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F. 


Ford (Sobn), engl. Dramatiker, geb. im April 
1586 u Sstiington in Devonihire, von angejehener 
Samitie Icheint eine gute, wenngleich feine alabe: 
müde Erziehung erhalten R haben. Im %. 1602 
wurde er Mitglied Des Middle Temple und 1606 
trat er zuerit als Schriftiteller auf mit einem 
Zrauergedicht « Fame’s Memorial» zu Ghren bes 
eben veritorbenen Grafen Devonihire, das — 
leine großen Erwartungen erregte. Bon da ab ver: 
liert ih fein Leben völlig in Dunkel; man fennt 
wicht einmal fein Tobesjahr. Teils in Verbindung 
mit Vetter, Rowley u. a., teild allein, ſchrieb er 
eine Anzahl von Dramen, bie ſich durch Kraft und 
Leideni hat, ftellenweije durch Zartheit und überall 
durch ihre Sprache und Berfiftation auszeichnen. 
er fucht die ihm mangelnde Unmittelbarteit 

durch Reflerion zu erjepen und feine Fabeln und 
Situationen haben meilt etwas Abitopended und 
Widerwärtiges; er bejipt eine Vorliebe für Greuel 
und erreiht das reine und hohe Ziel der Tragödie 
nicht. Zu feinen befanntejten und beiten Stüden 
ören: «T is pity she’s a whore», «The broken 

rt» und «Love's sacrifice» (jämtlih gedrudt 

1633 doch früber geipielt); «The Witch of Ed- 


-  monton» (erit 1658 gedrudt); «The sun’s darling» 


(aufgeführt 1623—24) und «The Chronicle Histo- 
rie of Perkin Warbeck» (gebrudt 1634). Mehrere 
feiner Stüde find verloren gegangen. Seine «Dra- 
matic works» wurden herausgegeben von 9. We: 
ber (2 Bde., Lond. 1811), von Gifforb (2 Boe., 
1827 ; neue Ausg. von Dyce, 3Bde., 1869), zugleich 
mit Maſſinger von Hartley, Coleridge (1840). 
Förderſtedt, Dorf in der preuß. Provinz Sad): 
fen, NRegierungsbezirt Magdeburg, Kreis Halbe, 
5 km im ®. von Kalbe an der Marbe, mit 2368 
meist evang. E., iſt Station_ber Linie Staßfurt: 
Echönebed der Preußiſchen Staatsbahn und hat 
eine Gandiszuderfabrif, fünf Brauntohlengruben, 
mehrere Steinbrühe, Kalköfen, eine Dampfziegelei 
und bedeutenden Aderbau. _ 
Förderung bergmänniſch), j. unter Bergbau 
B2.1,8.805 fe). _.... 
Forderungsrechte find diejenigen Vermögens: 
Teure, vermöge welder ber Berechtigte nicht ein 
dingliche3 Recht an einer bejtimmten Sade geltend 
macht, fondern von einer bejtimmten Perſon eine 
Leiſtung gewillen Inhalts fordert. So bat z. B. 
der Häufer und Mieter nady röm. und gemeinem 
Hecht fein dingliches Recht am Kauf: und Miets: 
objeft (beim Kauf: falls nicht übergahe jchon er: 
folgte), fondern nur einen Anſpruch auf überlaſſung 
de3 Dbjelt3 gegen ben Verläufer und Vermieter, 
der mit eintretender Unmöglichkeit der Grfüllung 
ih eventuell nur in einen Crjakaniprud in Geld 
zmifept. Daher auch ber Sag: Kauf bricht Miete. 
Eonverjations- Leziton. 13. Aufl. VIL 
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Der Gegenſaß der F. zu ben dinglichen zeigt ſich 
namentlich wirtjiam im Konlkurſe bes 6 = Bun 
da in der Regel nur bingliche Anjprüce zur Aus: 
fonderung eines Dbjelt aus der Stontursmaiie 
rühren. Die F. haben die Gigentümfichteit, dan, 
folange fie befteben, ein Zuftand der Schwebe, eine 
bloße Exſpeltanz für das Vermögen des Öläubigers 
vorliegt, die aber doch ald Bermögengfaltor zaͤhlt, 
und daß fie erlöichen, wenn fie realifiert werben. 
Welche Bermögensrechte als F. zu betrachten feien, 
beſtimmt fich nad) dem Landesrecht, Im allgemei: 
nen zählen e ihnen bie aus Verträgen und aus 
Delikten entitebenden Anjprüce (bei Delitten bie 
Erjaganjprüce). Val. Dinglichleit der Rechte. 
Fordicidien hieß ein zu Ehren der fruchtbaren 
Mutter Erde in Nom am 15, April gefeiertes Feit, 
an welchem trächtige Kühe (fordae) geichlachtet 
wurden, Die ungeborenen Kälber wurden dabei ge: 
fondert zu Aſche verbrannt und den Beitalinnen 
übergeben, welche die Aiche mit andern Dingen 
vermiiht dann an den Balilien (21. April) als 
Sühn: und Reinigungsmittel verwandten. 
Fordingbridge, Stadt in der engl. Grafſchaft 
Hants, 27 km im DW. von Southampton, am 
Gait:Avon, am Rande des New: oreit und an der 
Siüdweitbahn, hat 3055 E., welche Segeltud und 
Matrakenzeug fertigen, und Zeinmanufaftur, ſowie 
Kattundruderei betreiben. Der Drt iſt nad) einer 
alten fiebenbogigen Brüde über den Avon benannt. 
Fordon, Stadt in ber preuß. Provinz Poien, 
Negierungsbezirt und Landkreis Bromberg, 12 km 
im RD. von Bromberg, lint® an der Weichſel 
unterhalb der Brahemündung, mit (1880) 2076 G., 
bat eine evang. und eine fath. PBiarrlirche, eine 
Synagoge, eine Strafanjtalt für weibliche Perſonen 
und Schiffahrt. ; 
Foreign offioe (engl.), in England Bezeichnung 
für Minijterium des Außern, Auswärtiges Ant. 
oreland (North: und South:), zwei Kaps 
an der Sübojtlüjte Englands, Grafſchaft Kent, beide 
für die Secfabrer von grober Wichtigleit. Das 
eritere, an der Norboitede von Kent, erhebt jid) zwi: 
ihen Margate und Namspate am Ende der Halb: 
injel, welche im ©. der Themjebai lient, in 51° 22° 
98” nördl. Br. und 1° 26’ öjtl. 2. (von Greenwid) 
und von der Nordfeite der Inſel Thanet die See: 
front bildet, 18—36 m hoch. Das Licht eines 26 m 
hoben Leuchtturms befindet fi in 58 m Höbe. 
Das zweite liegt 26 km jüdlicher, etwas öftlich von 
Dover, gegenüber von dem 28,4 km entfernten 
franz. Kap Gris:Nez, in den Pas-de-Calais vortre: 
tend. In 51° 8' 23” nördl. Br. und 1° 22° öjtl, L. 
(von Greenwich) zeigen zwei Leuchttürme von 21 
und 15 m Höhe ihr Feuer in 113 und 84m Höhe 
über Hochwaſſer. An der Küſte zwiichen beiden 
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2 Forellen 


Kaps ziehen 16 bie Downs genannten zahlreichen 
Dänte bin, inderen Zwiichentanälen wohl ein Schiff 
anfern kann; ber gewöhnlich Downs genannte 
Kanal befindet fich bei der Stadt Deal, zwiichen 
Walmer⸗Caſtle und dem nördl. Teile der Stabt. 

—— ſind Fiſche aus der Familie der Lachſe 
onida), welche viele, zum Teil das Meer be— 
wohnende Arten enthält und ſich durch eine jtrahlen: 
tofe Settflofte hinter der einfachen Rüdenflofje und 
die Begrenzung der Munbdipalte in ihrem bintern 
Teile durch den Oberfiefer von den übrigen Weich— 
flofjern mit weichen Floſſenſtrahlen (Malacoptery- 
gi), Bauchfloſſen und offenem Schlundgange der 
Schwimmblaje (Physostomi) unterjcheiden. ie 
eigentlichen weldhe man in mehrere Unter: 
gattungen zerfällt, dann wieder unter dem Gat: 
tungänamen Trutta mit Unrecht von den echten 
Lachſen getrennt hat, beſihen auf dem bintern Stiel 
des Pilugicharbeins viele Zähne, welde im Alter 
oft verloren gehen, während bei den eigentlichen 
Lachſen (Salmo) auf dem kurzen Stiel des Pflug: 
ſcharbeins niemals Zähne ſihen. Die F. find ge: 
fedt und halten fih in Haren, kühlen Gebirge: 
waflern auf. Sie ſchwimmen jchnell, find ſcheu 
und vorſichtig, verhalten ſich gegen ſchwächere 
Heinere Fiſche als Raubtiere und zeichnen fh 
durh ein beſonders ſchmackhhaftes und zartes 
Fleiſch aus. Man fängt fie meiſt mit der Angel 
und zwar, da fie gern nach Inſelten fpringen, mit 
fünftlihen Fliegen, was große Geichidlichteit ers 
fordert, oder mit Wurmlödern im Mittelwajjer 
und auf dem Grunde, 

Die belanntefte Art ift die Bahforelle (Salmo 
Fario), welche die Gebirgsbäche des mittlern und 
nördl. Europa bewohnt, auf dem Rüden mit jhwar: 
zen, an den Seiten mit roten Fledcen gezeichnet, 
auch zuweilen ganz einfarbig ift und meiſtens nur 
15—80 em lang, felten bedeutend größer wird. 
(Hierzu Abbildung auf Tafel: Fiſche J, Fig. 11.) 
Die Sartheit und Schmadhaftigteit ihres Fleiſches 
ift befannt; am volltommeniten ift fie im Mai. 
Dan züchtet fie in Haren Waldbächen und Zeichen, 
wo fie bis 7,5 kg erreihen können, während jonit 
F. von 0,50 bis 0,75 kg als groß gelten. Die ab: 
weichenden Färbungen haben die Aufitellung einer 
Menge von Spielarten veranlabt. Außerdem ges 
bören noch zu den eigentlichen 5. in Mitteleuropa: 
die Seeforelle (Salmo lacustris) in fait allen 
Alpenfeen, die bis 20 kg ſchwer werden fann, und 
die Meerforelle oder Lachsforelle Nord: 
deutichlands (Salmo trutta), welche höchſtens 15 kg 
erreicht, die Nord: und Ditiee bewohnt, und, wie der 
Lachs, zum Laichen in die Flüfe auffteigt, ohne 
indes fo hoch wieder Lachs hinaufzumandern. Über 
die Grenzen und die Berechtigung der einzelnen Ar: 
ten herrſchen gerade hinfichtlich der F. viele Zweifel 
unter den Naturforjchern. Manche gewichtige Au: 
toritäten nehmen nur eine einzige Art an und alau: 
ben, dab die hier angeführten, jowie die vielen in 
andern Gegenden unterjchiedenen nur durch Aufent: 
halt, Nahrung u. ſ. w. modifiziert worden find. 
Die künitliche Züchtung Scheint für dieſe Anficht zu 
ſprechen, indem die aus Eiern gezogenen Seeforellen 
im Laufe der Generationen allmäblid den Bad): 
forelien ähnlich werden, 

Forellenporzellan (frj. porcelaine truitee), 
ei und japan. Borzellan mit ſehr feinmaſchigem 

raquelde, deſſen Riffe durch rötlichen Ton hervor: 
gehoben werben, 





— Forey 


Sorellenftein bat man wegen des gefledten 
Ausſehens ein Geftein genannt, welches in eriter 
Linie aus farblojem oder an Anorthit:Feldipat 





und f[hmugig:dunfelgrünen Bartien von Serpentin 
zufammengejegt iſt, der fih als Umwandlungs— 
produft von Dlivin ergibt. Zu dem mittel: bis 
| — en Gemenge dieſer Mineralien a Va 
ich noch Ipärliche Individuen von Diallag, jomwie 
Ihwarze Erzkörnchen. fiberall fteht diefe Selsart 
mit Gabbro in enger Verbindung und fie ift eigent: 
A als ein gan diallagarmer Dlivingabbro aufzus 
% en. Solcher F. findet ſich z. B. bei Neurode in 
hlefien, im harzer Radauthal, bei Langenlois in 
Oſterreich, auch in Cornwall, 
Forensis (lat.), wörtlih: zu ben Gerichten 


gehörig, derjenige, ber in einem en Staate 
cundbefis hatund beshalb hinſichtlich dieſes vor den 
— taats Recht nehmen muß. — 
Medicina a ee * 
Foreuza in der i rov 0 
Barilicate), eiirt Melk, 33 km im CD, bieles 
rtes, liegt auf ei deſſen Quellen einer: 
ſeits mit dem Dfanto zum Abdriatiihen Meere, 
Gent gehen, uns Abit (1881) 7003 6, melde grobe 
Stofe und Käfe fabrizieren. 2 





Forestagi mittellat.), Genuß der 
eine Doris — aa 
u 


(Elie Frederic), franz. Marihall, & 

10. Jan. 1804 zu Paris, erhielt im College zu en 
feine Erziehung, trat 1822 in die Militärſchule von 
St.Cyr, wurde 1824 Infanterielieutenant und 
machte 1830 die Erpebition nad Algier mit. Da: 
nad) — ſich F. mit topogr. Studien, wurde 
1835 Kapitän und erhielt bald darauf das Kom: 
manbo einer Jägerfompagnie, an beren Spihe er 
fih bei der eriten — Konſtantine, 
namentlich auf dem Rüdzuge (4. Dez. 1836), aus: 
—— Im Feldzuge von 1839 drang er zuerſt 
ıcch die jog. Portes:de: er, wurde 1840 Ba: 
taillonschef und erhielt bald darauf den Befehl über 
das 6. Fußjãgerbataillon, welches damals zu St. 
Dmer — wurde. Schon 1841 ward er Oberſt⸗ 
lieutenant, 1844 Oberft eines Linien: Infanterie: 
regiments. In der Revolution von 1848 legte F. 
——— Geſinnung an den Tag und erhielt 
den Befehl über eine Brigade der Armee von Paris, 
wandte —— Ludwig Napoleon 
bei dem Staatsſtreiche vom 2. Dez. 
ftüßte, und wurde 1852 —— ser Napo⸗ 
leon II. beau ‚agte ihn 1854 mit der Formierung 
einer Rejervedivifion, die ala 4. Divifion der Orient: 
armee nach der Krim gejdhidt wurde. —* be⸗ 
ſetzte er mit einem Teile ſeiner Divifion den Piräus, 
um Griechenland im Zaume zu halten, jpäter nahm 
er an ber Belagerung von Sewaitopol teil und galt 
nächſt Bosquet für den tüchtigiten General der 
— Orientarmee. Bon Charatter rauh, verfein⸗ 
te er ſich mit dem Oberbefehlshaber Canrobert. 


zu, den er auch 
1851 P 
al. 


F. erhielt endlih im März 1855 feine Abberufung 
und wurbe zum Befe * der Provinz Oran in 
Algerien ernannt, jedoch ſchon 1857 an die Spike 


der 1. Divifion ber Armee von Paris berufen. 
Bei Ausbruch des ital. Kriegs übernahm er die 
1. Diviſion im 1. Armeelorps —— d'Hil⸗ 
liers) und lieferte mit ſeiner bis in die Gegend 
von Voghera vorgeſchobenen Diviſion in Verbin— 
dung mit einem ſardin. Reiterlorps 20, Mai das 


Forez — Forfar 3 


Treffen bei Montebello und Eaftengio gegen ein von 
Etradella her vordringendes öjterr. Korps unter 
Stadion. Am 8. Yunt beteiligte er fich mit feiner 
Divifion an dem Gefechte bei Marignano (Me: 
leanano), welches bier da3 1. franz. Korps dem den 
Küdzug dedenden Benedelichen Korps lieferte, und 
limpfte 24. Juni mit Auszeihnung in der Schlacht 
von Solferino, wo er den Stükpunft des öfterr. 
Gentrums, das Dorf Cavriana, erjtürmte, Nach 
dem Kriege erfolgte feine u. zum Senator, 
Anfang Juli 1862 wurde F. zum Dberbefehlähaber 
der franz. Truppen in Merifo ernannt, wo er im 
eintraf. Unter großen Schwierigteiten 
d er feit Anfang 1863 ind ere bed Landes 
vor, langte im März vor dem ftarkbefeitigten Buebla 
(1. d.) an und zwang dasſelbe nad) harten Kämpfen 
17. Mai zur —— Er ſetzte ſodann ſeinen 
Marich fort, zog endlich 10. Juli in die Hauptſtadt 
Derito ein und wurde als Marſchall von Frankreich 
zwirüdberufen , weil man den Feldzug für beendet 
bielt. F. verließ u. 4. Dit. 1863, übernahm 
im Dezember den Oberbefehl über das 2. Kor 
ne ligte 1867 das Lager von Chälons, lebte 
dann infolge anhaltender Kräntlichleit zurüdge: 
zogen in ber =. von Nancy, wurde kurz vor dem 
Ausbrude des Deutſch⸗Franzöſiſ * nach 
Petersburg als Geſandter geſchict und war 
nach den erſten Niederlagen des franz. Heers eifrig 
bemüht, Rußland zur Teilnahme am Kriege gegen 
Deutihland zu beitimmen. Seine Beitrebungen 
ſcheiterten an ber Charalterfeitigleit des Kaiſers 
Alerander II. %. kehrte nach dem Friedensſchluſſe 
nad Frankreich zurüd und jtarb nad ſchweren Lei: 
ben 20. Juni 1872 zu Paris, wo feine Leiche 
24. Juni im Invalidendome beigelegt wurde. 
ehemalige Brovinz Frankreichs vor 1790, 


welche ud Generalgouvernement Lyonnais ge: 
börte. or Montbrifon 1441 Hauptort wurde, 
war e3 Feurs (Forum), wonad) da3 Land Forensis 


pagus, jpäter Forez genannt wurde. Es war das 
alte Land der Segufiaven und der Inſubrer, wurde 
900 eine erbliche Grafichaft, fam im 12. Jahrh. an 
bie Familie Albon, im 14. Sahrh. an die Bourbons 
und 1532 an die ſtrone; 1790 wurde e3 das Depart. 
Loire; Heinere Teile wurden zu den Depart. Rhöne 
und obere Loire geſchlagen. — Das Dbere Forez 
oder Jarret, mit dem Hauptorte St.:Chamond, 
war der jüböftl. Teil und beit in ſich die ganze 
Gneisgebirgamafje, in deren Mitte die Kohlenbeden 
von St.-Gtienne, Rive-de-Gier, Firminy u. |. w. 
liegen. Nieder: Forez, im N. und in der Mitte, 
xiſchen den beiden parallel laufenden Ketten des 
Forez⸗ und Lyonnaisgebirges, umfaßte die beiden 
n Ebenen von Montbriſon und Roanne, 
chtbar an Wein und Korn, aber mit Sümpfen 
und ungefunben ftehenden Waſſern bebedt. gl. 
2a Tour:Varan, «Etudes historiques sur le F', 
ehronique des chäteaux et des abbayes» (St. 
Etienne 1854); Bernard, «Histoire du F.» (1833). 
Forezgebirge, eine jhöne Gebirgskette in der 
Mitte —— welche ſich auf der Grenze der 
beiben Departements der Loire und des Puy-de— 
Dome örtlich von Ambert, Dllieraues und Thiers 
zwiſchen Loire und Allier von N. nad) ©. hin er: 
ftredt. Diejes aus primitiven Gefteinen beftehende 
Gebirge, welches eine Unzahl von Wafleradern 
berabfendet, ift mit dichten Tannen: und Birken: 
wald bededt. Cine, große Zahl von Gipfeln hat 


mehr al& 1200 m, einige mehr als 1500, und ber | 


beat, ber fich im WNW. von Montbrifon und im 
. von Ambert erhebenig; Bierrafur-Haute hat 
1640 m Höhe. Die Eiſenbahn von Elermont nad) 
Noirstable durchſchneidet das Gebirge. Bon ber 
Höhe des Gipfel! überblidt man die Auvergne, die 
Limagne, das Lyonnais, bis zum Jura und den 
Alpen. Das F. hat nad R. eine Fortſetzung in den 
Bois-Noirs, wo der Puy-de Montoncel 1292 m 
Höhe erreiht, und im Dadeleinegebirge, mit dem 
1165 m hoben Bois de l Aſſiſe, in welchem ein Giien: 
babntunnel den härteften Porphyr durchſchneidet. 
Forfait (frz.), libelthat, Frevel, Verbrechen; 
& forfait, in Baufch und Bogen, nad) einem fiber: 
fchlag im ganzen. Licpreierei. 
© terie (fr3.), Aufichneiberei, Markt: 
orfar oder Angus, reiche und blühende Graf: 
haft Mittelihottlands, an der Nordiee, hat ein 
real von 2306 qkm mit (1881) 266374 €, Sie 
ren in vier verichiedene Landſtriche. Die nörbl. 
egion, fait die Hälfte des Landes, iſt von Zweigen 
des Grampiangebirges,den og. Braes of Angus, 
erfüllt, die in Schönen Terraflen zu der Grenze von 
Aberdeen aufiteigen, gröktenteil3 abgerundet, mit 
Moor, Heidetraut und kümmerlihem ange s 
dedt, ftellenmweife aber, beſonders in Glen: Clöva, 
furchtbar zerflüftet und mit jaftigem Grün befleidet, 
zum Teil aud von maleriihen, fruchtbaren Thälern 
durchſchnitten find. Granit, Gneid und Micafchiefer 
berrichen bier vor. —— den Grampians zieht 
weiter füdlih die Sandſteinregion der Sidlaw— 
ills, zum Teil mit legelförmigen Spiten (wie dem 
rühmten Dunfinane-Hill), die, bald mit Heide, 
ftellenweife au mit Moor bededt, bald bis zu den 
Gipfeln bebaut find. Zwiſchen jenem Gebirgs⸗ und 
dieſem Hügellande liegt die Region des Homwn of 
Angus, ein Teil des aud nach Perth hinüber: 
ragenden großen Thals Strathmore, eine wellen: 
Örmige, autbewäflerte und, obgleich nicht jehr 
chtbare, doch mit Aderfeldern und Landjiken be: 
dedte, wechielvolle Landichaft. Zwiichenden Sidlaw⸗ 
Hills, dem Taybujen und dem Meere breitet ſich 
als vierte Region die etwa 550 qkm große, mit we: 
nigen Ausnahmen vortrefflic angebaute und frucht: 
bare Küjtenebene aus. Die beveutenditen Flüſſe 
find der Nord» und der Süd-Esk nebjt dem in den 
Tay fließenden Isla. Viele Heine Seen find, teils 
um Aderland zu gewinnen, teils wegen ihres 
Mergelbodens, troden gelegt. Das Klima ift im 
Hodlande naptalt, im Tieflande mild. Alle 
Arten der Berbefjerung des Bodens und des Ader: 
baues haben in 5. bedeutende Fortſchritte gemacht. 
Die Niederungen geben reiche — weit⸗ 
verbreitet iſt der Anbau von Kartoffeln und Rüben. 
Rindvieh und Schafe zieht man in Menge. Das 
Mineralreih gewährt nur Kalt, Bauſteine und 
Vorzellanerde. Bedeutend ift dagegen bie Fiſcherei, 
die Schiffahrt, der Handel und namentlid) die In— 
duftrie. F. ilt der Hauptjik der Leinenfabrifation, 
welche, fett alters hier im Gange, jchon Ende des 
18. Jahrh. wichtig war, aber erjt ſeit Vervolllomm⸗ 
nung der Flachsſpinnmaſchine zu großartiger Höhe 
itieg. Die Grafihaft fendet einen Abgeordneten 
ins Parlament, zwei andere jenden fieben Städte. 
Die Hauptitadt Forfar, ein alter Ort im 
Strathmore, an der Eiſenbahn und nahe einem Hei: 
nen See gelegen, iſt gut gebaut, hat ein Örafihaft‘: 
und ein Stadthaus, ein Gefängnis, eine Yatein: 
ihule, ein Handwerkerinftitut nebft Bibliothet und 
zählt 12818 E., welche Leinwand ſowie Schuh—⸗ 
1 * 


4 Forgaͤch — dorkel 


macherarbeiten verfertigen und Viehhandel treiben. 
Die wichtigsten ander; Stäbte, alle durch Eifenbab: 
nen miteinander verbunden, find: Dundee, 
vereih, ag — —— Dec: — 

rg pr, For ‚ungar. Grafenfamilie, 
die in Gel hiche Ungams * namhafte Rolle 
ſpielt. Sie leitet ihren Urſprung von den deutſchen 
Rittern Hunt⸗Paznaͤn ab, die unter König Stephan 
dem Heiligen eingewandert find. Den Namen führt 
die Familie nad) dem Schloſſe Forgaͤch (au: For: 
gacs) in Siebenbürgen. Seit Anfang des 16. Jahrh. 
teilt die Familie in die ältere Linie © 2. 
(Zweige: Ghymes und Gomba) und zu Gäcs 
(Zweige: Gaͤcs und Szecseny). Den Freiberrentitel 
erhielt die Familie 6. März 1651, den Örafentitel 
11. März 1675, und zwar erwarb beide Öraf Adam 
5. (geb. 1601, geit. zu Ragendorf im wiejelburger 
Komitat im g, 1681), ein au&gezeihneter Kriegs⸗ 
mann; berühmt ift jeine Verteidigung von Neu: 
häufel gegen die Türfen, 


Graf Anton F., ungar, Staatsmann, geb. 
6. März 1819, trat nach Beendigung feiner Stu— 
dien bereit® 1838 in den Staat3dienjt und fammelte 


DR ei dem richterlichen, polit. und finanziellen 
Gebiete vieljeitige adminiftrative Kenntniffe. Mit 
der ungar. Bewegung 1848 nicht einverjtanden 
ſchied er aus dem Öffentlichen Dienit, Bevor jedod) 
die Waffen den Ausgang des Kampfes entichieden 
hatten, trat er wieder in den Staatsdienit ein und 
wurde unter den fchmierigiten Umſtänden zunächſt 
(1849) Diſtriktskommiſſar in Preßburg. Seit 1851 
war er Diſtriltsobergeſpan für dad geſamte Statt: 
haltereigebiet von Kaſchau, feit 1853 Vizepräfident 
der Statthalterei in Prag, von wo er 1860 als 
Sektionschef in das Minifterium berufen warb. 
Noch in demſelben Jahre erfolgte feine Beförderung 
zum Statthalter von Mähren und Schlefien und 
kurze Zeit darauf zum Statthalter von Böhmen, 
Im J. 1861 übernahm er den ſchwierigen Poſten 
des ungar. ee ri melden er beinahe drei 
Fahre hindurch bekleidete. Seine Thätigkeit war 
hauptſãchlich dahin gerichtet, den wieder auftauchen: 
den Beitrebungen gegen die Autonomie Ungarns 
entgegenzumwirfen. Im April 1864 trat F. in das 
Privatleben zurüd, Doc; ward er im Herbit 1865 
vom Kaiſer zum Obergefpan des Neograder Komi— 
tat3 ernannt, in welchem er ausgedehnte Güter bes 
fipt, Seiner polit, Richtung nach gehört er der 
fonjervativen Rartei an, 

Außerdem find zu erwähnen: Blajius %., wel: 
cher die ungar. Hönigin Marie aus der Haft des 
Nönigs Karl von Durazzo, Neapel und Ungarn bes 
freite (1386), indem er lektern mit einer Streitart 
zu Boden ftredte. Bon daher datiert der Brauch, 
daß bei der Audienz eines F. vor dem Könige von 
Ungarn ein blantes Schwert auf den Tiſch gelegt 
wurde, worauf jeder F. zuerft die Worte zum Könige 
jprad: «Fas in Celsitudine vestra.» Blaſius 
wurde 1387 von der Partei des getöteten Königs 
ermordet. — Sranz 3. (1506—60), Bifchof von 
Großwardein, hinterließ ein wertvolles Geſchichts— 
werf über jeine Zeit, — Graf Ignaz F. Feldzeug: 
meifter, geb. zu Ragendorf im iefelburger Komitat 
21. Juli 1702, geit. am 2, April 1772. Gr errichtete 
beim Ausbruche des öfterr, Erbfolgelriegs (1741) 
ein Infanterieregiment, dejien ee Inhaber er 
wurde, und zeichnete fich im Verlaufe der folgenden 
Kriegsjahre durch große Umficht und Tapferkeit 
aus; 1745 wurde er Generalmajor, 1757 Feld: 


marjchalllieutenant und nah dem Hubertusburger 
Frieden (1763) —— 

Forgemol de Boſtquenard * General, 
geb. zu Azerable im Depart, Creuſe 17. Sept. 1821, 
wurde im Prytande militaire zu La Flöhe erzogen, 
befuchte danach die Militärfchule von St.:Eyr und 
trat 1841 als Unterlieutenant in die Armee. Im 
N 1847 bereit3 Kapitän im Generalitabe, wurde 

. 1860 —— und 1870 beim Ausbruch 
des Deutſch⸗Franzoſiſchen Kriegs Oberſt. Nach der 
Wiederherſtellung des Friedens erfolgte ſeine Be— 
förderung zum Brigadegeneral. F. wurde zunächſt 
in Algerien, dann als Chef des Generalſtabes des 
7. Armeelorps in Beſançon verwendet. Als Frank⸗ 
reich die Eroberung von Tuneſien beſchloſſen hatte, 
wurde F. von dem Kriegsminiſter Farre mit der 
obern Zeitung dieſes Unternehmens betraut, deſſen 
a im Auffinden beö Gegners bes 
ftand. F. löfte auch dieſe ag men mit beitem Er⸗ 
folg und wurde 1882 an die Spike des in Tunes 
fien ftehenden felbftändigen Befakungstorps bes 
tufen, nachdem er in verhältnismäßig kurzer Zeit 
die militärische Drganifation des Landes_einge: 
richtet und die franz. Macht dafelbjt auf feite Grund: 
lagen geitellt hatte. 

Forges⸗les⸗Eaur, Fleden im franz. Depart. 
Seine:f — Venlterper ggg bag nern 
im SO. von Neufcätel, an der Andelle, nahe 
dem Urjprung berjelben, {m Braywalde in 80 m 
Höhe, Station der Linie Paris: Bontoije:Dieppe 
der Franzöfiihen Weitbahn, zählt 565 6, treibt 
Handel mit Öetreide, Mehl und Wein, hat Deitilla: 
tionen und fabriziert Vitriolaſche zum Düngen, 
Kupferafche, Mojaitpflaiter, hen. Produlte. Hier 
entipringen fehr berühmte eifenhaltige Gasquellen 
von 7° C., die in jeder Weile verwendet werden, 

ori, Einwohner von Darfor (f. d.). 

dring, d. i. Laſt (wörtlid Führung), auf 3: 
land eine Gewichtämenge von 10 dän, oder deut: 
ſchen Pfund = 5 kg. 

Forio, Fleden auf der MWeitküfte der Inſel 
Ischia, in der ital. Provinz Neapel, Bezirt Bozzuoli, 
mit mittelaltertümlihen Mauern mit 12 Türmen, 
Mineralquellen und Bädern, zählt (1881) 6595 G., 
welde kühne Seeleute und * tüchtige Schiff⸗ 
bauer ſind. F. wurde bei dem heftigen Erdbeben, 
welches 28. Juli 1883 auf Ischia ſtattfand, faſt 
gänzlich zeritört. j 

Foris positi (lat., «vor die Thür Geitellte»), 
in der alten dprijtl. Kirche foviel wie Exlommuni— 
zierte, 6 [gabel. 

orte (ital. forca), große Gabel, Heu:, Mit: 

Forkel, in der weidmänniſchen Sprache Ber 
eichnung für gabelige Stellitangen, auf welche die 
Tücher und Nepe gejtüßt werden; in der bergmäns 
niſchen Sprade ein — Eiſen zum Ab⸗ 
heben der Scheiben, Steine, Schlacken u. ſ. w. 

Fortel (Joh. Nit.), hervorragender Muſilge— 
lehrter, geb. 22. Febr. 1749 zu Meeder bei Coburg, 
lam in am 17. Jahre nad) Schwerin, wo er 
durch Geſang und Harfenjpiel die Gunſt der herzogl, 
Familie gewann. Veranlaßt, ih dem Studium 
der Rechte zu widmen, that er die aud zwei 
—* wendete ſich dann aber ausſchließlich der 

ontunft = Später (1779) wurde er Univerfitäts- 
ze tor zu Göttingen, wo er 17. März 1818 
ſtarb. F. komponierte mehrere Gantaten, Kla— 
vierfonzerte, em Dratorium u, ſ. w., zeigte aber 
geringe Grfindung und konnte als praltiſcher 


Forkeln — Form 5 


Rufiter ſchon deshalb feine befondere Bedeutung 
erlangen, weil fein Geſichtslreis nicht über die 
—— Muſitk hinausreichte. halb be⸗ 
ichdete er Gluck und verfannte Händel, Für Bach 
war er begeiftert, deſſen Kunit er in der Schrift 
«über Seb. Bachs Leben» (£pz. 1802) — 
die höchſt En ift, aber manderlei Mitteiluns 
een von Bachs Söhnen enthält. Gein Haupt: 
verbienft erwarb er ſich als Kenner der Pitteratur 
und Geihichte Durch die Werte «Allgemeine Lit: 
teratur der Mufik» (een 1792) und «Allgemeine 
Geihichte der Diufil» (2 Bde., Lpz. 1788—1801). 
Tas legtere, ſehr weitfchichtig angelegte, aber ohne 
wirtlich hiſtor. Geift gejchriebene Werk führt nur 
bis ins 15. Jahrh., hört alio, wie Zelter an Goethe 
ihreibt, dort auf, wo die eigentliche Geſchichte der 
Muſit anfängt. 
Forkeln (Spießen), das angriffämweife Sto: 
ben des Hirſches mit den Geweiben. j 
lana, ein Tanz in verfdiedenen Abteilun: 
gen, der beſonders bei der ländlichen Bevölterun 
enedigd und den Gonbolieren gebräudlih un 
nad) den Horlanern (Furlanern), den Bewohnern 
von Friaul, benannt ift. Der Tanz ift heitern Cha: 
ralters, die Mufit bewegt fi gewöhnlich im %=, 
feltener im %Y,:Talt. 
rleule, f. a dr 
eli, das alte Forum Livii, Hauptftabt ber 
gleichnamigen ital. Brovinz (1988,86 qkm mit [1881] 
251110 E.), in der jog. Emilia, an der alten Ümi: 
lichen Straße und der Jtalieniihen Südbahn, am 
rechten Ufer des Montone gelegen, ift Siß eines 
Biſchofs und des Bräfelten, hat ein höheres tech⸗ 
niſches Inſtitut, ein Gymnafium, eine techniiche 
Mittelihufe, eine Normalichule mit Konvilt, eine 
öffentliche Bibliothet und (1881) 40934 E., welche 
hauptſãchlich Seidenfpinnereien und Wachsbleichen 
unterhalten. Die Stadt ift aut gebaut und bejikt 
mehrere bemertenswerte Faläjte, Unter den zahl: 
reihen Kirchen find die merfwürdigften die Kathe— 
drale Sta.-Eroce mit einer von Carlo Cignani bin: 
nen 20 Jahren (1686—1706) außgemalten Kuppel 
und den Grabitätten Cignanis und ZTorricellis, 
San: Mercuriale (nach dem erſten Bifhof von F. 
genannt), eine roman. Kirche von 1180, mit Stulp: 
turen (drei Könige) aus dem 14. Jahrh. über dem 
Vortal und tüchtigen Gemälden von — o da 
Imola und Palmezzano, und die Kirche San-Giro— 
lımo, mit fchönen Fresken von Melozzo und Pal: 
mezjano und dem Grabmal der Barbara Manfredi 
(aeit. 1466), in reicher Frübrenaiffance. Die Pina: 
kotbef im Gymnaſium enthält gute Bilder von 
Francesco Francia, Palmezzano, Melozzo, Ron: 
dinelli u. a. Das dem Anatomen Morgagni (geit. 
1771) errichtete Dentmal wurde 1875 enthüllt. Die 
Gitadelle, um 1360 von Kardinal Albornoz begon: 
nen, ift jest Strafanftalt. F. it der Geburtsort des 
Malers Melozzo und des Arztes Morgagni. Die 
Stadt wurde angeblich von Konjul Marcus Livius 
Ealinator nad) defien Siege über Hasdrubal am 
Metaurus 207 v. Chr. erbaut und nad ihm be: 
nannt, Im fpätern Mittelalter bildete 5 (mittel: 
lat. auch Forlivium) eine Republik und wechielte 
in den Kämpfen der Guelfen und Gbibellinen 
häufig feine Herren. Bis 1315 hatten die erſtern 
die Oberhand, ſeitdem aber die familie Ordelaffi 
nd fpäter bie Riarii bis zu Ende des 15. Jahrh. 
Gier Borgia riß 1608 9- und die ganze Romagna 
an fih, doch unterwarf es fi) fhon 1503 dem 


Papſte Julius IT. und blieb fortan päpftlich, bis 
eö 1860 von —— anneltiert wurde. 
Forli (Melozzo da), Maler, zu Forli um 1438 ge⸗ 
boren, it eine hervorragende Grideinung unter den 
Borläufern der großen Klaſſiter der ital. Malerei. 
Diefe —— gewinnt er durch gewiſſe neue, 
originelle Eigenſchaften ſeines Stils und durch die 
intereſſante Verbindung mehrerer, aus verſchiede 
nen Hauptſchulen reſultierender Prinzipien der 
Darſtellung. Wahrſcheinlich bildete er ſich —— 
an Piero della Francesca, erfuhr dann aber durch 
den Einfluß Mantegnas eine weſentliche Wand— 
lung des Stils. Leßterer culminiert insbeſondere in 
der damals noch ſeltenen — — des Scorcio 
Berlũrzung) namentlich bei Declenmalereien. Sein 
Hauptwer in dieſer Hinſicht war die Dekoration des 
Chors der Apoſtellirche in Rom, wo der zum Him- 
mel aufjteigende Heiland und reigende Engel mit 
Mufitinftrumenten bargeftellt find (jebt zerteilt im 
Quirinal und in der Safrijtei des Peterdboms, ge: 
ochen von Ternite). Weniger fortgejchritten zeigt 
ch der Künſtler in der gleichfalls zu Nom für 
pft Sirtus IV. gemalten Darftellung der Ein: 
ehung des gelehrten Blatina zum päplt. Biblio: 
thefar (um 1476). Gegen Ende jeines Lebens lehrte 
„den Giovanni Ganti, der Vater Rafaels, in 
einer Reimdpronit unter den bedeutenditen Malern 
einer Zeit namhaft macht, wieder in bie Vaterſtadt 
jurüd, wo er 1494 ftarb, 

Sorlimpopoli, das antile Forum Popilii 
oder Populi), Stadt in der ital. Provinz Forli 
(Eompartimento Emilia), 9km im SD. von Forli, 
unweit rechts von dem zum Adrigtiſchen Meere 
fließenden Ronco, Station_der Linie Bologna: 
Dtranto der Italieniſchen Südbahn, mit (1881) 
5510 E. Südlich auf der Höhe das weinreiche Ber: 
tinoro (mittellat. Bertenorium), einft eine ung 
der Malatejta und zen Im ſpãtern Mittel: 
alter, wo F. zeitweiſe autonome Freiſtadt iſt, er: 
ſcheint es auch unter den Namen Forum Pompilii 
und Foropopulonium. 

orlino, ſ. Ferlino. 
orlo, ehemalige Heine ägypt. Geldrechnungs⸗ 
ftute, die Hälfte des Asper (f. d.). 

Form oder Gejtalt, im Gegenjak zu Stoff 
ober Materie, bezeichnet die Gejamtheit der be: 
ſtimmten Berhältnifie in welden ein Objelt fid) 
daritellt. So unteridjied 3.9. Ariftoteles die $. 
eine3 jeden Dinges als deſſen wahre Verwirlli— 
hung von dem Stoff als der bloßen Möglichteit, 
fo Kant den Stoff der —— die Sinne: 
affeltionen, von der F. derſelben, b. % von der 
Art und Weile, wie fie fi ung räumlich und zeit- 
lich geordnet daritellen; fo jpricht man von F. des 
Beritandes, als den Begriffen, die die Verhältniſſe 
der Erſcheinungen bezeichnen; jo aud von ber F. 
eines Kunſtwerls als der rg er im 
Gegenſatz zu dem Gegenftande diejer Darftellung, 

Borm (frz. moule, tuyere; engl. mould, — 
in der Gießerei im allgemeinen jeder Apparat, der 
dazu bejtimmt ift, das flüffige Metall zum Zweck 

einer Formgebung aufzunehmen und in feinem 

nnern erftarren zu —28* in der Papierfabrika— 
tion die Unterlage, auf welder ſich der flüffige Pa: 
pierbrei zum feiten Papier geftaltet; in der Eiſen— 
erzeugung die Dfinungen bes Hohofens, welche zur 
Einführung des Windes mittelö der Düfen dienen. 
‚Yorm, in der Buchdruderkunft die Bezeihnung 
einer aus Typen zufammengejeßten oder aus 
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Stereotyp- oder fonftigen Platten beftehenden 
Drudplatte, 

Forma (lat.), Form; in forma, in aller 

orm; in optima forma, in bejter Form; in 

orma consueta, in gewohnter, herlömmlicher 
Form; in forma patente, in fundmadender 
Form, dur öffentlichen Anſchia ‚ in forma 
pauperis, als Armenjade, * dem Armen⸗ 
recht; in forma probante, in bemweijender, 
rehtäfräftiger Form; pro forma, nur der Form 
halber, zum Schein; sub — forma (spe- 
cie), unter beiderlei Geſtalt. ( Galiztingen 
— . bildſam; Formabilität, Bi 
amleit. 

Formäl nennt man alles, was ſich auf die 
Form mit Abftraftion vom Inhalt bezieht. So 
verjteht man unter formaler Logik denjenigen Teil, 
rejp. diejenige Behandlungsweije der Logik, worin 
nur von ben Gefeken des richtigen Denlens, uns 
abhängig von dem Wahrbeitöwerte der duch das 
Denten tombinierten Borftellungen gehandelt wird. 
So iſt die Mathematik eine formale Wiſſenſchaft, 
en fie nur von den Formen, nicht von dem 
phy k. Inhalt der Rau ar handelt u. ſ. f. 

‚Sormell heißt jedes Verfahren, welches nur a 
die allgemeinen formalen Bejtimmungen, nicht au 
ben innern Zuſammenhang Rüdjiht nimmt. 

Formalien (jurifti 9 ind die Formen, in wel: 
Ken fich ein Nedhtsgefhäft oder ein Prozeß bewegt. 
Man darf unter ihnen nicht « Unweſentlichkeiten », 
wie dies öfters im vulgären Sprachgebrauch ges 
ſchieht, ver * ſondern an ihre — iſt 
meiſtens die echtögültigfeit des Rechtsaltes, für 
den ſie verfügt ſind, gebunden. Wichtig ſind z. B. 
F. eines Teſiaments, der Appellation u. dgl. 
Formalismus nennt man ein ſich [tveng nad 
ber Form richtendes (formelles en 
Diefer Ausdrud bezeichnet aber aud) oft den Fehler, 
vermöge defjen man über der bloßen Form den Ge: 
halt überficht oder dem leptern eine Form aufdringt, 
die ihm nicht eigentümlich iſt. 

Formaliter, förmlich, in aller Form. 

Formarius, derjenige Klofterbruder, welcher 
wegen ftrengen Mandels andern zum Mufter und 
Ermahner aufgejtellt wurde. In Yrauentlöftern 
entiprad) dem 5 die Formaria, welde bejons 
ders aud das Ant hatte, Zeugin zu fein, wenn 
eine Nonne ſich mit weltlichen ‚perl onen unterrebete, 

ne Bapierhandel und in der Druder: 
funjt bie Begeihnung für die Arien Bopearhhen; 
in neuefter Zeit wird im Deutjchen Reiche die Ein: 
führung beftimmter nie ng in 12 Normal: 
formaten betrieben, von denen Wir. 1 (33 X 42 cm) 
zugleid das — Reichsformat iſt. In der 


Buchdruclerkunſt iſt F. insbeſondere auch die Größen: 
bezeichnung der Seite eines Buchs und die dem 


entſprechende Einteilung einer Drucform. Es kom⸗ 
men insbeſondere * * in Betracht: Folio: 
4 Seiten eine? in der Mitte lang heruntergebroche: 
nen Bogens; Quart: 8 Seiten eines der Länge und 
der Breite nad) in der Mitte gebrochenen Bogens; 
Dftav: 16 Seiten eines wie Quart, dann aber n 

einmal der Länge nad von oben nad) unten zwiichen 
den Seiten gebrochenen Bogens. Es gibt ferner 
Duodez von 24, Sedez von 32, Dltodez von 36, vier: 
unbzmangiger von 48 Seiten u. ſ. f. Je Ei aljo ein 
Bogengebrochen wird, deſto feiner wirdſein F. reſp. 
das der darauf gedrudten Seiten und deſto mehr 
folder Eeiten befinden fih dann auf dem Bogen. 


Der Buchdruder bezeichnet ferner mit F. auch die 
zur Ausfüllung der leeren Räume um die einzelnen 
Seiten einer Drudform benußten Holz, Blei: oder 
Gijenftege (Klöbe), denen er eine Breite und Länge 
derart gibt, daß jede Seite ihren richtigen Plas auf 
dem gebrochenen Bogen erhält. 

— in geognoſtiſcher Hinſicht iſt eine 
Schichtenreihe, welche ſich durch ihre Geſteinszuſam⸗ 
menſehung, ihre Lagerungsweiſe und durch ihre Ver⸗ 
ſteinerungen Petrefalten, foſſile Reſte) als ſelbſtän⸗ 
diges, von den übrigen getrenntes Ganzes kenntlich 
madt. Mit Hilfe diejer Kennzeichen — man 
die Geſamtheit der am Aufbau der Erdkruſte teilneh⸗ 
menden Schichtentomplere in eine Anzahl von F, 
von denen die ältejten noch verjteinerungäleer find 
(azo iſche oder archäiſche %.), während ſich ſpä—⸗ 
ter die Reſte einer von der jeßigen volllommen ab» 
weihenden Fauna und Flora einftellen (paläo: 
zoifche %.), welche ſich rer ver heutigen 
mehr und mehr nähert (mejozoijche F. und end- 
lih in dieſe übergeben (känozoiſche #.) Die 
Aufzählung der einzelnen F. fiehe u. Geogno —— 

ormation im militäriſchen Sinne bezeichnet 
ſowohl das organiſche Gefüge einer Armee oder 
gere und Friedensformation), 
als auch die taktiſche Geſtaltung (Gefechts-, 
Marſchformation, F. in Linien u. ſ. w.). 

Formbrett oder Modellbrett (fry. planche 
de fond, engl. moulding-board), in der Gieherei 
e ala Boden oder Dedel dienende Teil des Form⸗ 

aſtens. 

Formelbücher nennt man Sammlungen, welche 
im Mittelalter in den Kanzleien angelegt wurden, 
um Muſter für Urkunden und Briefe zur Hand zu 
haben. Solche Muſter können erfunden fein, wur: 
den aber ebenſo häufig wirklichen Urkunden und 
Briefen entnommen, meiſt mit Hinweglaſſung oder 
Veränderung des geſchichtlichen Inhalts, da es 
nicht ſo ſehr auf dieſen anlam, als auf die formel— 
haften Säbe, durch welche ein Schriftſtück erſt zur 
Urkunde wurde, Die älteſten ſolcher Formelſamm-— 
lungen ſchließen ſich noch dem Gebrauche der röm. 
Staiterzeit an; zu den berühmteften gebört die des 
Mareculf aus dem 7. Jahrh. (Val. de Roziere, «Re- 
cueil generale des formules usitees dans l’empire 
des Francs», 3 Bde., Par. 1859—71; Zeumer, 
«Formulae Merowingici et Karolini aevi», TI. 1, 
Hannov. 1882.) Die Formeln jelbjt wurden im 
Laufe der Zeit vielfach nad dem Bedürfniſſe umge: 
arbeitet und die Zahl der F. wird bejonders jeit 
dem 11. Jahrh. fehr groß. (Val. Nodinger, «Brief: 
fteller und F. des 11. bis 14. Jahrh.», 2 Bde., 
Münd. 1864; Bärwald, «Zur Charakteritif und 
Kritit mittelalterlicher 5.», Wien 1858.) Etwas 
Ühnliches bieten die Briefiteller für Liebende, Kauf: 
leute u. ſ. w. der neuern Zeit. 

Formel, f.u. 5ormalund Formalismus, 

Formeln nennt man für bejondere Fälle vor: 
geichriebene oder gebräuchliche Worte und Men: 
dungen, 3. B. Gebetö:, Nechtsformeln. In der 
Mathematik verjteht man unter einer F. den in 
allgemeinen Zeihen, Buchitaben gegebenen Wert 
einer aus mehrern andern zufammengejehten Größe; 
man untericheidet algebraifche, analytische, trigono: 
metrifche u. dal. F. An der Chemie bezeichnet 
man mit 5. die Jufammenjehung einer Berbins 
dung duch Zufammenitellung der chemiſchen Zei— 
chen der einzelnen Elemente derjelben. (©. Ches 
miiche Formeln.) 
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rmenlehre, aud Morphologie genannt, 
in der Grammatik in verichiedenem Sinne ge: 
braucht: entweder man teilt die geſamte Gramma⸗ 
tit ein in $. und Syntar; dann m. die F. 
alles über das Wort als einzelnes zu Lehrende, aljo 
Yautlebre, Flexionslehre (ſ. Flexion) und Wort: 
bildungslehre; oder man trennt die Lautlehre ala 
befondern Teil ab, dann umfaßt die %. nur die 
Lehre von der Flerion und der Wortbildung. 
Häufig wird indes F., wenn keine nähere Beitim: 
mung hinzugefügt ıft, auch bloß alö Lehre von 

Flexion verjtanden. 

ormentern, eine zur fpan. Provinz Balearen 
8 F Inſel, das ſüdl. Glied der Pityuſen, in 
{ nördl. Br., 6 km mais von ber größern 
Inſel iR: von welder fie ein tiefer, an Inſeln 
Isla Espalmador, mit Leuchtfeuer auf der 
Kordfpige, Jsla dei Gapardell) reicher Kanal 
trennt. Gie bat 96 qkm Flähe umd etwa 1700 
Bewohner. Im D. läuft die 183 m hohe Berg: 
aruppe Mola in die drei Lanbipigen Punta de 
Gala (mit Leuchtfeuer), Cabo des Garbayons und 
Gabo de la Balmera aus. Bon Norden her bringt 
die Blaya de Tramontana, von ©. ber die Playa 
del Mediodia ins Land, das im SW. mit ber 
Bunta de la Aguila, im NW. mit der Bunta be la 
Gavina endet. Die Inſel erzeugt viel Weizen, da: 
ber ihr Name von «forment», da3 im catalonij 
Blatt der Balearen «Weizen» bedeutet. In der 
Manrenzeit hieß die Inſel Fermentella; 1232 wurde 
je von Aragonien erobert. 

Formerei (frz. moulage, moulerie; engl. 
moulding, moulding-house), die Geſamtheit der: 
jenigen VProzeſſe, durch welche die für den Metall: 
auß erforderliben Hohlformen bergeitellt werben; 
auch bie Lolalität, im welcher dieſe Prozeſſe ſtatt— 
finden. (©. u. Eiſengießerei und Gießerei.) 

zmed (Sarl Joh.), ausgezeichneter Baſſiſt, 
aeb. 7. Aug. 1810 zu Mühlheim a. Rh., betrat 
1842 zu Köln als Sarajtro die Bühne. Der Er: 
folg dieſes Debüts war jo bedeutend, daß man F. 
jofort auf drei Jahre engagierte. Im %. 1845 
war 75. Mitglied des Hojtheaters u ien; nad): 
dem er bajelbjt 1849 durch jeine Beteiligung an 
der Revolution unmöglich geworden war, gajtierte 
er auf deutihen, ruſſ. und ſpan. Bühnen. Bon 
1852 bi3 1857 wirlte er an der ital.Dper zu London; 
als er 1874 wieder in Berlin auftrat, war feine 
ihöne Stimme bereits jtarf rebuziert, und nad 
wenigen Jahren fand er nur noch an unbebeuten: 
den Theatern eine Unterkunft. In feiner Glanz: 
zeit, während ber er über eine geradezu koloſſale 
Stimme verfügte, bewunderte man ihn in den für 
ihn geichriebenen Bartien des Falftaff (a Luftige 
Meiber») und Plumtett («Marthav), aber auch als 
Sarajtro, Marcel, Bertram u. }. w. 

Formes (Theod.), vorzüglidher Tenorüt, Bru⸗ 
der des vorigen, geb. 24. Juni 1826 zu Mühlheim 
0. Rh., zeigte früb muftlaliihe Begabung und 
betrat, nachdem er den Unterricht Hipfels in Wien 
und Schindelmeiſſers in Peſt genojien hatte, als 
Edgardo («Lucia von Zammermoor») in Ofen zum 
eriten mal bie Bühne. —— in Olmütz enga⸗ 
siert, trat er 1843 in ben Verband des mannhei— 
mer, 1851 in ben bes Hoftheaters zu Berlin, wo 
mm bis 1864 al3 eriter vielgefeierter Tenorift 

pie Dann gajtierte 5. in Nürnberg, fang in 
7 amerika unD — * * uck⸗ 
ihr (1867) im pie He ieber auf deutſchen 


—— gm J. 1871 wurde er von neuem Mit: 
glied des berliner Hoftheaters, aber ſchon 1873 
mußte er al3 unbeilbar wahnfinnig nad Endenich 
ebradht werden, wo er 15. Dft. 1874 ſtarb. F. 
enor war ebenfi 0 voll wie umfangreich, von ebenio 
viel Fülle wie Leichtigkeit. Mufitalifhe Schule 
und treffliche Darftellung vollendeten feine fünft: 
leriſchen Eigenſchaften, die ihn zum vorzügli 
Repräfentanten eines Raoul, Eleazar, Robert, Ma: 
faniello, Dtbello, Prophet, Lohengrin, Fernando 
u. ſ. w. madten. 
ormes (Ernft), Komiler, Sohn von Karl we 
bann %., geb. 30. Jan. 1841 zu a. Rh. 
debütierte 1858 in Hanau, —— dann in Bafel 
und begann von bier aus ein Wanderleben, bis er 
1861 am breslauer Stabttheater eine fefte Stellu 
fand, Im J. 1868 ging er zu Treumann na 
Mien, von bier 1865 ans Hoftheater zu Wies— 
baden und 1868 nad} Berlin, wo er, —* t 
Wirkſamkeit am eg Theater, am Wallner: 
Theater feinen Ruf als Charakterkomiker begrün: 
bete. Troß der gänftigen Verhältniffe, unter denen 
F. bier wirkte, nahm er 1878 ein —— am 
dresdener Hoftheater und noch in demſelben Jahre 
ein ſolches am hamburger Thaliatheater an. 
ormey (oh. Heinr. Sam.), philoſ. und theol. 
Sähriftiteller, geb. zu Berlin 31. Mai 1711, aus 
einer Familie fra Nefugies ftammend, widmete 
ih der Theologie und ward noch vor feinem 
20. Yahre Prediger der frany.:reform. Gemeinde 
u Brandenburg, 1737 Profeſſor der Berediam: 
eit umd 1739 Wrofefior der Vhilofophie am franz. 
Gymnaſium in Berlin. Außer mehrern liber: 
ſehungen gab er feit 1733 mit Beaufobre und fpä: 
ter mit de Mauclerc die «Bibliothöque germanique» 
(25 Bde.) und dann die «Nourelle bibliothöque 
germanique» (25 Bde.) heraus. Mit Perard fchrieb 
er ein «Journal littöraire de l’Allemagne» (2Bde.), 
ferner ein Journal «Minerve et Mercure», Bei 
der neuen ———— der berliner Alademit 
mwurbe er von Maupertuis zum Gelretär und Hi: 
ftoriographen derjelben vorgeichlagen, und ala 
1748 die verfchiedenen Setretariate vereinigt wur: 
den, erhielt er die Verwaltung derfelben mit dem 
Titel eines beftändigen Sefretärd. Er ſchrieb über 
Kirchengeſchichte (1763), über Phyſik (1770), einen 
«Anti-Cmil» (1762--64) und Memoiren und Aug: 
üge zur Gejchichte der Atlademie (4 Vde., 1761). 
Auch verfaßte er moralijche (1765) und philof. Ab: 
ndlungen, «Elementa philosophiae Wolfianae» 
1746), 46 Lobreden, eine «Encyclopedie porta- 
tive» u. f. w. 3. 1778 erbielt er noch bie 
Stelle eines Sekretärs bei der Prinzeffin Henriette 
Marie; 1788 warb er Direktor der philoſ. Klaſſe 
an der Alademie. F. ſtarb 7. März 1797 in Berlin. 
Formin, chevem Mola di Gaẽta, das antike 
rmiä (. d.) auf der Via Appia, Stadt in der ital. 
p Barden Gajerta (ehemald Terra di Lavoro), am 
Nordende des Golfs von Gadta, 7 km im AND. 
von Gaẽta, mit (1881) 8565 E. Den Wein diefes 
ehr alten Ortes vergleiht Horaz dem Falerner. 
on * aus ſieht man, von N. kommend, zuerſt 
den Veſuv und genießt eine herrliche Ausſicht. 
Oberhalb des Ortes wird eine angebliche Villa Ci— 
ceros (Villa Capoſele) gezeigt, nebſt deſſen Grabe. 
Dieſe Billa, vormals im Beſiß der Könige von 
Neapel, war ein Lieblingsaufenthalt der lehtern 
und während ber Belagerung von Gaẽëta Haupts 
quartier des Generals Gialdint, 
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emid war eine Stabt in Campanien am 
Golf von Gaẽta (dem alten Cajeta), deren Name 
fid) im heutigen Formia (j. d.) noch erhalten hat. 
Sie erhielt nach der Unterwerfung von Latium und 
Gampanien von den Römern 338 v, Chr. das röm. 
Bürgerrecht ohne die polit. Rechte (ohne Stimm: 


recht und aktives und pajfives Wahlrecht) und 188 | ( 


v. Chr. das vollitändige Bürgerreht. Wie andere 
vornehme Römer befab Cicero bier ein Landgut, 
fein Formianum. Auf Wege von dieſem 
zur See fand er ſeinen Tod. 
Formioa (lat.), die Ameiſe. 
Formica, Heine Infel im Tyrrheniſchen Meere, 
füdlid) von Elba, nordweſtlich von Montecrifto, 
— ——— lat.), furchtbar, grauenerregend. 
ormieren (lat.), bilden, geſtalten, auf: und 
zufanmenftellen Karuppen); Formierung, foviel 
wie Formation (}. d.). 
— ————— ſ. Ameiſenkriechen. 
ormtaſten oder Formlade (fr. chässis de 
moulage, engl, moulding-box), bei der Anferti: 
gung von Bußftüden, die auf allen Seiten eine be: 
ſtimmt — ſcharfe Begrenzung haben 
ſollen, das Gefäß, in welchem die Sandform herge: 
ſtellt wird. (5. unter Eiſengießerei, Bd. V, 
S. 904°, und Gießerei. 
— ſ. Formkaſten. 
ormmafchine (frz. machine & mouler, engl. 
moulding-machine), in der Gieherei eine maſchi⸗ 
nelle Vorrihtung zum Ginfüllen des Sandes in 
den Formtajten, oder zum Ausheben des Modells 
aus demjelben. (S. unter Eiſengießerei, Bd, V, 


ormoniteil, |. Blaufäure. 

Formss (lat.), wohlgeitaltet, ſchön; bavon 
dormofität, er tetheit, Schönheit. 

Formofa, chineſ. Thai:wan, chineſ. Inſel, 
unweit der Süboftlüfte Chinas gelegen, durch bie 
Straße von Fulien von der gleichnamigen chineſ. 
Provinz getrennt, erſtredt ſich von 25° 18’ bis 21° 
53' 30" nördl, Br, mit einer Länge von 378,5, einer 
Breite von etwa 215 km und einem Flächeninhalte 
von 38803 qkm, Cine von ihrer Nordipihe (Foni 
Point) bis zu ihrem füdl. Ende (Kap Schamathiten) 
in — arallelen Zügen ſtreichende Gebirgs: 
fette, Ta⸗ſchan genannt und im Mount: Morriton 
ſich über 4000 m erhebend, teilt $. in eine weitl. 
und eine öftl, Hälfte und bildet zugleich bie Wafler: 
fcheibe, Bei der geringen Breite der Inſel find die 
Dale nur von geringer Entwidelung und wegen 
tarlen Gefälls, veränderlihen Waſſerſiandes, fowie 
Klippen und Untiefen meiftens nicht jchiffbar. Die 
Wejtküfte ift re und reiher an Buchten, 
Hafen- und Anterplägen als die Oſtküſte. Die 
geolog. Verhältniffe von F. find nod wenig be: 
tanıt, Das Za:fhan:Gebirge befteht jeiner Haupt: 
majje nad) aus ranit; ftellenweife treten aber 
aud) vullaniſche Gebirgsarten, namentlich Trachyt 
auf. Für bie vullaniſche Beſchaffenheit dieſer Anfel 
ſprechen aud) viele Soljataren und heiße Schwefel: 
quellen, jowie häufige Erdbeben. Auch finden ſich 
auf F. ausgeitredte, in Abbau genommene Kohlen: 
flöze und aus den Golfataren wird Schwefel ge: 
wonnen. —— von F. zeigt einen ſubtropi⸗ 
ſchen, faſt tropiſchen Charalter. Viele Aulturpflan- 
zen, wie Reis, Mais, Zuckerrohr, Hirſe, Thee, Ge: 
müjearten, der Papiermaulbeerbaum, mehrere Ar: 
ten von Fruchtbäumen u. f. w., find aus China 
eingeführt, Die Wälder find reich an Holzarten für 


den Schiff- und Häuſerbau, enthalten mehrere 
Palmenarten, die Mutt flanze des Aloẽholzes 
(Aloexylon Agallochum), Kampferbäume (Laurus 
camphora) und verfchiedene Gemwürzpflanzen, Die 
Fauna ift noch wenig befannt, Bon Säugetieren 
gibt es Hirfche, wilde Schweine und eine Affenart 
Macacus speciosus). Das Meer, namentlid längs 
ber Weftfüfte, ift ſehr fiſchreich. 

‚Die Bevölterung teilt fid) in eime urfprüängliche, 
eingeborene, in ihrer phyfiichen Bildung und den 
Elementen ihrer Sprache eine nicht unbeträchtliche 
Berwandtihaft mit den Malaien zeigende, die ſich 
wahrſcheinlich in vorgeſchichtlicher Zeit auf F. nie: 
dergelafien hat, ala die Manderzüge des malaliſchen 
Boltsftammes ſich gegen Welten bis nah Mada- 
gaskar, gegen Diten bis zu den Philippinen und 
vielen Inſeln des Stillen Weltmeers eritredten. 
Daß dieſe malaitiihen Einwanderer dafelbft eine 
Urbevölterung von Negrito® antrafen, dieje aber 
im Laufe der Zeit teil außrotteten, teils im ſich 
aufnahmen, ift nicht ganz unwahrſcheinlich, aber 
leineswegs erwiefen. über die ganze Inſel ein 
nehmend, bewohnt biefe ältere, rohe und wenig bil: 
dungsfähige Bevölterung malaitiher Abjtammung, 
vor der von Weiten auf fie eindringenden sine, 
Kultur immer weiter zurüdweidyend, jekt nur no 
die weniger zugänglichen Thäler des Ta⸗ſchan⸗Ge⸗ 
birges, ſowie die öftl, Inſelhälfte und iſt in forts 
wäbhrender Abnahme begriffen, wozu der Ilmitand, 
daß fie ſich in eine große ag einander feindlicher 
Stämme teilt, weſentlich beiträgt. Ihre Anzahl 
wird jeht nur nod) auf 25—30000 geihäht. Dies 
jenigen diefer ältern Bevölterung, welde dinef. 
Sitten, erde und Kleidung angenonmen er 
werben Pepo Hoans genannt, Sie werben allmäh: 
lich zu Chinefen. Auch gibt e8 allenthalben Miſch— 
linge von Chinefen und eingeborenen Muͤttern. 
Chinef. Anſiedelungen haben auf der Weitküjte von 
$ wahrſcheinlich ſchon feit ältejter Zeit beitanden. 

ine maflenhaftere Einwanderung, bauptiächlich 
rovinz Julien, fand um die Mitte des 

17. Zahrh. während der Kriege ftatt, welde dent 
Sturze der Dynajtie Ding und ber Gründung der 
gegenwärtigen Herrſchaft der Mandſchu über China 
vorausgingen. Ihnen folgten fortwährend neue 
Ginwanderer und unter diejen aud) aus den nördl. 
Brovinzen Fisher und Hampferbauer, ſodaß gegen 
mwärtig eine Bevölferung von 2—3 Mill. Seelen 
die ganze weitl. Hälfte der Inſel innehat. Erſt 
1683 gelang e3 der Mandſchu-Dynaſtie, ſich die 
Sind Kolonien auf F. zu unterwerfen. Der von 

binefen bewohnte Teil von F., d. b. bie ganze 
weitl. Hälfte desſelben, bildet —— ein De⸗ 
partement, Fu, der Provinz Su 


aus der 


ien, unter einem 
Untergouverneur, din. Ta:0:toi. Hauptſtadt ijt 
Thai⸗wan⸗fu mit 100000 E. Die Häfen von Ha: 
no:bai oder Tam⸗ſchui und Ke:lung im Norden, jowie 
die von Ta:fa:o und Thai⸗wan fu im Süden find 
ber europ. Schiffahrt geöffnet. Der wichtigſte Han: 
belaort, das Hauptdepot für bie Einfuhr üt die 
Stadt Ban ia mit 40000 ., 21,5 km oberhalb der 
Mündung des Tam⸗ſchui an demijelben gelegen. Der 
beite und ſicherſte Hafen ift der von —— Haupt⸗ 
artilel der Ausfuhr find Kampfer, Thee, Steinkoh⸗— 
len und Reis. Hauptartilel der Einfuhr iſt Opium. 
Der Handel mit lepterm befindet ſich ausſchließlich 
in Händen der Europäer. , , j 
Die für Be —— mit Hinterindien, China, 
Japan den Philippinen und Molukken fo befons 
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ders günftige Lage von F. 309 von dem Augenblide 
an, wo die Shiabrt he Handel ber europ. 
Seemãchte fich nach dem füdöjtl. Aſien binlentten, 
die Aufmertiamteit derjelben auf ih. Die Hollän: 
det errichteten 1634 zu Thai⸗wan⸗fu eine befeftigte 
Handeläfaktorei und zur Sicherheit des Hafens die: 
fer Stadt das Fort Zeelandia, wurden aber ſchon 
1661, nad) zehnmonatlicher tapferfter Verteidigung 
gegen den Angriff des chineſ. Seeräuberhäuptlings 
Korinja vurh Verrat — dieſe Stellung 
zu verlaſſen. Huch die Spanier, welche eine Nieder: 
laffung zu Ke-lung gegründet hatten, wurben gleich⸗ 
zeitig von dort vertrieben. Die Japaner hatten 
ebenfalls auf F. ein Handel3etablifiement errichtet, 
gaben dasjelbe aber ſchon bald nachher, 1621, wie: 
der auf. In neuerer Zeit hat fid) die Aufmerkſamleit 
ſowohl Rorbamerifa3 als auch verfdjiedener europ. 
Staaten, namentlich auch des Deutſchen Reichs, 
wiederholt auf F. gerichtet, um für die Sicherſiel⸗ 
lung und Ausbreitung ihres Handels mit dem öftl, 
Aifen dafelbit Fiottenjtationen und Handelsnieder⸗ 
lafiungen zu gründen. Dieſe Pläne find aber bis 
jett nicht zur Ausführung gelangt. Der Umjtand 
daß 1812 die Bemannung eines japanijcen, durch 
Sturm an die Dittüfte von 3. verſchiagenen Schiffs 
durch einen der obenerwähnten barbarijchen Volls⸗ 
Hämme größtenteild ermordet wurde, hatte die Bes 
fegung eines Teils von F. durch die Yapanefen ur 
Folge. infolge defien ſchien ein Krieg zwiſchen je: 
pan und China unvermeidlich; doch gelang e3 den 
Bermittelungen des engl. Gejandten Parkes, die 
Höfe von Peling und Jeddo wieder zu verföhnen. 
Am 31. Ott. 1874 warb Frieden zwiſchen beiden 
geichlofien und feſtgeſetzt, daß Japan fih von F. 
zurüdziehen und 500000 Taẽëls an Kriegsentſchaͤ⸗ 
digung von China erhalten folle, 
. Bormofabai, befier Ungamabai, eine Bucht 
auf der Ditjeite Afrilas, an der Zanzibartüfte, zwi: 
fchen 2° 30° und 3° füdl. Br., nördlid von Ma: 
liadi. Räs Schalfa oder Dee Point bildet die 
Kord-, Räs Gomani oder Kap Ngoma die Süd: 
grenze der Bai, in welde der Dana mündet. 
Formofus, Rapft von Sept. 891 bis 4. April 
896, geb. um 816, warb vom Papſt Nitolaus I, 
zum Kardinalbiſchof von Porto erhoben und 866 
als rõm. Miſſionar zu den Bulgaren gefandt. Hier 
mar er fo beliebt, daß Fürit Bogodis wunſchte, 
ber Papit möge 5. zum Erzbiihof der Bulgaren 
iben; doch wollte dieſer nicht —— eingehen, 
il die Kirchengejege dem Biſchof die libernahme 
eines andern Bistums unterfagen. Auch die Bäpite 


— 


Hadrian II. und Johann VIII brauchten F. in den 


wichtigſten Angelegenheiten als Vertrauensperfon, 
ei he & plöslid die päpftl. Gunft. Am 
9. April 876 fprah Johann VII. auf einer röm, 
Eynode Amtsentjekung und Erlommunilation über 
ibn aus, weil er fein Bistum eigenmächtig ver: 
laſſen, in der Bulgarei feine Befugnifje überichrit- 
ten und ſich an einer Berihmwörung gegen Auer 
Karl den Kahlen beteiligt habe. Bapit Marinus II. 
zabm ihn wieder in die Kirche auf und 891 wurde 
er jogar felbjt auf den päpftl. Stuhl gehoben. Als 
verfuhr er in den man rlei Wirren der 
grieb,, beutihen und fränf. Kirche mit größter 
Strenge. Gr ftarb 4. April 896 und ſchon im Jan. 
597 bielt Lambert, ber — * — Dan 
* inen Einzug in Rom. Auf Lam⸗ 
Ist Urnulpbs, Verse ft Stephan VEL. über ei 


* —— ein-jcoma volles Totengericht. Die 


| 


9 
Leiche des F. wurde aus dem Grabe geriflen, 
in vollem päpftl. Drnat auf einen Stuhl gefeht 
und jebt die Anklage auf widerrechtliche Befib- 


ergreifung des päpitl. Stuhls erhoben. F. wurde 
für oulbig erflärt und ber Leiche die päpſtl. Ge: 
wänder abgerilfen. Indem man alle von F 
vorgenommenen Weihen für ungültig erflärte, gab 
man dem Streit noch längere Dauer und größere 
Ausdehnung. 

Formfand nennt man etwas thonbaltige Sand: 
Schichten, welche in der Eifengieherei zur Herftellung 
von Formen Anwendung finden und namentlic) 
innerhalb der tertiären Formation (Braunloblen: 
bildung), feltener im Bereich der biluvialen Ab: 
lagerungen vorlommen. 

wormfchneidefunft heißt die Kunſt, durch 
Ausichneiden in Holztafeln erhaben ftehende Be: 
bervorzubringen, welche zum Abdrud mit Farben 
auf Kattun und andere Gewebe, auf Bapiertape: 
ten, Wachstuch u. ſ. w. beitimmt find, Sie ift alſo 
mit der Holzichneidekunft (f. d.), welche zum Drud 
in ber Buchdruderprefie arbeitet, nahe verwandt 
und gefdichtlid die Mutter derfelben, Eigentlich 
künftleriiche Leiſtungen gibt es zwar im Fache des 
Formſchneiders oder Modellſtechers weit feltener 
als in dem des Holzſchneiders oder Xylographen; 
indefien fommen Fälle vor, wo, wie z. B. in Un: 
Panel mander Tapetenformen, der Formſchnei⸗ 

er den Hang eines Künſtlers einnimmt, während 
mande Arbeiten des Holzſchnitts der wahren Kunſt 
jeher fern fteben. Im allgemeinen beiteht der me— 
han. Teil beider Thätigleiten darin, diejenigen 
Teile einer auf das Holz getragenen Zeichnung, 
welche fi nicht abdruden follen, vertieft auszu: 
fchneiden, Der Formſchneider hat es aber meiit 
mit gröbern, mafligen Zeichnungen, ber Holzjchnei: 
der faſt nur mit feinern Zügen zu thun, deren voll: 
tommene Ausarbeitung weit fchwieriger ift, Daher 
kann fich erfterer verfchiedener Stecheiſen, die jenen 
der Bildhauer bei Holzarbeit ähnlich find, bedienen, 
während der Xylograph beinahe alles mit Grab: 
fticheln (früber mit einem Mejjer) in Art des ſupfer— 
ſtechers ausſticht. 

— ———————— ſ. Formſtecherei. 

Formſtecher (S.), jüd. Schriftſteller, geb. 
1808, ſtudierte ſeit 1828 auf der Univerſität zu 
Gießen, wo er 1831 promovierte, war ſeit 1832 
Prediger und Religionslehrer, ſeit 1842 Nabbiner 
der israelit. Genteinde in Difenbach, wo er 1. Olt. 
1882 fein 50jähriges Jubiläum feierte, Außer 
einigen Auffäßen in jüd. Zeitichriften verfaßte er: 
«Israelit. Andachtsbüchlein» (Offenb. 1836), «Zwölf 
Predigten » (Würzb. 1833), «Beitrag zur Entwide: 


lungsgeſchichte des Begriffs von der Uniterblicheit 


der Seele im Yudentum » (in Geigers «Zeitfchrift», 
Bd. 4), «Die Neligion des Geiſtes, eine willen: 
Ichaftlihe Darftellung des Judentums nad) feinen 
Charalter, Entwidelungsgange und Berufe in der 
Menjchheit» (Frankf. a. M. 1841). 

Formitecherei, Formſchneiden oder Mo— 
delitehen (frj. gravure en bois, art de graver 
les planches pour l’impression des tissus; engl. 
wood-eutting, print-cutting), im allgemeinen die 
Heritellung hölzerner Formen für den Abdrud; im 
bejondern die Erzeugung der Drudformen (Model) 
für den Kattun:, Macäleinwand:, Tapeten:, Pa: 
pier: und Spielfartendrud, 

Formſtift oder Abſatzſtift, quadratifcher Na— 
gel ohne Kopf zum Einſchlagen in Stiefelabſähe. 
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Formüla (at), Formel (j. d.); F.concor- 
diae, Sionfordienformel; ——— Eides⸗ 
formel; F. consensus helvetici, helvetiſche 
Konſensformel. 
Formulär (neulat.), die vorgeſchriebene Weiſe 
einer —— Rede oder acht; im Handels⸗ 
wejen szeichnung für gedrudte Vorſchriften (Sche: 
mata), bei denen nur einzelne Lüden ausgefüllt 
werden, um als jhriftliche Aufſätze (mie Avisbriefe, 
Frachtbriefe, Wechſel, Dellarationen zc.) zu dienen, 
‚Formularprogch war eine Form des röm. 
Civilprozeſſes. Der Magitratus, bei denen die 
Barteien ihren Prozeß anmeldeten, veranitaltete 
eine Borverhandlung (Verhandlung in jure), deren 
Ziel und Endrefultat die Schriftliche Nedaction einer 
formula war, d. h. eines Schriftjtüd3 , welches zu: 
nächſt eine beftimmte Berjon aus der Gefhworenen» 
lite zum Richter im vorliegenden Falle ernannte 
und dann biefem judex in bejtimmt formulierter 
Weiſe den Auftrag gab, entweder zu fondemnieren 
oder zu abfolvieren. Die Rechtsfindung ſelbſt, die 
Entiheidung jener Alternative war dann Aufgabe 
des Verfahrens vor diefem judex (Verfahren in ju- 
dicio). Der Magiftratus konnte übrigens die For: 
mula auch verweigern (formulam = actionem de- 
negare), wenn er fi) überzeugte, daß die Klage 
gänzlich grundlos ſei; e3 fand damit Abweilung 
der Klage jtatt. Die Formulae madte der Magi⸗ 
itrat nicht für jeden Fall ganz verſchieden, fondern 
es ftellten 1a im Lauf ber Praxis für gewiſſe Kate: 
gorien von Klagen auch beſtimmte Formulare feit, 
welde dann einen Beitandteil des magiftratifchen 
Edilts bildeten. Durch das Cdikt (f. d.) und durch 
die Möglichkeit de3 actionem dare und denegare 
hatte e& der röm. Magiftratus in der Hand, das 
Rechtsſyſtem in der Praris zu ergänzen und uͤmzu⸗ 
geltalten, indem er mit neuen Formulae neue Kla— 
gen ſchuf und Durch denegatio alte derogierte. = 
diefem Wege ift namentlich da3 prätorifche Formel: 
iyftem zum Schwerpunlt der ganzen rom. Juſtiz 
und Nedtswiflenihaft geworden, Der F. hat un: 
ter feinen verſchiedenen Gigentümlichleiten und 
Merkmalen eins, das bejondere Hervorhebun 
verdient, nämlid: daß nur auf Geld —— 
wurde, alſo jeder — gemachte Anſpruch in 
Geld umgeſeßt werden mußte, wenn er auch ein 
dinglider war. Untergegangen ijt der F. erſt in 
ver rom. Kaiferzeit mit dem Abkommen ber Ge: 
ſchworenengerichtsverfaſſung und dem Auflommen 
ber fog. extraordinaria cognitio, d. h. dem Ber: 
fahren, wo der angegangene Beamte eine einen 
Judex zu ernennen, felbjt entſchied. Zu firieren iſt 
diejer Zeitpunkt nicht. [form bringen. 
ormulieren, in eine beitimmte Ausdruds: 
ormijl (von formica, die Ameife) HCO, das 
Radikal der Amei enjäure (f.b.), geht in dieſe Säure 
über, indem es fid) mit Hydroryl OH verbindet. Im 
freien Zuftande ijt e3 nicht befannt, 
ormälchlorid, f. Chloroform. 
emälfäure ijt Ameifenfäure (f. d.). 
— — veralteter Name für Chloro: 
Bornarina (ital., d. 5. bie Bäderin), allgemeine 
—— die Tochter eines Bäders in Rom, 
weiche als die Geliebte Rafaels gilt, deren Züge 
er in mehrern feiner Frauengeftalten verberrlicht 
babe. Daf; die F. auch das Vorbild der Sirtinifchen 
Madonna geweien, wie man oft behauptet, wird 
in neuerer Beit vielfach beitritten. 


Formula — Forreſt (John) 


Foruax (lat.), d. 5. Badofen, war im alten 
Rom zugleid der Name einer Göttin, welder zu 
Ehren die Fornacalien (im Februar an einem 
alljährlih näher zu bejtimmenden Tage) gefeiert 
wurden, Dabei wurde nad altertümlicher Weiie 
Dinkel (far) in ya Ofen geröltet. Das Feſt 
wurde al3 Vollsfeſt von den 30 Kurien, ben Unter: 
abteilungen der uralten brei Tribus ber röm. Bür- 
gerjcheft unter Zeitung des oberjten Vorſtandes 

elben, de3 Curio maximus, begangen. Wer zu 
dem Felt nicht erichien, geile bie Feier an einem 
bejtimmten Tage, an den Uuirinalien am 17. Febr., 
nachzuholen, eine Feier, welche das Feit der Dumm: 
föpfe (Stultorum feriae) genannt wurde, weil e3 
von foldhen begangen wurde, die ihre Kurie ver: 
geſſen hatten. 
ornicant (Fornicarius, Fornicator), ein we: 
en Unzuchtövergeben in Unterfuhung Befindlicher; 
Eoruicalion, Ines t. , 

Forunovo, Dorf in der ital, Brovinz Parma, 
am Taro, reht3 des Po, mit (1881) 3560 E., 
wurde geihichtli dentwürdig durch die Schlacht 
am 6. gut 1495 , in welcher die iener von deu 
Fee ojen unter König Karl VILL eine empfind- 
iche Niederlage erlitten. . . 

orred, Stadt in der ſchott. Grafſchaft Clgin, 
16 km weſtlich von Elgin, in der Mündungsgegend 
be3 Findhorn in den Moray Firth, an der Giien: 
bahn Elgin⸗Inverneß, mit (1881) 4031 E., die 
— und 4 lebhaften Handel betreiben. Ein 
üdlıh von F. ſtehender Turm ijt dem Andenten 
an die Schlacht von Trafalgar geweiht; 11 km öjt- 
ih von F. fteht ein 3 m hoher Obelisk, der og. 
—— mit Stulpturen bededt, im 10. oder 
11. Jahrh. von Malcolm IL. wahrieinlich zum 
Andenken an die Vertreibung der Dänen errichtet. 
Weiterhin find Rejte eines bretoniihen Lagers, 

Forreſt (Edwin), nordamerif, Schauipteler, der 
eigentliche Begründer der nordamerif. Schauipicl: 
funjt, geb. 9. März 1806 zu Bhiladelphia, wirkte 
ihon als junger Haufmannslebrling bei Boritel: 
lungen von Liebhaberbühnen mit und debütierte 
dann 1817 in der Frauenrolle Lady Anna (« Dou⸗ 
glas») auf dem Apollotheater ee Nach 
drei Jahren erſchien er in Tivoli-Gardens, dann 
am Walnut⸗Streettheater feiner Vaterſtadt und 
wandte fih 1821 nah dem Weiten Amerilas. 
Hierauf fpielte er feit 1826 wieder in Philadelphia 
auf dem E en Später trat er 
auch zu verſchiedenen Zeiten am Drury⸗Lane- und 
WEINE in London auf, lehrte aber immer 
u merifa zurüd, um auf den verichiedenjten 
Bühnen der Vereinigten Staaten zu ſpielen. 5. 
ftarb 12, Dez. 1872 ın Philadelphia. Sein Spiel 
gemahnte an das Kembles und Keans, e3 wurde 
unterjtüßt durch die ſchönen Mittel, über welche 
er verfügte. Seine Glanzrollen waren Dibello, 
Macbeth. Goriolan, Lear u. j.w. Bol. Rees, 
«Life of Edwin F.» (Lond. 1874). 

Forreſt (John), auftral. Entdedungsreifender, 
geb. 22. Aug. 1847 in Bunbury in Weltauftralien, 
erhielt 1864 eine Anftellung im Bermeflungsanıt 
diejer Kolonie und unternahm 1869 im Auftrage 
ber Regierung von —— aus eine Reiſe zur Auf⸗ 
Sy der verichollenen Erpedition Leichhardts. 
Gr fand feine Spuren derjelben, konnte aber durch 
ba3, was er gejehen, die frühern Angaben über die 
völlig öde, unfrudhtbare, nur von Gejtrüpp und 
Salzlümpfen bededte Natur des burchzogenen Sans 


— 


— 


Forreſt (Alexander) — Forſt (Dorf) 


des beſatigen. Von 1870 bis 1871 durchforſchte er 
die Südmeitlüfte von Auſtralien und unternahm 
dann, begleitet von jeinem Bruder Alerander 1874 
ine berübmtefte Entdedungsreife, die ihn von 
‚dem Laufe des Murdijonflufies_entlang, 

guer durch den Kontinent von Weſten nad) Diten, bis 
u der in 26° ſüdl. Br. gelegenen Pealeſtation des 
überlandtelegraphen führte. Bon dort lehrte er über 
Adelaide nadı Perth zurüd, wo er 1883 zum General: 
feldmeſſer und Commiſſioner of Lands der Kolonie 
Beitauitralien ernannt wurde. Gr veröffentlichte: 
ıExplorations in Australia, with an appendix on 
the condition of Western Australia» (Con. 1875). 

Forreft (Alerander),, Auftralienreifender, Brus 
der des vorigen, geb. 22. Sat 1849 zu Bunbury, 
beteiligte ſich an mehrern Reiſen feines Bruders 
und zog 1871 mit Monger von Perth nad 
und drang bis etwa 125° öftl.2, Mit dem Feld⸗ 
meiler Hill leitete er 1879 eine Erpebition in 
wettauftralien, welde den Fisroyfluß unterfuchte 
und nad großen Beſchwerden jüblidh von der 
tberinejtation die Zelegrapgeniinie erreichte, Er 
veröffentlihte: «Journal of an expedition from 
de Grey to Port Darwin» (Perth 1880). 

F'orsan et haeo olim meminisse juva- 
bät (lat.), «Dielleiht wird es einft eine Freude jein, 
auch dieſer Dinge zu gedenfen», Citat aus Birgils 
Aneide⸗ (1, 208). 


Forich (vom force), burſchiloſer Ausdrud, 
ſoviel wie fräfti amım, ſtark. 
Foriell (Karl Guſtaf von), ſchwed. Kartograph 


und Statitiler, geb. 18. März 1783 zu Gtöttorp 
in Staraborgslän, widmete fich zuerft als Dffigier 
der Admiralität den Seemefjungen, dann unter 
Dlatens Zeitung den vorbereitenden Unterſuchungen 
für den Bau des Gotalanals (Karte, 1810). Als 
Adjutant des Generals Adlerſparre und der beiden 
Sronprinzen Karl Augujt und Karl Johann nahm 
er dann teil an den polit. und militärifchen Greig: 
rifien in Schweden und Deutihland. Nad; Be: 
endigung ber Napoleoniſchen * erhielt F. den 
Auftrag, eine Karte über das ſüdl. Schweden und 
Kormwegen ausjuarbeiten. Er führte die Karte in 
neun Blättern (1825) nebft jtatijt. Tabellen (1827; 
neue Aufl. 1830) aus. Im %. 1817 ward F. in 
ven Adelſtand erhoben, 1824 zum Oberjten und 
noch in Demielben Jahre zum Oberbireftor der Pan: 
deövermeflung ernannt; er jtarb 25. Dit. 1848. 
Auch als Patriot übte 5. eine ieh Zhätigfeit; er 
war einer der Stifter der Sparlafje in Stodholm, 
iowie aud der Gejellihaft für Ausbreitung nütz⸗ 
licher Kenntnifie der Kinderſchulen und der Mäßig— 
eitsvereine. —— — — Dr ei In — 
führung der Dampfſchiffahrt in Schweden. Seine 
«Statistik öfver Sverige» (1831; 4. Aufl. , 2 Bde., 
1844—45), «Sockenstatistik» (1834) und «Anteck- 
ningar och statistiska upplysningar öfver Sverige» 
(1839) find für feine Zeit bedeutende Arbeiten. 
Forjeti, ein Gott in der german. Mythologie, 
deſſen — in ſtandinav. und frieſiſchen Quellen 
halten ift. Nach eritern iſt er der Sohn Baldrs 
md der Hanna und ber gereöteite Richter unter 
Göttern und Denichen. Seine Wohnftätte, wo er 
kt jpricht, beißt litnir. et ünglich war bie 
ir Gott höhft wahr — — —8 Fre 
Fors Fortune, oiche ein angeblich von Ser 
üdlihen Zuta 7 tetes Heiligtum ftromabwärts 
sa; Zulius geftif hatte. 
in sehten Ziberufer 
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Forsk., bei naturwiffenf&aftlichen Namen Abs 
fürzung für Forslal (Peter). 

SForotal (Peter), erg Naturforſcher und por 
lit. Schriftiteller, geb. 11. Jan. 1732 zu Helſing⸗ 
for3, tudierte 1753 zu Göttingen unter Michaelis 
die orient. Sprachen, nebenbei auch — te 
und Phitofopbie und erregte Aufjehen durd feine 
gegen die Wolffiche Philoſophie gerichtete Gradual⸗ 

isputation «Dubia de principiis philosophiae re- 
centioris» (1756). * Vaterland zurüdgelebrt, 
verſuchte er in Upſala vergebens eine Anjtellung 
ala Lehrer der Bhilofopbie zu nen. Seine 
«Tankar om borger iheten» (1759) warb als 
in polit. Hinſicht a ae — 

olgungen mancher Art zu. wi 
. unter der Leitung Linnes feine natur: 


dien * ung gewon⸗ 

nen als Mitglied der unter Niebuhrs Leitung zur 
Gypebition” 3, Harb währen ber Bleife m Serim 
ition. F. ſtar ren iſe zu Jeri 
11. Juli 1768. Ein Teil — litterari fa 
laſſes ward von Niebuhr veröffentlicht: « Descrip- 
tiones animalium» (Ropenb. 1775), «Flora aegyp- 
tiaco-arabica» (Kopenh. 1775) und «Icones rerum 
naturalium» (Kopenh. 1776; den botan. Teil gab 
berichtigt heraus Vahl, 3 Tle., 1790— A). 

Forst., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab» 
ug = für Foriter (Joh. Reinhold). 

Forft, früher Forita oder Forfte, Stadt im 
Kreife Sorau bed Regierungsbezirls Frankfurt 
a. D. ber preuf. Feen Brandenburg, in der 
frühern Markgrafſchaft Niederlaufiß, an Goͤr⸗ 
liger Reiſſe und der Halle: Sorau-Gubener Gifen: 
bahn, iſt Si eines Amtsgericht, einer Reihöbant: 
Nebentelle, eines Kreditlafienvereind und einer 
Vorſchuß⸗, Dislont: und Depofitenbant, hat zwei 
evang., eine altluth. und eine kath. Kirche, ein 
—— und zählt mit dem 7 1874 mit 
der Stadt vereinigten Dorfe Altforft (1880) 16124 
E., deren SHaupterwerböjweig neben Landwirt: 
ſchaft die Fabrifation wollener te bildet, 
welhe 50 mit Dampf betriebene Fabrilen und 
5700 Arbeiter beihäftigt und jährlih Waren im 
Werte von 20 Mill. Dlark liefert. F. wurde im 
13. Jahrh. gegründet, gehörte damals den Herren 
von Eilenburg, kam 1385 an bie von Biberftein, 
1667 an Sachſen-Merſeburg, 1740 an Kurſachſen, 
1815 an Preußen; feit 1746 gehört e8 zur Standes 
herrſchaft Forit: Pförten der Grafen von Brühl, 

Forft, Dorf in der preuß. Brovinz Rheinland, 
Negierungsbezirt Aachen, Landkreis Aachen, 2 km 
füdöftlih von Aachen, womit es durch Pierdebahn 
verbunden ift, F It (1880) 2755 E.hat mebrere 
Spinnereien. Dabei liegt der Fabrikweiler Rote 
Erde mit 435 E. und Drabt:, Walz: und Stahl: 
wert des aachener Hütten: Aftien:Bereins, 

orft, Pfarrdorf im Bezirksamt Neuftabt 
a. d. Hardt des bayr. Negierungsbgirts Pfalz, am 
öftl. Fuße des Hardtgebirged, Station (Wachen⸗ 
heim: Forſt) der Linie Neuftadt: Dürkheim: Mons: 
heim der Pfälziſchen Nordbahnen, 2 nördlich 
von Deidesheim, hat 556 faft ausschließlich lath. E. 
Ungefähr 1,5 km weitlih am Gebirgsrande iſt der 
Pechſteinkopf, ein erlofchener Krater mit ergiebigem 
Baſaltbruch. F. gehört zu den berühmtejten Wein: 
orten Deutſchlands. Die beite Lage ilt das ſog. 
Kirdenftüd, in welchem das Heltar mit 100— 
130000 Mark bezahlt wird; ferner gute Lagen 
find bejonders Jeſuitengarten und Ungeheuer. Der 
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Formüla (at), Formel (j.d.); F.concor- 
diae, SKonkordienformel; — Eides⸗ 
formel; F. consensus helvetici, helvetiſche 
Konſensformel. 
Sormulär (neulat.), die vorgeſchriebene Weiſe 
einer —— Rede oder Schrift; im Handels⸗ 
wejen Bezeihnung für gedrudte Vorichriften (Sche⸗ 
mata), bei denen nur einzelne Lüden ausgefüllt 
werden, um als ſ — Aufſähe (wie Avisbriefe, 
Frachtbriefe, Wechſel, Dellarationen ꝛc.) zu dienen. 
Formularprozch war eine Form des röm. 
Civilprozefied. Der Magijtratus, bei denen die 
Barteien ihren Prozeß anmeldeten, veranftaltete 
eine Borverhandlung (Verhandlung in jure), deren 
Ziel und Endrejultat die ſchriftliche Redaction einer 
formula war, d. h. eines Schriftſtüds, welches zu: 
nächſt eine beitimmite Berjon aus der Gefhworenen: 
liſte in Richter im vorliegenden Falle ernannte 
und dann biefem judex in bejtimmt formulierter 
Weife den Auftrag gab, entweder zu fondemnieren 
oder zu abjolvieren. Die Rechtsfindung felbft, die 
Entiheidung jener Alternative war dann Aufgabe 
des Verfahrens vor diefem judex (Verfahren in ju- 
dicio). Der Magiftratus fonnte übrigens die For: 
mula aud) verweigern (formulam = actionem de- 
negare), wenn er ſich überzeugte, daß die Klage 
gänzlich grundlos jei; es fand damit Abweiſung 
der Klage ſtatt. Die Formulae machte der Magi— 
itrat nicht für jeden Fall ganz verſchieden, fondern 
es ftellten fich im Lauf der Praxis für gewiſſe Kate: 
gorien von Klagen aud) beitimmte Formulare feit, 
welde dann einen Bejtandteil de3 magijtratif 
Edilts bildeten. Durch das Edilt (f. d) und durch 
die Möglichkeit bes actionem dare und denegare 
hatte es der röm. Magiftratus in der Hand, das 
Rechtsſyſtem in der Praris zu ergänzen und umzu⸗ 
geltalten, indem er mit neuen Formulae neue Kla— 
gen ſchuf und durch denegatio alte derogierte. — 
dieſem Wege iſt namentlich das prätoriſche Formel: 
ſyſtem zum Schwerpunkt der ganzen röm. Juſtiz 
und Rechtswiſſenſchaft geworden. Der 5. hat un: 
ter JRR verihiedenen Cigentümlichleiten und 
Merkmalen eins, das bejondere Hervorhebun 
verdient, nämlid: daß nur auf Geld verurteilt 
wurde, aljo jeder gm gemachte Anſpruch in 
Geld umgefegt werden mußte, wenn er aud ein 
dingliher war. Untergegangen ijt der 5. erſt in 
der röm, Saiferzeit mit dem Abkommen der Ge: 
\ämorenengerichtäverfaffung und dem Aufkommen 
er jog. extraordinaria cagnitio, d.h. dem Ber: 
jalten, wo der angegangene Beamte, ohne einen 
Judex zu ernennen, jelbjt entichied. Zu firieren iſt 
diejer Zeitpunkt nicht. [form bringen. 
ormulieren, in eine beitimmte Ausbruds: 
ormäl (von formica, die Ameife) HCO, das 
Ra ifal der Amei enjäure (f.d.), geht in diefe Säure 
über, indem e3 ſich mit Hydroryl OH verbindet. Im 
freien Zuftande ijt e3 nicht befannt, 
ormölchlorid, f. Chloroform. 
ormöälfäure ijt Umeijenfäure (f. d.). 
— — veralteter Name für Chloro: 
Fornarina (ital., d. 5. die Bäderin), allgemeine 
— — die Tochter eines Bäders in Nom, 
welche als die Geliebte Rafaels gilt, deren Züge 
er in mehrern feiner Frauengeftalten — 
habe. Daß die F. auch das Vorbild der Sirtinijchen 
Madonna eweſen, wie man oft behauptet, wird 
in neuerer Zeit vielfach beftritten, 


Formula — Forreit (John) 


Foruax (lat.), d. h. Badofen, war im alten 
Rom — * ber Name einer Göttin, welcher zu 
ven bie Fornacalien (im Februar an einen 
alljährlih näher zu bejtimmenden Tage) gefeiert 
wurben, ei wurde nad altertümlicher Weiſe 
Dinkel (far) in raue Öfen geröftet. Das Yeit 
wurde ala Vollsfeſt von den 30 Kurien, den Unter: 
abteilungen der uralten drei Tribus der röm. Bür- 
gerf t unter Zeitung be3 oberjten Boritandes 
erjelben, de3 Curio maximus, begangen, Wer zu 
dem Feſt nicht erjchien, ges die Feier an einem 
beftimmten Tage, an den Uuirinalien am 17. Febr., 
—— eine ger, welche das Feit der Dumm: 
föpfe (Stultorum feriae) genannt wurde, weil e3 
von folden begangen wurde, die ihre Kurie ver: 


gefien 2 

ent (Fornicarius, Fornicator), ein we 
en Unzuchtövergehen in Unterfuhung Befindlicher; 
Sornication, Unzucht. 

Foruuovo, Dorf in der ital, Provinz Parma, 
am Taro, rechts des Po, mit (1831) 3560 E. 
wurde geſchichtlich denlwurdig durch die Schlacht 
am b. 1495, in welcher die iener von deu 
hp en unter König Karl VILL eine empfind: 


i Sieber e erlitten, i i 
rres, Stadt in der ſchott. Grafichaft Elgin, 
16 km wejtlid von Sion, in der Mündungsgegend 
des Findhorn in den Moray-Firth, am der Giien: 
on Elgin: nverneß, mit (1881) 4031 E., bie 
Bi cherei und F lebhaften Handel betreiben. Ein 
üdlich von F. ſtehender Turm iſt dem Andenlen 
an die Schlacht von Trafalgar geweiht; 11 km öſt⸗ 
lid von F. fteht ein 3 m hoher Obelisk, der ſog. 
—* mit Skulpturen bedeckt, im 10. oder 
11. Jahrh. von Malcolm IL. wahricheinlich zur 
Andenken an die Vertreibung der Dänen errichtet. 
Weiterhin find Reſte eines bretoniſchen Lagers, 

Forreſt (Cowin), nordamerif, Schauipteler, der 
eigentliche Begründer der nordamerit. Schauipiel: 
funjt, geb. 9. März 1806 zu Bhiladelphia, wirkte 
ihon als junger Kaufmannslehrling bei Voritel: 
lungen von Liebhaberbühnen mit und debütierte 
dann 1817 in der Frauenrolle Anna (« Don: 
Be dem Apollotheater —— hias. Nach 


anzo 
e 
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drei jahren erſchien er in Tivoli: Gardens, dann 
am Walnut»Streettheater feiner Vaterſtadt und 
wandte ſich 1821 nad dem Weiten Amerilas, 
Hierauf fpielte er feit 1826 wieder in Philadelphia 
auf dem Chejtnut:Streettheater. Später trat er 
auch zu verjchiedenen Zeiten am Drury⸗-Lane⸗ und 
Princehtbeater in London auf, kehrte aber immer 
nad Amerika zurüd, um auf den verſchiedenſten 
Bühnen der Vereinigten Staaten zu fpielen.  ®. 
jtarb 12, Dez. 1872 in Philadelphia. Sein Spiel 
gemahnte an das Kembles und Keans, es wurde 
unterjtüßt durch die Schönen Mittel, über welche 
er verfügte. Seine Glanzrollen waren 7 
Macbeth, Coriolan, Lear u. ſ. w. 
«Life of Edwin F.» * 1874). 0 
Forreit (John), auftral, Entdedungsreife er, 
geb. 22. Aug. 1847 in Bunbury in Weltau 
erhielt 1864 eine Anftellung im VBermeilum 
diejer Kolonie und unternahm 1869 inc 
der Regierung von —* aus eine Reiſe 
findung der verſchollenen ine ion X 
Gr fand feine Spuren derjelben, f 
bas, was er geieben, die frübern In 
völlig öde, unfruchtbare, nur Don 
Salztümpfen bevedte Natur bes Dun 














I x 
— 
ET 
a2 


, 
„rlätigen. Bon 1870 bis 1871 durchforſchte er 
—* eitküfte von Aufiralien und unternahm 
Br ‚begleitet von jeinem Bruder Alerander 1874 
* an berühmtejte Entdedungsreije, die ihn von 
‚vem Laufe des Murchiionflufies_entlang, 
Quer Durd) den Kontinent von Weiten nad) Oſten, bis 
au der in 26° jüdl. Br. gelegenen Peateitation des 
mötelegraphen führte. Bon dort lehrte er über 
Ürelaide nad Perth zurüc, wo er 1883 zum General: 
ielömeiler und Eommijfioner of Lands der Kolonie 
Beitauftralien ernannt wurde. Cr veröffentlichte: 
«Explorations in Australia, with an appendix on 
the condition of Western Australia» (Yond. 1875). 

Sorreſt (Ulerander),, Auitralienreifender, Bru⸗ 
der des —— geb. 22. Sept. 1849 zu Bunbury, 
beteiligte jih an mehrern Reiſen feines Bruders 
und 308 1871 mit Monger von Perth nad) Diten 
und drang bis etwa 125° öftl.2, Mit dem Feld: 
mener Hill leitete er 1879 eine Erpedition in Nord: 

lien, welde den Fisroyfluß unterjuchte 

‚nad großen Beihwerden ſüdlich von der Ca: 

therinejtation die Telegraphenlinie erreichte. Er 

veröffentlihte: «Journal of an expedition from 
de Grey to Port Darwin» (Perth 1880). 

Forsan et haeo olim meminisse juva- 
bät (lat.), «Vielleicht wird es einjt eine Freude jein, 
* ng zu geventen», Gitat aus Virgils 
“ , 208). 

SFoxich (vom Fi Seren), burjchilofer Ausdrud, 
tomıel wie fräfti amm, jtart. 

„geriell (fa Guijtaf von), ſchwed. Kartograph 
u — geb. 18. März 1783 zu Stöttorp 
ır Siaraborgslän, widmete fich zuerit ala Offizier 
Ka Admiralität den Seemefjungen, dann unter 

tatens Leitung den vorbereitenden Unterſuchungen 
—— Bau des Gotalanals (Karte, 1810). Als 

P a deö Generals Adlerfparre und der beiden 

u ru Karl Auguft und Karl Johann nahm 

5 um teil an den polit. und militärischen Greig: 

ne in Dweben und Deutidhland, Nach Be: 
— er Napoleonijchen Kriege erhielt F. den 

— sung: eine Karte über das füdl, Schweden und 
nn. a @guarbeiten. Er führte die Karte in 
neue Hull 24020) nebjt jtatijt. Tabellen (1827; 
den Adeliiand ) aus. Im %. 1817 ward F. in 
no im De toben ‚ 1824 zum Oberften und 
des Jahre zum Oberbireftor der Can: 









Aud als Batriot übte & er jtarb 25. Ott. 1848, 
war einer € d. eine rege Thätigkeit; er 


r Stifter der S fie in & 

ö er ı parlajje in Stodholm, 
— —— —— für Ausbreitung nuß— 
ieitöpereine, u F Fate len und der Mähig: 
* sr T eifrig für die Gin: 
Aeung der Dampficiffahrt in Ben Seine 
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ingar och statistiska uppl ee 
) find für feine Beit bed ‚erigen 
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Forsk., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab» 
fürzung für Forslal (Peter). 
oröfal (Beter), ſchwed. Naturforider und pos 
lit, Schriftiteller, geb. 11. Yan. 1732 zu Helfing: 
fors, jtudierte 1753 zu Göttingen unter Wichaelis 
die orient. Sprachen, nebenbei auch Naturgeſchichte 
und Philoſophie und erregte Aufiehen durd feine 
gegen die Wolffiche Bhilofopbie gerichtete Gradual: 
disputation «Dubia de principiis philosophiae re- 
centioris» (1756). —* Vaterland zurüdgelehrt, 
verjuchte er in Upſala vergebens eine Anjtellung 
als Lehrer der Philoſophie zu gewinnen. Seine 
«Tankar om borgerliga friheten» (1759) ward als 
in polit. Hinfiht gefährlich betrachtet und zog 
ihm Berfolgungen mander Art zu. Inzwifden 
nee F. unter der Leitung Linnes feine natur: 
iftor. Studien fortgefeht und — gewon⸗ 
nen als Mitglied der unter Niebuhrs Leitung zur 
GErforihung Arabiens von Dänemark audgerüfteten 
Erpedition. F. jtarb während der Neije zu ar 
11. Juli 1763. Gin Zeil feines litterariſchen Nadı: 
lafjes ward von Niebuhr veröffentlicht: « Descrip- 
tiones animalium » (Kopenb. 1775), «Flora aegyp- 
tiaco-arabica» (Kopenh. 1775) und «lcones rerum 
naturalium» (Stopenb. 1776; den botan. Teil gab 
berichtigt heraus Vahl, 3 Tie., 1790). 
Forst., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Abs 
fürzung für Forſter (Job. Reinhold). 
Forſt, früher Forita oder Forſte, Stabt im 
Kreife Sorau des Wegierungsbezirts Frankfurt 
a. D. der preuß. Provinz Brandenburg, in ber 
frühern Martgrafihaft Niederlaufik, an der Gör: 
liper Neiſſe und der Halle: Sorau:Gubener Eifen: 
babn, iſt Sit eines Amtsgerichts, einer Reichsbanl— 
Nebenftelle, eines Kreditlafienvereind und einer 
Vorſchuß-, Distont: und Depofitenbant, bat zwei 
evang., eine altluth. und eine kath. Kirche, ein 
Progymmafium und zählt mit dem feit 1874 mit 
der Stadt vereinigten Dorfe Altforit (1880) 16124 
E., deren Haupterwerbszweig neben Landwirt: 
ichaft die Fabrifation wollener Tuchſtoffe bildet, 
welche 50 mit Dampf betriebene Fabriken und 
5700 Arbeiter beihäftigt und jäbrlih Waren im 
Merte von 20 Mill. Mark liefert. F. wurde im 
13. Jahrh. gegründet, gehörte damals den Herren 
von Gilenburg, fam 1385 an die von Biberftein, 
1667 an Sabien:Merieburg, 1740 an Kurſachſen, 
1815 an Preußen; jeit 1746 gehört es zur Standes» 
herrſchaft Korit: Pförten der Grafen von Brühl, 
Forft, Dorf in der preuß. Provinz Rheinland, 
Regierungsbezirt Aachen, Landkreis Nahen, 2 km 
jüdöftlih von Aachen, womit es durch Pferdebahn 
verbunden ift, zühlt (1880) 2755 E., bat mehrere 
Spinnereien. Dabei liegt der Fabrikweiler Rote 
Erde mit 435 E. und Draht:, Wal: und Stahl: 
wert des aachener Hütten:Altien:Vereins. j 
Forft, Pfarrdorf im Bezirlsamt Neuitadt 
a. d. Hardt des bayr. Negierungsbezirts Pfalz, am 
öſtl. Fuße des Hardtaebirges, Station (Wachen— 
heim: ‚sorit) der Yinie Neuitadt: Dürkheim: Vions: 
on der Pfälziſchen Nordbahnen, 2 km nördlich 
Deidesheim, hat 556 faft ausichliehlich fatb. E. 
äbr 1,5 km weſtlich am Gebirasrande iſt der 
sinkopf, ein erloichener Krater mit ergiebigent 
ru. F. gebört zu den berühmteiten Wein— 
Yutichlands, Die beite Lane it das 109. 
tüch, in welchem das Hettar mit 100 — 
Mark besahlt wird; ferner aute Lagen 
‚nders Jeſuitengarten und Ungeheuer. Der 


10 


Formüla (lat.), Formel (j.d.); F.concor- 
diae, Kontordienformel; F.juramenti, Eides— 
formel; F. consensus helvetici, helvetiſche 
Konſensformel. 

Formulär (neulat.), die vorgeſchriebene Weiſe 
einer —— Rede oder Schrift; im Handels— 
wejen Bezeichnung für gedrudte Vorſchriften (Sche: 
mata), bei denen nur einzelne Süden ausgefüllt 
werden, um als 1öriftliche Aufſätze (wie Avisbriefe, 
Frachtbriefe, Wechſel, Dellarationen zc.) zu dienen. 

Formularprozch war eine Form des röm. 
Civilprozefied. Der Magiſtratus, bei denen die 
Parteien ihren Prozeß anmeldeten, veranitaltete 
eine Borverhandlung (Verhandlung in jure), deren 
Ziel und Endrejultat die ſchriftliche Redaction einer 
formula war, d. h. eines Schriftitüds , welches zu: 
nädjt eine beitimmte Perjon aus der Geſchworenen⸗ 
lifte zum Richter im vorliegenden Falle ernannte 
und dann biefem judex in bejtimmt formulierter 
Weiſe den Auftrag gab, entweder zu fondemnieren 
oder zu abjolvieren. Die Rechtsfindung felbit, die 
Entſcheidung jener Alternative war dann Aufgabe 
des Verfahrens vor diejem judex (Verfahren in ju- 
dicio). Der Magiftratus konnte übrigens die For: 
mula auch verweigern (formulam = actionem de- 
Per wenn er ſich überzeugte, daß die Klage 
gänzlich grundlos jei; e3 fand damit Abweiſung 
der Klage ep Die Formulae machte der Magis 
jtrat nicht für jeden Fall ganz verſchieden, ſondern 
es ftellten fi im Lauf der Praris für gewiſſe Kate: 
gorien von Klagen auch beitimmte Formulare feit, 
welde dann einen Bejtandteil des magijtratischen 
Coitts bildeten. Durch das Edikt (f. d.) und durch 
die Möglichleit des actionem dare und denegare 
hatte es ber röm. Magiftratus in der Hand, das 
Rechtsſyſtem in der Praxis zu ergänzen und umzus 
geftalten, indem er mit neuen Formulae neue Kla: 
gen fchuf und durch denegatio alte derogierte. Auf 
diejem Wege ift namentlich da3 prätorijche Formel: 
iyitem zum Schwerpunlt der ganzen rom. Juſtiz 


und Rehtswifienichaft geworden, Der %. hat un: | fc 


ter feinen verſchiedenen Gigentümlichleiten und 
Merkmalen eins, das bejondere Hervorhebun 
verdient, nämlih: dab nur auf Geld verurteilt 
wurde, aljo jeder geltend gemachte Anſpruch in 
Geld umgefeßt werden mußte, wenn er auch ein 
dingliher war. Untergegangen ijt der F, erft in 
der röm. Saiferzeit mit dem Ablommen ber Ge: 
jhworenengerichtäverfaffung und dem Auflommen 
der fog. extraordinaria cognitio, d. h. dem Ber: 
[often, wo ber angegangene Beamte, ohne einen 
Judex zu ernennen, felbjt entichied. Zu firieren iſt 
diejer Zeitpunkt nicht. [form bringen. 
ormulieren, in eine bejtimmte Ausbruds: 
ormäl (von formica, die Ameife) HCO, das 
Radifal der Ameifenjäure (f.d.), geht in diefe Säure 
über, indem es ſich mit Hydroxyl OH verbindet. Im 
freien Zuftande ijt e3 nicht bekannt. 
ormäldhlorid, |. Chloroform. 
ormäljänre iſt Ameijenjäure (f. d.). 
kon — veralteter Name für Chloro: 

m (j. d.). 

Fornarina (ital., d. 5. die Bäderin), allgemeine 
Bezeichnung für die Tochter eines Bäders in Nom, 
welche als die Geliebte Rafaels gilt, deren Züge 
er in mehrern feiner Frauengeftalten verherrlicht 
habe. Daß die F. auch das Vorbild der Sirtinijchen 
Madonna gewejen, wie man oft behauptet, wird 
in neuerer Zeit vielfach beftritten, 


Formula — Forreſt (John) 


Foruax (lat.), d. 5. Badofen, war im alten 
Rom zugleid der Name einer Göttin, welder zu 
ren bie Sornacalien (im Februar an einent 
alljährlich — zu beſtimmenden Tage) — 
wurden. Dabei wurde nad altertümlicher Weiſe 
Dinkel (far) in ſolchen Öfen geröjtet. Das Feit 
wurde als Vollsfeſt von den 30 Kurien, den Unter: 
abteilungen der uralten drei Tribus der röm. Bür- 
gerjdjaft unter Zeitung des oberften Vorſtandes 
erjelben, de3 Curio maximus, begangen, Wer zu 
dem Feſt nicht erjchien, — die Feier an einem 
bejtimmten Tage, an den Quirinalien am 17. Yebr., 
nachzuholen, eine Feier, welche das Zeit der Dummt- 
föpfe (Stultorum feriae) genannt wurde, weil e3 
von foldyen begangen wurde, die ihre Kurie vers: 
geilen hatten. 
ornicaut (Fornicarius, Fornicator), ein we⸗ 
en Unzuchtsvergehen in Unterfuhung Befindlicher ; 
Bes alcakien, Unudt. 

Foruuovo, Dorf in ber ital, Provinz Parma, 
am Zaro, rechts des Po, mit (1881) 3560 E., 
wurde geſchichtlich denlwurdig durch die Schlacht 
am 6. gut 1495, in welcher die Staliener von deu 
kun en unter König Karl VILL eine empfind: 
iche Niederlage erlitten. . , 

orres, Stadt in ber ſchott. Grafſchaft Elgin, 
16 km weſtlich von Elgin, in der Mündungsgegend 
de3 Findhorn in den Moray: Sirth, an der Eiſen— 
bahn Glgin:nverneß, mit (1881) 4031 E., die 
iſcherei und g* lebhaften Handel betreiben. Gin 
üdlıh von F. jtehender Turm it dem Andenlen 
an die Schlacht von Trafalgar geweiht; 11 km öjt- 
lid von F. fteht ein 3 m hoher Obelisk, der ſog. 
—— mit Skulpturen bededt, im 10. oder 
11. Jahrh. von Malcolm IL. wahrſcheinlich zum 
Andenken an die Vertreibung der Dänen errichtet. 
Weiterhin find Reſte eines bretoniſchen Lagers. 

Forreſt (Edwin), nordamerif. Schauipteler, der 
eigentliche Begründer der nordamerif. Schauſpiel⸗ 
funjt, geb. 9. — 1806 zu Philadelphia, wirlte 

on als junger Kaufmannslehrling bei Vorſtel— 
lungen von Liebhaberbühnen mit und debütierte 
dann 1817 in der Frauenrolle Lady Anna (« Dou⸗ 
glas») auf dem Apollotheater Philadelphias. Nach 
drei Jahren erſchien er in Zivoli: Gardens, dann 
am Walnut:Streettheater feiner Vateritadt und 
wandte fi 1821 nad dem Weiten Amerikas. 
Hierauf jpielte er feit 1826 wieder in Philadelphia 
auf dem Chejtnut-Streettheater. Später trat er 
auch zu verſchiedenen Zeiten am Drury:Lane: und 
Princehtheater in London auf, kehrte aber immer 
nad) Amerika zurüd, um_auf den verſchiedenſten 
Bühnen der Bereinigten Staaten zu fpielen.. F. 
jtarb 12, Dez. 1872 ın Philadelphia. Sein Spiel 
gemahnte an das Kembles und Keans, es wurde 
unterjtüßt durch die ſchönen Mittel, über welche 
er verfügte. Seine Glanzrollen waren Dtbello, 
Macheih, Goriolan, Lear u. ſ. w. Necs, 
«Life of Edwin F.» (Lond. 1874). : 

Forreſt (Yohn), auſtral. Entvedungsrceiiender, 
geb. 22. Aug. 1847 in Bunbury in Weitauftralien, 
erhielt 1864 eine Anftellung im Vermeſſungsamt 
diejer Kolonie und unternahm 1869 im Auftrage 
der Regierung von Perth aus eine Reife zur Auf: 
findung der verſchollenen Erpedition Leichhardts. 
Gr fand feine Spuren derjelben, fonnte aber durch 
das, was er geſehen, die frühern Angaben über die 
völlig öde, unfruchtbare, nur von Geſtrüpp und 
Salztümpfen bevedte Natur des durchzogenen Lan⸗ 


Forreft (Alerander) — Forft (Dorf) 


des bejtätigen. Bon 1870 bis 1871 durchforſchte er 
vie Südweſtlüſte von Auſtralien und unternahm 
dann, begleitet von jeinem Bruder Alerander 1874 
jeine berühmteste Entdedungsreije, die ihn von 
derth, dem Laufe des Murdijonflufies_entlang, 
quer durch den Kontinent von Weiten nad Diten, bis 
zu der in 26° jüdl. Br. gelegenen Bealejtation des 
überlandtelegraphen führte. Bon dort kehrte erüber 
delaide nach Perth zurüd, wo er 1883 zum General: 
eldmeſſer und Commiffioner of Lands der Kolonie 
Reitauftralien ernannt wurde, Er veröffentlichte: 
«Explorations in Australia, with an er on 
the condition of Western Australia» (Yond. 1875). 
Forreft (Alerander) , Auftralienreifender, Brus 
der des vorigen, geb. 22. Sept. 1849 zu Bunbury, 
beteiligte ſich an mehrern Reifen feines Bruders 
und 309 1871 mit Monger von Perth nad Diten 
uwd drang bis etwa 125° öftl.2. Mit dem Feld: 
meſſer Hill leitete er 1879 eine Erpebition in Nord» 
nettauitralien, welche den Fisroyfluß *— 
und nach großen Beſchwerden ſüdlich von der 
tberinejtation die Zelegrapbenlinie erreichte. Er 
veröfientlihte: «Journal of an expedition from 
de Grey to Port Darwin» (Perth 1880). 
Forsan et haeo olim meminisse juva- 
bit (lat.), «Bielleicht wird es einſt eine Freude jein, 
auch diejer Dinge zu geventen», Eitat aus Virgils 
Aneide⸗ (1, 208). j 
FJorſch (vom frz. force), burſchiloſer Ausdrud, 
oviel wie fräfti anım, jtarf. 

Foriell (Karl Gujtaf von), ſchwed. Kartograph 
und Statütiler, geb. 18. März 1783 zu Glöttorp 
irn Glaraborgslän, widmete fich zuerit ala Offigier 
der Admiralität den Seemefjungen, dann unter 
Blatens Leitung den vorbereitenden Unterſuchungen 
für den Bau des Gotalanals (Harte, 1810). Als 
Adjutant des Generals Adleriparre und der beiden 
Aron prinzen Karl Auguft und Karl Johann nahm 
er dann teil an den polit. und militaͤriſchen Greig: 
riffen in Schweden und Deutſchland. Nach Be: 
endigung ber Napoleonijchen Kriege erhielt F. den 
Auftrag, eine Karte über das jüdl, Schweden und 
—— auszuarbeiten. Er führte die Karte in 
reun Blättern (1825) nebft ftatijt. Tabellen (1827; 
neue Aufl. 1830) aus. Am J. 1817 ward F. in 
den Adeljtand erhoben, 1824 zum Oberſten und 
noch in demielben Jahre zum Oberbdireftor der Pan: 
besvermefjung ernannt; er ftarb 25. Dit. 1848. 
Auch als Patriot übte 5. eine iebe Zhätigfeit; er 
war einer der Stifter der Sparlafje in Stodholm, 
iowie auch der Geiellihaft für Ausbreitung nüp- 
licher Kenntnifle der Kinderſchulen und der Mäßig: 
teitövereine. Auch wirkte er eifrig für die Ein— 
übrung der Dampfichiffahrt in Schweden. Geine 
«Statistik öfver Sverige» (1831; 4. Aufl., 2 Bde., 
1544—45), «Sockenstatistik» (1834) und «Anteck- 
ningar och statistiska upplysningar öfver Sverige» 
(1839) find für feine Zeit bedeutende Arbeiten. _ 

Forfeti, ein Gott in der german. Mythologie, 
beiten Name in flandinav. und friefiichen 
erhalten ift. Nach erjtern ilt er der Sohn Baldra 
nd der Nanna und ber geredteite Richter unter 
Göttern und Menjchen. ‚Seine Wohnſtätte, wo er 
Kcht fpricht, heißt Glitnir. Uriprünglic war die: 
ier Gott höchit wahrjcheinlich mit jeinem Bater eins. 

Fors Fortuna, im alten Nom die Göttin des 
Jlüdiihen Zufalls, welche ein angebli von Ser: 
»2# Zullins geftiftetes Heiligtum ftromabwärts 
u tehten Tiberufer hatte. 
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Forsk., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Abs 
fürzung für Forslal (Peter). 

‚$oröfal (Beter), ſchwed. Naturforſcher und pos 
lit. Schriftiteller, geb. 11. Jan. 1732 zu Deine 
for3, tudierte 1753 zu Göttingen unter Michaelis 
die orient, Sprachen, nebenbei auch —— 
und ———— und erregte Aufſehen durch ſeine 
gegen die Wolffiche Philofophie gerichtete Grabual: 

isputation «Dubia de principiis philosophiae re- 
centioris» (1756). ya Vaterland zurüdgelehrt, 
per er Han Fa vergebens eine An —— 
als Lehrer oſophie zu gewinnen. ne 

«Tankar om borgerliga ee (1759) warb als 
inficht gefährlich betrachtet und 
ihm Berfolgungen mander Art zu. wif 
—* F. unter der Leitung Linnes feine natur: 

iftor. Studien fortgefeht und Er ung gemwon: 
nen als Mitglied der unter Niebuhrs Leitung zur 
Erforſchung Arabiens von Dänemark ausgerülteten 

Erpedition. F. ſtarb während ber Reije —* 
11. Juli 1763. Ein Zeil feines litterariſ 
laſſes ward von Niebuhr veröffentlicht: « Descrip- 
tiones animalium » (Slopenb. 1775), «Flora aegyp- 
tiaco-arabica» (Kopenh. 1775) und «lcones rerum 
naturalium» (Kopenh. 1776; ben botan. Teil gab 
beridhtigt heraus 1,3 Tle., 1790). 

Forst., bei naturwiljenfhaftlihen Namen Abs 

je = für Forfter (Joh. Reinhold). ü 

forft, früher For ſta oder Fo rſte, Stabt im 

Kreife Sorau bed Regierungsbezirks Frankfurt 
a. D. der preuß. Provinz Brandenburg B, ber 
frühern Markgrafihaft Niederlaufiß, an det Gör: 
liger Reiſſe und der Halle-Sorau:Gubener Eifen: 
bahn, iit Si eines Amtägericht3, einer Reich3bant: 
Nebenitelle, eines SKreditlafjenvereind und einer 
Vorſchuß⸗, Distont: und Depofitenbant, hat zwei 
evang., eine altluth. und eine kath, Kirche, ein 
—— und zählt mit dem * 1874 mit 
der Stadt vereinigten Dorfe Altforſt (1880) 16124 

‚ beren Haupterwerbözweig neben Landwirt: 
ſchaft die Fabrifation wollener 38 bildet, 
welhe 50 mit Dampf betriebene Fabrilen und 
5700 Arbeiter beihäftigt und jäbrlih Waren im 

Werte von 20 Mill, Dark liefert. F. wurde im 
13, Jahrh. gegründet, gehörte damals den Herren 
von Gilenburg, kam 1385 an bie von Biberjtein, 
1667 an Sachſen-Merſeburg, 1740 an Kurſachſen, 
1815 an Preußen; feit 1746 gehört e8 zur Standes 
besiae Forſt⸗Pförten ber Grafen von zen 

Forft, Dorf in der preuß. Brovinz Rheinland, 
Regierungsbezirt Aachen, Landkreis Aachen, 2 km 
jfüböftlih von Aachen, womit es durch Pferdebahn 
verbunden ift, zählt (1880) 2755 E., bat mehrere 
Spinnereien. Dabei liegt der Yabrifweiler Rote 
Erde mit 435 E, und Drabt:, Walz: und Stahl: 
werf des aadhener Hütten:Altien:Vereins, 

orft, Pfarrdorf im Bezirksamt Neuftabt 
a. d. Hardt des bayr. Regierungsbezirls Pfalz, am 
öftl. Fuße bes Hardtgebirges, Station (Wachen: 
eim: Forſt) der Linie Neuttadt : Dürkheim : Mons: 
beim der Pfälziſchen Norbbahnen, 2 km nördlich 
von Deidesheim, bat 556 faft ausichließlich kath. E. 
Ungefähr 1,5 km weſtlich am Gebirgärande ijt der 
Pechſteinkopf, ein erlofchener Krater mit ergiebigem 
Baſaltbruch. F. gehört zu den berühmteſten Wein: 
orten Deutſchlands. Die beite Lage ift das ſog. 

Kirchenftüd, in welchem das Hektar mit 100— 
130000 Mark bezahlt wird; ferner gute Lagen 
find bejonders Jeſuitengarten und Ungeheuer. Der 
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vorwaltende Sap ift Riesling. Das Produkt genießt 
einen guten Ruf; doch ftammt faum ein Zehnteil 
aller ber unter dem Namen gerker verlauften 
Meine wirklich dortber, zumal die guten Lagen von 
Nuppertäberg und Deidesheim ebenfo gute Weine 
liefern, daher häufig als Foriter etikettiert werben. 

Forft und Wald find zwei verſchiedene Begriffe. 
Wald nennt man jede nıit Holz bejtandene größere 
Fläde. Unter Forft verfteht man jent einen nad) 
—— Regeln bewirtſchafteten Wald, Cs gibt 

rwälder, aber keine Urforjten. Die Etymologie 
des Mortes Sort ift dunkel, vielleicht iſt es felt. 
Uriprungs, auf feinen Fall ein germanifiertes lat, 
Wort. Die Nusdrüde foresta, forestum, forestis 
u. f. w., welche ſich in alten Urkunden finden, find 
latinifierte Formen. Forſt bedeutet in Urkunden 
zunädjt den Bann, welcher auf Wald und Gemwäfler 
gelegt wurde, dann das gehegte, befriebete, ges 
bannte Objekt felbft GBannwald ober annmwafler) 
im Gegenjag gegen die «gemeine Marl» (silva 
communis), Gegen die Ableitung des Wortes Forft 
von dem althochdeutſchen foraha (Föhre, Kiefer), 
welde Grimm verſucht, gegen bie Zurüdführung 
besjelben auf einen gemeinfamen Stamm mit 
«ürft», fowie gegen alle andern verfuchten Ab: 
feitungen laſſen fih mancherlei Bebenten geltend 
machen, Forſt ift ein altgermanifches, fpeziell fränk. 
Mort, doch deutet das ftammmwerwandte flaw. 
«borscht» auf einen noch ältern Urfprung bin. 
Bol. Bernhardt, «Gedichte des MWaldeigentums 
u. f. w.» (Berl. 1872, Bd. 1, ©. 50 kg). 

oritabf ägung (Forittarat on) hat zur 
Aufgabe die Unterfuhung aller innern Waldver: 
hältniſſe, welche auf den gegenwärtigen Ertrag 
des Waldes überhaupt Einfluß haben, oder auch für 
die Berechnung des künftigen Ertrags von Wichtig: 
feit find. Sie ermittelt daher die Standorts-, die 
Beitandsverhältnifie und die bisherigen Forſter— 
träge und Koften. Sie ift Grundlage für jede Wald⸗ 
wertberechnung (f.d.), für die Forfteinrichtung (j. d.) 
und —— 

Der Standort bedingt die weſentlichſten Mo— 
mente der Waldwirtſchaft, die Wahl der Holzart, 
die der Betriebsart und zum Zeil aud) die bl 
der Umtriebäzeit. Die Güte des Standorts hängt 
ab vom Klima, von ber —* vom Boden. Die 
Wichtigkeit der Fergen r Standortsfaltoren 
iſt ſelbſtverſtändlich; ſie erfolgt —* forgfältige 
Unterfuhungen und ermö licht bie Stanbortäbe: 
— und die Iop: tandortsbonitie: 
rung. Xebtere brüdt die von den verſchiedenſten 
Verhältnifien abhängige Ertragsfähigkeit in einer 
dem Grtrage feloft entiprehenden Zahl aus. In 
je größerer Unficherheit man fich bei den ſchwierigen 
Etandortöunterfuhungen befindet, deſto wichtiger 
werden rn Ermittelungen der Beitandsver: 
bältniffe felbft, denn im Beftande fpricht fich der 
Standort fo weit ng aus, als erjterer nicht 
durch vorausgegangene Wirtichaftsfehler oder Ele⸗ 
mentarereigniffe ein anderer, fchledhterer geworben 
üt, als er fein follte, Die Unterfuchung der Be: 
fände nad) Holz: und Betriebeart, Alter, Maſſe 
und Zuwaͤchs ift für die Grtragsregelung und 
Waldwertrechnung von höchſter Wichtigfeit, denn 
fie führt zur Kenntnis der Ertragsfähigkeit des 
nanzen Waldes, zur Kenntnis der Hiebsreife des 
einzelnen Beftandes, zur richtigen Wahl des Be: 
triebsſyſtems und jener Umtriebszeit, welche der 
weitern Rechnung zu Grunde gelegt werden muß, 
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oweit Betrieböfuften und Umtrieb überhaupt von 

innern Waldzujtänden —*88 Je feiner 
die Wirtſchaft ſein klann und ſoll, deſto genauer 
möüflen dieſe Ermittelungen ausgeführt werden, fie 
ermöglichen bie Beitandesbefchreibung und bie fog. 
Beitandesbonitierung. Die einem beftimm: 
ten Beitandesalter entfprechende Holzmaſſe ift der 
—— der durch eine Zahl den relativ guten oder 
chlechten Zuſtand der Beſtände kurz ausdrücken 
läßt, denn die Maſſe iſt Prodult aus Alter und 
Durchſchnittszuwachs; diefe Zahl nennt man Be⸗ 
ftandesbonität. 

Für Standort und Beftand ift normale und fon= 
trete Bonität zu unterfdeiden, Unter normaler 
Standortsbonität verfteht man bie einer gewiſſen 
arg: ar für eine gewählte Holzart, Betriebs: 
art und Umtriebzeit entſprechend hödjite. Die 
konkrete Bonität iſt diejenige, wie fie der Standort 
infolge verſchiedener auf ihn einmwirkender, mehr 
oder weniger vorübergehender, äußerer Einflüfie 
zeigt; fie kann mit der normalen übereinftimmen 
ober nicht, letzternfalls ift fie eine abnorme. Die 
normale Beftandesbonität iſt diejenige, welche ein 
Beitand als die feinem Standorte und Alter ent: 
fpredhend höchite haben müßte, fällt alfo mit der 
tonkreten Standortsbonität zuſammen. Die kon: 
frete Bonität eines Beitandes iſt jene, welche der 
Beitand wirklich befipt, fie kann niemals über, 
wird aber Kae unter der normalen ſtehen. Die 
Bonitäten find unendlid) verfchieden, man brin 
fie deshalb in begrenzte Alafien, gewöhnlich = 
und bezeichnet mit eins die befte, mit fünf bie 
ſchlechteſte Bonität; eine zwar vielfach dem Sprach— 
ng entiprechende, aber unlogijche Bezeichnung, 

a infolge deſſen der fchlechteften, niedrigiten Bo: 
nität die höchite Ziffer entſpricht und umgefchrt. 

Als Hilfsmittel für die Bonitierung und für 
mandherlei andere taratorifche Arbeiten bedient 
man fi der Ertrags- oder Erfahrungs: 
tafeln, welche den Gang des Mafjenwahstums 
eines Beitandes tabellarisch darftellen. Sie follen 
für alle vorkommenden Holz: und Betrieböarten 
und Bonitätsftufen auf die Inndesübliche Flächen: 
A reduzierte Angaben von Zeit zu Zeit (ge: 
wöhnlich in zehnjähriger Abftufung) über die Be: 
tandesmafle und die fie bedingenden Faltoren, 

omwie über die verfchiedenen Sortimente enthalten, 
Derartige 5 befipt die forſtliche Litteratur in 
großer Anza „l von Bing: Burdhardt, Feiſt— 
mantel, Grabe, Preßler, Hartigu.a. Der Ber: 
band der Deutſchen foritlihen Verſuchsanſtalten 
(1. Forſtliches Verſuchsweſen) betrachtete es 
neuerdings trotzdem al3 eine feiner widtigiten 
Aufgaben, auf Grund ausgebehntefter, genaueſter 
Unterfuhungen in ganz Deutſchland neue Tafeln 
aufjuftellen; dergleichen liegen nun vor für bie 
ichte von Baur, von Kunze und von Lorey, für 
iefer von Weiſe, für Buche von Baur. Während 
für die Aufitellung folder Tafeln die genaueiten 
Arbeitämethoden nötig find, kann ſich die praltiſche 
F. je nachdem größere ober geringere Feinheit ber 
Wirtichaft einen größern Grad von Genauigleit 
erfordert ober nicht, mit Näherungäverfahren zur 
Ermittelung ber Mafien und bes Zuwachſes be- 
grügen, welche die Forſtmathematik fennen lehrt. 
as einfachſte Verfahren der Maſſenermittelung 
ift die ——— zu welder große Übung 
ehört, wenn das Reſultat ridtig werden foll. 

ill man genauer verfahren, fo werben entweder 
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Althölzer eines Waldes ſ vermeſſen, nur 
Beitände nad) Gral rungstafeln einge: 
ober man begnügt ſich für erjtere mit der 
Au e größerer oder Heinerer Probe: 
Zur ng ber Durchmeſſer der Bäume 
t man fich der Hluppe, de3 Meßbandes oder 
eines Baumzirkels. Die Höhe wird mit Hilfe 
ders konjtruierter * Cyr ometer) 
Der Bauminbalt ijt gleich rodult 
udfläch or Leßtere ift 
igen Walze zum Baum: 
r Höhe und gleihem Durchmeſſer, 
gemejjen, jondern muß durd) 
ung nden werden, indem man mehrere 
tänme fällt und genau fubiert. Da übri: 
Bäume gleicher Holzart, gleichen Alters, 
dei ber Sit ' ; ——— —— — 

Fichte wanlt die Schaftformza 
.wiſchen 0,4: und 0,60), fo —5 ei biefer 
re ung nicht vom Einzelbaum auf den Einzel: 
blieben, jondern nur vom großen Durd): 
auf den großen Durdichnitt. Zur 
3 bes lts ſtehender Ginzelbäume, 
aud des J 3 ſtehender Probebäume bei 
Beitandsmafjenaufnahme, empfiehlt ſich des: 
mehr die von Preßler in Tharand erfundene 
—— 2 de, welche aus der gemeſſe— 
men un Richtpunttshöhe des Baums 
den des Schafts ohne Anwendung weiterer 
mit Hilfe einer Formel direkt findet; 
umter Rihtpunft ijt dabei jener Punkt des Baum: 
veriteben, an welchem diejer genau halb 

| arf it wie unten am Meßpunlte. 

\ der Zuwachs iſt weſentliches Dbjelt ber 3. 
heidet Duantität3: oder Majjenzu: 
und Dualitätszuwachs. Unter erjterm ver: 
man die Vermehrung der vorhandenen Bor: 
e durch das jährlihe Wachstum des 
oder andes; er wird gemeſſen durch die 
inbeit, Wenn man den Maſſenzuwachs 
ra & daritellt, erhält man für die verſchiedenen 
besielben, für den laufenden wie ie den 
ittfihen Zuwachs verſchiedene Sturven, 
erreichen erjt in gewiljen Yebensaltern der 
ihr Marimum. Der Durhichnittszumachs 









\ in Dem Jahre am größten, wo er gleich dem lau: 

mben wird. Die Zuwachslehre iſt ein ſchwieriges 
der Foritmathematit, welche aud) zeigt, wie | 

man aus der Mejlung der lehten Jahresringe eines 

De einen Schluß auf die künftige Zuwachs— 


ziehen fann. Der Qualitätszuwads bedeutet 
des Werts der Mafjeneinbeit da: | 

bis zu einer gewiljen Grenze die ſtarlern 

in der Regel einen böhern Preis er: 

als die ihwädhern; er wird gemefien durch 

die Grntefoften verminderten Preis der ver: 

Eortimente zu berjelben Zeit. Unter 


langen 
um 








fann noch ein og. Teuerungszuwachs 
d. b. eine Veränderung der Holzpreije 
en durd) den reis der: 


* 

ird gemeſſen 
— su verjchiedenen Zeiten und er: 
ala pofitive oder negative Groͤße. (Littera: 
tur f, unter Forfteint ichtung und Forit: 
a 


ematil.) d Lehranſtalt fwel— 
| me art Gi, d) mit ihren Orund: 
| —— 


et ir fotematiicher Vollitän: 
unb_6 
Hubennt 3- 


— — 


Iei 


jest in Preußen zu Gbers: 
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walde (jeit 1830) und zu Münden bei Göttingen 
(feit 1868); in Bayern zu Aichaffenburg (feit 1845) 
und in Verbindung mit der Univerfität zu Münden 
(fit 1878, die Kandidaten für den bayr. Staats: 
forſtdienſt müſſen zuert zwei yahre die Alademie 
in Aichaffenburg und dann die Univerjität be: 
ſuchen); im Königreih Sachſen zu Tharand (feit 
1816); in Württemberg zu Tübingen in Verbindung 
mit der Univerfität (Jeit 1881, früher 1820 — SU 
befand ſich die F. in Hohenheim in Verbindung 
mit der dafelbft 1818 gegründeten londwirticaft: 
lichen Lehranftalt); in Baden zu Karlsruhe in Ber: 
bindung mit dem Polytechnilum (jeit 1852); in 
Heſſen zu Gießen in Verbindung mit der Univerji: 
tät (jeit 1825, integrierender Beltandteil der Uni: 
verität feit 1831); im Großherzogtum Sadjen zu 
Gifenad) (feit 1830). Die in Braunschweig in Ber: 
bindung mit dem — beſtandene F. (eit 
1838) ging 1877 ein, OÖſterreich-Ungarn beſitzt 
eine 5. zu Wien in Verbindung mit der Landwirt: 
haft, die Hochſchule für Bodenkultur (jeit 1872, 
rüher als ijolierte Akademie 1813— 71 zu Maria: 
brunn); in Mähren (jeit 1852) R red in Auſſee, 
jet in Eulenberg eine foritlihe Mittelichule, eine 
oldhe in Böhmen zu Weihwafler (feit 1855) und 
in Öalizien zu Lemberg (1872 und 1873 Privatan— 
ſtalt an der technischen Hoͤchſchule, feit 1874 iſolierte 
Pandeslehranitalt); in Ungarn zu Schemniß cine 
F., welche 1807 an der bereit3 1770 zur Aladenzie 
erhobenen Bergichule errichtet wurde; in Stroatien 
zu Kreuz eine land: und forstwirtichaftliche Mittel 
ſchule (jeit 1860). Ferner beſihen noch %. die 
Schweiz zu Zürih in Verbindung mit dem Poly 
technitum (eit 1855); Srantreih in Nancy (jeit 
1824); italien zu Ballombroja bei Florenz (ſeit 
1869); Spanien im Gscorial_(feit 1869, vorber 
1816—68 in Villaviciofa),. In Rußland beitcht 
zu Petersburg et 1813 ein vielfad verändertes 
Forftinſtitut und feit 1866 zu Moskau bie land: 
und foritwirtichaftlihe Alademie Petrowſtkoje-Na 
ſumowſtoje, ferner eine Forſtſchule zu Ewois in 
Finland (jeit 1862), endlich noch eine mittlere 
Forſtſchule in Neualerandrien. Schweden beſiht 
eine Forſtſchule au Stodbolm, Dänemark zu open 
hagen. In neuerer Zeit wurde eine ſolche einge— 
richtet vom Dftindischen Amte durch Brandis in 
Djtindien zu Debhra:Dun im Himalajagebirge, 
Die eriten Forjtichulen entitanden in Deutſch 

(and in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. als fon. 
Meiiterichulen, indem tüchtige Jachmänner Schüle: 
um ſich verſammelten. So 5. B. Hantbier in Jlien- 
burg (um 1765), von Ehvenwerth in Böhmen, von 
Uslar in Harzburg, ©. L. Hartig zu Hungen (1759 
— 97) und zu Dillenburg (1797 —1806), H. Cotta 
in Zillbab (1785 —1811), Hönig in Ruhla (150% 
— 30), Zeitter in Bothnang in Württemberg (1795 
— 97), Yaurop in Karlsruhe (150920) u. a, Mt. 
Die Nebrsaht dieſer Meijterichulen batte keinen 
langen Veltand, aus einigen entwidelten ſich För— 
fterichulen, aus andern Akademien. Cotta . B. 
nabm 1811 feine Schüler mit nad Tharand in 
Sadien, wodurd) die noch jet beitehende Alademte 
entitand. Königs Meifterjchule in Ruhla entwigelte 
fich bei ihrer Verlegung nad Eiſenach ebenfalls zu 
einer KForithochichule. Den eriten Verſuch zur 
Schöpiung einer öffentlichen Forſtſchule ‚machte 
man 1770 in Berlin; der Botaniker Gleditid war 
einziger Lehret bis 1787, dann von Dur; 3dorf bis 
1802. Von da an ruhte der forjtliche Unterricht 
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in Breußen ‚bis Hartig einige Vorträge an 
———— 1821 wurde Pfeil nad) Verlin 
berufen, vermochte aber nicht, ſich mit dem Leben 
an der Univerfität zu befreundben, und 1830 wurde 
die Anftalt nach Eber&walde verlegt. In Württem: 
berg machte Serson Hart einen ähnlichen Verſuch, 
1772 fügte er der Militärakademie zu Solitude eine 
chule an, welche 1775 mit der Alademie, 
«Hohe Rarlaichule» genannt, nad) Stuttgart war: 
derte und 1793 mit diefer einging; 1793 — 1818 
wurden in Tübingen Fe orträge gehalten, 
1818 eine Forftlehranftalt in Stuttgart gegründet, 
welche 1820 nad Hohenheim verlegt wurde. In 
Bayern wurde 1786 der erſte Verfuch gemacht, eine 
ori e Bildungsftätte zu ſchaffen, aber erit nad) 
fachen Mi * und Wandlungen ber jetzige 
Zuftand erreicht. Bechſtein gründete 1795 zu Kem⸗ 
note bei Waltershaufen in Thüringen eine Privat: 
forftjchule, welche 1800 als landeäberrliche F. nad) 
ißigader verlegt wurde, wo fie bi3 1843 beitand. 
fiber die Geſchichte des Tori Unterrichts in 
Deutichland vgl. Bernhardt, Geſchichte des Wald: 
igentums, ber Waldwirtſchaft und Foritwilien: 
ſchaft⸗ (3 Bde., Berl. 1872—75); außerdem «Dent: 
rift, betreifend ben foritlihen Unterricht in 
yern» (1877). Leptere befpricht gründlich die 
neuerer Zeit vielfach behandelte Frage, ob bei den 
efteigerten Anforderungen an die allgemeine und 
achliche Bildung des Forſtmanns die ifolierten 
achalademien überhaupt noch beibehalten werden 
Önnten, oder ob es nicht zwedmäßiger fei, den 
—— Unterricht an die allgemeinen Hoch— 
chulen zu verlegen. Hierũber vgl. noch: Dandel: 
mann, «%. oder allgemeine Hodidhulen?» (Berl. 
1872); 2. Meyer, «Die Zufunft der allgemeinen 
Hochſchulen » (Brest. 1874); Baur, «F. oder allge: 
meine Hochfchule?» (Stuttg. 1875); Heß, «Die 
forftlihe Unterrichtöfrage» (Berl. 1874). Das von 
Bayern (1878) und Württemberg (1881) gegebene 
Beirpiel er Verlegung der F. an die Univerfität 
bat noch feine weitere — efunden. 
Foritbann. Die mit Bann ? d.) belegten 
Korften, Bannforften oder kurz Forſten, aud) 
Wildbann genannt, waren Wälder und Jagd— 
dijtrikte, in denen allen und jedem, außer dem In— 
baber des Forjtes oder dem, dem das Forſtrecht 
verliehen, die eigentumsmäßtge Benukung und die 
Yagd unter bedeutender Strafe, der des Könige: 
bann3, unterfagt war. Keineswegs handelte es 
ſich dabei bloß um Wälder, auch wurde der F. 
nicht bloß über im Privateigentume des Königs 
oder anderer Großen 30 Gebiete ausgeſpro⸗ 
hen, ſondern der Bann ſchloß vielfach Grundſtücke 
mit ein, welche Gemeinden, mitunter auch andern 
Privatperjonen gehörten, deren Rutzungsanſprüche 
dabei gewahrt blieben. So ſchloß der große Dreis 
eichenforft viele Dörfer und Flecken, jogar die 
Stadt —— mit ein. Die erfte und hauptſäch⸗ 
lichſte Veranlaſſung zur Errichtung der Bannforſten 
war wohl die Jagdliebe der fränk. Könige. Bis in 
das 13. Jahrh. galt der Grundſatz, daß eigentlich 
nur die Könige den Königsbann ausſprechen lonn— 
ten. Dieje Befugnis war ein Regal, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß der Bann vom Kaiſer an 
einzelne weltlihe oder geiſtliche Große verliehen 
wurde, db. h. die bereit3 im Beſitz diejer Öroßen 
befindlichen Waldgebiete tonnten durch dieſes kaiſerl. 
Gefchent mit dem Bann belegt werden. Bielleicht 
ſchon unter den Karolingern, mehr aber unter den 
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fpätern Kaifern und zur Zeit des —*5— 
nahmen die Großen des Reichs dieſes Recht o 
weiteres für ſich in Anſpruch. Die Verletung 
Königebannes wurde mit 60 Solidos geab 
die de3 gemeinen Grafenbannes verjchieden 
a Nicht jelten fommen aber willtür: 
liche Erhöhungen diefer Strafen vor. Gegenwärti 
t der F. nur noch rechtshiſtor. Bedeutung dod 
t berfelbe weientlid zur Geftaltung der Gigen: 
tumsverhältnifie an Wald und Jagd beigetragen. 
Wenn gegenwärtig der Ausdrud Bannmald noch 
ze wird, jo bat er nicht den alten rechtlichen 
inn, ſondern bedeutet ſolche unter beſondern 
Schuß geitellte Waldungen, namentli ) 
gebirgen, deren Abtrieb Gefahren für die Darunter 
iegenden Grundftüde mit fi) bringen würde. So 
verjteht z. B. das öjterr. Forſtgeſeß von 1852 unter 
Bannlegung die genaue Vorſchreibung und 
moglichſte Sicherſtellung der —— beſon⸗ 
dern Behandlung der Schukwaldungen. fiber F. 
vgl. Stieglis, «Gefhichtliche rege bar er 
tumsverhältnifie an Wild und agb» (Xpz. 1832); 
Bernhardt, «Geſchichte des MWaldeigentums in 
Deutichland» (3 Bde. Berl. 1872— 75). 
Foritbenugung. Die Lehre der F. umfaht die 
durh Griahrung und Wiſſenſchaft gefammelten 
Grundjähe der zwedmäßigiten Gewinnung, For: 
mung und Verwertung der Waldprodufte. Der 
dert ſich in drei Hanptteile: 


behandelnde Stoff F 
Hauptnukungen, Nebennußungen und forftl 
Nebengewerbe. Der erſte Teil behandelt die t 


nischen Gigenihaften der Hölzer, Verwendung des 
Holzes bei den holzverbraucdhenden Gewerben, Fäl: 
lung3= und Aufbereitungsbetrieb, Abgabe und 
Verwertung des Holzes, Holjtransport zu Land 
und zu MWaffer, Gewinnung und ei, der 
Baumrinden (von manchen re zu den Neben: 
nubungen ER Der zweite Teil betrifft Harz: 
nukung, Futteritoffe des Waldes, Leſeholz, Baum: 
früchte, Waldſtreu, landwirtſchaftliche Zwiſchen— 
nuthungen (Waldfeldbau u. ſ. w.), Steine und 
Erden, verſchiedene kleinere Nebennußgungen. Der 
dritte Teil handelt von Holzbearbeitungsmafchinen 
Brettfägen u. f. w.), Holzverfohlung, Teerichwe: 
erei, Holzimprägnierung, Ausflengen des Nadel: 
—— Gewinnung und Veredlung des Torfs. 
ie F. im engern Sinne beſchränlt fi auf die 
beiden eriten Hauptteile, umfaßt fonad die Grunb: 
fäge der Gewinnung und Verwendung der Wald: 
produlte in ihrem rohen Zuftande nad Maßgabe 
ihrer natürlichen Eigenſchaften. Die Lehre von 
den forjtlihen Nebengewerben nennt man dann 
Forjttehnologie, welche die Grundfäße be: 
greift, nad) denen die Neredlung und Verfeine: 
rung der Robprodufte —— Im weiteſten 
Sinne des Wortes wäre alle —— hierher 
u rechnen. Die jeden wirtſchaftlichen Fortſchritt 
egründende und begleitende Arbeitsteilung ſcheidet 
mehr und mehr die eigentlich technolog. ** 
von denen des Forſtwirts aus. Bol. K. er, 
«Die 5.» (6. Aufl, ‚Berl. 1883); Nördlinger, «Die 
techniſchen Gigenichaften der Hölzer» (Stuttg. 1866) ; 
Erner, «Werkzeuge und Mafchinen zur Holzbear— 
beitung» (3 Bde., Weim. 1873—83). 
Forftbefchreibung ift die eingehende Befchrei- 
bung eines Forſtreviers, welche bei jeder Forftein- 
richtung (j. d.) gefertigt wird. Sie eriheint im 
Wirtſchaftsplan auch unter dem Titel «Allgemeine 
Beihreibung» und hat den Zwed, eine Furze Über— 
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fit über den forftlichen Thatbeftand und eine Bes 
eindung der Einrichtung überhaupt, fowie ber 
he page ang im befonbern zu geben. Sie 
toll ferner den Sinn Geiſt —— in wel⸗ 
chem die Forſtverwaltung bei der —— n Bewirt⸗ 
—— zu handeln hat, ſodaß jun ‚wo bie 
ftimmmungen a r ausreichen, 
ertennen läßt, was zu thun jei, um im Sinne 
x 22*8 zu verfahren. züglic bes forftlichen 
tbeftandes Der fich die F. zu eritreden auf die 
geſchichtlichen und Eigentumsverhältnifie 
5 auf den allgemein wirtſchaftlichen Zu: 
Gegend (Wrbeiterverhältnifie u. ſ. w.), 
— a bie ge Rejultate der geometr. und 
üchen Borarbeiten, auf biöherige Erträge 
und Koiten, frühere Behandlung bes Waldes und 
deren Einfluß auf deſſen een Buftand 
u. ſ. w. Sie bat ferner die Anfihten und Grund» 
füse zu entwideln, nach welchen die Maldeinteilung 
= wurde, eine kurze Begründung über bie 
._— en limtriebes, jowie über die 
deB Hrchsiahes zu neben, niit die 
Buflige We Waldbehandlung zu erörtern. Beionbere 
—— made. manches andere ber 
—— — — — —* «Forit- 
9» (8 
, die — — ba forſtlichen 
8 flanzen und Unfräuter, ſowie bie ihrer 
Lebenäbedingungen unb Sirant eiten, beſteht aus 
un en der allgemeinen otanik, ber Ana: 
un» Soiologie ber re für bie —— 
———— zwar in engſter Verbindun — 
einer mifienicpaftlich begründeten Standortslehre 
Die forſtbotan. Litteratur, zu welcher im weitern 
Sime alle — über —— Ken 
it jebr reich. en find: 
«Bo ländige Naturgefchi te ber orte Kun 
— lands» (Berl. 1840); Willlomm, 
iche Flora von Deutichland und ——— — 
— 1875); Nörblinge * «Deutſche 3.» (2 Dbe., 
Stuttg. 1874— 75) öbner, «Botanik für Forſt⸗ 
märmer» (4. Ku, , vollitändig neu bear eitet von 
F. Nobbe, Berl. 1882); Hartig, «Lehrbuch der 
ranfheiten» (Bel 1882). 
Deutichland frkuötißer Hushnsd für ir ge 
i usdru ie Bu: 
— ãrmerer Leute zur Raff⸗ ae: 
Die nötigen Grlaubmafceine werden nad) freiem 
Ermeifen des Walbbefigerd gegen geringe Bezah⸗ 
oder gegen eine Arbeitsleiltung erteilt. 
tung bat Aufgabe, den ge 
—— Wirtſchaftsbetrieb in einem Walde zeit: 
lich und räumlich fo zu ordnen, daß der Zweck der 
—— rem erreicht werde. Die nicht felten 
Ausdrüde:Betrieböregulierung, 
erktaration, 1, Qorfiuremiilseung (in 
Diterreich) 


— Die Waldertrags 
—— —* ein en del de Mt 


—— r F. — Gain 
behandeln die allgemeinen theore 

— ——— welche —8* Sit — muß, 
und bie us übrung ber zur 

Arbeiten. ehe zerfallen in Vorarbeiten, Wald: 
einteilung, Ertragsbejtimmung, —— 
— — Er —— und Fortbildung 
* —— emeinen Grund⸗ 
insen haben e3 ächft mit Gntwidelung des Nor: 
nabwaldes zu t = eines —* en Wald: 
wtandes, melcger ein ideales Biel der Wirtichaft 
keit, aber aud) weſentlich dazu dient, bie Erfor: 
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ſchung der Gefche der Waldwirtſchaft zu ermög— 
lihen. Als Grundbedingungen des Normalwaldes 
ericheinen normaler Zuwachs, normales Berhält: 
mis ber Altersklaſſen, normaler Vorrat. Im wirt: 
lichen Walde find dieje drei Faktoren meiit abnorm, 
die 5. ftrebt nur nach allmählicher Heritellung der 
Normalität derjelben. Als beſonders wichtig er: 
ſcheint dabei die Zuwachslehre (f. Forſtab— 
Ihäsung) und die Lehre vom Umtrieb. Unter 
Umtriebözeit ober fg Ka verfteht man den 
Zeitraum, welcher von der Begründung eines Be: 
Itandes bis zu jeiner mit Wiederverjüngung ver: 
fnüpften Ernte verjtreiht. Das Ende dieſes Zeit: 
raums, aljo das Alter des Beitandes bei feinem 
Abtrieb, nennt man Abtriebs - oder Haubarkeits⸗ 
alter, Wan unterſcheidet hauptiädhlich: den phyfi: 
ſchen Umtrieb, welder für die natürliche Wieder: 
verjüngung einer * art beſonders geeignet iſt; 


den Umtrieb des höchſten Maſſenertrags, der mit 
bem Jahre .. Rn yet Durcichnittsgumachies Us 
fammtenfällt un Anwendung des —3 


ſiokratiſchen 38 der ——— auf die 
niſchen Umtrieb, 


mung gründet; ben * 
lchem der Ho I;beitand das für beitimmte 
fe ber Verwendung geeignetite Material lie: 
ben Umtrieb ber hödhiten Waldrente, bei wel: 
ber Beitand ober Wald den nad arithmeti: 
—* Durchſchnitte berechneten höchiten Geldertrag 
iefert, wobei aber nicht beachtet wird, daß die 
Binfen bes SOSE Eu unter die Produl⸗ 
tionstojten gehören ben finanziellen Um: 
trieb, bei welchem ni Fr unter Borausfegung 
eines bejtimmten ————— den höchſten 
Reinertrag, die höchſte Bodenrente gewährt. Ye: 
terer fällt mit jenem —— bei welchem ſich 
unter Annahme eines beſtimmten Bodenwertes der 
öchſte Unterne er ewinn oder die höchſte durch: 
chnittlich jährliche ———— des geſamten im 
lde thätigen Produktionsfonds berechnet. Ob— 
gleich er noch vielfach bekämpft wird, muß ſich doch 
die Forſtwirtſchaft ihm allmählich zuwenden, denn 
es ilt ber einzige Umtrieb, welcher auf die wahre 
—— Erntereife des Einzelbeitandes Rüd: 
fit nimmt. Der Zeitpunkt diejer Reife tritt dann 
ein, wenn der Zuwachs nah Maſſe und Pr eis 
(Mafi jens und Qualitätszuwachs, j. unter Forft: 
abfhäkung) im — e Beitand aufhört, das 
Vorrats- und Bodenkapital mit dem mäßigen 
Mirtichaftszinsfuß von 2—3 Pro 6 zu verzinſen. 
—— Verdienſte um die Entwickelung der 
ehre vom Zuwachs und Umtrieb in dieſem Sinne 
Preßler (f. d.) erworben. Die 
dc der verſchiedenen Zuwa — ente in De: 
Hehung auf Borrats:, Boden:, wann ern und 
tulturtapital nannte er das” allsrsrsseni: 
ein Beitand ift demnach erntereif, wenn fein Wei: 
jerprogent unter den angenommenen Wirticafts: 
insfuß ſinkt. Mathematifch — läßt ſich in 
Wirtlichfeit diefer Zeitpunkt ebenjo wenig ermit: 
teln, wie irgend welcher andere Umtrieb, es fanı 
nur um eine, auf richtige Grundla e bajierte 
Wabricheinlichteit handeln. Die Geſta tung des 
normalen Altersklaſſenverhältniſſes und des nor— 
malen Holzvorrats hängt von der Höhe des 
Umtriebes ab, je höher derſelbe, deſto größer muß 
das Vorratalapital En. 
Die Bararbeiten. jur 3. zerfallen in geome: 
trifche (Forftvermeflung) und taratoriidhe (Forſt— 
abihäkung, f. d.), in die Ermittelung der allges 
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meinen und äußern Forftverhältnifie und in die 
Kartierung und Anfertigung der Schriften. Auf: 
gabe der Forſtvermeſſung if 
Waldfläche überhaupt, ſowie die der einzelnen, 
einer —— ürfenden Teile derſelben zu 
beftimmen und bie geometr, Unterlagen zu ben 
Karten und Schriften zu liefern, j 

Mit der Vermefiung Hand in Hand gebt bie 
Malvdeinteilung oder F. im engern Sinne, Gie 
zerlegt den Wald in einzelne Foritreviere (ij. d.), 
diefe in Betriebsklafien, Hiebszüge und Abteilun: 
gen. Unter einer Betriebs: oder Wirtſchaftsklaſſe 
verfteht man alle einer und derjelben Schlagord: 
nung zugewiefenen Waldflächen. Verſchiedenheit 
der Holzarten, ber Betriebsart, ber Umtriebszeit 
bedingen die Bildung von Betriebsklaſſen. Jede 
größere Betriebsllaſſe wird in Hiebözüge geteilt; 
diefe müjlen fo abgegrenzt werden, daß jeder bes 
züglih der Schlagführung unabbängig von ben 
andern ift; man egrengt fie feitlih deshalb mit 
10—12m frei elafjenen Streifen, ſog. Wirtichafts: 
jtreifen, wo ſich nit andere Trennungslinien, wie 
Fluſſe, Felslämme, Wiejen, Straßen u. dgl. von 
——— Zum Zwede leichter Drientierung 
im Walde, der Ordnung der Schlagführung, na: 
mentlih aber auch, um alle Bermeffungsnachträge 
leicht und ficher ausführen zu können, werden bie 
Hiebszũge teild durch — natürlicher Be: 
grenzungslinien, teild durch Wege, teild durch 
tünftlic) hergeitellte, etwa 2,5 m breite «Schneijen» 
in Abteilungen zerfällt. Schneifen und Wirtſchafts⸗ 
ftreifen zulammen nennt man das Schneiſennetz, 
deſſen allen Anforderungen entiprechende Heritel: 
lung eine der ſchwierigſten Aufgaben de3 Forſtein⸗ 
richters iſt. Die Bildung Heiner, etwa 40—60 ha 
großer Hiebazüge it für die Maldwirtichaft von 
größtem Wert. Denn fie verichafit ihr dadurch 
erſtens eine fihere Grundlage für die Fünftige 
Hiebsfolge; zweitens die notwendige Beweglichkeit, 
welche es der Zukunft ermöglicht, in einzelnen Be: 
jtandesgruppen rajcher mit dem Hiebe, in andern 
langjamer vorzugeben, al3 die Gegenwart mit 
ihrem beihräntten Gefichtäfreije voraus bejtimmen 
kann; drittens die Möglichkeit, den Standorts: 
bedingungen auch im Kleinen in ausgedehnteiter 
Weiſe Rechnung tragen zu können; viertens endlich 
vorzüglich in Nadelholzwaldungen eine ſehr zu be: 
achtende Hilfe gegen Gefahren, welche dem Walde 
dur Sturm, Inſekten und Feuer drohen. 

Nah Vollendung fämtliher Vorarbeiten kann 
zur Grtragäbejtimmung geichritten werden, 
Schon vor mehrern Jahrhunderten fürdtete man 
in Deutichland, dab Holzmangel eintreten werde. 
Namentlich gegen Ende des 18, und Anfang des 
19. Jahrh. fing man deshalb an, die Frage vielfach 
zu erörtern, welchen nachhaltigen Ertrag die Wal: 
dungen zu liefern vermöchten, und ſchlug gleich— 
zeitig verfchiedene Wege ein, die zum Ziele führen 
jollten, Die äftefte Methode war die 
Schlageinteilung, welde die Waldfläche in jo 
viel einzelne Schläge teilt, als die Umtriebszeit 
Jahre zählte, jedem jahre wurde ein Zeil zur 
Nubung zugewieſen; eine mansfelder Forjtordnung 
von 1585 * im Vorderharz eine ſolche Schlag: 
einteilung ein; jedenfalls ift die Methode felbjt 
aber viel älter, Gie wurde in verichiedenjter Weile 
ausgebildet durch Büchting, Ottelt, Schilder u. a. 
Bedmann («Anweilung zu einer pfleglihen Forſt⸗ 
wirtichaft», Chemn. 1759; 2. Huf, 1766) verwarf 


it ed, die Größe der | 3 
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fie ganz; er verteilte den vorhandenen Vorrat der 
ältern Hölzer famt den an demielben erfolgenden 
uwachs auf fo viele Jahre, al3 ihm nötig erjchie- 
nen, um bie eriten Schläge wieder haubar werden 
zu laſſen. Ginen bedeutenden Forticritt babnte 
8.2. Sy Toner ig, zur Taration der Forſte 
oder zur Beitimmung des Holzertrags der Wälder», 
Gieß. 1795; 3. Aufl. 1813) an, indem er ein Ber: 
fahren entwidelte, welches fjpäter den Namen 
Mas fenfachweri erhielt, weil es die Maſſen— 
nutzung eines Waldes für eine ganze Umtriebs⸗ 
oder Einrichtungszeit derartig verteilt, daß Die ein: 
zelnen Berioden —— mit annähernd gleichen 
oder fteigenden, ſelten mit allmählich ſinlenden 
Erträgen bedacht werden, Die Unficherbeit aller 
Mafien: und Zuwachsrechnungen für ferne Zukunft 
en vielfach praftiihe Bedenlen, der Gedanfe, 
daß bie —— die ſicherſte Grundlage für die nach⸗ 
haltige Nußung bilde, brach ſich immer wieder 
Bahn. Der werfälligleit und Unmöglichleit 
der einfachſten Schlageinteilung, d. der Vertei⸗ 
lung der Hiebsflächen an die Ginze jahre, ſuchte 
Fer genarria — daß man, wie es 
Hartig mit Maſſen getban, eine periodifche 
Ginteilung der Flächen vornahm. So entitand des 
Flähentadhmert, In hervorragender Weije gab 
dieſem Gedanten H. Cotta Ausdrud («Syitema: 
tiiche Anleitung zur Taration der MWaldungen», 
Berl, 1804; «Anweifung zur Forjteinrihtung un) 
Abibäkung», Dresd. 1820), welcher jedoch dieje 
Methode nicht einjeitig empfahl, jondern nur unter 
gewijjen Verhältnifjen, unter andern Verhältnifien 
andere Berfahren angewendet wiſſen wollte. Durch 
bie von ihm u. a, praltiſch eritrebte Berbinbung 
bes Flächen⸗ mit den Maſſenfachwerk entitand all- 
mählih das fpätere ſog. fombinierte Fach— 
werf. Bon der Zeit an, ald man letzteres vielfach 
vereinfachte, namentlich als man den verfeblien 
Gedanken verlieh, alles für ganze Umtriebszeiten 
ausrechnen zu wollen, die fpezielle Rechnung auf 
eine oder zwei Perioden bejchränfte, fand das fomı: 
binierte Yachmwert mehr und mehr Anwendung. 
Bal. außer Cotta auch Alipftein, «Berjud einer 
Anmweilung zur Foritbetriebsregulierung» (Gieß. 
1523). Gbarafterijtiich für das kombinierte Fach— 
wert, fowie für das Flächenfachwerk und alle auf 
diejelben zurüdzuführenden Grtragsregelungsme: 
thoden iſt, daß bei denjelben die Wichtigkeit eines 
* längere oder kürzere Zeit aufzuſtellenden Wirt— 
chaftsplans, aus welchem fi unmittelbar ber 
—— oder jährliche Hiebsſaß entwidelt, in den 
ordergrund tritt. 

Anders ijt es bei den ebenfalls ſchon Ende des 
17. Yahrh._entitehenden Normalvorratsme: 
thoden. Dieje ſtühen die Ertragsberedynung im 
mwejentlihen auf ben Vergleich zwiſchen dein wirt: 
lihen und dem normalen Vorrate de3 Waldes, 
Sie werben auch Weiſer- oder Formelmethoden 

enannt, weil fie ben Hiebsjak mit Hilfe einer als 

egweiler dienenden formel berechnen. Für bieie 
Rechnung brauchen fie einen vorausgehenden Hiebs: 

lan oder Wirtichaftsplan nicht; die meijten der- 
elben erlennen aber aus andern Gründen die Not: 
wenbigleit eines foldhen Plans an. Die ältejte 
diejer Methoden ift die fogenannte öfterr. Kameral⸗ 
tare (Hoflammerbefret vom J. 1788); ihre Rech— 
nung jtügt fi ganz auf ben Haubarleitsvurd: 
ſchnitlszuwachs und auf den an fi) richtigen 
Grundgebanten, daß man den ganzen Zuwachs 


! 


| 


um dann nen Dürfe, wenn ber wirkliche Vorrat 
vn em normalen Tei, bei Mangel an Borrat 
zijeman iparen „ bei Liberjchuß müfle man mehr 
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Wugen. Überichuß oder Diangel werden einfad 


entömetih auf Die Ginzeljahre der Umtriebäzeit 


retteil. In etwas anderer Weife entwidelte Paul: 

ben (sflurze prattiiche Anweiſung zum Forjtwefen», 

anonym erjchienen Detm. 1795) eine 5 

' Debijahes, welche fich auf den laufenden Zuwachs 
fügt und ich auf ven Grundgebanten zurüdfübren 
löst, der wirkliche Hiebsfas verhalte ſich zu dem 


sormalen wie der wir 


ormel bes 


liche zu dem normalen Vor: 


rat. Diefelbe Idee verfolgte fpäter Hundeshagen 
(«Encyllopädie der Forſtwiſſenſchafto, Abteil. 2: 


«Foritlihde Gewerbölehre » 
berausa. von Klauprecht, 


üb. 1821; 
üb. 1843), Er nannte 


4. Aufl, 


feine Diethode die rationelle, den Quotienten aus 
sormalem Borrat in den normalen Hiebsja das 
Kusungsprozent, die Multiplitation des Ichtern 
mit dem wirtliden Worrat_ergibt den wirklichen 
Hiebsſaß. Karl Heyer («Die Waldertragdrege: 
lung», Gie$. 1841; 2. ur berauädg. von Gujtav 


Deyer , 2py. 1862) jchloß fi 


wieder der 


Rameral: 


wre an, indem er die Rechnung auf den Durd; 
(dmtttszuwahs bafierte, aber den Vorratämangel 
oder Überihuß nicht auf eine ganze Umtriebgzeit, 
\ondern auf die Einzeljahre eines durch wirtichaft: 
ten Au ——— 


liche Berhaltniſſe beding 
verteilte. Ebenſo verfä 


rn Kar 


(«Grundzüge einer 


witenichaftlih begründeten Forſtbetriebsregulie⸗ 


rumgtmethode», Sigmarin 


wie Dundehagen, den 


B: 1838), nur wendet er, 
laufenden Zuwachs an. 


In der Praris haben ſich die Normalvorrats: 
metboden niemald großer Beliebtheit zu erfreuen 
bt, eritere wandte ſich lieber dem fombinierten 


werk zu 
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pad und zwar um fo hr 
ötejes von beengenden, ſchematiſchen 
rreite. So z. B. in® 
on Reuß 1836 verfaßte In⸗ 


reußen, wo dur 


r, je mehr ſich 


ſſeln be— 
eine vom 


fruftion, die man ſpäter aber allmählich ſehr ver: 
einfachte, ein verbejierungsfähiger Weg betreten 
wurde. Zihnlic in vielen andern deutichen Staaten. 
In Sachſen emancipierte man fi ſchon um 1860 
ganz von der Veriodenteilung des alten Fachwerks, 
man folgte und folgt heute zwar nod dem Grund: 
fate 9. Cottas, daß die Einrichtung des Waldes 
wichtiger ſei al3 die Grtragsbeftimmung, fahte 
eritere aber etwas ander auf, indem man das 
Sauptgewicht der Waldeinteilung auf die Bildung 
Weiner Hiebszüge legt, an Stelle der Rechnung für 
unfichere, lange Zutunft die regelmäkig wieder: 
tehrenden ZTaretiongrevifionen fehte. So wurde 
allmählich eine Methode angebahnt, welde unter 
Namen des Berfahrens der Beltandeswirt: 
ſchaft von Judeich theoretifch begründet und weiter 
eatwickelt wurde, inbem ſich diejer auf die Lehren 
Vreßlers ftüst. Diejes Verfahren bat feinen Na: 
men des halb erhalten, weil e3 viel mehr auf die 
wirtichaftlichen Anforderungen der einzelnen Be: 
Rände Nüdfiht nehmen kann und will, al3 die 
ältern Methoden, welche den Hiebsfak durch Be: 
urteilung des gefamten Waldvermögens mehr oder 
weniger fummarifch , fei es nach der fläche, fei es 
nach der Mafje, ermitteln. Die Rüdjichten auf bie 


wirtichaftlihen Anforderungen des Ginzelbeftandes 
sermögen hier zwar auch modiſizierend auf den 
jemmarifchen Hieb3faß einzwwirlen, und ein Vor⸗ 
zug gebührt den Methoden, welche dieje Modifila⸗ 
nen am fehärfiten hervortreten laſſen: unter den 


Gouverjations - Lerifon- 


13. Aufl. VII, 


Normalvorratsmethoden find e3 die von K. Geyer 
und Slarl, fowie ein neuerdings in Öfterreich ein: 
geführtes Verfahren («Snitruftion für die Begren: 
zung, Vermarkung und BetriebSeinrichtung der 
djterr. Staat: und Fondsforfte», Wien 1878); 
unter den Flächenmethoden ift es das ältere fädıt. 
Verfahren. Bei der jog. Beſtandeswirtſchaft ut 
zunädjit die Grntereife der Einzelbeſtände map: 
ebend für ben Hiebsſatz, ſoweit diefe Beitände im 

inne einer geordneten Hiebäfolge überhaupt ab— 
triebsfähig find; modifiziert wird dieſer Hiebsiat 
wejentlih durch die Nüdficht auf die Geitaltung 
ber Alteröklafien nach Größe und Verteilung, 

Die Erhaltung und Fortbildung des Einrichtungs— 
werks erfolgt durch die Bermefiungsnadhträge, üb: 
rung bed Wirtſchaftsbuchs, Nevifionen. Eritere 
—— alljährlich die Beränderungen des That— 

eſtandes in Karten und Schriften nachzubringen, 
etwaige Mängel zu berichtigen. Die geordnete 
Buchführung Schafft die beten Unterlagen für die 
bei den Nevifionen neu vorzunehmende Ermitte- 
lung des Hiebsfahes. Die Hauptrevifionen erfol: 
gen von 10 zu 10 Jahren, alle taratoriichen Vor: 
arbeiten werden neu ausgeführt, ein neuer Wirt: 
ſchaftsplan wird für abermals 10 Jahre aufgeſtellt, 
ein neuer Hiebajak berechnet; die Hauptiacdhe iſt, 
dab an jedem einzelnen Beitand alle 10 Jahre die 
gende gerichtet wird, was mit ihm im nächiten 
Jahrzehnt au geicheben babe. Dieſe Hauptrevifio: 
nen find aljo nichts anderes al3 periodijche Fort: 
feßungen des ganzen Einrichtungswerls. Unter: 
jtügt werben biefelben durch die fog. fünfjährigen 
oder Zwiſchenreviſionen. 

Die Litteratur über F. ift fehr rei; von 
neuern allgemeinen Werten find beachtenswert: 
K. Heyer, «Die Hauptmethoden der Waldertragd- 
regelung» (Gieß. 1848); derfelbe, «Die Walp- 
ertranäregelung» (2. Aufl,, herauäg. von ©. Hever, 
Lpz. 1862); Grebe, «Die Betriebs⸗ und Ertrag!: 
—— — Forften» (2. Aufl., Wien 1879); 
Zudeih, «Die 3.» (3. Aufl,, Dresd. 1880). 

ritemann (Ernſt Wilb.), deutſcher Sprache 
oricher, geb. 18. Sept. 1822 zu Danzig, wo fein 
ater, Wilbelm Auguft F. (geb. 29. Okt. 1791 
r Norbhaufen, get. 28. Juni 1836 zu Danzig), 
eit 1817 Profefjor der Mathematit am Gymmna: 
fium war, widmete ſich auf den Univerfitäten Ver: 
lin und Halle bejonders der allgemeinen Sprad: 
wiſſenſchaft, namentlich aber dem Studium der ger- 
man. Spraden. Nacddem er 1844 zu Halle pro: 
moviert, kehrte F. nad) Danzig zurüd, Als 18465 
auf 3. Grimms Anregung von der berliner Alla: 
bemie eine Sammlung der ältern deutſchen Eigen: 
namen zum Gegenjtande einer Preitaufgabe ge 
macht wurde, unternahm %. deren Bearbeitung. 
Als Ergebnis feiner Unterfiuchungen erihien das 
eAltdeutiche Namenbud » (2 Bde., Nordh. 1856— 
59), deſſen eriter Band die Perfonennamen umfaßt, 
während der zweite (1872 in zweiter vermebrter 
Auflage erjchienen) den Ortönamen gewidmet iſt. 
Schon vorher (1851) hatte F. einem Rufe als Peh: 
rer an das Lyceum zu Wernigerode und als gräfl. 
Bibliothekar Folge geleiftet, Den größten Teil ſei— 
ner ſprachwiſſenſchaftlichen Forihungen bat F. in 
Kubns «Zeitſchrift für vergleichende Sprachfor— 
klarer: ‚Sowie in der «Germania» niedergelegt. 
Als jelbjtändiges Werk erichien «Die deutichen 
Drtönamen» (Nordh. 1863), Nach 15jährigen 
Wirken in Wernigerode folgte F. 1866 einem Nufe 
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als Oberbibliothelar der königl. Bibliothet nad) 
Dresden, deren Neorganifierung und neue Kata: 
logifierung er durchgeführt hat. Ins bibliotheta: 
riihe Fach gebören feine Schriften «Die gräfl. 
Stolberaihe Bibliothek zu aan ware Mordh. 
1866) und «liber Einrichtung und Verwaltung von 
Echulbibliotbeten» (Nordb. 1865). Außerdem find 
noch zu erwähnen: «Geſchichte des deutihen Sprad: 
ſtamms v (Bd. 1—2, Nordh. 1874 u, 1875) und 
jeine Ausgabe des bedeutenditen Denkmals indian.: 
amerik. Litteratur, der dresdener «Mayahandſchrift⸗ 
Cpz. 1880). 

Cin Verwandter von ihm ift Jofepb F., geb. 
zu Halle 12. Febr. 1841, Sohn des Bibliothelars 
Karl Eduard ”- (aeft. 1847), ftudierte in feiner 
Vaterſtadt Bhilologie und Sprachwiſſenſchaft und 
erhielt 1866 eine Anftellung an der Univerjitäts: 
bibliothek in Leipzig. Namentlich mit Arbeiten am 
«Codex diplomaticus Saxoniae regiae» bejchäftigt, 
rüdte er bis zur Stelle eines zweiten DOberbiblio: 
thetars auf. 

Förftenban und Förftenverhau, ſ. u. Berg: 
bau (Bd. II, ©. 804). 

Foriter (Francois), franz. Kupferſtecher, geb. 
22, Aug. 1790 in Locle im damaligen preuß. Sr. 
ftentum Neuchätel, kam 1805 nad) Paris, ging bier 
bei dem Dialer Panglois in die Lehre und behuchte 
zugleich den Studienkurſus der Kunjtidule, wo er 
Malerei und — 1 zugleich betrieb. In— 
des entſchied er ſich für die lehtere und erbielt 1814 
ben erjten großen Preis, Als ihm der damals in 
Laris anweſende König von Preußen eine goldene 
Medaille und ein Stipendium von 1500 Frs. auf 
zwei Jahre bewilligte, wanderte er mit feinem 
Areund und Landsmann Leopold Robert — 
Som. Hier ſtach er beſonders hiſtor. Bilder na 
ältern ital. Meiſtern. Später * Frankreich zu⸗ 
rüdgefchrt, erwarb er feinen Unterhalt mit Heinen 
Arbeiten für parifer Verleger. Nebenbei beſchäf— 
tigte ev ” eifrig mit größern Eupierhigen und 
lieferte jeitvem einige feiner beften Blätter, Er 
wurde 1844 an Tardieus Stelle in die Akademie 
ber bildenden Künfte aufgenommen. F.s Arbeiten 
zählen zu ben bedeutendern Leiltungen der neuern 
Kupferjteherfunft und zeigen durchgängig eine 
en)e gemanbte als glänzende Handhabung bes 
Grabſtichels. Er ſtach Siftorienbilber und Porträts 
mit gleihem Erfolg. Unter den Hauptblättern 
feines nicht jebr umfangreihen Kupferftichwerts 
find zu erwähnen: die Vierge au bas-relief nad 
Leonardo da Vinci (1835), die Vierge de la maison 
d Orléans, die drei Grazien, bie beiden Bildnifie 
Slafaels nad) diejem Meijter, Tizians Geliebte nad) 
Tizian, Uneas und Dido, Aurora und Kephalos 
nad Gucrin, Franz I. und Kaifer Karl V. in ber 
Königsgruft zu St.-Denis nad) Gros, die heil. 
Cãcilie nad) B. Delaroche (1840) u. ſ. w. F. ftarb 
in Baris 27, Juni 1872, 

Forfter (oh. Neinhold), Reifender und Natur: 
forſcher, geb. 22. Dt. 1729 zu Dirfchau bei Danzig, 
ſtammte aus dem Haufe der Lords Foreſter in 
Schottland, deren einige infolge der polit. Unruhen 
in ihrem Baterlande in Polniſch-Preußen eine neue 
Heimat, gefunden hatten. Nachdem er in Berlin 
zur Univerjität ſich vorbereitet und feit 1748 zu 
Halle gegen feine Neigung Theologie ftudiert hatte, 
ging er 1751 nad) Danzig und erhielt 1753 die Pre: 
digerftelle zu Naſſenhuben. Hier widmete er ſich 
feinen Lieblingsfädhern, der Mathematif, Philo— 


Förftenbau und Förftenverhau — Forfter (Job. Georg Ada) 


fopbie, Länder: und Völkerkunde und den alten 
Spraden. Bei feiner Reifeluft war ihm der An: 
trag willlommen, da3 Koloniewejen in Saratow 
im afiat. Rußland zu unterfuhen, wohin er, be: 
gleitet von feinem Sohne Georg im März 1765 ab- 
ging. In feinen Berichten dedte er mehrere Miß— 
bräuche in der dortigen Verwaltung auf, erbielt 
nad) jeiner Ankunft in Petersburg von der Kaiferin 
Katharina Il. den Nuftrag, mit Zuziehung mehrerer 
Gelehrten ein Geſetzbuch für die Koloniſten zu ver: 
fertigen, empfing jedoch für dieſe Arbeiten und 
Heilen, fowie für die verlorene PBredigerjtelle, die 
man wegen feines langen Ausbleibens unterdes 
andermweit beſetzt hatte, nicht die erwartete Entſchä— 
digung und reijte ohne die > jte Belohnung im 
Aug. 1766 nad) London. Bon a folgte er dem 
Hufe al3 Profeſſor der Naturgefhichte und der 
franz. und deutfchen Sprache nah Warrington in 
Lancaſhire. Doc legte er fein Amt nachher nieder 
und lebte al3 Privatmann zu Warrington, bis er 
1772 den Antrag erhielt, den Kapitän Cook bei 
jeiner zweiten Entdedungsreije als Naturforicher 
u begleiten. Diefe Reife, auf welcher er volle drei 
Dohre zubradte, wurde von feinem Sohne aus: 
führlich bejhrieben, da es dem Vater zur Bedingung 
gemadıt worden war, nichts über diejelbe druden 
zu laffen. Doc gab F. nachher feine reichen « Ob- 
servations male during a voyage round the 
world» (Lond. 1778; deutih von jeinem Sobne, 
2 Bde., Berl, 1779—80; 2. Aufl., 3 Bde., 1783) 
heraus. Nach der Rücklehr erhielt F. von der Uni- 
verfität zu Oxford die jurift, Doltorwürbe, fonft 
aber keine Belohnung, weil die engl. Regierung den 
von feinen ang bearbeiteten Reifeberiht als 
eine Umgehung der übernommenen Verpflichtung 
betrachtete. So geriet F. bei feiner zahlreichen ge: 
milie in Schulden und enblid) fogar in Haft, bis 
ihn der Herzog Ferdinand von Vraunfchweig be- 
freite. Er wurde 1780 Profeſſor der Naturgeſchichte 
in Halle, wo er bis an feinen Tod, 9. Dez. 1798, 
mit großem Beifall lehrte, Bon feinen Schriften 
find noch zu erwähnen das «Liber singularis de 
byss tiquorum » (Lond. 1776) und die «Zoo- 
logia Indica» (Halle 1781), 

Forſter (%ob. Georg Adam), berühmter Reijen- 
ber und klaſſiſcher PBrojafchriftiteller, der älteſte 
Sohn des vorigen, geb. 26. Nov. 1754 zu Nafjen: 
huben bei Danzig, folgte feinem Vater, 11 5. alt, 
nad) Saratow und ſehte dann in Petersburg jeinc 
unter des Vaters Leitung begonnenen Studien 
Pr ALS diefer nad London ging, begleitete er 

njelben und arbeitete bier a einem Comptoir, 
bis jeine ſchwache Gefundheit ihn nötigte, dem lauf: 
männijchen Berufe zu entfagen. Darauf folgte er 
einem Vater nah Warrington, wo er mebreres 
ins Engliſche überjekte und Unterriht im Deut: 
ſchen und Franzöſiſchen nab. Nah der Rückkehr 
von feiner Reife um die Welt unter Cook begab er 
fih 1775 nad) Bari und von da über Holland 
1777 nad) Deutichland, wo ihm der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel 1779 einen gehrftubl der Naturge: 
idichte an dem Garolinum in Staffel anbot, den er 
fünf Jahre lang einnahm. Gr folgte 1784 einem 
Rufe als Lehrer der Naturgeſchichte nad Wilna. 
Als 1787 die Kaiferin Katharina eine Reife um 
die Welt zu veranjtalten beabfihtigte, wurde er 
zum Hiltoriographen diejer Unternehmung ernannt. 
Da diefe Reife aber wegen des Türkenkriegs un: 
terblieb, fo lebte 3. eine Zeit lang in Göttingen, 
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Forſter (John) — Forfter (William Edward) 


pohin er fih von Wilna zunächſt begeben hatte, 
ehne Amt, bis ihn der Kurfuͤrſt von Mainz 1788 zu 
jeinem eriten Bibliotbefar und zum Profeſſor er: 
nannte. Nach der Ginnahme von zum durd die 
Sranzofen 1792 wurde %., der den Grundſähen der 
Awolution mit Gifer ergehen war, 1793 von den 
rpublifanisch gefinnten Mainzern nah Paris ge: 
didt, um ihre Bereinigung mit Frankreich beim 
Konvent nachzuſuchen. In die Reichsacht erklärt, 
karb er zu Varis 10. Yan. 1794. F. gehört zu den 
Kafkihen Schriftftellern Deutſchlands; in feiner 
Sroja verbindet jich franz. Leichtigfeit mit engl. 
Bürde. Abgejeben von zahlreichen Überfegungen 
ind von jeinen Schriften zu erwähnen die an: 
ziehende, für Naturgefhichte und Menſchenkenntnis 
zihtige Beihreibung der denkwürdigen «Reiſe um 
die Welt in den J. 1772 — 75» (2 Bde., Lond. 1777; 
veutih, 2 Bde., Berl. 1779-80; neue Ausg., 
5Bde., Lpz. 1784), feine «Kleinen Schriften, ein 
Beitrag zur Länder: und Völkerlunde, Naturge: 
ihihte und Philoſophie des Lebens» (6 Bde., Lpz. 
1789— 97) und insbejondere feine « Anfichten vom 
Siederrhein, Brabant, Flandern, Holland, England 
uud Frantreich im ril, Mat und Juni 1790» 
(3 Bde. , Berl. 1790, neue Aufl. 1794—1804; mit 
Einleitung und Anmerkungen berausg. von W. 
Buchner, 2 Bde., Lpz. 1868). Auch hat er die «Sa: 
lontala>» de3 Kalidaja auf deutihen Boden ver: 
lanzt. 3.3 Gattin, Therefe Huber (f. d.), gab 
jeinen « Briefwechjel, nebſt Nachrichten von feinem 
Leben» (2 Bde., Lpz. 1829) und 5.3 Tochter jeine 
« Süämtliden riften» mit einer Charakteriftit 
des Berfajierd von Gervinus (9 Boe,, u; 1843) 
Seraus. 5.3 «Briefwechjel mit S. Th. Sömme: 
ring pe Hettner heraus (Braunſchw. 1877). 
ss n behandelte H. Koenig in dem Roman 
«Die Klubbiſten in Mainz» (3. Aufl., 3 Bde. 2p3. 
1875) und ın «5.3 Leben in Haus und Melt» 
2. Aufl., 2 Tle., Lpz. 1858); Elija Maier veröffent: 
lhte «Georg 5. Lichtitrahlen aus feinen Briefen 
nf. w.» (Epz. 1856) und Klein, «Georg F. in 
Raing» (Gotha 1863). w — 
Forfter (John), engl. Publiziſt und Hiſtoriker, 
eb. 1812 in Neweaſtle, kam in der Abſicht, Advo— 
fat zu werden, nach London, wo er aud) an die 
Barre berufen wurbe, wählte jedod) bald eine pu: 
bliziftiiche und litterarifche, Thätigkeit. Belannt 
made er ſich zuerft durch feine Beiträge zu der ra: 
di Wochenſchrift «The Examiner», an der er 
während der dreißiger Jahre neben Fonblanque 
einer der wirfungsvolliten Mitarbeiter war und 
deren Redaction er felbit 1842—52 leitete. In Ge: 
meinichaft mit Didens, mit dem eine frühgeſchloſ⸗ 
jene, slange Freündſchaft ihn verband, be: 
gründete er 1845 die «Daily News», und fungierte, 
nach Didens’ bald erfolgendem Rüdtritt von der 
Bedaction diefer Zeitung, ein Jahr lang als deren 
harptrebacteur. Zluberdem war er Mitarbeiter an 
| fr «Edinburgh» und « Quarterly Review» und 
| andern Zeitjchriften. Seinen Ruf als Schriftiteller 
 kegrändete y. Durch fein auf fleißigen Duellenftu: 
han berubenbes hijtor. Wert «Statesmen of the 
wamonwealth © England » (5 Bde., 1841—44), 
0, tistelbe Geſchichtsperiode behandeln: 
kan jpäter bie d —* At haltenden Schriften «Arrest 
ka und viel —— by Charles I» (1859), «De- 
“the five ncam and remonstrance» (1860) und 
m U A biography, (2 Bor, 1864; 
(ir John E 
if, 1873) fFolgten- 


* 
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leiſtete F. auf dem Gebiete ber litterariſchen Bio: 
graphie, das er zuerft mit feinem «Life, adven- 
tures and times of Oliver Goldsmith » (2 Bde., 
1848; 5. Aufl. 1873) betrat. Diefem vortrefflichen, 
allgemein als mujtergültig anerlannten Werte ſchloß 
ji) an: «Walter Savage Landor. A biography» 
(2 Bde., 1868; 2. Aufl. 1872), «The life of Char- 
les Dickens » (3 Bde., 1871— 74; deutich von Alt: 
haus, 3 Bde. Berl. 1872—75) und das unvollendet 
ebliebene «Life of Jonathan Swift» (1876). Um: 
—— ſelbſtändige Forſ ung, überjichtliche An: 
ordnung des Stojjs, kritiſche Schärfe, verſtändnis— 
volle Sympathie und ein kräftiger prägnanter Stil 
eichnen diefe Leiltungen aus. Eine Sammlung 
einer Veiträge zu Revuen und Heitichriften ver: 
öffentlichte er unter dem Titel « Biographical and 
historical essays» (1859; 3. Aufl. 1873). Seit 
1855 verwaltete F. aucd das Amt des Selretärd 
der Kommiſſion für Irrenanſtalten, feit 1861 das: 
jenige eines, ordentlihen Mitgliedes diejer Kom: 
million. Er jtarb zu London 1. Febr. 1876. 
orfter (William Edward), engl. Staatsmann, 
Ablömmling einer angejehenen Duälerfamilie, 
wurde als der einzige Sohn eines Predigers diefer 
Selte und einer Toter Sir Thomas Favell Bur: 
tons 11. Juli 1818 in Bradpole in Dorfetihire ge: 
boren und empfing feine Erziehung in der Quäler: 
ſchule in Tottenham. Später wurde er Fabrifant 
in Bradford. Seine erite bemerkenswerte Betei: 
ligung am öffentlichen Leben war eine Reife, die er 
während ber großen Hungeränot 1846—47 nad) 
Irland machte, um in den notleidenden Diftrikten 
einen durch die Quäfer gefanmelten Unterftübungs- 
fonds Fr verteilen. Im J. 1861 wurde er als libe: 
raler Kandidat in Bradford gewählt und hat jeit- 
dem biefe Stadt unausgefegt vertreten. Als ent: 
chiedener Liberaler aus der Schule Cobdens und 
rights, als kenntnisreicher, umfichtiger Bolititer 
und al3 gewandter Redner erlangte F. bald einen 
jo günftigen Ruf, dab Lord Ruſſell ihm ſchon 1865 
3 Unteritaatsjelretariat für die Kolonien über: 
trug. Nad dem raſchen Sturz des Minifteriums 
—X im Juli 1866 verlor er dieſen Poſten, er— 
langte jedoch im Dez. 1868 in dem Miniſterium 
Gladſtone das Amt des Vizepräſidenten des Er: 
ziehungsrats, das er mit ungewöhnlicher un: 
nung verwaltete. Die Hauptthat feiner Amtsfüh: 
rung war einer der wichtigiten Akte der neuern 
engl. Gejebgebung: die Erziehungsbill vom J. 
1870. Die echt ſtaatsmänniſche Begabung welche 
9. ‚bei den Verhandlungen über diefe WU ent: 
widelte, nötigte aud feine Gegner zur Anerlen: 
nung und hatte jeine ni berg ins Kabinett zur 
—8 Dieſelben weg iten bewährte er 1872 
i der Durchführung der Ballotbill. Bei dem 
Sturze des Minifteriums Gladitone im Febr. 1874 
hatte er eine fo angejehene Stellung errungen, daß, 
als Gladitone zu Anfang der folgenden Seffion 
von der Jührerichaft der liberalen Partei zurüd: 
trat, 5: zu jeinem Nachfolger vorgeſchlagen wurde. 
Gr, lehnte indes dieje Ehre noch vor der Wahl ab, 
weil, wie er meinte, fein perfönlicher Einfluß den 
notwendigen Erfordernifjen einer ſolchen Stellung 
nicht genüge. Während der folgenden Jahre kämpfte 
3. in den vorberiten Reihen der Oppoſition gegen 
die Ausſchreitungen des Minijteriums Disraeli- 
Beaconsfield. Als nah deſſen Sturze Gladitone 
im April 1880 fein zweites Miniftertum bildete, 
übernahm FJ. den unter den Umftänden befonders 
9% 
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fchwierigen Poſten des Hauptiefretärs für Jrland, 


Als folder nahm er in der Seſſion von 1881 einen 
leitenden Anteil an den Debatten über die irijche 
Sandbill und die Bill, betreifend den Schuh des 
Lebens und Gigentums Die jtrenge Durdführung 
der letztern Akte, welche bie Verhaftung vieler des 
Mordes und der Einſchuchterung verbächtigen Per: 
jonen und im Herbit 1881 auch die Gefangenſeßun 

Varnells zur Folge hatte, 30g ihm ebenjo den Ha 

der irischen Barlamentspartei wie der geheimen Ge: 
jellichaften zu und nur wie durch ein Wunder entging 
er den Mordanſchlägen der «frischen Unbezwing: 
lihen», auf deren ‘Projtriptionsliiten fein Name 
obenan ftand, Inzwiſchen war die Mehrheit des Mi: 
nilteriums zu der Überzeugung gelommen, daß die 
fortgefegte ftrenge Anwendung der Zwangsalte 


ihren * verfehle, und zu Anfang Mai 1832 
wurde die Freilaſſung Parnells beſchloſſen. F., der 


dieſen Schritt nicht billigte, legte infolge deſſen ſein 
Amt nieder. Obgleich in allen Hauptpunkten noch 
immer im Einklang mit feinen fruhern Kollegen, 
trat er ſeitdem doch öfter gegen bie minifterielle 
Politik auf, nicht bloß in Hinficht auf Irland, fon: 
dern auch neuerdings in ber Transvaalfrage, Non 
ihm erſchien: ein Wericht über feine Neife nad) Ir: 
land im 5%. 1847; «William Penn and T. B. Macau- 
lay» (1849), eine Widerlegung der in Macaulays 
«Gngliiher Geihichte» genen Senn erhobenen An: 
Hagen; «How we tax India; a lecture on the con- 
dition of India unter British Rule» (1858) und 
«Speech delivered after laying the memorial 
store of the first school built by the Liverpool 
School Board» (1873). 

Förſter (Auguft), Schaufpieler und Theater: 
direftor, geb. 3. Juni 1828 zu Lauchſtädt, befuchte 
die Schulen zu Donndorf und Pforta, jtudierte von 
1847 bis 1851 Bhilologie in Halle und promovierte 
1851 in Jena. Noch indemijelben Jahre, am 25. Mai 
1851, debütierte er dann als Sedendorf (« Zopf 
und Schwert») bei der Bredowſchen Gejellichaft in 
Naumburg und begleitete fie vom Auguit 1851 bis 
1853 auf ihren Wanderungen durch Sachſen und 
Thüringen. Im J. 1853 engagierte ihn Wallner für 
Bojen und Bromberg als Konverſationsliebhaber, 
von bier ig ad er Stettin, 1856 als Schau: 
fpieler und Regiſſeur nad) Danzig und 1857 in der 
gleichen Eigenſchaft nad Breslau, Schon vor An: 
tritt feines jtettiner Engagements hatte F. am Burg: 
theater gaitiert und wurde nun 1858 von Laube an 
diefes Inſtitut nad Wien berufen, um Jalob Luß— 
berger und Karl Lucas zu erſehen. Bis zum 18. Mai 
1876 wirkte 5. in erjpriehlicher Weile an diejem 
eriten deutichen Theater, 1865 zum wirklichen Hof: 

chauſpieler, 1870 mr wirklichen Regifjeur ernannt, 
Vom 1. Juli 1876 bis 30. Juni 1882 war F. Direktor 
des leipziger Stadttheaters. Im Herbit 1883 trat 
er als Regiſſeur und ftellvertretender Direktor an 
die Spihe des in Berlin zu begründenden Deutichen 
Theaters. Als Schaufpieler gefällt F. mit Necht in 
feinen Charalter: und Väterrollen, bei deren Dar: 
itellung ihm feine Bildung, fein geiltvoller Vor: 
trag und die fichere Einfachheit feines Spiels die 
Anerkennung des Kenners ſichern. Nollen, in 
benen fein Talent bejonders alüdlih zum Aus: 
drud kam, find Friedrich Wilhelm I. (a Zopf und 
Schwert»), Odoardo, Mufitus Miller, Nathan, 
Grbförjter, Herzog Karl («tarlsichüler»), Kattowiß 
(«Brinz von Homburg) u. ſ. w. Auch 3.8 beide 
Söhne widmeten fich der Bühne. 


Förfter (Auguft) — Förfter (Ernft Joachim) 


Örfter (Ernft Joachim), deutſcher Kunſtſchrift— 
eller, geb. 8. Aprıl 1800 in Müncdengoberitädt 
an der Saale, widmete fih in Jena und Berlin 
theol. und pbilof, Studien, feit 1822 aber der Ma— 
lerei, zu welcher er von jugend auf durch Neigung, 
Talent und Vorſtudien befähigt war. Gr bildete 
fih zu Münden unter Cornelius und wurde bald 
Yard in Bonn an ben Fresklen der Aula und in 
Münden an denen der Arkaden des Hofgartens be= 
teiligt, fpäter auch an den enlauftifchen Wandbil: 
dern deö neuen Königsbaues. Allmählih wandte 
er fid jedoch von der Ausübung der Malerei kunit- 
reichichtlichen Forichungen zu, die durch wiederholte 
eilen nad) Stalien, ſowie fpäter auch durch Frank— 
Ei England, Belgien, Deutihland gefördert 
wurden, Die Neihe feiner kunfthijtor. und kunſt— 
theoretiihen Schriften eröffnete 5. mit «Beiträgen 
zur neuern Kunitgefchichte» (Lpz. 1835), denen die 
«Briefe über Dlalerei» (Stuttg. 1838) folgten. Als 
mujterhaft in ihrer Art können «Münden, cin 
Handbuch für Fremde und Ginheimiihe» (Münd. 
1838; 7. Aufl. 1854), das «Handbuch für Reifende 
in Jtalien» (Münd. 1840; 8. Aufl. 1865) und das 
«Handbuch für Neifende in Deutichland» (Münch. 
1847; 2. Aufl. 1852) gelten. F.s bebeutendfte 
kunitbiftor. Arbeiten find jedoch die «Geſchichte der 
deutihen Kunſt- (5 Bde, Lpz. 1851—62), die 
«Ddentmale der deutſchen Baukunit, Bildnerei und 
Malerei» (Bd, 1—12, Lpz. 1855—69) und die 
«Vorſchule zur Kunſtgeſchichte⸗ (Lpz. 1862), Auch 
ro er die von ihm aufgefundenen Fresken des 
vanzo (f. d.) in der Stapelle San-Giorgio in Pa— 
dua (Berl, 1840), ſowie die Schrift aXeben und 
Werke de3 Fra Giovanni Angelico da Fiefole» 
(Regensb. 1859) — und trat 1842 als Mit— 
redacteur von Schorns «Hunjtblatt» ein, für das 
er ſchon feit 1831 zahlreiche Beiträge geliefert hatte, 
Nah Schorns Tode übernahm er die Herausgabe 
der liberiekung von Vaſaris aLeben der ausgezeich— 
netiten Maler, Bildhauer und Baumeilter» (6 Bde,, 
Stuttg. 1843—49). Auch ſchrieb er «J. ©. Müller, 
ein Dichter: und Künjtlerleben» (St. Ballen 1851), 
aNafael, fein Leben und feine Werte» (2BdenLypz. 
1867—68) und «Peter von Cornelius» (2 Bde., 
Berl. 1874), Als Schwiegerfohn von Jean Paul 
Friedrich Richter hat F. 1826—38 an der Heraus: 
abe von deſſen Nachlaß und Briefwechiel den 
hauprfäßliäe Anteil gehabt. Unter anderm 
chrieb er von «Wahrheit aus Scan Pauls Leben» 
(Breslau 1827—33) die fünf lebten Bände, ver: 
faßte eine kürzere Biographie des Dichters für die 
Ausgabevon defien «ausgewählten Werten» (Bd.16, 
Berl. 1849) und gab den «Papierdradyen» (2 Tie., 
Ka. 1845), fowie «Bolit. Nadllänge von Jean 
aul» (Heidelb. 1842) und «Denkwürdigleiten aus 
dem Leben Jean Pauls» (Münd. 1863) heraus. 
Gigene dichteriſche Verſuche veröffentlichte F. in 
einem Bändchen «Gedichte» (Lpz. 1854). Nach Be— 
endigung ber «Dentmale beuticher Kunft» begann 
5. die «Geſchichte der ital, Kunſto, von welder 
5 Bände (Lp3. 1869— 78) und die «Dentmale ital. 
Malerei», von denen 4 Bände (Lpz. 1869—82) er: 
Ichienen find. Bei feinen wiederholten Reiſen in 
Italien hat F. mehrere wichtige kunſtgeſchichtliche 
Gntdedungen gemacht. Wie er den Avanzo aus der 
Vergeſſenheit and Licht gezogen, die Wirkſamleit 
von Roger von der Weide in Italien und ben Nie: 
berlanden Klar geitellt, fo führte er mit einem Ge— 
ı mälde im Palazzo publico in Öenua, und infolge 
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davon als den Urheber bis dahin unbenannter 
töhit beveuutender Werke in Brügge, Rouen u.f.w. 
den größten Nachfolger der van Cyds, Gerard Da— 
nd, wieder in Die Deutsche Kunitgeihichte ein. Die 
wichtigſte —— auf dieſem Gebiete aber war 
vr unwiderlegfiche Nachweis, dab eine Altartajel 
von ausgezeichneter Schönheit vom J. 1505 in ‘be: 
tugia mit Unrecht von Bajari dem Euſebio da San: 
Giorgio zugeichrieben worden, und daß fie als ein 
bödit wertvolle8 MWerf Rafaels von Urbino aner: 
kannt werden muß. 
Förfter (Friedr.), biftor. —— der Bru⸗ 
der des vorigen, geb. zu Munchengoßerſtãdt 24. Sept. 
1191, befucte das Gymnaſium zu Altenburg und 
fudierte zu Jena Theologie, wendete ſich bann dem 
Studium der Archäologie und Kunſtgeſchichte zu 
und lebte zu diefem Zwecke eine - lang in Dres: 
den. Infolge des Aufrufs Preußens trat er 1813 
a das Lützowſche Freikorps, wurde in den folgen: 
den ‚seldzügen mehrmals verwundet und avancierte 
jun Oi, Nach feiner Küdtehr aus Paris, wo 
er bei Zurüdforderung der Kunitidäke thätig war, 
wurde er in Berlin Lehrer an der Artillerie: und 
Ingenieurihule, infolge der 1817 eingeleiteten de: 
magogiihen Unteriuchungen als Berfatier mehrerer 
Aurjäge In der «Nemefis» aus dem lönigl. Dienfte 
entlaften, auch in feiner neuen Thätigeit an der 
Univerfität gehemmt. Nachdem er feit 1821 die 
«Meue berliner Monatsſchrifto, dann 1823—26 die 
«Boffische Zeitung» und 1827 —30 in Verbindung 
mit Häring (Wilibald Aleris) das neue «Berliner 
Konverjationsblatt» redigiert hatte, unternahm er 
mit jeinem Bruder Grnit 3 eine Runitreife nad) 
Italien, erhielt nach jeiner Ruckehr mit dem Titel 
als Hofrat eine Anjtellung bei der königl. Kunſt— 
lommer in Berlin und wurde jpäter zur lönigl. 
Hof: und Nationalbibliothek veriekt, von wo er erit 
nah Gründung des Neuen Mujeums in feine 
frühere Stellung zurüdtehrte. Von 5.3 frühern 
biitor. Schriften find zu erwähnen: «Beiträge zur 
nuern Kriegsgeſchichtey (Berl. 1816), «Der Feld⸗ 
marihall Blüdyer und feine Umgebungen» Epz. 
1821), -Friedrichs d. Gr. Jugendjahre, Bildung 
und Geiit» Perl. 1822), «Grundzüge jur Geſchichte 
dei preuf. Staat3» (2 Bde., Berl.1818) und «Hand; 
buch der Geidhichte, Geographie und Statiftit des 
preuß. Reiche» (3 Bde., Verl. 1820—22). Mit den 
Schriften «Albrecht von Ballenitein» (Potsd. 1834) 
und Wallenſteins Prozeß» (Lpz. 1844) hat er viel 
zur Aufbellung der Yläne und Abſichten dieſes 
Seldberrn und befonder3 der Motive zu jeiner Gr: 
mordung beigetragen. Diejen Arbeiten reihen fi) 
noch an die «Gejchichte Friedrid Wilhelms I., Kö: 
nigs von Preußen» (3 Bde., Potsd. 1834—35), 
end das Werk «Die Höfe und Kabinette Europas 
m 18, Jahrd.» (3 Bde., Potsd. 1836—39), Spã⸗ 
ter fchrieb F. eine Reihe populärer —— Werke, 
wie: «Leben und Thaten Friedrichs d. Ör.» (2. Aufl., 
2 ®»e., 2p3.1842), «Chriitoph Columbus» (2. Auft., 
3 ®d:., Ppz. 1816), «Friedrich Wilhelm der Große 
Lurfürfts (4. Aufl., Berl. 1855), «Jriedric d. Gr., 
ihildert als Menjch, Regent und eldherr» 
ne Berl. 1860), «Neuere und neueite preuß. 
Gebichten (4. Aufl., 2 Bde., Bel, 1857—61), 
Seihihte der YBerreiungstriege 1813, 1814 und 
"Else (7. Hufl., 3 Bpe., Berl.1865). Seine Kriegs⸗ 
Ester omanzen Erzählungen und Legenden ver: 
anicte Z. im einer Sammlung unter dem Titel 
Geihten (2 Bohn, 


Schlemihls Heimkehr» (2. Aufl., Berl. 1849) lie: 
ferte er eine Dortiegung zu der belannten Dichtung 
Chamijjos. Außerdem bearbeitete er mehrere Stüde 
Shalſpeares und einige Kleinere Luftipiele für die 
Bühne und verfaßte das bijtor. Drama «Guftav 
Adolf» (Berl. 1832); auch wirkte 5. mit bei der 
Herausgabe der Werke Hegels. F. it der Gründer 
des Witjenfchaftlichen Kunitvereins zu Berlin, dent 
er lebenslang als Sekretär angehörte. Seine letz— 
ten Lebensjahre widmete er fait ausſchließlich der 
— — preuß. Geſchichte, von welcher 
namentlich die den Vefreiungstriegen gewidmeten 
Bände ſehr großen Erfolg hatten. Cr ftarb zu Ber: 
lin 8. Nov. 1868, Nach 5.8 Tode erſchien der An: 
fang einer Selbitbiograpbie unter dem Titel «Hunft 
und Leben» (berausg. von Klette, Berl. 1875). 
Örfter (Heinr.), Fürſtbiſchof von Breslau, geb. 
24. Nov.18003u Großglogauals Sohneines Malers, 
erhielt jeine erfte Bildung auf dem Gymnafium 
feiner Vaterſtadt, dann auf der Univerfität zu Bres: 
lau, wo der Einfluß Derefers für feine Beitimmung 
zum Stanzelberufe enticheidend ward. wurde, 
17. April 1825 zum Briefter geweiht, erft Kaplan 
zu Liegnik, dann Pfarrer zu andehut. Geit 1837 
als Domherr, erjter Domprediger und Inſpeltor 
des Klerifaljeminars nad Breslau berufen, begrün: 
dete er in diejer Stellung feinen Ruf als einer der 
bedeutendften Kanzelredner der kath. Kirche in 
Deutihland. Die in Schlefien beginnende fog. 
achriſtlatholiſche⸗ Bewegung (1844) gab ihm Gele: 
—5 als ein entſchiedener Vorlämpfer des röm.: 
ath. Kirhentums aufzutreten. Dieſelbe Haltung 
nahm er aud ein er den polit. Kämpfen 
des J. 1848, ſowohl ın der Synode deutſcher Bi: 
ſchöfe zu Würzburg als Vertreter jeincs Freundes 
Tiepenbrod, ald aud) an dejjen Seite in der Deut: 
ſchen Nationalverfammlung zu Frankfurt. Nach 
Diepenbrod3 Tode wurde F. 19. Mai 1853 ji 
deilen Nadjfolger im Bistum Breslau gewählt. 
Das Berdift Noms gegen die Lehren Güntbers 
brachte ihn in Konflikt zunächft mit Balker (f. d.), 
jodann mit der bresfauer te. Facultät und 
deren ftaatlid begründeten Stellung. Obgleich 5. 
auf dem Vatikaniſchen Konzil zu Nom zu denjeni: 
gen Biſchöfen gebört hatte, welche gegen das Dogma 
der päpitl. Infallibilität geftimmt batten, jo unter: 
ei er ſich dennoch jpäter den Forderungen Noms 
und jchritt gegen die Opponenten der breslauer 
tbeol. Fakultät mit jtrengen Cenfuren ein, Beim 
Ausbruch des Kirchenkonflikts trat F., obgleich zu: 
erjt zur Berjöhnung geneigt, doch jpäter mit ee 
Energie der Ausführung der preuß. Maigeſehe ent: 
gegen, indem er jtaatstreue kath. Prieſter exrfom: 
munizierte. Nachdem ihm daher eine Reihe von 
Gelditrafen auferlegt worden war, wurde durch den 
oberjten kirchlichen Gerichtshof das Abjekungsver: 
fahren gegen ihn eingeleitet und F. durd) rechts: 
fräftiges Urteil 6. Ott. 1875 feines Amtes entjekt, 
Schon vorher, 6. Mai, zit er fih nad Johannis: 
berg, das zum djterr, Zeile jeiner Dioceje gehört, 
heimlich begeben. Dort ſtarb er 20. Dit. 1881. 
Als Schriftfteller hat fih F. populär gemacht 
durch fein «Lebensbild Diepenbrods» (3. Aufl., 
Negensb. 1878). Außer zahlreichen einzelnen Pre: 
digten veröffentlichte er die «Homilien auf die Sonn: 
tage des kath, Kirchenjahres» (3. Aufl, 2 Bde., 
Brest. 1851), «Der Auf der Kirche in die Gegen: 
wart» (3, Aufl.,3 Bde. Bresl. 1852), «Die hrijtl. Fa: 


Berl. 1838), In «Peter | milie» (4. Aufl., Brest. 1854), «Predigten auf die 
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Sonntage des kath. Kirchenjahres» (4. Aufl,2Bde., | tiven Standpunfte Aeeepr werben: fo die prot, 
Bresl, 1857). Seine «Slanzelvorträge» (6 Bde,, | Hirhe im Bezirk ® — , die Glijabethbrüde 
Bresl. 1854) find auch gefammelt eridienn. Dal. | (1854), der israel. Tempel. Auch am Arfenal war 
gran, «Heinrich F., Fürjtbifchof von Breslau. Ein | er mit Hanſen — Sn der Anwendung mit: 
ebenäbild» (Breäl. 1875). telalterlicher Stile erwies er fih indeſſen entichie: 
Förfter (Karl Auguft), Dichter und fiberfeger, | den unglüdlid. F. ftarb 16. Juni 1863 in Gleichen: 
geh. 3. April 1784 zu Naumburg an der Saale, | berg in Steiermarf, 
efuchte die dortige Domjchule_ und ſtudierte feit Föriter (Emil, Nitter von), Arditeft, Sohn 
1800 Theologie zu Leipzig. Später lebte er in | des vorigen, geb. zu Wien 18. Dit. 1838, war 
Dresden, wo er jeit 1806 al3 Adjunft, 1807 als | Schüler feines Vaters, widmete fih dann an 
zweiter Brofejjor am Kadettenhauſe angeitellt wurde | der Akademie zu Berlin dem Studium feines ſpe— 
und 1828 zum eriten Profeſſor dieſes Inſtituts auf: | ziellen Fachs, kehrte aber zur praftifchen Thätig— 
rüdte. Er ftarb 18, Dez. 1841. F. trat zuerjt mit | keit in das väterliche Atelier zurüd. Nach einer 
der liberjeßung von Petrarcas «Gedichten» (2Tle., | Studienreife in Italien und dem inzwifchen einge: 
Lpz. 1818—19; 3. Aufl. 1851) hervor. Später er: | tretenen Tode feines Vaters führte er den Ausbau 
jchienen von ihm die Überjehung von Taſſos «Aus: | der Häufergruppe in ber verlängerten Kärntner: 
erlefenen pe hen Gedichten» (2 Tle., Zwidau | ftraße, Palais Todesco und Hoyos, aus. Später 
1821; 2. Aufl., Lpz. 1844), «Nafael, Kunft und | jammelte er wieder drei yahre lang in $talien mit 
Sünftlerleben», ein Cyklus von Gedichten (Lpz. | dem ftuttgarter Architekten Gnauth zablreiches Ma: 
1827), «Sammlung auserlefener Gedichte für Ge: | terial zu einem Werk über die Nenaifjance Tosca: 
dächtnie: und Redeübungen» (Dresd. 1820; 5. Aufl. | nad. Nachdem F. zurüdgelehrt war, übernahm er 
1854), der unvollendet nebliebene «Abrif der allge: | 1867 den Bau mehrerer Heiner und ausmwärtiger 
meinen Litteraturgefchichter (Bd. 1 —4, Abteil. 1, | Brivatanlagen. So entftand die Häufergruppe am 
Dresd. 1827—30) und die Überjeßung von Dantes grangenseing gegenüber der neuen Univerfität, das 
«Vita nuovan» (69 1841). Die von Wild. Müller | Hotel Auftria in Gries bei Bozen, das Kaſind in 
begonnene «Bibliothet deuticher Dichter des 17. | Marienbad, endlich das wiener Ningtheater, fein 
Jahrh.» wurde von ihm fortgeführt und 1838 mit ſchönſtes Merk, welches durch die Feuersbrunſt 
dem 14. Bande geichlofien. Seine zahlreichen und | vom 8. Dez. 1881 vernichtet wurde. Der Bau 
zum Teil fehr anjprechenden Gedichte, deren meh: | dauerte von 1872 bis 1873, befonders das innere 
rere von Meber und andern namhaften Stomponi: des Haufes zeichnete ſich durch gefällige farbige 
jten in Muſik gefegt wurden, erſchienen nad_fei: | Wirkung und Gleganz der Deloration aus. Auch) 
nem Tode mit einem Vorwort von Ludw. Tied | auf dem Marimiliansplage nächſt der Votivlirche 
(2 Bde., Lpz. 1842), gefammelt von feiner Gattin, | errichtete F. eine Gruppe palajtähnlicher Gebäude, 


Luiſe F., einer Schweiter der Brüder Friedrich und | jowie das des Giro: und Kaſſenvereins in der 
Genf F. geb. 4. Juni 1794, geft. 17. Juni 1877 | Rodhgaſſe. Er erhielt auf der wiener Weltausitels 


in Dresden. Auch wurden von 3.3 Gattin «Bio: | ung 1873 die Kunjtmedaille und wurde auch bei 
graphiſche und litterariiche Skizzen aus dem Leben | der Konkurrenz für das ungarishe Parlaments: 
und der Zeit Harl 3.8» (Bd. 1, Dresd. 1846) be: | gebäude auägezeichnet. Obne eine geniale Schöpfer: 
arbeitet. Von ihren eigenen fchriftitelleriichen Arz | Eraft zu befigen, zäblt F. doch unter die talentvollern 
beiten erſchien «Der Wiedererwedten (2 Bde., Lpz. Vertreter feines Fachs, defien Ideal er in der 
1862) unter dem Pjeudonym Ludwig Kreuz. — | Wiederholung florent. Renaifjanceformen erblidt. 
Die Tochter beider, Marie %., geb. 9. März 1817, Foerſter (Wilh.), deutſcher Aftronom, geb. 16. 
gelt 28. April 1857 zu Dresden, war ebenfalls | Dez. 1832 zu Grünberg in Schlefien, bezog im Dit. 
Dichterin und Schriftitellerin. Ihre «Gedichte» er: | 1850 die Univerfität Berlin, um Mathematik und 
ichienen kurz vor ihrem Tode (Lpz. 1857); auch gab | Naturwillfenichaften zu ftudieren. Oſtern 1852 
fie heraus: « Briefe aus Südrußland » (Lpz. 1856). | wandte er fih nad Bonn, wo er fi unter Arge: 
Förfter (Ludw., Ritter von), Architelt, geb. in | anders Leitung ausschließlich der Aitronomie wid: 
Bayreuth 8. Dft. 1797, Schüler der münchener | mete, Nachdem er im Aug. 1854 mit der Schrift 
Alademie, wandte ſich von dort nad) Wien, wo er | «De altitudine poli Bonnensi» promoviert, ward 
ebenfalls die Afademie befucchte, Hier fand er an | er DEE. 1855 als zweiter Aſſiſtent bei der berliner 
dem Italiener Nobile, weicher den ftrengiten Prin: | Sternwarte angefellt und war feitdem bis 1862 
zipien ber antilifierenden Richtung in der Baufunft | fait ausſchließlich mit Beobachtungen und Berech— 
buldigte, einen rg Lehrer, Indeſſen nungen von Planeten und Kometen beihäftigt. 
ihlug 5. doch, bald in Saden bes Stils einen Inzwiſchen hatte fich F. 1857 für Aftronomie an 
eigenen Pfad ein, indem er, unbefriedigt von der | der Univerfität habilittert, war 1860 zum erjten 
dürren und geiftlofen Schablonenhaftigkeit, in welche | Aifiitenten der Sternwarte aufgerüdt und erhielt 
der klaſſiſche Stil unter der Handhabung der bau: | 1863 eine auferord. Profeffur an der Univerfität. 
büreaufratiichen Glemente in Ofterreich verfiel, fih | Nachdem er 1863—65 an Stelle des wegen Krank— 
den blühenden Formen der ital. Remaifiance zus | heit zum Rüdtritt genötigten Profeſſors Ende mit 
wendete. Bereits 1844 entwarf er die eriten Grund- | der interimiftiichen Leitung der berliner Sternwarte 
projekte einer Erweiterung des alten Wien, welche | betraut geweien war, wurde er im März 1865 Der 
ipäter fo prachtvoll, wenn auch nad andern Ideen finitiv zu deren Direktor ernannt. Seitdem war 
durchgeführt wurde. Durd — Schüler, wie | F. auch als Herausgeber des berliner «Aftron. 
van der Nüll, wurde F. der Begrunder der heu Sahrbuchs» ſowie als Mitarbeiter an der «Europ. 
gen Architeltenſchule Ofterreihs, aud erwarb er | Öradnıeffung» (bis 1868) und dann eine Zeit lang 
ſich durch das von ihm begonnene Fachoxgan, die | als Schriftführer der 1863 gegründeten Nittonomtis 
«Banzeitung» (feit 1836), außerordentliche Ver: | fchen Geiellihaft und Mitherausgeber der Biertel« 
dienfte. Seine eigenen Bauten find die erſten Bo: jahrsſchrift derſelben thätig. Ende 1868 ward F. 
ten des Aufſchwungs und müſſen daher von relaz | unter Beibehaltung feines Lehramts und feiner 
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Stellung als Aſtronom zum Direltor der Normal⸗ 
ädungstommijjion des Norddeutſchen Bundes (jeit 
1871 des Deutjchen Reichs) und damit zur Leitung 
der deutſchen Maß- und Gemwidhtsorganifation auf 
Örund des metriichen Syſtems berufen. Seine 
nifenfhaftlichen Arbeiten hat. — in den 
Aſtton. Nachrichten» und dem «Berliner aſtron. 
Jbrbuch» niedergelegt; auferdem einzelne Arbei: 
kn über Mefjen und Wägen in den von ihm ber: 
asgegebenen «Metronomijchen Beiträgen» (Heft 
1-3, Berl. 1870 — 82) und in den Bublilationen 
des Internationalen Komittees für Maß und Ge: 
viht. Regelmäßige populäre ajtron. Mitteilungen 
hat F. in den jährlich von ihm herausgegebenen 
aſtton. Materialien zum «Slönigl. preuß. Normal: 
Anlender» feit dem Jahrgang 1872 niedergelegt. 
Son diefen populären Mitteilungen it eine erite 
Sammlung, die Jahrgänge 1872 bis 1879 umfaj: 
iend, auch geiondert erfchtenen. Außerdem gab er 
ine Sanımlung wifjenjchaftlicher Vorträge, welde 
ih hauptiächlich auf die Entwidelungsgeſchichte der 
Atronomie beziehen und Lebensbilder mehrerer 
großer Forſcher enthalten, heraus. 
Förſterſchulen, auch Waldbaufhulen ges 
kannt, find niedere forftliche Bildungsanjtalten zum 
zwede der fachlichen Ausbildung des forſtlichen 
Schub: und Hilfsperfonald. Mande der alten 
Meiterihulen und ältern Foritlehranjtalten (j. 
Sorttalademien) find kaum mehr als F. ges 
weien. Yet gibt es Davon nur wenige, da man in 
vielen Staaten fich damit begnügt, oder es aud) für 
medmäßiger hält, diefem PBerjonal nur eine an die 
allgemeine Schulbildung ſich — rein 
praitiiche Ausbildung zu geben. In Preußen be: 
heben ſeit 1873 zwei —— Anftalten: die Forſt⸗ 
lebrling3: und Fortbildungsichule zu Groß-Schöne: 
bed im Regierungsbezirk Potsdam und die Förſter⸗ 
ehrlingsfhule zu Prostau im Regierungsbezirk 
Oppeln; außerdem wird noch bei allen Jägerbatail: 
Ionen ein forjtlicher ; ortboungsumtreidh Im die 
lernten Jäger erteilt. In Oſterreich beite 
Baldbaufhule des a — Forftichuls 
vereind zu Aggsbach a. d. Donau, gegründet 1875 
an Stelle der 1872 eingegangenen Waldbauſchule 
zu Hinterbrühl, und die Waldbaufhule der Innen— 
berger Hauptgemwerkichaft zu Wildalpen in Eteier: 
mart, jeit 1874. Außerdem wird zu Bregenz in 
Sorariberg feit 1877 jedes Jahr ein ſechswoͤchent⸗ 
ler Aurfus zur Unterwerfung von dorſtſchuß— 
und Hilfsorganen abgehalten. In der Schweiz iſt 
sur Ausbildung von Unterförſtern jeit 1876 durch 
ven Bundesrat die jährlihe Abhaltung von min: 
deitens zwei Monate — * «fantonalen 
Foritturfen» eingeführt und feit 1880 noch durch 
mindeitens 14 Tage dauernde jog. « Fortbildungs: 
furje» ergänzt worden. Die Lehrer werden von den 
Kantonen gewählt, aber vom Bunde entichädigt. 
Forſtfrevel jind im allgemeinen alle gegen das 
Baldeigentum gerichteten ſtrafbaren Handlungen. 
Lie Ausdrude für Die verfchiedenen Arten der leg: 
ven find in dem deutjchen Forſtſtrafgeſeten ſehr 
teridieden, ſodaß fich eine allgemein geltende fcharfe 
fimmung der Begriffe 9, Forſtvergehen, «liber: 
tretungen u. |. w. nicht geben läßt. Abgeſehen von 
en nah dem Neichsitrafgeieh zu behandelnden 
Ierbreben fan man untericeiden Forſt dieb— 
tabl, gleichhedeutend mit Entwendung von auf: 
bereiteten oder noch ftehendem Holz, von Moos, 
bw f.w., von allen Waldprodutten, weiche 


en die 


Wert haben, Foritvergeben (3. B. Widerjek- 
lichleit gegen Forjtbeamte, Verrüden von Oren;: 
zeichen u. j. N) und Forftübertretum en oder 
sorjtpolizeiübertretungen (3.B. Benußunz 
verbotener Wege, unerlaubter Werkzeuge bei Ge— 
winnung von Nebennusungen, Streu u. ſ. w., 
jeueranzünden im Walde oder in . ummittel: 
arer Nabe, Unterlajiung der etwa geſehlich vorge: 
jchriebenen Mafregeln gegen ſchädliche Inſelten 
u. ſ. w.). Bol. für Preußen Geſet betreffend den 
Forſtdiebſtahl vom 15. April 1878, Feld: und 
Foritpolizeigejeß vom 1. April 1880; für Bayern 
das —“ vom 28. Miz 1852, in neuer Ter: 
tierung von 1879; für Württemberg das Forititraf: 
geſetz vom 2. Sept. 1879 und yorjtpolizeigejeh vom 
8. Sept. 1879; für das Königreich Saächſen Forſt— 
jtrafgefeß vom 30. April 1873 u. f. w. 
oritgerechtigfeit, f. unter ——— 
orſtgericht nennt man die Gerichtsbehörde, 
welcher die Unteriuhung und Aburteilung ber 
Forſtfrevel und Borlrergegen obliegt. In früherer 
Seit beitanden zu diefem Zwed bejondere Foritge: 
rihte, Forjtrügegerihte, welche unter Zuziehung 
von rechtsverſtandigen Beiſitzern von den aus Forft: 
beamten zufammengefesten sorjtämtern abgehalt.n 
wurden. Cine jolde Einrichtung verträgt ſich nicht 
mehr mit ben heutigen Redtsanichauungen, nad 
welchen nicht eine die Intereſſen der Beichädi ten 
vertretende Behörde, jondern nur der ordentliche 
Nichter ein Strafurteil fällen joll, Der Ausdruck 
3. bat daher eigentlich nur noch hiltor. Bedeutung. 
et begreift die der Staatägewalt als 
ſolcher in Beziehung auf alle im Staatögebiete ne: 
legenen Waldungen zuftchenden Befugnijie. Dieſe 
beziehen fi) auf die dabin gerichtete Sorge der 
Staatägewalt, daß die Wälder auf feine dem allge: 
meinen Woble nadhteilige Weife bewirtichaftet wer: 
den. Die Möglichleit allgemein geltender Forſtge— 
feßgebung it Folge der 3. Gie iſt ein Teil der all: 
gemeinen Roltzeigewalt des Staats und erſtredt 
jih auf alle Waldungen, gleichviel ob dieje Privat: 
eigentum einzelner Werfonen oder Korporationen, 
ob fie der landesherrlichen Familie oder dem Staate 
Erg Als ein Ausfluß der Landeshoheit konnte 
H die F. erſt nach Ausbildung diefer entwideln. 
Reichen die Entwidelungsteime beider in Deutlich: 
land zwar bis in das 12. Jahrh., vielleicht noch 
weiter rg jo blieb es doch namentlich dem 16., 
17. und 18. &ahrh. vorbehalten, die 5. auszubil: 
den. Urjprüngli war das Recht des Forſtbannes 
(f. d.) ein Austluß der Grundherrlichteit, zuerit wa: 
ren e8 dann die Markwaldungen, in welche fid) die 
Landesherren zahlreiche Eingriffe durch Bannlegung 
geitatteten; es konnte dies um fo leichter geichehen, 
als fie vielfach zu erblichen Obermärkern geworden 
waren. Während die ältern Forit: und Waldord: 
nungen nur für diejenigen Wälder erlafjen werden 
fonnten, welche der Geber einer folhen Ordnung in 
Befis hatte, eritredten fie fich nun auf Grund der 
3. auch) auf die Waldungen anderer. Die Marl: 
waldungen nahmen vielfach bie erblihen Ober: 
märter in Beſiß, fodaß die ehemaligen Marge: 
nojien aus Miteigentümern nur Servitutberedhtigte 
wurden. Die biltor. Entwidelung der Eigentums: 
verhältniſſe ift in diejer Beziehung in den deutſchen 
Staaten eine ſehr verjchiedene geweſen. In einigen, 
namentlid in Sitddeutichland, hatte die auf die 
Hoheitsrechte geftügte Macht der Hegierung dahin 
geführt, daß fämtliche Waldungen des Landes einer 
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vollftändigen ſtaatlichen Bevormundung unterwor⸗ —— zur Löſung wirtſchaftlicher Probleme 


fen wurden. Der vielfach, namentlich durch rück— 
ſichtsloſe Ausubung von Servitutsrechten hervor: 
gerufene ſchlechte Zuſtand der Waldungen, die lokal 
beredhtigte Furcht vor Holzmangel, unterjtügten 
das Bevormundungsſyſtem der Staatägewalt. 
Zahlreihe Forjtordnungen find aus dem 16. bis 
18, Jahrh. aufbewahrt worden. Die im Geijte ber 
neuern Zeit entwidelte Freiheit de3 Grundeigen: 
tums verträgt J mit fo weit gehenden Ausflüſſen 
der F. nicht und beichränft den Einfluß der Staats: 
aemwalt auf das im Antergle des allgemeinen Wohls 
unbedingt Notwendige. (S. Foritpolizei. 

Nicht zu verwechfeln mit $. ift die jo9. Sort 
gerechtigkeit, welde als ein verleihbares Negal 
erfheint und die in dem alten Forſtbanne urfprüng- 
lich vorhandenen Rechte in ſich begreift. Sie war 
in den landesherrlidyen Forſten wohl immer zu fin: 
den, in denen anderer Berjonen nur dann, wenn 
fie diefen durch Verfaffungsbeitinnmungen oder lan 
desherrliche Beleihung geitattet war (jo En ben 
Standedherren, meblatifierten Fürjten, durch die 
Yundesalte 1815). Die wichtigiten Momente der 
Forftgerechtigkeit find erg der ganzen MWirt: 
haft, Foritgerichtäbarkeit, Beziehung von Forit: 
trafen. Die Forſtgerechtigkeit wird modifiziert 
durch bie % aber nicht umgefehrt, In einigen jüb: 
deutichen Staaten hatte ſich eine folde Forſtgerech— 
tigteit mit Hilfe der F. gegen alle nicht bejonders 
davon ausgenommenen WPrivatwaldungen ent— 
widelt. Bal. Stieglik, er Darftellung 
der Eigentumäsverhältnifie an Wald und Jagd» 
(2p3. 1832); Bernhardt, «Gefhichte des Waldeigen: 
tums, ber Waldwirti aft und Forſtwiſſenſchaft in 
Deutichland» (3 Bde. Berl. 1872—75). 

Forfthufe, eine von einem Forſt zum Zwecke 
landwirtſchaftlicher Benutzung gegen einen jähr: 
lichen Zins einem Unterthanen oder als Teil der 
Befoldung in früherer Zeit den Forftbeamten über: 
lajiene Waldfläche. 

orftinjeften heißen bie der Waldwirtſchaft 
fhädlihen Anfelten (f. Waldverderber); im 
weitern Sinne kann man aud) die verhältnismäßig 
wenigen nüblichen hinzurechnen. 

Forftfalender, mit Kalendarium verjehene 
Notizbüher, in welden die im Laufe des Jahres 
vorkommenden forjtwirtichaftlichen Arbeiten bemerft 
find und welche als Hilfsbucd eine Anzahl forit: 
licher, namentlich forftmathen. Tabellen —— 
In Deutſchland erſcheint ſeit 1873 in Berlin ein 
«sort: und Jagdkalendery, herausgegeben von Yu: 
beih und Behm, dem ein zweiter Teil, forjtliche 
Statiftit enthaltend, beigegeben ijt. In Oſterreich 
erjcheinen mehrere F. 

orſtkamm oder Schniedeberger Kamm 
beißt ein von ANW. nah DSD. ziehender Teil 
des Niefengebirges in Schlefien, welcher ſich zwi— 
ſchen Schmiedeberg und der Schneefoppe von Stein: 
feifen bis in den NM, bei Liebau hinzieht, mit dem 
1219 m hoben Foritberg. Zwiſchen Steinfeifen 
und dem Forſtberge liegt in 1175 m Höhe die aus 
13 Bauden (den Forjtbauden) bejtehende Heine Drt: 
haft Forſt-Langwaſſer, am Nordabhange auf grü: 
nem Miejenplane zerftreut, an beiden Quellarmen 
des Langwaſſers. 

Forftliches Verfuchsweſen. Schon feit jehr 
langer Zeit verſchloſſen ſich tüchtige Männer nicht 
der Erkenntnis, daß auch in der Forſtwiſſenſchaft 
an Stelle der auf bloße Erfahrung begründeten 


rt Weg ber induftiven Foridung, d. h. der der 
exalten Berfuche, betreten werden mülje. Wenn die 
Yandwirtihaft in dieſer Beziebung der Forjtwirt: 
ſchaft voraneilte, fo lag dies in der großen Schwie: 
rigfeit der foritlichen Verfuce, Gin landwirtichaft: 
liher Verfud kann in vielen Fällen ſchon in we: 
nigen Monaten zu befriedigenden Rejultaten führen, 
während über einen einzigen forjtlihen Verſuch 
eine ganze Generation augjterben kann, rn der: 
felbe zum Abichluß gelangt. In fo langer Zeit ift 
er nicht bloß ſehr vielen, oft vernichtenden Storun— 
pen durch Glementarereignifje ausgelegt, ſondern 
ietet auch deshalb jo grobe — weil 
derjenige, welcher * ann, häufig die Zeit des 
Reſultats nicht erlebt, Derartige lange dauernde 
Verfuche dürfen nicht in der Hand eines Ginzeinen 
liegen, fondern müſſen von einer bleibenden Re: 
gierung, einer wiſſenſchaftlichen Anitalt oder ders 
leihen begonnen und fortgejeßt werden. Edyon 
eit ange der vierziger Jahre des 19. Jahrh. 
richteten Vlänner, wie — von Wede⸗ 
find, K. Heyer u. a. ihr Streben dahin. Leßterer 
verfaßte im Auftrage ber Berfammlung füddeut: 
der Forftwirte (1845) feine «Anleitung zu forits 
atifhen Unterfjuhungen» (Darmit. 1846). Die 
Sade kam aber immer wieber in Senn wenn 
aud) einzelne Regierungen ſich ipäter derje ben ans 
nahmen. Leßtteres geſchah namentlich im König: 
reih Sachſen feit 1860, in Bayern feit Ende der 
vierziger Jahre, befonders aber IM 1866; in Ba: 
den ſchon jeit Ende der dreißiger Jahre, wenn auch 
nit in großer Ausdehnung. Einen neuen Auf: 
ſchwung nahm die Sache 1868 durch —— 
litterariſche! renden. namentlich dur) Baur: 
a fiber forjtlihe Verſuchsſtationen. Ein Wed: und 
Mahnruf u. f. m.» (Stuttg. 1868), und durd einen 
auf Antrag des ſächſ. Oberlandforjtmeifters von 
Kirchbach von der Verſammlung der deutichen 
Land: und Foritwirte in Wien gefabten Beſchluß, 
infolge deſſen noch in demfelben Sabre ein beraten: 
der Kongreß in Regensburg — und 
einen Organiſationsplan ausarbeitete. Mancherlei 
Gründe verhinderten deſſen Ausführung. 
Gelegentlid) der Verſammlung —— Forſt⸗ 
wirte in Braunſchweig konſtituierte ſich 1872 ein 
Verein der forſtlichen —— Deutſch⸗ 
lands; ar be tagte das erite mal 1873 in Mühl: 
baujen und iſt ſeitdem alljährlid zufammengetre: 
ten. Durch Feititellung gemeinfamer Arbeitspläne 
für größere Berjudsarbeiten, als Aufitellung von 
Ertragstafeln, Kultur: und Durchforftungsverjuche, 
—— nterjuchungen aus dem Gebiete der 
olzmeplunft und Zuwachslehre, durch Anlegung 
oritlich —— Stationen u. ſ. w., ſowie 
urch — usführung der Arbeiten hat 
dieſer Verein das forſtliche Verſüchsweſen bedeutend 
gefördert. An denſelben beteiligten ſich die von den 
betreffenden Regierungen unterſtüßten forſtlichen 
Verſuchsanſtalten Preußens, Bayerns, Sachſens, 
Wurttembergs, Badens und Thuringens. Später 
(1882) trat das Großherzogtum Heſſen dazu. Ab: 
geliehen von der nur durd) einen fo großen Berband 
bes lag Förderung ausgedehnter Arbeiten, war 
es ein Verdienſt desfelben, als in der Berjammlung 
des Vereins zu Rügen im J. 1875 die Einführung 
ge Holziortimente und einer gemeinſchaftlichen 
ehnungseinheit für Holz im Deutſchen Reiche bes 
fhloffen wurde, Der Beichluß wurde zunächſt im 
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den genannten Staaten durchgeführt. Durch die 
mößern gemeinfamen Arbeiten wurde natürlic) 
wht ausgeichlofien, daß die einzelnen Anjtalten 
auh andere Aufgaben, namentlid aus dem Gebict 
Kr forſtlichen Naturmwifienichaften, in Augriff nah: 
men. liber die Thätigfeit des Vereins, jeine Ar: 
beirspläne vgl. Ganghofer, «Das foritliche Ver: 
ſuchsweſen » (Augsb. 1877). Zahlreiche Veröffent: 
lichungen in der forſtlichen Lifteratur zeigen, daß 
die Berjuhsarbeiten in Deutichland energiich ge: 
fördert worden find. Auch in Bjterreid wurde 
1872 durch das Aderbaumiinifterium ein ftaatliches 
foritliches Verſuchsweſen ins Leben gerufen, dazu 
ein bejonderes Büreau unter Leitung von Seden: 
dorffs errichtet, und feit 1877 ericheinen «Mittei— 
lungen au3 dem forjtlihen Verſuchsweſen Biter: 
reihe», Mebrere der Großgrundbefiger OÖſterreichs 
haben ebenjall3 Mittel zur Förderung des forit: 
lien Verſuchsweſens gewährt, 
Foritmathematif ift die auf Forſtweſen ange: 
wendete Matbematil, eine der widtigften forſtlichen 
Zachwinſenſchaften. Sie umfaßt Holzmehtunft, 
Foritfinanzrehnung und forftlihe Geodãſie und 
ierung. Die Holzmeßkunſt (foritlihe Ste: 
reometrie) ift derjenige Teil ber F., welder den 
Kubitinhalt von einzelnen ftehenden oder gefällten 
Bäumen und deren Zeilen, fowie von ganzen Be: 
ftänden finden lehrt, ſowie Anleitung gibt zur Be: 
rehnung des Zuwachſes (Maſſenzuwachſes), d. h. 
or. Holzmafje, um welche die Bäume und 
ö dur den jährlich fi anlegenden Holz: 
ring innerhalb einer gewiflen Zeit zunehmen, Zur 
Loſung ihrer Aufgaben bedient fih die Holzmeß— 
tunft teils geometr., teils phyſit. Methoden. Die 
Foritfinanzrehnung lehrt die Berechnung aller 
in der Waldwirtichaft vorfommenden Hojten und 
Erträge, der Erntereife der Beitände und des Wald— 
wertes (Waldwertrechnung, f. d.); fie enthält den 
wrößten und wichtigiten Teil dejien, was von an: 
dern (Hundeshagen, Heyer u. |. w.) forjtlide 
Statik genannt wird, b. 5. die Meßkunſt der 
foritlichen Kräfte und Erfolge. Da indeſſen Statik 
eisentlih Gleichgewichtslehre bedeutet, jo ijt der 
Ausdrud forſtliche Finanzrechnung entſprechender. 
Die forſtliche Geobätie endlich lehrt die 
Grundjäge und das Verfahren foritliher Flächen: 
aufnahmen und Kartierungen iennen. a 
Tie gefamte F. ift von hervorragenditer Wichtig: 
feit für die Lsſung der Aufgaben der Forſteinrich— 
tung (j.d.), in eriter Reihe für die der geometr, 
und taratorifchen Vorarbeiten, dann für die Hau: 
barleitslehre; ebenfo widtig für den Verlauf der 
Hölzer, feit diefelben nad) dem Kubikinhalt ver: 
äußert werden. Hervorragende BVerdienfte um bie 
A. bat fi) Preßler (f. d.) erworben. Sein 1858 
usd 1859 erjchienener «Rationeller Waldwirt » er: 
öfmete ganz neue Bahnen für diefe Wiſſenſchaft. 
Tie ältere fehr reiche, bis in das 18. Jahrh. zurüd: 
teihende Litteratur Über F. die Arbeiten von 
®dmann, Büchting, Ottelt, Vierenller, Späth, 
Soßfeld u. a. bieten heute mehr —— als prat: 
kihes Interefle. Selbſt das für feine Zeit höchſt 
werfennenswerte Buch von König: «Die F. in den 
mwirtfchaftlicher Auwendung u. j. w.» 
(otha 1835; 5. Aufl, von Örebe, 1864), iſt durch 
be neuere Pitteratur überholt. Von diejer vgl. 
—— iches Silfsbuch für Schule und 
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K. Heyer, «Anleitung zu forftitatifchen Unter: 
ſuchungen » (Gieß. 1846); ©. Heyer, «Über die Gr: 
mittelung der Waffe, des Alters und des Zuwachſes 
der Holzbeitänder (Sieb. 1870); Päſchel, «Die 
Baummeſſung und Inhaltsberechnung nach Form— 
zahlen und Mafientaieln» (Lpz. 1871); Preßler und 
Kunze, «Die Holzmeßkunſt in ihrem ganzen Um: 
fange » (2 Bde., Berl. 1873); Baur, «Tie Holzmeh: 
funft» (2. Aufl., Wien 1875); Burdhardt, «Der 
Waldwert» (Hannov. 1860); ©. Heyer, «Handbuc) 
der joritlihen Statil» (Lpz. 1871); derfelbe, «Anlei— 
tung zur Waldwertrechnung» (2. Aufl., Lpz. 1877). 
Forftpolizei, die obrigteitlihe Sorge der 
Staatägewalt in Beau auf die Forſten, welche die 
Abwendung der dem Waldeigentum und der Forſt— 
wirtſchaft drohenden — ſowie die höchſte 
Blüte dieſer Wirtſchaft bezweckt. Die Maßregeln 
der F. treten erſt dann ein, wenn die Macht des 
einzelnen nicht mehr zureicht, den genannten Zweck 
zu erreichen, d. h. die F. fängt dort an, wo der 
Forſtſchuß (f. d.) aufhört. Sie ſoll andererſeits die 
aldbefiger niemals mehr beſchränken, als dies 
durch das öffentliche Intereſſe wirklich) geboten er: 
ſcheint. Die Mafregeln der F. betreffen zunächit 
die Sicherung des Waldeigentums gegen Berlehun: 
gen, und zwar gegen —— (Forſtfrevel), 
gegen die nachteiligen Folgen der Waldſervitute, 
gegen Naturereignifie, gegen ſolche Maßregeln oder 
Handlungen in den oder in unmittelbarer Nähe 
der Waldungen, weldye deren Sicherheit gefährden. 
Dan kann diejen Teil der F. die foritlihe Sicher: 
heitspolizei nennen; ihre Wirkſamleit ift vor: 
zugäweife eine verhindernde, vorbeugende. Die 
Beltrafung etwaiger Zuwiderhandlungen oder Jahr: 
läjligkeiten ift der gerichtlihen Entſcheidung zu 
überlafien, joweit nicht die Polizeigefeke anderes 
beitimmen, oder der libertreter ic die Bolizeijtrafe 
nicht gefallen laſſen will. Bezüglich der Servitute 
handelt e3 fih um Schuß des Waldes gegen über: 
triebene, jchädlihe Ausdehnung der Servituts: 
rechte Gefepgebung über Ablöjung oder Negulie: 
rung der Servitute, Naturereigniffe werden info: 
fern Objelt der F., als es fih darum handelt, ge: 
meinfame Maßregeln zur Belämpfung derjelben 
anzuordnen; der einzelne vermag z. B. durch alle 
Vorbeugungd: und Bertilgungsmaßregeln eine Bor: 
fentälerverheerung nicht abzuwenden, wenn die be: 
nachbarten Waldbefiger nicht gezwungen werden, 
ebenfalls Mapregeln zu ergreifen. Handlungen, 
welche die Waldungen gefährden, find } B. Feuer: 
anmadıen, Unvorfichtigleit bei der Köhlerei u. ſ. w. 
Sodann betreffen die Mahregeln der F. die 
Sicherung einer gewijlen Menge von Wald und 
deſſen zwedmäßiger Verteilung im Lande in Nüd: 
jiht auf die Bedeutung des Waldes im Haushalte 
der Natur und der Menſchen. Die F. wird hier zur 
foritlichen —A he und iſt recht 
eigentlich ein Ausfluß der Forſthoheit (ſ. d.). Die 
Gigentümlichleiten der Forjtwirtichaft ließen es mit 
Recht bedenklich erjcheinen, die Bewaldung eines 
Landes lediglich der Privatipelulation zu über: 
laſſen. Vermehrt wurden dieje Bedenken durch 
zahlreihe Waldverwüſtungen und durch die ſchon 
mehrere Jahrhunderte alte Furcht vor Holzmangel, 
welche noch im Anfang des 19. Jahrh. allerdings 
eine größere Berechtigung hatte als jeht, wo die 
Verbeſſerung der Verkehrsmittel den Holzbandel in 
großartiger Weife entwidelt hat. Der frühere Bo: 
lizetitaat hielt in dieier Beziehung die weitgehenditen 
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Eingriffe in die Privatforſtwirtſchaft für nötig und 
gerechtfertigt. So kam es, daß in einigen Län: 
dern Süddeutſchlands eine er Befoͤrſterung 
aller Waldungen des Landes gejehlich ausgeſprochen 
wurde (j. B. namentlich in Württemberg). Theo: 
retiſch ging man noch weiter, man verlangte, dab 
der Staat für die Sicherung des notwendigen Bes 
darf3 an Waldproduften im ganzen und einzelnen 
forgen, in richtiger Konſequenz dieſer Forderung 
aber auch zur Verhinderung der Holzverſchwendung 
die Verwendung der Foritprodufte überwachen ſolle. 
Bol. Hundeshagen, «Lehrbuch der 3.» (4. Aufl., 
von Klauprecht, Tüb. 1859); von Berg, «Die 
Staatsforſtwirtſchaftslehre » (Lpz. 1850. 
Die neuere Zeit, welche die Freiheit des Eigen— 
tums, auch die des Grundeigentums, mehr und 
mehr zur Geltung gebracht hat, verträgt ſolche po: 
lizelliche Eingriffe nicht. Die Aufgabe der 5. in die: 
fer —— wird dadurch mit Recht eine beſchrãnk⸗ 
tere; ganz kann fie aber nicht aufgehoben werben. 
Unbedingt muß der F. die Befugnis zuftehen, die 
Erhaltung und zwedmäßige Bewirtihaftung jener 
MWaldungen ohne Unterſchied des Beſißers zu er: 
zwingen, welde für die allgemeine Landeskultur 
von befonderer Wichtigkeit find, Die der ion. Schuß: 
waldungen. Darunter verjteht man ſolche, deren 
Erhaltung nötig ift zum Schuße der Quellen und 
Flüſſe, zur Bededung hoher Gebirgäfuppen, zum 
Schutze der teilen Gebirgshänge gegen Abihwem: 
mungen, Abrutihungen, ım Hochgebirge bejonders 
gegen Lawinen, zur Bindung von Flugfand na— 
mentlih an den Meeresküſten, aber aud im Bin- 
nenlande, zum Schuße der Hulturländereien gegen 
ihädliche Winde, namentlich in den dem Deere be: 
nachbarten Ebenen, In der Braris hat es freilich 
oft große Schwierigkeiten, zu bejtimmen, ob ein 
Wald Schuswald fei oder nicht; während deshalb 
manche Foritgefebe (3. B. das bayriſche von 1852 
und 1879, das württembergiiche von 1879, das 
öfterreihiiche von 1852 u. a.) dieje Bejtimmung 
direlt Sachverſtändigen überlafien, macht fie das 
Geſeß über Schukwaldungen und Waldgenoſſen— 
ſchaften, welches in Preußen am 6. Juli 1875 er: 
ſchien, abhängig von dahin zielenden Anträgen der 
gefährdeten Intereſſenten, der Gemeinde, Amts-, 
Kreis: und jonftigen Kommunalverbände, ber Sans 
despolizeibehörde. Weitere Beichränfungen der 
Privatwaldwirticaft, als die Schukmwaldungen for: 
dern, rechtfertigen fich nicht. Anders ijt es mit den 
Waldungen juriftiicher Perſonen, wie Gemeinden 
und Stiftungen. Hier erjcheint die jeßige Genera: 
tion nur als Nubnieberin, der Staat hat die Pflicht, 
nicht bloß das Recht, dafür zu jorgen, daß die Nadı: 
fommen, daß die ewige jurüftifche — der eigent⸗ 
liche Eigentümer, nicht durch die Nußnießerin ge— 
ſchädigt werde; dieſe Pflicht iſt gegenüber dem 
Waldeigentum eine beſonders wichtige. Es erſcheint 
ſonach vollſtändig richtig, wenn der Staat einfach 
die Verwaltung ſolcher Waldungen ganz in die 
Hand nimmt, wie es z. B. in Baden, in Württem: 
berg, in der preuß. Provinz Nafjau u, f. w. ber 
Fall ift. Aber aud die Brivatforitwirtichaft kann 
dadurch gefördert werden, daß die Gejepgebung 
die Bildung von Waldgenofienihaften erleichtert 
und unterjtübt, ba hierdurch bis zu einem gewiſſen 
Grade der Heine Befis auch der Vorteile teilhaftig 
wird, welcher für die Waldwirtichaft der große Be: 
fig bietet, namentlich einer Erleichterung und Ver: 
bejjerung des Schubes und der Verwaltung. Im 


übrigen ift es bie zwedmäßigite forftliche MWirts 
ſchaftspolitik, wenn der Staat jeinen eigenen Wald: 
befig nicht bloß erhält, jondern zu vergrößern jucht, 
was bezüglih der Schusmwaldungen nötigenfalls 
durch Erpropriation zu geihehen bat. 

Schließlich find noch Aufgaben der 3. ala Wohl: 
ahrtspolizei Anordnungen bezüglih der Ausbil: 
ung des Forſtperſonals, Förderung der forjtlichen 
Wiſſenſchaft durch Pilege des Unterricht, des Ver: 
eins: und des Verſuchsweſens. Da alle forſtpolizei⸗ 
lihen Maßregeln Sache der Staatsgewalt find, bat 
man nicht jelten für 3. aud) den Ausdrud Staats 
forſtwirtſchaft gebraudt, die Lehre von der F. 
Staatsforjtwirtihaftälehre genannt (j. B. von 
Berg). Es iſt dies aber nicht ganz richtig, da es 
bie h nicht bloß mit den Waldungen bes Staates 
jelbit, fondern mit allen Waldungen des Landes zu 
thun bat. Wal. nody Grebe, «Die Beaufjihtigung 
ber Privatwaldungen von feiten de3 Gtaatö» 
Eiſenach 1845); Rentz % «Der Wald im Haus: 

Ite der Natur und der Bollswirtidaft» (2. Aufl., 

1862); Bernhardt, aDie Waldwirtſchaft und 
der Waldſchutz, mit befonderer Rüdjiht auf die 
Baldihubgeich —— Preußen» (Berl. 1869); 
Albert, «Lehrbuch der Staatsforitwijlenidaft» 
(Wien 1875); VBogelmann, « Die eg a 

ebung bezüglich der Privatwaldungen im Groß: 
ta Be Baden» (Karlär. 1871). 

Forſtrecht, in älterer Zeit das Necht, in bem 
Malde eines andern gewiſſe Nukungen jelbft aus: 
üben, oder von dem Waldeigentümer die Lieferung 
gewilier Waldprodukte (Bau:, Brennholz, Streu 
u. ſ. w.) fordern zu bürfen, entweder gegen oder 
ohne Segenleiitungen durch Arbeit, Geld oder durch 
Lieferung anderer Naturalproduftte. In diejem 
Sinne begreift das F. Foritberedhtigungen (Servi: 
tuten) und Reallaften. — Mit 5. bezeichnet man 
auch das Recht, Wald: und Jagddiftrikte in Bann 
legen, in Forſten verwandeln zu dürfen. F. ift dann 
foviel wie Bannrecht. (S. Forftbann.) Jeßtzt ver: 
ſteht man unter 5. die bezüglich der Forſten ın einem 
Lande geltenden en Beitimmungen, 

Borjteegel Verſteht man in der Zeit vor dem 
13. Jahrh. unter Regalien die vorzüglichſten, nur 
von dem Inhaber der höchſten Staatögewalt ver: 
leihbaren Rechte, die nicht im allgemeinen, fondern 
—— teils verſchenkt, teils als Lehn oder mit 
dieſem in Verbindung vergeben wurden, ſo war die 
—— zur Errichtung von Bannforiten ein Re⸗ 
gal, aljo ein F., dies ebenfo wie die jpätere Forit- 
— (5. Forithoheit.) Ein F. im eigent⸗ 
lihen Sinne des Wortes, weldes ſich auf allen 
Nupen aus den Forſten eines Landes erſtreckt hätte, 

t es in Deutihland nie gegeben, wohl aber haben 
Nechtögelehrte und Staatsmänner bes 17. und 18. 
Jahrh. ein foldhes F. anzunehmen verſucht. Wäh— 
rend man in diefer Zeit die Negalität der Jagd er— 
reichte, gelang dies jedod mit dem F. nicht. 

—*X evier, eine forſtliche Wirtſchaftseinheit, 
d. h. ein Wald, der einem Beſitzer gehört und 
einem Wirtſchaftsführer (Nevier:, Oberfoörſter) 
ur Verwaltung übertragen iſt. Iſt die einem Be— 
per gehörige Waldung fo groß, daß ein Verwal: 
tungsbeamter allein dafür nicht genügt, jo muß 
eine Teilung de3 Waldes in Reviere erfolgen. Iſt 
dagegen die Waldung nicht größer, als daß fie ein 
Foritbeantter allein verwalten könnte, fo bildet fie 
an und für ſich eine Wirticaftseinheit, ein Revier, 
Die beite Größe der Reviere läßt fih allgemein 
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rigt hedinmen. Die niedrigſte Grenze der Flächen⸗ 
ugehnung wird Durch Den kleinſten Umfang des 
Mandig für ſich beſte henden Waldeigeniums be: 
ist, abtt auch durch iſo lierte Lage einzelner Teile 
ind gökern Waldlörpers. Die hödite Grenze ift 
keimmt durch die mögliche Ausdehnung eines Ne: 
vr, welde abbängt von Der Lage und Arron: 
verung ded Waldes, jowie von der ntenfität der 
Birtiheft an Arbeit; fie ſchwankt gewöhnlich zwi: 
‘dn1-5000 ha. Je größer bie Arbeitsintenfität, 
det Heiner müflen Die Neviere fein. Große Forft: 
zeviere teilt man wieder in Schußbgzirte. 
ichulen, ſ. unter Sorjtalademien. 
eitichug beswedt Die vom MWaldeigentümer, 
sesiehentlich Forftwirt als Privatmann ausgehende 
Siherung des Waldes gegen nadteilige Einwir— 
fımg von jeiten ver Menichen und der Natur. Es 
bandelt ih dabei um VBorbeugungs und Abitel: 
lungsmabregeln. Der 5. jebt voraus eine genaue 
Ienntnis aller Waldbeichädigumngen und ihrer Ur: 
jahen, ſowie die wirffamen VBorbeugungs: und Ab: 
tellungamittel, um eine fachgemäße Anwendung 
derfelben zu ermöglichen. Er bat es zu thun mit: 
1) Säuß der Waldungen gegen em ende Gin: 
sriffe de Menſchen (Foritvergeben, Foritfrevel 
u. f. w.); 2) Schuß derfelben gegen die organiiche 
Natur, und zwar a) gegen Tiere (Säugetiere, —* 
und vorzugsweiſe ‚nietten) b) gegen Gewächſe 
Forſtuntraͤuter, Bilze); 3) Schub derjelben gegen 
die anorganiiche Natur, und zwar a) gegen atmo- 
ipbäriche Einwirtungen (Froſt, Wind, Regen, Ha: 
al, Schnee, Raubreit, Eis), b) gegen auferorbent: 
liche Naturereignifie (Waſſerſchaden, Lawinen, 
Alngfand, Feuer); 4) Schuß derſelben gegen Sirant: 
beiten, welche ſich indeſſen meiſt auf die unter 1 bis 
3 genannten Urfahen zurückführen lafien. Wo die 
Kraft des einzelnen als Privatmann niht mehr 
um Schub des Waldes ausreicht, wo aljo die 
oberfte Etaatägewalt eingreifen muß, hört ber 5. 
auf —— die Forſtpolizei (f. d.) und forſtliche 
Nechtäp ege. So kann ber einzelne wohl Schub: 
maßregeln gegen Waldfeuer ergreifen, er fann aber 
nicht dritte Perſonen zur Mithilfe verpflichten oder 
die Anlage feuergefährlicher Induſtriewerle in un: 
ittelbarer Nähe der Maldgrenze verbieten; leb: 
teres ift Sache der Sr ne Der F. if 
ein ergänzender Teil des Waldbaues (f. d.), un 
man bat dafür auch den technifchen Ausdrud Wald: 
pflege angewendet; leßtere umfaßt indefjen man: 
dyerlei Makregeln, 3. B. Durchforſtungen, welde 
nicht zum F. gehören. Vol. König, «Die Wald: 
lege» (3. Aufl., berausg. von Grebe unter dem 
Titel «Der Waldſchuß und die Waldpflege», Gotha 
1875); Heb, «Der 5.» (2pz. 1878). 
rittechnologie, ſ. Forſtbenutzung. 
ftverwaltung over die Einrichtung des 
Foritdienftes muß eine verſchiedene jein, je nad: 
dem e3 fi um Groß- oder Kleinbeſitz handelt. 
Nur erfterer ermöglicht eine auf den Grundſätzen 
einer vernünftigen Arbeitsteilung berubende Or— 
canifation der 5., und gerabe bierin liegt ein we: 
entlicher Borteil. Die Haupttategorien des Forſt⸗ 
dienftes find Schuß, Verwaltung und Direltion, 
Die Aufgabe ver Shupbeamten iſt zunädhit die 
Beiorgung des Foritichuges im ausgedehnteſten 
Zinne, ganz befſonders aber des Schubes gegen 
Menihen, fodann die Unterftükung der Forſtver— 
waltungsbeamten bei Der MWirtihaftsführung über: 
baupt, alfo Aufiihtsführung bei den Fällungen, 
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Kulturen, Wegebau, Holztransport u. f.w. An 
lepterer Beziehung nennt man das Schukperfonct 
auch techniſches Hilfsperjonal, Einer wiſſenſchaft— 
lichen Bor: und Fachbildung bedarf der Schuß— 
beamte nicht; für ihn genügt diejenige allgemeine 
Bildung, welche eine gute Dorfichule gewährt, fach: 
lic) eine handwerksmaͤßige Unterweifung, entweder 
nur bei einem Lehrherrn oder auf einer Förſter— 
oder Waldbaufchule. Tüchtige Perionen aus den 
——— Arbeiterſtande, ausgediente Soldaten 
eignen ſich am beſten für dieſen Dienſt. Titel gibt 
es für das Schutzperſonal viele: Waldwärter, Forit: 
wärter, Wald: oder ——— Waldſchunen 
u. ſ. w., auch Förſter oder Unterförſter, namentlich 
dann, wenn ihre Funktion weſentlich mit in tech— 
niſcher Hilfeleiftung beiteht. Die Größe der Schub: 
bezirfe hängt von der Lage und davon ab, ob ein 
Wald des Schuhes mehr oder weniger bedarf, 
Die verwaltenden oder ee 
den Beamten haben die unmittelbare, aljo ſelb— 
jtändige Ausführung aller auf den technischen Be— 
trieb —— Anordnungen, ſowie aller derer, 
die ſich auf Forſtpolizei und Forſtſchud beziehen, 
dieſe aber mehr in anordnendem, überwachendenm 
Sinne, Sie führen die ganze Wirtihaft nach Ma: 
gabe der von ber höhern Inſtanz genehmigten Vor: 
ſchlage ober zn, welche für gewilie Betriebs: 
maßregeln, 3. B. Hauungen, Durforjtungen, mit: 
unter jährlich, mitunter aber aud) für mehrere Jahre 
vorgeichrieben find, für andere Maßregeln, 3.2. 
Foritverbeflerungen (Kulturen, Wegebau, Entwäi: 
jerungen), wohl überall alljährlich aufgeitellt und 
genehmigt werden; fie haben ferner den Verkauf 
der Waldprodulte, Verrehnung der Materialer: 
träge und Betriebsausgaben zu bejorgen, jedoch 
meiſt ohne Geld jelbit einzunehmen oder auszu— 
eben, und find endlich die unmittelbaren Vorge— 
etzten des Schub: und techniichen Hilfsperjonals, 
Diefe verwaltenden Beamten bilden die wichtigſte 
Dienftitufe im forjtlihen Organiämus, fie bedürfen 
einer gründlichen wifjenichaftlichen Vorbildung, wie 
fie jene Schulen gewähren, welche Reifezeugniſſe 
für die Univerfitäten ausitellen, und einer folchen 
Fachbildung, wie fie auf den forſtlichen Hochſchulen 
erworben wird. Der bezeichnendite Titel für die 
Beamten dieſer Hategorie wäre Nevierverwalter, 
meift nennt man fie aber Revier: oder Oberföriter. 
Die Gröhe der Neviere läßt (ih ebenſo wenig all: 
gemein bejtimmen, wie die der Schukbezirfe, fie 
hängt vom Terrain, von der Lage des Waldes, von 
der Arbeitsintenfität ab. Zu Heine Neviere taugen 
ebenjo wenig wie zu nrohe; eritere gewähren dem 
Verwalter nıcht hinreichende Beſchäftigung, lektere 
vertragen fich mit einer feinern Foritwirtichaft nicht. 
Über der Verwaltung jteht die Direktion, die 
oberjte fachliche Gentraljtelle. Ihre Thätigfeit um: 
faßt den geſamten, einer Perſon gehörigen Wald: 
befig. Sie iſt entweder büreaufratiich oder follegia: 
liſch organisiert. Ihre Aufgabe ift, die Enticheidung 
er ragen, Beltimmungen über alle 
Perſonalſachen, aljo Anftellungen, Berjehungen, 
Beloldungen, Strafen und Belohnungen u. ſ. w. 
zu treffen; fie bat fich ferner an Drt und Stelle 
von dem Auftande der Wirtichaft, von dem Geiſte 
der Berwaltung und des Perſonals zu überzeugen, 
aljo zu infpizieren, Die Titel einer ſolchen Behörde 
find ebenfalls jehr verichieden; bei bitreaufratiicher 
Ginrihtung hat man den Foritdireltor, Yand: oder 
Dberlandforjtmeiiter u. ſ. w., diefem find in einem 
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a rege noch Forfträte, Forftmeifter, Ober: 
orfträte u. f. m. beigegeben. Faſt in jedem Lande 
haben ſich diefe Einrihtungen und Benennungen 
anders geftaltet. Bei der Direktion muß ein eige: 
nes Büreau fein, welches das Forfteinrihtungs: 
weſen —38 namentlich die erforderlichen Vor— 
arbeiten für die Taxationsreviſionen. (S. Forit: 
einrihtung.) Sit der Waldbefik fo groß, daß er 
von einer Direktionzjtelle nicht Üüberjehen werden 
lann, fo werden zwijchen diefe und die Verwaltung 
no) inſpizierende Zwiſchenſtufen eingeihoben 
(Forftinfpeltoren, Foritmetiter, äh! Ser wein 
In größern Staaten mit auggedehntem Waldbefik 
tann felbjt dies unter Umpftänden nicht genügen, 
fondern notwendig werden, jeder größern un 
eine Forftdireltion zu geben, und über diejen ein 
zelnen Direktionen jteht dann eine verſchieden ein- 
gerichtete Centralitelle im Miniſterium. So fteht 
B. in Preußen die been rag sei unter 
em Minifter für Landwirtidaft, Domänen und 
Forſten, unter diefem Ir die Gentraldireltion (an 
deren Spitze ein Oberlandforjtmeifter) , die Jnipel: 
tion und Kontrolle beforgen die am Sike der Regie: 
rungen befindlichen Zofaldireftionen (Oberforjtmei: 
fter und Forſtmeiſter), unter diefen jtehen die Ad: 
miniſtrativbeamten (Öberförfter). n MWürttem: 
berg bildet die Forftdireltion eine Abteilung des 
Finanzminifteriums, diefer unterjtehen ala Bor: 
fände der Forjtbezirte Forjtmeijter und dieſen als 
Revierverwalter Nevierförfter. In Baden jtehen 
die verwaltenden Oberföriter direlt unter der Do— 
mänendirettion, Mittelbehörden find nicht vorhan— 
den. Im Königreich Sadien bildet die oberite 
Gentralitelle das Sinanzminifterium mit einem tech: 
nischen Referenten (Yandforjtmeifter), als Dlittel: 
behörden fungieren die Oberforjtmeijter, denen die 
verwaltenden Oberförjter unterjtellt find, u. ſ. w. 
Faft in jedem Lande ijt die Organijation des Forit: 
dienſtes eine etwas andere, bedingt durch Lotale 
Berhältniffe oder durch zufällige hiſtor. Entwide: 
fung. Selbft darüber find die Anſichten vielfad) ge: 
teilt, unter welches Dlinifterium die 5. des Staa: 
tes zu ftellen fei, unter das der Finanzen oder das 
des Innern, oder unter ein bejonderes Miniſte— 
rum; leptere3 ift mur in großen Staaten möglich, 
wie in Öjterreich das Aderbauminijterium, in Preu— 
ben das für Landwirtichaft, Domänen und Foriten. 
Dan bat verfucht, zwei Gruppen ber Verwal: 
tungsſyſteme zu unterjdeiden, das fog. Dber: 
föriter: und das Nevierförjterjyitem; erſte— 
res iſt harakterifiert durch eine größere Selbitän: 
bigfeit der Revierverwaltung, letzteres durch größere 
amtliche —— derſelben von Inſpektions— 
und Direktionsbeamten. Wegen der vielfachen 
Modifikationen der F. in der Praxis iſt dieſer Un: 
terſchied aber nicht — Ein eigentliches Res 
vierförſterſyſtem in foldem Sinne ift ſcharf ausge: 
bildet fait nur in größern Privatforitwirtichaften, 
und zwar in Deutichland wie in Oſterreich; dort 
it der «Forſtmeiſters gewöhnlich Inſpeltions-, Di: 
reltiond: und Berwaltungsbeamter in einer Per: 
fon, leßteres injofern, als die Reviervermalter 
(Förfter, Revierföriter) wenig Gelbitändigteit bes 
figen und eigentlid nur die Anordnungen des 
Forſtamtes auszuführen ae Fur noch Heinern 
Veñiß iſt nicht einmal dieſe Arbeitsteilung möglich, 
dann beſchränkt ſich das Perſonal auf einen Ver— 
waltungsbeamten und Schutzleute, oder es iſt übers 
haupt nur ein einziger Förſter für alles möglich, 
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Getrennt von der eigentlichen F. iſt meiſt die 
Kaſſenverwaltung. Dieſe wird von Rentmei— 
ſtern, Rendanten u. ſ. w. geführt; die Geldaus— 
gaben und Einnahmen erfolgen auf ſpezielle An— 
weiſung der Revierverwalter, Inſpeltions- oder 
Direktionsbeamten; häufig find die Kaffenbeamten 
nod mit der Verwaltung anderer Kaſſen al3 der 
for —** betraut. 

n den Siaaten, wo die Verwaltung der Ge: 
meindeforjten und der der Stiftungen Aufgabe der 
Staatöregierung iſt, iſt diefelbe derartig mit der 
Staatäforjtverwaltung verbunden, daß dieſe Mäl: 
der unmittelbar von Staatäforjtbeamten verwaltet 
und beihügt werden (Württemberg, Baden, Heilen, 
preuß. Brovin Dep Papas Zeile von Hanno: 
ver, onteich u. ſ. w.). Anderwärts jtellen die 
Gemeinden und Stiftungen ſich ihre eigenen ri 
verwalter und Schußbeamten an, die jedoch der 
Leitung und Kontrolle von Staatäforitbeamten un: 
terftellt find (Bayern, preuß. Nheinprovinz, Weit: 
falen). In nody andern Staaten findet eine Ein: 
wirfung der Staatdorgane auf die Gemeindewald: 
wirtihaft nur inſoweit jtatt, als die Staatöregie- 
rung überhaupt befugt ift, den Gemeindehaushalt 
u überwadhen (Oftprovinzen von Preußen, Sad: 
fen u.f. * Auch mit der mehr oder weniger weit 

ehenden Oberaufſicht über die Privatforſtwirt— 
haft find mehrfach fislaliſche Forſtbeamte beauj: 
tragt (Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen, Franl⸗ 
ar u.f. mw.) (S. Forfthoheit und Forſtpo— 
lizei.) Bejondere Organe, Landesforitinipettoren, 
find in — zu dem Zwed angeſtellt, den Voll: 
zug des Forſtgeſeßes zu überwachen, Bol. Midlie, 
«Forſtliche Haushaltungstunde» (2. Aufl, Wien 
1880); Albert, «Lehrbüch der Forjtverwaltung » 
(Vlündyen 1883). 

Foritwirtihaft hat zum Zwed die möglichſt 
vorteilhafte Benupung des zur Holzzucht bejtimmt: 
ten Grund und Bodens. Tiefe vorteilhafteite Be: 
nußsung iſt in der Regel gleichbedeutend mit der 
Erzielung des höchſten Reinertrag3 oder der höch— 
jten Berzinjung aller in der Wirtſchaft thätigen 
Hapitale (Boden und Holzvorrat). Ausnahmen 
bedingen die jog. Schubwälder. Die Produfte der 
F. teilt man in Haupt: und Nebennugungen. Gritere 
umfajjen die eigentliche Holznugung (einjchließlich 
Ninde), lehtere beitehen aus Grad, Früdten, 
Streu, Beitandteilen des Grund und Bodens, 
Jagd u. f. w. und aus Rechten. Die Haupt: 
nußungen zerfallen in Abtriebs: (oder Haubarteits:) 
und Zwiſchennuhungen, erjtere erfolgen durch den 
Abtrieb der Beitände, während die Zwiſchen— 
nußungen aus den während des Lebens eines Be: 
jtandes eingehenden Holzerträgen (namentlid) Durd): 
jorjtungen) bejtehen. Gin Wald wird nachhaltig 
bewirtichaftet, wenn man für die Wiederverjün: 
una aller abgetriebenen Beitände jorgt, ſodaß der 

oden der Holzzucht gewidmet bleibt. Man unter: 
ſcheidet a. ausjependen Betrieb, bei weldem nur in 

ewiljen Zeitabſchnitten, aber nicht jährlid), eine 

btriebönußgung eingeht; b. jährlichen Nachhalte: 

betrieb mit jährlid eingehender Abtriebsnußung; 

e. jtrengen jährlichen Nachbaltäbetrieb, bei welchen: 

jährlich erwa gleich große Maſſen genugt werden, 
Zu unterfcheiden find folgende Betriebsarten: 
A. Reine Hauptnugungsbetriebe, 

1. Hodhwaldbetrieb (Samenholzbetrieb). 

ie durch natürliche oder künſtliche Beſa— 

mung oder durch Pilanzung begründeten 
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Beftände wachfen umverftümmelt bis zur 
Ernte und werden in gleicher Meife wieder 
verjüngt. 

a. Blänterbetrieb (femelbetrieb). Die 
jährliben Fällungen eritreden fih über 
eine ganze Betriebsklaſſe oder über größere 
Zeile derfelben derartig, daß man die 
ältern und ſtärkern, ſowie die ſchadhaften 
Stämme vereinzelt, ii oder ftreifen: 
weile aushaut (auspläntert, ausfemelt), 
die jüngern Hölzer verſchont; diefe bilden 
mit dem Nachwuchs auf den Standräu: 
men ber —— Bäume ſehr ungleich 
alterige Beitände, in denen die verſchie— 
denen Alteröflaifen mehr oder weniger 
gemengt vorlommen, Gine vollitändige 
Räumung der Aithölzer erfolgt nie. 

b. Schlagweifer Hodwaldbetrieb. 
Die jährlichen — erſtreden ſich 
nur über einen kleinern, ben Holzbeda 
eines oder mehrerer Jahre dedenden Tei 
der Betriebsklaſſe, und auf diejen Teil 
wird ein möglichlt gleihalteriger Beltand 


nachgezogen. Man unterſcheidet haupt: 
ſächlich: Kahlſchlagbetrieb (Nach— 
iner Jahresernie 


—— ie zu einer 
benötigte € hlagflähe wird auf.einmal 
rein abgeholzt, die künftlihe oder natür: 
lihe Verjüngung der abgeholjten Fläche 
erfolgt erſt nach dem volljtändigen Ab: 
triebe. länterfhlagbetrieb (Fe 
meljchlagbetrieb, Vorverjüngung); meb: 
rere Jahresſchläge werben zu einem Vers 
jüngungsihlage zujfammengefaßt; der 
darauf jtodende alte Beitand wird zuerft 
oelichtet und dann allmählich abgetrie: 
ben; die fünftliche oder natürliche Ber: 
jüngung erfolgt nach der Lichtung, alſo 
noch vor dem vollitändigen Abtriebe; bie 
Althölzer werden bis zum Schluſſe des 
Verjüngungszeitraums völlig geräumt, 
U. Schlagholzbetrieb —— 
trieb). Es erfolgt eine periodiſche Nußung 
ver Scäfte, aftteile oder Site mit ftar: 
ter Reproduktionskraft begabter Laubhölzer. 
a. Niederwaldbetrieb —— be⸗ 
end). Gin auüsſchlagfähiger Laub— 
bolzbeftand wird nahe am Boden kahl 
abgeholzt, die —— erfolgt durch 

Stod: und Wurzelausſchläge (z. B. ge: 

hört rer —— 

b. Kopfholzbetrieb. Laubholzſtämme 
werden in einer Höhe bis zu 4m über 
dem Boden abgehauen (geföpft), die Ver: 
jüngung erfolgt durch Ausichläge am 
Kopfe des bleibenden Stammes. 
Schneibelbolzbetrieb,. Die Baum: 
ftämme bleiben ganz oder his zu größerer 
Höhe unverftümmelt, die Nukung erjtredt 
fi auf die Wegnahme der Äſte, die Ver: 
jüngung erfolgt durch Ausſchläge an den 
Abhiebsſtellen. 

UI. An ejeste(Xompofitiond:) Be: 

triebe, 

a. Mittelmwaldbetrieb, Verbindung des 
Hochwald- mit dem Niederwaldbetrieb 
auf einer Fläche ; aus Samen erwachſene 
Hohftämme (Oberholz) verſchiedener Al: 
teräflaffen werden über einem aus Gtod: 
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und Murzelausichlag entftandenen Unter: 


Fr] erzogen, 

b. Lichtungsbetrieb. ültere Hochwald— 
beſtände werden ſtark en und mit 
einem bis zum Abtrieb des Beltandes 
bleibenden Unterholz (Bodenſchußzholz) 
—— Verjungung wie beim doc: 
wald, 

ec. Hochwaldkonſervationsbetrieb 
(Hartigs Betrieb). Cin Laubſtangenholz 
wird fo ſtark gelichtet, daß in gleihmäßiger 
Verteilung nur jo viel Stangen fteben 
bleiben, al3 genügen, um einft einen Sa— 
menfchlag ftellen zu können. Der von 
den Stöden der abgehauenen Stangen 
erfolgende Ausſchlag wird in hırzem Um— 
triebe folange als möglich genußt. Ber: 
jüngung wie beim Plänterichlagbetriebe, 

B. Haupt: und Nebennupungsbetriebe, 

I. Verbindung der Holzzucht mit Frucht bau. 

a. Hadwald: oder Haubergäbetrieb. 
In einem Niederwalde wird unmittelbar 
nah deſſen jevdesmaligem Abtriebe der 
Boden mit Hilfe von zurüdgelafjenem 
Reiſig gebrannt (gehaintl, dann ein bis 
zwei Jahre lang Getreide zwiſchen den 
neuen Stodloden gebaut. 

b. Waldfeldbaubetrieb (Röberlandbe: 
trieb). In einem Hochwalde wird nch 
dem jedeämaligen Abtriebe die Schlap: 
fläche einige Zeit mit Feldgewächſen be: 
jtellt. Wird die landwirtſchaftliche Rußung 
noch längere Zeit nad) dem Holzanbau 
Be fo geht der Waldfelobaubetrich 
endlich über in _ 

c. Baumfeldwirtidaft (f. d.). 
II. Verbindung der Holzzudt mit Tierzucht 
in verjchiedenften Formen. 
a. Waldweidebetrieb, 
tenbetrieb. 

Ill. Verbindung der Holzzucht mit andern Ne— 

bennußungen, j 

a. Harznußungsbetrieb. Wichtig für 
Pinus austriaca in Oſterreich, Pinus ma- 
ritima in Frankreich, Spanien u. f. w., 
weniger noch wichtig für bie ice 11. d.]) 

b. Streumalbbetrieb. — eiſt nur in 
Heinen Waldungen, welche dadurch all: 
mäblich ruiniert werden.) 

Bezüglich ihrer Stellung in der gefamten Volks— 
wirtichaft zeigt die F. mancherlei —— 
ten, welche zu en rrtümern Veranlajiung 
gegeben haben, ſich aber dod auf einfache Grund: 
gejehe der allgemeinen ih 3 ag zurüdfüh: 
ren lafien. Die wichtigsten derjelben find folgende. 
Bei der foritlihen Produktion überwiegt das Ka— 
— bedeutend die Arbeit, während die F. daher 

ezuglich leterer weit ertenfiver iſt, als die Land: 
wirtſchaft derſelben Zeit und Gegend, iſt fie bezüg— 
lich des Kapitals weit intenſiver. Für eine Fich— 
tenwirtichaft Mitteldeutichlands find z. B. jckt 
etwa 600700 Arbeitätage auf 100 ha jährlich zu 
rechnen, während 1 ha eines im Nachhaltäbetrich 
bewirtjchafteten Waldes bei 8O—100jährigem Um: 

triebe im Durdichnitt aller Altersflaffen mit 2-— 

300 Feitmeter Holzvorrat belajtet it. Mit ber 

Höhe des Umtriebes wächſt die Größe des Vor: 

ratsfapitals. Da nun die Verzinfung des leb: 

tern durch den an ihm erfolgenden Zuwachs eine 


b. Tiergars 
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geringe ift, jo erklärt ſich ſchon hieraus leicht, warum 
namentlich der Kleinbefis feinen Holzvorrat mehr 
und mehr vermindert und das aus der Wirtſchaft 
gezogene Kapital lieber andern Broduftionszweigen 
aumendet. Grleichtert, wird_diefer Vorgang we: 
Ventlich dadurch, daß ein großer Teil des Betriebs: 
tapital3 der F., nämlich die ältern Beitände des 
Holzvorrat3, dem Produkt der Wirtihaft, d. h. 
dem abtrieb3: und abjapfähigen Holze außerorbent: 
lich ähnlich iſt, ſodaß eine Kapitalverminderung 
ſehr leicht bewirkt werben kann. Bezüglich der Ar: 
beit leidet der Stleinbefis jehr an dem Mangel einer 
genügenden Arbeitsteilung, die bei dem geringen 
Arbeitsquantum, welches die %. verwertet, nur 
der Großbeſitz ermöglicht, 3. B. Durchführung einer 
richtigen Drganijation der Berwaltung, Anitellung 
befonderer Schußbeamten u. f. w. Saat und 
Ernte liegen bei der 5. fo fern voneinander, daß 
in den meiften Fällen derjenige, welcher Holz an: 
baut, die Früchte feiner Arbeit nit jelbit ernten 
fann. Begangene Wirtichaftsfehler, 3. B. ver: 
fehlte Wahl der Holzart, lajjen fi meilt fehr 
jhwer, oft nur mit großen Opfern wieder gut ma: 
en. Alle diefe und I mande andere Eigen: 
tämlichleiten der F. verleihen ihr einen bejondern 
Charakter, und maden fie, namentlich die Hod): 
waldwirtichaft mit höherm Umtriebe, mehr geeig: 
net für den Groß: als für den Kleinbejik. 
Aus denjelben Gründen, vorzüglid) aber wegen 
des geringen Arbeitsquantums, welches fie ver: 
wertet, ilt die F. unter allen Gewerben dasjenige, 
welches fih am meiften für den Staat eignet; es 
jeigen dies bie Erträge ber Staatswaldungen, 
welche keineswegs binter denen ber PBrivatwaldun: 
gen zurüdftchen. Der Staat tritt, wo er einmal 
Waldbeſiher tft, immer als Großbeſitzer, nicht als 
Sleinbefiker auf. Dazu fommt wejentlic noch die 
Bedeutung des Waldes im Hausbalte der Natur, 
deſſen wohlthätige Himatifche Einſlüſſe auf Milde: 
rung dev Temperaturertrene, ber Stürme, auf 
Hegenverteilung, deſſen günftiger Einfluß auf die 
nachhaltige Speifung der Gewäller, deſſen Schuß 
gegen Bodenabſchwemmungen an jteilen Hängen, 
gegen Slugjandverwehungen an den Külten und im 
Binnenlande, gegen Lawinen im Hochgebirge. Man 
bat diefe günftigen Einflüſſe des Waldes namentlich 
früher wo [vieltachüberf äßt,alleinganzzu leugnen 
\ind fie entjchieden nicht, wenn fie auch mehr lokaler 
Natur find, al3 man früher meiſt glaubte, Es han: 
belt ſich bier um allgemeine Nüslichkeiten, welche 
dem Walobefiger gewöhnlich nur indirelt oder gar 
nit, der geſamten Volkswirtſchaft aber direkt zu: 
gute kommen. Diefe Eigentümlichkeiten der F. 
ſprechen unbedingt für den Staatswaldbefig. 
Wenn aber a mitunter die Forderung ge: 
ftäßt wird, daß der Wald überhaupt nad) privat: 
wirtichaftlihen Rüdfihten nicht bewirtichaftet wer: 
ben dürfe, am allerwenigiten der Staatswald, und 
wenn man hiernach einen prinzipiellen Unterjchied 
zwiſchen Staat3: und PBrivatforitwirtichaft macht, 
R) I dies ein Irrtum, denn es hat noch niemand 
nachgewieſen, daß der nach privatwirtidaftlichen 
stüdjichten bewirtidaftete Wald jeine allgemeinen 
ztufga en nicht ebenjo gut erfülle, wie Der Luxus— 
wald der alten Staatsforſtwirtſchaftslehre. Aus— 
nahmen bilden die eigentlihen EC chuswaldungen 
im Gebirge, an den Küjten, an großen Strömen 


u. ſ. w., deren Ertrag hauptſächlich in dem Schuß | meiner Diebftahl härter bejtraft als 


Forſtwiſſenſchaft — Forftzeichen 


ründen gewähren, weniger in dem Holz, welches 
ße produzieren. Gewiß ericheint es aber den 
Gigentümlichleiten der 5. gegenüber vollitändig ge: 
rechtfertigt, wenn ber Staat jeinen Waldbefik mög: 
lichit zu —. und zu vergrößern ſucht. Muß 
er dabei, ebenfo wie andere Großbeſiher, mit einer 
den Bodenmwirtichaften überhaupt eigenen niedrigen 
Berzinfung der Wirtichaftstapitale zufrieden fein, 
fo ijt immerbin der ee en jehr beachtens— 
werte Einnahmequelle für den Staatzhaushalt. 
Durch die ftaatlihe F. einen Teil der Ausgaben zu 
deden, dadurd die Steuerlajt r erleichtern, iſt 
eine gefunde Finanzpolitit, weil der Staat jeine 
—— ebenſo gut und rentabel bewirtſchaften 
ann, wie der Private, während andere Gewerbe 
fi für die Hand des Staates weniger eignen. 

Forftwiifenichaft lehrt den Zwed der Forſt— 
wirtichaft, die möglichit vorteilhafte Benutzung des 
zur Holzzudt beſtimmten Grund und Bodens, er: 
reihen. Sie ijt feine Ay fich beftehende Willen: 
haft, jondern ſtützt ji auf Grundwiſſenſchaften 
und ergänzt fih durch Hilfswiſſenſchaften. Das 
Syſtem der 5. entwidelt ſich hiernach, wie folgt: 

A. Grundwiſſenſchaften. 1) Naturwiſſen— 
ſchaften: Chemie, und zwar allgemeine, Agrikultur: 
und technische Chemie; Mineralogie und Geoanofie 
mit befonderer Beziehung auf Bodenlunde; Bote: 
nie, und zwar allgemeine Botanik, Anatomie und 
Phyſiologie der Bilanzen, Forſtbotanik (f. d.); 300: 
logie, und zwar allgemeine Zoologie und Forit: 
zoologie (f. d.); Phyſik und Meteorologie. 2) Ma: 
thematit: allgemeine Mathematik; Vermeſſungs— 
kunde, einfchließlih Planzeichnen. 3) Mechanik und 
Maichinenlehre. 4) Wegebau. 5) Ullgemeine Wirt: 
ſchaftslehre (Nationalötonomiie). 

B. Fachwiſſenſchaften. 1) Walbbau (j. d.) 
(Berkpeobulsiendlehee) vorzugsweife auf die fort: 
iche Botanik, Bodenkunde und Klimalehre gejtüßt; 
2) Forſtſchuß (f. d.) oder Lehre der MWaldpflege, 
eigentli ein ergänzender Teil des MWaldbaues, 
welchem als Hilfswiljenihaft außer den genannten 
noch vorzugsweiſe die forftliche Zoologie zu Grunde 
liegt; 3) Forſtbenutzung (}. d.) und Forjttechnologie; 
4) Forſtmathematik (f. d.), welde Holzmehlunde, 
Zumwadslehre und Yoritfinanzredinung umfaßt; 
5) Forfteinrichtung N d.) und Grtragäregelung; 
6) Forftverwaltung (f. d.); 7) Lehre von der Forſt— 
polizei (j. d.); 8) „sagdlunde (j. d.); Geſchichte 
der F. und Forſtwirtſchaft (ſ. d.). 

C. Ergänzende Hilfswiſſenſchaften: Fi— 
nanzwiſſenſchaft (j. d.) mit beſonderer — 
auf die Bedeutung der Forſtwirtſchaft als Ein— 
nahmequelle des Staat3; Rechtslunde mit beſon— 
derer Beziehung auf Forſt⸗ un yeppadiehaedung; 
Sandwirticaftslehre, einſchließlich Wieſenbau. 

Forſtzeichen werden mit einem Hammer an 
die zur Faällung beſtimmten oder an die bereits ge— 
fällten, aufgearbeiteten Hölzer geichlagen. Erſtern— 
falls geben fie den Holzarbeitern an, welche Stänme 
jie zu fällen haben, lesternfalls bedeuten fie, daß 
der Revierverwalter das geihlagene Hol} vor: 
ſchriftsmäßig revidiert und übernommen bat. 
Auch liegengebliebene Frevelſtämme (ſ. d.) wer: 
den vom Ehupperiong! gezeichnet, damit der re— 
vidierende Beamte ficht, dab jie bereits gefun— 
den worden find. In einigen Staaten wird Die 
Entwendung bereit3 gezeichneten Holzes als ge— 

der einfache 


beſteht, welchen fie den dahinter liegenden Kultur: Holzdiebſtahl. 


Forftzoologie — Fort Scott 


‚Seritzuologie [ehrt die Kenntnis der forftwirt- 
ihaftlih Ihädlıchen und nüslihen Tiere und ihrer 
Lehensweiſe, inSbefondere der un: Vögel 
und Inſelten. (S. Waldverberber.) Da bie 
ya im Walde als eine foritlihe Nebennukung zu 
bettachten iſt, fo befchäftigt fich die F. auch beſonders 
mit den Jagdtieren. Bgl. Altum, «Forſtzoologie⸗ 
(3 Bde., um Teil in 2. Aufl., Berl. 1876—81). 
Forſyth (Sir Thomas Douglas), — Po⸗ 
fititer und Diplomat, geb. 1827 in Birkenhead, 
nurde zuerft in Rugby, dann in bem College der 
Diindiihen Kompagnie in Haileybury erzogen, Im 
3.1848 ging er als Beamter der Kompagnie nad) 
Dftindien, wo er zunächſt im Bendichab angeftellt 
wurde. Dort nahm er energiihen Anteil an der 
Untervrüdung der Rebellion im %.1857 und wurde, 
sahdem er einige Zeit bei dem Hauptlommillar 
für Audh als Sekretär gearbeitet, 1859 zum Kom: 
mifar und Eivifrichter,, jpäter zum Finanzſekretär 
im Pendihab beförbert. F. benab fi 1870 im 
Auftrage des Generalgouverneurs Lord Mayo an 
der Spise einer Gejandtichaft zur Antnüpfım 
freundſchaftlicher Beziehungen mit Jalub Beg na 
Dftturteitan, lam aber nur bis Yarkand, von wo 
er umverrichteter Sache umfehren mußte. Bei einer 
zeiten Geſandtſchaftsreiſe im Juni 1873 erreichte 
er Raihgar und ſchloß, während die feinem Gefolge 
beinegebenen Gelehrten und Naturforfcher wert: 
volle Materialien zur Kenntnis des Landes fams: 
melten, im Febr. 1874 einen vorteilhaften Handels: 
vertrag ab, für welchen Dienft er in den Ritter: 
Hand erhoben und zum Mitglied des Legislativen 
Slat3 für Indien ernannt wurde. Im J. 1875 über: 
F. eine diplomatiihe Mifiion nad Birma, 
wo er längere Zeit in Mandalay verweilte. Im J. 
1378 kehrte er nad England zurüd und lebt feit: 
dem in London. Bon ihm erjchien: «Despatches 
and memoranda, or extracts of despatches and 
memoranda, which have been sent to thegovern- 
ment of India since 1866» (1869) und «F.s mission 
to Yarkand» (1871). fiber feine zweite Geſandt⸗ 
Ihart aibt Auskunft «Report of a mission to Yar- 
kand in 1873» (Ralkutta 1875). 

Forfyth (William), ausgezeichneter engl. Jurift 
und Scriftfteller, Bruder des vorigen, geb. 1812 
in Greenod, jtudierte in Cambridge und wurde 
1839 an die Barre des Sinner Temple berufen. Er 

e bald eineerfolgreiche advolatoriſche Braris 

und ftieg 1857 zum Queen s Counfel auf. Im J. 
1868 von ber — Cambridge he —— 
gun zum Barlament3ntitgliede gewählt, mußte 
#. infolge einer gegneriichen Betition welche dar: 
auf himdies, daß er als permanenterRedht3beiftand 


* 


des Minifters für Indien ein Amt unter der Krone 
beileibe und d disqualifiziert ſei, feinem Sihe 
eutiagen. Er arb ſich 1873 von neuem ohne 


Srfolg in Bath, gewann indes bei den allgemeinen 
— * * 874 einen der Sitze für Mary: 
Iebone und nahm dann während des Miniſteriums 
Dieraeli-Beaconzfield an den parlamentarijchen 
Debatten teil; doch verlor er feinen Sitz bei den 
inen Reumwahlen von 1880. Mit feiner ad: 
wiateriich-polit. Thätigteit ging bie ſchriftſtelleri⸗ 
ie Sand in Hand. E3 eridien von 5.: «On the 
iw of composition with creditors» (1841), «Hor- 
mins or the duty and ‚office of an advocate» 
189), «On the Jaw relating to the custody of 
a “The history of trial by Jury» 
1859) «Napoleon at St. Helena and Sir Hudson 
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Lowe» (1858), «The life of Cicero» (1864), «Cases 
and opinions in Constitutional w» (1869), 
«The novels and novelists of the 18'® century, 
in illustration of the manners and morals of 
the age» (1871), «Hannibal in Italy, an historical 
drama» (1872), «Essays critical and narrative» 

1874), «The Slavonie provinces south of the 

anube» (1876), 

Fort (Hefte oder Veſte) bedeutet entweder 
einen felbitändigen Berteidigungspoften in perma: 
nentem oder proviforiihem Charakter ausgeführt, 
fo namentlich zur Sperrung von Gebirgsſtraßen 
und Gifenbabnlinien (Sperrfort), fowie zur Dedun 
von Hafeneingängen und Flußmündungen, enbli 
zum Grenzſchutz (legteres z. B. in Nordamerita), 
oder ein zum Syitem einer ausgedehntern Befefti; 
Kinn geh inet einzelnes Wert, welches feine felb: 
tändige Verteidigung bat und von ähnlichen be: 


nachbarten Werten oder von der Hauptenceinte her 


einer nur bebingten Unterftühung genieht. Gin 
—— heißt auch Detachiertes (ſ. d.). Bal. die 

rtilel: Feſtung, Feſtungsbau, Küſtenbefe— 
ſtigung, und die Tafel: Feſtungsbau, Fig. 16, 
17,21 a und b. 

Se Amfterdam, f. Cormantine, 

ort Beaufort, Divifion der Nordoftprovinz 

ber brit. Kaptolonie und Name des Hauptortes dies 
fer Divifion, f. unter Beaufort. 
‚ Peg te 2’ Eelufe, Fort im franz. Depart. Ain, 
. Leclufe, 

Fort de France (ehemals Fort Royal), 
Stadt auf der franz. Antilleninfel Martinique, am 
Ende der großen Alluvialebene, an der MWejtfüfte 
gelegen, die Nefidenz de8 Gouverneurs, mit (1879) 
152226, Der Hafen ift der geſchützteſte unter allen 
onen der Antillen und wird von den transatlanti: 
hen Batetbooten berührt. Für Kriegszeiten ift 3. 
ein wichtiger ftrategifcher Punkt. Der Ort liefert 

uder und andere Rolonialwaren. Auf einem ber 

läge erhebt ſich dieStatue der Kaiſerin Joſephine, 
welche hier geboren ward. Faſt die halbe Stadt 
wurde 1839 durch ein 23 Sekunden dauerndes Erd: 
beben in Trümmer gelegt. — 

Fort Pillow, ein auf hochgelegener Landſpihe 
oberhalb von Memphis am Miſſiſſippi während 
des amerik. Burgerlriegs von den en 
zur Beherrihung des Stroms angelegtes, geichlof: 
jenes, jedoch nicht jturmfreies Erdwerk, deſſen Bes 
jabung 12, April 1864 von ben Konföderierten 
unter General Forreft niedergemacht wurde. 

Fort Riley, befeitigter ‘often gegenüber dem 
— des Republican⸗River und Smoky 

ill Fort, ſowie an der Kanſas-Pacifie-Eiſenbahn 
im nordamerik. Staate Kanſas gelegen, ein widti: 
ger militärijcher Stükpunkt an der Indianergrenze. 

Fort Scott, Hauptitadt des County Bourbon 
im nordamerif. Unionsjtant Kanſas am Marmiton: 
River, einem Nebenfluß des Dfage, 157 km füblid) 
von KRanfas-Eity gelegen, zäblt (1880) 5372 E., 
darunter 445 Ausländer. %. liegt am — 
punkte der engen und der Wil: 
jouri-River-F.:Gulf:Cifendbahn und bildet außer: 
dem den Endpunkt der 5.:Soutbeaitern: Memphis: 
Gifenbahn. Die Stadt ift die widhtigfte im ſüd— 
öſtl. Teil de3 Staat? und hat vermöge ihrer Lage 
inmitten reicher Koblendiftrilte eine große Bedeus 
tung als Rohlenmartt. F. wurde 1842 als milis 
täriſch wichtiger Bunkt angelegt und erhielt 1855 
feinen Freibrief als Stadt, 
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Fort Snelling, ein Poſtdorf des County Henne: 
pin im nordamerif. Unionsſtaat Minnejota, 


11 km fühweltlih von St.: Paul auf dem redten 
Ufer des Miſſiſſippi, mo diefer den Wiinnejota auf: 
nimmt, liegt an * Chicago⸗Milwaukee⸗St.Paul⸗ 
Eiſenbahn, wurde 1819 als Fort angelegt und 
zählt (1880) 852 E. Das Fort diente früher als 
einer der Hauptpoſten gegen die Jndianer; iſt aber 
feit der Beſiedelung Minneſotas und de3 fernern 
Weſtens ohne Bedeutung und dient jept ala Arjenal. 

Fort Wayne, Hauptitadt des County Allen 
im nordamerit. Unionsitaat Indiana, liegt auf 
einem Plateau am Zufammenfluß des St.Mary 
und St.:\jofeph, welche ſich bier zum Maumee ver: 
einigen, 236 km ojtjübdöjtlid von Chicago, 227 km 
jüpjüdöftlich von Grand:Napids, 150 km weſtſüd— 
weitlich von Toledo und 230 km nordnordweitlich 
von Cincinnati, Die Stadt zählte 1840 erit 
2080, 1860 ſchon 10388, 1880 endlich 26880 G., 
darunter 5852 Ausländer. Der Wabajh: Grie: 
Kanal, die Grand: Rapids-Indiana-, die Pitts— 
burgb:3.:Chicago:, die Toledo: Wabalb:, die F.⸗ 
Yadion:Saginam:, die J.:Muncie:-Gincinnati-Gifen: 
bahn verbinden F. mit allen bedeutenden nr 
im Nordoften der Vereinigten Staaten. Handel 
und Gewerbe find fehr entwidelt. Die Flüſſe lie: 
fern vorzüglihe Waſſerkraft. Unter den groben 
Werkſtätten find die der Pittsburgh-F.-Chicago— 
Eiſenbahn zu nennen, welde eine Fläche von bei: 
nabe 3 ha bebeden. Von Bedeutung find ferner 
die Brettichneidereien, die Mühleninduftrie und die 
Fabriken für landivirtichaftlihe Maſchinen. Schon 
1700 befuchten die Franzoien die Gegend, mo jekt 
bie Stadt liegt, um mit den Jndianern zu handeln; 
1719 hatten fie bier bereit3 einen fejten Handels: 
pojten aegründet. Seinen Namen bat F. vom Ge: 
neral Wayne, der bier im Herbit 1794 einen Re: 
gierungspojten errichtete, Angelegt wurde F. 1825 
und 1840 als Stadt inforporiert. 

Fort William, Dorf in der ſchott. Grafichaft 
Inverneß, lieat am obern Ende des Loch Eil, wo 
derielbe nad) WB. umbieat und den malerischen Loch 
Nil bildet, am Nordweſtfuße des Ben Nevis, un: 
fern füdöftlich der Diündung des Caledoniankanals 
in den Zoch Gil, und hat (1871) 1212 E. Tas jept 
verfallende Fort, einit ein Schlüfjel der weitl. Hoc: 
lande, wurde von König Wilbelm ILL. erbaut und 
wies 1715 und 1745 die Angriffe der für die Stuart3 
aufneftandenen Hochländer erfolgreich zurück. 

‚Vortaleza de Ceara, Stadt in der brafil. Pro: 
vin; Gearä (f. d.). 
ortband, ſ. BDandfabrilation. 
ortbildungsichuien nennt man —— 
Anſtalten, deren ained e3 ift, die von der Volls 
ſchule gewährte Bildung zu ergänzen und zu er: 
weitern. Gie beſchränken fich dabei entweder auf 
Lehrgegenftände der allgemeinen Volksſchule, oder 
fie nehmen auch ſolche Lehrfächer auf, welche den 
Anforderungen gewiſſer Berufsarten entipredyen 
(Handwerterichulen, kaufmännische und landwirt: 
liche J.). Erit in neuerer Zeit hat man angefan: 
gen, 75. für da3 weibliche Geſchlecht zu errichten. 
In einzelnen Staaten bejtebt eine gejehlich begrün: 
dete Schulpflicht auch in Beziehung auf F. Im 
allgemeinen ijt die Entwidelung dieſer Seite des 
Schulweſens als noch wenig abgeichlofien zu be: 
trachten, Vgl. Reichenau, «‚sortbildungsunterricht 
im Anichlu an die Voltsichule» (Berl. 1869); 
3 B. Meyer, «Die F. unferer Zeit» (Berl. 1873); 
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Jahn, «Die F. unferer Yugend» (Dresd. 1873); 
Mlaner «Die 5.» (Wien 1874); J. 3. Kummer, 
«Das Fortbildungsichulweien» (Bern 1874); ®. 
Armftroff, «Die F., ihre Aufgabe, Organilation» 
Duisb,. 1877); Nagel, «Die pewerblichen F. Deutich: 
ande» (Gifenach 1877), Getjenheimer, «Die preub. 
Sadichulen» (Brest. 1877); Göd, «Tie gemerb: 
lichen 5. und verwandten Anſtalten in Seuttähland, 
Belgien und der Schweiz» (Wien 1882) und bejon: 
ders den Artikel «jortbildungsichulen» in Schmids 
«Encyklopädie des gejamten Erziehungs: und Un: 
terrichtsweſensv. fteit. 

ortdauer nach dem Tode, f. Unfterblid: 

ortdanernded Verbrechen, ſ. unter Fort: 
geſeßtes Verbrechen. 

Forte (ital.) iſt in der Muſik die allgemein an— 
genommene Bezeichnung für Stärke des Tons (ab- 

etürzt f), wie Piano (p) für Shwäde. Die ver: 
diedenen Grade der Stärke, welche in der Muſit 
zur Anwendung kommen, find folgende: fehr itarf, 
fortissimo (ff, aud) fif); mittelitart, mezzoforte 
(mf); etwa3 weniger als mitteljtarl, poco forte 
(pf); ein einzeliier Ton oder eine Stelle jtart un) 
das Folgende jofort wieder leife, fortepiano (fp). 
An den Partituren der ältern Mufit wurden die 
Stärfegrade nicht angegeben. Noch im 16. Jahrh. 
findet man fie jebr jelten und erit mit der neuen 
— Muſikweiſe des 17. Jahrh. treten 
fie häufiger auf. 

Forteguerri (Niccolo), ital. Dichter, beſonders 
belannt durch das fomiich:jatiriiche Epos «Ricciar- 
detto», geb. 25. Nov. 1674 zu Biltoja, erbielt jeine 
Erziehung in Pia und ging dann nah Nom, um 
die neiltliche Laufbahn einzujchlagen. Als Brälat 
am Hofe Clemens’ XI. lebte er indes, wie fo viele 
jeines Standes, mehr den Schönen Willenichaften 
und der Poeſie als einer klerilalen Thätigfeit. Er 
jtarb in Nom 17. Febr. 1735. Seine Ganıonen 
haben keinen groben Wert. Der Held jeines komi— 
ſchen Epos in 30 Geſängen, welches ihn berühmt 
gemacht hat und worin er beſonders die verderbten 
Sitten des Klerus veripottet, ijt Nichardett, eins 
der Haimonslinder. Im Drud erſchien es erjt zwei 
Yahre nach des Verfafjers Tode, und zwar unter 
dem Namen Garteromaco, den ſchon 5.8 Vorfahr, 
Scipio, den feinigen gräcifierend, geführt hatte 
(2 Bde,, Bened. 1738 u. öfter; beite Ausg., 3Bde., 
Mail. 1813; deutſch am beiten von Gries, 3 Boe., 
Stuttg. 1831—33). Die übrigen Gedichte 3.3 er: 
idienen in Genua, Florenz und Pescia, feine Über: 
jeßung des Terenz in versi sciolti fehr fchön aus: 
geitattet zu Urbino (1736) und zu Mailand (1782), 

Fortepiano (ital.) war der uriprünglicye 
Nanıe des jet allgemein mit Pianoforte e dv.) 
bezeichneten muſilkaliſchen Inſtruments. Der Name 
F. für ein muſikaliſches Tajtinitrument fommt be: 
reit3 um 1600 in Nr vor; doc wurde das 
eigentliche moderne 5. erft um 1710 von Grijtofori 
erfunden, 

Fortedene, engl. Familie, foll von Richard le 
Fort abjtanımen, weldyer den Herzog Wilhelm von 
der Normandie nad England begleitete und ihn im 
der Schlacht von Haſtings mit feinem Schilde 
dedte, weshalb er den Namen Fort-escu (ftarler 
Schild) erhielt und wovon das Wappen der Fami— 
lie noch jet die Devife «Forte scutum salus du- 
cum» trägt. — Sir John F. war einer der tapfer: 
iten Feldherren Heinrihs V. — Deſſen Sohn, Sir 
Sohn F. itudierte in Orford die Nechte und ward 
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144 Dberrichter ber Hing’3-Bend. Im Kriege der 
Rofen hielt er fih zu den Lancaftriern und floh 
1461 mit der Königin Margarete nad dem Konti— 
ment, wo er für den jungen Prinzen Eduard von 
Rules die berühmte Abhandlung «De laudibus 
legum Angliae» jchrieb, welche zu Anfang de3 16. 
Schr, im Drud erfchien und bald darauf aud ins 
Önglühe überfegt wurde (bejte Ausgabevon Amos, 
Cambr. 1825). 5. fam 1471 mit dem Prinzen von 
Vales nah England zurüd, unterwarf fid vo 
Ermordung desjelben Dem_ Haufe York und ftar 
um 1435 u: feinem Landſihe Ebrington in Clou: 
ceteribire, Außer feinem Hauptwerle hat fi von 
ihm noch der Traftat «The difierence between ab- 
solute and limited monarchy» (2ond. 1714) er: 
balten, in welchem er die Vorzüge der parlamen: 
tatiſchen Inſtitutionen pries, deren ih England 
ihon damals im Vergleich mit den benadhbarten 
indern erfreute. Sein Entel John, von deſſen 
jingerm Bruder William bie iriichen Lords Cler— 
mont abjtammen, war der Ültervater Sir Sugb 
3.8, der —— Großmutter, ber Gräfin von Lincoln, 
1721 ala Baron Clinton in ber engl. Peerage 
folgte und 1746 zum Grafen Clinton und Baron 
4. erhoben wurde. Er ſtarb 3. Mai 1751, worauf 
die Grafenwürde erloſch, Die Baronie aber auf jei- 
nen Halbbruder Matthew, geit. 10. Yuli 1785 über: 
eing. Deiien Sohn Hugh, geb. 12. März 1758, 
ward 1789 zum Viscount Ebrington und Grafen 
d. ernannt und ftarb 16. Juni 1841. 
Huab,jweiter Graf F., geb. 13. Febr. 1783, 
ftudierte in Orford und trat 1804 ald Biscount 
Ebrinaton für Barnftaple ins Parlament, wo er fich 
den Whigs anichloß, wurde 1831 zum Abgeorbne: 
ten für Devonibire gewählt und nahm an der De: 
batte über die Reformbill lebhaften Anteil. Nachdem 
er 1839 in das Oberhaus berufen worden, erhielt 
er das Amt des Lordlieutenants von — wel⸗ 
ches er bis zum Sturze des liberalen Miniſteriums 
im Aug. 1841 bekleidete. Hierauf war er 1846— 
5 Lord:Steward des königl. Hofs und ftarb zu 
Ereter 14. Sept. 1861. Als Scriftiteller hat er 
Ah durd eine Biographie feines Freundes Lord 
King befannt gemacht, die er den von ihm heraus: 
segebenen «Selections from the speeches and 
writings» desjelben (Lond. 1844) beifügte. | 
Hugb,dritter Graf F., Sohn des vorigen, 
oeb. 4. April 1818, wurde in Harrow erzogen und 
1841 von der Stadt Plymouth ins Unterhaus ge: 
wählt. Bon 1846 bis 1847 war er Lord bes 
Schakes, dann bi3 1851 Selretär de3 Poor-Law— 
Board und endlich Mitglied der Sanitätsfommij: 
fon, in welhen Simtern er fih durch feine auf: 
opfernde Thätigkeit für das Wohl der ärmern Klaſ— 
ien die allgemeinfte Achtung erwarb, Geit 1854 
Barlamentsmitglied für Marylebone, wurde er 
1859 duch eine Augenfrantheit in feinen gemein: 
zütigen Bemühungen unterbroden. Noch bei Leb— 
ziten feines Vaters zum Peer erhoben, folgte er 
semielben 1861 in den Gütern und Mürden der 
Jamilie. — Sein ältefter Sohn itt Hugh, Vis— 
aut Ebrington, geb. 16. Aprıl 1854, der bei den 
gemeinen Neuwahlen von 1880 als Mitglied für 
Terton ins Unterhaus gewählt wurde, 
Fortes fortuna adjuvat, «Dem Mutigen 
hit das Glüd», ein lat. Spridwort, das fi) in 
Sir oder ähnlicher Faſſung bei verſchiedenen 
Lſchen Schriftſtellern findet (3. B. in Zerenz 
ıBhormio» 1,4, Cicero3 «a Tusculanae» 2, 4, 11, Li⸗ 
Gmverlations« Beriforr. 13. Aufl. VIT. 
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vius 34, 37, Virgild « Üneide», 10, 284) und vom 
ältern Plinius bei der Befteigung des Veſuv, bei 
welcher er fein Leben verlor, gebraucht wurde. 
(Bol. des jüngern Plinius «Briefe» 6, 16.) Schiller 
überjekte e3 in «Milbelm Tell» (Alt 1, Scene 2) mit 
«Dem Mutigen hilft Gott». Uhnlich ift das Sprich: 
wort «Audacem fortuna .- »,f. unter Audax, 
rn Kirchdorf bei Abernetby (f. d.). 
ortgeſetztes Verbrechen. Du den Fällen, 
in welchen eine Mehrheit von Handlungen juriſtiſch 
u einer Einheit —— werden, gehört 
as fog. fortdauernde Verbrechen, 3. 8. Frei 
heitsberaubung während einer gewiſſen Zeit, das 
ewohnheits-,gewerbs- und geſchäftsmä— 
ige Verbrechen und das fortgeſetzte Verbre— 
chen. Wann ein fortgeſetztes Verbrechen anzuneh⸗ 
men iſt, wird von Theorie und Praxis ſehr ver: 
ſchieden beurteilt. Bon dem einfachen Verbrechen 
untericheibet fich das fortgefegte Verbrechen dadurch, 
dab die Abficht des Thäterd darauf gerichtet iſt, 
das Eine VBerbredhen in größerm Umfange zu ver: 
üben, was nur möglich ıjt gegenüber quantitativ 
beitimmbaren und verlegbaren Rechtsgütern, nicht 
folden gegenüber, welche, wie das Leben, nicht in 
verſchiedenem Maße verlegt werden können. So 
kann 3. B. Ehebruch, Unzucht, Unterihlagung, 
Diebitahl, Ausgabe falſchen Geldes in Teilbetra- 
gen fortgefeht verübt werden. Die Strafe pflegt 
eine mildere zu fein alö bei mehrern, jelbitändigen 
Verbrechen, welche auf immer neuen Entſchlüſſen 
beruhen und verſchiedene Rechtsgüter verlehen. 
Bol. Hälfchner, «Das gemeine deutſche Strafrecht» 
(Bonn 1881). 

Forth, einer der bedeutenditen Flüſſe Schott: 
lands, entipringt unter dem Namen Duchray auf 
dem Ditabhange des 973 m hohen Ben:Lomond in 
der Grafſchaft Stirling und durchfließt dieje ſowie 
Berth: und Cladmannanfhire in der Richtung gegen 
DED. Der Fluß hat einen 160 km langen, ſehr 
gewundenen, aber nur im obern Teile rafhen Lauf, 
nimmt links den Teith auf, der ihm die überflüfft 

en Wafjer der Seen (Lochs) Katrine, Lachray und 

enachar, ſowie Lubnaig zuführt, und tritt bei 
Kincardine in den nad) ihm benannten Meeredarm. 
Sein Stromgebiet wird zu 1670 qkm angegeben. 
Seeſchiffe von 300 t lönnen 6,4 km aufwärts bis 
Alloa gehen, Heinere bis zu 7Ot Ladung noch 37km 
weiter bis Stirling. 

Der Firth of ort oder Forthbuſen, ber 
bedeutendfte im öjtl. Schottland, eritredt ſich im 
. 75 km landeinwärt3. Der 52 km lange öſtl. 
eil beginnt, 16 km breit im D, bei Dunbar (ſüdlich) 
und Gap Fiſe Neß (nörblih), wo auf der Inſel 
May, in der Mitte, einLeuchtturm ſteht. Allmählich 
verjchmälert er fih nah W. hin, erweitert fi dann 
und wird abermals enger, bis er zwiichen Queens: 
ferry und North:Queenöferry nur 1,5 km Breite 
behält. Die andern 22 km feiner Länge haben 
nur 3—4 km Breite. Die ar dringt noch 1 km 
weiter über Stirling hinauf, Die Ufer des Firth 
of Forth find niedrig, aber fehr fruchtbar, bewaldet 
und überjäet mit Ortichaften und Villen. Auf den 
ſüdl. Ufer find die Hafenpläge Edinburghs: New— 
baven, Granton, Leith, van ‚ Mufielburgb; 
auf dem nördlichen die Orte Burntisland, Kirk: 
caldy und Dyſart; zwifchen beiden findet eine un: 
abläjfige Kommunilation ftatt, 

Forth- und Ciydefanal, ein 64 km langer 
Kanal in der ſchott. Grafſchaft Stirling, führt vom 
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— Carron am Forth nach Glasgow zum 
Clyde. 

ortififation, j. Befeſtigungskunſt. 

ortin (frz.), Diminutiv von Fort, Meines ort. 

ortin, ein bi3 Ende Febr. 1874 geſehtzlich zu: 
läſſig geweſenes, dann durch das franz. metrifche 
Maß verbrängtes großes türf. Getreidemaß, wel: 
ches 4 türk. Kild oder Kile enthielt und örtlich mehr: 
fach verichieden war. (S. Kild.) 

ortid (Abbe Giovanni Battifta, genannt Al: 
berto), ital. en, geb. 11. Nov. 1741 zu 
Badua, trat im 16. Jahre gegen feinen Willen in den 
Auguftinerorden. Als es ihm geftattet wurde, aus 
demjelben wieder auszutreten, begab er Ich auf Rei: 
fen und widmete ſich der Schriftitellerei. Beſonders 
verdient ift er dadurch, daß er zuerft in Weſteuropa 
auf den ev. ber 2 roat. (damals «morlakijch» 
enannten) Boltzlieder hinwies und felbit einige 
Rroben mitteilte in «Saggio d’osservazioni sopra 
V’isola de Cherso ed Osero» (Bened. 1771) und ind 
befondere in «Viaggio in Dalmazia» (2 Bde., 
Beneb. 1774). Letzteres Merk wurde ind Deutſche 
(Bern 1775), Franzöfifhe und Englifche überjekt. 
Herder entnahm biefen Werten und den handſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen F.s die vier morlatijchen 
Lieder, die er in feinen «Stimmen der Völler» mit: 
teilte, Berichtigungen und Ergänzungen zu ber 
a Reife in Dalmatien » lieferte Giovanni Lorrich in 
«Össervazioni sopra diversi pezzi del viaggio in 
Dalmazia del Sign. Abate Alberto Fortis» (Vened. 
1776). Nach dem Tode feiner Mutter erbte F. ein 
großes Vermögen, bereijte Italien, begab fich bei 
Ausbruch der Franzöfifchen Hevolution nad Paris, 
ward 1801 Bihliotbelar in Boloana, wo er 21. Dit. 
1803 jtarb. Bon feinen jonjtigen Werten find noch zu 
erwähnen: «Lettere geogralico-fisiche sulla Cala- 
bria e sulla Puglia» (Neap. 1784), «Del nitro 
minerale» (1787) und vorzüglich «Me&moires pour 
servir à l’histoire naturelle et principalement & 
l’oryctographie de l’Italie» (2 Bde., Par. 1802). 

Fortiter in re, suaviter in modo (lat.), 
ſtark, feſt in der Sache, aber mild in der Art (ber 
Ausführung), ein ſprichwörtlicher Ausdrud, welcher 
zurüdgeführt wird auf eine Stelle in der Schrift 
«Industriae ad curandos animae morbos» (Vened, 
1606) de3 Jeſuitengenerals Aquaviva. Die betref: 
fende Stelle lautet: «Fortes in fine assequendo et 
suaves in modo assequendi simus» (Start wollen 
wir fein in der Grreihung des Zield und milde in 
ber Art ed zu erreichen). _ 

Beetiage (Arnold Rudolf Karl), deuticher Phi: 
loſoph, geb. 12. Juni 1806 zu Dänabrüd, wo fein 
Vater Gymnafialdireftor war, ftudierte feit 1825 
erit Theologie zu Göttingen und Berlin, wandte 

ch dann aber, durch Hegeld Vorträge bewogen, 
philoſ. Studien zu, die er 1828— 29 in Münden 
unter Schelling fortſeßte. Während dieier Beit 
erregten bie entgegengefekten Zweige der gi te 
ihen Schule in ihrer Mannigfaltigkeit fein beſon— 
deres Intereſſe, und jo trat er mit Kraufe in Göt— 
tingen, Wagner in Würzburg, Schelver in Heidel: 
berg, Windiſchmann in Bonn, G. H. von Schubert, 
Olen, Görres und Baader in München in mebr 
oder weniger nahe Beziehungen. Seit 1829 Pri— 
vatdocent zu Heidelberg, war 5. beitrebt, durch ein 
— — auf die Kantſchen Kritiken einen feſten 

eſichtspunlt zur Orientierung unter den verſchie— 
denen Philoſophenſchulen älterer und neuerer 3 


eit 
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«fiber die Dentweife ber älteften Philofophen» 
(Münd. 1829), «Die Lüden des Hegelihen Sy: 
item3» (Heibelb. 1832), «Philof. Meditationen über 
Platos Sympofion» (Heidelb. 1835), «Aurelii 
Augustini doctrina de tempore» (Heidelb. 1836) 
und « Darftellung und Kritit der Beweije für das 
Dafein Gottes» (Heidelb. 1840) bekundete, Da: 
neben gingen aus feinen litterarhijtor, Studien Die 
«Vorlefungen über die Geſchichte der Pocfie» 
(Stuttg. 1838) —— Da F. von Schellings 
Auftreten in Berlin eine fruchtbare philoſ. Bewe— 
gung erhoffte, fiedelte er dorthin über, wo er bis 
1845 als Privatdocent an der Univerjität unter 
dem anrenenden Umgange mit Trendelenburg und 
Beneke vorzüglich —— Studien oblag. Als 
Reſultat diefer Studien veröffentlichte er «Hundert 
Theien zur Pſychologies (Berl. 1843). Seit 1846 
Profeſſor der Whiloopbie u Jena, bielt 8. Vor— 
träge über Piychologie, Selhi te der Philoſophie, 
gonit, Moral und Religionaphilofophie; er ſtarb 
8, Nov. 1881 zu Jena, 

3.3 Ideen zur Orientierung in den Richtungen 
ber Syiteme aus ber Ranticen Schule legte er 
nieder in der «Genetiſchen Geſchichte der Philoſo— 
phie jeit Kant» (Lpz. 1852), während er die Ergeb- 
niſſe feiner pſychol. —— — in dem « Syitem 
der — als empiriſcher Wiſſenſchaft aus 
der Beobachtung des innern Sinnes» (2 Bde., Lpz. 
1855) entwidelte. Außer dieſen Arbeiten auf 
philoſ. Gebiete lieferte er in der Schrift « Gefänge 
hriftl. Vorzeit» (Berl. 1844) libertragungen einer 
Auswahl griech. und lat. Kirhenhymnen, und in 
dem Werte «Das muſikaliſche Syſtem ber Gries 
chen» a 1847), das in feinem Artifel über 
« Griech. Mufit» in der « Allgemeinen Encyflopä- 
die» (1. Sektion, Bd. 81, Lpz. 1864) im Auszuge 
enthalten ijt, einen wertvollen Beitrag zur Ger 
ſchichte der Muft. Zu diefen ältern Schriften 
tamen fpäter hinzu: «Friedrich Rüdert und feine 
Werke» (Franff. a. M. 1867), «Acht pfychol. Vor: 
träge» (Jena 1869; 2. Aufl. 1872), «Sechs philoſ. 
Vorträge» (Jena 1870), «Vier pſychol. Borträge » 
Giene 1874) und «Beiträge zur Pſychologie als 

iſſenſchaft aus Spekulation und Grfahrung» 
(2p3. 1875). Aus feinem nadlafle erfchien ein 
Bruchſtück pe Religionsphilofophie, «Das Menſch— 
heitsiveal der Moralität nach dem Chrütentum», 
in den «Jahrbüchern für prot. Theologie». 

Fortlanfende® Eonto nennt man die im 
Deutichen Zollgebiete bejtebende Einrichtung der 
Contierung (f.d.) unverzollter fremder Waren dann, 
wenn biele Gontierung ohne Beſchränkung auf 
einen beitimmten Zeitraum von ber ee 
bewilligt wird, im Gegenfahe zu den jog. Meß 
ceonten, melde an den Mehplägen nur auf die 
Dauer je einer Mefje eröffnet werden. 

——— iſt derjenige Vorgang, durch 
melden im Tier⸗ und Pflanzenreiche, gegen— 
über dem fortwährenden Dahinfterben einzelner 
Individuen, vermöge ber Entitehung neuer Indi— 
viduen («Nahlommen») die Art erhalten bleibt. 
Das Außere dieſes Vorgangs zeigt große Verfchies 
denheiten. (S. Beugung.) . 

Fortroſe, Fleden in der ſchott. Grafſchaft Roß, 
Gemeinde Roſemarlie, 13 km im NND. von In— 
verneß, auf der Halbinfel The Blad Yale, auf dem 
Heinen Vorgebirge, welches nah MW. hin den Ein— 
gang in den Firtb von Inverneß fchlieht, genenüber 


zu gewinnen, weldjes Streben er in den Schritten | von dem Heinen Fort George, hat 1000€. Chemals 
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ih der dleden Bortro und war im 15. Jahrh. 
ad Reidenz der Bijchöfe von Roß ein berühmter 
Rittelpunlt für das wiflenjchaftlihe Studium des 
Alertuns. Noch jekt bat Der Ort einige berühmte 
beleges. Erommell zerjtörte ibn und ri den Pa: 
Ieft der Biichöfe bis auf Die noch ftehenden maleri: 
Ihen Ruinen nieder. _ 

Fortichreitung iſt ein in der Theorie der Mufit 
gebräuhlicher Auzdrud und bezeihnet den geſetz⸗ 
mahigen Gang der Stimmen. Diefelbe bezieht ſich 
iomohl auf das Verhältnis von zwei einzelnen 
Stimmen zueinander, wie auch auf die Bewegung 
sröherer harmoniſcher Maſſen. Gejehwidrige Gänge 
(1.9, verbotene Quinten⸗- und Dftaven:Parallelen) 
werden falihe 8. genannt. . 

Fortichrittöpartei war zunädjt der Name 
einer Partei, die ſich in Preußen während der Kon: 

Kittözeit 1861 aus den mehr demolratiihen Ele: 
menten bildete, nachdem bie jog. altliberale Bartei 
unter Binde, welche von 1859 bis dahin die Mehr: 
beit im Abgeordnetenhaufe beſeſſen, mit dem Rüd: 
tritt des aus ihrer Mitte entnommenen Minifte: 
riums Auerswald und mit der jchärfern Zuſpißzung 
des Konflitts aufgehört hatte, die Cituation zu be 
berridyn. Die neue Bartei konſtituierte ſich 9. Juni 

1861 unter dem Namen «Deutiche Fortichrittspar: 

teie mit einem Programm, in welchem neben vielen 

entschieden liberalen Forderungen in Bezug auf die 
innere Rolitit mit in erjter Yinie die Forderung 
einer ftarten deutfchen Gentralgewalt in der Hand 

Breufenz und einer deutſchen Volksvertretung fiqus 

rierte, Als Führer der Partei galt der aus den 

SHämpien feit 1848 bekannte Walded; neben ihm 

wirkten noh einige andere Männer von 1848, 

mie Schulze⸗Delitzſch, Löwe:Stalbe und ‚job. Jacoby, 

der bier die äußerſte Linte vertrat, jodann einige 

Süngere, wie Kordenbed und Hoverbed, die ſchon 

in dem Abgeoronetenhaufe von 1861 eine mehr linls 

kebende Fraition neben der Vingeſchen —— 

das ſog. Junglitauen, gebildet hatten. Die F. 

verfügte bald über die Mehrheit im Abgeorbneten 

baufe, welche fie bis 1866 behauptete. Ihrer Oppo⸗ 
fitiom gegen die von der Regierung unternonmene 

Heeresreform gab fie dadurch Ausdrud, daß fie 
wiederholt dem Etat ihre Zuftimmung verjagte, 
während das Herrenhaus denfelben genehmigte und 
das Minifterium auch ohne die Genehmigung bes 
Budgets jeitend des Abgeordnetenhaufes die Res 
gierumg fortführte. Nach dem Deutſchen Aricge von 
1866 , als das Miniftertum Bismard, geftükt auf 
die groken militäriichen und diplomatiſchen na 
diefes Kriegs, welche zugleid eine thatfächlide 
Rechtfertigung der von der Oppofition jo —— 
betämpften Heeresreorganijation enthielten, vor 
ben Yandtag trat und burch Cinholung einer In⸗ 
kemnität die Hand zur Werföhnung bot, fpaltete 
id die F.: eim Teil, die erfolgreiche deutſche Volitif 
ts Minifterium3 im vollen ee anerlennend 
nd entfchloffen, die Regierung au diejem Wege 
meraich zu unterftüßgen, trat aus und bildete die 
Senonafliberale Partei (1. d.), während ein anderer 
Zeil au jeßt an ber Dppofition gegen das «Kon 
ftminifterium» feithielt,, bie Indemnitat verweis 
Ate und auch bei Den Berbandlungen über bie 
Keriafiung des Norddeutjchen Bundes meift in der 

art h te. 5 
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geſamtdeutſchen, fortbeftanden; fie ftellte fih auf 
den Boden der neuen Thatfahen und unterjtüßte 
im allgemeinen die nationale Politik Bismards, 
namentlid gegen die Angriffe der Ultramontanen 
in dent fog. Hulturlampfe. Beim Militärgefek, wo 
es fih darum handelte, ob das ftehende Kontingent 
alljährlich neu bewilligt oder wenigiteng für längere 
zei firiert werden follte, trennte Mh wiederum ein 

eil der F. der für das lektere fich entſchied, von 
dem Gros derjelben und bildete unter Löwes Füb: 
rung eine gejonderte Gruppe. Der fozialen Frage 
gegenüber verhielt ſich die 5 ablehnend. Sie ver: 
trat in ihrer aus dem wohlhabenden Bürgerſtande 
ſich refrutierenden Mehrheit den individualiitiichen 
Standpunft, dab der Staat in wirtichaftlichen 
zu. durchaus nicht einzugreifen habe, obwohl 
ein Zeil der angefehenjten Snhrer. wie Franz Zieg: 
ler, Joh. Jacoby u. a. die Verpflichtung der Geſeß— 
gebung, den arbeitenden Klaflen zu Hülfe zu fom: 
men, unummunden anertannte. infolge dieſer 
Meinungsverichiedendeit fagte fih Jacoby im Nov, 
1868 von ber F. lo8. Um die infolge der fozial: 
demofratifchen Agitation wachſende Arbeiterbewe— 
gung nicht ganz ihrem Parteiinterefie zu entfrem: 
den, nahm die F. fih der durh Mar Hirſch und 
Franz Dunder 1868—69 gegründeten Gewerkver⸗ 
eine an; da fie fi) aber überzeugte, daß aud) diefe 
Drganijation nur dazu — das Klaſſenbewußt⸗ 
ſein der Arbeiter zu ſtärken, die Erfolge der Bewe— 
gung auch weit hinter den gehegten Erwartungen 
zurüdblieben, fo zog ſich die Partei als folche all: 
m wieder von derfelben zurüd, 

Am Ichärfften kam diejer individualiftiiche Stand: 
punkt der F. zur Geltung, feitdem Bıamard 1879 
mit feinen zollpolit. und Vostatpolit. Neformplänen 
bervortrat. Durch den Tod oder freiwilligen Nüd: 
tritt der ältern angefehenen Führer, die, wie Wal- 
ded, Harkort, Löwe, Berger u. a., in dieſen — 
eine vermittelnde Stellung eingenommen batten, 
war die Leitung der Fraktion in die Hände Fugen 
Nichter8 übergegangen, der als Publiziſt durch feine 
Beziehungen zur fortichrittlihen Tagesprefle einen 
erheblichen Einfluß auf die Bartei ausübte und die- 
jen dazu benutzte, der Negierung nunmehr in entichie- 
denjter Weiſe grundſähliche Oppofition zu machen. 
gi diefem Zwecke fuchte er mit allen in gleicher 
Richtung fi) bewegenden Elementen Kühlung, ge: 
riet aber hierdurch mehrfach zu den Sartifulariti 
ihen und ultramontanen Beitrebungen in Bezie: 
hungen, welche mit den frühern Traditionen der 
Partei in Widerfprud ftanden. Diefer Umftand 
fowohl, als die chroffe Form des polit. Kampfes, 
und deren 
Anhang, jondern auch gegen alle abweichenden 
Scyattierungen der liberaler Bartei richtete, riefen 
allmählich in der 3. felbit den Wideripruch vieler 
Mitglieder hervor, an deren Spike der Abgeordnete 
Hänel fteht. Diefer Zwiejpalt hat bei den Abitim: 
mungen der Fraktion wiederholt einen offenen Aus: 
drud gefunden, * jedoch bisher zu einer Tren— 
nung oder einer Underung der Parteileitung, zu 
führen. Die Mitgliederzahl der F. im Deutichen 

eihstage beläuft ſich 1883 auf 61. 

Nah dem Muſter der Deutjchen F. in Preußen 
entjtanden ähnliche Parteibildungen unter demſel— 
ben Namen auch in andern deutichen Ländern, die 
jedoch, je nad den eigentümlihen Verhältniſſen 

iefer Länder, zum Teil einen von dem der preußi— 
chen abweichenden Charafter annahmen, Wieder 
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anderer Art ift das, was fid) F. nennt, in Bayern 
und Hejlen. Dort find in der g. alleliberalen Elemente 
verfhmolzen, und da diejen in beiden Ländern 
hauptſächlich ultramontane — die 
zugleich partikulariſtiſch, reichsfeindlich ſind, ſo hat 
die F. dort einen vorwiegend nationalen Charakter. 
So fommt es, dab die bayriiche 3. ſowohl folche 
Glemente, die im Neichstage der nationalliberalen, 
als jolche, die dort der Deutichen F. angehören, in 
fi) vereinigt. , j 2 

Fortuna, bei den Griehen Tyche, die Göttin 
de3 Zufalls, des Glücks, nad) Heliod eine —3 
des Oteanos, nad) Pindar, der ihr auch die Be: 
Kbüpung der Städte zufdreibt, Schweiter ber 

tören oder Parzen, fteht dem eigentlichen Schid: 
jale oder Fatum, das feine Herrichaft nad) feiter 
Beitimmung übt, entgegen, infofern fie geſeßlos 
wirkt, nad) Yaune bald gibt, bald verfagt, und bald 
Freude, bald Trauer verurfadt. Sie hatte an 
vielen Orten Heiligtümer, jo zu Smyrna, zu Pharä 
in Deflenien, in Glis, in Sityon, Argos, Theben, 
wo fie Plutos, den Gott des Neihtums, als Kna— 
ben auf dem Arme trug. 

In Stalien. war der Dienſt der F. fehr alt und 
äußerjt ausgedehnt. In Rom, mo die Göttin viele 
Zempel in und außerhalb der Stadt beſaß, wurde 
3. unter vielen Namen verehrt, 3.B. ala F. Gque: 
tris, Birilis, Publica, Brivata, Muliebris u, ſ. w. 
Die Göttin des Zufalls im eigentlichen Sinne de3 
Wortes hieß Fors Fortuna. Der Böttin des Staats: 
wohls, der F. publica, jtand die der Einzelnen, die 
F. privata gegenüber, welche in eine zahlloje Menge 
einzelner 3. zerfällt, indem ihr die Namen einzelner 
Familien und Perſonen oder Grundjtüde beigelegt 
wurden. Die F. equestris war die des Nitter: 
ftandes, die F. muliebris die der Frauen, Ferner 

ab es 3.8. eine 3. des heutigen Tags, ber gün: 
tigen Gelegenheit, hujusce diei, eine gnädige F., 
F. obsequens, eine Ööttin ber glüdlichen Nüd: 
fehr, F. redux u. ſ. w. Eine eigene Bedeutung er: 
bielt die F. Birilis, nämlich ald Frauenglüd bei 
Vlännern. Auber Nom wurde fie bejonders zu 
Antium und Pränejte verehrt; im erjtern Orte er» 
teilten die beiden F., welde dort verehrt wurden, 
durch die Bewegungen Dratel, welde ihre auf 
Bahren getragenen Bildfäulen machten, im lehz— 
tern belam man Orakel dur Stäbchen mit ein: 
geſchnittener Schrift. Tie künſtleriſche Darftellun 
bob bei der Tyche und dann ebenjo bei F. dur 
Attribute entweder wie durch das Steuerrubder ihre 
lentende Gewalt, oder wie durch das llhorn 
ihren Reichtum an Gaben, oder auch wie durch 
eine Kugel ihre Flüchtigkeit hervor. Häufig legte 
man ihr mehrere Attribute zugleich bei. die F. 

rimigenia, d. h. die erjigeborene, welche aud) in 
Nlom als F. publica primigenia verehrt wurde, 
ward zu Pränejte mit Jupiter und Juno als ihren 
Kindern an ihrer Bruſt dargeftellt, die eine F. zu 
Antium ward in [riegeriicher Tracht, die andere 
als Matrone gebildet. — F, ift auch der Name des 
19. Aiteroiden. (S. Blaneten.) 

Fortuna cui favet, sponsa petita 
manet, lat. Sprichwort, faft wörtlich entipre: 
hend dem deutfchen: Wer das Glüd hat, führt die 
Braut heim. 

Fortunatus ift der Held eines der beiten deut: 
ſchen Vollsbucher. Die Entſtehung des lehlern fällt 
in die Mitte des 15. Jahrh., doch find ältere Mär: 
hen: und Sagenftoffe in dasjelbe aufgenommen. 


Fortuna — Fortune 


Die Anfiht, daß ed nad einem jpan. ober engl. 
Driginal gearbeitet fei, lann als bejeitigt gelten. 
Der weſentliche Inhalt ift, daß F. und nad ihm 
feine —— in dem Befike eines unerſchöpflichen 
Geldſäckels und des Wunſchhütleins find, aber eben 
durch diefen Befig ihren Untergan —— Das 
deutſche Vollsbuch, deſſen älteſter bekannter Drud 
ein augsburger von 1509 iſt, welcher der trefflichen 
Erneuerung im 3. Bande von Simrod3 Sammlung 
a Deuticher Volksbücher » yes .a.M. 1846) zu 
Grunde zu liegen ſcheint, ift auch ind —— — 
—B Holländiſche, Engliſche, Däniſche, 
Schwediiche und Ysländifhe übertragen worden. 
Dramatifiert wurde der Stoff zuerjt von Hans 
Sachs in der genau nad dem Vollsbuch gearbeite- 
ten «Tragedia. Der F. mit dem Wunijchiedel » 
(1553), nachher von dem Engländer Thomas Deder, 
einem Beitgenoijen Shatipeares, in «The pleasant 
comedie of old F.» (1600). Xebtere erſchien in 
einer deutfchen freien Bearbeitung in den « Engl. 
Komödien und Tragödien» (1620; 2. Aufl. 1624; 
daraus in Tieds « Deutiches Theater», Bd. 2) und 
in einer liberfegung von Schmidt nd: und feine 
Söhne», Berl. 1819). Am befannteften ift die zwar 
mit manden romantijdren Zuthaten verjebene, 
aber durch und durch dichteriiche Bearbeitung von 
Tiedim «Phantafus» (Bd, 3, Berl. 1816). Uhlands 
epiſche Dichtung in achtzeiligen Stangen « F. und 
feine Söhne» iſt unvollendet. Val. Schmidt in 
der Ginleitung zu der angeführten Überjekung von 
Deders —— ferner Zacher in der «All: 
gemeinen Encytlopädie» (1. Geltion, Bd. 46). 

Fortunatus (Benantius Honorius Clementia- 
nus), lat. Dichter des 6. Jabrh. n. Chr., ward um 
530 zu Duplavilis in der Nähe von Trevifo ges 
boren und erwarb ſich zu Ravenna eine ausgezeich- 
nete Bildung in Grammatik und Rhetorik, Philo— 
fophie und Theologie. Um 560 zog F. durch Ger- 
manien nad) Gallien, lebte längere Beit am Hoie 
Sigibert3 von Auftrafien, begab fih dann nadı 
Tours zum Grabe de3 heil. Martin und darauf 
nad) Poitiers, wo die fromme und gelehrte Nade: 

unde, Gemahlin Chlothars I., in einem Kloſter 
ebte, Sekt erit trat F. in den geiltlichen Stand, 
wurde fpäter Biſchof von Poitiers und ftarb als 
folder nad) 600. b3 ift der lekte bedeutende Dichter 
vor Karl d. Gr, Der Stoff feiner Gedichte ilt ſehr 
mannidfaltig, Er preilt weltliche und geiſtliche 
Große, jchildert eine Meile an der Moſel, befhreibt 
altchrijtl. Baptifterien und Bafılifen, feiert das 
heilige Kreuz, befingt Märtyrer und Heilige, De: 
fondere Erwähnung verdienen die beiden Paſſions— 
lieder: «Vexilla regis prodeunt» und «Pange 
lingua gloriosi», die «Vita S. Martini» in Hera: 
metern, vier Bücher umfaflend, und eine Lebens: 
beſchreibung der Radegunde in — Die beſte 
Ausgabe feiner Werte veranſtaltete Luchi (Rom: 
1786). Vol. Bormann, «fiber das Leben des lat. 
Dichters 3.» (Fulda 1848); Ebert, « Geſchichte der 
hriftlich lat, Pitteratur bis zum Zeitalter Karls 
d. Or.» (Lpz. 1874). 

Fortune (Rob.), durch feine botan. Reifen be: 
fannter Engländer, geb. 1813 in der Nähe von Ber: 
wid, erlernte die Kunſtgärtnerei und erhielt eine 
Anitellung beim botan, Garten in Edinburgh, fowie 
fpäter in den Gärten der Horticultural:Society au 
Chiswid, Aufträge dieſes Anftituts führten ihn 
1843 nad) China, wo er —— „Kanton, Amoy 
beſuchte, die Inſel Tſchuſan durchſtreifte und Auss 
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flüge nach dem Diftrikt des grünen Thees in ber 
Provinz Tſche⸗kiang ſowie nad Julien unternahm, 
um die Heimat bes ſchwarzen Thees fennen zu ler: 
nen. Die Nefultate dieſer Expedition, die drei Jahre 
dauerte, legte er in den für die Kenntnis ber Flora 
diefer Gegend wie für die des Nderbaues der Chi: 
neſen, namentlich der Kultur der Thee: und Baum: 
mollpflange wichtigen «Three years’ wanderings in 
tbe northern provinces of China» (2 Bde., Lond. 
1847) nieder. Noch ergiebiger wurde 5.3 zweite 
Reife nach China , die er 1848 antrat, um für die 
2 anzungen der Oſtindiſchen Kompagnie im 
simalaja die beiten chinef. Theeforten zu en 
und mit bem Anbau und ber Zubereitung derjelben 
vertraute Arbeiter anzumerben. F. reilte von 
Shanghai den Tfien-tang ftromaufwärts, drang 
dur) das Thal des Tſien⸗tang nad) den Boheaber— 
gen, befuchte Ho-fou, das Emporium ded Handels 
mit ſchwarzem Thee, und lehrte über die 2500 m 
hohe Gebirgstette, die die Provinzen Kiang:fi und 
Autien jheidet, an die Meerestüjte zurüd, Diefe 
erogen Reifen jchilderte F. in feinem zweiten, ebenjo 
lehrreihen als interefianten Werk «Journey to the 
tea-countries of China» (3 Bbde,, Lond. 1852). 
Nachdem er in der Zwiſchenzeit ald Direltor des 
botan. Gartens der Apotheferinnung in Cheliea 
fungiert hatte, führte er im Auftrage der Ditindi- 
fen Kompagnie 1853—56 eine neue Neife aus, bie 
er in den wichtige Mitteilungen über den Binnen: 
bandel und die industrielle und landwirtichaftliche 
Zhätigteit der Chinejen enthaltenden « Residence 
among the Chinese: Inland, on the coast and at 
sea» (Yond. 1857) befchrieb. Kaum nad) England 
urüdgetehrt, wurde der Reiſende von der amerit. 
Tiere aufgefordert, für fie die Samen des 
eſtrauchs und anderer Pflanzen in China ein: 
zufammeln, welche Aufgabe ihn 1857—63 beſchäf⸗ 
tigte. Gr dehnte feine Forfchungen bis nad) Japan 
aus. Die Ergebnifle berjelben legte er in dem Werte 
«Japan and China» (Fond. 1863) nieder, Er jtarb 
im April 1880 als Gutäbefiser in Schottland, _ 
Fortuny (Mariano), ſpan. Naler, geb. 11. Yuni 
1839 in Rẽus in Spanien, begann in Barcelona 
feine Etudien, geriet aber durch einen in Italien 
unter den deutſchen Nazarenern gebildeten Lehrer 
anfangs auf einen feinem großen Talent nicht 


zriagenden Bea. Durd und durch realiftifch an: 
seleat, mußte m eine gewaltjame Wendung zum 
diretten Naturftubium Bahn breden, auch hatten 


verwandte Schöpfungen franz. Künftler ftarten 
Einfluß auf ihn. Durch einige trefiliche Arbeiten 
in ben Genuß eines Stipendium gelangt, reifte er 
1856 nah Stalien und gab ſich bier mit Eifer dem 
Studium bes Vollslebens hin. Dod waren dieſe 
Veitrebungen, ſowie aud fein Anteil an dem 
Zuge gegen Marotto 1859 nod nicht die ent: 
iheidenden Momente feiner Lehrzeit; erft in Baris 
olite F. die feinem Naturell voll ujagende unit: 
welt finden, hier leuchtete ihm Meiſſonier mit jeiner 
feinen, geiftreichen und — Auffaſſung als 
bobes Wufter vor. Er, begab ſich nad) Spanien zu: 
td, wo auch Goya nicht ohne Einfluß auf ihn ges 
ieken, dann aber wieder nad) Rom, wo er eine 
üitige Thätigleit begann. Von nun an, 1869, 
übte F zu den beliebteften, geſuchteſten und am 
merken bonorierten Malern der Welt. Unter den 
en etften Hlgemäloven feiner Hand errangen 
— — enbänbiger und bie Hochzeit den be: 
—** Huf. Arch als Rabdierer leitete er Bor: 
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üglichftes, vielleicht liegt jedoch in per ejfeltreichen 
quarellen der Schwerpunkt feines Schaffens. 
Ausnahmsweiſe malte er für eine Kirche feiner Hei: 
mat zu Barcelona aud) eine religiöfe Daritellung. 
F. ift ein Vorbild und Wendepunkt für die gefamte 
moderne Schule feines Vaterlandes geworden, ohne 
jedod) in feinen jeltenen Vorzügen realiſtiſcher Wahr— 
F und vornehmer Auffaſſung erreicht zu ſein. F. 
tarb 21. Olt. 1874 in Nom, 
orum hieß bei ven Nömern ein für ben Martt: 
vertebr, die Haltung der Gerichte und die Ver: 
ammlung des Volks beftimmter freier Platz, der 
Rarkt. In Rom, wo dergleihen Markt: und Ge: 
rihtspläße in größerer Anzahl als anderswo vor: 
— waren, unterſchied man zwiſchen Gerichts⸗ 
oren (fora eivilia) und Marltforen (fora venalia), 
Das urjprüngliche 3. zu Nom in der Gegend, die 
et den Namen Campo vaccino führt, das Forum 
omanum, ijt eine künſtlich geebnete Vertiefung in 
der Witte der Stadt, von länglid) vierediger Form, 
die rich von Norbweften nad Südojten von dem 
Fuße des wege Hügel nad) der Höhe 
des Titusbogens, der Belia, in einer Länge von 
210 m eritredt; die Breite am weitl, Ende wurde 
du 63 m, die am öftlichen zu 36 m gemeſſen, obſchon 
iefe Breitenannahmen nicht hinreichend begründet 
find , zumal da die Gebäude der Nordfeite noch be: 
graben liegen. Gemwiß iſt, dab die Breitenausdeh: 
nung bedeutend geringer war als die Länge. Nadı: 
dem die jumpfige Gegend des älteften römijchen 3. 
allmählich zugeichüttet worden, legte der fünfte 
König Roms, Tarquinius Priscus, zur völligen 
Entwäjlerung des Platzes die Cloaca maxima an, 
welde auf dem F. noch jekt an ber ſüdöſtl. Geite 
der Basilica Julia ſichtbar ift. Der innere Teil des 
F., ber —** Platz, wurde von allen Seiten 
durch Straßen, die man der Natur des Terrains 
—— von dieſer Vertiefung nicht” ausſchließen 
onnte, begrenzt (die Sacra Via, welche, von der 
Höhe der Velia kommend, durd) den Fabierbogen 
in bag eigentliche $5. einmünbdete, den Vicus Iuga- 
rius, aud) Sub veteribus genannt, und den auf die 
Höhe des Capitols hinaufführenden Clivus Capi- 
tolinus), Der Länge nad) zerfiel das —. in zwei 
Hälften: das für Gerichtsverhandlungen beſtimmte, 
von Tempeln und öffentlichen Gebäuden umgebene 
Comitium (der nordöjtl. Teil) und das F. im engern 
Sinne für den Handelsverlehr und die Volfäver: 
fammlungen. Dasjelbe war von —— Hallen 
umgeben; hinter denſelben lagen Buden oder Ber: 
faufgläden (Tabernae), au$ denen ſchon frühzeitig 
die gemeinern Gewerbe, wie die Fleiſcher, vertrie: 
ben wurden, um den vornehmern, bejonders den 
Argentarii (Geldwechälern) ‘Pla zu madhen. Seit 
der Befiegung Macedoniens wurden allmählich jene 
Hallen und Shden durch prächtige, für den Verkehr 
wie für Gerichtsverhandlungen bejtimmte Gebäude, 
die ſog. Bafiliten erſetzt, welche zunädjit die Längen: 
feiten des F. einnahmen: die ältefte war die 184 
dv. Chr. erbaute Basilica Porcia, fpäter entftanden 
die Basilica — Fulvia, zuleht die Aemilia 
und Julia, welche an die Stelle älterer Baſililen 
traten. Die Fora, auf denen dann der Berlauf 
von Lebensmitteln ftattfand, tragen bezeichnende 
—— fo das Forum boarium am Tiber, das 
'orum suarium, piscatorium, olitorium ic, 
Auf dem Comitium wie auf dem F. fanden Denk: 
mäler mannigfacher Art ihre Stätte; jo jtand auf 
dem legtern die Columna Roftrata des Duilius, 
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An das Comitium, auf welchem ſich das Tribunal 
des Prätor Urbanus befand, ftieß die Hoftiliiche 
Kurie, der regelmäßige Berfammlungsort des Se: 
nat3; an der nordweitl. Seite des F. lag bei dem 
Clivus Capitolinus der Tempel ber Concordia, 
dann weiterhin der des Saturn mit der Schab: 
fammer (aerarium) und bem Archiv (tabularium) 
de3 Staats; auf der nördl. Seite ſtanden vor der 
Basilica argentaria drei Durchgangägebäude, Jani, 
deren mittleres (Janus medius) al3 der Ort, wo 
die meiften Geldgejchäfte gemacht wurden, ſich etwa 
als die röm. Börſe bezeichnen läßt. Die ungefähre 
Grenze zwifchen 5. und Comitium wurde in älterer 
Zeit durch die Noftra, die Nednerbühne, gebildet 
welche uriprünglid nahe an der alten Kurie auf 
dem Comitium ftand; fpäter indejjen wurde fie 
nad) dem obern Ende des F. verlegt. Seit Julius 
Cäfar und Auguftus verlor das Forum Romanum 
die Bedeutung, die es in der republifaniichen Zeit 
ala Mittelpuntt des röm. Staatälebens gehabt 
batte; aber auf feine Berihönerung durch angren— 
zende Gebäude, wie die Basilica Julia, und durch 
Denkmäler, deren lehles die vom Erarchen Sma— 
ragdus dem Kaiſer Phokas 608 n. Chr. errichtete, 
se erhaltene Säule, war man fortwährend be: 
dacht. Mit weit größerer Pracht waren aber dies 
jenigen Fora ausgeitattet, welche feit Julius Cäſar 
von mehrern Kaiſern aufgeführt und namentlich zu 
Gerichtäftätten beitimmt wurden. Bei diefen fam 
es nicht auf den freien Plab, der wohl auch aanz 
fehlen konnte, fondern auf die Gebäude (Tempel, 
welche den Mittelpunkt der ganzen, rings von 
Mauern umfclojjenen Anlage bildeten, Bafıliten, 
Hallen) an, und dur das F. des Julius Cäjar, 
des Auguftus, des Nerva, das, weil e3 ald Durch: 
gang diente, auch Transitorium genannt wurde, 
und das mit der berühmten Säule geſchmückte F. 
des Trajan entitand allmählich nördlich vom alten 
5. eine Neibe der pradtoolliten Bauwerke. Auch 
mehrere DOrtichaften führen den Namen F., dur) 
den die Gerichtsbarkeit und Marktgerechtigkeit an: 
aedeutet wird und dem gewöhnlich der Name eines 
Nömers oder ein anderer, näber bezeichnender Zu: 
ſatz binzugefügt iſt, ſo z. B. Forum Appii in den 
Pontiniſchen Sümpfen an der Via Appia; Forum 
Flaminii in Umbrien an der Via Flaminia; Forum 
Hadriani bei den Batavern (jet Voorburgh; Fo- 
rum Julii, da& heutige Frejus bei Marfeille und 
ebenfo das heutige Ariaul; Forum Livii, das 
heutige Forli; Forum Sempron in Umbrien (jet 
Foſſombrone). Mehrere Orte führen den Namen 
Forum novum, andere den Zunamen der VBölfer: 
[deft, in deren Gebiete fie liegen, wie Forum Bi- 
alorum in Spanien, Gallorum zwiichen Mutina 
und Bononia, Segusianorum in Gallien, 

Vol. Nibby, «Del Foro romano» (Nom 1819); 
Ganina, «Descrizione storica del Foro romano » 
(Rom 1835); Nibby, «Roma nell’ anno 1838» 
(Bd. 2, Rom 1839); Tocco, «Ripristinazione del 
Foro romano» (Nom 1858); Neber, «Die Nuinen 
Noms» (en. 1863); Parker, « The Forum Roma- 
zum» (Lond, 1876); Jordan, «Capitol, F. und 
Sacra via in Non» (Berl. 1881). 

Forum bezeichnet in der neuern Rechtsſprache 
die Auftizitelle, der die Behandlung einer bejtimm: 
ten Nechtsfache zulommt. (S. Gerichtsſtand.) 

Forzando, F'orzato, Sforzato (abaet. sf.; 
ital.), Vortragäbezeihnung in der Muſik, beveutet: 

-mit verjtärkter Kraft. 


Forum (juriftiih) — Foscolo 


Forzato, ſ. Forzando. 

Foscäri, angejehene venet. Patricierfamilie, 
welche aus der trevijaner Mark ſtammte und bei 
der Scliefung de3 Großen Rats zu Ende des 
13. Jahrh. unter den —— der herrſchenden 
Ariſtokratie blieb. Ein Doge, ein Patriarch von 
Venedig, vier Prokuratoren von San-Marco, viele 
Senatoren und Staatsmänner ſind aus dieſem 
Geſchlecht hervorgegangen. — Francesco F., 
1423 zum Dogen gewählt, hat 34 ‚jahre lang bie 
Republik in türmitchen je verwaltet, während 
der Ghrzeiz des letzten Visconti, Filippo Maria, 
und der nicht minder große Alfons’ von Aragon, 
Königs von Neapel und Sicilien, den Be in 
—8X mehrfach anfachte und Venedig ſich wieder: 

olt in die ee en de3 Kirchenſtaats bins 
eingezogen ſah. Die Feindſchaft mächtiger Gegner 
im Innern und die Verfolgung, welche des Dogen 
Sohn Jacopo fi nicht ohne eigene Schuld zuzog, 
untergruben endlich 5.3 Stellung, ſodaß 25. Dit. 
1457 jeine Abſetzung erfolgte, die er nur wenige 
zog überlebte. Er jtarb 1. Nov. 1457. 

in anderer Jranceace F. war 1496 venet. 

Botichafter bei Kaiſer Marimilian I.; ein dritter 
des Namens, geb. 30. Dez. 1704, geit. 17. De. 
1790, bat die Republif in Nom, Konitantinope 
Wien, Petersburg vertreten und ſich auch dur 
wiſſenſchaftliches Intereſſe bekannt gemadt. Die 
Familie, von ihrer Höhe tief herabgejunten, bat 
bis in die neuejte Zeit beitanden; der durch feine 
Architektur betannte Balalt am Ganale grande ge: 
ört jebt der Stadt. Die Genealogie der F. bat 

. Litta veröffentlicht; die tragiſche Geſchichte des 

ogen und jeines Sohnes Jacopo iſt mehrfad) poes 
tiſch behandelt worden, 

Foscdlo ee Ugo), ital. Dichter und Lit: 
teraturbiftorifer, aeb. 26. Jan. 1777 auf BZante, 
Sohn eines Benetianers, Nlndrea F., und einer 
griech. Mutter, Diamanta Stathi, zeigte fih früh 
erfüllt von dem Gedanten einer polit. Wiedergeburt 
rent dem er fein Leben dichtend, lehrend und 
andelnd widmete. Schon nad dem Ausbruche 
der ranzöfiichen Revolution trat er in Venedig 
mit einem Trauerſpiele: « Tieste» (1797), aur, 
welches die Partei, die von den Franzojen Italiens 
Wiederbelebung hoffte, mit Begeiiterung aufnahm. 
5. felbft ertannte bald die Trüglichkeit diefer Hoff: 
nungen und et in feinen «Ultime lettere 
di Jacopo Ortis» (Mail. 1802; deutich von Lautſch, 
2. Aufl., Lpz. 1847), einer Nahahmung von 
Goethes «Werther», mit feinen Liebeötlagen (um 
ee Noncioni, die nachherige Gattin des Mar- 

eſe Bartolommei) den berben Schmerz über die 
traurige Lage feines Vaterlandes. An yon, wo— 
hin er als Mitglied der Conjulta berufen war, 
zeichnete er fich durch die fchmerzvolle und kühne 
Rede aus, die fpäter unter dem Titel «Orazione 
a Bonaparte» (ar. 1802 u, Lugano 1829) erichien. 
Damals las er in Bavia ala Montis Nachfolger 
über Litteratur; doch ſchon 1805 ging er wieder mit 
dem franz. Heere nach Boulogne. Als er aus Mai- 
land, wo er fid) nach jeiner Nüdtehr aufbielt, wegen 
eines natstetikhen Traueripiel® « Ajace» verwie- 
en wurde, wendete er fich . Florenz, wo er 
eine Hoffnung auf Wiederherftellung Jtaliens noch 
ftärter in dem Trauerjpiel «Rieciarda» ausſprach, 
das in London 1820 erichien. Als Adjutant bes 
Generals Bino fuchte er fodann die Nationalgarbe 
für feinen polit. Gedanfen zu begeiltern, erregte 


Foß — Foflorier 


aber dadurch das Mibfallen der Regierung und ſah 
ih genötigt zu fliehen. ging nun nad der 
und von dort 1817 nad) London, wo er 
14. Sept. 1827 ftarb. 
‚ Wit Monti hatte F. eine Überjehung ber Ilias 
in versi sciolti onnen; eine liberjehung des 
Sallimahiichen Gedichts «Haar der Berenice» nebjt 
Kommentar hatte er ebenfalls nod) in Pavia ver; 
aft. In London übernahm er den Auftrag, eine 
Intiie Ausgabe der vier großen ital. Dichter zu 
beiorgen; Krankheit, Mißmut und Leiden verhin: 
verten aber die Vollendung. Indeſſen war er doc 
mit Dante jo weit gefommen, dab Rolandi das 
Nanuſtript für 400 Si. St. kaufte. Seine Auss 
aabe der «Divina commedia» erſchien in vier Bän— 
ven zu London 1842, entiprad aber leineswegs 
den gehegten Erwartungen. Bon den «Inni ita- 
liani», die er begonnen hatte, it nur ein Frag: 
ment befannt geworden. Die «Lezioni di elo- 
guenza» (Bened. 1830) jind von fremder Hand aus 
jeinen Werten und dem Nachlaß zufammengeftellt. 
Die « Discorsi storici e letterarj» (Mailand 1843) 
enthalten Tiberjegungen von Aufſähen 3.8 aus 
engl. Journalen. Seinen «Saggio sopra il Pe- 
trarca» gab Ticozzi (Lond. 1824) heraus. Grit 
iräter wurde fein «Epistolario» (3 Bde., Flor. 
1554) von Drlandini und Mayer veröffentlicht. 
Sammlungen der «Poesie» find mehrfach (3. B. 
stor. 1856), ausgewählte Were find in Voghera 
(3 Bde. 1829) und Florenz (2 Bde., 1835) erſchie⸗ 
nen. Biographien des Dichter haben —5* (Zus 
gano 18%), Garrer (Bened. 1842) und J. J. Klein 
(im 7. Bde, feiner « Gefchichte des Dramas», Lpz. 
1869) veröffentlicht. j 
. Fo (Henrik Herman), norweg. Dichter und Po— 
litifer, geb, 17. Sept. 1790 zu Bergen, widmete ji 
dem Muilitärftande und ftieg allmählich zum Oberſt— 
lieutenant der Artillerie auf. In den J. 1827—45 
nahm er als Mitglied des Storthings teil an ben 
polit. Kämpfen und trat 1845 in den Staatärat, 
ans dem er jedoch 1848 wegen Kränllichleit wieder 
austrat. Er ftarb 21. Sept. 1853. Im Verein mit 
Loder Sagen gab er (1824) eine «Bergens Beskri- 
veise» heraus. Bon feinen Gedichten ik das pole: 
miſche «Tidsnornerne» (1835) hervorragend; auch 
liferte er eine liberjehung der Frithjosiage (1826). 
Fossa (lat.), Grube, Graben, in der Anatomie 
pruben: oder rinnenartige Bertiefung in den Kno⸗ 
oen und Weichteilen, wie F. axillaris, die Ad): 
jelhöhle; F. condyloidea, die Gelentgrube —— 
ter dem Gelenkkopf des Hinterhauptbeins; V. la- 
erymalis, die Thränenrinne am vorbern Teil der 
innern Augenhöblenwand, welche den Thränenjad 
enthält; F. poplitea, die Knielehle; F.tempo- 
ralis, die Schläfengrube, die Aushöhlung zwiſchen 
dem Jochbogen und dem vordern Seitenteil des 
Schãdels 


Fossa Drusiana, ſ. unter Druſus. 
Foſſalta, Dorf bei Modena in Jtalien, befannt 
dur die Schladht 26. Mai 1249, in welcher König 

io in die Gefangenſchaft der Bologneſer fiel. 
fiano, Stadt und jeit 1580 Biſchofsſih in ber 
ital, Provinz Guneo, 23 km im NND. von Cuneo, 
Imt3 an der in den Po⸗Zufluß Tanaro jtrömenden 
Stura, Station der Linie Turin:Cuneo der Ober: 
iafieniichen Gifenbabnen, liegt jhön auf einem 
dügel und ift von alten W 

mugeben, auch von einem aus dem 14. \ oh. ſtam⸗ 
menden feiten Schloſſe überragt. Der wohlhabende 


ällen mit Bromenaden 


39 


Drt bat breite, gerade Straßen, meijt mit Arladen 
und ſchönen Häufern, eine Kathebrale San: Gio: 
vanni und neun andere Kirchen, eine Alademie ber 
Knlger aften und Künſte, eine Tierarzneijchule, 
eine pbilharmonijche Akademie und ein Theater, 
Die Stadt zählt (1881) als Gemeinde 18349 E. 
welde Gerberei, Seidenipinnerei und Weberei, 


Zud: und Bapierfabritation, jowie bedeutenden 
— mit Seide, Hanf, Getreide und Vieh treis 
n. Im 13. und 14. Jahrh. war F. ein wichtiger 


Kriegsplak und fam gegen 1340 an Savoyen. Es 
wurde 1536 von Herzog Karl III. von Savoyen 
den Franzoſen entriffen, bie es im Kriege zwiſchen 
Franz I. und Kaiſer Karl V. eingenommen hatten, 
dann von Philibert Emanuel und — ſeiner 
Nachfolger zur Reſidenz erwählt, im April 1796 
von den Franzofen erjtürmt, 15. Sept. 1799 aber: 
mals von diejen bejeßt, aber jhon 18. Sept. von 
den Öjterreihern unter Melas wieder genommen. 
Lepterer brachte hierauf 4. und 5. Nov. den ran: 
zojen unter Championnet bei dem nahen Dorfe 
Genola und der 11 km entfernten Stadt Savis 
gliano eine enticheidende Niederlage bei. 

—— lombard. Maler, ſ. Borgognone, 
ofſeux (Marquis von), f. unter Montmos 
rency (eſchlecht). 

Foſſilien (lat.) nennt man alle aus der Erbe 
gegrabenen Körper; im weitern Sinne ift das Wort 
gleichbedeutend mit Mineralien (f. d.), im engern 
mit Berjteinerungen, (S. Betrefalten.) Leh⸗ 
tere bezeichnet man jetzt gewöhnlich als foſſile 
Reſte. Mit ihnen beſchäftigt ſich die Paläontolo: 
gie (ſ. d.) und die Lehre von den Formationen 
(j. d. und Geognofie). Die foſſilen Reſte vor: 
weltlicer Saunen und Floren find in fehr verſchie— 
denartigem Erhaltungszuftande überliefert: in dem 
ber Verkohlung (mafjenhafte Anhäufungen foifiler 
Planen bilden die Steinkoblen: und Braunkohlen— 
flöße), der Auslaugung oder Galcinierung (die Kno— 
chen der Wirbeltiere, Schalen der Mollusten), der 
Inkruſtation (Inſelten im Bernftein, Pflanzen durch 
Kalktuff), der ‘Petrifizierung (Jmprägnation durch 
Kiefelfäure, Schwefellies, Kaltipat) und der Abfor: 
mung (äußerer Abdrud und innerer Steinfern), 

Fofiombröne (Forum Sempronii), Stadt und 
Biſchofsſiß in der ital. Provinz Peſaro und Urbino, 
an der Straße von ano nah Rom, der alten Via 
Flaminia, liegt in einem ſchmalen Thale lints am 
Metauro in einer reizenden Gegend. Sie hat ein 
Gymnafium, eine technifche Mitteljchule, eine Kathe— 
drale San: Aldebrando mit alten Inſchriften, mit 
Arkaden verjehene Straßen und zählt (1881) als 
Gemeinde 9120 E,, die namentlich viel Seide 
bauen, welche unter dem Namen Seta della marca 
als die vorzüglichite in ganz Europa gilt. In der 
Vähe find Viineralquellen. Aus der Römerzeit hat 
F. in der Entfernung von 1,5 km bei der Kirche 
San-Martino al Pıano neben mehrern andern 
Reiten die Spuren eines Theaters und von Thoren 
aufzuweijen. In der Gegend um F. erlitt Hasdru: 
bal 207 v. Chr. durch die Römer eine Niederlage. 
Durch die Longobarden wurde die Stadt zerjtört 
und dann unweit der I ie Stätte in bequemerer 
Lage wieder aufgebaut. Vom 6. bis 10. Jahrh. la 
3 in der Bentapolis, jeit dem 12. in der Mar 

ncona und bieß damals mittellat. Forosimfro- 
nium oder Forisimpronium. i 

Fofforier, Foſſoyée, Foſſorée, ein älteres 
Flaͤchenmaß für Ländereien im franz. Depart. der 
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Hochalpen 65 für Weinberge) und in den ſchweizer 
Kantonen Genf und Waadt. In jenem Departe— 
ment war die Foſſoree des Poueur; fie begriff 
um Gmbrun 100 Quadrattoifen des Maßes der 
alten Provinz Dauphine, oder 3600 Quadratfuß 
diefer Provinz, oder 6400 Quadratpans derfelben 
= 4a, oder 379,4 alte parifer —— um 
Gap 100 dortige Quadrattoiſen, oder die vorhin ges 
nannten dortigen Duadratfuß und Duadratpans = 
3,8 a, oder 3605,8 parifer Duadratfuß. Die genfer 
Aofjoyee oder Duvree, h des genfer Bofe (Juchart) 
war = 50 genfer Quadrattoifen (Quadratruten) 
= 3200 2 Quadratfelofuß oder parifer Qua: 
dratfuß, oder 3,3767 a, Der waadtländiiche F., Yıo 
de3 waabtländ. Poſe, war = 50 waadtländ, Qua: 
drattoifen oder Quadratperdes (Duadratruten), 
oder 5000 waadtländ. Duadratfuß = 4'/, a, oder 
4264,56 parijer Quadratfuß, oder jetziger fchweis 
jer Juchart (Alrpent). , 

goftat, ehemaliger Rame von Kairo (f. d.). 

ofter heißt in England bei Blei eine Gewichts⸗ 
menge von 28 Hundredweight oder engl. Gentner 
= 1422), kg. (S. Fodder.) 
fter (Birke), engl. Zeichner und re 
maler, geb. 1825 zu North: Shield3, war Schüler 

E. Landelld, Sein erſtes Hauptwerk waren bie 
Sluftrationen zu Longfellows «Evangeline» (1850), 
denen zahlreiche Jllujtrationen zu andern engl. und 
amerif. Dichtern folgten. Später wandte er ſich 
ber Aquarellmalerei zu und lieferte namentlich an: 
— ländliche Scenen, wie die Nußernte, das 
Vogelneſt, die Mühle, das Kornfeld (1880) u. ſ. w. 

oſter (John Wells), nordameril. F— 
geb. 3. März 1815 zu Petersham in Maſſachuſetts, 
geit 20. Juni 1873 zu Chicago, war 1837—38 bei 

er geolog. Aufnahme von Ohio beichäftigt. Er 

ſchrieb: «The Mississippi valley» (Chicago 1869) 
und «Prehistorie races of the United States of 
America» (Chicago 1873), 

Fötalfranfheiten nennt man diejenigen Er: 
Iranlungen des Fötus (f. d.), welche diejen troß fei: 
ner gefhügten Lage innerhalb des Mutterleibes be: 
jallen und entweder fein Abſterben bewirken oder 
dauernde Berunftaltungen und Gebrechen erzeugen. 
Sie beruhen zum Teil auf fehlerhaften Entwide: 
lungsvorgängen, wie die Mißbildungen mit über: 
zähligen oder fehlenden Gliedmaßen, mit unvoll: 
fändiger Bildung des ganzen oder halben Kör: 
pers, mit faljcher Lagerung der Organe u. dal., 
deren veranlafjende Urſachen zum großen Teil noch 
völlig unbetannt find (f. Mißgeburt); in andern 
Fällen entitehen F. durch Falfche Lagerungen ber 
Frucht in der Gebärmutter, wie Klumpfuß, Schief: 
hals, Selbjtamputationen durd) feite Umſchlingung 
der Nabelihnur oder gewiſſer Teile der Eihäute 
um einzelne Gliedmaßen u. dal. oder durch äußere 
mechan. Schädlichleiten (Drud, Schlag, Stof, Fall), 
welche den mütterlichen Leib und mit ihm den Fö— 
tu3 treffen, wodurd leicht fötale Knochenbrüche, 
Verrenktungen und Verfrümmungen entitehen kön: 
nen. Gine weitere Reihe von F. kommt dadurd zu 
Etande, daß irgendein Anſtedungsſtoff aus dem 
mũtterlichen Körper auf den des Foͤtus übergeht, 
was bei dem überaus regen Gas: und Stofjaus: 
taufh zwiſchen mütterli u. und fötalem Blut 
außerordentlich leicht möglich ift; fo kann der Fötus 
A Anjtedung feitend der Mutter an Typhus, 
Wechſelfieber, Boden, Scharlah, Syphilis und 
andern nfettiongtranfheiten erfranfen, Aber auch 


Foftat — Fötus 


ganz unabhängig vom mütterliden Organismus 
Öönnen fi beim Fötus mannigfache entzündliche 
Borgänge in den verichiedenjten Organen, nament: 
lih ım Hirn und Rüdenmarf, im Herzen und im 
Knochenſyſtem entwideln, welche häufig entweder 
hon im Mutterleibe oder bald nad der Geburt 

n Tod des Fötus zur Folge haben, In manden 
Familien vererben fi) derartige Erkrankungen des 
—* von eg zu Gefhhledt. (S. Erbliche 

rantheiten.) Übrigens unterliegt es feinem 

weifel, daß in vielen Fällen die Entwidelung von 

durch ein vernünftiges und vorfichtiges biäteti- 
ches Verhalten während der Schwangerichaft fiher 
vermieden werden fann, weshalb allen jungen 
Frauen, namentlid aber während der erſten Hälfte 
der Schwangerichaft, eine durdaus mäßige, vor: 
fihtige und in jeder Beziehung geregelte Lebens: 
weile nicht dringend genug ——— werden lann. 
(S. Schwangerſchaft.) 

Fothergill (Jeſſie), engl. Romanſchriftſtellerin, 
geb. 7. Juni 1851 als Tochter eines Kaufmanns 
De eiter, wo fie audy noch ihren dauernden 

ohnfig hat. Ihrem erjten Roman «Heally, a ro- 
mance» (1875) folgten «Aldyth» (1877), «The first 
violin» (1878), «Probation » (1879), « The Well- 
fields» (1880), «Kith and kin» (1881) u. ſ. w. 

Fothergillicher Gefichtsfchmerz, f. unter 
Geſichtsſchmerz. 

Fotheringhay, Dorf in der engl. Grafſchaft 
Northampton, am linken Ufer des Nen, 6 km im 
NND. von Dundle, 15 km im WSW, von Peter: 
borougb, mit den Ruinen eines Schloſſes, in wel: 
hem Richard ILL geboren und Maria Stuart 
18. Febr. 1587 hingerichtet wurde, 

Foticha (Fo&a, Fudza), Stadt und Bezirks: 
bauptort im Kreiſe Moftar der Herzegowina, liegt 
in jhöner_landidaftliher Umgebung an beiden 
Ufern der Drina und zum Teil noch im Thale der 
Gehotina, die ſich bier in die Drina ergieht, zählt 
(1879) 2968 E., gröftenteil3 Mohammedaner, die 
neben ber Feldwirtigaft ſich mit Fabrikation von 
Hand: und Feuerwaffſen befaſſen. 

Ötterle (Franz), Geolog, geb. 2. Febr. 1828 
zu Nramotik in Mähren, wurde 1847 Bergweſens— 
praftifant in Gmunden und 1849 Aififtent an der 
Geologiſchen Reihsanftalt, an welder er 1856 
Bergrat, 1867 Chefacolog und 1873 Vizedirektor 
wurde, Gr ftarb 5. Sept. 1876 in Wien. 5 nahm 
großen Anteil an der geolog. Kartierung Öfterreichs 
und lieferte eine geolog. Karte von Sübamerita 
(Mien 1854) und einen «Geolog. Atlas des öſterr. 
Kaiſerſtaats⸗ (Gotha 1860). Außerdem veröffent: 
lichte er: «Seolog. ——— Bergbaue der öſterr. 
Monardier (mit Hauer, Wien 1855) und «Berichte 
über die geolog. Aufnahme des füdl. und weſtl. 
Mähren» (Mien 1853 n. 1858). 

Fötus oder Fetus heißt die Leibesfrucht, na= 
mentlih etwa vom dritten Monat nad der Zeus: 
gung bis zur Geburt. (S. Embryo.) Das Leben 
des ungeborenen Kindes, das Fötalleben, unter: 
fcheidet fich Ieht wefentlich von bem des geborenen. 
Die Atmung dur Luftwertzeuge Pr: und ber 5. 
bezieht feinen Sauerjtoffbedarf aus dem Blut der 
Mutter mitteld der Gefäße des Mutterfuchens 
(Blacentaratmung). Dar mangelt ihm aud) ber 
g* fog. Heine Kreislauf, d. h. die Strömung bes 

lutes aus dem rechten Herzen in bie Lungen und 
von da zurüd ins linte dern, Statt defien gebt bei 
ihm das Blut aus dem Muttertudhen durch bie 
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Nabelvenen nah dem rechten Herzen, von da durch 
das runde Loch der Scheidewand des Herzens, fowie 
burd) einen die Zungen und Körperarterie verbins 
enden Kanal, den Ductus arteriosus Botallii, fo: 
fort in die Körperarterie (Aorta) und endlich durch 
die Nabelarterien wieder zum Mutterkuchen ine: 
sötaltreislauf). Diefe befondern Blutbahnen 
des $ ſchließen ſich nach ber Geburt von felbit, 
iobald die Atmung und daburd) der lleine Kreis: 
lauf in Gang gelomnten find, ner genieht der 
J. leine Nahrungsmittel durd) den Mund; denn er 
nährt jich ebenfalls aus dem Mutterblute, indem 
imerbalb des Mutterluchens zwiſchen kindlichen 
end mütterlichem Blut auch ein auferordentlich 
ger Stoffaustaufch ftattfindet. Der F. entleert 
bis zum Augenblide der Geburt feinen Kot; wie: 
nobl die Bereitung eines eigentümlicyen Kots, des 
iog. RKindspechs (Meconium), das hauptiächlich aus 
Schleim, Darmepitbelien, Galle und verichludten 
Bollhaaren bejteht, bei ihm ſchon früher beginnt, 
Seine äußere Haut, der atmoſphäriſchen Luft ent: 
jogen und in einer milden, eiweißhaltigen Flüſſig— 
kat, dem Fruchtwaſſer (f. d.), verweilend, hat den 
&haralter einer Schleimhaut. Seine Sinne ſchei⸗ 
nen zu ſchlummern; doch erregt Berührung, Kälte 
2.f. w. in den jpätern Fruchtmonaten allerdings 
Zudungen der Glieder, aljo Neflerbewegungen des 
A. Der Herzichlag des F. ift weit häufiger als der 
der Mutter und ſchwantt durchſchnittlich zwiſchen 
120 und 160 Schlägen in der Minute. Wan unter: 
icheidet ihn durch Auskultieren an der Bauchwand 
der Mutter oft ganz deutlih (Hötalpuls): das 
ficherfte Kennzeichen, daß eine — mit einem leben⸗ 
den Kinde ſchwanger geht. Das ganze dötalleben 
it auf Neubildung und Wachstum des Organis: 
mus gerichtet und der Wechſelwirlung mit der 
Außenwelt, dem unmittelbaren Stoffwechſel mit 
ihr, der Empfindung und —— beſonders der 
bewußten, entzogen. Mit dem Moment der Geburt, 
fobald ber F. den eriten Atemzug thut, u eine 
völlige Umgeftaltung feiner Zebensthätigleit; wäh- 
tend bis dahin der mütterlide Organismus dem 
9. daS gefamte Ernährungämaterial fertig gebildet 
zuführte, beginnt mit der Geburt die jelbitändige 
Atmung und damit in innigitem Zufammenbange 
jtebend der normale Lungenfreislauf, während 
ichzeitig die Nabelgefähe, das runde Loch der 
ewand des Herzens und bes Ductus arterio- 
sas Botallii fich jchließen ; bald darauf beginnt das 
neugeborene Kind ſich ſelbſt durch den Verdauungs: 
prozeß die zugeführte Nahrung anzueignen und jeine 
Eigenwärme angemefjen nad) der Temperatur der 
Außenwelt zu regulieren. (©. 2. liber bie 
Krantheiten des F. I. Kötallran — 
Fou (frz.; Femininum folle), naͤrriſch, verrüdt; 
als Eubitantiv Narr; der Läufer im Schachſpiel. 
Foucart (Paul), franz. Gelehrter, geb. zu Pa: 
ris 15. März 1836, ftudierte auf der Normalichule 
und auf der franz. Schule zu Athen, ward 1868 
ehrer am Gymnafium Eharlemagne und 1870 am 
Gomnafium Bonaparte in Paris, 1874 außerord. 
mm 1877 orb. Brofeflor ber Epigraphie und griech. 
Mltertumstunde am College de France. Im J. 
1878 wurde er Mitglied der Alademie der Inſchrif⸗ 
tm und im Dezember desfelben Jahres Direktor der 
han. Schule zu Athen. Seine wichtigſten Werte 
ia: « Inscriptions recueillies & Delphes» (in Ge: 


an. er, 1863), «Memoire sur les 
— mit Bin Delphes» (1868), «M&moire 
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sur laffranchissement des esclaves par forme do 
vente & une divinite» (1867), «Des associationg 
religieuses chez les Grecs» (1873). 

Foucault (Jean Bernard Leon), berühmter 
franz. Phyſiler, geb. zu Paris 18. Sept. 1819 als 
Sohn eines Buchhandlers, ftudierte anfänglich Die: 
dizin, beichäftigte fih aber ſchon feit 1839 mit der 
eben erfundenen Daguerreotypie und bald darauf, 
im Berein mit Donne und Fizeau, mit optiichen 
dragen, welde ihn mit Arago in Berührung brad): 
ten. Im J. 1850 erfand er das Verfahren, die Ge: 
ichmwindigteit des irdiichen Lichts in verichiedenen 
Mitteln zu meſſen, und 1851 zeigte er im Pantheon 
zu Paris die Achſendrehung der Erde (ſ. d.) mittels 

chwingungen eines jehr langen, gewichtigen Ben: 
del3 (Foucaultſcher — Ein 
ſolches Pendel bewahrt ſeine Schwingungsebene 
im Raume ſtets unveränderlich; es muß daher, da 
die Erde ſich von Weit nah Dit undreht, die 
Schwingungsebene des Pendels ſcheinbar von Dft 
nad) Weit abweichen. Dieje — läßt ſich 
für jeden Ort der Erde für 24 Stunden berechnen, 
wenn man den Sinus der Breite des Ortes mit 
360° multipliziert, und hieraus fann man den Be: 
trag ber — *—— für ein Pendel, welches z. B. 
während einer halben Stunde ſchwingt, ableiten. 
Da der Berjud mit der Rechnung übereinſtimmt, 
fo it dad allgemeine Aufſehen begreiflich, welches 
diejer Verſuch erregte; in Kölner Dom wurde der 
Verfuh von Garthe, im Dom zu Speier von 
Schwerd wiederholt; monographifc wurde derjelbe 
von Garthe (1852), Pisto (1853) und Hullmann 
(1873) behandelt. Es folgten nun Arbeiten über 
Wärme und Magnetismus, fowie fein elettromag: 
netiicher Apparat zur Verwandlung der mechan. 
Kraft in Wärme, Im J. 1855 wurde F. zum Phy— 
fiter des parifer Objervatoriums ernannt. vr die: 
jer Stellung beidäftigte er ke mit Verbeſſerung 
der Fernrohre (f. d.) und phyſik. Apparate diejes 
Inftituts fo erfolgreich, daß er 1862 zum Mitgliede 
des Längenbüreaus und 1865 der parijer Akademie 
—— wurde. Um dieſe Zeit erfand er ſeinen 
egulator für raſch rotierende Körper, der 1867 
ausgeſtellt wurde. Seine Arbeiten ſind in den 
Schriften der pariſer Alademie und in leicht faß— 
licher Weiſe im «Journal des Debats» veröffentlicht. 
5. wurde 1867 vom Sclage gerührt und fiechte 
feitdem dahin, bis er 11. Febr. 1868 u Paris jtarb. 
Seine zahlreihen Abhandlungen finden ſich in der 
«Bibliothöque d’instruction populaire» und den 
«Comptes rendus» der Alabemie der Wiſſenſchaften. 
Bol. Liſſajous, «Notice historique sur la ve et les 
travaux E Leon F.» (Bar. 1875). 

Fouche (Joſeph), Herzog von Dtranto, wurde 
als Sohn eines Schiffstapitäns 29. Mai 1763 bei 
Nantes geboren, erhielt dajelbit bei den Vätern des 
Dratoriums den erften Unterricht und trat dann in 
das Dratorium zu Baris, wo er ſich für das Lehrfach 
beftimmte. Als die Revolution ausbrach, war er 
Lehrer der Philojophie zu Nantes. Da er nicht in 
den Orden aufgenommen war, heiratete er, wurbe 
Advolat und vom Depart. Unterloire in den Kon: 
vent gewählt. Hier ftimmte er für den Tod des 
Königs und begleitete Nov. 1793 ald Konvents-— 
mitglied die Kommiſſare des Wohlfahrtsausſchuſſes 
nad) Lyon, wo das grauenhafte Blutgeridht mit von 
ihm geleitet wurde. Nach feiner Nüdtehr 308 er ſich 
den Haß Robespierres zu, weshalb er auch Urſache 
hatte, den Sturz desielben zu fördern. Dennoch 
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erlag aud er ala Anhänger des « Schredend» den 
beftigften Anlagen. Er wurde im Aug. 1795 aus 
dem Konvent geftoßen und bis zur Amneſtie im 
Dtober gefangen gehalten, worauf er ald Pri: 
vatmann lebte. Im Sept. 1798 ſchidte ihn ber 
Direktor Barras als Geſandten an die Cisalpiniſche 
Nepublit nah Mailand. Hier fuchte er mit Gene 
ral Brune einen Umſturz der Verfaſſung durchzu⸗ 
fegen, weshalb beide abberufen wurden. F. erſchien 
erit im Jan. 1799 wieder zu Paris, nachdem die 
Politik Barras’ die Dberhand behalten — und 
wurde Geſandter in Holland. Schon im Juli wurde 
er indes zum Polizeiminiſter ernannt. Hiermit 
begann bie Entfaltung feines großen Talents und 
fein bedeutender Einttuß auf die innere Politik 
ankreichs. Mit raftlofer Thätigkeit ſuchte er die 
uhe im Innern berzuftellen. Nach dem 18. Brus 
maire organifierte er die abfolute Polizeiherrſchaft, 
zu der er die Mittel meiſt aus der Spielpacht ent: 
nahm. Die neue Regierung bielt er von Gewalt: 
thaten — auf ſeinen Rat wurde die Emi— 
grantenliſte geſchloſſen und eine allgemeine Am— 
neſtie prollamiert. Die Attentate war er mehr 
zu verhindern als zu bejtrafen bedacht. Dies 
machte ihn dem Griten Konſul verdächtig, der ihn 
im Dez. 1802 plotzlich feines Amts entjegte. Zur 
Abfindung erhielt F. die einträglide Senatorie von 
Air und die Hälfte des Polizeireſervefonds. Mie 
ſcharf er übrigens die damalige Lage Bonapartes 
begriff, beweiſt ſein hiſtor. gewordenes Wort über 
die Hinrichtung des Herzogs von Enghien: «C’est 
plus qu'un crime, c’est une faute,» > 
Schon im bar 1804 wurde F. wieder an bie 
Spike der Polizei geftellt. In den Kriegen und bei 
der Böufgen Abmwe nr des Kaiſers gab ihm dieje 
Stellung eine große Macht. Napoleon hatte ihn 
bereit3 zum Grafen ernannt, und nad) dem öſterr. 
Kriege verlich er ihm den Titel Herzog von Dtranto 
mit reichen Dotationen im Neapolitaniiden. Nichts: 
deftoweniger fubr 3. fort, die maßlojen Entwürfe 
Napoleons zu befämpfen, ſodaß er von neuem 
läftig und verdächtig wurde. Im Juni 1810 mußte 
er jean: das Bolizeiminifterium niederlegen. Im 
Feldzuge von 1813 rief der Kaiſer ihn ins Haupt: 
wartier nah Dresden, jchidte ihn von bier als 
ouverneur der illyr. Provinzen nad Laibach und 
nad der Schlacht bei Leipzig nad) Nom und Nea: 
pet, um die Schritte Murats zu bewachen. Nad) 
er Reitauration der VBourbons drang F. auf An: 
erfennung der faltiichen Zuftände und auf allge: 
meine Verföhnung, und zog ſich, als diefe Politik 
nicht befolgt wurde, ins Privatleben zurüd, Als 
die Landung Napoleons befannt wurde, wollten 
ihm die Bourbon? das Bolizeiminifterium auf: 
dringen, und ba er dies verweigerte, befahl ber 
flüchtende Hof feine Verhaftung, der er jedoch zu 
entgehen wußte. Bei der Ankunft Napoleons riet 
er demjelben, den Kaiſertitel abzulegen und ala 
Generaliffimus an die Spite der Republik zu 
treten. Gr übernahm dann zwar das Polizeimini— 
terium, täufchte fich aber nicht über den Ausgang 
er Dinge. Nah der Schlaht von Waterloo be: 
trieb er die zweite Abdankung Napoleons und ſuchte 
ihn zur Flucht nad den Vereinigten Staaten zu 
bewegen. Gr ftellte fih an die Spike der Proviio: 
riſchen Regierung, vermittelte die Kapitulation 
von Paris und leitete den Abzug der Armee hinter 
die Loire. Ludwig XVILL übertrug ihm von neuem 
das Polizeiminiſterium; doch legte er im Sept. 
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1815 fein Portefeuille nieder und ging ala Ges 
fandter nad) Dresden. Als ihn das Verbannungss 
defret vom 12. jan. 1816 gegen die jog. Königs- 
mörder traf, ging er nad Prag, dann nad) Linz 
und Trieft, in welddem legtern Ort er 26. Dez. 1829 
ftarb. Die «Memoires de F., Duc d’Otranto» 
(4 Bde., Par. 1828—29) wurden von F.s Söhnen 
für unecht erklärt; ſie ſind nach authentiſchen Quel⸗ 
len von Beauchamp verfaßt. 

Sander (Baul Henri), franz. Schriftjteller, geb. 
zu Paris 21. April 1810, jchrieb in den .1831—34 
unter dem Gintuffe feines Schwagers Bictor Hugo 
eine Anzahl Erzählungen («Saynetes», «La misöre 
dans l’amour», «Les passions dans le monde», 
«Tout ou rien»), Schon 1830 war er mit einem 
hiſtor. Drama in Berjen: «Yseult Raimbauld», auf: 
getreten. In ber Folge verfaßte er noch mehr ala 
60 Stüde, darunter: «Caravage» (1834), «Jeanne 
de Naples » (1837), «Les chevaux du carrousel» 
(1839), «Le pacte de famine» (1839, mit Elie Ber: 
thet), «La justice de Dieu» (1845, mit Anicet Bour: 

e0i8), «Notre-Dame de Paris» (1850), ein aus 
em Hugofchen Noman gezogene Drama, welches 
1868 verboten, 1879 aber mehr als 100 mal binters 
einander aufgeführt wurde, «La bonne aventure» 
(1854), «Joconden» (1855), «L’Institutrice» (1861), 
«La bande noire» (1866) u.f.w. F. ſchrieb auch ein 
Traueripiel: «Don Sebastien de Portugal» (1839), 
den Tert zu Opern und Ballett3 und viele littera- 
riihe Plaudereien und Yeuilletons, welde er in 
zwei Bänden: «Entre cour et jardın » (1867) und 
«Les coulisses du pass&» (1873), herausgab. F. 
ftarb zu Paris 24. Yan. 1875. — Sein Sohn, 
Baul F., ift einer der Hauptredacteure der 1869 
begründeten parifer Zeitung «National», 
oucher de Careil (Louis Alerandre, Graf), 
franz. Schriftiteller und Bolitifer, geb. zu Paris 
1. März 1826 als Sohn eines Generals, der ſich 
während der Revolution und des eriten Kaiſer— 
reich —— Nachdem er eine tüchtige Bil: 
dung erhalten, verichiedene Reifen, namentlid nach 
den Vereinigten Staaten, gemadt, ward F. wäh: 
rend des Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs Seneral: 
direftor ber Lazarette der Bretagne: Armee, 1871 
Präfelt des Depart. Cötes:du:Nord, 1872 des De: 
part. Seine:et: Marne. Bon dem Minifterium des 
24. Mai 1873 abgejeht, wurde er vom Depart. 
Geine:et: Marne 1876 und 1882 in den Senat ge: 
wählt, wo er zum linfen Gentrum gehört. F. bat 
eine neue wertvolle Ausgabe der Werte Leibniz’ 
veranftaltet. Ferner veröffentlichte er 1854 eine «Re - 
futation inedite de Spinosa par Leibniz», «Lettres 
et opuscules inedits de Leibniz», «Nouvelles 
lettres et opuscules incdits de Leibniz» (1857), 
«Lettres de Leibniz, Bossuet, Pellisson etc.» 
(1859), «Leibniz, la philosophie juive et la 
Cabale» (1861), «Leibniz, Descartes et Spi- 
nosa» (1863), «Leibniz et les deux Sophies » 
(1876),«Descartes et la princesse Palatine» (1862), 
«Hegel et Schopenhauer» (1862), «Goethe et son 
oeuvre» (1865) u. f. w. 

Foudras (Louis Augufte Theodore, Marquis 
von), geb. 29. Dit. 1800 zu Falkenberg in Preußen, 
geit. 10. Juli 1872 zu Ehälon-fur-Sadne, verfafte 
eine Menge Romane, wie «Les gentilhommes 
d’autrefois» (2 Bde., 1844), «Les chevaliers du 
lansquenet» (10 Bde., 1847), «Les viveurs d’autre- 
fois» (4 Bde., 1848, mit Montipin), «Un caprice 
de grande damen» (3 Bde., 1850) u. f. w. 
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Fonäre (fr3.), Blik, Donner; foudroyieren, 
donnern, wettern, jluchen;foudroyant,donnernd, 
niederſchmetternd (in übertragenem Sinne). 

gafſen, f. 5ladderminen, 

ugeray (le Grand:), Sieden im franz. 
Depart. Jlleset-Bilaine, Arrondijiement Redon, 
3km im DND. von Redon, Station —— — 
der Linie Rennes-Redon der Franzöſiſchen Weit: 
bahn, 2 km vom rechten Ufer ber zur Bilaine gehen: 
ven Chere, in 61 m Höhe, mit (1876) 1083 (Ge: 
meinde 6370) E. Dabei liegen die Ruinen eines 

Shlojjes, welches du Guesclhn 1354 nahm, 
eres, Stadt und Arrondijjementähauptort 
im franz. Depart. Jlleset:Bilaine, 48 kn im NO, 
von Rennes, in 136 m Höhe malerii auf einem 
Hügel —— welcher ſich an dem zum Couesnon 
fiesenden Nangon hinzieht, iſt Station der Eiſen— 
bahn Vitre:Moidrey : Mont: St.: Michel und hat 
(1876) 10396 (Gemeinde 11873) E. ein Civiltris 
bunal, Handels: und Aderbaulammer, ein College, 
zwei got. Kirchen , einen got. Belfried und herrliche 
Auinen eines Schloſſes aus dem 12, Jahrh., wel: 
des einit zu den ſtärlſten der Bretagne gehörte 
(13 Türme des letztern find noch jeht erhalten) Fa⸗ 
brilation von Schuhwerk, Leder, Segeltuch, Glas 
und Gußeiſen. Der Wald von F. iſt 1600 ha groß. 
Seit dem 11. Jahrh. war 5. (mittellat. Filgeriae 
oder Fulgeriae im Pagus Redonicus) eine der neun 
groben Baronien der Bretagne und wurde während 
der Kriege mit England oft belagert und erobert. 

Val. Naupille, «Notices historiques et archeolo- 

giques sur les paroisses des deux cantons de F.» 

(Kenne 1873); Danjou dela Garenne, «Statistique 

des monuments celtiques de l’arrondissement de 
F.» (Rennes 1862), ? 

Fougerolles, Fleden im franz. Depart, Haute: 
Caöne, Arrondijjement Lure, 11 km im O. von 
St.-2oup-fur-Semouje, am rechten Ufer der mittels 
der Zanterne zur Saöne gehenden Combeautd, in 
351 m Höhe, Station der Linie Aillevillers : Jay: 
mont der Franzoſiſchen Djtbabn, zählt (1876) 1282 
(Gemeinde 5459) E. und bejteht aus F.:la:Bille 
und 5.Jle:Chätenu. %. bat — und wichtige 
Airſch⸗ und Abſinthdeſtillationen, Baumwollſpin—⸗ 
nerei und Böttcherei. j 

Foulard (nad) dem frz. foulard), ein jehr * 
ter Taft, der in der Kette aus ungezwirnter Rob: 
feide, im Einſchlag entweder aus demielben Ma: 
terial oder gewöhnlicher aus Florettſeide befteht 
und, — gefärbt und bedruckt, zu Kleidern 
und Tajchentüchern verwendet wird. 

Fouid (Achille), franz. Finanz: und Staatsmann, 
eeb. 17. Nov. 1800 als der Sohn eines jüd. Ban: 
ber, widmete ſich neben dem Banklgeſchäfte auch 
den fhönen Künjten und machte Reiſen nad) Italien 
und dem Orient. Später leitete er, als der Ajjocie 
ſeines Bruder3 Benoit F., mit diefem das unter 
der Firma «F., Oppenheim u. Comp.» befannte 
Sanbseichäft. {Inter der Regierung Ludwig Phi: 
lipps, der fich feines Rats oft in ——— Ange⸗ 
enheiten bediente, wurde F. zum Mitglied des 

Generaltollegiums für den Handel ernannt. Im 
Tepart, Niederalpen 1842 in die Nanımer gemwäblt, 
wigte er fh hier als eifriger Anhänger des Mini: 
terms Guizot. Nach der Revolution von 1848 
bei er fih im September in Paris in die Konſti⸗ 
harrenbe Natiomalverfantmlung wählen, wo er fi 
km fonfervativen Bereine der Nue de Poitiers 
bigeiellte, Bei den Generalwablen im Mai 1849 
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unterlag er, weil erder Broviforiichen vregierung ges 
wiſſe —— angeraten hatte, die der öffent— 
lichen Meinung mibfällig waren. Erſt im Juli, bei 
den Nahmwahlen in Paris, gelang es ihm, einen 
Siß in der Legislative zu erhalten. Mit der Bil: 
dung bes bonapartiſtiſchen Habinett3 vom 31. Olt. 
1849 übernahm F. das PVortefeuille der Finanzen, 
das er aud) bei der Beränderung im an, 1851 fo: 
wie in dem definitiven Miniſterium vom 11. April 
behielt. Infolge der Abdanktung ſämtlicher Mini: 
ſter 14. Okt. 1851 309 aud) er ſich zurüd, übernahm 
jedvod einige Tage nah dem Staatsftreihe vom 
2. Dez. abermals die Finanzverwaltung, welche er 
indejien, als im Jan. 1852 die Konfisfation ber 
Orleansſchen Güter verhängt wurde, wieder nieder: 
legte. Dennoch erfolgte an demſelben Tage feine 
Ernennung zum Senator, und alsbald kehrte er 
auch ald Staats: und Hausminiſter wieder zu ben 
Geſchäften zurüd. In diefer jowie in feinen frü: 
bern Stellungen trug er weſentlich zur Befejtigung 
der faiferl. Negierung bei, indem er die finanzielleu 
und ölonomijchen Berhältnifie im Sinne ber Na: 
poleoniſchen Politik geſtalten und ausbilden half. 
F. wurde 1857 in die Alademie der ſchönen Kuͤnſte 
ewählt, und 1858 berief ihn der Kaiſer in den Ge: 
beimen Nat. Beiden Beränderungen im Nov, 1860 
egte F. feine Portefeuilles nieder. Im Scptember 
des folgenden Jahres richtete er an Napoleon TIL. 
eine Denkichrift, in welcher er die Finanzlage 
Frankreichs als gefährdet jhilderte und namentlich) 
dem Kaiſer den Nat gab, derjelbe möge auf fein 
Recht, auberordentliche Kredite ohne Mitwirkung 
des Gefehgebenden Körpers zu bewilligen, verzich— 
ten. Der Kaiſer ging auf dieje Vorſtellungen ein, 
und F. wurde 14. Nov, 1861 aufs neue Finanz— 
minijter, In diefer Stellung verblieb er bis 19, Jan, 
1867. F. ſtarb 5. Dit. 1867 zu Tarbes. . 

Sein Bruder Benoit F., der das Banlier: 
geſchäft fortiehte, war 1834—48 Mitglied der Kam— 
mer, in der er ſich ala entichiedener Anhänger der 
Julidynaſtie erwies. Er zeichnete fich ebenfalls als 
Finanzmann aus und jtarb 30. Juli 1858. 

Foule (fr}.), Menge, Haufe, namentlich von 
Perfonen; en foule, in Menge. 

Foulepointe, mit dem einheimiichen Namen 
Mahavelona, Städtchen an der Ditlüfte Mada: 
gaslars, etwa 60 km nördlid von Tamatave, 
Hafen und Anfergrund find gut; die größten Schiffe 
können die Reede bejuchen. Stehende Waijerfläche: 
unigeben fait ganz den Drt und ziehen fi beinahe 
30 kın weit vom Fluſſe Hiarama bis zu den Gren- 

en von Mahambo. Die Stadt zählt 1500 E., meiſt 
Betlimifaralas und Howas. Die fremden Kaufleute 
wohnen möglichjt nahe anı Meere. Chemals war 
3. das Hauptetabliffement der Franzoſen auf Ma: 
dagasfar, die hier das Heine Fort Paliſſade befahen. 
oulon (Joſeph Franz), eins der eriten Opfer der 
Franzöfiichen Revolution von 1789, geb. zu Saumur 
1715, war Generalintendant bei den Armeen von 
Soubiſe und Broglie im Siebenjährigen Kriege, Ge— 
neralintendant der Landarmee und Marine unter 
den Marſchall von Belle-Isle und 1771 Intendant 
der Finanzen. Als im ag 1789 die Armee unter 
dem Herzog von Broglie um Paris — 
gegogen ward, erhielt 5. wieder die Stelle ihres 
eneralintendanten und zog damit die Wut des 
empörten Volks auf fih. In Viry, wohin er ſich 
nad Gritürmung der Bajtille geflüchtet, ward er 
von Landleuten erlannt und 22. Juli nach Paris 
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neichleppt. Er follte nad dem Gefängnis der «Ab: 
tei» gebracht werden, aber der Pöbel entriß ihn fei- 
nen Wächtern und Inüpfte %., der nicht nur ein 
verdienter Beamter, fondern aud ein Menjchen: 
freund und Anhänger verftändiger Reformen war, 
an einer Laterne des Greveplatzes auf. 
Brass (Heinr. Aug., Freiherr de la Motte), 
preuß. General der Infanterie, geb. 4. Febr. 1698 
ım Haag, ftammte aus einer alten normann. Fas 
milie, welche wegen der Unterdrüdung der Prote: 
ftanten Frankreich verlaffen hatte. Gr wurde 
1706 Page am Hofe des Fürſten Leopold von Ans 
halt:Defjau, machte 1715 in deſſen Gefolge den 
pommerjchen Feldzug mit, wurde für Auszeihnung 
im Gefecht zum Offizier ernannt und 1729 Haupt: 
mann, Der Kronprinz von Preußen, nachmals 
König Friedrich IL. fehentte ihm fein Vertrauen 
und verfehrte mit F. während jeiner Gefangen: 
Schaft zu Küftrin, Berdrießlichteiten mit feinem 
Chef, dem Fürften von Deſſau, bewogen F., den 
preuß. Dienit 1733 als Major zu verlaſſen und in 
dän. Dienjte zu geben. Als aber Friedrich II. den 
Thron beitiegen hatte, rief er F. zurüd und er 
nannte ihn zum Oberiten und Negimentslomman: 
deur. F. machte die fchlef. Kriege mit, war —— 
rend des zweiten Gouverneur von Glahß und zeichs 
nete fih, zum Generallieutenant aufgeitiegen, im 
Siebenjährigen Kriege aus (namentlich bei Prag, 
dann bei Landshut, im März 1758 bei Habel- 
ſchwerdt, fowie nad) Aufhebung der Belagerung 
von Olmüs), ſodaß ihm der König, ald er 1759 
nah Sachſen marſchierte, die Dedung Schlefieng, 
beſonders des wichtigen Paffes von Landshut, ans 
vertraute. Seinem Korps von 13000 Dann tand 
Laudon mit 40000 Mann gegenüber. Beim Be: 
ginn des Feldzugs von 1760 nötigte Laudon dur) 
meifterhafte Operationen F., feine ftarfe Stellung 
bei Landshut zu räumen, was der König anfangs 
billigte; fpäter jedoch mußte F. gegen feine Über: 
ugung auf Befehl des Königs Drefefbe wieder be⸗ 
eben, wurde 23. Juni von dreifadher übermacht 
angegriffen und wg beldenmütiger Gegenmwehr 
überwältigt, wobei 5. verwundet in Gefangen: 
haft geriet. Nad dem Frieden frei gelaſſen, trat 
F. nicht wieder in Dienft, fondern lebte meiſt zu 
Brandenburg, wo ihm Friedrich eine Präbende 
al3 Dompropſt verliehen hatte. Dort ftarb er 
3. Mai 1774. Bol. Büttner, «M&moires du ba- 
ron de la Motte F,» (2 Bde., Berl. 1788). Eine 
ausführliche Lebensbefchreibung 75.8 gab jein Entel 
ig von F. (Berl. 1824) heraus; vgl. auch 
E. von St., «Der Feldzug des Generals 3. im J. 
1760» (Kaſſel 1862), 

Fouqué (Friedr. Heinr. Karl, Freiherr de la 
Motte), Dichter, ein Enkel des vorigen, geb. N 
Brandenburg 12. Febr. 1777, nal erft ala 
Lieutenant, dann als Rittmeifter an den bedeutend: 
ften Schlachten des Freiheitäfriegd von 1813 teil, 
bis er infolge körperlicher Anjtrengung fich genö— 
Kpt fah, den Abſchied zu nehmen, den er mit dem 

ajorscharalter erhielt. Später lebte er abwech— 
felnd zu Paris und auf feinem Gute Nennhaufen 
bei Rathenow, hielt feit 1831 in Halle Vorleſungen 
über die neueſte Geſchichte und über Boefie, wurde 
1842 vom König Friedrid Wilhelm IV, nad) Berlin 
berufen und ftarb dajelbjt 23. Jan. 1843. 

3 Schriftſteller und Dichter trat F. zuerft 
unter dem Pſeudonym Pellegrin auf. Er über: 
feßte Gervantes’ «Numancia» und dichtete einiges 
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im Geifte der jpan. Poeſie. In diejelbe Zeit fals 
len: der Roman «Alwin» (2 Bde. Berl. 1808), die 
«Hijtorie vom edeln Ritter Galmy und einer fchö: 
nen Herzogin von Bretagne» (2 Bde., Berl. 1806) 
und einige Schaufpiele. Indeſſen ſprach ihn doch 
der Geilt der nordiihen Sage und altdeutjchen 
Dihtung am meiſten an. Siclen Geiſt atmet vor 
allen das dramatiſche Gedicht «Sigurd, der Schlan: 
gentöter» (Berl. 1808), dem er zuerit feinen wah: 
ren Namen vorfegte. Ferner gehören hierher bie 
vaterländifhen Schaufpiele «Eginhard und Emma» 
1811) und «Alboin, der Longobardenkönig» (1813). 

it enthufiaftiihem Beifall wurden %.3 Ritter: 
roman «Der Zauberring» (3 Bde., Nürnb. 1813; 
neue Aufl., Braunihw. 1855) und in no höherm 
Grade das zarte und finnvolle, fat in alle europ. 
Spraden überſetzte Märhen «llndine» (Berl. 
1811; 24. Aufl. 1881) aufgenommen. Unter fei- 
nen übrigen Werten find noch befonders zu erwäh— 
nen: das romantiſche Heldengedicht «Corona» 
(Züb, 1814), «Die Fahrten Thiodolfs» (2 Bde., 
Hamb. 1815; 2. Aufl. 1848), «Sängerliebe» (Tüb, 
1816), «Altſächſ. en (4 Bde., Nürnb, 
1818—20), das geiichtlihe Epos «Bertrand du 
Guesclin» (3 Bde., Lpz. 1821), «Der, Berfolgte» 
(3 Bde., Berl. 1821), «Der Sängertrieg auf der 
Wartburg» (Berl. 1828), feine jeltfame, von ihm 
felbit aufgezeichnete «Lebensgefchichter (Halle 1840), 
der Noman «Abfall und Buße, oder die Seelen: 
fpiegel» (Berl. 1844). Dielen fliehen fih an 
«Kleine Romane» (6 Bde., Berl. 1814—19) und 
die Sammlung feiner «Gedichte» (5 Bde., Stuttg. 
1816— 27), wozu nad) feinem Tode noch «Geijtliche 
Gedichte» (2. Aufl., Berl.1858) und «Ehriftl. Lieder: 
fhab» (Berl. 1862), beides herausgegeben von Als 
bertine de la Motte F., kamen. F ſchließt ſich im 
allgemeinen der romantiſchen Schule an. Religio— 
fität, Ritterlichkeit und Galanterıe find die Grund: 
elemente jeiner Dichtungen, und obgleich er in feis 
nen poetiſchen Formen nicht felten hart und ge— 
zwungen erjcheint, fo —— ſich doch überall 
eine Fülle von Phantaſie und ein eigentümlich 
kräftiges poetifches Leben. Später erſchien er 
manierierter, pietütiih und feudal-ariſtokratiſch, 
fodaß er zulegt mit den Anfchauungen feines Jahr: 


hundert, 3. B. in feinen Gedichten «Die Welt: 
reihe» (6 Sefe, Halle 1835 — 40), in ſchroffem 
Gegenſahe ftand. Seiner Richtung treu, gab er 


mit 2, von Alvensleben die «Zeitung für den 
deutichen Adel» (1840—41) heraus. Er felbit be- 
forgte eine Ausgabe feiner «Ausgewählten Werte» 
(12 Bde., Halle 1841). 

Seine zweite Gattin, Karoline, geborene von 
Brieft, geb. 1773 zu Nennhaufen, die ſich 1790 in 
eriter Ehe mit einem Herrn von Rodow, dann 
nad) iR Scheidung von demielben 1803 mit F. 
vermäblte, hat 1 als Schriftjtellerin befannt ges 
madt. Mehrere ihrer Romane, ihre «Briefe über 
Zwed und Richtung weiblicher Bildung» (Berl. 
18, ſowie «Briefe über die griech. Mythologie» 
(Berl. 1812) haben viel Aufmerkſamleit erfahren. 
Sie ftarb ii Nennhaufen 20. Juli 1831. Ihre 
Briefe und Heinen Auffäke wurden nach ihrem Tode 
unter dem Titel «Der Schreibtifh, oder alte und 
neue en 1833) gefammelt, — Auch 5.8 
dritte Gattin, Albertine, geborene Tode, mit der 
er ih ms feines Aufenthalts in Halle vers 
mäblte, ift als Schriftftellerin mit dem Roman 
«Reinhold» (2 Bde., Berl. 1865) aufgetreten, 
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ouqued bed Hayes, franz. Dramatiler, 
f.Desfontaines3:Lavallee. 
Fonquet (Charles Louis Augufte), Marſchall 
von Frankreich, j. Belleisle 
Fouquet (Jean), einer der —— franz. Ma⸗ 
er, welche aus der Zeit vor der Kenaifjance be: 
lannt und zugleich durch erhaltene Werke vertreten 
find. Er war aus der großen realiſtiſchen Schule 
der franz.»burgund. Miniaturmaler, weldye den Ne: 
formen der Gebrüder van Eyd ihren Charalter ver: 
dankt. Bon feinem Leben ift nur befannt, daß er in 
Touts um 1415 geboren war und wahrſcheinlich in 
Paris gegen 1490 ſtarb, wo er für Ludwig XI. am 
Hofe beihäftigt war. Bon feinen Werfen kennt 
man ein Breviarium im Beige des Haufes Bren— 
tano in Franffurt a. M., einen Joſephus und einen 
Livius mit herrlichen Miniaturen in ber Staats⸗ 
bibliothek in Baris, endlich eine Legende des —* 
Adrianus, für Ludwig XI. gemalt, in der Ambra— 
feriammlung in Wien. j 
Fouguier- Tinvilfe (Ant. Duentin), der be 
rühtigte öffentliche Antläger in der Franzöſiſchen 
Revolution, geb. 1747 im Dorfe Herouel im De: 
part. Aisne, fammte von Landleuten, die ihn zur 
Schule nah St.-Quentin ſchickten und ihm dann 
das Amt eines Profurators am Chätelet kauften. 
Wegen Bantrott3 mußte er feine Stelle niederlegen 
und trat dann zu Paris in den Dienit der geheimen 
Polizei. Beim Ausbruch der Revolution wandte 
er ſich alabald den Anarchiſten zu. Durch Danton 
wurde er mit Robespierre befannt, der ihn erſt 
zum Geidworenen, dann Fr Direftor und öffent: 
—— Ankläger des Revolutionstribunals machte, 
Obne Bildung, Gewiſſen und Rechtsſinn führte er 
bier unter der Maske der Unbeſtechlichkeit die Blut: 
befeble des Wohlfahrtsausſchuſſes aus. Er ſchickte 
Spione und Anitifter (moutons) in die Gefängniſſe, 
die dann als Zeugen vor dem Tribunal erfcheinen 
muhten. Den Geihworenen Montane Hagte er an, 
weil er bei Verurteilung der Charlotte Corday 
Ritgefühl für Die Girondiiten geäußert habe. Dem 
Konvent ſchlug er die Errichtung eines Schaffotts 
im Saale deö Gerichts vor, was ſelbſt Gollot d’Her: 
boi& mit Entrüjtung zurüdwies. Nachdem er über 
Mitglieder aller Parteien das Todesurteil geipro: 
hen, beförderte er auch mit gleichem Gifer Robes— 
vierte und dejien Genoſſen. Nad der Hinrichtung 
desselben erſchien er im Konvent, um lehtern zu 
dieiem Alte der Gerechtigkeit Glüd zu wünfchen. 
ere wollte ihn in feinem Amte erhalten, Freron 
‘hm in Anklage ftellen. Aber erſt nad) 10 Monaten 
machte manihm den Brozeb. Obwohl er alle Schuld 
auf Robespierre ſchob, wurde er doch verurteilt und 
7, Rai 1795 quillotiniert, 
Fourbe (Ii1;5.) Betrüger, Schurfe; Fourbe- 
tie, Betrügerei, Schurfenitreid). 
Fourhambantt, Stadt im franz. Depart. 
Riöyre, Arrondifiement Neverd, 8 km im NW, 
son Neverd, am rechten Ufer ber Loire, in 168 m 
höhe, Station der ‚Linie Parid-Nevers: Lyon 
June du Bourbonnais) der Paris: Iyon: Mittel: 
merbahn, zählt (1876) 5686 (Gemeinde 5884) E. 
eins der mwichtigiten Eijenwerke Frank—⸗ 
mid2, in welchem eiferne Brüden, Gewaͤchshaͤuſer, 
Sukwaren, Gijenbahnichienen, Schienenftühle, Rä: 
fir 9ofomotiven und Waggons, Telegraphen: 
witte mittel 11 Hoböfen und mehr als 5000 Ars 
kitern bergeftellt werden, ſodaß im Jahre mehr 
5 A Kilogramm Cifen verarbeitet werben. 
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Fourchette (fr}.), Gabel; d&jeuner A la 
fourchette, Gabelfrühjtüd. 

— (Antoine Francois be), franz. Che: 
miler, geb. 15. Juni 1755, ftubierte zu Paris und 
wurde 1784 Profeſſor der Chemie dafelbft. Als 
Mitglied des Nationaltonvents 1792 jehte er bie 
Cinführung der Gleichheit von Maß und Gewicht 
durch. Später war er Mitglied des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes, trat aber 1798 fein Lehramt wieder 
an. Bonaparte übertrug ihm 1801 die oberjte Leis 
tung des öffentlichen Unterrichts und erhob ihn 
fpäter zum Reichsgrafen. Er jtarb 16. Dez. 1809. 
Seine hauptſächlichſten Schriften find: «Lecons 
d’histoire naturelle et de chimie» (2 Bde., Bar, 
1781), «Systeme de connaissances chimiques» 
(6 Bde., Sr. 1801; deutich im Auszug von F. 
Molf, 4 Bde, Hönigsb, 1801—8), «Philosophie 
chimique» (Bar. 1792; deutfch von Gehler, Lpy. 
1796) u. f. w. 

Fouroroya, von PVentenat zu Ehren Four 
croys, eines der Begründer der neuern chem. No: 
mentlatur, aufgejtellte Amaryllideengattung, welche 
eigentlih nur als Untergattung von Naave zu be: 
tradhten und von dieſer nur durch eine Heine Ab: 
—— im Bau der Blütenorgane verſchieden 
iſt. Obſchon mehr kraut⸗ als ſtrauchartiger Natur, 
erreicht ſie doch ſeht anſehnliche Dimenſionen, und 
einige ihrer Arten werden wegen — pittoresten 
Habitus in Gewächshäuſern unterbalten. Beſon— 
dere Erwähnung verdienen zwei Arten: F. gigan- 
tea, auf den Antillen einheimiich, mit einem etwa 
1 m hohen Stamme, der eine mächtige, rundliche 
Krone 1,0 m langer, fleiihiger, lebhaft grüner, 
bornig gezähnter Blätter trägt, aus deren Mitte 
ih ein 6 m hoher, oft weit höherer Blütenſchaft 
mit einer riefigen,, ftark veräjtelten Rijpe hängen: 
der, lilienartiger Blumen erhebt; und F. longaeva, 
von Karwinsky in dem gebirgigen Mexiko entdedt, 
it von mehr baumartigem Wucie und hat einen 
bolzigen, einer Yucca ähnlichen Stamm, ber an 
—— Standorten bis 16 m hoch werden 
oll, ganzrandige Blätter hat und eine endftändige 
12 m hohe pyramidale Riſpe mit außen grünlichen, 
innen weißlihen Blumen. An den angegebenen 
Dimenfionen würden diefe maleriichen Pflanzen in 
Gewächshäuſern und Wintergärten bald unbe: 
quem, Ja unmöglich werden; jedoch dauert e8 lanve 
Sabre, ehe fich der Blütenſchaft entwidelt, und bis 
dahin lohnt e3 fich ihrer mächtigen Blätterfrone 
wegen wohl der Mühe, fie in großen Töpfen und 
Kübeln zu unterhalten. [ipinftfaier. 

Fonrerope, eine dem a ee Ge⸗ 

Fourgon ifrz.), Ofengabel; Packwagen, Ba: 

age: und Vorratswagen; fourgonnieren, das 
Feuer ſchüren; auch in übertragenem Sinne: ber: 
umitöbern, herumwühlen. 

Fonrichon (Dlart.), franz. Admiral und Mas 
rineminifter, geb, zu St.:Malöd 10. Jan. 1809, be: 
fuchte feit 1824 die Marinefchule zu Breit, wurde 
1833 Sciffölieutenant und war 1843 bereitö Kor: 
vettenkapitän, 1848 Fregattenfapitän, dann Gou: 
verneur ber Strajtolonie Gayenne und 1853 Klon: 
treadmiral, In den folgenden Jahren war F. al3 
Majorgeneral der Flotte von Breit, dann als 
Oberbefehlähaber der Station des Stillen Meeres 
und jpäter ald Chef der Marineangelegenheiten in 
Algerien thätig, wurde 1859 zum Vizeadmiral be: 
fördert und mit dem Befehl über die Mittelmeer: 
flotte betraut. Seine vielteitigen Kenntniffe und 
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praltiihen Erfahrungen veranlaften feine Beru— 
fung in das Komitee für Marincangelegenbeiten 
(Admiralitätsrat), worin ihm 1864 der Vorſih 
übertragen wurde. Am 31. März 1870 hatte 3. 
den Befehl über das Übungsgeihwader übernom: 
men, erhielt jedoch im Juli, bei Ausbrucd des 
Deuiſch⸗ Franzoͤſiſchen Kriegs, den rd über bie 
für die Nordfee beitimmte Flotte, und lief 9. Aug. 
von Gherbourg aus. Gin Erfolg war bei den 
eigentümlichen Küjtenverhältniffen und den deut: 
icherjeit3 getroffenen Berteidigungsmaßregeln um 
jo weniger zu erreichen, als e& der franz. flotte an 
leiten, für_ das Befahren flacher ei 
geeigneten Schiffen und Fahrzeugen fehlte. F. 
freuzte in der Nordſee und ſuchte von der Reede 
von Helgoland aus die Blodade der beutjchen 
Nordieelüfte, insbejondere der Mündungen von 
Glbe und Wefer durchzuführen, enthielt ſich jedoch) 
jedes Angriffs auf die damals noch jehr unvoll: 
ftändige Befeltigung von Wilhelmshaven und die 
auf der Außenreede ber ade zum Schuhe bes 
—— —*—— deutſche Panzerflotte. Am 
12. Sept. 1870 fehrte F. mit der franz. Nordſee— 
flotte nad) Cherbourg zurüd, da die ſchweren Pan: 
zerichiffe beim Eintritt der rauhen Jahreszeit ſich 
auch für die Blodade nit mehr geeignet erwiefen, 
und erfuhr unterwegs feine durch die Regierung 
der nationalen Berteidigung erfolgte Ernennun 

—— Miniſter der Marine und der Kolonien. Bei 
er Regierungsdelegation übernahm F. die obere 
Leitung der militäriſchen Angelegenheiten, mußte 
jedoch nad dem Eintreffen Gambettas auf jede 
jelbjtändige Thätigkeit Verzicht Teiften. Als willen: 
lojed Werkzeug Gambettas unterzeichnete er deſſen 
Proſkriptionsdekrete, welche fodann auf Verlangen 
ber parijer Regierung außer Kraft gelebt wurden. 
Im Febr. 1871 in die fonitituierende Nationalver: 
ammlung gewählt, gehörte F. in biefer dem red}: 
ten Centrum an, gab unter Thiers' eritem Mint: 
fterium das Marineminijterium an_den Aomiral 
Pothuau ab, wurde 1876 in den Senat berufen 
und am 9, März abermald mit der Leitung des 
Miniſteriums der Marine und der Kolonien be: 
traut; bei dem Rüdtritte des Kabinetts Dufaure 
legte er 16. Mai 1877 diefes Amt nieder, 

Fourier (aus dem frz. fourrier) heißt in einigen 
Armeen der mit ben Quartierangelegenbeiten und 
der Naturalverpflegung beauftragte Unteroffizier, 
auch wohl der Kompagniefchreiber. Beim Quar— 
tiermachen auf dem Marfche werden dem F. einige 
Mannſchaften beigegeben, welche ebenfalls F. oder 
Tourierſchüßen genannt werden. Der für den 
Stab forgende er en beißt dann Stabs— 
fourier, der für das Bataillon oder Kavallerie: 
regiment Quartier erg Offizier Fourier— 
offizier. Der Name F. iſt im 15. Jahrh. aus 
Frankreich nach Deutichland gekommen. 

Fourier (Charles), franz. Sozialiſt und Be— 
gründer des nad) ihm benannten fozialen Syſtems, 
geb. 7. April 1772 zu Befancon, befuchte das Col: 
läge feiner Vaterſtadt, konnte aber feinem wiſſen— 
ſchaftlichen Triebe nicht nah Wunſch genügen, da 
ihn jein Bater, ein Tuchhändler zu Belancon, ſchon 
früh zum Handel bejtimmte, Der dauernde Unmut 
über einen verfeblten bürgerlichen Beruf legte, wie 
es jcheint, mit den Grund zu feiner fpätern Ric): 
tung zu jeinem Kampfe gegen den Zwang der ge: 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe. Zu Rouen, dann zu 
Warieille und Lyon betleivete er untergeordnete 
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Stellen im Handelsfahe. Durch Eifer in Erfüllung 
jeiner Beruföpflicht erwarb er ſich die Achtung feiner 
Prinzipale und führte noch kurz vor feinem Tode 
die Korreipondenz eines mit Amerika in Verbin: 
dung jtehenden Hauſes. F. jtarb 10. Dit. 1837. 
Nach feinem Tode erichienen feine «Deuvres com- 
pletes» (6 Bde., Var. 1840—46; neuer Abdrud 
1870). Am ausfübhrliditen it das Fourierſche 
Syſtem entmwidelt im «Traite de l’association do- 
mestique-agricole» (Bar. 1822), einem höchſt wun⸗ 
derlichen Werte, welches in ſchwerfälliger, oft dunk— 
ler Sprade und in neugeichaffener Terminologie 
neben einer Menge von Thorheiten und Sonder: 
barkeiten doc auch höchſt geiltvolle Bartien umfaßt. 
. it nit Kommunijt; er will weder das Grund- 
eigentum noch das Kapitaleigentum aufheben, aber 
er verlangt die Vereinigung der befikenden und bes 
figlofen Mitglieder der Bejellihaft zu eigentüm— 
lien Gruppen, den ſog. Phalangen, in denen 
jowohl die Produktion wie die Konjumtion nach 
dem von ihm vorausgefekten Syitem der natür: 
rt Harmonie geordnet werden joll. Eine ſolche 
Phalanx bildet eine Vereinigung von 12—1800 
Perſonen jedes Alters und Gejchleht3, die ein 
Stüd Land von ausreichender Größe gemeinjchaft: 
lich bewirtſchaften und in einem valofartigen Ge: 
bäude, dem Phalanitere, zufammen wohnen. Die 
Wohlhabenben lönnen fi in demjelben beilere 
Wohnungen mieten, und fie — für ihre Ka— 
italeinlagen einen beſondern Anteil an dem ge— 
amten Arbeitsertrag. Doch iſt auch den gänzlich 
bejiglojen Arbeitern ein Minimum an Lebensge— 
nüfjen zugefichert, das nad) den phantaſtiſchen Aus: 
malungen %.8 weit über das gegenwärtig den 
Reichen zugänglihe Ma hinausgeht. Den grö- 
fern Talent wird noch eine befondere Vergütung 
zuteil. Die Arbeit joll nad F. durch einen täglich 
mehrfah wiederholten Wechtel der Beihäftigung 
und Berüdfihtigung der natürlichen Neigungen 
eines jeden anziehend und unterhaltend gemacht 
werden. Die öfonomischen Vorteile des im Großen 
betriebenen gemeinjchaftlihen Haushalts wie über: 
haupt des Syjtems ber Aſſociation weiß F. teil: 
weile treifend zu ſchildern, doch verliert er ich bei 
der bis ins einzelne gehenden Schilderung bes 
Ginrihtung des Phalanſtere und des —55*— 
Lebens ber Inſaſſen desſelben in kindiſche Phan— 
taſtik. Die Lehre, daß den natürlichen Trieben 
(passions) des Menſchen volle Freiheit der Entfal: 
tung gehen werden müſſe, weil aus ihnen von 
jelbjt die natürliche Harmonie hervorgehen werde, 
führte ihn ach anern aud zu jehr bedent: 
liden moralifhen Theorien. Seine kosmologiſchen 
Träumereien, namentlich in feiner erſten Schrift: 
«Theorie des quatre mouvements», find auch von 
feinen Anhängern meiltens mit Stillihweigen 
übergangen worden. zo Schüler hat F. 
nie gefunden, wenn auch in Frankreich und Ame— 
rila einige Berfuche gemacht worden find, Phalan—⸗ 
ſteres nad) feinem Plane zu gründen. Der bedeu—⸗ 
tendfte feiner Anhänger it . Konfiderant (if. d.), 
von den übrigen find nod etwa Guſt. Muiron, 
Vompery, Gantagrel, Bellarin, Borrier zu nennen. 
jüngerer Nachwuchs der Fourierijten, die während 
der Februarrepublik ſich noch etwas geltend mach— 
ten, ift in Fraukreich kaum noch zu finden. Val. 
Rellarin, «Vie de F.» (5. Aufl., Bar, 1871). 
Fourier (Sean Baptifte Joſ., Baron), franz, 
Matbhematiter, geb. zu Aurerre 21. März 1768 als 
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Sohn eines Schneiders, war ein Zögling ber dor: 
figen Kricasfchule und erhielt a in feinem 
18, Jahre eine Brofeffur an derfelben, wurde fpä- 
ter an der parifer Normalſchule, kurz darauf an 
der Polytechniſchen Schule angeftellt und folgte 
dem General Bonaparte nad) Ägypten. Hier lei: 
kete er wichtige polit. Dienfte und war zugleich 
Sefretär des Inſtitut b’Egypte und eifriger Mit: 
arbeiter an der «Description de l’Egypte», deren 
pretiterhafte hiftor, Einleitung ihn zum Verfaſſer bat. 
Rad) der u. nach Franfreih wurde er 1802 
zum Bräfelten de3 Yiere: Departement3 ernannt, 
was er bis 1815 blieb, und 1808 zum Baron er: 
boben. In feiner Stellung als Präfekt vollendete 
er die lange vergeblich verſuchte Austrodnung der 
Moräfte in Bourgoin bei Lyon, Nach der Rüdtehr 
Napoleons von Elba erlieh 5. einen Aufruf in roya⸗ 
liſtiſchem Sinne, wurde aber gleihwohl von Napo: 
kon zum Präfelten des Nhöne:Departements er: 
nannt, jedoch bald wieder abgeieht. F. ſchlug nun 
feinen Wohnfis in Paris auf, lebte ganz feinen Stu: 
dien und wurde noch 1815 von der Alademie der 
Wiſſenſchaften, die bereit3 1807 feine Preisichrift 
über die Berbreitung der Wärme durch fefte Körper 
cekrönt hatte, zum Mitglied, jpäter zum Sekretär 
cuf Lebenäzeit ernannt. Er ftarb 16. Mai 1830, 
Sein berühmteftes Wert ift die «Theorie analytique 
de la chaleur» (Bar. 1822). Einen verwandten Ge: 
eenftand behandelt das «Me&moire sur les temp6ra- 
taresdu globeterrestre et des espacesplanötaires» 
(Bar.1827). Nãächſt der Wärmelehre beichäftigte ihn 
Die Theorieder Gleichungen in dem Werfe «Analyse 
des ögvations determinees», das nad) feinem Tode 
durch Navier herausgegeben wurde (Par. 1831). 
rmied, Stadt im franz. Depart. Nord, 
Arromdifiement Avesned, 9 km im SW. von Tre 
lon, lint3 an der Kleinen Helpe, einem rechtsſei⸗ 
tigen Zufluß der Sambre, in 200 m Höhe über dem 
Deere, Station der Linie Anor:Balenciennes ber 
Franzöfiihen Norbbahn, zählt (1876) 8151 (Ge: 
meinde 11888) E., und hat Eijengruben, eine jehr 
wichtige, 1599 al3 erjte im nördl. Frankreich ge: 
erimdete Glashütte; ferner Woll:, Baummoll: und 
Seidenfpinnereien, vier Eifengiehereien, eine Fa; 
brik von Kryitalle und andern Ölaswaren, eine 
Marmorjäge:, Feilenfabrif u. ſ. w. 

Fourmois (Iheodore), belg. Landihaftsmaler, 
peb. zu Bresles in Belgien 14. Dit. 1814, entfaltete 
'eim bedeutendes Talent infolge feiner dürftigen 
Berbältniffe ohne eigentliche Schule. Zuerft war er 
nit litbographifchen Arbeiten ——— Angeregt 
Yurh einen ihm innewohnenden Trieb, ſtets neue 
Taritellungsmethoden ” finden, wechſelt $ im 
Gheralter jeiner Bilder ſehr ſtark. Unter den Land— 
isaftamalern, welche ihre Motive aus der Heimat 
beiten, nimmt 5. in ber neuen belg. Schule einen 
bervorragenben Pla ein, ift aber in neuerer Be 
imerbient vergeflen worden und feine Bilder find 
zerig befannt. Es find meiſt —— aus den Ar⸗ 
kamen, ferner Anſichten aus dem großen Park in 
feat, F ftarb in Brüflel 16. Ott. 1871, 
* F. „Zufel nannte 1773 Cook die zum 

urueaux⸗ f. d.) gehörige Heine Inſei 


Irhipel der Tramo m‘ Menge der umgebenden 


Xırutea, wegen DEF feln b 

u. -Sprlichiten Inſeln der Gruppe. 
— ee htbar und bürr, friiches 
Dr ten HOuellen garnta unbelannt, Den trode: 
say Inboben bepedt einiger Wald und Ge: 
hit, Die Tier- und 
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Fournel (Rictor Francois), franz. Schriftfteller, 
geb- 8. Febr. 1829 zu Cheppy bei Barennes im 
Depart. Meufe, trat zuerſt 1854 als Yourna: 
lift in der «Revue de Paris» auf, Seitdem hat er 
an Fr Pag Zeitichriften mitgearbeitet, na: 
mentlich fchreibt er unter dem Namen «Bernabdille» 
— und humoriſtiſche Feuilletons in der le⸗ 
gitimiſtiſchen Jeitung «Le Frangais», Geſammelt 
erſchien ein Teil dieſer Feuilletons unter dem 
Titel «Esquisses et eroquis parisiens» (2 Bde., 
1876— 78). Außerdem verfahte F. eine Reihe 
Schriften, die ſich beſonders auf das ältere franz. 
Theater beziehen: «Du röle des coups de baton 
dans les relations sociales et en particulier dans 
Phistoire littöraire» (1858), «Curiositös theAtrales 
anciennes et modernes, frangaises et &trangdres» 
(1859), «La litterature indöpendante et lcs 6cri- 
vains oublies, essais de eritique et d'érudition 
sur le XVII® siöcle» (1862; 2. Ausg. 1866), «Les 
contemporains de Moliere», eine Sammlung fel: 
tener, von 1650 bi3 1680 aufgeführter Stüde, mit 
biographifhen und kritischen Notizen (4 Bde., 
1863— 76). Ferner veröffentlichte & eine Aus: 
gabe de3 «Roman comique» von Scarron, mit 
vielen Anmerkungen und einer Einleitung über den 
fomiichen, fatirischen und bürgerlihen Noman im 
17. Jahrh. (2 Bde., 1857) und eine Ausgabe von 
Scarrong «Virgile travestis (1858), welcher er eine 
«Histoire du burlesque en France» vorausſchickte. 
Andere Arbeiten von F. find dem alten Paris und 
ben alten Sitten Frankreichs gewidmet: «Ce qu’on 
voit dans les rues de Paris» (1858), «Tableau du 
vieux Paris, les spectacles populaires et les ar- 
tistes des rues» (1863), «Paris nouveau et Paris 
futar» (1865; 2. Ausg. 1867, gegen den Seineprä: 
feften Haußmann gerichtet), «Paris et sesruines en 
mai 1871» (1874), «Liesrues du vieux Paris» (1879). 
Fournet (Victor), franz. Geolog, geb. 15. Mai 
1801 zu Straßburg, bildete ſich an der Ecole des 
mines aus und wurde dann Direktor der Berg: 
werle im Kabenthal in Unterelfaß, fpäter in Bont: 
gibaud (Depart. Buysde:Döme). Hierauf über: 
nahm er die Profefjur der Mineralogie und Geo: 
logie Ar aan, wo er 8, Yan, 1869 ftarb. Bon feis 
nen Schriften wurden ins Deutſche überfekt: «Uber 
die Griänge» (Freiberg 1846) von Müller, und 
«fiber efteinämelamorphofen» (Freiberg vu von 
Rogelgefang. Außerdem ift von ihm hervorzuheben 
die «Geologie Lyonnaise» (Pyon 1862), 
Fournier (Cdouard), franz. Schhriftiteller, geb. 
15. Juni 1819 zu Drleang, lebte als Privatgelehr: 
ter zu Paris. Seine vielen Schriften find Zeug: 
niſſe einer vielfeitigen und gründlichen Bildung, 
Hervorzuheben find: «La musique chez le peuple 
ou l’opera national» (1847), «Souvenirs histo- 
riques et litteraires du Loiret» (1847), «Histoire 
de l’imprimerie et de la librairie» (1854), «Paris 
demoli, mosaique de ruines» (1853), «L’esprit 
des autres» (1855), «L’esprit dans l’histoire» 
(1856), «Le vieux néufo (2 Bde., 1859), «Histoire 
du Pont-Neuf» (2 Bde., 1861), aLe jeu de paume» 
(1862), «La come&die de Labruyöre» (2 Bde., 1866) 
u. ſ. w. Auch war F. 1853—55 Nedacteur des 
«Theätre» und Mitarbeiter an mehrern andern 
Sournalen. Gr jtarb 10. Mai 1880 zu Paris, 
zn: (Hugues Marie Henri), franz. Po: 
litifer, geb. 29. Juli 1821 zu Paris, wurde 1844 
bei dem Archiv de3 Auswärtigen Amts angeitellt, 
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Sejandtichaftsfetretär zu Petersburg, dann zu 
Hannover, im Haag, Frankfurt a. M. und Madrid, 
Im J. 1862 wurde er zum bevollmädtigten Mi: 
nifter zu Stodholm ernannt, 1872 ging er in ber: 
jelben Gigenihaft nah Rom, Wegen eines Be: 
ſuchs, welchen der Stab des in Civitavecdia vor 
Anter liegenden franz. Schiffes Drenoque dem ital, 
König Victor Emanuel und dem Papſt am 
1. San. 1873 abjtatten follte, hatte F. mit dem 
franz. Geſandten am Heiligen Stubl, Herrn von 
Bourgoing, einen Streit, der großes Aufjehen er: 
regte. Der Beſuch fand nicht ftatt; Bourgoing 
reichte feine Entlaffung_ein, F. aber blicb auf ſei— 
nem Boten, felbjt nach Thiers’ Sturz, auf Broglies 
dringende Bitte. Doc wurde er einige Monate 
jpäter zur Dispofition geftellt. Im J, 1877 gin 
er ala Botichafter nach Honjtantinopel und blie 
bis 1880 auf diefem Poſten; 1879 wurde er vom 
Depart. Indre-et Loire in den Senat gewählt, wo 
er zur Linken gehört. 3 j 
Fournier (Marc Jean Louis Fournier), ge: 
nannt Marc-Fournier, franz. Dramatifer, geb. 
1818 zu Genf, wurde 1851 Direltor des Theaters 
der Porte Saint:Dlartin in Paris, machte aber 
1868 Bankrott. Cr ftarb 5. Yan. 1879 zu Caint: 
Mande. F. Ichrieb eine Anzahl Dramen: «Les 
libertius de Gen&ve» (1848), «L,e pardon de Bre- 
tagnen (1849), «Les nuits de la Seine» (1852); ge: 
meinfam mit Dennery: «Paillasse»; mit Dupleifis: 
aLes chercheurs d’or du Sacramento»; mit Bar: 
tiere: «Manon Lescaut»; mit Decourcelle: «La 
böte du bon Dieu», und mehrere Nomane, wor: 
unter «Madame de Tencin» (2 Bde., 1847, in Ge: 
meinſchaft mit Eugene de Mirecourt verfaßt). 
Fournier (Pierre Simon), berühmter Stem: 
pelichneider und typograpbiicher Schriftiteller (geb. 
1712 zu Paris, geit. dafelbjt 1768), dejjen älterer 
Bruder die Schriftgieherei von Guillaume Le Be 
1730 erworben hatte, errichtete 1736 zu Paris eine 
eigene Schrif toieherei ‚für welche er jelbft alle Stem: 
pelichnitt, Die Matrizen Schlug und juftierte, auch eine 
Anzahl Inſtrumente eigener Erfindung verfertigte, 
5. war ein kunftbegeifterter, talentvoller Mann, der 
neben feinen vielfachen Geichäften ald Graveur und 
Leiter einer Gicherei noch Zeit gewann, die Biblio— 
thefen zu durcdhitöbern und Bücher zu Schreiben. Im 
3.1758 veröffentlichte er die «Dissertation sur l’ori- 
gine et le progres de l’art de gravure en bois», 
1759 «De l'origine et des productions de l’impri- 
ıincrie primitive en taille de bois», 1760 «Obser- 
vations sur un — intitul& Vindiciae Typo- 
graphicaen, 1761 «Kemarques pour servir de 
suite au traitö de l’origine de l’imprimerie», und 
1764—66 erſchien in zwei Bänden fein Hauptwerk: 
«Manuel typographique». In dem erjten Bande 
entiwidelte er jein 1737 aufgeitelltes typometrifches 
Syſtem, weldjes fpäter von Didot fortgebildet und 
die Grundlage des heutigen typometriichen Sy: 
ſtems geworden iſt; der zweite Band enthält Schrift: 
proben, insbefondere eine Sammlung von allen 
damals befannten Alphabeten, wozu er außer fei- 
nem eigenen reichen Typenichake auch Typen von 
Breitlopf in Leipzig, von Herifjant, Cappon und 
feinem Bruder in Narie bezog. Außerdem jchrieb 
er nod) einige Abhandlungen über den Muſiknoten— 
drud aus Anlaß des von Breitlopf erfundenen und 
in Holland und Paris nahgeahmten Verfahrens. 
Fonrnieren (frj. plaquer, engl, veneering) 
heist in der Möbsftabrifation gewöhnliche inlän: 
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diſche Hölzer mit dünnen Blättern von feinen, 
teuern Holzarten belegen, um dadurch den betref: 
fenden Gegenitänden das Ausſehen zu geben, als 
ob fie aus den beſſern Holzarten geiertigt [ie 
Abgejehen von der größern Moblfeilheit und deich 
tigleit, erreicht man fo den Vorteil, daß man diefen 
Arbeiten durch entiprechende Anordnung der Four: 
niere ein gefälligeres Ausſehen al3 den maffiv * 
geſtellten geben kann, weil größere Holzſtücke ſelten 
eine gleichförmige Zeichnung haben. Die Bohlen 
der edlen, gemaſerten Hölzer werden entweder aus 
freier Hand mit der Säge (f. Fournierſäge) 
oder auf Maſchinen (f. Kournierfhneidma: 
fine) in dünne Blätter, Fourniere, zerichnitten, 
welch leßtere auf die von weicherm Holz gefertigten 
Gegenftände aufgeleimt werden. Das F. gewährt 
nebenbei den Vorteil, dab die Gegenftände fich we: 
niger leicht werfen, weshalb fournierte Möbel ſtets 
dauerhafter alö maſſive von derjelben Holzart find, 
Als Hauptgrundjak beim F. gilt, die einzelnen 
Blätter derart nebeneinander anzuordnen, daß die 
Adern und Flammen derjelben eine geichbmadvolle, 
mmetriihe und womöglih ſich wiederholende 
eihnung bilden. Die beiden leßtern Eigenichaf: 
ten erfordern das Vorhandenfein mehrerer mög: 
lichſt gleich gezeichneter Blätter, wie fie je zu zweien 
dur den Schnitt der Fournierſchneidemaſchine er: 
halten werden. Dieerforderlihe Symmetrie fann auf 
mehrfache Art erreichtwerden. Entweder ———— 
zwei gleiche Blätter ſo nebeneinander an, daß ihre Fi: 
guren ſymmetriſch in Beziehung zu der durch die Fuge 
bezeichneten Mittellinie ſtehen, oder man bildet die 
Belegung derart aus vier Blättern, daß ſich die 
Fugen im Mittelpunkt der Fläche kreuzen, wobei 
dieſelben in diagonaler Richtung laufen oder auch 
den Seiten parallel fein fönnen. Endlich werden 
ovale, runde oder polygonale Flächen fternförmig, 
auf Spike (en caur, en rosace) fourniert, indem 
man die Blätter feilförmig — und fänıt: 
liche Fugen im Mittelpuntt der Fläche zufammen: 
treffen läßt. 
ur Anfertigung des Grundlörpers (Blindholz) 
ift ſolches Holz am beiten geeignet, welches ſich nach 
erfolgter Trodnung möglichſt wenig verzieht, aljo 
Linden:, Bappel:, Tannenhol J w.; das vor: 
züglichite iſt jedod aſtfreies, —* tes Eichenholz, 
welches neben feiner Feſtigleit die ſchäßzbare Eigen— 
Khejt befist, den Leim fehr gut anzunehmen. Die 
Zeile des Orundförpers müſſen folid und unver- 
rüdbar verbunden fein. Nirgends dürfen hölzerne 
Nägel oder unbededte Zinfen mit ihrer Hirnjeite 
in der Oberfläche des Blindholzes liegen, weil bei 
der Ehwindung der umliegenden Partien das we: 
niger ſchwindende Hirnholz ſtets die Veranlaffung 
zur Bildung von Budeln gibt. Auch muß das 
Blindholz, um den Leim beiler anzunehmen, eine 
etwas raube Oberflähe haben; das lehtere erreicht 
man durch lÜiberfahren mittel3 eined® Zahnhobels 
in verfchiedenen Nidhtungen oder, wo Schweifun: 
gen u. j. w. die Anwendung des Hobels nicht ge: 
jtatten, mittels einer Raſpel. Die Fournierblät- 
ter müflen möglichit gleihe Dide haben und von 
Riſſen oder Löchern frei fein; ihre Innenfläche (Die: 
jenige Fläche, die an das Blindholz zu liegen 
lommt) wird wie das Blindholz mittels des Zahn: 
hobels geraubt. , 
Das F. erfolgt zumeilen mit im voraus zu— 
JomstengeFägten Blättern (Fournierblättern), 
ie auf verjchiedene MWeife erzenat werben. Mus 
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verihiedenfarbigen Fournierblättern werben Stüde 

von mannigfaltiger Geftalt ausgeihnitten, was 

mit dem Schniger, mit einer ſcharfen Reißahle, mit 

dem Stemmeijen, mit einer Heinen Säge, mit dem 
Schneidmodel oder, bei freisförmigen Stüden, mit 
einem Stangenzirkel, der eine zugejhärfte Spibe 
bat, geihieht, und auf einem mit Leim beitrichenen 
Bapierbogen zu einem Muſter een 
oder man vereinigt mehrere f[hmale Fournier: 
ftreifen mit ibrer breitern Fläche zu einem Stab, 
den man mittel® quer zu ben Stobfugen geführter 
Längenjchnitte in mehrere der Länge nad) geitreifte 
Fournierbänder zerteilt. Werben Fournier: 
plättden zu einer Säule zufammengefügt und 
wird dieje fjodann durch Längenſchnitte zerteilt, jo 
erbält man quer geitreifte Fournierbänder. 

Die unter dem Namen Holzmoſaik vorkom— 
menden größern gemufterten yournierungen 
werden in einer der foeben beſchriebenen Manier 
ähnlihen Weife bergeftellt. Es werden nämlich 
quadratiſche, dreiedige oder rautenförmige, belie: 
big lange Stäbe aus verfhiedenfarbigen Hölzern 
derart durch Hobeln bergeitellt, daß die Faſerrich— 
tung quer zur Zünge der Stäbe liegt. Die Stäbe 
werden entiprechend dem Mufter zu einem Klo an: 
eimander geleimt und biefer wird nad erfolgter 

ı ng dur quer zur Länge, aljo in ber 
Richtung der Fafern, geführte Schnitte in Blätter 
von 2—3 mm Dide zerfägt. Dieſes Verfahren 

at bei Maffenerzeugung den Vorzug ber Woblfeil: 

it, bietet aber wenig dreiheit in der Zuſammen⸗ 
ftellung der Zeihnung. Trockene, unge — Bir⸗ 
fenreijer, auf dieſelbe Weiſe zu einem Kloßz anein⸗ 
ander geleimt, wobei man die Zwijchenräume durch 
den mit feinen Sägefpänen vermengten Leim aus: 
fülit, liefern gleihfalls hübſche Moſaikfourniere, 
die indes ben libeljtand haben, daß fie bei nad): 
trägliher Glatthobelung leiht ausbrödeln, weil 
bie Faſern quer zu ihrer Längenrichtung zerjchnit: 
ten murben. Künitlicher und ſchwieriger iſt das 
nachſtehend befchriebene Verfahren: Auf ein Four: 
nier wirb ein Papier aufgellebt und auf biejem 
da3 Mufter, aus im fich jelbit zurüdtehrenden Lis 
nien und Eontouren beſtehend, vorgezeichnet. Unter 
dieſes Fournier wird ein zweites von anders ge: 
färbtem Holz gelegt, worauf man beide Blätter zu: 
gleich mit der Yaubfäge aus freier Hand oder mit: 
tel3 einer Decoupierjäge nad den Umrijjen ber 
ihnung ausjchneidet. Die aus dem untern 
—— fallenden Stüdchen werben in die Durch— 
bregungen des obern eingelegt und umgelehrt, jo: 
dab man zwei brauchbare, 2. —— 
und, außer den Sägeſpänen, keinen Abfall erhält. 
Die nur böchft felten angemendeten Stein: ober 
Ralfenfousniere werben mit einem Teig aus 
Kreide, gebranntem Kalt und Leimwaſſer erzeugt, 
neihen man mit Mineralfarben färbt; die Stein: 
iourniere müfjen vor ber nwendung mit Wafler 
emeiht werben. 
ieren ebener Flächen erfolgt 
en eh Blätter auf das mit —* 
Yin E Blindholz und nachheriges Preſſen. 
iefem BZwed über das Fournierblatt 
Dan legt zu bie ene3 Brett (die Zulage) und 
fa angemärmted — bzwingen feit. Sind zwei 
met e3 mittels Seren, fo eripart man die 
gäfe Gtüde as beide Stüde raſch nadeinan: 
Salage, in banın mit ven Fournieren aufeinan: 
be belegt, fie Da Zwingen aneinander preht. 
ittel3 
ber legt und m 13. Aufl. VIL 
Eeuserfation® = Legifoit- 
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Erhält ein Stüd auf beiden Seiten Fourniere, fo 
legt man die letztern gleichfalls raſch nacheinander 
auf, ſodann auf jede Seite eine gi age und preßt 
ein, wodurd man bedeutend an Zeit und Kraft ges 
winnt. Bei beſſern Arbeiten erfolgt zuweilen eine 
boppelte —— wodurch dem Riſſigwerden be⸗ 
ſonders wirkſam vorgebeugt wird; man belegt 
hierbei zuerſt mit einem Eichenholzfournier und, 
nachdem dasſelbe angetrodnet iſt, mit dem wert: 
vollern Außenfournier. An ſchmale Flächen pflegt 
man bie Fourniere nicht durch Einpreffen zu befes 
ftigen, fondern man reibt den > nit: 
tels de3 angewärmten Journierbammers auf 
das mit Leim bejtrichene Blindholz, d. h. man 
überfährt den erjtern unter entiprechendem Drud 
fo lange mit der langen, abgerundeten Finne des 
Hammers, bis er feit haftet. 

Das Fournieren der Kanten muß berart 
geſchehen, daß keine Fuge bemerkbar ift. Hierbei 
wird das Fournierblatt groß genug auägefchnitten, 
um für beide aneinander ftopende Flächen auszu— 
reihen. Dann beflebt man e3 auf der Aufenfeite 
mit einem ſtarken —— und befeſtigt es 
durch Leimen und Anpreſſen zuerſt auf der einen 
Fläche. Nach dem Trodnen ſchneidet man in die 
gegen das Blindholz gelehrte Seite des Fourniers 
an der Stelle, wo dasſelbe die zu belegende Kante 
überragt, mit ber ſog. Kippſäge oder dem Kipp— 
eijen eine fait bis an das Papier dringende Furche 
in das Fournier, bejtreicht die Fläche des Vlindhol: 
zes mit Leim und befeitigt das Fournier, nachdem 
man es um bie Kante gefippt at, aud) auf der 
zweiten Fläche. Beim Belegen gefchweifter und 
frummer flächen muß man die Fourniere, um fie 
biegfamer zu maden, zuvor dur Hobeln ver: 
bünnen. 

Die größte Aufmerkiamleit erfordert das Four: 
nieren runder Stüde, Säulen, Walzen 
u. ſ. w. Die Blätter müflen hierzu gleichfalls ver: 
bünnt werden. Man fchneidet fie dann etwas 
größer iu als der zu belegende Umfang erfordert, 
und hält fie mit der Nehrieite über ein Feuer von 
Hobeljpänen, wodurd) fie ſchon eine ſchwache Krüm— 
mung emmemen, das Anprefien an da3 mit 
Leim beſtrichene Blindholz kann entweder mittels 

aſſend ausgehöhlter Zulagen geſchehen, oder durch 
piralförmiges Umwinden mit einem ftraff ange: 
jogenen Leinenband; für legtern Fall benugt man 

ie Fourniermaſchine, in welder bas zu be. 

legende Blindholz zwijchen einer veritellbaren Dorn: 
Ipike (Körner) und einem gleichfalls veritellbaren 

pißenfutter eingejpannt wird und, nachdem das 
in der Wärme vorgebogene ee auf das 
Blindholz gebracht üt, ein infolge der Drebung 
einer * —5* derſelben abwickelnder Leinen: 
gurt über das Fournier gewunden wird. 

Fourniermaſchine (frz. machine à plaquer, 
engl. veneering-machine), eine beim Fournieren 
von Gegenftänden von geichweiiter und runder 
Form benupte Vorrichtung. (©. unter Four: 
nieren.) 

äge (frz. scie à placage, engl. 
veneer-saw), eine fpeziell per Schneiden der gun 
niere dienende Säge, welche als Bertifal-, Hori- 
ontal:, wie auch ala —22* konſtruiert ſein 
ann. eh gebräudlih ift die horizontale 
Vournierjäge, wie bie umjtehende Abbildung 
eine ſolche zeigt; dieſelbe ijt eine Halbgatterjäge, 
welche geitattet, Hölzer von 4 m Länge und 700 mm 
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Breite zu zerfchneiden, und hauptſächlich bei wert: 
vollen Sölgern für die Möbel: und Pianoforte: 
fabritation, überhaupt in denjenigen Fällen, in 
welchen man die hödhite Bolltommenheit des Säge: 
ſchnitts erftrebt, zur Anmendung fommt. Bei ger 
nau arbeitenden $. muß das Sägeblatt außer: 
ordentlich dünn und fehr ſtark gejpannt fein. Als 


Mm 





5. verwendete Kreisjägen arbeiten weniger genau 
und ölonomiih, da hier das Blatt der Stabilität 
wegen bedeutend jtärfer fein muß, als dies bei Ho: 
rizontal: oder auch Vertikaljägen erforderlich iſt, 
und es werden daher die Fournier:Kreisjägen Im: 
mer mehr durch die Vertitaljägen und bejonbers 
durch die &ourmierjäneibmafegin: (f. d.) verdrängt. 

Sonenierjchneidmafch te (frz. scierie à pla- 
cage, machine & couper le bois pour placage; 
engl. veneer-mill, veneer-cutting engine), eine 
zum Schneiden der Fourniere ald Erſaß der Four: 
nierfägen (f. d.) fonjtruierte Maſchine. Bei ben 
eriten Ausführungen der F. verfuhte man bie 
Fourniere mit Mefjern von trodenen Holzblöden 











abzutrennen. Da man bierbei troß aller Vorſicht 
lein — * Blatt erhielt, kam man 
auf den Gedanten, die zu ſchneidenden Hölzer vor: 
— dämpfen. Das Dämpfen geſchieht in der 
Meile, dab man den Holzblod in einem geichlofie: 
nen und gegen Abkühlung geihüsten Holzlaften 
längere Zeit der Einwirkung von Waſſerdämpfen 
ausjebt; derjelbe muß alsdann, ehe er Wieder trod- 
net, verarbeitet werben. Auf den mit Meſſerſ nitt 
arbeitenden F. lafjen fich mit weit geringerm Holz- 
verluft viel dünnere Blätter heritellen als auf den 
Sägen; aud) haben die Blätter eine viel glattere 
Oberflaͤche und laſſen fih daher mit weniger Zeit: 
aufwand politurfähig maden. Man kann die F. 
in zwei Gruppen teilen. Bu der eriten gehören die 
Maͤſchinen, bei welchen von einem rotierenden 
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Holzeylinder oder einem mit — belegten 
Gylinder dur ein langſam radial vorſchreitendes 
Mefler das Blatt in Form einer Spirale abgelöft 
wird, Die zweite Gruppe wirb von den Maſchi⸗ 
nen gebildet, bei welchen entweder ein fejtes Meſſer 
die Kourniere vom Blod abtrennt, während ber 
felbe unter dem Meſſer hinweggebt, oder umge: 
fehrt das Blatt vom feiten Vlod 
De ein über dasjelbe hingehendes 
Meſſer geſchnitten wird. 

Die unten abgebildete Fournier⸗ 
ſchneidmaſchine von Arbey ge: 
hört der zweiten Gruppe an, Das 
Geftell befteht aus zwei Schildern, 
bie burd) — u einem Gan⸗ 
en vereinigt find. Bei diefer Mas 
Shine fteht die Schneide des Mefjers 
normal zu ber ewegungsrichtung 
des Schlittens; die Umſteuerung am 
Ende des Hubs erfolgt ſelbſtthätig. 
DieMafchine ſchneidet in der Minute 
10 bis 15 Blätter bis 3 m breit in 
einer Dide von Y, bi$ 2 mm, 

ournierung ober Journüre, 
ſ. Fournieren. 

Fourniture ifrz.), Bedarf, Zu: 
, behör ; Garberobegeld des VBühnenz, 
namentlich Ballettperfonal3. 1 , 

Fourragieren (frz.) bezeichnet beim Militär 
Zutter (Fourrage) holen entweder aus Maga: 
em oder von zuſamniengebrachter Lieferung, im 

riege —— oft gewaltſam von den Einwohnern. 
Hier unterjheibet man grüne und trodene Fourra⸗ 

ierung, erftere vom Halm genommen, leßtere in 

Örnern (Hartfutter), Heu und Stroh (Raubfuts 
ter). Grün zu fourragieren ift nur ein Notbehelf 
da Grünfutter den Pferden auf die Dauer jhädli 
wird. Zum F. werden Mannjchaften fommans 
diert * das Futter empfangen oder ee 
fchaffen. or bem Feinde, wenn außerhalb der 
Vorpoften fourragiert wird, iſt eine Dedung durch 
andere Truppen notwendig. Diefe 
marschieren mit Sicherheitsmaß—⸗ 
— regeln, ſuchen den auszufourragies 
renden Ort erft ab, bejeßen ihn 
während de3 F. und jtellen in der 
Richtung, woher ber Feind kom— 
men fann, eine Feldwache aus 
welde defjen Annäherung joglei 
melden und ihn, wo nit ab«, 
doch wenigitens aufhalten muß, bis 
die bereits beladenen Wagen ab» 
gefahren find. Dann folgt das 
Dedungsbetahement als Arrieregarde. Beim eiges 
nen F. der Truppen wird womöglich die Mitwirs 
tung der Ortöbehörde in Anfprud) genonmen und 
Gewalt nur im Notfalle gebraudıt. 

Fourrure (fr.), Pelzwert, Belsmantel; in ber 
Heraldik: Hermelinmantel, 

Fourth (engl.,d.b. Vierte Bartei), eine 
Partei de3 engl. Unterhaujes, bie nad) dem Sturze 
de3 Minifteriums Beaconsfield und der Bildung 
des zweiten Minifteriums Gladitone infolge der 
allgemeinen Neuwahlen von 1880 ins Leben trat. 

hren Namen erhielt fie von dem Umftande, daß 
ie zu ben fhon beſtehenden brei Parteien ber Libe⸗ 
ralen, der Konſervativen und der Irländer, als 
vierte trat, indem ſie, obgleich an Zahl uns 
bedeutend und im Grunde fonjervativ und auf 
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tonfervativer Seite fisend, doch die Unterordnung 
unter dieſe oder irgend eine andere Partei ver: 
ihmähte. Haupt und Gründer der «Bierten Bar: 
tete it Lord Randolyh Churdill, ein jüngerer Sohn 
de Herzogs von Marlborough. Ihm ſchloſſen 
jch ais Hauptmitglieder an: der feurige Tory Sir 
Henry Wolff, der advolatiih [harfe und gewandte 
Mr. Gorit und ein junger Neffe Lord Salidburys, 
Mr. Balfour. Das eg enge Mitglied der 
«Vierten Partei» ijt ohne Frage ihr Begründer. 
Ehrgeisig, redegewandt und von unzweifelhaftem 
Talent für die polit. Satire und Ynveltive, erin: 
nert Lord Randolph Churchill in mander Bezie: 
ung an ben jungen Disraeli in den Anfängen 
jeiner polit. Laufbahn, und eine bewußte Anpaf: 
fung an dieſes Vorbild gibt I in feinem ganzen 
en und Treiben auf ähnliche Weife fund, wie 
die Haltung feiner Partei an die früher von Dis: 
raeli begründete Jung⸗England⸗ rtei erinnert. 
Die leitenden Ideen der «Vierten Partei» laſſen ſich 
fammenfafien ala: Kultus mit dem Andenten 
ord Beaconsfields, Haß gegen Gladſtone und 
Unzufriedenheit mit dem Mangel an Energie, der 
ihrer Meinung nad) den Führer der konjervativen 
Dppofition im Unterhaufe, Sir Stafford Northcote, 
tennzeihnet. In Bezug auf Hemmung der parlas 
mentarischen Seichäfte bat bie «Vierte Partei» 
von Anfang an gewetteifert mit den unverföhn: 
lichen Jrländern, denen jie aud, obgleich allen 
irrichen Reformen feindlih, ohne allen Rüdhalt 
die Hand bietet, jo oft fie dadurd ihren Zwech, der 
verhaßten liberal:radifalen Regierung Verlegen: 
beiten iu verurfachen, —55 lann. 

Fourton (Oscar Bardy de), franz. Politiler, 
geb. 3. ‚jan. 1836 zu Riberac im Depart. Dorbogne, 
Tudierte zu Boitierd die Rechte und wurde jpäter 

ire in Riberac. Er war in der Nationalver: 
fammlung von 1871 Mitglied des rechten Gen: 
trumis und trat 8. Dez. 1872 als Minifter der öffent: 
lihen Arbeiten in das Kabinett Thier3, übernahm 
18. Mai 1873 das Minifterium des Kultus, 


ab 
aber ihon 24. Mat jeine Entlaffung. Unter ac 3 


Mahon wurde er 26. Nov. 1873 Kultus: und Un 
terrihtäminifter. Als folcher erließ er auf die Be: 
fhwerde Bismard3 über die Verleumdungen der 
franz. Biihöfe 26. Dez. ein Rundſchreiben an biefe, 
worin er ihnen zwar gemäßigtere Formen anem: 
»fahl, ihre —— aber ausdrũdlich billigte. 
Dit dem ganzen Miniſterium Broglie nahm er 
16. Mai 1874 Jeine Entlafjung, trat aber 22. Mai 
als Minijter des Innern in das Kabinett de Cifjey 
ein. Doch wurde er wegen — — ber Bona⸗ 
dartiſten im Miniſterrat jo he tig angegriffen , daß 
er bereit3 19. Juli feine Entlafjung nahm. Bei den 
Reuwahlen von 1876 in die Deputiertenlammer 
—— bit, gehörte er bier zu ben eifrigften Heritalen 
altionären. Mac-Mahon ernannte ihn 16. Mai 
1377 abermals zum Minifter des Innern, in wel 
der Etellung er nun rüdfichtölos gegen die republis 
Iaiihe Bartei vorging; viele Beamte wurden ab- 
ziekt, die Kolportage_ liberaler Schriften wurde 
abaien. eine Menge Stlagen wegen Brehvergehen 
erhoben u, f. w. Als aber bie Negierung bei den 
putiertenwahlen 14. Oft. unterlag, gab 5. mit 
km ganzen Dinijterium 20. Nov. jeine Entlafjung. 
Erine Wahl zum Deputierten 14. Dit. 1877 wurde 
Ymtsmigbraudh8 und Beitehungen von der 
er 18. Nov. 1878 cafliert; 2. ‚gg 1879 
Buche ij co) in Riberac wiedergewählt, 
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Fon-ticheon-fn, ſ. Futſchéu. 
Fovöa (lat.), Grube. ’ 
Fobeauz-Strafie, der Sund, welder bie Mei: 
nere Stewartinfel (Raliura) von ber nördlich gele: 
genen Südinjel Neufeelands trennt; fie iſt mit 
Klippen befäet und daher ſchwierig zu befahren. 
Si Breite ift 16—40 km. Am öftl. Eingange 
erhebt fich die Infel Ruapule. 
Fovieren (lat.), warn halten, bähen; auch be: 
. —* F Stad de l 
owey oder Foy, Stadt in ber engl. Graf: 
ſchaft Cornwall, 18 im SSD. von Bodmin, 
am gelliciioen rechten Ufer bes F⸗Aſtuars und 
am Kanal, A 1394 E. F. war im 14. Jahrh. 
eine wichtige Stadt; bei ber Belagerung von Ga: 
lais 1347 rüftete fie_für Ebuards III. Flotte 
47 Fahrzeuge mit 700 Mann aus. Die Franzoſen 


brannten fie 1457 nieder. Ihre noch jehr bejuchte, 
obwohl ſchlecht gefhügte Reede verteidigen drei 
ortö, deren eins aus den Zeiten Heinrichs VIL. 


tammt. — Der Fluß Fomwey ijt 20 kın weit aufs 
mwärt3 —* 
Fowiler (John), engl. Ingenieur, geb. 1817 in 
Sheffield, war, nachdem er jeine wiſſenſchaftliche 
Vorbildung vollendet, eine Zeit lang unter ber 
Leitung des —— enieurs Leather thäti 
der damals die großen ————— für Shef⸗ 
feld konſtruierte. In der Folge widmete er ſich 
mit beſonderm Eifer dem Eiſenbahnbau. So über: 
nahm er die Vorarbeiten für die Linie Stourbridge: 
Birmingham, welde auch, nachdem Brunel die 
Ausführung begonnen, durd ihn beendet wurde. 
gm Y 1844 wurde er —— für den Bahn; 
ompler ga ge! eld:Lincolnfbire. Seine 
pen, Zeitung auf dem betreffenden Gebiet 
jt der Bau der unterirdifchen Eiſenbahn in Lon— 
bon, für welde er nad) feinem Entwurf eine eigens 
tümliche Lolomotive baute. Außerdem " äf: 
tigte er ſich mit der Konitrultion von Dods, ſowie 
mit dem Bau von Straßenlolomotiven eigenen 
Syſtems für landwirtſchaftliche und militärif 
wede. Er wendete zuerjt bei jeinem nachmals 
zu großer Volllommmenheit ausgebildeten Dampf: 
en — an und führte damit dieſes für 
die Maſchinentechnil jo wichtig gewordene Betriebs; 
mittel nicht nur in der Landwirtſchaft, fondern in 
der geſamten Induſtrie ein, . war aud beraten: 
ber Ingenieur zahlreiher Eiſenbahngeſellſchaften 
und Ehefingenieur der ägypt. Regierung. 
ol Tropfen, —— Löſung 
(Solutio arsenicalis Fowleri), iſt im weſentlichen 
eine Löfung von arjenigfaurem Kali (. u.Arjen). 
Die 1882 erſchienene zweite Auflage der Deutihen 
Pharmalopde hat die Vorſchrift zur Bereitung dies 
es Präparats, Liquor kaliarsenicosi, we: 
entlich abgeänbert. Nach derjelben wird 1 Teil ar: 
enige Säure, 1 Zeil ——— Kali und 1 Teil 
Waller zum Sieden erhißt, bis alles gelöjt ift, dar: 
auf werden 40 Teile Waſſer zugefügt, nad bem Er: 
falten werben 15 Teile Spiritus Melissae composi- 
tus augejeht und das Ganze mit Wafjer fo weit ver: 
bünnt, bis gi Gewidt 100 Teile beträgt. Nah 
der frübern a welche fich im Art. «Arien» 
(Bd. II, ©. 9*) findet, betrug die Berdünnung das 
dofache vom Gewicht der arjenigen Säure. ; 
Box (Charles james), einer der größten brit. 
Staat3männer und eig rn von mütterlicher 
Seite ein Urentel König Karla I., war 24. Yan. 
1749 geboren. Der Bater, Henry F., eriter Lord 
4* 
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Holland, Staatäfekretär unter Georg II., richtete | Whigs aus. F. ſah fich infolge * mehr und 
die auberordentlihen Fähigkeiten dieſes ſeines jun⸗ mehr von feinen whiggiſtiſchen — en verlaſſen; 
gs Sohn? en auf jtant3männijche Thätig: | aber je geringer bie jeiner polit. Anhänger 
eit. Nachdem $. in Eton und Orford glänzende | wurde, um fo Babe tieg feine Energie. Er neigte 
Studien gemadt, bereijte er den Kontinent. Voch ſich mehr und mehr der Demokratie zu und fing an, 
vor dem gefeslihen Alter wurde er durch Familien: | auf eine durchgreifende Barlamentöreform hinzu⸗ 
einfluß vom Fleden Midhurft ins Unterhaus ges wirten. Gegen 1797 endlich, al3 er ſah, daß fein 
fandt, wo er zuerft in ber —— des Widerſtand dem Feinde nur Stärke verlieh, 308 er 
bliziften Wilfes (f. d.) auftrat. Seine eriten Be⸗ auf feinen Landſih St. -Annd: Hill zurüd und 
ftrebungen waren der torgiftifchen Minifterialpolitit rie dafelbſt unter ländlihen und litterariſchen 
— wofür ihn North zum Lord der Admi- | Beichäftigungen mehrere Jahre ein eingezogenes 
ralität und 1772 zum Lord des en 28 beförderte, | Leben. Nach dem Frieden von Amiens reijte er zur 
Bald aber trat er mit Burke und den Whigs in | Auffuhung gefhichtlicher Quellen nad Frankreich, 
Berbindung und erfuhr dadurch eine Umwandlung | wo er mit großer Auszeichnung empfangen wurde. 
einer polit. Anfihten. Schon 1774, en. Ais er zurüdtehrte, ſtand das Miniſterium Ad⸗ 
dem Tode ſeines Vaters, entwidelte er im Unter: | dington im Begriff, den Krieg zu erneuern. F. 
I eine oppofitionelle Richtun und wurde des⸗ —* ſehi auf eine Vereinigung der Gemäßigten 
alb von Minifter North feiner Stellung als Lord | beider arteien und näherte N durch feinen neuen 
des Schages enthoben. Die Wendung, welde die | Freund, Lord Grenville, fogar feinem Gegner Pitt. 
nordamerif. Angelegenheiten nahmen, Rage auf | Durd) diefe Berbindung wurde zwar im Mai 1804 
das lebhafteſte feinen patriotiichen Sinn. Auf das | Addington geftürzt; doch der König widerſetzte ſich 
brit. Recht und die Verfaſſung geſtühzt, erhob er im | dem Eintritte F.', den Pitt diesmal wünschte. F 
rer feine Stimme gegen die engberzige Po: begann daher von neuem feine Oppofition und 
fitif North3 und verteidigte mit hinreißender Ge: | juchte Pitt vergeblich von einem Bündnifje mit den 
walt das Selbjtbefteuerungsreht der Kolonien. | europ. Mächten abzuhalten, das feiner Anſicht nad 
Einen ſchnellen, verſohnlichen Frieden ftellte er ala et Macht nur vergrößern würde. Als 
da3 einzige Nettungsmittel des bedrohten Mutter: itt endlich dem Schmerze über den Ausgang feiner 
landes dar. Als orth endlich 1782 dem Minifte: Bolitit erlegen, mußte der König F, mit Grenville 
rium NRodingham und Shelburne Plab machte, | im jan, 1806 ans Staatöruder berufen. Sein 
trat 5. als Staatsjelretär ein. Da es ihm aber | arofer Nebenbubler hatte ihm eine ungeheuere 
nicht gelang, mit den Ameritanern einen Separat: | Schuld, einen Nationallrieg und unermeßliche 
aan zu verhandeln, legte er Air Amt nieder, | Wirren binterlaffen. Ehe er jedoch an den Frieden 
n feine Stelle trat der junge Pitt, mit dem F. | denken konnte, erlag feine ohnehies zerrüttete Ges 
nun in den höchften Zebensfragen der Nation einen | fundheit der Anftrengung; er jtarb 13. Sept. 1806. 
langen ——* begann. Nachdem er die zerſtreuten $. betrat die Rednerbuhne faſt ihüchtern; erſt 
Kräfte der Oppofition vereinigt, führte er 1733 | wenn er fih in den Gegenftand und feine Lühnen 
nochmals den Sturz bes Miniiteriums herbei. | Projelte vertiefte, erwachte die hinreihende ft 
ee North und er felbft bildeten ein neues — Beredfamleit. In ſeiner unvollendeten Ge: 
abinett, und der allgemeine ede wurde jogleich a der lebten Könige des Haufes Stuart: 
nad) denſelben ei np abgeichlofien, wegen | «History of the early part of the reign of 
deren Shelburne belämpft worden war. $., der | James Il; with an introductory chapter » (2ond. 
feine Popularität ftet3 höhern Entwürfen opferte, 1808; deutich von Soltau, Hamb. 1810), gab er 
brachte jeht auch die India-Bill ins Parlament, die | eine wbiagiftiich gefärbte Apologie der Nevolution 
den ungeheuern Mibbräuchen der Ditindiihen Kom: | von 1688. F. «Speeches in the House of Com- 
pagnie fteuern, zugleich aber die Verwaltung der | mons » erſchienen in 6 Bänden (Lond. 1815). Von 
oftind. Kolonien in die Hände der Regierung brins Klingt Freunden wurde ihm 1816 eine Bildfäule auf 
en follte. Diejer Fühne Plan erhielt zwar durch | dem ug I re zu London, 1818 ein 
Fine Veredſamkeit im Unterhaufe die Majorität; Denkmal in der Weitminfter:Abtei errichtet. Lord 
allein der König ließ die Bill im Oberhaufe vers | Rufjell gab «Life and times of Charles James F.» 
werfen, brachte nod) in Ende des Jahres Pitt ans | (2 Vde., Lond. 1856 — 59) und «Memorials and 
Ruder und lölte das Unterhaus auf. correspondence of F.» (4 Bde. , Lond. 1853—57) 
- Ron nun an begann $., mit Burke und andern | heraus. Vol. Althaus, « Charles James F. » (im 
Männern vereinigt, eine die innere und äußere «Neuen Blutarh», Bd. 3, Lpz. 1876). 
Volitit umfafiende — Oppoſition. — eorge), Stifter der Selte der Quäler 
Gr ſchlug 1787 die Abſchaffung der Negeriklaverei | (f. d.), geb. im Juli 1624 im Dorfe Drayton in der 
vor und zeigte gleich anfangs, daß dieſe Mafregel | Grafihaft Leicelter, Sohn eines zuebbyteriasuthen 
den brit. Kolonien nur günftig fein lönnte. Auch | Webers, nn beran als Lehrling eines Schub: 
gelang es ihm, den von Pitt der Befipnahme von machers und Wollhändlers zu Nottingham, ber ibn 
tſchalow wegen beabftchtigten Krieg mit Rußland auch zum Hüten der Schafe verwendete. 
u hintertreiben. In der Franzöfiichen Revolution | 19 es 30g er fich, einer innern Stimme folgend, 
egrüßte er den allgemeinen Foͤrtſchritt polit. Ent: | von der Welt zurüd und begann einige Jahre fpäter 
widelung und unterfcied ſich dadurch weſentlich im Sande berumziehend, bejonders in Wales und 
von Burke, der das demagogiſche Element der Re: Leicefter, ala Prediger aufzutreten, alles Gewicht 
volution befämpfte. F. ſah in diefer Meinungs: auf das Innerliche in der Religion, auf innere Er: 
verjhiedenheit den Grund zu einer tiefern Spal: | lebnifje und Erfahrungen legend, dagegen alles 
tung feiner Partei und that alles Mögliche, um Hußere, Schrift, Predigtamt, Saframent ıc. als 
nicht dur einen Bruch die minifterielle Bolitit zu wertlos bezeihnend. F. Bm viele —— die 
veritärfen. Aber nach 1790, bei Disluſſion ber | bann die Gemeinschaft der Quäfer bildeten. St ftarb 
Quebec: Bill, brach die offene Trennung unter den | 13. San.1691. Qgl. «Historical account of the life, 


— 


For (Henry Edward) — Foyatier 


travels and sufferings of George F.» (Lond. 1694), 
Iomie die Biographien von Marſh (Lond. 1847), 
danney (Philad. 1852) und Watjon (Lond, 1860). 

F (Henry Edward, Lord Holland), engl. 
Sürittfteller, f. unter Holland (Lord). 

©; (William SZohnfon), engl. Unitarier und 

Rolititer, geb. 1786 als 25 eines Paächters auf 
dem Pachtgute Hageshall bei Wrentham in Suffoll, 
wurde in der Protestant dissenting Academy in 
Homerton bei London erzogen. Seit 1812 trat er 
in London ala Prediger der Unitarier auf, erfehte 
aber in feinen Borträgen bie hergebrachten religiöfen 
Ihemata häufig * —*— oziale Gegenftände, 
Zugleich nahm er in radifalem Sinne Anteil an den 
großen egungen der Zeit, redigierte eine Reihe 
von Jahren die Zeitfchriften «The True Sun» und 
«The Monthly Repository», war einer ber frübeften 
Mitarbeiter an der «Westminster Review» und 
ge bejonder8 unter den Rednern ber Anti- 
Son: Law:?eagueneben Cobden und Bright. ImJ. 
1847 für Oldham ins Parlament gewählt, fämpfte 
er bis 1862 für alle politifhen und fozialen Re: 
formen auf der äußerjten Linken. Er ftarb 3. uni 
1864, Unter jeinen zahlreichen Schriften — zu 
nennen die Predigten «Christ and Christianity» 
(2 Bde. 1831), «Reports on Lectures delivered 
at the chapel in South-place, Finsbury» (1837 
—40) und «Lectures addressed chiefly to the 
working classes» (4 Bde. 1845—49). Seine ge: 
fammelten Schriften erichienen al3 «Memorial- 
Edition of collected works» (12 Bde., 1865—68). 
al. auch «Memoirs of Mrs. E. Fox, to which 
extracts are added from the journals and letters 
of W.J. Fox» (1869). 

Forfanal, die unter 64—70° nördl. Br. und 
77—83° weitl.2. (von eg ——— 
ſtraße, welche im arktiſchen Amerila die Inſel 
Southampton und die Melvillehalbinſel im W. 
von Baffinsland im O. ſcheidet. Nach RW. führt 
aus dem F. bie Fury- und Heklaſtraße, zwiſchen 
Coctburnland im N. und der Melvillehalbinfel im 
S., in den Boothiagolf. Im SW. und SD. fteht 
der F. mit der Hudſonsbai, nah SD. außerdem 
durch die Hudſonsſtraße, zwiſchen Baffinzland im 
N. und Labrador im S., mit der Davisftraße und 
dadurch mit dem Aliantiſchen Deean in Verbindung. 
Roc nicht genauer erforſchte Fjorde dringen vom * 
öftlih in das Baffinsland ein und ſcheiden dasſelbe 
nordiweftlih von Codburnland. Der Kanal wurde 
1615 von Sn Gefährten Bylot entdedt und 
1631 von Luke Fox wieder aufgefunden. 

#04 (Diarimilien Sebaitien, Graf), franz. Ge: 
neral > Staat3mann, geb. zu Ham im Depart. 
Somme 3. Febr. 1775, bejuchte die Artillerieſchule 
zu 2a Fere, wurde 1792 Unterlieutenant in ber 
Artillerie, zeichnete fich unter Dumouriez wiederholt 
aus und war 1793 bereits Kapitän einer reitenden 
Batterie, mit ber er an ben Baier der Nord: 
srmee, 1795 — 97 ber Rhein: und Moſelarmee teil: 
nahm. Im 3.1799 war 5. als Stabsoffigier unter 
Rafiena in ver Schweiz, wurde nad bem Frieden 

Yiens Oberft des 5. reitenden Artillerieregis 
aber nahm im 2. Korps der großen Armee am 

une non 1805 teil und wurde 1806 Chef der 
— in Friaul ftehenden Korps. Napoleon 
— ch Konftantinopel zu Sultan Selim II., 
kmbete 5. nad 2 rg Der Dardanellen zu leiten 
= * er irs Portugal ftehenden Armee, 
—* ihn im Okt. 1810 zum Generallieute: 
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nant und vertraute ihm wiederholt den Befehl über 
felbftändig operierende Korps an. Im J. 1812 
fämpfte S. mit Auszeichnung bei Salamanca unb 
übernahm dort an Marmonts Stelle den Oberbes 
ehl als ältefter General, belagerte 1813 Caitro 
rdiales, jieee die Guerrillas in Biscaya, fams 
melte nad der Schlacht von Pittoria ein 20000 
Mann ftarles Heer, mit bem er mehrere —** 
Gefechte lieferte, ſchließlich jedoch über die Bidaſſoa 
urüdgehen mußte. Unter Soult Don F. den 
infen Flügel des Heeres, mußte dasſelbe jedoch im 
br. 1814 infolge einer ſchweren Verwundung ver⸗ 
aſſen. F befehligte 1815 eine Infanteriediviſion 
und wurde bei Waterloo zum 15. mal verwundet. 
Hierauf begann er nicht minder bebeutfame 
polit. Thätigleit. Seit 1819 Mitglied der Kammer, 
wurde er durch feinen fcharfen Berftand und feine 
bedeutende Rednergabe bald ein gefürchtetes Mit: 
glied der Oppofition. Auch feine polit. Gegner ad): 
teten ihn wegen feines jelbitändigen Charakters 
und patriotifhen Sinnes. F. erwarb daneben 
.. ei als Militärfchriftfteller, insbeſondere 
uch das formvollendete, gediegene Werk «Histoire 
de la guerre P£öninsule» be., Bar. 1827), welches 
in faft alle Sprachen überfegt worden ift (deutich, 
2pz. 1827), jedoch nur bis zum Ginfall Junots in 
Portugal reiht, da ber Berfafjer durch feinen 
28. Nov. 1825 zu Paris erfolgten Tod an ber 
een, verbindert wurde. Dem «Discours 
du general F.» (2 Bde., Par. 1826) ift eine Bio: 
rapbie 5.8 von Tiffot beigegeben. Ein Standbild 
58 wurde 20. Juli 1879 in Ham enthüllt. 
Foy (Adrien Fl polyte Arthur), franz. Divis 
fiondgeneral, Reffe des vorigen, geb. 4. Jan. 1798 
u Ham, im Depart. Somme, beſuchte 1810-—12 
ie Militärfhule zu St.-Cyr, wurde 1812 Unter: 
lieutenant im 69. Linienregiment und nahm als 
— eines Oheims am Feldzuge in Spanien 
teil, F. zeichnete ſich wiederholt in Galicien, Biscaya, 
ſowie bei den Kämpfen auf franz. Boden aus und 
wurde beim Sturm auf den Garoſpilberg (Pyre: 
leurus, wo er 


näen) verwundet, fämpfte 1815 bei 
abermals eine Berwundung erbict, Gr ſchied 
bald darauf aus bem Heere, wurde jedoch 1818 


in dem neuen Generalftabe angeftellt und ım fol: 
genden Ya: Adjutant feines Dheims. Im J. 
1830 wohnte F. ala Kapitän im Stabe des Gene: 
rals Damremont ber Einnahme von Algier bei, 
wurde im September ala Stabsoffizier in das 
Kriegaminifterium verſeht, jedoch bis 1837 im Alge: 
rien belaffen, wo er an allen größern Erpebitionen 
teilnahm und 1836 zum Oberitlieutenant aufftieg. 
Ende 1837 lehrte er nad) Frankreich zurüd, wurde 
1841 Oberft, fam dann wieder nad) Algerien und 
eichnete ſich 1843 im Gefecht bei Collo aud. m 
. 1844 nad) Frankreich berufen und 1846 zum Ma- 
rechal de camp beförbert, nefebligne 5. die Terris 
torialbezirfe Dröme 1848, Vejoul Mai 1848, war 
von 1850 bis 1852 zur Tispofition geftellt und 
führte dann die Subdivifion zu Amiens. Im J. 
1853 zum Divifiondgeneral ernannt, befehligte er 
bis 1858 bie 12. Milttärbivifion zu Toulouſe, wo⸗ 
nad) er in ben Rubeftand trat und feitbem zu Paris 
lebte. Dort ftarb er 22. März 1877. j 
N (Denis), ir Bildhauer geb. in 
ujfiere (Depart. Loire) 1798, war Eh er ‚ber 
cole des beaux arts in Paris. Die Figur eines 
Fauns erwarb ihm 1819 die goldene Medaille und 
gründete feinen Ruf. Seitdem war der Künjtler 
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reichlich mit Aufträgen für öffentliche Gebäude und 
Anjtalten beichäftigt, wobei er ſowohl auf dem Ge: 
biete de3 Denkmals und Porträts, als im relis 
iöfen und mythologiſchen Gegenitande Tüchtiges 
eiftete, Zu dem Beſten zählt der große Relieffries 
am Arc d’Etoile in Paris, das ! lonument Jac⸗ 
quards in Lyon, Aſtydamas und Lucilia, die Spur 
des heil. Markus im Dom zu Arras, die Belle Cor: 
diere (Louiſe Labey) für Lyon, die Büften mehrerer 
ital. Maler für das Mufte royal, endlich die zahl: 
reihen Skulpturen, welche er für die Ste.: Made: 
leine in Paris fertigte. F. ftarb 18. Nov. 1863, 
Foyer (itz., —— rennpunkt, Mittelpunkt), 
Gang, Korridor oder Saal neben einem Theater: 
oder dem Sikungsfaal einer parlamentarijchen 
Körperihaft, ws mit einem Buffet verbunden. 
oyers, ein Bad in der ſchott. Grafſchaft Ei 
verneß, entipringt auf dem Nordabhang der Wo: 
nadhliadh: Mountains, fließt in nördl. Richtung 
und mündet von Süden in den Loch Neß, gegenüber 
von dem einem Heufchober ähnlichen, 933 m hoben 
Mealfourvounie. Etwa 1,7km oberhalb feiner 
Mündung bildet der 5. die 6O m hohen Foyers— 
Mafierfälle, wohl die ſchönſten in ganz Groß— 
britannien. F 
Foyle, ein prächtiger Strom in der iriſchen 
Provinz Ufter, entjteht glei unterhalb Strabane 
durch den Zufammenfluß von Fine und Mourne, flieht 
uerjt nach N., die Grenze zwiichen den Grafichaften 
onegal im W. und Tyrone im O. bildend, wendet 


Io dann nad NO. und mündet — unterhalb | Ba 
n 


rn in das weite Äſtuar lougb: Foyle, 
das 24 km lang und bis 16 km breit, an der Dit: 
und Südjeite von ausgedehnten Sandbänlen ein: 
efaßt ift und in der Mitte die große Sandinfel 
chell-Island hat. Das Weſtufer des Lough⸗Foyle 
gehört zur Grafſchaft Donegal, das Oft: und Süd: 
ufer zum County Londonderry. Da wo ich ber 
—— in den Nordkanal ergießt erhebt ſich 
öftlih auf dem Magilligan Point ein Leuchtturm. 
Foynisa (Fojnica), Stadt und Bezirk im 
Kreife Serajewo in Bosnien, in landſchaftlich ſchö— 
ner Lage am Zujammenfluß der Zelesnica und 
Dragoca, mit (1379) 1544 E., von denen 745 Mo: 
—— die übrigen röm. Katholilen find. 
ie eritern haben zwei Vlojcheen, die andern ein auf 
einem Felſen liegendes Franzistanerllofter. Neben 
den jtädtiichen Gemwerben und der Feldwirtſchaft 
wird das Schmiedehandwert betrieben. Öſtlich von 
F. bei Han-Bjelalovac fielen während der Dccu: 
pation mehrere Gefechte mit den Inſurgenten vor. 
: Piccolo, ſ. unter Flöte. 
+, bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Abfür: 
zung für Friſch (Job. Leonhard). 
& (ital, Abkürzung von frate), Bruder, na: 
mentlih vor den Namen von Moͤnchen. (S. auch 
Fra Diavölo, 


Fraas — ———— und Landwirt, | g 


geb. 8. Sept. 1810 zu Rattelsborf bei Bamberg, 
widmete fic) jeit 1830 mediz. und naturwiſſenſchaft⸗ 
lien, insbejondere botan. Studien. Nachdem er 
1834 den Doltorgrad erworben, ging er 1835 als 
Hofgarteninfpeltor nad Athen, wo er 1836 aud) 
Be Sof der Botanik an der Univerfität erhielt. 
Nach feiner Rüdtehr 1842 wirkte er zunädjt als 
Lehrer an der Landwirtſchafts- und Gewerbeſchule 
u yon ‚dann als Inſpeltor an der Central: 

ndwirtſchaftsſchule zu Schleiiheim, wurde 1847 
Profefior der Landwirtihaft in München und er: 


Foyer — Fraas 


ielt 1851 bie Direktion ber Centraltierarzneifdhule 
jelbjt übertragen. F. erite wiſſenſchaftliche Zei: 
ftungen gehören der Botanik an, wie die neugriech. 
«Zroryeia *F Botavxijco («Athen 1835) und die 
Schriften «Synopsis florae classicae» — 
1845), «Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, ein 
Beitrag zur Geſchichte beider» (Landsh. 1847). Bon 
feinen |pätern landwirtſchaftlichen —— ſind zu 
nennen: «Hiſtor.⸗ encyklopäd. Grundriß ber Land⸗ 
wirtichaft3lehre» (Stuttg. 1848), «Geſchichte der 
—— ug rag 1851), eine getrönte Preis⸗ 
ſchrift; «Die Schule des Landbaues» (5. Aufl., 
Stuttg. 1871), «Bayerns Rinderrafien» u 
1853), «Die fünftlicye Bülchergeugung» (2: Yufl, 
nd. 1854), «Die Natur der Landwirtidaft» 

(2 Bode. Münd. 1857), «Buch der Natur für Yand: 
wirte oder landwirtſchaftliche Naturkunde (Münch. 
1860), «Die Aderbautrijen und ihre Heilmittel» 
Lpz. 1866), «Dorfgefhichten (Münch. 1870), «Das 

urzelleben der Kulturpflanzen» (Berl. 1872), 
«Gejchichte der Landbau: und Forſtwiſſenſchaft feit 
bem 16. ———— 1865; Teil der von König 
Mar veran re Sammlung, fein ausge: 
zeichnetites Wert). Auch 5** er die «Schranneo, 
eine landwirtſchaftliche — In ſeinem 

anzen Wirken — F. beftrebt, die Errungen: 
faften der modernen Naturwifienichaft dem Land: 
wirte zuzuführen und den Bauernjtand geiſtig und 
wirtſchaftlich Pe e machen. Als langjähriger 
Schriftführer des Landwirtſchaftlichen Vereins für 
ern, aus dem er indes 1864 wegen polit. 
Differenzen austreten mußte, übte er Einfluß auf 
bie bezüglichen Berhältnifje des Landes aus. Spä— 
ter 30g er #9 auf fein Gut Neufreimann bei Mün- 
den zurüd. Hier jtarb er 9. Nov. 1875. F. zählt 
unter die hervorragenditen landwirtichaftlihen Ge: 
—— des 19. Jahrh.; einzelne feiner Schriften 
bejiken dauernden Wert. 

Fraas (Dälar), Geolog, geb. 17. Jan. 1824 zu 
Lord im ſthale, befuchte die Lateinfhule zu 
Göppingen und ftudierte dann am Seminar zu 
Blaubeuren und auf dem Stift zu Tübingen Theo: 
logie, wobei er fich zugleich unter Quenſtedts Yei- 
tung geolog. Studien eifrig bingab, Dieje fair 
er ns fort, als er Vilar zu Balingen wurde, Cin 
einjähriger Kufenthalt in Bariß, wohin er fich 1847 
begeben hatte und wo er we Beit die Ecole 
des mines bejuchte, brachte ihn in nähere Beziehung 
zu D’Orbigny und Glie de Beaumont, welche einen 
eiibeihenben Einfluß auf die Richtung feiner For: 
[dungen gewannen. F. wurde 1850 zum Pfarrer 
in Laufen an ber ernannt, und hatte dieſe 
Stellung bi3 1854 inne; in lehterm Jahre wurde 
er als Ronjervator an das Fönigl. Naturalicnkabinett 
für die mineralog. und paläontolog. Abteilung be: 
rufen, 1856 zum Profeſſor ernannt. Er wurbe 
1859 Mitglied der Kommiſſion zur Heritellung des 

eognoſt. Atlas von Württemberg und 1872 Vor: 

andsmitglieb der Deutſchen anthropologiſchen Ge: 
Ih Eine 1864—65 von ihm zu geolog. 

weden unternommene Reife nad Agypten und der 
arab. Halbinſel bot ihm reichli iffenfchaftliche 
Ausbeute. Auf Veranlaſſung des Ge 
neurd Ruſtem-Paſ 
eolog. Unterfuchung 


neralgouver: 
unternahm er 1875 eine 
für — Zwecke 
her ganz unzugaͤnglichen Libanon. Unter F.“ 
geologiihen und geognoft. Arbeiten find außer einer 
groben Anzahl, welche er in gedaeitichri ten ver: 

fientlichte, hervorzuheben: «Die nußbaren Mine: 


Fra Bartolommeo — Frachtgeſchäft 


re Württembergs » (Stutta. 1860), «Aus dem 
Drient. Geolog. Beobadtungen am Nil u. ſ. w.» 
(Stuttg. 1867), «Fauna von Steinheim» (Stuttg. 
1870), eBor der Sintflut. Eine populäre Gefchichte 
der Urwelt» (3. Aufl., Stuttg. 1870), «Drei Monate 
am Libanon» (Stuttg. 1876). Mit Vorliebe be: 
nubte 5. das über Witrttemberg verzweigte Neb der 
Eiienbabnen, um diefelben geolog. ——— 
zu Grunde zu legen und mit ihrer Hilfe den Schich: 
tenbau des Landes ans Licht zu ftellen. 
Fra VBartolommeo, berühmter florentiner 
u = 1. Ba * Ss mme * ital. Bildha er 
ccaroli (Innocenzo), ital. uer, geb. 
1805 in Caſtelrotto bei ona, befuchte die Ala⸗ 
demien in Venedig und Mailand und ſeßte feit 1830 
in Rom jeine Studien fort. Dann kehrte er vor; 
Mailand zurüd und hielt fich endlich in Florenz auf, 
mo er 1842 alabemijcher Lehrer wurde. Später 
lebte er wieder in Mailand. %.3 Stil nn Ri 
der Nihtung Canovas aus, deſſen beitem Nadı: 
folger, Tenerani, er feine Schulung verdantt, doch 
hatte aud Thorwaldſen auf ihn Ginfluß. Seine in 
Marmor ausgeführten Werke, meift große —— 
und Einzelſtatuen, find fehr zahlreich und von glat⸗ 
ter, sierliher Durhführung. Die Mehrzahl ſchmückt 
Muüreen und Baläjte feines Vaterlandes 


o ba 
Conte Berri in der Brera in Mailand, 
Dafelbit Kypariſſos und der tote Hirſch. In Turin 
befindet ſich das Monument Karl Emannels II., 


im Belvedere zu Wien der bethlehemitiſche Kinder: 
mord. Andere Arbeiten find fein Dädalus und Ila⸗ 
rus, deriterbende Achilles, die Eva u. ſ. w. Er 
far im Sri 1888 in Diohasd, ———— 
zeichnet im gew en 
Die — eines Schiffs, im juriſt. Sinne bedeutet 
FA achtlohn) dagegen die Gegenleiftung, wel 
den Transport von Gütern au rund eines 
Land: oder Seefrachtvertrags gewährt wird, (S. 
dradtgejhäft.) Die Höhe der F. wird regel: 
mäßig von ben Barteien feitgeießt oder ein für alle: 
mal ın Boft: und — — normiert 
und iſt natürlich ſehr verſchieden nach der Schnellig⸗ 
keit und Sicherheit der Transportmittel H 
oder Segelichiffe, neues Schi 
Voſt, Eilfracht, gewöhnliche F.) ſowie nad) 
oßern oder geringern Angebot derfelben, nad) der 
breszeit, nad) der Lage der Politik u. ſ. f. 2 
pflichtet zur Zahlung der F. iſt an ſich derjenige, 
mit welhem der Transporteur (Ara ‚Ber: 
frachter) den Sragtvertrag geld ofien bat; indefien 
wird lekterer durch Auslieferung der Güter von 
dieſer Verpflichtung befreit und ber Empfänger wird 
bie Guigegennahrn der Güter zur Zahlung 
der F. und aller Mebenforderungen bes —— 
teurs verpflichtet; letzterer hat zur — ner 
Anfpruche ein Pfandrecht an den Gütern, un — 
der Pandfrachtführer noch 3 Tage, der Seeverfrad;: 
ter noch 30 Tage nad) Auslieferung berfelben an 
den änger. ft der Deitinatär nicht u. 
finden meldet jich der Inhaber des Connoſſe— 
ments nicht, fo werden die Güter alride verlauft 


oder alt 


' 


und aus ihrem Erlös die Frachtanſprũche bezahlt. 
delsgeſehbuch, Art. 406—412, 
= Deutjhe3 en Gonnojjement, Fradt: 


brief, g apigel ch aft, Yautfraht, Lade: 


fdein.) iſt eine vom Abjender ft 
—— N EEE Abergebene ehunde weiße 
= —* 18* zwifchen ihnen vereinbarten Fracht⸗ 
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gerhäfe (1. d.)enthält(Hanbelögeiehbuh, Art. 392). 
ur Ausstellung des 5, ift der Abjender auf Ber: 
langen des Frachtfuhrers verpflichtet (Danbeiöpeicb 
bud, Art. 391), und bie Eiſenbahnen haben dafür 
beſtimmte Formulare, welche vom Abjender auszu⸗ 
füllen und mit dem Gute zufammen zu übergeben 
ind. Dieſe Formulare werden für gewöhnliche 
F. auf weißen, für Eilfrachtbriefe auf rotem Pa: 
pier gedrudt, ihr Wortlaut ift identiſch. Der F. 
dient alö Beweisurkunde, fein Inhalt it maßgebend 
für das zwiſchen Abfender und Frachtführer begrün: 
dete Recdhtsverhältnis, während das Verhältnis des 
legtern zum Empfänger bei Ausitellung eines Lade⸗ 
ſcheins (j. d.) nad) dieſem beurteilt wird. 
achtgeichaft it derjenige Vertrag, durch 
welchen ſich jemand verpflichtet, den Transport von 
Saden gegen Entgelt auszuführen. Nicht zu 
verwechſeln mit dem F. ilt das Speditionsge— 
ſchäft (ſ. d.); auch fteht der Transport von Berjo- 
nen (Berjonentransport, Bafjagevertrag) 
unter andern Grundſähen ala das eigentliche F. 
Letzteres zerfällt in Land» und Seefrächtgeſ tt. 
welde beide nejondert betrachtet werben müſſen, 
wenn auch viele Grundbfähe ihnen gemeinfam find. 
Das Landfrachtgeſchäft ift geſetzlich geregelt 


8 | im vierten Buche des Deutichen Handelsgeſeßbuchs, 


zit. 5, Art. 390—431, außerdem in Bolt: und Eis 
ſenbahnreglements. Dasjelbe umfaßt den Trans: 
—* ſowohl auf dem Lande wie auf Flüffen und 

innengewäljern (Landſeen), und derjenige, welcher 
folhen Transport gewerbsmäßig ausführt, heißt 
Di htführer (Handelsgeſeßbuch, Art. 390). Der: 
elbe ift Kaufmann, jedoch ala aewöhnlicher Fubr: 
mann oder newöhnlidher Schiffer hat er nur bie 
Rechte und Bieten eines jog. Kleinfaufmanns, 
braudt aljo insbefondere weder eine Firma noch 
Handelöbücher zu führen (Handelsgeſetzbuch, Art. 10, 
272, Nr. 3), wozu ein größerer Trandportunter: 
nehmer verpflichtet if. Auch ber Staat (das 
Deutihe Reich, Bayern, Württemberg) bat als 
Voſtunternehmer privatrechtlich die Stellung eines 
taufmänniichen Frachtführers, und basjelbe gilt 
von den Eifenbahnunternebmungen, mögen bietel: 
ben vom Staate oder von Privatgeſellſchaften bes 
trieben werden. Indeſſen fteht das Bot: und Ei: 
ſenbahnfrachtrecht teilmeife unter befondern Recht: 
normen Handelsgeſeßbuch, Art. 421, 422—431); 
die wichtigſten Abweihungen vom gewöhnlichen 
Frachtrecht beziehen fich einmal auf die Verpflich— 
tung der Volt: und Eifenbabnunternebmer, den 
Transport reglementsmäßig aufgegebener Sachen 
übernehmen zu müfien, und jodann auf die Haftung 
für beichädiate und verlorene Saden. 

Der Abſchluß eines Frachtvertrags bedarf keiner 
befondern Horn, insbeſondere nicht der Schriftlich: 
keit; indeflen ift die Ausſtellung eines Frachtbriefs 


: | (f. d.) durchaus üblich, die Ausstellung eines Lade— 


ſcheins (ſ. d.) jehr gewöhnlich. Der Frachtführer bat 
die Pflicht, den Transport rechtzeitig, d. b. innerhalb 
der vereinbarten, ortögebräuchlichen oder den Um: 
ftänden angemefjenen Friſt auszuführen, und haftet 
auf Schadenerjaß bei jeder Verſpätung, die er durch 
die Sorgfalt eines ordentlichen Frachtführers hätte 
abwenden fönnen. Sind die Güter gar verloren ge: 
gangen oder beſchädigt worden, jo hafteter auf Scha= 
denerfak, wenn er nicht beweiſt, daß die Urſache in 
Höberer Gewalt (f. d.) oder in der natürlichen Bes 
ichaffenheit des Gutes (3. B. innerer Verderb, 
Krankheit des Viehs) oder ın äußerlich nicht erkenn— 
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baren Mängeln der Verpadung zu fuchen ift; beim 
Berluft oder der Beihädigung von Geldern oder 
Wertſachen, die nicht deklariert aufgegeben wurden, 
fol er jedoch nur für die Folgen der eigenen Nach— 
läffigfeit einftehen ee eſeßbuch, Art. 895). 
Diefen Pflichten des achtführers jteßt pe 
fein Aniprud auf Zahlung der Fracht (. d.) und 
aller Auslagen, bie er im Intereſſe des Gutes ge: 


macht hat. ; i 

Das Seefra 12* iſt ebenfalls im Deut⸗ 
ſchen Handelsgeſeßzbuch geregelt, und zwar im 
5. Titel des 5. Buchs, Art. 557 —664. Das: 
ielbe umfaßt ben Transport von Gütern auf ber 
See oder auf den der See in rechtlicher Beziehung 

leichgeftellten großen _ Flubmündungen; dieſer 
Sransport ift für den Verkehr der deutſchen —— 
untereinander gr ga nur den deutſchen 
und den Schiffen gewiſſer ausländiſcher Staaten 
erlaubt. (Reichsgeſeh, betreffend die Küftenfchiffahrt 
vom 22. Mai 1881, und verjchiedene kaijerl. Ver: 
ordnungen dazu.) , 

Derjenige, welcher die Ausführung des Trans: 
port3 übernimmt, heißt Berfraditer; a en 
iſt e3 der Schiffäreeder ſelbſt oder deſſen Stellver: 
treter (Korrefpondent oder Schiffer), welcher den 
—— mit dem Befrachter oder deſſen 

tellvertreter abſchließt; derjenige, welder die Gu⸗ 
ter an das Schiff liefert und dafür das Connofje- 
ment (f. d.) erhält, heißt Abla der. Sehr wichti 
in juriſtiſcher wie in wirtfhaftlicher Beziehung iſt 
die Unterſcheidung der verfchiedenen Arten des See: 
frachtvertrags, je nachdem der Befrachter den ganzen 
Sa oder doch wenigſtens einen Teil des 
Schiffs zur Beladung erhält oder aber die Dispo: 
fition für die Unterbringung der Güter dem Ber: 
frachter zu überlafien hat. Während Iehteres ein 
jog. Stüdgütervertrag — wird («das Schiff 
iſt auf Stüdgüter angelegt»), werben die erjtern 
Arten als Charterverträge bezeichnet («das Schiff 
iſt gedartert), weil bei ihnen die Ausjtellung einer 
Urkunde, der Chartepartie, üblich) ift, welche früher 
zwijhen den Parteien geteilt wurde, daher der 
Name (Chartepartie= carta partita = geteilte Ur: 
kunde). Mit der Charterung eines Schirfs iſt nicht 
die Miete eines Schiffs zur felbjtändigen Aus: 
rüftung desielben zu verwechſeln, welcher nicht ein 
Frachtvertrag, ſondern ein gewöhnlicher Mietvers 
trag zu Grunde liegt. Der Verfrachter hat für den 
feetüchtigen Zuftand des Schiffs zu ſorgen und fo: 
dann die gejehliche Wartezeit, welche vertragsmäßig 
verlängert werden lann (ſog. Überliegenbeit), auf die 
Ablieferung der Güter zu warten, ferner für ges 
Dale Unterbringung («Stauung») und Sicherung 
«Sarnierung») der Güter zu forgen, endlich bie 
Güter rechtzeitig zu befördern und an den Dejtina: 
tär abzufiefern, ‚ Seine Haftung für den Verluft 
oder die een von Gütern iſt im ganzen 
diefelbe wie die des — — Bei Un: 
glüdsfällen muß er forgfältig für Abwendung oder 
thunliche Verringerung des Schadens forgen (1. Ha⸗ 
varie) und Ben das Intereſſe des Befrad: 
terd wahrnehmen. Dagegen hat der Verfracdhter 
Anſpruch auf die Fracht (j. d.), auf Erfah feiner 
Auslagen, auf die Havareibeiträge und auf etivaige 
Tonfige verten Smäfig ieitgejehte Belohnungen. (©. 
Kaplaken, Brimagen, Überliegegelder.) 

‚Der Betrachter feinerjeits hat das Recht, vor An: 
tritt der Reife gegen Erfah der Fautfracht (ſ. d.) 
vom Vertrage einjeitig zurädzutreten; durch gewiſſe 
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* Ereigniſſe, wie Embargo, Krieg, Unter⸗ 
gang des Schiffs u. ſ. w. wird der Frachtvertra 
auch von ſelbſt aufgelöft. (S. Embargo,) 2gl, 
Eger, «Das deutſche Frachtrecht mit befonderer 
rüdjihtigung des Eiſenbahnfrachtrechts (3 Bde 
Berl. 1879—88). 
Frack (frz. frac, und dies vom engl. frock, 

frz. froc, mittellat. frocus, flocus, von lat, floc- 
cus, Flocke, alſo urjprünglich flodiger Stoff und ein 
Kleid daraus) ift der Name des Hleidungsitüds des 
vollen Gala:Anzugs, welches die heutige Mode und 
Konvenienz den Männern bei Bejuchen, Vorftellun« 
gen, Gefellfchaften, Bällen, kurz bei allen jeierlichen 
und ceremoniöfen Gelegenheiten des gejelligen Le⸗ 
bens vorſchreiht. Sein Vorbild ift beim Militär 
zu juchen, welches im 18. So: vielfach tonan⸗ 
gebend wurde. Der Kavalleriſt, der anfangs den 
weiten Rod wie der Fußgänger trug, pflegte ſich die 
langen Schöße dadurch fihgereht zu machen, daß er 
die Zipfel nad außen umllappte und mit Halen 
oder Knopf befeitigte. Bei anderäfarbigem Unter» 
futter that dies gute Wirlung und man Er 
darum die Sitte auch auf die Uniform des Injan- 
teriften aus, Bald aber wurden aus ben umges 
ſchlagenen Zipfeln Aufſchläge, welde bei allen 
— eingeführt wurden und das 18. Jahrh. und 
elbft die Revolution bis zum Waffenrod über 
dauerten. Seit dem Siebenjährigen Kriege, als Der 
Ruhm und das Anfeben der preuß. en 
ihre Popularität erhöhte, ſuchte auch das Civil fi 
ern einen halbmilitärifcen Anſtrich zu geben; man 
uchte den Kleidrod dem Militärfrad anti zu 
machen, nicht indem man bie Zipfel umſchlug, ſon⸗ 
dern indem man fie einfach beichnitt. Indeſſen galt 
der einfache F., unbordiert und von ungeblümtem 
Stoff, im Gegenſatz zu dem reihgeihmiüdten Staats: 
rod, den nur eine jehr geringe Umſchneidung ber 
Schoͤße fradähnlid machte, anfänglich als cin Zeis 
hen der Emancipation von Sitte und Herlommen; 
nod war er nicht jalonfähig, viel weniger hoffäbig 
geworden. Goethe errang ihm in Weimar 1775 
durch fein Wertherkoftüm, den blauen 5. mit Mef- 
fingfnöpfen, den erjten Triumph, und eben in den 
legten beiden Jahrzehnten vor ber 5 
Revolution galt er, einfach blau oder braun, bejon: 
der3 in dem von England eingeführten Schnitt 
(daher auch der Name), als die Tracht der Eleganten 
und Stuger. Die eigentliche Anertennung gewann 
er indes durch die Franzoͤſiſche Revolution und 
die neuen mit ihr entſtehenden Gejellihaftsformen. 
Selbſt das weibliche Geſchlecht trug eine Zeit lang 
eine Art 3., als Caraco oder Longue veste ber 
zeichnet, über dem weiblichen Rod, von gleichem 
Schnitt wie ber männliche und mit denjelden Schös 
pen, die nur fürzer, oft jehr kurz, zu fein pflegten. 
Seit 1830 ift die Farbe des fon. Geſellſchaftsfracks 
aft bucchaängig | warz. Val. Halte, «Die deutſche 

raten: und Modenwelt» (Cpz. 1858). 

Stra Diavdlo, d. b. Bruder Teufel, berühmter 
ital. Näuber ‚hieß eigentlih Mihael Poz za und 
war in Calabrien 1760 geboren, Anfangs Mönd 
unter bem Namen ra Angelo, nad) andern Angaben 
Strumpfwirker, trat er nachher zu einer Räuberbande, 
die in der Gegend von Intri in Terra di Lavoro ihr 
Weſen trieb, und wurde als deren Hauptmann in 
contumaciam zum Tode verurteilt. Da er ſich bei 
ben Einrüden der Franzojen in Noapelfürden König 
erklärte, wurde er beanadigt und zum Oberſten ers 
nannt, worauf er mit jeiner Bande den Feldzug im 


töm. Gebiete mitma 
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mitmachte, Aud 1806 that er ben 

en en vi vielen ne gene 
rung wegen ieben, fich na 

wandte, das er unter Leitung des Com: 

modore Sidney Smith ebenfall3 gegen die Franzo⸗ 

ſen n:Severino gefangen, 

wurde er, obſchon vie Engländer —* — — 

‚10. Nov. 1806 eapel gehängt. 

bat nichts mit Ks Diavolo gemein 


Stabt in Provinz Huesca, in 
29 km im og Serida, links an 
einem — — Rebenfiufſe des zum 
über welchen ſeit 1847 eine 
Ei in 121m Höhe, zählt (1877) 
t auf dem Abhange zweier ehemals 
eine alte * vordem Mo⸗ 
eht * em Turme, verfallene Mauern 
ges ee gi arab, Fürften. 
ieb 5. Afragha 
lag in der Landf nes Seitun, um 1133 
es von den — — erobert und gehörte 
die Spannung u Aufmerkjamteit 
a das wir erfahren wollen. Eine F. 
daber immer nur ftatt in der Ermwartun 
Untwort. Wir denken hierbei ewöhnlich 
zweite Pe om an welche die F. ſich richtet, 
aus deren wir erfahren, was wir 
wollen. Doh ift diefes nur ein Spesialfall 


it, welche ihre Antworten, nad 

fie % häufig ebenjo wohl aus unmittel: 

oder innerm Nachdenlen ſchöpfen 

festen Falle fällt der Srageiteller mit 

in Einer Perſon zufammen, 

ber F. als das Streben oder der 

nad) dem, was wir willen wollen, heißt die 

* oder Wibegierde. Diejelbe in entwe⸗ 

der ð a B erfahren, ob etwas in ge: 
2 {ft (Afiematio » oder Ne: 

Wabt zwiſchen verſchiede⸗ 

re ift (Disjunktivfrage). In 

e unterfheidet man « Entiheidungs: 

hen u ingöfrage», von denen Die 

die Gültigkeit irgend eines Urteils, die 

je auf bie Feftitellung eines Subjelts für ein 

| ae ie gerichtet iſt. 

‚prafti Bedeutung gewinnt die F. bei 

jden © oder Sofratichen —— F 

———— Dana A man V * 

nicht auf belehrende (dogmatijche 

In er he A —5* vom En 
eigenen, dur erregten Na 

ober entdeden läßt. Die Kunit der 

en Be j au diefem Endzwede im: 


* n 

Se: * 
| zu wählen und bald durd F. 
Sn Mat ande 3), bald Ay ter 

na 

—— tg "Seuhann), J 
— Kon etutivfragen), 
gr Abſichten en) das 


die rechte Spur zur Findung der 
ie Bahr eit zu, leiten. Baupteigen: 

ten fatechetiihen F. find: 1) Ein: 
re 2) Deutlichleit und Präcifion, 
eit zur Bildungsftufe des Gefrag: 
Di chaftlichen Forſchung hängt 
——— von der Gewandt⸗ 


— 
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auf das, was man burd eriment, Beobach⸗ 
Sg oder Nachdenten zu erfahren wünjcht, die 
auf deren ntwortung e3 dabei antommt, 

— we * Genau formulierte F. dieſer Art 

eißen willen Haren Hhrobleme (f.d.). Im weis 

tern Sinne wird auch im polit. Le ben jede mit 
Schwierigleiten —* Korte % löjende Auf: 
gabe F. genannt, 3. B. die joziale 

Frageftüde (interrogatoria) hiehen im ältern 
Prozebverfahren ſchriftlich gefaßte Fragen, welche 
von dem Gegner des Beweisführers dem "Gericht 
eingereicht wurden, um von diejem den Zeugen zur 
Beantwortung vorgelegt zu werden. Im neuern 
Prozeß find ren bie Parteien bei Vernehmung 
der Zeugen ſelbſt gegenwärtig und lönnen an bie: 
felben mündlich Frag en richten. 

ragezeichen, Interpunltionszeichen (2, 
Griechiſchen), das zur Bezei — N 
Dit foll dasfelbe, in Barentheie geicht (?), ben Zwei: 
fel andeuten, den man an ber —— der daneben 
jtehenden Angabe begt. Im Spaniſchen wird das 
5. zu Anfang und zu Ende des Sabes gejeht und 
zwar das eritere verkehrt, 3. J 3Que ha visto U?, 
d. b. was haben Sie gejehen? 

ragil (lat.), zerbrechlich; Fragilität, Ber: 
brechlichleit. 

Fragmente (Fragmenta), eigentlich Bruchſtüce 
oder übriggebliebene Teile eines Ganzen, werden 
————— die liberreite der zahlreichen Schriften 
bes Altertums, namentlich der Griechen und Römer, 
genannt, die nur durch Anführung einzelner Morte, 
Stellen und Stüde von den ältern &riftitellern 
ſelbſt oder auch in lüdenhaften und veritimmelten 

andfchriften erhalten worden find. Bei dem Ver: 

ufte der vollitändigen Werte find diefe F. für die 
gitteraturgeichichte und für die Kenntnis es Alter: 
tum überhaupt von höchſter Wichtigkeit, weshalb 
man fich fett dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften 
teil3 mit der Sammlung und Erläuterung des be: 
reits? Vorhandenen, aber Zerftreuten, teil3 mit Auf: 
[nung des noch Umbelannten eifrigit beichäftigte. 
tamentlich find in neuerer und neueſter Zeit die F. 
einzelner griedh. und röm. Schriftiteller von deut: 
ihen Vhilologen mit großer Sorgfalt zufammen: 
neitellt underläutert worden. Unter umfangreichern 
Sammlungen diefer Urt, welche ganze Litteratur: 
gattungen umfallen find hervorzuheben die der 
eriech. Lyriker von Bergt (im 2. und 3. Bd. der 
«Poetae Iyrici Graeei», 4. Aufl., 2p3. 1882), der 
griech. Tragifer von —— Berl. 1844 
—52) und von Naud (Lpz. 1856), die der rich. 
Komler von Meinete (5 Bde., Verl. 183957: 

danad von Bothe, Par. 1855), neuerdings von Kod 
(Bd. 1, Lpz. 1880), die der * Geſchichtſchreiber 
von Karl und Theodor Müller (5 Bde., Par. 1541 
— 70), die der griech. Philoiophen von Mullach 
(3 Bde, Par. 1860— 81), die der röm. Dramatifer 

von Ribbed (2. Aufl., 9 Boe., Opa. 1871— 73), die 
der röm. Nebner von "Mayer (2. Aufl., Zur. 1842), 
die der röm. Hiltoriler von Peter (Bd. 1, 2p3.1870). 

An der deutichen Pitteratur wird der Ausdrud 
F. zuweilen aud) I ſolche litterarifche Produktionen 

ebraudt, die ihren Gegenſtand m A ri end, 
fondern nur fragmentariic, d ruchitüd: 
weile, behandeln, 3. B. Leſſings polen d; » 

Fragonard (Jean Honore), franz. Maler, geb. 
1732 zu Graſſe im Depart. Nar, der Schüler und 
Fortſeher der eigenartigen Richtung feines Meifters 


womit man in Beziehung Boucher, welde die fünitleriihe Darjtellung ber 
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heitern, frivolen und — Geſellſchaften des 
damaligen Frankreich bezwedte. Schäferſcenen, my: 
tholog. Allegorien und galante Abenteuer bilden das 
auptiſächliche Thema ie leichten und zierlichen 
talereien. Anfangs mit hiftor. Stoffen bejchäftigt, 
wandte er ſich nad) Bouchers Beiſpiel indefjen gänz- 
lich von jeder ernitern Richtung ab, nur als Radie⸗ 
rer liebte er es, die Meifterwerte der alten Italiener 
zu vervielfältigen. Auch ein ber It in Rom 
vermochte dies nicht zu ändern, obwohl er * 
folgter Nüdfehr für ein mytholog. Bild zum Mit 
glied der Akademie ernannt wurde. Seine mit 
außerorbentlicher Verve und hödjit gefällig —— 
ten Bildchen machten ihn zu einem beliebten Maler 
der Mode, doch ruinierte die Revolution ſeine 
Gludsumſiände total. Er ſtarb faſt ganz vergeſſen 
22. Aug. 1806 — 
Fragonard ( 5** Evarifte), Sohn bes 
vorigen, Maler und Bildhauer, geb. 1780 in Graſſe 
im Depart. Bar. Cr bewegte 1 als Maler auf 
dem Boden der Geſchichte, wozu jeine anfangs bei 
David gepflcoten Studien den Anjtoß gaben; Ipäter 
indeiien huldigte er den Prinzipien der neuen ro: 
mantiihen Schule. Sowohl MWandgemälde ala 
Olbilder gingen aus jeinem Atelier hervor, womit 
er die Paläſte des Louvre, des verfailler Schlofies 
und bes Luxembourg jhmüdte. Gewandt in der 
ftofflihen Behandlung, weiß er übrigens Formen 
und Kompofition nicht zu bewältigen un Be 
>, capriciöfe Wendungen. Vorzüglich find jeine 
Daritellungen des Triumphzugs der Jeanne d’Urc, 
erner Maria Therefia in Preßburg, fowie einige 
ildhauerarbeiten in der Deputiertenlammer,, der 
Brunnen am Plap Maubert u. f. w. Gr jtarb 
eabier Darı j” —— 
ahier, Dorf im franz. Depart. Haute⸗Saone, 
Arrondifjement Lure, 21 km im DSD,. von Qure, 
7 km weitlich von Belfort, an der Lifaine, in 438 m 
Höhe überm Meere, wurde — 38 namhaft 
ag | die dajelbft ftattfindenden Kämpfe während 
der Schlacht an der Lijaine (ſ. d.), 16. und 17. Jan. 
1871, wo die —* Armee unter General Bourbali 
den bei F. ftehenden rechten Flügel des deutfchen 
Heeres unter General von Werder zu umfafjen und 
gegen Belfort zurüdzumerfen ſuchte. Zunächſt jtan: 
en nur äußerjt geringe Kräfte (drei Bataillone und 
drei Batterien) bei 5. zur 


neral Gremer mit 15000 
16. allmählid zurüddrängte, wobei das Dorf 
Chenebier verloren ing; doch jendete General von 
erder in ber Nacht ie Brigade Keller zur Ber: 
ärkung, wodurd am folgenden Tage dem weitern 
ordringen des Feindes auf dem rechten Flügel 
erfolgreich Einhalt gethan wurde. 

Srähn Seiler artin), Drientalift, Numis: 
matiler und Geſchichtsforſcher, geb. 4. Juni 1782 
a Roftod, wibmete ſich daſelbſt feit 1 unter 

ychſens Leitung dem Stubium der orient. Spra: 

en. Nachdem er einige Jahre ald Lehrer in der 
weiz zugebradht, fehrte er 1806 in feine Vater: 
ftadt zurüd, worauf er auf Tychſens Empfehlung 
1807 die Profeſſur der orient. Sprachen zu Kafan 
erhielt. Gr wurde 1815 ordentliches Mitglied der 
fatjerl. Alademie der Wiſſenſchaften, Oberbibliothe: 
far und Direltor des Aſialiſchen Muſeums zu Peters: 
burg, wo er fid) namentlich um die Bermebrung der 
reihen Sammlungen von orient, ——— und 
Münzen —* verdient machte. ſtarb 16. Aug. 
1851 zu Petersburg. F. hat das Verdienſt, das 


erfügung, welche Ge— 
Mann angriff und am 
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wiſſenſchaftliche Studium der orient. Sprachen und 
Litteraturen in Rußland begründet zu haben. Von 
feinen eigenen Arbeiten können insbeſondere die 
numismatifchen in ihrer Art für klaſſiſch gelten. 
Sein Hauptwerk auf diefem Gebiete ift die «Re- 
censio numorum Muhamedanorum academiae 
imperialis scientiarum Petropolitanae» (Petersb. 
1826), zu weldhem bie erjt nad feinem Tode 
von Dorn herausgegebenen «Opuscula posthuma» 
Die. Petersb. 1855—77) die Ergänzung bilden. 
ußerbem find noch hervorzuheben: «Sammlung 
Heiner Abhandlungen, die mohammed. Numismatit 
betreffend» (Lpz. 1833), welcher fpäter eine «Neue 
Sammlung» (Beter&b. 1844) folgte, und a 
tiberficht der Ausgrabungen von altem arab. Gelde 
in Rußland» (Betersb. 1841), Die morgenländ. 
Geſchichte befchäftigte F. beſonders injofern, als ſie 
für die alte Geſchichte Rußlands von Intereſſe iſt. 
Hierher gehört vor allem das berühmte Wert «Ihn⸗ 
gm und anderer Araber Berichte über die 
uſſen älterer Zeit» (Peteröb. 1823). In den 
«Antiquitatis muhamme e monumenta varia» 
—— 1820—22) erläuterte er die lufiſchen In⸗ 
chriften alter mohammed. Denkmäler. Auch ſchrieb 
er «fiber alte ſüdſibir. Gräberfunde» Petersb. 
1837) und gab außer den «Miscellen aus dem Ge: 
biete der orient. Litteratur» (Petersb. 1840) noch 
eine große Anzahl bedeutender Heiner Abhandlungen 
in den «Memoiren» der peteröb. Alademie heraus. 
en (Charles Augufte), belg. Bildhauer, geb. 
zu Herenthals bei Antwerpen 14. Juni 1819, wid: 
mete fich anfangs der Malerei, zu welhem Behufe 
er 1832 in die Akademie zu Brüſſel eintrat. —— 
nötigten ihn — ———————— das Studium 
der Medizin zu ergreifen. Auch als Arzt jedoch blieb 
er ſeiner Neigung zur Kunſt getreu, doch war es 
nunmehr die Plaftit, welcher er ſich mit ganzem 
Gifer hingab. Er machte den Anfang mit erneuten 
Studien an der genannten Alabemie und erntete 
durch feine Venus mit der Taube allgemeinen Bei— 
fall. Nun erhielt F. den Auftrag, 11 Statuen für 
da3 brüfjeler Rathaus zu fertigen. Für Oſtende 
entitand dad Grabmonument der Slönigin von Bel: 
gien, für Brüfjelaber fein Hauptwerl, das in Erz aus: 
geführte Doppelmonument Egmonds und Hoorns 
1864). Viele feiner meiſt mythologiſch genrehaften 
iguren und Gruppen von Marmor find im Beſihe 
der belg. Mufeen und öffentlichen Anitalten. 

* "name is woman! (engl. d. h. 
«Schwachheit, dein Name ift Weib!»), Citat aus 
Shakſpeares « Hamlet» (Alt 1, Scene 2). 

Frais ober reis (althochbeutich freisa, d. h. 
eigentlich Gefahr), heftiger Krampf mit Glieder: 
uden und Augenverdrehen, daher Wurmfrais, 
abhnfrais oder die Fraijen: Kinderkrankheiten 
mit Krampfanfällen (j. unter Ellampfie); aud 
oviel wie Epilepfie. Bisweilen bezeichnet man je: 
od mit Fraiſen aud) ben Kopfgrind (ſ. d.). 
aifierung wird in der Befeftigungskunft ein 
aus Sturmpfählen, d. i. horizontal ober jhräg in 
die Grabenböjhungen eingegrabenen PBalifjaden, 
gebildetes Hindernismittel (j. d.) genannt. 
—— (eigentlich Frankl, Wilhelm), ungar. 
Hiſtioriler, geb. 27. Febr. 1843 in Urmeny im News 
traer, Komutat, ftubierte in Zyrnau und an den 
erg Seminarien zu Gran und Peſt, wurde 
1864 Profeſſor in Tyrnau, 1865 in Gran, 1872 
Klafjenfelretär der Ungariichen Akademie, 1875 
Dibliothelar des Nationalmufeums, 1878 Dom: 


. — 
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bee in Großmwardein, 1879 Generalfetretär ber 
Modemie und Abt von —— F. bat ſich früh 
der Geſchichtſchreibung gewidmet und im Intereſſe 
einer Forſchungen wiederholt die meiſten Staaten 
Europas bejucht und die Ardive derjelben durd: 
ſerſet. Seine Werke find alle in ungar. Sprade 
aßt. Erſt 17 Jahre alt gewann er mit der 
«Skizze der ungar. Kulturzuftände in der 
Zeit der Herzöge» Be 1861) einen Preis der Alta: 
demie und bald darauf mit jeiner Arbeit «llriprung 


und bütor. Entwidelung der Balatins: und Oberit: | db 


Iandesrihterwürde» (Peſt 1863) einen Preis ber 
Unwerfität. Diefen Jugendarbeiten folgten: «Be: 
ter Bäzmän und feine Heit» (4 Bde., Veit 1867— 
72), «Das vaterländijche und ausländiihe Stabt- 
weien im 16. Jabrh.» (Beft 1873), «Gefcichte von 
für das Bolt» (Peft 1873), «Das Leben des 
iſchofs Johann Bitezn (Peſt 1879), «Die Ver: 
ümörung der Martinovicd» (Veit 1880). Seit 
1874 en er bie allngar. Reichstagsakten mit ge: 
—— n Einfeitungen» heraus. Außerdem ver: 
lihte er zahlreiche wertvolle hiſtor. Mono: 
grapbien, jo die «Gejhichte der Abtei Szegäzärd», 
«Baul Tomoris Leben», «Der Hof König Lud— 
2. I», «lIngarn und bie Liga von Cambrai» 
u. J. w. F. iſt durch Neubeit der benugten Quellen, 
Gediegenbeit der Forſchung und künitlerische Dar: 
ftellung einer der bervorragendften ungar. Hijtori: 
ter der Gegenwart. f 
u (lat.), die zu einer lorporation ver: 
eimigte Seiamtheit ber zu einer und derjelben polit. 
een Mitglieder einer parlamentari: 
chen Berrammlung. Abgeordnete, die keiner 5. 
amgebören, werden ald Wilde bezeichnet, Abge: 
ordnete, weldhe, ohne als eigentlihe Mitglieder in 
einen Fraltionaverband einzutreten, ſich doch einer 
#. eng anſchließen und als auferordentlihe Mit: 
— ben Fraktionsſitßungen teilnehmen 
n, Then Hofpitanten. Im Deutichen 
——— be — ur Zeit folgende F.: Centrum, 
sonalliberale, fiberale Vereinigung (Seceijio: 
niiten), Deutſche Fortichritt3partei, Deutſch-⸗Konſer— 
vative, Deutihe Reihspartei oder Freisfonier: 
vative, Bollspartei, Bolen, Sozialdemotraten. Die 
Welten und die Abgeordneten für Elſaß⸗Lothringen 
bilden feine beſondere F.; dieſelben gelten teils für 
Bilde, teils als Hofpitanten des Centrums. 
Fraktur (d. i. gebrochene Schrift) nennt man 
bie in deutiden Drudwerten üblihe Schrift, welche 
durch ihre fcharf gebrochenen Eden von der run: 
röm. Schrift (Antiqua, j. d.) unterjcheidet. Sie 
Anfang de3 16. Jahrh. zuNürnberg, wo eine 
von Schönjdreibern, «Mobilten» genannt, 
unter Meiiter Baul Fiſcher blühte. ser he 
lern wurde Bincenz Rodner Hofiekretär Kaiſer Ma: 


ians I., ein anderer , Johann Neudörfer, war | | 
re und Schönfchreiber zu Nürnberg und 


efretäre des jpätern Deutihen Kai: 
—— e der F. war die Briefſchrift des 
Bäachruckerkuuſt, Bd. II, S.655, 
in —— en a 

- ichmäßig war und von den ran: 
euren — nnnt wurde, da fie von der 
——— 6. Buchdruderkunſt, Nr.1) 
e. Die nürnberger Kanzleifchrift übertraf 

- Bierligkeit, und die Inſchrif⸗ 
u gen Ehrenpforte für Kaiſer Marimilian, 
tem ber — örfer vorgeſchrieben und von dem 
—— Hieronymus Andrä in Holz geſchnit⸗ 


ten waren, gefielen bem Raifer fo, daß er befa 
den ten Theuerdant mit diefen hing 
—— —8 dieſes — * —* Deum laudamus 
ierte. Hieronymus Andrä ſchnitt noch mehrere 
Sortimente dieſer Schrift umd vereinfachte dabei 
ihre Formen, 1525 drudte Albreht Dürer damit 
feine «Uinterweyfung ber Meffung mit bem Eirtel», 
und von nun an ging dieſe Schrift auch in andere 
Bücher, zuerft ala Titelichrift in Schwabadherterten 
über; jpäter gejtaltete fi) das Verhältnis um und 
ie J. wurde Tertichrift, während die Schwabacher 
zur Überjchrift verwendet wurde. Seltjamerweije 
wurde bdieje rift nie zu lateiniihen Wörtern 
verwendet, und ſchon im en findet man bie 
— erwendung ber Antiqua zu latei⸗ 
nifchen, Die F. zu ag Örtern, 2» 
Type aphus. Der Buchdruder. 
In Fran —— die Fralturſchrift um ſo we⸗ 
niger Eingang finden, als hier die tonangebenden 
Buchdruder (Jodocus Badius, Simon de Colines, 
Robert Eſtienne, Michael Vascoſan) ſelbſt die 
früher häufig verwendete got. Schrift perhorreſcier⸗ 
ten und die Antiqua bevorzugten, end eins 
zelne jhüchterne Verſuche, die Bastarde zu Büchern 
u verwenden, erfolglos blieben. Ebenfo wurde in 
— land die Antiqua allgemeine Bücher: 
hrift. In Holland wurde die ier Hoogduits 
8 eine Zeit lang zu Romanen und Reifebe: 
hreibungen verwendet, body balb durch die Anti; 
qua verbrängt. Dagegen bürgerte fich die ce ben 
ihre dopn und — — her nt > biefe 
ihre Typen von beutichen gießereien bezogen, 
ein. Im 18. Jahrh. büßte ER an nheit un 
Anfehen ein und e3 — auch in Deutſchland 
eine Agitation gegen dieſelbe. zu Anfang bes 
19. Jahrh. erfuhr fie durch Walbaum und 
eine Reform und ee ere Bierlichleit; aber zugleich 
verlor fie im Auslande den Boden weden u 
teilmeife auch Dänemark wendeten fi ber Antiqua 
u, ebenfo bie lat.:law. Völfer und in Deutichland 
! achen fi die Gebrüder Grimm gegen fie aus. 
enwärtig werben in Deutſchland etwa 60 Bros. 
ber willenf gen Merle mit Antiqua gedrudt, 
doch herrſcht die 5. noch in Zeitungen, Romanen 
und Volksſchriften unumjchräntt. 
(dirurg.), ß nochenbrüche. 
mböfie (vom frz. boise, Himbeere) 
ober Erbbeerpoden amboinifde Boden, 
Beerihwamm, auch Vamws, Piaus ober 
Sarne3 genannt, eine eigenartige Hautkrankheit, 
welche fi nur in den Tropenländern, insbefondere 
an ber Hüfte von Guinea und den benachbarten Teis 
len Afritas vorfindet und durch das Auftreten Hei- 
ner weißer Buiteln auf geröteter und entzündeter 
Haut, jowie daraus entftehender Geihmwüre und 
chwammiger Auswücfe von Form und Größe 
einer Himbeere zu erfennen gibt. Derartige Wu: 
ngen, welde eine Hebrige, zu Kruften und 
orten eintrodnende Flüffigkeit abjondern, finden 
ſich —— Geſicht und Baden, in ben Achſel⸗ 
oruben, am Rumpf und an den untern Ertremi: 
täten. Der Verlauf der Krankheit ift gewöhnli 
ein ſehr langmwieriger, und es fönnen Monate, felb 
yabre vergeben, ehe jämtlihe Geſchwure vernars 
n und die himbeerartigen Wucherungen welt wer: 
ben und ſchließlich ab rg haare) wer ven 
und dauernde Genejung eintritt; bleiben 
Be nod lange nad) der Heilung dunkel pigmentierte 
tellen zurüd, Neger werden vorzugsweije von 
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ber 5. befallen, während Creolen und Europäer 
nur in einzelnen Fällen von e ergriffen werben. 
Die Behandlung beiteht am beiten aus häufigen 
Bädern, Cinreiben der geröteten Stellen mit Peru: 
balfam, Beitreuen der Bufteln mit austrodnendem 
Streupulver (Zinkoxyd und Stärfemehl), jchonen: 
dem Entfernen ber Kruften und Borken und Be: 
ftreihen der Geſchwürsflächen mit Höllenftein: 
löfung, worauf ein Olläppchen aufgelegt und durch 
einen gutfigenden Drudverbanbd befeitigt wird. 

Frame (nad dem engl. frame, d. i. Rahmen) 
bezeichnet im Maſchinenbau einen Rahmen, eine 
Einfaffung oder ein Geftel,. { 

amea hieß ein Spieß mit meißel: ober beil: 
artiger Klinge, aus Bronze gefertigt, wie ihn > 
Tacitus die alten Germanen als Stoß: und Wurf: 
waffe führten. , 
ameries, Stabt in ber belg. ——— 
au, Arrondiſſement Mons, 7 km im SW. von 
Mong, ift Station der Linie Mons-Hautmont der 
Belgiihen Norbbahnen, an welche hier die im Be: 
triebe des Staates befindlichen Kohlenb nen du 
Sat et du Bas Flenu und die nad St.Ghislain 
nſchluß haben, zählt 9960 E., und hat Steintoh: 
lengruben und wichtige Seilerei.. 
ane ober Yeanten, die Einheit des franz. 
— — und Münzwefens, welchẽe auch in einer 
roßen Zahl anderer Staaten — iſt. 
er F. ———— eine franz. Silbermünze, welche 
unter Heinrih IH. an die Stelle des Teiton trat 
und 20 Sous galt. Der heutige F. wurde 1795 in 
Frankreich eingeführt und der ee, um Ya 
geringere Livre Tournois abgeſchafft. Der F. trat 
mit 1. Juli 1796 in Frankreid und feinen Kolo: 
nien in gefegliche Geltung. Er wird in 100 Centi- 
men (Centimes) geteilt und war zuerit ein Münz 
ftüd von a & je Silber; die Währung war 
vorherrſchen ilberwährung. In der neueſten 
Zeit iſt die Valuta weſentlich eine Goldwährung, 
wenn dies auch nicht geſehlich ausgeſprochen iſt; 
ber Goldfranc iſt ein Quantum von Fi Gr. a. 
Gold, im Werte von 0,51 deutihen Marl. Man 
trägt in Gold Stüde zu 100, 50, 20, 10 und 5 F.; 
i$ Ende 1854 münzte man auch Stücke zu 40F. 
Das ſilberne 5:Franczftüd enthält 227, g fein 
Silber. Nah dem nämlichen Buße mwurben bis 
Ende 1865 auch Stüde zu 2 und zu 1%., bis in 
den Mai 1864 Stüde zu Y, und zu Y, $., bis 1848 
Stüde zu [C d. ausgemünzt, welde zurüdgejogen 
worden find. Seit 1. Aug. 1866 prägt man zwar 
noch Stüde zu 2,1, % und F. aber ala Scheide: 
münze (Stüde zu Y, und zu F. jchon feit Juni 
1864 als Scheidemünze), nämlid im frühern Ge: 
. (der 5. 5 g ſchwer), aber nicht mehr 900, 
fondern nur 835 Taufendteile fein. Die Heinern 
Scheidemünzen zu 10, 5,2 und 1 Gentime prägt 
man jeit 1862 aus Bronze, 

Das franz. Münzfyftem ift 1827 im damaligen 
Königreih Sardinien (der F. unter dem Namen 
Lira nuova, neue Lite), 1832 in Belgien, 1850 
in ber —— eingeführt worden; ſeit 1861 gilt 
es im ganzen Königreich Italien. Die früher unter 
der franz. Herrichaft in einem großen Teile Sta: 
liens eingeführte und ausgeprägte Lira italiana 
war ebenjall3 nichts anderes als der F. Der che: 
malige Schweizerfranten, welchen mehrere 
Kantone prägten, war eine befiere Silbermünze 
= 1% „ion. Silbercourant, m Sommer 1868 
bat au ünien den franz, Yünzfuf angenont: 


Frame — Frangais 


men, ber F. heißt ver L&u (Löwe), zum Unter⸗ 
ſchiede von dem vorherigen Piaſter oder Leu, auch 
Nou l&u(neuer Löwe). In Bulgarien, wo ſchon 
ein Erlaß vom 11,/23. Juli 1879 die Lalvierun 
der fremden Münzen in rantenwäbrung anbefah . 
verfügte ihn ein fürjtl. Dekret vom 27.Mai/9. Juni 
1880 (hier beit der 5. Lewat, d.i. ebenfalls 
Löwe). Mit 1871 diefer Münzfuß in Spanien, 
wo ber F. nen eißt, in Kraft getreten. = Ser⸗ 
bien bat 1874 den franz. Silberfheidemünzfuß (ber 
3. heißt Dinar) adoptiert. In Griechenland follte 
der franz. Münzfuß (die neue Drachme zu 100 Lepta 
= 1 5) gefegli jet 1869 gelten, feine Ein= 
führung wurde jedod von Jahr zu Jahr aufgefho- 
ben, bis eine fönigl. Verordnung vom 26. Dft. 
(7. Nov.) 1832 fie auf den 1.(13.Nov.) 1882 firierte, 
an welchem er fie erfolgt ift, Heine Prägungen 
nad) dem in Rede ftehenden Fuße fanden ſchon jeit 
1874 ftatt. In Öfterreich: Ungarn ift 1870 ein An⸗ 
ihluß an das franz. Goldmünzigften injoweit ers 
folgt, al3 dort feitbem Goldftüde zu 20 und 10 F. 
ganz im franz. Münzfuße ausgeprägt werden, welche 
al3 bezüglich 8: und 4-Guldenftüde — Wah⸗ 
rung —— und in der I ritt ieſe Werte 
neben dem Franes-⸗Betrage angeben. (Vol. Latei⸗ 
iſche Münzktonvention.) 
en franz. Münzfuß haben ferner auch die mit- 
telamerit. Republiten, die Sreiftaaten an. ber 
MWeitlüfte von Südamerila und die Vereinigten 
Staaten von Columbia angenommen, nur ba im 
allen diefen die Rechnungs: und ee hat das 
—— bildet. In den fünf mittelamerik. Res 
publifen herrichen geieglih Gold: und Silberwä 
rung nebeneinander —— prägt Silberftüde 
zu Peſo oder 2%, N, im franz. Sceidemüngs 
tuße), ebenjo in Venezuela (mo die Geldeinheit der 
Venezolo = 5 5. ılt) und den Vereinigten Staas 
ten von Columbia (mo für die Silbermünzen fürs 
erjtnur der franz. Scheidemünzfuß beobachtet wird) ; 
in Geuadör herrſcht Silberwährung und ebenfo in 
Chile und Bolivia. In allen den genannten Staa⸗ 
ten ift die Geldeinheit der Peſo oder Piaſter ku 
100 Centavos = 5 5. In Peru, weldes Gol 
und Silbervaluta nebeneinander beobachtet, iſt die 
Rechnungseinheit der Sol (d. h. Sonne) zu 100 
Gentavos = 5 7. 
rangais (Francois Louis), franz. Landſchafts⸗ 

maler, geb. in Plombieres 17. Nov. 1814, war 
Buhhandlungsdiener in Paris, bis er Gelegenheit 
— künſtleriſche Studien zu beginnen. Seine autos 

idaltiſchen Verſuche hatten ſolchen —** daß F. 
damit und durch Lithographien ſich einen Verdien 
verſchaffte. Endlich nahm ihn Corot als Schüler 
an, und ſchon 1837 trat er mit Beifall an die 
Öffentlichkeit. Seine ſeitdem zahlreich gelieferten 
Landſchaften nehmen infofern unter ber jet in der 
ans. Kunſt diejes Genres üblihen Richtung eine 

usnahmsſtellung ein, ala F. mehr der idealen 
Landihaftsauffafjung der ältern Meifter ala dem 
modernen Realismus buldigt. Er ift daher einfach 
und edel in feinen Motiven, die er gern itilifiert zur 
behandeln pflegt. Naturgemäß berrfchen demzufolge 
ital. Anfihten vor, die der Künftler auch mit me 
tholog. Staffage auszuitatten liebt, doch hat er auch 
manche Öegenden feines Vaterlandes zum Gegen= 

tande — Ofters verband er na mit andern 

leijtern behufs Staffierung feiner Landihaften, 
jo mit Meiffonnier, Baron, Girardet u. a. Ym 
Zurembourg befindet fi fein Orpheus, andere 


ni 
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Hauptbilber fin®: Der Park in St.⸗Cloud, Bas: 
Reudon, Anficht von Pompeji (1865), Daphnis 
und Chlod, mehrere Motive aus der röm. Cams 
mana. An dem Illatſtrationswerle «La Touraine» 
(1855) bat F. er Anteil, 
ancaije, ij. Co ntretan;. 
ancavilla (Pietro), auch Francheville, 
tanqueville genannt, franz. Bildhauer, geb. zu 
mbrai 1548, verſuchte zunädit in Paris fein 
Gläd, Hierauf begab er ſich nad Deutfhland und 
lam nad Innsbruck, wo _er bei einem Holzichniger 
arbeitete. Hier nahm fi 
berzog Ferdinand II. feiner an und empf 
den berühmten Bildhauer Giovanni da Bologna, 
der ihn zu Florenz als ——— aufnahm und an 
feinen vielen Arbeiten Anteil nehmen ließ. Indeſſen 
wachte ſich F. bald felbjtändig, wie feine allegori- 
ihen Geitalten der Tugenden in der Kapelle Nicco: 
lim beweifen. Er erhielt nun Auftrag, ben genuejer 
Vom mit den Figuren der Gvangeliften guszu— 
ihmüden, und fpäter eine Berufung in fein Bater: 
land durch König Heinrich IV. Seit 1601 Hofbild: 
bauer, entwidelte der gentale Meifter num eine ſehr 
tege Thätigeit, indem ihm die Ausihmüdung zahl: 
reicher Valäfte des Hofs zulam. Im Louvre be 
findet fich jein 1612 vollendeter David und die Ge: 
fangenengruppen zu dem Monument des J 


ihn an 


den er mehrmals, auch als Reiter, darſtellte. F.s 
Stil ſchließt ih an den ſeines Lehrers an, bie 
icglanten feinen Figuren von Michel: Angelester Ana: 
tomie, die nn Wr ber Empfindung, die 
ausgezei Charakteriſtik im Porträt hat er mit 
einem Schüler Giovannis, Adrian de Fries 
(f. d.), gemeinfam, Vielſeitig gebilbet verjuchte er 
ſich als Architelt, als Maler und Schriftſteller. 
Er ſtarb in Paris um 1615. 

Francavila Fontana, Stadt in Apulien, 
Provinz Lecce (ehemals Terra d’Otranto), 82 km 
im WER. von Brindifi, mit (1881) 18209 E., 
bet Fabrifation von Leder, Leinwand, Bonneterie 
und  olkftoffen und wurbe 1310 von Philipp von 

Anjou, Herzog von Tarent, erbaut. , 

Francavilia Bi Sicilia, Stadt in ber Provinz 
Meifina, am linten Ufer bes Alcantara, 36 km 
im SSW. von Cajtroreale, mit (1881) 4432 C., 
bat Seiden: und Baummolljpinnereien. Sie bietet 
eine ber ſchönſten Anfichten des Atna, bejonders 
aus dem Garten der Kapuziner. 

Francesca (Piero della), ital. Maler, genannt 
di San-Sepolcro, wo er nad 1420 geboren 
wurde. Seine Hauptbebeutung beruht auf dem 
Umftande, daß er zu denjenigen Quattrocentijten 
gehört, welche durch grünbficheR, bereit3 beinahe 
wiffenfchaftliches Studium der damals nad ben 
Schriften der Alten neu betriebenen Runde der Ber: 
fpeftive die Malerei auf eine höhere Stufe der Voll: 
fommenheit hoben. In dieſer Hinfiht war er auch 


iftitelleriich thätig, wie fein in der Ambrofiana 
— — —— Traltat «De prospectiva 
ingendi» bemeift. Seine —— begann in 
en;, mo er ſchon 1439 mit Domenico Vene: 


* nta: Maria Nuova beſchäftigt war. 
Se las Pargern Aufenthalt zu Rom, wo er für 
tapit Nikolaus V. im Batifan malte, arbeitete er 
au #reggo (‚Fresken mit Geihicte bes heiligen Kreu⸗ 
2) —* Rimini, wo er für Malatefta in Sans 
Francesco thätig war. Aber aud) Serrara, Sini- 

lin San-Sepolcro und Berugia erhielten Werte 
—— el3, endlich trat er 1469 in Dienite bes 


ch der kunftfinnige Erz: | La 
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KuahRunigen Herzogs Feberigo Montefeltre IT. in 
Urbino, für den er eine Triumpbdarftellung (jebt 
in den Uffzien) malte. F., weldem bedeutende 
Meijter, wie z. B. Melozzo da Forli, ihre Schule 
verdanten, ftarb erblindet mwahrjcheini um 1510. 
Sein Stil iſt vom Geifte ber Antite bejeelt, groß, 
einfach und geiftvoll. 
ancedca da Rimini, Tochter des Guido 
da Polenta, Herrn von Ravenna und Cervia, und 
Gemahlin des Herrn von Rimini, Johannes Ma: 
latejta, gewöhnlich Gianciotto (= Johannes der 
me) genannt, iſt durch ihr —— Ende be⸗ 
rühmt, welches von Dante in einer der herrlichſten 
Epijoden der «Böttlihen Komödie» («Höllen, 5. Ge: 
ang) geſchildert wird, Die Zeitgenojien erzählen: 
2 langen Fehden machten die Bolenta und Ma: 
lateſta endlich rieden und befiegelten denſelben 
durch Heiraten zwiſchen ihren Kindern (um das J. 
1275). Bernardino —— heiratete Maddalena 
Malateſta, Giovanni Malateſta dagegen Francesca 
da Polenta. Da Johannes zwar tapfer und klug, 
aber unliebenswürdig und lahm war, mußte, um 
—— nicht zurüdzufchreden, deſſen Bruder, der 
höne und liebenswürdige Paolo Malatefta, als 
Brautbewerber auftreten, Francesca bielt diefen für 
ihren Verlobten, und erft nach der Hochzeit ſah fie 
ſich gen Da ſich ihr Herz der Liebe 
für Paolo geöfinet, hatte, entipann ſich bald ein 
zärtliches Verhältnis gmilcen den beiden Schwä: 
gern. Ein Diener, der die Liebenden belaufcht hatte, 
verriet fie an Gianciotto. Der beleidigte Gatte 
überrafhte nun bie Frau und ben Bruder in traus 
lihem Beifammenfein, eilte mit gezüdtem Schwerte 
auf Paolo zu, und da fich Francesca zwiſchen die 
Brüder warf, wurde zuerjt fie, dann aud Paolo 
durchſtochen. Die Blutthat geihah zu Rimini um 
1278. Die Berfe, in welchen Dante die unglüdliche 
Frau verewigt hat, find von G. Noffini in Diufit 
eſetzt worden; außerdem wurbe ber Stoff mehr: 
ad) dramatisch bearbeitet, jo von Silvio Bellico 
(a cesca da Rimini»; deutih von Dar Wal: 
dau), Paul Heyfe u.a. Vgl. Tonini, «Memorie 
storiche intorno a Francesca da Rimini» (Rimini 
1852; 2. Aufl. 1870). 
ancedcini (Baldaffare), ital, Maler, geb. 
in Bolterra 1611, wo fein Vater Bildhauer war, 
begab fih nad Florenz, um bei Rojelli, fpäter 
unter Giovanni di San» Giovanni zu jtudieren. 
Bon dieſen Meiftern eignete er ſich die dem Zeit: 
geihmade entiprehende große Fertigkeit in Kom: 
onieren, Technik und Effekte des Kolorit3 an. Auch 
ehlte e3 ihm nicht an bedeutenden Aufträgen; zahl: 
reihe Kirchen und Profanbauten der Stadt enthal⸗ 
ten jeine Arbeiten, das Mediceiiche Haus förderte 
ihn vorzugsmeije. Eine Zeit lang war er auch für 
feine Vaterſtadt thätig, dann zog er na om, 
tehrte aber wieder nad) Florenz zurüd, Seine je 
tern Arbeiten, 3. B. die Krönung Marias in der 
Annunziata, zeichnen ſich durch Durdbil: 
bung und eblern Stil aus. Er ftarb 1689 zu Florenz. 
Frauceschini (Marcantonio), ital. Maler, geb. 
1648 zu Bologna, wo er in den Traditionen der 
beimülchen Elleinter huie ſich heranbilbete. Carlo 
ignani hatte beſondern Einfluß auf das Weiche, 
Uppige feines Stils und fein ſchmeichelndes Ko: 
lorit. Stubdienreifen nah, Genua und Rom ver 
vollftändigten noch die Reife des Künjtlers, welcher 
zu den fruchtbarſten und gewandteſten Delorateuren 
palajtmäßiger Räume gehört, Dedenjtüde mit 
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motholog. Sujet3 in großen Figuren, wobei ihm be: 
onders nadte weiblihe Körper gelangen, bilden in 
aſt monotoner Fülle den Gegenitand jeiner Kunft. 
n Rom beteiligte er fih 1711 an den Kartons für 
eter, fehrte dann aber nad) 


die Mofailen von St. 
enua hatte er den großen 


Bologna zurüd. In Gen 
Natfaal al fresco deforiert, welcher 1777 ver: 
brannte. Sein größter Gönner war der Furt Hans 
Liechtenftein in Wien, deffen Palaſt in der Roflau 
noch jet ſämtliche Gemächer mit reundlichen De: 
korationen 5.8 ausgefhmüdt enthält. Zu dem Bes 
ften gehört dafelbft eine mit dem Cupido ſchlafende 
Venus, Sy der dreöbener Galerie behnbe ſich jeine 
heil. Magdalena. Heiterkeit und Lebensluft ſpricht 
aus diefen Gemälden. F. —* 1729 in Bologna. 
Frauceschinuo, eine Silbermünze des vorma⸗ 
ligen Herzogtums Toscana zu 3’, Lire oder5 Baoli 
oder 2 Fiorini, nur im J. 1839 geprägt, im Werte 
von 2,27 deutſchen Mark. [zistus, Franz. 
Franoesoo (ital.), männlicher Borname, Fran: 
Franoesoo oder Francese (ital.), franzoͤſiſch, 
Franzoſe. OR 
ancedcone (zeitweilig — Herrſcher 
auch Leopoldino — ilbermünze im 
frühern Herzogtum Toscana, das Doppelte des 
Franceschino (}. d.). , , 
Sranceville nannte Brazza (f. d.) die von ihm 
im weftl. Sübafrifa im Juni 1880 gegründete erſte 
Station des franz. Comite der afrık. Aſſociation. 
Sie Tegt am ——— des ha und bes 
obern Ogowe auf einem 420 m hoben Plateau bei 
Maſchogo unter dem 2.° fühl. Br. und 14.° öftl. 2. 
von Öreenwid,enthält Häuferund Niederlagen und 
— Waffen und Munition in Menge verſehen. 
ie umwohnende Bevöllerung iſt friedfertig. 
anche, |. Franſe. j PS 
ranche:-Eomte, bie e ——— rafſchaft 
Burgund oder auch Hoch: oder Deutſch-Burgund, 
umfaßte al3 Provinz Frankreichs die heutigen De: 
part. Doubs (mit Ausnahme des damaligen 
württemb. Mömpelgarb), Jura und Oberfaöne, 
welde auf 15561,5 qkm (1881) 891995 €. zählen. 
Dieſe Landidaft ift vom Jura, der den Dftrand 
bildet, nad) dem Doubs und der Saöne hin abge: 
dacht und im Norden von den Yusläufern der 
quellenreihen Vogeſen durchzogen, war wegen 
ihres Reihtums an den —— ten Produkten 
ſchon von alters her geprieſen und hat lange Zeit 
—— ein abgeſchloſſenes Ganzes gebildet. Zu 
äſars Zeit bewohnten das Land die Sequaner, 
ein kelt. Bollsjtamm, nach deren Beſiegung es ber 
röm.:galliihen Provinz Belgica prima einverleibt 
wurde, Später jebod bildete es nebſt der weſtl. 
Schweiz eine eigene Provinz; Maxima Sequanorum. 
Im 5, Jahrh. von den Burgundern in Befik ge 
nommen, wurde diefe Provinz dem Reiche derjel: 
ben einverleibt. Durch Chlodwigs Nachfolger ward 
das Land gleich dem übrigen Burgund 534 mit der 
— Monarchie vereinigt und teilte deren wech⸗ 
elvolle Schidſale. Eine neue Epoche nationaler 
Selbjtändigteit jhien für dasſelbe anzubrechen, als 
der alamann, Graf Rudolf 887 das Reich Burgun- 
dia Jurensis jtiftete, mit legterm lam ed 1082 an 
Kaifer Konrad II. und damit in Perfonal: Union 
mit dem deutſchen Königtum. Kaifer Lothar der 
Sachſe trennte das Herzogtum Kleinburgund, die 
weitl, Schweiz, davon ab und gab dasſelbe an Kon: 
rad von Zähringen, während die * die ſeit jener 
Zeit wegen ihrer vorzüglichen Freiheiten dieſen 
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ihren Namen führt, durch die Erbtochter Beatrix 
1156 dem Kaiſer Friedrich Barbarojja zugebracht 
wurde, ber Bejancon 1184 zur freien Reihaitadt 
(bis 1664) erhob. Das Land kam 1208 durch Hei- 
rat an Otto II. von Meran und 1248, nadı Abiter: 
ben des Meranſchen Mannsſtammes, an die Gra— 
je von Chaͤlons. Durd die Heirat König Phi: 
—* V. 1316 war die F. an die franz. Krone ge— 
fallen, wurde jedoch bei deſſen Tode, 1322, dem 
5* Eudes IV. von Burgund abgetreten. Beim 
Abiterben des altburgund. Herrſcherhauſes 1361 
fiel da Land an Margarete von Flandern, deren 
Tochter e8 dem Sälter des neuburgund. Hauſes, dem 
fran — Philipp dem Kühnen 1384 wieder zu: 
bradte, Bei dem Tode Harlö bes Hlühnen 1477 
lam ed an den Gemahl der burgund. Erbtochter, 
Marimilian von Hjterreih, wurde zum burgund, 
Reichätreife eeiölogen und nad Kaifer Karls V. 
Abdanfung der jpen. Linie des Hauſes Habsburg 
—— Im veibigjäßrigen Kriege war die F. 
nge Zeit der — $ der Franzoſen, welche 
fich jeit em ihrer zu bemächtigen juchten. Endlich 
fiel jie (mit Ausnahme der erjt 1793 abgetretenen 
Sraffhaft Mömpelgard) im Frieden zu Nimwegen 
1678 an Frankreich, weldes das Land ſchon 1674 
occupiert hatte. Seitdem iſt hier ber Reit german. 
Lebens gänzlich 5 worden. In lirchlicher Be: 
ziehung war die F. bis auf die Revolution der 
Sprengel des Erzbiſchofs von Beſangon. 
Bol. %ole, «La F. ancienne et moderne» (1779); 
rappin, «Histoire abrög&e du comt& Bourgogne» 
(1780); «M&moires et documents inedits pour ser- 
viräl’histoire dela F.»(3Bde., 1838—43 u. 1868) ; 
A. Rouffet, «Dietionnaire des communes de la F.» 
6 Bde., 1853—58); E. Clerc, «Essai sur ’'histoire 
ela F.» (1840), [(Bietro). 
ee le (Pierre), ſ. FGrancavilla 
auchi re Kardinal:Staatsjelretär, 
geb. im Rom 25. Juni 1819, ftammte aus einer ans 
gejehenen Abvolatenfamilie und wurde, nachdem 
er dad Seminar beſucht hatte, von dem Kardinal: 
ſtaatsſelretär Lambrushini in die Kanzlei für 
«außerordentliche kirchliche Angelegenheiten» auf: 
genommen und zum Range eines Chrenlänmerers 
erhoben. Bon 1853 bis 1856 war er in außeror: 
dentliher Miffion bei dem maprider Hof allredi— 
diert, um bort die Verhandlungen zum Zweck bes 
Abſchluſſes des Konkordats zu leiten. egen ber 
dabei bewiejenen diplomatischen Umſicht wurbe er 
1856 zum Internuntius am Hofe des Großherzog 
von Zoscana ernannt und zugleich 6. Juli gm 
Erzbiſchof von Teflalonicainpartibusgeweiht. Nach 
der Enttbronung des Großherzogs lehrte er im 
April 1859 von Florenz nad) Rom zurüd und über: 
nahm dort 1860—68 die oberjte Leitung der Kanz⸗ 
lei für außerordentliche kirchliche Angelegenheiten. 
Nachdem er 1868 kurze Zeit Nuntius in Madrid 
ewejen war, jandte ihn Pius IX. 1871 nad) Kon: 
een um mit der Pforte über die armen. 
Kirchenfrage zu unterbandeln, und ernannte ihn im 
Dez. 1873 zum Kardinal und zugleich zum Mitglied 
der Kongregation für Auslegung der Tridentiner 
Konzilsbeſchlüſſe. Im Febr. 1874 übernahm er die 
oberite Leitung der Kongregation der Propaganda. 
Bei der neuen Pa ftwabl 20. Febr. 1878 gab eine 
nicht unbeträchtlihe Minderheit von Kardinälen 5. 
ihre Stimme; er felbit entjchied die Wahl für Kar: 
dinal Pecci (Leo XIII.). Diejerernannte ihn 4. März 
zum Staatsjefretär, nachdem er die Erhebung des 
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Rardinal3 Simeoni auf biefen Boften, auf die Vor: 
fellungen verfchiedener Botfhafter und Karbinäle, 
wieder rüdgängig gemacht hatte. 5. eröffnete jo: 
fort die lUinterbandlungen mit Preußen, erließ 
nad; den berliner Attentaten 10. uni ein Rund: 
ihreiben an die Kirchenbehörden in Deutſchland, 
worin diefelben angewiesen wurden, ben Sozialis: 
mus zu belämpfen, und veranlaßte ben Bapit zur 
Abiendung des münchener Nımtius Mafella nad 
Kiingen, um mit dem Fürſten Bismard perfön: 
ih zu verhandeln. Aber während dieſer hijfinger 
Beiprehungen ftarb F. 1. Aug. 1878 nad) einem 
Unwohlſein von wenigen Stunden, nad) ben offi: 
iellen Angaben an einer Art Cholera, nad) andern 
ibten an einem von ben Nejuiten ihm bereite: 
ten Gift, da diefe von dem ftarren Non possumus 
Buß’ IX. nicht abgehen wollten. Sein Nadfolger 
mar Kardinal Nina. _ 
uchi (Aufonio), Pſeudonym des ber ſog. 
pontiv:rationaliftifhen Schule angehörenden ital. 
iloiophen Erijtoforo Bonavino, geb. 24. 
. 1821 zu Beoli, wibmete fi dem geiſtlichen 
tande und war längere Zeit Borlteher eines eige: 
nen Inftitut3 zu Genua, für weldes er lat. und 
ital. Grammatifen fchrieb. Infolge feiner philoſ. 
Studien mit den Lehren der Kirche zerfallen, legte 
er 1849 das Priefterlleid ab und trat ala fühner 
und jharfer Denker der —— Philoſo⸗ 
bie entgegen. Im Y, 1860 wurde er Profeſſor der 
ilsjophie an der Univerfität zu Bavia, jeit 1863 
oirkt er in gleicher Eigenſchaft an der wiſſenſchaft⸗ 
Lichelitterarihen Atademie zu Mailand. Bon 1854 
bi 1857 redigierte er die wiſſenſchaftliche Wochen: 
fchrift «La Ragione», Unter feinen zahlreihen Ar: 
beiten find zu nennen: «La filosofia delle scuole 
italiane» (Gapolago 1852; 2. Aufl., Flor. 1863), 
«Il razionalismo del popolo» (Genf 1856 ; 3. Aufl. 
1864; franzöjifh, Brüff. 1858), «La religione del 
secolo XIX» (Zaujanne 1853; 2. Aufl., 23de.,1860), 
«Sulla teorica del Giudizio» (Mail. 1871); Saggi 
di critica e — rege m Giufeppe 
Ferrari macht F. entichiedene ofition gegen 
Aosminis -r Slobertis Verſu Katholizis⸗ 
mus mit der Philoſophie zu verſohnen. 
Franchise (fr3.), Freimütigkeit, Offenberzig: 
feit; Freifein von gaben beſonders vom Zolle; 
ificat de F., Zollfreiiden.. 
Francia ($rancien) ijt der latinifierte Land: 
ftaname Sranten (.d.); beſonders aber nannte 
efamtheit der Örafidhaften um Paris, 
dem Zerfall des farolingiihen Weit: 
unter den Capetingern (ſ. db.) zu 
Sergoatum zulammenmwuchfen. 


ame für die jpätere franz. 
i rance. 

Provinz ——— mit dem Familiennamen 
Raibolini, berühmter ital. Maler, wurde zu 
Bologna um bie itte bes 15. Jahrh. geboren. 
& war zum Goldfhmiedb beſtimmt und befchäftigte 
56 al folder vornehmlid) mit Niellieren, worin er 
r ebenf 5 weit wie im Stempeliäneiden brachte. 
Yah Bajari v erfertigte er die jhönften Medaillen 
mb erhielt Die uen t über ie Münze zu Bo: 
3 Maler war er Schüler des Marco 

Sana, hen er aber bald weit übertraf; auch Peru: 
ep90, den Schule von Ferrara jcheinen bedeutend 
eng und die AA zu haben, doch iſt von feinen Le: 
uf ihn einge w wenig mebr bekannt, als daß er in 
—— he Schüler Batte und 1533 ftarb, 


— 


man jo bie 
De 5 
franfenreichs 
enem onbern 


Daher ftammt aud) 
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Rafael, den er jelbit in einem Sonett verberrlicte, 
ehrte ihn und vertraute ihm 1518 die Ausbeflerung 
jeiner heil. Cäcilia an. Herrlibe Werte von 5. fin: 
den ſich namentlich in feiner Vaterſtadt, aber aud) 
fonit in allen bedeutendbern Sammlungen. Beſon— 
ders zeichnen fich feine Mabonnen aus, die bei ihrer 
etwas herben Jungfräulichkeit doch eines hohen ge: 
beimen Reizes nicht entbebren, wie überhaupt feine 
Geſtalten zwar minber Pd und bewegt find als die 
feiner größten Zeitgenoifen, aber in ihrer Strange 
großartig wirken. Trefflich find feine Freslen in 
ta.:Gecilia zu Bologna; vor allem berühmt if fein 
heil. Sebajtian in der dortigen Kirche della Miferi: 
cordia. Bu feinen zablreihen Schülern gehört fein 
Sohn Giacomo & der ebenfalls viele gute Bil: 
der neliefert hat, welche zum Teil denen des Vaters 
täufchend ähnlich find. al. Calvi, «Memorie della 
vita di Francesco Raibolini» (Bologna 1812). 
Fraucia (old Gaspar Tomas Rodriguez da), 
ewöhnlid Dr. Francia genannt, Diktator von 
Bara uay, geb. 1757 (nad) andern 1763) zu Affun: 
cion, |tubierte erft Theologie, dann die Rechte, ließ 
fih in Aſſuncion ald Sahwalter nieder und wurde 
um Alcalden feiner Baterftabt ernannt, Als auch 
—— 1811 ſich von der ſpan. Herrſchaft los— 
geriſſen, wurde er Selretär der vom Kongreß er: 
nannten Junta, in welcher Stellung er entſcheiden— 
den Einfluß gewann. Im J. 1813 wurden Fulgen⸗ 
cio Dearoß und F. auf zwei zebre ala Konſuln er: 
wählt und mit der oberiten walt befleidet. Doc) 
wollte 5. die Gewalt nicht mit einem Manne teis 
len, deſſen Bartei ihm verbädhtig war. Als daber 
der Kongreß ſich 1814 wieder verfammelte, ſchlug 
3. als einziges Rettungsmittel des Staats die Cr: 
nennung eines Diktator vor und wurbe nun ſelbſt 
auf drei Jahre zum Diktator, 1817 zum Diktator 
auf 2ebenzzeit ernannt. Raum aber hatte er das 
Ziel feines Strebens erreicht, als er in feiner Ver: 
waltung bie härtefte Tyrannei e te. Als —— e 
Bewegungen bervortraten, erließ er den Beich 1 
das Sand Tolle nad) den Formen einer reinen Demo: 
kratie regiert werben und ein Kongreß von 1000 De: 
putierten, aus allen Bürgerllajien erwählt, die Ver: 
waltung führen, Die gewählten Mitglieder des 
Kongreſſes aber übertrugen an F. wiederum bie 
dittatorifhe Gewalt, die diefer auch annahm. F. 
* alle Klöfter auf und zog deren Güter zum Be: 
en be3 Staates ein. Andererfeits förderte er den 
Gewerbfleiß und den Anbau des Landes durch Ge: 
ſetze und Maßregeln verfchiedener Art, die freilich 
oft höchſt gewaltſam waren. Eine durch ſein tyran⸗ 
niſches Verfahren veranlaßte Verſchwoͤrung wurde 
1820 entdedt und vu. Hinrichtung vieler Perſo⸗ 
nen unterbrüdt. Die Abiperrung de3 Landes, bie 
F. anorbnete, wurde ftreng durchgeführt; Fremden 
war ber Eintritt in Paraguay je r erſchwert. F. 
lebte aus ſteter Furcht vor Moͤrdern in größter gu 
— und aufs einfachſte mit vier Skla⸗ 
ven. Das Land, welches ſich unter feiner Regierung 
bob, hatte fih nad und nad an feine Thrannei 
ergage und fo war e3 ihm möglich, fein * 
is zu feinem Tode durchzuführen, der 20. Sept. 
1840 erfolgte. (S. Baraguay.) , 
Franciabigio (Francesco di Chriftofano), ital, 
Maler, geb. in Nora um 1480, begann jeine Lauf: 
bahn in der Schule Albertinellis, ſchloß fich in der 
Folge aber ganz an Andrea del Sarto an, mit dem 
er vielfach gemeinſchaftlich thätig war, deſſen edle 
Weiſe ihm auch ala Mufter des eigenen Schaffens 
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vorſchwebte. Doc ten Freund nicht 
immer an Feinheit und Durchbildung. Im Speije: 
faal des Kloſters bella Galza malte er das Iepte 
Ubendmabl; in der Annumziata aber jeit 1513 fein 
gelungenjtes, von dem Rünitler aber in einer Zorn: 
aufwallung felber bei hädigtes Fresko, die Vermäb- 
lung Marias, Auch im Bildniffe hat 5. Gutes ge: 
leiftet. Manches davon iſt in ben nordiſchen Samm⸗ 
lungen, fo in Berlin das Porträt eines jungen 
Mannes; anderes im Palajte Pitti zu Florenz. 
Dresden befigt feine Bathſeha im Bade aus dem 
Sabre 1523. F. jtarb 1525 in Florenz. 
ancinde (fa) Name von He —— 
über Frankreich; ſolche exiſtieren von Ronſard und 
Viennet. Ferner bezeichnet F. im or Revo: 
lutionslalender einen Zeitraum von vier Jahren. 
ancien, j. Francia. 
aneillon (Nobert Edward), engl. Novellift 
und Journaliſt, geb. 1841 ald Sohn eines Nichters 
in Oloucefter, jtudierte in Cambridge die Rechte, 
war dann Mdvolat und übernahm 1867 die Nedac: 
tion de3 «Law Magazine», Der Erfolg feines 1868 
in «Blackwood’s Magazine» veröffentlichten No: 
mans «Grace Owen’s engagements» bejtimmte ihn, 
die advolatoriſche mit der ſ Eee Ihätig: 
teit zu vertauſchen. Erveröffentlichte feitdem die Ro— 
mane «Earl’s Dene» (1870), «Pearl and Emerald» 
(1872),«Zelda’sfortune» (1873), «Olympia» (1874), 
«A dog and his shadow» (1876), «Strange waters» 
(1878) und «Queen Cophetua» (1880), fowie bie 
Weihnachtsgeſchichten «Streakedwithgold», «Like 
a snowball», «Rave good luck» und «In the dark» 
(1874— 77). Eine Sammlung feiner Beiträge zum 
«Globe» veröffentlichte er 1872 al3 «National cha- 
racteristics and Flora and Fauna of London», 
raueis (Sir Philip), ber wahrſcheinliche Ver: 
faſſer der ſog. Juniusbriefe, ſ. Juniu 8 (Briefedes). 
Franciden war die Streitart ber Franken, bei 
artig mit kurzem Stiel; fie wurde ala Wurf oder 
als Hiebwaffe gebraucht. 
aneiscaner, |. Franziskaner. 
aneidens (der Heilige), Stifter des Franzis: 
lanerordens, |. Sranz von Afifi. 
Frand, Beiname des Formſchneiders Hans 
Sükelburger (f. d.). 
rauck (Adolphe), franz. —— h, geb. 9. Okt. 
1809 zu Liocourt im Depart. * von jud. Ab: 
tunft, erhielt feine Bildung an den —*8— u 
Nancy und Zouloufe und war dann Lehrerder Philo⸗ 
fophie an — Seit 1844 iſt er Mit⸗ 
ge der Alademie der moral. Wiſſenſchaften. 
achdem er bereits vorher Vorleſungen an der 
Sorbonne und am College de France gehalten 
hatte, wurde er 1856 am ord. Profeſſor 
des Natur: und Vollerrechts Seine Werke find: 
«La cabbale ou philosophie religieuse des H&- 
breux» (1843), « Le communisme jug& par l’his- 
toire» (1849), «Röformateurs et publieistes de 
l’Europe» (1863), «Philosophie du droit p&nal» 
(1864), «La philosophie mystique en France à la 
fin du XVIlI® siöcle» (1867), «Moralistes et 
philosophes» (1871), und befonbers fein wichtiges 
« Dictionnaire des sciences philosophiques » 
(6 Bde. 1844—52; 2. Aufl. 1875), welches er in 
Gemeinichaft mit mehrern namhaften Gelehrten 
und Vrofejioren herausgab. 
Frand (jean), belg. Bildhauer, geb. 30. Nov, 
1804 in Gent, war Schüler der antwerpener Alfa: 
demie und machte dajelbft jo treffliche Fortichritte, 
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daß ihmder erfte Preis anlaßlich der Konkurrenz zum 
Ruyterdenkmal zuteil wurde, Seit 1831 vervolls 
fommnete er jeine Studien in Baris, begab 2 
aber in die Heimat zurüd und war daſelbſt vielfa 
zur Ausjtattung firchlicher und profaner Gebäude 
durd) plaftifche Arbeiten thätig. Die Hunftichule in 
Löwen ernannte ihn zum Profeſſor, 1837 aber 
fehrte er nach Gent zurüd, 
Franuck (auch Frank geihrieben, Joh.), geiſt⸗ 
licher Liederdichter des 17. Jahrh., geb. 1618 zu 
Guben, ſtudierte die Rechte, ward 1661 PVürger: 
meifter feiner Vaterftadt und ftarb dafelbit, 1677 
als Landesältefter der Niederlaufis. Don ihm er- 
ſchienen: «Geiftlihes Sion» (Guben 1672; 2, Aufl. 
1674) und «Geiftliche Lieber», herausgegeben von 
Paſig (Grimma 1846), die ein tief religtöfes Ge- 
müt befunden, Seine Lieder: «Schmüde did, o 
licbe Seele», «Alle Welt, was freudt und webet», 
«ef, meine freude», «Du, o ſchönes Weltge: 
bäude» haben ſich in den ar a erhalten. 
rand (Sebaitian), |. Frant. 
ande (ug. Herm.), der Stifter des balliichen 
Waiſenhauſes und vieler damit verbundener An: 
ftalten, geb. 22. März 1663 — übel, war ber 
Sohn des dortigen Domfyndifus und erbielt feine 
erite Bildung auf dem Gymnaſium zu Gotha, mo: 
bin fein Vater 1666 als Juftizrat berufen ‚wurde. 
Gr jtudierte zuerft zu Erfurt, hierauf zu Kiel drei 
Jahre lang Theologie und ging 1684, nachdem er 
anderthalb Jahre in der Heimat bauptjächlich. dem 
Studium der bebr. Sprache obgelegen, nad) Leip— 
zig, wo er ſich 1685 habilitierte, Bon großer Wich- 
tigfeit für ihn wurde das mit mehrern Magiitern 
1686 eröffnete Collegium philobiblicum, eine Ges 
ſellſchaft, worin die Bibel erft philologiih aus 
dem Örundtert, dann — erklaͤrt wurde. Im 
J. 1687 ging er nad Lüneburg, um unter Anlei— 
tung des dortigen Superintendenten Sandhagen, 
eines berühmten GEregeten, ſich in der Eregeſe zu 
üben. Nachdem er fih dann eine Beit lang im 
Hamburg und endlich bei Spener, der damals 
Hofprediger in Dresden war, aufgehalten, Tebrte 
er 1689 nach Peipzig zurüd. Hier begann er —* 
Vorleſungen wieder, aber in einem ganz andern 
Geiſte und zugleich mit viel größerm Griolge als 
[rüber; je größer aber der Zudrang dazu wurbe; 
ejto mehr wuchſen auch Neid, Anfeindung und 
nerfolgung. ‚Man fuchte ihn, weil er weniger 
Merth auf die damalige — Orthodoxie 
ſehte, als — verdächtig zu machen. Der be⸗ 
rühmte Thomaſius, der damals noch in Leipzig 
lehrte, nahm ſich zwar ſeiner an und verteidigte 
ihn in einer eigenen Schrift; aber F. hielt es doch 
für geratener, den Verfolgungen auszuweichen und 
1690 einen Auf nad Grfurt al3 Diakonus an der 
Auguftinerkicche anzunehmen. Doch auch bier fonnte 
er nicht lange in Ruhe bleiben. Seine Predigten, 
die ſich mehr durch Herzlichkeit und warmen Eifer 
al3 homiletijche Künjteleien auszeichneten und bie 
mehr auf das Gefühl als auf — trocke⸗ 
ner Orthodoxie berechnet waren, wurden ſelbſt von 
Katholiken jo zahlreich befucht, daß man in Mainz 
we für die Religion fürdtete. So geſchah es, 
daß 5. unerwartet im nächſten Jahre (27. Sept; 
1691) den Befehl erhielt, Erfurt binnen 48 Stuns 
den zu verlaſſen. Cr begab ſich zu feiner Mutter 
und Schweiter nad Gotha. Ein Auf drängte jeht 
den andern. F. follte nah Gotha und nach Cobur 
als Profeffor an die dortigen Gymnafien, na 
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Beimar als Hofprebiger fommen, 309 es jebod 
vor, 1692 nad) Halle zu geben, wo er an der neus 
errihteten Univerfität zuerft in der philof. Fakultät 
die Profeſſur der orient. Spraden, fpäter eine 
tbeologiiche übernahm, Zugleich erhielt er das 
Baftorat in der damaligen 


mts⸗ ur Borftadt 
Glauha, weshalb auch diefe ber Ss einer Stif: 
tungen geworden iſt. Die Unwifienbeit und Ber: 


wilderung der glauchaifhen Gemeinde auf ber 
einen, die Armut vieler Ginwohner auf der andern 
Seite gaben feinem Beſtreben, praftiich zu wirten, 
die erite Anregung. Gr ließ die vernadhläffigten 
armen finder an Termin Tagen und Stunden 
unterrichten und legte, ala fich auch andere gegen 
ein wöhentliche3 Schulgeld von einem Groſchen 
enihloffen und die Zahl der finder bis auf 60 ge: 
ftiegen war, dadurch, daß er fie in verſchiedene 
Alaflen trennte und den Unterrihtäplan regelte, 
den eriten Grund zu den Schulanitalten. Dies ge: 
ſchah um Ditern 1695. In demſelben Jahre grün: 
dete er auch eine Waifenanftalt, zwar mit nur ge: 
ringen Mitteln, aber die Zahl der Waifen wuchs 
ſchnell, und bereit3 1696 wurde ein eigenes Haus 
für fie eingerichtet, und als diejes nicht mehr aus: 
reichte, 1698 ein neues Gebäude, das Vordergebäude 
der K.ichen Stiftungen, erbaut, zu dem am 24. Juli 
der Örundftein gelegt wurde. Gbenfo ging es mit 
dem Vädagogiun, welches ebenfalld 1695 feinen 
Anfang nahm. Ginige auswärtige Familienwünſch— 
ten ihre Kinder unter 3.8 Augen erziehen zu lajlen. 
Gr mietete fie zuerft in Bürgerbäufer ein und ftellte 
fie unter einen Inſpektor; aber aud ihre sa 
mehrte ſich jo ſchnell, daß er für fie 1712 ebenfalls 
eine Etziehungsanſtalt bauen mußte. Dazu kam 
noch eine Lateinische Schule und eine mit derjelben 
verbundene Penfionsanftalt. Im Mai 1714 wur: 
den 1075 Ainaben und 700 Mädchen von 108 Leh— 
tern unter F.s Leitung unterridtet, Dazu ver: 
band er mit feinen eigenen —— noch die 
Canſteinſche Bibelanftalt (j. Canſtein) und unter 
dem Schutze der dan. Regierung ein Mijjions: 
inftitut für Oſtindien. 

Ale dieſe Anjtalten erforderten fomohl bei ihrer 
Gründung als Erhaltung fehr bedeutende Summen. 
Aber fie jlofien F reichlich und in wachſendem 
Maße zu. Der Umftand, daß er nicht eher bie 
Rilsthätigkeit in Anſpruch nahm, als bis er etwas 
geleiitet, der praftiiche Sinn, womit er alles an: 
eriff, die Uneigennüsigleit, welche auch feine Geg— 
ner anerfennen mußten, vor allem aber feine Stel: 
lung au der Spige einer Partei, jür welche allmäh— 
lich die wohlhabendſten Familiengewonnen wurden, 
fcherten und erhielten feinem menjdenfreundlichen 
Unternehmen eine große Teilnahme, zumal als die 
von den Pandftänden de3 Herzogtums Magdeburg 
zicht in freundlicher Abficht 1700 veranitaltete Re— 
vihion der F. ſchen Stiftungen nur zu deren Gunſten 
uäfel, Aus allen Gegenden Deutichlands, ja 
ielbit aus dem Auslande gingen bedeutende Geld: 
iemdungen ein. Daneben lieferten mehrere Anitals 
ten, die er einrichtete, allmählid eine wachſende 
Einnahme. Die Apotheke, die zunädjt nur für die 
Stiftungen angelegt war, bie uchhandlung, für 
kren Erweiterung Elers jorgte, vor allem aber 
%e Medilamenten » Erpedition gewährten zu man: 
den Beiten einen fehr bedeutenden Ertrag. Nur 
er : (ärt es ſich, wie es F. möglic 
inf dieſe Weiſe er : 

linterftüßung der Regierung jo 
sr, ohne alle Un fürhren. 8. behielt neben ber 
tie Anſtalten auszu 13. Aufl. vIL, 
) kmerlarions- Qezifon- 
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Leitung * Anſtalten Kraft und Zeit genug ſo⸗ 
wohl zur Wahrnehmung, feines Predigtamts als 
2 feine gelehrten Studien. Gr bielt feine Bor: 
efungen ſehr — und ließ es ſogar an 
—— — rbeiten nicht fehlen. Die en 
davon find deutich und agcetifchen Inhalts. Bei 
aller Bewunderung, die man ber Tpätigteit 5.3 
ollen muß, darf man jedoch nicht verlennen, daß 
ie befondere pietiftiihe Farbe feiner Theologie 
nachteilig auf ihm einwirkte, Auch in Halle war er 
fait fortdauernd in Streitigkeiten wie mit der Geift: 
lichteit, fo mit der Univerfität verwidelt. Er ftarb 
8. juni 1727, worauf fein einziger — Gott: 
bill F., der ohne Nachlommen veritarb, und fein 

chwiegerſohn Joh. Anaft. Freylinghaufen bie Di: 
reltion jeiner Stiftungen übernahmen, 

Das Eigentümlihe der Franckeſchen Stif— 
tungen beiteht jept wie zur Zeit des Stifters zus 
vörderſt darin, daß in ihnen ein Kompler der ver: 
fchiedenartigiten Schulen auf einem engen, leicht 
überjehbaren Raume jufammengedrängt und damit 
eine Heine Schulitadt begründet ift, welche zur Zeit 
(1883) folgende Anftalten umfaßt: eine Armen: 
und Freiſchule für Anaben und Mädchen (221 und 
225, zufammen 446 Schüler), eine gehobene Bür: 

er: Mädchenichule (469 Schüler), eine —— 

nn Ta (584 Schüler), eine Vorſchule 
für bie — Lehranſtalten (239 Schüler), eine 
höhere Maädchenſchule (370 Schüler), ein Real: 
ymnafium (484 Schüler), ein Gymnaſium (bie 
ateiniihe Schule, mit 775 Schülern) ; zufammen: 
8 Lehranftalten mit 3367 Zöglingen. Mit diefen 
Schulen find nod immer verbunden: die Waifen: 
anjtalten und die Penfionsanftalt. Als Schule ift 
das Pädagogium 1870 ein ERENGEN. Neben diefen 
Schul: und Grziehungsanta ten beſtehen al3 er: 
werbende Inſtitute; eine Apothefe, eine Buchhand⸗ 
ai bar eine Buchdruderei. Der Verlagstatalog 
der —— für die 50 Jahre 1832—82 
allein über 1000 Nummern, darunter eine größere 
rag wiflenichaftliher und praltiſch pädagogi- 
fcher Schriften in ftetig fi) wiederholenden Maſſen— 
auflagen; die Druderei arbeitet mit 12 Schnell: 
prefien und einer Tiegelpreſſe. Ihre Einkünfte bes 
iehen die Stiftungen theild aus Grundbefik (drei 

ittergüter find ihr Eigentum) und Hapitalvermöds 
gen, teild aus den Erträgen ihrer Inftitute, teils 
aus Staatäzufhüflen. Was die innere Organifas 
tion der Schulen und Erziehungsanftalten anlangt, 
fo it natürlich Bun —— im Laufe 
der Zeit verwiſcht. Der Unterricht hat zwar die 
religiöſe Grundlage behalten, aber die grobe Zahl 
der Betjtunden ie aus ——— Nüdfichten 
vermindert. Das gadigftem bat dem Klafjeniyitem 
weichen müſſen. Die Disciplin hat ihren kloſter— 
artigen Charalter verloren, und es wird den Zög— 
lingen die Teilnahme an Vergnügun en geftattet, 
die der Pietismus der Vorzeit nicht erlaubte. Aber 
anderes ijt geblieben. Die Nachfolger im Direltos 
rium erfreuen fi fortvauernd bejtimmter Vor— 
rechte. Sie ernennen ihre Kollegen wie ihre Nach: 
[oloer, fie vocieren die Lehrer und ftellen bie 

eamten an. Daneben verleihen fie die Stipendien 
und die Sreiltellen in den verſchiedenen Schulen, 
der Penfionsanjtalt und der Waijenanftalt ganz 
felbjtändig; wie denn die rg ag base (bie 
Anftalten ſtehen zunächſt unter dem Provinzial: 
Schulkollegium) nidts ohne ihre Zuftimmung 
und Mitwirkung in dem Bereiche der Stiftungen 
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anoronen. Dazu find die Schulen und Erziehungs: 
anjtalten jo organifiert, daß, wenn aud) bei weiten 
nicht mehr in dem Mape wie früher, der Unterricht 
einge zum Teil in den Händen junger Leute 
Daher findet ſich überall ein friſches, reges 
‚und 5.3 Gtiftungen find nod immer ein 
praftiihes Seminar für Geijtlihe wie für Lehrer 
aller Art und erfreuen ſich des Bertrauenz im den 
meiteften Kreiſen. In jüngfter Zeit iſt auch ein 
Seminar für Lehrer an böbern Schulen (Semina- 
rium praeceptorum) und ein Zehrerinnenfeminar 
mit ihnen verbunden, Im Bereiche feiner Stiftun: 
gen wurde F. 5. Nov. 1829 ein ehernes Standbild 
(modelliert von Rauch) errichtet. Bol. «5.3 Stif: 
tungen. Eine Zeitſchrift von Schulze, Knapp und 
Niemeyer» (3 Bde., Halle 172 — 96); Guerite, 
«NAuguit Hermann 9.» (Halle 1827); Kramer, 
«Beiträge zur Geihichte Auguft Hermann 3.8» 
pr 1861); «Die rg m en Auguft Hermann 
3 in Halle» (Halle 1863); derfelbe, «Neue Bei- 
träge zur Geſchichte Auguft Hermann 3.8» (Halle 
1875); derfelbe, « Auguſt Hermann F. ein Lebens: 
bild» (2 Bde., Halle 1880— 82), 
ande (Karl Philipp), Mitglied ber Brovifo: 
riſchen Regierung en Schleswig: Holitein, geb. 
17. jan. 1805 in Schleswig, ftudierte 1822—27 
u Göttingen, Pa bergen un Kiel die Rechte. Im 
1827 trat er als Volontär in die ſchlesw.⸗hol⸗ 
tein..lauenb. Kanzlei in —— en, 1835 wurde er 
in das Generalzolltammer: un ommerzfollegium 
verſeßt. Hier ftand F. 1885—48 an ber Spiße der 
Zoll: und Handelsangelegenheiten der Herzogtümer, 
bereitete eine burchgreifende Zollreform vor und 
führte aud die biplomatiihen Verhandlungen, 
welche fid) an diefe Reform und das Verlehrsweſen 
überhaupt fnüpften. Als 24. Mürz 1848 die Sn: 
torporation des Herzogtums Schleswig ausgeipro: 
—* wurde, legte F. ſeine Umter nieder und verlieh 
openbagen. Die Proviforiiche Regierung der 
Herzogtümer ernannte ibn fofort zum Präfidenten 
des jchlesmw.-holitein. Regierungstollegiums. Als 
Abgeordneter eines ſchlesw. Wahldiſtrikts in die 
Deutiche Nationalverfammlung gewählt, ftand er 
auf jeiten der konjtitutionellen und erblaiferl. Bar: 
tei, nahm aber beſonders regen Anteil an allem, 
was feine heimatlichen Angelegenheiten betraf. 
Auf die Entſcheidung über den Waffenftillitand von 
Malmö übte er einen weientlichen Einfluß. Seit 
Nov. 1848 Bevollmächtigter der jchlesw.: hofftein. 
Waffenſtillſtandsregierung bei der Gentralgemwalt, 
war es weſentlich jeinen Bemühungen zuzujchrei: 
ben, daß die Gentralgewalt Anftalten zu einer 
energif Führung des zweiten dän. Ken 8 
traf. Nach Auflöfung des Parlaments lehrte 
in fein Vaterland zurüd und übernahm im Aug. 
1849 die Verwaltung des Finanzdepartements und 
dazu im Juni 1850 nod) das der auswärtigen An: 
ge egenbeiten, bis die Unterwerfung des Landes 
unter die Bundeserekution feiner — *—— 
Wirkjamteit am 31. Ian. 1851 ein Ziel fegte. Da 
5. von den Dänen projfribiert worden war, eröff- 
nete ibm im Dftober Herzog Ernſt von Coburg: 
Gotha ein Aiyl in ſeinem Lande und übertrug ihm 
erit das Bräfibium der Landesregierung, ſpäter 
bie Leitung des Minifteriums in Coburg. Als mit 
bem Tode des König: Herzogs Friedrich VIL. im 
Nov. 1863 die ältere oldenb. Linie erloichen war, 
folgte F. dem Rufe des Herzogs Friedrich von 
Yuguftenburg zuerjt nad Gotha, dann genen Ende 
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Dez. 1863 na ru ae 5. trat hierauf in das vom 
Friedrich gebildete Minifterium und fuchte 
Bi Stellung die Anſprüche desſelben auf die 
tern dieſer Anſprũ —— eordneten⸗ 

—— ir FIR ai ke Gentrum 

an. F. ft r. 1870. 

55 geb. 26. Juli 1803 zu Lüneburg, ſtudierte 
n bie Dr promovierte 
ilitierte fi 1835 und wurbe 

tät; 1831 te er einem Ruf als or 

—* —— nd — dena, Ihre 

aber 1844 als inzwiſchen berühmt geworbener 

«Ci id —e bar) ie 

«Giviliftiiche ungen » , «Bei: 
ur Erläuterung Zn er Rechtsmaterien » 
ten» (Gött. 1831), « Kommentar ü 

den Ba ite[ De hereditatis — 

—— für cin Ale Brain * 

«Archi r civi 
kein | , Freiherr v 
Seren unb * 
rä fident ‚ geb. 
* i 1825 
echte en auf 
chsrats, wurde er = hltreis 

Eihftätt in das” ‚Bollparlament, 1872 von dem 

lkreis Lohr in den Deutichen „ge 

und in welchem er feit 24. Mai 1879, * 

herrn von Stauff 8 —“ Die Stelle des 

eriten ——— belleidet. Als Vorſtan 


Herzogtümer geltend zu machen. Nach dem Schei⸗ 
Bilpelm 3.3 Gottfried), Rechts: 
188 "außerord. Profe * an us n Univer: 
Pandektiſt a Göttingen urüd, wo er 12. April 
= t. 1829), «Das Hecht de ei — und Pfli 
teilsberechti 
räfident —* r. Rei 
zu), Präft Sr 
a t bei gan F 
* in Mittelfranken. lied es 
. Rei 
wählt, dem er feitbem ununterbrochen rte 
partei — er 20. 


= un bu 

Majorität des — in 338 

— wurde: ee ber öl 
er, 


130 Mill. Mark in einem Ja Sehe Set, FEB 
einzelnen Bundesſt ein den Mareitularbe 

ferung, womit fie zu — 

hera fe are 


Ben, er ra ae on 
een nn un ), $reimaurer; Franc- 
AR, 


—— frei, —— dere * 
on p 
———— She Briefen, Ware 
ſ. w. Pr bes per wirb auf Briefen R 


———— rovifion "beheitet ohne X 
e ‚ober Brovifion; f. 


rechnung von Co 

im : frei von 
Proviſion; — die Verpflichtung zur 
Borausbezahlung des Portos. 

Franco (Giovanbattifta), gewöhnlid Semolei 
genannt, ital. Maler, geb. ın Udine 1510, nach 
ve zu for, wo er 1580 ftarb. Er gehört 

ber Schule tes an, hatte jedoch durch einen 
Aufenthalt * Rom Gelegenheit, Clemente ber 
Michel : Angelesten ng * — — hen 
chmelzen, mas an feinen vor ehr 
—— rd, Namentlich an ben umfangrei 
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Kirhenbildern tommt di e Miihung zu Tage. In | leben» (Schwer. 1873) veröffentlicht worden find, 

iſt die —* in der Kirche San: | trat 1834 in das preufi. 37. Infanterieregiment 

della Bigna eins —* trefflichſten ein und wurde 1836 Offizier. %. befuchte 183942 

In — T der fKünftler in der taijerl. | die Allgemeine Kriegäichule zu Berlin, wurde 1844 

Galerie . Teiftete Gutes als Radierer, zum Lehrbataillon tommandiert und war 1846—49 
ea fowohl nach den eigenen Entwürfen. 


ı n xren, | Adjutant bei der Kommandantur ber Bundesfeftung 
Driginalen Michel Angelos, T ians, Giulio | Luremburg, dann in gleicher Stellung beim borti: 
u feinen beiten Blättern zählt | gen Gouvernement bis 1856. Von 1856 bis 1858 
Bade, nad) leterm. war 5. Kompagniechef im 39, Snfanteriereniment, 
1d), ital. Dichter, geb. zu Bene: | wurde dann als Major in das 10, Infanterieregi⸗ 
1505 (nad) andern 1510), lebte in | ment verfeht, führte 1863 ein Bataillon bei der 
t, in Rom, meiftenteils in Neapel, Belegung der poln. Grenze und 1864 das linke 
durch feine Satiren fo verhaßt, | Seitendetachement auf dem Zuge der preuß. Trup: 
nad Benedig flüchten mußte. Hier 


ened t pen durch Jütland. F. übernahm 1866 den vefehl 
Aufnahme bei Pietro Aretino, mit dem er 


| b - { über das 3. poſenſche Infanterieregiment Nr. 58, 
— Jahren in erbitterte Feindſchaft 
n —2 ig, verdrängt, fand F. einige 
i 


wurde im Juni Oberit, und nahm an den Kämpfen 
une ne gismund Fanzino, Gouver: 


bei Nachod, Stalik, Schweinihädel und Köningräk 

N mit hoher Auszeihnung teil. Beim Ausbruche des 
meur von Gajale di Monferrato; von hier begab er 
und dann nad) Rom, wo ihn 


Deutj « Sranzöfifchen Kriegs wurde . mit Füh- 
V. im $. 1569 verhaften und aufhän: 


rung der 27. infanteriebrigade betraut und 26. Yuli 

t 1370 Generalmajor. An der Spibe feiner Brigade 
Bon feinen Werken, die ein bedeutendes 
Zalent befunden, aber durch rohe 


En er 6. Aug. nad anderthalbitündigem, 
en und Dbfcönitäten entitellt find, ver: 


ſehr verluſtreichem lampfe die Spicherer Höhen 
und fiel hierbei, von mehrern Ruaeln durchbohrt. 
nung: «Le Pistole vulgari» (Vened. 
1539; 2, 1542), «Il Petrarchista» (Bened, 
‚ «Dial delle bellezze» (Gafale 1542), 
«Rime contro 




















































































Frangois (Marie Luife von), ) ichte de3 vori- 
ietro Aretino, e la Priapea» (Tur, 


en, Novelliftin, geb. 27, Juni 1817 zu Herzberg 
ei Meifenfels, lebt in Weißenfels. Sie trat als 
1541; 3. Aufl. 1548), «Rime marittime » (Mantua 
1547. Wie man allgemein annimmt, ift 3. der 


Novelliftin zuerft 1855 mit einer Erzäblung im 
«Morgenblatt» auf: « Der Erbe von Salded », der 
de unter Bernis Namen veröffentlichten 
blets: «Vita di Pietro Aretiuo » 


mehrere andere in diefem und ähnlichen Blättern 
,Zond. 1837). Seine gereimte Über: 


Kloten. Bedeutenden Erfolg errang jie durch den 
oman «Die lebte Nedenburgerin» (2 Bde,, Berl. 
von Homers > ift ungedrudt geblieben. 

von Köln, ein De bes Mittel: 


1871 u. öfter), behauptete diefen Ruhm durch «Frau 

Erdmuthens Zwillingsföhne» (2 Bde., Berl. 1873 J 
3, ber &heinlic Ende des 12. und An- 
bes 13. . lebte und fi um die Menfu: 
erworben bat. Ob jedoch der 


«Stufenjahre eines Glüdlichen» (2 Tle., Opz. 1877 
en cantus mensurabilis» von ihm oder 


u. öfter) und «Der Kabenjunfer» (1879). hre 
etwa Franco von aris her— 
iſt und auch die Echtheit des 
5.3 überlieferten «Compendium dis- 


Heinern Erzählungen fammelte fie unter den Titeln 
en 
lief 
wird beitritten. Beide Werte, von denen 


«Ausgewählte Novellen» (Berl. 1868), « Erzäb: 
lungen » (2 Bde., Braunſchw. 1871), «Hellftäbt und 
das für die Muſilgeſchichte wichtig 
in Couſſemal ’ d 


andere Erzählungen» (3 Bde., Berl. 1874), «Natur 
und Gnade», nebjt andern Erzählungen (3 Bde., 
Berl. 1876), «Bhosphoreus Hollunder» und «Zu 
Füßen des Monarchen» (Stuttg. 1881). Im 9.1882 
erihien das originelle Luſtfpiel «Der Poſten der 
Stau» (Stuttg.), welches im Siebenjährigen Kriege 
pielt. In allen ihren Schriften zeigt fich Luife von 
. al3 gemütvolle, feine Kennerin des menjchlichen 
Herzens, von bedeutendem Erzählertalent. 
Frangois (Jean Charles), frany. Kupferſtecher, 
eb. in Nancy 1717, hervorragend durch feine 
Feb Blätter, mit welchen er Kreidemanier nad) 
Zeichnungen im Stiche fehr gelungen nahahmte: 
fo ſtach er nad) Holbein dag Filbnis des Erasmus 
von Rotterdam, nach Vien die Madonna u. f. w. 
Er ftarb 1769, 
Denen (Nicolas Louis, Graf), gewöhnlich 
3. de Neufhäteau genannt, franz. Staatsmann 
und Dichter, geb. zu Neufchäteau in Lothringen 
17. April 1750, war von bürgerlicher Abtunft. 
Schon in feinem 13. Jahre wurde von ihm eine 
Sanımlung Gedichte gedrudt, die ſelbſt Voltaire 
anerfennend beurteilte. Im J. 1782 wurde er 
Generalprofurator auf San:Domingo. Im Laufe 
der Revolution trat er mehrfach bedeutend hervor. 
Er war Mitalied der erften Nationalverfammlung. 
Die gemäßigten Gefinnungen, die er in feinem 
Drama «Pamela» (1793) ausfprach, brachten ihn 
ins Gefängnis, aus welchem ihn der 9. Ihermi: 
dor rettete, Im J. 1797 wurde er Minifter des 
5* 


ranzisla. 
Frangoise, 
pferftecher, geb. 
ler des Henriquet:Dupont, 
ber einfachen klaren Manier 
te nad) ältern wie modernen 
—* Blatt der Krönung 
inal von Fiefole im Louvre, 
nach Rafael, am häufigiten 
E u Gehe —— —* er⸗ 
Antoinettes nach dieſem Meiſter, ferner 
Delaroche der Zug Napoleons über 
ae ift ier der Sereniegion und 
ie 1877 ident der Alademie in Ba- 
4 fein Bruder Charles Remy, geb. 
geft. im Nov. 1861, zeichnete fid) in 

he au3. 
(Bruno Hugo Karl von), preuf. Ge: 
—— Magdeburg als Sohn 
Schillihen iers, deſſen Me: 
+ Zitel « Ein Deutihes Soldaten: 
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Innern, und nad dem 18, Fructidor trat er an 
Garnots Stelle ins Direktorium, aus dem er aber 
feiner ftreng verfafiungsmäßigen Grundſähe wegen 
jehr bald wieder ausscheiden mußte. Schon 17. Juni 
1798 wurde er zum zweiten mal Minijter des In— 
nern, verlor indes diejen Poſten noch vor dem 
18. Brumaire. Napoleon erteilte ihm die Sena: 
torie zu Dijon und, nachdem er 8* 1804 in den 
Grafenſtand erhoben, 1806 die zu Brüſſel. Im 3 
1814 zog er fih von dem polit. Leben ‚jurüd. E 
ſtarb 10, San. 1828. Bon ihm ging die erſte Idee 
der öffentlichen Ausſtellung der Grzeugnifle des 
Gewerbfleißes aus. Bonnelier gab «M&moires sur 
F', de Neufchäteau» (Bar. 1829) heraus, Er ſelbſt 
hat eine Menge poetiicher, hiſtor. polit. und natio: 
nalökonomiſcher Schriften hinterlaſſen. 

Fraucolm (J. A.), jud. Schriftſteller, war ſeit 
1820 Prediger in Königsberg i. Pr., ſeit 1827 Di: 
reftor der Wilhelmsſchule in Breslau, mo er 1849 
itarb. Er iſt Berfafjer folgender Schriften: «Die 
moſaiſche Sittenlehre, zum Gebraudye beim Reli: 
gionsunterrichte » (Bresl. 1830), « Breslauer Kin: 
derfreund» (Bresl. 1833—34), «Worte eines Juden 
nad) beendeter Yandestrauer um Se. Maj. den höchſt— 
jeligen König Friedrich Wilhelm III. an feine chriſt— 
lidien Brüder gerichtet» (Bresl. 1840), «Das ratio: 
nale Judentum» (Bresl. 1840), «Zur Geſchichte 
der königlihen Wilhelms: Schule» (Brest. 1841), 
«Die Synagogengebete zum Gebrauche beim Gottes: 
bienjt, in einer Auswahl geordnet und überjcht» 
(Grüneberg 1842), « Grundzüge der Religionslehre 
aus den Zehn Geboten entwidelt» (Neuftadt 1826), 
«Die Kreuzfahrer und die Juden unter Richard 
Löwenberzj» (Homan, 2 Bde., Lpz. 1842). 

Fraucomarke, ſ. Freimarke. 

Franconia it eine lat. Form (neben Francia) 
für den Landſchaftsnamen Franten (f. d.), haupt: 
jädhlih aber für das deutſche Franken oder das 
Yand um ben Main berum, 

Fraucs-Archers hieß die erite ftehenbe franz. 
Infanterie, welche König Karl VIL. durch Ordon: 
nanz vom 28, April 1448 errichtete, nachdem ſchon 
im um 1445 jtehende Truppen ſchwerer und leid): 
ter Neiter aufgejtellt werden waren. “jede franz. 
Gemeinde wurde zur Stellung eines Ardyer, gellet: 
det und gerüjtet fi verpflichtet, der jederzeit bereit 
jein mußte, ins Feld zu rüden. Die F. waren eine 
Crneuerung der unter König Ludwig dem Diden 
vorhanden gewejenen Gemeindetruppen, erhielten 
gewiſſe Rechte, namentlih Steuerfreibeit, und 
hießen deswegen F. Die Mannſchaft erhielt, wenn 
fie zum Dienjt berufen war, monatlich 4 Frs. Gold, 
trug Panzerjaden oder mit Leinwand did unter: 
Pepper rindslederne Wämſer, als Kopfbededung 

ie Salade (eine Art Pidelhaube), und führte 
Pfeil und Bogen, Dolch und Degen. Gemeinjame 
Waifenübungen der F. fanden nicht ftatt, weshalb 
fich die Truppe in den Kämpfen gegen Burgund 
und die Arijtofratie nicht jonderlic bewährte, 
stönig Ludwig XI. reorganifierte 1469 die F., deren 
Geſamtzahl ſich auf 16000 Wann belief. Je 40005. 
wurden einem Capitaine general unterftellt, unter 
dem 8 Capitaines Bataillone von 500 Mann 
befehligten. Ein Teil der Mannfchaft wurde mit 
der Armbruft, ein anderer mit Spießen bewaffnet, 
ein dritter führte wie bisher den Bogen. Für die 
Aushebung wurde Frankreih in vier Bezirke ge: 
teilt, welche bis in das 18. Jahrh. die Grundlage 
der militärischen Landeseinteilung geblieben find, 


Francolm — Francs-Tireurs 


F jedem — waren vier Scmmelpläbe bes 
timmt, an denen zu beftimmten Terminen je 
1000 F. gemuftert wurden. Die ganze Einrichtun 
wurde jedod in — niemals volkstümli 
und war bei den Bauern wie beim Adel verhaßt; 
man veripottete die %. allenthalben, und biefelben 
aben ſich auch oft als free Näuber erwieſen. Die 
ruppe der F. wurde 1479 nach der Schladht bei 
Buinegate, wo fie den deutichen und vläm. 
Spiehen nad) furzem Widerftande erlagen, aufgelöjt. 

Francd:Tireurs hießen während des Deutich- 
Sranzöfiichen Kriegs von 1870 und 1871 die franz. 

reitorps, welche außer den kaiſerl. Truppen un 

tobilgarden zur Führung des Heinen Kriegs gegen 
das deutiche Heer aufgeboten wurden. Scon zur 
— als Marſchall Stiel die Neorganifation des 
ranz. Heerweſens vorbereitete, bildeten ſich, ange: 
regt durch die 1867 wegen der Quremburger Frage 
angeregten —— in Frankreich Schuhen⸗ 
gelelli yaften unter der Bezeichnung «Societes des 

',», welde ſich mit guten Hinterladern gleihmäßig 
bewaffneten und regelmäßige Waffenübungen ab: 
hielten. Derartige Gefellichaften beftanden im 

rößerer Zahl namentlih in den Depart. Aisne, 
eurtbe, Mofelle, Bosges, Haut-Rhin und Bas: 
Rhin; doch blieben diefelben, entgegen dem Wunſche 
der Regierung, völlig unabhängig und außer Ver: 
bindung mit der Armee. Beim Ginmarid der 
deutfchen Truppen rief ein Dekret des Kaiſers die 
F. au den Waffen, ein Regierungserlaß vom 
29, Sept. ftellte diejelben dem Kriegsminiſter zur 
Verfügung, und durch Dekret vom 4. Nov. 1870 
wurden diejelben den Armeeforps oder Territorial: 
divifionen zugemwielen, mithin Soldaten im Sinne 
der deutichen Heerführung. Sie fämpften vorzugs— 
weife gegen Transporte und die der Armee folgen: 
den Nadichübe aller Art, fowie gegen ſchwächere 
Abteilungen der auf franz. Gebiete verwendeten 
Bejakungstruppen, gegen Kuriere, Neifende, Bahn: 
züge, Magazine u. ſ. w., waren anfangs fait ohne 
jeden feitern -Zufammenhalt, dabei größtenteils 
nicht uniformiert, ſehr verſchiedenartig bewaffnet 
und ohne militärische Disciplin. Sie bejaben feine 
Traind und lebten ausſchließlich von Requifition, 
beziehungsmweife Plünderung, weshalb fie bald der 
Schreden des eigenen Landes wurden. Namentlich 
von Mitte Sept. 1870 ab vermehrte ſich ihre Ban 
inoiße be3 von Gambetta ergangenen Aufrufs 
fehr bedeutend und nötigte, troß der geringen Tüd): 
tigfeit der meijten diefer Korps, die deutiche Alrnıee 
u —— Entſendungen, wodurch die eigentliche 
Feldarmee beträchtlich — wurde. Dies 
wurde namentlich mit Beginn des Winters ſehr 
läſtig, ba dieſer die Verwendbarkeit der zahlreichen 
und vor Paris u. ſ. w. entbehrlichen Neiterei be; 
ſchränkte und die Entjendung von Infanterie zum 
Schube der Verbindungen in größerm Umfange 
notwendig machte. 

Im allgemeinen läßt ſich fagen, daß bei denjenis 
gen Individuen des franz, Wolts, welde ih F. 
nannten, alles, Herlommen, Bildung, Belleidun 
Bewaffnung, Alter, ihre Zmwede felbit und Abficy: 
ten verjchieden waren; gemeinfam hatten fie nur 
den Haß und die Erbitterung einer durd) die Leiden 
des Kriegs aufgereizten Bevölkerung; Nationalität 
und ki Sprade waren nicht diejelben, da fich 
Schließlich Ausländer in Menge den F. angeſchloſſen 
hatten. Ihrem Auftreten nad) teilten ji die F. 
in vorübergehend thätige und in fländige, Eritere 


Francucci — Frank (Joh. Peter) 


keftanden zumeift aus den Bauern, die, von Fana: 
tilern aufgehe tzt oder durch Requilitionen zur Ver: 
meilung getrieben, in blauer Blufe und Holzpan: 
toffeln jede Gelegenbeit benugten, um aus dem 
Hinterhalte auf feindliche Soldaten zu ſchießen oder 
gar diefelben im Schlafe zu ermorden. Die jtändi: 
*. erhielten mit der Zeit militäriihen Wert 
wie befiere Bewaffnung und fchlugen ſich ſchließ— 
lih einigemal jogar mit Besen ender Tapferleit. 
Jene ftehen völlig außerhalb des Völlerrechts, und 
teların die äußere Form einer Einberufungsordre in 
kr Taſche oder gewiſſe, nur auf kurze Entfernung 
ühtbare Abzeichen , welche fie beliebig an« und ab: 
—* bei vorlommender Gefangennehmung den: 
eben Pag is nie_ein Scußmittel gegen 
Augel oder Strang fein. Selbit die zweite Gattung 
von F. unterliegt vollerrechtlich der gleihen Be: 
bandlung, wenn nicht in unzweideutiger Weiſe 
jeigeftellt ift, daß eine den Gejeken des Landes 
eatiprehende Ginberufung und Cinregütrierung, 
alio eine förmliche Aufnahme in das organifierte 
Heer, ftattgefunden hat. Kgpmnocengo da). 
cucci (Jnnocenzo), ital, Maler, |. Jmöla 
aueker, jhöne, von Kanälen durdichnittene 
t in der niederländ. Provinz Friesland, an 
dem Tretihuitentanal zwiſchen Harlingen und 
Seeuwarden und an der Linie Harlingen:Nieuwe 
Schans Ihrhove) der Niederländ. Staatsbahnen, 
mit (1876) 6643 E., war ehemals Sip einer Unis 
verfität, die 1585 von den je Ständen 9 Ver⸗ 
—— des Prinzen Wilhelm Ludwig, Grafen 
von Raſſau, geſtiftet, 1811 aber von Napoleon I. 
aufgehoben und 1816 in ein Athenäum verwandelt 
wurde, welches 1843 dasjelbe Los wie die ältere 
Univerfität traf. Das Univerfitätögebäude wurde 
Br eine Jrrenanftalt benugt. Eine eigentümliche 
ürdigteit befist die Stadt in einem Planeta: 
rium, welches Eije Eifinga, ein Bürger von F., 
1774—81 anfertigte. Dasjelbe ijt nebjt der Woh— 
zung des Künftlers jest Staatseigentum. 
Frange (frz.), Fadenſaum, ſ. Franſe; fran— 
aieren, mit Franſen beſetzen. 
ipani, ein röm. Adelsgeſchlecht, welches 
feine Stammtafel_ zwar bis ins röm, Kaiſerreich, 
durch angebliche Abjtammung von den Aniciern, 
zurüdfährt, urtundlich aber erjt 1014 in Leo Fran: 
gipane auftritt und an den Kämpfen des Mittel: 
alters in und um Rom y 
PMitalieder der Familie ftanden ald Konſuln an 
der Spise der Kommune. Das Colofjeum, der 
Titusbogen und ein Teil des PBalatin waren einſt 
in Burgen der 5. verwandelt. Bis um die Mitte 
de3 13. Jahrh. erfheinen die F. an den Händeln 
ihrer Zeit in hervorragender Weiſe beteiligt. Gio— 
sarıni 5. nahm 1268 Konradin von Hobenftaufen 
auf deſſen Flucht auf feinem Schloſſe Ajtura an 
ber röm. Küjte gefangen und lieferte ihn, vielleicht 
gezwungen, an Karl von Anjou aus. Nebenlinien 
baben bis in die neueſte Zeit fortbeitanden. Bon 
einer derfelben ftammt die röm.neapolit. Familie 
Iraamondo. Der lebte Zweig der 5. blüht heute 
in Friaul und gehört noch zum röm. atriciat, 
Sie froat. Familie dieſes Namens hat angeblich 
kenielben Urfprung, iſt jedoch wahrſcheinlich ſlaw. 
Klunft. (F., eigentlich: «Srantopans, d. i. Sranz, 
ker Herr.) Diere legtere wurde für ibre Dienfte 
von Bela IH. von Ungarn mit dem Komitat Mo: 
2. * iftete Bela IV. gegen die Mon: 
eg — Hilfe — hervor⸗ 
1242 erfolgre x 


oft beteiligte. Mehrere | 
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zubeben find: Johann F., der um 1390 feiner 
ausgezeichneten Dienfte wegen von Sigismund zum 
Ban von Kroatien, Dalmatien und Siawonien er: 
hoben ward; Franz x Graf von Szlun, der 
um 1566 durch feine baten egen die Türfen 
fih dauernden Ruhm erwarb (geit. 1572); Chri: 
ſtoph $., welder nad) der Schlacht von Mohäcz 
(1526) Johann Zapolya in feinem Streben nad) 
der ungar. Krone begünftigte und bei der Belage: 
rung, von Warasdin erichoflen ward; Franz 
Chrijtopb F., welcher ſich 1667 an Raköczis und 
Zrinyis Verſchwörung gegen Leopold I. beteiligt 
hatte und 1671 enthauptet ward, mit welchem das 
mächtige Dynaſtengeſchlecht erloſch. 
rangot, ſ. Fargot. 

rangulaccen ( rangulacöae) nannte End: 
licher eine Klaſſe feines Syſtems, welche die Rham— 
neen, Gelaftrineen und einige andere verwandte 
damilien umfabte. Der Name F. ift von den 
neuern Syjtematitern aufgegeben worden. 

a ranc. 

auf (Yat.), ein jüd, Seltierer —— 

und Abenteurer des 18, Jahrh. Gr hieß eigentli 
Jankiew (Jat.) Lebowicz, war als Sohn eines 
Nabbiners in Südgalizien 1712 geboren, trat im 
Alter von 13 3. in ein jüd. Handlungshaus zu 
Bulareft und trieb fpäter Gejchäfte für eigene 
Rechnung. In Salonidi trat 3. der Selte des 
Sabbathai Zwi bei. Später wandte er ſich nad) 
ze. und machte a! bier zum Haupte der 

abbathianer, indem er fich für den Meifias und 
Gottmenichen ausgab. Unfittlihe Orgien veran: 
laßten 1756 ihre Berbaftung und den Bann der 
Synagoge. Doch wußte F. den Schub des Biſchofs 
Dombrowäti in Bodolien zu gewinnen. %. lieh ſich 
mit 1000 Anhängern taufen und in Warfchau fir: 
meln, wobei Auguft IL. Bathe jtand. Als er aber 
ze Apoftel wählte, ſich als wiedergeborenen 
hriſtus göttlich verehren ließ u. dgl., wurde er 
1760 al3 gemeiner Betrüger verurteilt und auf die 
Feſtung Ezenjtohau gebradt. Im J. 1773 erit 
wurde F. wieder frei und trat als Spion in die 
Dienſte Katharinad von Rußland, ließ fih in 
Brünn nieder, organifierte feinen Anhang militä: 
ui und wirkte als Adonai auf das benadhbarte 
Polen. Seine bildhübſche Tochter Eva wurde als 
Menih gewordene Sephira Emuna aus — 
Des Landes verwieſen, zog F. 1786 nad) Offen— 
bach, wo er dem verſchuldeten Fürſten Wolfgang 
Ernſt von Iſenburg⸗Budingen fein Schloß abkaufte. 
Hier lebte er mit zahlreichem Gefolge in größter 

racht von dem Gelde, das ſeine Anhänger in 

olen ihm ſpendeten. Er ſtarb 10. Dez. 1791. 

eine Tochter Eva ſehßte das gleiche Leben fort; 
al3 aber die Geldfendungen aufhörten, ergab der 
Bankrott im J. 1817 eine Schuldenmajje von drei 
Millionen. Kal. H. Grasg: «F. und die Franli: 
ften» (Brest. 1868). j 

Fraut (oh. Peter), Begründer der mebiz. Po: 
lizeiwiſſenſchaft, geb. 19. März 1745 zu Rothalben 
im Badischen, widmete fich zu Heidelberg und Straß: 
burg mediz. Studien und praftizierte als Arzt erit 
u Bitich in Lothringen, dann zu Baden: Baben. 
Ein %. 1769 ging er ald Hofmedikus des Marl: 
grafen von Baden nad) Raftatt, dann als Stadt: 
und Landphyfitus nach Bruchfal, wo er ſehr bald 
Leibarzt des Fürjtbijchof3 von Speier wurde. So: 
dann boug er 1784 einem Rufe als Profeſſor der 
Philoſophie und mediz. Polizei nah Göttingen; 
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Innern, und nad dem 18. Fructidor trat er an 
Garnots Stelle ind Direktorium, aus bem er aber 
feiner ftreng verfaflungsmäßigen Orundjäße wegen 
jehr bald wieder ausicheiden mußte. Schon 17. Juni 
1798 wurde er zum zweiten mal Miniiter des In— 
nern, verlor indes diejen Poſten noch vor dem 
18. Brumaire, Napoleon erteilte ihm die Sena: 
torie zu Dijon und, nachdem er 8 1804 in den 
Grafenitand erhoben, 1806 die zu Brüflel. Im 3 
1814 30g er ſich von dem polit. Leben ‚zurüd. E 
ſtarb 10. San. 1828. Von ihm ging die erſte Idee 
der öffentlichen Ausftellung der Erzeugniſſe des 
Gewerbfleißes aus. Bonnelier gab «M&moires sur 
F. de Neufchäteau» (Bar. 1829) heraus. Er jelbit 
hat eine Menge poetilcher, hiſtor. polit. und natios 
nalökonomiſcher Schriften hinterlajien. 
srancolm (. A.), jüd. Schriftiteller, war feit 
1820 Prediger ın Königsberg i. Pr., feit 1827 Di: 
reftor der Wilhelmsichule in Breslau, wo er 1849 
jtarb. Gr iſt Verfafler folgender a aDie 
moſaiſche Sittenlehre, zum Gebrauche beim Reli: 
gionsunterrichte » (Bresl. 1830), « Breslauer Hin: 
derfreund» (Bresl. 1833—34), «Worte eines Juden 
nad) beendeter Pandestrauer um Se. Maj. den a 
jeligen König Friedrich Wilhelm III. an feine chriſt— 
lichen Brüder gerichtet» (Bresl. 1840), «Das ratio: 
nale Judentum» (Bresl. 1840), «Zur Geſchichte 
der löniglihen Wilhelms: Schule» (Bresl. 1841), 
«Die Synagogengebete zum Gebrauche beim Gottes: 
dienſt, in einer Auswahl geordnet und überjeht» 
(Grüneberg 1842), « Grundzüge der Religionslehre 
aus den Zehn Geboten entwidelt» (Neuftadt 1826), 
«Die Kreuzfahrer und die Juden unter Richard 
Löwenberj» (Noman, 2 Bde., Lpz. 1842). 

Fraucomarke, |. Freimarle. 

Franoonia iſt eine lat. Form (neben Francia) 
für den Landſchaftsnamen Franten (ſ. d.), haupt: 
ſächlich aber für das deutihe Franken oder das 
Yand um den Main herum, 

Brancd: Archer® hieß die erite ftehende franz. 
Infanterie, welche König Karl VII. durch Ordon- 
nanz vom 28. April 1448 errichtete, nachdem ſchon 
m juni 1445 ftehende Truppen jchwerer und leich: 
ter Neiter aufgejtellt werden waren. * franz. 
Gemeinde wurde zur Stellung eines Archer, geflet: 
det und gerüljtet, verpflichtet, ber jederzeit bereit 
jein mußte, ins Feld zu rüden, Die F. waren eine 
Erneuerung der unter König Ludwig dem Diden 
vorhanden gewejenen Gemeindetruppen, erhielten 
gewille Rechte, namentlih Steuerfreibeit, und 
hießen deswegen F. Die Mannfcaft erhielt, wenn 
fie zum Dienjt berufen war, monatlich 4 Irs. Sol, 
trug Panzerjaden oder mit Leinwand did unter: 
jteppte rindslederne Wämfer, als Kopfbededung 

ie Salade (eine Art Pidelhaube), und führte 
Pfeil und Bogen, Doldy und Degen. Gemeinjame 
Waffenübungen der F. fanden nicht ftatt, weshalb 
ſich die Truppe in den Kämpfen gegen Burgund 
und die Arijtofratie nicht jonderlich bewährte. 
König Ludwig XI. reorganifierte 1469 die F., deren 
Geſamtzahl ih auf 16000 Dann belief. Ze 40005. 
wurden einem Capitaine général unterftellt, unter 
dem 8 Capitaines Bataillone von 500 Mann 
befehligten. Ein Teil der Mannſchaft wurde mit 
der Armbruft, ein anderer mit Spieben bemwajfnet, 
ein dritter führte wie bisher den Bogen. Für bie 
Aushebung wurde Frankreich in vier Bezirke ge: 
teilt, welche bis in das 18. Jahrh. die Grundlage 
der militärischen Landeseinteilung geblieben find, 
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* jedem ug waren vier Sammelpläße bes 
immt, an denen zu beftimmten Terminen je 
1000 F. — wurden. Die ganze Einrichtun 
wurde jedoch in —— niemals —— 
und war bei den Bauern wie beim Adel verhaßt; 
man verfpottete die %. allenthalben, und diefelben 
. fih aud oft als free Räuber erwiejen. Die 
ruppe der %. wurde 1479 nad der Schladht bei 
Guinegate, wo fie den deutſchen und vläm. 
Spiehen nad kurzem Widerftande erlagen, aufgelöft. 
Francd:Tirenrs hieben während des Deutich: 
Sranzöfiichen Kriegs von 1870 und 1871 bie franz. 
reilorps, welche außer den faiferl. Truppen und 
Nobilgarden zur Führung des feinen Kriegs gegen 
das deutiche Heer aufgeboten wurden. Schon ie 
Zeit, als Marſchall Stiel die Neorganifation des 
franz. Heerweſens vorbereitete, bildeten ſich, ange: 
regt Durch die 1867 wegen der Luremburger Frage 
angeregten Kriegsausfichten, in Frankreich Schützen⸗ 
gefelli aften unter der Bezeihnung «Societes des 
',», welche fich mit guten Hinterladern gleihmäßig 
bewajjneten und regelmäßige Waffenübungen ab: 
bielten. Derartige Gejellihaften beitanden in 
rößerer Zahl namentli in den Depart. Aisne, 
eurthe, Mofelle, — Haut-Rhin und Bas— 
Rhin; doch blieben dieſelben, entgegen dem Wunſche 
der Regierung, völlig unabhängig und außer Ver— 
bindung mit der Armee. Beim Einmarſch der 
deutſchen Truppen rief ein Dekret des Kaiſers die 
F. S den Waffen, ein Negierungserlaß vom 
29. Sept. ftellte diefelben dem Kriegsminifter zur 
Verfügung, und durd Dekret vom 4. Nov. 1870 
wurden diefelben den Armeetorps oder Territorial: 
divifionen zugemwiefen, mithin Soldaten im Sinne 
der deutjchen Heerführung. Sie fämpften vorzugs: 
weiſe gegen Trandporte und die der Armee folgen: 
den Nadhichübe aller Art, ſowie gegen ſchwächere 
Abteilungen der auf franz. Gebiete verwendeten 
Bejabungstruppen, gegen Kuriere, Neifende, — 
züge, Magazine u. ſ. w., waren anfangs fait ohne 
jeden feitern Zuſammenhalt, dabei größtenteils 
nicht uniformiert, ſehr verjchiedenartig bewaffnet 
und ohne militärische Disciplin. Gie bejaßen feine 
Trains und lebten ausſchließlich von Requilition, 
beziehungsmweife Plünderung, weshalb fie bald der 
Screden bes eigenen Landes wurden. Namentlich 
von Mitte Sept. 1870 ab vermehrte fi ihre Zahl 
injoibe des von Gambetta ergangenen Aufrufs 
fehr bedeutend und nötigte, troß der geringen Tü 
tigfeit der meiften diefer Korps, die Deutiche Arnıee 
zu ſtarlen Entſendungen, wodurd die eigentliche 
Feldarmee beträchtlich geſchwächt wurde. Dies 
wurde namentlich mit Beginn des Winters ſehr 
läſtig, da dieſer die Verwendbarkeit der zahlreichen 
und vor Paris u. ſ. w. entbehrlichen Reiterei be: 
ſchränkte und die Entjendung von Infanterie zum 
Schutze der Verbindungen in größerm Umfange 
notwendig machte. ERBE 
Im allgemeinen läßt fi) fagen, daß bei denjenis 
gen Individuen des franz. — welche ſich F. 
nannten, alles, Herkommen, Bildung, Bekleidun 
Bewaffnung, Alter, ihre Zwecke felbft und Abficy: 
ten verfdhieden waren; gemeinfam hatten fie nur 
den Haß und die Grbitterung einer durch die Leiden 
bes if, aufgereizten Bevölterung; Nationalität 


und felbjt Sprache waren nicht diejelben, da fich 
Ihliehlich Ausländer in Menge den F. an en 
hatten. Ihrem Auftreten nad teilten f die F. 
in vorübergehend thätige und in ftändige, Erjtere 


Francucci — Frank (ob. Peter) 


beftanden zumeift aus den Bauern, die, von Fana: 
tilern aufgehest oder durch Requifitionen zur Ver: 
jeeillung getrieben, in blauer Blufe und Holzpan: 
toffeln jede Gelegenheit benugten, um aus dem 
dinterhalte auf ——3 — Soldaten zu ſchießen oder 
gar dieſelben im Schlafe zu ermorden. Die ſtändi— 
38 erhielten mit der Zeit militäriſchen Wert 
ewie beſſere Bewaffnung und ſchlugen ſich ſchließ⸗ 
lich einigemal ſogar mit —* ender Tapferleit. 
Jene ſtehen völlig außerhalb des Vollerrechts, und 
es lann die äußere Form einer Ginberufungsordre in 
der Zaihe oder gewiſſe, nur auf kurze Entfernung 
Ahtbare Abzeichen , we (che fie beliebig an: und ab» 
—— bei vorlommender Gefangennehmung den— 
völlerrechtlich nie ein Schußmittel gegen 
Augel oder Strang jein. Selbſt die zweite Gattung 
von * unterliegt volkerrechtlich der gleichen Be: 
bandlung, wenn nicht in unzweideutiger Weife 
feitgeitellt ift, daß eine den Gejehen des Landes 
tiprehende Einberufung und Ginregütrierung, 
alio eine förmliche Aufnahme in das organifierte 
Heer, ftattgefunden hat. (Innocenzo da). 
ancucei (Innocenzo), ital. Maler, j. YJmöla 
neter, jböne, von Kanälen durdichnittene 
Etadt in der niederländ, Provinz Friesland, an 
bem Tretihuitentanal zwiſchen Harlingen und 
Leeumwarden und an der Linie Harlingen:Nieumwe 
Schans (Ihrhove) der Niederländ. Staatsbahnen, 
mit (1876) 6643 E,, war ehemals Siß einer Uni: 
verfttät, die 1585 von den 4: Ständen auf Ber: 
anlafjung des Brinzen Wilhelm Ludwig, Grafen 
von Naftau, geitiftet, 1811 aber von Napoleon I. 
aufgehoben und 1816 in ein Athenäum verwandelt 
wurde, welches 1843 dasſelbe Los wie die ältere 
Univerfität traf. Das Univerfitätögebäude wurde 
r eine Jrrenanftalt benupt. Eine eigentümlide 
Rertwürdigteit befist die Stadt in einem Planeta: 
rium, welches Eiſe Eifinga, ein Bürger von F., 
1774—81 anfertigte. Dasjelbe iſt nebit der Woh— 
nung de3 Künitlers jest Staatseigentum. 

‚range (frz.), Fadenſaum, ſ. Franſe; fran— 
gieren, mit Franſen beſehen. 

Frangipani, ein röm. Adelsgeſchlecht, welches 
feine Stammtafel zwar bis ins röm. Kaiſerreich, 
&urc angebliche Abjtammung von den Aniciern, 
zurüdführt, urtundlich aber erjt 1014 in Leo ran: 
gipane auftritt und an den Kämpfen bes Mittel: 
alters in und um Rom rs oft beteiligte. Mehrere 
Mitglieder der Familie ftanden ald Konſuln an 
der Spige der Kommune, Das Colofjeum, der 
Zituzbogen und ein Teil des Palatin waren einft 
im Burgen der 5. verwandelt. Bis um die Mitte 
de3 13. Jahrh. ericheinen die F. an den Händeln 
isrer Zeit in hervorragender Meife beteiligt. Gio— 
vanni F. nahm 1268 Konradin von Hobenjtaufen 
auf deſſen Flucht auf feinem Schlofje Ajtura an 
der rom. Hüfte gefangen und lieferte ihn, vielleicht 
eeiwungen, an Karl von Anjou aus, Nebenlinien 
baben bis in die neuefte Zeit fortbeitanden. Von 
einer derjelben ftammt die röm..neapolit. Familie 
Irasmondo. Der lebte Zweig ber ih — 
ia Fri ehört noch zum röm. Patriciat. 

aul und geh bed —— at Bi 

jelben Urfprung, iſt jedoch wahrſcheinlich ſlaw. 
—— (5 Peigenttich: «sranlopan», d. i. Franz, 
er Herr.) ieje letztere wurde für ihre Dienjte 
son Bela III. von Ungarn mit dem Komitat Mo: 
irus belehnt und Leiftete Bela IV. peoen die Mon: 
sslen 1242 erfolgreiche Hilfe. Beſonders hervor: 


Die froat. Familie 
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zuheben find: Johann F., der um 1390 feiner 
ausgezeichneten Dienite wegen von Sigismund zum 
Ban von Kroatien, Dalmatien und Slawonien er: 
hoben ward; Franz %., Graf von Szlun, der 
um 1566 durd feine { aten gegen die Türfen 
fi dauernden Ruhm erwarb (geit. 1572); Chri— 
ſtoph F., welcher nad) der Schlacht von Mohäcz 
(1526) Johann Zapolya in feinem Streben nad) 
der ungar, Krone begünftigte und bei der Belage: 
rung von Warasdin erichoflen ward; Franz 
Chrijto gb F., welcher fi) 1667 an Raäköczis und 
Zrinyis Verſchwörung gegen Leopold 1. beteiligt 
hatte und 1671 enthauptet ward, mit welchem das 
mächtige Dynaſtengeſchlecht erloſch. 

— —— f. Fargot. 
Frangulacẽeen (Frangulacöae) nannte End— 
licher eine Klaſſe ſeines Syſtems, welche die Nham: 
neen, Gelaftrineen und einige andere verwandte 
Familien umfaßte, Der Name F. ift von den 
neuern Syftematitern aufgegeben worden. 

er eg ranc, 

auk (Yat.), ein jüd. Seltierer (Sabbathianer) 

und Abenteurer des 18. Jahrh. Er hieß eigentlid) 
Jankiew (Jat.) Lebowicz, war als Sohn eines 
Habbiners in Südgalizien 1712 geboren, trat im 
Alter von 13 J. in ein jüd. Handlungshaus zu 
Bulareft und trieb fpäter Gejchäfte für eigene 
Rechnung. In Salonidi trat F. der Selte des 
Sabbathai Zwi bei. Später wandte er ſich nad) 
zn und machte 8 hier zum Haupte der 

abbathianer, indem er jich für den Meſſias und 
Gottmenichen ausgab. —— Orgien veran— 
laßten 1756 ihre Verhaftung und den Bann der 
Synagoge. 8 F. den Schub des Biſchofs 
Dombrowsli in Bodolien zu gewinnen. %. lieh ſich 
mit 1000 Anhängern taufen und in Warſchau fir: 
meln, wobei Auguit ILL. Pathe ftand. Als er aber 
zwölf Apoftel wählte, ih als wiedergeborenen 
Shrijtus göttlich verehren ließ u. dal., wurde er 
1760 al3 gemeiner Betrüger verurteilt und auf die 


Feſtung Gzenjtohau gebradt. Im J. 1773 erit 
wurde F. wieder frei und trat ald Spion in die 
Dienfte Katharina von Rußland, ließ fih in 


Brünn nieder, organifierte jeinen Anhang militä: 
riih und wirkte al3 Adonai auf das benachbarte 
Polen. Seine bildhübſche Tochter Eva wurde als 
Menih gewordene Sephira Emuna aus *— 
Des Landes verwieſen, zog F. 1786 * Iffen: 
bad), wo er dem verichuldeten Fürften Wolfgang 
Ernit von Jenburg: Büdingen fein Schloß ablaufte. 
Hier lebte er mit zahlreichen —** in größter 
Pracht von dem Gelde, das ſeine Anhänger in 
ar ibm fpenbeten. Gr ftarb 10. Dez. 1791. 
eine Tochter Eva ſehte das gleiche Leben fort; 
al3 aber die Geldfendungen aufbörten ergab der 
Bankrott im %. 1817 eine Schuldenmaffe von drei 
Millionen. Bat. 9. Graetz: «F. und die Jranli: 
ften» (Brest, 1868). , 
Frank (oh. Peter), Begründer der mebdiz. Po— 
lize wiſſenſchaft, geb. 19. März 1745 zu Rothalben 
im Badischen, widmete fich zu Heidelberg und Straß: 
burg mediz. Studien und praktizierte ald Arzt erit 
u —* in Lothringen, dann zu Baden-Baden. 
— J. 1769 ging er als Hofmedikus des Mark— 
grafen von Baden nad) Raſtatt, dann als Stadt: 
und Landphyſikus nach Bruchſal, wo er fehr bald 
Leibarzt des Furſtbiſchofs von Speier wurde. So— 
dann [eigte er 1784 einem Nufe als Profeflor der 
Philojophie und mediz. Polizei nad Göttingen; 
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doch vertaufchte er fchon im folgenden Jahre biefe 
Stellung mit der Profefjur der Klinik zu Pavia, 
wo er nicht nur die mebiz. Lehranftalten, fondern 
auch das ganze Medizinalmejen der Lombardei 
reformierte. J. 1795 wurde er Direltor des 
Allgemeinen Krantenhaufes in Wien, 1804 Pro: 
feſſor an der Univerfität zu Wilna, und im folgen: 
den Jahre Leibarzt des Kaiſers Alerander in 
Petersburg. Nachdem er ſich aud) vielfach um die 
Verbefierung des ruf. Medizinalweſens verdient 
emacht, fehrte er 1808 nad Wien zurüd, F. lebte 
eitvem der ärztlichen Praris und feiner Wiſſen— 
ſchaft, bis er 24. April 1821 zu Wien ftarb, F. 
war einer der berühmteften Urzte feiner Zeit, Unter 
feinen zahlreichen Schriften find hervorzuheben das 
Haffiihe « Syjtem einer volljtändigen mediz. Poli: 
zei» (6 Bde., Dannh., Stuttg. u. Wien 1754— 
1819; Supplemente, 3 Bde. Stuttg. u. Lpz. 1812 
— 27), welches ins Jtalieniihe und Holländiiche 
überjeht wurde, und das unvollendete Werk «De 
curandis hominum morbis» (6 Bde. nnb. u, 
Wien 1792—1800), das ebenfalls mehrfache bers 
tragungen ins Stalieniihe und Deutſche (unter 
andern von Sobernheim, 10 Bde., Berl. 1830— 
34; 3. Aufl., 2 Bde., 1840—41) erfuhr. Seine «De 
medieina clinica opera omnia minora» gab Sachs 
(2 Bde., Berl. 1844), die «Opuscula posthuma » 
(Wien 1824) fein Sohn, Sof 24 F., beraus, 
Lehterer — 23. Dez. 1771 zu Raſtatt, widmete 
\ ebenfa & der — und wirkte neben jeinem 

ater erit zu Pavia und Wien, dann aud) jeit 1804 
ala Profeſſor der nur zu Wilna. Im J. 
1824 wegen eines Augenübel3 zur Aufgabe diejes 
Wirkungstreifes genötigt, wandte er ſich 1826 nad) 
Como, wo er 18. Dez. 1842 ftarb. F. —— 
[ender unter die bedeutendften Anhänger der Brown⸗ 
hen Erregungstbeorie und legte feine Anjichten 
darüber in mehrern Schriften, beſonders in dem 
« Grundrib der Pathologie nad den Gejeken der 
Grregungstbeorie» (Mien 1803) nieder. Unter 
feinen übrigen Werlen find noch die «Praxeos me- 
dicae universae praecepta» (3 Tle. in 13 Abteil,, 


ins Franzöfifche und von Voigt (9 Bde. , Lpz. 

828—43) ind Deutiche überfegt wurden, zunennen. 

5. bat über fi und feinen Vater intereflante Dent: 
würdigfeiten in Ri Sprade binterlafjen. 


— 1826—41; 2. Aufl. 1826—43), welche mehr: | 5 
a 
1 


Frauk oder Srand (Sebaltian), von Wörd, 
einer der beiten Voltsfchriftiteller des 16. Jahrh. und 
myſtiſcher —— geb. 1499 in Donauwörth, er⸗ 
* t ſeine Ausbildung im Dominilanerlolleg Beth: 
ehem zu Heidelberg, wohnte Luthers Disputation 
1518 bei und fhlob fih bald der Reformation an. 
Obgleich vorher geweibter Priefter im augsburger 
Sprengel, ward er bald nad) 1525 evang. Präbi: 
fant im nürnbergifhen Flecken Guftenfelden bei 
— Hier ſchrieb F. den 1 gedrudten 
Traltat «Von dem greulichen Lafter der Zrunfen: 
beit» (1528). Schon bier zeigt ſich fein Eifer für 
die ale Neform, welche ihm wichtiger erfcheint 
als die Neinigung der Lehre, fein Dringen auf bie 
innere Frömmigleit des Herzens, welche nur zu 
bäufig über dem Buchſtaben der äußern Lehre vers 
Bet werde. Geit feiner Verheiratung mit 
Ottilie Beham (1528) in Nürnberg angefefien, gab 
er in deutſcher liberfegung heraus den «Klagbrief 
der armen Dürftigen in England» (1529), worin 
der König um Durchführung der Reformation ges 
beten wird, und die «Chronik und Beichreibung der 


Frank (Sebaftian) — Frank (Jul.) 


Zürfei» (1530), wo er den Chrijten manche gute 
Sitte der Türken als beſchämendes Beifpiel vor 
a ftellt. Bor allem aber beichäftigte ibn die 
Weltkunde, welche er daritellen wollte als «Spiegel 
der wunderbaren göttlihen Weisheit und der 
menſchlichen Thorbeit, als große Bußpredigt für 
alle, die noch in fih geben können und wollen», 
n Nürnberg war die Cenſur zu ftreng, deshalb 
egab ſich F. nad) —— Hier erſchien 1531 
«Chronika. Zeitbuch und Geſchichtsbibel, darin 
Gottes und der Welt Lauf erſehen wird, vormals 
in deutſchen Zungen nie gehört noch gelejen», 
war die erjte deutſche Univerjalgeihichte, in der 
Benutzung der Quellen freilih durchaus unkritifch 
aber für die Kenntnis — Zeit noch jetzt wertvoll 
und wegen der echt vollstümlichen Sprade ein viels 
gelejenes — Aus Straßburg vertrieben, 
ing F. nach Frankfurt und ließ hier einzelne Teile 
verbotenen «Chronifa», ſowie die erſte 
utſche «Sprihwörterjammlung» druden; 1532 
og er nad Ghlingen und näbrte fi) bier als Sei 
nee doch fiedelte er ſchon 1533 nad) Ulm über, 
Vest — er ſein «Weltbuch, —— 
wahrhaftige Beſchreibung aller Zeile der Welt» 
Tüb. 1534), die erjte deutiche allgemeine MWeltbes 
chreibung. Darauf folgten mehrere theol. Schrifs 
ten, deren wichtigſte die «Paradoxa, d, 1. 280 Wun⸗ 
derred» (Ulm 1534). Hier entwidelt er bejonders 
Ir myſtiſchen Ideen. Gegen diejelben trat der 
uth. Prediger F t in Ulm auf und forderte, F. 
als Ketzer der Stadt zu verweilen. Der Nat bes 
gnügte fich jedoch mit 5.8 Verfprechen, nichts wider 
ie ulmer Kirchenordnung und Prediger zu reden 
und zu fchreiben. F. veröffentlichte jest no: «Die 
dene n (Augsb, 1538), eine Zufammenitel: 
ung von Bibeliprüchen mit Ausiprüden beidnis 
ſcher und chrijtl. Gelehrten; da8 «Chronicon Ger- 
maniae » ein ah 1539), ein Spottlied auf «den 
oben Nothelfer und Weltheiland St. Geld und 
t. Piennig» u. |. w. Weil er dabei die Cenjur um: 
ging, wurde er ausgewiejen, 309 1539 nad) Baſel 
und jtarb bier 1542. Bol. Alfred Hafe, «Sebajtian 
. von Word, der Schwarmgeift» Lpz. 1869); Las 
tendorf, «Sebaltian 3.8 erite — — 
lung» (Bösned 1876); Biſchof, «Sebaftian F. und 
die deutſche Geihichtihreibung» (Tüb. 1857). 
Frank (Sigiamund), Maler und Glasmaler, 
gm. in Nürnberg 1769, bemühte ſich frübzeitig, die 
echniten der mittelalterlihen Glasmalerei wieder 
= entdeden, welche feit der ti mp allmäblid 
Vergeſſenheit geraten waren, arbeitete hier: 
mit den jpätern Verfuchen der münchener Schule 
vor, nahm feinen Ausgang von der Keramil, in 
er als PBorzellanmaler begann, und — — 
1804 zu befriedigenden Reſultaten. ſ Stönig 
Ludwig J. die königl. Glasmalereianſtalt in München 
egründet hatte, wurde F. mit der Leitung des 
titut8 betraut; er ftarb in München 18. Yan. 1847. 
ga (Zul), aler, Sohn des vorigen, geb. 
in München 1826, bildete fih unter Schraubolph 
und bewegt fi in ber Richtung der ftrengen jtilifie= 
renden Kompoſition der neuern deutichen kirchlichen 
—— Ein Vorzug, der ” über die Mehrzahl ſei⸗ 
ner Stilgenojien erhebt, ft die gefündere yarben» 
gen — Gemälde. Von F. eriitieren zahlreiche 
ltarbilder, größtenteils für bayriſche, auch ſ 
burgiſche Gotteshäuſer. Auch für die Säledeloras 
tion des Nationalmuſeums zu München war ber 
Künftler beihäftigt, 
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anfatur, f. unter Franlieren. 

nfe (Ludrw. Gottlob Friedr.), ausgezeichne: 
ter Philolog und Schulmann, geb. 20. Mai 1805 
in Beimar, bejuchte das Gymnafium dajelbft, ſtu⸗ 
dierte in Jena und Leipzig Philologie und veröffent: 
lite 1823 eine Ausgabe der Homeriſchen Hym: 
nen. In demfelben jahre wurde er Lehrer am 
Gymnafium im Rinteln, 1836 an dem zu Fulda 
und übernahm nach dem Tode des Reftors_ber 
Sachſiſchen Fürftenichule, Baumgarten: Erufins, 
in Meißen 1845 die Leitung diejer Anftalt, der er 
mit großem Gefchid über 25 Jahre vorjtand, Gr 
ftarb 23. Jan. 1871. Große Anerlennung baben 
feine Ausgaben ber aPhilippicae» de3 Demofthenes 
(295. 1842) und der Reden des ÄÜſchines (Lpz. 
1851) gefunden. Bon jeinen «Aufgaben zum Über⸗ 
ſetzen ind rg erſchien der erfte und zweite 
Aurfus in 8. . (2p3. 1874), der dritte Kurfus 
in 5. Aufl. (2p3. 1872 feine a Chreitomathie aus 
röm. Dichtern » in 6. Aufl. (2pz. 1882); feine or: 
ihungen auf dem Gebiete der griech. Orammatif: 
«De particulis negantibus linguae graecae», «De 
particularum finalium apud Graecos construc- 

Gone» (in Shulprogrammen), find ſcharfſinnig. 
Frantel 83 hervorragender jud. Theo: 
log, geb. 18. Dft. 1801 zu Prag, empfing den eriten 
Unterrit in den biblijchen und talmudijchen Schrif⸗ 
ten und befuchte fpäter die Univerfität Pet, wo 
namentlih Schediu3 auf ihn wirkte. Nachdem er 
1831 in feine Vaterſtadt zurüdgelehrt, erhielt er 
18332 die Stelle eines Kreiärabbiners für den Leit: 
meriger Kreis. Als folder wirkte er in jeinem 
Mobnfise Teplig viel für Erziehung und Unterricht 
der iörael. end, bis er 1836 vom ſächſ. Kultus: 
minifterium als Oberrabbiner für Dresden und 
2eipzig berufen wurde. In diejer Stellung bemühte 
er jich mit Erfolg für Anerlennung de3 Judentums 
als einer im Staate beredhtigten Konfeffion und 
erreichte, daß bereit3 auf dem Landtage von 1837 
die Erbauung einer öffentlichen Synagoge zu Dres: 
ben geftattet wurde, deren Einweihung 1840 er: 
folgte. Eine von F. unmittelbar nad jeinem An: 
tritt 1836 ins Leben gerufene Schule erfreute ſich 
bald der allgemeinjten — Eine dem 
ſãchſ. Landtage von 1840 vorgelegte Schrift: «Die 
Eidezleiftung der Juden in theol. und hiltor. Be: 
Died » (Dre3d. u. Lpz. 1840; 2. Aufl. 1847), ver: 
bte die Aufhebung des veralteten Judeneides 
nicht nur in Sadjfen, jondern aud in andern deut: 
ichen Ländern. Im J. 1854 wurde 3. nad) Breslau 
zur Organifation und PDireftion des neu zu errich⸗ 
tenden jüd.stheol. Seminars berufen. Die Anjtalt 
wurde 10. Aug. 1854 eröjinet und hat ſeitdem nicht 
nur zahlreiche Prediger und Religionslehrer gebil- 
det, jondern ſich auch als eine Stätte moderner jüb. 
ie befundet. %. ftarb zu Breslau 13. Febr. 
1875. Seiner religiöjen Richtung nad gehörte er 
der orthodor:hiftor. Partei an. Dieje Tendenz ſuchte 
er unter anderm in ber «Zeitihrift für bie reli- 
giöjen Interefien des Judentums» (3 Bde, Berl. 
184—46) zur Geltung au bringen. Die umfäng: 
liche Schrift: «Der gericht — —— moſaiſch⸗ 
talmudiichem Rechter (Berl. 1 tte auf dem 
preuß. Yandtage von 1847 die Aufhebung eines 
die Jeugnisablegung Der Zsraeliten beſchränlenden 
Seragrapben, ber — — — 
% ine « ” 
Solge, ch gr Unterſuchung «liber den Ein: 


3 * A ie chen Eregeje auf die alerandri: 
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niſche Hermeneutil» (2ypy. 1851) hat ſich F. auch 
unter den chriſtl. Theologen einen geachteten Na: 
men erworben. Bon jeinen jpätern wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten find noch zu nennen die «Hodegetica 
in Mischnam librosque cum ea conjunctos» (he: 
bräiſch, Lpz. 1859) nebft dazugehörigen « Addita- 
menta» (bebräiih, Lpz. 1865), «Dr. Bernhard 
Beer, ein Lebens: und Beitbild» (Bresl. 1863), 
«fiber paläftinenfiihe und alerandriniiche Schrüits 
br ung» (Bresl. 1854), «Grundlinien des mo: 
aiid-talmudiichen Cherchtss (Bresl. 1859), «Ents 
wurf einer Geſchichte der Literatur der nachtalmu⸗ 
diichen Reiponjen» (Bresl. 1865), «Introductio in 
Talmud hierosolymitanum» (bebräifh, Brest. 
1870) und «Targum ber ———— en 1872), 
Seit Dit. 1851 gab 3. die « Monatsjchrift für Ge: 
Ihichte und Wiſſenſchaft des Judentums» heraus 
und begann aud eine Ausgabe de3 jerufalemer 
Zalmud, von der aber nur zwei Hefte erichienen. 


anfen (Münze), ſ. Bron- 

zanfen iſt einer derjenigen Böllernamen, 
melde im 3. Sabıh- al3 umfafiende Bezeichnungen 
ericheinen, ohne fi über ihren Urfprung etwas 
fejtitellen läßt. Oft werden fie in neuern Büchern 
als BVöllerbünde bezeichnet, allein man hat nie 
irgend eine Spur einer Bundesverfaflung nachzu— 
weiſen vermodt. Die F. find fein damals erjt neu 
auftretendes Volk, fondern nur ein Name, welder 
anſcheinend von den Hatten ber allmählich die 
übrigen Völler de3 Mittel: und Niederrheins um— 
faßt, die Bructerer, Chamaven, Ampfivarier, Chat: 
tuarier, Bataver und namentlich die Sicambern, 
Stämme, welde ohne Zweifel dur Herkunft und 
Sprache miteinander nahe verwandt waren. Seit 
der Mitte des 4. Jahrh. erjcheinen als die drei 
gang der 3. die Hatten (Helen), Salier 
und die Ripuarier. Die Salier (vermutlich von 
ihren Wohnfigen an der Salzjee benannt) erjceis 
nen in den niedern Gegenden ſchon unter Kaiſer 
Probus als gefährliche Feinde der Römer. Der 
Menapier Caraufius, der das röm. Gebiet gegen 
ihre Einfälle Ir Land und See ſchützen follte, ver: 
anlaßte fie felbit, als er fich in Britannien 287 zum 
Gegenlaijer aufwarf, die Inſel der Bataver und 
das Land bis zur Schelde zu bejegen. Conjtantius 
und Konftantin trieben fie zwar zurüd, aber Ju— 
lianus fand fie * wieder in jenem Landſiriche 
den er ihnen auch, nachdem er fegreich gegen fie ge: 
fochten, überließ, um fich ihrer al3 Hilfztruppen zu 
bedienen, Im 5. Jahrh. begannen die Angriffe 
von neuem, Die F. u aber nicht mehr wie 
die Goten und andere ihre Wohnſihe, fondern 
fandten nur ihre überſchüſſige Jugend aus, um 
neue Wohnfike zu gewinnen. So breiteten fih auch 
bie Ripuarier (von ripa, Ufer) um Köln aus, wäh: 
rend Kleinere Stämme fi ihnen anichlofjen und 
ihren Namen annahmen. Für beide Gruppen eri- 
Beten bejondere, nachher riftlich aufgezeichnete 
olt3rechte (Lex Salica und Lex Ripuariorum), 
die wie die beiden Völkerfchaften ſelbſt im einzelnen 
wenig verjchieden find. An Spradhe und Art den 
libergang bildend vom Niederdeuticen zum Ober: 
deutichen, ein beweglicher, reichbegabter Stamm, 
find fie bis heute die Grundlage der weſtdeutſchen 
Bevölkerung bis zum Nedar, Main, der Murg und 
bis in das untere Elſaß, wie der wichtigite german. 
Beitandteil der Bevölferung Nordfrantreihs. Die 
weltgeichichtliche —— ber F. begann mit 
dem Augenblid, wo die Salifchen F. dur ihr 
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Vorbringen in das röm. Gallien bie Gründung des 
Fräntifchen Reichs (f. d.) vorbereiteten. Schon um 
die Witte des 5. Jahrh. —— ſie nach Hennegau 
und Artois und bis an die Somme vor, indeſſen 
die Ripuariſchen 12 die röm. Herrſ * am Rhein 
und an der Moſel zertrümmerten. 3 König ber 
Saliſchen F wird in dieſer Zeit Chlogio genannt, 
während Mervig, von dem das Königsgeſchlecht 
den Namen Merovinger erhalten haben joll, ge: 
fchichtlich nicht nachweisbar ift. König Childerich 
(geit 481) fämpfte noch ald Bundesgenofie der 
ömer von Parts, dehnte aber feine Herrihaft 
bis Tournai aus, wo 1653 fein Grab gefunden 
wurde, Sein Nachfolger Chlodwig begründete das 
0 Neih durch Vereinigung aller falifchen 
ve, der NRipuarier und der Hatten und durch 
eine Siege über die Alamannen, anderen Stelle 
ch die F. bi zur Murg und ins untere ap 
vorfhoben, wie auch durch Groberungen in Gal: 
lien. Vgl. Waitz, « Deutſche Verfaſſungsgeſchichte » 
3. Autl.. Bd. 2, Kiel 1882); Dederich, «Der 
—— deſſen Urſprung und Entwidelung» 
(Hannov. 1874). , j 
Franken nannte man feit dem Siege Chlod: 
wigs über die Alamannen (496), abgejehen von den 
Ufern des Mittelrheind, auch die Gebiete am mitt: 
lern und untern Nedar, am Main u. f. w., die be: 
fonderd von den fränk, Ratten bevöltert und fo: 
wohl unter den meroving. al3 faroling. Königen 
mit der Krone eng verbunden waren; denn bier 
hatten die beiden Dynaftien große Güter und Pfal—⸗ 
n. Nach der — der einzelnen Teile des 
roling. Reichs (843) blieb bei dieſen fränk. Ge: 
genden (Francia Austrasia) ein gewiſſes Überge— 
wicht: fie galten als der Kern des Deutſchen Reichs 
da3 ja ſelbſt nod) m. Zeit —— Srhage 
bieß, und auf ihrem Boden ward der König ge: 
wählt und gekrönt. Nach dem Ausſterben der Sa: 
rolinger wählte man in Konrad J., einem wet: 
terauiſchen Grafen, ben bervorragenditen fränf. 
Großen, der die Sendbotengewalt im rhein. und 
in Oftfranten vereinigte, zum König (911). Die 
Grenze des fränf. Landes, zu dem auf dem linfen 
Rheinufer gegen Lothringen Hin noch das Gebiet 
von Mainz, Worms und Speier, beziehungsweife 
Nahegau, Wormöfeld und Speiergau gehörte, auf 
ber rechten Seite des Rhein zwiſchen Sadjien, Thü- 
ringen, bem Lande ber Sorben, Bayern und Ala: 
mannien, wird im Norden ungefähr dur den 
Lauf der Sieg, Eder, Fulda und Werra (mo der 
fränt. Heflengau) und den Thüringerwald > 
net. Im Diten reichte es bis zum — ebirge 
und über die Rebnig; im Süden zur Altmühl, Wer: 
nig, dem obern Kocher, der Enz und Murg. Daß 
es damals in % wie in Sadjen, Schwaben, 
Bayern ununterbroden wirkliche Sandesherzöge 
gab, ift zwar nicht wahrjcheinlid; aber die Aal 
ien, welchen Konrad I. und jpäter Konrad Il. an: 
aehörten, nahmen durch Alter, Verwandtſchaft und 
alten Allodialbefik_eine den übrigen Herzögen voll: 
lommen ähnliche Stellung ein, König Heinrich II. 
gab —2 Würde in F. an Konrad von Worms, 
und nachdem das Herzogtum durch die Teilung in 
Rhein: (Franeia oceidentalis) und DOftfranten 
Francia orientalis) gef hwächt worden, blieb es 
eit 1024, wo ber eine Zweig de3 wormſiſchen 
Hauſes mit Konrad II. die deutſche Königstrone 
erhielt und den andern verdrängte, der lönigl. Ges 
walt unmittelbar unterworfen, 
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‚Unter den fränk. Kaifern war dann das Land, 
wie zur Zeit der Karolinger, enger mit der Krone 
jelbjt verbunden, während die größern geiſtlichen 
Stifter, wie Mainz, Speier, Worms, Würzburg, 
Bamberg ihr Gebiet vielfach zu erweitern und her: 
zogähnlihe Rechte zu erlangen wußten. Kaifer 
Heinrid V. gab feinem ftaufifhen Neffen Konrad 
(ipäter König Konrad Ill.) 1115 das Herzogtum 
in —— deſſen Mittelpunkt Rothenburg 
a. d. Zauber war. Konrads Bruder, Friedrich, 
erbte dann, als mit Heinrih V. das Kaiſerhaus 
auöftarb (1125), die rheinfränt. Befigungen. Die 
Söhne diejes Herzogs Friedrich waren Friedrich I. 
Barbarofia), der jeit 1152 die deutſche Königs— 
rone trug, und Konrad, der vom Vater die rheins 
ränt, Beſizungen erbte und von feinem königl. 

ruder 1155 die alte rhein. Pfaligrafenwürde er: 
bielt: ein Ereignis, welches den Grund gelegt hat 
zur Bildung der Pfalzgrafichaft bei Rhein im alten 
rheinfränt. Gebiet, welche jedoch nie zu einem ge- 

hlofienen Territorium erwuchs. Es gab im alten 

heinfranfen neben dem Gebiete der Pialzgrafen 
mebrere größere und kleinere geiltliche, wie Mainz, 
Worms und Speier, fowie weltliche Territorien, 
wie die Wild:, Rau⸗ und Nbeingrofioaft, die Graf: 
ſchaften Beldenz, Leiningen, Sponheim, Naſſau, 
Kapenellnbogen, Wied, Ziegenhain, Iſenhurg, 
Diez, Solms, Erbach, die Herriaften Faltenftein, 
Limburg, Runtel und Hanau und die Landgraf: 
Schaft Heflen, fowie Teile der Markgrafſchaft Ba: 
den. Auf Dit ranten aber, wo die Bistümer 
Würzburg und wer. die Abteien Fulda und 

eräfeld, die Burggraf haft Nürnberg, die Graf: 

haften Henneberg, iened, Wertheim, Hohenlohe, 
Sclüffelberg, Löwenitein, Limburg und andere 
Territorien ſich bildeten, rubte in der Folge allein 
nod) der Name F. Als dann Kaifer Marimilian I. 
die Ginteilung des Reis in Kreife vornahm, er: 
iheint wieder ein Fränkiſcher reis, zu dem, 
während Rheinfranten dem Ober: und dem Nies 
derrheiniſchen Kreife zufiel, die Hodhitifter Würze 
burg, Bamberg, Eichſtätt, das Hochmeiftertumg 
Mergentheim des Deutihen Ordens und das 
Neichsitift der Abtei Schönthal, ferner die welt: 
—* Fürſtentüumer Bayreuth und Ansbach, die 
gefürjteten Grafihaften Henneberg und Schwarzen⸗ 
berg, die Territorien der Fränkiſchen Grafen» 
turie (eined Verbandes von 183 Reichsſtandſchaf⸗ 
ten, wie — Caſtell, sn. ertheim, 
Löwenftein, Yimpurg u. f. w.), außerdem die 5b 
Reichejtädte Nürnberg, Rothenburg ob ber Zauber, 
Schweinfurt, Weißenburg und Windsheim, die 
8 Neihsdörfer Althaufen, Gochsheim und Senns 
eld, endlich die Territorien der fraͤnk. Reichsritter⸗ 
haft (deren Nitterrat zu Schweinfurt feinen Sitz 
ir gehörten. * ganzen hatte der Fränliſche 

reis 27 Landesherrſchaften, 1 Reichsſtift, 25 
Reichsgrafſchaften, 8 Reichsſtädte und Reichsdör— 
fer, zuſammen 69 Territorien auf 27000 qkm mit 
1547000 E. im %. 1792, Mit dem Aufhören des 
Reis (1806) verfhwand der Name wenigitens 
offiziell, bis ihn König Qudwig I. von Bayern 1837 
erneuerte und ftatt des Obermains, Rezat⸗ und 
Untermaintreifes die Benennungen Über:, Mittel: 
und Unterfranten berftellte, 

Der bayr. — Oberfranken mit 
ber Hauptſtadt Bayreuth umfaßt zwei Hauptterris 
torien: das Hodhjitift Bamberg und das Fürftentum 
Bayreuth; derjelbe zählt (1880) auf 6999,55 qkm 
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55357 (davon 328589 Gvangeliihe, 242548 

Katholiten und 4148 Juden) E. in 39 Städten, 
52 Rarttjleden und 987 Landgemeinden und zer: 
lt adminiftrativ in die 3 unmittelbaren Städte 
damberg, Bayreuth und Hofundin 18 Bezirfäämter, 
owie in 33 AmtSgerichtäbgzirle. Vom Areal find 
”aBroy. Ader und Gärten, 34,4 as Holzungen, 
155 Proz. Wiefen und 2,5 Bro;. Weiden, 

Der Regierungsbezirt Mittelfranten mit der 
Hauptitadt Ansbach umfaht drei Hauptterrito: 
rien: das Hochſtift Eichftätt, das Fürjtentum Ans: 
bah und das Stadtgebiet Nürnberg, zählt auf 
17293 qkm 643817 (davon 490993 Evangeliiche, 
140384 Katbolifen und 11689 Juden) E. in 37 
Städten, 59 Marftileden und 1022 Landgemein: 
den und zerfällt abminijtrativ in die 9 unmittel: 
baren Städte Ansbach zusnn Eichſtätt, 
Erlangen, Fürth, Nürnberg, Rothenburg, Schwa: 
bah und Weihenburg, in 16 Bezirtsämter und 31 

Amtsgerihtöbezirte. Der Bodenbenupung nad 

find 46,3 Proz. Ader und Gärten, 32,8 Proz. Hol: 

jungen, 12,7 Broz. Wiejen und 2,7 Proz. Weiden, 
der Regierungsbezirt erg 
enburg mit der Hauptſtadt Würzburg umfaßt 
* Hoditift Würzburg mit der ehemaligen Reichs⸗ 
ſtadt Schweinfurt und altenbergiihen, ansbad)i: 
hen und andern Enklaven, das Fürſtentum 

Ahaffenburg und das Altfuldaiiche mit den ans 

ftoßenden altwürzburgiſchen und reichsritterſchaft⸗ 

liben Gebietäteilen. Er zählt auf 8399,56 qkm 

626305 davon 500508 Ratholiten, 110143 Evan: 

—— und 15256 Juden) E. in 41 Städten, 59 

rftileden und 1001 Landgemeinden. Admi: 
niltrativ zerfällt er in die 4 unmittelbaren Städte 

Aſchaffenburg, Kisingen, Würzburg und Schwein: 

furt und 20 Bezirläämter, außerdem in 39 Amts: 

gerihtäbezirte. Vom Areal find 46,4 Proz. Ader 
und Gärten, 37,2 Proz. Holzungen, 8,6 Proz. 

Wieſen, 1,4 Bro; Meiden, 1,2 Proz. Weingärten. 

Es umfaßt alio das ganze bayr. Frantenland 

22972,064 qkm mit 1845479 E. (davon 883440 

Katholiken 929725 Proteftanten und 31093 Ju: 

ben). Bol. Rotenhan, «Die ftaatliche und joztale 

Geitaltung F. s» (Bayreuth 1863). j 

nfenau, Stadt in der preuß. Provinz 
en :Rafiau, Regierungsbgzirt Kaſſel, Kreis 

Frantenberg, 12 km im OND. von Frantenberg, 

mit 1067 €., in rauber, aber nicht unfrucdhtbarer 

Gegend. Im NW. liegt auf einem Berge ander 

Eder das uralte Bergſchloß Heſſenſtein. 

enberg, Kreisſtadt in der preuß. Provinz 
en-Naſſau, Negierungsbezirkt Kaſſel, 60 km im 

SW. von Kaſſel, rechts an der Eder, nördlich von 

dem Burgmalde, mit (1880) 2694 E. (davon 26 Ka: 

tboliten und 109 Juden), it Siß eines Amtäge: 
rıht3 und einer Überförjterei, hat Wollweberei, 

Gerberei, PBapierfabritation und treibt großen 

Shweinehandel. Bemerlenswert ift die 1286 er: 

baute got. Liebfrauentirche. — Der Kreis Fran: 

lenberg zählt auf 560 qkm 24121 G, j 

Sraufenberg, Fabrikitadt in der ſächſ. Kreis: 
tmannichaft Zwidau, Amtshauptmannicaft 
öha, inmitten des anmutigen Zichopauthals und 
en der Pinie Chemnitz-Hainichen-Roßwein der 

Eihfiihen Staatsbahn, ift Sip eines Amtsge: 
richt je eine Realſchule zweiter Ordnung, eine 
Bebihule und eine Handelsidule, zählt (1880) 

10913 GE. und treibt mit dem dit anſchließenden 
Rorort Gunnersdorf (etwa 500 €.) lebhafte 
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gnbuftrie Fabrikation wollener, halbwollener und 
eidener Webwaren, Appreturanftalten und Färbe: 
reien, Kattundruderei (Sachſens größtes Etablijie: 
ment diejer Brandye), Gigarrenfabrilation, Cigar— 
tenformen: und WParfettfabritation. Bedeutend 
it der Zwiichenhandel mit Manufakturwaren. 
Nördlich von F. liegt Sachſenburg mit 1060 G,, 
einem alten Schloß (einit Kurfürjtin:Witwenfis, 
jest Straf: und Fey] und großer 
Spinnerei. , Berg von F. ilt Lichtenwalde 
(560 E.) mit gräfl. Vitzthumſchem Schloß und reis 
endem Konzertpark mit zahlreichen Waſſerkünſten. 
dahebei iſt der Harrasielfen, befannt durd die 
Ballade Hörner, dem hier ein eifernes Gedent: 
treuz errichtet iſt. 

Branfenhanfen, Hauptſtadt ber Unterherr— 
ſchaft des Fürſtentums Schwarzburg-Rudolſiadt, 
liegt an einem Arme der Wipper und zählt (1880) 
4985 E., mit Altitadt 5. 5867 E. Die Stadt iſt 
Sig eines Landratsamts, eines Amtsgerichts, eines 
Kent: und Steueramts, eined Forſtamts, eines 
Salzjollamt3 und der Superintendentur für die 
Unterberricaft, hat drei Kirchen, ein fürſtl. Schloß; 
mit Garten, ein neues Rathaus, eine Realichule, 
eine höhere Töchterichule und ein Schullehrerjemi: 
nar, eine aroße Juderfabrit, Cigarren: und Berl: 
mutterfnopffabrifen. Die Saline zu F. liefert Jäbr: 
lid) etwa 20000 Kochſalz und iſt mit einem Sol: 
bad verbunden. In der Umgebung liegen Braun: 
foblenwerte, F. it geſchichtlich merkwürdig durch 
die Schlacht vom 15. Mai 1525, in welcher die auf: 
rühreriihen Bauern unter Thomas Vlünzer von 
den ſächſ., braunſchw. und heil. Truppen an dem 
davon benannten Schladhtenberg, einem Abhange 
des Kyffhäuser, geſchlagen wurden. 

Franfenhöhe, ein nord⸗ſüdlich verlaufender 
Höhenzug, weldyer im S. des Steigerwaldes in der 
Fortießung diejed Gebirges etwa auf der Grenze 
zwiſchen dem bayr. Regierungsbezirt Mittelfranten 
und dem württemb. Sagfttreite bis nach Ellwangen 
hin die Waſſerſcheide zwiſchen der zum ‘ — 
den Rezat nebſt den zur Donau nad) SD. fließen— 
den Mörnik und Altmühl einerfeits und dem Tau: 
ber (Main) und Jagſt (Nedar) andererjeits bildet. 
Bon Burgbernheim, unfern nordöſtlich der Alt: 
mühlquelle nad S. über Scillingsfürit bei der 
Wörnizquelle ift die F. am höchſten (Burgbernbei: 
mer Wald) und erreicht öftlih neben der Tauber: 
quelle 551 m Höhe, 

Franfenjura, Fränkiſcher Jura, aud 
Fränkiſche Alp beißt die Fortießung des Schwei: 
zer und Schwäbiſchen Jura vom nördl, Donauufer 
bis in die Waingegenden, das nördl. Bayern in 
wei Hauptarnen durchitreifend, deren einer zii: 
34 Donauwörth und Regensburg ſich an die 
Donau lehnt, der andere zwiſchen Regniß und Naab 
anjegt und norbwärts bis zur Mainbiegung bei 
Lichtenfels reiht, Die einzelnen Partien tragen 
verſchiedene Namen, fo im jüdl. Arme der Hab: 
nenlamm bei Heidenheim (Deilelberg 698 m), 
Eihitädter oder Altmühl: Alp (Wülzburg 
bei Weißenburg 618 m) u. ſ. w., im nordöjtl. Arme 
das Muggendorfer Gebirge oder die Fränkiſche 
Schweiz, welde die fiſchreiche blaue Wiejent be: 
lebt, die durch das fchönjte der vielen anmutigen 
Bergtbäler ftrömt, deren Höhenzüge von alten 
Burgen gekrönt, mit grotesten elsgebilden ge: 
ſchmuͤckt And. Schon der füdl. Teil iſt reich an viel: 
gejtaltigen Höhlenbildungen im Altmühltyale, an 
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ber ee zwischen Vils und Pegnib, bei Sulz 
bach, Altdorf und Auerbach. Viel grofartiger aber 
find die berühmten Tropfiteinhöhlen des Muggen: 
dorfer Gebirges._(S. Muggendorf.) Außer 
Muggendorf find Streitberg, Goͤßweinſtein, Potten⸗ 
ftein, Wieſenburg und Rabened die beſuchteſten 
Punkte der Fränkischen Schweiz, die man am 
beiten von der Station Forchheim (zwijchen Grlans 
gen und Bamberg) aus beſucht. Durch den jüdl. 
Zeil des %. gebt fih die alte Teufelämauer, das 
Castrum Hadrianum, welches die röm. Befikungen 
vom Gebiete der Germanen trennte. Charalteri: 
Ki nd im %. und inäbejondere im mittlern 

eile die vielen trodenen, mwajlerarmen Thäler. 
Die wenigen Gewäſſer ftrömen nicht aus bem Ge: 
birge, fondern durd) dasjelbe. Die Berbindung des 
Y mit dem Schwäbifchen oder der Rauben Alp 
eißt Frankenhö N d.). . 

aufenftein, Kreisftabt in der preuß. Provin 

Schleſien, — — Breslau, am Einflu 
des Weigelsdorfer Waſſers in die Pauſe und an 
den Linien Raudten⸗F. der Breslau⸗Schweidnißtz⸗ 
Freiburger und %.:Neiffe: Kofel der Oberſchleſiſchen 
Gifenbahn, ift gut gebaut und mit Mauern um: 
geben, Sik eines Landratamts, eines Amtsgerichts 
und ber Münfterberg: Glaser Fürftentumsland: 
ſchaft, welche die Rreie Glatz, Münjterberg, Frans 
kenſtein, Habelſchwert und Neurode umfaßt, hat eine 
evang. und eine kath. Pfarrlirhe, ein kath, Pro: 
gymnafium, eine 2 ere Töchterſchule, eine Dialo: 
niffenanftalt, ein kath. Waifenhaus und ein Klofter 
der barmberzigen Brüder und zählt (1830) 7861 meijt 
tath. E. welche Wagenfabriten, Tijchlereien, Stroh: 
flehtereien unterhalten und bedeutenden Getreide: 
bandel treiben. Die Stadt brannte 1858 faft ganz 
ab, bat aber ſeitdem durch Neubauten ſehr gewonnen. 

Frankenſtein, Burgruine bei Eberjtadt (ſ. d.) 
im Großberzogtum Helen. 

Frankenthal, Stadt im bayr. Regierungsbezirk 
Pfalz, an ber Siena und der Pfaͤlziſchen Lubd: 
— 6 km vom Rhein und durch einen ſchiff⸗ 
baren Kanal mit demjelben verbunden, ift Sih 
eined Bezirlsamts, Land: unt Amtsgericht, hat 
Nuinen eines Schönen Klofterportals, ein Progym— 
nafium, eine höhere Töchterichule, eine Handels: 
ſchule, eine Kreid:Armen: und Krankenanitalt für 
den Regierungsbezirk der Pfalz, eine Kreis-Taub— 
jtummenanftalt und zählt (1880) 9043 E., welche 
—— Maſchinen, Schnellpreſſen, Dampf: 
eſſel, Cihyorien, Rübenzuder u. ſ. w., Hierbraue: 
reien, Mälzereien und zwei Glodengiebereien unter: 
halten, von denen die von Hamm die Kaiferglode 
für den Kölner Dom geliefert hat. F. wird ala 
Dorf ſchon im 8. Jahrh. erwähnt; 1119 wurde hier 
ein — — das 1562 aufgehoben 
wurde. Nachdem der Ort 1577 Stadtrechte erhal: 
ten, wurde er befejtigt, 1621 von den Spaniern 
vergebens belagert, aber 1623 von ihnen beſeht und 
erit 1652 geräumt. Die Franzofen verbrannten die 
Stadt 13. Sept. 1689 gänzlich. 

ranfenwald, früher bald zum Thüringer: 

wald, bald zum Fichtelgebirge gerechnet, heißt der 
Weſtſchenlel des Hercyniichen Waldſyſtems, der den 
Nand der ſüdweſtl. Fichtelgebirgsebene mit dem 
Mainthale verbindet, im Hauptzuge von Coburg 
über Sonneberg und Wallendorf zum Saalthal 
nach Rudolſtadt führt, als Typus einer deutichen 
Grauwadenformation gilt und die alte Landmarke 
zwiihen Nord: und Südthüringen und Franfen, 
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die Waſſerſcheide zwiihen Main und Elbe bildet. 
Döbraberg (799 m), Radipige und Pleßberg find 
bie hervorragenditen Punkte. Die Landſchaft iſt 
wellenförmig und jtart bewaldet. _ 

Fraukenweine nennt man die in ben brei 
fränf, Kreiſen Bayerns, befonders aber bie in Un: 
terfranten gebauten Weine. Der Weinbau beginnt 
in Ziegelanger, Shmadtenberg oberhalb Zeil, Br 
fi längs des Mainfluſſes nah Schweinfurt, Bol: 
ta, Dettelbah, Kikingen (jeitwärts am Steiger: 
wald, Rödeljee und Iphofen), Ochfenfurt, Würz- 
burg bis Aihaffenburg in einer Länge von fait 
400 km bin und tritt unterhalb Aſchaffenburg an 
dem zu des Spefjart3 in Hörjtein, Wafler: 
108 zurüd, = an den Nebenflüflen des Mainz 
der Zauber, Wern und_Saale (Schloß Saaled 
liefert den hochgeſchäßzten Saaleder) wird der Wein: 
bau in günjtigen Berglagen betrieben. Bis unters 
halb Würzburg tritt Mujcheltallformation und in 
ihrer Begleitung Thon und Kalk mit Mergelauf. Bei 
ar wird der Untergrund Buntſandſtein (der 
—9 ih), das an Mujceltalt und Mer: 
gel, am *** es Speſſarts iſt Buntſandſtein 
mit Gneis und Glimmer vermiſcht. Vorherrſchend 
werben weiße Trauben gebaut und zwar meiſt ges 
miſcht Sylvaner, Elben, Gutedel, Trollinger, Tras 
miner, Ruländer, Riesling und Mustateller. Die 
befiern Lagen des Hoflellers, des reihen Julius: 
— ſowie des Bürgerſpitals zum Heiligen 

eilt, in neuerer Zeit auch die beſſern Weinberge 
von Privaten bauen reinen Gap von Riesling, 
Traminer, Sylvaner, Ruländer. Bei Miltenberg 
und Klingenberg a. Main findet fih Rotweinbau 
und zwar Frühburgunder mit Blauburgunder, 
ebenfo in den königl. Weinbergen —— 

Die F. find kräftig, voll, reich an Körper, zeich— 
nen fh durch Feuer und eigentümlihes Aroma 
aus. Dem Weinbau und der Weingeminnung 
wird in neuerer Zeit erhöhte Aufmerkjamteit ges 
ſchenlt; insbejondere fucht der unterfränk. Wein: 
bauverein durch Belehrung und Prämiterung zur 
—— von reinem Rebſatz, Ausleſen u. |. w. 
mit beitem Crfolge aufzumuntern. Die hervor: 
ragenditen Marten find: der Leiften (Staatseigen: 
tum, am fübl. Abhange der Feſtung von Würzburg) 
und der Stein (Staatdeigentum , jowie Eigentum 
des Bürgerfpitald und einiger — ſudweſtl. 
Abdachung des am rechten inufer liegenden 
Steinbergs). Bedeutende Lagen find Spielberg, 
Harfe, Neuberg, Teufelsteller, fämtlich bei Würz: 
burg, Saaleder auf dem Schloßberge Saaled 
(Eigentum des Privatmanns Barnberger), Peter: 
ftirn bei Schweinfurt (Eigentum des Privatmanna 
Sattler), Kalmut mit höchit eigentümlichem Aros 
ma bei Homburg (im Bezirksamt Marktheidenfeld, 
Gigentum des Fürjten Löwenftein), ferner Haken: 
budel bei Hungersheim, Eſcherndorfer mit an den 
Rheinwein erinnerndem Aroma, Hörfteiner vom 
Abtsberg bei Seligenjtadt (Tigentum des Staats). 
Der fränt. Weinbau umfaßt etwa 11500 ha, wo—⸗ 
von auf Unterfranten allein 10 760 entfallen. Der 
Hauptitapelplak des Franlenweinhandels ift Würz⸗ 
burg (zugleih Sik der ganz bedeutend entwidelten 
Schaummeinfabrifation); bedeutende Pläte find 
noch Schweinfurt, Kihingen, Marktbreit, Marktiteft 
und Aſchaffenburg. , 

Frauffort, Hauptitabt des norbamerif. Unions— 
ftaates Kentudy und des County Franklin auf 
beiden Ufern des Ktentudy-River, ber bis 64 km 
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oberhalb der Stadt für Dampfboote ſchiffbar ift, 
liegt 76 km öſtlich von Louisville und 104 km 
hüdjüdweitlich von Cincinnati an der Louiswille: 
Cincinnati -Zerington - Eifenbahn und zählt (1880) 
658 E. Die Umgegend iſt reih an landicaft: 
lien Schönheiten. Das Bett Kentudy iſt 
hier von jteilen SKalkjteinfelfen eingeengt. Die 
Stadt jelbit iſt regelmäßig und ſchön angelegt, hat 
zablveiche Kirchen und öfjentlihe Gebäude, darun: 
ter das 1825 aus Kentudymarmor erbaute Staats: 
baus, Zwei Brüden verbinden den auf dem 
rechten Ufer bes Kentudy belegenen Hauptitabtteil 
mit dem auf dem linken Ufer liegenden South-F. 
5. bat einen ausgedehnten Nutzholz- und Kohlen: 
handel, bedeutende Branntweinbrennerei und Müb: 
lenindujtrie. Die in F. befindliche, 1821 gegründete 
Staatsbibliothek zählt über 30000 Bände. Im J. 
1787 angelegt, wurde 5. 1792 Sig der Regierung. 
rt am Main, Stadt im Regierung: 

bezirt Wiesbaden der preuß. Provinz Heilen: 
Raſſau, bis 1866 die erfte der vier Freien Städte 
des Deutſchen Bundes und . der Bundesver: 
fammlung, durd Handel und Reichtum eine der 
bedeutenditen Städte Deutichlands, liegt auf brei: 
ter Thaljohle am untern Main, 100 m über dem 
Meere, in einer ſchönen und äußerft fruchtbaren 
Gegend mit mildem Klima und großer Sommer: 
wärme, umgeben von einem dichten Kranze von 
SZandhäufern, Gärten, Weingeländen, Weizenfel: 
dern und Objtpflanzungen. Das eigentlide F. 
breitet ih am rechten, langiam anfteigenden Ufer 
des Stroms aus und iſt mit dem auf der linlen 
füdlichen Mainfeite liegenden Sachſenhauſen durch 
Die 1342 erbaute, 265 m lange, auf 14 Bogen 
rubendealtejteinerne Brüde und durch die unterhalb 
der Stadt liegende Eifenbabnbrüde verbunden. Zwi: 
fchen diefen beiden Flußübergängen ward 1870 noch 
eine ſchmiedeeiſerne Hängebrüde für Fußgänger er: 
richtet. Zwiſchen dieſem Stege und der Eiſenbahn⸗ 
brüde befindet ſich die neue, von Schmid erbaute 
Brüde; eine fünfte, den obern Mainguai mit Sad): 
fenhaufen verbindende Brüde (die Dbermainbrüde) 
wurde mebft den anjchließenden Uferbauten im 
Sommer 1878 fertig geitellt und dem Berlehr über: 
eben. Hierzu treten noch die beiden neuen Eiſen— 
nbrüden er — —— nk F 
nlage begriffenen großartigen Centralbahnho 
führen und 1881, beziehungsweiſe 1882 gebaut 
wurden. Die ehemaligen Feſtungswerle wurden 
1806—12 abgetragen, die Wälle in ſchöne Stra: 
fen, die Gräben in Gärten, das Glacis in eine 
&madvolle öffentliche Anlage umgewandelt. 

m alten Stadtteile gibt e3 viele enge, finitere 
Straßen und viele alte Häufer, Dagegen finden 
ih auh an den Hauptpläßen und in den neuen 
Strafen, zumal an der Schönen Ausfiht (am 
Rain), in der Neuen Mainzerftraße, der Kaifer: 
und Friedensſtraße u. |. w. und auf der Zeil, be: 
ſonders aber vor ben ehemaligen Thoren viele 
ihöne und geichmadvolle Gebäude. Der Haupt: 
vertehr ift auf ber Beil, dem Roßmarlt, Kaifer- 
und ‘riebensitraße und nädhjiter Umgebung in 
einer Weife Fonzentriert, ber an große Weltitädte 


i uDdengalle, wegen ihrer Duntel: 
—— a chrnußes berüdtigt und bis 1806 


en per Juden, iſt faum noch zur 
Einziger en, Da die Weitieite faft nanz ab: 
Hälfte vo warb und der gänzlihe Abbrucd ders 
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‚Die berühmtefte Kirche ift die kath. Domlirche, 
die Stiftslirche St. Bartholomäi, in welder feit 
1562 die deutichen Kaijer gefrönt wurden. Gie 
foll 874 durch Ludwig den Deutichen geitiitet fein, 
wurde 1239 —— 1315 —53 erweitert und 
enthält das Grabmal de3 Königs Günther von 
Schwarzburg. Der 1415—1514 erbaute Pfarr: 
turm war bis zu 82 m Höhe gediehen, als man zu 
bauen aufhörte. In der Naht vom 14. auf den 
15. Aug. 1867 brannte derjelbe nieder und wurde 
nun unter Leitung des Dombaumeiſters Denzinger 
nad) dem urjprünglichen Plane ausgebaut, ſowie 
die ganze Kirche in der alten Form vollendet. An: 
dere kath. Kirchen find die Leonhards- und bie 
Liebfrauenlirche in ber Stadt und die Deutihhaus: 
tirde in Sahjenhaufen. Von den prot. Kirchen 
ift die Paulstirhe am meiften genannt, obgleic) 
erit 1833 nad) en Bau vollendet, Es iſt 
eine außen etwas kahle und nüchterne, im Innern 
dur antife Säulen gefällige Notunde aus Qua: 
dern, in welder 31. März 1848 das Vorparlament 
feine erite und die Deutihe Reichsverſammlung 
30. Mai 1849 ihre leßte Sikung hielt. Die übris 

en evang. Gotteshäuſer find die got. St. Nilolai: 
irhe aus dem 13. Jahrh., 1843 mit jhönem 
Spikturm verſehen, die St. Katharinenkirche, die 
Wiege des frankfurter Protejtantismus (erite Ne: 
formationspredigt 1522), die St. Beterstirche mit 
dem Friedhofe, wo Goethes Eltern ruhen, die jpäts 
got. isfrauenlirche und die Dreitönigstirche in 
Sachſenhauſen, deren Neubau nad einem Plane 
des Dombaumeilterd Denzinger 1881 vollendet 
wurde, Die Neformierten haben zwei Bethäufer 
ohne Türme, die Juden drei Synagogen. Das 
Rathaus, der Nömer genannt, welches jeit 1405 
diefer Beſtimmung dient, enthält den Kaijerjaal, 
der jeit 1562 bei den Krönungsfeften der deutſchen 
Kaifer als Speiſeſaal benußt wurde und jeit 1845 
mit den Bildniſſen ſämtlicher deutichen Kaiſer von 
Karl d. Gr. bis Franz U. geihmüdt üt. Im 
Thurn und Tarisihen Palajt, ehemals Reſiden; 
des Fürften:Primas, wurden 1816—66 die Sikuns 
en der Deutihen Bundesverfammlung gehalten. 

ndere merkwürdige öffentliche Gebäude find der 
1428 vollendete Eſchenheimer Zurm; das Theater, 
1783 erbaut, 1827 erweitert, das nad) dem Plane 
des Prof. Lucä in Berlin 1880 vollendete neue 
Theater (Opernhaus), die Stabtbibliotbel, 1820 
—25 erbaut, das neue Irrenhaus (1859 —64 er: 
baut), das Sofpitel zum Heiligen Geift für Fremde 
(1839), das Gebäude der israel. Krankenlaſſen 
(1829), die alte Börje (1843), welche jekt durch 
einen neuen Prachtbau hinter dem alten Theater 
erjeßt ift, der Main: Nedarbabnhof (1848), bie 
israel. Realſchule (1845), die Bethmann Schule 
(1857), die Schule der israel, Neligionsgeiellichaft 
(Neubau am Tiergarten 1881), die Humboldt: und 
Adlerflyht:Schule (jeit 1876), die Klinger: Schule 
(jeit 1876 im ehemaligen Waifenhaufe), die Eliſa— 
betben: Schule (höhere Töchterſchule mit Lehrerin: 
nenjeminar, feit 1876), — dad Gymnaſium 
im neuen Gebäude der frühern Wöhler-Schule (ſeit 
1876), die neue Muſterſchule Realgymnaſium, ſeit 
1880), die Wöhler:Schule (Realgymnaſium, ſeit 
1881) und andere öffentlihe Schulen, der Saalbau 
(1862) u. ſ. w. Gins der größten Gebäude iſt das 
Deutihordenshaus in Sachſenhauſen, vormals der 
Krone Bjterreich gehörig. _Unter_den Gaſthäuſern 
zeichnen ſich aus der Frankfurter Hof in der Kaiſer⸗ 
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ftraße, der Ruſſiſche und Englide Hof, der Rö- 
miſche Kaifer, das Hoͤtel-du- Nord und der neuer: 
dings prächtig ausgebaute Schwan, in weldem 
10. Mai 1871 ber Arie zwiſchen Srankreih und 
Deutichland vom Fürſten Bismard und Jules 
Favre unterzeichnet wurde. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Anftalten ſteht vor: 
an die Stadtbibliothek in dem 1820 — 25 erbauten 
—— Haufe in griech. Stil, mit über 100000 

änden, Manuffripten, einem Münzlabinett und 
dem Marmorbild Goethe von Mardefi, und die 
Sendenbergihe Stiftung, beitehend aus einem 
Bürgerkrantenhaus, eröffnet 1779, nebſt der 
Pfründnerftiftung des Senators Vronner und 
einem mediz. Inſtitut, welches ein anatom. Thea⸗ 
ter, einen botan, Garten mit Lehrſtuhl der Botanik 
und eine reihe naturwiſſenſchaftlich-mediz. Bücher: 
fammlung begreift. In derjelben Umgrenzung 
liegt da3 1821, 1827 und 1841 erbaute große Mu: 
eum der 1817 geltifteten art wu} di natur: 
orſchenden Geſellſchaft, das beſonders durch Rüp— 
pell jeine Vermehrung erhielt, und die Sammlun— 

en nein dem Laboratorium des 1824 geitifteten 
a iſchen Vereins. Unter den Kunſtanſtalten 
itt bas Städelihe Kunftinjtitut zuerjt zu nennen. 
Der Bethmannſche Antitenfaal mit der Ariadne 
von Danneder wurde 1825 eröffnet. Unter den 
öffentlichen Kunftwerten verdient das Goethe:Dent: 
mal von Schwantbhaler, 1844 errichtet, ferner das 
1857 — Gutenbergs-Denkmal (von Lau: 
nig) und das 1863 enthüllte Schiller: Dentmal 
von Dielmann) befondere Erwähnung. Die Stadt 

t außer den oben bereitö zum Teil nambaft ges 
machten Schulen eine Unterrichtsanftalt für Taub- 

mme und eine für Blinde, außerdem eine Menge 

rivaterziehungsanftalten. Unter den Vereinen 
und Anitalten find außer den oben angeführten 
noch zu nennen: der Polytechniihe Verein (feit 
1816), der Kunjtverein (feit 1818), der Mittel: 
deutſche Kunftgewerbeverein mit Schule und Mu: 
feum (feit 1878), die Muſikſchule (feit 1860), das 
Dr. Hochſche Koniervatorium für Muſik (feit 1878), 
das jtädtifche Hiltoriihe Mufeum im neuen Archiv: 
gebäude (1878 vollendet), die Geographiiche Ge: 
ſellſchaft (feit 1836), der Verein für Geſchichte und 
Altertumstunde, das Deutſche Hochſtift, die neue 
Zoologiſche Geſellſchaft mit dem Booloai) n Öar: 
ten (jeit 1858), die Balmengartengejellichaft (ſeit 
1869), welche den prachtvollen Wintergarten vor 
dem Hodenheimerthore geitiftet hat, und viele 
MWohlthätigkeitsvereine, 

3. iſt der Sik eines Polizeipräſidiums, eines 
Dberlande3: und Landgerichts, eines Amtsgerichts, 
eines Hauptiteueramt3, einer Oberpoſtdirektion, 
eines Konfijtoriums, des Kommandos der 21. Di: 
vilion, der 42. Infanteriebrigade und der 21. Ka: 
valleriebrigade und einer Reichsbankhauptitelle. 
Die Stadt zählte 1880, einſchließlich — 
ſens und der frühern Landgemeinde Bornheim 
(legtere 1877 mit der Stadt vereinigt), 136831 
ortsanwejende E., einichlieklih Militär, worunter 
über 37000 Katholiten und 14000 Juden. Ihre 
induftrielle Produltion ijt wegen hoher Arbeits: 
löhne nur in einzelnen Zweigen bedeutend, wie 
in Kupferbrudihwärze (Frankfurter Schwarz), 
Wahstuh, Gold: und Gilberbraht, Tapeten, 
Raud: und Schnupftabak, Chinin, Bier u. f. w. 
Weit mehr wird für frankfurter gr in Has 
nau, Difenbad u. f. w. fabriziert. engl. und 
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franz. Warenhandel im großen hat durch den Boll: 
verein, der Zwiſchenhandel durch die erleichterten 
direkten Verbindungen der Landitädte mit den Sees 
plägen ſich jehr vermindert; auch die beiden Meſſen 
(die Oſtermeſſe und die Herbitmefle) haben an Bes 
deutung jehr abgenommen, und der Buchhandel, 
r den F. im 17. Jahrh. der Hauptitapelplas war, 
at gegen Leipzig längit feine Bedeutung verloren. 
agegen ift der Handel mit Staat3papieren bier 
am bedeutenditen in Deutichland, und die günitige 
Lage der Stadt führt ihr bei der Menge ihrer Ber: 
bindungen eine außerordentliche Fremdenzahl zu, 
F. iſt der Ausgangspuntt der Eiſenbahnen nad 
— und lintsmainiſch) über Hanau nad) 
Bebra, der Hefftihen Ludwigsbahnen (lint3mais 
niſch) über Guftavsburg nah Mainz fowie = 
Mannheim und (rehtsmainich) über Hanau na 
Aihaffenburg einerjeit3 und Yımburg a. d. Lahn 
anbererfeit3, der Main:Nedarbahn nad Heidelber 
und Mannheim, der Main: Weierbahn nad Kaſſe 
und der Najlauer Bahn —— über Caſtel 
nad Wiesbaden-Rudesheim u, ſ. w. Bon den in 
F. erfcheinenden größern polit. Zeitungen find zu 
nennen: das «Frankfurter Journal» (jeit 1615, jetzt 
vereinigt mit der «Frankfurter Preife») und die 
«Neue Sranffurter Zeitung» (jeit 1859). 
Der Kreis Frankfurt a.M. zählt (1880) auf 
95,12 qkm 148955 ortdanweiende G, 
5. it ein fehr alter Ort und foll feinen Namen 
durch Raifer Karl d. Gr. erhalten haben, der bier 
der Sage nach mit feinem Heere durch eine Furt 
ing und die jenfeit des Mains lagernden Sachſen 
(dt, er bielt bier 794 ein Konzil und führte 804 
eine Kolonie a Sachſen hierher. Ludwi 
der Fromme legte 822 die kaiſerl. Pfalz, den Saals 
bof am Main an, von deſſen alten Gebäuden nur 
nod) die Hauskapelle vorhanden ift, während Die 
übrigen Teile desjelben 1717 und 1841 umgebaut 
wurden, Unter den fpätern Karolingern hebt ſich 
das Anfeben F.s noch mehr, ſodaß e8 876 Haupt: 
ſtadt des Oſtfränkiſchen Reichs genannt wird. Die 
Selbftänbigkeit der Stadt begann 1220 mit Bejeis 
tigung de3 kaiferl, Vogts durd) ginn IL., die 
weitere Grundlage ber Reichsfreiheit wurden meb: 
rere aus dem J. 1329 ftanımende Gunitbriefe Katz 
fer Ludwigs des Bayern, der ihr im folgenden 
abre zu der bereit3 beftehenden Herbſtmeſſe bie 
ftermefje und auch fpäter manche Rechte und 
Freiheiten verlieh. Nachdem F. ſchon feit Friedrich 
dem Rotbart Wahlſtadt geweien war, murde dies 
Recht 1356 durch die Goldene Bulle beftätigt, 
welche noch auf dem Stadtardjiv aufbewahrt wird. 
Endlich erwarb 1372 die Stadt das kaiferl, Schult: 
— Im Schmaltaldiſchen (1552), Dreis 
igjährigen (1635), Siebenjährigen (1759 — 62) 
Kriege, fowie in den franz. Siriegen (1792, 1796, 
1799, 1800, 1806) litt die Stadt bedeutend. Die 
reichsſtädtiſche Verfaſſung, wie fie infolge der V. 
Fettmildichen Unruhen 1612 —16 im wejentlichen 
geworden war, wurde 1806 von Napoleon I. auf: 
gehoben und Stadt und Gebiet dem — 
mas des Rheinbundes, Karl von Talberg, über: 
geben, zu deſſen Nachfolger Eugen Beaubharnais 
ejtimmt war. Im J. 1810 vergrößerte Napoleon 
dasjelbe durch Vereinigung F.s mit Hanau, * 
Weßtzlar und Aſchaffenburg zu einem Großher— 
zogtum Frankfurt von 5230 qkm mit 302000 
E. Bei der Neugeltaltung Deutſchlands (1815) 
wurde F. zu einer Freien Stabt und 1816 zum 
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Landgerichts, 


Frankfurt an der Oder — Frankfurter Attentat 


Eiße des Deutſchen Bundes erklärt; am 18. Dt, 
desſelben Jahres erhielt F. eine auf der ehemali: 
gen teichsſtädtiſchen beruhende neue Verfaſſung. 
. April 1833 erfolgte das A, — 
Attentat (ſ. d.) und 1836 ber Mn uß an den 
—* Zollverein. Schon früher angeregte 
Verbeſſerungen und Abänderungen der Verfaſſung 
wurden ſeit der Märzbewegung von 1848, welche 
überhaupt F. zum Mlittelpuntte bes polit. Lebens 
in Deutichland machte und bier außer wiederholten 
Zumulten (wie 3. B. in Sadfenhaufen am 7. und 
8. Juli 1848) auch den Aufitand vom 18. bis 20. 
Sept. 1848 veranlaßte, lebhafter und naddrüd: 
liher betrieben, obne daß jedoch die darauf bezüg- 
lihen Beitrebungen und Verhandlungen zu einem 
entiheidenden Reſultat führten. Dagegen hat feit 
1859 die Geftsgebung bedeutende Fortichritte ge: 
macht, bejonders durd Einführung der Gewerbe: 
freiheit, Aufhebung aller Unterſchiede zwiſchen den 
verihiedenen Konfeifionen und durd mejentliche 
Berfafiungsänderungen. Da bei Ausbrud des 
Deutſchen Kriegs im Sommer 1866 3. auf feiten 
der Gegner Preußens ftand, ward die Stabt am 
16. Juli vom General Nogel von Faldenjtein mit 
der Divifion Soeben beſetzt und mit einer Kriegs: 
teuer von 6 Mill. SI. belegt. Seit der Einverlei: 
bung 5.3 in das Königreich Preußen laut Patent 
vom 18. Ott. 1866 bildet die Stadt mit ihrem ehe: 
wmaligen Gebiete unter Zulegung des vorher gear 
berzoal. bei. Teils des DOrtsbezirts Nieder:Uriel, 
Den Kreis F. Am 10. Mai 1871 wurde hier der 
Frantfurter Friede (ſ. d.) abgeſchloſſen. 

Fitteratur. Böhmer, «Urfundenbudh der 
Meichsſtadt 5.» (Bd. 1, Franff. 1836); Stirchner, 
« Geichichte der Stadt F.» (2 Bde., Frankf. 1807— 
10); Kirchner, « Anfihten von 5.» (Frankf. 1818); 
Fsichard, «Die Entitehbung der Reichsſtadt F.» 


Frantf. 1819); Battonn, « Örtliche Beihreibung 
der Stadt 5.» (herausg. von Euler, Frantf. 1861 


fa.); Dderielbe, «Der Kaijerdom zu 5.» (berausg. 
von E. Kelchner, Franff. 1869); Kriegk, «Geichichte 
von %.» (Frantf. 1871); «Archiv für 5.3 Geichichte 
und Aunft» (1839 — 84); die « Beiträge zur Sta; 
tiitif der Freien Stadt 5.» (feit 1858); die «Mit 
teilungen und Neujahrsblätter» bes Bereind für 
GSeſchichte und Altertumstunde %.3; Strider 
e Neuere Geididte von 3.» (Sean 1874 fa.) 
Heyner, «Erinnerung an 5.» (6. Aufl, Frankf 
1880); «F. am Main in feinen hygieiniſchen Ber: 
bältniiien» (Franff. 1881); Horne und Grotefend, 
« Geichichte von 5.» (Franff. 1882 fg.); GStrider, 
« Neuere Gefhichte von F., 1806 — 66» (Frankf. 
581} 
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ankfurt an der Oder, Hauptſtadt des 
— Regierungsbezirls der preuß. Pro: 
din Brandenburg, liegt nebſt der Gubener und 
Sebufer vorſtadt auf dem linten Ufer der Dber, 
wird durd eine 274 m lange hölzerne Brüde mit 
der Dammvorftadt auf dem rechten Ufer verbun: 
den, ift Knotenpunkt der Linien Kottbus:F., F 
Bofen Berlin: Sommerfeld, 5. Hüftrin und Ebers⸗ 
walde-} der Breußifchen Staatöbahnen und zählt 


- rot. E. Die Stabt ijt der 
1850) 51147 mel, Fierung, eines Amts+ und 


Eis einer Fönigl. neraltommiffion für die Pro: 
F —— Pommern, einer Reiche: 


’ 
’ 


r 
* 
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ber Stabt (1258) erbaute St. Nillas⸗, jeht refor⸗ 
mierte Kirche und die im 14. Jahrh. vollendete 
Ober: oder Marienkirche architeltoniſch bemerlens⸗ 
wert, eine kath. Kirche und eine Synagoge, ein 
ſchönes Rathaus, ein jtädtifches Krankenhaus, drei 
Hojpitäler und zwei Waifenhäufer. Die 27, April 
1506 vom Aurfürjten Joachim I. geftiftete Univer: 
fität wurde 1811 nad) Breslau verlegt. Das Unis 
verjitätägebäude iſt Fe enwärtig dem Realgymnas 
Bun überwieien. —F dieſer und andern Schus 
en befindet ſich in der Stadt das Friedrih3:Gym: 
nafium mit reichhaltiger Bibliothef. Die —* 
nahrungsquelle für F. iſt der Handel. Die drei zu 
Reminiſcere, Margaretha und Martini ftattfinden: 
den Meflen bringen jährlid etwa 200000 Etr. 
Waren zum Verlauf, doc) hat die Bedeutung der: 
jelben jehr abgenommen. Die Induſtrie ift nicht 
unbedeutend und erzeugt — Maſchinen, 
Eiſengußwaren, Porzellan- und Töpferwaren, 
Stärke, Zucker, Dachpappe, Knochenmehl, Liqueure, 
Chofolade, Papier, Leder, Cigarren, Bier, Seiden: 
und Wollwaren. — F. erhielt 1253 Stadtrechte unb 
war früher mit Mauern und Wällen umgeben, über 
deren Umkreis hinaus es ſich bedeutend erweitert 
bat, Kaiſer Karl IV. belagerte es während ber 
Unruben des falihen Waldemar 1348 vergeblich, 
ebenfo 1432 die Huffiten. Guſtav Adolf nahm e3 
3. April 1631 mit Sturm, und 1759 wurde eö von 
den Ruſſen bejept. Der in der Schlacht bei dem 
nahen Kunersdorf 12. Aug. 1759 verwundete Major 
Ewald von Kleiſt, der Sänger des «Frühlings», 
ftarb 24. Aug. in F., wo feine Rubejtätte im jehigen 
Park jeit 1779 mit einem Denkmal geziert iſt. Da: 
neben befindet ſich das von Schadow gefertigte 
Denkmal des Prof. Daries (gejt. 1791), in der 
Dammpvoritadt dad Dentmal de3 am 27. April 
1785 in der Oder ertrunfenen Herzogs Leopold 
von Braunſchweig. F. ift der Geburtsort des Dich: 
ter3 Heinr, von Kleiſt. Vol. Haufen, « Geidichte 
der Ulniverfität der Stadt F.» (Frankf. a. D. 1806); 
Sachſe, «Geihichte der Stadt .» (Grant, 1830); 
Spieler, «Geſchichte der Stadt 5.» (Frankf. 1853). 
Der — Frankfurt a. DO 
zählte 1880 auf 19195 qkm 1105493 E., worun— 
ter 24990 Katholiken und 6873 Juden, und bildet 
ben öftl. Teil der Provinz Brandenburg. Nach 
feiner ge — umfaßt er die ur: 
Iprüng ih zur Kurmark gehörigen Kreiſe Lebus 
und Sternberg, die Neumark mit Ausnahme der 
u Pommern gezogenen Kreiſe Schievelbein und 
Dramburg, die Herrſchaften Kottbus und Peib, 
das Herzogtum Kroſſen, den urfprünalich zum Für: 
Ken Glogau gehörigen Kreis Schwiebus, end: 
ic die Niederlauſiß. Gegenwärtig zerfällt er in 
den Stadtkreis F. und in die 17 Landkreiſe: Lebus, 
Meft: und Ditfternberg, Königsberg, Soldin, Arnd: 
walde, Friedeberg, Landaberg, Krofien, Züllichau, 
Kottbus, Lübben, Guben, Ludau, Kalau, Sorau, 
Spremberg. ; 
Frankfurter Attentat ijt die —— für 
einen raſch unterdrückten Aufſtand, welchen 3. April 
1833 eine Anzahl Studenten, unterſtützt von Bauern 
der Umgegend, in Frankfurt a. M. bervorrieien, 
um den Bundestag zu fprengen. Anlaß zu der 
Unternehmung waren bie 28. uni 1832 _gefaßten 
Beichlüfe des Bundestags gegen die Prefie. Die 


Aufjtändiichen ftürmten die Haupt: und Conjtabler- 
wace, wurden aber bald durch das Militär 


vinen Brandenburd D eistanımer, jowie der neu: 
us 
rüdgedrängt. Viele retteten ſich durch die Flucht, 


— einer jchaftzdireltion und bat fünf 
irkife n 


Ritter! ter Denen bie vor Grweiterung 


mang. Kirchen, 
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andere wurden verhaftet und dann meilt zu lebens: 
länglihem Gefängnis verurteilt; doch erhielten 
dieje im Herbit 1838 die Erlaubnis zur Auswan- 
derung nad Amerifa. 
anffurter Friede wird der am 10.Mai 1871 
u Frankfurt a. M. zwischen dem Deutſchen Reiche und 
— abgeſchloſſene Friede genannt, welcher den 
Deutſch⸗Franzoſiſchen an; von 1870/71 beendigte 
und immwejentlichen bie Bräliminarienvon Berjailles 
(f. unterDeutih-Franzöfifher Krieg, Bd. V, 
6.200) bejtätigte. Frankreich trat in demfelben 
noch einige deutichredende Ortichaften an der loth: 
ring. Örenze an ——— ab, wogegen es einen 
viel größern franzöfiich redenden Diſtrilt in ber 
Umgebung von Belfort zurüderhielt. Den in den 
abgetretenen Gebieten mwohnenden franz. Unter: 
thanen, welche die ram. Rationalität zu behalten 
beab ihtigten, wurde bis zum 1. Dit. 1872 volle 
reiheit gewährt, j optieren, d. b. bie Wahl ge 
fien, ihr Domizil zu verlegen. Andere Beſtim— 
N Friedensvertrags betreffen die Ter: 
mine ber er der 5 Milliarden und, mit 
Bezug darauf, der Räumung der beſetzten franz. 
Departements, bie Auslieferung der Ardive, Do: 
lumente und Hegiiter der abgetretenen Territorien, 
die Schiffahrt auf der Mofel, dem Marne-Rh 
dem Rhöne-Rhein: und Saarlanal, die firhlichen, 
induftriellen und Handeläverhältniffe ber abgetre: 
tenen Gebiete; ferner bie —— zwi⸗ 
{hen Deutiland und Frantreih, die Rechte der 
vertriebenen Deutichen, bie Nüdkehr der ei 
gefangenen, die Verpflegung ber in Frankreich blei⸗ 
enden Belagungstruppen und einige andere 
Punlte. In einigen Zufapartiteln regelt der Frie- 
densvertrag die Verhältniffe der an das Deutiche 
Reich übergegangenen Eifenbahnen. Dem Frant: 
furter Bertrage traten 14. Mai die Bevollmädhtig- 
ten ber —— Staaten zu Berlin bei, wor: 
auf bie Ratifilationen in Frankfurt 20. Mai zwi- 
ſchen Bismard_und Favre, felbit ausgetaufcht 
wurden, Eine Zufaktonvention zum Frankfurter 
————— wurde zwiſchen Bismarck und 
em franz. Finanzminiſter Bouyer-Ouertier12. Ott 
u Berlin abgelbloffen und am 20. Olt. ratifiiert. Fr 
jelben gab Deutſchland nachträglich noch die Ge: 
meinden Raon⸗les⸗ Naon-fur:Plaine und 
zone, fowie einen Teil des indebezirls von 
vricourt an Frankreih zurüd. (S. Deutid: 
land und Deutfches Reich und Frankreich.) 
Fraukfurter Nezeh (Kompofitionzjchrift oder 
Bud) heißt eine von rg > ge entworfene, 18. 
März 1558 zu Frankfurt a. M. von ſechs evang. 
Pe ben brei Kurfürſten Dito Heinrich von der 
falz, Xugu BB. JOWOR ya randen⸗ 
burg, dem Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrücken 
Herzog Ehriftoph von Württemberg und Sandaraf 
2. p von en, unterzeihnete Erklärung. 
urch biefelbe wollten fie die von den Katholiken 
et ausgefprochene ouptung widerlegen, 
die Anhänger der Augsburgi = Konfeifion feien 
untereinander über wichtige Lehren —— 
rter © Bande ſchwarze Farbe, welche 


mungen bed 


eins, 


Groutfu 
durch Berlohlen von Weinhefe, Weintreftern, Wein: 
eben in verfchlojienen eifernen Eylindern und fei: 
nes Bulvern und Schlänmen der dabei verbleiben: 
ben Tohligen Mafje gewonnen wird. Dient als Ma: 
u auch als Zufaß zur ——— 
raukieren (ital.), frei machen Chebie ungen) 
buch Vorausbejahlung des für die 


eförderung | 


Frankfurter Friede — Fränkiſches Reich 


eftgefehten Portos, gejchieht durch Aufkleben von 
antomarlen ( | — auf die Briefe 
oder Begleitadreſſen zu Paketen; Frankierungs— 
wang, foviel wie Frankozwang; Frankatür, 
a Freimachun 


g. 
a ſ. Srantenjura, 
inkiſche Fürftentümer bieken die Mark: 
orafihaften Ansbach und Bayreuth, folange fie 
* waren (1791—1806). 

Fränkiſcher Hoden (Hafen oder Hand: 
ftab), mittelalterliche Waffe, ein furzer Stab mit 
Eifenipike und Widerhafen. 

— Jura, ſ. Frankenjura. 

änfifche Kaiſer oder Saliſche Kaiſer, 

die röm. Kaiſer und deutſchen Könige Konrad II., 
Heinrich III., Heinrich IV. und Heinrich V., welde 
1024— 1125 regierten. 5 [30gtum). 
des Kreis, ſ. unter Franken (Her: 
äukiſches Necht. Das Net des german. 
Boltsftammes der Franken, defien hauptjächlichite 
Dentmale die Lex Salica, die Lex Ripuariorum 
und die ae oder Geſetze der Hönige find, 
ift für die deutſche Nechtsentwidelung von großer 

—— eworden. Das deutſche Königtum 
iſt fränk. — 3, die Ordnung der Reichsregie— 
rung, ber Gauve allung, des Gerichtsweſens, des 
Heerbanns ſind nrichtungen, ebenſo wie 
das Lehnrecht. Die Rechte der übrigen deutſchen 
Stämme find auf dieſen Gebieten nahezu verdrängt, 
auf den Gebieten bes Strafrechts, des Prozeß: und 
Privatrechts vom fränt, *5 vielfach beeinflußt 
worden. Auch in Frankreich, beſonders in den 
nordfranz. Coutumes und in England, hier durch 
die normann. Eroberung, hat das fränk. Recht einen 
tiefen Einfluß geübt. 

ukiſches Mehl ‚Das von Chlodwig (f. d.) 
486 gegründete neue Reich ftieg raſch zur Er ö 
Bedeutung unter den german. Staaten der Böller: 
wanderungszeit auf. Es vereinigte die Salifchen, 
Ripuarifhen und Kattiſchen Franken, ſowie die 
Alamannen mit den eroberten feltoroman. Be: 
ftanbteilen, verſchmolz allmählid die in Gallien 
—— Burgunder und Weſtgoten mit ſich 
und ward durch Annahme des orthodoren Chriſten⸗ 
tums ber Mittelpunkt und Träger der röm. Kirche 
im Abendlande. Zwar teilten nad Chlodwigs 
Tode (511) feine Söhne das gr und eine ge: 
wiſſe a zwifchen dem mehr germanijdhen 
öftlichen (Auftrafia) und dem mehr romanischen weitl. 
Zeil (Neuftria) zeigte ſich früh; aber gleichwohl 
breitete ſich die fränt, Herrfhaft nad Süden durch 
die Befiegung der Burgunder, nad) Dften durch 
place win ber Thüringer, 5* auch der 
Bayern mächtig aus. Nach dem Ausſterben feiner 
Brüder und ihrer Söhne vereinigte Chlothar I. das 
ganze Reich auf kurze Zeit (558—561). Von feinen 
vier Söhnen ward e3 jedoch abermals geteilt und 
durd) den Familienkrieg, den Brunehilde und Frede: 
unde anfadhten, der Saupla blutiger Greuel, 
is Chlothars Entel, Chlothar II., e3 wieder ver: 
einigte (613). In dem Verhältnis, als die innern 
Fehden die Kraft des merovin 5* Hauſes lähm: 
ten und die Dynaftie ſelbſt phyſiſch und ſittlich ver: 
fiel, wuchs die Macht der geiftlichen und weltlichen 
Herren. Namentlich tauchte allmählich an der Seite 
des Königtums und bald über ihm die Würde des 
ig rer (f. d.) auf, deren ſich die Ariftolratie 
zu bemächtigen wußte. Schon unter Dagobert 1. 
(628638), dem lebten thätigen Merovinger, 
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Sand) an Bande mit Bifhof | türlichen Abſchluß bildete dann das welt efchicht: 
— Mattmnuz, und wenn aud) | liche Ereignis in Karla d, Gr. Regierung, yo Kai: 
Grimon) Mit Dem Verſuch die | fertrönung von 800, die den engern Bund zwifchen 
* ringen, noch jchei: | dem Fran enreich und der röm, lirche neu befiegelte 
itete an a 
9 










































Sohn ne Ham 

in Veit * mahlich in den | und die Einheit des Weitrömifchen Reichs wieber- 
fo zwil einaltrafiern und Neu: ge Nach Karls d. Gr. Tode ar übernahm 
52 Kac über alle Reben: | fein Sohn, Ludwig der Fromme, die Leitung des 
Kippin 1 no —8 den Sieg bei ungeheuern Reichs, ohne freilich im Innern und 
70 tacoli Sroürde (687). Da: | nad außen die vom Vater ererbte Macht bewahren 
Zertri die alle ht des 1) Bifchen Hauſes ge: | zu fönnen. Zwijti keiten in der Familie, ungefchidte 
ma une‘ 6 ....,. | Zeilungen unter feinen Söhnen eriter und zweiter 
(S- Ras), der On gr regiminis | Che, das Beitreben der weltlihen und etlichen 
iopin (9 genannt de, befeitigte wieder Ariftofratie, die Fönigl, Macht zu fchwä en, ver: 
bregulus Sn. des Fantif en Reichs, ftellte | widelten den Kaifer in eine Reihe von Demütigun: 
ieper her um teitete Die fränk. gen und innern Kriegen, deren Ende er nicht er; 
— en Über die [psgerifienen ebte. Unter feinen Söhnen wütete der Bürger: 
x ma aus. Sein Sohn, Karl Martell frieg bis zur Schlacht bei Fontenay (841), nad) 
tämıuM® tete die Stellung des Vaters, | welher das Wideritreben der Völter fie zum Frie— 
741), De (g die Frieſen und ward durd) die | den nötigte, 2 dem Bertrage von Verdun (343) 
z mit > Straber (132—737) der Retter der | ward das Reich neteilt. Das deutiche Land öftlic) 
über Die Hriftenbeit. Das Königtum der | vom Rhein mit dem Wormsgau, Speiergau und 
—— p.) war jo bedeutungslos gewor: Nahegau, doch ohne Weitfriesland, war Ludwigs 
Martells Sohn und Nachfolger, | des Deutichen Anteil, dem noch geraume Zeit der 
Kar ere (741768), nad) glüdlioden Rame Ditfranfen verblieb. Meftfranten, mo ſich 
die Verſchmelzung der german. Ginwanderer mit 
der felt.:röm. Bevölferung zur franz. Nationalität 
allmählich vollendete und der Name Frankreich ſich 
auf die Dauer erhielt, fiel an Karl den Kablen. 
Den ſchmalen Landftrich zwiichen beiden Reichen 
von ber Nordiee Bi an der Schelde, Maas und 
Mojel, auf dem linken Rheinufer und am Rhöne 
bi! zum Mittelmeer erhielt Lothar nebit Italien 
und der SKaiferwürde. Obwohl der Gedanke der 
faiferl, Einheit noch nicht aufgegeben war, gingen 
doch von nun an die einzelnen Beitandteile des 
Reichs ihren eigenen Weg der Entwidelung. (©. 
Deutihland und Deutihes Reich und 

drantreid.) 

Vol. Bornhat, «Geſchichte der Franken unter den 
Merovingern» (Bd. 1, Greifsmw. 1863); Gerard, 
«Histoire des Francs d’Austrasie» (2 Bde., Brüfi, 
1865); Nichter, «Annalen des Fränkiſchen Neichs 
im Zeitalter der Merovinger» (Halle 1873); Maik, 
«Deutiche Verfaſſungsgeſchichte⸗ (Bd. 2⸗4, 2. Aufl., 
Kiel 1870— 78 fg.); Sohn, «Fränk. Reich: und 
Gerihtzverfafiung» (Meim. 1871). 

Fränkiſche Schtweiz, ſ. unter Sranlenjura, 
Jura und Muggendorf. 

rankiſtan, drient. Bezeichnung für Europa, 
ß gerengt, i 
aukl (Ludw. Aug., Ritter von), Tichter, geb. 
3. Febr. 1810 zu Chrajt in Böhmen, von iärael. 
Abkunft, bejuchte feit 1823 da PBiariftenaymna: 
um der prager Neuftadt, feit 1826 das philoi, 
Piariftenfollegium zu Peitomischl. Bei feinem leb⸗ 
haften Sinn für Romantik und vaterländiiche Vor: 
zeit 308 ihn vor allem das Studium der Geſchichte 
an, die ihm die erwünſchten Stoffe erft zu Ball: 
den, dann auch zu einigen Dramen bot, Am 
Herbft 1828 ging er nach Wien, um fich der Me: 


UNS amannen, Bayern und Sad: 
gegen Die. (752), den legten Merovinger 
ea wagen ftoßen und mit Hilfe der röm. Kirche 
Klojter Königsthron zu beiteigen. Durch die 

den Fri gegen bie einzelnen deutſchen 
vie Defenumg - — 
Swurde das Fran eich zum ange: 
—— im Abendlande, während zugleich 
jehenften betriebene Belehrung zum Chriſten⸗ 
die ich durch Bonifacius, und die dem 
namentlich 
a Bichof egen die Longobarden gewährte Hilfe 
| [en u: ber röm. Kirche und dem ran: 
bap = immer felter Inüpfte und jene Übertragung 
ab. Kaiferwürde auf die fränt, Könige 
, bie unter Pippins —* erfolgte. 


Tode teilten anfangs feine Söhne, 

Fe arimann, die Regierung, bis fie 771 
des Tode Karl der Grobe allein über: 
—— mit der Unterwerfung der noch 
den deutſ tämme unter das 
Keich- _ Dreibigjährige Kriege und Be: 
(772 — 80) unterwarfen namentlich die 

Dort, wie in Bayern nah Thafjilos 

wurben die Stammesherzöge befeitigt 

ee, hen Stämme in die Neihseinheit ein: 
und je Dänen im Norden, die Wenden im 
die Avaren im Südoiten wurden mit 

‚ Das Reich der Longobarden ward 

—— ein Bug nad) Rordfpamen gegen die 

774 78) unternonmen, ber die Gründung der 
Araber Mark vorbereitete. So reichten die 
des Reich3 von der Eider und der Nordfee 


um Ebro, dem Mittelmeere, in 
— om binaus, und vom Atlanti: 


Re bis zur Oſtſee, der Elbe, 
Öhmerwalde, dem Manhart, 
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z gegen bie Theiß und über die | dizin zu widmen, trieb jedod) dabei feine Beichäfti- 
an der Donau —* riatiſchen Meere. gung mit der Poeſie fort. Außer mehrern ik 
Iran und Save nen Gedichten veröffentlichte er das «Habsburgs: 


nheitliche Verwaltung verbunden, 
und erg Kultur uner: | lied» (Mien 1832), eine Reihe chronologiſch geord: 
hatte fih) das Fräntiiche Reich | neter Balladen, die ihn rasch betannt madten. 
per Zuftände nad) der Nölkerwan: | Den « Epiihen und lyriſchen Dichtungen» (Wien 


i 
IE 


H 


aus dem impojanten Bau erweitert, der 1833) ließ 5., der durch Hammer: Burgjtall mit der 
derung NEN ie meiften german. und roman. | orient. Poeſie näher betannt geworben, die «Sa: 


mA einem Haupte vereinigte. Den na- gen aus dem Morgenlande» (Fpy. 1834), dann 
unter Ein 


K 
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fibertragungen von Moored «Das Paradies und 
die Peri» (Wien 1835) und Byrons « Parilina» 
(Wien 1834) folgen. Die epiihe Dichtung «Erifto: 
foro Colombo» (Stuttg. 1836), eins jeiner Haupt: 
werte, verichafite ihm aud in Italien vieljeitige 
Anerkennung. %., der ber — Laufbahn 
entſagt hatie, nahm 1838 zu Wien die Stellung 
eines Sekretärs und Archivars der Israeliten— 
gemeinde an und erhielt 1851 die Profeſſur der 
Klitbetit am Sonfervatorium der Geſellſchaft ber 
Muſilfreunde des öſterr. Kaiſerſtaats und jpäter 
auch die eines Schulrats der Stadt Wien. J J 
1842 begann er die Herausgabe eines erſten Kunſt— 
blattes in Öfterreich, die « Sonntagäblätter », das 
1848 unterdrüdt murde. Bei Verkündigung der 
Preßfreiheit (14. März 1848) erjchien von $ das 
erfte cenjurfreie Gedicht « Die Univerfität», das in 
einer halben Million Abdrücken allgemeinfte Ber: 
breitung fand, 

Sm J. 1856 reifte $. in den Drient, um eine 
von einer prager Dame mit 50000 Fl. nad Je: 
ruſalem geitiftete Zebranftalt zu begründen, was 
ihm aud nad Bejtegung vieler Schwierigfeiten 
oelang. Liber feine Erlebniſſe berichtete er in den 
beiden Werten «Nah Serufalem» (2 Bde., Lpz. 
1858) und «Aus Igypten» (Mien 1860). Neben 
«Grijtoforo Colombo » find von feinen poetiichen 
Leiſtungen hauptſächlich« Don Juan d’Auftria» (Lpz. 
1846), «Der Primator» (Prag 1862; 3. Aufl., Lpj. 
1864), die Epen « Tragiiche Nönige» (Wien 1876) 
bervorzuheben. Giner frühern Zeit gehören an die 
Sammlung der «Gedichte» (3. ul, Lpz. 1840) 
und die bibliſch-romantiſche Dichtung «Nabel» 
(Wien 1842 u. öfter). In den drei jatiriichen Did): 
tungen: «Hippofrates und die moderne Miedizin», 
aTıie Charlatane» und «Die Cholera» (Wien 1853 
—54), die rajch hintereinander fünf Auflagen er: 
lebten, geihelte er mit kauſtiſchem Wiß den mediz. 
Charlatanismus. Die anonym erjdienene Did: 
tung «Cin Magyarenlönig» 63 1850 u. öfter), in 
der er das freie Vollkstum feierte, wurde in Peſt 
von dem damaligen Siriegägerichte öffentlih ver: 
nichtet. In dem «Helden: und Liederbud» (Prag 
1861; 2. Aufl,, Hamb. 1863) fammelte F. feine 
Heinern Gedichte aus jpäterer Zeit, während bie 
«Ahnenbilder» (2. Aufl., Lpz. 1864) und «Liba: 
non» (3. Aufl., Wien 1867) die poetiſchen Früchte 
feiner Reife in den Orient enthalten. Zur Sälular: 
feier der wiener Univerfität veröffentlichte er die 
Entire «Nach fünfhundert Jahren in Wien» (Lpz. 
1865). Von %.3 übrigen Schriften find nod Es 
Lenaus Biographie» (Wien 1854), feine fiber: 
tragungen ſerb. Vollslieder («GuSle», 2. Aufl, 
Wien 1852), a Zur Geichichte der Juden in Wien » 
(2. Aufl., Wien 1853) zu erwähnen. In der neuejten 
Zeit ab er die «Gejammelten Merle» feines 
‚sreundes Anaft. Grün (Berl. 1877), «Biograpbie 
der blinden Therefe von Paradis» (Wien 1878), 
« Gejammelte postiice Merfe» (Wien 1880), «Ge: 
dichte» (5. Aufl., Wien 1881) und «Zur er 
Franz Grillparzers» (Wien 1883) heraus. Zugleich 
war feine Thätigfeit eine allgemein künſtleriſche und 
Zumanitiee. Hierher gehört die Errichtung eines 

inder : Blindeninjtitut3 auf der Hohen Warte bei 
Wien. Im J. 1873 wurde von F der erite Guro: 
päilche Kongreß der Leiter und Lehrer von Blin: 
deninjtituten ins Leben gerufen, als deſſen Bräft: 
dent er fungierte, Bei Gelegenheit der Enthüllung 
bes von ihm angeregten und ins Leben gerufenen 





| nad feiner Nüdtehr von einer Reife na 


Frankland — Franklin (Benjamin) 


Schiller: Denkmals in Wien gr. Nov. 1876) erhob 
ihn der Kaifer von Oſterreich in den erblichen Rit: 
terijtand mit dem Prädikate «von Hocdhmwart» und 
verlieh ihm Wien das Er ge ra 

Frauklaud (Edward), engl. Chemiter, geb. 
18. Jan, 1825 in Churchtown bei Pancafter, ftubierte 
in London, Marburg und Gießen und wurde 1851 
Profeſſor der Chemie in Mancheſter. Zahlreiche 
epochemachende Abhandlungen von ihm enthalten 
Liebigs «Annalen», Er entdedte eine neue Reihe 
organischer ftidjtoffjbaltiger Säuren; feine Unter: 
ſuchungen über das Leuchtgas Halten ihn zur Ent: 
dedung, daf der Gasdrud von weſentlichem Einfluß 
auf die Leuchtkraft fei. Auch war er 1868 .. 
rungstommiflar bei der Unterjuchung über die Ver 
unreinigung der Flüſſe. Er ſchrieb: «Lecture notes 
for chemical students» (Lond. 1866; 2. Aufl. 1870 
— 72), «Researches in pure, applied and physical 
chemistry» (1877). 

Franklin (Benjamin), berühmter nordamerif. 
Staatömann, geb. zu Bolton 17. Yan. 1706 von 
unbemittelten Gltern, das 16. und jüngjte Kind 
Serie Vater3 aus deſſen zweiter Che, mußte von 
rüber Jugend dem Vater, welcher Seifenfieder 
war, im Geſchäft an die Hand geben. Zwölf 
Jahre alt, erlernte er bei feinem Halbbruder Ya: 
mes F. die Buchdruderkunft. Yortwährend wid— 
mete er dabei in Freiſtunden, oft felbft einen 
Zeil der Nacht, dem Leien nügliher Bücher. Schon 
früh verſuchte er ſich ala Schriftiteller, und als um 
1720 jein Bruder eine eitung unternahm, fchrieb 
er für diefelbe unterhaltende Aufſäße. Mißhellig— 
keiten jedoch, in die er mit feinem Bruder geriet, 
bewogen ihn, Bojton ohne Grlaubnis feiner Fa= 
milie zu verlafien. In Philadelphia von dem 
Gouverneur der —— Will. Reith, aufgemun- 
tert, eine eigene Druderei anzulegen, ging er 1724 
zum Antauf des Nötigen nah England, nachdem 
er fich vorher mit Deborah Head, der Tochter ſei— 
nes Wirt3, verlobt hatte. In feinen Erwartungen 
durch Keith getäuscht, arbeitete er zu London in 
mehrern Drudereien und ergab fi) einem ziemlich 
unregelmäßigen Leben. Auf der Rüdreile nach 
————— 1726 machte er die Bekanntſchaft 
eines Kaufmanns Denham und wurde deſſen Buch— 
halter. Als diefer aber bald darauf jtarb, mußte 
5 aufs neue zur Buchdruderei feine Zuflucht neh: 
men. Bald errichtete er jedoch, unterjtükt von 
einigen Freunden, eine eigene Druderei. Gr trat 
zugleich als polit. Schriftiteller auf und fand den 
ungeteilteften Beifall. Sein Geihäft, das er 
durd einen Papierhandel erweitert hatte fehr 
glüdlichen Fortgang, und immer höher ftieg er in 
der Achtung feiner Mitbürger, Man erkannte in 
feiner Zeitung, die er herausgab, und in feinent 
Almanach jeltene Einſicht und trug ihm 1743 auf, 
den Blan der Philoſophiſchen Gefellichaft in Ame— 
rila genauer zu entwerfen. Sn diejer Zeit fing er 
auch an, fich mit der Phyfit, namentlid, mit der 
Gleftricität zu befchäftigen, und der glüdlichite Er— 
folg krönte feine Bemühungen. Durd die Uni- 
verfität zu Orford wurde er 1762 zum Doltor ber 

Rechte ernannt. j . 

Als ſich die amerik. Batrioten und die Anhänger 
des engl. Minifteriums in zwei entgegengefekte 
Parteien ſchieden, bemühten ſich beide, diejen 
Mann zu gewinnen, deſſen Verſtand und Einfluß 
ihnen den größten Korteil —* . wurde 

London 


Franklin (Ehriftian Fürdtegott Dtto) — Franklin (Sir John) 


teifter aller 
mit anjehnlichen Einkünften verbundene 
nicht zum Nachteil der Sadıe 
% 18 bei ben zunehmenden 


BE: 
? 


—— Kolonien; hielt 


81 
um Schmerze des Vaters an England feſt 


| und blieh al3 Gouverneur von Neujerfey in defien 


Dienften. Ausgaben der Werte 3.3 Wil— 
liam Temple %., einer feiner Enkel (3 Bde., 


Unruhen in den Kolonien das Haus der Gemeinen | Lond. 1806 u. 1811), und vollitändiger Sparts 


in London alle Agenten der Provinzen vor feine 
—— lud, um die Beſchwerden zu unterſuchen, 

1767 auch F für Pennſylvanien und 
Freimütigfeit für die Sache der Kolo— 
es ge enthoben und in Gefahr, 

3 rte er na iladel: 
wer tebrte er 1775 nad) Philadel 
‚wo zu jener Zeit ber lan ver: 


— 


AL 


S 


h 


war. Bon jest an wirkte er thätig mit 
Erllärung und Behauptung der Unabhän: 
ging 1776 als Gejandter nad Paris, 
angs insgeheim unterhandelte. Als 
XVI. 1778 die Unabhängigkeit der 13 Ber: 
i Staaten von Amerila anertannt batte, 
. ala bevollmädtigter Minifter feines 
am Hofe von Verfailles und wurde 


= 
J 


der and aligemeiner Verehrung. Am 20. 
Jan. 1 * — den end Kom: 
mifjarien ris die Präliminarien Fries 
dens, ee gel Ta mr 
juiherte, und Lehrte hierauf na iladelphia 

wo alles wetteiferte, ihm Beweiſe ber 


und Dankbarleit zu geben. Gr betleibete 
einem Alter von 78 %. die Stelle eines 
des Kongrefie3 von Penniylvanien 


3 
5. 


Br 


und ftarb, bis an feinen Tod für das Wohl feiner 
Mitbürger durch heilſame Einrichtungen ununter: 

‚ 17. April 17%. Ihm verdantt 
bie Erfindung des Blikableiterd und 
des auch bat er eine Erklä⸗ 


Drachens 

der Natur des Nordlicts verfucht, Mit 
Klarheit durchſchaute fein fcharffinniger 
einen ar des Lebens im großen wie 
inen, und fein ebles Herz umfahte das Wohl 
Menichheit. Unübertrefflih war er in 
die Lehren ber Moral 2 entwideln und 
auf Pflichten der Freundihaft und ber 
auf die Benuhung der Zeit, auf das 
der Mohlt tigkeit, auf die notwendige Ver: 
bindung eigenen Wohls mit dem allgemeinen 

den bi 


des 
auf bie e ber Arbeitiamteit und den Genu 
? ie gejelligen Tugenden uns ver: 
“ 


HER 
* 


dieſer Beziehung ſind hervorzuheben 
De ee *8 — 
guten » ilad. 1757), die 

und Inhalt das Muiter einer 

ift find. D’Alembert bewilllommnete den 
Erfinder des Blipableiter3 und den Befreier jeines 
Baterlandes bei feiner Aufnahme in die Franzö- 
Hlabemie mit dem Herameter — * 
sceptrumque tyrannis» (Cr entriß dem 

den Blitz, den Tyrannen das Scepter). Auf 

Antrag legte bei jeinem Tode die Na: 
tisnafverjammlung in —— Trauer auf drei 
Tage an. Für feinen Grabſtein beſtimmte F. ſelbſt 


— * 


bruckers (gleich dem Dedel eines alten 
ent + Inhalt herausgenommen 
ı mbber feiner Inſchri t und Bergoldung beraubt ift), 
° ine Epeife für die Würmer; dod) wird das Wert 
: verloren fein, fondern (mie er glaubt) 
ı inen in einer neuen en 
! beffert von dem Berfafier. » 
und verein her) Sohn, William $., 


—— 1729, 
inperjationd 


‚Ö. im u gegifon. 18. Mufl, VII 


: «Hier liegt der Leib Benjamin | 


get. in England 1813, | 


(10 Bde., Bolt. 1840; neue Aufl. 1858) beiorgt. 
Unter den Lebensbeichreibungen find außer jeiner 
Autobiograpbie (deutih, Stutta. 1875, mit Vor: 
wort von Berthold Auerbad und Einleitung von 
— Kapp) die von W. Temple F. (2 Bbe,, 

ond. 1818—19), Spart3 (Boit. 1856), Barton 
(2 Bde., Neuyort 1864) und Binelow, «The Life 
of F. written by himself» (3 Bde., Philad. 1874) 
bervorzubeben. 

Franklin (Chriftian Fürchtegott Otto), nam: 
bafter Lehrer des beutichen Rechts, geb. 27. Yan. 
1830 zu Berlin, ftubierte Gefchichte und Jurispru— 
benz, promovierte 1852 als Doltor der Rechte, 
arbeitete in Breslau und Berlin ala Neferendar 
und Aſſeſſor, habilitierte fich zugleich bei ber Ru: 
riitenfafultät zu Breslau 1860 und mwurbe 1863 
ord. Profeſſor des deutichen Necht3 in Greifswald. 
Im J. 1873 wurde er in gleicher Eigenſchaft nad 
Tübingen berufen, wo er ala atabemiicher Yehrer 
eine einflußreiche Wirlſamkeit übt. Seine willen: 
ſchaftliche Laufbahn eröffnete er mit einer Preis: 
ſchrift: « Die deutiche Politik Friedrichs I., Kurfür— 
ſten ven Brandenburg» (Berl. 1851). Bon feinen 
übrigen der Rechtswiſſenſchaft gewidmeten und 
Der aründbliche, quellenmäßige Forſchung fih aus: 
zeihnenden Schriften find zu nennen: «Beiträge 
zur Geſchichte der Rezeption des röm. Nechts» 
(Hannov. 1863), «Das Neihshofgericht im Mittel: 
alter» (2 Bde,, Weim. 1867), « Sententiae curiae 
regiae, Rechtsiprüce des Reiche hofs im Mittel: 
alter» — 1870), «Das konigl. Kammer: 
gericht i8 zum Jahre 1495» (Berl. 1871), «Das 

eutiche Reich nad Severinus von Monzambano» 
(Greifäm, 1872), «Geſchichte und Syſtem des beut: 
chen Privatrecht3» (2. Aufl., Tüb. 1882). 

Franklin (Sir Yohn), engl. Seefahrer, geb. 
16. April 1786 zu Spilsby in Yincolnfbire, trat in 
einem Alter von 14 %. ala Midſhipman am Bord 
des Kriegsſchiffs Polyphemus in den Marinedienit. 
Als folder wohnte er 1801 der Schlacht von Ko: 
penbagen bei, begleitete dann 1803 feinen Per: 
wandten, den Kapitän Flinders, auf deiien Ent: 
dedungäreife nah der Südſee, litt aber an ber 
Kuſte Auftraliens Schiffbruch. In der Folge war 
er Signalfadett des Bellerophon bei Trafalgar, 
diente 1814 auf dem Bedford, welcher die alliierten 
Monardien nah England brachte, und geriet 1815 
beim verunglüdten Angriff auf Neuorleans in Ge: 
fangenihaft. Nachdem bie Aufſuchung einer nord: 
weitl. Durchfahrt durch Roß mihlungen war, er: 
bielt 5. 1819 den Auftrag, in Begleitung Richard: 
ſons und Bad eine Yandreije von der Hubionsbai 
aus nad) der Mündung des Hupferminenfluffes im 
Ginveritändnig3 mit Parry zu unternehmen, der 
diefe Gegenden zu Schiff beiuchen follte. Auf die: 
fer Reife verfolgte er die Hüfte bis zum Kap Tur— 
nagain (68"/,* nördl. Br.) und kehrte, nachdem er 
unläglihe Mühſale erduldet und nur dur den 
Beiltand einiger Indianer vom Tode errettet wor- 
den, 1822 nad England zurüd. Zum Marinefapi: 
tün befördert und von der Noyal Society zum Mit 
alied erwählt, trat er im Febr. 1825 mit denſelben 
Sefährten eine zweite Entdedungäreife nach dem 
Bolarmeere an, auf der er die Hüfte zwiichen dem 


6 
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Madenzie- und Kupferminenfluffe unterſuchte. 
Nachdem er 22. Aug. 1827 bis zur nörblichiten 
andſpitze, Kap Barrow, in 71° 23' 39 nörbl. 
„und 156° 21’ weftl. 2. (von Greenwich), gelangt 
war, mußte er ber vorgerüdten Jahreszeit wegen 
umtebren. In Anerlennung jeinerBerdienfte wurde 
. von Georg IV. zum Ritter ernannt. Bon 1832 
is 1834 beefite er ein Linienſchiff im Mittel: 
ländifhen Meer und ging dann als Gouverneur 
nad Zasmanien, von weldem Poſten er nad) fieben: 
hriger, höchſt verdienſtvoller Wirkſamkeit im 
xz 1843 abberufen wurde. 

Anfang 1845 traf er wieder in England ein, mo 
man fi) eben mit den Vorbereitungen zu einer 
neuen —— beſchaftigte, um das noch unge: 
löfte Problem einer nordweſil. Durchfabrt zu ent: 
rätjeln. Die beiden gene Erebus und Terror, mit 
welchen der jüngere Rob jeine Reife nad) dem Süd: 
pol ausg hr hatte, wurden hierzu fegelfertig ges 
macht, und F. übernahm die Leitung berfelben, in 
der ihm bie Kapitäne Crozier und Fisjames gt 
Seite ſtanden. Die Erpedition jegelte 19. Mai 
1845 ab, langte 4. Juli bei den Walfiidinfeln an 
und wurde 26, Juli in der Melville-Bai unter 77° 
nörbl. Br. und 66° 13’ weitl. 2. (von Greenwich) 
zum lebten mal geſehen. Seit dieſer Dit fehlten 
alle Nachrichten über die fühnen Seefahrer. Bon 
1848 an wurden von ber engl. Regierung, von der 
Gattin 5.3 und von dem ameril. Kaufmann Grin: 
nell wiederholt —— au * um teils 
von der —— ai, teils von eringsſtraße 
aus die Verlorengegangenen * ohne daß 
man lange zum Ziel gelangte. Nur am Kap 
bei ber ahrt in den Wellingtonlanal, entbdedte 
man 1850 Spuren einer Zagerjtätte, die zu dem 
Glauben beredtigten, daß $ 1846 bier überwintert 
babe. Die Ausjagen der Eslimos gaben 1854 die 
erite Andeutung von dem traurigen Scidjal der 
Erpebition —* deren von M'Clintod 1859 zu 
Tage geförderte berbleibſel und —— —* 
richten man endlich die Gewißheit erlangte, daß F. 
nach ige. eined zweiten, graufenvollen 
Winters 11. Juni 1847 den furdtbaren Beſchwer⸗ 
ben erlegen war. Seine Gefährten waren im Laufe 
besjelben und des folgenden Jahres durch Hunger 
und fälte faft bis — legten Mann umgekom⸗ 
men. Der Nordpolforſcher C. 


im Dez. 1864 von Eslimos ber —84.3 Nach⸗ 


richten über einige der damals noch Überlebenden, 


welche vor einigen Jahren zu ihnen gelommen 
eien, und unter denen fi Kapitän Grozier befand, 


nhalt des verlafienen Schiffs hatten die Eäti: | 


mos ſich zu Nuge gemacht. Die frühern Entdedungss 
reifen 5.3 ſchildern «Narrative of a journey to the 
shores of the Polar Sea, in the years 1819— 22» 
(2 Bbe,, Lond. 1824; deutih, 2 Bde. Weim. 1823 
—24) und «Narrative of a second expedition to 
the shores of the Polar Sea, 1825—27» (3 Bbe,, 
Lond. 1828; deutih, Weim. 1829). F. war zwei: 
mal germäßlt zuerit 1823 mit der Dichterin Elea⸗ 
nor Anne Porden, geb. 1795, geit. 22. Febr. 1825, 
dann 1828 mit Jane Griffin, geb. 1805, geit. 
18. Juli 1875, einer ebeln und hochherzigen Frau, 
die den Berfuden ur Auffindun Gatten den 
res —38 opferte. 


größten Teil i 
init, ein Mineral aus der Klaſſe der 
waſſerfreien Metalloxyde, ein Glied der Spinell⸗ 


pe, kryſtalliſiert im regulären Suftem, im 
Ditacber oder in ber Kombination beafelben mit 


Riley, | D 


1) 
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Franklinit — Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


dem Rhombendodelaeder, wobei die Individuen oft 
an den Kanten und Eden abgerundet ſind; auch 
derb in körnigen Mogregaten. Die Härte ift 6 bis 
6,5, das fpezifiiche Gewicht 5,0 bis 5,1, die Farbe 
eiſenſchwarz (dünne Splitter fcheinen indefjen ſchön 
blutrot durch), der Strich braun, In em. Hinficht 
ift der F. eine Verbindung von 1 Molekül Monoryd 
mit 1 Motetül Sesquioryd, RO + R,O,, wobei 
RO vorwaltend Zinkoxyd nebſt etwas Eiſenoxydul 
und Manganorydul, R,O, Eifenoryd nebit etwas 
Manganoryd bedeutet. Der Gehalt an Zinloryd 
beträgt etwa 21, der an Eifenoryd etwa 60 Proz. 
Erwärmte Salzläure löft ibn unter Chlorentwide- 
lung auf, Der 75. findet ſich zu Franklin und Stir⸗ 
ling in Neujerjey, zufammen mit Rotzinferz und 
Kaltipat in oft mehrere Decimeter großen Stüden. 
Franklinſche Tafel, f. unter Elektriſche 
Kondenfatoren, Bd. VI, ©. 12°. 
Franfolinhühner (Francolinus) nennt man 
bübnerartige Bögel der Mittelmeergegenden Afritas 
und Aſiens, in Berfien und Indien, von welchen 
man etwa 30 Arten kennt und die ſich durch kräfti—⸗ 
gen, etwas hakigen Schnabel, lange Läufe mit fur: 
zen Zehen und ſtarlen Sporen, langen Schwanz 
und dichtes, oft buntes Gefieder auszeichnen. Sie 
bilden ein Mittelglied zwifchen Fafanen und Feld— 
hühnern, leben paarmweije oder in Heinen Trupps 
in bufchigen Gegenden, laufen und fliegen gut, 
nähren fidy von Früchten, Sämereien, Eleinen Tie— 
ten, haben einen unangenehm treifchenden, lauten 
Lodruf und werden ihres treiflichen Fleiſches wegen 
viel gejagt, in Negen und Schlingen gefangen. 
er gemeine Frankolin (F. vulgaris) findet jich 
häufig in Kleinhfien, Perfien und Indien, bat 
ſchwarzgrauen Oberkopf, ſchwarzes Kinn und Kehle, 
ein zimtbraunes Halsband, weiße Perlfleden auf 
dem ſchwarzen Nüden, fuchsbraune Bauchfedern 
und gebänderte Flügel. Er wurde früher viel in 
Tiergärten gezüchtet, ift aber jeht feltener gewor: 
den, da alt gefangene Bögel jehr unbändig find, die 
Aufzucht aus Eiern aber ſehr mühſam ift. (Hierzu 
Abbildung auf Tafel: Hühnervögel.) 
ranfomanie, Schwärmerei für franz. Weſen. 
raufomarfe, ſ. Sreimarte, 
Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch). F. (fra. 
La France, lat, Franco-Gallia) bildet das weit: 


Hall fammelte lichſte Glied des Kontinentalterns von Europa und 


wird begrenzt im NO. von Belgien und dem Groß: 
berzogtum Luremburg, im O. von Elſaß-Lothrin— 
gen, der Schweiz und Italien, im S. vom Mittel: 
meere und Spanien, im W. vom Ntlantifchen 
Deean und im NW, vom Kanal und dem Pad:de- 
Calais. Die Inſeln, welde in unmittelbarer Nähe 
der franz. Küften liegen, nehmen nur 419 qkm ein; 
aber e3 muß in ftaatliher Beziehung noch das 
etwas entjerntere Corfica mit 8747,10 qkm hinzu⸗ 
gerechnet werden, ſodaß dadurch der Flaͤcheninhalt 
des europ. Gebietes von der Nepublif F. auf 


ı 528571,90 qkm jteigt. Abgeiehen von Corfica und 








den Heinern Nachbarinfeln, it das franz. Feſtland 
belegen zwiſchen 42° 20’ und 51” 51’ nördl. Br, 
und 7° 7’ 56” weitl. und 5° 11’ 15” öftl. 2. (von 
Taris). Die geometr. Grundgeitalt der Grenzfigur 
gleicht einem Sechsſeit, deſſen Wet: und Oftflanten 
etwas eingefnidt find und defien Ausdehnung fich 
überfichtlich bezeichnen läßt durch folgende Linear: 


| angaben: Breit:Antibe3 1098 kın, Bayonne-Cirey 


868 km, Breit:Cirey 940 km, Dunterque:Geret 


| 965 km, La Rocelle» Genf 542 km. Bon den 
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andere wurden verhaftet und dann meiit zu lebens: 
längli Gefängnis verurteilt; doch erhielten 
diefe im Herbit 1838 die Erlaubnis zur Auswan- 
derung nad) Amerila, , j 
ukfurter Friede wird ber am 10.Mai 1871 
u Frankfurt a. M. zwischen dem DeutſchenReiche und 
grantreih le Friebegenannt, welderben 
Deuti-Franzöfiichen Krieg von 1870/71 beendigte 
und immwefentlichen die Bräliminarienvon Berjailles 
(f. unterDeutih-Franzöfifher Krieg, 2b. V, 
5.200) bejtätigte. Frankreich trat in demfelben 
noch einige deutichredende Ortichaften an der loth: 
ring. Grenze an Ber — ab, wogegen e3 einen 
viel größern franzöfiih redenden Diſtrikt in ber 
Umgebung von Belfort zurüderhielt. Den in den 
abgetretenen Gebieten mwohnenden franz. Unter: 
thanen, welche die franz. Nationalität zu behalten 
beab ichtigien, wurde bis zum 1. Dit. 1872 volle 
De eit gewährt, zu optieren, d. h. die Wahl ge 
ſſen, ihr Domizil zu verlegen. Andere Bejtim: 
mungen be3 Friedensvertrags betreffen bie Ter: 
mine der Auszahlung der 5 Milliarden und, mit 
Bezug darauf, der Näumung ber bejekten fram. 
Departements, die Auslieferung der Archive, Do: 
lumente und Hegifter der —— Territorien, 
bie Schiffahrt auf der Mofel, dem Marne-Rhein-, 
dem Rhöne-Rhein: und Saartanal, die firchliden, 
induftriellen und Handeläverhältniffe der abgetre: 
tenen Gebiete; ferner bie —— — zwi⸗ 
ſchen Deutihland und Frankreich, die Rechte der 
vertriebenen Deutichen, die Nüdlehe der Kriegs: 
gefangenen, die Berpflegung ber in Frankreich blei- 
den Befagungstruppen und einige andere 


Buntte. In einigen Zufakartiteln regelt ber Frie- 
densvertrag bie Verhältniffe der an das Deutſche 
Reich übergegangenen Eifenbahnen. Dem Frant: 


furter Bertrage traten 14. Mai die Bevollmädtig- 


ten ber ſuddeutſchen Staaten zu Berlin bei, wor: 
auf die Ratifilationen in Frankfurt 20. Mai zwi: 


[hen Bismard_ und Favre, felbit ausgetaujcht 
wurben. Eine Zufaglonvention zum Frankfurter 
Friedensvertrage wurde zwiichen Bismard und 
dem franz. Finanzminifter Pouyer-Quertier 12. Olt. 
—— er —— iert. ge 
jelben gab Deutihland nachträglich noch bie Ge 
meinden Raon⸗les⸗ 
gney, zu meiner ee 
ricourt an nereih zurü . Deut): 
land und — a nd —* a u) 
—5 er Reze ompoſitionsſchrift oder 
Buch) heißt eine von gg ge entworfene, 18. 
März 1558 zu Frankfurt a. von ſechs evang. 
due den drei Kurfürſten Dtto Heinrich von der 
fa ‚Augu I ehr erg Lvon Branden⸗ 
burg, dem Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrüden, 
Herzog Ehriftoph von Württemberg und Landgraf 
bilipp von en, unterzeichnete Erklärung. 
ch diefelbe wollten fie die von den Katholiten 
—X ausgeſprochene peeze widerlegen, 
bie Anl nu der Augsburgiihen Konfeffion jeien 
untereinander über wichtige Lehren uneini 


— 
—— c7 Beni ſchwarze Farbe, welche 


Naon-fur:Blaine uud 
[bes Gemeindebezirks von 


l einhefe, Weintreftern, Wein: 
reben in verfchlojienen eifernen Eylindern und fei: 
nes Pulvern und Schlämmen der dabei verbleiben: 
den kohligen Mafje gewonnen wird. Dient ala Ma: 
gg aud) ala — Druderfhwärze. 
raukieren (ital.), frei machen (Boftfendungen) 


buch Vorausbejahlung des für die Beförderung 
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Ni Portos, geſchieht durch Aufkleben von 

ntomarken (f. —— auf die Briefe 

oder Begleitadreſſen zu Paleten; Franlierungs⸗ 

wang, ſoviel wie Frankozwang; Frankatur, 
ankierung, Freimachung. 


g 
ä Alp, ſ. Frankenjura. 
ntiihe Fürſtentümer hießen die Marl: 
grafſchaften Ansbach und Bayreuth, folange fie 
preußiic waren (1791—1806). 
ifcher Hoden (Halten oder Hand: 
ftab), mittelalterliche Waffe, ein kurzer Stab mit 
Eifenjpige und Widerhaten. 
ränfifcher Jura, |. Frankenjura. 
änfische Kaifer oder Saliſche Kaifer, 
die röm. Kaiſer und deutjchen Könige Konrad II., 
Heinrich IIL., Heinrich IV. und Heinrich V., weldye 
1024—1125 regierten. x zogtum). 
idee Kreis, ſ. unter Franken (Her: 
äntiiches Recht. Das Recht des german. 
Boltsftammes der Franken, defien hauptjächlichite 
Dentmale die Lex Salica, die Lex Ripuariorum 
und bie —— oder Geſehze ber Könige find, 
ift für die deutſche Rechtsentwidelung von großer 
deutung geworden. Das beutide Königtum 
ift fränk. Urſprungs, die Drdnung der Reichäregie: 
rung, der Gauverfajlung, des Gerichtsweſens, des 
Heerbanns ind fränf, Einrichtungen, ebenjo wie 
das Lehnrecht. Die Rechte der übrigen deutichen 
Stämme find auf diefen Gebieten nahezu verdrängt, 
auf den Gebieten des Strafrechts, des Brozeb: und 
Privatrechts vom fränk. Recht vielfady beeinflußt 
worden. Auch in Frankreich, befonder3 in den 
nordfrang. Coutumes und in England Pi durd) 
die normann, Groberung, hat das fränk. Recht einen 
tiefen Einfluß geübt. , 
ntifches Reich. Das von Chlodwig (f. d.) 
gegründete neue Reich Kieg rafch zur Een 
Bedeutung unter den german. Staaten der 
mwanberungszeit auf. Es vereinigte die Saliſchen, 
Ripuarifhen und Kattiihen Franken, ſowie die 
Alamannen mit ben eroberten feltoroman. Be: 
ftandteilen, verſchmolz allmählich die in Gallien 
angefiedelten Burgunder und Weftgoten mit fid) 
ward durch Annahme des orthodoren Chriften: 
tums ber Mittelpunkt und Träger ber röm. Kirche 
im Abendlande. Zwar teilten nad Chlodwigs 
Zobe (511) feine Söhne das ga? und eine ge: 
wife Scheidung zwifchen dem mehr germaniſchen 
öftlihen (Auftrafia) und dem mehr romaniſchen weitl. 
Teil (Neuftria) zeigte ſich früh; aber gleihmohl 
breitete ſich die fränk. Herrſchaft nad Süden durd) 
die Befiegung der Burgunder, nad) Dften durch 
Unterwerfung ber Thüringer, fpäter aud ber 
Bayern mächtig aus. Nach dem Ausiterben feiner 
Brüder und ihrer Söhne vereinigte Chlothar I. das 
ganze Reich auf kurze Zeit (558—561). Von feinen 
vier Söhnen ward e3 jedoch abermals geteilt und 
durch den Familienkrieg, den Brunehilde und Frede⸗ 
gr anfachten, der & auplaß blutiger ®reuel, 
is Chlothars Entel, Chlothar II., e3 wieder ver: 
einigte (613). In dem Verhältnis, als die innern 
Fehden die Kraft des merovin Iran Haufes lähm: 
ten und die Dynaftie felbjt phyſiſch und fittlich ver: 
fiel, wuchs die Macht der geiftlichen und weltlichen 
Herren. | ————— allmählich an der Seite 
des Königtums und bald über ihm die Würde des 
Majorbomus (f. d.) auf, deren fich die Ariſtokratie 
zu bemächtigen wußte, Schon unter Dagobert 1. 
(628638), dem lehten thätigen Merovinger, 
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P (von Landen) im Bunde mit Biſcho 
von als Majorbomus, und wenn au 
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), fo arbeitete ſich doch a 
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war 
gründet, 


3 
—— 


. Karolinger.) 
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us genannt wurbe, bef 


ag 
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Ige wieder her und breitete die fränt. 
nad) 


Hi 


tänıme aus. Sein Sohn, Karl Martell 
4—741), 
iegte mit 


Ei 


olg die riefen und ward durch die 


Siege über die Araber (732—737) der Netter der 
Ehriftenheit. Das Königtum der 


rechtgläubigen 
i (. —— ſo bedeutungslos gewor— 
den, Karl rtell3 Sohn und Nachfolger, 
der Jüngere (741— 768), nad) glüdlichen 
gegen die Alamannen, Bayern und Sad): 


es durfte (752), den lehten Merovinger 
(08 Sioper m 


u ftoßen und mit Hilfe der röm, Kirche 
ſelbſt den Rönigäthron zu beſteigen. Durch de 
—— Kri en bie einzelnen deutſchen 
tämme er bie Befegun der Longobarden 
—** wurde das Fränkische Reich zum ange: 
ebenften Staate im Abendlande, während zugleich 
bie fyftematifh betriebene Belehrung zum Chriften: 
‚ ramentlih durch Bonifacius, und die dem 
röm. Biſchof bie Longobarden gewährte Hilfe 
das Band der röm. Kirche und dem Fran: 
lenreich immer fefter — und jene Übertragung 
* ber abendländ. Raiferwürde auf die fränt, Könige 
‚ die unter Pippins Su — 
ippins Tode teilten anfangs feine Söhne, 
‚ die Regierung, bis fie 771 
des letztern Tode Karl der Große allein über: 
Er begann mit der Unterwerfung der noch 
den beutihen Stämme unter das 
Reich. Dreibigjährige Kriege und Be: 
(772—803) unterwarfen namentlich die 
Sadjen. Dort, wie in Bayern nah Thaflilos 
urn, wurden die Stammesberzöge befeitigt 
und die deuiſchen Stämme in die Reichseinbeit ein: 
Die Dänen im Norden, die Wenden im 
‚ die Avaren im Südoften wurden mit 
Erfolg bekriegt. Das Reich der Longobarden ward 
774 ft, ein Zug nad) Nordipanien gegen die 
Araber (778) unternommen, der die Gründung der 
bee Reid —— — ne 
Örenzen von er und der Norbiee 
Süben bis zum Ebro, dem Mittelmeere, in 
bi3 über Sn — * — 
Meere en bis zur Oſtſee, der Elbe, 
a Böhmerwalde, dem Manbart, 
au bis gegen. die —* und über die 

Drau und Save zum Adriatifchen Meere. 
eine einheitlihe Verwaltung verbunden, 
in materiellen und geiftlihen Kultur uner- 
örbert, hatte fi das Fränliſche Reich 
cus eh ie der Zuftände nad) der Rölterwan- 
einem impojanten Bau erweitert, der 
die meiften german, und roman. 


kerung 
im een i Haupte vereinigte. D s 
unter Einem ste. Den na⸗ 
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Sohn Grimoald, mit dem Berfuch, die 
in feine Hand zu eier noch jchei: 
mahlich in den 

zwiichen Auitrafiern und Neu: 

in (f. d.) von Heriftal über alle Neben: 
d erlangte durch den Sieg bei 
Majordomusmwürde (687). Da: 
cht des larolingiſchen Haufes ge: 


714), der ſchon princeps regiminis 
igte wieder 
Verband des Fränkifhen Reichs, Fin 

Oſten über die losgeriffenen 


uptete bie Stellung des Vaters, 
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———— Abſchluß bildete dann das welt eſchicht⸗ 
liche Ereignis in Karla d. Gr. Regierung, die Kai: 
— von 800, die den * Bund zwiſchen 
em Franlenreich und der röm. Kirche neu befiegelte 
und die Einheit des MWeftrömifchen Reichs wieder: 
— Nach Karls d. Gr. Tode vn übernahm 
ein Sohn, Ludwig der Fromme, bie eitung des 
ungeheuern Reichs, ohne freilich im Innern und 
nad) außen die vom Vater ererbte Madıt bewahren 
S können. Zwiſtigleiten in der Familie, ungefchidte 
eilungen unter — Söhnen erſter und zweiler 
Ehe, das Beſtreben der weltlichen und etlichen 
Ariftokratie, die lönigl. Macht zu ſchwächen, ver: 
widelten den Kaiſer in eine Reihe von Demütigun: 
pa und innern Kriegen, deren Ende er nicht ers 
ebte. Unter feinen Söhnen wütete der Bürger: 
frieg bis zur Schlacht bei Fontenay (841), nad) 
welder das Widerſtreben der Völker fie zum Frie⸗ 
den nötigte. y" dem Bertrage von Berdun (843) 
ward das Reid) geteilt. Das deutiche Land öftlic) 
vom Rhein mit dem Wormsgau, Speiergau und 
Nahegau, doch ohne Weitfriesland, war Ludwigs 
des Deutichen Anteil, dem “> eraume Zeit der 
Name Oſtfranken verblieb, en: wo fi 
die —— der german. Einwanderer mit 
der kelt.:rom, Bevölferung zur franz. Nationalität 
allmählich vollendete und der Name —— ſich 
auf die Dauer erhielt, fiel an Karl den Kahlen. 
Den ſchmalen Landſtrich zwiichen beiden Reichen 
von ber Nordiee ber an der Schelde, Maas und 
Mofel, auf dem [inten —— und am Rhöne 
bis zum Mittelmeer erhielt Lothar nebſt Italien 
und der Kaiſerwürde. Obwohl der Gedanke der 
kaiſerl. Einheit noch nicht aufgegeben war, gingen 
doch von nun an bie einzelnen Beitandteile des 
Reichs ihren eigenen Weg der Entwidelung. (©. 
Deutihland und Deutihes Reih und 
Frankreich.) 

Vol. Bornhak, «Gefchichte der Franken unter den 
Merovingern» (Bd. 1 Greifsw. 1863); Gerard, 
«Histoire des Francs d’Austrasie» (2 Bde., Brüſſ. 
1865); Nichter, «Annalen des Fränkiſchen Neichs 
im Zeitalter der Merovinger» (Halle 1873); Maik, 
«Deutiche Serfoffungsgeidiäter (8d.2—4, 2. Aufl., 
Kiel 1870—78 fg.); ohm, «Fränk. Reiche: und 
Gerichtsverfaffung» (MWeim. 1871). 

Sränfiiche Schtweiz, f. unter Sranlenjura, 
Jura und Muggenbdorf. 

Frautiſtan, orient. Bezeichnung für Europa, 


erengi. 
— (Ludiw. Aug. Ritter von), Dichter, geh. 
3. Febr. 1810 zu Chraft in Böhmen, von iärael. 
Abkunft, befuchte feit 1823 das Biariftengymna: 
(im der prager Neuftadt, feit 1826 das philoi. 
Viariftentollegium zu Leitomiſchl. Bei feinem leb- 
haften Sinn für Romantik und vaterläudifche Vor: 
zeit zog ihn vor allem das Studium der Geichichte 
an, die ibm die erwünjdten Stoffe erft zu Balla- 
ben, dann auch zu einigen Dramen bot. Im 
Herbft 1828 ging er nad) Wien, um fich der Me- 
dizin zu widmen, trieb jedoch dabei feine Beſchäfti— 
gung mit der Poeſie fort. Außer mehrern einzel⸗ 
nen Gedichten veröffentlichte er das «Habsburge 
lied» (Wien 1832), eine Reihe chronologiſch geord: 
neter Balladen, die ihn cold befannt 55 
Den «Epiihen und lyriſchen Dichtungen » (Wien 
1833) ließ F., der durch Hammer: Purgjtall mit der 
orient. Poeſie näher betannt geworden, die «Sa: 
gen aus dem Morgenlande» (Lpz. 1834), dann 
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fibertragungen von Moores «Das Paradies und 
die Peri» (Wien 1835) und Byrons « Parifina » 
(Wien 1834) folgen. Die epiiche Dichtung «Crifto: 
foro Colombo» (Stuttg. 1836), eins feiner Haupt: 
werte, verichafite ihm aud in Italien vieljeitige 
Anerkennung. %., der ber enge Laufbahn 
entiagt hatte, nahm 1838 zu Wien die Stellung 
eines Sefretärd und Ardivard der Yöraeliten: 
gemeinde an und erhielt 1851 die Profeflur der 
2litbetit am Konſervatorium der —— der 
Muſilkfreunde des öſterr. Kaiſerſtaats und ſpäter 
auch die eines Schulrats der Stadt Wien. J 
1842 begann er die Herausgabe eines erſten Kunſt⸗ 
blattes in Sſterreich, die Sonntagäblätter», das 
1848 unterdrüdt wurde, Bei Verfündigung der 
Preßfreiheit (14. März 1848) erichien von F. das 
erfte cenjurfreie Gedicht «Die Univerfität», das in 
einer halben Million Abdrüden allgemeinfte Ber: 
breitung fand, 

Sm J. 1856 reifte F. in ben Drient, um eine 
von einer prager Dame mit 50000 Fl. nad) Fe: 
ruſalem geitiftete Lehranftalt zu — was 
ihm auch, nad) Beſiegung vieler Schwierigkeiten 
gelang. über feine Grlebnifje berichtete er ın den 
beiden Werten «Nach ‘jeruialem» (2 Bde., Lpz. 
1858) und «Aus Ggypten» (Wien 1860), Neben 
«Grijtoforo Colombo» find von feinen poetijchen 
Zeitungen hauptſächlich a Don Juan d’Auftria» Lpz. 
1846), «Der Primator» (Prag 1862; 3. Aufl., Lpj. 
1864), die Epen « Tragiiche Könige» (Wien 1876) 
bervorzubeben. Einer frühern Zeit gehören an die 
Sammlung der «Gedichte» (3, Mu, Lpz. 1840) 
und die bibliſch-romantiſche Dichtung «Nabel» 
(Wien 1842 u. öfter). In den drei ſatiriſchen Dich: 
tungen: «Hippofrates und die moderne Medizin», 
aTie Charlatane» und «Die Cholera» (Wien 1853 
—54), die rajch hintereinander fünf Auflagen er: 
lebten, geißelte er mit fauftiihem Wiß den mediz. 
Charlatanigmus. Die anonym eridhienene Did): 
tung «Cin Magyarenlönig» (Lpz. 1850 u. öfter), in 
der er das freie Bolfätum feierte, wurde in Peſt 
von dem damaligen Kriegsgerichte öffentlich ver: 
nichtet. In dem « Helden: und Liederbuch» (Prag 
1861; 2. Aufl., Hamb. 1863) fammelte F. feine 
Heinern Gedichte aus fpäterer Zeit, während die 
«Ahnenbilder» (2. Aufl., Lpz. 1864) und «Piba- 


non» (3. Aufl,, Wien 1867) die poetischen Früchte 
feiner Meife in den Orient enthalten, Zur Säfular: 


feier der wiener Univerfität veröffentlichte er die 
Satire «Nach fünfhundert Jahren in Wien» (Lpz. 
1865). Von 5.8 übrigen Schriften find nod) « Bu 
Lenaus Biographie» (Wien 1854), feine fiber: 
tragungen ſerb. Volkslieder («Gusle», 2. Aufl., 
Wien 1852), «Zur Geihichte der Juden in Wien » 
(2. Aufl., Wien 1853) zu erwähnen. yı der neuejten 
ge ab er die «Gejanmelten Werte» feines 
Freundes Anaft. Grün (Berl. 1877), «Biographie 
ber blinden Therefe von Paradis» (Wien 1878), 
« Gejanmelte peut Merfe» (Wien 1880), «Ge: 
did)te» (5. Aufl., Wien 1881) und «Zur Biographie 
Franz Orillparzers» (Wien 1883) heraus. Zugleich 
war jeine Thätigleit eine allgemein künftlerische und 
humanitäre. Hierher gehört die Grrichtung eines 
Kinder: Blindeninftituts auf der Hohen Warte bei 
Wien. Im J. 1873 wurde von %. der erjte Euro— 
pãiſche Kongreß der Leiter und Lehrer von Blins 
deninjtituten ins Leben gerufen, als deſſen Präſi— 
dent er fungierte. Bei Gelegenheit der Enthüllung 
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Stiller: Denfmals in Wien “. Nov. 1876) erhob 
ihn der Kaifer von Öfterrei in den erblichen Rit— 
terjtand mit dem Prädikate «von Hochwart» und 
verlieh ihm Wien das —— 

Franklaud (Edward), engl. Chemiler, geb. 
18. Yan, 1825 in Churchtown bei Lancaſter, ſtudierte 
in London, Marburg und Gießen und wurde 1851 
Profeſſor der Chemie in Mancheſter. Zahlreiche 
epochemachende Abhandlungen von ihm enthalten 
Liebigs «Annalen». Er entdedte eine neue Reihe 
organischer jtidjtoffbaltiger Säuren; feine Unter: 
ſuchungen über das Leuchtgas führten ihn zur Ent: 
dedung, daf der Gasdrud von wejentlihem Einfluß 
auf die Leuchtkraft fei. Auch war er 1868 Regie: 
rungstommifiar bei der Unterfuchung über die Ber: 
unreinigung ber Flüffe. Er ſchrieb: «Lecture notes 
for chemical students» (Lond. 1866; 2. Aufl. 1870 
— 72), «Researches in pure, applied and physical 
chemistry» (1877). 

Franflin (Benjamin), berühmter nordamerif. 
Staatömann, geb. zu Bolton 17. Jan. 1706 von 
unbemittelten Gltern, das 16. und jüngite Kind 
feines Vaters aus beſſen zweiter Ehe, mußte von 
früher Jugend dem Vater, welcher Seifenſieder 
war, im Geſchäft an die Hand gehen. Zwölf 
Jahre alt, erlernte er bei ſeinem Halbbruder Ja: 
mes F. die Buchdruckerkunſt. Fortwährend wid— 
mete er dabei ſeine Freiſtunden, oft ſelbſt einen 
Zeil der Nacht, dem Leſen nüpliher Bücher. Schon 
früh verfuchte er fich ala Schriftiteller, und als um 
1720 jein Bruder eine eitung unternahm, fchrieb 
er für diefelbe unterhaltende Aufſäße. Mißhellig— 
keiten jedoch, in die er mit feinem Bruder geriet, 
bewogen ihn, Bojton ohne Grlaubnis feiner Fa: 
milie zu verlajien. In ne von dem 
Gouverneur der Provinz, Will, Keith, aufgemun- 
tert, eine eigene Druderei anzulegen, ging er 1724 
zum Antauf des Nötigen nach England, nachdem 
er fich vorher mit Deborah Read, der Tochter fei: 
nes Wirts, verlobt hatte. In feinen Erwartungen 
dur Keith getäuscht, arbeitete er zu London in 
mehrern Drudereien und ergab fi einem ziemlich 
unregelmäßigen Zeben. Auf der Rücreiſe nad) 
Philadelphia 1726 machte er die Belanntichaft 
eines Kaufmanns Denham und wurde deſſen Buch— 
halter, Als diefer aber bald darauf ftarb, mußte 
5. aufs neue zur Buchdruderei feine Zuflucht neb: 
men. Bald errichtete er jedoch, unterjtügt von 
einigen Freunden, eine eigene Druderei. Gr trat 
zugleich als polit. Schrüftiteller auf und fand den 
ungeteiltejten Beifall. Sein Geihäft, das er 
durd einen Papierhandel erweitert, hatte fehr 
glüdlihen Fortgang, und immer höher ftieg er in 
der Achtung feiner Mitbürger. an erfannte in 
feiner Zeitung, die er herausgab, und in feinem 
Almanach jeltene Einſicht und trug ihm 1743 auf, 
ben Blan der Philoſophiſchen Geſellſchaft in Ame— 
rifa genauer zu entwerfen. In dieſer Zeit fing er 
auch an, fi) mit der Phyfit, namentlich mit der 
Gleftricität zu befchäftigen, und der glüdlichite Er— 
folg frönte feine Bemühungen, Durd die Uni- 
verlität zu Orford wurde er 1762 zum Doltor ber 
Nechte ernannt. 

Als ſich die amerik. Batrioten und die Anhänger 
bes engl. Minifteriums in zwei entgegengefehte 
Parteien ſchieden, bemühten fich beide, dieſen 
Mann zu gewinnen, defien Beritand und Einfluß 
ihnen den größten Vorteil verfpradhen. F. wurde 


des von ihm angeregten und ins Leben gerufenen | nad) feiner Nüdtehr von einer Reife nad London 
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alpoftmeifter aller engl.-amerit. Kolonien; 
aber dieler mit anjehnlichen Einkünften verbundene 
viten beſtach ihn u - zum Nachteil der Sadıe 
eined Baterlandes. Als bei den zunehmenden 
in den Kolonien da3 Haus der Gemeinen 
in London alle Agenten der Provinzen vor feine 
ranten lud, um die Beichwerden zu unterjuchen, 
erihien 1767 auch F. für Bennjylvanien und 
ſprach mit Freimütigleit für die Sade der Kolo— 
nien, Seines Poſtens enthoben und in Gefahr, 
verhaftet zu werden, kehrte er 1775 nad) Philadel: 
bia zurüd, wo zu jener Seit ber Kongreß ver: 
ammelt war. Bon jekt an wirkte er ar mit 
ju ber Erklärung und Behauptung der Unabhän: 
eigleit und ging 1776 als Gejandter nad Paris, 
wo er anfangs indgebeim unterhandelte. Als 
Ludwig XVI. 1778 die Unabhängigfeit der 13 Ver: 
einigten Staaten von Amerila anerlannt batte, 
erihien F. ala —— — Miniſter feines 
Vaterlandes am Hofe von Verſailles und wurde 
der Gegenſtand allgemeiner Verehrung. Am 20. 
Jan. 1782 unterzeichnete er mit den engl. Kom: 
miflarien zu Paris die Präliminarien des Frie— 
dena, der feinem Baterlande die Unabhängigkeit 
jufiherte, und kehrte hierauf nad eg 
ge, wo alle3 metteiferte, ihm Bemeife ber 
chtung und Dankbarleit zu geben. Gr betleibete 
noch in einem Alter von 78 %. die Stelle eines 
Präfidenten de3 Kongreſſes von Penniylvanien 
und ftarb, bis an feinen Tod für bas Wohl feiner 
Mitbürger durch beillame Einrichtungen ununter: 
br ätig, 17. April 17%. Ihm verdantt 
die dpi die Erfindung des Blikableiter® und 
des elefriihen Drachens, auch hat er eine Erflä: 
rung ber Natur des Nordlichts verſucht. Mit 
rubiger Klarheit durchſchaute fein ſcharfſinniger 
Bei die Berbältnifie des Lebens im großen wie 
im Heinen, und fein edles Herz umfaßte das Wohl 
ber — Menſchheit. Unübertrefflih war er in 
der Hunit, bie Lehren der Moral au entwideln und 
fie auf die Pflihten der Freundfhaft und ber 
Humanität, auf die Benukung der Zeit, auf das 
Glüd der Mohlthätigkeit, auf die notwendige Ber: 
bindung bes eigenen Wohls mit dem allgemeinen 
auf bie Eng ber Arbeitjamleit und ben Genu 
anzumenden, ben bie —— Tugenden uns ver⸗ 
dieſer Beziehung ſind hervorzuheben 
eine « wörter de3 alten Heinrich, oder bie 
iſSheit des guten Richard» (Philad. 1757), bie 
Einkleidung und Inhalt das Mufter einer 
Bolkafhrift find. D’Alembert bewilllommnete den 
Erfinder des Blikableiter3 und den Befreier feines 
Baterlandes bei feiner Aufnahme in die Franzö: 
fiiche Alademie mit dem Herameter: «Eripuit coelo 
fulmen sceptrumque tyrannis» (Gr entriß bem 
immel den Blis, den Tyrannen das Scepter). Auf 
irabeaus Antrag legte bei feinem Tode die Na: 
tionalverfammlung in Frankreich Trauer auf drei 
Tage an. Für feinen Grabjtein beitimmte 3. felbit 
olgende Inſchrift: «Hier liegt der Leib Benjamin 
8, eines Buchdruckers (gleich dem Dedel eines alten 
3, aus welchem der Inhalt herausgenommen 
feiner Inſchrift und Vergoldung beraubt ift) 

eine Speife für die Würmer; doch wird das Wer 
ſelbſt nicht verloren fein, fondern (wie er glaubt) 
einft eriheinen in einer neuen ſchönern Ausgabe, 

eiehen und verbeſſert von dem Derfaffer.» 
n einziger (unebelicher) Sohn, William F. 
geb, in Philadelphia 1729, geit. in England 1813, 
" fationd » Qerifon. 13. Kufl. VIL 
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hielt zum Schmerze bed Vater an England feſt 
und blieb ald Gouverneur von Neujerfey in defien 
Dienften. Ausgaben der Werte 5.3 haben Wil: 
liam Temple %., einer feiner Enkel (3 Bde., 
Lond. 1806 u. 1811), und vollitändiger Sparks 
(10 Bde., Boft. 1840; neue Aufl. 1858) beſorgt. 
Unter den Lebensbeſchreibungen find außer feiner 
Autobiographie (deutih, Stuttg. 1875, mit Vor: 
wort von Berthold Auerbah und Einleitung von 
Friedr. Kapp) die von W, Temple F. (2 Bde., 
Lond. 1818—19), Sparls (Boit. 1856), Barton 
(2 Bde., Neuyork 1864) und Bigelow, «The Life 
of F., written by himself» (3 Bbe., Bhilad. 1874) 
bervorzubeben. 

Franklin (Chriftian Fürchtegott Dito), nam: 
bafter Lehrer des deutichen Rechts, geb. 27. Jan. 
1830 zu Berlin, ftubierte Gefchichte und Jurispru— 
benz, promovierte 1852 ala Doktor der Rechte, 
arbeitete in Breslau und Berlin ala Neferendar 
und Aſſeſſor, habilitierte fich zugleich bei der Ju— 
riitenfatultät zu Breslau 1860 und mwurbe 1868 
ord. Profeſſor des deutichen Rechts in Greifswald, 
Im J. 1873 wurde er in gleicher Eigenſchaft nad 
Tübingen berufen, wo er al3 alabemifcher Lehrer 
eine einflußreihe Wirkſamkeit übt. Seine wiſſen— 
Ihaftlihe Laufbahn eröffnete er mit einer Preis: 
ſchrift: « Die deutiche Politik Friedrichs I., Aurfür: 
ften ven Brandenburg» (Berl. 1851). Bon feinen 
übrigen der Nechtswillenichaft gewibmeten und 
durch gründliche, quellenmäßige Forſchung fih aus: 
zeihnenden Schriften find zu nennen: «Beiträge 
zur Geſchichte der Nezeption des röm. Rechts— 
(Hannov, 1863), «Das Neihshofgericht im Mittel: 
alter» (2 Bde. Weim, 1867), « Sententiae curiae 
regiae, Rechtsſprüche des Reichshofs im Mittel: 
alter» (Hannov, 1870), «Das königl. Kammer: 
geicht bis zum Jahre 1495» (Berl. 1871), «Das 
Deutiche Reich nah Severinus von Monzambano» 
(Greiföw, 1872), «Gefchichte und Syitem des beut: 
ſchen Privatrecht3» (2. Aufl., Tüb, 1882), 

Franklin (Sir John), engl. Seefahrer, geb. 
16. April 1786 zu Spilaby in Yincolnihire, trat in 
einem Alter von 14 %. ala Midjhipman am Bord 
de3 Kriegsſchiffs Polyphemus in den Marinedienit. 
Als folder wohnte er 1801 der Schlacht von Ko: 
penhagen bei, begleitete dann 1803 feinen Ber: 
wandten, ben Kapitän Flinders, auf deſſen Ent: 
dedungsreife nach der Südſee, litt aber an der 
Kite Auftraliens Schiffbruch. In der Folge war 
er Signaltadett des Bellerophon bei Trafalgar, 
diente 1814 auf dem Bedford, welcher die alliierten 
Monarden nad England brachte, und geriet 1815 
beim verunglüdten Angriff auf Neuorleans in Ge: 
fangenichaft. Nachdem die Aufſuchung einer nord: 
weſtl. Durchfahrt durh Rob mißlungen war, er: 
bielt 5. 1819 den Auftrag, in Begleitung Richard: 
ſons und Bads eine Yandreiie von der Hudſonsbai 
aus nad der Mündung des Hupferminenflufles im 
Einverjtändnig mit Barry zu unternehmen, der 
diefe Gegenden zu Schiff beiuchen follte, Auf die: 
fer Reife verfolate er die Hüfte bis zum Kap Tur- 
nagain (68"/,° nördl. Br.) und kehrte, nachdem er 
unſägliche Mühfale erbuldet und nur durch den 
Beiltand einiger Indianer vom Tode errettet wor: 
ben, 1822 nad England zurüd,. Zum Marinefapi: 
tän befördert und von der Royal Society zum Mit: 
alied erwählt, trat er im Febr. 1825 mit denfelben 
Gefährten eine zweite Entdedungsreife nah dem 
Polarmeere an, auf der er die Stüfte zwijchen dem 
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82 
Madenzier und NKupferminenfluffe unterfuchte. 
Nahdem er 22. .. 1827 bis zur nörblichiten 
get andfpige, Kap Barrow, in 71° 23’ 39" nörbl. 

r. und 156° 21’ weftl. 2. (von Greenwich), gelangt 
war, mußte er der vorgerüdten Jahreszeit wegen 
umkehren. In Anerlennung jeiner Verdienſte wurbe 
5: von Georg IV. zum Ritter ernannt, Von 1832 

i8 1834 befehligte er ein Linienfchiff im Mittel: 
—— Meer und ging dann als Gouverneur 
nach Tasmanien, von welchem Poſten er nach ſieben⸗ 
— höchſt verdienſtvoller Wirkſamkeit im 
arz 1848 abberufen wurde. 

Anfang 1845 traf er wieder in England ein, wo 
man ſich eben mit den Vorbereitungen zu einer 
neuen Expedition beihäftigte, um das noch unge: 
löfte Problem einer norbweitl. Durchfahrt zu ent 
rätjeln. Die beiden Schiffe Erebus und Terror, mit 
welchen der jüngere Roß jeine Reife nad) dem Süd» 
pol ausgeführt hatte, wurden hierzu fegelfertig ge: 
macht, und 5. übernahm die Leitung derfelben, in 
der ihm die Kapitäne —— und Fitzjames zur 
Seite ftanden. Die Erpedition jegelte 19. Mai 
1845 ab, langte 4. Juli bei den Walfiſchinſeln an 
und wurde 26. Juli in der Melville:Bai unter 77° 
nördl. Br. und 66° 13’ weitl. L. (von Greenwid) 
zum lebten mal gefeben. Seit dieſer pe fehlten 
alle Nachrichten über die fühnen Seefahrer. Bon 
1848 an wurden von ber engl. Regierung, von ber 
Gattin 5.3 und von dem amerif. Kaufmann Grin: 
nell wiederholt Erpeditionen ausgerüſtet, um teila 
von der Baffinsbai, teild von der Beringsſtraße 
aus die Berlorengegangenen — ohne daß 
man lange zum Ziel gelangte. Nur am Kap Riley, 
bei der Einfahrt in den Wellingtonfanal, entdedte 
man 1850 Spuren einer Lagerftätte, die zu dem 
Glauben berechtigten, daß 5. 1846 bier überwintert 
babe. Die Ausjagen der Gätimos gaben 1854 die 
erite Andeutung von dem traurigen Schidjal der 
Erpedition, durch deren von MClintock 1859 zu 
Tage geförderte Überbleibfel und fhriftlihe Nach; 
richten man endlich die Gewißheit erlangte, dab F. 
nad —— eines zweiten, graufenvollen 
Winters 11. Juni 1847 den furdtbaren Beſchwer— 
den erlegen war. Seine —— waren im Laufe 
desſelben und des folgenden Syahres durch Hunger 
und flälte faſt bis * den lehten Mann umgelonı: 
men. Der Nordpolforſcher C. F. Hall ſammelte 
im Dez. 1864 von Eskimos der Hudſonsbai Nach— 
richten über einige der damals noch liberlebenden, 
welde vor einigen Jahren zu ihnen gekommen 
feien, und unter denen ſich Kapitän Crozier befand, 
Den inhalt des verlaflenen Schiffs hatten die Eski— 
mos ſich zu Nuke gemacht. Die frühern Entdedungs: 
reifen 5.3 jchildern «Narrative of a journey to the 
shores of the Polar Sea, in the years 1819— 22» 
(2 Bde., Lond. 1824; deutih, 2 Bde. Wein. 1823 
—24) und «Narrative of a second expedition to 
the shores of the Polar Sea, 1825—27» (3 Bde., 
Lond. 1828; deutih, Weim. 1829). %. war zwei: 
mal vermählt; zuerjt 1823 mit der Dichterin Glea: 
nor Anne Borden, geb. 1795, geit. 22. Febr. 1825, 
dann 1828 mit Yane Griffin, geb. 1805, geit. 
18. Juli 1875, einer edeln und hochherzigen Frau, 
die ben Berfuden zur Auffindung des Gatten den 
größten Teil ihres Vermögens opferte. 

Elinit, ein Mineral aus der Klaſſe der 
wajjerfreien Metalloryde, ein Glied der Spinell: 
532 tryſtalliſiert im regulären Syjtem, im 

ftaeber oder in der Kombination besfelben mit 





Franklinit — Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


dem Rhombendobelaeber, wobei die Individuen oft 
an den Kanten und Gden abgerundet find; auch 
derb in körnigen Aggregaten. Die Härte ift 6 bis 
6,5, das ſpezifiſche Gewicht 5,0 bis 5,1, die Farbe 
eiſenſchwarz (dünne Splitter fcheinen indeſſen ſchön 
blutrot dur), der Strid braun. In dem. Hinſicht 
it der F. eine Verbindung von 1 Molelül Monoryd 
mit 1 Molefül Sesquioryd, RO + R,O,, wobei 
RO vormwaltend Zintoryd nebit etwas Gifenorydul 
und Manganorydul, R,O, Gifenoryd nebit etwas 
Manganoryd bedeutet. Der Gebalt an Zintoryd 
beträgt etwa 21, der an Eijenoryd etwa 60 Proz. 
Erwärmte Salzjäure löft ihm unter Chlorentwides 


| lung auf, Der 5. findet fich zu Franklin und Stir- 


ling in Neujerfey, zufammen mit Rotzinferz und 
Kalkipat in oft mehrere Decimeter großen Stüden. 
Franflinfche Tafel, ſ. unter Elektriſche 
Kondenfatoren, Bd. VI, S. 12», 
anfolinhühner (Francolinus) nennt man 
hühnerartige Bögel der Mittelmeergegenden Afritas 
und Afiens, in Berhen und Indien, von welchen 
man etwa 30 Arten fennt und die fich durch krafti—⸗ 
gen, etwas haligen Schnabel, er Läufe mit fur: 
zen Zehen und ftarten Sporen, langen Schwanz 
und dichtes, oft buntes Gefieder auszeichnen. Sie 
bilden ein Mittelglied zwifchen Faſanen und Feld- 
übhnern, leben paarweiſe oder in Heinen Trupps 
in bufchigen Gegenden, laufen und fliegen gut, 
nähren I von Früchten, Sämereien, Kleinen Tie— 
ren, haben einen unangenehm kreifchenden, lauten 
dodrůf und werden ihres trefflichen Fleiſches wegen 
viel gejagt, in Netzen und Schlingen gefangen. 
Der gemeine Frankolin (F. vulgaris) findet jich 
panfio in Kleinhfien, Perjien und Indien bat 
chwarzgrauen Oberkopf, ſchwarzes Kinn und Keble, 
ein zimtbraunes Halsband, weiße Verlfleden auf 
dem ſchwarzen Nüden, fuchsbraune Bauchfedern 
und gebänderte Flügel. Er wurde früher viel in 
Tiergärten gezüchtet, iſt aber jeht ſeltener gewor— 
den, da alt gefangene Vögel ſehr unbändig find, die 
Aufzucht aus Giern aber jehr mühfam ift, (Hierzu 
Abbildung auf Tafel: Hühnervögel.) 
aufomanie, Schwärmerei für franz. Weſen. 
raufomarfe, ſ. Sreimarte, 
raukreich (geographiich:itatiftiih). F. (frz. 
La France, lat. Franco -Gallia) bildet das weit: 
lichſte Glied des Kontinentallerns von Europa und 
wird begrenzt im NO, von Belgien und dem Groß: 
berzogtum Luremburg, im D. von Eljaß : Lothrin- 
gen, der Schweiz und Italien, im S. vom Mittel: 
meere und Spanien, im W. vom Atlantiichen 
Dcean und im NW. vom Kanal und dem Pas:de- 
Calais. Die Inſeln, welche in unmittelbarer Nähe 
ber franz. Hüften liegen, nehmen nur 419 qkm ein; 
aber e8 muß in ftaatliher Beziehung noch das 
etwas entferntere Corfica mit 8747,10 qkm hinzu⸗ 
gerechnet werben, ſodaß dadurch der Flächeninhalt 
des europ. Gebietes von der Nepublif F. auf 
528571,99 qkm fteigt. Abgejehen von Corfica und 
den Heinern Nachbarinfeln, iſt das franz. Feſtland 
belegen zwijchen 42° 20’ und 51° 51’ nördl, Br. 
und 7° 7’ 56” weitl. und 5° 11’ 15” öftl. 2. one 
Taris), Die — Grundgeſtalt der Grenzfigur 
gleicht einem Sechsſeit, deſſen Weit: und Dftflanten 
etwas eingefnidt find und deſſen Ausdehnung ſich 
überfichtlich bezeichnen läßt durch folgende Linear: 
angaben: Breit:Antibes 1098 km, Bayonne:Cirey 
868 km, Breit:Cirey 940 km, Dunterque:Cret 
%5 km, La Rocelle-Genf 542 km, Bon ben 
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Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


5230km Grenze kommen auf die Kanalluſte 1233 km, 


die Atlantiſche Küſte 862 km, die Pyrenäengrenze B 


570 km, die Mittelmeerküfte 625 km, die Alpen: 
grenze 720 km, die ragrenze 290 km, die Nord: 
oftarenze 790 km; alſo auf die Kr me 2520 km 
und die Meerestüfte 2710 km, Die Mitte des Lan: 
de3 liegt bei St.-Amand im Süden von Douzgeb 
und ift von den äußerften Punkten 450—520 
entfernt. Bon den ſämtlichen 5230 km de3 Grenz: 
faumes fallen nur die 790 km ber Norboftgrenze 
unzureihend mit Naturfchranten zufammen. Im 
allgemeinen erweifen fich dieſe Verhältniſſe für die 
Vertheidigung der Grenzen und für die Selbitän- 
digleit eines abgerundeten Staatsgebietes ſehr 
günftig. _ Dennoch ift F. nicht abgeſchloſſen; denn 
es fteht in engem Verkehr mit der deutſchen Mitte 
Europas; es bat die ——— aäͤſſe in Händen, 
welhe nah Italien und Spanien führen; es ſchaut 
mit wachſamem Auge hinüber nad) der engl. Kriegs: 
hafenluſte; feine Wejtküfte ift der freien Verbindung 
mit den fernften Punkten der Erde geöffnet, wäh: 
rend fi) der Süden an der Herrſchaft des Mittel: 
meerd beteiligt. F. hat feine kontinentale und * 
oeaniſche Seite, und feine Natur verarbeitet beide 
Elemente zu einer bevorzugten Weltjtellung. 
Natur der Küjte. Die Nordweitlüfte gehört 
nur auf Gritredung weniger Kilometer, ojtwärts 
von Calais, dem niedrigen und dunenbeſetzten 
Strande der Nordfee an. Die Häfen von Dunferque, 
Gravelines und Calais treten nur durch künftliche 
Schitiahrtätanäle mit dem flandr. Flachlande in 
Verbindung, und nur mit der Flut ziehen m 
Schiffe aus und ein. Aus der Nordjee führt das 
34,13 km breite Pas⸗ de : Calaid zwiſchen der engl. 
und franz. Hüfte zum Kanal ober zu «a Fa 
Die Küfte des Kanals erfährt — dem Cap 
Gris⸗Rez und der Pointe de St.-Mathieu eine 
obartige Gliederung durch die Normanniſche 
albinfel , welche fich jenfeit der Senle von Garen: 
tan vom Feſtlande ablöft und mit dem Cap de la 
Hague nordwärts vorjtredt. Bon Calais bis Bou- 
dane tritt der fteile Abbrud der flandr. Grenz: 
* en jo nahe an die Küſte, daß die Caps Blanc: 
e; und Gris-Nez mit 105, veip- 51 m aufragen. 
Südlich von Boulogne bis nad) Ault ziehen ſich die 
Abfälle der Platten der Picardie von der Küfte 
jurüd, und es breiten fich weite Tiefebenen aus, 
eihüßt vor den Flutwellen des Meers durch hohe 
Dünen, denen ein unmirtliher Strand mit gerin: 
gen Tiefen vorlagert. Won Ault bis zur Seine: 
mündung, beim Ca de la Heve, breden die 
Kreideihichten des Pays be Caur jharf an ber 
Küfte ab. Diefelben bilden bier unter dem Namen 
Falaijes (f. d.) Steilmauern von 65—130 m Höhe 
mit vorliegendem Stein eröll und verleihen den 
Häfen von Dieppe, St.:Balery:en-Caug, Fecamp 
und Etretat einen malerijchen Hintergrund. Zwi— 
ihen Le Havre und Honfleur Öjfnet fi) die Seine: 
mündung zu der Baie de la Seine, melde vom 
Gap de % Hive His zur Pointe de Barfleur ſüd⸗ 
wärts in die Normandie einſchneidet. Obgleich von 
der Dives- bi3 zur Viremündung nicht hoch, jo ges 
tt doch dieje Rüftenftrede zu einer der gefährlich: 
n und berüchtigtiten ganz 5.3 durch die großen: 
teils unterfeeifjche und dadurch um fo gefährlichere, 
% kın lange und fajt 4 km breite Klippenreihe der 
«Rochers de Calvados », aljo benannt nad) einem 
1588 hier geicheiterten jpan. Schiffe der Armada, 
Auch die Rormannijche Halbinfel oder bie Halbinsel 
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Cotentin hebt ſich nur niebrig aus ber verfanbeten 

ucht von Garentan —* aber je weiter nord⸗ 
wärts, deſto höher ſteigt die Küfte an, wird mehr: 
fach von Feljenklippen begleitet und bildet zwiſchen 
der Pointe de Barfleur und dem Cap de la Hague 
den vortrefilihen Kriegshafen von Cherbourg. 
Weſtlich der Halbinfel Cotentin Eh der normann. 
oder bretagniiche Bufen, aud Golf von St.:Malo 
genannt, gliedernd in die Küjte ein. Die Caps de 
la Hague und de Talber find Edpfeiler des Golfs, 
die Baie von St.⸗Michel und die von St.-Bri 
feine füdlichjten Eingriffe, und aus feinen viel: 
bewegten Fluten tauden die England gehörigen 
Normanniihen Inſeln auf, während bie Heinen 
granitiihen Chauſey-Inſeln, berühmt — ihre 
für die Sodafabrilation verwendeten Seegräſer, F. 

ehören. An den Steilküſten des Hafens von 6 
Malo ſteigt die Flut an 16—17 m hoch. 

Die zerſplitterte Nordlüſte der Bretagne zwiſchen 
den Caps de Talber und Corſen iſt zwar mehrfach 
von ſchmalen fruchtharen Ebenen begleitet, aber 
dennod) .. Be Felsllippen der Tehlabrt 
gefährlid. Die Nordweitipike 58 erweiſt ſich als 
ein grauſer Tummelplap heftigſter Stürme und 
brandender Mogen. Hier ift die bretagnijche Küſte 
fiordenartig zeriplittert; bie Bafiage u Four 
iprengt den Hippenreihen Archipel von Dueſſant 
vom Feſtlande ab; 56 dey Pointes de St. 
Mathieu und du Raz führt die breite Paſſage de 
Iroiſe zu den ſchühenden Buchten von Breſt und 
Douarnenez, welche die Heine Halbinjel Queélern 
umllammern. Erjt nad) der Bildung der Baie von 
Aubdierne tritt bei der Pointe de Penmarch und 
mit der veränderten Küftenridhtung am offenen 
Atlantiſchen Deean ein andererCharalter auf, Noch 
Hi die Südmweftküfte der Bretagne durch — 

uchten zerriſſen. Den —— en Golf von 
Morbihan faſſen die Halbinſeln von Quiberon und 
Ruis ein, und an kryſtalliniſch feſtem — — 
und eg Inſeln, wie Jle de ———— lle⸗ 
le, bricht ſich die ſhaumende Woge. Aber es find 
nur niedrige, flachwellige Vorſtufen des weiter 
zurüdtretenden Berglandes, welche alsbald mit 
vollitändig tief gelegenen Küjtenebenen abwechſeln. 
Bon der Seine: bis zur Bilainemändung durch— 
bricht kein bedeutender Fluß die vorherrſchend fteile 
Küfte. Der mittlere Teil der Weftküfte iſt dagegen 
ausgezeichnet durch — lußmundungen, 
wie ſolche der Vilaine, Loire, Sevre-Viortaiſe, 
Charente und Gironde angehören. Die Küfte zwi: 
fchen diefen —— iſt charalteriſiert durch 
überwiegend ſandigen Strand und durch Tiefs 
ebenen, welche von Moräjten und — —* 
gräben durchzogen und in Nachbarſchaft der 
von Baifalzbeden durchſiebt find. In auffallender 
Ubereinſtinmung ſpülen die Buchten von Bourg⸗ 
neuf, Breton und Antioche ein zur Ablöjung der 
Iles de Noirmoutier, de RE und d Oleron, wäh: 
rend die le d'Yeu weiter abliegt. Die Häfen von 
La Rochelle und Rochefort find für Handel und 
Krieg von hoher Bedeutung, und ber maritime 
Einfluß zieht in die Gironde und Garonne fo weit 
aufwärts, daß das 96 km von der Mündung lie: 
ge Bordeaur mit ihnen wetteifert. Suͤdlich der 

irondemündbung, vor welder der Leuchtturm von 

Corbouan auf einzelnem Felſen fteht, läuft bie 

yadte Küftenlinie der « Landes » in fait meridianer 

ichtung, bis zur Abourmündung, begleitet von 

einer breiten Zone hoher Dünen, in welde das 
6* 
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Baffın d'Arcachon mit bem belebten a don 
Teſte de Buch einbringt, und die von zahlreichen 
ftilen Waflerbeden (Etangs) unterbrochen wird, 
Der Anteil 3.3 an dem Golf von Gascogne oder 
dem Biscayifhen Meerbufen m. bie *— 
zwiſchen Abour: und Bidaſſoamündung mwofelbit 
nädft Bayonne in neuerer Zeit Biarrig Berühmt: 
beit erlangt hat. j , 
Die Sübtüfte F.s, am Mittelmeer, erfährt ihre 
grohartige Gliederung durd die Einfpülung des 
olfs du Lion (nicht de Lyon), und es entipricht 
im allgemeinen ber eingehende Bogen dem Tief: 
lande von Languedoc und der ausfpringende dem 
rovensal. Berglande und den See-Alpen. Das 
ftende der — taucht unter dem Namen der 
Montagnes Alberes mit dem Cap Cerbere in das 
Meer. Die fteil abjtürzenden Granitwände geben 
den Heinen Häfen von Banyuls-fur« Mer, Port⸗ 
Vendres und Collioure große Tiefen. Zwiſchen 
dem Oſtende der Pyrenäen und den nordöſtlich 
abzweigenden Montagnes des Corbieres breitet jid 
die Alluvialebene von Rouffillon aus, Ihre niedri- 
gen Hüften find nordwärts gerichtet und durch haff: 
artige Wafjerbeden bezeichnet, welche ald Etangs 
be Leucate, de Sigean u. |. w. nur durch jchmale 
natürlihe Sanddämme (Nehrungen) vom Meere 
—— und in ſchmalen Kanälen mit dieſem ver- 
unden werden. Pie größern Küftenflüfje Tech, Tet 
ge Berpignan) und Agly treten zwiſchen jenen 
eihen ind Meer, während ein füdl. Arm bes 
großen Canal du Midi über Narbonne zum Aus: 
tritt bes Etang be Sigean beim Port de la Nou: 
velle geführt it. Bon bier an ne Küfte 
nah NO., und ed münden ohne Haffbildung die 
bebeutendern Küftenflüffe Aude, Orb und Herault. 
Oſtwärts von des legtern Mündung veranlafjen 
baſaltiſche Durchbrüche des Bergs von St.:Loup 
mitten in der littoralen Alluvion den markierten 
Vorſprung des Cap Agde, und alsbald tritt wieder 
im norböjtl, Streichen die Haffbildung großartig 
entwidelt auf. Es find bier an der niedrigen Küſte 
von Languedoc befonders hervorzuheben der Etang 
be Thau und der Gtang de Mauguio, Bei eriterm 
liegen das öſtl. Ende de3 Canal du Midi und ber 
— Hafen von Cette, bei lehterm der zu dem 
Canal de caire führende Canal des Etangs 
und die berühmten Weinhügel von Frontignan. 
—— den Golfen von Nigues:Mortes und von 
8 bat der Rhöneftrom fein Delta vorgeichoben, 
mit ben beiden Hauptarmen die le de la Camargue 
umfafiend. Im D. des Deltas trennt die baum: 
und waſſerloſe, von Rolltiejeln überfchüttete Fläche 
2a Erau die fruchtbare und immer grünende Ca: 
margue von dem Zune be Berre, dem öftlichften 
tief eingreifenden Haff der Süptüfte, bereitö3 um: 
ge en von ben lieblichen Wein: und Fruchtterraſſen 
er Provence. Die ſubweſtlich vorfpringende Pointe 
Riche oder Couronne eröffnet die Natur der 
öftlich folgenden provencal, Küfte, An berfelben 
Ipringt das Bergland mit jahlreichen felfigen Heinen 
albinfeln und Borgebirgen vor, fodaß eine Menge 
ten entjtehen, welche im Schuße vor den 
rauhern Nordwinden die ſchönſten natürlichen Häs 
—8 bilden und, umfloſſen von landſchaftlichen 
teigen, bie Bilege füdl, Terrafjentultur begüns 
ftigen. Unter den Buchten find ausgezeichnet die 
von Marfeille, Toulon, Giens, Hydres, Bormes, 
St.:Tropez, Frejus, Napoule und — u den 
wichtigſten Häfen find zu zählen Marſeille, La Cio⸗ 
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tat, St.:Nazaire, Toulon, St.:Tropez, Cannes 
und Antibes. Dem en Vorſprunge der 
Provence, ber Heinen Halbinfel von Giens, liegen 
bie felfigen les d Hyeres vor. Vor ber Annerion 
Nizzas wurde die Südküfte 3.3 im D. mit der brei: 
ten Barmündung abgefchnitten. Gegenwärtig reicht 
ie noch 87 km weiter öſtlich bis nad Mentone mit 
en vortrefflihen Häfen von Nizza, Villafranca 
und Monaco, im Hintergrunde begleitet von den 
fonnverbrannten Steilterrafien der See:Alpen. 
Bodenbildung. F. teilt mit Deutichland, 
menn auch nur ni in gerin em Maße, und Bel: 
ien das niederrhein. Scie — mit der 
chweiz den Jura, mit Italien die Alpen und mit 
Spanien —3 — Die genannten Syſteme 
beſtimmen die Bodenform ber Grenzzonen im NMO., 
D. und S., während ber Kern der echt franz. 
Bobdenbildung zwei geolog. Mittelpunfte aufzuwei— 
fen bat in dem fühl, eek Teer der Auvergne 
und dem nörbl. Beden von Paris. Die ſudl. Re— 
gion befteht vorherrſchend aus kryſtalliniſch-körni— 
en und jchieferigen Maflen (Granit, Gneis, 
limmerf 8 mit baſaltiſchen und porphyri⸗ 
ſchen Durchbrüchen. Jungere juraſſiſche Schichten 
umlagern den granitiſchen Kern faft ıuf allen 
Seiten gleich einem Mantel und fallen von dem 
a ntraldome nad außen bin ab: alfo ein 
ochgemölbtes —— Centralplateau und 
niedere umgebende Schichtgeſteine. Nach allen 
Richtungen fließen die Gewäſſer ab. Die Plateau: 
landſchaften haben ein rauhes Klima und find arm. 
Die Bewohner bewahren in großer Einfachheit alte 
Sitte und wandern vielfach aus zur Friftung ihres 
Unterhalts, Die nördl. Region efteht aus tertiä- 
ren und jüngern ſekundären Schichten; fie ruhen 
| umgebenden höhern und ältern Gebirge: 
| temen und fallen nad innen zu einem gemein- 
Saftlichen Tiefcentrum, dem Beden von Paris, 
ein, Das Yurageftein bildet auch bier einen nur 
im N. offenen konzentriſchen Ring, und über feiner 
tiefen Gentralmulde haben ſich die tertiären Gebilde 
von Paris abgelagert. Die Schichten lagern über: 
einander gleich eingebogenen Schalen. Die Außen: 
enden brechen oft ſcharf ab und bilden konzentrijche 
Wälle, mit der Steilfeite von Paris abgewendet. 
a iffe durchkreuzen das meite nr und ges 
währen dem nad der Mitte zufammenjtrablenden 
Wailerlaufe Abzug zum Seinethale, durch dieſes 
Bereinigung mit dem Meere. Aber nicht die ganze 
Maflermenge erreicht diefes Biel durch die engen 
Pforten der — Ringwälle, daher häufig 
vor ihnen die Stauung zu Weichland, Heinen Seen 
und Teichen. Die Natur beftimmte —— zu einem 
——— in ae eziehung, und 
bie Geſchichte hat diefen Verhältniffen —— 
Die ſüdfranz. Plateaus und Mittelgebirge in 
ihrem Verlauf lehnen fih an das große Stamm: 
lateau im gemeinjhaftlihen Quellgebiete von 
oire, Allier, Lot, Tarn, Herault und Ardeche, an 
den Örenzen bezeichnet durch die Städte St. 
Gtienne, Le Pıy, Langeac, St.:Flour, Espalion, 
—— ue, Lodeve, Alais und Privas. Die 
u hie dieſes elli 5 Plateau ift von SW. 
nah NO. geitredt. $ nett e ſchwankt zwi⸗ 
ſchen 980 und 1300 m, Die Thäler find um 300 
—500 m tief eingeſchnitten. Ginzelne Gebirgs: 
ſchwellen überragen um ebenfo viel, und bie Gipfel 
erheben na biß zu 1600 m. Im O. fteigt zwiſchen 
Privas, St.: Etienne und Tournon bag Granit« 
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empor. Der einfa 
—— verän 
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en Zoirequellen durch 


J 
HB 


54 m a Mont: Diezenc und des 
m Gerbier de Jonc. Während bier 
chtbaren Thälern des obern Loire: 


He 


2 


ppen ganz F.s, ſehen die bafalti: 
Berge be Golkons eine lange Bergreihe zu: 
‚ welche jirdöjtlich ftreicht und 
vom niedern 
obern Loiregebiete und meitwärts 
den Allier bin find die Monts du Ne ay von 
Befalt bededt, Dagegen noch weiter weſtlich zwi: 
Allier und Truyere haben die Montagnes de 
Margeride ihren — Kern rein erhalten. 
ze find dieſe 


von M 


AP 


verwachſen mit dem 
uban; und weſtlich breitet 


an Segel gedrängt ift zu einer der raffe von 


a3 hobe | der fru 
weſtl. Qivarais (im 5 wein ‚3 bildet, 
€ 


von Vivarais fteil aus bem | 1465 m dei: Die Übergänge zu ben anliegenben 
here Hochlandacharat; | Tiefland 4 
dert beim Borfchreiten Zerrafiengelände vermittelt, und 


haften werben auf drei Seiten durch 


war im M, zum 


ie Auf: | Tieflande von Orleannais durch bie Zerrafien von 
trachytiſchen und phonolithiichen | Bourbonnais und Berri, im W. und SW 
Di 


j : . zum 
Tiefland von Angoumois und Guyenne durch die 
Zerrafjevon Limoufin und füdlich zum öftl. Guyenne 
und ben Thälern des Pot und Tarn durch die Ter: 
ouergue, Dftwärts finkt das Plateau 
von Auvergne zu dem Thalbeden des obern Allier 
ab, weldes unter dem Namen der «Limaane» eine 
tbariten, alljeitig geihügten Landfchaften 
Von dem ebenfalls fehr fruchtbaren 
oirebeden von Montbrijon ift die Cimagne ge: 
trennt durch die bewaldeten und granitiihen Mon: 
tagnes du Forez, welche mit dem 1640 m hoben 
Pierre s fur» Haute culminieren und jenfeit des 
1292 m hoben Puy de Montoncel zu den porphy⸗ 


ntagnes de la Margeride in | riſchen, 1160 m bohen Gipfeln de la Madeleine 


Da en, bevor noch die jüngern Zertiärfchichten 


ich | von Loire und Allier zu der gemeinſchaftlichen janft: 


i Truydre und Pot bereits die füblichfte | welligen Ihallandichaft der Besbre fi} vereinigen, 
en Hochlandes von Auvergne aus, über: i 


von jharfgeipisten Bajaltdurhbrücden und 
u. — 2 Espalion begrenzt durch die 
chwelle der gay er d’Aubrac, 
füböjtl. Um Bug von Diende find die Eryitallini: 
hen Sodhfläden es Gevaudan überragt von den 


Bir s. Gegen SO. fenten ſich die zer: 
Hl Steilterrafien von Gevaudan in der 
end vor Alais zu dem fruchtbaren Tieflande 
von edor, aber im W. und SW. feht der 
one von Mende über Milhau und 


— 


FE 


ber 
t.⸗A e ai Lodeve eine Reihe tief durchrifie: 
ner rc und wilder Platenus zujanımen, 
welde insgeſamt ald «Les Gaufiez» * net 
werden. Die Cauſſe von Larzac im S. von Mi bau 
Blateaus, während im NW, die 
be 2evezou und imSD. die Montagnes: 
Garrigues als ſcharf ausgeprägte Randgebirge an: 
d. Nad ältern, unrichtigen Anfchauun: 
e3 Stammplateau des hohen Südfrant: 
ich, das man als Hochland von Rivarais ‚, Delay 
Bevaudan —— — lann, als ein mitt: 

Zeil der 


'E 


nnen und als Hauptglied eines 
betrachtet worden, defien Zweige ſich 


nach R. und NW. veräfteln follten. Die 
namen «Cevennes» auf 
— in 
Soma Dune aa — — 189 m 


Col de Naurouze die Voritellung von einer 
ung mit ben Pyrenäen völlig zurüdmeiit. 

. vom Belay breitet ſich weitwärts des 
das Hochland von Auvergne aus. Die 


ER 


—— de la Lozere mit dem 1702 m hohen | St.:Etienne. Norbwärts diefer Sen 








e Auffafjung — den Gebirgs⸗ hohen Südoftrand des parifer Bedens ein. 


Der Zuſammentritt von Loire und Ällier iſt er: 
wert dur die vorlagernden Kaltplatten von 
ivernais, welche ben Übergang vermitteln zwi⸗ 


n der ſchen den Terraffen von Bourbonnai⸗ und Morvan, 


gilden Nhöne und Loire fintt das Plateau von 
ivarais nordwärts ab zu dem — von 

e von Etienne 

erhebt ſich die breite oſil Randjchwelle des füdfranz. 
Hochlandes zu den ausgeprägtern Gebirgsketten 
von Lyonnais und Charolais, Ihre mittlere Höhe 
beträgt 650 m, ihre Gulmination im Mont de 
Tarare 1004 m. Wie die Senke von Etienne zwi⸗ 
ſchen Rhöne und Loire eine natürliche Südgrenze, 
6 iſt für die Ketten von Charolais eine natürliche 
orbgrenze die Senle des Canal du Centre, beren 
öchſter Waſſerſcheidepunlt zwiſchen Saöne und 
oire nur 315 m hoch liegt. E& würde fich dieſe 
iharf ein efurchte Senke füglih zu einer Tren- 
nungsfpalte zwifchen füds und nordfrang. Mittel: 
gebirgsfyfteme eignen, wenn nicht das norbnorbd: 
* wieder auftauchende wald: und fuppen: 
reihe Bergland von Morvan nod vorherrſchend 
dem Granit und Porphyt angehörte. Die Mittel: 
böhe beträgt nur 500 m, die nrößte — — im 
Haut:Folin 902 m, Es keilt diefes Bergland gleich 
einer abgeiprengten nördliditen Vorterrajie in den 
Die 


ie Bufammenfafjung | weitere Nord renze geht von diefen Steilrändern 
ihen, in welche ſich das Stammplateau | der Landſchaft Aurerrois über in das obere Thal 


des Armancon und jenfeit der nur 420 m hoben 


elir ſich Waſſerſcheide von Poullysen:Montagne in die 
ente des | Sente des Kanals von Bourgogne und der Duche, 


Bade bei Dijon in Höhe von 230 m die tiefern 
Slächen der Bourgogne betritt. Durch diefe Aus, 
Dehnung des füdfranz. Gebirgsf yſtems bis zum Kanal 
von Burgund wird ein füböltlichites Glied des 
Randplateau vom parifer Beden in deſſen Bereih 


äußern Grenzen feiner Granit:, nes: und ®lim: gezogen; es ilt bie gegen 50 km lange und an 


ir tre, Eonfolens, Nontron, Brives, 


La 

, Zangeac, Brioude und Clermont. 
„Gepalion, fomantt —* —— 2 ın, 
en un Ytifchen Dur e 
=. —5* —— — rmen zu den höch— 
4 en ber fran. an e auf. 

Bomb bu Cantal üft 1858 m, 
Enncy ober Mont-Dore 1886 m, der Buy de Döme 


en find ungefähr abzufteden durd | 15 km breite Jurakal 


er Puy de Linie, deren Endpun 


chhwelle der Cõte-d Or, welche 
zwiſchen Dijon und 5* mit ſteilen Weinter: 
tajjen aus dem burgund, Tieflande zu der mittlern 
Plateauböhe von 430 m und der größten Gipfel: 
öhe, dem 636 m hohen Bois-Janfon, auffteigt. 
Im allgemeinen bezeichnet fich die Scheidezone 
zwiſchen nord» und jahfram. Terrain durch eine 
te Dijon im D. und Poitiers 

im W. find. Die weſtl. Verlängerung derjelben 
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fällt in fübl. Bogen über Ciyray und Angoulkme 
zufammen mit dem Tieflande von Angoumois, 
Saintonge und Aunis und erreiht an der Mün: 
dung der Charente den Atlantifhen Drean. Die 
öftl. Verlängerung läuft vom Nordende des bur- 
gund. Tieflandes an (bei Auronne), im Doubsthale 
von Döle über Befancon bis Montbeliarb und 
weiter in der Senle des Nhein:Rhöne-Slanal3. 
Für das BVerftändnis der Bodenbildung Nords 
—— bildet das pariſer Becken den geeignet⸗ 
en Ausgangspunkt. Das pariſer Beden im engern 
Sinne umfaht etwa 55000 qkm und wird burd) 
das Seinethal durchgreifend in eine Nord» und 
Süphälfte gegliedert. Da die Norbhälfte wieber in 
ganzer Breite vom Difethale und die Sübhälfte 
von den Thalfurden der Eure und des Loir, in 
Richtung von Dreur, Chartred und Chäteaudun, 
durchſeßt wird, fo treten vier große Landichafts: 
räume als Hauptglieber heraus, welche nach Ge⸗ 
ftalt und Stoff der Oberfläche weſentliche Verſchie⸗ 
denheiten zeigen. Die Bafis des Norbweitvierteld 
liegt bei 2a Fere 53 m, an ber Difemündung nur 
17 m hoch und an der Seine: und Sommemündung 
im Niveau des Meerd. Bon allen vier Seiten 
fteigt man zu einem Plateau von 160—550 m Höhe 
auf; aber die Mitte ift zwiſchen Dieppe und Greil 
durchgreifend von einer Höhenmulde durdhiekt, 
welde in ber Valley de Bray bei Forges⸗les⸗Caur 
mit 236 m gipfelt und ala ein 4 breites Auf: 
reißungsthal erſcheint. Norböftli der Valley de 
Bray überjchreitet man in der Richtung auf Amiens 
das einförmig abgejenkte Plateau der ſudl. Picar⸗ 
die, norbweitwärts ijt dad Pays be an ber 
Küfte fteil abgebrochen und im Innern Schluchten: 
artig durchriſſen. Süblih und jüdöftlich find die 
Plateauglieder von Berin reider an ügen 
und — bis zur markierten * eglei⸗ 
tung des Seine⸗ und untern Oiſethals; aber 
löſt ſich die Plateauform bald auf in einzelne ſcharf⸗— 
ezeichnete Berggruppen, welche das Tiefland zwi⸗ 
(hen Amiens, 2a ** und Creil überragen. 
Während es dem Norbweftviertel des pariſer 
Bedens nit ganz an einem zufammenbhaltenden 
majfiven Kern fehlt, entbehrt das Norboftviertel 
jedes Zuſammenhangs. Es ift vielmehr die Fer: 
jtüdelung in einzelne Berg: und Plateaugliever 
bezeihnend, weil die trennenden Spalten fo durch— 
reifen, daß die weiter öftlih und ſüdöſilich ents 
[ringen Fluſſe Lette, Aisne, Besle, Marne und 
orin ungehinderten Durchzug zur Dife und Seine 
finden. Folgende Höhenangaben mern 
punfte thun bie tiefe Lage der Bafıs dar: La Fere 
53, Rheims 86, Epernay 81,3, Nogent: fur: Seine 
71,8, Paris am füböftl, Ende 21, Difemündung 
17m, Aus biefer niedrigen Umgebu fteigen die 
Nordoft: und Dftränder der einzelnen Matenuftüde 
in oft fteilen, feljenartigen Umriſſen bis zu 100 
und 130 m relativer Höhe empor. Die äußern 
Thalpforten find eng, die anfänglichen Thalgründe 
ebenfalls in — les eingepreßt, aber mit weſtl. 
und jübmweftl, rg. an das Dife: und Seine 
thal gewinnen alsbald die mildern Formen ber 
tiefen Gentraljente die Oberhand. Es liegt faum 
die Hälfte des gangen Norboftviertels über 160 m 
hoch. Das Fehlen eines gemeinfhaftlihen Namens 
Ipricht für die Bodenzerjtüdelung; aber e3 laſſen 
fh für die Hauptgruppen folgende biftor. Land: 
ſchaftsnamen anführen: zwifchen linfem Dife: und 
rechtem Aisne-Ufer Laonnais und Soiffonnais; 


wwiihen Aisne, Dife, Seine und Marne Haut: 
emois und Balois; zwifchen Seine und Marne 
Haute:-Champagne und Brie. Während die beiden 
nördl. Viertel des parifer Bedend dem Aderbau 
und ber —— ein o günſtiges Terrain bie: 
ten, ilt der Charakter des nörblih und öftli um: 
—— Tieflandes ſehr verſchieden. Die nördl. 

icardie und Artois zwiſchen Boulogne und La 
dere teilen Boden- und Kulturcharatter vielfach 
mit dem ſüdlichen vegünftigten Nachbarterrain; 
aber öjtlih von La Fere bieten die tiefen Flächen 
ber Champagne in ihrem ſüdl. Streichen über Chä: 
lon3 bis nad Arci® und Troyed einen traurigen 
Anblid dar; denn der außgebörrte Kreideboden iſt 
arm an Gliederung, an Quellen, an Wald und 
Getreidefeldern, und nur die Nebe an den Steil: 
terrafjen des parifer Bedens verfpricht reichen Ge: 
winn. Das Sübojtviertel des Bedens ift viel un: 
volllommener ausgebildet, wenn aud die funda— 
mentalen er das Abſenken vom 
vn Loirethale nad, der tiefen Seinefurde hin 
eftätigen. Der — liegt bei Briare 126 m, 
bei Orleans 91 m, bei Blois 66 m hoch, dagegen 
ber Seinejpiegel bei ber Soingmündung nur 36 
und bei der Euremündung nur 7,8 m, fiber diejer 
Baſis wölbt ſich der Boden zu einförmigen Ebenen 
von 100—160 m. In dem Walde von Drldans, 
welder das Loirethal von Briare bis Orldans be: 
leitet, er fih nur wenige — der vor: 
berrichenb andigen Randſchwelle über 160 m, wäh: 
rend im N. zwilchen Paris und Rambouillet das 
mannigfaltiger gegliederte Terrain zu 180 m auf: 
fteigt und in ben ſcharf eingerijjenen Thälern ber 
Sandſtein oft fteile Wände — Der 
Oſten als die Landſchaft Gatinais, der Süden 
als Orléeannais, der Weiten als Beauce, Hurepoir 
und Mantais bekannt. Im Südmeltviertel iſt die 

orm des Becens inſofern am ungeſtörteſten er: 
alten, als der Sand» und Mergelboden ber ein: 
Örmigen Aderlandihaft Ouche aus dem tiefen 
Seinethale ganz fanft in fübmeftl. Richtung zu 
einer Höhe von 230 m auffteigt. Die höcften 
—— liegen ſogar im Walde von St. Evroult 
de Montfort 340 und im Walde des hohen Perche 
285 m hoch. Dieſe ſüdweſtl. ee Hr der Beauce 
und bes hohen Perche bredjen weſtlich ſcharf zu 
auffallend tiefer gelegenen Thallanbichaften ab. 
63 liegt Er Nogents:le:Rotrou an der Huiäne 

) Mesle an der Sarthe 140, Trun an der 
Dive 91 m hoch. So markiert und geſchloſſen 
demnach der Weitrand, fo auffallend fharf abge: 
brochen in feinen einzelnen Gliedern der Ditrand 
bes parifer Bedens iſt, gewährt doch die Zertrüm: 
merung des Nordrandes weitlih von La Fere und 
die völlige Eintiefung des Südrandes weitlid) von 
Orleans dem Tieflande einen freien Durchzug, und 
e3 ericheint die parijer Senle der Se:de: Stan 
als ein Verbindungsglied ——*— en nördl. fan: 
driichen und ben füol. Tieflandſchaften von Drlsan: 
nai3 und Touraine, 

In bald größerm, bald geringerm Abſtande um: 
lagern das parifer Beden nad) allen vier Haupts 
rihtungen der Windrofe jelbftändige_ ©ebirgs: 
fyfteme. Nah ©. bin trennen e3 die flachen und 
niedrigen Uferlandichaften der Loire im füdl. Or: 
l&annais von den Terraſſen von Berri und bier: 
mit aud vom ſüdfranz. Hocdlande, und ſüd— 
weftlicy führt das Tiefland von Touraine zu dems 
jenigen von Nieder: Boitou und zum Anſchluß an 
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Weſtlich trennt eine ſchmale eine erſte, gegen O. gewandte, natürli 
er Berggruppen ed von dem | digungsmauer für Paris betrachtet 
plateau de3 nordweſtlich⸗ auf bem direften Wege zum nördl. Elfaß noch fünf 


Angoumois u. f. w. 
gm BET cher niebri 
it: und Grauma 
— eg ge A, unse in 
aup pen zer ur nd von 
Anjou und Nantes mb bie bretagnifche Sente ber 
und Rance. Die fübl. Gruppe umfaßt 
Hoh:Poitou und die Vendee und fteigt bei Civray 
aus der Sente von Nieder: Poitou empor. Sie 
ftreicht als 200 m Hohes Granitplateau der Gätine 
in rein nordweſtl. Richtung zwiſchen St.»Mairent 
und Gliffon, culminiert bei Bouzauges in ſcharfen 
Rüden mit 210 m und im Mont des Alouettes mit 
%4 m, unb verbreitet fi von hier aus zu den ge: 
rundeten Hügeln und Bergplatten des Vendeer 
Bocage, deſſen dominierender sind, der Mont: 
Maldus, bi zu 285 m aufragt. e Bodenjente 
zu Seiten der Rance und Bilaine, zwiſchen der Bucht 
von St.:Malo und der Loiremündung, ſcheidet bie 
beiden nörbl. Die weitl. Gruppe bildet 
das Bergland der Bretagne in engerm Sinne: ein 
nur 160—230 m hohes Grauwaden⸗ und Granit: 
plateau, nordlich ſchroff zur Hüfte abgebroden, 
füdli in langen, breiten.Heiderüden abgeituft, in 
itte einzelne, 200—260 m hohe, ſcharfgezeich⸗ 
nete Bergrüden mit Gipfeln von 325—360 m, wie 
die Montagnes le Mene, im Bel: Air 340 m hoch, 
d Arree und Noired, im ganzen raub und umwirt: 
—8 und troß der geringen Höhe durd) den Einſchnitt 
iefer und wilder Felsthäler einem höbern Gebirgs: 
Lande ähnlih. Die öftlih des Tieflandes von 
auftauchende Gruppe wird von dem Berg: 
lande ber Beitnormandie mit ber Centralmajje 
bes normann. Bocage gebildet. Diejelbe ift dem 
bretagniihen Berglande ähnlih, in einigen Be: 
zirten höher (wie nördlich von Alencon im Walde 
von 3, ober in ben Avoloird 417 m), aber 
bennod nicht fo wild und von der nörbl. Halbinsel 
Eotentin völlig getrennt durch die tiefe Terrainfente 
zwifhen Garentan und Leſſay. 

N. des parijer Bedens bilden die Hügel: 

von Artois jenjeit der Somme einen leı 

ten liber ng Au den flandr. Grenzhöhen, wel 
ſich — rras und Calais über 160 m, jelbit 
207 m erheben und dadurch gegen das Tiefland 
belg. Flandern ziemlich auffallend abitechen. 
Sftlih von Arras finkt das Terrain auf 44 km 
weit unter 160—130 m dee und gewährt zu bei: 


den Seiten der obern Schelde und des Kanals von 
St.Quentin eine offene Berbindung zwiihen dem 
beig. Tieflande des Hainaut, dem Zieflande von 
Vermandois und dem Difethale. Das Tiefland 
von Laonnais und das anlagernde —— der 
Thierache zwiſchen Serre und oberer Diſe trennt 
das patiſet Beden im NO. von dem dritten um: 
n Gebirgsiyfteme, dem nieberrhein. Thons 

fer: und —— Fr un öftl, 
Glieder desjelben, Hundärüd und Eifel, find rein 
deutich; —— weſtl. Glied, bie Ardennen (ſ. d.), 
erfüllt das ſadong ge und —— 
in der Umgebung von Avesnes un 
——— der Maas zwiſchen Mezieres und 
rt zu 5; DR wird das 56 Beden 
iefland ber pagne gejchieden von 
un — 2* und Sand —— Es 
rt aber nur der Teil zu F., deſſen Ubergang 
pfranz. Gentrum vermittelt wird durch bie 

Im * Dothringen. Wenn man den zer: 


—— Steilrand des pariſer vedens als 
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Vertei⸗ 
ſo lann man 


verfolgen. Die bereits bezeichneten tiefen Ktreide— 
ächen der Champagne erheben fih in öftl. und 
üdöftl. Richtung ganz allmählih und brechen mit 
liberhöhung von 65—100 m — m! mar: 
fiert ab, entlang einer Bogenlinie von Guile über 
Rethel und Bitry nach Troyes und Joigny. Diefer 
Abbruch der Champagne bildet die zweite Vertei— 
digungämauer für Paris, am ſchwaͤchſten ausge: 
prägt — Vitry und Troyes, am jtärfiten zwi⸗ 
hen Troyes und Joigny im Zufammenfall mit 
dem Südrande der Foret d’Dtbe. Die fchmale 
Sand: und Sanbiteinzone von Vhllage, Perthois 
und Rethelois, welche die Champagne umſchließt, 
iſt nur in dem nördl. Teile zwiichen Barennes und 
Ste.:Menehould unter dem Namen des Argon: 
nenmwaldes (j. db.) als dritte VBerteidigungsmauer 
iharf ausgeprägt, im ſüdl. Teile dagegen äußerlich 
wenig hervorragend und mehr mit der folgenden 
Zone verſchmolzen. Der äußere, alfo öftl. und ſüd— 
öftl. Fuß der Sanditeinzone läßt fih bezeichnen 
dur die Lage von Signy, Le Chene, Barennes, 
Elermont, Revigny, St.:Dizier, Bafiy, Montieren: 
der und Vendeuvre. Weiter ojt: und ſüdoſtwärts 
fommt die juraffilche ——— zu großartigerer 
Entfaltung, inſofern ſie das Berg- und Hochland 
von Weſtlothringen zuſammenſeßt. Für eine Haupt: 
Buche e3 Bodens find bier maßgebend bie 


folcher frategie bedeutungsvoller Naturmauern 
C 


durchgreifenden Thalfurchen von Maas und Mo— 
ſel mit ihren begleitenden waldgekrönten, um 130 
—200 m überhöbenden Bergen. Die Maasberge 
find am höchſten auf dem rechten Flußufer und be: 
eichnen mit ihrem Scharf abgejehten Oftrande von 
Damvillers über Bigneulles und Toul nad Reuf: 
chaͤteau jehr auffallend die vierte öftl. Verteidigungs: 
mauer für Paris. Cine fünfte ————— 
mauer geben die Moſelberge ab, bie von Meß bis 
Nancy am rechten, von Nancy bis gegen Gpinal 
wieder am linten Ufer ftreihen und im ſüdweſtl. 
Verlauf in die Plateaumaſſen der Monts: Faucilles, 
von Seifann und Sangres, übergeben, fodafı ent: 
lang der Bogenlinie von Epinal bis Dijon die ftei: 
len Abbrüche verfolgt werden fünnen, welche das 
Saönenebiet von dem Maas: und Geinegebiet, das 
burgund. Tiefland von den äußeriten ſüdöſtl. Hoch— 
ſchwellen des parifer Bedens trennen, eine Bar: 
tiere, melde wiederholt kriegsgeihichtliche Bedeu: 
tung erlangt Br Ditwärts der Moſelberge breitet 
fih in der Höhe von 200—350 m das Plateau von 
Ditlotbringen aus, auf der Linie von Remiremont 
über St.:Die nah Baccarat, angelehnt an die 
Buntiandfteinzone der Vogeſen, welches jchöne 
Waldgebirge in feiner Ausdehnung von Cham: 
pagney (im Depart. Haute Saöne) bis Cirey (im 
Depart. Meurtbe:Mojelle) ald die öftlichite und 
ſechſste natürlihe Verteidigungsmauer für Paris 
angelehen werden kann. Von dem bödjiten Gipfel 
ber Wogeien, d. i. dem 1426 m hohen deutſchen 
Sulzer Belden, ſchaut man djtlih hinab in das 
frudtbare, bis 1870 F. gehörige Elſaß, deflen 
Ebene fih rheinabwärts von 245 bi3 auf 115 m 
verflaht, während der Blid gegen Süden in ben 
anftwelligen Sundgau fällt. Derfelbe bildet mit 
einem nur 342 m hoben Maffericheidepunft des 
Nhein:Rhönelanals bei Dammerlirh zwiichen den 
1000—1300 m hoben Maldmafien der Vogeſen 
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und ben fcharfgratigen, 650 m hohen Ketten des 3845, 4045 und 4810 m bobe ®renzpfeiler. Die 
nördl. ai re —* 3 Pafjageland zwiſchen Alpengruppe von diſans zwiſchen ben en bed 
Elfaß und Burgund, eine biftoriich bebeutungsvolle | Drac und der obern Durance iſt jedoch ganz fran: 
burgund. Pforte und ein Verbindungsglied in Kris und bat in Umgebung der 3987 m hohen Ia 
jenem Tieflandsftreifen, der den Oftfuß der franz. eije und des 4103 m hohen —— eine 
Mittelgebirge dur reifend begleitet. der großartigſten Gletſchermaſſen der Ipen aufzu⸗ 
Burgund im Sadnethale, das —“* und weiſen. Der weſtlich anlagernden alpiniichen Kalt: 
provencal. Tiefland reihen ſich ala Glieder des öftl. | zone lerne die Savoyer: Dauphineer⸗ und 
Tieflandes aneinander, und an den Kuflen des Srooenga ischen Alpen; aber ebenfo wenig als die 
Düttelmeers führt das Tiefland von Languedoc | beiden eriten Gruppen unmittelbar an ben Rhöne 
binüber zu den Flachlandſchaften und Tiefebenen erantreten, pri wenig berührt die leßtere bie 
der Gascogne, welde das jüdfranz. Ziefland er: ale zwiſchen Rhöne: und Varmünbung. Die 
gänzen und die Pyrenäen von dem franz. Mittel: üdlichiten Alpenterrafien fallen vielmehr mit dem 
ebirgslande abiprengen. Rhein » Rhönelanal, | Berdon:, Jabron: und Giteronthale zufammen, und 
Doubs, Saöne, Rhöne, Canal du Midi und mitt: | weiter ſüdlich werden über 11000 qkm der Pro: 
lere Garonne find die Waflerzüge, welde den Zu: | vence von einem nichtalpinifchen Berglande erfüllt, 
fammenhang des öſtl. und füdl, Tieflandes — deſſen Culminationspunkte felten 1000 m über. 
nen, während das weitfranz. Tiefland von Cifen: fteigen und deſſen langgeftredte Ketten oft unwirt⸗ 
bahnen durchſetzt wird, welche Bayonne, Bordeaux, lichen, kahlen Charakter eigen, während einzelne 
Angoulöme, Holen, Zours, Orleans, Paris, | der Küfte zugewandte Abhänge im Schmude ſudl. 
St.:Quentin, Balenciennes und Lille berühren und | Vegetation und Terrafienktultur prangen, Unter 
ſomit die Tieflandſchaften von Guyenne, Sain- nos Gebirgäfetten der Süd rovence find beſon⸗ 
tonge, Angoumois, Poitou, Touraine, Drleannais, | ders ausgezeichnet [’E terel, Chaine leg Maures 
——— icardie, Hainaut, Artois und und Chaine de la St.Baume. 
landern miteinander verbinden. Durch diefen ALL —— Nächſt meh: 
uſammenhang des Tieflandes werden von dem | rern bedeutenden Küftenflüffen fammeln 5 aupt: 
anz. Mittelgebirgstern aufer den Pyrenäen voll: üffe, und 9 zweiten und 30 dritten anges 
tändig abgetrennt: das nordweſil. Graumwaden: | das flie ende Waſſer de3 Landes und fenden es 
plateau ber Vendeée, Bretagne und Normandie, | dem At ntifhen und Mittelländifchen Meere zu. 
dad Syſtem des franz.⸗ſchweiz. Jura und das Bon den 174 Flüffen (27000 Waflerläufen) find 
Hochgebirge der Alpen. , 81 bloß flößbar; die 53 fchiffbaren Flüffe (11600 
on den re (j. d.) gehören zwar die Kul- km) nebit den 151 vorhandenen Kanälen (etwa 
minationspuntte Maladetta, nt:'Berdu u. ſ. w. | 5000 km) geben mehr als 16600 km Länge. Dem 
u Spanien, aber die an großartigen Naturfhön: | Atlantifhen Ocean gehören an vermittelft der Nord⸗ 
heiten reichiten Teile liegen auf franz. Seite, Hier: | fee: Maas, vermittelit des Kanals die Seine, und 
er find zu rechnen im W. der Garonnequelle die | unmittelbar: Loire und Garonne; in das Mittel: 
weiten Umgebungen des 2876 m hohen Pic du | ländifche Meer mündet der Rhöne. Das Gebiet der 
Midi de Bigorre, welde nordwärt3 zu den fädher: | 874,8 km langen Loire ift bei dem Flächeninhalte 
artig durchfurchten Terrafien von Armagnac über: | von 121 092,1 qkm das bei weitem größte; hierauf 
geben, und die Ihäler des Gave de Bau, d'Offau folgen die Gebiete des 720,1 km langen Rhöne mit 
und d’Aspe, welde in Bearn dem 3352 m hoben | einem Areal von 98 885,4 qkm, das der Gironde 
Mont: Perdu, dem 3291 m hohen Vignemale und (mit Garonne und onen 553,8 km lang) mit 
dem 2884 m hohen Pic du Midi d’Ofiau vorlagern. | einem Areal von N ‚und das der 685 km 
Die Gebirgslandichaft von Foir zwischen Garonne | langen Seine mit einem Areal von 77 769,2 qkm, 
und Aude ijt befonders wild in Umgebung des Seine, Loire und Garonne find mit einziger Aus: 
3080 m us: de Montcalm und des 2911 m | nahme von der lektern — anz franzöfifch 
deben Ic du Petit· Siguer, während im O. zwi: | und wenden fich alle nah W. und N. ; die Maas 
hen Aude und der Küfte zu einer gewiſſen db: betritt im Unterlaufe fremdes Gebiet und fließt 
jtändigen Entfaltung gelangen die Aspres mit dem nad N.; der Nhöne ift nur im obern Laufe nicht 
2785 m hoben Mont:Canigou und ven Gteilab- —— und durchzieht die Landſchaften des mitt- 
fällen zur Ebene von Rouffillon und bie Gorbitres, | lern und untern Laufs nad S.: zum O. dagegen 
welde mit ihren Süboftterrafien die Kuſtenebenen weiſt feine Waſſerader von edeutung, wenn man 
von aa und Narbonne beichränten. Der nicht etwa die linken Maaszuflüjje bierher rechnen 
Jura (f. d,) mit feinen lahlen Plateaus —— will, unter denen die Sambre am bemertenswerte: 
tigen Paralleltetten, tiefihartigen Thälern und an Ir Die Verteilung der Gewäller ift mit wenigen 
1650 m hohen Kulminationspuntten (Reculet, Cret Ausnahmen, zu denen die Gegend der Landes ge: 
de la Neige u. ſ. w.) gehört um fo mehr mit dem bört, fo vorteilhaft und die Wafferfülle bei der 
größten Teile feines Areals zu F., ald das Süb: weitl. Lage und der mannigfadhen GSebirgserfüllung 
ende zwiſchen dem —— Chambery und Les ſo reich, daß die natürlichen Schiffahrtsslinien eine 
Cchelles durch die Annexion Savoyens in ſeinen Länge von 8440 km zufammen eben, welche durch 
Bereich gekommen ift. Durch diefelbe Gebietzer: Kunjt zu einem Waſſerſtraßenneße von 13440 km 
weiterung 1860 ift auch der Anteil Fis an den Al: | vermehrt worden ift, fofern man die nur flößbaren 
pen jo vergröhert worden, daß gegenwärtig zwei | Gewäller gar nicht pp und die Schiff— 
Drittel der Weitalpen franzöftiieh find. Won der fahrtsfanäle zu 5000 km an etzt. Die der innern 
öftl, fryſtalliniſchen Kernzone der Weſtalpen find | Gangbarleit günftigen Verhältniſſe der ſenkrechten 
die Meeralpen, die Cottiſchen, Grajiſchen und Bodengliederung haben ein fo reiches Kanalneß be: 
Montblanc: Alpen zum Heinern Teile italienisch, | günftigt und die entgegengefebten Flanken des 
und die Niejengipfel des Gndjaftraye, Monte-Bifo, | Reichs in bequeme Verbindung miteinander gefeht. 
Mont⸗Iſeran und Montblanc find gleichzeitig 2954, | Unter den Küftenflüffen nördlich der Seine it am 
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Sonme; zwiſchen Seine und Loire find für Kanals 
peifungen wertvoll Rance, Aulne, Blavet und Bi: 
ine; zwiſchen Loire und Garonne wird die Cha: 
tente bis Rochefort mit Seeidiffen überhaupt auf 
190 km befahren; Per ih der Garonne ijt ber 
Abour 133 km weit ſchiffbar, und der breite aber 
ſeichte Bidafioa bildet den en gegen Spas 
nien. Unter den Küjtenflüjjen des Mittelmeers find 
weitlih des Rhone am bedeutenditen Aude und 
ault, öftlich —— ber Bar als früherer 
tenztluß gegen Italien. 
Unter den Kanälen verdienen ala han fte 
bervorgehoben zu werben: 1) bie flandrifchen Ka: 
näle zwiſchen Dunterque, Calais und der Schelbe, 

105 km; 2) Somme: (156,8 km) und St. Quentin⸗ 

Kanal (96,3 km) zur Berbindung von Schelde, 

Somme und Dife; 3) Ardennenkanal zwiſchen Dife 

und Maas, 100 km; 4) der Durcq⸗Kanal zur Seite 

de3 Durcg und ber Marne, 108 km, an den fi) 
ber Kanal von St.Martin, 4,5 km, und der von 

St.:Denid, 6,5 km, anſchließt; der Sambre:Dife: 

Kanal, 121,8 km; der Marne: hein⸗Kanal, 213,6 

km, jest aber 5 nur nod) auf 120 km angehörig; 

der Kanal von Burgund, 242 km; der anal von 

Nivernais verbindet die Yonne bei Yurerre mit der 

Loire und ijt 175,6 km lang; ber Loing⸗Kanal gebt 

von der Seine, 49,5 km lang, bis Buges, und dort 

beginnt der 59,1 km lange Briare⸗Kanal, der ältejte 
in 5. (von 1642), ber bis Briare an der Loire Rt; 
beide julammen bilden alfo eine 108 km lange 
Waſſerſtraße. Der Seitenlanal an der Loire ijt 
196,3 km lang. Bon Buges nad) W. geht aber — 
— ber Orltans⸗Kanal, * km, Der Canal du 
entre, 129,5 km, geht von Chälonsfur:Saöne . 
Digoing an ber Loire; der Rhöne-Rhein-Kanal, 
363 km (189,8 franzöfiich), verbindet die Sadne 
mit Straßburg. Der flanal von Arles nad Bouc 
t 47,4 km Länge, der neu angelegte Kanal St.: 
wis, vom Turm St.Louis zum Golf de Be it 
war nur 3,6 km lang, aber dennod) ein großartiges 
Gert von 60 m Breite und 7 m Tiefe; der Kanal 
von Beaucaire, 77,8 km, geht von Beaucaire nad 
Aigued-Mortes, wo er ſich in drei Zweige teilt: den 
von Bourguidou, den nad) Grau du Roi, und ben 
der Rabelle, ber in den Ctang von Mauguio gebt. 
An feinem Weſiende fängt der Canal des Etangs 
an, 45,0 km, Der Canal du Midi oder von Lan— 
gs oder des Deur:Mer3, 277,2 km, gebt von 
ouloufe an ber Garonne nad dem Hafen von 
Unglons am Etang de Thau. Der Seitentanal der 
Garonne ijt 210,6 km lang und überjchreitet die 
Garonne auf einer Brüde von 23 Bogen, ſowie 
den Tarn. Der Berri-Kanal geht von der Loire bis 
Pontblife, und von da führt ein Arm nah Mont: 
con und ein anberer na Noyers am Cher; ein: 
fhlieslih des fanalifierten Cher ift er 322,5 km 
lang. Der Kanal von Breit nad) Nantes, 360 km, 
verbindet Loire, Vilaine, Blavet und Aulne und 
endet bei Chäteaulin ; von ihm aus geht der 59,8 km 

Inge Blavet-Kanal nad Hennebont. Der Flle: 
Yunce-Ranal, 84,7 kın, verbindet Bilaineund Rance 
ind geht von Rennes nach ber Rance. 

% ge it F. —— ma arın. Wenn man 
„Ro em, außer ven belannten Etangs (Strand: 
kbod ehedem, ftern (Thau und Mauguio 155,9 
en) er Ba den Lac de Grand:Lieu fühwelt- 
Yeucate 59,4 4 in feinem Areal von 43,1 qkm, 


i Ay 
hr a orhoB, To ift jeht zu beachten, daß die 
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Erwerbung Savoyens F. einen Anteil am Genfer 
fee von 237,7 qkm und den Befig der fhönen Al 

enjeen von Bourget (44,5) und Annecy (32,1) ver: 
[6e t hat. Dur Reichtum an Heinern Seen und 

eichen ift ausgezeichnet die Landſchaft Brefie zwi: 
fchen Lyon und Bourg und Blaifois im Süden von 
Orleans. In der Nachbarſchaft von Paris ift der 
Lac d’Enghien zu nennen. 

Klima. Nörblid von dem _ Plateau in ber 
Mitte Frankreichs tft die mittlere Jahrestempera: 
tur 10—12° C., jüdlic von dem Plateau 13, 14— 
15° C. Das weitlice 5. hat feuchteres ober atlan- 
tiſches Klima, der Süden ein trodenes, mediter: 
ranes Klima, Die J othermen gehen von der Nord⸗ 
füfte nad) innen öſtlich herunter, da das Klima käl— 
ter wird, wenn man öjtlich vorichreitet, ſodaß 3.2. 
Cherbourg 1,5° C. wärmer ift al3 das etwas ſüd—⸗ 
lichere Verdun. Ebenſo erlangen nah D. hin die 
Jahreszeiten größere Verſchiedenheit; die Linien 
gleicher Wintertemperatur gehen von der Wetküfte 
aus von NW. nad SD., die gleiher Sommertem; 
peratur von SW. nad NO. Ein Drt im D. von 

leicher Jahrestemperatur wie einer an ber Welt: 
üfte wird aljo einen wärmern Sommer und fältern 
Winter haben als diefer. Im allgemeinen hält die 
Mitte dad Thal der Loire zwiſchen Nevers und 
Angers, Bivien de St.:Martin unterfcheidet in 
Frankreich fieben Klimate, vier, kontinentale und 
drei maritime. 1) Das Vogeſenklima, das des mitt« 
lern Europa, den Dit: und Norboftwinden unter: 
worfen, wo alle vier Jahreszeiten ſchön, d. b. nor« 
nal genannt werden können. Gpinal hat im Jah: 
reömittel 9,6°, Ertrem von —20° (jelbjt — 27°) 
und + 37° und 86 Tage Froft; Nan 
reömittel 9,5°, MWintermittel 2°, Sommermittel 
19,9°, 68 Tage Froſt, 150 Tage Regen, meift im 
Sommer, 800 mm im Jahre. 2) Das parifer 
Klima (oder das neujtriiche, wie das erjte das 
auftrafiiche zu nennen ijt), an die Küjte reichend 
von Belgien bis IH Cap de la Hague; es iſt fehr 


bat im Jah⸗ 


gemäßigt, Paris hat ſelten Froſt. Das Jahresmit⸗ 
tel iſt 10,7° das Wintermittel 3,3°, das des naſſen 
und trüben Frühlings 10,3°, bas des herrlichen 
warmen Sommers 18,1°, das des fehr fchönen 
Herbites 11,2°. Die vorgelommenen Grtreme wa: 
ren — 24° und +39° C. Paris hat im Mittel an 
154 Tagen meijt feinen Regen, Herbit und Som: 
mer, 171 nebelige Tage, 12 Tage Schnee, 56 Tage 
Eis, 14 Tage Sturm, 20 Tage Hagel. 3) Das 
—— lima herrſcht vom Cap de la Hague 
bis zur Loire. Die Hälfte aller Tage im Jahre iſt 
der Himmel düfter, es fallen feine Regen und wehen 
widrige Winde, Schnee und Froft find fo unbedeu: 
tend, daß die ſüdfranz. Vegetation hier den Winter 
erträgt und auf den Inſeln und Halbinfeln die 
Granate, Alod, Kamelie, Magnolie im Freien aus: 
dauern. Breit hat im Jahresmittel 11,7’, im Win: 
ter 7,1°, im Sommer 16,3°; 170 Regentage, meift 
im Herbft, geben 900 mm, 4) Das Gascogneklima, 
von der Loire bis zu den Pyrenäen, ein maritimeg, 
etwas gemä anier ald dag bretoniihe. In ihm 
edeihen die Wiefen der Loire und die Neben der 
Sharente und Gironde. Der Winter bringt faum 
Schnee, das Frühjahr warmen Regen, auf heißen 
Sommer ** ein herrlicher, obwohl regenreicher 
Herbſt. Nantes bat im Jahresmittel 12,6° und 
122 Regentage; La Rochelle 12,7° und 140 Regen: 
tage, Borbeaur 13,5° und 6,1? im Minter neben 
21,7° im Sommer und 150 Regentage, meiſt im 
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Herbft, welche 820 mm geben. Arcachon hat in 
jeinem fandigen Dünenwalde im Winter 10°, an 
der alle 8°, Pau, mit ebenfo heilfamer Luft, hat 
im Sabre nur 25 Tage Froſt, bei 125 Regentagen 
und einem Jahresmittel von 13,39. Bayonnes 
Klima ift noch milder. 5) Das auvergner oder li« 
moufinifche Klima, das des Gentralplateau, wel 
ches der 45. Breitengrad durchſchneidet, hat infolge 
der hoben Bodenlage jehr kalte Winter mit lange 
und hoch liegendem Schnee, der die Terrainformen 
verbüllt und das Land unpaifierbar machte, wenn 
die Wege nicht durd Stangen bezeichnet wären. 
Im Sommer find die Gründe und Thäler heiß, 
aber auf der Höhe —— ein ſcharfer heftiger, 
2 plöglic einjegender Wind, und auf den ta ten 
Morgen folgt ein glühender Mittag und dann ein 
friiher Abend. Limoges hat etwa 11° im Jahres: 
mittel und 930 mm egen. 6) Das Iyonnejer 
Klima, das des Rhöne und der Sadne, das fi) an: 
ſchließt an das ber Witte, an dag Lothringeng und 
der Ardennen. In Lyon iſt das Jahresmittel 11,8", 
das de3 Winters 2,3, das de3 Sommers 21,11; an 
110 Regentagen fallen 780 mm. Die Ertremen 
find anſehnlich, namentlich die Winterjtrenge, oft 
Ki in ber Ebene, namentlich aber in den Hoch— 
thälern Savoyens und des Jura, die ähnlich wie 
die des Centrums zu leiden haben. 7) Das mebi: 
terrane oder provencaliihe Klima, die Zone des 
Miftral, des das Land fchwer plagenden Windes, 
welcher eifig kalt von NNW. ftürmt, aber die Luft 
reinigt. Er fommt von den Gevennen und weht 
noch in der Gegend ber öftl. Pyrenäen, wie in 
Nizza, aber von Toulon an wenig. Montpellier 
bat im Jahresmittel 14,6°, im Winter 5,8°, im 
Sommer 22° und 67 Tage Regen. Marjeille hat 
14° im Mittel und 55 egentage, Toulon 14,4° 
und 60 Tage Regen, Hyeres 15° und nur 40 Res 
gentage: ferner Berpignan 15,5° und 70 Tage Res 
en, Nizza fait 16° (wie Rom) und 72 Regentage, 

entone 16,3” (wie Neapel) und Cannes 16,4°, mit 


80 und 70 Regentagen, etwa 740 mm, meijt im 
Srabling und Herbit fallend. 
m 


ittel bat F. im Sohre 140 Regentage; das 
meiſte Wafjer fällt im Herbft. Paris empfängt nur 
510mm, gerade foviel wie ClermontsFerrand, Dar: 
feille und Oran (in Algerien); aber in Baris regnet 
es öfter und meijt gelind, in Marjeille und Dran 


jelten, aber in Güſſen. 

‚Die ee ern F.s Detrug nad ben Ge: 
biet3abtretungen infolge de3 Frankfurter Friedens 
vom 10. Mai 1871, u die Volkszählung von 1866 
reduziert, 36469836 E., nad) der no 
von 1871 aber nur nod) 36102921 E., ſodaß dies 
elbe aljo, abgefehen von den Gebietäabtretungen, 
eitbem um 866915 Seelen oder 1,2 Proz. abge: 
nommen hatte. Im J. 1876 war die Summe 
36905788, 1881 dagegen 37672048 E., alfo eine 
Zunahme in 10 Jahren um 1569127; 53 Departe: 
ment3 haben an Bevölkerung zugenommen, und 
zwar in erhebliher Weiſe nur die Depart. Seine, 
Nord, Rhöne, Bouches du Rhoͤne, Pas:de:Calais, 
Alpes maritimes, Aube. F. befist gegenwärtig 
10 Städte mit mehr als 100000 E., von denen 
nur St.Etienne in den legten fünf Jahren ab:, 
ftatt zugenommen bat. Die zehn größten Städte 
3.5 find nad) der Volkszählung von 1881: Paris 
2269023 E. (1876: 1988806), Lyon 376613 E. 
(1876: 342815), Marfeille 360099 €. (1876: 
318868), Borbeaur 221305 E. (1876: 215240), 
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Lille 178144 E. (1876: 162 775), Toulouſe 140289 
E. (1876: 131642), Nantes 124319 E. (1876: 
122247), St.:Etienne 123813 €. (1876: 126019), 
Rouen 105906 E. (1876: 104902), Le gene 
105867 E. (1876: 92068). Die mittlere Volks» 
dichtigkeit beträgt 71 auf 1 qkm, Wie verſchieden 
aber die Meier Verteilung ift, acht aus folgen: 
den Beilpielen hervor. Es leben Menſchen auf 
1 qkm im Depart. Seine 5844, Rhöne 265, Nord 
282, Untere Seine 135, Loire 126, Pas-de⸗Calais 
124 u. ſ. w.; * in den Departements der 
Niederalpen 19, Oberalpen 22, Lozere 28, Landes 
32, Obermarne 41, Savoyen 46, Corſica 31 u. ſ. w. 
Ab, ejehen von dem pariſer Weichbilde, find am 
dihtejten bewohnt die Departements des Nordens 
und ber Küften, am lichteften bie der Hochgebirge 
und des Innern, mit Ausnahme der größern 
Städte und Fabrikbezirle, wie Lyon und die Im: 
ebung von St..Etienne darthun. Im allgemeinen 
it die Zahl der vollreihen Stäbte in F. gering. 
Man zählt nur 10 Städte von mehr als 100000 
und 19 von 50000 biß 100000, aber nur 18 von 
30000 bis 50000 E. Das ftädtifche Element der 
anzen Bevölterung beträgt (1876) 11 960 724, das 
ändlide 24945064 Seelen. Nad der Zählung 
von 1876 zerfiel die Bevöllerung in 18373639 
— und 18532149 ae ndividuen. 

n der Periode 1873—80 fanden jährlid im Durch: 
chnitt ftatt 292621 Cheihließungen, 944.659 Ge: 
burten, 830584 Tobesfälle (in beiden Fällen mit 
Ausſchluß von etwa 40000 Totgeborenen), mit: 
bin betrug ber Überſchuß der Geburten jährlich 


eig die Bi Unterf der B 
glei die biftor. Unterfuhung der Bewohner 
auf Mr "idea — ſo ſind — 


in feinem andern Großſtaate Europas bie verſchie⸗ 
denen —— angeſiedelten Völlerſchaften fo 
arg ineinander übergegangen und zu einem 
olte —— als in F. Nur an den 
Grenzen nad) Belgien und den Pyrenäen zu und im 
nern ber Bretagne macht fich eine hervorragende 
erfhiebenheit bemerkbar, jedoh mehr in ber 
Sprade als in den eigentümlihen Landesfitten, 
Unter biejen fremben Elementen wurden geſchätzt: 
1) die Wallonen im Norden zu 5 Proz. ; 2) die Bre: 
tonen in der Bretagne zu 3 Proz.; 3) die Jtaliener 
im Süboften zu 1,1 Proz.; 4) die Baslen und Cata- 
lonier in den Byrenäen zu 0,5 Proz.; 5) die Israe— 
liten zu 0,14 Proz.; 6) Zigeuner und Cagots zu 
0,05 Proz. der Bevölterung, wonach bem franz. 
Stamme, d. h. dem — von unterjochten 
Galliern, angeſiedelten Römern und fränk. Stäm: 
men, 90,21 Proz. verbleiben. Der Staatsangehoͤrig⸗ 
feit nad) verteilte fih die Bevölkerung 1876 auf 
36 069524 oder 97,74 Proz. Franzofen, 34510 Nas 
turalifierte, und auf 801 754 oder 2,47 Proz. Aus: 
länder, darunter 374498 Belgier, 165313 Jtas 
liener, 62437 Spanier, 59028 Deutihe, 50203 
Schweizer, 30077 Engländer, 18099 Niederländer, 
9855 Amerilaner, 7992 Rufen und Polen, 7498 
Hfterreiher (nad) der Zählung von 1881 befanden 
% bamal3 1001110 Fremde in F.); ber Son» 
eſſion nad) (1872) — 703 oder 98 Proz. 
Katholiten, 580757 oder 1,6 Proz. Proteftanten 
(Reformierte 467531, Lutheraner 80117, andere 
33109), 49439 oder O,ı4 Proz. Israeliten und 
85022 ober 0,25 Proz. von mohammeb. oder unbe: 
tannter Konfejjion. Nur in ben ſechs Departements 
Dröme, Doubs, Deur-Sevres, Ardeche, Lozere, 
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Gard überfteigen die —— 10 Proz. der Be: 
völlerung. Bon den Färaeliten wohnten 24319 im 
Depart. Seine. 
Die Naturprodulte find in einem fo civili— 
fierten Lande wie %. in fold hohem Grade ra 
die verichiedenen Kulturridtungen beherrſcht, da 
es ihrer einzelnen Anführung nicht bedarf. Es 
bleibt dem Cinblid in die phufiiche Kultur über: 
lafien, gleichzeitig auch die natürliche Produftivität 
wu tennzeichnen. Zunädhit ftellt das Verhältnis von 
21,5 Proz. unbebauten Bodens, Heideland, Wafler, 
Dege, Gebäude, gegen 78,4 Proz. kultivierten Bo: 
dens der ganzen 52904974 ha umfafjenden Yan: 
stlähe den Fleiß der Bewohner in ein günftiges 
Licht. Davon find für den Aderbau 36,21, für den, 
Reinbau 3,9, zu Wieſen und Weiden 20, ala Wald 
20,15, als Bräche 11,8, zu Mehlfrüchten und Kar: 
toffeln 4,3, zu Gartengemüfe 3,2 Proz. 5* 
Nah der Zählung von 1881 (37642049 E.) be: 
däftigten jıch 18204 799 Perfonen (über 48 Proz.) 
mit Aderbau, 9324107 (etwa 25 Proz.) mit ns 
duitrie, 3843447 (über 10 Bros.) mit Handel. Von 


den kultivierten®etreidejorten Weizen, es dba re a 


der aderbaren Flächen einnimmt, Roggen, Mi 
forn , Gerſte, Hafer, Buchweizen und Mais liefert 
der Meizen allein 36, ber Hafer 34 und der Maid 
44 Proz. des Gejamtertrags. Die ergiebigjten 
Zerrains find für den Weizen: Lothringen, Flan— 
dern , Artois, Vicardie, Jle:de: France, Normans 
die, Maine, Anjou, Vendee, Boitou, die öjtl. Gas: 
cogne und das weitl. Languedoe; für den Hafer: 
Lothringen, Champagne, Flandern, Artois, Pi: 
carbie, Nele:des Trance, Normandie, Bretagne, 
Orldannais, Berri und Zouraine; für den Mais: 
der ganze Südweiten bis zu einer Linie von der 
Zoire: zur Heraultmünbung und ein ziemlich gro: 
Ser Teil von Burgund. Doch bear) 5. aud in 
guten Jahren noch der Einfuhr von Weizen. Am 
begünitigtiten durch einen weſentlichen Getreide: 
produftionsüberfhuß find die Depart. Dije, Seine 
und Marne, Eure und Loire, Finistere, Cöte 
d Dr, Cher, Maine und Loire, Iſere, während das 
eigene Bedürfnis gewöhnlich ungededt bleibt in den 
Depart. Nord, Seine, on Nhönemündungen, 
Doubs, Herault, Bauclufe, Bar und See⸗Alpen. 
Die Kartoffel wird am reichlichſten in Lothringen 
und im ganzen noch hinreichend für nicht unanſehn— 
liche Ausfubr gebaut. Olpflanzen (Raps, Nüb: 
famen und Mohn), Hanf und Flachs baut nament: 
lich Nord:F., ohne doch den Bedarf des ganzen 
Landes zu deden. Der früher beveutende Krappbhau 
bat fait ganz aufgehört. Der Bau der Zuderrübe 
rimmt jährlich zu, ſodaß mit Hilfe des Kolonial— 
zuders das eigene Bedürfnis beträchtlich übertroffen 
wird, während der Ertrag des vom Staate mono: 
politerten Tabals baues hinter dem Bedarf zurüd: 
bleibt, Ein beſonderer Nationalreihtum bejteht in 
der Kultur vortrefflicher Obitarten, und namentlich 
find die zehn nordweſtlichen, des Weins entbehrenden 
Tepartements reich an Äpfeln, welche den berühmt: 


| — drei weltbelannte Sorten. Ein großer T 


ringert worden. 
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Gemüfe bringt anſehnlichen Gewinn, und ber Markt 
für legtere wirb neuerdings vortei gh durch Algier 
unterjtüßt. Charatteriftiich jomohl für das Klima 
als auch für die phyfiiche Kultur ift der Weinbau, 
deſſen — ——— er Betrieb nur in zehn 
nördl. Departements vermißt wird, ſodaß F. in der 
Weinproduktion quantitativ alle andern Länder 
Europas überflügelt und der Ausfuhr 1570000 
bis 3980000 hl überliefert; 1881 waren 2066 923 
ha dem Weinbau gewidmet. Man gewinnt durch— 
fhnittlib 55 Mill. hl (1861: 29738000, 1875: 
83632391, 1881 dagegen nur 34138715 hl). Der 
jährliche Durdichnittsertrag betrug 1871—80 in 
en Departements Herault 9068000 hl, Charente 
inferieure 4569000, Aude 3113000, Gironde 
2793000, Gharente 2614000, Gerd 1307000 hl. 
Bordeaur:, Burgunder: und ——— 
ei 
er Weine aus dem — des Landes wird aber 
auch zur Branntweinfabrikation benußt. Der Holz: 
ewinn bedt das Bedürfnis keineswegs, da der 
aldbeſtand durch die Revolution und die Zer— 
ſtückelung der großen Güter außerordentlich ver: 
n neuerer Zeit macht man An: 

ftrengungen zur Befeitigung der Nachteile, welche 
die Waldarmut für das Silima, die Bewäſſerung 
und die Befriedigung baulicher und induftrieller 
Bedürfniſſe berbeiführt. Eichen, Buchen, Ulmen, 
Birken, Eſchen und Erlen find die vorherrſchenden 
Laubhölzer; die Tannen de3 Jura und der Bogeien, 
die Fichten der — und Lärden ber Alpen 
die gewöhnlichen Nadelhölzer. Die Depart. Vo: 
geien, Maas, Dbermarne, Cöte-d Or und Nidvre 
find am waldreichſten; in der Bretagne erfeßen weit 
ni — Heideſtreden die großenteils zerſtörten 

älder. 

Durch die Reduktion der Wälder iſt auch der 
Wildbeſtand ſehr verringert worden. Die Viehzucht 
bat in der neueſten Zeit quantitativ und qualitativ 
einen außerordentlihen Aufſchwung genommen. 

m J. 1878 zählte man 2868 723 Berde ‚292 272 

aultiere,398 130 Eſel, 9925080 Rinder, 5 710775 
Schweine, 20802579 Schafe, 1567752 Biegen. 
Dennody vermag die Niehzucht nicht die Bebürf: 
niſſe der a A Devölkerung für Ernäh— 
rung, Belleidung und Arbeitskraft zu beden, und 
F. bleibt, mit Ausnahme, feines reihen Maul: 
tierbeitandes, in diefer Deaichung, immer nod) ab: 
bängig vom Auslande, Die } — iſt 
lühend; man fann 29 Stüd auf 100 Menſchen 
rechnen. Die Nafjen find gut, in der Normandie, 
Bretagne, —— und Dur fogar ausge: 
— Die Milchwirtſchaft überliefert dem Han— 
el weltberübmte Käſeſorten; aber der Fleiſchbe— 
darf wird nicht gededt. Der Pferdezucht wird in 
neuerer Zeit erhöhte Sorgfalt gewidmet, vorzugs: 
weile im Sinterefie der Armee. Doc) zeigt ſich bis 
jetzt der Vedarf an tauglichen Dienjtpferden nicht 
ga: ‚ während die Anjprüche der Landwirtſchaft 
efriedigt werden. Bon den feinern Naffen iſt zwar 


ten Cider liefern; 1881: 17122285 hl, während | die Limoufiner wegen ibrer_arab, al: und da: 


man im J. 
se Raftanien, Malnüfje, Mandeln, Pfirfihe und 
Amitoien werben vielfältig gepflegt und liefern bes 
inders im Süden und Sübdmweiten reichen Ertrag. | 
der Maulbeerbaum umterftüpt zumal im Süden 
m) tilmeife auch im Südoften die Seidenkultur, 
md der Dlivenbaum edeiht am beiten in der Pro: 
me. Die Gartenfultur auf Blumen und feinere 


1880 nur ein Drittel diefer Menge er: | mit verbundenen eleganten Formen berü 


mt, ſinkt 
aber immer mehr im Werte, weil fie in den Leiſtun⸗ 
Br zurüdjteht. Die Stutereien zu Le Bin in ber 
lormandie und Rozieres in Lothringen liefern edle 
Vaterpferde, welche man zur Kreuzung mit den 
Sandpferden erfolgreih benupßt, Allein e3 findet 
innmer noch alljährlich eine bedeutende Einfuhr fei: 
ner Pferde ſtatt. In Betreff der Arbeitspferde ilt 


. gut verforgt, befist fogar einige ausgezeichnete 
Hofe in er Ardennern, Normännern unb Bre⸗ 
tagnern. Diefen ſchließt ſich das flandrifche Pferd 
an, Unter ben Normännern find am ausgezeichnet: 


ften die Boulogner und Percherons. a Vor 
nen fann man auf 100 — 8 Stüd Pferde 
ordeaur nad) Bon: 


—— ſudlich einer Linie von 
tarlier fommen vorherrſchend nur 1,5 bis 3,5, nörb: 
li dagegen felten unter 10 Stüd auf 100 Den: 
jden, Im füdl. Savoyen, in den Departements 
es Dauphine, der Provence und Languebocz, auch 
an den Pyrenäen, in Limoufin, Poitou und Tou⸗ 
raine hält man fo viele Maultiere und Eſel, daß 
nicht felten 10—15 und mehrfah 4—8 Stüd auf 
100 Menſchen entfallen. Auch führt man die für 
den Zug fehr geihägten Maultiere zahlreih nad 
Norbipanien aus. Ebenjo findet man im übrigen 
$ den a zahlreich verwendet, ſodaß man in ganz 

.2 Gjel und Maultiere auf 100 Einwohner red: 
nen kann. Die Zahl der Schafe ift jo bedeutend, 
daß durdfchnittlih auf 100 Einwohner 68 Stüd 
tommen; doch gehören hiervon, ungeadhtet der Be: 
mübungen der jtaatlichen Merinofchäfereien zu Ber: 
5 und Rambouillet, nur 12 Proz. veredelten 

aſſen an, und es wird noch beträchtliche Einfuhr 
zur Dedung des Wollbebarfs nötig. Bei dem jehr 
reihlihen Genuſſe von Schweinefleiih, welder in 
vielen Gegenden den aller übrigen leiſchſorten zu⸗ 
ſammen übertrifft, hält man im allgemeinen ſtarke 
Schweinezudt, führt aber immer nöch fat dreimal 
mehr an Schweinefleifh ein als aus. Die Zahl 
von 15 Schweinen a Menſchen iſt der allge: 
meine Durchſchnitt. 


iegen find die Gebirgäbepartement3, aljo in den 
Ipen, Pyrenäen u. f. w. Sehr verbreitet J auch 
die Kaninchen⸗ und —— welch letztere 
fogar einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartikel 
abgibt. Die Bienenzucht iſt nicht ſehr bedeutend, 
jedoch das Mach der ar und ber Honig von 
arbonne berühmt. Die Seidenzudt, ag 
im —— abwärts Lyon und an allen ins 
Mittelmeer gehenden Flüflen, vor allem in ben 
Depart. Ardeche, Gard, Bauclufe, Iſere, fowie an 
ber Küfte der Provence, in geringem Make im 
Norden, dann in der Touraine und im ganzen Ga: 
ronnebeden betrieben, liefert der franz. Induſtrie 
ein portueffinen und fo reiches Material, daß ihr 
mwohl ein Zehntel der gefamten Seidenprobuftion 
ber Erde zufällt. Im %. 1881 erzielten 170860 
Seidenzüchter 317039 Ungen Grains und 8846246 
* Seide, davon das Depart. Gard 2326415 kg, 
rdeche 2081 749 kg, Dröme 1628197 kg, Bau: 
clufe 1580727 kg. Die Seefiiherei bringt jehr 
reihen Gewinn und befchäftigt eine große Zahl von 
Menſchen. Reiches Erträgnis emährt namentli 
ber Fang ber Thunfiſche und Andovis im Mittel: 
meere, der Sardinen im Atlantiſchen Dcean, ber 
Aufternfang von Marennes_ bei Rochefort, von 
Port⸗Louis bei Lorient, von St.:Malo und Gancale 
und von Courjeulle (Calvados) an ber Kanallüuſte. 
Nah Neufundland gehen zahlreiche Säifie auf den 
Stodfiihfang; Dieppe und Boulogne fen 
auf den Heringsfang aus; Havre rüftete bis in die 
neuejte Zeit — für den Balfichfang aus, Im 
3. 1880 lieferte bie Fiſcherei bei Neufundland 
18382910 kg, die bei Island 16827617 kg Ka: 
bliau; man fing 33681196 kg Heringe, 7467433 kg 
Matrelen, 628478248 Stüd Sardinen (1879 ba: 


e Pyrenäen: und Cham: | 
Bien (nb am geichästeften. Beionders reich an | 


en Schiffe | f 
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groen dreimal fo viel) und 144552625 Gtüd 
uſtern. Auf ben Heringsfang gingen aus 745 
ahrzeuge von 25578 t Gehalt, mit 10427 Mann. 
ur ergiebigen Fiſcherei auf den Gemwäflern im 
nnern des Landes fam in neueiter Zeit noch bie 
anſtliche Fiſchzucht. 


Das Mineralreich bietet den Hebel zur Entfals 
tung einer großartigen Induſtrie des Landes, ins 
dem e3 Steintohlen und Eifen in Fülle gewährt. 
Die — — an Steinkohlen und An— 
thracit betrug 1881: 19347569 t, aus etwa 448 
Gruben in 71 Beden (5500 qkm) mit Maſchinen 
von 50608 Pferdefräften, die —B die Koh⸗ 
lenbeden von Valenciennes, Epinac und Creuzot 
(nördlich des Canal du Centre), von St.Etienne 
und Rive de Gier (Loire), von Alais, St.⸗Ger— 
vai3 und Carmeaur (Languedoc), von Aubin (im 
Süden bes Cantal), von Commentry (jübmeitlich) 
und Decize (füböftlih von Nevers), von Braflac 
(füblih von —) von Rondamp (bei Bel: 
ort), von Nir, von Maine, von Ahun (Ereufe 
ieferfen. Dennoch wird der Bedarf immer no 
nicht gededt. Der Nordoften wirb von ber zur 
Nheinprovinz, ber Norden von Belgien, der Nord: 
weiten, Welten und teilmeife auch der Süden von 
England unterjtügt, ſodaß 1876 an 77,7 Mill. Er. 
Kohlen und Col3 eingeführt wurden. Der Eifen: 
reihtum de3 Landes verteilt fi auf 67 Departe: 
ments. Es wurden 1881 gewonnen: Friſchroheiſen 
1521520 t, Gußrobeifen 373341 t, Pubdeleiſen 
888428 t, gefriihtes Eiſen 45766 t, Stahl 
418094 t. Diefe Zahlen werben nur von Großbri: 
tannien übertroffen. Dennod führte F. 1873 noch 
vom Auslande ein: 187533 000 3 ußeifen und 
75063000 kg Eifen und Stahl. Am ——* 
wird die Eiſeninduſtrie in den Depart. Nord, Ars 
dennes, Obermarne, Cher, Cöte:-d’Dr, Nievre, Loire, 
Saöne:2oire, Allier, ard und Aveyron betrieben. 
Das dritte wichtige und reihe Mineral des Landes 
it das Kochſalz, defien Gefamtertrag 14 Mill, Etr. 
beträgt, von denen 1%, Mill, Ctr. in die Nord» und 
Ditfeeländer ausgeführt werden, Den rößern Teil 
des Ertrags gewinnt man aus den Salzteichen ber 
Küften, das meilte im Depart. Unterharente und 
Loire. Seinen Kupfervorrat beutet F. nur unzu: 
reihend aus; Blei wird mit etwas mehr Eifer & 
baut, weil viele Bleierze filberhaltig find. Die 


Silberprodultion 5.3 beläuft fih auf den Wert 
von jährlich 10,1 Mill, Frs. die des Goldes (als 
Waicgold) auf 2591400 Frs. Zink (2,8 Mill. 


Fr3.) und Zinn find im Lande vorhanden, werben 
aber doch reichlich eingeführt, und Schwefel fehlt 
änzlih. Mangan findet fi) für mehr als 400 000 
gs Unter den Steinen und Erden find von Ruf 
die Schiefer der Pyrenäen, der Ardennen, ber Bres 
tagne und von Angers; | öner Marmor an vielen 
Drten, darunter am geichäßteften der pyrenäiſche 
von Gampan; die Granite der Bretagne, Vogeſen, 
Alpen un —— die Laven der Auvergne; die 
Lithographiertdalle von Dijon und Chaͤteaurduxr; die 
Kreide der Champagne; der Gips von Paris; bie 
Mühlfteine von La Gert ous⸗Jouarre; die Sanbs 
teine von Fontaineblau; der Kaolin en 
erde) —— in Haute⸗Vienne; die deuerſteine 
von St.Aignan ſüdweſtlich von Drldand x. Die 
gab! beilträftiger Dineralquellen iſt ehr groß. Am 
erühmteften And bie Bäder der Pyrenäen (Ba: 
röges, Bagneres de Bigorre, Bagneres de Luchon, 
Gaur:Chaubes, St.:Sauveur, Gauteret3 ıc.), des 


.— ee: 


But Deore in —— Din: 
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zu Bourbonneles⸗Clichy, nn Lyon. Metallwaren find in den vers 


Alter (Bourbon: Ar: 

en —* de ) und der Vogeſen 
Contrereville, s ang ıc.). 

ER Der höhere Jnduftriebetrieb ent: 

— gg mebr als die 

36 Proz. der Bevöllerung 


Subuftehe und — 


— —— 1881 für Bo — 


e Hauptſite der Wo — be⸗ 

Kb ht ber Norman (Eibeuf), Picardie und 
Mark ft im Languedoc zwischen Tou⸗ 
Starbonne, Ben t find die —* von 

a bergen und Gajtres, die Teppiche 

Ba ge und Aubufion (ran —* —*— Go⸗ 
Shawls u. an Wolle 
ru — 124 Mill. 

Di Leineninduitrie bat ihre 
8 in Flandern, der Picardie, Nor: 
Bretagne, und die Ausfuhr diefes 
ger 1881 einen Wert von falt 
egenüber 9 Mill, Frs. Einfuhr. 
en or Batift, Gase, — liefern 
—— gr lenciennes, Ca ennes, 
[, Lille, Baris, die Nogefen und Auvergne. 

Str die jet 1790 eing rte Baummollinduftrie 


— 


—— 


Hauptbezirke: in der Normandie mit 
Rouen und —— ndern mebft der Champagne mit | 
Lille, Roubair, St.-UQuentin, —— Chalons⸗ ſur⸗ 
Marne, T u. ſ. w. Im J. 1881 wurden 
kr Bu Robbaummolle verijponnen 


En a" 2: ice eg emwebe 
a se wurde im Inland ver: 
zo, Die bisjept unübertroffene Seibenin: 


duſtrie nee Saupif Be in Lyon und St..Etienne, 
imed, Avignon, Alais, 
er . w. ie verarbeitet etwa 


— hſeide. Ihr Ausfuhrwert be: 

trug 1881 245 es a pegen eine Einfuhr 
Eine gr fzäh ung ber verfchiede: 

nen andern X 

einen 


Bi 


* 


Iriejmei ‚3 würde faum irgend 
* teſten menſchlichen Gr: 


en iſt die 


e Lederſorten von Pont-Audemer, 


— und Blois mit den engliſchen und | werden dagegen ſeit 1847 alljährli dur 
"ten ladierten Leber liefern | Kommiſſion bejtimmt. 


Die 
ont: Audemer, den beiten | 
bei Paris und demnächft Mar: 
ppolyte. Hauptorte für die Ger: 
Eee Vogeſen und Millau in den 
Handſchuhe, namentlib aus 
i8, Qundville un. Di —— — —— pariſer 


Hi 
rn 


BE 


und feinere 
bie parifer «und nr sg findüberall, 
befonber8 aber in res geſucht 
Iimoges, Lille, auch Angou (öme, 


leihen Paris jhöne Papiertapeten. 


— 


briondern . ris, Limoges, Vordeaur, die | 
ng Baar 4 ier, Nitore, undin quter‘} Fayence: 
Montereau, ‚ Choiiy:le»Roi, Gien, 
id Neverd und und Arboris. Während die Fabri- 
htion des Der, Glafes allgemein verbrei- 
* a ri aus durch Spiegel: 
“ hm und Cbauny bei Laon, Mont: | 


"Eirey; 


im 


gerifen! aſſen, und an allen diejen | alſo aud den Durdfuhrhandel mit erg bin 
te Form als das Ergeb: | Angabe nad fog. «offiziellen» Werte 
inerten Geidimads zu rühmen. So | einer Preißnormierung der Waren aus dem J. 





Schuhe find weltberühmt, und | 391, 


miens und die | dengemwebe für 240 | 
von "Remiremont fabrizieren vorzügliche | Frs.), Lederwaren, Scha wolle, Hänte u. f. w. 


haben in — franz. Porzellan verdankt F. ſeiner günſtigen Lage zwiſchen 





burch Kryftallglas: Baccarat, | Reiche, "Belgien, 
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Ihiedeniten Abftufungen auf das glänzendfte ver: 
treten. Für die feiniten Galanteriewaren und Bi: 
jouterien a Paris der Hauptfik, und St.:Gtienne 
gilt al das franz. Birmingham. F die Land⸗ 
armee beſtehen Geſchüßgießereien zu Bourges; Ge: 
wehrfabriten zu St.»Gtienne, Tulle und Chatelle: 
rault, wojelbit auch Klingenfabrifation beſteht. In 
ſechs Schmiedearrondiiiements werben unter fon: 
trolle Brojeltile und andere Gijenteile des Artille: 
riematerials fontraltmäßig von Privaten berge tellt, 
Für die Marine beitehen Gefchüßgiehereien zu Ruelle 
(bei Angouldme), Nevers, Villeneuve und St.:Ger: 
vais (weitlich von Grenoble), —58 Schmieden 
= u 2a Chaufjade (unweit Nevers ein großes 
Irjenal zu Indret bei Nantes, Die Uhrenfäbrila— 
tion iſt beſonders ausgezeichnet in Paris, den Jura: 
landichaften bei Vejanson und Montbeliard und in 
Beaucourt bei Belfort. Der in neuerer Zeit —— 
tend entwidelte Maſchinenbau liefert Großarti 
in Lille, Arras, Rouen, Paris, Creuzot und & 
Gtienne. Franz. Treiien, Gold» und Silberftide: 
reien, leoniſche plattierte und vergoldete Waren 
aus Paris und Lyon, aud aus Bordeaur und 
Avignon, Modes und Lurusartitel verichiedeniter 
Art mit der Hauptfirma Paris, Parfümerien, Sei: 
fen, Eſſenzen u. |. w. aus Marjeille, Montpellier, 
yon oder Paris find über alle Yänder und Märkte 
der Erde verbreitet. In Verbindung mit der phy: 
ſiſchen Kultur fteht eine bedeutende Zuderfabrita: 
tion, die Giderbereitung in Nordfrankreih, die 
Beinfabrifation i in Südfranfreich, die Branntwein: 
brennerei im Norden und Süden, teilmeife auch die 
Erzeugung trefilicher Chemitalien. Alle diefe Artikel 
tragen mehr oder minder dazu bei, den Wert ber 
franz. Induſtrie zu jteigern und den Handel auf 
eine mädtige Stufe zu erheben. 

Handel. Denjenigen Handel, welcher bie phy— 
fiihe und techniſche Konſumtion und Produftion 
recht eigentlich begreift, nennt man in F. «fpeziellen 
Handel», während der «allgemeine Handel» die Ge: 
jamteinfubr der Gefamtausfuhr gepenüberftellt =» 

ie 
rubt auf 


1827; die «wirklichen» oder «gegenwärtigen» Werte 
eine 
Im J. 1881 belief ſich der 
Handel F.s mit dem Auslande und ben Stolonien, 
Edelmetalle mitgerechnet, in der Einfuhr auf 5227 
Mil, Frs., in der Ausfuhr auf 3863 Mill, Frs. 
Gingeführt wurden 1881: Getreide für 519, Zuder 
ür 131, Vieh für 144, Fleiſch 55, Fettwaren 56 
till, $r3.; der Wert der infubr von Seide betrug 

Baunmolle 225, Schafwolle 312, Bauholz 
157 Mill, Frs. Hauptausfubrartitel find tertile 


Annonay, Fabrifate (1881 OB gegnebe für 360, Sei: 


till, Fra), Wein (235 Mil, 
Einen fo „auferordentlich hoben” gg an 
rei 
Meeren, einer weitreichenden Nolonialberrichaft, 
der Vielfältigteit innerer Verbindungämittel, der 
Milderung des ehemaligen Schutzzollſyſtems und 
dem Abſchluß —— Handelsvertrage, ſo⸗ 
wie auch ſeiner polit. Machtſtellung. Der leb— 
hafteſte Handelsverlehr findet ſtatt mit Großbri— 
tannien, der nordamerik. Union, dem Deutſchen 
Italien, Schweiz, Spanien, 
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Türkei und Rußland. Die Handelgmarine zählte 
Ende. 1880: Segelichiffe 14406 und Dampfer 
652 mit insgefamt 919298 t Gehalt und 92397 
Mann einſchließlich der Mafchiniiten und Heizer. 
Für die Küftenfifherei waren 9987 Ders: mit 
134983 t Gehalt und für die Küjtenfahrt 2399 
Fahrzeuge mit 111599 t Gehalt thätig; aljo total 
15033 Schiffe von 919298 t mit 92397 Mann, 
Die Küſtenſchiffahrt ift am bedeutenditen für Bor: 
deaur, wo 10202 Schiffe einliefen, während Mar: 
jeille nur 8068, Le Havre nur 2861 zählt. Die vier 
eriten Handelshäfen find Marjeille, Bordeaur, 
Nantes und Havre; für den VBinnenverlehr find 
Paris und Lyon bie wichtigiten Brennpunfte. 
Straßen. Eine kräftige Unteritükung findet 
der Handel 3.8 in feinem mohlgeregelten Neb von 
Waſſer⸗ und Landitraßen, von denen die lehtern in 
Chaufieen, in Wege und in Eifenbahnen zerfallen. 
Als chauſſiert oder maladamifiert find zu betrachten 
die Sigatsſtraßen (routes nationales), die Departe: 
mentalitraßen und die ftrategiichen Straßen; die 
Wege find Bicinalwege der erjten Klaſſe An 
de grande communication) und eigentliche Wege. 
Die Staatsitraßen gehen fyitematiih von Paris 
aus zu ben wichtigften Grenzpunkten, ſowie zu den 
Hauptorten der Departements. Diejelben haben 
eine Breite von 12—14 m und werden gänzlich auf 
Etaatölojten unterhalten und durch bejtimmte Zif— 
er bezeichnet. Die Departementsjtraßen verbin: 
en bie —— der Departements unterein— 
ander und werden auf Departementskoſten mit 
Staatszuſchüſſen rg er fie haben eine Breite 
von 10—11 m, Die Bicinalwege, in ber Breite 
von 8—10 m, werden von den Gemeinden in einem 
mehr oder weniger guten Zuſtande erhalten, je 
nadydem fie ald Wege des größern oder Hleinern 
Verkehrs gelten. Die ftrategiihen Straßen bejtehen 
erit feıt 1833 und wurden als rag in acht 
wejtl. Departements zwijchen Vilaine und Charente 
dur die Militärbehörde mit zwei Dritteln auf 
Staats- und ein Drittel aufDepartementsfojten ers 
baut. Im J. 1879 bejtanden 37294 km National: 


Ser, 87905 kın Departementäjtraßen, 1468 km . 


trategiihe Strafen und 576059 km Landiwege 
großen Verlehrs, alſo zufammen 652726 km un: 
terhaltene Landitraßen, mithin auf 10 qkm Areal 
12 km, oder ohne die Gemeindeitraßen 1, km 
Kunftitraße. Es ift dies in jeder Beziehung ein je 
günftiges Verhältnis, deſſen Vorteile durch die plans 
mäßige und einheitliche Anlage erhöht werden. 
Gijenbabnen und Telegraphen. Cine 
gie um noch gejteigerte Bervolllommnung hat 
as Eijenbahnnep erfahren. Die erjte Periode des 
Eiſenbahnweſens in 5. erwies ga als wenig ver: 
ſprechend. Zwar wurden ſchon frühzeitig Eifenbab: 
nen eröfjnet, die an der Loire von St.Etienne nad) 
Andrezieur bereit 1828, die Bahn St.» Etienne: 
Zen 1832, Andreieur:Roanne 1833, Montrond: 
ontbrifon 1836, die Bahn Paris: St.: Germain 
1835, aber 1841 zählte man doch erjt 200 km Schie: 
nenwege in Betrieb. Erſt ala der Staat fid an dem 
— beteiligte, nahm das franz. Eiſen— 
bahnweſen einen großen Aufſchwung. Ein 7. Febr. 
1842 von Teſte, dem Miniſter der öffentlichen Bau— 
ten, den Kammern vorgelegter Gefehentwurf, ge 
gründet auf dad Zuſammenwirken von Staat, de 
meinde und Privatunternehmern, flug die Aus: 
führung einer Anzahl von ——— von Paris 
aus nach wichtigen Grenzpunkten vor. Obgleich der 
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op! mannigfache Abänderungen erfuhr, aud 
in dem Bahnneke das Centraliſationsſyſtem fo über: 
trieben feithielt, daß man in kürzerer Zeit von 
Bayonne nah Paris als nach Touloufe gelangen 
| konnte, weil e3 den Strahlen an Zmwilchenverbin: 
dungen fehlte, fo blieb er doch die Grundlage für 
den foliden Stamm eined weiter auszubildenden 
Nepes und hatte zur Folge, dab F. 1848 bereits 
2220 km an Schienenwegen in Betrieb hatte. Die 
finanzielle Krifis von 1847 und die politifche von 
1848 binderten bie Fortentwidelung diefes Eifen- 
babniyitems von neuem, und erſt nach 1852 wurde 
deſſen volle Entfaltung gefichert durch die fog. «Fu: 
fionen», d. h. durch Verſchmelzung vereinzelter Ge: 
ſellſchaften zu ſechs großen Gruppen, welche die In— 
tereſſen des Staats mit ihren eigenen Vorteilen 
und der Befriedigung des Publitums möglichit in 
Einklang bringen jollten. Am 31. März 1883 hatte 
fi das ganze Eifenbahnnet 3.8 bereits auf 25494 
km (und zwar 4092 km Staatd:, 22363 km Ge: 
ſellſchafts- und 2039 km Lolalbahnen) ausgedehnt. 
Es umfahte folgende Hauptlinien: 1) Nordbahnen 
(2069 km): direkte Verbindung von Paris mit 
Greil und VBeauvais, mit Amiens und Boulogne, 
vermittelit Amiens:Arras mit Calais, Dünlirchen, 
Lille oder Valenciennes; ferner mit Maubeuge 
und Valenciennes über Cambrai, mit Yaon und 
unmittelbar mit Soiſſons. Courtray, Mons und 
Charleroi find in Belgien die Hauptverfnüpfungs: 
punkte mit dem belg. Neße, und zwiſchen Balen: 
ciennes, Lille, Hazebroud und Düntirchen bejtehen 
Querverbindungen entlang der Nordarenze. 2) Sit: 
bahnen (2954 km): Stammbahn Paris:Belfort; 
von ihr als Zweige norbwärt3 Epernay-Rheims 
nad Soijjons, Laon oder Mezieres und Givet; 
Zwiſchenbahnen von Blesme (Vitry) nah Chan: 
mont, von DBlainville (Lundville) über Epinal 
nad Wort d'Atelier (unweit Befoul); fübl. Zweige 
von Chalmailon (Provinz) nad Montereau, Bu: 
dres (Troyes), nad) Bar:jur:Seine, Chalindrey 
(Langres) und desgleihen Vejoul nad) Gray. Die: 
je3 Syſtem fnüpft an die Nordbahnen bei Soiſſons 
und Laon, an die belg.-deutſche Nordgrenze bei 
Givet, Longwy. 3) Parid:Lyon-Mittelmeerbahnen 
(6341 km): Hauptitamm davon ift die Bahn von 
Paris über Dijon, Lyon und Avignon nad Mar: 
feille. Wichtigſte Zweige find öftlih: von Nuits 
(bei Ancy) nah Chätillon:jur:Seine, von Dijon 
über — nach Gray, von Dijon über Auxonne 
und Döle nad Beſangon und Belfort oder Döle: 
Pontarlier —3 von Macon über Bourg 
und von Lyon na Anberieur und vereinigt nach 
Genf, dreifach von Lyon, St.:Rambert oder Ba: 
lence nad) Grenoble, von Rognac nad) Air und von 
Marjeille über Toulon ng Frejus und Nizza, 
Anſchluß an die Djtbahnen findet jtatt bei Monte— 
reau, Gray und Belfort. Ein wichtiges Biden 
lied iſt parallel der Grenze die Jurabahn Befancons 
Bourg, und bei Culo; am Rhoͤne findet Anſchluß 
tatt an bie javoniiche Dahn über Chambery nad 
odane zum Mont:Genis Tunnel, Wictigfte 
Zweige find weitlih: von Villeneuve, St.-Georges 
über Gorbeil nad Alais an der Effonne, von Mo: 
ret (an der Loin en über Neverd und Mou⸗ 
lin nad St.-Germain des Foſſes und von bier 
einerfeit3 über Clermont nad Brioude am Allier, 
andererjeit3 über Noanne und St.Etienne nad) 
Lyon; ferner La Rode:Aurerre, Chagny:Montceau, 
Lyon⸗St.Etienne, Lioron-Prives, Tarascon:Nimes 


Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


und weiter über Alais nad) Portes oder über Mont: 
pellier nad) Cette. 4) Drleansbahnen (4359 km) 
mit der alten Stammlinie: Baris-Orleand:Tourd: 
Voitiers- Angouldme -Bordeaur und der öftl. Kons 
tuenz: und teilmeifen Barallelbahn von Orleans 
über Vierzon, Chäteaurour, Limoges und Peri— 
eur nach Coutras und andererjeit3 nah gen. 
ftl. Zweige find: von Vierzon über Bourges . 
%e Buetin (bei Neverd) und von Bourges na 
Montlucon, von 2a Lauridre über Gueret und 
Montlucon nah Moulins, und ein Hauptzweig von 
Berigueur über gigen nach Rodez, von weldem 
wiederum nördlich treibt Brived:Tulle und Figeac: 
Aurillac zum Anſchluß an eine Cantalbahn bis zum 


Alter unweit Brioude, und ſüdlich Capdenac:Peros | 


mit der Gabelung Montauban, Zouloufe oder Albi. 
Weſtl. Zweige find: Paris:-Sceaur:Orfay:Limours, 
Tourd:Le: Dans, Tours: Angerd:Nanted:Nedon: 
Banned: Lorient- Duimper»Chäteaulin mit Zweig 
— ——— und ferner Poitiers⸗Niort⸗ 
La⸗Rochelle mit Gabelung Nigrefeuille:Rocefort. 
5) Südbahnen (2338 km) mit der Hauptlinie von 
Bordeaur über Montauban unb Zoulouje nad 
Gette und bei diefen Orten Anſchluß an die Drldans;, 
reip. Mittelmeerbahnen. Nördl. Zmeige davon: 
Bias (bei Agde)⸗-Lodeve und Beéziers-Graiſſeſſac. 
Sübl, Zweige: von einge über Bayonne zur 
— renze bei n mit Nebenzweigen von La 
othe nad 2a Teite de Buch, von Bayonne und 
nad Pau und von Morceus nad) Tarbes und 
Bagntres de Bigorre; ferner von Touloufe nad 
Montrejeau einerfeit3 und Foir andererjeit3, und 
von Rarbonne nah Perpignan. Der auf folde 
Weiſe —*— — — von 55 über 
Zouloufe, Narbonne, Cette, Nimes, Marjeille und 
Zoulon nah Nizza zeigt ſchon an und für ſich große 
Widtigleit, hat aber noch an Bedeutung zugenom⸗ 
men, jeit die ital. re vollendet iſt. Si Meit: 
babnen (3147 km) in drei Hauptftrahlen von Paris 
nad Breit, Cherbourg und Le Havre. Bon ber 
often diefer Linien, alſo von Paris:Breft, zwei: 

pen ſüdlich ab: Le ragen Rennes⸗Redon 
und Renne3:St.:Malo; nördlich: St.:Cyr-Dreur, 
Le Mans: Alencon:M&idon, Laval-Caen und Ren: 
ne3-5t.:Malo. Bon der zweiten Linie gehen ab: 
Baris:Berjailles und Baris-St.:Germain, Lifieur: 
Honfleur mit Gabel Bont:!'Evöque:Trouville und 
Airel⸗St.-Lö. Bon der dritten Linie laufen ab: 
Zourville-Serquigny, Malaunay:Dieppe und Beu: 
ille⸗ Fecamp. der zweiten und dritten 
inie iſt die Bahn Argentan-Granville eingeſchoben 
als fünftige3 Glied einer direlten Bahn von Paris 
nah dem Golfe von St.:Malo. Der Reit verteilt 
ih auf 24 Heinere Gejfellihaften. Eine centrale 
Vereinigung fämtliher Hauptbahnen ſtellt die 
31 kn lange Pariſer Gürtelbahn ber. Insgeſamt 
lommen in F. auf je 100 zu Flaͤchenraum 4,3 km 
und auf je 10 000 Bewohner 7,ı km Eiſenbahn. 
Das Telegraphennetz 5.3 umfaßte Ende 1881 
an Länge der Linien 73878 km (davon 69638 km 
Suftlinien, 685 kn unterirdiihe, 3452 km fub: 
marine, 103 km prneumatifde), an Länge ber 
Srähte 233057 km (davon 216873 km Leitun- 
sem dur die Luft, 12521 km unterirdijche, 
3663 km fubmarine Leitungen) mit 5481 Staat: 
bireıd. Die Zahl ber Depeicen belief fid 1881 
auf 19466164 (davon 1952017 internationale), 
die Einnahme 1881 auf 29135000 Frs., die Aus 


gabe auf 32222 
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Geiftige Kultur. Dem boben Aulturftande 
der Nation entipreden im allgemeinen auch die 
geiftige Entwidelung in Wiſſenſchaft und Kunſt und 
das Schulweſen, wiewohl der mittlere Unterricht 
feinesweg3 eine hervorragende Ausbildung erreicht 
bat. Das gejamte Unterrichtsweſen ſteht, mit Aus: 
nahme einiger befonderer Fachſchulen, unter Lei: 
tung des Minifteriums für den öffentlichen Unter: 
richt, welchem ein hoher Schulrat und 19 Generals 
infpeltoren für ſpezielle —— zur Verfügung 
itchen, Der ganze Staat it in 17 Gouvernements⸗ 
Den oder jog. «Aladenien» gegliedert: Air, 

(gier, Befancon, Bordeaur, Caen, Chambery, 
Clermont:errand, Dijon, Douai, Grenoble, yon, 
Montpellier, Nancy, Paris, Poitiers, Rennes, 
Zouloufe. An der Spige derielben fteht zwar ein 
[ den ganzen Unterricht verantwortlicher Rettor, 

och fällt in den einzelnen Departements dem Prä— 
fetten die Verwaltung des Glementarunterrichts zu. 
Diefer jept die Schullehrer ein und ab und genießt 
eine bedeutende Autorität. Der höhere Unterricht 
umfaßt die fünf Fakultäten Theologie, Rechte, Me: 
dizin, Wiffenfchaften und Litteratur, von denen die 
beiden legtern ber philoſ. Fakultät der deutichen 
Univerfitäten entiprehen. Sämtliche fünf Fakul—⸗ 
täten finden ſich allein in Paris und Nancy (na 
1871 zum Erſaß für Straßburg) zu vollitändigen 
Univerfitäten vereinigt, während in 17 andern 
Städten nur einzelne Fakultäten vertreten find, 
So bie Theologie in Air, Bordeaur, Caen, Lyon, 
Montauban, Zouloufe; die Rechtswiſſenſchafi in 
Air, Bordeaur, Caen, Dijon, Douai, Poitiers, 
Rennes, Toulouſe; die Medizin in Montpellier: 
die Willen iften in Bejancon, Borbeaur, Caen, 
Clermont, Dijon, Grenoble, Lille, Lyon, Mar: 
feile, Montpellier, Poitiers, Rennes und Tou— 
loufe; die Litteratur in ai, Beſançon, Borbeaur, 
Gaen, Clermont, Dijon, Grenoble, Douai, Lyon, 
Montpellier, Poitierd, Rennes und ZTouloufe. 
Außerdem befinden ſich höhere Schulen der Phar: 
macie in Lyon, Montpellier und Paris und 21 
Borbereitungsichulen für Medizin und Pharmacie. 
Cine, Fakultät der Induſtrie bildet gewiſſermaßen 
die Ecole des arts et manufactures zu Paris, 
welche die Ingenieurs civils ausbildet. Das Col- 
lege de France und dad Museum d’Histoire na- 
turelle repräjentieren die unabhängigen höhern 
Studien. Dem mittlern Unterrichte in den 81 Ly— 
ceen (frübern Collöges royaux) mit 38000 Zög: 
lingen und in den 244 Kommunal:Collöges mit 
26000 Zöglingen, fowie auch dem Bollsunterrichte 
in den Elementarſchulen, zu denen die Lehrer in 86 
Lehrerſeminarien, außer 11 für Lehrerinnen (Ecoles 
normales), gebildet werben, widmet die Regierung 
neuerdings eine erhöhte Sorgfalt. Die höhere Nor: 
maljchule zu Paris bildet Gymnafiallehrer. Auch 
beſteht jekt ein höberes Seminar für Seminar: 
lehrer und eins für Seminarlehrerinnen, Daneben 
beitehen noch etwa 1000 fog. Freie Inſtitute mit 
etwa 80000 Zöglingen. 

Unter den Fachſchulen verbienen befondere Her: 
vorhebung: die 1648 von Ludwig XIV. gegründete 
Schule der fhönen Kunſte (Ecole des beaux-arts) 
zu — mit freiem Unterricht und alljährlich drei 
großen Preiſen; die 1766 von Ludwig XV. ge: 

ründete höhere Zeichenſchule zu — mit eben⸗ 
— Unterrichte; das Konſervatorium der 

uſik und Dellamation zu Paris, gegründet 1794, 

eine berühmte Borbereitungsfchule für Oper und 
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ne Das Anftitut j. orient. N bie 
Schulen zu Rom und zu Athen, und bie Ecole des 
chartes, Die Bolytechnijche Schule (Ecole poly- 
technique) zu Paris wurde 1794 gegründet. Die: 
jelbe un unter DOberleitung de3 Kriegsminiſters 
und der jpeziellen Direktion eines Generals und gilt 
als Vorſchule für Artillerie und Genie, für die See, 
Givilingenieur: und Bergſchule u. f. w. try ben 
fondere Aufmerkſamkeit widmet diefe Anftalt dem 
mathem. Unterrichte. Die Schule für Brüden: und 
Straßenbau (Ecole des ponts et chaussdes) und 
bie höhere Bergſchule (Ecole des mines) zu Paris 
fegen demnach den Aurfus in der Polytechniſchen 
Schule voraus. Das Conservatoire des arts et mé · 
tiers und bie rer genannte höhere Gewerbeſchule 
(Ecole centrale des arts et manufactures), ſowie 
eine höhere Handelsſchule (Ecole superieure du 
commerce), jet aud) eine Ecole des hautes &dutes 
commerciale, fowie ei eine einfache (niedere) 
Handelsſchule beitehen zu Baris und 3 Ecoles d’arts 
et metiers zu Chälons jur: Marne, Angers und 
Air. Die Errihtung von nod drei andern ift ge: 
eplich verfügt. Cine Forftihule befindet ſich zu 

ancy. Neben einem Institut a ee an Da 
ris und ben drei höhern Ackerbauſchulen (Ecoles 
d’agriculture) zu Grignon bei Berjailles, zu Grand⸗ 
jouan (Unterloire) und zu Montpellier dienen 47 
Landgüter mit 995 Zöglingen als niedere Aderbau: 
fhulen (Fermes-&coles), Drei Beterinärfchulen 
bejtehen zu Alfort (Seine), Lyon und Toulouie, 
eine Bergmwertöfchule zu St.» Etienne, eine Ecole 
des maitres ouvriers mineurs zu Alais, die Uhr: 
macherfchule hr (Savoyen), die Bewäſſe— 
rungd: und Drainierſchule zu Lezardeau (Finis: 
tere), die Schulen der Ehrenlegion zu St.-Denis, 
Ecouen u. ſ. w., erg find die höhere 
Handelsfchule zu Paris, Nouen, Havre, Qyon, 
Marſeille. Bon den Militärfchulen find die bedeu: 
tendften: die Ausbildungsichule für Generalftabs: 
offiziere zu Paris (Ecole d’etat-major), die Schule 
von St.:Eyr für Infanterieoffiziere, die Stavallerie: 
fhule zu Saumur, das Prytante militaire de la 
flöche für Offiziersföhne, die Artillerie: und Genie: 
Schule (zu Fontainebleau), eine Schießſchule zu Bin: 
cennes, Während hnbrogr. Schulen in kalt allen 
groben —— beſtehen, iſt für die Kriegsmarine 
ie See: und Schiffsſchule (Ecole navale) zu Breſt 
von bejonderer Bedeutung. Seit 1882 ift der Ele: 
mentarunterricht für Kinder vom 6. bis zum 13, Le: 
bensjahre obligatoriih. Bon ben geſamten Be: 
mwohnern %.3 waren 1872 allerdings immer nod 
nur 51,75 —* des Leſens und Schreibens und 
10,45 nur des Leſens kundig, alſo 37,80 Proz. gänz: 
lid Analphabeten; aber es iſt dabei nicht außer 
Acht zu laſſen, daß dieſe Durchſchnittszahl fehr we: 
ſentliche lofale Abänderungen erfährt, indem die 
Bildungsitufen in den verſchiedenen Teilen des 
Landes Ei verſchieden find. Das günftigere Ver: 
hältnis fällt entjchieden auf den Nordoften und das 
ungünitigjte a ie Bretagne und auf die Weit: 
und Nordterrajien ber Auvergne von Limoufin, 
Berri, Nivernai® und Bourbonnais, Jeßt gibt es 
keine 25 Proz. Analphabeten mehr. 

Über den Nationalharakter und bie Grund: 
züge der Nationaleigentümlichteit der Franzoſen 
vgl. Srenitlneh Bolt, 

Territorialbildung. Der franz. Staat hat 
fich zu feinem —— en Umfange ſehr langſam 
und erſt im Laufe vieler — ausgebildet. 
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Am Ende des 9. Jahrh. ſtand F. mit Deutſchland 
inſofern auf ziemlich gleiher Linie, als auch auf 
dem Boden des nachmaligen franz. Reichs eine be— 
deutende Anzahl arö erer und Fleinerer Fürften und 
Herren in fat vollftändiger — — ſich be⸗ 
wegte. Doch nahm die Territorialbildung in F. 
einen durchaus entgegen a Gang als in 
Deutſchland; denn während hier die fürftl. Gewalt 
allmählich das Kaifertum verjchlang, ſodaß bis auf 
den Namen nicht3 davon übrigblieb, hat in F. das 
Königtum allmähli die Gewalt der Fürjten ver: 
lungen. Unter ben legten Karolingern erjtredte 
ich der Kronbefig nicht über die Landichaften Soijs 
jonais, Laonnais, Beauvoifis und Amienais. Hugo 
Capet * ihnen das Herzogtum Fran cien hinzu, 
in weldem die Städte Paris und Orleans lagen, 
von denen er bie erſtere zur Hauptitadt bed neuen 
Königreihs erhob, F. war damals in Lehne und 
Afterlehne — deren Beſiher nur den Köni 
über ſich anerlannten, und jeder dieſer unmittels 
baren Bafallen hatte eine Menge Heiner, mittel: 
barer Vaſallen unter fich, dieſe die noch kleinern 
Grundbeſiher. Zu ben großen Immediatvaſallen 
gehörten die Herzöge von Aquitanien, an mr 
und der Normandie, die Grafen von Toulouſe 

landern, Vermandois und Champagne, bie Herren 
Sires) von Coucy von Beaujeu u. |. w. Alle bieje 

erritorien wurden im Laufe ber Zeit entweder 
durch —— oder durch Heiraten und Erb⸗ 
ſchaften, oder endlich durch das Recht der Eroberung 
in unmittelbares Krongebiet verwandelt und bem 
Herzogtum Francien einverleibt. Aus der Bereinis 
gung diefer nad) und nad) eingezogenen Kronlehne 
und der auf Koſten der Nachbarſtaaten gemachten 
Groberungen erwuchs unter Beibehaltung ber ur: 
fprünglihen Namen die polit. Ginteilung, wie fie 
feit Ludwig XIV. bis 1790 Geltung hatte. 

Der erjte König 3.8, weldem eine größere terri⸗ 
toriale Erweiterung gelang, war Philipp 1., wel: 
der 1094 von den Grafen von Bourges bie Land: 
ſchaft Berri erfaufte und mit der Krone vereinigte, 
Die nächſte große territoriale Erwerbung machte 
König aan August, indem es diefem 1204 nach 
einem erit gegen Richard Lömwenberz, dann gegen 
Johann ohne Land glüdlih geführten — ge⸗ 
lang, nicht nur die Grafichaften Anjou, Maine, 
Zouraine und Poitou, fondern aud) das Herzogtum 
Normandie diejen mächtigſten feiner Vajallen zu 
entreißen. Zwar wurden diefe Länder in dem nad): 
folgenden, mebr als 100jährigen Thronfolgeftreite 
zwiichen F. und England von diefer letztern Macht 
wieder erobert und auf einige Zeit in Befig genom- 
men, unter Karl VII. aber auf3 neue und für immer 
mit 5. vereinigt. Philipp Auguft war es auch, ber 
außer der Grafſchaft Artois, die er ſchon 1199 als 
Mitgift feiner Gemahlin erhielt, die Grafſchaften 
Vermandois, Alenson, Auvergne, Evreur und Va— 
lois erwarb. Mit der Bretagne belehnte er 1208 
jeinen Better Philipp de Dreur, woburd alfo eine 
Seitenlinie des ar > Haufes in diefe Landſchaft 
verpflanzt wurde. Gin neuer Fortſchritt zur Ge: 
bietöerweiterung geſchah unter Ludwig dem Heili: 

en, indem die Grafen von Touloufe fich genötigt 
Inte, nicht allein die Oberhoheit des Königs von 
F. anzuerlennen, fondern auch 1229 einen bebeu: 
tenden Teil ihres Landes abzutreten, mit der Bes 
dingung, daß bei dem Ausfterben ihres Stammes 
ihr ganzes Land an die Krone fallen folle, Lubs 
wigs Sohn und Nachfolger, Philipp IIL, nahm 
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endlich nach Dem völligen Ausſterben des Hauſes 
Zouloufe 1272 diefes fchöne Land in Befis, welches 
woh erit 1361 feierlich mit der Krone vereinigt 
nurde. Auch Philipp IV. machte manderlei neue 
erwerbungen. Denn außer der Bizegrafichaft 
Soule, 1306, gewann er 1307 die Grafſchaft Lyon⸗ 
mais, die Beter von Savoyen verlor, weil er den 
Cid der Treue nicht leiſten wollte; auch legte er durch 
eine Bermäblung mit Johanna von Navarra den 
Örmmd zu den Erbanſprüchen 5.3 auf die Land: 
ihaften Champagne und Brie, die infolge deſſen 
1361 unter Johann mit der franz. Krone für immer 
verbunden wurden. Durch die Thronbefteigung des 
Haufes Balois kam 1328 mit Philipp zwar das 
Herzogtum Balois an die Krone — auch erhielt 
der neue König von dem kinderloſen Humbert II. 
1349 die Daupbine unter der Bedingung geſchenlt, 
daß der jedes malige Thronfolger in gerader abitei- 
gender Linie den Titel ** führen jollte; aber 
der infolge dieſes Thronwechſels eintretende lang: 
wierige und blutige Kampf zwifchen England und 
3. um den Bejis des leptern Reihe veranlaßte 
einen länger als 100 jahre dauernden Stillitand 
in den Territorialerwerbungen der franz. Hönige 
und hatte jogar bedeutende Rüdjchritte zur Folge; 
denn in der Schladt bei Poitierd 1356 zum Ge: 
fangenen gemacht, konnte Johann jeine Freiheit 
nur dur den Vertrag von Bretigny 1360 erkau— 
fen, in welhem der König von England als Befiger 
von Guyenne und Limoufin anerfannt und dem: 
ielben überdies Poitou, Aunis, Saintonge und 
Angoumais abgetreten wurden, Erjt mit Bertrei: 
bung der Engländer unter Karl VII. gelangten die 
franz. Könige wieder in den Befik ihrer alten Län— 
der. Inter Karla VII. Sohn und Nachfolger, Yud: 
wig XI., erhielt das bereit3 mächtig gewordene 
Reich einen bedeutenden Zuwachs, indem es diefem 
rad dem Tode Karls des Kühnen gelang, 1477 
das eigentliche Herzogtum Burgund mit der franz. 
Arone zu vereinigen. Ludwig XI. erbte 1481 von 
Karl, dem legten Örafen von Anjou, — Teſta⸗ 
ments die Provence, eroberte 1481 das Boulon: 
nais und verband die Picardie mit Unter ſei⸗ 
nem Sohne und Nachfolger Karl VIIL ftarb 1488 
der Mannzjtamm der Herzöge von ae. aus, 
Die legte Herzogin Anna wurde die Gemahlin 
Karls VII., dann Ludwigs XII.; ihre Tochter 
Claudia vermählte fih mit Franz J., wodurd die 
Bretagne auf immer mit der Krone F. vereinigt 
wurde. Unter Franz I. gründeten auch die Franjo: 
ien die erite Niederlaflung außerhalb Europas, und 
jwar in Canada. SON i 
Der hierauf auf längere Zeit eintretende Still: 
ſtand der territorialen Erweiterung wurde durch 
die polit.:religiöfen Bewegungen des 16. Jahrh. 
veranlaßt. Die erfte bedeutende Grwerbung in ber 
folgenden Zeit waren die drei lothring. Bistümer 
Res, Zoul und Verdun unter Heinrich II. Mit der 
Ihronbefteigung Heinrichs IV. fam 1589 der auf 
ver franz. Seite der Pyrenäen eigene Reſt des 
Königreichs Navarra, deſſen anderer Zeil 1512 von 
1 erobert worden war, fowie Bearn 
nd Foir an die franz. Krone. Aud wurden unter 
Sanri IV. die Landſchaften Brefie und Bugey er: 
wochen, bie der Herzog von Savoyen 1601 abtreten 
nufte, Unter Ludwis XILI. erfolgte bie Kolonifie: 
i St. Ehriitoph, Martinique und 
rung der Inſeln G a: u 
Gudeloupe, fomie von ayenne in Guiana; bie 
&iberung von Arras führte 1610 die Vereinigung 
Gmerfations » Begifon. 13. Aufl VIL 
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der Grafihaft Artois mit der Krone, die im Litrech- 
ter enger, von 1713 bejtätigt wurde, herbei; auch 
wurden 1641 die Gerdagne und Rouflillon erobert. 
Ludwig XIV. ficherte ſich den Befis diefer letztern 
Landſchaft, ſowie die Abtretung des Charolais durch 
jeine Bermählung mit der Jnfantin Maria The: 
reſia. Im Weitfäliichen Frieden wußte er ſich das 
. bi3 auf wenige Städte und die Veftätigung 
ber früher eroberten Bistümer 9*— Toul und Ver: 
dun zu erwerben. Gr vereinigte Dombes und Ni: 
vernais mit der Krone, entriß 1667 den Spaniern 
das jog. —* Flandern, eroberte 1668 und 1674 
die Franche-Comteé, die er im Nimweger Frieden 
von 1678 beitätigt erhielt, und 1681 Straßburg; 
auch gründete er Niederlaflungen auf den Inſeln 
Marie:Galante, St.:Barthelemy, Bourbon und 
Grenade, ſehte fich im weitl. Teile von Domingo 
und am Senegal feit —— die überſeeiſchen 
Kolonien durch die Hiederia ſung Fort: Daupbin 
auf Madagaskar, dur die Inſel St.:Martin, 
Neuorleans und Pouifiana, ein Gebiet von etwa 
3 Mill. qkm, erllärte die ungeheuern Flächen am 
Michiganſee für franz. Befistum und gewann die 
Inſel Gap:Breton, gründete die erfte Niederlaflung 
auf Mauritius wie den Anfang oitind. Kolonien 
durd die Erwerbung von Pondichery und Stiftung 
der Faltorei Chandernagor, und hinterließ jeinem 
Entel in Europa ein Reich von 522830, außerhalb 
Guropas ein Gebiet von beinahe 4400000 gkın, 
Während unter der über ein halbes Jahrhundert 
dauernden Regierung Ludwigs XV. das franz. Ge: 
biet in Europa durd) Lothringen infolge der Wiener 
Präliminarien 1735, durch die Inſel Corſica von 
Genua 1768 und einige Örenzteile des Herzogtums 
Savoyen um etwa 27500 qkm vermehrt wurde, 
gingen 1763 im erften Frieden von Verſailles fall 
alle amerit, Befipungen wie auch die Beſihungen 
am Senegal an England über, und als aud 1769 
Louiſiana und Neuorleans an Spanien abgetreten 
wurden, umfabten die auswärtigen Kolonien nur 
noch 102748, das europ. Staatögebiet aber 549570 
qkm mit 25 Mill, €. ym J. 1783 famen durch 
den zweiten Frieden von Verjailles die Beligungen 
am Senegal, die freie Fiicherei bei Neufundland, 
die Infeln St.:Pierre und Miquelon wieder an F. 
zurüd, die Inſel Tabago wurde neu erworben, da: 
gegen St.:Bartbelemy an Schweden verkauft, ſodaß 
das Areal der Kolonien 105940 qkm betrug. Die 
Nationalverjammlung erklärte 1789 Corfica für 
einen integrierenden Teil des franz. Reichs und 
1791 ebenjo die bisher dem Papſt unterworfenen 
Grafſchaften Avignon und Benaijjin. . 
Während der 12jährigen Dauer der Kranzöfiichen 
Republit (1792 —1804) wurden mit F. vereinigt: 
Belgien (1792), Savoyen und Nizza (1793), das 
batav. Gebiet linſs der Schelde und beidjeitig der 
Maas jüdlich und einjchließlih von Benloo (1794), 
der jpan. Anteil von San:Domingo (1794), die 
Joniſchen Inſeln (1797), das ganze linke Rhein: 
ufer, Elba, Guiana bis zur Mündung ded Ama: 
zonenjtroms (1801), 2* (1800, aber 1803 
an die Vereinigten Staaten verlauft) und Piemont 
(1802). Die Eroberungen Napoleons I. als Kaiſer 
brachten bis 1812 das unmittelbare franz. Gebiet 
auf ein Arcal von etwa 770000 qkm mit 42’ 
Mill. E., und durch die mittelbaren Zubehörungen 
des Königreichs Italien, der Rheinbundftaaten, der 
Schweiz, Neapel, Warſchaus nebit Danzig ward 
die Macht des franz. Kaijers über etiva 1624000 
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qkm mit —* als 73 Mill. E. ausgedehnt. Der 
erfte Barifer Friede 1814 verwies die Grenzen 3.8 
wieder auf den Beſihſtand vom 1. Jan. 1792, je: 
—* mit — von Quievrain, Philippe: 
ville, Marienburg, Saarlouis und Saarbrüden, 
Landau, der Landihaft Ger und eines Teils von 
Savoyen, mit Anertennung der Einverleibung von 
Avignon, Benaiffin, Montbeliarb und der ehemals 
deutichen Entlaven, und mit Beihränkung des Ko- 
lonialbefiges vom 1. Yan. 1792 bdurch Ausnahme 
von Tabago, Ste.-Lucie und Isle-de-France, 
welche an Großbritannien fielen, Durch den zwei⸗ 
ten Pariſer Frieden von 1815 ging der Anſpruch 
auf die erſtgenannnten zugeſtandenen Erweiterun⸗ 
von Quievrain u, ſ. w. wieder verloren. In: 
En des ital. Kriegs von 1859 und laut Vertrags 
vom 24. März 1860 trat der König von Sardinien 
an ”- das ganze Se Savoyen und den 
weſtl. Teil der Grafſchaft Nizza ab. Während aus 
Savoyen die beiden Depart. Savoyen und Hod): 
favoyen formiert wurden, bildete man mit dem 
onnenen Teil von Nizza (Nice) nebft den zwei 
Gemeinden des Fürftentums Monaco (Mentone 
und Roquebrune) und einem Teil des VBarbeparte: 
ment3 das Departement ber See:Alpen. Das 
Areal diefed neuen Erwerbes betrug 15142 qkm 
mit 669000 E. Durd den Verfailler Bräliminars 
frieden vom 26. Febr. 1871, den Frankfurter De: 
finitivfrieden vom 10, Mai 1871 und die Nad): 
tragsfonvention vom 12. Dit. 1871 trat 5. an das 
Deutiche Reih ab: ein rn (Niederrhein) 
anz, ein Departement (Oberrhein) größtenteils 
* Belfort und nächſter Umkreis blieb bei F.) 
zwei Departements (Moſel und Meurthe) teilweiſe 
und von dem Depart. Vogeſen die beiden Kantone 
Schirmeck und Saales, insgeſamt 14 Arronbifie: 
ments (von den bisher zu den Depart. Moſel und 
Meurthe gehörigen Arrondiſſements, gleich den be— 
treffenden Kantonen und Gemeinden, mehrere der 
weſtlich gelegenen nur teilweiſe), 97 Kantone, 1689 
Gemeinden, 14492 qkm mit 1597228 €. (nad) 
der Volkszählung von 1866). Die beiden Depart. 
Meurtbe und Mofelle mwurben zum Depart. 
Meurthe:et:Mofelle verſchmolzen. 

Außerhalb Europas wurde im 19. Jahrh. er: 
worben: 1830 da3 allmählich erweiterte Algerien; 
1842 die Marquefasinfeln, fowie dad Protekto— 
rat über bie Gejellihaftsinfeln, wovon jedod durch 
den Vertrag vom 19. Juni 1847 die Anfeln Hua: 
—— Raĩatea und Barabora ausgeſ han blie: 

en; 1853 Neucalebonien und Loyaltyinfeln; 1859 
Adulis am Roten Meere; 1862 Obok an der Straße 
Bab:el:Mandeb; ebenfalls 1862 Nieder-Codhindina 
und bie Inſel Condore, und 1864 dag Proteftorat 
über Kambodſcha. Die Befikungen am Senegal 
wurden namentlich 1865 ſehr erweitert, und 1867 
famen drei neue Provinzen zum franz. Cohindina; 
ferner famen zum Kolonialbefik ſeit 1873 Gebiete 
am Ogowe in Afrila, 1877 durch Kauf die vormals 
ſchwed. Infel St.:Barthelemy in Weftindien; 1880 
wurden die Gejellihaftsinfeln, 1881 die Tubaiz, 
Quamotus und Gambierinjeln zur franz. Kolonie 
erllärt, 1881 das Proteltorat über Tunis erworben, 

Der Kolonialbefik 3.3 war Anfang 1883 auf 
folgende Gebiete ausgedehnt: 1) in Aſien: Pon— 
dichery, Karikal, Mahe, Danaon und Chandernagor 
in Vorderindien mit 508,22 qkm und 285022 €. 
Cochinching zu 59457,97 qkm und 1597013 € 
2) In Afrita: Senegal, Gorde und Dependenzen 


’ 
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mit 250000 qkm und 197431 E., Etabliſſements 
an der Goldküfte (Affinie) und Gabun in Süd: 
uinea mit zufammen 2800 qkm und 3000 E.; die 
Sie Reunion mit 2511,s qkm und 193362 E.; 
ei Madagaskar die 2 Ste.-Marie mit 174 
qkm und 7135 E., yotte mit 366,08 qkm und 
12000 6, und Nojfibe mit 293 qkm und 10150 €. 
3) In Amerita: Franzöfifh-Guaiana mit 121413 
qkm und 27082 G.; unter ben Antillen in Weit: 
indien Guadeloupe, Marie:Galante, Defiderade, 
Les: Saintes, St.:Barthelemy, ein Drittel von 
St.:Martin, mit 1866,22 qkm und 193883 €,, 
und Martinique mit 987,82 gkm und 164350 €. 
und Gt.: Pierre und Miquelon bei Neufundland 
mit 235 qkm und 5224 E. 4) In Dcennien: 
Neu:Galevonien und die benachbarten Loyalty: 
infeln mit 19950 qkm und 72134 G., Tahiti und 
Dependenzen mit 9388 qkm und 37822 Der 
gejamte Kolonialbefik von F. beläuft ſich alio 1882 
auf 470020 qkm mit 2805608 E. Rechnet man 
hierzu das Gebiet von Algerien mit 430000 qkm 
und 2867626 €., fo ergibt ſich ein unmittelbarer 
außereurop. Beſiß für 1882 von 900020 qkm mit 
5673234 €. Die Schutzſtaaten F.s find in 
Aſien: Kambodſcha mit 83861 qkm und 1Y, Mill. 
G. und Tonkin mit 200000 qkm und 15 Mill, E.; 
in Afrika: Tunis mit 118400 qkm und 3 Mill, E., 
auch beanſprucht Frankreich das Proteftorat über 
Madagastar mit 691 901 qkm und 5 Mill, E.; ins: 
geſamt 1094162 qkm mit 24500000 €, 
Bolitiihe Einteilung. F. zerfällt inner; 
halb Europas in 87 Departements, 362 Arron: 
diſſements, 2868 Kantone und 36097 Gemeinden. 
Diefe Einteilung wurde dur das Dekret der Na: 
tionalverfammlung vom 15. Jan. 1790 geihaffen 
und war eine jet woblthätige Reform, ba bie ver: 
hiedene Größe und das fich gegenjeitige Durd): 
euzen der hiſtoriſch beftimmten pe 
mit oft voneinander abweichenden Privilegien die 
Verwaltung außerordentlich erihwerten. Dennod) 
ift die alte neuer eine aus dem Munde 
des Volls nicht zu verdrängende hiftor. Erinnerung 
eblieben, an welche —A die Verſchieden⸗ 
phyfiicher, induftrieller und ** licher 
rhaͤltniſſe viel enger fnüpft ald an die Unter: 
Iheidung der Departementögrenzen. Das nein: 
andergreifen der frühern Landidafts: und Pro: 
vinzeinteilung mit der gegenwärtigen Departe: 
mentseinteilung erhellt, abgefeben von unbebeu: 
tenden Abmweihungen, aus u Überficht. 
m Norden: 1) Bingen (Depart. Bosges, 
eurthe:Mofelle, Meute); 2) Champagne (Depart. 
Dbermarne, Aube, Marne, Ardennes); 3) Jle:de: 
ance Saat, Seine, Seine:Marne, Seine:Diie, 
iöne, Me: 4) Flandern, Artois und Picardie 
epart. Nord, Pas⸗de⸗Calais, Somme). Im 
ordweften: 5) ormandie (Depart. Nieberfeine, 
Eure, Orne, Calvados, Mande); 6) Bretagne 
—— Ille-⸗Vilaine, —— Mor: 
ihan, Nieberloire); 7) Maine, Anjou und Tou: 
raine u Mayenne, Sart bre:2oire, 
Mayenne: — m Weiten: 8 Boitou, Aunis, 
Saintonge un ngoumais (Depart. Bendee, 
ag Fig Vienne, Nieberharente, Charente). 
üben: 9) —— Gascogne, Bearn und 
Navarra (Depart. Dordogne, Gironde, 2ot: Ga: 
ronne, Landes, Niederpyrenäen, Hodhpyrenäen, 
Ger3, Tarn:Garonne, Lot, Aveyron); 10) Zangue: 
doc, Foix und Rouffillon (Depart. Ditpyrenäen, 
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Aude, Ariege, Dbergaronne, Tarn, Herault, Garb, 
Loztte, Ar „ Oberloire); 11) Provence und 
Ye Depart. Bauclufe, Rhönemündungen, Bar, 
Niederalpen und Seealpen); 12) Dauphind (De 
part, Dberalpen, Dröme, Iſere). Diten: 
13) Savoyen (BDepart. Hochſavoyen und Sa: 
voyen); 14) Lyonnais (Depart. Loire, Rhöne); 
15) * e:Comte (Depart. Oberjadne, Doubs, 
Yura); 16) Burgund (Depart. Ain, Sadne «Loire, 
Cöte:d’Dr, Yonne); 17) Elia (Depart. Haut: 
Khin). In Mitte: 18) Drleannais (Depart. 
Gure:2oire, Zoiret , Loir:Cher); 19) Bourbonnais, 
Nivernais und Berri (Depart. Nitore, Eher, Indre, 
Allier); 20) Auvergne, Limoufin und Mare (De: 
Ereufe, Obervienne, Gorröze 

und Cantal). Sfoliert im Süden bildet Corfica 
das 87. Departement. Das größte —— 
iſt Das der Gironde (9740,32 qkm), das kleinſte das 
der Seine (478,75 gkm) und demnächſt das Haut: 
Rhin (610,14 .. (Hierzu zwei Karten: Grant: 
reid. Ro itiſche Überfidtslarte, und 
Nordöftlides Frantreid) 
Staat3verfajjung. Die Berfafiung 3.8 iſt 
republitaniſch und beruht auf der von der Natio- 
nalverjammlung angenommenen Konftitution vom 
28. Ser. 1875 und einigen polit. Alten, melde 
diejelbe ergänzen. Hiernach regiert ber Präfident 
der Republik mitteld der Miniſter, jowie unter 
Mitwirkung des Senats und der Deputiertenlam: 
mer; er üt dem franz. Bolte verantwortlih und 
bat das Redt, an badtelbe zu appellieren. Seine 
GSemalt ift die vollitredende. Die Deputierten- 
fammer gebt dur Arrondifiementsabftimmungen 
aus dem allgemeinen Wahlrechte hervor, wie die 
Nationalverrammlung 11. Nov. 1875 beitimmt 
bat. Jedes Arrondifiement hat einen Deputierten 
zu wäblen; bat dasjelbe mehr ald 100000 Bewoh- 
ner, nod einen für jede 100000 oder für einen 
Bruchteil diejer Zahl. Der Wähler muß Bürger 
und 21 %. alt jein, ein deputierter Bürger mu 
25 %. alt fein. Die En beſteht 
jest aus 532 Mitgliedern, ber Senat aus 300, von 
denen 225 durch die Departements und Kolonien 
gewählt und 75 von ber Deputiertenlammer er: 
nannt find. Die Senatoren für die Departements 
werben für neun von erwäblt; alle drei Jahre 
ſcheidet ein Drittel von ihnen aus, während die 
von der Kammer ernannten zeitlebens Mitglieder 
bleiben. Die Wahl geſchieht durch ein befonderes 
Kollegium, bejtehend aus den Deputierten des Des 
partements, den Generalräten, den Kreißräten und 
befondern Delegierten der Municipalräte, die für 
j 2 gewählt werden. Ein Senator 
muß Franzoje und 40 3 alt ir Senat und 
Kammer verfammeln fih alljährlih am zweiten 
Dienftag des Januar, wenn der Präfident der Re: 
publit 4 nicht eher beruft, und müfjen alljähr: 
lih minbeftens fünf Monate verfammelt bleiben. 
ide beginnen und beendigen ihre Sigungen zu 
Zeit. Der Präfivent vertündigt den Schluß 
bat das Recht, die Kammern zu 
—— Een — 
ie zu berufen, jo ie e Mit: 
Fe ut Kammer darauf anträgt. Der 
Präfident fann bie Kammern vertagen, aber ir 
f Zeit als auf einen Monat und nicht 
auf u ineaf während derjelben Sikungs: 
—— ⸗ Senator umd jeder Deputierte hat 
Pe Smitiative; zu einem Geſetz gehört 


glei 
der Ei und 
auergewöhnlicher 
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die Zuftimmung beider Kammern; indes muß 
jedes Finanzgeſeß zuerit der Deputiertentammer 
vongeingt und von berjelben angenommen wer: 
den. Der Präfident der Republit wird durch die 
zur Nationalverjammlung vereinigten beiden Kams 
mern nad Stimmenmehrheit erwählt, und zwar 
auf fieben Jahre, nad welcher Zeit er wieder 
wählbar ift. Auc ihm ſteht jelbftveritändlich die 
‚Initiative für die Gejebgebung zu. Er verfündet 
die von beiden Kammern angenommenen a = 
und überwadht die Ausführung bderjelben. 
* das Recht der Begnadigung, verfügt über die 
waffnete Macht, und ernennt alle Civil: und 
Militärbeamten, einjchließlih ber Chefs der Mi- 
nijterialbepartements. Die Botjchafter und. Ge: 
ſandten ber fremden Mächte find bei ihm beglau: 
ze — ſeiner Erlaſſe muß von einem Mi— 
niſter lontraſigniert ſein. Der Präſident kann 
unter Zuſtimmung des Senats bie Deputierten: 
tammer auflöjen, muß aber alsdann die Wahl: 
follegien innerhalb, dreier Monate zu neuen Wab: 
len zujammenberufen. Die Minifter find insges 
jamt den Kammern für die allgemeine Bolitit der 
Regierung und jeder ift für jein perfönlihes Thun 
verantwortlid. Der Präfident ift nur im Falle 
des Hochverrat3 verantwortlid. Bei Todesfall 
oder jonjtiger Valanz müfjen beide vereinigte Kam: 
mern jofort_ zur Wahl eines neuen Praͤſidenten 
fhreiten. Der Sitz der vollitredenden Gewalt 
und der beiden Kammern ijt jeit 27. Nov. 1879 
wieder in Paris, 

Staatöverwaltung. Die Verwaltung, als 
Ausfluß der ausübenden Gewalt, ift in 5. von den 
aejeßgebenden Gewalten jowie von der Justiz ſcharf 
geſchieden und bildet ein Syftem der Gentralis 
jation. Es beftehen folgende Minifterialdepartes 
ments: 1) der Winifter des Innern, 2) der Mis 
nifter —— Angelegenheiten, 3) ber Fina 
minifter, 4) der, ei eier (Großliegelbewahrer), 

niſter ift, 5) der Mintfter des Han: 

dels, 6) der Minifter des Aderbaues, 7) der Mi: 
nijter des ee Unterricht3 und der Künite, 
8) der Minifter der öffentlihen Arbeiten, 9) der 
Kriegäminifter, 10) der Marines und Holonial: 
minijter, 11) der Minifter der Boft und des Tele: 
prapben. Selbjtändig tt der Rechnungshof geitellt. 
nter dem Präfidium des Juſtizminiſters ijt ein 
Staatörat eingejebt, welcher fein Gutadten über 
die Entwürfe von Gejeßen und Delreten und über 
die VBerwaltungsreglements, ſowie über alle Fra: 
gen, die ihm durd den Präfidenten der Republit 
oder die Minifter vorgelegt werden, abgibt und 
über Rekurſe in ftreitigen Berwaltungsiachen und 
über Annullierungsgeiuhe wegen Mactüberjchreis 
tung jeitens der verjchiedenen Verwaltungsbebör: 
den enticeidet. Seine Mitglieder werden vom 
Präfidenten der Nepublit ernannt. Zur Entſchei— 
dung von Rompetenzlonflikten zwiſchen den Ab: 
mintitrativbehörden und Gerichten iſt ein bejon: 
dereö Tribunal berufen (1872). Der Centralver: 
waltung der Minifterien ſchließt fi die Departe— 
mental» oder Provinzialverwaltung an. An der 
Spike jedes Departements jteht ein Präfelt, der 
die Befehle, Entiheidungen, Vorſchriften u. ſ. m. 
der Minifter volljieht. Außer feiner Stellung als 
Negierungsorgan ift er aber auch Vertreter der In⸗ 
tereſſen des Departements, das zu J Landesteil 
und moraliſche Perſon iſt, alſo Par ich befiken, 
kaufen, verkaufen u. f. w, fann. Dem Bräfelten 
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fteht der Generalrat zur Seite. Der lektere it 
aus fo vielen Mitgliedern zufammengefeht, als das 
rtement Kantone bat, und wird von dem 
Bolte in berjelben Weiſe wie der Gejeßgebende 
Körper gewählt. Nur müflen die Generalräte, de: 
ten Ernennung auf fech® Jahre erfolgt, im De: 
partement angefejlen fein oder darin eine Steuer 
zahlen (ein Gut befißen). Alle drei Jahre wird 
ein Dritteil erneuert; doch find die Austretenden 
wieder wählbar, Der Generalrat verteilt die auf: 
erlegten Steuern über die Bezirke, berät über die 
finanziellen Angelegenheiten des Departements, 
wobei feine Beichlüfe zum Zeil der höhern Beitä- 
tigung unterworfen find, und äußert feine Anſich— 
ten in allen Dingen, über welche er zu Rate gezo: 
en wird. Jeder Generaltat eruft jährlich aus 
einer Mitte eine ftändige Departementallommif: 
fion, welche dem Präfekten an die Seite gejeht iſt. 
Die Unterabteilungen des Departements, die Ar: 
rondifjement3, haben je einen Unterpräfelten an 
der Spike, der eigentlich nur Agent des Präfelten 
it. Kom ſteht ein gewählter Kreisrat (Conseil 
d’arrondissement) zur Seite, deflen jährliche 
Sitzung die Dauer von 15 Tagen nicht überjchrei: 
ten darf. Die Kantone, in welche das Arrondiſſe— 
ment zerfällt, haben feine abminiftrative Bedeu: 
tung, jondern dienen nur zur Grundlage für Wah— 
len und für die Refrutenaushebungen; auch hat in 
jedem Kanton ein Friedendrichter feinen Sit. An 
ie Provinzialverwaltung reiht ſich die Gemeinde: 
—— Da die Gemeinde zugleich Teil des 
Staats und ſelbſtändige Korporation iſt, vereinigt 
auch der Maire (ähnlich dem Präfekten) den dop: 
zu Charakter des Negierungsagenten und des 
epräientanten ber Gemeinde in ih. Der Maire 
und die Adjunkten werden vom Municipal: ober 
Gemeinderat gewählt (außer in Paris). Als Agent 
der Negierung hat er deren Aufträge zu — 
die Ausführung der Geſetze zu überwachen und 
fowohl die allgemeine wie die Ortspolizei (außer 
in ben Präfelturitädten von über 40000 E.) zu 
bandhaben. Seine Beihlüffe (arretes) müſſen 
um Zeil vom Präfelten oder Unterpräfelten Ve: 
hätigung erhalten. Auf Strafen kann nidt er, 
ondern nur das Molizeigericht erfennen. Als 
Vertreter der Gemeinde verwaltet er die Gemeinde: 
güter, ordnet die Ausgaben und Einnahmen, legt 
das Yubget vor, vertritt die Gemeinde vor Gericht 
u.f. mw. Auch ift er Civilſtandsbeamter, hält die 
Givilregijter und vollzieht die Civiltrauungen, doch 
unter 78 der Juſtizbehörde (Staatsprokura— 
tor). Der Maire ernennt meiſtenteils die Ge— 
meindebeamten. Sein Gehilfe und Stellvertreter 
iſt der Adjunkt, deren es in Gemeinden von über 
2500 E. mehrere gibt. Sowohl das Amt des 
Maire wie das des Adjunkten ron überhaupt feine 
eigentümlichen reifen übt) iſt unbefoldet. 
Dem erftern zur Seite ftebt der Gemeinderat (Con- 
seil municipal), den die Einwohner der Gemeinde 
wählen. Wähler find alle 21jährigen Franzofen, 
die feit jeh& Monaten in der Gemeinde wohnen 
und ihre bürgerlichen Nechte befiken.. Wählbar 
find alle 2bjährigen Aranzofen, auch wenn fie 
außerhalb der Gemeinde wohnen. Der Gemeinderat 
bejteht mindeftens aus 12 Mitgliedern, und bie 
Zahl au mit der Bevölferung bis zur Höhe von 
80. Der Gemeinderat faßt Beichlüffe (r&gle) über 
die Verwaltung der Gemeindegüter, welche ſowohl 
den Bürgern als der Behörde mitgeteilt werben 
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müſſen und die der Präfelt nicht ändern, aber 
in manchen Fällen (wegen Geſetzwidrigkeit) annul⸗ 
lieren kann; er berät (dölibere) das Gemeinde: 
budget, ferner über Kauf, Berlauf u. f. w. von 
Gemeindegütern, über Bauten und Reparaturen, 
über Annahme von Schenkungen und über Pro: 
———— doch müſſen ſeine Beſchlüſſe 
er Art dem Präfelten oder dem Minijter des 
zes zur Genehmigung vorgelegt werden; er 
egutachtet (donne son avis) endlih alle Gegen: 
tände, die man ihm Dorgeleat wie Kirchenſteuer⸗ 
achen, Wohlthätigfeits: ngelegenheiten u. ſ. w, 
Die Sikungen des Gemeinderats find nicht öffent: 
- ‚Die ordentlihen Situngen finden jährlich 
auf die Dauer von 10 Tagen Matt außerordent: 
lie können auf Antrag eines Dritteld der Mit 
glieder unter Genehmigung des Präfekten berufen 
werden. ; 

Juftizpflege. Die Juſtizpflege fteht unter 
bem Juſtizminiſter und zerfällt in die Civil: und 
Kriminalgeritöbarkeit. Die eritere wird geübt 
durch Friedensgerichte, Kreisgerichte und Appell: 
böfe, Das Friedensgericht bejteht aus einem Rich: 
ter, der fein Nechtögelehrter zu fein braucht, und 
zwei unbeſoldeten Stellvertretern. Der Friedens: 
richter ift ſowohl wirklicher Richter als auch Ber: 
mittler. Faſt fein Prozeß darf beim Sireisgericht 
anhängig gemacht werden, der nicht vorher zur 
Vereinbarung der Barteien vor dem Friedensrich— 
ter verhandelt worden. Das Givilgericht (Tribu- 
nal d’arrondissement), Tribunal eriter Inſtanz, 
beiteht nach der Größe des Kreiſes aus mebrern 
beioldeten Richtern und mehrern unbefoldeten 
Stellvertretern, die aus den Advolaten genommen 
find. In erjter Inſtanz gehört zu feinem Reſſort 
alles, was geſetzlich nicht einem andern Gericht zu: 
gewiejen, in lekter Inſtanz die Saden bis zu 
1500 313. Der Appellbof (26 find_vorhanden, 
außerdem 1 in Algerien und 6 in den Stolonien) iſt 
zufammengefeßt aus 20—30 Näten, die mehrere 
Kammern bilden: für Civilprozeß, für korreftio: 
nelle Appellationen, für Berjekung in Anklage: 
ftand, Die Aififen können nur Iprechen, wenn 
ihnen die Anklagelammer des Appellhofs die Sache 
zugewiejen. Der Appellhof it gewöhnlich zweite, 
in wenigen fällen nur eigene Inſtanz. Die Han: 
belägerichtöbarfeit wird verjehen: 1) von den 214 

andelögerichten, deren Mitglieder von den Kauf: 
euten und Fabrikanten unter fih auf zwei Jahre 
gewählt und von der Regierung beftätigt werden; 
2) von den Prud'hommes, Sciedärihtern von 
Fabrikanten oder Meiftern und Gejellen oder Arbei— 
tern, die in Streitigkeiten unter fich entfcheiden. Die 
— —— bedarf weder Anwälte noch 

dvotaten. Die franz. ——— unter⸗ 
ſcheidet drei Grade von Vergehungen (infractions) 
gegen das Geſetz: Poligeivergehen (contraventions), 

ergehen (delits) und Berbrechen (crimes). Die 
erſtern urteilt das Polizeigericht ab, das jedoch nur 
auf ir Geldbuße oder 5 Tage — er⸗ 
lennt. Appellation iſt nur geſtattet, wenn die Buße 
mehr als 5 Irs. beträgt, und zwar an das Korrek— 
tionstribunal oder Zuchtpolizeigeriht. Dasſelbe 
ift aus drei Richtern zufammengejebt und richtet in 
erſter Inſtanz über alle Vergehen, welde teine 
Verbrechen find, aber einer höhern Polizeijtrafe 
unterliegen. Appellation gegen feine Urteile findet 
ftatt entweder an ein beitimmted anderes Kors 
reftionstribunal oder an einen ber 26 Appellhöfe. 
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Die Verbrechen gehören vor das Forum der Aſſi— 
enhöfe, Die alle Duartale in jeder Departements: 
uptitadt abgehalten werden und aus Nichtern 
und Sefchworenen beftehen. Außer den Berbredhen 
md auch noch Preßvergehen jeder Art, fowie polit. 
Beraehben und Werbreden (mit Ausnahme bes 
Hohverrat3) den Aififenhöfen zugemwiefen. 
jedem der 362 Arrondifjements ge: fi 
Tribunal _erfter Inſtanz, in jedem der 2863 Kan: 
tone ein Friedens richter. Die Richter —— nur 
die geſeßzliche Strafe aus über das von den 12 
Geihworenen mit abjoluter Mehrheit anerfannte 
Verbrehen. Gin Hober Gerichtähof (Haute cour 
de justice), deilen Geſchworene aus den Mitglie: 
dern der Generalräte und bejjen Richter dem Caſſa— 
tionahof entnommen find, urteilt über Hochverrat 
und über die Verbrechen Minifter, Großwür— 
denträger, Senatoren und Staatsräte. Aus: 
nahmegerichte find verfaflungswidrig, aber e8 be: 
kehen verſchiedene von dem Gefepe vorgefehene 
Epgialtribunale: die Adminiftrativgerichte, Kriegs: 
und Seegerichte, Disciplinarlammern der Notare 
und Anwälte und Disciplinarbehörden für das 
Unterrihtöwejen. Der Caſſationshof entſcheidet 
niemals über die ftreitige Sade, jondern nur über 
die richtige Anwendung des Geiches und des Ber: 
fahrens. Derjelbe zählt 49 Mitglieder, die drei 
Hammern bilden: Eivil:, Kriminal: und Requeten: 
fammer. In gewiſſen Fällen urteilen die ver: 
einigten Kammern (toutes chambres reunies), 
Die Richter der Arrondifiementsgerichte, der Ap-: 
pellhöfe und des Caſſationshofs find unabjekbar, 
mitflen aber (feit 1852) in einem gewiflen Alter in 
den Rubeftand verfegt werben. Es gibt im franz. 
Gerichtsweſen in — nur zwei Inſtanzen, 
da der Caſſationshof nicht über die ſtreitige Sache 
urteilt. Außer den Friedens: und Handelsgerichten, 
den Bräfefturräten, den Prud'hommes iſt bei allen 
Gerichten eine Staatsanwaltſchaft (ministere pu- 
blie) thätig, die bei den Kreis: und höhern Gerich— 
ten von Staatöprofuratoren (procureurs de la 
repnblique) verjehen wird. Bei ben höhern Ge: 
richten heißt er procureur — Der Staats⸗ 
proturator hat in Kriminalſachen die Anklage zu 
führen, in manden Eivilfachen feine Meinung ab: 
zugeben oder (in Staatsſachen, bei Minderjährigen) 
telbit ala Bartei a Mit Ausnahme ber 
Itungstribunale ift in ganz 3. Öffentlichkeit 
und Münbdlichleit des ie ya eingeführt. 
Finanzen. Die Finanzen 5.3 find durch den 
Krieg von 1870— 71 ungemein angeipannt und bie 
Yaften vermehrt worden Dagegen ba fid) aber aud) 
die Broduftivfraft der Nation geiteigert und der 
Rationalreihtum ift gewachſen. ie Steuern 
in $. prompt ein, und bie Staatsanleihen 
wierigfeit im Lande felbft auf: 
durchſchnittlich entfallen allerdings auf 
den Kopf 76 ra. an Steuerbeträgen. Das Stei— 
sen des Stanfaaufmwandbes in F. feit der eriten Re- 
setution veranjchaulichen folgende Angaben. Das 
bei Ausbruch der Revolution von 1789 mi Li 
hi Staatsbedürfnid betrug 600 Mill. 
eräwingende iA rjammlung ftellte für das 
%ore, Die Nationalveria nlun pe te für da 
- t auf 58 /, Mill. Livres feft. 
1.1791 das Budget, | iche ftieg der Bed 
Iiter ve erften Staiterreiche flieg ber Bedarf auf 
lich 7—— Mill. Frs. Die größten 
vnhihnietlich rderte das %. 1813, mo ber 
—— —— veranſchlagt war, wovon 
3 Sl. für Arntee und Flotte. Mährend der 
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Reftauration (1816— 19) betrug der Gtaatsauf: 
wand 960 Mill. Frs. Die erften 10 Jahre (1830 
— 839) des Julilönigtume —— jaͤhrlich 1170 
Mill. Frs., die legten 9 Jahre (1840—48) durch⸗ 
fchnittlih 1432 Mill. Fre. Die Nepublit von 
1848 und 1849 brauchte für das Jahr 1708 Mill, 

8%. (nach den wirklichen Rechnun ne 
lit der Herftellung der neuen Napoleonifchen 
Herrſchaft begann dann ein —— von Staats⸗ 
mitteln, der erſt allmählich wieder in ein leidliches 
Gleichgewicht mit den erhöhten Einnahmen geſeht 
werden fonnte. Die Roten bed Kriegs 1870 — 71 
beliefen fich, er von den 5 Milliarden Ent: 
ſchädigung an Deutichland,, auf 4820643 000 Fre. 
Das fir a8 %. 1883 «votierte» Budget enthält 
an ordentlichen (beitändigen) Staatsausgaben die 
Summe von 3044366806 Irs., an Einnahmen 
dagegen bie Summe von 3044655 092 Fre. Außer: 
dem Ni u erwähnen das außerordentliche (einma: 
lige) — dann das Budget der lokalen Finan⸗ 
jen, von dem etwa bie (fe (417 Mill.) im %. 
1883 als durchlaufende Bolten dur die Staats: 
laſſe geht Schließlich gibt es noch einige felbftän- 
dige Anftalten, deren Etat dem Staatsbudget als 
Anhang beigegeben werben (inscrits pour ordre); 
es find aljo ebenfalls durdlaufende Poften im Be: 
trag von 85 Mill. Die franz. Staatsſchuld 
* publique) —— im großen in bie fon- 

olidierte und in die ſchwebende Schuld, die un: 
ter dem zweiten Kaiſerreiche ebenfalls bedeutend 
wuchſen. Die konfolidierte Schuld berechnete ſich 

r das J. 1883 in Renten zu 4Y,, 4 und 3 Bros. 
nebit Tilgungsfonds zuſammen auf 707 Mill. Frs., 
welde ein Nominallapital von etwa 20 Milliarden 
repräfentieren. Das Kapital der kündbaren Schul: 
den bezifferte fi auf 388 Mill. Frs.; die lebens: 
länglihen Zahlungen auf 187 Mill. Frs. alfo eine 
Zotaljumme von 1282 Mill. Frs. entſprechend 
einem Kapital von etwa 24 Milliarden. Die 
franz. Staat3einnahmen ftügen fi) weientli auf 
den Ertrag der indireften Steuern. Unter diefen ift 
F das J. 1883 die Getränlſteuer mit 428 309 000 
Frs., das Ergebnis des Tabalamonopold mit 
360430000 Frs., die Einnahmen aus den Zöllen 
und Sciffahrtätaren 382 Mill. Frs., die Juder: 
fteuer mit 92058000 Frs. angefeßt. Die direlten 
Steuern beziffern fi in dem votierten Budget 
von 1883 mit 410450100 Frs. Außer dem Staate 
felbjt find auch die Departements und bie Gemein: 
den mit Schulden belaftet. 

Heerweſen. Die Armee des zweiten franz. 
Kaiſerreichs war während des Feldzugs von 1870 
[ek vollftändig in Trümmer gegangen und befand 

ch nad den Kapitulationen von Sedan, von 
—— ‚von Meß und der übrigen Feſtungen 
auf dem Kriegstheater zum überwiegenden Teile 
in deutſcher Gefangenschaft; mit zahlreichen Neu: 
bildungen hatte F. während ber legten Periode des 
Kriegs Widerſtand geleiſtet, ſodaß es nad) ber 
Uberwindung der Commune zu Paris galt, eine 
neue franz. Armee zu ſchaffen. Dies ift durch eine 
Reihe von Gefegen geichehen, welche die bisher 
geltenden Grundſähe aufgegeben und 1 faft 
überall dem preuß. Mufter angefchloffen haben. 
Dadurch iſt ed möglich geworden, eine Heeresmacht 
zu bilden, deren Kriegsſtärke, troß des —— 
von Elſaß-Lothringen, die der Armee des Kaiſer— 
reichs bei weitem überragt. Durch das Relrutie- 
rungsgeſetz vom 27. Juli 1872 ift die allgemeine 
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Wehrpflicht eingeführt; denn nad) demjelben iſt 
jeder Franzofe zum perjönlihen Kriegsdienit ver: 
pflichtet, find Engagements gegen Geld oder Gel: 
deswert in der franz. Armee unjtatthaft, kann jeder 
Franzoſe, der nicht als völlig dienituntauglic) 
ertlärt ijt, vom 20. bis zum 40, Lebensjahre zum 
aktiven Heer und zur Reſerve einberufen werden, 
iſt die Stellvertretung aufgehoben und der Eintritt 
in das franz. pr nur Franzoſen 5 Durch 
dieſes Gejeh iſt ferner feſtgeſetzt, daß die unter den 
Fahnen J—— Mannſchaften an keiner polit. 
Mail teilnehmen dürfen und daß jedes bewaffnete, 
in Dienjt geftellte Korps den Militärgejegen unter: 
worfen ijt, der Armee angehört und dem Kriegs: 
oder Marineminijterium untergeorbnet wird. Die 
Dienſtpflicht ijt auf 5 aabre für die aktive Armee, 
auf 4 * ür die Reſerve der altiven Armee, 
auf 5 ‚jahre für die Territorialarmee und auf 6 
gebre ür die Reſerve der Territorialarmee, in 
Summa u 20 Sahıe normiert. Die National: 
arde iſt dadurch bejeitigt. Daneben ift das In— 
titut der Cinjährig: Freiwilligen an con- 
ditionnels d’un an) eingeführt. Durch dag Armee- 
organiſationsgeſetz vom 24. Juli 1873 wird, im 
Gegenſaß zu die ſtändige Einteilung der 
Armee in Armeelorps, Diviſionen u. ſ. w. in Ver: 
bindung mit dem Zerritorialigitem eingeführt: 
benn nach demjelben iſt F. bebufs Organijation 
der altiven Armee und deren Rejerve, ſowie der 
Zerritorialarmee und deren Reſerve in 18 Regio: 
nen eingeteilt, welche ihrerjeits je nach der Ergie: 
pi der Rekrutierung und den Forderungen der 
obilmahung in Gubbivifionen zerfallen. In 
jeder Region garnijoniert ein Armeelorps, ein 
neunzehntes von abweichender Drganijation und 
—— Stärke ſteht in Algerien. Jedes Armee— 
orps beſteht aus zwei Infanteriediviſionen zu zwei 
Brigaden, einer Kavalleriebrigade, einer Artillerie: 
brigade, einem Genicbataillon, einer Train: 
esfadron nebit dem Stabe und den erforderlichen 
Abminiftrationen, Die Genietruppen ftehen jedoch) 
nicht in den betreffenden Armeelorpsbezirlen, fon 
dern regimenterweiſe vereinigt in Verſailles, Mont: 
pellier, Arras und Grenoble, die in Frankreich 
r Artillerie gezählten Pontonierregimenter in 
vignon und Angers, die Eifenbahntruppe in Ber: 
Kun und die durch Gejeh vom 25. Juli 1883 ge: 
haffenen Fußartilleriebataillone in den Feitungen, 
namentlich an der Oſtgrenze. Abweichend von den 
deutjchen Mufter rekrutiert fi die aktive Armee 
nicht aus den betreffenden Regionen, jondern aus 
dem ganzen Territorium F. dagegen werden im 
a er Mobilmahung die Fußtruppen durch Re: 
erven ihrer Region fomplettiert. Cigentümlich ift 
die Beitimmung, daß im Frieden kein kommandie— 
tender Öeneral eines Armeelorps feine Stelle län: 
er als drei Jahre bekleiden darf, wenn er nad) 
blauf biefer Bat nicht dur ein im Minifter: 
conjeil bejchloffenes Dekret des Präfidenten der 
Republik ausdrüdlich darin beftätigt wird. Die 
Territorialarmee, der deutichen Landwehr zu ver: 
geiden, wird durd) die in der Negion mohnhaften 
Berfonen gebildet, welche nicht ber aktiven Armee 
und deren Nejerve angehören; die Neferve der 


Zerritorialarmee wird nur einberufen, wenn bie. 


vorhandenen Streitträfte nicht genügen. Das 
Cadregeſeß vom 13. März 1875 bildet den vor: 
läufigen Abjchluß des organ. Neubaues des franz. 
Heerwejens, beftimmt Zahl und Zuſammenſehung 


Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


aller — und Formationen, gibt die Frie⸗ 
dend: und Kriegsetats der Cadres genau an und 
normiert die Ve an Gemeinen nur als 
aynice Durchſchnitts zahl für jeden Truppenteil. 
Nah demielben zahlt die aktive Armee 
5.5 an Infanterie: 144 Linienregimenter zu 4 Ba: 
taillonen (die 4. Bataillone find zum Feſtungs— 
diente bejtimmt) von je 4 Kompagnien und pro 
Negiment 2 Depotlompagnien, zufammen 576 Ba: 
taillone mit 2304 Feld: und 288 Depotlompagnien 
(2358464 Köpfe und 2880 Pferde), 30 Jägerba: 
taillone zu 4 aftiven und 1 Depotlompagnie, zus 
jammen 30 Bataillone mit 120 Feld: und 30 De: 
potlompagnien (18130 Köpfe und 188 Pferde), 
4 Zuavenregimenter zu 4 Bataillonen von je 
4 Kompagnıen und pro Regiment 2 Depotlom: 
pagnien, zujammen 16 Bataillone mit 64 Yeld- 
und 8 Pepotlompagnien (10480 Köpfe und 
92 Pferde), 3 Regimenter algier, Schügen (Tur: 
fo3) von je 4 Bataillonen zu 4 Hompagnien und 
pro Regiment 1 — — zuſammen 
12 Bataillone, 48 Feld: und 3 Depotlompagnien 
(8493 Köpfe und 69 Pferde), 1 Zremdenlegion zu 
4 DBataillonen von je 4 Kompagnien, zulammen 
4 Bataillone, 16 Feldlompagnien (2526 Köpfe und 
23 —. 3 Bataillone leichter afrik. Infanterie 
Gephyrs) von je 6 Kompagnien, zufammen 3 Bas 
taillone, 18 Feldlompagnien (4140 Köpfe und 
18 Pferde), 4 Füſilier- und 1 Pionierjtraftom: 
pagnie (1330 Köpfe und 5 Pferde). Daher Ge: 
jamtjtärfe der Infanterie: 641 Bataillone zu 2575 
gel» und 329 Depotlompagnien fowie 5 Straf: 
ompagnien (283563 Köpfe und 3275 Pferde). 
Die Napoleoniſche Armee von 1870 zählte nur 372 
Yeldbataillone. Die Kavallerie befteht aus 12 Kü— 
rajjier:, 26 Dragoner:, 20 Chafjeurs: und 12 Hus 
farenregimentern zu je 4 Feld: und 1 Depotesta: 
dron, zuſammen aus 70 franz. Regimentern mit 
280 Selb: und 70 Depotestadrong (53240 Köpfe 
und 51800 Pferde); ferner aus 4 Regimentern 
Chafjeurs d'Afrique und 3 Regimentern Spahis 
von je 4 Feld: und 2 Depotesfadrong mit 28 Feld: 
und 14 Depotesfabrons (7444 Köpfe und 6959 
Pferde) und 8 Kompagnien Remontereiter Igerr 


Köpfe und 2933 Pferde). Im ganzen zählt die 
— Kavallerie 77 Regimenter in 308 Feld: und 
84 Depotesladrond (68722 Köpfe und 61692 


Pferde). Für den Ariegsfall und zu den Manö: 
vern follen 19 Eskadrons &claireurs volontaires, 
Kr pro Armeetorps *—— werden. Die 

rtillerie zählt außer dem Stabe nad) der neuen 
Drgemiolien (Gejeh vom 25. Juli 1883) 16 Ba: 
tai —— iu je 6 Rompagnien, 19 Regi⸗ 
menter Divifionsartillerie zu 12 fahrenden Batte: 
rien, 19 Regimenter Korpsartillerie er 8 fahrenden 
und 3 reitenden Batterien. Dieje bisher vorhan— 
den gewejenen Depotbatterien wurden in fahrende 
— umgewandelt und die 57 Artilleries 

rainlompagnien aufgelöft; die im eigentlichen F. 
vorhandenen 45 Fußartillerielompagnien find als 
Stämme bei der Errichtung der 16 Fußartilleries 
bataillone verwendet worden. Die franz. Feld: 
artillerie bejteht mithin aus 380 fahrenden und 
57 reitenden Batterien von je 6 ſchon im Frieden 
befpannten Gejhügen mit 47633 Köpfen und 27 702 
Prerben. Pant, und bis zur Errichtung einer 
bejondern Kolonialarmee ftehen außerdem in Als 
gerien 2 fahrende Batterien, 2 Gebirgäbatterien 
und 8 Fußbatterien. Gtatt der 984 Feldgefhüge 


Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


des Kaiſerreichs verfügt die Republit, abgeſehen von 
der Territorialartillertie, den Batterien in Algerien 
md 20 in Frankreich jtehenden Batterien Marine: 
ertillerie über 437 tterien mit 2622 bejpannten 
Seihüsen, ſowie 16 Bataillone (13014 Köpfe) Fuß— 
artillerie. Zur Artillerie gehören außerdem 2 Bon: 
tonierregimenter zu je 14 Kompagnien, 10 Hand: 
wertd: und 3 Feuerwerkslompagnien, zufammen 
mit 5187 Köpfen und 214 Pferden. Im ganzen 
zählt die Artillerie, einſchließlich der in Algerien 
berndliben Batterien, 68762 Köpfe und 33298 


Verde. Das Genie umfaßt außer dem Stabe 4 Re: | au 


amenter Sapeurs- Mineurs zu 5 Bataillonen zu 
4 Kompagnien; Dazu tritt pro Regiment 1 Depot», 
1 Giienbahn- und 1 Fahrerfompagnie, ſodaß das 
Genie zufammen 11007 Köpfe und 945 Pferde in 
32 Kompagnien zählt. Der Train wird aus 20 Es⸗ 
labrons zu 3 Kompagnien und 12 pagnien in 
Algerien —— mit zuſammen 11696 Köpfen und 
8918 Pferden in 72 Rompagnien, darunter 2156 Dr: 
donnanzjolbaten nicht regimentierter —* Rech⸗ 
net man hierzu die Adminiſtrationen und Branchen 
mit 27951 Köpfen und 5403 Pferden und die Gen: 
darmerie (welche in F. unter bem Kriegsminiſterium 
ſteht) mit 26512 Köpfen und 13018 Bferden, fo er: 
halt man eine Friedensſtãrle der Armee von 498213 
Köpfen und 126544 Vferden. Die Kriegsſtärle 
der Feldarmee würde fich in 19 Armeelorps und 
6 felbftändigen Havalleriedivifionen auf 880000 
Dann ftellen, wobei noch ungefähr 50000 Mann 
jür Algerien u. f. mw. verfügbar bleiben. Die De: 
pottruppen der Feldarmee würden 220000 Mann 
erreichen, ſodaß die Geſamtkriegsſtärle der aktiven 
Truppen, einſchließlich deren Depots, ſich au 
1158000 Dann ftellt. Die Territorialarmee be: 
ſteht aus 145 Regimentern Infanterie zu je 3 Ba: 
taillonen, 18 Regimentern Artillerie, 18 Bataillonen 
Genie und 18 Esladrons Train und 79 Kavallerie: 
eätadrond, die zufammen auf 560000 Mann zu 
veranfchlagen find. Die Landkriegsmacht 5.8 wirb 
fih daher auf 1710000 Dann ftellen, während, 
wenn die Handhabung bes Rekrutierungsgeſetzes 
vom 27. Juli 1872 den 2Ojährigen Turnus durch⸗ 
laufen bat, über rund 2423000 ausgebil: 
dete Mann (darunter 625600 Mann —— 
der Territorialarmee, d. i. Landſturm) gebieten 
wird. Außerdem find noch 20 Klaſſen bispen: 
ſierter oder für Hilfsdienſtzweige beſtimmter, nicht 
ausgebildeter, aber dienſttauglicher Mannſchaften 
in Stärle von 1330000 Köpfen vorhanden, Ne: 
ben der Zahl der Truppen ſucht man auch den in- 
nern Wert derjelben zu fteigern; die neuen Regle: 
ments geben den Unterführern eine bisher in F. 
unbefannte Selbftändigteit und Berantwortlichteit, 
baben jedoch bisher noch wenig praftiiche Geltung 
erlangt; das Lager von —— in dem fruher 
ihematifche Schlachten geichlagen wurden, hat feine 
Bebeutung verloren, denn jest manövrieren bie 
Armeekorps nad) deutfchem Mufter in wechſelndem 
Terrain ihrer Regionen und —* bazu bie Hälfte 
Ösrer Referven alljährlich zur Übung ein. Der be 
tändige Wechſel in der Beiehung des Kriegsmini— 
keriums , welchem in een nicht nur die Ver: 
mltıng, fondern au die Befehligung der Trup- 
ven zufteht, ließ die franz. Heeresorganifation nicht 
zut —* fommen und hat den innern Zuſammen⸗ 
n ſchwer geihädigt. Nur auf rein 

tehniichen Gebiete iſt ZTüchtiges geleitet worden, 
iibefondere find bie neuen Geihüpe und Gewehre 


f | und 18 Batterien) in Frankreich 
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den beften Waffen anderer Mächte durchaus eben; 
bürtig. Nach jahrelangen Kommiffionsberatungen 
üt die Bekleidung der Armee noch nicht feitgeitellt, 
jelbjt über die Fußbelleivung und das Gepäd ber 
Fußtruppen iſt noch nicht endgültig entidieben 
worden. Die Grundlage der ganzen Drgani ation 
Dauer des altiven Dienftes und Stärke des jähr: 
ichen Griaklontingent3) it durd die vom Parla⸗ 
ment angeregte und wahrſcheinlich demnächſt zur 


Einführung gelangende Herabjekung der aktiven 
Dienitzeit auf drei jahre wieder in Frage geitellt, 


ich ſoll das Inſtitut des einjährig-freimilli 
Dienftes aufgehoben werden. Der Generalitab 
wurde nad deutihem Mujter reorganifiert und 
für den höhern Unterricht in den Kriegswiſſenſchaf⸗ 
ten eine ber preuß. Kriegsalademie nachgebildete 
Anftalt, die Ecole supérieure de guerre, geſchaf⸗ 
fen; doch blieb der Große Generalſtab eine Abtet: 
lung des ſtriegsminiſteriums, erhielt indeß in ber 
Section göographique eine dem preuß. Nebenetat 
bes Generalitabes entiprehende, für wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten beftimmte Abteilung. _ Für Tunefien 
wurden 12 gemiſchte, aus Jnfanterie und Reiterei 
——— Kompagnien errichtet, welche als 
tamm für die Aufſtellung eines Regiments tunef. 
Schüken und eines 
Verwendung finden f 
Im %. 1883 gelangte ein Gefekentwurf über die 
Drganijation der Kolonialarmee zur Beratung. 
Nach diefem Entwurfe foll in jedem der 18 Regio: 
nen Frankreichs 1 mobiles Regiment Infanterie 
von 4 Bataillonen nebjt 2 mobilen Batterien er: 
richtet werden, von denen die Hälfte (36 Bataillone 
als ftet3 bereite 
Rejerve für auswärtige Erpeditionen zur freien 
Verfügung des Kriegsminiſteriums verbleiben, 
während die andere Hälfte die wichtigften Plähe in 
Algerien, Tunefien und den franz. Kolonien beſeßt. 
Die Marineinfanterie (4 Regimenter mit 194 Kom— 
agnien) und Marineartillerie (29 —*2 — 
en aufgelöſt und zur Formation dieſer mobilen, 
ſtets auf Kriegsſtärkle zu haltenden Truppen ver: 
wendet werben, a” Algerien und Tunefien find 
16 Bataillone (1 Divifion von 4 Marfchregimen- 
tern) und 12 Batterien beitimmt. Außer diefen 
mobilen, aus Nationalfranzofen durh Werbung 
ergänzten Truppen follen für die nordafrik. Be: 
figungen aufgeftellt werden: 3 Bataillone Jäger, 
4 Regimenter Zuaven (zu 4 Bataillonen zu 
6 Kompagnien, nebſt 2 Depotfompagnien), 4 Regi: 
menter Turkos (zu 4 Bataillonen zu 5 Kompagnien, 
nebit 1 Depotlompagnie), 4 leichte afrit, Infanterie 
bataillone (zu 4 Hompagnien nebjt Depot), 4 Re: 
gimenter Chafleurd d’Afrique zu 8 Esladrons, 
4 Regimenter Spahis zu 7 Gätabrond, 4 Rom: 
pagnien Nemontereiter, 4 Esladrons Train zu 
4 Kompagnien, 5 Sompagnien Gendarmerie, 
2 Frembdenregimenter (zu 4 Bataillonen zu 4 Kom: 
— nebſt 1 Depotkompagnie) und die erfor⸗ 
erlichen Abteilungen Verwaltungstruppen. Da: 
gegen follen die jegt vorhandenen algier. Truppen 
eingehen, die aus Frankreich nad) Nordafrika ab: 
tommandierten vierten Bataillone von Linienregi: 


BEE tuneſ. Spahis 1884 
ollen, 


mentern, SHufarenregimenter und Fußbatterien 
nach Frankreich in den Verband ihrer Armeekorps 


isher in Nordafrifa verbleiben. r bie übrigen 
franz. Kolonien verbleiben 20 mobile Linienbatail: 
lone und 6 mobile Batterien, ſowie an bejondern 


urüdtehren. Die 5 — ſollen wie 
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Kolonialtorps: 1 Regiment annamitiiher Schügen 
in Cochinchina (3 Bataillone zu 4 Kompagnien), 
1 Regiment Senegalihügen in Senegambien (3 Ba: 
taillone zu 5 Kompagnien, nebft 1 Depottompagnie) 
und 2 Kompagnien Eipays in den ind. Befikungen. 

Die Annahme diefed von der parlamentarijchen 
Armeelommiffion empfohlenen, vom Kriegsminiſter 
Thibaudin gutgebeißenen Gefekentwurfs ijt nicht 
erfolgt, und es ilt — bis Olt. 1883 über 
die Organifation der Kolonialarmee noch fein Be: 
ihluß gefaßt worden, obidon die Notwendigkeit 
einer jolden von allen Parteien anerlannt wird. 
BVorläufig find in Algerien ein zweites Fremden: 
regiment und in Tongling Schüben und Freikorps 
der gelben Fahne aufgeitellt worden. , 

Auch das Befeftigungsiyitem 5.3 hat eine 
wejentliche Umgeitaltung Alain. Das Land zählte 
vor 1870 an Feitungen: 23 eriter, 36 zweiter, 29 
dritter und 47 vierter Klaſſe. Von diefen iſt eine 
Zahl unbedeutenderer Pläße aufgegeben, wogegen 
die wichtigern Pläbe den heutigen Anforderungen 
entſprechend erweitert und verjtärtt und eine grö— 
Bere Anzahl Neuanlagen geihaffen worben find. 
Lehtere —*— egen eine Invaſion von Diten einen- 
volllommenen Abſchluß beritellen, während Baris 
durch einen zweiten weit vorgeichobenen Gürtel 
ftarter — und drei große verſchanzte Lager vor 
einem Bombardement, womöglich auch gegen eine 
Einſchließung geſchützt werden fol. Ein Geſetz 
vom 27. März 1874 bewilligte 60 Mill. Frs. für 
die fortifitatorische Verftärtung der Hauptitadt, ein 
anderes vom 17. Juli 1874 weitere 88), Mill. für 
die Umformung der Befeitigungen der Dftgrenge. 
Die Arbeiten bei .. und an ber gefamten Dit: 
grenze find vollendet, die in zweiter Linie belege: 
nen Wajjenpläße befinden ſich nod) im Bau. Auch 
die erforderlichen Feſtungsgeſchütze find beſchafft 
und die Waftenpläpe des Oſtens mit Vorräten 
aller Art reichlich ausgeftattet, ſowie mit der Si: 

theitsarmierung ausgerüjtet. Verdun, Toul, 
Epinal, Belfort find große Lagerfeitungen der er: 
ften Linie, dahinter Rheims, Langres und Befancon 
Stühpunfte an der gegen Deutichland gerichteten 
Oſtfront, welche durch eine dichte Reihe von Sperr: 
irn abgeſchloſſen ift; nur nordlich von Verbun, 
owie zwiſchen Zoul und Epinal finden ra oifene 
Streden, deren Verwertung jedoch durch die Ört: 
lien Verhältniſſe befondere Schwierigkeiten bietet 
und ſtrategiſch bedenklich —— as ordent⸗ 
liche Budget des Kriegsminiſteriums für 1883 be 
lief fi auf 584462000 Irs.; außerdem für Mili- 
tärpenfionen 81000000 Frs. und 204946816 Frs. 
ordentliche Ausgaben der Marineverwaltung (ohne 
die ——— fuͤr die Kolonien). 

Die Kriegsflotte F.s beſtand Anfang 1881 
aus DD Panzerfregatten und 12 Panzerkorvetten 
zum Kampf auf bo jer See; ferner waren zum An: 
ll und zur Verteidigung der Küjten 16 Panzer: 
ahrzeuge — Klaſſe, 11 ſchwimmende Batte— 
rien, 21 Kanonenboote erfter und zweiter Klaſſe 
dienftbereit; — befanden ſich im ſeetüchtigen 
Zuſtande 57 Kreuzer erſter bis dritter Klaſſe, 
17 Avifos erſter Klaſſe, 22 Aviſos zweiter Klaſſe, 
61 Transportſchiffe, Wñanonenſchaluppen, 31 Tor: 
pedofahrzeuge, 62 Segelfahrzeuge, 5 Schuliciffe 
und eine ſchwimmende Werlſtatt. Zu dieſen 356 
Fahrzeugen treten 48 im Bau befindliche hinzu, | 
darunter 8 Panzerfregatten, 2 Panzerlorvetten, | 
3 Küftenfchiffe, 11 Torpedofahrzeuge, 6 Kreuzer, 


Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


Die in den letzten en erbauten Hai 
befigen ſehr ſtarle Ma u. und außerordentlid) 
ſchwere Geihüse; die Yandungstompagnien und 
die Marineinfanterie find mit dem ———— 
etiergewehr bewaffnet. Der are beitanb der 
Sfotte betrug: 24 Bizeadmirale, 34 Kontreabmi: 
tale, 108 Linienfchiffstapitäne, 209 Fregattentapi: 
täne, 777 Sciffslieutenants, 304 S Dune, 
134 Seefabetten (aspirants), 41227 Dedoffiziere, 
Unteroffiziere und Matrojen, 126 Mann Marine: 
Genietruppen, 1060 Darine-ntendanturbeamte, 
808 Marineärzte und Hilfsperjonal, 27 Marine: 
geiftliche, 68 Mechaniker, 1851 Berwaltungsbeamte, 
4 Negimenter Marineinfanterie (846 Offiziere, 
18034 Mann), 1 Regiment Marineartillerie (278 
Dffiziere, 4383 Mann), 5 Kompagnien Genbar: 
merie, 1 Kompagnie Handwerker der Marinetrup: 
en. Die gewöhnliche Verteilung der Flotte üit 
Pig: das Übungsgefhwader im Mittelmeer 
nn. 6 Panzerſchiffen, 1 Kreuzer, 1 Avifo; 
von demjelben werden zugleich die maritimen Sta: 
tionen in Algier und Konftantinopel beſeßt. Das 
Artilleriegeihwabder zahlt 2 Kreuzer, 1 Avifo; un: 
ter befien Befehlähaber ftehen zugleich die mari— 
timen Stationen Neufundland mit 1 Kreuzer und 
2 Kanonenbooten, Martinique mit 1 Kreuzer, 
Guabeloupe mit 1 Avijo, Guiana mit 2 Avilos 
und 2 Goeletten, Island mit 1 Aviſo und 1 Trans: 
portihiff. Das Geichwader des füdatlantischen 
Oceans beiteht aus 6 — davon 2 Kreuzer, 
3 Aviſos, 1 Transportidiff; dasſelbe befegt die 
Station am Senegal mit 3 Aviſos. Das Ge: 
ſchwader des Stillen Dceans iſt aus 3 Kreuzern, 
1 Avifo und 1 Transportichiff gebildet. Im den 
oftafiat. Gemwäflern find permanent 1 Panzerſchiff, 
2 Kreuzer, 1 Avifo, 1 Kanonenboot ftationiert. 
8 dem indochineſ. Geſchwader in Cochinchina ge: 
ören 1 Banzerichiff, 7 Kanonenboote, 2 Kreuzer, 
2 Aviſos, 1 Transportſchiff. In Neucaledonien 
endlich befinden fih 1 Aviſo, 2 Zransportichifie, 
2 Kanonenihaluppen, 1 Goelette. Für den Ha: 
er in den fünf maritimen Arrondifjements 
ind 13 Fahrzeuge beftimmt, ungefähr ebenfo viele 
find auf auswärtigen Miffionen, 1 ift mit bydrogr. 
Arbeiten längs den Küften befchäftigt, 10 find auf 
Probefahrten, 8 zum Erſatz für, aubergemöhnlidhe 
Fälle und Abgang und 5 ala Schulſchiffe in Ber: 
wendung. Die gefamte Marineverwaltung und 
Küjtenverteibigung %.8 ift in fünf Marine:-Arron: 
diſſements geteilt, welche den fünf großen Kriegs: 
—* (Cherbourg, Breit, Lorient, Rochefort und 
oulon) entiprechen. Un ber Spige berjelben 
* fünf Seepraͤfelten ————— 
as Mappen %3 beſtand unter der ältern 
Bourbonenlinie aus zwei zufammengefchobenen 
—— der rechte hatte in blauem Felde drei 
oldene Lilien (Frankreich), der linke in rotem 
elde goldene in Kreuzform zuſammengelegte Ket— 
tenglieder mit einem vieredigen Saphir in ber 
Mitte Navarra); ald Scildhalter —* mit der 
franz. und navarreſiſchen Flagge, das Wappenzelt 
war blau mit goldenen Lilien, darüber die Königs: 
frone, hinter ıhr die Driflamme mit ber Deviie 
«Montjoye St. Denis». Die Revolution befei: 
tigte die Lilien und ftellte den gallifhen Hahn ins 
appen. Unter dem erjten Kaijerreih war das 
Wappen ein goldener Adler auf dem Blisftrable 
ruhend. Nach der Reftauration kehrten mit den 
Bourbonen die Lilien zurüd, fielen aber 1830 


Frankreich (geſchichtlich) 
wieder mit denſelben. Unter der —2** enthielt 
ng 


dad Wappen in blauem ffnetes 


vr ent: 
recht geitelltes Buch, auf dejjen Blättern die Gharte 

) apoleon III. brachte mit der 
Proflamierung de3 zweiten Kaiſerreichs den Adler 
auf? neue ins Wappen. Die Nepublit von 1870, 
welhe den Adler abermals verdrängte, hat fein 
en Stelle 
F. (Republique 
fransaise); allegoriſch wird diefelbe Durch eine Fi: 

T dargeit 


von 1830 ſtand. 


igentlihes Map d ührt 
eg Be an K 2 


elt. Die fr 
nd, wie bereitö unter 


rot (tricolore). Die 


den 5.3 ijt die Ehrenlegion (f. d.). Au 

es nod) eine Kriegämedaille und 1883 iſt 

derer 

am violetten Bändchen getragene jog. «„Balmen», 
Litteratur. Unter den ‚za 

über die Geographie, Statiftil u. 


&t.:M 


Colonies» (1880); Bivien de artin, «N 


militaire de la France» (6. Aufl., Par. 1863); 
ne,«Dictionnaire g&ographiquede la France» 

(Bar. 1864; 3. Aufl. 1881); derjelbe, «Petit Dic- 
tionnaire geographique de la France» (2, Ausg. 
1877); berjelbe, «Geographie, histoire, statistique 
et arch@ologie des d&partements de la France» 
(Bar. 1869); Bourboulon, «G&ographie physique 
et statistique de la France» (Par. 1867); Oyer, 
«Geographie physique, militaire etc. de la 
Frances (Bar. 1873); Cortambert, «G&ographie 
physique et politique de la France» (Par. 1875); 
Yevafjeur, «La France avec ses colonies» (Bar. 
1875); Blerjy, «Torrents, fleuves et canaux de la 
Frances (Bar. 1879); Boisjoslin, «Les peuples de 
la France» (Bar. 1879); Malte-Hrun, «La France 
illustr6e»4Par. 1881); Bureau, «Geographie phy- 
sique, historique et militaire de la rögion fran- 
gaise» (Bar. 1882); Murray, «Handbook for tra- 
vellers in France» (16. Aufl., Cond. 1882); von 
Kaufmann, «Die Finanzen 3.8» (Lpz. 1882); M. 
ins, «Das franz. Heer von der großen Nevo: 
ion bis zur Gegenwart» (2p3. 1873); Hillebrand, 
J. e Franzoſen in der Ener Hälfte des 
19, Jabrh.» (Berl. 1873; 3. Aufl. 1879); ferner 
fer der offiziellen «Statistique de la France» 
1835), den Beröffentlihungen der einzelnen 
interior « Annuaire de l’&conomie 
plitigue» (feit 1844) beſonders: Schnigler, «Sta- 
ütique generale de la 


France» (4 Bde., Bar. 
8%), und Maurice Blod, «Statistique de la 
Face comparde» (2. 


u —** je 1070). 
i 3 alte Gallien (f. d.) wurde, 
—— —* 400 Jahre in der Gewalt der 
Vner gewefen, au Anfang des 5. Jahrh. von drei 
oben german. Rölterichaften überzogen und er- 
dert: Fu den Weitgoten, die fih im Süden nie— 


anz. —— 
der erſten Republik, dem 
und der Julimonarchie blau, weiß und 
laggen und Fahnen (unter 
der ältern Bourbonenlinie weiß) tragen dieſe drei 
Sarben in fenfrechten Streifen. Der einzige Or: 
rdem gibt 
ein bejon: 
Orden für Landwirte geftiftet worden; der 
öffentliche Unterricht hat längjt goldene und filberne, 


bleeihen Werten 
ſ. w. 5.8 find 
ubeben: Beuchet, «Statistique de la France» 

(7 Bde. Bar. 1805); Girault de St.:Fargeau, «Dic- 
tionnaire g&ographique, historique, industriel et 
commercial de toutes les communes de la France» 
(Bar. 1851 u. öfter); D. Reclus, «France, * 
ou- 

veau Dictionnaire de G&ographie universelle» 
(Bar. 1881); Aigard und andere, «Patria, ou 
ia France ancienne et moderne» (Bar. 1847); 
Yavallee, «Geographie physique, historique et 
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derliehen, den Burgunbern (ſ. Burgund), bie den 
Diten einnahmen, und den Franten (f. d.), die ſich 
im Norden ung a Ehlodwig, König der Sa: 
lien Franlen, aus dem Gefchlechte der Merovin: 

er, machte 486 der röm. Herrichaft im nördl, 

allien ein Ende und ſchuf ein Reich, das die ver: 
ſchiedenen fränk. Völlerfhaften, die Alamannen 
am Rhein, die kelt.»roman. Elemente, die Buraun- 
der und Weftgoten Gallien und unter befien Nach: 
folgern auch die Thüringer und Bojoarier (Bayern) 
umfahte. Die Dynaitie der Karolinger (f. d.), 
welche gegen Ende des 7. * anfangs unter 
der Würde des Major domus, fid) der meroving. 
Herrſchaft bemächtigte, erhob das Fränkische Reich 
durch Eroberungen, ſowie durch ſyſtematiſche Ber: 
breitung des Chriſtentums zum Hauptitante der 
abendländ. Welt. Unter Karl d. Gr., der die 
abendländ. Kaiſerwürde wieder aufnahm, eritredte 
fih das Neid, defien Gründun Ehlodwig begon: 
nen, von der Eider und Nordiee bis herab zum 
Ebro und Mittelmeer, vom Atlantiichen Ocean bis 
hinauf zur Ditfee. I llein ſchon nad dem Tode 
Ludwigs des Frommen, des Sohnes Karls d. Gr., 
ward bieje große Monarchie 843 durch den Wertrag 
von Verdun unter befien Söhne geteilt. Die Län: 
der öjtlid vom Rhein nebit Speier, Worms und 
Mainz (Deutihland) erhielt Ludwig der Deutice; 
den Yänderftri von der Nordiee herab zwifchen 
Schelde, Maas und Rhein und am Rböne hin bis 
zum Mittelmeere ——2 nebſt Italien und 
der Kaiſerwürde übernahm Lothar, Karl der 
Kahle trat die Herrihaft über den dritten Teil 
(Weitfranten), über die Länder weitlicd von Rhone, 
Saöne, Maas und Schelde als felbitändiges Kö: 
nigreid an, deren lelto:roman. Bevölterung mun 
mit den eingewanderten german., hauptjächlich 
fränf. Glementen nah Sprade und Sitte immer 
mehr zu einem neuen Boltätö 24 (Frangais) zu: 
ſammenwuchs. Erft mit jener eilung des großen 
Fränkiſchen Reichs beginnt demnach die Gefäß 
bes heutigen —— das alſo wohl vom Fraͤn—⸗ 
liſchen Reiche zu unter cheiden ift. 

Unter den Karolıngern. Karl der Kahle, 
ein charalterſchwacher Fürjt, vermochte ſich kaum 
genen die Anschläge feiner Verwandten und bie 
fortwährende Empörung der Vaſallen und Statt: 
balter in feinem Reiche aufrecht zu lei zumal 
da von jest an die Normannen alljährlich Einfälle 
auf den franz. Boden machten, die een ver: 
heerend durchzogen und nur dur Tribut zum 
augenblidlihen Nüdzug ſich bewegen liefen. Wäh- 
rend die Spaniiche Mark verloren ging, gewann 
Karl durch den Vertrag zu Meerfen 870 den Weiten 
von Lothringen (Auftraften), und nad Ludwig des 
Deutichen Tode (876) erwarb er fogar die röm. 
Kaijerwürde, Karl der Kahle ftarb 877 auf der 
Flucht aus Jtalien vor feinem deutfhen Neffen 
Karlmann. Sein Sohn, Ludwig II., der Stamm: 
ler, wurde erft nach manderlei Schenkungen und 
Bewilligungen an die Großen gekrönt und 2 
Ihon 879. Er hinterließ aus erjter Che Ludwig 
































und Karlmann, aus einer jweiten den Nadıgebo: 
renen Karl den Einfältigen. 
Karlmann führten die Regierung gi: her 
vom Könige Ludwig dem SJüngern von 

land, der fie befriegte, mußten fie den Frieden 
durch die Abtretung Lothringens erfanfen. Unter 
ihnen empörte ſich 879 der Statthalter Graf Bofo 
und jtiftete aus dem Gebiete vom Nhöne bis zum 


Ludwig III. und 


eutſch⸗ 
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Aura das Arelatifche Neich (f. d.), ſpäter das Cis— 
juraniihe Burgumd genannt. Ludwig II. ſtarb 
882, Karlmann 884, nachdem er von ben Norman: 
nen einen 12jährigen Waffenftillitand erfauft. Mit 
einftweiliger übergehung des erjt fünfjährigen 
Karl des Einfältigen wurde nun der röm, Katjer 
und deutfche König, Karl IIL, der Dide, auf den 
franz. Thron berufen und fo das Erbe Karls d. Gr. 
nochmals vereinigt. Man hatte gehofft, durch 
dieje Macht die immer heftiger andringenden Nor: 
mannen zu überwältigen. Allein ber Kaijer er: 
faufte von den Normannen den Frieden durch einen 
ichimpflichen Tribut. Seiner Unfähigkeit wegen 
wurde er 887 von den Neichaftänden zu Trebur ab: 
eſeht und ftarb 888 in Mangel und Verachtung. 
5 befand fich in völliger Auflöfung; Bretagne und 

quitanien riffen ſich los, die Normannen waren 
im Norden, die Mauren im Süden die Geihel; die 
Großen betrachteten ſich als Souveräne und er: 
füllten alle Provinzen mit Mord und Verwüſtung. 
Unter den vielen Thronbewerbern wurbe Graf 
Odo von Paris, der mächtigſte der Kromvajallen, 
zum Könige erhoben; er leiitete dem deutichen Kö— 
nige Arnulf, um fich der Anſprüche besjelben zu 
—— den Eid der Treue, was aber leine Fol— 
en hatte. Der Herzog Rudolf, —— 
Statthalter, riß ſich SS8 vom franz. Reichsver— 
bande los und gründete an ber Oſtſeite des Jura 
ein zweites Königreih Burgund, das tranäpura- 
niſche. In diefen Wirren trat Karl der Einfäl- 
tige 893 als Gegenlönig auf, und eine Bartei der 
Großen, an deren Spike der Graf Herbert von 
Vermandois ftand, bradıte es nad) vieljährigem 
Kriege dahin, daß Odo 896 das Heid) mit Karl 
teilte, Nah Odos Tode (898) wurde Karl der 
Ginfältige ala alleiniger König anerlannt, und 
nad dem Abjterben des Taroling. Geſchlechts mit 
Ludwig dem Kinde in Deutiland fielen ihm aud) 
die Lothringer zu. Er fuchte fih nun in den Nor: 
mannen, die ſich ſchon 876 zu Rouen fejtgefeht bat: 
ten, eine Stüße zu jchaffen, indem er ihrem Heer: 
führer Rollo 912 das Land von der Eure bis zum 
Meere, die nadhherige Normandie, als erbliches 
Herzogtum und franz. Kronlehn, die Bretagne als 
Afterlehn verlieh. Angeblib weil Karl jeinen 
babjüchtigen Günjtling Hagano nicht entfernen 
wollte, erhob ſich 922 fein alter Nebenbuhler Graf 
Nobert, der Bruber Odos, als Gegentönig, den 
namentlid der Graf Herbert unterjtügte. Karl 
wurde 923 in einer Schlacht bei Soiſſons, in wel: 
cher übrigens der Gegenfönig fiel, von den Empö: 
rern bejiegt, mehrere Jahre gefangen gebalten und 
jtarb 929. Lothringen ging an Heinrich I. von 
Deutjchland verloren. Die Witwe Karls oh mit 
ihrem Sohne Ludwig nad England, Deryog Nu: 
dolf von Burgund, der Schwiegeriohn Roberts, 
erhielt nun bie franz. Krone und wußte ſich gegen 
die Großen bis zu feinem Tode 936 zu behaupten. 
Nad) einem Interregnum von fünf Monaten brad): 
ten endlich Öraf Hugo d. Gr., Herzog von Fran: 
cien, und Wilhelm von der Normandie den Sohn 
Karls des Einfältigen, Ludwig IV., aenannt d Du⸗ 
tremer, auf den Thron, Seine Regierung war 
aber ein fortgejekter Krieg mit Hugo d. Gr, und 
Richard von der Normandie, dem er dad Land 
nehmen wollte. Er jtarb 954. Bon feinen Göh: 
nen Lothar und Karl wurde der erjtere unter 
Hugos Bormundidaft zum Könige von F. erho: 
ben. Er beſaß nur noch feine Reſidenz, die Stadt 


[1 — — — — — — — — — — 


Frankreich (geſchichtlich) 


Laon, zu “om. Sein Bruder Karl hatte von 
Raifer Otto LI. Niederlothringen —— erhalten. 
Darüber aufgebracht, unternahm Lothar 978 einen 
Kriegszug durch Lothringen und drang bis Aachen 
verwültend vor; Dtto te FR ober —— einen 
verheerenden Einfall in F. bar 986. 
Mit feinem Sohne Ludwig V. oder dem Faulen, 
den er zum Mitregenten angenommen, endete 987 
bie Dur der Karolinger. F. war unter ihr 
eine te der Vaſallen und der Geijtlichleit ge: 


‚ worden und ar finftere Barbarei verſunken; 


das Volt zerfiel : 
Unter den Gapetingern. 
ringen — ſich durch das Lehnsverhältnis mit 
Deutſchland bei den franz. n jo verhaßt ge: 
macht, daß nad) Ludwigs V. Tode der Sohn Hu: 
08 d. Gr., Hugo Eapet, Graf von Paris und Dr: 
ancien (melde: das Gebiet 

zwiſchen Loire und e begriff), als einer ber 
größten Kronvafallen den Thron von F. erwarb. 
(S. Capetinger.) Dunn Naeh: 996) und feine 
eriten Nachfolger befeftigten fi) unter den 40 un: 
—— erritorialherren mehr durch Politik 
als Gewalt. Um ihrem Geſchlecht die Thron: 
folge zu fichern, wurde ber Erbe gewöhnlich bei des 
Vaters Lebzeiten zum Mitregenten nt. Nach 
außen blieb der zerrijlene Staat a rei 
Heinrih I. (1031—60) verlor —— e Oberherr⸗ 
ſchaft über das Arelat an Deutſchland. Zur Un— 
terbrüdung der innern Kriege wurde 1041 der 
Gottesfriede (I. ee von den Biſchöfen geftiftet, wo: 
gegen ſelbſt geiftlihe Herren proteitierten. Die 
the hatte überhaupt ihren Frengen Charakter 
verloren, feit die Söhne der Großen die reihen 
Pfründen erhielten. Erſt mit dem träftigen Lud⸗ 
wig VI. oder dem Diden (1108—37) ging eine we: 
ae na nk bi me 
ge ge Anregung in die nie: 
a —— en, wodurch das Spitem ber Bar: 
barei und Ktnechtſchaft, das j Herr über fein 
Territorium ausgebreitet, mächtig erichüttert wurde. 
Ludwig, von feinem Minifter, dem weijen Abte 
Suger von Saint:Denis, geleitet, bob auf feinen 
Stammgütern die Leibeigenfchaft auf, und bie 
n Großen mußten ihm allmählich folgen. 

ie emmporblühenden Städte gegen die Gewalt: 
der großen und Heinen Herren zu fhühen, 
Ludwig den Städten in feinen Gebieten 
forporative Rechte, was aud) die andern Territo: 
rialbefiker zu ähnlichen Maßregeln nötigte. Es 
entwidelte ſich hiermit das freie Bürgertum, das 
durch Bildung, Reichtum und überlegene Anzahl 
der gewaltigfte Verbündete der königl. Regierungs⸗ 
It gegen die Anarchie ber gi ichen und welt: 
fichen Großen werden ſollte. Graf von Flan: 
dern, der Graf von Champagne, der Herzog von 
— ? die u von Korsett, —— 
on, Provence, Foir u. ſ. w., die Herzöge von der 
Normandie, alle diefe dro ftanden mit dem 
Staate in keinem andern Verbande ald durch ihren 
Bafalleneid. Die Capetinger hatten Einficht ne 
nug, die Aufhebung diefer plitterung als bie 
Aufgabe ihrer Politik hen ihre Kämpfe 
aben daher ſämtli —— von Feudal⸗ 
iegen. Schon unter Ludwig dem Diden erhob 
fi) 1109—24 ein langer ——— Heinrich J. von 
England um die normann. Beſihungen, wodurch 
wenigftens das Gefühl der Nationaleinheit gewegt 
wurde, Als 1124 Heinrich I. mit Kaiſer Heinrich V. 


Herren und Leib e. 
— von Loth⸗ 


verlich 


Franfreih (geſchichtlich) 


N hür pie d gegen F. losbrach, brachte Ludwig 
die damalige Beit ungebeuere Heer von 
nn zujammen, dem die National: 
rg die Driflamnıe, zum erften mal vorange: 
x wurde. 
uch die nächjte Regierung —* unter Lud⸗ 
wig VII. (1137—80) war faſt gi mit bem 
Kampfe gegen den Abermächtigen allen Hein: 
rich von der Normandie, der 1154 ala Heinrich IL. 
den engl. Thron —53 — 1 Ahlen Allein erit 
dad Genie und da (üd —— J Auguſt 
(1180—1223) vermochten ber 3 liberge: 
wicht über dieſen und die andern —2 zu er⸗ 
ringen. Nachdem er 1199 den Kampf gegen Ri: 
hard Löwenherz begonnen, * er dem 
Könige Johann ohne Land 1204 die Normandie, 
ine, Zouraine und Boiton; auch wußte er dieje 
Eroberungen i in der entjcheidenden Schlacht bei Bou: 
vines 1214 zu — Dann vereini a Ei —* 
Auguſt mit der Krone durch Verträge u 
ndois, A Tee, —— ton, Cem 0, Cut 


und Balois. Die 
Bapit im ——— gegen en Ge Rente (j. d.) be: 
uldet und von feinen 


wurben von 
Siehfigern — * ſie die —n des 
ımä Grafen 


gen, mit Ara un engverbundenen 
von Touloufe ine haben mußten. Auch die 
erwaltung waren unter der 


Whilipps ah am. Die erbliche Würde 
— pſeneſchalls, der alle Verwaltungszweige in 
ſich vereinigte, wurde ab ee fit und bie * we 
erichte nn die Aufficht Tönigl. Baillifs geftell 
ilipp eo feinen Unterthanen zuerſt eine — 
mãß A zur Unterhaltung geworbener 
Kriegsleute Mn. Unter ihm wurde au 
Pairshof aus ſechs weltlichen und ebenfo viel geift: 
lihen Großen reorganifiert und ala Staatsrat und 
icht eingejekt. Durch bie —— 
ber töpflege wurden nun auch die Vaſallen zur 
Appellation an die Lönigl. Gerihtähöfe gewöhnt, 
— bie Krone hen etc Hi IR) u beren 
ten zu miſchen. Dieje für die Gen 
Beten * fürberte - ber Unigl ee ein lüd: 
olitik förderte auch fein Sohn m 
er eine Kriege mit Heinrich 1 —* von 


(1223—26) durd) 
England und w eilnahme am Kamp zupfe oegen, en die 
Großen im Süden. Ludwig IX., der lige 


(1226—70), konnte bereit die Wa en nieberlegen 
und bie Grundle ung der neuen Monarchie begin: 
nen. Während feiner Minderjährigleit verſuchten 
i ie Großen nochmals, ihre Gewalt wie— 
ellen. Der Krieg, der die füdl. Lander 
Büften — must zu Gunſten der Krone 
Kamit gen „oo — —*— ai — 
Anjou er Erbin von Provence andere Bru: 
der, Alfons von Poitiers, die bie bin Ybbeviler Fried u 
nl e heiratete. iller ens⸗ 
en! Ast nb Ss 3 Heinrich LIL. 
—— Perigord, Limouſin und einen Teil von 
Saintonge / zurüd; dagegen mu ußte er den Bafallen: 
ob leiften. FDie Eleinern Vafallen, durch die Kriege 
u Grunde gerichtet, —— iebt ſog. Friedens⸗ 
echuzangent welde den König an der Spike hat: 
Gine 9 auptftüiße der Regterungsgewalt grün: 
— — burch die a ar der Rechts⸗ 
d Beteb ebung. errichtete Fönigl. 
öfe Huch bie ganze — fie und ver: 


t ta: 
— mb a eh er das 


107 


Gottesurteil ab und führte den Heugenbeweis ein, 
Indem biermit die gelebrten Surien (Lgistes) 
ans Ruder gelangten, kam in das öffentliche Necht 
der Begriff des Fistus und des röm. Slaifers, wel: 
her auf den franz. König angewendet wurde, 
Während aber die jog. «Etablissements de St.- 
Louis» eine Brivatarbeit find, —— wie die 
gleichzeitigen Rechtsbücher Deutjch ands, ficherte 
Ludwig jelbit, ehe er feinen — Kreurzu be: 
gann, die Freibeiten ver Gallilanifchen Kirche (f. d.) 
gegen die jeit den Albigenierkriegen ſehr einfluß: 
reihen Päpite durch ein bejonderes Statut. 

Unter jeinem Nachfolger Philipp III. (1270 
—85) wurden durch Heimfall Poitou, Auvergne 
und Touloufe mit dem Kronguie vereinigt. ie 
ſehr bereit die Bedeutung des hoben Adels gr 
len, zeigt die jekt —— Erteilung des 
adele. Mit dem Beginn des 14. Jahrh. * 
Philipp IV. oder der Schöne  (1285—1314) durd) 
jeine fühne Politik der alten —— den 
Todesſtoß, während auch ber monarchiſche Despo— 
tismus ſich ſchon in Erpreſſungen un —— 
rationen geltend machte. Durch ſeine Kriege mit 
Eduard I. von —— erwarb Philipp 1303 nur 
einen geringen Zeil von deſſen franz. Befikungen ; 
aud vermochte er die Grafidaft Flandern ni t zu 
unterjodhen und mußte fi im Frieden von 1304 
mit dem Lande diesfeit der Lys begnügen. Durch 
Heirat erwarb er der Arone Navarra, Champagne 


und Brie, Durch die Kriege mit den Alamändern 
war er in tiefe Geldnot geraten, was ibn von 
den Großen abhängig zu machen drohte. it Bo: 


nifaz VIII. über die Beiteuerung des Klerus in 
Händel verwidelt, vernichtete er die päpftl. Gewalt 


der | in F. auf Jahrhunderte, indem er Clemens V. fei: 


nen Sit zu Avignon nehmen ließ. Zugleich ftellte 
er der geijtlihen und weltlihen Ariſtokratie das 
Vürgertum entgegen, deſſen Dajein bisher im 
Staatsleben wenig Gewicht gehabt hatte. Er be: 
rief 28. März 1303 zum erjten mal die Etats géné- 
raux (Generaljtaaten), bei welchen außer Adel 
und Beijtlichteit auch der dritte Stand (tiers- 6tat) 
vertreten war, Das alte Parlament wurde dafür 
1305 in einen Gentralgerichtsbof für die ganze 
Monarchie umgewandelt, Um die Landichaften 
der Prinzen der Krone zu bewahren, fehte er die 
Abſchaffung der Weiberlebne durch. Diefe tief: 
greifenden Reformen, verbunden mit fiäfaliichen 
Gemalttbätigleiten und der graufamen Verfolgung 
der Tempelberren, beweifen das Steigen ber königl. 
Gewalt und den Beginn einer neuen Epoche des 
Staatälebens. Seine Söhne und Nachfolger, Lud— 
wigX.(1314—16), Philipp V.(1316— 21), Karl IV. 
(1321—28), mit denen ſich die unmittelbare Linie 
ber Gapetinger chließt, übten die umumschräntte 
Gewalt fait obne Wideripruc und ergaben fich be: 
reits einem üppigen Hofleben. Nach Ludwigs X. 
Tode fam bei Selen Tochter, Johanna, das jog. 
Saliſche Geſeß zuerit in F. in Anwendung, zufolge 
dejlen fie ihrem Vater nur in Navarra folgen 
fonnte, das hiermit von der Krone wieder abge: 
trennt wurde. Den franz. Thron beitieg nad 
Karls IV. Tode Philipp von Balois, der Bruder: 
fohn Philipps IV. oder des Schönen. 

Unter den Valois. Die unbedingte Aus: 
—— aller weiblichen Nachlommen von der 
franz. Thronfolge und die Erhebung des capetin: 
—* mug weigs, der Balois (ſ. d.), in der Ber: 

Philipps vr. (132850) war befonders gegen 
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Yura das Arelatifche Neich (f. d.), ſpäter das Eis: 
juraniihe Burgund genannt. Ludwig ILL. jtarb 
882, Karlmann 884, nachdem er von ben Norman- 
nen einen 12jährigen Waffenftillitand erfauft. Mit 
einftweiliger fibergehung des erit fünfiährigen 
Karl des Einfältigen wurde nun der röm. Kaiſer 
und deutiche König, Karl IIL, der Dide, auf den 
franz. Thron berufen und jo das Grbe Karls d. Gr. 
nochmals vereinigt. Man hatte gehofft, durch 
diefe Macht die immer heftiger andringenden Nor: 
mannen zu überwältigen. Allein der Kaijer er: 
taufte von den Norntannen ben Frieden durch einen 
ſchimpflichen Tribut, Seiner Unfähigkeit wegen 
wurde er 887 von den Reichsſtänden zu Trebur ab: 
geiet und jtarb 888 in Mangel umd Beratung. 
F. befand fich in völliger nen: Bretagne und 

auitanien rifjen ſich los, die Normannen waren 
im Norben, die Mauren im Süden die Geihel; die 
Großen betrachteten ſich als Souveräne und er- 
füllten alle Provinzen mit Mord und Verwüſtung. 
Unter den vielen Thronbewerbern wurde Graf 
DOdo von Paris, der mädtigfte der Kronvaſallen, 
zum Könige erhoben; er leiltete dem deutichen Kö: 
nige Arnulf, um fich der Anſprüche desjelben zu 
erwebhren, den Eid der Treue, was aber feine Fol: 
gen batte, Der Herzog Rudolf, lothring.chelvet. 
Statthalter, riß ſich 888 vom franz. Reichsver⸗ 
bande los und gründete an ber Ditieite des \jura 
ein zweites Hönigreih Burgund, das transiura: 
niſche. Im diefen Wirren trat Karl der Einfäl- 
tige 893 als Gegenlönig auf, und eine Bartei ber 
Großen, an beren Spike der Graf Herbert von 
Vermandois fand, brachte es nad) vieljährigem 
Kriege dahin, dab Odo 896 das Reich mit Karl 
teilte, Nach Odos Tode (898) wurde Karl ber 
Ginfältige als alleiniger König anerkannt, und 
nad dem Abiterben des karoling. Geſchlechts mit 
Ludwig dem Stinde in Deuticland fielen ihm aud) 
die Lothringer zu. Er fuchte fi nun in den Nor: 
mannen, die fi icon 876 zu Rouen fejtgefekt hat: 
ten, eine Stüße zu ſchaffen, indem er ihrem Heer: 
führer Rollo 912 das Land von der Eure bis zum 
Deere, die nachherige Normandie, ala erbliches 
—— und franz. Kronlehn, die Bretagne als 
Afterlehn verlieh. Angeblich weil Karl jeinen 
habſüchtigen Günftling Hagano nicht entfernen 
wollte, erhob fich 922 jein alter Nebenbubler Graf 
Robert, der Bruder Ddos, als Gegentönig, den 
namentlid der Graf Herbert unterjtüßte. Karl 
wurde 923 in einer Schlacht bei Soiſſons, in wel: 
her übrigens der Gegentönig fiel, von den Empö: 
rern bejiegt, —* Jahre gefangen gehalten und 
ſtarb 929. Lothringen ging an Heinrich I. von 
Deutjchland verloren. Die Witwe Karls floh mit 
ihrem Sohne Ludwig nad England, Herzog Ru— 
dolf von Burgund, der Schwiegerſohn Roberts, 
erhielt nun bie franz. Krone und wußte fich gegen 
die Großen bis zu feinem Tobe 936 zu behaupten, 
Rad) einem Interregnum von fünf Monaten brad): 
ten endlid) Graf Hugo d. Gr., Herzog von Fran: 
cien, und Wilhelm von der Normandie den Sohn 
Karls des Einfältigen, Ludwig IV,, nenannt d’Du: 
tremer, auf den Thron. Geine Regierung war 
aber ein fortgejehter Krieg mit Hugo d. Gr. und 
Richard von der Normandie, dem er das Land 
nehmen wollte. Gr jtarb 954. Bon feinen Söh- 


nen Lothar und Karl wurde der erjtere unter 
Hugos Vormundſchaft zum Könige von F. erho— 


ben. Er beſaß nur noch ſeine Reſidenz, die Stadt 


Frankreich (geſchichtlich) 


* igen. —— * ar 
er Otto II. Nieverlothringen zu n. 
Darüber aufgebracht, unternahm Borhar 978 einen 
Kriegszug durch Lothringen und drang bid Aachen 
verwültend vor; Dtto te fih aber durch einen 
verbeeren Einfall in F. thar 986. 
Mit feinem Sohne Ludwig V. oder dem Faulen, 
den er zum Mitregenten angenommen, endete 987 
die Dynaftie der Karolinger. F. war unter ihr 
eine Beute der Vafallen und der Geiftlichteit ge: 
n und_lag in finftere Barbarei verjunten; 

das Volt zerfiel in Herren und igene. 
— Küch ab Knie a 
e növe i3 mi 
Deutihland bei den franz. Großen jo verhaßt ge: 
madt, daß nad) Ludwigs V. Tode der Sohn Hu: 
08 d. Gr., Hugo Eapet, Graf von Paris und Dr: 
ancien (welches das Gebiet 
e begriff), al3 einer ber 
größten Kronvafallen den Thron von F. erwarb. 
(S. Gapetinger.) Hugo . 99%) und feine 
erften Nachfolger befeftigten fi) unter den 40 un: 
Berg itorialherren mehr durch Politik 
ald Gewalt. Um ihrem Geſchlecht die Thron: 

folge zu fichern, wurde ber Erbe 

Vaters Lebzeiten zum Mitregenten gelrönt. Nach 
außen blieb der zerriſſene Staat ae. 
Heinrich I. (1031—60) verlor no die Ob : 
ſchaft über das Arelat an Deutihland. Zur Un: 
—— ——— ne — der 
ede (f. d.) von en et, wo: 
ga KR ade Den pen, De 
upt ihren gen ralter 
verloren, ſeit die Söhne der ds die reichen 
bag erhielten, mit dem kräftigen Lud⸗ 
a VI. oder dem Diden (1108—37) ging eine we: 


fentlihe Umwandfung im Innern vor. Die Kreuz: 


ge bradhten geiftige Anregung felbft in die nic: 
m —ã wodurch das Syſiem ber Bar: 
barei und Knechtichaft, bas Herr über fein 
Zerritoriumau eitet, mächtig erichüttert wurde. 
Ludwig, von feinem Minifter, dem weiſen Abte 
Suger von Saint:Denis, geleitet, hob auf feinen 
Stammgütern die Leibeigenfhaft auf, und bie 
—— Großen mußten ibm allmählich folgen. 
Um die emporblühenden Städte gegen die Gemalt- 
thaten der großen und Heinen Herren zu fehühen, 
verlieh Ludwig den Städten in feinen Gebieten 
forporative Rechte, was 34 andern Territo⸗ 
rialbeſiher zu ähnlichen Maßregeln nötigte. Es 
entwidelte ſich hiermit das freie Bürgertum, das 
dur Bildung, Reichtum und überlegene Anzahl 
der gewaltigite Verbündete der — egierungs⸗ 
—52*— die Anarchie der chen und welt⸗ 
ichen Großen werden ſollte. r Graf von Flan⸗ 
dern, der Graf von Champagne, der Herzog von 
Burgund, die Grafen von Touloufe, Languedoc, 
Lyon, Provence, Foir u. f. w., die Herzöge von der 
Normandie, alle diefe Großen ftanden mit, dem 
Staate in feinem andern Verbande als durch ihren 
Bafalleneid. Die Capetinger hatten Ent pe 
nug, die Aufhebung diefer plitterung als bie 
Aufgabe ihrer Politik je Verena; ihre Kämpfe 
nen daher fämtlich Charalter von Feudal: 
riegen. Schon unter Ludwig dem Diden erhob 
ſich 1109—24 ein langer —— Heinrich J. von 
England um die normann. Befigungen, wodurch 
wenigjten3 das Gefühl der —— gewedt 
wurde, Als 1124 Heinrich I. mit Kaiſer Heinrich V. 


Frankreich (geſchichtlich) 


gemeinſchaftlich gegen F. losbrach, brachte Ludwig 
das für die damalige Zeit ungeheuere Heer von 
20000 Dann zujammen, dem die National: 
fahne, die Driflammıe, zum erften mal vorange: 
tragen wurde. . 

A nädjte Regierungsepoche unter Lud— 
wig VII. (1137—80) war fajt ganz mit dem 
Kampfe gegen den übermädtigen Vajallen Hein: 
rich von der Normandie, der 1154 als Heinrich IL. 
den engl. Thron befticg ausgefüllt. Allein erit 
das Genie und das Glüd Philipps II. Auguit 
(1180—1223) vermochten der Krone das Überge: 
wicht über diejen und die andern Vajallen zu er: 
ringen. Nachdem er 1199 den Kampf gegen Ri— 
card Lowenherz begonnen, nahm er dem ſchwachen 
Könige zo ohne Land 1204 die Normandie, 
Mai: ouraine und Boiton; auch wußte er dieje 
Eroberungen in der entjcheidenden Schlacht bei Bou: 
vines 1214 zu behaupten. Dann vereinigte Philipp 
Auguft mit der Krone durch Verträge und Heimfall 

is, Alengon, Auvergne, Artois, Goreur 

und Balois. Die Kreuzzüge, welche damals ber 
Bapit im jüdlichen $ gegen die Albigenfer (j. d.) be: 
wurden von Philipp — und von ſeinen 

lgern unterſtützt, weil fie die Vernichtung des 
mädtigen, mit Aragonien engverbundenen Grafen 
von Toulouſe zur Folge haben mußten. Auch die 
Veränderungen in der Verwaltung waren unter der 
Regieru ilipps bedeutjam. Die erbliche Würde 
des Grobteneicalls der alle Berwaltungszweige in 
fich vereinigte, wurde ab eigafft und die Prevötal: 
erichte unter die Auffiht önigl. Baillif3 geitellt. 
—803 7 ſeinen Unterthanen zuerſt eine regel— 
mäßige Abgabe zur Unterhaltung geworbener 
—— auf. Unter ihm wurde auch der 
irshof aus ſechs weltlichen und ebenſo viel geiſt— 
lien Großen reorganiſiert und als Staatsrat und 
icht eingeſeßt. Durd die Verbeſſerung 

töpflege wurden nun auch die Bajallen zur 

ion an die Lönigl. Gerichtshöfe gewöhnt, 

die Krone Gelegenheit erbielt, fich in deren 
Angelegenheiten zu miſchen. Dieſe für die Gentra: 
liation des Staat3 und der lönigl. Gewalt glüd: 
liche Politik förderte auch fein Sohn, Ludwig VIII. 
(1223—26) durd) jene Kriege mit Heinrich III. von 
England und die Teilnahme am Kampfe gegen die 
Großen im Süden. Ludwig IX., der Heilige 
(1226— 70), konnte bereits die Waffen niederlegen 
und die Grundlegung der neuen Monarchie begin: 
nen. weg einer Minderjährigteit verjuchten 
ie Großen nochmals, ihre Gewalt wie: 

ellen. * Met, * a In Länder 

Müften gemacht, wurde zu Gunſten ver Krone 
—* er daß Ludwigs Bruder, Karl von 
Anjou, die Erbin von Provence, der andere Bru: 
der, Alfons von Poitiers, die Erbin Naimunds VII, 
von Toulouſe heiratete. Im Abbeviller Friedens: 

fie mit England 1259 erhielt Heinrich ILL. 

e, Berigord, Limoufin und einen Teil von 

nge zurüd; dagegen mußte er den Bajallen: 

&ib leiten. Die Heinern Vafallen, durch die Kriege 
zu gerichtet, ftifteten jebt fog. Friedens: 
ne welche den König an der Spike hat: 
ten, Eine Haupttüb: der Negterungsgewalt grün: 
dete aber Lubwig durch die Entwidelung der Rechts: 
unb ebgedung. Er errigjtete fönigl. 
iee du ie ganze Monarchie und ver— 
die altfränf. Rechtsgewohnheiten durch la— 

des und röm. Recht. So ſchaffte er das 
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Gottesurteil ab und führte den Zeugenbeweis ein. 
Indem biermit die gelebrten Juriiten (Lögistes) 
ans Nuber — lam in das öffentliche Recht 
der Begriff des Fislus und des röm. Kaiſers, wel: 
er auf den fran. König angewendet wurde, 
ährend aber die jog. «Etablissements de St.- 
Louis» eine Privatarbeit find, — wie die 
—— Rechtsbucher Deutſchlands, ſicherte 
udwig ſelbſt, ehe er ſeinen zweiten Kreuzzug be: 
gann, die Freiheiten der Gallilaniſchen Kirche (j. d.) 
gegen die jeit den Albigenjerkriegen ſehr einfluß: 
reihen Päpite 2 ein bejonderes Statut. 

Unter jeinem Nachfolger Philipp IL. (1270 
—85) wurden durch Heimfall Poitou, Auvergne 
und Touloufe mit dem Nrongute vereinigt. Wie 
ſehr bereits die Bedeutung des hoben Adels gefal: 
len, zeigt die jekt beginnende Erteilung des Brief: 
adeld. Mit dem Beginn des 14. Jahrh. brachte 
Philipp IV. oder der Schöne (1285—1314) durd) 
feine fühne Politik der alten Feudalmonarchie den 
Zobesitoß, während auch der — “ espo⸗ 
tismus ſich ſchon in Erpreſſungen u ——— 
rationen geltend machte. Durch ſeine Kriege mit 
Eduard J. von or ga erwarb ‚Philipp 1303 nur 
einen geringen Zeil von dejien franz. Befihungen ; 
auch vermochte er bie *1 Flandern nicht zu 
unterjochen und mußte ſich im Frieden von 1304 
mit dem Lande diesſeit der Lys begnügen. Durch 
Heirat erwarb er der Krone Navarra, Champagne 
und Brie. Ducch die Kriege mit den Flamändern 
war er in tiefe Geldnot geraten, was ihn von 
den Großen abhängig zu machen drohte. it Bo: 
nifaz VIII. über die Beiteuerung des Klerus in 
Händel verwidelt, vernichtete er die päpftl. Gewalt 
in F. auf Jahrhunderte, indem er Clemens V. fei: 
nen Sit zu Avignon nehmen lieh. Zugleich ftellte 
er der geiltlihen und weltlichen Ariſtokratie das 
Bürgertum entgegen, deſſen Dafein bisher im 
Staatäleben wenig Gewicht gehabt x» Gr be: 
rief 28. März 1303 zum eriten mal die Etats géné- 
raux (Generaljtaaten), bei welchen außer Adel 
und Geiſtlichkeit auch der dritte Stand (tiers-6tat) 
vertreten war. Das alte Parlament wurde dafür 
1305 in einen Gentralgerichtshof für die ganze 
Monardie umgewandelt. Um die Landichaften 
der agen der Krone zu bewahren, fekte er die 
Abſchaffung der Weiberlehne durch. Diefe tief: 

reifenden Reformen, verbunden mit fiätaliichen 
Semwaltthätigteiten und der graufamen Berfolgung 
der TZempelberren, bemweifen das Steigen der königl. 
Gewalt und den Beginn einer neuen Epoche de3 
Staatölebend. Seine Söhne und Nachfolger, Lud: 
wigX.(1314—16), Philipp V.(1316—21), Karl IV. 
(1321— 28), mit denen fich die unmittelbare Linie 
der Capetinger jchließt, übten die unumjchräntte 
Gewalt fait ohne Widerſpruch und ergaben fich be: 
reit3 einem üppigen Hofleben. Nach Ludwigs X. 
Tode fam bei deſſen Tochter, Johanna, das fog. 
Saliſche Geſetz zuerit in 5. in Anwendung, zufolge 
deſſen fie ihrem Vater nur in Navarra folgen 
fonnte, das hiermit von der Krone wieder abge: 
trennt wurde, Den franz. Thron bejtieg nad) 
Karls IV. Tode Philipp von Balois, der Bruder: 
john Philipps IV. oder des Schönen, 
nter den Valois. Die unbedingte Aus: 
hließung aller weiblihen Nachlommen von der 
ranz. Thronfolge und die Grhebung des capetin: 
iſchen gen 8, der Valois (ſ. d.), in der Ber: 
Eh Philipps VI. (1398-50) war bejonders gegen 
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‘die Anfprühe Eduards III. von England, des 
rue Philipps des Schönen, gerichtet. 
63 begannen hiermit zwiichen den beiden Königs: 
bäufern die langen Succeffiongfriege, die den franz. 
Adel aufrieben und das Reich wieder verbeerten. 
Philipp begann den Kampf mit, feinem Neben: 
bubler 1339 und unterlag gänzlid) 1346 in der 
Schlacht bei Crecy. Seine Regierung zerrüttete 
durch Münzfälihung, Erpreffung, hohe Steuern 
auf Lebensmittel die Induſtrie und das Bürger: 
tum; dod brachte er durch Schenkung das Dauphine 
an die Krone. Kaum atmete das Bolt auf, als 
unter Johann (1350—64) der dynaſtiſche Krieg wie: 
der entbrannte, in welchem der König 1356 durch 
die Schlacht von rg felbit feine Freiheit ver: 
lor und 1360 im Frieden von Bretigny das ganze 
alte Aquitanien dem Feinde ald fouveräne Herr 
ſchaft abtreten mußte. In dem zerrütteten Reiche 
tauchten allenthalben wilde Revolutionsverſuche auf. 
Die Generaljtaaten, die der Dauphin Karl ala Re: 
ent verjammelt, riffen, von König Karl dem Bö— 
* von Navarra unterſtüßzt, bie HERRN 
an ſich in Paris berichte die von Demagogen ge: 
leitete Bürgerihaft; ein Bauernaufftand im Nor: 
den, die Kacquerie (f. d.), verwüjtete mit den Ban: 
den entlafiener Söldner die Provinzen. Dennoch 
nahm der Streit gegen Eduard III. mit dem Re: 
ierungsantritte Karls V. (1364—80) infolge des 
Smiftes der Häufer Montfort und Blois um Bre: 
tagne zum dritten mal feinen Anfang und wurde 
1377 nad) dem Tode Eduards und feines Soh— 
nes mit bem Jungen au Richard II. beigelegt. 
®. hatte bis auf Galais und Bordeaur alles zurüd: 
erhalten. Karl benugte fein Glüd, um die läftigen 
Generalitaaten zu unterdrüden. Selbit das Reiche: 
arundgejeb, nad) dem der König nun mit 14 Jahren 
mündig werben follte, ließ er nur in einem Lit de 
Justice befräftigen. Während der Minderjäbrigteit 
Harls VI. (1380—1422) traten neben dem Kampfe 
mit England und Flandern die Meutereien und 
Bürgerfriege der P von Geblüt hervor, die 
ht ftatt der alten Vaſallen die Provinzen be- 
berrfhten und ausfogen. Die ſchamloſe Habfucht 
des Herzogs Ludwig von Anjou, der für feinen 
Nefien die Regierung führte, brachte 1382 Paris 
und den Norden zu einer blutigen Empörung „in 
der das mit Hämmern —— Bolt (Maillo- 
tins) die Finanzbeamten erfhlug. Die Berufung 
des Herzogs von Anjou auf den Thron von Nea: 
vel, der ausbrechende Wahnſinn des Königs, die 
Negentichaftsaniprüche des Herzogs Philipp von 
Yurgund, ber ſich mit franz. Truppen feine Erb: 
ſchaft Flandern hatte erobern lafien, —— die 
Verwirrung und den Hader unter den Prinzen und 
Großen aufs höchſte. 

Nach dem Tode *88 von Burgund ftritt der 
Herzog Ludwig I. von Orleans, der Bruder des 
Mönigs, mit Philipps Sohn, Johann ohne Furcht, 
um bie Regentichaft und wurde 1407 von lekterm 
ermordet. Samtliche Prinzen und der junge Dr: 
léans verbanden fid) mit defien Schwiegervater, 
dem Grafen Armagnac, zur Rache und wiegelten 
den Adel des Südens auf, während der Herzog 
von Burgund den Bürgerftand zu Paris und im 
Norden für fih gewann. Ganz F. teilte ſich bier: 
auf in Armagnacs und Vourguignons und das 
Blut floß auf dem Schlachtfelde und dem Schafott 
in Strömen. Zugleich a Heinrich V. von 


England das Reid mit einem jtarten Heere, ver: 


Franfreih (geſchichtlich) 


nichtete ein franz. Heer 1415 in der Schlacht von 
Nzincourt und verband ſich mit dem Herzoge von 
Burgund, der 1417 Paris eroberte und dafelbjt 
das Schredlichite Regiment begann, Der Daupbin 
Karl fteigerte die Verwirrung 1419 durd die Er- 
mordung des Herzogs von Buraund. Nachdem 
1420 im PBertrage von Troyes Heinrih V. von 
England von Philipp dem Guten von Buraund 
die Nachfolge auf dem franz. Throne zugefihert 
erhalten hatte, 309 ſich Karl hinter die Loire iz 
und begann eh als Regent, dann als Karl VII. 
(1422—61) den langjährigen Krieg gegen die Eng— 
länder fortzufeßen, die nun im Namen des unmüns 
digen Heinrich VI. von England die Provinzen des 
Nordens ausjonen. Erit mit dem Auftreten ber 
Jeanne d'Arc erhob ſich 1429 der erwachende Na: 
tionalgeift. Als die Herrfchaft der Engländer, die 
bald wieder nur nod) Galais bejaßen, zu Ende ging, 
begann allmählich) die Neorganifation des zerrüt— 
teten Reichs. Karl wußte von den Ständen eine 
regelmäßige Kriegsfteuer (taille) zu erlangen; 
ſchon 1488 hatte er durch eine Pragmatiſche Sant: 
tion die franz. Kirche vor den libergrifien der 
Päpſte gewahrt. Die Politik feines Nachfolger 
Ludwig XI. (1461—83) begünftigte bürgerliche 
Bildung und Induſtrie. Die königl. Bringen wa: 
ren in den Unruhen fo mächtig geworden, daß fie 
jet die Cinheit des Reich und der Negierung be: 
drobten. Ludwig demütigte fie, beſonders bie 
Häufer Bretagne und Burgund, was die genen den 
Thron gerichtete Verſchwörung «pour le bien pu- 
blic» zur Folge hatte. Die Kriege mit Karl dem 
Kühnen von Burgund, mit Eduarb IV. von Eng: 
land, mit Narimilian von Öfterreich berübrten das 
Volt wenig. Der 1482 zu Arras geſchloſſene 
Friede, der F. Anfprühe auf Burgund zuficherte, 
legte jedoch den Grund zu dem 250 Jahre bindurd) 
fortdauernden Kampfe mit dem Haufe Habsburg. 
Vom alten Titularlönige von Neapel, Nend von 
Anjou, erwarb Ludwig Maine, Anjou, Provence 
und die mitgeerbten Anſprüche auf Neapel, 

Karl VII. (1483—98), der durch Heirat endlich 
Bretagne gewann, fand den Staat fonfolidiert, die 
tönigl. Gewalt fait ohne Schranken, die durch die 
langen Kriege gelichtete Bevölkerung wieber in ſtei— 
gender Blüte. Unter ihm begann aber aud) ſchon 
De Eroberungspolitit nad außen, die feitbem auf 

ie polit. Geftalt Europas wejentlih Einfluß ge: 
babt hat. Karl VIII, Ludwig XL. (1498 —1515), 
mit dem der Zweig Orleans des Haufes Valois zur 
Herrſchaft aelangte, und Franz I. (1515—47) er- 
hoben Erbanfprüce fowohl auf burgund. Teile als 
auch auf Mailand und Neapel, bis diefen blutigen, 
aber vergeblihen Kämpfen, aus denen Oſterreich 
allein fiegreich hervorging, 1544 der Friede zu Grepy 
ein Ende machte. Die innere Politik Franz’ I. brach 
noch die lehten Schranken nieder, welche der abfo: 
Iuten Monardie bisher entgenengeftanden. Ein 
Kontordat mit dem Bapite ficherte 1516 die Ber 
feßung der Bistümer dem Könige; an die Stelle 
ber Generalitaaten trat die Berfammlung der No: 
tabeln; das Barlament wurde zum Yuftizbofe herab: 
gedrüdt; die Großen gewöhnten fih an ein glän- 
zendes, abhängiges Hofleben. Heinrich II. (1547 
— 59) jehte Die Kriege feines Vaters genen das Haus 
Habsburg —* indem er ſich mit den prot. Furſten 
Deutichlands verband, und er gewann fo die lotbring. 
Bistümer Meh, Toul und Verdun. Troß jenes rein 
polit. Bündnifies zeigten fich die Valois als heftige 
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Gegner der Reformation und jtürzten dadurch F. 
in neue Bürgerfriege und innere Zerrüttung. Heins 
rih begann den Proteftantismus jofort mit Feuer 
und Schwert zu verfolgen, nachdem er 1559 den 
Frieden von E teau-Cambreiis —— Unter 
ſeinen drei ſchwachen Söhnen, 13 I. (1559— 
60), Karl IX. (1560 — 74), Heinrich III. (1574—89), 
und deren Mutter, Katharina von Medici, welche 
die Reformation kurze Zeit als polit. Mittel begün: 
ftigte, riffen_die kath. Prinzen von Lothringen (f. 
Guije) die Staatägemalt an fih, während ſich ihre 
volit. und firchlichen Gegner, die Prinzen von Ge: 
blüt, die Bourbon, an die Spike der Bewegung 
ftellten. Jede Bartei le ausgezeichnete Männer, 
ftügte fih auf die Maſſe des geteilten Volls und 
rüftete ſich zum Kriege. Der Kampf hatte jeit 1563 
ihon dreimal begonnen, als 1572 das furdtbare 
Blutbad der Bartholomäusnadit jede friedliche Aus: 
gleichung unmöglich madte. Nach einem dreimali⸗ 
gen Aufitande zwangen die Broteitanten Heinrich III. 
endlich 1576 durch Bertrag freie Religiongübung ab, 
was die Stiftung einer von Spanien unterftüßten 
tath. Ligue zur Folge hatte. (S. Hugenotten.) 
Der Krieg nahm hierdurch zugleich eine rein polit. 
——— die das Reich zu zerſtückeln drohte, und 
Heinric) IIT. rief, nachdem er 1588 die Guifen hatte 
ermorden laſſen, das Haupt der prot. Partei, Hein: 
rih von Navarra, herbei, der nad) des Königs Er- 
mordung 1589 als nächſter Thronerbe die — 
Arone behauptete. Allgemeine Anerkennung erlangte 
er jedoch erit, ald er nn ward; erit 1598 wurde 
Durch das Edilt von Nantes und den Vertrag von 
Vervins mit Spanien die Rube hergeitellt. 
UnterdenBourbonen. König Heinrich IV., 
mit dem das Haus Bourbon (f.d.) den franz. Thron 
beitieg, befänftigte zwar die in den Religiongtriegen 
entfeſſelten Glemente durch den Übertritt zum Ka— 
tholizismus, durch das Edikt von Nantes (1598), 
durch Zugeftändnifje und Feſtigleit gegen die Partei: 
bäupter; allein der Zwieſpalt der a und 
bie Unzufriedenheit der Großen dauerten fort und 
brachen in der eriten Hälfte des 17. Jabrb. wieders 
bolt in Verſchwörungen und Aufitänden hervor. 
Heinrich felbit, der den durch die Bürgerfriege zer: 
rütteten Staat3bau durch eine Fülle abminijtrativer 
Maßregeln regenerierte, fiel 1610 dem Dolce Ra: 
vaillacs zum Opfer, gerade al3 er F. an die Spitze 
der antihabsburg. Mächte itellen wollte, Während 
der Minderjährigteit =. XI. ſchwanlte an: 
[angs die Regierung unter Hofintriguen, bis 1624 
r Kardinal Ridelieu das Staatsruder ergriff. 
Diefem gelang e3, die prot. und ariſtokratiſche Op: 
pofition we Energie, Lift und rüdjichtsloje Ge: 
waltthat zu bändigen und die Krone durch die glüd: 
lichfte Durchführung der Bolitit Heinrichs IV. gegen 
das Haus Habsburg zum jtärfiten Hort der natio: 
a N a emo ber Sugenb SnbmiastLV. 
ieje Politik während der Jugend Ludwigs XIV., 
er den Thron beitieg, glüdlich fort, rief aber 
1648 dadurch eine lebte große Erhebung der Adels: 
—— (die Fronde) hervor, der er nur nad) wech⸗ 
evollen Kataitropben Herr wurde. Nach feinem 
Hingange 1661) trat Ludwig XIV. felbft feine lange 
Meinberrihaft an, und es begannen bald die Cr: 
serungäfriege von neuem, Im Weitfäliihen Fries 
vn hatte 5. ſchon einen großen Teil des Eljaß, den 
Sundgau und die Beitätigung ber Bistümer Me, 
Yulund Berbun erhalten; im Pyrenaiſchen Frie⸗ 
In mit Spanien nahm e3 einen Zeil ber Nieder: 
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lande und bie Grafihaft Rouſſillon. Eine Reihe 
grober Feldherren, wie Turenne, Bauban, Qurem: 
ourg, Catinat, Vendöme, Boufflers, Erequi, eine 
mächtige, Durch Louvois geichaffene Armee und eine 
neue Seemadht machten die Waffen F.s allen europ. 
Mächten furchtbar. Der niederländ, Krieg, in wel: 
chem die franz. Heere mit allen Mächten zugleich 
tämpften, bradte im Frieden zu Nimmegen 1678 
bie Srandhe:Gomte und einen Teil von Flandern an 
F. und erhob es zu einer in Europa feit Jahrhun— 
derten ungelannten Übermadt. Auch im Annern 
batte das Voll unter der Verwaltung Golberts 
einen ebenjo raſchen Aufihmwung genommen: alle 
Nationalträfte in Induſtrie, Handel, Kunſt und 
Wiſſenſchaft waren erwedt und gefteigert, um bie 
Regierung Ludwigs zu verherrlichen, Dennoch fingen 
Staat und Volt ſchon an, in ihren inneriten Ver: 
bältnifien zu erkranken. Die ſchweren Kriege, die 
Verſchwendung des Hofs, eine intolerante Geiſtlich— 
feit und ein Adel, der nur die Güter, nicht die Laſten 
der Monarchie teilte, fogen das Bolt aus und ver: 
ehrten die Früchte eines kaum erwachten Gewerb: 
eißes. Am 22, Dt. 1685 bob der von der fröm: 
melnden Frau von Maintenon beberrichte König 
das feierlich gewährleiftete Edikt von Nantes auf, 
worauf die empörendite Verfolgung der Proteſtan— 
ten, die Zerrüttung der Gejellihaft und innere Un: 
ruben ihren Anfang nabmen. Nach dem neunjäbri: 
en Kriege genen die zweite europätiche Koalition, 
er 1697 mit dem Frieden zu Nysmwijt endete, war 
der Staat jchon völlig erihöpft. Dennoch wurde 
der Spaniiche Erbfolgelrieg, der Guropa nochmals 
unter die Waften rief, begonnen und während der 
num folgenden zwölf Jahre der innere Wohlſtand 
5.8 und die Hilfsmittel der Regierung vollends ver: 
nichtet. Als Ludwig XIV. 1715 ftarb, belief fich die 
öffentliche Schuld auf 3500 Mill. Livres. 

Es begann nun das lange, beilloje Regiment 
Ludwigs XV., welches den Staat nach innen und 
außen gänzlid) in Berfall brachte. Schon die Regent: 
ſchaft des Herzogs Philipp von Orleans war für F. 
ein großes Unglüd. Die fittlihe Verdorbenheit ſei— 
nes Hof8, feine Jinanzoperationen, befonders der 
Verlauf des von Law benründeten Attienfvitemz, 
ftürzten das Volt in Verwilderung, zeritörten das 
PBrivatvermögen und vermehrten die üble Yage des 
Schatzes. Grit die 1723 beginnende friedliche Ver: 
waltung Fleurys verschaffte dem Volke und dent 
Staate einige Erholung. Im Kriege über die poln. 
Königswahl und in den Friedenäverbandlungen zu 
Wien, 1735—37, behauptete unter dieſem Miniſter 
F. eine gebietende Stellung. Die Teilnahme am 
Oſterreichiſchen Erbfolgelriege und der Friede zu 
Nahen 1748 verrieten aber 5.8 volle innere 
Schwäche; Handel, Marine und Kolonien wurden 

reiägegeben und vermochten fich nicht mehr zu er: 

olen. Noch tiefer ſank F. durch die Politik Lud— 
wigs XV. im Siebenjährigen Kriege, in dem es 
mit Aufgebung aller biitor. Traditionen feiner 
Volitit mit Maria Therefia gegen Preußen jtand. 
Die Yandheere, unter Günttlinge des Hofs geitellt, 
wurden geichlagen, die Flotten von den Englän— 
dern aufgerieben, und im rieden von Paris, den 
der Mintiter Choiſeul 1763 um jeden Preis jchlie: 
ben mußte, ging der größte Teil der Kolonien an 
England verloren. Die in diefem Kriege vergen: 
beten Summen waren unermeblid; dabei Ihepen 
die Verihwendung und Maitrejjenwirtichaft des 
Hofs, die Tyrannei, Willkür und Demoralijation 
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in allen Zweigen ber Staatsverwaltung. Die Hän: 
bel und Kabalen ber Jeſuiten, die endlich 1764 
vertrieben wurben, der Sturz Choifeul® durch die 
Dubarry, der Kampf und die Vermeifung der Par; 
lamente hatten die Verwirrung und die Erbitterung 
aufs höchſte gefel ert, als Ludwig XV. 1774 ftarb. 
n biefer Yage 5.8 beitieg jein Enkel Ludwig XVL 
den Thron, ei an gutem Willen, aber ſchwach an 
Charatter. Er jtellte den alten, unfähigen Maurepas 
an die Spike der Re wir der Zurgot und Ma: 
lesherbes die Berwaltung der zerrütteten Finanzen 
fibertrug. Diefe würdigen Männer ſchlugen durchs 
greifende Reformen, die Berbefjerung der Rechts— 
ege, die Ablöfung der Staatsfronen und die Be: 
teuerung der Privilegierten vor, wurden aber ba: 
e von dem Adel und den Barlamenten geftürzt. 
An ihre Stelle trat 1777 der ſtets optimiſtiſche 
Neder, der das Haffende Defizit durch leichtiinnige 
Anleihen zu deden juchte. Im J. 1781 ftürzte den 
— — iniſter die Feudalpartei und 
rachte Calonne an ſeine Stelle. Die Verwaltung 
dieſes Mannes, der durch unfundierte Anleihen 
und Verſchleuderung den Staatskredit vollends er⸗ 
ſchöpfte, führte 22. Febr. 1787 zu einer von Ca: 
lonne, der danıit auf die Reformen Turgots zurüds 
kam, jelbft beförderten Berfammlung der Notabeln, 
vor denen der Minijter fich zu dem Geſtändniſſe ge: 
nötigt ſah, daß die Anleihen der les bis 
zur Höhe von 1746 Mill. und das jährlide Defizit 
auf 140 Mill, Livres geftiegen feien. Hierauf mußte 
er abdanken. Sein Nachfolger, Erzbifchof de Brienne, 
nahm, nachdem er von der Berfjammlung mit Mühe 
die Ablöfung der Fronen und eine Stempeltare er: 
halten, feine Zuflucht zu zwei neuen Steueredikten, 
die das Grundeigentum betrafen, deren Einregiftrie: 
rung aber das ——— hartnäckig verweigerte. 
Der König verbannte deshalb das Parlament nach 
Troyes, nahm ihm feine polit. Befugniſſe und ſetzte 
eine Art Hofrat, die ſog. Cour plénière, ein, der 
künftig den Finanzerlaſſen Geſetzeskraft geben follte. 
Hiergegen protejtierten alle Stände, und in der Bre: 
tagne, Provence, im Dauphine, in Flandern und 
Languedoc brachen zugleich Unordnungen aus. Die 
nordamerif, Freiheitäfriege hatten das Voll an re: 
volutionäre Ideen gewöhnt; die Berfammlung der 
Notabeln hatte bie Dertttung bes Staats, die Ber: 
ſchwendung bes Hof8, die Unfähigkeit der Verwal: 
tung ans Licht — Hof und die Regierung 
befanden ſich bereits in der en ften Lage. 
Brienne nahm nachmals feine Zuflucht zu einer 
Verfanmlung des Klerus, der aber jedes Opfer zu: 
rüdwies und bie Herftellung der Barlamente und 
die Einberufung ber Generalftaaten forderte, nad) 
denen auch der Adel und bie breiten, gärenden 
Mafien des dritten Standes verlangten. Der Kö: 
nig und der Hof mußten endlich) nachgeben. Noch 
fuchte Brienne 1 zu Iten, indem er 6. Aug. 1788 
das Berufungädeltet der Generalftaaten auf 1. Mai 
1789 erließ, aber nad) wenigen a mußte er 
zurüdtreten und Neder erhielt die Aufgabe, mit 
ae der Generalftaaten den Staat zu reformieren. 
ie Beratung und Abjtimmung in diefer Körper: 
ſchaft follten in alter Weile nad Ständen vor fi) 
gehen, woburd) die Beichlüffe des dritten Standes 
bei einer Verbindung der beiden andern ſtets kraft: 
108 werden mußten. Der lange Kampf, in welchen 
die Stände darüber in gerieten, endete bamit, 
daß fi 17. juni auf Sieyes' Antrag der dritte 
Stand als die einzige, wahre Nationalverfammlung 
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erklärte und dem Adel und der Geiſtlichkeit freis 
ftellte, fich mit ihm zu vereinigen. Die Revolution 
und eine neue Phaſe der Geichichte F.s hatten da= 
mit begonnen, 

Staat und —— vor der Revolu— 
tion. Um Urſprung und Verlauf der Franzöfiihen 
Revolution zu —— n, iſt es notwendig, einen 
Blid auf den Zuftand und die Formen des öffent: 
lihen Lebens bei Beginn jener Epoche zu werfen. 
Diefe Formen, in welchen ber abfolute Thron em: 
porgewadjen, ftanden in grellem Widerſpruch mit 
ber —— Entwidelung, ben Anſprüchen und 
den Bebürfnifien der Nation. Die alte Gefellichaft 

‚3 war, wie im 18. Jahrh. überhaupt, in drei 

tände, den Abel, die Öeijtlichteit und den britten 
Stand (tiers-Etat), politiſch — — Von den 
beiden erſtern bildete die Geiſtlichleit den erſten 
Reihäftand und genoß mit dem Adel, wenn auch 
nicht durchgängig gleichen Rang, doch gleiche per: 
fönlide Befreiung von Steuern und öffentlichen 
Laften. Man unterſchied die Geiſtlichkeit des alten 
F. weldye die eigentliche Staatätorporation bildete 
und aus 16 Erzbiihöfen, 100 Biihöfen, Pfarren 
und Klöftern ihrer Sprengel beitand, und die aus: 
ländifche Geiftlichkeit in den jeit Heinrich II. hinzu: 

efonımenen Provinzen, die 2 Erzbiihöfe und 22 
Biſchöfe begriff. Abgejehen von ihrem eigenen 63 
ben Grundbeſiß, war ihr der größte Teil des Bo: 
dens zehntbar. Die Abteien wurden mit Ausnahme 
derjenigen, welche Hauptfike eines Ordens waren, 
wie die große Kartaufe & Grenoble, der Sik des 
Giftercienjerlapitelö zu Citeaux bei Dijon u. ſ. w., 
vom Könige vergeben, teild an Kommenden, teils 
an wirtlihe Brälaten, Der Kommenden gab es 
225, zum Zeil mit reihem Crtrage, indem der In⸗ 
baber den britten Teil fämtliher Einkünfte des 
Perg bejog. Da weder Reſidenz noch jonft Ge: 
ihäfte Damit verbunden waren, fo galten die Kom: 
menben für Berforgungsanftalten der jüngern Söhne 
des Adels; nur die geringern famen an Gelehrte 
de3 bürgerlihen Standes. Der regulierten Abteien 
zählte man 368, nämlid 115 Mönds: und 253 
Ponnentlöfter. Bon den reihen Einkünften bemil: 
ligte, außer einem unter Franz I. — Zehn⸗ 
ten (d&cime paschaline), die Öeiftlichleit regelmäßig 
alle fünf Jahre an den Staat fog. dons gratuits 
ordinaires von 15—18 Mill., und in bejondern 
Fällen dons — extraordinaires, die als un: 
verzinglihe Darlehne von der Regierung gewöhn⸗ 
lich in langen Terminen zurüdgezahlt wurden. 

t Stand des Adels war nad Rang und Be: 
deutung fehr verſchieden. Mit dem Einziehen der 
Lehne war ber alte Reichsfürſtenſtand, mithin bie 
alte Pairswüurde verſchwuͤnden: an feine Stelle tra: 
ten zuerſt bie Prinzen des Lönigl., Haufes, ſpäter 
fogar einige auswärtige Fürften. In der Mitte des 
16. Jabrh. fing man an, die Angeiehenften aus ben 
Familien des niebern Adels zur Pairs- oder Her: 
—— zu erheben, ohne daß ſie dadurch die Be— 

eutung ber alten Pairs erlangt hätten. Die welt: 
liche Pairſchaft beitand 1789 aus 44 Mitgliedern. 
Sage en hatten fich die ſechs geiltlihen Pairs, der 
Erz —* von Rheims und die fünf Biſchöfe aus 
dem Familienherzogtum (Francien) Hugo Capets, 
aus den erſten Zeiten der Pairie erhalten. Die 
weltlichen Pairs, unter welchen 1690 der Erzbiſchof 
von Paris als Herzog von St.-Cloud feinen Siß 
nahm, machten nur die erfte Stufe des niedern 
Adels aus, obſchon fich Darunter ſechs Familien 
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befanden, Denen man den Rang fouveräner Fürſten⸗ 
häufer zugeltand, nämlih die in E lanb äfjigen 
Zweige der Häufer Lothringen und Savoyen, Gri: 
maldı, Roban, Tremtouille und Latour d Auvergne. 
Der übrige Adel war auferordentlid zahlreich und 
verhielt ſich = ber ganzen Bevöällerung etwa wie 
1 u 250. unterjchied 8 in wirklichen alten 
Geburtsadel und im Brief: und Beamtenadel. Die 
Amter, die ihrem Inhaber entweder durch die bloße 
Erwerbung oder durch 20jährige Amtsführung ge 
wslih Welsrechte verliehen, die gewöhnlich auch 
auf die Kinder forterbten, beliefen ich auf die Zahl 
von m ag 4000. Darunter gehörten nicht nur 
die Ste r Minifter, Staatöräte, der Räte deö 
parifer und einiger anderer Parlamente, deö Red: 
nungshofs, bes Steuergeridts, der Oberamtleute, 
jondern auch die Ratsberrenitellen einiger Städte, 
der Titel eines zn Sekretãrs; fogar dad Amt 
eines Thürjt oder Gerichtäboten des pariſer 
Parlaments fonnte ben Adel verleihen. Der alte 
Adel ertannte dieje Neulinge, die noblesse de robe, 
nicht an. Für den vornehmen Adel führte man bei 
jedem Regiment die Stelle eines Colonel en second 
ein, wodurd die militärische Laufbahn eines jungen 
Adeligen da anfing, wohin ein anderer nur bur 
lange Dienitiahre gelangen konnte. Den Titeln nad 
der Adel im Herzoge, Grafen, Marquis, Bi: 
comte3, Barone, ohne daß die vier le tern, die meilt 
von Gütern geführt wurden, einen Rangunterſchied 
begründet hätten. Der Herzöge gab es dreierlei: 
Pucs et pairs, Ducs hereditaires non pairs, deren 
1 jıch 1789 auf 15 belief, und Ducs à brevets, 
hen zum Zeil ohne ben Titel die Hechte der Her: 
zogswürde beigelegt waren. Mit jeder Adelsſtufe, 
telbit dem Amtsadel, war die Befreiung von ben 
bauptiädhlichiten Staatölaften verfnüpft. Der Adel 
keiftete nicht die allgemeine Grundjteuer (taille), 
leine Wegebaufronen (corv&es), war nicht militär: 
pilichtig, nahm feine —— u. ſ. w 
Capitation, einer Kopfſteuer nad Vermögen, war 
er jwar unterworfen, aber dieje Abgabe war im 
Verhältnis zur —— unbedeutend und ſehr 
umgleid) verteilt. Der Adel beſaß mit der Geiftlid- 
feit und —— Ritterorden, z. B. dem Malteſer⸗ 
orden, dem Orden des heil. Lazarus und andern, 
den bei weitem größten Teil des Grundeigentums 
und übte über feine Gutsangehörigen die gewöhn: 
lien grundherrlichen Rechte der Gerichtsbarteit, 
Bolizei, Lehnsherrlichteit, Jagd u.ſ.w. aus. Neder 
nimmt dad Gejamteinfommen der Örundeigentümer 
zrit Ausfhluß des Königs, des Maltejeror 
Geiftlichteit auf ungefähr 00 Mill. an, wovon alfo 
3 ber größte Zeil dem Abel zufallen mußte 
net man noch hinzu, daß der Adel im Befik der 
oeitlihen Pfründen und der Staatsämter war, fo 
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Bolt mit Ausihluß ungefähr bes dreißigiten Teils, 
Während der dritte Stand nicht bie bie be: 
jaß, die höhern Staatsämter zu belleiden, trug er 
doch die ganze Laft der öffentlichen Leitungen. Sm 
nnern des britten Standes jelbft hatte die alte 
erfafjung der Städte, das Zunft: und Innungs⸗ 
weſen u.}. w. eine Menge bemmender Schranten 
geſchaſſen. Dieſes ganze Berhältnie war der mate: 
riellen Rotdurft, nicht minder aber dem fittlichen 
Gefühl der Nation zu eng geworden; es jtand im 
Widerſpruch mit der Humanität, die ein Fenelon 
unter dem Bolfe verbreitet, und mit den aufgellär: 
ten Ideen, welche Litteratur und Wiſſenſchaft aus 
gelrent hatten. Männer wie Boltaire, Helvetius, 
derot, Rouſſeau hatten die Gebildeten zum Nach— 
denten über Staat und Geſellſchaft gewöhnt, und 
wie verſchieden auch dieſe Schriftſteller wirkten, fo 
hatten doch alle dem Volke die Loſung zugerufen: 
«Tous les hommes sont nes &gaux!» Schon längſt 
vor ber Revolution war deshalb der höhere Bürger: 
ftand über den Widerſpruch feiner Lage in Erbitte: 
tung verjunfen. Troß —— ildung und 
Heictum, worin er oft ben Adel überflügelte, ſollte 
er fortwährend mit feinem Gelbe das finfende 
Staatögebäube ftüken und doch zu Gunften einer 
übermütigen Ariftofratie von den oberjten Streifen 
des Staats ausgeichlofjen bleiben. Die Lage und 
die Stimmung der arbeitenden Klaſſen waren längjt 
ſchon — * troſtlos. Bon alten Feudal⸗ wie 
von Staatälajten zu Boden gebrüdt, von harten 
Finanzbeamten und Finanzpãchtern gelnechtet, von 
einer ſo 3 Zuftizerfaffung zur Rechtloſigkeit 
verurteilt, hatten fie ſich mit einem tiefen Ingrimm 
genen die beitehenden Zuftände erfüllt. i einer 
olchen Stimmung des Volls beburfte es nur eines 
Stoßes der wanlenden Staatsmaſchine, und ber 
Sturz mußte folgen. 
Bezüglich der eigentlichen Staatsverfaſſung tritt 
man in den Jahren vor ber Revolution über: 
baupt darüber, ob 5. eine fefte Verfaſſung befige, 
oder ob eö allein dem unbefchräntten Willen bes 
Monarchen unterworfen fei. In rheit war bie 
ſcheinbar abjolute Gewalt des Monarchen in Staat 
und Kirche durch taufend Refte der feudalen Epoche 
gehemmt, benen bie liberalifierenden Staatötheore- 
titer des 18. Jahrh. zum Teil ald Trümmern an- 
eblicher alter —S—— zu neuem Leben zu ver— 
lfen ſuchten. Mit beſonderer Vorliebe wandte ſich 
die öffentliche Meinung ſeit Fenelon und Boulain— 
villiers den ſtändiſchen —— zu, ben pro: 
n allgemeinen, in deren 
Wiederherftellung fie die Erringung der engl. Frei 
it für 5. erbofiten. Die Provinzialftände, melde 
ch in Artois, Bourgogne, Bearn, Bretagne und 
anguedoe erhalten hatten und aus Adel, Geiſtlich— 


ergibt fich, daß er eigentlich den größten Teil des | keit und den Städten zufammengejegt waren, hat: 


Rationaleintommeng vderſch 


fen tragen mußte. 
war ber Abel zur Zeit der 
def , um ihn dajelbit im Dienſte feiner Ber: 
ion unter glänzenben Beritreuungen und nichtiger 
———————— feine frühere Unabhängigleit ver: 
wien zu Taflen; , wis EN. warf ihn durch fein 
Beifpiel pen Strudel der Ausſchweifun⸗ 


ittenlofigkeit. . 
Stand umfaßte alle Klaſſen der Ge 


kiideft außer Koel und Geitlicleit, aljo das 





| 
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L ‚während der übrige | tem ſowohl die Verteilung als die Erhebung der 
Zeil der Nation die Arbeit und bie öffentlihen La: Steuern zu verwalten. 
In feinem innern Charakter | obengenannten Landeste 
anzöfiichen Revolution | feit Karl V. in jeder bifchö 
r bemoralifiert. Yubwig XIV. 30g ihn | ten (&lus) Blaß gemacht. Allmählich aber war diele 


ben andern, außer ben 
en e. die Landjtände 
iü tadt zwei Deputier⸗ 


ſtändiſche Deputation in ein förmliches Steuerkol⸗ 
legium verwandelt worden, deren es nach der Zahl 
der Dberämter unter dem Namen von Cleftionen 
183 gab und bie, unter it der Brovinzialver- 
wal geitellt, vom Könige befegt wurden. Die 
Generalftände, in den Kämpfen des 14. Jahrh. aus: 
ebildet, hatten in diefem und dem folgenden Jahr— 
Benbert oft neben, mehr aber * gegen das 
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in allen Zweigen der Staatsverwaltung. Die Hän- 
del und Kabalen der Jeſuiten, die endlich 1764 
vertrieben wurden, der Sturz Choiſeuls durch die 
Dubarry, der nun und die Berweifung der Par: 
lamente hatten die Verwirrung und die Erbitterung 
aufs hödhite getel ert, als Ludwig XV. 1774 ftarb. 

n diefer Lage 5.8 beitie jein Entel Ludwig XVL 
ben Thron, — an gutem Willen, aber ſchwach an 
Charakter. Er ſtellte den alten, unfaͤhigen Maurepas 
an die Spitze der Re idung, ber Turgot und Ma: 
lesherbes die Verwaltung der zerrütteten Finanzen 
übertrug. Diefe würdigen Männer ſchlugen durchs 
greifende Reformen, die Verbeflerung der Rechts: 
pflege, die Ablöfung der Staatöfronen und die Be: 
fteuerung der Brivilegierten vor, wurden aber da: 
für von dem Adel und den Parlamenten gejtürzt. 
An ihre Stelle trat 1777 der ſtets optimiftische 
Neder, der das Haffende Defizit durch leichtiinnige 
Anleihen zu deden juchte. Im J. 1781 ſtürzte den 
popularitätsfüchtigen Rinifter die Feudalpartei und 
bradıte Galonne an feine Stelle. Die Verwaltung 
diefes Mannes, der durch unfundierte Anleihen 
und Verfchleuderung den Staatäfredit vollends er: 
fchöpfte, führte 22. Febr. 1787 zu einer von Ca: 
lonne, der damit auf die Neformen Turgots zurüd: 
tam, felbit beförderten Berſammlung der Notabeln, 
vor denen der Minijter fich zu dem Gejtändnifle ge: 
nötigt je, daß die Anleihen ber lekten Jahre big 
zur Höhe von 1746 Mill. und das jährliche Defizit 
auf 140 Mill, Livres gelingen feien. Hierauf mußte 
er abdanten. Sein Nachfolger, Erzbifchof de Brienne, 
nahm, nahdem er von der Berfammlung mit Mübe 
die Ablöfung der Fronen und eine Stempeltare er: 
halten, feine Zuflucht zu zwei neuen Steueredikten, 
die das Grundeigentum betrafen, deren Einregütrie: 
rung aber das Barlament bartnädig verweigerte. 
Der König verbannte deshalb das Parlament nach 
Troyes, nahm ihm feine polit. Betuonifie und fehte 
eine Art Hofrat, die ſog. Cour pleniere, ein, der 
künftig den Sinanzerlafien Geſetzeskraft geben follte, 
Hiergegen proteftierten alle Stände, und in ber Bre: 
tagne, Provence, im Dauphine, ın Flandern und 
Languedoc brachen zugleich Unordnungen aus. Die 
nordameril, Sreiheitstriege batten das Volk an re: 
volutionäre \jdeen gewöhnt; die Berfammlung der 
Notabeln hatte die Berrüttung des Staats, die Ber: 
ichwendung des Hofs, die Unfähigkeit der Verwal: 
tung ans Licht gezogen; ber Hof und die Regierung 
befanden ſich bereits in der rm ſten Lage. 
Brienne nahm nachmals ſeine Zuflucht zu einer 
Verſammlung des Klerus, der aber jedes Opfer zu— 
rückwies und die Herſtellung der Parlamente und 
die Einberufung der Generalitaaten forderte, nad 
denen auch der Adel und die breiten, gärenden 
Maflen des dritten Standes verlangten. Der Kö: 
nig und ber Hof mußten endlich nacdhaeben. Noch 
fuchte Brienne fich zu halten, indem er 6. Aug. 1788 
das Berufungädelret der Generalitaaten auf 1. Mai 
1789 erließ, aber nach wenigen —* mußte er 
zurüdtreten und Neder erhielt die Aufgabe, mit 
Hilfe der Generalitaaten den Staat zu reformieren, 
Die Beratung und Abitimmung in diefer Körper: 
ihaft follten in alter Weife nad Ständen vor ſich 
gehen, wodurd) die Beichlüffe des dritten Standes 
bei einer Verbindung ber beiden andern ſtets kraft: 
108 werden mußten. Der lange Kampf, in welchen 
die Stände darüber jogleich gerieten, endete damit, 
dab fi 17. Juni auf Sieyes' Antrag der dritte 
Stand als die einzige, wahre Nationalverfammlung 
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erklärte und dem Abel und ber Geiſtlichkeit frei⸗— 
ftellte, fich mit ihm zu vereinigen. Die Revolution 
und eine neue Phaſe der Geſchichte 3.8 hatten da: 
mit begonnen, 

‚Staat und Gefellfhaft vor der Revolu: 
tion. Um Urfprung und Berlauf der Franzöſiſchen 
Revolution zu würdigen, ift es notwendig, einen 
Blid auf den Zuftand und die Formen des öffent: 
lichen Lebens bei Beginn jener Bande u werfen. 
Diefe Formen, in welchen ber abfolute Thron em: 
porgewachſen, ftanden in grellem Wideripruch mit 
ber —— Entwickelung, den Anſprüchen und 
den Bebürfniffen der Nation. Die alte Geſellſchaft 

‚3 war, wie im 18. Jahr . überhaupt, in drei 

tände, ben Adel, die Geiſtlichleit und den dritten 
Stand (tiers-etat), politif elle. Von den 
beiden eritern bildete die Geiltlichleit dem erſten 
Reichsſtand und genoß mit dem Ade 
nicht du ngig gleihen Rang, doch gleiche per: 
fönliche Befreiung von Steuern und öffentlichen 
Zaften. Man unterſchied die Geiftlichfeit des alten 
F. welde die eigentliche Staatäforporation bildete 
und aus 16 Erzbiihöfen, 100 Bilchöfen. Pfarren 
und Klöjtern — prengel beſtand, und die aus: 
ländiſche Geiſtlichleit in den feit Heinrich II. hinzu: 

efonmenen Provinzen, die 2 Erzbiſchoͤfe und 22 
Biſchöfe begriff. Abgejehen von ihrem eigenen go 
pen Srundbefth war ihr der größte Teil des Bo: 
dens zehntbar. Die Abteien wurden mit Ausnahme 
derjenigen, welche Hauptfige eines Ordens waren, 
wie bie große Kartauſe — der Sitz des 
Ciſtercienſerlapitels zu Citeaur bei Dijon u. w., 
vom Könige vergeben, teild an Kommenden, teils 
an wirtlihe Prälaten. Der Kommenden gab es 
225, zum Zeil mit reihem Grtrage, indem ber yn 

aber ben dritten Teil fämtliher Einkünfte des 

loſters bezog. Da weder Refidenz noch ſonſt Ge: 
fchäfte Damit verbunden waren, fo galten die Kom: 
menden für Berforgungsanftalten der jüngern Söhne 
bes Adels; nur bie geringern famen an Gelehrte 
des bürgerlichen Standes. Der regulierten Abteien 
ne man 368, nämlich 115 Mönds: und 253 
nnentlöfter, Bon den reichen Einkünften bewil: 
ligte, außer einem unter franz I. begründeten Zehns 
ten (decime paschaline), die Öeijtlichleit regelmäßig 
alle fünf jahre an den Staat ſog, dons gratuits 
ordinaires von 15—18 Mill., und in bejondern 
Fällen dons gratuits extraordinaires, die al3 un: 
verzinslihe Darlehne von der Regierung gewöhn: 
a I langen Terminen zurüdgezahlt wurden. 
t Stand des Adels war nach Rang und Be: 
deutung fehr verjchieden. Mit dem , mh ber 


[, wenn aud 


Lehne war der alte Reichsfürſtenſtand, mithin die 
alte Pairswurde verfhmwunden: an feine Stelle tra: 
ten zuerſt bie Bringen bes königl. Haufes, jpäter 
* Ken auswärtige Fürften. In der Wirte —* 
Jahrh, fing man an, die Angeſehenſten aus ben 
Familien bes niebern Adels zur Baird: oder Her⸗ 
—— zu erheben, ohne daß ſie dadurch die Be— 
eutung ber alten Pairs erlangt hätten. Die welt: 
liche Pairſchaft u 1789 aus 44 Mitgliedern, 
—— tten ſich die ſechs geiſtlichen Pairs, der 
Erzbiſchof von Rheims und die fünf Biſchöfe aus 
dem Familie ogtum (Francien) Hugo Capets, 
aus den erſten Zeiten der Pairie . Die 
weltlichen Pairs, unter melden 1690 der Erzbiichof 
von Paris als Herzog von St.:Cloub jeinen 
nahm, machten nur die erite Stufe des niedern 
Adels aus, obſchon fi darunter ſechs Familien 
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befanden, Denen man den Rang fouveräner Fürften- 


ftand, nämlih die in 5. landjäfjigen 
— Lothringen und Savoyen, Gri⸗ 


remouille und Latour d'Auvergne. 
set war außerordentlid zahlreich und 
ch — der ganzen Bevöllerung etwa wie 
ae zu 260. — ſich in wirklichen alten 
Geburtsadel und im Brief: und Beamtenadel. Die 
Umter, die ihrem Inhaber entweder durch die bloße 
Ermerbung oder Durch 20jährige Amtsführung ge: 
Ubelsrechte verliehen, die gewöhnlich auch 

auf die Kinder forterbten, beliefen ſich auf die Zahl 
von eähr 4000. Darunter gehörten nicht mur 
die Ste er Minifter, Staatöräte, der Räte des 
er einiger anderer Parlamente, bes Ned: 
zungähofs, des Steuergeriäts, der Dberamtleute, 
jondern auch Die Ratsberrenitellen einiger Städte, 
der Titel eines königl. Sekretärs; ſogar das Anıt 
eines Thüriteher® oder Gerichtäboten des pariier 
t8 fonnte den Adel verleihen. Der alte 

erfannte diefe Neulinge, die noblesse de robe, 

run an. Für den vornehmen Adel führte man bei 
jevem Regiment die Stelle eines Colonel en second 

eim, woburd die militärifche Laufbahn eines jungen 
Moeligen da anfing, wohin ein anderer nur durch 
lange er gelangen konnte. Den Titeln nad) 
zernel der Adel in Herzöge, Grafen, Marquis, Vi: 
comtes, Barone, ohne daß die vier (egtern, die meiſt 
von Gütern geführt wurden, einen Rangunterſchied 
begründet hätten. er Herzöge gab es dreierlei: 
Dues et pairs, Ducs hereditaires non pairs, deren 
—— ſich 1789 auf 15 belief, und Ducs à brevets, 
Zeil ohne den Titel die Hechte der Her: 

se beigelegt waren. Mit jeder Aoelsitufe, 
telbft dem Amtsadel, war die Beireiung von den 
bauptjädlichiten Staatslajten verfnüpft. Der Adel 
leiftete nicht die allgemeine Grundjteuer (taille), 
feine garen —— war — militär⸗ 
ſichtig, n eine Einquartierung u. ſ. w. Der 
Capitation einer Kopfiteuer nach Vermögen, war 
er zwar unterworfen, aber dieſe Abgabe war im 
iltnis zur Grundfteuer unbedeutend und ſehr 
verteilt. Der Adel bejaß mit der Geiſtlich— 
einigen Ritterorden, z. B. dem Malteſer— 
orden, dem Orden bes heil. Sazarus und andern, 
den bei weitem größten Teil de3 Grundeigentums 
Yen übte über feine —— * dig 
grundherrl echte der Gerichtsbarkeit 

Polizei, — berriihteit, Jagd u. ſ. w. aus. Meder 
nimmt das Gefamteinfommen der Örundeigentümer 
mait luß des Königs, des Malteferordens, der 
auf ungefähr 400 Mill. an, wovon alfo 

* größte Teil dem Adel zufallen muhte. 

man noch hinzu, daß der Adel im Befik der 
eeifllichen Pfründen und der Staatsämter war, jo 
ergibt fich, dab er eigentlich den größten Teil des 
Rationaleintonemens verihlang, während der übrige 
Zeil der — ve Arbeit und die öffentlichen La— 
fien tragen m vu einem innern Charakter 
vor der Adel = heit er Franzoſiſchen Revolution 
er * daſelbſt im Dienſte ſeiner Ber⸗ 
glä ndben Zeritreuungen und nichtiger | 
eine frü here Unabhängigfeit ver: 
‚Zubwig N. warf ihn durd) jein | 
Feine in —— trudel der Ausſchweifun 


— — alle Klaſſen der Ge— 
Hoel und Geütlichleit, alio das 


keit 
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Bolt mit Ausſchluß ungefähr des ae Teils, 
Basen der britte Stand nicht die gleit be: 

—* ie höhern Staatsämter zu bellei * - 
die Laſt der öffentli ide ve 

ve dritten Standes tte die ie lt 
ed ber u * te u 

weien w. —— 

Frege war ber Ser 


ee u Erg minder aber dem fittli 
he der Ration zu eng geworden; es Horb Im 
Widerſpruch mit der Humanität, die ein 


—* Abe fe verbreitet, und mit ben au * 
—— — — und ——— aus⸗ 
— Voltaire, Kiste 
t, Rouffenu Die Gebildeten zum N 
denlen über Staat und nd Beell ft — un 
erh chieden auch u oe — wirkten 
batten alle dem B —— 
«Tous les hommes sont te de chon längji oft 
vor der Revolution war beahalb de Bürger: 


ftand über den Widerſpruch a J iger 


verjunfen. zu 2* 

—8 worin er oft —— — ei le 
er fortwährend mit — Gelde da 
Staatögebäude ftügen und a einer 
übermütigen Ariftofratie von den ı oberften Kreiſen 
des Staats — en bleiben. Die Lage und 
die Stimmung der arbeitenden Klaſſen waren längſt 
ſchon wahrheit troftlos. Bon alten Feudal⸗ wie 
von mramten u —— Boden gedrückt, von harten 
Fina ten und Finan — — von 
einer ten Juſtizwerfaſſung zur Rechtloſigleit 
verurtei tten fie ſich mit einem tiefen Ingrimm 

epen bie — uftände erfüllt. Bei einer 
od Stimmung des Volls bedurfte es nur eines 
* eh — Staatsmaſchine, und der 
Bezüglich ber ei * Staa aſfung ſtritt 
haupt Darüber. 0b %. eine feh der Fun —— 
up eine feſte aſſung be 
— — — ein dem uni ann Allen % 
unterworfen fei. In heit war ie 
— abjolute Gewalt des Monarchen in Staat 
und Kirche durch taufend Refte der feudalen Epoche 
hemmt, denen die liberalifierenden Staatstheore⸗ 
tier des 18. Jahrh. zum Teil ald Trümmern an: 
eblicher alter eiheiten zu neuem Leben zu ver: 
lfen fuchten. ar bejonberer Borliebe wandte ſich 
die Öffentliche Meinung feit Fenelon und Boulain: 
— den ſtãndiſchen Inſtitutionen zu, ben pro- 
un. und befonders allgemeinen, in deren 
Wiederherftellung fie die Erringung der engl. Frei: 
. erhofiten. Die Provinzialftände, welche 
ch in Ariois ourgogne, Bearn, Bretagne und 
ngueboc erhalten hatten und aus Adel, Geiſtlich— 
feit und den Städten zuſamm —— waren, bat: 
ten ſowohl die Verteilung als m Erhebung ber 
ben andern, außer ben 
tl V. in jeder biſchö — 8* —* 
eit Ka n zwei er: 
| laß gemacht. * —— war dieſe 
ſtändiſche Deputation in ein förmliches Steuertol: 
legium verwandelt worden, deren es nad) der Zahl 
der Oberämter unter dem Namen von Cleftionen 
183 gab und bie, —— Aufſicht der Provinzialver⸗ 
— —* geſtellt, vom e bejegt wurden. Die 
ände, in den em Rönge ec 14. Jahrh. aus: 
bildet, ers in diefem und dem folgenden Jahr: 
| Geber oft neben, mehr aber lin. gegen das 


enannten Landestei 
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Königtum eine populäre Vertretung des gefamten 
Staat? angeitrebt, waren dann aber un die 
wachſende Kraft der Krone und die partitulariftiiche 
Beriplitterung ber Seigneurd und der Kommunen 
mebr und * verdrängt worden und ſchienen ſeit 
ber Staatävermwaltung ee gänzlich abgeſtor⸗ 
ben. Wenn nun im 18. Jahrh. von der liberalen 
Seite ihre Reaktivierung angeftrebt wurde, fo ver: 
knüpfte man mit ihnen den ihnen ganz fremden Ges 
danken modern⸗demokratiſcher Repräfentation. 

Ein ferneres konftitutionelles Element des alten 
3. mar immer das Barlament geweſen. Dasjelbe 
war von Philipp IV. aus dem alten Reichsrate zum 
oberften Gerichtshofe umgebildet worden und ſah 

ch jeit Karl V. als den Erben dieſes alten Pairs— 
ia an. Nach —* nie recht entſchiedenen Anſicht 
behauptete es, daß jedes, auch mit Zuziehung der 
Generalſtaaten verfaßte Geſeß erſt dann ſtagts— 
rechtliche Gültigkeit habe, wenn es durch die Ein— 
tragung in feine Sikungsprotofolle (enregistre- 
ment) publiziert worden jei. Seit Richelieu, dann 
Mazarın und Ludwig XIV. ebenfalls in feinem polit. 
Einfluffe mehr und mehr untergraben, wurde es 
ein Herd ariitofratiicher und ſchließlich fogar demo: 
kratifcher Umtriebe; in den Jahren vor der Revo: 
lution bat nicht3 fo ſehr ald die lärmende Oppo— 
fition des Parlaments zu der Erſchütterung des 
alten Staats, welcher es num felbit unter feinen 
Trümmern begraben follte, beigetragen. 
Die Gerihtsverfafjung des alten 5. lag unter 
den Trümmern des Lehnweſens verjchüttet und 
lich einem Chaos. Die Rechtsverwaltung befand 
ſich gänzlich außer der Kontrolle der Regierung und 
mußte doc andererfeit3 die unverantwortlichiten 
Gingriffe des Hofs und der rung eh ertragen. Die 
Justices seigneuriales bildeten die unter Stufe 
und waren jeder Aufficht entjogen, Diefe grund: 
herrliche Gerichtäbarteit zerfiel in die hohe, mittlere 
und niedere, wovon die erjtere eine unbeichräntte 
Kriminaljuftiz in ſich ſchloß. Don dem Seigneur 
bas justicier appellierte man zuweilen an den 
Seigneur haut justicier, in der Regel aber an die 
tönigl, Oberämter der Provinzen (baillaigesetsene- 
chaussdes). Bor dieje Oberämter, urjprünglic 
Tönigl, Domänenlammern, gehörten aud) alle jog. 
cas royaux aus ben Gerichtöiprengeln der Bajallen. 
Die Untergerichte der fönigl. Domänen hießen Vog— 
teien (pr&vötes). Die Dberämter wurden mit einem 
de3 Rechts unfundigen Baillif bejekt, der in feinem 


Namen die Yuftiz von einem gelehrten Juriſten 
(lieutenant de robe) verwalten ließ. Den Ober: 


ämtern der größern Städte hatte Heinrich LI. 1551 
eine kollegialiiche Ginrihtung unter dem Namen 
Presidial gegeben, bejtehend aus einen Präfiden: 
ten und ſechs Räten, nur um aus dem Verlaufe 
diefer Stellen bedeutende Summen zu gewinnen, 
Die oberfte Gerichtsinftanz bildeten die ſeit Phi: 
lipp IV. allmählid in den verichiedenen, mit der 
Krone vereinigten Lehnsfürjtentümern errichteten 
Parlamente, von denen fi das zu Paris durd 
einen großen Gerichtsſprengel, Anjehen und Bor: 
rechte unterihied. Sämtliche Parlamente und die 
Oberrechnungshöfe nannten fich Cours souveraines, 
weil fie in lekter Inſtanz entihieden, und bean: 
ſpruchten deshalb auch bejondere Rechte. eder 
auf ihre Amtsführung noch auf die Wahl ihrer 
Mitglieder hatten die Minifterien Einfluß; nur bie 
Kronanmwälte, der Avocat und ber Procureur ge- 
neral, hatten halbjährlich mit dem erſten Bräfiden: 


Frankreich (geſchichtlich) 


ten eine Konferenz (mercuriale) zu halten, in der 
die bemerkten Mängel zur Sprache famen. Mit 
den Varlamenten in fait gleihem Range ftanden 
11 bejondere Rechnungslammern (chambres des 
comptes), die fich bloß mit den Prüfungen und der 
Abnahme der Rechnungen beichäftigten; fie waren 
ihrer Unterjchleife und der Unfähigkeit ihrer Be: 
amten wegen in bejonderm Verrufe. Außerdem 
ſchlichteten 13 andere, zum Teil mit dem Parla— 
ment vereinigte fouveräne Cours des aides bie 
Streitigfeiten, die bei der Verteilung und Erhebung 
der Abgaben entitanden, 

Einer der —— übelftände der franz. Staats: 
verwaltung überhaupt und insbeiondere der Rechts⸗ 
pflege war die Käuflichkeit und Erblichkeit der mei: 
jten Staat3ämter; nur die Minijterjtellen, die N 
tendanturen und einige andere, wo es nicht möglich, 
erlitten davon eine Yudnahme. Beionders unter 
dem Nichteritande hatte fich durch die Käuflichkeit 
und Erblichteit der Ümter ein Kaſtengeiſt außgebil: 
det, der auf die Rechtspflege den traurigsten Ein: 
fluß übte, Selbit der Advolatenſtand hatte diefen 
Korpageift. Dem Cigenfinne, dem Stolze und der 
Herrſchſucht der höhern wie niedern Gerichte mußte 
daher manches Opfer fallen, und Linguet und Bol: 
taire haben ſich große Berdienite erworben, daß fie 
fortgejegt dieſen richterlichen Despotismus betämpf: 
ten, der dur) das Geſeßbuch Ludwigs XIV. (or- 
donnance eriminelle), welches doppelte Tortur und 
Ausdehnung der richterlihen Gewalt einführte, vor: 
—— begunſtigt wurde. Auf nur geringe Indicien 
onnten die härteſten Todesurteile gefällt werden. 
Die franz. Kriminalrechtspflege wurde deshalb ein 
Gegenſtand des Abſcheus der civilifierten Welt. 
Die Civilrechtspflege war jhleppend, mit Förmlich— 
keiten überladen und höchſt koſtſpielig. Die Bejol: 
dung der Nichter war eigentlich gering; allein fie 
bezogen Sporteln, die von anfangs freiwilligen Hei: 
nen Geſchenken (pices) bis zu den bedeutenditen 
Summen geftiegen waren. Die Rechnung wurde 
nach Arbeitstagen (vacations) gemacht, deren jeder 
einem Barlamentsrate mit 19%, Livres bezahlt 
wurde. Das Aniehen und bie großen Vorrechte der 
Barlamentsglieder, wie Steuerfreiheit, Adelsrang, 
machten dieje Stellen fehr gefucht, ſodaß der ge: 
wöhnliche Preis einer joldhen 60000 Livres, der 
der Präjidentenitelle zu Paris aber 500000 Livres 
betrug. Um die Geſchloſſenheit ihres Korps und 
ihrer Intereſſen aufrecht zu erhalten, erſchwerten 
die Parlamente den Eintritt neuer Familien außer: 
ordentlih. Ihr zweifacher, polit. und richterlicher 
Charakter gab ihnen Gelegenheit, in alle Zweige 
des —— Lebens einzugreifen, woraus bie 
ftörenditen Konflitte mit ben übrigen Gewaltinha— 
bern entitanden. Ungeachtet ber Ungebundenheit 
ber Gerichte ori aber zugleich auch die Negierungs« 
gewalt oder ſelbſt der Hof in das Juſtizweſen in 
eigenmächtiger Weile ein. Durch Haftbriefe, die 
jog. Lettres de cachet, wurden jeden Augenblid 
Schuldige und Unſchuldige dem Arme des Richters 
entrifien. Sollte ein gar bejonders eine 
wichtige Kriminalſache, nad befondern Anfichten 
entichieden werden, jo wurden dazu vornehmlid) 
unter Qubwig XIV. Speziallommijjionen ernannt. 
Nichtigkeitägefuche gegen die Parlamentsentichei: 
dungen fonnten beim Staatärate, und zwar bei einer 
Abteilung, die den Namen des Conseil prive oder 
des partis führte, angebracht werben. Diefer Rat 
zählte unter dem Borfik des Kanzlerö 21 Staatäräte, 
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18 Maitres des requètes, die den Vortrag bat: 
ten, und den FSinanzintendanten. Er caffierte bie 
Ausiprüche Der Dbergerichte gern und häufig, bes 
ionderd® wenn Staatsintereflen dabei ins Spiel ka: 
men; jeine Enticheidungen ftanden aber in fo übelm 
Ansehen, dab man zu fagen pflegte: «Il raisonne 
eomme un arröt du conseil.» Diefer fchlechte 
Korpsgeiſt, Die Giferfucht, die Rüdfiht auf Stand 
md Verſon, die Gemwaltiamteiten der Regierung 
und des Hofs, bie Ungebundenheit der Gerichte 
wirtten in hohem Grade lähmend auf die Rechts: 
yilege und die öffentliche Gewalt überhaupt ein, 
Auh jede durchareifende, friedliche Neform, wie 
jolhe bejonders Neder im Finanzweſen verfuchte, 
iheiterte an diejer zügellojen Herrichaft des perſön— 
lichen Intereſſes. j 
Die Staatsverwaltung ım engern Sinne war 
ebenio ungeordnet und despotiih. Dies zeigte 
icon die Vernichtung aller Selbftändigleit des 
Municipalwejens. Bis auf franz I. hatten ſich die 
Städte ziemlicher Selbjtändigteit erfreut; feit diefer 
Zeit, befonders aber durch Ludwig XIV., wurde 
dieje untergraben. Man jchuf in den Städten läuf— 
libe und erblihe Stellen, königl. Prokuratoren, 
Stodtjchreiber, Maires, Aſſeſſoren und Räte, wo: 
durch das Wahlrecht wegfiel. Die Provinzialver: 
waltung war in den meijten Provinzen in den Hän: 
den königl. Intendanten, Die ihren u el mät 
der willlürliditen Gewalt regierten. Die Finanz⸗ 
verwaltung war teild von dem zahllofen dene der 
königl. Beamten mit erblichen und käuflichen Stel: 
len verjeben, teild verpachtet. Die große Maſſe der 
Beamten erhöhte die Erhebungäfojten und madıte 
die liberjiht unmöglich. Man hatte den 44 General: 
pädhtern den Gewinn ziemlid) jparjam zugemeflen; 
um fo mehr ftiegen ihre Härte und Habſucht. Die 
Zabl der bloß bei der Grund: und VBermögenäfteuer 
und bei den Zöllen angeitellten Beamten berechnete 
Neder auf 250000 Individuen. Die Gentralregie: 
rung der ungeheuern Maſchine rubte in den Hän- 
den des Königs oder vielmehr des Minifters und 
des Hofs. An der Spike der Geichäfte ftanden 
eigentlih der Kanzler von Frankreich, die vier 
Staatäjetretäre (des Nuswärtigen, bes Königlichen 
Haufes, der Marine und des Kriegs) und der Ges 
neraltontrolleur der Finanzen. Jeder dieſer ſechs 
Departementächef3, welche aber nicht immer den 
Hang eigentlicher Minifter bekleideten, war mit uns 
umfchränkter Gewalt betleivet. Seine Verfügungen 
ergingen im Namen des Königs. Der Miniiterrang 
wurde ohne fchriftliche Beitallung bloß dadurd er: 
teilt, a der König jemand zu den Sikungen des 
Staatsrat einladen ließ; war das Recht einmal 
egeben, fo konnte e3 nur durd) förmliche Berurtei: 
a entzogen werden, weshalb entjepte Miniſter 
ketö aus der Hauptjtadt eriliert wurden. Bloß im 
enpern Staatsrate ließ fich der König felbit Bor: 
träge machen. Die übrigen Abteilungen waren das 
Conseil des dep&ches, da3 Conseil des finances 
und der Geheime Kriegsrat, in weldem jämtliche 
Ainifter und Stantstefretäre Sik und Stimme 
hatten, Mit dem Staat@rate war das Conseil des 
partis verbunden, Das außer Nichtigleitsbeſchwer⸗ 
ven auch Rekuſations eſuche *— Obergerichte, 
%eforttreitigleitenn u. 1. wm. eutſchied. Cin anderes | 
bertribumal war das Grand conseil, beſtehend 
— * 54 NRäten u. ſ. w., deſſen Ge— 
aus 5Bräjidentent, 9 treitigteiten fiber geiftlich 
tihtäbarfeit fich auf 5 
Sneisien, Banfrotte, Wucher, einige Lehnsgefälle 
Tomperjationg - Lexiton- 23. Sf. VIE 
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u. f. w. über das ganze Reich erftredte. In der 
Grande chancellerie enblih, beitehend aus dem 
Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapporteurs, 
vier Grands audienciers u, f. w., wurden alle Be: 
ftallungen, Adelsbriefe, Naturalifationen, Legiti— 
mationen u. f. w. ausgefertigt. 

Das Abgabeniyftem, in feiner innern Anordnung 

öchjt drüdend, laſtete ganz auf dem Landbauer und 

ürger, Alle bürgerlihen Befigungen waren den 
mannigfaltigften Lehnsgefällen, Fronen und guts— 
berrlihen Rechten, meitt aud dem Zehnten unter: 
worfen, Aus diefen Rechten und Gefällen zogen 
der Adel und die Geijtlichkeit den größten Teil ihrer 
Einkünfte. Was die Privilegierten übrigließen, 
nahm fo ziemlich der Staat. Die jämtlichen Grund: 
fteuern vor der Revolution beliefen 4 auf210 Mill. 
Livres, wovon auf den Bürger und Bauer, der ein 
Drittel oder gar nur ein Viertel des Bodens beſaß, 
mebr als drei Viertel fielen. Hierzu famen die Wege: 
baufronen der Bauern (corv6es), die Neder jährlich 
u 20 Mill. anihlug. Cine drüdende Laft für den 
ritten Stand war aud die Ginquari.erung der 
Truppen. Ebenſo waren nur die Gemeinden zum 
Kriegsdienite verbunden. Jährlich wurden 60000 
Mann durd das Los zum fehsjährigen Kriens: 
dienſte ausgehoben, wobei die ſchmählichſten Be— 
drüdungen vorfielen. Vornehmlich waren es aber 
die indirelten Steuern, die durch ihre Einrichtung 
und Verwaltung das Volk zur Verzweiflung brach: 
ten. Die äußerſt verfchiedene Beiteuerung der Bro: 
vinzen verwidelte die Verwaltung und demoralis 
fierte das Volk durch den einträglichen und eifrig 
betriebenen Schleihhandel, Ebenſo drüdend war 
aud) die felbjt zwischen verfchiedenen Provinzen des 
nnern von Golbert zuerjt eingeführte Getreide: 
erre. Dieſelbe lähmte den Aderbau, trieb bie 
reife in einzelnen Landesteilen in die Höhe und 
öffnete dem Wucher und der Beitehung das weiteite 
Feld. Erſt unter Ludwig XVI. wurde die Getreide: 
(er im Innern aufgehoben. — man, daß 
urch dieſes foftipielige und wirre Abgabenſyſtem 
gegen 500 Mill. in die Staatskaſſe eingetrieben 
wurden, fo fonnte e3 wohl an Grbitterung des 
Volls gegen den Hof, das Heer der Beamten und 
die privilegierten Stände nicht fehlen. Diefer Un: 
wille ftieg aufs höchſte, als bei der beginnenden 
Finanzkrijis die furdtbare Verſchleuderung der 
öffentlichen Gelder ang Licht trat. Die Kriege Lud— 
wigs XIV., feine Bauluft und Prachtliebe empör: 
ten das Bolt bei weitem nicht fo ſehr ala die über: 
mütige Berfchwendung einer Bompadour und Du: 
barry unter Ludwig XV. Unter lebterm famen die 
fog. acquits à comptant, eigenhändige Quittungen 
des Königs an die Staatölajje über empfangene 
Gelder, auf, welche die Quelle und der Dedmantel 
der gröbjten Unordnungen wurden. 

Während der Revolution (1789—99). Durch 
nichts konnte die jo vorbereitete Revolution bei ihrem 
Beginn mehr an Kraft gewinnen, als durch die ge: 
ringe Entſchiedenheit Ludwigs XVI. und die An— 
fchläge des H0f3 und des Adeld. Der Widerjtand 
gegen die nicht unberechtigten Forderungen der 

oltsdeputierten hatte 17. Juni 1789 zur Non: 
ftituierung der Nationalverfammlung geführt; er 
ührte 20. Juni Ar dem feierlichen Eidſchwure der 

eputierten im Ballhauſe. Diejen Alten des Volls— 

willen folgte ein dritter, als die Verjammlung 

nad) der fönigl. Sikung vom 23, Juni, welde 

die Heritellung der alten Stände bezwedte, die 
& 
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Königtum eine populäre Vertretung be3 gefamten 
Staats 5 waren dann aber durch die 
Be raft der Krone und die partitulariftiiche 
Berfplitterung der Seigneurs und der Kommunen 
mehr und nn verdrängt worden und fchienen feit 
der Staatöverwaltung ? eh gänzlich abgeſtor⸗ 
ben. Wenn nun im 18. Jahrh. von der liberalen 
Seite ihre Reaktivierung angeftrebt wurde, fo ver: 
Inüpfte man mit ihnen den ihnen ganz fremden Ge— 
danken modern:demofratiicher Repräfentation. 

Ein ferneres konititutionelles Element des alten 
3. mar immer das Parlament geweien. Dasjelbe 
mar von Philipp IV. aus dem alten Reichsrate zum 
oberften Gerichtöhofe umgebildet worden und ſah 
ſich jeit Karl V. als den Erben diefes alten Pairs— 
hofs an. Nach diefer nie recht entſchiedenen Anficht 
behauptete es, daß jedes, auch mit Zuziehung der 
Generalſtaaten verfaßte Geſeß erit dann jtaatd- 
rechtliche Gültigkeit habe, wenn es durch die Ein: 
tragung in feine Sikungsprotofolle (enregistre- 
ment) publiziert worden fei. Seit Ridyelieu, dann 
Mazarin und Ludwig XIV. ebenfalls in feinem polit, 
Einfluffe mehr und mehr untergraben, wurde es 
ein Herd arijtofratifcher und Schließlich f ogar demo: 
kratifcher Umtriebe; in den Jahren vor der Revo: 
lution bat nichts fo ſehr als die lärmende Oppo: 
fition des Parlaments zu der Eridütterung des 
alten Staats, welcher es num felbit unter feinen 
Trümmern begraben follte, beigetragen. 

Die Gerichtsverfafjung des alten 5. lag unter 
den Trümmern des Lehnweſens verichüttet und 

lich einem Chaos, Die Necht3verwaltung befand 
ir gänzlich außer der Kontrolle der Regierung und 
mußte doc andererfeit3 die unverantwortliditen 
Gingriffe des Hof3 und der Minifter ertragen. Die 
Justices seigneuriales bildeten die ER Stufe 
und waren jeder Aufficht entgogen, Diefe grund: 
herrliche Gerichtäbarfeit zerfiel in die hohe, mittlere 
und niedere, wovon bie erjtere eine unbeichränfte 
Kriminaljuftiz in fih Schloß. Von dem Seigneur 

as justieier appellierte man zuweilen an den 
Seigneur haut justicier, in der Regel aber an die 
tönigl. Dberämter der Provinzen (baillaiges etsene- 
chaussdes), or diefe Oberämter, urjprünglich 
fönigl, Domänenlammern, gehörten aud) alle jog. 
cas royaux aus den Gerichtäjprengeln der Bajallen. 
Die Untergerichte der königl. Domänen hießen Vog— 
teien (pr&vötes). Die Oberämter wurden mit einem 
des Rechts unkundigen Baillif befest, der in feinem 
Namen die Yuftiz von einem gelehrten Juriſten 
(lieutenant de robe) verwalten ließ, Den Ober: 
ämtern der größern Städte hatte Heinrich II. 1551 
eine kollegialiihe Ginrihtung unter dem Namen 
Presidial gegeben, bejtehend aus einen Präſiden— 
ten und ſechs Räten, nur um aus dem Verlaufe 
diefer Stellen bedeutende Summen zu gewinnen, 
Die oberfte Gerichtsinſtanz bildeten die feit Phi: 
lipp IV. allmählich in den verichiedenen, mit der 
Krone vereinigten Lehnsfürftentümern errichteten 
Barlamente, von denen fi) das zu Paris durch 
einen großen Gerichtöfprengel, Anteben und Bor: 
rechte unterihied. Sämtliche Barlamente und die 
Oberrechnungshöfe nannten fich Cours souveraines, 
weil fie in lekter Inſtanz entſchieden, und bean: 
ſpruchten deshalb auch befondere Rechte. Weder 
auf ihre Amtsführung noch auf die Wahl ihrer 
Mitglieder hatten die Minifterien Einfluß; nur bie 
Kronanwälte, der Avocat und der Procureur ge- 
neral, hatten halbjährlich mit dem erjten Präſiden⸗ 
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ten eine Konferenz (mercuriale) zu halten, in ber 
die bemertten Mängel zur Sprache famen, Mit 
den Barlamenten in fait gleihem Nange jtanden 
11 beiondere Nechnungstammern (chambres des 
comptes), die fich bloß mit den Prüfungen und der 
Abnahme der Rechnungen beicäftigten; fie waren 
ihrer Unterjchleife und der Unfähigkeit ihrer Be: 
amten wegen in bejonderm Verrufe. Außerdem 
ſchlichteten 13 andere, zum Teil mit dem Parla: 
ment vereinigte fouveräne Cours des aides bie 
Streitigkeiten, die bei der Verteilung und Erhebung 
der Abgaben entitanden. 

Einer der größten Übeljtände der franz. Staats: 
verwaltung überhaupt und insbejondere der Rechts⸗ 
pflege war die Käuflichleit und Grblichleit der mei: 
ſten Staatsämter; nur die Minijteritellen, die In— 
tendanturen und einige andere, wo e3 nicht möglich, 
erlitten davon eine Ausnahme. Beionders unter 
dem Richterftande hatte ſich durch die Käuflichkeit 
und Erblichleit der Ümter ein Kaſtengeiſt ausgebil: 
det, der auf die Rechtspflege den traurigiten Ein: 
fluß übte. Selbit der Advokatenſtand hatte diefen 
Korpägeift. Dem Gigenfinne, dem Stolze und der 
Herrſchſucht der höhern wie niedern Gerichte mußte 
daher manches Opfer fallen, und Linguet und Bol: 
taire een große Berdienfte erworben, daß fie 
fortgejeßt diejen richterlichen Despotismus befämpf: 
ten, der durch das Geſeßzbuch Ludwigs XIV. (or- 
donnance criminelle), welches doppelte Tortur und 
Ausdehnung der richterliden Gewalt einführte, vor: 
gnatich begünftigt wurde. Auf nur geringe Jndicien 
onnten die härteſten Tobesurteile gefällt werden. 
Die franz. Kriminalvechtspflege wurde deshalb ein 
Begenitand des Abſcheus der civilifierten Welt. 
Die Civilrechtspflege war fchleppend, mit Förmlid: 
keiten überladen und höchſt koitipielig. Die Bejol: 
dung der Nichter war eigentlich gering; allein fie 
bezogen Sporteln, die von anfangs freiwilligen Hei: 
nen Öejchenten (Epices) bis zu den bedeutendjten 
Summen geitiegen waren. Die Nechnung wurde 
nach Arbeitstagen (vacations) gemacht, deren jeder 
einem Barlamentsrate mit 19), Livres bezahlt 
wurde. Das Anjehen und die großen Vorrechte der 
Barlamentsglieder, wie Steuerfreibeit, Adelsrang, 
machten diefe Stellen ſehr gefucht, ſodaß der ge: 
wöhnliche Preis einer ſolchen 60000 Livres, der 
der Präjidentenftelle zu Paris aber 50000 Livres 
betrug. Um die Geichlofienheit ihres Korps und 
ihrer Intereſſen aufrecht zu erhalten, erſchwerten 
die Barlamente den Eintritt neuer Familien außer: 
ordentlih. hr zweifacher, polit. und richterlicher 
Charakter gab ihnen Gelegenheit, in alle Zweige 
des öffentlichen Lebens einzugreifen, woraus die 
ſtörendſten Konflifte mit den übrigen Gewaltinha- 
bern entitanden. Ungeachtet der Ungebundenheit 
ber Gerichte erifl aber zugleich auch Die Regierungs« 
gewalt oder ſelbſt der Hof in das Juſtizweſen in 
eigenmächtiger Weile ein. Durch Haftbriefe, Die 
fog. Lettres de cachet, wurden jeden Augenblid 
Schuldige und Unſchuldige dem Arme des Richters 
entrifien. Sollte ein Rechtshandel, bejonders eine 
wichtige Kriminalſache, nad bejondern Anfichten 
entichieden werben, jo wurden bazu vornehmlid) 
unter Ludwig XIV. Speiallommijlionen ernannt. 
Nichtiglkeitsgeſuche gegen die Parlamentsentichei: 
dungen konnten beim Staatsrate, und zwar bei einer 
Abteilung, die den Namen des Conseil priv& ober 
des partis führte, angebracht werden, Dieſer Rat 
zählte unter dem Borfik des Kanzlers 21 Staatsräte, 
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78 Maitres des requötes, die den Vortrag hat: 
ten, und den Finanzintendanten. Er caffierte bie 
Ausiprüche der Obergerichte gern und häufig, bes 
ſonders wenn Staatäintereffen dabei ins Spiel fa: 
men; feine Enticheidungen ftanden aber in fo übelm 
Anfeben, dab man zu jagen pflegte: «Il raisonne 
comme un arr&t du conseil.» Diefer fchlechte 
Korpägeift, die Eiferſucht, die Rüdficht auf Stand 
und Perſon, die Gewaltiamfeiten der Regierung 
und des Hofs, die Ungebundenheit der Gerichte 
wirkten in hohem Grabe lähmend auf die Rechts: 
pflege und die öffentlihe Gewalt überhaupt ein. 
Auch jede durchgreifende, friedliche Reform, wie 
folhe befonders Neder im Finanzweſen verfuchte, 
ſcheiterte an diefer zügellofen Herrichaft des perfön: 
lihen Intereſſes. 
Die Staatöverwaltung ım engern Sinne war 
ebenſo ungeordnet und despotiih. Dies zeigte 
ihon die Vernichtung aller Gelbftändigfeit des 
Diunicipalmeiens. Bis auf Franz I. hatten ſich die 
Städte ziemliher Selbitändigfeit erfreut; feit diefer 
Zeit, befonders aber durd Ludwig XIV., wurde 
diefe untergraben. Man jchuf in den Städten fäuf: 
lihe und rg Stellen, königl. Profuratoren, 
Stadtihreiber, Maires, Allefforen und Räte, wo: 
durch das Wahlrecht wegfiel. Die Provinzialver: 
waltung war in den meijten Provinzen in den Hän: 
den Lönigl. Intendanten, bie ihren — mit 
der willkürlichſten Gewalt regierten. Die Finanz— 
verwaltung war teils von dem zahlloſen dene ber 
tönigl. Beamten mit erblichen und käuflichen Stel: 
len verſehen, teild verpadtet. Die große Maſſe der 
Beamten erhöhte die Erhebungskoſten und machte 
die Tiberficht unmöglich. Man hatte den 44 General: 
pähtern den Gewinn ziemlich jparjam zugemeſſen; 
um fo mehr ftiegen ihre Härte und Habjudt. Die 
Zahl der bloß bei der Grund: und Vermoͤgensſteuer 
und bei den Zöllen angeitellten Beamten berechnete 
Reder auf 250000 Jndividuen. Die Gentralregie: 
rung der ungeheuern Maſchine ruhte in den Hän- 
den des Königs oder —— des Miniſters und 
des Hofs. An der Spibe der Geſchäfte ſtanden 
eigentlich der Kanzler von Frankreich, die vier 
Staatäjetretäre (de3 Nuswärtigen, des Königlichen 
Haufes, der Marine und des Kriegs) und der Ges 
neralfontrolleur der Finanzen. ‘jeder diefer ſechs 
Departementächefs, welche aber nicht immer den 
Rang eigentlicher Minifter bekleideten, war mit uns 
umjhränfter Gewalt bekleidet. Seine Verfügungen 
ereingen im Namen des Königs. Der Minifterrang 
wurde ohne fchriftliche Bejtallung bloß dadurd er: 
teilt, daß der König jemand zu den Sikungen bed 
Staatzrat3 einladen lieb; war bad Recht einmal 
gegeben, jo konnte es nur durch förmliche Verurtei- 
entzogen werden, weshalb entſehte Miniſter 
fetö aus der Hauptitadt eriliert wurden. Bloß im 
engern Staatsrate ließ ſich der König felbit Vor: 
träge machen. Die übrigen Abteilungen waren das 
Conseil des dep&ches, das Conseil des finances 
md der Geheime Kriegsrat, in welchem fämtliche 
Rinifter und Staatöjefretäre Siß und Stimme 
betten, Mit dem Staatärate war das Conseil des 
partis verbunden, das außer Nichtigleitäbejchwer: 
den auch Retufationägeluh: egen Obergerichte, 
%iortitreitigfeiten u. $. w. entſchled. Gin anderes 
Überribunal war das Grand conseil, beſtehend 
u 5Präfidenten, 54 Räten u. |. w. defien Ge: 
Stäharfeit fich auf Streitigleiten über geiſtliche 
&ufjien, Banfrotte, Wucer, einige Lehnsgefälle 
Imperistiong » gexiton- 13. Aufl. VIL 
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u.f. mw. über das ganze Reich erftredte. In der 
Grande chancellerie endlich, beitehend aus dem 


Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapporteurs, 
vier Grands audienciers u. f. w., wurden alle Be: 
ftallungen, Adelsbriefe, Naturalifationen, Legiti— 
mationen u. ſ. w. außgefertigt. 
Das Abgabenſyſtem, in feiner innern Anordnung 
öchft drüdend, laftete ganz auf dem Landbauer und 
ürger, Alle bürgerlihen Befikungen waren den 
mannigfaltigften Lehnsgefällen, Fronen und gute: 
herrlichen Rechten, nei auch dem In unter: 
—— Aus dieſen Rechten und Gefällen zogen 
der Adel und die Geiſtlichkeit den größten Teil ihrer 
Einkünfte. Was die Privilegierten übrigließen, 
nahm fo ziemlich der Staat. Die ſämtlichen Grund: 
fteuern vor der Revolution beliefen 14 auf210 Mil, 
Livres, wovon auf den Vürger und Bauer, der ein 
Drittel oder gar nur ein Viertel des Bodens beſaß, 
mebr als drei Viertel fielen. Hierzu famen die Wene: 
baufronen der Bauern (corvees), die Neder jährlich 
> Mill. anihlug. Cine drüdende Laft für den 
ritten Stand war auch die Ginquari.erung der 
Truppen, Ebenſo waren nur die Gemeinden zum 
Kriegsdienfte verbunden. Jährlich wurden 60000 
Mann durd das Los zum ſechsjährigen Kriens: 
dienite ausgehoben, wobei die | ymäblichiten Be— 
drüdungen vorficlen. Vornehmlich waren es aber 
die indirelten Steuern, die durch ihre Einrichtung 
und Derwaltung das Bolt zur Verzweiflung brach: 
ten. Die äußerit verfchiedene Bejteuerung der Pro: 
vinzen verwidelte die —— und bemoralis 
fierte das Volt durch den einträglichen und eifrig 
betriebenen Schleichhandel. Gbenfo drüdend war 
auch die jelbft zwiichen verfchiedenen Provinzen des 
Innern von Golbert zuerjt eingeführte Getreide: 
(per ‚ Diefelbe lähmte den Aderbau, trieb die 
reiſe in einzeinen andesteilen in die Höhe und 
öffnete dem Wucher und der Beitehung das weiteite 
Feld. Erjt unter Ludwig XVI. wurde die Getreide: 
* im Innern aufgehoben. Seit man, daß 
urch dieſes foftipielige und wirre Abgabenſyſtem 
gegen 500 Mill. in die Staatskaſſe eingetrieben 
wurden, fo fonnte es wohl an Erbitterung de3 
Volls gegen den Hof, das Heer der Beamten und 
die privilegierten Stände nicht fehlen. Diefer Un: 
wille jtieg aufs höchſte, als bei der beginnenden 
Finanzkriſis die furdtbare Verjchleuderung der 
öffentlichen Gelder ans Licht trat. Die Kriege Lud— 
wigs XIV., feine Bauluft und Prachtliebe empör: 
ten das Bolt bei weitem nicht jo fehr als die über: 
mütige Verfchwendung einer Bompadour und Du: 
barry unter Ludwig XV. Unter leßterm kamen die 
ſog. acquits à comptant, eigenbändige Quittungen 
des Königs an die Staatölafje über empfangene 
Gelder, auf, welche die Duelle und der Dedmantel 
ber gelben Unordnungen wurden. 
ährend der Revolution (1789— 99). Durch 
nicht3 konnte die jo vorbereitete Revolution bei ihrem 
Beginn mehr an Kraft gewinnen, als durch die ge 
ringe Entichiedenheit Ludwigs XVI. und die An- 
fchläge des Hof3 und des Adels. Der Widerjtand 
gegen die nicht umberechtigten Forderungen der 
olfsdeputierten hatte 17. Yuni 1789 zur Non: 
titwierung der Nationalverfammlung geführt; er 
ührte 20. Juni Ar dem feierlichen Eidſchwure der 
Deputierten im Ballbaufe, Diejen Alten des Volks: 
willen3 folgte ein dritter, als die Verfammlung 
nad der fönigl. Sikung vom 23. Juni, welche 
die Herftellung der alten Stände bezwedte, die 
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Unverleplichkeit ihrer Mitglieder und jede Gemwalt- 
that gegen diejelbenfür Hochvertat erklärte. Der von 
einer Umgebung geleitete König ließ hierauf unter 
Marihall Broglie ein ſtarles Truppentorps 
zufanmenziehen, löſte das Minijterium auf und 
verbannte Neder über die Grenze. Dieſe feindlichen 
Mafregeln verurfachten 12, Juli zu Paris den er: 
ften blutigen Aufitand; am 13. eelnlate die Errid: 
tung einer Bürgermiliz und einer revolutionären 
Municipalbehörde; am 14. eroberte das bewaffnete 
Bolt die Baftille. Die Bewegung teilte ſich ſchnell 
ben Provinzen mit, überall entitanden National: 
garben und Mumicipalitäten und die fönigl. Ge: 
walt war mit einem Schlage auf allen Puntten ges 
broden. Jeßtzt erjt verföhnte fich der König mit der 
Berfammlung und fuchte die Hauptitadt zu berubis 
gen, indem er Neder zurüdrief illy als Maire 
und Lafayette als Befehlshaber der Nationalgarden 
betätigte, während die Feudalen, bie königl. Prinz: 
n an der Spike, bie Auswanderung begannen. 
A der Nacht des 4. Aug. bob die Nationalverfanm: 
ung alle Feudalrechte und perjönlichen Paften auf 
und ließ darauf die Erflärung der Menſchenrechte 
folgen. Die widerjtrebende Haltung des Königs 
gegen diefe Artifel, mehr jedoch die von ſeinem 
Bruder Philipp von Orleans geſchürten Umtriebe 
des Palais-Royal, denen auch Mirabeau nicht 
fremb blieb, die Furcht der anardiihen Mailen 
vor ber Hungerönot führten zu einem neuen Aus: 
brude in Baris und zu dem Auszuge der Majien 
nad Verſailles. Durd Lafayettes Leichtfertigteit 
in äußerite Gefahr gebracht, folgte die königl. Fa— 
milie den empörten Haufen nach Bari, wohin auch 
bie Nationalverjammlung bald ihren Sik verlegte. 
Diefe war indes im Verfaffungswerle jo weit vor: 
eſchritten, daß fie im Novenber eine neue Organi- 
ation des Landes begann. Die alten Brovinzen 
wurden durch 83 Departements erfebt, die in Di: 
ftrifte und Kantone zerfielen; die Wahl der Verwal: 
tungsräte vollzogen alle altiven, den Wert dreier 
Arbeitötage ſteuernden Bürger. Diefelben wählten 
auch die Wähler und dieje die Deputierten zur Na: 
tionalverfammlung. Jedes Departement erhielt 
einen Civil: und einen Kriminalgerichtshof, jeder 
Kanton ein riedenögeriht. Um dem Klerus ben 
Einfluß abzuſchneiden und der Finanznot abzubel: 
fen, konfiözierte nad) langen Debatten die Ber: 
fammlung 2. Dez. das fämtliche Kirchengut, was 
bald darauf zur Kröierung der Aifignaten führte, 
Eine neue, den übrigen Veränderungen angepaßte 
Verfaſſung des Klerus, die Aufhebung der geiſt⸗ 
lihen und weltlichen rden, Korporationen und 
Titel vollendeten die Auflöſung des alten Staats. 
Unter dieſen Wirren beſchworen 14. Juli 1790, 
am Jahrestage der Erſtürmung der Baſtille, der 
König, die Staatsgewalten und die Deputierten 
der Departements (federes) auf dem Marsfelde 
die neue Verfaffung. Zu Nancy empörten ſich drei 
Regimenter gegen ihre alten Befehlahaber, die der 
zu Metz Tommandierende Bouilld nah hartem 
Kampfe unterwarf; zwei Drittel des Klerus ver: 
weigerte den Bürgereid; die polit. Klubs, befonders 
die Jakobiner, erbisten die Köpfe und regten die 
Mafien auf; die Nationalverfammlung felbit war 
in Konftitutionelle, Republifaner und Anhänger 
des Hofs gejpalten. Am 2. April 1791 ftarb Mi: 
rabeau, der einzige Charakter, der den Thron gegen 
Männer wie Robeöpierre, Marat, Danton vielleicht 


hätte aufrecht erhalten können, Augleich nahm die 


Franfreih (geſchichtlich) 


Auswanderung de3 Adels überband, Der Prinz 
von Eonde bildete zu Worms, der Graf Artois zu 
Koblenz ein Emigrantenkorps. Ludwig XVL, ent: 
ſchloſſen, feine or ſelbſt zu verteidigen, machte 
auf Veranjtaltung ouilles in der Naht vom 20, 
Juni mit feiner Familie den unglüdlihen Flucht: 
verjuch ind Lager von Montmevy, wurde aber 22, 
Barennes verhaftet und nad Paris zurüdae- 
Ehre. Die Nationalveriammlung hatte unterdeflen 
nicht verfäumt, auch die ausübende Gewalt an ſich 
zu nehmen; fie juspendierte den König vorläufig 
und jehte —— ein, die 
jedoch des Königs Unverletzlichkeit geltend machte, 
Die republifaniihe Partei, darunter Robespierre, 
Petion, Desmoulins und Danton, arbeitete nun 
an der Abſeßung bes Königs, der ſchon volllonts 
men willenlos 14. Sept. 1791 das Wert der Kon⸗ 
ftitwante, die neue Berfaffung, beihwor. 
Inzwiſchen hatte ſich eine völlige Umkehr der 
europ. SKonftellation vollzogen: Triebrie Wil: 
ri II. von Teen, der anfangs die franz. Gr: 
bung hatte benugen wollen, um Öfterreih, ben 
alten Verbündeten Frankreichs, zu demütigen, un: 
terjchrieb zu Pillnig 27. Aug. 1791 mit Leopold IL, 
unter dem Einfluß des Prinzen von Artois eine 
Dellaration, welche zwar noch feine Kriegsertläs 
rung war, aber doch weitere königsfeindliche Forts 
ſchritte der Revolutionäre bedrohte. 

‚Die Wahlen zur Gefeßgebenden Verſammlung, 
die alle Mitglieder der am 20. Sept. aufgelöiten 
Nationalverſammlung ausihloffen, bradten die 
Demokraten ana Ruder. Die Berjammlung begann 
1. Dft. 1791 ihre ‚u we Die Führung hatten 
die Girondiften, welche damals noch eng mit den 

anz Rabitalen, den Danton, Robespierre und 
elbit Marat, liiert und mit ihnen im Jakobiner⸗ 
Hub inſtribiert waren. Sie riſſen fofort bie Ber: 
fammlung zu ben Delteten gegen die eidverwei—⸗ 

ernden Briefter unddie Emigranten hin, denen der 

önig fein Beto entgegenfehte. Die Antwort der 
dadur —— gereizten Gironde war das 
Dekret vom 29. Rov., wonach Ludwig die rhein. 
Kurfürften zur Entlalfung der Emigrantenarmee 
auffordern mußte, Im Dezember jtellte man 160000 
Mann unter die Waffen und ſeßte den Prinzen 
Condé ımd den Grafen Artoi3 in Anklageftand. 
Anfcheinend auf Antrag des —— der ſeit dem 
10. März 1792 von einem girondi tiichen Miniftes 
rium willenlos gelenkt wurbe, ward 20. April der 
Krieg gegen Öfterreich einſtimmi —— Bei 
der Nachricht von ber erſten Niederlage der Fran—⸗ 
* wurde die Aufregung der —* ungeheuer. 

ie Verſammlung erklärte ſich in nanenz; und 
defretierte die ——— eines Lagers von 
20000 Mann Föderierter in der Nähe von Paris. 
Als der König, feine — auf die pariſer Na⸗ 
tionalgarde, die durch jene Maſſen bedroht war, 
ſehend, 8. Juni dieſem Vorſchlage die Zuſtimmung 
verſagte und am 13. das Miniſterium Roland ent⸗ 
ließ, ſehten die Girondiſten alle Hebel an, um ihn 
zu ftärzen, Auf ihren Betrieb erjchienen 20. Juni 
die bewaffneten Haufen der Borftädte vor der Ver: 
fammlung und verlangten die Abihaffung des 
tönigl. Veto. Am Morgen waren aus Furcht vor 
diefen Haufen die Tuilerien mit Kanonen und Na: 
tionalgarden befeßt worden; gegen Mittag drangen 
die Maffen in das Schloß und verlangten die Volls 
ziehung der Dekrete. Die Nationalverfammlunag, 
um ben Anfichten bes Königs entgegenzutreten, 


Frankreich (geſchichtlich) 


erflärte 5. Juli das Vaterland in Gefahr, rief Frei: 
torp3 zufammen und bewaffnete das Bolt mit Pis 
tn. Die Preußen waren nad einem Manifeft des 
Herzogs von Braunjchmweig in die Champagne ein: 
ee Während bie Yalobiner die Vorſtädte in 
ufrubr festen und den marjeiller Böbel an ſich 
53 verhandelte 9. Aug. die Verſammlung die 
ſezung des Königs. Am 10. Aug. erhoben ſich 
die pariſer Sektionen, ſetzten einen revolutionären 
Bürgerrat ein und griffen gegen Abend die ſtark 
bewaffneten, im Innern von den Schweizern ver: 
teidigten Tuilerien an. Die Nationalgarden, zwie— 
ipältig und durch die Ermordung ihres Komman: 
deurs Mandat führerlos geworden, weigerten ſich, 

auf das Volk zu ſchießen, und jo jah fih der Köni 

endlich genötigt, mit feiner Familie in den Scho 
der Rationalverfammlung zu flüchten. Die giron: 
diftif Minifter wurden wieder eingejeht, den 
Beihlüfien der Verſammlung Gefehestraft_ zuge: 
ſprochen und die Zujammenberufung eines Natios 
naltonvent3 angeordnet. Den König führte man 
13. Aug. als Gefangenen mit feiner Familie in 
den Temple. Der tonftitutionelle Thron, die Bers 
[efung von 1791 und ber Einfluß aller Anhan er 
Koͤnigtums waren nun vernichtet. Die arther 
Gemeinde, an deren Spiße bie radilaljten Jalobi— 
ner ftanden, nötigte die Berfammlung zur Eins 
jekung einer Geritäfommiffion, die über die Ver: 
ihworenen des 10. Aug., wie man die Anhänger 
des Königs nannte, Unterfuhung verhängen jollte; 
alle unbeeibeten Priefter wurden aufgejucht und 
eingetertert. Die Fortſchritte der Preußen in ber 
Champagne jekten bie tſtadt in grenzenloje 
Berwirrung. Um die harrenden Royalijten in 
Schrecken — ſchlug der Juſtizminiſter Dan⸗ 
ton die ichtung eines Verteidigungsrats vor 
noch bevor die Einnahme von Verdun, 


und gab, 
mit = man die Greuel fpäter hat rechtfertigen 
wollen, gemeldet war, um bie erg er vor den 
Ronmahlen einzufhüchtern, 2. Sept. Signal 
den Gefänanismorden. Die Nationalverfamm: 
E Löfte jich 21. Sept. 1792 auf und der Natios 
noent trat an si Stelle. 

Als der Nationallonvent 21. Sept. 1792 feine 
Sigungen begann, war die eraltierte jatobinifche 
Bartei, der Berg, bei weitem der Gironde an Zahl 
überlegen. Auf Collot d’Herbois' Antrag wurbe F. 
25. Sept. unter ftürmijhemn Beifall zur Republik 
erflärt. Auch nach außen hatte die Revolution den 
Sieg errungen. Die Breußen zogen fi zurüd, 


Belgien wurde erobert, Euftine nahm Trier, Speier 
und Mainz, Montesquiou überzog Savoyen. Der 
i zwifchen dem Berg und ber Gironde trat 
mmmer unverhüllter hervor, und ber mit demb. Dez. 
besinmenbe Prozeß bes {Königs geitaltete ſich jo: 
zum Kampfe bes Bergs mit der Gironde. 
20. Zan. 1793 endlich wurde das Todesurteil 

über Lubwig XVI. geiproden und am 21. voll: 
iogen. In allen Teilen des Landes wütete der 
Aufruhr; die Vendee bedrohte die Hauptitabt; 
England, Holland, Spanien, Neapel und das Deut: 
ide Reih fämpften gegen bie Revolution, deren 
Terroriamus zunächft mit den äußern Gefahren 
zur wuchs. Am 10. März wurde auf Dantons Be 
ich dad Mevolutionstribunal errichtet und mit 
Katbürffigen Männern ‚beieht. Die Groberung 
Mien⸗ ns Dumourie as auch dort die Gr: 
des revolutionären Regiments nad ſich. 
—* — re&volutionnaire mehr Kraft 
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pi geben, trat 6, al unter Marat und Danton 
er Wohlfahrtsausſchuß (f. d.) ins Leben, der den 
Vereinigungspunft der revolutionären Häupter 
bildete. Wenige Tage jpäter hob man die Unver: 
leglichleit der Voltsdeputierten auf; dies war die 
Ginleitung zum Verfahren gegen die Gironbijten. 
Nach einem vergeblichen Verſuche, die Girondiiten 
der Teilnahme an Dumouriez’ Abfall anzullagen, 
entwarf ber parijer Bürgerrat, an deſſen Spike 
Hebert ftand, den Plan, die Girondilten zu ermor— 
den. Die Bedrohten beantragten hierauf eine Un: 
terſuchungslommiſſion, die Hebert verhaftete und 
ben Rat aujlöfte. Diejer Schritt gab das Zeichen 
zum Aufitande. Die Banden der Vorſtädte erſchie— 
nen 31. Mai bewaffnet vor dem Konvent, um die 
Proſtription von 34 Girondijten zu fordern. Am 
2. Juni wurde ber Streich, wobei der Yalobiner 
Henriot die Banden anführte, durchgeſeßt und die 
üchtung der Girondiiten als Vaterlandsverräter 
erlangt. Die meijten derjelben waren indes ent: 
fommen; die, deren man babhaft werden fonnte, 
wurden bingerichtet, ihre Fürfprecher vertrieben, 
yet flanımte in den Provinzen der Aufitand für 

önigtum und Kirche auf. General Wimpfen 309 
in Bretagne, Luines und Caen ein nicht unbedeu: 
tendes Korps zujammen, das er gegen die republi- 
fanifhen Truppen führte und mit dem er Paris zu 
nehmen gedachte. Marſeille, Bordeaur und andere 
Städte des Südens nahmen bie Partei der Giron: 
biften; Lyon wurde durch bie Royaliſten zur Los— 
j ung von der revolutionären Regierung er 
—*— ieſen Wirren beſchwor der Konvent 10. Aug. 
1793 auf dem Marsfelde eine neue Verfaſſung, die 
jedoch fogleich bis zum Ende des Kriegs juspendiert 
wurde. Der Konvent befahl die Verhaftung aller 
Verdächtigen und die Erhebung des Volts in Waffe. 
Garnot wurde im Auguſt an die Spitze des Heer: 
weſens geftellt ; Hunderttaufenbe wurden mobil ge- 
macht und nah allen Buntten und — des 
Reichs entſendet. An die Stellen der entlaſſenen 
oder hingerichteten girondiſtiſchen Generale traten 
die Republitaner ‚Pichenen, Hoche, Moreau, Weiter: 
mann, Dugommier, Marceau, Kleber u. a. Der 
Krieg im Innern wurde immer gräßlicher; in der 
Bendee, die 40000 Mann unter den —— hatte, 
begann ein ans Morden. Die Greuel, welche 
die republifani *8 Truppen in dem überwundenen 
Marfeille und Borbdeaur verübten, veranlakten 
Toulon, fih 29. Aua. an die Engländer zu über: 
geben. Am 9. Olt. wurde Lyon genommen, wo 
unter Zeitung der Konventödeputierten Collot d’Her- 
bois, Couthon und Foude ein furchtbares Gericht 
über die unglüdliben Bewohner erging. Aud) TZou: 
lon wurde Ende November erobert und jchredlic 
verwütet. Eine ſog. Revolutionsarmee von 6000 
Mann Sanzculotten durchzog alle Provinzen bes 
Reichs und verbreitete mit den Konventädeputier: 
ten Tod und Schreden. Am 5. Dft. wurde eine 
neue Zeitrechnung und ein neuer Kalender einge: 
führt. Auch das Chriftentum wurde nun abgeichafit 
und dafür durch Hebert und feine cynijchen Ge: 
nofjen von der parifer Kommune der Kultus der 
Bernunft eingeführt. Am 14. Dit. wurde die Kö— 
nigin Marie Antoinette verurteilt, am 16. ent: 
eg ihr folgten 31. Dt. 21 Deputierte ber 

echten, teild Girondiften, teild Anhänger des Her: 
zogs von Orleans, und 6. Nov. der Herzog ſelbſt 
auf das Blutgerüft. Der Wohlfahrtsausſchuß hatte 
jekt alle Gewalt an fich gerifien. Das Treiben der 

8* 
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ultrarevolutionären Hebertiften mußte ihm, befon: 
der3 aber Robespierre, mibfallen, deijen Pläne fie 
durchkreugten und deſſen Anjehen beim Pöbel fie 
zu untergraben drohten. Nach einem kurzen Bone 
mit den gemäßigtern Mitgliedern des Ausſchuſſes 
wurden Fr 13. März 1794 die Hebertijten, 20 
an ber Zahl, ergriffen und als Lajterhafte und 
Baterlandsverräter 24. März hingerichtet. Da die 
Partei Dantons, die nad) fo viel Öreuel und Blut: 
vergießen einen gemäßigtern Weg einjchlagen 
wollte, Robeöpierre ebenfall3 im Wege jtand, fo 
wurben auch Danton und feine Freunde, nachdem 
Nobespierres Anhang 31. März ihre Verhaftung 
durchgejebt, des Royalismus angeklagt und mußten 
5. April das Schofott befteigen., 
Nobespierre, Saint-Juſt und Couthon bildeten 
nun ein Triumvirat des Schredens,. Alles war 
zu einer neuen Revolution bereit, welche den Kon: 
vent ftürzen und Robespierre die Diktatur ver: 
leihen follte, Die Herjtellung einer reinen Demo: 
fratie, welche fich indejien in der odjlofratijchen 
Tyrannis verwirklicht haben würde, war die Ab: 
fit diefer Männer. Zunächſt führte Nobespierre 
den Kultus des höchſten Wejens ein. Dann 
mußte Coutbon auf eine fchnellere Juſtiz des Ne: 
volutionstribunal® und auf ein Geſetz antragen, 
nad welchem die Ausſchüſſe das Necht erhielten, 
die Deputierten eigenmächtig vor das Tribunal zu 
jtellen. Mit Furcht und Schreden gab endlich der 
Konvent nad, und Robespierre begann nun die 
Hinrihtungen in Maſſe (par fournees), Als fi 
die Mitglieder des Wohlfahrt: und Sicherheits: 
ausſchuſſes diefem furdtbaren Despotismus, der 
auch fie bedrohte, widerjehten, wendete fi) Robes⸗ 
pierre an die Gemeinde und die Jalobiner, die ihm 
blind ergeben waren. Am 8, Thermidor (26. Yuli) 
verlangte er von dem zitternden Konvent die Gr: 
neuerung der Ausjchüfle, aber vergebens. Endlich, 
9. Ihermidor, als Saint: Juft jeine Anklagen und 
Drohungen zu entwideln begann, gab Tallien dem 
Konvent die Sprade, alle Mitglieder erhoben ſich, 
fchwuren die Nepublif zu retten und ließen Nobes: 
pierre mit feinem Bruder, Saint: uft, Couthon 
und Lebas verhaften. Gleiches geiheb mit Hen: 
riot, dem Anführer der parifer Banden, der den 
Fran auf den Konvent fhon vorbereitet hatte, 
Am Abend gelang e3 indes den Jakobinern, die 
Gefangenen zu Henriot richtete nun feine 
Kanonen und Banden gegen den Konvent, der Bar: 
ras zum Kommandanten ber Nationalgarde er: 
nannte, die Aufrührer außer dem Geſeß erklärte 
und mit Hilfe der Geftionen einen vollitändigen 
Gieg davontrug. Schon 28. Yuli (10. Thermidor) 
beitieg Robespierre das Schafott; 76 andere Ter: 
roriften wurden teils hingerichtet, teils ausgeftoßen. 
Das Volt hatte durd) das Syitem des Terroris: 
mus furdtbar gelitten; alle Klaſſen, namentlich der 
Mittelitand, der die Nevolution begonnen hatte, 
fehnten ſich nad) ag 63 bildete fid) unter Freron 
eine Art Leibwache ded Konvent aus den Söhnen 
der wohlhabenden Bürger, die fog. «Jeunesse 
doree»,. Am 11. Nov. wurde endlich der Herd aller 
Unruben, der Jakobinerklub, geſchloſſen, und bald 
darauf erfolgte das Verbot aller «populären Ge: 
jellichaftene. Die 73 Deputierten, bie gegen ben 
31. Mai proteftiert hatten, und alle andern Geäch: 
teten wurden zurüdgerufen. Die Hungersnot und 
die faſt völlige Entwertung der Aifignaten gaben 
jevod immer wieder Gelegenheit zu Aufjtänden. 
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Am 23. Mai 1795 ordnete hierauf der Konvent bie 
Entwaffnung der Vorſtädte an, und die demofrati: 
ſche Partei, ihrer Führer und ihrer Klubs beraubt, 
verlor hiermit allen Einfluß. Dafür wurden die 
Städte des Südens die Schaupläße gräßlicher 
Emeuten und Mordjcenen. Die bureigreilenbe Ne: 
aktion, die im Konvent wie in der Gejellichaft feit 
dem Sturze der Schredensherrihaft begonnen, 
machte fich auch in der neuen Verfaſſung geltend, 
welde, im Laufe ded Sommers entworfen, die 
polit. Gewalt in die Hände des Mitteljtandes legte. 
Die Bejtimmung, daß zwei Dritteile des Konvents 
für das erjte mal in den Gejekgebenden Körper 
treten follten, um die Wahlumtriebe der Demofra: 
ten wie der andringenden Royaliſten zu verhindern, 
rief 13, VBendemiaire (5. Oft.) einen von den Roya— 
liſten geleiteten Aufitand der parifer Sektionen her: 
vor, der drohender als alle frübern war. Am6.Dtt. 
mubten auch die Sektionen ihre Waffen nieder: 
legen. Nod in der lebten Zeit ordnete der Klon: 
vent ein neues Unterrichtsweſen an; er jtellte die 
freie Neligionsübung ber und erließ eine allgemeine 
Amneftie, m} außen hatte 3. große Siege errun: 
gen und einen Zerritorialzumachs von 15 Departe: 
ments erhalten. Mit Preußen war im April, mit 
Spanien im Juli 1795 Frieden gefchlofjen worden; 
die Öjterreiher waren über den Nhein, bie engl.: 
holländ. Armee bis an den Terel gedrängt; Do: 
mingo war an F. abgetreten und die Vendee durch 
Niederlagen erfhöpft. Am 26. Oft. 1795 löſte ſich 
ber Konvent auf und 28. Dit. begann die Direlto: 
rialregierung. 

Die Franzöfiiche Revolution hatte hiermit ihren 
Mendepuntt genommen. Der alte Staat und die 
alte Gejellihaft waren zerjtört; die große Maffe 
des Bolts, im Kampfe der Terroriſten um die Herr: 
ſchaft ermüdet, verlangte Ruhe und wendete fich 
wieder den bürgerlichen Gejchäften zu. Die neue 
Verfaflung . den Charakter der Ordnung und 
Verlöhnun . Wührend fie die ed mar Gewalt 
in einem Direktorium von Fünf litgliedern ver: 
einigte, verteilte fie die Gejekgebung an zwei Kam— 
mern, an den Rat der Alten und den der Fünf— 

undert. Wer irgendeine direlte Steuer zahlte, 

atte zwar als aktiver Bürger Zutritt zu den Pris 
märverjammlungen der Urwähler, weldye die Wahl: 
männer wählten, allein der letere ſelbſt mußte 
in den Städten das Einkommen von 200 Arbeits: 
tagen, auf dem Lande von 150 nachweiſen. Die 
Anarchiſten waren mit diefer Wendung allerdings 
höchſt unzufrieden. Unter Leitung Babeuf3, wel: 
cher ber biöherigen wüjten Demagogie ein in Dies 
jem Umfang noch nicht gefebenes ſozialiſtiſch-kom— 
muniſtiſches Clement zuführte, begannen deshalb 
die «reinen Demolraten» eine weitläufige Verſchwö— 
rung, mit ber fie auf Grund der Konftitution 
von 1793 eine völlige Gleichheit im öffentlichen 
Leben, jelbft im Beige bezwedten. Diejer An— 
ihlag wurde aber verraten und nach langer Un: 
—— mit der —— ber Häupter be— 
ſtraft. Als die Direktoren Barras, Nemwbell, Lare— 
veilldre, Letourneur und Garnot die Regierung an: 
traten, hatten fie alle Zweige der Verwaltung, be: 
fonders aber die Sinan en, in furdtbarer Zerrüt: 
tung gefunden. Cine Zwangsanleihe, die weitere 
Emiſſion von Affignaten, die Kröirung von Terri— 
torialmandaten auf die Nationalgüter vermocten 
weder dem Schatze noch dem öffentlichen Kredit 
überhaupt aufzubelfen. Die militärijche Lage der 
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Republit war nicht minder mißlich. Die Vendeée 
ftand noch im — und England, Öfterreich und 
Rußland hatten fih nad dem Frieden zu Baſel 
(5. April 1795) aufs neue zum Kriege verbunden, 
Der Rhein mar durch das verräterijche Benehmen 
— — bloßgegeben und die weſtl. Küften und 
Holland waren mit der Pandung der Engländer be: 
droht. Die Armeen, namentlid) die italienifche unter 
Scherer und Kellermann, befanden fi im Zuftande 
der Auflöjung. 20 wurde daher in die Vendee ge: 
ihidt, wo er den Bürgerkrieg bis zum au 1796 
völlig dämpfte. Garnot aber entwarf den Plan, nad) 
weldem die franz. Heere von Italien und dem Rhein 
aus zugleich in die öfter. Monarchie vordringen und 
den Krieg auf fremde Koſten führen follten. Bona: 
parte erhielt den Befehl in Italien, erzwang von 
Dfterreich die Abtretung von Belgien und errichtete 
die Eisalpinifche und die Liguriſche Republit. (S. 
Sranzöjifche Revolutionäfriege. 

F. Annd jeßt auf bem Gipfel einer Macht, die 
feine Könige unter den vn Dpfern vergeblich 
eritrebt hatten, und doch litt e3 im Innern an den 
Wunden der Revolution. Obgleich das Direkto— 
rum aus Stalien und Deutichland unermeßliche 
Summen bezogen, die geiftlichen Güter in Belgien 
und am linken ——— er verfauft, eine Grund⸗, 
Verſonen⸗, Gewerbfteuer und andere Auflagen ein: 
geführt hatte, mußte es doch im Sept. 1797 die 
Öffentliche Schuld auf einmal um zwei Dritteile 
berabiegen. rd diefen Staatöbantrott wurde 
der Wert der Aſſignaten völlig vernichtet, und Läh: 
mung des Verkehrs, Elend und Unzufriedenheit 
war — Die royaliſtiſche Partei, die ſich 
bei der Milde der Regierung überall eingedrängt 
hatte, benutzte dieſen Zuſtand. Sie brachte im Mai 
1797 ihre Anhänger in die Kammern, den ihnen 
senehmen Barthelemy fogar bei Letourneurs Aus: 
tritt ind Direktorium und bereitete ſich überdies 
often zu einem gewaltiamen Umfturze der Regie: 
rung vor. Diefer Umftand bewog endlich die mit 
Earnot und Barthelemy zerfallenen Direktoren Bar: 
ras, Rewbell und Lareveillere zu dem Staatzjtreiche 
vom 18. Fructidor (4. Sept.). Der Vertreibung aller 
verdãchtigen Räte folgten zugleich terroriftiiche Ge: 
fege gegen die Privilegierten, die dadurch wieder aus 
dem Staate und der Gejellichaft getrieben wurden; 
auh Carnot und Barthelemy wurden verbannt, 
und ihre Pläge nahmen Merlin, Francois de Neuf: 
Siteau und nad defien Austritt Treilhard ein. 
Dieſe Revolution, bie unter Mitwirkung des Heeres 

—— wurde, zog bie Herrſchaft der ſtreng re: 
publikaniſchen Pariei nad) * Die Friedendunter: 
bandlungen zu Lille mit England waren zwar ab: 
gebrochen worden, mit Öfterreich aber fam 17. Dtt. 
der Friede zu Cam en zu Stande, in wel: 
dem Se Stangöfide epublit noch die fieben ion. 
‚uieln Venedigs und in geheimen Artiteln aud) 
des linle Rheinufer zugefihert erhielt. Um das 
Heer, feine einzige Stüße, nicht aufzulöfen, aber 
uud um den ehrgeizigen General Bonaparte zu ent: 
‚wurde jest das Direktorium zu der Unter: 
"imung nach Agypten und zu dem Ginfall in bie 
ei; getrieben. Unter dem Vorwande einer 
Yndung in Englanb wurde eine bedeutende Flotte 
tgerüftet, die 19. Mai 1798 mit 40000 Mann 
beiten Truppen von Toulon auslief, 12. Juni 
wegnahm und 2. Juli bei Alerandria lan- 

kt, Angeblich weil bie Schweiz ber Herd royalis 
füger Imtriebe, ferner weil F. nad) alten Ber: 
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trägen verpflichtet fei, den von der Eidgenofien: 
haft bedvrüdten MWaadtländern Schuß zu verleihen, 
mußte Saint:Cyr noch im Dez. 1797 in die Schweiz 
einbredhen. Diejer Feldzug hatte im April 1798 
die Umbildung des Waadtlandes zur zent en 
Republik, die Demofratifierung der Helvetilchen 
Republit und im Aug. 1798 ein Bündnis, endlid) 
auch die Ginverleibung von Genf, Biel und Mül: 
haufen in F. zur Folge, Am 15. Febr. 1798 hatte 
aud Berthier aus dem nn penfuae eine Römiſche 
Republik gebildet, weshalb der apit Pius VI. nad) 
F. gebracht wurde. Diefe Übergriffe brachten end: 
lid die europ. Mächte von neuem unter die Waffen. 
Nachdem Neljon die franz. Flotte bei Abulir ver: 
nichtet hatte, arbeitete England während des Kon: 
greilea von Raftatt an einer zweiten allgemeinen 
Koalition, der Oſterreich, Rußland, Neapel und die 
in Hgypten verlehte Pforte beitraten. Schon im 
Nov. 1798 hatte der König von Neapel, um ben 
Papſt zu rächen, ohne Kiriegserllärung fein Heer 
unter dem F General Mad in den Kirchenſtaat 
einrüden laſſen; aber der franz. General Cham: 
pionnet bejeßte Neapel 21. Yan. 1799 und profla: 
mierte dafelbit 25. Jan. die Parthenopäiſche Re: 
—— während Ferdinand IV. ſich auf Sicilien 
eihräntt fah. Der General Joubert hatte indes 
auch Biemont befegt und den König von Sardinien 
ur Verzichtleiſtung auf diefes Land gezwungen. 
lit dem Anfange des Feldzugs war alfo ganz ta: 
lien in den Händen der Franzoſen. 

Zu Anfang des Jahres 1799 errangen jedoch 
bie verbündeten Mächte gegen %. bedeutende 
Vorteile. In diefer bedrängten Lage der Republit 
erfolgten die Wahlen von 1799, die der republifa: 
niſchen Partei noch mehr Übergewicht als im vori: 

en Jahre gaben, wo das Direltorium die —— 
ahlen gewaltſam annulliert hatte. Während das 
letztere jeht Rewbell, ſeinen einzigen kräftigen Cha— 
ralter, verlor, trat Sieyes an deſſen Stelle, ein 
ind der Konftitution vom %. III, der den Plan ge: 
aßt hatte, durch eine felbit —— — ung 
er Republik eine ſichere Grundlage zu geben. Mit die⸗ 
em Siege erklärten ſich nun ſogleich die Kammern in 
rmanenz und zogen das Direktorium über die Lage 
des Staat3 zur Rechenſchaft. Treilbard ‚Merlin und 
Lareveillre mußten austreten, Gohier, General 
Moulins und Roger Ducos traten an ihre Stelle. 
Selbſt die jtrengern Republifaner hatten die Über: 
geuanng, daß der Staat nur durch die Vereinigung 
er Regierungsgewalt in einer kräftigen Hand ges 
rettet werden fönnte, und jedermann war geſpannt 
auf den Sturz der alten Berfaffung und den Beginn 
einer neuen polit. Ordnung. Sieyes zögerte nur, 
weil er durch den Tod Jouberts eines Generals be- 
raubt war, der ihn unterftügen konnte, Aber jebt 
[eb Bonaparte feine Zeit gelommen. Er hatte ben 
Oberbefehl über das ägypt. Heer dem General Ale: 
ber übergeben und landete 9, Dt. 1799 in F., ge: 
wann 6. Nov. Sieyes und deſſen Anhänger Bi 
ſich und ftürzte die Konftitution vom J. III mit der 
Direktorialregierung durd den Staatäftreih vom 
18. Brumaire (9. NRov.). E3 wurden unter dem 
Borfig Lucian Bonaparte in der Naht vom 11. 
Nov, eine —— aus drei Konſuln beſtehende 
Regierungsbehörde (Bonaparte, Sieyes und Roger 
Ducos) eingefept, während fi der Gejebqebende 
Körper bi zum 20. Febr. 1800 vertagte, Cin Ge: 
waltatt, der aber der Lage der Dinge und der Sehn- 
fucht der Nation nach Ruhe volllommen entiprad). 
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Unter dem Konfulat. Cin Ausſchuß der 
Räte erhielt nun den Auftrag, die Konſtitution 
vom %. VIII zu entiverfen. Schon 27. Dez. trat 
dieje neue Konſtitution in Kraft, und 7. Febr. 1800 
ward fie für angenommen erklärt. Diejelbe hatte 
ſcheinbar ein rein konititutionelles Gepräge, legte 
aber im Grunde bie ganze polit. Gewalt in Die 
Hände dreier Konfuln, von denen wieder der erite 
der wahre Machthaber war, während ihm die bei- 
den andern nur beratend zur Seite ftanden. Bo: 
naparte teilte Fo fit die Rolle des Grjten Kon: 
juls zu und ließ Cambacers und Lebrun zu feinen 
Kollegen ernennen. Cin Grhaltungsjenat (Senat 
conservateur) von 80 Mitgliedern, aleihjam ein 
polit. Caſſationshof, ernannte die Mitglieder des 
Geſeßgebenden Körpers, des Tribunats, des Caſſa— 
tionshofs und die Konjuln, und hatte aud) die Alte 
aller diefer polit. Gewalten zu bejtätigen oder zu 
verwerfen. Dieje Senatorwürde war lebenslänglid. 
Der Gejeßgebende Körper von 300 aus den Depar: 
tement3 ernannten Mitgliedern) wurde jährlich 
zum fünften Teil erneuert und follte über die ihm 
vorgelegten acer enticheiden. Das Tri: 
bunat von 100 Mitgliedern bildete die verfaflungs: 
mäßige DOppofition gegen die Negierung und war 
bejtimmt, über die von den Konfuln vorgelegten 
Gejehentwürfe zu verhandeln. Die Lage des Staats 
war nad allen Seiten hin gefährdet. Die Härte 
des Tireltoriums hatte den Bürgerkrieg in deren: 
die wieder hervorgerufen, die — waren zer⸗ 
rüttet, die Armeen waren durch viele Niederlagen 
aufgerieben. Bonaparte teilte zuvörderſt die ganze 
Republik in 25 Militärdivifionen, deren jede ihren 
Kommandanten und ihre Divifionen erhielt, wo: 
durch die Empörungen unmöglich wurden. Dann 
fchidte er den General Hedouville nad) der Vendée 
ab, der endlich 18. jan. 1800 unter derBedingung 
einer völligen Amneftie den Frieden zu Stande 
brachte. Um den Finanzen aufjubelfen, wurde ein 
neues Papiergeld geichaffen, der Steuerfuß erhöht 
- und eine —— von 12 Mill. Frs. bei den 

bedeutenditen Bankhäuſern gemacht. Die Depar⸗ 
tementsverwaltung erhielt ſchon im Februar eine 
gänzliche Umwandlung, indem an die Stelle der 
Näte die Präfelten und Unterpräfelten, in ben Mu: 
nicipalitäten die Maires traten, die alle ihre polit, 
Gewalt von der Regierung empfingen. Die Polizei 
erhielt unter Houche das Necht, die Preßfreiheit zu 
überwahenundin Schranten zubalten. Mit diejen 
Eimridtungen wurden auch die militäriichen Char: 
gen neu verteilt. Während Moreau am Rhein ven 
Oberbefehl erbielt, übernahm a Bonaparte jelbjt 
in Italien. Die Siege beider Generale (j. Frans 
zöſiſche Revolutionstriege) zwangen ſter— 
reich 25. Dez. 1800 zum Waffenſtillſtand zu Steier 
und 16. Jan. 1801 zum Wajfenftillitand zu Treviio, 
dem bald ——— an ungen folgten. Der 
König von Sicilien ſchloß 6. Febr. den Waffenftill: 
itand zu Foligno. Da die Landung der Engländer 
und Cmigranten 4. juni 1800 auf der Halbinjel 
Uuiberon mißglüdt war, jo gab fih nun der Haß 
der Royaliiten und Jakobiner in Berichwörungen 
gegen das Leben des Erſten Konſuls fund, was bes 
jonders zahlreiche Berbannungen aus F. zur Folge 
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Vertrag mit Spanien erwarb F. 21. März Parma 
und in Amerifa Zouifiana; 28. März folgte der 
Friede mit Neapel, 29. Sept. der mıt —— 

u. ie ging unter dem unfäbigen General Me: 
nou Ügypten verloren, (S. Aayptiide Erpes 
ditionder Franzoſen.) Na Pitts Austritt 
aus dem Minifterium famen auch die Friedensun— 
terhandlungen mit England in Gang, und 1. Dit. 
1801 wurden zu London die Präliminarien, 27. 
je 1802 der Friede zu Amiens unterzeichnet. F. 
erhielt alle feine im Kriege verlorenen Kolonien 
zurüd, räumte Neapel und das Kirchengebiet und 
erfannte die Nepublit der Joniſchen Inſeln an. 
Am 8. DE.1801 ſchloß F. mit Rußland, am 9. mit 
der Pforte den Zee J 

Mit dieſer allgemeinen Waffenruhe ging F. im 
Innern den größten Umwandlungen entgegen. Die 
Aufregung verihwand, Induſtrie und Handel blüh: 
ten empor und die franz. Geſellſchaft vergaß ihre 
republifanifchen Ideale im Genuß des innern Arie: 
dens und des militäriihen Glanzes, Der Erite 
Konjul bemühte ſich, dem öffentlihen Weſen wie 
dem Privatleben allmählich alles abzuftreifen, was 
an die Zeiten der Revolution und der Boltsjouverä: 
netät erinnern konnte; zugleich aber beförderte er 
träftig die Entwidelung aller materiellen Intereſſen. 
Schon längere Zeit at man mit dem päpftl. 
Stuble um die Heritellung des kath. Gottesdienftes 
unterhandelt, und 15. Aug. 1801 kam ein Konlordat 
zu Stande, nad welchem F. wieder 9 Erzbiichöfe 
und 41 Bijchöfe erbielt. Da man den Widerſpruch 
des Tribunats befürchtete, jo wurde dieſes durd) 
einen Senatsbeſchluß von den heftigiten Republi— 
fanern gereinigt und auf 80 Witglieder berabgefekt. 
Gleichzeitig wurde ein neues Givilgeiekbuch vorbe: 
reitet und ein Verdienitadel durch die Grrichtung 
der Ehrenlegion gegründet. Im Mai 1802 machte 
das Tribunat dem Senat den Borichlag, Bonaparte 
ein Unterpfand der Nationaldantbarfeit zu neben. 
Der Senat ernannte ihn hierauf zum Konjul auf 
fernere 10 Jahre. Als aber der Konful diejen Be- 
weis des Zutrauens angeblich nur mit Zuftimmung 
des Volls annehmen wollte, jtellte der Senat dent 
Volte die frage: ob der Grite Konſul auf Yebens: 
zeit ſeine Würde behalten folle. Bon 3577379 Bür: 
.- ftimmten 3568885 für das lebenälängliche 
Konfulat, und 2. Aug. 1802 wurde nun Bonaparte 
durch Senatsbeichluß zum lebenslänglichen Konjul 
erhoben. Zugleich wurde die Verfajlung dahin ges 
ändert, daß alle polit. Gewalt in die Hände Bona— 
partes kam und die fonititutionellen Körper zu 
Schatten herabjanten. Schon Anfang 1802 war 
Bonaparte zum Bräfidenten der Eisalpiniichen Re: 
publif ernannt worden ; im Auguſt wurde die Inſel 
Elba, im September Piemont, im Oltober Parma 
mit F. vereinigt. Genua und Lucca erhielten neue 
Verfajjungen, und 1803 mußte auch durd die Me: 
diationsalte Die Schweiz eine neue Konititution au— 
nebmen, — ging Domingo durch die Kapitu— 
lation Rochambeaus 20. Nov. 1803 für N. auf 
immer verloren. Der Haß Englands wegen des 
franz. übergewichts rief jhon im Mai 1803 neue 
Neindjeligfeiten hervor. F. begann ungebeuere 
Nüitungen zu einer Landung in Gnaland und bejehte 


hatte, m 9, Febr. 1801 wurde endlich der Friede im Juli ungeachtet der Neutralitätserklärung Haus 
zu Luncville geſchloſſen. Der Nhein wurde 5.8 | nover. Diefer hereinbrechende Krieg und bie Ver: 
Grenze und die Gisalpiniihe, Bataviſche, Yiguri: ſchwörung Gadoudals wurden für den Grjten Kon— 


iche und Helvetiiche Republik, jowie das Königreich 
Etrurien wurden anerlannt. Durch einen beiondern 


| > die Stufen zum Kaiſerthrone. 


Nah mebrern 
lorefien und Scheinberatungen im Senat und dem 
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Tribunat wurde enblid buch einen Senatäbe: 
ſchluß vom 18. Mai 1804 Bonaparte zur Befeitigung 
des Staat? und zur Sicherheit feiner eigenen Ber: 
ion als Rapoleon I. zum erblicyen Kaijer der ran: 
zoſen und die Glieder jeiner Familie zu franz. Prin: 
‚en erklärt. Zugleich erlitt die Verfaſſung infofern 
eine Beränderung, als der Senat und der Gefehae: 
bende Hörper ganz den Willen des neuen Monarchen 
untergeordnet wurden. Die Franzöfiiche Revolution 
hatte das notwendige Ziel ihrer Entwidelung, die 
Militärabjolutie, erreicht, 9. aber durch Abjchütte: 
lung deö veralteten Staatämehanismus, > 
Gründung einer zwedmäßigern Berwaltung, dur 
die Herftellung einer neuen geſellſchaftlichen Orb: 
nung, durch Entfaltung aller geiltigen und mate 
riellen Kräfte einen ungeheuern Kraftzuwachs ges 
wonnen, der auch die europ. Entwidelung über: 
haupt auf3 tiefite beeinflußte. 

Unter dem erſten Kaijerreid. Als Napo: 
leon zum erblichen Kaifer ber Franzoſen ausgerufen 
worden war, geichab dies unter dem faft einmütigen 
Jubel ver Nation. Papſt Pius VIL fam in Perſon 
nad Baris und jalbte den Kaiſer mit feiner Ge: 
mablin 2. Dez. 1804 in ber Kirche Notre: Dame, 
Nah der Prollamation ſchon errichtete Napoleon 
die Erzämter des neuen Kaiſerthrons, ernannte bie 
Großwürdenträger und die Grofoffiziere und fehte 
einen hoben kaiſerl. Gerichtöhof ein, der über Ber: 
gehungen der Mitglieder der faierl. Familie und 
der eriten Staatäbeamten, über Hochverrat und alle 


Verbrechen gegen Staat und Kaiſer erfennen jollte, 
Durch einen Senatsbejhluß vom 80, Mär; 1806 


wurden die Familiengejehe des laiſerl. Hauſes feit: 
oeitellt. Der Senat hatte ſchon 1803 feine Bedeu: 
tung verloren, indem 31 Senatsfige errichtet wur: 
den, mit denen eine Dotation von 25 — 30000 
xt#., zugleich aber auch eine wenigitens dreimonat: 
liche Hlekven am Orte ver Biründe verbunden war. 
Babl und Zahl der Senatoren waren vom Kaiſer 
nbbangig. Der Gefehnebende Körper blieb; das 
Iribunat, in welchem Carnot feine Stimme gegen 
die Grrihtung eines neuen Throns erhoben, wurde 
19. Aug. 1807 gänzlich abgeichafit. Um jede Spur 
republilanischer Sitte zu vernichten, mußte 1805 der 
republitanische Halender dem Gregorianiichen wie: 
ber Plag machen. Am 18. März 1805 wurde Na: 
yoleon auch erg a Italien; er ſetzte fih 26. Mai 
zu Mailand die Ciferne Krone der Lombarden auf 
und errichtete den Orden derſelben. Am 4. Juni 
wurde die Liguriſche Republit (Genua), 21. Juli 
Barma und Bıacenza mit F., Guaftalla aber 24. Mai 
1806 mit dem Königreich Italien vereinigt. Cine 
Schweiter des Kaiſers, Eliſe Bacciocht, erbielt 
Yucca und Piombino als Herzogtum und franz. 
Seihälehn. Der Kaifer von Sſterreich und viele 
irften Deutichlands erlannten das Kailerreich an. | 
Unaland, empört über die Wegnahme Hannovers, | 
edroht von einer Yandung und verlegt durch die | 
"engiten Maßregeln gegen feine Manufafturwaren, | 


Aoß mit Schweden einen Subfidienvertrag und | P 


vranlafte im April 1805 Rußland zu einer dritten | 
"elition gegen F. der im Auguſt durch Pitts Pe: 
wühen auch Siterreich wieder beitrat. Napoleon | 
ad nun aus feinem Lager von Boulogne nad) | 
Iutihland auf und awang dieÖfterreicher in einem | 


119 


Die Kurfürften von Bayern und Württemberg, als 
die Verbündeten Napoleons, wurden in diefem Frie— 
den jouveräne Könige, ſowie auch Baden ein unab- 
bängiger Staat; das Königreich Jtalien wurde um 
27500 qkm vergröhert. Dagegen hatte der Gieg 
der Engländer 21. Dit. 1805 über die franz. -fpan. 
lotte bei Trafalgar die Frucht jechsjähriger Ru— 
tungen vernichtet. Napoleon, von jet an fiber: 
zeugt, daß alle Anjtrengungen gegen die Engländer 
zur See fruchtlos jeien, ergriff num mit Po wel 
die Politik, feinen Feind durch Abj Ay) vom 
Feſtlande zu vernichten. In diefer Abficht überließ 
er zunächit im Vertrage von Schönbrunn Hannover 
an Preußen, das dadurch mit England in Krieg ge: 
riet. Die wideripenftige Dynajtie von Neapel 
wurde ber Krone verluftig erflärt und 30. Mai 1806 
der Bruder de3 Kaiſers, Joſeph Bonaparte, auf 
den Thron von Neapel und Sicilien gejeht. Ein 
anderer Bruder, Ludwig Bonaparte, wurde König 
von Holland; Napoleons Stiefjohn, Eugen Beau: 
harnais, Vizefönig von Italien, fein Schwager, 
Joachim Murat, Großberzog_von Berg. Dieſe 
Staaten jtanden jowohl unter ſich al? auch mit dem 
Kaiſerreich durch Traktate in engiter Beziehung. 

t Eintritt Bayerns, Württembergd und Ba: 
dens in dieſes Staatenſyſtem, auch die Einverlei: 
bung Hannovers in die preuß. Monarchie, brachte 
den alten deutſchen Reichslörper zur völligen Auf: 
löjung, und Napoleon bewirkte nun bie Errichtung 
bes Rheinbundes (f.b.), in deſſen Grundvertrage vom 
12. Juli 1806 er als Proteltor anerlannt wurde. 
Durd) dieſes Umfichgreifen F. s jahen fich alle Mächte 
Europas bedroht. Preußen hatte überdies erfah: 
ren, dab Napoleon in den Unterhandlungen mit 
dem Minifterium Sor die Rüdgabe Hannovers dar: 
geboten, und faßte den Plan, dem Rheinbunde einen 
nordiihen Bund entgegenzufeßen. Noch im Herbite 
1806 vereinigte e3 ſich mit Rußland, Schweden und 
England zu einem neuen Kriege, um die Franzoſen 
aus Deutichland zu vertreiben. Napoleon nötigte 
jedoch die Ruſſen und Preußen zum Frieden von 
zilfit, 7. und 9. Juli 1807. (©. Franzöſiſch— 
Preußiſch-Ruſſiſcher Krieg von 1806/7. 
Das Kurfürjtentum Sadjen war —* Königrei 
erhoben worden, Weftfalen wurde als neues König: 
reich begründet und dem Bruder des Kaiſers, Ye 
röme Bonaparte, zugetbeilt, auch das Deo x 
tum Warſchau und die Nepublil Danzig ne * 
Zwei deutſche Fürſtenhäuſer, Heſſen-Kaſſel und 
— hörten auf zu regieren. Elf Süriten 
traten dem | heinbunde bei, und Preußen und Ruf: 
land dem Bunde gegen England, wodurch das 
drüdende Kontinentalfgftem ganz Europa aufgelegt 
wurde. Napoleon, der ſich im Dften nefichert fab, 
wandte nun feine Aufmerkiamkeit der Byrenäifchen 
Halbinfel zu. Portugal hatte den Engländern feine 
Häfen nur gezwungen geſchloſſen und erhielt die 
Kontinentaljperre nur fdeinbar aufrecht, weshalb 
ein franz. Heer unter Junot Spanien durdeilen und 
ortugal bejeßen mußte, während im Nov. 1807 
die regierende Dynaſtie nach Brafilien entfloh. Ein 
Familienzwift am madrider Hofe verschaffte Napo— 
leon zugleich Gelegenheit, fich unter der Maske des 
ſchiedsrichterlichen Freundes dort einzumiichen. 


Nachdem der Schwache Karl IV. zu Bayonne zu 


(ämzenden Feldzug 26. Dez. zum Frieden von Preh: | Gunften Napoleons auf die Sirone verzichtet und 


la. (©. Franzöltid 
Srieavon 1 805.) Diterreich verlor gegen 55000 
okm und 3 Mill. C-, darunter die treuen Tiroler, | 


ch⸗Oeſterreichiſcher der Kronprinz, nachheriger König Ferdinand VIL., 
gezwungen ein Gleiches 
naparte, der König von 


getban, wurde Joſeph Bo: 
lcapel, Juni 1808 auf den 
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fpan. Thron erhoben; der Großherzog von Berg, 
Murat, aber bejticg den von Neapel, Die Spanier 
begannen indeſſen, auf Öjterreih und England 
kon, ihren verzweifelten Kampf und vertrieben 
Joſeph Bonaparte aus Madrid und Yunot aus 
Vortu al. Da erſchien der Kaijer jelbit auf dem 
Kanıpfplake und unterwarf en das Land 
in einer Reihe jhneller Siege. (6. Franzöſiſch— 
Spaniſch-Portugieſiſcher Krieg 1807 — 
14.) Unterdejfen hatte Öjterreih im Bunde mit 
England zum fünften mal die Waffen gegen F. er: 
eriffen, wurde aber wiederum bejiegt (j. Frans 
zö iſch ⸗Bſterteſchifger Krieg von 1809); 
ber fehr ungünjtige rg von Wien wurde 14. Dt. 
1809 geichloffen. Die Jlyriichen Provinzen wurs 
den errichtet und, wie der Kirchenſtaat ſchon 17. Mai 
1809, mit F. vereinigt. Zugleich veranlaßte der 
ruſſ. Kaiſer Schweden zum Eintritt in den Konti: 
nentalverein gegen England, 

Durch die * Napoleons mit der Erz: 
berzogin Marie Luife 1. April 1810 ſchien der neue 
Thron in F. volllommen legitimifiert. Das franz. 
Volt, nod) vor kurzem jo jtolz auf feine republita- 
niſche Freiheit und Gleihbeit, war nur noch für 


—— Ruhm empfänglich. Schon früher F 


hatte Napoleon, um ſeinen Thron mit äußerm 
Glanze und treuen Anhängern zu umgeben, durch 
den Senatsbeſchluß vom 14. Aug. 1806 die Majo: 
rate und durch ein Dekret vom 1. März 1808 außer 
den berzogl. Würden einen Erbadel hergeftellt. 
Tiefer Adel war allerdings verſchieden von dem 
alten u: indem er feine öffentlihen Vor: 
rechte hatte und erlofch, fobald ihm das beftimmte 
Vermögen fehlte. Nach dem Frieden mit Oſterreich 
wendete ber Kaifer feine Aufmerkſamkeit auf alle 
Zweige der innern Staatöverwaltung. Gr refor: 
niierte dad Rechtsweſen duch neue Selepbücer und 
bie Organifation ber — unterſtuͤßte die 
Induſtrie und den innern Handel und unternahm 
Kanal:, Straßen: und andere öffentliche Bauten. 
Alle feine Beitrebungen richteten ſich jedoch nur auf 
die materielle Entfaltung der Nationalträfte; die 
eiftigen Regungen des Volls dagegen wurden durd) 
olizeizwang und militärifhe Disciplin niederge: 
balten. Selbſt die —— —* erhiellen 
militärische ig Die militärif — Kai⸗ 
ſerzeit iſt daher in Litteratur und Wiſſenſchaft die 
ärmſte in der franz. Geſchichte. Am 17. März 
1808 ward die kaiſerliche Univerfität zu Paris 
seltiftet, in welcher fi) alle höhern und mittlern 
nterrichtSanftalten im ganzen Umfange des Neichs 
—— 
ee im Vertrage zwiſchen Holland und F. vom 
16. März 1810 hatte erjteres ganz Seeland mit der 
Inſel Schoumen, Brabant und Geldern auf dem 
hinten U er der Waal abgetreten. Als darauf 
1. Juli 1810 der König von Holland, Ludwig Bo: 
naparte, weil er nicht eifrig genug die Kontinental⸗ 
fperre hielt, feine Krone niederlegen mußte, wurde 
durch das Dekret vom 9. Juli 1810 das ganze 
Königreih Holland mit F. vereinigt. Da aber 
—— deſſenungeachtet fortfuhr, den Kontinent 
auf verſchiedenen Wegen durch Zufuhren zu ver: 
forgen, fo erflärte Napoleon, daß er die ganze Küſte 
ber Nordfee unter feine Aufficht nehmen müſſe, und 
10. Dez. wurden die Mündungen der Ems, Wefer 
und Elbe nebit den Hanjeftädten dem franz. Reiche 
einverleibt. Die 130 Departementö des franz. 
Staatskörvers erftredten ih nun vom Terel bis in 
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die Mitte Italiens, von Hamburg bis herab nach 
Korfu. Beſonders hatte die Vereinigung Nord— 
deutichlands mit F. ungeachtet der verheißenen Ent: 
Ihädigungen große Erbitterung unter den beraubs 
ten Fürften —— Der bedeutendſte der 
leßtern war der Herzog von — ein naher 
Verwandter der ruſſ. Herrſcherfamilie. Die Freund— 
ſchaft des Kaiſers Alexander ſchien durch dieſe Ge— 
waltthat erfchüttert, Überdies trieben die Englän— 
der in Gotenburg und den edler der Ditfee einen 
bedeutenden Handel mit Kolonialwaren nach Ruß: 
land, worüber von Paris aus in Stodholm und 
ee Beihwerde geführt wurde. Als nun 
ublands Handelöverfügungen 1810 und 1811 ges 
radezu dem Kontinentalfyitem widerſprachen, ſchien 
ein neuer europ. Krieg unvermeiblid. Während 
England mit Rußland unterhandelte, gewann F. 
Preußen und Djterreid) für ein Bündnis. Obſchon 
nun der Krieg in Spanien noch fortdauerte und 
ier Maſſena hart bevrängt war, jo wurde doch der 
rieg von jeiten 5.8 22. Juni 1812 an Rußland 
erllärt. Napoleon fiel mit einer Armee von 500 000 
Mann in Rufland ein und bielt 14. Sept. feinen 
Einzug in Moslau. (S. Ruſſiſch-Deutſch— 
ranzöſiſcher Krieg.) 
Aber der Hunger, die Kälte, ſowie die Waffen 
der Ruſſen zertruͤmmerten die franz. Heeresmacht, 
und nach der entſcheidenden Niederlage bei Leipzig, 
im Dftober 1813, mußte bie Kan Armee dem 
Rhein zueilen. Der Senat benupte diefe Lage, um 
\ der unbeilvollen Politik des Kaiſers zu wider: 
eben; zornig löjte Napoleon den Gefehgebenden 
Körper auf. Er begann nun im an. 1814 feinen 
gerbaug auf franz. Boden, in welchem er bei aller 
sihöpfung feiner Mittel die alte Meifterihaft ala 
Feldherr wieder bewährte. Der Friedenskongreß 
zu Chätillon gab ihm noch einmal Gelegenheit, ſei⸗ 
nen Thron zu retten, aber die Maßloſigkeit feiner 
ei ehr machte die Verhandlungen frudtlos; die 
Verbündeten ſchloſſen endlich 1. März den Allianz: 
vertrag von Chaumont. Inzwiſchen hatte Blücher 
aufs neue den Marſch gegen Paris angetreten, und 
die große Armee der Verbündeten nahm dieſelbe 
Richtung. Nahdem Napoleon 20. März bei Arcis— 
ur:Aube von Schwarzenberg geichlagen worden, 
uchte er da3 Vorbringen des Feindes zu hindern, 
indem er ſich gegen ben Rhein auf defien Rüdzugs: 
linie warf. Die Verbündeten liefen fi jedoch 
durd) jene Diverfion in ihrem Zuge nicht aufhalten. 
Sie fhlugen 25. März die Marſchälle bei La Fere 
Champenoife und zwangen 30. März durch die 
Schlacht bei Paris die Sauptftabt zur Übergabe. 
Am folgenden Tage hielten die Verbündeten ihren 
Einzug und erklärten, daß fie nicht mehr mit Napo- 
leon noch feiner Familie unterhandeln und den 
franz. Staat nur in feinen alten Grenzen anerlen: 
nen würden. Zugleich wurde der Senat mit der 
Staatöregierung, der Entwerfung einer neuen Ver: 
fafijung und der Wahl eines Oberhauptes beauf: 
tragt. Als Napoleon die Übergabe der Hauptitadt 
erfuhr, dankte er erft zu Gunlten ſeines tr 
dann ohne Bedingung ab, nahm 20. April Abſchied 
von feinen alten Soldaten und zog fich auf die ihm 
mit einer Dotation von 2 Mill. Irs. zugeftandene 
ainfel Elba zurüd. Der Senat unter Zalleyrands 
zorſitz hatte ſchon 2. —— eine proviſoriſche Ne: 
— ernannt, Napoleon und ſeine Familie des 
hrons — und bie Bourbonen zurüd: 
gerufen. Der Geſetzgebende Körper beftätigte diefe 


Frankreich (geſchichtlich) 


Veſchlüſſe. Der Graf von Artois, al3 General: 
lieutenant des Reichs, unterzeichnete 23. April die 
Konvention von Paris, die F. auf feine Grenzen 
son 1792 zurüdführte. Am 3. Mai 1814 hielt 
Yubwig XVII. in Baris feinen Einzug. Gr hatte 
eine fonftitutionelle Regierung anerkannt, die vom 
Senat entworfene Berfaflung aber verworfen. 
Unter der erften Reftauration. Daß Lud— 
vig XVILL. ala König von 5 in Baris einzog, 
batte er weder dem Verlangen der Nation noch dem 
Wunſche der Verbündeten, jondern den Umftänden 
und den Bemühungen Einzelner, befonder3 des 
Füriten Talleyrand, zu verdanten. Die Bourbonen 
selten als die Vertreter des feudalen Despotismus; 
he hatten die Waffen gegen F. geführt und die 
Aeindieligfeiten des Auslandes befördert; fie waren 
umgeben von dem alten Adel und der alten Geit: 
lihleit, welche die Suipeüge auf ihre Brivilegien 
nicht aufgegeben. Dieſes alles flöhte dem Volle 
Abneigung gegen bie Reftauration der Bourbonen 
ein, Fb: VL. beeilte fi daher, durd) die 
Belanntmahung vom 2. Mai zu St.:Duen bie 
fonftitutionelle Verfaſſung zu verheißen. Dieje Ber: 
faffungäurfunde wurde ber Nation vom Könige 
4. Juni 1814 übergeben. Sie enthielt die Grund: 
ſate der gefeglich beſchränkten Monarchie: Gleich: 
beit aller vor dem Gejete, gleiche Verpflichtung zu 
den Staatälaften, Freiheit der Perſon, des Eigen: 
tums, ber Religion, der Preſſe u. f. w.; fie ver: 
ſprach aber auch das Vergeſſen alles Bergangenen. 
Der unverleglihe König hatte die ausübende Ge- 
walt; er jtand an der Spipe der bewaffneten Macht, 
erflärte Krieg und ſchloß Frieden, erteilte bie 
Staatsämter und hatte die \jnitiative in den Ge: 
fegen. Er konnte die beiden Kammern, die mit ihm 
die Gefeßgebende Gewalt übten, berufen, vertagen 
und auflöien; doch mußte er in lekterm Falle bin: 
nen drei Monaten neue Wahlen anordnen, fiber: 
dies ernannte er alle Pairs, erblich oder perfönlich, 
für die Erſte Kammer, deren Präfident der Kanzler 
war. Die Deputiertenlammer, die fi ex zu 
einem FZünfteil erneuerte, ging aus Wahl ollegien 
bervor; der König ernannte die Präfidenten ber 
Babltollegien und wählte ben Präfidenten ber 
Kammer aus fünf dafür vorgefchlagenen Deputier: 
ten. Jeder Deputierte mußte 40 J. alt fein und 
1000 Frs. direkter Steuern zahlen; der Cenſus der 
Bähler wurde auf 300 Frs. beitimmt. Der * 
erhielt für die Dauer feiner Regierung eine Civi 
üite bewilligt; fie betrug ———— II. 24 Mill. 
Its. fberbies erllärte die Charte Verantwortlich): 
teit der Minifter, Unverleglichfeit der Richter, Bei: 
beha der Jury, Freiheit der Abſtimmung 
n.f.w. Am 13. Mai 1814 ernannte der vom Her: 
iog von Blacas geleitete König das Staatöminiite- 
zum, beitehend aus dem Kanzler b’Ambray, dem 
Ninifter des Auswärtigen Talleyrand, dem des 
mern Abbe Montesquiou, dem Finanzminifter 
deron Louis u. ſ. w. Bei ber Einrichtung, des 
Sofitaats trat ber alte Adel in feine perfönlichen 
wieber ein; auch wurden die alten Orden 
bergeitellt. Der mit ben Verbündeten 80. Mai 1814 
neihlofjene (erfte) Pariſer Friede beſchränlte F. 
af die Grenzen vom 1. an. 1792; doch behielt es 
ungeahtet der päpftl. Proteftation Avignon und 
Senaiffin, au iehrere Enklaven auf deutjcher und 
niederländ. Seite und bie Hälfte von Savoyen. 
Außer den Infeln Tabago⸗ Gte.:Lucie und Isle · de⸗ 
France erhielt es von gland alle übrigen Kolo: 
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nien zurüd, Die Charte hatte auch die Befreiung 
von der Örundfteuer und andern drüdenden Laften 
verheiben; allein die Regierungsbedürfniffe und die 
jehr bedeutenden Bewilligungen an Cmigranten 
und herabgekommene Brivilegierte machten die Bei: 
behaltung aller möglichen a nötig, was 
große Mißſtimmung erregte. Noch tieferes Miß— 
vergnügen erregte aber die allgemeine Reaktion, die 
im polit. Leben ſogleich eintrat, als die notwendig: 
ften Anordnungen getroffen waren, und die Charte 
Kulgnd end wieder aufhob. Man führte ftatt 
er, sheet die Cenſur ein, dehnte bie * 
——— t aus und verlehte die Seri te, verfolgte 
die Anhänger des Kaiſers und die Republilaner 
und erregte Zweifel über das Eigentumsrecht auf 
erworbene Nationalgüter. Am meiften fühlte fid) 
jedod) die Armee verlegt, ala fie ihre Cadres aufge: 
löft, ne Ruhm verfpottet, ihren Sold vermindert 
und ihre Chrenzeichen vertaufcht ſah. 
Während der Hundert Tage. In ber all: 
in Mipftimmung des Volks und des alten 
eerö verbreitete fi) die Nachricht von der Rückehr 
Napoleons. Gr war 1. März 1815 in Cannes ge: 
landet, und das Heer fowie die große Dufe des 
Volls wendete ſich ihm ſogleich mit Begeiſterung 
u, als dem Erretter aus einem ſchmachvollen * 
hunde Vergebens waren die Achtserklärung ber 
täcdhte, die Einberufung der Kammern, der Eib: 
chwur des Königs auf die Serfafung und die Ent: 
endung von Truppen. Am 19. März floh der 
König von Paris nad) Gent, und am 20. abends 
fehrte der Kaiſer ohne Schwertitreich in die Haupts 
ftadt zurüd. a. fogleich die Kammern 
und die meijten ge, we auf und er: 
nannte ein neues Minifterium, Um fi mit den 
Liberalen abzufinden, erlich er 22. April eine 
Additionalakte zu der Verfafiungsurkunde Lud— 
wigs XVIIL, die unter der Benennung Champ-de- 
mai 1. juni auf dem Marsfelve feierlich beichworen 
wurde. Durch dieſes leere Schaufpiel befriedigte 
er niemand. Die Wahlen braten die tü —— 
und liberalſten Männer in die Kammer. Sobald 
die — von der Landung Napoleons auf dem 
Kongreß in Wien angelangt, wurde er als der 
Störer des Weltfriedens geächtet, und 25. März 
ſchloſſen Oſterreich, Rußland, reußen und England 
einen neuen Allianztraftat, in welchem ſich jede 
diefer Mächte zur Stellung von 150000 Mann ver: 
——— Napoleon brach gegen Mitte Juni gegen 
ie Heere der Verbündeten auf, die von Ditende aus 
bis nad Jtalien eine große Kette um die franz. 
Grenze zu bilden begannen, Der Anfang des 
Kampfes war den Franzofen günftig; nad) einigen 
Vorpoftengefehten griff Napoleon die Preußen bei 
Thuin an der Sambre an und warf fie zurüd. Am 
16. erfocht er über die Preußen den Sieg bei Ligny, 
während Ney bie Engländer bei Quatre:Bras an: 
griff und feithielt; allein am 18. wurde er bei Wa: 
terloo gänzlich ann. Gr eilte nad) Paris und 
verlangte neue Opfer von der Kammer, bie aber 
nichts bemilligte. Als hierauf die Verbündeten 
ohne Widerſtand nad) Paris vordrangen, legte er 
21. Juni zu Blois die Krone zu Gunſten ‚eins 
Sohnes nieder. In Paris aber bildete fich eine 
— — Regierung unter der Leitung Fouches. 
achdem 8, y. Bluͤcher und Wellington mit 
dem Marihall Davouft eine Militärfonvention 
abgeichlofien, kraft welcher ſich die franz. Armee 
binter die Loire zurüdziehen mußte, rüdten bie 
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Verbündeten am 7. wieder in Paris ein. Am 9. 
nachmittags erſchien Ludwig XVIII., um von dem 
Throne aufs neue Beſih zu nehmen. Cine neue 
Deputiertenlammer wurde fogleid einberufen und 
zur Bildung eines neuen Heers geichritten, gegen 
die Anhänger Napoleons aber die heftigite Ver: 
folgung begonnen. Während die Verbündeten den 
größten Teil des Landes bejebt hielten, herrſchte in 
dem andern Aufrubr, blutige Verfolgung, geiltlicher 
und polit. Fanatismus. Erſt 20. Nov. fam zu 
‘Paris zwii 

ein zweiter Friede zu Stande, 
jollte $. auf die Grenzen von 1790 zurüdgeführt 
werden und die vier Feltungen Vhilippeville, Saar: 
louis, Marienburg und Landau, das Herzogtum 
Bonillon, einen Teil des Depart. Niederrhein und 
teilweije die Landſchaft Ger abtreten. Zugleich 
wurde ihm fein 1814 gebliebener Teil von Savoyen 
und das Anrecht auf das Fuürſtentum Monaco ges 
nommen, Endlich mußte jih 3. verpflichten, Die 
Feſtung Hüningen zu jchleifen, 17 Feitungen brei 
bis fünf Sabre den Verbündeten einzuräumen, ein 
Decupationsheer von 150000 Dann für dieje Zeit 
zu erhalten und 700 Mil, Frs. Kriegsfontribution 
zu zahlen. Außerdem machte fich die franz. Regie: 
rung verbindlich, die rechtmäßigen Entihädigungs: 
anjprüche von Individuen, Korporationen oder 
Inſtituten in den Yändern der Verbündeten zu be: 
friedigen und alle Schäße der Litteratur und Kunft 
herauszugeben, welche die Franzojen aus den früher 
beſeßten Yändern mitgenommen Battn Der Her: 
zog von Nichelieu, welcher im Sept. 1815 Präſi— 
dent des Miniſteriums geworden war, unterzeich- 
nete diefen Vertrag. 

Unter der zweiten Neftauration. Lud— 
wig XVII. hatte bei feiner zweiten . zu 
Paris der —— ihr Negierung die Befolgung 
einer liberalern Politik und eine allgemeine Am: 
nejtie verſprochen; allein jeine Umgebung lieb ihn 
dieje Zufage nicht halten. Am 24. Juli 1815 er: 
fhien eine Drdonnanz, die 19 zu Napoleon überge: 
gangene Generale vor ein Kriegsgericht, 39 andere 
unter polizeiliche Aufſicht ftellte. Eine zweite Dr: 
——16 29 Mitglieder der Pairskammer aus. 
Die 7. Okt. eröffnete Deputiertenfammer war mit 
den — Royaliſten angefüllt, ſodaß ſogar 
der König mehrere ihrer Beſchluſſe verwerfen mußte. 
Ein Gejeß vom 19, Oft. räumte der Negierung das 
Recht ein, alle die zu verhaften, welde jtrafbarer 
Anschläge gegen König und Staat jchuldig ſchienen, 
wenn auch vor Gericht die Schuld nit erwieſen 
war. Bon ber Pairskammer gerichtet, wurde der 
Marſchall Ney 7. Dez. erichofien. Beide Kammern 
idhärften das vom Könige eingebracdhte Amneitie: 
geſeß vom 6. Jan. 1816 dahin, daß alle, die für den 
Tod, Ludwigs XVI. gejtimmt oder während der 
Hundert Tage Ämter angenommen, auf ewig aus 
F. verbannt jein follten. Die Folgen diefer und 
ähnlicher Maßregeln, verbunden mit der Heritellung 
mehrerer Slongregationen, zeigten fich bald in den 
Unruhen und Bluticenen in den Städten des Sü— 
dens. Die royaliſtiſch Gefinnten, die jog. Verdets, 
erlaubten ſich blutige Ausjchreitungen in Marjeille 
und Nimes, wo die Brotejtanten als Anhänger des 


en dem König und den Verbündeten | 
Nah demjelben | 


‚ veltbat angellagt wurde. 
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mer begannen 4. Nov. 1816. Die Liberalen ers 
langten zwar das verbefierte Wahlgeſeß von 
5. Febr. 1817 und das Rekrutierungsgeſeß vom 
6. März 1818, konnten aber die Aufhebung der un: 
fonftitutionellen Ausnahmegeſetze nicht durchſetzen. 
Die Unruhen in Grenoble und in Lyon und die im 
Juli 1818 entdedte Verſchwörung der Ultras zum 
Umfturze der Verfaſſung brachten eine wirkliche An: 
näberung des Minijteriums an die Liberalen und 
Patrioten zu Stande. Auf dem Kongreß zu Aachen 
bewirkte die Negierung bei den Verbündeten den 
Beſchluß vom 9. Ott. 1818, der F. noch im Laufe 
des Jahres von jämtlihen fremden Truppen be: 
freite. Zugleich wurde auf Wellingtons Ber: 
mittelung durch einen Vertrag vom 28. April 1815 
die liquide Forderung von 1296 091000 Fr3. für 
die Kriegsentichädigungen an Brivatperjonen auf 
240800000 Frs. herabgejeßt und die Summe größ: 


tenteil3 durch Renten = Infkriptionen gededt. Alm 
12. Nov, 1818 trat dann aud F. dem Friedens: 


bunde der europ. Hauptmächte bei. Der Herzog von 
Nichelieu hatte jedoch durch jeine Verhandlungen zu 
Aachen, durd) die Verweigerung einer weitern Ent: 
widelung des konftitutionellen Syjtems im Miniſte⸗ 
rium Spaltung und bei den Liberalen der Kammer 
Unzufriedenheit hervorgerufen, jodaß er mit jeiner 
Nnhünger im Dezember das Amt niederlegen 
mußte. Der König ernannte 28. Dez. ein neues 
Minifterium, das dritte feit 1815, in dem der 
Marquis Deſſolles den Vorfis führte, Baron Louis 
die Finanzen, Saint:Cyr das Kriegsweſen, Deierre 
die Suftig und Decazes das Innere mit der Polizei 
verwaltete. Diejes liberale Minijterium unterlag 
jedoch bald den Ultraöbeider Parteien. Am 19. Nov. 
1819 wurde Decazes erjter Minijter, und für 
Dejjolles, Saint:Cyr und Louis traten Pasquier, 
Latour:Diaubourg und Roy ein. Der gemäßigte 
Royalismus, den das neue Minijterium vertrat, 
og ihm ſogleich den heftigften Widerſtand der äußer: 
4 Nechten und Linken in der Kammer zu. Sn der 
That hatten ſich auch alle liberalen Männer über 
die Lage des Yandes, die Handhabung der Gejeke 
und die jchreienditen Verlezungen der Charte zu 
beflagen. Grit 9. Juni 1819 war die Preffreibeit 
wieder eingeführt worden und dennod) dauerten die 
Genjur und die Berfolgungen gegen die Schrift: 
jteller fort. Die Brevotalgerichtshöfe für Beurtei- 
lung der politiich Verdächtigen hatte zwar jchon die 
Kammer von 1818 aufgehoben; allein man führte 
eine geheime Haft (le secret) ein, die den Beſchul— 
digten der richterlichen Gewalt entzog und oft jahre: 
lang dauerte. Um die Liberalen vollends zu ent: 
fräften, ſuchte das Miniſterium Decazes dur ein 
neues Wahlgeieß der Grundariftofratie den über: 
wiegenden Ginfluß auf die Wahlen zu verſchaffen. 
über dieſes neue Wahlgeſeß entbrannten in ben 
Sikungen der Kammern vom 29. Nov. 1819 bis 
22. Juli 1820 die beftigiten Parteitämpfe, Die 
Partei der Gemäßigten ſchien die Mehrzahl zu bil: 
den, als die Ermordung des Herzogs von Berri 
13. Febr. 1820 den Ultras die Oberhand verichaffte 
und die ganze Wut der Noyaliiten auf Decazer 
lentte, deſſen Mäßigung als die Urſache jener Fre— 
Der Miniſter dankte 


Kaiſers ermordet wurden. Die Angriffe der roya: | 18. Febr. 1820 ab. An jeine Stelle trat als Prä— 
liſtiſchen Ultras in beiden Kammern auf die ne: | fivent des Minifterrats der Herzog von Nichelieu, 


mähigte Mehrheit des Minifteriums führten endlich) | 


und Graf Simeon wurde Miniiter des. Innern. 


5. Sept, 1516 zur Auflöſung der DVeputiertentam: | Unter heitigem Widerjtande wurde nun das erite 
mer, Die Sihungen der neuen gemäßigtern Nam: | Ausnahmegeſet (vom 26. Viärz 1820) angenommen, 
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nach welchem jeder des Hochverrats Verdächtige auf 
Befehl dreier Miniſter verhaftet und ſpäteſtens erft 
nad drei Monaten vor Gericht geftellt werden 
ionnte. Heftiger noch entbrannte der Barteitampf 
über da3 zweite Ausnahmegeſetz, woburd die Cenſur 
wieder eingeführt wurde. Die Annahme des Ge: 
ſebes, das, wie das erfte, nur bis zu Ende ber 
Seifion von 1820 gelten jollte, brachte eine gänzliche 
Veränderung in der Preſſe hervor. Durch das 
neue Wahlgeſetz vom 29. Juni 1820, das der Mi: 
nilter Simeon 17. April in einem veränderten Ent: 
murfe vorlegte, wurde die Zahl der Deputierten 
von 258 auf 430 vermehrt; bie großen Güterbefiker 
erhielten einen überwiegenden Einfluß auf die Wah⸗ 
len und beitimmmten die Mehrheit. Die erite Folge 
des neuen Wahlgeſetßzes war, da fchon 1820 unter 
220 neu erwählten Deputierten nur 30 Liberale fich 
befanden. Die Einführung dieſes Wahlgeſetzes 
nebit den Auänahmeneieben war ein volljtändiger 
Sieg des ariſtotratiſch⸗ monarchiſchen Regierungs: 
ſytems über den bürgerlichen Liberalismus. 

Noch vor Gröffnung der Kammern 1820—21 
batte das Minijterium die ——— der rechten 
Seite, Villele und Corbiere, zu Minifter-Staats: 
iefretären mit Stimmredbt ernannt. Aber nod 
fur; vor dem Schluſſe derjelben gaben Villele und 
Corbiere ihre Entlafjung, um an der Spipe ber 
Ultras das Miniſterium defto ar Fan angrei: 
fen zu fönnen. Am Anfang der eſſion 1821—22 
mußte das Kabinett, obgleich es zwei Gefehent: 
würje vorgelegt, von benen ber eine die Verlänge- 
rung der Gemur bis zur Gitung von 1826, der 
andere die Berichärfung ber Strafen auf Breb- 
vergeben zum Geg atte, 17. Dez. feine 
Entlajung einreihen, da e& dem Ultras nicht real: 
tionär genug war. Das neue (jechite) Minifterium 
wurde aus den jtrengiten Noyaliiten gewählt. 
Beyronnet erhielt das Juſtizweſen, Montmorency 
das Auswärtige, Marſchall Victor die Ariegäver: 
waltung, Corbiere das Departement des Annern, 
Clermont -Tonnerre bad Seeweſen und Villele, 
welder die Seele de3 Kabinetts war, die Finanz: 
verwaltung. Der Miniſterwechſel, welcher die Ent: 
loffung der liberalen Beamten und die liberlaffung 
de3 geſamten Unterrichtsweſens an den Klerus 
zur Folge hatte, verurjachte große Aufregung unter 
der liberalen Rartei, jowie Unzufriedenheit im 
Heere. Man entdedte am Ende des J. 1821 in 
der Hriegäichule zu Saumur eine Verſchwörung zu 
Gunjten de3 jungen Napoleon und 1822 mehrere 
geichzeitige Auichläne zum Aufitande der Garni: 
jenen von Belfort, Saumur, Neubreifah und 
Res. Auch in Grenoble, Borbeaur, Rennes, La: 
zocelle und Nantes gab e3 Unruhen. 

Nachdem der König 4. uni die Kammerfikung 
von 1822 eröffnet, erklärte 11. uni Billdfe, dat 
die bisherige Bewilligung eines Proviſoriums auf: 
bören folle, indem er ben Entwurf des Budgets 
von 1823 vorlegte. Seine Talente und_ jeine 
Rabigung erwarben ihm in kurzer Zeit folches 
Übergewicht, daß ihn der König 4. Sept. zum 
Kinifterpraidenten ernannte. Die Ultrarohaliſten, 
be ihm gehoben, begannen ihn aber jekt, da er 
Köfigung zeigte, zu haſſen. Die wichtigſten Ver⸗ 
dlungen in ber Nammer von 1822 betrafen neue 
Jellverordnungen , welche bie Hanbelsfreibeit no 
mehr beichräntten., Die Citung von 1822 j 


17.%ug mit Bervilligung des Budgets. Am28. Jan. 
1883 eröffnete 


der Hönig bie Kammern mit einer 
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Rede, in der er den Marſch von 100000 Franzoſen 
gegen Spanien ankündigte, um dort die abfolute 
Gewalt wieder herzuitellen. Der Minifter Villele 
war nicht umbebingt für den Krieg mit Spanien 
und hatte fi über die Abfafjung der Note an 
bie fpan. Regierung mit dem Herzog von Mont: 
morency, der eben erit vom Kongreß zu Verona 
=g fehrt war, entzweit, was bie Abdantımg 
t $r 98 und den Eintritt Ehäteaubriands 
in das Minifterium des Auswärtigen bewirkte, 
Um jo mehr ergriff die Friedenspartei in beiden 
Kammern bei der Debatte über die auferorbent: 
lihe Krebitbemwilligung von 100 Mill. die Ge 
legenbeit, die Notwendigkeit und die Folgen des 
fpan. Kriens zu prüfen. Die linte Geite aber ver: 
ließ, nachdem der Abgeordnete Manuel, der ſich in 
beitigfter Weife gegen Krieg ausgeſprochen, aus 
green worden war, bie Kammer bis auf einige 
italieder. Unter foldyen Umständen wurde das 
Gejeh wegen ber Krebitbewilligung, fowie das über 
die Einberufung der Beteranen angenommen. Das 
u Heer unter dem Beet von Angoulöme 
tte ſchon 7. April die Bidaſſoa Überfhritten und 
machte 1. Dft. in Cadiz der Herrfchaft der fpan. 
Konititution und der Cortes ein Ende. 
Um die Liberalen vollends ganz aus der Kammer 
zu verdrängen, Löfte Billdle diefelbe 24. Dez. 1823 
auf. Dur rüdjictslofe Wahlbeherrihung er: 
reichte er jeinen Zwed. Die Anzahl der liberalen 
Mitglieder betrug no etwa 17. Schon zu Anfang 
des ſpan. Kriegs war der General Damas an die 
Stelle des Herzogs von Belluno ind Ey ee 
rium getreten. Der König entwarf bei Cröffnung 
der Kammern 23. März 1824 ein glänzendes Bild 
von der Lage 5.8; allein die Ausgaben des J. 1823 
batten fidh auf 1144 Dil. . belaufen, er. 
die Einnahme nur 909 Mill. betrug; der —— 
Krieg hatte fait 208 Mill. gekoſtet. Rillfle egte 
daher eine Nachforderung von 107 Mill. Frs. vor 
und erhielt fie auch bewilligt. Um eine fo will: 
fährige Kammer möglichſt Tanne beifanımen zu 
haben, ſehte er es 23. März 1824 in der Kammer 
durch, daß der Artilel der Charte, der die jährliche 
Erneuerung eines Fünfteild der Abgeordenten feſt⸗ 
jekte, auf *235 au deſſen beichlofien wurde, 
daß fünntl ihe Mitglieder der Kammer auf fieben 
Jahre (Septennalität) gewählt und nach Verlauf 
derjelben Die ganze Kammer erneuert werben follte. 
Um dem Defizit abzubelfen, ſchlug Villele vor, an 
die Stelle der vom Staate fräierten fünfprozentigen 
Renten dreiprozentige zu fehen; allein diefer, von 
der Deputiertenfammer angenommene Vorſchla 
wurbe non der Bairslammer verworfen. Man fa 
fih darum genötigt, das Tabafamonopol zu er: 
neuern und bie brauchsſteuern zu erhöhen. 
Neil EChäteaubriand die Verteidigung des Renten: 
redultionsgeſetzes unterlafien, mußte er feine Mi: 
nüterjtelle niederlegen, die einftweilen Villele übers 
— Am 16. Sept. 1824 ſtarb Ludwig XVIII. 
ein Bruder beſtieg als Karl X. den franz. 
Thron. Er erlich eine Amneſtie je mon Ver: 
brecher und hob bereit3 29, Sept. die Cenſur auf, 
Der Graf von Elermont:Tonnerre übernahm das 
Kriegsminiſterium, der General Damas das Aus: 
wärtige, ber Herzog von Doudeauville das Mini: 
iterium des fönigl. Hauſes. Villele befeftigte feine 
Stellung durch die kluge Leitung des Staatshaus— 
balt3 wie durch die Bewilligungen, welche er der 
Adels: und Vrieiterpartei machte. In der Hammer: 
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fisung von 1825 legte er einen ſchon 1824 von dem 
geheinten Ausschuß vermorfenen Geſetzentwurf über 
die Entihädigung der Gmigranten in anderer Form 
vor. Ungeachtet der Anjtrengungen Fois ging 
diesmal das Gejeh dur, und die Emigranten er: 
hielten für ihre zum Vorteil des Staats verfauften 
Güter die Summe von 1000 Mill, Frs. in Nenten 
(le milliard des &migrants), deren Verteilung in 
die Hände des Königs gelegt wurde. Auch die zıvei 
andern Geſetze, über Errichtung weiterer Frauen: 
Höfter und über Beftrafung der Kirchenfrevel, ſowie 
das Rentenreduktionsgeſeß gingen nun ae 167 
Generale des Kaiferreih3 wurden in Rubeftand 
verjeht, die Krönung in Rheims, 29. Mai 1826, 
mit mittelalterlihem Prunk vollzogen und den 
jefuitifchen —— die wichtigſten Stellen anver— 
traut. Im Sommer 1827 traten, da der Dei von 
Algier, Huſſein-Paſcha, die Genugthuung wegen 
Beleidigung des franz. Konfuls verweigerte, Feind: 
jeligfeiten mit diefem Barbarestenitaate ein, und 
12, juni 1827 begann die Blodade Algiers. (S. 
————— Zu Gunſten der Griechen ſchloß F. 
mit England und Rußland 6. Juli 1827 den Lon⸗ 
doner Pacifilationsvertrag. Da die Kammer fid) 
nicht mehr zur unbedingten Dienerin eines folden 
Minifteriums hergeben wollte, die Pairstanımer 
dad von Chäteaubriand als ein vandalifches bes 
zeichnete Geſeß über Unterbrüdung von Preß— 
on 1827 ablehnte, die Nationalgarbe bei 
der Mufterung vom 27. April 1827 «Nieder mit 
den Miniftern! Nieder mit den Sefuiten!» rief 
fo löfte Villele die Nationalgarbe auf, führte auf 
ſechs Monate die Cenjur wieder ein, ließ in bie 
ungefügige Pairstammer 76 neue Pairs ernennen 
und löjte die Kammer auf. Aber die Unpopulari: 
tät des Minifteriums war im ganzen Lande fo groß, 
daß troß aller Anftrengungen der Regierung bei 
den Neuwahlen unter 428 Abgeordneten nur 125 
Minifterielle fi) befanden. Illumination in nr 
tern Quartieren in Paris und Straßentämpfe 
wiſchen Bolt und Truppen waren die nädjiten 
Folgen — Wahlreſultats. Blieb das Miniſte⸗ 
rium Villele auf feinem Poſten, fo hatte man jeht 
ion die Revolution. Es mußte 4. Yan. 1828 ab: 
treten und einem neuen (neunten) Minifterium, an 
bejlen ——6 Vicomte Martignac ſtand, Plaß 
machen. Bei dem ſchroffen Gegenſat ziviſchen 
der konſtitutionellen Kammermehrheit und dem 
abjolutijtiihen Monarchen konnte die Haltung 
des Kabineits keine fichere — Es erfolgte die 
Räumung Spaniens; die Kongregation der Je: 
fuiten und ihre Schulen wurden durch eine vom 
Papſte genehmigte Ordonnanz vom 16. Juni 1828 
aufgehoben; Morea wurde durch ein franz. Heer 
von ben türf, Zruppen befreit; ein neues Preß— 
geie IHafite bie Tenbengprenetie und ein anderes 
die Mißbräuche bei den Wahlen ab. Den Kammern 
von 1829 legte Martignac die Entwürfe des längft 
erwarteten Kommunal: und Departementalgejehes 
vor; bie Kammern aber verlangten fo weſeniliche 
Abänderungen, daß die Regierung die Gefeke fallen 
lich. Bei der Distuffion des Budgets für 1830 
brachen heftige Klagen über die Finanzniaßregeln 
der Regierung, den Druck der Abgaben, die Ver— 
luſte in Spanien aus, infolge deſſen der Köni 
8. Aug. 1829 das Minifterrum Martignac entlie 
und ein neue Kabinett ernannte, das der ultra; 
royaliſtiſchen Richtung angehörte. Fürft Bolignac, 
ein erllärter Feind der Charte und aller liberalen 
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Prinzipien, bisher franz. Botſchafter in London, 
trat als Minifter des Auswärtigen an deſſen Spitze. 
Courvoifier wurde Großfiegelbewahrer und der 
durd) fein Verhalten bei Waterloo im Heere befon: 
ber3 unpopuläre Graf Bourmont Kriegsminiiter. 
Der fanatische Royaliſt Graf de Labourdonnaye 
erhielt das Innere, Baron von Montbel den Un: 
terricht, Graf Chabrol die Finanzen. 

Die Ernennung diefed Minifteriums, welches 
das königl. Wort: «feine Zugeftändnifje mehr!» 
zu feinem Programm machte, erichien den Libe: 
ralen al3 eine ofiene ———— als der An: 
fang zum Staatäftreih. Die Preſſe none bie hef— 
tigjten Angriffe; im ganzen Lande bildeten ſich 
— eſellſchaften; man 5* ſchon von 

teuerverweigerung und bildete Vereine zur Schad: 
loshaltung derer, weldye wegen diejer Weigerun 
verurteilt würden, Polignac war überzeugt, da 
er die öffentliche Meinung nicht für fich babe; er 
ſuchte fid) deshalb durch öffentliche Bauten und ge: 
meinnüsige Pläne, aud durch die Ervebition nad) 
Algier (wo 5. Juli 1830 die franz. Fahne mwehte) 
beliebt zu machen. Bugleid aber begann er eine 
geftige erfolgung ber Nirefie. Noch war —* 
ein direkter Angriff auf die Verfaſſung vorgefallen; 
aber alle Parteien befanden ſich in Spannung. 
Am 2. März 1830 äußerte der König in feiner 
Thronrede: die Charte habe die Hennig Frei: 

eiten unter die Obhut der Rechte feiner Krone ge: 
tellt; es fei feine Pflicht, diefe Nechte feinen Nach— 
olgern unangetaftet zu binterlafien. Sollten fträf: 
lihe Umtriebe feiner Regierung Hinderniſſe er: 
weden, fo werde er fie zu befiegen wilfen. Dagegen 
erklärte ihm die Deputiertenlammer in der von 
Gautier verfaßten und von 221 Deputierten geneh: 
migten Adreſſe: daß die Übereinftimmung der polit. 
Abfichten feiner Regierung mit den München feines 
Volls nicht vorhanden fei. Sofort vertagte ber 
König beide Kammern. Am 16. Mai löfte er die 
Deputiertenlammer auf, ordnete neue Wahlen an 
und berief die neue Hammer auf den 3. —* 
Chabrol und Courvoiſier, mit dieſen Maßregeln 
nicht zufrieden, —— ihre Entlaſſung aus dem 
Miniſterium. 3% ge defjen ward Graf Peyronnet 
zum Minifter des Innern ernannt, wogegen Montbel 
das Finanzdepartement übernahm. Chantelauze 
mwurbe Seslimeite und Yuftizminifter und 
Baron —— erhielt das neue Miniſterium für 
öffentliche Bauten. 

Die Julirevolution von 1830. Obſchon 
der * in einer Proklamation vom 13. Juni 
1830 an die Nation und die Wähler erklärte, daß 
er bie ey —— halten werde, ſo fielen die 
Wahlen doch größtenteils im Sinne der Oppoſition 
aus: letztere erhielt 272 Stimmen, darunter 202 
von jenen 221, die Regierung nur 145. Das Mi: 
nifterium bewog deshalb Karl X. auf Grund des 
Artikels der Charte, welcher lautete: «Le roi fait 
les reglements et ordonnances pour l’ex&cution 
des lois et la süretö de l’Etat», die verhängnif: 
vollen Ordonnanzen zu unte a — durch weldye 
bie Freiheit der periodifchen Vreſſe fuspendiert, ein 
neues Wahlſyſtem angeorönet, die geh der Ab: 
geordneten von 430 auf 262 herabgeleht, die zum 
3. Aug. bereit3 einberufenen Kammern aufgelöjt 
und eine neue Wahl angeordnet wurde. Zugleich 
erhielt Marihall Marmont das Kommando über 
die Militärdivifion zu Paris mit dem Auftrag, alle 
Anftalten zu treffen, um die Nechte der Krone und 
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die Ruhe aufrecht zu erhalten. Als am Morgen 
des 26. Juli die Ordonnanzen im «Moniteur» er: 
ibienen, ge die Hauptitadt in die heftigſte Auf: 
teaung. Volkshaufen bildeten ſich allerfeits, welche 
die Ordonnanzen befpraden, unaufhörlich bie 
Charte leben ließen, aber von Gendarmen gewalt: 
fam jerjtreut wurden. Noch desjelben Tags wider: 
iprahen der «Temps» und der «National» einer 
jolhen Auslegung jenes Artifel3 ber Charte, und 
44 Schriftjteller unterzeichneten gegen die Orbon: 
nanzen eine von Thiers, Nedacteur des «National», 
verfaßte Proteftation. Als — Polizeidiener 
die Drudereien der liberalen Blätter beſeßten, —* 
die Eigentümer den Schuß des Geſetzes an, und der 
Handelägerichtshof erflärte, dab die Journaliſten 
bis zur gerichtlichen Gnticheibung an ber Fortſehung 
der Blätter nicht gehindert werden könnten. Am 
N. Juli begannen die Vollshaufen die königl. 
Wappen zu zerichlagen, die er erg in ers 
breden , und die Wut jtei erte fich reißend, als die 
tönigl. Garde zuerft am Palais-Royal bie Maſſen 
durch Gemwebrfeuer zu zeritreuen ſuchte. Bereits 
mweigerten fich die Linientruppen, von den Waifen 
Gebrauch zu machen. Anı 28. Juli flohen mit Aus: 
nahme Polignacs der Hof und die Minifter zum 
Könige nad St.-Cloud, und Paris wurde in Be: 
lagerungszuftand erklärt. Das Volk errichtete zahl: 
reihe Barritaden; 18000 Bürger griffen zu den 
Waffen, und ed entſpann fi in den Straßen ein 
regellofer und blutiger Kampf. Schon am 28. ge: 
riet Marihall Marmont durd Abfall der Truppen 
und Mangel an Lebensmitteln mit feinen, 6000 
Schmeizern und einigen Bataillonen Garde in die 
bevrängtefte Lage. Nach — ya gr 
verjuchen entbrannte der Kampf aufs neue, und 
nachdem das Arjenal, der Louvre, das Palais: 
Noyal wiederholt von dem Volle erſtürmt waren, 
faben fich die königl. Truppen am Abende teils zur 
Kapitulation, teild zum Abzuge aus Paris genötigt. 
Im Laufe des Tags hatte fi eine provijoriiche 
Negierungsbehörde, bejtehend aus Lafayette, dem 
Herzoge von Choifeul und dem General Gerard, 
ſowie ein Municipalausjchuß für Paris aus den 
angejehenjten Männern, wie Lafftte, Cafimir Pe 
tier u. a., gebildet, welche auf dem Stabthaufe die 
Abietung Karls X. ausſprachen. Bei Laffitte aber 
vereinigten fich die anwejenden Pair und Depus 
tierten und befchloffen, dem Herzoge * Philipp 
von Orleans als Generallieutenant des Reichs die 
Regierung zu übertragen. Derſelbe erſchien 30. Juli 
in Paris, trat feine Würde an und ernannte ein 
proviſoriſches Minijterium, Als Karl X. 29. Juli 
die gänzlihe Niederlage feiner Truppen erfuhr, 
glaubte er, durch BZurüdnahme der Ordonnanzen 
und durch die Ernennung des Minifteriums Morte- 
mart feinen Thron retten zu lönnen, Aber feine 
Konzefionen famen zu ſpät; er reijte daher, als er 
alles verloren ſah, am Vlorgen des 31. nach Ram: 
bouillet ab. Am 2. Aug. beitätigten der König und 
der Dauphin in einem Briefe an den Herzog von 
Orleans denfelben als Reichsverweſer und ent: 
iagten der Krone zu Gunſten des Herzogs von Bor: 
deaur (de3 Grafen Ehambord) unter der Bedingung, 
dh lekterer fogleih als Heinrih V. ausgerufen 
würde, Auf die Nachricht jedoch, dab Tauſende 
von bewaffneten Pariſern gegen ihn anrüdten, 
begab fich der König am 4. Yun. nad) Cherbour 
und ihiffte fich dort amı 16. mit jeiner Familie na 


England ein. 
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Die Yulirevolution war hiermit beendet: ganz 
Hr das Heer, alle Behörden und Körperichaften er: 
lärten fi für diefelbe, Unter dem Einflufje La— 
—— und Laffittes beſchloſſen nun die 3. Aug. 
B ammengetretenen Kammern, bem Herzog von 
tleans die Krone anzubieten. Ein mit republi: 
faniihen Formen umgebenes Königtum follte die 
neuerrungene Bollsfouveränetät befejtigen, und ber 
Herzog von Orltans ſchien für diejen bürgerlichen 
Thron am würdigiten. Der Deputierte Berard ers 
bielt den Auftrag, die Charte nad dem Prinzip der 
Bolksjouveränetät umzugeftalten, was jedoch Guigot 
und ber Herzog von Orleans zum Teil zu verhin: 
dern wußten. Beide hatten fi) ſchon vereinigt, die 
Monarchie jo wenig als möglich zu ſchwächen und 
durch die Politit der rechten Mitte Guste milieu) 
die ertremen Parteien vom Einfluffe auf die Greig: 
niſſe abzuhalten. Der reformierte Entwurf ber 
Charte wurde 7. Aug. in der Deputiertentammer 
mit 219 Stimmen gegen 33 und unter 114 Pairs 
von 89 angenommen. In berfelben wurde der 
Grundjag der Vollsfouveränetät ausgeſprochen, 
die Cenfur für immer abgeſchafft und die Jnitiative 
der Gejehgebung aud den beiden Kammern ver: 
lieben. Das erforderliche Alter der Deputierten 
wurde von 40 auf 30 %. berabgefebt, das der Wäh— 
ler von 30 auf 25. Andere Nebenartikel betrafen 
die Berantwortlicpkeit der Minifter, die Heritellung 
der Nationalgarde, die Unterrichtöfreiheit, die An: 
wendung der Jury auf Prefvergeben u. f. mw. Am 
9. Aug. beihmwor der Herzo biete neue Verfaflung 
und beitieg als Ludwig Philipp I., König der Fran— 
ofen, den Thron. —5* wurde —— 
habe der neuerrichteten Nationalgarde. Die alten 
Miniſter fegte man in Anklageitand. Das provifo- 
riſche Minijterium wurde 13. Aug. in ein definitives 
verwandelt, Der Herzog von Broglie erhielt die 
Präfidentichaft und das Minifterium des Unter: 
richts, Mole das Auswärtige, Guizot das innere, 
Sebaſtiani die Finanzen, Gerard das Kriegsweſen. 
Laffitte, Perier, Bignon und Dupin wurden Mit: 
glieder bes Staatärat3 ohne Portefeuille. 
Unter Ludwig Philipp. Ludwig Philipp 
war bemüht, jeine königlihe Autorität von den 
Fefleln loszumachen, welche eine fiegreihe De: 
mofratie ihr anzulegen ftrebte, und fi den Groß: 
mädten al3 den Bürgen der Ordnung und bes 
Weltfriedens, ald den legalen Nachfolger der ver: 
triebenen Bourbonen darzuſtellen. Dieſe Auffaflung 
der Dinge, die ihre eifrigiten Stüben an den Doctri: 
naires und ihrem Haupte —* fand, widerſprach 
der Tendenz der jüngſten Revolution, und nicht nur 
die republilaniſche Partei, die mit Widerſtreben die 
Errichtung des neuen Throns geſchehen lieb, fondern 
auch Royalijten wie Laffitte, Cala ette, Ddilon 
Barrot befanden ſich hier im Widerjprucd mit der 
Politik des neuen Negenten. Zunächſt jedod) 
wünjchte Ludwig Philipp nicht, mit diejen Reprä— 
jentanten der gemäßigten Demokratie des Mittel: 
Itandes zu brechen. Der König ließ daher feine 
Miniiter Guizot und Mole ausſcheiden, und das 
neue Minijterium vom 2, Nov. 1830 enthielt unter 
Laffittes Präfidentichaft neben Montalivet (Inne: 
red), Sebaftiani (Marine), Merilhou (Unterricht), 
die dem Syitem des Königs ergeben waren, in 
Maifon (Auswärtiges), Gerard (Krieg) und Du: 
ont de l'Eure (Juſtiz) Nepräfentanten der revo: 
utionären Tliberlieferung. Das Minifterium er: 
hielt nach außen den bewaffneten Frieden aufredt. 
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—— dieſe * olitik den Anſichten und Wünſchen 
eines Teils ation nicht, ſo galt der von der 
Kammer beſchloſſene Bahteenius bei der republi- 
—— esse als eine ausſchließ nftigung 
der befigenden Bourgeoifie. —* te der ge⸗ 
waltſame Bruch der fe * en * 
throne nicht, ode die war vorhanden. © 
äußerte ſich in dem Prozeß der Miniiter Karla x = 
beren Tod Adi ward, burch unrubi; e Auftritte 
und in den wilden ſen vom 15. Febr. 1831, 
die durch eine Demonitration der Legitimiſten, d. h. 
der Anhänger der ältern Bourbonenlinie, ge⸗ 
rufen waren. In allen dieſen Kriſen e der 
König feine Gewalt —5 und ſich an der Ram: 
mer und einem Zeile der Beſihenden eine Macht 
geihaffen, die es ihm möglich machte, nunmehr die 
wahren Träger der ultrevolution 
Laffitte fühlte dies, und da erin der 
tervention in Italien fich von dem König getãuſch 
ſah, gab er jeine Entlaffung. Das neue) —— 
vom 13. März 1831, im welches Soult und S& 
baftiani aus dem frühern berübertraten, und in 
dem Rigny die Marine, Barthe bie uftiz, Louis 
die Bean übernahm, erhielt jein Haupt in Ca: 
fimir ‚ben das Innere zu 
Die —— = kratie gegen bie neue 
Regierung vollen Dur ch in dem 
chtbaren Aufitand in Lyon (Nov. 1831), zu 
en erg eng Püterem und F Herzog An 
De ans mit * —— —* —— 
zeigten a erbindungen, 
deren Tendenz 2* Umſturz des neuen Hönig- 
erichtet war. Das —— des 
—e Lamarque (5. — 1832) ward von ben 
Republitanern zu einer bintigen age abe. Ku 
nußt, bie aber mit ihrer Niederlage enbete. 
die Legitimiften hielten ihre Zeit 
men. Bereits im San. 1832 war u nit 
angeftiftete Verſchwoͤrung entvedt worden. Im 
Mai fuchte die _ von Berri einen Aufjtand 
in ber Vendee orzurufen, der ebenfalld vom 
General Soli —— = unterbeidt en 
angennahme ber Herzogin zur Folge 
i ftarb Perier an der Cholera 
und an. Ott. 1832 wurde ein Koalitionsminijterium 
gebildet, in welchem Soult das Ariegsdepartement | tat 
und den Vorfis, Broglie das Auswärtige, Thierd 
das Innere, Guizot den Kultus, Barthe die ans 
—— die Ley ed d’Argout den Hande 
die Marine übernahm. mn 
blieb e nänliche; ber König —— ange ba mu 
Hebung: der pa amentarii das Mini 
rium in ben Kammern ve en. 
zu Gunſten Belgiens gegen bie Gitabelle Son %ı von Ant: 
werpen jollte der Fa mg I zugleich einen populä- 
ren Anichein geben. den am 19. Nov. 1832 
gegen —— nv: bie I 
Ko ihre Forderungen du Aber Die Barter 
tterung war nicht befchwichtigt. Vereine herr 
—— cher Tendem, an deren Spihe ber ältere 
Gavaignac und Marrait jih damals zuerjt bemerkbar 
machten, zeigten, daß die Feinde der neuen Regie: 
rung unermüdlich auf ihren Umſturz bedacht waren, 
Die neu vorgelegten, gegen die Prefle, die Bereine 
und die Geichworenen gerichteten Gejehe waren 
Lyon, das mit einem Reb republilanifcher Verbin: 
dungen überzogen war, da3 Signal zuns blutigen 
Aurftand (9. April 1834), den wenige Tage fpäter, 
13. April 1834, eine Emeute in Paris jelbit folate. 


age ber 


—— 


Frankreich (geſchichtlich) 


Die Regierung verſtand es nicht, Beſtand und 
Achtung zu gewinnen. Des Königs periönliche 
Einmiſchung machte jedes konftitutionelle und ver: 
antwortliche Minifterrum illuforiich. Die verjchie: 
denen guys 3 — Regierung — feinen 
Wechſel des o waren 1. April 1834 
Sebaftiani Sr he ausgetreten, und das Ka: 
binet Soult verftärtte fih durch Berfil, Duchatel 
und Jacob. Juli nahm dann Soult jeinen 
Rücktritt und erhielt in Gerard einen Nachfolger. 
Schon im Dftober ſchied diejer und mit ihm der 
größte Teil des Minifteriumsaus, um 11. Nov. 1834 
der totgeborenen Verwaltung unter dem Borfit des 
Herzogs von ano Platz zu machen. Dieſem 
viertägigen Miniſterium folgte wieder (18. 20) 
ein vorwiegend doftrinäres unter Marſchall M 
tierd 5 in dem die frühern Elemente, —— 
te de izot, Thiers und Duchatel, den Haupt: 

anbtert bildeten. Schon 20. Febr. 1835 nahm 
auch Mortier feine Entlaffung, und 12. März kam 
unter Broglies Borfik die Retonftitwierung des alten 
Habinett3 vom 11. Dit. 1832 zu Stande. 

Bei einer Heerichau, die der König 28. Yuli 1835 

— erfolgte eine GErplofion, die eine Menae von 
onen in der Nähe bes Königs tötete, ihn jelbit 
aber nicht verlegte. Urheber der Söllenmaichine 
war ein gewiſſer Fieschi aus Eorfica. Schnell 
Den Au Kataftrophe bennbt, bei ben Kammern 
— er —* bisjegt nicht hatte wagen 
—** nu. gegen die Preſſe und 
bie AL pe eine A der Strafe 
in —— 5 ee Are Hu: 
mann angeregte Herabjekung ind 
fünfprocentigen Renten, welcher er — 
widerjtrebte, um die Kapitaliften nicht zu fränten, 
besorganifierte das Minifterium und bereitete dem: 
geloms | felben in der Kammer eine Niederlage. Es ward 
22. Febr. 1836 —— rg aus der dem lin: 
ten Gentrum 3 tion (tiers-parti) 
— eu bene erh, der aud) die auswär⸗ 
beiten übernahm traten Sauzet 
Re ie = Kultus), Montalivet — — Batiy 
Handel und öffentliche Arbeiten), Belet (Unter, 
richt), Maifon (Krieg), Duperre (Marine), v’Argout 
0 nanzen) i in die neue —— ein. Ein Atten⸗ 
das ein republilani natiler Namens 
Alibaud 3. Juni auf bad en des Königs 
machte, zeigte, weldhe Elemente —— nd im 
Schoſe ber polit. 34 gärten as neue 
iſterium ſuchte namentfich nach außen eine Bo: 
fitit durchzuführen, bie —* franz. Neigungen mehr 
entſprach zumal gegen Spanien. Hatte ſchon die 
22. —* 1834 —— Quadrupleallianz 
en Peer — 228 und — 
gegen Don 
Carlos et t, gr rain nun Thers dieje —* 
F— —— cheiterte aber am Widerwi 
Königs und ** 25. Aug. mit ſeinen Kollegen 
| fine ent Entlaffung. Ein neues Minifterium unter 
gr ——— in — t, Duchatel, un 
Gasparın, Bernard, Nactin du Nord und 
Berkı eintraten, warb 7. 1836 gebildet. Die 
öffentliche Meinung zu berabi , erließ dasſelbe 
eine beichränfte —— gegen polit. a 


für | unter andern gegen die Erminifter Karls X 


darauf (30. Dit. 1836) erfolgte in Straßburg ber 
auf —— des — — gerichtete 

uch Ludwi eon Bonapartes. Das Unter⸗ 
nehmen mißglüdte eye ebenjo wie das Attentat, 


Frankreich (geſchichtlich) 


welches bei der Eröffnung der Kammern (27. Der. 
1836) von einem Arbeiter, Namens Meunier, auf 
den König gemacht wurde. Die Loi de disjunction, 
ein Gejeß, welches bei Verbrechen, die von Militär: 
und Eivilperjonen zugleid) verübt würden, die Ge: 
richtöbarfeit für beide trennen wollte, wurde jamt 
dem Deportationsgejeß von der Kammer verwor: 
fen. Das Minijterium löjte jih auf. Guizot, Gas: 
parin, Berfil und Duchatel traten aus und wurden 
durch Montalivet, Salvandy, Lacave-Laplagne und 
Bartbe erſetzt (15. April 1837). Die Auflöfung der 
Kanmer erfolgte im Oft. 1837, 
Die Neuwahlen verſchafften der Regierung eine 
geri Majorität und das Miniſterium vom 
15. April_hatte in ber zu Ende des J. 1837 er: 
öffneten Sejjion einen ſchlimmen Stand. Seine 
Gejegvorlagen in Betreff der Rentenredultion und 
der Eifenbahnen wurden verworfen. Zu leicher 
Zeit ward durch die von den Republiken Merxilo 
und Buenos» Ayre3 verweigerte Entihädigung für 
das verlegte Eigentum franz. Staatsangehöriger 
ein erfolgreicher Exekutionszug der franz. Flotte 
negen beide Staaten notwendig gemadt. Die 
Ihronrede, womit 17. Dez. 1838 die Kammern 
eröffnet wurden, vermochte nicht die kritifche Lage 
zu verhüllen. In ber Deputiertenfammer trat jeßt 
die fog. Koalition der Doltrinaires, des Tiers- 
parti und der Linken geſchloſſen auf und nötigte 
dag Kabinett Mole, troß einer Kammerauflöfung, 
welche eine Berftärkung ber liberalen Partei zur 
Folge hatte, zum Nüdtritt (9. März 1839). Ein 
neues Minifterium zu Stande zu ——— ſchien faſt 
unmöglich. Man mußte ſich ſeit 1. April 1839 mit 
einer pᷣrobiſoriſchen Verwaltung bebelfen, und bie 
verberbliche Krifis, bie zwei Monate dauerte, hätte 
ſich vielleicht noch länger ausgedehnt, wenn nicht 
12. Mai 1839 einige geheime Gejellichaften den 
Verſuch * hätten, den Moment für eine re: 
yublitansiche Gilberbebung auszubeuten. Der 
Aufftand wurde erbrüdt und am nämlichen Tage 
unter Soults Vorſitz ein Minifterium gebildet, in 


wel tel (Inneres), Teite (Auftiz), Schnei: 
bern). An, ee Dufaure (öffentliche 


Arbeiten), CuninGridaine (Handel), Paſſy (Finan- 
), Billemain (öffentlicher Unterricht) eintraten, 
—X folgte 1. März 1840 — er unerwar⸗ 
teten Berwerfung eines Geſetzvorſchlags über bie 
Dotation des Herzogs von Nemours ein von Thiers 
eebilvetes Kabinett mit Remufat (Inneres), Bir 
vien (Fuftiz), Gouin (Handel), Rouſſin (Marine), 
Belet nzen), Cubidres (Krieg), Coufin (Unter: 
richt) Jaubert — Arbeiten). Obwohl die⸗ 
ſes überwiegend dem linlen Centrum angehörte, 
blieben doch die — derer unerfüllt, die eine 
A ng der Septembergejeke, eine Erweiterung 
des echt3 und ähnliche Konzeifionen erwar⸗ 
teten, ierö veranftaltete, mit Zuftimmung ber 
engl. Regierung, die — der überreſte 
Rapoleonz von St.» Helena nad Paris, wo fie 
10. Dez. 1840 im Jnvalidendom bei ejeht wurben. 
Rad außen fuchte er eine kräftige Politik durchzu⸗ 
fhren, Beim Ausbruch der orient. Wirren ver⸗ 
; er die vergleichs vorſchläge Englands und der 
Gropmädhte und juchte auf eine unmittel: 

hre Yusföhnung des Paſchas von Agypten mit 
vn Sultan binzumirlen. Dies beſchleunigte den 
uk be3 QDuadruplevertrags, den die vier 
—* ächte ohne Buziehung des franz. Geſandten 
(Suiot) 15. Zuli 1840 in London unterzeichneten. 
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Die Bekanntmachung desſelben entfeffelte in Frank— 
reich die alten Kriegägelüfte, in die das Miniſterium 
durd) lärmende Ruſtungen, drohende Aundgebungen 
und den Plan einer Befeftigung von Paris bereit: 
willig einſtimmte. Inmitten dieſer Aufregung 
ſuchte Ludwig Napoleon ein zweites ar aus: 
zuführen, indem er 6. Aug. mit einigen Anhängern 
in Boulogne eindrang und ala Napoleon IL. durch 
die Stadt zog. Er wurde gefangen, von dem Bairs: 
bof zu lebenslänglider Haft verurteilt und na 
Ham gebracht. Inzwiſchen hatte Thiers fich dur 
des zn. Widerjtand gegen den Erns zu halben 
Mabregeln beitimmen laflen, während die engl. 
Flotte Beirut eroberte und die ägypt. Armee den 
Rüchug antrat. Den Wunſchen des Minifteriums, 
den \julivertrag zu verwerfen und von den inzwi: 
ſchen einberufenen Kammern Mittel zu gen 
ten Rüftungen a fordern, verfagte der König die 
Mitwirkung. bier3 und Eine Kollegen gaben 
deshalb ihre Entlaſſung (21. Dkt.). Das neue Mi: 
nijterium, 29. Olt. 1840 gebildet, ftand unter 
Soults Präfidium. Guizot übernahm die auswär: 
tigen Angelegenheiten, und mit ihm traten Duchatel 
(Inneres), Martin du Nord Kirrr Humann (Ri: 
nanzen), Teſte (öffentliche Arbeiten), Villemain 
(Unterricht), Cunin⸗Gridaine (Handel), Duperre 
——— in das Kabinett. Dies war das einzige 
Miniſterium Ludwig Philipps, welches eine längere 
Dauer hatte: es erhielt ſich in feinen rg pn! onen 
(Guizot und Duchatel) bis zum 24. Febr. 1848, 

Zunãchſt war e3 die Rüdtehr der Friedenzpolitif, 
die dad neue Minifterium anftrebte, Die Kriegs: 
rüftungen wurden eingeitellt, Erſparniſſe verſucht 
und der Plan, Paris zu befeitigen, im dynaftijchen 
Anterefle des Königs wieder aufgenommen und 
ausgeführt. Das Yahr 1841 ftellte die alten Be: 
iehungen zu den Großmächten wieder ber, ba 
h der vollendeten Thatjache ſich fügte. Diefer 

üdzug erſchien der Nation als eine Demütigung; 
die Autorität der Regierung —— das Partei: 
weſen nahm x 8 entitanden republifanijche, 
ſozialiſtiſche und lommuniſtiſche Berbindungen. Zum 
Unglück für die Dynaſtie ſtarb plötzlich 13. Juli 
1842 der Thronerbe, der beliebte Herzog von Or— 
leans, durch einen Sturz aus dem Wagen. Die 
Nachfolge rubte jekt auf feinem vierjährigen Sohne, 
dem Grafen von Mari, defjen Thronanſprüche in 
ber herrſchenden Partei ſchwerlich eine hinreichende 
Stüße, wohl aber in republilaniſchen, legitimi— 
ſtiſchen und bonapartiſtiſchen Faktionen erbitterte 
Gegner finden konnten. Das Regentſchaftsgeſetz, 
das die Kammern votierten und wonach der Her: 
zog von Nemours eventuell Regent werden follte, 
gab dagegen keine ir Ina 

Der Einfluß des Julilönigtums nahm unverkenn⸗ 
bar ab, während der König und fein Minijterium 
fih in einer verderblichen Sicherheit wiegten, Sie 
hatten —* die Mehrheit der Kammer für ſich, aber 
dieſe Mehrheit war nur durch Korruption, durch 
Vergebung von Eiſenbahnen und durch übertragung 
einträglicher Stellen zu Stande gelommen, war jo: 
mit nicht der Ausbrud des Vollswillens. Bor 
allem war die auswärtige Lage 5.8 verändert; bie 
Demütigung von 1840 wirkte nad. Das Verbält: 
nis zu England, das man als eine entente cordiale 
bezeichnet hatte, erlitt mehrere Störungen. Dies 
war namentlich in der [pen Heiratäfrage (1846) 
der Fall, wo Ludwig Philipp der engl. Politik eine 
offenbare Niederlage bereitete, Der Verdruß ber 
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Shlichtung — irren und = Händeln 


mit den Staaten von La-Plata fund. Deutlicer 
noch trat die Animofität in den Angelegenheiten 
Italiens und der Schweiz hervor. In \talien, wo 
eit Pius’ IX. Erwählung (Nuni 1846) die frei: 
finnigen Bewegungen einen ungemeinen Aufihwung 
erhalten hatten, er“ fich die franz. Politik auf die 
Geite gemäßigter Neformen, wie fie anfangs der 
apft vertrat, während England ſich den radilalern 
endenzen geneigt erwies. In der Schweiz be 
günftigte die Fran, Regierung, im Einverftändnis 
mit Ölterreich und Rußland, die Pläne des jefuitiich- 
reaktionären Sonderbundes und wollte eine Inter: 
vention verfuhen. Die militärifhen Grfolge, 
welche F. in Algerien errang, wo General Bugeaud 
den Emir Abd⸗el-Kader und defien Verbündete, die 
Maroftaner, 14, Aug. 1844 am Fluſſe Isly jchlu 
Prinz Zoinville die Feſtungswerke von Tanger un 
Mogador beichoß, Generalfamoricidre 1847 Abd:el: 
Kader zur —— zwang, änderten nichts an der 
rn ber Regierung nad außen oder im Innern. 

Die Gefahr der innern Zuftände war im Wachen 
begriffen, und nur der König und das Miniſterium, 
an dejien Spike nach Soults Nüdtritt Sept. 1847 
Guizot trat, täuſchten fid) über diefe Lage. Der 
König felbft, niemals wirklih populär, blieb die 
Bieljcheibe des Haſſes der revolutionären Parteien. 
Noch im April 1846 wurden von Lecomte im Walde 
von Fontainebleau und 29. Yuli desjelben Jahres 
von Henri im Tuileriengarten Attentate genen ihn 
verſucht. Dabei nahmen die Schulden des Staats 
und die Laſten des Volks unverhältnismäßig zu; 
die Geldkrife und der materielle Notitand der Jahre 
1846 und 1847 wurden im ganzen Lande tief empfun: 
den. Diefe Mifftände trugen am meijten dazu bei, 
die neuen Doltrinen von einer fozialen ——— 
tung zu fördern und ihnen Eingang bei den Maſſen 
zu verſchaffen. Die radikalen Fraktionen, von den 
Republikanern des «National» an bis zur lom— 
muniſtiſchen Schule, ſteigerten die Heftigkeit ihrer 
Oppoſition in den Maße, als ſich das Regierungs— 
ſyſtem größere Blößen gab. Mit den Radilalen 
Hand in Hand arbeiteten die Legitimiſten, welche 
durch ihre Preßorgane den Haß des Volls gegen 
Ludwig bu pP zu fteigern und defjen Autorität 
zu vernichten ſuchten. 

Die Februarrevolution von 1848 und 
die aweite Nepublit, Zu den — trü: 
ben — kam 1847 noch eine Reihe ſtan— 
dalöſer Prozeſſe, durch welche teils die Korruption 
der Regierenden ans Tageslicht gezogen, teils die 
fittlihe Zerrüttung der höhern Seiellicatt enthüllt 
wurde. Der Beſtechungsprozeß, welcher zwei ehe: 
malige Minijter Ludwig Bhilipps, den General 
Cubieres und Tefte, Präfidenten des Gaflations: 
hofs, als Schuldige entlarvte, ſowie die er 
Grmorbung der Herzogin von Praslin durd ihren 
Gatten erregten europ. —5 War es aud 
ſchwer, den Beweis herzuſtellen, daß der König und 
ſein Regierungsſyſtem 
wortlich ſei, ſo wieſen doch die Legitimiſten und die 
Republilaner auf einen innern Zuſammenhang 
wiſchen dieſen und jenen hin und erflärten jolche 
Verbrechen für die Folgen des herrſchenden Syſtems. 
Eine Menge von kleinern Enthüllungen deuteten 
auf Käuflichleit der höchſten Ratgeber der Krone, 
auf Stellen⸗ und Stimmenverlauf, auf groben Mi: 
brauch der Stantsgelder. Die Frage der Wahl: 








Frankreich (geſchichtlich) 


reform war allmählich die Loſung aller Oppo— 
ſitionsparteien geworden. Überzeugt von der Er: 
folgloſigkeit neuer Petitionen an die Kammer, die 
alle Reformwünſche abgewieſen hatte, griff man 
u Reformbantetten, die, in den verſchiedenſten Tei- 
en von F. abgehalten, bie öffentlihe Meinung in 
Bewegung ſehen follten. Unter den Eindrüden 
diefer Agitation eröffnete der König 28. Dez. 1847 
bie Kammern. Die Thronrede bezeichnete die Re: 
irren als eine «Ngitation, welche durch 
eindfelige oder blinde Leidenjchaften genährt fei» 
und ließ fi fo wenig als die Kammermehrheit au 
eine Wahlreform ein. Daher entichloß fidh die Dppo: 
fition, 22. Febr. 1848 in Baris jelbit ein Reform: 
bantett zu halten. Sie machte Vorbereitungen 
bierzu und [ud die Nationalgarde ein, unbewaffnet, 
aber in Uniform, von ber face Madeleine bis zu 
dem Feltort in den Elyſeiſchen ers Spalier zu 
bilden, fcheinbar zur Aufredhthaltung der Ordnung, 
in Wahrheit aber, um auch die Nationalgarde für 
die Reform zu gewinnen und durch die Öffentlichkeit 
ber Sade einen Zündftoff unter die Majjen zu wer: 
fen. Am 22. Febr. boten die Straßen von Baris 
ein bemwegtes Bild. Barrifaden wurden errichtet, 
Straßentämpfe fanden ftatt. infolge der zweiden: 
tigen — der Nationalverſammlung zeigte 
Guizot 23. Febr. in der Abgeordnetentammer feinen 
Rüdtritt an. Graf Mole war beauftragt, ein neues 
Minijterium zu bilden. Die Wahlreform follte ge 
währt werden. Die Gemüter fchienen fich zu be: 
rubigen, die Ordnung wiederbergeltellt zu fein. 
Aber damit war ber republilaniihen Partei und 
den Mitgliedern ber —— Geſellſchaften nicht 
gedient. Nachts 10 Uhr ſammelte ſich die Menge 
vor dem Miniſterium des Uußern an, aus ihrer 
Mitte fiel ein Schuß, worauf der vor dem Hotel 
aufgeftellte Poſten eine Salve auf den dichtgedräng: 
ten Haufen gab, Dies war das Signal zum offenen 
Straßenlampf. Zu [pät wurden jent an Moles 
Stelle Thier® und Odilon Barrot zu Miniftern er: 
nannt. Eine von diefen unterzeichnete Prollama— 
tion verfündigte die Auflöfung der Kammer und die 
Grnennung des beliebten Generals Lamoricitre gm 
Befehlshaber der Nationalgarde. Marichall Bu: 
geaud follte an die Spite der bewaffneten Macht 
treten, eine Ernennung, welcher die neuen Minijter 
nur mit Widerftreben fi fügten. Indeſſen hatte 
der Widerjtand an Umfang und Hartnädigfeit ge: 
wonnen. Ganz Baris ftarrte von Barritaden; die 
Soldaten waren müde, fchlecht verpflegt und ent: 
mutigt. In den Tuilerien verlor man alle Geijtes: 
gegenwart und gab in ben —— des 
24. Febr. den Befehl zum Einſtellen des Feuers, 
Als die Menge gegen die Tuilerien anrüdte, unter: 
fehrieb der König, auf Andrängen Girardind und 
gegen den Nat Bugeauds, die Abdankungsurkunde 
zu Guniten feines Enkels, de3 Grafen von Paris, 
unter der Negentichaft der Herzogin von Orléans. 
Aber aud) dieje Konzeifion kam zu fpät. Die Ent: 
fheidung der Dinge war in die Hände einer Gewalt 


ür diefe Verbrechen verant: | gelommen, für welche felbft der Name Republik nur 


die erite und die mindefte Klonzeffion war. So 
—— denn ber Verſuch der Herzogin von Dr: 
dans, im Schofe der Deputiertenfammer für ihren 
Sohn Schuk und Anerfennung zu finden. Zwar 
war die Verfammlung zum größten Teil ihr zuge: 
tban; aber eingedrungene Mafjen und Parteiführer 
binderten die Proklamation ber Regentſchaft und 
nötigten die Herzogin mit ihren Kindern zur Flucht. 


Frankreich (geſchichtlich) 


Eine Proviſoriſche Regierung wurde im Saale der 
Abgeordnetentammer ernannt, beitehend aus Du: 
vontde l’Eure, Lamartine, Arago, Marie, Garnier: 
Bage3, Ledru-Rollin, Cremieur, denen fih im 
Stadthauſe die Redakteure Armand Marraft und 
locon, der Sozialilt Louis Blanc und der Arbeiter 
Albert unaufgefordert beigejellten. Während dieſe 
neue Gewalt fich konſtituierte und die Nepublif aus: 
rief, war Ludwig Philipp um die Mittagszeit aus 
ven Tuilerien entflohen. Er bradte die erite Nacht 
in Dreur zu und jchiffte ih 2. März in Havre auf 
einem engl. Poſtſchiff nach Gnaland ein, wo nad 
und nah auch die Nbrigen Mitglieder feiner Fa— 
milie ſich einfanden. 

Die Proviioriiche Negierung verteilte nun bie 
Staatsgeſchäfte. Dupont de l'Eure war Bräfident 
des Miniiteriums, Yamartine übernahm die aus: 
wärtige Bolitit, Ledru-⸗Rollin das innere, Goud— 


chaur die Finanzen, Carnot den Unterricht, Marie 


die öffentlichen Arbeiten, Eremieur die Juſtiz, Beth: 
mont den Handel und Subervic das Departement 
des Kriegs. Garnier: Bags trat ald Maire an die 
Spiße der parifer Gemeinde; zwei alte Verſchwörer, 
Marc Cauſſidiere und Sobrier, hatten ſich der Po: 
lizeiprafeltur bemächtigt,, um dort ein ziemlich un: 
abbängiges —— zu begründen. Während die 
Mehrzahl der Mitglieder der Proviſoriſchen Regie: 
rung eine friedliche und gemäßigte Republik wollte, 
neigten Ledru:Rollin, Louis Blanc u. ſ. w. zur ter: 
rorijtiihen Gewaltpartei, die ihre Macht in Klubs 
und der Preſſe an den Tag nl und an ehemaligen 
Berjchwörern, wie Barbes, Blanqui, ihre Dre 
and. Die Konzejlionen, womit die Proviſoriſche 
egierung die fozialijtische Doktrin abzufinden juchte, 
wie das Verjprechen der Organiſation der Arbeit», 
die Zufage von Nationalwerttätten (25. und 26, 
Febr.), vie Bildung der permanenten Kommiſſion 
«pour les travailleurs» und das von Louis Blanc 
am 10. März eröffnete Arbeiterparlament im Ba: 
lais Surembourg: dieje und ähnliche Konzejlionen 
wurben nur zu hurdtbaren Waffen in den Händen 
der raditalen Partei. Während dieſe die Mafien 
mit allen Mitteln demagogiſcher Taktik für einen 
neuen Aufitand vorbereitete, erwuchſen der Regie— 
rung von einer andern Geite die größten Verlegen: 
beiten. Die finanzielle Lage des Landes, die Er— 
ſchutterung des Kredits, die Entmutigung alles 
öffentlichen Verkehrs war beiipiellos, Die Regie: 
rung felbft, um nur den notwendigften Bedurfniſſen 
zu genügen, mußte zu gewaltjamen —— 
greifen, jo namentlich zur Erhöhung der direlten 
Steuern um 45 Proz. Ein feltjames Gegenftüd zu 
biefer allgemeinen Krifis boten die Nationalwert: 
Rätten, deren Unterhaltung Millionen verjchlang, 
and das Treiben der von Ledru⸗Rollin infpirierten 
Aommifjare, die, in die Provinzen abgejandt, meis 
ſens die Verſchwendung und Blünderung o arg 
trieben wie die verrufenften Werkzeuge der alten 
monarhiihen Korruption. j 
Indejien drängte die Lage immer mehr auf einen 
genaltiamen Bruch zwiſchen den polit, Republifa: 
kn und den verbindeten Parteien des Sozialis— 
zu: und des jafobinijchen Terrorismus, welch leb: 
kre in Mafiendemonftrationen (16. u. 17. März 
16, April) die Proviſoriſche Regierung zu ftür: 
und die Wahlen zu einer Nationalverfammlung, 
kenadh allgemeinem Stimmrechte erfolgen follten, 
ubintertreiben fuchten, weil ſie nicht hoffen fonnten, 
a dieier eine radifale Mehrheit zu erhalten. Sie 
Gnerjations» Bezifon. 13. Aufl. VII. 
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wurden aber durch die Nationalgarde und bie neu- 
geichaffene Mobilgarde in Schranten gehalten. Die 
Wahlen fielen im allgemeinen zu Gunſten ber pe: 
mäßigtenre ut ht aus, Am4. Mai 
wurde die Berfammlung eröffnet und begann ihre 
Wirkſamkeit mit der Proflamierung der Republit. 
Die Brovijoriihe Regierung legte ihre Gewalt nie: 
der. Am 10. Mai ward an ihre Stelle durch die Na- 
tionalverjammlung eine arg Lu von 
fünf Mitgliedern gewählt: Arago, Garnier: Pages, 
Marie, Lamartine und Ledru:Nollin. Ein Minifte: 
rium wardaus Recurt (nneres), Baſtide (Außeres), 
Trelat (öffentliche Arbeiten), Duclere (Finanzen, 
Gremieur (Juſtiz), Bethmont (Kultus), Carnot 
(öffentlicher Unterricht), Flocon (Aderbau) gebildet. 
Das Kriegsminiſterum, das dem in Afrika wei: 
lenden und im Februar zum Gouverneur ernannten 
General Gavaignac bejtimmt war, verjah einftwei- 
len Oberſt Charrad. Indeſſen rüjteten fi bie 
äuberjten Barteien zu einem entſcheidenden Schlage, 
wie man ihn 17. März und 16. April beabfichtigt 
batte. Am 15. Mai fuchte eine aus vielen Taujen: 
den beitehende Mafje unter der Anführung von 
Blanqui, Naspail, Huber, Barbe3 u. a. die Natio: 
nalverjammlung zu fprengen, wurde aber von der 
bewafineten Macht zurüdgetrieben und ihre Führer 
wurden verhaftet, 

Als die Erefutivfommijfion bie —— der 
Nationalwerkitätten und die Entfernung eines Teils 
der Arbeiter in entlegene Brovinzen beichloß, rüjte: 
ten fih die Sozialdemofraten zu einem Kampf auf 
Tod und Leben, der 23. Juni begann und 24. eine 
bedenkliche Höhe erreichte. Aber auch die Regierung 
war gerüftet. Am Morgen des 24, Juni wurde 
verfündigt, daß die Nationalverfammlung ſich vi 
permanent erkläre, dem General Cavaignac bi 
diktatorische Gewalt übertragen und über Paris ber 
Belagerungszuftand verhängt fei. Ebenſo plan- 
mäßig, wie der Aufitand vorbereitet, organilierte 
Cavaignac feinen Angriff. Cr hatte etwa 100000 
Mann, die Aufitändiihen 40000. Nachdem am 
Abend des 24. der Aufjtand auf ein engeres Terrain 
befchränft war, dauerte er noch bis zum 26., an 
welhem Tage er mit der Beſchießung der Vorſtadt 
St.-Antoine völlig unterdrüdt war, Mehr al 
10000 Menschen wurden in biefem Stampfe getötet, 
etwa 12000 Empörer gefangen genommen und von 
diejen viele zur Deportation verurteilt, Ein Bes 
ſchluß der Nationalverfammlung vom 28. Yuni 
übertrug dem General Gavaignac die Exelutivge⸗ 
walt mit der Vollmacht, fich fein Minifterium F 
bilden. Außer Baſtide, Senard, Bethmont, 
blanc, Goudchaux, Recurt, Tourret berief er die 
Generale Lamioriciere und Bebenu in das tinijte: 
rium, ernannte den General Ehangarnier zum Ober: 
befehlöhaber der parifer Nationalgarde, ließ die 
Unterſuchung gegen die Führer des —— 
einleiten, erließ beſchränlende Geleke gegen bie 
— * der Preſſe und der Klubs und ſuchte 
durch militäriſche Strenge die öffentliche Ordnun 
wiederherzuſtellen. In der auswärtigen Politi 
war Cavaignac Anhänger des Friedens und ſuchte 
feine Hauptitüge in England. Die innere Lage des 
Landes erichien indefjen nicht® weniger als befrie— 
digend. Die äußere terroriftiiche Partei gab ſich 
durch die Juniereigniſſe nicht für Überwunden und 
hatte Ledru:Rollin zum Führer. br, gegenüber 
wuchs die Oppofition gegen die Republil und ihre 
Träger, und die monardhiichen Parteien, befonders 
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tie bonapartiftiiche, fingen an, ſich wieber zu r 
Die ee —— eine ehr 


‚ihr modifizierte 
en 14. Ya Aa —— ſo, daß ſtatt 
einiger ausſcheidenden eltern Elemente 
—— Fi une — dynaſtiſchen Oppoſition, 

und Vivien, eintraten. Sn: 

kamen! .- (4. Ron.) die Berfammlung mit 
eraung der neuen republilaniichen Ber affung zu zu 
gelommen. Diejelbe ftellte eine Gejeßgebende 

—— von 750 Mitgliedern auf, die durch 2 
das allgemeine Stimmrecht umd durch direlte Wah⸗ 
len auf je drei Jahre gewählt und immer im ganzen 
erneuert werden jollte. Die Erelutive war einem 
auf vier durch —— —— ge⸗ 
Bmide räfidenten übergeben, erft nad) einer 
it von vier J — wieder wählbar ſein 


ie Wahl diejes rk war e3, die 

= — 35 der äußerſten Sinten, 
die —— in und andere ihre Stimmen rich 
Lamartine, der noch einen Heinen An⸗ 


—— Gear. fonnte es ſich nur um Cavaignac und 
Ludwig Napoleon ndeln. Der lehtere, ſchon im 
uni in vier Wah zum Repräjentanten ge 
—— war 88 inem Siatritte in bie Berjamm: 
Mittelpunkt einer ungemein 

——— Neger — Gavaignac 
er allein auf die rein republitanifhe Bart, 

die nur eine Minorität war, und auf einzelne S 
gegen 'hn 


men ber benden 
or Bi bie bie Senn, ein — der monar⸗ 
Generale. 


— alles we —— daß bei — —— [ 
5430000 


—— Fee nur Suse erhielt 
Am 20. De. wurde Ludwig berg ade onaparte 
im ber —— als Bräfident der 2 
publil eingeführt und die demolcatiji 
publif und die Verfaſſ — beeidigt. Sein ! Aue 
Berfühnung Parteien und Erhal⸗ 
tung ber affung. 5* bildete ein Miniſterium, 
in welches unter dem Borfih von Odilon Barrot 
—— „Drouyn de HHuys (Auswärtiges), 
ae Del riat Shen (Krieg), 

terricht), Leon 
ee ie Hrbeitan), Biol (Aderban und Sender 
) eintraten. General Changarnier 
ey —— über bie in Paris — 
ten —— aller Gattungen. 


ten ver 


Die neue R 


rung zeigte nüber der außerſten demokratiſ 
zus eine 5* ſtrenge Haltung wie General 
obihen fie anfangs mit Borjicht auf: 
* In “Sn ber — Politil gaben die ital. 
jeiten den erſten Anlaß zur Intervention 
e it, aber nicht im nen fondern 


ter ho Sinne. Die Flucht des Papites, 


bie Errihtung der Römiſchen Republik bewogen die | des 


Regierung, En Erpebition nad) dem Kirchenftaate 
unter General Dubdinot auszurüften (April 1849). 
Unterdefien war die Zeit der Wahlen für die erfte 
degiölatine angetonmen, welche 28. Mai zufam: 
mentrat. Schon vorher hatten ſich die verfchiede: 
nen Nuancen der Drbnungsparteien unter ben alten 
Barteihänptern Mols, Thiers, Berryer, Monta: 
lembert miteinander verbunden, und die meuen 
Wahlen gaben auch dieſen verichiedenen Rraftionen 
(von der ehemaligen dynaſtiſchen Oppofition bis zu 
den Legitimiſten) die entſchiedene Mehrheit, wie dies 
ſchon der erſte Akt der Verſammlung, die Wahl 


Frankreich (geſchichtlich) 


Dupins zum Präſidenten, bewies. Die Republila⸗ 
Br Den nu 
e war vorj i e 
Rechte durch die alten monarchiſchen Parteien ge: 
bildet. Nach dem Zufammentritt der neuen Ver: 
fammlung ward das din a gg infomweit 
modifiziert, als Tocqueville für dad Auswärtige, 
Canjuinais für den Handel und Dufaure für das 
‚innere eintraten (2. Juni). Die Belagerung Roms, 
we indeſſen über Erwarten binausjog und erit 
zur libergabe der Stabt ** bildete den 
Seuptvoraurf für die Angriffe ber iſtiſchen 
inlen. Eine Interpellation ed ins in die⸗ 
fer Richtung wurbe 11. Juni verworfen, ebenjo am 
12. der Antrag auf An des Präfidenten und 
feiner Minifter. Der am folgenden Tage (13. —— 
unternommene Aufſtand wurde raſch unterbr 


— Rollin Bra un on London, andere —— 
en Kae ichts hof zu 
Sa egen bie Shreie an und Wereine, $ er Be: 
== die einzigen Früchte des 
—— 

Während 5— en inte — — Na⸗ 

poleon und den antiſoziali monarchiſchen 
und lontrerevolutionaren ſcheinbar be⸗ 


ſtand, war bie Politik des —8* —— 
Harer in den erften T 
fuchte er feinem Miniterrum gegenüber bie —* 
eines Monarchen einzunehmen und ähnlich wie Lud⸗ 
wig Philipp durch perfönlicdhe —— — 
mentariſche zu lahmen. Während ſich die amm⸗ 
una teils tin tumultuariſchen Scenen, teils in kontre⸗ 
revofutionären Beihlüffen in Mißlredit fegte, ſuchte 
er durch Heine Mittel der Popularität, — Rei: 
vn 3 den — fd) dern Boll —— —— 
ationen ringen 
und — Einfluß a 2 Ken bh Sc yrlanenaı 
— ätter, ‚ie am bh fiche 
ä e here ge 
fgten,, die en 
_ —— ae we 

—5* —— die Ernennung einer ie 
neuen Vräfelten, auf die er zählen konnte, ließen 
Ludwig Napoleons Abſicht deutlich erleunen. ls 

bie = Den 1, DE nad) einer ——— 
.Oit. 1848 wieder > 


hmen 
Kredite fürdie röm. Erpebition wurden mit jehr gro: 
Ka e Mehrheit bewilligt, und die Roalitiom der alten 
rteien mit ihren Kahrern, den op. Sie rafen, 

wie man fie ſpottiſch nannte, von ar 
Thiers und Mole ve zu den Gegitimiften, unterftühte 
noch eifrig die Bolitif der Regierung. Das Erftaunen 
war — allgemein, als eine Botſchaft des Präfis 
denten (31. Ott.) der Berſammlung die Entlafjung 
Miniftertums antündigte und bie —— 
eines bonapartiftiihen Spitems ganz unverho 
ausiprad. Das neue Ninifterium ward aus lauter 
dem Präfidenten perjönlich ergebenen Perfomen zu: 
jammengejeßt: General d’Hautpoul (Kriegsmini- 
jter), Rayneval und bald nachher Lahitte (Aus: 
—* ges), Ferdinand Barrot (Inneres), Rouher 

(Aufn), Bineau (öffentliche Arbeiten), Barteu 
(öffentlicher Unterricht), Dumas (Aderbau und Han 
dei), Achille Fould (Finanzen), Romain Desfoſſes 
(Seeweien). ieje Kriegserklärung gegen das par: 
lamentarische Syſtem erregte die erite offene Spam: 
nung zwiſchen dem Präfidenten und der Legislative. 





Frankreich (geſchichtlich) 


Ziel der auswärtigen VPolitik blieb das Einver⸗ 
nehmen mit England, Die Sendung Perſignys, 
des engiten Bertrauten von Ludwig Bonaparte, 
* a hatte den Zwed des Abjchlufjes einer 

gen Sſterreich, das aus talien hinaus: 
end —— ſollte. Inwiſchen nahm die anti: 
rwolutionäre Politik ihren Fortgang. Einerſeits 
machte man in dem Unterrichtsgeſehe den Legiti: 
miten und dem Silerus Konzeſſionen, andererjeits 
ward das Auftreten der Sozialiſten der erwünjchte 
Sorwand, die Spuren der revolutionären Gefch: 
gebung zu verroife en. Schon Anfang 1850 erfolgte 
bie Einteilung in vier große Militärdivifionen, 
weldje die Gewalt im die Hände weniger ergebener 
Generale tonzentrierte, und die Auflölung der Mo: 
bilgarde, Als dann (10. März) die Ergänzungsmwab: 
kn zur Rationalverjanmlung, namentlid in Ba: 
= eine Mehrzahl von ſozialiſtiſchen Kandidaten aus 

der Urne hervorgehen lieben, ‚ Ir itt man zu durch: 

greifendern Mabregeln. An 5. Barrots Stelle trat 
Baroche als Minijter des Innern ein (16. März) 
legte der Rationalverfammlung zwei neue Ge: 
genen das Vereinsweſen und gegen die Prefie 
vor, das legtere mit höhern Kautionen und Heritel: 
lung bes Stempels. Als eine abermalige Neuwahl 


#8 


* 


in dem jozialiftiihen Kandidaten Sue bie 
eu ange e, erfolgte der Antrag auf Be: 

einen Stimmrechts, der aud) 

1. Mai) mit —2 gegen 241 Stimmen angenom: 


men warb. a beihräntende Vrefgeiek wurde 
16. en otiert. 55 ni Theatercenjur und eine 
oli —“ Carlier un— 
— Bar in dieſen Punkten 
—— mit der Geſehgebenden Gewalt im 
und billigte fie aud) feine — 
‚ namentlid das Vermitteln in der bri 
Streitfrage und feine Teilnahme an ho 
Sondoner Konferenz in der dän. Erbfolgefrage: fo 
Pam var Rivalität bei andern Anläfien grell 
Umftände, unter denen (uni) ein An: 
ttag auf Erhöhung der Dotation des Präfidenten 
— der — —— —— um — 
end angenommien ward, enthüllten ſchon bie innere 
Andererjeits antworteten die mon: 


rteien auf die bonapartiſtiſchen Herr: 
e bes —— mit —— teils 
jesbaden zum Herzog von Bordeaux, der an 
Partei förmliche Manifeite erlich, teilg nad) 
nards und Elaremont zur Familie Orleans, 
bem Tode Ludwig Philipps (26. Aug. 
Herzogin von Drldans und der Vrinz von 
ie ben Daupteinfus auf die Volitit des 
nd Die Zeit der Vertagung der Na: 
ung benuste der Präſident zu Nund: 
u, f. w., und bejonders zur Be: 
—* Militärs. Namentlich waren bie 
ſiſchmäuſe, die er (Sept. und Ott. 
bei Bednilles auf der Ebene von Satory 
Salt und wo er fich von den glänzend bewirteten 
mit bem Rufe «Vive l’empereur!» begrü: 
—— ſo —— * * 21 nr ige 
welcher die abweiende Natio: 
uB at, ſich verſucht fühlte, die 
—— zu age Tiefe trat 1: 2, Nov, 
un er Präſident erlich eine 
Deder rn Pe die Revifion der Verfaſſung 
Setihait, rt den ( SGedanten einer illegalen liber: 
Iimdeutete,  uridwie Gleichwohl enthüllten die 


8* * innere Entzweiung völlig. 
lungen ba 
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Das Miniſterium gab (4. Jan. 1851) feine A 
lafiung — —— ae o refonftituiert, daß 
Rouher, Baro Barieu blieben, die 
übrigen rer buch Br be St. — 
d’Angely, Drouyn de en ‚ Magne, Bon 
Ducos erjeht wurden. Die igung be3 
mandos der NRationalgarden der Seine und Kon 
Ber ng ve der 1. Militärbivifion in der Hand 

identen bejonders mißliebigen Gene: 
—* arnier ward auf 


ben, Berrot an die 
Spiße der u aguay d’Hillierd an 
die der forberung — ne —* war — — 
Br mus gegen bie parlamen: 
—— “ —* die Nationalver⸗ 
ſammlung auf. 
mit 417 


tägiger Debatte wurde 

en 28 gan 18. Jan. 1851 dem 

neuen Minifterium ein Mißtrauensvotum gegeben. 
Der Präfident lenkte ein, erließ (24. Jan.) eine ver: 
[se Botihaft und erſetzte das Minifterium 


urch eine — renier, Vaiſſe, 
5 Rue vr ’ ‚ 


"LE —— Politik erlitt feine Veruͤnderung, 
da die ganze —— Prãſidenten durch die Be: 
— ſeine t zu verlängern, in Anſpruch 

en war. Doch rüjtete die —— als 

Nov. 1850 —X— Oſterreich und Preußen ein 


u ei ben la ein Obfervationslorps aus, und als 
—* a. feiner *— 
Monarchie —— Bund einzutreten, 


teſtierte man von ſeiten F.s dagegen. Dem Ü et: 
gangsminijterium folgte — —253* we * 
«Su 34 due! 

inangen), uffet 


Fraktionen (Zegitimiften und Orlea⸗ 
niften) sa Anftrengungen zu einer Fufion 
5* rden, ging ber — den 
eg zu — eigenen Ziele. ration 
Vräfeltenftellen, die Verſtärkung ber parijer Garni: 
—— ergebene Regimenter ging voran. 
Hauptplan Ludwig Napoleons und feiner Anhä * 
ger enthüllte ſich in der An —— — b 
nenen Agitation gg Berfafn 
im Sinne einer eb fel3, wona 
die Dauer der — auf vier — be 
ſchränkt —* und in dem immer unverho 
hervortretenden Gebanten, das Wahlg 
31. Mai abzufhaffen, um bu en 
—— Stimmrechts die Wiedererwählung 
—— zu ſichern. Am 14. Juli began⸗ 
* in ber Nationalverſammlung bie Debatten über 
die Petitionen um Verfaffungsabänberung. Na 
ſechstãgigen ftürmifchen Verhandlungen —* ſi 
nur 446 Fir und 278 Stimmen me t von ber Lin: 
ten) gegen dieſelbe; e3 war aljo die erforderliche 
Majorität von drei Vierteilen nicht erreiht. Die 
Vertagung der Legislative — bis —— 
ab dem Bräfidenten Zeit, fi vollends * eine 
erſammlung zu rüſten, deren * rw titand 
einem Plane im Wege war. Soc autete die Bot- 
haft, womit die — — Nov.) 
urch den Bräfidenten begrüßt ward, fri „aber 
fie fündigte r ben Entöluß an, 5 Tu hlgejeß 
zu verändern, Das Miniſterium hatte deshalb Ihon 
14. Dt. feine Entlafjung gegeben und war, nad) 
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vergeblihen Verſuchen, mit der gemäßigten Linken 
ein neues zu bilden, 27. Dit, in ganz bonapartijti- 
ihem Sinne erneuert worden: Gorbin (Juſtiz), 
Turgot (Auswärtiges), Giraud (Unterricht), Tho— 
viany (Inneres), Gajabianca (Handel), Lacrojie 
(öffentliche Arbeiten), Yeroy:Saint:Arnaud (Krieg), 
Fortoul (Marine), Blondel (Finanzen). Maupas 
ward Polizeipräfelt. Alles drängte jeht zu einer 
Kriſis. Am 6. Nov. brachten die Quäjtoren der 
Nationalverfammlung einen Antrag ein, wonad) 
das Necht der Verfügung über die bewaffnete Macht 
nicht dem Kriegsminiſter, Sondern der Berfammlung 
überlajien werden follte; am 13. ward die Heritel: 
lung des allgemeinen Stimmrechts mit 855 gegen 
318 Stimmen (Bonapartiiten und Linke) verwor: 
fen; am 18. hatte der Quäſtorenvorſchlag (wieder 
burch eine Sioalition der Bonapartiſten und der 
Linten) dasſelbe Schichſal. 

Der Staatsſtreich und die Errichtung 
des zweiten Kaiſerreichs. Seit dem Antrage 
der Quäſtoren war der Staatsſtreich bei Ludwig 
Stapoleon bejchlofiene Sadıe, zu deren Ausführung 
als Vertraute bejonders Perjigny, Morny, Saint: 
Arnaud, Daupas, Magnan beigejogen waren. In 
der Frühe des 2. Dez. 1851 wurden die Generale 
Changarnier, Gavaignac, Lamoriciere, Bedeau, 
Leflö, Oberjt Charras, Thiers u. a. in ihren Woh⸗ 
nungen überfallen und verhaftet, durch ein Dekret 
die Nationalverſammlung aufgelöſt, das Wahlgeſetz 
vom 31. Mai aufgehoben, der Staatsrat aufgelöſt 
und über Paris und 10 Departements der Bela: 
— verhängt. Eine Proklamation Lud— 
wig Napoleons verlündigte eine Berufung an das 
Bolt, dasin Urverfammlungen vom 14, bis 21. Dez. 
ſich über die von dem Präjidenten vorgeichlagenen 
Brundzüge einer Verfaſſung ausfprechen jollte: ein 
verantwortlihes Staatsoberhaupt auf 10 Jahre, 
Miniſter, die nur von ihm abhängen, einen Staats: 
rat, welcher die Geſetze vorbereitet, einen Gejeh: 
nebenden Körper, welcher fie erörtert und beichlieft, 
ein Senat, aus allen berühmten Männern des Lan: 
des gebildet. ine fchmeichelnde PBroflamation an 
das Heer begrüßte dasjelbe ald «die Elite der Na: 
tion», Vergebens fuchte eine Fraktion der Geſeh— 
gebenden Verſammlung auf der Mairie des 10, Ar: 
rondiſſements den geſeßlichen Widerjtand der Bes 
hörden zu organijieren: fie wurde geiprengt und 
ihre bedeutenditen Witglieber nad Bincennes und 
Mazas gebracht. Der Verſuch des Nationalgerichtös 
hois, Ludwig Napoleon vor jeine Schranfen zu 
rufen, hatte ebenio wenig Erfolg. Der Staatärat 
erließ gegen die Gewalttbat eine Broteftation, Die 
Truppen, deren gegen 80000 Mann in Paris fon: 
zentriert waren, blieben dem Präfibenten treu, 
Obwohl die Bevölterung der Hauptjtadt auf einen 
fo raſchen Ausbrud des Greigniffes nicht gefaßt 
war, begann doch 3. Dez. der bewaffnete Wider: 
ftand im Jaubourg St.:Antoine und an den Boule— 
vards ſich zu organifieren, wurde aber, ba die eigent— 
lichen Mallen fi) wenig beteiligten, ſchon am Abend 
des 4, mit blutiger Strenge unterdrüdt. Während 
man mit den parlamentariihen Gegnern die Ge: 
fängnifje füllte, wurden die im Kampfe Gefangenen 
auf das Marsfeld geführt und dort erichoffen. Gine 
Verordnung vom 8, Dez. verhina über alle, welche 
Mitglied einer geheimen Gejellicaft geweien, die 
Deportation nach Cayenne oder Algier, während 
gleichzeitige Maßregeln teils die Helfer des Staats: 
ſtreichs belohnten, teil3 durch Konzeſſionen an den 
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Klerus die Legitimiſten zu gewinnen ſuchten. An 
die Stelle des repräſentativen Körpers trat provi— 
ſoriſch eine Commission consultative. Auch in den 
Brovinzen war der Widerftand ohne Erfolg. Unter 
den Gindrüden des künſtlich geſchürten Schredens 
vor den «Noten», unter dem Drud der Ausnahme: 
geſehe, der ſchrankenloſeſten Bolizeigewalt, fand die 
Vollsabſtimmung über die vorgelegten Entwürfe 
ftatt und ergab nad) offiziellen Angaben 7, Mill. 
Stimmen für diejelben, 640000 dagenen. 

Die neue Gewalt, für welde die Diktatur, bie 
fie erlangt, offenbar nur die Brüde zur Heritellung 
eines Kaiſerreichs werden follte, umgab fih num 
itufenweife mit den Ginrichtungen und Berjonen, 
die man als Stüben eines ftreng Napoleoniichen 
Syſtems betrachten durfte. Alle öffentlichen Frei— 
beiten waren unterdrüdt; die Ermattung und Furcht 
der polit. Gejellichaft ließ einen Widerſtand nicht 
beforgen, Cine öjfentlihe Meinung außer der offi— 
ziellen, die in feilen Federn ihre Organe fand, ward 
nicht neduldet; fopar über die Salons dehnte ſich 
der polizeilihe Drud aus. Nachdem ein Detret vom 
10. San. 1852 alle parlamentarijchen und militäri- 
fhen Berühmtheiten, Männer wie Lamoriciere, 
Bedeau , Ehangarnier, Thiers, Duvergier de Haus: 
ranne, Remufat, Victor Hugo, Quinet, Charras 
u. a., verbannt oder ausgewiejen und eine Anzahl 
Nepublitaner zur Deportation beſtimmt batte, 
folgte 14. an. die neue Verfafiung, eine blafie 
Kopie der onftitution vom %. VII. Gegenüber 
der Allmacht des auf 10 Jahre gewählten Präſi— 
denten und jeiner nur ihm verantwortlichen Mini: 
fter ward ein unabjeßbarer und botierter Senat 
und ein in feinen Befugnifien äußerſt beichräntter 
Gefehgebender Körper bergeitellt. Gleichzeitig wurde 
die Stelle eines Staat3minijters wiederbergeftellt 
und dem Corjen Cajabianca übertragen, aud das 
Polizeininijterium nah Napoleoniihem Schnitt 
reorganiliert. Die yeindfeligkeit der neuen Gewalt 
richtete fich mit beionderer Entſchiedenheit gegen 
den ——— Mittelſtand und die Familie Or— 
léans, die ſich auf denſelben ſtützte. So ward die 
Nentenlonverjion, gegen die ich Ludwig Philipp 
ſtets geiträubt, durch ein Dekret angeordnet, jo der 
Familie Orleans jelbit der Krieg erllärt. Dem De: 
fret vom 22. San. 1852, wonach die Orleansicher 
PBrivatgüter verlauft werden follten, wollten jelbjt 
die Minifter vom 2. Dez. nicht zujtimmen. Das 
Kabinett ward demmad) erneuert, indem Morny 
und Fould austraten, Perfigny das Innere, Mau: 
pas die Polizei, Abbatucci die Sf, Bincau die 
Finanzen, der Staatsminijter Cajabianca das Aus: 
wärtige übernahm. Nachdem ein Preigeieb von 
beifpiellofer Strenge (18. Febr.) erlaſſen worden, 
folgten die Wahlen zum Legislativen Störper. 
Wahlverfammlungen und Vereine wurden ver: 
boten; die Negierung ſelbſt jtellte offizielle Kandi— 
daturen auf. Obwohl unter dieien Umjtänden die 
Wahlen ganz bonapartiſtiſch ausfielen, protejtierten 
wenigſtens die Städte Paris und Lyon durch die 
Grwäblung von drei entichiedenen Republikanern 
(Gavaignac, Garnot und Henon), die aber die Wahl 
nicht annahmen, Der Gejehgebende Hörper vege: 
tierte in der ihm auferlegten Unbedeutjamteit. 

Die Tendenz ging oitenbar auf die Herjtellung 
de3 Napoleoniihen Kaiſerreichs. Wie in Huber: 
lichleiten und Symbolen (der Adler als Heerzeichen), 
fo ward auch in allem re bie Herftellung ber 


aus dem Saiferreiche überlieferten Formen und 
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Einrichtungen angeſtrebt. Sıwar hatte Ludwig 
Rapoleon bei der Eröffnung des Senats und Ge: 
febaebenden Körpers (29. März) die Umgeftaltung 
der Regierungsform von dem Verhalten der Par: 
teten abhängig gemacht, aber die 10. Mai 1852 mit 
großem Pomp gefeierte Verteilung der Adler an die 
Armee zielte offenbar auf eine rajche Reitauration 
des Kaitertums. Bald darauf bereijte der Prinz: 
Fräfident die Provinzen, zunächſt im Djten, um die 
Eiienbahn von Paris nad) Straßburg zu eröffnen 
(17. bis 20. Juli), dann im Süden 14 Sept. bis 
16. DEt.), auf welcher Neife er fait alle großen 
Etädte de3 mittlern und ſüdlichen F. berührte, 
Es galt, den imperialiftiihen Enthufiagmus, der 
mit allen Mitteln der Staatögewalt angeregt wor: 
den, Durch jeine periönliche Erſcheinung nod) höher 
zu jteigern. Der Präſident wurde bereit3 an vielen 
ten als Kaiſer Napoleon Ill, begrüßt, und er 
jelbjt bemühte ſich, in wiederholten Anſprachen die 
Erinnerung an das erjte Kaijerreid wieder aufzu: 
früichen. ährend diefe Traditionen ihren alten 
Zauber auf die Vollsmaſſen ausübten, fuchte Lud— 
wig Rapoleon die Bourgeoifie, welde befürchtete, 
dab eine MWiederheritellung des Kaiſerreichs eine 
kriegeriihe Politik und Artegslaften mit ſich brin: 
gen würde, darüber zu beruhigen. In einer Rede 
zu Bordeaur behandelte er geradezu das Thema: 
«Das Kaiſertum ijt der Friede» (l’empire c’est la 
paix). Unter diefer Loſung ward in allen Teilen 
5.8 ein Adreſſenſturm organiliert, der die Wieder: 
erftellung des Kaiſertums forderte, Daher berief 
der Prinz: Praſident zum 4. Nov. 1852 den Senat 
zufammen, um befien Rat in diejer Angelegenheit 
anzuhören. Die Botſchaft fprad aus, dal eine 
folde Veränderung den Wünfcen des Voll ent: 
fprechen, dem Nationalijtolz eine Öenugthuunggeben 
und die Ura der Revolution ſchließen werde. 
Daraufhin genehmigte der Senat7. Nov. mit allen 
gegen Eine Erimme ein Senatölonfult, wodurd 
das Grblaijertum wieberbergebeikt und der Prinz 
Ludwig Napoleon als Kaifer Napoleon IH. einge: 
kat wurde. Es wurde dem Kaiſer zugleich freige: 
It, in Ermangelung eigener männliher Nach— 
lommenfchaft aus den männlichen Nachtommen der 
Brüder Napoleons I. einen Erben zu adoptieren 
und die Thronfolgeorbnung innerhalb der Familie 
regeln. Endlich ward bejtimmt, das Senats: 
tt der Boltsabftimmung zu unterbreiten, Die: 
ielbe fand 21. und 22. Nov. jtatt und das definitive 
Ergebnis war 8157752 Ya, 254501 Nein und 
63699 ungültige Stimmzettel, Am 1. Dez. 1852 
abends 8 Uhr begaben ſich darauf die in Paris 
vwriammelten brei grohen Staatsförperihaften, 
Etnatärat, Senat und Gefebgebender Körper, bei 
Aadelihein nach St.-Cloud, um dem Prinzen das 
Seiultat der Abjtimmung offiziell mitzuteilen und 
in ala aifer zu begrüßen. Tags darauf (2. Dez.) 
vrlündigte der «Moniteur» das !lebiszit, und der 
wu Kaifer hielt feinen feierlichen Einzug in die 
ceudi und das Schloß der Zuilerien, Grobe Felt: 
litten, Grnennungent, Gnadenalte u, |. w. ver: 
kerlihten Diefen Tag- Dald folgte die Anerten: 
ver auswärtigen Mächte, zuerit Neapels 
2. dann Englands 6. Dez., und in den näch— 
in zin Tagen die von Belgien, Schweiz, Sardi: 
jun 2ag (land, Dänemark u. f.w. Seit 
in, Spanien, Hola fi Rußland, Hiterreich 
& dan. 1855 Ichloften IA Mm, witerreih, 
Freufenn und bie £leinten deutiben Staaten an. 
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nijiert, Der Kaiſer erhielt eine Givillifte von 
25 Mill,, die Thronfolgeordnung wurde geregelt, 
die Verfaſſung durd) das Genatstonjult von 25. 
und das Dekret vom 31. Dez. 1852 den neuen 
monarhiichen Verhäitniffen angepabt. Unmitte!: 
bar darauf vermählte fih Napoleon II. Seine 
bisherigen Bemübungen um eine Prinzefiin von 
Geblüt waren erfolglos acblieben. So fiel feine 
Wahl auf eine vornehme Spanierin, Eugenie (j. d.) 
de Montijo, Gräfin von Teba, welche ſeit längerer 
* in Paris lebte und feine Zuneigung gewonnen 
atte. In einer Botſchaft vom 22. Jan. 1853 zeigte 
er jeine bevorfichende Vermählung den großen 
Staatstörperidaften an. Am 29. Yan. fand die 
Civiltrauung in den Tuilerien, tags darauf die 
kirchliche Einſegnung in der Notre-Dame:Stirche mit 
großem Prunt ftatt. Den Feitlichkeiten folgte eine 
Umneftie, die etwa 3000 polit. Berurteilten zugute 
fam, ein Alt, der einen günjtigen Cindrud auf das 
franz. Bolt machte. Die übergroße Mehrzahl be: 
grüßte nad) dem langen ſtürmiſchen Interregnum 
mit Befriedigung die Wiederberitellung einer Feiten 
monarchiſchen Ordnung, und die leidenfchaftlichen 
Demonitrationen und Satiren der Gegenparteien, 
darunter das Buch Victor Hugos: « Napoleon le 
petit», gingen im ganzen wirlungslos vorüber. 
Unter demzmeiten Kaijerreid. Zunädit 
widmete ſich die Negierung Napoleons faſt aus: 
ſchließlich den materiellen nterefien. Zwei große 
Kreditgeiellidhaften entitanden in Paris, der Credit 
foncier und der Credit mobilier, von denen na: 
mentlih der lehtere bald einen ungeheuern Auf: 
ſchwung nahm und dem Börjenfpiel und Schwin: 
del einen gewaltigen Anftob gab. Zahlreiche Giien: 
bahnen wurden konzejjioniert und gebaut, der Aus: 
bau des Louvre und andere große Staatsbauten 
begonnen, Handel, Induſtrie und Schiffahrt geför— 
dert. Bei der Neforn des Unterrichtsweſens räumte 
der Kaiſer dem Klerus einen größern Ginfluß ein 
und ficherte fi) dadurch deſſen Ergebenheit. Wäh— 
rend fid in allen Zweigen des Staatslebens eine 
rührige Thätigleit entfaltete, nahmen die auswär— 
tigen Angelegenbeiten, deren Leitung jeit Ende Juli 
1852 dem Miniſter Drouyn de l'Huys übertragen 
worden waren, fait das ausschließliche Interefie in 
Anſpruch. Im Orient entipann fich eine neue Ber: 
widelung, dba Kaiſer Nilolaus von Rußland die Zeit 
zum Umiturz des Osmaniſchen Reichs gelommmen 
meinte, Gr hielt fich hierbei der Zuftimmung ſter— 
reich3 und Preußens von vornherein fiber und be: 
mühte fih um das londoner Kabinett; Frankreich 
ik ganz iloliert werden und leer ausgeben. Doch 
iefe Berechnung jchlug fehl, England lehnte die 
ruſſ. Anerbietungen ab, und Napolcon III, benubte 
mit ebenfo viel Energie als Geſchick dieje Gelegen: 
heit, um jih an dem hochmütigen Zaren, der ihm 
feine Abneigung jo offentundig bewieien hatte, zu 
rächen. Bereits feit 1850 waren Frankreich und 
Rußland, als Schußmächte der röm. und griech. 
Kirche, in Streit geweſen über den Beſitz der Heili— 
gen Stätten von Yerujalem, und die Frage war 
noch nicht gelöft, als Rußland durch den Fürjten 
Menſchikow fein Ultimatum in Konftantinopel 
ftellte. Andefien bemühte fid) die franz. Diplomatie, 
alle Großmächte zu einer gemieinfamen ntervention 
zu bewegen. Das gelang freilid nur bei England, 
und zum Heiden des Cinverjtändnijies erſchien 
15. Juni 1853 die vereinigte engl. franz. Flotte 
in der Beſikabai am Cingange der Dardanellen, 
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um nötigenfalls Konftantinopel = beichüken. Die 
deutſchen Mächte ihrerſeils erflärten fich bereit 
zur diplomatifchen Vermittelung. Demnad ward 
in Wien 23. Juli eine Konferenz eröffnet, welche 
ihre Thätigleit noch fortiekte, als bereits die Feind: 
feligfeiten zwifhen Rufen und Türlen begonnen 
batten, am Ende aber ohne Refultat aufeinander: 
ging. Nun ſchloſſen F. und England 12. März 
1854 eine Allianz mit der Türkei und erklärten 
28. März den Krieg gegen Rußland. Durch eine 
weitere Konvention vom 10, April einigten beide 
Mächte ſich über die Führung und die Zwece des 
Kriegs und luden bie oa er europ. Staaten zum 
Beitritt ein. (S. Drientlrieg.) 

Während die —* Armee neue Lorbeeren errang, 
feierte Kaiſer Rapoleon auch friedliche Triumphe. 
ai vermittelte die Allianz den perfönlichen 

ertehr zwiſ dem « Emporlömmling» und den 
alten Fürftenhäufern. Bereits im Sept. 1854 hatte 
der engl. Prinz: Gemahl den Kaifer im Lager von 
Boulogne ger im April 1855 reifte das franz. 
Kaiferpaar na London umd ward auf das glän: 
zendfte empfangen. Dann famen zum Beſuch nad) 
Baris der . von — (Mai), die Königin 
von England (Auguft) und der König von Sardis- 
nien (November) u. ſ. w. Der König von Schwe: 
den und Norwegen ſuchte Schuß gegen ruf. Ber: 
größerumgsgelüfte in einer Allianz mit den Weit: 
mächten ei. Nov.). Gleichzeitig wurde in Paris 
eine Weltausitellung für Induſtrie und Kunſt 
(15. Mai bis 15. Nov.), ein internationaler ftatift. 
Kongreß u. dgl. abgehalten, was zahlloje Beſucher 
—— Dem gegenüber machten zwei mißlun⸗ 

ene Attentate auf den Kaifer, durch den Italiener 
ianori 28. April und den Arbeiter Bellemare 
8. Sept., fowie eine Heine Scilverhebung in An: 
gers 27. Aug., die von der geheimen Gejellichaft 
«Marianne» ausging, nur geringen Gindrud. End: 
lih warb aud die orient. Politik Napoleons III. 
durch einen rühmlichen Frieden gelrönt. Nachdem 
die vom wiener Kabinett 14. Nov, 1855 aufgeftell: 
ten ———— Zuſtimmung Rußlands erhalten 
wurde unter Walewſtkis Vorſiß der Friedenskongr 
u Paris 25. Febr. 1856 eröffnet und 30. März der 
— unterzeichnet, wodurch zugleich die 
ntegrität der Turkei und deren Aufnahme in das 
europ. Konzert gefihert werden ſollte. (S. unter 
Drientlrieg und Barifer Frieden.) Um das 
Glück voll zu madhen, ward dem franz. Kaifer 
16. März 1856 ein Sohn und Erbe geboren, der 
kaiferl. Prinz Napoleon Eugen Ludwig Yohann So: 
ſerß welcher ben Titel «Enfant de France» erhielt. 
ad) dem Barijer Frieden ftand F. unbeftritten 
als die erfte Großmacht in Europa da, um deren 
zemnan alle andern Staaten fi bewarben. 
ie franz. Politil wußte diefe günftige Situation 
nad allen Seiten hin geſchidt zu benußen, um noch 
größern Einfluß zu gewinnen, und Paris erſchien 
als der polit. Mittelpunkt von Europa. Nicht nur, 
daß hier demnächſt wiederholte Konferenzen zuſam— 
mentraten, um in Gemäßheit de3 Barijer Friedens 
. die neuen Grenzen zwiſchen Türfeı und Rußland, 
die gr der Donaufürftentümer u. dgl. zu 
regeln (an. 1857, Mai bis Aug. 1858, April bis 
Sept. 1859): auch der Konflikt zwiichen Breußen 
und der Schweiz über denftanton Neuenburg ward 
auf einer parijer Konferenz (März bis Mai 1857) 
ausgetragen. Insbeſondere aber dehnte F. jeht ſei— 
nen Einfluß aus über Italien, wo es an Sardinien 


Frankreich (geſchichtlich) 


einen feften Bundesgenofien gewonnen hatte, Auf 
dem Parifer Friedenstongreß, an weldem auf Na: 
poleons Betreiben Sardinien teilnahm, war troß 
der Protefte Öfterreihd der « Schmerzenzfchrei » 
talien3 zuerft laut und namentlich über die Ju: 
tände im Königreih Neapel ein barter Tadel 
ausgefprochen worden. %. und England nahmen 
nunmehr Anlaß, abmabhnende Roten an die neas 
polit. Regierung zu rihten, und da dieſe fein Ges 
bör fanden, wurde der diplomatif e Berlehr (Dit. 
1856) abgebrohen. Der Erfolg bie große 
Mafle für das Kaifertum gewonnen, und die engen 
Schranken, welde der parlamentariichen Debatte 
und der Preſſe gezogen waren, lieben feine entjchie: 
dene Dppofition auflommen. Im Juni 1857 tras 
ten die Neuwahlen zum Gejebgebenven Körper 
ein, und der Minijter des Innern, Billault, em- 
piahl, mit wenigen Ausnahmen, die Wiederwahl 
bisherigen Mitglieder. Dieſe wurden en 
als Regierungslandidaten bezeichnet, von ben Bes 
amten auf jede Weife unterftügt und trugen daher 
aft überall den Sieg davon. Nur in einigen gro> 

n Städten gelang e3 durch eine Koalition ber 
Gegenparteien, entichiedene Dppofitionsmänner 
durchzubringen, fünf in Bari (darunter der fpätere 
Miniſter Dllivier), einen in Lyon und einen in Bor: 
beaur, von benen jedoch zwei (Garnot und Goud⸗ 
&haur) den verfaſſungsmäßigen Eid der Treue gegen 
den Kaiſer verweigerten und ſich deshalb ausge: 
fchloffen fahen. Die Folge war die Beitimmung, 
daß jener Eid ſchon vor der Wahl von den Kandida⸗ 
ten geleiftet werden müfle. 

Um diefe Zeit wurde das Leben Napoleons IM. 
wiederholt bedroht. Im Aug. 1857 verbaftete die 
rg drei Italiener, Tibaldi, Bartoloni und 
Grilli, die aus London kamen. Diefelben wurden 
als Sendlinge der revolutionären Gejellichaften 
überwieen, und zugleich ward einer der or: 
ragendften Führer der franz. Demotratie, Ledru⸗ 
Rollin, der als Berbannter in London lebte, auf 
unzureichende Beweiſe bin in contumaciam als 
Mitwifjer verurteilt. Gefährliher war das Atten- 
tat vom 14. Yan. 1858. Als der Hof an diefem 
Tage am Opernhauſe vorfuhr, wurden aus der 
umftehenden Boltömenge drei Bomben gejchleubert, 
die unter dem kaiferl. Wagen erplodierten. Das 
—— blieb indes umverlegt. Als Schuldige 

aftete man wieder vier Jtaliener, Orfini, Pieri, 
Rudio und Gomez, die eben aus London gelommen 
waren. Die beiden erjten mußten die That 13. März 
mit dem Tode büßen, die andern wurden zu lebens⸗ 
längliher Zwangsarbeit verurteilt. Diejes Atten- 
tat hatte weitgehende gl en. Im Innern gab es 
den Anstoß zu einer erh ung bisherigen 
Syſtems und zu außerordentlichen —**—— 
regeln. Das Reich ward in fünf große Militärbe— 
zirte (Paris, Nancy, Lyon, Touloufe und Tour?) 
we. und jeder Bezirk einem Marſchall unterftellt. 

r Kaiſer traf Beltimmungen über die eventuelle 
Negentihaft und jehte einen Geheimen Rat (5. Febr. 
1858) ein, der eventuell ala —— fun⸗ 
gieren ſollte. Das ſeit 1853 abgeſchaffte Polizei: 
miniſterium ward vorübergehend wiederhergeſtellt, 
indem General Espinaſſe 7. Febr. bis 14. Juni 
1858 als «Miniſter des Innern und ber öffentlichen 
Sicherheit» fungierte. Ein fog. Sicherheitsgeſeß 
wurde dem Geiehgebenden Körper vorgelegt und 
von bemfelben (19. Febr.) mit 227 gegen 24 Stim: 
men genehmigt. Dadurch erhielt die Regierung 
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freie Hand, alle politiſch kompro⸗ 
nlichleiten aus Aderkensrache: 

internieren oder ganz zu 
iejer Vollmacht wurde in 


——** 
ten in F. 
verhannen, und von 


ee a ira en 


un... —— mas Re — 
air hs est. Außerdem veranlafte das 
an m yo YAuslande. Unmittel: 


Den 
Roten an die Regierungen von England, Belgien, 
und —— nien, in — — | 
und Lomplottierende Treiben der polit. 
dafelbit und über die mangelhafte hafte ben 


se —— gen‘ wurde, Die 
diefem Wink zu 

—— az Bali ko re Gejebgebung 

der polit. Morde, * De: 


ee u. f. w. ver: 
oe ‚engl. Miniiterium Balmerfton 
wollte gleiche — erweiſen, aber das Par⸗ 
lament ee 
— 


atte 9 ein neuer Konflilt vorbes | Oberjt Charr 


drängte der ——* zwiſchen 

chaft Sſterreichs und der 
—— Volitik Sarbi: 
— zum Bruce. Schon längit be⸗ 
e Paris und Turin ein inniges Ein: 
es Juli 1858 erſchien der fardin. 
Graf Cavour in Plombieres bei 
‚wo geheime Verabredungen ſtatt⸗ 


A 


1 


die auf eine Bereinigung der Lomdardei, 
tiens Bas au Nodenas mit Sardinien 
rg Km —— eine Familienverbindung ward 


beiden Höfen eingeleitet, infolge deſſen 
des Kaiſers, Prinz Napoleon, 30. Jan. 
1859 bie Vrinzeſſin Clotilde von Sardinien” bei: 
Beim fang des biplomati: 
Ben 3— ilerien 1. Yan. 1859 ſprach 
dem öjterr. Geiandten von Hübner 
— aus, daß die beiderſeitigen Be— 
made mehr FH on feien wie früher. Zu 
in Paris eine offiziöie 
— et — en die 
t einer L ita tung Italiens 
rg rn Einflujjes dajelbit | dar: 
Auch die —* tonrede vom 7. Febr, 
e in äbmlicher Weije gehalten. Ganz Europa 
durch dieje Andeutungen in Unrube. Um 
Preußen * fürdten zu müflen, bot Napo: 
im Sebruar der Regierung des Brinz- Negenten 
- er umd Kurheſſen, aljo die Hege: 
ie in nd an, falls fie ihn im itul, 
she. erhielt jedoch eine abweiiende Ant: 
wort. Öfterreid) ver feine firiegsmadht in ta: 
lien, — Sardinien mit kriegeriihen Ruſtungen 
land juchte diplomatijch zu vermtit: 

— 


nt — —— vor. Die Unter: 
löblich hie vorging und 19. April 


Kuh 


F 


Il 


ten noch, ald das wiener 


ni 


ehe Ultimatum nad Zurin fandte. Es 
ejolgte 26. April eine ablehnende Antwort, wor: 
auf nn, pril die ſardin. Grenze 


Dies gab den Ausichlag. Ans. Vai 
* Ich Kriegsmanifeit, worin er 
ausip rach 8 an die Spike ſeiner 

u: «tal ten fich ſelbſt wiederzu— 
Bei pi3 zum Aoriatiihen Diesen! (5. Sta: 


np 
u 
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— Atiee yon 1008) Im — 
ee ae reg bon | RR SE: 


— — —— 
ie Bi einer ital. So tion, ſowie bie 


Wiede de Toscana 
—* —— han —— 
Iran, förmlichen Zurüdberufu ihre Un; 
ter ner von Eine Friedensto bunte yore 


a Unmittelbar dava 
—— Napoleon III Rriegsiheuplag, und 
uli befand er fidd wieder in St.-Glo Am 


li wurde Land: und Seemacht auf —* 

in uß geicht; 14. —— t bie Armee i 
triumpbierenden Ci 
— war in —— idei zurüd —— 

n. Den are —— das Enge 
vom 16. Aug. 1859, welches allen polit. Berurteil 
ten und Berbannten der J. 1848 bis 1851 (e3 — 
deren 1858) volle und ausnahmslo 
ftie gewä r wenige Er dr 
linge, Nıictor Hugo, Louis Bla gar —— 
as u. a. wieſen biejen Alt 
Am 6. Aug. 1859 trat die Friedens — in 


ü d I0.N 
Die behniioen Seiebenstnaltee ab Bin benieihe 


Genauere 


* wurde * in Zürid) der 9 voll;ogen, 
—— ranz. Kaiſer definitiv Die er: 
a Lombardei an den König von Sardinien ab: 


trat und fi dagegen als Erjaß ber Striegäto 
eine Summe von 60 Mill, Frs. ausbedang. 

Plan einer ital. Konföderation, jowie aud ein I. 
titel, welcher die Rechte der Fürſten von o&cana, 
Modena und Parma wahrte, ward in den fra 
öjterr. Sriedenstraltat aufgenommen. Die Bevöl (te: 
rung von Wittelitalien war aber einer Wiederber: 
ſtellung der alten Dynajtien durchaus abgeneigt 
und 309 es vor, fi) dem Königreich Sardinien an: 
zujhliehen, ebenfo ein Teil des Bere (die 
Legationen). Die jardin. Regierung bot i und 
alles * um die beabſichtigte zo. n 

jeben n diejer Bermwidelung that 9 —— I 

t mebr, als durchaus nötig war, um den äußern 

An tand und feine völterrechtlicyen Fr 
ten zu wahren. Gin offizieller Artitel des «Moni- 
teur» vom 9. Sept. und ein kaijerl. Brief vom 20, 
Olt. 1859 an den ſardin. —— zwar 
die Italiener dringend, ſich den —— von 


Villafranca zu fügen, aber man wohl, daß 
der franz. Kaiſer zu dieſem Zr E weher jelbjt 
Zwang anwenden noch eine anderweiti e Inter⸗ 
vention gejtatten würde. Dagegen griff —— 


die Idee eines europ. Kongre es wieder auf, 
und im November luden F. und Oſterreich gemein: 
ſam dazu alle Mächte ein, welche die Wiener Ver— 
träge von 1815 unterzeichnet hatten. Schon ſchien 
das Zujtandelommen des Kongreſſes ae als 
ich eine neue st feit erhob. 3 rend des 
ital. Kriegs von 1859 —* ie ſog. Legationen 
ſich vom Kirchenſtaat losgeriſſen und den Wunſch 
nach einer — —— durch Sardinien ausgeipro: 
hen. Napoleon IL. hatte darauf der päpftl. Kurie 
eine verſohnliche Politil und polit. Reformen an: 
geraten, aber der Papſt wollte davon nichts hören 
und forderte die unbedingte Nüdgabe der aufitän: 
diſchen Provinzen. Tarüber kam e3 zu einer Span: 
nung zwijchen F. und der päpftl. Kurie. In dieſem 
Konplitt nahm der kath, Klerus wie überall jo auch 
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um nötigenfall3 Konſtantinopel zu beſchüßen. Die 
deutfhben Mächte ibrerfeits erklärten fich bereit 
zue diplomatifchen Bermittelung. Demnad ward 
in Wien 23. Juli eine Konferenz eröffnet, welche 
ihre Thätigleit noch fortiehte, als bereits die Feind: 
jeligfeiten zwifhen Rufen und Türken begonnen 
batten, am Ende aber ohne Refultat aufeinander: 
ping. Nun fchlofien F. und England 12. März 
1854 eine Allianz mit der Türkei und erklärten 
28, März den Krieg gegen Nubland. Durch eine 
weitere Honvention vom 10. April einigten beide 
Mächte fich über die Führung und die Zwede bes 
Kriegs und luden die übrigen europ. Staaten zum 
Beitritt ein. (S. Drientfrieg.) 

Während die franz. Armee neue Lorbeeren errang, 
feierte Kaifer Napoleon auch friedliche Triumphe. 
Zunächſt vermittelte die Allianz den perfönlichen 
Bertehr zwiichen dem « Emporflümmling» umd den 
alten Fürftenhäufern. Bereits im Sept. 1854 hatte 
der engl. Prinz: Gemabhl den Haifer im Lager von 
Boulogne befucht; im April 1855 reifte das frany. 
Kaiferpaar nad London und warb auf das glän- 
zendfte empfangen. Dann kamen zum Bejuch nad) 
Baris der König von Portugal (Dlai), die Königin 
von England (Auguft) und der König von Sarbdi: 
nien (November) u. ſ. w. Der König von Schwe— 
den und Norwegen ſuchte Schuß gepen ruſſ. Ver: 
größerungsgelüfte in einer Allianz mit den Welt: 
mädhten (21. Nov.). Gleichzeitig wurde in Paris 
eine Weltausjtellung für Induſtrie und Kunſt 
(15. Mai bis 15. Nov.), ein internationaler ftatift. 
Kongreß u. dgl. abgehalten, was zahllofe Befucher 
beranzog. Dem gegenüber machten zwei mißlun: 

ene Uttentate auf den Kaifer, durch den Italiener 

ianori 28. April und den Arbeiter Bellemare 
8. Sept., fowie eine Heine Schilderhebung in An: 
gers 27. Aug., die von der geheimen Getellichaft 
«Marianne» ausging, nur geringen Cindrud. End: 
lih warb auch die orient, Politik Napoleons II. 
durch einen rühmlichen Frieden gefrönt. Nachdem 
die vom wiener Kabinett 14. Nov. 1855 aufgeftell: 
ten Borjchläge die Zuſtimmung Rußlands erhalten 
wurde unter Walewſtis Borfih der Friedenskongre 
zu Baris 25. Febr. 1856 eröffnet und 30. März der 
‚riedenstraktat unterzeichnet, wodurch zugleich die 
Integrität der Türkei und deren Aufnahme in das 
europ, Konzert gefidhert werden follte, (S. unter 
Drientlrieg und Barifer Frieden.) Um das 
Glüd voll zu machen, ward dem franz. Kaifer 
16. März 1856 ein Sohn und Erbe geboren, der 
kaiſerl. Prinz Napoleon Eugen Ludwig Johann So: 
ſeph, welcher den Titel «Enfant de France» erbielt. 

Nach dem Pariſer Frieden ftand F. unbeftritten 
als die erſte Großmacht in Guropa da, um deren 
Freundſchaft alle andern Staaten fi bewarben. 
Die franz. Bolitif wußte diefe günflige Situation 
nad) allen Seiten hin gefchidt zu benußen, um noch 
größern Einfluß zu gewinnen, und Paris erfchien 
al3 der polit. Mittelpuntt von Europa. Nicht nur, 
daß bier demnächſt wiederholte Konferenzen aufam: 
mentraten, um in Gemäßbeit des Barijer Friedens 
die neuen Grenzen zwiſchen Türkei und Rußland, 
die Verhältnifie der Donaufürftentümer u. dal. zu 
regeln (Yan. 1857, Mai bis Aug. 1858, April bıs 
Sept. 1859): aud der Konflitt zwiichen Preußen 
und der Schweiz über den flanton Neuenburg ward 
auf einer pariler Konferenz (März bis Mai 1857) 
ausgetragen. Insbeſondere aber dehnte F. jebt fei- 
nen Einfluß aus über Italien, wo es an Sardinien 
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einen feften Bunbesgenofjen gewonnen hatte, Auf 
dem Parifer Friedenstongreß, an welchem auf Na: 
poleons Betreiben Sardinien teilnahm, war troß 
der Protefte Oſterreichs der « Schmerzenzjchrei » 
— zuerſt laut und namentlich über die Zu— 
tände im Königreich Neapel ein harter Tadel 
ausgefprochen worden. %. und England nahmen 
nunmehr Anlaß, abmahnende Noten an die nea- 
polit. Regierung zu richten, und da biefe fein Ges 
hör fanden, wurde der diplomatif Berlehr (Dit. 
1856) abgebrochen. Der Erfolg bie große 
Mafle für das Kaifertum gewonnen, und die engen 
Schranken, welde der parlamentariichen Debatte 
und der Prefje gezogen waren, lieben keine entſchie⸗ 
dene Dppofition au en. Im Juni 1857 tras 
ten die Neuwahlen zum Gejebgebenden Körper 
ein, und der Minifter des Innern, Billault, em: 
piahl, mit wenigen Ausnahmen, die Wie bi 
bisherigen Mitglieder. Dieje wurben u 
al3 Regierungstandidaten bezeichnet, von s 
amten auf jede Weife unterftügt und trugen baber 
aft überall den Sieg davon. Nur in einigen gro: 
en Städten gelang es durch eine Koalition der 
Gegenparteien, entidiedene Dppofitiongmänner 
durchzubringen, fünf in Paris (darunter der u 
Minijter Dllivier), einen in Lyon und einen in Bor: 
deaur, von denen jedoch zwei (Garnot und Gouds 
en den verfaflungsmäßigen Eid der Treue gegen 
den Kaiſer verweigerten und fich deshalb ausge: 
fchloffen ſahen. Die Folge war bie immung, 
daß jener Eid jchon vor der Wahl von den Kandidas 
ten geleiftet werden müfle. 

Um dieje Zeit wurde das Leben Napoleons IN. 
wiederholt bedroht. Im Aug. 1857 verhaftete die 
er drei \jtaliener, Tibaldi, Bartoloni und 

rilli, die aus London kamen. Diefelben wurden 
al3 Sendlinge der revolutionären Gejellicaften 
übermwiefen, und zugleich warb einer der hervor: 
ragendften Führer der franz. Demokratie, Lebru: 
Nollin, der als Berbannter in London lebte, auf 
unzureichende Beweiſe hin in contumaciam als 
Mıitwifjer verurteilt. Gefährlicher war das Atten- 
tat vom 14. Yan. 1858. Als Hof an biefem 
Tage am hauſe vorfuhr, wurden aus der 
— ollsmenge drei Bomben geſchleudert, 
De ee 

aiferpaar blieb indes u ebt, 3 Schuldige 
aftete man wieder vier Jtaliener, Orfini, Pieri, 
Audio und Gomez, die eben aus London gelommen 
waren, Die beiden erjten mußten die That 18. März 
mit dem Tode büßen, die andern wurden zu lebens 
längliher Zwangsarbeit verurteilt. Dieſes Atten- 
tat hatte weitgehende Folgen. Im Innern gab es 
den Anftoß zu einer Verſchärfung bisherigen 
Syſtems und * außerordentlichen Ka 
regeln. Das Reich ward in fünf große 
zirte (Paris, Nancy, Lyon, Touloufe und Tours) 
m und jeder Bezirk einem Marjchall unterftellt, 

r Kaifer traf Beitimmungen über die eventuelle 
Negentihaft und jehte einen Geheimen Rat (5. Febr. 
1858) ein, der eventuell ala Regentiche tarat fun: 
gieren follte. Das jeit 1853 abgeſchaffte Polizei: 
minifterium ward vorübergehend wieberhergeftellt, 
indem General Göpinafje 7. Febr. bis 14. Juni 
1858 ald «Minifter des Innern und der öffentlichen 
Sicherheit» fungierte. Ein fog. Sicherheitsgejek 
wurde dem Geiehgebenden Körper vorgelegt und 
von bemfelben (19. Febr.) mit 227 gegen 24 Stim: 
men genehmigt. Dadurch erhielt die Negierung 
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‚alle politij P 
— 
ten in F. Algier gu internieren oder ganz zu 
verbaunen, unb von viejer wurde in 
Weije emadt. Zugleich 

man die Brejie 5— te. um 

die des Jahres trat wieder eine Milderung 
hehe Espinafje wurde durd Delangle ala Mi: 
des Innern erjeht. Außerdem veranlafte das 


zmit dem Auslande, Unmittel: 
———— nämlid 42 —— Kabinett 
an erungen von nd, ien, 

umd Sardinien, in denen über das revo: 

und Zomplottierende Treiben der polit. 

elbjt und über die mangelhafte liber: 
Beſchwerde erhoben wurde. Die 

n beeilten ſich, diefem Wink zu 

und ihre Bolizei, fowie ihre Gejebgebung 
der ‚der polit. Morde, der Be: 
ver: 





Souveräne u. ſ. w. 
das engl. Miniiterium Palmerſton 


— wu ng erweijen, aber das Par: 


lament . 
tte ſich ein newer Konflilt vorbe: 
In ien drängte der Gegenjah zwiſchen 
der verhaßten haft Sſterreichs und der 
tonjtitutionellen Politil Sardi⸗ 
immer + dr Bruche. Schon längit be: 
und Turin ein inniges Ein: 
Im Juli 1858 erihien der ſardin. 
i Cavour in Plombieres bei 
wo geheime Verabredungen ſtatt⸗ 
auf eine gene der Lombardei, 
Barmas und M 3 mit Sardinien 
auch eine Familienverbindung ward 
— beiben Höfen eingeleitet, infolge defien 
des Raifers, Prinz Napoleon, 30. Jan. 

1859 die P 


Korps in 


ji 






tilde von Sardinien bei: 

j fang des diplomati—⸗ 

den Zuilerien 1. Ian. 1859 ſprach 
dem öfterr. Gejandten von Hübner 
aus, daß die beiderfeitigen Be— 
nicht mehr jo gut ſeien wie früher. Zu 

Februar erihien in Paris eine offiziöie 
Brojhüre: «Napolöon III et l’Italie», weldye die 


| 


Rotwendigleit einer polit. ſtaltung Italiens 
Beieitigung des öfterr. Eintlujjes daſelbſt dar: 
Auch die laiſ ronrede vom 7. Febr. 


war in ähnlicher Weije gehalten. Ganz Europa 
geriet durch dieje Andeutungen in Unruhe. Um 
—— * —— zu he = Napo: 
Februar egierung des Prinz: Regenten 

und Kurheſſen, alfo die Hege: 

im utſchland an, falls fie ihn im itul. 
‚ erhielt jedoch eine abweiiende Ant: 
Fo ich ver — —— in Ita⸗ 
worauf Sardinien mit kriegeriſchen Rüjtungen 
and juchte —— vermit: 

Aubland ſchlug einen Kongreb vor. Die Unter: 
darüber jchwebten noch, als das wiener 

ich aggreifiv vorging und 19. April 
ein drobendes Ultimatum nad Zurin jandte. Es 
6. eine — * ——— 
öiterr. Truppen 29. April die ſardin. Grenze 
itten. Dies gab den Ausichlag. Anz. Mai 

n III. jein Sriegsnanifeit, worin er 

den aus ſprach, ſich an die Spige jeiner 
Armee a und «italien fich jelbit wiederzu: 
geben; En His zum Adriatiigen Meer! (S. Ita— 
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lienijcher Krieg von 1859.) Im Frieden von 
Villafranca, 11. juli 1859, trat Öfterreid) den größ: 
ten Teil der Lombardei an den franz. Kaijer ab, und 
dieſer verſprach, die abgetretenen Territorien dem 
Könige von Sardinien zu übe Außerdem ward 
die Bildung einer ital. Konföberation, ſowie bie 
Wiedereinjekung der flüchtigen FürjtenvonToscana, 
Parma und Modena vorgeſehen, jedod an die Bedin 
en —5* —— durch * Un: 
ertbanen gelnü ne riedenslonferenz in Züri 
ſollte das Genauere regeln. Unmittelbar dara 
verließ Napoleon III. ſtriegsſchauplat, und 
17. Juli befand er fi wieder in St..Cloud. Am 
27. juli wurde Land: und Seemacht auf den Fri 
densfuß gelebt; 14. Aug. bielt die Armee i 
triumpbierenden Einzug in is. Nur ein Decu: 
pationsforps war in der Lombardei zurüdgeblie: 
ben. Den Feltlichleiten folgte das kaiſerl. Dekret 
vom 16. Aug. 1859, welches allen polit. Verurteil: 
ten und Verbannten der %. 1848 bis 1851 Re waren 


deren 1858) volle und ausnahmsloje Amne⸗ 
jtie gewährte. Nur wenige bervorr Flüdt: 
linge, Victor Hugo, Louis Blanc, t Quinet, 


DOberit Charras u. a. wiejen diejen Alt zurüd, 

Am 6. Aug. 1859 trat die Friedenslonferenz in 
Zürich zufammen, und 10. Nov. ſchloß man daſelbſt 
die definitiven Friedenstraltate ab. An bemielben 
Tage wurde auch in Zürich der Vertrag volljogen, 
dur welchen der franz. Kaiſer definitiv die er: 
oberte Lombardei an ben König von Sardinien ab: 
trat und fi dagegen als Erſat ber Kriegskoſten 
eine Summe von 60 Mill, Ars. ausbedang. Der 
Plan einer ital. Konföderation, jowie — ein Ar: 
tifel, welcher die Rechte der Fürjten von Toscana, 
Modena und Barma wahrte, ward in den franz.: 
öjterr. Friedenstraltat aufgenommen. Die Bevölte: 
rung von Mittelitalien war aber einer Wiederher: 
ftellung der alten Dynaſtien durdaus abgeneigt 
und zog e3 vor, fih dem Klönigreih Sardinien an: 
zuſchließen, ebenfo ein Teil des Kirchenſtaats (die 
Legationen). Die jardin. Regierung bot .—. 
alles auf, um die beabfidhtigte —— * 
ſeßen. In dieſer Berwidelung that Napoleon III. 
nicht mehr, ald durchaus nötig war, um den äußern 
Anitand und feine völlerrechtlichen Berbindlichkei: 
ten zu wahren. Gin offizieller Artilel des «Moni- 
teur» vom 9. Sept. und ein kaijerl. Brief vom 20, 
DE. 1859 an den ſardin. Hönig ermahnten zwar 
die Italiener dringend, fi) den Stipulationen von 
Villafranca zu fügen, aber man begriff wohl, daß 
der franz. Kaiſer zu dieſem Zwede weder jelbit 
Zwang anwenden noch eine anderweitige Inter— 
vention gejtatten würde, Dagegen griff Napoleon 
die Idee eines europ. Kongreſſes wieder auf, 
und ım November luden 5. und Oſterreich gemein: 
jam dazu alle Mächte ein, weldye die Wiener Ber: 
träge von 1815 unterzeichnet hatten. Schon ſchien 
das Zuitandelommen des Kongreſſes gelichert, als 
fih eine neue Schwierigleit erhob. Während des 
ital, Krieg von 1859 hatten die fog. Legationen 
fih vom Stirchenjtaat losgeriſſen und den Wunſch 
nad) einer Annerion durch Sardinien ausgeipro: 
den. Napoleon IL. hatte darauf der päpitl. Kurie 
eine verjöhnliche Politik und polit. Neformen an: 
geraten, aber der Papſt wollte davon nichts hören 
und forderte die unbedingte Nüdgabe der aufitän: 
diihen Provinzen. Tarüber fam es zu einer Span: 
nung zwijchen F. und der päpitl. Kurie. in dieſem 
Konrlitt nahm der kath, Klerus wie überall jo auch 
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um nötigenfalls Konftantinopel zu befhüken. Die 
deutſchen Mächte ihrerſeils erklärten ſich bereit 
zur diplomatischen Bermittelung. Demnad ward 
in Wien 23. Juli eine Konferenz eröffnet, wel 
ihre Thätigfeit noch fortießte, als bereits die Feind: 
jeligfeiten zwiſchen Rufen und Türlen begonnen 
batten, am Ende aber ohne Refultat aufeinander: 
ging. Nun fchlofien F. und England 12. Mär; 
1854 eine Allianz mit ber Türfei und erllärten 
28. März den Krieg gegen Rubland. Durd eine 
weitere Konvention vom 10. April einigten beide 
Mächte fich über die Führung und die Zwecke des 
Kriegs und luben die —— europ. Staaten zum 
Beitritt ein. (S. Drientlrieg.) 
Während die franz. Armee neue Lorbeeren errang, 
feierte Raifer Napoleon aud friedliche Triumphe. 
unädjt vermittelte die Allianz den perfönlichen 
ertehr zwifchen dem « Emporlömmling» und den 
alten Fürftenhäufern. Bereits im Sept. 1854 hatte 
der engl. a — Kaifer im Lager von 
Boulogne beſucht; im April 1855 reiſte das franz. 
Kaiferpaar na London umd ward auf das glän- 
endite — Dann kamen zum Beſuch nach 
aris der König von rin ai), die Königin 
von England (Auguft) und der König von Sarbi- 
nien (November) u. ſ. w. Der König von Schwe: 
den und Norwegen juhte Schuß gegen rufl. Ber: 
größerungsgelüfte in einer Allianz mit den Weit 
mädhten * Nov.). Gleichzeitig wurde in Paris 
eine Weltausitellung für Induſtrie und Kunſt 
(15. Mai bis 15. Nov.), ein internationaler ftatift. 
Kongreß u. dgl. abgehalten, was zahlloſe Beſucher 
heranzog. egenüber machten zwei mißlun— 
ene Attentate auf den Kaiſer, durch den Italiener 
—* 28. April und den Arbeiter Bellemare 
8. Sept., ſowie eine kleine Schilderhebung in An— 
gers 27. Aug., die von der geheimen Geſellſchaft 
«Marianne» ausging, nur geringen Gindrud. Ends 
lih ward aud die orient, Bolitit Napoleons III. 
durch einen rühmlichen Frieden gefrönt. Nachdem 
die vom wiener Kabinett 14. Nov. 1855 aufgeftell: 
ten Deriolige die Zuftimmung Rußlands erhalten 
wurde unter Walewſtis Borfik der Friedenslongr 
u Baris 25. Febr. 1856 eröffnet und 30. März der 
— unterzeichnet, wodurch — die 
ntegrität der Türkei und deren Aufnahme in das 
europ. Konzert gefihert werden follte. (S. unter 
DOrientlrieg und Barifer Frieden.) Um das 
Glüd voll zu mahen, warb dem franz. Kaijer 
16. März 1856 ein Sohn und Erbe geboren, der 
kaiferl. Prinz Napoleon Eugen Ludwig Johann So: 
ſerg welcher ben Titel «Enfant de France» erhielt. 
ad) dem Barijer Frieden ftand F. unbeftritten 
als die erfte Großmacht in Europa da, um deren 
gg t alle andern Staaten fi bewarben. 
ie franz. Bolitit wußte diefe günftige Situation 
nad) allen Seiten hin gefchidt zu benußen, um nod) 
größern Einfluß zu gewinnen, und Paris erfchien 
als der polit. Mittelpunkt von Europa. Nicht nur, 
daß hier demnächſt wiederholte Konferenzen zuſam— 
mentraten, um in Gemäßheit des Barijer Friedens 
. bie neuen Grenzen zwiſchen Türkei und Rußland, 
die Verhältnifie der Donaufürſtentümer u. dgl. zu 
regeln (an. 1857, Mai bis Aug. 1858, April bis 
Sept. 1859): auch der Konflilt zwiſchen Preußen 
und der Schweiz über denflanton Neuenburg ward 
auf einer parijer Konferenz (März bis Mai 1857) 
ausgetragen. Insbeſondere aber dehnte d. jet fei: 
nen Einfluß aus über Stalien, wo ed an Sardinien 
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einen feften Bundesgenofjen gewonnen hatte. Auf 
dem Pariſer Friedenstongreß, an welchem auf Na: 
poleons Betreiben Sardinien teilnahm, war troß 
der Proteſte Oſterreichs der « Schmerzenzfchrei » 
taliend zuerft laut und namentlid über die Zu: 
tände im Königreih Neapel ein barter Tadel 
ausgefprochen worden. %. und England nahmen 
nunmehr Anlaß, abmahnende Roten an die nea— 
polit. Regierung zu richten, und da diefe fein Ge» 
hör fanden, wurde der diplomatifche Berkehr (Dit. 
1856) abgebroden. Der Erfolg bie große 
Mafle für das Kaifertum gewonnen, und die engen 
Schranten, welde der parlamentarijchen Debatte 
und ber Prefje gezogen waren, lieben keine entſchie⸗ 
dene Dppofitton au en. er 2. 1857 tras 
ten die Neuwahlen zum Geſetzgebenden Körper 
ein, und der Minifter des Innern, Billault, em- 
piohl, mit u Ausnahmen, die Wiederwahl 
bisherigen Mitglieder. Dieje wurden u 
als Regierungstandidaten bezeichnet, von den Be: 
amten auf jede Weiſe unterftügt und trugen baber 
aft überall den Sieg davon. Nur in einigen gro: 
en Städten gelang e3 durch eine Koalition der 
Gegenparteien, entichievene DOppofitionsmänner 
durchzubringen, fünf in Bari (darunter der jpätere 
Minher Dllivier), einen in Lyon und einen in Bor: 
deaur, von denen jedoch zwei (Garnot und Goubs 
&aur) den verfaſſungsmäßigen Eid der Treue gegen 
den Kaiſer verweigerten und fich deshalb ausge: 
ſchloſſen ſahen. Die Folge war die Beftimmung, 
daß jener Erd ſchon vor der Wahl von den Kandidas 
ten geleiftet werden müfle. 

Um diefe Zeit wurde das Leben Rapoleons III. 
wiederholt bedroht. Im Aug. 1857 verbaftete die 
eigen drei Jtaliener, Tibaldi, Bartoloni und 

rilli, die au London kamen. Diefelben wurden 
ala Sendlinge der revolutionären Geſellſchaften 
überwieien, und zugleih ward einer der Or: 
ragendften Führer der franz. Demokratie, Ledru⸗ 
Rollin, der als Berbannter in London lebte, auf 
unzureichende Bemweife bin in contumaciam als 
Mitwifjer verurteilt. Gefährlicher war das Atten: 
tat vom 14. Yan. 1858. Als der Hof an dieſem 
Tage am Dpernhaufe vorfuhr, wurden aus der 
a Arche oltämenge drei Bomben gefchleubert, 
die unter dem kaiſerl. Wagen erplodierten. Das 
Kaiferpaar blieb indes unverlegt. Als Schuldige 
verhaftete man wieder vier Jtaliener, Orfini, Bieri, 
Rudio und Gomez, die eben aus London gelommen 
waren. Die beiden erjten mußten die That 13. März 
mit dem Tode büßen, die andern wurben zu lebens» 
längliher Zwangsarbeit verurteilt. Diejes Atten- 
tat hatte weitgehende gel en. Im Innern gab e3 
den Anftoß zu einer 28 ung des bisherigen 
Syſtems und Ak außerordentlichen ———— 
regeln. Das Reich ward in * große Militärbe: 
zirte (Paris, Nancy, Lyon, Touloufe und Tours) 
— und jeder Bezirk einem Marſchall unterftellt, 

r Kaiſer traf Bejtimmungen über die eventuelle 
Regentſchaft und jekte einen Geheimen Rat (5. Febr. 
1858) ein, der eventuell ala —— fun⸗ 
gieren ſollte. Das ſeit 1853 abgeſchaffte Polizei: 
miniſterium ward vorübergehend wiederhergeſtellt, 
indem General Espinaſſe 7. Febr. bis 14. Juni 
1858 als «Miniſter des Innern und der öffentlichen 
Sicherheits fungierte. Ein ſog. Sicherheitsgeſeß 
wurde dem Geiehgebenden Körper vorgelegt und 
von demſelben (19. Febr.) mit 227 gegen 24 Stim: 
men genehmigt. Dadurch erhielt die Regierung 
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erhoben wurde. Die 


ſich, diefem Wink zu 
Se Yolac om re Geſeßgebung 
orde, der Be: 
Se j. w. ver: 
engl. ilterium —— 
en erweiſen, aber das 
Tom eh 
ſich ein newer Konflikt vorbe: 
— drängte der ch —7 
— erreichs un 
—— tionellen Politil Sardi⸗ 
niens immer ———— Schon langſt be: 
fand zwijchen un Turin ein inniges Ein: 
verjtänbnis. *8 Juli zes erſchien der ſardin. 
Graf Cavour in Plombieres bei 
wo gebeime Verabredungen ſtatt⸗ 
„bie Be eine Bereinigung der Lomdardei, 
iens, —— —* M = — Sardinien 
binwiefen; milienverbindung war 
peüißen beiden, Höfe eingeleitet, infolge deſſen 
des ers, Prinz Napoleon, 30. Jan. 
1859 bie — — Sardinien” bei: 
ratete. Beim des diplomati⸗ 
Korp3 in den ern 18 Yan, 1859 ſprach 
UI. dem öjterr. Gejandten von Hübner 
fein —— * daß * een Te Be: 
A i gut feien wie r 
———— idee in Paris * offisidie 
Brojhüre: «Napolcon III et l’Italie», welche die 
Rotwenbigteit einer polit. taltung Italiens 
und Beſeitigung ar Einflufjes daſelbſt dar: 
legte. Auch die faijerl. Thronrede vom 7. Febr. 
war in ähnlicher Weiſe gehalten. Ganz Europa 
geriet Durch dieje Andeutungen in Unruhe. Um 
——— nichts furchten zu müflen, bot Napo: 
leen ım Februar der des Prinz: Negenten 
Holitein, und Kurheſſen, aljo die Hege 
monie in ———— — mn im ul 
Kriege unterjtüse, er eine abweiiende Ant: 
Djterreid ver ‚feine Ariegsmacht in Ita⸗ 
a rain Jude * eriſchen Ruſtungen 
diplomatiſch zu vermit⸗ 
SE vor. Die Unter: 
och, als * wiener 
—* ing und 19. April 
ae at —— ſandte. Es 
——— eine er nende Antwort, wor: 
De ler. pril die ſardin. Grenze 


Dies ey den Ausichlag. Am 3. Mai 
n IH. 5 —— worin er 
— prach, ſich an die Spitze ſeiner 

und Fial ien ſich ſelbſt wiederzu— 
bis zum Adriatiſchen Meero! (S. Ita— 










ng enden 


135 


lieniſcher Krieg von 1859.) m ug von 
dich: | Villafranca, 11. Juli 1859 —— den groöß⸗ 
ten Teil der Lombardei an den franz. Kaiſer ab, und 
ne verſprach, die abgetretenen itorien 
* evon Sardinien nn Außerdem ward 
dung einer ital. Konföberation, fowie die 
ng der flüchtigen Fürjten vonToscana, 
— dena vorgeſehen, jedoch an die vedin 
h arg ———— —8— in Un: 
ertbanen ge ne enslonferenz in Züri 
ſollte das Genauere regeln. Unmittelbar dara 
vo Napoleon III. den Kriegsihauplag, und 
uli befand er ſich wieder in St.Cloud. Am 
37. uli wurde Land: und Seemacht auf den 
densfuß geicht; 14. Aug. AR t die Armee i 
triumpbierenden Gi inzug In 3. Nur ein Decu: 
— war in der Lombardei zur ee: 
Den Feitlichleiten folgte das laiſerl. Dekre 
vom 16. Aug. 1859, weldyes allen polit, Werurteil 
ten und Verbannten der J. 1848 bis 1851 (ed waren 


deren 1858) volle und —— e Amne⸗ 
ſtie gewã r wenige hervo de Flucht⸗ 
linge, Victor Hugo, Louis —5 uinet, 
Oberſt Charras u. a. wiejen dieſen Alt zurüd, 


Am 6. Aug. 1859 trat bie Yriedenslonferenz in 
Zürid) zufammen, und 10. Nov. ſchloß man dajelbft 
die definitiven Friedenstraltate ab. An demſelben 
Tage wurde auch in Züri) der Vertrag voll;ogen, 
durch welchen der franz. Kaiſer definitiv die er: 
oberte Lombardei an den König von Sardinien ab: 
trat umd ſich dagenen als Erſatz ber ——* 
eine Summe von 60 Mill, Frs. ausbedan 
Plan einer ital. Ronjüberatien, ſowi⸗ auch ein Ar⸗ 
titel, welcher die Rechte der Fürjten von — 
Modena und Barma wahrte, ward i in ben fra 
öjterr, Sriebenstraktat aufgenommen. Die Bevölte: 
rung von Mittelitalien war aber einer Wiederber: 
ftellung der alten Dynaſtien durdaus abgeneigt 
und 309 es vor, ji dem Königreich Sardinien an: 
zuſchließen, ebenſo ein Teil des —— (die 
Legationen). Die jardin. Regierung — ihrerſeits 
alles auf, um die beabſichtigte Annexi urch — 
ſehen. In dieſer Vermwidelung that 9 —— 1 
nicht mehr, als durchaus nötig war, um den äußern 
Anitand und feine völferredhtlicyen Verbindlichkei- 
ten zu wahren. Gin offizieller Artitel des «Moni- 
teur» vom 9. Sept. und ein kaijerl. Brief vom 20. 
DE. 1859 an den Jardin. König ermahnten zwar 
die Staliener dringend, fi) den Stipulationen von 
Villafranca zu fügen, aber man * wohl, daß 
der franz. Haifer zu biejem Zwede weder jelbit 
Zwang anwenden noch eine anderweitige Inter— 
vention gejtatten würde, Dagegen grifj Napoleon 
die Idee eines europ, „Kongre es wieder auf, 
und im November luden 5. und Oſterreich gemein: 
fam dazu alle Mächte ein, weldye die Wiener Ver: 
träge von 1815 unterzeichnet hatten. Schon ſchien 
das Zujtandelommen des —— ichert, als 
ſich eine neue Schwierigleit erhob. des 
ital. Kriegs von 1859 hatten die ſog. Legationen 
ſich vom Kirchenſtaat losgeriſſen und den Wunſch 
nach einer er Ir durch Sardinien ausgeipro: 
chen. Napoleon ILL. hatte darauf der päpitl. Kurie 
eine verſöhnliche Bolitit und polit. Neformen an: 
geraten, aber der Papſt wollte davon nichts hören 
und forderte die unbedingte Nüdgabe der aufitän: 
diichen ‘Provinzen. Tarüber kam e3 zu einer Span: 
nung zwijchen 5. und der päpitl. Kurie. In dieſem 
Konflilt nahm der kath. Klerus wie überall jo auch 
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im F. entfchieden Partei für den Papft. So begann 
eine Entfremdung zwiichen der franz. Geiſtlichleit 
und der kaiferl, Regierung, welche durd) die folgen: 
den Greignijie J. höher geſteigert wurde. Im 
Dezember erſchien nämlich eine offiziöſe ig ‚Bro: 
jhüre: «Le Pape et le congr&s», welche Abtren: 
nung ber Legationen und polit. Heformen im Kir: 
chenſtaat ald geradezu notwendig darftellte, und zu 
denjelben Anfichten befannte * Napoleon III. 
offen in einem Briefe an den Papſt vom 31. Dez. 
1859 [ge war, daß der Papit ſich weigerte, dein 
u zu befhhiden, wenn nicht die Antegrität 
des Kirchenſtaats von vornherein gefichert würde; 
ähnlich ſprach Oſterreich fib aus, und andere 
Mächte hatten anderweitige Bedenlen. Der Kon: 
reß ward aljo unmöglich, und 3. an, 1860 noti: 
ſizierte Graf Walewſli, daß derjelbe bis auf weiter 
vertagt fei. Tags darauf nahm diefer Minifter 
felbjt jeinen Abſchied, und Thouvenel übernahn das 
Auswärtige. 
Die Verträge von Zürich warendamit aufgegeben. 
5 begnügte ich, den Schein einer vermittelnden Po: 
ititaufrecht zu halten, und fo fonnte Sardinien, aber 
freilich nur um den Preis einer Gebietsabtretung, 
die Annerion Mittelitaliens durchführen. Das Her: 
ogtum Savoyen und die Grafihaft Nizza waren 
Ion in Blombitres al3 Breis für die franz. Hilfe: 
eiftung bezeichnet worden. In der Thronrede von 
1. März 1860 fprad) der Kaiſer von diefer Wieder: 
erwerbung (revendication), ng‘ zugleich ala eine 
—— Notwendigkeit zur Sicherſtellung ber 
anz. Grenze bezeichnet wurde. Am 24. März 
ward der betrejfende Traktat in Turin abgeſchloſ— 
ſen, worauf die franz. Dccupationstruppendie Yon: 
bardei räumten und —— Am 16. und 22. 
April fanden in Nizza und Savoyen allgemeine 
Vollsabſtimmungen ſtatt, welche unter ne didter 
Leitung eine ungeheuere Majorität für den Anſchluß 
an F. ergaben. Schon vorher hatte der ſchweiz. 
Bundesrat Nellamationen erhoben wegen einiger 
Grenzpdiftrifte von Savoyen, weldye nady den Wie: 
ner Verträgen an ber ſchweiz. Neutralität — 
men ſollten, und Napoleon II. hatte ſich nicht a 
geneigt erklärt, dieſe Dijtrikte der Schweiz zu über: 
laſſen. Jetzt aber nahm er das Verſprechen zurüd 
unter dem Vorwande, die Bevölkerung jener Di: 
ftritte —— ſich einſtimmig für die Annexion erklärt. 
Ganz Savoyen und Nizza wurden jo dem franz. 
Kaifertum einverleibt. Der fchweiz. Bundesrat 
lente nun förmliche Verwahrung ein, worauf fran: 
zoͤſiſcherſeits eine Konferenz — wurde, 
welche aber nicht zu Stande kam. Die Ausführung 
des von Garibaldi gefaßten Plans, Rom und den 
Kirchenſtaat mit dem Königreich Italien zu verbin— 
den, ließ Napoleon 1860 und 1862 durch Victor 
Emanuel und defien Truppen verhindern. Zum 
ube des Königs Franz II. von Neapel, der in die 
Feſtung Gaẽta zurüdgedrängt war, ſchickte er 1860 
eine Flotte in den dortigen Hafen, rief fie aber zu: 
rüd und überlieh den König feinem Schickſal. Da 
bie franz. Bejagung in Nom als eine Bedrohung 
und Bevormundung Italiens erfchien, und mit dem 
von Napoleon aufgeftellten Nichtinterventionsprins 
zip nicht im Ginklang jtand, fo ſchloß dieſer 15. Sept, 
1364 einen Vertrag mit Italien, wonad) die franz. 
Truppen längitens binnen zwei Jahren abziehen, 
alien den Kirchenftant nicht angreifen, vielmehr 
egen jeden Angriff beihügen, auf Nom als Haupt: 
hast verzichten und feine Hauptitadt von Turin 
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nad) Florenz verlegen ſollte. Das letttere geſchah 
1865, worauf am Schluß des J. 1866 ſämtliche 
franz. Truppen den Kirchenjtaat verliehen. Der 
Bufanmenktunft Napoleons mit dem Prinz:NRegen: 
ten von Preußen, weldhe 15. bis 17. Juni 1860 in 
Baden: Baden ftattfand, lag ofjiziell die Abficht zu 
Grunde, die in Deutichland herridenden Bejorg: 
niffe vor Frankreichs aggreſſiver Politik zu zer: 
ftreuen, im geheimen aber der Plan, durch das An: 
erbieten der Vereinigung Schleswig-Holſteins mit 
bem — Preußen den Prinz⸗Regenten zum 
Abſchluß der erfehnten franz.preuß. Allianz zu be: 
wegen und al3 Gegenbeweis die Annerion Belgiens 
zu fordern, Dod) ging der Prinz: Regent auf ders 
artige Borjchläge nicht ein. 
Die aktive Politik Napoleons III. hatte fi in: 
—— entjerntern Erdteilen zugewandt. Von 
nfang an —* der Kaiſer ein großes Intereſſe 
an den Kolonien bethätigt. Im Sept. 1853 war 
Neucaledonien occupiert worden. Die Befisungen 
am Senegal und in Algerien wurden durd) glüd: 
liche Kriegszüge erweitert. Ein Sandelsvertrag mit 
Eiam vom 15. Aug. 1856 öffnete dem frans- Han: 
del Hinterindien. Gemeinfam mit England wurde 
eine Expedition gegen China unternommen, die 
Stadt Kanton 29. Dez. 1857 erobert und der vor: 
teilhafte Handelsvertrag von Tientfin (27. Juni 
1858) errungen. leid) darauf erfolgte ein Han: 
delsvertrag mit Japan (9. Oft. 1858). Da China 
die Natifitation des Vertrags nachher verweigerte, 
o begann der Krieg aufs neue, und erjt nad) ber 
apitulation von Beling kam der Friede dajelbit 
25. Olt. 1860) zu Stande. Gleichzeitig hatte unter 
itwirtung Spaniens eine Grpedition gegen Ans 
nam (Cochinchina) begonnen, wo man die Mißhand— 
lung der kath. Miffionare rächen wollte. Diejelbe 
og fid) feit Sept. 1858 nr Jahre hin bis zum 
eden von Saigon (5. juli 1862). In diejen 
ward ein Teil von Nieder: Cohindina (an der 
Mündung des Kambodſcha) an Napoleon ILL. ab: 
etreten, wo ein Kolonialreich begründet werden 
Poltte, Andererfeit3 gab der grobe Chriſtenmord in 
Syrien (Juni bis Juli 1860) Veranlaſſung zu einer 
Erpedition dahin. Die Vertreter der Srohmäcte 
und der Türkei unterzeichneten ein Brototoll zu Ba: 
ris 3. Aug. (definitive Konvention 5. Sept.), kraft 
defien eine franz. Brigade von 7000 Mann zu 
Schiffe ging welche 16. Aug. in Beirut landete, 
Napoleon {T. war offenbar bejtrebt,, diefe Occu— 
pation von Syrien bis ins Ungewiſſe ar au 
verlängern. Dagegen regte fi die Eiferſucht Eng: 
lands ın fo hohem Grade, daß die franz. Truppen 
im Juni 1861 wieder heimtehren mußten. 
Beim Ausbrud des großen Bürgerkriegs in 
den Vereinigten Staaten von Amerila erklärte F. 
(10. Juni 1861) feine Neutralität, welche aud) bi! 
r Ende bewahrt wurbe. Zugleid aber benußte 
apoleon III. dieje günftige Gelegenheit, ungebins 
dert auch auf dem amerif, Kontinent feſten Fuß zu 
fafien. Die Republit Merito, welche ſich jeit Jahren 
in einem Zuſtande der Anarchie befand, hatte wies 
berholt die Intereſſen und Rechte franz. Untertha— 
nen willtürlich verlegt und zuleßt durch ein Muss 
nahmegefeh von 17. Juli 1861 alle vertragsmäßi— 
gen Zahlungen auf zwei Jahre eingeftellt. Sojort 
ergriff Napoleon diefen Vorwand, und e3 gelang 
ihm, England und Spanien zur Mitwirkung zu bes 
wegen. Durch den Bertrag zu London 31. Oft. 
vereinigten fi die drei Mächte, die merik. Küſten 


Franfreid) (geſchichtlich) 


militärifch zu occupieren, bi3 die Republik ihren 
Ierpflihtungen nachlommen werde. Zugleich ver: 
jteten fie auf jede Gebietserwerbung und jede 
unmiihung in die innern Angelegenheiten des 
Yanded, Auch die Vereinigten Staaten wurden zum 
eitritt eingeladen, lehnten aber entichieden ab. 
Yın 8. Dez. 1861 erichien zuerft ein fpan. Geſchwa— 
ver vor Beracruz und nahm dieje Stadt nebjt den 
Hafenfort3 ohne Schwertitreid; im jan. 1862 folg: 
ten franz. und engl. Truppen. Anfangs ſchien die 
Sade friedlich zu verlaufen. Der merit. Präfident 
Juarez Inüpfte Unterhandlungen an, und es kam 
19. Yebr. die Konvention von Soledad zu Stande, 
wodurch ein diplomatiſcher Austrag in einer Frie: 
denätonferenz zu Orizaba vorgejehen ward. Zu: 
ih wurden den alliierten Truppen für die Dauer 
der Unterbandlungen drei Plähe auf dem Hod): 
lande, Gordova, Drizabaund Tehuacan, eingerä umt, 
Zu Anfang März 1862 aber langte aus F. Gene: 
ral de Yorencez mit Verſtärkungen an, wodurd die 
franz. Macht auf 7000 Mann ftieg, und ihn beglei: 
tete der verbannte merif, General Almonte, welcher 
für die von Napoleon III. begünftigte Kandidatur 
des Erzherzogs Marimilian von Oſterreich agitieren 
follte. Praͤſident Juarez forderte die Auslieferun 
diefes Landesverräterd. Während die ſpan. undengl. 
Aommiſſarien diefe Forderung billigten, verweiger: 
ten ſie die Franzoſen aufs entichiedenjteund erklärten, 
er fie überhaupt nit mehr mit Juarez unterhan: 
n würden. In einer legten Beiprechung zu Dris 
zaba (9. April)entzweitenficd) die alliierten Befehls: 
baber vollends, infolge deſſen Spanier und Eng: 
länder ſich wieder nach Europa einjchifften. 
Unterdes war General de Lorencez gegen bie 
Hauptitadt Meriko vorgedrungen, ftieß aber bei der 
jeſten Stadt Puebla 5. Mai auf eine überfegene 
merit. Macht, ſodaß er nad einem zweimaligen 
vergeblihen Sturm auf das Fort Guadalupe den 
Rüdzug nad) Drizaba antreten mußte, woereinejtarf 
verſchanzte Stellung einnahm und die Verbindung 
mit Veracruz fiherte. Die nötigen Fonds zu wei: 
term Vorgehen wurden von der ee 
bewilligt, und ein neues Heer ging nah Merilo ab. 
—— III. aber ſprach in einem Schreiben vom 
3. Juli an den Höchſtkommandierenden, General 
Foren, das polit. Ziel der Erpedition rüdhalt3los 
aus: «5. habe kein Intereſſe daran, daß die Ver: 
einigten Staaten ihr Gebiet und ihren Einfluß wei: 
te nah Süden ausdehnten; es fei vielmehr die 
Aufgabe, die Unabhängigkeit und — Meri: 
to3 zu bewahren, der lateiniihen Kaffe in Amerila 
fen und den wohlthätigen Einfluß F.s da: 
felbit feit zu begründen.» Im Sept. 1862 landete 
Veneral Forey mit den neuen Truppen in Veracruz, 
übernahm den Oberbefebl über die nun über 45.000 
Dann jtarfe Armee, rüdte gegen das inzwifchen 
wohl befeftigte und ftart beiehte —— vor und 
eroberte es nach dreimonatlicher Belagerung 18, 
Mai. Nun ſtand der Weg nad) Mexiko offen, und 
ware; zog fich nördlich nad San:Luis Potoſi zu: 
rad. Am 10, Juni bielt nahe feinen Ein: 
wg in die Hauptitadt, von wo aus ſofort Almonte 
end deifen Freunde ihre Agitation begannen. Schon 
& Juli trat dafelbit eine Notablenverfammlung 
lammen, welche 10. Juli mit 230 Stimmen be: 
doß dab das Kaifertum in Merito wiederherge: 
keit und die Krone dem Erzherzog Marimilian an: 
setragen werden folle. Lehne derjelbe ab, fo jtelle 
die merif. Nation e3 dem Kaiſer Napoleon III. an: 
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bein, einen andern lathol. —* zu deſignieren. 
Die Freude über dieſen Erfolg war am franz. Hofe 
fehr groß. General Forey erhielt den Marſchalls— 
jtab und kehrte 1. Olt. zurüd, nachdem er das Kon: 
mando an General Bazaine abgegeben hatte. Nod) 
— Beiriebigung gewährte es, daß Griberjog 
Marimilian die dargebotene Krone ſchließlich (10. 
April 1864) annahm und gleichzeitig den Vertran 
von Miramar mit Napoleon III. abſchloß, wodurd) 
F. eine Kriegsentichä Igung von 270 Mill, Ars. 
zugelichert wurde und Napoleon fich verpflichtete, 
25000 Dann in Dterito jo lange zu lalien, bis 
Marimilian aus Fremden und Einheimischen eine 
Armee zu organilieren vermöge, welche Occupa— 
tionstruppen vom 1. Juli 1864 an aus der merif. 
Staatstafjeunterhalten werden ſollten. Am28. Mai 
langte Maximilian mit feiner Gemahlin in Bera: 
cruz an und bielt mit ihr — Einzug in die 
Hauptſtadt. So ward eine Art von Vaſallenſtaat 
in Mexiko begründet, deſſen Exiſtenz nur von der 
Fortdauer des franz. Schußes abhängig war. (S. 
unter Mexiko, Geichichte.) 

Die innere Entwidelung 5.8 während der zwei: 
ten Lepislaturperiode 1857—63 war in den eriten 
Jahren von geringerm Intereſſe. Wichtig war erjt 
der 23. Yan. 1860 erfolgte Abſchluß eines Handels: 
vertrags mit England, welcher eine Menge Einfuhr: 
verbote und Schukzölle bejeitigte, ſodaß die franz. 
Ynduftriellen in große Aufregung verfeht wurden, 
umal Napoleon Ill. nicht verheblte, daß er ent: 
Thloffen fei, noch weiter im Sinne des Freihandels 
vorzugeben. Gin in demjelben Jahre (24. Nov.) er: 
laſſenes kaiſerl. Dekret geitand dem Senat und dent 
Gefepgebenden Körper das Recht zu, auf die jährliche 
Thronrede durch eine Adreſſe zu antworten und bei 
der Adreßdebatte Aufklärung über die innere und 
äußere Politik zu fordern. Minifter ohne Bortefeuille 
(og. Redner: Minifter) follten neben den Staatäräten 
die Negierungsvorlagen verteidigen. Das Recht der 
Abgeordneten, Amendements zu ftellen, ward er: 
weitert und der ausführliche Abdrud der Verband: 
lungen geftattet. , Die parlamentarifhe Debatte 
nahm demzufolge in der nächſten Sejlion von 1861 
einen größern Aufihwung und fand im Gefchgeben: 
den Körper ihre Vertreter an der demofratiihen 
Dppofition der Fünf (Jules Favre, Darimon, Bi: 
card, Henon, Dllivier). Jetzt ward aud) die finan: 
zielle Seite ver Regierungspolitit, welche die Staat: 
ausgaben gewaltig geiteigert hatte, zum erften mal 
einer ernitern Kritit unterzogen, Napoleon III. 
übergab deshalb feinem frühern Finanzminifter 
Fould, der ihm namentlid auch das Bedenkliche 
der Finanzlage vorgeftellt hatte, 14. Nov. 1861 
aufs neue die Verwaltung der Finanzen. Außer: 
dem erweiterte ein Senatsfonfult vom 31. Dez. die 
Kompetenz des Gefehgebenden Körpers bei der Ab: 
jlimmung über das Budget und ftellte zugleich feit, 
daß die auferordentlichen und Supplementarfredite 
nicht mehr wie bisher bloß durch ein kaiſerl. Dekret, 
fondern nur durch ein förmliches Gejeh bewilligt 
werden dürften. Auch die Preſſe erbielt eine Heine 
Grleichterung durch das Gejeh vom 2. Juli 1861, 
ſodaß das jtarre Zwangsregiment wenigitens etwas 
durchbrochen war. Unmittelbar nad dem Schluß 
der Seſſion (7. Mai 1863) wurden die Neuwahlen 
zur dritten Pegislaturperiode ausgeſchrieben, wo: 
bei, wie 1857, der Minifter des Innern, Graf 
de Perſigny, die fiberwiegende Mehrzahl der bis: 
herigen Abgeordneten als Regierungskandidaten 
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eder Der tete 
0 Icenbiger, bu au Berorragende 


Reber beralten Parteien, in hiers und Jules Simon | 


in Baris, Berryer in Marjeille u. ſ. w 
dibaten auftraten und begeiſterte Uinterhügung fan: 
den. Bergebens bot Periigny alles auf, um dieje 
Kandidakuren zu belampfen. Schliehlid) wurden i in 
aris alle neun, in Marſeille und Lyon je — 
andidaten der Oppofition gewählt. 
terlagen noch in 22 —— die — 
ta während fie en en Del 
geringer Stimmerzabl fiegten. Im ganzen 
350pp tionsta ten gewählt, darunter Thier. 
Ummit den Wablen erhielt Berfigny den 
Abschied; ni eich wurde das ganze Miniſterium ves 
fonftruiert, die Minister ohne Bortefeuille (Redner: 
Minifter) abgeihafit und deren Funktionen dem 
Staatminifterium übertragen (23. Juni 1863). 
Im Winter 1863 zog der Aufitand in Polen die 
allgemeine —— auf ſich, und auch die 
alten franz. Sym — * ien wurden wieder laut, fo: 
ei der a. apoleon Beranlaffung zu einer 
diplomatischen Einmiſchung Ben —— 
die franz. Note vom 18. Febr. 1863 
bigten ſich Sranteeid, England und — und 
erließen 10. Aprif übereinjtinnmende Noten, worauf 
—— (26. April) in hoͤflicher Fotm antwortete, 
ber jede Intervention zurüdwies. Da England 
re reich jede ernſthafte Aktion ablehnten und 
eng III nicht geneigt war, um Polens willen 
allein den Krieg zu führen, ir. fuchte er jeine biplo: 
matijche —— durch den Vorſchlag eines all⸗ 
—— — 3 wieder gut zu machen. Vereits 


12. Nov. gab Lord Ruſſell = ausmweichenbe Ant: 
wort. zweite engl. Depeſche vom 25. Nov. 
lehnte 3 Teilnahme auf das beftimmtefte ab. Die 


übrigen Mächte gaben zufagende Antworten, doch 
zum Zeil nur mit Klauſeln; Insbeionbere wünjchten 
die Großmädhte eine vorherige —— über 
* * —— io m ganzen mußte alio 
der Kongrebantrag als feblgeichlagen gelten, und 
— war nur eine Form des a De wenn Drougn 
de LHuys in einer neuen Girkularbepejhe vom 
8. Dez. 1863 die zuitimmenben Süriten zu einem 
engern —— mit er ge Winijterfon: 
— en ei eit kam es gr 
zwiſchen —2**— und Dänemarf, z 
fang verfuchte Napoleon IH. zugleich mit England 
- 28 zwiſchen König Chriſtian IX. und den 
Mächten zu vermitteln. Aber die Auffor: 
—* Englands, zu Gunſten des mit Krieg über: 
zogenen Dänemark eine triegeriihe Demonitration 
am Rhein zu machen, lehnte er ab, da er den natio: 
nalen Wünfchen utichlands und Schleswig-Hol: 
ſteins nicht mit den Waffen entgegentreten könne. 
Die Neuwahlen von 1863 hatten dem Gejehgeben: 
den — ein Any: bervorragende Oppoſition 
zugeführt, deren icht Schon bei der Adreßdebatte 
von 1864 fühlbar wurde. Wenn auch die gouverne: 
mentaleDajoritätalle oppofitionellen Amendements 
mit größter Stimmenmehrheit verwarf, jo machten 
doch namentlich die eingehenden Reden Thiers' in 
der Kammer und beim Publitum tiefen Eindrud. 
No lebhafter war die Adreßdebatte von 1865; 
nicht nur die übelſtände im Innern, fondern au 
die auswärtige Politik in der Deutich : Dänifhen 
und der Jtalienijchen ‚stage erfuhren im Geſetzgeben⸗ 
den Körper von verſchiedenen Barteiitandpuntten 
aus ſcharfen Tadel, Ibit der Staatzftreid porn 


‚als fan: | Bub, 


Frankreich (geſchichtlich) 


ED un jo Bent ar nah 
f) 
den leiden Gaftlichiten Auftritten führte, Bei = 


getverhandlung unterzog Finanz: 
* einer ſcharfen Kritik —— daß F. auf 
dieſem —— * Staats bankrott entgegen 
eon IIL eine Heilen nad Al: 
SRaı bis Aumt wo er bie langwierigen fon: 
* zwiſchen der Militär: und GCivilverwaltung 
perjönlic S* und die aufgeregte arab. Be: 
rh Brollamationen u. ſ. w. zu —* 
—— Während feiner —— 
* Eugenie die 


— 
— — in den here El 


De ne diejelbe Zeit fam es zu einer —— 
Spannung zwiſchen F. und den Vereinigten zu 
ten wegen Anerlennung bes merit. Kaifertum 
J von —— — * Io 

oleons, unter ng er ⸗ 

erlennung de Kaijers Marimilian feitendber —— 
ſeine —2 aus Merilo ug ab umd 
verlangte den gsloſen der Fran⸗ 
zoſen. Napoleon verſtand ſich auch dag un wollte 
—22* 1866 bis Nov. 1867 feine sum = 
ich aus Merito zurüdzieben. ſeits uchte 

Kr mn Die, — 
un 


— rufen Ber 
umd Defenfivallianz und eine —— — 
von 7—8 Mill. Einwohnern für Preußen anbieten, 
wenn dies en den preuß., bayr. und heſſ. Land: 
ri zwilhen Abein und Mofel,auber Koblenz und 
ins, any. abtreten wolle. le. Als Bismard die Bor: 
—— verwarf, Napoleon IU. Verhand⸗ 
ungen in Wien an, und e3 erfolgte 9. Juni der ge: 
heime Abſchluß wegen einer eventuellen Ceſſion 
netien®, wodurd man Italien von en an eb 
‚ und einer Entſchãdigu 


* 
in Deutſchland 
— — er — erg 


Deutichen von 

1006 aber m is um fo mehr, als man 
auf ei — iges und wechſelvolles ge⸗ 

und ſpekuliert hatte. Im ae al 
mochte die Ceſſion Venetien? an Napoleon III., 

welde am Tage nad der Schlacht von Köni räß 


(4. Juli) wirtiich erfolgte 
leit ſchmeicheln; aber 
reichen und 
ſationen⸗ zu erlange 
Preußen die franz. , Bermittlerrolle angenommen; 
aber der franz. andte Benedetti, der im preuf. 
Hauptquartier verweilte, erfuhr erft als vollendet: 
Thatjahe den Abicluf ber Süitolsburger Brälimi- 
narien. Am 5. Aug. überfandte Benebetti dem Gra⸗ 
fen Bismard einen Bertra — worin %. die 
Grenze von 1814, Rhein und Rhei jr 
nebſt Mainz und "die Aufhebung des preuß 
ſahzungsrechts in Luxemburg forderte und im Beige: 
rungsfalle mit Krieg drohte, Bismard befann ſich 


te, der franz. Nationaleitel: 
ie Hoffnung, von dem fe: 
öbernden Breuben «ftompe 


— ſchlug fehl. Bre — 


Frankreich (gejchichtlich) 


in der Unterredung mit Benebetti 6. Aug. keinen 
Augenblid,, zu antworten: «Run dann ijt Krieg!» 
Mit diefem Befcheide reifte Benedetti nah Paris, 
von wo die Antwort zurüdfaım, daß der Abtretungs: 
—— die Kriegsdrohung dem Kaiſer während 
einer theit entrifien worden jei. Der Minijter 
des ug er Drouyn de l'Huys, weldyer durch 
dieſe Verhan n lo ittiert war, trat 
1. Sept. zurüd und wurde durch den Geſandten in 
Konitantinopel, Marquis de Mouftier, erjebt. Ende 
1866 beihätigien ſich zum lepten mal die Sympatbien 
IL. für die Neugejtaltung Staliens, 
Der franz. General Leboeuf übernahm als laiſerl. 
ar Venetien von dem öſterr. Militärlom: 
mando 19. Dit., um dasſelbe fofort den eigenen 
Mmicipalbehörden zu überliefern und die Bereini- 
gung besjelben mit dem Königreich Italien anzu: 
bahnen, Auch räumten die franz. Truppen in 
mäßbeit der Septembertonvention bis Mitte Des 
Kom und den Kirchenſtaat. Doc hatte 
III. zuvor die Drganilierung einer päpftl. 
Fremdenlegion aus —— franz. Soldaten zu 


a. ge attet — —— mußte 
erung u verſte ür die vor⸗ 
mals päpftl. Brovinzen einen entſprechenden Anteil | A 


von der päpitl. Schuld zu übernehmen. Wegen 
Merilos fabte Napoleon IIL einen raſchen Ent: 
ſhluß. Die Bitten der merit. Kaiſerin Charlotte, 
mweldye im Auguſt nach Paris gelommen war, um 
weitere Unterjtühung zu erfleben, wurben über: 
wogen durch polit. Nüdjichten auf die Vereinigten 
Staaten, und als der neue ameril. Gejandte Ge: 
neral Dir um Beihnachten eintraf, famen die Diplo: 
matiſchen Verhandlungen zum Abichluß. Napos 
leon IIE. verfügte, dab die gefamte franz. Heeres: 
macht auf einmal Merito räumen folle; bis Mitte 
März 1867 hatten die legten franz. Truppen und 
Scife Beracruz verlafien. Der merif. Kaifer Mari: 
milian, welcher eingeladen ward, im Geleit der 
Zrangofen abjuichen, 309 es vor, fich unter den 
feines Throng zu begraben. 

Um aber dod noch eine «ffompenfation» an der 
beutichen Grenze zu erwerben, unterhandelte Napo: 
leon mit Per Wilhelm Ill. von Holland —* 
Anlaufs des Großherzogtums Luremb en 
Stellung zu Deutihland nad den * en von 
1866 etwas zweifelhaft war. Kurz vor Unterzeich⸗ 
mung des Slaufvertrags lieb Wilhelm III. in Berlin 
anfragen; die Erflärungen Bismards im Nord: 
deutf Reichstage zeinten jedod), dab dort von 
einer Zulafiung der beabfidtigten Ceſſion nicht die 
Rede fein konnte, Die bisher neheim gehaltenen 
Bündnisverträge zwit Preußen und den ſüd⸗ 
deutfchen Staaten, wel amtlich veröffentl 
wurden, bewiejen, daß F. in diefem Falle die ge: 
famte deutiche Wehrkraft peoen fi finden werde, 
Sonach hielt Napoleon Ill. es an vr 
geben; eine franz. Eirkularbepeihe erklärte, daß 
man auf die Erwerbung Luremburgs verzichten 
wolle, wenn Preußen jeinerjeits das Bejakungs: 
recht dafelbft aufgebe. Kurz vorher war eine direkte 
Verftändigung in Berlin verfucht; Benebetti u. 
dismard einen Bertraasentwurf vor, wonad Na: 
zoleon III. die bunbesitaatlide Vereinigung Süd: 
deutichlandg mit dem Norbdeutihen Bunde geitat: 
in wollte, wenn Preuben ang. ar ihm zur Erwer: 

von Zuremburg und zur Groberung Belgiens 
ilflich fei. Diefer aud noch jpäter wiederholte 
Antrag wurde von ismard «dilatorifch» behandelt. 


icht | {chen den 


: | Ausjchlag gaben. «Die 
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Die Londoner Konferenz vereinbarte den Bertrag 
vom 11. Mai 1867, welcher das Großherzogtum 
für immer neutralifierte. 

Diefe wiederholten Niederlagen der auswärtigen 
Politit Napoleons III. wirkten auf die innern Wer: 
bältnifje zurüd. Die Oppofition nahm an Bedeus 
tung und Umfang zu. Zunächſt griff Napoleon IH. 
u Repreijiomaßregeln: ein Senatälonfult vom 16, 
Fur unterjagte jede Disluſſion der Verfaſſung außer 
dur den Senat und beſchränkte die Befugnis des 
Gejebgebenden Körpers ni die Umendierung von 
Negierungsvorlagen. Bald daraufaber veritand ih 
Napoleon III. zu einigen liberalen Scheinlonzeilio: 
nen. Gin kaiſerl. Delret vom 19. Yan. 1867 ichaflte 


zwar bie Adreßdebatte ab, ließ aber ein reglemen: 
tierteö Interpellationsrecht u. Die feit 1852 be 
feitigte Nednertribüne im Gefe den Körper 


wurde wieder aufgerichtet und die baldige Borla 
neuer Gejeße über die Preſſe und das Vereinsrecht 
veriproden, womit dann die vielverheißene «Strös 
nung bes Gebäudeö» vollendet jein jollte. Diejes 
Dekret zog eine teilweife Modifilation des Minüjte: 
riums nad) fi, doch Rouher (der jog. «Bizelaijer») 
blieb in Amt und Einfluß. Die Reorganijation der 
Armee wurde mit aller Macht betrieben. Das dem 
Geſehgebenden Körper vorgelegte Gejeh Sollte eine 
Feldarmee von 800000 Mann und zum Schuß der 
Feſtungen und Städte eine mobile Nationalgarde 
von 400000 Mann Joafien. Gleichzeitig betrieb 
der Siriegäminifter Marſchall Niel mit rajtlojer 
Energie die Umwandlung der Infanteriegewehre in 
Hinterlader nad) dem verbeflerten Syſtem Chajjepot. 
Thierd, vom Standpuntte der altfranzöfiichen , auf 
die Zerjplitterung Deutſchlands und Italiens be 
rechneten Politik aus, unterließ nicht, den Sailer 
wegen feiner polit. « Fehler⸗ von 1359 und 1866 
wiederholt anzugreifen. Jedoch der Sommer 1867 
verlief im feitlihen Ölanze der zweiten parifer Welt: 
Induſtrieausſtellung, wozu eu Ra oleons III, Ein: 
ladung zahlreiche Fürſten am den faijerl. Hof nad) 
VBaris famen. Im Herbit 1867 Tieß die ital. Na: 
tionalpartei durd) Garibaldi fich zu einem Angrijj 
auf Nom fortreiben, während König Victor Ema: 
nuelIL und jeine Ratgeber eine entihiedeneSchwäce 
zeigten. Sie wagten weder, in Gemäßheit der Sep: 
tenberfonvention und der dringenden Natichläge 
Napoleons III., ernitlih gegen die Bewegung ein: 
zujchreiten, noch weniger ſich an die Spihe derjelben 
—— Daher ging 26. Olt. ein franz. Geſchwa⸗ 
mit Kam are unter General de Failly 
von Toulon in See und 30. Dit. rüdten die erſten 
franz. Bataillone wieder in Rom ein. Am 3. Nov, 
lam e3 bei Dientana zu einem blutigen Gefecht zwi⸗ 
eiiharen Garibaldis und den päpftl. 
—— ebtere waren in Ge abr zu unter —* 

als die Franzoſen ihnen zu Hilfe famen und 
Ehafepots aben Wunder 
gethan», telegraphierte Failly a. ris. Nad: 
dem die päpftl. Autorität im Kirchenſtaat wieder: 
bergeitellt war, kehrte ein Zeil des franz. Erpebi: 
tionstorps nad) 5. zurüd; doch blieben einige Trup⸗ 
n in Civita-Vechia, das ſtark befeitigt wurde. 
ie Bemühungen Napoleons ILL, die Berantwor: 
tung für dieſe Intervention teilmeije von fich abzu- 
wälzen und die Nömifche Frage einer Konferenz 

Großmãchte zur Entideidung vorzulegen, ſcheiterte 

an ber er Du leßtern. 
Unterdes war die kaiſerl. Regierung bemüht, bie 
Geiehvorlage über dieArmeereform durchzubringen. 
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Bei ber Audienz am Neujahrstage 1868 fagte ber 
Raifer ſelbſt zu dem Präfidenten des Geſetzgebenden 
Körpers, Schneider, daß «von der Abjtimmung über 
das Heergeieh das Heil des Kailertums und F.s 
—— Die allgemeine Militärpflichtigleit ward 
auf neun Jahre feſtgeſetzt, ſodaß diejenigen, welche 
fi) vom Dienſte in der Linie und Reſerve losgekauft 

tten, für eine gleiche Beriode zu der nur im Kriegs⸗ 
alle einzuberufenden Mobilgarde pflichtig blieben. 
Am 14. Jan. ward das neue Wehrgeſeß im Gefeh: 
gebenden Slörper mit 199 gegen 60 Stimmen an: 

nommen und 1. Febr. von Kaiſer fanktioniert. 

ud eine Anleihe von 429 Mill. Frs., vorzugs: 
weife zu militärischen Sweden, wurde bemilligt 
(28. Juli). Die neuen Gefege über die Prefie und 
das Verfammlungsrecht famen im Mai zu Stande; 
fie ſchufen im Gegenfaß zu dem bisherigen Willtür: 
regiment wenigftens eine gefepliche Grundlage. Die 
ertremen Yarteien benußten die gewonnene “reis 
beit. Zahlreiche oppofitionelle Zeitungen entitans 
den; aber alle übertraf die «Lanterne» von Rode: 
ort durch ihre unerhörte Rüdfichtslofigleit und 
hneidende Satire. Wenn der Berfaller, um ber 

ollitredung eines Strafurteils zu entgehen, nad) 
Belgien entweichen mußte (Augult), fo fanden feine 

(ugblätter nur deito mehr Verbreitung. Auch die 
pan. Revolution und die Entthronung der Königin 

fabella LI. (September), mit weldyer Napoleon III. 
einen Allianzvertrag £ ſchlieben im Begriff war, 
trugen dazu bei, die Aufregung zu fteigern. Am 
Allerjeelentage (2. Nov.) fam es auf dem parijer 
Kirhhofe Montmartre zu Demonftrationen; man 
betränzte die Gräber Cavaignacd und anderer Ne: 

ublitaner, namentlich de3 3. Dez. 1851 auf den 

arritaden gefallenen Vollsvertreters Baudin, bis 
die Polizei dagegen einihritt. Cine Subjtription 
zu einem Denkmal für Baudin wurde von der Preſſe 
eröffnet, und als der Minifter des Innern, Binard, 
deshalb ein gerichtliches Verfahren einleiten ließ, 
— die Verteidiger, darunter Gambetta, feurige 

eden, welche den Staatsſtreich unumwunden als 
ein Verbrechen brandmarlten, und zwei rn 
gerichte fpeachen fogar die ga er rei, 

In der Seſſion vom Yan, bis April 1869 dedte 
die Oppofition die ganze Ihwindelhafte Finanzwirt: 
ſchaft bei dem vielgepriefenen Umbau von Paris 
auf und zeigte mit Zahlen, daß es fo abjolut nicht 
—5 koͤnne; die Notwendigleit wurde betont, 

er Hauptitadt ihre kommunale Selbjtändigkeit zu: 
rüdzugeben. Aud die Majorität verheblte ibre 
Mipbilligung nicht, obwohl jedermann wußte, daß 
der Kaiſer felbit hinter Haußmann ftand, und erjt 
nad) den größten Anitrengungen Rouhers fiegte die 
Regierung mit 147 gegen 97 Stimmen. Der Mi: 
niſter Lavalette verbürgte fich für eine friedliche Bo: 
fitit gegenüber Deutichland, folange Breußen die 
Mainlinie und die Autonomie der füddeutichen 
Staaten refpeftiere, was allgemeine Zuftimmung 
fand. Zugleich ſchwebten auch noch diplomatiſche 
Differenzen mit Belgien, weil dasielbe den Verkauf 
belg. Eiſenbahnen an die franz. Ojtbahngejellichaft, 
er welcher die franz. Regierung ftand, nicht ge: 

atten wollte; doch wurde dieſer Konflilt auf einer 
pariſer —— durch die Protokolle vom 10. Juli 
vollſtändig beigelegt. 

Gleich nach dem Schluſſe der Seſſion wurden die 
Neuwahlen zur vierten Legislaturperiode auf ben 
23. und 24. Mai ausgeichrieben, und e3 begann 
von allen Seiten eine lebhafte Wahlagitation, weldıe 
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in Paris und andern Orten nicht ganz ohne Ruhe⸗ 
örungen ablief. Der Miniſter des Innern, Forcade 
roquette, bot alles auf, um die offiziellen Kandi— 
daturen durchzubringen, und dies gelang zum größs 
ten Teil; aber in Paris, Lyon, Marfeille und an: 
dern großen Städten erlitt der Symperialiamus und 
das fog. ge — eine vollftändige Nies 
derlage; bier wurden fogar die gemäßigten —— 
tionellen und Republifaner teilweiſe durch Radikale 
(Gambetta, Bancel, Raspail, Rochefort u. ſ. w.) 
verdrängt, welche ſich als die «llnverföhnlichenn bes 
zeichneten. Nachdem die Nahwahlen nod) 28 Manz 
date der Oppofition zugeführt, betrug die Zahl der 
DOppofitionstandidaten nun 93, mübrenb fie 1857 
nur 5 betragen hatte, Napoleon Ill. empfand die 
Bedeutfamkeit der Krifi3 und ſchwanlte. Der zum 
28, Juni einberufene Geſeßgebende Körper jollte 
fih vorerft nur mit Mahlprüfungen befafien; aber 
die Mittelpartei befchloß eine Interpellation «über 
die Notwendigkeit, den Wunſchen des Landes nach 
einer wirkſamern Beteiligung bei der Leitung der 
Öffentlichen Angelegenheiten Genüge zu thun», und 
erhielt hierfür 116 Unterfcriften. Dieje bildeten 
im Verein mit der Linken die Majorität. Um einer 
parlamentarifchen Niederlage zuvorzukommen, rich: 
tete Napoleon III. 12. juli eine Botſchaft mit dem 
Verſprechen neuer fonjtitutioneller Reformen an 
ben Gejehgebenden Körper und vertagte benielben 
auf unbejtimmte Zeit. Der Staatäminifter Rouher 
wurde entlaflen und zum Senatspräfidenten er: 
nannt. Am 17. Juli erfolgte die definitive Ab— 
Ioaftung des fog. Staatäminifteriums nebft einer 
obifitation des Kabinett, was jedoch keineswegs 
al3 eine parlamentariiche Konzeifton anzufehen war, 
ba Forcade Laroquette und feine meiſten Kollegen 
blieben, während nicht ein einziges Mitglied der 
Mittelpartei berufen ward, Am 2. Aug. trat der 
Senat zufammen, um über die — — 
zu beraten, und 6. Sept. lam der Senatskonſult zu 
Stande, welcher die Kompetenz des Gejekgebenden 
Körpers und des Senats in manden Stüden er: 
weiterte und im Prinzip auch die Minifterverant: 
lichkeit zugeſtand. Inzwiſchen war der 100jährige 
Geburtätag Napoleons I. (15. Aug.) durch eine alls 
emeine Amneftie für polit. Vergeben genen das 
Are: und Vereinsgeſeß gefeiert. Gegenüber dem 
bevorftebenden Bati ve, Fo Konzil verzichtete eine 
franz. Girfulardepeihe vom 3. Sept. ausdrüd: 
li auf das F. zuitehende Recht, ſich dafelbit, wie 
bei frühern Kirchenverfammlungen, durch einen bes 
fondern Abgejandten vertreten zu laſſen, da die 
franz. Geſehe alle wünſchenswerten Garantien gegen 
etwaige kirchliche Übergriffe darböten, und die ans 
bern europ. Mächte erklärten ſich mit dieſem Schritte 
volllommen einverjtanden. 

Am 29.Nov. eröffnete Napoleon ILL. die Seffion 
wieder und betonte in feiner Thronrede, «dab F. die 
Freiheit, aber die Freiheit im Bunde mit der Ord— 
nung wollev, «Für die Ordnung * ih ein!» 
fügte er hinzu. Die Stellung des Ministeriums 
wurde immer unbaltbarer, und jobald die Prüfung 
der Wahlen, welche zu den beftigiten Angriffen auf 
da3 Syitem der offiziellen Kandidaturen VBeranlaj: 
[ung gab, beendigt war, — dasſelbe feinen Ab: 

chied. Darauf berief Napoleon II. 27. Dez. 1869 
Dllivier zur Bildung eines homogenen Kabinetts, 
weldes die Majorität des Gefehgebenden Körpers 
treu vertreten ſollte. Dies erfte parlamentarische 
Minifterium unter dem zweiten Kaiſerreiche, faft 
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aus lauter neuen Männern beſtehend, kam 2. Yan, 
1870 zu Stande und begann feine Funktionen 
mit der Entlafjung des Seinepräfeften Haußmann, 
Das Minifterium Dllivier hatte zwar die Abficht, 
parlamentarifch zu regieren und die freibeitliche 
Entwidelung zu fördern, aber nicht genug Energie, 
um dem perjönlichen Ginfluffe des Staifers, welcher 
fh nebenher noch immer von Rouher und andern 
beraten ließ, zu widerjtehen, Am 28. März wurde 
dem Senat der Entwurf einer neuen Berfafjung 
vorgelegt, welcher unter anderm dem Gefekgeben: 
den Körper einen Anteil an der konitituierenden 
Gewalt, die bisher allein dem Senat zuftand, ein: 
räumte; aber die Minijter jollten nad) wie vor nur 
vom Sailer —— und ihre angebliche Verant— 
wortlichfeit war alſo ganz illuſoriſch. Dazu behielt 
der Kaiſer fich das Necht vor, jederzeit an das Voll, 
dem er verantwortlidh jei, zu appellieren. Und von 
dieſem Rechte wollte Napoleon ILL. fofort Gebraud) 
machen: die neue Verfaſſung, fobald fie durch Ge: 
natsfonfult feitgeitellt, follte nicht dem Gefehgeben: 
den Körper zur Beratung vorgelegt, jondern durd) 
ein Blebiszit fankftioniert werden. va —— 
der neue Parlamentarismus als cine Masle für 
die Fortdauer der alten perſönlichen Regierung. 
Die Frage, ob der Kaiſer in allen Fällen das Recht 
der Appellation an das Bolt habe, brachte Zwie: 
fpalt in das Minifterium, und zwei Mitglieder des: 
jelben, Graf Daru und Buffet, nahmen ihren Ab: 
fhied. Am 20. April fam das Senatskonſult zu 
Stande und 8. Mai wurde dasſelbe ſamt allen feit 
1860 bemirtten liberalen Verfaſſun —— durch 
eine allgemeine Volksabſtimmung ſanktioniert. Es 
wurden 7350 142 Ja und 1538825 Nein abgegeben. 
Doch hatten alle großen Städte überwiegend mit 
Kein gejtimmt, und noch bedenklicher erfchienen die 
von der Armee und Marine abgegebenen 50000 
Kein, Richtsdejtomeniger jah Napoleon III. in dem 
Blebiszit eine neue Gewähr für feine Dynaftie. Auch 
Dllivier fühlte ſich durch diefen Erfolg gehoben und 
trat jeitdem dem Gejehgebenden Körper mit Schroff- 
beit gen. Die Reformbewegung geriet voll: 
ſtandig in Stodung. Nüdfichtlid der auswärtigen 
Politik erflärte Dllivier im Gejchgebenden Körper 
30. Juni, daß «die Aufrechterhaltung des Friedens 
zu feiner Zeit gefidherter war als jebt». Und do 
fteht biftorifch feit, daß damals ſchon die kaiſerl. 
Regierung entichloflen war, bei eriter Gelegenheit 
durd einen großen — nach außen alle innern 
Verlegenheiten aus dem Wege zu räumen. Ebenſo 
gewiß iſt es, dab die von der Kaiſerin unterftüßte 
Jeſuitenpartei für dieſe auftauchende Kriegsfrage 
in der entſchiedenſten Weiſe wirkte. 2 
Durh die Enthüllungen Bismards ijt befannt 
geworden, daß F. jeit 1866 nicht aufhörte, Preußen 
duch Anerbietungen auf Koften Deutjchlands und 
Belgiens in Verſuchung zu führen, und daß Bis: 
mard die franz. Diplomatie «dilatorisch» behandelte, 
am den Frieden zu bemahren. Grit die definitive 
Überzeugung, es ſei mit Preußen feine Gebietsver: 
größerung für F. zu erreichen, trieb Napoleon II. 
zu dem Entſchluſſe, eine folde gegen Preußen 
zu erftreben. Der Kailer mochte die Vorteile der 
hanz. Heeresreform fiberihägen und ber Verfiche: 
tung des KHriegsminiiters Leboeuf, er fei «erzbereit» 
— Glauben ſchenlen. Ein dienſtwilliges 
And er in dem Herzog von Gramont, 
Vertzeug fan , 
bisher Yotichafter in Wien, der an Graf Darus 
Stelle das Auswärtige Amt 15. Mai übernahm; 
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und einen Borwand bot Spanien. Dort hatte man 
den erledigten Thron dem Grbprinzen Peopold von 
age are angeboten, worauf Gramont 6, Yuli 
im Geſetzgebenden Körper erklärte: «F. werde nicht 
dulden, daß eine fremde Macht einen ihrer Bringen 
auf den Thron Karla V. ſeße.“ Diefe Erflärung 
ward mit jtürmifchem Beifall aufgenommen, und 
die offiziöfe Preſſe beste aus allen Kräften gegen 
Preußen. Als 12. Juli die Entiagung des Erb: 
prinzen Leopold befannt geworben war, ſchien mu 
nächſt der fpan. Zwiichenfall eriebigt zu fein. A 
an demſelben Abend uns ein Miniſterrat unter 
dem Borfig Napoleons Ill. ftatt, und hier ward ein 
Beſchluß gefabt, der den firieg unvermeidlich machte. 
Der franz. Botichafter Benedetti mußte 13. Juli auf 
der Brunnenpromenade zu Ems dem preuf. Könige 
Wilhelm I. das Anfinnen er er jolle die be- 
ftimmte Berficherung geben, daf die hohenzollernſche 
Kandidatur nicht wieder aufgenommen werden dürfe; 
auch eine fchriftlihe Entihuldigung wegen dieſer 
Sade, in Form eined Brief des Königs an 
poleon III., wurde beaniprudt. Als Wilhelm L 
dieje empörenden Zumutungen kurzweg abwies und 
dem franz. Botichafter weitere —— in dieſer 
Sache verweigerte, auch den Sachverhalt amtlich 
belannt machen (ieh, erklärte man die Ehre F.s ver: 
lest. In der Sikung vom 15. Juli erbob Thiers 
vergebens feine warnende Stimme, Olivier ver: 
ficherte, daß das Minifterium «mit leichtem Herzen» 
die Verantwortlichleit übernehme. Binnen kurzem 
batte der Rauſch ded Chauvinismus Paris und 
ganz F. ergriffen. Am 19, Juli wurde bie franz. 
Kriegserklaͤrung in Berlin überreiht und Napo- 
leon III. übernahm in Metz 28. Juli das Über: 
kommando der Rheinarmee, nachdem er der Kaiſerin 
Eugenie die Negentichaft Übertragen hatte. 

er Deutich- sranzöfiiche Krieg von 1870/71 (f.d.) 

enthüllte überrajchend ichnell die äußere und innere 
Schwäche des zweiten Kaiſerreichs. Gleich nach den 
eriten Niederlagen trat dad Minifterium Olivier 
vor einem Mihtrauensustum be3 Gejehgebenden 
Körpers zurüd; ein Abgeordneter forderte jogar die 
Abdankung des Kaiſers (10. Aug.). Das neue fa: 
binett, unter Borfik des Generals Coufin:Montau- 
ban, bot alles auf, um die Wehrtraft F. s zu verftärken 
und Paris zu verproviantieren, Unterdes ward die 
franz. Armee in einer me großer Schladhten ver: 
nichtet, ganz Elſaß und Lothringen von den deutichen 
Heeren occupiert; nur Straßburg und Dep hielten 
fih nod. Napoleon IIL felbjt ergab fich bei Sedan 
Friegägefangen; der faiferl. Prinz, der feinen Vater 
begleitet hatte, hatte ſich bereit3 über Belgien nad) 
Gngland begeben. Auf die Nachricht von dieſer 
Kataftrophe brachen in Paris Unruhen aus; in der 
Nacht vom 3, auf den 4, Sept. beantragte Jules 
Favre im Gejekgebenden Körper die Abjekung, ber 
laiſerl. Dynajtie. Couſin-Montauban wagte nicht, 
der Bewegung ernſtlich entgegenzutreten, da Militär 
und Nationalgarde ſich unzuverläffig zeigten. Am 
4. Sept. — ſtürmte ein Vollshaufen das 
Sitzungslokal des Gefehgebenden Körpers, der Se: 
nat löjte fid) auf, und während Gambetta unter all: 

emeinem Enthuſiasmus die Republik proflamierte, 
Aihteten die Kaiſerin und die Häupter der kaiſerl. 
Partei, um in England Zuflucht zu fuchen. 

Unter der dritten Republik. Noch am 
Abend des 4. Sept. 1870 konitituierte fich auf dem 
parijer Stadthauſe eine «Proviſoriſche Regierung 
der nationalen Verteidigung», weiche aus lauter 


142 


Abgeordneten der Linken beftand (Arago, Eremieur, 
vre, Ferry, Gambetta, Garnier: Pages, Glais- 
izoin, Belletan, Picard, Rochefort, Simon). Unter 
ihren Auipicien wurben fofort mit rüdjihtslofer 
Härte alle Deutihen aus F. vertrieben. Den Boris 
und das Generaltomnando von Paris erhielt Ge: 
neral Trochu. Jules Favre wurde Vizepräfident 
und Minijter des Auswärtigen und begann jeine 
Funttionen mit einem diplomatischen Rundſchreiben 
vom 6. Sept., worin er erllärte, daß die Regierung 
ben Frieden wünfhe, aber «nicht einen Zoll breit 
des nationalen Gebiet3, nicht einen Stein von ben 
—* Seltungen» abgeben werde. Denfelben An: 
pruch * Favre in einer mündlichen Verhand⸗ 
lung mit Bismard zu Ferrieres 19. bis 20. Sept.; 
er dachte das fiegreihe Deutſchland mit bloßem 
Gelde abzufinden. Thiers übernahm eine diploma: 
tische Miſſion nad) London, Wien, Petersburg und 
Florenz, um bie Interceſſion der neutralen Mächte 
erbitten; aber er fand nirgends Gehör. Seine 
terhandlungen mit Bismard 1. Nov, in Ber: 
failles führten zu keinem Refultat. Als die beut: 
—— Heere gegen Paris vorrüdten, beſchloß die 
nz. Regierung, das Schidjal der Hauptitadt zu 
teilen, doch ward zur Verwaltung der Provinzen 
eine Dele ation nad) Tours abgeorbnet, wo Gam⸗ 
betta als Minifter des Kriegs und bes Innern that: 
ſächlich die Diktatur an fih riß. Am 19. Sept. 
war bie Einſchließung von Paris beendigt und das 
Hauptquartier des preuß. Königs Wilhelm I. blieb 
vom 5. Dit. bis 7. 1871 in ber alten franz. 
Refidenzitabt Verjailles. Straßburg und Meb ta: 
pitufierten. Anfang Dezember mupte die Regie: 
—— von Tours weiter ſüdlich nad 
Bordeaur flüchten. Auch bie —— in Paris 
hatte einen fi n Stand. Alle Anftrengungen 
des General Trodu, den eifernen Belagerungs: 
ge u durchbrechen, blieben ago und der 
ıngel an Lebensmitteln ftellte fi ein. Dazu * 
es im Innern eine extreme Partei, welche in Ber: 
bindung mit ber internationalen Arbeitergefellichaft 
fand und fi auf die bewaffnete Bevölterung ber 
Arbeiterguartiere Belleville, Montmartre 4— w. 
ftügte. Abgeſehen von kleinern Ruheſtörungen, ver: 
ſuchte dieſe 31. Olt. 1870 und 22. Yan. 1871, zu: 
naͤchſt ohne Erfolg, ſich der Gewalt zu —— en 
und eine ſog. Commune einzuſehen. Unter * 
Umſtänden ſah ſich die Regierung der nationalen 
Berteibigung genötigt, den Frieden zu erbitten, 
Am 28, San. 1871 wurde zwif Favre und 
Bismard eine Konvention über einen dreiwöchent⸗ 
lichen Waffenftillftand zu Lande und au Wafler un: 
terzeichnet, Traft deren die beutichen Truppen tags 
darauf alle parifer Forts bejekten. Während biefer 
Baffenrube, die jpäter bis zum 3, März verlängert 
wurde, ae durch allgemeine freie Wahlen eine 
Nationalverfammlung gewählt werden, um über 
den Frieden zu verhandeln. Als Gambetta ver: 
ſuchte, die Wahlfreiheit in republitanifcher Tendenz 
zu beichränten, wurde fein Dekret weder von Bis: 
mard nod von der parifer Regierung anerkannt, 
und bei ber allgemeinen Friedensjehnjucht des franz. 
Volls jah er fich zum Nüdtritt genötigt. Am 8. Febr. 
fanden die Wahlen ftatt und am 12, hielt die Na: 
tionalverfammlung in Bordeaur ihre erſte Sigung. 
Tags darauf legte die Regierung der nationalen 
Berteidigung ei Funktionen in die Hände der Ber: 
fammlung nieder, und diefe ernannte 17. Febr. 
Thiers zum Chef der Erekutivgewalt, unter dem 
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Jules Favre dad Minifterium bes Auswärtigen 
behielt. Am 26. Febr. wurden die Friedensprälimi- 
narien in Berfailles zwifhen Thiers und Favre 
einerfeit3, dem Reichslanzler Bismard und den 
Devollmädtigten von Bayern, Württ und 
Baden andererfeit3 abgejhlofien, wodurch F. die 
Provinzen Elſaß und Deut Lothringen, mit Mes, 
aber ohne Belfort, an das Deutſche Reich abtrat 
und ſich verpflichtete, 5000 Mill. Frs. Kriegstoften 
u bezahlen; bis nad) geleijteter Zahlung follte ein 

eil des ———— von deutſchen Truppen be⸗ 
fegt bleiben. Dieſe Präliminarien wurden 1. März 
von der Rationalverfammlung zu Bordeaur, 2. März 
von Kaifer Wilhelm I. ratifiziert. Die beutjchen 
Zruppen, welde 1. März einige Quartiere von 


zaris occupiert rn — 8. März wieder ab, 
rt; darauf ward au rſailles von ben Deut: 
fen geräumt und die Nationalverfammlung nebft 


der Grefutivgewalt fiedelte aus Bordeaux nad Ver: 
ailles über (20. März). In Paris aber brach 18. 
ärz ein neuer erfolgreicher Aufitand aus und die 
og. Commune (f. d.) ge fi der Gewalt. 
er Aufitand blieb jedoch auf Paris bejchräntt, die 
franz. Armee blieb der verfailler Regierung treu, 
und nad) langwierigen blutigen Kämpfen wurden 
bie Inſurgenten ee we die Orbnung in 
Paris wiederhergeftellt (28. ai). Schon zuvor 
war ber befinitive Pr wer mit Deutihland 
erfolgt. pr emäßheit ber Präliminarien waren 
zu Brüffel 28. März franz. und deutſche Bevoll: 
mädhtigte zufammengetreten, um die Einzelheiten 
weiter zu ten, bod) die Lerhandlungen fchlepp: 
ten ih hin und man vermochte fic namentlich üı 
bie —— agen nicht zu einigen. In Deutſch⸗ 
land erwachte Mißtrauen, ob bie verſailler Regie: 
rung den Bräliminarvertrag ehrlich ausführen wolle 
und lönne. Go griff der Neichstanzler Bismard 
erfönli ein, und in einer Zuſammenkunft zwi: 
(de ihm und dem franz. Miniſter Favre zu Franl: 
urt a. M. (6. bis 10. Mai) wurden alle ſtreitigen 
Buntte fchnell gr Der Frankfurter Friede 
(f. d.) vom 10. Mai betätigte im weſentlichen die 
Bräliminarien, enthielt jedoch eine die Nationa- 
lität der Bewohner mehr —— Grenz⸗ 
beſtimmung und einen Zuſahzarti n Beſiß 
der mönfchen Ditbahn in Elfaf-Lothringen. 

e Wahlen vom 8. Febr. hatten unter Heritalen 
Einflüffen und unter dem Drude der Berhältnifie 
eine überwiegend legitimiftifch:orleaniftifhe Ma- 
jorität ergeben, ſodaß man allerjeits mit Furcht 
oder Hoffnung einer baldigen —— Re⸗ 
ſtauration entgegenſah. Die Prinzen Hauſes 
Orléans kehrten nad 8 zurück, um dort ihren 
Wohnſih zu nehmen; der Graf von Chambord 
(Heinrich V.) erihien zu einem längern Beſuch auf 
feinem Gute Chambord, und die beiderjeitigen An: 
une verhandelten wieder über eine Fuſion. Dieje 
wurde aber durch das Manifeft Chambords 5. Juli, 
worin er erklärte, dab er die weihe Fahne Hein: 
richs IV. nicht preisgeben könne, zur Unmöglichkeit. 
Thiers fuchte zuerjt ſich der monarchiſch-geſinnten 
Majorität zu verjichern, indem er immer mehr 
Männer von orldaniftiicher Färbung ins Kabinett 
berief. Der Republilaner Yules Favre trat zurüd 
und Charles Remuſat übernahm 3. Aug. das Aus: 
wärtige Amt; fpäter erhielt Caſimir herier (der 
Sohn) dag Minifterium des Innern. Am 12, Aug. 
wurde aus dem linten Centrum der Nationalvers 
ſammlung ein Geſetzentwurf eingebracht, betreffend 
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ſidenten der Re: 
ng eines verant⸗ 

Nach einer en De: 
) —— die Annahme des 
93 Stimmen. 


* daß Thiers ala « Bräfiden =. Me 
r t 2} 
2 ewalt ausüben folle unter der Auto: 


ER 





Nationalverfamnlung, bis diefe ihre Hr: 
— - ©iß ber rm: 
erlangen jederzeit v 
meniter, weihe ix 
vie die welche berjelbe ernennt und ent: 
läbt, vor der Nationalverfammlung verant: 
fein. x darauf vertagte fich die Ver: 
rien eine Bernienenie Kom: 
—— ht hatte. 
—** und Ra: 
des z. von = Decupation — die 
rung —2—2— nach preuß. Mu 
Jur Bezahlung im Ei ei erften Milliarden 
nleibs { rs. und Abza 
bes Reites im Yuli 1% eine Anleihe * 
als drei Milliarden auf. Daß bei letzterer 
die Summe von 44 
— ve für 
durd) 
r3 1873 abgeſchloſſene 
beftimmte 5. Sept. bie letzte 
abgezahlt — ebendamit 
se kim 5. Sept. geleihet 
Truppen unter 
— Manteuffel franz. Gebiet. Auch * 
— ee verwilligte 
——— jede ihr —— Summe und bot 
Id an, ala nr 


Somohl der Nräfident 
— . Sept. bis 4. Dez., nachdem fie 
die der 
möglichit baldige Be: 
iers im Juni 1871 
von 2500 
illiarden unterzeich⸗ 
den Kredit. So mar 
Eee Sahtngen das Ende —* fruber 
als beim dee in Ausſicht 
vollftändige Räumung des fan. Gebietes erfolge 
wurde mit Nahdrud au 
Es 28, 
Beer ber Bee 


2 eim Teil der —— u fünfjähriger 
Bu ihen Übungen 
— eine Dienſtzeit 


von vier Jahren im ber —— und von elf Jahren 
in der Territorialarmee (Landwehr) feſtgeſeht. Die⸗ 
Gefeh wurde vervollftändigt durch das Organi: 


vom 24. Juli 1873 und durch das 

vom 13. März; 1875. Durch jenes 

wurde ber Regimenter beſtimmt (144 Re: 
ge Regimenter Kavallerie, 
Regimenter Ürtillerie ‚und biefe unter 18 Ar: 


verteilt, wofür die fommandierenden Ge: 
ernannt wurden; ein 19. Armeekorps 

für Algerien errichtet und unter das Kom: 
bes dortigen Generalgouverneurs Chanzy 
Dur) Bob das Gadreägejeß wurden die Ba: 

ber Weife vermehrt, dat, während 

i r aus drei Pataillonen mit 

; — 2 Mann ep 

nıin Regimenter von vier Dataillonen errichtet wer: 
ber fonnten, vwodurch die Narimalftärte des Regi— 
rıent$ auf 4000 erhöht wurde. Mar diefes 


fo beftand die franz. Infant 
durchgeführt, e franz. Infanterie 
* Bataillonen. Ein folder Beichluß erſchien 
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von folder Richtigkeit und fo förbernd fir den 

digen Ausbruch des — Revan cheltiegẽ, pe 
im April 1875 in Berlin öffiziös 5 aufge: 
ftellt wurde, ob «der Krieg in Sicht » fei. Für den 
Revandetrieg arbeiteten alle Barteien in F.; auch 
die Pläne der Jeſuiten verbanden fich danrit. Unter 
der Herrſchaft der lektern follte das gedemütigte 
N. wieder aufgerichtet, dad Volk für den national: 
Herilalen Kreuzzug gegen * and aufgeſtachelt 


werben. underquellem, sagen vu 
maſſe Prozeſſionen, Abſingung von © 
bensliedern mit einem Revan Babe erhalten 
den Janatiemnd | in einer gewiflen Höhe 


Die Kleritalen, von der Negierung meift begünftigt, 
gingen in ihren For n immer weiter, bis 
ihren zuleht das Unterrichtägeieh vom 12, AYuli 
1875 das Recht der Gründung «freier ——* 
ten» und ber Teilnahme an der Erteilung ber ala: 
demiihen Grade zjuerfannte, wodurch fie, die be- 
reits dem ganzen olfeunterricht und die Leitung 
der weiblihen Erziehung und Bildung im ihren 


' Händen hatten, auch den höhern Unterricht und die 


Träger der höhern Bildung unter ihre Gewalt zu 
bringen hofiten. Der vom der militäriſchen Prü: 

ngstommijjton geführte Prozeß gegen Marichall 

zaine jollte denn Ungehorfam und dem Verrat 
alle Schuld an der Schmach des legten Kriegs auf: 
bürden. Bazaine wurde von dem Kriegsgericht 
10. Dez. 1873 zum Tode verurteilt, aber zu 20jäh- 
riger Haft beanadigt. Nach dent Sort der nfel 
—— gebracht, entjloh er von dort 
10 1874 

Weniger Einigfeit herrſchte unter den Parteien, 
wenn es fich um dem Ausbau der — han: 
deite. Die Monardiften ſpalteten ſich im Legiti— 
miiten, Orleaniiten und Bonapartiften, und jede 
diefer drei Varteien hatte ihren befondern zu 
—— die Republilaner bildeten gleichfalls dre 

ppen: gemaßigte, entſchiedene und radilale Re: 

e |puiltine Nicht bloß die Monarchiſten und die 
tepublifaner ftanden fih wie Antipoden gegen: 
über; auch die einzelnen Parteijchattierungen En 
den fi & bald zufammen, bald in getrennten Lagern. 
So fam es, daf die Dreißiger-Kommiſſion, welche 
bie tonftitutionellen Geſetze ausarbeiten follte, teils 
ſelbſt ſehr ſchwer zu einem gemeinſamen Beſchluſſe 
kam, teils für ihre mit Hintergedanken verſehenen 
Beichlüffe i in der Verſammlung keine Mehrheit fand. 
An diefen Schwierigteiten nukten ſich mehrere Mi— 
nifterien ab, und mit der Verfaſſung ging es nicht 
vorwärts. 8 dauerte volle vier de re, bis die 
Republik nicht bloß eine faktiiche, ſondern au eine 
verfafl ——— war. So viele Verdienſte auch 
Thiers als Präſident der Republik hatte, fo zürn- 
ten ihm doch die Monarchiſten, weil er ihre Pläne 
nicht unterſtützte und die thatjächliche Republik dem 
Ungewiſſen vorjog. Und da die Ergänzungswah— 
len meift zu Gunjten der Republitaner ausfielen, 
fo war mit Sicherheit nachzuweiſen, bis zu welchen 
Zeitpunfte die Monarchiſten nicht mehr die Mehr: 
beit in der Verſammlung hätten, Als nun Thiers 
bei der Neubildung des Minifteriums 18, Mai 1873 
die monarchiiche Mehrheit gar nicht berüdfichtigte 
und fein Nabinett nur aus den Reihen der gemäßig: 
ten Nepublifaner refrutierte, jo beantragten Die 
Monarchiiten ein Tadelsvotum argen Tbiers. Das: 
jelbe wurde 24, Mai mit 360 genen 344 Stimmen 
angenommen, Darauf nahmen Thiers und deſſen 
Mimiſter ihre Entlaffung und Marihall Mac: 
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Mahon wurde noch in der nämlichen Sibung zum 
Bräfidenten der Nepublil gewählt. Diefer ernannte 
ein aus Legitimiften, Orleanijten und Bonapartijten 
zufammengejegtes Minijterium, in welchem der 
Herzog von Broglie den Vorſih führte und das 
Auswärtige übernahm, Die neue Präfidentichaft 
fchien nicht von langer Dauer zu fein; denn die Le— 
nitimiften betrieben leidenſchaſtlicher als je die Fu— 
fion, hatten viele Orleanijten bafür gewonnen und 
formulierten bereit einen Antrag auf Zurüdberu: 
fung des Grafen Chambord auf ven Thron feiner 
Väter. Der Graf von Paris machte ala Chef der 
Familie Orleans 5. Aug. 1873 dem Grafen Cham: 
bord einen Beſuch in Frohsdorf und erfannte ibn 
als den Chef des Haufes Bourbon:Drleans und 
al3 alleinigen Vertreter des monardiichen Prin: 
sips in F. an. Da aber Graf Chambord in einem 
Briefe vom 27. Okt. eine bedingungsloje Zurüd: 
berufung verlangte und weder in der Fahnenfrage 
(ob Tricolore oder die weiße Fahne) noch in der 
Verfafiungsfrage zum voraus eine bindende Gr: 
Härung — wollte, fo zogen ſich die Orléani— 
ſten zurüd, und der Fuſionsverſuch war aufs neue 
mißglüdt. Dagegen verlangte nun Mac-Mahon 
die Herftellung einer ftarten Exelutive, und die Ber: 
ſammlung beſchloß daher, die Dauer der Präfident: 
ſchaft auf fieben Jahre (Septennat) feſtzuſehen. 

Unter dem Broglieſchen Miniſterium machten 
der Ultramontanismus und der Bonapartismus 
ſehr bedeutende Fortſchritte. Die Hirtenbriefe der 
franz. Biſchöfe überboten fih in Angriffen auf die 
Perſon des Deutſchen Kaiſers und die Reichsregie— 
rung, ſodaß der Kultusminiſter in einem Nund: 
ſchreiben vom 26. Dez. 1873 die Bischöfe zur Bor: 
fiht ermahnte und Bismard die franz. Regierung 
zur Rede ftellte, Die Bonapartijten errangen bei 
ven Griakwahlen mehrere günjtige Grfolge und 
faben ſich im Beſihe der meilten höhern Beamten: 
itellen. Da die Legitimijten und Orldaniften allen 
Boden in der Bevölkerung verloren hatten, fo han: 
delte e3 fi nur noch darum, ob aus dem Kampfe 
der zu das dritte Kaiſerreich oder die defini: 
tive Nepublit hervorgehen werde, Nach dem 9, San. 
1873 erfolgten Tode des Grlaifers Napoleon jchar: 
ten ſich die Bonapartiften um befien Sohn, ver 
16. März 1874 in Chiſelhurſt unter Huldigung 
vieler faijerl. Anhänger die Feier feiner Grobjäh: 
rigleit beging. Doch fonnten die Bonapartiten auf 
die Beihilfe feiner der andern Parteien rechnen, 
agitierten um fo nahdrüdlicher unter dem niedern 
Volle und warteten die günftige Gelegenheit zu 
einem Staatsſtreiche ab. Aber eben dies fürchteten 
die Legitimiſten und Orleaniften, und als jene ihre 
Agitation zu ftark betrieben, erklärten Ni dieje 
1875 für den Ausbau der Republitk. 

Nachdem Broglie die Annahme des Mairegeiehes 
20. Jan. 1874 durchgeſetzt und dadurd) die Ernen: 
nung der Bürgermeijter vollitändig in die Gewalt 
der Negierung gebracht hatte, legte er noch ein 
höchſt reaftionäres Senatsgeſeß und ein bas allge: 
meine Stimmrecht bejchränfendes Gejeh für die 
Abgeordnetenwahlen vor. Bei der Frage, ob das 
MWahlgeieh Sofort zur Beratung konnen jolle, ent: 
ſchied die VBerfammlung gegen Broglie. Darauf 
nahm er 16. Mai 1874 feine Enilaſſung, und 
Kriegsminifter Ciſſey bildete 22. Mai ein neues, 
glei falls den monarchiſchen Barteien entnomme: 
nes Kabinett. Die Bevorzugung der Klerikalen und 
Bonapartiſten dauerte fort Bei der Beratung ber 


Frankreich (geſchichtlich) 


Geſehe über bie Üübertragung der Gewalten und 
über die Wahl und die Befugnifie des Senats fam 
es endlich zur Enticheidung. Das rechte und das 
(inte Centrum vereinigten fid) über das vgn dem 
Abgeordneten Wallon zu eriterm Gejeh Keitellte 
Amendement und fiber das von demjelben neu re: 
digierte Senatägefeh, und in diefer Faſſung wur: 
den beide Geſehe 23. und 24. Febr. 1875 von der 
Nationalverfammlung angenommen. Das eine 
diejer Geſehe beſtimmte das Verhältnis des Präſi— 
denten der Republik, welcher auf ſieben Jahre ge— 
wählt werden und wieder wählbar ſein ſollte, zum 
Senat und zur Abgeordnetenkammer; das andere 
ſehte die Zahl der Senatoren auf 300 feſt, wovon 
75 von der Nationalverſammlung auf lebensläne— 
lih (und bei Todesfällen deren Nachfolger durch 
Kooptation vom Senat), 225 von den Teparte: 
ments und Kolonien durd deren Abgeordnete, Ge: 
neral: und Arrondiiiementsräte und Gemeindever: 
treter auf neun Jahre gewählt werden jollten. Auf 
dieje Beichlüffe hin trat das Minifterium Ciſſey 
ab, und 11. März bildete Buffet, welcher jeit 4. April 
1873 VBräfident der Nationalverſammlung geweſen 
war, ein neues Kabinett, das übrigens derjenigen 
Mehrheit, welche jene Gejehe durchgeieht hatte, 
nicht vollitändig entiprad). Darauf folgte 16, Juli 
die Annahme der Gejehe über die Beziehungen der 
= air ve Gewalten zueinander und über ben 
Modus der Wahl der 225 Senatoren, 30. Nov. die 
Annahme des Geſehes über die durch Arrondiſſe— 
— vorzunehmenden Abgeordneten: 
wahlen und 29. Dez. die Annahme eines verjchärf: 
ten Preßgeſehes und eines Geſeßes über den Bes 
lagerungszuftand, der nur noch in Paris, Lyon, 
Marfeille und Berjailles — erhalten werden 
ſollte. Die Wahl der von der Nationalverjamm: 
lung zu erwählenden 75, Senatoren wurde vom 
9. bis 21. Dez. in elf Abſtimmungen vollzogen und 
hatte eine gänzliche Niederlage des Minifteriums 
guffet zum Refultat. Zuleht wurden noch von der 
Verſammlung die Senatswahlen auf den 30. Yan. 
1876, die Abgeordnetenwahlen auf den 20. Febr. 
und die Eröffnung der beiden neuen Körperſchaften 
auf den 8. März feſtgeſeht, worauf 31. Dez. 1875 
die Sationalverlammlung fih trennte, um in die: 
jer Gejtalt nicht mehr zuſammenzukommen. 

Troß aller Anijtrengungen der Niegierung, welche 
ba3 Preßgeſehß, den elagerungszuitan, die Ars 
rondiljementsabftimmung, die Brüfelten und Bür: 
germeijter für ſich hatte und — ihren Gunſten aus⸗ 
zubeuten — elen die Wahlen in den Senat 
und die A — — großenteils im Sinne 
der neuen fonjtitutionellen Geſehe aus. Von ben 
300 Senatoren bezeichnete man etwa ein Drittel 
al3 Republitaner, und zwar meijt nemäßigte, und 
40 als Bonapartijten; von den 532 Abgeordneten 
etiva 360 als Nepublitaner, 170 als Monardiften, 
darunter 80 als Bonapartiiten. Dieje Wahlen was 
ren eine vollftändige Niederlage der Reaktionäre, 
am allermeijten der Klerikalen, welche unter dem 
vorigen Regiment fo bedeutende Fortſchritte ger 
macht hatten. Buffet ſelbſt wurde in feine der bei: 
den Hammern par (evt 16. Juni wurde er bei 
einer Erſahwahl als Lebenslänglicher in den Senat 
gewählt), gab 21. Febr. 1876 jeine Entlaſſung ein, 
und 9. März wurde ein großenteild aus Männern 
des linten Gentrums nebildetes Minifterium er: 
nannt, deſſen Chef Dufaure war. Am 7. März 
fand die Eröffnung ber neuen Seſſion ftatt; Senat 
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md Abgeordnetenfammer verfammelten ſich zur 
Wahl ihrer ——— Vorſtände; dieſe über: 
nahmen 8. März die Befugniſſe der ehemaligen 
an einen feitens des Bräfidenten Au: 
difftet Pasquier und des ftändigen Ausichuffes und 
13. März; wurden die definitiven Vorſtände der bei: 
den Kammern gewählt, im Senat Audiffret: Bas: 
auier, in der Abgeoronetenlammer Grevy, Die 
Nepublitaner verlangten von der Regierung zu: 
nachſt Entlajjung aller legitimiftifch oder bonapar- 
tituh gejinnten Präfelten und Aufhebung des 
neuen‘! Hairegel ebes und des Belagerungszuftandes. 
Die Erfüllung des eriten Punktes fcheiterte an dem 
Widerjtreben Mac-Mahons; der Belagerungszu: 
fand wurde, einem in beiden Kammern angenom: 
menen Antrag entjprechend, von der Regierung auf: 
gehoben, ſowie auch einige von Buffet willtürlich 
eingeführte Beichränkungen des Preßgeſehes abge: 
chafft. Ein von Victor Hugo im Senat und von 
Haspail in der Abgeoronetentanmer 21. März ge: 
ftellter Antrag auf Erlaß einer allgemeinen Am: 
nejtie für politiſche und Preßvergehen, aljo aud) 
für die Communarden, wurde mit großen Mehr: 
heiten verworfen. Das von dem Unterrichtämini: 
ker Waddington vorgelegte Geſeß, wonach das 
1875 angenommene Gejeg über den höhern Unter: 
richt dahin abgeändert werden follte, daß künftig 
die Verleihung der afademijchen Grade nur dem 
Staate zujtehen folle, wurde von der Abgeoroneten: 
tammer 7. Juni bejtätigt, aber vom Senat 11. Aug. 
verworien. Das realtionäre Brogliefche Maire— 
geſeß von 1874 wurde von der Abgeordnetenfam: 
mer 11. Juli aufgehoben und 12, Yuli ein neuer 
Geiekentwurf angenommen, wonad) die —— der 
Bürgermeiiter wieder den Gemeinden überlaſſen 
wurde, mit Ausnahme der Hauptorte der Arron: 
diſſements und Kantone, in welden die Wahl von 
der Hegierung abhängig blieb. Zugleich wurde das 
Amendement angenommen, dab vor der Wahl der 
Bürgermeiiter eine Neuwahl fämtliher Gemeinde: 
tÄäte vorgenommen werden follte. Der Senat ge: 
nehmigte 11. Aug. das von der Abgeorbnetenlamz: 
mer beſchloſſene Rärgermeihrrüneh, oe aber 
das Amendement ab, womit ſich jchliehlich jene ein: 
veritanden erllärte. Die Neuwahlen der Bürger: 
meiiter wurden 8. Olt. in 33000 Gemeinden voll: 
jogen und fielen meift in republifaniihem Einne 
aus. Nicht bloß mit der Abgeorbnetentammer, fon- 
dern mit der ganzen nicht klerilalen öffentlichen Mei- 
nung feste fich die Regierung dadurch in Konflikt, 
daß fie in mehrern ſehr ellatanten Fällen, wo bei 
dem Begräbniffe eines Ritters der Chrenlegion die 
Aſſiſtenz eines Geiftlichen nicht begehrt wurde, die 
eewöhnlichen militäriichen Chrenbezeigungen ver: 
weigerte. Um fi) aus der Berlegenheit zu helfen 
legte die Regierung 23. Rov. einen Gefepentwurf 
ur, wonach die militärischen Ehren nur den aktiven 
Rilitärs ermwiejen werden, bei allen andern Mit: 
— der Ehrenlegion gaͤnzlich wegfallen ſollten. 
ieſe offenlundige Hinneigung der Regierung zu den 
lletilalen Tendenzen erregte einen jolden Sturm, 
dab das Kabinett Dufaure fi nicht mehr Keil 
Iomnte, Die Regierung mußte 2. Dez. den Gejeb: 
entwurf zurüdziehen und einer —— zu⸗ 
immen, welche bei der künftigen Anwendung des 
Peftattungsreglements die beiden Grundjäße der 
Benijienafreiheit und ber Öleihheit der Bürger vor 
dem Geſeß kr erhalten wiſſen wollte. Da das 
Nabinett weder im Senat, dem es zu liberal war, 
Ermterfationg» Zeriton. 13. Aufl, VII. 
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noch in der Abgeordnetenfammer, der es zu Herikal 
war, eine Mebrheit hatte, jo » e3 feine Entlaj: 
hung: Nach langen Verhandlungen kam endlich 
12. Dez. ein neues Minüterium zu Stande, in wel: 
dem Jules Simon, Mitglied ber gemäßigten Lin: 
ten, die Präſidentſchaft und das Wortefeuille des 
— übernahm, Martel die der Juſtiz und bes 
Kultus, alle andern PBortefeuilles in den Händen 
ihrer bisherigen Inhaber blieben, 

Die Agitation der Kleritalen, welche von Mac: 
Mahon verlangten, er folle alle Mittel anwenden, 
um der Unabhängigkeit de3 Papſtes Achtung zu 
verjchaffen, erregte Beſorgniſſe unter den libe: 
ralen Abgeordneten. Simon erllärte fi 3. Mai 
einveritanden mit der von der Linken beantragten 
Tagesordnung, wonad) die Regierung alle in ihrer 
Gewalt ftehenden Mittel anwenden folle, um dieje 
unpatriotijche Agitation zu unterdrüden. Da er zu: 
eig erflärte, daß angeſichts der ital, Garantiege: 
ehe es nicht geftattet jei, zu fagen, ber Papſt jei 
ein Öefangener, fo beflagte ſich der Bapft öffentlich 
barüber, daß der franz. Minifterpräfident ihn als 
einen Lügner bezeichnet habe. Dies hielten die Nat: 
geber Mac-Mahons für einen günftigen Anlaß, um 
mit der parlamentarifchen Herrichaft aufzuräumen. 
Sie gaben demfelben den Rat, das Minijterium zu 
entlajlen und die Kammer aufjulöien. Infolge 
eines Schreibens des Marſchalls an Simon reichte 
das Kabinett 16. Mai feine Entlafjung ein, worauf 
17, Mai ein aus Legitimijten, klerilalen Orléani— 
jten und Bonapartiften zufammengejehtes Minifte: 
rium gebildet wurde, in welchem der Herzog von 
Broglie das Präfidium und die Yuftiz, Fourtou 
das innere übernahm. Die Kammern wurden ver: 
tagt, und als fie 16, Juni wieder zufammentraten, 
wurde dem Senat eine Borlage gemacht, wonach 
er feine Zuſtimmung zur Auflöfung der Kammern 
eben ſollte. Nachdem er diefe 22. Juni erteilt 
ri wurde die Kammer 25. Juni aufgelöft. Das 
Nefultat der Neuwahlen vom 14. und 28. Oft. war, 
daß etwa 320 Nepublitaner und 210 Monarchiſten, 
darunter 112 Bonapartijten, gemählt wurden. Bon 
beiden Seiten war die Wahlagitation mit Aufbie: 
tung aller Mittel betrieben worden; großen Beifall 
bei den Liberalen fand Gambettas aejlügeltes Wort: 
il faudra se soumettre ou se dömettre (man wird 
ſich entweder unterwerfen oder zurüdtreten müſſen). 
Da da3 Miniiterium mit einer republilaniichen 
Kammermehrheit von 110 Stimmen nicht verhan: 
deln konnte, jo gab dieſes 20, Nov, feine Entlaſſung 
ein, und 23. Nov, wurde ein reines Gejchäftsmini: 
fterium ernannt, an deſſen Spike der General de 
la Rodebouet ſtand. Aber die Kammer erklärte 
24, Nov., dab fie zu einem Minijterium, das die 
Berneinung der Voll3rechte und der parlamentari: 
[hen Rechte fei, nicht in Beziehung treten könne, 
und die Budgetkommiſſion weigerte fih, der Kam: 
mer die Bewilligung der direlten Steuern vorzu: 
ſchlagen. Darauf wurde Dufaure vom Marſchall 
mit Bildung eines neuen Kabinett3 beauftragt. 
Da aber lekterer die Ernennung der Minifter für 
das Auswärtige, für Krieg und Marine, als reiner 
Denen ich felbft vorbebielt, fo gab Dufaure 
einen Auftrag wieder zurüd. Der Plan, ein neue 
Miniiterium durch den Orleaniften Batbie bilden 

zu laſſen, jcheiterte an der Unmöglichteit einer neuen 
Kammerauflöjung und an der Budgetfrage. Die 
Grtremiten fuchten Mac-Mahon zur Ausführung 
eines Staatöftreich® zu bereden, hatten aber feinen 
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olg. Der Marſchall berief noch einmal Dufaure 
un (eh ihm volle Fr Auswahl der Mini- 
fter. Dufaure bildete 14. Dez. das neue Kabinett, 
in welchem er die Yuftiz, Wabdington das Aus: 
wärtige, Say bie Finanzen, —— die öffent- 
hen Arbeiten übernahm. Gämtlihe neue Mi- 
niſter gehörten der republitaniichen Partei an, und 
fünf von ihnen waren Proteitanten. 

Sn der Seffion von 1878 bewilligte die Kammer 
da3 Amneftiegeieg für alle Prefvergehen des J. 
1877 und für alle Vergehen gegen das Vereinsge⸗ 
fer, fowie bie en zum Ankauf von Privat- 
eiſenbahnen und zue Weiterführung der begonne- 
nen Linien. Durch das Delret des Präfidenten 
Mac-Mahon vom 26. Juni wurden etwa 1300 Teil- 
nehmer am Commmuneaufitand ment, nachdem 
‚hon vorher 890 amneſtiert worden waren. Die 
Beltausftellung in Baris wurde 1. Mai eröffnet, 
die Enthüllung der Statue der Republik auf dem 
Marsfeld 30. Yuni ala nationaler Setng gefeiert. 
Die 5. Jan. 1879 vorgenommenen Senatorenwah- 
len, bei welden für das austretende Pritteil der 
nicht lebenslängfichen Senatoren 75 neue gewählt 
wurden, fielen zu Gunften der Republifaner aus, 
&3 wurden 60 epublifaner und 15 es 
gewählt, während 56 Monarchiſten und 19 Re: 
— ausgetreten waren. Dadurch erhielten 

ie Republikaner, und zwar die gemäßigten, auch 
im Senat eine Mehrheit, und zwar von 58 Stim⸗ 
men. Die Republifaner verlangten die Abjebung 
der bonapartiftiih gefinnten Generale und ihre Er: 
fegung durch jüngere, von Gambetta protegierte 
Generale, und Dufaure legte dem Marfchall die 
bierauf bezüglichen Defrete vor. Da dieſer die 
Unterzeihnung verweigerte, bot das Minijterium 
feine Entlafjung an, Aber ein Minifterium, das 
ihm nicht die nämlichen Dekrete vorlegte, zuſam⸗ 
menzubrin en, war ibm unmöglidh, baber er 
30. Yan. Dufaure feine Entlafjung als Präfident 
der Stepublit überreichte. Sofort traten Senat und 
Sammer zum Kongreb zufammen und wählten den 
Fräfidenten der Kammer, Jules Grevy, mit 563 
gegen 107 Stimmen zum Bräfiventen der Republik, 
worauf die Kammer 31. Jan. mit 314 gegen 91 
Stimmen Gambetta zu ihrem Präfidenten wählte. 
Auch das Minifterium Dufaure fonnte fi nicht 
a balten, da e3 nad) der Anſicht der Hammer: 
mebrheit im Beamtenperjonal zu wenig aufge: 
räumt hatte, Am 4. Febr. bildete Waddington ein 
neues Kabinett, in weldem er neben dem Präfi: 
dium das Auswärtige, Ferry das Unterrichtsmini⸗ 
fterium übernahm, Say und Freycinet ine Boten 
behielten. Das linke Centrum, die gemäßigte Linte 
und die vepublilaniiche Union waren in dieſem Ka⸗ 
binett vertreten. Die Veränderungen in den Mi: 
litärkommandos erjolgte nun ohne Widerſtand. 
Der raditale Antrag auf Erlaſſung einer allgemei: 
nen Amnejtie wurde von beiden Kammern abge: 
lehnt und das von der Regierung vorgelegte Am: 
neftiegefeß angenommen, das die wegen Verbre— 
chens gegen das gemeine Recht Verurteilten aus: 
ſchloß und den Amnejtierten nicht zugleid die bür- 
——* Rechte zurüdgab. Die Zurückverlegung 
er beiden Kammern von Verſailles nach Paris 
wurde 19. Juni vom Kongreß mit 549 gegen 262 


Stimmen beſchloſſen und als Termin hierfür der 
1. Nov. feſtgeſeßt. Die von dem Unterrichtsminiſter 
arg has! aan Geſetzentwürfe, von welden der | bewilligt war, 
eine 
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len und Penſionate zu unterhalten, entziehen, der 
andere ben ubermächtigen Einfluß der Geiſtlichleit 
auf das Unterrichtsweſen befeitigen und einen aus 
Laien zufammengefesten oberiten Unterrichtärat 
dem Minifter zur Seite ftellen wollte, wurden von 
der Kammer 9. und 18. Juli genehmigt. Bon den 
vier Fraktionen der Republitaner: linfes Centrum, 
republilaniſche Linke, republitanifche Union, äußerfte 
Linle oder Radikale, arbeiteten hauptſächlich die 
zwei mittlern an dem Sturz des Kabinetts, das 
ihnen nicht energifch genug gegen bonapartiftiiche 

amte verfuhr. Da das Minifterium Wabdding- 
ton unter ſolchen Umftänden die Kammermehrheit 
nicht für ſich hatte, fo gab es jeine Entlajjung ein, 
worauf 29. Dez. Freycinet ein neues Miniiterium 
bildete, in welchem er neben dem PBräfidium das 
Auswärtige übernahm, Ferry das Unterrichtsmini: 
fterium bebielt. 

In der Seſſion von 1880 lagen die Ferryfchen 
——— dem Senat zur Beratung vor. Er 
genehmigte diejelben, lehnte aber den wictiaften 

rtifef (VII), wodurch den Mitgliedern der vom 
Staate nicht anerlannten Kongregationen verboten 
war, eine öffentliche oder private Unterrichtsanftalt 
zu leiten oder daran Unterricht zu erteilen, mit 149 
ge en 132 Stimmen ab. Da diefer Artikel den 

unft des ganzen Geſeßes ausmadıte, jo 

te letzteres ohne jenen feinen Wert. Daher ver: 
ten die Republitaner, daß die Regierung nach 

den Gejehen von 1790, 1792 und 1804 gegen die 
Kongregationen verfahren folle. Ein ſolches Ein- 
eifen war um fo mehr geboten, da in F. 500 vom 

taat nicht ermädtigte Kongregationen mit 22000 
Mitgliedern, darunter mehr al3 7000 männlichen, 
beftanden, die Jeſuiten 74 Lebhranitalten und ein 
Perfonal von 1011 Mitglieder hatten, die Zahl der 
von Ordensmitgliedern unterrihteten Schüler etwa 
20000 betrug, wovon die Hälfte in Jeſuitenanſtal⸗ 
ten war. Daher erließ auf Grund diejer Geſetze 
der Präfident Greuy 30. März 1880 zwei Defrete, 
von welchen das erite den Jeſuiten befahl, binnen 
drei Monaten ihre gejellichaftliche Verbindung auf: 
zulöfen und ihre Anjtalten in 5. zu räumen, das 
weite alle nicht anerlannten Kongregationen auf: 
—— binnen drei Monaten bei der Regierung 
um bie Prüfung und Genehmigung ihrer Statuten 
und Regfements und um die gejegliche Anerfen: 
nung für jede einzelne ihrer Sicher nur thatfächlid) 
beftehenden Anftalten nachzuſuchen. Da fämtlidye 
Biihöfe PBroteftihreiben gegen diefe Märzdefrete 
erlieben und die Obern ber —— ationen in 
einer Verſammlung vom 2. April beſchloſſen, die 
Statuten nicht mitzuteilen und bie Autorifation 
nicht nachzuſuchen, jo entitand auch in 5 ein Kul⸗ 
turfampf. Zumäcft wurden die Drbenähäufer der 
Jeſuiten und ihre Yehranftalten gejchlofien. Wegen 
der übrigen nr wurde mit dem päpjtl. 
Stuhl unterhandelt. Die Hongregationen über: 
fandten darauf der Regierung eine Erklärung, 
worin fe = ihre Achtung und Unterwerfung 
—— en gegenwärtigen Staatseinrichtungen 

teuerten, aber weder ihre Statuten vorlegten, 
noch die jtaatliche Anerfennung nadjuchten. 

Durch dieſes infonfequente m. bedrohte 
das Miniſterium felbit jeine Stellung. Anbere Gr: 
eigniſſe ſchärften den Konflilt. Nachdem von beiden 
Kammern 9. Juli eine bevingungslofe Amneſtie 
e Communarbden und ihre Führer 


en Kongregationen das Necht, höhere Schw nach F. zurüdkehrten, um den Kampf gegen bie 
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Raatlihe Ordnung von neuem zu beginnen, ber 
14. Juli, der Tag ber Eritürmung der Baftille, in 
ganz F. als republikaniſches Nationalfeft gefeiert 
worden war, hielt Gambetta, der fih mit Grevy 
und den ie os —— Flotten⸗ 
inipizierun egeben dort 9. Aug. eine 
evandherede ‚ worin er von der «immanenten Ge: 
rehtialeit» ſprach, «die an ihrem Tage und zu 
ihrer Stunde fomme». Um dem Auslande gegenüber 
—* in Verlegenheit zu — on en 
Freycinet wenige Zage barauf in öffentlichen 
Beriammlumgen Gambettas Rede ald den Aus- 
drud jeiner perfönlichen Anfihten dar, und Frey: 
anet ſprach ſogar von einer Abenteurerpolitif. 
Dies fonnte ihm Gambetta nicht verzeihen und ar: 
beitete daher an defien Sturz. Sein Werk war die 
lurz darauf wegen Ausführung der Märzdekrete 
eintretende Miniiterfrijis. Das Kabinett Freycinet 
nahm feine Entlafjung, worauf 23, Sept. 1880 
Ferry die Bräfidentichaft übernahm und das Un: 
kerrichtäminifterium beibehielt, Barthelemy Saint: 
Hilaire, der langjährige Freund des 3. Sept. 1877 
veritorbenen Thierd, das Auswärtige übernahm 
und ſechs Mitglieder des vorigen Minijteriums in 
neue eintraten. Unter der Minijterpräfident: 
Ichaft Ferrys nahm die Ausführung der Märzdelrete 
einen ur ade auf. Die nicht autorifierten 
Kongregationen wurden aus ihren Klöftern ausge: 
wieien und diefe geichloflen, wozu an manden Dr: 
ten Militär aufgeboten werben mußte. Immer 
mehr zeigte fi die Unerträglichleit der inlonſti— 
tutionellen «anonymen Reaterung» Gambettas. 
As Führer der zahlreichiten Fraktion, der Republi- 
laniſchen Union, beherrichte er nicht bloß die Kam: 
mer, jondern durd) dieje auch das Miniſterium, und 
nötigte jedes Kabinett, das ihm nicht zu Willen 
war, zum Rüdtritt. Sein Streben galt aber der 
Erringung des Bolten eines Minifterpräfidenten 
und eines Vräfidenten der Republif, Um für diefe 
Eoentualität eine ihm ganz unterwürfige, von Mon: 
archiſten und Kadifalen möglichſt gejäuberte Kam: 
mer zu jchaffen, wunſchte er die Abichaffung der 
iſſementswahlen und bie ———— 

len für die Abgeordnetenkammer. Wäh— 

rend dem bisherigen Wahlgeſeß jedes Arron: 
ſement einen Abgeordneten wählte, ſollten von 
man an die Wähler eines ganzen —— 
eine auf einer Liſte verzeichnete * von Han: 
didaten auf einmal wählen. Da die Nepublitaner 
m den meilten Departements die Mehrheit hatten, 
jo war fiher, daß durch die Liftenwahl eine 
überwältigende Mehrheit von Republitanern pe 
wählt wurde, und die Anfertigung dieſer Liſten lag 
in der Hand Gambettas und feiner Anhänger. 
aber waren nicht alle republifaniichen 

Abgeordneten für diefe Neuerung eingenommen; 
denn fie wollten ſich lieber der Wahl ihres Arron— 
diſſements als der Gnade Gambettas anvertrauen. 
Der Abgeordnete Bardour ftellte im Namen Gam— 
den Antrag auf er der Liſten⸗ 

wahl, welche n in ben J. 1843 und 1871 ange: 
Bandt —— Mit 243 gegen 235 Stimmen, 
ao mit einer Mehrheit von nur 8 Stimmen, be 
bie Rammer 19. Mai 1881 das Eintreten in 
ialberatung und mit Sr genen 228 —— 
ie das ganze Geſeh. er der Se⸗ 
nen genehmigte m Berih 


ihterftatter Waddington 
Ko — al3 eine cäfariihe Einrichtung be: 
kifnete, beihloß 9- 


338 


Zu ni mit 148 gegen 114 Stim⸗ 
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men, ” bie Beratung ber einzelnen Artitel bes 
Bardourſchen Antrags nicht — Gambetta 
—* nun die Parole der partiellen Berfaffungsrevi: 

on aus, welche ſowohl bie Liftenwahl als auch 
eine Reform des Senats in fi ſchloß. 

Inzwiſchen hatte F. auf dem Gebiete der Au 
Bolitit einen Erfolg erzielt. Schon bei dem Ber: 
liner Kongreß 1878, bei weldhem F. durch den dama- 
figen Minifter des Yuswärtigen, Waddington, und 
durch den Botichafter in Berlin, Grafen von Saint: 

Ballier, vertreten war, war die tunefifhe Frage 
von ben franz. und engl. Stantömännern ira 
den worden. Eiferfühtig auf die von den än 
bern eben damal3 neugewonnene Stellung.auf ber 
Inſel Eypern, verlangte F. eine Kompenfation und 
wurde vom Marquis von Salisbury auf Tunis 
Angeroiefen. Erſt drei Jahre nachher wurde der 
lan ausgeführt. Die Einfälle des räuberifchen 
Grenzſtammes der Krumir in Algerien nahm F. 
um Vorwand für den Ginmarfch in die Regent: 
daft Zunis. Etwa 30000 Dann rüdten von Al- 
gerien aus in Tunis ein. Eine franz. Kolonne lan: 
dete in Bijerta, und General Breéard, welcher mit 
4000 Mann vor dem Bardo, b. b. dem Palaſt des 
Bei, erichien, zwang lektern 12. Mai 1881, den Ver- 
trag von Bardo zu unterjchreiben, wonach der Bei 
alle wichtigen Pläße den Fran ofen übergab, bie 
Verwaltung feines Landes durch franz. Beamte zu: 
lieb und dem franz. Minifterrefidenten ee ie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten der Re: 
—— überließ. Dadurch hatte F. mehr als ein 
loße3 Proteltorat erworben; zur Annerion fehlte 
nicht mehr viel. Um die Protejte der Pforte, welche 
fi auf ihre Oberhoheitsrechte über Tunis berief, 
fümmerte fi F. nicht und erklärte, die Abhängig: 
keit Tunefiend von der Pforte fei von keiner franz. 
Regierung zugeftanden worden. Die Großmächte 
ſahen diefe Ausdehnung de3 franz. Einfluffes in 
Afrika nicht alle mit gleichaültigen Augen an; 
Deutichland, Siterreich und Rußland erkannten das 
Protektorat an; aber in England erwachte, troß der 
direlten Aufforderung von 1878, die maritime 
Eiferſucht in voller Stärfe, und Italien fah ſich in 
einer Hoffnung, da3 gegenüberliegende Land felbit 
n Befik zu nehmen, getäufcht. Die Erbitterung in 
Stalien jtieg infolge der blutigen Auftritte, welche 
19. Juni zwifhen Franzofen und Stalienern in 
Marfeille fatfanden und dur Gegendemonftra- 
tionen in den größern ital. Städten beantwortet 
wurden. Der engere Anſchluß Italiens an Deutſch⸗ 
land und Oſterreich, welder fi — zu einem 
förmlichen Defenſivbündnis geſtaltete, war die 
nächſte Folge dieſer Ausübung des Rechts des Stärs 
fern von feiten F.s. Doc war mit dem Einmarſch 
der Franzoſen das Land noch nicht erobert. Kaum 
war ein Teil ihrer Truppen nad) %. zurüdgelehrt, 
fo erhoben die tunefifchen und algerifhen Stämme 
einen Aufitand, weshalb größere Truppenmaflen 
nad Tunis geichicdt werben mußten. Dieje nahmen 
die Städte Sfar, Gabes, Dſcherba, Sufa und jogen 
26. Dit. in die vom Feinde verlajjene heilige Stadt 
Kahiruan ein, Diefe Erfolge erleichterten ed dem 
Minifterium, die Bewilligung der Kredite für eine 
Erpedition, die in F. nicht jehr populär war, in 
den Kammern durchzuſetzen. Der 1882 zwiſchen F. 
und dem Bei abgeichlofjene neue Vertrag verwan: 
delte das Protektorat in eine Annerion. Diefem ge: 
mäß übernahnt 5. die tuneſiſche Schuld, wodurch die 
europ. Finanztommilfion in Tunis gegenſtandslos 
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olg. Der Marſchall berief noch einmal Dufaure 
un (ieh ihm Ne Kerihei Auswahl der Mini- 
fter. Dufaure bildete 14. Dez. das neue Kabinett, 
in weldem er bie Juſtiz, dington dad Aus: 
wärtige, Say die Finanzen, Freycinet bie öffent: 
lien Arbeiten übernahm. Gämtlihe neue Mi: 
nifter gehörten der republifaniichen Bartei an, und 
fünf von ihnen waren Proteitanten. 

Sn der Seffion von 1878 bewilligte die Kammer 
das Amneftiegejeh für alle Prefvergehen des J. 


1877 und für alle Vergehen gegen das Bereinäge: 
ſetz, jowie die Borlage zum Sntauf von Privat: 
eijenbahnen und zur Weiterführung der begonne: 


nen Linien. Durch das Delret des Präfidenten 
Mac:Mahon von 26. Juni wurden etwa 1300 Teil- 
nehmer am Communeaufitand begnabigt, nachdem 
ichon vorher 890 amneftiert worden waren. Die 
Itausftellung in Paris wurde 1. Mai eröffnet, 
die Enthüllung der Statue der Nepublit auf dem 
Marzfeld 30. Juni ala nationaler eitng gefeiert. 
Die 5. Jan. 1879 vorgenommenen Senatorenwabh: 
len, bei welden für das auätretende Dritteil der 
nicht lebenslängfichen Senatoren 75 neue gewählt 
wurden, fielen zu Gunften der Republifaner aus. 
Es wurden 60 Republifaner und 15 —— 
gewählt, während 56 Monarchiſten und 19 Re 
publifaner ausgetreten waren. durch erhielten 
die Republifaner, und zwar die gemäßigten, aud) 
im Senat eine Mehrheit, und zwar von 58 Stim⸗ 
men. Die Republifaner verlangten die Abſetzung 
der bonapartiſtiſch gefinnten Generale und ihre Er⸗ 
fegung durch jüngere, von Gambetta protegierte 
Generale, und Dufaure legte dem Marſchall die 
bierauf bezüglihen Delrete vor. Da dieſer die 
Unterzeihnung ——— bot das Miniſterium 
ſeine Entlaſſung an. Aber ein Miniſterium, das 
ihm nicht die nämlichen Dekrete vorlegte, zuſam⸗ 
men —— war ihm unmöglich, daher er 
30, Jan. Dufaure ſeine Entlaſſung als Präſident 
der Repubui überreichte. Sofort traten Senat und 
Sammer zum Kongreß zufammen und wählten den 
Fräfidenten der Kammer, Jules Grevy, mit 563 
gegen 107 Stimmen zum Rräfiventen der Republik, 
worauf die Kanımer 31. an. mit 314 gegen 91 
Stimmen Gambetta zu ihrem Präfidenten wählte, 
Auch das Minijterium Dufaure konnte fih nicht 
—— halten, da es nad) ber Anſicht der Kammer: 
mebrheit im Beamtenperfonal zu wenig aufge: 
räumt hatte, Am 4. Febr. bildete Waddington ein 
neues Kabinett, in weldem er neben dem Präfi: 
dium das Auswärtige, Ferry das Unterrichtämini- 
fterium übernahm, Say und Freycinet F Poſten 
behielten. Das linle Centrum, die gemäßigte Linte 
und die republifaniiche Union waren in dieſem Ras 
binett vertreten. Die Veränderungen in den Mi: 
litärtommandos erfolgte nun ohne Widerſtand. 
Der radifale Antrag auf Erlafjung einer allgemei: 
nen Amnejtie wurde von beiden Kammern abge: 
lehnt und das von der Negierung vorgelegte Am: 
neftiegefeß angenommen, das die wegen Berbre 
chens gegen das gemeine Necht Verurteilten aus: 
ſchloß und den Amneitierten nicht zugleich die bürs 
peter Rechte zurüdgab. Die Zurkdverlegung 
er beiden Kammern von Verjailles nah Paris 
wurde 19. Juni vom Kongreß mit 549 genen 262 
Etimmen beihloffen und als Termin hierfür der 
1. Nov. fejtgeiegt. Die von dem Unterrihtäminifter 
derm vorgelegten Gejepentwürfe, von welchen der 
eine 


: Kammern 9. 
| bewilligt war, 
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len und Penſionate zu unterhalten, entziehen, der 
andere ben ubermächtigen Einfluß der —2— 
auf das Unterrichtsweſen beſeitigen und einen aus 
Laien zuſammengeſetzten oberſien Unterrichtsrat 
dem Miniter zur Seite ſtellen wollte, wurden von 
der Kammer 9. und 18. Juli genehmigt. Bon ben 
vier Fraktionen der Republikaner: linfes Gentrum, 
republilaniſche Linke, republifanifche Union, äußerfte 
Linle oder Rabitale, arbeiteten hauptſächlich die 
zwei mittlern an dem Sturz bes Kabinetts, das 
— nicht energiſch genug gegen bonapartiftiiche 

eamte verfuhr. Da das Minifterium Wadding— 
ton unter ſolchen Umjtänden die Kammermehrheit 
nicht für ſich hatte, fo gab es jeine Entlajjung ein, 
worauf 29. Dez. Freycinet ein neues Minifterium 
bildete, in welchem er neben dem Präſidium das 
Auswärtige übernahm, Ferry das Unterrichtemini: 
fterium behielt. 

In der Seifion von 1880 lagen die Ferryichen 
—— * dem Senat zur Beratung vor. Er 

enehmigte dieſelben, lehnte aber den wichtigſten 
rtilel (VII), wodurch den Mitgliedern der von 
Staate nicht anerlannten Kongregationen verboten 
war, eine öffentliche oder private Unterritsanftalt 
zu leiten oder daran Unterricht zu erteilen, mit 149 
en 132 Stimmen ab. Da diefer Artilel den 
mwerpunft de3 ganzen Geiches ansmadıte, fo 
—— letzteres ohne jenen leinen Wert. Daher ver: 
ngten die Republitaner,, baß die Regierung nad 
den Gejehen von 1790, 1792 und 1804 gegen die 
Kongregationen verfahren folle. Ein ſolches Ein: 
greifen war um fo mehr geboten, da in %. 500 vom 

taat nicht ermädtigte Kongregationen mit 22000 
Mitgliedern, darunter mehr als 7000 männlichen, 
beitanden, die Yejuiten 74 Lehranitalten und ein 
Perfonal von 1011 Mitglieder hatten, die Zahl der 
von Ordensmitgliedern unterrichteten Schüler etwa 
20000 betrug, wovon die Hälfte in Jeſuitenanſtal⸗ 
ten war. Daher erließ auf Grund dieſer Gejetze 
der Bräfident Grevy 30. März 1880 zwei Delrete, 
von welden das erite den Jeſuiten befahl, binnen 
drei Monaten ihre gejellichaftliche Berbindung auf: 
zulöfen und ihre Anjtalten in F. zu räumen, das 

weite alle nit anerfannten Kongregationen auf: 
er binnen drei Monaten bei ber Regierung 
um die Brüfung und Genehmigung ihrer Statuten 
und Reglements und um die gejehlihe Anerfen: 
nung für jede einzelne ihrer bisher nur thatfächlich 
beftehenden Anftalten nachzuſ .. Da fämtlidye 
Biihöfe Proteftichreiben gegen diefe Märzdelrete 
erließen und die Obern der Kongregationen in 
einer Berfammlung vom 2. April bei loſſen, bie 
Statuten nicht mitzuteilen und bie tijation 
nicht nachzuſuchen, jo entitand auch in F. ein ful- 
turfampf. Zunäcft murben die Drbenähäufer der 
Jeſuiten und ihre Yehranitalten gejchlofien. Wegen 
der übrigen Kongregationen wurde mit dem päpjtl. 
Stuhl unterhandelt. Die Hongregationen über: 
fandten darauf der Regierung eime Erllärung, 
worin an ihre Achtung und Unterwerfung 
egenüber gegenwärtigen Staat3einrihtungen 

teuerten, aber weder J Statuten vorlegten, 
noch die jtaatliche Anertennung na hten. 

Durch dieſes inlonſfequente en. bedrohte 
das Miniſterium ſelbſt ſeine Stellung. Andere Er: 
eigniſſe ſchärften den Konflilt. Nachdem von beiden 
uli eine bedingungsloſe Amneſtie 
ie Communarden und ihre Führer 


en Hongregationen das Necht, höhere Schw | nah F. zurüdkehrten, um den Kampf gegen die 
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faatlihe Orbnung von neuem zu beginnen ber 
14. Juli, der Tag ber Eritürmung ber Baitille, in 
ganz F. als republiktaniihes Nationalfeft gefeiert 
worden war, hielt Gambetta, der fid mit Grevy 
—— ENDEN 8 ig Flotten⸗ 
inſpizieru egeben ‚dort 9. Aug. eine 
————— worin er von ber «immanenten Ge: 
—— ſprach, adie an ihrem Tage und zu 
rer 


tunde fomme». Um dem Auslandegegenüber | I 


miht in Verlegenheit zu fommen, ftellten Grevy 
und Freycinet wenige Tage darauf in öffentlichen 
Beriammlungen Gambetta3 Nede als den Aus: 
d jeiner perſönlichen Anfihten dar, und Frey: 
net ſprach fogar von einer Abenteurerpolitif. 
Dies lonnte ihm Gambetta nicht verzeihen und ar: 
beitete daher an defien Sturz. Sein Werk war die 
tur darauf wegen Ausführung der Märzdetrete 
eintretende Miniiterfrifis. Das Habinett Freycinet 
nahm feine Entlafjung, worauf 23. Sept. 1880 
Ferry die Bräfidentihaft übernahm und das Un- 
terribtäminifterium beibehielt, Barthelemy Saint: 
Hilaire, der langjährige Freund des 3. Sept. 1877 
verftorbenen Thiers, das Auswärtige übernahm 
und ichs Mitglieder des vorigen Minifteriums in 
das neue eintraten. Unter der Minijterpräfident: 
ſchaft Ferrys ug die Ausführung der Märzdefrete 
einen raſchern Verlauf. Die nicht autorifierten 
Kongregationen wurden aus ihren Klöftern en 
wiejen und diefe geihlofien, wozu an mandyen Dr: 
ten Militär aufgeboten werben mußte. Immer 
mehr zeigte ſich die Unerträglichleit der infoniti: 
tutionellen «anonymen Regierung» Gambettas. 
Als Führer der zahlreichiten Fraktion, der Republi- 
laniſ Union, beherrſchte er nicht bloß die Kam: 
mer, jonbern durch dieje aud) das Minijterium, und 
nötigte jedes Kabinett, das ihm nicht zu Willen 
war, zum Rüdtritt. Sein Streben galt aber der 
Erringung des Poſtens eines Minifterpräfiventen 
und eines Vräfidenten der Republik. Um für diefe 
Eventualität eine ihn ganz unterwürfige, von Don: 
archiſten und Raditalen möglichſt gejäuberte Kam 
mer zu fchaifen, wünjchte er die Abichaffung der 
Arromdifiementswahlen und bie ——— 
Aſt len für die Abgeordnetenlammer. Wäh— 
rend nach dem bisherigen Wahlgeſeß jedes Arron— 
biffement einen Abgeordneten wählte, ſollten von 
un an die Wähler eines ganzen Departements 
eine auf einer Lilte verzeichnete Anzahl von Han: 
dĩdaten auf einmal wählen. Da die Republitaner 
m den meilten Departements die Mehrheit hatten, 

jo war fiher, daß durch die Liftenwahl eine 
überwältigende Mehrheit von Republifanern ge: 
wählt wurde, und die Anfertigung diefer Lilten lag 

in der Hand Gambettas und feiner Anhänger. 
aber waren nicht alle republifanifchen 

Woeordneten für diefe Neuerung eingenommen; 
kenn fie wollten fi) fieber der Wahl ihres Arron: 
Kifement3 al3 * — a man 
Abgeordnete Barbour ftelite im Namen Gam: 

kttas den Antrag auf Wiederberitellung der Liſten⸗ 
zchl, welche ſchon in den J. 1848 und 1871 ange: 
Berdt worden war. Mit 243 gegen 235 Stimmen, 
dio mit einer Mehrheit von nur 8 Stimmen, be 
Milo die Rammer 19. Mai 1881 das Eintreten in 
I Spejialberatung und mit 289 gegen 223 Stim⸗ 
pi igte fie das 234 Geſeß. Aber der Se: 
— — der Bericterftatter Waddington 
— iienwahl als eine 59* — Einrichtung be 
uni mit en 114 Stir 

5* beihloß 9 8 geg tim⸗ 
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men die Beratung der einzelnen Artikel des 
ia Pia Antrags nicht einzutreten. Gambetta 
F nun die Parole der partiellen Verfaſſungsrevi⸗ 
ion aus, welche ſowohl bie — als auch 
eine Reform des Senats in ſich ſchloß. 
Inzwiſchen hatte F. auf dem Gebiete der äußern 
Politik einen Erfolg erzielt. Schon bei dem Ber: 
liner Kongreß 1878, bei welchem F. durch den dama⸗ 
igen Minifter des Auswärtigen, Waddington, und 
durch den Votſchafter in Berlin, Grafen von Saint: 
Ballier, vertreten war, war bie tunefifhe Frage 
von den franz. und engl. Staatsmännern beipro- 
den worden. Eiferfüchtig auf die von den er än- 
bern eben damals neugewonnene Stellung auf der 
Inſel Eypern, verlangte F. eine Kompenjation und 
wurde vom Marquis von Salisbury auf Tunis 
ingewiefen. Erſt drei Jahre nachher wurde der 
n auägeführt. Die Einfälle des räuberijchen 
Grenzſtammes der Krumir in Algerien nahm F. 
um Vorwand für den Einmarſch in die Megent: 
haft Tunis. Etma 30000 Mann rüdten von Al: 
gerien aus in Tunis ein. Eine franz. Kolonne lan: 
dete in Bilerta, und General Breard, welcher mit 
4000 Mann vor dem Bardo, d. h. dem Balaft bes 
Bei, erichien, zwang lektern 12. Mai 1881, den Ver: 
trag von Bardo zu unterjchreiben, wonad) der Bei 
alle wichtigen Pläbe den ran ofen übergab, bie 
Verwaltung feines Landes durch franz. Beamte zu: 
lieb und dem franz. Minifterrefidenten Rouſtan die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten der Re: 
— * überließ. Dadurch hatte F. mehr als ein 
loßes Proteltorat erworben; zur Annexion fee 
nicht mehr viel. Um die Proteſie der Pforte, welche 
fih auf ihre Oberhoheitsrechte über Tunis berief, 
kümmerte ſich F. nicht und erklärte, die Abhängig: 
keit Tunefien3 von der Pforte ſei von feiner franz. 
Regierung zugeftanden worden, Die Großmächte 
fahen diefe Ausdehnung de3 franz. Einflufjes in 
Afrika nicht alle mit gleihafltigen Augen an; 
Deutihland, Oſterreich und Rußland erfannten das 
Proteltorat an; aber in England erwadte, troß der 
direften Aufforderung von 1878, bie maritime 
Eiferfucht in voller Stärke, und Stalien ſah fich in 
u Hoffnung, das gegenüberliegende Land felbit 
n Befik zu nehmen, getäufcht. Die Erbitterung in 
r blutigen Auftritte, welche 


Stalien ftieg infolge h 
— Franzoſen und Italienern in 


19. Bi 

Marjeille ftattfanden und durch Gegendemonftra: 
tionen in den größern ital. Städten beantwortet 
wurden. Der engere Anfchluß Italiens an Deutſch⸗ 
land und Oſterreich, welcher fi er zu einem 
förmlihen Defenfivbündnis geitaltete, war bie 
nächſte Folge diefer Ausübung des Rechts des Stär⸗ 
fern von feiten F.s. Doch war mit dem Einmarſch 
der Franzofen das Land noch nicht erobert. Kaum 
war ein Zeil ihrer Truppen nach %. zurüdgelehrt, 
fo erhoben die tunefiichen und algerifchen Stämme 
einen Aufitand, weshalb größere Truppenmaflen 
nad) Tunis gefhidt werden mußten. Diefe nahmen 
die Städte Sfar, Gabes, Diherba, Sufa und jogen 
26. Dit. in die vom Feinde verlaſſene heilige Stadt 
Kahiruan ein. Dieſe Erfolge erleichterten ed dem 
Minifterium, die Bewilligung der Kredite für eine 
Erpedition, die im F. nicht jehr populär war, in 
den Kammern —— Der 1882 zwiſchen F. 
und dem Bei abgeſchloſſene neue Vertrag verwan: 
delte das Proteltorat in eine Annerion. Diefem ge: 
mäß ütbernahnt F. die tuneſiſche Schuld, wodurch die 
europ. Finanztommiffion in Tunis gegenjtandslos 
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wurde, ftellte, unter Aufhebung ber Kapitula⸗ 
tionen, ein neues Gericht ber, welches alle Prozeſſe 
zu erledigen hatte, erhielt das Recht, das Staats: 
eigentum zu überwachen und die Steuern im Na: 
men des Bei einzutreiben, und fehte dieſem eine 
Givilliitte von 700000 Fr3. und den Prinzen 
1300000 Frs. Apanagengelver aus, 

Die Abgeordnetenwahlen vom 21. Aug. 1881 
waren enticheidend für die franz. Politik. Gewählt 
wurden mehr als 450 Republifaner, 57 Bonapar: 
tijten und 41 Orldaniften und Legitimiten. Bon 
den vier republitanifchen Fraktionen hatte die Union, 
deren Führer Gambetta war, die meijten (206) Mit- 
or ieſes Mabhlrefultat war ein entjchiedener 

ieg der Republilaner und befonders Gambettas, 
welder, wenn er außer der Union nod die are 
publitanische Linke» für fich hatte, über eine Kam: 
mermebhrbeit von 374 Stimmen gebot und durd 
diefe alle feine Reformpläne durchſehen fonnte. 
Die öffentliche Meinung in F. ſprach fi), auf dieſes 
Wahlrejultat hin, entihieden dafür aus, dab Gam: 
betta, welcher bisher al3 Kammerpräfident der 
franz. Bolitik ihre Richtung gegeben hatte, ohne da- 
für verantwortlich zu fein, nun felbit die Verant— 
wortung übernehmen und an die Spihe eines neuen 
Miniſteriums treten folle, Nachdem er eine geheim: 
nisvolle Reife nach Deutichland gemacht hatte, die 
neugewählte Kammer 28, Okt. eröffnet war, Brij: 
ion zu ihrem Präfidenten gewählt und das Mini— 
fterium Freycinet feine Entlajjung eingereicht Hatte 
übernahm Gambetta 14. Nov, die Präſidentſchaft 
und das Nuswärtige in dem «großen Minijterium», 
Daß von den bedeutendern Staatsmännern (Frey: 
cinet, San, gerry) fein einziger in diejes Kabinett 
eintrat und Gambetta lauter Männer zweiten und 
dritten Ranges, welche ſich willenlos vor feinem 
Machtwort beugten, in basjelbe aufnehmen mußte, 
gab deinen Gegnern Anlaß, von einem Minifterium 
der «Enttäufhungen», ja von einem «Bedienten: 
minijterium» zu jpreden. Sofort eröffnete Gam: 
betta eine diplomatiihe Korreſpondenz mit dem 
engl. Kabinett, um dieſes zu einer gemeinschaft: 
lichen Altion, b. h. zu einer gemeinſchaftlichen Be: 
jehung Ügyptens, wo die nationale Partei unter 
Arabi dem übermächtigen franz.engl, Einfluß auf 
die Regierung und Verwaltung ÜÄgyptens ein Ende 
machen wollte und die Parole «Sigypten den Ügyp⸗ 
tern!» ausgab, zu bewegen, die dort erwachten na: 
tionalen Gelüfte niederzufchlagen und Sigypten that: 
ſächlich zu einer weſtmaͤchtlichen Provinz zu machen. 
In diefem Sinne verhandelte er mit Lord Lyons, 
dem engl, Botichafter in Paris, und durch Vermit: 
telung Challemel:Lacours, des franz. Botichafters 
in London, mit Lord Granville, dem engl. Staats: 
jefretär de3 Auswärtigen. Bom 15, Dez. 1881 bis 
25. Jan, 1882 wurden mehrere Depeſchen gewech— 
jelt und fanden nıehrere Unterredungen ftatt. Ob: 
glei Gambetta von feinen Diplomaten benachridh: 
tigt wurde, daß Sat Bismarck von der Ausfüh: 
rung eines ſolchen Planes entichieden abrate, und 
daß Deutichland, Oſterreich, Rußland und Stalien 
die Eventualität einer Landung franz.engl, Trup: 
pen in Agypten zurüdwiefen und die Abfendung 
türf, Truppen als die allein richtige und recht: 
mäßige Mafregel befürworteten; obgleich der 
deutiche und der franz. Generaltonful in Kairo auf 
die Gefahren einer weitmächtlichen Expedition für 
die europ. Bevölkerung Siayptens hinwieſen und 
ein Ehrijtengemegel in Hushcht jtellten, blieb doch 
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Gambetta bei ſeinem Entſchluß und war bereit, 
anz Europa Troß zu bieten, auch auf die Gefahr 
in, F. in einen großen Krieg zu verwideln; und 

obgleih das engl. Kabinett ihm beutlich zu ver: 

ftehen gab, dab es von einer gemeinjamen Aktion 
nicht3 wiſſen wolle, um lieber die Sache allein in 
die Hand zu nehmen und aud) allein die Beute da- 
vonzutragen, fo war er doch felbitgefällig und zu= 
verjihtlid genug, zu glauben, dab er England in 
das Fahrwaſſer Veiner Politik herüberleiten werde. 

Bevor aber diefe Korrefpondenz zu einem offen— 
fundigen Nefultat führte, jcheiterte Gambetta an 
feiner innern Politik. Zunächſt wurden 9. Jan. 

1882 die Senatorenwahlen vorgenommen. Für 

die 75 austretenden und die 4 durch ben Tod ab: 

gegangenen Senatoren wurden 66 Republifaner 
und 13 Monardiiten gewählt; lektere Zn mehr 
als 20 Mandate verloren, Bon den Mitgliedern 

des Senats gehörten 30 dem linfen Centrum, 175 

den andern republifanifchen Fraktionen, 95 den 

verjchiedenen monardifchen Parteien an. Nach 
dem Wiederzufammentritt der Kammern 10. Jan., 
von welchen der Senat Say, die Kammer Brifion 
wieder zum Präfidenten wählte, legte Gambetta 

14. Jan. feinen Entwurf einer beihränften Ver: 

—— vor. Dieſem gemäß ſollten für 
ie Kammer die Arrondiſſementswahlen abgeſchafft 

und die Liſtenwahlen eingeführt werden Mr ben 

Senat follte eine Underung des Wahlgefehes und 

eine Beſchränkung feiner finanziellen Befugniſſe 

—J——— Die 75 lebenslänglichen Senatoren 
ollten nicht mehr ausſchließlich vom Senat ge: 

wählt werden, fondern an ihrer Erwählung jollten 

beide Kammern gelondert teilnehmen; an die Stelle 
der —— ſollte ein Mandat auf neun 

Jahre treten; die bisherigen Lebenslänglichen ſoll— 
ten ihr ——— behalten. Wenn Gambetta 

diefe Verfafiungsreform durdfehte und Senat und 

Kammer durd) den neuen Wahlmodus von ji ab: 

hängig machte, fo übte er als Minijterpräfident 

eine Diktatur aus, bei welcher er die Kammer zu 
jeder Verfafjungsänderung, zu jeder Neform, zu 
jeven Kriege fortreißen konnte und bei welcher ihm 
ie Stelle eines Bräfidenten der Nepublik von ſelbſt 
ufiel, Vor folden höchſt unrepublifanifchen Kon: 

* ſchreckten denn doch, bei aller Ergebenheit 
ür Gambetta, viele Republikaner zurück. Dem Ans 
trage auf beſchränkte Verfaſſungsreviſion ſtellte die 
äußerſte Linke den einer unbejchräntten Verfaſſungs— 
reviſion gegenüber, wonach nicht dem Minijterium 
oder einer einzelnen Kammer, ſondern den zum 
Kongreß vereinigten Kammern das Recht zuſtehen 
ſollte, den Umfang und Charalter der nee 
reviſion zu beſtimmen. Diefen Antrag, welder die 
zerieilang von 1875 in radilalem Sinne umgeltals 
ten, die Befugnifie der Kammern erweitern, bie 

des Präfidenten und des Miniſteriums bejchränten 

wollte, —A Gambetta. Die Kommiſſion ſprach 
ſich für die Verfaſſungsreviſion und für Einberufung 
des hierin ſouveränen Kongreſſes aus, wünſchte 

aber, daß die Reviſion auf gewiſſe Kunile e⸗ 

ſchränkt werde, welchen gerade die Liſtenwahl 

nicht gehören ſollte. Der Antrag auf Einführung 

der Liſtenwahl wurde 26. Jan. mit 305 gegen 119 

Stimmen abgelehnt, der Kommiffionsantrag mit 

262 gegen 91 Stimmen genehmigt. 

Auf diefe Abjtimmung folgte fofort der Rüdtritt 
bes Minijteriumd Gambetta, worauf 30. Yan. 

Freycinet ein neued Kabinett bildete, in welchem er 
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das Präſidium und das Auswärtige, Say bie Fi— 
nanzen, Kerry den Unterridt übernahm. Die Ab: 
kimmung vom 26. Yan. wurde in ganz Europa als 
Friedensmanifeſtation ber Kammer gegenüber den 
Siriegd: und Revancheplänen des —— Mini⸗ 
kerprälidenten angeſehen. Freycinet erklärte 1. Febr. 
in der Kammer, die Regierung glaube mit den Kam— 
nern im Ginklang zu jein, wenn fie es für beſſer 
halte, im jeßigen Augenblid die Löfung der Frage 
der Verfaſſungsreviſion nicht zu betreiben, und die 
Kammer jprach ſich in ihrer — vom 
6. Febr. niit 287 gegen 66 Stimmen in diefem 
Sinne aud. Der Gejekentwurf über Reform der 
Gemeindeordnung, wonad nicht bloß, wie biäher, 
in den 33000 Eleinern, fondern auch in den 3000 
großen Gemeinden, d. h. in allen Gemeinden, außer 
in Baris, die Gemeinderäte dad Necht der Bürger: 
meiiterwahl haben jollten, wurde von der Kammer 
4. März, das Unterrichtögefeß vom Senat, der den 
Artitel VII 1880 verworfen hatte, 23. März gene: 
migt. Das Geſetz über Wiedereinführung der Che: 
fheidung wurde 7. Mai, das über Abihaffung des 
religiöjen Eide3 vor Gericht 29. Juni von der Kam: 
mer angenommen, lebtered vom Senat abgelehnt. 
Bedentlih war, alö es fi um die Yuftizreform 
bandelte, die Annahme des Antrags der äußeriten 
Linken auf Aufhebung der Unabfegbarfeit der Rich: 
ter und Erwählung derfelben durch das allgemeine 
Stimmredt 10. Juni, da bierdurd die Richter zu 
Werkzeugen der Barteipolitil gemacht wurden, Der 
Suftisreformentwurf wurde daher an den Ausſchuß 
jurtdverwieien und 1883 von der Regierung ein 
neuer Entwurf vorgelegt, der bie = ebung der 
Unabjesbarteit der Nichter nicht enthielt, wohl 
aber einen Artikel, wonad der Juſtizminiſter die 
Befugnis haben jollte, drei Monate nad) der Be: 
tanntmachung des Geſetzes zur Reorganifierung 
fänttliher Gerichte zu fchreiten, d. h. innerhalb die: 
fer Zeit in feinem Departement frei ſchalten, Rich: 
ter abſetzen und ernennen zu können. Damit war 
der Grundſatz ber Unabjekbarfeit der Richter nicht 
für immer, jondern nur für drei Monate aufgeho: 
ben und dem Minifter Gelegenheit gegeben, den 
Nichterftand von allen antirepublikaniſchen Ele— 
menten zu fäubern; denn durch die neue Organi: 
fation jollte das Juſtizperſonal (einfchliehlich der 
Staatsanwaltſchaften) um 680 Perſonen vermin: 
dert werden, welde infolge dieſes Gefehes den 
Heiben der Monarchiſten entnommen wurden. Die 
Kammer genehmigte das Geſetz 5. Juni, der Senat 
31. Juli 1883. Die Vorlage über Entihädigung 
der Opfer des Staatäjtreidg vom 2. Dez. 1851 
wurde von der Kammer 20, Yuli 1883 mit 441 
gegen 58 Stimmen angenommen. 

In der ägypt. Krijis fträubte fich Freycinet, wie 
Gambetta, gegen eine türk. Intervention, wünichte 
eber jedenfalls, jeden Konflitt mit den Oſtmächten 
ju vermeiden. Um die Politik feines Vorgängers, 
der ihm 1880 geftürzt hatte, zu diskreditieren, ver: 
öfentlichte er im Juni das franz. Gelbbuch, das 
Sambettad diplomatiſche Korrejpondenz über, die 
geplante weftmächtliche Altion in Ägypten enthielt, 
Junädjitglaubteer durch eine weitmädhtliche Flotten⸗ 

»monitration vor Alerandria die Machthaber in 
Äoppten in Schranken halten zu lönnen und lich die 
franz, erflotte unter Admiral Conrad, im Ber: 
franz. Ran; . 20 Mai 9 3 
fin mit der englifchen, 20. Rai 1882 vor Alerandria 
tellen {3 er die Wirkungslofigfeit diejer 
hd aufitellent- fannte, beantragte ex die Einbe: 
Iemonitration Er ’ 8 


rufung einer Botſchafterkonferenz, welde in Kon: 
—— 23. Juni eröffnet wurde. Er hatte da— 
ei den Zweck, an die Stelle einer weſtmächtlichen 
Intervention eine europäifche zu ſehen und unter 
gewiſſen Bedingungen und Beſchränkungen fogar 
eine Intervention der Pforte, welche ein europ, 
Mandat erhielte und unter europ, Kontrolle auf: 
träte, zuzulaflen. Die Aufforderung Englands, an 
bem Bombardement von Alerandria teilzunehmen, 
lehnte —— ab und gab der franz. Flotte Be— 
jest, am Abend vor diefem Greignis von Aleran: 
ria nad) Port Said abzufahren. Da England vor 
allem an der Sicheritellung des Suezkanals gelegen 
war, jo wünſchte es, dab F. gemeinfchaftli mit 
ihm denfelben bejeße. Auch darauf ging Freycinet 
zunädjt nicht ein, veranftaltete aber Riftungen zur 
See. Die den Kammern gemachte Vorlage eines 
Marinefredit3 von 7855000 Irs, der auf die Wie: 
berinitandfekung einiger abgetatelten Reſerveſchiffe 
verwendet werden ſollte, wurde von den Kammern 
19, und 25. Juli genehmigt. Anders war es mit 
der Forderung eines Kredits von 9410000 Fr3,, 
der 29. Juli von der Kammer debattiert wurde. 
eycinet hatte neuerdings dem Vorſchlag Eng: 
nds, gemeinfam mit ihm den Suezkanal zu be: 
feken, zugeſtimmt, jedoch nur unter der Bedingung, 
daß diefe gemeinfame Aktion, welche leicht zu einer 
Beiehung Ügyptens führen konnte, der Konferenz 
Be Begutachtung unterbreitet würde und dieje ben 

Beftmächten den Auftrag hierzu erteilte, Da aber 
die Honferenz denjelben fein Mandat zur Interven— 
tion erteilte und es ihnen überließ, auf eigene 
Verantwortung zu handeln, fo traf Freycinet mit 
dem engl. Kabinett ein Ablommen, wonach der 
Suezltanal von franz. und engl. Garnifonen bejekt 
werden, die franz. Truppen von da nicht meiter 
vorrüden, bie engliſchen nad) Kairo marſchieren 
follten, Da aber dieje beſchränkte Aktion der Kam: 
mer nicht im Einklang mit 5.3 Würde zu fein ſchien 
und die Gefahr nahe lag, daß irgend welche Even: 
tualitäten die franz. Truppen nötigten, aus diejer 
Beſchränkung herauszutreten und an der Bejehung 
Agyptens teilzunehmen, was in F. nicht gewünjcht 
wurde, jo Ichnte die Kammer mit 450 gegen 75 
Stimmen die Genehmigung des Kredits ab. Dar: 
auf reichte das Kabinett Geegeinet fein Entlafjungs: 
gefuch ein, und Senator Duclerc bildete 7. Aug. 
ein neues Minifterium, in weldem er das Präſi— 
dium und das Auswärtige, Fallieres das Innere, 
Tirard die Finanzen übernahm. 

Dieſes Minifterium, welches keine einzige Ver: 
fönlichteit von hervorragender Bedeutung, aber 
vier ausgeſprochene Anhänger Gambettas in ſich 
ſchloß, wurde von der —— Preſſe nicht ernſthaft 
genommen und als ein «Verlegenheitsminiſteriump, 
als ein Minijterium der « Ferien» oder ber «See: 
bäder» bezeichnet. In der Darlegung feines Pro: 
gramms erklärte Duclerc, daß das neue Kabinett 
den Beichluß der Kammer vom 29. Juli achten und 
feine Haltung danach einrichten werde, Tie Folge 
diefer franz. Politik der Enthaltiamfeit war, daß 
England nun die Löjung der ägypt. Kriſis allein in 
die Hand nahm und nad) dem Siege bei Tell:cl:Ste: 
bir und nad) der Bejekung Kairos und ganz Ügyp: 
tens fich zum alleinigen Herrn der Geſchicke dieſes 
Landes madte. Hatte F. vorher gemeinſchaftlich 
mit England die Jinanztontrolle in Sgypten aus: 
geübt, jo erflärte nun Lord Granville, dab Eng: 
land künftig dieje Sinanztontrolle allein zu führen 
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gedenle und F. einige Zugeftändnifje anbiete. Du: 
clerc nahm diefe nicht an und beitand auf dem ver: 
tragsmäßigen Recht 5.8 auf ber Fortdauer der ger 
meinfamen Kontrolle. Aber Englands ie: 
war unwiderruflich, und zu fpät erlannte F., da 
e3 durch feine Ni heitnahme an ber ägypt. Erpes 
dition ſich felbit eine Niederlage bereitet babe. 
Einen Erſaß hierfür fuchte F. durch Erpeditionen 
nach fernen Weltteilen fich zu verſchaffen. Es ber 
anfpruchte das Proteltorat über einen Teil der In— 
fel Dadagaslar, wobei es England und die Ver: 
einigten Staaten von Nordamerila zu Gegnern 
hatte; es ruſtete fich zu einer Erpedition nad) Tong- 
fing, um die Beleidigung kath. Prieſter zu rächen, 
obgleih e3 dadurch in einen Konflitt mit China 
fommen mußte; es wollte, auf den von dem franz. 
Afrikareifenden de Brazza mit einigen Häuptlingen 
abgejchlofienen Vertrag fi ftübend, am Congo 
weite Gebiete in Beſih nehmen, und beeinträcdhtigte 
ar die Hoheitärechte Portugals. Im Innern 
ſah fi F. durch das Vorgehen der — be⸗ 
unrubigt, welche in Lyon und St.-Etienne Unruhen 
hervorriefen. Die 9. Aug. aefhlofienen Kammern 
traten 9. Nov. wieder zufammen, um zunädjt das 
Budget zu beraten. Wichtige Ereigniſſe traten ein. 
Dem Tode des Führers der äußerften Linken, Louis 
Blanc, 6. Dez., deſſen Leihenbegängnis auf Staats: 
foften veranjtaltet wurbe, folgte 31. Dez. der Tod 
Gambettas, welcher die Berkörperung ber Revanche— 
Idee, zugleich aber auch der brillantejte Nedner 3:8, 
ſowie ein Staatsmann von eiferner Energie war; 
am 4. Yan. 1883 ftarb dann auch Chanzy, in wel: 
chem F. feinen fähigften General verlor, 

Welche außerordentliche Bedeutung Gambetta 
in F hatte, ſah man daraus, daß mit feinem Tode 
die Feinde der Nepublit ihre Zeit gelommen glaub: 
ten, und unter den Nepublilanern ſelbſt eine Zeit 
lang Kopfloſigkeit herrichte, da niemand mehr das 
Lofungswort gab. Zunächſt brachte der Prinz Ye: 
röme Stapoleon durch Plalate, die er in der Nacht 
zum 16. Jan. an den Dlauereden von Paris an: 
ſchlagen ließ, den Bonapartismus als den einzigen 
Netter des Staats und der Gejellfchaft in Erinne: 
rung. Nachdem er in dem Plakat rüdjichtsloje Kri— 
tif an der republilaniichen Negierung geübt, die 
Schwäche der innern und äußern Politik dargelegt 
und für Aufredthaltung des Konlordats ſich aus: 
geſprochen hatte, nahm er die Napoleonijche Erb- 
Ichaft für ſich in Anfpruch, erinnerte an die wieder: 
holten Plebiszite und ſchloß mit einer Nppellation 
an das Volk, deſſen Sade er vertrete. Da die Ne: 
gierung in diefem VBlafat eine Aufforderung zum 
Umfturz der Berfaffung erblidte, ließ fie den Prin— 
zen 16. Yan. verhaften und in die Conciergerie 
bringen; doch wurde diefe Haft bald mit dem Aufent- 
halt in einer Heilanftalt in Auteuil vertauscht und 
ſchließlich der Prinz infolge eines Ausſpruchs der 
Anklagelammer 9. Febr. freigelaffen, worauf er ſich 
nach London begab; die Kaiſerin Eugenie, früher 
feine erbitterte Feindin, batte ihn im Gefängnis 
bejucht und ihn dadurd als das Haupt der Napo- 
leoniſchen Partei anerkannt. Gleichzeitig mit dieſer 
bonapartiftiihen Hundgebung fanden im füdlichen 
3. legitimiftifche Bankette jtatt, und die Orlianiften 
wiejen auf den Herzog von Aumale als den fünf: 
tigen Präſidenten der Republik bin, welcher dem 
Grafen von Paris die Bahn zum Throne ebnen 
follte, Die Republik ſchien bedroht, ſchien die Beute 
desjeninen au fein, der rafch zugriff, Diefe Prüten: 
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dentenfurcht berrichte auch in der Kammer. Die 
Gifrigften wollten ſämtliche Prinzen ohne Unters 
fchied, diejenigen, die Nic ſtets rubig und loyal 
verhalten hatten, aus F., Algerien und den Kolo- 
nien verbannen. Der in dieiem Sinne gehaltene 
Antrag des frühern Seinepräfetten Floquet wurde 
von der Kammer für dringlid erllärt und an eine 
Kommijfion verwieſen. eine Kabinettskriſis 
darüber auszubrechen drohte, fo fehte die Kom— 
miffion an Stelle des en Antrags den 
Antrag Fabre, welcher nicht gleich mit allgemeiner 
Verbannung vorging, fon verlangte, daß die 
Ausweilung der als ſtaatsgefährlich *— 
Brätendenten dem freien Ermeſſen der Regierung 
anheimgeftellt werden, alle andern Mitglieder der 
en welche —— in F. — hatten, weder 
[rechte ausüben noch eine Stellung im Civil 
und Militärdienft belleiden follten. Der ſchon 
längft erfrantte Minifterpräfident Duclerc protes 
ftierte gegen diefen Antrag. u 
Da in diefer Frage keine Einigleit im Minijterrat 
te, fo erfolgte 28. Jan. 1883 der Rüdtritt des 
inifteriums Duclerc, worauf Fallieres ein neues 
Ben — in — * —— Thi⸗ 
in, we in n Kriegsgefangen⸗ 
joe: von 1870 fein Ehrenwort gebrochen hatte, 
3 Kriegäminifterium übernahm. Der Fabreſche 
Antrag, er das Kabinett Fallieres beiftimmte, 
wurde 1. Febr. von der Hammer mit 373 gegen 
163 Stimmen angenommen, vom Senat 
12. . mit 172 89 Stimmen abgelehnt 
mwonad) bie Mitalieder der ehemaligen Se 
w e Mitglieder der e igen Regenten: 
bäufer, welche hronafprüde gelend machten, 
von der Regierung entweder vor ein Schwurgericht 
oder vor den Senat als Staatägerichtshof verwie⸗ 
fen und zur Verbannung verurteilt werden konnten, 
Diejer Antrag war mehr für die andern Bräten: 
denten als für bie Prinzen von Orleans, welche ſich 
either von jeder dynaſtiſchen Agitation am meijten 
erngehalten hatten, eine Bedrohung. Gleichzeitig 
egte der Juftizminijter einen Gefekentwurf vor, wos 
nad) ſchon der in der Prefie unternommene Berjuch, 
bie Regierung zu ftürzen, mit Strafe belegt wurde, 
Der Wabdingtoniche Antrag wurde von der Ham: 
mer abgelehnt, dagegen 15. Febr. mit 342 gegen 
182 Stimmen der Antrag Barbey angenommen, 
wonach ein im Minifterrat erlafienes Delret des 
Präfidenten der Republik jedem Mitglied eines der 
frühern Regentenhäufer, deſſen Kundgebungen und 
Handlungen von der Art find, daß fie die Sicherheit 
de3 Staated gefährden, follte befehlen können, jo: 
ort das Gebiet der Republik zu verlafjen. Aud) 
ollte eine auf diefe Weije ausgewiejene Perjon, 
all3 fie ohne Ermächtigung der Regierung zurüd: 
tehrte, vor das Zuchtpolizeigericht gejtellt und zu 
1—5 Jahren Gefängnis verurteilt werden. Der 
Antrag Barbey wurde 17. Febr. vom Genat ab: 
gelehnt. Hierauf verlangte die Kammer, die Regie: 
rung olle, auf Grund —— Geſetze, das, was ihr 
ber Senat nicht gewährte, durch Delrete durchführen. 
Einer ſolchen Lage war, das Kabinett Fallieres 
nicht gewachfen, daher diejeg feine Entlafjung nahm 
und 19, Febr. ie ein anderes Miniiterium bil: 
bete, das größtenteil® aus Gambettiſten beſtand. 
n dieſem übernahm Ferry das Präſidium und den 
terricht, Challemel:Lacour das Auswärtige, 
Walded:Roufjeau das Innere, Raynal die öffents 
lichen Arbeiten; Thibaudin behielt das Kriegsmini—⸗ 


Frankreich (geſchichtlich) 151 


ſerium. Darauf wurden 24. Febr. Dekrete des 
Greoy veröffentlicht, welde, auf Grund 


der vom 19. Mai 1834, vom 4. Aug. 1839, 

vom 13. 1875, den Divijionsgeneral Herzog 
von Yumale, den Herzog von Chartres und 

den Artilleriehauptmann Herzog von Alenson in 
tät weten. und ala Motiv für dieje 

ein Bericht des Kriegsminiſters mitge: 


worin die Befürchtung ausgeiprocden war, 
bie —— — 
inheitli isciplin geſchwächt er: 
jun durch das Verbleiben diejer Offi⸗ 
an Spiße der Armee, denen bereits durch 
usnahmeltellung eingeräumt jei. 
von der en Linlen beantragte Berjaj: 
ze auf die Tagesordnung zu ftellen, 
ab, wie ein „jahr vorber das Mini: 
i und jener jekte e8 durch, dab die 
6. März den Antrag, die Nevilionsanträge 
Erwägung zu ziehen, nıht annahm und dem 

ein ensvotum beſchloß. 
u erg ud gend — —— Be 
wo es worenen frei⸗ 
jollte, bei Gott oder auf Ehre und Gewiſſen 
zu ‚ wurde vom Senat 2, Febr. 1833 ge: 
‚ aber bie von ber eg — — 
genommene Beſtimmung, wonach die religiöſen Ab: 
jeichen aus den Gerichtsjälen entfernt werden foll: 
ten, - Der —— über — 
tierung prozentigen Anleihe in eine 4 /„pro: 
zentige wurde von der Hammer 24, April mit 400 
ug 107 Stimmen, vom Senat 25. April mit 
F 71 Stimmen genehmigt. Gin Konflikt 
mit Klerus wurde d das Vorgeben der 
Bi von Annecy, Langres, Balence, Bivier, 
i i welche ihre Verfügungen gegen 
den Civilunterricht ver— 
hatten, Der Staatsrat erlannte hierin 
Amtsmißbrauch und gab das Gutachten ab, 
die Regierung zur disciplinarifchen Gehalts: 
. gegen alle Geijtliben ohne Unterſchied 
igt jei, worauf ein Delret des Präſidenten, 
das Amtsmißbraud fonjtatierte, 28. April 
t wurde, nebjt einem begleitenden Be: 
als das Recht des Staates bezeichnete, 
„daß der Klerus feine geiſtigen Ge: 
, um in weltliche Dinge einzugrei: 
welches durch die Grundjäke der 


—— Ki 


rche unter der Monarchie aufge: 

| fellt und das Konkordat betätigt worden ſei. 
Das Eifenbabngejeg bezwectte das 
Gegenteil von dem, was Gambetta und jeine Par: 

tei als die einzig richtige Eiſenbahnpolitit des Yan: 

bes bezeichnet hatte. Wollte lehtere die Beritaat: 

der Gi bnen, fo legte das -großenteils 


en zufammengejehte Miniiterium 
großen Gijenbabngeiellichaften 


bie mit bem fi 
träge vor, wonach die Beritaat: 
in unabjehbare Ferne gerüdt, die Ausga— 
and Staates — — Pin — aus 
dem Gifenbahnbudget erhöht werden ſollten. Die 
Geiellichaften follten die Ausgaben für den Bau 
der neuen Linien ſelbſt übernehmen, dem Stante 
‚line neuen Zinsgarantien hierfür auferlegt wer: 
den; die für die einzelnen Geſellſchaf— 
ien wurden firiert; von dem fiber diejes Fixum 


erg —— erhielt ber Staat —— 
die Geſell en ein Drittel, währen 
fräher Staat und Geiellihaften je die Hälfte er: 








it 
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hielten. Dieſes dem Minifterrum durch die Finanz: 
not de3 Landes aufgenötigte Gejeh wurde von der 
Sammer 2. Aug. 1883 angenommen, worauf am 
gleichen Tage der Schluß der Seſſion erfolgte. Die 
Beneralratswahlen vom Auguft fielen zu Gunſten 
der Nepublilaner aus, Es wurden 1014 Nepubli: 
laner und 451 Monarchiſten gewählt. Das vom 
Papjte Leo XIII. an den Prafiventen Grevy ge: 
richtete Schreiben vom 12. Juni, welches einen 
Proteſt gegen die in der lebten Zeit auf lirchlichem 
Gebiete ergrifjenen Maßregeln (Gebaltsjperrung 
von Geiltlihen, Abſchaffung der Spitalgeiftlicden 
u. ſ. w.) enthielt, wurde von Grevy, mit Hinweis 
fung auf die Lage der Parteien 3.8, auf die Hal: 
tung des Landes und der Kammern, im verjöhns 
lihiten Sinne beantwortet, 

‚Die erpanfive Kolonialpolitif, welcher ſich neuer: 
u die franz. Negierung binaab, ſuchte in 
Madagaskar und in Tonglin roteltorate zu 
ihaffen. Der franz. Admiral ‘Bierre verlangte ın 
einem Ultimatum die Anerltennung eines Protek— 
torats über die Nordweſttüſte von Madagaskar, 
auf den Vertrag von 1841 ji berufend, und für 
die Franzoſen die Berechtigung zum Grunderwerb 
auf dem Gebiete der Howas. Da dieje Forderun: 
gen von der Regierung der Königin zurüdgeiwiejen 
wurden, jo eröffnete Pierre die Feindſeligkeiten, 
ſchoß die Hafenftadt Maſhunga und andere Städte 
zufammen und bemächtigte ſich 13. Juni 1853 nad) 
einem Bombardenent der zweitgrößten Stadt der 
Inſel, Tamatawe, und des dortigen Zollanıtes, 
nachdem die aus Howas beſtehende geringe Be: 
ſahung geflohen war. Das Ichroffe Auftreten des 
Admirals gegen den dortigen engl. Koniul und 
den Mijftonar Shaw verurjadite in England grobe 
Aufregung, weldie das nachgiebige Minijterium 
Glaͤdſtone zu bejchwichtigen fuchte. In der Tong— 
fingfrage berief fich das franz. Minijterium auf 
den 15. März 1874 mit dem Rönig Tuduc abge— 
ſchloſſenen Vertrag von Gaigun, nad weldem 
5. in Annam Reſidenten mit bewaffneter Macht 
balten und gegen die Seeräuber der Schwarzen 
Flaggen auf dem Roten Fluſſe einichreiten durfte; 
die Schiffahrt auf dem lehtern und drei Häfen 
follten dem auswärtigen Handel geöffnet fein und 
die kath. Religion geduldet werden. Dieſer Ber: 
trag wurde von China, das in dem Könige von 
Annam einen triibutpflicgtigen Vaſallen jab, nicht 
anertannt, in einer Note vom 10, uni 1875 da: 
gegen protejtiert, daher er auch zunächſt nicht aus: 
geführt wurde. Doc ſprach man jchon 1880 von 
der Abficht 5.3, eine Erpedition nad Tongling zu 
veranstalten, und e3 fanden hierüber Verband: 
lungen zwiſchen 3. und China ftatt. Der von deut 
franz. Gefandten Bourree in Peling geſchloſſene 
Vertrag wurde jedod) von der franz. Regierung ver: 
worien. Die Einnahme von Hanoi durch die Fran— 
zojen (2, April 1882) war das Signal zu den neuen 
Feindfeligkeiten. a NE — —— 

Im Marz 1883 griffen die Annamiten Hanoi an, 
wurden aber zurüdgeichlagen, Während man in F. 
immer nur von einem Kampfe mit ‘Piraten (pavil- 
lous noirs) ſprach, zeigte es ſich allmablich, daß hin: 
ter diejen Piraten Honig Tuduc umd hinter dieſem 
China jtand. Der Tod des Kapitäns Nivitre, wel: 
cher bei einem Ausfall aus Hanoi fiel, und die 
Niederlage jeiner Manuſchaft, welde 26 Tote und 
47 Berwundete hatte, riefen in Baris große Auf— 
regung bervor; der von der Regierung verlangte 
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Kredit von 5 Mill. Frs. zu einer Expedition nach 
Tongling wurde von der Kammer 15. Mai, vom 
Senat 35. Mai genehmigt. Am 15. Aug. erlitten 
die Franzofen unter General Bouet bei einer Ne: 
tognoszierung in der Richtung nad) Sontai eine 
neue Niederlage. Doc gelang es ihnen 20. Aug., 
der an der Mündung des Flufles Huẽ gelegenen 
Forts nach lebhafter Beſchießung fih zu bemäd): 
tigen und den Annamiten ziemliche Berlufte beizu— 
bringen, worauf zwei franz. Bevollmädhtigte in die 
Hauptitadt Hud fich begaben, um mit dem Könige 
Phudax, der feinem 20. Bu verftorbenen Vater 
Tubuc auf dem Throne gefolgt war, zu unterhan— 
deln. Der den Könige 23. Aug. vorgelegte Ver: 
tragsentwurf wurde von demſelben angenonmen. 
Diefem Protektoratsvertrage gemäß übernahm 3. 
in Tongling die Erhebung der Steuern und Zölle 
und garantierte dagegen dem Könige eine Civil: 
liſte von 2 Mill. Frs.; es erhielt alle ftrategiichen 
Buntte eingeräumt, und die Heritellung der Ord: 
nung in Tongking wurde ihm übertragen, wobei e3 
die Mitwirkung der Streitkräfte und Hilfäquellen 
Annams beanspruchen konnte. In Tongking follte 
F. die ganze Verwaltung übernehmen und konnte 
fo viele militärische Bolten errichten, als ihm gut 
dũnkte. Auch verpflichtete fih der König von 
Annan, nur . Dermittelung des franz. Refiden: 
ten in Hus und des franz. Botſchafters in Peling 
mit dem Kaifer von China zu verkehren. fiber 
dieſe lebtere Beftimmung fanden im Sept. 1883 
wifhen dem chinef. Botſchafter, Marquis von 
Zieng, und der franz. Regierung Berhandlungen 
in Baris ftatt. (Bol. Tongking. 

Der Tod des Grafen Chambord war für das 
franz. Parteiweſen ein wichtiges Ereignis. Der 
Ichte Sprößling der altbourbonifchen Familie ftarb 
24. Aug. 1883 in Frohsdorf ohne Kinder zu hinter: 
tafjen; fein Leihnam wurde 3. Sept. in Görz bei: 
gelebt. Der Graf von Paris, welcher im Auguſt 
1373 bei einem Befuche in Frohsdorf den Grafen 
Chambord als den Chef der franz. Königsfamilie 
anerfannt hatte, war nun der legitime Thron: 
prätendent in den Augen der Monardijten, ſowohl 
der Legitimiften al3 der Orléaniſten. 

Das Verhältnis 5.8 zum Deutichen Reiche ward 
infolge der heftigen und rüdjidhtslojen Angriffe der 
pariſer Preſſe ein jo fchwieriges, daß die «Nord: 
deutjche Allgemeine Zeitung», offenbar in offiziöfer 
Gigenihaft, 21. Aug. 1883 es für angezeigt bielt, 
3. alö den einzigen Staat zu bezeichnen, der durd) 
die maßloſe Heftigkeit feiner Revancheprediger den 
Frieden Guropas dauernd bedrohe. Die parifer 

zreſſe erllärte hierauf faft einmütig den gegen fie 
erhobenen Vorwurf für eine unbegründete Ver: 
leumdung; indes hatte der Artilel der «Norddeut: 
ſchen Allgemeinen Zeitung» doch den Erfolg, dab 
dann für einige Zeit der größte Teil der_parifer 
Blätter gemäßigter auftrat. Als jedoch der Deutiche 
Kaifer während der im September in der Umgegend 
von Homburg jtattfindenden Manöver des 11, Ar: 
meelorp3 den als Gajt am beutfchen Hoflager an: 
wejenden König Alfons XII. von Spanien zum 
Chef des in Straßburg garnifonierenden ſchleswig⸗ 
holjtein. Ulanenregiments Nr. 15 ernannte, trat in 
der parifer Preſſe eine jehr ſtarke Agitation ein. 
Tiefelbe hatte zur Folge, daB, als der König vor 
feiner Rüdtehr nah Spanien am 29. Sept. in 
Paris eintraf, er dort von der aufgeregten Dlenge 
burch beleidigende Zurufe, Pfeifen u. dgl. gröb: 
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lich infultiert wurde, aber auch felbft der Präfis 
dent Greoy mehrfach gegen die Regeln des Gere: 
moniell3 verjtieß und der Kriegsminiſter Thibaudin 
beim Empfang und bei dem dem König zu Ehren 
gegebenen Feſtmahl fehlte. Grevy jah ſich zu einer 
oinziellen Entfchuldigung und Desavouierung des 
YAurtretens der Bevölkerung genötigt; Thibaudin 
nahm A. 67* feine Demiſſion. (Vgl. 
e 


Spanien, — 

itteratur. Unter den neuern Bearbeitern der 
Geſchichte F.s find hervorzuheben: Daniel (3 Bde., 
Bar. 1703; 17 Bde., Bar. 1755— 60; deutſch. 
16 Bbe., Nürnb, 1756—65); Henault, « Abrege 
chronologique» (fortgejekt von Michaud bis 1830, 
5. Ausg. Par. 1855); Velly, Billaret und Garnier 
(3. Aufl., 15 Bde, 1770—85); Anquetigg14 Bde., 
Bar, 1805, viele Auflagen mit Fortiegungen, unter 
andern beſonders von de la Brugere in 250 Lfan., 
Bar. 1865—68,, fowie von Bouillet, 6 Bde., Bar. 
1862); Ségur (9 Bde., Bar. 1824—30); Simonde 
de Sismondi ARHistoire des Francais» (31 Bde., 
Bar. 182144); Aug. Thierry Lettres sur P’his- 
toire de France» (Bar. 1827; neue uk, 1859) 
und «Dix ans d’&tudes historiques» (9, Aufl., Par. 
1857); Guizot, «Essai sur l’histoire de France » 
(Bar. 1823; 9. Aufl, 1857); Michelet geHlistoire de 
France» (neue Aufl., 19 Boe,, Var, 1875— 78) 
nebit dem «Abreg& de l’histoire de France » 
(3 Bde., Par. 1881); Martin, Histoire de France» 
(4. Aufl., 17 Bbe., Bar. 1856—60); Gouet, « His- 
toire nationale de France» (6 Bde., Par. 1864— 
68); Guizot, «L’histoire de France racontee à 
mes petits-enfants» (5 Bde., Bar. 1870— 75); Kul⸗ 
u Guizot%« Histoire de la civilisation 
en France» (13. Aufl., 5 Bde., Bar. 1874). Bon 
deutſchen Forichern find hervorzuheben: Heinrich, 
«Geſchichte von %.» (3 Bde., Lpz. 1802—4), und 
E. A. ShmidtgGeihichte von 3.» (4 Bde., Hamb, 
u. Gotha 1839—48). 

Hiltor. Arbeiten über einzelne Epochen Tiefer: 
ten unter andern: 1) Über das fränt, Zeitalter: 
Sfrörer, «Geſchichte der oft: und weitfränf. Karo: 
linger» (2 Bde., Freiburg 1848); erzz, «Röcits 
des temps Mörovingiens» (10, Aufl., Bar. 1875); 
MWarntönig und Gerard, «Histoire des Carolin- 
giens » (2 Bde., Brüuſſ. 1862). 

2) Bon den Harolingern bis zur Reformation: 
Thierry, «Histoire de la conquete de l’Angleterre 
par les Normands» (Bar. 1825; neue Ausg. 2Bde., 
Bar. 1867); Michaud, «Histoire des croisades » 
(7 Bde., Par. 1812—22; 9. Aufl., 4 Bde., Par. 
1856); Buchon, «Histoire des conquötes et de 
V’ötablissement des Francais dans l’ancienne 
Grece sous les Villehardouin» (Bd. 1, Bar. 1846); 
Baranteg% Histoire des ducs de Bourgogne de la 
maison de Valois, 1364—1477» (8. Aufl., 8 Bbe., 
Bar, 1858); Havemann, «Geſchichte der ital.-franz. 
Kriege von 1494— 1515» (2 Bde., Bött. 1834—35). 

3) Von der Reformation bis zur Revolution: 
Herrmann, «F.s Religions: und Bürgerlriege im 
16. Jahrh.» (Lpz. 1828); Lacretelle, «Histoire de 
France pendant les guerres de religion» (4 Bde., 
Bar. 1814—16; deutſch von Kiejewetter, 2 Bde., 
Lpz. 1815— 16); Sainte-Aulaire, «Histoire de la 
Fronde» (3 Bde., Par. 1827; 4. Aufl., 2 Bde., 
Bar. 1860); Rantege Franz. Geſchichte, vorzüglid) 
im 16. und 17. Jahrh.» (5 Bde., Stuttg. 1852— 
61); Bazin, «Histoire de France sous Louis XIII» 
(2 Bde,, ar. 1837 u. öfter) und «Histoire de 
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France sous le ministöre du cardinal de Mazariu» 
2Bde., Bar. 1842) ; Pacretelle, «Histoirede France 
pendant le 18° siecle (5. Aufl., 6 Vde., Bar. 
1890); Pemontey, «Histoire de la Regence» (2 Bde, 
vax. 1832); Droz, «HistoiredurögnedeLouisX VI» 
(3 Bde., Par. 1838—42; neue Ausg., 3 Bde., 
Lar. 1858; deutſch von Luden, 3 Tle., Jena 1842); 
Tocqueville, «Histoire philosophique du regne de 
Louis XV» (2, Aufl.,2Bde., Bar. 1847); Jobez, «La 
France sous Louis XV» (6 Bde., Bar, 1864— 73). 
4) Die Revolution und das erjte Kaiſerreich rie: 
ion viele, zum Teil fehr umfaffende Werte hervor, 
darunter: Roux und Bucdez44«Histoire parle- 
mentaire de la revolution frangaise» (40 Bde., 
18533— 38); Berville und Barridre, «Collection des 
memoires relatifs & la r&volution francaise » (56 
Bde., Bar. 1820—56); Mignet, «Histoire de la 
evolution francaise» (10, Aufl., 2 Bde., Bar. 
1870; deutich von Burdhardt, Lpz. 1842); Thier 
«Histoire de la revolution frangaise » (13. Aufl., 
10 Bde., Bar. 1873); Louis Blanc, «Histoire de 
la revolution frangaise» (13 Bde., Par. 1847— 
64); Michelepf«Histoire de lar6volution francaise» 
(7 Bde. Bar. 1847—53); Wachsmuth *Geſchichte 
5.3 im Revolutionszeitalter» (4 Bde. Hamb. 1833 
—45); Dahlmann, «Geſchichte der Franzöfiichen 
Revolution » (Lpz. 1845); von Sybel ay Geichichte 
der Revolutionzzeit» (2, Aufl., 3 Bde., Düſſeld. 
1861); Mortimer:Ternaur, «Histoire de la ter- 
reur» (7 Bde., Var. 1862—69); Granier de Gaj: 
fagrac, «Histoire des causes de la revolution 
francaise» (4 Bde., Par. 1850); Villiaume, «His- 
toire de la revolution frangaise» (6, Aufl., 3 Bde., 
1863); Arnd, « Geihichte der Franzöſiſchen Nevo: 
Intion von 1789—99» (6 Bde., Braunjchw. 1851— 
52); Garlylesfe«The french revolution» (3 Bde., 
Lond. 1870); Yamartine,ggHistoire des Girondins» 
(6 Bde., Bar. 1870); Barante, «Histoire de la 
Convention nationale» (6 Bde., Bar. 1851—53) 
und «Histoire du Directoire» (3 Bde., Par. 1855); 
Granier de Caſſagnac, « Histoire du Directoire» 
(3 Bde., Bar. 1851—63); Ad. Schmidt Mableaux 
de la revolution frangaise, publies sur les pa- 
pier inödits du Departement de la Police secrete 
de Paris» (3 Bde., Lpz. 1867—71); derjelbe, «Ba: 
rifer Zuftände während der Revolutionzzeit von 
1789—1800» (3 Bde., Jena 1874—76); Bignon, 
«Histoire de France depuis le 18 brumaire 1799» 
(6 Bde., Bar. 1827; fortgefeht bis 1812, 4 Bde., 
Var. 1838); Thiers Histoire du consulat et de 
’empire» (5 Bde., Par. 1865—68); Michelet, 
«Histoire du 19° siecle» (3 Bde., Par. 1875). 

5) Bon der Reftauration bis zur Julirevolution: 
Sacretelle, «Histoire de France depuis la restau- 
ration » (4 Bde., Bar. 1829—35); Capefigue, «His- 
toire de la restauration» (4 Bde, Bar. 1842); 
Yamartine, « Histoire de la restauration » (8 Bde, 
ar. 1851—53; deutfch, Stuttg. 1853); Viel⸗Caſtel, 
«Histoire de la restauration» (Bd, 1—18, Par. 
1860 — 76); Duvergier d’Hauranne Alistoire du 
ssuvernemment parlementaire en France 1814— 
43» (10 Bde., Bar. 1862—712); de Vaulabelle 
«Histoire des deux Een (Par. 1542, 

$, de., 1873). j F 

on 1. Thronbeiteigung Ludwig Philipps 
biz zur Jebruarrevolution von 1848: Louis Blan 
«Revolution frangaise- Histoire de dix ans, 183 
40» (5, Aufl. 5 Bbde., Bar. 1846); Negnault, 
dlistoire de huit ans», 1840 - 480 (2. Hufl.,3Vde., | 





















































Par. 1860); Nouvion, «Histoire du regne de Louis 
Philippe» (4 Bde., Par. 1858—61); Hillebrand, 
Geſchichte 5.8 von der Thronbeiteigung Louis 
Philipps bis zum Falle Napoleons II.» (Gotha; 
1. U. 1877, 2, Zt. 1879; 2. Aufl., 1. 3b.: «Ge: 
ſchichte des Aulitönigtums [1830—48]» , 1881). 

7) Bon der Februarrevolution bis zur neueften 
Zeit: Zamartine, «Histoire de la revolution de 
1818» (4. Aufl., 2 Bde., Par. 1859; deutich, Lpz. 
1849); Stern, «Histoire de la revolution de fe- 
vrier 1848» (2. Aufl., 2 Bde., Bar. 1862); Neg: 
nault, «Histoire du gouvernement provisoire » 
(Bar. 1850); Delvau, «Histoire de la r&volution 
de fevrier» (2 Bde, Par. 1850); Guijot, «Me- 
moires pour servir à l’'histoire de mon temps» 
(8 Bde, Bar. 1858—67; Lpz. 1858—65) ; Garnier: 
Pageès, «Histoire de la revolution de 1848» (8 Bde., 
Bar. 1861—62); Blanc, «Ilistoire de la revolu- 
tion de 1848» (4. Aufl., 2 Bde., Bar. 1871); De: 
lord * Histoire du second empire» (6 Bde,, Par. 
1864— 75; deutich, Berl. 1870 fa.); Tenot, « Paris 
en decembre 1851» (Bar. 1868; deutich von Nuge, 
Lpz. 1869); Cavalier, «Histoire de France depuis 
Louis XIV jusqu’& nos jours» (Bd, 1, Bar. 1869); 
Sybel, «Napoleon III.» (Bonn 1873); Gottichall, 
«Paris unter dem zweiten Kaijerreich» (2 Bde., 
2p3. 1871); «Collection de documents inedits sur 
Phistoire de France» (Par. 1874 fg.); « Enquete 
parlementaire sur les actes du gouvernement de 
la defense nationale» (2 Bde., Par. 1874); W. 
Müller, «Bolit. Geſchichte der neuejten Zeit, 1816 
— 75» (3. Aufl., — 1875). 

Franfitadt (ilaw. Frenstät), Stadt und Sik 
eines Bezirksgeriht3 in der Bezirtsbauptmann: 
ſchaft Miſtek im nordöſtl. Mähren, liegt in einer 
landichaftlih Ihönen Thalbucht der mährıichen Bies: 
fiden, in welcher fi) die Quellbäche der Yubina ver: 
einigen, die rechts zur Oder fließt. Südlich führt 
eine Strafe über den Sattel des Nadojcht nad) dem 
Badeorte Roinau im Betichwathale, nördlich an 
der Lubina abwärts nad) Freiberg und weiter zum 
Anſchluſſe an die Ferdinands:Nordbahn. Die (1881) 
6107 E. ſlawiſcher Zunge treiben neben der Feld: 
wirtichaft zumeiit Seinen: und Baumwollinduitrie. 

Fränkſtadt, Stadt in der mähr. Bezirköhaupt: 
mannſchaft Schönberg, mit (1881) 2040 durdyweg 
deutichen Bewohnern und bedeutender Leinenin: 
duftrie, liegt 5 km öjtlih von Schönberg an der 
Mähriichen Grenzbahn. [(Pietro). 

ee be (Bierre), ſ. Srancavilla 

randeini (Stephan), Ihwei, Statijtifer und 
Nationalötonom, geb. 1796 zu Bodio im Kanton 
Teſſin, wurde zum Geiltlichen beftimmt, widmete 
fich aber jpäter dein Sehrfad und bekleidete 1819— 
23 eine provijorische Stelle an einer öffentlichen 
Schule zu Mailand. Im J. 1824 in das Vater: 
land zurüdgetebrt, erhielt F. zur 10 die Direl: 
tion einer Schule des wechſelſeitigen Unterrichts 
zu Lugano, In feinem Heimatstanton beteiligte 
er fi) an der im Mai 1829 in Anregung gebrachten 
Berfajiungsreform, bejonders als Mitbegründer 
und eriter Nedacteur des «Usservatore de Carefio», 
welcher 1830 unterdrüdt wurde. Nach Annahme 
der neuen Konititution vom 4. Juli 1830 ward 9. 
Mitglied des Großen Nats und im Oktober Hanz: 
ler (Segretario di stato) der neuen Regierung. Im 
Mat 1837 wurde er ordentliches Mitglied des 
Staatsrats; 1844 war er abermals Kanzler und 
1847—48 von neuem Mitglied der Regierung. In 
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dieſer 18jährigen Laufbahn Tieß er fich befonders 
den öffentlichen Unterricht angelegen fein. F. wurde 
au 2 Zagfakung gewählt und 1844 zum Mit: 
glied der eidgenöffiichen Unterfuhungstommiflion 
über Handel und Induſtrie ernannt. Nach An: 
nahme der neuen Bundesverfaſſung ward 5. 1848 
er Mitglied des Bundesrat3 gewählt und ihm 
er Geichhäftsfreis des Innern angewiejfen. Er 
jtarb 19. Juli 1857 in Bern. ’ i 
n litterarifcher Beziehung ift 3. als eigentlicher 
Schöpfer der ſchweiz. Statiſtik zu betrachten. 
fchrieb « Statistica della Svizzera» (?ugano 1828; 
deutſch von Hagenauer, Aarau 1829; 2. Aufl, 
2 Bde., Lugano 1848—49; «Supplemento», 1851; 
deutſch 2 Bde. Bern 1848—49, Nachtrag 1851); 
« Statistica della Svizzera italiana » (3 Bde., Lu⸗ 
gano 1837—39). F. iſt auch Verfaſſer der « fiber: 
ſichten der Bevöfferung der Schweiz» (Bern 1851), 
die zugleich als erſter Band der amtlichen «Bei: 
träge zur Statijtit der ſchweiz. Eidgenofjenfchaft» 
er] — a: der F nit 
anfe, Frange oder Franze (frj. frange, 
engl. fringe), ein zur Verzierung dienender Bejak, 
aus Fäden von Gold und Silber, Seide, Wolle, 
Zwirn, amelgarn u. f. w. bejtehend, die, an ihren 
obern Enden an einem Saum oder Band zufam: 
mengewirkt,, in regelmäßiger, größerer oder gerin: 
erer Zänge dicht herabhängen und von Gold: und 
ilberarbeitern, von Pojamentierern, häufig auch 
von den Hlöpplerinnen des ſächſ. Erzgebirges ver- 
fertigt werben. j 
ranſecky (Guard Friedr. von), preuß. Gene: 
al der Infanterie, wurde 16. Nov. 1807 als der 
Sohn eines preuß. Dffizier8 zu Gedern in Helfen 
geboren, in den Sladettenhäufern zu Potsdam und 
Berlin erzogen und trat 1825 ala Secondelientenant 
in da3 16. Infanterieregiment. In diefem war 
5. fünf Jahre (1828—33) Vataillons: und Regi- 
ment3adjutant, wurde 1833—43 als Adjutant zur 
13. Divifion fommanbiert, bei welcher er fünf 
Sabre indurg unter dem nachherigen Feldmar: 
ſchall Grafen Wrangel eine ftrenge, aber ergiebige 
Schule durchmachte. In dieſe Zeit fallen bie erften 
litterarifchen Produktionen 3.3, welche aufer der 
aGeſchichte des 16. Infanterieregiments3» (Münit. 
1834) die Bekleidung und Ausrüftung des preußi- 
hen und die Drganifation fremder Heere behan- 
deln. Eifriges Privatſtudium der Kriegswiſſen— 
Koalten bildete 5. frübzeitig jo erfolgreih und 
vieljeitig aus, daß er ohne vorherigen Beſuch der 
Kriegsalademie und des Topographiichen Bureau 
1843 in den Generaljtab gelangte. In letzlerm 
war 5: nei als Hauptmann bei der kriegsge— 
ſchichtlichen Abteilung hervorragend thätig, dann 
— der Taltik an der Allgemeinen Kriegsſchule 
und nahm 1848 ala Generalſtabsoffizier Wrangels 
an dem Feldzuge in Schleswig, namentlich an den 
Treffen und Gefechten bei Schleswig, Dverjee, 
Düppel und Geggelund:Bierningfirche teil. _ Als 
Major ftand F. 1849 in Berlin bei dem Ober: 
tommando der Truppen in den Marten; fodann 
wirkte er im Großen Generalftabe als Chef der 
kriegsgeſchichtlichen Abteilung und Redacteur des 
„Militärs Wochenblattes», als welder er für die 
Beihefte eine große Zahl von kriegsgeſchichtlichen 
und biographiichen Arbeiten lieferte, weldye dauern⸗ 
den Wert haben. Dabei war er als Mitglied der 
Studienkommiſſionen der Diviſionsſchulen, zuleht 
auch ber Kriegsatademie thätig. Zur Zeit der Wie: 
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beraufnahme der Neuenburger Angeıegenheit (1857) 
wurde Dberitlieutenant von %., jeit 1855 bereits 
Chef des Generalſtabes beim 3. Korps, in befonderer 
Miffion 1. bis 24. Jan. nad Karlsruhe entjendet, 
10. Dez. 1857 aber ald Kommandeur des 31. Anz 
fanterieregiments nad) Erfurt verſeßt, wo er bald 
zum Direktor der dortigen Divifionsichule ernannt 
und zum Mitglieve der dortigen Akademie F 

emeinnübige Wiſſenſchaften gewählt wurde. Am 
F 1858 zum Oberſten befördert und Anfang 1860 


Er | vorübergehend in das Kriegsminiſterium komman⸗ 


diert, übernahm %. gleich darauf auf Antrag des 
Großherzog von Oldenburg ald Generalmajor 
das Kommando der oldenb.-hanfeatiichen Brigade, 
welche er bis gegen Ende 1864 führte und dann 
ala Kommandeur der 7. Divifion in Magdeburg 
in ben preuß. Dienjt_zurüdtrat. Dieje Divifion 
führte F., der inzwiihen, 18, Juni 1865, zum 
Generallieutenant befördert worden, im Deutichen 
Kriege von 1866 mit überall glüdlichen Erfolgen: 
das Gefecht bei Müncengräg (28. Juni) entſchied 
F. durch die Wegnahme des Muskybergs und die 
Eroberung des Dorfes Boffin. In der Schlacht 
bei Königgräg (3. Juli) ermöglichte nur 5.8 zäbe 
Behauptung des Smeepmwaldes während 
Stunden gegen mehr als vierfache übermacht das 
rechtzeitige Eingreifen der — rmee. 
Im Gefecht bei Preßburg (Blumenau) endlich 
(22. J fehlte infolge des um Mittag eingetrete⸗ 
nen enſtillſtandes nur noch die Zeit zur Boll 
Endung des Siegs. 

In den %. 1867—69 wurde $ alljährlich mit 
der —73 der königl. ſächſ. Infanterie be— 
traut und 11. Juli 1870 zum kommandierenden 
General des 2. Armeekorps, ſowie 26. Juli zum 
General der Infanterie ernannt. Er führte dieſes 
Korps in dem Kriege gegen Frankreich 18. Aug. bei 
Gravelotte zum * male ins Feuer, und zwar 
nad etwa 16ftündigem Marſche, am Abend, als 
der rechte Flügel des deutichen Heeres zur Eritür: 
mung be3 Blatean von Moscou: Ferme friiher 
Kräfte bedurfte. Nach der Kapitulation von Mech 
führte F. das 2. Korps vor Paris, wo ed anfang 
zwifchen Seine und Marne, dann auf dem linten 
Seine-Ufer feinen Blak in dem Einſchließungskreiſe 
erhielt. In diefem Berhältnifje wurde dem General 
1. Dez. das Kommando über die fämtlichen zwischen 
Seine und Marne verjammelten preuß., württemb, 
und ſächſ. Truppen (gegen 50000 Mann mit 200 
Geihüsen) übertragen, um den am Tage zuvor 
begonnenen großen Durchbruchsverſuch bes Gene: 
rals Ducrot urüdzufchlagen. F. 35 2. Dez. 
dem Feinde die Dörfer Champiany (f. d.) und 
Brie (diefed nur vorübergehend) ab und wies ben 
Durchbruchsverſuch erfolgreich zurüd,. Am 2. Yan. 
1871 wurde das 2. Korps aus der Einſchließungs⸗ 
linie von Baris ſüdwäris gegen die Loire entiendet 
und fpäter der Südarmee unter Manteuffeld Ober: 
befehl überwieien. . führte da3 Korps vom 
2. Yan. bis 1. Febr., bei einer Kälte bis zu —15° 
R., über das mit Glatteis bededte Gebirge Eöte- 
d'Or und quer durch den bis 60 cm tief im Schnee 
liegenden Jura bis zur Schweiz. Grenze. Während 
dieſes den —— militäriſchen Leiſtungen beizu⸗ 
zählenden Marſches lieferte das Korps 16 Gefechte 
und gab dem Feinde ſchließlich bei Vontarlier den 
lesten entſcheidenden Stoß. Nach eingetretener 
Waffenruhe wurde F. an die Spihe des neu for: 
mierten 15. Armeekorps in den deutichen Reichs—⸗ 
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ige in Straßburg gejtellt und 
eierlichen Einzuge der Garden 
ans 
. 42 ernannt; auch ijt das Wort 
urg 1. Sept. 1873 nad) ibm be: 
1879 wurde 5. Gouverneur 
trat 1882 in den erbetenen Rube: 
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unter Belaſſung in ſeinen Stellungen als 
vorgenannten 
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f des 5. pommierſchen In 
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ments. 
Grund des 
den ſchen Krieg dotiert wurden. 


‚ vläm. 


Ausdrud \ 
der undli 
nitantin), 
1817 a 


artei gebraucht. 
12. 


und 


ſophie der 


ben 
tebrte aber 1 i 


i Dresden. F. harakterifiert jih in 


von nd, 
nur eine epbemere Bildung, die in einem _zu er: 
i mitteleurop. Bunde (von der Schelde 
bis Beipusjee und den Donaumündungen), 
als ken einer allmäblich zu bildenden abendländ. 
i ft, aufzugeben babe, zum Schuß 
intuß Nordamerifas und den Grobe: 
Nublands und zur Negenerierun 
igung des Militarigmus; Ausglei 
des i und des Katholizismus in 
einer neuen Weltanſchauung, dem Realidealismus 
u Die —— Schriften ſind: «Vorſchule 
zur i Staaten» (Berl. 1857), «Un: 
über das europ. —— (Berl. 
— — 
1861), «Sritil aller Parteien⸗ (Berl. 
“ ne Deutjchlands» (Berl. 
, «Die Naturlehre des Staats» (2pz. 1870), 
«Das neue Deutichland» (2pz. 1871), «Die Reli: 
des Matio alismus» (%pg. 1872), «Der 
der alten Parteien und die Partei der 
» (Berl. 1878), «Der Föderalismus» 
‚ «Scellings politive Philoſophie⸗ 
(3 Bbe., 1879—80), «Die foziale Steuer: 
* na 1581) n «Die Weltpolitit» (3 Ab: 
1882—83) u. a. 

von nen (Johanna) ſ. 

Beiffentburn ¶Johanna Franul von). 
Step unter dem Namen Franz J. 
—— —— Kaiſer, geb. 8. Dez. 1708, 
der ältefte Sohn des 8 —— ser — 
n ien und wurde daſelbſt als 
ven, lamı 1723 Maria Thereſias wie ein 


—* des Haijers erzogen Rah jeines Waters 


und & la suite des 26. Negis 


x xt zu den Generalen, welche auf 
> — * vom 22. Juni 1871 für 


n, ichnung derjenigen 
„welche die franz. Bildung und Sprade 
der vlämischen * en; in neuerer Zeit wird der 

in — ingen als Bezeichnung 


olitiler und Publiziſt, 
Sohn eines Landpfarrers 
Halberſtadt, ſtudierte in Halle 
enſchaften, Mathematit und 

ieb auch einige a . Were, unter 
i tbematit» (2pz. 
l Beruf fand er aberin der 
und Bubliziftit, der er eine umfaflendeThätig- 
wibmete. Im J. 1852 wurde er Geb. Setretär 
in Berlin, ging im folgen: 
Konfulatsbeamter nah Spanien, 
er zurüd und lebte fortan als 
in Berlin, jeit 1873 in Blajewit 
Schriften ala Föderalijt, ift, ohne den Be 
Bon großdeuts 

Standpunlt zu teilen (er hält überhaupt alle 
Barteitendenzen für unzureichend), 

Segner der 1866 erfolgten Abtrennung Djterreich® 
Deutichla £ im.neuen Deuticden Reich 
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Tode trat er 1729 die Regierung bes Herzogtums 
Lothringen an, von dem er jedod) feit 1731, zus 
mal er 1732 Statthalter von Ungarn wurde, ganz 
fern blieb und das er 1735 gegen die Anwart: 
ihaft an das Großherzogtum Toscana Lud— 
wigs XV. Schwiegervater, Stanislaus Leizczyniti, 
abtrat, nad) deſſen Tode es für immer mit Sranl: 
reich vereinigt werben jollte. Am 12. Febr. 1756 
erfolgte jeine Vermählung mit Maria Therefia, der 
Erbin der öſterreichiſchen Monardie. In dem 
Kriege Fi en die Türkei führte er 1737 den nomi— 
nellen 2 Ki über die laijerl. Armee, obne ſich je: 
——— auszuzeichnen. Der Tod des leßten 
Mediceers, Johann Franz (9. Juli 1737), brachte 
5. in den Bejin Toscanas, wo er mit jeiner Ge: 
mahlin bis April 1739 rejivierte. Nach dem Tode 
Karls VI. (20. Okt. 1740) von jeiner Gemahlin zum 
Mitregenten aller öjterr. Erblande erflärt, durfte 
er body feinen direlten Auteil an der Staatäver: 
waltung nebmen, Nur nominell blieb aud der 
Dberbejebl 5.’ in dem ne Grobfolge: 
friege (1742 u. 1745) gegen Friedrih d. Gr. und 
Kaijer Karl VII., zumal die ihn zärtlich liebende 
Gattin ihn auf alle Weile von den Gefahren fern 
zu halten juchte. Nach Karla VII. Tode wurde er, 
obichon ee, Preußen und Pfalz anfangs 
auf alle Weiſe entgegenwirkten, zum röm.:deutiden 
Kaijer erwählt und als ſoicher 4. Olt. 1745 zu 
ge getrönt. Ein eifriger Sanımler von 
unjtihägen, beiterm Lebensgenuſſe zugewandt, 
nahm er an den Negierungsgeihäften geringen 
Unteil. In der Epoche des Siebenjährigen Kriegs 
that er ſich als Gegner der franz. Allianz gegen 
Maria Thereſia und Kauni hervor. Nach dem 
Friedensſchluß übertrug ihm feine Gemahlin bie 
Verwaltung der Finanzen und der Staatsſchulden, 
wo 5. jehr guten Einfluß entwidelte. Er jtard zu 
Innsbrud 18, Aug. 1765 und hinterließ jeinem 
ältern Sohne, Joſeph II., die Kaiſerwürde, feinem 
zweiten, Leopold, der als Leopold II. des Bruders 
Nachfolger auf dem Haijertbrone wurde, das Groß— 
berjogtum Toscana. LIT 
auz I. (Joſeph Karl), Haifer von Ofterreich, 
1804-35, als röm.:deutiher Kaiſer Franz li. 
(1792—1806) genannt, geb. zu Slorenz 12. Febr. 
768, der Sohn von Kaiſer Leopold IL. und Marie 
Mſe, einer Tochter König Slarls Il. von Spa: 
nien, folgte 1. März 1792 feinem Bater in den 
öjterr. Erblanden und wurde 6. Juni als König 
von Ungarn, 14. Juli als röm.:deutjcher Kaiſer 
und 5. Aug. als König von Böhmen gelrönt. Seine 
erite — erhielt er zu Florenz unter den 
Augen ſeines Vaters, ſeit 1784 aber lebte er zu 
Wien, um an der Seite feines Obeims, Joſephs 1l., 
fich zum Negenten zu bilden. In feinem 21. Jahre 
bat er kurz nad) jeiner Verbeiratung mit der Prix: 
zeſſin Glijabetb von Württemberg denjelben auf 
deſſen Zuge genen die Türken begleitet und 1789 
jelbjt den Oberbefebl des Heers übernommten, wo— 
bei Loudon ihn unterjtühte, Tief erſchütterte ihn 





























am 18. Febr. 1790 der Tod jeiner Gemahlin, der 
Joſeph II. jchon zwei Tage jpäter ins Grab folgte. 


Nun regierte 5. bis zur Ankunft feines Vaters in 
Wien (12. März) und begleitete dann diejen zu den 
Berbandlungen mit dem Könige von Preußen und 


den Kurfüriten von Sadjen 1791 nad Pillnit. 
Nah dem frühen Tode feines Vaters (1. März 


1792) wurde 5. Kaifer (7. Juli gewählt, 14. Juli 


zu Frankiurt gelrönt). Infolge des 7. sebr. 1792 
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von Leopold II. mit Preußen abgeſchloſſenen Schub: 
und Trupbündnifies gegen die Republit Frankreich 
erklärte leztere ihm als dem König von Ungarn 
und Böhmen bereit3 20. April 1792 den Krieg. 
F. ftellte fich 1794 felbit an die Spitze der nieder: 
länd. Armee, welde 26. April die Franzoſen bei 
Gateau und Landrecy und 22. Mai in der blutigen 

chlacht bei Zournai ſchlug. ALS jedoch der Gang 
des Kriegs eine ungünftige Wendung nahm, lehrte 
er wieder nad) Wien zurüd. Der Abfall feiner 
Bundesgenoſſen und das Borrüden der Franzojen 
unter Bonaparte in Jtalien nötigten ihn hierauf 
den Frieden von Campo: Formio (17. Dit. 1797 
einzugehen, durch welchen das Deutfche Reid) den 
größten Teil des linken Rheinufer, Oſterreich die 
Niederlande und die Lombardei verlor und dafür 
Venedig erhielt. Aber Ion 1799 erhob ſich F. im 
Bunde mit Rußland und England zu neuem Kampfe 
gegen die Republik Frankreich, und zwar anfangs 
lüdlih. Infolge der Siege Bonapartes in Ftalien 
* er ſich jedoch zum Frieden von Lunkcville 
(9. Febr. 1801) gesungen der ihm felbit große 
Dpfer und dem Deutſchen Reiche das ganze linke 
Rheinufer koftete. Den 1805 wiederum in Verbin: 
dung mit Rußland erneuten Kampf gegen Frank⸗ 
reich endeten die Kapitulation von Ulm und die 
Schlacht bei Auſterliß wie die erſte Beſehung 
Wiens, worauf F. mündlid mit dem Kaiſer Na: 
poleon I. die Bedingungen eines Waffenſtillſtandes 
und die Grundlage des Friedens zu Preßburg von 
1805 verabredete, der für Oſterreich die Abtretung 
von 55000 qkm nad) ſich 309. Nach der Errich— 
tung des Rheinbundes legte F., nachdem er ſchon 
durd) das ———4 vom 11. Aug. 1804 
unter dem Namen Franz J. ſich zum erſten Erb— 
laiſer von Öſterreich erllärt hatte, die Regierung 
des Deutſchen Reichs nieder. In dem Kriege 
Preußens und Rußlands gr Frankreich behaup: 
tete er die Neutralität. Doc 1809 ergriff er zum 
vierten mal die Waffen gegen Napoleon. Seine 
Armee fiegte bei Aspern, wurde jedody bei Wagram 
entjcheidend geichlagen. Zum zweiten mal refidierte 
Napoleon in Schönbrunn. Der Friede zu Wien 
vom 14. Dft. 1809 hatte für Öjterreih aufs neue 
den Verlujt von 110000 qkm mit 4 Mill. E. zur 
Folge, ſchien indeflen durch F. Cinwilligung in 
die —— ſeiner —— ochter Marie Luiſe 
mit Napoleon den Grund zu einem dauernden 
a ea zwijchen beiden Staaten 
anzubabnen, 

m Mai 1812 vereinigte fih %. mit Napoleon 
nad der Unterredung zu Dresden zum Feldzuge 
gegen Rußland. Nach dem unglüdlihen Ausgange 

esjelben blieb er anfangs während des von Teiten 
Rußlands mit Preußens Hilfe fortgejeßten Kampfes 
neutral; dann trat auch er, nachdem er fic ver: 
gebens bemüht hatte, den Frieden zu vermitteln, 
der Koalition gegen Frankreich (12, Aug. 1813) bei. 
Dem mächtigen Kampfe, der fih nun entipann, 
wohnte F. bis zum Ende in Perſon bei und ges 
langte durch die parifer Friedensſchlüſſe und den 
—— * mit Bayern vom 14. April 1816 
in den Beſit einer Ländermaſſe, wie fie in dieſer 
Abrundung und Blüte keiner feiner Vorfahren be: 
feilen hatte, Seit 1816 herrſchte F., mit Ausnahme 
des Aufitandes in der Lombardei, der bald ge: 
dämpft wurde (1821), in Frieden bis zu feinem 
ode, 2. März 1835. Das Prinzip feiner innern 
und äußern Politit war ftarre Reaktion, welde F. 


Franz Joſeph I. (Kaifer von Öfterreih) 


aud in den beutihen Bundesſtaaten und ital, 
—— zur Geltung zu bringen fi bemühte. 
Bon legislativen Neuerungen find bemerkenswert: 
ba3 1810 eingeführte Bürgergefeß und das 1804 
erneuerte und nochmals aufs neue revidierte Straf: 
geiehbudy, die Edierung einer neuen Gerichtsord: 
nung, Sonderung und Verteilung der politifchen, 
ber Juſtiz- und Griminalgegenjtände an drei ver: 
ſchiedene Hofitellen, die 1792 angeordnete Landes: 
vermejjung und die 1817 hierauf bafierte Einfüh— 
rung der neuen Grundſteuer u. |. mw. Gr belebte 
auch ig ehren die indujftrielle Thätigkeit durch 
manche Grleihterungen im Gewerbewejen, ſowie 
durch Errichtung techniſcher Lehranftalten, förderte 
den Verlehr durch Bauten und forgte mebrfach, 
wenn * einfeitig, für Wiſſenſchaft und Kunſt 
durh Gründung von Lehranjtalten, namentlic) 
durch Erweiterung der Univerfität zu Wien. 5. 
war viermal vermählt: zwei Jahre nad) dem Tode 
feiner linderloſen eriten Gemahlin heiratete er 
15. Aug. 1790 Marie Thereje, Pringeffin von 
Sicilien, die 13. April 1807 ftarb, nachdem fie ihm 
13 Kinder geboren, unter diefen: Marie Luife, 
Gemahlin de3 Kaiſers Napoleon, Ferdinand L,, 
J Nachfolger als Kaiſer von Öſterreich, und Franz 
arl, geb. 7. Dez. 1802, den Vater des Kaiſers Franz 
Joſeph J.; 1808 führte er Marie Ludovica Beatrir, 
Brinzeffin von Modena, heim, geit. 17. April 1816, 
und 1816 Karoline Augufte (geb. 8, Febr. 1792), 
Tochter des Königs Marimilian Jofeph von Bayern, 
die 1814 von dem damaligen Kronprinzen von 
Württemberg, ſpätern König Wilhelm 1. — 
worden war und 9. Febr. 1873 jtarb, al. eynert, 
efaifer Franz I.» (Wien 1872); Beer, «Leopold II., 
Stanz I. und Katharina» (Lpz. 1874), 
gran Joſeph J., Kaiſer von Biterreich ſeit 
2. Dez. 1848, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, iſt der 
älteite Sohn des Graßeryogs Franz Karl und der 
Prinzeflin Sophie, der Tochter des Königs Mari: 
milian I. von Bayern. Die Erziehung des jungen 
Prinzen leiteten Graf Heinrich Bombelles und 
Graf J. B. Coronini unter Mitwirkung der Lehrer 
Rauſcher, Lichtenfels, Hauslab und Scrötter, 
Am 1. Dez. 1848 im Hoflager zu Dimüß für voll: 
jährig erklärt, trat 3. am nächſten Tage, 18 %. 
alt, nad) der Refignation feines Oheims Ferdinand 
(f. d.) und Verzichtleiſtung feines Vaters (2. Dez. 
1848), die Regierung an. Während Italien durch 
bie Siege Nadeply3 wieder dem öſterr. Scepter 
unterworfen wurde, eilte der Kaifer felbjt nad) 
—— wo er bei der Erſtürmung von Raab ſich 
erſönlich beteiligte. Nach Beſiegung der ungar. 
njurreltion und Abſchluß des Friedens in Italien 
entfaltete fich die öfterr. Bolitik unter dem Miniite: 
rium Schwarzenberg kräftig nad außen hin, be- 
fonder8 in Deutichland. Die Berfaffung vom 
4. März 1849 wurde aufgehoben und das frühere 
abſolutiſtiſche gen unter Ausdehnung 
desjelben auf das ganze Reich wieder eingeführt. 
Der Kaifer felbit bereifte die verfchiedenen Länder 
feines Reichs, um ſich mit ihren Gigentümlichleiten 
und Bebürfniffen näher befannt zu machen. Gr 
befuchte bereits im Nov. 1849 Prag, im Mai 1850 
Steiermark, Krain und Trieft, im September des: 
felben Jahres Vorarlberg. Im Sept. 1851 begab 
er fid nad) talien, im Oktober desfelben Jahres 
nad) Galizien, im Febr. 1852 ein zweites mal nad) 
Stalien, im Juni nad) Ungarn und Siebenbürgen, 
wo er mehr als zwei Monate verweilte, und im 
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Dt. 1852 nach Kroatien, überall den öffentlichen 
Zuftänden volle Aufmerkjamteit widmend, Am 
18. Febr. 1853 verſuchte der Ungar Joh. Libenyi, 
den Haifer während eines Spaziergangs auf der 
Löwel:Baftei in Wien dur einen Meflerftich zu er: 
morden, doch scheiterte dad Attentat, und die 
nicht —— Verwundung ward nach einigen 
og er glücklich geheilt. Im Herbſt 1853 erfolgte 
die Verlobung des Kaiſers mit der Brinzeffin Eli— 
jabetb (geb. 24. Dez. 1837), der Tochter des Her: 
zogs Mar in Bayern, und 24. April 1854 fand die 
Bermäblungsfeier ftatt. Am 5. März 1855 wurbe 
5. die erfte Tochter, Sophia, und 12. Juli 1856 
zu Laxenburg die zweite, Gijela (feit 1873 vermählt 
an Prinz Leopold von Bayern), geboren. Im 
Sept. 1856 unternahm das Kailerpaar eine Reife 
nad Steiermark und Kärnten, im November eine 
ſolche nah dem Lombardijch:Venetianischen König: 
reihe, von wo der Kaiſer erjt im Febr. 1857 wie: 
der nah Wien zurüdlehrte. Im Dlai 1858 begab 
ſich F. mit feiner Gemahlin nad Ungarn. Nachdem 
er am 29. Mai feine ältere Tochter durch den Tod 
verloren, wurde ihm am 21. Aug. 1858 der Kron—⸗ 
prinz Rudolf geboren. , 
Der Krieg gegen die alliierten Franzofen und 
Viemontejen, den Öjterreih 29. April 1859 mit 
der liberjchreitung der ſardin. Grenzen eröffnete, 
nahm für die öjterr. Waffen einen ungünjtigen 
Verlauf, und auch als nad den Berluften bei 
Magenta der Kaijer in Perſon den Oberbefehl 
übernommen, ging doc 24. Juni die Schladht bei 
Solferino verloren. F. fah fih 11. Juli in der 
Zuſammenkunft mit Napoleon III. zu Billafranca 
zur Unterzeihnung von Sriedenspräliminarien be: 
wogen, denen 10. Nov. 1859 der Züricher Friede 
folgte. Der Kaijer trat die Lombardei ab, bebielt 
jedoch das Gebiet von Venedig. Während man 
noch den Frieden verhandelte, bereiteten ſich aud) 
im Innern des Kaiferftaat3 durchgreifende Ber: 
änderungen vor. Am 20. Dft. 1860 erſchien das 
fog. Diplom, weldes teils die —— 
der frübern, teils die Erlaſſung neuer Landesver— 
faſſungen, jowie die Ginberufung einer Gentral: 
verjammlung zur Mitwirkung in der Reichsgeſeh— 
gebung in Ausficht ftellte. Am 26, Febr. 1861 
wurde bierauf die neue Verfaſſung des öſterr. 
Kailerjtaats publiziert und wenigſtens in ben 
deutich=öfterr. Yändern mit Jubel aufgenommen. 
Alsbald erfolgte auch die Vornahme der Wahlen, 
der Zufammeentritt der Landtage und 1. Mai 1861 
die Eröffnung des neugeichaffenen Reichsrats durch 
den Kaiſer ſelbſt, deſſen Thronrede großen Enthu: 
fagmus in den deutichen Kronländern erregte. 
Allerdings dämpften diefe freudige Erregung als: 
bald die Vorgänge in Ungarn und in Kroatien, 
wo man forderungen geltend machte, welche die 
Centralverfaffung ablehnten, Wie der Verfuch, 
Ungarn und Kroatien der Reichseinheit zu gewins 
nen, fo fcheiterte auch die Abficht des Kaiſers, 
duch eine freie Vereinigung der deutſchen Fürjten 
die Reform des Deutſchen Bundes zu Stande zu 
bringen. Im Sommer 1863 ſchritt F. zur Aus: 
führung diefes Gedantens, indem er 5. Aug. an 
elle Vitglieder des Bundes die Cinladung erlich 
fih zu einem deutfchen Fürftenfongre perfönlid) 
in Zranffurt einzufinden, um dort die Reorganifie: 
rung de3 Bundes in unmittelbare Beratung zu 
schen, Alle peutfchen Bücher und freien Stäbte 
Igten der Ginlabung, mi usnahme König Wil: 
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helms I. von Preußen, ber feine Bebenten äußerte 
und darum nicht erfchien, Der Kaiſer eröffnete den 
Kongreß 17. Aug. und leitete deſſen nd: 
lungen bis zum 1. Sept. mit Geſchick und Sad 
lenntnis; doch blieben die Bemühungen ohne Re: 
fultat, da fih Preußen weigerte, auf die von 
Oſterreich gemachten und in den Kongreßfigungen 
beratenen Borjchläge ein — Dagegen einigte 
fi Ende 1863 Ofternei raſch mit Hefe zum 
Kriege gegen Dänemark, dur deſſen fiegreiche 
brung © leswig: Holftein von bän. Herrichaft 
efreit wurde. Die Frage über das fernere Schid: 
fal der Herzogtümer brachte —— eine Spaltung 
Bes ben Bunbesgenojjen zu Wege, bie mit dem 
ertrage zu Baftein im Aug. 1865 und der Darauf 
folgenden Begegnung des Kaiſers mit dem Könige 
von Preußen zu Salzburg vorläufig befeitigt ſchien. 
Das Beitreben des Haifers, die endliche Beilegung 
der ungar. Verfaſſungswirren auf friedlihem Wege 
m bewirken, führte im Juli 1865 die Entlafjung 
es Minifteriums Schmerling, fodann im Septem: 
ber die «Sijtierung» der Reichsverfaſſung von 1861 
nebjt der Wieberberufung des ungariihen Land: 
tags und andern fich hieran fnüpfenden wichtigen 
Mahregeln herbei. ; 

Der Deutihe Krieg von 1866 ließ bie ganze 
Altion des neuen Kabinetts (Beleredi-Lariſ 
Mensdorff) in den Hintergrund treten; er brachte 
der Nordarme nur Niederlagen, wogegen die Süd: 
armee den Sieg bei Euftozza, die Marine den See: 
fieg bei Liſſa en t. Der Kaiſer trat zwei Tage 
nad der Schladht bei Königgräß Venetien an Na: 

oleon ab. Durd den Frieden verlor Oſterreich 
[ine Stellung im Deutihen Bunde. Kurz nad 

em Kriege reilte 3. eg hi und Brünn, weldye 
Städte durch die preuß. Occupation gelitten hatten, 
und berief im Dftober den ehemaligen ſächſ. Staats: 
minifter von Beuft als Minifter des Außern an 
Mensdorffs Stelle in das Kabinett Velcredi. Am 
3. —— 1867 berief ein kaiſerl. Patent einen 
«auberorbentlichen Reichsrat⸗ nach Wien, der in 
gleicher Weife von Deutichen, Slawen und Wa: 
— perhorreſciert wurde. Die Abjtimmung der 

eutihen und Magyaren gab den Ausſchlag und 
einen Monat fpäter erhielt Belcrebi (7. Febr.) feine 
Entlaſſung. Beuft nr: das Präfidium einer 
weitl. Regierung und Graf Andräfiy den Auftrag, 
ein ungar. Kabinett zu bilden, nachdem das ungar. 
Staatsreht von der Krone anerkannt worden war. 
Der ungar. Neihstag arbeitete die «Ausgleichs: 
gejehe» aus, welche von Beuft dem auf Grund der 
reaktivierten —— —— berufenen Reichs⸗ 
rate vorgelegt und von dieſem angenommen wur: 
den. F. hatte damit das dualiftiiche Staatsprinzip 
angenommen. Das Jnauguraldiplom wurde von 
ihm unterfchrieben und er 8, Juni 1867 (in ben 
Pfingfttagen) zum König von Ungarn feierlid) pe: 
trönt. Die allgemeine Amneftie veranlaßte die 
meijten Führer der ungar. Rebellion, nad) 20jäh— 
rigem Sp beimzufehren. Am 30. uni 1867 erhob 
$. den Minifterpräfidenten Freiherrn von Beuft 
um Reihälanzler. Am 18. Aug. fand die Entrevue 
—* Kaiſers von Oſterreich mit Napoleon III. und 
der Kaijerin Eugenie in Salzburg ftatt und in dem: 
elben Jahre erwiderte F. den faiferl. Beſuch in 

aris bei Gelegenheit der parifer MWeltinduftrie: 
ausitellung. Die Wiederberitellung der Berfaflung 
diesfeit der Leitha rief eine Bewegung wider das 
Kontordat hervor, gegen welche die Adreſſe der 
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25 öfterr. Bifchöfe an ben Kaifer ger ig nal war, %. | foht 13. und 14. Sept. 1515 in den Ebenen von 

gab jedoch u uftimmun iberalen Er: | Marignano über die Schweizer einen glänzenden 

gänzungen ber ruarverfaſſung, u a nad weldhem ihm Sforza das ogtum 
3.0. 1867 die Staatögrundgefehe und beri berlafien mußte. Aud das bedrohte Genua er: 


= stieß Minifterium. DerRat der Sm 
war num aus — parlamentariichen Miniſterien 
für Ofterreich⸗ Ungarn und einem den Delegationen 
der beiden Reichstage verantwortlichen gemein: 
famen Minifterium gebildet. F. Entrevue in Ga- 
ftein und Salzburg mit Wilhelm I. im Sept. 1871 
geftaltete das Berhältnis der Staaten Oſterreich 
und aa noch inniger. Seither wiederhol: 
Begeanungen alljährlid. Die Welt: 
— von 1873 gab F. Gelegenheit, die De: 
ſuche der Souveräne zu empfangen die er in 
Peteräburg und Benedig erwiberte, nachdem bereits 
im Sept. 1872 in Berlin die drei Kaiſer fich zu 
einer Allianz vereinigt hatten. Die —— gu⸗ 
ten Beziehungen zum Deutſchen Reiche führten 
rien 1879 zum Abſchluß eines fürmlichen 
deutjch-öfterr. Bundes, während die Beziehungen 
zu Rußland feit dem Ruffiich- Türtijchen Kriege und 
dem Berliner Kongreß gejpannter wurben, welcher 
legtere Djterreih-Ungarn die Berwaltung von Bos⸗ 
nien und der Herzegowina übertrug. (©. Öfter: 
reihifh-UngariiheMonardie.) Das 25jäh- 
rige Negierungsjubiläum (2, 1875) und die 
Feier der Silbernen Hochzeit (24. April 1879) gaben 
= Kaiſer Anlaß F großartigen Stiftungen und 
—— der Bevollerung zu einer Reihe von 
uldigu 
Wiederholt unternahm F. größere Reifen ins 
Ausland, darunter eine Drientreife, den Beſuch 
des Suezfanals, ruſalems. Seit 1867 teilt der 
Kaiſer feinen Au thalt — Wien (Schön: 
brunn und urg) und den Schlöjlern von 
dien und Gödol. "Gem Yagdliebbaberei führt 
—*— — bie ſteitiſchen und —— Berge, 
= ie Befuche bei feiner Gemahlin Elijabeth, die 
de3 Sommers meift in Yichl, im Winter wejentlich | di 
in Ungarn verweilt, laſſen ihn oft von Wien ab: 
— —— Unter 3. trat Öfterreich erſt vollitän- 
dig in die Reihe der modernen Staaten durch Ent: 
[efelung einer —— Produltion, durch Be— 
ebung der Induſtrie, Anlage von Verlehron tiein 
aller Art, Gründung ı von Inſtituten für den Kredit, 
veſchaffung der Kapitalien für die — 
Ausbau des rieſigen Eiſenbahnnetzes, Errichtu 
von Schulen, ehrerbildungsanitalten, Fachſ Fra 
Ir bie andwirticaft,, Han del und Gew Die 
Mauern und Wälle zw. meiften Provinzialftähte 
fielen, die Re ei der Flüffe warb in Angriff 
genommen. Die Reihshauptitadt Wien erweiterte 
— durch die « Stabterweiterung» und die begün⸗ 
ftigte Bauluft aab aller Eng Kunftübung willlom: 
mene Beichäftigung. Die Donauregulierung, die 
Wafterleitung gaben der Nefivenz einen großartigen 
Aufihwung. 
anz L, König von Frantreich, 1515—47, geb. 
u Cognac 12. Sept. 1494, Sohn Karls von Or: 
dans, Grafen von Angouleme, bejtieg nah dem 
Tode feines Schmwiegervaterd, Ludwigs XII., als 
Entel von befien Vatersbruder 1. Yan. 1515 den 
Thron. Er beſchloß fogleich die Anfprüche feiner 
Vorfahren auf die Herzogtümer Genua und Mai: 
fand geltend zu maden, in weldes leßtere die 
Schweizer den Herzog Marimilian Sforza einge: 
ſeht hatten. Mit einem bedeutenden Heere brach 
er auf ungebahnten Wegen über die Alpen und er: 


Härte nunmehr für den Sieger, und 
Leo X. ſchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls 
den und das Kontordat von 1516. Noch in 
felben Jahre kam mit Karl I. von Spanien dem 
nahmaligen Kaiſer Karl V., der Friede zu Rohon 
zu Stande. Nach Kaiſer Marimiliang Tode (1519) 
warben %. und Karl * die deutſche Kaiſerkrone. 
Fe eachtet der groben © ummen, die %. zur Be: 
fedung der deut gen Kurfürften verwan te, mußte 
od) feinem Nebenbuhler weichen, und fortan 
begann zwiſchen beiden ein fait ununterbrocener 
Kampf. Ein franz. Heer ging 1521 über die Pyre— 
näen und eroberte Navarra, wurde aber fehr bald 
wieder vertrieben. Zugleich begann der Krieg an 
der nieberländ. Grenze. F. eroberte Landrecy, 
Boudain und mehrere andere Städte Flanderns, 
Karl V. nahm Tournai. Auch in Italien traten 
ber Kaiſer und der Bapit gegen ihn auf. Im Ro: 
vernber wurden die Franzofen faft ganz aus Mai: 
land vertrieben, und das Treffen beiBicoca 2. April 
1522 eridütterte ihre Stellung vollends. Dazu 
kam, daß der Connetable Karl von Bourbon in die 
Dienfte des Kaiſers trat, Zwar —— im Aug. 
1523 ein neues Heer unter dem Admiral Bonnivet 
nad) Stalien, doch wurde diejes 14. April 1524 in 
ber Schlacht "bei Romagnano von BVizelönig Yan: 
noy von Neapel aufgerieben. Als die Kaiſerlichen 
hierauf in die — einfielen, zog F. ſchnell ein 
großes Heer zuſammen, drängte die Feinde zurüd 
ai überfchritt im Oktober von neuem die Alpen, 
Hier, begann er im Winter die Belagerung von 
Pavia, während ein anderes Korps Neapel be: 
drohte. Doc ſchon im Febr. 1525 erichienen die 
Kaiſerlichen vor Bavia und lieferten den Belagerern 
De ebr. eine fiegrei chlacht, welde dem König 
iheit Toftete. Nah Madrid abgeführt, ward 
pe zum Vertrage vom 14. Yan. 1526 genötigt, in 
melden er feine Anfprüce auf Neapel, Mailand, 
Genua, Aiti, wie die Oberherrlichkeit "über Fan: 
dern und Artoie aufgab, das Herzogtum Burgund 
abzutreten und die Schweiter des Kaiſers, Eleonore, 
zu heiraten verſprach. Bis zur Erfüllung des Rer: 
trags ſollte er feine zwei jüngjten Söhne als Gei: 
jeln ftellen, gegen die man ihn wirklich an der 
Grenze auswe ehrelte, F. —— indes die Ab⸗ 
tretung von Burgund unter dem Vorwande, von 
den Ständen daran verhindert zu werden, und 
ſchloß mit dem Pa 5 ſte Clemens VII. und mehrern 
ital, Fürften 22. Mai — — Cognac eine ſog. 
Heilige ag die * heiten des Kaiſers 
Einhalt thun follte. ündnis zufolge lieh 
* 1527, nach der —— Roms durch die — * 
tlchen ein großes Heer unter dem Mari 
Zautrec in Italien einrüden, das im kurzer } * 
Genua nahm, Pavia erftürmte, den Bapft befreite 
und in Neapel ren mußte %. er: 
ion t 5. Aug. 1529 Frieden zu Gambrai 
ließen, demgemäß er jeine Söhne mit 2 Mill. 
Thlrn. aualöfen, Stalien räumen, die Schmeiter 
des Kaiſers heiraten und denfelben gegen feine 
ar en Verbündeten unterjtügen mußte. 
er Friebe war aber nicht von langer Dauer, 
denn F. trat bald mit dem Bapite, prot. und tath. 
Fürften Deutichlands, Magyaren und Türlen in 
Berbindung. Als Sforza 1535 geitorben, verlangte 
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.vom Aatjer die Übertragung Mailands an einen 
iner Söhne, hielt —* — —**— 
prechungen hinhielt, nahm er durch plößlichen 
Überfall Savoyen, worauf der Kaiſer ee 
Grovence überzog. 
Mortes : Ni bien auf 10 Jahre die Ruhe ber: 
hellen zu ſollen, aber f 1541 griff $., mit dem 
Herzoge Wilhelm von Kleve, mit Dänemark und 
Ehmweden verbunden, ein vierte3 mal zu den 
Raiten Während eine franz. :türf. Flotte unter 
Barbarofia die Küften Italiens verheerte und ver 
Herzog von Kleve fi mit den Brabantern herum: 
ſchlug, eroberte der Derzog von Orldans im Som: 
mer 1542 Luxembur er Kaiſer verband fi 
1543 mit Heinrich VILL. von —— zur gänzlichen 
Eroberung Frankreichs und ſchlug den Herzog von 
Kleve. Im März 1544 erfodht zwar das franz. 
Heer unter dem Grafen Engbien in Italien bei 
Errijolles einen Sieg; allein %. half diefer Triumph 
nichts, da der Kaiſer, dem die deutihen Stände 
in Speier reiche Hilfszahlungen gemacht hatten, 
im juli in die Champagne einbrad und Hein: 
rich VILLE mit einem itarfen Heere von Calais aus 
angrifi. Die Belagerung von Boulogne hinderte 
jedoch deſſen Bordringen, und da der Kaijer großen 
Mangel an Lebensmitteln litt, fi aud vor den 
BProteitanten in Deutſchland nicht ſicher hielt, lam 
fchon 18. Sept. 1544 der Friede von Crespy zu 
Stande, in weldem %. die Ausficht auf Mailand 
von neuem und die Zuficherung de3 burgund. Be: 
fises erhielt, alle andern Anfjprüche aber aufgab, 
Erjt Juni 1546 endete der Krieg mit England. F. 
ftarb 31. März 1547 in dem Moment, ala Karl V. 
über den von ihm in Stich gelafienen deutichen 
Broteftantismus völlig triumpbirte. Seine Neyie: 
rung war ein fortwährendes Schwanlen zwiichen 
den alten und neuen Kulturtendenzen. Die Ne: 
maiffance fand unter ihm in Frankreich Eingang 
und entſchiedenſte Pflege. Die Protejtanten in 
Deutſchland bradte er empor, im eigenen Lande 
lich er ihnen zeitweije freie Hand, um fie dann 
deſto brutaler niederzuichlagen. 

Bol. außer den Werfen von Henri Martin, Rante 
u.a. Gaillard, «Histoire de Fraugois I» (7 Bde., 
Bar. 1760 — 69); Herrmamı, «sranz 1.» (2p3. 1824); 
töderer, «Louis XII et Francois I» (2 Bde,, 
Bar. 1825); Nignet, « Rivalit& de Francois I* et 
de —— rt (2 Boe., — ei 

‚ König von ranfreidh), 1559—60, 
= zu Sontaineblenu 19. Jan. 1544, der ältefte 
ohn Heinrichs LI. und der Katharina von Medici, 
beitieg 10. juli 1559 den Ihron. Schon 1558 
batte man dem gebrechliden Knaben mit Maria 
Stuart, der Tochter König Jalobs V. von Schott: 
land, vermählt, welche ihre Obeinte, die katholiſch 
geinnten Guifen, an ben Hof und an die Spitze 
der Verwaltung brachte. Durch ben Stolz und die 
Serrichfucht derjelben empört, verbanden ſich die 
prot, Prinzen von Geblüt mit den Broteftanten 
ingeheint, den König aus den Händen der Frem: 
ben mit Gewalt zu beireien und die Guifen zu ver: 
treiben. Diefe zu Amboiſe geitiftete Berfchmörung, 
kren Haupt ber Prinz Lidwig L Condé (f. d.) 
Bar, wurde jedoch im März 1560, furz vor ihrem 
Bars edt, uud * F —— 
ee inet, F. 5. Dez. 1560 infolge 
men bingerichten- and farb, hinterlieh er 
ins Ohrenleidei 2 
feinem eher und Na —— Frei or —— 
den ausbrechenden Bürgerkrie 
Euatäjhulder. und — 
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Franz L. (Jamnarius Joſeph), König beider 
Eicilien, 1825—30, Sohn Ferdinands I. und der 
jherzogin Marie Karoline, einer Tochter ber 
Kaiſerin Maria Therefia, geb. 19. Aug. 1777 zu 
l, wurde nach dem Tode feines ältern Bru- 
ders, Karl Titus, 1778 präfumtiver Thr 
und vermäblte fi 1797 mit ber Erzberzogin Ele: 
mentine, der Tochter Kaifer Leopolds II. (aus wel: 
her Che die jpätere Herzogin von Berri entfprang) 
und nad) deren Tode 1802 mit der Infantin Maria 
jabella, der T Karla IV. von Spanien. Der 
seinz lebte infolge der Einnahme Neapels durch 
die Franzoſen am Hofe feines Vaters zu Palermo 
und zeigte fih damals aus Oppofition n feine 
Mutter, die ihn von Gtaatägejchäften ielt, 
fonjtitutionellen Ideen zugeneigt. Nach der Ent: 
ernung der Mutter aus Eicilien ernannte ihn fein 
Bater 12. yar. 1812 zum Alter ego und General: 
lieutenant des Reichs, und in biefer Stellung gab 
er unter dem Einflufje des brit. Admirals Bentind 
den Siciliern eine neue Verfafſung und berief aud) 
ein Parlament. Als Bentind im Nov. 1813 bie 
njel verließ, emtlleidete König Ferdinand den 
ohn fofort wieder feiner W und löjte das 
Barlament auf. Nach der Reftauration von 1815 
tehrte der Brinz mit dem Hofe nach Neapel zurüd, 
wurde aber von feinem Bater, nachdem ihm ber 
Zitel eines Herzogs von Galabrien verliehen wor: 
ee als — —— = —— * 
‚ in welcher Stellung er durch eine leidliche 
rwaltung die öffentlihe Meinung für fi ge: 
wann. Beim Ausbruch der Revolution in Neapel 
1820 abermals zum Alter ego feines Vaters er: 
nannt, ſchloß er ſich volljtändig der Bewegung an, 
beichwor 13. die fpan. Eorteöverfaflung und 
rief für dem 1. Dit. das Parlament zufanmen, 
während er zur Unterwerfung Siciliens den popu: 
lüren General Pepe abſchidte. Nachdem jedoch die 
Djterreicher unter Frimont 26. März 1821 bie 
Hauptitadt Reapel bejept hatten ‚ entfernte er fid) 
nah Cajerta und lebte jeitdem in Zurüdgezogen: 
beit, bis ihm der Tod feines Vater! 4. Jan. 1825 
auf den Thron rief. Man hatte gehofft, er werde 
in Rüdjicht auf feine Vergangenheit ein liberales 
und reformtatoriiches Regiment beginnen. Aber er 
begab fi ald König aanz in die Abhängigkeit von 
Oſterreich und verichlimmerte die innern Zuftände 
nur durch feine fchlechte, graufame und thatenlofe 
Regierung. Als die Öfterreiher allmählich das 
Land verlieben, fuchte er fich auf feine Schweizer: 
földner Hu ftügen. Sein des Leſens unkundiger 
Kammerdiener verlaufte die Umter; Denunziation 
und die Mißhandlung Verdächtiger waren an ber 
Zagesordnung. Im ft 1829 unternahm er eine 
Reiſe durch Italien und Frankreich, um dem Kös 
nige Ferbinand VII. von Spanien feine Lieblings: 
tochter, Marie Ehriftine, ala Gemahlin zuzuführen, 
begab fid) dann wieder nad) Franfreid) an den Hof 
Karl X. und ftarb einige Monate nad) feiner” 
Rüdtehr zu Neapel 8. Nov. 1830. Aus feiner zwei⸗ 
ten Ehe hinterließ er fieben Töchter und fünf Söhne, 
von denen ihm der ältejte als Ferbinand II. (f. d.) 
auf dem Throne folate. 
franz IL, Grfönig beider Sicilien ‚aeb. 16. Jan, 
1836, Sohn König Ferbinands II. und der Prin- 
zeſſin Chriftine von Savoyen, erhielt eine äußerſt 
einfeitige Erziehung durch Sefuiten, blieb von 
allen Staatsgeſchäften entfernt und wurde als 
unfähig feinen Halbbrüdern aus der zweiten Ehe 
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25 öfterr. Bifchöfe an ben Kaifer gerichtet war. F. 
as en uftimmu er Er: 
gänzungen ber ns, fanftionierte 
2. De. 1867 die Staatögrundgefehe und berief ein 
parlamentarifches Minifterium. Der Rat der Krone 


* 


war num ans parlamentariihen Minifterien 
für Öfterrei Ungarn und einem den Delegationen 
der bei ihötage verantwortlihen gemeins 


famen Dtinifterium gebildet. F. Entrevue in Ga- 
ftein und Salzburg mit Wilhelm J. im Sept. 1871 
geftaltete das Berhältnis der Staaten Sſterreich 
und Deutſchland noch inniger. Seither wieberhol: 
ten fich diefe Begeanungen alljährlid. Die Welt- 
ausjtellung von 1873 gab F. Gelegenheit, die De: 
fude der Souveräne zu empfangen, die er in 
Peiersburg und Venedig erwiderte, nachdem bereits 
im Sept. 1872 in Berlin die drei Kaifer ſich zu 
einer Allianz vereinigt hatten. Die fortdauernd gu: 
ten Beziehungen zum Deutſchen Reiche jührten 
ihließlih 1879 zum Abſchluß eines förmlichen 
deutjch-öfterr. Bundes, während die Beziehungen 
zu Rußland ſeit dem Ruſſiſch-Türkiſchen Kriege und 
dem Berliner Kongreß geipannter wurden, welcher 
letere Öjterrei arn die Berwaltung von Bos⸗ 
nien und der Herzegowina übertrug. (S. Ofter: 
reichiſch-Ungariſche Monarchie.) Das 25jäh: 
rige Regierungsjubiläum (2. Dez. 1875) und die 
Feier der Silbernen Hochzeit (24. April 1879) gaben 


dem Kaiſer Anlaß zu großartigen Stiftungen und 
Schenkungen, der Bevölterung zu einer Neihe von 
Huldigungen. 


MWiederholt unternahm F. größere Reifen ins 
Ausland, darunter eine Drientreife, den Beſuch 
des Suezlanal3, Jeruſalems. Seit 1867 teilt der 


Kaiſer feinen Aufenthalt zwiihen Wien (Schön: | H 


brunn und Larenburg) und den Sclöjlern von 
Dfen und Göbölld. Seine Yagdliebbaberei führt 
ihn en in bie fteirifchen und oberöfterr. Berge, 
und die Vefuche bei feiner Gemahlin Elifabeth, die 
de3 Sommers meift in Iſchl, im Winter wejentlich 
in Ungarn verweilt, laſſen ihn oft von Wien ab- 
wejend fein. Unter F. trat Öfterreich erſt vollitän- 


dig in die Reihe der modernen Staaten durd Ent: | Ge 


[eftelung einer großartigen Produftion, dutch Be: 
bung der Induſtrie, Anlage von Bertehrsmitteln 
aller Art, Gründung von Inſtituten für den Kredit, 
Beſchaffung der Kapitalien für die Bodenkultur, 
Ausbau des riefigen Eifenbahnneges, Errichtung 
von —— — — Fachſchulen 
F die Landwirtſchaft, Handel und Gew Die 
auern und Wälle der meiſten Provinzialſtädte 
fielen, die rem der Flüfje ward in Angriff 
585* Reichshauptſtadt Wien erweiterte 
ch durch die « Stadterweiterung» und bie — 
ftigte Bauluft aab aller Art Kunſtübung willkom⸗ 
mene Beichäftigung. Die Donaurequlierung, die 
Waſſerleitung gaben der Reſidenz einen großartigen 
Aufſchwung. 
anz L, König von Frantreich, 1515—47, geb. 
u Cognac 12, Sept. 1494, Sohn Karls von Dr: 
tan3, Grafen von Angouleme, bejtieg nad dem 
Zode feines Schwiegervaters, Ludwigs XIL., als 
Entel von befien Vatersbruber 1. Jan. 1515 den 
Thron. Er beſchloß fogleich die Anfprüche feiner 
Vorfahren auf die Herzogtümer Genua und Mai: 
land geltend zu maden, in welches letztere bie 
Schweizer den Herzog Marimilian Sforza einge: 
ſeht hatten. Mit einem bedeutenden Heere bräch 
er auf ungebahnten Wegen über die Alpen und er: 


von Frankreich) 


—— und 14. Sept. 1515 in den Ebenen von 
jarignano über die Schweizer einen glänzenden 
Sieg, nad weldhem ihm Sforza das ogtum 
überlafien mußte. Auch das bevrohte Genua er: 
Härte jih nunmehr für den Sieger, und Ba 
Leo X. ſchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls Frie: 
den und das Konkordat von 1516. Nod in dem: 
felben Jahre fam mit Karl I. von Spanien, dem 
nahmaligen Kaiſer Karl V., der Friede zu Noyon 
zu Stande. Rad) Raifer Marimilians Tode (1519) 
mwarben F. und Karl um die deutſche Kaiſerkrone. 
Ungeadtet der großen Summen, die F. zur Be: 
ftehung der le Kurfürſten verwandte, mußte 
er doch feinem Nebenibuhler weichen, und fortan 
begann zwiſchen beiden ein faſt ununterbrodener 
Kampf. Ein franz. Heer ging 1521 über die Pyre— 
näen und eroberte Navarra , wurde aber fehr bald 
wieder vertrieben. Zugleich begann der Krieg an 
der niederländ, Grenze, F. eroberte Landrecy, 
Bouchain und mehrere andere Städte Dee, 
Karl V. nahm Tournai. Auch in Stalien traten 
der Kaifer und der Papſt gegen ihn auf. Am No: 
vember wurden die ranzofen faft aanz aus Mai: 
land vertrieben, und das Treffen beiBicoca 2. April 
1522 erfchütterte ihre Stellung vollends, Dazu 
fam, daß der Gonndtable Karl von Bourbon in die 
Dienfte des Kaifers trat. Zwar ſchickte F. im Aura. 
1523 eim neue3 Heer unter dem Admiral Bonnivet 
nad) S$talien, doch wurde diejes 14. April 1524 in 
ber Schladht bei Romagnano vom Bizelönig Yan: 
noy von Neapel aufgerieben. Als die Kaijerlihen 
hierauf in die Brovence einfielen, 309 F. ſchnell ein 
großes Heer zuſammen, drängte die Feinde zurüd 
und überfchritt im Oktober von neuem die Alpen, 
ier begann er im Winter die Belagerung von 
Bavia, während ein anderes Korps Neapel be: 
drohte. Doch ſchon im Febr. 1525 erichienen die 
Kaijerlichen vor Bavia und lieferten den Belagerern 
24. Febr. eine fiegreihe Schlacht, welche dem König 
bie Freiheit tojtete. Rah Madrid abgeführt, ward 
er zum Bertrage vom 14. Yan. 1526 genötigt, in 
welchem er feine Anſprüche auf Neapel, Mailand, 
nua, Ati, wie die Oberherrlichkeit über lan: 
bern und Artoi® aufgab, das Degen: Burgund 
abzutreten und die Schweſter des Kaijers, Cleonore, 
zu heiraten verfpradh. Bis zur Erfüllung des Ver: 
trags follte er jeine zwei jüngiten Söhne ala Gei— 
ſeln ftellen, gegen die man ihn wirklich an ber 
Grenze auswechſelte. F. verweigerte indes bie Ab: 
tretung von Burgund unter dem Vorwande, von 
den Ständen daran verhindert zu werben, und 
ſchloß mit dem Bapfte Clemens VII. und mehrern 
ital. Fürften 22. Mai 1526 zu Cognac eine fog. 
Heilige Ligue, die ben dort ritten des Staifers 
Einhalt thun follte. Diefem Bündnis zufolge lieh 
. 1527, nad) der Ginnahme Roms durd) die Kai— 
erlihen, ein großes Heer unter dem Maricall 
Zautrec in Italien einrüden, das in kurzer Zeit 
Genua nahm, Pavia erftürmte, den Bapit befreite 
und in Neapel eindrang. Dennod mußte F. er: 
öpft 5. Aug. 1529 Frieden zu Cambrai 

ließen, demgemäß er jeine Söhne mit 2 Mill. 
Zhlen. auslöfen, Italien räumen, die Schweſter 
des Kaiſers heiraten und denfelben gegen feine 
frühern Verbündeten unterjtügen mußte. 

Der Friede war aber nicht von langer Dauer, 
denn F. trat bald mit dem Papite, prot. und kath. 
Fürften Deutichlands, Magyaren und Türlen in 
Berbindung. Als Sforza 1535 geitorben, verlangte 
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eıner Söhne, und als ihn der Kaifer durch leere 
—— hinhielt, nahm er durch ploßlichen 
fiberfall Savogen, worauf der Kaiſer 1536 die 
Provence überzog. Der Waftenftillitand von Aigues- 
Mortes:R ala auf 10 ‘jahre die Rube ber: 
ftellen zu ſollen, aber 541 griff F., mit dem 
Herzoge Wilhelm von Kleve, mit Dünemart und 
Schweden verbunden, ein viertes mal zu ben 
Waiten Während eime franz. :türf. Flotte unter 
Barbarojla die Küften Italiens verbeerte und der 
Herzog von Kleve ſich mit den Brabantern herum: 
ſchlug, eroberte der Serzog von Orleans im Som: 
mer 1542 Luremburg. Der Kaifer verband ſich 
1543 mit Heinrid) VILL. von —— jur gänzlichen 
Groberung Frankreichs und ſchlug den Herzog von 
Kleve. Im März 1544 erfocht zwar das 
Heer unter dem Grafen Engbien in Italien bei 
Eerijolles einen sep: allein %. half diefer Triumph 
nichts, da der Kaiſer, dem die deutihen Stände 
in Speier reihe Hilfszablungen gemacht hatten, 
im Juli in die Champagne einbrach und Hein: 
rich VILL mit einem ſtarlen Heere von Calais aus 
angriff. Die Belagerung von Boulogne hinderte 
jedoch deſſen Bordringen, und da der Kaiſer großen 
angel an Lebensmitteln litt, fi) aud vor den 
Brotejtanten im Deutichland nicht ſicher hielt, lam 
ſchon 18. Sept. 1544 ber Friede von Crespy zu 
Stande, in weldem 5. die Ausfiht auf Mailand 
von neuem und die Zuftcherung des burgund. Be: 
fises erhielt, alle andern Anjprüce aber aufgab. 
Grit Juni 1546 endete der Krieg mit England. F. 
ftarb 31. März 1547 in dem Moment, als Karl V. 
über den von ihm in Etid) —— — 
Proteſtantismus völlig triumphirte. Seine Regie: 
rung war ein fortwährendes Schwanten zmwii 
den alten und neuen Nulturtendenzen. Die Nes 
naijjance fand unter ihm in Frankreih Cingang 
und entichiedenfte Pilege. Die Proteſtanten in 
Deutihland brachte er empor, im eigenen Lande 
lies er ihnen zeitweije freie Hand, um fie dann 
deito brutaler niederzuichlagen. 
Bol. außer den Werken von Henri Martin, Rante 
u. a. Gaillard, «Histoire de Fraucois I*» (7 Boe., 
Bar. 1760— 69); Herrmam, «·Franz 1.» (Lpʒ. 1824); 
töderer, «Louis XII et Francois I» (2 Boe,, 
Bar. 1825); Nignet, «Rivalit& de Frangois I* et 
de Charles-Quint» (2 Boe., Bar. 1875). 
Franz II., König von Frankreich, 1559—60, 
b. zu Kontaineblenu 19, jan. 1544, der ältefte 
ohn Heinrichs II. und der Katharina von Medici, 
beitieg 10. {juli 1559 den Thron. Schon 1558 
hatte man dem gebrechlichen Knaben mit Maria 
Stuart, der Toter König Jalobs V. von Schott: 
land, vermählt, welche ihre Obeime, die katholiich 
geiinnten Guifen, an den Hof und an die Spike 
der Berwaltung brachte. Durch den Stolz und die 
Herrichfucht derjelben empört, verbanden ſich die 
prot. Yrinzen von Geblüt mit den Proteftanten 
mögeheim, den König aus den Händen der Frem: 
den mit Gewalt zu beireien und die Guijen zu vers 
treiben. Dieje zu Amboiſe gejtiftete Berſchwörung, 
ren Haupt der Pens Ludwig I. Cond£ (f. d.) 
mar, wurde jedoch im Dlärz 1560, kurz vor ihrem 
ibruche, entbedt, und 1200 ber Berihworenen 
wurden hingerichtet. Als F. 5. Dez 1560 infolge 
eines O 


feivens plöslid ftarb, hinterließ er 
—— Hen und den ausbrechenden Burgerkrieg. 


vom Kaiſer die übertragung Mailands an einen 


ruder und Nachfolger Karl IX. 43 Mill. 


Franz L. (Januarius Joſeph), König beider 
Gicilien, 1825—30, Sohn inand3 I. und der 
555* Marie Karoline, einer Tochter der 
Kaiſerin Maria Thereſia, geb. 19. Aug. 1777 zu 
Keapel, wurde nach dem Tode feines ältern Bru- 
ders, Karl Titus, 1778 präfumtiver Thron 
und vermählte ſich 1797 mit der Erzherzogin Ele: 
mentine, der Tochter Kaifer Leopolds II. (aus wel: 
her Che die jpätere Herzogin von Berri ri yon 
und nach deren Tode 1802 mit der Infantin Maria 

fabella, der Tochter Karls IV. von Spanien. Der 

zrim lebte infolge der Einnahme Neapel durch 
die Franzoſen am Hofe feines Baters zu Palermo 
und zeigte fih damals aus Oppofition gegen feine 
Mutter, die ihn von Gtaatögeidäften ielt, 
lonſtitutionellen Ideen zugeneigt. Nach der Ent: 

ernung der Mutter aus Sicilien ernannte ihn ſein 

hater 12. Ne 1812 zum Alter ego und General: 
lieutenant des Reichs, und in diefer Stellung gab 
er unter dem Einflufje des brit. Admirald Bentind 
den Siciliern eine neue Berfafiung und berief aud) 
ein Barlament. Als Bentind im Rov. 1813 die 
* verließ, entlleidete König Ferdinand den 

ohn fofort wieder feiner Würde und lölte das 
Barlament auf. Nach der Reftauration von 1815 
lehrte der Prinz mit dem Hofe nad) Neapel zurüd, 
wurde aber von feinem Bater, nachdem ihm 
Titel eines Herzogs von Galabrien verliehen wor: 
den, 1816 als Gouverneur wieder nad) Sicilien ge⸗ 
Ionat, in welder Stellung er durd eine leidliche 

erwaltung die öffentlihe Meinung für ſich ge: 
wann. Beim Ausbruch der Revolution in Neapel 
1820 abermals zum Alter ego feines Vaters er: 
nannt, ſchloß er ſich vollitändig der Bewegung an, 
beihwor 13. Juli die fpan. Eorteöverfafjung und 
rief für den 1. Dt. das Parlament zufanımen, 
während er zur Unterwerfung Siciliens ben popn: 
lären General Pepe abſchickte. Nachdem jedoch die 
Diterreicher unter Frimont 26. März 1821 bie 
Hauptitadt Neapel befept hatten, entfernte er ſich 
nah Cajerta und lebte jeitdem in Zurüdgezogen: 
beit, bis ihm der Tod feines Vaters 4. Yan. 1825 
auf den Thron rief. Dan hatte gehofft, er werde 
in Nüdjiht auf feine Vergangenheit ein liberales 
und reformatoriiches Negiment beginnen. Aber er 
begab fig als König ganz in die Abhängigkeit von 
Öfterreih und verichlimmerte die innern Zuftände 
nur durch feine ſchlechte, graufame und thatenlofe 
Negierung. Als die Sfterreicher allmählih das 
Land verließen, fuchte er fich auf feine Schweizer: 
földner ftügen. Sein des Leſens unkundiger 
Kammerdiener verlaufte die Almter; Denunziation 
und die Mißhandlung Verdächtiger waren an ber 
Tagesordnung. m Gerbit 1829 unternahm er eine 
Reife durd) Italien und Frankreich, um dem Kö: 
nige Ferbinand VII. von Spanien feine Lieblings: 
tochter, Marie Ehriftine, als Gemahlin zuzuführen, 
begab nd dann wieder nach Franlkreich an den Hof 
Karls X. und jtarb einige Monate nach feiner” 
Rüdtehr zu Neapel 8. Nov. 1830. Aus feiner zwei⸗ 
ten Che binterlieh er fieben Töchter und fünf Söhne, 
von denen ihm der ältejte als Ferdinand II. (f. d.) 
auf dem Throne folate, 

anz IE., Grlönig beiver Sicilien ‚geb. 16. Jan. 

1836, Sohn König Ferdinands I. umd der Prin: 
zeſſin Ehrijtine von Savoyen, erhielt eine äußerit 
einfeiti Sri durch Sefuiten, blieb von 
allen Staatsgeſchäften entfernt und wurde als 
unfähig feinen Halbbrüdern aus der zweiten Ehe 
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de3 Vater mit der Erzherzogin Marie Thereſe 
nachgeſet. Nachdem er ſich 3. Febr. 1859 mit der 
Prinzeſſin Marie, der Tochter des Her —* Mar in 
Bayern, einer Schweiter der Kaijerin Elijabeth von 
Öfterreih, vermählt hatte, fiel ihm kurz darauf 
durch den Tod des Vaters (22. Mai) inmitten der 
ſchwierigſten äußern und innern Verhältniſſe die 
Krone zu. pa Victor Emanuel von Sardinien 
machte ihm im Moment der Schladht von Magenta 
den Antrag einer Allianz gegen Öjterreih, den F. 
ablehnte. Während der Polizeidireftor Ajofia bin: 
nen wenigen Monaten an 5000 Verhaftungen vor: 
nehmen ließ und Berbannungen zu Hunderten er: 
folgten, wurde das Heer auf 120000 Dann erhöht 
und durd die von der Stiefmutter des Königs ge: 
leitete Gamarilla_der Plan entworfen, mit ſtarker 
Macht der in Toscana vorbereiteten Reaktion 
Unterjtügung zu leijten. Indes erhoben ſich die 
Gicilianer, und das Erſcheinen Garibaldis mit 
1000 Mann im Mai 1860 verlieh dem Aufitande 
der Inſel eine rajche Entwidelung. Schon zu An: 
fang Juni räumten 20000 Mann Neapolitaner in: 
folge einer Kapitulation Sicilien; es blieb dem Kö— 
nige nur noch die ſtarke See:Citadelle von Meſſing. 
In diefer Lage rief 3. bie Intervention der Groß— 
mächte an, entließ 25. Juni feine een Nat: 
geber, jtellte die fonftitutionelle Verfaſſung von 
1848 wieder der gewährte eine volljtändige Am— 
nejtie und verſprach feierlich eine nationale Politik, 
Doch hatte diefer Syſtemwechſel feine Wirkung 
mehr. Die liberalen Minifter, Nomano an der 
Spike, unterhandelten mit Garibaldi, der feit dem 
21. Aug. auf das Feſtland übergefegt war, und 7. 
räumte 6. Sept. feine Hauptftadt Neapel, in welche 
am folgenden Tage Garibaldi unter den Jubel des 
Volls einzog, objchon die feiten Punkte noch von den 
Königlichen befept waren. F. zog fich nad) dem 
ſtark befeitigten Gapua zurüd, und feine Getreuen 
jammelten bier wieder einen Teil des Heers, das 
gegen die Scharen Garibaldis einige Vorteile er: 
focht, aber 1. Dit. eine Niederlage erlitt. Als fo: 
dann Victor Emanuel mit den Piemontejen er: 
ſchien, ergab fih 2, Nov. Capua. %. wandte fi) 
mit dem Reſte jeiner Streitmacht nad) der Feitung 
Gaẽta, welde die Piemontefen zunädit von der 
Landſeite und, nachdem fi auf Englands Drängen 
die franz. Flotte entfernt hatte, feit 19. Jan. 1861 
auch von der Seeſeite einjchloffen, —— ſie 
13. Febr. 1861 kapitulieren mußte. Hierauf zog 
ſich F. mit feiner Gemahlin und einigen Getreuen 
nach Nom zurüd, wo er den ihm gehörenden Balajt 
Farneſe bezog und das Brigantentum in Unter: 
italien unterjtüßte, verweilt jedoch, ſeitdem Nom 
die Hauptitadt des Königreichs Italien geworben 
(1870), im Auslande, 

Franz de Ajifi (Maria Ferdinand), König von 
Spanien, Sohn des fpan. Infanten Franz de 
Paula, geb. 13. Mai 1822, feit 10. Dit. 1846 ver: 
mäbhlt mıt Königin Yjabella II. von Spanien, erhielt 
amBermäblungstage den Titel König und General: 
lapitän der Armee, Wegen feiner körperlichen und 

eiftigen Schwäche hatte der franz. König Ludwig 
Philipp, der im Cinverjtändnis mit der jpan. Kö— 
nigswitwe Chrijtine diefe Heirat ftiftete, gerade F. 
zum Gemabl der Königin ausgewählt, in der Hoffe 
nung, dab diejer jeinem Sohne Montpenfier, der 
ſich gleichzeitig mit Iſabellas Schweiter, der In— 
fantin Luiſe, vermählte, in der fünftigen Thron: 
folge am wenigften im Wege ftehen werde. Als 


jabella, welche ihren Gemahl durchaus vernach— 
üifigte, durch die Nevolution von 1868 gejtürzt 
wurde, folgte ihr F. 30. Sept. in die Verbannung 
nad) Frankreich, trennte ſich aber im März 1870 ins 
folge eines Vertrags vollitändig von ihr. 
dran (Leopold Friedrich), Herzog von Anhalt: 
Deſſau 1751—1817, geb. 10. Aug. 1740, ein Sohn 
des Fürjten Leopold Marimilian, dem er unter 
Vormun ichaft feines Oheims, de3 Prinzen Diet: 
rich, in der Negierung folgte, trat 20. Okt. 1758 die 
Negierung felbit an. nter feiner Teilnahme 
wurde 1774 das Philanthropin errichtet, 1785 die 
Stadtſchule in Dejlau und 1803 die in Zerbit völlig 
neu eingerichtet, 1786 eine Bildungsanftalt für die 
weibliche Jugend in Deſſau und 1806 eine zweite 
in — begründet. Auch wurden ein Schulmeis 
fterjeminar, eine Baftoralgefellihaft und die Buch: 
bandlung der Gelehrten (1781—87) geitiftet. Cr 
beförderte Kunſte und Wifjenichaften, berief meh— 
tere auswärtige Künftler, verihönerte das Land 
durch Aunititraßen, Brüden und andere nühliche 
Anlagen, bemühte fih, allen Verbefjerungen des 
Landbaues Eingang zu verfchaffen, und fuchte der 
Verarmung durd eine Brand: und eine Witwen: 
tajle vorzubeugen. Cine gleiche Sorgfalt widmete 
er dem ihm 1798 zugefallenen dritten Teile des 
Fürftentums Anhalt-Zerbſt. Dabei wurden alle 
Schulden bezahlt, die Abgaben verringert und das 
Fürftentum zu geopem Wohlitande erhoben. Gr 
trat 1807 dem Niheinbunde bei und nahm den ber: 
opt: Titel an. F. ftarb 9. Aug. 1817. Ihm 
fe gte, da Erbprinz Friedrich 27. Mai 1814 bereits 
veritorben, in der Negierung fein Entel Leopold. 
ang IL., der lehte Herzog der Bretagne, geb. 
1435, folgte 1450 jeinem Dheim Arthur III. und bielt 
unter heißen Kämpfen die Selbjtändigkeit feines 
Herzogtums gegen Ludwig XI. von Frankreich auf: 
recht. In der Ligue du bien public, welche un: 
ter dem Grafen von Charolais, dem }pätern Karl 
dem Kühnen (f. d.), eine Neihe franz. Großen 
gegen den König vereinigte, war er eins der ber: 
vorragenditen Mitglieder. Der Friede von Con: 
flans (1463) machte diefer Fehde ein Ende, aber 
ſchon 1468 brach jein Kampf mit der Krone von 
neuem aus, al3 er den Herzog von Berri im Befik 
der Normandie gegen die Annerionsluft Lud— 
wig3 XI. ſichern wollte. Grit 1475 fam der Friede 
in der Abtei de la Victoire bei Senlis zu Stande, 
ohne doc) der feindfeligen Haltung der beiben Bar: 
teten ein Ende zu machen. Im J. 1478 bereits 
ſchloß — ein Bündnis mit Eduard IV. von Eng: 
land, deſſen Thronerben er mit feiner Erbtochter 
Anna verlobte. Ludwig XI. war im Begriff, von 
neuem das Schwert zu ziehen, als er 30. ag} 1483 
ftarb; fein Nachfolger, Karl VIIL, aber ließ es 
jeine vornehmſte Aufgabe fein, F. zu bändigen, Die 
Groberung von Nantes und die Niederlage bei St.: 
Aubin (Juli 1488) brachen in der That deſſen 
Macht; kurz darauf (9. Sept. 1488) ftarb er. 
Franz IV., Herjog von Modena, geb. 6. Olt. 
1779, war der Sohn des —II Ferdinand von 
Oſterreich (geſt. 1806), des Bruders der Kaiſer Yo: 
ſeph II. und Leopold II., welcher mit Marie Bea: 
trix (geft. 1829), der lebten Erbtochter des Haufes 
Eſte ın Modena, vermählt war, Nach dem Tode 
feine3 Vaters gelangte er nicht fofort in den Befik 
feines Grbe3, fondern erjt nach dem Sturze Na: 
oleons, der Modena eingezogen hatte, Er beeilte 
ia nad feinem NPegierungsantritt (1814), die 
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tigen Neuerungen der Seanzöfijgen Nevo: | Tod auf einer diplomatiihen Neije von laiferl. 


zu befeitigen, die Jejuiten zurhdzufübren, 









DÖjterreich$ jehten ihn wieder ein. Daß er 
r beſchränlten Stellung das franz. Juli: 
m anzuertennen fid) weigerte, Don Carlos 
eng und noch bei andern Anläfjen ſch als 
a nbänger der Legitimität zeigte, veranlapte 
i Negierung, mit Beichwerden gegen ibn 
aufzutreten. 5. ftarb 21. Jan. 1846. Geit 1812 
war er vermähblt mit Beatrir, der Tochter des Kö: 
Bictor Emanuel. von Sardinien. Aus diejer 
entiprojien ein Sohn und zwei Töchter, von 
denen die ältere, Therefie (geb. 14. juli 1817), fi 
1816 mit dem Grafen von Chambord, die jüngere, 
Marie 6* 13. Febr. 1824), 1847 mit dem In— 
er Yuan Garlos, dem zweiten Sohn des 
nten Don Carlos, vermäblte. 
Franz V., Sergop von Modena, Sohn des vo- 
‚geb. 1. Juni 1819, vermählte ſich 1842 mit 
(oeb. 19. März 1823), der Tochter des 
A Ludwig I. von Bayern, und folgte 1846 jei: 
nem Bater in der Regierung. niolge der Ab: 
dantung des Herzogs von Lucca und des Todes 
der Marie Luife von Parma, Witwe Napoleons 1., 
wurde 1847 das Gebiet von Modena um Fivizzano 
und Guaftalla erweitert. Als die Revolution von 
1848 ausbrach, floh 5. nad ——— und kehrte 
erſt nach der Niederlage der Piemonteſen 10. Aug. 
1848 in ſeine Hauptitadt zurüd, Bei Beginn des 
Kriegs von 1859 rüjtete 3. genen Napoleon UI., 
den er nie anerlannt hatte, Waffen, Hleinode und 
80 polit. Gefangene ſchickte er nach Mantua, wohin 
er nad) der Schlacht von Magenta gleichfalls folgte. 
iedensbejtinnmungen von Billafranca nah: 
men feine Wiedereinfeßung in Ausſicht. Diefelbe 
unterbl oh, und durch das Delret Victor 
Emanuel3 Il. vom 18. März 1860 wurde Modena 
mit Sardinien vereinigt, Seit der Kataſtrophe 
von 1859 lebte F. teils in Wien, teils auf feinen 
Gütern in Böhmen. Die fog. Eitenfiiche Brigade 
wurde Ende 1862 aufgelöft, da der öjterr. Reichs— 
rat die weitere Unterhaltung derjelben verweigerte. 
öiterr. Armee betleidete er den Nang eines 
richalllieutenants; auch warer als Erzherzog 
ied des Herrenhaufes. F. ftarb zu Wien 20. 
Rov. 1875, Mit ihm erloſch das Haus Eſte (ſ. d.). 
Albrecht, Prinz von Sachſen-Lauen— 
burg, ein jüngerer Sohn des Herzogs Franz II., 
31. Dt. 1590, bat wahrſcheinlich an den erſten 
ber Aufitändiicen in Böhmen im Beginn 
—8 ßigiahrigen Kriegs teilgenommen, trat je: 
bald in taiferl. Dienite und befehligte ein Ne: 
mit welchem er 25. juni 1623 in Göttingen 
9 Ehriftian von Braunſchweig überfiel. Wal: 
vertraute ihm darauf drei Regimenter an 
und bediente jich feiner mehrfach bei polit. Ver: 
noen. F. nahm nad dem Erlaſſe des Reſti— 
tutionzediftö am mantuaniichen Erbfolgelriege teil, 
dann aus unbelannter Beranlajjung den 
Dienft und ſchloß jih dem König Guitav 
olf von Schweden an, wobei er jedod in Ver: 
bindung mit Wallenftein blieb, Mit Unrecht wurde 
* den König in der Schladıt bei Lünen 
ermordet zu haben, wohl aber hat er den verwunde— 
tn önig verlaflen. 3. trat biernad) als Feldmar— 
hall in furjächt. Dienite, wurde nach Wallenjteins 
Genverjations- Lezifon. 13, Aufl, VII. 


Truppen aufgefangen und bis Olt. 1635 in Haft 


und geheime Polizei in unbegrenzte Weife zu | gehalten, Im J. 1641 warb er in Schlejien für den 
. Ein im Febr. 1831 zu Modena ausge: Kaiſer 
Aufitand zwang ihn zur Flucht, aber die | Schweibnik von Torjtenfon geichlagen und jtarb 


Truppen an, wurde 31. Mai 1642 bei 


infolge der in diefem Hampfe empfangenen Wunden 
10. Juni 1642, 

Franz von Afifi, der Heilige, Stifter des Dr: 
dens der Franzislaner, geb. 1182 in der ital, Stadt 
Ati, in der Nähe von Spoleto, trug den Tauf: 
namen Giovanni und erhielt erjt fpäter von feinen 
Vater Pietro VBernardone, einem reichen Kauf: 
mann, den Beinamen Franziskus wegen feiner 
Sertigleit im Gebrauch der franz. Sprache. Mit 
einem lebensfroben Sinn vereinigte F. ein leicht 
erregtes Herz und führte als Jüngling ein ausge: 
lajjenes Leben. Im J. 1201 wurde 5. auf einem 
Kriegszug gegen Perugia gefangen genommen und 
ein Jahr lang in Haft gehalten, Nach Haufe zurüd: 

elehrt, fiel er in eine jchwere Krankheit, welche 
ür ihn der Anlaß wurde zur Umlehr. \ebt ver: 
langte er nichts mehr, als Gottes Otreiter zu wer 
den, Sunächl wollte er Siriegsdienfte übernehmen, 
aber neue Vifionen belehrten ibn, dab die Pflege 
von Kranken und die Unterjtübung von Dürjtigen 
ein Gott wohlgefälligerer Dienjt ſei. Gr bettelte 
Geld zujanımen, verlaufte Tuchballen feines Va: 
ters, um die St.-Damianstirche, die Kirche Vor: 
tiuncula u. a. wieder berrichten zu lafien. Boni 
Vater verjtohen, lebte 5. zwei jahre als Ginfiedler, 
bis er in der Portiunculatirche eine Predigt über 
Matth. 10,9 fa. hörte. Sekt verlaufte er alle Habe, 
legte eine braune Kutte und einen Strid an und 
zog Bube predigend im Lande umber. Bald jchlej: 
jen fich gleichgelinnte Genoſſen in an, denen er 
1210 eine Regel vorjchrieb, Die Predigt der Buhe 
an das verweltlichte Gejchleht war ihre Aufgabe, 
harte Ascefe, bejonders jtrenge Beobachtung des 
Armutsgelübdes, unbedingter Gehorſam gegen die 
Dbern und demütiges Dienen gegen Kranke und 
Elende ihre wichtigſten Pflichten, Bon feinen Ge: 
noſſen begleitet, begab na 8. nah Nom, um von 
Bapit Innocenz II. die $ näligung diefer Regel 
zu erhalten. Diefer erteilte fie jedoch vorläufig nur 
mündlich. F. lehrte nad Aſiſi zurüd, und der Or: 
den der ranzistaner, oder wie der Stifter ihn 
nannte, der «Mindern Brüder» (fratres minores) 
oder Minoriten, gewann immer mehr Mitglieder, 
Im %. 1212 verbreiteten fich die Brüder paarweije 
über ‚jtalien, 1215 erteilte die vierte Lateranſynode 
dem Orden ihre Billigung, 1216 beichloß die erite 
Generalverſammlung der Franziskaner, Brüder in 
alle Yänder zu jenden. Die förmliche Beitätinung 
des Ordens erfolgte erjt 1223 durch Honorius IIL., 
der eine von F. entworfene kürzere Regel janttio: 
nierte. 5. 309 1213 Buhe predigend nad Spanien, 
mußte aber einer Kranlheit wegen wieder umleh— 
ven; 1219 ging er mit elf Schülern nad Ägyp— 
ten, wo ein Kreuzheer Damiette belagerte, ſuchte 
den Sultan Namel zu befchren, und wurde nad) 
mebrfachen Proben feines Heldenmut3 von dem: 
jelben unverlept entlaſſen. Nach Italien zurüdge 
fehrt, übertrug F. 1224 die Leitung des Ordens an 
Glias von Cortona als Generalvitar und zog ſich 
als Ginfiedler auf den Alverno zurüd. Hier eu: 
ichien ihm nad der Legende am Feſte der Kreuz: 
erböhung 1224 Chriſtus jelbit als gelreuzigter Se— 
rapb und drüdte ibm jeine Wundmale auf, Daher 


| erbielt 3. den Beinamen Serapbifcher Vater, der 
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Drden den der feraphiihen Brüder. F. tarb am 
4. Oft, 1226 in ber 
wurde ſchon 1228 heilig gefprochen. Die Geichichte 
feines Lebens wurde mit zahlreichen Wunbderberich« 
ten ausgeihmüdt und in_genauer Parallele zum 
Leben Jeſu geichrieben. Die dem F. beigelegten 
Schriften, welche großenteil3 unecht find, find ges 
jammelt herausgegeben von Joſeph von der Burg: 
«B. Patris Franeisci Assisiatis Opera omnia» 


(Köln 1849). Sein Leben befchrieb | Befehl 
Gregors IX. fein Gefährte Thomas de Celano, der 


Dichter von «Dies irae, dies illa» (1229), es wurde 
jpäter (1246) ergänzt von Leo, Angelus, Ruffinus 
drei andern Genofjen, Die im Orden ausichliehlic 
gebrauchte Legende ſchrieb Bonaventura. Bal, «Le: 
ben des heiligen F., aus dem Yateiniichen von 
Ghryfoitonms» (Regensb. 1874); E. Vogt, «Der 
heilige 9.» (Tüb. 1840); Haie, «F. Ein Heiligen: 
bild» (Lpz. 1856). 
auz von Paula, der Stifter des Ordens 
der Minimen (f. d.), geb. 1416 zu Paula, einem 
Städtchen in Galabrien, wurde von jeinen Eltern 
dem heil. Franz von Aſiſi geweiht und fchon im 
12. Lebensjahre in das Franziskanerkloſter San: 
Marco in Galabrien gebradht, wo er fi durch 
jirenge Asceſe auszeichnete. Nach einer Bilgerfahrt 
nad) Aſiſi und Rom lebte er, 14 J. alt, in der Hei: 
mat al3 Ginfievler in einer Feliengrotte. Kaum 
20%. alt, fand er feiner Frönmigkeit wegen bereits 
viele Anbänger, bie fih neben feiner Grotte Zellen 
erbauten. Bon dem Grzbiichof zu Cofenza erhielt 
er hierauf die Erlaubnis zum Bau eines Kloſters 
und einer Kirche, der auch 1436 zu Stande kam. 
Das Gerücht von den Wunderkuren, welche F. ver: 
richtet haben jollte, bewirkte, daß ihn Ludwig XI, 
von Frankreich an fein Sterbebett rief. Auf Befehl 
Eirtus’ IV. begab ih F. auch nad Frankreich, wo 
er freilich den Tod des Königs nicht zu verhindern 
vermochte, Karl VIII. bediente ſich jeines Rats bei 
den widtigiten Angelegenheiten und ließ ihm ein 
Kloſter zu Pleſſis-les-Tours und ein anderes zu 
Amboife bauen. Auch Ludwig XIL mußte ihn in 
Srantreid) zu feſſeln. F. ftarb zu Pleſſis-les-Tours 
2. April 1507 und wurde 1513 felig, 1519 heilig 
geiprocen. 
Frans von Sales, Stifter des Ordens der 
Salefianerinnen, geb. 11. Aug. 1567 auf dem 
Schloß der Grafen von Sales in der Näbe von 
Annecy in Savoyen, ftudierte in Paris und Padua 
die Rechte, wandte ſich gegen den Willen der Eltern 
der Theologie de erhielt 1591 die Weihen und 
wurde in das Kapitel des Biichof3 von Genf auf: 
genommen, der damals in Annecy refidierte. Zum 
Lohn für fein erfolgreiches Wirken, das nördl. Sa: 
voyen dem Katholizismus wiederzugewinnen, warb 
F. 1599 Koadjutor des Biihof3 von Genf und 
1602 Biſchof. Seit 1604 ward F. mit der Frau von 
Chantal befannt und eng befreundet, und ftiftete 
mit ihr zuſammen den weiblichen Orden der Viſi— 
tantinnen oder Salefianerinnen (ſ. d.). F. hat wert: 
volle Erbauungsichriften verfaßt. Er ftarb 28. Dez. 
1622 zu Lyon, ward 1661 jelig und 1665 heilig ge: 
ſprochen. Sein Gedädhtnistag iſt der 9. Yan, 
Vgl. «Oeuvres complötes de Saint-Francois de 
Sales» (5 Bde., Bar. u. Lyon 1830—34); Renſing, 
«Lebensgeſchichte des heiligen F.» (Baderb. 1818); 
Hamon, «Vie de Francois de Sales» (5. Aufl., 
2 Bde., Bar. 1867); Berennes, «Histoire de Saint- 
Frangois de Sales» (3, Aufl., 2 Bde., Var. 1379). 


ortiunculatirche zu Aſſiſi und 


Franz von Paula — Franz (Jul.) 


Franz (Agnes), Schriftſtellerin, geb. 8. Mär; 
1794 A i © Städtchen Militſch, wo ihr Ba: 
ter al3 ftandesherrlicher (gräfl. maltzanſcher) Regie: 
rungsrat lebte. Nach deſſen frühem Tode hielt fie 
fich mit ihrer Mutter in Steinau, dann in der Nähe 
von Schweidnik auf, Gin Sturz mit dem Wagen 
1807 unterarub ihre Gefundbeit für immer, Sie gab 
unter anderm heraus: «Gedichte» (2 Bde., Hirfchb. 
1826; 2. Ku Eſſen 1836—37), «Barabeln» (Weſel 
1829; 4. Aufl., Soeſt 1862), einen Roman «Angela» 
(4 Bochn., Eſſen 1831), der vieles aus ihrem eines 
nen Leben enthält, und «Bolksfagen» (Wefel 1830). 
Allmählich richtete fich jedoch ihr Yeben und Dichten 
immer mehr und in der fegensreichiten Weife auf die 
Kinderwelt. Während eines mehrjährigen Aufent: 
halt3 bei einer Schweiter am Rhein gründete fie 
eine Arbeitsjchule für Mädchen der niedern Klaſſen, 
jpäter auch) an andern Orten. Unermüdlich thätig 
als treffliche Erzieherin, ſchrieb fie das « Buch für 
Kinder» (2 Bde,, Brest, 1840; neue Aufl. ala «Buch 
der Kindheit und Jugend», 1850), «Slinderluft » 
(Bresl. 1841) und «Mein Bermächtnis an die Ju: 
gend» (Bresl. 1844). Sie ftarb zu Breslau, wo fie 
jeit 1837 wohnte, 13. Mai 1843. Ihren «Pittera: 
riihen Nachlak» gab Julie von Großmann heraus 
(4 Bbde., Brest. 1844—45, mit Biographie). 

Franz (Johannes), ausgezeichneter Hellenift, 
geb. 3. Juli 1804 zu Nürnberg, war jeit 1830 an 
der münchener Univerfität als Brivatdocent thätig 
und begleitete 1832 den König Otto nach Griechen: 
land, wo er bis Ende 1834 ala Chef des griech. 
Dolmeticherbüreau wirkte. Hierauf lebte 8. fünf 
Jahre zu Nom als Brivatgelebrter, namentlich mit 
Unterſuchung und Grforichung der Handichriften 
der griech. Muſiker befchäftigt. Im J. 1839 ging 
er nad) Berlin, wo er das von Bödh unternom: 
mene «Corpus inscriptionum Graecarum» weiter 
führte, Im J. 1840 erhielt er eine auferordent: 
lihe, 1846 eine ordentliche Profeſſur an der Uni: 
verfität. In diefer Stellung bielt er Borlefungen 
über alt: und neugriech. Grammatik, über griech. 
Baläographie und Epigraphif, gel ng De: 
ben, über einen großen Kreis griedh. Dichter und 
Brofaiter, F. ftarb 1. * 1851. 

Die erite litterarifche Arbeit %.’ war eine nries 
chiſch geſchriebene Difjertation über Lyſias (1828), 
Die dabei angenommene hellenifierte Form feines 
Namens, Phraſikles, hat er auch in feinen neu: 
griechiſch geichriebenen Grammatilen der deutichen 
und der altbellenijhen Sprache Er, 1835) beibe⸗ 
halten, Außer einer Ausgabe des Lyſias (Munch. 
1831) veröffentlichte er noch «Braftiihe Anweifung 
zur Grlernung des Neugriehiihen» (Münch. 1832), 
«Deutjch:grieh. Wörterbuh» (2 Bde., Hannov, 
1838), «De musicis Graecis» (Berl, 1840), « Ele- 
menta epigraphices Graecae» (Berl, 1840), aFunf 
Inſchriften und fünf Städte in Kleinafien» (Berl, 
1840), «Monument chretien & Autun» (Berl. 1841). 
F. Ausgabe und Üüberſehung von des Äſchylus 
«Drefteia» oder « Agamemnon», «Choöphoren» und 
« Gumeniden» (Lpz. 1846) war auf fönigl. Auffor: 
derung entitanden und follte die Aufführung jener 
Trilogie vermitteln. Die von ihm in Florenz ent: 
dedten alten Notizen über die jceniiche Aufführung 
de3 Dramas «Die Sieben gegen Theben» gab F. in 
der Schrift «Die Didaslalia zu Hichylus’ Septem 
contra Thebas» (Berl. 1848) heraus. 

Franz (Yul.), Bildhauer, geb. in Berlin 1824, 
war hauptjählih Schüler Rauchs dafelbft, obwohl 
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er vorher auch bei Wichmann und Fiſcher Unter: 
nht erbalten Hatte. Unter Rauch war er haupt: 
ſaächlich an den Arbeiten am Denkmal Friedrichs 
d. Gr. beichäftigt. Sehr raſch erfolgten einzelne 
Shöpfungen, welde, fait durchaus mit Breijen 
oetrönt, den Namen des jungen Künſtlers verbrei- 
teten, 10 feine Figur des Schmetterlingsfängers, 
die Bendants des Tigers mit dem Hunde, die Ama: 
sonen, die Najaden. Im %. 1859 unternahm %. 
eine ital. Reife, kehrte aber bald in die Heimat 
surüd, wo er nun eine ausgebreitete Thätigleit ent: 
jaltete,. Die Zahl — * Gruppen und 
Reliefs iſt eine ſehr große; vieles erhebt ſich indes 
nicht über den Gharalter der Dekoration, jelbit das 
Aunitgewerbe lag ibm nicht fern, wie er z. B. für 
die tönial. Porzellanfabrik Formen lieferte. Hervor: 
zubeben find die Gruppen: Amerika und England 
an der Börſe in Berlin, Apollo auf dem Schwan 
(Baris 1867) und jeine Beteiligung an dem jtatua: 
riihen Schmud des Belle:Allianceplages in Berlin, 
für welden er die zwei Marmorgruppen Preußen 
ımd Hannover nad dem Entwurfe feines Lehrers 
Fiſcher ausführte. . 
Franz (Rob.), geihäster Liederlomponüt, geb. 
28. Jum 1815 zu Halle, war bereits 14 %. alt, als 
er ohne Unterjftügung von feiten feiner Angehö: 
rigen ganz auf eigene Hand ſich die Elemente der 
Muſik anzueignen juchte. Später erhielt er Unter: 
richt von verjchiedenen Lehrern. Als Schüler des 
Gymnafiums des Waifenhaufes gewannen jeine 
muſitaliſchen Neigungen unter Leitung des bor: 
tigen Kantors in dem Maße bie Oberhand, daß er 
ſich entſchloß, fortan die Mufit zum Lebensberuf zu 
erwäblen, Gr ging 1835 nad) Defjau zu Friedr. 
Schneider und Aubierte dafelbit die Theorie der 
Tonfegkunjt, kehrte 1837 in das elterlihe Haus 
zutück und begann num ein ernſtes Studium der 
Werte Bachs, während er fid) zugleich mit den 
neuern Meijtern befannt machte. —— und 
natürliche Anlage führten ihn vorzugsweiſe ber 
mufitaliichen Lyrik zu. Neben dem Eintlujle Bachs 
war es vorjugsweile das deutjche Volls- und 
Nirchenlied, weldhes beitimmend auf die Entwide- 
fung von F.' mufilaliiher Begabung eingewirkt 
hat. Die zahlreihen Liederlompofitionen, die er 
ſeitdem veröffentlicht und die eine weite Berbrei: 
tung erlangt haben, zeichnen ſich vornehmlich durch 
‘ealität der Tertauffafiung und durch jchöne 
Stimmungsgemäfheit aus, welde lehtere indes 
ihren Stern mehr in der reich ausgejtatteten Piano: 
fortebegleitung als in der gejungenen Weiſe (Me: 
lodie) bat. Hand in Hand mit dem Produzieren 
ging bei F. eine ftet3 wachſende Teilnahme an 
Bachſcher Kunſt. ES eröffnete ihm dies infofern 
einen neuen Kreis der Thätigleit, al& er viele der 
Sirhenwerfe des alten Tonmeijters ergänzend bear: 
beitete und herausgab, was jpäter auch mit eini— 
gen Werfen von Händel geſchah. Dieje oft ge: 
machten Verſuche, die alten Meijter durch moderne 
nitrumentation zu erneuern, lönnen injofern nie 
befriedigend ausfallen, al3 fie von einer irrigen 
Anfiht hinfichtlich des Weſens und der Aufführ: 
barkeit der originalen Jnitrumentation jener Werke 
euägehen. Felebt zu Halle, wo er anfänglid) als 
Irganift an einer der Stadtlirhen thätig war, 
inter aber die Leitung der Singalademie und der 
srößern Konzertvereine übernahm, auch zum Uni: 
verhtätamufitpirektor erwählt wurde. Ein Gehör: 
kiden, welches auf F. einen wejentlihen Einjluß 
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ausübte, zwang ihn jedoch, die mit jenen Amtern 
verbundene öffentliche muftfaliihe Thätigfeit ganz 
einzuftellen. Vgl. Lift, «Robert 5.» (Lpz. 1872); 
Saran, «Robert F. und das deutiche Volls- und 
Kirchenlied» (Lpz. 1875); La Mara, «Wufitaliiche 
Etudientöpfe» (Bd. 3, Lpz. 1875). 

Franzbäume nennt man die.auf ſchwach wach— 
fende Grundftämme verevelten und hierdurch, wie 
durch den Schnitt, auf geringe Dimenfionen be: 
ihränften Obſt-, vorzugsweiſe ÜUpfel- und Birn: 
bäume, Bäume jolher Art wurden zuerft in 
Frankreich erzogen, fait zu gleicher Zeit in Holland; 
jpäter verpflanzte ſich die Liebhaberei an ſolchen 
Zwergbäumen aud nab Deutihland. Als F. 
bezeichnet man vorzugsweile die Pyramide, die 
Spindel, den Keſſel- und den Buihbaum. Die 
Früchte folder Bäume, das joa. Franzobſt, find 
infolge des durch den Schnitt berbeineführten und 
unterhaltenen Gleihgewichts im Wachstum mei: 
ſtens beſſer entwidelt, jhöner und größer, als die 
des Hochſtammes, an dem ein jährlich wiederholter 
Schnitt nicht wohl ausführbar ift. 

anzbrauntwein nennt man den aus Wein, 
Weinhefen, Trub oder Geläger und Treitern deitil: 
lierten Branntwein, welcher vorzugsweije in Frank— 
reich, aber auch ſonſt in den Weinländern fabriziert 
wird. Sein Gehalt an Weinäther gibt dem F. einen 
reinen, angenehmen Geihmad und madt ihn min: 
der jchädlich als die übrigen Branntweine. Je älter, 
deito vorzügliher wird er; er verliert zulezt ganz 
den ſtechenden Altobolgeihbmad und fchmedt wie 
ein jehr jchwerer, öliger Wein mit durddringender 
Blume. Als beiter 5. gilt der bloß aus Wein be- 
reitete Cognac (j. d.). Die größte Menge de3 im 
Handel unter dem Namen F. gehenden Produfts ift 
jedoch nicht aus Wein deftilliert, fondern iſt nur ein 
jorgfältig entfufelter Kartoffelbranntwein, ber durch 
Eſſenzen ſchwach aromatifiert iſt. 

Frauzburg, Kreisſtadt in der preuß. Provinz 
Pommern, Regierungsbezirk Stralſund, 23 km im 
SW. von Straljund, an der Kleinen Trebel umd 
am Nichtenberger Teih, mit (1880) 1543 faft aus: 
ſchließlich evang. E., wurde 1587 vom Herzog Bo: 
gislam XII. erbaut und feinem Schwiegervater, 
dem Herzog Franz von Braunfhmweig, zu Ehren ge: 
nannt. In diefer Gegend lag das Benediftiner: 
Hojter Neuenlamp, 1231 vom Füriten Wislaw I 
von Rügen geftiftet und 1535 aufgehoben und zer 
jtört, Aus feinen Ruinen baute Bogislam XIII. 
bier eine fürftl. Burg. F. hat ein Amtsgericht, ein 
Scullehrerfeminar, ein Waiſenhaus und einen 
Vorſchußverein. — Der Kreis Franzburg um: 
faßt 1101,85 qkm und zählt 43 767 E. (von denen 
92 Katholiten und 28 Juden), aljo 40 E. auf 1qkm. 

geriet: j. Franſe. , 
Franzen Frans Michael), ſchwed. Dichter und 
Kanzelredner, geb, zu Uleäborg in Finland 9. Febr. 
1772, erhielt ed wiſſenſchaftliche Ausbildung in 
Abo, wo er 1792 Docent wurde. Cine Dichtung 
auf den Grafen Creuß war es, welche feinen Ruhm 
begründete, indem er fid) darin ganz frei von jener 
jhwüljtigen und unnatürlihen Manier zeigte, die 
dantal3 in Schweden fait allein für Poeſie galt. 
In den %. 1795 und 1796 durchreiſte er Dänemarf, 
Deutihland, Holland, —— und England. 
Während feiner Abweſenheit erfolgte feine Ernen: 
nung zum Univerfitätsbibliothefar zu Abo; zwei 
Jahre darauf erhielt er die Profefjur der Littera: 
turgefchichte, die er 1801 mit der der Gefchichte und 
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Sittenlehre vertaufchte. Als Finland an Rufland 
fam, wendete fih F. nah Schweden und erhielt 
dort 1810 die reiche Pfarrei Kumla in der Gegend 
von Örebro. Gr folgte 1823 dem Nufe nad) der 
Hauptſtadt als Pfarrer zu St. Clara, und 1831 
wurde er Biſchof von Hernöjand. Als jolcher ftarb 
er 14. Aug. 1847. Seit 1508 Mitglied der Schwe: 
diichen Atademie, übernahm er 1824 das Gefre: 
tariat derjelben und wurde bald darauf aud) deren 
Hiſtoriograph. In allen feinen Gedichten herrſcht 
ein natürlicher, naiver, lindlich⸗-idylliſcher Sinn, der 
von Ziererei und falſcher Sentimentalität fern iſt. 
Geine gefammelten Dichtungen erjchienen unter 
dem Titel «Skaldestycken» (5 Bbe., Orebro 1824 
— 36; neue Aufl., 1867 fg.) und «Valda Dikter » 
(2 Bde., Stodh. 1871). Won einzelnen Arbeiten 
find zu erwähnen: «Columbus eller Amerikas upp- 
täckt» (Bo. 1, Stodh. 1831), ein Gedicht; «Om 
Svenska drottningar» (Übo 1798; neue Aufl, 
Srebro 1823), eine afademiiche Feſtrede; «Julie de 
Saint-Julien, eller frihetsbilden » (Örebro 1825) 
u. ſ. w. Ins Deutiche wurden überjept: « Rabu- 
listen och landtpresten» (Stodh. 1840; deutlich, 
Yübed 1842) und « Selma och Fanny», ein Cytlus 
von Gedichten (deutich von Alten, Gothend. 1843). 
Unter 5.8 proſaiſchen Schriften find bejonders die 
« Minnesteckningar » (3 Bde., Stodh. 1848-60), 
eine Sammlung von vorzüglichen Biographien 
ausgezeichneter Schweden, und «Predikningar » 
(5 Bde., Stodb. 1841-45) nebft «Strödda Pre- 
Jikningar» (Stodh. 1852) und «Für fattiga och 
rika» (Stodh. 1833) hervorzuheben. 

Franzensbad, früher auch Ggerbrunnen 
oder Kaifer:Jranzensbrunn genannt, einer 
der nambafteften böhm. Badeorte in der Bezirks: 
hauptmannſchaft Eger, Snotenpuntt_der Säch— 
ſiſchen Staatsbahnen, der Bayrischen Stantsbahn, 
der Kaiſer-Franz-Joſephsbahn und der Buſchtieh— 
rader Bahn, liegt 3%, km nördlich von Eger auf 
einer fanft gegen Süden geneigten Hochebene (zwi: 
ſchen den Ausläufern des Böhmermwaldes, des Fich— 
tel: und Erzgebirges), 449 m über dem Spiegel der 
Oſtſee; das Klima ijt ein gemäßigtes Gebirgstlima; 
gegen den ſcharfen Nordwind fchüht das fächl. 
Grjgebirge; vorwiegend berrichen Shdiwelt- und 
Nordweſtwinde. Obwohl ſchon aus dem 16. Jahrh. 
ſchriftliche Nachrichten von Kaspar Brufch, Georg 
Agricola, Günther von Andernach, Tabernomonta; 
nus u. a, über die Heilträfte des «Schladaer Säner: 
ling3 » (der heutigen Franzensquelle) vorliegen, fo 
wurde F. doc) erit 1793 zum Badeort erhoben und 
nach Agiſer Franz benannt, dem dajelbit auch ein 
Erzſtandbild errichtet iſt. F. bietet in feinen zum 
aroben Teil gefhmadvoll erbauten Häufern und in 
den mit Baumanlagen umgebenen Villen Air gün: 
ſtige Cinrihtungen zur Aufnahme zahlreicher Bade: 
gälte dar und befikt außer einer jchönen Kolonnade 
zwiſchen der Salz: und Wiejenquelle) ein Kurhaus 
nit dem großen Kurſaal und den der Stadt Eger 
pefonigen herrlichen Barfanlagen, ferner ein Bade: 
hoſpital für Unbemittelte und vier große Bade— 
etablijjements, das ältere Loimannjcde, das neuere 
ver egerer Stadtgemeinde und dic beiden neuerbau: 
ten, das Gartellierische Badehaus und das Kater: 
bad, welche ſämtlich mit vorzüglichen Badeeinrich: 
tungen verſehen find, 

An Heilmitteln befikt F. neun Mineralquel: 
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baltiges Lager von Gijennineralmoor, Die fran⸗ 
ensbader Wäſſer find glauberfal haltige Eijen- 
— — deren Hauptbeſtandteile kohlenſaures 
und ſchwefelſaures Natron, Chlornatrium, ſchwe— 
felſaures Eiſenoxydul und freie Kohlenſäure find 
und die ſich im Vergleich zu andern Eiſenſäuer— 
lingen vorteilhaft dadurch auszeichnen, daß in ihnen 
das Eiſen von den minimalſten Mengen (in der 
Salzquelle) an in ſteigender Zunahme bis zum reich— 
ften Gehalt der ftärtiten Gijenfänerlinge (in ber 
Stahlaquelle) vorfindet und dab das Rerbältnis des 
Salzgehaltes und des Kohlenfäurereihtums zum 
Eiſen ein für die Verdauung außerordentlich gün: 
ftiges iſt, ſodaß die franzensbader Wäſſer unter 
allen Gifenquellen Deutichlands am leichteiten ver: 
daulich find, Tie Salzquelle (entdeckt 1819) iſt ein 
milder allaliſcher Glauberjalzfäuerling und hat den 
geringiten Gijengebalt (nur 0,07 Gran in 16 Un: 
zen); reicher an Fohlenfaurem Gas und Natron: 
Jalzen find die Wiefenquelle und der falte Sprudel; 
am ältejten und befannteften ift die Franzensquelle 
a? Schladaer Säuerling, nah dem nahen 
Dorfe Schlada oder Egerbrunnen genannt), welche 
0,23 Gran kohlenſaures Eifenorydul und 38,91 Gran 
Natronfalze auf 16 Unzen Waſſer enthält; von ähn— 
liber Zufammenfekung, aber weniger reid) an feiten 
Beitandteilen und freier Kohlenſäure ijt die Quifen: 
quelle (jeit 1806 belannt); weitere wertvolle Gifen- 
—— find die kohlenſäurereiche Neuquelle, die 
oimannäquelle, die Stablquelle, der ſtärlſte Eijen: 
fäuerling 5.3 (0,0 Gran kohlenſaures Eiſenoxydul 
in 16 Unzen) und der Mineralfäuerling, welder an 
Salzgehalt der Salzquelle nabe jtebt, aber reicher 
an Eijen und Kohlenſäure iſt. Neuerdings find 
unweit F. zwei weitere al3 «weitlidhe» und «ojtlichen 
bezeichnete Quellen gefaßt und analyfiert morden, 
welche fi) gleichfalls als altaliich:jalinische Eijen: 
fäuerlinge daratterifieren. Die Temperatur der 
einzelnen Quellen fhmwantt zwiſchen 8,5 und 10° R.; 
dag ſtarl perlende Waſſer bejigt einen jalzig pridefn: 
ben, erfriichenden Geſchmack. Die Quellen zeigen 
ih wirlſam gegen _ Blutarmut und Bleichjucht, 
open chroniſchen Luftröhren:, Magen-, Darm: und 
afenkatarrh namentlich Blutarmer und geſchwäch— 
ter Berjonen, gegen Impotenz, Unfruchtbarkeit und 
Menitruationsjtörungen ſowie gegen dhronijche 
Ausſchwihungen der weiblichen Serualorgane; auch 
gegen Nervenkrankheiten, namentlid Hyiterie, Hy: 
podondrie und Migräne, jowie gegen Störungen 
des venöjen Blutlaufs im Beden und Unterleib, 
gegen Milz: und ——— ſinden die fran— 
zensbader Wäſſer mit Vorteil Verwendung. Für 
Trinklur dienen vorzugeweige die Salzquelle, die 
Franzensquelle, die Wieſenquelle, der kalte Spru— 
del und die Stahlquelle. 

Der Franzensbader Moor, einzig in feiner 
Art durch feinen Eiſenreichtum und weltbelannt, 
it ein falinifcher Eifenmineralmoor und übertrijit 
im Gebalte an fchwefelfaurem Gifenorydul und 
freier Schwefelfäure jeden andern ——— 
verwendeten Moor. Er iſt das Produkt der chem. 
Wechſelwirkung zwijchen einem ausgedehnten Moor: 
lager und unzähligen dieſes Moorlager durchziehen: 
ven und jättigenden allaliſch-glauberſalzigen Cijen- 
jünerlingen, ein von Mineraljublianzen innigit 
durchdrungener und mit ibnen chemiſch verbundene: 
Humus von der Modifilation, wie er ſich in Torf: 


len, die teils zum Trinlen, teils zum Baden benupt | lagern vorfindet. Zu Bädern wird der durch län: 
werden, eine Kohlenjänregasguelle und ein reich: | gere Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft chemiſch 
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veränderte und an löslidhen Gifenfalzen, fowie 
iteier Schwefelfäure reidher gewordene Moor ver: 
wendet, indem man die fein zerfleinerte Moor: 
erde mit frifchem Mineralwaſſer zu einem dünnern 
oder didern Brei anrührt, Man verordnet folche 
Moorbäder vorwiegend gegen Blutarmut und 
Bleichſucht, hronifhe Rheumatismen und Gicht, 
chroniſche Erſudate und mannigfahe Haut: und 
dervenkrantheiten. Außerdem werden auch nod) 
die oben genannten Mineralquellen zu Mineral: 
bidern, die man nad der Schwarkicden (Stahl: 
bäder) und Pfriemſchen Methode (Mineralbäder) 
fünitlih erwärnt, fowie die Gasquelle, eine ftarle 
Ausftrömung von Kohlenfäure, für fi allein in 
der Form von Bädern und Douchen verwendet 
5. zäblt (1880) 154 Häufer (mit etwa 4000 Frent: 
denzimmern) und 2389 E., hat eine katholiſche, cine 
evangeliiche und eine (no im Bau begriffene) ruii. 
stirhe, eine Synagoge, ein großes Kurhaus und 
ein Theater; von Denkmälern find zu erwähnen ein 
Standbild Franz’ II. (von Sciwanthaler), das 
Sadjenitifiungs: Monument und ein Monument 
für Dr. Adler, der ſich für die Gründung des Bade: 
ortes große Verdienjte erworben, Die Frequenz 
von F. ift im fteten Zunehmen begriffen und betrug 
in neuejter Zeit durchſchnittlich jährlich über 8000 
Kurgäjte; an Mineralwafjer werden jährlid) etiwa 
300 000 Krüge verjandt. , , 
Litteratur: Gartellieri, «Das Alima und bie 
Heilmittel von 9.» (2. Aufl., Mien 1870); Hant: 
burger, «F. und feine Heilmittel in Beziehung auf 
die Sirankheiten des Weibeso (Prag 1870); Fellner, 
F. und feine Heilmittel in Beziehung auf die Krank: 
beiten des Meibes» (Wien 1871); Klein, «Die Heil: 
mittel von F. mit bejonderer Bertdfichtigung ihrer 
Wirkſamkeit in chroniſchen Frauenkrantbeiten » 
(Wien 1874); Buberl, «Fuhrer für Kurgäſte und 
Beiucher von 5.» (1875); Sommer, «F. und feine 
Umgebung» (1376). , 
auzenöberg, Berg bei Brünn (f, d.). 
rauzenöfefte oder Franzensveſte, ftarke 
Seltung in der tirol. Bezirkshauptimannichaft Briren, 
om rechten Ufer des Eiſak al3 Ihaliperre an der 
Stelle der ehemals jog. Brirener Klauſe bei Unterau 
(750 m) 1833—38 angelegt, beherricht mit ihren 
fafemattierten Merken einerjeits die Brennerbahn 
und Brennerjtraße, andererjeit3 die Bahn und 
Straße, die von dent Knotenpunkt F. durd) das 
„ulterthal nah) Villach und Klagenfurt führen. 
Franzenöhöhe, j. unter Stilfier Jod. 
sranzensfanal, benannt nad) Kaiſer Franz I. 
von Siterrei, Berbindung der Donau mit der Theiß 
im ungar. Komitat Bäcs:VBodrog, wurde 1793 — 
1801 von einer Brivatgeiellibaft erbaut und ging 
1845 in da3 Gigentum des Staats über; Grweite: 
rungen und Regulierungen desjelben fanden in den 
3.1851, 1870, 1873 und folgende ftatt, Der Kanal 
dient teils zur Entwäſſerung, teils zur Schiffahrt; er 
fürzt den Weg von der Theis her um 350 km ab, iſt 
108 km fang, 20 mn breit, jein Fahrwaſſer iſt aller: 
dings in der Hegel nur 1,.—2,5 m tief, aber er ver: 
mag immerhin flache Getreideſchiffe mit 5000 Etr. 
Yadung zu tragen. Der jährlige Umſatz an Körner: 
rühten aller Art beträgt weit über 3 Mill, Ctr. 
tanzensvefte, j. Sranzensfeite, 
—* fahrer, Schiffe der Hanfa, die im Hans 
del nad) Sranfreich beſchaäftigt waren, : 
Aranzifieren franzoſiſch ‚zum Franzoſen ma— 
den; Franziſation, Franzöſierung. 
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Fraunziskaner heißen alle Glieder des geiſt⸗ 
lichen Ordens, den der heil, Franz (f. d.) von Aſiſi 
1208 bei der Bortiunculatirche zu Aſiſi in Umbrien 
ftiftete, Er verfchärfte die allgemeinen Möndys: 
elübde der Armut, der Keufchheit und des Gehor: 
ams, forderte unbedingten Gehorfam gegen die 
Dbern und bingebende Arbeit in Krankenpflege, 
Predigt und Seelforge, Die Glieder dieſes Ordens 
hießen Minoriten, d. h. mindere Brüder (fratres 
minores), fpäter wurden fie auh Seraphiſche 
Brüder, Barfüßer und Graue Brüder ge: 
nannte. Schon 1212 gründete Clara Eciffi (geb. 
1194), aus einem reihen Haufe zu Alt, eine 
Ihwärmeriihe Freundin des heil. Franz, einen 
weiblichen Zweig des Ordens, nad) * Clariſſin⸗ 
nen (ſ. d.) genannt. Sie hießen auch der zweite 
Drden des beil. Franz, oder Orden der arnten 
Frauen, oder nad) der Tamianstirche, wo fie ihren 
eriten Sit hatten, Damianiſtinnen. Der männlide 
wie der weibliche Zweig der 5. ſchuf fich eine brei: 
tere Grundlage im Boll durch Stiftung eines drit: 
ten Ordens, der Tertiarier. Schon Franz von 
Ajift gründete denjelben 1221 für diejenigen Yeute, 
die in der Welt leben und ihre weltlichen Geſchäfte 
nicht aufgeben wollten, aber dod) ein göttliches Le: 
ben führen wollten: außer einigen leichtern Be: 
obadhtungen nahmen fie als äußeres Abzeihen den 
Bürteljtrid an, Viele von diejen fielen jpäter we: 
gen ihrer Berbindung mit den Begbarden und Be: 
uinen der Inquiſition in die Hände, Die eigent: 
ichen F., von Innocenz III. nur mündlich beitä: 
tigt, erhielten von Honorius III. 1223 mit dev Be: 
ftätigung ihrer Regel wichtige Vorredhte: fie durften 
nicht bloß, gleich allen Bettelmönchen, von Alıno: 
fen, diejem « Jreitiich des Herrn», leben, jondern 
auch ohne Erlaubnis der Parochialgeiſtlichen überall 
predigen, Beichte hören und infolge deſſen Satis: 
faltionen auferlegen und Indulgenzen gewähren. 
Dazu ſchenkte der Bapft ihnen den unerichöpflichen 
Portiuncula:Ablab und entzog fie durchaus der bi: 
ſchöfl. Gerichtsbarkeit, indem er fie bloß dem Dr: . 
densgeneral und diejen unmittelbar dem Römiſchen 
Stuhl unterordnnete: Grund genug, dab der Orden 
raid) wuchs an Mitgliedern, Einfluß und Reichtum. 
Die unbegrenzte Seelſorge ließ fie in den weitejten 
Kreifen Einfluß gewinnen; infolge deilen gewannen 
fie durc) die allgemeine Mildrhätigkeit immer mehr 
Neihtümer, fodaß fie bald Hunderte von Klöjtern 
mit reihem Befig inne hatten. Seht fanden aud) 
gelehrte Beitrebungen Aufnahme, und aus den Or: 
den der 5. gingen Männer hervor, wie Bonaven: 
tura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Roger 
Baco, Nikolaus de Yyra ‚Wilhelm Dccanı u. a., jo: 
dab die Nivalität zwiiden F. und Dominifanern 
von dem Gebiet der praktiſchen Seeliorge und re: 
digt auf dasjenige der Wiſſenſchaft übertragen 
wurde, auch bier zu einem langen, erbitterten 
Kampfe führte, (Scotüten, d. h. Sranzistaner, und 
Thomiſten, d. h. Dominilaner.) Auch hohe ftir: 
chenämter wurden von F. bekleidet, jo gehörten 
3. B. die Päpſte Nikolaus IV., Alerander V., Sir: 
tus IV. und V., Clemens XIV, diejem Orden an. 
Diefe Ausbreitung des Ordens führte naturge: 
mäß eine Milderung der ftrengen Regel mit fich, 
und diefer Umjtand, namentlich die Frage wegen 
des Beſihes, führte zu vielen Streitigkeiten und 
Spaltungen, Schon zu des Stifters Lebzeiten ver: 
fuchte Glia3 von Cortona, während des heil. Franz 
Abweienheit mit der Leitung des Ordens betraut, 
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Sittenlehre vertaufchte. Als Finland an Rufland 
fan, wendete fih F. nach Schweden und erhielt 
dort 1810 die reiche Pfarrei Kumla in der Gegend 
von Srebro. Gr folgte 1823. dem Nufe nach der 
Hauptſtadt ala Pfarrer zu St. Clara, und 1831 
wurde er Viſchof von Hernöland. Als folder ftarb 
er 14. Aug. 1847, Seit 1808 Mitglied der Schwe- 
diichen Akademie, übernahm er 1824 das Gelre: 
tariat derjelben und wurde bald darauf auch deren 
Hiſtoriograph. In allen feinen Gedichten berricht 
ein natürlicher, naiver, tindlich:idylliicher Sinn, der 
von Ziererei und faljcher Sentimentalität fern iſt. 
Geine gejfammelten Dichtungen erjchienen unter 
dem Titel «Skaldestycken» (5 Bbe., Orebro 1824 
—36; neue Aufl., 1867 fg.) und «Valda Dikter » 
(2 Bde., Stodh. 1871). Bon einzelnen. Arbeiten 
find zu erwähnen: «Columbus eller Amerikas upp- 
täckt» (Bo. 1, Stodh. 1831), ein Gedicht; «Om 
Svenska drottningar» (Abo 1798; neue Aufl., 
Örebro 1823), eine alademiiche Feſtrede; «Julie de 
Saint-Julien, eller frihetsbilden » (Örebro 1825) 
u.f.w, Ins Deutfche wurden überſeßt: « Rabu- 
listen och landtpresten» (Stodh. 1840; deutſch, 
Lübed 1842) und «Selma och Fanny», ein Cytlus 
von Gedichten (deutich von Alten, Gothenb. 1843). 
Unter 5.8 profaiichen Schriften find bejonders die 
« Minnesteckningar» (3 Bde., Gtodh. 1818-60), 
eine Sammlung von vorzügliden Biographien 
ausgezeichneter Schweden, und «Predikningar » 
(5 Bde., Stodh. 184145) nebft « Strödda Pre- 
«ikningar» (Stodh. 1852) und «För fattiga och 
rika» (Stoch. 1833) hervorzuheben. 

Vranzendbad, früber auch Egerbrunnen 
oder Kaiſer-Franzensbrunn genannt, einer 
der nambaftejten böhm. Badeorte in der Bezirks: 
bauptmannjchaft Gger, Sinotenpuntt der Säch— 
ſiſchen Staatsbahnen, der Bayriſchen Staatsbahn, 
der Kaiſer-Franz-Joſephsbahn und der Buſchtieh— 
rader Bahn, liegt 3'/, km nördlich von Eger auf 
einer fanft gegen Süden geneigten Hochebene (zwi: 
ſchen den Ausläufern des Böhmermwaldes, des ich: 
tel: und Erzgebirges), 449 m fiber dem Spiegel der 
Oſtſee; das Klima ijt ein gemäßigtes Gebirgstlima; 
gegen den ſcharfen Norbwind Inge das ſächſ. 
Grjgebirge; vorwiegend berrihen Sidweit: und 
Nordweitwinde. Obwohl ſchon aus dem 16, Jahrh. 
ihriftlihe Nachrichten von Kaſpar Brufch, Georg 
Agricola, Günther von Andernach, Tabernomonta; 
nus u, a. über die Heilfräfte des «Schladaer Säuer: 
ling3 » (der heutigen — vorliegen, ſo 
wurde F. doch ent 1793 zum Babdeort erhoben und 
Fo Kaiſer Franz benannt, dem daſelbſt auch ein 
Erzſtandbild errichtet ijt. F. bietet in feinen zum 
proben Teil gefhmadvoll erbauten Häufern und in 
den mit Baumanlagen umgebenen Villen Pi güns 
ſtige Einrichtungen zur Aufnahme zahlreicher Bade: 
aälte dar und befiht außer einer jhönen Kolonnade 
(swilchen der Salz: und Wiejenquelle) ein Kurhaus 
it dem großen Kurſaal und den der Stadt Gger 
Dopenoen herrlichen Barfanlagen, ferner ein Bade: 
bojpital für Unbemittelte und vier große Bade: 
eta liſſements, das ältere Loimannſche, das neuere 
der egerer Stadtgemeinde und die beiden neuerban: 
ten, das Gartellierifche Badehaus und das Kaiſer— 
bad, weldye ſämtlich mit vorzüglichen Badeeinric: 
tungen verjehen find, 

An Heilmitteln befibt F. neun Mineralg 
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len, die teils zum Trinfen, teils zum Baden bemupt 


tk 





werden, eine Kohlenſäuregasquelle und ein eich⸗ 





Franzensbad 


haltiges Lager von Gijenmineralmoor, Die fran: 
ensbader Wäſſer find glauberfalzhaltige Eiſen— 
Väuerlinge, deren Hauptbeitandteile kohlenſaures 
und ſchwefelſaures Natron, Chlornatrium, ſchwe— 
felſaures Eiſenorydul und freie Kohlenſäure find 
und die ſich im Vergleich zu andern Eiſenſäuer 
lingen vorteilhaft dadurch auszeichnen, daß in ihnen 
das Eiſen von den minimaliten Mengen (in der 
— an in ſteigender Zunahme big zum reich 
ften Gehalt der ftärtiten Gijenfäuerlinge (in der 
Stahlquelle) vorfindet und daß das Verhältnis des 
Salzgehaltes und des Koblenfäurereihtums zum 
Gifen ein für die Verdauung muferordentlich gün: 
ftiges iſt, ſodaß die franzensbader Wäſſer unter 
allen Gifenquellen Deutichlands am leichteiten ver: 
daulich find. Tie Salzquelle (entdedt 1819) iſt ein 
milder altalifher Glauberjalzfäuerling und hat den 
geringiten Eiſengehalt (nur 0,07 Gran in 16 Un: 
zen); reicher an fohlenjaurem Gas und Natron- 
jalzen find die Wiefenquelle und der falte Sprubel; 
am ältejten und befannteften ift die Franzensquelle 
( ae Schladaer Säuerling, nad dem * 
Dorfe Schlada oder Egerbrunnen genannt), welche 
0,23 Gran kohlenſaures Eiſenoxydul und 38,91 Gran 
Natronjalze auf 16 Unzen Waſſer enthält; von ähn— 
licher Zuſammenſeßung, aber weniger reich an feiten 
Beltandteilen und freier Kohlenfäure ift die Luiſen— 
quelle (jeit 1806 befannt); weitere wertvolle Gijen- 
jäuerlinge find die kohlenſäurereiche Neuquelle, die 
Loimannsquelle, die Stablauelle, der ftärkfte Eiſen— 
fäuerling 5.8 (0,0 Gran kohlenjaures Eifenorydul 
in 16 Unzen) und der Mineralfänerling, weldher an 
Salzgehalt der Salzquelle nahe ſteht, aber reicher 
an Eiſen und Kohlenjäure iſt. Neuerdings find 
unweit 5. zwei weitere als «weitlidye» und «ojtliche» 
bezeichnete Quellen gefaht und analyfiert worden, 
welche ſich gleichfalls als altaliich:faliniiche Eiſen 
läuerlinge_daralterifieren. Die Temperatur der 
einzelnen Quellen ſchwankt zwiſchen 8,5 und 10° R.; 
daß ftark perlende Waſſer beſiht einen falzig prideln- 
den, erfriihenden Geſchmack. Die Quellen zeigen 
ih wirlſam gegen Blutarmut und Bleichjucht, 
& en chronischen Luftröhren:, Magen:, Darm: und 
Dlafenlatarrh namentlid Blutarmer und geſchwäch— 
ter Berfonen, gegen Impotenz, Unfruchtbarteit und 
Menjtruationsitörungen ſowie gegen chroniſche 
Ausihwibungen der weiblichen Serualorgane; auch 
gegen Nervenkrankheiten, namentlich Hylterie, Hy— 
podondrie und Migräne, jowie gegen Störungen 
de3 venöſen Blutlaufs im Beden und Unterleib, 
gegen Milz: und —— finden die fran— 
zensbader Wäfler mit Vorteil Berwendung. Für 
Trinklur dienen vorzugsweije die Saljquelle, die 
Sranzensquelle, die Wiejenguelle, der kalte Spru—⸗ 
del und die Stahlquelle, - ' 
Der Franzensbader Moor, einzig in feiner 
Art durch feinen Gijenreichtum und weltbefannt, 
iit ein falinifcher Eiienmineralmoor und übertrifit 
im, Gehalte an jchweieliaurem 6 rybul 
freier Schwefeliäure jeden mu ave 
verwendeten Moor, Cr it be 
Wechjelwirktungamiichen eine 
lager und unzähligen Diejes; 
den und jättigenden allalı 
jäuerlingen, ein» 
chd 
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an löslihen Eiſenſalzen, fowie 


veränderte und 
wendet, Wut 
erde mit frif 
der didern 


elfäure reicher gewordene Moor ver: 


a oriwiegend gegen Blutarmut, und 
et chroniſche Rheumatismen und Gicht, 
Nervenken rjudate und mannigfache Haut: und 
ge neheiten. Außerdem werden auch noch 
böbern genannten Mineralquellen zu Mineral: 
bäder) —4 man nach der Schwarkiden (Stahl: 
tünftlich Vriemichen Methode (Mineralbävder) 
alten erwärnt, fowie die Gasquelle, cine ſtarle 
—8 mung von Kohlenſäure, für ſich allein in 
5 Abt von Bädern und Douchen verwendet 
. £ (1880) 154 Häufer (mit etwa 4000 Srent: 
on en) und 2389 E., hat eine tatholiſche, cine 
di - iſche und eine (noch im Bau begrüifene) ruſſ. 
ein be ng Synagoge, ein grobes Kurhaus und 
&t andbils" ‚von Denkmälern find zu erwähnen cin 
Sadhie k >» Stanz’ Il. (von Scwanthaler), das 
va Dry ngs- Monument und ein Monument 
—— dler, der fich file die Gründung des Bade: 
von Hin Vordienſte erworhen. Die Frequenz 
* * a um jteten Zunehnen begriffen und betrug 
Kur uelter Zeit durchſchnittlich jabrlich über 3000 
„rgalte; an Mineralwaiier werden jährlic) etwa 
Sitt tüge verfandt. = , 
: nit ar: Carteilieri «Das Klima und die 
5 er von 75.» (2. Auil., Wien 1870); Ham— 


ur er « F und feine 5 9 4 in B— F 
- ’ . Heilmittel in Beziehung auf 
die ranfheiten des Meibeän (Prag 1870); Fellner, 


9. und feine Heilmittel in Bezi ie Nr 
. . in Beziehung auf die Nrant: 
a ie Weibes» (Wien 1871); Klein, «Die Heil: 
on F. mit bejonderer Berüdsichtigung ihrer 


Birtjamkteit i ii 

s in chroniidhen Frauenfrantbeiten» 

(5 - a et nen 
ven 1574); Buberl, «Führer für Nuraaite und 


= A F * 
Umgebunge { A 30:0); Sommer, «F. und feine 
in en Berg bei Brünn (i. d.). _ 
Sen eg oder Franzensveſte, ſtarke 
cm * Bezirkchauptimannichaft Brixen, 
Stelle der ehe — es Eiſal als Thaliperre an der 
(250 m) 1833. a 08. drirener Klauſe bei Unterau 
ajemattierten ER gelegt, beherrſcht mit ihren 
en Berlen einerjeits die Vrennerbahn 
5 Din — —— die Dahn, und 
Buit ö otenpuntt 5. durch das 

* erhal 6 und Klagenfurt führen, 
— — k unter Stilfier Jod. 
u, Berbi, enannt nach aller Franz J. 
— Imdungder Donau mut der Iheih 
an 2 * Bacs Vodrog wurde 1794 4 
—— Wwatgejellihaft erbaut und ging 
sumt de3 Staats über; Griveite: 
Zungen desjelben fanden in den 
umd folgende ftatt, Ter Kanal 
zung, teils zur Schiffahrt; er 
er um 350 kın ab, iſt 
ahrwaſſer iſt aller: 
tief, aber er ver— 
fe mit 5000 Gtr. 
maß an Körner: 
e3 Mill, Gtr, 
eite. 
ia, die im Han⸗ 



























‚Sranzoj en ma⸗ 


m man die fein zerkleinerte Moor: 
ent Mlineralwaller zu einen dünmern 
Moorbäder — anrührt. Wan verordnet ſolche 
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‚ Branzisfaner heißen alle Glieder des geiſt⸗ 
lichen Ordens den der heil, Franz (f. d.) von Shi 
1208 bei der Bortiunculakirche zu Aſiſi in Umbrien 
ftiftete, Gr verfchärfte die allgemeinen Mönchs— 
elübde der Armut, der Keuſchheit und des Gehor: 
ams, forderte unbedingten Gehorfam gegen die 
Dbern und hingebende Arbeit in Krankenpflege, 
Predigt und Seeljorge. Die Glieder dieſes Drdens 
hießen Minoriten, d.h. mindere Brüder (fratres 
minores), fpäter wurden fie auh Seraphiſche 
Brüder, Barfüher und Graue Brüder ge 
nannt. Schon 1212 gründete Clara Eciffi (geb. 
1194), aus einem reihen Haufe zu Aſiſi, cine 
Ihwärmeriihe Freundin des heil. Franz, einen 
weiblidien Zweig des Ordens, nad) ihr Clarifſin⸗ 
nen (. d.) genannt, Sie hießen auch der zweite 
Orden des heil. der ‚ oder Orden der armen 
Frauen, oder nach der Tamianstirche, wo fie ihren 
eriten Sit; hatten, Damianijtiunen, Der männliche 
wie der weibliche Sweig der F. ſchuf fich eine brei: 
tere Grundlage im Bolt durd Stiftung eines drit: 
ten Ordens, der Tertiarier. Schon Kranz von 
Aüft gründete denfelben 1221 für diejenigen Leute, 
die in der Welt leben und ihre weltlichen Geſchäfte 
nicht aufgeben wollten, aber dod) ein göttliches Ye: 
ben führen wollten: außer einigen leichtern Be: 
obadhtungen nahnıen fie als Äußeres Abzeichen den 
Gürteljteid an, Biele von dieſen fielen jpäter we— 
gen ihrer Verbindung mit den Begharden und Be: 
guinen der Inquiſition in die Hände, Tie eigent: 
lichen F., von Annocenz IH. nur mündlich bejtä: 
tigt, erhielten von Honorius IH. 1223 mit der Be: 
jtätigung ihrer Negel wichtige Vorrechte: fie durften 
nicht bloß, glei allen Bettelmönchen, von Almo— 
fen, diejent « Freitiſch des Herrn», leben, jondern 
auch ohne Erlaubnis der Parochialgeiitlichen überall 
redigen, Beichte hören und infolge deſſen Satis— 
— auferlegen und Indulgenzen gewähren. 
Dazu ſchenlte der Papſt ihnen den unerſchöpflichen 
Portiuncula Ablaß und entzog fie durchaus der bi: 
ichöft. Gerichtsbarleit, indem er ſie bloß dem Di: . 
densgeneral und diejen unmittelbar dem Römiſchen 
Stuhl unterordnete: Grund genug, dab der Orden 
raſch wuchs an Mitgliedern, Einſluß und Reichtum. 
Die unbegrenzte Seelſorge ließ ſie in den weiteſten 
Kreiſen Einfluß gewinnen; infolge deſſen gewannen 
fie durch die allgemeine Mildthätigkeit immer mehr 
Reichtümer, ſodaß fie bald Hunderte von Klöjtern 
mit reichen Beſih inne hatten. Jeht fanden aud) 
gelehrte Veſtrebungen Aufnahme, und aus den Or: 
den der F. aingen Männer hervor, wie Bonaven: 
tura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Noger 
Baco, Nikolaus de Yyra ‚Wilhelm Decam u. a., 10: 
dab; die Nivalität zwiiden F. und Dominitanern 
von dem Gebiet der prattiſchen Seelforge und Pre— 
digt auf dasjenige der Wiſſenſchaft übertragen 
wurde, aud hier zu einem langen, vrbitterten 
Kampfe führte, (Scotiiten, d. h. Franziskaner, ud 
Ihomtiten, d. h. Dominilaner.) Auch hohe Kir: 
benänter wurden von 9. bekleidet, jo gehörten 
3.8. die Rüpite Nitolaus IV., Alerander V., Sir: 
tus IV. und V., Clemens XIV, diejem Orden an. 
Diefe Ausbreitung des Ordens fuhrte naturge: 
mäh eine Milderung der ftrengen Negel mit fidh, 
und diefer Umſtand, namentlich die Frage wegen 
des Beſihes, führte zu vielen Streitigkeiten und 
Spaltungen. Schon zu des Stifters Lebzeiten ver: 
fuchte Elias von Cortona, während des heil. Franz 
Abweſenheit mit ver Xeitung des Ordens betraut, 





164 


Sittenlehre vertaufchte. Als Finland an Rußland 
fan, wendete ſich F. nach Schweden und erhielt 
dort 1810 die reihe Pfarrei Kuna in der Gegend 
von Örebro. Gr folgte 1823 dem Nufe nach der 
Hauptjtadt als Pfarrer zu St. Clara, und 1831 
wurde er Biichof von Hernöfand. Als folder ſtarb 
er 14. Aug. 1847. Seit 1308 Mitglied der Schwe: 
diichen Akademie, übernahm er 1824 das Sekre— 
tariat derjelben und wurde bald darauf auch deren 
Hiſtoriograph. In allen feinen Gedichten herricht 
ein natürlicher, naiver, lindlich-idylliſcher Sinn, der 
von Ziererei und falſcher Sentimentalität fern it. 
Seine gefammelten Dichtungen erjchienen unter 
dem Titel «Skaldestycken» (5 Bde., Orebro 1824 
—36; neue Aufl., 1867 fg.) und «Valda Dikter » 
(2 Bde,, Stodh. 1871). Bon einzelnen. Arbeiten 
find zu erwähnen: «Columbus eller Amerikas upp- 
täckt» (Bd, 1, Stodh. 1831), ein Gedicht; «Om 
Svenska drottningar» (Abo 1798; neue Aufl., 
Srebro 1823), eine alademiiche Fejtrede; «Julie de 
Saint-Julien, eller frihetsbilden » (Örebro 1825) 
u. ſ. w. Ins Deutſche wurden überjekt: « Rabu- 
listen och landtpresten» (Stodh. 1840; deutſch, 
Yübed 1842) und «Selma och Fanny», ein Cytlus 
von Gedichten (deutich von Alten, Gothenb. 1843). 
Unter 5.8 proſaiſchen Schriften find bejonders Die 
« Minnesteckningar» (3 Bde., Stodh. 1848--60), 
eine Sammlung von vorzügliden Biographien 
ausgezeichneter Schweden, und «Predikningar » 
(5 Bde., Stodh. 1841-45) nebft « Strödda Pre- 
Jikningar» (Stodh. 1852) und «För fattiga och 
rika» (Stodh. 1833) hervorzuheben. 
Branzendbad, früher auch Ggerbrunnen 
oder Kaiſer-Franzensbrunn genannt, einer 
der nambafteiten böhm. Badeorte in der Bezirks: 
banptmannjchaft Eger, Sinotenpuntt der Säch— 
—* Staatsbahnen, der Bayriſchen Stgatsbahn, 
er Kaiſer-Franz-Joſephsbahn und der Buſchtieh— 
rader Bahn, liegt 3°/, km nördlich von Eger auf 
einer fanft gegen Süden geneigten Hochebene (zwi: 
ichen den Ausläufern des Böhmermwaldes, des ich: 
tel: und Erzgebirges), 449 m über dem Spiegel der 
Ditiee; das Klima ijt ein gemäßigtes Gebirgsklima; 
gegen ben jcharfen Norbwind ſchüßt das fächl, 
Erzgebirge; vorwiegend herrſchen Siüdwelt: und 
Nordweſtwinde. Obwohl ſchon aus dem 16. Jahrh. 
ſchriftliche Nachrichten von Kaspar Bruſch, Georg 
Agricola, Günther von Andernach, Tabernomonta: 
nus u. a. über die Heilträfte des «Schladaer Säuer: 
ling3 » (der heutigen Franzensquelle) vorliegen, fo 
wurde F. doch erſt 1793 zum Badeort erhoben und 
nach Kaiſer Franz benannt ', bem-dajelbjt auch ein 
Erzſtandbild errichtet iſt. F. bietet in feinen zum 
großen Teil gefhmadvoll erbauten Häufern und in 
den mit Baumanlagen umgebenen Villen Ale gün: 
ftige Ginrihtungen zur u a zahlreicher Bade: 
gäſte dar und befiht außer einer jhönen Kolonnade 
zwiſchen der Salz: und Wiejenquelle) ein Kurhaus 
nit dem groben Kurſaal und den der Stadt Gper 
gehörigen herrlichen Barkanlagen, ferner ein Bade: 
boipital für Unbemittelte und vier große Bade— 
etablifjements, das ältere Loimannſche, das neuere 
ver egerer Stadtgemeinde und Die beiden neuerbau— 
ten, das Gartellierische Badehaus und das Kaiſer— 
bad, welche ſämtlich mit vorzüglichen Badeeinrich: | 
tungen verjehen find. | 
An Heilmittel n befikt F. neun Mineralquel— 
len, die teils zum Trinken, teils zum Baden benußt 
werden, eine Kohlenſäuregasquelle und ein reich: | 
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baltigcs Lager von Gijenniineralmoor. Die fran: 
— äſſer ſind glauberſalzhaltige Eiſen— 
äuerlinge, deren Hauptbeſtandteile kohlenfaurcs 
und ſchwefelſaures Natron, Chlornatrium, ſchwe— 
felſaures Eiſenorydul und freie Kohlenſäure find 
und die ſich im Vergleich zu andern Eiſenſäuer— 
lingen vorteilhaft dadurch auszeichnen, daß in ihnen 
das Eiſen von den minimalſten Mengen (in der 
Sal; Wr an in jteigender Zunahme bis zum reich: 
ften Gehalt der ftärtiten Gijenfäuerlinge (in der 
Stahlquelle) vorfindet und dab das Verhältnis des 
Salzgehaltes und des Kohlenfänrereihtums zum 
Eiſen ein für die Verdauung muferordentlih gün— 
ftiges ift, fodah die franzensbader Wäſſer unter 
allen Gifenquellen Deutichlands am leichteiten ver: 
daulich find. Tie Salzquelle (entvedt 1819) iſt ein 
milder altalifcher Glauberjalzfänerling und bat den 
geringften Gijengebalt (nur 0,07 Gran in 16 Un: 
zen); reicher an fohlenfaurem Gas und Natron: 
jalzen find die Wiefenquelle und der falte Sprubel; 
am älteſten und befannteften ift die Franzensquelle 
—5— Schladaer Säuerling, nah dem nahen 
Dorfe Schlaba oder Egerbrunnen —— welche 
0,23 Gran kohlenſaures Eifenorydul und 38,91 Gran 
Natronialze auf 16 Unzen Wafjer enthält; von ähn: 
licher Zuſammenſeßung, aber weniger reich an feiten 
Beitandteilen und freier Kohlenſäure ift die Luifen: 
quelle (jeit 1806 befannt); weitere wertvolle Gijen: 
jäuerlinge find die kohlenjäurereiche Neugquelle, die 
Loimannsquelle, die Stahlquelle, der ftärkite Eifen: 
fäuerling 5.3 (0,w Gran kohlenſaures Eiſenoxydul 
in 16 Ungen) und der Mineralfäuerling, welder an 
Salzgehalt der Salzquelle nahe jtebt, aber reicher 
an Eiſen und Kohlenſäure iſt. Neuerdings find 
unweit 5. zwei weitere als aweſtlichey und «ojtliche» 
bezeichnete Quellen gefaht und analyfiert worden, 
welche ſich gleichfalls als allaliſch-ſaliniſche Eiſen— 
ſäuerlinge charalteriſieren. Die Temperatur der 
einzelnen Quellen ſchwankt zwijchen 8,5 und 10° R.; 
das ſtark perlende Waſſer bejist einen Jalzig prideln: 
den, erfriichenden Geihmad. Die Quellen zeigen 
fih wirlſam gegen PBlutarmut und Bleichjucht, 
gegen chroniſchen Luftröhren-⸗, Magen:, Darm: und 

aſenkatarrh namentlich Blutarmer und geſchwäch— 
ter Perſonen, gegen Impotenz, Unfruchtbarkeit und 
Menſtruationsſtörungen ſowie gegen chroniſche 
Ausſchwitzungen der weiblichen Serualorgane; auch 
gegen Nervenkrankheiten, namentlich Hyiterie, Hy: 
podondrie und Migräne, ſowie gegen Störungen 
des venöfen Blutlaufs im Beden und Unterleib, 
gegen Milz: und ga ig- Weder finden die fran: 
zensbaber Wäſſer mit Vorteil Verwendung. Für 
Trinkkur dienen vorzugsweije die Saljquelle, die 
Franzensquelle, die Miefenquelle, der kalte Spru— 
del und die Stahlquelle. j ; 

Der Franzensbader Moor, einzig in feiner 
Art dur feinen Eiſenreichtum und weltbetannt, 
it ein et Gifenmineralmoor und übertrifit 
im Gehalte an ſchwefelſaurem Eifenorydul und 
freier Schwefelfäure jeden andern therapeutifch 
verwendeten Moor. Gr ijt das Prodult der dem. 
Wechſelwirkung zwifchen einem ausgedehnten Moor: 
lager und unzähligen dieſes Moorlager durchziehen: 
den und jättigenden allaliich:glauberjalzigen Eiſen— 
jäuerlingen, ein von Mineralfublianzen innigit 
durchdrungener und mit ibnen chemiſch verbundene: 
Humus von der Modifilation, wie er fi in Torf: 
lagern vorfindet. Yu Bädern wird der durch län— 
gere Einwirkung der atmosphärischen Luft chemiſch 
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veränderte und an löslihen Cifenfalzen, fowie 
freier Schwefelfäure reicher gewordene Moor ver: 
wendet, indem man die fein zerleinerte Moor: 
erde mit friſchem Mineralwafler zu einen dünnern 
oder didern Brei anrührt. Man verordnet ſolche 
Noorbäder vorwiegend gegen Blutarnut_ und 
Bleichſucht, chroniſche Rheumatismen und Gicht, 
chroniſche Erjudate und mannigfahe Haut: und 
Nerenkrantheiten. Außerdem werden aud noch 
die oben genannten Mineralquellen zu Mineral: 
bidern, die man nad) der —— (Stahl: 
bader) und Pfriemſchen Methode (Mineralbäder) 
fünitlih erwärmt, fowie die Gasquelle, eine ſtarle 
Ausftrömung von Kohlenjäure, für fi allein in 
der Form von Bädern und Doucen verwendet 
3. zäblt (1880) 154 Häufer (mit etwa 4000 rem: 
denzimmern) und 2389 E. hat eine fatholiiche, eine 
evangeliſche und eine (noch im Bau begriffene) ruſſ. 
stirhe, eine Synagoge, ein großes Kurhaus und 
cin Theater; von Denfmälern find zu erwähnen ein 
Standbild Franz’ II. (von Schwanthaler), das 
Ca —— eg und ein Monument 
für Dr. Adler, der fid) für die Gründung des Bade: 
ortes große Verdienjte erworben, Die Frequenz 
von F. ift im ſteten Zunehmen begriffen und betrug 
in neuejter Zeit durhichnittlic jährlich über 8000 
Kurgäſte; an Mineralwafjer werden jährlicd) etwa 
300 000 Krüge verfandt. 
Litteratur: Cartellieri, «Das Klima und die 
Heilmittel von F.v (2. Aufl. ‚ Wien 1870); Han: 
burger, «5. und feine Heilmittel in Beziehung auf 
die Krankheiten des Weibes» (Prag 1870); Fellner, 
F. und feine Heilmittel in Beziehung auf die Siranl: 
heiten des Meibes» (Wien 1871); Klein, «Die Heil: 
mittel von F. mit bejonderer Berüdfichtigung ihrer 
Wirkſamkeit in chroniſchen Yrauenkrantheiten » 
(Wien 1874); Buberl, «Führer für Kurgäjte und 
Belucher von 5.» (1875); Sommer, «F. und feine 
Umaebung» (1876). j 
anzendberg, Berg bei Brünn (f, d.). 
eauzensfefte oder Franzensveſte, jtarle 
Seltung in der tirol. Bezirkshauptmannschaft Briren, 
am rechten Ufer des Eiſak als Thaliperre an der 
Stelle der ehemals jog. Brirener Klauſe bei Unterau 
(750 m) 1833—38 angelegt, beherrſcht mit ihren 
lafemattierten Werfen einerjeits die Brennerbahn 
und Brennerjtraße, andererjeit3 die Bahn und 
Strafe, die von den Knotenpunkt F. durd das 
zulterthal nach Villady und Klagenfurt führen, 
je öhe, j. unter Stilfier Jod. 
anzensfanal, benannt nad) Kaifer Franz I. 
von Oſterreich, Verbindung der Donau mit der Theiß 
im ungar. Komitat Bäcs:Bodrog, wurde 1793 — 
1801 von einer Brivatgejellihaft erbaut und ging 
1845 in das Gigentum des Staats über; Erweite— 
tungen und Negulierungen desielben fanden in den 
3.1851, 1870, 1873 und folgende ſtatt. Der Kanal 
dient teils zur Entwäſſerung, teils zur Schiffahrt; er 
fürzt den Weg von der Theiß her um 350 km ab, ift 
108 km lang, 20 m breit, jein Fahrwaſſer ift aller: 
ding? in der Regel nur 1,4—2,5 m tief, aber er ver: 
mag immerhin flache Getreiveichiife mit 5000 Etr. 
Sadung zu tragen. r jahrliche Umſatz an Körner: 
frühten aller Art beträgt weit über 3 Mill, Ctr. 
ensvefte, I. Stanzensfeite. | 
usfahrer, Scilie der Hanja, die im Hans 
del jach Frantreich beichäftigt waren, 
Franzifieren franzoſiſch, zum Franzojen mas 
den; yranzifation, Franzöfterung. 
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‚ Branziöfaner heißen alle Glieder des geiſt— 
lichen Ordens, den der heil, Franz (f. d.) von Afıfi 
1208 bei der Bortiunculaticche zu Aſiſi in Umbrien 
ſtiftete. Gr verichärfte die allgemeinen Mönch: 
Bu der Armut, der Keufchheit und des Gehor: 

ams, forderte unbedingten Gehorſam gegen die 

Obern und bingebende Arbeit in Krantenpflege, 
Predigt und Seelſorge. Die Glieder diefes Ordens 
hießen Minoriten, d. h. mindere Brüder (fratres 
minores), jpäter wurden fie auh Seraphiſche 
Brüder, Barfüher und Graue Brüder ge: 
nannt. Schon 1212 gründete Clara Eciffi (geb, 
1194), aus einem reihen Hauſe zu Aſiſi, eine 
Ihwärmeriihe Freundin des heil. Franz, einen 
weiblichen Zweig des Ordens, nach ihr Clariifin: 
nen (. d.) genannt. Sie biehen N ber zweite 
Orden des heil. Franz, oder Orden der aͤrmen 
Frauen, oder nach der Damianslirche, wo ſie ihren 
erſten Siß hatten, Damianiſtinnen. Der männliche 
wie der weibliche Zweig der F. ſchuf ſich eine brei— 
tere Grundlage im Bolk durch Stiftung eines drit— 
ten Ordens, der Tertiarier. Schon Franz von 
Aſiſi gründete denjelben 1221 für diejenigen Leute, 
die in der Welt leben und ihre weltlichen Geſchäfte 
nicht aufgeben wollten, aber doch ein göttliches Le— 
ben führen wollten: außer einigen leichtern Be: 
obachtungen nahmen fie al3 Äußeres Abzeichen den 
Gürteljtrid an, Viele von dieſen fielen jpäter we: 
gen ihrer Berbindung mit den Begbarden und Be: 
guinen der Inquiſition in die Hände. Die eigent: 
lichen $., von Innocenz IH. nur mündlich beitä: 
tigt, erhielten von Honorius III. 1223 mit der Ber 
jtätigung ihrer Negel wichtige Vorrechte: fie durften 
nicht bloß, gleich allen Bettelmöncen, von Alıno: 
fen, dieſem « Jreitiich des Herrn», leben, fondern 
auch ohne Erlaubnis der Barochialgeiitlihen überall 

redigen, Beichte hören und infolge deſſen Satis— 
aftionen auferlegen und Indulgenzen gewähren. 
Dazır ſchenlte der Bapit ihnen den unerichöpflichen 
Bortiuncula:Ablab und entzog fie durchaus der bi: 
ſchöfl. Gerichtsbarkeit, indem er fie blob dem Dr: . 
densgeneral und diejen unmittelbar dein Römischen 
Stuhl unterordurete: Grund genug, dab der Orden 
raſch wuchs an Mitgliedern, Einfluß und Neichtum. 
Die unbegrenzte Seelſorge lich fie in den weitejten 
Kreiſen Einfluß gewinnen; infolge deilen gewannen 
jie durch die allgemeine Mildthätigkeit immer mehr 
Neichtümer, ſodaß fie bald Hunderte von Klöſtern 
mit reichen Befig inne hatten. ebt fanden aud) 
gelehrte Beitrebungen Aufnahme, und aus dent Or: 
den der F. gingen Männer bervor, wie Bonaven: 
tura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Noger 
Baco, Niloiaus de Yyra ‚Wilhelm Occam u. a., jo: 
dab die Nivalität zwiichen F. und Dominifanern 
von den Gebiet der praftifchen Seelforge und Bre: 
digt auf dasjenige der Wiſſenſchaft übertragen 
wurde, auch bier zu einem langen, erbitterten 
Kampfe führte, (Scotijten, d. h. Franziskaner, und 

Ihomilten, d. h. Dominilaner,) Auch hohe Kir: 
demänter wurden von F. bekleidet, jo gehörten 
z. B. die Büpite Nikolaus IV., Alexander V., Sir: 
tus IV. und V., Clemens XIV, diefem Orden an. 

Diefe Ausbreitung des Ordens führte naturge: 
mäb eine Milderung der ftrengen Negel mit fid, 
und diefer Umſtand, namentlich die frage wegen 
des Beſikes, führte zu vielen Streitigkeiten und 

Spaltungen. Schon zu des Stifters Lebzeiten ver: 
fuchte Elias von Gortona, während des heil. Franz 
Abweſenheit mit der Leitung des Ordens betraut, 
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ftand, 1224 zum & 
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erneuerte er diefelben Verſuche mit mehr Erfolg; 
als er jedoch die Gedächtnislirche des heil. Franz 
mit unerhörter Pracht auözurüften unternahm, 
wußte Gregor IX. ihn durch den General Johann 
von Barent as Ginflufjes zu berauben. Nach 
defien Tode (1232) zum General gewählt, wurde 
Gliad auf Betreiben der firengern — deren 
Führer Antonius von Padua und äfarius von 
Speier waren, von Öregor IX. (1239) abgefekt. In⸗ 
nocenz IV. milderte 1245 die Negel und beittmmte, 
daß die F. liegende Gründe, Häujer und fonftigen 
Beſitz wohl bemuen dürften, daß aber das Gigen: 
tumsrecht den Papſte zuftehe. Nikolaus III. mil: 
derte 1297 die Negel noch mehr. Der General 
Mattbiad von Aquas Spartas (feit 1287) begün: 
ftigte die Milderung, während Peter Johann von 
Dliva fie auf das beftigite befämpfte und in feiner 
«Postilla super Apocalypsin» die röm, Kirche ala 
die babylonifche Hure befämpfte, Der Gegenſatz 
wurde immer mehr verfchärft, ſodaß ein Teil der 
Spiritualen, der Strengen, von der Kirche aus: 
fchied. Johann XXI. verdammte 1317 die Ter: 
tiarier derjelben ala Fraticellen, Beguinen u. ſ. w., 
entiagte 1322 dem fcheinbaren Befit der Güter des 
Ordens, erklärte es für keheriſch, zu lehren, Chriftus 


und die Apojtel hätten fein Gigentum beſeſſen, und 


jekte den Ordensgeneral Michael von Gejena ab, 
1328, welder an der Spibe der ftrengen Partei 
diefen Verfügungen widerjprad. Auf einem Ge: 
neralfapitel zu Bari3 1329 kam jedoch durch Unter: 
werfung der Mehrheit des Ordens eine vorläufige 
Ausjöhnung zu Stande. Bejondere Vereinigungen 
der jtrengern Partei find die Cäfariner, Cöleftiner: 
Gremiten (mit den Eöleftinern nicht zu verwedhieln), 
Glareniner, Glareninerinnen und bejonders die 
Brüderichaft der Soccolanti, d. h. Sandalenträger 
oder Barfüßer, 1363 bei Foligno in Italien von 
Baolucci gejtiftet. Auf dem Konzil zu Koftnik 1415 
jedoch ward die ftrengere Bartei unter dem Namen 
Dbfervanten oder Vlindere Brüder von der Ob: 
ſervanz anerkannt und behielt auch bei der Aus: 
gleihung durch Leo X, 1517 gegen die mildere Bar: 
tei der Konventualen die Oberhand. 

Der Obfervantengeneral ift gegenwärtig als Ge: 
neralminüter zugleich da3 Oberhaupt des gejamten 
Ordens und der Superior der Conventualen als 
Generalmagifter ihm untergeben. Die gemeinfame 
Tracht iſt eine duntelbraune oder graue wollene 
Kutte, ein Strid um den Leib mit einem Inoti: 
gen Geißelitrid, eine runde, kurze Kapuze und 
Sandalen; doch unterjcheidet man unter den Ob: 
fervanten nad) dem Grade der Verſchärfung ihrer 
Regel regulierte, ftrenge und jtrengite Objer: 
vanten. Die reaulierten Obfervanten wurden in 
Frankreich Gordeliers, d. i. Stridträger, wegen 
ihres Gürteljtrids mit Anoten, anderwärts Soc: 
colanten over Obfervatiner genannt, unter 
welhem Namen fie in Stalien, der Schweiz und in 
Amerila noch beiteben. 7 den ftrengen Objervan: 
ten gehörten die Barfüher in Spanien, Portugal 
und Amerila, die Neformati oder Verbejjerten, 
die Colettaner und Colettanerinnen in Sta: 
lien und die ehemals in frankreich weitverbreiteten 
und jet wieder emiporblühenden Netollelten, 
d. b. Gingezogenen, weil fie bloß dem ftillen Nach— 
denken ergeben waren und durch dienende Brüder 
Almoſen akute ließen. Die jtrengften Obfervan: 
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ten waren bie Alcantariner, nad ber Nefornt 
Peters von Alcantara, mit ganz bloßen Füßen; fie 
beftehen noch in Spanien und Jtalien, Die Ge: 
famtzahl aller F. mit Einfchluß "der Kapuziner be: 
lief ih im 18. Jahrh. -auf 150000 Mönde, die 
über 9000 Klöfter bewohnten. Ihre Zahl fank zur 
Zeit der Franzöfiihen Revolution um mehr als 
wei Dritteile berab, da der Orden in Frankreich, 
Deutichland, Spanien, Bortugal und Öberitalien 
aufbörte, in den öjterr. Staaten längere Beit hin: 
durch Feine Novizen mehr annehmen durfte und un: 
ter Murat auch in Neapel viele Hlöfter verlor. Die 
meijten Glieder zählt der Orden nod in Amerika, 
in Europa aber in Bortugal, Spanien, Stalien, in 
der Schweiz und Öfterreih. Aus Frankreich wurde 
er 1880 —— Aſiſi. 
ranziöfnd der Heilige, ſ. Franz von 
Te tief eingreifende Waſ—⸗ 
ſerſtraße auf der Hüfte Oſtgrönlands, zwischen Kap 
Franklin (73° 16’ nördl. Br., 22° 10’ weitl. 2, von 
Greenwid), einem Vorgebirge des Hudfonslandes, 
und Kap Humboldt, in welche die Germania auf 
der zweiten deutſchen Nordpolarerpedition unter 
Sapitän Koldeweys Führung 10. un: 1870 ein: 
drang. Ihre Breite beträgt von der Mündung bis 
zu der nordwärts bis zum Fuße des MWaltershau: 
jen:Öletihers gehenden großen Abzweigung durch: 
fchnittlich 22 km, Jenſeit diefer Abzweigung ziebt 
fi) ein (von der Germania unterfudhter) Arm nach 
Meften, dann nadı Südmelten, indem derſelbe ſich 
anfängli auf 4 km verengert, fpäter aber wieder 
auf durchſchnittlich 8—12 km ermeitert, Die Ger: 
mania verfolgte auf einer Strede von 125 km in 
gerader Linie den Fjord bis zu einem unter 73° 12’ 
nördl. Br. und 25° 54° weitl, L. gelegenen Buntt. 
Hier ſpaltet fi der Fiord wieder in einen nach 
Norden und einen nah Südweſten gehenden Arm; 
den Lauf des lehtern konnte man von der Spike 
eines Bergs etwa bis 28° weitl, 2, nrit dem Aüge 
verfolgen. Die Tiefe des Ford in der Mitte des 
Arms, in dem das Schiff anferte, betrug über 
970m, Außer dem Waltershauſen-Gletſcher, deſſen 
Gletfcherzunge bis 300 m über dem Meeresspiegel 
mit einer Mächtigleit von 90 m berabreicht und der 
von Copeland und Bayer bis zu 300 m über der 
1140 m hoch liegenden Firngrenze erftiegen wurde, 
zeigten fi nach innen zu überall zahlreiche, fteil 
um Waſſer abfallende Gletſcher, von denen un: 
ftreitig fih die Eisberge, mit denen der Fjord ge: 
füllt it, ablöfen. Auf der Südfeite des Fjordes er: 
heben ſich im Weiten des big jeht erforfchten Teils 
die Payer:Spibke zu 2200 und die Betermanns: 
Spißze zu etwa 3480 m, 

Franz-Joſeph-Land heißt der Archipel, wel: 
chen die öſterr.ungar. — — unter 
Payer und Weyprecht 1873 im Norden von No— 
waja⸗Semlja aufgefunden hat. Am 30. Aug. 1873 
fam den Reiſenden das neue Land zuerſt in Sicht 
und im November anterte das Sal 59° öſtl. 2. 
en Greenwich) und 79° 51’ nördl. Br. nahe ſüd— 
ih vor einer Inſel, um dort bis 20, Mat 1874 
Station zu behalten, Bon bier aus wurden zwei 
Scdlittenreifen nah Norden und eine nad Weſten 
im März, April und Mai 1874 unter unläglihen 
Schwierigleiten und Gefahren ausgeführt, durch 
welche einige näbere Kenntniſſe * neuen po⸗ 
laren Landes erlangt wurden. In der dabei ent: 
dedten Ausdehnung hat e8 etwa mit Spikbergen 
gleihe Größe, es bejteht wejentlih aus zwei 
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größern Maſſivs, einem öſtlichen, Wilczel, Land 
genannt, und einem weſtlichen, Zichy-Land, beide 
durch den breiten, meun oder zehn Kleine Snjeln 
umſchließenden Aujtria-Sund getrennt, vor deſſen 
ſüdl. —— drei größere und fünf kleinere In— 
ſeln, Hall⸗, Mac⸗Clintock⸗, Salm⸗Inſel u. ſ. w., lie: 
gen. Bor dem nördl. Ausgange des Auitria-Sun: 
des liegt die Inſel Kronprinz: Rudolf: Land, von 
Wilczel:Land durch den Nawlinjon:Sund getrennt, 
Nördlicher, liegen zwei andere, nur gejehene, aber 
nicht erreichte Majfivs, Petermann-Land und Nö: 
nig: Dölar:Land, Der auf den Sclittenreijen 
2. April 1874 erreichte nördlichſte Punkt it das 
350 km nördlih von der Station, unter 82° 5’ 
nördl. Br. an Kronprinz:Rudolj:Land gelegene Kap 
Fligely, wo die Reifenden eine Temperatur von 
+13° C. hatten. Das herrſchende Gejtein der In— 
fel iſt ein horizontale Etagen und abgeitumpfte Ta— 
felberge bildender Dolerit, auch mit Bajaltjäulen, 
der mit dem des nordöjtl, Grönland übereinitimmmt, 
im ganzen 650—1000 m hoch, nur im Südmweiten 
böber, wo der Richthofen:Berg zu 1580 m aufiteigt. 
Yängs des Sundes fieht man mit Muſcheln be: 
dedte, erhobene, der Küſte parallele Ujerjtreden. 
Der Dove-Gletiher auf Wilgzel:Land jteht dem 
Humboldt-Öletiher am Kennedy: Sunde nicht an 
Breite nah. Die Vegetation ijt weit ärmlicher ala 
die von Spigbergen und Nowaja-Semlja. Da: 
gegen gibt eö hier Eisbären, aud Füchſe und Ha: 
jen, zablreihe Seehunde, Myriaden von re 
u. ſ. w. Bol. Bayer, «Die öjterr..umgar. Nordpol: 
Erpedition in den 3. 1872— 74» (Wien 1876). 
Franz Joſephs⸗Orden, öjterr. Drden, 2. Dez. 
1849 vom Kaijer Franz Joſeph als Belohnung für 
bewährte Anhänglichkeit und wichtige Dienjte im 
Arieg und Frieden geitiftet, 2 in Großlkreuze, 
Homthure und Nitter. Die Deloration iſt ein gol: 
denes, rot emailliertes, an der Außenlinie der Arme 
abgerundetes Kreuz mit einem runden weihen Mit- 
telfelde, welches die Buchſtaben F. J. trägt. Zwi— 
ſchen den Kreuzesarmen ijt der goldene, ſchwarz 
emaillierte Doppeladler fihtbar, welcher in den 
Schnäbeln eine durch verfhlungene Hände geichloj: 
jene berabhängende Rette hält, wiſchen deren Glie— 
dern an dem untern Teile des Kreuzes die Bud): 
ftaben des Wahlſpruchs «Viribus unitis» erjdeinen. 
Über dem Kreuze ſchwebt die Kaiſerlrone. Das Or: 
denszeichen wird an einem roten Bande getragen. 
Franzleinen, ungebleidte, ſiark appretierie 
dutterleinwand, 
anzobft, j. unter Franzbäume. 
ranzod (Karl Emil), öjterr. Novellijt, geb. 
3%. Dit. 1848 in einem rufj. Forithaufe an_der 
öjterr. Grenze, beſuchte das deutſche Gymnaſium 
zu zen und ftubierte 1867—T1 in Wien 
und Grap Rechtswiſſenſchaft, Bhilofophie und Ge: 
ſchichte. Da er ein eifriger Anhänger der deutjch: 
nationalen Bejtrebungen der öjterr. Studenten: 
ihaft war und gelegentlich einer e beim 
Arndt» Jubiläum in den Behörden mißfälliger 
Weiſe vor die Offentlichkeit trat, jo verzichtete er 
auf eine Anftellung und widmete füh ausſchließlich 
der Litteratur; 1869 gab er die «Buchenblätter» zu 
Gernowig im Dienite der deutihnationalen Be: 
itrebungen heraus. Seit 1877 lebt er meiſt in Wien. 
5. wirft namentlich durch feine ſcharfe Auffafiung 
und talentvolle Wiedergabe kulturgeſchichtlicher 
Bilder, zunächit in jeinen eigentlichen Kulturbildern 
«us Halb:Alien» (d. b. Galizien, der Bufowina, 
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Südrußland und Rumänien, 2 Bde., Lpz- 1876; 
2. Aufl. 1878), «Bom Don zur Donaus (2 Vde., 
Lpz. 1878), «Das Ghetto des Ditend» (2 Bde., Lpj! 
1883). Dieje drei Werke haben den gemeinjamei 
Hauptitel: «Halb:Ajien. Land und Leute des öftl. 
Europa» (6 Bde., Lpz. 1876—83). Diejelbe ethno: 
graph. Richtung jhlägt er aud) in feinen Romanen 
ein: «Mojchlo von Varma. Gejchichte eines jüd. 
Soldaten» (Ppz. 1880), «Gin Kampf ums Recht» 
ß Bde., Bresl. 1881; 2. Aufl. 1882), und feinen 
Novellen «Die Juden von Barnow» (1877;3. Aufl. 
1880), «junge Liebe» (1878; 3. Aufl. 1880), «Still: 
Geſchichten⸗ (1881; 3. Aufl. 1882), «Mein Franzr, 
Novelle in Verſen (Lpz. 1883), «Der Präfident- 
(183). Cr gab heraus: «O. Büchners jümtlic: 
Werte und handſchriftlicher Nachlaß⸗ (Frantf.a. M. 
1879), wozu er einen Teil der einleitenden Bio: 
graphie ſchrieb, und «Deutſches Dichterbuch aus 
Djterreich» ( Lpz. — 

anzofenholz, Guajakholz. 
ranzoſenkraukheit, j.unter Syphilis und 
Zuberluloje der Haustiere, 
— ſ. Buch 
5 : Deutiher Krieg bon 1870 
1871, ſ. Deutſch-Franzöſiſcher Krieg 
von 1870 und 1871, 

Franzöfifche Akademie (Acadömie fran- 
gaise), gegenwärtig die erfte der fünf, das Insti- 
tut de France (j. d.) bildenden Alademien, bat jic) 
aus einer bejcheidenen, urfprünglich fehr wenig 
zahlreichen Brivatgejellichaft entwidelt. Gin Kreis 
von zehn, heute faſt ganz vergejlenen Männerı, 
die auch keineswegs zu den hervorragenden ihrer 
Zeit gehörten, unter andern Godeau, Chapelain, 
de Gombault, de Malleville, Giry, hatten ih unı 
1629 in dem Hauje eines Vroteftanten, Valentin 
Conrart, verjammelt, um im trauliden, ungezwun— 

enen * ihre Gedanken über Kunſt, Wiſſen— 

— und Litteratur auszutauſchen und auch ſich 
über die Tagesnenigfeiten zu beſprechen. Durch 
eine Indiskretion des Geiftlihen de Boisrobert, 
der mit dem Kardinal Nicelieu in genauer Bezie: 
hung ftand, wurden die bisher geheim gehaltenen 
—— dieſem befannt, und der geniale 
Miniſter fragte 1634 bei dem Cirkel an, ob derſelbe 
Er vorzöge, feine Verhandlungen unter den 
5 


bol;. 


uße und mit Unterſtühung der Regierung fort: 
zufegen, Nach bejahender Antwort ſehte ein könig!. 
Gdikt vom 29, Yan. 1635 die Gefellichaft als Aka: 
demie ein, die ſich nach DBerwerfung anderer Namen 
Acad&mie francaise nannte. Der urjprünglich 
aus 10 Perjonen beitebende Kreis wuchs bis 1637 
durch mannigfadhe Aufnahmen und endlid durch 
die von Balzac, de Baugelas und de Voiture auf 
40 an, und die Gejellihaft beſchloß, dieje Zahl 
nicht zu überjchreiten. Richelieu blieb bis zu feinem 
Tode 1642 Protettor, hierauf folgte ihm der Kanzler 
Séguier bis 1672, und dann erflärte König Zub: 
wig XIV., das Yrotektorat ſelbſt übernehmen zu 
wollen, was auch jeine beiden Nachfolger thaten. 
Gin Dekret des Nationalfonvents vom 8. Aug. 
1793 bob alle Alademien auf, und mit ihnen ver: 
ihwand für 23 Yahre die Acad&mie francaise, 
ee ihrer berühmteiten Mitglieder, Bailly, 
Malesherbes, Nicolai, wurden hingerichtet, andere, 
wie Gondorcet, jtarben eines gewaltjamen Todes; 
doch waren die Archive durch die Geiſtesgegen— 
wart Morellet3 gerettet worden, ſodaß, als Lud— 
wig XVIII. am 16. Jan. 1816 das duch Telret 
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vom 25. Olt. 1795 gefchaffene, Institut de France 
als Kompler von vier Akademien organifierte, die 
wieberhergeitellte Acad&mie francaise die Tradis 
tion und die Folge ihrer Site nicht verloren hatte, 
Die Franzöfiice Akademie war zum Teil an bie 
Stelle der zweiten Klaſſe des Inſtituts getreten; 
doch hatte man Gambaceres, Yucian Bonaparte, 
Sieyes, Maret u. a. ausgeſchloſſen und durd; un— 
bedeutende Leute eriekt. — 

Die Aufgabe der Franzöſiſchen Akademie iſt vor 
allem die Förderung der franz. Sprache und Litte: 
ratur: ihre Mitglieder beitehen daher vorzugsweiſe 
aus franz. Dichtern und Schriftitellern. Sie iſt eine 
offizielle Wächterim über die Sprache: in diefer Ber 
ziehung ift ihr Hauptwerk das zuerſt 1694 erfchienene 
»Dictionnaire de l’Acad&mie frangaise», an dem 
die Gefellfchaft noch heute arbeitet. Ihre alten Tra: 
ditionen und Reglements hat fie bis heute bewahrt, 
und fo refrutiert fie fh nicht allein aus Dichtern 
und Schriftſtellern, fondern aud) aus hochgeſtellten 
Perſonen, bie Stellung mehr al3 Verdienit bezeich: 
nen. Lehteres, wie ihr Koteriengeiit, ift ihr oft vor: 
geworfen: bedeutende Leute blieben aus ihr ent: 
fernt, jo einft Descartes, Pascal, Rotrou, Reanard, 
Woliere, J. B. Rouffeau, Larochefoucauld, Beau: 
marchais, %. J. Rouſſeau, Leſage, Diderot, fo 
jüngft Alerandre Dumas, Beranger, Balzac, Ya: 
mennais, Theopbile Gautier. Sie hat weder for: 
rejpondierende nod auswärtige Mitglieder. Ge: 
wählte Mitglieder haben feinen Eintritt bis zu 
ihrer feierlihen Aufnahme durd den Akademiker, 
der zur Zeit des Todes des Vorgängers Direktor, 
d, i, dreimonatliher Präfident war. Üüber die 
Gntmidelung der Petite Acad&mie, der heutigen 
Academie des inscriptions et belles lettres, ſ. In- 
stitutde France. Die Gefhichte der Alademie 
haben geichricben Bellifjon und d’Dlivet, «Histoire 
de l’Academie francaiser (2 Bde., 1730; zulet 
herausa. von Ch. L. Livet, 1858); eine andere 
Paul Mesnard 1857; vgl. auch Tanet, «Histoire 
des quarante fauteuils» (1844). fiber die Aus: 
geſchloſſenen vgl. Arfene Houſſaye, «Histoire du 
41* fauteuil de l’Acade&mie francaise» (Par. 1855). 

Brauzöfifche Urmee, ſ. unter Frankreich, 

101. 


Frauzöfiſche Flotte, |. unter Frankreich, 
Handelsrlotte S. 94, Kriegäflotte S. 104. 
Sranzöfifched Heer, ſ. unter Frankreich, 
. 101. [der, f. unter Kalender. 
Bea [dee (republitaniider) Kalen— 
ranzöfifhe Kirche, ſ. Gallilaniicde 
irche. [reih, S. 104. 
ABA e Kriegsmariue, j. u. Frank— 
ranzöfiiche Kunſt. 1) Architektur. Die 
ältejten eigentlichen Kunſtdenkmale Frankreichs ge: 
hören der galliſchröm. Veriode an. Das Land be: 
fist aus dieſer Zeit noch einige überbleibſel reli: 
giöſer Baukunft, unter welchen die Maison carrée, 
ein forintb. Tempel in Nimes, am beiten erhalten 
und bejonders berühmt iſt. Bei den eriten Kirchen: 
bauten im riftl. Gallien entlehnte man das Vor: 
bild aus Stalien, wo fih auf der Grundlage 
der altröm. Gerichtshalle die althriftl. Baſilika 
entwidelt hatte, die für alle in Glaubensſachen 
von Rom abhängigen Länder auch diesfeit der 
Alpen maßgebend wurde. Bei der Anfievelung 
der Franken war der Bafilitenbau, zumal im Si: 
den von Gallien, ſchon durd zahlreiche Beifpiele 
vertreten, wovon ſich aber nichts erhalten hat. Als 
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aber das für das Weltende angefekte Jahr 1000 
rubig abgelaufen, faßten die Menſchen wieder Ver: 
trauen, und die von der antilen Kunfttradition ab: 
ehende riftl. Phantafie fonnte nun, von andern 
Elementen angeregt, Formen ſchaffen, denen nur 
noch ein leifer röm. Rachtlang anzumerlen und da: 
er, ebenſo wie der dama igen Vollsſprache in 
rankreich, ein neuer Name beizulegen it. Man 
este zu der alten Baſilika nicht3 Wejentliches hinzu, 
entwidelte aber alle ihre Beſtandteile. An die 
Stelle der flahen Dede oder des Gebälts tritt das 
Gewölbe; der Altarraum erhält als halbrunde 
Niſche eine ausgezeichnete Formbildung; die Ver: 
Itnifje der Höhe und Weite ändern id Zugleich 
elommt alles Stil, und bald jteigert ſich dieſer 
Stil zur Eleganz. Die Säule verbindet ſich als 
Bierat mit dem ſchweren Pfeiler, und das Kapitäl, 
jelbit wenn es aus Tier: und Menichenfiguren zu: 
[ame gefent it, fucht das korinthiſche und römi— 
che nachzubilden. Im Grundriß der Kirche tritt 
die Form des lat. Kreuzes deutlicher hervor. Zwei 
gewoͤhnlich vieredige, fich in mehrern Geſchoſſen ab: 
feßende Türme verzieren die Jagade, und ein wenig: 
itens im Entwurf vorhandenes Nadfeniter (die jog. 
Roſe) vollendet den Portalſchmuck. Der Chor ver: 
längert fid) ein wenig und erhält bisweilen einen 
Umgang. Über der Vierung wölbt fi zuweilen 
eine Kuppel. Ein ebenfo merklicher Fortichritt läßt 
fih im rein Technischen verfpüren. Man ift auf 
Dauer bedacht. Im Innern erjtrebt man haupt: 
ſächlich große Pracht; Wände und Fußböden wer: 
den mit farbigen Inkruſtierungen bekleidet, die 
Säulen ſchimmern von bunter Bemalung. So ent: 
ftand der roman. Bauftil, der im 11. und in der 
eriten Hälfte des 12. Jahrh. Frankreich mit Kirchen 
voll Harmonie und | tajeität bededte: St.Etienne 
in Caen, St.:Sernin in Touloufe, St.:Trophime 
in Arles, Notre: Dame in Boitiers u. ſ. w. 

Dem wahienden Andrange der Gläubigen wurde 
jedoch der Umfang der Baſiliken zu enge, und ber 
enthufiaftifche luft wung der Keligiofität verlangte 
eine entiprechende Umgeſtaltung in der Form des 
Gotteshaufes. Die mit der Lölung des Problems 
bei Altigten Baumeijter fanden bald, dab man die 
großen Mauermaße der roman. Kirchen um vieles 
verringern und durch geichidtere Verteilung der 
Miderltandspunkte eine nrößere Höhe und Geräu: 
migteit erreichen könne. Es wurde num das Kreuz: 
gewölbe an die Stelle des Tonnengewölbes gefegt 
und anjtatt des Nundbogens lieber der Spitbogen 
angewandt, der zuerft nur bei großen, ftart drüden: 
den Bogen gebraucht wurde, Allmählich aber be: 
mächtigte fi) der Spikbogen der Ihüren, Arkaden, 
Fenſter, Gewölbe und folgten alle Bauteile ohne 
Ausnahme feiner auffteigenden Bewegung, was 
dadurd möglich wurde, daß ſich alle Schübe auf 
den Strebebogen und Strebepfeilern vereinigten, 
die bei dem neuen Bauſyſtem ein Hauptteil wurden 
und unerhörte Schlantheit geftatteten. Auf jolche 
Art entiprang die «gotische» Kirche, die nur die fei: 
ner, ſchwungreicher und phantajievoller ausgebil: 
dete roman. Kirche it. Der Moment, wo der neue 
Stil mit feinen unterfcheidenden Gigenheiten auf: 
tritt, ijt um 1150 anzujeßen. Sein Vaterland läßt 
fih ebenfo beitimmt angeben. Unftreitig war es 
Frankreich, weil hier got. Denkmale wenigitens 100 
Jahre früher als in allen andern Ländern vorkom— 
men; nicht im Süden noch im Gentrum von Frank— 
reich, auch nidht in der Normandie, in Lothringen, 
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in Flandern, ſondern in ber fog. Yle:de: france und 

der umliegenden Region, im Berin, im Balois, im 
Beauvoifid, in_einem Zeile der Champagne, im 
Alußgebiet der Dife, kurz im eigentlichen Frankreich, 
d.h. ın der Gegend, mo fi 150 Jahre vorher bie 
capetingische Dynaftie begründet hatte. Auch find 
alle berühmten franz. Baumeifter der got. Schule, 
Robert von Luzarches, Pierre von Montereau, 
Eudes von Montreuil, Raoul von Eoucy, Thomas 
von Cormont, Sean von Chelles, Pierre von Cor: 
bie, aus der Yle:de: france, der Picardie oder den 
Rahbarländern gebürtig. Daher wird diefer Bau: 
ftil im 13. Jahrh, in Deutichland der «franzöfische» 
genannt, Die Heinen, beim eriten Auffommen der 
Gotik in wenigen Jahren errichteten und gleid): 
mäßig vollendeten Kirchen m St.:Leu d'Eſſerans, 
Longpont und Agnek, bei Clermont (in den Depart. 
Diie und Seine-Dife) find Meiiterwerte in Bezug 
auf das Gleihmah der Verhältniſſe, und in diejer 
Beziehung viel lebrreicher als die großen Kathedra— 
len von Baris, Chartres, Rheims und Amiens, die 
freilich der Glanzperiode des got. Stils angehören, 
aber erit im Verlauf mehrerer Jahrhunderte aus: 
gebaut wurden, von welchen jedes feinen Bauans 
teil mit feinem Stempel bezeichnete. Die Kühnheit 
in den grandiofen Maflen und riefigen Dimenfio: 
nen, der Reichtum des Einzelnen verdienen an die: 
ſen got. Bradtbauten unbedingt gerühmt zu ‚wer: 
den; aber e3 fehlt ihnen die reine Harmonie und 
die Btonomie des Stils; fie jtreifen ans liberladene 
und fibertriebene, 

Die Gotik des 14. Yahrb. trieb diejes Streben 
nad) möglichjiter Höhe und Schlanlkheit vollends auf 
die Spige und begann mit der Schwere und dem 
Kaum eine Art Wettjtreit, in dem fie zuweilen 
fiegte, wie zu Beauvais, oft aber aud) ihre Rück— 
fichtslofigkeit gegen die gerechten Anſprüche des 
Veritandes in der Baufunit büßte. Der außeror: 
dentliche Neichtum der dekorativen Details führt 
zu viel edige oder hervorjpringende Formen herbei, 
Statuen unter Baldadinen, durchbrochene Zier: 
giebel und Laufgänge, eine ganze Yiligranarbeit 
von Stein. Die Einheit des Baues wird durchweg 
aufgeopfert; man will feine ebenen Flächen mehr; 
der bei faft allen —— aus dieſem Jahrhun— 
dert herrührende Anſatz der Seitenkapellen iſt ein 
Beweis, daß man mehr auf Unterabteilungen und 
Details als auf Geſamthaltung und Totalcharak— 
ter achtet. Das allgemeine Hußere ſtrebt nad) pyra- 
midaler Geftaltung; alles befrönt fid mit ſpihen 
Treieden und Spitßzſäulen. Die bei frühern got. 
Gebäuden noch leidlich umfangreichen Horizontal: 
linien verihwinden völlig. Die einzige Sorge ift, 
immer höher hinaufzufteigen und das Gotteshaus 
mit blendenden Schmud zu befleiden. Viele Teile 
der Kathedralen von Meb, Tours und Meaur, die 
Kirche St.:Duen in Rouen, Notre:Dame de l'Epine 
bei Chälons an der Marne können ald Hauptpro: 
ben der got. Baukunſt des 14, Jahrh. in Frankreich 
angefehen werden. Im 15. Jahrh. veriteden und 
verlieren fi die Bauformen in der Vielfältigkeit, 
Ausdehnung, Dimenfion und Überfülle der Verzie— 
rung mit Laub⸗ und Pflanzenwerk, das von allen 
doriprüngen, auf allen Kanten und aus allen Ber 
tiefungen hervorjprießt. ALS die Nahbildung der 

vegetabilifchen Hatur erihöpft war, wählte man 
für da3 Vlaßwert der Fenjter allerlei jhlängelnde 
und jüngelnde eometr, Figuren, von deren | flam⸗ 
— Geflacker die jpätgot. Bauart in Frant: 


reich der «geflaminte Stil» (style Alamboyant) ge: 
nannt wird. Ganze Kirchen der geflammten Gotit 
lommen felten vor; aber e3 gibt wenig anſehnliche 
Kirchenbauten, bei welchen nicht irgend ein Teil in 
diefem Stil ausgeführt worden. Hervorzuheben 
find unter den Werfen diefer Zeit das Portal von 
Notre:Dame in Rouen, das Seitenportal der Ka: 
thedrale von Beauvais, die Kirdye Notre: Dame de 
Brou zu Bourg:en:Breile. 

„Hierauf folgte, am Ende des 15. Jahrh., die ans 
tilifierende Gotik. Wirfching und Tiitel verbinden 
ih mit Akanthus und Lorbeer; Wüljte, Perlen— 
Ihnüre, Zahnſchnitte, Balmblätter vertünden fchon 
den Anbruc des Renaijjanceitils, der im 16. Jahrh., 
unter Heinrich IL, die feinite Ausbildung erreicht. 
Die Portale find halbkreisbogenförmig, die Arta- 
den jpisbogenartig, die Fenſter vieredig oder ge: 
treuzt. Es iſt ein architeltonischer Eklektizismus, 
der von den Griechen die Plattleiſten, von den Rö— 
mern den Rundbogen, von den Gotikern den Spih: 
bogen annahm und zugleich anwandte. Der Bau 
it dabei jedody homogen, und jene verſchiedenarti— 
gen Formen leben in guter Gintracht zufammen 
(Scloßtapelle in Anet). Diefer eigentümlich brillante 
Kunſtzweig der franz. Nenaiflance verfiel freilich 
bald durd) das Aufeinanderhäufen der Teile und 
die übertriebenen Proportionen der verzierten Ge: 
genitände, wie auch durch die plumpen und fonder: 
baren Hinzufügungenflorent. und venet. Geſchmacks⸗ 
arten, und die Spätrenaijiance könnte, mit dem: 
jelben Rechte wie die Spätgotif, die aeflammte 
beißen, fo jehr trifft man dabei biejelbe Scdiwere 
der Mafien, denjelben Mißbrauch mit gebrochenen 
und verichrobenen Linien, diejelbe überflichende 
Fülle von Zieraten und diefelbe Kritiklofigkeit in 
ihrer Auswahl, diejelbe Vorliebe für Kragiteine, 
Schlußgehängiel und Zapfen, vermittelit welder 
die Gewölbe der franz. Kirchen oft den Deden der 
Tropfiteingrotten nachzueifern jchienen. Dieje zweite 
Ausartung war no jchlimmer als die erite; fie 
verdarb zugleich den mittelalterlihen und antilen 
Typus und erjehte oft nicht einmal durch die Vor: 
trefflichkeit der Ausführung die Gejchmadlofigkeiten 
und Widerfprüche einer heidniſchen und theatrali: 
ihen Hompofition im Innern hriftl. Kirchen, einer 
zwitterhaften Vereinigung griech., röm., florentin, 
und venet. Inſpirationen, wie man e3 in den wun— 
derlichen Kirchen St.:Euftahe und St.:Etienne du 
Mont zu Baris fieht. = 

Der 1590 vollendete Dom der Petersticche in 

Nom erlangte eine Weltberühmtheit, die alle Bau: 
meilter diesjeit der Alpen zur Nacheiferung an: 
ipornte, Die Kuppeln der pariier Karmeliter- und 
Sejuitenfiche waren nur ſchüchterne Anfänge, 
die kühnere Nahahmungen zur Dear een: die 
Dome der Sorbonne und des Bal de Gräce. Um 
die Höhe der got. Portale zu erreichen, hatte die 
Renaiftance antife Bauordnungen aufeinander ge: 
jet: die doriſche trug die iontiche, die ihrerfeits 
bald nachher die korinthiſche tragen jollte, wie an 
dem Portal von St.:Gervais in Paris, das allen 
franz. Kirchenfagaden jener Zeit zum Muſter diente 
und lange al3 ein kanoniſches Werk der Baukunit 
galt. Überhaupt tradhteten von nun an die franz. 
Arditekten, die in den ital, Kirchen am Ende des 
16. Jahrh. aufgefommene Dekorationsweiſe bei 
ihren eigenen Bauten anzubringen, Die Kirche 
St.:Louid:St.:Paul zu Paris (1627—41) läßt die: 
ſes Beitreben deutlich erfennen und bezeichnet den 


170 


Urfprung einer neuen Bauſchule, bie man in neue: 
fter Zeit die «Fejuitenchule» zu nennen pflegt, und 
welche Charles Lemercier, Francois Manjart, 
Vierre Lemuet u. a. unter ihren nambaftejten Mei: 
jtern zählt. Der Stil diefer Schule glänzt eben nicht 
durch Einfachheit, noch durch Korrektheit, noch Durch 
logische Konfequenz, leidet aber feinen Mangel an 
Pracht und blendendem Schimmer. Das Wuljtige, 
Geſchweifte, Bauchige macht fich übermäßig breit; 
alles wird unharmoniſch verbogen und verzerrt, 
und eine überwucernde Maſſe von Schnörteln, 
Mülften, Kurven und geſchwulſtigen Formen ver: 
dedt die Grundformen des Baues, an dem_ oft 
nichts als ein krauſes Konglomerat plumper Ber: 
zierungen bemerkbar bleibt. Den Ardjitetten No: 
bert Decotte und Louis Levan gebührt das Ver: 
dienft, eine Reaktion gegen den in hohlen Pomp 
und Bombaſt auägearteten Hirchenftil des Zeitalter 
Ludwigs XIV. eingeleitet zu haben; es glüdte ihnen 
aber nur wenig mit St.:Rod) und St.-Sulpice in 
Paris, Glüdlicher war Soufflot bei dem Bau der 
Kirche St.Genevieve, die lange die Beitimmung 
und Benennung des franz. Bantheons hatte. Der 
Baumeijter beging dabei freilich mehr als einen 
Fehler und buldigte namentlich zu Icht dem griech.⸗ 
röm, Geichniad feiner Zeit; allein obgleich er feine 
eigentümliche Richtung geltend machte, vielmehr 
den Charakter des altfranz. Brunfitils im allgemei- 
nen beibebielt, fo benahm er doch diefem Stil die 
Schwüljtigteit und Verzerrtheit, und impojante 
Haltung des Ganzen, Strenge des Stils, al: 
tige, fihere Kühnheit der Konitrultion find jeinem 
Werke nicht —A3 — Während der Nevolu: 
tion wurden viele Kirchen niedergerifjen und Demo: 
liert. Das erſte Kaiſerreich umd die Neftauration 
bejchäftigten ſich ausſchließlich mit Wiederheritel: 
lung des libriggelafjenen und Verwüſteten. Als 
man nad) der ;julirevolution wieder neue Kirchen 
zu bauen anfing, war die Architektur für ſolche Ge- 
bäude fo aus aller Übung und Tradition gelom: 
nen, dab fie von einem Wege auf den andern Ipran 

und bald im Hajfischen Altertum, bald im Mittel: 
alter, bald in den letzten zwei Jahrhunderten An: 
halt und Vorbild ſuchte. Wenn in Paris die Mag: 
dalenentirche eine Kopie eines korinth. Bradhtten- 
pels ift, jo find Niotre:Dame de Lorette (von Lebas) 
und St.:Bincent de Paul (von Hittorfj) mehr oder 
weniger Nahahmungen röm. Bafıliten der eriten 
chriſtl. Zeit, und Ste.-Clotilde (von Gau) ift eine 
völlig miblungene neugot. Stilprobe. Von den 
unter dem zweiten franz. Kaiſerreich in Paris ge: 
bauten Kirchen iſt die Trinite (von Ballu) ein Wert 


gemischter Art; die andern nähern fich jänıtlich dem. 


roman. Bauftil (St.:Auguitin, am Boulevard Ma: 
lesherbes, von Baltard; St.:srancois:Kavier, am 
Boulevard des Invalides, von Uchard; St.Pierre 
de Montrouge in der Avenue d’Drleans, von Bau: 
dremer; St.:Ambroife, am Boulevard Voltaire, 
von Ballu). 

Mie 2 allen eroberten Ländern, brachten die 
Nömer auch nad) Gallien die verſchiedenen Arten 
ihrer Brofanbauten zu öffentlichem Gebraud, wo: 
von auch noch jtattliche überreſte erhalten find: die 
‘Borte de France in Nimes und die Porte de St.: 
Andre in Autun, zwei mächtige Stadtthore aus der 
Zeit des Auguftus; die Triumphbogen von Orange 
und Garpentras; die Waflerleitungen bei Nimes 
(der berühmte Pont du Gard), bei yon und Dieb; 
die Theater von Orange und Vienne; die Amphi: 
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theater in Arles, Nimes und Saint; ein großer 
Saal der Thermen Julian in Paris u. ſ. w. Bon 
den Paläjten oder vielmehr Landhäufern, welde 
die Könige der zwei erjten fränf, Dynajtien bewohn: 
ten, ift feine Spur übrig. Man weiß bloß, daß die 
Merovinger. und Karolinger in Soijjons, Com: 
piögne, Attigny, Nogent und an vielen andern Or: 
ten Nefidenzen hatten, uriprünglid röm. Billen, 
deren überdadhtes Impluvium den Hauptjaal, die 
Halle (aula), bildete, um welche zahlreiche Neben: 
gebäude herumlagen. In der merovingiichen Zeit 
waren die Landjige der Könige jowohl ald ver 
freien Franten ihres Gefolgs unbefeitigt, und bloß 
in gewiſſen Fällen von Pfahlwerk oder Gräben ge: 
Ihügt. Erjt jeit Karl d. Gr. entjtanden Schlöfler 
oder Burgen, und auch dieje waren eigentlich nur 
Landhäujer, mit Mauern oder Türmen umgeben, 
Im 10. und 11. Jahrh. gewinnt die röm. Billa eine 
andere Geſtalt: die zuerſt inder Ringmauer mit ein: 
geichlofienen Hörigen, Yeibeigenen, Handwerker wer: 
den allmählich daraus entjernt; die Wirtſchaftsge— 
bäude, die MWerkitätten erheben ſich außen herum, 
und die befeitigte Ningmauer umſchließt nur noch 
den Befiser des Lehns, feine Bertrauten und Die: 
ner, die alle dad Kriegsgewerbe treiben. Die Be: 
fejtigung zieht fich um Die Familie zufammen; alles, 
jelbit das Wohnhaus, wird eine Schukwehr; bald 
jogar teilt jih die Befeſtigung ab. Wenn im 12. 
und 13. Jahrh. ein mächtiger Herr jeine Burg 
baute, fo umzingelte er fie gewöhnlich mit zwei 
fonzentriichen Ningmauern. In der erjten waren 
der Donion, jowohl dem Gebrauch ala dem Ilm: 
fang nad) das Hauptgebäude, meiftens ein gemaner: 
ter vierediger Turm, mit einem aus der Wand 
bervorjpringenden TZürmchen für die Treppe zu den 
verfchiedenen Stodwerten, und der Bergfried (bel- 
froi oder beffroi), ein noch ftärlerer hoher Turm, 
der, wenn der Donjon geitürmt war, nod) als Zu: 
flucht diente und nicht gleicher Erde, jondern eincn 
Stod hoc jeinen Eingang hatte, zu dem eine weg: 
nehmbare hölzerne Stiege binaufführte. Die zweite 
umfafiendere, nicht jo ſorgfältig befeitigte Ming: 
maner war gewöhnlich unter der andern abwärts 
angelegt; in diejem niedern Hofe (basse-cour, 
deutjch Zwingerhof) befanden fi die Borratstam: 
mer, die Ställe, einige Wohnungen und oft die 
Schloßlapelle. Zur Behaujung des Burgherrn be: 
jtimmt, waren bie obern Zimmer des Hauptturms 
die geihmüdteften; fait alle hatten weite Kamin: 
mit ungeheuern Dedplatten. An dieſe gröbern 
Zimmer jtießen fleine, in den Wänden angebrachte 
Kammern, meiſtens ald Schlatjimmer gebraudt. 
Die fait immer unregelmäßig durchbrochenen Fen: 
ſter entivrachen fich nicht von Stod zu Stod. In 
ſehr videm Mauerwerk angebracht, bildeten ihre 
Vertiefungen ebenjo viele Habinette, eine oder zwei 
Stufen über dem Fußboden des Zimmers, das 
von ihnen feine Beleuchtung erhielt; an jeder Seite 
waren fteinerne Bänte, der gewöhnliche Plab der 
Burgbewohner, wenn die Kälte jie nicht nötigte, 
fi) an den Kamin zu ſetzen. { 

Im 14. und 15. Jahrh. verlieren die Hof: und 
Ritterburgen ihren trogenden und brobenden Cha: 
ratter von unverwüftliher Stärfe und Feſtigkeit; 
man bant fie nicht mehr auf Anböhen, jondern in 
reichen Thälern und fruchtbaren Landſchaften; ibre 
Anlage iſt regelmähiger und die Herricpaftsgebüude 
machen fi) breiter auf Koſten der Feſtungswerle. 
Umfafiungsmauern und Türme find bejtändig mit 
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Sinnen verjehen, die ein ſchmales Dad tragen, | ftein geitattet weitläufige Bauten und.einen groben 
jodab hinter Denjelben ein bevedter Gang mit s von Efulpturen. Schwere ift der Hauptich- 


Zuten (mächicoulis) entjtehi, von wo aus man 
mit Armubrüjten jchieben oder Steine, heißen Sand, 
Gebendes Pech und dergleichen auf den Feind wer: 
fen konnte. Die arditeltoniihe Verzierung des 
Außern ijt ganz fo wie bei den gleichzeitigen Kir: 
den. Der Aufwand in der Ausihmüdung und 
Ausmöblierung der Wohnzimmer bat gegen die 
vorige Periode jehr zugenommen. Dan hebt all- 
mäblih Glasmalereien in den Fenſtern, Bildhauer: 
arbeiten an den Kaminen, Getäſel und Tapeten 
en den Wänden, gedielte oder —— von wei⸗ 
em und j rzem Steine, von Marmor oder ge: 
branntem Thon gepflajterte Fußböden, Tafelgerät- 
fehränte, Kredenztitche, Koffer, Truhen, Lehnjtüble 
aus pass geichnintem Eichenholz u. ſ. w. Das 
Hötel Bourgtheroude in Rouen, das Hötel Clumy 
zu Bari und das Schloß Meillant im Bourbon: 
nais find die jhöniten Mujter unter ben noch vor: 
bandenen Herrenbäufern jener Zeit, Der von Lud⸗ 
mwig XI. gedemütigte Aendalitols, die veränderte 
Art des Kriegs, die Feldzüge Karla VIII., Lud- 
wigs XIL und Kranz I. in Ftalien, die angenom⸗ 
menen neuen Gewohnheiten der jeinern und üppi: 
gern Gejelligteit, alle dieie in den Zujammenhang 
der Zeit eingetretenen Berhältnifie bewirkten im 
16. das Auflommen einer meuen Bauart 
(franz. Renaifjance), wobei antife Details und alte 
landesübliche en fid) in glücllichem und rei: 
zendem iſch verbanden, Die von nun an ge: 
bauten franz. Schlöfjer laſſen ſich in zwei verſchie⸗ 
dene Klaffen abteilen. Bei den einen iſt die feudale 
Sitte fait umverändert erhalten; fie haben unge: 


beuere Türme mit fpigen Tächern und in der Mitte | 


einen vieredigen Hof, von Gebäuden umſchloſſen. 
Troßz des iſchen Außern ſieht man, daß dabei 
alles auf BWohnlichkeit angelegt iſt; breite vieredige 
reniter mit Krenzitäben öffnen ſich in allen Stod: 
werten der Türme und Bindewände, die Dächer 
find mit reihen LZufen verziert, die Zinnengänge 
n ud; das Schloß ijt nur noch eine 
> ‚Im Inuern findet man beinahe gan; 
bie alte Einrichtung; une ijt alles heller und lufti- 
ger, und. die in den runden Türmen angebradten 
Zimmer haben meijtens die fürs Wohnen beque: 
mıere vieredige Gejtalt. Vigny, Chambord und 
Bierrefonds lönnen ald Mufter von Schlöfjern des 
16. Jahrh. im Feudalſtil angeführt werden. Zu 
derjelben Zeit, alö die franz. Hönige und großen 
Herren dieſe Schlöfjer bauen ließen, errichteten fie 
anbere, wo —8 alles, was an den Vehrappa 
rat der alten Ritterburgen erinnern konnte, ver: 
mieden wurde; Azay⸗le:Rideau und Chenonceau in 
der Touraine, Fontaine Henri und Belleau in der 
Normandie, Anet in der Beauce (jet nicht mehr 
vorhanden), die unter Franz J. und Heinrich ll.gebau: 
ten Zeile von St.-Germain-en-Laye und Fontaine: 
blem in der Ilmgegend von Baris find zierliche 
Beifpiele von Luſt chloſſern der jranz. Renaifiance 
im modernen Geidymad und nad) ital. Borbilde. 
2 unter Heinrich IV. beginnt dieſer 
—— eeariäes Unerfebunge 
1 i nt ungs⸗ 
i iger Bauten ijt der Konjtruktiong: 
man kann babei zweierlei Bauarten an: 
pie eime, die fid) der Hauſteine bevient, die 


kicdhen 

apparat 

aba Baditeine als äußere Berkleivun 
und a a erumgsmitte anwendet. Der Hau: 


ler der damaligen Künſtler; er erſtredt jich von den 
architeltoniſchen Profilen zu den ——* Orna: 
menten, jonjt war der bauliche Gharatter ſchlank 
und jhmächtig geweien, nun wurde er fur; und 
tämmig. Wenn die Architekten Badjteine mit Hau: 
iteinen verbinden, fo üjt im allgemeinen mehr Ein: 
fachheit der Anordnung der Gebäude, weniger 
Drud anf den Gtagen, mehr Nüchternbeit im 
Schmudwerf, und die Farbengegenſähe zwiſchen 
Bad, Haus und Schieferjteinen jtimmen heiter und 
harmoniſch zuſammen. Aus_diejer Zeit iſt noch 
vieles erhalten: derjog. Küchenhof in Fontainebleau, 
die ganze Place-Royale in Paris und ebendaſelbſt 
da3 Arſenal, die Hötels Lesdiguitres, Mayenne, 
Sully u. ſ. w. Bei den Schlöjlern des Rengaiſſance 
jtil$ waren die verjchiedenen Gtagen immer durch 
eine bejondere Ordnung gelennzeichnet, und zu dic: 
ſem Behuf hatte man anfangs jo viele antile Ord— 
nungen übereinander geſetzt, als fih Etagen am Ge: 
bäude befanden. Die aufeinander gejebten Ordnun— 
gen teilten die Gebäudefacaden wie ein Schach— 
breit ab und bildeten aus der ferne eine Bereini: 
gung von Horizontalfinien (die Gejimje) und Ber: 
tikallinien (die Bilafter oder Säulen), ermüdend 
und einformig fürs Auge. Am Ende des 16. Jahrh. 
erfühnten ſich einige Architelten, die Art der jtod: 
weile angebrachten Ordnungen zu verwerfen und 
bei der Aubenjeite von Gebäuden mit mehrern Jim: 
merdeden nad) dem Borgange Italiens eine einzige, 
vom Fuße des Baues bis ans Obergeſimſe binauf: 
gehende Ordnung anzubringen: die jog. «tolofjale 
Ordnung». Dieſe Probe el olüdlih aus; man 
jand an diejer Bauart einen Anstrich von Größe, 
ein majejiätiiches Ausjeben, wogegen alles, was in 
der eriten Hälfte des 16. Jahrh. gebaut worden, 
ing Kleinliche ımd Grmliche zujammenjchrunpfte. 
Dieſes Verfahren wurde jedody anfangs nur bei 
Gebäuden von beträctlihem Facadenumfang an— 
gewandt; im gewöhnlichen Baumejen erbielt es um 
die Mitte des 17. Jahrh. Zulaß, 3. B. bei dem von 
Frangois Manjart für den Oberintendanten Fou— 
quet gebauten und noch vorhandenen Prachtſchloß 
Baur:le-Bicomte. Dieſe «majeltätiihe Bauart» 
fagte dem Kunſtſinne Ludwigs XIV. ſehr zu, jo: 
daß fortan die kolojiale Ordnung bei Staatsbauten 
wie bei vornehmen Privatwohnungen ton- und 
mafangebend wurde. An die Stelle der frühern 
Einförmigleit im Heinen trat die —— im 
großen. Selten trieb man die fanatiſche Vorliebe 
für das Symmetrijhe jo weit als in Frankreich 
unter Ludwig XIV. Gins der frappantejten Bei: 
fpiele folcher Berirrung iſt das von Hardouin Man: 
fart gebaute Schloß in Verfailles, eine ungeheuere 
Igimmetriiche Kaſerne, mit Reihen von Fenſtern 
durchbrochen und mit Säulen und Pilaſtern ver: 
ziert. Bisweilen jtöht man auf eine Spur von Re: 
aktion gegen diefe Bauart, wie z. B. beim uvali: 
derhaufe; aber das find Ausnahmen, und man 
fieht die Ioloffale Ordnung bis ans Ende des 18. 
„jabrb. fortherrichen. Der Garde-Meuble, die Münze 
in Paris behalten noch die folojjale Ordnung, und 
diefe legten Beiipiele von der Anwendung jener 
Bauart find nicht die mißlungenſten. Übrigens war 
die franz. Architeltur im Moment der Volljährigkeit 
Ludwigs XIV. unjtreitig in beſſerm Zuſtande als 
bei feinen Tode. Das Innere der Gemächer der 
Anna von Öiterreich in Fontainebleau, einige Über: 
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tefte der alten Zimmer des Lurembourgpalaftes in 
Paris, des dortigen Hötel Mazarin (jekt einen Teil 
der Nationalbibliothel enthaltend), gewiſſe Teile des 
Hötel Lambert, namentlich die rohe Galerie, das 
Erdgeſchoß des nad) der Seine hin vorfpringenden 
Bouvreflügels bieten glänzende Proben von dem, 
was die franz. Baukunſt zu Anfang des 17. Jahrh. 
jr innere Ausftattung von Palälten und Herren: 
häufern — Reichtum ohne Verwirrung, voll: 
fonımene fibereinftimmung zwiſchen Skulpturen 
und Malereien, Details im Zotalverhältnis und 
vorzüglidy ein großartiges Ausjehen, wie es bei 
dem Zimmerfhmud der got. Zeit und ber Re: 
naiſſance-Epoche nicht vorgefonmen war. Im Ans 
fange der Regierung Ludwigs XIV. behält bie Kunft 
dieſe ſchönen Anordnungen, die man noch im In— 
nern des Schloffes Vaur⸗le-Vicomte, in der Apollo: 
galerie des Louvre und felbit in gewiſſen Teilen 
des verfailler Schloffes antrifft; aber das Gefühl 
für das Große ſchlägt fchon bisweilen ins Schwül: 
ſtige; der plaftifche und malerische Schmud verliert 
immer mehr feinen monumentalen Charakter und 
verfällt ins fibertriebene. Von der majeftätifchen 
Bauart gelangt man durch eine Wendung der Mode 
zu einem fibermaß in der Feinheit des Details, 
Die ganze innere Verzierung ift nur nod) eine Art 
von biegfamem Schmud und nimmt die krauſeſten 
Schnörkel und Formen an (Rokokoftil). Bis ans 
Gnde des 18, so. find jedoch die innern Aus: 
Itattungen ber, franz. Paläſte, Staatsgebäude, 
Schlöſſer und Herrenhäufer von Künjtlern aufge: 
faht und durchgeführt, die von den guten Kunſt— 
traditionen etwas behalten haben. Die Zierlichteit 
bejteht allein fort als der lepte Abolanz und 
Nahllang der franz. Kunſt befferer Zeiten, al3 der 
übrigbleibende, unvertilgbare Ausdrud und Grund: 
zug des Nationaldaralters, 

Bei den Meiftern diefer vom 11. big zum Ende 
des 18. Jahrh. aufeinanderfolgenden Bauſtile laffen 
ſich innige und unbedingte Künjtlerüberzeugungen 
nicht verlennen. Alle hatten über das Kunjtichöne 
feite Prinzipien, und bielten nicht für möglich es 
anderwärts zu fuchen, als in. einem gewiſſen Syitem, 
Solche Gefinnungen find feitdem abhanden gelont: 
men; fie erlöſchen mit der Generation von Künſt— 
lern, welche die Revolution und die erite Kaiſerzeit 
ücerlebten. Unter der Rejtauration und Julidyna: 
ftie teilte man freilih_die Arditelten, wie die 
Schriftiteller, in «Klatjifer» und «NRomantifer», 
bie einen wie die andern Nachahmer; die erjten von 
der-wenig befannten und vielleicht weniger verftan: 
denen antiken Architeltur, die andern von der 
nod) oberflächlicher jtudierten mittelalterlichen Bau 
lunſt. Einige Künftler in geringer Anzahl befolgten 
cine efleltiiche Methode und erklärten alle Epochen 
für muftergültig. Übrigens verwarf_ niemand 
—— irgend ein Syſtem. Man hatte feine 
allgemeine 5* mehr; nur darüber dachten alle 
einſtimmig, daß irgend ein älteres Bauwerk, gleich— 
viel welches, als Vorbild dienen müffe. Die feines: 
wegs erquidlichen Spuren davon triift man in den 
damals gebauten parifer Stadtvierteln hinter der 
Madeleine und Notre:Dame:de:Lorette, wo einzelne 
Straßen einem arditeltonifhen Skizzenbuche glei: 
den, fo —* verſchieden ſind die Bauſtile. Dieſe 
rein archäol. Richtung endigte mit dem Bürger— 
königtuni. Unter dem zweiten Kaiſertum nahm die 
franz. Architeltur einen gewaltigen Aufihwung. 
Auf allerhöchite Deralefuns folgten bereicherte 


Franzöſiſche Kunft 


Hofleute, bobe Staatsbeamte und glüdliche Börfen- 
ipelulanten dem Beiipiel des vom Kaifer hervor: 
gerufenen allgemeinen Bauweſens. Die zu jener 
Zeit für den Banlier Pereire, den Varon Hottin: 
guer, den Grafen Billet: Wille, die Gräfin Paiva, 
den Herzog von Perſiguy, die Herzogin von Alba 
u.a. in dem neuen parijer Weſtquartier gebauten 
Balais wetteifern in reicher, pradtvoller Ausſtat— 
tung mit den Hotel3 des alten franz. Hofadels im 
Faubourg Saint:Germain, und übertreffen diefe 
bei weitem in allem, was Mohnlichkeit, Wohl: 
behaglichkeit, Zwedmäßigkeit und Gleganz anbes 
langt. Das Gleiche gilt von den palaftartigen Ge: 
bäuden, welche Kreditanftalten, Kommanditvereine 
u. ſ. w. errichten ließen. Hier ift weder von rein 
griechiſchem, noch von rein römischen, noch von 
einem andern reinen Stil die Rede, Die Architekten 
diefer ftattlihen Privatbauten, Armand (der Bau: 
meijter der zwei großen parifer Gaithöfe Grand 
Hötel und Hötel du Louvre), Labrouſte, Mangin, 
Lefuel, Davioud u, a. fehten dabei frühere Beifpiele 
nicht geringſchätig und gänzlich beifeite, fahen fich 
aber nicht mehr nad) abjoluten Vorbildern unt, 
und fuchten in ihren Bauten, felbft da wo ihnen 
fremde Mujter vorichwebten, ihr eigenes Talent, 
mit der größten Allgemeinheit des künſtleriſchen 
Standpunktes, in unabhängiger Weije geltend zu 
machen. Vgl. Herbe, «Histoire des beaux arts 
en France par les monuments» (Par. 1847, mit 
Atlas); Biollet le Due, « Dietionnaire de l’archi- 
tecture frangaise» (10 Bde., Bar. 1854—69). 

2) —— Von kelt. Skulpturen iſt in 
— oviel wie nichts übrig. Die Altäre, 
Cippen, Sarlophage u, ſ. w. der galliſch⸗röm. Zeit 
find von fabrikmäßigem Machwerk, das bei den 
Skulpturen der fränf. Periode völlig verwildert 
ericheint. Die franz. Bildhauerei des roman. Stils 
(11. Jahrh.) zeigt zwei ſehr verfhiedene Typen: 
der eine, furz und rund, aber unedel und unjchön, 
üt offenbar die Arbeit unwiſſender Handwerker, die 
ihren Impuls von der ausgearteten röm. Kunſt 
empfangen; der andere ift aus Konjtantinopel ein- 
geführt, Man erkennt den byzant. Einfluß an den 
geometr, Verhältnifien der Figuren, an den abge: 
zählten parallelen alten der Gewänder, an dem 
barbarisch koftbaren Perlen-, Treſſen- und Gdel: 
ſteinſchmuck der Trachten, an den peripektiviichen 
Unrichtigfeiten der Fühe und Knie, an den ſpihen 
Prachtſchuhen, an den vorjpringenden, gejpaltenen 
und binaufgezogenen Augen, an den gemwölbten 
Brauen und an dent Heinlichen Detail der Haare. 
Im 12, Jahrh. (Gotik) kam ein neuer Typus auf, 
der fid) durch unverhältnismäßige Länge der Figu: 
ren eigentümlid; auszeichnet; dieje Figuren find 
von ernitem, religiöfem Ausdruck, die Geſichtsbil— 
dungen oft von ausgeſuchter Schönheit, die Ge: 
wänder in genau parallellaufende Falten gefniffen, 
die geringften Einzelheiten gewiſſenhaft behandelt, 
Das 13. Jahrh. ift jedoch die Glanzepoche der mit: 
telalterlihen Skulptur in Frankreich. Eine freie, 
rüdjichtsvolle yuftaflung verbindet fih mit einer 
bewundernswürdigen Lebendigkeit der Ausführung, 
die in dem glüdlihen Schwunge, in der einfachen 
und anjprechenden Gewandung der Figuren, in 
ihrer ſchon richtig geiat Iten Modellierung, bejon: 
ders aber in dem Ausdrud inniger Frömmigteit 
hervortritt (Skulpturen an den Portalen der Kathe: 
dralen von Rheims und Chartres), Schon im 
14, Jahrh. fangen die Gewandfalten an, ſich zu 
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vertnittern; die flachen zeigen fein Ber: 
fändnis für —— ondern im Gegenteil 
Spuren gagueg handlung. Im 15. Jahrh. 
erhebt ſich der Bildhauer er: Range de3 Hünft: 
lers, und man merkt zugleich den Stempel der 
Werkmeiſteranſprüche an den übertriebenen Stel: 
lungen und Gelichtögeberden der air wie an 
dem immer mebr verfnitterten tenichlag der 
Gewänder, und die Frucht des techniſchen Wiſſens 
an der Geſchidlichteit in Wiedergeben der gering: 
ften Einzelheiten der Modellierung lebendigen und 
toten Fleiſches und des Ausdruds der Affekte und 
Gemütöbewegungen. SEE in den Darmor: 
oder Alabajter- Abbildungen der Köpfe und Hände 
auf Örabmälern, ſowie inden Daritellungen Heiner, 
auf aleihe Art mit foitbarem Material ausgeführ: 
ter Figuren entwidelte ſich die Birtuofität der 
Künftler des 15. Jahrh., ihre Perſonen leben und 
Stimmungen erweden zu lajien. Die —— 
Statuen an den Portalen und Strebepfeilern der 
damaligen Kirchen, von geringern Künſtlern flüch— 
tig gearbeitet, zeigen hingegen wenig Relief und 
Leben. Man muß in dieſem Zeitraume die Schule 
Karls VILL und Ludwigs XII. unterſcheiden an den 
Nach gehaltenen Figuren mit anatom., in den defo: 
rativen Skulpturen ſtärler angegebenen Details; 
dieje Schule blühte bejonders an der Loire. 
, Die Bildhauerei ſtand damals mit der Baufunjt 
in enger Berbindung, und jelbjt bis > 16. Jahr). 
lann man lagen, daß fie ganz damit verſchmolzen 
war und wirklich noch feine eigene Phyliognomie 
und Selbitändigfeit hatte, Mit dem Eintritt der 
Nenaifjance bilden fich in Frankreich unabhängige 
Schulen. Der aus der obengenannten Schule an 
der Loire hervorgegangenen gehören Michel Co: 
lombe, ‘jean Juſſe von Tours u. a. an. Bon ihr 
find viele trefiliche Bildhauerarbeiten übrig, wie 
die fog. Heiligen von Solesmes in der dortigen 
Kloftertirde, bei Sable (Depart. N: bie 
Grabmäler der Margareta von Oſterreich, ihres 
Gemahls Philibert von Savoyen und ihrer Schwie: 
germutter Margareta von Burgund in der Kirche 
u Brou bei Bourg in der Brejie; das Grabmal 
> Kardinald George von Amboife und feines 
leichnamigen Oheims in der Kathedrale von 
Rouen; das Grabmal des lekten bretagnijchen 
Herjog3 Brans 1. und feiner Gemahlin: in_der 
Kathedrale von Nantes; das Maujoleum Lud: 
wigs X. und feiner Gemahlin Anna von Bre: 
ne in der Kirche St.-Denis, Bei weitem zahl: 
reicher iſt Die parifer Bildhauerſchule. Ihre Haupt: 
meijter waren Pierre Bontems, Jean Goujon, 
Germain Bilon gro Couſin, Barthelemy Prieur, 
von welchen ſich rrliche Werle im Muſeum bes 
Louvre und in der Kirche von St.Denis befinden; 
das Grabmal Franz’ I. und feiner Gemahlin Clau— 
dia von Savoyen; die vier Karyatiden einer Orche— 
ftertribine; die rubende Diana; die Marmorgruppe 
der drei Grazien; das Maufoleum Heinrichs IL. 
und der Katharina von Medici; die Statue de3 
Connetable Anne von — u. ſ. w. Wenn 
die Renaiſſance beinahe ganz mit den mittelalter: 
lichen Kunjttraditionen brach, fo wußte fie dafür in 
ihrer neuen Richtung eine feine und poetiſche Dri: 
einalität zu entwideln. Die techniſche Geſchickich— 
teit, die graziöfe, geiftreide Behandlung des Dar: 
nors jind feltene Borzüge, die bejonders Jean 
Soujon und Germain Pilon im höchſten Grade 
klafen; doch verbinden fid) damit zugleich Geziert⸗ 


beit, Manier, Weichlichleit, Ende de3 16, Jahrh. und 
nfang des 17. verfiel die franz. Skulptur in die 
nach Michelangeleste Manier. Bildhauer dieſer 
Richtung waren: die Gebrüder Anguier (Franz der 
Ültere und Michel der Jüngere), Pierre Frandpeville, 
Jacques Garazin, der Urheber der at koloflalen 
Haryatiden im oberjten Stode des mitteliten Pa: 
villons an der Weſtſeite des alten Louvre, 

Eine neue Glanzepoche erlebte die franz, Bild— 
bauerei unter —** XIV. Doch waren die be— 
deutendſten Meiſter dieſer Schule zu ſehr in dem 
falſchen Geſchmacke ihrer Zeit befangen und ver— 
fielen über dem Beltreben nad Grandiofem ins 
Schwere und Schwülftige. Ihre nach malerischen 
Prinzipien aufgefaßten Werle find mit großer tech— 
niſcher Virtuofität behandelt, leiden aber in Moti: 
ven und im Ausdrud an Geſpreiztheit und jaligen 
Pathos. Die berühmteften Künſtler diefer Zeit 
find: Francois Girardon (das Grabmal des far: 
dinals Richelien in der Kirche der Sorbonne zu 
Paris, die Gruppe des Naubes der Projerpina im 
Park von Berjailles), Pierre Pujet (die Gruppe 
des Milon von Kroton, das Hodhrelief Alerander 
und Diogenes im Louvre), Charles Antoine Coy— 
fevor (dad Grabmal Mazarins ebendafelbft), die 
zwei Couſtou, Nicolas, der berübmteite, und fein 
jüngerer Bruder Guillaume (Apollo und Daphne, 
Hippomenes und Atalante, die fog. Wettläufe im 
Zuileriengarten,, die beiden Gruppen der Pferde: 
bändiger am Eingange der Elyjeiihen Felder), bie 
Gebrüder Balthajar und Gaspard Marſy u. a. 
Die Bildhauer des 18. Jahrh. verblieben im allge: 
meinen bei dem manierierten Stil, den ihre Bor: 
gänger aufgebradht und aus dem Berniniſchen und 
Algardiihen aufammengefeht hatten. Wunderlidye 
Gedanlen, oft unedler, immer gezierter Ausdruch, 
Gewänder in lleine Falten gelniffen oder in große 
geworfen, häufige Inlorreltheiten, ſchlaffe Former 
des Nadten, endlich übertriebener Fleiß in Neben: 
fachen find bei diefen Meijtern charakteriftiiche 
Hauptmängel, für welche die Vorzüge eines pilant 
fofetten Weſens, einer ſorgſamen Treue im Wir: 
dergeben individueller Gefichtöbildungen und einer 
ungemein geihidten Behandlung des Marmors 
ungenügend entſchädigen. Zu den nambaftejten 
Bildhauern diefer Periode gehören: Jean Louis 
Lemoine, Pierre Legros, Edme Voudardon (die 
Flauren an dem Springbrunnen der Straße Gre— 
nelle im Faubourg St.:Germain zu Paris), Sean 
Baptijte Pigalle (das Dentmal des Marichalis 
Moris von Sachſen in der Thomastirche zu Straf: 
burg), Jean Antoine Houdon (die Statue Roltaircs 
im Iheätre francais), Auguftin Pajou (Büſte der 
Gräfin Dubarry im Louvre). 

Bei den Bildhauern des eriten Kaiſerreichs findet 
man eine meilt jtilgemäße, aber kalte Nachahmung 
der antilen Skulpturen, die unverändert auf die 
Plaſtiler der Neitauration überaing. Chaudet, 
Boſio, Noman, Gortot, Yemaire u. a. vertreten 
mit ibren Werken dieje klaſſiziſtiſche Richtung der 
Bildhauerei, die in der Alademie ibre Stüße batte, 
am Ende derNeitaurationsperiode jedoch vonder im 
Gebiete der Malerei aufgelomntenen romantischen 
Beweaung eine Art Nüdjchlaa erleiden follte, Obne 
es ganz mit einer äſthetiſchen Doktrin zu balten, 
die ihr innerjtes Yebensprinzip und ihren wirklichen 
Fortbeitand bedrohte, verweinerte jene Richtung 
den Anſprüchen des neuen Geijtes nicht alle Zuge: 
ſtändniſſe. Man bemerkte fogar bier und da Aubes 
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ringen lebhafter Sympathie für die Prinzipien, 
die in den Werfen der damaligen Maler zu über: 
twiegender Geltung und Anwendung gelangt waren; 
im allgemeinen aber hatte die von der Bildhauerei 
verſuchte oder vielmehr zugelaſſene Neuerung weder 
den gewaltigen Trang, noch die lärmenden Ver: 
iprechungen, noch die pbantaitiichen Ausbrüche 
einer Nevolution, Alles lief ohne großen Schaden 
ſür die afademifche Ordnung ab und beſchränkte 
ich auf Verſuche von Vermittelungen zwiſchen ben 
itreitenden Parteien, auf Beitrebungen , bei der Ab: 
bildung des Schönen der Naturwahrbeit einen grö- 
bern Anteil einzuräunten und mit der herlömmlichen 


Achtung vor der Antike friihere, manchmal nicht 


io hohe , aber immer noch kunſtgemäße Gefühle zu 
verbinden. Zwei jehr-talentvolle Bildhauer, James 
Pradier und Pierre Jean David von Angers, per: 
fonifizieren_am beiten diefes plaftiiche Jujtemilieu: 
Syitem. Die romantiihe Richtung fand wenig 
ganz entichiedene Vertreter in der Skulptur, und 
darunter feinen von übermwiegendem Talent und 


durddringendem Einfluß. Das Vorzüglicite, was 


die franz. Plaſtik unter dem Bürgerlönigtum ber: 
vorgebracht bat, gebört den Bildhauern, die ihr 
Naturgefühl an der Antike läuterten. Hierher ge 
hören: der Fiſcherknabe mit der Schilöäfröte, von 
Rude (im Lurembourg:Muieum); der Tarantella: 
tänzer, von Duret (ebendajelbit); das junge Mäbd: 
dien, weldyes der Venus das erite Gebeinnis 
vertraut, von Jouffroy (ebemdajelbit); der Frei: 
heitägenius, von dem jüngern Dumont (auf ber 
Juliſaule). Auch für die plaftiihe Ausſchmüdung 
öffentlicher Baudenkmale wurde gleichzeitig Bedeu: 
tendes geleiſtet: Frankreich, an jeine verdienftvollen 
Männer Kränze austeilend, großes Hautrelief von 
David d'Angers, in bem jet verdedten Giebelfelde 
des damaligen Pantheon (der munmehrigen Geno: 
vevafirche); die folofjalen Rundwerle auf den vor: 
jpringenden Fußgeitellen der Border: und Rüdieite 
des Triumpbbogens der Barriere de l'Etoile: der 
Aufruf zum Kampfe, von Nude, ber Kampf, von 
Gter, und die Früchte des Siegs, von demfelben; 
der ruhende Löwe, Rundwerf vor dent Gingange 
der Tuilerien an der Wafjerjeite, von Barye; der 
achende Löwe, Hochrelief am Unterjak der Juli: 
jäule, von demielben; die Bildbauerarbeiten an 
ben Brunnen des Concorbeplabes u. ſ. w. In der 
Folge fand die architettoniſche Stulptur die viel: 
—* Gelegenheit, ihre künſtletiſche Thätigkeit 
an Staat®: und Privatbauten auszuüben und teil: 
weiſe Bortreffliches oder Ausgezeichnetes zu Pan 
die bronzenen Karvatiden am Gingange der ft 
Napoleons J., im Dome der Invaliden, von Duret; 
bie folofjalen Bictorien im Frieſe des Salon des 
Sept: Chemindes und in den Soffiten des Salon: 
Garre im alten Louvre, von demielben; die Stulp- 
turen an den Pavillons de3 neuen Louvre, an der 
Hanptfagade, im Treppenhauſe, an den Proſce— 
niumslogen und auf dem Dache der neuen Großen 
Oper, von Guillaume, Carpenur, Garrier:Belleufe, 
Craut, Jules Thomas, Aime Millet u. a. 
Obgleich die Bravour in der Meihelführung bei 
ſolchen Werfen von beträchtlichen Umfange oft zu 
ftüchtig delorativer und ihablonenhafter Behand: 
(ung verleitete, hielt fich doch die franz. Bildhauerei 
im ganzen betrachtet unter dem zweiten Kaiſerreiche 
auf achtbarer Höhe und it ſeitdem darauf ver: 
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ber franz. Runftatademie in Rom bewirten, daß 
vanfreich in neuefter Zeit noch immer eine Bild: 
uerſchule beſitzt, mit der ſich feine andere gleich⸗ 
zeitige an Gründblichleit des Willens, an Stil: 
nn der Auffaſſung und Anordnung, an 
annigfaltigleit und Tüchtigkeit der Kräfte meſſen 
fann. Freilich verirrt ſich diefe Schule auch bis- 
weilen auf Abwege. So wollte man auf Donatello 
zurüdfommen und meinte, mit dem Wiebergeben 
der magern Formen und Ihmädtigen Glievmaßen 
eben angebender oder angegangener Mannbarkeit 
eine neue Kunſtepoche zu beainnen. Man ahmte 
die Nlorentiner nach bei dem Streben nad Charak: 
teriſtiſchem und ergab ſich vorzugsweile dem Stu: 
dium unvolllonmener, ſelbſt etwas kränklicher und 
fümmerliher Körperbildungen. Da ſolche Modelle 
fich wicht wohl in heroijche Handlungen und dra— 
matifhe Situationen verjegen laſſen, wurden die 
Motive den Figuren angepaßt, jodak man unter 
dent Vorwande, bedeutungslojes aber ſtilgerechtes 
Idealiſieren zu vermeiden, in ſtlaviſches, ſtilloſes 
Kopieren hineingeriet, Ebenſo ſehr verirrten fich 
andere Bildhauer, die fich mit ihren Werfen an die 
pittoresfe und delorative Skulptur anichliehen, wie 
fie ehemals Bernini zu Nom, Puget und die Ge: 
brüder Couſtou in Frankreich ausübten, und wobei 
nicht bloß mehrere Figuren, jondern auch mehrere 
Gruppen auf verſchiedenen Blänen nach den Regeln 
der Gruppierung und Abitufung bintereinander 
geheitt find. Außerdem lafjen jie Kb nicht genügen, 
ie Formen zu runden, indem fie die fleinen Pläne 
und Abjtände jedes Gliedes angeben; fie wollen 
aud das Weiche und Schlaffe des Fleiſches, die 
Falten und Runzeln der Haut, das Yndividuelle 
der Formen möglichſt genau nachbilden und ver: 
binden damit das Trachten nach auffallenver Stärte 
de3 Uusdruds und Affelts. Dieſe realiſtiſch-male⸗ 
riihe Richtung batte ihren Hauptmeilter an Car: 
peaur, deſſen Gruppe des Tanzes an der Facade 
der neuen Großen Oper durd eine joldhe Behand: 
lungsweiie, ungeachtet des daran veridhwendeten 
feltenen Talents, heftigen Widerſpruch und Anſtoß 
erregte. Sole momentane Verirrungen abgered;: 
net, iſt die franz. Bildhauerſchule eine der gedic: 
geniten in ber modernen Kunſtwelt. Unter den 
neuern Hervorbringungen find bejonders zu be: 
merten: Jeanne d’Arc in Domremy, Marmor: 
ruppe von Chapu (1872); die verlajiene Piyche, 
tarmorftatue von Garrier :Belleufe (1872); Die 
Quelle der Poeſie, Darmorftatue von Guillaume 
(1873); das \ dhen am Brunnen, Marmorftatue 
von Schoenewert (1873); der Schlaf, Marmor: 
gruppe von urin Moreau (1874); Gloria 
victis, Bronzegruppe von Merciéè (1875); der Reb: 
fechter, Bronzeitatue von Antony Noel (1875); 
Glaube, chriftliche Liebe, kriegeriicher Mut und 
Bürgerfinn,, vier Bronzeftatuen für das Grabbent: 
mal de3 General3 Lamoriciere in der Kathedrale 
zu Nantes, von Paul Dubois (1876). 

83) Malerei. Bon kelt. Malereien weiß man 
nichts, und von galliſch⸗römiſchen find nur Mofais 
fenfragmente übrig. Was aus den Zeiten der fränt, 
Monarchie erhalten ift, beitcht in wenigen Minia- 
turmalereien für Handicriften. Von allen Künſten 
des Mittelalters iſt die Malerei diejenige, welche 
die jpärlichiten Denfmale hinterlafien bat, und doc) 
ift gewiß, daß die meilten franz. Kirchen ehemals 


blieben. Der Umitand, daß der Staat fait alleini- | mit reihem farbigen Schmude veriehen waren 
ger Mäcen diefer Kunit it, ſowie das Fortbeftehen | und daß ihre jet einförmig getündhten Wände 
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wmialiende in Fresko ober in Tempera gemalte 
Anmpofitionen darboten. Die Eriftenz einer größern 
Sirhe, die noch einen ganzen Cyllus von Wand: 
walereien aus dem frühern Mittelalter aufzumeifen 
bat, it eine große Seltenheit; auch kennt man in 
Krantreih nur eine einzige, nämlich Et.-Savin im 
Boitou, mit ſehr beichädigten, aber noch vorhande⸗ 
nen Fresten aus dem 11. und 12, Jahrh. und von 
ober Manier. Die Hatbhedralen von Bourges und 
Ye Mans befigen noch Schön gemalte Glasfenfter des 
13. Jahrh. Auch die Miniaturmalerei wurde un: 
unterbrochen mit immer jteigender Vortrefjlichkeit 
geübt und erreidhte im 15. Jahrh. durch Jean 
Fouquet von Tours, Hofmaler Yudwigs Xl., und 
jeine Schule den hohen Grad der Vollendung, der 
an ben berühmten Gebetbüchern der Anna von 
Pretagne und des Köniad René (in der großen 
rariier Bibliothek) mit Necht bewundert wird; aber 
aleichzeitige Tafel: und Wandmalereien find feltene 
Grideinungen, Selbſt das 16. Jahrh. hat nad 
Jean Eoufin und Francois Clouet wenige Maler: 
namen und befonders ſehr wenige Staffeleigemälde 
hinterlafien. Am 17. Jahrh. erbielt die Mar 
Malerei ihre Anregungen aus Italien. artin 
Freminet, Hofmaler Heinrichs IV., in defien Auf: 
trag er die Scloffapelle zu Fontainebleau aus: 
malte , ftrebte nad dem Stil Michel Angelos; Ba: 
fentin nahm ſich ———— Manier zum Muſter; 
Jacques Blanchard ſtudierte die Werke Tizians; 
Simon Vouet huldigte der hellen Manier des 
Guido Reni; Nicolas Pouſſin und Claude Geleée 
aewöhnlih Claude Lorrain genannt, bildeten fi 
in Nom, wo fie die längſte Zeit ihres Lebens und 
Wirkens zubradten; Euſtache Lejueur hatte an 
Rafael fein Vorbild. F der unter Mazarin ge: 
oründeten Atademie fanden die franz. Maler einen 
Vereinigungspunkt und Geſamtanhalt für die Rich: 
tung, die fie einfchlugen und während der langen 
Hegterung Ludwigs XIV. verfolgten. Die Ginheit: 
Iıchkeit oder, wie man jetzt jagt, die Gentralifierung, 
eritredte fih bald auf alle KRunitgebiete. Charles 
Vebrun, zum eriten Hofmaler und oberiten Leiter 
aller Arbeiten für die Ausfhmüdung ber königl. 
Bauten ernannt, verfammelte um ſich herum einen 
förmliden Hof von Künitlern aller Art, Maler, 
Bildhauer, Eifelierer, Stuccaturarbeiter, Schlofier, 
Bergolder u. ſ. w., die teilweile ein ſehr ſelbſtän⸗ 
diges Talent beſaßen, aber alle ohne Unterſchied 
ſtlaviſch treu nach den Zeichnungen und Angaben 
ihres Heren und Meiſters arbeiten muften. Das 
Talent Lebruns, deffen Hauptitärte in dem leichten 
Grfinden und Ausführen von weitläufigen, bes 
siebungsreichen Kompofitionen beitand, eignete ſich 
unftreitig zu der diltatoriſchen Allgewalt, bie er 
lange im Keiche der Kunjt ausübte; doch war feine 
dürre, trodene und kalte Art zu malen eben nicht 
gemacht, einen befonders gefälligen Liebreiz und 
Slanz zu verbreiten über die Unzahl von Bildern, 
bie unter feiner Yeitung in Verjailles, im Louvre 
insie in den Schlöſſern zu Trianon, Meudon, 
arly und Bincennes ausgeführt wurden. Auch 
surde ihm nach Colbertö Tode (1683) Pierre 
Wignard vorgezogen, deſſen friiches, blühendes 
*lorit bei Hote febr gefiel. Er malte die Heinen 
bemäder in Verfailles und rüdte nad dem Tode 
Sbrung ganz in bejien Stelle ein, 
Yın Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. 
folgt eine gemifchte Schule, die bald Pouſſin, bald 
* isnard nachahmt (2, de Lahire, Sch. 
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Bourbon, Eh. de Lafofle, Noel und Antoine Coypel, 
Sean-Baptifte und Michel Corneille, Bon * 
logne, Louis de Boulogne, J. B. Santerre); zwi⸗ 
ſchen dem Zeitalter Ludwigs XIV. und dem Lud— 
wigs XV, gab es jedoch einige in künftleriicher 
Sinnesweife und Gediegenheit ihre gleichzeitigen 
Kunftgenofien überragende SHijtorienmaler, wie 
Lean Youvenet, Nicolas Colombel, Pierre Subley: 
ras und mehrere prunfbafte, aber trejiliche und 
für ihre Zeit fehr darakteriftiiche Porträtmaler, 
Claude Lefevre, N, Largillitre und H. Rigaud. 
Gegen die Mitte des 18. Nabe blübten die Maler 
aus der Familie Banloo (die Brüder Johann Bap— 
tiit und Karl); fie hatten fich in Stalien die bier 
von Pietro Berrettini ausgegangene und ohne alles 
Naturitudbium, bloß auf blendende und aefällige 
Wirkung hinarbeitende Manier angeeianet, die ſich 
in Frankreich mit Nattier, Natoire, Boucher, Ho: 
nord Fragonard vollends in ein theatralifches, 
eziertes und ſüßliches Weſen auflöfte. Neben die: 
er ausgearteten Hiftorienmalerei entwidelten fich 
gleichzeitig die untergeordneten Kunftgattungen, die 
bisher wenia bearbeitet waren, Die von Wattenu 
und feinen Nachfolgern Yancret und Bater hachit 
ierlih ausgeführten Bilder aus dem gefelligen 
?eben der höbern Stände, mit vornehm theatra: 
liich foftümierten Herren und Damen, die fih in 
ftattlichen Gärten oder Landſchaften auf das galan: 
tejte mit Muſik, Tanz u. ſ. w. unterhalten, fanden 
aubßerordentlihen Beifall, Der Chevalier A. de- 
Favray und J. B. Leprince machten ſich ebenfalls 
als Genremaler beliebt. Chardin lieferte Genre: 
fcenen aus den niedern Verhältniſſen des häuss 
lichen Lebens, Küchenſtücke und Stillleben , die den 
Vergleih mit ähnlichen Merten der beiten Hollän: 
der aushalten. Desportes und Oudry malten mit 
roßem Erfolge Jagd: und Tierftüde; Zantura und 
ojeph Vernet waren geihähte Landſchafts- und 
tarınemaler. Gleichzeitig mit leßtern entwidelte 
Greuze in Familienſcenen aus dem bürgerlichen 
Mittelftande eine Sentintentalität und Tendenz, 
welche lebhaft an Diderots Rührdramen erinnern, 
Die Zeit wendet fi zu neuen, von den Encyklopä⸗ 
diſten angeregten Ideen. Grnite Gefchichte und 
gejellfchaftlihe Zuftände beichäftigen vorzugsweiſe 
die Gemüter, und unter dem Ginfluffe diefes Zeit: 
geiftes ftehen J. M. Vien und J. F. Peyron, die 
Vorbereiter und Vorläufer der um den Schluß des 
18. Jahrh. eintretenden neuen Kunſtepoche. 

Drei Ideenſtrömungen, jede aus einer eigenen 
Richtung und Duelle hervorgegangen, lieferten 
feitvem den Stoff und Gehalt der franz. Malerei 
und erzeugten ebenfo viele Schulen, Die erfte, die 
ſog. etlaffifche Schule», dauerte ungefähr von 
1780 bi3 1860, Sie begann mit ihrem Stifter J. 
2. David, wurde von Gros, Guerin, Gerard, 
Girodet:Triofon, Lethiere fortgefeht, veränderte 
fi ein wenig mit Ingres und endigte mit Hipp. 
Flandrin, ihrem legten guten Schüler, Sie hatte 
zum Ausgangspunkte die Natur, aber die durch die 
Meiſter der antiten und der antikifierenden moder⸗ 
nen Kunſt hindurch angeſchaute Natur. Das klaf- 
fiihe Altertum, Rom mehr ald Athen, und die 
ital, Nenaiffance, befonders die in Alorenz und 
Nom ausgebildete, machten ihr Gebiet aus, und 
die religiöfen Mythen und Sagen des Heidentums 
und Chriftentums waren ihre Lieblingsgegenſtände. 
B. P. Prud'hon, obſchon fein Zögling der Hafli: 
ihen Schule, ſchließt ſich jedoch mit feinen in der 
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ringen lebhafter Sympathie für die Prinzipien, 
die * den Merten der damaligen Maler zu über: 
wiegender Geltung und Anwendung gelangt waren; 
im allgemeinen aber hatte die von der Bildhauerei 
verſuchte oder vielmehr zugelafjene Neuerung weder 
den gewaltigen Trang, noch die lärmenden Ver: 
iprehungen, noch die phantaſtiſchen Ausbrüche 
einer Rebolution. Alles lief ohne großen Schaden 
für die afademiche Ordnung ab und beichränfte 
ſich auf Verſuche von Vermittelungen zwiichen den 
jtreitenden Parteien, auf Beitrebungen , bei der Ab- 
bildung des Schönen der Naturwabrbeit einen grö- 
bern Anteil einzuräumen und mit der berfömmlichen 


Ychtung vor der Antike friihere, manchmal nicht 


jo hohe, aber immer noch kunſtgemäße Gefühle zu 
verbinden. Zwei jehr talentvolle Bildhauer, James 
Pradier und Vierre Jean David von Angers, per: 
fonifizieren am beiten diefes plaftiiche Jujtemilieu- 


Syitem. Die romantiſche Richtung fand wenig | 


ganz entichiebene Vertreter in der Sfulptur, und 
darunter feinen von überwiegenden Talent und 
durddringendem Einfluß. Das Vorziglichite, was 
die franz. Blaitit unter dem Bürgerlönigtum ber: 
vorgebracht bat, gebört den Bildhauern, die ihr 
Naturgefühl an der Antike läuterten. Hierher ge 
hören: der Fifcherfnabe mit der Schildkröte, von 
Hude (im Lurembourg:Mufeum); der Tarantella: 
tänzer, von Duret (ebendajelbit); das junge Mäbd: 
chen, weldyes der Nenus das erjte Gebeinnis 
vertraut, von Jouffroy (ebemdajelbit); der Frei- 
beit3genius, von dem jüngern Dumont (auf der 
Juliſaule). Auch für die plaftiihe Ausihmüdung 
ojfentliher Baudenkmale wurde gleichzeitig Bedeu: 
tenbes geleiltet: Frankreich, an feine verdienftvollen 
Männer Kränze austeilend,, großes Hautrelief von 
David d’Angers, in dem jeßt verbedten Giebelfelde 
des Dantaligen Pantheon (der nunmehrigen Geno: 
vevafirche); die koloſſalen Rundwerle auf den vor: 
jprinaenden Fußgeitellen der Border: und Rüdijeite 
des Triumphbogens der Barriere de [’Etoile: der 
Aufruf zum Kanıpfe, von Nude, ber Kampf, von 
Gter, und die Früchte des Siegs, von demſelben; 
der ruhende Löwe, Nundwerf vor dem Gingange 
der QTuilerien an der Waflerjeite, von Barye; der 
gehende Löwe, Hocrelief am Unterjaß der Juli: 
jäule, von demielben; die Bildbauerarbeiten an 
den Brunnen des Goncordeplakes u. f. w. In der 
Folge fand die arditeftoniiche Stulptur die viel: 
fältigite Gelegenheit, ihre künitlerifche Thätigteit 
an Staatd: und Privatbauten auszuüben und teil: 
weiſe Bortreffliches oder Ausgezeichmetes zu liefern: 
die bronzenen Karyatiden am Eingange der Gruft 
Napoleons L., im Dome der Invaliden, von Duret; 
die folofjalen Bictorien im Frieſe des Salon des 
Sept:Chemindes und in den Soffiten des Salon: 
Garre im alten Louvre, von demielben; die Stulp: 
turen an den Pavillons des neuen Louvre, an der 
Hanptfagade, im Treppenhaufe, an den Vroſce— 
niumslogen und auf dem Dache der neuen Großen 
Oper, von Guillaume, Garpeaur, Garrier:Belleufe, 
Craut, Jules Thomas, Aime Nillet u. a. 
Obgleich die Bravour in der Meihelführung bei 
ſolchen Werfen von beträchtlichen Umtange oft zu 
flüchtig delorativer und fhablonenhafter Behand: 
(ung verleitete, hielt fich doch die franz. Bildhauerei 
im ganzen betrachtet unter dem zweiten Kaiſerreiche 
auf achtbarer Höhe und ift ſeildem darauf ver: 
blieben. Der Umſtand, daß der Staat fait alleini- 
ger Mäcen diefer Kunſt ift, ſowie das Fortbeftehen 
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ber franz. Kunftatademie in Rom bewirken, daß 
—— in neueſter Zeit noch immer eine Bild: 
uerſchule befist, mit der fich feine andere gleich: 
zeitige an Gründlichleit des Willens, an Stil: 
emäßheit der Auffafiung und Anordnung, an 
annigfaltigkeit und Tüchtigkeit der Kräfte meſſen 
fann. Freilich verirrt fi diefe Schule auch bis: 
weilen auf Abwege. So wollte man auf Donatello 
zurüdfommen und meinte, mit dem Wiedergeben 
der magern Formen und Ihmädtigen Gliedmaßen 
eben angebender oder angegangener Mannbarkeit 
eine neue Kunjtepode zu beainnen. Man ahmte 
die Rlorentiner nach bei dem Streben nadı Charak— 
teriftiichem und ergab fich vorzugsweile dem Stu: 
dium unvollfommener, felbjt etwas kränklicher und 
fümmerlider Körperbildungen. Da ſolche Modelle 
fich nicht wohl in heroiſche Handlungen und dra: 
matiſche Situationen verjeßen laſſen, wurden die 
Motive den Figuren angepaht, ſodaß man unter 
dem VBorwande, bedeutungsloies aber ftilgerechtes 
Idealiſieren zu vermeiden, in ſtlaviſches, ſtilloſes 
ktopieren hineingeriet. Ebenſo jehr verirrten fich 
andere Bildhauer, die ſich mit ihren Werken an die 
pittoreste und delorative Skulptur anichließen, wie 
fie ehemals Bernini zu Nom, Puget und die Ge: 
brüder Couftou in Fantreich ausübten, und wobei 
nicht bLoß mehrere Figuren, jondern aud) mehrere 
Gruppen auf verſchiedenen Blänen nad den Regeln 
der Gruppierung und Abjtufung bintereinander 
elit find. Außerdem lafien fie jich nicht genügen, 
ie Formen zu runden, indem fie die Heinen Pläne 
und Abjtände jedes Gliedes angeben; fie wollen 
auch das Weiche und Schlaffe des Fleiſches, die 
Falten und Runzeln der Haut, das Individuelle 
der Formen möglichit genau nahbilden und ver: 
binden damit das Trachten na auffallender Stärte 
des Yuspruds und Affelts. Dieſe realijtiich-male: 
riſche Richtung batte ihren Hauptmeifter an Gar: 
peaug, deſſen Gruppe des Tanzes an der Façade 
der neuen Großen Dper durd eine ſolche Behand: 
lungsweiie, ungeachtet de3 daran verichwendeten 
feltenen Talents, beitigen Widerfprud und Anftof; 
erregte. Goldje momentane Verirrungen abgerech—⸗ 
net, iſt die franz. Bildhauerſchule eine der gedic- 
geniten in der modernen Kunjtwelt, Inter ben 
neuern Hervorbringungen find beionders zu be: 
merten: Jeanne d’Arc in Domremy, Marmor— 
ruppe von Chapu (1872); die verlajiene Pſyche, 
orſtatue von Carrier :Belleuje —— die 
Quelle der Poeſie, Marmorſtatue von Guillaume 
(1878); das Mädchen am Brunnen, Marmorftatue 
von Schoenewert (1873); ber Schlaf, Marmor: 
gruppe von Mathurin Moreau (1874); Gloria 
victis, Bronzegruppe von Mercid (1875); ber Netz⸗ 
fechter, Bronzeſtatue von Antony Noel (1875); 
Glaube, chriſtliche Liebe, kriegeriicher Mut uno 
Bürgerfinn,, vier Bronzeftatuen für das Grabbent: 
mal de3 General3 Lamoriciere in der Kathedrale 
zu Nantes, von Paul Dubois (1876). 

3) Malerei. Bon kelt. Malereien weiß man 
nichts, und von galliih.römijchen * nur Moſai⸗ 
fenfragmente übrig. Was aus den Zeiten der fränk. 
Monarchie erhalten ift, beftcht in wenigen Minia: 
turmalereien für Handichriften. Bon allen Künſten 
des Mittelalters ift die Malerei diejenige, welche 
die fpärlichiten Denfmale hinterlafien bat, und doch 
ift gewiß, daß die meiften franz. Kirchen ehemals 
mit reihen farbigen Schmude verieben waren 


und dab ihre jebt einförmig getündten Wände 
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umfafiende in Fresko ober in Tempera gemalte 
Kompofttionen darboten. Die Eriftenz einer größern 
Kirche, die noch einen ganzen Cyllus von Wand: 
walereien aus dem frühern Mittelalter aufzumweijen 
bat, ilt eine große Seltenheit; auch kennt man in 
Arantreich nur eine einzige, nämlich St.Savin im 
Roitou, mit ſehr befchädigten, aber noch vorhande: 
nen Fresken aus dem 11. und 12. Jahrh. und von 
rober Manier. Die Hathedralen von Bourges und 
Ye Mans beſitzen noch ſchön gemalte Glasfenfter des 
13. Jabrh. Auch die Miniaturmalerei wurde un: 
unterbroden mit immer jteigender Bortrefjlichkeit 
geübt und erreichte im 15. Jahrh. durch Jean 
Fouquet von Tours, Hofmaler Yudwigs XL, und 
jeine Schule den hohen Grad der Vollendung, ber 
an ben berühmten Gebetbühern der Anna von 
Pretagne und des Königs Rene (in der großen 
rariier Bibliothek) mit Necht bewundert wird; aber 
aleichzeitige Tafel: und Wandmalereien find feltene 
Grideinungen, Selbſt das 16. Jahrh. hat nad 
Jean Coufn und Francois Glouet wenige Maler: 
namen und befonder3 ſehr wenige Stajfeleigemälde 
binterlafien. Im 17. Jahrh. erhielt die franz. 
Malerei ihre Anregungen aus Italien. Martin 
Areminet, Hofmaler Heinrichs IV., in deflen Auf: 
trag er die Schloßfapelle zu Fontainebleau aus: 
malte, ftrebte nad dem Stil Michel Angelos; Ba: 
lentin nahm fi Se... Manier zum Mufter; 
Jacques Blandard ftudierte die Werfe Tizians; 
Simon ®ouet buldigte der hellen Manier des 
Guido Reni; Nicolas Pouffin und Claude Gelee, 
gewöhnlich Claude Lorrain genannt, bildeten fi 
in Ron, wo fie die längjte Zeit ihre Lebens und 
Wirkens zubradhten; Enſtache Leſueur hatte an 
Nafael fein Vorbild. F der unter Mazarin ge— 
eründeten Alademie fanden die franz. Maler einen 
Vereinigungspunkt und Gefamtanhalt für die Nich- 
tung, die fie einjchlugen und während der langen 
—** Ludwigs XIV. verfolgten. Die Ginbeit: 
lichteit oder, wie man jebt jagt, die Gentralifierung, 
eritredte ſich bald auf alle Kunitgebiete. Charles 
Vebrun, zum eriten Hofmaler und oberiten Leiter 
aller Arbeiten für die Ausihmüdung der königl. 
Bauten ernannt, verjammelte um ſich herum einen 
förmlidhen Hof von Künjtlern aller Art, Maler, 
Bildhauer, Eifelierer, Stuccaturarbeiter Schlofier, 
Vergolder u. f. w., die teilweiie ein fehr felbitäns 
diges Talent beſaßen, aber alle ohne Unterjchied 
ſtlaviſch treu nad den Zeichnungen und Angaben 
ihres Herrn und Meilterd arbeiten mußten. Das 
Talent Lebruns —* Hauptſtärle in dem leichten 
(finden und Aus hren von weitläufigen, be: 
ziehungsreichen Kompofitionen beitand, eignete ſich 
unftreitig zu ber diltatorifchen Ailgewalt, die er 
lange im Reiche der Kunjt ausübte; doc) war feine 
dürre, trodene und kalte Art, zu malen eben nicht 
gemacht, einen beſonders gefälligen Liebreiz und 
Slanz zu verbreiten über die Unzahl von Bildern, 
die unter feiner Yeitung in Berjailles, im Louvre 
iowie in den Schlöſſern zu Trianon, Meudon, 
Narly und Bincennes ausgeführt wurden. Auch 
»urde ihm nach Golbertö Tode (1683) Pierre 
Nignard vorgezogen ‚ deilen friſches blühende3 
olorit bei Hofe ſehr gefiel. Er malte die Heinen 
Öemächer in Berfailles und rüdte nach dem Tode 
Cebruns ganz in deſſen Stelle ein. ii 

bes 17. uud zu Snfang gs 10, Yabrk 

f ifchte Schule, die bald Pouſſin, ba 
ro — nachahmt (L. de Lahire, Seb. 
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Bourbon, Eh. de Lafoſſe, Noel und Antoine Coypel, 
Jean-Baptiſte und Michel Corneille, Bon Bou- 
logne, Louis de Boulogne, J. B. Santerre); zwi⸗ 
ſchen dem Zeitalter Ludwigs XIV. und dem Lud— 
wigs XV. gab es jedoch einige in künftleriicher 
Sinnesmweife und Gediegenheit ihre gleichzeitigen 
Kunftgenofjen überragende Hiitorienmaler, wie 
Jean Youvenet, Nicolas Colombel, Pierre Subley: 
ra3 und mehrere prunthafte, aber treffliche und 
für ihre Zeit fehr baratteriftifche Rorträtmaler, 
Claude Lefevre, N. Laraillitre und H. Nigaud, 
Gegen die Mitte des 18. Nabe blühten die Maler 
aus der Familie Banloo (die Brüder Johann Baps 
tiſt und Karl); fie hatten fich in Italien die bier 
von Vietro Berrettini ausgegangene und obne alles 
Naturitudbium, bloß auf blendende und gefällige 
Wirkung binarbeitende Manier angeeianet, die fich 
in Frankreich mit Nattier, Natoire, Boucher, Ho: 
nord Fragonard vollends in ein theatralijches, 
eziertes und fühliches Weſen auflöfte, Neben die: 
er ausgearteten Hiltorienmalerei entwidelten fich 
gleichzeitig die untergeordneten Hunftgattungen, die 
bisher wenig bearbeitet waren. Die von Wattenu 
und feinen Nachfolgern Yancret und Bater höchit 
sterlich ausgeführten Bilder aus dem gefelligen 
Leben der höhern Stände, mit vornehm theatra: 
liſch koſtümierten Herren und Damen, die fi in 
ftattlihen Gärten oder Landſchaften auf das galan- 
tejte mit Muſik, Tanz u. ſ. w. unterhalten, fanden 
außerordentlihen Beifall. Der Chevalier A. de- 
Navray und J. B. Leprince machten fi ebenfalls 
als Genremaler beliebt, Chardin lieferte Genres 
fcenen aus den niedern Verhältniſſen des häuss 
lichen Lebens, Küchenftüde und Stillleben , die den 
Vergleih mit ähnlichen Merten ber beiten Hollän: 
der aushalten, Desportes und Dudry malten mit 
roßem Erfolge Jagd: und Tierftüde; Lantura und 
een Vernet waren geſchähte Landſchafts- und 
Marinemaler. Gleichzeitig mit letztern entwickelte 
Greuze in Familienſcenen aus dem bürgerlichen 
Mittelſtande eine Sentimentalität und Tendenz, 
welche lebhaft an Diderots Rührdramen erinnern, 
Die Zeit wendet ſich zu neuen, von den Encyllopä: 
biiten angeregten Ideen. Ernſte Geſchichte und 
geiellfchaftliche Zuftände befhäftigen vorzugsweiſe 
die Gemüter, und unter dem Ginfluffe dieſes Zeit: 
geiltes ftehen J. M. Vien und X. F. Peyron, die 
Borbereiter und Vorläufer der um den Schluß des 
18. Jahrh. eintretenden neuen Kunſtepoche. 
Drei peenitrömungen, jede aus einer —— 
Richtung und Quelle hervorgegangen, lieferten 
ſeitdem den Stoff und Gehalt der franz. Malerei 
und erzeugten ebenfo viele Schulen. Die erfte, die 
fog. «Elatfiihe Schule», dauerte ungefähr von 
1780 bis 1860, Sie begann mit ihrem Stifter J. 
2. David, wurde von Gros, Guerin, Gerard, 
Girodet:Triojon, Lethitre fortgefeht, veränderte 
fi ein wenig mit Ingres und endigte mit Hipp. 
Flandrin, ihrem legten guten Schüler. _ Sie hatte 
um Ausgangspuntte die Natur, aber die durch die 
Meilter der antiten und der antikifierenden moder: 
nen Kunſt hindurch angeihaute Natur. Das Haf- 
fiiche Altertum, Nom mehr als Athen, und die 
ital. Renaiſſance, befonders die in Florenz und 
Nom auägebildete, madten ihr Gebiet aus, und 
die religiöfen Mythen und Sagen de3 Heidentums 
und Chriftentums waren ihre Yıeblingsgegenftände. 
. P. Prud'hon, obſchon fein Zögling der Hafii: 
ihen Schule, ſchließt fich jedoch mit feinen in der 
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Grazie und Zartheit der Abrundung dem Correggio 
verwandten Bildern weſentlich dieſer Richtung an, 
deren bedeutendite Leiſtungen unter jolden Um— 
jtänden in die Sphäre der nad alademiichen Prin: 
zipien obenan ftehenden und ausſchließlich als voll: 
bürtig anerfannten Hijtorienmalerei gehören. Was 
in den andern Fächern hervorgebracht wurde, er: 
Scheint dagegen ſehr vereinzelt, und unter den 
Künftlern, die fich damit befaßten und deren Namen 
und Werke bisjept in Anfehen geblieben find, ver: 
dienen nur die Genremaler Garle Vernet, Th. Geri— 
cault, die Pandichafter Taunay und Demarne, der 
Ziermaler Brascajlat, die Blumenmaler Nedoute 
und Saint: Sean erwähnt zu werden. 

Die zweite Schule, die «romantifdhe» genannt, 
ijt über die Generation, die fie entitehen ſah, nicht 
binausgelommen. Dan kann ihre Lebensdauer 
etwa von 1828 bis 1858 anfepen. Bonnington 
(ein Engländer), Ary Scheffer (ein Holländer), 
Gugene Delacroir, Paul Delarodhe hatten fie her: 
vorgebracht und mit ihnen ijt fie wieder zu Ende 
gegangen, Auch dieje Schule hatte zu ihrem Aus: 
gangspunkte die Natur, aber die von individueller 
Künjtlerlaune abhängig — und damit allen 
Schwankungen der Willlür und Phantaſie preis: 
gepebene Natur. Das von ihr ausgebentete Feld 
umfaßte anfangs nur das Mittelalter, eritredte ſich 
aber nachher auch über die drei lebten Jahrhunderte 
der neuern Zeit, und ihr höchſtes Ziel war das 
‚archäol, Detail. Das atademijche Altzeichnen auf: 

ebend, verlegte fie fich leidenichaftlid) auf das 
itor. Koſtümſtudium und machte aus der Hiſto— 
rienmalerei nicht viel mehr als ein Hervorbringen 
von Bildern zur profanen Weltgeſchichte und ro: 
mantischen Dichtung älterer und neuerer Zeit. War 
der Hlayjizismus in kalte Formeneleganz und trans: 
parenten, porzellanglatten Farbenſchmelz aufge: 
gangen, jo verlor fid) der Romantizismus In meer 
loje, ſchauerliche Extravaganz der Stofjwahl und 
übertrieben paltöie, flüchtige Vortragsweije, die 
ihn Schnell den Ende — agegen er: 
langten die Heinern Fächer der Malerei eine bisher 
beijpielloje Wichtigfeit und Popularität, ſodaß fie 
fich im Range und in der Gunſt des Publikums der 
großen Hiftorienmalerei zur Seite und fat voran: 
ttellten. Leopold Mobert, Decamps, Gamille 
Roqueplon, Gugene Fiabey, Tony | ohnng Diaz, 
Gugene Lami u. a. übten aufs glüdlichfte die eigent: 
liche Genremalerei, und das vieljeitige Talent von 
einigen dieſer Künſtler zeigte ſich außerdem mit 
nicht geringerm Erfolge in Seebildern, Landſchaf— 
ten und Tierſtücken. In dem ſpeziellen Genre der 
Darſtellung von Schlaͤchten und Vorgängen aus 
dem Soldatenleben madten fi Horace Vernet, 
Hippolyte Bellange, Charlet und Naffet befonders 
eliebt und berühmt. Die energifch, oft poetiſch 
aus der Natur ergriffenen und treu wiedergegebe: 
nen Zandichaften von Cabat, Th. Rouſſeau, Ma: 
rilhat, Paul Huet, Jules Dupre verbuntelten die 
ftififierenden und idealifierenden Werke der « hijto: 
riſchen» Landſchaftsmaler, die jedod an A. Des: 
goffe, Victor und Edouard Bertin ihre 
Vertreter behielten. Die Marinemalerei wurde 
von Gudin, Garneray, Lepoitevin mit vielem Glück 
behandelt, und Brascafjat und Saint: Jean be: 
währten ihren alten Ruf, der erjte als Tiermaler, 
der andere als Blumenmaler. 

‚ Die dritte und jüngfte Schule tritt unbedingt als 
die Berneinung der beiden vorhergehenden Schulen 
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auf. Sie will die Natur nicht verbefiern, idealifie: 
ren, fondern baritellen, dharalterifieren, und zwar 
nad ihrer wirklihen Erſcheinung. Das Haffiiche 
Altertum intereffiert fie nicht im mindeiten, ebenjo 
wenig das Mittelalter und die Nenaifjance; ihre 
Abſicht ift, die gleichzeitige Geſellſchaft zu ſchildern. 
Man nennt fie die anaturaliftiiche» oder «reali: 
jtiihe» Schule, und in der Malerei der Gegenwart 
behauptet fie unjtreitig den breiteften Naum. Bon 
einer jtilgemäßen Hiltorienmalerei im alten Sinn: 
lann bei jo bewandten Umjtänden nicht mehr die 
Rede fein. In gewiſſen Beziehungen dürfen freilich 
Gabanel, Baudry, Benouwville, Hebart, Yalabert, 
Frag Guftave Moreau, Bouguerau, Emil 
evy, Jules Leftbore, Nibot, Henner, Jean Paul 
Laurens, Paul Joſeph Blanc u. a. noch zu ihren 
Nepräjentanten gerechnet werden; der beträchtlichite 
Zeil ihrer Bilder gebört jedoch dem Genrefad an. 
Auf diefem Kunſtgebiete haben die neuern franz. 
Maler ſchöne Groberungen gemacht, weil fie daz u 
alles Grforderliche vollauf befisen, Niemals ijt 
man in da3 Studium und Berjtändnis der Sitten, 
Gebräuche, Gefühle und Charaltere der jüngern 
und jüngiten Zeit fo tief, fo frei und unberangen 
eingegangen. Was neue und alte Koſtüme Bezeich: 
nendes und Pilantes an jich haben, die Eigenheiten 
der eleganten Welt, der neueite Tages: und Mode: 
iR, die bäuslihen Freuden und Zwiſtig— 
eiten, die Heinen Vorfälle auf Promenaden, in 
Wirtsftuben und Kaffeehäuſern, das Lujtige, Ko— 
miſche und Typiſche verſchiedener Länder, alles 
dies wurde niemals jchärfer beobachtet, gründlicher 
erforscht, anmutiger dargeftellt_und mit ſicherer, 
treffender Hand vorgetragen. Das Heine hiſtor. 
Genre hat an E, Meiffonier feinen beliebtejten und 
berühmtejten Meijter, zu weldem Fauvelet, Cha: 
vet, Plafian, Fichel, Vetter, Jules Worms in 
röberm oder geringerm Abhängigfeitsverhältnis 
ſtehen. Ihre Kabinettsjtüde — durchgängig 
ins 17. und 18. Jahrh.; doch gehören zu den Ma: 
lern diefes Genrefachs auch manche, Charles Comte, 
James Tiſſot, Louis Leloir, Adrien Morean, weich: 
die Gegenſtände ihrer Darſtellungen außerdem der 
Geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance 
entnehmen und auf eigentümliche Art behandeln. 
Guſtave Boulanger und Hector Lerour wetteifern 
in dem «antikiſchen Genre at mebr als glüdlic) 
mit Gerome, der befanntlicd diefes Genre aufge: 
bracht hat und noch immer mit vielem Erfolg be: 
arbeitet. Cine Abart davon ift das « neupompeja: 
niihe Genre», in welhem Hamon mit einigen 
Stüden das meijte Glüd machte. Picou, Iſambert 
u. a. fultivieren ebenfalls diefe wunderliche Gat— 
tung von Malerei, Noch feltfamer und mühfamer 
ift das in neuefter Zeit binzugelommene «nen: 
memphiiche Genre», welches Alma Tadema mit 
großem Beifall bearbeitet. Im Genre aus den 
böhern und niedern Kreiſen ber pleicheitigen ftäd: 
tiich:bürgerlichen Gefellichaft genießen TZoulmouche, 
Chaplin, Bonvin, Ch. und Ed. Frere, Georges 
Vibert, Berne:Bellecour einen woblverbienten Huf, 
und Firmin Girard bat fich mit feinem auf der 
Ausjtellung. von 1876 vielbeiprocdenen pariſer 
Blumenmarft neben die genannten Künjtler geitelit. 
An der Spike der Maler des ländlichen Sitten: 
und Gharaktergenre ſtehen Jules Vreton und Gu— 
jtave Brion, zwei Zeichner, Kolorijten und Kom— 
ponijten von gedienenem Tatent und feinem Ge: 
fühl, Guillemin, Ad. und Arm. Leleur, Haffner, 


‚ Bierre Billet u. f. w. behandeln ebenfalls 
— al das Leben — —— in 
erichiedenen Provinzen von Frankreich. Genre: 
bilder in großer Dimenjion lieferten Guftave Cour⸗ 
bet und Francois Millet, von welchen auch große 


Landſchaften mit Figuren und Tierftaffage vor: 
kommen; ihre MWerfe werben viel gerühmt, aber 


mod t getabelt, obihon man dem erftern im 
hen jeiner Kunſt allerdings mehr als 

i Bige Verdienſte zugeſtehen Tann. 
de Reuville, J. Dupray, €. Detaille, Protais 


malen gegenwärtig die beliebteſten Militärftüde, 

Unter den Genremalern, die aus dem Orient Stoff 

Bildern herbolen, find Fromentin, Vida, 

und Bounot die namhafteiten. Porträt: 

er find in großer Anzahl vertreten; wenige je: 

doch befleißigen ſich in ihrem * einer etwas 

ſtrengen und ſtilgemäßen Auffaſſung und Ausfüh— 

zung. Mit ganz beſonderer Vorliebe wird heutigen: 

tag3 die Landſchaftsmalerei betrieben. Die frühere 

‚ zu fichtlich Fomponierte «hiſtor. Land: 

»jjt ne eben. Am meijten malt man 

uten oder jucht wenigitens bloß getreu oder 

die Natur abzubilden. Francais, Dau: 

ier und Ceſar de Cod, Emile Breton, 

Bernier, Blin u.a. entwideln in diefer 

i iſchen Richtung ein bedeutendes Talent 
mit allen 

find 


im 


itteln der Darftellung, und ihre Werte 
tlich feiner Beobachtung der Luftperſpek— 
iher Geſamthaltung, glänzender Fär: 
folider Impaſtierung des größten Lobes 
—* en F fann ea ig — 
r erpertiven Meiſtern erteilen, die nach dem 
Vorgange und Mufter de3 mit ivealiftiichen Neben: 
abfi und Gefühlzufäben verfnüpften Natura: 
lismus von Gorot und feinen Nachfolgern Chin: 
treuil, Decan u. j. w. ihre Landſchaften im großen 
wie im Heinen nur ſummariſch ausführen und blof 
den aus der Natur geſchöpften Eindruck wieder: 
geben, weshalb fie « Cindrudsmaler» (impressio- 
nistes) beißen; fie bilden unter diefem Gefamt: 
namen eine ganze Gruppe und finden merkwürdi— 
gerweife Biebhaber für ihre Bilder, die nichts als 
mehr oder weniger flüchtige Skijzen find. Die 
—— — mE ei 
beträdtlihen Pflege a er; doch zeigen fi 
Eorbouan und Lanſyer als nefchidte aler in die: 
Bade. Große und Heine Landichaften, in wel: 
Sen die Ziere eine Hauptrolle jpielen oder wenig: 
zur Haltung der Luft, zu Terrain: und Vege: 
ormen eine weſentliche Zugabe bilden, bat 
manvon Troyon, E. van Dlarde, Roſa Bonheur, 
i Das Sehervich der Hühnerhöfe hat feinen 
er F Charles var — * die 
verwöhnten Haustiere, die Schoßhunde und Sofa: 
tagen, befiken noch ihren ordentlichen Meijter in 
Lambert. Sog. Frühſtücke und Stillleben 
von Philippe Roufjeau und Blaiſe Des: 
auf ganz entgegengeiehte, aber gleich meifter: 
Art behandelt, und unter den Frucht⸗ und 
lern ſtechen Chabal-Duſſur 3 Fantin— 
Latour, Eugene Petit hervor. So fin en ſich in 
allen niedern ——— — 


— — 
— 


lei: 


nzahl bedeutender Leiſtungen; 


fter und eine große 

aber d ie Seh, welder die ftilvolle Hiltorien: 
nd het änzlich abgebracht hat, hindert auch 

die jegigen Genremaler am Hervorbringen voll: 

fonmener Meifterwerle; denn ihre technifche Bra: 

wur und Birtuofität iſt erftaunlih, und in diefer 
Gsaserfations » Leriton. 13, Aufl, VII. 
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Hinficht find fie ihren Vorgängern der erſten Kaiſer⸗ 
zeit und des 18. Jahrh. weit überlegen. Alles, 
was jeiner Natur nach Kabinettskunſt ijt und durd) 
die freiejte Entwidelung individueller Anlagen und 
Anftöhe gefördert wird, treibt Zweige und Blüten; 
aber alles, was zu feinem Gedeihen der verdichteten 
Kräfte eines Gemeingeiftes und einer Schuldisci: 
plin bedarf, vertümmert und verfchrumpft; daber 
ein allen des Höheftandes der Malerei, welche, 
im ganzen und jtreng genommen, von allen bilden: 
den Künften in Frankreih am meiſten geſunken 
üt. Bol. Meyer, «Gefchichte der modernen franz. 
Malerei feit 1789» (2 Bde., Lpz. 1866—67). 
ranzöfifche Litteratur. Die franz. Natio- 
nallitteratur zerfällt in ihrer Entwidelung in zwei 
Hauptperioden, eine mittelalterliche oder altfranz 
zöſiſche und eine moderne oder neufranzöftiche, 
Die erftere, die altjranzöfiiche, reicht bis auf König 
Franz I. und gliedert fih in drei rohe Epochen, 
wovon die erite die Beit von der Grrichtung der 
neneurop. Staaten nad) dem Sturze des Weftrö: 
mijchen Reichs bis zum Anfanpe des 12, Jahrh. 
umfaßt, in der aus galloröm., fränk. und chriitl. 
Glementen die nationalfranz. Gigenart eritebt; 
die zweite das 12, und 13. Jahrb., die Blütezeit 
der eigentlich mittelalterlihen Nationallitteratus 
ren begreift; die dritte vom Ende des 13. Jahrh. 
bis zum Anfang des 16. reicht, die Zeit des liber: 
gangs von der mittelalterlichen zur modernen Lit: 
teratur. Die franz. Litteratur zählt zu den höchſt— 
entiwidelten und zu den vornehmiten Yitteraturen, 
da fie, wenn auch felbit von andern Fitteraturen 
beeinflußt, in mehrern ihrer Epochen, namentlich 
im 12. und 13. Jahrh. und feit dem 17. Jahrl 4 
jet e3 durch liberlegenheit ihrer Broduftionen, fi 
e3 durch die Snitiative in der Behandlung neuer 
Stoffe und in der Anwendung von Taritellungs: 
formen, geſtützt auch auf die Dominierende polit. 
Stellung Frankreichs in Europa, eine maßgebende 
Einwirkung auf die übrigen abendländ. Litteraturen 
ausgeübt und zeitweiſe, wie die antike Litteratur, 
eine weltlitterarifche Bedeutung errungen bat. 
Bis zu Anfang de3 12. Jahrhunderts. 
Auch in Frankreich wurde nach dem Sturze des 
Weſtrömiſchen Reichs das Chriſten- und Kirchen: 
tum, und zwar in der konkreten Form der kath. 
Hierarchie, das mädtigite foziale Bindemittel, wo: 
mit die noch brauchbaren Trümmer der Alten Welt 
mit ben andringenden Glementen des Germanen— 
tums zu neuen Staatsweſen verbunden wurden; 
auch bier übte der chriſtl. Spiritualiamus nad 
Überwindung des heidniichen —— eine 
jo überwältigende Wirkung ans, daß ſich ihm die 
bloß materiellen Kräfte aflimilieren und unterord: 
nen mußten. Natürlich mußte um fo mebr, die 
eichriebene Litteratur eine durchaus religiös-kirch— 
iche Tendenz und Färbung erbalten, als die Theo: 
logie alle Wiſſenſchaften umfahte und alle Lehren: 
den und Schreibenden dem geitlihen Stande 
— So bilden Erklärungen der heiligen 
Schriften, bogmatiiche Erörterungen und Bredinten 
die eine Hauptmaſſe diefer religiöfen Litteratur, 
Heiligenlegenden und fpärliche hiſtor. Aufzeichnun— 
gen die andere; ihre Sprache aber bis zum 9. 
Jahrh. war die der abendländ, Kirche, die Intei: 
nische. Ja ſelbſt Die wenigen Bruchitüde eigent— 
liher Vollslieder aus jener Zeit find in lat. 
Umhüllung überliefert. Allerdings aber lommen 
| fchon in der Sprade und rhythmiſchen Form 
12 
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der Iektern und vorzüglich in Kirchenliedern (wie 
Profen oder Sequenzen und Hymnen) Bollamund: 
arten (lingua Romana rustica) und vollämäßige 
Barmen (rhythmus, modus, leudus) zum Durd 
ruch, ohne daß deren Geſtalt in völliger 
Deutlichteit ſich ſchon ertennen läßt. Wie vieles an 
mündlid) fortgepflanzten Sprüchen, Liedern, Sagen 
der ehemals Frantreih bewohnenden Böller und 
Roltsitämme in roman, Sprade umgeformt und 
fortgebildet wurde, it ſchwer beftinmibar, Von 
der durch Cäſar bei den Ktelto-Galliern bezeugten 
gelehrten religiös⸗mythiſchen Poeſie, die eine eigene 
Prieſter- und Sängerlajte (Druiden und Barden) 
pflegte (j..Bretoniihe Sprache und Litte— 
ratur), zeigt ſich feine Spur in ber altfrany. 
Dichtung. Die Sagen der german. Eroberer und 
Lieder auf deren Helden und Grofithaten, wie das 
Siegeslied der Franken unter Chlotar II. haben 
nicht ihresgleihen in den beiden roman. Idiomen 
Frankreichs: der ſüdlichen (provenzaliih, langue 
d’oc) und der nördlichen (franzöſiſch, langue d’oil), 
(S. Franzöſiſche Sprade,) Nad der fränf. 
Einwanderung werden Boltserzählungen, Spott: 
und Liebeslieder bei den Bewohnern Frankreich! 
durch lat. Schriftiteller bezeugt, und die Spuren 
einer nationalen Heldendidhtung reichen bis in die 
Beit Karla d. Gr. zurüd; von ihnen kann aber nur 
vermutet werden, daf fie die Vorläufer der jpätern 
ungelehrten Epit, Lyrik und Satire nad Inhalt 
und Form und ihnen ähnlich geweſen find. Die 
Mißachtung, die die allein ſchriftlundige Geiſtlichleit 
der Sprache, Bildung und ungeijtlihen Sinnesart 
im Volle entgegenbradte, war nicht angethan, die 
Anfänge litterariichen Schaffenstriebes in den neuen 
Volksſprachen Frantreihs uns zu enthüllen. Nur 
was fie jelbjt in früher Zeit na lat. Vorbildern in 
diefen Spraden zum Zwede der religiöjfen Er: 
bauung und Belehrung jchrieben und dichteten, iſt 
nicht völlig zu_Örunde gegangen und jeinerjeits 
zum Teil von Einfluß auf die Öeftaltung gelebrter 
wie ungelebrter Litteratur jpäterer Zeit geworden, 

Die eriten Denkmäler folder Klerikerlitteratur 
(clere, Geiftlicher) in füdfranz. Eprade find: das 
Brucditüd eines für den Zwed der Erbauung be 
bandelten Lebens des Vodthius aus dem Ende des 
10. Jahrh.; Heiligenlegenden, wie die vom heil. 
Amandus und von der heil. Fides von Agen, aus 
dem 11, Jabeb; Epistolae farcitae (£pitres far- 
cies), d. i. halb lat., halb roman. Kirchengeſänge, 
wie die Totenfeier des heil. Stepban, ebenfalls 
aus dem 11. Jahrh.; ferner fogar ſchon kunſtmä— 
Bige Hymnen nad Art der lateinischen, aus dem 
Anfange des 11. Jahrh. (wie z. B. «Cantinella 
provengale du 11° siecle en l’'honneur de la Ma- 
deleine», herausg. von Bory, Marj. 1862), in 
fürzern Verſen, jowie eine Überjegung des Jo— 
hannes:Gvangeliums in Proſa. Weltlicher Boefie 
nähert 16) ein lat. Wächterlied jan) mit pro: 
vengal. Refrain aus dem 10. ahrh. (herausg. von 
%. Schmidt, «Zeitſchrift für deutiche Philologie», 
Bb. 12). Ebenſo waren die erften ſchriftſielleriſchen 
Verſuche im Nordfranzöfiichen Paraphrajen oder 
Nahbildungen lat. Originale meiſt lirchlich-religiö— 
jen Inhalts, wie das ältefte rhythmiſche Denkmal 
im nordfranz. Romanzo, die Proſa (Kirchenlied) 
von der heil, Eulalia (in «Elnonensia», herausg. 
von Hoffmann und Willems, Gent 1837; 2. Aufl 
1845), aus dem 9. Jahrh.; die VBerslegenden vom 
heil, Yeodegar aus dem 10. Jahrh. (herausg. mit 
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der —— — Paſſion Chriſti in halb pro: 
vencaliihem, halb franz. Idiom des 10. Jahrh., 
von Diez, «Zwei altroman. Gedichten, Bonn 1852) 
und vom heil. Alerius aus dem 11. ahrh.( rausg. 
von ©. Paris, Par. 1872); ebenjo die hymnen⸗ 
artige Bearbeitung des Hohenliedes aus dem 
zu des 12. Jaͤhrh., die Epitre farcie auf den 
beil, Stephanus_aus etwa derjelben Zeit * 
qulcht ediert in Stengel3 «Ausgaben und Abhand: 
ungen aus dem Gebiete der roman. Philologie», 
Bd. 1, Marburg 1882). Die Projabearbeitungen 
der Bücher der Könige, die Pjalmenüberfegung der 
orforder und cambridger Handjhriften gehören 
ſchon dem 12. Jahrh., die Überfehung der Dialoge 
Gregors d. Gr. (herausg. von W. Foeriter, Halle 
1876) und feiner Ezechiel:Homilien (heransg. von 
K. Hofmann, « Abhan ungen der bayrifchen Ata- 
demie», 1881) etwa dem Ende bes Jabrhuneris an. 
Die poetiihen Denkmäler zeigen meijt Vers und 
Strophe der rhythmiſchen lat. Poefie des Mittel: 
alterö; nur das Alerius:Leben bat den national: 
franz. 10filbigen Epenver3 und das Hobelied die 
Geftaltung der aus etwas jüngerer Zeit erjt be: 
fannten vollamäßigen Romanze. 

Das 12. und 13. Jahrhundert. Außer dern 
u Anfang des 12. de th. neuerwachten und ex: 
tarkten Nationalgefühl hatte fi aus der german. 
ih. — er Lehnsſtaat, aus dem 
bevorrechteten Neiterdienft der Ritterſtand und 
aus beiden, unter dem Einfluß feinerer, höfiſcher 
Geſelligleit ——— der Frauen Galanterie) 
und der biejer immer mächtiger werdenden Rich: 
tung fi nun anſchließenden Geiſtlichkeit, das ideale 
Nittertum (Chevalerie) — deſſen ſittliche 
Motive Ehre, Liebe und Religion waren, und das 
in den Kreuzzügen ſich objektiviert hatte, So muß: 
ten denn nun auch) die gleichzeitig bervortretenden 
weltlichen Litteraturen von dem Nationalgefühl, 
aber modifiziert durch diefen ritterlihen Zeitgeijt, 
Charakter, Tendenz und Färbung erhalten und, je 
mehr da3 eine oder das andere biejer Clemente 
vorwog, ſich mehr volls⸗ oder mehr kunſtmäßig 
geitalten. So entitand aud) neben der nationalen 
eine Berfchiedenbeit in der formellen Bildung, fo: 
wie eine Verſchiedenheit der Anteilnahme der ein: 
5* Stände an der Litteraturentwickelung in 

ord und Süd in diefer Periode, und es ijt wäh: 
rend berfelben noch nicht von einer allgemeinen 
Geſchichte der franz. Litteratur, jondern nur von 
einer fpeziellen Litteratur in den beiden nebenein: 
ander beitehenden Schweiterfpradhen die Rede. (©. 
Provencalifhe Sprade und Litteratur.) 

Die nordfranz. Nationallitteratur hatte ſich zwar 
— mit der ſüdfranzöſiſchen und unter dem: 
elben Einfluß des ritterlichen Zeitgeiftes entwidelt, 
auch ihre Form war zum Teil auß der mittellat. 
Kirchenpoeſie bernorgegangen; aber Nordfrantreih 
hatte eine ſtärlere Vollermiſchung erfahren, und 
das hier durch die fränk. Herrſchaft mit dem gallo: 
römiſchen enger verbundene german. Glement 
wurde durch den friſchen auftrafiihen Nachtrieb 
unter den erjten Karolingern verjüngt und burd) 
den jtarlen normann, Sulab efräftigt. Die Ci: 
vilifation ging bei den Nordfranzofen nicht von 
bebeutenden Sandelsftäbten, glänzenden Höfen 
und geiftreihen Frauen, fondern von Klöftern, 
Stiftsfhulen und gelehrten Biſchöfen und Königen 
aus. Sie hatten weniger Formſinn, dafür gie 


res Thatgedächtnis, keine jo verfeinerten Sitten, 
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aber naturmwiüchfigere Kraft, weniger fubjeltives 
Selbitgefühl, aber mehr objeltives Voilshewußt⸗ 
\ein, Sanutienttoß und individuelles Unabhängig: 
teittgefühl; daher waren die erften nordfranz. 
Kunitdichter (trourdres) nicht höfiſche Minnefän: 
ger, jondern ritterlide Meifter (clercs, maistres), 
die franz. Nationallitteratur trat nicht wie im Sũ— 
den von vornherein als Kunſtlyrik, ſondern zuerft 
ala volfamäßige Epik, epifche Hiſtorie und ſchola— 
ſtiſche Didaktik auf. Ihre ältejten und bedeutend: 
ften Monumente find die ohne Zweifel auf alter 
—— beruhenden Helden: und Geſchlechts— 
ſagen (ehansons de geste), Geſchichte und Sage 
miſchende Reimchroniken und abenteuerlihe Mären 
(lais, romans d’aventure), noch durchzudt von felto: 
german, Feen: und Elfenſpuke, noch durchduftet von 
dem german. Urwaldögerud, noch durchrauſcht von 
dem Wellenichlage der abenteuergebärenden Nord: 
fee, kurz ein frifcher, lebensvoller Nachtrieb des ur: 
alten und ewig jungen Baums der Volkspoeſie, mit 
ber auch die ſich kunſtmäßiger gejtaltende nordfranz. 
Poeſie des Mittelalters innig verbunden blieb. Bei 
diefem Anteil des Volkstums an der altfranz. Epit 
begreift ſich Entitehungsart, Verzweigung, formelle 
Ausbildung, Vortragsweiſe und die Gliederung 
der nordfranz. Epen, die durch geogr. »ethnogra- 
phiſche, durch polit.»religiöfe und Kulturverhält: 
niſſe der verjchiedenen Volksſtämme Norbfranl: 
reich3 bedingt wurde. , 

Dem Stoffe nad) zerfallen die nordfranz. Natio: 
nalepen in die des NR, des nor: 
mann.:normandiichen und des breton.:normans 
diſchen Sagenkreiſes, denen man ißrer analogen 
Behandlung wegen die antife oder orient. Stoffe 
im volfstümlichen Tone darftellenden Gedichte der 
Kleriter anreihen kann; in Rüdficht der Form und 
Vortragsweiſe lafjen fie fih als geiagte und ges 
fungene —— de geste) und als bloß geſagte 
oder geleſene (romans, contes) unterſcheiden. Die 
fränt.:farolingifhen Epen beruhen inhaltlich auf 
vom german. Epengeiſt zum Mythus geſtalteten 
Berichten oder Dichtungen über von Helden und 
Heldengeichledhtern —— wirklich verrichtete 
oder ihnen und erfundenen Helden angedichtete 
Thaten; nur ſpät erſt diente die geiſtliche Chronik 
auch als Quelle. In einem erſten Stadium dieſer 
Epenentwidelung, das um die Zeit der erſten 
Capetinger anheben mag, als das neuſtriſch⸗ 
capetingiſche Vaſallentum noch trohig dem aujtra: 
ſiſch-karolingiſchen Königtume gegenüberſtand, 
berrichte noch das einfach-natürliche, aber roh: 
egoiſtiſche Heroentum vor, der König iſt nur ber 
primus inter ‚pares für die Kronvafallen: die eh: 
den folcher Fürſten miteinander und mit dem 
Könige, doch auch mit den gemeinfamen Landes: 
feinden und Feinden des Chriftentums bilden das 
Hauptthema. Als Typus der Epen letzterer Art 
lann die, aber erft in einer Bearbeitung aus dem 
Ende des 11. Jahrh. vorliegende «Chanson de 
Roland » —— am beſten von Th. Müller, 
Gött. 1878, und L. Gautier, 2 Bde., Par. 1872; 
deutih von MW. Herb, Stuttg. 1861) gelten. In 
einem zweiten Stadium, das von den erſten Kreuz: 
sügen datiert, erjtehen die hriftl.ritterlichen Epen, 
die Areuszugsepen, nachdem das ideale Rittertum 
in den Kämpfen für den Glauben ein mwürdiges 
Biel für feine Thatkraft gefunden; fie mögen in 
km Sinne auf baneben fortlebende Epen des 
eriten Stadiums eingewirft haben, daß diefelben 


Elemente der chriſtl. Legende aufnahmen und zum 
Mittelpunkt machten, wie fich jolches z. B. in der 
lat. Chronik des Pjeudoturpin aus dem Anfang 
des 12. Jahrh., in Epen wie « Fierabras » u. }. w. 
zeigt, oder in ben « Moniages», in denen terlin: 
giihe Helden zu Bühern und Märtyrern werden, 
Da3 dritte Stabium, das der Verſchmelzung 
terlingiich : fränt. Epen mit Sagen anderer Kreiſe, 
trat ungefähr mit ber Mitte des 13. Jahrh. ein, 
als die Begeifterung ber Kreuzzüge vorüber war 
und es jtärferer Neizmittel bedurfte, um bie Hör: 
luft aud eines Publitums von nieberer Bildung 
anzuregen. Die alten karolingiihen Reden wur: 
den durch Verbindung mit den Feen Avalons 
unſterblich, durch die Hilfe von Zauberern aus der 
Schule Merlins unüberwindlih und durd Wun- 
derthaten im Stil bes orient. Alerander interefiant 
gzregt: die Maſchinerie der Legende war ver— 
raucht, Rieſen un 325 e, Zauberhörner und 
Magnetberge mußten die Anziehungätraft verftär: 
fen. Das der ie Verhalten in der Geſchlechts⸗ 
liebe wurde m höfiſchen Minne verfeinert, und 
biefe trat bald fo in den Vordergrund, dafı felbft 
dad Belehrungswert des —— weniger 
mit dem Schwerte als durch die galante Erobe— 
rung und Taufe heidniſcher — geſchah. 
Die fränl.starolingifchen —* lann man nach den 
Provinzen, deren Geſchlechter fie feiern, einleilen 
in terlingiiche (francigenifche, d. i. aus dem Lande 
zwiſchen der Seine und Loire, duch& de France), 
aquitanifche, burgundiic:arelatif e, lotharingiiche 
und belgiiche Epen, und bie —* * —— 
ſchlechter, deren Geſchicke und Großthaten fie be 
fingen, find das des burgund. Girart de Rouffillon, 
das lotharingiſch⸗belgiſche ber Loherains, das 
lerlingiſche Königsgeichledht, das eubzaft :deutiche 
des Doon de Mayence un das aquitanijd:proven: 
alifche des Garin de Montglave. Die meiſten diefer 
Spen, vorzüglich die beliebtejten, eriftieren in meh: 
rern Rebactionen, verſchieden ſowohl der Zeit ber 
—— den Mundarten nach als in Hinſicht 
auf Auffaſſung und Ausbildung der Stoffe. Manche 
geste hat mehrere Hauptzweige — die ein⸗ 
zeln und —*5* gedichtet wurden und ſchließlich 
eine ungeheuere Ausdehnung erhielten. Die vorzüg: 
lichten find die in den Sammlungen der «Romans 
des douze pairs de France» (12 Bde., Bar. 1832— 
50) und der «Anciens poötes de la France» (Bd. 
1—10, Bar. 1858—73) enthaltenen; Epen aus 
dem aquitaniichen Cyklus gab heraus: Yondbloet, 
«Guillaume d’Orange» (2 Bde., Haag 1854), aus 
dem auftrafifchen Michelant, «Renaus de Montau- 
ban» (Stuttg. 1862), aus dem —— W. 
Foerſter in Böhmers «Roman. Studien» (Bd. 5, 
Bonn 1880). Reiche Belehrung bietet über den 
farolingifhen Sagentrei3 ©. Paris’ «Histoire 
po6tique de Char ee (Par. 1865) und L. 
Gautier, «Les épopées frangaises» (2, Aufl.,3 Bde, 
Bar. 1878 fa.). u 
Schon unter diefen fränk.-karolingiſchen Epen 
find einige der ältejten in anglonormanbiicher 
Mundart überliefert, wie überhaupt die Mehrzahl 
der älteſten * tenen altfranz. Texte. Die Höfe 
von Rouen und London ließen ſich die Förderung 
der Litteratur in franz. Sprache eifrig angelegen 
ein, und den Normands, als echten Kindern des 
tordens und als Nachkommen der Vilinger und 
Stalden, waren jene Epen homogene Dichtungen. 
Sie felbit auch dichteten in England auf Grund der 
12* 
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aus der Heimat mitgebracdhten Traditionen und 
Heroenjagen und auf dem franz. Kontinent von 
jelbjterlebten Abenteuern und den Großthaten ihrer 
Seekönige und Herzöge; halbmythiſche und halb: 
biftor. Nordfeefagen befonders des angel: und dän.⸗ 
fächſ. Sagentreijes behandelt 3. B. der «Lai d’Ha- 
velok le Danois» (herausg. von Madden, Lond. 
1828, und von Michel, Var. 1833) und der « Ro- 
man du roi Horn et de Rimenhild» (herausg. von 
Michel, Par. 1845); Sage und Geſchichte miſchen 
die hiſtor. Gedichte und Neimchroniten über die 
Gefhide und Ihaten normann. Herzöge und Kö: 
nige, wie der «Roman de Robert le diable» (ber: 
ausg. von Trebutien, War. 1837), Waces «Roman 
de Rou et des ducs de Normandie» (berauäg. 
von Andrefen, 2 Bde,, Heilbr. 1877—79), Benoits 
«Chroniqne des ducs de Normandie» (heraudg. 
von Michel, Par. 1837—44) u. |. w., oder die über 
einzelne Nitter und Abenteurer, wie 3. B. bie 
«Histoire de Foulques, Fitz-Warin» (berausg. 
von Michel, Par. 1840) und der «Roman d’Eu- 
stache Lemoine, pirate fameux » (herausg. von 
Michel, Par. 1834). Auch in den ältern Gedichten 
diefer normann,normandijchen Epik ijt noch ein 
zwar unhöfiſches, aber einfady natürliches Helden: 
tum, das fih von dem fränkischen durch jenen 
abenteuerlichen Sinn des Nordens unterjcheidet, 
während in den jüngern der Einfluß de3 idealen 
Nittertums und der Kreuzzüge ebenfall3 unver: 
fennbar wird, in den Epen gelehrter Dichter aber 
fih ſchon kelt. Mythen und breton, Traditionen 
zeigen; denn mit den felt. Stämmen der Bretagne 
Englands und Irlands waren die Normands früh 
in Verbindung gelommen. 

er Mythen und Traditionen wurden nun 
aber bei dem zur Zeit herridenden Übergewicht 
des ritterlichen Zeitgeiſtes in Einen 
eingefleidet und zur Verherrlihung der Ideale des 
Nittertums angewandt, wozu fid) dieſe breton. 
Stoffe ihres mythiſch-märchenhaften Grundtons 
wegen bejonders eigneten, Schon in der nad) der 
lateinifchen des Galfried von Monmouth bearbei: 
teten Reimchronik «Le Roman de Brut» de3 nor: 
mandijchen Trouvere Mace aus dem J. 1155 (ber: 
audg. von Lerour de Lincy, 2 Bde., Nouen 1836 
— 38), dem bis jekt älteiten Denkmal breton.: 
normandifcher Gpik, finden ſich die aljo umgewan: 
delten Elemente der Ritterepen von Arthur und 
den Nittern der runden Tafel, die, weil fie feine 
jo nationale, volkstümlich-hiſtor. Grundlage wie 
die vorerwähnten Epen hatten, den Volksdichtern 
feinen geeigneten Stoff darboten, fondern unter 
der Hand von Hofdichtern bald eine kunſtmäßige 
Öeftalt, bald eine jubjettiv:ideale Behandlung 
erhielten und, in furjen Reimpaaren gebichtet, 
beitimmt waren, vor ber ritterlich⸗ höfifchen Gejell: 
ſchaft gefagt und gelefen zu werden. Solcher 
Hofdichter gab es ohne Zweifel zur Zeit des nor: 
mandiih-anjouifhen Königshaufes in England 
nicht wenige; fie behandelten breton. Sagen teils 
in Heinern epijodenartigen Erzählungen, ben Lais, 
wie die gegen Ende bes 12. Jahrh. lebende Did: 
terin Marie de France (ihre Lais wurden herausg. 
von Noquefort mit ihren übrigen Dichtungen, 
2 Bde., Var. 1820; überjeßt von Herb, Gtuttg. 
1862), teil® in größern Dichtungen (romans d’a- 
venture), wie in dem berühmten «Roman de 
Tristan» (die erhaltenen Brucftüde gab Michel, 
3 Bde., Lond. 1835, heraus). Auf dem Kontinent 
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benußte man bie Felt. Mythen und Traditionen 
zur Verberrlichung des weltlichen Rittertums und 
ur Unterhaltung der höfiſch-ritterlichen Geſell— 
* (romans de la Table ronde, wie Chreétien 
von Troyes [f. d.], der fruchtbarſte Bearbeiter 
diefe3 Sagentreife®, im «Chevalier au Lion», 
«Chevalier de la charette» oder « Lancelot», ini 
«aErec» u.f. w.); oder man deutete fie driftl.: 
myſtiſch, ſymboliſch-allegoriſch um und verband fie 
mit der Legende des ritterlichen Keltenapoſtels, 
Joſeph von Arimatbia; oder man verwendete fie 
zur Apotheofe des geiftlichen Rittertums und ver: 
ſchmolz die Maſſenie (maisnie) der runden Tafel 
Arthurs mit der Genoſſenſchaft des Tempel3 und 
des Graals und —— jo zur Darſtellung der 
Idee des weltlichen und geiftlichen Rittertums bis 
zu ihren äußerjten pbantaftiihen und myſtiſchen 
Spiben (romans de la quöte du St.-Graal), wie 
der noch mehr legendenartig gehaltene «Roman de 
St.-Graal» (herausg. von Michel, Bordeaur 1841), 
und Chretienö «Roman de Perceval» (herauäg. 
von Potvin, 5 Bde, Mons 1865— 71). Aber 
ſchon — zu gleicher Reit, zu Ende des 12. und in 
der eriten Hälfte des 13, Jahrh., und in Wechiel: 
wirkung ftehend mit diefen Trouveres, bearbeiteten 
mehr gelehrte Meifter (clercs, maistres), zum Teil 
im Auftrage der Könige von England, bejonders 
Heinrihs II. und Heinrichs III., diefelben Stoffe 
in ausführlichen Projaromanen, wovon die mei— 
ften, freilid in verjüngter Seftalt und oft nur 
auszugsweiſe, gegen das Ende de3 15. und im 
Sue de3 16, Jahrh. no in Drud erſchienen. 
Verfaßt wurden fie etiwa in folgender Ordnung: 
1) Der «Roman du St.-Graal ou de Joseph d’Ari- 
mathie», von Robert de Borron, 2) «Koman de 
Merlin», von demjelben (beide berausg. von 


oftüm | Hucer, 3 Bde, Bar. 1875—79), 3) «Roman de 


Lancelot du Lac», von Robert und Helie de Bor: 
ron, 4) «Roman de la quöte du St.-Graal», von 
demielben, 5) «Roman de la mort d’Artus», von 
demjelben, 6) «Roman de Tristan», begonnen von 
Quces de Saft, beendet von Helie de Borron, und 
7) «Roman de Gyron le Courtois», von Helie De 
Borron. Vol. Billemarqus, «Les romans de ia 
Table ronde» (3, Aufl., Bar. 1861); Birch-Hirſch⸗ 
feld, «Die Sage vom Graal» (Lpz. 1877). 

Die gelehrte Sage geht neben dieſen Epen des 
breton, Kreifes einher, und die antiken Sagenitoffe 
nehmen teil3 Form und Einlleidung ber natio: 
nalen, teil3 der höfiſchen Epen an. Vorzüglich 
waren e3 die Sagen von Trojas Zeritörung, Die 
früh und häufig von den gelehrtzritterlihen Dich— 
tern und daher auch von den Zrouvires bearbeitet 
wurden. Go finden fi ein «Roman de la de- 
struction de Troyes» ſchon von einem Beitgenofjen 
des Mace, dem normann. Trouvere Benoit de 
Sainte:-More (herausg. von Joly, Bar, 1870) und, 
nad) der als Bruchſtück in francoprovengal. Mund» 
art erhaltenen Alerander- Dichtung des fog. Als 
beric de Bejangon aus dem 11. Yahrh., mehrere 
Chansons de geste von Alerander und feinem 
Geſchlechte, in verſchiedenen Branches, von 
Trouveres des 12, und 183, Jahrh. nedichtet, wie 
von Alerandre de Paris, Lambert le Cort oder 
le Tort, um 1184 (herausg. von Michelant, Stuttg. 
1846), und Ayme de Varennes, um 1188, in wel: 
chen Nlerander: Gedichten man zuerjt die zwölfjilbi= 
gen, zweiteiligen Langzeilen angewandt glaubte, 
woher dieſer Ders Alerandriner genannt wurde. 
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Außer dieſen gibt e3 noch Nachahmungen der 
Ihebaide Gineihe Thefeide, Argonautica u. f. w. 
in mittelalterliher Ginleibung. In derielben 
Weife wurden auch bibliihe und orient. Sagen 
, nachdem die Bibel durch Paraphraien 
der Geiftlichen,, der Drient durch das Schwert der 

itter auch den Laien und weltlichen Sängern 

des Occidents aufgefchloffen worden waren, wie 
2. in den epiihen Gedichten von „Judas Malla⸗ 
Baus Barlaam und Joſaphat von Gui de Cam: 
brai (berausg. von — nn — 
1864), 3 (von Bautier d'Arras, um 1218), 
——5 denet le Roi (herausg. von Ban 
Haflelt, Brüff. 1865), Flor und Blanceflor nad 
maurifhen Sagen (berausg. von Better, Berl. 
und von Du Meril, Bar. 1856) u. f. w. 
find teils vereinzelte lofale, teils gemifchte 

‚ die nur äußerlich an einen der größern 
vollätiimlichen Sagentreije angelehnt wurden, auch) 
in epiihen Gedichten bearbeitet worden. 
& Romanen von Meraugis, von Raoul de 
Houbene (herausg. von Wichelant, Par. 1869), 
von s de Blois (herausg. von Crapelet, 
— 1834), vom Comte de Poitiers (herausg. von 
‚ Bar. 1831), und diefelbe Sage in mehr 

fu emäß -ritterlicher Form und ſchon mit Iyri: 
ſchen Einfhaltungen im «Roman de la Violette», 
von Gibert de Montreuil im 13. Jahrh. (herausg. 
von Michel, . 1834). Cine dem lettern äbn: 
liche Form und Behandlung des Stoff3 zeigen ie 
Romane vom Chaftelain de Coucy und von Guil: 
laume de Dole, und die jhon halb in Proſa, halb 
in Verſen Bte Erzählung von Aucafiin und 
Nicolete ch von Herk, Stutta. 1864) u. ſ. w. 
Val. d' ” i sur l’origine de l’öpop6e 
et sur son histoire au moyen Age» (Par. 

1859), «Histoire litt6raire de la France» (Bd. 22). 
Bei folder Vorliebe für das Abenteuerliche it 
es nicht zu verwundern, daß auch die ſo abenteuer: 
reihe Zeitgeſchichte epiich behandelt wurde. So 
ie Geſchichte des erften Kreuzzugs und 

Helden, Gottfrieds von Bouillon, von dem 

ein ji Ende des 12. Yabrh. verfaßter Roman 
«Le ier au Cygne et de Godefroy de Bouil- 
lon», begonnen von Jehan Renaut, beendet von 
55* a a act, = — 
i — A 1. 1846—48) und Hip: 
er 2 Bde,, F 1874— 77) herausgegeben wor: 
üt. So find auch noch voll jagenhafter Züge 

die eigentlichen Reimchroniten dieier Zeit, worun: 
ter eine der merfwürbdigiten die aChronique rimées 
des Ipp — eh en, vn Tour: 
aus erften Hälfte des 13. Jahrh. (herausg. 
ni Reiffenberg, 2 Bde., Bruͤſſ. 1836— 37), 
bie befjern, ſchon mehr hiſtoriſch gehaltenen 

in Proſa gefchriebenen — 

find von erif sritterlihem Geilte durchweht, 
mie bie «Ystoire de li Normant» und «Chronique 


de Robert Guiscart», von dem montecafjiner | 


Aime, aus dem 12. Jahrh., eins der äl- 

teilen Profadentmäler (herausg. von Cham⸗ 
«Oigene, Bar. Are und die trefflichen 
gend des Marſchalls der Champagne Ville— 


bardouin (f. d., geit. um 1218), die eriten Werte 
aus der en franz. Memoirenlitteratur, und 


, Sire de — (1. d.), geſt. 1315, 
— — geringern Umfang und die 
gedrangtere 
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den fih von den Romans d’aventure bie kleinern 
Erzählungen, Contes (f. d.), wovon die weltlichen 
noch meiſt Geift ynd Sitte des Rittertums bewahrt 
haben, oft noch jagenhafte Stoffe behandeln, oder 
nur umgearbeitete Voltsdichtungen find (dann 
mandmal nod den Namen ihrer Quellen, Lais, 
tragend) und vorzugsweife Licbesabenteuer ſchil⸗ 
dern, während die geiſtlichen, Eontes devots oder 
Miracles, eine dem dhevaleresten Gefhmade mehr 
angepahte Ausbildung der ſchon in der eriten 
—— erwähnten Marien- und Heiligenlegenden 
ind, wie z. B. die «Miracles de la Ste.-Vierge » 
von Gautier de Coincy (herausg. von Roquet, 
Par. 1857). Daneben aber war noch eine Gat: 
tung Heiner, ebenfalls zum bloßen Sagen beftimm: 
ter Erzählungen, die Fabliaux (f, d.), entitanden, 
die zunächſt Neuigleiten des Tags zum Gegenitand 
atten und ihren Stoff in humoriitiicher und ren: 
iſtiſcher Weile behandeln. So ſieht man neben 
der ae fagenhaft:epiihen und ideal: 
ritterlihen Nichtung ſchon genen die Mitte diejer 
Periode die profaiich:verftändige Auffa jung des 
wirklichen Lebens ſich in der Fitteratur erheben und 
die faktiiche Darftellung des Selbiterlebten und der 
ernjt:nüchternen — ſowie in den Fabliaux 
die aneldotenhafte Tagesgeſchichte und die launige 
Satire in der Litteratur ſich einbürgern. 

Nicht minder alt und nicht minder reich als die 
epiſche iſt die didaktische Poefie bei den Nordfran: 
zoſen; auch hier find es anglonormann. Il 
von denen die älteften erhaltenen Dichtungen diefer 
Art herſtammen. Sie find natürlich Rachbildun— 
— Schriftwerke ea einen ganz jcho: 
aftiihen Zuſchnitt, fo 3. B. Philippe de Thauns 
«Comput» (herausg. von Mall, Straßb. 1874) 
und « Bestiaire» aus dem Anfange des 12, Jahrh. 
und Guillaumes (elere de Normandie) «Bestiaire 
divin » (herausg. von Hippeau, Par. 1859), Dri: 
gineller wird Ste in moralifd)  paränetifchen, wie 
3. ®. in des jop- Reclus de Moliens « Miserere » 
(herausg. von A. Meyer, Landsh. 1882) und «Ro- 
man de charitö» und in den homiletiſchen Wer: 
fen. Es gab fogar Predigten (Sermons) in Berien 
(eine folhe aus dem 12. Jahrh. gab Suchier unter 
dem Titel «Neimprediat», Halle 1879, heraus), 
und durch die Sitte der Prediger, duch Beifpiele 
(lixemples), Apologe und Satiren (Chätiments 
oder Castois) die Aufmerkjamtleit ihrer Zuhörer 
aufzufrifchen, fam ein moralifierend =epifches Ele— 
ment in die didaktische Poeſie und veranlafte die 
Nachbildung der Apologen des Altertums und des 
Orients, wie die der Hiopiihen Fabeln in den 
zahlreihen «Ysopets», worunter die Fabeln der 
Marie de France (f. d.) am berühmteften geworden 
find. Mehrere — ſind geſammelt in Roberts 
«Fables inédites des 12°, 13° et 14° siöcles et 
fables de Lafontaine» (2 Bde., War. 1825); vol, 
auch Foeriters «Lyoner Mopetv (Heilbr. 1882). 
Hierher gehören ferner die beiden indoperſ. Apo— 
logenfammlungen Bidpai und Sendabad in dem 
franz. «Dolopathos» von dem Trouvere Herbert 
(herausg. von Brunet und de Montaialon, Par, 
1856), nad) dem lat. Dolopathos de3 Joh. de Alta 
Silva — von Deſterley, Straßb. 1873) 
nedihtet, und die ältere anonyme Dichtung «Li 
romans des sept sages» (herausg. von Keller, 
Tüb. 1836), ſowie die aus arab. Quellen ber: 
vorgegangene «Disciplina clericalis» des getauften 


epifobenartige Behandlung unterjchei: | ſpan. Juden Petrus Alfonſi im «Chastoiement 
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d’un ptre A son fils» (Par. 1824). Diefen Apo: 
logen nur äußerlich ähnlich, aber in Urſprung und 
Bildung ganz verſchieden find die wahrſcheinlich 
aus voltstumlicher german. Tierſage entſtandenen, 
zuerſt von Geiſtlichen in Flandern geſammelten 
und lateiniſch aufgezeichneten, dann von Trou— 
veres des nordöſtl. Frankreich teils in einzelnen 
Branches, teils cytliſch franzöſiſch bearbeiteten 
Tierfabeln vom Fuchs und Wolf, die ſo berühmt 
ewordenen Romans du Renard, wovon die älte— 
en, aus dem Anfange des 13. Jahrh, nicht nur 
er form, fondern auch dem Geiſte nad) noch mehr 
epiſch gehalten find, die fpätern aber, oft bloße 
ahbildungen und Grmeiterungen, immer mehr 
einen allegorifch :fatirifchen Charalter —— 
Mehrere Branches wurden unter dem Titel « Le 
roman du Renart» herausgegeben von Méon 
(4 Bde., Bar. 1826; mit «Suppl&ments» von Cha: 
baille, Bar. 1835); eine kritiihe Ausgabe begann 
E. Martin (Bd.1, Straßb. 1882). Vol. Rothe, «Les 
romans du Renard » (ar. 1845), und Jondbloet, 
«Sur le roman du Renard» (Gröningen 1864). 
Die Satire und die Allegorie wurden überhaupt 
86 in der didaltiſchen Poeſie der Nordfranzoſen 
deſto mehr die vorherrſchende Richtung, je mehr in 
dem Charakter ang das drijtl. und gelehrte 
Glement bie Oberhand erhielt und je —* ihre, 
wie man meint auf felt. Gigenart begründete An: 
lage zur abftrahierenben Reflerion und zur wißigen 
Geißelung des Berlehrten durch ben nüchterner 
eworbenen Zeitgeiſt entwidelt wurde. So zeigt 
ich der fatirijche Geiſt mehr oder minder in vielen 
Dits, Complaintes und bejonder3 in den jog. 
Bibles oder Zeitipiegeln von Guiot von Provinz 
(herausg. von Wolfart, Halle 1861) und Hugo 
von Berfil, und in der von der Scholaftil aus: 
gehenden, bialektiih-allegorifhen Form ber Dispu- 
taisons und Batailles, worunter eins der berühm: 
tejten Gedichte der fatiriich: burleste Kampf der 
Grammatik gegen bie Logik und die übrigen mit 
ihr verbündeten Wiſſenſchaften, «La bataille des 
sept arts» des Henri b’Anbeli, in Yubinal3 Aus: 
gabe der «Deuvres» des Rutebeuf 6 d.) fich findet, 
von deſſen Gedichten auch viele ſatiriſch-didakti— 
ſchen Inhalts find. Sehr zahlreich find ſchon in 
diefer Periode die allegoriihen Gedichte, die an: 
fangs einen ernften, ja myſtiſch-ascetiſchen Cha: 
ralter hatten, dann aber ebenfalld eine ſatiriſche 
—— betamen. Beſonders beliebt war die 
intleidung in Träume (Songes) und Reifen in die 
andere Welt (Voies d’enfer, de paradis); aber 
auch die finnliche Liebe wurde in diefer Blütezeit 
der Galanterie ein Hauptgegenftand der bidalti- 
ſchen Poefie und nicht nur in dogmatiſchen Ge: 
dichten, «Die Kunſt zu lieben» (l’art d’aimer), fon: 
dern auch in allegoriichen gefeiert, unter denen der 
aus zwei nur äußerlih zufammenhängenden Zei: 
len beftehende «Roman de la Rose» (herauäg. von 
Meon, 4 Bde., Par. 1813; von gr Bar. 
1864; von Martenu, Par. 1878) eine jeine Zeit 
weit überbauernde Berühmtheit behauptet hat. 
Kup“ Wolf, «liber einige altfranz. Doltrinen und 
llegorien von der Minne», Wien 1864.) Zu ben 
vorzüglihern Vertretern ber in gewählten Formen 
ſich Außernden Lehrpofie gehören im 13. und An: 
fange des 14. Jahrh. die hennegauer Dichter Bau: 
douin und Sean de Conde (Bater und Sohn; 
herausg. von A. Scheler, 3 Bde., Bruſſ. 1866— 
67), und Watriquet de Couvin (herausg. von dem: 
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jelben, Brüff. 1868). Neben diefen noch poetiſche 
Elemente aufweijenden Gedichten jtehen die bloßen 
Reimereien, die in ganz proſaiſcher Auffafjung rein 
wiſſenſchaftliche oder praftiiche Gegenſtände behan- 
bein und nur dafür zeugen, dab wenigitens die 
Bestie Dorn nod immer die vorherrſchende blieb. 
So ſchrieb z. B. Walther von Mep unter dem 
Titel «Image du monde» eine Art Gncyflopädie 
des Willens feiner Zeit, in der Mitte des 13. Jahrh. 
eig gibt es mehrere naturhiftor. Reimmwerte un: 
ter dem Titel «Bestiaire», «Volucraire», «Lapi- 
daire» (dem älteften und jüngere Lapidäre nad) 
dem Lateiniſchen des Marbod u. ſ. m. gab Bannier, 

ar. 1882, — ja ſogar die Juſtinianeiſchen 

nftitutionen, Kloſterregeln und Coutumes oder 

ewohnheitsrehte wurden in Reime gebradt. 
Poetiſcher ſprach ſich die Vollsweisheit in oft ſehr 
naiv⸗koörnigen Sprichwörtern aus, die [den die 
Trouveres zufammengejftellt in eigenen Rahmens 
gedichten, wie 3. B. «De Marcoul et de Salomon», 
«Les proverbes au conte de Bretaigne», «Les 
dits de Caton» u. |. w., darboten. Neuere Samm: 
lungen derart find die von Grapelet (Bar. 1831) 
und Lerour de Lincy, der unter anberm eine Bear: 
beitung des Caton aus dem Anfang des 12. Jahrh. 
(2 Bde., Par. 1842) veröffentlichte. 

Schon aus dieſer frühzeitigen und reichen Ent: 
wide ung der epiſchen und bidaktifchen poe bei 
den Nor — iſt es erllärlich, daß ſich bei 
ihnen viel ſpäter und daher nad dem Muſter der 
provengaliihen, die in Verbindung mit der muſika⸗ 
liihen Kompofition auftretende Kunſt- und Hof: 
lyrit ausbildete, Du Ende des 12, und zu Anfang 
des 13. Jahrh. ericheinen die erften Spuren der: 
felben ganz nad} provencal. Zufchnitte, ſowohl dem 
Inhalt ala der metrifchen und mufitaliihen Form 
nad); ihre größte Blüte fällt in das erite und 
zweite Drittel des 13. Jahrh., als die Provencal: 
poefie bereit in Verfall geriet. Könige, Prinzen 
aus königl. Stamme und die erften Fürſten des 
Reichs, wie Johann von Brienne, Thibaut IV. von 
Champagne, ——— Navarra, einer der be: 
rühmteften unter dieſen Kunftdichtern (feine Ge: 
dichte gab heraus La Navalliere, 2 Bde., Var. 
1742, und Tarbe, Rheims 1851), Heinrich IIL., 
Herzog von Brabant, Peter von Dreur, Graf von 
gg und felbjt der graufame Karl von An: 
jou, König von Neapel, dichteten mit ihrem Hof: 
adel um die Wette. So wurde die Dichtkunjt auch 
in —— eine adelige Unterhaltung und 
ein Zeil ber ritterlihen Bildung. Unter dem 
Schuse der Höchſten des Landes wuchs die Zahl 
ber Hoflänger bedeutend an; Laborde, der in jeis 
nem «Essai sur la musique» (Bd. 2) zuerit bios 
graphiſche Notizen über fie und Auszüge aus ihren 
Gedichten belannt gemacht hat, führt von den über 
200 jebt belannten Liederbichtern gegen 136 des 
12. und 13. Jahrh. auf, unter denen fich viele au 
aus bürgerlihem Stande befinden und der Kaſtel⸗ 
lan von Coucy einer der befannteiten geworden 
it, Proben dieſer lyriſchen Poefie finden fih in 

ubinalö «Jongleuss et Trouvöres» (Par. 1835), 
B. Paris’ «Romancero francais» (Par. 1833), 

—— « Trouvères jongleurs et ménestrels du 
Nord de la France et du Midi de la Belgique» 
(4 Bbe., Bar. u. Brüff. 1836—63), Wadernagels 
«Altfranz. Lieder und Leiche» (Ba. 1846), Tarbes 
«Les chansonniers de Champagne aux 12° et 
13° sitcles» (Rheims 1850), Mäbners « Altfranz. 
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Lieder» (Berl. 1853), Bartich' «Altfranz. Romanzen 
und Baitourellen» (2pz. 1870), Scheler3 «Trou- 
veres belges du 12° au 14° siöcle» (2 Bde. Brüif. 
1876 — 79); Coufjemalter hat Adams de la Halle 
« Oeuvres completes» (Par. 1872) mit den Melo: 
dien des Dichter3 herausgegeben. Aber felbit in 
der Lyrik offenbart fih aud der voll&tümlichere 
Geiſt der Nordfranzofen; denn neben ben eintöni: 
en Minneliedern, serventois oder Nügeliedern und 
jeux-partis oder Streitliedern enthält fie einige 
Liedergattungen, die einen eigentümlichen Geiſt 
und voltsmäßigere Formen haben, wie 5. B. die 
bürgerlich heroiſchen chansons d’istoire oder Ro: 
wmanzen, die Frauenlieder ober sons d’amors, bie 
Paftourellen, Motets (lehtere gefammelt von 
G. Raynaud, Par. 1882), Rondeaux, Ballades 
und Lais lyriıques. gl. Gröber, «Die en 
Romanzen und Baftourellen» (Zür. 1872); Orth, 
«Reim und Strophenbau in der altfranz. Lyrik» 
Kaſſ. 1882); ferner Le Cleres und Paris’ Ab: 
ndlungen über die Chansonniers im 23. Bande 
der «Histoire littöraire de la France» (Var. 1862) 
und Goufiemaler in der Ausgabe de3 Adam de la 
Halle über die muſikaliſche Kunſt der Hofdichter. 
Noch fallen in diefe Beriode die Anfänge ber 
nordfranz. Dramatik. Sie entwidelte 1a auch 
bier, wie überall, teils aus dem religiöſen Kultus, 
teils aus vollstümlichen pi und Schimpfipielen 
und wurde aus der bloß mimiſchen Daritellung 
einer Handlung zur bialogifchen und eigentlid) dra— 
matiihen, nachdem bie objektive und jubjeltive 
Richtung in der epifchen und lyriſchen ar jede 
für ſich jo durdgebildet waren, daß eine VBerfchmel: 
zung beider in der dramatiſchen möglich war. So 
* tanden zunächſt aus dem Kirchenproſen und 
pitres farcies die geiſtlichen Dramen, Mystöres 
genannt, wenn fie biblifche Stoffe, Miracles, wenn 
Re Wunderjagen aus dem Leben ber Heiligen be: 
hanbdelten, und aus ben Jeux-partis, Disputaisons, 
Batailles, Pastourelles und den Riotes der Song: 
leurs die weltlichen, anfänglich bloß Jeux (Spiele) 
genannt. Bon allen diefen Arten des franz. Natio: 
naldramas finden fich fchon feit der Mitte des 13. 
ee ie ausgebildete Broben; von einfad): 
ſter alt iſt das franz.:lat. Spiel von den Hugen 
und thörihten Yüngfrauen aus dem Anfang des 
12. Jahrh. gulent herausg. von E.Böhmer in defien 
«Roman. Studien», Bd. 4); rein franzöfifch iſt be: 
reit3 das dem 12, Jahrh. noch angehörende Mystöre 
«Adam» (herausg. von Luzarche, Tours 1854, und 
von Balluitre, Bar. 1877) und das aus dem 13. 
Jahrh. ftammende Fragment «La r&surrection du 
Sanveurs; von den Miracles ift das «Miracle de 
Saint-Nicolas» von Jean Bodel aus Arras, um 
1200, das ältejte; von den Jeux find e3 die von 
Adam de la Halle (geft. 1286), «Li Jus Adan, ou 
de la Feuille» und das jo berühmt ewordene Schä: 
feripiel «Li Gieus de Robin et de Marion» mit 
Nufit, wozu ein Ungenannter eine Art Vorfpiel 
«Li Jus du Pelerin» jchrieb (vgl. Couffemater, 
«Deurres d’Adam de la Halle»); ja jogar von den 
ipäter fo häufigen allegoriichen Dramen, ben fog. 
Moralites, ift das gegen Ende des 13. Yahrb. ver: 
jaßte «De Pierre de la Broce qui dispute à For- 
tune par devant Reson» ein Vorläufer. Faſt alle 
dieie Dramen finden fi im «Theätre frangais du 
moyen-ge» (herauzg. von Monmerqud und Mi: 
hl, Kar. 1840). Bol. noch Betit de Julleville, «Les 


unteres» (2 Boe., Par. 1880). 


Vom Ende des 13. Jahrhunderts bis 
en! Franz L Schon unter Ludwig VI. und noch 
mehr unter Philipp Auguft hatte das Königtum 
feine Kraft zu fühlen und gegen die Suprematie 
der Kirche und die Anmaßung der Lehnsariſtokra— 
tie —— begonnen. Es ſuchte und fand 
einen Bundesgenoſſen an den von jenen beiden Mäch— 
ten beſchränkten, allmählich immer mehr zum Ge— 
fühl ihrer Bedeutung kommenden Bewohnern der 
Städte, und fo bereitete e8 durch Befeitigung der 
Municipalverfafiungen der fübfranz. Städte und 
durch Begründung und Begünitigung der Kommu: 
nen in Nordfrankreich die Ausbildung eines freien, 
berechtigten Bürgeritandes vor. Schon am Ende 
de3 13. Jahrh. war der Sieg des König: und Bür: 
gertums über das Kirchen: und Rittertum entſchie— 
den. Bon nun an find fie die herrichenden Boten: 
zen, erjt vereint, dann fich felbit mit wechſelndem 
Glüde befämpfend, bis Ludwig XI. feinen Nach— 
folgern eine Herrichaft hinterließ, die feine Neben: 
bubler mehr zu fürchten hatte, bi3 unter franz I. 
das Königtum zu Paris fo glänzend tbronte, daß 
nur von dem Hofe allein, wie alle materielle Macht, 
jo jeder geiftige Jmpuls ausging. Diefer veränder: 
ten Nichtung des Zeitgeiſtes gemäß geftaltete ſich 
aud) die Nationallitteratur, und jo jhwinden Schon 
feit Ende des 13. Jahrh. die Ideale des Nitter: 
tums vor den Intereſſen des der Wirklichkeit zuge: 
wandten Bürgerfinns, oder friften höchſtens noch ein 
Sceinleben in inhaltsloſen Formen. Die Bhanta: 
fie tritt ihre Herrihaft dem Veritande oder dem 
jpottenden Wihe ab, die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft 
und Dentweife beitimmt Inhalt und Form der 
ey Die Poeſie wird zünftig und flüchtet von 
den Sclöffern des verarmenden und vermwildern: 
den Adels auf den bunten Marlt der Städte, in 
die Kammern ber rhetoriihen Meilterfänger und 
an ben königl. Hof, und dient zur Beluftigung bei 
Volksfeſten oder fie ijt jteifverftändige Gelegenbeit®: 
dichtung in_den engern Kreifen gelehrt thuender 
Höflinge. So wurde die Nationallitteratur nad 
und nad) aus einer firhlichen und ritterlichen eine 
bürgerlihe und königliche. 

Die echte Epik, die mit der Jugend der Völfer und 
mitder Ausbreitung biltor.und gelehrter Studien 
iger entflieht, mußte natürlich mit dem 
Eintritte ber Verjtandeskultur in Frankreich zurüd: 
weichen, und mit der proſaiſch veritändigen Geſtal⸗ 
tung de3 Lebens in den höhern Geſellſchaftsſchichten 
mußte auch das Epiſche dem entiprechende Formen 
annehmen. $lltere Chansons de geste und Romans 
d’aventure werben in — Dits, umge: 
formt, wie in die Dits de Guillaume d’Angleterre, 
de Robert le Diable, oder, beſonders fpäter, in 
Profaromane aufgelöft; — die Romane 
des breton. Sagenkreiſes, die noch am beſten mit 
dieſer veränderten Zeitrichtung ſich vertrugen und 
ſowohl encykliich bearbeitet, wie z. B. im «Roman 
d’Artus», als —* ganz ſubjeltiv⸗willlkurliche Er: 
dichtungen vermehrt wurden. Darunter iſt bie 
merlwürdigfte der ſchon —— Roman 
von Perceforeſt. Eine ſpätere Abart davon waren 
die Amadisromane, die aber weder dieſer Periode 
noch überhaupt der franz. Litteratur eigentlich an: 
gehören. (S. Amadis.) Hingegen wurden vor: 
zugsweiſe die Epen des fräntifch-karolingifhen Sa: 

enkreiſes eben ihrer objeltiv vollstümlichen Grund: 
age wegen zu eigentlichen VBoltsbüchern. In ſolchen 
—— ſich auch halb mythiſche, halb hiſtor. 
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Lokalſagen, wie die von der «Schönen Mageloner, 
von «Meluſine⸗, «Paris und Vienne» u. ſ. w. Un: 
ter den in diefer Zeit erfundenen Liebesromanen 
verdient erwähnt zu werden des Anton de Lafalle 
(deft. um 1462) «Roman de Petit Jehan de Sain- 
tre» (befte Ausg., Par. 1843), der das Rittertum 
in ironiſcher Färbung darftellt. Auch die Fabliaux 
und Contes wurden num nach dem VBorgange Ita— 
liens profaijc bearbeitet und durch Tagesgeſchicht— 
Ken in gleihem Geijte vermehrt, wovon die Samım- 
fung unter dem Titel «Les cent nouvelles nou- 
velles» am berühmtejten geworden iſt (berausg. 
von P. 2. Jacob, Par. 1858 u, 1875; von Wright, 
2 Bde., Bar. 1858). Franz. Brojaerzäblungen aus 
dem 18. und 14. Jahrh. haben aud) Moland und 
v’Hericault (Par. 1856 u. 1858) herausgegeben. 
Die Nahblüte des ritterlichen Geiftes in den engl. 
franz. Kriegen zeigt ſich in einigen Geſchichtſchrei— 
bern diefer Zeit; jogar nod) in der Form derChan- 
sons de geste hat der Trouvere Cuvelier einen der 
berühmtejten Helden diefer Kriege, Bertrand du 
Guesclin, befungen («Chronique», berausg. von 
Charritre, 2 Bde., Par. 1839), und wenn aud in 
Proja, jo doch in wahrhaft naiv:epiichem Geifte 
abgelast ift die Chronik des auch als Dichter nicht 
unbedeutenden Jean Froiſſart. Dagegen ſpricht 
ſich ſchon in deſſen Fortſeher Monſtrelet ein bürger: 
lid:polit. Geiſt aus, und das Königtum bildet den 
Mittelpuntt der Darftellung in den Memoiren des 
Philippe de Comines. 

In einer Zeit der Herrſchaft des nuchternen Ber: 
——— und der ſcholaſtiſch-dialeltiſchen Gelehr— 
amleit mußte natürlich die didaltiſche Poeſie gegen 
die frühere Periode an Umfang noch ug ie 
jedoch bewegte fie fich vorzugsweife in den früher 
eingeichlagenen Hauptbahnen, der Allegorie und 
Satire, fort, wozu das immer wachiende Anſehen 
des «Roman de la Rose» beitrug, da3 ſich unter 
anderm auch an den vielen Nahahmungen desiel: 
ben zeigt. So finden fih aus diefer Zeit eine große 
Menge moralijierend: oder ha Tee re 
ſcher Dichtungen in der form der Songes, Doctri- 
naux, Debats, Nefs, Danses, Blasons u. ſ. w., 
Dichtungen von nur geringem poetifchen Wert und 
Antereffe. Nennenswerte Beitpiele derfelben find 
des Raoul de Presle «Songe du vergier»; « Les 
trois p@lerinages» von Guillaume de uilleville; 
Pierre Michaults «Doctrinal de cour» und «Danses 
aux aveugless; Martin Franes «Champion des 
dames» al3 Verteidigung des weiblichen Geſchlechts 
gegen die Angriffe im «Roman de la Rose»; die in 
anderer Beziehung berühmt gewordenen « Danses 
macabres» und «Arröts d’amour» de3 Martial 
d’Auvergne; die im echt franz. Spottgeifte geichrie: 
benen Gedichte des Buillaume Coqutllart (« Oeu- 
vres», 2 Bde., Rheims 1847) u. f. w. 

Auch die Lyrifunterliegt der verjtandesmäßigen 
Anſchauung und verbindet fih mit allegoriicher 
Darftellung. So in den Nachklängen des Geijtes 

vder ritterlich-höfiſchen Minnepoefie, die die Gedichte 
de3 Herzogs Karl von Orléans (herausg. von Gui— 
Hard, Par. 1842, von Champollion-sjigeac, Bar. 
1842, von Hericault, Bar. 1874) und die Poeſien 
feiner Hofdichter und die Froiſſarts daritellen. 
Ebenſo wurde ſowohl in der geiftlofen Nachahmung 
der Kunftpoefie, wie fie die zünftigen Meiiterjän: 
ger (bezeichnend Rh£toriciensgeheißen) feit Beginn 
de3 14. Jahrh. betrieben, als in den Gelegenheits: 
gedichten der Sänger des Hofs die Künktelei in 
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entlihen, Empfindung und poetijche Konzeption 
ebenjahe. Während ſich die eritern bemübten, in 
ihren poetiſchen Zunftftuben, Puis de palinods ge= 
nannt, für ihre Serventois et sottes chansons, 
Chants royaux, Ballades, Lays, Virelays, Ron- 
deaux u. f. w. neue Modelle und Leiſten (formes 
et patrons) zu erfinden, präfentieren die lehtern, 
wie E. Deshamps, G. Machaut, Alain Chartier, 
Mollinet, Ehriftine de Piſan, Meichinot, Guillaume 
Dubois, genannt Eretin u, j. w., dem Könige und 
den Damen und Herten des Hofa —* Gefühle in 
fünftlich gereimten, abſichtlich dunkeln, infolge pe— 
dantiicher Gedanlengeftaltung und Überhäufung mit 
Wortipielen und Allegorien jchalen moralifierenden 
Gelegenheitsgedichten. Daneben kommt der fubjet: 
tive, ungebundene, der naiv:finnliche und ſatiriſche 
Geiſt, der fog. esprit gaulois, in den beiden volls⸗ 
mäßigen und echt nationalen Dichtern dieſer Pes 
riode, Franz Villon und Olivier Baſſelin, wieder 
—* Durdbruc,, Der eritere, zu Paris 1431 ges 
oren, ſchildert in feinen Gedichten (zulet herausg. 
von ÿ. Lacroix, Bar. 1877) jein eigenes Leben und 
hei, des Lebens des Volks in Paris mit Gewandt— 


ki und Gebanfenausdrud allmählich zum Mes 


eit, Friſche und treffendem Wiß und fpottet über 
ie Pedanterie feiner Kunſtgenoſſen, wodurch er der 
Urheber der Dichtungsweiſe ift, die man nach feinem 

achahmer Marot zu benennen pflegt; der Iehtere 
(1350—1419) jpiegelt mit liebenswürdiger Naives 
tät die fröhliche Bonhomie des franz. Landmanns 
in feinen Trinkliedern ab, welche von jeinem Wohn: 
orte, dem Thale Vire (Normandie), den Namen 
Vaux-de-Vire erhielten, mit dem jpäter, in Vau⸗ 
deville (ſ. d.) verwandelt, ähnliche Couplets be: 
zeichnet wurden. Die «Vaux-de-Vire» Baſſelins 
und feines Nachfolgers Jean Lehour gab zuleht P. 
8. Nacob (Par. 1858) heraus. 

"Voltamä igen Charafter trug aber vor allem in 
diefer Periode die dramatiſche Hoc, das nunmehr 
ſich ausbildende Vollsfhaufpiel, an den der Köni 
und ber Bürger gleihen Gefallen fanden; die sn 
tigen Vereine ber Städte und der vergröherte Hof: 
halt der Könige begünftigten ihre Lostrennung von 
der Kirche, und der ohnehin fhaufüchtige Charakter 
der Franzoſen hei erte ihre Entwidelung, die durch 
mimijche Darjtellungen bei Rirchenfelten längſt 
vorbereitet war. So bildeten ſich zu Ende des 14. 
Jahrh. bald mehrere Geſellſchaften zur Aufführung 
dramatiſcher Stücke. Fromme Handwerker gründe: 
ten Die Confrérie de la passion, um 1398, fo ge: 
nannt, weil fie an: welde die Paſſionsge⸗ 
Dr zum Gegenſtande hatten, darjtellten, und 

t berlei Darjtellungen ſchon 1402 von Karl VI. 

tivilegiert, eröffnete fie in dem Hofpital der Dreis 
altigteit bei dem Ihore von St.Denis die erite 
eigentliche Schaubühne zu Paris. Dieſe Myſterien 
waren zu einer bedeutenden Anzahl angewachſen 
und hatten nicht nur die Baffionsgefchichte (legrand 
mystere; ein folches ijt 3. B. der Gebr, Greban 
«Mystere de la Passion», — von Paris, Par. 
1878, und das von J. von Rothſchild herausg. 
«Mystöre du vieil testament», 3 Bde., Par. 1878), 
ſondern bibliſche Stoffe überhaupt und dann Hei: 
ligenlegenden und Wunderjagen zum Gegenftande, 
in welchem letztern Falle ſie gewöhnlich Miracles 
— wiewohl dieſer Unterſchied hd nicht immer 
treng beobachtet findet. In den beſchreibenden 
—— der Litteratur entſpricht ihnen die Les 
gende. Mufter von Mystöres und Miracles finden 
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fh unter anderm in Jubinals «Mysteres inedits | und jtellen, ohne fatirifche oder moralifche Tendens, 


du 15° siecle» (2 Bde., Bar. 1836—37) und Paris 
und Robert, «Miracles de Notre Dame» (5 Bde., 
Bar. 1876). Dal. Leroy, «Etudes sur les myste- 
res» (Bar. 1837). 

Drängte fich der humoriftifch-fatirifche Geift, den 
die franz. Pitteratur in feiner ihrer Epochen ver: 
leugnet, im Herausbilden fomijcher Glemente in 
den ihrer Tendenz nach erniten Mysteres ſchon früh: 
zeitig hervor, fo mußte er, dort —— t, als⸗ 

deine eigene ihm angemeſſenere dramatiſ e Form 
finden und das komische Voltsfchaufpiel neben das 
Mofterienfpiel ftellen. Noch unter der Regierung 
Karla VI. vereinigten 0 bereit3 mehrere junge 
Leute aus angejehenen Familien zu Paris zu einer 
Gejellihaft, um a sog auf ten, worin 
fie der ſatiriſchen Laune den Zügel ſchießen laffen 
tonnten. Sie nannten ſich Kinder ohne Sorgen 
(enfants sans souci), gaben fi) eine zunftmäßige 
Zerfafjung unter einem Vorſteher, den he, vielleicht 
nah dem —* e ber kirchlich vollstümlichen 
Narrenfeſte, vielleicht nicht ohne ſatiriſche Beziehung 
auf den närriſchen König, Fürft der Narren (prince 
des sots) hießen, und begannen fo, von jenem Kö: 
nige eigens dazu privilegiert, Ihe «Narrheiten » 
(sotties ober sottises) auf öffentlihem Markte (& 
la halle) und zwar häufig, wie die Griechen ihre 
Satyripiele hinter Tragödien, hinter den Myſte— 
rien aufzuführen. Die Sotties wurden, wie damals 
faft alle ſatiriſchen Dichtungen, denen fie entſprachen, 
in die Form ber Allegorie eingeffeidet, und an 
Stoff fehlte e3 ihnen in der, lächerlicher Kontrafte 
nie ermangelnden Wirklichkeit nicht. Auch den Bar: 
teien und ber Regierung dienten fie, indem fie 
öffentliche Meinung machten, wie unter Ludwig XII. 
die Sotties du nouveau monde, De l’homme 'ob- 
stine, De la chasse du cerf des cerfs und De la 
mere sotte, worin Bapft Julius II. und die Mi: 
bräuche der Geijtlichfeit verfpottet werben (letztere 
beiden fhrieb der in diefem Genre jo berühmt 'ge: 
mworbene Tierre Gringore). Allmählid wurden 
dieje Spiele fo frei, daß fie gefährlich erſchienen 
und anfang? unter Genjur geftellt, fpäter ganz un: 
terbrüdt wurden. Neben dieien beiden Seien! 
ten bildete ſich in der erſten Hälfte des 15. Jahrh. 
eine dritte Schaufpielergefellihaft, die eine neue 
Art von Dramen pflegte, die den moralijchen Dits 
entiprahen. Die Zunft der Gerichts: und Parla— 
mentsſchreiber (les clercs de la Bazoche), eine 
ſeht alte Beroinb ung von Advskaten, Prokurato— 
ren und ihren Gehülfen, die ſchon lange im Beſitze 
des Vorrechts, alle öffentlichen Feſte und Feierlich— 
keiten zu ordnen war (vgl. Fabre, «Etudes histo- 
riques sur les clercs de la Bazoche», Par. 1856), 
wollte nämlich, als die Schaufpiele in die Hände 
der Laien übergingen, ihr Repräſentationsrecht 
wahren und jhuf und führte nun auf, eine 
Kolliſon mit den Wrivilegien der andern beiden 
Geſellſchaften vermeidend, eine neue Art von Schau: 
vielen, die Moralites, Dramen, die unter der 
Maske des Komifchen eine, wenn nicht religiöfe 
doch ernjt:moralifche Tenden ag und fich 
von den Mysteres durch die Wahl des Stoff und 
die Einfleidung, von den Sotties durch die Tendenz 
ud abitraftere Haltung unteridieden, Sie waren 
alegoriſch, wie die Dits, in fpäterer Zeit —* ſie 

Serronen Aus dem Leben mit allegorifhen Figuren. 
Einefünfte Gattun 
tepräfentieren das 


be3 Dramas, die Farces (j. d.), 
abliau inder Form des Dramas 


tomifche Scenen aus der Wirklichkeit und das Lächer: 
liche im allgemein Menfchlichen dar; in einer Farce 
des 15. Yahrh., in «Maistre Pierre Pathelin» 
(berausg. von Genin, Par. 1854 und öfter), iſt 
die Meilterichaft der Framoſen in dieſer Gattung 
dos dramatiſchen Schwanls ſchon vollkommen aus: 
geprägt. Auch die Farces arteten jo aus, daß ſie 
mit den Sotties gleiches Schidjal erlitten; jeden: 
falls find fie die merkwürdigſte Art de3 altfranz. 
Dramas (fie er bis ins 17. Jahrh.), bei deflen 
Entwidelung e3 ſchon entihieden war, daß die 
Sranzojen eine ganz eigentümliche Poſſe und ein 
durchaus originelles Charakterluitipiel bekommen 
würden. Muſter diefer komischen Gattungen fin: 
ben fi) im «Recueil de plusieurs farces, sotties 
et moralites» von Garon (11 Bbe., Bar. 1798— 
1806), im «Recueil des farces, moralités et ser- 
mons joyeux» von Lerour de Lincy und Michel 
(4 Bde., Par. 1837), im «Recueil de farces» 
(herausg. von Nyrop und Picot, Bar. 1880), im«Re- 
cueil de farces, sotties et moralit&s» von Jacob 
(Bar. 1859), in Viollet:le:Ducd «Ancien theätre 
francais» (10 Bde., Bar. 1854—57) u. ſ. w. über 
die mise en scöne diefer Stüde vgl. Morice, «His- 
toire de la mise en scöne depuis les mystöres 
—— Cid» (Par. 1836), und über die Geſchichte 
es franz. Theaters überhaupt außer den ältern 
Merten von den Brüdern Barfait, Beauchamps, 
Lavalliere, Suarb u. ſ. w, Magnin, «Les origines 
du th&ätre moderne» (Bd. 1, R r. 1838), Leroy, 
«Histoire compar&e du theätre t des maurs en 
France» (Bar. 1844). Verſuch einer Darftellung 
ber altfranz. Periode der franz. Litteratur: Auber— 
tin? «Histoire de la langue et de la littörsture 
frangaise au moyen Age» (2 Bde., Par. 1876). 
Die zweite Hauptperiode in der Gefchichte der 
franz. Fitteratur, von dem Beitalter Franz’ I. bis 
auf die Gegenwart reihend, wird gewöhnlich in 
vier größere Abfchnitte zerlegt, von denen der er: 
ftere den Zeitraum von Franz I. bis ji Lud⸗ 
wig XIV. (1515—1648) umfaßt, der zweite die Re: 
—— Ludwigs XIV. (1643—1715), der 
dritte das 18. Jahrh. bis zum Beginn der Fran: 
pfigen Revolution(1715—1789), endlich der vierte 
ie Zeit feit der Revolution (feit 1789) begreift. 
In legterm Abjchnitte unterfcheidet man wiederum 
die Beitalter der Revolution, des erften Kaiſertums, 
der Reſtauration, des Julitönigtums und die jüngfte 
Phaſe jeit der Februarrevolution. Über dieje Be: 
riode handelt am eingehendſten Godefroy, «Histoire 
de la littörature francaise depuis le XVI® sidcle 
— nos jours» (10 Bde., Par. 1878 fg). 
on Franz I. bi8 Ludwig XIV. Die franı. 
Litteratur war das Mittelalter hindurch national, 
d. b. der Ausdrud der dem ganzen Volke eigentüm: 
lihen Bildung und Gefinnung und allgemeinver: 
ftändlich geiwelen. Unter Sranz I. hielt die Re: 
naiffance ihren Einzug in Frankreich, mit ihr brach 
ſich ein, von hriftlihen Vorurteilen freies und be: 
wunderndes Studium der Haffiihen Mutoren des 
griech. und röm. Altertums Bahn, das zur Ver: 
achtung der Produkte der heimischen Litteratur und 
zur Nachbildung re tungen, formen 
und Stilarten der Alten führteund den Klaſſizismus 
in Frankreich erſtehen ließ. Nächſt der en 
NRahahmung der Alten war das fortdauernde Be: 
jtreben der Dichter und Shhriftiteller darauf ge: 
richtet, dem vornehmen und gelehrten Publikum, 
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bejonders dem Hofe zu gefallen, und fo erhielt die 
Literatur der Zeit einen gelehrten, ertlufiven Cha: 
ralter, der fie nur wenigen zugänglid machte. Bis 
auf Ludwig XIV. ftand einer weitern Verbreitung 
des neuen Geihmads im wejentlichen nur die 
Boltsbildung entgegen, während von Schriftitellern 
nur geringer Widerjtand der neuen Richtung in der 
Litteratur entgegengeftellt wurde. Zu den_nam: 
hafteſten Verbreitern Haffiiher Studien in Frank— 
reich, welche auf die kan. Litteratur dieſer Pe: 
riode einen großen Einfluß ausübten, gehören Guill. 
Bude, 1467—1540, Jacq. Lefdore d'Etaples (Fa: 
ber Stapulenfis), geſt. 1537, of. Scaliger aus 
Agen, Iſagt de Cajaubon aus Genf, Jean Daus 
rat, geit. 1588, der Lehrer Ronſards, und die bei- 
den Gtienne (Stephanus). Die Schriften des Alter: 
tums wurden, nahdem fie eine Zeit lang nur Ge: 
genitand ſprachlicher Forſchung geweien, in zahl: 
lojen Überjegungen den des Griechiſchen und Latei— 
niſchen Untundigen erfhlofien; Jean Colin bear: 
beitete einen großen Teil des Cicero, Dupinet Pli⸗ 
nius den Altern; Claude * brachte die Briefe 
des Phalaris in franz. Verſe, Millet überfegte den 
Lucian, Blaiſe de Vigenere, der berühmteſte lͤberſeher 
feiner Zeit, ſchäftigte Al mit Livius und Cäfar, 
und bie liberfeßung des Blutarch von Amyot verbreis 
tete nicht nur eine Fülle antiquariſch-hiſtoriſcher 
Kenntniffe vom Altertum, fondern wurbe aud 
maßgebend in ftiliftifcher Beziehung für die franz. 
Profaiter des Jahrhunderts. Unter den Dichtern, 
welche diefen Heitraum eröffnen und die nur erit 
in ſtofflicher Hinfiht von ben antilen Dichtern be: 
einflußt werden, fteht Franz’ I. Kammerdiener 
Clement Marot, 1495—1544, in erſter Linie, ber 
den höfiichen Gelegenheitspoeten mit dem die eigene 
Individualität zum Ausdrud bringenden und ſei— 
nen perjönliden Stil gs marotique) hervor: 
fehrenden Dichter in fich vereinigt und in feinem 
heitern Naturell und gebildeten pointirten Ausdrud 
einen höfiſchen Billon darftellt, Neben ihm verdie: 
nen erwähnt zu werben Roger de Collerye, oder No: 

er ng ee ferner Theodor Beza und 
Mellin de Saint:Gelaid, 1491—1558, der durch 
Überjeungen und Nahahmungen der Alten und 
Btaliener in der neuen Richtung wirkte und Marot 
im Epigramm und der leichten Erzählung gleich: 
fommt; Etienne Dolet aus Orleans, als Keker 
1546 verbrannt, ein verdienter Humaniit; Victor 
Brodeau, geft. 1540, und bejondes Gilles dAu— 
tigny, eſt. 1558, ber Verfaſſer der lieblichen Dich: 
tung «Le tuteur d’amour», Aus ber Fr An: 
zahl von Dichterinnen dieſer Beriode (vgl. Feugere, 
«Les femmes poötes au XVI siöclen, War, 1860) 
find hervorzuheben die reihbegabte Louiſe Labe aus 
Lyon, 1526—66, deren Elegien noch jeht bewundert 
werden; Bernette du Guillet und beſonders die 
melancholiſche Madelaine Desroches und ihre Tod): 
ter Catherine (beide geft. 1585). Margarete von 
Valois, die Schweiter Franz’ I. und Gemahlin 
Heinrichs IL. von Navarra, verdankt ihren Ruf als 
Scriftitellerin weniger er lyriſchen Boefien und 
Dranten, als einer Novellenfammlung «Heptame- 
ron», in der weibliche Frömmelei und Lüjternbeit, 
Zartjinnigteit und Verſtandesſchärfe auffallend ver: 
einigt find. Ein Teil der Novellen des Heptameron 
wird übrigens Nic. Denifot, 1515—59, Jacques 
Peletier, 1517—82, und befonders Bonaventure 
Desperiers, gejt. 1544, beipeleat, defien originelle 
Satire «Cymbalum mundi» (1537) von Nodier 
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wieder aus ber Vergefienheit gezogen und feitdem 
öfter gedrudt wurde, 

Allmählich erftredten fi die Wirkungen der Hlaf: 
ſiſchen Studien weiter; mehrere Dichter, vorwie— 
gend Lyriker, unter denen Jodelle, geft. 1573, Pierre 
de Ronſard, Antoine de Baif und Joachim Dubel: 
lay, geit. 1560, die talentvolljten und einflußreich 
ften waren, und die man von der Zahl ihrer Fü 
rer da3 franz. Giebengeftirn (Pleiade) zu nennen 
pflegt, eritrebten die Berpflanzung von Form, Geift 
und Sprachkunſt der antifen Pitteratur auf franz. 
Boden. Ronſard wurde bei feinen Lebzeiten un 
noch lange nachher als Fürft der franz. Dichter des 
16. Jahrh. gefeiert. Guillaume de Sallufte, Sieur 
du Bartas, 1544—90, der die ſprachliche Neue: 
rungsſucht der damaligen Dichter vielleicht am weis 
tejten trieb, hinterließ ein großartiges Werk in ſei— 
ner epiich:didaltifchen «La semaine ou la creation 
du monde» (Par. 1584). Ein heftiger Gegner Non: 
ſards, der Protejtant Theod. Agrippa d’Aubigng, 
1550—1630, jchuf eine originelle polit.:religiöje 
Satire «Les tragiques» voll bittern Spottes und 
hat ſich außerdem auf dem Felde der Gefchichtichreis 

ung nambaft gemadt. Ziefer ftehen als Satiri— 
ter Vauquelin de la Fresnaie, gejt. 1606, und Gil: 
les Durant, geft. 1615; dagegen übertraf der Sati: 
rifer Mathurin Regnier, der begabtefte Dichter 
—— ſeit Villon, feine Vorganger, die ältern 
ranz. Nachbildner des Horaz bei weitem. Jean Paſſe— 
rat geißelte in Verbindung mit dem gelehrten Juri: 
ſten Nic. Rapin undandern in der«Satire Ménippées 
(1593) die Ligue. Jacques Dulauren?, Thomas 
de Courval:Sonnet bildeten in der fatirtichen Poe⸗ 
fie den fibergang von Regnier ji Boileau. Fran: 
* de Malherbe, der der Maßloſigkeit und ſprach— 
ichen Willkür ſeiner Vorgänger entgegentritt, den 
Versbau regelt und die erſten Mujter des neuern 
poetiſchen Stils aufitellte, bezeichnet einen Wende: 
punft in der franz. Dichtkunft. Jean Bertaut, 1552 
—1611, der die erotiſche Poeſie mit der geiitlichen 
vertauschte, Phil. Desportes, 1546—1606, der ſich 
in der ital. Manier gefiel, S. ©. de Laroque, in 
deſſen Sonetten zuweilen ein wahrhaft poetifcher 
Haud weht, der Präfident Claude Erpilly u. a. 
—— Malherbes Reform zwar bereits ange— 

ahnt, aber ſie wurden von ihm, der in kritiſcher 
Arbeit ſprachliche Reinheit und Wohllaut und 
—— Negelmäßigleit feinen Poeſien mitzu: 
teilen wußte, in Schatten geſtellt. Unter feinen 
Zeitgenofien it nächſt Maynard, 1582—1646, be⸗ 
jonders der Marquis de Nacan, 1589—1670, eins 
der eriten Mitglieder der von Nichelieu 1635 geitif- 
teten Alademie, als hervorragender Jdyllendichter, 
ſowie Jean Dgier de Gombauld wegen trefflicher 
Epigramme bemertenämwert. 

zn ber dramatijchen * bewirkte das Ber: 
jenten in die Litteratur des klaſſiſchen Altertums 
ebenfalls eine gänzliche Umgeftaltung. Jouveneau 
hatte einen Kommentar über Terenz berausgege: 
ben, Octavien de Saint:Gelais, ——— Char⸗ 
les Eſtienne, Lazare de Baif und Guillaume de 
Bouchetel überſeßten um die Wette, ern, Etienne 
— es wagen konnte, nach dem Vorbilde Grie— 

enlands und Roms das neue franz. Theater zu 
gründen. Die durch ihn hervorgebrachte dramati— 
ſche Revolution wirkte jo nadhhaltig, daß Frank— 
reichs größte Tragiler ſein Syſtem nur modifizieren, 
nicht umändern konnten, bis es erſt in neuerer Zeit 
von der romantischen Schule erjchüttert wurde. 
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Schon unter Franz I. wurden zur Begründung 
eined neuen regelmäßigen Dramas Verſuche ges 
macht; jieglüdten erit, als Jodelle unter Heinrich LI. 
jeine fünfattige Tragödie «Cleopatre captive» mit 
Chören vor dem _ verjammelten Hofe aufführte 
1552) und fein beftes Werk, das Trauerfpiel «Di- 
on», veröffentlichte. Von feinen unmittelbaren 
Rachfolgern in der dramatiichen Poeſie find Jean 
de la Beruje, der Verfaſſer der «Medee», 1530— 
56, Charles Toutain, Gabr, Bonin, befonders 
Rob. Garnier, 1534—90, Berfafjer von at Trauer: 
ielen (Ausg. von W. Förfter, Heilbr. 1882), und 
cques Grevin zu bemerken. In feiner Komödie 
«Eugene, ou la rencontre» gab Jodelle ebenjo das 
erite Beijpiel einer —— es antilen Luft: 
ſpiels und damit dem franz. Luſtſpiel eine neue 
Beitalt. Auf der von ihm eröffneten Bahn folgten 
I. A. de Baif und viele andere. Faſt in allen to: 
miſchen Stüden diefer Zeit wird der Anjtand in 
gleihem Maße verlegt, wie in den Farcen, und die 
Sprache iſt pe: —— Pierre Larivey, geſt. 
1612, der Verfaſſer de3_«Laquais», der «Veuve» 
u. ſ. w., gab nad) dem Beifpiel feiner ital. Vor: 
bilder in der Komödie der Profa, beren ſich ſchon 
Jean de la Taille in_feinen «Corrivaux» bedient 
batte, ven Vorzug. Die zahlreichen Luftipiele Le: 
loyers find nicht ohne einzelne feine Züge. Die reli: 
giojen und polit. Fehden, welche Frantreid wäh: 
tend diejer Beriode erjchütterten, riefen auch zahl: 
reiche dramatiihe Pamphlete ind Leben, die in 
fünftleriiher Beziehung kaum Wert haben, aber 
als hiſtor. Dentmale nicht ohne Intereſſe find. Zu 
den hervoritehenditen Dramen diefer Gattung ge: 
bören «Chilperic second» von Louis Leger und die 
«Guisiade» von Pierre Matthieu. Lecocg, de Baſſe⸗ 
court, Beliard und der - ier einflußreiche Na: 
can lieferten dramatifierte Schäferfpiele. Jean de 
Rotrou, geit. 1650, der Berfaller des «Venceslas», 
ft mit Racan Vorläufer und Vorbild Corneilles, 
Aler. Harby, geb. um 1630, deſſen beites Stüd 
«Marianne», joll gegen 800 Schaufpiele gedichtet 
baben. Bal. Ebert, «Entwidelungsgefhicdhte der 
franz. Tragödie» (Gotha 1856). 
Der Ritterroman, von Adrien Sevin, Claude 





Eoilet und befonders durch Herberay seigneur des | 


Essarts (dem franz. Umarbeiter des Amadisy), die 
von ber Vorliebe Sranz' I. für das Nittertum an- 
geregt waren, wieder in Frankreich eingeführt, jtarb 
vor Ende des Jahrhunderts ab. Mit den beiden Kö: 
ziginnen Katharina und Maria von Medicis famen 
Kenntnis und Nahahmung der ital. Litteratur auf, 
und ftatt an ben phantaitiichen Gejtalten der Nit: 
terromane ergöbte man ſich nun an den ital. No: 
velliften und an Nachbildungen derjelben, wie an 
der jchon erwähnten Novellenfammlung «Hepta- 
meron», und an Nahahmungen derjelben. Unter 


von Öfterreich, als das Studium der jpan. | 


für eine Zeit lang Eingang fand, wurde 

orö «Diana» von Honore d'Urfé, Graf 

son Chätenuneuf, aus Marjeille, 1567—1625, in 
iner auf Anjchauungen und Geihmad der Yeit 
aahhaltig wirfenden «Astree» nachgeahmt. Jean 
1583 — 1621, führte den polit. Noman 

ein, bebiente fich indes in feiner «Argenis» der lat. 
Sprache. Unendlich wichtiger iſt der um die Mitte 
%316. Jahrh. begründete jatiriihe Roman, und 
der ältefte Meifter darin, das Vorbild für die geiſt— 
wihiten Schriftiteller der Ko Jahrhunderte, 


Frangois Radelais. Seine Nahahmer Guillaume | 








des Anteld, No du Fail, Beroalde de Verville, 
Zabourot und Guillaume Bouchet find verſchollen, 
nicht dagegen die «Aventures du Baron de F«- 
neste» von Theodore Agrippa d’Aubigne. Eine 
neue Gattung der PBroja it die unter Nichelieu 
aufgelommene, von Jean Louis Guez de Balzac 
und Voiture, ger 1648, zuerjt ausgebildete Gattung 
der galanten Briefe. Voiture war zugleich der be- 
liebtejte Gefellihaftsdichter und Vertreter des bei 
esprit der Zeit, Balzac hat durch jeine anderweiti: 
en moraliſchen und polit. Abhandlungen um die 
Bildung der franz. Proſa Verdienite. 

Die hiſtor. Kunft ſowie überhaupt die Proja ge: 
wann ebenfalld bedeutend durch das Studium der 
Hafjiichen Litteratur. Beſonders trug Claude de 
Seyjiel, geit. 1520, durch feine «Histoire de 
Louis XII» und feine «Grande monarchie de 
France» zur Geſtaltung einer einfachen hiſtor. Dar- 
— bei. Die —— Natürlichkeit des von 

oinville angegebenen Diemoirentons verſchwand 
allmählih und machte der objektiven Darftellung 
Er er wichtigite franz. Gejdichtichreiber des 
16. Jahrh. ift Jacques Augufte de Thou, 1553— 
1617, der aber feine «Historiarum sui temporis 
libri 138» lateinifch fchrieb. Nach ihm verfuchte fich 
in der Daritellung der Zeitgeichichte der ſchon ge: 
nannte Theodore Agrippa d'Aubigne. Die andern 
wichtigern Hiftorifer jchrieben meiit noch Memoiren. 
Die Kommentare von Blaiſe de Montluc, 1503— 
717 ds dramatifches Intereſſe und führen gräß: 
liche cenen vor; die Memoiren von Gasp. de 
Tavannes, von feinem Sohne Jean redigiert, haben 
mehr philof. Gehalt; Michel de Caitelnau, 1520— 
92, ift männlichträftig; Heinrichs IV. erite Ge: 
mahlin, Margarete von Valois, befchrieb in ihren 
Brivatmemoiren das Leben am franz. Hofe Ak an: 
siehend; der Calviniſt Lanoue, genannt Bras:be: 
fer, 1531—91, gibt in feinen Denkwürdigfeiten ein 
volllommenes Bild feiner edeln Seele; Pierre de 
—2* — ng teren — 
iſt geiſtreich, wihig un er utzig in 
ſeinen Memoiren; Sully und Hardouin de Bere: 
fire erzählen das Leben — IV. Außer 
find noch zu erwähnen ala Memoirenjchreiber Bu: 
leſſis-Mornay, der Lehrer Heinrichs IV., Jean 
Mergey und Pierre de l'Etoile. Bemerkenswert in 
Bezug a bie Darftellungstunft find noch die de 
itoriter Theodore Beza, Yancelot Boifin de la Po: 

elinitre, geit. 1608, und Heinrich, Herzog von 
Rohan, 1579 —1638, , 

Die didaltiſche Proſa war ſeit dem 15. Jahrh. 
in Hausbüchern und gemeinnübigen Bearbeitungen 
wiſſenſchaftlicher Erfahrungen verjucht und nad 
lat. Muitern geftaltet worden, aud) erreichte fie auf 
diefem Wege zeitig eine gewiſſe Reife. Anfich: 
ten vom öffentlichen Leben, über menſchliche Be: 
jtrebungen und philof. Probleme wurden, S on im 
16. Jahrh. zum Gegenitande jchriftitelleriicher Be: 
lehrung gewählt. Aus der Reihe dieſer didaktifchen 
— muß vor allem der ſcharf beobachtende 
Steptifer Michel de Montaigne (ſ. d.) mit ſeinen 
«Essais» genannt werden; neben ihm Pierre Char: 
ron, geft. 1603, Etienne de Labodtie, geit. 1563, 
Dlivier de Serres, 1539—1619, deſſen «Thöätre 
de l’agriculture» ein würdiges Geitenjtüd zur 
«Maison rustique» von Charles Eitienne bildet, Hu: 
bert Languet, Jean Bodin, mit deſſen Werte über 
den Staat (1577) die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
der Politik beginnt, und der Neformator Calvin, 
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ber die ftreng logiſche Gliederung in die didaltifche 

roſa einführte. Vol. über die Litteratur des 16. 

ahrh. Darmeſteter und Habfeldt, «Le seiziöme 
siöcle en France. Tableau de la litterature en 
France» (Par. 1878). — 

Die Zeit Ludwigs XIV. Wie feit Franz I. 
in Frantreih Kenntnis und Liebe ber tlaffiigen 
Litteratur befördert worden waren, fo —*2 te 
auch Sullys Verwaltung und der Kardinal ide: 
lieu, 1585—1642, ber —— unter Lud⸗ 
wig XIII., Wiſſenſchaften und Kunſte, indem er 
* . die Franzöfiihe Alademie (1635) und andere 
en * tliche Anſtalten —— und noch mehr 
8 ex afür unter dem Minifter Colbert, der in 
umfaflendfter Weiſe für die gelehrte und Kunft: 
entwidelung Frankreichs thätig war und unter an: 
derm zu ber von Richelieu geitifteten Kan öftfchen 
Alademie 1663 die Alademie der In ten und 
—— Wiſſenſchaften, 1664 die der Malerei und 

ildhauerkunſt und 1666 die der exalten Wiſſen— 
ſchaften fügte, ferner 1667 die Sternwarte, 1673 
den botan. Garten, das chem. Laboratorium, ſowie 
da3 «Journal des savants» begründete, welches mit 
wenigen Unterbredungen bis jetzt fortgeführt iſt. 
Die En Sprache wurde iebt MWeltiprade; die 
Zeit Ludwigs XIV. wurde ala die goldene Zeit 
ber franz. Pitteratur, die Litteratur des Sitcle de 
Louis XIV, die in England, Deutſchland, Italien 
und Spanien tonangebend wurde, al3 die klaſſiſche 
anerfannt. Gleihwohl und hugegeben. daß Frank⸗ 
reich ſchon damals gewiſſe Ideale der litterarijchen 
Darftellungskunft erreiht und in der Profa den 
höchſten Grad von — Leichtigkeit, Feinheit 
und Präzifion erlangt habe, darf nicht geleugnet 
werden, daß die damaligen franz. Dichter gewiſſen 
einjeitigen äfthetiihen Theorien und Gejchmads: 
richtungen, der Etikette und dem ſchönen Schein in 
einer Weile huldigten, dab Pathos und geiltreiche 
Wendung, Reflerion und Selbjtbeipiegelung von 
ihnen für echte Leidenſchaft, natürliches Empfinden, 
wahre —— und Gefühl für das allgemein 
Menſchliche gehalten wurden, daß ihre Werke eine 
tiefere Wirkung darum nicht mehr auszuüben ver: 
mögen und ber Mangel an Natur und Wahrheit 
biejelben zu Leiftungen rednerifcher Kunft und des 
Witzes herabbrüdt. 

Die dramatifche Poefie, als die bdichterifchen 
Ruhm in allen Geſellſchaftsſchichten verheißende 
Gattung, gewann in dem Zeitalter hochentwidelten 
—— Ehrgeizes das Übergewicht. Gebildet 

urch das Studium der Alten und der Spanier, 
die Vorgänger benugend und übertreffend, wurde 
ierre Gorneille der Vater des Elafjiihen franz. 
heaters. Sein berühmter «Cid» atmet noch wie 
feine ſpan. Quelle romantifchen Geift, in den jpä- 
tern Zragödien wählt Gorneille feine Stoffe und 
Motive nur noch im Einklang mit den Forderun: 
en bes Klaffizismus und im Sind auf die . 
ührbarkeit der Einheitsregeln. Sowie Corneille 
im Erhabenen und Heroijchen, fo zeichnete ſich fein 
lüngerer Zeitgenofje Racine, von dem Geifte der 
Meifterwerke der griech. Tragifer und gleich edeln 
Gefinnungen wie Gorneille getragen, Renner dabei 
bes weiblidhen Herzens, im Nührenden aus. Mehr 
als Corneille ift er der Sprade der Empfindung 
nabe gelommen, feiner ** Rivalen hat ihn in 
— auf Reinheit, Pathos und rhythmiſchen 
hllaut der Rede übertroffen. Jean Nic. Pra— 
don, geit. 1698, der von einer Koterie des Hof3 ge 
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tragen, ihm gegenübergeitellt wurde, ift vergeffen, 
Bon den übrigen Trauerjpieldichtern diefer Zeit ers 
rangen Ehren, ohne die tragiihe Kunſt zu beben, 
namentlih noch Thomas Corneille, der Bruder 
Pierres, Antoine de la Foſſe, geft. 1708; ferner 
Campiftron, geft. 1737, und Lagrange-Ehancel, 
eit. 1758, zwei Nahahmer Nacines, fowie der 
hülitige Grebillon. Freier und glüdlicher als in 
der Tragödie bewegten fi) die Franzojen im Ges 
biete de3 Komifhen. Hierin wurde Meifter und 
Mufter Yean Bapt. Pocquelin, genannt Moliere, 
ber ji dur das Studium röm., ital. und jpan. 
Komiker und als Dariteller zum Luftipieldichter bil: 
bete und die franz. Sitten» (Comedie de maurs) 
und Charakterkomödie (Comedie de caracteres, 
haute come&die) auf, ſowie die realiftifche Reaktion 
im Drama anbahnt, die im bürgerlihen Traueripiel 
Diderot3 und in Beaumardhais’ Luitipiel die Konz 
ventionen des Klaſſizismus überwindet. Von jeis 
nen Nachfolgern halten ſich Jean FrangoisRegnard, 
1647—1709, nächſt ihm Brueys, 1640 - 1723, und 
fein ihm geijtig untergeordneter Freund Palaprat, 
1650—1721, ferner Dufresny, geit. 1724, Dan 
court, 1661—1725, dem franz. deal vom gebildes 
ten Luftipiel am nächſten. Scarron ijt ein Nepräs 
fentant der derbiten Komil, Lefage in feinen Jahr: 
markt3fomödien und fonft ein fcharfer Beobadıter 
und zn in der wigigen Führung des Dialogs, 
Bourfault, 1638-—1701, weijt auf die moralilierende 
Komödie des Deſtouches hin. Auch Lafontaine ver: 
fuchte fich erft allein in einer Bearbeitung eines Te: 
renziihen Stüd3, dann in Gemeinfchaft mit dem 
— Champmesle auf dem Gebiete der Ko⸗ 
mödie. Die neben den (ſeit Ende des 17. Jahrh. 
ra Theätre frangais vereinigten) parifer Bühnen 
eitehende «Acad&mie royale de musique», das 
—— Operntheater, bildete durch Luuh⸗ 
uſik und Quinaults (geſt. 1688) Texte, durch 
Sur, eit. 1704, und Thomas Corneille die franz. 
Oro per heran, ig den Eleinern Theatern 
Theätres de la foire) bildete fih nad allerlei 
andlungen aus bem Stegreiffpiel das Vaudeville 
und die komiſche Oper aus, eine Verbindung von 
komiſchen Dialogen und Gefangpitcen, die jchlieh: 
[ih zu Stande fam, nachdem da3 Theätre frangais 
und die privilegierte Oper im Verſuch, die Markt: 
theater auf die Pantomime einzufchränten, die zeit⸗ 
weilige Bereinigung derjelben mit dem Lied oder 
mit dem Dialog nic hatten verhindern können. 
Begründer einer län joe eſſenen und mißachte⸗ 
ten Gattung der erzählend-didaktiſchen Dichtung, 
der Fabel, wurde Jean de Lafontaine, durch den ſie 
auch erft wieder Dür errecht in den übrigen Litte— 
raturen erhält. Durd bie Bonhomie und die in: 
timität, womit er die Gegenjtände in den Fabeln 
behandelt, hat er feiner überdie3 naiven und an: 
mutigen Daritellung ein unnahahmbares indivi: 
duelles Gepräge gegeben, das feinen freilich meift 
Ilfpfrigen «Contes» in —— Grade zukommt 
und das die zahlreichen Nachahmer derſelben durc 
pifanten Ton und andere Mittel nicht al3 für die 
Gattung unmwejentlich erfcheinen zu laſſen vermoch— 
ten. Seiner jedem Zwang abholden ‘individualität 
Dei die Boileau:Despreaur’ gegenüber, des eifrige 
ten Verfechters des Klajfizismus, den man den 
perjonifizierten Geſchmack des Beitalters Sub: 
wigs XIV. genannt bat. Sein eigentümliche3 Ber: 
bienjt ald Dichter der Satiren, Epilteln und der 
Art poctique bejteht in einer, durch jorgfältiges 
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Studium der von ihm in hohem Grabe verehrten 
und zuweilen ftarf benubten Alten gewonnenen 
Aorreitheit und Männlichkeit in Sprade und Stil, 
fowie im Gedantengehalt und Wohllaut feiner ftreng 
ten ®erje, in der — — und Sicher⸗ 
it ſeines lange für unanfechtbar angeſehenen 
ſchen Urteils. Das Epos, worin —— on 
Ronſard verſucht — gelang auch in dieſer Pe— 
riode nicht. Jean Chapelains (geſt. 1673) «Pucelle 
d’Orleans» litt bei bedentlihen Schwächen völlig 
Schiffbruch durch die Pedanterie des Dichters. 
George de Scuderys (gejt. 1667) «Alaric, ou Rome 
vaincue», der «Clovis» von Jean Desmarets de 
Saint:Sorlin (geft. 1676) und «Saint-Louis» von 
Lemoine (geit. 1672) wurden ihrer Zeit nicht höher 
geachtet; Ant. Houdard de Lamottes (1672—1731) 
Neue Jliader, in der Homer die zeitgemäße Form 
erhalten follte, geriet zur Traveftie. Aus der nicht 
ben Zahl fomifcher epifcher Dichtungen fei nur 
Boilenus « Lutrin » hervorgehoben. 

Diejenigen poetiihen Gattungen, welde nicht 
bloß einen gebildeten, geitreichen, mit Sprache und 
Stil vertrauten Weltmann, fondern einen empfin: 
denden Dichter verlangen, bie lyriſche Poeſie, das 
Idyll u. ſ. w., konnten in dem Zeitalter der Etilette 
—— gedeihen; die fade Geſellſchaftspoeſie, 
der tour d’esprit in den poẽsies fugitives et galan- 
tes mit feinen verftedten, ausgellügelten Artigfei: 
ten und —— keiten war ſchon durch das Hötel 
Rambouillet hblich geworden; etwas individueller 
und anmutender ift die Lyrik der aus Gaſſendis 
Schule hervorgegangenen Dichter des Genufles, 
deren mehrere in dem Haufe der Ninon de Lenclos 
einen geſellſchaftlichen Mittelpunkt hatten, wie 
’Huillier, genannt Chapelle, 1616—86, in dejien 
Geifte auch haulieu, geit. 1720, ainez, 1650 — 
1710, de la Fare und andere Freigeilter dichteten. 

Idyll bewunderte die Zeit Antoinette Deshou: 
eres, geft. 1694, deren von Pascals «Pensces» in: 
fpirierte Melancholie in der Poeſie neu war, f owie 
* Renaud de Segrais, 1625—1701, den Über: 
eher de3 Virgil, während Fontenelles «Eclogues» 
weber Lyrik find, noch den Idyllenton befigen, Der 
Repräfentant der höhern Igrifchen Poeſie war der 
ftimmungsvolle Jean Baptiſte Rouſſeau, 1670— 
1741, der Malherbes Ton wieder anſchlägt. 

Die zu europ. Bedeutung gelangenden Romane 
im Ir alter Fr XIV. waren fehr zahlreich 
und fpiegeln ziemlich treu den Geijt und die Nei— 

der damaligen Zeit. Aufden Schäferroman 

Urfé folgt der hiſtor. Roman, den La Cal: 
geſt. 1663, einführt, der zuerst Beneben: 

iten der griech. und röm. Geſchichte, jedoch jo be: 
arbeitete, —— die Namen griechiſch und römiſch 
blieben, die Abenteuer ſelbſt aber, die Situationen 
und die Charaktere die der romantischen Nitterzeit 
bb: um biftor.<fentimentalen Roman get Made: 
ine de Scudexy, 1607—1701,, in ihren bänderei: 
„Zeitgenoſſen, Zeitereigniſſe und Sitten und 

der Zeit ind Altertum veriehenden No: 

manen über. Bon den zahllofen Produktionen des 
Ritter: und des hiftor. Romana find abzufondern 
die geiftreichen Romane der Gräfin Lafayette, 1633 
—49; fie führen zur Gegenwart zurüd, bereiten den 
Roman des 18. Jahrh. vor und zeigen an hochber: 
jioen Figuren die Zragit menſchlichen Geſchicks. 
Die Romane der Mademoijelle Caumont de la 
Force, geft. 1724, und der Frau de Villedieu, geſt. 
1683, find im Stile der galanten Memoiren der 
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Bet gehalten, und die ihamlofe, durch reiche Nach: 
ommenfcaft ausgezeichnete «Histoire amoureuse 
des Gaules» de3 Grafen Rabutin de Bufiy, 1618— 
93, enthüllt die Sittenlofigleit einer Zeit, die den 
Coder der Bienjeance und die berühmten feinen 
franz. ir Ah erfunden zu haben jcheint, 
um die Hingabe an eine bodenlofe, vor der tiefiten 
Selbfterniedrigung ſich nicht ſcheuenden Lafterhaf: 
—* zu ermöglichen, Um dieſe Zeit verbreitete 
fi auch durch Segrais und andere der Geihmad 
an fpan. Novellen; noch mehr wandte das Publi— 
tum den Feenmärchen feine Liebe zu. Charles 
Perrault, geit. 1703, fcheint mit feinen «Contes de 
ma möre l’Oye» die Maärchenluſt erwedt zu haben. 
Viele Frauen, unter ihnen die Gräfin d'Aulnoy, 
geit. 1705, verfuchten fich nach ihm und noch im 
18. Jahrh. in diefer Gattung, und Fenelon, der in 
polit. Roman «Tel&maque» eine unvergäng: 
ihe Romandichtung fchuf, ſchrieb Märchen fir die 
Erziehung des Herjogs von ae Ant. Gal: 
land, geit. 1715, beferte eine gefällige Überfehung 
von «Tauſendundeine Nacht»; Petis de Lacroix 
überſeßte «Taujendundein Tag»; Simon Gueulette 
ab «Zaufendundeine Viertelftunde» heraus. Die 
rone gebührt indeſſen den humorijtiich-ironifieren: 
den Märchen des Schotten Grafen Antony Hamilton 
(aeit. 1720). Die lehte Art von Romanen diejer Be: 
riodefinddie komiſchen; fie werden eröffnet mit ‘Paul 
Scarrons, 1598—1660, fkurril-luftigem « Roman 
comique» und von Alain Reneé Lefage, 1668—1747, 
der nad) Molitre der größte Sittenmaler jeiner Beit 
war, unter Einfluß des ſpan. Schelmenromans im 
18. Jahrh. zur Höhe ihrer —— gebracht. 
Die Kunſt, elegante Briefe zur Unterhaltung wei— 
terer Kreiſe zu ſchreiben, wurde ſeit Balzac und 
Voiture ſehr gewöhnlich; auch in ſolcher Abſicht 
nicht geführte Korreſpondenzen wurden, fanden fie 
er edeutenden Perfonen ftatt, wenigiteng 
nterhaltungsmittel engerer Kreiſe. Nachdem auch 
im Brief der bel esprit eine Nolle geipielt, erhält 
er durch den parifer Arzt und Profeſſor Gui Batin 
einen perfönlichern Charafter; in den Briefen der 
Marquife von Séevigné, 1627—96, enthüllt ſich 
nicht nur die Empfindungs: und Denlweiſe einer 
— ſcharfſichtigen und unbefangen urıei: 
enden Frau, ſondern auch das Leben der höhern 
Stände der Zeit in privater und Öffentlicher Bezie— 
ung; die ie der geijtreichen Geliebten Bour: 
ault3, Babet, haben denjelben Charakter der Inti— 
mität, mehr fahliher Natur find die der Francoiſe 
d’Aubigne, Marquife de Diaintenon, neben ihr ijt 
noch zu nennen die Baronin de Staal, 1693—1750. 
Die in Briefen, Memoiren und bei gefelligen Unter: 
baltungen feit 1660 beliebt gewordenen Porträts oder 
berfonencharalterütifen mögen Sean Labruyere, 
1639— 96, mit Veranlaffung gegeben haben zu jet: 
nen dem Theophraſt nachgebildeten «Caractöres ou 
meurs de ce siecle», die in origineller Tarftel: 
lungsform Leben, Lebensweije und Charaltertypen 
der Zeit in fharfen Umriſſen und moraliicher Ten: 
den; vorführen. Die Beredfamfeit auf der Kanzel 
u A waren die auf Herausbildung Fünftleri- 
ae Form ausgehende Zeit und Anläffe des prunk— 
liebenden Hof3 binreihend. Beſonders die Trauer: 
rede wird durch Bofjuet, Bourdaloue, Flechier, die 
Aron. überhaupt, außer durch die genannten, 
durd Mascaron, Fenelon, Maſſillon, Charles de 
la Rue, Ant. Anjelme und den Protejtanten Sau: 
rin in verjchiedener Weije künſtleriſch entwidelt. 
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Die Gefhichtfchreibung —— gen e biitor. 
Meifterwerte im Zeitalter Ludwigs XIV. kaum ber: 
vorgebradit. Es gr die richtige Auffafiung von 
den Aufgaben des Geichichtichreibers; man greift 
wohl jeht in der Zeit weiter zurüd, als in der Chro⸗ 
nit geihah, behandelt aber die Quellen untritifch 
und jtellt, wenn auch in guter Ordnung, Har und 
anziebend, doch tendenziös dar. So der noch chro⸗ 
nifartig fehreibende freimütigere re Eudes 
de Mezeray, 1610—83, noch mehr Ce ar Vichar, 
Abbe de Saint:Real, 1639— 92, der mit leichtferti- 
ger Verlekung der Wahrheit die Geſchichte, um J 
—— ganz romantiſch darſtellt, der ebenfalls 
unterhaltende, zuverläſſigere Nend Aubert de Ver: 
tot, 1655—1735 und Charles Rollin, 1661—1741, 
ber in «Histoire ancienne» und «Histoire romaine» 
utgefhriebene Kompilationen für die Jugend dar: 
ot. Claude Fleury, 1640-1723, verfahte eine 
bändereiche, wegen ihres lehrreichen Inhalts und 
Einfachheit der Darftellung und Spradhe lange ge: 
jpähte Kirchengeſchichte. Der Calvinift Jacques 
adnage, 1653— 1723, Boſſuets Gegner, lieferte 
die beiden Haffishen Werte «Histoire de l’Eglise 
depuis J&sus-Christ jusqu’ä present» und «Histoire 
de la religion des Juifs depuis J&esus-Christ», 
Allen diefen Hiftorifern zeigt fih an weitem Blid 
Boſſuet überlegen, der in feinem «Discours sur 
V’histoire universelle» die moderne philof. Behand: 
lung der Gefchichte begründete, Die Memoiren: 
werte überragen bie Leittungen der Beit in der Ge: 
ſchichtſchreibung durch bedeutenden Inhalt, wie 
dur die Darſtellung. Der Kardinal von Retz, 
Pierre de Gondy, 1613—79, ſchildert in feinen Me: 
moiren mit beifpiellojer Unbefangenheit und reicher 
Menichenkenntnis, zauberiſch anziehend durch na— 
türliche Lebendigkeit und Leichtigleit des er Um: 
gangtong, die Unruhen der Fronde, Die Memoiren 
des mehr durch feine « Maximeny berühmt geworde— 
nen Herzogs von Larodhefoucauld, 1612—80, zeich: 
nen fi durch bündigen und eleganten Stil aus. 
Ein überaus —— Bild der Zeit gewähren 
die «M&moires» Louis von Rouvroys, bes Herzogs 
von Saint:Simon, 1675—1755. Auch die Dent: 
mwürbdigfeiten der Madame de Staal find reih an 
Zügen zur Charakteriftit diefer Periode, Der 
Schotte Hamilton erzählt in feinen Memoiren die 
Abenteuer feines Schwagers, des Ritters von 
Grammont, mit unverhohlener Frivolität, aber an: 
mutigem, originalem Humor. Über die Leiſtungen 
der Franzojen in der Philoſophie ſ. Franzoͤſiſche 
Philoſophie. Val. Demogeot, «Tableau de la 
litterature frangaise au XVII* siöcle» (2 Bde., 
Bar. 1859); Albert, «La litterature francaise au 
XVII® siöcle» (Par, 1873); Lotheißen, «Gefchichte 
der franz. Litteratur im 17. Jabrb.» (Mien 1877). 
Während des 18. Jahrhunderts. Derall- 
Ben Verfall der Sittlichkeit in Franlreich unter 
ubwig XIV. und die fortjchreitende Naturerfennt: 
nis bahnten die Geringihäbung und Mißachtung 
der traditionellen religiöjen und moralifihen Ideen, 
die Kritik, die philoſ. Skepſis, die ——— und 
materialiſtiſchen Anſchauungen und den Atheismus 
an, wodurch die Litteratur des 18. Jahrh., welches 
das sidele philosophique ber franz. Litteratur ge: 
nannt wird, ihre Signatur erhält. Der Geift der Kri- 
tif, getragen vonder Bhilofophie des Descartes, regt 
fich Ichon in Saint:Evremonds, 1613— 17083, man: 
— Schriften; Fontenelle leitet die naturwiſ—⸗ 
ſenſchaftliche Aufllärung, den Kampf gegen die ge— 
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offenbarten Religionen ein und lehrt Toleranz; Bayle 
unterwirft das gefamte Wiſſen der Zeit der kritis 
hen Prüfung und verwirft alle der Bernunft wider: 
ebenden Säge des Glaubens. Leclerc und nad) 
ihm Gondillac verbreiteten Lodes jenfualiftifche 
Lehre von ber Beihränkung unſers Erfennens auf 
bie aus ben Sinnen und der Erfahrung geihöpften 
Wahrnehmungen, die Grundlage der Pot. 0: 
rien des Jahrhunderts. Die Morallehre langt 
ſchließlich bei der Begründung moralifchen Handelns 
auf Eigennug und Gewohnheit an, die Kritik polit. 
Inſtitutionen und das Studium fremder Staat3: 
einrichtungen führen zur Überzeugung der Auflös= 
barkeit beftebenber Staatöformen. In der Littera- 
tur äußert fi der Skeptizismus zunächſt in dem 
Streit der «anciens et modernes», den Perrault 
eröffnete, Fontenelle, Lamothe u. a. fortführten, und 
ber zur Geringi häßung ber Litteratur des Altertums 
und zur Emancipation vom Klaſſizismus führte. 
Die Litteratur verliert allmählid ibren ariitofrat. 
und ertlufiven Charalter; ftatt des Hofs üben neben 
einzelnen Autoren bie litterariichen Salons, wie der 
ber Mad, Geo Mad. de l'Espinaſſe, Dad. Du: 
Deffand und des Barons Holdach und die littera- 
riſche Beitichriftenkritit maßgebenden Einfluß auf 
Richtung, Gang und Anfehen der Litteratur, auf 
— ihrer Gattungen und Autoren aus. 
n entſchiedenſten und allgemeinſten, auch jett 
noch fortdauernden Einfluß auf Frankreichs Litte— 
ratur und die Geiſtesrichtung des ganzen Zeitalters 
atte Voltaire, der, von größter Univerſalität in 
iffen und Leiftungen, bei einem Charalter voll 
Miderjprüche, durch die in ihm am fichtbarften ge- 
wordene furdtbare Gewalt des Wortes über Welt: 
anfihten und gejellihaftlihe Verhältniſſe eine fait 
beijpiellofe Macht ausübte und eine Wechſelwirkung 
wife eben und Litteratur bervorrief. Er war 
inte an ber franz. eg —* alt in der Lit⸗ 
teratur für den emihti ten 9 otfüher und bielt 
ſich für berufen, den Sefamtmillen er geiftig Mün: 
digen in Europa zu vertveten. Nächſt ihm übte der 
bei allen feinen Baradorien für bie Menichbeit begei: 
fterte Jean Jacques Rouſſeau den en Einfluß 
auf die Litteraturentwidelung, auf das Denten der 
Zeit und die politiihe Entwidelung Frankreichs 
aus, nachdem bereit durd) Montesquieu und fein 
Wert «De l’esprit des lois» die Staatswiſſenſchaft 
der Gegenitand eifrigen Studiums geworden war. 
Durch Voltaires und Montesquieus gei ichtliche 
Werke wurde die Geſchichtsforſchung un —— 
—— bedeutend vertieft, und was Geſchichte 
er enfehheit und Philoſophie der Geſchichte ges 
nannt wird, verdankt, fieht man von Boſſuets 
«Discours sur l’histoire universelle» ab, ihnen jein 
50* Einen erſten Verſuch einer Geſchichte der 
Civiliſation gab Condorcet, 1743—93, in ſeinem 
«Tableau historique des progrès de l’esprit hu- 
main», eg Lac der fog. philoſophiſche 
Geift der geihichtlihen Wahrheit und Würde bes 
deutend geſchadet. Einer ber —* Pen 
des 18. Jahrh. ift Gabr. Bonnot de Mably, 1709 
— 85; naͤchſtdem find zu erwähnen Jean Jacq. Bar: 
thelemy, 1716—95, der Berfafier des « Voyage du 
jeune Anacharsis » (1788); Guill. Thom. Raynal, 


ichte 
der europ. Niederlafungen in ben beiden Indien. 
Die Memoiren diefer Zeıt find zabllos, aber mehr 
Spiegelbilder  gejellihaftliher Sittenverderbnis 
denn hiſtor. Werke. 
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Zeit in den «Lettres persanes», die zahlreiche Nach: 
er fanden und eine vielfeitige Wirkung aus: 
ten. talentvollite Nachfolger Labruyeres war 
im 18. Jahrh. der fittlich-ftrenge, freimütige Char: 
les Pineau Duclos, 1704—72, der wohlgetroffene, 
etwas überladene Charalterzeihnungen_ lieferte. 
bumoriftifche Zeitgemälde machte ſich Louis 
Sebait. Mercier, 1740— 1814, berühmt; Franc. 
Pine. Toufjaint, 1715—72, ſchrieb anziehende Sit: 
ilderungen. Dupaty, 1744—88, machte ſich 
feine Bemühungen um Verbefferung der franz. 
Kriminalrechtäpflege verdienter ala durch feine in 
affeltiertem Stil gejchriebenen « Lettres sur 
ie. Noch wibriger find Demouftiers vielge: 
leſenen «Lettres à Emilie sur la mythologie» 
1786). Der Briefwechjel behielt auch in dieſem 
bert neben dem g entwidelnden Journa⸗ 
ismus feine Bedeutung. Für Litteratur: wie Sit: 
tengejchichte wichtig ift noch jeht die pifante«Corres- 
littöraire, philosophique et critique», 
5 Fe ae. Bei Arberot mit —— 
en. Laharpes «Correspondance litté- 
raire» Ih von fübler Laune diltiert; intereſſ anter ſind 
Rabameb Gpinay. 
Die geiſtliche Beredfamteit konnte im 18. Jahrh. 
in Frankreich nicht gedeihen. Neuville, den Abbe 
Poulle, den Abbe de Beauvais, Pierre Bridaine 
und Boismanant ausgenommen, hat der ganze Beit: 
raum feine bedeutendern geijtlichen Redner hervor: 
ebracht. Dagegen feierte die alademiiche Bered: 
amteit, in welcher bisher Fontenelle geglänjt hatte, 
in dieſer exiode ihre Blütezeit. D’Alembert, 
Chamfort, Laharpe, Thomas (befondere Berühmt: 
it erhielt deſſen «Eloge de Marc-Aurtlen), 
ur, Mairan, Bailly und der Graf Guilbert 
zeichneten fid) darin aus. Unter den gerichtlichen 
und Barlamentärednern, die ſich Schon in den vori: 
gen Berioden bemerflich gemacht haben, erwähnen 
wir bier nachträglich den herrlichen, charaktervollen 
Michel de (’Höpital, 1505—73, dann Pierre Se: 
guier, 1504— 80, Marion Baron de Drui, 1540— 
1609, Guild. du Bair, 1556—1621, den trefflichften 
er jeiner Zeit, Louis Gervin Jacq. de Puy— 
miſſons und Ant. Lemaiſtre. Paul Peliſſon, ft 
1693, verteidigte mit ebenjoviel Mut als Geicid 
lichkeit den bei ——— in Ungnade gefallenen 
Minifter Fouquet. Denis Talon, geſt. 1698, Chr. 
de Lamoignon, geſt. 1709, Terrafion, geit. 1734, 
hin, get. 1747, werben noch jeht als juriſt. 
— und außgegeichnete Nedner geſchäht. 
Der gelehrte Dllivier Batru, geſt. 1693, und der 
Agueſſeau, 1667—1751, find Mufter ftili: 
ſtiſcher Eleganz und Korrektheit. 
Roman fette namentlich die frivole Richtung 
de3 17. Jahrh. fort. Nächſt Voltaires, Rouſſeaus 
und Diderots vielberühmten Romanen find die von 
Blorian, 1755— 94, und Marmontels, 1719—99, 
anmutende Werke zu —75 über alle gleich— 
igen Schriftſteller erhob ſich Bernardin de Saint: 
ierre, 1737—1814, der von Rouſſeau inſpirierte 
afier von «Paul et Virginiev. Großen Einfluß 
auf die franz. Romanlitteratur übte nach dem Er: 
inen von Marivaur’ gleihartigen Nontanen im 
inn der Epoche der Roman Englands, Ant. 
Stane. Brevöt d’Criles, 1697—1763, überfehte meh: 
tere engl. Romane und fchrieb feine eigenen im Ge: 
iömad der engl. Familienromane, Sein Haupt: 
wert ift «Manon Lescaut». Von der Mafje von 
Edhmugromanen, die in diefem Jahrhundert er: | 
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ſchienen, fei nur erinnert an bie verrufenen Werke 
Crebillong des Jungern und an LouvetssFaublas», 
dieje Blüte geiftreicher Frivolität. Die Bemühungen 
ded Grafen Treſſan, durch Erneuerung des Ge; 
ihmad3 an den ältern Ritterromanen die giftigen 
Produfte des Tags in etwas zu verdrängen, hatten 
geringen Grfolg. 

Außer den-Tragödien Voltaires brachte das 18, 
Jahrh. im Drama höhern Stils wenig Vedeuten: 
des hervor; die meijten Dichter haben ihren Ror: 
Sur gegenüber nur geringe Selbjtändigteit. 
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ur Umwandlung ber berrichenden dramaturgüichen 
beorien trug von den Tragilern jedoch Ducis, 
1733—1816,, bei, der den Mut hatte, Shalipeare, 
zum Teil freilich in verftümmelten und —— 
ten Bearbeitungen, auf die Bühne zu bringen. Der 
gewandte Chamfort machte ſich durch Tragödien 
und Komödien beliebt. P. 2. Dubelloy, 1727—75, 
nahm den Stoff zu feinen Tragödien aus dem Mit: 
telalter, allein er war in den Di desſelben zu 
wenig eingedrungen. Teils nach ihm, teils nach 
Grebillon bildete fich Lemierre, 1733—93, Chateau: 
brun, gejt. 1775, fuchte ſich den tragifchen Stil des 
Sophotles und Guripides anzueignen. Auch a: 
harpe traf in einigen feiner beſſern Stüde den Ton 
de3 Heroismus. Dagegen veriteht Madame Nicco: 
boni dur Wärme des Gefühls zu rühren. Won 
Guymond de Latouche ift eine «Iphigenie en Tan- 
ride» erwähnenswert, Sodann entitand nun auch 
die Mittelgattung zwifchen Tragödie und Komödie, 
das Schaujpiel oder bürgerlihe Drama und bie 
comedie larmoyante, welde dur Destouches, 
1680—1754, Nivelle de Lachauſſee, Bel 1754 («Le 
pröjuge & la mode») und Sedaine, geit. 1787 («Le 

hilosophe sans le savoir») ausgebildet, auch von 
Voltaire («Enfant prodigue», «Nanine») und Dide: 
rot (diefer zuerft in Proſa «Fils naturel», «Pöre de 
famille») gepflegt wurden und im Ausland fich ein: 
bürgerten. Das eigentliche heitere eufpiel fand 
nur wenig ausgezeichnete Pfleger. Bon Marivaur, 
1688— 1763 , haben fidy einige Stüde noch auf der 
Bühne erhalten, während Florians jentimentale 
£uftipiele vom Repertoire verſchwunden find. Much 
von Greſſet werden “a einige Stüde, 3. B. fein 
«Mechant», gegeben, _ Charles Colle, geſt. 1783, 
war zu ſehr von der Frivolität feiner Zeit ange: 
jtedt, um etwas Großes zu leiften; dagegen ift die 
«Metromanie» von Aleris Piron, geft. 1773, voll 
fomicher Wirkung. Für die Oper fchrieben viele 
Dichter, unter andern Poinfinet, geit. 1692; Ber: 
nard Lafont, geit. 1735; Bade, geſt. 1759; Boullain 
de Saint: Foir, geſt. 1776; Marmontel; Nouffean 
in feinem von ihm jelbft fomponierten «Devin du 
village»; —— geſt. 1792, und Sedaine. Doch 
feiner machte ſich fo berühmt als der beißend-wihige 
Beaumardais, derDichter des «Barbier de Seville» 
und des «Mariage de Figaro», 

Mehrere Dichter diefer Periode fuchten Voltaires 
geiſtreiche poetiſche Erzählungen nachzuahmen. Am 
glüdlichiten hierin waren Evarifte de Parny, geſt. 
1814, der fein Vorbild an Schlüpfrigkeit überbot, 
und jein Freund Bertin, geft. 1790. Auf gleicher 
Etufe mit ihnen fteht Jean Baptifte Joſeph Villa: 
ret de Örecourt, get. 1743, und Madame Verdier. 
Der Chevalier de Boufflers, gejt. 1815, erzählt le: 
bendig, und vieles von Greſſet, geit. 1777, nament: 
lich jein «Vert-Vert», wird nod) immer gern gele: 
jen. Marie Anne du Boccage, get. 1802, verſuchte 
ſich im größern Heldengedichte (« Colombiade »). 
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Moncrif, geft. 1770, wurbe ber Schöpfer der Bal: 
lade, und Dorat, Watelet, der Kardinal de Bernis 
u.a. lieferten Lehrgedichte. Ganz ausgezeichnet find 
zum Teil Saint-Lamberts, gejt. 1803, beſchreibende 
Gedichte. Mehr durch würdige Gefinnung und treff⸗ 
liche Sprache al3 durd) poetiſchen Wert ragen ber: 
vor die Lehrgedichte Louis Nacines, der au Mil: 
ton überjept bat. Nic. Joh. Gilbert, 1750—80, war 
ein vorzüglicher GSatirter und großes lyriſches Ta: 
lent. Die Iydllendichter, namentlid) Leonard, 1744 
— 93, und Berquin ahmten zum größten Teile Geb: 
ner nad). Florian und Aubert erwarben fih durch 
Bearbeitung der Fabel einen Namen, obgleich fie 
Lafontaine durdaus =. gleichgeitellt werden Fön: 
nen. Auch an frivolen Lehrdichtern fehlte es nicht; 
P. J. Bernard, 1708—76, lehrte in feiner « Art 
d’aimer» die — zu verführen. In der leichtfer— 
tigen Poeſie oder der Chanson und in der epilurei: 
ſchen Lyrik glänzte neben Voltaire der reichbegabte 
Aleris Piron, er 1773. Panard, geit. 1765, ift 
ein berühmter, beiterer VBoltsdichter. Colardeau, 
1732 —76, führte die Heroide ein; Malfilätre, geit. 
1769, berechtigte zu großen Erwartungen, die jein 
früher Tod täufchte; durch anmutige Berje und Fa— 
bein zeichnete Nic auch der Herzog von Nivernaig, 
geſt. 1798, aus. Als Ddendichter verdient neben 
Gilbert nur Lefranc de Bompignan, 1709—84, er: 
wähnt zu werden, deſſen «Chant sur la mort de 
J. B. Rousseau » eine der ſchönſten Dichtungen des 
18. Jahrh. it. Zu den litterariichen Arbeiten die: 
fer Periode, welche auf die Bildung der Sprade 
einen Cinfluß ausgeübt haben, gehören auch die 
zahlreichen, auf Treue und Eleganz ausgehenden 
lberfegungen Haffiicher Werke des Altertums und 
des Auslandes. Cicero wurde von Bouhier und 
Dlivet, Quintilian von Gedoyn, Terenz von Le: 
monnier, Juvenal von Dufjaur, Perfius von Se: 
lis, Homer von Bitaube und dem Fürften Lebrun 
und unter den modernen Dichtern Taflo ebenfalls 
von Lebrun, Ariojto von Treſſan, Shalipeare und 
Moung von Letourneur bearbeitet. Val. Willemain, 
«Cours de litt&rature frangaise» (6 Bde., Par. 
1864); Varante, «De la litterature francaise pen- 
dant le XVIII® siecle» (Par. 1809); Qinet, «His- 
toire de la littörature frangaise au XVIII® siöcle» 
(2 Bbe,, Par. 1876); Hettner, «Gefhichte der franz. 
Litteratur des 18. Jabrh.» (2. Bd. der «Litteratur: 
geſchichte des 18. Jahrh.», Braunſchw. 1872). 
‚Die Revolutiongzeit. So groß auch ber 
Einfluß fein mag, den die Philofophen und Schrift: 
fteller des 18. Jahrh. auf die polit. und fozialen 
Verhältniſſe ausgeübt 1 en, jo würde man doch 
den Gang der Creignijfe verlennen, wollte man 
dieje ungeheuere Umwaͤlzung allein auf Rechnung 
der zerjtörenden Tendenzen, weldhe die Litteratur 
in der lebten Hälfte des 18. Jahrh. genommen 
— ſehen. Die — Ideen, welche dieſes 
ahrhundert des Zweifels und der Hafiertheit er: 
vorgebracht hatte, wurden von der fürdhterlihen 
Wirklichkeit überboten. Aber während die foziale 
Lage binnen wenigen Jahren ganz und gar fih um: 
geitaltete, machte fich der Einfluß der Revolution 
auf die Pitteratur durchaus nicht fofort geltend. 
Neben neuen Elementen, bie fi) bildeten, blicb das 
Alte beftehen, und in Wierfprud mit der Wut, 
womit allem Beitehenden ber Sirieg erklärt wurde, 
hielt man an den — litterariſchen Ideen 
feſt; die meiſten Dichter der Revolutionszeit ließen 
ſich fo ganz natürlich in den vorigen Abſchnitt grup— 
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ieren, nur wenige * ſchon den Keim der neuen 
Beit in fi. Die Zahl der Repräfentanten der Ne: 
volution tft um fo geringer, als diefer mächtige 
olit. Umſchwung den litterarifchen Intereſſen über: 
aupt nicht günftig war. Die ganze Yitteratur flüch— 
tete fich in die Journale und Flu Fariften und nur 
eine einzige Öattung, die der parlamentarijchen Be- 
redſamkeit, entfaltete fich zu großer Blüte. Nicht 
als ob felbſi während der ärgſten Schreckenszeit 
irgendwie ein Mangel an poetiihen und andern 
litterarijchen Produftionen eingetreten wäre, aber 
die meiften derjelben waren = den Nugenblid be: 
rechnet und find ohne Wert. So haben die vielen 
lyriſchen und andern Gelegenheitägedichte, welche 
in den «Po6sies nationales de la revolution fran- 
gaise» niedergelegt find, Mi nur ein hiſtor. Inter⸗ 
eſſe. Rühmlich hervorgehoben zu werden verdient 
unter den lyriſchen Dichtern Joſ. Rouget de Lisle, 
1760—1835, der Dichter und Komponiſt der «Mar- 
seillaise», und der gefeiertjte unter den eigentlichen 
Nevolutionsdidhtern, Ponce Denys Ecouchard Le: 
brun, 1729—1807, ber von feinen Zeitgenoflen 
Lebrun:Bindare genannt wurde. Gine der berühm: 
teiten Dichtungen diefer Zeit ift die «Hymne à 
l’Etre supröme» von Marie Jo. Chenier, 1764— 
1811. Defien 1794 guillotinierter Bruder, Andre 
Chenier, war beſonders glüdlid) in der Zeichnung 
der fanftern Gefühle des Herzend. Seine lieblichen 
Glegien, Idyllen und befonders feine gemütreidien 
«Eclogues» find vom Hauche des Altertums durch— 
weht. Auch Delille, 1738—1813, der in feiner 
{iberfeßung der «Georgica» fowie in feinen Dich: 
tungen, bie meift ſchildernder Natur find, den Ideen 
de3 Klaſſizismus buldigte, hat es nicht verſchmäht, 
bone Muſe zum Organ der Revolution zu maden. 
it Delille und Saint:Lambert, 1706—1803, dem 
Dichter der «Saisons», geiſtesverwandt ift Roucher 
aus Marfeille, ber 1793 guillotiniert wurde, 
pntereffante: find die Arge Produltionen 
dieſer Zeit. Hier zeichnete ſich M. J. Chenier aus, 
welcher feine hiftor. Dramen mit Anjpielungen auf 
Zeitereigniſſe zu würzen liebte und für den das 
Theater eine Tribune war, von der er zum aufge— 
—* Volke ſprach. Zu den Dichtern, deren Tra— 
gödien befonders gefielen, gehören Fabre d'Eglan— 
tine und Laya, die fich beide mit mehr Glüd im 
Luſtſpiel —— Beſonderes Gefallen fand das 
Publilum an dem Drama, das nicht ſchauerlich ge— 
nug ſein konnte. Charalteriſtiſch ſind in dieſer Be— 
ziehung die «Victimes cloſtrées, wo der Greuel 
9— die Spitze getrieben er Daneben war das 
Theater mit Gelegenheitsitüden aller Art über: 
ſchwemmt, unter denen viele vom Schaufpieler 
Dugazon herrührten. Meift wurde indiefen Stüden 
ber großen Menge und den Gewalthabern Weib: 
a geftreut; nur einige Dichter, 3. B. Laya in ſei⸗ 
nem «Ami des lois», hatten Mut genug, die eral: 
tierte Partei offen anzugreifen. Auch Collot d'Her⸗ 
bois, ber eine jo ſchredliche Rolle in der Revolution 
fpiete, (crich mehrere Komödien. Das merkwür— 
igſte Schaufpiel indes, das während der Nevolu: 
tion zur — fam, war wohl «Le jugement 
des rois» von dem fruchtbaren Sylvain Marechal. 
Auch die Comödie larmoyante fand Beifall, beſon— 
ber3 erhielt die Bearbeitung von Kokebues «Men— 
fhenhaß und Neue» eine günftige Aufnahme. De: 
moujtier war in feinen dramatijchen Stüden « Le 
conciliateur» und « Les femmes» ebenjo affektiert 
als in feinen «Lettres à Emilie», 
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Die polit. Berebfamteit und die Journaliftif er: 
tihten während dieſer Periode ihren Höhepuntt. 
Nirgends hat das Wort eine folhe Macht ausgeübt; 
aber feine Zeit und fein Land haben auch einen fo 
reihen Kranz hervorragender Redner bervorge: 
bradt. Beſonders hat die Assemblee constituante 
Männer aufzumeifen, die noch jeßt ald Meifter der 
Berediamleit genannt werden. Der berühmtejte 
von allen Rebnern diejer Zeit war Mirabenu, bie: 
ſes donnernde Organ der Revolution. Um ihn 
gruppierten fih ber Kardinal Maury, Mounier, 
Yally:Zoll I, Elermont:Zonnerre, Adrien Du: 
port, Barnave, Sieyes und der milde royaliftiiche 
Cazales. Während der Assemblee lögislative tra: 
ten die nun. und unter ihnen Vergniaud be: 
ſonders hervor. Die Reden der Convention natio- 
nale und des Directoire arteten nicht feltenin wahre 
Wutausbrüche aus, Auch die Journale gewannen 
erit während biefer Periode an Bedeutung. Gie 
vurchliefen ganz denjelben Entwidelungsgang mie 
die polit. Beredjamleit. Das vollftändigite Bild 
der franz. Journaliſtik und Beredfamleit während 
der Nevolutiongzeit gewährt die «Histoire parle- 
mentaire de la r&volution frangaise» von Rour 
und Buchez (40 Bde,, Par. 1833—38). Val. ferner 
Geruſez, «Histoire de la litterature frangaise pen- 
dant la revolution» (Bar. 1877); > Schmidt, «Ge: 
ſchichte der franz. Litteratur feit der Revolution» 
(2 Bde. Lpzj. 1858). 
Während des erften Kaiſerreichs. Die 
natürliche Weiterentwidelung ber — Litteratur 
blieb auch, nachdem bie innern polit. Verhältniſſe 
Frankreichs mit dem Emporlommen ber Napoleo: 
nifchen Herridaft wieder zur Ruhe und Ordnung 
zurückgebracht waren, aus zweifahem Grunde e 
bemmt. Cinmal war Napoleon I. aus polit, Er: 
wägungen ben freien geiftigen Regungen abgeneigt, 
und bejonderd nur die naturhiftor. und mathem, 
Wiſſenſchaften fanden bei ihm Förderung und Be: 
aünftigung, dann aber wurden die meiften hervor: 
ragenden Geijter durch die kriegeriſchen —— 
mungen Frankreichs von ber Beſchäftigung mit 
Kunft und Miffenihaft abgezogen. Die Verdienſte, 
melde fih Napoleon durch die neue Organifation 
de3 gefamten Unterrichtsweſens um die Wiſſenſchaft 
erworben hat, find nicht zu vertennen; aber das 
Wort, das er felbft mit jo großem Erfolge zu ge: 
brauchen veritand, ſchien ihm eine allzu ah rliche 
Waffe, als dab er deſſen Gebrauch nicht hätte da: 
niederhalten follen. In der Litteratur begünftigte 
er nur diejenige Schule, die bei den unſchuldigen 
Tendenzen des Klaſſizismus wieder anlnüpfte, und 
damit entfremdete er fich die hervorragenden Gei: 
iter, welche die Keime der ee nft in fich trugen. 
Der freie und jhöpferiiche Geift, welcher ſich zu re: 
gen anfing, lieh fih zwar nicht unterdrüden, aber 
fein Hervorbrechen wurbe verzögert, um jo mebr, 
da auch die Tendenzen der auf das Kaiſerreich jol: 
we Reftauration diefem Geifte zumiberliefen. 

och förderten endlich gerade die Reaktionen, dur 
die man Frankreich wieder in einen Zuftand zurüd: 
zuführen fuchte, dem e3 längft entwächſen, das lit: 
terariiche Hervortreten der neuen Ideen, welche fich 
in der Stille entfaltet und an Kraft gewonnen bat: 
ten. Die eigentlichen Begründer diefer neuen Schule 
waren Madame de Staẽl, Chäteaubriand und Char⸗ 
les Nodier; gen! diefelben mit einigen Schrift 
fellern bes 18. Jahrh., bejonders mit Bernardin 
de Saint: Pierre und Roufjeau in Verbindung 
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fteben, ftellen fie doch die Kontinuität in ber litte: 
rariſchen Entwidelung nicht wieder her und bahnen 
vielmehr die romantiiche Richtung an. Die Kaiſer⸗ 
ki war namentlich der Igriichen Poefie nicht gün- 
g. Entweder artete fie in eine fade, kriechende Ge: 
legenbeitöpoefie aus, oder fie ftreifte, 3. B. in Fon⸗ 
tanes, Boisjolin, Baour:Lormian u. a., an das 
—— Nur wenige Dichter beweglen ſich in 
freiern Formen. Zu dieſen gehört Ant. Desaugiers, 
1772—1827, defien «Chansons» eine echt nationale 
Farbe haben. Bol. Merlet, « Tableau de la litte- 
rature frangaise 1800—15» (Bar. 1878), 
Während derReftauration, Nach perſchie— 
denen Richtungen wurden in der Lyrik Verſuche 
gemacht, zuerſt in der Haffiihen. Unter den Dich: 
tern diefer Schule zeichnete ſich Kafimir Delavigne 
aus, bejien etwas rhetorifierende «Messeniennes» 
den Ton zu treffen wußten, ber in der franz. Nation 
immer Anklang findet. Sodann zeigte ſich eine ſüß— 
liche katholifierende Richtung, deren Haupt Lamar: 
tine wenigftens eine Zeit lang war, und die bis auf 
die Gegenwart befonders bei der Frauenwelt in 
vorzüglicher Gunft fteht. Die ultramontanen Be: 
trebungen der Reftauration, bie zahllofen polit. 
tibgriffe, welche durch die Schuld der Bourbonen 
zu Stande famen und das franz. Nationalgefühl 
verlegten, riefen die popularifierende Lyrik wieder 
wach, deren Hauptvertreter, der umvergleichliche 
Ehanfonnier Beranger, durch feine vollendeten Lie: 
der dem Volksempfinden zum Ausbrud ei und 
feit Yafontaine unftreitig der populärfte und natio: 
nalite Dichter Frankreichs war. Hatte ſich ſodann 
ſchon Zamartine durch die Form, bie er oft auf: 
fallend vernadläffigt, und durch den gemütvollen 
Inhalt feiner Poeſien von dem Klaſſizismus ge: 
trennt, jo wurden bie neuen romantiichen Ideen, 
denen auch er zumeigte, doch erft durch Victor Hugo 
um Programm erhoben, der, nachdem auch er an: 
—— den latholiſierenden Ton angeſtimmt hatte, 
ih die Vernichtung des Klaſſizismus zur Lebens- 
aufgabe ftellte, fo eigentliche Stifter der von 
Chäteaubriand und Madame de Stadl vorbereiteten 
romantifhen Schule wurde, deren Haupt er lange 
Zeit blieb. In lyriſchen Gedichten zeigte er unſtrei⸗ 
tig feine größte Befähigung. Um iön ammelte fich 
ſeit 1825 eine romantiſche Schar von Lyrikern, Die 
ihrerfeitö wieder als Mufter und Meilter für bie 
übrigen Romantiter galten. Dazu zählen Emile 
Deshampz, defien Bruder Ant. Deshamps, Sainte: 
Beuve, Alfred de Muſſet und Alfred de Vigny. 
In der dramatischen Litteratur offenbarte ſich der 
Zwieſpalt zwifchen dem Klaſſizismus und dem Ro: 
mantizismus noch ſchärfer als in der Lyrif, und das 
Theater war das Feld, wo bie entſcheidenden 
Schlachten geliefert wurden. Während die Anhän: 
er ber tlafhichen Schule die Bühne Eorneilles und 
acined von allen Neuerungen rein erhalten woll: 
ten und die Tradition mit Hartnädigkeit verteidig: 
ten, erzwangen die Romantiler enblic ihren int mo: 
dernen Seifte geichriebenen Stüden —— 
auf die Bühne. & beflere Verſtändnis Shak— 
ſpeares, das Studium Schillers und Goethes gab 
den jungen franz. Dramatilern Mut und Kraft, die 
bemmenden Feſſeln mißverftandener ariſtoteliſcher 
Regeln zu fprengen. Die Klaſſiker gerietenauber ich, 
als die neue Schule, der raſch alle jungen Gemüter 
zuflogen, anfangs den ug | davonzutragen ſchien; 
aber die fiegestrunfenen Romantiter überipran: 
gen nicht nur die frühern allzu engen Schranten. 
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fondern fie fanden ihren Triumph barin, felbit 
den Regeln des gefunden Menjchenverjtandes H 

zu fprechen. Unter die bramatiichen Dichter der 
Hafliichen Schule, die aus der vorigen Beriode in 
die gegenwärtige hineinreichen, gehören Joſ. 
Chenier, Nepom̃ucene Lemercier und Pierre Lebrun. 
Soumet und Delavigne ſchwanken zwiſchen Klaſſi— 
zismus und Romantizismus, ohne daß ſich indes 
weder der eine noch der andere zu einer wahren 
Vermittelung beider Schulen erhoben hätte. Die 
hervorragenditen Dramatiler der romantijchen 
Schule find Bictor Hugo und Alerandre Dumas, 
bie der nenern Richtung zuerſt Die Bretter der Boule: 
vardätheater, — — Bühne des Theätre 
francais, des lebten Bollwerts der Hafftichen Dra⸗ 
matit eroberten. Alfred de Vigny zeigt fh wie in 
feinen lyriſchen Dichtungen, jo auch in den drama⸗ 
tischen immer refleftierend; in ben meiften 

bricht ein elegiiher Tom hervor. Uuter der Menge 
dramatiſcher Autoren, die das Baudeville bearbei: 
teten, iſt Scribe ng ar der bedeutendſte. 

Der Roman ift unter allen Kunſtformen der 
neuern franz. Zitteraturepoche diejenige, welcher ſich 
die meilten Kräfte zugewendet haben. Es gibt fait 
feinen der hervorragenden Dichter, der nicht auch 
einen Streifzug auf dieſes poetijche Gebiet, deſſen 
(Srenzen fo außerordentlich elaftiich find, gemacht 
hätte, Chäteaubriand und Madame de Stael ver: 
danken ihren Romandichtungen fait ebenjo viel Ruf 
als ihren übrigen Werten. Nodiers Novellen find 
zarte, duftige Dich en und jtreifen nur bier umd 
da an Wertherſche Sentimentalität. Im hiſtor. 
Roman hat Victor Hugos «Notre-Dame de Paris» 
den Sieg Davongetragen, während Bignys «Cing- 
Mars» in feiner Art ebenjo bedeutend war. Bon 
den Dichtern, welche fich dem pſychol. Nomane im 
engern Sinne, alio nur der Schilderung von See: 
lenzuftänden widmen, führen wir Saintine an, 
deſſen «Pieciola» auf Koſten jeiner übrigen Werte 
eine große Berühmtheit erlangt hat. Sehr wichtig 
ind die Schriften des genialen, gelehrten und feden 
Paul Louis Courier, die überaus reiche Beiträge 
zur Gittengeichichte der neuern Zeit abgeben und 
ungemein auf die Stimmung des franz. Volls wäh 
rend der Reftauration gewirkt haben. 

In der Gefchichtichreibung traten ſeit der großen 
Revolution am Ende bes 18. Jahrh. drei verjchie: 
dene Schulen oder Auffafiungsarten hervor. Die 
ſyſtematiſche oder rationelle Schule, deren Haupt 
Guizot ift, jtellt die Thatiachen maſſenweiſe zujam: 
men, jucht darans Folgerungen und Ideen zu Be 
hen, verliert ſich aber oft in zu weit gehenden Be: 
trachtungen. Die bejchreibende oder erzählende 
(deffriptive) Schule, zu der Barante und die beiden 
Thierry gehören, fchildert die gr die 
‘Berfonen und Sitten mit aller möglichen Treue, 
ohne fich eine Reflerion zu erlauben; fie ahmt in 
mancher Hinficht den nawen Ton der Chroniften 
des Mittelalter nach und überläßt dem Leier die 
Vetradhtungen über das Geſchehene. Die fataliſtiſche 
Schule endlih, deren wichtigite Repräjentanten 
Wignet und Thiers find, beichräntt ſich auf bie 
polit. Geſchichte; fie erzählt die Hauptnorfälle und 
jtellt die guten und böfen Thaten der Individuen 
als notwendige Folgen ber Umſtände dar. Doch 
ſind diefe Schulen in der Wirklichkeit nicht immer 
jo ftreng geichieben. So vermittelt Michelet, einer 
der ausgezeichnetſten Hiftoriter Frankreichs, die erjte 
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ier pbilofophiichen zu fteigern und auch das 
ohn ——* Element „gar bier Poefie zu eek 


ſucht. Simonde de onbi hat nur als 
einen bedeutenden Wert; ala Oeihichticreiber hebt 
er weit unter Guizot und bie ältejte 
Zeit der Monarchie iſterte fidh der Graf Mont: 
lofier in feinen bifter. Schriften. Auguftin Thierry 
verdankt feinen Ruhm feiner «Histoire de la con- 
uöte d’Angleterre par les Normand», Barante 
EN in feiner «Histoire des ducs de e» der 
eigentliche Stifter der ſchi den Schule. Michaub 
bat fi in feiner berühmten «Histoire des croi- 
sades» in einer unbefriedigenden Mitte zwiſchen ber 
beitriptiven und ig ren Manier gebalten. 
Bon den zahlreichen Geſchichtswerlen, welde bie 
Greignifje ber Franzöſiſchen Revolution jelbit be: 
andeln, find am bedeutenbiten bie von Thiers und 
Bon den Geichich 


ignet, tichreibern , weldye das 
erite Raiferreich zum Gegenjtande wählten, find bie 
berühmtejten der Graf Segur, dann Bignon, Gour: 


d, Arnault, in Berbindung mit Jay, Jony und 
orvind. Was die eigentlihe Kriegsgeihichte an: 
langt, jo fand ebenfalld das Wert Segurs: «Histoire 
de Napoleon et de la grande armöe», eine fait all: 
gemeine Ancertennung. Von noch gröherer Wichtig: 
teit aber i . Dumas’ « Precis des &vene- 
ments militaires» (19 Bde., Bar. 1816—26). Da- 
neben verdienen genannt zu werden die Werke von 
Henri de Jomini, vom Marquis George de Cham: 
bray, vom Marſchall Gouvion Saint-Eyr und von 
Foy. An Memoiren über die Revolution und das 
Kaiferreich herricht ein fajt ervrüdenber Überfluß; 
viele derfelben find jedoch von Soulavie teil3 aus 
brauchbaren Stoffen nicht ohne Willkür zuſammen⸗ 
geftellt, teils verfälicht oder gar untergeſchoben 
worden. Unter den andern Sammlungen find au 
erwähnen die von Saint-Albin Berville und J. F. 
Barriere: «Collection des m&moires relatifs à la, 
revolution frangaise» (30 Bde., Bar. 1822—28) 
und die «M&moires particuliers pour servir à l’his- 
toire de la revolution». Bon einzelnen Werten 
erregten Napoleond « M&moires», Feaner. die von 
ienne und von Las Caſes das meilte Auf: 
jehen. Dal. Nettement, «Histoire de la litterature 
francaise sous la Restauration» (2Bde., Bar. 1875). 
Während des Julilönigtums. Die Yuli- 
revolution hatte die unmittelbare Folge, dab fie 
viele Kräfte und Talente ber Litteratur entfrembete 
und ber Politik zuführte. Victor Hugo und jeine 
Schule, die mehr außerhalb der polit. Strömung 
jtanden, nahmen jetzt Beſiß vom Felde der Littera: 
tur, welches die befiegten Klaſſiler räumten. Aber 
wie die polit. Dppolition ging auch bie poetische 
Vhalanı unmittelbar nach dem Siege auseinander; 
insbejondere traten die eifrigiten Vorlämpfer, die 
iden Deshamps und A. de Muflet, mehr und 
mehr zurüd. Auch Lamartine hielt nicht mehr lange 
bei der Lyrik aus: der Dichter ging völlig in dem 
Volitifer auf. Victor Hugo blieb, obſchon von polit. 
Cinwirkungen und Stimmungen des Tags nicht 
unberührt, doch noch ziemlich lange poetiichen Ar⸗ 
beiten zugethan, bis er in den Iehten Jahren ber 
uliregierung als Bair allmählich fid ebenfalls 
ganz in Politik verjtridte, Alle diefe Dichter waren 
Ihon unter ber Rejtauration aufgetreten. Van 
hätte glauben jollen, dab die Erjchütterung, welche 
die Julirevolution in der Geifterwelt bewirkte, auch 
ichter und Schriftſteller hervorbringen würbe. 


und zweite Schule, indem er die pragmatiiche Ma: | Doc war das nicht der Fall, Einige neue Namen 
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abgerechnet, erhob ſich in den 18 Jahren des Juli: 
tönigtums nur ein Dichter mit der Revolution von 
1830 und ift faft gleichzeitig mit ihr wieder ver: 
Ihollen, nämlich Auguſte Barbier (f. d.). Doch rief 
die Julirevolution eine eigene Art von Poeſie ins 
Leben: die Handmwerkerpoefie. Frankreich beſaß 
ieitvem eine gewiſſe Anzahl Handwerter, deren poe: 
tüche Verſuche viel beiprodhen und bewundert wur: 
den. Doc find dieje Handwerker feine eigentlichen 
Volks- und Naturdidhter; ihre Verſe find bloß der 
Nachhall ihres Lieblingsdichters. Am befanntejten 
darunter machten fich der Buchdrudergebilfe Hege— 
fippe Moreau, der einige ſchöne elegische Dichtungen 
lieferte, und der Bädermeijter Jean Neboul in 
Nimes, der fih an Lamartine anſchließt. j 
Eine noch größere Umgeftaltung als in der Lyrik 
ging nad) 1830 in der dramatischen Poeſie vor ſich. 
Delavigne und Scribe ſuchten zwiſchen der ältern 
und neuern Richtung eine gewille Mitte zu halten, 
batten aber alle Mübe, ihre halbklaſſiſchen Stüde 
oeltend zu —— die romantiſche Dramatik, 
welche die Bühne in Beſchlag genommen hatte. Die 
tomantifhe Bewegung hatte für das franz. Theater 
zur Folge, daß die — * daniederliegende 
alte Tragödie und Komödie völlig beſeitigt wurde. 
Man wollte neue dramatijche Formen fhaffen und 
wich daher forgiam von allem ab, was mit bem 
bisher Dagewetenen einige Ähnlichkeit haben konnte. 
Die Regeln, die man ont für unerläßlich hielt, 
die Feſſeln, die man einſt fi anlegte, die Ein: 
heit der Zeit, des Ortes und der Handlung, eine 
beitimmte Zahl von Alten: alles das wurde ala 
veraltet und ſchulmäßig beifeite geworfen. Die 
ausſchweifende Bhantafie ber dramatiſchen Dichter 
nahm dem kühniten Klug in die Negionen des Un— 
geheuern und Grählihen. Das neue Drama per: 
fonifizierte fid in zwei Autoren: Victor Hugo und 
Alerandre Tumas. Die jpätern Stüde dieſer 
Dichter zeigen, mit ihren frübern verglihen, eine 
zunehmende Verflahung und Verwilderung. In— 
dividuelle Beſeelung, feite Charakterzeihnung, finn: 
reihe Anlage, Hleihige Ausführung ſucht man darin 
umſonſt. Ylfes läuft darauf hinaus, durch bie 
orellften Gegenfäge und kraffeiten Momente zu wir: 
ten. Jeder von jenen beiden Autoren hat einen 
eigenen, aber gleich heillojen Einfluß auf die franz. 
Bühne gehabt. ctor Hugo Ihuf das Tirade— 
Trama, das ſchon bei dem Meiſter jetoft und nod) 
viel mebr bei feinen Schülern in bloßes Maichinerie: 
weien und leeres Schaugepränge ausartete. Dumas 
wurde der Schöpfer des joa. Leidenſchaftsdramas, 
das nur leidenſchaftlich erregte Perſonen vorführt, 
ohne tiefer gehende Charalterichilderungen zu geben. 
Diefes Drama kam ſchnell herunter durch den über: 
wiegenden Einfluß und Anteil, der dem Maſchi— 
niſten und Delorationsmaler dabei eingeräumt 
wurde, und ging infolge der übermäßigen Ber: 
videlung von Kombinationen und Motiven, die an 
die Stelle des wirkliden Lebens und Handelns tra: 
ten, völlig im pbantajtiihen Abenteuerdrama, fog. 
drame de cape et d’£p£e, und im Melodrama auf. 
Der Enthufiasmus des Publitums für dieſe Schau⸗ 
und Spettateljtüde ‚int bald verloren. Racines 
und Eorneilles tragiiche Mufe, die nach langer Ab: 
weienheit ihre Bühne wieder begrüßte, fand an ber 
Schaufpielerin Rachel eine würdige Vertreterin, die 
durch i wunberbares Spiel jenen großen drama: 
tiſchen Dichtern bei der Nation wieder zu dem Ans 
iehen verhalf, welches bie romantifchen Moeten und 
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Krititer geſchmälert hatten. Bei der Stimmung 
des gebildetern Publilunis konnte es nicht fehlen, 
daß Bonfard mit feiner Tragödie «Lueröce» außer: 
ordentliches Glüd machte: fie zeigte eine Annäherung 
an die einfache Formenichönbeit, die feine Reaktion 
nad) dem Klaffiziamus hin, jondern — eine 
Verſchmelzung der romantiſchen und klaſſiſchen 
chule und die Grundlage einer neuen Richtung, 
der ſog. Ecole da bon sens, fein ſollte. Die Vaude— 
villiftenidhule, an deren Spike ſich Scribe befand 
und die in ihrer Mitte dramatiſche Schriftiteller wie 
—— Melesville, Saintine, Bieville und andere 
zählte, blieb auch in dieſer Zeit wirlſam. Populäre 
Stücke lieferten außerdem Dumerſan, Delaporte, 
Duvert und Lauzanne nebſt ihren Mitarbeitern 
Zavier, Dupeuty, Rozier, Lockroy (Verfaſſer der drei 
merfwürdigiten Stüde des damaligen franz. Genre: 
theaters: «Pass& minuit», «Les trois Epiciers» 
und «Perinet Leelerc»), Dumanoir und Clairville, 
Noch ern: Bedeutung als das Drama erlangte 
jest der Roman, er wurde die univerjelle poetiſche 
Bam und ala foldhe von jeder Bartei zu befondern 
weden gebraudt. So entitand in ganz furzer Zeit 
der Gittenroman, der Liebes: und Leidenſchafts— 
roman, der Soldatenroman, der Seeroman, der 
Tendenzroman, der bijtor. Roman. Doc bielten 
fih nur wenige Namen unter den unzähligen Ro: 
mandichtern oben auf, wie Honoré de Balzac, 
Eugene Sue, George Sand, Alerandre Dumas 
und Frederic Soulid, nicht gleich talentvolle, aber 
glei populäre Schriftiteller, die bei vielen Män— 
eln Eigenſchaften und Porgüge baben, welche ihnen 
leibenden Wert fihern. Bei allen ift der Einfluß 
der herrſchenden ——— unverkennbar; ſie 
huldigen ſämtlich dem Senſuglismus, und einige 
verſteigen ſich bis zum gröbſten Materialismus. 
Nächſtdem find zu nennen: Prosper Merimee, 
Charles de Bernard, Emile Souveſtre, Louis Rey— 
baud, Leon Gozlan, Elie Berthet, Aules Janin, 
Mery, Alphonfe Karr, Jules Sandeau. Die un: 
ähligen Romane und Novellen der andern Autoren 
LE im Durdjchnitt feinen eigentlichen Kunſtwert, 
obgleich viele davon (insbejondere die von Paul de 
Kod) zur Beurteilung der jozialen Berhältnifje nicht 
ohne Intereffe find. 

Im Fadı der Gefchichtichreibung erſchienen zwar 
18530 —48 keine fo bedeutenden gewichtigen Werte 
als in den lekten Jahren der Rejtauration, jedod) 
gingen diefe 18 Jahre in diefer Beziehung nicht 
ganz unfruchtbar vorüber, Wenn Guizot und Ba: 
ranke ſich ausschließlich der Politik zumandten, ſo 
fekten doch Auguſtin Thierry und Mignet ihre 
biitor, Arbeiten dort, und Thiers fand Mittel und 
Mege, neben feinen amtlichen Funktionen die erjten 
Bände feiner «Geſchichte des Konjulats und Kaiſer— 
veichs» zu fchreiben. Michelet begann nad einem 
neuen Han die franz. Gefchichte, die auch von 

enri Martin trefflich bearbeitet wurde. Cinzelnen 

eilen der franz. Gefchichte widmeten ihre For: 
ſchung unter vielen andern Amedee Thierry, Bazin, 
Droz, Barante, Die Gefdhichte der Franzöſiſchen 
Revolution wählten zum Gegenftande Armand 
Marraft, jakobiniſcher Nepublitaner, Cabet, fon: 
muniſtiſcher Utopift, Buches, Nour u.a. Die «His- 
toire de dix ans» von Louis Blanc war der glän- 
zendſte Verſuch, die Geichichte der Gegenwart zu be: 
—— Bon den Erſcheinungen der Memoiren: 
itteratur find anzuführen die «M&moires du mar6- 
chal Ney», die Memoiren von Lamarque, Gregoire, 
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Lafayette und Barröre. In Betreff der Litteratur: 

eſchichte muß vor allem die Fortfehung ber von ben 
Benedittinern angefangenen «Histoire litt&raire 
de France» erwähnt werben. Nennenswert find 
ferner die litterarhiftor, Schriften von Niſard, 
Fauriel, Ampere und Magnin, Unter den Kunſt— 
richtern, die in ar und Revuen aller Art 
thätig waren, zeichneten fich aus: de Sacy, Sainte: 
Beuve, Saint: Marc Girardin, Philarete Chasles, 
Genjn, Theopbile Gautier. ' 

Nirgends bewirkte die Yulirevolution nrößere 
Veränderungen als in der franz. Journaliftit, Bis: 
ber hatten die Journale bei dem außerorbentlichiten 
Einfluß auf bie öffentlihe Meinung nur eine be: 
ichräntte Bublizität gehabt. Das Journal war ein 
Lurusartitel; es wandte ſich bloß an zwei Klafien 
der Gejellihaft: an den legitimiftiihen Adel durd 
die «Gazette de France» und bie «Quotidienne»; 
an die berrichende Bourgeoifie durch das «Journal 
des d&bats», den «Constitutionnel», den «Courrier 
frangais», den «Temps» und ben «National», Alle 
Blätter, die ald Organe der reinen Demokratie u 
traten und tiefer als in die beiden erwähnten Schi 
ten ber Gejellihaft hinabdringen wollten, Tonnten 
die nötige Zahl von Abonnenten nicht erhalten, 
Die «Tribune», beraBon sens», der «Röformateur», 
der «Monde», das «Journal du peuple» gingen als 
Meteore des Radikalismus auf, erlojchen aber fchnell 
wieder. ®irardin jedoch kehrte dadurch, daß er die 
Bierzigfrankenprefie ſchuf, die Örundlagen des franz. 
Zeitungsweiens völlig um. Die alte Achtzigfranten: 
—* ſchöpfte ihre Kraft aus polit. Ideen; fie ſtutzte 
ih auf ein gewiſſes Syſtem von Meinungen und 
hielt ſich ftreng in einer beftimmten Richtung; bie 
neue Bierzigfrantenprefie, die fog. «unge Preſſe⸗ 
(la jeune presse), erhielt die Neugierde des großen 
Lejepublitums zur Baſis und zum Grundprinzip 
ewige Veränderung und Unterhaltung und machte 
die Politik abhängig von ber einträglichiten Nukung 
und Ausbeutung des Blattes. Das Feuilleton, der 
untergeordnete Zeil des Journals, wurde nun 
en und durch die Mitteilung von Romanen 
der anziehendite Teil des Blattes. Troß aller Zu: 
nahme, der Leer und Abonnenten verlor die Preſſe 
an polit, Bedeutung und finanzieller Einträglichkeit, 
und in ihrer blinden Spelulationswut wurde fie 
der Hauptagent des Sozialismus. Wohlfeile Aus: 

aben zu 2—5 Sous verbreiteten ſich in fteigender 
Menge in den Fabriten und Arbeitswerkftätten und 
braten die den Wünfchen der großen Maſſe ſchmei— 
elnden Theorien in Umlauf. Die Vierzigfranfen: 
prejie beichleunigte fo die Pngloenge ken, die im 
gebr. 1848 losbrachen. Vgl. Nettement, «Histoire 

e la littörature frangaise sous le gouvernement 
de Juillet» (2 Bde., Par. 1855). 

Während des zweiten Kaiferreihs und 
ber dritten Republik. Nach dem Februar 1848 
trat die Literatur unter die Fahne der Politik. 
Die Romanſchriftſteller, die Dramaturgen, die Kris 
tifer u. ſ. w. Yen über die Fragen des Tags, 
beihäftigten fih mit Löjung fozialer Probleme, 
juchten als Minifter, Deputierte oder Demagogen 
an der Neugejtaltung und Regierung Frankreichs 
thätigen Anteil zu nehmen. Die von fozialiftifchen 
Träumereien un Phantaſien verurſachte Aufregung 
der Gemüter fand ihren Dichter an Pierre Dupont, 
der nach ben Dezember:Greignifien 1851 verftunmte, 
Dit demAufhören derercentriichen Richtungen kehrte 
auch die Literatur in ihr gewohntes Gleis zurüd, 
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Die romantifche Lyrik behielt zwei bervorftechende 
Bertreter an Theophile Gautier und Theodore be 
Banville, die in Bezug auf Stil, Versbau und Ko: 
lorit ihrem Meifter nicht erfolglo8 nadpeifern; aber 
ſchon bei diejen unmittelbaren Nachfolgern Victor 

ugos wird die Poeſie mehr eine ſchmucreiche, in: 

alt3arme und artet bei den jpätern Nadhabmern 
in bloße Wortlünftelei, Neimerei und Schönfärberei 
aus. Es find dies die modischen Dichter des Tags, 
bie fog. «Parnassiens» oder «N6o-Parnassiens »; 
fie erfennen im allgemeinen Leconte de Lisle als 
ihren Meifter an und bilden eine eigene Heine 
Schule, u welcher unter andern Marc Bayeux, 
Gatulle Mendes, Armand Silveftre, Andre Lemoyne, 
W e Maria de Heredia, Francois Coppee, ae 

soulary, Leon Dierx gebören. In den Gedichten 
diefer Lyriler bat die Begeilterung dem Syitem, 
dem Machwerl Plak gemacht. Es zeigt ſich noch 
Talent, aber Mangel an dichteriichem Feuer. An: 
dere Dichter Schließen fih an die ältern je Ly⸗ 
rikeran und ſchreiben in einer einfachern, aber jeelen: 
vollern Sprade, wie Sully-Prud'homme, unter 
ben jungen Poeten der erite in Bezug auf Stil, 
Gefühl und ge Pin ml Edouard Grenier, 
einer ber lebten Überlebenden von Lamartines 
Schule, der an Muſſet erinnernde Alphonie Daudet, 
Andre Theuriet, von der guten Landichafterichule, 
welde gern den Menfchen mit der Natur in Ver: 
bindung bringt, Albert Ölatigny und AndreXeftore, 
pe glüdlich begabteDichter, Eugene Manuel, Marc 

onnier u.a. 

Mas das Drama betrifft, fo hatten V. Hugos 
und A. Dumas’ große Dramen, denen man bei 
allen unverfennbaren Schwächen eine Fulle an ſtraft 
nicht abjprechen kann, ſelbſt zur Zeit, als der No: 
mantiamus im vollen Schwange war, nur einen 
mübjam errungenen Grfol gehone ie ungleich 
ſchwaͤchern Dramen ihrer Nachfolger Augufte Bac: 
— Paul Meurice, Felicien Mallefille, Victor 

jour u, a. fanden naturgemäß aud einen un: 
glei geringern Beifall, Bei der Abneigung gegen 

as romantijche Drama jowohl als gegen die klaſ⸗ 
fioe Tragödie und Bhantafieftüde überhaupt mußte 
ber der Verſuch, das Verlangen des Publikums 
nad etwas Reellerm und Zebensvollerm zu befrie: 
digen, Glüd machen. An dem Tage, wo Dumas 
der Jüngere Die «Dame aux Camelıias» (1852), ein 
dem eben entnommenes und naturgetreu Drama: 
tifiertes Sittenbild, auf die Bühne brachte, veran: 
laßte er eine ungeahnte Revolution, bie mit feinem 
«Demi-Monde» (1855) jo volljtändig fiegte, daß fie 
einen eigenen Namen erhielt und «Realismus» ge: 
nannt wurde, Als Schule, Doltrin oder Syitem 
hätte der Realismus Feine gro en Folgen gehabt; 
aber er zeigte ſich ala bloße Tendenz, aus dem tie: 
fern Cingehen in die menfchliche Natur und aus der 
enauern Schilderung ihrer zuuliicen und mora: 
iſchen Phänomene jtärlere Wirkungen zu gemin: 
nen, als der Klaſſizismus und Romantismus mit 
ihrem konventionellen und traditionellen Verfahren 
erreicht hatten. Das Theaterpublitum er drängte 
die Dichter dazu bin, indem es ihre Werke bewun- 
berte und ſich nicht fatt fehen konnte an den Dar: 
ftellungen des gefelligen und häuslichen Lebens, 
welde ihm ber rer Dumas, Emile Augier, 
Zheodore Barritre, Octave Feuillet, Victorien Sar: 
bou in größter Mannigfaltigkeit vorführten, j 

Unter bem Vorwande, noch naturwahrer zu fein 

als Dumas, wurde aber bald alles, mas im Privat: 
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leben eiprochen und getban wird, auf die Bühne 
yon ft. Die PVoeten diejer neueiten ultrarealifti- 
den Schule, die an A. Touroude ihr Haupt hatte 
und —— durch Emile Bergerat, Alexis 
Vouvier, Henri Berque vertreten iſt, verfpotten die 
alten Schulformeln und kennen keine andere Regel 
als ihr eigenes Belieben. Ginleitung der Hand: 
lung, Zeichnung der Charaltere, Schilderung der 
Sitten wer = — ” —* — unſt⸗ 
gr gerechnet; ſie verfahren ſtoß- und Iprungs 
ai indem fie für jeden At eine gewaltiame, auf: 
e nde Scene aufiparen und auf das librige ge: 
ringe Sorgfalt verwenden. Weil man im wirklidyen 
Leben nicht in Verſen fpricht, fo murde die metrifche 
em mit einem naturgemäßen Dialog für unver: 
einbar gehalten und der proſaiſche Vortrag in allen 
— Bühnenftüden gebräuchlich. Die Heine, 
in der Litteratur wie in der Malerei aufgelommene 
neusantile Schule», welde in den mytbolog. Über: 
f verlorene Geheimnis helleniſcher Grazie 
wieder aufzufinden meinte, —— ſich mit aller 
Fe gegen das liberhandnehmen der dramatischen 
5 a; aber ihre beiten Leiſtungen und echt griech. 
beaterjtudien, nämlic) die freien Üiberfegungen und 
itungen einzelner Tragödien bes Sopholles 

und Aſchylus («Oedipe roi» von yulea Lacroir 
und «Les Erinnyes» von Leconte de Lisle) blieben 
unwirkſam. Eine andere Folge der tonangebenden 
dramatiihen Lieblingsgattung war, dab das alte 
n;. piel feinen ungemiſchten Charalter ver: 
und fait alle neuen Sittenlomödien in das Em: 
pfindfame und Sentimentale bürgerlicher Rübrftüde 
umſchlugen. Den größten Nachteil erlitt das eigent: 
lidje Drama und das Meloprama, das fait von 
allen Boulevardtheatern verbannt und nur noch 
wenig bearbeitet wurde. Dieſe leptern kultivierten 
wejentlich die Feen:, Militär, Tanz: und Koftüm: 
ftüde, Die Herricaft desrealiftiichen und profaiichen 
Sittenfhaufpiels dauerte unangefochten länger ala 
zwanzig Jahre; neuerdings fcheint fich jedoch der 
Gefhmad des Theaterpublitums umſtimmen und 
von neuem dem biftorifhen und heroiihen Dra: 
ma in Berfen zuwenden zu wollen. Zwei jolde 
Tramen: «Jeanne d’Arc» von Jules Barbier 
(Gaiete 1873) und «La fille de Roland» von Henri 
de Bornier (Theätre francais 1875), wurden mit 
enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen; ja fogar eine 
ber altröm. Gefhichteentnommene Tragödie: «Rome 
vaincue» (bie Veſtalin Dpimia), von Parodi, hatte 
1876 auf dem Theätre francais außerordentlichen 
Ig. Gleichzeitig mit dem höhern Drama jcheint 

fi) das wahre Melodram der guten alten Zeit von 
feiner langen Unterbrüdung zu erholen. Seit zehn 
atte fein einziges Stüd diefer Art bejon: 

geglüdt, und man hielt das Genre für immer 
Grunde gerichtet, als 1874 an der Borte-Saint: 

in das Melodrama «Les deux Orphelines» 

von Ad. d'Ennery und Cormon einen glänzenden 
Triumph erlebte. Das alte Vaudeville im Geihmad 
giers und Scribes, d. h. das Vaudeville mit 
Heinen Liedern und Arien (Vaudeville à couplets), 
üt verihmwunden. Labihe, Meilhac und Ludovic 
und nach ihnen Gondinet und Pailleron 

zur ——2 Geſchmads in die— 
untergeordneten, aber echt nationalen drama— 
tiihen Genre am meilten beigetragen, indem fie die 
Stoffe dafür der Gegenwart entnahmen, d. b. den 
i und pilanten Beitandteil der heutigen 
Heinen Tharalter⸗ und Sittentomödie hineinbrad: 


ten und auf dieje Weife das Vaudeville dem ne: 

wöhnlichen Feen annäberten. Am meijten aber 

beherricht die franz. Bühne Sardou, der unter den 

— en Dramatitern den größten Sinn für 
ftualität bat. 

‚ Die realiftiihe Richtung des Romans diefer Be: 
riode hat ihren Antnüpfungspuntt an Balzac. Be: 
fonderes Auffehen erregten «Madame Bovary» von 
Guſt. Flaubert und «Fanny» von Erneft ee 
er und 1858), die eine eigentbümlich lebhafte 

Borliebe für wahres und rohes Detail bei der jinn: 
lichſten Leidenfchaft zeigen. Der jüngere Dumas, 

ules Sandeau, Octave Feuillet, Victor Cherbuliez, 

mond About, Alfred Aſſolant, Jules Claretie, 
Erdmann:Chatrian, die Brüder Edmond und Jules 
de Goncourt, guempkeun, Xavier de Montepin, 
Charles Monfelet, Henri Greville, Guſtave Drroz 
u. a. eh ebenfalls vielgelefene Nomane, No: 
vellen, Neijebilver u. f. mw. Der berühmtefte aber 
von allen ift Alpbonfe Daudet («Jack», «Fromont 
et Risler», «Le Nabab», «Les rois en exil», «Rou- 
mestan», «L’Evang£liste»), dem befonders rührende 
Familiengemälde gelingen. Emile Zola machte bei 
befannt durch Rontane, an welden ein mikroſtopiſch 
genaues, wahrhaft in Erjtaunen verfegendes Scil: 
derungstalent ganz bejonders auffällt; um ihn 
gruppierte fich eine Schule (Huysmans, Card, Hen- 
nique). Bei jeinem Streben nad) einer photogra- 
phiſch getreuen Schilderung des Lebens gelangt 
aber ſchließlich Zola dazu, ın der Ausmalung der 
ihmusigiten und widerwärtigften Scenen jein Ta: 
lent zu zeigen. Außerdem wird diejes Pitteratur: 
enre von vielen Autoren bearbeitet, die vorzüglid) 
Feuilletonromane ſchreiben (Bouvier, Richebourg, 
Sirven u. ſ. w.). Aus der Sphäre dieſer Roman— 
ſchriftſteller iſt das Ideale und Stiliſtiſche bis auf 
die leiſeſte Spur verſchwunden. Alle ſuchen die 
nadte Natur zu kopieren, und es iſt der höchſte 
Triumph ihrer Gefchidlichleit, wenn fie ihre Werte 
getreue Gemälde nad dem Leben nennen können. 
In der Geihichtichreibung behaupten die alten 
Namen nod immer den eriten Hang. Thiers, 
Michelet und Louis Blanc vollendeten die lehten 
Bände ihrer großen Geſchichtswerle. Mignet lich 
eine Geidhichte der Maria Stuart, des Klojterlebens 
des Kaiſers Karl V., der Nivalität Franz’ I. und 
Karls V. erſcheinen, Coufin eine Reihenfolge hiſtor. 
Studien über die rauen und gnejelligen Zuſtände 
des 17, Sahrb. in — Vaulabelle eine Ge— 
[di te der Neitauration, Henri Martin eine Ge: 
ſchichte Frankreichs in 17 Bänden, Theophile Ya: 
vallde eine gediegene «Histoire des Francais» in 
4 Bänden, Yanfren eine «Ilistoire de Napolcon I», 
welche die innere Geichichte hauptſächlich behandelt 
und die Napoleonifche Yegende zerftört. Der Herzog 
von Broglie fchrieb über die auswärtige Bolitit 
Frankreichs unter Ludwig XV., Chantelauze über 
das Leben des Kardinals von Retz, Taine über die 
Franzöſiſche Revolution. Renan vollendete fein 
Hauptwerk über den Uriprung des Chriſtentums; 
Boiſſier und Martha verfaßten geihmadvolle und 
gründliche Schriften über das röm. Altertum; Fuſtel 
de Coulanges beichäftigte ſich mit der Geſchichte der 
Ginrichtungen des ältern Frankreich ebenſowohl 
wie mit derjenigen Griechenlands und Roms. Gine 
Menge junger Hiftoriter, vom Beiipiel Monods, 
Laviſſes, Longnons u. f. w. angeregt, bearbeite: 
ten nach dem Mufter der deutichen Forſcher die 
franz. Geſchichte in tüchtigen, mit größtem Fleiß 


193 


ausgeführten Monoaraphien, wobei das urtundliche 
Material fehr forgfältig und echt wiſſenſchaftlich be: 
nubt wurde, Das Memoirengenre, obichon jehr 
verbraucht, lieferte einen nicht unbeträchtlichen Zu: 
ihuß: Chäteaubriands längit erwartete «Memoires 
d’outre-tombe», die Lebensgeſchichte der George 
Sand, Erinnerungen und Briefe von Madame Re: 
camier, die Memoiren von dem ältejten Dupin, 
Odilon Barrot, Philarete Chazles, Frau von Agoult 
und Balzac, wovon die Memoiren des lektern in 
perjönlicher Beziehung fehr interefjant find. Von 
Guizot erjchienen «M&moires pour servir & l’his- 
toire de mon temps» und von Villemain die «Sou- 
venirs contemporains d’histoire et de littörature», 
Hierzu kommen die Memoiren Carnots, des Mar: 
ſchalls Soult und de3 Grafen Miot von Melito. 
Michtig find die von A. Du Eafje herausgegebenen 
aM&moires et correspondance politique et mili- 
taire du roi Joseph» (10 Bde., Par. 1856—58). 
Noch a —— die «Correspondance de 
Napoleon I», für deren Veröffentlichung Napo— 
leon III. eine eigene Kommiſſion beftellte. Das 
Fach der litterariichen Kritik erhielt einen anjehn: 
lichen neuen Zuwachs an Prévoſt-Paradol, Weiß, 
TIaine, Scherer, Sarcey, Baul de Saint:Pictor, 
Mezieres, Paul Bourget, Ferd. Brunetiöre u. f. w. 
Die polit. Zeitungen und die damit zuſammen— 
hängende Bubliziitit verloren dagegen während des 
zweiten Kaiſerreichs Macht und Bedeutung und ka: 
men beinahe ganz auf ihre urjprüngliche Beichaffen: 
beit und Beitimmung zurüd, nämlich auf trodene 
Mitteilung polit. und anderweitiger Neuigleiten 
ohne mißliebigen Kommentar. Erjt mit den Gin: 
treten der dritten Republik erlangte die Tagespreſſe 
wieder ihre Wichtigkeit. Val. Vapereau, «L’annde 
litteraire et dramatique» (19 Bde., Par. 1858— 
69); Charpentier, «La littörature frangaise au 
XIX® siecle» (Bar. 1875; deutich von Dtto, Stuttg. 
1876); Merlet, «Histoire de la litt6rature fran- 
gaise de 1800—1875» (Par. 1878), 

Unter den allgemeinen Werten über die Geſchichte 
der franz. Litteratur find zu nennen: «Histoire lit- 
t&raire dela France» (Bd. 1-28, Par. 1733—1882, 
reicht erft bis in3 14. Jahrh.); Yabarpe, «Lycee ou 
cours de litterature ancienne et moderne» (Par, 
1799 u. öfter); Nifard, «Histoire de la litt&rature 
francaise» (4 Bde., Par. 1844—61); Demogeot, 
«Histoire de la litterature francaise» (ar, 1851 
u. öfter); Geruſez, «Histoire de la littörature fran- 
saise» (2 Bde., Bar. 1852 u. öfter); Billemain, 
«Cours de litterature frangaise» (6 Bde., Par. 
1864); Gobefroy, «Histoire de la litt&rature fran- 
çaise depuis le X VI*®siecle jusqu’ä nos jours» ; Paul 
Albert, «La litterature frangaise des origines à la 
fin da XVIII® siecle» (3 Bde., 1872— 75). Ferner 
find zu erwähnen: Kreyifig, «Studien zur franz. Aul: 
tur: und Litteraturgeichichte» (Berl. 1865); Honegger, 
Kritiſche Geichichte der franz. Hultureinflüfie in den 
legten Jahrhunderten» (Berl. 1875). Schriften über 
einzelne Perioden der franz. Litteratur find ftet3 
am Schluß der betreffenden Beriode angeführt. 

Branzöfifche Marine, ſ. unter Frankreich, 
Handelömarine S. 94, Kriegsmarine ©. 104. 
Franzöſiſche Muſik. Die Franzofen find mit 
ihrer Muſik zu verjchiedenen Zeiten unter den abend: 
länd. Völkern tonangebend geweien, obwohl fie auf 
feinem Hauptgebiete derjelben dauernd das Höchite 
erreicht haben. Bon den Selten haben fie den hef— 
tigen Teidenfchaftlidien Accent, von den Normannen 
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den fünftleriichen Ernjt, von den Provensalen den 
finnlichen Liebreiz und die äſthetiſche Feinheit über: 
fommen und dieje Eigenſchaften verichmelzend zu 
demjenigen boben virtuojen Kunſt- und Formen: 
finne ausgebildet, welder fie noch heute auszeid): 
net. Die Nejte erhaltener Nationalmufit aus der 
vorchriſtl. Zeit find nicht jo bedeutend wie auf den 
brit. Inſeln. Die Franzoſen bildeten fih in den 
durch Karl d. Gr. begründeten Muſilſchulen fchnel: 
ler und eifriger aus als die Deutichen; dies famı 
ihnen dann zugute bei der Entſtehung der Harmonie 
oder der Menjuralmufit. Mit Engländern und dei 
rhein. Deutichen gemeinfam waren fie die Führer 
in diefer Kunſt, wie gleichzeitig in der Baufunft, 
bis die Niederländer im 15. Jabrh. die Oberhand 
befamen. Zur Zeit jener erjten Bildungen der den 
Abendlande eigentümlichen Muſik, im 11. bis 13. 
Sabrh., erblühte in Südfrankreich eine Hunft, welche 
der harmoniſchen der Normandie gerade entgegen: 
geſezt war, die der Troubadours (ſ. d.) oder des 
provencal, Liedes. Wenn aud der Schwerpuntt 
derielben in der Dichtung lag, fo hatte doch die 
Muſik ebenfalls bedeutenden Zeil daran und Ge: 
winn davon: die feiniten Liedermelodien der dama— 
ligen Zeit eritanden in diejem Kreiſe, und die Na: 
men Meneſtrier, Jongleur u. a. verbreiteten ſich 
von bier als allgemein gültige Bezeihnungen für 
Sänger und Spielleute im gungen Abendlande. 
Beide Richtungen, die des gelehrten Harmoniters 
und des anmutigen Melodijten, waren fhon Ende 
de3 13. Jahrh. zu einem frudtbaren Bunde mit: 
einander verjhmolzen; dies zeigt ſich zumädit an 
Adam de la Hale (j. d.), welcher mehrſtimmige 
Kompofitionen und — einſtimmige Lieder⸗ 
ſpiele voll reizender Melodien ſchrieb. ine Lie: 
derjpiele, Baitourellen genannt, haben in den gleich: 
eitigen Baffions: und Tonftigen biblifhen Gejang: 
Ipie en und Moralitäten geiftliche Nebenläufer er: 
balten, die gewöhnlih Myjterien genannt werden 
und ebenfalls —— mit Muſik ausgeftattet 
waren, Auch in England und Deutihland war 
dies der Fall, aber die franz. Stüde beider Art hat: 
ten die größere Durchbildung vor denen ihrer Nach: 
barn voraus, wie auch die parijer Gejellichaften, 
durch welche fie aufgeführt wurden, von allen die 
angejebenjten waren, “7 diefe Spiele, welt: 
liche wie geijtliche, ernſte wie herzhaft, wurde das 
eigentümliche franz. Lied, die Chanjon, völlig aus: 
gebildet und in größter Fülle über ganz Frankreich 
verbreitet. Bi zum 16. Jahrh. waren dann die 
mufitalifhen Leitungen der Franzoſen unbedeu: 
tend; nur ihre prächtigen Ballette, welche fie den 
Stalienern nachgebildet hatten, erregten damals 
Aufiehen. An der fontrapunftiihen Kunft, in wel: 
cher das Jahrhundert Baleftrinas ercellierte, nah: 
men fie nur in geringem Grade teil. 

Die Dper, an welche fich feit dem 17. Jahrh. 
alles knüpft, was die franz. Muſik geleiitet bat, 
entitand in Frankreich nicht, wie in Italien und 
jpäter in Deutichland, an vielen Orten in bunter 
Mannigfaltigkeit, fondern, entiprechend ber Natur 
eines ſtark centralifierten Staats, nur in der Haupt: 
ftadt und gleichſam auf Befehl der regierenden Ge: 
malt. Nachdem Mazarin 1647 in Paris einige 
Dpernaufführungen einer ital. Truppe hatte zu 
Stande kommen laffen, verfuchte ſich Gambert un: 
ter dichterifcher Beihilfe des Abbe Perrin in franz. 
Singftüden für den Hof, worauf 1669 eine ftändige 
Dper in Bari! gegründet wurde, deren Brivilegium 
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Cambert und Perrin erhielten, wie Ballard ein 
ſolches Ara feit 100 Jahren für den Drud der 
Nuft befaß. Seit diejer Zeit jteht die Acad&mie 
de musique da ala das ftabilite und in feinem 
Geſamtwirken bedeutendite Mufitinftitut der Welt. 
Erhöht wird die Grande diefer Dpernbühne 
noch durch dem Umſtand, dab die Mufil von Anfang 
an (von Ballard) gedrudt wurde, nicht in unvoll 
fändigen Auszügen wie anderswo, fondern in den 
Bartituren, die nun eine ununterbrochene 
durch zwei Jahr underte bilden. Hierdurch blieben 
dieſe Produlte der Nation ſtets vor Augen und 
traten in ihren Haupterzeugnifiennad) allen S 
tungen der Mode immer wieder auf den Schau: | 
vlas; daher die geichlofiene Gefchichte der franz. | 
Oper, ihre lüdenloje Entwidelung und entichieden | 
nationale Haltung. Nach den eriten Anfängen trat 
in Giovanni Battiita Lully (j. d.) fofort die Haupt: | 
geitalt auf den Plab, der, mit dem Dichter Dui: | 
nault vereint, 1672 — 89 Opern und Ballette pro- 
duzierte, von denen mamentlich die WBallette im | 
Auslande nahgeabmt wurden, und deſſen Werte 
inägejamt für die franz. Bühne mahgebend blieben. 
Unter Lullus Nachfolgern ragt Campra hervor; 
ital. Muſil verbrängte dieje Oper eime Zeit lang, | 
bis um 1740 Jean Philippe Ramenu (}. d.) mit 
Werlen, die den hir yi en —— —* u 
neue dem ð Franzoſiſchen brach. 
meaus jpätern Tagen, 3 *— > ben die ed | 
Italiens abermals mit erneuerter Macht in Paris 
ein, und jest bewies Jean Jacques Rouſſeau im 
Ginperftänbnis. mit den —— ” —— 
berühmt gewordenen Sendſchreiben, dab die Fran- 
aolen Beine Mufit hätten, noch baben könnten. 

Die hier den inlienern zuerlannte Überle iogen. 
beit wurde von ben eg der franz. unit 
als eine — er Rationalehre aufgefaßt; 

ein erbitterter Aampf folgte, an dem alle teilna 
bis zum j, und ber, wenn er auch an— 


tlos verlief, doch d [ 
Sen murhtafiihen Kräfte br zes Hieffte er 
regte. — zwei Seiten hin 


Die Folgen waren 
bödjit bedeutend. —Se war es die er 
buffa Duni und anderer Italiener, we 
En ot hatte ; die Franzofen lernten mel 
le, nahmen ihre Kräfte zufammen 
und fchufen jene jablreicen und köjtlichen Gebilde 
fomijchen Oper, die fi von hier über die Welt 
—— itet haben. Der eigentlich franz. Geiſt, die 
leichte vo Beweglichleit, fommt im dieſen 
n Vorſchein; ſie ſind nicht burlesk, 
wie die — voraufgegangenen italieniſchen, fon: 
dern aus ernſten und beitern Situationen gemiſcht, 
aber nicht im Sinne der engl. Tragödie, jondern 
des damals auffommenben rührenden —— 
Schauſpiels. Als unverlennbar nationales Eige 


lich von bis Auber in —— 
—— 


zu getreten, bilden u bie 
ar der franz. Oper. 


end um —* Vorran 


war die Umgeſtal⸗ 


—* an zwar —— neben ibmen 

den aber die nenern Italiener ichten Zugang, 
Merle beider ſianden unvermittelt neben: 
Da trat der Deutihe Chriſtoph BWili: 
bald Giud A » 1774 im Baris auf, deſſen Kımjt 
die Werte der alten Franzofen mit den Produlten 
‘der neuerm Italiener auf einer höhern Stufe ver: 


Bel 


lge 


meutiſten bejeht waren. 
— ec venta wenig geleiitet, 
en | werden aber 
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einigte, ebendeähalb aber von beiden Seiten an: 
nefochten wurde. Am beftigiten entbrannte der 
Kampf ge egen die Italiener, welche in Nicolo Piccini 
(. d.) ihren beiten Operntomponiften nach Baris 
gejogen hatten, endete aber endlich mit dem Sieg: 
Glucks und durd ihn mit dem Triumph der franz. 
Bühnenmufik. Die Verſchmelzung des Franzöſiſchen 
und Italieniſchen * nationalem Grunde, welche 
das Endreſultat der langen Hämpfe war, jeigt ſich 
ebenſo ſehr in den Werken der aus Italien ſtam— 
menden Cherubini und Spontini, als in denen der 
geborenen Franzoſen Mehul, Boieldieu u.a. Spä— 
ter (um 1830) waren es wieder ein Italiener und 
ein Deuticher, Roſſimi und Meyerbeer, welche div 
franz. a und durch dieje alle Dpernbfihnen dei 
Welt in Bewegung ſeßten, aber mehr in friedlichen: 
| Wetteifer, als in aufreibenden Kämpfen. Bon 
ihren Werten ehrt die parijer Große Oper, welche 
‚ feit 1874 * das größte und prächtigſte aller vor: 
Theater bejikt, noch gegenwärtig; die 
jeigen Komponiften für bieſe Bühne find | jamtlic) 
| neborene Franzoſen, unter denen Charles F gest 
Gounod (j. d.) der bervorragendite it. Dagegen 
it derjenige der neuern franz. Slomponiften, wel 
cher durch die Ausbildung der komiſchen Oper zur 
Burleste von allen Zeitgenofien den größten Bül) 
| nenerfo —8 bat, J. Offenbach, wieder ein Aus 
länder. Seine f Operette be erricht der Muſik wi: 
dem Geiſte nach die jekigen Theater. 

Mit der Großen Oper kann fih an Bedeutung 
unter jämtlichen muſilaliſchen Inſtituten Fran! 
reichs nur allenfalls das Gonfervatoire vergleichen, 

welches 1795 gegründet wurde umd für die euroy. 
Muſilſchulen lange Zeit das Rormalimititut gewe 
jen it. In der Inſtrumentalmuſik wird Bedeuten: 
des geleijtet, aber mehe im virtuofen Solo» und 
Orceiteripiel als in der Hompoftion. Tonange 
bend auf diefem injtrumentalen Gebiete waren di: 
Sranzojen nur einmal, in der zweiten Hälfte de; 
17. Jahrh., zur ‚Zeit der Entftehung ihrer Oper, wo 
jelbit alle deutichen Kapellen mit fram. Juſtin 
In der Kirchenmuſit iſt 
ſeit Cherubini 
ie beſten ausländiſchen Meiſter die— 
ſes Fachs mehr als früher beachtet. Noch ärmlicher 
iſt es um die Pflege des Dratoriums beſtellt, ob 
wohl das pariier Concert spirituel zu Anfang des 
18, Jahrh. die großen Werke dieſer Gattung zum 
Teil angeregt bat. Neuerdings And andy in dieſer 
Hinficht allerlei Berſuche gemadıt, namentlich in 
der Popularifierung der Konzertmaufi für große 
Maſſen. In der Gejanashumit iſt Baris falt im 
ganzen 49. Jahrh. deshalb jo bedeutend neweien, 
weil die ital. Größen des Geſangs fait ſämtlich 
bier ihren bleibenden Wirlungkreis hatten. Auc) 
in der Muſikwiſſenſchaft haben die Franzoſen Hei 
vorragendes geleiftet; ſowohl die Theorie wie dic 
Geſchichte der Muſik find mit Geiſt und gründ 
lihem Ernſt von ihnen behandelt worden. Über 
das Charalteriftiiche der franz Muſik gegenüber 
der muſilaliſchen Kunſt der Italiener und der Deut: 
jchen, fowie in Bezug auf die Litteratur j. Mujit. 
Philoſophie. Die Franzoſen 
erlangten ſchon früh einen großen, entſcheidenden 
Einfluß auf die Entwickelung der abendländ. Phi: 
loſophie. In den Zeiten der Scholaftit, von An— 
ang deö 12. bis in die Mitte des 14. Jahrh., war 
Baris der Mittelpuntt einer weitgreifenden pbiloi. 
Nepfamteit; dort hauptjächlich wurden die großen 
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Kämpfe zwiſchen der Scholaftit und Myſtik, dem 
Nominalismus und Realismus, dem Kirchenglau— 
ben und der nad) Freiheit und Selbſtändigkeit jtre- 
benden Forſchung gefämpft, und die Repräfentanten 
diefer Kämpfe, Roscellin, Wilh. von Champeaur, 
Adälard, Hugo und Rich. von Saint:Pictor, Tho— 
mas von Aquino u. a., waren entweder felbit Fran: 
zofen oder lernten und lehrten in Baris, Während 
in der Folgezeit die parifer Univerfität der Herd der 
orthodorstath. Philoſophie blieb und die auflöfenden 
Glemente des fcholaitiichen Denkens, melde eg 
ſächlich in England ihren Sik hatten, mehr ablehnte, 
diente doc zur Erfhütterung des mittelalterlichen 
Denkens aud bier einerjeits die durch Lefebre (Faber) 
und BouillE (Bovillus) — Erneuerung der 
Studien des klaſſiſchen Altertums, andererſeits die 
von Calvin hervorgerufene religiöfe Reformation. 
Durch beide — angeregt, entwickelte pe 
de la Ramée (Petrus Ramus) im ausgeſprochenen 
Gegenſatze gegen den Ariftoteliamus der Scholaftiter 
eine «neue», jedoch weſentlich — und for⸗ 
maliſtiſche Logik, welche aber in der ag | der 
Zeit, auch außerhalb Frankreichs, eine große Rolle 
tvielte, n der fo gewonnenen Freiheit bes Den: 
fen3 trat Jean Bodin als Verteidiger der Toleranz 
und Begründer einer von der Kirchenlehre unab— 
bängigen Rechtsphiloſophie auf; in derjelben be: 
gann Montaigne jene feinfinnig jleptifche Litteratur, 
welche eine Pbeatfiiche Ginentümlichleit der ran: 
zofen geblieben ift, mit feinen geiltreichen Eſſays, 
weldhe Welt: und Menfchentenntnis mit liebens— 
wiürdigfter Darftellungsgabe verbinden. Es be: 
mächtigte ſich dadurch der franz. Bildungsatmo: 
fpbäre der ſteptiſche Grundzug, obwohl die folgen: 
den Steptiter, Charron, Sanchez, de la Motte le 
Bayer, Huet, diefe Stepfis mehr oder minder für 
den Offenbarungsglauben ausnusten, fodaß fich 
fpäter Jowohl die ortbodoren Kirchenlehrer, wie 
Boſſuet, ald auch die Myſtiler, wie Pascal und 
Poiret, darauf ftühen konnten. 

Bon diefer fkeptifchen Stimmung (de omnibus 
dubitandum) ging dann auch das größte philof. 
Genie, das Frankreich —— Descartes 
aus, freilich nur um dieſelbe zu überwinden, in— 
dem er in der Gewißheit der mathem. Erkenntnis 
die Rettung fand und nad) diefen Ideale aud) die 
Philoſophie umzugeftalten und zu einer Univerfal: 
wifienfchaft zu machen fuchte, ie die Mathematif 
von der Anfchauung des Raums, fo follte dieſe 
Mbilofophie vom Selbitbewußtiein (cogito, ergo 
sum) ausgehen, um von da aus auf ſynthetiſchem 
Mege alle gewifie Erkenntnis zu deduzieren, eine 
Methode, welche fih von der empirischen Induktion 
ebenjo weit wie von der Ariftotelifhen Syllogiitit 
entfernt bielt. Der Entwurf diefes Syſtems, fowie 
die lebhafte Korreipondenz, welde Descartes mit 
den gleichzeitigen Gelehrten unterhielt, brachte eine 
ausgedehnte wiflenfchaftlihe Bewegung in Frant: 
reich und in den Niederlanden hervor. Es war vor 
allem auch die Frage über den Zufammenbang von 
Leib und Seele, welche bei bem ſchroffen Dualismus 
von ausgedehnten und denfenden Subjtangen in der 
Lehre des Carteſius offen geblieben war und nun 
mannichfache Diskuffionen anregte; es mifchten ſich 
endlich die religiöfen Debatten zwifchen Yanfenis: 
mus und Jeſuitismus in diefe Verhandlungen 
hinein, Bon den dem Gartefianiämus näher jtehen: 
den Männern find Louis de la Forge — zu Sau⸗ 
mur), Ant. Arnauld und Pierre Nicole (beides 
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Theologen von Port⸗Royal) zu erwähnen, während 
Nicole Malebrande ähnlich wie in Holland Arnold 
Geuline und Spinoza die Carteſianiſche Methode 
tonfequenter durchzuführen fuchte und dabei zu 
einem dem Moftizismus naheftehenden ntellet: 
tualismus gelangte. Der bebeutendite Gegner von 
Descartes war jedoch Gafjendi, welder den an: 
tiken Atomismus in feiner epifureiidhen Geftalt 
erneuerte und durch den großen Einfluß, welchen er 
in Frankreich und in England gewann, den Grund 
ki ie naturaliftiiche und materialiftiiche Richtung 
e3 18. Jahrh. legte, Mit beiden Richtungen gleich: 
mäßig verbanden ſich bie mathem. und naturwiflen: 
ſchaftlichen Studien, denen Fontanelle das Intereſſe 
der höhern Stände zugewandt hatte, wie denn über: 
baupt um bieje * am franz. Hofe jene Salon: 
pbilofophie herrſchend wurde, welde zwar geijtreich 
und graziös, aber doch meiftens flach und ohne 
—— Ernſt Welt und Leben, Moral 
und Politit mit ſpielender Skepſis zerſette und die 
Quelle ihrer Anſchauungen in Larochefoucaulds 
«Reflexionen fand. Um fo ſegensreicher war es, 
daß die große Verbreitung von :Bayles Lexikon 
nicht nur einen großen Schak realer Bildung, jon: 
bern auch ben erniten — Sinn in weite 
Kreiſe trug, mit dem er, den Widerſpruch zwiſchen 
dem religiöfen Dogma und der Bernunfterfenntnis 
überall ——A das —* ſe Leben auf das 
Fam iel zu Ienten ſuchte und, die Unabhängig: 
eit des moraliſchen Wertes von theoretifhen 
Glaubensmeinungen betonend, für foziale wie 
polit. Berhältnifje die edelſte Toleranz predigte. 
Was das 17. Jahrh. begonnen, fekte das 18., 
welches fich ſelbſt das pbilofophifche nannte, fort, 
mit dem Unterfchiebe jeboch, daß, während in jenem 
die Engländer ihre Bildung zum Teil aus Frant: 
reich gezogen hatten, nun in diefem eine Nüditrö- 
mung engl. Einfläffe auf den franz. Genius ftatt: 
fand. Dabei aber war e3 —— daß die 
Gedanken, welche in 5 einem mit mehr 
oder minber bewußter Abſichtlichkeit exkluſiven 
Kreiſe der höhern Geſellſchaft angehörten, auf den 
nz. Boden verpflanzt, zu — benußten 
sitationsmitteln in ber wadjenden Oppoſition 
egen bie —— ber ſtaatlichen und kirchlichen 
Suftänbe wurden, fobaß die franz. Philofophie des 
18. Jahrh. aut das innigite mit dem Werden ber 
Sranzölifhen Revolution verknüpft ift. Cinerfeits 
war ed die Newtonſche Naturphilofophie, welche, 
durch Voltaire den Franzofen übermittelt, — 
mathem. Richtung ſympathiſch war und die mechan. 
Naturauffaſſung, wie Maupertuis beweiſt, in den 
Vordergrund rüdte. Damit aber verband ſich gan; 
im Sinne Newtons eine teleologiiche Naturbetrad: 
tung, welche gerabe in der mechan. Bolllommenheit 
des Univerfums den Beweis für die göttliche Ur: 
—— desſelben finden wollte, und fo konnte 
oltaire zugleich der weithin wirkende Apoftel bes 
Deismus und damit ber charakteriftiiche Vertreter 
der Auftlärungspbilofopbie fein. Andererfeits fan: 
ben bie materialiftifhen Prinzipien von Hobbes in 
dem Baterlande Gafjendis ein lebhaftes Echo, und 
Lamettrie jrud fie mit völliger Rückſichtsloſigkeit 
aus. Diele Weltanfhauung * denn auch ihre 
Exkenntnistheorie, als Condillac zuerſt die empi: 
riſtiſche Aygeeg Lodes in grantreid befannt 
madte und diejelbe dann zum Senſualismus um: 
bildete. Diefer wurde bald das allgemeine Dogma 
der franz. Denker; ihm buldigte der Uſthetiler 
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Batleur; zu ihm belannten ſich auch Männer wie 
vornet und Robinet, welche, zum Teil nicht ohne 
Enflub von Leibniz, über die mechaniftifche Natur: 
Ihre hinauszugehen ftrebten; er war aud bie 

Grundlage für bie gleichfalls von den engl. Lehren 

abhängige Entwickelung der Moralphilofophie, 

=. chließlich in Helvetius den Egoismus als 

die Grundlage alles moraliſchen Lebens aufftellte 

und die Tugend nur für diejenige Art desfelben er: 
Härte, welde mit dem Wohl bes — auch 
dasjenige der Geſellſchaft fördert. Doc iſt es 
ihwer, die Fülle diefer Gedantenbeziehungen auf 
die einzelnen Vertreter zu verteilen: die parıjer Be: 
fellihaft der Mitte des 18, Yahrh. ift vielmehr wie 
ein einziges philofophirendes Individuum, in wel: 
em fich Gedanke auf Gedanke in —— Entfal⸗ 
tung — ſodaß Buch um Buch der allgemeine 
Standpunkt verändert erſcheint. Am wirkſamſten 
zeigt ſich dieſe Konzentration in dem Kreiſe der ſog. 
Encyklopädiſten, aus welchem unter ber Leitung 
der beiden bebeutenditen, Diderot und d’Alem: 
bert, die «Encyllopädie» hervorging, ein Werk von 
ganz außerordentlicher Kulturbedeutung, welches 
dem Geiſte der Aufklärung weit über die Grenzen 
Frankreichs hinaus — e Junger geworben hat. 
Zum Teil denjelben Männern begegnet man etwas 
fpäter in dem Kreije der fog. «Bhilojophen», weldyer 
ſich in dem gaftfreien Haufe des Baron von Holbach 
verjammelte; bier wurde unter deſſen vorwiegender 
Redaction als das legte Reſultat diefer Entwide: 
[ung das «Systöme de la nature» entworfen, die 
«Bibel des Naturalismus», worin, Dogma gegen 
Dogma, der fonjequente Materialismus der Kir: 
chenlehre gegenübergeitellt wurde. Auf dem polit. 
Gebiete war ſchon früh durch Montesquieu die 
Lockeſche Theorie der Repräfentativverfaflung ben 
Franzoſen geläufig geworden; je mehr ſich ſpäter 
die Gegenſatze des wirklichen Lebens verfchärfen, 
um jo radilaler werden aud die Theorien; der 
Moralphilofophie des Egoismus tritt in Männern 
wie Morelly und Mably der lommuniſtiſche Ge: 
dante gegenüber, daß im Privateigentum der Grund 
aller gejellihaftlihen Herrüttung liege, und am 
lauteften und eindringlichiten erhebt endlich Jean 
Jacques Roufjeau Em Stimme, welde aus ber 
entarteten Kultur die Rudkehr zur Natur pre: 
digt und damit dem Bruch mit der Geſchichte, wel- 
hen fpäter bie Revolution vollzog, den philoi. 
Ausdrud gibt. l. Damiron, «M&moires pour 
servir A l’histoire de la philosophie au 18° siöcle» 
(3 Bde. Bar. 1858—64). 

Im 19. Jahrh. hat die franz. u Han ben 
Charakter der engen Beziehung zu den Problemen 
des öffentlichen Lebens und namentlich den fozialen 
Bewegungen nicht nur feitgehalten, jondern mo: 
möglich noch fhärfer ausgeprägt. Anfänglich 
gmiät noch faft unumfchräntt die fenjwaliftiiche 
Schule, welche in der Revolutionszeit durch Moral: 

polititer wie Saint:Lambert, Volney, Condorcet 
vertreten war, auf theoretiihem Gebiete aber in 
Cabanis den großen Hortidritt machte, dab an 
die Stelle ber mechan. Bewegungen, worauf das 
«Systöme de la nature» aud) die geiftigen Thätig: 
keiten zurüdgeführt hatte, die gen und organischen 
Vorgänge gefest wurden; welche ferner durch Män- 
ner wie tut de Tracy, Laromiguiere ohne prin: 
ipielle Förderung aufrecht erhalten wurde und 
—8 die Gällſche Phrenologie mit großer 
Eympathie ergriff. Der Widerſpruch, den fie fand, 
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erwuchs aus religiöſen Tendenzen, teils in der 
Sa des von Saint:Martin mit Antnüpfung an 
atob Böhme neu erwedten Myftizismus, teils in 
der Form des Orthodoxismus und der hierardhifchen 
Propaganda. Nachdem bier Chäteaubriand vor: 
gearbeitet, erfolgte von diefer Seite der Hauptan- 
riff durch Joſ. de Maiftre und de Bonald, denen 
ſich jpäter Bautain und Maret anfchlofien. Seitdem 
ft in mannigfachen Wandlungen der Gegenfat; 
zwiſchen der katholifierenden, hierarchiſchen Bartei 
und den Vertheidigern einer von Heritalem Miß— 
braud unabhängigen Forihung immer ftärker ber: 
vorgetreten und namentlid in den Kämpfen um 
den öffentlichen Unterricht wichtig geworden. In 
die Lüde, welche der Niedergang der fenfualitiichen 
Schule machte, trat alsbald eine andere, die ſog. 
fpiritualiftiiche, welche bauptfählid aus Anre: 
gungen der fchott. Philofophie hervorging und nach 
dem Vorgange von Maine de Biran befonders 
durch Jouffroy und Royer»Collard vertreten war. 
Ihre Tendenz ging dahin, aus der Selbitbeobad): 
kung die Gewißheit der fittlihen und religiöfen 
MWeltauffaffung unabhängig von kirchlichen Lehren 
zu begründen. In eine neue Phaſe trat dieſe Rich: 
tung durch V. Coufin, welcher ebenfo fehr wie mit 
der ſchottiſchen auch mit den verfchiedenen Syftemen 
der deutichen Philoſophie vertraut war und durch 
die Beri * dieſer Standpunlte der ſpiri— 
tualiſtiſchen Richtung Namen und Charalter des 
Etleltizismus aufprägte. Das weſentliche Verdienſt 
dieſer etlektiſchen Schule, zu welcher neben Couſin 
elbſt Jul. Simon, Remuſat, Damiron, Emile 
Saiſſet, Ravaiſſon, Haureau, Baul Janet, Leveque, 
Bouillier, Lemoine, Caro gehören, beſteht in ihrer 
umfafjenden und vieljeitigen Bearbeitung ber Ge: 
ſchichte der Philofophie und namentlih in dem 
jtetigen Beitreben, die Methoden und die Anfichten 
der verichiedenen Syiteme der deutichen Vhilofophie 
in Frankreich befannt zu machen. Außer den hiſtor. 
Arbeiten diefer Schule, neben welcher noch beſon— 
ders Wilm und Bartholmeh hervorgehoben zu wer: 
den verdienen, ift eine fehr zahlreiche liberfekungs: 
literatur zu erwähnen, in welcher Kant, Schelling, 
Schleiermacher und Hegel vertreten find, und es 
bat jelbitverjtändlich nicht ausbleiben können, daß 
mancherlei Keime davon in bie felbftändigen Ar: 
beiten der franz. Denker übergegangen find. Na: 
mentlich hat Kant auch hier die Macht feines Geiftes 
fühlbar werden zu laſſen nicht verfehlt, und außer 
vielen der ſchon Genannten, unter Denen bejonders 
Bautin mit feiner Verwendung der negativen Re: 
jultate der Bernunftkritit zu Gunſten des Kirchen: 
glaubens interefiant ift, zeigen die Werke von Re: 
nouvier diefen Einfluß, — Michelets empfin⸗ 
dungswarme Gedanken vielfach an andere deutſche 
— erinnern. 
hrend nun dieſe ellektiſche hiſtor. Richtung 
ſich bis nach der Revolution von 1848 kräftig er— 
hielt und z. B. noch in dem «Dictionnaire des 
sciences philosophiques», weldes Frand rebi: 
gierte, ihr fpiritualiftiiches Glaubensbelenntnis 
niederlegte, breiteten fich zugleich die ſozialiſtiſchen 
— aus, welche mit ihren Urſprüngen in die 
erſten —I des 19. Jahrh. zurüdweifen, wo 
Fourier feine Theorie von der Organijation ber 
Srbeit entwidelte, wo Saint: Simon die Empor: 
hebung des Proletariats zu Wohlſtand und Bildung 
auf feine Safe ſchrieb, worauf fpäter Broudhon 
jeine neue Lehre von der Verteilung des Eigentums 
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gründete. Namentlich der der romantifchen Ric: 
tung zuneigende Saint: Simonismus hatte in me: 
tap anf her Hinficht myftiiche Elemente, welche ihm 
eine Accommodation an den Orthodorismus mög: 
lih madten. So zeigt ſich neben der in jeder Be: 
ziehung radikalen Stellung, welche im Anſchluß an 
Fourier Männer wie Confiderant, abet, Louis 
Blanc einnahmen, bei andern Mitgliedern der ra- 
difalen Bartei, weldhe mehr vom Saint :Simonis- 
mus berfamen, eine eigentümlihe Verſchmelzung 
der ſozialiſtiſchen Theorie mit fatholifierender Meta: 
phyſik; zu diefen gehören Buchez, Lerour, Yean 
Reynaud, Garnot u. a., welche in der «Nouvelle 
Encyclopedie» ihre Anfichten niebergelegt haben. 
‘a, mit der vollen Kirchengläubigteit und der Rich: 
tung de Maiftres erfcheint der raditale Demofratis: 
mus verjöhnt in dem intereffanten Entwidelung®: 
gange von Lamennais. Nur ein einziger jedoch iſt 
es von den Schülern Saint:Simons, der fich zu 
einem geſchloſſenen Syitem der Philoſophie durch— 
gearbeitet und dadurch einen fpezifiich wilienjchaft: 
lihen Einfluß gewonnen bat: Augufte GComte. 
Bon dem ſchon von d'Alembert geäußerten Grund: 
gedanken ausgehend, daß alles menschliche Denten 
vom mythologiichen zum metaphyfichen und von 
diefem zum empirischen oder «pofitiven» Stadium 
fortfchreitet, hat er ſein Syſtem des Poſitivismus 
aufgeitellt, welches die «Soziologie», die Lehre von 
der Gejellihaft, auf die Biychologie und dieje auf 
die erperimentelle Naturwiſſenſchaft gründen will, 
Anfangs in Frankreich weniger beachtet, iſt dieſe 
Lehre in England einflußreich geworden, und nicht 
ohne Rüdwirkungen von da her hat fie in neuerer 
Zeit auch begonnen in Frankreich zahlreiche Schüler 
zu finden. Ihr bedeutendfter und umfafjenditer 
Vertreter iſt Pittrd; unter den übrigen ragen Ribot, 
der one der «Revue philosophique», und 
der freilich eflektiichen Einflüfjen ebenfalls zugäng: 
liche Taine hervor. 
al. Damiron, «Essai sur l’histoire de la 
philosophie en France au 19° siecle» (2 Bde,, 
Bar, 1846); Poitou, «Les philosophes francais 
contemporains et leurs systömes religieux» (Par, 
1864) ; —* «La — * en France au 
19° sidele» (Mar. 1868). 
Pranzöfifches Necht. Die ältefte Gefchichte 
des franz. Rechts bi mit der de3 german, Rechts 
im allgemeinen zaufammen, nur mit der Gigentüm: 
lichkeit, daß in Frankreich eine größere Verſchmel— 
zung mit roman. Elementen ftattfinden mußte. Da 
die in Gallien eingewanderten Germanen das 
einge der alten Einwohner ebenjo fortbefteben 
ießen 
auch bier da3 fog. Syitem der perjönlichen echte, 
wonach jeder Stamm, zum mindeiten in privat: 
rechtlicher Beziehung, nad) feinen eigenen Geſeten 
lebte. So beftanden nebeneinander fränt. und 
burgund. Vollsrecht, das weitgot. ec ala: 
mann. Volksrecht (in den an das Eljaß ftohenden 
Teilen) und, vorherrichend im Süden, das erhalten 
gebliebene, namentlich durch die Kirche begünftigte 
röm. Recht. Dieſer Nechtszuftand erhielt ſich unter 
der fränt. Herrichaft, ja teilweife noch fpäter, ba 
ſelbſt die farolingiichen Herricher nur für beitimmte 
bejondere ——— und Verhältniſſe allgemein 
verbindliche Verordnungen erließen, die unter dem 
vielumfafienden Namen Slapitularien (f. d.) be 
grijfen werben. Symmer aber diente dieſe königl. 
Gejehgebung zur Ausgleichung der nationalen 
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Stammrechte, eben wie hierzu auch das wichtige, 
von der Kirche ausgehende Recht ſehr viel beitrug. 
Außer den genannten Rechtsquellen geben nod) die 
erhaltenen Formeln (zu verſchiedenen Rechtäge: 
ichäften) und Urkunden (über alle Arten von Ber: 
trägen, gerichtlihe Verhandlungen u. dal.) ein 
reiches Bild des franz. Rechtslebens bis zum 10. 
Jahrh. Sie find gefammelt von Roziere, «Recueil 
general des formules usitees dans l’Empire des 
Frances» (2 Bde., Bar. 1861). Eigentümlich find 
die auf den hoben Norden hinweilenden Gewohn— 
eitörechte der Normandie, die im 13. Jahrh. als 
tatuta et consuetudines Normanniae auftreten 
(franz. Tert bei Marnier, « Etablissements et cou- 
tumes, assises et arröts de l’öchiquier de Norman- 
die 120745», Par. 1839) ; wichtiger ijt der jog. 
«Grand coutumier de Normandie», abgedrudt bei 
Bourdot de Richebourg, «Coutumier general ». 
Im Laufe der Zeiten vollzog ſich eine unaufhalt: 
jame Vermiihung der Stämme und die Bildung 
einer gemeinfamen franz. Nationalität, die ſich mit 
der Zeit aud in einem gemeinjamen Rechte Aus: 
drud zu.geben ſuchte. Che es jedod) hierzu unter 
einem Bräftigen, das Brinzip der Nationalität ver: 
tretenden Köniatum kommen konnte, mußte erit 
dieſes Königtum jelbft aus der Dhmmadt, in die es 
mit dem Untergange der Karolinger verjunfen war, 
Id erhoben und in langen Kämpfen zu der Herr: 
haft emporgearbeitet haben, die es zum Vertreter 
der centralen Einheit der Nation und bes Staats 
machte. Der Zwiſchenraum der Gärung, aus wel: 
cher dieſe Geftalt der Dinge hervorging, tit die Feu— 
dalperiode (10. bi? 14. Jahrh.), während welcher 
das Recht 8 überall je nach den verſchiedenen ge: 
ſellſchaftlichen Lebenskreifen und zugleich nad den 
Ortlichkeiten faſt ins Unenbliche zerjplitterte und 
die Hönige vorerft nur die erjten unter einer Reihe 
größerer Lehnsfürſten waren. Das ganze Yand 
zerftel in eine Menge Heiner Feudaljtaaten, deren 
thatſãchlich ſouveräne Herren untereinander und 
mit den höhern Herren nur im Lehnsverband jtan: 
den, während fie nad innen fi als eigentümliche 
Rechtskreiſe verhielten. Dazu geftaltete ſich noch 
das Necht nicht nur je nach den Ständen verſchie— 
den (was beſonders in den Hof: und Dienftrechten 
für die nicht vollfreien Unterthanen der Baronien 
bervortritt), fondern es ſchuf auch die Kirche in 
ihren Gebieten und die aus der Entwidelung des 
induftriellen Befipes hervorgegangene ſtädtiſche Frei: 
beit fih ein ganz einentümliches Recht. Daß ſich 
troß aller partifulären Zerfplitterung eine Gemein: 
Ichaft der Nechtsideen forterbielt, war die natürlich: 
Folge des während jener VBeriode allmählich aus: 
reifenden Nationalbewußtjeind. Allein eben in 
dieſer Beziehung trat ein Unterſchied injofern ber: 
vor, ald im Süden (der Langue d’oc) das roman., 
im Norden (der Langue d’oil) das german. Hecht: 
element das vorberrichende blieb. Im füdl. Frant: 
reich fam man dahin, mehr und mehr das fchon 
von früber ber eingebürgerte und leicht zugängliche 
röm. Necht (droit Ecrit) ala Gejep zu betrachten, 
während dem Norden die Ortögewohnheiten (cou- 
tumes) eigen waren, ein Gegenjaß, der übrigens 
nicht ſchroff zu nehmen ijt, da auch im Süden deutich 
gefärbtes Necht örtlich auftauchte, im Norden ba: 
egen das röm. Recht wenigitens in vielen einzelnen 
ragen fich Geltung verjchaffte. Daher fchreibt ſich 
der Gegenjaß zwiichen Pays du droit &crit und 
Pays du droit coutumier, wenngleich die Grenzen 
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beider Gebiete noch heute nicht unbeitritten find. 


Tas ar als das örtliche Gewohn- 

konnte durch Erlaſſe der gejehgebenden 

t (Ordonnanzen und Gtabliffements) ab: 
aindert werben. 


) ieſe Erlaſſe aingen nicht bloß 
von den Königen, fo auch von den übrigen 
Khnsfürften aus, und unter den königlichen waren 
bis gegen das 12. rh. hin von wejentlicher Be: 
deutung nur diejenigen, welde ſich auf die Kron: 
(ande bezogen. - 

—— da an erſcheinen lonigl. Verordnungen 
mit Anſpruche der allgememen Geltung im 
Reiche onders unter Ludwig IX. (dem 
iligen), und für die Ausbildung des Staats 
wurde die königl. Gejehgebung (bald 

mit Ständen, bald ohne fie geübt) vom 13. Jahrh. 
an die wichtigfte Duelle. Für andere Verhältnijle 
behaupteten während der ganzen Feudalperiode die 


i Stadt:, Dorf, Land:, Lehm: und 
eben gelangten daneben die vom 
te \ reih3 (unter Anerkennung der 
«Livre reine Blanche» und darin das (jehr 
ents de St.-Louis» (im 1. Bde. 

von 
ausg. von Beugnot, 2 Boe., 1842), 
und Chabaille, 1850) und die «Cou- 


rechte ihr Anſehen und wurden bes: 

13. Zahrh. an datierenden Rechtsbücher, d. h. Ber: 

chiedenheit) in wijlenichaftlicher 

viel röm. Recht enthaltende) «Conseil» von B. de 

idre, «Ordonnances des rois de France», 

«Le livres de jostice et de plöt» (eine Miihung von 

tumes et de Brie»,. Dieien Ar: 
beiten ähneln die unter 


|. Jahrh. vielfach aufgezeichnet. Zu 
—— iger Männer, das Gemeinſame im 
Kö 

jtellen. Dahin gehören das 
ög. von Marnier, 1845); ferner 

die « 
1723— 1847), die «Coutumes de Beauvoisis» von 
röm. und nationalem Gewohnbeitsreht, herausg. 
dent Namen «Ajiiien von 


» befannten Nechtsbücher des infolge der 
geitifteten Königreichs im Heiligen Lande, 
in den n von Beugnot (1841—43) und von 
Fouder ). An die genannten Schriftwerte 
reibten im 14. und 15. Jahrh. mehrere andere 
mit der Tendenz, das althergebracdhte german, Ge: 


mit dem als gemeines Hecht ſich gel: 
röm. Rechte zu vermitteln. Dahin 
onderö die «Coutumes notoires» (in 
«Coutume de Paris commentee» 1658, 
1669), die «Decisions» von Sean Desmares (eben: 
in ), ber «Ancien style du parlement» 

von du Breuil um 1330, in du Moulin 
«Opera omnia», Bd. 2, Par. 1681), der «Grand 
de France» (herausg. von Yaboulaye 

und Darefte, 1868), die «Somme rurale» von Bou: 


hi) 


tillier von Charondas le Garon, 1611) 
u. ſ. w. bilden noch eine wichtige Quelle 
für bie Kunde des Rechts dieſer Periode die ſog. 


«Olim», d. 5. die Regifter de3 Parlaments (herausg. 
von Beugnot, 1839—48). 

Seit dem 14. und 15. Jahrh. wurde das König: 

tum der Mittelpunkt des gejamten franz. Staats: 

. Immer reichlicher floffen nam: 

lich die en über die Nechte der Krone, 

—— Haufes, der Stände, über Juſtizverfaſ— 

Berwaltung, Snangen, Polizei, an 

den nefamten Staat3organismus, ſowie 

= Über nftände des Privatrechts. 

Dennoch wurde die Aufzeichnung des örtlichen Ge— 


a8 
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wohnbeitsrecht3, beionders in ben Städten, noch 
immer fortgejeßt, und zwar in reicherer Weiſe, fo: 
dab dur Julammenftellung aller anerlannten Ge: 
bräuche in serbindung mit gerichtlichen Präjudizien 
wahre Stadt: und Yandrehtsbücer entſtanden, 
welche, obgleich nur bloße Privatarbeiten, ein jo 
großes Anſehen errangen, daß fie die Grundlage 
bei der jpätern offiziellen Nedaction der «Coutumes» 
bildeten. Vom Ende des 15. Jahrh. an erreichte 
das Konigtum in rajchem Fortichritte das Ziel einer 
alles beherrihenden Machtſtellung und wurde im 
Verein mit der von ihm abhängigen Beamten: und 
Gelehrtenwelt bis zur Franzöſiſchen Revolution der 
alleinige Leiter aller Bavaria a Der Ge: 
danke einer einheitlichen Geſegebung für das ganze 
Sand trat ſchon früb (unter Ludwig XL.) hervor und 
wurde namentlich von Ludwig XIV. ih jedod) 





erſt nad) derRevolution wirklich ausgeführt. Gleich— 
wohl jtreben alle der Ausbildung des Nechts zuge: 
wandten Thätigeiten jeit dem Ende des 15. Jahrh. 
direft oder ındireft biefem lebten Ziele zu. Vorerſt 
war aber noch ein großes Hindermis zu überwinden, 
Das röm. Net, das im Süden die Herrſchaft un: 
beitritten erlangt hatte, war im 14. und 15. Nahrh. 
mit demielben Anſpruch mehr und mehr auch in den 
Norden vorgedrungen und in einen unvermeidlichen 
Kampf mit den Rechtägewohnbeiten geraten, Man 
mußte daher vorerjt das Streben auf VBermittelung 
des Droit écrit mit dem Droit coutumier, von de): 
jen altgerman. Urſprung man in nationaler Selbft: 
überhebung nichts mehr wiſſen wollte, richten. Dies 
bezwedten aud die Juriſten, welche als gejehliche 
Berater der Krone den größten Einfluß übten und 
fomit die abjtraften Einigungsverjuche der Lönigl. 
Gewalt zu mäßigen wußten. Zur Ausführung die: 
jes Blans gehörte aber, daf die beiden Hauptmafien 
des Droit Ecrit und des Droit coutumier zur grüßt: 
möglichen Beſtimmtheit gebracht wurden. Die des 
erjtern bot natürlich feine Schwierigkeiten dar, um 
fo mehr aber die des noch jo unfichern und ſchwan— 
fenden Droit coutumier. Zwar hatten die Verfaſſer 
der Rechtsbücher aus den bereits aufgezeichneten 
Gewohnheitsrechten fhon eine Reihe von Sähen 
als gemeines Necht ermittelt, allein der Stoff war 
zu fragmentarisch, die Behandlung zu ungleich und 
das Bewußtſein über das Verhältnis des Gewohn: 
beitsrecht$ zu dem Droit erit zu wenig llar, ſodaß 
| bei der großen Necht3unficherheit die Entſcheidungen 
| der Gerichte herüber und hinüber ſchwanlten. Darin 
liegt das Motiv des feit 1453 gefahten und ſeitdem 
(1483, 1497, 1505) beharrlid verfolgten Plans 
einer amtlihen Nedaction fämtlicher Coutumes, 
Eine Sammlung derfelben enthält der «Coutumier 
general» von Bourdot de Richebourg (4 Bde., Par. 
1724). Übrigens ift die erfte und zweite Nedaction 
zu unterſcheiden, zwijchen welche die Blütezeit der 
berühmten, von Cujacius beeinflußten Rechtsſchule 
fiel. Das Übergewicht, weldes das rom. Recht durch 
legtere gewann, hatte zur Folge, daß bei der zwei— 
ten Zujammtenftellung weit mehr von dem german. 
Nechtselement vernichtet ward als bei der eriten. 
Bon den Ordonnanzen, welche man naher aud) 
in teils chronologiſchen, teils ſyſtematiſchen Samım: 
[ungen vereinigte, waren die ältern ohne zufammen: 
hängenden Plan, je nach dem Anlajie ſtändiſcher 
Beihwerden oder ſonſt wahrgenommener vereinzel: 
ter Neformbebürfnifie erſchienen. Bejonders her: 
vorzubeben find etwa: die Ordonnanzen von 1535 
| über Reform der Juſtiz; die von Villers-Cotterets 
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(1539), welche den Inquiſitionsprozeß regulierte; 
die von Drldans 1560 (eine Art allgemeine Yandes: 
ordnung); die Ordonnanz von Blois (1576 und 
1579) und der fog. «Code Marillac», d. h. eine 
Verordnung Ludwigs XII. von 1629. Mit Lud: 
wig XIV., deſſen gefamte Thätigfeit die im König: 
tum fich gipfelnde Staatseinheit darzuftellen tradj: 
tete, fam eine größere Planmäßigleit in die Gefeb: 
gebung, und die «Ordonnance civile» von 1667 jo: 
wie die «Ordonnance criminelle» von 1670, woran 
fie die «Ordonnances sur l’administration des vil- 
es» von 1667, 1672, 1687, die «Ordonnance des 
eaux et for&ts» von 1669, die «Ordonnance du 
commerce» von 1673, die «Ordonnance de marine» 
von 1681, bie Seren über die geiftliche Ge: 
richtsbarkeit von 1695 und andere anreihen, können 
wenigftens als Verſuche gelten, die einichlagenden 
Rechtsgrundſäße in zulömmlicher Allgemeinheit 
ausjufprehen. Dasfelbe Beitreben wurde unter 
—— XV., jedoch mit mehr juriſt. Bedächtigkeit, 
unter der Leitung des Kanzlers d'Agueſſeau, ſeit 
1731 fortgefegt. Bol. die von Lauriere begonnene 
fog. «Collection du Louvre: Ordonnances des rois 
de France» (21 Bde., bis 1849 ae bazu 
Pardeſſus, «Table chronologiquenr (1847); Walter 
und Galiffet, «Corps du droit francais» (1846, 
1854), Neben der tönigl. Gejekgebung, deren Durd): 
führung dem Juriſtenſtande zulam, war die gelehrte 
Jurisprudenz und die von ihr beberrichte Praris 
der wichtigfte Moment für die Fortbildung des 
a. geworben, 

Bei allen diefen Vorarbeiten hatte doch noch im 
18. Jahrh. das vorrevolutionäre Frankreich, troß 
feiner polit. Taung, Sup der Beichaffenbeit 
und der verbindenden Straft, der Herkunft und des 
Inhalts feines Rechtsvorrats vor dem benadbar: 
ten Deutichland nicht allzu viel voraus. Neben dem 
röm. Recht behaupteten fic) die Coutumes, und bie 
Rechtsgelehrten konnten ſich nicht darüber einigen, 
ob nur jenes in Verbindung mit dem kanoniſchen 
Rechte oder das Ergebnis aus dem Zufammentref: 
fen beider mit den verfchiedenen Gewohnbeiten ala 
das gemeine Necht Frankreichs anujeher fei. Das 
Geſeh bewahrte außerdem in vielfacher Hinficht die 
—5**— eines für den Adel und die Geiſtlichkeit, 
teilweife auch für die Stabtbürgerfchaften, günfti: 

en, für den unter dem Drud der grundberrlichen 

echte ſchmachtenden Bauernftand gehäffigen Privi: 
legiums, Als Gegenbewilligung für die Gefügigkeit 
der Kirche war die Daniederhaltung der Kleber und 
die rechtliche Ungleichheit der Proteſtanten gewährt. 
An die Barbarei finiterer Jahrhunderte erinnerte 
aber namentlich das Strafredht und faſt noch mehr 
das Strafverfahren mit feiner doppelten Tortur, 
einer question pr&paratoire, zur Erpreſſung des 
Geftändniffes, und einer question prealable, vor 
der Hinrichtung, zur Ermittelung der etwaigen Mit: 
fchuldigen. Die Ahnung einer bevoritehenden Wand: 
lung der Dinge zettigte allerdings die Bereitwillig: 
feit zu allerlei A eftändniffen, und obwohl noch 
das Scriftchen «Des inconveniences des droits 
feodaux» (Par. 1776) auf Befehl des Parlaments 
durch den Henker verbrannt worden war, fo * 
doch die Ideen der Aufllärung ſich mit folder 
Macht angekündigt, daß unter Zurgot und Neder 
verſchiedene, freilich an Halbheit leidende Berfuche 
gemacht wurden, den aufiteigenden Sturm durch 
einzelne Bewilligungen, 3. B. Aufhebung der Leib: 
eigenſchaft auf den tönigl. Domänen (1779), Gleich 
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ftellung ber Proteftanten in privatrechtlicher Bezie⸗ 
bung (1787), zu beſchwichtigen. Alle Kunſt der Heis 
nen Mittel vermochte aber den Riefenfchritt der Res 
volution nicht zu men, und derfelbe Gedante, 
der die Erneuerung des Staats und der Geſellſchaft 
mit unerbittliher Energie volljog, durxchbrach auch 
das Labyrinth) von eigenfinnigen Vorbehalten, 
Kunftgriffen und Behelfen, weldyes das bisherige 
Standeseigentum der uriftengebilbet hatte. don 
die Konftitution von 1791 erkannte die Notwendig: 
teit eines_allgemeinen bürgerlichen Gejekbuchs an, 
und die Strafprogekorbnung vom 29. Sept. 1791, 
melde die Umgeftaltung des Verfahrens en engl. 
Mufter betätigte, fowie ein Strafgefegbud und 
eine ausführli Snfteuttion über die ehandlung 
der Kriminalfadhen gehörten zu den Arbeiten, mit 
denen die erfte Nationalverfammlung ihre Sikun: 
gen ſchloß. Im eriten Jahrzehnt des 19. Jahrh. 
mußte hiernady Napoleons I. gewaltiger Wille durch 
feine fünf Geſetbücher (f. Code Napoleon) den 
Grundfag der unterfchiedslofen nationalen Rechts⸗ 
einheit durchzuführen und das Recht allgemein zus 
gängtich zu maden. Diefer Abſchluß einer dentwürs 
igen, das Rechtsleben während vieler Menichen: 
alter durchdringenden Bewegung ſchien für längere 
eit vorhalten zu follen. Denn als wesentliche Ab: 
nderungen der Napoleonifchen Gefengebung waren 
nur die Modifitationen des Code penal und des 
Code d’instruction criminelle vom 28. April 1832 
und das den Code de commerce verbefjernde Kon: 
fursredht vom 8. Juni 1838 zu betrachten. 
Litteratur. Klimrath, «Travaux sur l’histoire 
du droit frangais, recueillis par Warnkenig» 
(2 Bbe., Par. 1843); Königswarter, «Sources et 
monuments du droit francais anterieurs au 15° 
siöcle» (1853); Laferriere, «Histoire du droit fran- 
is» (6 Bde, 1845—58); Giraub, «Histoire du 
roit francais au moyen-Age» (2 Bde., 1846); 
Giraud, «Precis de l’ancien droit coutumier» 
(2. Aufl. 1875); Fresquet, « Pr&cis d’histoire des 
sources du droit rangais» (1861); Schäffner, «Ge: 
ſchichte der Ne töoerfaflung Srankrei » (2. Aufl., 
4 Bde., Franlf. 1859); Warntönig und Stein, 
«Franz. Staat: und Rechtöge hichter (Baf. 1846— 
48; neuer Abdrud 1875). In bibliogr. Hinficht 
Ind hervorzuheben: Camus, «Lettres sur la pro- 
ession d’avocat» (5. Aufl. von Dupin, 1832); 
Marde, «Repertoire bibliographique» (1870); die 
ährlih neu erſcheinende «Bibliographie» von 
archal, Billard u. a., fowie «Bibliographie de la 
France» (feit 1811). Für die Praris wichtig: Dal: 
loʒ, «Jurisprudencegön6rale ou rtoire metho- 
dique et alphabötique de lögislation, de doctrine 
et de jurisprudence» (neue Ausg., 44 Bbe., 1845 
—66); derjelbe, «Recueil periodique» (31 Bde., 
1845— 75); Sirey, Devilleneuve, Garette und Gil: 
bert, «Recueil général des lois et des arräts» (71 
Bde., 1791—1875), «Bulletin des lois» (299 Bde., 
1789—1875); Tripier, «Bulletin de la lögislation 
frangaise» (7 Bde. 1858— 74), «Journal du Palais» 
(118 Bde, 1791—1875). Bon Zeitſchriften: «Revue 
eritique de legislation et de Jurisprudence» (von 
1834—51, ſeitdem «Revuecritiquedelegislation»), 
«Revue historique de droit frangais et &tranger» 
(bi 1870, feitvem «Revue de lögislation ancieune 
et moderne»), «Revue pratique» (feit 1856), «Bul- 
letin de la societ& de lögislation compar6e» (feit 
1869) und «Annuaire» (feit 1872); Clunet, «Jour- 
nal du droit international priv&» (feit 1874); von 
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Zeitungen: «Gazette des Tribunaux » (feit 1825), 

«Le Droit» (feit 1835). Sehr prattiich find die ſehr 

oft neu aufgelegten Ausgaben der Geiepe: Durand 
und Paultre, « Code general des lois frangaises » 
inene Ausg., 2 Bde., Par. 1876); Riviere, Helie 
und Pont, «Codes frangais etlois usuelles» (1876); 
Roger und Sorel (10. Aufl. 1876); Royer:Collard 
und Mourlon, die «Codes Tripier», die « Codes 
Rogron», die «Codes annotes» von Sirey, Gilbert, 
Hehe und Cozon. Auch in Frankreich anerkannte 
Berdienite um das Civilrecht haben ſich erworben: 
Zachariä von Lingentbal, «Handbuch des franz. 
Givilrecht3» (4 Bde. ; 6. Aufl, von Puchelt, Heibelb. 
1874— 76; franz. von Aubry und Rau, 1869— 76), 
fowie Zaurent, «Principes du droit civil» (Brüfl. 
1869 fg.). Eine gute deutſche « Zeitichrift für fran: 
zöſiſches Givilrecht» wird von Puchelt heraus: 
gegeben (Mannheim 1869 1). 

Franzöfifche Revolution, ſ. unter Frank— 
reich, ©. 113 fo. 

Fraunzöſiſche Revolutiondfriege. Frank— 
reich erklaͤrte 20. April 1792 an Preußen und Oſter— 
reih den Krieg (f. unter Frankreich, ©. 114) 
und ließ wenige Tage darauf zwei Heere in Bel: 
oien einrüden, wo man bie OÖfterreicher (35000 
Mann unter dem Herzog von Sadien : Teichen) 
unvorbereitet zu finden meinte. Die — Nord⸗ 
armee (35000 Mann unter Rochambeau) rückte 
von Balenciennes, die zweite (23000 Mann unter 
Lafayette) von Eedan und Givet her über die 
Grenze, tehrten jedoch bald ziemlich aufpelöit wie: 
der auf franz. Gebiet zurüd, Gin Mitte Juni 
genen Menin gerichteter Vormarſch endigte ebenſo 
läglid. Inzwiſchen war unter dem Herzog von 
Braunidhweig ein 82000 Mann ftarles Heer 
(42000 Breußen, 20 000 Öjterreicher, 14000 franz. 
Emigranten und 6000 Hefien) von Luxemburg ber 
in Frankreich eingerüdt, dod waren bie Öfterrei: 
cher und Gmigranten noch zurüd,. Rechts von 
diefem Heere follte der Herzog von Sachſen⸗Teſchen 
mit 40000 Mann bie franz. Grenzfeſtungen neh: 
men, während lint3 14000 Öfterreiher unter dem 
Fürjten Hohenlohe gegen Saarlouis und Dieben: 
bofen beftimmt waren. Die Preußen nahmen 
20, en Beil 2. Sept. Berdun und ftanden 
35000 Mann ftart 20. Sept. bei Valmy (f. d.) 
einem 53000 Mann ftarten franz. Heere unter 
Dumouriez gegenüber, traten jedoch, anftatt das 
durch vorbergegangene Gefechte erjhütterte feind: 
lie Heer mit Nahdrud anzugreifen, nad einer 
erfolglofen Kanonade und mehrtägigen Verband: 
lungen mit dem franz. Oberbefehlähaber 30. Sept. 
den Rüdzug an, obſchon die zurüdgebliebenen 
Öfterreiher und Emigranten inzwiſchen nahe en 
angefommen waren. Die Öfterreiher verließen 
bierauf die Hauptarmee und rüdten 11. Oft. unter 
Glerfait nach Belgien ab, die Heflen kehrten in die 
Heimat zurüd, und die Emigranten zogen .. 
Lüttich, wo fie gegen Ende November aufgelö 
wurden. Der Herzog von Sachſen-Teſchen hatte 
8. Sept. die Franzoſen aus dem Lager von Maulde 
vertrieben, 24. 2 Kr —“ —— ein⸗ 

en und dieſen wichtigen Plat vom 29. Sept. 
he heftig beihoflen, hob auf die Nachricht 
vom Rüdzug der Preußen aus der Champagne 
dad die Belagerung auf. Dumouriez In das 
yreuf, Heer bur Kellermann mit 25000 Dann 
verfolgen 308 Verſtärkungen an fi und rüdte an 
der Spib e von 52000 Dann 21. Dit. nad) Valen⸗ 
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ciennes, ſchlug das nur 20000 Mann ftarle Heer 
bes Denon! von Sachſen⸗Teſchen 6. Nov. bei Se: 
mappes G: db.) und bejepte hierauf — 
Am 14. Nov. übernahm Clerfait den Oberbefehl 
über die kaiferl, Truppen in den Niederlanden. 
Euftine war mit der 17500 Mann ftarfen Rhein: 
armee in die Pfalz eingerüdt, hatte ſich Speiers 
bemädtigt, 21. Oft. Mainz beſeht und war, ohne 
auf Miderftand zu ftoßen, big nad) Frankfurt a. M. 
grfommen, König Friedrih Wilhelm II. von 

reußen batte 14. Nov. den Rhein überfchritten 
und marfdierte mit 20000 Mann auf Frankfurt 
a. M., welches 2. Dez. durch heſſ. Truppen genom: 
men wurde. Cine franz. Südarmee, 40000 Mann 
unter Montesquiou, überſchritt ohne Kriegserklä: 
rung im Dftober bie ital. Grenze und beſeßte Sa: 
voyen, welches 27.Nov. als Departement du Mont: 
blanc mit Frankreich vereinigt wurde; 31. Jan. 
1798 wurde Nizza anneltiert, 

Im J. 1793 verbanden ſich England, Holland 
und Sardinien mit Öjterreich und Öreußen (erite 
Koalition), auch Spanien nahm am Kriege gegen 

rankreich teil, und in der Bendde entbrannte der 

ürgerfrieg. Die franz. Norbarmee ließ 46000 
Dann zur Belagerung von Maftricht und an der 
Roer fteben, doch überfchritt 1. März ein 42000 
Mann jtarkes öjterr, Heer unter Prinz Joſias von 
Coburg diejen Fluß bei Jülih und Düren, entiekte 
Maſtricht und ihlug Dumouriez, der mit dem Nejt 
feiner Truppen aus Holland berbeigeeilt war, 
18. März bei Neerwinden (f. d.) und 22. März bei 
Löwen, worauf die Nordarmee bie franz. Grenze 
überjehritt und Dumouriez in das öfterr, Lager 

üchtete. Prinz Yofiad von Coburg ſchlug das 
ranz. Heer 28, Mai abermald bei Famars und 
nahm bierauf die Feftungen Conde 13. Juli und 
Balenciennes 28. Juli, vertrieb 7. Aug. die Fran: 
pin aus dem Cãſar⸗Lager und eroberte 11. Sept. 

Quesnoy. Ein Teil der öfterr. Truppen war 
mit Engländern und Holländern gegen den Willen 
des Prinzen auf Dünfirchen marjchiert und wurde 
8. Sept. bei Hondfchoote mit großem Verluſt de 

lagen. Die Oſterreicher lieferten zwar bei 

vesned:le:Sec ein glänzendes Neitergefecht; doch 
blieb die Schladt von Wattignies (j. d.) 15. Dit. 
unentjdieden, aud mußte Prinz Joſias die Bela: 
erung von Maubeuge aufheben und binter bie 
Sambre zurüdgeben. Bei Bacharach überjchritt 
ein 63000 Mann ſtarles Heer (Preußen und 9000 
Hefien) 26. März den Rhein, ſchloß 31. März 
Mainz ein und eröffnete 19. Juni die förmliche Be— 
Lagerung diefer Feltung, welche 22. Juli lapitulierte. 
Der Herzog von Braunjchweig, ihlug — die 
franz. Rheinarmee 14. Aug. bei Pirmaſens (ſ. d.) 
und 29.—30. Nov. bei Kaiferslautern (f. d.) und 
ſchloß im Dftober Landau ein; doch mußte die Be: 
lagerung diejer Feſtung aufgehoben werden, nad): 
dem das öjterr, Hilfskorps unter Wurmfer 26. Dez. 
bei Weißenburg von der franz. Mofelarmee unter 
Hohe geichlagen worden war. Der Herzog von 
— ———— führte a fein Heer a das 
rechte R ar zurüd, ebenſo Wurmfer, und die 
franz. einarmee unter Pichegru rüdte vor 
Mainz. Im ſüdl. Frankreich war der Kriegshafen 
Toulon 29. Aug. durd die Royaliiten an die Eng: 
länder übergeben worden, doch erichien alabald ein 
ranz. Heer vor dent Blake, welcher nach längerer 

elagerung 18. Dez. kapitulieren mußte; bei diefer 
Belagerung zeichnete ih Bonaparte hervorragend 


206 


aus und lenkte die Aufmerkſamleit der leitenden 
Kreife auf feine außergewöhnliche militäriiche Be: 
gabung. Frantreih hatte 7. März an Spanien 
Krieg erklärt und 30000 Mann unter Servan bei 
Bayonne, Perpignan und Toulouſe aufgeftellt. 
Aus Catalonien, Aragon und Navarra drangen 
ipaniihe Truppen (30000 Dann unter Antonio 
Ricardo, Brinz Eaftelfranco und Don Ventura 
Caro) in den Pyrenäen vor und ſchlugen die Fran: 
zoſen in vielen Heinen Gefechten, doch fielen ent: 
Icheidende Schlachten nicht vor. Ungefähr 8000 
Spanier waren auf dem Seewege nad Toulon 
geihafit worden und hatten an der Verteidigung 
dieſes Platzes teilgenommen. 

An der ital. Grenze ſtanden 30000 Franzoſen 
unter Kellermann in Savoyen und 20000 Wann 
unter Biron in Nizza, ihnen gegenüber bei Avita, 
Suca und Saluzzo ein ſardiniſches, durch ölterr. 
Truppen auf 40000 Mann verjtärktes Heer. Ent— 
ſcheidende Kämpfe fanden aud auf dieſem Kriegs: 
theater nicht jtatt. Biron erfoht im Februar 
einige Vorteile, Kellermann mußte jedoch einen 
Zeil feiner Truppen zur Unterdrüdung eines Auf: 
ftandes nach der Provence entienden; die Verbün— 
deten rüdten zwar im Juni in Savoyen ein, 
gingen jedoch, als Kellermann zurüdgelehrt war, 
nad) den Päſſen des Mont-Cenis und St. Bern: 
a zurüd, Bisher hatten die franz. Heere aus 
'inientruppen und Freiwilligen beftanden, doch 
hatten fid die aus Freiwilligen gebildeten Trup: 
pen allenthalben al3 wenig brauchbar für den eld- 
frieg erwiefen,. Man — molz deshalb nunmehr 
bei der Infanterie beide Beſtandteile unter Auf— 
hebung des Regimentsverbandes der Linientrup— 
pen zu Halbbrigaden (je 1 Linien-, 1 Freiwilligen: 
bataillon , nebſt 1 Feldbatterie) und ergänzte das 
Heer dur neue —— im März 1794 auf 
947000 Dann, von denen 720000 Dann für die 
Operationen verfügbar waren; die große nume: 
riſche Überlegenheit der Franzoſen glich den gerin: 
gern militäriſchen Wert — Truppen aus. An 
der franz. Nordgrenze ſtanden 270000 Mann unter 
Pichegru, davon 27000 Mann unter Charbonnier 
in den Ardennen, gegen 140000 Verbündete (Ofter: 
reicher, Engländer, Holländer). Oſterreich ftellte 
in den Niederlanden und am Nhein überhaupt 
240000 Mann auf, Preußen (mit engl. und hol: 
länd. Subfidien) 62400, England 26000, Hanno: 
ver 18000, Hefjen 12000, Braunfhweig 2000; die 
hannov., heſſ. und braunſchw. Truppen, fowie 
einige Emigrantenkorps wurden von England be: 
joldet, Kaiſer Franz II. traf Anfang April beim 
Here ein, worauf der Bormarjch gegen die franz. 
Feſtung Landrecies begann. Das verſchanzte Las 
ger bei Eäteau wurde 17, April erobert und am 
tolgenden Tage die Belagerung eröffnet, worauf 
die Feſtung 30. April tapitulierte, Die Franzofen 
waren jedody am 26. auf Carnot3 Weifung gegen 
den rechten Sig der Verbündeten vorgerüdt und 
hatten die Truppen Elerfait3 bei Mouscron de: 
ſchlagen, Menin —— 16. und 17. Mai bei 
Zoureoing in Abweſenheit Pichegrus abermals 
eine Reihe glüdlicher Gefechte geliefert, waren 
jedoch bei Pont:A:Chin 22, Mai zurüdgeichlagen 
und zogen vor Yern, welches 17. Juni kapitu: 
lierte, nachdem mehrere Entſatzverſuche der Öfter: 
reicher abgewiefen worden waren. Auch Charleroi 
war gefallen, obgleidy der Erbprinz von Oranien 
die 90000 Mann ſtarle franz. Sambre: und Maas: 
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armee Jourdans 16. und 26. Juni bei Fleurus 
— d.) mit den im Lager verſammelten öſterr. und 
olländ. T en gejhlagen hatte, 
Die öfterr. Politit beichäftigte fih damals mit 
Srwerbung Polens, wünjchte deshalb feine 
ee Kriegführung in den Niederlanden und 
hatte die Räumung Belgiens befchlofien; deshalb 
trennte fich das Heer der Verbündeten. Im Sep: 
tember zogen die Engländer mit den holländ, Sol: 
truppen unter dem Herzog von York in nördl. 
Richtung ab, die Öfterreicher, gefolgt von our: 
dan, hinter die Maas und demnädft hinter die 
Noer. ourdan 3. Dft. die Roer über: 
ſchritten hatte, führte Clerfait das Heer auf das 
rechte Rheinufer in die Winterquartiere, während 


Jourdan noch Maſtricht belagerte und 4. Neo, 
einnahm. Pichegru war dem Herzog von Nort 
efolgt, hatte Grövecoeur, Fe und Ben: 


00 genommen, war mit 30000 Dann in Holland 

einmarjchiert, hatte ſich 3. Nov. der Feſtung Nim: 
wegen bemädtigt und da3 ganze Land bis zur 
Waal befeht. Der Herzog von Vork ftand zwischen 
Waal und Led, glaubte den Feldzug beendigt und 
begab fib nad land, das Kommando dem 
bannov. General Walmoden überlaflend. Da 
übernahm Moreau den — über die franz. 
Nordarmee an Stelle des erkrankten Pichegru und 
feßte die Operationen weiter fort. Zwar wurde 
12. Dez. fein Angriff auf die Inſel Bommel abge: 
wieſen, doch ni Pichegru 27. Dez. die Aniel, 
nachdem Waal und Led auf dem Eife überichritten 
werden konnten, und fprengte die holländ. Trup: 
pen auseinander, Am 10. San 1795 führte Wal: 
moden das auf 23000 Dann berabgefommene 
Heer über den Led und 309 dann über die Ems 
nad) Deutfhland. Pichegru fand keinen Wider: 
ftand mehr und eroberte ganz Holland; die im 
Terel von Eis umſchloſſene holländ, Flotte ergab 
fi) der franz. Kavallerie, 

Im Mai 1794 hatte, al3 Jourdan nad Belgien 
09, Moreau den Befehl über die 30000 Mann 
—* Moſelarmee übernommen, und am Rhein 
anden 36000 Mann unter Michaud. Die Ber: 
bündeten hatten die Rheinlinie von Bajel bis 
Mannheim mit 85000 Sfterreihern, Neichötrup: 
pen und Emigranten unter bem Herzod Albert von 
Sachſen-Teſchen beieht; bei Mainz ſtand Feldmar— 
ſchall Möllendorf mit 50000 Preußen und 5000 
Sadien, bei Trier Feldmarjchalllieutenant Blan— 
fenftein mit 9000 Öjterreihern. Möllendorf griff 
23. Mai an und drängte die zamııen bei Kaiſers— 
lautern zurüd, wies auch Angriffe derjelben 2. 
und 3. Juni ab, zog fich jedoch wieder zurüd, als 
12. und 13. Juni neue Vorſtöße erfolgten, welche 
einige Gebirgaftellungen in Feindes Hand gebradyt 
hatten, und ftellte fi, verjtärtt durch 10000 Sfter: 
reiher, vor Mainz auf. Inzwiſchen hatte Blan— 
fenitein auch Trier aufgegeben. In der zweiten 
Hälfte des September drang Möllendorf im Huns: 
rüd vor, mußte jedoch wieder zurüdgehen, da 
Glerfait auf das rechte Rheinufer zurüdgewichen 
war, und ging ebenfall® über den Strom. Am 
2. Nov, nahmen die Franzofen den Rheinfeld und 
25. Dez. den Brüdenfopf von Mannheim, ſodaß 
die Verbündeten nur noh Mainz auf dem linken 
Rheinufer befaßen; England hatte ſchon feit 1. Dft. 
nicht mehr Subfidien gezahlt, und 20000 Dann 
waren vom Nhein na olen abberufen worden. 
Unter diefen Umftänden fhloß Preußen zu Bafel 
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5. April 1795 mit Frankreich Frieden und überlieh 
demelben das linfe Rheinufer. 

In Italien ftanden 40000 Öfterreiher und Bie: 
montejen g 71000 Franzoſen, weldhe im März 
1794 zum Angriff ſchritten. Die Armee von Ste: 
lien, 36000 Mann unter Dumerbion, bejeßte 
4. April mit der Brigade Bo rte neutrales 
genuefijches Gebiet, ftürmte 10. Mai ben Col bi 
Zenda und trat mit ben unzufriedenen Elementen 
in Zurin in Verbindung; die Alpenarmee, 35000 
Mann unter Dumas, bejehte den Kleinen St. 
Bernhard und Mont-Genid, Die Zerrüttung bei: 
der franz. Heere ließ es zu weitern Fortſchritten bis 
zum Jahresſchluſſe nicht fommen, 

In den — drängte ein 50000 Mann 
ftartes franz. Heer unter Dugommier die nur halb 
io ftarten Spanier und Portugiefen aus den franz. 
Grenzplägen zurüd und bemädtigte ſich dann der 
catalon. Küftenforts, —— eichzeitig 40000 


Franzoſen unter Müller (jpäterhin unter Moncey) 
Auenterrabia und ani nahmen und die ihnen 


segenüberjtehenden 20000 Spanier bi3 nah Bam: 
plona zurüddrängten. Dugommier griff 17. Nov. 
1794 das fpan. bei —— in verſchanzter 
Stellung an und fand hierbei den Tod, doch er: 
ittten die Spanier 20. Nov. durch feinen Nachfol— 
ger Berignon eine empfindliche Niederlage, welche 
die Kapitulation der ſehr ſtarken, mit reihen Bor: 
räten verjehenen Feitung Figueras zur Folge hatte. 
Die Spanier organifierten — ben Volkskri 
unter Leitung von Urrutia, wurden jedoch dur 
das ener * Vordringen Monceys troß einiger 
Heinen Erfolge veranlaft, 22, ui 1795 mit 
Franfreich zu Bafel Frieden zu ſchließen und bier: 
bei ihre Befigungen auf der weftind. Inſel San: 
Domingo aufzugeben. 

Im 8. 1795 wurden die am Rhein jtehenden 
Truppen der noch gegen Frankreich verbündeten 
Mächte in zwei Heere — Das Reichsheer 
ſtellte ji swiihen der Sieg und dem Main zum 
Schutze von Mainz und dem Niederrhein auf, das 
100000 Mann jtarke öfterr, Heer befekte den Ober: 
rhein ‚mit 40000 Dann und ftellte füdlich des 
Mains 60000 Mann für ben Angriff der Pfalz be: 
reit. An Stelle des Herjons von Sachen Teihhen 

übernahm im April Elerfait den Oberbefehl über 
beide Heere. Der Kaifer berief 19. Mai den 
Heidystag, welder 3. Yuli Frankfurt a. M. als 
Ort eines von den Mächten in Ausſicht genom: 
menen Friedenskongreſſes wählte. Ein von Preu: 
ben vorgeichlagener Waffenitilitand wurde von 
Frankreich abgelehnt, indeſſen Preußens Vermit: 
tzlung von ber Republil angenommen; doch ver: 
langte Frankreich die Rheingrenze, woran die Ver: 
bandlungen —— Heſſen⸗Kaſſel ſchloß allein 
durch preuß. Vermittelung 27. Aug. mit Frank— 
reich Frieden. Die Franzoſen hielten Luxemburg 
blodiert, 70000 Mann ſtanden unter Jourdan am 
Nhein von Koblenz bis zur holländ. Grenze, 56000 
Hann unter Pichegru von Bafel bis Koblenz und 
20000 Mann unter Mihaud (jpäterhin Schaal) 
vor Mainz. —— verteidigte ſich ſieben 
Monate, mußte aber 6. Juni kapitulieren ba alle 
Vorräte aufgezehrt waren, und nad) dem Friedens: 
ihluffe mit Spanien rüdten von ben Byrenäen her 
franz. Heere nad) der Vendee und unterdrüdten 
unter Hoche dort den Xufitand der Royaliften. 
Yuf deutfcher Seite wurde im \uli der größte Teil 
kr Sauptarmee Reichstrupyen und ein 
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ſüdlich des Mains ftehenden öfterr. Truppen) unter 
Feldmarſchall Elerfait im Lager von Schwegingen 
zufammtengezogen, ebenfo ber größte Teil der Ar: 
mee des Oberrheins unter Graf Wurmfer für den 
Einmarſch ins Elſaß; die Linie des oa blieb 
nur ſchwach bejegt, obwohl ſich Damals beide franz. 
Heere zum Überjchreiten des Stroms vorbereiteten 
und zu diefem Zwede an vielen Punkten Schiffe 
zufammenbradten, auch Pichegru Anftalten zur 
—— der förmlichen Belagerung von Mainz 
traf. Clerfait verjtärkte den rechten Flügel des 
Rheincordons im Auguft zwischen Lahn und Wip— 
per bis auf 34000 Mann und behielt bei Schwein: 
gen und — *2— noch 58000 Mann, Wurmſer 
verfügte am Oberrhein im ganzen über 75000 
Mann, Jourdan und Pichegru waren bis auf 
178000 Mann veritärtt worden, Ende Auguft 
begab fih Yourdan nad Koblenz und lieh in der 
Naht vom 1. zum 2, Sept. die Rheininfel bei Neu: 
wied befeßen , um die genenüberjtehenden Truppen 
dort feitzubalten; 6. Sept. aing der bis auf 40000 
Mann verftärtte linke Flügel des franz. Heeres 
unter Kleber bei Düfleldorf, Ürdingen und Eichels— 
famp über den Nhein und nötigte den Feldmar— 
fchalllieutenant Erbach durh Umgehung feiner 
rechten Flanle zum Rüdzuge, worauf fid) die Be: 
faßung von —— ,‚. 2000 Pfälzer, ergab. 
ourdan zog im Nheinthale aufwärts , drängte die 
fterreicher über Wipper und Sieg zurüd und 
nahm 15. Sept. Neuwied, worauf der rechte Flügel 
Jourdans dort ebenfalls auf das rechte ! bemufer 
überging und MWartensleben jeine drei Divifionen 
binter der Lahn verjanmelte. ourdan rüdte 
19. Sept. mit 70000 Mann vor, bemädhtigte ſich 
am folgenden Tage durch die Gefechte von Die; 
und Limburg der Lahn, wonach Wartensleben an 
den Main zurüdwicd und dort von der Hauptmacht 
de3 Feldmarſchalls Clerfait aufgenommen wurde. 
an bezog eine Stellung bei Höchſt und lieh 
venbreititein durh Marceau, Main; dur Ale: 
ber auf dem rechten Rheinufer — Zu 
derſelben Zeit wurde Mannheim an Pichegru ſei— 
tens der pfälz. Regierung übergeben, worauf dieſer 
zwei ſeiner Diviſionen am Nedar aufwärts rücken 
ließ, um Wurmſer von Clerfait zu trennen; doch 
wurden dieſe Divifionen 24. un bei Handſchuhs⸗ 
heim vom öſterr. Feldmarjchalllieutenant Quos: 
danovich gefchlagen und nah Mannheim zurüd: 
geworfen, Wurmſer rüdte mit feiner Hauptmadt 
an den Nedar, und die Befakung von Mainz nertrieb 
3. Okt. die Franzofen aus Biſchofsheim und Ging: 
beim, wodurch die Feftung wieder in Verbindung 
mit dem kaiſerl. Heere ftand. Glerfait überichritt 
10. und 11. Oft. den Main mit 42000 Mann bei 
Ditenbah und Seligenitadt, rüdte an die Nidda 
und beftimmte dadurch Yourdan zum Rüdzuge, 
fowie zur Aufhebung der Blodade von Mainz und 
Ehrenbreititein; lebbaft verfolgt, ging Jourdan 
über die Lahn und Sieg und dann * das linke 
Rheinufer zurüd, 
Clerfait kehrte genen Ende Oltober mit ber 
—— an den Main zurück, ließ aber an der 
ieg und am Rhein Abteilungen zur Beobachtung 
Jourdans ſtehen. Inzwiſchen hatte auch Wurmſer 
18. Dt. vor Mannheim mit 27000 Mann einen 
Sieg über Pichegru erfochten und darauf Mann: 
ern eingefhloffen, auch den Galgenberg und die 
edarjchanze erſtürmt. Clerfait führte 30000 
beinbrüde 28. Olt. nah Mainz, 
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eritürmte tag3 darauf die auf bem linfen Ufer an: 


gelegten Schangen und * das franz. Blodade⸗ 
korps, welches hinter die abe zurüdging. Piche⸗ 
annheim jtehen und 


ru ließ nunmehr 10000 in 
Phrte den Reft feiner Truppen uf die Pfriem, 
während Jourdan auf dem linken Rheinufer bis 
an die Mofel beranrüdte. Wurmſer ließ Mann: 
beim bejchießen, erzwang die Räumung bes 
Brüdentopfes und erreichte 22. Nov. die Kapitula: 
tion de3 Plahes, deſſen Befis in Verbindung mit 
fein ben beiden taiferlihen, nunmehr nahe bei: 
einander ftehenden Heeren für die weitern Opera: 
tionen große Vorteile gewährte. Aber die errun: 
genen Erfolge wurden wegen des zwiſchen Glerfait 
und Wurmfer bejtebenden Zwieſpalts über bie 
Weiterführung ber Operationen nicht unmittelbar 
ausgenußt; erit 10. Nov, wurde Pichegru an der 
Pfriem angegriffen und nah Frankenthal verfolgt, 
am 14, 2a bartnädigem Kampfe nah Mutter: 
ftabt zurüdgemworfen und am 17. hinter der Queich 
bei Lingenfeld nochmals geſchlagen, wodurch feine 
Verbindung mit Jourdan, beflen Vorhut (Mar: 
—* ſeit dem 11. Nov. an der Nahe durch War: 
tensleben feitgehalten wurde, verloren ging. Mitte 
Dezember verfuchte fih Pichegru über Kaiſerslau— 
tern dem Heere Jourdans zu nähern, wurde aber 
13. und 18, Dez. zurüdgemwielen und mußte nad 
Zweibrüden zurüdgehen. Auch Marceau war von 
Wartensleben bei Kreuznach geihlagen worden und 
an die Mofelzurüdgegangen, wo inzwiſchen Jourdan 
mit 40000 Mann eingetroffen war und bei Simmern 
Stellung genommen hatte, diefe jedoch nach einem 
unglüdlichen Gefechte Marceaus (8. Dez.) an ber 
Glan wieder räumte. Jourdan eröffnete 18. Dez. 
Verhandlungen mit@lerfait, welche zu Ende des Jah, 
res zum Abjchlufle eines Waffenftillitandes führten, 

Die beiden für das ital, Kriegstheater beitimm: 
ten any. Heere lagerten zu —— des Jahres 
1795 in der Dauphine, gt dizza und ber 
Riviera, 45000 Dann ftart, über welche im Früh: 
jahr Kellermann den Befehl übernahm und die 
Stellungen auf dem Kamme des Gebirges, fowie 
in ber Riviera verichanzen lieb. Die ital. Armee 
mußte Truppen nad) Lyon und Toulon abgeben 
und ſank dadurch auf 30000 Mann, Die Ber: 
bündeten ftanden bei Alefjandria, Acqui, Voghera 
und Tortona, die Piemonteſen bei Aojta und Suſa; 
dad Hauptquartier des Baron de Vins kam nad) 
Acaui, Um Mitte Mai war das Heer 52600 
Mann ftart, darunter 31000 ſterreicher, doch 
lamen für den Gebirgäfrieg nur 42000 Mann ba; 
von in Betracht. Ein Korps der Verbündeten 
drang 20. Juni aus dem Lager von Garcare in 
die Kiviera ein, nahm bis zum 25. mehrere gie 
Boften fort und wies am 27. einen Angriff Maf: 
ſenas auf Settepani zurüd, worauf Kellermann 
von Vado über Finale nad Loano zurüdging. 
Ein Korps der Verbündeten, deren Hauptquartier 
nah Savona verlegt wurde, erreichte 7. Zuli 
Finale, doch trat dann eine Paufe in den Opera: 
tionen in ber Riviera ein, weil die 20. juni zur 
Dedung der rechten Flanle vom obern Tanaro 
aus unter Golli entjendete Seitentolonne nicht ge: 
nügende Fortſchritte gemacht hatte. Colli hatte 
27. Juni vergeblich den Col di Tenda und Col bei 
Zermini angegriiien, 6. Juli den San:Bernardo 
bejept und ſich auf ben Kleinen Krieg beichräntt. 
Somohl Kellermann wie Baron de Vins ließen 
die Stellungen ihrer Truppen durch Befeitigungen 
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verſtärken. Auch die engl. Flotte unter Admiral 
Hotham und Commodore Neljon lag ziemlid un: 
thätig bei Corfica und unterbrad nicht einmal die 
Verbindung der Franzojen mit Genua; ja franz. 
Kaper griffen ungeltraft die für das verbündete 
Heer in der Riviera bejtimmten Geetransporte an. 
Am 2, Aug. —— die Franzoſen im Tinea- 
thale eine von Colli dorthin gejendete piemonteſ. 
Kolonne und fchlugen 21. Aug. abermals am Col 
di Tenda einen Angriff ab, auch trafen zu Ende 
des Monats bei Kellermann 15000 Mann Ber: 
ftärtungen ein. Die Öfterreicher befehten zwar 
15. Sept. den Sambucco:Berg, wurden doc am 
19, nad dreimaligem Sturme auf die befetigte 
Rocca⸗Curvaira mit großem Verluſte abgewiejen. 
Als dann im Dftober, durch Schnee und Regen: 
güffe die Operationen in den Alpen und im Apen: 
nin ihr Ende fanden, hatten die Truppen der Ber: 
bünbdeten fehr gelitten, weshalb Baron de Bins in 
der Niviera Winterquartiere beziehen ließ, man 
hatte dort 25000 Mann. Auf franz. Seite ver: 
fügte man nad bem Eintreffen weiterer Verftär: 
fungen über 81000 Dann, die in zwei Armeen 
eteilt wurden; die ital. Armee (60000 Dann) 
ührte Scherer, die Alpenarmee (21000 Mann) 
Ktellermann. Colli ftand mit 12000 Hei 
iemonteſ. Truppen im Apennin, Scherer aa 
im November gegen Erwarten des Baron de Vins 
m Angriff. Cine 11. Nov. von einer kleinen 
Ibteilung Franzoſen bei Voltri, im Rüden ber 
Öfterreiher, unternommene Landung mißglüdte 
zwar, doch mußte 17. Nov. der Sambucco geräumt 
werben; ber Bolten Balleftrino wurde von ben 
Brangolen an demjelben Tage erſtürmt, aber von 
den Ofterreichern wieder genommen. Graf Wallis 
übernahm, da de Vins erkrankte, den Befehl über 
das Heer der Verbündeten, Am 23. rüdte Scherer 
mit 42000 Mann in brei Kolonnen gegen bie ver: 
ſchanzte Stellung in ber Riviera vor, nahm den 
Poſten La Dondella, die Rocca:Barbena, Barbi: 
netto und den Monte Settepani, während franz. 
Schiffe Loano und den Monte:Gaitellaro beſchoſſen. 
Graf Wallis ging nach Finale zurüd und erreichte 
auf der Küjtenitraße 25. Nov. Vado und tags 
darauf Acqui. Am 28, mußte Eolli den San: 
Bernardo räumen und nad Geva zurüdgeben. 
Mitte Dezember bezogen beide Heere Winterquar: 
tiere, bie Sranzofen in der Riviera, Colli bei Ati 
und —— Wallis bei Acqui, Aleſſandria, 
Zortona, Voghera, ſowie in der Lombardei. 
Im J. 1796 wurden am Rhein erjt im Juni die 
Operationen eröffnet. Die kaiferl. Truppen bat: 
ten zunächſt auf dem linlen Rheinufer vor Mainz 
und Mannheim verichanzte Lager angelegt; 21. Mai 
wurde der Waffenftillftand gekündigt. Am Ober: 
rhein befehligte Feldmarſchall Graf Wurmjer 
83000 Mann, darunter 22000 Reiter, und jtand 
bei Raiferslautern, fowie auf bem rechten Strom: 
ur von Hüningen bis Mannheim. Am Nieder: 
rhein ftand Erzherzog Karl mit 113000 Mann, 
darunter 20400 Reiter; er hatte 65000 Mann auf 
dem linfen Rheinufer vor Mainz und 21000 Mann 
unter dem Prinzen von Württemberg rechtö des 
Strong an ber Sieg und Lahn —— der Reſt 
feiner Truppen lag in Mainz, Ehrenbreitſtein, Kö— 
nigjtein und ra a.M, in Garnifon. Auf 
franz. Geite befebligten Yourdan 76000 Mann, 
darunter 11000 Reiter (Sambre: und Maasar: 
mee), welche auf dem linten Stromufer von St, 
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Dendel bis Duſſeldorf bin verteilt waren, und 
Moreau 78500 Mann, darunter 6500 Reiter 
Mhein- und Moſelarmee), welche von Hüningen 
bi$ Homburg ebenfalls auf dem linken Rheinufer 
fanden. Der linke Flügel Jourdans (Kleber) ging 
31. Mai bei Mülheim über den Rhein, am folgen: 
den Tage über die Sieg, nahm 4. —* Altenlir⸗ 
en und ſchloß Ehrenbreitſtein ein; der — von 
Württemberg ſtand hinter der Lahn und gab den 
Beiehl über jein —— auf 24000 Dann ver: 
ärttes Korps an den Grafen Wartengleben ab. 
ourdan ließ nur wenige Truppen an der Nabe 
eben (Marceau) und führte jeine Hauptmacht 
bei Bonn und Neuwied ebenfal3 auf das rechte 
Rheinufer. Der Erben; Karl und Wurmſer 
hatten in den erjten Tagen de3 juni 25000 Dann 
durd Tirol nach Ftalien fenden müjjen, weil dort 


die Kriegslage inzwifchen eine für die Verbündeten | f 


fehr ungünjtige geworden war (vgl. weiter unten), 
und beichränkten jich deshalb auf die Verteidigung. 
Der * ging hinter die Glan zurüd, ihm 
folgte Diarceau nad. Wurmfer gab die Stellung 
bei Haijerslautern auf und marjchierte nad) Dann: 
beim. Auf die Nahriht, daß Wartensleben an 
der Zahn durch überlegene Kräfte bedroht fei, ließ 
Karl nur das Korps Mercadin auf dem 
linten Rheinufer ſtehen und marfcierte über Mainz 
im an die Lahn, wo er 13. Juni ein: 
traf; auch Wurmfer jendete eine Divifion nad) der 
Lahn. Moreau drängte 14. und 15. Juni die an 
der Rehbach verbliebenen Theile des Wurmier: 
ſchen Heered nach dem verichanzten Lager von 
Mundenbeim zurüd, indes Jourdan 15. Juni bei 
Weslar vom Erzherzo geih gen wurde und fein 
Heer bei Neuwied nu m Iinten Rheinufer zu: 
rüdführte; fein linker Flügel (Kleber) 309 nad) dem 
verihanzten Yager von Dühleldorf ab. Wurmjer 
übergab den Befehl am Überrbein 18, Juni an 
Graf Yatour und reijte nach Stalien ab, und Mo- 
reau führte vom 24. bis 27. Juni bei Kehl 50.000 
Framzoſen über den Rhein, marjchierte an die Kin— 
jia, warf 28, die nur 17000 Mann ſtarken Biter: 
reiher an ber — zurück und beſeßte Anfang 
Juli den: Kniebispaß. Der Erzherzog ließ gegen 
Sourdan zwifchen Lahn und Sieg 36000 Mann 
unter Wartensleben, ſowie in Mainz 27000 Dann, 
er felbft näherte fi) mit 60000 Mann 5. Juli der 
Murg, welhe von Truppen der Oberrheinarmee 
bejegt war. Die Spiben der öjterr, Kolonnen tra: 
fen auf überlegene Streitfräfte Moreaus und wur: 
den 5. Juli bei Huppenbeim und 9. bei Malich 
geihlagen, worauf Grzberzog Karl Truppen nad) 
Mannheim und ———— abgab und ſich mit 
der Hauptmaſſe ſeines Heeres nach Pforzheim 11. 
Juli — 
Auch am Niederrhein waren bie Franzoſen wie: 
ber auf das rechte Rheinufer zurüdgelehrt, als der 
Erzherzog fich gegen Moreau wandte, und ſchloſſen 
abermals den Ehrenbreititein ein, bemädhtigten ſich 
auc der Lahnbrüde bei Runkel, worauf Wartens⸗ 
leben die Lahn aufgab, am 10. bei Friedberg ge: 
Ihlagen wurde und tags — binter den Main 
in die Linie Aichaffenburg: Frankfurt a. M. abzog. 
Dort ftanden 45000 Deutiche gegen 60.000 Fran: 
jojen unter Jourdan, der auch den Königitein ein: 
ichließen ließ, und bei ‚Dorgbeim ftand Erzherzog 
Karl mit 58000 Mann gegen Vloreaus 70 000 Fran: 
jojen; in den Feſtungen lagen 30000 Öfterreicher, 
welhe von 40000 Franzojen blodiert wurden, 
Gonverfations -Zerifon. 13. Aufl, VII. 
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Moreau nahm 14. Juli Haslach, wurde aber beim 
Angriff auf die vom Erzherzog beſetzte Nedarlinie 
am 18, abgewiejen, worauf dieſer nad, Gannftatt, 
Ghlingen und Geifingen abrüdte. Jordan hatte 
13. Frankfurt a. M. beſchoſſen, worauf Wariens⸗ 
leben abzog und 19. Würzburg erreichte, wo fich alle 
feine Truppen vereinigten; als die Franzojen 22. 
Schweinfurt befekten, ging er über den Main nad) 
Zeil. Der Erzherzog hatte bei Ehlingen einen An: 
griff Moreaus abgeſchlagen und war 22, nad 

chorndorf marichiert; doch führte er nur 25000 
Mann, da die Kreistruppen von —— und 
Schwaben, ſowie die Sachſen das Heer verlaſſen 
hatten. Am 26. traf Erzherzog Karl bei Böhmen: 
fird) und Dloreau bei Schorndorf ein. Im Auguft 
ſehte der **8 den rg fort, erreichte 8. 
Nördlingen, 9. Mädingen un — Moreau 
olgte nach Neresheim, wo ihn der Erzherzog am 
11. angriff und den franz. rechten Flügel mit großem 


Verluſte zurüdwarf; doch blieb die Schlacht unent: 
fchieden. Um die gei dem Abmarfche von Pforz 
ereinigung mit Wartensleben 


berbeiquführen, — — 
rbeizuführen, ging der og onaum 
auf das rechte —— und wollte, durch den 
Strom gegen Moreau gededt, auf dieſem bis In— 
aolitadt marjchieren, dort auf das linke Ufer zu: 
rüdtehren und zu Wartensleben, der an der Naab 
itand, jtoßen. Am 17. ging Erzber Karl bei 
Ingolſtadt und Neuburg auf das linfe Donauufer 
über, ließ jedoch 30000 Mann unter Latour am 
Lech — und an demſelben Tage griff —* 
die Vortruppen Wartenslebens an, die ſich über 
Amberg nach der Naab zurüdzogen. Der Erzherzog 
ſchlug 22. eine Divikon Jourdans bei Teiningen, 
traf 23. in Neumarkt ein und griff am 24. mit 
Wartensleben vereint Jourdan bei Amberg an, 
welcher dort eine Niederlage erlitt und nad) —* 
furt zurüdging. Am 24, hatte Moreau bei Fried⸗ 
berg den Ülbergang über den Lech erzwungen, wor: 
auf Latour die Iſar bejekte und 7. Sept. nad) 
Landshut zog. Erzherzog Karl rüdte 1. Sept. nad) 
Mürzburg, lg am 3. abermal3 Jourdan und 
erreichte am 8. Frankfurt a. M.; tags darauf traf 
Jourdan an der Lahn ein und hob die Einſchließung 
von Caſtel auf. Der Erzherzog rüdte unverzüglid) 
gegen die Yahn vor, nahm 13. Weßlar und nötigte 
durch mehrere Gefechte Jourdan, am 17. die Lahn 
aufzugeben und hinter die Gieg zu geben. Am 29. 
ſchlugen die Franzoien mehrere Angriffe auf Nen: 
wied ab, worauf Waffenitillitand eintrat und die 
Franzoſen bis auf eine Divifion, welche vor Düſſel— 
Eorf Beben blieb, auf das linke Rheinufer abzogen. 
Der Gröberzog lieh 33000 Mann unter dem Feld: 
marjcalllieutenant Werned am Niederrhein ſtehen 
und marjchierte mit 16000 Mann ggoen Moreau, 
um mit Yatour vereint diefen ebenfall3 vom rechten 
Rheinufer zu vertreiben. Die Kavallerie, verſtärkt 
durch Teile der Beſahungen von Mannheim und 
Philippsburg, rüdte an den obern Nedar, nahm 
13. Sept. Bruchſal und 18. Sept. Kehl, mußte Kehl 
jedoch wieder räumen und zog ind Kinzigtbal. 
Moreau war auf die Nachriht vom Piifgeichid 
Jourdans über den Lech 24. Sept. an die Aller 
zurüdgenangen, fekte 27. den Rüdzug fort, wurde 
von Latour 30. Sept. und 2. Oft. angegrijien, 
warf diejen aber zurüd, 30g dann 4. Dft. durch das 
Höllentbal ab, vertrieb dort einige vom Erzherzone 
vorgejendete Parteigänger, unterlag jedoch am 19. 
und 20. am weftl. Eingang de3 Engpaſſes bei 
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Emmendingen gegen die feit dem 17. Dft. vereinigten 
Truppen des Erzherzogs und Latour und wurde 
am 24. bei Schliengen nohmals eſchlagen; er ging 
darauf bei Hüningen über den Rhein. Erzherzog 
Karl belagerte nunmehr die Brüdenköpfe von Kebl 
und Hüningen, welde 10. Yan., bezw. 5. Febr. 
1797 nad) tapferm Widerftande zur Kapitulation 
gezwungen wurden, , 

In Stalien hatten 1796 die en rüber 
als in Deutfchland begonnen. Unter Baron Beau: 
lieus Befehl jtanden in der Lombardei 32000, in 
Piemont 5000 BÖfterreiher und 20000 Piemon: 
tefen, auf franz. Seite ftanden Scherer mit der 
ital. Armee in ber Riviera und Kellermann mit 
der Alpenarmee in Savoyen. Am 27. März über: 
nahm Bonaparte den Dberbefehl über die franz. 
Heere in Nizza, ihm folgte Kavallerie aus der Pro⸗ 
vence. Bonaparte war am 9, April in Savona 
und ließ gegen die Bocchetta bemonitrieren, durch 
welche Beaulieu ein Korps vorgehen - und 
10. April in die Riviera einrüdte, aber durch Maſ— 
fena am 12. zum Rüdzuge genötigt wurde und bier: 
bei ungeheuere Berlujte erlitt; nur 700 Mann er: 
reichten Mioglia. Inzwiſchen ftand Eolli mit 25 000 
Mann unthätig im Lager von Geva und verlor 
durch die Gefechte von Coſſaria und Millefimo die 
Verbindung mit Beaulieu. Am 13. und 15. ſiegte 
Maflena bei Dego über das Korps Argenteaus und 
verbrängte hierauf Colli aus den Stellungen von 
Geva und Mondovi, gewährte fodann 28. April 
dem Könige von Sardinien Waffenftillftand (gegen 
Räumung der Citadelle von Geva, von Valenca, 
Guneo und Tortona) und ging bei VBalenca über 
den Po. Das öfterr. Hilfälorps verließ das piemont. 
Heer hierauf und rüdte zum Heere Beaulieus, der 
über Acqui nach Balenca marſchierte, bort den Bo 
überihritt und 8. Mai bei unge hinter den Ticino 
aurüdging: Bonaparte folgte ihm, überſchritt 7. 

ei Biacenza den Bo, fchlug 10, bei Lobi (f. d.) die 
öfterr. Nachhut und ſchloß die Eitadelle von Mai: 
land ein, welche fid 29. Juni ergab, Benulieu 
war —— über die Adda ins Lager von Rover⸗ 
bella abgezogen und fandte Verſtärkung nad Man— 
tua. Als Bonaparte Ende Mai bei Beschiera den 
fibergang über den Mincio erzwungen hatte, ging 
Beaulieu ins Etſchthal nach Roveredo und Galliano; 
ihm folgte Maſſena und bezog eine Stellung bei 

erona und Rivoli. Die Franzofen befehten bier: 
auf Bologna und Ferrara, nötigten den Papſt zum 
Abſchluß eines Warfenftillitandes, nahmen Toscana 
und fchlofjen 5. Juni Dantua ein, deſſen Außen: 
werfe 18. Juli vergeblich beftürmt wurden. Syn: 
zwiſchen hatte Graf Wurmfer den Befehl über das 
öfterr. Heer in Tirol übernommen und rüdte Ende 
Juli zum Entſatze Mantuas vor, bejegte Brescia, 
Verona und Rivoli, warf Maſſena an den Mincio 
zurüd und bedrohte die Verbindungen Bonapartes, 
welcher die Belagerung Mantuas unter Verluft des 
Geſchützparkes aufgab und fein Heer unweit von 
Brescia verfanmielte. Die bei Brescia ftehende 
öjterr. Kolonne wurde in die Alpen zurüdgeworfen 
und Wurmfer 5. Aug. bei Gaftiglione delle Stiviere 
(i. d.) geichlagen; doch hatte Wurmſer inzwiſchen 

antua verproviantiert und deſſen Beiakung auf 
16000 Dann gebracht, worauf er nach Südtirol 
urüdtehrte. Mantua wurde alsbald von den 

tanzojen eingeichlofien, die aud Verona befegten 
und zu Anfang September mit 33000 Mann an 
der Etſch vorrüdten, während Wurmfer mit der 
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Hälfte feines auf 40000 Mann verftärften Heeres 
fi von Bafjano aus der Etſch näherte. Es kam 
u einer Reihe für die Öiterreicher ungünftiger Ge: 
echte an der Etſch und Brenta, worauf Wurmier 
über Vicenza nad Legnago marfchierte, dort die 
Etſch überjhritt und 12. Sept, mit 12000 Mann 
vor Mantua eintraf. Ihm Folgte Mafiena, über: 
fiel 14. das öfterr, Lager, wurde aber zurüd: 
eihlagen; dod) — tags barauf Bonaparte das 
heer Wurmſers nad) hartem Kampfe in die Feſtung 
—* wodurch deren Bejakung auf 29000 Mann 
tieg. Einige Außenwerte waren dabei in franz. 
Bein gekommen und bie Einjchließungslinie da: 
durd) verlürgt worden; unter der ——— 
ten bösartige Fieber, fodaß nur 18000 Mann ber: 
felben dienftfähig waren. 

In Südtirol ftanden unter Davibovid) noch 
20000 Siterreicher gegen 29000 Franzofen, die bei 
Trient (Baubois), an der Brenta (Mafjena) und 
bei Berona (Augereau) Stellung genommen hatten, 
und die Heer, über weldhes Baron Alvincyy (f. d.) 
ben Oberbefehl übernahm, wurde auf 48000 Mann 
gi t und zum Entſaße von Mantua beftinmt. 
Man beging abermals den Fehler, mit geteilten 
Kräften aus Tirol gegen Trient (Davidovich) und 
aus Friaul gegen Berona ae) vorzurüden, 
und begann zu Ende des Ottober den Vormarſch. 
In Mantua Derrf te damals jchon große Not, die 
Veſahung war auf 12000 Dienittüchtige herabge— 
junten, machte Iebod noch immer fräftige Ausfälle. 
Alvinczy brad) von Görz auf, ging über den Taglia- 
mento, ſchlug 6. Nov. Bonaparte bei Baffano an 
der Brenta und folgte demfelben nad Verona, 
während Davidovich im Etſchthale ebenfalls fieg: 
reidy vordrang und das Korps Baubois bis nad) 
Rivoli trieb, wo basjelbe Verftärktungen erhielt. 
Zwar brängte Bonaparte im Verein mit Maflena 
und Augereau am 11. die Borhut Alvinczys zurüd, 
doch ſchlug diefer die Franzofen am 12. Nov. bei 
Galdiero (}. d.) und warf fie nad) Verona. Davi: 
dovich und Wurmſer jollten nun nachdrücklich an: 

reifen, wodurch bie Lage des franz. Heers eine 
ehr üble werben mußte; doch blieben dieje Gene: 
tale unthätig. Bonaparte marfhierte in der Nacht 
vom 14. zum 15. von Verona eg Ronco und fo: 
dann zwiſchen dem Alpone und der Etſch in den 
Nüden der diterr. Stellung, bemädhtigte ſich nach 
dreitãgigem Rampfe der Brüde von Arcole (f. d.) 
und zwang .. zum Rüdzuge nad Billanova 
und weiter nah DOlmo. Bauboi® war dagegen 
17. Nov. von Davidovich bei Rivoli zurüdgedrängt 
worden und an ben Mincio marfchiert; doc) führte 
Bonaparte die Korps Maſſena und Augereau nad) 
Villafranca und ſchlug 21. bei Rivoli (f. d.) das 
Heer von Davidovich, der bis Ala und Brie zurüd- 
ing. Alvingzy war nad) Bonaparte Abmarſch 
* eich wieder vorgerüdt und hatte 23. Caldiero 
und Arcole erreicht, kehrte 2 auf die Nachricht 
von der Schlacht bei Rivoli hinter die Brenta 
zurüd, Gin am 23. von Wurmfer aus Mantua 
unternommener großer Ausfall wurde zurüdge: 
ſchlagen, und die Not der Befakung, welde nur 
noch 9800 Dienftfähige zählte (9000 Mann ftarben 
in den lchten vier Monaten), ftieg von Tag zu Tag. 

Zu Anfang de3 Rahres 1797 wurde Alvinczys 
Heer durch Verftärfungen aus dem Innern des 
Reichs auf 49000 Dann gebracht, und am 7. Jan. 
rüdten zwei Korps vor, eins von Padug über 
Legnago auf Mantua, das andere von Baſſano 
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gegen Verona; ein drittes Korps ſollte aus Tirol 
auf Brescia und Bergamo marſchieren, ein viertes 
die Val Sugana beſeht halten und die in Sudtirol 
verfammelte Hauptmacht die franz. Stellung am 
Monte:Baldo angreifen. Maflena ſchlug die gegen 
Verona beitimmte Kolonne zurüd und vereinigte 
fh bei Nivoli mit der von Ferrara vor ber diterr. 
Hauptmacht zurüdgegangenen Divifion Youberts. 
Am 14. Yan, griffen die Oſterreicher bei Rivoli 
(i.d.) an, wurben aber von Bonaparte zurüdgefchla: 


gen; ein tags darauf von Alvinczy unternommener 
Angriff blieb ebenfalls ohne Erfolg. Die gegen 
Mantua marſchierende Kolonne des Feldmarſchall⸗ 


lieutenants Provera fam ohne Gejeht bis in die 
Nähe der Feitung, griff 15. und 16. die Franzoien 
in den Borjtädten an, wurde aber zurüdgewieien, 
nad) San⸗Giorgio gedrängt und dort zur Waffen: 
genötigt. Zu Ende Januar nahmen die 
Franzofen Roveredo, Trient und die Bal —— 
und 4. Febr. lapitulierte Mantua mit 16000 Mann, 
von denen nur 8000 Lampffäbig waren, ba leine 
Lebensmittel mehr vorhanden waren. Bonaparte 
rüdte hierauf in den Nirdenitaat und erzwang 
19. Febr. vom Bapfte ben Frieden zu Tolentino. 
Beim öfterr. Heere, über welches 4. März Erzber: 
zog Karl den Befehl übernahm, trafen im Februar 
aus Deutichland, dem Innern, der Militärgrenze 
48000 Mann mit 150 Geſchutzen zur Berftärtung 
ein, 5000 Mann der Beiakung Mantuas wurden 
ausgewechſelt und man verfügte über 80000 Mann 
Feldtruppen, die an der Biave, dem Tagliamento 
und in Sübtirol ſtanden. 
„ Bonaparte rüdte am 10. März mit 43000 Mann 
in Friaul vor, zwang 16, März die am Taglia: 
mento Rehenden 24000 Öfterreicher zum Nüdzuge 
und marſchierte auf Villa; der Erzherzog ging 
nad) Klagenfurt zurüd. In Tirol ftanden 19000 
Franzoſen unter Joubert, welche feit Ende Februar 
den kleinen Krieg führten, dann auf 25000 Mann 
verjtärft wurden, 17. März die Stellung von Sa: 
lurn nahmen und über Bozen und Briren im Etſch⸗ 


u vordrangen, während die Öfterreiher nach 
i dwichen und aud das — 


terzing t 
täumten, deſſen Beſatzung (9000 Mann) über Lienz 
im Buftertbale, Gmünd und den Heiligenbluter 
Tauern nah Nadftabt im —— abzog. Der 

1309 ging 28. März von Klagenfurt zurüd 
und erreichte über St. Veit am —— Tage die 
Gurk, und Bonaparte beſehte 29, März Klagenfurt 
und Laibach. In den erſten Tagen des April wich 
der Erzherzog unter kleinen Gefechten im Murthale 
bis an die Straße von Leoben nach Linz zurück und 
ſchloß zu Judenburg 7. April Waffenſtülſtand; er 
aliederte fein Heer in zwei Korps, von denen eins 
unter Graf Kolomwrat bei Saljburg und Linz, das 
andere unter Graf Mercandin bei Enns kanton— 
nierte, und begab fich 12. April nadı Wien. Im 
Küftenlande ftanden 4000 Sfterreicher vor Fiume, 
welche 4, April zurüdgebrängt wurden und dann 
Ra illſtand floflen.. In Kroatien ftanden 

ann Grenzer, bei Sterzing 10000 Mann 
Sinientruppen und Teile des tiroler Aufgebots. 
fiber alle biefe Korps führte Erzherzog Karl den 
Dberhefehl. Am 10. April fündigten die Franzoſen 
im Rüftenlande den Waffenitillftand, worauf die 
Öfterreicher vorrüdten, 13. bei Ternova fiegten und 
14. Zriejt befesten. In Tirol waren die Ofter: 
teiher gegen Ende März von Meran aus vorge: 
drungen und waren dem durd) das Rufterthal nach 
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Kärnten abrüdenden Korps Youberts gefolgt; aud) 
Bozen wurde von ihnen wieder befeht, ebenjo das 
Ampezzothal. Im Venetianiſchen brach ein vom 
Senate unterftügter Aufitand aus, welcher die 
rüdwärtige Verbindung Bonaparte unterbradı 
und mehrere franz. Divifionen beſchäftigte; 17. April 
Kötoß fih Berona der Bewegung an, und öfterr. 
ruppen näberten fi von Südtirol her diefem 
wichtigen Blase, mußten jedoch infolge des Waffen 
ftilljtandes vor demfelben Halt — worauf die 
Stadt ſich 23. April einer franz. Kolonne ergab. 
m Hafen von Venedig wurde die Beiahung eines 
nz. Schiffs niebergemebelt, und Bonaparte er: 
Härte deshalb der Nepublit den Krieg, befekte 
17. Mai die Stadt ohne Kampf und nahm bald 
darauf aud) die venet. Inſeln an der griech. Kuſte 
in Beſitz. ey, biejer Erfolge war indeflen feine 
Lage doch eine ſehr mihliche geworden, weshalb er 
bereitwillig auf Priedensverhandlungen einging. 
Die Präliminarien wurden 18. April zu Leoben 
abgefhlofien und 27, April vom Kaifer ratifigiert; 
die .- rmee fehrte hierauf nach Italien \ 
m Rhein ftand zu Beginn des J. 1797 Moreau 
im aan. Gräberzog Karl im Rheintbale und am 
Nedar, fowie an der obern Donau. Zwar wurden 
in den erften Monaten 22000 Mann nad Stalien 
abgegeben, doch ftanden noch immer 130000 Hfter: 
reicher im Felde, über welche an Stelle des Erz: 
herzogs Graf Latour den Oberbefehl übernahm. 
Es ftanden 35000 Dann an ber Lahn, 18500 in 
Mainz, 2500 in Ehrenbreitjtein, 28000 am Mittel: 
rhein, 6000 in Mannheim, 2000 in Philippsburg, 
41500 am Oberrbein, 1500 in Ingolſtadt. Moreau 
hatte von Hüningen bis Zweibrüden 60000 Mann, 
Hode, welder an Stelle Jourdans getreten war, 
von Koblenz bis Tüfjeldorf 70000 Mann in Lagern 
ftehen, und beide follten nad) dem Operationsplane 
de3 Direltoriums den Rhein überichreiten. Hoche 
fündigte 13. April den Waffenftillitand, ging bei 
Neuwied über den Rhein und ſchlug die öfterr. Vor: 
truppen 18, bei Bendorf, worauf die Öfterreicher 
die Yahn aufgaben und nach Frankfurt a. M. zogen. 
ing trat MWaffenitillftand ein. Moreau über: 
chritt 20. April bei Kilijtädt den Nhein und fämpfte 
amı 22. gegen Graf Latour an der Murg, als der 
Waffenſtillſtand die Operationen beendigte. — Auch 
zur See wurde der Krieg franzöfiidperfeits mit 
Nahdrud geführt. Franz. Kaper nahmen viele brit. 
Schiffe fort, unter anderm fiel bei Kap St.-Bincent 
eine reich belabene lotte in bie Hände des Aomi: 
ral3 Richery, auch wurde bei Kap Finisterre ein 
Teil der Jamtaicaflotte genommen und Gorjica be: 
jest, Dagegen mißlang der Verſuch, in der Bantry- 
ai (Irland) Truppen unter Hohe zu landen. 
Die Engländer eroberten dagegen 16, Sept. 1795 
unter Admiral ze das bolländ. Hapland 
und nahmen 16. Aug. 1796 die holländ, Flotte, 
welche zur MWiedereroberung dieſer Kolonie unter 
Admiral Lulas dort erſchien. In Oftindien wurden 
Trintomale und Colombo auf Ceylon, die Inſeln 
Banda und Amboina, die Befikungen auf Malatta, 
in Weftindien Demerary und Berbice von den 
Briten erobert und die bolländ, Flotte 11. Dit. 
1797 auf der Egmonter Höhe fait vernichtet. Spa: 
nien verbündete fid) 10, nu 1796 mit Frankreich 
und erflärte 5. Dft. an England Strieg; doch ſchlug 
der brit, Admiral Jervis 14. Febr. 1797 auf der 
Höhe von St.-Vincent (ſ. d.) die jpan. Flotte unter 
Adıniral Cordova, die danad) von Nelfon im Hafen 
14* 
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von San biodiert wurde, und Admiral Har: 
veyer eroberte Trinidad. Inzwiſchen hatten zwi: 
ſchen ben Mächten Friedensverhandlungen ftattges 
funden, welde 17. Dft. 1797 zwiſchen Frankreich 
und Öjterreih zu Campo: Formio zum Abſchluſſe 
tamen, mit England aber 16. Sept. zu Lille abge: 
broden wurden. Oſterreich trat die Niederlande, 
die Yombardei, den Breisgau und die Grafſchaft 
Faltenjtein ab, erhielt Venetien, Dalmatien und 
Iſtrien und ficherte Frankreich bis Andernach den 
Rhein als Grenze zu. Frankreich erwarb außer: 
dem das jüdl, Albanien und die Joniſchen ge 
Die deutihen Fürjten follten für ihre auf dem 
linfen Rheinufer belegenen Beſißungen in Deutſch— 
land entſchaädigt werden. 

Bol. «Diterr. Militär-Zeitſchrift⸗ (1813, 1827— 
1833, 1835 — 36); Nüftom, «Die eriten jeldzüge 
Bonapartes® 1796 — 97» (BZür. 1867); Jomini, 
«Histoire des guerres de la rövolution» (Bar. 
1520—24); Schulz, «Geichichte der Kriege in 
Guropa feit 1792» (Xp. 1827 — 53); Kausler und 
Woerl, «Die Kriege von 1792 bis 1815 » (Karlör. 
1540 u, 1842). 

Während fi die Verhandlungen auf dem Kon: 
greſſe zu Raſtatt (f. d.) noch endlos binjchteppten, 
führten die fortgejesten Gewaltthaten Frankreichs 
die zweite Koalition der Mächte herbei, an 
deren Spibe der Kaiſer Paul von Rubland, ge: 
reizt durch Die Eroberung der Inſel Malta, trat. 
Ofterreih, Großbritannien, die Zürlei, Portu: 
gal, Neapel und Rom fchlojien fih Rußland 
an. Bonaparte unternahm von Zoulon aus 
19. Mai 1798 die Agyptiſche Erpedition (f. d.), 
nahm 12. a Malta und eroberte Ägypten, wel: 
ches er nad) dem unglüdlich verlaufenen Zuge nad 
Syrien 22, Aug. 1799 verlieh; die franz. Flotte 
war 1. Aug. 1798 vor Abutir (. d.) von Admiral 
Neljon vernichtet worden, Auf die Nachricht von 
dieler Niederlage hin lich König Ferdinand IV. von 
Neapel 22. Nov. 1798 fein von dem öſterr. Ge: 
neral Mad befehligtes Heer in röm. Gebiet ein: 
rüden, obwohl ſich die verbündeten Mächte noch 
nicht über den gemeinjamen Operationsplan ver: 
jtändigt hatten, und zog in Rom ein, wurde jedoch 
von dem franz. General Championnet nad meh: 
rern Niederlagen nad) Capua zurüdgetrieben, wo 
die neapolit. Truppen ——— auseinander 
liefen. Championnet erjtürmte 22. und 23. Jan, 
1799 Neapel und verkündete die Grridtung ber 
Parthenopäiihen Republik. Gleichzeitig vertrie: 
ben die Franzoſen den König von Sardinien und 
bejegten in Deutichland den Ehrenbreititein, dejien 
Beſatung fih wegen Mangel an Lebensmitteln 
hatte ergeben müfjen. Oſterreich rüjtete feit dem 
Sommer 1798 und fchob feine Truppen nad) 
Bayern, Tirol und Italien vor, und 24, Febr, 
1799 erhielten bie franz. eg Befehl, die Feind: 
ſeligleiten u eröffnen. In Deutſchland ftanden 
die Franzoſen auf dem rechten Rheinufer nördlich 
vom Main bis zur Nidda und auf dem linken 
Rheinufer von Mainz bis Baſel; die Bataviſche 
Republit und die Schweiz waren ihnen botmäßig. 
Malta, Ügypten „Italien, die Bendee und Belgien 
nahmen. — einen erheblichen Teil der franz. 
Streitkräfte in Anſpruch, doc ließ das Direlto: 
rium 200000 Dann in Frankreich ausheben, in 
der Schweiz 15 Halbbrigaden errichten und ſich 
von den Bundesgenofjen Hilfstruppen ſtellen. 
Frankreich ftellte fünf Armeen auf: zwijchen Lan: 
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dau und Hüningen 46000 Mann unter Jourban, 
in der Schweiz 30000 Mann unter Maſſena, vor 
Mannheim und Philippsburg 24000 Diann unter 
Bernadotte, in Oberitalien 60000 Dann unter 
Scherer, der bisher das Kriegsminiſterium geleitet 
tte, und in Unteritalien 30000 Mann unter 
Macdonald; in Holland ftanden außerdem 10000 
Franzojen unter Brune, Bon den —— 
tanden 78000 Mann unter Erzherzog Karl in 
Bayern, 25000 Diann an den Grenzen von Vor: 
arlberg und Graubünden ebenfalld unter dem Erz— 
erzoge, 48000 Mann unter Graf Bellegarde_in 
irol, 75000 Mann unter Baron . an deſſen 
Stelle fpäterhin Suworow den Oberbefehl über: 
nehmen follte, an der Etſch. 

Die Operationen wurden in ber — eröff⸗ 
net, wo Maſſena 6. März den Luzienſteig erſtürmte 
und tags darauf vier öſterr. Bataillone bei Chur 
ſchlug und gefangen nahm; bie Öfterreicher hielten 
fih jedoh in Bregenz und Feldkirch. Gleichzeitig 
batten franz. Truppen von Bellinzona ber über 
den yin Albula und Septimer dad Engadin 
erreicht (Lecourbe) und Martinsbrüd dreimal be: 
ftürmt, worauf ein Teil der bei Feldkirch ſtehenden 
Öfterreicher nad) Leitenhofen Jurüdgegogen wurde. 
Maſſena griff 23. März Ri lirch —— an 
und ging danach über den Rhein; Lecourbe dagegen 
drängte feinen Gegner durch geſchichte Manöver 
25. nah Finſtermunz und Landed zurüd. Auch 
Taufers wurde genommen, ging aber 4, April wie: 
der durch einen Vorjtoß der Öfterreicher verloren, 

ourdan ging bei Bafel und Straßburg 1. und 2, 
März über ben Rhein, durchzog den 1 Bund 
und nahm Stellung bei Tuttlingen und Hohen: 
twiel. Bernadotte überjdritt mit 8000 Mann 
ebenfall® den Rhein bei Mannheim, welches ſich 
ergab, und ſchickte feine Kavallerie am Nedar vor. 
Gröberzog Karl überfchritt 4. März den Led) und 
führte jein Heer in die Linie Memmingen-Leutlirch; 
beim weitern Vormarſche traf er bei Ditrady 21. 
mit dem Heere Jourdans zufammen, fchlug das— 
felbe dort, ſowie 25. bei Stodad) (f. d.) und drängte 
es ind Nbeinthal zurüd. Die Franzoſen gingen 
5. und 6, April über den Rhein zurüd und lieben 
auf dem rechten Ufer nur in Offenburg, Oberkirch 
und Altbreifah Befakungen ſtehen, während der 
Erzherzog ein Korps zur Beobadhtung der Päſſe 
des Schwarzwaldes zurüdließ und über Donau: 
eihingen in das Lager bei Stodad abrüdte. Ber: 
nadotte behielt Mannheim und Heidelberg bejekt, 
bob die Berennung von Philippsburg auf und 
kehrte 6. April auf das linke Rheinufer zurüd. 
Hierauf wurde der Befehl über die Armee Your: 
dans an Mafjena übertragen, welchem aus Fran: 
reih Verſtärkungen auge brt wurden, und an 
Stelle des erkrankten Erzherzogs übernahm Graf 
Wallis das Kommando; dod kam es im April 
nur zu Heinen Poſtengefechten. Grit 30. April 
—— eine öfterr, Kolonne (Graf Bellegarde) im 
Engabin vor, nahm Martinsbrüd und drängte den 
franz. General Lecourbe über den Albula bis nad) 
—A Schweiz brach ein Aufſtand 

n . Schweiz ein Aufitanb gegen 
die Franzofen aus, ber ag Her bort zum 
Vormarſch veranlafte; doch wurde 1. Mai ein An: 
griff auf den Sugieniteig abgeichlagen, und Maſſena 
eilte herbei und unterbrüdte ben Aufitand, Le: 
courbe überfchritt 10, Mai den Bernhardin, warj 
eine von Suworow nad Bellinzona entjendete 
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öfterr. Brigade 13. zurüd und öffnete Dadurch über 
den St. Gotthard die Verbindung mit Jtalien, 
während 14. die Oſterreicher den Yuzienfteig nah: 
men und die Sranzofen, vom Engadin aus vor: 
brehend, aus dem Davos: und Hinterrheinthale 
vertrieben. Lecourbe ging hierauf über den Monte: 
Senere zurüd, räumte 20. den Bernharbin und 
28. aud den St. Gotthard. Die Öfterreicher dran: 
gen nunmehr nah St. Gallen vor, und Erzherzog 
Karl führte fein Heer von Neukirch ber bei Kon: 
ſtanz und Büfingen 23. über den Rhein, ſchlug 27. 
Maſſena bei Winterthur, worauf diefer 6. uni 
Zürih räumte und eine itarte Stellung am Albis 
und ütli befekte, auch Lecourbe näher heranzog. 
Der Kanton Wallis hatte nd genen die Franzoſen 
erhoben, doch hielt ſich dort Kaintrailles, und bis 
Mitte Auguft famen in der Schweiz feine Kämpfe 
von Bedeutung mehr vor. j 
Inzwiſchen Batte fich jedoch in Italien die Kriegs: 
lage wejentlich verändert. Dort hatte auf Befehl 
des Direltoriums General Scherer mit der 45000 
Mann ftarten Armee von \jtalien 26. März die 
ftart verſchanzte Stellung der Djterreicher bei Pa: 
ftrengo und Verona angegriffen und deren rechten 
Flügel geſchlagen, wobei es zu fehr blutigen Käm— 
pfen im Centrum bei Sta.Lucia und San:Maffimo 
fam, welche jchliehlich den Nüdzug der Franzoſen 
nad Iſola della Scala zur Folge hatten. Scherer 
verjuchte nunmehr die Etih unterhalb Verona zu 
überjchreiten, wurde jedody 5. April bei Magnano 
aeihlagen und ging, in Peschiera und Mantua 
Garniſonen zurüdlafjend, über den Mincio und 
20. hinter den Dglio zurüd. Nachdem Sumorom 
mit einem ref Heere am Mincio eingetroffen und 
den Oberbefehl übernommen hatte, rüdten die Ber: 
bündeten 14. April über Baleggio vor und trafen 
21. vor dem Dglio ein; ein diterr. Korps mar: 
ihierte auf Eremona und Mantua, Peschiera jo: 
wie Ferrara wurden eingeichlojien. Das Kaftell 
von Brescia fapitulierte, und —— wichen 
hinter die Adda zurück, deren Brücken bei Lecco 
und Caſſano befeſtigt wurden. Scherer gab 25. 
April den Befehl an Moreau ab, und Suͤworow 
nahm am folgenden Tage Lecco und jchlug 27. 
Moreau bei Gafiano (f. d.); eine franz. Divifion 
(Serrurier) mußte nad tapferm Widerftande die 
Waffen jtreden, und die Trümmer des franz. Heer 
ningen über den Ticino bis hinter den Bo zurüd. 
Sumorow bejchte 29. Mailand, jeine leichten Trup— 
ven Chiavenna und Bellinzona, die Verbindung 
mit dem öſterr. Heere in der Schweiz und Tirol 
war damit heraeitellt. Am 1. Mai überichritt 
Sumworow den Po bei Piacenza, beiehte Parma 
und Tortona (9.), {hob ein Korps in die Pomellina 
und drang bi3 vor Turin und Fort Bard vor; 
Peschiera und Pizzighettone ergaben ſich den Ver: 
bündeten. Am 16. Mai’ wurde eine Divifion 
Moreaus bei Sans Giuliano geihlagen, worauf 
derjelbe fein Heer bei Turin verfammelte, um das 
Eintreffen der neapolit. Armee unter, Dacdonald 
abzuwarten. Die von den Franzofen in ganz ‘ta: 
lien zufammengeraubten Kunftihäße wurden über 
den Mont-Cenis nad) Paris gejendet, worauf Mo: 
reau über Guneo nad) der Riviera abzog und den 
Col di Tenda fowie die Bocchetta beſehte. Die 
Öfterreicher üiberfielen 24. Mai die Citabelle von 
Ravenna, bie Citadelle von Mailand kapitulierte 
ud Suworow eg 27. Zurin un Schloß 
Fignerol nebſt Fort Feneſtrelles. Am 28. trafen 
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öiterr. Berftärktungen unter Graf Bellegarde in 
Como ein, welche zum Belagerungsforps vor 
Aleſſandria geiendet wurden, Die neapolit. Armee 
unter Dlacdonald hatte 14. Mai Rom verlafien, 
die in Toscana ftehenden franz. Truppen an jid) 
—8 und 1. Juni Piſtoja erreicht; dieſelbe mar: 
dierte nad) Modena und über Reggio gegen Via: 
cenza, deſſen Citadelle die Oſterreicher bielten. 
Sumorow wollte die Vereinigung Macdonald mit 
Moreau verhindern und eilte desbalb von Turin 
8. Juni über Aefjandria und Tortona 17. an den 
Zidone, vereinigte ſich mit den dort ftehenden Oſter— 
reichern und lieferte an den Ufern der Trebbia drei 
Tage hindurd blutige Gefechte, welche ſchließlich 
Macdonald zum Nüdzuge nötigten; die Franzoſen 
verloren 13200 Gefangene und sogen nach Piſtoja 
und Lucca ab, bis zum Taro von Sumorow, dann 
von den Oſterreichern verfolgt. Suworow eilte 
an die Bornida und nötigte dadurch Moreau, 
welder 20. Juni den Grafen Bellegarde bei San— 
Giuliano geſchlagen hatte, zum —— nach der 
Bocchetta. Macdonald zog längs der Küſte über 
Sarzuna und Seſtri ab und vereinigte ſich 15. Juli 
mit Moreau; nur in Capua, Ancona, Gadta und 
ber Engeldburg (Rom) waren franz. Befaßungen 
zurüdgeblieben, und alle oberital, Pläpe in die 
Gewalt der Berbündeten gelommen (Gitadelle von 
Turin 20., Alellandria 22. Juni, Mantua 27. 
Yuli); Ancona wurde von einer rufj.: tür. Flotte 
bombarbiett. Suworow ——* nunmehr, die 
Niviera zu befeken, und nahnı 6. u. Aa Schloß 
Serravalle, fein Heer ftand an der Scrivia. Die 
Franzofen waren inzwiſchen auf 45000 Dann ver: 
ftärkt worden, über welche 5. Aug. Joubert den 
Oberbefehl übernommen hatte, Diejer überjchritt 
in drei Kolonnen den Apennin, fammelte jein Heer 
13, bei Novi (f. d.) und wurde dort 15. von Su— 
worow geichlagen, wobei er den Tod fand; Mo: 
reau führte das geichlagene Heer nad) der Nliviera 
zurüd und verjuchte im September von der Boc: 
hetta aus abermals zum Entſatze von Tortona 
vorzudringen, während die franz. Alpenarmee un: 
ter Championnet nad) Überſchreitung des Mont: 
Genis bis La Peroſa vorgerüdt war. Inzwiſchen 
hatten die Verbündeten beichlofien, die rufl. Trup— 
en aus Italien zu ziehen und in der Schweiz felb: 
Händig zu verwenden, worauf Suworow, nachdem 
Zortona 11. Sept. gefallen war, von der Scrivia 
über Valenza nad) Bellinzona maridierte. 

In Mittel: und Unteritalien hatten die Franzo: 
fen ihre legten Stüßpuntte verloren, ein Bolls: 
aufitand hatte den König von Neapel wieder ein: 

ejeht, Capua und Gadta batten fich ergeben, die 

ejabung der Engel&burg 27. Sept., Ancona nad) 
vierwöchentlicher Belagerung 13. Nov. kapituliert. 
In Italien ftanden, abgeiehen von 22000 Dann 
Beiaungstruppen, nur noch 68000 Djterreicher 
unter Baron Melas um Turin und in den Alpen: 
thälern fühlih vom Mont:Genis, fowie an den 
über den St. Gotthard, Simplon und St. Bernhard 
führenden Straßen den beiden inzwiſchen erheblid) 
veritärkten franz. Heeren gegenüber. Melas warf 
die Vorhut der franz. Alpenarmee aus den Thä— 
lern von Aoſta und Sufa nad dem Hochgebirge 
urüd, worauf Championnet, dem aud) die ital. 
—** unterſtellt worden war, die geſamten franz. 
Streitkräfte bei Cuneo verſammelte, 3. Nov. längs 
der Stura vorrüdte, aber von Melas bei Foſſano 
an den beiden folgenden Tagen geſchlagen und mit 
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großen: Berlufte tiber Cuneo bis nad Genua zus 
rüdgeworfen wurde, Cuneo ergab ſich 3. Dez., 
und beide Heere bezogen Winterquartiere. 

Segen Ende Auguit gun ich die Franzoſen 
des Simplon und St. Gotthard bemächtigt und 
die Öfterreicher aus dem Reußthale und im Süden 
des Zuricherſees zurüdgedrängt; doch traf 25. Aug. 
ein 20000 Rufen ftartes Hilfsheer unter Korſakow 
über Scaffhaufen bei Uznad ein, welches mit 
einem djterr. Korps unter Hoße den Naum zwi: 
fhen dem Züricherfee und der ital. —— beſehte. 

aſſena ſchlug 25. und 26. Sept. bie Ruſſen bei 
Züri und vertrieb die Öfterreicher von der Linth, 
worauf die Verbündeten hinter den Rhein zurüds 
gingen und Vorarlberg zur Landesverteidigung 
aufboten; ein großer Teil der ruſſ. Artillerie war 
verloren gegangen. Korſakow ſtand zwijchen 
Ramfen und Schaffhaufen, die Oſterreicher bei 
Konftanz, und Erzherzog Karl lieh die Nheinbrüden 
— Suworow war 15. Sept, mit einem 

eile feines Heeres (18000 Dann Infanterie, 7000 
Kaſalen, 25 Gebirgsgeſchüte) in Taverne ange: 
fommen (der Reit feiner Truppen marjcierte Nr 
Verona), fehte 21. den Marſch fort, vereinigte fi 
bei Dazio 23, mit einer öjterr. Brigade und er: 
zwang unter blutigen Kämpfen gegen Lecourbe 25. 
und 26. den —— über den St. Gotthard und 
die Teufelsbrücke. Die öfterr. Brigade blieb auf 
dem Paſſe zurüd, und Suworow jtieg im Rab 
thale bis Altdorf hinab, überitieg 27. auf duß⸗ 

aden bad Gebirge zwiichen dem Schäden und 

ttentbale und erhubr 28. in Mutten die Nieder: 
lage Korjatoms_ bei — Suworow ließ den 
Paß über den Bralelberg ftürmen und zog nad) 
Glarus, feine Nachhut wies 30. bei Mutten die 
von Schwyz nachrückenden Dass joten zurück. Nat: 
los, wa3 zu thun fei, blieb Sumorow bis zum 
4. Oft. bei Glarus ftehen und entichloß fich dann, 
das Heer über das Hochgebirge ins Vorderrhein— 


thal ð führen. Die Ruſſen marſchierten in tie: 
— nee unter unſäglichen Beſchwerden über 
nzi, 


att und Elm nach en wo fie 8, Dt. 
erfchöpft eintrafen und von öfterr. Truppen aufge: 
nommen wurden, Sumworow führte die Trümmer 
feines Heeres jodann über Chur nad) Feldkirch und 
vereinigte fi dort mit Korſalow. In Deutſch— 
land war zu Ende Augujt der franz. General 
Müller mit 30000 Mann der Rheinarmee bei 
Mannheim über den Rhein gegangen, hatte Heibel: 
berg befekt und —— belagert, jedoch 12. 
Sept. wieder über den Rhein zurüdgelehrt, da Erz: 
berzog Karl —7 Am 18. Sept. wurde 
Mannheim von den Ofterreichern mit Sturm ge: 
nommen und die Werke zeritört; doch kehrte der 
Cr —— wegen ber Niederlage Korſaklows 
na illingen zurüd, Die franz. Rheinarmee, 
über welche Lecourbe den Befehl übernommen hatte, 
wurde inzwifchen verjtärkt und überfchritt 15. Dft. 
bei Oppenheim abermals den Rhein, nahm Mann: 
beim und Heidelberg, blodierte Philippsburg und 
drängte bie öfterr. Truppen binter bie Enz zurüd; 
doch rüdten dieſe Anfang November unter glüd: 
lihen Gefechten wieder vor und entjegten Phi— 
lippsburg. Lecourbe warf jedoch 16. Nov. die 
Sfterreicher zurüd und ſchloß Philippsburg ein, 
nachdem der Herzog von Württemberg die Berwen: 
dung feiner Truppen außer Landes verweigert und 
dadurch das deutſche Heer plögli erheblich ge: 
ſchwächt hatte, Als Verſtärkungen von Erzherzog 
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Karl eintrafen, nahmen die Öjterreicher bie Berg: 
ftraße, entjeßten abermals Whilippsburg u 
drängten Lecourbe über den Rhein zurüd. 

In Holland war 27. Aug. eine engl.:rufl. Flotte 
mit Sandungstruppen vor dem Zerel erſchienen 
und hatte ſich der holländ. Flotte infolge einer 
Meuterei der Dejakung ohne Kampf bemädhtigt, 
aud einige Truppen bei Helder gelandet, welche 
gegen Ende September unter dem Herzoge von 
Hort vordrangen, aber bald von General Brune 
geihlagen wurden, worauf Holland Ende Dltober 
auf Grund einer Übereinkunft von den Engländern 
geräumt wurde, Im Dezember Desjelben Jahres 
ſchied Rußland aus der Koalition aus, vorzjugs: 
weife wegen der Unfälle, welche die ruſſ. Heere 
troffen hatten und welche Kaiſer Baul, mit Unrecht, 
dem Verhalten ölterr, Heerführer und den Weijuns 
gen de3 wiener Hof3 zur Lait legte. 

Bonaparte, der nad der Rüdfehr aus Ügypten 
im Nov. 1799 das Direktorium und den Rat der 
Fünfhundert geiprengt und fich zum —— Konſul 
—— hatte, legte die innern Kämpfe gegen die 

endeer und Chouans durch Verhandlungen bei 
und ſandte die dadurch verfügbar gewordenen 
Truppen an bie Grenze, um den Krieg nachdrüd— 
lich fortzuſeßen. Moreau übernabm den Ober: 
befehl am Rhein und in der Schweiz, Mafjena in 
Stalien, und bei Dijon wurde eine Rejervearmee 
gebildet. Auf öfterr, Seite —— am Rhein 
Feldzeugmeiſter Baron Kray an Stelle des Erz— 

rzogs Karl und General Baron Melas in Jta: 
lien. In Italien wurden bie öſterr. Truppen ſchon 
im Febr. 1800 verfammelt, blieben aber bis zum 
April unthätig bei Acqui, Ceva, Novi und an der 
Sturla — ihre Gelamtjtärte betrug 50.000 
Mann, Maflena fand daburd Zeit, Genua in 
Verteidigungszuftand zu feben; er verfügte nur 
über 36000 Dann, von denen 11000 aut Bejekung 
der Bälle vom Mont:Genis bis zum Col di Tenda 
verwendet wurden, ſodaß nur 25000 Mann für 
da3 genuefifche Hüftenland verblieben, Die Oſter— 
reicher rüdten 6. April vor, eroberten Vado, das 

ort San:Stefano und die Bochetta, fchlugen 

aſſena 18. bei Voltri und ſchloſſen 21, Genua, 
in welches fih Maſſena mit dem größten Teile ſei— 
nes Heeres geworfen hatte, ein; eine engl. Flotte 
vollendete die Einihließung auf der Geejeite. 
Sudet war mit dem Rejte der ital. Armee von 
Genua abgedrängt worden, wurde 7. Mai, nad: 
dem tags zuvor der Col di Tenda verloren gegan- 

en, bei Oneglia geſchlagen und über den Var auf 

ranz. Gebiet zurüdgetrieben; die Öfterreicher be— 
jegten 11. Mai Nizza, 16. das Schloß Savona 
und bereiteten den Einmarſch in die Provence vor. 

Da erſchien plöglid Bonaparte im Nüden_des 
öjterr. Heeres in der Dem nich ven Ebene. Der: 
felbe hatte mit der von Berthier organilierten, 
50000 Dann ftarten Refervearmee Mitte Mai von 
Dijon her die Alpen in vier Kolonnen (über den 
Großen und Kleinen St, Bernhard, den Mont: 
Genis und Mont:Gentvre) überjchritten und gleich: 
zeitig 25000 Mann der franz. Niheinarmee über 
den Simplon und St. Gotthard nad Jtalien ab: 
rüden laſſen, auch fogleid die Bildung einer zwei: 
ten Reſervearmee bei Dijon angeordnet, Die 
übermächtigen franz. Kolonnen warfen bie öjterr. 
Bejabungen aus den Alpenthälern mit leichter 
Mühe zurüd, nur Fort Bard (j. d.) leiltete any cn 
Miderftand, Bonaparte warf fi) hierauf auf die 
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——* der Oſterreicher, bejeste 1. ‚juni 
Mailand, 3. Pavia, 6. Piacenza, wo Melas jeine 
Korps verjammeln wollte. Genua war zwar nad) 
nubhmvoller Verteidigung 4. Juni durch Hunger zur 
en gezwungen worden, doch vermochte 
diejer m. die Öjterreicher nicht mehr zu retten, 
Ein Korps derjelben (Dtt) wurde 9. Juni bei Ca» 
teggio während des Marjches nah Piacenza ge 
(lagen, Suchet folgte dem in der Riviera zurüd: 
whenden Korps bis über den Eol di Tenda, und 
Meias vermochte ſchließlich nur noch 28000 Mann 
zjwiihen Alefjandria und Tortona —— 
bringen, mit denen er 14. Juni bei Marengo (j. d.) 
die Schlacht annahm, aber durch das unvermutete 
Eintreffen zweier friiher Divifionen unter Defair 
verlor, Zwiſchen Bonaparte, Suchet und Mafjena 
stehend, ohne offene Verbindung nad) —— 
bin, trat Melas in Unterhandlungen ein und ſchlo 
19. Juni die Konvention von Alefjandria ab, 
welche ihm freien Abzug nah Mantua gegen Räu: 
mung aller feiten Plähe jenfeit des Po in Piemont, 
ber Lombardei und Riviera, fowie einen auf den 
ital. Kriegsihauplag beihräntten Wafjenftillitand 
geräpeke; da3 öjterr. Heer ftellte ſich hinter dem 
Mincio auf. Der Waffenitillitand wurde 13. Nov, 
aufgelündiat, worauf Macdonald aus Graubünden 
über den Splügen nad) Tirol rüdte und Brune 25. 
und 26. Dez. den Mincio bei Pozzolo überſchritt. 
Die Öfterreicher räumten Sübtirol und gogen ins 
Brentatbal ad, am Mincio, den Graf egarde 
ju verteidigen fuchte, wurden fie geichlagen und 
1, Jan. 1801 über die Etſch, bald darauf aud aus 
dem Thale der Brenta zurüdgeworfen. Zu Tre: 
vifo fam darauf 16. an. ein Waffenftillitand für 
alien und Tirol zu Stande, welder bis zum 
25. Yan. dauerte. u 
Am Rhein jtanden im März 1800 gegen 75000 
Öfterreicher nebjt 20000 deutjchen Hilfätruppen und 
das Condeſche Cmigrantentorps in dem Raume 
wiſchen dem Bodenjee, Ulm, Jugolſtadt bis Phi: 
lippsburg, einſchließlich ber ſaßungstruppen 
128000 Dann, Die Franzoſen waren zwar nur 
110000 Mann ftart, hielten jedoch ihre Truppen in 
vier ag Maſſen an der Ditgrenze der Schweiz, 
bei Bafel, Strafburg und Landau zufammen; nad) 
Abzug der nad) Italien berufenen Truppen blieben 
in den feiten Pläben nur 4000 Dann als Beſatzu 
zurüd. Moreau ging 25. April bei Breifah un 
Strahburg über den Rhein, bemonitrierte gesen 
ven Schwarzwald und beitimmte dadurch Kray, 
vom Bodenjee Truppen heranzuziehen. Als dies 
geſchehen war, rüdte Moreau von Bafel aus auf 
dem linlen Rheinufer vor, ging bei Stein über den 
Strom und ſchlug Kray 3, Mai bei Stodad) (f. d.) 
und 5, bei Möslirh, worauf die Öfterreicher über 
Siamaringen abzogen, jedoch 9. bei Biberach und 
10. bei Memmingen abermals geiäingen wurden, 
ſodaß fie bis Ulm zurüdwichen. Morenu folgte, 
ließ einen Teil feines Heeres oberhalb von Ulm 
über die Donau geben, wagte jedod nicht, die 
öiterr, Stellung am Michaelsberge anzugreifen, und 
wies 5. Juni bei Dchjenhaufen einen Angriff Krays 
blutig zurüd. Moreau ging — unterhalb Ulm 
über die Donau, warf die dort ſtehenden Oſterrei— 


her zurüd und bejtimmte dadurd Kray, in Gil: | 


märfhen über Nördlingen nad) Neuburg unb von 
dort 27. über Ingolſtadt und Landshut bis an den 
J— zurüdzugeben; nur das Korps Klenau blieb 

i Regensburg auf dem linten Donauufer ftehen. 
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Die Franzojen bejekten ganz Bayern nebji Mün. 
hen, drangen durch Vorar nad Tirol vor 
und hielten ihre Hauptmacht an der Iſar zum Vor: 
rüden im Donauthale bereit. In der zweiten 
Hälfte des Juli trat für Deutichland, die Schweiz 
und Tirol Waffenftillitand unter ähnlichen Bedin— 
gungen wie in Italien ein, der fobann 20. Sept. 
u Hobenlinden für Deutichland und zu Caſtiglione 
ür Italien verlängert worden ift. Grit nad) dem 
Scheitern der zu Lundville angelnüpften Friedens: 
verhandlungen Fündigte Frankreich 11. Nov, den 
Waffenſtillſtand für Deutichland auf. Auf öfterr. 
Seite trat der jugendliche Erzherzog Johann, dem 
Sa rd Lauer als Beirat zugeteilt war, an 
die Spike des 95000 Mann ftarten Heeres, in 
Tirol ftanden 20000 Mann unter General Hiller, 
und Moreau verfügte in Bayern über 140000 
Mann; die deutjchen Truppen am Mittelrhein 
wurden dur Augereaus bataviihe Armee, die 
aus Holland bis an den Main marjciert war, voll: 
auf beidäftigt. Erzherzo — ũberſchritt 
gegen Ende November bei ha en und Hobhenfurt 
den am, ſchlug 1. Dez. bei Ampfing eine fran;. 
Diviſion, wurde jedod 3. Dez. bei Hohenlinden 
{! d.) von Moreau enticheidend gefchlagen und bis 
inter den Inn verfolgt; das Condeſche Gmigran- 
tenlorps nebjt mehrern Divifionen wurden hierbei 
nad Salzburg gedrängt, dort von General Le: 
courbe ungejtün angegriffen und über Neumarlt 
ers die Zraun zurüdgeworfen. Das öjterr. Heer 
este 19, den Rüdzug über Steyer und Amſtätten 
nad) Mölt fort, und Erzherzog Karl übernahm 
wieder den DOberbefehl über —RXR hielt jedoch 
die Beendigung des Kriegs für geboten und jchloh 
zu Steger 25. Dez. auf einen Monat Waffenſtill— 
Itand, der dann verlängert wurde, Die Friedens: 
verbandlungen wurden zu Luneville eröffnet und 
9, Febr. 1801 zum Abichluffe gebracht. Nach dem: 
felben fielen Toscana an Barma und Modena an 
die Cisalpinifche Republik, das linke Rheinufer 
wurde an Frankreich abgetreten, der Herzog von 
Modena wurde durch den Dreidgau, der Grofber: 
8 von Toscana durd Salzburg entichädiat. 

ald folgte hierauf der Friede mit Rußland, Eng 
land, der Pforte, Bortugal und Neapel, 

Bol. Scherer, «Precis des opérations militaires 
de l’armee en Italie» (Bar. 1799); Napoleon, «Mc- 
moire de St. Helöne»; Schels, a sriegsgeichichte 
der Öfterreiher » (Wien 1844); Erzherzog Karl, 
« Geihichte des Feldzugs 1799 in Deutfchland und 
der Schweiz» (Mien 1862), , 

Auch zur See und in den Kolonien, deren 
Mehrzabl allerdings bereit3 durch den Frieden von 
Paris 1763 für Frankreich verloren gegangen war, 
batte die Republit während der vorjtehend geicil: 
derten Kriege mannigfahe Kämpfe zu beitehen. 
Nur 22 Linienfchiffe und 32 Hregatten waren 
im J. 1792 dienftbereit; doch betrieb der Marine 
minifter Monge die Rüjtungen eifrig und ergänzte 
bald das Seeoffizierlorps, in welchem große Lüden 
durch den Nüdtritt ber ta erg entitanden wa— 
ven, Der Sonvent befabl, die Flotte auf deu 
Stand von 52 Linienjchirfen und 52 Fregatten zu 
bringen, defretierte überhaupt die Ausrüftung von 
346 bewafineten Fabrzeugen und lieh ſogleich den 
Bau von 25 Linienjchiffen und 20 Fregatten be: 
ginnen. Als England einen franz. Convoi revi: 
dieren ließ, erflärte Frankreich den Krieg. ALS 
Toulon in die Gewalt der Verbündeten fiel, entkam 
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der Contreadmiral Saint-Yulien mit 7 Schiffen; 
boch verbrannten die Engländer 21 Schiffe im 
Hafen und zerftörten das Arſenal. Nach allen 
Kolonien wurden Sciffgerpeditionen entjendet, 
und viele glänzende Ginzelgefechte zeugten von der 
Energie der franz. Befehlshaber. Im J. 1794 
wurde bie dreifarbige Stage eingeführt. Am 29. 
Mai ſchlug Bizeadmiral Billaret : \joyeufe mit 26 
Schiffen die engl. Flotte unter Lord Home, ver: 
lor jedoch in dem 31. Mai erneuten Kampfe ſechs 
Schiffe. Am Mittelmeere fanden mehrere unent: 
fchiedene Kämpfe der franz. Flotte des Contre— 
admirals Martin gegen die engl. Flotte des Ad» 
mirals Hotham ftatt, doc mußten die Engländer 
das Mittelmeer — — als Holland und Spa— 
nien ſich mit Frankreich verbündet hatten. ine 
1796 geplante Landung eines von General Hode 
pelabrien Truppentorps an der irijchen Hüfte miß⸗ 
ng lediglich durch die Un * der Witterung; 
doch fügten die franz. Schiffe dem engl. Handel 
in diefem Jahre ſchwere Verlufte zu. Auf allen 
Mecren kreuzten franz. Kriegsſchiffe, und England 
eröffnete Friedensverhandlungen, melde ſich in⸗ 
deſſen zerihlugen, da die engl. Regierung die Her: 
ausgabe der inzwiichen eroberten fpan. und hol: 
länd. Kolonien verweigerte. Die franz. Erpedition 
nad) Ägypten hatte 1. Ang. 1798 die Niederlage 
der franz. Flotte auf der Reede von Abukir zur 
Bu welche Enalands Seeherrihaft auf —— 
Zeit hinaus — Nach tapferer Gegenwehr 
erlagen viele franz. Schiffe der engl. Übermacht 
einzeln oder in Heinen Geſchwadern, und nur im 
Juli 1801 lieferte Contreadmiral Linois mit drei 
Pinienfchiffen und einer Fregatte, allerdings durch 
Strandbatterien unterftübt, bei Algefiras ein glüd- 
liches Gefecht gegen eine engl. Flotte von ſechs 
®inienfciifen und einer regatte. Der Friede von 
Amiens (25. März 1802) unterbrad den Seekrieg 
nur auf furze Zeit, da England die Räumung 
Malta verweigerte. zn ben nun folgenden Ein: 
——— unterlagen die franz. Schiffe faſt ſtets 
n en len: doch fanden übers Unternehmun: 
gen erit unter dem Raiferreice wieder ſtatt. 
Bee Spinat, f. unter Amp % r. 
Frauzöſiſche Sprache. Die franz. Sprache 
iſt wie ihre roman. Schweſtern eine Entwickelungs⸗ 
form des Lateinischen, und zwar der röm. Rolls: 
mundarten und der lat. Umgangsipradie (lingua 
romana rustica), die ſich neben ber —— ver⸗ 
feinerten Schriftſprache (sermo urbanus) forterhiel⸗ 
ten und durch die röm. Heere und Kolonen auch in 
Gallien nach Cäſars Eroberung verbreiteten und 
feſtſetzten. n Gallien war überdies durch das 
Chriſtentum und die deutſche Eroberung die röm, 
Provinzialſprache ein jo notwendiges Mittel der 
Verftändigung zwischen den verſchiedenen Bolts: 
ftämmen geworden, daß fie ſchon gegen das Ende 
7. Jahrh. n. Chr. alle übrigen Spraden ver: 
drängt hatte. Auch die kelt. Sprachen der Cingebo: 
renen waren durch das röm, Idiom abjorbiert wor: 
den; in ber Bretagne wurde das Keltiiche erſt im 
fpäterer Zeit durch Einwanderung aus Britannien 
erneuert. Das konftitutive Clement des Französ 
ſiſchen iſt demnach das Lateiniſche, das in der Laut: 
entwickelung vom Keltiſchen nur unweſentlich mo: 
difiziert, im Wortſchatß beſonders durch kelt., ger: 
man., gelebrt:lat., jowie durch ſpärlichere griech. 
und arab. Ausdrüde erweitert wurde, Erſt lingua 
romana rustica, im Gegenfat zum Schriftlatein, 
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hann vom Namen des Landes lingua gallica ge: 
beißen, wurde das gallifche Latein nad) den fränk. 
Beherrichern lingua franeisca, franeica und franz. 
Sprache benannt. Die Keime ihres analytiichen Cha— 
ralters, die Abneigung gegen die flerivischen Diffe: 
renzierungen, die fie mit den übrigen roman. Spra⸗ 
hen teilt und die für ihre Syntar von Bedeutung 
wurden, lagen bereits im Lateiniichen und waren 
im Voltslatein noch weiter entwidelt, Sie hat durch 
Beſchränkung derielben zwar an Gebrungenbeit de3 
Ausdruds verloren, Klarheit, Deutlichkeit, logiſche 
Konfequenz und Sefügigkeit aber auf anderm Wege, 
durch geregelte Wortftellung, zu gewinnen gewußt. 
Sie zeichnet ſich demgemäß, wenigftens die Anfang 
des 17. Jahrh. begründete franz. Schriftiprache, 
fogar vor den übrigen roman. Spraden durd) 
logiiche Präzifion und Durchſichtigkeit aus, ift aber 
ebendeshalb auch gebundener und unbiegiamer als 
diefe und wegen ihrer Einförmigfeit in der Be: 
tonung der Bildungsfilben und der meift tonfonan: 
tiſch abgeitumpften oder in tonlofe Botale abge— 
ſchwächten Auslaute ärmer an Mohllaut und un: 
———— als fie. Ihre Hauptſtärke liegt daher 
in der Proſa; im Verſe wird der den Wortton modi⸗ 
fizierende oratorifche Accent En rhythmiſchen Ele⸗ 
ment gemacht. Vol. Du Meril, «Essai philo- 
sophique sur la formation de la langue frangaise» 
(Par. 1852); Chevallet, «Origine et formation de 
la langue francaisen (3 Wde., Par. 1853—57; 
2. Aufl. 1858); Ampere, «Histoire de la formation 
de la langue francaise» (2, Aufl., Par. 1869); 
Sceler, «Expos& des lois qui rögissent la trans- 
formation frangaise des mots latins» (Brüff. 1875). 
Die 1872 erſchienene «Histoire des origines de la 
langue frangaise» von Granier de Caſſagnac be: 
wedt, gegen die allgemeine Anficht, den kelt. Ur: 
—— der franz. Sprade darzutbun. 

Schon Anfang des 9. Jahrh eriheint das Gallo: 
Romanische, nad ſprachlichen Dokumenten, in zwei 
verfchiedene Hauptmundarten getrennt: die ſud— 
Ben (roman provencal, langue d’oc) und 

ie nordfranzöfifche (roman wallon, langue d’oil 
oder d’oui), ſodaß nördlich der Linie, welche dieſe 
beiden Idiome ſchied und die ſich durch Dauphing, 
Lyonnais, Auvergne, Limoufin, Perigord und 
Saintonge zog (vgl. Tourtoulon und Bringuier, «La 
limite —— de la langue d’oc et de la 
langue d’oil», Bar, 1876), in der ea. Sprade 
das fränt. Clement ein bem Südfranzöfifchen ab: 
ehender Faktor ift, mit dem aber die Laut» und 
Formverfehiebenheit der beiden Spraden noch 
nicht erllärt wird. (S. Provencalifde Sprade 
und Litteratur.) Seit dem Beginn des 14. Jahrh. 
wird das Südfranzöfiiche in der Litteratur vom 
Nordfranzöfiichen verdrängt, welches fich jeit Franz J. 
zur Nationalipradhe erhob und nun von allen ges 
bildeten Franzofen geredet ward, Auch das Nords 
franzöfifhe zerfällt in mehrere Vollsmundarten 
(patois), die im Mittelalter gleichberechtigt neben: 
einander ftehen, in deſſen Pan Schriftdentmalen 
aſſen, nämlich der 


I acht Dialekte unterjcheiden 3 
ialekt von Yale de France (francifch) ’ —* ſeit 
dem Ende des 13. Jahrh. zur allgemeinen Schrift: 


ſprache zu entwideln beginnt, der Dialekt des Sü: 
dens (burgundiich), der weftfranzöfifche (norman⸗ 
nijche), neben dem der poiteviniiche eine felbitäns 
digere Stellung einnimmt und von dem der anglos 
normannijdye, das in England feit der Eroberung 
Englands durch die Normannen (1066) gefprochene 


Franzöſiſche Sprache 


Franzöſiſch, ausgeht, der nördl. Dialekt (picardiſch), 
der nordöſtliche (mwalloniich) und der oſtfranzöſiſche 
othringiich), an den fich die francoprovencalifche 
Übergangsiprade (im Süden der Franche-Comte, 
Daupbine u. ſ. mw.) anichlieft. Wal. Fallot, «Re- 
cherches sur les formes grammaticales de la 
langue frangaise et de ses dialectes au 13° siecle» 
(Bar. 1839), und Ascoli, «Schizzi franco-proven- 
zali» im «Archivio glottologico italiano» (Bd. 3). 
Die jeht noch —— Dialekte und Volks— 
mundarten des Nordfranzöftiihen, und zwar mit 
Einſchluß der Länder außerhalb Frankreichs, lafien 
fi einteilen: A. in die nördlichen, wozu 1) das 
Normandiiche, 2) die Boltsmundarten von Isle de 
France und der Champagne, 3) von Lothringen und 
den Vogeſen, 4) von Burgund, 5) das Orleannais 
und Blaiſois, 6) das Angevin und das Manceau, 
7) die canadiiche, 8) die belg. oder wallon. Mund: 
art gehören; B. in die mittlern und weſtl. Dialette 
nämlich: 1) den von Auvergne, 2) von Poitou, 3 
von der Vendée, 4) das Bas-Breton-Frangais, 5) 
den von Berri, 6) von Bordeaur; hierzu kommt C. 
das Creoliſche in Teilenvon Mifjouri, Louiſiana, der 
weſtl. Hälfte von Haiti, in Guadeloupe, Martinique 
und andern weitind, Inſeln, Algier, den franz. Be: 
figungen am Senegal, den Inſeln Bourbon und 
Mauritius, Cochinchina u. j. w. Die öſtl. Dialekte, 
nämlich 1) der der Franche-Comte (mit feinen Un: 
terarten le Bälois und le Neufchätelois), 2) ber 
von Waadt, 3) der von Savoyen und Genf, 4) der 
von Lyon, 5) der in den Stäbten des Daupbind, 
fallen dem francoprovengal. Gebiete anheim. Bol. 
Bierquin de Gemblour, «Histoire littöraire philo- 
logique et bibliographique des patois» (Bar. 1841); 
Schnatenburg, «Tableau synoptique et comparatif 
des idiomes populaires ou patois de la France» 
(Berl. 1840). Die Zahl der auferhalb Europas 
das Kranzöfiihe als Mutteripradhe oder als amt: 
fi prache Redenden und Schreibenden kann un: 
ähr auf 1’, Mill. veranſchlagt werden. fiber: 
dies war das Franzöſiſche ſchon im Mittelalter die 
verbreitetite und beliebtejte Konverjationsipradhe, 
die Hofipradhe in England und Schottland, durd) 
die Normannen in Sicilien und Apulien eingeführt, 
die Hauptvertehrafprad)e im Orient und durdy die 
— nach Konſtantinopel gebracht und ſelbſt 
an den deutſchen Höfen ſehr beliebt. Sie iſt meiſt 
noch —— die diplomatiſche und zum Teil 
die internationale Verlehrsſprache der Gebildeten. 
Dazu trug außer ihrem Charalter und den polit. 
Verhaltniſſen ihre frühzeitige und reiche litterariſche 
Kultur bei. (S. Franzöſiſche Litteratur.) 
Die altfranz. Sprache unterjcheidet ſich bis zum 
Ende des 15. Jahrh. noch fo bedeutend von der 
jesigen franz. Schriftipradje, daß fie ein beſonderes 
Studium erfordert, und eine wilienfchaftliche Be: 
handlung ift ihr erit feit dem zweiten Jahrzehnt 
des 19. ch. zuteil_geworden (grammatijch von 
Raynouard, Diez, Drelli, — G. Paris, 
Zhurot und in vielen deutſchen Monographien, 
leritalifch von Du Gange, Ya Curne de Sainte: 
Balaye, Roquefort, Die, Sceler, Tobler, Littre, 
Godelran). Mit Franz I. trat durch das Studium 
und die Nahahmıung der alttlaffiihen Sprachen 
und Litteratur ein epochemachender Wendepuntt in 
der Bildung der franz. Schriftiprade ein, indem 
vorübergehend ihre Grammatit nad) der lateiniichen 
(t wurde, vor allem aber die Sprache der Ge: 
Dielen durch Aufnahme zahlreicher Begriffe und 
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neuer Wörter bereichert, fowie durch künſtleriſche 
Ausbildung der Ausdrudsweife und fpäter durd) 
Entwidelung eines eleganten Kionverjationsitils in 
der Hauptitadt und in den ariftolratiichen Kreiſen 
ſich von der Sprache des Volls mehr und mehr ent: 
fernte. Durch die —— der Franzoſiſchen Ala⸗ 
demie (1635) und durch das ſog. Goldene Zeitalter 
der franz. Litteratur unter Ludwig XIV. erhielt dann 
dieſe gewähltere Schrift: und Umgangsſprache eine 
feſte, ſtreng abgegrenzte Geſtalt, deren Schranken 
zu durchbrechen erſt in neuerer Zeit (ſeit 1830 un— 
gefähr), aber eben nicht mit Erfolg die Neuroman— 
tiler gewagt haben. Die älteſte gedrudte Gram— 
matik diejer neufranz. Sprache rührt ber von dem 
Engländer Palsgrave («L’esclarcissement de la 
langue frangoyse», Lond. 1530; neue Ausg. von 
Genin, Bar. 1852), und diejer folgte wenine Jahre 
darauf die gleichfalls für Engländer geichriebene 
Grammatik von Giles du Guez (ebenfalls von Genin 
hinter Palsgrave herausgegeben). Die erite in 
Frankreich eridienene Grammatik des Franzöfiichen 
üt die in lat. Sprache geichriebene von Jacques 
Dubois («Sylvii in linguam Gallicam isagoge», 
Bar. 1531), deſſen Beilpiel, zum Teil orthogra: 
phiſche Neuerungen nad phonetiichen Grundiäken 
anitrebend, Louis Meygret, Petrus Ramus, Caus 
cius, Jean Billot u. a. folgten. Bal. Livet, «La 
grammaire frangaise du XV 1° siecle» (Bar. 1859), 
Auf gründlicherer Gelehrfantleit fußen die Arbeiten 
von Robert und Henri Gitienne, deſſen berühmter 
«Traict& de la conformit& du langage frangais 
avec le Grec» und «Precellence de laugage 
frangois» 1850—53 von Leon Feugere neu heraus: 
gegeben iſt. In Zuſammenhang mit den Arbeiten 
der Franzöfiidhen Akademie jtehen Vaugelas' »Re- 
marques sur la langue frangaise» (;juerjt Bar. 
1647; neue Ausg. von Chafjang, Bar. 1878). Bon 
den fpätern grammatiihen Schriften find die ge: 
fhästejten die «Grammaire generale par MM. 
de Port-Royal» (1660), von de Wailly (1754), 
Girault:Duvivier (1821), Yandais, Beicherelle, Poi— 
tevin, Boniface. Auf Diez’ Lehren über die hiſtor. 
GEntwidelung der Sprade fuht die «Grammaire 
historique» von A. Bradet (Par. 1867 u. öfter). 
Unter den Deutichen (jeit 1830) find hervorzuheben: 
Städler, «Wiſſenſchaftliche Grammatik der franz. 
Sprache» (Berl.1843); Mähners «Syntar der neu: 
franz. Sprache» (2 Bde., Berl. 1843— 45); desielben 
«Franz. Grammatil» (Berl, 1856) und Lüdings 
«Franz. Schulgrammatit» (Berl. 1850). Das 
erite nennenswerte Wörterbuch verdanlt die franz. 
Sprade ebenfalls Rob. Gjtienne (sDictionnaire 
frangais-latin», 1539), wovon Jacques du Buy 
eine mit den Zuſähen von J. Thierry vermehrte 
Ausgabe 1564 ericheinen lieh; diefer folgte 1573 
und dann nod) öfters eine Ausgabe mit den Zu: 
fäsen von Jean Nicot, defien Wert feine Vorläufer 
verdrängte. Ein auf breiterer Baſis angelegtes 
Wörterbuch ift das von Nichelet (Genf 1680; Lyon 
1759), das ſchon auf Etymologie Nüdjicht nimmt 
und pilant gewählte Belegitellen citiert. Zugleid) 
eine Art von Encytlopädie bildet das «Dietionnairc 
universel» von Antoine Furetiere (Haag 1690), 
welches, von den Jeſuiten neu aufgelegt, unter dem 
Namen de3 «Dictionnaire de Trevoux» nod) be: 
rühnıter geworden ift (jeit 1704 u. öfter), aber von 
der Franzöfiihen Akademie für ein Plagiat erllärt 
wurde und das Erſcheinen de3 von ihr längit vor: 
bereiteten «Dictionnaire de !’Academie fraugaise» 
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befhleunigte. Das lehtere wurde zuerjt 1694 ver: 
öftentlicht und iſt ſeitdem die eigentlich lexilaliſche 
Mntorität ber Franzoſen geworden (7. Aufl. 1878; 
aSuppläment» von aymond, 1836; «Com löment» 
von Landais, 1837; von L. Barre, 1842 u. .w,; mit 
—— Überfegung, 2. Aufl., '2 Bor. F Grimma 


on fpätern auf diefer Bafis ausgeführten franz. 
Wörterbüchern find noch nennenswert das von Boilte 
(Bar.1800; 14. Aufl. 1857), von Landais (14. Aufl. 
1867), Beicherelle (2 Boe., 1858), Boitevin (1854 
—60), Dochez (1859), Saroufie (15 Boe., 1864— 
76) u.a. Bon dem Auperft großartig angelegten 
«Dietionnaire historique de ’Acad&mie» find zwei 
Halbbände (1858 u. 1865) erſchienen, die bis zum 
Worte actuel reihen. Unitreitbar die wiſſenſchaft⸗ 
Lich wertvollite Arbeit iſt das «Dictionnaire» von 
Littre (4 Bde., Bar. 1863—69, und Supplement). 
Unter den franz. deutſchen Wörterbüchern find am 
—— —8 ie von Friſch (1739), von 
Schwan (2 Bde., Mannh. 1787— 94; neue Aufl. 
1820), von Mozin (Stuttg. 1811; 3. Aufl, von Ber 
Mai 2 Bde., 1850—51; «Supplöment» von Be: 
ſchier, 1859), von Stha — (2 Bde. Hannov, 1834 
—383), von Schuiter (2 Bde., Lpz. 181243), von 
Beicier (2 Bde., Stuttg. se Blös (2 Boe., 
Berl. 1865). Alle genannten überragt das Wörter: 
buch von E. Sachs (2 Bde., Berl. 1869 fa.). Bloß 
etymolog. Wörterbücher der franz. Sprache erſchie⸗ 
nen von Menage (1650), Borel (1655), Pougens 
(1819), Noquefort (1829), Noel und Garpentier 
(1834), Mazure (1869); der neuern Wiſſenſchaft 
entſprechen Diez, «Etymolog. Wörterbuch der ro: 
man. Sprachen» (8. Aufl., 2 Bde,, Bonn 1870); 
Sceler, «Dietionnaire d’stymologie frangaise» 
(2. Aufl., Bruſſ. 1873; in deutihem Auszug, Lpz. 
1864); fir bie Schule beitimmt ift und nur die 
fichern | ejultate enthält Brachets «Dietionnaire 
ötymologique» (Bar. 1868 u. öfter). Die Symo: 
nymit haben vorzüglich behandelt Girard (1718; 
neue Aug. von Beauzée, 1769 u. öfter) und Suizot | mi 
(1809; 8. Ausg.) unftreitig am beiten Zafaye 
(3. Aufl, 1869), für Deutihe Schmik (3. Aufl. 
1883). Cine gute Darftellung der ältern gramma: 
tifalifchen und lexilaliſchen Bearbeitungen der franz. 
Sprache, jowie eine Geſchichte des franz. Stils ent: 
halten die Werte von Francis Wey: «Histoire des 
r&volutions du langage en France» (Par, 1848) 
und «Remarques sur la langue frangaise au 19° 
sidcle» (Bar, 1844). Ferner find noch zu erwähnen: 
Genin, «Des variations du langage frangais depuis 
le 12° sidcle» (Par, 1845), desjelben «Recreations 
philologiques» (2 Bde., Bar. 1856) und Littres 
«Histoire dela laugne frangaisen ( (6. Aufl., 2Bde.). 
Branzöfifches Theater. Die theatrafifche 
Dorfiellungshunft hielt, wie überall, jo aud in 
Frankreich mit dem Fortgange der dramati den 
Dichtkunft gleihen Schritt. (S. Franzöſiſche Lit: 
teratur.) Eine Gefellichaft, die fich gegen die 
Mitte des 16. Jahrh. in Baris mit dem Dichter 
Jodelle zur Aufführung von defien Stüden verband, 
nahm auerit t den Namen der Comediens an und 308 
burd den Reiz der Neuheit die Menge berbei. Die 
eiferfüchtigen Baflionsbrüder aber bewahrten ihre 
Privilegien, und den Comediens wurde in Paris 
zu jpielen verboten. Dagegen erhielten jene 1543 
einen Hofbefchl, der ihnen die Myſterien unterfagte 
und nur anftändige weltliche Stüde aufzuführen ge: 
bot. Bald nachher verpadhteten die Balhonsbrüser 
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—5* Theater zu Paris an die neue Geſellſchaft 
diens, welche nun ſeit 1548 im Hoͤtel de a 
gogne ipielten, und fo entjtand das Theätre fran- 


gan. Seit 1577 gie aud) ital, —— im 
ale 


des Hötel Petit Bourbon. Andere Schau: 
ſpielergeſellſ = —— zu zeiten aus den Pros 
vinzen n "wurden gleichfalls von 


den Com — im Hötel Btel de Bourgogne verdrängt, 
ausgenommen diejenigen, welche zu Jahrmarlis⸗ 
iten, wo alle Privilegien —— waren, in 
Vorjtädten — und bald eine nicht eringe 
—— erhalten ſollten. Aus — Tas 
Jahrmarktstheater (Théatre de la foire) —— 
nämlich ein zweites ſtehendes Theater, du Marais 
genannt; außerdem aber entwidelte ſich auch aus 
rien Jabrmertöftäden eine ganz neue Gattung 
ramati ſcher Darftellungen. Nachdem das Theätre 
a Marais geraume Zeit mit dem ber Comediens 
— trat Moliere, der mit ER en 
isher in der Provinz geipielt hatte, anf Bm 
an rmarltszeit, aud in i8 auf und fan 
o viel Unterftühung bei Hofe, daß ihm ein Ya er 
Palais⸗Royal —X Vorſtellungen eingeräumt 
ward. Nach ieres Tode 1673 wurden dieſe 
Vorſtellungen eine gr lang unterbroden; dann 
m. vereinigte ſich jeine Gejellihaft mit dem 
&ätre du Marais und befam unter Ludwig XIV. 
= Titel Troupe royale. In —— wirkten die 
ital. Schauſpieler mit abwe — — = 
pielten alternierend mit der franz. T — 
Geſe —ã — 


— als ſich ie beide franz, 
* zu dem Thèéatre francçais vereinig⸗ 


alais-Ro 
ten, das ter im Hötel de Bourgogne einge: 
räumt. ®i ar Re Theätre Hai lien, wel: 


unter Ludwig XIV. wegen Beleidi Ing der 
Frau von Maintenon geichlo Ien, vom nten 
aber wieder eröfjnet wurde. So hatten fi aljo 


nunmehr zwei Haupttheater in Barıs Ben - 

* franzö öfiie age das ital aliensiche. 
—— beſtand —J 1678 noch das Thea ter ve —* 
er, die ſich aus den es ber 
— entwidelte. Mehrere der fein: 
—— vorzüglichiten Köpfe unter den lomiſchen 
zu nahmen fich diefes —— 

* er —— ch das Théatre de l’O 
ue, das po et 1715 dieſen Namen — eye, 


bo zu — —* endlich den A ern. 
mi ich aud) die ernfte 
wu : u Mazarin 2. eine * 8 in 


ital, —— — nach 
dort bie erſte ital. Oper —5 —— in 
anlaßt, — — den erſten Verſuch mit der 
franz. G bie ein königl. Privilegium 
von 1669 mit —* ham Academie royale de 
musique einfehte, 
Wenn man von irgend einer Kunſt jagen kann, 
eich fie in Baris ſich fonzentriert, fo ijt es gewiß die 
dramatifche. Kaum bat die Provinz i irgend ein aus: 
— Theater aufzuweiſen, und ſogar größere 
tãdte u eh fi mit herumziehenden Schaujpie: 
nügen. Zwar pflegen jährlich parifer 
Fe er Sail pielreifen in die rovinz zu unter: 
nehmen, aber diefe jeltenen Erjheinungen find nicht 
im Stande, nn ie —— Kunſt in der Pro: 
vinz Wir —— auszuüben. Wenn ſich 
irgendwo ein ein iches Talent zeigt, En wird 
es unmwiderfteblich vom Gentrum angezogen. Daher 
tommt es, dab man bei Beiprehung des franz. 
Theaters nur.die parifer Bühne ins Auge zu fafien 
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Täglich find in Baris einige zwanzig Schau 

er —2 * Rangordnung nach zer⸗ 
pariſer en in große und kleine. 

on die großen Theater, je nad Umſtänden 
royaux, impériaux oder nationaux ge: 

‚ die teuerjten und auch fehr befucht find, jo 

der Ertrag nie dem Aufwande gleich; die Negie: 
zung gibt ihnen daher eine anfehnliche Geldunter: 
Die Heinen Theater, die teilweiſe den gro: 

in Hinficht des Umfangs wenig nachgeben, wer: 
von Unternehmern mit Hülfe von Altien unter: 

; Banfrotte find daber bei ihnen nichts Sel- 
tenesd. Die Geſamteinnahme der parifer Theater 
beträgt im Durchſchnitt jährlid 20-30 Mill. Frs. 
ein Zehntel an die öffentlihen Armen: und 

uler abgegeben wird. Jedes Jahr kom: 

men reiche neue Stüde zur Aufführung von 
denen jedoch faum ein Drittel fich auf dem Neper: 


t. * * * [3 * 
a eben in Paris folgende wichti— 
Eh ter: 1) Die Große Oper (früher in der 


etier, im Olt. 1873 durd) Feuer zer: 


ein 1861—74 von Ch. Garnier errichtetes 
e (le Nouvel Opera mit der Auf: 
Acad&mie Nationale de Musique) am 


d des Capucines. Diefe Bühne gibt nur 

ee fog. Heldenopern, in franz. Sprache, 

ändi gefungen werden, und große panto: 

mini e. Mehr Pracht, Eleganz, Geihmad 

und teit in Kojtümen wie in Delorationen, 

mehr Pomp in der Menge der Choriſten, Statiften, 

und —— hurz eine glänzendere 

cenijche Einfleidung und kunjtmäßigere Ausfüh— 

rung des Ganzen findet fi nirgends. Die Große 

Oper bat eine er Säule, in welcher viele junge 

Leute i Geſchlechis erzogen und für die ver: 

Beltimmungen und Bedürfniffe der Oper 

werden. Auch hat e3 bier nie an gro: 

ten in der Sing: und Tanzlunſt gefeblt. 

i jerinnen Guimard, Maillard, Dorus: 

Gras, Stolz und die Sänger Garat, Lais, Nourrit, 

find berühmte Namen in den Annalen die: 

ſes wo Veſtris und Gardel, die Taglioni 

und x als Tänzer und Tänzerinnen vor 

baben. 2) Die Italieniſche Oper 

Italien, aud) Salle Ventadour genannt), 

ein e3 Gebäude auf dem Plahe Benta: 

dour, unweit des Boulevard des \taliend, Die 

wird von einem Privatdireftor — 

und das Perſonal derſelben iſt in den erſten Rollen 

immer jebt ausgefucht. 3) Die Komiſche * 

ique),, die eigentliche Nationaloper der 

ei en Sik unweit der Großen Oper 
ielbieu, di 


am iht am Boulevard des 
Sie gibt nur lleinere Opern. Die auf die: 

imiſche Gattung ift auch in — * 

geworden. Die Komponiſten, welche 
für dieſe Oper gearbeitet haben, find Iſouard, Ber: 


„onfigny Dalayrac,Boieldieu, Auber, 

Das 1 ätre Frangais an der Gil: 

Do enger ift das erſte Theater für 

die ragödie und Komödie. Es entitand 

um bie E tte des 16. Jahrh. im Hötel de Bour: 
um 


Dr a ielt im 17, Jahrh. durch Molieres, 


It i 
Racines dramatische Meiſterwerle 


u 
Anſehen, daß es feitdem ausſchließlich 
Kr 0 Pationalt ter .. als —X für 
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Monroje u. a., eine Clairon, Dumesnil, Contat, 
leury, Raucourt, Duchesnois, Georges, Mars, 
achel u.a. fpielten. Seit der Revolution gibt man 

auf dem Theätre Frangais neue Stüde von allerlei 
Gattung. Außerdem beiteht das Repertoire diejer 
Bühne aus den als klaſſiſch anerlannten Meijter: 
werlen der ältern und neuern dDramatifchen Littera: 
tur Frankreichs. Die Mitglieder diejes Theaters 
haben ihre eigene, von Napoleon I. in Mostau 
defretierte Verfaſſung und einen vom Minijter er: 
nannten Direktor. 5) Das Odeon, auf dem Plabe 
de LOdeon unmeit des Lurembourgpalaftes. 

Diefen fünf Theatern eriter Klaſſe reibt fih eine 
große Anzahl Bühnen zweiten, dritten und folgen: 
genden Nanges an. Zunächſt die Baudevilletbeater: 
das Gymnase Dramatique am Boulevard Bonne— 
Nouvelle, das Vauderille am Boulevard des Ca: 
pucine3, die Varietes am Boulevard Montmartre, 
das Theätre Montansier im Balait:Noyal, Ban 
auch Theätre du Palais-Royal genannt. In dielen 
Theatern zeigt ſich beſonders die unverwüſtliche 
Fröhlichkeit der Franzoſen, ihr leichter Wiß und 
fir Talent, der geringften Kleinigfeit und den un: 
bedeutenditen Tagesvorfällen Stel um Lachen ab- 
zugewinnen. Auch in Bezug auf Spiel und Dar: 
Itellung find diefe Bühnen ganz bemerkenswert. 
Ein anderes Baudevilletheater, das Theätre Déja- 
zet, nahm im Dit. 1876 den Namen Troisieme 
Theätre Frangais an und foll fortan alte und neue 
Luft:, Schau: und Trauerfpiele höherer Art zur 
Aufführung bringen. Die Operette, die ſich in neue: 
rer Zeit in die meiſten Baudevilletheater eingedrängt 
bat, befist außerdem zahlreiche befondere Bühnen: 
Bouffes-Parisiens, Folies-Dramatiques, Athénée- 
Comique, Folies-Marigny, Folies-Bergeres und 
Chäteau-d’Fau. Die Porte-Saint-Martin, die Re- 
naissance, dad Ambigu-Comique, da3 Chätelet, 
das Thöätre Lyrique-Dramatique, das Theätre 
Cluny und Theätre Beaumarchais geben haupt: 
jählih Dramen und Melodpramen, bisweilen auch 
Luſtſpiele und oft Feenjtüde. Die Gaiete, — 
ein Theater gleicher Art, hat ſich unter dem Namen 
Opera-National-Lyrique in einezweite Sranzöfiiche 
Dper umgeftaltet. Hinſichtlich der Koſtüme, Deko— 
rationen und Verwandlungen wetteifern dieſe Büh— 
nen mit der Großen Oper. 

———— Volk, die Bewohner Frank— 
reichs, welche mit den Jtalienern, Rumänen, Rä— 
toromanen, Spaniern, —— wegen gemein⸗ 
famer Herkunft ihrer und der Sprache dieſer Völler 
aus dem Lateinifchen, zum lateiniſchen Stamme der 
Voller Europas ai t werden, während fie ethno: 
logisch ein Mifchvolt darftellen, in weldem das 
prävalierende Clement das keltiſche, bez. leltiberiſche 
ist. Die geſchichtliche liberlieferung kennt vor der 
Nomanifierung Frankreichs Sberer und Ligurer 
nebſt Griechen und ſchon ım 5. Jahrh. v. Chr. die 
indogerman. Kelten in Frankreich. Cäfar unter: 
joeibet im «Bellum gallicum» im ND. Ei 
Belgen, welcher mit Germanen wahrſcheinlich be: 
reits vermiſchte Keltenftamm den NO. Frankreichs 
bi3 zur Seine und Marne bewohnte und eine von 
der der Bewohner Galliens oder des innern Frant: 
reih und Britannien wenig verfhiedene Sprade, 
aljo Keltifch, redete; fodann Stelten oder Gallier, 
die das Land vom Ocean bis zum Nhein und dar: 
über hinaus und herab bis zur Garonne und ben 
Gevennen innehatten und Nachbarn waren der 


betrachtet wurde, Hier war e3, wo | Geve tuaren 
„ein Baron, Mole, Larive, Baptiite, ZTalma, iberifch :teltiichen Aquitaner, die don SW. Jrant: 
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reichs bi m den Pyrenäen bewohnten und im D. 
bis zur Gallia provincia ſich ausbreiteten, wo Li- 
gurer, Iberer, Kelten, Griechen mit Römern ge: 
miſcht waren und vor der röm. Herrichaft griech. 
Handel und grieh. Kultur blühten. Da die Belgen, 
die nur etwa ein Viertel des keltiichen Bodens 
Frankreichs einnahmen, ohne ihre waffenfähige 
Mannſchaft ſämtlich aufzubieten, gegen Cäſar 
300000 Mann ins Feld ſtellen konnten, und ein: 
zelne Städte Galliens, z. B. Bourges, 40000 E. 
u dieſer Zeit zählten, fo war die Bevölkerung des 
eltiihen Gallien offenbar eine fehr dichte, ſich 
auf weit über 10 Mill. belaufende, und eine Ab: 
—— des keltiſchen und keltiberiſchen Elements 
urch die nach Cäſars Eroberung ſich zahlreich im 
Lande niederlaſſenden Lateiner jedenfalls unmög— 
lich; die niedere keltiſche Kultur und Sprache konnte 
zwar vor der entwidelten röm. Kultur, Geſeßgebung, 
Verwaltung und Sprache zurüdweihen, eine we: 
fentlihe Veränderung der lkeltiſchen und kelt— 
iberifchen Nafle dur die römische Niederlafjung 
und eintretende Kreuzungen aber konnte bei ber 
großen Zahl der Eingefejienen nicht ftattfinden. 
Ebenjowenig bewirkte eine ſolche die jpätere ger: 
man, Einwanderung der Goten und ihre Herridyaft 
über den SW. Galliens, oder die der Burgunder 
im SD. und der Franfen, die, vom NO. lonımend, 
das belgiſche wie keltifche Gebiet und die früher 
eingewanderten Germanen fich zwar unterwarfen, 
aber nicht einmal im ND., wo fie dichter beiſammen 
geſeſſen zu haben feinen, in ftärkerer Meife das 
röm. Jdiom in Gallien beeinflußten als anderwärtg, 
noch enblid auch die im 10. Jahrh. in die Nor: 
mandie und Nachbardiſtrikte einziehenden Norman: 
nen (f. d.), die, wie die Jranten, bei ihrer nume— 
riihen Diinderzahl höchſtens ſtrichweiſe intellektuelle 
Mopdifilationen des keltiſchen und keltiberiichen 
Typus zu veranlaſſen, nicht aber deflen phyſiſche 
und etbniihe Eigenart zu verändern vermodhten. 
Behauptete doch ebenso der dem Germanentum am 
meijten ausgefeßte Belgenftanım, auf deſſen, auf 
der nordöjtl. und ſüdweſtl. Linie freilich verenatem 
Gebiete die walloniſche Bevölkerung Frankreichs 
Do Yas:de:-Calais, Nord, Aisne, Ardennen) und 
Belgiens heute in einer Dichtigkeit von 3 Mill. 
Seelen wohnt, in Sprache und Lebensgewohnbeiten 
Gigentümlichteiten, die, weil weder auf romanische 
noch germaniiche Einwirkung zurüdführbar, in der 
etbniichen Refiitenz des Belgen ebenfalls nur ihre 
Erklärung finden lönnen, und iſt doch ebeniowenig 
der iberijhe Typus in Spanien vor den Goten und 
Mauren, der italiihe in Italien vor den Goten, 
Longobarden und Nornannen zurüdgewicen. 
Noch heute ift der aquitaniihe und keltiiche Ty— 
pus in Frankreich, wenn aud) nicht örtlich ſtreng 
efhieden, anzutreffen; der aquitanishe Typus, 
t, nad) übereinftinnmenden — der Schrift⸗ 
teller des Altertums, -i Abbildungen auf Ne: 
iefs, Münzen u. ſ. w., durch ſchwarzes oder duntel- 
braunes und gelodtes Haar, durd) runde oder ovale 
Geſichtsform, durch niedere Stirn, dunkle Geſichts— 
arbe und unterſehte Figur fih vom Kelten unter: 
chied, und durch Beweglichkeit, Behendigteit im 
Laufen und Klettern, durch Ausdauer bei An: 
—— Leiden und Entbehrungen ſich vor ihm 
ervorthat, wogegen der Kelte, dem Germanen 
ähnlicher, langes blondes oder rötliches Haar, 
weiße Hautfarbe, blaue oder grünlich ſchimmernde 
Augen, ein langes, nad) bem Kinn zu fpigwintliges 
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Geſicht, hohen Wuchs und kräftige Musfulatur be: 
faß, aber wenig ausdauernd, veränderlid) und zwar 
leidenſchaftlich im Angriff und raſch bei neuen Uns 
ternehmungen, bei Widerjtand und Hindernifien 
aber mutlos und ungeduldig fich zeigte. Die körper: 
liche und intelleftuelle Beſchaffenheit des heutigen 
Franzofen ift teil3 mit dieien Angaben übereinftim: 
mend, teil3 auf jenen Naflezügen begründet und 
hat weder — noch Germaniſches an ſich. 
Der Franzoſe hat im Durchſchnitt eine Größe von 
1,64 bi3 1,85 m, tft ſchmal gebaut, länglichen Geſichts 
duntelhaarig und, was ebenfalls iberiichen Einfluß 
verrät, von dunkler Hautfarbe, dabei von geringer 
Mustelkraft, aber beweglich und gewandt. 
n der er der Nomanijierung Gallien3 und 
nod lange Zeit nachher muß der keltiſche und kelt— 
iberiiche Typus noch lokal getrennt oder unver: 
mifchter geweien fein als heute, da nur dieje lokale 
Trennung die Ausbildung ziveier, in Paut: Formen: 
entwidelung und Wortbeſtand ſich vielfach unter: 
ſcheidender roman. Hauptipraden in Frankreich 
erklärlich macht, der nordfranzöfiihen auf keltiſchem 
und der provenzaliſchen ¶ . Franzöſiſche Sprache 
und Brovencaliihe Sprache) auf keltiberiſchem 
Boden, deren genenjeitige Grenzen, ſoweit gegen: 
wärtig beitimmbar, mit der ehemaligen, übrigens 
nur annähernd befannten aquitan. : (iber.:) gall. 
Grenze nur injofern nicht zufammenfallen, als das 
provengal, Gebiet gegen NO. fih ausgedehnt er: 
weiſt, d. b. die Ausdehnung der aquitan. Provinz 
unter Kaiſer Augustus, erreichte. — Nach Tourtou: 
lon und Bringuier: «Etude sur la limite geogra- 
phique de la laugue d’oc et de la lanugue d’oils 
(Bar. 1876), reicht das Provenzaliiche im NW. bis 
* Gironde; ſüdlich von Blaye zieht Hi die Örenz: 
inie dann gegen Libourne, um nördlich gegen An: 
goulöme an der Charente und von dort nordöjtlich 
aufjteigend die Vienne zwiſchen L'Isle-Jourdain und 
Gonfolens zu überjhreiten und in öſtl. Richtung 
Gueret (Depart. Ereufe) zu berühren, von wo fie in 
geringerer nördf., bezichungsweife ſüdl. Ausbiegung 
fih an den Nordgrenzen von Auvergne, Forez, Lyon: 
nais, Danphiné hinziebend, den Genferjee erreicht. 
Gine Zwiichenitellung zwiichen Nord: und Südfran: 
zöftich nimmt die Sprache im ehemaligen burgund. 
Gebiete (im Lyonnais, Depart. Ain, Daupbing, 
dazu die franz. Mejtichweiz) ein, wo eine, Yautent: 
widelungen des Nord: und Südfranzöfiichen ver: 
einigende, übrigens litterariich nicht zur Selbſtändig— 
feit gelangte Mundart, das Franco: Brovencaliiche, 
efproden wird. Die beiden Hauptipraden zer: 
allen in eine größere Anzahl Dialekte, deren Ge: 
biete fich zum Teil ebenfalls mit Gebieten telt. und 
keltiber. Völterfchaften deden, wie z. B. die poite— 
viniihe Mundart, die von Saintonge, PBerigord, 
Limoufin, Auvergne u. f. w. mit den Gebieten der 
Pictones, Santones, Petrocorii, Lemovices, Ars 
verni u. ſ. w. Die Romaniſierung der drei galliichen, 
pe — religiös und dur Sitte und Rechtsge— 
wohnbeiten, nicht aber politisch geeinten und — was 
die Ausbildung jener Dialekte veranlaſſen mußte — 
in zahlreiche Stämme gejpaltenen Voller erfolgte 
fo fchnell, daß ſchon im 1. Jahrh. n. Chr. eine ge: 
ringe Anzahl röm. Truppen zur Stüke der röm, 
Verwaltung und zur Sicherung der Provinz bins 
reichte und Stätten röm. Bildung, Pitteratur: und 
Kunſtpflege allerorten entitanden. Die lat. Sprache 
verbreitete ſich — — und in dem 
Grade, daß zwar eine große Menge lat. Inſchriften 


Franzöfifch> Deutfher Krieg — Franzöfiih-Öfterreichifcher Krieg von 1805 221 


vereinzelt auf uns gelommen find und lelt. und 
feltiber. Sprache das 6. Jahr .n. Chr. nur in 
der Bretagne überbauert zu haben ſcheinen. Das 

tum, das fich ſeit dem 2. Jahrh. in Gallien 
verbreitete und jo leicht wie das rom. Weſen von 
den obnern Galliend angenommen wurde, bes 
förderte die Beſeitigung der unlitterariſchen Spra: 


aus Gallien uns erhalten, * aber nur ganz 


chen und jhühte das galloröm. Idiom bei der Auf: 
des röm. Wereihe vor dem Untergange, 
der ihm durd das Germaniiche bei Begründung 


german. Reiche auf röm. Boden drohte. 

Die Nord:, Weit: und Südgrenze der fo entjtan: 
denen galloroman. Nation bildet das Meer; die 
Ditgrenze iſt im Artifel Deutſches Volk genau 
bepichnet Auf dieſem Gebiet von 528572 qkm 

unter einer Öejamtbevölferung von 37 672048 

u Alan * „ oder etwa 36 854000 Franzoſen; 
mmt die en Bevölkerung Algeriens von 
198092 Seelen, der franz. Kolonien in Indien, 
Cochinchina, Afrita, Amerila und Dceanien, etwa 
1’, Mill., während die franz. Mundarten redenden 
—— die Waldenſer in Piemont bei Aoſta und 

i o, die belg. Wallonen und die franz. Patois 
prechenden Diſirille im deutſchen Reichslande 
außerhalb des politiſchen Lebens Franlkreichs und 
der franz. Nation ſtehen. Von jener Geſammtziffer 

ren etwa 13121500 dem TR Sprad): 
e an. Annähernd glei it das Verhältnis 
beiden Geſchlechter in der ———— 
jedoch fällt es * Gunſten des weiblichen Ge hlechts 
aus; die Zahl der Eheſchließungen it geringer als 
in Deut nd, aber höher als in Grobbritannien, 
Belgien, Jtalien und Schweiz; die Bevölterungs: 
—*— war in dem Zeitraume 1871—80 die 
iedrigite unter ben Hauptländern Guropas; die 
Zahl der Stellungspflichtigen, aber für den Militär: 
dienjt Untauglichen belief ſich 1882 auf derſelben. 
Die une Geburten erreichten diejelbe Höhe 
wie in Preußen, Belgien, Italien, waren aber er: 
blich geringer als in Öfterreih, Bayern und Sad): 
fen. Unter 1000 Eheichliehenden ferner fanden ſich 
1879 nody immer 199 Männer und 310 Frauen, 
und unter den Rekruten 15 Proz. als Analphabe: 
ten; von ben ſchulpflichtigen Kindern bejuchten 
187708 noch 23,4 Proz. die Schule nicht. Erſt durch 
eb vom 28. März 1852 wurde die allgemeine 

in Frankreich eingeführt. 
geihichtlihen und kulturgeichichtlichen 
ng Guropas hat das franz. Boll vermöge 
der individuellen Richtung und des eigeniten Cha: 
ralters einzelner jeiner, erit feit den Gapetingern na: 
a ———— infolge begünjtigender mate: 
rieller Berbältnifje und hiſtoriſcher Konitellationen, 
owie vermöge jeiner intelleltuellen Beanlagung und 
dung einen bervorragenden Anteil. In 
rhunderten in dieeurop. Staatengeitaltung 
, bat es jedoch fein Gebiet in Guropa feit 
der des Reichs Karls d. Gr., troß zeit: 
weiligen durch Groberung oder Grbichaft erlangten 
benachbarter Provinzen und Länder über 
die Sübgrenze des ehemaligen Reihs Karls des 
und über die Oſtgrenze des jeit alters halb: 
chen Lothringen ebenjo wenig auszudehnen 
wie feine Sprade dauernd in Grenzlän: 
dern zu firieren, die nur auf belg. Boden, nicht 
in Deutfchland vorgerüdt it. Auc außerhalb Guro: 


das 3. Voll nur in Canada als 
I Pr beanlagt erwiejen. In Wiſſenſchaft, 


Kunft und Litteratur häufig von Italien die An: 
regungen empfangend, bat es aber oft durch die 
Snitiative, mit der es für neue politiiche, willen: 
Ichaitliche, Künjtferihe und Üitterarifce Nichtungen 
eintrat, und durch die Kühnheit, mit der es fie 
fortbildete, durch feinen Sinn für Form und fein 
techniiches Geihidandern Nationen vorangeleuchtet. 

Die hervorjtechenden Fi des franz. National: 

haralters find natürlide Lebhaftigkeit, leichter, 
—— Sinn, —5 Gewandtheit, raſche Fal: 
ungstraft, jprühender Wi, feurige Phantaſie, ſein 
entwidelter sormenfinn und Vorliebe für Eleganz, 
aber aud Gitelleit, Ruhmſucht, Ehrgeiz, Gering- 
ſchahung anderer Nationen, naive Selbitfucht und 
Sinnligpfeit. Mit lepterer in Verbindung fteht die 
ſchon an den Balliern von Schriftitellern des Alter: 
tums bervorgebobene Neigung zur Djtentation und 
Stu und die Bflege des außern Scheing, wegen 
welder das franz. Bolt oft als eine weibiiche Natıon 
bezeichnet worden ift, wie denn in der That in lei: 
nem Yande Europas und zu feiner Zeit die Frau 
eine gleich hervorragende Nolle in der Gejellichaft, 
in Staat, Politit, Wiſſenſchaft, Kunft und Littera— 
tur gejpielt hat, wie in den verſchiedenſten Epochen 
der Geſchichte die Frau in Franlreih, wo die Be: 
griffe der Galanterie, Gourtoifie, der Frauendienſt 
entitanden und die Pflege des Körpers und der 
ee nee de3 weiblichen Geſchlechts, Pub: 
ſucht, Toilettenlünfte, weibliche Verſtellungskunſt, 
Koletterie und jede Art Naffinement in gejchledht: 
lichen Dingen ihre Heimat haben. 

Über die Jufammenjekung der franz. Nation vgl. 
Prichard, «Naturgefchichte des Menichengeichlechts» 
(deutſch von Wagner und Will, Bd. 3, Abteil. 1, 
Lpz. 1842); über den Charakter der Kelten und 
Iberer vol. Roget de Belloguet, «Ethnogenie Gau- 
loises (2. Aufl., Bar. 1875), ſowie Arndt, «Verſuch 
einer vergleichenden Völlergeſchichte (ps. 1843); 
zur Charatterijtit der Franzoſen vgl. B. Golß, «Der 
Menſch und die Leute» (Berl. 1858); zur Statiftit 
Frankreichs vgl. aAnuuaire statistique de laFrance» 
1882); von Dettingen, «Die Moralitatijtil» 
3. Aufl., Erlangen 1882), 

———— Krieg von 1870 
und 1871, ſ. Deutſch-Franzöſiſcher Krieg 
eanzönfh-Englifh-Rufffcerftei 

ranzöſiſch⸗Engliſch⸗Ru erStriegvon 
1854—56, |. Drientlrieg. 

Franzöfiich : Jtalieniich » Öfterreichiicher 
Krieg von 1859, j. Italieniſcher rien. 

Franzöfiich: Öfterreichifcher Krieg von 
1805 (Krieg der dritten Koalition). Noch vor Na: 
poleons I. Versen war wegen Veriveige: 
rung der Räumung Mallas zwiichen Frankreich 
und England Krieg ausgebroden; Hannover wurde 
darauf von franz. Truppen beiekt, auch unmittel: 
bar nad der Krönung zu Mailand die Liguriſche 
Republil mit Frankreich (Departements Apennines, 
Genua, Montenotte) vereinigt und die Republiken 
Lucca, Batavien und Schweiz wurden abhängige 
Schusitaaten Frankreichs. Am 21. Juli 1805 be: 
fahl Napoleon die Ginverleibung von Parma und 
Piacenza. Die Friedensvertraͤge von Quneville 
und Amiens waren dur dieje Nechtöverlekungen 
gebroden, und es traten dem von England ange: 
botenen Bündnifje gegen das die Ruhe Europas be: 
ftändig bedrohende Frankreich zuerit Schweden, 
dann Rußland und zulekt Öjterreich bei, während 
Preußen neutral blieb, Oſterreich verpflichtete ſich 
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300000 Mann, Rußland 180000 Mann, we: 
den 15000 Mann ins Feld zu ftellen, England 
fagte Subfidien, fowie die Mitwirkung feiner Streit: 
träfte zu Land und zur See zu; außerdem rechnete 
man auf Unterftügung durch jardin. und neapolit. 
Truppen. Andererjeit3 ſchloß Frankreich 24. Aug. 
einen Bünbdnisvertrag mit Bayern und bald daranf 
auch mit Baden, Württemberg und Nafiau, aud) 
erzwang Napoleon die Neutralität Neapelö, wo— 
dur das Korps des Generals Gouvion Saint-Eyr 
—— wurde. Die gegen —— verbünde: 
ten Mächte hatten ſich Über folgenden allgemeinen 
Dperationsplan geeinigt. Bon Korfu und Malta 
aus follten 30000 Ruſſen und Engländer nad 
Neapel geihafft werden, bie Franzojen aus Unter: 
italien vertreiben unb nad ber Lombardei vor: 
rüden. Das öfterr. Heer follte von der Etſch r 
Mantuag und Peschiera angreifen und nad) Erobe- 
rung diefer Plätze in die Schweiz einrüden, wohin 
gleichzeitig andere Korps aus Tirol und Vorarl: 
berg vordringen follten; die in der Schweiz ver: 
einigten öfterr. Streitkräfte waren fodann für einen 
Einfall in die Franche-Comté beftimmt, bei wel: 
chem man auf die Mitwirkung der fardin. und 
neapolit. Truppen rechnete. Die in Südbdeutid: 
land ſtehenden öjterr. Korps follten am Lech das 
Gintrefien eines ruſſ. Heeres erwarten und vorher 
fich lediglich auf die Verteidigung des Donauthals 
beihränten, Gin anderes ruſſ. Heer follte durd) 
Pommern ‚gegen Hannover vorgehen und unter: 
wegs durch 15000 bei Stralfund gelandete Schwe⸗ 
den verjtärkt werben. 

gu Anfang September ftanden von ben Biter: 
reihern an der Gtich 64000 Mann unter dem Erz: 
berzog Karl, in Venedig 4200 Mann, in Südtirol 
unter Feldmarfhalllieutenant Hiller 17000 Mann, 
weldye dem Erzherzog Karl ebenfalld zugewieſen 
waren; ferner in NRorbtirol und Vorarlberg 24000 
Mann, welche fpäter noch verftärkt wurden, unter 
Erzherzog Johann, in Süddeutichland 70000 Mann 
bei Wels unter Befehl des Kaifers Franz I., denen 
nod) 20000 Mann aus dem Innern des Reich zu: 
zogen. Das in Deutihland Dean Heer ging 

itte September bei Braunau und Schärding über 
ben Inn, rüdte über Münden und Landshut gegen 
bie Aller vor und erreichte gegen Ende September 
Imgolftadt, Burgau, Ulm, Dietmanngried, emp: 
ten und flaufbeuren, das Nordufer des Bodenfees 
und bie Gegend von Sigmaringen; das Haupt: 
quartier befand fich in Mindelheim. Kaiſer franz I. 
begab fih.26. Sept. —— at und übergab 
dem Erzherzog Ferdinand den Oberbefehl auf dem 
deutſchen Kriegstheater, jedoch mit großen Gin: 
Idhräntungen zu Gunften des Generalquartier: 
meiſters Freiheren Dad. Diefer erwartete den An: 
marſch ber Franzofen durch den Schwarzwald und 
wollte in der für das nur 60000 Mann jtarte Heer 
viel nm ausgedehnten Stellung bis zum Eintreffen 
der Ruſſen verbleiben. Das 30000 Manıt ftarte 
ruf. Heer unter Kutuſow traf jebody erit genen 
Ende Oltober am Inn ein, da fein Anmarſch durch 
das Verhalten Preußens verzögert wurde. 

Als Napoleon Ende Auguſt die Gewißheit er— 
langt hatte, daß die Oſterreicher binnen kurzer Friſt 
den Inn überſchreiten würden, brach er von Bou— 
—* mit dem in den Lagern am Kanal ſtehenden, 
urſprünglich gegen England beſtimmt geweſenen 
Truppen in Eilmärſchen nach Deutſchland auf, Die 
Korps von Marmont und Bernadotte vereinigten 
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fi, von der en Küfte und aus Hannover fom: 
mend, zu Anfang Dftober bei eure, die Korps 
von Davouft, Soult, Lannes und Rey, die Neferve: 
favallerie unter Murat, die Garden unter Mortier 
und Beſſieres trafen vom Kanal her bereitS vom 
20. bis 24. Sept. bei Mannheim, Landau und 
Straßburg am Rhein ein und fanden bort das 
bayr. Korps unter Deroy und Wrede vor. Napo: 
leon verfügte fonad zu Anfang Oktober in Süd: 
deutfchland über 167000 Mann Infanterie und 
33000 Reiter und zwar waren dies die Herntrup: 
pen Frankreichs, welche in 5 auf taktifche Aus: 
bildung, Ausrüftung und Mannszucht durd den 
langen Aufenthalt in den u 2 an der Küfte als 
mufterhaft gelten durften. Am 23. Sept. erfolgte 
die Kriegserklärung an Öfterreih, am 25. über: 
fchritt die franz. Sauptarmee den Rhein, am 6. Dft. 
ftanden bereits Ney bei Giengen, Soult, Zannes, 
Murat nebft den Garden bei Nördlingen, Davouſt 
bei Öttingen, Bernabotte unter Verlegung ber 
preuß. Neutralität (Marſch durch Teile des Fürften: 
tums Ansbah) mit Marmont bei Gungenhaufen 
und Spalt. Bei Donauwörth, Ingolftadt und Neu: 
burg gingen franz. Kolonnen über die Donau, nad): 
dem da3 Korps Kienmayer dort zurüdgeworfen 
und vom öfterr. Hauptheere abgedrängt war, be: 
festen Augsburg und Münden und fchnitten der 
zwifchen Ulm und Günzburg ftehenden öſterr. Ar: 
mee die Berbindung nad) dem Inn ab. Im öfterr. 
Hauptquartier fehlten alle Nachrichten über dic 
Bewegungen be3 feindlichen Korps; am 8. Dit. 
wurde die Divifion Auffenberg bei Wertringen 
während des Mariches überrafhend von Murats 
Reiterei und der Grenabierdivifion Dubinot ange: 
griffen und erlitt ſchwere BVerlufte, tags darauf 
nahmen die Franzofen die Brüde von Günzburg 
duch Überfall, ir beiden Stromufern wurbe das 
öſterr. Heer eingejchloffen, während Bernabotte 
und das bayr, Korps nah Münden, Marmont 
und die Garden nah Augsburg vorrüdten. Am 
11. Olt. errangen die Öfterreiher unter Schwar: 
zenberg nörblicd von Ulm bei Haßlach und Jungin— 
gen einige Vorteile, das Korps Jellachich gelangte 
am 18. auf dem rechten Donauufer bis Ochien: 
haufen, das Korps Werned rüdte mit ber — 5 — 
artillerie nad) Heidenheim ab und das Korps Rieſch 
auf der arundlofen Uferftraße nach Elchingen. Da 
ging im öfterr. Hauptquartier die Nachricht ein, die 
Gngländer hätten Boulogne genommen, Preußen 
ſei im Begriff, am Kriege gegen Frankreich teilzu: 
nehmen und Napoleon wolle die Armee nad) Frank— 
reich zurüdführen. Mad ftellte darauf hin die Be: 
wegungen, weldhe den Abzug bes Heeres von Ulm 
bezwedten, ein, und das Korps Rieſch wurbe am 
14. Dt. von Ney bei Elchingen (f. d.) mit großem 
Verluſte geſchlagen. Die franz. Garden und Nan— 
ſoutys Küraffiere rüdten hierauf nah Burgau, 
Marmont nad) Jllertifien, Soult nach Memmingen, 
die Divifion Dupont nad) Albeck; Napoleons 
Hauptquartier wurbe nad) Oberelchingen verlegt. 
Die Einfchließung des öfterr, Heeres war jomit am 
Abend des 14. Ott. vollendet, doch entkam der Erz: 
berzog Ferdinand mit Schwarzenberg an der Spike 
von 11 Schwadronen nod über Geislingen. Am 
15. erftürmten die Franzoſen den Michaelsberg und 
warfen die Öiterreicher nad) Ulm binein, welches 
am 16. befchoifen wurde, am 17. Dft. fapitulierte 
Mat dort mit noch 24000 Mann und ftredte am 
20, die Waffen, ebenfo ergab fich die Befakung von 
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Memmingen an Soult. Das Korps Jellachich ge: 
langte von der ZU glüdlich nad Vorarlberg, ba: 
gegen wurde das Korps MWerned mit der Referve: 
artillerie nach mebrern Gefechten am 18. bei Troch⸗ 
telingen, fowie der Armeetrain bei Bopfingen ge: 
fangen genommen. Nad der Kapitulation von Ulm 


iendete Napoleon unverzüglid) dad Korps Soult 
gegen den Inn und ließ den Erzherzog Fedinan 
durd die Divifionen Dudinot und 


an vn. ver: 
folgen, doch zog der Erzherzog Zeile des Korps 
Berned und von Bopfingen entlonımene Artillerie 
an fi, lieferte der franz. Kavallerie bei Waller: 
ftein am 17. ein alüdliches Gefecht und erreichte nach 
einem weitern Gefechte bei Eihenau am 23. Dft. 
die böhm. Grenze bei Eger; doch war die meifte In: 
fanterie und Artillerie unterwegs liegen geblieben. 

Der üble m. de3 Feldzugs in Sübbeutid- 
land beftimmte le we Karl, an der Etſch 
ftehen zu bleiben und fi dort zu befeftigen; —2 

nũber ſtand Maſſena bei Verona und entſchloß 
7 anzugreifen, Am 29. Oft. uberſchritt Mafiena 
die Etſch bei Eaftelvecchio und Bescantina, ariff den 
öjterr. rechten Flügel an, wurde jedoch in dreitägiger 
Schlacht bei iero (j. db.) befiegt und zog nadı 
Berona ab. erzog Karl war durd die allge: 
meine Kriegslage genötigt, auf die Ausnuhung des 
Siegs zu verzihten, 308 a über die Brenta, 
Piave, den Tagliamento und Iſonzo unter Gefecht 
zurüd und vereinigte ſich 26. Nov. bei Gonobig und 
Windiicheijeiftrig mit den unter Erzherzog Johann 
aus Tirol abgejogenen Truppen; jein Heer wuchs 
dadurch auf 80000 Dann an, Maſſena folgte bis 
Laibach und befekte Trieit. An Norbdeutichland 
rüdte ein in Bonmern nelandetes 15000 Mann 
ftarfes Korps unter Tolitoi, zu welchem von Stral: 
fund ber ſchwed. Truppen ftießen, im Dftober durch 
Medlenburg gegen Hannover vor, aud) follte ein 
engl. deutſches Korps in der Wefer landen. Preu: 
hen 7 ſein Heer zu mobiliſieren und ſtand im 
Begriff, dem Bunde gegen Frankreich beizutreten, 
da die Neutralität ſeines Gebiets auf Napoleons 
ausdrücklichen Befehl verlekt worden war (in Ans: 
bach). Hierdurch wäre die Kriegslage für die Fran: 
zoſen eine fehr gefährliche geworden, da Preußen 
mit 150000 Mann im Felde erfcheinen konnte, 
Napoleon entſchloß fich deshalb, durch eine ener: 
* —*—* in der Richtung auf Wien Hiter: 
umerfen, bevor die preuß. NRüftungen 

beendigt waren. ! 

Bei der franz. Armee in Sübdeutichland waren 
das Korps Augereau aus Frankreich, fowie die 
Kontingente von Württemberg und Baden als 
Berftärtung eingetroffen; dieſelbe ſtand zwiſchen 
Led) und Jſar, doch war Tirol noch von den Oſter— 
reihern bejegt. Zur Sicherung feiner rechten Flante 
ließ Napoleon drei Armeelorpg nach Salzburg, 
Tirol und Borarlberg einrüden, da er in der Front 
zunächft wenig zu beforgen hatte; denn am Inn 
ltanden erft 30000 Rufien unter Kutuſow, zu denen 
2000 Sfterreicher unter Kienmayer von Braunau 
ber ftoßen konnten, und die nachrüdenden ruſſ. Ver: 

en waren tod) weit zurüd, Am 5. Nov, 

wurde Innsbruck von den Franzoſen befeht, am 10. 
tapitulierte die öfterr. Beſahung von Kufitein, wor: 
anf Etzher erg das Innthal räumte und 
den eng BE este; dann auch diefe Stellung auf: 
ab und, vereint mit den Truppen aus Südtirol, 
ch das Puſterthal abzog und 26. Nov, fich mit 
km Heere des Erzherzogs Karl in Kärnten ver: 
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einigte. Die Öfterr. Truppen in Sahburg unter 
Chafteler verteidigten zunädft mit Erfolg den Pak 
Lueg und ben Strubpaß, zogen dann über Werfen 
ins Murthal und ftießen ebenfalls zum Heere bes 
Erzherzog Karl. r das Korps Fellachich hatte 
zu lange gezögert, aus Vorarlberg abzurüden, und 
ergab ſich nur noch 4000 Dann ftarl, am 14. Nov, 
bei Dornbirn an Augereau; eine Brigade (Brinz 
—— dieſes Korps gelangte zwar aus dem 
innthale durch den Vintſchgau und über Bozen, 
wo diefelbe die franz. Divifion Loifon 68 ins 
Thal der Brenta, wurde aber bei Caſtelfranco von 
Zruppen Saint-Eyrs umzingelt und nach helden⸗ 
mũtigem Widerſtande gefangen genommen, 
Die Hauptmacht Rapoleons überfchritt den Inn 
in ben lehten Tagen des Oltober, rüdte rechts der 
Donau über Wels und Linz vor und ging 4. Nov. 
über die Enns, während die öfterr. Infanterie un: 
ter Merveldt fi vom Heere Kutuſows trennte und 
nad Steiermart marſchierte. Napoleon lieh pri 
Tivifionen unter Mortier bei Linz auf das linte 
Donauufer übergehen, um Rutufow, bei welchen 
fich nod) die öfterr, Kavallerie unter Kienmayer be: 
fand, den Rüdzug abzujchneiben; doch zog fich die: 
fer nad) den Gefechten bei Amftetten und Kemmel⸗ 
bach nach dem linten Ufer zurüd, ſchlug 11. Nov. 
Mortier bei Dürnftein und marſchierie ſodann nad) 
Mähren ab. Am 13. Nov. zog Napoleon in Wien 
ein, während Marmont zur Dedung ber rechten 
Blante Aber Altenmarkt und Eifenerz nad) Grab 
entjenbet wurde und Davouft 8, Nov, bei Maria: 
ML die erfchöpfte Infanterie Merveldts fchlug. 
ien war von der Beſahung (13000 Mann unter 
Auersperg) bei —— der Franzoſen geräumt 
und die dortige Donaubrüde ni Leise worben, 
ſodaß ſogleich zwei Armeelorps nebft Murats Rei: 
terei auf da3 Tinte Stromufer übergeben konnten. 
Ein Angriff diefer Truppen auf die ruſſ. Nachhut 
wurde jedoch von Bagration bei Wollersdorf, 
Hollabrunn und Guntersdorf abgewiefen. Am 
17, Nov, vereinigte fi Auersperg mit Kutuſow, 
welcher auf Dlmüs marfhierte, am 17. durch das 
rufi. Korps Burhoendens verftärft wurde und 22. 
Nov. eine Stellung bei Olſchan — wo 24. Nov. 
auch die ruſſ. Garden unter dem Öroßfürften Kon: 
ſtantin eintrafen. Die Kaiſer Franz und Alerander 
befanden fich bei dem Heere, Hutufow führte den 
Dperbefehl über dafielbe. Man befhlop, Rapo- 
leon in der Stellung bei Brünn anzugreifen und 
eine Hauptſchlacht zu Kiefern. j 
Am 28. Nov. fam es zu einem geringfügigen Zu: 
fammenftoße bei lan und am 2. Dez. zur 
Dreilaiſerſchlacht bei Aujterlig (f. d.); das geichla: 
ene Heer ber Verbündeten zog nad) der Marc) ab. 
— war das Heer des Erzherzogs Karl 
durch Ungarn bereits nahe genug bherangerüdt, um 
in die weitern Operationen eingreifen zu können, 
auch hatte Erzherzog Ferdinand in Böhmen Trup: 
ven gefammelt und glüdliche Gefechte genen Bara- 
guay d’Hillierd und die Bayern unter Wrede ge: 
iefert; doch ſchloß Öfterreid 6. Dez. Waflenftill: 
ftand und eröffnete am folgenden Tage Friedens: 
verbandlungen zu Nikols % —— die Ruſſen 
durch Echlefien abzogen. Napoleon ſchloß mit 
Preußen 15. Dez. zu Wien, mit Oſterreich zu Preß: 
burg Friede; die preuß. Armee, welche völlig krieg: 
bereit, aber nit zum Kampfe gelonrmen war, 
wurde demobil 24. Jan. 1806, während bas Kan. 
Heer kampfbereit in Suddeutſchland ftehen blieb, 
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Die Öunit des Augenblids, welcher die Enticheidung | Mann zuſammen. Napoleon wollte gegen Enbe 


in Preußens Hand gelegt und faft ſichern Gefolg 
gewäbhrleijtet hatte, war durch die zögernde Politi 
der preuß. Staat3männer ungenüßt verftrichen, 
und der Rüchkſchlag hiervon lähmte Voll und Heer. 
Preußen trat an Bayern Ansbach gegen cine Gelb: 
entihädigung, an Frankreich Kleve und Neuenburg 
ab, erhielt dagegen Hannover. Oſterreich trat Be: 
nedin, Dalmatien, Tirol, Vorarlberg ab und em: 
pfing Salzburg und Berdteägaden. Nur im jüd: 
lichſſen Teile von Italien dauerte der Kampf noch 
bis zum Ende des Jahres 1806 fort. Dort waren 
im Nov. 1805 engl. und rufj. Truppen bei Neapel 
ans Land — und von der — — als Be: 
) i 


freier empfangen worden; doch bejchten die Ba 
zoien bereits im Febr. 1806 das a eitland 
wieder, ſodaß Koͤnig Ferdinand ſich auf Sicilien 


beſchränkt ſah. Die Ruſſen zogen darauf wieder ab, 
die Engländer landeten 55 in Calabrien und 
führten dort den kleinen Krieg bis zum Jahres: 
ſchluſſe gegen die franz. Garnijonen. 
Franzdfiich: Öfterreichifcher Krieg von 
1809. m Frieden jr Brebburg hatte Öiterreich 
55000 qkm mit 3 Mill. Bewohnern verloren, war 
vom Meere abgedrängt worden und finanziell er: 
Ihöpft; doch trat Napoleon I. mit immer neuen 
Anforderungen hervor und verweigerte unter ans 
derm die Herausgabe ber gr di Gattaro, — 
der Grenzfeſtung Braunau. Wollte Oſterreich eine 
bleiben, ſo mußte es ruſten und fernerer 
Vergewaltigung mit gewaffneter Hand entgegen: 
treten. Hierzu ſchien 1809 der geeignete eitpuntt 
elonımen zu fein; denn die Kämpfe in Spanien 
Ichäftigten einen großen Teil der franz. Streit: 
träfte, während das öjterr. Heer durch die rajtlofe 
Thätigleit des 1806 zum Öeneralijjimus ernannten 
Erzherzogs Karl an Zahl_und innerer Kraft bedeu: 
tend gewonnen hatte. Die Befeftigungen waren 
vermehrt und veritärkt, das Erſahweſen zwedmähig 
eregelt, die Landwehr geihaffen worden, aud) die 
rganijation des Heeres und bie Ausbildung ber 
Truppen hatten große Verbeſſerungen erfahren. 
Ungarn erbot fich zur Stellung von 80000 Mann, 
Magnaten und Komitate jtellten ganze Negimenter 
auf. In den 1805 abgetretenen Provinzen Tirol 
und Dalmatien wurde der Aufitand der Bevölte: 
rung vorbereitet und 1808 mit den Rüjtungen be: 
gonnen. Nachdem eine auf diefe bezügliche Be: 
ſchwerde Frankreichs ausweichend beantwortet wor: 
den war, bot Napoleon die Kontingente des Rhein— 
bundes auf und forderte vom wiener Hofe die Ein— 
ſtellung der Rüſtungen. Die Streitkräfte der beiden 
Gegner hatten folgende Stärke und Verteilung. 
Die franz. Armee beitand aus 741 Bataillonen 
(545 000 Mann), 95 Kavallerieregimentern (72000 
Reiter), einer ftarfen Artillerie und 25000 Mann 
Kaifergarde, die ital, Armee war 60000 Mann, 
das Heer des Rheinbundes 114000 Mann ftart, 
ſodaß Frankreich im ganzen über 850000 Mann 
Feldtruppen mit ungefähr 2400 Geſchühen (ein: 
ſchließlich aller Erjaktruppen) verfügen konnte, 
Davon ftanden 244000 Mann in Spanien, 12000 
Mann in Dalmatien, 20 000 Dann bei Mainʒ, die 
bayr., württemb. und ſächſ. Truppen in fibungs: 
lagern. Im Dit. 1808 wurde von Napoleon die 
Nbeinarmee mit dem Hauptquartier in Erfurt ge: 
bildet und der Befehl über diejelbe dem Marjchall 
Davoujt übertragen; u zeitig ftellte Fürft Bonia: 
towſti im Herzogtum Warſchau ein Heer von 30000 


Yebruar ein Heer von 160000 Mann (120000 
jranzofen und 40000 Rheinbundstruppen) an der 

onau verfammeln und von Warichau her gleich: 
jeitig mit diefem Heere bie öſterreichiſchen Erb— 
ande durch 30000 Polen angreifen lafien, batte 
auch Bjterreih durch das Bündnis mit Rußland 
jeder Unterjtügung beraubt und dasſelbe ausſchließ— 
lich auf die eigene Kraft angewiefen. 

Oſterreich beſaß ein Heer von 280000 Mann In: 
fanterie, 36000 Reitern und 14000 Mann Ar: 
tillerie oder Genietruppen, die ungar. Inſurrektion 
ftellte zunädjt nur 20000 Dann Infanterie und 
15000 Reiter, ſodaß man im ganzen über 365 000 
Mann mit ungefähr 1000 Geſchützen verfügen 
fonnte. Troh der groben übermacht des Feindes 
nahm —— den Kampf an. Die ii Heeres: 
leitung beſchloß, gleichzeitig gegen Süddeutichland, 
zz. und Warſchau angrirsweife vorzugeben. 

an hoffte, durch die Erhebung Zirols und Dal: 
matien® die Bereinigung der, Peindlichen Streit: 
träfte verhindern und die Rheinarmee zerſprengen 
zu können, bevor Napoleon mit einem ftarten Heere 
am Led) ericheinen könne, und wollte das Haupt: 

eer in Böhmen verfammeln; gegen Italien und 
arihau follte nur mit geringern Kräften zur 
Dedung der Flanten des Hauptheeres operiert wer: 
den, Die VBerfammlung des Hauptheeres in Böh— 
men * ſich jedoch, und Oudinot traf bereits 
am Lech, Maſſena an der Iller ein, und man konnte 
nicht mehr darauf rechnen, die franz. Korps einzeln 
zu ſchlagen. Erzherzog Karl ließ zwei Korps unter 
Graf Bellegarde bei Pilſen ſtehen, welche durch die 
Oberpfalz nach Regensburg vorrücken ſollten, und 
führte vier Korps am 20. März an den Inn, wo 
dieſelben 6. April bei Schärding, Antiſſenhofen, 
Dbernberg und Braunau, ferner zwei Nefervelorps 
bei Taufflirhen und Braunau Stellung nahmen. 
Das djterr. Hauptheer am Inn war 130000, die 
Korps in Böhmen 50000 Dann ftark; in Sinner: 
öſterreich ſtanden nod 43000 Mann, in Zirol 
10000, ın Galizien 32000 Wann, gegen Dalmatien 
7000 Mann, Reſerven (Yandwehr: und Grjabtrup: 
pen) waren 192000 Mann und 40000 Dann 
ungar, Inſurrektion vorhanden, Inzwiſchen hatten 
fich die franz. Korps der Donau genäbert und ftan: 
den am 10. März: Mafiena (50000 Mann) bei 
Um, Bandamme (11000 Mann) bei Yalen am 
Kocher, Lefebore (32000 Bayern) bei Nünden und 
Landshut, Oudinot (38000 Mann Württemberger) 
bei Augsburg, Bejjieres mit der Reſervelavallerie, 
fowie die Garden im Donauthale; Davoujt (50000 
Mann) marfchierte durch Franken auf Amberg 
und Negensburg. — 

Am 9, April wurde in München die öſterr. Kriegs: 
erllärung übergeben, und am folgenden Tage über: 
ſchritt das öſterr. Hauptheer den Inn mit dem 
Plane, raſch über Landshut vorzudringen, die Do— 
naubrüden bei Kelheim und Neuſtadt in Befik zu 
nehmen und fi an ber Altmühl mit den beiden 
Korps unter Graf Bellegarde zu vereinigen, dann 
aber Davouſt und Maſſena, zwiichen denen man 
erg: einzeln zu fchlagen. Grundloſe Wege, jowie 

ie Schwerfälligleit der öſterr. Artillerie und des 
Fuhrparks verzögerten aber die Bewegung derart, 
dab man erjt nah acht Tagen die Iſar mit allen 
Heeredabteilungen überjchritten hatte. Napoleon 
erhielt zu Paris am 12, April abends 8 Uhr die 
Nachricht, daß das öjterr. Heer den Inn überschritten 
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babe, und reifte fchon zwei Stunden fpäter nad 
Straßburg ab; Berthier leitete biß zu feiner Ans 
tunft (18. April) die Operationen, aber nicht im 
Sinne des Kaifers, der fehr ungehalten war, fein 
Heer in zwei durd die Donau getrennten Mafien 
vorzufinden. Die öfterr. Korps bewegten fih von 
der Iſar aus ftrablenförmig auseinander und ent: 
fernten ſich dadurch voneinander mehr und mehr; 
am Abend des 18, ftanden zwei Korps bei Rohr 
ein Korps öftlich in der Nähe, je ein Korps bei 
Siegenburg und Moosburg, eine zum Auffuchen 
der Verbindung mit den Korps des Grafen Belle: 
garde im Donauthale entiendete Brigade bei Ed: 
Napoleon berief die Korps von Davouft 
und Lefebvre (Bayern) nach Neuftadt, um dem Vor: 
marjche des ölterr. Heeres Halt zu gebieten, berief 
Maſſena nad Pfaffenhofen und Bandamme an die 
von > Truppen befehte Linie der Abens, 
berzog Karl hätte fomit am 19. nur die Korps Le: 
febvre und Vandamme an der Abens gegen fich ge: 
babt, fürchtete jedoch das Eingreifen von Davouft 
und verzichtete auf die geplante Befekung der Do: 
nauübergänge, um durch einen Marſch nad Re: 
—— die —— Davouſts mit den bei 
deuſtadt und an der Abens ſtehenden Korps zu 
verhindern. Aber am 19. morgens trat die Spitze 
de3 Korps Davouft bereit3 mit den bei Neuftadt 
ftehenden Bayern in Verbindung und im Laufe des 
Zages hatten die öfterr. Marſchkolonnen bei Haus 
fen, Thann, Schneidhart und Dinzling lebhafte 
Gefechte ze das von Regensburg ihnen entgegen» 
gerüdte Korps Davouſt zu bejtehen; auch warf Le: 
febore eine bei Biburg ſtehen gebliebene öfterr. Bris 
ade zurüd, ebenjo die Vorhut Maſſenas bei Pfaf: 
enbofen ein öſterr. Streiflorps. Napoleon wies 
nunmehr Maſſena an, dem öjterr. Heere in ben 
Rüden zu marſchieren und Landehut womöglich zu 
beieken, gi am 20. April von Abensberg aus mit 
60000 Dann bei Rohr an und durchbrach nad 
mehrern blutigen Dorfgefechten die Mitte der öfter. 
Stellung. Der linfe Flügel des öfterr. Heeres 
(Hiller) wich nad Landshut zurüd, gefolgt von Nas 
poleon mit den Korps Lannes, Vandamme, Befs 
ſieres, ſowie der Divifion Wrede, während Dudinot 
und Maſſena von Moosburg ber ebenfalls dorthin 
marſchierten. Erzherzog Karl blieb mit dem rechten 
Slügel be3 Heereö an der Laaber ftehen, hatte am 
19. Stadt am Hof genommen und gewann Regenss 
burg, durch Stapitulation; ihm gegenüber ftanden 
die Korps Lefebore und Davoujt nebft einer bayr. 
Divifion. Am 21. wurde Landshut, ber wichtigite 
Depötplag des öfter. Hauptheeres, nad tapferm 
Bideritande der Truppen Hillerd von den Iran 
zojen genommen, die hierbei faft den ganzen Fubr: 
park der Oſterreicher erbeuteten; Erzherzog Karl 
wurde durch leichtes Gefecht der ihm gegenüber: 
ftebenden Korps an der Laaber feitgeba ten. Nas 
poleon ließ den bei Landshut geichlagenen ölterr. 
linfen Flügel nur durch die Kavallerie (Befjitres) 
meiter olgen und wandte fih am 22. mit den 
Korps gegen Regenäburg, [ölup das Korps 
des en Rojenberg bei Edmüh N) .d.) und vers 
anlaßte dadurch den Erzherzog Karl zum Rüdzuge 
auf das linfe Donauufer. 

Nur einige Bortruppen blieben füdlih von Re 
genäburg ftehen, während das Heer in der Nacht 
auf einer fchnell erbauten Kriegäbrüde und der 
feiten Brüde den Strom überſchritt. Nunmehr 
wurde Wien das Ziel der Operationen Napoleons, 
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und am 23. April wurben bereit3 bie Korps Maf: 
na, Beſſieres, Lefebure, Dubinot, Bandamme und 
ie Kaiſergarde in dieſer zn. Marich geſeht, 
während Yannes und Davouft —— beſeß⸗ 
ten. Am 24. zog das Heer des Erzherzogs Karl 
über Waldmünchen nach Böhmen hin ab und wurde 
durch Davouft bis Cham verfolgt, —— der 
linke Flügel desſelben unter Hiller bei Neumarlkt 
die Kavallerie Beſſieres flug und die Straße nad 
Linz zu gewinnen fuchte. Die franz. Hauptmacht 
morfhierte auf Linz zu und veranlafte Hiller, 
2. Mai die Stadt zu räumen, da auf baldiges Ein: 
treffen des erſt bei Bubmweis angelommenen Heeres 
des Erzherzogs Karl nicht Fu rechnen war, Hiller 
ging hinter die Enns zurüd, konnte ſich dort jedoch 
troß tapferer Gegenwehr nicht behaupten, 30g des: 
balb über St. Pölten auf Krems ab, überjchritt 
dort 8. Mai die Donau und fendete ein Korps un: 
ter Dedovich auf dem rechten Ufer nah Wien, 
worauf er die Brüde bei Krems zerftören lieh, 
10. Mai nah dem Marchfelde abrüdte und von 
bort aus die Leopoldftadt mit einem Reſervekorps 
beiepte. Am 11. Mai ftanden die Franzoien auf 
bem Wienerberge und der Schmelz, beichoflen in 
ber Pa Nadıt Wien und befepten die Prater: 
injel, worauf die oſterr. Bejagung über die Brüden 
am Zabor und Spik nad dem Marchfelde abzog 
und bie Hauptftadt fapitulierte. Am 16. Mai ver: 
einigten fich beide feit dem 20. April getrennten 
Siügel be3 öjterr. Hauptbeeres, welches in der 
tellung Stammesborf: Lang: Enzerädorf lagerte 
und bie Donau bei Stablau, Stoderau und firenis 
beobadtete. Napoleon lieh die franz. Armee über 
bie Inſel Lobau auf das inte Donauufer über: 
gehen, wurde jedoch 21. und 22. Mai vom Erjber: 
og Karl bei Aspern (f. d.) geichlagen und zum 
üdzug auf das jene Stromufer gezwungen. 
Das Korps Maflena blieb in der Lobau, das 
Korps Davouft befekte Wien und die übrigen Korps 
lagerten in der Nähe der Hauptitabt, während das 
öfterr. Hauptbeer bei Aspern und Breitenlee ftehen 
blieb. Beide Heere zogen Verftärtungen an fi und 
rüjteten fich zu neuen Kämpfen, dod war der Bor: 
teil auf der Seite Napoleons, welcher zu Anfan 
Juli bei Wien über 180000 Mann, Erzherzog Kar 
dagegen über nur 120000 Mann verfügte. Die 
Franzofen batten die Lobau verihanzt und mit 
ichnwerem Geſchütz beſeßt, auch bei Kaiſer-Ebersdorf 
die Brücke wieder hergeſtellt und durch vorgeſcho— 
bene Werke geſichert. Auch Erzherzog Karl hatte 
bei —— Eßling und Enzersdorf Schanzen er: 
bauen laſſen und as ua durch das Korps Klenau 
bejeßt; der bei Preßburg ſtehende Erzherzog Jo— 
hann erhielt Weiſung, heranzurücken, verſpätete 
ſich aber und nahm an der Entſcheidungsſchlacht 
nicht teil; die ungar. Infurreftion war immer noch 
nicht ——I5 — Erzherzog Karl hatte ſein Heer 
inter dem Rußbach —* Deutſch⸗Wagram und 
arkgraf⸗Neuſiedl aufgeſtellt, davor ein Korps am 
Biſamberge zur Beobachtung der Donau, die Re— 
ſervelavallerie bei Breitenlee und Adlerklaa. Na— 
poleon wollte die feindlichen gina in en um: 
ehen und über Enzeröborf und Rubendorf angreis 
en, ließ 30. Juni abends bei Aspern eine Brüde, 
auf der fogleich eine Brigade überging, ſchlagen 
und tags darauf eine zweite Brüde dort heritellen. 
Am 4. Juli fammelten fi große Heeresmaſſen in 
der Lobau, welche zwar von der öfterr. Artillerie 
beftig beſchoſſen wurden, jedoch mehrere Brüden 
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nad dem linten Stromufer erbauten, fobaß bis 
zum on des 5. Juli bereits 90000 Franzofen 
über die Donau ei fonnten. Die übrigen Korps 
folgten und e# begann die Schladt bei Wagram 
(1. d.), welche am Nachmittag des 6. Juli mit der 
Bewältigung des öfterr. linken Flügels endigte und 
den Ausgang bes Kriegs entichted. Erzherzog Karl 
[ehr fein Heer_in guter Ordnung nad) Bnaim, 
a8 Korps des Fürften —— nach Laa; die 
ur Ver ————— orps Davouſt, 
—E und Maſſena hatten —— Gefechte 
mit der öfterr. Nachhut zu beſtehen, namentlich bei 
Bnaim, wo 10. und 11. Juli mit äußerfter Erbit: 
terung gelämpft wurde. Am folgenden Tage wurde 
Waflenttillften geſchloſſen und 15. Juli ein De: 
marlationövertrag unterzeichnet, nad) welchem bie 
Oſterreicher bie adriatiihen Hüften, Inneröfterreich, 
einen sn Zeil von Ungarn und Mähren mit 
Brünn, Prefburg und Raab, er Tirol und 
Vorarlberg räumen, in Bolen jedoch bie beiderſei⸗ 
tigen Heere in ihren Stellungen verbleiben ſollten. 


Inzwiſchen hatten auf den übrigen Kriegsthen: 
tern Pol ende Ereigniſſe ftattgefunden. In Sinner: 
öfterreih hatte Erzherzog Johann 42000 mn 


gefammelt und nad) Italien geführt, Chafteler war 
nach Tirol, bie Brigade Stoidenic nad Dalmatien 
eingedrungen, während der Erzherzog Karl in 
Bayern operierte; doch trafen bie Ben. Heeres: 
abteilungen auf fehr überlegene feindliche Streit: 
kräfte. —— ftanden unter dem Vizelönig 
Gugen und Macdonald 70000 Mann, in Dalma: 
tien unter Marmont 11000, in Tirol 9000 Mann, 
Erzherzog Johann ſammelte fein Heer 8. April bei 
Zarvid, ging 10. über ben Prebil und erreichte 
12. April Eividale; eine Seitentolonne ging über 
irre und ſchlug 11. bei Venzone eine franz. 
ivifion, eine andere Kolonne überjchritt bei Görz 
den Iſonzo und bejegte Udine, wo fi) 13. bas 
gr Heer vereinigte. Das franz. Heer ging vom 
agliamento hinter die Livenza zurüd, wurde jedoch 
15. April bei Pordenone, fowie tags darauf bei 
Gacile und Fontana fredda vom Erzherzog Johann 
geichlagen. Die ungünjtigen Nachrichten aus Süb: 
deutſchland beſtimmten den Sieger jedoch dazu, fein 
Heer über die Piave zurüdzuführen, wo basfelbe 
8. Mai angegriffen und zum Abmarich nad Kärn⸗ 
ten veranlaßt wurde. Am 13. Mai ftand das Heer 
bes Graberäoge Johann wieder bei Tarvis und 
Vontafel, das Korps —— hielt noch Salzburg, 
zog ſich — nach Steiermark. Die Franzoſen 
nahmen die Sperrforts Malborghetto und Predil, 
ſowie die Schanzen bei Tarvis und auf dem Pre: 
wald. Am 12. Mai erſchien der Banus Gra 
Gyulay mit einem Korps in Krain, zog fich jeb 
beim Anrüden ber —— von Laibach na 
Agram zuräd und ſammelte dort ein Heer von 
82000 Mann (meiftend Grenzer). Jellachich ver: 
einigte ſich nad einem heftigen Kampfe bei St. 
Michael (25. Mai) bei Grak mit dem Heere des Erz: 
erzogs, der nad Ungarn abzog und 1. Juni bei 
örmend lagerte. Der Bizelönig Eugen marfchierte 
auf Wien zu, drängte den Erzherzog Yobann auf 
Weiſung Napoleons jedoch una nad) Raab und 
ſchlug denjelben dort 14. uni mit großem Ber: 
luſte, fowie die mit demfelben vereinigten Truppen 
ber ungar, Infurrektion. Erzherzog Johann ging 
nach Komorn zurüd, die Feſtung Raab wurde von 
den Franzoſen belagert, wobei die Stadt 20. Juni 
eingeäjchert wurde, und ergab ſich 22. Juni Erz 
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— ohann führte fein noch immer genen 40000 
ann ftarles Heer nad Prepburg und wies dort 
26. Juni einen Angriff bes Bizefönigd Eugen 
zurüd, worauf diejer mit den meiften Truppen 
nad) Wien marſchierte und fi) mit dem Heere Na: 
poleons vereinigte. 

In Tirol ftanden dem im Rufterthale —— 
ben, 10000 Dann ſtarken Korps Chaſteler zu An: 
ang April unter Bilfon 9000 Franzofen und 

gern —— Die Bevölkerung hatte ſich be: 
reit3 erhoben, 12. April Innabrud genommen, 
wobei die bayr. Beſatzung unter Kintel gefangen 
wurde, und tags darauf auf dem Berge Iſel eine 
franz.:bayr. Kolonne unter Biffon gezwungen, die 
Waffen zu ftreden; der Paß Scharnig war von 
Sanbiturm bejeht und tein eingeichlofien. Der 
BVizelönig en ließ den linken Flügel des ital. 
Heere3 unter guay d’Hillierd von Süden ber 
in Tirol einrüden, doch wurde berfelbe durch 12000 
Tiroler zu Trient und Roverebo aufgehalten und 
nad mebrern Gefechten zum Nüdzjuge nad Calliano 
genötigt. Am 12. April traf Chafteler i Trient 
ein, worauf —— d'Hilliers nach Gefechten 
bei Calliano und Volano 27. bis an die Chiuſa 
veneta zurüdwid. Inzwiſchen war Lefebure von 
Norden ber in Salzburg eingerüdt und maridierte, 
eine Divifion vor Jellachich bei Radſtadt jteben 
lafjend, mit zwei Divifionen ind nörbl, Tirol; Cha: 
fteler ftellte fich bei Wörgl auf, um ihn aufzuhalten, 
wurde jedoch 13. nad) Volders bei Hall zurüdge: 
drängt, nachdem tag3 zuvor bie Bayern Kufitein 
entjeßt und den Paß Strub genommen —— 
Die in Südtirol und dem Puſterthale ſtehenden 
öfterr. Truppen wurden hierauf nach dem Brenner 
gezogen; doch bejepten die Bayern 19. Innsbruck, 
wo eine Divifion belafjen wurde; mit der andern 
Divifion kehrte Lefebure nad) Salzburg zurüd. 
Vizelönig Eugen war inzwiihen in Billady einge: 
rüdt und Chaſteler fammelte fein Korps, unter Zu: 
rüdlafjung einer Brigade auf dem Brenner, bei 
Lienz und Sachſenburg, von wo er durch Kärnten 
abzog und ſich in Steiermart mit dem Banus ver: 
einigte. Doch griff die Brigade Buol, welde auf 
dem Brenner ftand, mit den Tirolern unter Hofer, 
Spedbacher und Haspinger vereint 25. und 29. Mai 
die Bayern auf dem Berge Iſel und bei Volders 
im Innthale an, worauf die bayr. Divifion Deroy 
Innsbruct räumte und nad Roſenheim abzog. Die 
bay. Beſatzung des Scharnikpafles wurde von den 
Tirolern bei Mittenwalde geidhlagen und rettete 
fi) nach Benedittbeuren. Ganz Tirol war befreit, 
nur der Kufitein in franz. Befite. In Kroatien 
war bie 7000 Mann ftarte Brigade Stoichevich von 
Grachacz in ber Licca her gegen Dalmatien zu Ende 
April vorgerüdt, hatte Marmonts Bortruppen 
27. April überfallen und den Poſten Berlita ge: 
nommen, wurde jedoch von Marmont 16. Mai ge: 
[ala en und bis Gospich zurüdgebrängt, von wo 
iefelbe 23. Mai auf böhern Befehl den Rüdzug 
antrat, 30. nach Berbovsto gen und in Ran 
zum Heere des Banus ftieß. Marmont ließ in Dal: 
matien 4000 Mann und z0g mit den übrigen Trup: 
en über Zenga nad Fiume. Der Banus mar: 
Phierte im Juni von Agram nad Marburg und 
vereinigte fi mit Chafteler, defien Korps jeboch 
bald nad Ungarn berufen wurde. Marmont rüdte 
von Fiume nad Laibach und Mitte Juni nach Gilli, 
worauf der Banus nach Grak zog, dort 24. und 
26. Juni Gefechte beftand, demnächſt aber vor 
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Marmont nach Ungarn — Marmont rüdte 
biernach zu Napoleons Heer nad Wien ab, ſodaß 
der Banus 2. Juli Grab wieder befegen konnte, 
In Galizien ftand Erzherzog Ferdinand mit 
300 Mann (einfchließlih Belakungätruppen), 
ihm gegenüber im Herzogtum Warſchau Fürjt Bo: 
wiatowiti mit 30000 Polen und Sadien, welche 
bald dur 16000 Mann poln, Erfastruppen ver: 
ftärft werden follten. Der Erzberjog gin 15. April 
über die Bilica, ſchlug 19. bei Raszyn ie Bolen und 
bejehte 23. April Warſchau, doch hielt fih Praga; 
ein Angriff des von der Narew herangerüdten 
Fürften Poniatomfli wurde 25. bei Grochow zurüd: 
geihlagen. Der Erzherzog ließ bei Gora eine Brüde 
fiber die ag mit Brüdentopf beritellen, ber 
jevod in der Nacht vom 2. zum 3. Mai von den 
Volen erftürmt wurde, worauf das öſterr. Heer auf 
dem linten Stromufer bis Gombin marjdierte; 
eine Brigade ftürmte 15. Mai den Brüdenkopf von 
Thorn und beihoß die Gtabt. reg Abtei: 
kungen waren inzwifchen in Galizien bis an ben 
San vorgerüdt und bebrohten Lemberg und San: 
domir, auch ſammelten ſich feindliche Scharen bei 
Boſen, und ein ruf. Heer von 50000 Mann er: 
ſchien an der Grenze von Ditgalizien, um dies Land 
auf Grund des Erfurter Vertrags zu beſehen. Der 
Erzherzog fendete deshalb, nahdem Sandomir, 
Zamoſt und Lemberg von den Polen genommen 
worden, eine Brigade gegen Poſen, eine Divifion 
nad Sandomir und eine Brigade nad) Krakau, rief 
jedod die nad) Poſen geididte Brigade bald wie: 
der zurüd und führte den Reſt feines Heeres 22. Mai 
von Gombin über Warihau, welches geräumt 
wurde, und Rawa gegen Sandomir, welches 4. Yuni 
eingefhlofjen wurde und 16. Juni kapitulierte. 
Das öjterr. Heer bezog —* ein Lager bei Opa⸗ 
tow, eine Brigade blieb in Oſtgalizien, während 
fih die Ruſſen unter Fürſt Saligin mit dem poln, 
Deere vereinigten und we! beiden Ufern der Weichſel 
vorrüdten. Lemberg mußte wieder aufgegeben wer: 
den, und zu Anfang Juli zogen ſich die Ofterreicher 
um Kralau zufjammen, wo 11. Juli die Nachricht 
von der Schlacht bei Wagram und der Befehl, nad) 
Dimüs abzurüden, eintraf. Die Ruſſen und Polen 
bejegten bierauf Krakau, ihnen gegenüber blieb eine 
öiterr. Brigade bei Myszlenice jtehen, während ber 
Erzherzog nah Dlmüs ging und dort den Befehl 
über die Truppen in Böhmen und Mähren über: 
nahm , das 7. Armeekorps jedoch über Teichen und 
Yablunfa nad) Komorn ſchickte. 
n Franlen war Feldmarfchalllieutenant Nadi: 
vojevih von Eger aus 10. Juni mit 3600 Dann 
eingerüdt, hatte Bayreuth befegt und bis Bam: 
berg und Nürnberg geitreift, wurde dann durch 
Junot, welder ven Hanau mit franz. Rejerven 
auf Bamberg marichierte, an den obern Main ges 
drängt, erhielt jedod) 4000 Mann Beritärkun 
ron Kienmaper), worauf Junot 8. Juli na 
reuth und Amberg zurüdgehen mußte, 
Sachſen war Felbmarihalllieutenant Am Ende 
mit 10000 Dann von gg ey Dippoldiswalde 
ber eingerüdt, hatte 11. Juni Dresden bejekt, 
dieſe Stadt aber 29. i beim Anmarfch des 
önigs Jeröme von Weitfalen, welcher 16000 
Mann befehligte, auf. König Jeröme ridte jedoch 
zur Unterftügung Junots gegen Rabivojevich, wor: 
auf Am Ende Dresden abermals befehte und erft 
infolge des Waffenſtillſtandes wieder räumte. — 
In Tirol traf zu Ende Juli die Nachricht von der 
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Abtretung des Landes ein; die Brigade Buol ers 
hielt Befehl, abzuziehen, und Lefebure rüdte mit 
40000 Bayern und Sadjen ein und bejehte Inns⸗ 
brud, Die Tiroler erhoben fi abermals, ſchlugen 
7. Aug. bei Lienz den aus Kärnten anrüdenden 
franz. General Rusca und verhinderten auch den 
Bormarich Lefebures 2. Briren; nad einer Reihe 
blutiger Gefechte gab Lefebure —— auf und 
og ſich über Kufſtein nach Salzburg zurüd, worauf 

nnsbrud 15. Aug. von den Tirolern beſeßt wurde. 

m September drangen die Tiroler in Salzburg 
ein und befeßten Berchtesgaden, wurden aber Mitte 
Dltober von dort vertrieben. Nun drangen von 
allen Seiten franz. und bayr. Truppen in Tirol 
ein, befegten während des November nach vielen 
Kämpfen das gange Land und unterwarfen dad: 
felbe vollftändig. ndreas Hofer (ſ. d.) wurde von 
einem Landsmann (Raffel) verraten, 20. Jan. 1810 
im Hochgebirge gelangen genommen, unter ftarfer 
—— na antua gebracht und dort 20. Febr. 

erſchoſſen. 

Auch in Rorddeutſchland hatten zwei felbftändige 
Unternehmungen en —— ſtattgefunden, 
welche jedoch an der Unzulänglichleit der Streitkräfte 

heiterten und baher ohne weitern Einfluß auf 
en Verlauf des Kriegs blieben. Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig — d.) bildete ein Korps 
und wurde von Oſterreich als Bundesgenofle ver: 
tragsmäßig anerlannt. Bis Anfang Juli — 
er in Sachſen und Franken gegen König Jeroͤme 
und die Sadjen, zog nad) Eintreifen ber Nachricht 
von der Schlaht bei Wagram kühn mitten durd) 
bie feindlichen Korps —— erreichte die Nord⸗ 
fee und ſchiffte ih nad England ein. Der preuß. 
Major von Schill (f. d.) rüdte mit feinem Hufaren: 
regiment eigenmäctig 28. April von Berlin ab, 
verjuchte an der Elbe die Bevölkerung zur Erhebung 
u bejtimmen, was jedoch mißlang, wurde von 
* hollanb. und dän. Truppen hart bedrängt, 
48 jedoch nach Stralſund durch und fiel dort 
31. Mai bei Verteidigung der Stadt. 

Der brit. General Stuart hatte gegen Ende Juni 
Neapel angegriffen, die Inſeln Ischia und Procida, 
fowie das Schloß Scylla in Ealabrien genommen, 
mußte jedoch diefe Punkte einen Monat jpäter wie: 
der räumen, Auch an ber holländ. Hüfte unternab: 
men die Engländer einen riff. Lord Chatham 
landete Ende Juli auf der Inſel Walcheren, —5 — 
im Auguſt Middelburg und Vlieſſingen, zog ſich in⸗ 
des gegen Ende des —* wieder zuruck. m 
Mittelmeere befegten die Engländer ſodann wäh: 
rend des Dftober die Inſeln Zante, Cephalonia, 
Ithaka und Eerigo, 

Der Friede vu — machte 14. Olt. dem 
Kriege ein Ende. rreich verlor Salzburg mit 
—— das Innviertel mit Braunau und 

Hausrudviertel an den Rheinbund, von Kärn: 
ten den Villacher Kreis, Krain, Trieft, einen Teil 
Kroatiens und das ungar. Küftenland, welche unter 
Be DOberhobeit zu Illyrien vereinigt wurden; 
erner an Rußland ben Tarnopoler Kreis nebit 
Zeilen von Ditgalizien, ſowie Meftgalizien an das 
Herzogtum Warſchau. Außerdem erkannte Öfter: 
reich die in — Spanien und Portugal einge⸗ 
tretenen Gebietsveränderungen als zu Recht 
ſtehend an und trat ohne Vorbehalt dem Kontinen⸗ 
talſyſtem Napoleons bei. j 

Vol. Heller, «Feldzug de3 J. 1809 in Süd: 
deutichland» («Oſterr. militärische Zeitſchrifto, Wien 
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1862-63); Pelet, «M&moire sur la guerre de 
1809» (Bar. 1824); Schels, a Sriegögelcjichte der 
Öfterreicher» (Wien 1844); Schneidawind, « Krieg 
Oſterreichs gegen ee (Scaffb. 1842). 

Franzöfifch » Breufiich-Ruffiicher Krieg 
von 1806 bi 1807. Preußen batte durch jeine 
Neutralitätspolitif und die 1805 verfuchte Vermitte— 
lung zwifchen der dritten Koalition und Frankreich 
den Born Napoleons erregt und war durch die 
eigenmädhtigen Verhandlungen des Grafen Haug: 
wis in ſehr üble Yage gerathen; e3 folgte eine 
Reihe von rüdjichtslofen Gewaltitreichen, welche 
die leitenden Kreije in Berlin dazu nötigten, ſich 
entweder für den völligen Anſchluß an Frankreich 
oder für den Arieg gegen Napoleons wachſende 
libermacht zu enticheiden,. Bayern ergriff von And: 
bad) Bejiß, bevor der König von Preußen die Ab: 
tretung dieſes Landes unterzeichnet hatte, das Her: 
zogtum Berg und der Aheinbund wurden errichtet 
und machten das weſtliche Deutichland völlig ab: 
hängig vom Willen Napoleons, deſſen —— 
Politik keine Sicherheit gegen willkürlichen Frie— 
densbruch gewährte. Das preuß. Heer hatte durch 
die Greignijje des Jahres 1805 an Selbjtvertrauen 
gelitten, wurde von großenteils körperlich und gei: 
ſtig nicht mehr kriegstüchtigen Generalen und Stabs⸗ 
offizieren (ſogar bei den Huſaren waren viele Ma: 
jore über 60 Jahre alt) befehligt und war 24. Jan. 
1806 bemobilifiert worden; die Truppen waren 
gut auögebildet, und jelbft die Infanterie befaß in 
der Füfilierbrigaden und Jägern treffliche Glemente 
für den Kleinen Krieg und das zerjtreute Gefecht, 
welde den Kampf mit, der — Infanterie der 
Franzoſen — nicht zu ſcheuen hatten. Aber 
der aus ſehr gelehrten Offizieren zuſammengeſeßtzte 
preuß. Generalſtab verlannte das Weſen der mo— 
dernen Kriegführung, ſuchte das Mittel zum Siege 
in künſtlichen Manövern anſtatt in der Schlacht, 
legte abergläubifchen Wert auf den Beſiß gewiſſer 
geogr. Objekte und fonnte fih von dem Syſtem 
der Magazinverpflegung und bes umfänglichen, 
den Bebürfnifien einer vergangenen Zeit angepaß⸗ 
ten Fuhrweſens nicht frei machen, obſchon die Be: 
richte der zur Beobachtung der franz. Armee ent: 
jendeten Generalitabsoffiziere deutlich genug auf 
die Vorteile hinwiefen, welche Napoleons Heeres: 
leitung aus der ftändigen Einteilung in Korps und 
Divifionen, der Verminderung des Trains und 
der Anwendung des Requifitionsfyftems zu ziehen 
mußte. Im preuß. Offizierkorps bern wie die 
noch vorhandenen Berhandlungen der Dilitärifchen 
—— zu Berlin zeigen, reges geiſtiges Leben, 
auch kannte man die Stärke und erteilung des 
franz. Heeres und beſchäftigte ſich viel mit der Fecht⸗ 
weife der Franzofen; hohe Generale insbejondere 
wibmeten fi diefen Studien, und dennod) unter: 
ihäßte man im allgemeinen im Bolte wie im Heere 
die militäriſche Leiftungsfähigkeit Frankreichs gar 
ſehr und glaubte weni fen im offenen Felde den 
franz. Truppen durch die Ererziertünfte einer aufs 
Höchſte entwidelten Nevuetaktit no immer fehr 
überlegen zu fein, 

König Friedrich Wilhelm III, entfchloß fich zum 
Kriege zu wenig gelegener Zeit; denn Preußen war 
nicht gerüftet, während ein ſtarles franz. Heer völlig 
friegsbereit in Süddeutſchland ftand; auch hatte 
man zunächit nur zwei Verbündete (Hurfachien und 
Weimar) und fonnte erft nach geraumer Zeit au 
ruf). Hilfstruppen rechnen, da das ruſſ. Heer Frl 
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bereits jenjeit der Meichfel befand. Am 9. Aug. 
1806 befahl der König die Mobilmahung, doch 
blieben 33% Bataillone, 55 Schwadronen und 
198 Geſchutze in Oberjchlefien, Warſchau und Dit: 
preußen immobil, und man verfügte für die Feld: 
armee nur über 130000 Mann, zu denen dann noch 
19400 Sadjen und 600 Weimaraner ftießen. Da: 
geoen ftanden die 6 Korps Bernadotte, Davouſt, 
Soult, Zefebvre, Ney, Augereau mit zufammen 
192 000 Mann völlig operationsfäbig von Baflau 
bis —— a.M., zu denen ſpäterhin noch die 
Garden und die Nheinbundstruppen hinzufamen. 
Napoleon war fomit anfänglih um 42000, fpäter: 
bin um 100000 Dann jtärfer als das verbündete 
reuß.ſächſ. Heer, welches zudem ganz zerfplittert 
Hand und erſt zu Divifionen und Korps zufammen: 
geitellt werben mußte. ) bem preuß. Opera: 
tionsplane follten folgende Heeresteile aufgeitellt 
werden: Bei Magdeburg die 58000 Mann ftarfe 
Hauptarmee unter dem Herzog Karl Wilhelm er: 
dinand von Braunſchweig; am Bober und bei Dres⸗ 
den die 43000 Mann ſiarke Armee des Fürften 
Friedrich Ludwig von —— —— bei 
Göttingen und Wanfried ein 27000 Mann ſtarles 
Korps unter General von Rüchel, und bei Küftrin 
ein 15000 Mann ſtarkes Nejervelorps unter dem 
Herzog Eugen von Württemberg. Die Hauptarmee, 


bei welcher 1a der König und Feldmarſchall von 
Möllendorf befanden, war in die Borhut (Herzog 


von Weimar), drei Divifionen (Prinz von Oranien, 
Graf Wartensleben, von Schmettow) und eine aus 
zwei Divifionen (Graf Kunheim, von Arnim) bejtes 
bende Nejerve unter dem Grafen Kaldreuth geglie— 
dert, Bei der Hohenloheſchen Armee befanden ſich 
bie Sachſen; diejelbe war eingeteilt in die Vorbut 
(Prinz Louis Ferdinand von Preußen), drei Divifio- 
nen (von Gramwert, Graf Tauenzien, [jäc).] von 
Zeſchwiß) und eine Neiervedivijion (von Prittwih). 

as Nüchelfche Korps bejtand aus den nod vom 
Jahre 1805 ber mobilen Truppen, welche unter 
von Blucher in MWeitfalen und Djtfriesland oder in 
Hannover unter Graf Schulenburg geſtanden hatten, 
Segen Ende Auguit rüdten die Regimenter aus 
den Garnifonen nach den vorbezeichneten Sammel: 
plägen ab, während noch mit Frankreich, Rußland 
und Öjterreich verhandelt wurde. Der Siönig traf 
23. Sept. in Naumburg ein, wo das Hauptquar: 
tier bis 4. Olt. blieb, und ging von dort nad Erfurt. 
Gin 25. Sept. von Preußen geſtelltes Ultima— 
tum, in welchem ber Rüdmarjch der Franzoſen über 
den Rhein und die Bildung eines norddeutjchen 
Bundes unter preuß. Führung gefordert wurde, 
follte bi3 8. Oft. beantwortet werben, wurde jedoch 
Napoleon, der bereit3 25. Sept. zur Armee nad 
—— abgegangen war, erſt 7. Olt. in 
Bayreuth vorgelegt, als die franz. Korps bereits 
in Marſch geſeßt waren. 

Am 5. Okt. beſchloß man im preuß. Hauptquar⸗ 
tier, die Hauptarmee mit der des Fürſten Hohen: 
lobe bei Hoch 8 (26 km ſudlich von Erfurt x 
vereinigen, 9. Oft, ftand die Hauptarmee bei 
Erfurt, die Hohenloheſche im Thale der Saale von 
Jena bis Rudolſtadt (mit der Borbut bei Saalfeld, 
die Sachſen bei Roda und Mittel:Pöllnig, Tauens 
zien bei Schleiz), das Rücheliche Korps bei Eiſenach 
und Vacha. Die franz. Armee marjcierte in drei 
Stolonnen von je zwei Korps, und zwar recht3 Goult 
und Ney über Hof, wo 7. DE. Zauenzien von 
Soult zum Rüdzuge nad Schleiz genötigt wurde, 
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ferner in der Mitte Bernabotte und Davouft über 
Kronach und Lobenftein, fowie lint3 Cannes und 
Augereau über Koburg und Gräfenthal; Napoleon 
traf 9. Dt. in Kronach ein. Am 9. Dit. wurde 
—— durch Bernadotte bei Schleiz angegrif— 
ſen und nach Triptis und Auma 
am 10. ſchlug Lannes bei Saalfeld (f. d.) die Vor: 
but des Hohenlohejchen Heeres, wobei Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen den Heldentod ftarb, und 
rüdte über Neuftadt bis nad) Jena, wodurd bie 
beabfichtigte Vereinigung der Hauptarmee mit der 
des Füriten Hohenlohe verhindert wurde. Fürſt 
Hohenlohe wollte auf dem rechten, der Herzog von 
Braunfchweig dagegen auf dem linken Ufer ber 
Saale die Schlacht liefern, woraus Verzögerungen 
entitanden; am 12. Dft. erreichten die Korps von 
Bernabotte und Davouft, jowie die Kavallerie 
Prurat3 von Gera, Mittel-Böllnig und Zeik ber 
Raumburg und ftanden im Rüden des preuß.:Jädhf. 
Heere3, welches per den Nüdzjug antreten 
mußte, guet Hohenlohe rüdte von Jena 12. 
nad) dem Lager bei Hapellendorf, die Hauptarmee 
erreihte Weimar und 13, Auerjtädt; ihre Vor: 
but war abgelommen und traf in Ilmenau, 14. 
in Erfurt ein. Das Rüchelſche Korps rüdte 13. 
von Gijenah nah Weimar. Der Herzog von 
Braunſchweig hoffte fi 14. Dit. mit dem Fürften 
Hohenlohe vereinigen zu können, doc wurde dies 
Vorhaben durch die Schlachten bei Jena (f. d.) und 
Yuerftädt (f. d.) vereitelt. 

Beim Rüdzuge gerieten beide Heere in bie 
äuberjte Verwirrung, und erjt bei Magdeburg ge: 
lang e3, die Trümmer de3 preuß. Heeres wieder zu 
fammeln, welche ſodann 16. bei Kreufen und 17. 
bei Rordhaufen den verfolgenden Franzoien Wider: 
ftand leiiteten. Die ſächſ. Truppen hatten die 
Armee verlajien und waren in die Heimat zurüd: 
gelehrt. Die Vorhut der preuß. Hauptarmee unter 
dem Herzog von Weimar rüdte von Erfurt durd) 
das Eichsfeld nad) Stendal ab, das Nefervelorps, 
weldyes an den beiden Schlachten ebenfalla nicht 
teilgenommen hatte, traf 15. Oft. in Halle ein, 
fämpfte dort 17. gegen Bexnadotte und 309 nad) 
Zerbit, von wo aus dasjelbe 19. Magdeburg er: 
reihte. General von Blücher trennte fih 17. 
bei Nordhauſen vom Heere Hobenlohes und führte 
die Trümmer der Artillerie (40 Gejchüge) mit etwas 
Kavallerie über Braunihweig nad) der Altmark, 
wobei er fich mit den Truppen des Herzogs von 
Weimar vereinigte. König Friedrich Wilhelm be— 
gab ich von Magdeburg nad Küjtrin und befahl 

Fürften Hohenlohe, die Trümmer des Heeres 
bei Magdeburg zu ſammeln und dann hinter bie 
Dver zu führen. Die Feitung Erfurt, in welcher 
fi 10000 Berjprengte fanden, ergab fich 16. der 
Kavallerie Murats, wodurd) dem Feinde große 
Munitionsvorräte in die Hände fielen, und 20. 
Dt. erichienen die Vortruppen von Soult und 
Murat bereits vor Magdeburg. Dort hatte Fürit 
Hohenlohe 15000 Mann, darunter 3000 Reiter, ge: 
jammelt und in 33 Bataillone und 40 Schwadro: 
nen formiert, zu denen noch 11000 Mann von 
Refervelorp3 hinzutraten; in der Feltung ftanden 
21 Bataillone. Furſt Hohenlohe rüdte 21. Oft. 
nad; der Oder hin ab und marjdierte in zwei Ko: 
Innen, von denen eine (Ravallerie mit etwas In— 
fanterie) von Genthin über Havelberg und Witt: 
tod, die andere (Infanterie mit etwas Kavallerie) 
von Genthin über Rathenow und Prenzlau nach 
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Stettin marfdieren follte; zwei Füfilierbrigaden 
nebjt Kavallerie dedten außerdem die rechte Flanke, 
und das ehemalige Neiervetorps unter General 
von Natzmer bildete die Nachhut. Am 24. Dft. bog 
die Infanteriefolonne, bei welcher fih Fürſt Hohen: 
lohe befand, auf Anraten des Generalquartierntei: 
fters von Maffenbady nördlih nad Wuſterhauſen 
aus, um über Ruppin und Boitzenburg nad) Bren;: 
lau zu gelangen, ohne das Rhinbruch durchziehen 
zu müſſen; die Franzoſen hatten bereit3 die Havel 
erreicht und ftanden bei Brandenburg (Bernadotte), 
Potsdam (die Garden, Lannes und Vlurat) und 
Trebbin (Davouft), ihre Kavallerie ftreifte bis in 
die Öegend von Ruppin, Blücher ging an diefem 
Tage bei Sandau, der Herzog von Weimar nad) 
mebhrern Gefehten gegen Soult 26. über die 
Elbe, und Blücher übernahm nunmehr den Befehl 
fiber die Nahhut. Die Infanterietolonne erreichte 
26, über Neuruppin ſehr erihöpft Füritenberg, 
die Kavallerie über Wittftod Altjtrelig, die Nad): 
hut unter Blücher Altruppin ; die zur Dedung der 
rechten Flanke beitimmte Seitenlolonne war 25. 
von der Vorhut Murats bei Zehdenid und Lie: 
benwalde auseinander gefprengt und teils auf 
Prenzlau, teild auf Schwedt zurüdgemorfen wor: 
den, von wo aus diejelbe fpäterhin nad Stettin 
gelangte. Die Geltung Spandau hatte ſich 15. Dit. 
an Pannes ergeben, Berlin war von der Garniſon 
verlafjen und von Davouſt bejeßt worden, Augereau 
traf ebenfalls in Berlin ein, Bernadotte bejekte 26. 
von Brandenburg her Nauen und Kremmen, Lannes 
die Gegend von Templin und Murats Kavallerie 
Boikenburg, wohin Fürjt Hohenlohe 27. über 
Lychen marihieren wollte. Die Preußen vertrie: 
ben zwar die franz. Kavallerie, doch hatte dieje be: 
reit3 die für die erihöpften Marſchkolonnen be: 
ftimmten Lebensmittel erbeutet. Troßdem ntar: 
jchierte die preuß. Infanterie in der folgenden Nacht 
bis Schönermart, wo auch die Kavallerie ankam; 
die Nachhut ftand bei Lychen, die Kolonne des Her: 
3098 von Weimar erreichte Kuris,. j 
m 28. Dft. marfchierte Fürft Hohenlohe auf 
Prenzlau; doc trat ihm vor der Stadt die Naval: 
ferie Murats, welcher das Korps Yannes folgte, 
entgegen, worauf der Fürft fi mit 10000 Plan 
Danube und 1800 Steitern ergab. Die Kaval— 
erietolonne erreichte unter Befehl des Oberiten von 
Hagen Bafewalt, kapitulierte jedod mit 4000 Mann 
nfanterie, 2000 Reitern und 8 Gejchüßen 29. 
ft. auf die Nachricht hin, daß vor Stettin be: 
reit3 Franzoſen ftänden, ebenfalls, obſchon Feine 
feindlihen Truppen zu fehen waren; nur ungefähr 
400 Reiter gelangten nad) Stettin; doch fapitulierte 
dieje Feitung mit 5000 Dann Beſatzung nod cn 
demielben Tage vor einer Brigade der Muratichen 
favallerie. 15 Ehwadronen von der bei Zchdenid 
zeriprengten Seitentolonne entlamen nad) Anklam, 
trafen dort mit den aus Sannovergeretteten Staats: 
kafien zuſammen, welde General von Bila I. be: 
leitete, fapitulierten jedoch in Stärke von 2000 
Mann Infanterie und 1073 Neitern 1. Nov. vor 
einer Dragonerbrigade; die preuß. Staatsgelder 
waren bereit3 auf ein Schiff gebraht und wurden 
gerettet. Der von Blücher glüdlid über die Elbe 
gebrachte Artilleriepart (25 Geſchüte, 48 Muni- 
tionswagen, 550 Dann, 800 Pferde) fapitulierte 
30. Oft. bei Boldelow; die Bededungsfavallerie 
rettete ſich; aud) der von Genthin über Friedland 
nad) Wolgaft gekommene Fuhrpark gelangte am 
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1862—63); Pelet, «M&moire sur la guerre de 
1809» (Bar. 1824); Schels, « Kriegsgeſchichte der 
Öfterreiher» (Wien 1844); Schneidawind, «Krieg 
Öjterreich® * tr Schaffh. 1842), 

ve. fch = Breufifch -Ruffiicher Krieg 
von 1806 bi8 1807. Preußen hatte durch feine 
Neutralitätspolitif und die 1805 verjuchte Bermitte: 
lung zwifchen der dritten Koalition und Frankreich 
den Zorn Napoleons erregt und war durd die 
eigenmächtigen Verhandlungen des Grafen Haug: 
wis in fehr üble Yage gerathen; es folgte eine 
Reihe von rüdjichtslofen Gemaltitreihen, welche 
die leitenden Kreije in Berlin dazu nötigten 2 
entweder für den völligen Anjcub an Frantrei 
oder für den Krieg negen Napoleons wachſende 
libermacht zu enticheiden. Bayern ergriff von And: 
bad) Beſitz, bevor der König von Preußen die Ab: 
tretung dieſes Landes unterzeichnet hatte, das Her: 
zogtum Berg und der Nheinbund wurden errichtet 
und machten das weltliche Deutichland völlig ab» 
hängig vom Willen Napoleons, deilen Ben 
Politik keine Sicherheit gegen willkürlichen Frie: 
densbruc gewährte. Das preuß. Heer hatte durch 
die Greignilje des Jahres 1805 an Selbjtvertrauen 
gelitten, wurde von großenteils körperlich und gei— 
Itignicht mehr kriegstüchtigen Generalen und Stab3: 
offizieren (fogar bei den Hufaren waren viele Ma: 
jore über 60 Jahre alt) befehligt und war 24. Jan, 
1806 demobilifiert worden; die Truppen waren 
aut ausgebildet, und ſelbſt die Infanterie befaß in 
den Füftlierbrigaden und Jägern treffliche Glemente 
für den Heinen Krieg und das zerjtreute Gefecht, 
welche den Kampf mit der leichten Infanterie der 
Franzoſen une a nicht zu fcheuen hatten. Aber 
der aus fehr gelehrten Dfksieren zufammengejebte 
preuß. Generaljtab verlannte das Weſen der mo: 
dernen Kriegführung, ſuchte das Mittel zum Siege 
in künftlihen Manövern anftatt in der Schlacht, 
legte abergläubijchen Wert auf den Beſiß gewiſſer 
geogr. Objelte und Fonnte fi von dem Syſtem 
der Magazinverpflegung und bed umfänglichen, 
den Bebürfnifjen einer vergangenen Zeit angepaß: 
ten Fuhrweſens nicht frei maden, obſchon die Be: 
richte ber zur Beobachtung der franz. Armee ent: 
jendeten Generaljtabsoffiziere deutlich genug auf 
die Vorteile hinwiejen, welche Napoleons Heeres: 
leitung aus der ftändigen Einteilung in Korps und 
Divifionen, ber Verminderung des Trains und 
der Anwendung des Requiſitionsſyſtems zu ziehen 
wußte. Im preuß. Dffizierlorps bereit wie die 
noch vorhandenen Berhandlungen der Militärischen 
Geſellſchaft zu Berlin zeigen, reges geiftigeß Leben, 
auch kannte man die Stärke und Verteilung des 
franz. Heeres und bejchäftigte fich viel mit der (echt: 
weife der Franzoſen; hohe Generale insbejondere 
widmeten ſich diefen Studien, und dennoch unter: 
ihäßte man im allgemeinen im Volle wie im Heere 
die militärische —— Frankreichs gar 
ſehr und glaubte weni ſtens im offenen Felde ben 
franz. Truppen durch die Ererzierlünfte einer aufs 
Höchſte entwidelten Revuetallik noch immer fehr 
überlegen zu fein. 

König Sriedrih Wilhelm III. entſchloß ſich zum 
Kriege zu wenig gelegener Beit; denn Preußen war 
nicht gerüftet, während ein jtarfes franz. Heer völlig 
kriegsbereit in Süddeutſchland ftand; auch hatte 
man zunächit nur zwei Berbündete (Hurfachien und 
Weimar) und fonnte erjt nach geraumer Zeit au 
xuſſ. Hilfstruppen rechnen, da das ruſſ. Heer Frl 
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bereit3 jenfeit der Weichfel befand. Am 9, Aug. 
1806 befabl der König die Mobilmahung, doch 
blieben 33/4 Bataillone, 55 Schwadronen und 
198 Gefüge in Oberichlefien, Warihau und Dit: 
preußen immobil, und man verfügte für die Feld: 
armee nur über 130000 Dann, zu denen dann noch 
19400 Sadjen und 600 Weimaraner ftießen. Da: 
genen ftanden die 6 Korps Bernadotte, Davoulft, 
Soult, 2efebure, Ney, Augereau mit zufammen 
192000 Wann völlig operationsfäbig von Palau 
bis Frankfurt a. M., zu denen jpäterbin noch die 
Garden und die Rheinbundstruppen binzufamen, 
Napoleon war fomit anfänglid) um 42000, fpäter: 
bin um 100000 Mann jtärfer als das verbündete 
reuß.:lächl. Heer, welches zudem ganz zerjplittert 
Hand und erjt zu Divifionen und Korps zufammen: 
geitellt werden mußte. 22 dem preuß. Opera: 
tionsplane follten folgende Heeresteile aufgeitellt 
werben: Bei Magdeburg die 58000 Mann ſtarle 
Hauptarmee unter dem Herzog Karl Wilhelm Fer— 
dinand von Braunschweig; am Bober und bei Dres: 
den die 43000 Mann jtarte Armee des Fürften 

riedrich Ludwig von ee ig ang bei 

Öttingen und Wanfried ein 27000 Dann jtarles 
Korps unter General von Rüchel, und bei Küjtrin 
ein 15000 Mann jtartes Nejervelorps unter dem 
Herzog Eugen von Württemberg. Die Hauptarmee, 
bei welcher ii der König und Feldmarſchall von 
Möllendorf befanden, war in die Vorhut (Herzog 
von Weimar), drei Divifionen (Prinz von Dranien, 
Graf Wartensleben, von Schmettomw) und eine aus 
zwei Divifionen (Graf Kunheim, von Arnim) beites 
bende Nejerve unter dem Grafen Kaldreutb gealie: 
dert. Bei der Hobenloheihen Armee befanden id 
die Sachſen; diejelbe war eingeteilt in die Vorhut 
(Prinz Louis Ferdinand von Preußen), drei Divifio: 
nen (von Grawert, Graf Tauenzien, [jächi.] von 
— und eine Reſervediviſion (von Prittwih). 

as Rüchelſche Korps beſtand aus den noch vom 
Jahre 1805 ber mobilen Truppen, welche unter 
von Blücher in Weitfalen und Ojtfriesland oder in 
Hannover unter Graf Schulenburg — hatten. 
Gegen Ende Auguſt rückten die Regimenter aus 
den Garniſonen nach den vorbezeichneten Sammel⸗ 
plãtzen ab, während noch mit Frankreich, Rußland 
und Oſterreich verhandelt wurde, Der König traf 
23. Sept. in Naumburg ein, wo das Hauptquar: 
tier bis 4. Dit. blieb, und ging von dort nad) Grfurt. 
Ein 25. Sept. von Preußen gejtellte® Ultima: 
tum, in welchem der Rüdmarjch der Franzofen über 
den Nhein und die Bildung eines norddeutichen 
Bundes unter preuß. Führung gefordert wurde, 
follte bi 8. Dft. beantwortet werden, wurde ger: 
Napoleon, der bereits 25. Sept. zur Armee naı 
Sü — abgegangen war, erſt 7. Olt. in 
Bayreuth vorgelegt, als die franz. Korps bereits 
in Marſch geieht waren, 

Am 5. Dt. beſchloß man im preuß. Hauptquar: 
tier, die —— mit der des Fürſten Hohen: 
lohe bei Hoch 9 (26 km füdlich von Erfurt di 
vereinigen, 9. Oft. ftand die Hauptarmee 
Erfurt, die Hobenlohefche im Thale der Saale von 
Jena bis Rudolſtadt (mit der Vorhut bei Saalfeld, 
die Sadjfen bei Roda und Mittel: Pöllnik, Tauens 
zien bei Schleiz), das Rücheliche Korps bei Eiſenach 
und Vacha. e franz. Armee marjchierte in drei 
Kolonnen von je zwei Korps, und zwar recht3 Goult 
und Ney über Set. wo 7. Olt. Tauenzien von 
Soult zum Rückzuge nad Schleiz genötigt wurde, 
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ferner in der Mitte Bernabotte und Davouft über 
Kronach und Lobenftein, fowie lint3 Lannes und 
Augereau über Koburg und Gräfenthal; Napoleon 
traf 9. Dit. in Kronach ein. Am 9. Dft. wurde 
—— durch Bernadotte bei Schleiz angegrif— 
fen und nach Triptis und Auma B— 
am 10. ſchlug Lannes bei Saalfeld (f. d.) die Bor: 
but de3 Hohenloheichen Heeres, wobei Brinz Louis 
Ferdinand von Preußen den Heldentod ftarb, und 
rüdte über Neuftadt bis nah Jena, wodurd bie 
beabfihtigte Vereinigung der Hauptarmee mit ber 
des Fürſten Hohenlohe verhindert wurde. Fürſt 
Hobenlohe wollte auf dem reiten, der Herzog von 
Braunfhweig dagegen auf dem linken Ufer ber 
Saale die Schladt liefern, woraus Verzögerungen 
entjtanden; am 12. Dft. erreichten die Korps von 
Bernabotte und Davouft, ſowie die Kavallerie 
Murat3 von Gera, Mittel-Böllnig und Zeik ber 
Naumburg und ftanden im Rüden des preuß.ſächſ. 
Heere3, welches —— den Rückzug antreten 
mußte. it Hohenlohe rüdte von Jena 12, 
nad) dem Lager bei apellendorf, die Hauptarmee 
erreihte Weimar und 13, Auerjtädt; ihre Bor: 
but war abgelommen und traf in Ilmenau, 14. 
in Grfurt ein. Das Rüchelſche Korps rüdte 13, 
von Eiſenach nah Weimar, Der Herzog von 
Braunſchweig hoffte fih 14. Oft. mit dem Fürften 
Hohenlohe vereinigen zu können, doch wurde dies 
Vorhaben durch die Scladten bei Jena (f. d.) und 
Yuerftädt (f. d.) vereitelt. 

Beim Rüdzuge gerieten beide Heere in bie 
äußerite Verwirrung, und erjt bei Magdeburg ge: 
lang e3, die Trümmer des preuß. Heeres wieder zu 
fammeln, welche fodann 16. bei Kreußen und 17. 
bei Nordhaufen den verfolgenden Franzoien Wider: 

and leiiteten. Die ſächſ. Truppen hatten die 
Armee verlajien und waren in die Heimat zurüd: 
etehrt. Die au der preuß. Hauptarmee unter 
Herzog von Weimar rüdte von Erfurt durch 

das Eichsfeld nad) Stendal ab, das Rejervelorpg, 
welches an den beiden Schlachten ebenfalld nicht 
teilgenommen hatte, traf 15. Oft. in Halle ein, 
kämpfte dort 17. gegen Bernadotte und zog nad) 
Zerbit, von wo aus dasjelbe 19. Magdeburg er: 
reichte. General von Blücher trennte 1 17. 
bei Nordhauien vom Heere Hobenlohes und führte 
die Trümmer der Artillerie (40 Gejchüge) mit etwas 
Kavallerie über Braunihweig nad) der Altmark, 
wobei er fidh mit den Truppen des Herzogs von 
Beimar vereinigte. König Friedrich Wilhelm be: 
fih von Magdeburg nah Küftrin und befahl 

Fürften Hohenlohe, die Trümmer des Heeres 

bei Magdeburg zu ſammeln und dann hinter bie 
Der zu führen. Die Feſtung Erfurt, in welcher 
fih 10000 Berfprengte fanden, ergab ſich 16. der 
Kavallerie Murats, wodurd den eg große 
Munitionsvorräte in die Hände fielen, und 20. 
Dt. erjchienen die Vortruppen von Soult und 
Murat bereit vor Magdeburg. Dort hatte Fürit 
Hohenlohe 15000 Mann, darunter 3000 Reiter, ge: 
fanımelt und in 33 Bataillone und 40 Schwabro: 
nen formiert, zu denen nod 11000 Mann vom 
Reſervekorps hinzutraten; in der Feltung ftanden 
21 Bataillone. tit Hohenlohe rüdte 21. Dft. 
nad der Oder hin ab und marjcierte in zwei Ko: 
Ionnen, von denen eine (Ravallerie mit etwas nz 
fanterie) von Genthin über Havelberg und Mitt: 
tod, die andere (Infanterie mit etwas Kavallerie) 
von Genthin fiber Rathenow und Prenzlau nad) 
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Stettin marſchieren follte; zwei Füflierbrigaden 
nebjt Kavallerie dedten außerdem die rechte ante, 
und das ehemalige Reſervekorps unter General 
von Nakmer bildete die Nachhut. Am 24. Dft. bog 
die Infanteriefolonne, bei welcher fich Fürſt Hohen: 
lohe befand, auf Anraten des Generalquartiermei: 
fterö von —— nördlich nach Wuſterhauſen 
aus, um über Ruppin und Boikenburg nad) Prenz— 
lau zu gelangen, ohne dad Rhinbruch durchjiehen 
zu müſſen; die Srangofen hatten bereit3 die Havel 
erreicht und ftanden bei Brandenburg (Bernabotte), 
— (die Garden, Lannes und Murat) und 

rebbin (Davouft), ibre Kavallerie ftreifte bis in 
die Gegend von Ruppin. Blücher ging an dieſem 
Tage bei Sandau, der Herzog von Weimar nad) 
mebhrern Gefechten gegen & oult 26. über Die 

Elbe, und Blücher übernahm nunmehr den Befehl 
über die Nachhut. Die Infanteriekolonne erreichte 
26. Über Neuruppin ſehr erichöpft Füritenberg, 
die Kavallerie über MWittftod Altjtrelig, die Nach— 
hut unter Blücher Altruppin ; die zur Dedung der 
rechten Flanke beitimmte Seitenfolonne war 25. 
von der Vorhut Murats bei Zehdenid und Lie: 
benwalde auseinander gefprengt und teild auf 
Prenzlau, teild auf Schwedt zurüdgemworfen wor: 
den, von wo aus diefelbe fpäterhin nad Stettin 
gelangte, Die Feſtung Spandau hatte fid) 15. Dt. 
an Lannes ergeben, Berlin war von der Garniſon 
verlaſſen und von Davouit bejekt worden, Augereau 
traf ebenfalls in Berlin ein, Bernadotte bejehte 26. 
von Brandenburg her Nauen und Kremmen, Lannes 
die Gegend von Templin und Murats Kavallerie 
Boikenburg,, wohin Fürſt Hohenlohe 27. über 
Lychen marschieren wollte. Die Preußen vertrie: 
ben zwar die franz. Kavallerie, doch hatte dieje be: 
reit3 die für die erichöpften Marichtolonnen be: 
timmten Lebensmittel erbeutet. Troßdem mar: 
chierte die preuß. Infanterie in der folgenden Nacht 
bis Schönermart, wo aud) die Kavallerie ankam; 

die Nachhut jtand bei Lychen, die Kolonne des Her: 

3093 von Weimar erreichte Kyritz. 

(m 28. Oft. marſchierte Fürſt Hohenlohe auf 

Prenzlau; doc trat ihm vor der Stadt die Kaval: 

lerie Murats, welder das Korps Lannes folgte, 

entgegen, worauf der Fürſt ſich mit 10000 Mann 

Sinfanterie und 1800 Neitern ergab. Die Haval: 

terietolonne erreichte unter Befehl des Oberſten von 

Hagen Bafewalt, tapitulierte jedoch mit 4000 Mann 

Infanterie, 2000 Reitern und 8 Geſchützen 29. 

Ött. auf die Nachricht hin, daß vor Stettin be: 
reit3 Franzoſen ftänden, ebenfalls, obſchon feine 

feindlichen Truppen zu jehen waren; nur ungefähr 

400 Reiter gelangten nad) Stettin; doc) fapitulierte 

diefe Feitung mit 5000 Mann Beſahung nod en 

demielben Tage vor einer Brigade der Muratichen 

Kavallerie. 15 Echwadronen von der bei Zehdenick 

zeriprengten Seitenfolonne enttamen nad) Anklam, 
trafen dort mit den aus Hannovergeretteten Staats: 
taſſen zufammen, welde General von Bila I. be: 
leitete, fapitulierten jedod in Stärke von 2000 

Dann Infanterie und 1073 Neitern 1. Nov. vor 

einer Dragonerbrigade; die preuß. Staatsgelder 

waren bereit3 auf ein Schiff gebracht und wurden 
gerettet. Der von Blücher glüdlic über die Elbe 
gebrachte Artillerievart (25 Geichüge, 48 Muni- 
tionswagen, 550 Dann, 800 Pferde) Fapitulierte 

30. Okt. bei Boldelow; die Bededungstavallerie 

rettete fich; aud) der von Genthin über Friedland 

nach Wolgaft gekommene Fuhrpark gelangte am 
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1862-63); Velet, «Me&moire sur la guerre de 
1809» (Bar. 1824); Schel3, « Kriegsgeſchichte der 
Öfterreicher» (Wien 1844); Schmeidawind, «Krieg 
Oſterreichs gegen Frankreich» (Schaffb. 1842). 

Franzdjisch : Breufiich-Muffiicher Krieg 
von 1806 bis 1807. Preußen hatte durch jeine 
Neutralitätspolitif und die 1805 verjuchte Vermitte— 
lung zwifchen der dritten Koalition und Frankreich 
den Horn Napoleons erregt und war durch die 
eigenmächtigen Berbandlungen des Grafen Haug: 
wis in ſehr üble Lage gerathen; es folgte eine 
Reihe von rüdjichtslofen Gemwaltjtreichen, welche 
die leitenden Kreiſe in Berlin dazu nötigten, 2 
entweder für den völligen Anſchluß an Franfrei 
oder für den Krieg gegen Napoleond wachſende 
libermacht zu enticheiden. Bayern ergriff von Ans: 
bach Beſiß, bevor der König von Preuben die Ab: 
tretung dieſes Landes unterzeichnet hatte, das Her: 
zogtum Berg und der Rheinbund wurden errichtet 
und machten das weltliche Deutichland völlig ab: 
hängig vom Willen Napoleons, deilen zweideutige 
Politik keine Sicherheit gegen willfürlichen Frie: 
densbruch gewährte. Das preuß. Heer hatte durd) 
die Greignitie des Jahres 1805 an Selbitvertrauen 
gelitten, wurde von großenteils lörperlich und gei— 
Itignicht mehr Eriegätüchtigen Generalen und Stab$: 
offizieren (fogar bei den Hufaren waren viele Ma: 
jore über 60 Jahre alt) befebligt und war 24. Yan. 
1806 demobilifiert worden; die Truppen waren 
aut ausgebildet, und ſelbſt die Infanterie befaß in 
der Füftlierbrigaden und Jägern treffliche Glemente 
für den Heinen Krieg und das zerjtreute Gefecht, 
welche den Kampf mit der leichten Infanterie der 
Franzoſen durchaus nicht zu jcheuen hatten. Aber 
der aus fehr gelehrten Offizieren zufammengejehte 
vreuß. Generaljtab verlannte das Weſen der mo: 
dernen Kriegführung, fuchte das Mittel zum Siege 
in künftlihen Manövern anjtatt in der Schlacht, 
legte abergläubifchen Wert auf den Befik gewiſſer 
geogr, Objekte und konnte fi) von dem Syſtem 
der Magazinverpflegung und des umfänglichen, 
den Beditrfnifien einer vergangenen Zeit angepaß— 
ten Fuhrweſens nicht frei machen, obſchon die Be: 
richte der zur Beobachtung der franz. Armee ent: 
jendeten Generalitab3offiziere deutlich genug auf 
die Vorteile hinwieſen, welche Napoleons Heeres: 
leitung aus der ftändigen Einteilung in Korps und 
Divifionen, der Verminderung des Trains und 
der Anwendung des Requiſitionsſyſtems zu ziehen 
wußte. Im preuß. Offizierlorps bern, wie die 
noch vorhandenen Verhandlungen der Wilitärifchen 
Geſellſchaft zu Berlin zeigen, reges geiftines Leben, 
auch kannte man die Stärke und Verteilung des 
franz. Heeres und beichäftigte fich viel mit der echt: 
weije der Franzoſen; hohe Generale insbejondere 
widmeten fich diefen Studien, und dennoch unter: 
ihäbte man im allgemeinen im Bolfe wie im Heere 
die militäriſche Leiſtungsfähigkeit Frankreichs gar 
ſehr und glaubte iwenigitend im offenen Felde den 
franz. Truppen durch die Ererzierfünfte einer aufs 
Höchſte entwidelten Revuetallik noch immer fehr 
überlegen zu fein. 

König Friedrich Wilhelm III. entſchloß fich zum 
Kriege zu wenig gelegener Zeit; denn Preußen war 
nicht gerüftet, während ein jtarkes franz. Heer völlig 
triegöbereit in Süddeutſchland ftand; auch hatte 
man zunächit nur zwei Verbündete (Kurfachien und 
Weimar) und fonnte erft nad) geraumer Zeit au 
ruf). Hilfätruppen rechnen, da das rufl. Heer Frl 
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bereit3 jenjeit der Weichfel befand. Am 9. Aug. 
1806 befahl der König die Mobilmahung, doch 
blieben 33'% Bataillone, 55 Schwabronen und 
198 Geſchutze in Oberichleften, Warſchau und Dit: 
preußen immobil, und man verfügte für die Feld: 
armee nur über 130000 Dann, zu denen dann noch 
19400 Sachſen und 600 Weimaraner jtießen. Da: 
gegen ftanden die 6 Korps Bernadotte, Davoult, 
oult, Lejebvre, Ney, Augereau mit zufammen 
192000 Dann völlig operationsfähig von Paflau 
bis Frankfurt a. M., zu denen jpäterbin noch die 
Garden und die Rheinbundstruppen hinzutamen. 
Napoleon war fomit anfänglid um 42000, fpäter: 
bin um 100000 Dann jtärfer als das verbündete 
reuß.:fächf. Heer, welches zudem ganz zerfplittert 
tand und erft zu Divifionen und Korps zufammen: 
geitellt werden mußte. nah dem preuß. Opera: 
tionsplane * folgende Heeresteile aufgeſtellt 
werden: Bei Magdeburg die 58000 Mann ſtarke 
Hauptarmee unter dem Herzog Karl Wilhelm er: 
dinand von Braunschweig; am Bober und bei Dres: 
den die 43000 Mann ftarfe Armee des Fürften 
zum m... ‚Bobeniohersingelfingen; bei 
Öttingen und Wanfried ein 27000 Mann ſtarles 
Korps unter General von Rüchel, und bei Küjtrin 
ein 15000 Mann ftarfes Nejervelorps unter dem 
Herzog Eugen von Württemberg. Die Hauptarmee, 
bei welcher fi der König und Feldmarſchall von 
Möllendorf befanden, war in bie Vorhut (Herzog 
von Weimar), drei Divijionen (Prinz von Dranien, 
Graf Wartensleben, von Schmettomw) und eine aus 
zwei Divifionen (Graf Kunheim, von Arnim) beites 
bende Nejerve unter dem Grafen Kalckreuth gealie: 
dert, Bei der Hohenloheihen Armee befanden ſich 
die Sachſen; diejelbe war eingeteilt in die Vorhut 
(Prinz Louis Ferdinand von Preußen), drei Divifio: 
nen (von Gramwert, Graf Tauenzien, [iächi.] von 
Zeſchwing) und eine Reſervediviſion (von Prittwis). 
as Rüchelſche Korps bejtand aus den noch vom 
Jahre 1805 ber mobilen Truppen, welche unter 
von Blücher in Weitfalen und Ojtfriesland oder in 
Hannover unter Graf Schulenburg geftanden hatten, 
Gegen Ende Augujt rüdten die Negimenter aus 
ben Garnijonen nad) den vorbezeichneten Sammel: 
pläßen ab, während noch mit Frankreich, Rußland 
und Öfterreich verhandelt wurde. Der Stönig traf 
23. Sept. in Naumburg ein, wo das Hauptquar: 
tier bis 4. Dit. blieb, und ging von dort nad) Erfurt. 
Gin 25. Sept. von Preußen gejtellte8 Ultima— 
tum, in welchem ber Rüdmarjch der —— über 
den Rhein und die Bildung eines norddeuti 
Bundes unter preuß. Führung gefordert wurde, 
follte bis 8. Oft. beantwortet werden, wurde jedod) 
— der bereits 26. Sept. zur Armee nach 
Sit —— abgegangen war, erſt 7. Olt. in 
Bayreuth vorgelegt, als die franz. Korps bereits 
in ch ae 
Am 5. Okt. beſchloß man im preuß. Hauptquar: 
tier, die —— mit der des Fürſten var en 
lohe bei Hoch gi (26 km füblih von Erfurt ” 
vereinigen, 9. Olt. ftand die Hauptarmee bei 
Erfurt, die Hobenlohefche im Thale der Saale von 
Jena bis Rudolitadt (mit ber Borbut bei Saalfeld, 
die Sachſen bei Roda und Mittel: Pöllnig, Tauen: 
zien bei Sal), das Rüchelſche Korps bei Eiſenach 
und Vacha. Die franz. Armee marjcierte in drei 
Kolonnen von je zwei Korps, und zwar recht3 Goult 
und Ney über Hof, wo 7. Dit. Zauenzien von 
Soult zum Rüdzuge nad Schleiz genötigt wurde, 
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ferner in der Mitte Bernabotte und Davouft über 
Kronach und Lobenftein, fowie lint3 Lannes und 
Augereau über Koburg und Gräfenthal; Napoleon 
traf 9. Dit. in Kronad) ein. Am 9. Dit. wurde 
—— durch Bernadotte bei Schleiz angegrif⸗ 
fen und nach Triptis und Auma zurückgeworfen; 
am 10, ſchlug Lannes bei Saalfeld (f. d.) die Vor: 
but des Hohenloheichen Heeres, wobei Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen den Heldentod ftarb, und 
rüdte über Neuſtadt bi® nad) Jena, wodurd die 
beabfidhtigte Vereinigung der Hauptarmee mit ber 
des Fürſten Hohenlohe verhindert wurde. Fürſt 
Hobenlohe wollte auf dem rechten, der Herzog von 
Braunſchweig dagegen auf dem linten Ufer der 
Saale die Schlacht liefern, woraus Verzögerungen 
entitanden; am 12. Dft. erreichten die Korps von 
Bernabotte und Davouft, fowie die Kavallerie 
Murat von Gera, Mittel-Böllnik und Zeitz ber 
Raumburg und ftanden im Rüden des preuß.:fädf. 
Heeres, weldes Wiese den Nüdzug antreten 
mußte. vft Hohenlohe rüdte von Jena 12. 
nad) dem Lager bei Hapellenborf, die Hauptarmee 
erreichte Weimar und 13. Auerjtädt; ihre Bor: 
hut war abgelommen und traf in Ilmenau, 14. 
in Erfurt ein. Das Rüchelſche Korps rüdte 13. 
von Eiſenach nah Weimar, Der Herzog von 
Braunfchweig hoffte ſich 14. Dft. mit dem Fürften 
Hohenlohe vereinigen zu können, doch wurde dies 
Vorhaben durd die Schlachten bei Jena (f. d.) und 
Auerftädt (f. d.) vereitelt. 

Beim Rüdzuge gerieten beide Heere in bie 
äuberjte Verwirrung, und erjt bei Magdeburg ge: 
lang e3, die Trümmer de3 preuß. Heeres wieder zu 
fammeln, welche fodann 16. bei Kreußen und 17, 
bei Nordhaufen den verfolgenden Franzojen Wider: 
ftand leilteten. Die ſächſ. Truppen hatten die 
Armee verlajien und waren in die Heimat zurüd: 
geehrt. Die —— preuß. Hauptarmee unter 
dem Herzog von Weimar rüdte von Grfurt durch 
das Eichsfeld nad) Stendal ab, das Rejervelorps, 
welhes an den beiden Schlachten ebenfall3 nicht 
teilgenommen hatte, traf 15. Oft. in Halle ein, 
lämpfte dort 17. gegen Bernabotte und zog nad) 
Zerbit, von wo aus dasjelbe 19. Magdeburg er: 
reihte. General von Blücher trennte fih 17. 
bei Rordhauſen vom Heere Hobenlohes und führte 
die Trümmer der Artillerie (40 Geichüge) mit etwas 
Kavallerie über Braunfhweig nad) der Altmart, 
wobei er ſich mit den Truppen de3 Herzogs von 
Weimar vereinigte. König Friedrich Wilhelm be: 
mr fh von Magdeburg nah Küftrin und befahl 

em sürjten Hohenlohe, die Trümmer des Heeres 
bei Magdeburg zu ſammeln und dann hinter die 
Der zu führen. Die Feitung Erfurt, in welder 
fih 10000 Berfprengte fanden, ergab fich 16. der 
Kavallerie Murats, wodurd dem Feinde große 
Nunitionsvorräte in die Hände fielen, und 20, 
Dit. erichienen die Vortruppen von Soult und 
Murat bereits vor Magdeburg. Dort hatte Fürft 
Hohenlohe 15000 Mann, darunter 3000 Reiter, ge: 
jammelt und in 33 Bataillone und 40 Schwadro— 
nen formiert, zu denen nod) 11000 Mann vom 
Refervetorp3 Hinzutraten; in der Feſtung ftanden 
21 Bataillone. it Hohenlohe rüdte 21. Dit. 
nad) der Oder hin ab und marjdierte in zwei Ko: 
Ionnen, von denen eine (Kavallerie mit etwas In— 
anterie) von Genthin über Havelberg und Witt: 
od, die andere (nfanterie mit etwas ——— 
von Genthin fiber Rathenow und Prenzlau na 
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Stettin marſchieren follte; zwei Füſilierbrigaden 
nebjt Kavallerie dedten außerdem die rechte Flanke, 
und das ehemalige Reiervetorps unter General 
von Nakmer bildete die Nachhut. Am 24. Oft. bog 
die Infanterielolonne, bei welcher ſich Fürſt Hohen: 
lohe befand, auf Anraten de3 Generalquartiermei: 
fter3 von V — nördlich nach Wuſterhauſen 
aus, um über Ruppin und Boihenburg nach Prenz— 
lau zu gelangen, ohne das Rhinb durchziehen 
zu müſſen; die Franzoſen hatten bereits die Havel 
erreicht und jtanden bei Brandenburg (Bernadotte), 
irren (die Garden, Lannes und Murat) und 
rebbin (Davouit), ihre Kavallerie ftreifte bis in 
die Gegend von Ruppin. Blücher ging an diefem 
Tage bei Sandau, der derzog von Weimar nadı 
mehrern Gefechten gegen Soult 26. über die 
Elbe, und Blücher übernahm nunmehr den Befehl 
über die Nachhut. Die Anfanterietolonne erreichte 
26. über Neuruppin ſehr erſchöpft Füritenbera, 
die Kavallerie über Wittftod Altjtrelig, die Mac), 
hut unter Blücher Altruppin ; die zur Dedung der 
rechten Flanke bejtimmte Seitentolonne war 25. 
von der Vorhut Murats bei Zehdenid und Lie: 
benwalde auseinander geiprengt und teil auf 
Prenzlau, teild auf Schwedt zurüdgemworfen wor: 
den, von wo aus diefelbe — nach Stettin 
gelangte. Die Seltung Spandau hatte fid) 15. Dit. 
an Lannes ergeben, Berlin war von der Garnijon 
verlafien und von Davouit beieht worden, Augereau 
traf ebenfalls in Berlin ein, Bernabotte bejehte 26. 
von Brandenburg her Nauen und Kremmen, Lannes 
die Gegend von Templin und Murats Kavallerie 
Boikenburg,, wohin Fürſt Hohenlohe 27. über 
Lychen marichieren wollte. Die Preußen vertrie: 
ben zwar die franz. Kavallerie, doch hatte dieje be: 
reit3 die für die erichöpften Marichtolonnen be: 
timmten Lebenämittel erbeutet. Troßdem mar— 
ierte die preuß. Infanterie in der folgenden Nadı: 
bi3 Schönermart, wo auch die Kavallerie ankam; 
die Nachhut jtand bei Lychen, die Kolonne des Her: 
a0? von Weimar erreichte Kyritz. . 
m 28. Dft. marſchierte Fürjt Hohenlohe auf 
Prenzlau; doch trat ihm vor der Stadt die Haval: 
lerie Murats, welcher das Korps Lannes folgte, 
entgegen, worauf der Fürſt fi mit 10000 Dam 
Infanterie und 1800 Seiten er zab. Die Kaval: 
eriefolonne erreichte unter Befehl des Oberſten von 
Hagen Bajewalt, tapitulierte jedoch mit 4000 Mann 
nach 2000 Reitern und 8 Geihüken 29. 
ft. auf die Nachricht hin, daß vor Stettin be: 
reit3 Franzoſen ftänden, ebenfalls, obſchon feine 
feindlihen Truppen zu ſehen waren; nur ungefähr 
400 Reiter gelangten nad) Stettin ; doch fapitulierte 
diefe Feſtung mit 5000 Dann Beſatzung noch en 
demſelben Tage vor einer Brigade der Muratichen 
favallerie. 15 Ehwadronen von der bei Zehdenick 
zeriprengten Seitentolonne entlamen nad Anklam, 
trafen dort mit den aus Hannovergeretteten Staats: 
kafien zufammen, weldye General von Bila I. be: 
leitete, fapitulierten jedoch in Stärke von 2000 
Mann Infanterie und 1073 Reitern 1. Nov. vor 
einer Dragonerbrigade; die preuß. Staatägelder 
waren bereits auf ein Schiff gebracht und wurden 
gerettet. Der von Blücher glücklich über die Elbe 
gebrachte Artilleriepart (25 Geſchütze, 48 Muni- 
tionswagen, 550 Dann, 800 Pferde) Fapitulierte 
80, Dt. bei Boldelow; die Bededungstavallerie 
rettete fich; auch der von Genthin über Friedland 
nad) Wolgaft gekommene Fuhrpark gelangte am 
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2. und 3, Nov, teilweise in Feindeshand, da nur ein 
Teil desselben nad) der Intel Ufedom übergeführt 
werben konnte. Blücher führte dagegen die Nach— 
but 28, Oft. nad Boibenburg und tag danach 
bis Neuftrelip, wandte fih darauf J— Weſten, 
vereinigte Olt. mit den Truppen des Ge: 
nerals von Winning (vormals die Kolonne des 
Herzogs von Meimar) in Waren und marfchierte 
mit 21000 Mann in feiter Ordnung über Alt: 
ſchwerin ab, um über Lauenburg auf dem linken 
Elbufer Magdeburg zu erreichen. Bei Noffenthin 
und Kriwitz lieferte Blücher glüdliche Gefechte gegen 
die nachdraͤngenden Franzojen (Soult, Bernadotte, 
Murat), vermochte jedoch mich mehr auf das linke 
Elbufer zu gelangen, marſchierte deshalb über 
Gadebufh 5. Nov. nah Lübed, wurde dort von 
drei Seiten angegriffen und nach tapferer Gegens 
wehr 6. verdrängt und 7. Nov. bei Ratlau zur 
Kapitulation genötigt, da er weder Lebensmittel 
noch Munition für feine Truppen mehr beſaß. Am 
8. Nov, ergab fich die ftarke Feitung Magdeburg 
mit 24000 Mann —— 6500 Pferden und 
577 Gefhüben dem Marichall Ney, in Hameln fapi: 
tulierte General Lecoq 22. Nov., Nienburg ergab 
fi mit 2900 Mann Befahung 26., die Wat 
burg bei Kulmbach 25. Nov, Da die Feſtung 
Küftrin fi bereit? 1. Nov. einer Divifion des 
Korps Davouft ergeben hatte, fo hatte Preußen 
alle feiten Pläbe von der Oder bis zum Nhein mit 
Ausnahme der fchlef. Feitungen verloren, 

Die vom Könige angelnüpften Verhandlungen 
zerichlugen fi, da Napoleon maßlofe Forderungen 
für die Gewährung eines Waffenftillitandes ftellte 
und den Krieg energiſch fortehte, * Anfang No— 
vember waren die Korps Davouſt, Lannes und 
Augereau nach der Weichſel aufgebrochen, ebenſo 
zwei Diviſionen Kavallerie. Am 4. wurde Poſen 
28. Nov. Warſchau von den Franzoſen dur 
Davouft und Murats Kavallerie beſeht, Lannes er: 
reichte 18. Thorn und blieb an der Bzura ftehen, ba 
er die Weichjel nicht zu überjchreiten vermochte, 
Augereaubejehte 20. Bromberg und über Kowal bin: 
terYannes folgend Gombin. Dreiandere Korps folg: 
ten in zweiter Linie und zwar Ney ins Weichjelthal 

egenüber von der Feſtung Graudenz bis nad 
Thorn hin, Bernadotte nad Frankfurt a. D. und 
Soult nad Poſen. Das Land zwiichen Elbe und 
Oder wurde durd ein neugebildetes franz. Korps 
unter Mortier beſeßt, und der König Jeroöme rüdte 
mit den Nheinbundstruppen, ben Bayernund Wiürt: 
tembergern nach Schlejien ab und ſchloß 7. Nov. 
die Feſtung Ologau ein. Die Württemberger blie: 
ben dort bi3 zu der am 2. Dez. erfolgenden Kapi— 
tulation jtehen, die Bayern rüdten gegen Ende 
November nah Kalifch und fodann vor Breslau, 
wo auch die Württemberger eintrafen, 
poln, Zandesteilen bildeten ſich Legionen, welche 
ſich den Franzoſen anſchloſſen, auch trafen die Sach— 
ſen an der Weichſel ein, fodaß Napoleon dort, als 
er 27. Nov. von Berlin nah Poſen reiſte, über 
200000 Mann verfügte, denen der König mur 
25000 Dann (19 Bataillone, 55 Schwadronen, 
92 Geihüpe) entgegenftellen konnte; doch trafen 
täglich preuß. Offiziere und Mannſchaften, welde 
ſich der Gefangenſchaft entzogen hatten, ein, ebenjo 
viele Depöts und Remontelommandos, aus denen 
Rejervetruppen gebildet wurden. Im San. 1807 
batte man, bereit? 19 Refervebataillone (11000 
Dann) und 8200 Mann Kavallerie beifammen, 


In den]|d 


Franzöſiſch-Preußiſch-Ruſſiſcher Krieg von 1806 bis 1807 


Der König übertrug den Oberbefehl in Preußen 
dem General Grafen Kalckreuth; in Schlefien be: 
fehligte der Generalgouverneur Friedrich 
Ferdinand von Anhalt: Pleß, dem der Oberſtlieute— 
nant Graf Göben zu eteilt war. Das preu 

Hauptquartier befand en in Thorn, von Block bis 
Danzig ftanden unter dem General "'Gitocg 23 Bas 
taillone und 74 Schwabronen zur Verteidigung der 
— *8** Danzig war mit 10000 — mit 
4000 Mann bejeht, in Kolberg (1. b.) bereitete die 
Garniſon und die Bürgerſchaft eine nachdrücliche 
Verteidigung vor, die rt Feſtungen Glogau, 
Brieg, Breslau, Kofel, weidniß, Gilberberg, 
Glatz und Neifje enthielten 25 000 Mann Bejagung. 
Rußland hatte drei Hilfskorps zugeiagt, von denen 
eine? ,, 60000 Mann unter Bennigien, 15. Nov, 
bie Meichel von Plock bis nad der öjterr. Grenze 
befekte, das zweite, 38000 Mann unter Burboevden 


Anfang Dezember von Littauen ber die 

Grenze übertchritt und das dritte, 18000 Mann 

— en, erſt gegen Mitte Dezember von der 
onau 


bei Breſt⸗Litewsk eintraf. di Pom⸗ 
mern ſtanden bei Stralſund 10000 Schweden, 
welche * durch das Korps Mortier feſtgehalten 
wurden. Von ——— war vorläufig nur Geld 
zu erwarten, und Sſterreich hatte ein Bandrnis abs 
nelehnt, aber 70000 Dann in Böhmen zufammens 


gezogen. 

Wurats Kavallerie hatte 27. Nov, bei Bionie 
die ruf. —— jurüdgeworfen und tags dar⸗ 
auf Warſchau beſeht, welches die Ruſſen nad Bers 
ftörung der Meichielbrüde ebenfo wie Braga räum: 
ten; 30. traf Davouft dort ein. König Friedrich 
Wilheim III. hatte in Bultust dem ruſſ. Oberbe— 
fehlshaber Bennigſen auch die preuß. Truppen 
unterſtellt, und LEſtocq erhielt Befehl, ſich dem 
allgemeinen Ruchzuge des ruſſ. Heeres hinter den 
Narew anzuſchließen, und marſchierte nach Lauten: 
burg und Soldau; nur Kavallerie blieb an der 
Weichſel ftehen. Das ruff. Heer unter Ber ge 
traf in Oſtrolenla ein. Bennigfen befahl 4. D 
den Vormarſch in bie frühern Stellungen; d 
fonnte 2’Gjtocg, der diejen Befehl 6. in Straße 
— nicht mehr die Weichſel erreichen, da 
6. Dez. bereits Ney bei Thorn den Strom über— 
ſchritten hatte und von Bernadotte ſowie drei Kaval⸗ 
leriediviſionen unter Beſſieres gefolgt wurde. 
L'Eſtocq nahm hinter der Drewenz bei Neumark 
und Straßburg Stellung. Davouft ging bei Mob: 
lin 10. Dez. über den Narew, Lannes Polgte ihm, 
Murat ſchob feine Kavallerie auf dem rechten Weich: 
felufer gegen den Bug vor und — gin vom 
13. bis 20, bei Zakroczym, Soult 22. bei lock 
und ——— tiber den Strom. Am 19. De. 
war Napoleon in Warfhau angelommen, mit ihm 
ie Garden, worauf alabald der allgemeine Vor: 
marjch begann. Davouft ging bei Czarnow 23, 
über die Wira und drängte zwei ruſſ. Divifioner auf 
Pultusk zurüd, Murat eine 3. Divifion von Los 
2 yn und Augereau eine vierte von Kurzomb. 

ach dem Geedt bei Golymin und der Schlacht 
bei Pultust (f. d.) 26. Dez. verlieh Feldmarſ 
Kamenski, welder am 21. den ——— er⸗ 
nommen hatte, das Heer, deſſen Führung Bennig: 
en wieder übernahm. Die Ruſſen gingen zunäch 

inter den Narew und bie oftpreuß. Seen zurüd. 

Eſtocq war von Ney, Bernadotte und Beſſieres 
23. Dez. bei Biezun, 25. bei Soldau und Mlama 
zurüdgebrängt worden und ebenfall® hinter bie 
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Angerburg, abmarſchiert, worauf N 
igäberg vorrüdte, jedoch Ge u = 
franz. Korps bezogen am Bug, Narem, 
bei Diierode und Elbing, fowie bei Neis 
er —— rg — 5*— 
truppen und poln. Legionen die Feſtun⸗ 
Danzig und Graudenz einſchloſſen. Mitte 
1807 war auch das ruſſ. Korps Eſſen am 
rg worauf Bennigfen einen Vor: 
bei ‚18. San. feine bisherigen Divifionen 
Arys verfammelte und über Rhein, Röſſel 
Bii in 24. nad) Heiläberg führte. L'Eſtoc 
itig die Preußen über Schippenbei 
jad nad Schlodien, und Napoleon be: 
orps, fich zu veriammeln. Am 25. Jan. 
Mohrungen die Vorhut Bennigjens auf 
Bernadottes und erlitt großen Verluſt; 
Bennigien am folgenden Tage Mob» 
dem abotte nad Löbau abge: 


iſ tte LEſtoeq ſich Graudenz genähert 
Einſchließung aufgehoben. Napoleon ließ 
— Au Soult, Murat und Da— 
nördl. Richtung vorrüden, un dem ver: 
Heere den ug = abzujchneiden, und 
am Narem gegen Eſſen Boden, während fi 
zwiichen die Preußen und die ruſſ. 
Hauptarmee fchieben follte. Bon dieſem Plane 
rn, r Bennigien dur Zufall Kenntnis und 
n ug. Das ruſſ. Heer ſtand 2. Febr. 
* der Alle und Paſſarge, als ſich die Spihen 
ſen bei Allenſtein zeigten. Soult er— 
reichte 3. Febr. Gutſtadt und ſtand hinter dem lin: 
fen Flügel, während der rechte bereit3 durd bie 
franz. Kavallerie bedroht war und Napoleon feine 
Kolonnen an die Paſſarge beranführte; doch zog 
Bennigſen 4. y- nah Wolfsdorf, dann über 
dorf und Landsberg nad) —— 
‚unter Eylau), wo es 8. Febr. zur Schlacht 
L’Ejtocg hatte Befehl erhalten, ſich an die ruſſ. 
Bestes boesaplaten. und war über Djterode 
und Mohrungen, von Ney gedrängt, nach mehrern 
Gefechten am Nahmittage auf dem Schlachtfelde 
eingetroffen, woburd die Rufen gerettet worden 
find und die Schlacht unentichieden blieb. Bennig: 
fen ging auf der Strafe nach Königsberg, L'Eſtocq 
nah A — urüd, franzöſiſcherſeits folgte nur 
Kavallerie, we de jedo Ü 
5* Reiterei des inzwiſchen vereinigten preuß.: 
ruf. Heeres in mehrern Gefechten bis hinter den 
iſching zurüdgeworfen wurde. Napoleon führte 
Korps binter die Paſſarge zurüd, deren fiber: 
verjhanzt wurden, und nahm auf Schloß 
ftein Quartier; Bennigien folgte langſam 
nad) und ließ die Preußen bei Mebljad und Heilt- 
il, die Ruſſen bei Heilsberg, Gutitadt und 
Wormditt fantonieren. Gutſtadt wurde jedod) 
3. März von —— beſeht und ſogleich ver: 
‚worauf Bennigſen bei Heilsberg eine ver: 
Stellung beritellen ließ. Den Ruſſen wie 
den Breußen gingen erhebliche Beritärktungen zu, 
und 26. April 1807 ſchloſſen Kaiſer Alerander und 
König Frievrih Wilhelm III. zu Bartenitein einen 
Bertrag zur Fortfekung des Kampfes, melden 
England und Schweden fpäter beigetreten find. 
Auch Napoleon hatte ſich durch Heranzichung des 
Korps Mortier verftärkt und dafür das neufor: 
mierte Korps Brune nah Pommern rüden lafjen; 
auch wurde nad) der Kapitulation von Danzig 
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(24. Mai) aus den Belagerungstruppen ein neues 
Korps unter Lannes gebildet, wogegen dejien bis: 


— es Korps ge n Bug und Narew unter 
Maſſenas Befehl trat und Warſchau gegen das ruſſ. 
Heer Eſſens dedte 


Bennigien hatte zu Anfang Juni bei Heiläberg 
und Mebliad 75000 Ruſſen und 13000 Preu 
ur Verfügung, während Napoleon an ber Pafs 
arge über 160000 Mann (Garen, Bernadotte, 
Soult, Ren, Davouft, Augereau, Murat, Veſſieres 
Lannes un Mortier) bereit jtehen hatte. Denno 
beſchloß Bennigien im Vertrauen auf die von Eng: 
land und Schweden zugelagte Hilfe den Angriff und 
rüdte 5. Juni mit den Preußen auf —— 
und Spanden, mit den Ruſſen bei Arensdorf un 
Benern zwiſchen der Alle und Paſſarge vor, um 
Ney von der Paſſarge abzudrängen und durch An— 
griffe von verſchiedenen Seiten * erdrüden. 
63 gelang zwar, Neys Vorhut bei Altlich zurüd: 
— und Gutſiadt zu nehmen, doch entlam 
as franz. Korps von Anlendorf am 6. Juni über 
Deppen binter die ‚Baftarge troß vierfacher Übers 
legenbeit der Ruſſen. Napoleon befahl allen Korps, 
am — eg vorzurüden. Victor führte an 
Stelle des bei Spanden verwundeten Bernadotte 
ein Korps über Braunsberg gegen L'Eſtocq, wäh: 
rend die übrigen Korps die ar e überjchritten; 
reg den lieh Bagration bei Gutjtadt jtehen und 
führte das Heer in die vorbereitete Schlachtſtellung 
bei Heiläberg, wohin Napoleon folgte, nahdem er 
Bagration von der Alle vertrieben und nad) Rei: 
chenberg zurüdgeworfen hatte. Am 10. Juni fam 
es bei Seiläberg (1. d.) zur Schlacht, an welcher die 
preuf. Kavallerie rühmlichen Antei ger LEſtoeq 
ſammelte ſein Korps bei Heiligenbeil und führte 
dasſelbe zur Dedung Königsbergs nad Ludwigs: 
walde, wogegen Bennigien vom Schlachtfelde über 
Donmau nad Friedland zurüdging und L'Eſtocq 
duch eine ruſſ. Divifion veritärkte, Das franz. 
Heer rüdte von Heilsberg nah Preußiſch-Eylau, 
von wo aus Soult und Davoujt gegen Königsberg 
und Lannes mit viel Navallerie gegen Friedland ent: 
fendet wurden. Lannes traf 13. auf Bennigfens 
VBortruppen, worauf een die übrigen Korps 
von Preußiſch-Eylau abrüden ließ und 14. juni 
Bennigfen bei Friedland (f. d.) angriff und jchlug; 
die Rufen zogen fih nah Tilfit und hinter den 
Niemen zurüd. L'Eſtocq marichierte nad) Königs: 
berg, wurde dort am 14. von Soult angegriffen, 
bielt fih jedoch in der Stadt und vereitelte auch 
Soults Verſuche, den Pregel zu überſchreiten. Als 
Bennigſens Heer abzog, räumte L'Eſtocq Königss 
berg 15., das nunmehr Soult beſehte, und rüdte 
über Tapiau nad Tilfit, wo er fih mit Bennigien 
vereinigte; feine Nachhut wies dabei wiederholt 
Angriffe der Kavallerie Davoujt3 zurüd, wurde 
jedoch 19. Juni bei Tilfit durch Murats Kavallerie 
über den Niemen gedrängt. Bennigſen eröffnete 

| hierauf mit Genehmigung des Kaiſers Alerander 

| Verhandlungen mit Napoleon, welche 21. zu einem 

Maffenitillitande, von welchem jedoch) die Preußen 
ausgeſchloſſen waren, führten. L'Eſtocq jammelte 
feine Truppen binter der Schilge, um dielelben bins 
ter dem Ruß Stellung nehmen zu lajien. Der 

Friede von Tilſit (f. d.) machte jedoch bald darauf 

dem Kriege ein Ende. j 
Die Feltung Graudenz, welche der alte General 

de l'Homme de Courbiere (j. d.) verteidigte, hatte 

| allen Angriffen widerjtanden. Kolberg (j. d.) wurde 
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durch Gneifenau und Schill unter Mitwirkung der 
Bürger unter Nettelbed nachhaltig verteidigt und 
durch die am 2. Juli aus dem Königlichen Haupt: 

artiere eintreffende Nachricht vom Abſchluſſe des 
Waffenftillftandes gerettet. In Pommern bielt nd 
die von ſchwed. Truppen beſehßte Feſtung Stralfun 
bis 21. Aug. unterjtüht Durch 5000 Breußen, weldye 
16. Mai auf Rügen unter Blücher gelandet und erſt 
infolge des Friedens von Zilfit von dort abgezogen 
waren, jowie durd) 8000 am 5. und 6. Juli gelans 
bete Engländer; die Beſahung zog ſich nach Rügen 
zurüd, mußte jedoch im September auch diefe Inſel 
auf Grund der mit Frankreich geſchloſſenen Über: 
eintunft räumen. In Schlefien hatten zwar Fürft 
Pleß und Graf Bögen den Truppen bes Königs 
. ——— en geleijtet und mehr: 
ad glüdlich getämpft, doch war die libermacht der 
Franzoſen zu groß; bie Feltungen fielen mit Aus: 
nahme von Kojel, Silberberg und Glatz in Fein: 
deshand, und zwar Breslau 6. Jan., Brieg16. Jan., 
Schweidnig 7. Febr., Neiffe 16. Juni. 

Am 25. Juni erfolgte auf einem Floß auf dem 
Niemen bei Tilfit die perfönlihde Zuſammenkunft 
Napoleons mit Kaiſer Alerander angefihts der an 
beiden Ufern aufgeitellten ruf. und —* Heere; 
die beiden Kaiſer ſchloſſen Freundſchaft auf Koſten 
Preußens. Tilſit wurde neutral erklärt, und alle 
drei Monarchen (der König von Preußen 28. Juni) 
verlegten zur Beſchleunigung der Friedensverhand⸗ 
kungen ihre Hauptquartiere in die Stadt, in welche 
fih auf Napoleons Einladung aud Königin Luiſe 
von Preußen begab. Am 7. Juli ſchloß Frankreich 
mit Rußland, zwei Tage darauf mit Preußen Fries 
den. Preußen trat die Provinz Bialyftot an Ruß— 
land ab (11340 qkm mit 184000 €.), ebenfo die 
1793 und 1795 erworbenen poln. —— an 
das neugebildete, dem König von Sachſen zuge— 
wieſene Herzogtum Warſchau, die links der Elbe 
gelegenen Provinzen, zu denen Braunſchweig und 
Heilen geihlagen wurden, an König Jeröme von 
Neitfalen, den Kottbujer Kreis an Sadjen, und 
Danzig mit einem Umfreife von zwei Stunden, 
welches ein Freiltaat unter Preußens und Sachſens 
Schub wurde. Der König von Sachſen erhielt zur 
Verbindung mit dem Herzogtum Warſchau eine 
Militärjtraße durch Sclejten. Die Herzöge von 
Vtedlenburg, Oldenburg und Coburg —— von 
Napoleon ihre Länder zurück, wogegen Kaiſer Ale— 
zander Napoleons Brüder Yeröme, Joſeph und 
Ludwig ala Könige von Weitfalen, Neapel und Hol: 
land anerlannte und die Herrſchaft ever an Hol: 
Iınd abtrat. Nußland räumte Gattaro, fowie die 
Moldau und Walachei und erg dr ſich unter 
Napoleons Vermittelung mit der Pforte Frieden 
zu Schließen, und Preußen mußte ns dem Konti⸗ 
nentalſyſtem Napoleons anſchließen und engl. 
Schiffen jeine Häfen ſperren. Zwiſchen dem Gras 
fen Kaldreuth und dem Fürjten von Neufchätel 
wurde ſodann nod) vereinbart, daß die franz. Trup⸗ 
pen bis zum 1. Oft. da3 preuß. Staatögebiet räu: 
men follten, ſofern bis dahin die dem Lande auf: 
erlegten, ſehr beträchtlichen Striegsfteuern bar oder 
durch vom franz. Generalintendanten al3 genügend 
anertannte Sicherheit abgetragen jein würden ; doch 
wurde diefer Vertrag nicht gehalten, und felbit, als 
nach Jahresfriſt Preußen die willtürlich beftimmte 
franz. Forderung von 120 Mill. Frs. erlegt hatte, 

lieben die Oderfeſtungen Glogau, Küjtrin und 
Etettin durch franz. Truppen befeht. Zwiſchen 
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Rußland und Frankreich wurden auch noch geheime 
Artitel vereinbart, welche erjt 1822 durd eine 
Schrift von Lewis Goldjmith in England nad Can: 
nings Eintritt in das Vinifterium bekannt gewor: 
ben find, Sn biefen geheimen Artikeln verbündete 
ih Rußland mit Frankreich gegen England zur 
ehauptung der Unabhängigkeit der neutralen 
lagge und — die Höfe von Kopenhagen, 
todholm und Lifjabon zum Beitritt zu dieſem 
Bündnijje zu beftimmen, Ein Prinz aus dem Haufe 
Napoleons follte König von Spanien und Portu— 
gal werden, und ber Ban bie weltliche Herrſchaft 
verlieren. Srantreich ollte die Norbtüfte von Afrika 
mit Agypten und Malta erhalten, und Rußland 
fagte jeine —— zur Eroberung von Gi— 
braltar zu und willigte darein, daß Dänemark die 
deutj re Hamburg, Bremen und Lübed 
erwerbe, falls die dän, Flotte an dem Kriege gegen 
England teilnehme. Das Mittelmeer follte ale 
dann der Schiffahrt aller Slnggen mit Ausnahme 
ber von Frankreich, Rußland, Spanien und Jtalien 
eihlofien werden. Bei Beginn des Kriegs hatte 
teußen 5711 geogr. Duadratmeilen mit 9977470 
E. bejeflen, von denen nad) dem Frieden von Tilfit 
nur 2841 geogr. Duadratmeilen mit 4559306 E. 
unter — —S verblieben. Das auf das 
äußerſte ausgeſogene Land blieb von franz. Trup⸗ 
or bejept und war machtlos gegen die auf Napo— 
ons Geheiß maßlos geſteigerten Aniprüche der 
Fon Intendanten. Der Staat Friedrids d. Gr. 
chien dem Untergange geweiht zu fein, und weite 
Kreiſe der Bevölterung hatten die Hoffnung auf 
Grrettung aus der Fremdherrichaft aufgegeben. 
Litteratur. Höpfner, «Der Krieg von 1806 
und 1807» (2. Aufl., 4 Bde, Berl, 1855); 
Montbe, «Die kurſächſ. Truppen im Feldzuge von 
1806» (Dresd. 1860); Woerl, «Geſchichte der Kriege 
von 1792 bis 1815» (mit Schlachtenatlas, Freiburg 
i. Br. 1852); €. ers von der Golk, «Nokbad) 
und Sena» (Berl. 1883). Die zulekt genannte 
Schrift ift reich an kulturhiſtoriſch bedeutfamen 
er ale * — —E—— 
rauzdfiich = Spanisch = Bortugiefiicher 
Krieg von 1807 bie 1814, aud) — ch⸗ 
Zrſegieoe Befreiungskrieg, Halb— 
infel: oder Peninſularkrieg genannt. Napo— 
leon I. hatte jchon lange Zeit nad) der Erwerbung 
Spaniens | eſſen Zuftände unter dem 
ſchwachen König Karl IV. und der aachen 
a aft des Günftlings der Königin Don Manuel 
odoy zu einem folhen Unternehmen wohl-auffor: 
dern tonnten. Die jpan. Flotte war von den Eng: 
ländern vernichtet worden, nachdem fid Spanien 
1796 mit Frankreich verbündet hatte; die beiten 
en Truppen befanden ſich außer Landes und bie 
taatslaſſe war leer. Im J. 1807 verbündete 
fih Napoleon insgeheim mit Karl IV. zum Kriege 
egen Bortugal und zur Thronentießung des dort 
errihenden Haufes Braganza, ließ unter Marſchall 
unot, welder bis dahin franz. Gelandter in Liſſa— 
on gewejen war, 28000 Franzoſen in Bortugal 
einrüden und zog den Kern des jpan, Heeres zu 
diefer Armee heran, welche angeblic) Portugal vom 
engl. = befreien follte. Der Regent verzichtete 
darauf, Widerjtand zu leiften, und jchiffte ſich nad) 
Brafilien ein, als Junot ſich der Hauptitadt näherte. 
Napoleon verftärkte dag in Spanien jtehende Heer 
duch Nahihübe aus Frankreich, ſodaß ſchließlich 
in der Gegend von Bittoria Marſchau Murat über 
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75000 Mann verfügen konnte und fid) aller wich: 


tigen en im nördl. Spanien, insbejondere 
der En. Eiche ian, Tumpiöne, Frans 
und elona bemädtigte. Franz. Einfluß brachte 


es in Madrid zu Wege, dab der ſpan. Thronerbe 
Prinz von Afturien unter der Anklage des Hochver: 
tat& verhaftet wurde; doch befreite das Volt den 
und * dafür Don Manuel Godoy ge: 
„worauf König Karl IV. 19. März 1808 dent 
entjagte und der Prinz von Aſturien als 
König Ferdinand VII. die Regierung übernahm. 
Murat marſchierte fogleid nad) Madrid und be: 
23. März die Hauptitadt, worauf Karl IV. 
Abesnertiagung widerrief. Ferdinand VII. 
unterwarf feine Anfprüche der Entiheidung Napo— 
leons, welcher diefelben nicht anerfannte und ihm 
*275 durch General Savary eröffnen lich, 
die Bourbon nicht länger in Spanien regieren 
; Karl IV. trat darauf 5. Mai die Krone 
an Napoleon ab, ernannte den Marichall Murat 
— des Konigreichs und wies die Bebör: 
fowie die gejamte Bevölterung an, demjelben 
zu gehorchen. Die — Staatsbehörden Spa: 
niens wurden hierauf nad) Bayonne berufen, doc) 
erfhienen nur wenige Öranden. Vor diejer Ver: 
lung krönte Napoleon 5. Juni feinen Bruder 
König von Spanien. Karl IV. erhielt 
eine geringfügige enfion, Ferdinand VII. wurde 
im Schlofje Balencay — gehalten. 
wiſchen war 2. Mai zu Madrid ein Aufſtand 
n, den Murat mit blutiger Strenge 
unterbrüdte und dadurd die ſchon beitehende Ab: 
des jpan. Volts een die Franzoſen ver: 
Als nun 20. Mai die Thronentiagung 
Karls IV. zu Gunſten Napoleons amtlich veröffent: 
licht wurde, erhob ſich in allen Provinzen das Bolt. 
In jeder Provinz übernahm eine Junta die Negie: 
‚ und die Junta von Sevilla übernahm die 
eitung, vermochte jedoch die Zeriplitterung 
der Kräfte nicht zu hindern. Die Junta von Ajtu: 
rien verhandelte rare mit England und er: 
—— dort Waffen und Geld. Vom ſpan. 
welches damals ungefähr 100000 Mann 
fiart war, jtanden 16000 Dann in Dänemark, 
14000 auf den Balearen, in Ceuta, 10000 in ‘Por: 
‚ 10000 in den amerilkaniſchen Beſihungen, 
nur 50000 Dann im Lande waren, und zwar 
größtenteil3 Milizregimenter. Murat verfügte da: 
zu Ende Juni über ein völlig operationg: 
Heer von 100000 Franzojen. Die Erbe: 
ing allenthalben ziemlich ruhig und ohne 
ers von ftatten, da es im Lande feine 
Anhänger der Franzoſenherrſchaft gab; nur zu Va: 
lencia wurden die dort wohnenden Franzoſen er: 
morbet, ebenfo in Cadiz der Gouverneur Solano, 
Robile Kolonnen durchzogen zwar das Yand, ver: 
ten die weitere Ausbreitung des Auf: 
cht zu verhindern, und der Volkslrieg itei: 
gerte die ſchon vorhandene Erbitterung mebr und 
I General Dupont nahm 7. Juni Cordova 
leihtem Widerftande, lieh die Stadt plündern 
und zog ſich vor den bei Sevilla gefammelten an: 
.Zruppen unter Caſtaños nad) Andujar zu: 
rüd, wo ihm der Nüdzug durch eine unter Neding 
fiber die Sierra Morena gegangene ſpan. Kolonne 
dnitten wurde. Am 21. Juni kam es bei 
zue Schlacht, weldye mit der Kapitulation 
des 15000 Mann ſiarlen franz. Korps endigte. Im 
Hafen von Gadiz wurden franz. Schiffe genommten 
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und der Angriff einer franz. Kolonne auf Valencia 
28. Juni zurüdgeichlagen. Balafor vertheidigte 
mit einer Hand voll Truppen die offene, aber wie 
fait alle ipan, Städte durch je Bauart und Page 
zu fräftigem Widerftande berähigte Stadt Sara: 
gofie vom 18. Juni bis 14. Aug. gegen die franz. 
olonnen der Generale Lefebvre:Vesnomettes un 
Verdier, welche nach längerm, ſehr verluitreichent 
Häuferlampfe unverrichteter Sache abziehen muß— 
ten. Gerona hielt ſich nad vierzehntägiger Be: 
ichießung und zwei Sturmverfuden gegen General 
Duhesme, der dann in Barcelona eingefchlofien 
wurde. In Balicien hatte der fpan. Generaltapi: 
tän Euefta ein 30000 Mann ſtarles Heer zulanımen: 
gebracht und rüdte mit diefem gegen Madrid vor, 
erlitt jedod) 14. Juli durch Marichall Beſſieres bei 
Medina del Rio Seco eine vollitändiae Niederlage, 
welche fämtliche anderwärt3 von den fpan. Warten 
erfämpiten Erfolge ihrer Bedeutung beraubte. Die 
Trümmer des fpan. Heeres wurden bei Benevent 
unter dem Schuke der einzigen, noch kampffähig 
gebliebenen Diviiion des Generals Blake geſam— 
melt. Ar 20. Juli zog König Joſeph in Madrid 
ein, verlich e3 —* Pac 1. Aug. wieder und 
verfammelte feine Truppen hinter dem Ebro. 

Am 20. Sept. landete in Santander der Marquis 
Nomana mit 9000 Spaniern, dem Weite der in 
Dänemark unter Befehl des franz. Marichalls Ber: 
nadotte newefenen Truppen, welden es durch eine 
Reihe geichidt angeordneter Märſche gelungen war, 
das Meer zu erreichen und fi nad der Heimat 
einzufchiifen. Diele alten, friegägeübten Soldaten 
gaben den nenerrichteten ſpan. Truppen mebr Halt 
und waren deshalb eine fehr wertvolle Verſtärkung 
der dem ſpan. Bolte zu Gebote ftehenden Mittel, 
für deren einheitliche Verwendung nunmehr eine 
zu Madrid aus je zwei Abgeordneten der 17 ‘ro: 
vinzialjuntas gebildete Gentraljunta ſorgen ſollte. 
Die brit. Regierung batte ſich entihlofien, die Spa: 
nier, denen es an feit organifirten, für die große 
Schladt geeigneten Truppen und an mit ber 
Truppenführung vertrauten Generalen fehlte, nun: 
mehr durch Hilfstruppen zu unteritüken, und den 
General Sir Arthur Wellesley mit 9000 Mann 
am 6. Aug. an der portug. Küſte (in der Mondejo: 
bai) landen laſſen; am 8. ftieh von Gibraltar her 
General Spencer mit 5000 Mann zum Hcers, 
welches auf Yıllabon marſchierte; die brit. Generale 
Eir Harry Burrard und Sir John Moore jollten 
mit 18000 Dann nacfolgen und Sir Hew Dal: 
rymple, welcher ſich in Gibraltar befand, den Ober: 
befehl über alle engl. Truppen auf der Halbiniel 
übernehmen. In Bortugal hatte Junot nad der 
Abreife des Nenenten die Negierung übernommen 
und die Verwaltung in der bisherigen Weile weiter 
geführt, den größten Teil der portug. Truppen auf 
dem Seewege nah Frankreich geichafft, die im 
Lande verbliebenen demnächſt aufnelstt und am 
1. Febr. 1808 die Abſeßzung des Hauſes Braganza 
im Namen Napoleons verfündet. Es aärte im 
Volke, doch brach der Aufitand erit aus, als Junot 
die in feinem Heere befindlichen fpan, Truppen 
entwaifnen ließ. Die franz. Beſahung von Oporto 
wurde vertrieben und dort eine provitoriiche Regie— 
rung errichtet, der fich bald das nördl, Vortugal 
unterwarf. Dort leiteten General Freire, in der 
Provinz Alemtejo Graf Caſtro Marino die milt: 
täriihen Angelegenheiten und ſchloſſen die re 
zofen vollitändig ein; doch blieben die feiten Plähe 
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Almeida, Elvas und fg in deren Befis. Junot 
trat dem —— mit äupßerfter Energie entgegen, 
tonnte desjelben indes nit Herr werden, Als am 
10. Aug. Sir Arthur Wellesleg mit 16000 Mann 
gegen Sifebn vorzurüden begann, traf er bei 
Leyria auf 6000 Deriugeren, von denen ſich jedoch 
nur 1600 Mann dem engl. Heere anfhloljen. Am 
17. Aug. wurde der _franz. General Laborde bei 
Rolica beicot und deſſen Artillerie genommen, 20. 
erreichte Wellesley den Hafenplak Vimiero, mo 
4000 engl. Soldaten zu feiner Berftärkung gelandet 
wurben, wie3 am folgenden Tage einen von Junot 
mit 14000 Mann unternommenen überrajchenden 
Angriff glüdlich zurüd und brachte den franz. Mar: 
—— in ſo üble Lage, daß derſelbe in Verhand— 
ungen eintrat. Sir Harry Burrard traf mit Ver— 
ſtärlungen 21. im Vimiero ein und übernahm den 
Dberberebl, trat denjelben jedoch ge darauf an 
den von Gibraltar angefommenen Sir Hew Dal: 
rymple ab. Die Verhandlungen mit Junot wurden 
fortgefeßt und endigten 28. Aug. mit der Konven— 
tion von Cintra, welche die nur 24000 Mann ftarfe, 
dem nad Sir Kohn Moores Eintreffen auf 32000 
Mann verftärkten engl. Heere im Felde nicht mehr 
ewachfene, von der Heimat völlig abgeichnittene 
Se Armee Junots mit Waffen, Geihüß und 
Gepäd freigab und nad) franz. Häfen über See be: 
fördern lieh Die engl. Regierung enthob auf die 
Nachricht von diefem Abkommen Sir Hew Dal: 
rymple des Oberbefehls, doch wurde der General 
von der mit der Unterfuchung feiner Handlungs: 
weife betrauten Kommiffion von direkter Schuld 
freigefprochen. 

Sn Spanien hatte Graf Florida Dlanca die Lei: 
tung der Gentraljunta übernommen, doch wurde 
die Thätigkeit diefer höchſten Behörde durch Eifer: 
füchteleien zwifchen den einzelnen Brovinzialiuntas 
und — Befehlshabern beſtändig gehemmt. Im 
Oltober ſtellte Spanien 155000 Mann ins Feld, 
von denen 40000 von Blake in Galicien und Aſtu— 
rien, 45000 von Caſtaños in Andaluſien und Ca— 
ftilien, 20000 von Palafor in Aragon aufgebracht 
waren; Blake jtand bei Bilbao, Caſtaños bei Tu: 
dela und Palafor bei Saragofla; in Eſtremadura 
und zur Dedung von Madrid jtanden 30000 Dann, 
len 20000 Gatalonier Barcelona und Figueras 
umſchloſſen hielten, Von der brit. Negierung wur: 
den 33000 Mann teils zu Schiff über Corufa, 
teild aus Portugal mittels Fußmarſches bei Valla— 
dolid vereinigt, über welde Sir John Moore den 
Berehl übernahm; doch trafen diefe Truppen 

rößtenteil3 erit im November dort ein. Napoleon 
uchte die Erhebung des fpan. Volks zu erdrüden 
und fenbete während der zweiten Hälfte des Jahres 
111 000 Dann Fußvolk und 23000 Reiter ala Ber: 
jtärfung über die Byrenäen, denen er ſelbſt 30. Oft. 
nachfolgte, um den Oberbefehl in Spanien perfön: 
lich zu übernehmen. Bevor der Kaifer eintraf, war 
das ſpan. Heer Blafes durch eine Neihe Heiner Ge: 
fechte (31. Oft. bis 11. Nov.) nahezu aufgelöft wor: 
den; Marquis Romana fammelte die Verfprengten 
und führte diejelben nach Leon, wo er fodann mit 
Hilfe neuen Zuzugs argen 20000 Dann zufammen: 
brachte. Palafor hatte fein Heer nad) Tudela ge: 
führt und mit dem von Caſtaños vereinigt, doch 
erlitten dort beide Heere 22. Nov. eine ſchwere 
Niederlage, nad welcher fih Palafox mit den 
Trümmern feines Heeres nah Saragoffa rettete 
während Cajtanos nad) Valencia zurüdging. Auch 
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das Hcer von Ejtremabura wurbe bei Burgos ge 
fprengt und bie Seftung Figueras entjekt. 3 
ur Dedung der Hauptitadt am Paſſe von Somo; 
here aufgeftellte ſpan. Reſerveheer wurde nad 
alavera zurüdgeworfen, wobei 9* ag on 
Panzenreiter durch eine — ttade auf die 
Bahhöhe mit Ruhm bededten. Die Spanier rüdten 
dann von Talavera nochmals vor, wurden jedoch 
durch die franz. Reiterei auseinander gefprengt und 
ermordeten ihren General San-Juan. Napoleon 
in 4. Dez. an der Spike von 50000 Mann in 
brib ein, welches der Gouverneur Morla übers 
gab, nachdem am 3. Buen:Retiro von den Frans 
jofen befeßt worben war, eo Saragoſſa rüdte 
oncey, gegen die bei Ballabolid in der Verſamm⸗ 
lung — engl. Truppen der Marſchall Soult 
vor. eral Moore erhielt 14. Dez. Kenntnis 
vom Falle Madrids und ftand 21. mit 29000 
Mann bei Toro, wo er erfuhr, daß Napoleons 
uptmacht von verfchiedenen Seiten gegen ihn 
nrüde. Moore führte fein Heer 26. nad) Bene⸗ 
vent und dann unter jehr ſchwierigen Berhältni 
es mußten viel Gepäd ſowie die Kranken zurüdges 
aflen werden) über Billafranca nad) Lugo, wo die 
Truppen 5. Jan. 1809 ziemlich aufgelöft eintrafen. 
Napoleon hatte Ney mit 18000 Mann in Leon 
zurüdgelaflen und war bis Aitorga gefolgt; nur 
Soult folgte mit 23000 Mann nad Lugo, d 
wurde ein von ihm 7. Yan. unternommener Angriff 
zurüdgewiefen. Moore verließ Lugo erft am 9. 
und traf mit noch 15000 Mann am 11. in Corufia, 
eine von Benevent aus — über Orenſe 
marſchirte Diviſion in Vigo ein. Am 15. begann 
die Einihiffung in Corufa, wohin erjt von Vigo 
ber hatten Schiffe geihaft werden müſſen, und am 
16. fiel General Moore bei der Verteidigigung der 
Stadt gegen einen Angriff des Soultſchen Korps; 
boch wurde die Einſchiffung —— und das Heer 
ſegelte 17. Jan, nad England ab. General Sé— 
bajtiani hatte mit 12000 Mann am 24. Dez. 1808 
den Au überfchritten und in mehrern Gefechten 
die füdlich des Flufjes aus Verfprengten des bei 
Tudela gefchlagenen Heeres gefammelten fpan, 
Truppen des Generals Galluzo auseinander getrie⸗ 
ben und bis gegen Merida verfolgt. In Catalonien 
ftand Saint:Eyr mit 30000 Mann feit Anfang No: 
vember und nahm nad hartem le und fünf: 
mwöchentlicher Belagerung 6. Dez. die Feſtung Rofas, 
entjehte das ſchwer bebrängte Barcelona und fiegte 
am Llobregat über das Heer Nedings. 

Nach den bag der Engländer und den Nieder: 
lagen der fpan, Truppen ftand Anfang Febr. 1809 
nur no da3 20000 Mann ftarle Heer des Mar: 
quis de la Romana bei Drenfe zu Gebote, während 
200000 Franzofen das Land bejebt hielten. Wenn 
nicht von auswärts Hilfe fam, mußte der Aufitand 
bald völlig unterdrüdt fein, und diefe Hilfe kam 
aus England, welches 14. San, ein Bündnis mit 
der Gentraljunta gejchlofien hatte, fomwie aus Por: 
tugal. Gngland fendete Geld und Waffen, im 

il aud Truppen, unter denen die er 
beutfche Legion (f. d.) an allen im Verlaufe 
Krieges auf der Halbinfel erfämpften Siegen her: 
vorragenden, von England und den brit. Feldherren 
danlbar anerlannten Anteil hatte, und reorgani: 
fierte das in Heer, von welchem 20000 Dann 
unter Ford Beresford brit. Sold be 7— Sir 
Robert Wilſon errichtete außerdem ein ſtändiges 
Korps unter dem Namen der Luſitaniſchen Legion. 
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Die zn hatten den Mut zur Fortjekung bes 
Wideritandes noch durchaus nicht verloren und aus 
den füplich des Tajo Verjprengten bei Merida neue 
Truppen aufgeitellt, welche Euejta befebligte. Einige 
gegen Mitte Februar von Teilen dieſes Heeres 
Gonjuegra und Mora gegen Truppen des Mars 
challs Bictor erzielte Erfolge gaben dem Volls⸗ 
triege newe Nahrung, und überall brach der Auf: 
itand wieder aus, als befannt wurde, daß Napoleon 
mit 15000 Mann im Februar (wegen des bevor: 
jtehenden Kriegs gen Oſterreich) nad) Frankreich 
zurũdgelehrt ſei. franz. Heere ſtanden damals 
zum Einmarſch nad Portugal bereit, in Galicien 
(Soult), bei Salamanca (Sebaftiani) und am Tajo 
(Bictor). Soult marſchierte über Vigo nach Orenſe 
und drängte bie Spanier unter Marquis Nomana 
bis Senabrea zurüd, * darauf Chaves, ſchlug 
die im nördl. Portugal ſtehenden Truppen des 
Barona Eben bei Carvalho da Ejte und nahm 
29. März Dporto nah dreitägiger Beſchießung 
durd Sturm. Bictor ging 10. März bei Aimaraz 
über den Tajo und bei Merida über die Guadiana, 
ihlug da3 jpan. Heer Eueftad 28. März bei Me 
dellin und verfolgte basielbe bis Almendralejo, 
Auch Sebaſtiani hatte auten Erfolg und fprengte 
27. März bei Ciudad-Rodrigo das in der Mancha 
gebildete ſpan. Heer gänzlich auseinander. Aber 
die fram. Heerführer jcheinen den Kampf bereits 
für beendigt gebalten zu haben und blieben mehrere 
Wochen hindurch unthätig jteben, wodurd die Eng: 
länder Zeit zur Nettung Portugals gewannen. Die 
portug. Truppen waren bei Thomar, die englifchen 
bei Leyria und Abrantes verfammelt worden, und 
22, April traf Sir Arthur Wellesley in Sifiabon 
ein, um an Stelle von Sir John Eraddof den Ober: 
befehl zu übernehmen. Wellesley ging am 1. Mai 
mit 22000 Mann in zwei Kolonnen gegen Dporto, 
wo Soult noch immer jtand, vor, verbrängte die 
Franzoſen am 10, von der Bouga und ging fühn 
am 12. über den breiten und reihenden Duero, 
drängte burd) Seitenlolonnen fehr gefhidt die aus 
Dporto abziehenden Franzoien von der Straße 
nach Amarante ab und trieb diejelben fluchtartig 
über den Bab von Ruivaes am 18. nad Monta: 
fegre, wobei die franz. Artillerie und der Fuhrpark 
genommen wurden. Soults Korps war er 
aufgelöft, und —— konnte dasſelbe zunäch 
fi) ſelbſt überlaſſen und nad dem Süden mar: 
ihieren, Dort war das Korps Victor bei Alcan: 
tara über den Tajo gegangen und gegen Liffabon 
vorgerüdt, doch erreichte Mellesley bereits in den 
ersten Tagen des ‘uni den Tajo und bejtimmte 
dadurch den Marichall Victor, fih ohne Kampf 
zurüdzuzieben. 

m Ebrotbale fanden die Franzoſen bei Sara: 
goſſa, welches durch Palafor verteidigt wurde, uns 
erwartet hartnädigen Wideritand. Die von Katur 
und . ihre Bauart E Verteidigung gut geeig: 
nete Stadt war durch Erdwerle verjtärkt worden, 
doch gingen dieje bald verloren. Dagegen führten 
die von Balafor nad) der Stadt geworfjenen Trüm: 
mer jeines bei Tudela geihlagenen Heeres in Ber: 
bindung mit der Ginwohnerichaft im Innern des 
Babes den Häuferlampf mit beifpiellojer Hart: 
nädigfeit und großem Gejhid; jedes Haus mußte 
einzeln genommen werben, und häufig gelang es 
ben Franzoſen nur im Wege des Minenkriegs, in 
bie von Spaniern beiegten Klöjter, Kirchen 
u f, w. einzubringen, Bom 20. Der. 1808 bis 
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20. Febr. 1809 dauerte der Häujertampf und nahm 
36000 Mann franz. Truppen unter ri re 
Lannes gänzlich in Anſpruch; dann ergab * a⸗ 
ragoſſa. Man ließ 14000 Dann unter Sucdet in 
Aragon ftehen und fendete die übrigen franz. Trup- 
pen unter Mortier nad) Gajtilien. Die Spanier 
verjuchten unter Blake von Balencia aus Sara: 
gofia wieberzunehmen, wurden jedoch von Suchet 
ei Santa-Maria 17. uni auseinander gefprengt. 
Die Centraljunta hatte auch in Gjtremadura ein 
neues Heer (53000 Mann) unter Cuejta — 
gebracht, auch ſammelte der Marquis Nomana bei 
Genabria Truppen, und Bigo wurde von den Spa: 
niern erobert. Zuerſt lämpfte Ney, fpäter auch 
Soult gegen Romana, doch ließ ſich diefer nicht 
aus Galicien vertreiben und wich jedem gröhern 
Kampfe geihidt aus, Soult rüdte 24. Juni nad 
Genabria, dann nad Zamora, Ney wurde bei 
Bayo von Murillo geihlagen, räumte darauf Co: 
runa 22. Juni und entfernte na nz aus Ga: 
licien. Um bdiefe Zeit bildeten Pi in Spanien 
unter Namen Öuerrillas Freiſcharen, welche 
” eigene Hand gegen die Franzojen Krieg führten 
und zwar einen auf die völlige Vernichtung bes 
Gegners abzielenden, erbarmungslojen Nadetrieg, 
durd welchen e3 den franz. Truppen bald unmög: 
li wurde, fih anders als in größern Kolonnen 
und mit allen Vorfihtsmaßregeln außerhalb der 
von ihnen bejehten Städte zu bewegen. Bon beiben 
Seiten wurde der Krieg mit großer Erbitterung und 
mit allen Mitteln, welche dem Feinde zu ſchaden 
vermochten, weiter jortgejebt. 

Zu dem in der Ejtremadura gefammelten Heere 
Gueitad (37000 Mann, davon 7000 Reiter) lich 
Wellesley aus Portugal 9000 brit. Soldaten ſtoßen 
und führte die Heer perfönlih auf dem rechten 
Tajo:Ulfer genen Madrid, während auf dem linken 
Ufer 14000 Spanier unter Venegas auf Toledo 
und Aranguez marihierten und Lord Beresford 
mit 20000 Bortugieien die in Leon ſtehenden Fran— 
zojen feithielt; die Luſitaniſche Legion wurde auf 
5000 Mann verftärkt und unter Wilſon felbftändig 
im Nüden der, franz. Korps verwendet. Am 
20. Juli vereinigte ſich Wellesley bei Plafencia 
mit Cueſta, welder jedoch im weitern Vormarſch 
von Bictor am 23. angegriffen und zurüdgemworfen 
wurde. Wellesley ließ das verbündete Heer bei 
Zalavera de la Reyna —— nehmen und wies 
in dieſer am 27. und 28. Juli alle Angriffe des 
unter den Augen bes Königs Joſeph lämpfenden, 
47000 Mann ftarlen Jon Heeres blutig zurüd, 
fodaß die Beanjeten F hinter die Alberdye zurüd- 
iehen mußten. Wellesley erhielt für diefen Sieg 
— Titel «Dule of Wellington». Auf die Nach— 
riht von der Schlacht bei Talavera ſchritt Soult 
unverzüglich zum Angriff, nahm den Banospaß 
und beſehte 2. Aug. ° — Das verbündete 
Heer ging 4. Aug. bei Arzobispo über den Tajo 
und trennte fih, da Cueita fi den Anordnungen 
Wellingtons nicht fügte und andererfeits aud nicht 
dazu zu bewegen war, entſcheidende Maßregeln auf 
eigene Verantwortung zu trefien ; Wellington führte 
feine brit. Truppen über Deleytoja nad) Badajoz, 
und Eueita trat nad) einer am Tajo durd franz. 
Kavallerie erlittenen Schlappe den Oberbeiehl an 
Ariezaga ab. Durch den unvermuteten Nüdjug 

des verbündeten Heeres war Wilſon, der ganz nahe 
| bei Madrid ftand, der Verbindung beraubt, focht 
bei Banos gegen Ney und ging ſodann nad) Cajtel 
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Branco zurüd. Auf dem linten Tajo:Ufer hatte 
Benegas Toledo beihoflen und 30. Juli ein franz. 
Korps bei Aranjuez ‚gelhlagen, dann aber 10. Aug. 
bei Hlmonacid eine Niederlage erlitten, nad welcher 
er eg Trnppen zum Heere Ariezagas führte und 
diejed auf 50000 Mann bradte, Ariezgaga mar: 
fhierte auf Mabrid, wurde jedoch bei Ocaña 
19. Nov. geihlagen, worauf fi fein Heer großen: 
teils zerftreute, Bei Salamanca fiegte 18. Dt. der 
Herzog del Parque über Kellermann, erlitt jedoch) 
38 Nov. bei Alba de Tormes eine totale Niederlage 
und fammelte die Trümmer jeined Heeres unter 
dem Schuße der Engländer —— der Coa. 

Im Jan. 1810 ſtand Ariezaga mit 80000 
Mann in der Sierra Morena, deren Päſſe ſtark 
befeſtigt waren, wurde jedoch von Soult, der mit 
55000 Dann von Ocaña zur Eroberung der fütl, 
Provinzen entjendet worden, 20. Yan. angegriffen 
und Fer. Soult bejekte ai ordova 
und Sevilla, wo ungeheuere Vorräte in jeine Hand 
fielen. rn wurde 28. Yan. bei Granada und 
5. Febr. bei Malaga von Sebaftiani geichlagen, 
womit der Widerjtand im Süden ee ſchien; 
doch gelang es dem mit 8000 Mann in Eſtremadura 
ftehenden Herzog von Albuquerque, fih über Car: 
mona und Lebrija am 4. Febr. nach Cadiz zu wer: 
fen und dieje Feſtung daburd vor der Einnahme 
durch die am 5. vor derjelben eintreffenden Frans 
zofen zu ſchüßen. In Catalonien hatte Saint:Cyr 
nah langwieriger Belagerung 10. Dez. 1809 da3 
von Don Marian Alvarez heldenmütig verteidigte 
Gerona zwar genommen, ſonſt jedoch feine ort: 
ſchritte gemadt. An feine Stelle trat Augereau, 
welcher Hojtalrich feit 20. San. 1810 belagerte und 
im Mai nahm, nahdem die Bejahung fih, vom 
Hunger zum Aufgeben des Plaped gezwungen, 
großenteils durdhgeichlagen hatte. Nun übernahm 
dort Macdonald den Dberbefehl, Spanien hatte 
in Gatalonien keine Feldarmee mehr aufgebradt 
und feine Widerjtandstraft ſchien gebroden, auch 
war ber bisherige Sit der Gentraljunta, Sevilla, 
in Feindeshand. England entichloß ſich deshalb, 
auf der Pyrenäiſchen Halbiniel mit erheblich ftär: 
tern Mitteln als bisher den Krieg gegen Napoleon 
zu führen, bevor die Spanier durch die franz. liber: 
macht gänzlich erdrüdt wären. an bradte bie 
portug. Soldtruppen unter Lord Beresford auf 
30000 Dann und fendete aus England an Lord 
Wellington namhafte Verjtärfungen. Wellington 
—— bei Liſſabon ein ſtarkes verſchanztes Lager an: 
egen lafien und die Schlagfertigleit der — 
Truppen durch allerlei organiſatoriſche Maßregeln 
erhöht; die «Linien von Torres VBedras» ſperrten 
bie Yandenge von Alhandra bis zur Mündung des 
Pizandra durch eine zufammenhängende Linie ſtar— 
fer Werte und dedten die portug. Hauptitadt gegen 
jeden Angriff von der Landjeite ber, auch Peniche 
und Abrantes wurden ſtark befejtigt. Alle dieſe 
Mahregeln blieben den Franzoſen verborgen, denn 
fein Spanier gab fi) zu Spiondieniten ber. Wel: 
lington hatte im San. 1810 51000 Mann, dar: 
unter 3000 Reiter, unter feinem Befehl, gegen 
welde Anfang April Marſchall Mafiena mit 
72000 Mann, darunter 6000 Reiter, anrüdte. 
Maſſena führte die aus alten Soldaten zufammen: 
geſeßzten Korps von Rey und Junot von Gala: 
manca 26. April nah Ciudad-Rodrigo, weldes 
10. Juli nad) tapferer Verteidigung durch Hervafti 
fapitulieren mußte, drängte 14. Juli Wellingtong 
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Vorhut unter Cramfurb über die Coa, begann 
15. Aug. die Belagerung von Almeida und gewann 
biefe Feftung, deren Munition in die Quft geflogen 
war, am 23, durd Kapitulation. Das Korps 
Reynier war zunächſt auf dem linken Tajo:Ufer zur 
Beobachtung des von Wellington füdlih von du 
meida an der portug. Grenze mit 13000 Mann 
aufgejtellten Generals Hill verblieben, wurde nun: 
mehr aber herangezogen, worauf Maflena mit ſei— 
nen drei Korps ** des Mondego vormarſchierte. 
Wellington ging auf dem linken Ufer zurück, zog 
ill und 10000 Mann unter Leith, welche als Re— 
erve bei Thomar geſtanden hatten, heran und ging 
auf das rechte Ufer des Mondego über, wo er 
26. Aug. eine feite Stellung bei Vonſaco bejog und 
einen tags darauf gegen diefe von Maflena unter: 
nommenen Ser blutig zurüdichlug. Wellington 
hrte fein Heer hierauf über Coimbra 8. Dit. in - 
ie Linien von Torres Vedrad, wo tags darauf 
6000 Spanier unter dem Marquis Romana fic) 
mit ihm vereinigten. A . 
Mafiena hatte von dem VBorhandenfein diejer 
ftarten Werte keine Kenntnis, unternahm amı 
13. Dit, einen vergeblichen Borjtoß und blieb dann 
bis 14. Nov. vor denielben ftehen, worauf er nad) 
Thomar abzog. Coimbra war unterbeflen durch 
portug. Truppen bejeht worden, wobei 5000 Fran: 
zofen zu Gefangenen gemacht wurden; die rüde 
wärtige Verbindung Mafienas wurde von dort aus 
fehr beläftigt. Wellington blieb in feiner feiten 
Stellung und Mafjena verſchanzte fi) bei Thomar, 
wo 12000 Mann Berftärlungen zu ihm heben‘ 
General Claparede fäuberte außerdem mit einer 
nadıgefandten Divifion die Verbindungsitraßen von 
ben portug. Milizen, welche 30. Dez. bei Trancofa 
eine empfindliche Schlappe erlitten. Franzöfiicher: 
feit3 wurden gegen Ende des Jahres alle im Süden 
verfügbar gewordenen Truppen zur Unterjtügung 
Maſſenas gegen die Provinz Alemtejo in Marſch 
gelebt, wodurd Wellington genötigt wurde, feine 
in den Linien von Torres Vedras ſtehende Haupts 
macht durch Entjendungen zu ſchwächen. 
Im März 1811 trat Maſſena, dem es an Lebens: 
mitteln zu fehlen begann, den Nüdzug aus der 
bei Thomar an, und Wellington, der 
7000 Dann Berjtärtung aus England erhalten 
batte, folate ihm. Maſſena ging auf dem linken 
Mondego:Ufer nad) Salamanca zurüd, wo aud 
Neynier eintraf, nachdem er 3, April bei Sabugal 
von Wellington zurüdgeworfen worden war. Wels 
lington fchloß 9, April Almeida ein und fendete 
15000 Dann nad der Provinz Alemtejo, bezog 
dann zur Dedung der Belagerung eine Stellung 
bei Fuentes d'Onoro und wies in _biefer 3. und 
5. Mai Angriffe Mafienas, der fein Heer inzwiſchen 
wieder auf 45000 Mann — hatte, zurück, 
worauf Maſſena 9. nah Salamanca abzog und 
fi tags darauf die franz. Befakung von Almeida 
durchſchlug, nachdem fie die Werke in die Luft ges 
iprengt hatte. Nach diefem neuen Warfenerfolge 
ü rte Wellington Verſtärkungen nach der ‘Provinz 
Wemtejo und ließ die übrigen Truppen unter 
Sir Brent Spencer bei Almeida ſtehen. Im Sit 
den war Soult jhon im Dez. 1810 mit 40000 
Mann gegen Badajoz aufgebrochen und hatte bie 
—— ſpan. Truppen unter Mendizabal und 
alleſteros nach Portugal und an die untere Guas 
diana gebrüdt, 11. Yan. 1811 Dlivenga angegrifs 
fen, dasjelbe 22, genommen und dann das Korps 
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Mortier nah Badajoz entjendet. Dieſer Plab wurbe 
%. Jun auf dem linten Ufer der Guadiana einges 
ſchloſſen; auf dem rechten Ufer traf 9. Febr. Men: 
dizabal in der Nähe ein, der zwar 19, von Mortier 
an der Gebora geichlagen wurde, jedoch einen 
großen Teil feiner Mannſchaft in die Stadt warf. 
Mortier blodierte bierauf Badajoz, welches 10, 
März kapitulierte, und nahm 23. Campomaypor. 
Da trafen die von Wellington während feines Bor: 
mariches nad Almeida entjendeten 15000 Mann 
unter Lord Beresford bei Campomayor ein, welde 
alsbald die Guadiana überſchritten und 15. April 
Dlivenga, fowie 8. Mai Badajoz einſchloſſen und 
belagerten, nachdem Mortier nad Sevilla zurüd: 
gegangen war. Soult —— ſich Badajoz, worauf 
Beresford 13. Mai die Belagerung aufhob und, 
verftärkt durch Ipanüide Korps unter Blafe und 
Ballejteros, 16. Mai bei Albuera den Angriff der 
Franzoſen blutig perbargie ‚ bierauf 18. Badajoz 
aufs neue einihloß und Soult bis nad Sevilla 
durch feine Kavallerie —— ließ. Nun traf 
auch Lord Wellington von Almeida her mit Ver— 
ſtärklungen vor Badajoz ein, welches 7. und 9. Juni 
vergeblich beftürmt und 17. dur Marmont, der 
den Befehl über Maſſenas Heer inzwiichen über: 
nommen hatte, entjebt wurde, Wellington hatte 
die Stellung von Albuera bezogen, ging jedod nad) 
dem Entſahe von Badajoz, nad er fich mit dem 
von Almeida berangerüdten Heere Spencers ver: 
einigt hatte, nad) Gampomayor und —* weſtlich 
des Wlahes mit 50000 Dann eine jtarle Berteidi: 
Ommanellung. Soult vereinigte ſich bei Babajoz 
mit Marmont und folgte, 70000 Diann ftark, dem 
Heere Mellingtond nad) Campomayor, wo beide 
Heere einander gegenüberitanden, ohne daß es zu 
orösern Kämpfen fam. Auch vor Cadiz fam es zu 
nichts Enticheidendem. Die Beſatzung, 15000 Spa: 
nier, wurde durch brit.:poriug. Tru — unter Sir 
Thomas Graham verſtärkt, legte Fin er Inſel Leon 
Growerle an, und die Franzoſen verfchanzten fich 
ebenfalls. Bon Gibraltar her wurde der Guerrilla: 
frieg im Süden bejtändig unterjtübt, obnegbaß es 
dort zu Kämpfen von Bedeutung kam. 

Die Gentraljunta hatte fih nad Cadiz begeben 
und einen Regierungsausichuß aus fünf ihrer Mit 
glieder errichtet, welcher die Cortes nad) Cadiz bes 
rief. Die Cortes fehten im Sept. 1810 einen Aus: 
ſchuß unter Vorſih des Generals Blake für die obere 
Zeitung aller Regierungsangelegenbeiten ein und 
gaben Spanien eine Berfafiung. Ein Verſuch, von 
Gadiz aus Malaga zu nehmen, mißlang im Oftober, 
dagegen hatte ein zu Anfang Mai 1811 unternoms 
mener Ausfall, weldyer durch den Angriff eines bei 
Zarifa gelandeten und längs der Küſte heran: 
marfchierten Korps unterftüht wurde, Grfolg; die 
Dem wurden bis nad) Keres zurüdgetricben, 

errillatrieg hatte während des Jahres 1811 
fehr an Ausdehnung gewonnen, und die Scharen 
der beiden berühmtejten Führer, Mina und Longa, 
erreichten bisweilen die Stärle von 8000 Mann 
und vermochten in ben —— von Aragon und 
Navarra LER ganzen Armeelorps Widerltand zu 
leiſten. In Aragon und Catalonien befehligte 
Sudet, der im Mai 1810 Lerida und im Juni 
Mequinenza nahm, dann Tortofa einſchloß und 
diefen wichtigen Plaß 1. Jan, 1811 gewann, Ans 
fang Mai begann die Belagerung von Tarragona, 
defien Werke am 29. Mai und 28. Juni geftürmt 
wurden, dann wurde 24. Juli Montferrat und 
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20. Aug. Fiqueras erobert, ſodaß bie Spanier in 
Gatalonien feine Feltung bebielten und nur noch 
im Gebirge ben Kampf —— Im Sept. 1811 
erichien Suchet mit 25000 Mann in der Provinz 
Balencia und griff Murviedro an, mußte die Be: 
lagerung jedoh nach mehrern Stürmen bei An: 
näherung Blale3 aufheben. Diefer war im Juni 
von Badajoz abmarjciert, hatte fi von Cadiz aus 
nad Almeria eingeichifit, die Truppen aus Murcia 
an fich geaogen, war dann bei Lorca 9. Aug. von 
Soult geichlagen worden, hatte fein Korps durch 
allerlei Supug aber bald wieder auf die Stärle 
von 35000 Dann gebradht und griff Sudet bei 
Puzol 25. Dit. an; er wurde abermals geſchlagen 
und 308 1a binter den Guadalquivir zurüd. Hier: 
auf ergab fih Murviedro. Suchet erzwang 25. den 
Übergang über den Guabalquivir, und Blake ging 
nad) Valencia, ein Teil Jene: Truppen nad Mur: 
cia. Suchet folgte Blale, beihoß 1. biß 3. Yan. 
1812 Valencia, worauf late am 9, kapitulierte 
und ſich mit 16000 Dann am See Albufera ergab. 
Bon Babajoz rüdte Soult Ende Yuli nah Anda: 
luſien und Marmont, gefolgt von Wellington, nad) 
Salamanca ab. Wellington bereitete die Wieder: 
eroberung von Ciudad:Rodrigo im geheimen vor 
und beſeßte 10. Aug. die Stellung von Fuente Gui- 
naldo, welche er 27. Sept. gegen einen Angrif 
Marmonts bielt, in ber folgenden Nacht j od) 
räumte; er ging nad) Freneda. General Hill war 
mit einem ſchwachen Korps im Juli bei Alemtejo 
ftehen geblieben, unternahm einen Zug nad) Eſtre— 
mabdura, überfiel 28, Dt. bei Arroyo de Molinas 
das Korps des Generals Girard, zeriprengte das— 
jelbe und kehrte nach Portalegre zurüd. 

Am 8. Jan, 1812 wurde rer ng zu 
defien Belagerung inzwiſchen binter ber 9 * 
alle Vorbereitungen getroffen waren, eingeſchloſſen 
und am 19. durch zwei Breſchen eritürmt, wofür 
die Cortes Wellington zum Herzog von Ciudad— 
Rodrigo ernannten. Der Plab erhielt brit. Be 
fagung, worauf Wellington über Elvas nad Ba: 
dajoz am 17. März die Belagerung eröffnete. 
Am 25. arg hei das Fort Picurina, 6. April die 
Stadt durch Sturm, und 7, April kapitulierte der 
Reit ber franz. —— unter General Philippon 
in Fort ——28*— als Soult mit einem Entſatz⸗ 
—— nur noch zwei Märſche entfernt war. Soult 
ehrte nad Sevilla zurüd und vertrieb die nad 
feinem Abmarjche vor der Stadt erflhienenen Spa- 
nier. Marmont hatte — Ciudad⸗Rodrigo 
eingeſchloſſen, erfolglos Almeida ſowie Caſtel 
Branco angegriffen und war dann nad Gala: 
manca zurüdgelehrt. Wellington wandte ſich nun: 
mehr gegen ihn und lieb zunächſt 19. Mai durch 
Hill die auf beiden Tajo-Ufern dur Schanzen ge 
dedte Sciffbrüde bei Almarez wegnehmen, wo: 
dur die direfte Verbindung mies Soult, der 
mit 55000 Mann in Andalufien ftand, und Mar: 
mont, der Leon mit 52000 Mann bielt, unter: 
brochen wurde. Hill —— die Brüde nebſt den 
Befeitigungen und rüdte dann nad) Badajog. Mel: 
lington ging 13. Juni mit 50000 Mann über bie 
Agueda, ſchloß 17. Salamanca ein und erftürnte 
die befeitigte Stabt 28. Juni, worauf Marmont 
zu den Duero zurüdging, denfelben 17, Juli bei 

ordefillas fberfchritt und am folgenden Tage am 
Trabancos eintraf, wodurd er wieder in direlte 
Verbindung mit Soult trat, der ihm zu Hilfe eilte. 
Nach mehrern Heinen Gefechten fand 22. Juli die 
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blutige Schlacht bei Salamanca ftatt, in welder 
der Kampf namentlid) um den Befik zweier Fels: 
fuppen bei Arapiles geführt und Marmont ver: 
wundet wurde. General Glauzel führte das ge: 
ſchlagene franz. Heer über Valladolid nah Burgos 
zurüd, und Wellington folgte bis Valladolid, wobei 
am 23. die brit. Kavallerie der Ian. Nachhut bei 
Garzia Hernandez ein glänzendes Gefecht lieferte. 
Von Valladolid wandte ſich Wellington gegen 
Madrid, erreichte 6. Aug. Segovia, trieb 11. die 
franz. Vortruppen bei Guadarama zurüd und jo 
tag3 darauf in Madrid ein, worauf 14. Buen-Re: 
tiro fapitulierte. Dort fielen große Vorräte den 
GEngländern in die Hände, Wellington ernannte 
den General Espana zum Gouverneur von Mabrid 
und ließ das Bolt auf die von den Cortes gegebene 
Verfafiung vereidigen, rüdte 7. Sept. na lla: 
dolid und 17, vor Burgos, deſſen Kaftell mehrmals 
“2 beftürmt wurde, 

8 Heer Clauzels war inzwiſ auf 30000 
Mann verftärft und unter den Befehl des Gene: 
ral3 Souham geheilt worden, der basfelbe nad) 
Burgos führte und Wellington 21, Dit. zum Rüd: 
ug von dort nötigte; dabei lieferte die Engliſch— 

eutiche Legion am 23. bei Benta del Pozo ein glän- 
zendes Gefecht gegen franz. Kavallerie. 
de erreichte unter täglichen Gefechten 8. Nov. 

eiftoval. Soult hatte auf die Nachricht von 
Marmonts Niederlage bei Salamanca die Stellun: 
gr vor Cadiz 25. Aug. aufgegeben und fein Heer 
ei Granada verjammelt, worauf die —— 
von Balleſteros und Cruzmorgeon wieder in An: 
dalufien auftraten. Ballefteros weigerte fi, den 
Befehlen Wellingtons zu geboren, und wurde 
deshalb auf Weiſung der Cortes gefangen — 
ten. In Valencia unterdruckte Suchet alle Auf: 
ſtandsverſuche und eroberte die Feſtungen Pe— 
niscola und Denia, ſchlug dann die Reſte des von 
D’Donnell geführten Heers von Blake 21. Juli bei 
Gaftalla und vereitelte die Landung eines engl. 
gen Korps, welches fih nad Alicante warf. 
ubam folgte Wellington nur bis zum Duero, 
vereinigte 1 10. Nov. am Tormes mit den Hee: 
ren von Soult und König Joſeph, nahdem Madrid 
von den bort zurüdgelaflenen brit. Truppen ge: 
räumt worden war, worauf bad 93000 Mann 
ſtarle franz. Heer auf das inte Ufer des Tormes 
überging und ſich zwiſchen Wellington, der bei 
Ehriltoval 53000 nn verfammelt hatte, und 
—— ſchob. Wellington trat deshalb 
15. Nov. den Rüdzug nach — — an, den die 
—* Kavallerie beſtändig beunrubigte; General 
get wurde von berfelben inmitten der Marfch- 
tolonne gefangen genommen. Am 18. Nov, er: 
reichte llington Ciudad: Rodrigo, und beide 
Heere bezogen hierauf Winterquartiere. Während 
bes Winters empfing Wellington beträchtliche 
Verftärtungen und ergänzte die portug. Truppen, 
indefjen Napoleon einige ber beten Generale und 
einen großen Teil der Tas. Truppen infolge des 
übeln Ausgangs des Feldzugs in Rußland (j. Ruf: 
ſiſch-Deutſch-Franzöfiſcher Krieg) aus 
Epanien abberief. Die Eortes ernannten Wel: 
lington im Dezember zum Generaliffinus aller 
fpan. Heere. 

‚Im Frühjahr 1813 war Wellington Heer bei 
Eiudad:Rodrigo auf 71000 Dann angewachſen 
außerdem jtanden unter iron, Freire und Gra 
be Bispal 50000 Mann jpan. Truppen in Gali: 


Das brit. | und 


Franzöſiſch-Spaniſch-Portugieſiſcher Krieg von 1807 bis 1814 


cien, Eitremabura und Andalufien. Unter König 
Joſephs direktem Befehl ftanden 100000 Fran: 
zofen in den nörbl. Provinzen Spaniens, unter 
Sudet 40000 Mann in Aragon und Catalonien. 
Um Mitte Mai rüdte Wellington in zwei Kolon— 
nen auf Zamora und Salamanca, worauf König 
eat dem Marichall Jourdan als Generalitabs: 
zur Seite ftand, fein Heer an ber nad Burgos 
führenden Straße verfammelte und bei BVittoria 
Stellung eg nachdem infolge eines am 12, Juni 
bei Eſtapar jtattgehabten Gefechts das Kaftell von 
Burgos gefprengt und die dortige franz. Befakung 
zurüdgejogen worden war. Franzöſiſcherſeits was 
ren 12000 Mann unter Foy nad Bilbao und 
10000 Mann unter —* nach Logroño entſen⸗ 
det, ac nad) Abzug der Befahungstruppen längs 
der Berbindungslinie König yolepd bei Vittoria 
60000 Mann vereinigt hatte. llington ging 
15. Juni bei San: Martin und Fuente de Arenas 
über den Ebro, fein Heer am 20. bei Bayas 
—— und darauf die franz. Stel⸗ 
ung bei Bittoria (}. d.) an. Dieſe Schlacht ent: 
chied den * auf der Pyrenäiſchen Halbinſel; 
ie Franzoſen erlitten eine ſchwere Niederlage und 
wurden in Auflöfung nad Pamplona geworfen 
durch General Hill auf dem weitern Rüdzuge 
bi3 zum ———— nachdrudlich verfolgt. Foy 
war auf die Nachricht von der Niederlage des Kö— 
nigs Joſeph von Bilbao nach Toloſa marſchiert, 
wurde dort von einer unter Graham von Vittoria 
gegen ihn abgefenbeten Kolonne angegriffen und 
über die franz. Grenze gedrängt. auzel ging 
über Saragofia und den Jacapaß, wo er feine 
Artillerie einbüßte, ebenfall3 auf franz. Gebiet zu: 
rüd. Die Franzofen beſaßen nur nod die Feſtun— 
n San: Sebaltian und PBamplona, öftlich der: 
—* ſtand Wellingtons Heer und ſperrte die 
yrenäenpäfle. Zu Anfang Juli übernahm Soult, 
der als Lieutenant de l’Empereur aus Deutich: 
land eingetroffen war, den Oberbefehl und reorga: 
nifierte das franz. Heer, welches namentlich fait 
feine ganze Artillerie (bei Vittoria allein 150 Ge: 
ſchũte) verloren hatte; er verfügte 20. Juli über 
80000 Mann, fammelte den größten Zeil der 
Truppen bei &t.:Jcan Pied de Port und griff am 
25. Juli in zwei Kolonnen die Päſſe von Maya 
und NRoncesvalles an, bie aud) genommen wurden. 
Beim weitern Vormarſch traf Soult unmeit 
Bamplona auf die Stellung des brit..fpan. Heers, 
welche die von den Pällen kommenden Straßen 
fperrte, griff diefelbe wiederholt am 28. an, wurde 
aber abgewiefen, ſandte feine Artillerie nad { 
reich zurüd und chierte rechts ab na tir, 
wo er ſich mit dem Korps des Grafen Erlon ver: 
einigte, welches —— bie Truppen des Ge: 
neral3 Hill zurüdgedrängt hatte, Wellington 308 
Verſtärkungen an fi, vereinigte fich mit Hill un 
free am 30. zum Angriff, dem fi Soult jedoch 
n ber folgenden Naht geſchickt entyen, und das 
Ken Heer über den Paß von Donna⸗Maria nad) 
anfreich führte, worauf Wellington 1. Aug. wie: 
der die Päſſe beiehte. Pamplona tapitulierte 
30. Dt. San: Sebaitian war gegen Ende Juni 
von Graham mit 10000 Engländern auf der Lands 
Bu eingefchloffen und 25. Juli, nachdem zwei 
reichen gangbar waren, vergeblich beftürmt wor: 
ben. Zur Dedung der Belagerung bejegten 10000 
Spanier die Höhen bei San: Marcial an der Bis 
dafioa, welche 31. Juli von einem franzöftfchen, 
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15000 Mann ftarlen Korps angegriffen wurben, 
diefen Angriff aber blutig zurüdich ugen. Die 
Franzoſen hatten die Bidafloa mitteld Kriegs: 
brüden und Furten angelihts des Gegners über: 
ſchritten und mußten, da diefe Verbindungen wäh: 
rend des Kampfes ungangbar wurden, über bie 
Brüde bei Vera zurüdgehen, wobei fie große Ber: 
Iujte erlitten, Am 28. Aug. erftürmte Graham 

- die Stadt SansGebaftian, und 9. Sept. ergab fi 
die Befagung des Kajtell$, worauf Graham 11. 
Eept. die Bidaſſoa überfchritt und bie ftarte Stel: 
lung auf dent Berge La Rhune befekte. Das 
franz. Heer, 70000 Dann, beiehte die Nivelle und 
verftärkte die Stellung durch Fyeldwerfe, mußte 
jedoch vor Wellingtons Angriff nad) zweitägigem 
verluftreihem Kampfe (10. und 11. Nov.) na 
Bayonne zurüdgeben. Wellington folgte und ver: 
Ihanzte fi bei Biarrik, ließ einen Teil feines 
Heers 9, Dez. bei Cambo über die Nive gehen und 
wies an den brei folgenden Tagen bie Angriffe 
Soults zurüd. Hierauf ließ Soult die Werte von 
Bayonne verjtärten, und beide Heere bezogen Wins 
terquartiere. 

Mährend diefer Kämpfe zwifhen den beider: 
feitigen Hauptarmeen hatten ſich in Valencia, wo 
Eudet mit 40000 Mann ftand, folgende Greignifie 

zugetragen. General Sir John Murray rüdte 
mit 16000 Mann, größtenteils brit. Truppen, im 
März von Alicante nad) Eaftalla und trat in Ber: 
bindung mit 12000 Spaniern unter Elio, die aus 
Murcia nah Billena marſchiert waren, aber 11. 
April von Sudet überfallen und auseinander ge: 
iprengt wurden. Am 13. griff Sudet die Stel: 
lung Murrays bei Eaftalla an, wurde aber abge: 
wieten und zog fih nah San⸗-Felipe zurüd, Auf 
Beiehl Wellington fandte Murray 2000 Mann 
nad Sicilien, ſchiffte fih 31. Mai mit dem Reit 
feiner Truppen in Alicante ein, landete 8. Juni 
unweit von Tarragona und eroberte 5. Juni Fort 
Balaguer, welches die Straße nad) Valencia fperrt. 
Suchet war 9. Juni in Tortoja angelommen und 
führte feine Infanterie auf Gebirgswegen heran, 
worauf Murray, über defien Korps am 17. Lord 
William Bentind den Befehl übernommen hatte, 
Fort Balaguer fprengte und das verbündete Heer 
fh einſchiffte und nad Alicante zurüdtehrte, 
Sudet räumte die Provinz Balencia bis auf die 
feiten Plätze, als er Nachricht von der Schlacht bei 
Pittoria erhielt, und ging, gefolat von Bentind und 
einem fpan. Korps unter dem Herzog del Barque, 
über den Ebro, worauf Tarragona 30. Juli von 
. den Berbündeten eingejchlofien, aber von Sudet 
16. Aug. entſetzt wurde. Die Franzoſen zerjtörten 
indefien die Werle der Feitung, räumten dieſelbe 
und bezogen eine Stellung hinter dem Llobregat; 
das verbündete Heer unter Bentind rüdte Mitte 
September nad) Billafranca und bejtand dort meh: 
rere Gefechte gegen Sudyet, worauf dasfelbe nad) 
Zarragona und Suchet in bie alte Stellung am 
Liobregat und die Truppen während des 
Winters in diefen Stellungen kantonierten. Ende 
Januar führte Sudet aus Spanien 10000 Mann 
nad Garcafionne, um Soult zu ver , und 
nur in Barcelona und Figueras, jowie ben 

en Balenciad Bejagungen zurüd; er fam 

jedoch —— un noch wirkſam eingreifen zu kön: 
nen. Die franz. Befagungen wurden durch Ben: 
tind3 Truppen eingeihloflen und mußten infolge 
ber Konvention von Zouloufe gegen Ende April 
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urüdgezogen werben; brei Feſtungen (Leriba, 

enquinenza und Manzon) waren ſchon vorher 
burch den Verrat eines fahnentüchtigen djutanten 
Suchets in Befig der Verbündeten — 

Mitte Februar 1814 ſchritt Wellington vor Ba: 
—— zum Angriff, ſchlug 15. Febr. die Franzoſen 

i St.» Palais, welde 23. und 24. unter großen 
Schwierigkeiten unterhalb Bayonne den 
überichritten und dann die Brüden zerftörten. 
Soult wurde Dr von Beresford in der Front 
und von Hill im Nüden ein Se und verlor die 
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Stellung von Drthes, fein Heer floh nad Sault 
be Navailles und verlor die Verbindung nach Pau, 
von wo Suchet mit Verftärtungen im Anmarſch 
war. Soult erreichte 1. März Aigen, unternahm 
am 13. einen Vorſioß, ber den linlen Flügel der 
Verbündeten bei nn um Steben brachte, und 
zog ſich langſam vor Wellington nad Vic Bigorre 
urüd, wo jeine ya to am 19, geidlagen wurde. 
ellington hatte während des Vormarſches Bor: 
beaur durch Beresford befegen laflen und rüdte 
auf dem linken Saronneufer 27. März nah Tou: 
louje, wo Soult bereit3 am 23. eingetroffen war, 
überjritt 4. und 9. April unterhalb der Stadt die 
Garonne und warf am 10. von drei Seiten her 
die Franzofen aus ihren — Stellungen 
nach Toulouſe hinein. Soult zog 12. April mit 
85000 Mann auf der Straße nach Carcaſſonne ab, 
um ſich mit Suchet zu vereinigen, und erhielt am 
olgenden Tage die Nachricht von der Abfeßung 
apoleond. Darauf bin ſchloß Lord Wellington 
18. April mit Soult und Sudet die Konvention 
von Touloufe ab, melde die Feindfeligleiten auf 
diefem Zeile des Kriegsſchauplaßes beendigte. 
Der Frievensfhluß von Baris gab fodann Spa: 
nien die Grenzen vom 1. an. 1792 wieder. 
Litteratur. Kapitän Th. Hamilton, « Annals 
of the Peninsular Campaigus » (Lond.); Boutour: 
lin, «Precis de la guerre des Espagnols» (Petersb. 
1818); Beamifh, «Geſchichte der loͤnigl. D * 
Legion» (Hannov. 1832); Carel, «Precis de la 
guerre d’Espagne» (Bar, 1815); Dehnel, « Erin: 
nerungen deuticher Offiziere» (Hannov. 1864); Hay, 
«A narrative of the Peninsula war» (Lond. 1834); 
«L’histoire de la guerre d’Espagne » (liberfeßung 
aus dem Spanien, Bar. 1818); Pfüter, «Ge: 
fhichte der thüring. Truppen 1810—11 in Cata: 
lonien» (Berl. 1866); Bacani, «Storia deg!’ Ita- 
liani in Ispagna» (Mail. 1823); Memoiven von 
Marmont, Foy, Saint-Eyr, Maſſena, Suchet, Soult, 
Wellington, Hallett, Hartmann. Über die zahl: 
reichen Belagerungen beridten: Jones, «Tagebuch 
ber — —*— u. f. w.» (Braunſchw. 1845); 
Rogniat, «Relations des siöges de Saragosse et 
de Tortose» (Bar. 1814); Brodrüd, «Der Kampf 
um Badajoz» (Lpz. 1861); Fromm, a Nachrichten 
über Saragofia» (Berl. 1816); «Nachrichten über 
bie Verteidigung von Saragofla» (Berl. 1816); 
Nigel, « f um Tarragona» — 1823). 
ranztweine nannte man früher im allgemeinen 
fämtlihe aus Frankreich kommenden Weine, ind: 
befondere aber —— aus Languedoc, Charente, 
Orleans, Anjou und der Provence, überhaupt die 
geringern Weinforten aus bem ſüdweſtl. Frankreich 
und jelbit noch aus dem norböjtl, Spanien, und 
zwar vorzugsweile die weißen. Jeßt ift diefe Be: 
ihnung außer Gebrauch gelommen; man benennt 
ie Gewächie ftet3 nach ihrer engern Heimat. 
Fra Baölp, ital. Hiftoriker, |. Sarpi (Paolo), 
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Frappieren (frz.), Io en, erichüttern, ſtußig 
machen, befremden; au ein u. dal. in Eis falt 
ftelen; frappant, fchlagend, auffallend, treffend, 

F.R.A.S., engl. Abtürzung für Fellow of 
the Royal Astronomical Society, Mitglied der 
Königlichen Ajtronomiichen —— 

Fräsbohrer, ein dem Centrumbohrer (f. unter 
Bohrer und Bohrmaſchinen, Bd. III, S. 263) 
ähnlihes Werkzeug, welches zum Fräſen von 
Nuten dient. j 

Frascati, Stadt und Biſchofsſiß in der ital. 
Provinz Nom, am nordweftl, Abhange des Al: 
banergebirges, unterhalb der Ruinen des alten 
Tusculum, das ibn den Urſprung gegeben bat, 
durd eine Eifenbahn mit Nom verbunden, hat eine 
Kathedrale aus dent J. 1700 und einen ältern Dom 
und zählt (1881) 7510 E. Vom 9. bis 12. Jahrh. 
übten die Grafen von Tusculum auf das nur 
17 km entfernte Nom nicht geringen Ginfluß aus 
und führten zulest als treue Bundesgenofien der 
deutichen Kaiſer mit ihm häufig Krieg. Sie wur: 
den indes, von Heinrich VI. verlafjen, 1191 durch 
die Nömer befieat und ihre Stadt von Grund aus 
zerftört. Die zerjtreuten Bewohner jammelten fich 
bald darauf und bauten ſich an der Stelle des 
heutigen 5. an. Der Ort ift berühmt durch feine 
berrliche Yage, feine reine, gefunde Luft, die ihn 
den Fremden wie den Römern zu einem willtom: 
menen Sommeraufentbalt macht, fowie beſonders 
durd) die im 16. und 17. Jahrh. von röm. Großen 
in unmittelbarer Nähe angelegten Billen: die 
Billa Piccolomini, in deren Heinem Gafino ber 
berühmte Kardinal Baronio feine « Annalen» aus: 
arbeitete; die für den Kardinal Pietro Aldobran: 
dini (Clemens VII.) von Giacomo della Porta 
erbaute, fpäter an die Familie Borgheſe gelommene 
Villa Aldvobrandini; die Villa Nuffinella, in deren 
Bezirk das Tusculanum, die berühmte Rilla des 
Cicero, angenommen wird, durch die von Prinz 
Lucian Bonaparte veranftalteten Ausgrabungen 
befannt; die Billa Bracciano, — Montalto 
genannt, mit guten Gemälden; die Villa Conti, 
ehemals den Ludoviſi, dann dem Herzog Sforza: 
Gefarini, jeht der Familie Torlonia gehörig; die 
Villa Taverna, jeht Sorabeie: die Villa Mondra: 
gone, ein ebenfall3 den Borgheſe gehöriger großer, 
verfallener PBalaft mit 374 Senftern, unweit von 
dem von Paul V. erbauten Gamaldulenjerkloiter, 
u. ſ. w. Auch liegt in der Nähe von F. die griech. 
Abtei Grotta:Ferrata (f. d.). 

Frasco (jpan.), d. i. Flaſche, heißt die Ginheit 
des alten Fluſſigleitsmaßes in den La: Plataftaaten, 
wo zwar jeit einer Neihe von Jahren die franz. 
metriſchen Größen gelten follten und beim Zoll: 
weſen in Anwendung find, $6 aber im Verkehr 
nicht eingebürgert haben. Staate Buenos: 
Ayres enthält der F. 170% daſige Kubikzoll = 
2%, 1; in Uruguay iſt er = 2,71. 

Seife (fr3. fraise, engl. cutter), ein aus Stahl, 
feltener aus Gifen Fe br Werkzeug, deſſen 
Oberfläche mit einer mehr oder weniger großen 
Anzahl Schneiden verjehen ift, die bei der Rotation 
ber 3. eine fchneidende Wirkung auf das Arbeits: 
ftüd ausüben. Die Anwendung ber F. ift ſowohl 
in der Gijen: als in der Holzbearbeitung eine ſehr 
ausgedehnte; außerden wird diefes Werkzeug bei 
der Verarbeitung von Glfenbein, Horn, Hartgummi 
uf. mw. benußt. Die Form der F., reſp. die An: 
zahl und Gejtalt ihrer Schneiden tft je nach der 
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Art der zu bearbeitenden Materialien und nad 
dem zu erreichenden Zwed ſehr verſchieden; doch 
fann man zwei Hauptgruppen, Metallfräfen 
und Holzfräfen, unterfcheiven. Die Metall: 
fräjen haben meijt auf ihrer Oberfläche eine größere 
Anzahl Schneiden, die durch Ginfeilen, Einhobeln 
oder Stoßen, oder auch durdy Einfräſen mittels 
beſonders bierzu angefertigter F. bergeitellt wer: 
den, Eine fehr verbreitete Form der Detallfräfen, 
wie fie zum Bearbeiten gerader Flächen dient, iſt 


Fig. 1. 


in vorjtehender Fig. 1 nezeigt. Bei derjelben find 
fowohl die vordere Fläche ald der Umfang mit 
Schneidfanten verjehen. Fig. 2 zeigt eine F., wie 
fie zur Herftellung von Zähnen in Stirnrädern be- 
mußt wird; Fig. 3 ftellt eine folche zum Fräſen der 
Spiralbohrer dar. Während die Metallfräjen ftet3 
aus Stahl verfertigt werden, verwendet man zu 
Holzfräjen meiſt Schmiebeeifen, welches durch Ein: 
ſehen Pr wird, Größere %. ftellt man jekt 
jomohl für Metall: als für Holzbereitung nicht 
mehr aus einem Stüd ber, fondern feht einzelne 
Mefier in einen befondern Fräskopf, der einem 
Bohrkopf ähnlich konftruiert ift, ein. 

Fräfen (frz. fraiser, engl. cutting), das Bear: 
beiten von Metall oder Holz mit der Fräſe (f. d.). 

Srafer oder Fraferfluß, ber Hauptitrom 
von Britiich-Columbia (f. d.). 

Srafer (Nlerander Campbell), engl. Philoſoph, 
geb. 1819 als Sohn eines Geijtlihen in Ardchat- 
tan in Schottland, ftudierte auf der Univerjität in 
Edinburgh Philoſophie und redigierte 1850 —57 
die aNorth British Review», zu der er zahlreiche 
Beiträge über metapbyfiihe und pädagogiiche Ge: 
genjtände lieferte, die zum Teil gefammelt in fei: 
nen «Essays in philosophy» (1856) erſchienen. 
Nah dem Tode Sir William Hamiltons (f. d.) 
wurde 5. defien —— als Profeſſor der Logik 
und Metaphyſik in Edinburgh und fepte als ſolcher 

anzen die Richtung Hamiltons auf die willen: 
ker tlihe Begründurg eines Syitems der deal: 
philofophie fort. Nachdem er 1858 feinen Stand: 
punkt in der Abhandlung « Rational philosophy » 
entwidelt hatte, veröffentlichte er 1871 feine «Col- 
lected edition of the works of Bishop Berkeley, 
with dissertations and annotations» und in bem: 
felben Jahre «Life and letters of Bishop Berke- 
ley, with an account of his philosophy», SHieran 
ſchloſſen fi 1874 «Selections from Berkeley», 
deren zweiter Auflage (1878) er eine hiſtor. Einlei⸗ 
tung in die neuere Philoſophie u te. 

aferburgh, Küſtenſtadt in der jchott. Graf⸗ 
{haft Aberdeen, 45 km im N. von der Stadt dieſes 
Namens, nahe beim Kap Kinnairb, mit (1881) 
4270 E., die Fiſcherei, auch Walfiihfang und See: 
hundsſchlag im Eismeere und Schiffbau betreiben. 
In der Nähe find Eijens und Htalllager, auch Mis 
neralauellen, 
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Fraſerfluß — Frauen 


Srnferfluß oder Fraſer, der Hauptitrom von 
Britifh - Columbia (f. d.). 

re j. Fraifierung. 

aſil, Freſil, Färjel, Farfıl, ein größeres 
arab. Handelsgewicht von 10 Mahnds (Maunds). 
Dasjelbe ijt in Motta = 27 alte bolländ. Troy: 
viund = 13,89 kg, in Betelfali = 9,5 kg, in 
Dſchidda = 8,30 kg. 

— ſ. unter Fräſe. 

äsmafchine (frz. machine à fraiser, engl. 
eutting-machine), eine maſchinelle Vorrichtung 
von jehr verjchiedener Konftrultion, durch welde 
den in diejelbe eingefekten Fräſen (ſ. d.) eine be: 
deutende Arbeitsgeſchwindigkeit erteilt wird. 

Frasue, Dorf im franz. Depart. Doubs, Ar: 
rordiljement Bontarlier, 17 km im WSW. von 
Pontarlier an der aus der Schweiz nad Lyon 
führenden Eifenbahn (Linie Andelot : Bontarlier: 
Berridres der Baris:Lyon-Mittelmeerbahn), 860 m 
über dem Meere, wurde geſchichtlich denkwürdig 
durch das Gefecht vom 30. Jan. 1871, in welchem 
ein Teil der nach der Schlacht an der Lifaine ſ. d.) 
zurüdgehenden franz. Armee des Generals Bour: 
bali unter VBerluft von zwei Fahnen und 3000 Ge: 
fangenen dur das preuß. 2, Armeelorps unter 
General von Franjecly zum Überfchreiten der 
ſchweiz. Grenze genötigt wurde, 

Fradned-lez-Bniffenal, Dorf im Bezirk Ath 
der belg. Brovinz Hennegau, 13 km im WNW. von 
Ath, an der Linie (Gent:) La Pinte-St.-Ghislain der 
Belgiichen Staatsbahn zwiihen Nenair und Leuze, 
bat 4082 E., die fich mit Aderbau, Strumpfwirterei 
und Eichorienfabritation beichäftigen. 

Frasnes⸗lez⸗Goſſelies, Dorf im Bezirk Char: 
[eroi der belg. Provinz Hennegau bei Gofielies, 
liegt an der Linie Nivelles-Fleurus der Belgiichen 
Staatsbahn und zählt 2534 E. 

Frajfine, ein auf 60 km ſchiffbarer Fluß in 
Benetien, der in den Monti-Lefjini als Agna ent: 
ipringt und fich ald Canal Gorzjone in die Conca 
de Brondolo ergießt. Bis Goloana bat der F. 
ſudl. Richtung, hierauf fließt er öſtlich, wendet ſich 
bei Eite wiederum nah Süden, um alsdann öftl. 
Richtung beizubehalten. 

draftang, Dorf im weſtl. Teile (Bezirk Blu: 
denz) von Vorarlberg, am Ginfluffe der Samina 
in die ZU und an der Cijenbahn Bludenz : Feld: 
tirch, liegt in einer fruchtbaren Niederung, zählt 
(1881) 1580 E., bie zumeijt in den zahlreichen 
Jabrilen der Umgebung ibren Erwerb finden, 
Zertilinduftrie ijt hier vorherrſchend. Die in land: 
idaftliher Beziehung interefiante Umgebung ent: 
bält viele Reſte aus der feudalen Vergangenheit; 
die Niederung gegen Feldkirch hin war der Schau: 
plag der Schlacht vom 20. April 1499, in welcher 
da3 Heer des Kaiſers Marimilian I., beftehend 
aus Tirolern, Schwaben und Wallgauern, von 
den Eidgenoſſen vernichtend geichlagen wurde. Als 
Andenten bewahrt die Wendelinstapelle ein großes 
Schlachtſchwert mit einer Hellebarde. Früher war 
der Tabakbau bier heimisch. 

Frate (ital.), Mönd, Ordensbruder. 

Frater (lat., Mehrzahl Fratres, ſ. d.), Bruder, 
bejonders Ordensbruder, Mönch, der nicht Priejter 
(pater) ift, auch Mitglied eines Nitterordeng; F. 
consanguin&@us, Bruder von Vaters, F. ute- 
rinus, Bruber von der Mutter Seite ber (f. Fra- 
tres); fraternell, brüberlih; fraternijie: 
ten, brüderlich miteinander umgehen, Brüder: 

Eonverjationd»Lerifon. 13. Aufl. VII. 
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ſchaft miteinander maden, davon das Subitantiv 
Sraternifation; Fraternität (lat. fraterni- 
tas, frz. fraternit6), Brüderlichkeit, Bruderſchaft. 

Fraticellen (lat. Fratres de paupöre vita, ital. 
Fraticelli della opinione) ift der Name einer Ab: 
teilung des Franzisfanerordend. Peter von Ma: 
cerata und Peter von Sofiombrone, zwei Minori: 
ten, erhielten 1294 von —— V. die Erlaubnis, 
als Eremiten zu leben. Bald ſammelten ſich Ge— 
noſſen um fie. Die F. erklärten, Nikolaus III. ſei 
durch einen Engel der päpitl. Würden entjeßt, und 
ſeitdem gebe es in der Kirche weder Päpfte, noch 
Prälaten, noch Prieſter, jondern nur in der Ge: 
meinde der F. welche die wahre Kirche ausmachen. 
Bonifacius VIIL verdammte fie 1299, ebenjo Jo— 
bann XXI. 1317. Sie beftanden bis zur Mitte 
des 15. Jahrh. 

Fratros (\ un von Frater, f, d.), Brüder; 
F. arvales, ſ. Arvalijhe Brüder; F. Ca- 
lendarii, Galandsbrüder (ſ. unter Caland); 
F.conversi (barbati, conscripti), Saienbrüder 
(f. unter Zaien und Orden); F. matruales, 
Söhne von Schweitern; F. patruales, Söbn: 
von Brüdern; F. minöres, Minderbrüder, Mi— 
noriten; F. praedicatöres, Dominilaner; F. 
pontifices, Brüdenbrüder; F. vitae commu- 
nis oder bonae voluntatis, Brüder des ge: 
meinjamen Lebens oder vom guten Willen. 

Fratriagium (mittellat.), aud; Freragium, 
Fraternitas, Grbteil nachgeborener Brüber. 

Fratricidium (lat.), Brudermord; Fratri- 
cida, Brudermörber, 

Fratta:Miaggivore, Stadt in ver ital. Bro: 
vinz Neapel, 7 km im NRW. von der Bezirksftabt 
Gajoria, Station der Linie Foggia-Neapel der 
— Sudbahn, zählt (1881) 10848 E., hat 
ſechs Kirchen, Seidenkultur und Seilereien. 

Frau, Bergjtod des Berner Oberlandes, f. 
Blümlisalp. 

Fraudation (lat.), Betrügerei, libervorteilung; 
Fraudator, Betrüger, der ſich eine raus (f. d.) 
oder eine Fraudation zu Schulden kommen läßt; 
fraudulent, betrügeriſch; Fraudulenz, be 
trügeriiches Wefen; fraudulös, trugvoll. 

rauen, womit der eblere Sprachgebrauch das 
ganze weibliche Gejchlecht bezeichnet, find unter 
den Nationen und auf den Kulturſtufen, auf wel: 
chen das Geſchlechtsverhältnis und die daraus ent: 
jtebenden Beziehungen zwijchen Dann und Weis 
eine höhere äſthetiſche und fittlihe Richtung ge: 
nommen haben, die Repräjentanten der Sitte, der 
Liebe, der Scham, des unmittelbaren Gefühle, wie 
die Männer die Nepräjentanten deö Geſetes, der 
Pflicht, der Ehre und des Gedanlens; jene ver: 
treten vorzugsweije das Familienleben, dieſe vor: 
zugsmeije das öffentliche und Geichäftaleben. Die: 
jem Inhalt entipricht die Form; das Weib ftrebt 
nah Anmut, Schicklichleit und Schönheit, der 
Mann nad Fülle, Kraft und praktiſcher Zweckmä— 
Bigfeit. Wie die Religion dem Weibe, fo üt die 
Philofophie dem Manne entiprechend. Jenes 
empfindet, dieſer erlennt das Richtige; der Mann 
iſt ſtark im Handeln, Mitteilen und Befruchten, 
das Weib im Dulden, Empfangen und Gebären; 
Stärle verlangt überall der Mann, Anmut das 
Weib. Der Mann war ſtets in der Staats- und 
Religionsihöpfung, in der Philoſophie, in Kunıt 
und Wiſſenſchaft produktiv, neugejtaltend und maß— 
gebend; das Weib nahm an feinen Entwidelungen 
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aufnehmend und mitempfindend teil. Nicht als 
ob e3 irgend welche Bildungsiphäre gäbe, die der 
5. als ſolcher verſchloſſen wäre. rreichbar iſt 
oe: in den ibeellen Lebensgebieten für jeden 
ſchlechthin jedes, nur mit Überwindung größerer 
oder minderer rege ng von der einen oder 
andern Seite. Jeder aber foll ſich im ge mo: 
raliſchen Werke der Menſchheit den (ak wäh— 
fen, welcher mit der geringiten Verſchwendung der 
Kräfte und Mittel ausfüllbar ift, und wo er auf 
die leichtefte Art den größten Nutzen ftiftet. Die 
Natur bat dem weiblichen Geſchlechte Gaben ver: 
lieben, die fie dem Manne verjagt hat; fie hat dem 
Weibe Schmerzen, aber zum Erfah auch Freuden 
zugeteilt, die der Mann nicht kennt, die Sorgen 
und Schmerzen einer Mutter werden von ihren 
5 unfehlbar — als aufgewogen. Dieſe 

erſchiedenheiten ſind beſtimmt, um in dem Ent⸗ 
widelungsgange der Menſchheit zu einem Geſamt⸗ 
refultat zufammenzuwirten. Die Hauptfunktionen 
des Mannes beziehen fich auf den öffentlichen Ver: 
tehr, den Staat, die Produktion in Kunſt und 
AWiffenichaft, die des MWeibes auf die Familie und 
das geielige Leben. Je reiner und ittliher das 
Familienweien, deſto reiner der Kern einer Nation, 
deito edler und reiner ihre Gedichte. Diele große 
Männer, die fi im Staatsleben, in Wiſſenſchaft 
oder Kunſt auszeichneten, verdanken das Beſte Has 
geiftigen Teild, die moraliiche Grundlage ihres 
Daſeins, den Einflüffen ihrer Mütter, 

Alle die körperlichen und geiltigen Eigentümlich⸗ 
leilen, durch welche das Weib ſich vom Mann un: 
terſcheidet, ſtehen im innigſten Zuſammenhange 
mit der Beſtimmung desſelben, Mutter zu werden. 
Der weibliche Körper — ſich vom männ: 
lichen im allgemeinen durch eine geringere Größe, 
fhwädere Entwidelung der Knochen, der Mus: 
feln und des Atmungsapparats, kurz, das ganze 
motoriihe Syitem zeigt eine ſchwächere Ausbil: 
dung. Dagegen kommt ihm eine größere Plaſti⸗ 
zität vu. die Fettbildung iſt leichter und reichlicher 
und bedingt gegenüber den mehr edigen Formen 
des Mannes eine rößere Fülle und Nundung der 
Glieder. Während beim Manne das Schulter: 

erüft und der Bruftkaften auffallend entwidelt üt, 
It der weibliche Körper feine größte Breite in der 
dengegend. Das Nahrungs edürfnis des Wei: 
bes ift geringer, fein Ne fel nicht jo ener: 
iſch; es ijt weniger zu groben raftleiltungen be: 
ähigt, aber ausdauernder bei mäßiger Anſtrengung. 
Die Krankheiten des Weibes find im allgemeinen 
minder ftürmifch als beim Manne; aud) unterliegt 
der letztere einem chroniſchen Siehtum viel rascher 
als das Weib. Akute Entzündungsfrankheiten 
ind bei dem Weib feltener, chroniſche Krankheiten 

ufiger. Krämpfe, Lähmungen und andere A: 
eftionen des Rervenſyſtems, die beim Manne fait 

eis das Zeichen gefährliber innerer Störungen 
find, haben beim Weibe häufig feine tiefere Urſache 
und heben ſich oft unerwartet rafch wieder. 

Ein Blid auf die Geſchichte des weiblihen Ge: 
ſchlechts ergibt, daß die Lage und Stellung desſel⸗ 
ben von der Bildung des männlichen abhängt und 
eins der wichtigiten Symptome des National: 
charalters und der Kulturitufe eines Volls ift. Bei 
den meiiten rohen Bölfern des afiat. Nordens, 
Amerilas, Afrikas iſt das Weib wenig mehr als 
Sklavin und Laſttier; es ſteht in der äußerſten Ab: 
bängigfeit und GErniedrigung und wird nur ala 
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tradhtet und behandelt. In folhen Verhältnifien, 
wo auf die Treue des Weibes in der Regel nicht 
gerechnet ift, die Vaterſchaft daher mehr oder we: 
niger ungewiß bleibt — die Kinder der Mut⸗ 
ter zu gebören und diefel e zu beerben, während 
die Erbichaft der Väter auf Geichwifter und 
Schweiterlinder übergeht. Die Geltung dieſes 
mütterlichen Erbrechts bei faft allen wilden Völlern 
beurfundet den dort herrſchenden niedrigiten Grad 
des Familienlebens und die Stellung der F. in 
— in Bu der Polygamie der ſüdaſiat. 
Nölter wird die Treue des Weibes noch nicht als 
auf Moral beruhend angejehen, daher nur mit 
äußern Mitteln erzwungen und jo eine würdige 
Stellung der F. vereitelt, deren Bedingungen über: 
haupt ausſchließlich auf Monogamie beruben. 
Unter den Kulturvöltern der Alten Welt, den 
Griechen und Römern, war die Stellung der F. 
ihon eine viel bedeutiamere und würdige. Ob— 
eich die griechiſchen F. noch in ihren Gynäceen 
— und lediglich mit hauslichen Ars 
eiten beichäftigt unter ihren Stlavinnen lebten, 
fo genoß doch die liebende Mutter und Schweiter, 
die fi — Gattin bei den Griechen eine 
ohe Verehrung. Geſchichtſchreiber feierten edle 
baten der %.; Dichter wie Homer, Sophokles 
und Euripides ſtellten reine Ideale echter Weib: 
lichteit auf in einer Penelope, prhigenia, Anti: 
— Elektra, Alceſtis; auch die bildende Kunſt 
rüdte in ihren Juno:, Diana-, Minerva: und 
——— ein inniges Gefühl aus für weib- 
lihe Würde und Größe. Aber aud die Nöme: 
innen, dem Geſamtcharakter ihres Volls ent— 
iprechend mehr ernit, gemeſſen und fittlich » ftreng 
al3 geiſtreich und Kuh regſam, übten fowohl in 
der Familie auf ihre Kinder wie überhaupt auf 
das ganze Staatsleben einen durd die ganze Ge: 
ſchichte Noms durchgehenden und jehr kenntlichen 
moraliihen Einfluß aus. Es genügt, an bie 
Jungfrauen der Veſta, welche das ſymboliſche 
Feuer der Keuſchheit hüteten, und an die Würde 
einer röm. Matrone zu erinnern, ein Ehrentitel, 
welcher, alle weibliche Tugend, ürde und Ehr: 
barkeit umfaſſend, ſich bis auf die Dee vererbt 
bat. Obgleich die römischen F., mehr durd) die 
[mens Eitte als dur Aufern Zwang bewogen 
ehr eingezogen lebten, war es ihnen bo durd) 
das Geſetz vergönnt, bei —— und Gaſt⸗ 
mahlern gegenwärtig zu fein, it dem Verfall 
der alten Zucht und Sitte verlor Inden in Örie: 
henland und Nom aud das Weib feine Mürde, 
und die Zerſehung des amilienlebens ging Hand 
in Hand mit dem Zerfalle des politiihen. In 
Athen war ein Symptom davon das immer all- 
gemeiner ſich verbreitende Hetärenweien. Hetä: 
ren, wie Lais, Phryne, Leontiun, Hippard)ia, 
Lamia, fteben an der Norte, welche zum Unter: 
ange der einfachen Sitten des alten riechenland 
hrie. Selbſt die ftrengen Spartanerinnen er: 
gaben fich fpäter der üppigleit, und, die Lykur⸗ 
giſchen Te jelbft, nur für eine einfade und 
unſchuldige Zeit berechnet, beförderten zu ber det 
der Ausartung die Hügellofigleit und den E 
bruch. Auch in den Untergangszeiten Noms fpielt 
das Weib eine ebenfo traurige als hervortretende 
Nolle, indem Wolluſt Gerihiußk und Antriguen: 
jucht unter den F. überban nahmen. Man dente 
an Julia, des Auguſtus Tochter, an Meflalina, 
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zum u. f. m. Diefer Verderbnis arbeitete im 
Soße der röm. Welt das Ehriftentum mit feiner 
einfach-edeln Moral entgegen, worauf fodann das 
träftige Volk der Germanen, befruchtet mit den 
bildenden Ideen bes Chriftentums, Staats⸗ 
und Familienleben eine neue Geſtalt gab. 

Zu einem wahren Kultus erhob ſich die Vereh— 
rung “rn zur Zeit der höchſten Blüte des Ritter: 
tums. —— und Ritter, und häufig waren 
lehtere ſelbſt Sänger, huldigten der Macht weib— 
licher Schönheit. r bie F. dichtete man, für fie 
jog man in den Kampf und zu Turnieren, Es 
trat durch diefe neue Art von Shwärmerifcher Em: 
pfindung ein poetiiches Lebensideal in die Welt 
ein, in weldem das Höchſte aus ben verfhiedenen 
Zweigen der antiken Geiftesbildung fowohl occis 
dent. ala orient. Völker verichmolz, in welchem der 
Blatoniler feinen pbilof, Liebesenthufiasmus, der 
nordiiche Rede fein Urbild der Treue bis in den 
Tod, der chriſtl. Ascet jein Emporgehobenjein über 
Welt und Grab, der arab. Dichter die tiefen Her: 
zenstöne feiner Poeſie der Roje und Nachtigall 
mwiedererfennen durfte. (©. Ye Es trat 
ein Urbild der Schönheit und des Glüds in bie 
Melt ein, welches nicht einem einzelnen Volle oder 
einer einzelnen Bildungsſtufe, fondern der Menſch— 
beit und ihrer Gefamtentwidelung angehört, daher 
feine Vollendung aud nicht im Anfange feines 
Auftretens erlebte, fondern in jteigender Entwicke— 
fung von der Zukunft erwartet. Seine —— 
beſteht in der lebendigen Anerlennung, daß der 
Begriff des volllommenen Menſchen nicht darftell: 
bar iſt durch ideale Vollendung einer einzelnen 
Berfon (der männlichen), fondern allein durch die 
Wechſelwirkung zweier geiftiger Urcharattere, in bie 
ſich der Begriff des Menſchen gliedert, des Man: 
nes und der 5. Weil aber diefer höhere Lebens: 
fandpunft im Rittertum des Mittelalters erft ein 

iſch eroberter war, fo drang er nirgends tief ind 

n ein, jondern erichien zunächſt nur wie ein 
reizendes, phantaſtiſch dekoriertes Schauipiel, 
worin die tiefſinnige und religiöſe Schwärmerei 
den Haren Gedanken überwog, während im alltäg- 
lichen Leben immer noch die häufigen Spuren von 
brutaler Verachtung des weiblichen Gejchlechts 
und Verhöhnung feiner Rechte unterliefen. Die 
Folge davon war, daß der Minnebienit feine an: 
fängliche Tiefe immer mehr verlor, bis er zuleht 
in die oberflächliche franz. Salanterie, gemiſcht aus 
ſchaferlich⸗ arladiſchen und chevaleresfen Elemen- 
ten, Bei und frivol, ceremoniös und Fokett zu glei- 
her Zeit, völlig ausartete. Es bildeten ſich be: 
fimmte Regeln für das Schickliche; man lernte 
na dem Anftande lieben; geiftreihe 3. hatten den 
Borfig in litterariichen Cirleln; franz. Hofetifette 
und franz. Maitreiienwejen traten mit diefer Ga— 
lanterie in Verbindung, und aud an mehrern 
Heinern deutſchen Höfen warb mit jrivolität und 
üppiger Vergnügungsjudt diefe galante Form des 
Umgangs zwifchen beiden Geſchlechtern nachgeahmt. 
nbererjeits war es aber Deutſchland, wo das 

al der ritterlichen Minne feine Wiederherftel: 
ung erlebte durch eine völlige Zurüdverfeßung in 
die Liefe feines philof. und religiöfen Urfprungs. 
Vertreter dieſes echten Nittertums waren die beut- 
ſchen Dichter, Klopſtock an der Spike. Als Bild 
zur Veranſchaulichung ihres Menſchheitsideals 
diente die deutſche F., deren Grundwejen mehr ge: 
mütlih und hauslich-ſchlicht als witig und geijt: 
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reich ift, bei weise daher im Begenfab zur roman, 
Galanterie die Liebe und der Umgangston weit 
eher nad) ber ent eoengelehten Seite des Ernftes 
und ber Empfindfamtelt, innigen Sympathie 
und träumerischen Schwermut herüberneigte, mes: 
balb man die Klopftodiche Periode unferer Litte: 
ratur als die fentimentale zu bezeichnen liebt. 
Gerade die aus dieſer Nichtung ſich ergebenden 
tiberfchwenglickeiten, welche von Leffing, Wieland, 
Goethe und Schiller vermieden und auf ihr rich: 
* Maß zurüdgebraht wurden, dharakterifieren 
aber am genaueften die Tiefe de3 german. Frauen: 
ideal3, weil in ihnen gerade das überſchwenglich 
zu Tage trat, was dort mangelte, nämlich an der 
Stelle der geiftvollen Spiele des Wihes die 
Sprache des vollen Herzend. Diefer Vertiefung 
be3 ‘deals ift ſeitdem aber aud die reaftionäre 
Segenftrömung einer fog. Emancipation der F. 
entgegengetreten, getragen von dem Grundirrtum, 
daß das deal der Menjchheit die vollendete Ein: 
Kreise der Mann) fei, die hf ihre Ebenbürtig⸗ 
eit daher nicht ſchon in fich felbft befike, fondern 
erft durch eine möglichſt große Annäherung an die 
eigentümlichen — des männlihen Geſchlechts 
zu erftreben habe. Bon diefem Grundirrtum aus 
erhob ſich ſchon im 18. Jahrh. die Frage, ob nicht 
bie ganze foziale Stellung ber F. eg} eine an: 
dere Erziehung und durch eine größere Teilnahme 
berjelben an öffentlihen Angelegenheiten wejent: 
lich verbefiert werden könne. Kräftig ſprach —* 
eine Engländerin, Mary Wollſtonecraft, in der 
Schrift «Nettung der Nechte des Weibes» (deutich 
von Salzmann, 2 Bde., Schnepfenthal 1793); 
leihen Zwed verfolgte aud) ihr jpäterer Gatte 
Mill, Godwin in «Inquiry concerning political 
justice » (Lond, a omwie Th. G. von Hippel in 
«fiber die Che» und «fiber die bürgerliche Ber: 
befjerung der Weiber», Im 19. Yahrh. fand diefe 
Tendenz befonder3 in den Saint: Simoniften und 
durch Schriftitellerinnen wie George Sand ihre 
Vertreter. (©. Frauenfrage.) 

Vol, Meiner, aGeſchichte des weiblichen Ge: 
ichlechtö»(4 Tie,, Hannov. 1799 —1800) ; Laboulaye, 
«Recherches sur la condition civile et politique 
des femmes depuis les Romains jusqu’ä nos jours» 

ar. 1843); Weinhold, «Die deutichen 3, m 
Mittelalter» (Wien 1851); Jung, «F. und Män- 
ner» (Königab. 1847); Alemm, «Die %. Kultur: 
geichichtliche —— (6 Bde., Dresd. 1854 
—59); J. Michelet, «La femme» (Bar. 1859; deutſch 
von Spielhagen, 2. Aufl. , 2pz. 1875); Du Mont, 
«Das Weib, Philoſoph. Briefe über deſſen Weſen 
und Berbältnis zum Dann» (2. Aufl., Lpz. 1880). 

rauen: und Kinderarbeit fam jchon längſt 

in der Hausinduftrie zur Verwendung, bat aber 
rt in dem modernen Fabrilweſen eine um 
fo mehr fteigende Bedeutung erlangt, je mehr bie 
Erfindungen der Mechanik -e8 ermöglichten, die 
menſchliche Mitwirkung bei der Fabrikation a 
eine bloße Beauffihtigung der Maſchinen und au 
leichte und einfache Handgriffe zu beichränfen. Die 
fozialen Übel, welche die Fabrikarbeit der Frauen 
und Kinder mit fi bringt, namentlich die Jerrei- 
fung der Familien und die drohende phyſiſche De: 
eneration des ganzen Nachwuchſes, ließen ſchon 

(d gewiſſe gefehliche Beichräntungen derfelben 
nötig erjcheinen, und die Mafregeln diefer Art, in 
denen England, wie auch in der Ausbildung, der 
Fabrifinduftrie, vorangegangen ift, bilden einen 
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Hauptteil der Sabritgefebgebung (ſ. d). Durch 
den «Workshop regulation act» von 1867 und 
einige Ben Geſehe wurde der ftaatlide Schuß 
auch auf die Frauen und Kinder in den Wer tät: 
ten und damit teilweife auch auf die Hausindujtrie 
ausgedehnt, ſelbſt wenn die lehtere lediglich auf 
der Arbeit der Familienmitglieder beruht. Eine 
wirkiame Kontrolle iſt aber im legtern Falle wohl 
kaum durchzuführen. Auf dem Stontinent ift eine 
Regelung der Hausarbeit der rauen und Kinder 
abgejehen von der Schulpflicht der legtern, noch 
jo gut wie gar nicht in Angriff genommen, „ Über: 
mäßige Anitrengung der Kinder ift daher nicht ſel⸗ 
ten, aber die Lage der mit Hausinduſtrie BEI 
tigten Familien iſt in manchen Gegenden eine ſo 
traurige, daß fie ohne die äußerte Anſpannun 
der Kräfte aller ihrer Mitglieder_aud nicht einma 
notbürftig eriltieren können. Sehr hart üt auch 
vielfach das Los der alleinftehenden Näherinnen, 
Stiderinnen und ee Arbeiterinnen in den 
roßen Städten, da bier die Löhne oft auferordent- 
ich tief bherabgedrüdt find, teilweife infolge der 
jtillen Konkurrenz von Frauen aus den mittlern 
Klaſſen, die einen Nebenverdienft ſuchen. fiber 
die thatjächlichen Verhältniffe der in den Yabriten 
beiditftipten Denun und Kinder wurde, wie ſchon 
mebrfad) in ei und in andern Ländern, auch 
im Veutſchen Reiche 1874 eine Enquete angeord: 
net. Dieſelbe ergab unter anderm, daß die Zahl 
der Fabrifarbeiterinnen von mehr als 16 jahren 
nahezu 226000 betrug, von denen mehr als die 
Hälfte, nämlich 128500, auf die Tertilinduftrie 
famen. Qon der Gefanttzabl entfielen auf Preu: 
ken 53, auf Sachſen 18, auf Bayern 8 Proz. Der 
Wocenlohn der Arbeiterinnen ſchwankte durch: 
ichmittlich zwiichen 5 und 8 Mark und erhob ſich 
nur ausnahmsweiſe bis 19 Marl. Die Zabl der 
jugendlidien Fabrikarbeiter betrug im ganzen 
88000 (in Preußen, allein 47500, in Sachſen 
17000), und von diefer Ziffer kamen 24 Proz. auf 
das Alter von 12—14 J. und 76 Pros. * das 
Alter von 14—16 J., andererſeits 60 Pros. auf 
das — und 40 Proz. auf das weibliche 
Geſchlecht. Der wöhentlihe Lohn betrug in der 
erſten Altersllaſſe durchſchnittlich 3, in der zweiten 
5 Mark. Bol. « Ergebnifje der über die Frauen: 
arbeit in den Fabriken auf Beichluß des Bundes: 
rats angejtellten Grhebungen» (° erl. 1877); Jules 
Simon, «L'ouvriöre» (2, Aufl., Bar. 1861) und 
«L’ouvrier de huit ans» (4, Aufl., Bar, 1867). 
— oder Biſchofsberg heißt der im 
NV. von Fulda gelegene Berg, welcher einſt die 
Wohnſtätte, von Bonifacius war; auf demjelben 
fteht ein ehemaliges Franzislanerkloſter, deſſen 
einer Saal die Bildniſſe jämtlicher Äbte und Bi: 
ihöfe von Fulda enthält. Cin anderer Frauen: 
nn liegt neben Hersfeld, nördlid von Fulda, an 
der — Ein dritter Frauenberg liegt öſtlich 
von Marburg, neben der Lahn, in den Lahnbergen 
der 379m hohe Gipfel. Ein vierter liegt 2 km weit: 
ih von Sondershauſen in der Schwarzburgiſchen 
Unterherrſchaft; auf ihm ſtand die Feſte Jechaburg, 
in der ſpätern Karolingerzeit tönigl. Balz, welde 
933 von n Hunnen Fr Fi a erobert wurde, 
srauenberg, fürſtlich Schwarzenbergſches 
PR im füdl, —268 — ehört * 
Marlte Podhrad (d. — unter dem Schloſſe) in 
der Bezirlshauptmannſchaft Budweis, an der 
Franz-Joſephsbahn, der (1881) 1533 €. größtens 
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teil flaw. Zunge zählt. Als Herrenfis hatte F. 
in der Gehe de3 Landes kt dem 18. Sahıt, 
eine bervorragende Bedeutung; durd die Fürjten 
von Schwarzenberg, deren Ahnherr — Adolf 
1661 in den Beſih des umfangreichen Herridafts: 
gebiet3 kam, iſt es der prachtvollite Schloßbau im 
nanzen Lande geworden. Das Schloß, im J. 1810 
vom Fürften Johann Adolf auf Anregung, feiner 
Gemablin Gleonora begonnen, ift im Stile der 
Tudorichen Gotik na Mufter des Schloſſes 
u Windfor ausgeführt und umfaßt zwei — 
öfe mit 140 Räumen, in denen wertvolle Denl⸗ 
mäler der Kunft aufgetellt find. Die Bibliothet 
entbält 7000 Bände, größtenteild Bohemica. 
anenbreitungen, Fleden im Herzogtum 
Sabjen: Meiningen, Kreis Meiningen, am linten 
Ufer der Werra, nr denfelben vom preuß. Dorfe 
Herrenbreitungen (ji .) trennt, 22 km im NND. 
von Meiningen, 8km von Schmaltalden und Sal: 
zungen, in ' önem Thale, mit 423 E. Das aus 
einem Spital hervorgegangene und 1165 unter 
kaiferl, Schuß an ſehr reihe Auguftinerinnen- 
Hojter war mit dem gegenübergelegenen Chorberren: 
tiit verichwiftert; e8 wurde 1525 im Bauernkriege 
art mitgenommen und 1554 eingezogen. Bei dem 
rte, der guten Tabalsbau treibt, liegt ein fiſch⸗ 
reicher See. Die Kaiferburg foll beim Dorfe Alten: 
breitungen, 2a an der Werra weiter abwärts, 
neitanden haben. Diejes Dorf hat rg Sn: 
dujtrie und erſcheint im Verein mit den beiden ers 
jtern wie eine einzige Stadt, 

Franenburg, Stadt und Sik des Biſchofs und 
des Domlapitels von Ermland im Kreiſe Brauns: 
berg des Negierungäbezirts Königsberg der preuß. 
Provinz Djtpreußen, 68 km im-SW. von Königs: 
berg und 11 km im WSW. von Braunsberg, am 
Fr en Haff und an der Mündung des Vaude: 
anal3, der einen Heinen, von zwei kurzen Stein: 
daͤmmen genen Berlandung geihüpten Hafen (1675 
angelegt) bildet, fowie an dem 25 m hohen Dom: 
berge gelegen, zählt (1880) 2621 E. (2403 Katho« 
(iten, 204 Gvangeliiche und 14 Juden), die Gerberei 
und Fiſchfang treiben, ſowie auch Handel mit Kalt, 
Bier und Holz unterhalten, und bat ein Waaren: 
depot der Neihsbant, Dampfmühle, Flachsberei— 
tungsantalt, Bierbrauereien (Dumme) und Waſſer⸗ 
EN: Die bochaelegene biſchöfl. Kathedrale mit 

echs Türmen (ein Ihöner got. Badjteinbau aus den 

. 1329 bis 1388) und ihrer Umgebung von allerlei 

ebäuden und Türmen bildet eine Art Feſtung in: 
dem eine gewaltige Mauer mit Türmen die Höhe 
umgibt, nad dem darf bin der Gteilabfall_die 
Schwierigkeit eines Angriffs erhöht. Der Dom 
jelbjt enthält das Grabdentmal des hier ald Dom: 
ver 1543 geitorbenen Ajtronomen Kopernikus. 

inter dem Dome liegen der biſchöfl. Palaft und 
die unter Bäumen und Gärten verjtedten Woh⸗ 
nungen der Domherren. Eine Merkwürdigkeit der 
Stadt war früher der längſt unbrauchbar gewor— 
dene, der Sage nad von opernitus erbaute, in 
Wirklichkeit aber erit 1571 errichtete Wafjerkunft: 
turm, nad) dejien Ginrichtung Ludwig XIV. die be: 
rühmten Waflerfünfte zu Marly anlegen ließ. F. 
wurde vor 1284 von Gerhard Flemming, einem 
Lübeder und älteftem Bruder des zweiten Bii ofs 
Heinr. Flemming von Ermland gegründet, erhielt 
aber erit von des Helge er( berhardß.! uli 
1310 die Stadthandfefte, in der Lübiſches Necht ver: 
ſchrieben wurde, 


Frauenchiemfee 
ent ng nfel im Chiemſee (f. d.). 


uencoupes ( — ſind die 
ausſchließlich für Frauen, reſp. Mädchen und Hin: 
der un Hleinere Anaben) rejervierten, von den 
andern Abteilungen durch bis zur Dede gehende 
Scheidewände aa sk meer Coupes ber 
Ei —— en. Das Betriebsreglement für bie 
Eijenbahnen Serge vom 11. Mai 1874 ent- 
bält darüber in $. 12 die Beitimmung: «Allein 
teifende Damen follen auf Verlangen moͤglichſt nur 
mit Damen in ein Coupe zufammengefegt werden. 
In jedem Zuge muß fi mindeftens je ein Damen: 
coupe für die Reijenden der zweiten und dritten 
Wagenklaſſe befinden. Bei den nach amerit. Sy: 
ftem gebauten Wagen findet bie lehtere Beſtim— 
mung nur mit den durch dieſes Syitem gebotenen 
Modifitationen Anwendung.» 
endiftel, f. unter Silybum. 
uendorf, Dorf in ber preuf. Provinz Pom⸗ 
mern, Regierungsbezirt Stettin, Kreis Random, 
5 kn nörblid von Stettin, links an der Oder, wo 
eine Fieblihe Hügellandihaft mit fruhtbarem Bo: 
bis an den Fluß berantritt, zählt 1776 E., 
weldje Gemüjebau betreiben. F. iſt beliebter Ver: 
enügungsort der Stettiner und fteht deshalb mit 
Stettin in ftetem —— Unfern ſteigt 
die Hügelregion im Juloberg zu 84 m, im Vogel: 
fang zu 131 m Höbe auf. 
wendorn, ſ. unter Roſe. 
auendreikigft, in Bayern und Tirol bie 
Zeit vom Feſte Mariä Himmelfahrt (15. Aug) bis 
zum Feſte Mariä Geburt (8. Sept.), die im Volks— 
glauben für heilig gilt. _ 
eneid oder Marienglas, j. u. Gips. 
enfeld, Hauptitabt des ſchweiz. Kantons 
Thurgau, liegt 418 m über dem Meere, 33 km 
norböjtlich von Zürih, von Wiefen und Fruchtfel: 
bern, DObitgärten und Weinbergen umgeben, am 
rechten Ufer der Murg, die fich 2'/, km weiter nörd: 
(ih in die Thur ergießt, und an der Linie Zürich— 
Romanshorn der Schweizerifhen Nordoftbahn. Der 
freundliche, — gebaute Ort beſißzt ein Schloß 
mit uraltem Doppelturme, ein 1513 erbautes Rat: 
haus, ein Zeughaus, eine tath. Kirche, 1286 erbaut, 
und eine groteflantifiie von 1685, ein Gymnafium 
Kantonsſchule), fernerals Waffenpla der Artillerie 
für die Schweiz eine große Kajerne und zählt (1880) 
als Gemeinde 5811 E., worunter 4466 Proteitan: 
—— —— Se il ie gen 
ubige. Die Haupterwerbsquellen find der 
Ader:, Obſt- und Weinbau und die Baummoll: 
induftrie. — Der Bezirk Frauenfeld umfaßt 
129 qkm mit 14531 €. 

Der ältefte Teil von F. ift unzweifelhaft der mäch— 
tige Doppelturm des Schlojjes, der wahrjcheinlich 
im 11. Jahrh. erbaut wurde. Um die Burg bildete 
fi dann allmählich die Stadt, die zuerft 1255 ur: 
eg. erwähnt wird. Bon den Grafen von Ky— 
burg, denen die Landgrafſchaft Thurgau gehörte, 
sing diefelbe 1264 an die Grafen von Habsburg 
über und blieb bei Öjterreich bis 1460, wo die Eid: 
genoffen den Thurgau eroberten und in eine ge: 
meine Herrſchaft der Alten Orte verwandelten, deren 
Landvogt im Schkoffe zu 3 feinen Siß hatte. F., 
dad auch unter der neuen Herrichaft eine bevorred;: 
tete Stellung und Selbitverwaltung genoß, wurde 
1500 auch Siß des thurgauifchen Landgerichts und 
1713— 98 Berjammlungsort der Tagſatzungen. Seit 
1808 ift F. die Hauptitadt des durch die Mediation 
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neugejhaffenen Kantons Thurgau der ſchweiz. Eid— 
genofienichaft, wie e8 auch 1798—1803 Hauptort 
des Kantons Thurgau der Helvetiihen Republit 
war. Bei 5. fand 25. Mai 1799 ein blutiges Ge: 
fecht zwischen den Oſterreichern und. den von helvet, 
Zruppen unterftüßten Franzoſen ftatt, in welchem 
ber helvet. General Weber fiel. Dal. Bupikofer, 
«Geſchichte der Stadt F.» (Frauenf. 1871). 
———— ſ. unter Linaria. 
auenfrage nennt man die Geſamtheit der 
— und Forderungen, die in der neueſten 
Zeit hinſichtlich der politiſchen, privatrechtlichen, ge— 
ſellſchaftlichen und wirtichaftlichen - Stellung der 
Frauen zur Diäkuffion gefommen find. Politiſch 
aufgefaßt bedeutet die 5. die Feititellung der jtaats: 
bürgerlihen Rechte der Frauen. Das herfömmliche 
Berbhältnis warüberalldieAusichliefungder Frauen 
von der Anteilnahme an der Bejorgung ftaatlicher 
Angelegenheiten, worin gelegentlihe Ausnahmen 
infofern vorlamen, als zuweilen Frauen in antiten 
Staatsweſen priejterlihe Dienjte verrichteten, im 
Mittelalter Lehne erlangten oder durch bejondere 
Geſeße zur Thronfolge berufen fein konnten, Ge: 
genfählich gegen dieſes Herlommen verhielt fich die 
abitraft demokratiſche Tendenz, die überall von der 
Gleichheit der Individuen ausging und unabhän: 
iq von natürlichen Gliederungen und Berichieden: 
Beiten der menſchlichen Geſellſchaft geichlechtslofe 
«Menschenrechte» verkündete, In Frankreich tauchte 
die Forderung der polit. Gleichftellung der Frauen 
fhon in der Revolutiongzeit auf, und fie wurde 
fpäter in Berbindung mit weit bedenklichern Entan: 
cipationstendenzen von den Saint:Simonijten und 
andern jozialiltiichen und fommuniitiichen Schulen, 
wie auch von den praltiichen Sozialrevolutionären 
der neueiten Zeit feitgehalten. Nur Proudhon 
machte troß jeines fonitigen Nadilalismus in der 
F. eine bemerkenswerte Ausnahme, indem er über: 
haupt dem weiblichen Geſchlecht die volle intellel: 
tuelle und moralische Gleichheit mit dem männli: 
chen abſprach und die naturgemäße Stellung des 
Meibes in dejlen Anlehnung an den Dann er: 
blidte, An der franz. Mittelllaffe wie überhaupt 
in der Maſſe der Bevölkerung hat die Agitation 
für polit. Arauenredhte niemals Sympatbien ge: 
funden. Um jo bemerfenswertber it es, dab gerade 
im engl. Staatöwejen neuerdings aucd von ge: 
mäßiaten und erfahrenen Männern die Forderung 
verfochten worden, daf den rauen, wenigitens den 
felbjtändigen, Vermögen befienden Witwen und 
Unverbeirateten das Stimmredt für Parlaments: 
wahlen nicht vorenthalten werden dürfe. Wieder: 
holentlich ijt im Wege der Petition diefe Angelegen: 
heit zur Beratung und Abltimmung im engl. ‘Bar: 
Aral gebracht worden. Mill, Disraeli, Glad— 
ſtone, Briabt, Fawcett u. a. haben ſich zu Gunſten 
des weiblihen Stimmrechts ausaeiprochen, für das 
auch nicht unbedeutende Minoritäten im Barla: 
ment zufammengebradıt wurden. In der Yolal: und 
Schulverwaltung haben die Frauen das Wahlrecht 
ſchon feit 1869 und 1870 erlangt. 

Noch weiter geht die polit. Bewegung in den 
nordamerit. Freiſtaaten. In der Preſſe, in Ver: 
einen, auf Kongrejien wird die Frage des Frauen: 
ſtimmrechts auf das lebhafteite diskutiert, zumal 
ſeitdem aud den ehemals rechtloien Negern das 
Stimmrecht eingeräumt worden iſt. Im groben 
und nanzen fcheint der Stand der Meinungen für 
und wider in lepter Zeit fi) wenig verändert zu 
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ie: immerhin ift es möglich, daß einzelne amerif, 
taaten das Erperiment des Frauenjtimmrechts 
wagen und dem Beifpiel folgen, das die Nepublif 
Chile 1876 gegeben bat. In Deutichland findet 
das — außerhalb gewiſſer ſozial⸗ 
demokratiſcher Kreiſe bei den — en Politilern 
wie bei den Vertretern der Wiſſenſchaft kaum ir— 
end welche Befürwortung. Vom ſtaatswiſſenſchaft— 
ichen Geſichtspunkte aus hat namentlich C. Frank 
in feiner «Naturlehre des Staats» gezeigt, daß der 
Staat als ein Entwidelungsproduft der Menſch— 
* den von der Natur vorausbeſtimmten und 
ndamentalen Unterſchied der Geſchlechter weder 
unbeachtet laſſen könne, noch auch verwiſchen dürfe. 
Wenn es ein Naturrecht gibt, fo beſteht dieſes ge: 
rade in der terhaltung der natürlichen For: 
derungen des J lechtsunterſchiedes. In gleichem 
ang ſich ſchon früher von Holgendorif aus: 
kam en («Die Berbefjerungen in der geſellſchaft⸗ 
ichen und wirtichaftlihen Stellung der rauen», 
Berl. 1869). Wenn das Stimmredt der Weiber 
weder ben ig Rechtsbegriffen, noch aud) den 
yece de3 Staats und der Familie entſpre— 
end iſt, fo gilt das gleiche auch von dem Verlan: 
gen, die Frauen zu Staat3ämtern zuzulafien. An 
der intellettuellen Befähigung mancher oder vieler 
auen ijt um fo weniger zu zweifeln, als Regen: 
finnen öfters mit Gefchid verwidelte und fchwierige 
Staatsangelegenbeiten geleitet haben. Ein Ver: 
gleich der Burafgnittlichen Befähigung der beiden 
Geichlechter auf diefem Gebiete dürfte jedoch, was 
Energie, — Leiſtungsfahigleit, ruhige Um: 
ſicht und Objeltivität betrifft, weniger ünitig für 
die Frauen ausfallen, Für Büreauarbeiten mit 
feftem Geſchäftsgange find natürlich viele Frauen 
hinlänglich geeignet, und in den Vereinigten Staa: 
ten ift die Zahl der weiblichen «Clerka» bereits eine 
ehr bedeutende. Die Verwendung verheirateter 
auen au folden Zwecken iſt jedoch wegen der Un: 
erjeglichteit der mütterlichen _Nindespflege und 
überhaupt im Intereſſe de3 Familienlebens wie 
auch des Dienſtes (wegen der Störungen durd) 
Schwangerſchaften und Gntbindungen) nicht zu 
empfeblen. Einen indireften Einfluß auf den Gang 
der öffentlichen Angelegenheiten (zumal in fath. 
Ländern, wo die Frauen dem Gebot der a 
unterthan find) wird der Staat freilich den Frauen 
nicht verwehren fünnen, 

Die privatrehtlihe und gejellichaftlihe Seite 
der Frauenfrage zeigt den Gegenfab der Mei: 
nungen zwischen folchen einerjeits, welche von der 
Inferiorität des weiblichen Geſchlechts in ethiſcher 
und intelleftueller Hinficht ausgehen, um die Un: 
terordnung der Frauen unter die privatrechtliche 
Herrſchaft des nn Geflecht au techtfer: 
tigen, anbererjeits jolden, die unter dem Stich— 
wort der Emancipation jede bejondere Beſchrän— 
fung der — Freiheit durch Sitte und Her— 
lommen auf ſeiten des weiblichen Geſchlechts ver: 
werfend, gleiche Berufsthätigkeiten, gleiche Bildung, 
womoglichauch gleiche Kleidung für beide Geſchlechter 
verlangen. Die mit der modernen Kultur herrichend 
gewordene Anſchauung der Gegenwart verwirft 
gleihmäßig ſowohl die Knechtung der Weiber dur) 
orient. Sitte und die mittelalterliche Bevormun: 
dung des Weibes durch einen Gewalthaber (jog. 
Dundium), wie die ee der Frauen: 
emancipation, denen gegenüber das Bewußtſein 
ber heutigen Seit bie idealifierten Gefchlechtäunter: 
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[lee in den Vorftellungen der Männlichkeit und 
er Weiblichkeit fejthält. Demgemäß kann es kei— 
nem Zweifel unterliegen, dab im Privatrecht die 
Frauen diejelben Berugnifie der Vermögenävers 
— der Wechſelfähigleit, der — 
tung, der er ee ,‚ der Vormund⸗ 

ang aben ſollten. Auch nad) der Ehe: 

ließung follte (mie im röm. Recht) den rauen 
die freie Verwaltung ihres eigenen Vermögens ges 
ſehlich fo lange belafien werden, bis jie jelbjt die 
Übertragung an den Mann für eig Dieje 
Koniequenz der — ——— leichheit iſt jedoch 
meiſtenteils in Deutſchland nicht anerlannt. Von 
der Anſicht ausgehend, daß der Mann das Fami⸗ 
lienhaupt iſt und in ihm die Einheit der Familie 
gipielt, bat das Geſeß während jtehender Che der 

egel nad) dem Manne die Verwaltung, Veräuße— 
rung, Nußnießung des feiner rau gehörigen Ver: 
mögen3 eingeräumt. Ganz bejonders ungü 
und reformbebürftig war die privatrechtliche Ste 
lung der Ehefrauen nad engl. Rechte, jedoch iſt 
bier dur — gentumägejeh» von 
1882 volltommen befriedigende Abhilfe —3 
worden. Angeſichts der bisherigen — 
der Rechtsſyſteme bei verſchiedenen Vollern mu 
anerkannt werden, daß die privatrechtliche Gleich 
be der Frauen überall als ein Zeichen weit vorges 
hrittener Kultur erfcheint und andererſeits die Zu⸗ 
rüdjebung der Frauen, insbejondere der Unverheis 
rateten, zu den roher Völler > 
— hat. In demſelben Maße aber, wie das Ge— 
eb allmählich eine rechtliche —— vollzieht, 
verfeinert wieder die Voltsjitte das ewußtjein 
de3 bejondern Pflichtentreijes, der den Geſchlech— 
tern im Familienleben zu ziehen it. Die Verſchie— 
denheit des Lebensberufs der beiden Geſchlechter 
verlangt auch ihre Berüdfichtigung im Unterricht 
und in der häuslichen Erziehung. 

Mit der gejellihaftlihen Seite der F. hängt 
deren wirtichaftliche Bedeutung eng zufammen. Die 
ötonomijche Entwickelung der neuern Zeit hat auf 
das Verhältnis der Geſchlechter jehr nachhaltig 
und im allgemeinen aud) jehr nachteilig eingewirlt. 
Zunãchſt hier in Betracht zu nehmen, daß die 
uralte Arbeitsteilung zwiſchen Mann und Frau, 
— lehtere im Haufe gewiſſe en 
Bedürfnifie der Familie beichafite, durch die Groß— 
indujftrie, das Majchinenwejen und ein ganz neues, 
auf billigfte Erzeugung von Mafjenprodutten be: 
rechnetes ig der Arbeitsteilung zerjtört 
worden ift. Die befiglofe Frau leitet ihren wirt: 
jchaftlihen Beitrag zu den en 
nicht mehr im Haufe an der Seite ihres Gatten 
oder in der Umgebung ihrer Kinder, fondern außer: 
halb de3 Haufes, fern von den Ihrigen als Fabrik— 
arbeiterin. yr dem bisherigen Gange der neuern 
großinduftriellen Entwidelung lag eine der Arbei: 
terfamilie, insbefondere den Arbeiterfrauen ent: 
jchieden nachteilige Tendenz, zu deren Belämpfung 
ſchühende ftaatlihe Maßregeln notwendig gewor: 
den find. (S. Fabrikgeſeßzgebung, Frauen: 
und Kinderarbeit.) Cine Fo fann 
Hr aber nur langſam erreicht werden, und jeden: 
all3 erfcheint es undurdführbar, plöhlich, wie Dies 
viele Sozialdemofraten verlangten, rauen den 
Zutritt — Fabriken gänzlich zu verſperren, wo: 
mit je reiche Arbeiterfamilten dem noch größern 
tibel der Armenunterjtüßung — werden 
würden, Wie die Sachen liegen, ieh t eö den Frauen 
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und Mädchen der arbeitenden Klafjen im ganzen 
nicht an Gelegenheit zum Verdienſt in der Indu— 
‚ der Landwirtigaft oder einem häuslichen 
bältnifje, wenn auch ihre Löhne oft jehr 

gedrüdt find und denen der Männer nie gleihlom: 
men. In Zeiten induijtrieller Stodungen zeigte es 
—8* nd ſogar nicht ſelten, daß die Frauen 
hg zu behalten im Stande 

waren als die Männer, ſodaß zuweilen die — 
liche Ordnung ſich umlehrte und der Mann die 
lichen Arbeiten verrichten mußte, während die 

in der Fabrik arbeitete. End 

weit jchwieriger aber ift die wirtichaftliche Griften;: 
und bafrage für das weibliche Gejchlecht in 
iſſen I Medi —— — — 
milien verfügen, ſolange ihr Ernährer 

ebt, über ein relativ bedeutendes "Ar ade, be: 
aber fein Kapitalvermögen und jind wegen der 
mäßigen» Lebensweile, zu der fie Durch das 
genötigt find, aud nicht im Stande, 

etwas Grhebliches zu ſparen. Die Töchter aus 
ilien geben, wenn fie fich nicht verhei— 
raten, jehr unfichern und trüben Zulunft ent: 
gegen. Erfahrungsmäßig finden nun wirklich viele 
von ihnen keine Gelegenheit zur Verehelichung, ſchon 
deswegen nicht, weil die jungen Männer aus der: 
felben Geſellſchaftsklaſſe meiltens erſt ſpät in die 
fommen, einen Hausjtand gründen zu fönnen, 

oft auch den Töchtern aus wohlhabenden Fami— 
lien den Borzug geben. Daher hat fich eine F. im 
engern Sinne erhoben: was joll aus den unverbei- 
ratet bleibenden Mädchen der vermögenslojen Mit— 
telllafjen werden? Die Peripektive, welche bis vor 
kurzem fi darbot, war: das lümmerliche Dajein 
einer in oder Stiderin, der unſichere Erwerb 
einer Haußlehrerin, rate oder Geſellſchafterin. 
Angeſichts diefer Lbeljtände unternahmen es 
—— in England einſichtsvolle Menſchenfreunde, 
eine beſſere wirtſchaftliche Zukunft, einzeln: 

en und Frauen zu arbeiten, die 

tigkeit gejellihaftliher Vorurteile zu be: 
‚Vereine nu ftiften, gewerbliche Unterrichts: 

anſt zu en. Das gleiche Bedurfnis machte 
fi in Deutichland infolge der geichichtlich gegebe: 
nen Berhältnijje des Beamten: und Offizierjtandes 
in noch höherm Grade fühlbar. Ziemlich gleichzei— 
tig entitanden der Allgemeine deutihe Frauenver— 
ein in geipsig, durch Luife Otto: Peters gegründet 
mitder Zwedbeitimmung, auf öffentlichen Berjamm: 
lungen und durch die Tagespreſſe auf die öffent: 
—— Meinung zu Gunſten der Frauen einzuwirlen, 
der 1868 in Berlin unter dem Protektorat der 
Kronprinzeffin Victoria geftiftete Verein zur Förde— 
rung der Grwerböfäbigteit des weiblichen Ge: 
ſchlechts, der nad) feinem Urheber, dem Praͤſidenten 
i Adolf Lette (j. d.), ſich Ipäterhin den Na: 
men Lette-Vexrein gab. Die Zwedbeſtimmung 
diefes ſehr einflußreihen und nüslid wirtenden 
Vereins wird durch fein Statut dahin bejtimmt: 
1) Befeitigung der Vorurteile und Hindernijie, die 
der höhern Bildung und der Erwerbsthätigkeit der 
zn entgegenitehen; 2) gewerbliche Ausbildung 
Frauen; 3) Arbeitsvermittelung (mit Ausichluh 
og der niedern Dienitverrichtungen des Gejin: 
u.f. w.); 4) Einrihtung von Berkaufzjtellen 
für Arbeitserzeugnifie der Frauen; 5) Schuß, jelb: 
bejchäftigter Frauen gegen Benachteiligung 

icher und wirtichaftliher Beziehung. Auf 
Örund diefer Bwedbeitimmungen begründete der 
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Lette:Verein nad und nach Unterrichtsfurfe in den 
ORDER. im gewerblichen Zeichnen, 
im Zufchneiden und Nähen, in der Stenographic, 
ferner eine Seperinnenjdhule, ein Arbeitsnachwei: 
jungsbüreau, ein Benfionat für Gouvernanten 
(jog. Bictoriaftift), Anjtalten, welche gegenwärtig 
in dem als Cigentum erworbenen Lette:Vereind: 
— u Berlin größtenteils vereinigt ſind. Ähn— 
ihe Vereine entjtanden in Bremen, Hamburg, 
Darmitadt, Karlsruhe, Wien, Breslau, Dresden, 
Glogau, Kaſſel u. ſ. w., von denen der größte Teil 
unter der Führerjchaft des Lette-Bereins fi zu 
einem Jrauenvereinsverbande 1870 zufammenichloß 
und durch eine bejondere Zeitichrift, den von Jenny 
Hirſch in Berlin redigierten «rauenanwalt», ver: 
treten wird. 

Die Erfahrung bat gelehrt, dab die Frauener— 
werbsfrage weſentlich als Frauenbildungsfrage 
aufzufajien und daher die Ungerechtigkeit zu über: 
winden tt, die dem weiblichen Seichlecht bisher die 
Bildungsanjtalten verjperrte, auf denen die männ: 
liche Jugend neben der allgemeinen Bildung auch 
die Befähigung zu höhern und wertvollen Berufs: 
arbeiten erlangt. Grundjäslich ijt von dem Sahze 
auszugeben, den Morig Müller aus Pforzheim for: 
muliert hat: «Die Frau iſt zu allen Arbeiten gejell: 
(Saft — zu denen fie befähigt it.» Der 
Staat hat die erpflichtung, dem nachgewieſenen 
Bildungsbedürfnis auch der rauen zu entiprechen, 
und muß mit den Forderungen der Zeit Schritt 
halten. Zunächſt fommt e3 darauf an, dasjenige 
richtig zu erfennen, was dem doppelten Zwede der 

ewerblih ölonomijhen Bildung und der häus: 
ichen Stellung der Frauen in der Familie gleich: 
jeitig entipricht. Im Anſchluß an die Schichtungen 
er modernen Geſellſchaft jind daher, von dem all: 
gemein menſchlichen Bildungsinterefie abgejeben, 
auf Grund der bisherigen Erfahrungen weſentlich 
folgende Anjtalten dem Erwerbsjwede der rauen 
entiprechend: 1) Handarbeitsunterricht für die 
Voltsjchule; 2) tunftgewerbliher Unterricht in den 
größern Städten; 3) Unterricht, in den Handels: 
wiſſenſchaften, zumal der Buchführung; 4) Spe: 
zialbildung für das Lehrfach, in welder Hinficht 
namentlih Bayern viel gethan hat, jedenfalls aber 
noch viel mehr gejchehen muß, wenn man im fath. 
Deutichland die Erziehung durch geijtliche Orden 
und Hongregationen erſehen will; 5) technijche Bor: 
bildung Plr die Krankenpflege, wofür namentlich 
der Albert:Verein in Dresden und der Alice-Ber: 
ein in Darmitadt (abgefeben von den kirchlichen Dia: 
toniſſenanſtalten) bemüht find; 6) fünjtleriiche Vor: 
bildung für Mufit und Malerei. in Konſervato— 
rien und Afademien. An zweiter Linie fommen in 
Betracht die technischen Vorbereitungen für einzelne 
Spezialfächer, wie die Telegraphie, den Eifenbahn: 
büreaudienit, das Poſtfach, in welchem die Jrauen 
teils eine ausgedehntere Beichäftigung (wie in der 
Schweiz, Schweden, England), teil eine aushilf: 
liche Verwendung (wie in Deutjchland) finden. 

Prinzipiell laßt fich_ den Frauen auch nicht wohl 
das Necht abjtreiten, fich denjenigen Berufszweigen 
zu widnıen, die eine akademiſche VBorbildung erfor: 
dern (Frauenftudium). Selbſtverſtändlich aber 
dürften ihnen in diefer Beziehung auch feine Vor: 
rechte eingeräumt werben, d. h. fie müßten genau 
diejelbe Vorbildung nachweiſen und diejelben Prü: 
fungen bejtehen wie die jungen Männer. Bei jtren: 
ger Feithaltung dieſer Bedingungen würde in 
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Deutihland die Zulaffung der Frauen zu dem Uni: 
verfitätsftubium wohl keine Bedenken haben, aber 
auch ſchwerlich eine große Bedeutung für die F. 
erlangen, da die Zahl der Frauen, die eine volljtän: 
dige Gymmafialbildung durch das Zeugnis ber 
Reife nachzuweiſen im Stande wären, vorausjicht: 
lic) immer ſehr Hein bleiben würde. In eriter Li: 
nie handelt es ſich bei dem Univerfitätöitudium der 
Frauen um die Medizin, in zweiter käme die Aus: 
bildung für das höhere Lehrfach in Philologie, Ma: 
thematif u. ſ. w. in Betracht. Gegen weibliche 
Advokaten und Theologen, die in Amerika bereits 
zu finden find, wird fid) die europ. Sitte doch wohl 
noch jträuben. Doltorinnen der Medizin und ber 
Philoſophie find früher ſchon vereinzelt in Deutich: 
land vorgelommen (Frau von Siebold, Dorothea 
Schlözer u. a.); aber in der neuern Zeit verbalten 
fich die meilten deutſchen Univerfitäten ablehnend 
gegen die Zulaſſung weiblicher Studierenden, zu: 
mal folcher,, die fein Maturitätszeugnis aufzuwei— 
ſen rer An Zürich und Bern dagegen befand 
fich feit 1867 regelmäßig eine Anzahl Studentinnen, 
hauptſächlich Medizinerinnen, und mande haben 
ihre Studien aud erfolgreih zum Abſchluß ge: 
bracht. Freilich bat e8 auch nit an manchen An: 
ſtößigleiten gefehlt , namentlich feitens der Ruſſin— 
nen. Auch die in Rußland felbft mit dem Frauen: 
ftudium (an eigenen weiblichen Gymnafien und in 
befondern Univerfitätslehrlurfen) gemachten Er: 
fahrungen find nicht ermutigend, da fie zeigen, wie 
leicht die jungen Mädchen auf nihiliſtiſche und an: 
dere Abwege zu verloden Pr In Frankreich ift 
bie Frage prinzipiell einfach im Sinne der Gleich— 
ftellung der Frauen gelöft. Wenn ein Mädchen un: 
ter benjelben Bedingungen, wie ein junger Mann, 
das PBaccalaureats: (b. h. das Maturitäts:) Era: 
men beitanden bat, fo ftebt ihr auch ver Weg zum 
altademifchen Studium und zur Doktorpromotion 
in gleicher Weife offen. Aber die Baccalaureats: 
prüfung wird eben durchſchnittlich jährlich nur von 
wei bis drei Kandidatinnen abaelegt. In Eng: 
land ftößt das medizinische Studium der Frauen 
nod) immer auf manche Schwierigkeiten, wenn aud 
in London eine eigene «Medical school for women» 
gegründet worden ift. In Amerika dagegen ift die 
Zahl der weiblichen Sirzte bereitö auf mehr als 500 
geftiegen und auch der Anteil der Frauen am höhern 
Unterrichtswejen, ſogar am Knabenunterricht, ein 
jehr bedeutender. Der höhere weiblide Unterricht 
bedarf übrigens auch a Ser von den willen: 
ſchaftlichen Küdfichten in Deutichland wie in an: 
dern Ländern mannigfacher Verbefferungen, beſon— 
ders im Sinne größerer Vertiefung. Das in Ber: 
fin unter dem Proteltorat der deutjchen Kronprin: 
zeffin gegründete Victoria-Lyceum ift ein bemer: 
fenswerter Verſuch, den gegenwärtigen Bedürfniffen 
der höhern Frauenbildung zu entiprechen. In Ame: 
rita gibt es fog. Frauen:Univerfitäten in größerer 
Zahl, jedoch herrſcht dort wie überhaupt im engl.: 
amerik. Unterrichtsweſen ein mehr auf Stoffrecep: 
tion berechnetes Syjtem, das den deutichen An: 
fhauungen von tieferer Geiftesbildung nicht ent: 
Spricht. Ebenſo wenig wird man fi) in Deutſch— 
land mit der amerik. Methode befreunden, nad) 
welcher beide Geſchlechter auf allen Altersitufen 
gemeinschaftlich — werden, 

Bol. Auguft, «Die joziale Bewegung auf dem 
Gebiete der Frauen» (Hamb. 1868); Daul, «Die 
Srauenarbeit» (Altona 1868); Wachler, «Zur recht: 
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lichen Stellung ber Frauen» (Brest. 1869); Robert 
König, «Zur Charakteriftit der 3.» (Bielef. 1870); 
Weiß, «Der Notjtand unter den Frauen und die 
Abhilfe desfelben» (Berl. 1870); Pb. von Nathu: 
fius, «Zur $.» (Halle 1871); Mill, «Die Hörigteit 
der rau» (aus dem Englischen von Jenny Hirjch, 
2. Aufl., Verl. 1872); Hedwig Dohm, «Die willen: 
ſchaftliche Emancipation der Frau» (Berl. 1874); 
diejelbe, «Der Frauen Natur und Net» (Berl. 
1876); «The rights of women» (Lond. 1875); 2.von 
Stein, «Die Frau auf dem Gebiete der National: 
öfonomie» (Stuttg. 1875); derfelbe, «Die rau auf 
dem fozialen Gebieten (Stuttg. 1880); L. Schwerin, 
«Die Zulafjung der Frauen zum ärztlichen Beruf» 
(Berl. 1880), [tum und Asplenium. 
— aar, Farnkrautgattung, ſ. Adian- 
auenhäuſer (ſpäter auch Bordelle ge— 
nannt, vom got. baurd, Brett, angelſ. bord, Brett, 
—— Hütte, mittellat. bordellum) hießen die 
Dirnenhäujer des Mittelalters. Diefe Bedeutung 
iſt nicht urſprünglich. Auf den großen Höfen beitand 
ein eigenes Frauenhaus (gynaeceum), in welchem 
bei dem großen Bedarf an jelbitgefertigten Klei— 
beritoffen die unfreien Mägde hauptſächlich mit 
Weberei befchäftigt wurden. Das Treiben diefer 
«Kleidermägde» artete oft in Leichtfertigteit aus, 
und ſchon Karl d. Gr. mußte in Kapitularien ftrenge 
Aufſicht und Zucht durch bejondere Minijterialen 
einihärfen. Auch in feinem Palajt zu Aachen 
ging es nicht jehr züchtig zu, und gerade in Städten, 
die aus koͤnigl. Pfalzen erwuchſen, wie Ulm, 
——— und Straßburg, wird zuerſt der F. als 
Wohnſtätten feiler Sinnenluſt erwähnt, wo die 
athörichten Töchter» und fahrenden Frauen unter 
Schuß und Frieden der Obrigkeit und unter Obhut 
eines Frauenwirts oder einer «Übtiffin» in Häu: 
fern, welde der Gemeinde zinjten, eine eigene be: 
rechtigte Zunft bildeten. Bald beitanden F. in allen 
größern und vielen Heinern Städten. Die Dirnen, 
meiltend aus andern Gegenden bejogen, waren 
mebr oder weniger veradhtet, oft rechtlos, dem Hen: 
ter oder Büttel untergeben, durch Abzeichen kennt: 
lich gemacht, aber jelbit die Geijtlichteit bezog Ein: 
fünfte aus F. und der Ertrag aus ihrem Schuß: 
gelde gehörte verſchiedentlich zum Lehn der Erb: 
marjhälle von Fürjten. Im 15. Jahrh. waren bie 
F. der Lieblingsii jeglicher Lebensluſt, verſchloſſen 
nur den Geiltlihen und Juden. Die Zeit der Refor— 
mation machte dem Unfug allmählich ein Enbe. 
Aber ſchon im 13. Jahrh. veranlafte das Mitleid 
fromme Seelen, die Gefallenen zu befehren, zu 
retten und durch Vorſorge vor Nüdfall zu bewah— 
ren, und jo entitanden die Klöjter der Büßerinnen, 
Neuerinnen und Magdalenenjchweitern, in welche 
einzutreten ben «fhönen Frauen » wohl aud) durd) 
eine Ausſteuer von feiten jtädtifcher Verwaltungen 
erleichtert wurbe. 

Srauenfranfheiten, das Gebiet aller jener 
franthaften gg und Vorgänge im weiblichen 
Körper, welde in den geihlechtlihen Eigentüm— 
lichteiten desjelben begründet find, mit Ausnahme 
derjenigen aluten Affektionen, welche fid) unmittel: 
bar an das Mochenbett anjchließen und zumeijt ala 
fog. Wochenbett- oder Puerperalkrankhei— 
ten bejonders unterjchieden werden. Die Lehre 
von den F. iſt erjt in den leten Decennien zu einer 
bejondern Spezialität erhoben worden, nachdem 
die Fortichritte der pathol. Anatomie und vervoll: 
fommmeten Unteriuhungsmetboden ein befleres 
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Berftändnis ber verfhiedenen Störungen der weib: 
lichen Gefchledhtsorgane und richtigere Aufſchlüſſe 
über die widhtigften, bis dahin ag falſch gedeu: 
teten Lebenserſcheinungen beim Weibe ermöglicht 
hatten. Man zählt de den F. gewöhnlich die Gr: 
lranlungen der das Geſchlechtsleben des Weibes zu: 
vermittelnden a re namentlich der äußern 
echt3organe, der Scheide, der Gebärmutter, 
rjtöde und ihrer Anhänge, ſowie die durch 
bedingten verſchiedenartigen Störungen der 
tion, der Empfängnis und Befruchtung; 
weiterhin die Krankheiten der weiblichen Bruft, die 
von manchen der eigentlichen Chirurgie zugewieien 
werden, ſowie gewiſſe Störungen der Grnährung 
ut, Bleichſucht) und des Gefamtnerven: 
A —— t häufig bei krankhaften du: 
der überaus nervenreihen weiblichen Ge: 
ſchlechtsorgane durch reflektoriiche Übertragung auf 
die verjchiedenen Organe des Darmlanals, das 
Herz und das Gehirn zu Stande fomımen und ge: 
wöhnlich unter der Kollektivbezeihnung der Syfie 
rie — efaßt werden. 
i as en der F find außerordentlich man: 
ae: n großer Teil der hierher gehörenden 
onen entſteht durch unzwedmäßiges und un: 
verftändiges Verhalten während der Menitruation, 
der Schwangerichaft und des Wochenbettes, oft ae: 
auch durd übermäßigen Geſchlechtsgenuß, der 
leiht andauernde Kongejtionen und entzündliche 
pungen in ben innern Oenitalien zur Folge 
baben tann. Auch das übermäßige und vorzeitige 
Schnüren durch Korfett3 kann durch entitchende 
Raumbeichräntung der Bauch: und Bedenhöhle und 
durch den jtarfen und widernatürlicien Drud, den 
die leicht beweglichen und leicht verichiebbaren innern 
alorgane hierbei erfahren, ſehr leicht die Ent: 
lung von manderlei chroniſchen Affettionen 
diefer Teile, namentlich der jo überaus läftigen und 
ſchwer zu bejeitigenden Zageveränderungen, Knidun: 
gen und Borfälle der Gebärmutter begünitigen, 
Weiterhin wird durch die ganze moderne fehlerhafte 
Erziehung unjerer weiblichen jugend mit ihrer völ: 
ligen Vernachläſſigung der Körperpflege, ihrer gei: 
—9 überreizung und überbürdung, ihrer ſihen— 
den — — und verweichlichenden Lebens— 
‚ihren vorzeitigen Genüſſen und ihren vor: 
Aufregungen die Dispofition zu allerhand 
hen On innerhalb der Geſchlechts— 
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iphäre im hohem Grade befördert. Gerade hierin 
vor allen Dingen zunächſt ein gründlicher 
zum Beſſern gejchehen, wenn die in er: 
ihredendem Mabe überhand nehmende Zahl der 
nervöfen und unterleibstranten Frauen in Zukunft 
vermindert werben foll, was nicht nur im Intereſſe 
der einzelnen, jondern auch der Gejamtheit drin— 
gend gefordert werden muf. Denn die meijten chro: 
niſchen 5. vermögen nicht nur die Kranten in ihrer 
freudigteit und in ihren Lebensgenüjien 
oder minder zu beeinträchtigen, fondern auch 
eng WA re u trüben oder gar zu zevitö: 
ven, Diejer traurigen Schattenjeite unjers Kultur: 
lebens gegenüber tan nicht oft und eindringlich 
betont werden, dab einzig und allein eine 
vn been — auf durchgeführte Abhärtung 
und Kräftigung 


e Körperbewegung, durd Turnen, Baden, 


8 —— Körpers durch aus: | Grabſtein durch Weinſpenden geehrt haben, 
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Die Behandlung der F. ift je nad) der Art der 
vorliegenden Affektion fehr verſchieden und hat oft 
mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen; jie er: 
fordert in den weitaus meiſten Fallen, da es ſich ge: 
wöhnlicd um eingewurzelte Cibel handelt, große de 
duld ſeitens der Kranken wie ſeitens des Arztes, 
— eine durchaus gründliche und genaue örtliche 

Interfudung der kranken Teile, ohne welche eine 
rihtige Tiagnofe der betreffenden Krankheit meift 
ganz unmöglid ift. Jede unterleibstrante Frau 
wende ſich möglicht frühzeitig an einen tüchtigen 
und fachverftändigen Arzt, da die meiiten F. in 
ihrem Anfangsſtadium, in welchem freilich fo viele 
Kranke aus faliher Prüderie die Einholung ärzt: 
lien Rates verfäumen, recht leicht geheilt werden 
lönnen, während fie im vernadjläffigten und ver: 
ſchleppten Zujtand oft jeder Behandlung troßen. 
Die anzumendenden Heilmittel find teils allgemein 
diätetiiche, welche eine Kräftigung der Gejamttoniti: 
tution erzielen, teils meditamentöfe, die direft auf 
das erfrankte Organ appliziert werden, teils 
hirurgifche, wie Übungen, Biutentziebungen, Sta: 
riffationen u. dgl. (S. Gebärmutterfrant: 
un Cine wejentlihe Bereicherung bat die 

berapie der 7 im letzten Jahrzehnt durch eine 
Reihe zum Teil höchſt genialer Operationen erfah— 
ren, durch welche es jebt unter dem Schutze der“ 
antijeptüchen Wundbehandlung gelingt, auch ſolche 
Leiden tranter Frauen, an deren Befeltigung früher 
gar nicht zu denken war, auf operativem Wege zu 
heilen oder wenigitens erträglich zu maden. Es 
gehören hierher vor allem die Dvariotomie zur Be: 
jeltigung der gefahrdrohenden Eierſtochgeſchwülſte, 
die operative Entfernung einzelner Teile oder der 
gelamten Gebärmutter, der Scheidenverſchluß zur 
Heilung des Gebärnuttervorfalls, fowie die Opera: 
tion verichiedener Fornen der Blaſenſcheidenfiſtel. 

Hinſichtlich der einzelnen Formen der F. find die 
befondern Artikel über Amenorrhöe, Dysme: 
norrhöe, Cierftodswafierjudt, Gebär: 
mutterlrantheiten, Hyſterie, Klimatte: 
riihe Jahre, Leulorrhör, Menjtruation 
und Unfruchtbarkeit zu vergleichen, 

Litteratur. Scanzoni, «Yehrbuch der Krank— 
beiten der weiblichen Serualorgane» (5. Aufl,, 
Wien 1875); Beigel, «Die Krankheiten des weib: 
lichen Geſchlechts⸗ 2Bde Erlang. 1874); C. Schrö: 
der, Handbuch der Krankheiten der weiblichen Ge— 
ſchlechtsorganen (5. Aufl., Lpz. 1881). 

Frauenlob wurde Heinrich von Meißen, 
ein Meiſterſinger, genannt, entweder wegen des 
Lobes, das er den Frauen widmete, oder von ſei— 
nem berühmten Lobgeſang auf die Heilige Jung— 
frau, oder deshalb, weil er in ſeinem Streitliede 
gegen den Schmied Nepenbogen dem Worte «Frau— 
vor dem Worte «Weib» den Vorzug gibt. Um 1260 
geboren, übte er jeine Kunjt lange an ſüd- und 
norddeutjchen Fürſtenhöſen aus. Er lieh ih (nicht 
vor 1311) in Mainz nieder, mo er zwar nicht, wie 
die Sage will, die erite Meijterfingerichule ftiftete, 
aber doc) eine Vereinigung von Sängern unter be: 
ſtimmten Formen gegründet zu haben ſcheint. Hier 
jtarb er aud) 1318. rauen Ken jeinen Yeichnanı 
in die Domlirche getragen, ihn beweint und jeinen 
Statt 
dieies Grabfteins, der 1744 zerbrochen wurde, üt 


und fleigiges Tummeln in Feld und | ihm 1842 ein neues Denkmal (von Schwantbaler) 
en modernen Frauenleiden und | geiebt. In 3.8 Gedichten iſt poetiiches Gemüt und 


Wald vor derartig 
Frauengebrechen zu ſchühen vermag. 


Gedanfenreihtum nicht zu vertennen; fie leiden 
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aber an dunkelm, gezwungenem Ausbrud und ftö: 
render Häufung einer Gelehrſamleit, welche —— 
ſcheinlich die Fhätern Meitterfinger zu der unbe: 
ründeten Annahme veranlaßt hat, daß er Doktor 
* Theologie geweſen ſei. Am vollſtändigſten gab 
die Gedichte Ettmüller (Quedlinb. 1843) heraus, 
Bol, Bordel, «F., ſein Leben und Dichten» (2. Aufl., 
Mainz 1881). [milla. 
ranenmantel, Planzengattung, ſ. Alche- 
rauenſchuh, ka yore f.Cypripedium, 
auenitadt oder Nagy:Bänya, Stadt im 
ungar. Komitat Szathmär (j. d.). 

Srauenftädt (Ehriftian Martin Jul.), deutſcher 
Philoſoph, geb. 17. April 1813 zu Bojanowo, er: 
bielt feine Gymnafialbildung zu Reiſſe in Schlefien 
und widmete fich feit 1833 zu Berlin erjt theol., 
dann ausschließlich philoj. Studien, Noch vor fei- 
ner Promotion lieb F. die Abhandlungen «Die 
Freiheit des Menfchen und die Perjönlichkeit Got- 
tes» (mit einem Briefe Gablers, Berl. 1838) und 
«Die Menihwerdung Gottes nad) ihrer Möglichkeit, 
Wirklichleit und Notwendigleit» (Berl. 1839) er: 
fcheinen, In feinen «Studien und Kritiken zur 
Theologie und Philofopbie» (Berl. 1840) beleuchtete 
er bie Eteffensiche Religionsphilofophie, und bald 
darauf trat er mit der Schrift «Schellings Vorleſun⸗ 
gen in Berlin» (Berl.1842) in ſcharfe Oppoſition zur 
«Philofopbie der Offenbarung». In den J. 1841 
—44 wirtte F. zu Berlin als Yehrer im Haufe des 
damaligen ruff. Gefandten, Barons von Meyen: 
dorff, und ging dann in gleicher Eigenſchaft mit 
dem Frürften Ludwig zu Sayn:-Wittgenitein nad 
Rußland, wo er bis 1846 auf dejien Gütern bei 
Wilna lebte. Auf einer Reiſe, die er 1846—47 durd) 
Deutichland unternahm, machte er zu Frankfurt 
a. M. die Belanntichaft Schopenbauers und wurde, 
nachdem ihn letzterer perſönlich in feine Lehre ein: 
geführt, ein energiiher Vorlämpfer für diejelbe. 

Nachdem F. 1848 jeinen Wohnſih wieder in Ber: 
lin genommen, erichienen von ihm die Schriften: 
afliber das wahre Verhältnis der Vernunft zur Offen: 
barung» (Schopenhauer gewidmet, Darmit. 1848), 
aAſthetiſche Fragen» (Deſſau 1853), in denen er die 
—— Aſthetik zur Geltung zu bringen 
ſuchte, und «Briefe über die Äh 
en opbie» (Lpz. 1854). Dieſen reihten ſich die 

Eee «Die Naturwillenfchaft in ihrem Einfluß 
auf Poeſie, Religion, Moral und Philojophie» 
(2p3. 1855), «Der Naterialismus» (Lpz. 1856) und 
«Briefe über natürliche Religion» (Lpz. 1858) an, 
mit denen er in die widhtigiten pbilof. Fragen der 
Zeit einariff. Seit dem Tode Schopenhauers 
wandte F., weldem Schopenhauer das Verlags: 
recht feiner Werte vermadhte, jeine Thätigfeit haupt: 
fählich der Herausgabe neuer Auflagen derjelben, 
jowie von Schriften, die an den Nachlaß Schopen: 
bauers anfnüpfen, zu. So gab er heraus: «U. Scho: 
penhauer. Sichtfirahlenaußefien Werfen» (4. Aufl., 
Lpz. 1881), Schopenhauers libertragung von «Gira: 
cians Hand-Orakel und Hunt der Weltklugbeit» 
(3. Aufl, Lpz. 1877), «A. Schopenhauer. Bon 
ihm, über ibn u. f. w.» (Berl. 1863), «Aus U. 
Schopenhauers Naclaf» (Lpz. 1864), fowie neue 
Auflagen von Schopenhauers «Parergas, «Tiber 
die vierfache Wurzel des Sabes vom zureichenden 
Grunder, «liber den Willen in der Natur», «fiber 
das Sehn und die Farben», endlich die erite Ge: 
famtausgabe der Werle Schopenhauers (6 Bde., 
Lpz. 1873—74; 2. Aufl. 1877) und das «Schopen: 


Frauenmantel — Frauenvereine 


—— (2 Bde., Lpz. 1871). Außerdem er: 
chienen von ihm: «Das ſittliche Leben. Ethiſche 
Studien» (Lpz. 1866), eine neue Begründung der 
Ethik; «Blide in die intellektuelle, phyſiſche und mo: 
raliihe Welt» (Lpz. 1869), voll des mannigfaltig: 
ften Inhalts, und «Neue Briefe über die Schopen: 
auerſche hiloſop ie» Epz. 1876), worin F. die 
openhauerſche Philojophie fortbildet. Er ſtarb 

zu Berlin 13. Yan, 1879, 

Frauenftein, Stadt im Königreih Sadjen, 
Kreishauptmannschaft Dresden, Amtshauptmanns 
ſchaft Dippoldiswalde, 18 km im SW. von Dip: 
poldiswalde, zwiiden ber Bobritih und Gimmlitz, 
in 656 m Höhe, hat 1447 meift evang. E., Amts: 
gericht, Foritrentamt und Oberföriterei. Dabei 
iegt ein königl. Schloß nebft Park, 1588 von denen 
von Schönberg gebaut, und eine verfallene Burg 
mit drei Türmen, welche oft den meihener Burg: 
55 zum Aufenthalt diente. Die Bewohner trei⸗— 

en Aderbau, gr und etwas Bergbau. 

auenftudium, ſ. unter Frauenfrage. 
auentag, foviel wie Marienfeit, beſonders 
Mariä Verkündigung (25. März) oder Mariä Him: 


melfahrt (15. Aug.). 
zuesveil,T unter Hesperis. 


auenvereiue, bie nicht einen rein privaten 
Charakter tragen, fondern mebr oder weniger an 
die Öffentlichteit treten, find in der neuern Zeit, 
teilweije im Jufammenbang mit den auf eine In: 
derung der Stellung der Frauen gerichteten Be: 
ftrebungen (ſ. Frauenfrage), in nicht geringer 
Bu entitanden. Die von denjelben verfolgten 
wede find fehr verjchiedener Art. Die einen 

durchaus politifche, häufig fogar radikale und ſozia⸗ 
liſtiſche — ‚ indem fie die politiſche und ge: 
fellichaftliche ancipation ber ——— auf hr 
Programm — haben. Solche Vereine für 
die ———— te ſind namentlich in England und 
Amerila verbreitet, doch fehlen ſie auch nicht auf 
dem europ. Kontinent, wie die 1868 in Genf ge— 
gründete Ligue internationale des femmes und 
zahlreiche, gegenwärtig in Frankreich beitehende | 
Spnditallammern für Frauen beweijen. Diele 
lehtern find meiſtens = ſozialiſtiſch — jedoch 
haben auch manche ihren urſprünglichen Charatter, 
nämlich den von Gewerfvereinen, bewahrt. Weib: 
ar Gewertvereine, deren Zwed hauptiächlich darin 
beiteht, die Löhne und überhaupt die Arbeitsbedin- 
gungen möglichjt günstig zu geitalten, kommen auch 
in England und andern Yändern vor und können 
innerhalb gewifjer Grenzen ebenſo nutzlich fie ihre 
Mitglieder wirken, wie die männlichen Vereine 
diefer Art. Weſentlich auf en Boden 
bewegen fi) die F., welche Ausdehnung des Ge: 
bietes der Erwerbsthätigkeit des weiblichen Ge: 
[6le ts —— zu denen namentlich der unter 
em Vrotektorat der Kronprinzeſſin Victoria von 
Deutichland Es Letteverein in Berlin (f. un: 
ter rauen ar) und der Allgemeine beutjche 
auenverein in Leipzig gehören. Die Haus: 
rauenvereine, wie fie in großen Städten entitanden 
ind, haben eine mehr privatwirtichaftliche Bedeu: 
tung, indem fie re wie die Konſumvereine die 
möglichjt billige Beſchaffung von Lebensmitteln 
bezweden. Am meilten Beachtung aber verdienen 
diejenigen F., Die nich obilntbropide und gemein: 
nüßige Aufgaben geitellt haben, und unter diefen 
baben die Vereine aVom roten Kreuz» für freiwillige 
Krankenpflege in der neueſten Beit eine befondere 


Frauenwörth — Frauftabt (Stadt) 


Wichtigleit erlangt. 


In allerdings Er Nor ihr ag 


Kriegszeiten zu erfüllen, doch 
ug fie auch im — eine ſegensreiche Thätig- 
ds indem fie nicht nur nad Bedürfnis für 
die Pflege der Invaliden forgen, jondern auch regen 
Anteil nehmen an der Krankenpflege der Armee 
und an allen Beitrebungen zur Linderung von Not: 
jtänden, wie 3. B. bei den Rheinüberihwenmun: 
gen von 1882. Es gehören hierher der Vaterlän— 
diſche F. in Preußen mit über 50000 Mitgliedern, 
iſche F., der . Albert:Berein, der ba: 
vie ., der württemb. Woblthätigleitäverein, der 
ce:Berein u. j. w. Schon im J. 1871 tra 
ten dieſe Vereine zu einem Verbande deuticher 3. 
rung und jeit 1878 befteht auch ein jtändiger 
ſchuß desjelben. In einigen Bundesjtaaten, jo 
namentlich in n, ift auch bereits eine organi: 
fierte Ber 


ung zwiſchen den F. und dem gleich: 
artigen Männervereinen ae worden. Bl. 
« Handbuch der deutſchen 5.» (Berl. 1881). 
uwörth, Inſel im Chiemiee (j. d.). 
ein bezeichnete ehedem ein vornehmes, 
Mädchen, jpeziell eine Fürftentochter (jeht 
Fa daher Fräuleinſteuer joviel wie 
i nijteuer; Fräuleinftift, Stift für adelige 
unverheiratete Damen. R 
Fraunhofer (Joſ. von), ausgezeichneter Opti— 
ter, geb. 6. März 1787 zu Straubing, war von 
feinem Bater, einem Ölajer, anfangs für diejes 
Handwerk beitimmt, verlor aber jeine Eltern früh: 
zeitig und fam in feinem 12. Jahre als Lehrling zu 
dem —— und Glasſchleifer Weichſel— 
berger in Munchen. Dadurch, * er beim Ein— 
—— age ehe feines Lehrherrn 1801 ver: 
‚ aber giüdlich gerettet wurde, erregte er 
die Aufmerkjamteit des Königs Marimilian Joſeph 
von und erhielt nad) jeiner Genejung von 
diefem 18 Dulaten. %. faufte dafür zunächſt eine 
Glasſchleifmaſchine und beichäftigte 8 nun mit 
dem ifen optiſcher Glaſer und mit Gravier— 
une meer a BER er Aa, 
ti und optiſche Werle und machte ſi 
bejonder3 mit den Geſehen der Lichtbredung ver: 
traut. Im J. 1006 wurde F. Optifer in dem mathem. 
itut, welches Joſeph von Ußſchneider (j. d.), 
org von Reichenbach (j. y. und Sof. Liebherr 
1804 zu Münden — atten. Hierauf, er: 
richtete er 1809 mit Neihenbad und Uhzſchneider 
zu Benediktbeuern das berühmte optifche Inſtitut, 
welches nad dem Ausſcheiden Reichenbachs 1814 
ft von 5. und Usichneider gemeinschaftlich, 
eit 1818 aber von eriterm allein fortgeführt und 
1819 nad München verlegt ward. Hier wurde F. 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften (1817) 
und (1823) Konfervator des phyſik. Nabinetts der: 
Ein Jahr darauf ward er in den Adelsitand 
, ftarb aber jchon 7. Se 1826 in München. 
. hat ſich um die Verbejjerung der Ferurohre 
anderer optijcher Inſtrumente die größten Ver: 
dienite erworben. Zunädjt erfand er eine Majchine 
Polieren großer, mathematiſch genauer Stugel: 
hächen, dann begann er 1811 Slintglas zu bereiten, 
welhes in allen Schichten dasjelbe Bredungsver: 
mögen bejab und das englühe an Güte und 
Brauchbarteit für optiiche —33 weit übertraf. 
In den RR 1814—17 wurden von ihm die firen 
dunleln Linien bes Speltrums zuerit genau_be: 


ftimmt und zur ung der Nefraltion und Dis: 
perfion feiner Glasjlüfe benupt; fie heißen noch 


der Firma a G. und S. Merz», jortführte, 
Merz’ Leitung lieferte das Inſtitut unter anderm 
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beute nad ibm die Fraunhoferſchen Linien 
und haben durch die Speltralanalyje (j. d.) eine 
anderjeitige Wichtigkeit erlangt. Er entdedte ferner 
die Beugungsipeltra, d. h. volllommen homogene 
Farbenſpeltra, welche ohne Prismen und nur durch 
die gegenfeitige Einwirkung und Beugung der Licht: 
ſtrahlen — und leitete die diesbezüglichen 
Geſete ab. Außerdem erfand und verbeſſerte er 
mehrere Inſtrumente, wie das Heliometer, das 


zum Meſſen im abjoluten Maße bejtimmte achro: 


matiſche Mitrojlop, das Kreis: und Nebmilrome: 
ter, das repetierende Lampenfilarmifrometer, den 
parallattifchen Refraltor u. ſ. w. Unter den In— 
trumenten, die aus jeiner Werkitätte bervorgingen, 
iſt der Niejenrefrattor zu Dorpat (1824) eins der 
beften und ſchönſten. Seine Beobachtungen legte 3. 
teils in den «Denkjchriften» der Bayriſchen Alademie, 
teils in Gilberts «Annalen der Bü ylil», jowie in 
Schumaders «Ajtronomijchen Nachrichten» nieder, 

Nach 3.3 Tode ging die Direktion des optiſchen 
Initituts auf Georg Merz, geb. 26. jan. 1793 
zu Bichl bei Benediltbeuern, über, der bereits ſeit 
1818 als Werlführer in demfelben gearbeitet. Im 
%. 1830 ward Merz mit —— Mabler (geb. 
12. Aug. 1795 zu Staufen im Allgäu) Teilhaber 
und 1839 Gigentümer desjelben. Nah Mablers 
Tode (21. Juni 1545) — das Inſtitut in den 
alleinigen Beſiß von Merz, der es feitdem in Ge: 
meinihaft mit feinen Söhnen u (geb. 
31. März 1817, geit. 16. März 1858 zu Münden) 
und Sigmund (geb. 6. Jan. 1824, feit mn mie 

nter 


die großen Refraltoren für Berlin, Bogenhaujen 
bei Munchen, für Pullowa und Cambridge in Nord: 
amerifa. Nach dem Tode von Georg Merz (12, Yan. 
1867) ging das Inſtitut auf feinen Sohn Sigmund 


über, welcher in neuerer Zeit fih namentlid mit 
der Verbefjerung der Objektive des Milroſtops und 
mit der weitern Seriegun 


der Fraunhoferſchen 
Linien beſchäftigt hat. Vgl. Merz, «Das Leben und 
Wirlen 3.3» (Yandsh, 1865). 

DER Linien, ſ. unter Fraun— 


bofer, Speltralanalyfje und Speltrum. 


Fraus (lat.), Trug, Betrug, wird gewöhnlich 
als eine der beiden Formen des Unrechts, civilen wie 
criminellen, aufgefaßt. Es ift das heimliche, heim: 
tüdifche Handeln, weldhes zu Verlehungen fremder 
Berjonen oder Güter führt, gegenüber dem offen 
gewalttbätigen Handeln (vis). Dieje Charalterihe: 
rung findet ſich bei Dichtern, & B. Dante (»Höllen), 
Shilolophen, J.B. Plato («Gefehe»), Cicero («De 
ofticiis»), und ijt ein entſcheidender Ausgangs: 
punkt für das ältere, namentlih german. Straf: 
recht, wo die heimliche That die jtrafwürdigere üt; 
im Mittelalter verändert jich der Begriff der Heim: 
fichleit und fpäter wird die gewaltjame That die 
jtrafwürdigere. (Vgl. Betrug.) = 

Frauſtadt (poln. Wschowa), Sreisjtadt im 
preuß, Negierungsbezirt Poſen, 11km von der 
ichlej. Grenze, 25 km im Nordojten von Ölogau, 
an der Zweigbahn Liſſa-Glogau der Oberſchleſiſchen 
Gifenbahn gelegen, in flaher, fruchtbarer Um: 

ebung, in welder man an 50 Windmühlen zäblt. 
Sie bejtebt aus einer Alt: und einer von geflüchte— 
ten evang. Schleftern um 1650 begründeten Neu: 
ſtadt. Der Ort it Siß eines königl. Yandratsamts 
und eines Amtögerichts, bat zwei evang. und zwei 
kath. Kirchen, zwei Waitenbäufer, zwei Hoſpitäler, 
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ein Rettungshaus, eine königl. Realſchule erfter 
Ordnung und eine höhere Töchterſchule und zählt 
(1880) 6755 €. Die Induftrie ift nicht bedeutend, 
insbefondere hat die früher ſehr ausgedehnte Tuch— 
inbrifation ganz aufgehört; hervorzuheben ift nur 
eine Juderfabrif. Handel wird mit Getreide, Belzen, 
Vieh und Wolle getrieben. Die Stadt wurde von 
Deutſchen gegründet und bevölkert und gehörte zum 
Fürftentum Glogau; 1343 erjtürmte fie König Ka: 
fimir II. und —— ſie mit Polen. Sie erhielt 
das Recht, kleinere Münzen zu prägen, das fie bis 
1616 ausübte. Im Anfange des 17. Jahrh. hatte 
die evang. Bürgerſchaft, während der als adcetis 
ſcher Schriftiteller befannte Valerius Herberger ihr 
Seeljorger war, ſchwere Verfolgungen zu erdulden. 
Hiltorifh merkwürdig ift F. wegen der im Norbdi: 
ſchen Kriege hier zwiſchen den Sachſen und . 
unter Sculenburg einerfeit3 und den Schweden 
unter Renjtiöld andererjeits 13. Febr. 1706 ge: 
lieferten Schlacht, in welcher die eritern eine völlige 
Niederlage erlitten, — Der Kreis F. zählt (1880) 
auf 1001 qkm 65170 E. 
ranftadt (5. A), Hiftorienmaler , geb. 
9, ar 1821 in Lauchſtädt bei Halle a. ©., lernte 
al3 Konditor und fam 1842 nad Leipzig. Hier 
wedte ber zufällige Befuch des Antiteninales ber 
Alademie den fchlummernden Funken der fünitleri: 
ſchen Begabung und bewog ihn, fofort ala Schüler 
in jene Anjtalt einzutreten, wo Prof. Neher fein 
Lehrer wurde, * J. 1845 wandte er ſich nach 
Dresden, wo ſich zuerſt Ernſt Rietſchel, dann Ed. 
Bendemann ſeiner annahmen, in deren Ateliers er 
zeichnete, auch von Schnorr erhielt er Unterricht. 
Zu Anfang der fünfziger Jahre ſiedelte er nad 
Hamburg über, wo er durch Muſiklektionen er: 
halten mußte. Mehrere Gönner ermöglichten ihm 
dann den ee in Antwerpen, wo er 1857 
enlam, und Verſcharen, van Lerius, de Keyſer 
feine Lehrer, Tadema fein Freund und Kollege 
wurde. 75.3 meift aus der Gejchichte des Mittel: 
alter8 und der Reformationgzeit genommenen Stoffe 
fanden Ba bejonders —J in Amerika, von 
woher er Aufträge erhielt, z. B. ſieben größere 
Scenen aus dem Abfall der Niederlande 1870, 
Andere Werte find: die — —— Tezels, Luther 
zum Wormſer Reichstag gefordert (Privatbeſih in 
Antwerpen); für den Cercle artistique daſelbſt 
malte er die Kolofialfigur des Andreas Veſalius, 
endlich erntete er 1875 mit feinem in Brüffel aus: 
geftellten Bilde: Hagen und Volker vor dem Saal 
Kriembildens, großen Beifall. Dieſem Werte folg- 
ten die Kompofitionen: Kriembildens Traum, wie 
Siegfried verraten ward, Siegfrieds Abichied von 
Kriembild. _ der Nheinprovinz. 
Srantwüllesheim, Dorf bei Düren (}. d.) in 
Fraxinus, Baumgattung, ſ. Eiche. 
Fray:Bentod, auch Fray-Ventos ober 
Independencia, Städtden im Depart. Pay: 
jandu der Nepublit Uruguay unter 32° 27’ 40” 
jüdl, Br., an dem vom Uruguay gebildeten Arayo: 
Yaureles am Fuße des flachhügeligen, durd den 
Yauf des Rio Negro gleichſam infelartig umflofie: 
nen Camposlandes, auf der Halbinfel Rincon de 
las Gallinas, 1859 gegründet, ift befannt durch 
die von Giebert aus Hamburg 1864 angelegten 
Faltoreien (Saladero) zur Gewinnung bes Liebig: 
fhen Fleiſchertralts, in welchen bereit? 1868 täg— 
lid über 600 Tiere gefhlachtet wurden. Infolge 
bejien ift F., an der Eifenbahn nad) Mercedes, zu 


Frauftadt (3. 4.) — Frechulf 


einem Städtchen von mehr ala 6000 Bewohnern 
— mit dem Diſtrikt) aufgeblüht, welche ſich 
ämtlich eines gewiſſen Wohlſtandes erfreuen. Die 
Schlachthäuſer jowie die Näume zur Gewinnung 
bes Talgs und zum Einfalzen der Häute nahmen 
1869 einen Raum von über ein Hektar ein; in 
roßartig angelegten Gebäuden find die Dampf: 
eflel zur Ertralttabrifation aufgeftellt, in andern 
Räumen die Fleiſchſchneidemaſchinen, von denen 
jede im Stande ilt, innerhalb einer Stunde das 
leifh von 200 Ochſen zu zerſchneiden; Klärbot: 
tihe, Werkſtätten für die Blechſchmiede, in denen 
die Ble büchſen zur Verjendung des Crtrafts ge: 
lötet; Magazine, aus denen die fiberladung in die 
unmittelbar bei der Faltorei anlegenden Seeſchiffe 
bewertitelligt werden kann; endlic) große Ciſternen 
um Reinigen der Häute mittels ftarten Salzwaſ⸗ 
Vera, fowie Depöts zum Trodnen und Aufbewah: 
ten der Felle nehmen das meijte Terrain ein. Selbſt 
alle tierischen Abfälle, welche bisher unbenußt weg⸗ 
eworfen wurden, werden hier verwertet, indem 
ie teils zu Guano verwandelt, teils zur Herftellung 
von Leuchtgas benubt werden. Das gefamte Fleiſch 
eines Ochſen liefert nur 3 kg Ertraft. Vom 15. Dez. 
1875 bis 25. März 1876 wurden 85.000 Ochſen ton: 
fumiert; innerhalb der folgenden 59 Tage täglich 
1000 Stüd, weiterhin täglih 6—900. 
—— (Denis, Graf von), franz. legiti— 
mi oe Bolitifer, geb. ir Curieres in Gascogne 
9. Mai 1765, war Geiftliher an der Rarmeliter: 
firde in Paris, wurde dann unter Napoleon 1. 
Generalinipeftor der Akademie von Paris und er: 
bielt ein Kanonikat bei der Kirche von Notre-Dame. 
Gr predigte num zu Gt.:Sulpice, bis ihm dieſes 
1809 unterfagt wurde. Nad) der Rejtauration wie: 
ber im Befise feiner Kanzel, befämpfte er cifrigft 
alle nicht royaliftiichen Anfichten und wurde zum 
Cenſor ernannt. Nach der Reftauration wurde er 
eriter Almofenier und Hofprediger Ludwigs XVIII., 
dann Titularbifchof von Hermopolis, Groboffizier 
der Chrenlegion, Graf und Bair; aud) ftellte man 
für ihn die Würde eines Großmeifters der Univer: 
fität Paris wieder ber. Im J. 1824 wurde ihm 
das neuerrichtete Minifterium des Kultus über: 
tragen; in diefer Stellung begünftigte er die Jeſui— 
ten und die Hongregationen. Nachdem er 1828 zu: 
gleich mit BVilldle das Portefeuille niedergelegt, 
erhielt er im Aug. 1829 die feuille des benefices, 
d. b. das Recht der Präfentation für die Erzbis: 
tümer, Bistümer und andere —— Titel. Ans 
folge der Julirevolution begab er ih nad Prag 
an den Hof Karls X. und jpäter nad) Görz, wo er 
an der Leitung der Erziehung de3 Herzogs von 
Bordeaur teilnahm. Seit 1838 nah Frankreich 
zurüdgetehrt, lebte er zurüdgezogen und jtarb zu 
&t.:Genit3 in Gascogne 12. Dez. 1841. ‚Großes 
Aufſehen erregte zu ihrer Zeit feine Schrift «De- 
fense du christianisme» (3 Bde., Bar. 1825), zu der 
die nad feinem Tode erfhienenen «Conferences 
et discours inedits» (Par. 1842) die Fortiekung 
bilden. Vgl. Henrion, «Vie de F.» (Par. 1842). 
Fröchencourt, Dorf im franz. Depart. Somme, 
Arrondiffement Amiens, 15 km von der Stadt 
Amiens, an ber Hallue aelegen, um weldes 
23. Dez. 1870 in der Schladht an der Hallue (f. d.) 
heftig gefämpft worden ift. 
echulf, Biihof von Lifieur (Leurovienfis) 
fhon vor 824, geſt. zwijchen 849 und 853, war ein 
in der Haffischen Litteratur wohlbewanderter Dann, 
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welcher eine MWeltchronif in 7 Büchern zufammen: 
ftellte, die bis auf Chriſti Geburt reiht und dem 
Kanzler Ludwigs des Frommen Eliſachar gewidmet 
ift. Er fügte dann anjcheinend auf Wunich der 
Haiferin Judith die weitere Gefchichte des röm. 
Reichs in 5 Büchern hinzu, die er mit dem Auf: 
bören aller römischen Obrigkeit in Italien und Gal: 
lien endigte. Er bataljo als einer der eriten richtig 
ertannt, dab das Selbitändigwerden der Deutichen 
auf römischen Boden den Eintritt einer neuen Zeit 
bedeutet. Neuefte Ausgaben in Mignes «Patro- 
logia Latina» (Bd. 106). 

Fredaine (fr;.), leichtiinniger, ausgelaſſener 
Jugendſtreich, Liebesabenteuer. 

Fredegar wird jeit Marquard Freher der un: 
befannte ie einer großen bis 641 reichenden 
Zuſammenfaſſung der allgemeinen und fränt. Ge: 
ihichte genannt. Er war in Burgund zu Haufe, 
wohl ein Romane, und fchrieb um die Mitte des 
7. Jahrh., indem er die erjten drei Bücher aus Ju: 
lius Africanus, Hieronymus, Jdatius u. a. lom: 
yilierte, das vierte mit Auszügen aus Gregor von 
Zours füllte und erjt von 584 an, wo diejer auf: 
börte, in einem fünften Buche fein felbitändiges 
Willen niederlegte. Dieſes ift freilich oft ein recht 
getrübtes und zwar teild3 durch faljche Gelehrfam: 
feit, wie er denn 3. B. die enge von Troja = 
leitet, teil3 aber auch durch die von F. mit beſon— 
derer Vorliebe aufgenommene vollstümliche Über: 
lieferung. Trobdem iſt er von Wert als die einzige 
zufammenhängend erzäblende Quelle für die fränt, 
Geihichte der J. 584—641. eos ebenfalls 
unbelannte Fortjeger führten fie fort bis 768; fie 
ſchreiben mit deutlich bervortretender farolingiicher 
Tendenz, zum Teil geradezu auf Weifung von Ka— 
rolingern. Cine neue Ausgabe des F. fteht in den 
«Monumenta Germaniae» in Ausfäit: ie lebte 
it von G. Monod, «Compilation dite de Frede- 
gaire» (Abbeville 1880). Eine deutjche überſetzung 
lieferte D. Abel in «Geſchichtſchreiber der deutichen 
Vorzeit, VII. Jahrhundert» (Berl. 1849). Bol. 
Profen afKrit,. Unterſuchung der Quellen zur Ge: 
ſchichte Dagoberts I.» (Gott. 1868). 

Fredegunde war erit die Konkubine, dann die 
Gemahlin Chilperichs, de3 fränk. Königs von Neu: 
ftrien, nachdem fie deilen weſtgot. Gemahlin Gale— 
fwintha aus dem Wege geräumt. Die Schweiter 
der Ermordeten, Brunehilde (f. d.), reijte, um 
Blutrache zu nehmen, ihren Gemahl, Siegbert von 
Auftrafien, gegen Chilperich, feinen Bruder, zum 
Kriege. Siegbert war ſiegreich, aber im Lager zu 
Vitry, da ibn ſchon die Neuftrier zu ihrem Könige 
ausriefen, fiel er 575 durch Meuchelmörder, die F. 

endet hatte. Brunehilde aber wurde nad) kurzer 

ejangenjchaft zurüdgeidjidt nad Auſtraſien. Zu 
ihr flo rovech, Chilperihs Sohn von feiner 
eriten verftoßenen Gemahlin Audovera, der mit 
ibr durch Prätertatus, den Bijchof von Rouen, 
beimlich verbunden worden. Die Auftrafier wiefen 
an urüd, die Einwohner von Terouanne wollten 
ihn —— Vater ausliefern. Dieſem zog er nach 
einigen den Tod durch die Hand eines Dieners vor; 
andere geben_%. die Schuld feines Todes. Auch 
Prätertatus fiel durch fie, ebenfo jamt jeiner Mut: 


ter Audovera ihr anderer Stiefſohn Chlodwig, den | 
durch die ihre drei Söhne | 


fie arger Zauberfünjte 
kurz nacheinander eftorben, beichuldigte. Nach 
ihres eigenen Gemahls Ermordung, die ihr eben: 
falls, jedoch mit Unrecht, jchuld gegeben iſt, ftellte 
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ſie ſich mit ihrem nur vier Monate alten Sohne 
Chlotar (II.), deſſen Echtheit fie mit 300 Eides- 
belfern erhärtete, unter den Schuß Guntrams, 
Königs von Burgund. Nach defien Tode 598 über: 
nahm fie jelbft für Chlotar die Regierung, griff, da 
596 Childebert, der Sohn Brunebildes eſtorben 
war, dieſe ihre alte Feindin an und beflegte fie, 
ſtarb aber bereitö 597. 
ee zu zum ſ. Friedericia. 
Fredericia (Julius), dän. Siftorifer, geb. 1849, 
Aſſiſtent an der Univerfitätsbibliothet zu Kopen: 
bagen, jchrieb außer Aufjäben über dän. Geſchichte 
in Zeitichriften eine «Bolit, Gefchichte Dänemarks 
1629—60», 
Frederick, Hauptitadt des gleichnamigen County 
im nordamerit,. Unionsjtaate Maryland, 67 km 
weitlich von Baltimore an Carroll's Creek, 8 km 
von dejjen Mündung in den Monocacy:Niver ge: 
legen, iſt mit der Baltimore-Ohio-Eiſenbahn durch 
eine 5 km lange Zweigbahn verbunden und zählte 
(1880) 8659 E., darunter 1880 Neger. %. treibt 
einen lebhaften Handel und hat zahlreiche Eifen- 
waren:, Maſchinen-, Leder: und Wagenfabrilen. 
Die Stadt it Siß von mehrern höhern Lehr: 
anftalten, unter denen befonders das im J. 1829 
organifierte Frederic » College hervorzuheben: ift. 
Außerdem befinbet jih in $. eine im J. 1867 ge: 
gründete Staatsanftalt für Taubftumme. 
Fredericksburg, Stadt des County Spott: 
iylvania im nordamerifan. Unionsjtaat Virginien, 
in einem fruchtbaren Thal auf dem rechten Ufer 
des Rappahannod, an der Richmond : frederid®- 
burg: Botomac= und an der Potomac-Frederidcks 
burg : Piedmont » Gifenbahn, halbwegs zwischen 
Richmond und Wafbington gelegen , zählte (1880) 
5010 E., darunter 1859 Neger. Der Rappabannod 
verfieht die Stadt mit vorzüglichem Waſſer und 
liefert zugleich gute Waffertraft. 5. betreibt einen 
ihwungbaften Getreide:, Mehl- und Tabakhandel. 
Um 18. Dez. 1862 wurde bier die für die Unions— 
armee unglüdlihe Schlacht von F. geichlagen. 
Fredericksburg, Hauptitadt des County Gil: 
lespie im norbamerilan, Unionsſtaat Teras mit 
1880) 1085 €. von fait ausſchließlich deuticher Ab: 
unft, liegt 108 km weſtlich von der Staatshaupt: 
ftadt Auftin und 104 km im NW. von San: 
Antonio unweit bes Bedernales:River, eines Heinen 
weſtl. Zufluffes des Colorado, F. wurde 1846 von 
dem Mainzer Adelsverein angelegt und hatte an: 
fangs mit viel Not und Elend zu fämpfen, Sekt 
iſt die Stadt der Mittelpunft eines —— lebhaf⸗ 
ten Baumwoll- und Weizenhandels, obwohl ſie 
die Erwartungen lange nicht erfüllt hat, welche an 
ihre Entwidelung gelnüpft wurden. 
Fredericton, die Hauptitadt von Neu Braun: 
ichweig, in der brit. Dominion of Canada, Graf: 
ſchaft York, etwa 400 km im NW. von Halifar 
und 600 km im DSD. von Quebec, am rechten Ufer 
des St.John, wurde 1786 ala Saint:Ann gegrüns 
det, fi regelmäßig gebaut, Siß des höchſten Ge: 
richtshofs, der Legislatur und des anglıfan. Bi: 
ichof3, hat eine Univerfität, ein Gouvernements— 
palais, eine anglilan. Kathedrale, eine Bibliothek 
und eine Bank und zählt (1881) 6218 €. 
Srederifdor (d.1. goldener Friedrich, Friedrich: 
dor) und Chriſtiansdor (ſ. d.) hieß eine frühere, 
vor 1873 geprägte dän. Goldmünze, nah dem 
Namen der betreffenden Regenten, ein Stüd des 
Piſtolenfußes (Biftole), von der jeit 1827 auch 
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Doppelte bergeftelt wurden. Von diefer Münze 
wurden nad der Verordnung vom 3. Febr. 1827 
35%, Stüd aus der rauhen, 39%, Stüd aus 
der feinen hamburger⸗-köln. Mark geprägt; ihr 
Gewiht war, demnah 6, g ie Feinheit 
21", Karat oder 895% Taufendtei e, ihr — 
gewicht 5,9802 g, ihr Wert 16 deutſche Mark 
60 Pf.; die zweifadhen Stüde hatten bei gleicher 
Feinheit und verhältnismähigem Gewicht und Fein: 
gewicht den doppelten Wert, Von den feit 1775 
und bis 1827 ausgemünzten «Ehriftiand'or» wur: 
den 35 Stüd aus der rauhen, 381%, Stüd aus 
der feinen Mark geprägt; mithin war ihr Gewicht 
6,8816 g, ihre Feinheit 21%/, Karat oder 902°, Tau: 
fendteile, ihr Feingewicht 6,020 g, ihr Wert 16 
deutſche Mark 83 Pf. Nach der Einführung des 
jebigen dän, Münzfußes —— im J. 
1873 verſchwanden die F. allmählich aus dem Um— 
lauf; fie cirkulierten früher ſtark in Deutſchland, 
wo fie den nicht preuß. übrigen Piftolen gleich an: 
genommen wurden, j 
ederifäberg, Drt bei Kopenhagen (f. d.). 
ederifsborg, dän. Amt im norböltl. See: 
land, zählt auf 1325, qkm (1880) 83347 E., dar: 
unter 13543 in den Städten: Helfingör (8978), 
illeröd (3059) und Frederiksſund (1506). Der 
oden iſt ſehr coupiert, die Anböhen find aber un: 
bedeutend; ——— bei Hilleröd (78 m) und 
Maglehöi bei Frederilsvärk (71 m) find die bedeu— 
tenditen. Fließende Gewäfler ar nur wenige vor: 
handen, aber viele und ſchöne Seen: Arre:, Eſsrom— 
und Gurrejee im Norden; Farum- und Furefee 
an der Südgrenze. Etwa 14 Proz. der gelamten 
Oberfläche ift bewaldet, Torfmoore giht es in wei: 
ter zus, Ganz nahe bei Hılleröd, dem 
auptorte des Amts %., Station der Linie Kopen: 
—— der Seeländiihen Staatsbahnen, 
iegt nahe dem weitl. Ufer des Heinen Frederilsborg— 
fees auf drei Inſelchen desjelben das Sn 

chloß F. an Stelle eines ältern Baues Friedrichs Il, 
vom Könige Chriſtian IV. in pradhtvoller holländ. 
Renaifjance mit Türmen 1602—20 erbaut, durch 
Brand 17. Dez. 1859 zerftört ‚ jebt aber wieder: 
bergeftellt; die Schloßlirche, eine Zeit lang Kroͤ— 
nungslirhe der daͤn. Könige, beſiht in der reich 
beforierten Betlammer treitliche neue Bilder von 
Prof. Bloch. Hier ward 14. Juli 1720 ein Frieden 
mit Schweden geihtoffen, 

Frederikſen iels Kriſtian), dän. National: 
öfonom und Politiker, geb. 23. März 1840 zu 
Nöbböllegaard auf der Inſel Laaland, ward nad) 
Studien an der fopenhagener Univerfität 1865 zum 
Docenten und 1867 zum Profeſſor der Nationalöto: 
nomie ernannt. Von feinen Schriften find hervor; 
— «Formue- og Indkomſt-ſtat (1869), 
«Den politiste Otonomies Ubvilling» (1870) und 
«Den politisfe Okonomies Begreber» (1874), 

nfolge des Zufammenfturzes verichiebener indu— 
trieller Unternehmungen, an denen er tarf betei- 
igt war, fiedelte er 1877 nad) Amerika über. 

Frederitshaab, Diſtrilt und Dorf im dän. 
Grönland, in 62° nördl. Br. und 72° 21’ weitl. 2. 
von Ferro, eine 220 km lange Küjtenftrede, bewohnt 
von 46 Europäern und 708 Eslimos; auf das Dorf 
ſelbſt kommen 124 E. Eine der fünf Außenplätze, 
nämlich Arfut, liegt am Feſtlande, am Fuße des 
1430 m - Kugnalgebirges. Bei diefem und 
bei Jviktout befinden fich die wichtigen Brüche 
von Kryolith, von welchem jährlich gegen 10000 t 
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—— werden. Der Ort F. wurde 1742 von 
dem Kaufmann Jalob Severin angelegt. 
Frederifshald (Friedrihshall), Stadt im nor: 
weg. Amte Smalenen, an der ſchwed. Grenze und 
der Mündung des Tiftedals : € De den Iddefjord 
inmitten gewaltiger Felſen gelegen, mit (1876) 
9913 E., weldje vorzugsweise im Holzhandel Be: 
[haftigung finden. Die Stadt, Station der Dale: 
lands: ch (Sunnand:%.) und der Norwegiſchen 
Bahn Kriſtiania-F., befikt einen fihern, für große 
Schiffe brauchbaren Hafen, eine jhöne Kirche und 
iſt feit dem großen Brande von 1826 nad) einheit: 
lihem Plane neu aufgebaut worden. Am Ford 
pen Landhäufer reicher Kaufleute 3.3, im SW. 
er Stadt die Villa Nöd, mit dem ſchönen Bart 
und Gewächshauſe. Oſtlich der Stadt befinden ſich 
ältere Befeftigungsanlagen, deren größte, die Fel: 
fenfeitung Srederitjten (113 m) 1661 von dem 
Statthalter des Königs Friedrich III. Niels Trolle, 
erbaut wurde und weithin die Gegend beherrſcht. 
Weiter vorgeihoben liegt Fort Gyldenlöwe, 
Det ohne militärifche Bedeutung, war 5. früher: 
in die wichtigſte norweg. Grenzfeftung und ijt 
wiederholt (1658—60, 1716, 1718) von den Schwe: 
den belagert, jedoch niemals erobert worden, wes— 
—* König Friedrich III. ihren frühern Namen 
alden in Anerlennung der bewährten Treue wäh: 
rend der ruhmvollen Belagerung von 1658 bis 1660 
in den jebigen umwandelte. Bei der Belagerung 
von 1716 zeichneten fich die Brüder Colbjörnion 
aus, denen zu Ehren auf dem Marktplag ein Dent: 
mal errichtet ift. Geſchichtlich wurde 5 beſonders 
namhaft durch den Tod König Karls XII. von 
Schweden 11. Dez. 1718. Ein kleiner 1865 von 
der ſchwed. Armee errichteter Obelisk bezeichnet 
zwiſchen dem Frederilſten und Gyldenlöwe die 
Stelle, an welcher der König im Laufgraben wäh— 
rend der Belagerung erſchoſſen worden iſt. 
Frederikshavn —— Städtchen 
im nördl. Jütland, im dän. Stift Aalborg, Amt 
HE an der Hüfte des Kattegat, Gndpunft der 
ütifhen Eiſenbahn (Vamdrup-F.), zählt (1880) 
2891 E., hat einen fihern und geräumigen Hafen 
(Blaß für ca. 300 Schiffe), der bei Stürmen fehr 
gehn t wird, und ift dur Dampfichiffahrt ver: 
unden: mit Gotenburg dreimal wöchentlich, mit 
Krijtiania einmal wöchentlich, mit Krijtianfand 
dreimal wöchentlich (doch nur im Sommer). %. ift 
eine der jüngiten Städte Dänemarks — 
1818) und hieß vormals Hin welchen 
Namen die Hafencitadelle noch führt. 
erifönagor, j. Serampore. , 
rederiksoord, freie Armentolonie, unweit 
Dledder in der niederländ. Provinz Drenthe, ward 
1818 durch einen Wohlthätigleitsverein (Maat- 
schappij van Weldadigheid) gegründet, unter der 
Obhut des Prinzen Friedrich der Niederlande und 
der Leitung deö Grafen van den Boſch. Die Ko: 
loniften find dürftige, den Armenverwaltungen 
ur Laſt gefallene Leute, weldhe von den Gemein: 
n, die fie unterhalten mußten, vermöge eines 
Vertrags mit der Gefellichaft 5* eſchickt wor: 
den ſind und durch Arbeit auf den Meiereien der 
Geſellſchaft, die ihnen Wohnung und anderwei— 
tige Unterſtüßung gibt, ſich ernaͤhren. Der Ort 
t eine prot. und eine kath. Kirche, wie auch eine 
hule. Die an ee Kolonien Wilbel: 
minaoord und Willemsoord dienen demiel: 
ben Zweck und find auf diefelbe Meife eingerichtet. 
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Die Gefamtbevölferung ber drei Kolonien beträgt 
egen 2000 Perſonen, in etwa 450 Heinen Häu- 
1 welde einander gegenüber an breiten, viels 
fach mit Objtbäumen befegten —5* liegen. 

Frederiksſtad, Stadt und Feſtung im norweg. 
Amt Smalenene, an der Mundung des Glommen 
in den Kriſtiania⸗Fiord, Station der Norwegiſchen 
en Kriſtiania⸗Frederilshald⸗Schwediſche Grenze, 
zählt (1876) 9616 E. und ijt beſonders durd die 
Holzausfubr von großer Bedeutung. 
wurde 1570 vom dän. Könige Friedrich II. ange: 
legt, nachdem das alte Sarpsborg von den 
& —— worden war. 

deriksvaern, Feſtung und Marineetablifies 
ment im norweg. Amte Jarlsberg⸗Laurvig, etwa 
10 km im S. von Laurvig, war nad) 1814 eine 
Zeit lang Hauptitation der norweg. Kriegsmarine 
und hat einen ausgezeichneten Hafen. 

Fredon (frz.), in der Mufit: kurze Roulade, 
Truͤler; Fredonnement, Gefumme, Gemur: 
mel; fredonnieren, trillern, vor fi hin funmen. 

—— Fort bei Warholm (f. d.). 

redrifshamm (d. h. dag ug nn, 
Hamina), Hafenjtadt und deftung im finn. Gou⸗ 
vernement Wiborg, auf einer Landzunge des Fin⸗ 
niihen Meerbuſens, 255 km im Weitnorbweiten 
von Petersburg, hat ein finn. Kadettenlorps und 
— (1880) 2760 E. Die —— laufen fächer⸗ 
örmig von dem auf einem Hügel gelegenen Stadt: 
bauje aus. Außer legterm find bemerlenswert die 
alte got. Marienkirche, zur Zeit der Gründung von 
#. erbaut, die 1832 errichtete griech. Kirche und die 
Ihwed. Johanniskirche von 1839. vn der Nähe ber 
Stadt befinden x viele Landhäufer und Fabrik⸗ 
enlagen. Der Hafen verjandet von Jahr zu Jahr 
mehr; auch die Feftungswerte find im Berfall, Der 
Drt wurde 1656 unter dem Namen Wellelatz 
angelegt und 1723 als Stadt privilegiert; damals 
erhielt fie auch u Ehren des Gemahls der ſchwed. 
Königin Ulrite Eleonore, Friedrichs von Helen: 
Kafjel, ihren jeßigen Namen, Im %. 1724 wurde 
— ällen und Redouten umgeben, fpäter nad) 
ubans Syitem befeitigt, 1743 an Rußland ab» 
getreten. ym Juli 1788 ward der Drt von den 
Schweden belagert; 24. Aug. 1789 wurde bei F. 
die ſchwed. —— von den Ruſſen geſchla⸗ 
gen; am 15. Mai 1790 erfocht bei Svenskſund un: 
weit F. die ſchwed. Schärenflotte unter Guſtav III. 
einen Seefieg über die Rufen unter dem Prinzen 
von Rafiau: Siegen. Durd den zu 3. 17. Sept. 
1809 zwifhen Rußland und Schweden 66 e⸗ 
nen Frieden kam Finland vollends an Rußland. 

Fredro (Alerander, Graf), poln. Luftipieldichter, 
geb. 1793 in Tuchom bei Jaroſlaw in Galizien, trat 
zur Zeit des Herzogtums Warſchau in das poln. 
Heer und nahm 1812 an dem Feldzuge gegen Ruf: 
land teil. Nachdem er eine kurze Gefangenſchaft in 
Bilna überftanden, ſchloß er ſich in Dresden wie: 
derum dem Napoleoniichen Heere an und lam mit 
demielben nad) Paris. Hier lernte er das franz. 
Theater fennen und ward beſonders von Molitres 
Luftipielen angezogen. Nach feiner Rückehr nad) 
Galizien ließ er ſich auf dem Lande nieder, wo er 
fein erftes Luftipiel verfahte, das in Lemberg auf: 
geführt wurde. ES folate eine Reihe anderer, bie 
bald mit fteigendem Beifall auf allen poln. Thea: 
tern Aufnahme fanden, fih aud auf der poln. 
Bühne erhalten haben. Die bedeutenditen find: 
«Damy i huzary» (Damen und Hufaren»), «Geld- 
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hab», da3 einen hochmütigen, ungebildeten or⸗ 
lömmling ſchildert, «Zemsta» (Dre en er 
anienskie» («Mäbchenfhwüren, deutſch von Mo: 
er), «Pan Jowialski» («Herr Heiter»), « i Zona» 
(«Dann und Frau»), Sie erfchienen erjt einzeln, 
dann mehrmals gefammelt in «Komedye» 6 le., 
Warſchau 1871). Sie find aus dem Leben ge: 
griffen, voll heiterer Ironie und trefflicher Charat: 
teriſtil; zumeilen fehlt jedod Konzentration ber 
jandlung, aud) ftreifen einzelne Geſtalten an bie 
Karikatur. F. ftarb in Lemberg am 15. Juli 1876. 
‚Johann Alerander Graf F., Sohn des vo: 
rigen, geb. 2. Sept. 1829 in Lem en: nahm 1848 
an dem ungarifchen Aufitande teil, lebte darauf in 
Paris, bis ıhm 1857 die Amneftie die Rüdtehr nad) 
Galizien geftattete. Er bat ſich gleichfalls er 
mehrere Luftipiele belannt gemacht, welche auch au 
der deutſchen Bühne Eingang gefunden haben: «Die 
einzige Tochter» (deutſch von Nojen), «Der Men: 
tor» (deutſch von Lange, Lpz. 1882). 

Ein Bruder des eritern, Johann Marimilian 
Graf F., veröffentlichte « edye» (Lpz. 1837), 
die zwar in ſchwunghaften Berjen abgefabt find, 
doch wegen Mangel an Handlung nur geteilten 
Beifall fanden. 

Fredum (fredus, mittelalt.-lat.), das Friedens⸗ 
gel, ein Strafgelb, meldes im Altern deutfchen 
echt von dem, der eine Strafthat begangen hatte, 
an bie Öffentliche Gewalt entrichtet werden mußte, 
während Buße und Wergeld dem Verlekten oder 
deſſen Familie zufiel. Das F. war der Preis F— 
die Wiedererlangung des verwirkten Friedens. Im 
Mittelalter wurde es Wette, auch Buße genannt. 
Seit dem 17. Jahrh. ift es allgemein befeitigt. 

Free ohurch (engl.), f. Freikirche. 

Freeden (Wilh. Ihno Adolf von), der Gründer 
ber Deutſchen Seewarte, geb. 12. Mai 1822 zu Nor: 
den in Hannover, beſuchte das Progymnalium zu 
Norden und das Gymnafium zu Aurich, ftudierte 
in Bonn und Göttingen Mathematik und Natur: 
wiſſenſchaften und wurde nach kurzer Wirkfamteit 
in Norden 1845 als Oberlehrer der Matbematit, 
Phyſik und neuern Spraden an das Gymnafium 
zu Never berufen, in welcher Stellung er bis 1856 
verblieb. Im J. 1856 wurde ihm die erjte Lehrer: 

ftelle und bald darauf das Rektorat der neubegrün: 
—— Hier 
ſchrieb er: «Die Praxis der Methode der kleinſten 
Quadrate» (Braunſchw. 1863) und ein «Handbud) 
der Nautil» (Oldenb. 1864) und nahm thätigen An: 
teil an der Gründung des Germanijchen Lloyd. 
Im Herbft 1867 fiebelte er nad) Hamburg über und 
gründete dort mit Unterftükung der — 
mern zu Hamburg und Bremen die Norddeutſche, 
fpäter Deutſche Seewarte. Aus beſcheidenen Anz: 
faͤngen entwidelte ſich die Seewarte bald zu einem 
ausgebehnten Vertehr über alle Meere der Erde, 
ftellte Segelanweifungen für alle Routen der Schiffe 
aus, die gegen Führung ihrer Metterbücher den 
—— — mitgegeben wurden, ſammelte zahl⸗ 
reihe Beobachtungen hydrogr. und meteorolog. 
Natur, um diefelben zum Nupen der Seeſchiffahrt 
zu verwerten, und verjuchte ji) in dem noch neuen 
en der Sturmmwarnungen. An dieſe Zeit fallen 
mehrere in den «Mitteilungen aus der Norddeutichen 
Seewarte» erichienene Arbeiten 3.3. Im J. 1871 
| wurde er in den Deutichen Heichstag gewählt, 
| wo er in zwei Legislaturperioden bis 1876 den 
 eriten hannov. Wahlkreis vertrat, fich der nationals * 
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liberalen Bartei anſchloß und namentlich in Kom: 
miſſionen verichiebentlich thätig war. Als 1876 die 
Seewarte an bie deutiche Admiralität überging, trat 
er zurüd, da die großen beabfichtigten Erweiterungen 
ihm nicht gerechtfertigt erfcbienen, lehnte auch ein 
neues Mandat zum Reichstag ab und zog fich fpäter 
nad Bonn zurüd, um von dort aus die jeit 1870 
im Verein mit H. Tedlenborg:Brenten, nad) deſſen 
1875 erfolgtem Tode allein von ihm geleitete 
Herausgabe der «Hanfa, Zeitichrift für Seewejen», 
fortzuſetzen. 

reehold, in England ein freies Lehn; davon 
Freeholders, die brit. Grundeigentümer, welche 
von ihren Gütern jährlich wenigitens 40 Pfd. St. 
Abgabe entrichten und bei den Barlamentswahlen 
zu votieren berechtigt find. 

—— (Edward Auguſtus), namhafter engl. 
Geſchichtſchreiber, geb. 1823 als Sohn eines Land: 
edelmanns in Herborne in Staffordſhire, machte 
feine Studien in Orford, wo er 1845 zum Fellow 
von Trinity: College gewählt wurde, und widmete 
ſich dann beſonders hiſtoriſchen Arbeiten, die außer 
der politiihen Geſchichte auch die Geichichte der 
Kunft umfaßten. Nachdem er feine Laufbahn als 
Schriftſteller mit «A history of architecture» 
(1819), «An Essay on window tracery» (1850) und 
«The architecture of Llandaff cathedral» eröfinet, 
erſchien von ihm auf Veranlajiung des Krimkriegs 
«A history of the Saracens» (1856) und auf Ver: 
anlafjung des amerifaniichen Kriegs «A history of 
federal government» (1863). Hieran ſchloß ſich 
jein auf den umfaſſendſten Quellenforfchungen be: 
rubendes und für die Epoche, die es behandelt, als 
arundlegend anerkanntes Hauptwerk «History of 
the Norman conquest of England, its causes and 
its results» (6 Bde., 1867—79). Unter feinen an: 
dern, durch Gründlichkeit, Friſche und Originalität 
ausgezeichneten biftoriichen Schriften verdienen Er: 
wähnung: «Old English history» (1869); «History 
of the cathedral church of Wells» (1870); «Growth 
of the English Constitution» (1872); «General 
sketch of European history» (1. bi8 5. Aufl. 1872); 
«Comparative Politics» (1873) und «Historical 
and architectural sketches, chiefly Italian» 
(1876). Eine Sammlung feiner —— zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſchriften gab er unter dem Titel 
«Historical essays» in drei Serien (1871— 79) 
heraus. Die engl. Politik in der oriental. Frage, 
an deren Grörterung während des Serbiſchen und 
des Ruſſiſch⸗Turkiſchen ** F ſich in der Tages: 
preſſe auf hervorragende Weiſe in türfenfeind: 
lihem Sinne_ beteiligte, bot ihm Veranlaſſung, 
feine frühern Studien über die türk. Gefchichte von 
neuem aufzunehmen, deren Refultate er in dem 
Werfe «The Ottoman Porte in Europe, its nature, 
its growth and its decline» (1877) niederlegte. 
Cine 1880 unternommene Reife durch die Yänder 
an der Oſtküſte des Adriatiichen Meers bejchrieb er 
in «Sketches from the subject and neighbour 
lands of Venice» (1881). Außerdem erfchien von 
ihm das in polit. wie in biltor.:geogr. Hinficht 
aleich wertvolle Wert «The historical geography 
of Europe» (1 Bd. Tert und 1 Bd. Karten, 1881; 
2. Aufl. 1882) und, als Fortiekung feiner Geſchichte 
der normann, Groberung, «The reign of William 
tufus and the accession of Henry I» (2 Bbe,, 
1882). Im J. 1882 unternahm er eine Neife nach 
Nordamerika, in deren Verlauf er an verfchiedenen 
Orten hijtor.:polit. Vorlejungen bielt. 


Freebold — Free: Will-Baptifts 


Freeman (Flovencd), nordamerif, Bildhauerin, 
geb, 1836 zu Boſton, bildete fih unter Greenoug) 
und 1861 zu Florenz aus und ließ fich 1862 in Rom 
nieder, re befannteften Arbeiten find: Büſte des 
Engels Sandalphon, Relief der fieben Wochentage, 
Kamingefims mit den Geftalten des Julfeſtes u. ſ. w. 

Freemantle, Hafenftadt an der Mündung des 
Swanriver in Weltauftralien (f. d.). 

Freer (Martha Walter), engl. Geſchichtſchrei— 
berin, geb. 25. Dft. 1822 in Leiceiter, bereijte Frank— 
reich, Italien und Spanien zum Zwed ardivaliicher 
Forſchungen und veröffentlichte eine Reihe vorzugs⸗ 
weije die franz. Gejchichte des 16, und 17. Jahrh. 
behandelnder biftor.-Bidgr. Werke, die bejonders 
über die Sittengefchichte jener Epoche intereflante 
—— bieten. Seit 1861 mit dem Geiſtlichen 
John Robinſon in der Nähe von Nottingham ver— 
beiratet, fchriftjtellerte F. doch unter ihrem frühern 
Namen weiter. Es eridien von ihr: «The life of 
Marguerite d’Angoulöme, Queen of Navarre» 
(2 Bde., 1854), «Jeanne d’Albret, Queen of Na- 
varre» (2 Vbe., 1855), «Elisabeth de Valois and 
the court of Philipp II» (2 Bde. 1857), «HenryIll, 
king of France and Poland, his court and times» 
(3 Bde., 1858), «History of the reign of HenryIV» 
(2 Bde., 1860), «Henry IV and Marie de Medici» 
(2 Bde., 1861), «The married life of Anne of 
Austria» (2 Bde., 1864) und «The Regency of 
Anne of Austria» (2 Bde., 1866). 

Freeſe (Hermann), Tiermaler, geb. 1832, hatte 
ſich verfchiedenen Berufsarten gewidmet, ehe er ſich 
der Malerei zumandte, Zur Tiermalerei führte ihn 
feine ge zur Jagd, als deren Opfer er aud 
durch einen Unglüdsfall 25. Juli 1871 bei Fürſten— 
walde erlag. 5.3 Schaffensperiode war ſehr kurz, 
da feine Leiſtungen befonders erſt dur die Barı: 
jer Ausjtellung 1867 befannt wurden. Die beiten 
jeiner wenigen Bilder find: Hirſche zur Tränte 
gehend, und die Saubap. 

Freesoilers (cngl.), j. Freibodenmänner, 

Freetown (aud Saint:George), Hauptort 
der brit. Kolonie Sierra Leone an der Weitküfte 
des nördl. Afrika, unter 8° 30’ nördl. Br., an der 
Nordküfte der Halbinsel Sierra Leone, an einer Bai, 
welche chedem Franzoſenbai hieß, lehnt fich an einen 
Hügel und de t ih längs des Niver Sierra Leone 
genannten Aftuars des Fluſſes Notelle bin, Die 
Stadt hat ein Hofpital, eine Kathedrale, ein Gou: 
verneur&haus und auf einem 120 m hohen Hügel 
Kafernen. Am Meere erhebt fih ein Leuchtturm. 
Zur Stadt, mit etwa 30000 E. gebören 1500 ha 
Boden; fie, wie die Vorjtadt Kijiy: Street, wird 
a von Akus und Mandingos bewohnt. 
Da die Lage im höchſten Grade ungefund ift, fo it 
die Sterblichkeit jehr groß. Furchtbare Regen 
durchfeuchten hier an der Grenze der Kalmen gegen 
die Baffate den Boden neun Monate lang im de te. 
Bevölterung und Handel haben neuerlich febr ab: 
——— und es iſt eine tote Stadt. Sie iſt ſeit 
ange Ausgangspunkt für das engl.:afrit, Miſſions⸗ 
wert. Das Wesleyaniihe Miſſionshaus und bie 
Aurahbai:Grammar:Scool, von der Church— 
Piffion Society u London geleitet, find dadurch 
wichtig, dab fie Eingeborene zu Miffionaren auf: 
bilden, Grammatifen und Wörterbücher für — 
rere Sprachen Weſtafrikas anfertigen und Teile 
der Bibel in dieſe Sprachen überſehen laſſen. 

Free trade (engl.), ſ. Freihandel. 

Free: Will: Baptifts, j. unter Baptiſten. 


Freewill:Infeln — Freiamt 


Freewill:Infeln (heute Saint-Davidp Hei: 
ner Archipel von Koralleninfeln im Großen Ocean 
in 0° 57’ nördl. Br. und 134° öftl. 2. von Green: 
wid, 1537 von Hernando de Grijalva entdedt und 
Guedes benannt, 25. Sept. 1767 von dem Englän: 
der Carteret befucht und nad) einem Cingeborenen 
benannt, der Joſ. Freewill (d. h. Freimille) getauft 
wurde, weil er, troß alles Abmahnens der Engläns 
der und feiner Yandsleute, das Schiff begleitete. 

egatte (ital. und jpan. fregata, frz. frögate, 
wahrſcheinlich vom lat. fabricata, etwas Gezim— 
mertes), Name Eleinerer Krieasichifie, anfänglich 
(16. und 17. Yahrh.) mit nur einer Reihe Gefchübe, 
jpäter mit zwei Neiben, davon die eine unter, die 
andere auf Ded, Die %. waren nicht eigentliche 
Schlachtſchiffe wie die Linienſchiffe (f. d.), jondern 
bielten fih in, größern Seeſchlachten unter dem 
Winde der Linienjchiffe, um bieje zu unterftüßen, 
wenn es nötig wurde, fie bei Manövrierunfähigteit 
aus der Linie zu bugfieren, die Signale zu repes 
tieren u. dgl. Die %. waren auf Schnelljegeln ge: 
baut und verjahen deshalb den Dienjt als Späber 
und wurden einzeln oder in Kleinen Geſchwadern 
ausgefandt, um feindliche Kaper und Handelsichiffe 
aufzubringen. Im 19. Jahrh. wurden bie F. immer 
größer gebaut und mit ſchwerern Geſchuhen ausge: 
rüftet, ſodaß einzelne von ihnen 60 acht⸗ bis sie: 
zöllige Gejhühe trugen und jehr wohl den Kampf 
mit Linienſchiffen aufnehmen konnten. Seit Ein: 
führung der Panzerſchiffe (ſ. d.) find ungepanzerte 
F jedoch wieder mehr zurückgedrängt und hauptſäch— 
ich für den Kreuzerdienſt beſtimmt. F. haben als 
Kreuzer immer drei vollgetakelte, d. h. mit Naaen 
verſehene Maſten, und ihr Tonnengehalt wächſt bis 
zu 4000 Tonnen. Panzerfregatten wachſen je 
doch bis 6000 Tonnen und viele neuere haben gar 
leine Bemajtung, da fie unter Segel zu ſchlecht 
manövrieren. WBanzerfregatten haben die frühern 
Knienſchiffe völlig verdrängt und find als Schladt: 
ihiffe an ihre Stelle getreten. (Vgl. auch Schiff.) 
Fregattvogel (Tachypetes aquila) heißt ein 
großer Schwimmpogel der Tropengegenden, ber 
durch feine erftaunlice Flugkraft von jeher die Aufs 
merkjamteit der Seefahrer gefefielt hat. Kopf und 
Hals gleichen denen eines Gormoran mit langem 
Schnabel, aber die Flügel find ungeheuer lang und 
ipis, die Zehen mit jtarfen Krallen bewaffnet und 
die Shwimmbaut zwijchen denfelben fehr tief aus: 
geichnitten und der Schwanz gabelig. Man trifft 
den Vogel Hunderte von Kilometern von den Hüften 
entjernt, hoch wie ein Adler in den Lüften ſchwebend 
und auf die Fiſche, bejonders fliegende Fiſche ſto— 
bend, nie ſchwimmend oder tauchend, zuweilen an: 
dern Bögeln ihre Beute abjagend. YZumeilen ruht 
er, bejonders bei Stürmen, auf den Maften und 
Naaen eines Schiffs, nie auf dem Waller. Cr 
niftet am liebften auf Bäumen, felten auf öben 
Uferklippen, in einem kunſtloſen, aus Zweigen und 
Reifern gebildeten Horte, zu dem er allabenblich 
—— Die Jungen bleiben ſehr lange im Neſte. 
3 Männchen iſt — mit dunkelrothem Kehl⸗ 
fad, das Weibchen auf der Unterſeite weiß. 
egellä war eine der bedeutenditen Städte ber 
Bolster (f. d.) am obern Liris (dem jehigen Gari: 
aliano); unfern von der Mündung des Trerus (jebt 
Sacco) und ſchon durd) ihre Lane von bejonderer 
militärifcher Bedeutung. Nach 
Volsler legten deshalb die Römer in diejer Stadt, 
die in die Gewalt 
Eonverfations - Lerilon. 13. Mu. VII. 
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biefen zerftört worben war, in ber Form einer 
lat. Kolonie eine Feitung an, welche nad) dem Siege 
ber Samniten in den caudiniſchen Bäflen von diefen 
820 v. Chr. erftürmt, aber 313 von den Römern 
wieder gewonnen wurde. Pyrrhus nahm F. auf 
feinem Zuge gegen Rom 280 v, Chr. Als im Kriege 
mit Hannibal 209 v, Chr. ein Teil der lat. Städte 
fich weigerte, fernerhin Truppen zu ftellen, ftand F. 
an der Spibe derer, die treu zu Rom bielten. Da: 
negen begann F., damals eine der bedeutenditen 
Städte Italiens, 125 v. Chr., weil die röm. Co: 
mitien ſich weigerten, ben Bundesgenofien bad 
röm. Bürgerrecht zu verleihen, Krieg gegen Nom. 
Die Stadt unterlag aber, noch bevor andere Städte 
I anſchließen konnten, durch Berrat, und wurbe 
eines Stadtredht3 und feiner Mauern beraubt und 
zum an gemadht. Auf einem Teile de3 Gebiets, 
unmittelbar am Einfluß des Saccus, wurde num 
die röm. Kolonie Fabrataria nova, wie fie im 
Unterſchiede von der alten Volskerſtadt dieſes Na: 
mens genannt wurde, errichtet, der Neft wurde 
unter die umliegenden Gemeinden verteilt, Er: 
er find nur geringe Ruinen ber Kolonie %. beim 
eutigen Geprano, F. ſcheint von den Römern 
als Arr bezeichnet worden zu fein, ein Name, we: 
von ein Landgut Ciceros das «Arcanum» hieß und 
ber fich im heutigen Arce erhalten bat. 

Fregenal de la Sierra, Stabt in ber Ipen. 
Provinz Badajoz (Gitremadura), 100 km im SSO. 
von Badajoz, Diftriftöhauptort in der Sierra Mo- 
rena, bat Be 7707 E. Dabei fteht ein feſtes 
Schloß, welches einft den Tempelrittern gehörte, 

Frehel (Kap), Borgebirge an der noͤrdl. Küfte 
ber Bretagne, im Depart. Cöte3 du Nord, ijt bie 
äußerjte pibe der die Baie de la Frenay nad) 
NW. abſchließenden Halbinfel, Nabebei erftredt 
fi) da3 Trou de gr (breton. Toul:an:{nfern), 
eine fehmale und tiefe Spalte, weit in das Land 
hinein. Auf dem Kap erhebt fich ein 72 m hoher 

euchtturm, Die Steilmände der Felsküjte fteigen 
bier zu 85m Höhe auf und werden Heta vom Meere 
gepeitiäht: Man fieht von ihnen die Berge von 
Menez, die Insel Jerſey und den Canal la Manche 
von der Inſel Brebat bis zum Cap de la Hague. 

Freher (Marquard), Hiltorifer, geb. zu Auge: 
burg 26. Juli 1565, ftubierte zu A dor? und in 
Frankreich au Bourges unter Cujacius die Rechte 
und wurde dann Profeflor derfelben zu Heidelberg. 
Nachdem er vielfach in diplomatiſchen Geſchäften 
verwendet worden, jtarb er zu Heidelberg 13. Mai 
1614. Unter feinen Schriften find bejonders ber: 
vorzubeben: «Germanicarum rerum scriptores 
aliquot insignes» (3 Bde., —— 1600—11 ; neue 
Aufl, von Struve, 3 Bde., Straßb. 1717), «Rerum 
Bohemicarım scriptores aliquot antiqui» (Franff. 
1602), «Corpus Francicae historiae veteris» (Ha: 
nau 1613), das früher vielgebrauchte «Directorium 
in omnes fere chronologos Romano - Germanici 
imperii» (heraudg. von Hamberger, Gött. 1772). 

Frein, Göttin, ſ. Freya. 

Freia, der 76. Niteroid, f. unter Planeten. 

Freiamt oder Freie Ämter, eine Landſchaft 
im jfüdöftl, Teile des fchweiz. Kantons Nargau, an 
der Grenze der Kantone Zürih, Zug und Luzern 
gelegen, iſt ein fruchtbares, von der Bünz und Reuß 
bewäfiertes Hügelland, reich an Getreide, Obſt und 
Mein, das fi von dem breiten Molafjerüden des 
Lindenbergs (900m) öſtlich zum Thale der Neuß ſenkt 
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Ufer derielben binübergreift. Im Mittelalter habs: 
burg. Befit, 1415 von den Eidgenofjen erobert und 
bis 1798 al3 gemeine Herrihaft verwaltet, gehörte 
das F. 1798—1803 zum Kanton Baden der Hel: 
vetischen Republik und bildet jet die Bezirke Muri, 
139 qkm mit 14389 E., und Bremgarten, 119 qkm 
mit 18120 E., des Kantons Nargau. Die Bevöl: 
ferung iſt meijt katholiſch (97 Proz.); ihre Haupt: 
erwerbsquellen find Ader:, Obſt⸗ und Weinbau, 
Viehzucht und Strobfledterei. Die wichtigite Ber: 
lehrsſtraße ift die Linie Aarau: Wohlen : Rothkreuz 
der Schweizeriichen Gentralbahn, die, dem Thale 
der Bünz folgend, das ganze F. der Länge nad) 
durchzieht, bei Wohlen eine Abzweigung nad) Brent: 
garten abgibt und_bei Rothfreuz an die Gotthard: 
bahn anſchließt. Die wichtigjten Wohnpläße find 
im BezirtDiuri das Dorf gleihenNamens (1934 €.) 
an der Bünz, mit dem berühmten ehemaligen Bene: 
biltinerjtift Muri; im Bezirk —— 
ſtadt Bremgarten (1679 E.) an der Neuß, das 
Dorf Wohlen (2668 E.) an der Bünz, der Mittel— 
punkt der aargauiichen Strobflechterei, und 2Y, km 
weitlich davon Bilmergen, wo 1656 im Artber: 
oder Bilmergerkriege die reform. Schweizer von den 
Katholiten, 1712 im Toggenburgerfriege die Katho— 
lilen von den Reformierten und 1841 im aargauichen 
Alofterjtreit die Jreiämtler von den Truppen der 
aargauiichen Regierung geichlagen wurden. 
Freiarchen jind Webranlagen in fließenden 
Gewäſſern, ohne eigentlihen feiten Wehrkörper, 
welde bei eintretenden Hochwaſſern dieſen freien 
Abfluß durch aufziehbare Schüßen und ähnliche Ver: 
ſchlußvorrichtungen gewähren. (S. aud) Wehre.) 
reibataillone, ſ. unter Freikorps. 
reiberg, Bergitadt in der Kreishauptmann: 
daft Dresden des Königreichs Sachſen, 3km wet: 
lid) von der öſtl. oder Freiberger Mulde, am Münz: 
bache und am Kinotenpunfte der Linien Dresden: F.: 
Chemnitz und Nofien-F.-Bienenmüble der Sächſi— 
ihen Staatsbahn, 412,5m über der Oſtſee (Bahnhof, 
Scyienentopf des Hauptgleifes) gelegen, ijt der Siß 
des oberiten Bergamts des Landes, einer Amts: 
bauptmannidaft, eines Land, Schwur: und eines 
Amtsgerichts, Hauptjteueramts, fowie einer Super: 
intendentur und zählt (1. Dez. 1880) 25445 E., 
darunter 468 Katholifen. Die Garnifon befteht 
aus dem ägerbataillon Nr. 12 und der 2. Abtei: 
lung des }yeldartillerieregiments Nr. 28. Unter 
ben ſechs Kirchen (fünf evang. und eine kathol.) der 
im ganzen altertümlichen Stabt ift hervorzuheben 
der Dom, welcher von Dtto dem Reichen gegen Ende 
des 12. yelrh. erbaut, nad) dem Brande von 1484 
aber neu aufgeführt en wurde. Ein 
Üiberreft des alten Gebäudes ift bie Top, Goldene 
Pforte, ein ſchönes Dentmal roman. Bildhauer: 
kunft. Die Domlirche umſchließt die kurfürftl. Be: 
rn nipfapelle, in welder Herzog Hejnrid der 
romme (geit. 1541) nebit 39 feiner Nächlommen 
bis einfhliehlid) Georg IV. (geit. 1694) ruht. Am 
jehenswertejten unter den Grabdentmälern iſt das 
des Kurfürſten Morik, entworfen von Italienern 
und ausgeführt durch den antwerpener Bildhauer 
A. von Zerum. Die kunſtvolle zweite Kanzel ber 
Kirche iſt das Merk eines unbelannten Meifters. 
Die Orgel gehört zu den vorzüglichſten Werten 
Eilbermannd. Val. PButtrih, «Denkmale der 
Baukunſt des Mittelalters in Sahien» (Abteil. 1, 
Bd. 1, Lyz. 1836), und Heuchler, «Der Dom zu %.» 
(Freib. 1862). Auf dem höchſten Punkte der Stadt 
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er, 72 m hoch, da3 Bergalöddhen trägt. Sonſt 

nd von öffentlihen Bauwerken noch das alte Rat: 
haus (vom J. 1410), das Gebäude der Bergala: 
demie, dad neue — die Neal: und 
Mädchenbürgerſchule, das neue Juſtizgebäude und 
die Jä taken zu erwähnen. Auf dem Ober: 
markte bezeichnet ein durch ein eingehauenes Kreuz 
fenntliher Stein die Stelle, wo 1455 Kunz von 
Kaufungen (f. unter Brinzenraub) Kb. ein 


ie, die Peterskirche mit drei Türmen, deren hödh- 
i 


murde. Don höhern Lebranitalten hat 3. ein 
Gymnaſium (mit Bibliothek), eine Real * eine 
Bergſchule, und eine Handelsſchule. Außerdem 
beſteht hier die berühmte (1765 geſtiftete) Bergaka— 
demie (1883/83 mit 145 Studierenden), ſchon feit 
einem Jahrhundert die vorzüglichjte Bergwerla: 
fhule in Europa. Diefelbe befikt feit 1791 ein 
eigenes Gebäude, weldes feit 1837 Br ver: 
größert wurde und außer den Lehrfälen die Biblio: 
thef, die Mineralienverlaufsanftalt, die geolog., 
mineralog., —. en und phyfif. Samm: 
lungen und das Wernerſche Mujeum enthält, Bier 
Laboratorien für Chemie, Hüttenkunde und Pro: 
bierkunft find in _befondern Häufern untergebracht. 
Auch befikt die Stadt ein Altertumsmufeum und 
ein Naturhiftoriiches Mufeum. 

Außer den gewöhnlihen ſtädtiſchen Gewerben 
beiteben zu F. noch Fabriken für Leonifche und 
Lederwaren, Maſchinen, Dofen, Schrot, Tabat, 
Superphosphat u. ſ. w. Die widtigiten Erwerbs: 
quellen der Bevölkerung bieten indeſſen das Berg: 
und Hüttenwejen (mit etwa 6000 Arbeitern) und 
die darauf gegründete Induſtrie, welche 11.000 Ber: 
fonen des freiberger Bergreviers nährt. Der Ver: 
lehr 5.8 hat ſich infolge der Eifenbahnverbindungen 
fihtbar gehoben. ie einjt die Wiege, fo ift F. 
auch jebt noch der Mittelpuntt des ſächſ. Berg: 
weſens. Außer dem Bergamt und Oberhüttenamt, 
den unmittelbaren —— für den geſammten 
Bergbau in Sachſen, beſtehen zu F. auch noch ein 
Revierausſchuß für die Verwaltung des freiberger 
Bergreviers und eine Haupt-Berglaſſe. Unter den 
ſechs Nevieren, in welde der ſächſ. Bergitaat ge: 
teilt wird, ift das freiberger das bedeutendſte. 
Demjelben de ört fajt die ganze Produktion Sad): 
fens an Silber (jährlich für 4’, Mill. Mark) und 
filberhaltigen Grzen an. Die Grube Himmelsfürft 
war Jahrhunderte hindurch ſowohl hinfichtlich ihrer 
Ergiebigkeit als der Regelmäßigkert ihres Baues 
und der Vollkommenheit ihrer Maſchinen eine der 
eriten Guropas. In neuerer Zeit ift fie jedoch in 
5— Ausbeute zurüdgegangen, während die Grube 

immelfahrt (mit 2000 Arbeitern), dicht vor den 
Thoren der Stadt, fih auf den erften Rang er: 
hoben hat. In der Nähe 5.3 befinden ſich un: 
ter mehrern andern Anjtalten zur Die bes 
Bergbaues große Silberihmelzhütten (Muldener 
Hütten Iſ. d.] und Halsbrüdener Hütten [j. d.]) 
und der zur Zuführung der Erze 1788 angelegte 
Kurprinzenfanal, Um die jeit Ende ber dreißiger 
Jahre von den Gewäfjern überwältigten Erzreich— 
tümer ber freiberger Gegend benußen zu können, 
ließ die Regierung 1844 einen Stollen (den Rotb: 
ihönberger Stollen [j.d.]) bauen, welder das 
Waſſer aus den tiefiten Gruben, bejonderd dem 
mächtigen Halsbrüdener Gangzuge, in die Triebiſch 
bei Rothſchönberg abführt; derielbe wurde 1844 in 
Angriff genommen und 12. April 1877 eröffnet. 
Der Hauptitollen von Halabrüde nah Rothſchönberg 
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eine Qänge von 14 km, die Geitenflügel im 
des freiberger Reviers ungefähr 35 kın. 
ungslojten beliefen ſich a 
7186697 Mark, jäbrlih im Durchſchnitt au 
210000 Mark. Die Saigerteufe, die der Stollen unter 
dem en tiefiten Waflerabführungsitollen ein: 
bringt, beträgt durchſchnittlich 125 m. Intereſſant ift 
die unweit Halsbrüde gelegene, gut erhaltene Nuine 
der Altväterbrüde, einer alten Waflerleitung. 
Die Stadt F. verdankt ihren Urjprung der Ent: 
der Silbererzgänge im 12, Nahe ., infolge 
deren Bergleute von Harz fi an der Stelle des 
Ehriftiansdorf anbauten. Durch 
vielen, vom reihen Bergiegen herbeigelodten 
Anfievler gewann die neue Kolonie — eine 
pas Ausdehnung. Zum —— derſelben ſowie 
Bergbaues erbaute Markgraf Otto der Reiche 
iſchen 1171 und 1175 eine Burg, den Freuden— 
hin, und umgab 1187 die Stadt mit Mauern. 
Heinrich dem Erlauchten war F. jchon eine 
fte Stadt, die auch viele ritterbürtige Ge: 
ter unter ihrer Bürgerihaft zählte. Ihre 
befannten Statuten und Privilegien aber ge: 
pr in die Zeit Friedrichs des Gebtjjenen (1294), 
gieichgeitie auch ein Bergrecht feitiehte. Bei den 
vieltältigen Landesteilungen, welche jeit der zweiten 
des 13. ge in dem Haufe Wettin vor: 
blieb F. ſamt den Bergwerlen als das 
Kleinod ſtets Gemeingut des Haufes, und 
in dem leidenichaftlicden Brudertriege (1445) 
die Stadt ihre Neutralität zu behaupten. 
Durd) die Hauptteilung von 1485 aber fam fie (die 
Bergwerte jedoch erit 1547 durch die Wittenberger 
itwlation) für immer in den ausſchließlichen 
der Albertiniichen Linie, Heinrich der Jromme 
ihlte 5. zu feiner Refidenz. Der Dreibigiäbrige 
Krieg verminderte die Bevölkerung jehr beveutend 
und zerftörte den Wohlitand der Stadt. Zum An: 
benten an bie ruhmvolle Abwehr der Schweden im 
Winter 1642—43 wurde 1843 vor dem Petersthore 
ein ſchönes Monument errichtet. Auch im Sieben: 
—— Kriege hatte die Stadt viel zu leiden; am 
29. 1762 erfochten die Preußen unter Prinz 
Heinrih und General von Inge wi bei 5. einen 
vollitändigen Sieg über die Reichs 
i Das von Hein: 


i truppen und 
Oſterreicher unter General Habik. 
rich dem Frommen vergrößerte Schloß (Freudenſtein 
oder Freidenſtein) wird gegenwärtig als Magazin 
benugt. Die alten Wälle, Türme, Mauern und 
Gräben 2 jept greößtenteil3 in geichmadvolle 
P en umgewandelt, in denen auch das 1851 
ichtete Dentmal des berühmten Mineralogen und 
m Abr. Gottlob Werner, jowie das am 
2. Sept. 1874 eingeweihte Dentmal zur Erinnerung 
an die im Deutfch- Franzöfiichen Kriege von 1870 
und 1871 gefallenen Krieger aufgejtellt wurden. 
Breithaupt, «Die Bergitadt 5.» (2. Aufl., 
1847); Benfeler, «Geidichte 5.8 und feines 
» (2 Bde., Freib. 1853); Gerlad), Kleine 
Chronik von 3.» (Freib. 1876); «Codex diplomati- 
cusSaxoniae ee — 12, aud) unter 
dem Titel « Urkundenbuch der Stadt .», berausg. 
von Ermifch, Bd. 1, Lpz. 1883); « 5.3 Berg: und 
en» (berausg. durch den Bergmänniſchen 
zu. 5., Nreib. 1883) und die jährlichen «Dlit: 
teilungen des ‚sreiberger Altertumsvereins ». 
Freiberg (ilam. Pribor), Stadt in der Bezirls⸗ 
nnjchaft Neutitichein im nordöjtl. Mähren, 
— eines Bezirlsgerichts, in hügeliger Umgebung 
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an der Lubina, die rechts zur Ober gebt, zählt (1881) 
3926, als Gemeinde 4710 E., großenteils flam. 
Bunge, ift Station der Stauding-Stramberger Lo: 
albahn und bat ein Gymnafium, Schafwollindu: 
trie, Feldwirtſchaft und Viehzucht. Die jpätgot. 
Narrfirce von 1570 ſteht mitten in ber Stadt, auf 
einem nad) Dften fteil abfallenden Hügel, an der 
Stelle einer Kirche aus dem 11. Jahrh. Im 13. 
Yahrh. war F. Gigengut des Biihofs von Olmük, 
der dasjelbe von dem Grafen Frank von Hochwald 
gekauft hatte und diefem zu Lehn gab. 

Freiberge oder Sreibergen (fri. Franches 
Montagnes), eine Landſchaft im juraffiichen Zeile 
des ſchweiz. Kantons Bern, von den franz. Depart. 
Doubs (Frande:Comte) durch die felfige Thalipalte 
de3 Doubs getrennt, beſteht aus mehrern, parallel 
von SW. nah NO. ftreichenden Höhenzügen des 
Jura (le Peur 1186 m) und den zwiſchen denjelben 
. einförmigen Hochthälern. Das Klima ift 
taub, der Boden arm, meijt Weide: und Waldland, 
zum Zeil fumpfig. Die F. wurden erft Ende des 
14. Jahrh. urbar gemacht, nachdem die Biſchöfe von 
Bajel, zu deren Beſitzungen das wilde Wald» und 
Bergland bis 1792 gehörte, dur Gewährung von 
Steuer: und Fronfreibeit Anfiedler aus den benad): 
barten Thälern zur Einwanderung bemogen hatten. 
Die erften Anſiedelungen follen erſt 1384 entitan- 
den fein. Seit 1815 mit dem Kanton Bern ver: 
einigt, bilden die F. einen befondern Amtsbezirk mit 
177 qkm Areal und (1880) 10991 E. mei fath. 
Konfeſſion und franz. Zunge. Die Haupterwerbs: 
quellen find neben jpärlihem Aderbau die Alpen: 
wirtichaft, die Pferdezucht und die Ubrenfabrilation. 
Hauptort des Bezirts iſt Saianelegier, 982 m 
über dem Meere, 21 km nordöltlid von Chaur:de: 
Fonds, 11 km nordweſtlich von Gourtelary gelegen, 
ein — Flechken mit alter Kirche, Schloß, 
bedeutenden Märkten und 1266 E. Mit den be— 
nachbarten Thalſchaften des Jura iſt es durch Poſt— 
ſtraßen verbunden, die ſich bei Chaur:de: Fonds, St. 
Imier, Tavannes und Glovelier an das Neb der 
berniichen Jurabahnen anſchließen. 

Freibeuter nennt man Räuber, namentlich 
Seeräuber, welde jih unter dem Vorwande, an 
einem Kriege teilzunehmen, fremden Eigentums 
bemächtigen. Der F. beſißt feinen von einer krieg: 
fübrenden Macht ausgeitellten Kaperbrief und un: 
terjcheidet fi) dadurch von: Kaper (j. d.), iſt über: 
haupt nicht zum Aufbringen von Schiffen berechtigt 
und pflegt nad) Umjtänden die Flagge zu wechſeln, 
um Scditie beider friegführenden 2 zu neh⸗ 
men. (S. auch Flibuſtier.) 

Frei bis zur Adria, das Loſungswort Ita— 
liens während des talienifhen Kriegs von 1859. 
Es beruht auf einer Stelle in dem Kriegsmanifeft 
Napoleons III. vom 3. Mai 1859, worin «ein freies 
—— bis zum Adriatiſchen Meer» verheißen 
wurde. 

Freibodenmänner (Freesoilers) hieß vor 
den Bürgerfriege diejenige Fraktion der demofra: 
tischen Bartei in den PBereinigten Staaten von 
Amerifa, die jih, unzufrieden mit der Uiurpation, 
welche die Stlavenbalter befonders jeit Anfang der 
vierziger Jahre genen die demofratiihe Partei 
ausübten, 1848 von diejer trennten und in der 
Perſon Martin van Burens dem regulären, von 
den Stlavenheltern unterjtäßten Kandidaten Cal 
einen Gegenlandidaten gegenüberitellten. Diejer 
Schritt bewirkte die Niederlage der Demolvaten 

17° 
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bei der per ae von 1848 und den Sieg 
der Wighs unter Taylor. Im J. 1852 ernannten 
fie in itsburg den Senator yohn P. Hale zu 
ihrem Kandidaten bei der damals bevorftehenden 
Vräfidentenwahl. Am X. 1856 gingen die Free: 
foiler3 in der republifanischen Partei auf, welche 
ihre politifchen Forderungen und Grundfähe adop: 
tierte und durch die Gefehgebung (Heimftätteneich) 
fomwie durch den Bürgerkrieg (Abichaffung der Stla: 
verei) durchfehte, während fie den Freihandelsprin— 
zipien der Freeſoilers ein vielfach in Probibitivzölle 
übergebendes Schutßzzollſyſtem gegenüberitellte. 
et j. Licenzen. 

reiburg, der neunte Kanton der Schweiz, um: 
faßt ein Areal von 1669 qkm und grenzt im N. und 
D. an Bern, im ©. und W. an Waadt, von deſſen 
Gebiet drei Heine Bezirle ganz umſchloſſen find, 
und an den Neuenburgerfee. Der Hauptfluß ift die 
Saane (f. d.), die den Kanton der ganzen Länge 
nad durchzieht; im MW. die Broye, die am Jorat 
entipringt, den Murtenfee durchfließt und in den 
Neuenburgerfee mündet. Der größte Teil des Ge- 
biet3 gehört zur ſchweiz. Hochebene (Mont:Giblour 
1205 m, Qully oder Miftenlach 659 m); der Süb: 
often, dad Greverzerland (Gruyere), wird von den 
Kalk: und Flyichletten der Saane: oder Freiburger: 
alpen durdzogen (Banil Noir 2386 m, Molefon 
2005 m, Berra 1724 m). Die Einwohnerzahl be: 
trägt (1880) 115400, wovon 18138 Proteſtanten, 
bauptjächlich im Seebezirt (Murten), 97113 Katbo: 
lifen, 104 Föraeliten und 45 Anderäaläubige; 31 
Proz. der Bevölkerung Sprechen beutich, 69 Proz. 
franzöfifch, in den Greyerzerbergen mit einem Dia: 
left, der an das Provengalifche erinnert. Bon dem 
Areal entfallen 17 Proz. auf Waldungen, 71 Broz. 
auf Ader:, Garten: und Rebland, Wiejen und Wet: 
den; 12 Proz. find unproduftiv, Der fruchtbare 
Molafieboven der Hocebene erzeugt binlänglich 
Getreide für den eigenen Bedarf, Objt und Kar— 
toffeln, an den beiden Seen aud Wein und Tabak. 
Die Viehzucht liefert vorzüglich Rinder des berühm: 
ten ſchweren, ſchwarzen oder ſchwarzfleckigen frei: 
burger Schlags, auch kräftige Arbeitspferde, Nach 
ver Viehzählung von 1876 zählte der Kanton 8753 
‘Pferde, 64515 Ninder, 24278 Schweine, 20966 
Schafe, 12320 Ziegen und 8490 Bienenftöde. In 
dem wald: und weidereihen Boralpenland des Süd: 
oſtens iſt Alpwirtichaft die Hauptbefhäftigung und 
liefert für die Ausfuhr die trefflihen Greyerzerläſe. 
Auch Holz wird aus den Berggegenden hauptſäch— 
ih nad Genf und Frankreich ausgeführt. Der 
Kanton ift reich an Torf; der Bergbau ergibt treff: 
lihe Sand: und Kalkſteine, Gips und (bei Sem: 
fales) Bechlohlen. Die Induſtrie ift, abgefehen von 
der allgemein verbreiteten Strohflechterei, unerheb: 
lih; nur die Gerberei und Tabakäfabrilation der 
Hauptitadt, die Uhreninduftrie von Murten und die 
Glashütte von Semfales find erwähnenswert. Dem 
Handel dienen außer einem ausgedehnten Nek von 
Boft: und Fahrſtraßen und den Dampferlinien des 
Murten: und Neuenburgerfees die Linien Lauſanne— 
Freiburg: Bern (Dronbahn), LZaufanne: Bayerne: 
Murten⸗Lyß (Vroyebahn) und Freiburg: Payerne: 
Eſtavayer⸗ Yerdon der Schweizerischen Weſtbahn 
und die ſchmalſpurige Bahn Romont-Bulle. Die 
wichtigſten Wohnplaͤte find neben der Hauptſtadt 
die Städtchen Eſtavayer, Nomont (1876 E., an der 
um, Bulle, Greyerz, Murten, der Marttfleden 
Chäte 
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In polit. und adminiftrativer Beziehung zerfällt 
der Kanton in fieben Bezirke; die Verfaflung ift re: 
präfentativ:demofratifch. Der Große Rat zäblt auf 
je 1200 E. ein Mitglied, der Staatörat befteht aus 
fieben Mitgliedern mit fünfjähriger Amtsdauer. 
zn —— Hinſicht zerfällt der Kanton in 29 
Friedensrichterkreiſe. Als erſte Inſtanz fungieren 
ſieben Bezirksgerichte und als Appellations- und 
Kaſſationshof das Kantonsgericht (9 Mitglieder). 
Die Amtsſprache iſt franzöſiſch, doch werden Ge— 
febe, Delrete u. ſ. w. auch deutſch ne Die 
Katholiken jtehen unter dem Biſchof von Laufanne, 
Von den zehn noch beitehenden Stlöjtern iſt das 
wichtigfte die Kartauſe Val: Sainte im Greyerzer: 
land, Für die Proteftanten beiteht eine befondere 
Synode. Bon böhern Lehranftalten befist der an: 
ton ein Gymnaſium verbunden mit einem Lyceum, 
dem Briejterfollegium St.:Michel und einer Nechts: 
m in der Hauptjtabt, ein Lehrerfeminar vers 

unden mit einer Aderbaufchule in Haute:Nive, ein 
ik gg in Murten und mehrere Setundär: 
Schulen. In militärifcher Hinficht bildet der Stanton 
mit Neuenburg und dem Berner Jura den Stamm: 
a der 2, Divifion. Die Finanzlage ift trob aller 
Stonomie und mufterhafter Verwaltung infolge 
liberanftrengung im Eiſenbahnweſen nicht glänzend. 

mar weilt die Staatsrechnung von 1882 noch ein 

taat3vermögen von 28382000 Fr3. auf, aber da— 
von find 15433000 unprobultiv und die Paſſiven 
betragen 23311000 Fr3. gr und Einnah⸗ 
men halten fich mit etwa 3 Mill. Frs. jährlich un: 

efähr das Gleichgewicht. Das Wappen ift ein 
— und weiß quergeteilter Schild. 

Geſchichtliches. Die Ureinwohner des Lan- 
bes waren felt. Helvetier, von deren Wohnſihen die 
im Murten» und Neuenburgerfee aufgefundenen 
Pfahlbauten —— ſind. Von Aventicum aus 
wurde das Land allmählich der Römerherrſchaft 
unterworfen. Zur Zeit der Völlerwanderung ließen 
ſich öſtlich von der Aare Alamannen, weſtlich Bur— 

undionen nieder; der e zwiſchen beiden 

tämmen, das Land —— Aare und Saane, 
blieblange Zeit unangebaut und erhielt daher ſeinen 
alten deutichen Namen lichtland (ödes Land). Als 
Zeil des burgund. Königreich& kam das Land 1032 
an das Deutjche Reich und wurde nun von den Her: 
jögen von Zähringen regiert, Berthold IV. grün: 
ete 1179 die Stadt F., verlieh ihr eine Verfaſſung 
nad dem Mujter —— von Köln und ein Ter: 
ritorium von 15 km im Umfang. Die Stadt wuchs 
raſch empor und bildete den Kern des fpätern Kan— 
tons F., der 1219 an Kyburg, 1277 an Habsbur 
1452 ala Schupitaat an Savoyen fiel und endli 
1481 durch das Stanzer Verlommnis der Eidgenof: 
fenfchaft beitrat. Die —— Demofratie ar: 
tete im 16. Jabrh. allmahlich in ſtädtiſche Oligarchie 
und Familienherrſchaft aus, die indes in langem 
Kampfe mit ber röm. Kurie und den feit der Nefor: 
mation in F. refidierenden Bifchöfen von Laufanne 
die weltlichen Rechte ebenfo gut zu wahren wuhte, 
wie fie ihre Oberherrfchaft gegenüber ber unzufrie: 
denen Landſchaft u behaupten verjtand. Nachdem 
bie Franzoſen 2. März 1798 das Ländchen bejeht, 
wurde F. ein Teil der Helvetifchen Republit, ſodann 
unter der Mediation einer der 19 Kantone und einer 
der 6 Vororte. Nach der Reftauration fiellte bie 
Ariftolrate ihre Herrfchaft wieder her, berief 1818 
bie —— und regierte in alter Weife, bis bie 


St..Denis und das Dorf Düdingen (3177 E.). | Erhebung des Volls 1830 die Anerkennung bes 
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der Rechtsgleichheit und die Verfaſſung vom 
1831 este. Dieſe Konftitution, in polit. 
n verhältnismäßig liberal, war in religiöfer 
N ftreng latholiſch und fiherte dadurch, da 
das bigotte Landvoll vollitändig unter dem — 
des Klerus ſtand, der jeſuitiſchariſtolratiſchen Par: 
tei wieder das übergewicht. Erſt die Beſehung 3.3 
eidgenöſſiſche Truppen 16. Nov, 1847, herbei: 
rt durch die Teilnahme des Kantons am Son: 
derbunde, führte den Sturz der ultramontanen Par: 
tei herbei. Sogleich wurde eine provijoriidhe Ne: 
gewählt, und eine aus direkter Voltswahl 
orgegangene Konjtituierende Verſammlung ent: 
—— freiſinnige Verfaſſung von 1848, welche 
die Garantie des Bundes erhielt. Doch ward dieſe 
Verfaſſung nicht der ausdrüdlihen Genehmigung 
des Volls unterworfen und follte erft nad) neun 
n revidiert werden dürfen. Mebrere gewalt: 
e Berjuche, dieje neue Drdnung der Dinge um: 
, jo im Oft. 1848, Oft. 1850, Dlärz 1851, 
April 1853, blieben erfolglos und die lompromit- 
tierten Führer der konjervativen Partei, ebenio aud) 
der Biichof Marilley, wurden verbannt. Die Ultra: 
montanen verihoben nun ihre Pläne auf das Ende 
neunjährigen Frift. Schon im Dez. 1856 er: 
rangen fie bei den Örofratswahlen einen entichie: 
denen Sieg und 13. - 1857 beichloß der neue 
Rat, da nunmehr jene Friſt abgelaufen war, 
vifion der aeg Der in realtionärem 
Sinne gehaltene neue Berfafiungsentwurf wurde 
im Mai vom Volle mit großer Mehrheit angenom— 
men. Die Berbannten wurden amneſtiert und zus 
rüdberufer, mehrere Klöfter wiederhergeitellt, das 
wejen unter den Einfluß der Geritlichfeit ge: 
Dagegen hütete man fich, in direkten Wider: 
mit den von der Bundesverfafiung garan: 
Freiheiten zu geraten. Seither ift der Kan: 
ton, troß der wieder eritarfenden radilalen Oppoit- 
tion, volljtändig im reaktionären, ultramontan-ton: 
fervativen Fahrwaſſer geblieben, und bei den Volle: 
i en von 1872 und 1874 über Annahme 
der revidierten Bundesverfaſſung jtand er in der 
eriten Reihe der Verwerfenden (und zwar 12, Mai 
1872 mit 20680 Nein gegen 5651 Ja und 19. April 
1874 mit 21547 Nein gegen 5575 Ya). Jedoch hat 
1880 innerhalb der herrſchenden foniervativ: 
Bartei eine Spaltung volljogen, indem die 
Elemente derjelben, mit der abjoluten 
ber Hetzlapläne und der Bauernführer 
—— ſich von der ultramontanen Partei 
* und eine gemäßigt:fonfervative, auf dem 
der Bundesverfaljung jtebende Mittelpartei 
bildeten. l. Berchtold, «Histoire du Canton de 
Fribourg » ($sreiburg 1841—45); Vlarrot, «Chro- 
du Canton de Fribourg» (Freiburg 1875). 
g im üchtlande (frj. Fribourg), die 
Hauptftadt des gleichnamigen Kantons der Schweiz, 
liegt 591 m über dem Meere, 29 km jüdweitlich von 
‚auf einer Halbinjel der Saane, an der Linie 
rn der Schweizeriihen Weſtbahn, von 
x die Linie F.:Yverdon abzweigt. Die alter: 
” — gebaute Stadt, welcher ihre 
e Lage % über dem Fluſſe, die zahlrei— 
Türme und Thore, Kirchen und Klöſter einen 
ich romantiſchen Charalter verleihen, zer: 
in drei Teile: die untere Stadt- im Flußthale 
beiden Seiten der Saane, meiſt von Handwer— 
zen: die Altitadt auf dem Plateau der 
Halbinjel, der Sitz der Behörden und der jtädtiichen 
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Ariftofratie, und die obere Stadt, weftlich gegen 
den Bahnhof bin ausgebreitet, da3 Quartier des 
Handels und des Gewerbes. Bon den neun fir: 
chen find die bemerkenswerteſten die gotiihe St. Ni: 
folausfirhe, die Domtirche des Bistums Laufanne, 
1285—1500 erbaut, mit der berühmten Orgel von 
Mojer und einem 86 m hoben Turm; die Franzis— 
fanerlirche und die neue prot. Kirche; oo beſiht 
die Stadt ſechs. Unter den andern öffentlichen Ge— 
bäuden find zu erwähnen das 1505 erbaute Rat: 
baus, das Zeughaus, die Kornhalle, das ehemalige 
Sefuitentollegium, jeht Knabenfchule, und das Ly⸗ 
ceum mit dem Kantonsmufeum. Unter den vier 
Brüden, welche unmittelbar bei $. die Saane über: 
ſpannen, ift die mertwürdigite Die 1830— 34 erbaute 
Drahtbrüde, 247 m lang, 5l m über dem Fluſſe. 
Eine äbnliche Brüde, 227 m lang, 93 m hod), fpannt 
ſich ſüdöſtlich von F. über die wilde Gotteron: oder 
Galternſchlucht, und 21 km nördlich von F. ver: 
bindet der Viadult von Grandfey, eine 370 m lange, 
80 m hohe Eiienbahngitterbrüde die beiden Saane: 
ufer. Bon den (1880) 11546 E. find 10007 Katho— 
lifen, 1472 PBroteitanten, 51 Israeliten und 16 An: 
dersgläubige;, 37 Proz. der Bevölferung, metit in 
der untern Stadt, fprechen deutſch, 63 Proz. fran: 
zöſiſch. Neben Kleindandel und Stleingewerbe find 
beionders die Strobbutfabrifation, die Zabalsfabri: 
fation und die Gerberei die Haupterwerbsquellen. 
Eine eigentliche Jnduftrieftadt iſt übrigens F. ebenſo 
wenig wie eine Handelsitadt. Zwar wurden 1870 
—73 bei Perolles, 1 km ſüdlich der Stadt, groß: 
artige Waſſerwerle in der Saane angelegt, der 
Sub dur einen Tamm zum See geftaut und bei 
dem Abfluß desjelben ein Gefälle von 3— 4000 
Pferdekräften erzeugt, von denen 600 durch Tur— 
binen und Drahtſeiltransmiſſionen für die Induſtrie 
verwendbar gemacht wurden; aber der gehoffte Auf: 
—— der Induſtrie hat ſich nicht eingeſtellt und 

ie Mehrzahl der damals gegründeten Fabrilen iſt 
wieber eingegangen. 

Freiburg im Breisgau (offiiel F. in Ba: 
den), Haupiſtadt des ehemaligen Breisgaus (ſ. d.), 
jet eines Yandestommifjariat3:Bozirl3 des Groß: 
besntums Baden, 17 km öjtlih vom Nhein ent: 
ernt, an der Treiiam, 261 m über dem Meere, an 
der Badischen Staatsbahn Mannheim-Konſtanz, 
welche bier nad Alt: Breifach abyweigt, und am 
Fuße de3 410 m hohen Echloßbergs in Schöner, 
fruchtbarer und weinreicher Gegend, Die Stadt iſt 
Sik einer Univerjität und jeit 1827 des Erzbiichofs 
der Oberrbeiniichen Kirchenprovinz (Baden, Würt: 
temberg, Hohenzollern, Heften und die preuß. Pro— 
vinz Helen Faflan), zu welcher außer dem Bistum 
F. (mit über 800 Pfarreien in Baden und Hohen: 
zollern und 1000000 Seelen) nod die Bistiimer 
Nottenburg, Mainz, Fulda und Limburg gebören, 
einer Neihsbantnebenitelle, einer Gewerbebank, 
eines Land:, eines Schwur: und eincs Amtsgerichts, 
eines Hauptiteneramts, einer Bezirksforitei, des 
Domlapitels; ferner des Kommandos der 29. Di: 
vilion, der 57. Infanteriebrigade, der 29. Kaval: 
leriebrigade, eines Landwehrbezirlslommandos 
(1. Bataillon 5. bad. Landiwehrregiments Nr. 115) 
und Garniion des 5. bad, Anfanterieregiments 
Nr. 113. Unter den öffentlichen Bauwerken der 
Stadt zeichnet fich vor allem aus der Munſter, die 
jehige erzbiſchöfl. Kathedrale, das einzige im Mittels 
alter jelbit ganz vollendete Meiſterſtück der got. 
Baulunſt in Deutjchland (108 m lang, 31m breit, 
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26 m hoch), mit feinem 121 m hohen Turme von 
herrlicher durchbrochener Arbeit und dem reich mit 
Skulpturen geihmüdten Hauptportal, (S. Tafel: 
Bauftile VIII, Fig. 7, Sund 9.) Der Müniter 
wurde 1122—1252 aus rotem Sanditein erbaut 
erhielt feit 1354 ein neues Chor (1513 vollendet) 
und befist fhöne Glasmalereien aus älterer (15. 
Yahrh.) und neuerer Zeit (legtere von Helmle). Im 
dreiichiffigen, 1867 reitaurierten Innern finden ſich 
eichnikte Altäre, Grabmäler (worunter das Bert: 
—* V. von Zahringen und einige wertvolle Bil: 
ber von Hans Baldung und Holbein dem üngern. 
Die prot, Kirche (roman. Stils) ijt vom Material 
der Abteilirche von Thennenbach unfern Emmen: 
dingen, welde in Berfall geriet und abgebrochen 
wurde, falt in der alten Gejtalt 1829—39 von 
Hübſch aufgeführt; der behelmte Turm und Die 
Steimmeharbeiten find neu; im Innern Gemälde 
von Dürr, Die Univeriitätslirche dient feit 1873 
dem Kult der Altlatholiten. Die jchöne Synagoge 
wurde 1870 gebaut. Sonft find unter den Gebäus 
den aufer der St. Martinskirche (im got. Stil) 
noch — ————— das Kaufhaus, das Rathaus 
und die alte Univerſität (ſämtlich aus dem 16. 
yahrh)), ferner die Bibliothel, das großherzogl. 
Ha ais, die ehemalige Kreisregierung, die Kunits 
und Felthalle (1846 erbaut; Raum für 5000 Ber: 
fonen), Anatomie, Augenklinik, das chem. Yabora- 
torium, das ° oftamt, ber Bahnhof, die höhere 
Bürgerichule, das Landesgefängnis u.f. mw. Auf 
dem Kater: Wilhelm: Plate fteht das von Moeft in 
Karläruhe modellierte und von Lenz in Nürnber 

gegofjene bronzene Werder-Dentmal, einfchliehli 

der 5 m hohen Victoria 15 m hoc), am 3. Dft. 1876 
enthüllt; das Denkmal des 1775 bier geborenen 
Gejchichtichreiberd Notted fteht feit 1862 auf dem 
Notted: Blake. Bor dem Nathaus fteht das Stand: 
bild des in F. geborenen Franzistaners Berthold 
Schwarz (eigentlih Konjtantin Anklit), des angebs 
lihen Schieppulvererfinders, von Sinittel (1858). 
Am Martinäthor erinnert eine Inſchrift an General 
von Duminique und an den tapfern Beiltand, den 
das Bürgerihübenkorps in dem Gefecht bei Wa: 

enjtabt 7, Juli 1796 gegen die Franzosen leijtete, 
In der Schönen breiten Saiferftraße, welche die 
Stadt von N. nad) S. durchſchneidet, befinden ſich 
mehrere monumentale Brunnen mit laufenden 
Waller, darunter einer aus ſpätgot. Zeit. 

Die Univerfität %. wurde vom Erzherzog Al: 
breit VI. von Öjterreih gejtiftet (Stiftungsur— 
funde vom 21. Sept. 1457); diefelbe war mit lie: 
genden Gründen in Vorderöjterreih (Breisgau, 
Oberelſaß) und Württemberg reichlich ausgejftattet, 
allein fie befist, nachdem fie nicht allein durch die 
Franzöſiſche Nevolution ihre fämtlichen elfafler 
Güter verloren bat, fondern aud mit 1 Mill. Ft. 
fog. Diviſionsſchulden belaſtet worden ift, und nad): 
dem feitber außerdem ihre Zehntberedhtigungen in 
Württemberg zur Ablöjfung gelommen find, ledig: 
lih nody Guter in Baden, deren Grtrag jedod nur 
ben Heinen Teil ihres Aufwandes dedt. Im J. 
1883 lehrten an derjelben 36 ord,, 8 auberord, 
Brofefjoren und 14 Privatdocenten. Unter den 
Dlitgliedern der theol. Fakultät genießen beſonders 
Maier und Kraus, unter den Juriſten Behaghel, 
Sontag und von Amira, unter ven Mebizinern 
Gder, Bäumler, Hegar und Wiedersheim, endlich 
in der pbilof. Fakultät Fiſcher, Weismann, von 
Holft und Claus in der Gelehrtenwelt eines be: 
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fondern Rufs. Die Zahl der Studierenden be; 
trug im Sommer 1883 823, darunter 657 Ausläns 
der. Mit der Univerfität verbunden find eine Bis 
bliothef von über 250000 Bänden, jowie die nötis 
gen Sammlungen und Injtitute (dad Konvikt für 
die kath. Theologen wurde 1874 aufgehoben). Vgl. 
«Die Univerjität 5. jeit dem Regierungsantritt des 
Großherzogs Friedrid von Baden» (Freiburg 1881). 
Sonit — zu F. an Unterrichtsanſtalten noch 
ein Gymnaſium mit 720, eine höhere Burgerſchule 
mit 300 und eine Gewerbejchule mit 575 Schülern 
(im Sommer 1882). Unter wiſſenſchaftlichen Berz 
einen find der Naturforjchende und der Pine 
am belanntejten. F. bejikt ferner ein ſtädtiſches 
Theater, ein Mutterhaus der Barmberzigen Schwer 
ftern, ein Waifenhaus, große Kranlenhäujer u. ſ. m. 
Im Dez. 1880 zählte die Stabt mit den Vors 
re (vormald3 Dörfern) Herdern im N. und 
iehre im SW. 86401 E. (davon 27131 Katholi: 
ten, 8375 Gvangelifhe und 725 Juden) gegen 
19085 im Dez. 1864, aljo Zunahme 90,8 Proz. 
Handel, namentlih mit Holz, Induſtrie und Yands 
wirtihaft (Wein⸗, Objt: und Gemüjebau, Gärtnes 
rei) find beträdhtli ‚ da F. der Hauptverkehrsort 
r den Schwarzwald iſt. Die Gewerbthätigkeit ers 
tredt ſich insbejondere auf Cichorien⸗, Papier: und 
Gerberei, Knopf⸗ 
baf: und Cigarren-⸗, Band:, Schaummein: und 
Möbelfabrifen, Eijengiebereien, Maſchinenfabrika— 
tion, Glodengieherei, Heritellung von phyſik. und 
mufitalifchen nitrumenten, von Nähmaſchinen, 
Gement, auf Färberei, VBierbrauerei, Baummoll- 
fpinnerei und Weberei, Buch: und Steindrudereien, 
Die Seidenzwirnfabrit hat neun auswärtige Zweig: 
geichäfte, produziert jährlich 26000 kg Seidengarn, 
macht einen Umtap von 1300000 Mark und erpor: 
tiert ind Ausland; die hiefige Borzellantnöpfe: und 
Perlenfabrit ijt bei einem Jabresumfah von 1! 
Mill, Mark die zweitgrößte des europ. Kontinents 
und führt ihre Erzeugnifje ebenfalls nach über: 
jochen Ländern aus, Von den mit Anlagen und 
ebenpflanzungen verjehenen Höhen des Schloßs 
bergs und Lorettobergs D Lorettofapelle zur Er⸗ 
innerung an_ bie in der Schlacht von 1644 Geblies 
benen) genießt man eine jchöne Ausficht auf den 
Schwarzwald, die Nheinebene bis zu den Vogejen. 
. wurde 1091 vom Herzog Berthold II. von 

38 ringen erbaut, 1120 jur Stadt mit Kölniſchem 
Rechte erhoben und fam 1219 an die Grafen von 
Urad), von denen fi) 1236 der eine Zweig nad) F. 
benannte, Doc entzog ſich die Stadt — vielen 
Verſuchen wiederum der Gewalt der Grafen und 
ſah ihre Unabhängigkeit 1368 für 20000 Mark Gil: 
ber anertannt, weldhe Summe Bajel vorgeitredt 
hatte, Für weh Schuld —— die Stadt jedoch 
dem Hauſe Habsburg unterwerfen. Als bedeutende 
eſtung wurde fie 1632, 1634 und 1638 von den 
chweden, 1644 von den Bayern unter Mercy er: 
obert, welde bier die Franzofen unter Enghien und 
Turenne in der Schladt vom 3, und 5. Aug. 1644 
zum Nüdzuge nötigten. Lebtere nahmen fie unter 
— 25. Nov. 1677 ein und im Nimweger 
ieden 1679 wurde F. an Frankreich abgetreten. 
od) kam es, durch Vauban mit bedeutenden Wer: 
fen verjlärkt, im Ryswijler Frieden 1697 wieder 
an Öjterreidy zurüd. In den J. 1713 und 1744 
bemächtigten I ihrer die Franzoſen abermals, 
räumten fie aber 1714 im Rajtatter und 1748 im 
Aachener Frieden, nachdem fie die Werke gefchleift 
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batten. Auch die beiden feiten Schlöffer, welche 
einst den Schlofberg frönten, waren 1744 von den 
t Im J. 1806 fiel F., 
nahdem es jeit 1798 dem Herzog Ercole III. von 
Modena gehört hatte, an Baden. Am 24. April 
1848 wurde F. von den deutichen Bundestruppen, 


Franzoſen zerjtört worden. 


die tags zuvor hier die Aufitändiichen beſiegt hat: 
ten, eingenommen, und 7. Juli 1849 von den Breu- 
ben bejegt, nachdem die Stadt von der bad. Regent: 
ſchaft und dem Nejte der Inſurgenten unter Sigel 
geräumt war. nn Schreiber, «Beichichte und Des 
ichreibung des Münfters zu 5.» (Freib. 1820 u. 
1825), «Geſchichte der Stadt und Univerfität F.» 
(2 Bde., Freib. 1857—59) und «Der Schloßberg 
bei 5.» (Freib. 1860); Bader, «Geſchichte der Stadt 
J.» (2 Bde,, Freib. 1882—83); Neumann, «Frei⸗ 
burg i. Br. und feine Umgebung» (Zür. 1852), 
«xührer durch F. und feine Umgebung» (2. Aufl., 
Freib. 1882). , , : j 
Der LZandestommiffariatd:Bezirk Frei: 
burg umfaßt 4739,69 qkm mit (1880) 454221 6. 
(davon 292829 Katholiten, 154517 Evangeliſche 
und 6385 Juden), mit 95,8 E. auf 1 qkm, und zer: 
fallt in die drei Kreife F. Lörrah und Offenburg. 
Der Kreis Freiburg bar auf 2113 qkm 
206 720 E., davon 155330 Katholilen, 47510 Evan 
gelifgpe und 3610 Juden, mithin 97 E. auf 1 qkm, 
Der Bobenbenugung nad) find 37,8 Bro;. des Areals 
Holzungen, 36,1 Broz. Ader und Gärten, 14,8 Pro). 
Wieſen, 4,4 Weiden, 2,5 Weingärten. j 
Freiburg in Schleſien, Stadt im Regie: 
rungsbezirt Breslau in der preuß. Provinz Schle⸗ 
jien, im Kreiſe und 13 km weitlid von Schweidniß, 
58 km fübweitlih von Breslau, an der Polanıg 
am Abhange des Waldenburger Gebirges 279 m 
über dem Meere gelegen, Station ber Linie Bres- 
lau: Sorgau:Halbftadt der Breslau: Schweidnik: 
Freiburger Bahn, zählt (1880) 8348 E. (davon 5804 
Goangeliiche, 2403 Natholiten und 76 Juden), üt 
Si eines Amtsgerichts und eines Vorſchußvereins, 
und hat die Altiengejellihaft für Ken Leinenin⸗ 
duſtrie (früher Kramſta u. Söhne), fünf Regulator: 
Ihrenfabriten (darunter die größte die von Gujtav 
Beder) und jechs Ubrgebäufefabrilen, eine Wagen: 
fabrif, zwei Stärlefabrilen, eine —— eine 
große Ziegelei, Gerbereien und ein Realprogym— 
nafium,. An wohlthätigen Anſtalten beſitzt es ein 
Krankenhaus, eine en und eine 
Kleinkinderbewahranitalt. F. iſt & 


ubermacht ver Oſterreicher verteidigten. 

Inder Umgebung liegen die 15. Oft. 1840 zur 
freien Standesherrſchaft Fürftenjtein er: 
bobenen Majoratsherrſchaften Fürftenitein, Walden: 
burg und Friedland. Diejelbe umfaßt 310 qkm, 
ſteht im Beſiß des Fürſten von Pleß und führt ihren 
Namen von dem 3 km füdweitlich von F., nahe der 
Giienbahn und bem Babdeorte — in re 
ortiger Umgebung gelegenen Schloſſe Fürſten— 
ftein. Letzteres erhebt ſich mebit der alten, im 
mittelalterlihen Stil neu aufgeführten Burg glei: 
es Namens über dem Fürjtenfteiner Grund, 
einer 2,5 km langen, von 60—90 m hohen, jteilen 
Felewänden gebildeten romantiihen Schludt. 

Freiburg (oder kei DE der Unſtrut, 
Stadt in der preuß. Provinz Sachſen, Regierungs: 
bezirt Merjeburg, Kreis Duerfurt, 9 km nordweit: 


arnijon des Fü: 
jilierbataillons bes 1. ſchleſ. Grenadierregiments | 
Nr. 10. Am 22. Juli 1762 fand hier ein Gefecht | 
itatt, im welchem die Preußen ſich tapfer gegen die | 
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ih von Naumburg und 22 km im Süboften ber 
Kreisſtadt, linls an der Unſtrut, ijt Siß eines Amts: 
gerichts, einer Oberföriterei, des Kreisichulinfpet: 
tor3, eines Steueramts, einer Superintendentur, 
bat einen Borjhufverein und zählt (1880) 3029 
vorwiegend evang. E., welche beträchtlihen Wein: 
bau, Aderbau, Handel und Gewerbe betreiben, eine 
bedeutende —— (mit 200000 Mart 
jährlihen Umjag und einem Abjakgebiete bis nad) 
Amerika, Auftralien und —— eine Dampf: 
obitweinfabrit, eine Gifigfabrit, zwei Bierbraue: 
teien, zwei Wattenfabrifen, zwei Dampfziegeleien, 
eine Dampffägemühle, eine Handelsmühle und zwei 
Gementfabrilen unterhalten und jehr erniebige 
Kalkiteinbrüche bearbeiten, In der maleriih von 
Mauern und Türmen umgebenen Stabt erhebt fi 
die ſchöne got. Stadtlirche (13. und 14. Jahrh.; 
mit zwei durch einen brüdenartigen Zwiſchenbau 
verbundenen Türmen), über derjelben das alte, an: 
geblich von Ludwig IL. dem Springer, Sc Pic 
von Thüringen, 1069 erbaute, dann mehrmals zer: 
jtörte, in neuejter Zeit reftaurierte Bergſchloß (Neu: 
burg genannt), welches eine jebenswerte roman. 
a ng einen gegen 50 m vol Turm und 
Bantettjaal befigt, jebt aber als Wirtſchaftsgebäude 
des dazugehörigen Gutes dient. Auf dem Marlte 
befindet ſich das fteinerne Standbild des Herzogs 
Ehriftian IV. von Sachſen-Weißenfels. In der 
Nähe von F. it der Adeldader, den der Sage nad 
unter Ludwig dem Gijernen der die Bauern arg be: 
drüdende Adel, zur Strafe vor den Plug geipannt, 
umadern mußte. Am 21. Oft. 1513 kam es bier 
zwiſchen den Franzoſen unter Bertrand und den 
Preußen unter Work zum Gefecht. Zu 3. ſtarb 
15. Olt. 1852 Friedrich Ludwig Jahn (f. d.); fein 
Dentnal — ſich auf dem Friedhofe. F. iſt 
Geburtsort der berühmten Reiſenden Robert und 
Richard Schomburgf. 

Freiburg in Hannover, Flecken in der 
preuß. Provinz Hannover, Landdroſtei Stade, Sta: 
der Marjchlreis, unweit vom linlen Ufer der Elbe, 
zu der ein 2 m tiefer ſchiffbarer Kanal führt, 33 km 
m NNW. von Stade, zählt (1880) 2453 überwie: 
gend evang. E., iſt Siß des Kreishauptmanns, 
eines Amtsgerichts, eines Seemannsamts, eines 
Strandamts, eines Nebenzollamts, hat eine Do— 
mänentafje, eine Sparlaſſe, bedeutende Viehzucht, 

iegelbrennerei und Schiffahrt (dem Amtsbezirl 

gehörten 1878: 77 Seeſchiffe von 3143 Re: 
giftertons an). Im J. 1154 wurde zu F. von 
Erzbiihof Hartwig von Bremen eine Durg er: 
baut, nad) welcher der Ort benannt ift. Das Amt 
F. umfaßt das fehr fruchtbare Marſchland Keh— 
Dingen zwiſchen Schwinge und Oſte. Das Yand 
Kehdingen va in den Freiburger und den Büh— 
flether Zeil; ims- Kirchipiel Hanmelwörden,, wo 
beide ſich berühren, liegt ein freier Blas, der Schin— 
fel genannt, wo am ſog. Schinleltage das Bolt 
die Kandeshauptleute wählte, Unter dem Turme 
der hammelwörder Kirche wurde das Landgericht 
gehalten. : 

Freiburg (Neu:) oder Nova: riburgo, 
Stadt in Brafilien, Provinz Rio de Janeiro, Sta— 
tion der Bahn Nictheroy:Santa:Nita, 100 km 
nordöftlich von Nio in einem von bewaldeten Ber: 
gen umgebenen Thalleſſel ſchön gelegen, zählt 
14000 €., bat vier — und zahlreiche Villen 
von Bewohnern der Reichshauptſtadt, und wurde 
1820 durch 2000 lath. Schweizer angelegt. 
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Freiburger Alpen ige bei Sontlar u. a. 
die zwiichem dem Genferjee und der Aare in den 
ſchweiz. Kantonen Waadt, Freiburg und Bern aus: 
gebreiteten Mittel: und Voralpen zu beiden Seiten 
der Saane. (S. Alpen 18, die Alpen der Saane.) 
area ſ. Freikorps. 
eidank (mittelhochdeutſch Vridanc, d. i. Frei: 
denter) nennt ji) der Dichter eines didaltiſchen Ge: 
dihts, das den Titel «Beicheidenheit» führt, mit 
welchem Worte die alte Sprade verjtändige Ein: 
fiht und richtige Beurteilung bezeichnet. Die An: 
nahme W. Grimms, welcher 3. Hr eins mit Wal: 
ther von ber Vogelweide hielt, ijt von drang Pie: 
fer («Zur deutſchen Litteraturgeijhichte», Stutta. 
1855, und «Germania», Bd. 2) gründlich widerlegt 
worden. %., von Geburt wahrjcheinlid ein 
Schwabe, war ein Fahrender (vagus) und kam mit 
dem Kreuzheere Friedrichs II. nad dem Heiligen 
Lande, wo er um 1229 wenigitens einen Teil jeines 
Spruchgedicht3 verfaßte, Diejes bildet fein abge: 
—— Ganzes, ſondern enthält eine Samm: 
ng, eine Blumenlefe von Sprücden und Sprich— 
wörtern, eigenen und fremden, aus dem Munde 
de3 Volls und aus Werfen der Dichter zufammen: 
getragen und geordnet (berichtet), wie er jelbit jagt. 
Dadurch ift jein Werk für die Kenntnis der fitt: 
lien, religiöjen, öffentlichen und häuslichen Zu: 
fände feiner Zeit von großer Michtigkeit, Er jelbit 
war ohne Zweifel ein finnreiher, kluger Mann, 
ein freier, unabhängiger Charalter, ausgerüftet mit 
Wiß, ſcharfer eobachtungsgabe und treffendem 
Urteil. Eine ſorgfältige kritiſche Ausgabe des Ge— 
dichts beſorgte W. Grimm (Gött. 1834; 2. Aufl. 
1860), eine mit erklärenden Anmerkungen Bez: 
zenberger (Halle 1872). Von der erweiternden Um: 
arbeitung desjelben durch Sebajtian Brant (f. d.) 
find 1508—83 fieben Auflagen erjhienen. ns 
Neuhochdeutſche übertrugen es Simrod (Stuttg. 
1867) und Bacmeifter (2. Aufl., Stuttg. 1874). 
Freidenker oder Freigeiſt bezeichnet einen 
Denter, der ſich in feinem Urteil über reliaiöfe 
Dinge En feine Autorität und durch fein Her: 
tommen bejtinmten läßt. Der Name kam zuerit in 
England auf zur Bezeichnung foldyer, welche an 
dem kirchlichen Offenbarungsaglauben und an den 
firhlihen Zuftänden überhaupt eine oft fpöt« 
tiſche Kritik übten, Dodwell, Steele, Ant. Collins, 
der durch feinen «Discourse of freethinking » 
(Lond. 1713) diejes Wort zuerit zu einem Partei: 
namen madte, und John Zoland waren dic Chor: 
führer der F. in England. Auch erjchien bier feit 
1718 eine MWochenfchriit «The Freethinker, or 
Essays of wit and humour»,. Der Gottesglaube 
wurde jedoch von den engliichen F., Tindal, Mor: 
gan, Diandeville u. a. nicht angegriffen. (S. Deis: 
mus.) In Frankreich wurde die Freidenkerei durch 
den Geiſtesdruck, welchen die herrſchende Kirche 
ausübte, hervorgerufen; fie war anfangs nur in 
fleinern reifen (Esprits forts) verbreitet, gewann 
aber bald eine außerordentlich große Ausdehnung. 
Dan ſchritt hier von einer jcharfen Kritik des lirch— 
lihen Glaubens und des ganzen kath. Kirchen: 
weſens, wie fie 3. B. Voltaire und Rouſſeau übten, 
bis zur grundſätzlichen Verneinung aller Neligion 
und zum Atheismus fort. Die Führer diefer 
Bewegung waren die Encyklopädilten d'Alembert, 
Diderot und Helvetius, ſowie der Verfaijer des 
«Systeme de la nature», Baron von Holbach. 
In Deutichland haben die F. namentlich jeit der 
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Miederherftellung des orthoboren Kirchentums, 
aber auch infolge der modernen Zeititrömung in 
den verjchiedenjten Vollskreiſen überband ge: 
nommen. Vgl. Noad, «Die F. in der Religion» 
(3 Bde., Bern 1853—55). 
Bent f. unter Femgeridte, 
eie waren bei den Germanen der Hauptteil 
ber Nation. Die Bevölferung gliederte fid) in F., 
Halbfreie (Liten oder Hörige) und Knechte. Let: 
tere find rechtlos und jtchen im Eigentum eine3 
Herrn. Die Halbfreien find im Genuſſe des Volle: 
rechts, fie find nur der Gewalt eines Schußherrn 
unterworfen. Unter den F. ragen die Adeligen ber: 
vor, urjprünglich die Glieder von durch * Dienſte 
ausgezeichneten Geſchlechtern. Die F. hatten das 
volle Wergeld (f. d.), der Hörige nur das halbe, 
dent Anechte feblte e3. Der 5. hatte das Recht und 
die Bilicht, dem Heere anzugehören, den Zutritt zu 
den Volls: und Geridtsveriammlungen, das Necht 
des Eides und des Zeugnilies gegen F. Zur vollen 
Wirkung der Freiheit gehörte, daß der F. Grund: 
befiß befa . Die Entwidelung der öffentlichen Ver: 
faljung Deutſchlands wird mwejentlid durch die 
Schidjale des Standes der F. bejtimmt, der mehr 
und mehr abnimmt. Cine große Zahl der frühern 
B: gingen in den Stand der Fürjten und Herren, 
owie in den Nitterftand über. Andererfeit3 waren 
diejenigen F., die nicht im Stande waren, perſön— 
liche Kriegsdienſte zu leiften, vielfach genötigt, fid) 
in den Schub (Vogtei) eines Landesherrn zu be: 
geben. Während jener den Kriegsdienft übernahm, 
mußten dieje ein Schußgeld oder einen Zins zahlen. 
Sie bewahren ihre Freiheit, find aber abhängig ge: 
worden, In den Städten haben fich ebenfo wie auf 
dem Lande freie Geſchlechter erhalten. Aber auch 
bier bilden fich unter Zurüddrängen der alten neue 
Standesverhältniffe. Es entiteht ein neuer freier 
Stand, der Bürgeritand, der die Vorftufe zu der 
modernen Freiheit, dem allgemeinen Staatsbürger: 
tum iſt. Bol. Hüllmann, «Geſchichte des re 
der Stände in Deutjchland» (2. Ausg., Berl. 1830). 
reier Fall, f. unter Fall, 
reies Seleit, j. Geleit. 
reie Gemeinden beihen diejenigen religiöfen 
Gemeinſchaften, welche fid von den prot. Landes: 
lirchen losgelöjt haben. Den Anlaß zur Entjtehung 
diefer Gemeinden gab die Bedrüdung der ratio: 
nalijtiichen oder überhaupt freifinnigen Richtung in: 
nerhalb der prot. Kirche durch die namentlich ſeit 
dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. in 
Preußen zur Herrſchaft gelangte Orthodoxie. Der 
äußere Anftoß zu der ganzen Bewegung war ein 
ſcheinbar geringfügiger. Im J. 1841 enthielt eine 
Kunftausftellung zu Magdeburg ein Bild, das eine 
Bauernfamilie vor einem Erucifir betend darftellte. 
Das gab dem Prediger Sintenis zu Magdeburg 
Beranlafjung, gegen die Anbetung Ehrifti zu pre: 
den, weshalb das Konſiſtorium ihn zur Verant: 
wortung 309. Smfolge diejer Diaßregelung verband 
fich der Prediger Uhlich (damals in Bömmelte, in 
der Nähe von Magdeburg) auf einer Beſprechung 
ji Gnadau (29. Juni 1841) mit 15 andern Geift: 
ihen der Provinz gegen die Gewalttbätigfeit des 
Pietismus zu einen Verein der Lihtfreunde 
oder, wie er jelbft fi nannte, der Proteſtanti— 
hen Freunde, Derjelbe nahm durch öftere Ver: 
ammlungen in den Städten der Provinz Sachſen 
raſch an Mitgliederzahl zu; aud) Laien traten ints 
mer mehr bei, jodaß die Verjammlung zu Köthen 
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Gerbſt 1844) bereits von 2—8000 Geſinnungsge⸗ 
noſſen befucht war. Auch litterariſch war der Ver— 
ein thätig, teils durch das vom Archidialonus Fi: 
{cher in vig herausgegebene «Erbauungsblatt», 
dur die «Mitteilungen für Proteſtantiſche 
Freunde», da gemeinjame Organ für die Ange: 
iten fämtlicher Vereine. Bisher überwog 
unter der Führung Uhlichs der ältere Nationalis: 
mus, und wie diefer nur gegen den Symbolzwang 
opponierte, dagegen die Schrift, wenn auch mit der 
Forderung einer vernunftgemäßen Auslegung, als 
Grundlage des Glaubens anerkannte, jo erllärten 
aud die Beoteftantiichen Freunde als ihren Zweck, 
auf dem Grunde des Evangeliums und im Geiſte 
der evang.:prot. Kirche das noch unvollendete Wert 
der Reformation vollenden zu wollen. 

Eine enticheidende Wendung trat ein, als in der 
Verſammlung zu Köthen 1844 der Prediger Wis: 
licenu? (f. d.) aus Halle, welcher dem an a ſich 
anſchließenden philoſ. Nationalismus angehörte, 
in jei Vortrage «Ob Schrift, ob Geift?» often 

mit der Überzeugung hervortrat, dab nicht die 
—— entſcheidende Norm unſers Glaubens ſei, 
ſondern der in uns lebendige Geiſt der Wahrheit 
und Liebe, welcher ſelbſt erſt die Schrift hervorge— 
bracht babe. Nachdem Guerike aus Halle in Heng: 
—— “Evang. Kirchenzeitung» ihn wegen un: 
chriſtl. Anſichten denunziert hatte, zog ihn das Kon: 
filtorium Provinz Sahien zur Verantwortung 
und entjeste ihn 1846 feines Amts. Allenthalben 
tegte ſich ieht die rationaliftiihe Partei, welche 
nicht ohne Grund die freie Forichung in der prot. 
Kirdhe bedroht I Aber die Antwort, welche die 
männliche Eingabe des berliner Magiſtrats vom 
2. Aug. 1845 von feiten des Königs fand, zeigte 
—— daß die Zeiten der orthodoren Parteiberr: 
ſchaft in Preußen angebrochen waren. Ein grober 
Zeil der freier gefinnten Geiſtlichen ſchwieg, andere 
verfuchten eine Vermittelung anzubahnen, während 
die Führer der Bewegung, von einem großen Teile 
ihrer Gemeindeglieder unterftüht, aus der Landes— 
fire hinausgedrängt, zur jelbitändigen Gemeinde: 
bildung fortichritten. Eine der eriten diejer Freien 
Gemeinden ſcharte FF 1846 um ©. A. Wislicenus. 
Nachdem zuerjt die jähfiiche, danach aud) die preuß. 
Regierung die Verſammlungen ber prot. Freunde 
verboten hatte (1845), gewann die jeparatitiiche 
eg. fowohl an ihrem Hauptfik in ber ro: 
vinz — wie auch außerhalb immer mehr Bo— 
den und erhielt durch die gleichzeitig in der kath. 
eiſtesverwandte Bewegung 
der chlatholilen — d.) innere Stärkung. Co 
ward 1847 Uhlich, feit zwei Jahren Prediger in 
g, wider feinen Willen mit jeinen An: 

erg ur Separation getrieben. In Königsberg 
fd bereit3 1846 eine feparierte Freie Ge: 
meinde gebildet unter dem Prediger Rupp; eben: 
[ide o ndeten Balker in Nordhaujen, Adolf Wis: 
u Halberjtadt, Schünemann zu Quedlin— 

burg Er . Eine Regelung der gemeinſamen An: 
— unternahm beſonders die Konferenz 
ordhauſen (Sept. 1847); als Band der Einheit 
Glaubens bei aller Abweihung der Anfichten 
ward das Bekenntnis aufgeftellt: «Ich glaube an 
Gott und fein ewiges Neich, wie es von Jeſus 
Chriftus in die Welt eingeführt wurde»; betreiis 
der. enverfajlung bahnte man vollitändine 
e der einzelnen Gemeinde an. Friedrich 

Wilhelm IV., der den Austritt der rationaliit. Nic: 
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tung aus der Kirche zu fördern fuchte, erteilte durch 
das Toleranzeditt vom 30. März 1847 den Freien 
Gemeinden in Preußen freie Religionsübung. 

Das J. 1848 brachte einen mädtigen Umſchwung: 
die liberalen polit. Beſtrebungen kamen zur zeit: 
weiligen vollen Herrichaft und mit ihnen auch die 
freiheitlihen religiöjen; die Häupter der Freien 
Gemeinden, Balser, Blunt, Uhlich, Wislicenug, 
faßen im frantfurter Parlament und in der preuf. 
Nationalverjanmlung; in ganz Deutichland wur: 
den neue Gemeinden gegründet und ihnen freie Re: 
ligionsübung, vielfach auch die Mitbenukung evang. 
Kirchen eingeräumt. Als aber die polit. Bewegung 
ihrem Untergang entgegenging, galten die Areien 
Gemeinden ald Sammelpläbe des polit. Radikalis— 
mus. Die Neattion fchritt zunächſt mit allerlei Bo: 
lizeimaßregeln gegen fie ein, und nachdem fie ſich 
1850 auf dem Konzil zu Köthen mit den Deutich: 
tatboliten zur «Neligionsgefellichaft freier Gemein: 
den» vereinigt hatten, ward die VBedrängung durd) 
den Staat immer Schwerer. Zunächſt verloren fie 
das Recht, öffentliche Vorträge zu halten, dann alle 
kirchlichen und bürgerlichen Rechte, da fie nicht mehr 
als Chriſten gelten könnten; Sachſen und Helen 
verboten ihr Beſtehen gänzlih, Preußen gab er: 
leichternde Beſtimmungen über ihren Nüdtritt zur 
Kirche (1851). Seitdent find viele Gemeinden ein: 
gegangen; doch belich fich ihre Zahl 1879 nod) auf 
144 Vereinigungen in Deutichland. 

Freie Kirche im Freien Staate (Uhiesa 
libera in libero stato), ein Grundſaß Cavours, der 
mit diefen Worten 6. Juni 1861 aus dent Yeben 
"schied. Nah Cavours Auffaſſung jollte das Bapit: 
tum feiner weltlihen Regierungspflichten, zu deven 
Grfüllung e8 ſich als unfähig erwieſen, entlajtet 
werden und dann geijtig wiedergeboren in der Lei— 
tung der fath. Chrijtenheit die ganze Höhe feiner 
Miſſion erreichen. Aber fein Anerbieten, «den 
Papite und der kath. Kirche gegen den Verzicht auf 
die weltliche Herrihaft_volltommmene Freiheit und 
Unabhängigkeit vom Staate in allen geiſtlichen 
Dingen zuzugejtehen», wurde vom röm. Stuhle 
mit Gntrüftung zurüdgemwiejen. Das nach der An: 
nerion des Kirchenitaats (1870) erlaſſene Garantie: 
geleh fuchte die See Cavours zu verwirklichen, 
wurde jedoch von der röm, Kurie ebenfalls nicht 
anerfannt. 

Freie Künſte (artes liberales, ingenuae ober 
bonae) nannten die Alten diejenigen Kenntnifie 
und Fertigkeiten, die zu dem Unterrichte des Freien 
aehörten, und die man eines freien Mannes wür: 
dig erachtete, im Gegenſatze zu den Beſchäftigungen 
der Stlaven, den artes illiberales, worunter man 
meiit mechan. Arbeiten verjtand. Gewöhnlich zählt 
man fieben freie Künſte, nämlich Granmatif, 
Arithinetit, Geometrie, Mufit, Witronomie, Dia: 
(ettit und Rhetorik, von denen meiſt die erjten drei 
in den Schulen des Mittelalters das Trivium, 
die leitern vier das Tuadrivium genannt wur— 
den, während andere die Granmmatif, Dialeltil und 
Rhetorik zum Trivium, die andern Künſte zum 
Quadrivium rechnen, Das Trivium wurde in den 
danach benannten ITrivialichulen oder Glementar: 
ſchulen gelehrt, während das Duadrivium nur in 
hoͤhern Lehranſtalten Gegenſtand des Unterrichts zu 
fein pflegte. ” 

Freie Städte, auch Freiſt adte nannte man 
feit der Mitte des 14. Jahrh. eine Anzahl der Des 

| deutendften deutschen Neichsitädte, beſonders Köln, 
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Mainz, Worms, Speier, Straßburg, Bafel, Res 
gensbürg; ihnen ähnlich waren Meb, Trier, Erfurt 
Magdeburg u. a. Es waren alles uriprünglich 
Biihofsjtädte, die fih aber im Laufe des 13. und 
in der eriten Hälfte des 14. Jahrh. von der Gewalt 
ihrer geiftlihen Herren losgelämpft und neben 
dieſen faſt die —— einer verbündeten Macht 
errungen hatten. Das Recht der Selbitbeitenerung 
oder direkten Ubgabenerhebung für die Hoftage und 
die Heerfahrt des Königs, Heerbann und Be: 
ſatzungsrecht, meiſt aud) die Gerichtshoheit lagen in 
ihren Händen. Aud das Verhältnis der Freien 
Städte zu dem Reid war fehr lofe. Sie waren 
gleic) den andern Ständen den Beſchlüſſen der 
Reichstage, wo fie die «Standidaft» hatten, unter: 
worfen, mußten dem Kaijer als Neihsoberhaupt 
huldigen und vor den Hofgericht desjelben zu Recht 
itehen, ferner den König, jobald er zu ihnen fam, 
beherbergen_und bei dem erſten Einritt er be: 
ſchenken. Sonſt aber waren fie von regelmäßigen 
Neichsiteuern und dem gewöhnlichen Reichsheer— 
dienſt frei, durften auch nicht vom Neich verpfändet 
werden, Nur bei den Nomzügen zum aud) die 
Freien Städte Heerdienit zu leilten, begiehungsmweile 
dafür zu fteuern, Auf den Neichätagen ſaßen fie 
mit den Reichsſtädten auf einer Bank u. f. w. 

Bon diefen mittelalterlichen Stadtrepubliten find 
zu unterjcheiden die Freien Städte Hamburg, Bre: 
men und Lübed, mn als die lepten deutichen 
Hanſeſtädte 1810 von Napoleon I. anneftiert, aber 
vom Wiener Kongreß nebjt Frankfurt a. M., der 
Reſidenz des Fürſten —— als Freie Städte 
anerlannt ueber. Als jolhe traten fie 8. Juni 
1815 dem Deutfchen Bunde bei. Außer diefen vier 
Städten in Deutichland wurde durch den Wiener 
Kongreß auch Krakau unter dem Schuße Rußlands, 
Oſterreichs und Preußens als Freie Stadt erklärt; 
nad) dem poln. Aufitande von 1846 ward indes 
Krakau dem öſterr. Galizien einverleibt. In Deutich: 
land wurde infolge des Deutjchen Kriegs von 1866 
Frankfurt dem preuß. Staate einverleibt, während 
Hamburg, Bremen und Lübed Glieder des Nord: 
deutichen Bundes und 1871 des neuen Deutichen 
Reichs wurden. ‚ 

Freier Berfehr heißt der Warenverlehr dann, 
wenn er fih ohne Konkurrenz der Zollverwaltung 
und frei von Kontrollen derleiben (j. Bollton: 
trollen) bewegt, im Gegenfab zu dem gebun: 
denen Verkehr, deſſen Weſen darin bejteht, daf 
die Waren fi entweder unmittelbar in den Hän: 
den der Zollverwaltung befinden (mie die in den 
Zollniederlagen lagernden Güter) oder doch unter 
deren Kontrolle jtehen (mie die mit Begleitichein 
verjendeten Güter während des Transports). 

Freie Wirtichaft, j. unter Betriebsfyftem 
(landwirtihaftlides). 

Freienwalde ander Oder, Kreisſtadt des Krei— 
ſes Ober-Barnim im Regierungsbezirk Potsdam 
der preuß. Provinz Brandenburg, 45 km im Nord: 
oiten von Berlin, 2km von der alten Dder, am 
Ichiffbaren Landgraben, der F. mit dem Finomlanal 
verbindet, Station der Linien Eberswalde: Wriezen: 
Frankfurt a. O. und Angermünde: DOderberg:%. 
der Preußiſchen Staatsbahnen, in einer der an: 
mutigiten Gegenden Norddeutichlands, am bergi: 
gen Rande des Oderbruchs 17 m über dem Meere 
gelegen, zählt (1880) 6463 E. (davon 6246 Evan: 
geli de, 104 Katholiten und 82 Juden). F. iſt Sik 
des Landratsamts für den reis Ober: Barnim, 
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eines Amtsgericht, einer Oberförfterei und hat ein 
Gymnaſium, eine höhere Töchterichule, einen Sires 
ditverein, Ziegelbrennerei, eine Waſſerglasfabrik 
und Brauntoblenlager. F. iſt feit 1683 befannt 
durd feinen Gejundbrunnen, welcher unweit der 
Stadt in einem — von waldigen Höhen 
umgebenen Thale liegt. Neues Kurhaus und neues 
Badehaus. Die Quellen, ſaliniſche Eiſenwäſſer, 
haben eine Temperatur von + 7° R., werden wie 
die Jungfrauen: und die Königsquellen nur zum 
Trinken, oder wie die Badequellen nur zum Baden 
benust. An Bädern werden verabfolgt Mineral: 
wajlerbäder, Dampf-, Douche:, Fichtennadel: und 
Gifenmoorbäder. Das vom Großen Kurfürften ers 
baute Lujtichloß ift von engl. Gartenanlagen um: 
aeben; ihm gegenüber befindet fih das Denkmal 
für die in den lebten Kriegen Gefallenen aus dem 
Ober:Barnimer Kreife, der neuerbaute Rundſchau— 
turm auf dem höchiten Gipfel der Bergkette, von 
welchem man eine überaus lohnende Fernficht auf 
den Oderbruch hat. F. iſt auch eine beliebte Som⸗ 
merfriſche der Berliner. Vgl. Rieſel, aF. und Um⸗ 
gegend» (3. Aufl., Schwedt 1879). 
reientwalde in Bommern, Stadt in ber 
preuß. Brovinz Bommern, Regierungsbezirk Stets 
tin, Kreis Saabig, 27 km im NO. von Stargard, 
zwiichen dem zur Ihna gehenden Krampehl und 
den See Staris, Station der Linie Stargard: 
Stolp:Danzig der preußiſchen Staatöbahnen, zählt 
(1880) 2384 überwiegend evang. E., iſt Siß eines 
Steueramt?, einer CSuperintendentur, bat eine 
got. Kirche aus dem 15. Jahrh., einen Vorichufs 
verein und führt Kartoffeln nad England aus. 
3, um 1190 erbaut, hatte früher eine ftarte, hohe 
Ringmauer und war durd dreifahe Wälle ftart 
befeitigt, fodah es 1627 einem ſchwed. Hcere den 
Durchzug verjagen konnte. Im J. 1660 litt es 
ſchwer durd) Feuer. 
Freiersbach, Weiler und Babeort im Groß: 
erzogtum Baden, Kreis Offenburg, Amtsbezirk 
bertich, 7 km im SSD, von Dppenau, in einer 
Grweiterung des Renchthals, in 384 m Höbe, kaum 
ikm von dem nod) höher gelegenen Dorfe und 
Bade Veteröthal, zu dem e3 in fommunaler Bes 
iehung gehört, zählt 140 E. und hat drei erdig— 
I inifche Stablquellen, jährlid 5— 600 Kurgäſte 
und einen Mineralwaflerverfand von 3— 500000 
Krügen. F. gehört zu den Ainiebisbädern. 
Freiesleben (oh. Karl), verdienter Mineralog 
und Geognoft, geb. 14. Juni 1774 zu Freiberg, 
widmete jich dem Bergweſen und befuchte 1790— 92 
die Bergalademie batelbit wo befonderd Werner 
für feine wiſſenſchaftli e Ausbildung forate, Nach⸗ 
bem er 1792—94 nod zu Leipzig die Rechte ſtu— 
diert, bereiſte er in Humboldts Geſellſchaft die Ges 
birge der Schweiz und Savoyens. Nad) der Rüd— 
fehr wurde er zunächſt Bergamtsaſſeſſor in Marien: 
berg, 1799 Bergmeifter in den Nevieren Johann 
georgenftadt, Schwarzenberg und Eibenjtod und 
1800 Bergtommilfionsrat und Direktor des mans: 
feldijchen und thüring. Berabaues in Eisleben. Im 
Juli 1808 kehrte er ala Aſſeſſor beim Oberberg: 
und Oberhüttenamt nad Freiberg zurüd, wo er 
1818 zum Rat bei diefer Behörde befördert ward, 
Im J. 1838 trat er ald Berghauptmann an die 
Spibe des gejamten Berg: und Hüttenwefens bes 
Königreichs Sachſen. Cr ftarb, feit 1842 penfios 
niert, 20. März 1846 zu Nieder: Auerbach im Vogt: 
lande, F. bat fih um die Bergbaufunde und das 
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2* und Hüttenwefen beſonders Sachſens, ſowie 
um die mineralog. und geognoſt. Wiſſenſchaft große 
Verdienſte erworben. Unter ſeinen Schriften ſind 
hervorzuheben: «Geognoſtiſche Arbeiten» (6 Bde., 
Freiberg 1807 —18), «Magazin für die Orylto— 
graphievon Sadjen» (Heft 1-12, Freiberg 1828 
—45) und «Die Er. Erjgänger (3 Abteil., Freiberg 
1843 —45). Auberdem gab F. eine aBergmaänniſch⸗ 
— Beſchreibung des Harzes⸗ (2 Tle. Lpz. 
1795) die « Liberficht der Litteratur der Mine: 
talogie» (2, Aufl., Freiberg 1822) heraus. 
fallvorrichtungen, |. u. Bergbohrer. 
eift, |. Sreidenter. 
erichte, j. Femgerichte. 
nennt man Güter und Waren, die von 
gewiſſen Abgaben frei find; ferner ein freies Land— 
gut, Allod (ſ. d.), auf welchem keine Lehnspflichten 
und Steuern haften; endlich ein Bauergut, wel: 
ches nicht zu Fronen und andern Dienitbarleiten 
verpflichtet iſt, ſondern nur die gewöhnlichen Yand: 
fteuern oder einen Freizins bezahlt. Die Beſiher 
eine ſolchen Bauerguts find Freiſaſſen. Auch 
verſteht man in manchen Ländern unter F. ein jol: 
ches, welches von Kriegs: und andern Laſten frei ift 
Se nn ern fällt. —* ran des 
E wejentlic von Berträgen, Privilegien ıc. 
ab. De neuere Jet hat die Werpfichtungen und 
te der Landgüter vielfach bejeitigt. 

fen nennt man einen Hafen oder einen 
—— welcher den Schiffen aller Nationen freien 
ehr und den ein: und ausgeführten Waren 
Bollfreiheit gewährt oder von Schiffen und Waren 
nur jehr mäßige Abgaben erhebt, welche niemals 
die eutung und Höhe wirkliher Zölle haben, 
Freihäfen bilden Niederlagen, in welchen 
bie eingebrachten Güter zunächſt unverzollt lagern, 
—— ſortiert, bearbeitet und umgepackt werden 
en, um entweder ganz zollfrei oder gegen Ent: 
richtung eines bloßen Durchgangszolls wieder ins 

Ausland verjendet zu werden oder gegen Erlegun 

des Eingangszolls zum einheimischen Verbrau 
des Landes zu gelangen, dem der betreſſende F. ans 
ört. Die Seihälen fördern demnad die Schiff: 
und den Großhandel und begünftigen insbe: 
ondere den Zwiſchenhandel, indem fie ein gleich 
am ausländijches zolljreies Gebiet des eigenen 
taat3 darflellen. Bei den zu Freibäfen erklärten 
Seepläßen bildet entweder die ganze Stadt mit der 
nähern Umgegend, wie in Hamburg und Bremen, 
oder ber Hafenplak und ein genau abgegrenzter und 
u Heiner Bezirk um denjelben ein völlig 
Ufreies Gebiet, ſodaß ſelbſt die Konſumtion da: 
ki keine Eingangsabgaben trägt, welche viel: 
für die ind Innere des Staats gehenden Wa- 
ren erjt an der Landesgrenze der gedachten Stadt 
oder bes gedachten Bezirks erhoben werden. In der 
neuern Zeit ijt die Tendenz zur Gentralifierung und 
Vereinheitlihung des ganzen jtaatlichen Verwal: 
—2 den Freihäfen ungünſtig geweſen, 
ie in der That techniſch durch ein zweclmäßi— 
es und liberales Niederlageiyitem mit großen 
ds und Entrepöt3, wo nicht bejondere lofale 
Schwierigkeiten obwalten, erſeht werden können. 
In ih, wo namen Marjeille 5. war, 
wurden fie ſchon in der Nevolutionsperiode durch 
den Konvent aufgehoben. Gegenwärtig find für 
land auf —— eigenen Boden Hamburg 
remen und auswärts Trieſt als Freihäfen 
von beſonderer Bedeutung. Den beiden genann— 


ten Hanſeſtädten iſt durch Art. 34 der Reichsver— 
aſſung das Recht eingeräumt, ihre Stellung außer: 
yalb der Zolllinie fo lange beizubehalten, bis fie 
felbjt ihren Gintritt in den Zollverband beantragen 
würden. Dieje ihre Sonderjtellung wurde ſeit dem 
1879 eingetretenen Umſchwung ber deutichen Hans 
delöpolitit von vielen Seiten beftig angegriffen, 
teild aus politiich:nationalen, teils aus proteltio: 
niſtiſch⸗wirtſchaftspolit. Gründen. Von ſeiten der 
Reichsregierung wurde 1881 gegen Hamburg, um 
deſſen Anſchluß durchzuſehen, eine energiſche Prefj. 
ſion —— zwei Anträge beim Bundesrate ausge— 
übt, von denen der eine Ginbeziehung der Unterelbe 
in das Bollgebiet, der andere die Aufhebung des 
Hauptzollamts in ——— betraf. Cs lam end» 
lich zum Abſchluß eines Vertrags, der 21. Yan. 
1882 die Genehmigung de3 Neichötags erhielt, nad 
welchem Hamburg in den Zollverein eintreten wird 
nad Abtrennung eines genügend großen Freibafen: 
gebiet3, zu defien Einrichtung das Neid Fu Häljte 
der Koften, jedoch höchſtens 40 Mill. Mark beis 
tragen wird. Die wirklihen Kojten werden jeden 
falls 100 Mill. weit überjteigen. Bremen ijt noch 
in gie frübern —— — 
reihandel iſt die überſeßung des engl. free- 
trade, doch iſt dieſe — leine ganz korrelte, 
da trade mehr als « Handel» bedeutet, naͤmlich die 
Grwerbsthätigfeit überhaupt. Dieſem Sinne ent: 
ſprechend bezeichnet man daher mit 5. die Freiheit 
des Erwerbs wıe des wirtichaftlichen Lebens über: 
haupt. Freihändler (engl. free-traders) find 
demnad diejenigen, welche einen Zuftand der Frei— 
heit von allen künftlihen Beſchränkungen des Er: 
werbs und Verkehrs anjtreben. Künſtlich beſchränlt 
pflegt der Erwerb und Verkehr (der Binnen: wie 
der auswärtige Verkehr) zu werden: durch Gejehe, 
welche den Berbraud gewiſſer Güter verbieten oder 
erjichweren (3. B. Lurusverbote, Kleiderordnungen) ; 
durch Geſehe, welche die Zahl der Anbieter und die 
Benutzung ihrer Arbeitskraft befhränten (Zunfts 
gejehe, Niederlaffungserjchwerungen); durch Geſetze, 
welche — gewiſſe Gegenſtände und Leiſtungen ges 
wiſſe Maximalpreiſe feſtſtellen (Bäder: und Flei— 
ſchertaxen, Zinswuchergeſehe u. ſ. w.); durch Ger 
ſehe, welche gewiſſe Geſchäfle zeitweiſe oder für im: 
mer verbieten (3. B. Kornwuchergeſeße); durch Ge: 
ſeße, welde im Inlande das Mitwerben der Aus: 
länder und das Mitwerben der Inländer im Aus: 
lande erihweren (Ein:, Aus: und ir er 
endlich durch folche Gejehe, welche gewiſſe Gewerbe 
und den Handel mit gewiſſen Dingen nur gewillen 
Perſonen oder nur dem Staate gejtatten (Konzeſ— 
ſionsweſen, Privilegien, Monopole u, ſ. w.). Alte 
diefe Beihräntungen haben die gemeinſame Folge, 
daß fie Fünjtliche, zuweilen monopoliftiiche Preiſe 
erzeugen und den — Umlauf von Gütern oder 
Leiſtungen hemmen. Dieſe Beſchränlungen des Er— 
werbs und Verkehrs ſtammen nur zum — 
Teile aus dem frühern Mittelalter und viel weniger 
noch aus dem Altertum, Die Schranken, welche 
damals beftanden und den internationalen Verlehr 
hemmten, waren eine Folge der mit der Entwicke— 
ung der Volktindividualität zufanmenhängenden 
Abſchließung und Feindichaft zwilchen den Völkern. 
Die jpätern Beihränkungen entitanden teils durch 
da3 Beſtreben der beſihenden Klaſſen, ihre Cr: 
werbsitellungen in dem fortfchreitenden Unumvand: 
lungsprozeß der Produktion, namentlich gegen Die 
ausländiiche Konkurrenz zu behaupten, teils aus 
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Mainz, Worms, Speier, Straßb 
genöburg; —— ähnlich waren Mes, 
Magdebur waren alles urf y 
Biſchofsſtã te. bie der aber im Laufe de 
in der eriten Hälft .vond 
ihrer er he 8 it u 
diefen faſt die Stellun — 
errungen hatten. Das Recht der Selbitbe 
oder direkten ee für die Bo! 
die Heerfahrt des Br rn 
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ihren Händen. Au 
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dafür zu fteuern, Auf den Blei 
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riſtenz behaupten will, fich gegen 
ung feiner eigenen, wenn aud) 
Broduftionäfräfte durch Abwehr 
eren I ſchüten ſucht. Dauernd 
art iche Mittel die Folgen des 
haftlichen Übergewichts anderer 
wenden fünnen; aber es gelingt 
Tibergangsperiode erträglicher zu 
re auch nicht unmöglich, daß in: 
eine Anderung der Vroduftions: 
allgemeinen Sonjuntturen zu 


Iträte. 
ach die praltiſche Regel aufitellen 
nem Lande, wie dies thatjächlich 
urjtaaten ber Fall iſt, von alters 
teben, fo ijt die Grmäßiaung der: 
jroher Vorlicht unter forgfältiger 
n3 Spiel kommenden Intereſſen 
: volle Befeitigung derjelben aber 
jenigen Erzeugniſſe zu empfeblen, 
Produktion entweder ohne Grheb: 
möwärtigen Stonfurrenz gegenüber 
tandsfäbig it. Sit man unter 
zu raſch mit der Wegräumung 
Mm vorgegangen, fo mögen aud) ein: 
te wieder zwedmähig ericeinen, 
8 von neuen Schutzzöllen dagegen ers 
den heutigen Verhältniſſen nur bei 
" ernftliber Gefährdung eines wich: 
= der nationalen Produktion gerecht: 
“aber, troß der Liltichen Lehre, zum 
2 tehung der Anduftrie, da im le: 
inmerlih un BR — 
nz fpäter genen die an ſich winfchens: 
— Sn Ar tab gemacht wird, künft: 
. raerufen werden. Daß der F. unter den 
ten allmäblidh, wenn auch mit manchen 
- —_ gen und Rüdbildungen, die Oberhand er: 
em rd, ift jehr wahrscheinlich, und mit Nüd: 
j die fortwährend fteigende, den Raum im: 
‚r zufammenziehende Macht der modernen 
ittel durchaus naturgemäß. Auch darf 
“ der Enttäujchung vieler verfrübten Hoff: 
annehmen, daf durch eine ſolche Freiheit 
rnationalen Verkehrs aucd die Grhaltung 
Eens unter den Bölfern weſentlich geför: 
erben würde. Wie weit das Prinzip der 
it auch außerhalb des in: und ausländischen 
cl$ bie wirtichaftlichen Beziehungen der 
iduen überhaupt anzumenden ſei, ıjt eine 
e von nicht nur wirtichaftlicher, fondern auch 
(ee Bedeutung, die für die einzelnen Gebiete 
ers zu behandeln ilt. (5. Gewerbefrei: 


1, Sähukzollinitem.) 
al Lehr, «Schukzoll und %.» (Berl. 1877); 
w . und Hollihub» (deutſch von Paſſow, 


Is ” 
—U beißt diejenige wirtſchafts— 
it Bartei, welche das Programm des Freihan— 
—5— d.) ſowohl im internationalen Verkehr wie 
uch in dem gefamten Erwerbsleben des Inlandes 
zu verwirklichen fucht, insbejondere die 
aller Zollihranten eritrebt und wo: 
direlte Ginwirlung des Staats auf 
die Pprivatwirtihaftlihen Verhältnijie befeitigen 
wild. Adam Smith ſelbſt glaubte par nicht, daß 
die von ihm gelehrte Freihandelätheorie für die 
B mals maßgebend werden würde; er jagt 
ich, es ſei eine ebenfo große Thorbeit zu 
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nlauben, England werde jemals volle Handelsfrei— 
eit gewähren, als auf die Verwirklichung der 
dealjtaaten Utopia oder Oceana zu ‚ren Ani 
[rübeften haben feine Lehren, was die äußere Han- 
elspolitit betrifft, in Deutſchland praftiiche 
Bedeutung erlangt, nämlid) in dem Bolltarifgefek 
vom 26. Mai 1818. Diefer Tarif, der freifinnigfte 
von allen damals eriftierenden, war jedoch keines: 
wegs unter dem Impuls einer deutſchen oder 
preubilchen 5. entitanden, fondern er war wefent: 
li) das Werk der aufacklärten preuß. Büreaufra- 
tie. Gine wirllide politiſch aktive %. konnte erft 
da entitehen, wo mächtige Antereffen fich entwidelt 
batten, welche bie theoretische Freihandelslehre 
ihrer eigenen Richtung entiprechend fanden, näm: 
id in Enaland, Es war bier zunächſt ber 
Großbandeläjtand, den feine Intereſſen naturge- 
mäß zu dem Versuche führten, alles ungehindert von 
dem billigiten Marlte beziehen zu fönnen, und eine 
Petition londoner Kaufleute an das Parlament 
bildete (1820) den Ausgangspunlt der freihändle— 
riihen Bewegung. Das Getreidenefek von 1815, 
das die Weizeneinfuhr bei Preijen bis zu 80 Shil: 
ling pro Quarter gänzlich verbot, trug wefentlich 
dazu bei, ihr von vornherein in weitern reifen 
Sympathien zu verichaffen. Die Mafregeln 
Hustifions in den Jahren 1821—26 waren bie 
eriten Erfolge der Reformbeitrebungen, und in den 
nädjten Jahren folgten noch manche andere, 

Zu voller Entfaltung jedoch nelangte die F. erft 
feit 1839 unter der Führung Cobdens und geftükt 
auf die Anti-Gorn:Lamw:feaque (f. d.). Yon dem 
Hauptiike diefer Agitation erhielt fie jebt den Na- 
men Nancheiterpartei, der ſeitdem auf die Ge— 
famtbeit der Anhänger einer unbedingten, jede 
wirtichaftlibe Ginwirtung de3 Staats ausſchlie— 
ßenden Handels- und Gemwerbefreibeit übergegan: 
gen iſt. Die engliihe F. beitand hauptſächlich 
aus den Vertretern der bochentiwidelten Induſtrie— 
weige, bie ihrerſeits feine fremde Konkurrenz zu 
Frdhten hatten, durd die Handeläbeichränfungen 
und die Hölle auf Nobitofie und Lebensmittel aber 
in ihren Intereſſen geſchädigt wurden. Es gelang 
ihnen nie, die Maſſe der Arbeiter ernſtlich für ihre 
Agitation zu gewinnen, weil aerade nad) den Leh— 
ren der enal. Schule angenommen werden mußte, 
dab die Verbilligung der Lebensmittel nah Auf: 
bebung der Hölle den Arbeitern doch nicht dauernd 
zugute kommen, fondern zu einer Herabdrüdung 
der Yohne führen werde. Die größere Ausdeh— 
nung des Marktes, namentlih auch infolge der 
gehofften Werbreitung der Freihandeläpolitit in 
andern Ländern, würde nach der Theorie diefe 
Wirkung auf die Löhne nur verlangiamen, aber 
nicht verhindern können. Die damals von der F. 

egebenen Verheißungen haben fich allerdings viel: 
ch als überihwenalih und illuforiich oicjen, 
jedoch unterliegt keinem Zweifel, daß ihr Pro: 
gramm das für England naturgemähe war und 
ihr Sieg auch der Maſſe der Bevöllerung zum 
Vorteil gereicht bat. Diejer Sieg war mit dem 
Halle der Korngeſehe (1816) gefihert; er wurde 


ı vervollitändigt durch die Aufhebung der fchon vor: 


ber bedeutend gemilderten Navigationsafte (1849) 
und verfchiedene Mafiregeln Gladitoned, und der 
franz. engl. Handelsvertrag von 1860 enblid) 
räumte mit den lebten unbedeutenden Neften bes 
Schukiyitems im engl. Tarif völlig auf, ſodaß der: 
jelbe jeßt nur eine Heine Anzahl bloher Sinanzzölte 
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Mainz, Worms, Speier, Straßburg, Bafel, Re 
gensburg; ihnen ähnlich waren Dieb, Trier, Erfurt 
Magdeburg u, a. Es waren alles urfprünglich 
Biſchofsſtädte, die ſich aber im Laufe des 13. und 
in der eriten Hälfte des 14. Jahrh. von der Gewalt 
ihrer geiftlihen Herren losgefämpit und neben 
dieſen falt die ——— einer verbündeten Macht 
errungen hatten. Das Recht der Selbjtbejteuerung 
oder direlten Abgabenerhebung für die Hoftage und 
die Heerfahrt des Königs, Heerbann und Be 
ſahungsrecht, meiſt auch die Gerichtshoheit lagen in 
ihren Händen. Auch das Verhältnis der Freien 
Städte zu dem Reich war ſehr loſe. Sie waren 
gleich den andern Ständen den Beſchlüſſen der 
Reichstage, wo fie die «Standichaft» hatten, unter: 
worjen, mußten dem Kaifer als Neichsoberhaupt 
Inıldigen und vor dem Hofgericht desjelben zu Necht 
jtehen, ferner den König, jobald er zu ihnen fam, 
beherbergen und bei dem erjten Einritt reich bes 
ſchenken. Sonſt aber waren fie von regelmäßigen 
Reichsſteuern und dem —— eichs heer⸗ 
dienſt frei, durften auch nicht vom Reich verpfändet 
werden. Nur bei den Nomzügen — auch die 
Freien Städte Heerdienſt zu leiſten, beziehungsweiſe 
dafür zu ſteuern. Auf den Reichstagen ſaßen ſie 
mit den Reichsſtädten auf einer Bant u. I w, 
Bon diefen mittelalterlihen Stadtrepubliten find 
zu unterjcheiven die Freien Städte Hamburg, Bre: 
men und Lübeck, welde als die lekten deutichen 
Hanfeitädte 1810 von Napoleon I. anneltiert, aber 
vom Miener Kongreß nebjt Frankfurt a. M., der 
Reſidenz des Fürſten Primas, als Freie Städte 
anerkannt wurden, Als ſolche traten fie 8. Juni 
1815 dem Deutfchen Bunde bei. Außer diefen vier 
Städten in Deutichland wurde durch den Wiener 
Kongreß aud) Krakau unter dem Schuße Rußlands, 
Oſterreichs und Preußens als Freie Stadt erllärt; 
nad) dem poln. Aufitande von 1346 ward indes 
Krakau dem öjterr, Oalizien einverleibt. In Deutich: 
land wurde infolge des Deutjchen Kriegs von 1866 
Frankfurt dem preuf. Staate einverleibt, während 
Hamburg, Bremen und Lübeck Glieder bes Nord: 
deutichen Bundes und 1871 des neuen Deutichen 
Reichs wurden. | 
Freier Verkehr heißt der Warenverlehr dann, 
wenn er fih ohne Konkurrenz der Zollverwaltung 
und frei von Siontrollen ———— (ſ. Zollton: 
trollen) bewegt, im Gegenſaß zu dem gebun— 
denen Verkehr, dejlen Weſen darin bejteht, daß 
die Waren ſich entweder unmittelbar in den Hän: 
den der Zollverwaltung befinden (mie die in den 
Hollniederlagen lagernden Güter) oder doch unter 
deren Kontrolle ſtehen (mie die mit Begleitfchein 
verjendeten Güter während des Transports). 
Freie Wirtfchaft, j. unter Betriebsfyftem 
(landwirtichaftliches). 
Freienwalde ander Oder, Kreisſtadt des Krei— 
ſes Ober-Barnim im Regierungsbezirk Potsdam 
der preuß. Provinz Brandenburg, 45 km im Nord: 
ojten von Berlin, 2 km von der alten Over, am 
ſchiffbaren Landaraben, der F. mit dem Finowkanal 
verbindet, Station der Linien Eberswalde: Wriezen: 
Frankfurt a. D. und Angermünde Oberberg: 5. 
der Preußiſchen Gtaatsbahnen, in einer der an: 
mutigiten Gegenden Norddeutichlands, am bergi: 
gen Nande des Oderbruchs 17 m über dem Meere 
gelegen, zählt (1830) 6463 E. (davon 6246 Evan: 
geli ex 104 Katholiten und 82 Juden). F. iſt Sik 
des Landratamts für den Kreis Ober:Barnim, 
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eines Amtögericht3, einer Oberförfterei und hat ein 
Gymnaſium, eine höhere Töchterichule, einen Kre⸗ 
ditverein, Ziegelbrennerei, eine Wailerglasfabrit 
und Braunloblenlager. F. iſt feit 1683 befannt 
durch feinen Gejundbrunnen, welcher unweit der 
Stadt in einem —— von waldigen Höhen 
umgebenen Thale liegt. Neues Kurhaus und neues 
Badehaus. Die Quellen, ſaliniſche Eiſenwäſſer, 
baben eine Temperatur von +7” R., werden wie 
die Jungfrauen: und die Hönigäquellen nur zum 
Trinken, oder wie die Badequellen nur zum Baden 
benust. An Bädern werden verabfolgt Mineral: 
waljerbäder, Dampf:, Douche⸗, Fichtennadel: und 
Gifenmoorbäder. Das vom Großen Kurfürjten er: 
baute Lujtichloß ift von engl. Gartenanlagen um: 
geben; ihm — befindet ſich das Denkmal 
für die in den lebten Kriegen Gefallenen aus dem 
DOber:Barnimer Kreife, der neuerbaute Rundſchau— 
turm auf dem böchiten Gipfel der Bergtette, von 
welchem man eine überaus lohnende Fernſicht auf 
den Oderbruch hat. F. * eine beliebte Som⸗ 
merfriſche der Berliner. Vgl. Rieſel, aF. und Um⸗ 
gegend» (3, Aufl., Schwedt 1879). 

Freienwalde in Bommern, Stadt in ber 
preuß. Provinz; Bommern, Regierungsbezirk Stets 
tin, Kreis Saahig, 27 km im ND. von Stargard, 
zwiichen dem zur Ihna gehenden Krampehl und 
dent See Starig, Station der Linie Stargard: 
Stolp:Danzig der preußifchen Staatsbahnen, zählt 
(1880) 2384 überwiegend evang. E., iſt Siß eines 
Steueramts, einer Superintendentur, hat eine 
got. Kirche aus dem 15. Jahrh., einen Vorſchuß—⸗ 
verein und führt Kartoffeln nad England aus, 
F. um 1190 erbaut, hatte früher eine ſtarke, hohe 
Ningmauer und war durd dreifadhe Wälle jtart 
befeſtigt, ſodaß es 1627 einem ſchwed. Heere den 
Durchzug verfagen konnte. Im J. 1660 litt es 
ſchwer durch euer. 

Freierdbach, Weiler und Badeort im Groß: 
berzogtum Baden, Kreis Offenburg, Amtsbezirk 
Dberlirh, 7 km im SSD. von Oppenau, in einer 
Grweiterung des Renchthals, in 384 m Höhe, kaum 
ikm von dem noch höher gelegenen Dorfe und 
Bade Veteröthal, zu dem es in kommunaler Bes 
iehung gehört, zählt 140 E. und hat drei erdig« 
Kafinifche Stablquellen, jährlid 5— 600 Kurgäſte 
und einen Mineralwaflerverfand von 3— 500000 
Krügen. F. gehört zu den Kiniebisbädern. 

Freiesleben (oh. Karl), verdienter Mineralog 
und Geognoft, geb. 14. Juni 1774 zu Freiberg, 
widmete jich dem Bergwefen und befuchte 1790— 92 
die Bergalademie daſelbſt, wo befonders Werner 
—* ſeine ne Ausbildung forgte. Nadıe 

em er 1792—94 noch zu Leipjig die Rechte ftu: 
diert, bereilte er in Humboldts Geſellſchaft die Ger 
birge der Schweiz und Savoyens, Nach der Nüd: 
fehr wurde er zunächſt eg in Marien: 
berg, 1799 Bergmeijter in den Revieren Johann: 
georgenjtadt, Schwarzenberg und Eibenjtod und 
1800 Bergkommiſſionsrat und Direktor des mans: 
feldifhen und thüring. Berabaues in Eisleben. Im 
Juli 1808 kehrte er ala Aſſeſſor beim Oberberg- 
und DOberhüttenamt nad) Freiberg zurüd, wo er 
1818 zum Rat bei diefer Behörde befördert ward, 

m J. 1838 trat er ald Berghauptmann an die 

pibe des gejamten Berg: und Hüttenwefens des 
Koͤnigreichs Sadjen. Er ftarb, feit 1842 penfios 
niert, 20. März 1846 zu Nieder: Auerbach im Vogt: 
lande, F. hat fih um die Bergbaufunde und das 
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2 Hüttenwefen beſonders Sachſens, ſowie 
um die mineralog. und geognoſt. Wiſſenſchaft große 
Berdienfte erworben. Unter jeinen Schriften find 
bervorzuheben: «Geognoſtiſche Arbeiten» (6 Bde., 
Freiberg 1807 — 18), «Magazin für die Oryfto: 
— Sadjfen» (Heft 1-12, Freiberg 1828 
—45) und «Die äh. Erzgänge» (3 Abteil., Freiberg 
188—45). Außerdem gab F. eine «Bergmänniich: 
i . Beichreibung des Harzes» (2 Tle. Lpz. 
1795) und die « Überjicht der Yitteratur der Mine: 
talogie» (2. Aufl., Freiberg 1822) beraus. 
vorrichtungen, |. u. Bergbobrer. 
igeift, ſ. Sreidenter. 
te, ſ. Femgerichte. 
nennt man Guͤter und Waren, die von 
* aben frei find; ferner ein freies Land⸗ 
gut, Allod (}. d.), auf welchem keine Lehnspflichten 
und Steuern haften; endlich ein Bauergut, wel: 
ches nicht . Fronen und andern Dienitbarleiten 
verpflichtet ift, jondern nur die gewöhnlichen Yand: 
jteuern oder einen Freizind bezahlt. Die VBeliher 
eines ſolchen Bauerguts find Freiſaſſen. Auch 
verfteht man in manchen Ländern unter F. ein fol: 
ches, welches von Kriegs⸗ und andern Laiten frei iſt 
und nur auf männliche Erben fällt. Die Natur des 
F hängt wejentlich von Verträgen, Privilegien ꝛc. 
ab. Die neuere Zeit hat die Verpflichtungen und 
Borrechte der Landgüter vielfach bejeitigt. 
en nennt man einen a oder einen 
Se welcher den Schiffen aller Nationen freien 
r und den ein: und ausgeführten Waren 
Bollfreiheit gewährt oder von Schiffen und Waren 
nur jeher mäßige Abgaben erhebt, welche niemals 
die eutung und Höhe wirklicher Zölle haben. 
6 Freihäfen bilden Niederlagen, in welden 
die eingebradhten Güter zunächit unverzollt lagern, 
eteilt, fortiert, bearbeitet und umgepadt werden 
Önnen, um entweder ganz zollfrei oder gegen Ent: 
rihtung eines bloßen Durchgangszolls wieder ins 
Ausland verjendet zu werden oder gegen Grlegun 
des Eingangszolls zum einheimiihen Berbrau 
des Landes zu gelangen, dem der betreſſende 5. an: 
u Die Seihäfen fördern demnach die Schiff: 
rt und den Großhandel und begünjtigen insbes 
—* den Zwiſchenhandel, indem ſie ein gleich— 
am ausländiſches zollfreies Gebiet des eigenen 
Staats darftellen. Bei den zu Freihäfen erklärten 
Seeplägen bildet entweder die ganze Stadt mit der 
nähern Umgegend, wie in Hamburg und Bremen, 
oder der a er und ein genau abgegrenzter und 
bewachter Lleiner Bezirk um venjelben ein völlig 
freies Gebiet, ſodaß jelbjt die Konfumtion da: 
keine Eingangsabgaben trägt, welde vicl: 
mehr für die ins innere des Staats gehenden Wa: 
ren erjt am der Landesgrenze der gedachten Stadt 
oder des gedachten Bezirks erhoben werden. In der 
neuern Zeit — Tendenz zur Centraliſierung und 
Vereinheitlichung des ganzen ſtaatlichen Verwal: 
tungsfyftem3 den Freihäfen ungünſtig geweſen, 
zumal De in der That techniſch durch ein zwedmäßi: 
und liberales Niederlageiyitem mit groben 
ods und Entrepöts, wo nicht bejondere lolale 
Schwierigteiten obwalten, erieht werden können. 
In ich, wo namentlich Marſeille 5. war, 
wurden fie ſchon in der Nevolutionsperiode durch 
den Konvent aufgehoben. Gegenwärtig find für 
Deutichland auf — eigenen Boden Hamburg 
und Bremen und auswärts Trieſt als Freihafen 
von befonderer Bedeutung. Den beiden genann: 


ten Hanfejtädten ift durch Art. 34 der Reichsver— 
faſſung das Recht eingeräumt, ihre Stellung außer: 
balb der Zolllinie fo lange beizubehalten, bis fie 
ſelbſt ihren Gintritt in den Zollverband beantragen 
würden. Dieſe ihre Sonderftellung wurde jeit dem 
1879 eingetretenen Umſchwung ber deutſchen Hans 
delspolitit von vielen Seiten beitig angegriffen, 
teild aus politiih:nationalen, teils aus proteltio: 
niſtiſch⸗wirtſchaftspolit. Gründen. Von ſeiten der 
Reichsregierung wurde 1881 gegen Hamburg, um 
deſſen Anſchluß durchzuſehen, eine energiſche Pref. 
ſion au zwei Anträge beim Bundesrate ausge: 
übt, von denen der eine Einbeziehung der Unterelbe 
in das Zollgebiet, der andere die Aufhebung des 
Hauptzollamts in — betraf. Es lam end: 
ich zum Abichluß eines Vertrags, der 21. Jan. 
1882 die Genehmigung des Neichstags erhielt, nad) 
welchem Hamburg in den Zollverein eintreten wird 
nad) Abtrennung eines genügend großen Freibafen: 
gebiet3, zu deſſen Einrichtung das Reich die Häljte 
der Koſten, jedoch höchſtens 40 Mill. Mark beis 
tragen wird. Die wirllichen Koſten werden jeden 
falls 100 Mill, weit überiteigen. Bremen iſt noch 
in Pe frübern ee geblieben. 

reihandel iſt bie liberjehung des engl. free- 
trade, doc) ift diefe Überſehung keine ganz torrelte, 
da trade mehr als «Handel» bedeutet, nämlich die 
Grwerbsthätigteit überhaupt, Diejem Sinne ent: 
iprechend bezeichnet man daher mit 5. die Freiheit 
des Erwerbs wie de3 wirtichaftlichen Lebens über: 
haupt. Freihändler (engl. free-traders) find 
demnach — welche einen Zuſtand der Frei— 
heit von allen ünftlihen Beſchränkungen des Gr: 
werbs und Verkehrs anjtreben. Kunſtlich beichränft 
pflegt der Erwerb und Verkehr (der Binnen: wie 
der auswärtige Verkehr) zu werden: durch Gejepe, 
welde den Verbrauch gewiller Güter verbieten oder 
erſchweren (3. B. Lurusverbote, Kleiderordnungen) ; 
durch Gejehe, welche die Zahl der Anbieter und die 
Benupung ihrer Arbeitstraft befhränten (Zunft: 
geſetze, Niederlaffungserichwerungen); durch Geſetze, 
welche für gewiſſe Gegenſtände und Leiſtungen ge— 
wiſſe Marimalpreije feſtſtellen (Bäder: und Flei⸗ 
ſchertaren, Zinswuchergeſehe u. ſ. w.); durch Ge— 
ſehe, welche gewiſſe Geſchäfte zeitweiſe oder für im— 
mer verbieten (3. B. Kornwuchergeſeße); durch Ge: 
jeße, welche im Inlande das Mitwerben der Aus: 
länder und das Mitwerben der Inländer im Aus: 
lande erichweren (Ein:, Aus: und Durdjubrzölle); 
endlich durch ſolche Geſeze, welche gewille Gewerbe 
und den Handel mit gewillen Dingen nur gewillen 
Perfonen oder nur dem Staate gejtatten Konzeſ— 
ſionsweſen, Privilegien, Monopole u. j. w.)._ Alle 
diefe Beichränfungen haben die gemeinfame Folge, 
dab fie künjtlihe, zuweilen monopolijtiiche Preiſe 
erzeugen und den een Umlauf von Gütern oder 
Feiftungen hemmen. Diefe Beihränlungen des Er: 
werbs und Verlehrs jtammen nur zum — 
Teile aus dem frühern Mittelalter und viel weniger 
noch aus dem Altertum. Die Schranken, welche 
damals beftanden und den internationalen Verlehr 
benmten, waren eine Folge der mit der Entiwides 
ung der Volltindividualität zufanmenhängenden 
Abſchließung und Feindſchaft zwiichen den Völlkern. 
Die jpätern Beſchränkungen entitanden teils dur‘) 
da3 Beſtreben der beſihenden Klaſſen, ihre Er: 
werbsitellungen in dem fortfchreitenden Ummand: 
lungsprojeh der Produftion, namentlich gegen die 
ausländiiche Konkurrenz zu behaupten, teils aus 
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ben wirtſchaftspolit. Anfhauungen, bie in den Kul—⸗ 
turftaaten feit dem 17. Jahrh., gleichzeitig mit der 
abfolutiftiihen Konzentrierung der Staatsorganis 
fation vorherrfdend wurden. Den auswärtigen 
Handel prpte man im Sinne de3 Merkantils 
ſyſtems (f. d.) zu leiten, was die Begünftigung der 
Sabritinduftrie im Inlande veranlahte, Anderer: 
feits fuchte man aber auch dem Kleingewerbe jeinen 
Nahrungsitand zu erhalten, was wieder nur durch 
Begünftigung der im Beſih der Meifteritellen be: 
findlichen Individuen oder durch lofale Schußmaß— 
regeln, namentlich durch Beichränkung bes Gewerbe— 
betrieba auf dem platten Lande, möglich war. 

Ob bei diefem Syſtem die Maſſe der Bevölfe: 
rung id befier oder ſchlechter befand als heute, 
3. B. das ländliche und ftädtiiche ‘Proletariat in 
land, ift ſchwer zu entſcheiden. Jedenfalls aber 
der, daß in dem Maße, wie der Berlehr ma— 
teriell durch die Kulturfortichritte erleichtert wird, 
auch die Kante zur Durchbrechung der ihn hem— 


En 
iſt 


menden künſtlichen Schranken immer mächtiger 
wird. Dem entſpricht es, wenn in England Gon 
im 17. Jahrh. Er Schriftiteller, wie Sir Dud— 
ley North, für die Freiheit des auswärtigen Han: 
dels eintraten, indem fie deſſen Vorteile für ein 
fortgefchrittenes Land richtig erkannten. Jedoch 
bildeten erſt die Phyfiokraten (f, d.) eine eigentliche 
Freihandelsſchule, indem fie die berühmte Formel 
de3 «Laissez faire, laissez passer» annahmıen. Die 
rundlegende Darftellung der Theorie des F. mit 
m Auslande rührt von Adam Smith (f. d.) ber. 
Seine Argumentation geht davon aus, daß bei 
jedem ehrlihen Handel beide Teile zu gewinnen 
flegen, daß die Individuen und Völker ſich durd) 
up ustaufch der Güter fördern und daß die 
Arbeitäteilung zwifchen verichiedenen Pändern ben 
Wohlftand jedes dabei thätigen Menjchen gerade 
ebenfo hebt wie die Arbeitsteilung zwiſchen den 
eigenen Volksgenoſſen. Jede Abweichung von der 
Freiheit, jede künſtliche Beſchüßung einzelner oder 
auch vieler Induſtriezweige legt allen nicht beichüß: 
ten fonkurrenzfähigen Induſtrien, ſowie dem Ader: 
bau, Handel, den Angeftellten und überhaupt allen 
Konfumenten Opfer auf, die ungerecht find, weil fie 
teine Staatseinnahme ſchaffen, jondern nur erhöhte 
Abjaspreife für die Produzenten gemwiller Waren: 
attungen zur Folge haben. Das Schutzzollſyſtem 
iſt aber, wie Adam Smith lehrt, nit nur unge: 
recht, fondern auch unwirtſchaftlich, weil e3 die 
heimiſchen Arbeitsträfte von den erprobten, durch 
die Natur des Yandes gebotenen Erwerbäjweigen 
ablentt und künstlich e Beſchäftigungen binleitet, 
welche in dem betrejfenden Lande überhaupt nicht 
oder zur Zeit noch nicht mit der Arbeit und den 
Hilfskräften anderer Länder konkurrieren können, 
weil e3 endlich die Unternehmer in Schlaffheit ver: 
ar lafje und die Einführung techniſcher Berbej: 
erungen verzögere. Die Smithſche Schule hebt 
ferner hervor, daß auch der Abſatz einheimifcher 
Erzeugniffe nach außen gejchädint werde, wenn 
man den ausländiichen Waren den Eingang ver: 
iperre, Wenn andere Völker fo kurzſichtig ſeien, 
12 mit Bollichranten zu umgeben, fo wäre dies an 
fid) fein Grund für das eigene Land, das Gleiche 
u thun und ſich die Möglichkeit zu befchränfen, alle 
ren J dem billigſten Markte zu kaufen. Doc 
will Smith Retorfionszölle gelten laffen, wenn ge: 
gründete Ausficht vorhanden fei, daß dadurch ein 
anderer Staat zur Aufhebung von Einfuhrbejchrän: 
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kungen —** werden könne; auch einige andere 
Ausnahmen läßt er zu, welche indes von ſeinen 
fortgeſchrittenern Schülern nicht als berechtigt ans 
erfannt wurden, 

Diefe Lehren Smiths und der engl. Schule, die 
audı in Frankreih und Deutichland bis in bie 
neueſte Zeit in der Wiflenichaft das fibergewicht 
hatte, ift vom abitraften Standpunfte beurteilt als 
richtig anzuerlennen; daraus folgt aber nod) feines: 
wegs, daß fie in der praftiichen VBoltswirtichafts: 
politik ohne weiteres und unbedingt ala Richtſchnur 
u nehmen jei. Daß dem Handel im Inlande 
Ireie ewegung zu geltatten ſei, erfannte jchon 
Golbert, und in der Zeit des Dampfes und der 
Glektricität wird fich alles Antämpfen gegen dieſe 
Forderung, in die aud) die bedeutenditen Schutzzoll⸗ 
theoretifer, Lift und Carey, einjtimmen, als vergebs 
lich erweiien, troß einzelner Grfolge derjenigen, die 
in Deutichland für die Gemwerbtreibenden und Klein: 
händler jedes Ortes durch Abwehr der ſog. Detail: 
reiienden, der Wanderlager u. ſ. w. ein lofales 
Schutzſyſtem begründen wollen. Die Frage der 
internationalen Hanbeläfreiheit jedoch iſt aus 
andern Gefihtspuntten zu beurteilen und kann nicht 
lediglih nad abitratten Erwägungen entſchieden 
werden. Die Freihändler felbit — zu, daß ein⸗ 
elne Intereſſen durch die Aufhebung des Boll: 
Schuhe leiden müſſen. Es ijt aljo eine frage der 
fonfreten Unterfuhung, deren Entjcheidung für 
jedes Land und jede Zeit anders ausfallen wird, 
ob die Gefamtjumme der Vorteile die der Schä: 
digungen bei freihändleriihen Maßregeln fo be: 
deutend überwiegt, daß man über die lektern hin: 
wegfehen darf. Solange die Menſchheit in ſelb— 
ftändige Staaten mit eigenen, auch außerwirtichaft: 
lichen Intereſſen geteilt it, darf der einzelne Staat 
ſich nicht der Gefahr ausſetzen, daß fein wirtichaft: 
liches Syftem, das dur eine Klaſſe von landwirt: 
ſchaftlichen und induftriellen Unternehmern getragen 
wird, dadurch zerrüttet werde, daß eine große An: 
abl Arbeitgeber plötzlich dur übermächtige aus: 
ändiſche Konkurrenz zu Falle gebracht würde, da 
bei einer ſolchen Kriſis nicht fo bald neue Unter: 
nehmer zum Grjaß der ruinierten auftreten würden, 
Die einzelnen Nationen und Länder find überhaupt 
von der Natur ebenjo wenig gleichwertig ausge: 
—— wie die verſchiedenen Provinzen eines und 
esſelben Staats. Nun findet aber offenbar in— 
folge des freien Verkehrs innerhalb der Staats: 
venzen zwiſchen den verfchieden ausgeftatteten 
———— eine Verſchiebung der Bevölkerung und 
der Produltivkräfte ſtatt, durch welche die einen be: 
vorzugt, die andern benachteiligt werden. Einzelne 
Indujtriegebiete nehmen an Vollszahl und Reich: 
tum rasch zu, in weniger günitig gejtellten Landes: 
teilen dagegen tritt oft Stagnation und Verfall 
ein; die großen Städte wachſen mit oft erjtaun: 
licher Schnelligkeit, viele Heine Landjtädte Dagegen 
find fichtlih im Abiterben begriffen. innerhalb 
einer ftaatlichen Side wird eine Be Verteilung 
der Produktion nah den günſtigſten lokalen Be: 
dingungen troß der Schädigung vieler Cinzelin: 
terejlen im ganzen überwiegend vorteilhaft fein, 
Wenn aber infolge der natürlichen Verteilung der 
PBroduftivfräfte zwei Staaten bei freiem Handel 
gegenjeitig in eine ähnliche Lage fommen würden, 
wie eine jchlecht ausgeftattete Provinz zu einer nas 
türlich bevorzugten, jo ift e3 volllommen berechtigt, 
wenn der ſchwaͤchere Staat, jolange er überhaupt 
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eine jelbftändige Griftenz behaupten will, fich gegen 
die drohende — ſeiner eigenen, wenn auch 
unvolllommenern Produltionskräfte durch Abwehr 
der fremden Konkurrenz zu ſchutzen jaat. Dauernd 
wird er zwar durch Kün iche Mittel die Folgen des 
natürlihen wirtichaftlihen lübergewichts anderer 
Staaten nicht abwenden fünnen; aber es gelingt 
ihm vielleicht, die Üibergangsperiode erträglicher zu 
en, und es wäre aud nicht unmöglich, daß in: 
fb derjelben eine Sinderung der Produktions: 
verhältnifje und der allgemeinen Konjunkturen zu 
feinen Gunſten einträte. 
Man wird demnach die praltiſche Negel aufitellen 
en: wenn in einem Lande, wie dies thatjächlich 
in fait allen Kulturjtaaten der Fall it, von alters 
ber Schußzölle bejteben, fo ift die Ermäßigung ber: 
felben nur mit großer Vorjicht unter jorgfältiger 
Abwägung der ins Spiel kommenden Intereſſen 
—— die volle Beſeitigung derſelben aber 
nur in treff derjenigen una zu empfeblen, 
deren inländiiche Produltion entweder ohne Grheb- 
lichleit oder der auswärtigen Konkurrenz gegenüber 
nlänglich widerjtandsfähig it. Iſt man unter 
olhen Umftänden zu raſch mit der Wegräumung 
Zollihranten vorgegangen, fo mögen aud) ein 
— Nüdjchritte wieder zwedmähig erſcheinen. 
ie Einführung von neuen Schubzöllen Dagegen ers 
fheint unter den heutigen Verhältniſſen nur bei 
nahmweislicher ernftliher Gefährdung eines wich: 
tigen Zweig3 der nationalen Produktion gerecht: 
fertigt, nicht aber, troß der Liſtſchen Lehre, zum 
Zwed der fog. Erziehung der Induſtrie, da im leb: 
tern Falle innerlih unbaltbare Unternehmungen, 
deren Grijtenz fpäter gegen die an ſich wunjcens: 
werte Handelsfreiheit geltend gemacht wird, fünft: 
lich hervorgerufen werden. Daß der F. unter den 
Kulturftaaten allmäblih, wenn aud mit manden 
Hemmungen und Rüdbildungen, die Oberhand er: 
langen wird, iſt jehr wahrſcheinlich, und mit Nüd: 
fiht auf die fortwährend fteigende, den Raum int: 
mer mehr zufammenziehende Macht der modernen 
Verlehrsmittel durchaus naturgemäß. Auch darf 
man troß der Enttäujchung vieler verfrühten Hoff: 
nungen annehmen, daß durch eine ſolche Freiheit 
des internationalen Verkehrs auch die Erhaltung 
des Friedens unter den Völkern weſentlich geför: 
dert werden würde, Wie weit das Prinzip ver 
Freiheit * außerhalb des in: und auslandiſchen 
andel3 auf die wirtichaftlichen Beziehungen der 
ndividuen überhaupt anzuwenden ſei, iſt eine 
Frage von nicht nur wirticaftlicher, fondern aud) 
ee Bedeutung, die für die einzelnen Gebiete 
onders zu behandeln it, (©. Gewerbefrei: 
beit, Shubzolliyitem.) 
Bal. Lehr, — und 3.» (Berl. 1877); 
cett, «F. und Zollſchuhßy (deutich von Paſſow, 
1 


. 1878). 

Freihanbetspartei heißt diejenige wirtidafts: 
volit. Bartei, welche das Programm des Freihan: 
dels (ſ. d.) ſowohl im internationalen Verkehr wie 
auch in dem gefamten Erwerbsleben des Inlandes 
Bu tiſch zu verwirklichen fucht, insbejondere die 

ei 


tigung aller Zollſchranken erjtrebt und wo: | 


möglich jede direkte Einwirkung de3 Staats auf 
die privatwirticaftlihen Verhältniſſe befeitigen 
will. Adam Smith jelbft glaubte gar nicht, daß 
die von ihm gelehrte Freihandelstheorie für die 
Praris jemals mahgebend werden würde; er jagt 
ausdrüdlih, es fei eine ebenjo große Thorheit zu 
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glauben, England werde jemals volle Handelsfrei— 
eit gewähren, als auf die Verwirkflihung der 
dealitaaten Utopia oder Oceana zu hoffen. Am 

Bas jeine Lehren, was die äußere Han- 

elspolitif betrifft, in Deutfhland praftiide 
Bedeutung erlangt, nämlich in dem Zolltarifgejek 
vom 26. Mai 1818. Diefer Tarif, der freifinnigfte 
von allen damals eriltierenden, war jedoch feines: 
wegs unter dem Impuls einer deutjchen oder 
en 5. entjtanden, fondern er war wefent: 
ih das Werk der aufaeflärten preuß. Büreaufra: 
tie. Gine wirkliche politiſch aftive F. fonnte erft 
da entitehen, wo mächtige Intereſſen fich entwidelt 
batten, welche die theoretiihe Freihandelslehre 
ihrer eigenen Richtung entiprechend fanden, näm: 
lich in England, Es war bier zunädjt ber 
Großbandelsitand, den feine Intereſſen naturge- 
mäß zu dem Versuche führten, alles ungehindert von 
dem Ya Marlte beziehen zu fönnen, und eine 
Petition lonboner Kaufleute an das Parlament 
bildete (1820) den Ausgangspunlt der freihändle: 
rifchen Bewegung. Das Getreidegefeß von 1815, 
das die Weizeneinfuhr bei Preiſen bis zu 80 A 
ling pro Quarter gänzlich verbot, trug wefentlich 
dazu bei, ihr von vornherein in weitern Kreifen 
Sympatbien zu verschaffen. Die Mafregeln 
Hustifions in den Jahren 1821 —26 waren bie 
eriten — der Reformbeſtrebungen, und in den 
nächſten Jahren folgten noch manche andere, 

Zu voller Entfaltung jedoch gelangte die F. erſt 
feit 1839 unter der Führung Cobdens und geftüht 
auf die Anti-Corn-Law-Leagne (j. d.). Von dem 
Hauptfike diejer Agitation erhielt fie jeht den Na- 
men Mancheſterpartei, der feitvem auf die Ge— 
famtheit der Anhänger einer unbedingten, jede 
wirtſchaftliche Einwirlung des Staats ausschlie- 
benden Handels: und Gewerbefreibeit übergegan: 
gen iſt. Die engliiche F. beitand hauptiächlich 
aus den Vertretern der hochentwickelten Jnduftrie: 
weise, die ihrerfeit3 feine fremde Konkurrenz zu 
Frdhten hatten, dur die Handelzbeichränfungen 
und die Hölle auf Rohſtoffe und Lebensmittel aber 
in ihren Intereſſen gefchädint wurden. Es aclang 
ihnen nie, die Maſſe der Arbeiter ernitlich für ihre 
Agitation zu gewinnen, weil gerade nad den Leh— 
ren der engl. Schule angenonmen werden mußte, 
daß die Verbilligung der Lebensmittel nah Auf: 
hebung der Hölle den Arbeitern dod) nicht dauernd 
zugute fommen, fondern zu einer Herabdrüdung 
der Löhne führen werde. Die größere Ausdeh— 
nung des Marktes, namentlihb auch infolge der 
gehofften Verbreitung der Freihbandelspolitif in 
andern Ländern, würde nad der Theorie dieſe 
Wirkung auf die Löhne nur verlangiamen, aber 
nicht verhindern können, Die damals von der F. 

enebenen Verheißungen haben fich allerdings viel: 
ah als überichwenglih und illuforiich erwieſen, 
jedoch unterliegt einem Zweifel, daß ihr Pro: 
gramm das für England natur emäße war und 
ihr Sieg auch der Maſſe der Bevölterung Be 
Vorteil gereicht hat. Diejer Sieg war mit dem 
Falle der Korngeſetze (1816) gefichert; er wurde 
vervollitändigt durch die Aufhebung der fchon vor: 
ber bedeutend gemilderten Navigationsalte (1849) 
und verſchiedene Mafregeln Gladitones, und ber 
franz. engl. Handelsvertrag von 1860 endlich 
räumte mit den lebten unbedeutenden Reiten des 
Schuriyitems im engl. Tarif el auf, fodaß der: 
ſelbe jeht nur eine Heine Anzahl bloßer Finanzzölte 
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(f d.) enthält, abgefehen von —— rein polizei: 
ichen Einfuhrverboten. Englands Intereſſen tal: 
len jetzt durchweg mit IA pie ran jufammen, 
und die in der neuejten Zeit au —— protel⸗ 
tioniſtiſchen Regungen ſind ohne Bedeutung. 
> A e3 eigentlich nie eine praf: 
tiſche F. von größerer Bedeutung gegeben. Nach 
dem durd das Geich von 1816 eingeleiteten Sy: 
* wurde Se ——— * ag he en 
tereſſen geichaffen, die faſt ſämtliche Zweige der 
wirtichaftlihen Thätigkeit umfaßte. Nur die 
Weinproduzenten der Gironde und der fie vertre- 
tende Handelsplaß Bordeaur fanden, daß die Vor: 
teile dieſes Syſtems für fie, deren Erzeugniſſe 
feines Schußes bedurften und überhaupt nicht ge: 
ſchüht werden konnten, die Nachteile nicht aufwo— 
gen, und bier traten daher jhon frühzeitig 
(reibänkleri e Tendenzen hervor. Auch Baitiat, 
talentvolljte Wortführer der franzöfifchen F. 
— dieſem Landesteile an. Gleichwohl behielt 
ieſe Partei, wie ſie an in den vierziger Jahren 
zu organifieren fuchte, doc mehr den Charalter 
einer theoretifchen Schule, der allerdings fait alle 
bervorragendern wiſſenſchaftlichen Namen Frant: 
reichs angehörten und noch angebören. Pratktiſche 
Erfolge bat fie nicht erzielt, vielmehr wurde fie 
unter der Februarrepublik gänzlich in den Hinter: 
rund gedrängt, enn ſchließlich das franz. 
—— zu Falle gebracht und durch ein 
gem 
war dies nicht dem Drängen einer mächtigen F., 
ondern ausſchließlich dem perſönlichen Eingreifen 
apoleons III. zu verdanken. Derſelbe — 
unächſt eine Anzahl von Rohſtoffzöllen mittels 
erordnungen, denen der ſonſt ſo gefügige Geſeh— 
bende Körper oft nur mit Widerſtreben hinterher 
eine — gab, und ſchließlich warf er aus 
eigener Machtvolllommenheit das ganze Syſtem 
über den Haufen, indem er ſeit 1860 von ſeinem 
Rechte, Handelsverträge abzuſchließen, den ausge: 
debnteiten Gebrauch machte. Dem bereit3 er: 
wähnten Bertrage mit —— folgten ähnliche 
Verträge mit Belgien, Italien, der Schweiz, dem 
Se leeren, jterreih u. j. w., und da 
zugleich dieje Staaten unter ſich wieder Verträge 
auf ähnlihen Grundlagen jchlofien, jo entitand ein 
neues, fait ganz Europa außer Rußland umfafien: 
bes bandelspolit. Syitem von gemäßigt freihänd: 
leriihem Charakter. Alle beteiligten Staaten ge: 
währten ſich gegenfeitig das Recht der meijtbegün: 
ftigten Nation, fodaß alle Zugejtändnifie, die bei 
einem neuen Bertransabfchlu je gemadt wurden, 
ohne weiteres auch den übrigen Beteiligten zufie: 
len. Frankreich erhielt auf dieſe Art neben feinem 
alten ——— Tarif, dem ſog. Generaltarif, 
einen beſondern Konventionstarif, der keine Ein— 
fuhrverbote und nur noch Schuszölle enthielt, die 
etwa 15— 25 Pros. ded Wertes darftellten. Der 
legtere galt nur für die Staaten de3 Vertrags: 
ſyſtems, der erftere blieb alfo namentlich für Ruß: 
land und die Vereinigten Staaten in Kraft. Troh 
der freibändleriichen — der franz. Wiſſen— 
ſchaft und des größten Teils der Preſſe wollten 
ſich die franz. Produzenten, landwiriſchaäftliche wie 
induſtrielle, im ganzen mit dieſer handelspolit. 
Reform nicht befreunden, und in den lehten Tagen 
des Kaiſerreichs, als e3 fih um die Frage der 
Erneuerung de3 Bertragd mit England handelte, 
trat die antifreihändleriiche Strömung jchon mäch— 


Bigtes Schußzollſyſtem erfeht worden ijt, jo | J 
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tig bervor. Als nad) 1870 Thiers und der Finanz: 
minijter Bouyer-Quertier, beide eifrige Anhänger 
des Schutzſyſtems, eine Neubildung des franz. 
Zarifs in Angriff nabmen, fchien eine Zeit lang 
der völlige Untergang des Napoleonijchen —8 
bevorzuſtehen, und auch nad) dem Rücktritt Thiers’ 
war die F. nicht im Stande, den gewonnenen 
Doden zu behaupten. Die Handelsverträge wur: 
den nad) Ablauf der feitgelehten Zeit gekündigt 
und nur provijoriich je auf ein ar in Kraft ge: 
laſſen. Mittlerweile fanden mehrere Jahre hin: 
dur Enqueten und Beratungen von Tarifent: 
würfen ftatt, bis endlich der neue Generaltarif 
vom 7. Mai 1881 zu Stande fam. Derielbe ent: 
bält allerdings nicht die Brobibitionen des frühern, 
aber durdweg hohe Schutzzölle. Diejelben wur: 
den freilich für diejenigen Staaten, welde nun: 
mehr neue Handelsverträge mit Frankreich ſchloſſen, 
wieder ermäßigt, jedoch bleibt der neue Konven— 
tionstarif im ganzen proteltioniftischer ala der 
frühere. England bat daher auf den Abſchluß 
eines neuen Vertrags verzichtet, jedoch ift ihm 
einfeitig durch ein franz. Gele das Recht der meiſt⸗ 
begünftigten Nation zuertannt worden. Deutſch— 
land und Frankreich haben fich diejes Necht, we: 
nigſtens ſoweit die europ. Nahbarländer in Be: 
tracht kommen, gegenfeitig durch den Frankfurter 
Frieden zugeftanden. 
In Deutihland waren die freihändlerifchen 
nterefjen von alters her weit ftärter als in Frank— 
reich. Sie fanden nicht nur in den Hanſeſtädten 
und den Seeſtädten ü ee fondern bis zur 
neueiten Zeit auch in der Yandwirtichaft, nament: 
lid in dem Getreide erportierenden Oſten, eine 
energiiche Vertretung. Allgemein vollends war 
der Wunjch verbreitet, daß wenigitens im Innern 
des deutihen Gebiets durch Wegräumung aller 
territorialen Zölle volle Verkehrsfreiheit hergeſtellt 
werde, und von Jahr zu Jahr wuchs auch die Zahl 
derjenigen, welde die Beichränkungen der gewerb: 
lichen Freiheit und die Nefte des Zunftweſens, die 
fih namentlid in einigen Eleinern Staaten noch 
— hatten, als unzeitgemäß erkannten und 
beſeitigt wiſſen wollten. Gleichwohl kounte bei 
den ge öffentlichen Zuftänden Deutichlands 
von der Drganijation einer politiih aktiven F. 
feine Rede fein. Wie der liberale Tarif von 1818, 
fo war aud) die allmähbliche Ausbildung des Zoll: 
vereins (f. d.) ein Werk der Regierungen, nament: 
lich der preußifchen, und auch fpäter blieb die 
Zarifpolitit des Zollvereins bei dejien auf dem 
liberum veto aller Mitglieder beruhenden Ber: 
faſſung der direkten parlamentarifchen Ginwirkung 
entzogen. In den J. 1842 —46 trat eine ziemlich 
eingreifende proteltioniftiihe Umbildung des Ta: 
rifs ein. Doc blieb Preußen im ganzen freis 
ändlerijcher als der Süden, und es brachte feine 
enden; 1865 — zum Sie e, indem es den 
Handelsvertrag mit Frankreich durchſehte, den es 
ſchon 1862 zunächſt in ſeinem eigenen Namen ver— 
einbart hatte. Mittlerweile war auch eine eigent— 
liche organiſierte hervorgetreten, welche die 
preuß. Politik lebhaft unterftügte und ſowohl durch 
den ſeit 1858 jährlich als Wanderverſammlung 
ſtattfindenden « Kongreß deutſcher VBollswirte» als 
aud) durch — Vereine, Zeitungen und Bu— 
her eine lebhafte Agitation unterhielt. hr Ziel 
war nicht nur der Freihandel nad außen, jondern 
auch Herjtellung der vollen wirtſchaftlichen Freiheit 
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Een: verbunden mit der —— des | die freihändleriſchen Intereſſen ſehr ins Gewicht 
und 


erwaltung. Zu den befannteften 
tretern we — F. 


et: 
— Prince⸗Smith, 
chaelis, Braun⸗Wiesbaden, Bamberger, 
h, A. Meyer, O. Wolff, u. a. Ihre 
eigentlichen Erfolge hatte die Barteı indes erjt nad) 
den vo erg de3 Yahres 1866 aufzuweiſen, 
nachdem der — neue Grundlagen erhalten 
und in dem Zollparlament (ſ. d.) eine wirtichaft: 
liche Vollsvertretung geſchaffen worden war. Seht 
begann die a Ara Delbrüd», fo genannt nad dem 
n des Bundes: und fpäter des Reichs— 

‚ dem Yürft Bismard ein Jahrzehnt 


i die Leitung der Wirtichaftspolitif über: 
ie. Es ift en in diefer Periode ſehr 
viel lies zu Stande gelommen, wenn man 


auch an einzelnen Stellen zu raſch vorgegangen 
fein amentlid war es ein taltiicher Feh— 
ler, daß die 1873 unter außergewöhnlichen Rers 
bältnifien beſchloſſene Aufhebung der Gifenzölle 
1877 unter ganz veränderten Umständen vollitän: 
big durchgeführt wurde. Es trug dies nicht wenig 
dazu bei, die bereit3 vorhandenen proteltionifti- 
Beitrebungen zu voller Energie zu erweden. 
in war man in weiten Kreifen angeficht3 der 
feit 1874 dauernden Geſchäftsſtockung geneigt, 
des Mittel zur Abhilfe zu verſuchen, und da der 
— die gehoffte Proſperität nicht gebracht, 
o jahen viele in ihm jekt die Wurzel alles übels 
und namentlich aud die Urſache des Gründer: 
ſchwindels und der darauf gefolgten Arijis. Cs 
trat nunmehr eine innere Sefehung der F. ein, 
die früher nidht nur gr alle politiich fortichritt: 
lichen liberalen Elemente, ſondern auch die 
meiſten konſervativen Landwirte umfaßte. Die 
legtern gingen jetzt, erſchredt durch die zunehmende 
nordamerif. Konkurrenz, zu den protektioniftiichen 
Agrariern (f. d.) über; in der nationalliberalen 
Bartei traten Spaltungen ein, und das Centrum 
jeigte fi) den Shukzöllen geneigt. So trat, nad): 
der deutiche Tarif 1873 fait auf den Stand: 
—— des engliſchen gebracht worden, ein raſcher 
mſchwung ein, der in dem Tarif vom 15. Juli 
1879 jeinen Ausdrud gefunden hat. Ohne die 
energifche Ynitiative des Fürften VBismard wäre 
diefe Wendung allerdings ei nicht jo leicht zu 
gelommen, aber es it doch nicht zu ver: 
‚ dab mächtige und weitverbreitete und eben 
bee heachtenswerte Intereſſenſtrömungen ber 
vo. enkten Art in diefem Sinne —— 
wirft haben. Die alte F. iſt ſtark zuſammen— 
olzen, das ſichere Selbſtbewußtſein, das ihr 
in den ſechziger Jahren eigen war, iſt verſchwun— 
den, und nur wenige dürften fich kurzweg und offen 
zur «Mancheiterlebre» belennen. In der afade: 
i Wiſſenſchaft, in der übrigens die abiolute 
Freihandelstheorie niemals zu voller Herricaft 
war, bat die fozialpolit. 5 ee nd, 
») Kichtung, ‚die namentlid) dur den 
«Berein für Sozialpolitif» vertreten wird, immer 
mehr Boden gefunden, was natürlich die Auto: 
sität jener Theorie nicht befeitigt hat. 
ch andere Länder find, gedrängt oder veran: 
laßt durch das Beifpie Deut! lands und Frank— 
reichs, zu Berfchärfungen bes Zollſchutzes überge: 
oangen. So namentlih Oſterreich-Ungarn, 
obwohl in der wejentlih auf landwirtichaftliche 
Produktion angewieienen öftl. Hälfte der Monarchie 


star Gine polit. PBarteifrage erſten Ranges 
ildete der Gegenſatz von Freihandel und Schutzzoll 
ſchon lange in den Vereinigten Staaten von 
Amerila. Die Tarifbildung derfelben begann 
mit jehr mäßigen Zöllen von Bauptfädti finan: 
ziellem Charalter, Seit 1812 trat die jhubzöll: 
ers Richtung ftärter hervor, und diejelbe er: 
yon uch den Tarif von 1816 entichieden das 
Ibergewicht. Von nun an war die Zollfrage einer 
der Hauptitreitpunfte zwiichen dem Norden und 
Süden, indem der lehtere den indujtriellen Schutz: 
zöllen, die der erftere verlangte, abaeneigt war, 
wenn er auch keineswegs den ra eigenen 
Produkte verijhmähte. Schon der Tarif von 1828 
führte zu Anfang der dreißiger Jahre zu ſezeſſio— 
niltiihen Negungen. Mit dem Tarif von 1846 
ſchien die amerif. Union endgültig in die Bahn des 
emäßigten Freihandels einzulenten, und auch der 
arif von 1857 blieb in diefer Nidhtung. Der 
Bürgerkrieg aber brachte einen vollitändigen Um: 
Ihwung. In den Jahren 1861—67 wurden alle 
ölle bedeutend erhöht, zunächſt im finanziellen 
nterejle, aber zugleich auch unter der unzweideu— 
tigen Herrichaft der Schußzollpartei. Seitdem 
hat der amerif, Tarif troß Pose pm Abänderungen 
den Charakter eines hochprotettioniftiichen behal— 
ten, und wenn e3 auch nicht an einer freihändle— 
riſchen Gegenitrömung fehlt, fo iſt doch die Mehr: 
heit der Bevölterung dem Schukivitem geneigt, weil 
fie darin die Grundlage einer ſpeziſiſch amerif. Wirt: 
ſchaftspolitik erlennt. (S. Schu ßzollſyſtem.) 
Val. Levi, «History of British commerce» 
(2. Yuil, Lond. 1880); And, «Iitudes sur les tarifs 
de douanes» (2 Bde,, Par. 1876); Kröfel, «Tas 
preuß.«deutſche Zolltarifigftem» (Jena 1881), 
Freiheit it im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
zunächſt der Ausdrud für Unabhängiglet. Man 
nennt daher eine freie Bewegung, Ihätigfeit oder 
Handlung diejenige, von welcher man anninmt, 
daß je ohne bejtimmenden Ginfluß anderer Dinge, 
lediglich aus dem Weſen des ſich bewegenden, tbä: 
tigen oder handelnden Dinges hervorgegangen iſt; 
ferner nennt man 3. den Zuſtand eines Weſens, 
der ihm die Möglichkeit freier Handlungen ge: 
währt; endlidy nennt man frei das Ding oder die 
Perſon jelbit, zu deren bleibenden Einenichaften 
man e3 rechnen darf, im Auftande der F. zu fein: 
fo kat man vom freien Fall des Körpers, vom 
—— luge des Vogels in der Luft; von der F. 
es Verkehrs; von freien Tieren im Gegenſatz zu 
eingefangenen. Auch beim Menſchen bezieht ſich 
daher der Begriff der F. urſprünglich nur auf die 
äubern Handlungen und fällt mit demjenigen der 
Ungezwungenheit zufammen. Frei heißt alſo der: 
jenige Menſch, der thun kann, was er will, der 
er alleinige Herr feiner Handlungen ift. Den 
Gegenſatz zu diefer 5. bildet die Sklaverei, derje: 
nige Zultand, in welchem die Handlungen eines 
Menſchen nicht durch jeinen eigenen, fondern durch 
einen fremden Willen beitimmt werden. In die: 
fem Sinne beiteht politiihe 3. in der Unabbängig- 
feit des einzelnen Menichen von dem Befehle an: 
derer oder in der Selbjtändigkeit der Handlungs: 
weile eines Staat? im Verhältnis zu andern; in 
diefem Sinne verjteht man unter tirchlicher F. den 
Zultand, in welchen c3 einem jeden verjtattet ift, 
jeinen Glauben öffentlich zu bethätinen, unter 
Gedankenfreiheit daS Recht, nicht iowohl jo zu 
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denfen, wie man will (denn das ift befanntlich nie- 
mals zu unterdrüden), als vielmehr jeine Gedan— 
ten auszuſprechen oder anderweitig zu äußern, 
Diejer Begriff der 5. vertieft ih nun aber, indem 
er 9 dem moraliſchen Gebiete von den äußern 
Handlungen auf die Willensentſcheidung ſelbſt 
übertragen und danach nur derjenige frei genannt 
wird, der in allen Fällen der Herr feiner Ent: 
jchlüfje ift. Wenn jemand durch Drohungen zu 
einem andern Willensentichlufie gebracht wird als 
demjenigen, den er jonjt gewählt haben würde, fo 
jagt man, er fei in feiner Entſchließung nicht frei 
gewefen ; man leugnet die F. au, wenn an Stelle 
des phyliihen Zwanges der —— getre⸗ 
ten iſt. Ein sand 2... u, ſieht man 
num aber beim Menſchen auch ohne jeden äußern 
Zwang eintreten. Im Zuftande der Trunfenheit 
oder ähnlicher Betäubung und unter der Herrichaft 
heftiger Affelte entichlieben fich die Dienjchen anders, 
als man glaubt, daß fie im normalen Zuftande 
ihrer Überlegung es gethan haben würden; ein 
Gleiches gilt da, wo Geiftesitörungen die vernünf: 
tigen Entichließungen beeinträchtigen, und aud) in 
diejen Fällen meint man, der Menſch fei nicht Herr 
feiner Entſchlüſſe und nennt ihn unfrei. 

Auf diefem Standpunkte der Beurteilung _ift da: 
ber der freie Menſch derjenige, welcher fi im 
vollen Befige feiner vernünftigen Überlegung be: 
findet und von welchem man deshalb annehmen 
darf, dab feine Willensenticheidung genau fo aus: 
fallen wird, wie es durch fein inneres Wefen, ſei— 
nen Charalter, bedingt wird, Dies ift ed, was 
man unter dem Namen der Wahlfreiheit zu ver: 
ftehen bat. Diejenigen Triebbejtinnmungen, zwi: 
ihen denen der in diefem Ginne freie Menſch zu 
wählen bat, find jeine Motive, und es hängt, da 
der Entſchluß immer dem ftärkiten Motiv folgt, 
von der verhältnismäfigen Stärke derſelben ab, 
Dee Mahl er treffen wird, Die ganze Summe 
der Motive aber verteilt fich bei dem entwidelten 
Kulturmenschen in zwei große Gebiete: auf der 
einen Seite die durd) den Willen des Jndividuums 
gegebenen Triebe, Wünſche und Leidenichaften, 
auf der andern Seite die fittlihen Grundjäße, 
Wo num beide miteinander in Streit geraten, ſo— 
daß fi) der wahlfreie Mensch für die einen oder 
die andern enticheiden muß, da iſt der Entſchluß 
zu einer den fittlihen Grundfägen entipredhenden 
Handlung nur davon abhängig, daß die fittlichen 
Grundſäße in dem mwählenden Menjchen ſtärkere 
Motive find als die aus dem individuellen Willen 
entipringenden Triebfedern, In der Überzeugung 
edoh, dab das wahrite und tiefite Wejen bes 

tenjchen in diefen fittlihen Grundjähen zu fuchen 
fei, nennt man im moraliihen Sinne denjenigen 
frei, in welchem die moraliihen Marimen zu fo 
feiten und fräftigen Motiven erftarkt find, daß fie 
in allen Fällen der Kollifion den Gieg über die 
egoiltiichen Motive Davonzutragen im Stande find, 
während man von demjenigen, deſſen Entſchlie— 
ßungen durch feine Neigungen und Leidenfchaften 
bedingt iu fein pflegen, fagt, er ſtehe unter der 
Herrſchaft feiner Triebe, er ſei der Sklave feiner 
—A er ſei moraliſch unfrei. Moraliiche 
5. beſteht ſomit nur in der völligen ſittlichen 
Durchbildung des Charakters und iſt eben dadurch 
identiſch mit dem höchſten Ideal des ſittlichen 
Lebens. Bon bier aus nun vertieft ſich auch end: 
lih der Begriff der politiichen und jozialen F. 
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Sowenig wie die moraliiche F. des Individuums, 
bejteht die wahre politiihe F., diejenige, welche 
man als da3 Ideal der weltgeſchichtlichen Ent: 
widelung ansehen darf, darin, daß jeder thun kann, 
was er will: jondern wie die moraliſche F. in der 
Unterwerfung des _perjönlichen Willens unter das 
Sittengefeß, fo beitcht die echte politische F. in der 
ausnahmslojen Unterwerfung jedes Ginzelwillens 
unter einen fittliben Gefamtwillen. Die relative 
Grreihung diejes Ideals, foweit fie in der aufitei: 
genden Entwidelung der menſchlichen Gefchichte 
vorliegt, zeigt fih an feine befondere Staatsform 
gebunden: fie ericheint als Thatſache ebenſo gut 
in —— wie in republitaniſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, und fie iſt durch die lehtern ebenſo wenig 
hergehtellt als durch die erjtern, 

Die Vorftellungen, welche fih an das ſchon hier: 
nad äußerjt —*** Wort «Freiheit» knüpfen, 
ind nun in ben moralphiloſ. Unterjuchungen noch 
in ſehr eigentümlicher Weile kompliziert und zum 
Problem gemacht worden durch die Beziehung auf 
das Kauſalitätsgeſeh, indem man den Ausſchluß 
der äußern zwingenden Urſachen, welder allen 
Anwendungen des ei gemeinjam iſt, in 
Urfacdhlofigleit der moraliih freien Handlungen 
umbdentete, Auf diefe Weiſe brachte man die 5. 
in Öegenjaß nicht zur Gezwungenheit, fondern zur 
Notwendigkeit. Die Beranlafjung dazu lag überall 
in dem Gedanken, die moraliſche Verantwortlich— 
feit feße F. im Sinne der Urfachlofigkeit voraus, 
Allein «verantwortlich machen» kann nur bedeuten, 
jemand als die Urjache einer Thätigkeit und von 
deren Folgen anfehen und auf ihn jomit die Be: 
urteilung, d. b. die Billigung oder Mißbilligung 
übertragen, welche ſich anfänglih nur auf die 
— als ſolche bezieht. Natürlich aber kann 
jeder Menſch nur für die Handlungen verantwort: 
lich — werden, welche ſein Weſen wirklich 
zur Urſache haben: dies ſind die im Zuſtande der 
Wahlfreiheit begangenen, bei welchen eben ſein 
Charalkter entſcheidet, ob den Grundſähen der Mo: 
ralität oder dem Drange des individuellen Willens 
folge geleijtet werben foll, daher man auch den 
Menſchen für alle Handlungen, die er unter Be: 
einträdhtigung feiner Wahlfreibeit, oder wie man 
fagt, im Zuſtande der Unzurechnungsfäbigfeit be: 
gangen bat, entweder überhaupt nicht oder nur in 
geringerm Maße verantwortlid macht. Berant: 
wortlichleit bedeutet aljo dasjelbe wie Wahlfreibeit, 
und verantwortlich machen heißt, den Charalter 
als Urjache der Entſchließungen anſehen. Indem 
man nun noch weiter fragte, wer denn Urſache des 
Charalters und deshalb für diefen verantwortlich 
fei, verwidelte man fi in das Dilemma, entweder 
diefe Urfache des Charakters, mochte man fie nun 
in Gott oder in dem —— Naturlauf ſuchen, 
für die Handlungen des Menſchen verantwortlich zu 
machen und dadurch vom Menſchen ſelbſt die Verant— 
wortlichleit abzuwaͤlzen, oder den als Urſache der 
Willensentſcheidungen auftretenden Charakter ſelbſt 
für die Folge einer grundloſen Urentſcheidung des 
Menſchen anzuſehen, wobei die Verantwortlichleit 
des Individuums eigentlich auch wieder aufgegeben 
wurde. ie] geſchah in der Lehre von der Präde: 
ftination (}. d.) und in den materialijtiichen Theo: 
rien, lebteres hauptſächlich bei Plato und Kant. In 
diefer eigentümlichen Verſchränkung der Begriffe bil: 
det das Broblem ber ae einen der wich⸗ 
tigiten Buntte aller moral:philo}. Theorien. 
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Litteratur. Herbart, «Briefe — Lehre von 
des menſchlichen Willens» (im 9, Bande 
der «Gefammelten Werter); Schopenhauer, «liber 
die g, de menschlichen Willens » (in «Die bei: 
den ndprobleme der Gtbit»); Daub, « Daritel: 
und Beurteilung der Hypotheien in Betreff 
der Willensfreibeit» (Altona 1834); Vatle, «Die 
menschliche F. in ihrem Verhältnis zur Sünde und 
r göttlichen Gnade» (Berl. 1841); Jäger, «Die 
—— als Syſtem der Philoſophie darge— 
t» (Zür, 1859); E. Kuhn, «Der —— 3— 
(Berl. 1863); Göring, «über die menſchliche 
und Zurechnungsfahigleit⸗ Cpʒ. 1876). 
Freiheitsbaum. Die faſt allen europ. Völ— 
fern eigene Sitte, den Beginn des Frühlings, auch 
die Bolls: und Hlirchenfeite mit Aufitellung grüner 
Bäume — feiern, führte in den Vereinigten Staa— 
ten während des Unabhängigleitsktriegs zu dem 
Gebrauche, ſolche Bäume, — Pappeln, als 
Symbol der wachſenden Freiheit zu pflanzen. In 
der Franzöfiichen Nevolution ahmte man dieſes 
nad. Die Jalobiner zu Paris ſollen 1790 den 
eriten Arbbre de la liberte aufgerichtet haben, und 
ſchnell verbreitete fi der Gebrauch durd ganz 
Frankreich, ſodaß bald alle Drtichaften Freibeits: 
bäume beiahen, die man unter Abfingung revolu: 
tionärer Lieder umtanzte und überhaupt als den 
Sammelplab der Patrioten betrachtete. Mit dem 
Grlöjhen de3 revolutionären Eifers fam auch die 
Sitte der Freiheit3bäume außer Gebrauch, die 
unter dem Saijerreiche wie alle republifaniichen 
Sitten vollends unterdrüdt wurden, Die Juli: 
revolution von 1830, namentlich aber die Fe— 
bruarrevolution von 1848, brachte in Paris und 
anderwärts in Frankreich aud) die Freibheitsbäume 
wieder. Doc waren fie ſchon Ende 1848 überall 
verihwunden. Gefrönt waren diefe Bäume mit 
der Freibeit3: oder Yalobinermüpe ſ. d.). 
Freigeitöfrieg (Deutiher), |. Ruſſiſch— 
Dentih:Franzöfiiher Krieg. 
Freiheitd: oder Jafobinermüte, die rote, 
ie Müpe ber u arjeille befreiten Galeeren: 
äffinge, welche beim Ausbrud der Franzöfiichen 
evolution die charalteriitiiche Hopfbededung und 
das Freibeitsjymbol derNevolutionsmänner wurde, 
Man erihien in diefer Mübe in den polit. Volks: 
verfammlungen und Klubs, jtedte diejelbe auf die 
————— und gebrauchte ſie überhaupt zum 
ihenrevolutionärer Geſinnung. Mit den übrigen 
revolutionären Sitten verſchwand auch die ſog. 
Freiheits⸗ ober Jakobinermütze. 
* e iſt jede Beſchränkung der Frei: 
des Aufenthalts oder der Bewegung zur 
er die Einſchließung in eine 
* utigen Rechte bildet die F. 
die aßige Folge begangener Verbrechen und 
Bergeben. —— te bis zu Anfang des 18. Jahrh. 
nur in 2 gerin ein Umfange verwendet Wurde, 
Die Zwede des Strajvollzugs laſſen ſich mit der 
5. am beiten erreichen, da diefelbe in ihrer kürzern 
längern Dauer, in mit ihr verbundenem oder 
nicht verbundenem Arbeitäzwange, in der Mög: 
lichleit, während ihrer Bolljtredung auf den Sträf: 
ling beſſernd einzumirten, in ihrer Ablürzungss 
it die mannigfadhjiten gerechten Abjtufungen 
hs enüber der allzu großen, praktiſch 
bebeutjamen, dagegen oft oftipieligen Wan: 
nigfeltigteit er Trennung verichteden genannter 


Freeiheitäftrafarten entichied man ſich in der Neu: 
Eonderfationd »2erifon. 13, Aufl, VIL 


* 


eit in manchen Ländern für eine Dreiteilung: 
Zusthaus-, Sefängnis:, Haftitrafe. Das deutſche 
trafrecht ftellt daneben noch die Feitungsitrafe, 


was von einzelnen als vielfad) eine Privilegierung 
ewiſſer Delinquenten oder jogar Stände ange: 
ochten wird. Auch fehlt es micht an folden, 
welche fogar nur eine %. befürworten, Eins ber 
neuejten Strafgefehbücher (Holland) fennt nur 
wei Arten (Gefängnis, Haft); ähnlid England, 
Iomeit friminelle Strafen in Frage ſtehen. Meb: 
tere Arten der %. kennen z. B. Frankreich, Jtalien 
und Spanien. 

Über Weſen und Zwed der F. u noch 
große Meinungsverſchiedenheit, ſodaß über das ſo 
notwendige Strafvollzugsgeſeß und beſonders bie 
Formen der F. im Deutſchen Reiche eine Einigung 
noch nicht erzielt worden iſt. Die Beſtimmungen 
des Reichsſtrafgeſeßbbuchs betreffen nur wenige 
Punkte. Als lebenslängliche und als zeitige Stra: 
fen bis zu 15 Jahren werden — Zucht⸗ 
haus und Feſtungshaft. Der V —— it 
bei Zuchthaus 1 ‚jahr, bei Feitungsbaft 1 Tag. 
Sefängnisitrafe fann von 1 Tag bis zu 5 Jahren, 
Haft bis zu 6 Wochen verhängt werden, Aus: 
nahmefälle abgerechnet. Die Bemeflung der Zudt: 
bausitrafe erfolgt nad vollen Monaten, die der 
andern F. nach Tagen. Einzelhaft und bedingte 
Entlafiung finden Anwendung bei Zuchthaus und 
Gefängnis. (5. Gefängnismwejen. 

—5 ſ. Baron. 

reifirche (engl. Free church) heißt jede 
von der Landeslirche getrennte Kirchengemeinſchaft. 
Nachdem früher in Deutichland namentlich die 
freiere Richtung durd den Glaubensausdrud zur 
Separation genötigt worden war (j. Freie Ge: 
meinden), iſt es neuerdings namentlich bas 
jtrengite Luthertum, das, weil ihm die Landes— 
tirchen noch nicht befenntnistreu genug find, viel: 
fach zur Separation —— iſt. Sn den Nie: 
derlanden (1834), Schottland (1843) und ber 
Schweiz (in den Kantonen Genf, Waadt, Neu: 
chaͤtel und Bern) find ähnliche Separationen anf 
reform. Boden entitanden, welche insgeſamt einen 
ftreng orthodoren Charalter tragen. 


Freifonjervative Partei, eine gemäßigt libe: - 


rale Bartei, welche zuerit unter dem Namen «Freie 
foniervative Vereinigung» im preub. Abgeordneten 
bauje nah den Wahlen vom 3. Juli 1866 unter 
der yührung des Herzogs von Ujeſt auftrat. Gie 
beitand zunaͤchſt aus 19 Mitgliedern, die ſich von 
der konjervativen Partei losgelöjt hatten, um vor 
allem die nationale Politit Bismards zu unter: 
tüken, ohne ſich jedoch im übrigen al ein be: 
timmte3 Programm zu verpflichten. Grit bei den 
Abgeordnetenwahlen im Dft. 1867 entichlojien ur, 
die Mitglieder, ihre Orundjäße in einem Wablauf: 
ruf bejtinmmter zu begrenzen, weil ſich im Konjtituie: 
renden Norddeutichen Neichstage auch einige Ton: 
fervative ſächſ. Bartikulariften und Kleritale der 
Frattion angeichlojien und die Beitrebungen der 
leptern deshalb mehrfach Mißdeutung erfahren 
hatten. Der Aufruf vom 27. Dit. 1867 gipfelte in 
den Forderungen: unbedingte Unterjtükung der 
nationalen Intereſſen, Anertennung des Konititu: 
tionalismus und Ausbau der Verfaſſung im Sinne 
einer freibeitlichen Selbitverwaltung aller _Gliede: 
rungen des Volls. Im Reichitage, wo die Fraltion 
fpäter den Namen Deutſche Neihöpartei ans 
nahm, erhielt fie 1868 eine erhebliche Verſtärkung 


18 


Digitized by Google 
Pe 


4 


274 Freikorps — 
des den (altliberal 
—— —— —— — 


vinde geführt worden war. Der Regierung leiſtete 
die Partei namentlich durch ihre Unterjtübung in 
dem Kampfe gegen die Übergriffe des Ultramon: 
tanismus (dem fog. Kulturlampfe) und in der 
Pe — der 1879 von Bismard eingeleiteten 
irtihaftöpolitif wefentliche Dienfte. Im Reichs: 
tage war fie 1883 dur 24, im preuß. Abgeord: 
netenhaufe durd 55 Mitglieder vertreten. 

Freiforps nennt man Truppen, welche nur für 
die Dauer ded Kriegs oder eines Feldzugs errichtet 
oder von einzelnen tern unter Ermächtigung 
des ftriegäherrn aufgebracht werden, dann meijt aus 
—— beſtehend. Sie ſind nicht in die Ordre 
e bataille eingereiht, — für jelbjtändige 
Unternehmungen des Kleinen Kriegs beitimmt, 
welche mit denen der Barteigänger zufammenfallen. 
Schnelle, überrafhende Bewegungen, DBerwegen: 
heit im Angriff, Einverftändnis mit der Bevölte: 
rung und genaue Kenntnis der örtlichen Verhältniſſe 
find unumgänglid, wenn ein F. feiner Aufgabe ge: 
nügen ſoll. Dergleihen Kriegshaufen gab es ſchon 
im Mittelalter. Der Name kommt aber erit im 
18. Jahrh. vor und bezieht fich auf die freie Wer: 

, vielleicht auch “a die größere disciplinariiche 
Freiheit, welche man ihnen gab. Zu ihnen gehör: 
ten die Compagnies franches der Franzoſen, die 
aus den füdflam. Stämmen gebildeten 3. der Bfter: 

i — Kroaten) und die F., welche 

d. Gr. errichten ließ. 

Friedrich d. Or. bediente ſich in den Schleſiſ 
Kriegen, beſonders im Siebenjährigen Kriege, der 
* welche die Bezeichnung Freiregimen ter oder 

reibataillone führten, aus leichter Infanterie 
oder Kavallerie beitanden und dazu bejtimmt waren, 
emeinſam mit den Hufaren den Heinen Krieg gegen 

ie —— leichten Truppen des öſterr. Heeres 
zu führen. Dieſe Freibataillone beſaßen keinen Kan: 
ton und refrutierten fi vorzugsweife aus Aus: 
ländern, Kriegsgefangenen und Fahnenflüchtigen; 
auch das Dffizierlorps beitand größtenteils aus 
Ausländern und enthielt viele Abenteurer. Der 
König übertrug die Aufitellung diejer Truppen nur 
befonders tüchtigen, als energiſch bewährten er 
zieren, jtellte an die reibataillone in Bezug auf die 
Ererzierausbildung etwas geringere Anforderungen 
und gejtattete denjelben, entiprechend der eigen: 
artigen taktijchen Verwendung, auch das jonjt jtreng 
unterjagte Beſehen von Wohnplägen und jonitigen, 
für die lotale —— beſonders vorteilhaften 
ortlichleiten. Einige dieſer Freibataillone leiſteten 
ausgezeichnete Dienſte. Nach den Friedensſchluſſen 
wurden dieſelben wieder aufgelöſt. Die Organi- 
vn und Geſchichte Beer. von Schnaten: 

g im 6. Beibeite des «Dlilitärwochenblattes» 
(Berl. 1883) zum erjten male ausführlid dar: 
geſtellt worden. 

Auch in den Kriegen gegen Napoleon I. wurden 
mehrere F. errichtet, welche glüdlihe Waffenthaten 
verrichtet haben; der Herzog von Braunjchweig: 
Ols, Lutzow, Colomb u. a. Find als deren führer 
belannt (j.unter Freiwillige). Imerſten deutſch⸗ 
dän. Kriege haben ſich die F. von der Tanns, 
—— u.a. ausgezeichnet, in Mexiko 1864 die 

anzöfiichen fog. Contreguerrillas unter Milſon, 
einem ehemaligen preuß. Hufarenoffizier; in Jtalien 
die F. Garibaldis und unter ihnen bejonberg die 
«Taujend von Marjala», weldye 1860 auf Eicilien 


reicher 
Friedri 


Freiligrath 


landeten; die lehtgenannten bildeten ſich ohne ſtaat⸗ 
liche Autoriſation, erhielten aber ſpäter ſtaatliche 
Genehmigung. Neuerdings gibt man den aus regu— 
lären Truppen zuſammengeſehten Streifkorps den 
Vorzug vor den F. wegen des feitern Zufammen: 

alt3 der einzelnen Teile, der beſſern Ausbildung 
r das Gefecht und der größern Zuverläffigteit. 
Die u hr F. melde — 1870 bildeten, nann⸗ 
ten ſich — (. d.). 

Freil — Germann Ferd.), hervorragender 
deutſcher Dichter, geb. 17. Juni 1810 zu Detmold, 
bejuchte bis 1825 das dortige Gymnafium und 
lernte dann bis 1831 zu Soelt als Kaufmann, in 
welder Stellung er mit Grabbe in Vertehr trat. 
Nachdem er bis 1836 ald Commis in einem Wed): 
Ielaejoäft zu Amfterdam und 1837—39 in Barmen 
onditioniert, entjagte er, veranlaßt dur den 
Beifall, welchen ſeine Gedichte fanden, dieſer Lauf: 
bahn und zog nad) Darmitadt. Hier —— ihn 
1842 ein ihm von dem Könige von Preußen ver: 
liebenes Jahrgehalt, welches ihm — nach 
St. Goar überzuſiedeln. Hatte er hierdurch wie 
durch fein Gedicht « Aus Spanien» die S ⸗ 
thien der liberalen Partei verloren, die ihn glaubte 
u den Ihrigen zählen zu können, fo gewann er 

iefelben in _verboppeltem Maße wieder, als er 
1844 jenem Jahrgehalte entjagte und in ers Ge: 
dichten fich der Demokratie Seh. Gr lebte bier: 
auf in der Schweiz und feit 1846, um faufmänni: 
ſchen Erwerb zu rag in London. Begriff, 
einer Einladung des Ameritaners Longfellow über 
den Dcean zu folgen, wurde er dur die März: 
bewegung von 1848 nad) Deutichland zurüdgeführt 
und trat nun an die Spihe der demofratijchen 
Bartei in Düffeldorf. Wegen des Gedicht «Die 
Zoten an die Yebenden» angellagt, wurde er nad) 
kurzer Unterfuhungsbaft im Okt. 1848 freigeipros 
hen, und ging dann nad) Köln, um an der «Neuen 
rhein. Zeitung» teilzunehmen, Erneuerte polit. An: 
Hagen trieben ihn 1851 wieder nad) London, wo 
er, nad) mancderlei Kämpfen und Sorgen des 
Grilö, zulegt in gejicherter bürgerliher Stellung 
lebte, bis er diejelbe (1867) duch das Eingehen 
der von ihm verwalteten Bantagentur plößlich 
wieder in frage geitellt ſah. Durch mehrere feiner 
Freunde wurde hierauf in Deutichland eine Natio— 
naltollefte veranlaßt, durch deren Ergebniſſe 8. 
ein forgenfreies Leben gemwährleiftet wurde. F. 
tehrte hierauf 1868 nad Deutichland zurüd und 
ließ fi in Stuttgart nieder, von wo aus er zu 
Anfang des Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriegs mehrere 
—— gewordene Lieder veröffentlichte. Im 

uli 1874 ſiedelte er nach Cannſtatt über und ſtarb 
dajelbjt 18. März 1876, 

Schon feine erjten Gedichte, die in Heinen weft: 
fäl. Blättern, dem «Dorgenblatt» und dem «Deut: 
ihen Muſenalmanach⸗ (1837) erſchienen und von 
Chamifjo gut — wurden, machten F.s 
Namen an elannt. Im J. 1838 erſchien 
bie erſte Sammlung ſeiner «Gedichte», —— 
1875 bereits die 34. Auflage erlebten. Eine Nach— 
leje zu denfelben bildet « Zwijchen den Garben» 
Stuttg. 1849). Außerdem gab er heraus «Rolands 

(bum» — 1840), «Rhein. Jahrbuch» (mit Sim: 
tod und Maperath, Köln 1840 u, 1841), mit Zevin 
Schüding «Das maleriſche und romantiſche Weit: 
falen», «1842, Gedicht zum Beſten des Kölner 
Doms» (mit Duller, Darmit. 1842), «Karl ms 
mermann, Blätter der Erinnerung an ihn» (Stuttg. 
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Seine polit. Gedichte, welche durch einen 

—— Streit mit Herwegh eröffnet wurden, 

erihienen zuerft gejammelt im «Glaubensbetennt: 

wis» Mainz 1844). Diejem folgten außer einzeln 

eihienenen Liedern «Ca ira! Sechs Gedichte» 

——— 1846) und «Neuere polit. und ſoziale Ge: 

» 1, Köln 1849; Heft 2, Braunſchw. 

1850). rdem erfchienen noch «Neue Gedichte» 

(Stuttg. 1877, 3. Aufl. 1880). Gejamtausgaben 

— poetifchen Werten erichienen inNordamerila 

(6 Neuyork 1858) und in Stuttgart (6 Bode., 

1870; 2. Aufl, 1871; neue jehr vermehrte und ver: 

vollitändigte Aufl. 1877). Eine Auswahl engl. Über: 

von %.8 Gedichten wurde von feiner älte: 

ter in der Tauchnitichen «Collection of 

authors» (2p3.1869; 2. Aufl. 1871) heraus: 

gegeben. 5.3 poetiſches Talent bewegt fi im all: 

in einem zwar beichränften, aber um jo 

renzten Kreiſe und mehr im Gebiete 

o ntend, Seine Ge— 

De denen er bie Stoffe gern aus fremden 

Nhöpft, find zum großen Teil maleriſche 

von kühner Zeichnung, feder Auf: 

und farbigen Kolorit. Sie üben einen eigen: 

erotifchen Zauber, der durch eine friiche, 

bilderreiche, mit feltener Virtuofität befanbelte 

no unterjtüht wird. Wenn dabei aud) 

manches Bizarre oder Manierierte mit unterläuft, 

bleibt 5. u here durch die energiiche Lebendig- 

feit feiner tafie, die Glut und Pracht ber 

ng und die Paftit der Daritellung unter 

ben Iyrif — Deutſchlands eine durchaus 

iche einung. Dieſelbe Glut erfüllt 

e polit. Gedichte, deren ruheloſe Leiden— 

ichkeit freilich oft die poetische Schönheit be: 

einträdhtigt. Während er längere Zeit hindurch ala 

Dichter einer polit. Partei den Antipatbien der 

anders Gefinnten ausgeſetzt war, hat er ſich dureh 

feine patriotiichen Kriegslieder im 9. 1870 zur 

Höhe eines allgemein anerlannten nationalen San 

orgeihmwungen. Vollkommen Herr der 

und Meifter der rhythmiſchen Form, ilt 3. 

ein vortreffliher und ru üblender liber: 

‚und jeine Igrijchen Umbildungen der «Vden» 

. 1836) und der «Dänmerungägefänge» 

Hugos (Stuttg. 1836; 6. Aufl. 1843), wel: 

&er überhaupt feiner Dichtweife vielfach zum Vor: 

bilde diente, die Übertragungen — engl. 

Lyriler, namentlich der Lieder von R. Burns, und 

von ws «Sang des Hiawatha» (Stuttg. 

1857), Meijterwerte der Üüberſeßungskunſt. 

Bielen Beifall hat aud) jeine engl. Anthologie «The 

Rose, Thistle and Shamrock » (5. Aufl., Stuttg. 

1874) en. Im J. 1875 gab er ein «lllu- 

— ee .) — a = 
autorifierten Ausw es Delten, was die eng 

Brefie jenfeit des Kanals und des Oceans vers 

tte. Aus feinem Nachlaß erihien 

ene3 von Ferdinand 5.» (« Mazeppa», 

«Der in», Stuttg. 1883). 
: Auerbah, «Rede auf F., gehalten am 
% 1867 zu Darmitadt» (Darmit.1867); Kip⸗ 


Fe. inand F. Zum PVerftändnis des 
i als Begleitgabe zu feinen Werten» 
in — Schmidt· Weißenfels, «Ferdinand F. 


hiſches wenn —— W. 
Buchn . Ein Dichterleben in Bries 
fen» (2 Bde, Lahr 1881— 82). 
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Freimarke (Frankomarke, Briefmarke, 
Poſtmarke, Poſtwertzeichen, frz. timbre- 
poste, engl. —5* stamp, bolländ, postzegel, 
ital, francobollo) ibt das Wertzeichen, welches 
von der Boitverwaltung ausgegeben wird, um die 
erfolgte Borausbezahlung (f. Frankieren) einer 
Poſtſendung zu befunden. Ein ſolches Wertzeichen 
beiteht aus einem Stempel auf Papier, der mei: 
jtend das Yandeswappen, das Bildnis des Landes: 

ten, eines berühmten Staatsmanns (mie in den 

ereinigten Staaten von Amerifa: Wajbington, 
— Lincoln u. ſ. w.), eine allegoriſche Figur, 
ibleme oder — und außerdem die Wert— 
angabe in der betreffenden Landeswährung enthält. 
Die F. wird mittels des daran haftenden Alebeitofis 
auf die Briefvorderjeite befeftigt und von den Bolt: 
anitalten vor der Abſendung der Briefe durch einen 
Stempelabdrud (Boftaufgebeftempel oder Num: 
mernjtempel) ungültig gemadt. Bereits entwertete 
oder gefälfchte F. dürfen bei gefeplicher Strafe zur 
Franlierung von Boitiendungen nicht benukt wer: 
den (nah $. 275 des Reihöftrafgefehbuces in 
Deutihland: Gefängnigjtrafe nicht unter drei Mo: 
naten, unter Umftänden Verlujt der Ehrenrechte). 

Gewöhnlih wird dem brit. Generalpoitmetiter 
Romwland Hill (f. d.) die erite Erfindung der Poſt— 
freimarfen und geitempelten Briefumschläge (en- 
velopes und covers) zugeichrieben. In der That 
wurden bei Einführung des Pennyportos in Eng: 
land (1840) dieerjten modernen 5. (damals Queen’s 
head wegen des Bildnifjes der Königin genannt) 
auf Rowland Hills Vorſchlag von der brıt. Volt: 
verwaltung ausgegeben, um bie Franfierung der 
Briefe und deren Einlieferung zur Poſt zu erleich: 
tern. Die eriten britiichen $. waren Schwarz (zu 
1 penny) und blau (zu 2 pence); 1841 wurde die 
braunrote Benny: 5. in England eingeführt. Die: 
ſem Beifpiel folgten in den nächſten Jahren fait 
alle übrigen Kulturländer, zulegt Berfien, Japan 
und China; und bei der heutigen großartigen Ent: 
widelung des Briefvertehrs, nah Ginführung des 
Ginheitsportos und Gründung des Weltpojtver: 
eins, würde der Poſtbetrieb ohne Verwendung der 
F. auf feiner jekigen Höhe der Schnelligleit und 
Einfachheit der Betriebsformen nicht erhalten wer: 
den fönnen. Immerhin kann indeſſen nad) neuern 
Forihungen R. Hill die Priorität der Erfindung 
der F. nicht mehr für fih in Anſpruch nehmen. 
Bor ihm hatte ſchon Mr. Knight zu Anfang dev 
zwanziger Jahre des 19. Jahrh, auf geitempelte 
Briefcouverts aufmerfiam gemacht, und der 1840 
verwirklichte Vorſchlag R. Hills iſt bereits in ahn: 
licher Form in einem nicht von R. Hill berrühren: 
den Barlamentsberichte von 1835 enthalten. (Val. 
Chalmer, «The penuy postage scheine of 1837: 
was it an invention or a copy?», Lond. 1881.) 
Auferdem aber iſt der Anfang zur Verwendung der 
5. ihon am 8. Aug. 1653 in Paris gemacht wor: 
den, wo auf Vorichlag des Maitre des requötes, 
Pr. Velayer, Bapieritreifen mit der Bezeichnung 
«port paye le... jour du... mois de l’an 
1653 ou 1654» eingeführt wurden, um die ran: 
kierung der in der Stadt Paris mit der Poſt be: 
förderten Briefe zu erleichtern. Ein folder Papier: 
zettel koſtete 1 Sol; es beitand damals ſchon Franko— 
zwang; in jedem Stadtviertel von Paris, jelbit in 
den Vorſtädten waren Brieffajten aufgeitellt, welche 
boöttes hieben; fie wurden um 6 Uhr früb, 11 Uhr 
und 3 Uhr geleert. Freilich wurde dieſe Einrichtung 
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* bald aufgehoben, ſodaß die F. 1837 nochmals 
erfunden werden mußte, j 
Die zahlreihen Ausgaben von F. haben eine be: 
fondere Sreimartenwiflenihaft (Philatelie) und 
den —— der Freimarkenalbums 
oder Rriefmarkenalbums — — 
heute den Gegenſtand eines beliebten Sports bilden. 
Das wertvollſte Freimarkenalbum iſt die im Deut: 
ſchen Reichspoſtnuſeum befindliche Marlenſamm⸗ 
lung der Reichspoſt, welche mehr als 20000 Poſt— 
wertzeichen aller Länder, Völler und Editionen ent: 
hält und ein intereſſantes Stüd Kulturgeſchichte 
darftellt. Die Philatelie befipt bereit3 Börfen (in 
Hamburg und Paris), fowie Journale und Zeitun: 
gen in vielen Ländern. Philateliſche Vereine be: 
ſtehen in Dresden, Paris, London und Turin, 
Unter den Ssreimarfenalbums find —— 
das von Zſchieſche (7. Aufl., Lpz. 1883), Schaubed 
(4. Aufl., Lpz. 1878) und Moichfau (Lpj. 1877). 
Dal. Moichlau, «Die Waſſerzeichen auf den 
Briefmarken nebſt Abriß einer Geſchichte der Brief: 
marfen u. f. m.» (4. Aufl,, Lpz. 1880); derſelbe, 
«Handbuh für Pojtmartenfammler» (5. Aufl, 
| 


a . i 
eimanrerei, Maſſonei oder Maurerei 
(engl. free-masonry, frz. franc- magonnerie) ijt 
Lebenskunſtlehre und Lebenzkunftübung. Sie be: 
zwedt die fittliche und geijtige —— des Men⸗ 
ſchen und die Beförderung menſchlicher Glüdjeligkeit. 
Aus den Bauhütten der vereinigten alten Wert: 
maurer hervorgegangen, bedient fie ſich ber von 
ihnen überlommenen Formen in ſymboliſcher Weife, 
beobachtet die bebeutungsvollen Gebräuche derjelben 
als Zeichen der VBerbrüderung und als Mittel zur 
Anregung, des höhern Sinnes und Strebens und 
arbeitet, indem fie ihren — durch gute Thaten 
zu erfüllen trachtet, an dem geiſtigen Bau ber 
Menſchheit. Sie verein gt mwürdige, getreue und 
ehrbare Männer, ohne Rüdjiht auf Unterſchied 
der Nationalität, der Hautfarbe, de3 Baterlandes, 
des — Standes, der Religion und der 
polit. Meinung, und kennzeichnet ihr Weſen darin, 
jene Trennungen auszugleichen, ihre Hußerungen 
und Gegenſätze fern zu halten und die einander ent: 
fremdeten Menſchen auf dem freien Felde rein 
menjchlicher Beziehungen und Pflichten In inniger 
Bruderliebe miteinander zu verbinden. Das Wert 
der F. beruht auf dem Glauben an eine fittliche 
Meltorbnung. Die Freimaurer verehren Gott 
unter dem Namen des Baumeifterd der Welten 
und die freimaurerijhen Symbole weifen auf bie 
höhere Bejtimmung des Menichen und die Unfterb: 
lichkeit der Seele bin. Durch Lehre und Beripiel 
eifert bie F. zur Bethätigung bes höchſten Sitten: 
geſehes an, welches lautet: «Liebe Gott über alles 
und deinen Nächten wie dich felbjt!» Obgleich der 
Freimaurerbund feine eineitlihe Spihe und Leis 
tung bat, fondern aus unabhängigen Großlogen 
beiteht, welche nur durch gleiches Streben und 
durch eine Art von Gejandtichaften ———— 
ten) miteinander verbunden ſind, ſo iſt er doch 
ſeinem innerſten Weſen nach ein allgemeiner Bund 
und daher bilden alle Logen der Erde ideell nur 
eine Loge. Er iſt kein Geheimbund, ſondern eine 


eſchloſſene Geſellſchaft; denn geheim iſt weder fein | D 


Beſtehen nod) find es feine Grundſähe, feine Ger 
jepe, feine Geichichte, feine Mitglieder. Geheim 
jind nur die Erlennungszeichen und die Aufnahme: 
gebräuche, 
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Den Urfprung der ang bat man in 
der Bauhütte des Mittelalters zu ſuchen; die Ablei- 
tung von Salomo und feinem Zempelbau, von den 
Moyiterien der gypter und Griechen, vom Bunde der 
Vythagoräer, bem Orden der TZempelberren u. f. w. 
iſt gänzlich zu verwerjen, menn auch einige dieſer Ge⸗ 
fellihaften eine gewiſſe rg ei mit der F. jeigen 
follten. Bei jedem größern Bau ijt e8 nämlich die 
Sitte der Baulente, auf dem Bauplape eine hölzerne 
oder jteinerne Hütte zu errichten, um darin die Werl: 
euge aufzubewahren. Im Mittelalter wurden in 
ielen Hütten vor Beginn und bei dem Feierabend 
Andahtsübungen gehalten; ferner warb bajelbft 
das Hüttenredht geübt, d. b. alle Arten von Streit: 
tigfeiten unter den Bauleuten geichlichtet, denn fie 
hatten ihre eigenen Obern und waren nicht der 
DOrtöobrigfeit unterthan; ge waren gefreiet und 
nannten jich —* freie Maurer. Sodann wur: 
ben in ber Bauhütte Lehrlinge angenommen und 
in den geheimgebaltenen Kenntniſſen des Gewerks 
unterer und Geſellen unter bejtimmten Formen 
und Mitteilung von Erlkennungszeichen in die 
Brüderſchaft aufgenommen. Dabei ift zu bemer: 
fen, daß anfangs Geijtliche und Mönche, befonders 
Benebdiktiner, ſich der Baukunſt widmeten, da den 
Männern aus dem Bolt beinahe alle höhern Kennt— 
niffe abgingen. Die bauverftändigen Mönde wur: 
den oft in ferne Länder verfchrieben; an dieſe 
Mönde ſchloſſen fih je 100—300 Arbeiter an, 
melde im 10. Jahrh. Laienbrüber genannt wurden, 
ALS bauverftändiger Mönd zeichnete fi der Abt 
Wilhelm des Kloiterd Hirihau in Württemberg 
aus (1080—91), vorher Meijter der Bauhütte m 
St. Emmeran in Regensburg, ein geborener Pfa 
graf von Schyren oder Scheuren, (Bal. Heibelof, 
«Die Bauhütte des Mittelalterd in Deutichland» 
Nürnb. 1844.) Im diefen Bauhütten bildete fich 
der got. oder deutiche Bauſtil aus, als —* 
Vollender Albert von Straßburg betrachtet wur 
Almäblih ging die Baumifjenihaft zu den Laien 
über; bereit3 im 13. Jahrh. beitanden in Halbers 
ftabt, Magdeburg, Köln und Bremen Baubütten, 
welche von Laien geleitet wurden, Die Gebräude 
und Hüttengeheimmnifle wurden nicht ſchriftlich aufs 
geaeichnet, wohl aber die Hüttengefehe. Die ältefte, 
iefe Gefeke enthaltende Urkunde wurde von Halli: 
well («The early history of Freemasonry in Eng- 
land», Zond. 1840; beutih von Aſher, Hamb. 
1842, und von Marggraff, Lpz. 1842) herausge⸗ 
eben. Die älteften deutſchen Urkunden find die 
ronung von Straßburg von 1459 und von Tors 
au von 1462. In England erhielt fi) ba3 german, 
Süttenwefen am längiten; bier traten zu Ende bes 
16. und zu Anfang des 17, Jahrh. ald sangenom: 
mene Maurer» (accepted masons) auch ae 
ftellte und Gelehrte bei, welche auf bie Umgeftal: 
tung der alten Brüderfchaft einen bedeutenden 
Einfluß übten. 
au neuem Leben erwadhte die Bauhütte nad) dem 
großen Brande von London 1666. dem Mies 
deraufbau von London und der Vollendung der 
Paulskirche aber gerieten die Bauhütten wieder in 
Unthätigfeit, fobas 1717 nur nod) vier Zogen oder 
Baubütten in London und Weftminjter beitanden. 
iefe traten unter dem befondern —— des 
Predigers Anderſon und des Rechtsgelehrten und 
Naturtundigen Deſaguliers zu einer Großloge 
zuſammen, welche der Werkmaurerei entſagte und 
es ſich zur Aufgabe machte, den geiſtigen Bau, d. h. 
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die Erhebung und Einigung der Menfchbeit , zu be: 
fördern (Anthon Sayer, erfter Großmeiſter); fie 
lehnte fih an die althergebradhten Gebräuche und 
Beitimmungen der Wertmaurerbrüderihaft an, 
tte dabei aber nur Geiltiged im Auge. Dieſe 
oßloge übernahm zunädjt die Oberleitung der 
engl. Logen, die ſich raich vermehrten, und ward 
dur Erteilung von Konititutionsbriefen nad) aus: 
wärts die Mutter aller Großlogen. Der genannte 
Brediger Anderion erhielt von derjelben den Auf: 
- trag, aus den eingeforderten alten Urkunden und 
Hüttenbüchern eine Konjtitution zu entwerfen, die 
das Gemeinjame der alten Bücher aufnähme, und 
doch zugleich auch den veränderten Berhältnijien 
Rechnung trage; er übergab der Großloge dieſe 
Konititution 27, Dez. 1721, und 1723 wurde fie 
in London gedrudt. Dieſe Konititution gilt ſeitdem 
als Haupturfunde des Bundes. Als harakterijtiid) 
nd aus derielben folgende Pflichten hervorzu: 
ben: Der Maurer it verbunden, dem Sitten: 
geiehe zu gehorchen, und wenn er die Kunft recht 
veriteht, wird er weder ein ftumpffinniger Gottes: 
leugner noch irreligiöfer Müjtling fein. Obwohl 
aun die Maurer in alten Zeiten in jedem Lande 
verpflichtet wurden, von der Religion diejes Lan: 
des oder diefer Nation zu fein, welche e3 immer 
fein modte, jo wird es doch jeht für dienlicher er: 
achtet, fie allein zu der Religion zu verpflichten, in 
der alle Menjchen übereinitimmen, ihre bejondern 
Meinungen aber ihnen jelbft zu überlafjen, d. i. 
gi und treue Männer zu fein oder Männer von 
hre und Rechtſchaffenheit, durch was immer für 
Benennungen oder Überzeugungen fie unterſchieden 
—* mögen. Hierdurch wird die Maurerei der 
ittelpunkt der Bereinigung und das Mittel, treue 
reundichaft unter Perjonen zu ftiften, welde in 
ndiger Entfernung voneinander hätten bleiben 
müfjen. Der Maurer ift ein friedfertiger Unter: 
than der bürgerlichen Gemalten, wo er aud) wohnt 
und arbeitet, und joll fih nie in Zufammenrottun: 
gen und Verſchwörungen gegen den Frieden und 
ie Wohlfahrt der Nation verwideln lafien, nod) 
ſich pflichtwidrig gegen die Unterbehörde betragen. 
Denn gleihiwie Krieg, Blutvergießen und Verwir— 
zung der Maurerei immer nachteilig geweien find, 
alio find von alters her Könige und Fürſten geneigt 
geweien, die Mitglieder der Zunft ihrer Friedier: 
tigleit und Bürgertreue wegen, wodurd fie den 
böjen Zeumund ihrer Gegner mit der That wider: 
legten, aufzumuntern und die Ehre der Brüder: 
{haft zu befördern, weldye immer zu ——— 
blühte, Es ſollen kein Privathaß, feine Streitig: 
leiten zur Thür der Loge hereingebracht werden, 
viel weniger irgend eine Streitigfeit über Religion 
oder Nationen oder Staatenverfaflung, da die 
Maurer als ſolche bloß von der obenerwähnten all: 
— Religion ſind. Auch ſind ſie von allen 
ationen, Zungen, Mundarten oder Sprachen 
und ſind entſchieden gegen alle Staatshändel, als 
welche nimmer noch der gt der Loge bes 
förderlich geweſen find, noch jemals fein werden. 
Nachdem auf dieje Weife die Freimaurerbrüder: 
ſchaft fich von einer Zunftgenofjenihaft zu einer rein 
fittlihen und weltbürgerlihen Geſellſchaft erhoben 
hatte, bejaß dieſelbe die Fähigkeit, ſich über die 
ganze Erde zu verbreiten, wozu dad Mutterland 
vermöge feiner Seeherrſchaft und feiner Kolonien 
äußere Gelegenheit bot. Bereitö 1725 ward eine 
Loge in Paris gegründet; 1729 wurde ©, Pomeret 
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zum Provinzialgroßmeifter von Bengalen ernannt; 
1733 errichtete die Große Loge von England eine 
Grobe Provinzialloge in Bofton. Im J. 1730 gab 
der Großmeilter von England die Erlaubnis, in 
Hamburg eine jtehende Loge zu errichten, die aber 
erſt im 8 1737 in Aktivität trat. Die 1740 in 
Berlin gegründete Loge erhob Friedrich IL 1744 
zur Großen Loge, bis 1754 war er deren Groß: 
meiſter. Im J. 1738 wurde in Dresden eine Loge 
eröjinet (do reihen ihre Brototolle bloß bis 1741 
air ſowie 1741 die jegige Loge Minerva zu den 
rei Balmen in Leipzig. In raſcher Folge verbrei: 
tete fi der Bund über alle Länder der Erde, in 
denen id Männer fanden, welde vermöge ihrer 
Bildung fi zu einem allgemein menschlichen und 
weltbürgerlichen Standpunkte zu erheben vermod): 
ten. Für die Ausbildung der Gejelliaftsformen 
entwidelte ſich beſonders in —— und Deutſch⸗ 
land ein reges Streben. Mancherlei geheime Ge— 
ſellſchaften juchten ſich des Bundes zu bemächtigen 
und denſelben für ihre Zwecke zu benutzen; auch 
Abenteurer und Schwärmer ſtanden auf und be— 
mühten ſich, das Ziel zu verrüden und den Bund 
zum Spielwert mittelalterlid:ritterliher Romantik 
und wunderthätiger Gauflerkunit zu maden. No: 
ſenkreuzer und Aldyimiiten, Ecyotten und Tempel: 
—** Jeſuiten und Illuminaten trieben inner: 
alb der reimaurerbrüderihaft ihr Weſen oder 
vielmehr Unweſen. Es bejtand ein buntes Gewirr 
von Syitemen, eine wunderliche Menge von immer 
höher jteigenden Graden und ein wüſtes Durch— 
einander von bikig geführten Fehden, ſodaß der 
Bund in Gefahr geriet, entweder ſich felbit im 
Bruderfriege zu vernichten oder als ein ritterlich- 
Heritaliih:romantiiches Faſtnachtsſpiel fich in Rauch 
und Nebel aufzulöjen. In diele ge fällt wahr: 
ſcheinlich die Abiajiung der jog. Kölner Urkunde, 
angeblid) vom 24. Juni 1535. Ihr Zwed war, die 
Brüderichhaft als einen geiftlich ritterlichen Orden, 
ausgeltattet mit höhern Graden und regiert von 
höchſten auserwählten Meijtern und einem erlaud): 
ten Batriarchen, darzuftellen. Die Unechtheit diejer 
Urkunde iſt jebt außer Zweifel geitellt, befonders 
dur die gründlichen Unterfuhungen von Kloß, 
Bobrik und Schwerichfe. Gegen das Unweſen der 
mittelalterlihen Ordens: und myſtiſchen Glüds- 
ritter, der air üchtigen Kleriler und Syitem: 
verjechter erhob ſich alabald der geſunde und ernite 
deutiche Sinn: er führte die F. auf ihre uriprüng: 
liche —— zurück und rettete ſie dadurch vom 
völligen Verfall. Im J. 1783 bildete ſich in Frank— 
furt a. M. und in Weßlar der «Elleltiſche Bund». 
Sein Zwed war, die urfprünglide Einfachheit des 
Ordens und die erlofchene brüderliche Ginigleit 
wiederherzuſtellen und gleich jenen berühmten Welt: 
weilen des Altertums, den Gtlektifern, unter Be: 
obachtung einer Hugen Barteilofigleit mit vereinten 
Kräften alles, was jenen Abſichten hinderlicy fein 
möchte, zu befeitigen. Als Hauptgrundjäge galten: 
die drei Johannisgrade allein als F. anzuerfennen 
und dieſelbe von allem —* und aller 
Scmärmerei zu befreien, die verſchiedenen höhern 
Grade aber al3 Auswüchſe zu verwerfen, 

So hatte der Bund in feinen gejellichaitlichen 
Formen und Gebräuchen feine’alte Einfachheit und 
Würde bewahrt, und er tonnte weiter zur Ent: 
widelung und Darlegung feines innern Weſens 
ſchreiten. Es ift dies die Aufgabe des dritten Zeit: 
raums der freimaureriichen Gefdichte, welcher mit 
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dem Beginn des 19. Jahrh. anfängt und noch nicht 
eichlo * 8 ſucht jegt die F. A 


id, fowohl geſchichtlich wie philoſophiſch, zu_bes 
i d len. Es galt, alle ififas 
— —A aus freimaureriſchen 


Geſchichte zu entfernen und die reine, nüchterne 
Wahrheit zu erkunden. Es galt und gilt noch, das 
allumfaſſende Urbild des Maurertums zu erkennen 
und jede beſchränklende und menſchheittrennende 
Melt: und Lebensanfhauung infomeit fern zu hal: 
ten, daß ihr nicht irgend ein maßgebendes Anfehen 
innerhalb des Bundes eingeräumt werde. Gro 
Verdienſte um die Aufhellung der dunfeln Geſchichte 
erwarben ſich 5.2. Schröder in Hamburg, mit ihm 
ugleih Moßdorf in Dresden, Schneider in Alten: 
urg, Wedelind in Darmſtadt. Zur philof, Erfaf- 
fung war neben Fehler und Fichte —— 
CEhr. F. Krauſe vermöge der Tiefe ſeiner An: 
ſchauungen befähigt. In dem Werke «Die drei 
Kunſturkunden der F.“ F te derſelbe dahin Nm 
wirten, «daß jebt die Brüderfchaft in lichtooller 
Erlenntnis ihres Urbegrifjd und ihres Urbildes 
nad ihrem eigenen zeitgemäßen Muiterbilde ihr 
** ae ra ben einer —* Bere 
um ejtaltung beginne, worin die Erhebung 
Brübericha t zu einem allgemein menſchlichen Ber: 
eine, welde vom Anfang ihres zweiten Lebens: 
alter 1717 mit der Stiftung der neuengl. Oro 
loge in London ahnend begonnen wurde, nunmehr 
in Harem Schauen dadurch vollendet werde, daß 
ſich die alt zu einem neubelebten Anfange 
des alle —— en umfaſſenden offenen und offen⸗ 
lundig wirkenden Menſchheitsbundes erweitere und 
ausbilde». Diejen Anregungen gemäß begann ein 
neuer Geiſtesmorgen in der Logenmwelt, und bie 
Strahlen der Leſſingſchen und Herberfchen allum: 
faffenden Humanität fanden in allen Baubütten 
mehr und mehr Eingang. In neuerer Zeit haben 
ſich um bie rs. der maurerijchen Geſchichte 
Kloß in Frankfurt a. M., Keller in Gießen und 
Findel in Leipzig anerlannte Verdienfte erworben. 
Des legtgenannten Zeitichrift «Die Baubütter» 
ward überdies der Mittelpuntt ideen und zeitges 
mäßer Weiterbildung des Bundes. er Anre: 
gung verdankt der 1860 gegründete, reformatorifch 
wirlende «Berein deuticher Freimaurer » und weis 
terhin der Deutiche Großlogenbund, eine Einigung 
der deutſchen Großlogen, feine Entſtehung, wie 
von ihr die Bewegung für Revifion der maureris 
Shen Verfafjungen und Rituale, für Done n9 
der Geheimmisthuerei und der Genjur, für Auffte 
lung eines allgemeinen Grundgeſehes und für er: 
höhle freimaurerifche Werkthätigleit und für Aner⸗ 
fennung der Großlogen Farbiger in den Vereinigten 
Staaten ausging. Die hier angebahnte Hebung 
der —— Litteratur, die Läuterung des 
Bundes in Lehre, Ritus und Einrichtungen und 
die Steigerung geiſtigen Lebens hat ſich von te 
land aus den ausländifchen Großlogen mitgeteilt 
und vielfach Erfolge erzielt; die Anerlennung der 
rbigen in Amerifa wird für die ganze joziale 
tellung derfelben von großer Bedeutung fein. 
Die Wirkfamteit des Freimaurerbundes iſt eine 
zweifache; eine äußere, jichtbare und eine geiftige, 
alio unſichtbare. Die äußere Wirkjamteit beſtehi 
vornehmlich in Werten der Barmherzigkeit und der 
Menſchenliebe, in der Pflege und Gründung wohl 
thätiger Inftitute, in der Förderu Volksb 


dung und ähnlicher civiliſatoriſchen Unternehmun⸗ 
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gen. Diefe Seite ber freimaurerifhen Thätigfeit 
iſt nicht ohne Bedeutung; fie bat mande Not ges 
lindert, manche Thränen getrodnet und allenthals 
ben reihen Segen geitiftet. Gleichwohl it fie nicht 
die wejentlichite und wichtigfte, ald welche vielmehr 
die geijtig- fittliche Einwirkung auf die Mitglieder 
und auf die Geſellſchaft zu bezeichnen ift, die Läus 
terung ber Gefinnung, der jtete Hinweis auf die 
ewigen Ideen des MWahren, Schönen und Guten, 
die Stärkung des Charakters, die Befreiung von 
Vorurteilen und niedrigen Leidenſchaften, die Vers 
Um feiner 
geijtesfreien und humanen Grundfäge willen hat 
der reimaurerbund feit feinem Beitehen Anfe 
tungen und Verfolgungen zu erdulben gehabt. Die 
Bäpite haben wiederholt Berbammungsurteile gegen 
die F. ausgeſprochen, fo Clemens XII. (1738), 
Deneditt XIV. (1751), Pius VII., Leo XII. und 
neuerdings Bius IX. in der Allofution vom 25. Sept. 
1865, Dan kann nur fagen, daß dieje Verurteis 
lungen auf gänzliher Unkenntnis der Geſchichte 
und des Weſens des Maurerbundes beruben. 

Der Freimaurerbund bat ſich in neuerer Zeit 
bedeutend ausgebreitet; es entitand 1833 eine 
Grofloge von Belgien, 1844 eine von Luxembur 
1861 der Großorient von Italien, 1870 die Gro 
loge von Ungarn in Beit, 1867’die von Neubrauns 
Kanes, 1862 der Groforient von Beru in Lima, 

erner —— Großlogen in Amerila, die Groß: 
logen von Uruguay, Haiti, Domingo, Colon, Libes 
ria, Agypten und Tunis. So hat die F. gegenwärtig 
durch mehr al3 8000 Logen in dem Boden der ges 
famten Menſchheit Wurzel gefchlagen und bei allen 
gebildeten Bölfern der Erde Eingang * 
Es beſtehen gegenwärtig gegen 100 Großlogen: 
8 in Deutſchland, 1 in der Schweiz, 1 in Italien, 
3 in Ungarn, 1 in —— 3 in Spanien, 
England, Schottland und Irland, 1 in den Nieders 
landen , 2 in Belgien, 2 in Frankreich, 1 in Däne 
mark, 1 in Schweden, 1 in Portugal, 47 (ohne 
die Großlogen Farbiger) in den Vereinigten Gtaas 
ten von Nordamerifa u. f. w. Dabei iſt noch zu 
bemerten, daß die Grofloge von England 43 Bros 
vinziallogen in England und 32 in den Kolonien 
bejonders in Djtindien und Auftralien) bat; ebenſo 
at die Großloge von Schottland 42 und die Groß: 
oge von Irland 19 Provinziallogen. Der Bund 
kann ſich rühmen, mehrere ber größten Geiſter und 
ber edeliten Männer zu ben Seinen zu zählen. In 
vielen Ländern gehörten und gehören Prinzen und 
Könige dem Bunde an und führten das Proteltorat 
fraftvoll, indem fie das grobe Wort Friedrichs IL. 
von Preußen (vom 14. Febr. 1777) beherziaten: 
«Gine Gejellihaft, welche nur arbeitet, damit alle 
Arten von Tugenden in meinen Staaten leimen 
und Früchte tragen, kann * auf meinen Schub 
rechnen. Dies ift die ruhmvolle Aufgabe jedes 
uten Be und ich werde nicht aufhören, die 
Felde zu erfüllen, » 

Litteratur. Außer den Schriften von Kloß 
N d.) vgl. Fehler, « Sämtliche Schriften über F.» 
(Freiberg 1805); «Allgemeines Handbuch ber 7.» 
(2. Aufl, von Lennings «Gncyllopäbie der %.», 
3 Bde, Lpz. 1863—67, und Ergänzungsband 
1879); Pilz nie Fiſcher, fpäter Zille), « Frei⸗ 
maurerzeitung» (Lpz. 1847 fg.); Finde ubütte» 
(Er 1858 fg.); derjelbe, « ergühte ber F.⸗ 
(5. Aufl., m 1883); derjelbe, « Gei een 
der 3.» (2. Aufl., Lpz. 1874); berjelbe, «Schule 
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der Hierarchie» ( Lpz. 1870); Merzdorf und Schlet: 
ter Meißner), «Latomia» (Lpz. 1842 fg., 
; Keller, «Gefchichte des elleltiſchen 
nbdes» (Si n 1857); derielbe, «Ges 
5. in Deutihland» (Gießen 1859); 
‚ «Bergleihendes Handbuch der Sym: 
der 5.» (3 Bde., Schaffb. 1861—63); Num: 
‚ «Aus meiner Wertjtätte» (Dresd. 1873); 
Fiſcher, « Erläuterung der Katechismen der 
5 (4 Bde., Lpz. 1872—75); Marbah, «Agen: 
» (3 Bde. , Lpʒ. 1874); derjelbe, « Hatechiämus: 

3. 1874), «Arbeiten am toben Steine» 







reden» (Up 
2p3. 1862); «Aiträa. Tafchenbuch für ——* 
.). Außerdem iſt die 
. reih an *. und Gelegenheits⸗ 
reden, poetiſchen Erzeugniſſen (Löwe, « Den Brü: 
Schuß⸗ und Gegenic ften und an Beitichriften in 
Öfterreih, Ungarn, Amerifa, Frankreich u. ſ. w. 
noch beionderer Erwähnung: Lyon, «History of 
Grand Lodge of Scotland and of Mary’s Chapel» 
«Die Denkmünzen der reimaurerbrüder: 
iger Seesen 1851) und die Bücherkunde in 
« 
den Rachtragen von Barthelmeß und Findel. 
ud Raimar, Pſeudonym des Dichters 
Freinsheim, Dorf im bayr. Regierungsbezirk 
Bat, Boyirtsamt Neuſtadt a. d. Hardt, am Fuchs: 
imien Neuftadt a. d. Hardt : Dürkheim: Monsheim 
Franlkenthal der pfälz. Bahnen, hat ein 
54 namentlich Kirſchen⸗, Wein: und Getreidebau 
und (1880) 2343 E. %. war früher eine Feſtung, 
und wird jhon im 8. seh. erwähnt. 
heim (job. ‚ deuticher Bhilolog, geb. 
ihe Fähigkeiten, jtudierte erſt zu Mar: 
b ierauf zu Gießen, wo er mit dem Studium 
der A das der Philoſophie und ber Litteratur 
Frege und wenbete fi dann jpäter nad Straß: 
Frankreichs befuchen und benuken zu können. Gine 
at. Zobrede auf Gujtav Adolf machte ihn wegen 
Schreibart befannt, ſodaß er 1642 al3 Profeflor 
der Staatswirtichaft und Berediamteit nad) Upſala 
Bibliothelar und Hiſtoriographen in Stodholm er: 
erg Da ihm aber das Klima nicht zu: 


eue Selen (£p3. 1882 
dern»; Ritters haus — Dichtungen»), 
Unter den neuern geihichtlihen Werten verdient 
—— Die Numismatik iſt verzeichnet in Merz— 
ibliograpbie» (Frankf. a. M. 1844) und 

dr. Rüdert (f. d.). 

im . von Dürkheim, Station der 
‚eine kath. und eine evang. Prarrficche, 
von noh Mauern und Thore vorhanden find, 
— zu Ulm, entwidelte ſchon frühzeitig 
um zugleich von bier aus die Bibliotbeten 
ihrer eindringenden Beredjamteit und fchönen 
berufen und 1647 von der Königin Chrültine zum 
folgte er dem Rufe als Honorarprofchjor an 


— zu Heidelberg, wo er 30. Oft. 1660 
farb. Durch mehrere Auägaben lat. Klaſſiler, 
namentlich aber durch die glüdlichen Craänzungen 
der verlorenen Bücher des Curtius und Yivius hat 
er ſich als tüchtigen Gelehrten gezeigt; dagegen ift 
fein deutſches Epos auf den Herzog Bernhard von 
Deimar («Deutiher Tugendipiegel, oder Geſang 
von dem Stamm und Thaten des alten und neuen 
Hercules», Straßb. 1639) längit vergeſſen. 
enter, f. unter Sreilorps, 
Frais. 
en, ſ. unter Freigut. 
eine Erſcheinung der neueſten 
die im Savoyer Zuge, im Sonderbundskriege 


der Schweiz, im eriten Deutfch:Dänifchen Kriege, im 
den deutihen, ital., poln. Revolutionstäm 
u. f. w. bervorgetreten tjt; der Name gi erft feit 
1848 gebräuchlich geworden. Dieje Kriegsiharen 
. fih ohne .. * Unte * 
von Freikorps, ſ. d.) auf Veranlaſſung einze 
Männer (4.B. Baribaldi) oder polit. Verbindungen 
durch freiwilligen Zuzug, meiſt aus den ärmern und 
beſitzloſen Klaſſen; doch ſtrömen ihnen win der ben 
gebildeten und höhern Ständen für die rd 
geifterte Streiter zu. Ihre Drganijation er che 
des Anführers und immer ſchwierig, am ſchwieri 
ften ihre Disciplinierung. Offiziere und Untero 
Kos wählen fie ſich ab felbjt. Diefe find oft um 

ähig, und wenn auch einige Waffenfertigfeit der 

Freiwilligen fi) bald findet, fo wird eine taktiſche 
Brauchbarteit in der Regel bei 5. erft in einem 
Kriege von längerer Dauer zu erlangen fein. Die 
unter ganz Eee a erhältniffen erreichten 
Erfolge Baribaldis 1860 dürfen darüber nicht täu— 
ſchen. F. erfordern eine ganz eigene Behandlung, 
wenn fie etwas Tüchtiges leiten jollen. Die Fedht: 
weife von Zinientruppen foll man nicht von %. for: 
dern; in aufgelöften Schwärmen und folgenden 
Mafien kämpfen fie am beiten, wenn ihnen ein glüd: 
licher Impuls gegeben wird, Eine kühne Dffenfive, 
wenn hie gelingt, Mei ert ei moralifches Glement, 
das in ungünftigen Wechielfällen freilich wenig Be 
ftand hat. Geregelten Truppen werden die F. nies 
mals gewachſen jein, und aud im eigenen Heere, 
wenn jie allzu — ſind, werden ſie eine Laſi 
für die Kriegsleitung. Dennoch können ſie von 
Bedeutung werden. Sie muüſſen nur an den Linien— 
truppen einen militärifhen Halt gewinnen und find 
daher mit diefen in Verbindung zu bringen. 

rei Schiff — frei Gut bezeichnet im Völlker— 
recht kurz das Prinzip, wonach die neutrale Flagge 
das feindliche Gut dedt, anders ausgedrüdt: wo— 
nad feindlihes Privatgut der Aufbringung in 
einem Seefriege nicht ausgefest fein ſoll, wenn es 
fih in einem Schiffe befindet, deſſen Nationalität 
feine feindliche iſt. In ftrenger Konfequenz mußte 
diefem Sat der andere entiprechen: Wafceı Schiff 

— unfrei Gut, d. h. neutrale Ladung unterliegt 
der Wegnahme, wenn ſie ſich in einem feindlichen 
Er befindet, ſodaß alſo auch bier die lange des 
Schiffs für die völferrechtlihe Behandlung der La: 
dung entjcheidend it. Dem gegenüber ilt ein ans 
deres Prinzip aufgeſtellt und in die — gefaßt 
worden: «Frei Schiff — unfrei Gut; unfrei 
Schiff — frei Gut». Dieſe an ſich unverſtänd— 
liche Formel will beſagen, die Nationalität des 
Schiffs foll für die Behandlung des Gutes gleich— 
gültig fein, Schiff und Gut für ſich betrachtet wer: 
den, d. h. feindliche Schiffe follen ebenfomobl wie 
feindliches Gut weagenommen, neutrale Schiffe und 
neutrales Gut dagegen freigegeben werden. Indes 
führt diefe Trennung zu fehr langwierigen, ſchwie— 
rigen und leicht dhilanöfen Unterfuhungen, wäh: 
rend das Prinzip «Frei Schiff — frei Gut; un 
Schiff — unfrei Gut!» ſich durch große Einfachheit 
und Bequemlichteit auszeichnet, Dagegen freilich für 
Länder, die keine — eigene Handelsmarine 
haben, wie z. B. Belgien, ſehr drückend iſt. 

Der Vertrag von Paris (1856) hat das Prin— 
zip «Frei Schiff — frei Gut» anerkannt, aber 
noch einen weitern Schritt gethan und — 
gefügt: «Unfrei Schiff — frei Gut», ſodaß alſo 
niht nur die neutrale Flagge feindliches Gut 
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ſichert, ſondern auch unter feindlicher Flagge neu: 
trales Gut gefichert tft, wenn letzteres auch zumädhft 
mit fortgeführt, auf feine Nationalität unterjucht 
und dann erit freigegeben wird, wodurch der Cigen: 
tümer immer noch eine beträchtliche Schädigung 
erleiden muß. Es wirb hoffentlich einer nicht zu 
fernen Zukunft gelingen, die Freiheit ded Privat: 
eigentums, mag lektered aus Schiff oder aus La— 
dung —* überhaupt anzuerlennen für See: 
kriege, wie dies für Landkriege längit durchgeführt 
it, ſodaß Kr ein feindliche Kauffahrteiſchiff 
und feindlide Padung niemal3 weggenommen 
werden darf, und nur feindlihes Staatsgut und 
feindliche Kriegsichiffe der Aufbringung unterlie: 
nen. Vgl. Boed, «De la propriété privee ennemie 
sous pavillon ennemi» (Bar. 1882.) 

Freiſchulen find von Privatperjonen oder Ges 
meinden geitiftete und hinreichend, oft reid) dotierte 
Unterridtsanitalten, in welchen die Kinder zwar 
nicht notorisch armer, aber doch unbemittelter Gltern 
freien Bun ihren Berhältniffen entſprechenden Unters 

icht erhalten. 
J urffeld, ſ. unter Schürfen. 
reiſchütz heißt nach der Sage ein Schuh, der 
ſich durch Bündnis mit dem Teufel fog. Freikugeln 
eig t. Sechs von diejen Kugeln jollen unpehl: 
bar, jelbit in der weitejten Entfernung treffen; die 
fiebente aber oder auch eine von den — gehört 
dem Teufel an, der nach ſeinem Willen die Rich— 
tung gibt. Dieſe Sagen, res die verwandten vom 
aFeſtmachen⸗ fanden befonders viel Anklang bei 
den deutſchen Landsknechten des 14. und 15. Yahrh. 
und im Dreißigjährigen Kriege. Dichteriſch bear: 
beitet wurde die Sage zuerjt von Apel im «Geipen: 
fterbuch» (Lpz. 1810—15). F. Rind benuste fie zu 
der Oper, die, von 8. M. von Weber 1821 tompo: 
niert, Weltruf erlangt hat und wegen ihres Reich: 
tum3 an echt voltätümlichen Melodien fi nicht 
nur auf allen Bühnen erhält, ſondern auch im 
Bolle lebt. Vol. Gräffe, «Die Quelle des $.» 
Dresd. 1875). 

Freifine oder Freyfing, unmittelbare Stadt 
im bayr. Regierungsbezirt Oberbayern, links an der 
Iſar und der Linie Nünchen:Neufahrn:Regensburg: 
Eger der Bayriſchen Staatsbahn, 31 km ım NND, 
von Munchen, in fruchtbarer und anmutiger Gegend 
am Rande des münchener Blateaus in 446 m Höhe 
über dem Meere gelegen, iſt Siß eines Amtsgerichts, 
Bezirksamts, eines Rentamts und eines Forftamts, 
einer Oberförfterei, bat einen VBorichufverein, ein 
großartiges, 1883 eröffnetes Waifenhaus, ein Spi: 
tal, eine Rettungsanftalt, viele milde Stiftungen 
und zählt (1880) 8850 meiſt kath. E. Die ſchöne, 
im roman, Stil 1160— 1205 erbaute, 1723 und 
1724 modernifierte Domkirche hat zwei Türme, 
ſpãtroman. Bortal, drei Schiffe, Cmporen und eine 
merkwürdige vierjchiffige Krypte mit Kreuzgewölben. 
Sonit find an Bauwerken noch die mit dem Dom 
durch den Kreuzgang verbundene Benediktuskirche 
mit practvollem Glasgemälde, die got. Gottes— 
aderkirche (erbaut 1545), die got., 1440—44 erbaute 
Pfarrkirche mit ihrem 81 m hohen prächtigen Turme 
und ber ‚jenher biihöfl. Palaft hervorzuheben. 
Das erzbiihöfl. Aleritaljeminar befikt ein interefs 
fantes altes Mabonnenbild (Lufasbild); auf dem 
Domplage ift dem berühmten Biſchof Otto von F. 
ein Dentmal errichtet. Bon Unterrichtsanftalten 
beitehen zu F. eine Stubienanftalt (Gymnaſium 
und Lateinſchule), ein erzbiihöfl, Kleritals und 
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Rnabenfeminar, eine Realfchule mit Inſtitut, ein 
tath. Schullehrerfeminar und eine Präparanden: 
ſchule. F. ift Garnifon des Stabes, der 1,, 4. und 
5. Schwabron des 3. bayr. Chevauldgerregiments 
Herzog Maximilian. Die — Bewohner 
unterhalten Brauereien, Vrennereien, Eſſigfabriken, 
eine Glasmalerei, große Ziegeleien, Kallbrennereien, 
Kunſtmühlen, Gifen ießerei, Maſchinenfabriken und 


— e 1826 gegründete Blinden: 
anitalt ünchen verlegt. Auf 


wurde 1836 ng 
einem nahen Berge im WSW. von F. liegt die 
ehemalige, im 8, Jahrh. gegründete Benediktiners 
abtei Weihenftephan, 1802 fätularifiert, Weiler 
mit 150 E., jetzt Königliche Landwirtichaftlie Gen: 
tralichule mit beträchtlihen Sammlungen, Muiter: 
wirtſchaft, Obſtbaumſchule und Staatsbierbrauerei 
mit Brauerfhule. Bemerlenswert iſt auch das un: 
mittelbar nordöſtlich anſchließende Dorf Neuftift 
mit einem 1751 abgebrannten, aber wieder herrlich 
aufgebauten Brämonftratenferklofter, jept in eine 
Kajerne verwandelt, einer Pfarrkuratie, vielen Ges 
werben und 2379 meiſt kath. E. 

Die Stadt (mittellat. Frisinga, Frigisinga 
im Weftergau), im Mittelalter eine wichtige Pflanz— 
ftätte für — und Wiſſenſchaft, war ſonſt der 
Pa des ng ae reichöfreien, unter dem 

ochſtift Salzburg ftehenden Bistums %., das 
auf 825 qkm gegen 27000 E. zählte. Dasſelbe 
wurde 724 — und erhielt als erſten Biſchof 
den heil. Corbinian. Unter den Nachfolgern des— 
elben * beſonders Dtto (j. d.) von F. und der 

rin; Rupredt von ber Pfalz (1495 —98) zu er: 
wähnen. Die Stadt wurde 955 von den Ungarn 
zeritört, dann befeitigt, 976 vom Kaiſer Dtto IL., 
1082 vom Herzog Welf von Bayern und 1086 von 
den Sadjien erobert. Kaiſer Ferdinand II. erhob 
den Biſchof (Veit Adanı, gel 1651) von F. zum 
rigen durch den Reidhsdeputationshaupt: 
hluß von 1802 aber wurden deſſen Befisungen 
zum Teil an ——— zum Teil an Oſterreich 
übertragen. Gegenwärtig reſidiert der — von 
Ri zu Münden und part den Titel «Erzbiſchof von 

tünden: 5.» Bol. Meichlbed, «Geſchichte der 
Stadt F. und ihrer Bischöfen (fortgefekt von Baum: 
gärtner, Freifing 1855); Mayer, «Beichreibung des 
Erzbistums Münden: 5.» (Munch. 1874); Hundt, 
«Die Urkunden des Bistums F. aus der Zeit der 
Karolinger» (Münd). 1875). j 

Sreifinger Denfmäler (Monumenta-Fri- 
singensia), Name einer früher dem Hlofter Frei— 
fingen gehörigen, jet in der königl. Bibliothek in 

tünden aufbewahrten Pergamenthandſchrift, die 

ür die Geſchichte der zn Spraden von bejon: 
erer Wichtigkeit ift. Sie enthält nämlich Beicht: 
formeln und Brudjtüde von Homilien in floweni- 
cher (krainiſcher) Sprache, und gehört, da fie wahr: 
heinli aus ber zweiten Hälfte de3 10. Jahrh. 
tammt, zu den ältejten und erhaltenen Aufzeich 
nungen in ſlaw. Spradje. Herausgegeben find die 
Freilinger Denkmäler verſchiedentlich, namentlic) 
von Kopitar im «Glagolita Clozianus» (Wien 1836) 
und von Mikloſich in feiner «Chrestomathia pa- 
laeoslovenica» (2. Aufl., Wien 1861). 
Freifprechung. Die Erkenntniſſe der Straf: 
erichte find gegenwärtig entweder verurteilend oder 
reif rechend, fofern fie nämlich in der Sache felbit 
ergeben und nidjt 3. B. Unzujtändigkeit Erle: 
digung berjelben ausſprechen. Der Angeklagte 
bat im neuern Verfahren ein Recht darauf, daß 
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entweder feine Schuld oder feine Unfchuld erklärt 
werde, Das gemeine deutiche Kriminalrecht machte 
einen Unterfchied zwiſchen gänzlicher und — 
au 
——— von der Initanz» genannt, erfolgte, 
iver den Angeklagten erbrachte Beweis 


$. (absolutio ab instantia). Dieje leptere 
wenn der w 
nad der gejepli 


nicht bejeitigt ſchien. 


—F 


ſeine 


deren 
ſetlich nicht mit Strafe bedroht iſt). Cs entipricht 
einigermaßen dies der «Nlagfreifprehung» und 
«Straffreiiprechung» der frühern ſächſiſchen Straf: 
ordnung. 
itaat, ſ. Republit. 
adt in Schlejien, Kreisftadt im preuß. 
Regierungsbezirk Liegnik, 15 km im W. von Beu⸗ 
then, am Fuße eines 130 m hohen Ausläufers des 
Kapengebirges, ift Sig eines Amtsgerichte, zäblt 
880) 8993 E., worunter 702 Katholiten und 62 
‚ bat zwei kath. Kirchen und feit 1709 eine 
9. evang. Gnadenklirche, ftarke Lohgerberei, Our: 
ten: und Teppichweberei, eine Dampfinablmühle 
und bedeutende PBierdemärkte. — Der Kreis 
Kreiftadt (in Schleiien) zählt auf 876 qkm (1880) 
51435 E. davon 44386 Evangeliiche, 6720 Katho: 
lilen und 247 Juden. 

Freiftadt (Freyftadt) in Weitpreußen, 
Stadt im ok Regierungsbezirt Marienmwerder, 
Kreis Rofenberg, 16 km im SSW. von der Kreis: 

dt, rechts an der Gardenga, einem rechtöjeitigen 

ufluffe der Ofia, zählt (1880) 2298 meiſt prot. E., 

t eine Maichinenbauanftalt, Gerbereien, Zie— 
geleien, Schuhmacherei und einen Vorſchußverein. 

ſtadt — Freyſtadt), Stadt im ehe— 

igen Mühlviertel, d. i. in dem Zeile lint3 der 
Donau Oberöſterreichs, an der Feldaiſt, die zur 
Donau geht, Station der Linie St. Balentin-Bubd: 
weis der Kaiſerin-Eliſabeth-Bahn, zäblt (1881) 
3171 E, ift Sig der Bezirtshauptmannicaft und 
eines Bezirlsgerichts und hat ein Staats: Nealgym: 
nafium, Selbwirti haft, Viehzucht, Zwirn: und Yein: 
mwanderzeu ung: Die interefiante Pfarrkirche, der 
eltertümntice zinnejpannhof am Hauptplaße und 
das Rathaus erinnern an die frübere Bedeutung 
der Stadt. Die Stadtlaferne enthält die Nejte des 
alten — es, das 1798 von der Bürgerſchaft der 
et a von Kinsky abgelauft und zu mili— 

i * Zweden adaptiert wurde. Im Mittelalter 
war 9. —— der Grafſchaft Machland, Grenz: 
ke gegen Böhmen und bedeutender Handelsplah. 

tbaren Bedrängniffe im Bauerntriege 1626 
hatten jeinen Niedergang zur Folge. 

adt (jlaw. Frystät), Stadt im öftl. Teile 
von er in breiter Thalmulde 
der Dlia, die rechts zur Oder geht, zählt (1881) 
2960 E. meijt ans Zunge, iſt Siß einer Be: 

nidaft und eines Bezivksgerichts, 
ein Schönes Schloß mit Garten des Grafen 
Önnich, Gewerbebetrieb und Feldwirt— 


i ihen Beweistheoric nicht zur Ber: 
urteilung binreichte, beziehungsweile der vorhan— 
dene Verdacht durch die Ergebniffe der Inter: 
Hiernach wurde der 
uldigte als fortdauernd verdächtig bezeich: 
net, Ehre mit einem Makel behaftet. Das 
erite beutiche Geſetz, welches dieie absolutio ab in- 
stantia verwarf, war die bad. Strafprozehordnung 
von 1846. Das franz. Verfahren trennt bei ſchwur⸗ 
lihen Erfenntnifien «acquittement» (wenn 
etlagte von der Jury nicht jchuldig befunden 

wurde) und «absolution» (wenn die That, wegen 
Angeklagte jhuldig befunden wurde, ge: 
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Freiftädte 
fhaft. F. unterhält geregelten Verkehr nördlich 
mit en erdinande:Norbbahn (Strede Oderberg⸗ 
Krakau), füdlich mit der Oderberg-Kaſchauer Bahn 
(Strede —— 

Freiſtädte ea in Ungarn. Das 
ungar. Städtewejen tft eine Schöpfung der beut: 
ſchen age diejes Landes. Die rechtliche Stel: 
lung der königl. Freiftädte, melde bis 1848 den 
vierten Neihsitand des Landes bildeten, war fol: 
gende: Unter dem Namen der Königlichen freien 
Städte (civitates liberae regiae) veritand man 
folhe Gemeinden, welche in ihrem abgeichlofienen 
Gebiete (Weichbilde) teiner grundherrlichen Ge: 
richtöbarkeit, fondern unmittelbar nur jener des 
Königs unterworfen waren, als «peculium» ber 
Krone mit dem Rechte der Reichsſtandſchaft zugleich 
eines dem Reichsadel gleichen Territorialrechts 
auf ihrem Gebicte fich zu erfreuen hatten. Die: 
felben wurden unterichteden in einfache königl. Frei: 
oder zugleich auch freie Bergitädte, wenn in ihrem 
Gebiete Bergwerte — waren, und in Ta— 
vernikal- und Perſonalſtädte, inſofern ſie bei der 
erſten Appellation ihrer Rechtsſtreitigleiten ent— 
weder an den Gerichtsſtuhl des Tavernikus (königl. 
Schatzmeiſters) oder an jenen des königl. Perſonals 
(Stellvertreter des Königs beim Hofgerichte) ihre 
Berufung einlegten. Die Rechte un Freiheiten 
diejer Städte beruhten urfprünglic nur auf königl. 
Privilegien, die erit ſpäter nad) und nach unter die 
Neichögeiepe aufgenommen oder durch das Her: 
tommen fanktioniert wurden. Geit 1715 mußten 
die Lönigl. Defrete, welche eine Gemeinde jur Frei— 
ſtadt erhoben, vom Reichstage förmlich anertannt 
und inartituliert werden. Die ordentlidye Reichs⸗ 
ſtandſchaft der Städte, welche faltiſch allerdings 
weit älter iſt, wurde erit im %. 1608 geſehllich an: 
erfannt, a . 

In die bevorzugte Stellung der königl. Freijtädte 
wurde durd) die ungar. Geſehe von 1847/48, fowie 
durch fpätere Geſehe eine mannigfache, zum Teil 
— Veränderung gebracht. Bon einſchnei— 
dender Wirkung waren insbejondere die Municipal: 
aeiche von 1870, 1876 und 1883. Im J. 1875 
ab e3 in Ungarn: Siebenbürgen noch 73 Frei— 
tädte; durch ein Gejeß von 1876 verloren 48 Städte 
ihr municipale Selbjtändigfeit und wurden in poli: 
tiicher Beziehung jenen Komitaten einverleibt, auf 
deren Territorien fie liegen; den Titel «lonigliche 
Freiitädten behielten die meilten auch fernerbin, 
doch ohne die Rechte. ALS königl. Freiitädte und 
felbjtändige Municipien, die der Nomitatsjurisdit: 
tion nicht unteriteben, fondern mit dem Miniſterium 
direkt forreipondieren, aud) bei der Legislative das 
Necht der Voritellung oder Reprälentation reip. 
de3 Mroteftes felbit in ſtaatspolitiſchen und legis— 
latoriichen Angelegenheiten befigen, verblieben nur 
folgende 25 Städte: Budapeſt, Sjegedin, Maria: 
Therefiopol, Debreszin, Hodniezd:Valarhely, Preb: 
burg, Kecsiemet, Arad, Temesvär, Großwardein, 
Klaufenburg, Kronitadt, Fünftirden, Kaſchau, 
Siuhlweißenburg, Zombor, Odenburg, Wericheb, 
Reufah, Raab, Szatmär, Hermannitadt, Baja, 
Pancſowa, Schemnitz, Komorn, Maros:Bälarheln. 
An der Spige einer jeden Freiftadt ſteht die Re: 
präjentang, die zur Hälfte von den Bürgern frei 
ewäblt wird, zur andern Hälfte aus den Hödjitbe: 
teuerten hervorgeht. Diefer Vertretungstörper 
wählt auf Grund geſetzlich vorgeichriebener Qua— 
lifitation die Beamten (Bürgermetiter, Magiſtrats— 
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räte u. ſ. w.), fontrolliert diejelben, erteilt ihnen 
Statuten, Inſtruktionen, — ieht er ur 
Verantwortung u. dgl. Der Magiitrat hat bie 
politifche Verwaltung Kr Ausnahme des — 
und zumeiſt auch des a) zu bejorgen; 
die rihterliche Gewalt wurde an ordentliche Fönigl. 
Gerichte übertragen. Al das eigentlihe Erekutiv— 
organ der Muntcipalvertretung fungiert der Ver: 
Er Erg der aus 6 Staats- 5 Munici- 
pal: und 10 Ausihußmitgliedern befteht. Die Gr: 
baltungsfoften der Stadtverwaltung werden auf 
Grund ordentliher Budgetentwürfe vom Mini: 
fter de3 Innern genehmigt und durch Steuerum: 
lagen von den Bürgern bereingebradt. Als Über: 
wadhungsorgan der Negierung fungiert in den 
Städten entweder ein bejonders ernannter Ober: 
geipan (in der Hauptitadt «Dberbürgermeijter») 
oder der Komitatsobergeipan verfieht auch in der 
Freiftadt diefe Funktionen. 

Freiftabtl (un ar. Galgöcz), Marktfleden im 
ungar. Komitat Neutra, links an der Waag, hat 
4500 deutiche und flowat. E., Holzhandel und Sabr 
fation von Holzgerätichaften. liber die Waag, 
auf welcher zahlreiche Waſſermühlen fich befinden, 
führt eine Brüde nach der Feite Leopoldſtadtl, Sta: 
tion (F.:2eopoldftadtl oder Galgöcz:Lipdtvär) der 
Linie ka ———— der Oſterreichiſch⸗ 
Ungarifchen Eiſenbahn. Südlich vom Orte en 
auf einem Berge die Nuinen des galgöczer Schlof 
ſes, das zu Keane de3 14, dab in den Händen 
des mächtigen Gewaltberrn Matthäus Cſäk von 
Zrencjin ji befand. König Matthias (Corvinus) 
verlieh es dem Laurentius Ujlaky, König Ludwig IL. 
dem reichen Emportömmling Nlerius Thurzd; nad) 
dem Ausſterben der Familie nn Schloß 
und Herrihaft Adam Forgäch. Weil aber Graf 
Simon Bora fih an der Grhebung Franz’ II, 
Räköczi beteiligte, wurden feine Güter fonfisziert 
und Galgoͤcz an die Familie Erdödy verliehen, die 
es Sr befigt. In der kath. Kirche zu F. be: 
findet ſich die a aa ber Groöby. 
eiftätte, |. Aiyl. 

eiftehende Mauern dienen bei bem fe: 
ftungsbau zur Erzielung der Sturmfreiheit der 
Gscarpe; früher verjah man fie mit Scharten, um 
fie gleichzeitig verteidigungsfähig zu machen. Sie 
bießen dann crenelierte freijtehende Mauern; hatten 
je eieeeitig an der NRüdjeite Arkaden, um dem 
erteidiger Schuß gegen Seiten: und Wurffeuer zu 
geben, fo nannte man fie Bogenmauern, est baut 
man jie ohne Scharten, da diefe die Mauer ſchwä— 
hen und das Grllettern erleichtern. 

Breiftett (Neu:), Stadt im bad. Kreife Offen: 
burg, Amt Kork, 15 km im NW. von Renchen 
(Station der Linie Mannheim :Konftanz der Ba: 
diihen Staatsbahn), 15 km nordöltl. von Kehl, 
1 km vom rechten Rheinufer, jeit 1876 mit dem 
linten Ufer des Stroms durch eine Schiffbrüde 
verbunden, liegt mitten im «Hanauer Land», zählt 
471 meijt evang. E. und hat Landwirtſchaft, Vieh: 
handel, zwei Cigarrenfabriten, drei Ziegeleien und 
vier Seegrasſpinnereien. Dicht dabei liegt Alt— 
Freiſtett, Dorf mit 2087 meiſt evang. E., Hanf— 
und Leinſpinnerei. Hier überjchritt 1703 und 1705 
der Marſchall Billard den Rhein. 

l, ſ. unter Femgerichte, 
eitag, ber fünfte der — bei den 
Angelſachſen — im Engliſchen Friday, im 
Schwediſchen ag, hat ſeinen Namen von der 


Freiſtadtl — Frei von Bruch 


Göttin Fria (nordiſch Frigg), der Gemahlin Wo— 
dans, und nicht, wie man frü — von Freya 
der Göttin der Liebe, weshalb der elbe lateiniich 
durch dies veneris wiedergegeben wurde. Bei den 
Mohammedanern ijt der 3 — der gehei⸗ 
ligte Tag der Ruhe. über den Sti 
tag oder Karfreitag f. Karwoche. 
eitag (Adam Friedrich), nieverländ. Kriegs: 
baumeijter in der erſten Hälfte des 17. Jahrh., au 
Thorn in Preußen gebürtig, ftand zuerit in Dien: 
ften des Ladislaus Sigismund von Polen und 
ging dann nad) den Niederlanden. Hier fchrieb er 
«Architectura militaris nova et aucta» (Peiden 
1630), welches Werk noch zwei weitere Auflagen in 
lateinischer, zwei in franzöftfcher und eine in beuticher 
Sprache erlebte: «Neue und vermehrte Fortifitns 
tion» (Anıfterd. 1665). Das Werk behandelt die 
altniederl. Befeftigungsweife, die hierin zum erjten 
mal in ein Syſtem gebracht iſt. (S. Feſtungsbau.) 
Freiübungen werden diejenigen Leibesübungen 
genannt, welde ohne Zubilfenahme eines Gerätes 
auf ebenem Boden im Stehen, Geben, Hüpfen, 
Springen, Drehen und Saufen Bea werden. 
63 ergeben fich dieielben aus der natürlichen Glie: 
derung des menschlichen Körpers und den davon 
bergeleiteten Möglichleiten der Bewegung. Sie bil: 
den die Grundlage aller, auch der zujammengefch- 
teften Turnübungen, und verleihen der turnerischen 
Ausbildung das Schul: und stunftmäßige, indem die 
damit erzielte geiftige Beherrſchung aller Bewegun: 
en eine anftändige und gefällige Körperhaltung zu 
ege bringt. Sie eignen [5 namentlich für die 
Gemeinthätigfeit einer Mehrzahl von QTurnenden 
und fie erhalten dadurd etwas bejonders Gefälli: 
ze und Anziehendes, wenn fie in entſprechendem 
afte zur Ausführung gelangen. Um ihre Wirk: 
famteit auf den Körper zu erhöhen, befchwert man 
die Arme mit hölzernen oder eijernen Stäben (f. 
Stabübungen) oder mit Hanteln (f. d.). Die 
Jahnſche Turnſchule kannte die J noch nicht. Ob⸗ 
gleich die Idee der F. zuerſt bei Peſtalozzi in feiner 
Glementargymnaftif auftritt, fo find diejelben doch 
erſt von A. Spieß mit fünftlerifcher und pädagoy. 
Meifterichaft zu einem Hauptteile der Turnkunit 
gemacht worden feit dem Gricdeinen feines Werts: 
«Das Turnen in den %. für beide Gefchlechter» 
(Baf. 1840). Val. ferner Spieß, «Turnbud für 
Schulen» (2 Tle., Baf. 184751); «Die Frei⸗ 
übungen und ihre Anwendung im QTurnunterridht » 
(Darmit. 1862); Lion, «Leitfaden für den Betrie) 
der ar und Freiübungen» (5. Aufl., Lpz. 
1875). Für die neuere Betriebsweiſe: Bettler, «Me: 
thodil des Turnunterricht3» (2. Aufl., Berl. 1881). 
Die F. find aud) ein weſentlicher Beltandteil der 
Heil: und Zimmergymnaftif, Beim Militärturnen 
bilden die F. die Grundlage für die körperliche 
Ausbildung des Soldaten, ſowohl im Ererzieren 
wie im Turnen. Bei Hinzunabme de3 Gewehre 
dienen fie gleichzeitig als Vorübung zu den Griffen 
und zum Anſchlage; in diefem Falle heißen fie Ge: 
wehrübungen. In England find die F. unter dem 
Namen Calisthenics namentlich in yamilienkreifen 
als Zimmergymnaſtik für gefundheitliche und Afther 
tiſche Zwede verbreitet. 

i von Bruch, frei von Beſchädigung, 
frei von Ledage u. dal. find Klauſeln, welche, 
(2, ———— (f. d.) ee en 

Haftung des Verfrachters (f. Art. Frach t⸗ 
geihäfte) für gewiſſe die Ladung fchädigende 


len Frei— 


—,— 


Freiwächter — Freizeihen 


Ereignifie aufheben, fall leßtere nicht durch ni 
Verihulden des ifferß oder einer Perſon der 
Schi — * — wurden (Deutſches 
Handelsgeſ Den = rt. Dft werben bie : 
re —— a —— auf 9 ner upon geitellt 
dangers of the seas excepted»), und an 
—— find gar ſolche üblid geworden, welche die 
geieliche Haftpflicht des V chters —7* be⸗ 
eitigen ſollen * leider iſt die Zuläſſigkeit der⸗ 
jeiben, fo brüdenb fie für ben Pabungsintereffenten 
iind, nad) dem heutigen Stande der Gefehgebun 
nicht zu bezweifeln. Bol. 38 «Zum See un 


ee (Jena .n Bad en 
eiwächter war ehemals eine nung für, 
Beurlaubte, welche vom Wachtdienſte on waren‘ 


und bürgerliche Gewerbe treiben oder fich als Arbei- 
ter vedingen durften. Nach der von König Friedrich 
Wilhelm I, eingeführten preuß. —— — 
durfte jeder Chef einer Kompagnie oder Schwa— 
dron a ber Übungszeit eine Anzahl Soldaten 
beurlauben und den hierdurch erjparten Sold zur 
Anwerbung von Ausländern verwenden, etwaige 
Erſparniſſe aber für fich bebalten, Die Yatına 
entitandenen Mißbräuche ftellte König Friedri 
d. Gr. ab, indem er die Zahl der Beurlaubten be: 
— „den gr 5 —2* —— 
erbelafie zuwies, jedoch je ompagni 
einen beftimmten AR ech überließ. Als fange 
Zulagen infolge der ge ve ge Lebenabebürfni 
—* mehr genügten, w ——— 
edoch ſtillſchweigend weiter ausgedehnt; doch ſoll⸗ 
—* die betreffenden Mannfchaften ftetö in der Gar: 
nifon anwejend fein. Diefe Beurlaubten wurden 
. genannt. Zuweilen lieferten dieſelben auch einen 
eil ihves Verdienſtes an den betreffenden Chef ab, 
der —— ihre Löhnun ng einzog, dagegen den 
9. die Montierung und den Servis vergüten mußte. 
Dies Wirtſchaftsſyſtem ſchädigte die Ausbildung 
und Mannszucht der Truppen, verwandelte die 
Befehlshaber in eigennüßige Pächter au Senn 
des Soldaten und wurde deshalb nady 
* en Kriege von 1806 und 1807 au — 
waldan, Stadt in Sſterreichiſch-Schleſien, 
blihem Thale des oberfchlef. Gefentes, ehe: 
mals Schutzſtadt des Fürſtbiſchofs von Breslau, 
Sig einer Bezirlshauptmannſchaft und eines Be 
zirkögerichts, zählt mit ihren Borftädten Dietrich: 
jteim, Dorf 5. und Freiheit (1881) 5859 E. und hat 
ein altes Schloß, eine große Kirche, Leinen: und 
— Unweit F. liegt der Badeort 


Gräfenberg (j 

Frei ich "Brautwerber, der im Auf: 
trage eines andern für diefen um die Hand eines 
Mädchens anhält und nad erhaltener Zujage das 
Heiratögeichäft vermittelt. 

Freiwillige, Voluntarii, waren bei den Rö— 
mern die Beteranen, die ihre Zahl von Feldzügen be: 
reits ausgedient hatten (emeriti) und bei einem Auf: 
rufe (als evocati) wieder unter die Waffen traten. 
Freiwillige Heeresfolgeleifteten im Mittelalter viele 
die oh durch) —— oder — eg ſdienſt 

rat waren; alle Kreuzheere, alle Söldner: 
iharen jeit dem 14. Jahrh. beftanben aus F. ebenfo 
5 krömien bie Heere des Dreißigjährigen Rriege. 
ten in Frankreich wä der Revolution 
ujenden den Heeren zu, teild aus Patriotis⸗ 
u, a0, nei aus 1 de t vor ber Guillotine. Gie 
in befondere Bataillone formiert und diefe 

— mit den Binienbataillonen verbunden. 


Der Aufruf des Königs von Preußen «An mein 
Voll vom 3. Febr. 1813 veranlafte die Errichtum 
ber Freiwilligen Jäger, bie fich entiweber jelb 
ausrüjteten oder mittelö der anfebnlichen Geldbei⸗ 
träge des Volls, deſſen 1 die lüte fie 
audgerüftet wurden. Gie bildeten reitenbe 
Fußjägerabteilungen, welche den Linientruppen 775 

eteilt wurden, auch beſondere Freikorps ( 

om ebeliten Geifte bejeelt, fämpften fie mit 8 
—** und wurden zugleich eine Pflangſchule far 

ffiziere der Armee. Hierzu enthielten die F. 
ed —— Elemente, da in Preußen 1818 

—— der —** ——— und beſihenden 
Malen rag Ara viele Ausnahmen 
zu Recht beflanden und fib die F. aus den en 
zum Dienfte im Heere verpflichteten, —— 
gen Männern diejer Art ergängten, welche im 
von 17 bis 24 Jahren ftanden. Den F. ftand bie 
Mahl des Truppenteils, bei welchem fie dienen 
wollten, frei. Bei der Errichtung wurden bie Stel: 
(en der Offiziere und Unteroffiziere durch Abgaben 
der Linientruppen bejegt, ipäterbin jedoch - 
Mahl aus der Mitte der betreffenden Abteilu 
bei welcher eine Stelle frei geworden war. Die 
trugen dunfelgrüne Uniform und die fonitige Aus: 
rüftung des Trumpenteils, bei dem fie dienten; * 
durften die Fußabteilungen die Büchſe führen; bie 
Löhnung war die der betrefienden Truppenteile. 
Vom Garnijon: und Arbeitsdienite waren die F. 
eit. Aud Soldaten der Yinientruppen durften, 
fofern fie ſich auf —* Koften ausruſteten, zu dem 
5. übertreten, un —5 von jedem Bataillon In: 
fanterie bis zu 20 Mann, bei der Kavallerie in un: 
beichräntter Zahl. Die ‚Stärte einer Jãgerabtei⸗ 
[ung wurde auf 4 Difisiere, 15 Oberjäger, 3 Hornis 
ften und 182 Jäger beitimmt; ein etiwal, er liber: 
ihuß wurde andern Abteilungen zugewieſen. Die 
fönigl. Verordnung vom 9. Febr. 1818 ver 
pflidtete auch die bisher erimierten Klaſſen zum 
Dienste im Heere umd förderte die Aufitellung der 
Freimilligenabteilungen, welche gegen Ende Mai 
völlig beendet war. Dem Heere ermuchs dadurch ein 
Zumadhs von 7000 F. zu Fuß und 3000 zu Pferde. 
Das bedeutendite dieſer Freilorps war das von 
Cükom (1.d.). Nach Beendigung des Befreiungäfriege 
beitand der dritte Teil des Offizie rtorps der Linien 
truppen aus ehemaligen Dem Beiſpiele Preu— 
paul folgten nad) der S (acht bei Leipzig andere 
eutiche Staaten, deren F. jedoch weniger Gelegen 
beit fanden, ſich hervorzuthun. Nach dem e ten 
Pariſer Frieden wurden die Freiwilligen Jäger 
aufgelöft, bei der Nüdtehr Napoleons I. zwar 
wieder aufgerufen, aber nicht mit dem Erfolge wie 


1813. (Bol. aud Ginjährig: ee) 
Verfeheben von Dein — ve en glifhen F. 
(Volunteers), die fi er geringen Stärke ber 


engl. Armee im Hinb Ip Re eine Invaſion de3 vers 
einigten Ronnie in x — Abteilur zu⸗ 
ammengethan haben. Dieſelben gen ni 
tehenden Heere und jollen dasſelbe im Rrices alle 
zur Abwehr eines Invaſionsheers unterftügen. Sie 
zählen gegenwärtig etwa 150000 Mam. 
Breitwillige Gerichtsbarkeit (jurisdictio vo- 
luntaria), ſ. unter Gerichtsbarkeit. 
reitvilliged Hinfen (Coralgie), ſ. Hinten. 
reitwillige Jä * unter Freiwillige. 
reizeichen jind ſolche Yabritmarlen oder 
Warenzeichen, welche niemand ausſchließlich vors 
behalten find, ſondeen von jedem Kaufmann oder 
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— — verwendet werben können. In dem 
eichsgeſez vom 30. Nov. 1874 heißt es im dieſer 
Beziehung ($. 10): «Auf Warenzeichen , welche 
bisher im freien Gebrauche aller oder gemwifler Klaſ⸗ 
ſen von Gewerbetreibenden ſich befunden haben 
oder deren Eintragung —* zulãſſig iſt, fann durch 
Anmeldung niemand ein = erwerben.» Die 
Nechtſprechung bat die erjtere Beitimmung in ziems 
lic weitem Sinne ausgelegt. (S. Markenſchutz.) 

Freizügigkeit nennt man das Recht des freien 
Wegzugs und der freien Niederlaffung. Im Mittels 
alter war der Menſch u el an die Scholle 

ebunden und konnte jeinen Wohnfik, wenn er ein 

Öriger war, gar nit, wenn er Verpflichtungen 
anderer Art gegen den Grundherrn hatte, nur mit 
Opfern verlaſſen. Auch an denjenigen Orten, wo⸗ 
* er ſich begeben wollte, fand er ſelten willige 

ufnahme, und nur die Städte machten in der 
erſten Zeit ihrer Entwickelung in dieſer Hinſicht 
Ausnahmen. Bis in das 19. Jahrh. hat ſich das von 
den aus einem Staate in den andern Auswandern⸗ 
den erhobene Abzugsgeld (f.d.) erhalten, und außers 
dem erhebt man audy unter verfchiedenen Formen 
von den Ginwandernden Abgaben, welche teils als 
Gintaufsgeld in Rechte gelten, die durd die Auf: 
nahme erworben werden, teil3 den Zwed haben 
ärmere Einwanderer fern zu halten. Nady un nad) 
famen indes Staatenverträge, welche das Abzugs: 
gelb abidafften, zu Stande, und ber Art. 18 der 

utichen Bundesalte veranlaßte den Bundesbe: 
chluß vom 28. yuni 1817, weldyer ebenfall3 unter 
ufhebung des — ———— die allgemeine F. der 
Deulſchen feſtſtellte. Dennoch war dieſe allgemeine 

„das Recht nämlich, ſich an jedem Orte in 

eutſchland rg und ſich dort zu nähren, 
bis zum J. 1868 keineswegs vollitändig durchge: 
führt worden; ja felbjt die Bürger der einzelnen 
Staaten waren, wenn fie fi) von einem Orte des 
Gtaat3 in den andern begeben und dort dauernd 
niederlaffen wollten, vielen Bay Fur unter: 
worfen und zu Zahlungen (von Einzugsgeld, Bür: 
nerrechtögeld zc.) gezwungen. Namentlich gröhere 
Stäbte wirkten gern auf hohe, abjichredende Steuern 
für Neueinziehende hin, weil fie fürdteten, daß das 
von außen ber in fie eindringende Broletariat bald 
ber Armenpflege anheimfallen werde. , 

In Preußen war die Frage der F. innerhalb des 
Landes für Staatsangehörige durch das Geſetz vom 
31. Dez. 1842 ziemlic) liberal geregelt. Die 3. im 

anzen Bundesgebiet wurde durch Art. 3 der Ver: 
66 des Norddeutſchen Bundes und der Reichs⸗ 
verfaſſung vorbereitet, welcher beſtimmt: «Fur 
ganz Deutichland beſteht ein gemeinſames juni 
genat mit der Wirkung, dab der Angehörige 
Unterthan, Staatsbürger) eines jeden Bundes: 
taats in jedem Bundesſtaate als Inländer zu be: 
andeln und demgemäß zum feiten Wohnfise, zum 
erbebetriebe, zu öffentlihen Ümtern, zur Gr: 
werbung von Grundftüden, — Erlangung des 
Staatsbürgerrechts und zum Genuſſe aller ſonſti⸗— 
en bürgerlichen Rechte unter denſelben Vorauss 
(um en wie der Einheimische zuzulafien, auch in 
we der Rechtöverfolgung und des Nechtsjchubes 
benjelben gleich zu behandeln ift.» Hiermit waren 
aber die Beihhränkungen der F. innerhalb ber ein: 

Inen Staaten nod) er befeitigt; fie durften nur 

t Angehörige anderer Bundesitaaten nicht weiter 

en als für einheimiſche. Die Heritellung einer 

n Bebürfnifien entiprechenden $. in allen Einzel: 


Freizügigfeit — Frejus 


ftaaten erfolgte jeboch fehon durch das Bundesgeſeh 
vom 1. Nov. 1867, weldyes gemäß den Berjailler 
Verträgen vom 15/25. Nov. 1870 zum Reichsgeſet 
erllärt wurde und als ae am 1. an, 1871 für 
das ganze gr in Kraft trat. Es bleiben gewiſſe 
olizeilihe Aufenthaltsbeſchränkungen für bereits 
itrafte Perſonen zuläffig. Niemand dagegen darf 
von einer Gemeinde zurüdgemwieien werden, weil 
feine künftige Berarmung befürdtet wird, jondern 
die Zurüdweifung it nurzuläjfig, wenn die Gemeinde 
nachweiſt, daß der Anziehende die Mittel zum not= 
bürftigen Lebensunterhalt nicht befikt und fie ſich 
auch nicht jelbit verſchaffen lann. Dod) kann dem 
ugezogenen die Feitiegung des Aufenthalts unter: 
agt werden, wenn bderjelbe vor Erwerbung des 
nterjtügungsmohnfiges (ſ. d.) ſich al& öffentlicher 
Unterjtüßung bebürftig erweilt. Befondere Ab: 
gaben dürfen die Gemeinden von den Anziehenden 
nit erheben; aud den gewöhnlichen Gemeinde: 
laiten find die legtern nicht unterworfen, wenn die 
Dauer ihres Aufenthalt3 nicht den — von 
drei Monaten überſteigt. Andere Rechtsverhält— 
nifje, wie Ortöbürgerreht und Teilnahme an den 
Gemeindenußgungen, werden übrigens durch die 
Freiheit des Aufenthalts, der Niederlaffung und 
des Gewerbebetriebed, wie fie das Freizügigfeit« 
geſeß gewährt, nicht — 

Freizügigkeit (militäriſche) wurde im Deut— 
ſchen Reiche durch dad Reichsmilitärgeſeß vom 
2. Mai 1874 und die zu demſelben erlaſſenen Aus— 
führungsverordnungen eingeführt, Jeder Wehr: 
pilichtige darf ſich ohne Rüdficht auf ſeine Staats— 
angehorigleit bei jeder Erjagbehörde zur Muſterung 
tellen und in jedem Kontingent des Reichsheeres 
eine Wehrpflicht ableiten, ne daß e3 hierzu einer 
befondern Grlaubnis bedarf. 

Frejus, Meine Küftenftabt im franz. Depart. 
Bar-(Yrovence), 2 km von Deere, lint3 am Rey: 
ran, nahe der Mündung des Argens in den 
Golfe de Frejus, am Südabhange der Berg: 
fette 2’Gjterel, in 10 m Höhe, an der Paris 
Lyon » Dlittelmeerbahn, in einer milden, aber 
wegen mehrerer Sümpfe ungeiunden Gegend , iſt 
ber Sig eines Biſchofs und eines Handelögerichts, 
8 ein . Seminar, eine Bibliothet und ein 

ojpital und zählt (1876) 2791 (ald Gemeinde 
3478) E., die Kortpfropfe fabrizieren, Seifenfiebe: 
reien und Schneidemühlen unterhalten, Braunfohlen 
fördern und Handel mit Südfrüchten, Sardellen 
und Thunfiichen treiben. — F. war urfprünglid) eine 
Anfiedelung der Maffilier am Fluſſe Argenteus, im 
Gebiete des Heinen ligurifcden Küjtenvolfes Orybii, 
wurde gegen 44 v. Chr. von Julius Cäjar koloni: 
fiert und hieß nun Forum Julii. Auguftus_legte 
einen Kriegshafen, den jeßt der Argens mit feinen 
Ablagerungen auge a, fowie eine Wajjerlei: 
tung, einen Eirtus und Bäder an, Noch gegen: 
wärtig hat F. —— Ruinen röm. Bauten; 
fo die Reſte gewaltiger Hafenquais, eines Leucht: 
turms, eined Theaters, eines Amphitheaters, eines 
Triumphbogens, das Souterrain einer großen Gi: 
tabelle, Rejte von andern Befeftigungswerten, von 
Thermen u. ſ. w. Die Wafjerleitung, welde das 

Bafier des Flüßchens Siagne nad) F. führte, hatte 

eine Länge von 30 km und wurde zum Teil von 
zwei Etagen von Arkaden getragen, von melden 
noch einige wohlerhalten find. Julius Agricola 
wurde hier geboren. Im Mittelalter gehörte F. 
ben Grafen von Provence, Nachdem es gegen En 





Frelatieren — Fremdengefeße 


des 9, Zahrhe durch die Sarazenen zerftört, wurbe 
es durch das Bemuhen des dafigen Biſchofs genen 
Ende des 10. Jahrh. wieder aufgebaut. Im J. 1475 
wurde es durch die Korſaren, 1536 durd Karl V. 
zeritört. Der in der Nähe angelegte neue Hafen 
St. Raphael ift befonders dadurch merkwürdig, 
dab Napoleon bier 9, Dit. 1799 bei jeiner Nüdtehr 
aus Aghpten landete und 27. April 1814 nach Elba 
ſich einſchiffte. Val. Noufle,«F. ancien et moderne» 
Frejus 1866); Girardin und Antelmy, «Descrip- 
tion du diocdse de F.» (Draguianan 1875). 
relatieren (fr3.), Wein verfälichen, ſchmieren. 
emde. Die Geſetßgebung eines Volls in Be: 
jehung auf F. iſt ein Maßſtab feiner Kultur, Rohe 
ölter behandeln meiſt die Ausländer als Feinde 
und als rechtlo8. Die weniger gebildeten halten 
fie noch immer moglichſt von fich fern, fchränten fie 
in ihrer freien. Beweaung ein und pflegen fie zu 
veripotten und geringzuichäben. Wirklich gebildete 
Völter geiteben dagegen dem unverbächtigen F. das 
Hecht zu, ihr Gebiet zu betreten und mit ihnen zu 
verkehren, ja rufen fogar nicht jelten folche Nateno: 
rien von F., von denen fie Nuken für die Entwicke— 
bung boffen, ins and, Unter gewilien Bedingun: 
gen, welche hier ſchwerer, dort leichter find, können 
au die F. das Vürgerrecht gewinnen. Den In— 
begriff der Nechte der %. nennt man dad rem: 
denredt. Die vollen Rechte des Staatsbürgers 
übt der F. nirgends aus, und zwar mit Net. So 
find ihm die meisten polıt. Rechte, 3. B. das Wahl: 
recht, entzogen, er fann Staatäämter, bevor er na: 
turalifiert it, nicht verwalten und hat auf beion» 
dere Vorteile, welche der Staat feinen Bürgern ge: 
währt (Armenpflege, Benuguna von Stiftungen, 
Armenhäufern und gewiſſen Bildungsanitalten 
u. ſ. w.) feinen Aniprud. Außerdem muß er oft, 
weil er feinen fejten Wohnfik im Lande bat, Bürg: 
fchaft leiſten, wenn er gegen einen Staatsbürger 
als Ankläger auftritt, kann perſönlich angehalten 
werben wegen im Lande gemadter Schulden, muß, 
wenn er wegen Forderungen in Prozeß gerät, Hau: 
tion beftellen, kann bier und da weder Vormund 
noch Tejtamentszeuge fein u. f. mw. Auch die Er: 
werbung von Örundbejik ift ihm in manden Staa: 
ten noch verboten, obwohl dies ohne wirklichen 
Grund. Bezüglich der jlaatärechtlichen Stellun 
der F. gilt in England durd Herlommen, in Bel: 
ien durh ausdrüdlihe Verfaſſungsbeſtimmung 
er Grundfaß, dab der F. fo lange unter dem 
Schutz der Yandesgejehe unangefochten leben könne, 
als er diefe Gefehe nicht felbit verleht. Doch find 
auch durch befondere Geſee Ausnahmen von bie: 
ſer gewiß vollſtändig begründeten Regel gemacht 
worden. (S. Fremdengejepe.) 

Auch in andern Ländern und nantentlidh in 
Deutichland hat man nad einigem Zögern denfel: 
ben Grundſaß faftiich mehr und mehr angenom: 
men, obwohl immer nochmit dem Vorbebalt, dem F. 
den Aufenthalt nicht mehr zu geftatten, fobald feine 
Anmweienheit unbequem zu werden droht, und fo: 
fern nicht zu fürchten fteht, daß der Staat, wel: 
dem der 5. angehört, die Ausweiſung feines Bür: 

ers rügen wird. Die meilten Ausweilungen von 
F baben in Deutichland und Frankreich Perſonen 
beteoffen, welche in ver Preſſe thätig waren. Au: 
—— en der Beſtimmungen über die Rechte 

er F. ſind in Bezug auf Frankreich von Legat, in 
Bezug auf England von Oley gemacht worden. 
Für das Deutſche Reich iſt durch Art. 3 der Reichs— 


verfaſſung der Grundſaß feſtgeſtellt worden, daß 
die Angehörigen eines zum Deutſchen Reich gehö— 
renden Staates in allen übrigen Bunbesjtaaten 
wie Inländer zu behandeln, alio von den für F. 
geltenden Nechtänachteilen frei find. Die Aufnahme 
eines F. in den Staatöverband heißt Naturali: 
fation; dieſelbe ift für alle deutſchen Staaten 
gleihmäßig neregelt in dem Reichsgeſet über Gr: 
werb und Berluft ber Staatsangebörigteit vom 
1. —— Die befondern Vorſchriften für F. 
binjichtlid der Rechtsverfolgung (Arreft, Kaution, 
Zulaſſung zumArmenredt) find in der Civilprozeß⸗ 
ordnung gegeben. 

PFremdengejee ober (in —— — 
mit dem engl. Worte bill) Fremdenbills nennt 
man gewöhnlich diejenigen Ausnahmegeſetze, welche 
in Staaten, in denen im allgemeinen die Fremden 
den Schuß der Landesgefehe genießen, der Negies 
rung das Recht erteilen, er en beliebig den ni 
enthalt zu verweigern oder fie ee — Auf⸗ 
nahme auszuweiſen. Dieſe ir ollen teils ſolche 
fremde, welche die innere Ruhe des Staats ge: 
—— fönnen, teils ſolche, deren Anweſenheit zu 

erwidelungen mit Nachbarſtaaten hr ren fann, 
fern halten, Cine derartige Fremdenbill (Alien- 
Bill) brachte der Staatöjefretär Lord Greenville 
1793 —** der Ereigniſſe im revolutionären 

ntreih dur das brit. Parlament. Dieſes 
enge, dem Geilte der brit. Verfaſſung durdaus 
wideriprechende Gefeh wurde zwar feit dem Frieden 
von 1814 von der Oppofition beftig befämpft, aber 
beflenungeachtet 1816 und 1818 erneuert, und erft 
unter dem Minifterium Canning trat eine mildere, 
die Fremden weniger. dem Belieben des Miniſte— 
riums preißgebende Bill an feine Stelle. Doc 
murben in neuerer Zeit, namentlich nad) dem Dr: 
finifchen Attentat, neue Verſuche gemadt, die F. 
Gngland3 zu fchärfen. In —XR— veranlaßten 
die vielen polit. Flüchtlinge, die ſich bier = 1830 
fammelten, ebenfalls ein ſtrenges F., welches 1833 
verlängert und oft, namentlih unmittelbar vor 
bem Staatsſtreich Rapoleons im Dez. 1851, mit 
roßer Härte gegen die in Paris anweienden Aus: 
änder in Anwendung gebracht ward. In Belgien 
erging 1835 ein $., welches beitimmte, daß jeder 
emde, der burd fein ehmen die öffentliche 
ube in Gefahr bringt, oder wegen eines im Aus: 
lande begangenen Verbrechens, welches die Auslie: 
—5 begründet, verfolgt wird, durch einen königl. 
ehl gezwungen werben könne, einen beftimmten 
Ort zu verlafien, oder u einem ihm angewie⸗ 
enen Orte aufzuhalten, oder das önigreich zu vers 
fien. Ein anderes —— Gefeb iſt, wie es 
ſcheint auf Andringen Frankreichs, 1865 erlaſſen 
worden und in Anwendung gekommen. Die ſchweiz. 
Bundesverfaſſung von 1848 teilt dem Bunde das 
Fi zu, Fremde, welde die innere oder äu 
Ruhe der Cidgenofienihaft gefährden, aus dem 
fchweiz. Gebiet auszumeifen. Außerdem können 
namentlich polit. Flüchtlinge gezwungen werden, 
fe entfernt von ben u. im Innern des Lan: 
e3 aufzuhalten, Wenn die fchwächern Staaten 
offen, ſich durch ftrenge Fremdenbill3 eine befiere 
tellung ftärtern Nachbarn gegenüber zu fichern, 
o lehrt die —— daß fie ſich im Irrtum be 
nden. Sie rufen dadurch gerade Anforderungen 
iefer Nachbarn auf Ausweitung beftimmter Kate: 
Bun und einzelner Berjönlichleiten hervor und 
ringen fich fo nicht nur inBerwidelungen mit dem 


Auslande, fonbern tompromittieren auch ihre Stel- 
kung nad innen, da die öffentliche Meinung fi 
durchweg gegen Ausweifungen aus polit. Gründen 
oder infolge äußern Druds erklärt. (S. Ausweis: 
jung und Auslieferung.) ART 
Fremdenlegion (Lögion &trangöre) hieß eine 
ſiſche, nad der Julirevolution aus polit. 
lüchtlingen, Abenteurern und Fahnenflüchtigen 
errichtete Truppe, welche zunädit IE Eroberung 
Algeriend verwendet wurde und ſich ſtets aus: 
— geſchlagen hat. Alle Stabsoffiziere und 

i Drittel der übrigen Ofſiziere mußten Franzo— 
ie die Mannihaft wurde auf drei bis fünf 

te geworben, in Zoulon auögerüjtet und dann 

erien verfchifft. Die Uniform war bie der 
franz. Infanterie ohne roten Kragen, an der Kopf: 
bevedung befand ſich ein metallener Stern. Die 
3. wurde zunädjit in die Maison carr&e bei Algier, 
nad Koleah und in die Blodhäufer der Metidſcha 
legt. Zu Ende 1831 war die 5. bereitö 1800 
Mann ftart, im folgenden Jahre 4000 Mann in 
4 Bataillonen, 1834 jogar 5600 Mann in 6 Ba: 
taillonen, von denen das 1., 2., 3. und 6. aus 
Deutfhen und Schweizern, das 4. aus Spaniern, 
das 5. aus Polen und talienern ——— 
war. Im April 1832 ſollte die F. n Stamm der 
El 2 züchtigen, überfiel denfelben bei Nacht und 
meßelte denjelben im Schlafe nieder. Dies Ereig⸗ 
nis 309 ber 5. ben befondern Haß der Araber zu. 
Im Juni 1835 flug ſich das poln.:ital, Bataillon 
der 5. in den Maltafümpfen nicht fo gut gegen die 
Truppen Abd:el:staders, ald bie übrigen franz. 
Truppen, und die franz. Regierung ließ fid bier: 
durch beitimmen, die F. an Spanien zur Beläms 
fung des Karliſtenaufſtandes abzutreten. Die F. 
Tandete zu Anfang Auguft in Tarragona und ſchlug 
die Karliſten wiederholt in Catalonien undNavarra, 
erlitt jedoch 17. Jan. 1836 bei Arlaban jchwere Ber: 
kufte und hatte durch Entbehrungen und mangel: 
hafte Fürforge für die Verpflegung ſehr zu leiden. 
ennoch —2 ſich die F. 19. März bei Orduña 
und 16. April bei Larascona, ſowie 24. Juni bei 
Buretain und im Auguſt in einer Reihe blutiger 
Kämpfe —— aus, ſank jedoch durch Stra: 
pazen und Krankheiten an Zahl und war im März 
1837 nur noch 2 Bataillone (1400 Mann) ſtark. 
Die zu. — ſich 24. Mai bei Huesca und 
3. Juni bei Barbajtro abermals mit Auszeichnung 
war jedoch 4. Juni nur nod) 500 Dann ſtark. Nah 
einem lebten — 26. Aug. bei Villalba kehrte 
bie F., 400 Mann jtarl, über * nad Frankreich 
urüd; ein großer Teil der Polen war in ſpan. 
ienjte getreten. 

n Frankreich hatte man 1837 eine neue F. ers 
richtet, welche fpäter auf zwei Fremdenregimenter 
(j. d.) ** Dieſe Truppe nahm im Oktober 

vollen Anteil am Sturm auf Konſtantine und 
este Bona, Bougia und Dſchidſchelli, lieferte 
bei dem Due nad) Milianah 80, April 1840 ein 
—— *4 egen Abd⸗el⸗-Kader und ließ 
ein Bataillon in Miltanah. Im %. 1849 wurde die 
3. in ein Regiment formiert und als Fremdenregi⸗ 
ment bezeichnet, dad) errichtete Napoleon III. bald 
nad) der Thronbeiteigung ein zweites Regiment und 
—* anze Truppe 1854 nach der Krim, wo 800 
nn Bere in der Almaſchlacht an der Erſtür⸗ 
mung der Höhen teilnahmen. Bei Inlierman kämpfs 
ten 4 Kompagnien mit hoher Auszeihnung un 
bei dem Sturme auf Sewajtopol nahm die zulegt 


FSremdenlegion — Fremdentruppen 


von Bazaine befehligte F. das Gentralbaftion, ver- 
mochte dasjelbe * nicht zu behaupten. Im J. 
1857 focht die F. in Kaby ien unter Marſchall Ran: 
don und erſtürmte 24. Juni das Dorf Iſcheriden, 
—— zwei franz. Regimenter dies vergebens 
verſucht hatten. In Italien 1859 gehörte die F. 
zum Korps Mac-Mahon und zeichnete jic bei Ma- 
genta und Solferino abermals aus, Im J. 1862 
wurde das zweite Negiment aufgelöft, und 1864 
nahmen 800 Mann der hr an ber Erpedition nad) 
Merito teil und thaten fi beim Sturmeauf Puebla, 
fowie vielfach in den Kämpfen gegen bie merifan, 
Querrillas hervor. In Algerien wurde bie F. be: 
—— zur Bejeßung der am weiteſten — 
jenen Poſten in en rovingen Dran und Konſtan⸗ 
tine verwendet und hatte dort bejtändig Kämpfe 
gegen die Araber zu_beitehen; ihr Standquartier 
war, wie noch jeht, Sidi:bel: Abbes. Am tſch⸗ 
anzöſiſchen Kriege nahm die F. erſt nad) dem 
turze des Kaiſerreichs teil und kämpfte an der 
Loire; man errichtete damals ein zweites Regiment, 
welches 1872 aufgelöjt worden it. Das verbleis 
bende Regiment nahm 1874 wieder den Namen 
ion &trangere an und beitand aus vier Ba— 
tailonen ohne Depöt, welche in Algerien —* s⸗ 
weiſe an den äußerſten Poſten, zum Teil auf DOaſen 
der Wüſte verwendet wurden und ſich 1881 und 
1882 bei der ———— Aufſtandes des Bus 
Amena in der Provinz n wiederholt auszeich⸗ 
neten. Die Erwerbung von Tunefien beftimmte die 
franz. Regierung, die Bejagungstruppen in den 
nordafrilan. Beſizungen zu vermehren, und 1882 
wurde, obgleid die zulünftige Organiſation des 
Kolonialheeres noch nicht feitgeitellt iſt, mit der Ber: 
mehrung der 5. bereit3 begonnen, um dieſe bewährte 
vage auf den Stand von zwei Regimentern, zu 
je 4 Bataillonen nebjt Depöt zu bringen, 

Vol. «Histoire de l’ancienne legion &trangere 
1831—38» (Par. 1850); Niel, «Siege de Sebasto- 
pol» (Par. 1858);«Campagne en Italie 1859» (Bar. 
1865); Fieffe, «Histoire des troupes &trangeres 
au service de France» (2 Bde., Bar. 1854, deutich 
von Symon de Garneville, Münd. 1856—60); M. 
Jahns, «Das franz. Heer von der großen Revolus 
tion bis zur Öegenwart» (Lpz. 1873); Heim, «Räms 
pfe der Franzoſen in Algier» (Rönigsb. 1861). 

Fremdenregimenter hießen die aus geworbe- 
nen Ausländern, nantentlih Deutichen, Spaniern, 
Bolen, Jtalienern , auch Belgiern und Schweijern 
geworbenen Regimenter, welche in Frankreich nas 
mentlich für den Dienft in Algerien aufgeitellt wur: 
den und von 1831 bis 1838, ſowie jeit dem J. 
1874 die Bezeichnung Fremdenlegion (j. d.) führ: 
ten. Auch in andern Staaten find zeitweilig Die 
für beftimmte Feldzüge errichteten Fremdentruppen 
ſ. d.) 5. genannt worden; dagegen führten bie 

olländiichen, aus Ausländern geworbenen und für 
die ind. Befipungen beitimmten Kolonialtruppen 
niemals dieje Benennung. , 
Fremdentruppen nennt man felbftändig or⸗ 
anifierte Truppenteile, welche entweder, wie bie 
jean Kolonialtruppen und die franz. Fremden 
ion (f. d.), auch im Frieden einen Beſtandteil 
des Heeres bilden oder nur vorübergehend in Kriegs⸗ 
iten aufgeitellt werden, wie die Engliich:beutiche 
— (j. d.) 1803, bie Engliſch⸗ſpaniſche —* 
1836, die —R Legion 1866, die Ruſ⸗ 
ſiſch deutſche Legion 1813 u. ſ. w. Schon in ben 
Heeren des Altertums kommen F. vor, meiſtens 


Fremdkörper 


leichte Truppen (Bogenihüsen und Reiterei), in 
der |pätröm. Zeit lieferten german. Stämme bäu- 
üg die erforderlichen Glemente, und im Mittelalter 
werden häufig deutiche, ſchweizeriſche, englifche und 
waniſche 5. genannt. Schweizer traten bis in die 
neueite Zeit als F. im Dienſte Frankreichs, Nea: 
pels, des Kirchenjtaats auf, in dem leßtgenannten 
auch Franzojen und Belgier. Im amerit, Be: 
ireiungsfriege kämpften auf amerif. Seite deutſche 
und franzöjtiche F., auf engl. Seite deutiche, und 
deutiche Landsknechte ſtanden —— des Mittel⸗ 
alters im Solde der verſchiedenſten Mächte. In 

Frantreich find, abgeſehen von den Schweizertrup⸗ 
pen, unter dem erſten Kaiſerreiche F. in außeror- 
dentlich großer Zahl verwendet worden, und zwar 
beutiche, holländische, Spanische, italienische, portu: 

jeſiſche und polnische, und während des Deutſch— 
Eransbfiichen Kriegs 1870—71 verwendete die Ne- 
—— der nationalen Verteidigung ebenfalls ita: 
ieniiche und polniſche F. Bol. Fieffe, «Histoire 
des troupes &trangeres au service de France» 
(2 Boe., Bar. 1854; deutih von Symon de Garne: 
ville, Diünd. 1856—60). 

Fremdförper (Corpora aliena) heißen in ber 
Medizin alle mehr ober minder feiten Körper, 
welche entweder von außen ber in die Gewebe und 
Höhlen des menſchlichen Körpers eingedrungen find 
oder dem lestern zwar uriprünglidy angehört hat: 
ten, aber (wie B. Knocheniplitter und Kontremente) 
ihren Zufammenhang mit demjelben eingebüßt haben 
und nun in irgend einem Organ eingelagert find. 
Am bäufigften dringen F. durch Wunden in den 
Körper ein; jo werden gewöhnlih in den Schuß: 
wunden Augeln, Bleijtüde, Anodeniplitter, Tuch— 
feben u. dgl. vorgefunden. Ebenjo gelangen häufig 
—* von Spielerei und Unachtſamkeit fremde Hör: 
per (Nadeln, Anöpfe, Münzen, Gräten, Knochen, 

Fleiſchbiſſen und falſche Zähne) durch den Mund in 
die Speijeröhre und Luftwege und können bier die 
ihmeriten Symptome, jelbit plöglihen Erftidungs- 
tod zur Folge haben. Gar nidt fo felten werden 
auch aus lindiſcher Spielerei oder jerueller Ber: 
irrung die verichjiedenartigjten Gegenitände im die 
Nafe, den äußern Gehörgang, den After und bie 
äußern Genitalien eingeführt und rufen dann hier 
die heftigiten Beſchwerden hervor. re 
in denjenigen Geweben, mit denen fie in ihrung 
fommen, eine mehr oder weniger heftige Gntzün: 
dung, die num weiterhin entweder eine au edehnte 
Citerung und Berihwärung zur Folge hat und 
bem eingedrungenen Körper mitjamt dem entitan- 
denen Giter einen Ausweg nah außen verichafft, 
oder nur eine entzündliche Bindegewebswucderung 
in ben anitoßenden Geweben hervorruft, durd) 
u he betreffende F. von einer jeiten ſchwieli— 
gen Maſſe eingetapjelt und jo dauernd unſchädlich 
gemacht wirb. Huf diefe Weile werden befanntlid) 
Splitter, Schrotlörner und felbit größere Kugeln 
häufig genug eingelapielt und oft Jahrzehnte hin: 
durch ohne alle weitere Störungen des Organis— 
mus im Körper zurüdgelaffen, und zwar erfolgt 
dies immer dann, wenn nicht gleichzeitig mit dem 
J. die Fäulniserreger der Luft in die Wunde eins 
drangen; nur wenn das legtere geſchieht, iſt ber 
Ausgang in Eiterung und Verſchwärung nicht ab: 

Wenn die betreffenden F. ſehr jpiß find 
wie 3. B. die Radeln, fo erfolgt biäweilen durd) 
Mustelbewegungen eine förmliche Wendung ber: 
felben innerhalb bes lodern Bindegewebes durch 
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den Körper, jobaß fie ſchließlich in einer von dem 
urfprünglichen Drt des Eindringens weit entfernten 
Körpergegend zum Vorſchein kommen können. 

Hinfihtlich der Entfernu ng aller fremden Kör⸗ 
per ijt zu bemerfen, daß biejelben im allgemeinen 
immer nur von fachkundige Hand vorzunehmen ift, 
da ala und ungejchidte Berjuche oft 
großer Schaden geftiftet wird; ausgenommen find 

iervon nur diejenigen %., welche zufällig in den 

chlund und Kehlkopf geraten und wegen drohen: 
der Gritidungsgefahr augenblidlihe Entfernun 
auch durch Laienhand, erheiſchen. Gar nicht fo fe 
ten geſchieht es, dab beim bajtigen Eſſen große 
Biſſen (Fleiſch, Knochen u.dgl.) im Schlunde fteden 
bleiben, fich bier feitteilen und plögliche Erſticungs⸗ 
not hervorrufen. In ſolchen Fällen gilt es jchleu: 
nigit zu handeln; man öffne jchnell den Mund des 
Eritidenden, fahre mit Zeigefinger und Daumen 
tief in den Mund hinein und juche ben Biffen im 
Schlunde feitzubalten und herauszuziehen. Wenn 
dies nicht gelingt, jo dDrüde man Bruft und Bauch 
des Gritidenden gegen einen Tiſch und führe mit 
der Fauſt einige kurze kräftige Schläge gegen feinen 
Rüden (zwiichen die Schulterblätter), wodurch die 
Luft aus den Yungen herausgepreßt und fo ber ein: 
geleilte Bijjen oft genug — und nach außen 
geſchleudert wird. Der Arzt bedient fi zum Her: 
ausziehen derartiger F. meijt zangenförmiger In— 
jtrumente, der jog. Schlundzangen, oder er verfjucht 
aud) wohl mit der Schlundſonde denjelben in den 
Magen hinabzuftoßen. 
ind 5. in dad Auge — (am häufigften 
Kohlenpartilelchen, Staub, Sandtörner, Heine In— 
fetten, Örannen von Kornähren u. dgl.), jo iſt es 
bäufig notwendig, gg ihrer Entfernung das 
obere Lid umzuſtülpen. Man läßt zu dieſem Zwecke 
den Blid ſcharf nach abwärts richten, faßt dann dic 
Wimperndes obern Lides mit ben Fingern und zieht 
fie nad) ab: und vorwärts vom Auge ab, wobei 
man mit einem Singer der andern Hand einen lei: 
fen Drud auf den obern Teil des Augenlides aus: 
übt und jo die Umjtülpung erleichtert. Gewöhnlich 
fieht man jodann den fremden Körper auf dem um: 
geitülpten Lid liegen und kann ihn leicht durch ein 
ujammengefaltetes reines Leinwandläppchen ent: 
—— Das hier und da noch übliche Einlegen eines 
Krebsauges iſt ganz zu verwerfen, denn in leichten 
Fällen nuht es durchaus nichts, und in ſchweren 
Fallen fügt ed nur noch eine neue Beleidigung des 
Auges zu ber fhon beitehenden hinzu. Kommt 
man re die angegebene Art nicht zum Ziele, jo 
unterlafje man alle weitern Manipulationen, na: 
mentlic alles Reiben, und wende ſich möglidhit bald 
an einen tüchtigen Augenarzt. 

Bei allen F. der Naſe und des Ohres muß ſich 
der Yaie durchaus aller gemaltfamen re 
verjuche enthalten, da durch diejelben der fremde 
Körper zumeiſt nur noch tiefer in die betreffende 
Körperhöhle hineingetrieben und zudem gewöhnlid) 
noch mandherlei arger Schaden (Entzündung, Blu: 
tung, beim Ohr Durchbohrung des Trommelfells 
u. dgl.) Heitiftet wird, Allenfalld mag der Laie bei 
fremden Körpern, die in den äußern a 

erieten, das Ausfprigen desfelben mit lauem Waſ⸗ 
= (wobei man die Ohrmuſchel etwas ab: und nad) 
oben zieht) verfudhen, wodurch in den meilten Fäl: 
len, wenn es fofort angewendet wird, ber betref- 
fende Gegenitand nad) außen entleert wird. Nicht 
felten gelangen auch Heine Tiere (befonders Fliegen, 
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Maden, Wanzen, Zlöhe und Käfer) in ben Ge: 
börgang und können bier unangenehme Empfin— 
dungen, Schmerzen, Entzündung, ja felbit Krämpfe 
verurſachen und den Kranken in grobe Unruhe vers 
fepen. Wie bei den leblofen F. leilten aud bier 
Ginfprikungen mit lauwarmem Wafler im allge: 
meinen die beiten Dienjte. Auch Einträufeln von 
warmem Öl tötet die Tiere und lindert die läftigen, 
dur ihre Bewegungen verurjadhten Symptome. 
Gelingt die Entfernung bes F. nicht auf die ange: 
gebene Weife, fo verfäume man nicht, ſich rechtzei- 
tig an einen tüchtigen Ohrenarzt zu wenden, 

Fremdwörter, d. h. Wörter und Ausdrüde, 
welche dem eigenen Bereihe einer Sprade nicht 
angehören, fondern aus andern Sprachen in fie auf: 
genommen worden find, finden fich namentlich im 
Deutjchen in bedeutender Anzahl, So ift es früher 
nicht geweſen, weder im Mittelalter, en in den 
Anfängen derneubochdeutihen Sprachperiode. Nein 
und lauter, nur höchit felten mit fremden Beitand: 
teilen untermijcht, ftebt Luthers gewaltige Sprache 
da. Aber vom 17. Jahrh. bis zur Gegenwart hat 
ed nie an erniten Klagen einfichtövoller, von der 
Mürde und dem Model der deutichen Sprade 
durddrungener Männer über den ungebührlichen 
Gebrauch von F. gefehlt, doch haben dieje Klagen 
eine durchgreifende Jinderung zu Gunften der Be: 
vorzugung deuticher Wörter nicht zu erzielen ver: 
mocht. Die F. der deutichen Sprache jcheiden ſich 
in zwei ſehr verſchiedene Klafien, je nachdem fie 
entweder früh aufgenommen find, fich deuticher 
Form und beutichen Klangs erfreuen, wie Arzt 
(archiater), Brille (beryllus), dichten (dictare), 
Meßner (mansionarius), jchreiben (scribere), Vogt 
(vocatus), Zwiebel (cepula), oder in fpäterer Zeit 
Eingang in die deutihe Sprade gefunden haben 
und ihren fremden Uriprung mehr oder weniger 
verraten. one, welche unter dem Namen Lehn: 
wörter in ſehr großer Zahl ſich finden, gelten den 
beimiichen in jeder Hinficht gleich, und kein Beſon— 
nener denft daran, auch nur ein einziges zu tilgen 
und gegen einen deutichen Ausdrud zu vertauſchen. 
Die erheblichen Schwierigkeiten der yremdmwörter: 
frage betreffen überhaupt nur die Wörter der zwei: 
ten Klaſſe, welche im Gegenjabe zu den fog. Lehn— 
wörtern als eigentliche 3. oder F. im engern Sinne 
bezeichnet zu werden pflegen, 

‚Bei den eigentlichen F. zeigen ſich Unterfchiede, 
die Nich teil3 auf die Form und das Tonverhältnis 
des Mortes, teils auf jeinen Begriff und den damit 
verbundenen Grad der Notwendigkeit oder Ent: 
behrlichteit beziehen. Das Wort Möbel 5. B., ob: 
wohl erjt im 18. Jahrh. aufgenommen, erfüllt alle 
Bedingungen volllommenjter Cinbürgerung (mie 
Pöbel) und ift einem alten Lehnworte gleichzuftel: 
len; die Form Mobilien dagegen kann bi eine 
grundſätzliche Berechtigung keinerlei Anſpruch er: 
beben. Wörter wie Natur, Perjon offenbaren frei: 
lich eine undeutfche Betonung, kommen aber ſchon 
im Altveutichen vor, haben Adjektiva mit dem echt: 
deutichen Umlaut entwidelt (natürlic) ngrlönlih) 
und find durch andere Ausdrüde nicht erſetzbar; 
auch ihnen muß volles Bürgerrecht zugeitanden 
werben. Anders verhalten ſich 3. B. die Adjektiva 
nobel und fimpel; fie ſehen aus und Klingen zwar 
wie deutich (mie Hobel, Gimpel), bezeichnen aber 
Begriffe, welche durch deutiche Wörter volltommen 
ausgedrüdt werden lönnen. Ferner beſißt die jekige 
Sprade eine Menge von Ausdrüden der Wiſſen— 
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ſchaften und Künfte, des Handels, der Gewerbe 
und des Verkehrs, deren internationaler Charalter 
den Gebrauch begünitigt, mögen auch die formellen 
—— der Einburgerung mehr oder minder 
fehlen, z. B. Adjektiv, Armee, Oymnafium, Jnitru: 
mentalmufit, u Lokomotive, Magazin, Bar: 
tizip, Photograph, Präfens, Republit, Necenfion, 
Nezept, Roman, Ruine, Sakrament, Semeiter, Te: 
legranım, Thema, Thermometer. Ganz entbehr: 
(ich bagegen, zumal da ein ng: ender deuticher 
Ausdrud jedeggnal nahe liegt, find Wörter wie An- 
nonce, Bataille, Bravour, Courage, Diitanı, Enga— 
ement, Gvidenz, Financier, Legitimität, Malheur, 
Seinmaime, Piedeſtal, Portemonnaie, Napport, 
ituation, Souper, Suite, Tapifjerie. Bon den 
Ilofen Verben auf ...ieren, welche fi im Deut: 
hen finden, fommt nur wenigen (mie 3. 9. detli- 
nieren, marjchieren, regieren, ers ftudieren) 
das Necht des Gebrauchs zu; verwerflicd find da: 
gegen abandonnieren, abjolvieren, fommunizieren, 
emonjtrieren, dinieren u. f.w. Während die Mör: 
ter mit der fremden Endung ...ie teild berechtigt 
find (Infanterie, Melodie), teils nicht (Bijouterie, 
Quincaillerie), bleibt allen Formen, in denen dieſe 
Endung früher in ...ei übergegangen iſt, voller 
son gejihert (Barbarei, Partei, Schalmei). Bei 
den Subjtantiven auf ...ier enticheidet beutfche 
Aussprache jofort für die Einbürgerung (Barbier, 
Spalier), wogegen franz. Ausſprache diejelbe ent: 
weder in Frage ftellen ober geradezu verneinen 
fann (Bantier, Groupier). , 
Die zahlreihen, in der neueften Zeit von Berus 
—— und Unberufenen angeſtellten Bemühungen, 
em Andrange der F. zu wehren und die vorhan— 
denen zu verdrängen, haben im ganzen nur ge: 
ringen Grfolg gehabt. Wirklih gute Verdeut— 
fhungen finden ia nur in geringer Anzahl, jo 
3. B. Zartgefühl für Delilateſſe, Urbild für l, 
empfindſam für fentimental, Anmut für Grazie, 
errbild für Karikatur, Fallbeil_für Guillotine, 
oethe ſchreibt Ginhelfer für Souffleur, Zweigeſang 
für Duett; Schiller Auswahl (des Adels) für 
Glite, Man —— (Agio), Verſteigerung 
(Auftion), Beför na (Avancement), Geſuch (Be: 
fition), erfter Stod (Belctage), Schnell: oder Gil: 
poſt (Diligence), Flaſche (Bouteille), amtlich (offi: 
gel), zuftändig (kompetent), —— (konſequenth. 
on ſolchen empfehlenswerten Wörtern ſtehen jene 
Verſuchsbildungen ab, welche von der Gejhmad: 


lofigteit und den Verirrungen des fog. Purismus 
Zeugnis ablegen, wie Lotterbett ftatt Sofa, Be: 
uemlade ftatt Kommode rbote ſtatt 


rven ftatt Maskerade, Hochlehrer ſtatt Bro: 
feſſor; vollends etwa: Statthalter bei der Leib: 
wachgaulerei (Garde: Kavallerielieutenant), Ber: 
orig ing auf dem Startihwadtaftenrührbrett (Dis 
ettant auf dem —— * Kaum —— 
traͤglich find Vorſchlaäge wie: Oſtung für Drientie: 
zung, bemorgenländern für orientieren, Sichter 
ür Redacteur, Stoßballtiſch für Billard, ten 

r — Dagegen ſind in neue t 
unter dem Einfluß des Staatsfelretärd Dr. Step 
im Poſtweſen für zahlreiche 3. geeignete deutiche 
Bezeihnungen eingeführt worden, wie: eingejchrie: 
ben für relommandiert, poftlagernd poste 
restante, Briefumschlag für Gouvert u. |. m. Mit 
Nüdfiht auf die Schreibung der F., welde unge: 
mein großen Schwierigleiten unterliegt, follte man 
den Grundſaß befolgen, daß bei einer durch einen 
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ah ai rten — 22 etwa —— 
zw i oder mehr Formen diejenige 
den Vorzug ef mung die fi Er deutichen Laut: 
- er Te — — —— B. 
nt, Gips itän, Leltüre, Manöver, 

bei, Offizier, Halle u. f. iv., nicht Glephant, Gyvs, 
Gapitain, Lecture u. f. f. Unter den Hilfjämitteln 
für die Erkenntnis und den Gebraud der den 
Wörter find die Fremdwörterbücder von Heyie 
16. ‚ Hannov. 1879; neue Bearbeitung von 

‚6. Aufl., Lpz. 1883), Kaltſchmidt (8. Aufl., 
2p3. 1876) und Sanders (2 Bde., %pz. 1871) ber: 
vorzuheben. Bol. Martens, «Wider die 5.» (Hannov. 
1871) — «Die freniden Wörter in der deut: 


p » (Baj. 1873), 
Fremout (John Charles),amerit. Entdeder und 
. General, geb. 21. jan. 1813 in Savannah im Staate 
—— wurde ſchon im 15. — Lehrer 
der Mathematik und Vermeſſer und erhielt 1836 
eine Staatsanjtellung als Civilingenieur. Als Un: 
terlieutenant im Korps der iger (jeit 
1838) erforſchte er mit Nicolet das damalige Terri: 
torium Minnefota und rien im —53 
1841 den Lauf des Bulle esmoined. Nach ſei⸗ 
ner Rücklehr nah Waſhington wurde er an die 
Spihe einer vom Kriegsminiſterium ausgerüjteten 
eye geitellt, mit welcher er Mai bis Dt. 
1842 das Land . vom Mifjouri bis zu dem 
Südpaß in den Feljengebirgen, dann weiter bis zu 
den Windriverbergen erforichte. Hierauf übernahm 
er die ung Say zweiten Grpedition nad dem 
norbamerif, Weiten (März 1843 bis Aug. 1844), 
durch welche er die Große Ebene, den Großen Salz: 
fee und die Sierra Nevada (in Californien) der 
i i Welt erſchloß. Die Regierung er: 
nannte ihn hierauf zum Hauptmann in der regu: 
Armee. Cine dritte Entdedungsreije unter 
feiner Führung (Sommer 1845) bezwedte eine ge- 
nauere Erforſchung der Großen Gbene, Galifor: 
niens und Dregons, jowie die Auffindung eines 
lürzern Wegs vom weitl, Fuße der Feljengebirge 
zur Mündung des Columbia, Während derjelben 
ſtellte ſich F. am Sacramento an die Spiße der in: 
folge des mexikan. Kriegs bedrohten Anfiedler und 
bejörderte jo die Unabhängigteitserllärung Cali— 
forniens und deſſen Anſchluß an die Vereinigten 
Staaten. Er wurde vom Bolfe zum Gouverneur 
beö neuen Gebiet3, von der Negierung in Waſh— 
ington aber zum Oberjtlieutenant in der Armee 
ernannt. ben Konflitt zwijchen dem General 
Kearney und dem Commodore Stodton verwidelt, 
wurbe er gt verhaftet und nad Waſhington 
pr ange wo ihn das Kriegsgericht zur Dienitent: 
= verurteilte. Präfivent Bolt erließ ihm zwar 

e Strafe, aber 3. nahm jeinen Abichied. | 
Ott, 1848 ging er abermals nad) Californien 
half durch feinen Einfluß das Land zu einem 
freien Gemeinweſen machen. Noch im Des. 
1849 wurde er in den Vereinigten Staaten-Senat 
t, dem er jedoch nur kurze Zeit an * 
x bre 1852 bejuchte er England und kehrte 
im 1853 von dort nad Amerika zurüd. Bald 
darauf unternahm F. im Intereſſe des Plans zur 
Ausführung der Bacific-Eijenbahn eine neue Reiſe 
—— von welcher er erſt 1855 wieder 
im 255* Im J. 1856 ernannte ihn bie 
republitaniiche Partei zu ihrem Präſidentſchafts— 
landidaten; aber er unterlag bei der Wahl mit 
1341000 Stimmen gegen 1838500 für den demo- 
Gonverfations -Lerifon. 13. Mufl. VII, 


fratifhen Kandidaten Buchanan. Als ſich 1861 die 
Südſtaaten erhoben, befand ſich F. in Paris, kehrte 
aber jofort in die Heimat zurüd und * ich der 
Negierung zur Dispofition, welche ihn zum Gene: 
ralmajor in der regulären Armee ernannte und 
ihm Ende Juli 1861 das Kommando von Miſſouri 
und des weitlid vom Miſſiſſippi gelegenen Militär: 
bepartements gab. %. fabte von Anfang an den 
Krieg ald den Kampf des Sklaventums gegen die 
Sri auf und erließ 31. u, 1861 jeine gelte 
angefochtene Proflamation zur Befreiung der Stla- 
ven in den Ötaaten der — Dieſe pringi- 
ielle Auffaſſung mißfiel aber den Behörden 
ſhington, den Präſidenten an der Spihe. F. 
wurde desavouiert und abberufen, als er ſich an: 
jchidte, den enticheidenden Schlag gegen den Feind 
zu führen. Nachdem er felbit in Waibington bie 
Anklagen feiner polit. Gegner widerlegt, warb er 
im Frühjahr 1862 zum fommandierenden General 
im virgin, Bergdepartement ernant. Seine Haupt: 
aufgabe war, die Gebirge entlang nad Dit:Ten- 
nejjee vorzudringen und den sun von dort au ver: 
treiben, was ihm jedoch nicht gelang, indem die 8. Juni 
1862 dem General Stonewall Jachſon gelieferte 
Schlacht bei Croß-Keys unentſchieden blieb, Als 
ge darauf F. aufgegeben wurde, ſich unter den 
fehl jeines bisherigen Untergebenen, des Gene 
ral3 Pope, zu ftellen, nahm er feine Gntlafjung. 
Seitdem lebte er ald Privatmann in Neuyork, be; 
Ichäftigt mit 
lich einer durch den Süden der Vereinigten Staaten 
iu führenden Babn nad Californien, die wegen 
angels an Mitteln aber nicht zur Strsführung 
gelangte), bis er vom Präfidenten Hayes im Yu 
1878 zum Gouverneur des Territoriums Arizona 
ernannt wurde. 
emontd Peak, — Rocky-Mountains. 
emy (Arnould), franz. Schriftſteller, geb. zu 
Baris 17. Juli 1809, war Lehrer an verſchiedenen 
Öymnafien, und wurde nad der Herausgabe der 
Schrift «Les Variations du style frangais au 
XVIIC siöcle» (1843) Profeſſor der franz. Litte— 
ratur an der Fakultät zu Lyon, 1847 an ber zu 
Straßburg. Nach der Yebruarrevolution nahm er 
feine Entlafjung und widmete fih ausschlichlich 
ſchriftſtelleriſchen und journalijtischen Arbeiten. Von 
1554 bis 1859 gebörte er der Nedaction des «Cha- 
rivari» an, Gr jchrieb zwei Luitipiele «Le loup 
dans la bergerie» (1853) und «La r&clame» (1857), 
und eine große Anzahl von Nomanen, darunter: 
«Les rou6s de Paris» (3 Bde., 1838), „Les femmes 
proscrites» (2 Bde., 1840), «La physiologie du 
rentier» (in&emeinjchaft mit Balzac, 1841), «Con- 
fessions d'un boh6&mien» (1857), «l,es maurs de 
notre temps» (1860), «Les amants d’aujourdhui» 
(1862), «La comedie du printemps» (1863), «Les 
batailles d’Adrienne» (1865), «l,es gens mal £le- 
ves» (1867), «La guerre future» eo u. ſ. w. 
Freuchmans Bai, eine Bucht des Atlantiſchen 
Oceans, welche ſich etwa unter dem 47,° 17’ nördl. 
Br. und den 68,° 15’ weitl, 2. (von Greenwid) bei 
einer Breite von 6—11 km in faſt nördl. Richtun 
etwa 40 km weit in das Gebiet des norbamerif. 
Uniongjtaat Maine bineinerjtredt. Sie beipült 
das öjtl. Geſtade der ulm Mount:Defert, hat gute 
Häfen und enthält mebrere kleinere Inſeln. 
Frenois (Fresnois), Dorf im franz. Depart. 
Ardennes, ſudweſtlich von Sedan hochgelegen und in 
Berichten über die Schlacht am 1. Sept. 1870 viel 
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annt. Von F. aus eröffnete die deutſche Artil- 
ferie gegen 8 Uhr ——— ihr Maſſenfeuer mit 
vernichtender Wirlung auf die um Sedan => * 
——— franz. Truppen und die Stadt. 
ad) 20 Minuten brachen an verihiedenen Stellen 
——— aus, welche die ſchon ſeit mehrern 
tunden völli hoffnungslofe Lage ber —— 
derartig verſchlimmerten, daß König Wilhelm den 
Entſchluß faßte, das feindli zur Kapitula⸗ 

tion auffordern zu laſſen. (©. Sedan.) 
usdo inand), hervorragender Lehrer 

bes deutſchen 


chts, geb. 17, Juni 1883 zu Han: 
nover, —— zu Heidelberg, Göttingen und Ber: 
lin die Rechte, promovierte 1857 zu Göttingen und 
habilitierte ſich dafelbit 1860 al Privatdocent. Im. 
1866 wurbe er an der gleichen Univerfität außer: 
dentl., 1873 oxdentl. Profeſſor des deutſchen Rechts. 
Seit 1831 iſt F. ordentliches Mitglied der König— 
lichen Gejellihaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen. 
Von der Direktion der «Monumenta iae 
historicas mit ber Ausgabe der ältern deutſchen 
Stadtrechte betraut, machte er eingehende Studien 
in den Archiven Belgiens, Hollands und am Nie 
berrhein. Bon feinen durd Sorgfalt und quellen; 
mäßige Forſchung ausgezeichneten Schriften find 
zu nennen: «Die Stadt und Gerichtsverfafjung 
Zübed3 im 12. und 13. Yahrh.» (Lüb. 1861), «Das 
lübiſche Recht nach feinem älteften Formen» (Lpz. 
1872). Ferner er heraus: «Die Ehronilen der 
Stadt Augsburg» (2 Bde., Lpz. 1865—66), «Dort: 
munder Statuten und Urteile» (Halle 1882), Zu 
dem «Straljunder Verfeſtungsbuch⸗, herausg. von 
D. Frande, fchrieb F. die rechtshiftorii inlei: 
tung (Halle 1875). Außerdem hat er zahlreiche Ar: 
beiten für Zeitichriiten geliefert. 

Frentaner hieß ein famnitischer Stamm, der 
ſich in dem Hügelland am Adriatiſchen Meere nörd: 
lid) von Apulien niedergelafien hatte, Die Land: 
haft wurde von Sagrus (jegt Sangro) und Tifer: 
nus (jeht_Biferno) in deren unterm Laufe durch— 
ſtromt. Die F. nahmen teil an den Kämpfen der 
Samniten gegen Rom, aber nicht mit gleiher Aus: 
dauer wie die Hauptitämme in den Bergen. Seit 
dem Frieden vor 304 v. Chr. jcheinen fie in der 
Hauptſache treu in dem Verhältnis von Rom ab: 
Danger Bundesgenofjen verharrt zu fein bis zum 
og. Bundesgeno ——— v. Chr., an dem 
die meiſten italiſchen Völterfhaften teilnahmen und 
der mit ihrer Unterwerfung, aber zugleich mit der 
Erlangung des röm. Bürgerrechts endete. 

Freuzel (wendiſch Brancel), eine verdiente wen: 
diiche Gelehrten: und Schriftitellerfamilie des 17, 
und 18, Jahrh. — Michael %., geb. 2. Febr. 1628 
zu Pitſchwitz bei Bausen, ftudierte in — war 
Paſtor zu Koſel, feit 1662 zu Poſtwitz bei Yaupen 
und jtarb, in den legten Jahren erblindet, 29, Juni 
1706. Nachdem die Reformation das Vebürfnis 
eined wendishen Schrifttums zur Belehrung wi 
das Bolf hervorgerufen hatte, war F. der erite, der 
in feinen « Wendifchen ABC» (1671) auf Grund— 
lage des Czechiſchen und Polnischen eine korrelte 
wendiſche Orthographie —— — die er 
aber ſchließlich ſelbſt wieder zu Gunften einer un: 
volllommenern aufgab. In ebenfolder vergleichen: 
den Weife überjehte er das Neue Teſtament (erit 
füdweije, zuletzt vollitändig herausgegeben Zittau 
200). und Vruchftüde des Alten Teitaments ins 
Wendiſche («Der Pjalter», Bauen 1703 u. öfter), 
5. gilt für einen der Borläufer des Banflawismus 
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durd das hungsichreiben (wendiſch und Ta: 
keine) —— a Ste d. Gr. 16 i de 
Durchreiſe durch Sachjen zugleich mit einigen f 
wendiſchen lberfehungen überreidhte; er fpricht 
darin mit Wärme von den Banden der t⸗ 
ſchaft, welche ſein Bolt mit den andern Slawen 
und dem großen moslauer Reich ee 

Sein Sohn, Abraham F., geb. 19. Nov. 1656 
in Kojel, ftudierte in Wittenberg und ftarb als Pa: 
ftor zu Schönau bei Bernftadt 15. April 1740. Er 
ſchrieb: «De originibus linguae sorabicae libri IV» 
(Bauben 1693—96), «De diis Slavorum et Sora- 
borum in specie» (in offmanns « Scriptores re- 
rum Lusaticorum», 2 Bde.), «De v lis pro- 
Be Sorabicis pagorum » (ebenda); ferner hinter: 

ieh er in Handfchrift mehrere Wörterbücher der 
wendiſchen Sprade, umfänglihe Werte über Geo: 
grap ie und Naturgefchichte, Sitten und Gebräuche 
er Bevölkerung der — en darand 
von, E. Mufa unter dem Titel « Frenceliana » 
in «Casopis Malicy Serbskeje», Jahrg. 1880—82, 
Bauten). 

Michael F. (der Jüngere), Bruber des vorigen, 
geb. 14. Febr. 1667 \n Boftwis, ftudierte in Wit, 
tenberg und ftarb 11. Febr, 1752 als Diatonus zu 
Hoyeräwerda. Er ſchrieb «Dissertatio de idolis 
Slavorum» (Wittenb. 1691). — Salomon Gott: 
lob F., er von Michael F. (dev Jüngere), geb. 
1701, Pet als Dialonus zu Hoyerswerda 29. 9 ärz 
1768, ſchrieb neben einer wendiſchen «flurzen Glau: 
benslehren Löbau 1738) eine deutfche «Chronik der 
Stadt und Herrihaft Hoyerswerda» (Baupen 1744). 
Val. Schubert, «Chronik der Geſchlechter F. und 
Scyletter» (Dresd, 1843), 

renzel (Karl Wild. Theod.), belletriftifcher 
Schriftiteller, geb. 6. Dez. 1827 zu Berlin, beſuchte 
feit 1843 das Werderice —— und be 
1849 die Univerfität feiner Baterftadt, wo er ha 
vorzugsweife mit hiſtor. und philoſ. Studien be: 
ſchäftigte und mit einer Inauguralfchrift über die 
Quellenjchriftiteller zur Geſchichte der Sicilianifchen 
Veſper promovierte. Nachden er bald darauf fein 
Dberlehrereramen gemacht, wirkte er vier Jahre 
lang als —— an der Friedrichs: und Dorotheen: 
ftädter Realſchule. Seit 1854 war F. Mitarbeiter 
an Gutzlows «Unterhaltungen am häuslichen Herd», 
deren Rebaction er 1863 und 1864 übernahm. 
Während der J. 1866 und 1867 leitete er in Ge: 
meinſchaft mit Pruß das «Deutfche Mufeum». Seit 
1861 ift er beider Redaction re gig 
beichäftigt und feit 1862 Besen! er für dasjelbe 
Dlatt die dramaturgifche und litterariiche Kritit. 
5 Ruf begründet ſich vor allem auf feine hiſtor. 

omane, wie «Ganganelli» (3 Bde., Verl. 1863), 
«Wattenuo (2 Bde, Hannov. 1864), «Charlotte 
Corday» (Hannov. 1864), «Freier Boden» (3 Bde., 
Hannov, 1868), «m goldenen Zeitalter» (4 Bbde., 
Hannov. 1870), «La WBucelle» (Hannov, 1871), 
«Lucifer» (2pz. 1873), «Ehambord» (Berl. 1883). 
Er zeigt ſich in denfelben alseinen feinfinnigen Geiſt, 
der fich in ber Anmut ber darftellenden Form, in 
der Innerlichleit der Charaktere, in der Fülle und 
Tiefe der Beziehungen widerjpiegelt. Zum Genre 
des modernen Romans gehören von den Werten 
3.8: «Melufinen (Brest, 1860), «Banitaa» (Hannov. 
1861), «Die drei Grazien» (Brest, 1862), «Silvia» 
(en 1875), a'yrau Venus» (Stuttg. 1880) und 
«Die Geihmwüter» (Berl, 1881). Als geiftvoller 
Eſſayiſt hat ſich 9. unter anderm im «Dichter und 
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Frauen» (Hanneov. 1858; zweite und dritte Samm⸗ 
ung 1860 u. 1866), in «Büjten und Bilder» (Han: 
nov, 1864) und «Neue Studien» (Berl. 1868) be: 
tundet. Einen äſthetiſch wie biftorifch gleich) in- 
en —— zur Geſchichte der modernen 
deutſchen Dramati und des berl. Hoftheaters hat 
er in ſeinem Buche · Berliner Dramaturgie» SVden 
Hannov. 1877) geliefert. 
(Charles Emile), franz. Biſchof und 
riter, geb. 1. Juni 1827 zu Oberehn: 
beim im Riebereliob, erhielt feine Bildung auf dem 
Briefterfeminar F Straßburg, ward 1854 Pro— 
jefior in der theol. Fakultät zu Baris, 1867 Vetan 
der Kirche St.:Genevitve, 1870 Dijcof von An: 
; Auf dem Vatilaniſchen Konzil war F. einer 
Vortämpfer der päpitl. Unfeblbarkeit. 
AS franzöfierter Eljähjer that ſich F. durch feine 
Feindſeligleit gegen Deutichland hervor und feiner 
&i ung in den preuf. Kirchenſtreit mußte die 
—— Am 7. Juni 1880 
in die Abgeordnetenlammer gewählt, trat 
. an e Dupanloups an die Spibe der Heri- 
en —* Bon feinen Schriften find zu erwäh: 
nen: « en critique de la vie de Jösus-Christ 
par E. Renan» (ar. 1864; 15. Aufl. 1866), 
«Examen. critique des Apötres de M. Renan» 
(Bar. 1866). Gefanmelt eridienen bie «Oeuvres 
eratoires» (5 Bde., Bar. 1869-77) und bie 
«Deuvres pol&miques» (Bar. 1874); ferner «Les 
j —— au sieele» e we Bar. 
1860), « res apostoliques et leur epoque» 
(Bar. 1859; 3. Aufl. 1870). 
(lat.), häufig; ftart beſucht; wo viel 
Berlehr berrfht; frequentieren, einen Ort 
n. ſ. w. häufig, regelmäßig befuchen; Zsensen: 
tant, mäßiger Bejucher der Meilen, Jahr: 
eu. dgl.; Frequenz, Häufigkeit, öftere Mie- 
derfebr; zahlreicher Beſuch, Zulauf, häufige Be: 
ng. 


B en 9 —— rn 
abgeleitetes Zeitwort, weldyes das öftere Gefchehen 
* durch das ko — en han z 

t, 3. B. ſtreicheln (von jtreichen), betteln 
— 


+. Fratriagium. 

Fröre (fr3., Bruder); F.delait, Milchbruder; 
F.terrible, in freimaurerlogen der Bruder, der 
bie m Sean du reden prüfte. 

Frere (Charles Theodore), franz. Maler, geb. 
24. juni 1815 in Paris, trat in das Atelier Cog- 
niets ein, wurde durch diejen ‚von dem kr 


Genre —— und entfaltete eine reiche Thätig: 
leit als glüdlicher Schilderer des Vollslebens, der 
Landſ iteltur und des Städteweſens ſüd— 
licher Den Zug gegen Algier machte der 
Künftler 1836 mit und bejuchte dann faſt alle Pän- 
der um bad Beden des Mittelmeers. Mit reichen 
ungen an Skizzen und Aufnahmen begab er 

ſich na ich zurüd und begann diefelben in 
einem aum von einem Jahrzehnt in einer 
i zu verwerten. Solche Werte find: 
der in Kairo, der Samum, die ügypt. Nuinen 
bei die Infel Ppilä, die Diekkapilger u. |.w. 
m -$. 1869 ging $. im Gefolge der Kaiferin 
—* abermals nad) Agypten und verblieb jeit: 


unermüblid Neues fhaffe d, in Slairo. 
ruber, Bierre &douard, geb. 10. Jan, 


B 
1819 in Baris, te fih, nachdem er die Ecole 
des beaux arts abfolviert und bei Delaroche gelernt 
⸗ 
* 
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tte, in Ecouen an. Ganz im Genenfahe zu 
pflegt er dad Genre bes —— 

Lebens, und weiß mit inniger Gemütl chleit Heine 
Scenen e ſchildern. Bilder diefer Art waren fein 
Heiner Gourmand, die Heine Köchin, die Sonn: 
tagstoilette, die Heimfehr vom Bade. Kinder: 
geſchichten gelingen dem Kunſtler am beſten. 

Frere (Sir Henry Bartle Edward, Baronet), 
engl. Staatsmann, geb. 1815 als Sohn eines wal- 
lifer Grundbeſihers. In der lat. Schule in Batl) 
und in dem Kollegium der Oftindifchen Kompagnie 
in Hayleybury vorgebildet, trat er 1834 in den ind, 
Staatsdienft und wurde, nachdem er mehrere un: 
tergeordnete timter bekleidet, 1842 Sekretär bes 
Gowerneurs von Bombay, Sir George Arthur, 
1847 Nachfolger Sir Names Dutrams in Sattara 
und 1850 Dberlommifiar in Sindh, in welder 
Stellung er fi durd feine energiiche Teilnahme 
an der Unterdrüdung ber großen Rebellion in fo 
abe gie Weile auszeichnete, daß er ben 

ne des Barlanıent3 empfing und in den Nitter: 
ftand erhoben wurde. Seine dort bewielenen ab: 
miniftrativen QTalente fanden 1862 neue Anerten- 
nung durch feine Grhebung zum Gouverneur von 
Bombay, ein Amt, in dem er fünf Jahre thätig 
war. Jin J. 1867 nach England zurüdnetchrt, em: 
pfing er das Grofitreuz bes ind. Sternordens und 
einen Sik in dem ind. Staatärat in London: 1872 
begab F. ſich ald Spezialtommiffar im eg 
ber engl. Negierung nadı Zanzibar, um die Ab: 
(bafjung des Eflavenhandel3 an der Dftküfte von 
Aria zu vereinbaren, Nachdem «3 ihm im Mai 
1873 gelungen war, den Sultan von Banzibar zu 
einem Vertrage in biefem Sinne zu bewegen, fehrte 
er nad) England zurüd, wo aufier andern Ehren: 
un en bie Aufnahme in den enal. Geheimrat 
und die Berleihung des Bürgerredhts der Eity von 
London feine Bemühungen lohnte, Während die: 
fer Jahre erjchien F. auch als Redner in öffent: 
lihen Berfammlungen und als Autor vor dem 
Publikum. Gr beforgte 1872 eine Ausgabe der 
Werte feines Ontels, des gelehrten und ade a 
Diplomaten John Hoolham F. zu der er felbit 
eine biographiſche Ginleitung fchried. In Be: 
zug auf feine Miſſion nad) Zanzibar veröffentlichte 
er «Correspondence respecting Sir B. F.’s mission 
to tlıe East Coast of Africa» (1873). Geine eige- 
nen, ftarf mit chriſtlich orthodoxen (Slementen ver: 
festen Ideen brachten ihn zugleich in nahe Berüh— 
rung mit den anglilan. Miffionsgefellfchaften ; nad) 
diejer Seite eridhienen von ihm: «Christianity 
suited to all forms of Civilization» (eine Nor: 
lefung, 1872), «Indian Missions» (1873) und 
«Eastern Africa as a field for missionary labour» 
(1874) in vier Briefen an den Erzbiſchof von 
Canterbury. Außerdem gab er heraus: « Pandu- 
rang Hari, or Memoir of a Hindoo» und «On the 
impending famine in Bengal» (eine Norlefung). 
Im Herbit 1875 begleitete F. den Bringen von 
Wales auf feiner Reiſe nach Indien. Nac feiner 
Rückehr erlangte er 1876 die Baronetsiürde, Am 
Jan. 1377 ernannte Lord Beaconsfield, defien im: 
perialütifhe Weltpolitit in F. einen eifrigen Für: 
Iprecher und Bewunderer hatte, ihn zum Gouver: 
neur ber Kaptolonie und Oberlommiſſar von Süd: 
afrita. In diefer neuen —— F., ange: 
feuert, durch Lord Begconsfields Vorgehen in der 
Zürfei und in Afahaniftan, 1879 den völlig unge 
rechtfertigten Krieg mit den Zulus hervor, der, 

19* 


292 


obgleich unglüdlidh begonnen und von dem engl. Mi: 
nijterium wie von ber öffentlichen Meinung in Eng: 
land gemißbilligt, dennod weiter geführt wurde 
und mit der Niederlage und Gefangenſchaft des 
Zulufönigs Cetewayo bei Ulundi endete. F., der 
fein Unternehmen mit ſtark ausgeſprochenem Selbit: 
bewußtjein in voluminöfen Depeſchen verteidigte 
und unter anderm fogar alttejtamentliche Auffor: 
derungen zum Kriege gegen die Heiden zu jeiner 
Nechtjertigung anführte, verblieb troß zahlreicher 
gegen ihn gerichteter Angriffe auf feinem Poſten. 
Grit nad dem Sturze Lord Beaconsfields 1880 
wurde er durd dad Minijterium Gladſtone abbe: 
rufen. Zu feiner Verteidigung veröffentlichte er 
«Correspondence relating to the recall of Sir 
Bartle F., edited by himself» (1880) und « Aff- 
ghanistan and South Africa; a letter to Mr. Glad- 
stone» (1881). Im J. 1882 fungierte er, wie ſchon 
1872, als Präſident der Geographijchen und der 
Aſiatiſchen Gejellichaft in London. 

Fröre-Orban (Hubert Joſ. Walther), belg. 
Staatsmann, geb. zu Lüttich 22. April 1812, er: 
bielt feine Bildung in —— Vaterſtadt und ſpäter 
in Paris, wurde 1832 Advolat zu Yüttich und zehn 
Jahre darauf Genteinderat. Seine rege Beteiligung 
an dem in der Preſſe und ben lüttiher Wahlver: 
einen gegen die fath. Miniſterien geführten Kampfe, 
jowie feine ausgezeichneten Geiltesgaben verſchaff⸗ 
ten ihm im Juni 1847 einen Sig in der Zweiten 
Sammer und zwei Donate darauf (12. Aug.), nad) 
dem Sturze de Theur’, dad Portefeuille der öffent: 
lichen Arbeiten, welches er 18. Juli 1848 mit dem 
der Finanzen vertaufchte. Sein Hauptalt in dieſer 
Stellung war die mit großer Schwierigkeit durch: 
geiebte Reform, btzfen die Auritellung einer 
— auf Erbſchaften in direkter Linie. 
Drei Donate vor dem Nüdtritte dieſes Kabinetts 
(31. Dft. 1852) gab F., ber gegen bie franz. Tarif; 
Nriegsdrohungen, im Widerjpruch mit feinen Kol: 
legen, fi eifrigſt widerſeßte, feine Entlafjung. 
Gr ichrieb jodann fein wichtige Wert «La main- 
morte et la charitö» (2 Bde., Brüff. 1854—57) 
und rüjtete fich hierdurch zu dem 1857 ausbrechen: 
den Streit Über Abänderung der Wohlthätigleits: 
geiebgebung im Sinne erweiterter Säfularifierung, 
der im Mai 1857 den Liberalismus (9. Nov.) wie: 
der and Ruder brachte. Seit jenem Umſchwung 
itand F., mit Ausnahme einiger Monate des J. 
1861, abermal3 an der Spike der Finanzverwal: 
—5* erzielte die günſtigſten Reſultate. Ohne 
die Beſteuerung zu fchärfen und troß der fortjchrei: 
tenden Herabſehung des Zolltarifs und erheblicher 
Vermehrung der Staatsausgaben, brachte er ſchon 
nad acht wer das Boni ber Einnahmen auf 
78 Mill., ſodaß er dadurd die Heritellung groß: 
artiger Staatsbauten vorzüglich bie Befejtigung 
Antwerpens, bie Ablöfun es Sceldezolls an 
Holland und vor allem die Abichaffung der dem in: 
nern Verkehr fo nadhteiligen ſtädtiſchen Octrois, 
jeine verdienjtoollite inanzmaßregel, ermöglichte. 
F. wirkte fort als die leitende Pertönlichkeit des lis 
beralen Kabinett3 bis zu ben Juniwahlen 1870, 
welche die Ultramontanen ans Ruber brachten, und 
hatte namentlich bei dem im Febr. 1869 zwijchen 
Belgien und Frantreich ausgebrochenen Eiſenbahn⸗ 
fonflitt Gelegenheit, fein * netes ſtaats⸗ 
mãnniſches Talent zuerproben. Nach der Niederlage 
der Katholilen, Juni 1878, erhielt 5. das Minifters 
präfidium und das BVortefeuille der auswärtigen 
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Angelegenbeiten. Mit — ——— hat 
er, im Verein mit gleichgeſinnten Kollegen und 
einer bierin ibm völlig ergebenen Majorität, die 
Hindernifje überwunden, die ſich bi8 dahin der vorn 
Liberalismus als lie er notwendig angeitrebten 
Sätkularifation der Volksſchule entgegenitellten, 
und nicht angeitanden, als der durd das Schulge: 
feß von 1879 entzündete Hampf mit dem Epijlopat 
fi immer mehr verichärfte und der Papit das re: 
volutionäre Gebaren des lehtern zu zügeln Be— 
denfen trug, die diplomatiichen Beziehungen zur 
röm. Kurie abzubrechen. Obgleich wegen jchroffen 
Weſens in feiner ee nicht innmer freund: 
lich angejeben, gilt er doch allgemein im Barlament 
als der einflußreichite und fähigjte Vertreter des 
boftrinären belg. Liberalismus und befindet fich, 
ſoweit es gilt den Einfluß des Klerus zu ſchwächen, 
im beiter. Einvernehmen mit dem immer mächtiger 
werdenden jog. jungen Liberalismus, ber jedoch in 
manchen widtigen, in ber Schwebe befindlichen 
er en, vorzüglih in ber Frage betreffend die 
usdehnung des durch die Verfaſſung beſchränkten 
aktiven Wahlrechts, von ihm abweicht. Bon feinen 
publiziftiichen Arbeiten ift zu nennen: «La question 
monötaire» (Brüfj. 1874). 
eret (Nicolas), franz. Arhäolog und Chro: 
nolog, geb. zu Paris 15. Febr. 1688, ein Zögling 
Rollind, wurde ſchon im 25. Jahre Mitglied der 
Atademie der Anjchriften. Wegen feiner Eintritts— 
rede: «Sur l’origine des Frangais», die unliebfame 
Außerungen über die Verhältniſſe der Prinzen zu 
dem Regenten enthielt, mußte er ſechs Monate in 
ber gi büßen. Nachdem er feine Freiheit wie: 
der erlangt, übertrug ihm der Marichall, von 
Noailles die Erziehung feiner Kinder. Am eifrigiten 
beichäftigte er fi mit ber Chronologie der alten 
Völker, und feine Abhandlungen und Streitichrif: 
ten —— machen einen großen Teil der Dent: 
Ichriften der Akademie jener Zeit aus, Er war 
einer der erſten, bie fich offen zu den Grundjäßen 
des Atheismus befannten, den er in der «Lettre de 
Thrasybule & Leucippe» und dem «Examen cri- 
tique des apologistes de la religion chretienne» 
(Bar. 1767) fyitematiich auseinanderſeßte. Seit 
1742 Sekretär der Alademie der Wiſſenſchaften, 
ftarb er 8. März 1749. Seine «Deuvres» erſchienen 
in 20 Bänden (Bar. 1796—99). 

Frerichs (Friedr. Theod.), bedeutender deut: 
fcher Klinifer und Patholog, geb. 24. März 1819 
zu Aurich, befuchte das dortige Gymmafium und 
jeit 1838 die Univerfität Göttingen, wo er fich na: 
turwiſſenſchaftlichen und mediz. Studien widmete. 
Nachdem er im Winter 1840 promoviert und einige 

eit Schönlein und Dieffenbady in Berlin gebört, 

eichäftigte er fich unter Wöhlers Leitung praktiich 
mit ber —— bis er ſich 1842 als praktiſcher 
Arzt nach luric wandte, wo er namentlich als 
Augenarzt bald zu Anjehen gelangte. Nachdem er 
im Intereſſe feiner patbol, und anatom, Studien 
1845 die prager und wiener Anjtalten, 1846 Hol: 
land, Belgien und Frankreich befucht, habilitierte er 
is im Herbft 1846 zu Göttingen als PBrivatdocent 
er Medizin und folgte 1850 einem Rufe nad) Stiel, 
wo er bie Direktion der Poliklinik und die des ala: 
demiſchen Hofpital® Abernahm. Während des 
Kriegs leitete J. in ber Eigenschaft eines Oberarztes 
ber jchlesw.:holftein. Armee zwei Hofpitäler zu 
dsburg und ging 1851 als Profeſſor der Pa: 
thologie und Therapie nad Breslau, wo er bie 
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Direktion der mediz. Klinik erhielt. Lepteres Inſtitut 
wurde von ihm vollitändig umgeitaltet und zu einer 
aud von auswärts vielbefuhten Bildungsſchule 
für junge Ürzte erhoben. Im J. 1859 ging er als 
Schönleins Nachfolger nad) Berlin, wo er die Pro: 
feſſur für innere Medizin und die Direktion der 
mediz. Klinik in der Ebarite übernahm. Gleich— 
jeitig wurde er vortragender Rat im Minijterium 
der geiſtlichen, Unterrichts: und Medizinalangelegen: 
heiten un Mitglied in der willen —— De⸗ 
putation Mid dad Medizinalweien, Im Deutich 
i Ba n Krieg von 1870 und 1871 fungierte 
g als preuß. Generalarzt. Sein Wirfungstreis 
als praftiicher Arzt erjtredt ſich weit über die Gren: 
zen Deutichlands hinaus. F. befolgt die an kein 
Syſtem ſich bindende ftreng naturwiſſenſchaftliche 
Methode der Forſchung, zu deren Einführung in 
die mediz. Wiſſenſchaft und die ärztliche Thätigeit 
er wejentlic) beigetragen hat. Viele jeiner jprziellen 
phyfiel.:anatom, Unterfuchungen, wie über die 
dem. Zufammenfeßung ber Knochen (1841), über 
die menichliche Galle (1845), über Kataraltbildung 
(1845), über Staphylom der Hornhaut (1847), find 
in Zeitichriften,, andere, wie über die Synovia, die 
Thränenabjonderung, die Verdauung, in Wagners 
«Handwörterbud ver Phyſiologies abgedrudt. Auch 
bearbeitete er die meijten phyhol.schem. Artitel für 
Liebigs, Boggendorffs und Wöhlers «Handwörter: 
buch ver Ghemie». Selbitändig erichienen die Mo: 
nographien: «über Gallert: oder C —— 
Gott. 1847) und «liber die Brightſche Nierentrant: 
beit» (Braunihw. 1851). Sein Hauptwerk it 
die «Klinit der Leberlrantheiten» (Bd. 1 u. 2, 
Braunſchw. 1859—62, mit Atlas), welches alsbald 
ins Franzöfiiche, Engliiche und Stalieniiche über: 
jeht wurde, Ini J. 1878 gründete er mit ‘Pros 
jeſſor Leyden die Zeitichrift für innere Medizin, 
welche bald die nambafteiten Ürzte und Kliniker zu 
ihren Mitarbeitern zählte und in deren jechitem Band 
er eine bahnbrechende Arbeit über das Coma dia- 
beticum veröffentlichte. Weiterhin begründete er 
1882 zu Wiesbaden den Kongreß für innere Me: 
bisim, ‚der alljährlid einmal zuſammentreten und 
die wichtigften Fortichritte diejer Willenichaft zum 
Gegenitande eingehender Referate und Beratungen 
machen fol, Am J. 1883 wurde 3. zum Wirtl. 
Geh. Obermedizinalrat ernannt, BR 
eron (Glie Catherine), franz. belletrijtiicher 
Sörütiteller, geb. zu Quimper 1719, gebildet durch 
bie Jeſuſten, dann eine Zeit lang Profeſſor am 
College Louis-le-Grand machte fi) bejonders be: 
kannt durch das von ihm 1746 begründete Eritiiche 
Journal, Dasjelbe erſchien zuerit unter dem Titel 
«Leitres de madame la comtesse de ***», dann, 
nahdem es auf Beranlafiung einiger von F. ſchwer 
getränkter Schriftiteller unterdrüdt worden, als 
«Lettres sur quelques &erits de ce temps»(13 Bde., 
1749— 54), endlidy als «Annce litteraire» (1754 - 
76), Seine erite litterariiche Thätigleit hatte er den 
von Desfontaines herausgegebenen « Observations 
sur les &crits modernes» und «Jugements sur 
queiques ouvrages nouveaux» (45 Bde., 1735— 
46) gewidmet. Die Bitterleit, mit weldyer er meh: 
tere Schriftiteller, befonders Voltaire, unabläffig 
angriff, 30g ihm mehrmals Gefahr zu, und nur der 
Protelfion des Königs Stanislaus hatte er es zu 
danken, daß er nicht verhaftet wurde. Er jtarb 10. 
März 1776. Bol. Bartheleny, «Les confessions de 
F. (1719— 76). Sa vie, souvenirs etc.» (Bar. 1876). 
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Louis Stanislas F., Sohn des vorigen, geb. 
zu Paris 1765, fehte nad) des Vaters Tode die 
«Anne litteraire» bis 1790 fort (zufammen 290 
Bde.), die unter feinem Namen zuerjt fein Obeim, 
der Abbe Royon, dann Grozier und zulekt Geof: 
froy herausgaben. Beim Ausbruch der Revolution 
wurde er in den Strudel derjelben hineingerijien 
und gab 1789 den berüchtigten«Urateur du peuple» 
heraus. Als Deputierter der Stadt Paris in der 
Nationalveriammlung und in dem Konvent wie im 
Klub der Gordelierd machte er gemeinichaftliche 
Sache mit Robespierre. Mit Barras volljog er 
1793 in Zoulon und Marjeille die blutigen Be: 
Ihlüfje der Schredensherrſchaft. Nach feiner Rüd: 
lehr wurde er indes Nobespierre verdächtig, und F. 
teug, als ihm dies Har wurde, zu deſſen Sturze bei. 
Gr ſchloß fih nun der Konventsregierung an und 
nahm den «Orateur du peuple» wieder vor, den 
Duslault unter feinem Namen redigierte, entjweite 
fich aber wegen der darin jeßt ausgeſprochenen Ans 
lichten fait mit allen, deren Meinung er früher ge: 
teilt hatte. Bei einer zweiten Sendung nad) Dar: 
feille 1796 that er der royalijtiichen Realtion Ein: 
balt und veröffentlichte fein « Memoire historique 
sur la reaction royale et sur les malheurs du 
Midi» (Bar. 179). In der BZurüdgezogenbeit 
ſchrieb F. hierauf feine « Röflexions sur les höpi- 
taux et particulierement sur ceux de Paris» (Bar. 
1800). Im J. 1802 jendete ihn der Erſte Konſul 
mit dem General Leclerc als Unterpräfelt nad) 
San: Domingo, wo er indes jchon nad) zwei Mo: 
naten dem Klima erlag. 

Frescaty, Schloh mit Park, zur Gemeinde 
Moulins bei Metz im Landkreiſe Meb des deutichen 
Reichslandes Gliaß:Lothringen gehörig, 1709 vom 
Biſchof Eoislin erbaut, iſt der Ort, wo 27. Dit. 
1870 die Kapitulation der Feſtung Metz (ſ. d.) zum 
Abſchluß gelangte. Der Landiig ir früber Friito; 
bier unterbandelten 1552 Bevollmädtigte des Nö: 
nigs Heinrich IL. von Frankreich mit einzelnen Bürs 

ern von Mep über die Überlieferung der Stadt in 

n3. Hände, i 

Fredcobaldi (Girolamo), der gröhte Drgel: 
jpieler und Orgelkomponiſt des 17. Jahrh. aeb. 
1587 zu Ferrara und dort durch Francesco Mille: 
ville gebildet, ging früh ins Ausland und zwar 
nad) den Niederlanden, dem damaligen Sammel— 
plaß der beiten Organiſten, erlangte aber bald als 
Orgelipieler jo groben Kuhn, dab er 1615 an die 
Beterstiche nach Nom berufen wurde, Der ihn 
voraufgehende Kuf bewirkte, daß bei jeinem erſten 
dortigen Auftreten 30000 Menſchen in die Kirche 
itrömten, Diejer große Beitall_blieb ihm lebens— 
länglid treu. Auch in den Orgeltompofitionen 
überragte er alle feine Zeitgenoflen; er hat in den: 
jelben die Kunſt der Vorzeit erhalten und durch 
gereiftere Geitaltung weiter gebildet, ſodaß F. hiſto— 
riſch als ein Mittel: und Wendepunlt im Gebiete 
der Orgeltunit angeichen werden muß. Liber jein 
Todesjahr (um oder bald nach 1641) iſt ebenjo 


| wenig Genaueres befannt geworden, wie über feine 


Lebensumjtände. RER 
eſenius (Karl Remigius), nambafter Che: 
miter, geb. 28. Dez. 1818 zu Frankfurt a. M., er: 
bielt jeine Vorbildung auf dem Gymnaſium jeiner 
Bateritadt, trat 1836 in die Steinſche Apotbefe da— 
felbjt als Lehrling ein, hörte zugleih amı Senlken— 
beraihen Inſtitut Vorleſungen über Chemie und 
Physik und bezog 1840 die Univerfität zu Bonn, Sm 
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3 1841 ging er nad Giehen, wo er Aifiitent im 
Vebigſchen Laboratorium wurde und fid) 1843 für 
das der Chemie habilitierte. _ F. erhielt dann 
1845 einen Nuf als ord. Profeflor der Chemie, 
Phyſit und Technologie an das Landwirtichaftliche 
Snftitut zu Wiesbaden und begründete dort 1848 
ein hem. Laboratorium, weldes 1862 mit einer 
pharmaceutifchen Lehranſtalt und 1868 mit einer 
agrikulturchemifchen, insbeſondere auch önologifchen 
uchsſtation verbunden wurde, Infolge der ver: 
änderten ftaatlihen Verhältniſſe wurde 1876 das 
Landwirtſchaftliche Inſtitut aufgehoben und durch 
eine in Weilburg neu errichtete Landwirtſchafts— 
fchule erfeht, und mußte 1877 die pharmaceutiidhe 
Lehranftalt wieder aufgegeben werden; auch ging 
1881 die Leitung ber agritulturchemifchen Verſuchs⸗ 
ftation an F.“ älteften Sohn, Heinrid F. er 
Das 1876 weſentlich erweiterte F. ſche aborato: 
rium wird hauptſächlich von ſolchen Studierenden 
befucht, welche fich der induftriellen Chemiezumenden, 
on F. wiſſenſchaftl. Arbeiten findzunennen: «Ans 
feitung zur qualitativen dem, Analyle» (Bonn1841; 
15. Aufl., Braunfchw. 1888), «Anleitung zur quans 
titativen chem. ur (Braunihw. 1846; 6. Aufl. 
1875—83), welche Werfe noRet lebenden Spra: 
chen überjeht find; «Lehrbuch der Chemie für Land» 
wirte, Forjtmänner und Kameraliften» (Braunſchw. 
1847), «Chen, Unterjuchung der wichtigften Mine: 
ralwäfler des Herzogtums Naffau» (Heft 1—9, 
Wiesb. 1850—61), ſowie viele andere Unterjudhuns 
gen von Minerahväfiern in Monographien (MWiesb, 
1859—83); ferner «Geſchichte des chem. Laborato⸗ 
riums zu Wiesbaden» (Wiesb. 1873) und «Zeit: 
kn a sa at ra rg 
1862—83), auch zufammen mit Will «Neue Ber: 
fahrungsweiien zur ‘Prüfung der Pottajche und 
Soda, des Braunfteins u. |. m.» (Heidelb. 1843), 
F. Unterfuchungen erjtreden fi) auf alle Teile der 
Chemie, insbefondere auf die analytische Chemie 
der anorganifchen Körper. Bon 1845—51 war F. 
Mitglied der naſſauiſchen Ständeverfammlung. 
erg oder Malerei al fresco, 
d. b. auf der nod * friſchen) Mauer, nennt 
man im Öegenjah ee r enlauftiihen, zur Tem: 
veramalerei, Ölmalerei u. ſ. w. diejenige Art Da: 
lerei, welche mit Waflerfarben auf einer noch fri- 
ſchen Unterlage von Kalt, mit Sand vermiſcht, an 
—— ausgeführt wird, ferner aber auch im 
Gegenſaßz zu jener Wandmalerei, die auf trodenem 
Grunde bewerkitelligt wird, der Malerei al 
jecco. Schon im griech. Altertum neben der En: 
tauſtil im Gebrauche, ging die F. nie völlig ver: 
loren. Das bis zur Erfindung der Stereochromie 
(1846), des Wafjerglafes und ähnlicher moderner 
Techniten und aud noch heute neben ihnen ge: 
brauchliche Verfahren befteht darin, daß der Dauer 
mit einem Mörtel aus, feinem Sand und altem 
Kalt 2—4 mm jtarl ein Malgrund (Intonaco) 
gegeben wird, der, folange er noch feucht ift, die 
Eigenſchaft beſiht, die darauf getragenen Farben 
ohne Zufah von Leim oder eines andern Binde: 
mittels dergejtalt Tengobeiten daß fie weder troden 
noch mit Hilfe des Wafjers fih auslöfchen laſſen, 
fondern mit ber FR deſto inniger mit der 
Mandflähe fi chemiſch verbinden, Denn ver 


im nafien Mörtel aufgelöfte Kalt bat die Eigen: | De 


haft, fich während des Austrodnens an die Ober: 
aͤche zu ziehen und dort durch Abforption von 
Roblenfäure aus der atmosphärischen Luft zu einem 
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feinen , durchſichtigen Email zu Erftallifieren , wels 
ches bie damit ın Berührung ftehenden Farbenpar: 
tifel durchdringt oder einhüllt und fomit firiert. 
Die mikroſtopiſch Heinen Flächen diefer Kryſtalle 
verleihen dem Ganzen ben zarten Glanz, der 
dem guten alten Fresfo, befonders dem ber Sta: 
liener, eigen ift. Dieſer kryſtalliniſche Überzug, im 
Waſſer ſchwer löslih, wird von den übrigen at: 
mofpbärijchen Einwirfungen nicht zerjtört, ſondern 
geht bei fortgefehter Anziehung von Koblenfäure 
und Waſſerdaͤmpfen nur vorwärts in der Gtein: 
bildung. Wegen der notwendigen Verbindung mit 
dem Kalt find ſämtliche vegetabilische und animas 
liſche Farben dabei nicht anwendbar, auch diejenis 
gen mineralifhen nicht, welche mit dem Kalk ver: 
wandt find und eine neue Verbindung mit ihm ein- 
gehen würden, z. B. Bleiweiß. Bal. Eugen. 
«Die Malerei der Alten» (Hann. 1836). nur 
mit einem feuchten Grunde die Farben zu einem 
Ganzen verichmelzen, fo fann auch das Antragen 
des Bewurfs und das Auftragen der Farben felbit 
nur jtüdweife geichehen und nie mehr aufgeleet 
werben, al3 der Dialer in einem Tage = vollenden 
verniag, was auf die Größe und gewaltigere Kraft 
bes Stils nicht ohne bedeutenden Einfluß it. Auch 
fann der Dialer bei der eiligen und ſtückweiſen Aus: 
führung nicht frei nach der Sligge arbeiten, ſondern 
muß mitteld einer Baufe nad) jeinem in gleicher 
Größe entworfenen Karton die Umrifje und Schat: 
tierungen auf den Kalk übertragen, während eine 
Farbenſtizze ihm die Farben angibt. Da diefe aber 
vor dem YAustrodnen mehr oder weniger dunkler 
ericheinen als nachher, fo gehört ein geübtes, be 
vechnendes Auge zu diejer Arbeit, zumal alles we: 
fentlihe Nachbefiern nur durch Ablrakung des al: 
ten und Auf * eines neuen Kallbewurfs möglic) 
ift. Minder Wichtiges rten in Ton, Zeichnung 
und Modellierung, wird jedoch durch Retouchierung 
mit Temperafarben verbefiert. Es tft einleuchtend, 
daß in diefer Malerei eine fo feingefühlte Harmonie 
in Licht und Schatten und Farbe unerreihbar 
bleibt, wie fie bei einer Technik möglich iſt, bei wel: 
cher der Kunſtler das bereit3 Vollendete in feiner 
wahren Wirkung ftet3 vor Augen hat, das er auch 
nad Grfordern wieder übergehen und umjtimmen 
fann, bi8 er durch libermalen und Lafieren die ges 
wünjchte Harmonie erreicht, Cine noch weit folgen 
reihere Gigentümlichleit befikt die F. in dem 
Mangel aller durchfichtigen und faftigen Farben, 
ſodaß die Schatten bei nur —— iefe trüb und 
troden erjcheinen. Ihre große Dauerhaftigteit be: 
fähigt die 3. vorzugsweiſe zu monumentalen Kunſt⸗ 
werten, wie fie denn auch zu einem Stile genötigt 
wird, der, auf großartige Ausbildung der Zeichnung 
und Kompofition beſchränlt, ſich Hr die höbere 
Hiftorienmalerei vorzüglich eignet, Des Lyrijchen 
im Gebiete der Hunft, nämlich der Farbenglut, ent: 
behrend, hat ſie als Trägerin des epifchen Glements 
feit Jahrhunderten den Reigen der größten Kunſt— 
werte angeführt. Durch bie nen. der Gte: 
reochromtie § d.) find in neuerer Zeit die empfind⸗ 
lichiten übelſtände der F. ot mworben. 
„Die —— find ägyptiſche, etrus⸗ 
fiiche und pompejaniſche. Die urchriſtl. Zeit bat in 
den Htatatomben von Rom und berartige 
ntmale binterlafien. Vom Mittelalter finden 
ch Reſte von Fresten im Dom zu Bamberg, in 
t. ®ereon, St. Urfula und St. Kunibert zu Köln, 
Salzburg und Gurt in Kärnten; in Italien Werte 
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Kefente miele 30 und Sieneſen. Giottos Schule 
viele She," In Deutichland ver: 
—— e, die 


es emalen, viele Wandmalereien, womit 
die nge der Kirchen geihmüdt wurden, 

inn die Totentänze (f,d.) zu erinnern ist. Alles 

an Mafle und Wert die italienische F. des 

om, 


16. Jahrh. vorzüglih in den Schulen von 

renz und Mailand, weniger in der von Venedig. 

del SUngelos einfeitige, aber in feinem Weſen 

tiefbegründete Vorliebe ür die $ 5. ift belannt. Nach 

diefer Glanzeit trat die Zeit der Entartung ein, 

Gorregaio brachte die perfpeltivifchen eg 

der Dedengemälde auf, welde im 18. Jahrh. all 

gemeine Anwendung fanden und bis auf die ige 

Garodme, wurden. Dennod wäre e3 ungerecht, die 

eilter der F. zu unterfchägen. Namentlich 

in der Technik ver ügten fie noch über große alte 

Ira ‚ die den modernen Freslomalern ab: 

geben. Der erjte Aufihwung tritt erit —— In 
nfang des 19. Jahrh. ein, wo eine Anzahl de 

ſcher Künjtler von Talent, durch würdige Yufaaben 

* * ‚in Ron eine BPilegeftätte — 
ohnung des preuß. Konſuls Ba 

A Cornelius, Dverbed, Ph. Veit u 

adow die nos te Kofephs in fieben Bil: 

dern, in der Billa Maſſimi, außer Dverbed und 

Beit, nod Schnorr, Führi und Koch Daritellun: 

gen aus nte, Tafio und Ariojt. Das erjte be: 

deutende Slirchen ge diefer neuen Richtung war 

Dverbeds Indulgenz des heil, Franzistus in der 

Pu Madonna — Angeli bei Aſiſi. Nach die: 

nfängen wurde München der Sit der neuen 

als Kronprinz berief * udwig Gor: 

nelius dahin und übertrug ihm die Wandgemälde 

er unge br Zugleich geihah die Ausmalung 

Darauf erf rfolate die Ausſchmuckung 

des re Köni —— der Allerheiligenlapelle, 

ung der Fresten zu dem Gedichte 

—* Nibelungen von — im Erdgeſchoß der 

fönigl. Beiden, endlich “ Ausmalung der Boni: 

sfirhe du und Schraudolph und 

der — dur ao Cornelius mit feinen 

— wind und die Schüler vor 

— — as ——————— mit Freslen. 

len außerhalb Bayerns ſind zum gro— 

benfalls von Kunſtlern der münchener 

lei So malte Stürmer im Schloſſe 

des On von Spee zu Heltorf unweit Düſſel— 

——— Bilder aus der Geſchichte Bee er gene 

—* an denen jedoch auch Müde be 

— angehört, 13 Ber di Teil De 

onn wurden die Daritellungen 

täten von münchener Künitlern in 

Die Düfjeldorfer Schule hat nur 

wenige 1 gemalt. geliefert, aber darunter Vortreff⸗ 

liches, wobei befonders eine kräftigere Individugli⸗ 

u rühmen it. Müde malte in der An: 


ten. 


— 


Ha 


u Dü FIR * ee mit Er 
Heiligen. eltorf malte Leſſing, * 
chem ſonſt die F. wenig zuſagte, die Schlacht bei 


—— während fe fein vrlicher Gntwurf der Gr: 
Iben Stadt von Plüddemann aus: 

rt wurde. Unter Leitung — haben mit 
und die Brüder Müller im Auftrage 

rafen berg⸗ age die Ausma: 

lung der St. Apollinarisficche bei Nemagen au 8 

vollendet, Manches Bedeutende hat 

geleiftet,, welcher fi am meijten der Sic: 


E88 


ig ber Häufer mit | d 


tung Dverbed3 nähert. 


von ben Freslen 
im — e Rheineck 


ſehen 
ind —— im Chore 
es lölner Doms fein Sn fon bie Freslen im 
** Slohenis n malten Bejchel 
und Preller die —— * = fog. Nömifchen 
Hauje in Leipzig, — ei in der Schloß: 
fapelle zu Pillniß. Das Umfajjendfte aber find 
Bendemanns Fresten im fönigl. Schloſſe zu Dres: 
den. Auf dem Schloffe Rofenjtein bei | Stuttgart 
bat Ant, Segenbauer er Saal jamt Kuppel mit 
Freslen aus dem Mythus ber ip he, in ven Zim— 
mern des Reſidenzſchloſſes in Ehutigart Darſtel⸗ 
lungen aus der arten Geſchichte gemalt. Oſter— 
ley ſchmuckte die Schloßlixche zu Hannover mit 
einem Freslobilde. Endlich iſt noch zu erwähnen 
har Veits großes drestobild i im Gi A des Stä: 
delſchen Inſtituts zu Frankfurt a. 


. Gornelius’ 

Berufung nad) Berlin veranlafite aunächit die Aus: 
[abeun r herrlichen Entwürfe Schintels für die 
orhalle des Mufeums, rn bat die grohe 


Unternehmung, das ee enhaus Neuen Mu— 
ſeums mitſtereochromat das Freslen zu ſchmüden, 
ſfaſt zu Ende ai brt. Der Dom zu Speier erbielt 
Freslen von —— b3 Hand. Die neuen Bau: 
ten in Wien, fo die Al erchenfelder Kirche und das 
Arjenal, wurden, jene von Führih, Engerth und 
Stupeliwiejer, Bijes von Blaas, mit Fresien ver: 
jeben; die Rotiv irche erbielt ihren Freskenſchmuck 
von — ——— Jobſt, Werndle u. a., die neue 
Oper von Schwind, Engerth, Sturm u. a. In 
Weimar malten vleuer Nieber und Jäger im 
Schlofje die ſog. Dihterzimmer aus; Schwind zierte 
die Wartburg mit Fresfogemälden. 

In England wurden die neuen Barlamentshäufer 
mit Fresten verfehen. In Italien beichränkt ſich 
die neuere F. auf N adilange der Davidſchen 
Schule, wie die Freslen Appianis im königl. Pa: 
lajte zu Mailand und die Benvenutis in der Gintern 
Kuppel von San:Lorenzo in Florenz, ſowie einige 
Slafonds im Palaſt Pitti beweiſen. Am meijten 
leiltet Paris in neuejter Zeit. Anfangs wollte 
allerdings das Techniſche nicht gelingen, ſodaß 
man es vorzog, manches, 3. B. die Dedengemälde 
einer kr von Eälen im Louvre und die Kuppel 
des Bantheon, in Ol zu malen. Auch find die franz. 
—— faſt — im Stile der Ölmalerei ge: 
Id ten, was z. B. von den meijten Freslen der Made⸗ 

eine und der Stirche‘ Notre:Dame deLorette gilt. Der 
einzige, welcher in —— und Anordnung dem wah: 
ren Srestobilbe nabe fommt, ijt X. Couder in feiner 
Magdalena beim Gaſtmahl des Pharijäers Simon, 
Hödhitunbedeutend find die meijten Freslen in Notre: 
Dame de Lorette; nur in bem untern Bilde ber Apſis 
und in der Tauftapelle offenbart fich wenigjteng ein 
Verjtändnis der Seinipien der Mündener Schule. 
Die mafjenhaften Arbeiten im Be Mufeum zu 
Berjailles find fämtlic in Öl ausgeführt. . e 
Künſtler, wobei ſich mehrere Ser von Ingres, 
namentlich Sollivet, auszeichneten, fhmüdten die 
alten und neuen parifer Kirchen. Gt.-Germain 
("Aurerrois, St.:Gervais, St. Ambroiſe und Ste. 
Glifabeth enthalten eine Reibe diejer neuen res: 
fen; an denen in St.-Bincente de Paul ijt —“* 
der "Deutiche Bouterwel beteiligt. Als die bedeu: 
tenditen Freslen in Örantreid) gelten die Krönung 
Homers von Ingres, ein Dedenbild eines Saals 
im Souvre, und die alle joriiche Darftellung der 
Künjte von Paul Delarode, ein Wandbild (das 
Hemicycle) im Palais des beaux arts. 
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Fresnay⸗ le⸗ Vieomte, Stadt im franz. De: 
52; Sarthe, Arrondiffement Mamers, 32 km im 
SW. von Mamers „am linten Ufer der Sarthe, 
in 137 m Höhe, Station der Linie Le Mans: Mizi- 
don der Franzöfiichen Weitbahn, zählt (1876) 3010 
(Gemeinde 3052) €. und hat Zabriten von berübm 
tem feinen Leinen. %., vom 11. bi 16. pebet. 
eine wichtige Feitung (mittellat, Fredenaicus), 
bat den Fluß heberrichende Ruinen des Schloſſes 
der Picomtes von Beaumont, eine Kirche aus dem 
12. — mit ſchönem Portal, zwei Privathäuſer 
aus dem 13. Jahrh. (La Gronde Gour und Le Lion 
d’DOr), Reite der mittelauerlihen Umfaſſungs— 
mauern und die Schlöjler Mimbre, Et.:Paul, Del: 
lay und Chedoue. 
eönel (Auguſtin Jean), ausgezeichneter franz. 
—— geb. 10. Mai 1788 zu Broglie bei Verney 
im Depart. Eure, widmete ſich dem Ingenieurfache, 
verlor als eifriger Royalift während der Hundert 
Tage feine Stelle, wurde aber fpäter wieder in 
Baris al3 Ingenieur angeftellt und lebte dafelbit 
als Inſpeltor far die Pflaſterung und Selretär der 
Kommiifion für die Leuchttürme. Seine eminenten 
ſchöpferiſchen Arbeiten eritredten ſich vorherrihend 
auf die Optik und wurden in den Jahren von 1814 
bis 1826 gemacht; fie betreffen die Aberration, 
Doppelbrehung, Polarifation, Interferenz, ſowie 
die Feftitellung der Undulationstheorie des Lichts, 
er bat er (im Verein mit Arago) die Leudhttürme 
rch eine eigens — Lampe, ſowie durch 
eine von ihm angegebene und nach ihm benannte 
Zonenlinſe (ſ. Lin ſen) außerordentlich verbeſſert. 
uͤr die Interferenzverſuche des Lichts hat F. einen 
einen Namen führenden Spiegelapparat erfunden 
(«Fresnelfher Interferenzſpiegely), wel- 
cher die betreffenden Erſcheinungen einfach und ficher 
bervorzurufen geitattet und in der Grperimentaloptit 
allgemeine Nufnahme gefunden hat. Fresneliche 
Barallelepipede und Trapezoeder nennt 
man von 5: berechnete und nad ihm ausgeführte 
Glasparallelepipede und Glastrapezoeder, welche 
durd) wicderholte totale Neflerionen je einen gerad: 
linig polarifierten Lichtſtrahl der Theorie ent: 
fprehend derart in zwei zueinander ſenkrecht und 
geradlinig polarifierte Strahlen mit Schwingungen 
von gleiher Amplitude, aber mit dem Gangunter: 
ſchiede von einer ungeraden Anzahl Viertelmellen 
zerlegen, daß diejelben fih dann, wenn fie wieder 
in die Luft übertreten, zu einem Strahl vereinigen, 
der Ro en cirkular polarifiert erweilt. In ana: 
foger Weife gibt es auh Fresnelſche Glas: 
parallelepipede und Glastrapezoeder, die 
jo berechnet und konftruiert find, daß bei denfelben 
das Licht elliptiich polariftert austritt, daß mithin 
die zueinander ſenkrecht polarifierten Strahlen, 
aus welchen dasjelbe ſich zuſammengeſeht hat, einen 
andern Bhafenunterichied beſihen als bei der Kreis: 
olarijation. (S. Bolarifation des Lichts.) 
5 war feit 1823 Mitglied der Akademie der Wii: 
enſchaften in Baris und jeit 1825 auch der König: 
lihen Geiellichaft in London; er ftarb 14. Yuli 
1827 N Ville⸗d Avray bei Paris. Seine «Deuvres 
completes» erjdhienen in 3 Bänden, Par. 1866— 
70). Eine Biographie 3.8 findet man Bd. 1 der 
en Werte» Aragos (überjegt von Han: 
el, Lpz. 1854). 
Fresues (ipr. Frähn), Stadt im franz. Nord: 
Departement, Arrondifiement Valenciennes, 10km 
nördlic von Balenciennes,2kmim SW. von Conde, 


nen Galvarienberg in got. 





Fresnay⸗le⸗Vicomte — Frettfäge 
nahe bem rechten Ufer der tanalifierten Schelde, Sta: 


tion der Linie St.:Amand- Blanc Miſſeron der Fran: 


gun Nordbahn und der Lotalbahn Somains 


eruwelz, zählt (1876) 5632 (Semeinde 6045) E., 
bat eine Kirche aus dem 16. Jahrh. und einen moder⸗ 
til, Das Steintoblen; 
beden von Anzin wird auf 3419 ha ausgebeutet. 

Fresnillo, eine etiwa 13000 E. zählende Stadt 
der Provinz Zacatecad in ber undesrepublif 
Merito, liegt 50 km nordweitlih von der Stadt 
Zacatecas am Fuße des Cerro de Proaño, welder 
reihe Silber: und Kupferminen enthält, 

veönoid, f. Frenois. 
resnoy⸗le⸗Grand, Stadt im franz. Nine: 
Departement, Arrondifiement St.-Duentin, 16 km 
im NNO. von St.-Quentin, in 145 m Höhe, iſt 
Station der Pinie Paris: Erquelincs der Franzö— 
fiihen Nordbahn, zählt (1876) 3894 (Gemeinde 
3959) E. und — Fabriken von Gaze, façonnierten 
Kaſchmirſhawls, Soularde, Mebertämmen, ferner 
Buderfabrilation und Retroleumreftifitation. 
Fret (fr3.), Schiffsfracht; Freteur, Schiffs— 


verfrachter; fretieren, ein Schiff verfrachten, 


lie (ft.), zappeln, zuden, ſich unrubig 
retillieren (frz.), zappeln, zuden, ſich unru 
—— fretillant, jappelnd, fi unrubig be: 
wegend. 

Srett oder Frettchen (Mustela furo), ein zur 
Gattung Marder (Mustela) gehöriges Raubſäuge— 
tier, weldyes dem Iltis fehr Ähnlich und nad) der 
Anficht mancher Naturforfcher nur ein Albino diefer 
Art it, da es fait weißen Pelz, rote Augen hat 
und fich ſehr empfindlich gegen die Kälte zeigt. 
In wilden Zujtande iſt es gänzlich unbekannt. 
Hriftoteles beichreibt e8 unter dem Namen letis; 
nad) Strabo foll es aus dem nördl. Afrika nad) 
Spanien und von da nad) Italien gebracht worden 
fein und ftet3 in gezähmtem Zujtande fich allmäb: 
(ih über ganz Furopa verbreitet haben. Das 
Tierchen iſt weißlichgelb, 35—40 cm lang mit 
einem 16—18 cm langen Schwanze Wie zu 
Zeiten des Plinius wird noch jebt das F. zur Ka— 
ninchenjaad, dem fog. Frettieren benubt. Zu 
diefem 3wede wird das früher mäßig gefütterte F. 
in den Haninchenbau eingelafien, nachdem vorher 
die Neben: oder Fluchtröhren veritopft, die Haupt: 
röhre mit Dedneken verjehen und der ganze Bau 
mit bufenreichen Sarnen umitellt wurde. Das F. 
treibt binnen furzem aus dem Bau, zuweilen ver: 
beißt e3 ſich darin in die Kaninchen, verfällt auch 
ermüdet in die ihm eigene Schlafſucht und bleibt 
mehrere Stunden im Baue liegen, Um dies zu 
verhindern, wird von vielen Jägern dem 5. ein 
Heiner Maultorb und, um die Kaninchen mebr zu 
alarmieren, ein Halsband mit einem Glödcen 
umgebunden. Das %. läuft dabei aber Gefahr, 
mit einem der Lederriemchen im Baue hängen zu 
bleiben. Auch Rattenfänger benuben zuweilen das 
5 zu ihrer Jagd. Da es ein blutgieriges Tier üt, 
o foll es immer in rn Kalten ge: 
halten werden. Das F. — ſich jährlich zwei: 
mal und wirft nad, ſechs Wochen 5— 10 Junge. 
Man nährt es mit in Milch eingeweichten Sem: 
meln, bin und wieder einem frifchen Ei und fein: 
gehadtem getodhten Fleiſch von De Tauben 
und andern Vögeln. Robes Fleiſch, das es fehr 
liebt, macht es blurdürftig. 

Frettſäge oder Saweiffäge (frz. scie à 
échanerer, scie à övider, scie à tourne-fond ; engl. 





Fretum — Freund 


fret-saw, curvilincar saw), eine Säge mit lrumm⸗ Pr a der (1883) im Bau begrijfenen 

inzigbahn 
in 729 m Höhe gelegen und regelmäßig gebaut, 
in der Mitte mit — großen quadratiſ F von 
Arkaden umgebenen Platze, zählt (1880) 6026 E. 
(von denen 173 Katholiken), iſt Sik eines Amts: 


itt zum Ausfägen von Schweifungen. 
— Meerenge. 
e iſt eine Art des Luſtgefühls, und zwar 
dem gewöhnlichen Wortgebraud) diejenige, 
* nicht ſowohl durch Befriedigung FAR 
Triebe, als vielmehr — 8 der in der 
*2 entſprungenen Wüniche hervorgebracht 
wird und deshalb mit einem augenbliclichen finn: 
lien Wohlergehen ebenfowohl in Widerſpruch 
treten als übereinjtimmen tann, Denn man lann 
pi cesianehl über chrenvoll empfangene Wun⸗ 
und Schmerzen freuen, als über eine vorhanz 
dene Luſtbarleit, die man beſſer vermieden hätte, 
ärgern. So geben jhon Tiere von edlerer Art, 
wie Hunde und Pferde, welche ſich freuen fönnen 
über die Wiederantunft ihres Herrn, über feinen 
Bee und feine Gunjtbezeigungen u. dgl., eben 
erdurch Zeichen von einem Serlen: oder Gemüts: 
eben, weldes weit über den Kreis der bloßen 
finnfihen Luft: und Unlujtempfindungen — 
9 Der phyſiſche Ausdrud der F. beſteht beim 
ſchen hauptſächlich in der —*5 des Ger 
ſichts, im Lächeln und Lachen und bei böhern 
Graden in verfchiedenen Bewegungen, wie Herum: 
— in die Hände ſchlagen u. f. w. Unter 
edeln F. werben vorzugsweiſe die verftanden, 
weldye entweder aus fittlihen Triebfedern ent: 
Ipringen, wie die F. am Gelingen gemeinnübiger 
hätigkeit, die F. der Ehre, des Bleiben, der Treue, 
der Dankbarkeit, oder auf der Übung geiitiger Ibü- 
feiten beruben, wie die intelleftuellen F. der 
iſſenſchaftsforſchung und die äjtyetijchen ber 
Aunftproduftion, de3 Kunſtgenuſſes und der fon: 
(ativen Naturbeihauung. Unedle F. find 
u ‚welche entweder aus unſittlichen Triebfedern 
orgehen, wie Schadenfreude, F. am Müßig— 
9, oder auf kleinliden | nterefien beruben, wie 
‚an Zündeleien, fadem Zeitvertreib u. dal. 
Freudenberg bei Siegen, Stadt in ber 
— ftialen, Regierungsbezirk Arns— 
— ‚Kreis Siegen, an der Asdorf (redhter Zufluß 
der Sieg), 14 km im WNW. von der Stadt Siegen, 
zählt (1830) 1451 E. (davon 172 Katholiten), hat 
eine anſehnlichſten Sobhllederfabriten ganz 
Deutihlands, eine Knochen: und Kotosnubölmüble, 
Leimfiedereien, Färbereien, eine Kunitwollfabrif, 
eine Spinnerei und Weberei und eine Eeifenfabrit. 
erg, Stadt im Großherzogtum Ba: 
den, reis Mosbach, Amtsbezirk Wertheim, 20,8 kn 
im W. von Wertheim, linls am Main, welcher bier 
die Grenze gegen Bayern bildet, zählt (1880) 1757 
überwiegend kath. E., hat Steinbrüce, Obit: und 
Reinbau, Objthandel mit dem Innern Frankreichs 
und England, abalsbau und Schijjahrt und die 
Ruine eines vom Biſchof von Würzburg gegen Ende 
de3 12. Jahrh. erbauten Schloſſes, jet Lem Fuͤrſten 
von Löwenjtein: Wertheim⸗ Freudenberg gehörig. 
deu Mariä, in der kath. Kirche die ſieben 
imniffe der Erlöjung, welde der Jungfrau 
Maria zu befonderer Freude gereichten. Es ne 
‚die Menichiwerdung des Logos, die Heimſuchung 
der Glifabetd, die Geburt Jeſu, die Aufopferung 
im Tempel, die Wiederfinbung Jeſu im Tempel, 
die Wievererblidung Jeju nad) feiner Auferſtehung, 
die Krönung der Maria im Himmel. 
udenitadt, Oberamtsitadt in württemberg. 
vwaldkreis, Station der Linie Stuttgart: S. 


(Gäubahn) der Württembergiihen Staatsbahn und 


— eines — einer Gewerbebant 


Wollfpinnerei, Seidenfpinnerei, Qeimwe 
bleiherei, Fabritation von Tuch und Slanell und 
viel Nagelihmiede. Im %. 1599 gründete Herzog 


> 


Flachsſpinnerei, 
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F.-Wolfach, über dem Forbadthale 


at 
edeutenden Waldbefik, Fruchte, Holz: und kr 
ndel, ein Eiienwert, Sägemühlen, ei und 


rei, Stüd: 


Friedrich 1. den Ort, der zuerit Friedrichstadt 


hieß, und bevölferte ihn mit vertriebenen Pro: 


teitanten aus Öiterreih, Steiermark und Kärnten. 


Schon nad fieben Jahren hatte er 2000 E. und 
wurde 3. genannt. 
Befeſtigung angefangen, die aber nicht beendet 
wurde, 63 verödete 1634 ganz durch einen Über: 
fall von Kroaten. Zu 5 
Chrijtopbsthal am Vorbach mit Hammeriwer: 
ten, Pfannenhammer, ——— Stahl⸗ und 
Senſenfabrikatzon mehrern? 


Im J. 1661 wurde mit der 
Zu F. gehört der Meiler 


e — Moll: und 
| { hweripatmüble und 510 E.; 
owie der Weiler Kniebis mit 246 E,, 11 km im 


NW. von %., 934 m über dem Meere, auf der Höhe 
des Kniebispaſſes. 


Freudenthal (ſlaw. Bruntali), Stadt im weitl. 


Teile von Oſterreichiſch· Schleſien, in einem feichten 
Ihale de3 Schwarzbades, der linls 


h es l ur Mohra 
geht, Sik einer tiber pin Station 


der Linie Olmüg:Jägerndorf: Troppau der Mäh— 


le entralbahn, bat ein Staats: 
realaynmajium und zäblt (1881) 7595 E. deutſcher 
Zunge, welche ſtädtiſche Gewerbe, Feldwirtichaft 
und Viehzucht treiben. In früberer Zeit bildeten 
die Tuchmacher und Weber den Hauptitod des 
dortigen Gewerbftandes. Unter den Gebäuden 
find die Pfarrlirche und das Schloß des Deutſchen 
Ritterordens die wichtiniten. F. it Centralpunkt 
eines ausgebreiteten Güterfompleres diefes Or: 
dens und dankt manche für das Stadtgebiet er: 
fprießliche Einrichtung namentlich dem Erzherzog 
Anton Bictor, der als Hoc: und Deutichmeilter 
derielben jein befonderes Wohlwollen zuwandte. 

Freund (Herman Sud, dan. Bildhauer, geb. 
15. Oft. 1786 in der Nähe von Bremen, beiuchte 
die Alademie in Kopenhagen und ftand während 
feiner Studienzeit in Nom zu Thorwaldjen in in: 
nigen Beziebungen; nad) der Rudlehr nach Kopen— 
bagen (1828) wirkte er dafelbit als Profeſſor der 
Modellichule. Gr ftarb in Kopenhagen 30, Juni 
1810. Bon feinen Werten find hervorzuheben die 
Statuen von Thor, Doin, Lulas, Merkur, der 
Nagnaröfrfries im hriftiansborger Schloſſe (Yitho: 
graphie und Tert von Hoyen, IS5T) u. ſ. w. 

Auch fein Neife, Georg Chriſtian F., geb. 
7. Febr, 1821 zu Altona, bat einen Namen als 
tüchtiger Bildhauer im Genrefach erworben. 

Freund (Wilh.), Philolog, namentlich bekannt 
durch feine lat. Wörterbücher, geb. 27. ‚jan. 1806 
zu Kempen im Poſenſchen, von israel. Abjtam: 
mung, bejudte in Breslau die königl. Wilhelms: 
ſchule, Ipüte: das Eliſabeth-Gymnaſium, und wid: 
mete ſich feit 1824 zu Berlin und Breslau philol. 
und pädagogiihen Etudien, namentlich unter 
Boch und Schleiermacher. Nachdem er zu Halle 

tomoviert, eröffnete ev 1828 zu Breslau eine Ans 
Halt für Neligionsunterricht zum Bejten der israel. 
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eindungen von feiten feiner in Glau⸗ 
bensgenoſſen bald verleidet wurde. In 
zeit wirkte F. als Lehrer am Eliſabeth-Gymnaſium 
zu Breslau, privatiſierte abwechſelnd und vertrat 
von 1848 bis Ende 1851 die erledigte Reltorſtelle 
am Oymnafium zu Hirihberg in Schlefien. Hier: 
auf ging er Dein der Ausarbeitung eines grö- 
— wiſſenſchaftlichen Werls nach England und 
urchreiſte 1853 mit Unterſtühung der berliner 
Afademie die roman, Teile von Graubünden und 
Tirol, um die dialektifchen Eigentümlichleiten des 
Nomaniihen an Drt und Stelle kennen zu lernen, 
Seit 1855 wirkte er zu a. in Schleſien als 
Direktor einer nad Ki Plane eingerichteten 
höhern iärael, — ule und zog ſich 1870 
nach Breslau in den Ruheſtand zurück. 
‚3 litterariſcher Ruf gründet ſich auf fein ums 
fa 


J end, welches Unternehmen ihm jedoch durch die 
er Folge⸗ 


endes, auf ſorgfältiger Quellenforſchung be— 
ruhendes «Wörterbuch der lat. Sprache» (4 Bde., 
Lpz. 1834— 45). Bon feinen — rbeiten 
find noch das «Geſamtwörterbuch der lat. —— 
2Bde. Bresl. 1844—45), die Ausgabe von Ciceros 
«Oratio pro Milone» (Bresl. 1838) und das «Lat. 
— und deutſch⸗lat.⸗griech. Schulwörterbuch ⸗ 
(2Bde., Berl. 1848—55) hervorzuheben. Auch fein 
«Triennium philologieum oder Grund nge der 
philol. — für Jünger der Shi ologie 
zur MWiederho “ und Selb — (6 Abteil,, 
pz. 1874—76 ; Abteil.1—4 in 2.Aufl., 1879—82), 
fowie die demſelben vorausgegangene kurze pbilol, 
Hodegetit «Wie ſtudirt 2 ilologie?» (4. Aufl., 
Wz. 1880) und feine « Sechs Tafeln gur griech. 
mischen u. ſ. w. Litteraturgeſchichte⸗ (Lpz. 1873— 
DB en eine günftige Aufnahme gefunden. Ferner 
gab er aPräparationen zu_den griech. und röm. 
Schulllaſſiklern⸗ («Freunds Schülerbibliothet», Lpz. 
1859 —83) heraus, 
eundöberg (Georg a f. $rundsberg. 
eundfchaft iſt ein Verhältnis gegenfeitiger 
Zuneigung verschiedener Menſchen. Je nach dem 
pſychol. Grunde diefer Zuneigung fan man drei 
Arten der 3. unterfcheiden: die praltiſche F., welche 
durch Gemeinſamleit der Intereſſen und Lebens: 
bevürfniffe, durch gegenfeitige Förderung in der 
Berufsthätigkeit hervorgerufen wird; die äfthetifche 
F., welche auf einem unmittelbaren Wohlgefallen 
der Menfihen aneinander beruht und befonders in 
den Formen des gefelligen Verkehrs ſich äußert; 
endlich bie A PR welde in der klar er: 
fannten Gleichheit des fittlichen Streben, in ber 
gegenfeitigen Billigung der Charaktere mwurzelt 
und einen innigen und rüdhaltlofen Austaufch der 
höchſten Intereſſen vorausfeht, In allen drei 
Formen iſt jedoch wieder eine doppelte Art der 
Unziehung der Perfönlichkeiten r emerlen, in: 
dem diejelbe entweder aus der Gleichheit oder aus 
der fich gegenfeitig ergänzenden Ausgleihung von 
Verſchiedenheiten, Gegenſãhen hervorgeht. Es 
iſt keine —* e, daß der vi ei Fall ftet3 eine grö- 
ere Sicherheit für die Dauer der F. gewährt. 
ie Gleichheit der praftifchen Intereſſen führt weit 
eber zu einer die F. gefährdenden Kollifion ala das 
Ineinanderarbeiten verfchiedener Beichäftigung. 
Die &hmlichteit der DVerlehrsweife verliert viel 
leichter an Reiz und Anziehung als der ftets neu 
zündende Kontakt verihiedenen Weſens; je weiter 
endlich die Charaktere auseinandergehen, um fo 
mehr können fie unter der Vorausſehung einer ges 


meinfamen fittlichen Zebensarbeit voneinander ler: 
nen, während fie im umgelebhrten Falle der Gefahr 
ausgejeht find, fich durch ftetige fibereinftimmung 
einander zu ermüden, 
fiber ben Wert jener drei Grundformen der F: 
fann ebenfalls kein Zweifel fein: der praktischen 
r bietet der Wechſel der — die 
nbeſtändigleit der äußern Verhältniſſe die größ— 
ten Gefahren dar, ſodaß bier die alte Klage, daß 
in der Not die Freunde des Glücks ausbleiben, 
die meilte Betätigung findet. Die äſthetiſche F., 
auf dem äußerlichen Eindrude berubend, ift den 
Täuſchungen desjelben in rg Grade auäge: 
Ip wie man e3 an unzähligen Sünglings: und 
Mäd enfreundichaften beftätigt findet; nur bie 
moralijche F. trägt in fich fo weit die Gewähr der 
Dauer, als die Stetigleit der Charaktere und 
des fittlichen — reicht; nur auf ſie kann 
deshalb mit Sicherheit durch alle MWechielfälle des 
Lebens gezählt werden. Man wird deshalb jehr 
häufig finden, daß die rg 5. gerade zwifchen 
ſolchen Menschen eintritt, welche für die praltiſche 
feine Veranlafjung, deshalb aber auch keinen An: 
laß zu Störungen derfelben durch Kollifionen des 
Eigennubes haben, bei Leuten garı verschiedenen 


Berufs u. f. w. Sn bleibt der glüdlichfte und 
ang e Fall der F. immer der, in weldhem alle 
te 


ormen BE et, jodaß die Gemein: 
Schaft der praftiichen Intereſſen und des gejelligen 
Bedürfnifjes veredelt wird durch die fittliche Ge: 
meinſchaft der — und die F. dadurch in 
einen Bund der Treue auf Leben und Tod über— 
eht. In dieſem Sinne ehrten beſonders die alten 
zöller die F., indem fie eine Anzahl bewährter 
Freundespaare im Gedächtnis und jut Na ih⸗ 
mung feierten, und es galt ihnen teilweiſe die F. 
als ein gleich der Ehe geheiligtes Inſtitut. Denn 
eine wahre und volle F. iſt nur zwiſchen 
je zwei Menſchen denkbar, während praktiſche und 
äſthetiſche F. fih einem größern Kreiſe mitteilen 
fönnen, In diefem Sinne bildet die wahre F. 
auch einen notwendigen Beftandteil in dem edelſten 
ber menf ar Verbältniffe, demjenigen zwijchen 
Mann und Weib, Einen Teil der Gedanken 
antiten ee md über die F. gi Cicero in 
feiner Schrift « De amieitia » entwidelt, 

er niet ba Tonga-Inſeln. 

evel, eine ſtrafbare Handlung, welche nad) 

dem Strafgefeßbuche oder nad) ſtrafrechtlichen und 
olizeilihen Nebengejepen mit leichtern Strafen be: 
roht ift, Gr ſeßt einen boshaften Sinn voraus, 
der eine Selbftbefriedinung darin findet, einer an: 
dern Berfon oder dem Staate oder der allgemeinen 
Bere — Naar unge zuzufügen. Speiell un: 
teriheidet man Baum⸗, Feld:, Forftfrevel u. ei 
Diefelben erfcheinen zumeiltalsfi etungen (j.d.) 
des Neicheitrafgefehbuch& und unterliegen im all: 
emeinen dem gleihen Verfahren wie alle übrigen 

bertretungen. Doch ehe © ‚in Bezug aufForit: 
frevel (f. d.) ein befonderes Verfahren ftatt. l, 
auch Baumfrevel.) 

evelftämme, ein vielfach üblicher fortlicher 

Ausdrud für die u. Holydiebe ——————— 
fällten Stämme, welche entweder noch im e 
—— werden, wenn der Dieb in feiner Thätig— 
eit gejtört wurde, ober aud außerhalb des Wal: 
des, 3. B. bei en -- Häufig bezeichnet 
man indes mit dem — auch die im Bo 
den zur Wurzeljtöde, von welchen die 


Frevent — Freycinet (Charles Louis de Saulces de) 


Genen Stämme abgefchnitten oder abgehauen 
— Stadt im franz. Depart. Pas-de⸗ 
‚ Arrondifjement St.:Bol, 13 km im SSW. 
von St.:Rol, linls an der Gandye, Station der 
Linie Abbeville-Bethune der Franzöſiſchen Nord: 
bahn, zäblt (1876) 3792 (Gemeinde 4137) E. und 
ih Nagelichmiedereien. In den im 18. 
wieder aufgeführten Gebäuden der 1137 
gegrümbeten Abtei Gercamp befinden ſich eine Eiſen— 
i i und eine —— 
ung biziner, geb. 15. uni 1822 
zu Frankfurt a. M., jtubierte in Bonn, Berlin und 
ug er un babilitierte fich 1847 an le: 
terer apa * ge = SE zn 
Brofejjor ürich über, wo F. die höbere Ana: 
tomie an der mebiz. Fakultät und jeit Gründung 
des Schweizerifhen Polytechnilums die Hoologie 
an r alt vertritt. Gr veröffentlichte ges 
mit R. Leudart die Schriften « Anatomie 
der wirbellojen Tiere» (ald Bd. 2 von R. Wag— 
nerd «Lehrbuch der Zootomie», Lpy. 1847) und 
«Beiträge zur Kenntnis wirbellojer Tiere » 
(Braunjchw. 1847). Ferner erichienen von ihm: 
«Handbuch der Hiftologie und Hijtochemie des 
Menichen» (Lpz. 1859; 5. Aufl. 1875), «Das Mi: 
froftop und die mitroflopiiche Technil» (2p3. 1863; 
7. 1881) und et der Hiltologie» 
2. Aufl., Lpz. 1879). Auf dem Gebiete der 
dopterologie veröffentlichte er «Die Tineen 
und —— ber Schweiz» (Zur. 1856) und 
«Die Lepidopteren der Schweiz» (Lp3. 1830). 
(Hermann), deutscher Dichter, belannt unter 
feinem Pſeudonym Dlartin Greif (j. d.). 
Freya, Tochter Niörds und Schwefter des 
iſt eine flandinav, Göttin, die gleich ihren 
dem Wanengeſchlecht angehört. Sie 
ift jung, ſchön und mit dem Brijingamen ge: 
hmüdt, das ihr Zwerge [hmiedeten. Um dieſen 
d, in dem wabriceinli der Regen: 
bogen zu Korn it, lampfte Heimdall mit Loki, der 
ihn der fchlafenden Göttin entıwandt hatte, Sie 
— 5 — or ” a — u — 
a (1. d.), mit der fie wohl urſprüng— 
Bee war, bie erite Stelle unter den weib: 
l ®ö n ein. Nah einer Mythe war B 
mit Od vermäblt; derſelbe verlieh fie, und fie 
ihn dann, goldene Thränen weinend, wie die 
jeden Morgen zeigen, auf der ganzen 
te Töchter find Hnoß und Gerfimi, d. b. 
und Stleinod. Gie ijt die Göttin der 
Die Hape war ihr heilig; auf einem mit 
nten Wagen pflegte fie zu fahren. 
Marimilian Prolop, Freiherr von), 
et 
. zu Freiſing 3. Jan. ‚Stu: 
1807—10 bie te zu Landshut und be: 
—— olland, die Schweiz und 
ch feiner Rüdfehr wurde er 1817 
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E- t in Münde 1824 Minijterial 

erungsrat in nun inifterial: 

rat im Minifterium bes Innern, nad) dent Negie: 

itt König Ludwigs I. Vorftand des 

rchivs, 1829 zugleich wieder Minijterialrat 

und 1838 Staatärat. Bon 1842 bis 1848 beklei: 

bete er die Stelle eines Borjtandes der Alademie 

der Wifjenf Seit 1847 war er penfioniert 
und ftarb 21. Yan. 1851. 

F. —— «Novellen» ( ch. 1828; neue Aufl. 

1836), «Malerijhe Reife im obern Stalien» 
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(Münd. 1830) und die hiſtor. Nomane «Die 
Staufer von Ehrenfeld» (3 Bde, Münd. 1833) 
und «Die Löwenritter » (Münd, 1830; neue Aufl. 
1836), Biel bedeutender find feine hiſtor. Arbeis 
ten; dahin gehören: «a Ultieſte Gefchichte von Te: 
gernjee» (Münd, 1822), «Liber das altveutiche 
oͤſſentliche Gerichtsverfahren » (Landsh. 1824), 
«Geſchichte der bayr. Landſtände und ihrer Ver: 
bandlungen» (2 Bde., Sulzb. 1828—29), « Grund⸗ 
linien einer Gejdichte der bayr. Landjtände» 
(Vünd. 1832), «Sammlung deutſcher Nechtsalter: 
tümer» (Mainz 1828), « Sammlung bijtor, Schrif: 
ten und Urkunden» (5 Bde., Stuttg. 1827—37), 
«Pragmatiſche Geſchichte der bayr. Geſeh ebung 
und Staatsverwaltung ſeit den Zeiten Maximi— 
lians 1.» (4 Bde., Lpz. 1836 —39). ug machte 
er ſich mit dem Freiherrn von Hormayr ſehr ver: 
dient durch die Yortjehung der von Lang heraus: 
gegebenen «Regesta, sive rerum Boicarum auto- 
grapha», deren 12. Band 1849 erfhien. Die «Er: 
zählungen aus der bayr. Gejchichte» (Bd. 1 u. 2, 
Munch. 1842 —44) blieben unvollendet. 
Bun an der Unjtrut, |, Freiburg. 
eyeinet (Charles Louis de Saulcos de), 
franz. Staatsmann, geb. 14. Nov. 1828 zu Your 
im art. Ariege, wurde auf der Polytechni— 
ihen Schule für das Ingenieurfach vorgebildet 
und trat zunächſt in der Bergverwaltung in Dienit. 
Don 1856 bis 1861 war F. Betriebsdireltor der 
Franzöſiſchen Süpbahn, unternahm dann ‘1. den 
aid 1862—67 wiljenjchaftliche Reiſen an Auf: 
trage der Negierung und veröffentlichte auf Grund 
feiner Studien und Beobachtungen ein trejiliches 
Werk über das Gejundheitswejen in Gtüdten, 
aPrincipes de l’assainissement des villes» (Bar. 
1870), weldes die Aufmerkſamkeit der willen: 
ſchaftlichen Kreije und der höhern Staatsbeantten 
auf ihn lenkte. Nach dem Sturze des Kaijerreichs 
jtellte fih 5. dem Minijter Gambetta perjönlic 
vor und trug demſelben feine Anſichten über die 
Lage und die Hilfsmittel Frankreichs vor, worauf 
6. Sept. 1870 feine Ernennung zum Bräfelten des 
Depart. Tarn-et-Garonne erfolgte. Als Gam— 
betta Anfang Oltober zu Tours neben der Ber: 
waltung des Innern aud das Kriegsminijterium 
übernahm, berief er jogleih F. als «perfönlichen 
Delegierten des Kriegsminiſters» an feine Geite. 
F. nahm nicht nur teil an der Aufitellung aller 
auf mulitäriide Angelegenheiten bezüglidien Ent: 
würfe Gambettas, jondern verlieh diejen Entwür— 
fen durch die jelbjtändige Bearbeitung der Aus: 
führungsvorichriften erſt Geftalt und Leben. Gam— 
bettas bejtändige Gingrijfe in die Führung der 
im Felde jtehenden Armeen bradten bald Rei: 
bungen zwiſchen den franz. Heerführern und F. 
zumege, die insbeſondere im Bereiche der erjten 
Yoirearmee des Generald Aurelle de Paladines 
aufjälligen Einfluß auf den Verlauf der Opera: 
tionen gewannen. Wie Bedeutendes F. in jeiner 
jchwierigen Stellung damals geleijtet hat, iſt ſei— 
nem Werte aLa guerre en province pendant le 
siege de Paris 1870—71» (Bar. 1871; veutich, 
Brest, 1872) zu entnehmen. Die fchnelle Einrich— 
tung des Feldtelegraphens und Feldeiſenbahn— 
dienjteö bei den neuerrichteten franz. Heeren, ſowie 
die reihliche Ausjtattung der Stäbe und Truppen 
mit brauchbaren Karten find leviglich der Thätig— 
keit 5.8 zujujchreiben, während die von Aurelle 
de Paladınes in der Schrift «La premiöre arınce 
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de la Loire» belannt gegebenen jhädliden Ein: 

riffe in die Truppenführung dem raftlojen Treis 
a Gambettas, deſſen Weifungen F. befolgen 
mußte, beizumefien fein dürften, 

Bei den Ergänzungswahlen im Juli 1871 fan: 
dibierte F., wurde jedoch nicht gewählt und trat 
wieder in den Eiſenbahndienſt zurüd; bagenen 
wurde er 1876 in den Senat gewählt und ſchloß 
fi der republifaniihen Linten an. %. wurde 
13. Dez. 1877 im Miniſterium Dufaure Minifter 
der öffentlichen Arbeiten und entwarf einen grob: 
artigen Plan > den ſyſtematiſchen Ausbau der 
franz. Eijenbahnen und Kanäle. Im J. 1878 er: 
bielt hi vom Parlament die Ermächtigung, eine 
Anzahl Privatbahnen zum Breife von 500 Mil. 
Frs. für den Staat anzufaufen, übernahm dann 
nah dem Nüdtritt Waddingtons 29. Dez. 1879 
den Vorfig des Minifteriuns und die Leitung der 
auswärtigen a an während jein 
Freund Varroy das Miniſterium der öffentlichen 

(beiten übernahm. Durch Gambettad Ginfluß 
wurde der maßvolle und deshalb den europ, Mäch— 
ten alljeitig genehme F. mit Hilfe der Kammer zu 
mehrern radikalen Mafregeln (vollftändige Am: 
nejtie der Communarbs, Delrete gegen die nicht 
autorifierten Hongregationen) genötigt, dod trat 
er in Montauban den unbedadten, 18. Aug. von 
Gambetta zu Cherbourg ausgeſprochenen Worten 
mit Nachdruck entgegen, fuchte die chauviniſtiſche 
Bewegung in ruhigere Bahnen zu leiten und mit 
dem Batıkan — der Kongregationen eine 
Verſtändigung herbeizuführen. Da veranlaßte 
Gambetta 21. Sept. 1880 F.s Rücktritt von der 
Etaatdleitung, um diefelbe felbit zu übernebmen, 
erwies ſich jedoch nach wenigen Monaten bereits 
als fo wenig hierfür befäbigt, daß er dieielbe frei: 
willig nieverlegte._ F. trat bierauf 30. Jan. 1882 
abermals an die Spike der Regierung und leitete 
zugleich das Minifterium des Auswärtigen. Er 
fuchte im Innern wie bei den fremden Mächten 
die Folgen der agitatoriihen Thätigfeit Gam— 
betta3 zu bejeitigen und Frankreich aus jeiner io: 
fiertbeit zu erlöfen und vermied die ihm zur 
GEntwidelung von Frankreichs Macht im Mittel: 
meer angejonnenen Abenteuer, überließ in der 
ägypt. Frage die Führung der brit. — 
wollte jedoch an der Beſchutzung des Suezkanals 
franz. Truppen und Schiffe teilnehmen laſſen. 
Die Kammer bemilligte indeflen die hierzu erfor: 
derlichen Mittel nicht, worauf F. 30. Juli von 
der Yeitung des Mlinijteriums zurüdtrat. Bon 
der Alademie wurde F. an Bufiys Stelle zum Mit: 
glied erwählt. 

eneinet (Louis Claude Deſaulſes de), franz. 
Reifender, geb. 7. Aug. 1779 zu Montelimart, trat 

1793 in den Marinedienft und begleitete 1800 ben 
Entdedungsreifenden Kapitän Baudin nad Auftra= 
lien. Nach feiner Nüdtehr 1804 wurde er zum 
Sciffslieutenant ernannt und 1805 beim Depät 
der Marine für Karten und Pläne angeftellt. Als 
Kapitän der Urania machte F. 1817—20 eine neue 
Reiſe in der Südfee. Nachdem F. 1826—30 Gou: 
verneur von Martinique gewefen, zog er ſich auf 
fein Landgut bei Loriol im Depart. Dröme zjurüd, 
wo er 18. Aug. 1842 jtarb. F. fehrieb «Voyage de 
d&couverte aux terres Australes pendant les 
annees 1800—4» (2. Aufl,, 4 Bde., Bar. 1824), 
«Voyage autour du monde pendant les anndes 
1817—20» (13 Bde., Bar. 1824—44). 


Freycinet (Louis Claude Defaulfes de) — Freylinghaufen 


gi (Rud. von), bad. Minifter, geb. 28. 
Febr. 1819 in Karlsruhe als Sohn des General: 
lteutenant3 und Kriegsminiſters Karl Wilhelm 
Eugen von F. ftubierte zu Heidelberg die Rechte, 
trat 1843 in den bad. Juſtizdienſt, fungierte ſeit 
1857 als Staatdanwalt in Mannheim und trat 
1860 als Rat in das Juſtizminiſterium. Als fol: 
cher wirkte er an der die neue Regelung des Ver: 
bältnifjes zwiiden Staat und Kirche und die Ne: 
organifation des Gerichtsweſens betrefienden Ge: 
—— mit, wurde aber auf Betreiben des 
großdeutſch geſinnten Miniſters von Edelsheim 
26. uni 1866 feiner Ratsſtelle enthoben. Nach: 
dem infolge des Deutichen Kriegs von 1866 bag 
Minifterium Edelsheim entlaſſen worden war, 
wurde 3. 28. Juli 1866 zum Minifter des groß: 
—5 Hauſes und der auswärtigen Angelegen: 
eiten ernannt. Er fchloß 17. Aug. 1866 mit 
Graf Bismard den Friedenävertrag und das 
Schub: und Trugbündnis mit Preußen und 4. Juli 
1867 den Vertrag über Erneuerung des Bollver: 
eins, Seitdem war er eifrig bemübt, die Militärs 
organifation urd Gefebgebung Badens mit der 
des Norddeutihen Bundes in möglichſte überein— 
—— bringen, und nahm auch in Verſailles 
an den Verhandlungen über die Gründung des 
Deutichen Reichs 1870 hervorragenden Anteil. F. 
war feit 1867 Abgeordneter zur bad. Zweiten 
Kammer, get 1871 bad. Bevollmädtigter im 
Deutihen Bundesrat und feit Juli 1871 aud bad, 
Juſtizminiſter. Auf fein Anjuchen wurde er 24, 
Sept. 1876, als der Minifterpräfident Jolly feine 
Entlafjung nahm, in Ruheſtand verjegt. Er ftarb 
15. Nov. 1882 in Karlsruhe. Bon feinen fchrift: 
ftellerijchen —— find zu erwähnen: «Prozeß— 
ordnung in bürgerlichen Rechtäftreitigleiten für das 
Großherzogtum Baden vom 18. März 1864 mit 
Grläuterungen » (Heidelb. 1867) und die — 
erſchienene) Schrift: « Die medlenb. Verfaſſungs⸗ 
[eooe. _ Geſchichte und gegenwärtiger Stand» 

p3. 1877). 

Freylinghaufen (ob. Anaftafius), geiftlicher 
— aus der Schule des a Ge geb. 
2. Dez. 1670 zu Gandersheim, ftudierte feit 1689 
zu Jena Theologie, fiedelte 1691 nad) Erfurt über, 
wo damals Breithbaupt und A. 9. Francke wirkten, 
und folgte diefen 1692 nad Halle. F. wurde 
1696 Frandes Gebilfe im Pfarramt zu Glauda, 
1715 an der Wlrihsfirhe zu Halle, 1723 Subs 
direltor, 1727 Mitvireltor des Pädagogiums und 
bes Waiſenhauſes, 1727 DOberpfarrer an der Ul: 
rihäfirhe und ftarb 12. Febr. 1739, F. bat fich 
um die Förderung des Kirchenliedes bedeutende 
Verdienjte erworben. Gr felbjt bat 44 Lieder ge: 
dichtet, darunter: «Mein Herz, gib dich zufrieden 
u.}. w.», «Auf auf, mein Geift, auf auf, den Heren 
zu loben u. ſ. w.», «Cin Kind it uns geboren heut 
u.f.w.», Außerdem veröffentlichte F. Gelang: 
bücher, in welden manche Lieder aus dem Kreile 
de3 Pietismus zuerjt veröffentlicht wurben. m 
%. 1704 erſchien: «Geiftreihes Geſangbuch, den 
Kern alter und neuer Lieder, wie aud) die Noten 
der unbelannten Melodeyen in ſich haltend», mit 
683 Liedern; 1714 folgte: «Neues geiftreiches Ge⸗ 
ſanghuch, auserlejene, fo alte als neue geijtliche 
und liebliche Lieder u. ſ. w.», 798 Lieber enthaltend. 
Außerdem verdient Erwähnung feine «Grund⸗ 
legung ber Theologie» (Halle 1703). Bol. Walter, 
aLeben F. so (Berl. 1864), 





Freyr — Freytag 


, Sohn Niörds, Bruder der Freya, urs 

ein Wanengott, welder mit feinem 

nach ———— Kriegs zwiſchen Aſen 

und Wanen jenen als Geiſel gegeben wurde. Bon 
Odin Opfergott eingeſeht, ſpielt er im odini⸗ 
ſchen Gotterkreiſe eine hervorragende Rolle, F. iſt 
ein Hauptgott der Schweden, und noch heute zeigt 
man im der Nähe von Upſala die drei Hügel, in 
welchen er, Odin und Thor begraben liegen jolten. 
u rer wohl der Sonnenpott und identiſch 
mit Ba & d.), war F. ein milder und weifer 
Gott, ein Gott des Friedens, der über Sonnen: 
fhein und Regen berricht und fo den Menſchen 
Reihtum und Glüd bringt. Zum Sommeran: 
—* ward ſein Bild unter großen Feſten durch die 
d. Landſchaften gefahren, und am Julabende 
ae man ihm einen Gber zum Opfer, der ihm 
ebenjo wie der Stier geweibt war, und bei wel: 
dem man allerlei Gelübde ſchwur. In 5 Beſih 
war der Eber Gullinburjti und das Schiff Sid: 
bladnir, auf welchem er die Luft durchfuhr und 
welches fich wie ein Tuch zuianmenlegen ließ. In 
den Vorhöfen der Tempel, welde ihm geweiht 
waren, bielt man Rofie zum Meisjagen. Bon 
Liche zur Niefentochter Gerdr entflanımt, erwirbt 
er biejelbe durch jeinen Diener Sfirnir und kommt 
infolge en mit dem Berwandten der Gerbr, 
dem Rieſen Beli, in Streit, in weldhem er denfel: 


ben tötet. Beim —— fäm J egen 
Gurte und fällt, weil er ſein treffliches Schwert 
feinem Diener Skirnir zum Botenlohn gegeben 

tte, In Deutſchland, wo dieſer Bott Ird ge: 


n baben müßte, findet ſich feine ar feines 
ts; bier vertrat ihn zweifeläohne Baldr, 
fing, bayr. Stadt, ſ. Freiſing. 
tag (Georg Wilh. Friedr.), deuticher 
Drientalift, geb. 19. Sept. 1788 zu Lüneburg, ftu: 
dierte zu Göttingen Theologie und Philologie und 
erbielt 1811 be eine Repetentenitelle, Aus 
Hab g die Fremdherrſchaft gab er 1813 das 
Amt auf, ging nach Königsberg, wo er als Gehilie 
bei der Bibliothet angeitellt wurde, und gelangte 
1815 als Brigadeprediger mit der preuf. Armee 
nad) Frankreich, wo er zu Paris feine jchon früher 
—— orient. Studien unter ©, de Sacys 
ng fortiegte, Nah dem Frieden blieb er zu: 
erit auf Urlaub in Paris, lente aber dann feine 
Predigerftelle nieder, widmete fih mit Unterjtükung 
der preuß. Negierung nun ausſchließlich der Gr: 
lernum Arabiihen, Perſiſchen und Türliichen 
und erhielt 1819 die Profejlur der orient, Spra: 
den zu Bonn, wo er 16. Nov, 1861 ftarb, 

5. bat ſich beſonders um das Studium der arab. 
Sprache und Litteratur unleugbare Verdienſte er— 
w in «Lexicon Arabico-Latinum- 
(4 Bde., Halle 1830—37), dem ein Heineres (Halle 

folgte, hat dem Studium der arab. Sprache 

und Litteratur wejentlich Vorſchub geleiitet. Seine 
Ausgabe und lat. überſeßzung der «Harmasae car- 
mina» de3 Abu:Temmäm (2 Bde, Bonn 1828 — 
52) und die «Arabum proverbia» (3 Bde,, Bonn 
1838—43) gehören ebenfalls zu den bedeutendern 
ngen ber arab. Litteratur. Von feinen 

übrigen Arbeiten find außer einer « Kurzgefaßten 
Grammatik der bebr. Sprache» (Halle 1835) noch 
nennen: bie Ausgabe der « Fäkihät-Alcholafä » 
Arabſchah und die « Daritellung der arab. 
» (Bonn 18838) n fowie Er « Ginleitung 


in das Studium der arab. Sprade» (Bonn 1861). 
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Freytag (Guft,), hervorragender beutfcher Dich 
ter und Schriftiteller, geb. 13. Juli 1816 zu Areuz- 
burg in Schleſien, bejuchte feit 1529 da3 Gymna; 
fium in Oels und widmete ſich feit 1835 dem 
Studium der deutichen ie mg in Breslau 
unter ——— in Berlin unter Lachmanns 
Leitung. Nachdem er 1838 in Berlin mit der Ab» 
bandlung « De initiis scenicae poeseos apud Ger- 
manos» den philof. Doltorgrad erlangt, trat er 
1839 in Breslau als Privatdocent für deutiche 
Sprade und Litteratur auf und ließ bierbei die 
Abhandlung «De Hrosuitha poetria» erſcheinen. 
Neben feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit entfaltete 
4 mehr und mehr eine — So veröffent: 
lichte er unter dem Titel aIn Breslau» (Bresl. 
1845) eine Reihe von Heinen, größtenteil3 epiſchen 
Dichtungen im Vollston; 1841 fchrieb er das Luſt 
fpiel « Die Brautfahrt, oder Kunz von der Rojen» 
(Bresl. 1844; neue Ausg., Lpz. 1858), welches bei 
der von dem Fönigl. Thenter in Berlin ausgeichrie: 
benen Konkurrenz einen Preis errang. Seinen 
Ruf als dramatischer Dichter begründete er indes 
durch die beiden Schaufpiele «Die Nalentine» (Lpz. 
1847; 3. Aufl, 1873) und «Graf Waldemar» (Lpy. 
1850; 4. Aufl, 1883), von denen das erftere 1846 
in Breslau entitand, das lektere 1847 zu Dresden. 
Beide Dramen machten raid die Runde über alle 
deutihen Bühnen und haben fi im Repertoire 
derfelben eingebürgert. Die genannten Stüde 
nebft einem frühern, zuerjt 1844 in Ruges « Pocti: 
fhen Bildern» abgedrudten Tranerfpiele (« Der 
Gelehrte») find auch in feinen «Dramatifchen Wer: 
ten» (3 Bde., Lpz. 1818— 50; 4. Aufl., 2 Bde, 
1881) enthalten. Inzwiſchen batte 5. 1847 fein 
Verhälmis zur Univerfität Breslau gelöft und 
war nad Dresden übergefiedelt. Als das Jahr 
1848 den Kreis von Scriftjtellern und Künjtlern 
jerftreute, in welchem er, dajelbit gelebt hatte, 
wandte er fich nach Leipzig, wo er zu Yulian 
Schmidt in nähere Veziebungen trat und mit die 
fem, nad Kurandas Nüdtritt, die Leitung der 
adrenzboten» übernahm, von welcher er Ende 1870 
wieder zurüdtrat, Für diefes Journal ſchrieb er 
unter anderm auch eine Neihe vorzäglicher kultur: 
hiſtor. Aufjähe aus der deutichen Vergangenheit. 

Das Fahr 1854 brachte das Luftipiel «Die Your: 
naliiten » (4. Aufl., Lpz. 1873), das zu den vorziig: 
lichiten Leitungen auf dem Gebiete des neuern 
deutlichen Puitipiels gehört. Demielben folgte zu: 
nächit 1855 der Noman «Soll und Haben» (3 Bde., 
Lpz. 1855; 28, Aufl,, 2 Bde. 1883), welcher, in 
mebrere neuere Sprachen überfeht, den Namen 
3.8 über die Grenzen Deutichlands binaustrup. 
Dit der Tragödie «Die Fabier» (%p3. 1859; 4. Aufl. 
1882) ariff der Dichter, der ſonſt jeine Stoffe meiſt 
dem modernen Leben entnimmt, zur Antite zurüd. 
Das Gemälde bürgerlicher Tüchtigkeit, weldes F. 
in « Soll und Haben » entworfen hatte, erhielt ein 
Seitenftüäd in dem zweiten Roman «Die verlorene 
Handidrift» (3 Bde., Lpz. 1864; 13. Aufl., in 2 
Bon., 1883). Zu 5.3 vorzüglichiten Werlen ge: 
bören die «Bilder aus der deutihen Vergangen: 
beit» (2 Dode,, Lpz. 1859), mit denen fpäter die 
«Neuen Bilder aus dem Leben de3 deutichen Boll!» 
(2p3. 1862) vereinigt wurden (zufanmen 4 Bde. 
in 5 Tin, in 13 Auflagen erichienen); dieſe Bilder 
befunden gründliche hiſtor. Kenntniſſe, patrioti« 
{hen Sinn und eine bedeutende Gabe für geſchicht— 
lihe und Hulturgefchichtlihe Daritellung. Die 
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Grundregeln des dramatiihen Schaffens hat F. in 
der Schrift «Die Technik des Dramas» (Lpz. 1863; 
4. Aufl. 1881) gründlich und treffend dargelegt 
und durch Beiſpiele erläutert. Nach dem Zeug 
Drapöfiden Kriege, welchen F. bis zur a t 

i Sedan im Hauptquartier der Dritten Armee 
in der Nähe ſah, erichien fein umfangreichſtes 
Bert, eine Reihe hiftor. Erzaͤhlungen, welde er 
unter dem Titel « Ahnen» zujammenfaßte, 
Die einzelnen Zeile find betitelt: «Ingo und In— 

ban» (2p;. 1872; 12. Aufl. 1881), « Das Net 

r Haunlönige» (Lpz. 1873; 10. Aufl, 1882), 
«Die Brüder vom deutichen Haufe» (£pz. 1874; 
8. Aufl. 1882), «Markus König» (Lip. 1876; 
6. Aufl. 1883), «Die Gefchwilter » Er. 1878; 
6. Aufl, 1882) und «Aus einer Heinen Stadt» (2p3. 
1880; 4, Aufl. 1881). Außerdem fchrieb F. «Karl 
Mathy, Geſchichte feines Lebens» e . 1870; 
2. uf 1872), Doktor Luther. Eine derung» 
(Lug. 1883). Eine Reihe von Jahren lebte 3. im 
Winter in Leipzig, im Sommer in Siebleben bei 
Gotha, von wo er 1879 nach Wiesbaden überfiedelte. 
Bon 1867 bis 1870 vertrat, ex un Di im Nord⸗ 
deutſchen Reichötag. F. ift ein durchaus moderner 
Dichter, der ſcharfe Gegenſähe aus dem Leben auf: 
greift und mande Anklagen gegen die Geſellſchaft 
erhebt, die jedoch, in liebenswürdige Formen ge: 
Heidet, nirgends verlegen. In jeinen Dramen 
liebt er piychol. Probleme, aber mit natürlicher 
Löjung. e taftere find Har und durch— 
ihtig, aus Einem Guß, ebenjo ift die Technik in 
der Kompofition verjtändig , bie Spradhe frei von 
Schwulſt und araziös. 

F.R.G. S., in England gebchudlisge Abkür: 
jung für: Fellow of the Royal Geographical So- 
ciety, Mitglied der Königlichen Geog hiichen 
Geſellſchaft. ität. 

Friabel (lat.), zerreiblich; davon: Friabi— 

Friandise (fr;., von friand, Leckermaul, Fein: 
fhmeder), Lederei, Najchwert, Lederbiffen. 

Friant (Louis), franz. General, geb. zu Villers: 
Morlancourt in der Wicardie 18. Sept. 1758, 
diente in der fan. Garde als Unterofitier, trat 
bei Ausbrud der Revolution als Freiwilliger ins 
Heer und führte 1793 ein Bataillon der Mofel: 
armee. Bon Championnet und Jourdan empfoh: 
len, jtieg er ſchon im rer ahre zum Brigade: 

eneral auf, zeichnete fi) am Rhein, in Italien und 

gupten wiederholt aus, mußte jedoch 1799 wegen 
feiner durch die erlittenen Strapazen erfchütterten 
Gejundheit den aktiven Dienft verlaffen. Im J. 
1805 —*1 wieder in den Dienſt Pr und nahm 
an dem Feldzuge in Deutichland teil, ebenfo 1806—7 
am Kriege gegen Preußen und 1809 am öfter. 
Kriege. m ruf). Feldzuge 1812 lämpfte F. unter 
Davouft und wurde in der Schlacht an der Mostwa 
Ihwer verwundet, Nad) feiner Heritellung führte 
8 im Sommer 1813 eine Divifion der Jungen 

arde bis zur Abdankung Napoleons, ſchloh Nic 
fodann ben Bourbons an, trat jedod) 1815 in den 
Dienjt Napoleons und führte in der Schlacht bei 
Velle:Alliance eine Gardedivijion, an deren Spihe 
er abermals ſchwer verwundet wurde. Hierauf 
lebte er zurüdgezogen auf feinem Landſihe Gail- 
lonnet bei Meulan (Seineset:Dife) und jtarb dort 
29. Juli 1829, 

Friaul war in früherer Zeit ein felbitändiges 
Land mit befondern Herzögen, in feiner einftmals 
weitejten Ausdehnung beitehend aus der lombard.: 


F. R. G. $. — Friaul (Landſchaft) 


venct, Provinz Udine (6619 qkm mit [1879] 
513650 €.), * das ehemalige venet. F. bildet, 
und aus der am linken Iſonzoufer gelegenen (jebt 
mit der Grafihaft Görz vereinigten) Grafſchaft 
Gradisla, welche das öfterreihiiche F. bildet. Das 
alte $., ital, Friuli oder Patria del Friuli, hat 
feinen Namen obne Zweifel von der altröm., einit 
in feinem Bezirk gelegenen Stadt Forum Julii. 
Es iſt ein an Getreide und Wein fruhtbares und 
mit Dineral: und Heilquellen gejegnetes Land, das 
von mehrern Zweigen der Karniſchen und Juliſchen 
Alpen, welche die —— von Chiuſa di Ven— 
zone und die Flitſcher Klauſe bilden, durchſchnitten 
und vom Tagliamento bewäſſert wird. Die Ein: 
wohner find katholifch und im venet. F. meijten® 
fog. Furlaner (Friauler), ein den Stalienern ver: 
wandtes Volk, deſſen Sprache mit alttelt. Elemen- 
ten gemijcht fein ſoll. Die wichtigften Orte find: 
Udine, die Hauptitabt des ehemaligen venet. Friaul, 
Campo: ormio, Cividale, 
$. teilte in den alten Zeiten das 83* der 
Länder des nördl. Italien. —“ von den 
Carniern bewohnt, wurde es, wie die Nachbar— 
länder, wiederholt von dem verheerenden Grobe: 
rungözügen ber deutſchen barbariichen Bölter: 
haften eimgejucht, dann im 6. Jahrh. von den 
Zongobarden erobert und zu einem der 36 Herzog: 
tümer gemacht, in welche man nad ber Beſiß— 
nahme das ganze longobard. Italien teilte. Es 
wurde vom König Alboin 569 feinem Neffen Gisulf 
übergeben, welder um 610 im Kampfe gegen die 
Avaren genen fein foll; 1874 wurde in Gividale 
fein Grab entdedt. Sagenhafte Erzählungen, welche 
Paulus Diaconus berihtet, nüpfen fih an feinen 
Namen. Bon den folgenden Herzögen wurde Rat: 
dis 744 nad) Liutprands Tode und Hideprands 
Abſehung König der Longobarden und ebenfo nad 
Kathis’ Abdankung 749 fein Bruder Aiftulf (f. d.). 
Karl d. Gr. erhob 774 nad) jeinem Siege den Lon: 
gobarden Notgaud zum Herzog, welcher ſich 775 mit 
andern Herjögen und dem Sohne des Hönigs Defi: 
derius in eine Berihwörung einließ, aber 776 von 
Karl überwältigt wurde, An feine Stelle trat ein 
fränt, Graf, welcher aber auch Herzog genannt wird, 
und ald Grenzgraf (Markgraf) größere Befugnis 
atte. Nach der Beſiegung Bayerns ftanden aud) 
ärnten, Jitrien, Dalmatien u. a. unter dem Marl: 
grafen von F.; aber 828 wurde Markaraf Balderich 
abgeſeht und F. wieder mit Jtalien vereinigt. Kaiſer 
Lothar I. jehte den Grafen Eberhard ein, der mit 
Ludwigs des Frommen Tochter Gifela vermählt 
war und deſſen Sohn Berengar 888 — König 
von Italien erwählt wurde. Nach feiner Ermordung 
924 wird F. feltener genannt, bis Kaiſer Hein: 
ri IV. im 11. Jahr). den größten Teil desfelben 
(das fog. venetianiſche 3.) dem Patriarchen von 
au ſchenlte, der es mit feinen übrigen welt: 
lichen Befikungen vereinigte. Unter der Herrſchaft 
diejer \ toren blieb F. bis es fich 1420 der Bot: 
mäßigleit dev Benetianer unterwerfen mußte. Zwar 
eroberte Kaijer Maximilian I. die Stadt Udine 
1509, allein 1515 nahmen es die Benetianer wieder. 
Das —**2 5. gehörte ſeit früher Zeit dem 
Geſchlechte der Grafen von Tirol, deren eine Linie, 
die görziihe, an welche F. vererbt worden war, 
1500 mit a Grafen von Görz, ausftarb, 
worauf Kaifer Marimilian I. vermöge alter Ver: 
träge von 1361 und 1486 die Grafſchaft, die ihm 
ohnehin fchon verpfändet war, in Belis nahm. Das 


Friaul (Herzog von) — 


blieb biß zum Frieden von Campo: 
ne Er ur —— —— —* mit dieſem 
an Öfterreich um 


zu Preß⸗ 
an das —* —*— J. ** 
von eng es — mit An 
des öfterreichfchen der das Depart. Baflariano bil: 
> verlor 1809 aud) noch den übrigen 

Teil von F. durch Abtretung an die illyr. Provin⸗ 
sen, gewann aber 1814 ganz F. wieder, und der 
Naifer war ſeitdem als Herzog von F. und gefürite: 
ter en von Görz und Gradista im Beſiß dieſer 
bis im —— Frieden 1866 das 

ice . wieder eng ien * etreten wurde. 

ee örz und Gira: 

* Wien 1873 — rin ulifhe Stubien» 
im « Geſchichte», Bo. 57, Ab: 
nd und 5 ini den — Tagen der Repu: 
Benebig: Nievo, «Le confessioni di un 


— feit 1807 ber franz. 


Fribus (uch Een. flaw. Fribuzy), Stabt 
Bezirtsbauptmannichaft 


4 


— 


Beh — ——— und 
ei. —* ——— leßterer Erzeugniſſe 

ern er Zeit befondere Anjtalten bervorge: 
rufen, um zu we Abſaßtz zu fihern. “ 


———— ſtadt, die wahrſcheinlich im 
Ber bedeutender — 


—* er —— — 5 — Der —2 * rige * 
brachte rc geringe Au 
beute, ba es ze. rocken —— — 5— der Gru⸗ 


ben une > ä m Erliegen tere 

Buben — — oh Con $ VE abet eine 
* über die ae ſächſ. Grenze nach Gibenftod 
in Sadjen. —* —— Ana a, Hoc herzen ift 


Yaltenau an de 
‚ei Eifer if ‚ofepb clan), czech. Schrift: 
ih ai . 5. Sept. 1829 in Prag, 

nahm 1848 an wi ampfe ln der Pfingſt⸗ 
dafelbft, ſodann an dem ber Slowalen gegen 

die teil, batte dann wegen Verbindung mit 
der Revolutiongpartei mebrjährige Kerteritrafe und 
Verbannung nad Siebenbürgen zu erdulden. 
1859 verlieh er Oſterreich, lebte in London, 
Berlin, gab ar 1866 zur Zeit der preußi: 

Ichen Invafion n Oſterreich ® en das lektere eine 


Broſchüre a note Ah Pla& koruny tesk6» 
Hage der b u Krone»), ferner 1868 eine 
oe eitjchrift «Blanik» mit ſlawiſch-demokrati⸗ 


endenz und fodann bie «Correspondance 

—* a Nach dem Deutich: Franzöfifchen Krieg 
nad) Budapeit und redigierte von 

1873 bis 1 77 —* a gg Zeitung». Erſt 
1879 vo iq lebt 5. feitbem in 
Prag. Neben I ice —— Dichtungen in einem 
ſchen, jtart byronifierenden Cha: 
(wie «Upir» — «Der Yampyr», 1849) war 
———— tätig, verfaßte Dramen («Svato- 
«Ulryk Hutten», «Mazepa» u. a.). Seine 
Werte find ; um Teil gefammelt in «Sebrand spisy» 


(4 Bde. Fra 1879-80). Mit 2, Leger gab er 
höme historique, pittoresque et 


KH eb, 30. Juli 1832 in 
—* iſt dafelbft Vrofefior der Zoologie an der 


Fricke 803 
Arge unb am czech. Polytechnilum und 
= te fi zoolo —88 * paläontologifche 
——— ohmens verdient. 
caudeau, ſ. Frilandeau. 
eandellen, ſ. Frikandellen. 
afſee, |. — aſſee. 
eeius (Karl Friedrich), —* Generalaudi⸗ 
teur der Armee, geb. zu Stendal 28. Juni 1779, 
ftubierte bie Rechte und trat als in or in den 
preuß. Staatsdienft, ging 1806 in den Militärdienft 
über und ftand als Lieutenant in Danzig, wo er 
fi während der Belagerung 1806-7 durch bie 
iemlich —— Keen ng von Neufahrwaſ⸗ 
Ir auszeichnete, dem Friebenäf ſchluſſe kehrte 


in bie juriftifche er jurüd, trat aber 1813 
ala Major an die Spike des — oſt⸗ 
preuß. Landwehrbataillons. F. lämpfte bei Denne: 


wis und drang 19. Olt. 1813 als einer der erſten 
nad Eritirmung des Grimmaifchen Thores in 
Leipzig ein; ein von der Stadt erridhtetes Denkmal 
bezeichnet noch jest die Stelle. Nach dem erſten 
Pariſer Frieden wirkte F. in Oſtfriesland bei ber 
Einführung der preuß. Verwaltung, focht 1815 mit 


« | Auszeichnung bei en und trat mach dent Frie: 


densjchluffein ben preuß. Verwaltungsdienſt nurid, 
aus weldhem er 1829 als Rat in das Generalaubi: 
toriat berufen wurde. Im %. 1837 wurde F. 
Generalaubiteur der Armee und bekleidete dieſes 
wichtige Amt bis . feinem Tode. Er ftarb zu 
Berlin 7. Nov. 185€ 

Neben feinen YAnıtögef ijten mwendete F. feine 
Thätigkeit — und hiſtoriſchen Studien mit 
Vorliebe zu und fchrieb eine Reihe wertvoller 
Merle: «Das —* Mititärftrafreht» (Berl. 
1835); «Gejchichte des Kriegs in den Nahren 1813 
und 1814, mit efonderer Küdfiht auf Dftpreußen 
und das königsberger Landwehrbataillon» seine 
1843; nur der erfte, bis zur rınung igs 
reichende Band iſt erichienen) ; «Gef neh fin lot: 
fabe Küjtrins 1813—14 mit befonderer Nüdficht 
auf die oftpreuß. Landwehre (Berl. 1854); »Ge: 
ſchichte der Befeitigungen und Belagerungen Dan: 
66 mit be Gere Rad t von; die oftpreuß. 

ndwehr» (Berl. 1854); «Preuß. Militärgefeb: 
fammlung» 5 Bbe,, Berlin oh I 

Pride (Guftav Adolf), prot. 3 sole: geb, 


Im | 23. Aug. 1822 zu Leipzig, auf der dortigen T oma®; 


ſchule und Univerfität gebildet, habilitierte fid) 1846 
an der Univerfität Leipzig zugleich in der theol, 
und pbilof. Fakultät, und ward 1849 außerord. 
Profeſſor der Theologie. Im J. 1851 folgte F 
einem Rufe als ord. Profeſſor nach Kiel, — 
aber 1865 als Hauptpfarrer an St. Petri nach 
Leipzig zurüd und trat 1867 als ord. Profefior 
in bie dortige theol. Fakultät ein. F. it Vor: 
fitender der Meißener Konferenz, war früber 
Schriftführer und iſt feit 1874 Vorſigender bes 
Gentralvoritandes der Guftav:Abdolf-Stiftung, um 
welche er ih große Verdienfte erworben hat. Bon 
jeinen Schriften find hervorzuheben: «Lehrbud) 
der Kirchengeichichte. Bis zum enticheidenden 
Übergang der chriſtl. Kirche an die german, Völ⸗ 
ter» (Lpz. 1850), «Das eregetifche Problem im 
Briefe Pauli an die Galater 3, 15-250 (Lpz. 1880), 
aMetapbyiit und Dogmatik unter befonderer Be: 
ziehung auf die Ritſchlſche Theologie» (Lpz. 1882). 
Außer vielen einzelnen Predigten veröffentlichte F. 
eine Sanımlung ſoicher unter dem Titel: «Gottes: 
arüße» (Lpz. 1883), 
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Frickthal, eine Landſchaft im nördl. Teile des 
ſchweiz. Kantons Aargau, auf der nördl. Abdach 
des Jura gelegen, vom Großherzogtum Baden dur 
den Rhein getrennt, beiteht aus dem —— 
vom Siſſelenbach durchfloſſenen F. und links⸗ 
uferigen Gelände des Rheinthals von Schwader— 
(od (8 km unterhalb der Mündung der Aare) bis 
zur Grenze des Kantons Baſel. Im ſüdl. Teile ift 
die Landichaft ein wald: und weidereiches juraifi: 
ſches Bergland, defien Gipfel 5—800 m Höhe er: 
reihen; der nörbl. Saum gehört der oberrhein. 
Ebene an, Der Boden ift fruchtbar; Viehzucht und 
Landwirtihaft, Objtbau, im Nheinthale auch Wein: 
bau, die Salmenfiicherei im Rhein und die Aus: 
beutung der Salinen von Ryburg, Rheinfelden und 
Kaiſeraugſt find die Haupterwerböquellen. Die 
wichtigſten Wohnpläbe find die Rheinſtãdte Laufen: 
burg und Rheinfelden (f. d.) und die Dörfer Mölin 
(1962 E.) und Frick (944 E.), die hauptiächlichiten 
Verlebröwege die Böpbergbahn (f. d.), die große 
Straße des Nheinthals und die Paßſtraße über die 
gg Naar m), melde das F. mit Aarau ver: 
bindet. Bis 1801 gehörte das F. zu den vorber: 
öiterr. Ländern, kam dann durd den Frieden von 
Luneville an die Helvetiihe Republil und wurde 
1803 durch die Mediationsakte dem Kanton Aargau 
zugeteilt, in welchem es die Bezirte Laufenburg 
(153 qkm mit 14355 E.) und Rheinfelden (113qkm 
mit 11227 E.) bildet. Die Bevölkerung ift deuticher 
Zunge und kath. Konfeſſion. 

etion u. f. w., |. Frilt... 
ida (Emil Bohufch), fruchtbarer czech. Dichter 
unter dem Pſeudonym Jaros lav in geb. 
1853 in Laun (Böhmen), ſtudierte in Prag Philo— 
ſophie und —8 war dann Lehrer, zulekt Se: 
tretär des czech Bolytechnitums dafelbit. Seine 
Hauptdichtungsgattung ijt das Epos, die Stoffe 
ſind meijt Fosmopolitiicher Natur. Dahin gehört 
insbejondere «Duch a svöt» (a Geiſt und Welt», Prag 
1878), «Epick& bäsn&» und «Nov6 epick& bäsnd» 
(«Epiiche Lieder» und «Neue epische Lieder», Prag 
1877—80) u.a. Den böhm. Sagen find die«Mythy» 
(«Mythen», zwei Cytlen, 1879) entnommen ;«Rok na 
Jihun («Ein Jahr im Süden», 1379) beziebt ſich auf 
einen einjährigen Aufenthalt des Dichters in Ita: 
lien, Ferner ſchrieb er Gedichte («Eklogy a pisnös, 
1879, «Sfinx», 1883), eine Tragödie «Drahomira» 
(1883), überfehte Dantes «Göttliche Komödie», aus 
Victor Hugo, Leopardi, Hafis u. a. 
ridigern, |. Fritigern. 
ridingen, Stabt im württemberg. Schwarz: 
waldkreiſe / Oberamt Tuttlingen, lint3 an der Do: 
nau, an der Mündung der Beera, 15 km im DND. 
von Tuttlingen, in 660 m Höhe, mit 993 kath. E. 
bat eine mechan. Wollipinnerei. Im J. 1325 jtand 
bier die Feſte Neu-Hobenberg. Oben “ einer 
Seljenspige gegen das Donauthal liegt ſehr ma: 
(erifch das von Enzbergſche Jagdſchlößchen Bron: 
nen, mit Meierhof, Jägerhaus und Mühle. Die 
Stadt fam 1444 an Württemberg. 

Fridolin oder Fridold, ber Heilige, ſoll ber 
erſte Verlündiger des BEN um in Deutfchland 
geweſen fein. Nach der * ſtammte er aus 
einem der angeſehenſten und reichſten Geſchlechter 
Itlands, widmete ſich mit Eifer den Wiſſenſchaften 
und predigte als Prieſter den Heiden ſeiner Heimat 
das Evangelium. Dann verſchenkte er ſeine Güter, 
begab ſich nach Franlreich und betrieb zu Poitiers 
die Wiedererbauung der Kirche des heil. Hilarius 


Frickthal — Frieb-Blumauer 


und die Erhebung der Reliquien desſelben. Später 
machte er fih auf, als Stätte feiner Wirkjamteit 
eine rings umflojiene Rheininfel zu fuchen, grün: 
dete Kirchen zu Ehren des Hilarius in den Vogeſen, 
in Straßburg und Chur, lieb fih auf der Rhein— 
infel Sädingen nieder, wo er eine Kirche und ein 
Srauenklofter baute und an einem 6. März (nad) 
511) ftarb, — Diefe Nachrichten ſtammen aus der 
Lebensbeichreibung, welde der Mönd Balther 
ums Jahr 1000 jchrieb, und find deshalb jehr un: 
ficher. Nicht einmal das Todesjahr ift bekannt, 
idthiofsſaga, eine wahricheinlich im 14. 
Jahrh. geichriebene isländ. Geſchichte von dem 
norweg. jagenbaften Helden Fridthiof dem Tapfern, 
die mit romantischen Zügen gefhmüdt und auch 
an ſtaldiſchen Strophen reich iſt. Es iſt die Liebes: 
rg Fridthiofs und der fchönen Ingebiörg, 
ochter Königs Beli vom Sygnafylli. Ihre Brü: 
derweilen den Werber ab und vermählen die Schwe- 
iter dem alten a. — . Eine Menge Aben: 
teuer Fridthiofs find Die — Derſelbe wird 
wegen des von m veranlakten Brandes des Bal- 
durtempels friedlos ; doch findet er bei König Hring 
Zuflucht, bewahrt diejem troß mancher Verſuchung 
die Treue und erhält von Sterbenden jein 
Neid. Er vermäblt fi nun mit — und 
ſiegt im Kampfe mit —— rudern, deren 
Land er, wie ſpäter auch Hördaland, gewinnt. Die 
Saga iſt herausgegeben in Björners «Hämpa Dater» 
— 1737), ferner in den «Fornaldarſogur⸗ von 
afn (Bd. 2), in Dietrichs «Altnordiichem Leje: 
buch» und in 2, Ettmüllers «Altnordiihem Leie: 
buchy. UÜberſetzt ift fie ins Deutiche von Mohnile 
Stralſ. 1830), dem Galaminus (in dem «Archiv für 
das Studium der neuern Spraden», Bd. 35, 
Braunfchw. 1864), Zof. Cal. Boeftion (Wien 1879) 
und Wilib, Leo (Heilbr, 1879). Der jchwed. Dich: 
ter Tegner (f. d.) hat nad) der alten Saga fein be: 
rühmtes Gedicht «Fridthiofsfaga» Ser vi 
Frieb-Blumaner (Johanna Minona), ge: 
ſchähte Schaufpielerin, geb. 11. Mai 1816 I Stutt: 
part, betrat jhon als Schulmädchen in Neujtrelig 
im «sreiichüg» die Bühne, machte dann aud einen 
tbeatraliichen Verſuch (al8 weiter Knabe in der 
«Zauberflöte») in Gotha und debütierte endlich nach 
dreijährigen Studien auf dem prager Konſerva— 
torium bei Dionys Weber ald jugendliche Sän: 
gerin am Hoftheater zu Darmitadt. Ihr nächſtes 
Engagement fübrte fie nah Köln, das folgende nad) 
Düſſeldorf, wo fie unter Jmmermann zum Schau: 
jpiel überging, troßdem aber in der Folge in Dei: 
ningen doch auch noch ala Sängerin wirkte. Bon 
Meiningen ging fie nad) Brünn, und da je ſich bier 
1839 mit dem ingenieur Frieb vermäblte, ſchien 
fie der Bühne verloren. Allein ſchon im g. 1812 
wurde fie durch Saphirs Empfehlung Mitglied 
des Garl:Theaters in Wien, an dem fie, durch ein 
Gaſtſpiel Bedmanns veranlaft, zum Charakterfach 
überging. Die go Befähigung, die fie für das 
jet betretene Gebiet zeigte, verſchaffte ibr einen 
Nuf ans Burgtheater, doch leijtete fie ibm nicht 
Folge und ging 1853 auf Dörings Gmpfeblung als 
Mitglied des Hoftheaters nad) Berlin. Hier wirkt 
fie noch, gefeiert als die ausgezeichnetite Daritellerin 
des bürgerlihen Dramas. Yu ihren beiten Rollen 
in dieſem ei ören Oberförjterin («Säger»), Her: 
zogin (aGeheimer Agent»), Seefeld («Störenfried»), 
Shrüfttane («Dienjtboten») u. ſ. m.; fowie zu denen 
im biftor. Trauerſpiel befonders ihre Herzogin von 


Friebe — Friedberg (Emil Albert von) 


York («Richard II.»), Fryga («Nibelungen ») 
u ſ. w. — Ihre Tochter Lina, geb. 26.Nov. 1845 
—— geſtorben als Gattin des Kapellmeiſters 
Mübldorfer 17. Aug. 1876 zu Leipzig, gehörte 
von 1864 bis 1869 * s 
geſehene Soubrette an. 
(Wilhelm Chriſtian), Hiſtoriker, geb. 
238. Juli 1762 zu Groß-Ballhaufen bei Tennftädt 
in Thüringen, befuchte das Gymnafium zu Hanno: 
ver und widmete fich jeit 1781 in Göttingen der 
ilologie. 3. 1784 tam F. als Hauslehrer 
nah Schloß Adjel, dann 1787 nad) Schloß Marien: 


iedenen Bühnen als gern 


in Livland, wo er bid 1801 wirkte und litte: 
thätig war. Namentlich veröffentlichte er 
ein «Handbuch der Geichichte Liv:, Eſt- und Kur: 
lands» (5 Bde., Riga 1791— 94). Bentertenswert 
a er die Handichrift «Das rote Buch 
inter Archiepiscopalia» des Melchior von Fuchs 
(. d.) auffaand und (Riga 1791) herausgab. Geit 
dem Jahre 1801 lebte F. als ftändiger Sefretär der 
Livländischen gemeinnüßigen ötonomiichenSocietät 
in Riga bis zu feinem dafelbft am 14. (26.) Sept. 
1811 erfolgten Tode. 

a einrich Jalob), Maler, geb. 11. März 
1802 in eihheim in der Pfalz, bildete fich in 
Stuttgart bei Ebner, dann in Augsburg und zu 
Münden zum Maler aus, wo ibm anfangs Corne— 
lius und die durch denfelben groß entwidelte hiſtor. 
Richtung wieſen. Sprich waren es Stoffe 
aus der romantischen Welt des Mittelalters, mit 
deren Daritellung er Erfolge zu erringen verjuchte, 
bald aber führte ihn diefe Tendenz zur Beichrän: 
fung feiner er auf die Schilderung romantischer 
Sofalttäten, beſonders Anſichten der Nheingegen: 
den, zur Landicaftsmalerei. Cr ließ 1830 als 
«Erinnerung an die Vorzeit» in Lithographien An: 
fihten denfwürdiger Stätten aus der Pfalz er: 
ideinen, ging 1834—37 nad) Jtalien und wählte 

iehlich 1842 Münden zu feinem bleibenden 
halt. F. war eifrig thätig und fchuf viele 
chaftlihe Werte. Zu bemerken find: die Blaue 
Grotte in Capri (Binatothet), Schloß Hobenihwan: 
gau. Mehr im hiſtor. Charakter gehalten find: der 
verwundete Ritter, Ritter Toggenburg. Er jtarb 
in Nünden 2. Nov. 1870. 

Friedberg in der Wetterau, Kreisitadt in 
der heſſ. era, Oberheſſen, auf einer Anhöhe rechts 
an der Uſa gelegen, an den Linien Hafiel- Mar: 
burg Frankfurt und Hanau⸗F. der Preußiſchen 
Staatöbahn, Siß eined Kreisamts, eines Amts: 
gerichts und anderer Behörden und zäblt (1880) 
4825 meift prot. E. Es beitehen in F. ein evang. 
Vrediger⸗ und ein Lehrerieminar, eine Taubjtum: 
men⸗ und eine Blindenanitalt, eine Nealichule und 
eine Aderbauſchule. Bon den zwei Kirchen bes 
Drtes ift die eine im reiniten got. Stil 1290—1320 
erbaut. Sehenäwert find das alte, aus dem 12. 
oder 18. Jahrh. ſtammende udenbad und der über 
24 en führende, 20 m hohe und 350 m lange 

iaduft der Frankfurt:Giehener Gifenbahn. Ginen 
befondern Stadtteil bildet die Burg, Burg F. ge: 
nannt, welche ehedem der Sik einer mächtigen, 
unter einem Burggrafen ſtehenden ritterjchaftlichen 
Verbindung war, jebt aber die Gebäude des Lehrer: 
feminars und ein Schloß des Großherzogs mit 
reizenden Anlagen und Gärten umſchließt. Die 
Bewohner %.8 betreiben Aderbau, ftädtiiche Ge: 
werbe und Handel, befonders mit Yandesprodulten, 
und unterhalten mehrere Ladfabriten, Gerbereien, 

Eonverjationd«- Leriton. 13, Aufl. VII. 


Handichubfabrilation, bedeutende Bierbrauereien 
und eine Fabrik von chem. Präparaten für bie 
Photographie, bejonders von Albuminpapier. Die 
Stadt, urjprünglich aus röm. Niederlaffungen ber: 
vorgegangen, wie zahlreiche aufgefundene Gegen: 
jtände beweifen, wurde 1211 zur ‚rein Reichsſtadt 
durch Kaiſer Friedrich II., der in der Burg daſelbſt 
zum Schub ber kaiſerl. Güter 1252 eine adelige 
Burgmannſchaft ftiftete, die bald anſehnliche Güter 
in der Umgegend erwarb, auf der rhein. Bant jaß 
mit der Stadt in häufigen Zwieipalt geriet und e 
1801 aufgelöjt wurde. Zu F. war es, wo Luther 
29. April 1521 den laiſerl. Reichsherold zurüd: 
fchidte und im Juli 1599 die libereinfunft der Bro: 
teftanten geichlofien wurde. Am 12, Dez. 16% 
fapitulierte 3. an die Ligijten. Anfang 1640 wurde 
es von den Weimaranern, 13. Dez. 1640 von ben 
Kaijerliden eingenommen, am 8. und 9. Dft. 1645 
aber von ben Heſſen vergeblich bejtürmt. Am 
1. Sept. 1762 fiegten bie ranofen unter Conde 
über die Verbündeten unter dem Erbprinzen Ferdi: 
nand von Braunschweig an dem 4 km nordweitlich 
von Nauheim — Johannisberg, 10. Juli 
1796 bei F. ſelbſt unter Aourdan über die Öjter: 
reicher unter Wartensleben. Im * 1802 kam F. 
an Heſſen. Vogl. Dieffenbach, Geſchichte der Stadt 
und Burg F. in der Wetterau» (Darmit. 1857). 
Friedberg, Stadt im bayr. Negierungsbezirk 
Dberbayern, an der Ab und an der Linie Ingol— 
ftadt: Augsburg der Bayeriſchen Staatsbahnen, 
59 km nordweitlicd von München und 8 km oſtſüd— 
öftlich von Augsburg, 433 m über dem Meere, iſt 
Sik eines Amtsgerichts und eines Forſtamts, hat 
ein Rathaus, ein Hofpital, eine Wasjerleitung und 
eine 1872 von Bernap erbaute Pfarrkirche im 
roman. Stil mit Fresken von Ferdinand Wagner, 
und zählt (1880) 2498 überwiegend kath. E. weldye 
Landwirtichaft, Obit: und Hopfenbau und Viehzucht 
treiben und bedeutende Bierbrauereien unterhalten. 
In der Nähe liegt die Mallfabrtälirhe «Unſeres 
derren Ruhe», welche im 13. Jahrh. von einem 
Bürger der Stadt in türk. Gefangenichaft gelcht 
und nach feiner Befreiung erbaut, 1870 prachtvoll 
reitauriert wurde, mit air Glasmalereien, 
Fresfogemälden und prachtvollen Hochaltar. F. 
wurde 1247—57 mit Mauern und Gräben umgeben 
und hatte in den Fehden zwijchen den bayr. Her: 
zögen und der Stadt Augsburg viel zu leiden, noch 
mehr im Dreißigjährigen Kriege und Spaniſchen 
Grbfolgetriege. Hier fiegten die Franzoſen unter 
Moreau 24. Aug. 1796 über die Öfterreicher, wobei 
die Stadt geplündert wurde. 
Friedberg (Emil Albert von), namhafter Kir: 
chenrechtälehrer, geb. 22. Dez. 1837 zu Konik in 
Weſtpreußen, befuchte das Gymnaſium zum Örauen 
Kloſter in Berlin und widmete fich dann feit Herbit 
1856 auf den Univerfitäten zu Berlin und Heidel: 
berg juriſt. Studien. Vorzüglich fühlte er ſich 
durch Keller, dejien Pandektenvorlefungen er jpäter 
(1861) berausgab, jowie durch Aemilius Ludw. 
Nichter angezogen, durch welchen er fpeziell für das 
Kirchenrecht gewonnen wurde. Nachdem er feit 
1859 in der nerichtlihen Praxis beichäftigt gewe— 
jen war, habilitierte er fih im Dftober 1862 an der 
berliner Univerfität für Kirchenrecht und Staats— 
recht, worauf er 1865 als außerord. Profeſſor nad 
Halle berufen ward. Grübernahm 1868 eine ord. 
Vrofeſſur zu Freiburg i. Br., folgte 1869 einem 
Nufe als ord. Profeſſor des Kirchenrechts nad) 
20 
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Leipzig, erhielt 1874 den Orden der Württembergis 
{hen Krone und damit den perfönlihen Adel, 
1881 den Titel eines Geh. Hofrats. In feinen 
Schriften dringt 3. auf Wahrnehmung der Rechte 
des Staat gegenüber ber katholiſchen und auf 
Geftaltung eines friſchern, freiern Lebens in der 
prot. Kirche, Bejonders zu nennen find: «De finium 
inter ecclesiam et ciritatem regundorum judicio, 
quid medii aevi doctores et leges statuerint» 
GM. 1861), «Che und Eheſchließung im beutichen 
tittelalter» (Berl. 1864), «Das Recht der Che: 
ſchließung in feiner geſchichtlichen Entwidelung» 
(£p3. 1865), «Die evang. um . Kirche der neu 
einverleibten Länder in ihren Beziehungen zur 
preuß. Landestirhe und zum Staate» (Halle 1867), 
Aus deutfhen Bußbücern» (Halte 1868), «Das 
Beto der Regierungen bei Bifhofswahlen in Preu⸗ 
ben und der oberrhein. Kirdhenprovinz» (Halle 
1869), «Agenda wie es in bes Churfürjten zu Sa 
fen Lande in den Kirchen gehalten wird» (Halle 
1869), «Die Geſchichte der Civilehe» (Berl. 1871), 
«Der Staat und die kath. Kirche im Großherzogtum 
Baden feit 1860» (2. Aufl., Lpz. 1873), «Die Gren⸗ 
zen zwiſchen Staat und Kirdye» (3 Bbe., Züb. 1872), 
«Johannes —5—— Balhtzerv (ep: 1873), «Der 
Etaat und die Biſchofswahlen⸗(2 Bde., Lpz. 1874), 
Altenſtücke zum erjten Vatikaniſchen Konzil» (Tüb. 
1872), «Aktenſtücke, die altkath. ung betref: 
fend» (Tüb. 1876), «Verlobung und Trauung» (Lpz. 
1876), «Die Grundlagen der preuß. Kirchenpolitit 
unter König Friedrich Wilhelm IV.» 3 1882), 
«Lehrbud; des er und evang. Kirdienreht3» (Lpz. 
1879), «Das Collegium juridicum» (Lpz. 1882). 
Auch publizierte F. eine neue, und zwar bie erite 
kritijche; auf Handichriftliher Grundlage beruhende 
Ausgabe des «Corpus juris canonici» (Lpz. 1876 
fg.) und der aQuinque compilationes antiquae nec 
non collectio canonum Lipsiensis» —— 1882). 
Im Verein mit Richard Dove gibt F. jeit 1864 die 
«Zeitichrift für Kirchenrecht» (Freiburg) heraus. 
—— (Heinr.), preuß. Juſtizminiſter, geb. 
27. Jan. 1813 in Markliſch⸗Friedland, erhielt feine 
Rorbildung auf dem —— in Aüllihau und 
dem Gymnafium in Danzig und ftudierte 1833 — 
36 auf der berliner Univerfität die Rechte. Zur 
Vorbereitung m feine —— Laufbahn arbeitete 
er auf dem berliner Stadt- und dem Kammer: 
geriht. Am %. 1848 wurde er zweiter Staatös 
anwalt beim Kammergeriht, 1849 Oberftaats: 
anwalt in Greifswald. Dort habilitierte er ſich 
an der Univerfität und bielt Borlefungen über 
Strafprozeß. Im J. 1854 wurde F. ald Geh. 
Juſtizrat in das Auftizminifterium berufen, in 
weldhem er 1873 zum Unterftaatäjetretär ernannt 
wurde, nachdem er eine Zeit lang als Präfident 
der Prüfungstommiffion für das zweite jurift. 
Eamen fungiert hatte. Im Nov. 1872 wurde er 
ins Herrenhaus berufen und 1875 zum Kronſyndi⸗ 
tus ernannt; im Dez. 1876 erfolgte jeine Ernen- 
nung zum Staatöjetretär im deutichen Reichajuftig: 
amt. Als Mitglied des Bundesrats leitete F. den 
wu usihuß und nahm an der Gefehgebung des 
Nord eutihen Bundes wie an der des Deutichen 
Reichs einen hervorragenden Anteil, namentlid) 
vertrat er die von ihm aufgeftellten Entwürfe des 
Deutſchen Strafgeſeßbuchs, des Militärftrafgejeh: 
buchs, die Gefergebung über die Givilehe u. f. w. 
Am 30. Dit. 1879 wurde er an Leonhardts Stelle 
zum preuß. Staats: und Juftisminiiter ernannt. 


Friedberg (Heinr.) — Friebe 


Friede bedveutet im allgemeinen das Ungeftört: 
fein aller Verhältniſſe und Einrichtungen, unter 
denen ber öffentliche Zustand ſowohl als das Recht 
jedes einzelnen enthalten ift. Nach innen gewährt 
den F. die voll entwidelte, der Rechtsordnung aus: 
ichließend fi annehmende Staatögewalt, welche 
jede Gigenmadt daniederbält und gerwaltthätige 
Unterbredhungen des verbürgten Nubeftandes als 
Friedensbrud ahndet. Im Mittelalter, wo der 
Staat feine mangelnde Kraft durch aushilfsweiſe 
Sejtattung der Selbitbilfe (f. Fehde) befannte, iſt 
F. mehr auch der bejondere Schub, den beftimmte 
Örtlichkeiten, ingleichen gewiſſe befriedete Berfonen, 
Saden und Örtlichkeiten felbjt während einer Fehde 
genichen follten (daher Haus:, Burgz, Mühlen:, 
Ding: oder Gerichtäfriede), ferner die Waffenrube, 
welde an beftimmten Wochentagen (Bottesfriede) 
oder, wenn fich die Gentralgewalt zur Wiederher: 
ftellung eines geſeßlichen Zujtandes ermannte, 
periodijch für das ganze Neich «gewirkt» war (Land: 
friede). Am Verhältnis zu andern Staaten und 
Völkern befteht der %. in der Freiheit des inter: 
nationalen Verkehrs und in den ausdrüdlichen, ver: 
traggmäßigen Feititellungen, welche ein keipepney 
Verhältnis beendet haben. Derartigen Friedens: 
ihlüfjen pflegen bezüglihe Anträge von feiten 
der einen Partei oder einer befreundeten Macht 
vorberzugeben, welche günftigenfalla zum Abſchluß 
eines Waffenitillitandes, desgleihen einer Präli— 
minartonvention oder einer vorläufigen Überein: 
kunft über bejtimmte Punkte, ohne deren Bemilli: 
gung fich der eine Teil in keine Verhandlungen ein: 
laſſen wollte, und zur Berltändigung über die Frie— 
denspräliminarien führen. In lektern wird 
über den Ort der Friedendunterhandlung, über die 
dabei zuzulafienden Mächte und den Charafter ihrer 
Bevollmächtigten jowie über das zu beobachtende 
Geremoniell Beitimmung getroffen. Verſammeln 
fih zum Zwecke des Friedensſchluſſes eigene Ge: 
ſandte oder die Fürſten jelbit, jo entjteht ein Frie— 
denskongreß. Die Unterbandlungen bezweden 
den Abſchluß entweder eines Bräliminar: oder eines 
definitiven 3. Ein Bräliminarfriedensver: 
trag bat es mit den Hauptpunkten zu thun und 
läßt minder wichtige Anjprüche, über die man fi 
noch zu vergleidyen hofft, vorderhand unerörtert. 
Die darüber aufgenommene und volljogene Bunte 
tation ift für beide Teile bindend, dafern nicht die 
weitern Verhandlungen zu gegenteiligen Feitjegun: 
gen oder zu einem abermaligen Bruce führen, Bei 
einem befriedigenden Fortgange befeitigt dagegen 
ber Definitivfriedensihluß alle nodh ſtreiti— 
gen Punkte. Sämtliche Beitimmungen besjelben 
(Sriedensartitel) werden von den Häuptern 
derfontrahierenden Staaten mittels Unterzeihnung 
des Friedenäinitruments genchmiat (Ratifila: 
tion). Wenn eine verbiindete Macht durch Ber: 
ftändiqung mit dem Gegner das Bündnis vorzeitig 
aufgibt, fo erfolgt ein Separatfriede, Nicht 
jelten werden dem Friedensſchluſſe noch befondere 
Artikel, öffentliche over aeheime, angehängt. Ein: 
zelne berjelben können — enthalten, die 
auf den F. und deſſen Vollziehung ſelbſt Bezug 
haben; andere find Nebenworbehalte wegen ge— 
brauchter Titel, Sprade u. f.w. So verwahrte 
man Sich fonft, ſeitdem die ig Sprade bei Fries 
densichlüfjen zur Verwendung fam (1614), in Ber: 
trägen, an welchen Frankreich teilnahm, daß bier: 
aus für die Zukunft eine Schuldiafeit nicht aefolgert 


Friedeberg — Friedensbrief 


307 


werden fönnte, Die ug we Friedensſchlüſſe ſ. rüftet gegenüberftehen, wie wenn ber Krieg jeden 
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Grnftlichteit it eines Friedensfchluffes wurde 
im und röm. Altertum, teilweife auch noch 
im Mitte — ——— en, — 
tungseide ung von Geifeln verbürgt. 
Als eine viel wirtiamere Sicherung betrachtet die 


Politik ſolche Feitfehungen, welche die An- 
läfle zu neuen mai gründlich bejeitigen oder 
ber unterlie Bartei das MWiedereintreten in 
die Dffenfive Zuweilen übernehmen 


erfchweren. 

andere Mächte die «Garantie des F.». In der 
üblichen Abichliehung des F. «auf * Zei⸗ 
ten» lag wenigſtens die Beteuerung der vorbehalt⸗ 
lojen Friedensabfiht und die Verurteilung des 
jegs als einer wilden Unterbredung der norma: 
len Beziehungen. Bon einer aleihen Auffafiung 
gebe ie Vorjchläge und Anſprüche aus, welche 
ie Schrednifie des Kriegs den civilifierten Natios 
nen für immer fern halten wollen, Nach der polit. 
DVoltrin des Mittelalter war dies eine von den 
Au des eröm. Kaifertums», deſſen Inhaber 
fraft der von Gott verliehenen Oberberrlichleit der 
Welt Recht er u gewähren habe, Die 
lange i Herrſchaft dieſer — erllärt ſich mit 
daraus, daß 9 ihr Wert dur die römijch:deut: 
ihen Kaifer bei der Geringfügigkeit ihrer Macht: 
mittel nicht praltiſch erweijen ließ. Den nämlichen 
” al⸗monarchiſchen Gedanten eignete ſich Hein: 

ri 


lage einer allgemeinen 

Lit unter franz. —* dann noch 

eingreifender Napoleon I. an, deſſen nicht bloß ge: 
träumte Wiederberitellung des karolingiſchen Kai: 
ſertums faft alle europ. Bölfer zum Kampfe um 
ihr Gigenleben auftief, Ebenſo wenig wirklichen 
Erfolg hatte die Heilige Allianz (f. d.), welche ſich 
nad) dem Sturze Napoleons I. zur Bürgin des F. 
und des Gleichgewichtö von Europa aufwarf, aber 
nur in der Unterbrüdung der freiheit der Völlker 
inig und ſtark, en ulänglih war, wenn 
es jih um eigentliche er Aue und um Beile: 
aung der daraus entitandenen Konflikte handelte. 
Zur Aufrehthaltung des $ zwiſchen den deutjchen 
Staaten hatte die frühere Bundesgejekgebung das 
ren angeordnet. Gegenwärtig iſt 

die Deutſche Reihsverfaflung ein Krieg unter 

hen Staaten oder eines einzelnen deutichen 
Staats mit einem —— rechtlich unmög: 
ih. (S. Austrägalgeridt.) In viel weiterm 
ſollte nad) Kants Vorſchlag ein allgemei: 

nes undnis den F. zwiichen allen Nationen 
und in alle Zeiten durch die Aufnötigung von 
rüchen vermitteln. (S. Ewiger Friede.) 

in n Ziel bat in der neueiten Zeit die 
Gefellf eft der Friedensfreunde ins Auge 
Dieſe führen die Thatſache, daß Europa 

mehr ala 50 ‚jahren wenigitens vor einem 
allgemeinen Kriege bewahrt blieb, auf den entichei: 
benden sn jurüd, den die materiellen Inter: 
eſſen, die im fentativjuftem wurzelnde Macht 
des n Standes und die enge Verſchlingung 
der Völler mittels jener Intereſſen auf die geſamte 
Bolitit erlangt haben. n nun aber jede Stö: 
des Verkehrs beinahe von allen empfunden 

u ſorgſam vermieden wird, fo genichen die 
Nationen diefen F. doch fo lange nicht vollitändig, 
als derjelbe ein bewaffneter 5. ült, d. ß ſolange 
die fämtlihen Mächte einander fortwährend ge: 


feln der betreffenden | A 


ugenblid beginnen ſollte. Erſt dann, wenn es 
gelänge, die Selbitentwaffnung der civilifierten 
taaten und deren gemeinjamen zu ver: 
anlaſſen, unter feinen Umftänden bie Waffen gegen: 
einander zu ergreifen, jondern ihre Streitigkeiten 
rechtlicher Entjcheidung zu unterwerfen, lönnten bie 
Völler fib der Seanungen des F. wahrhaft er: 
freuen. Ginen folhen Zuitand durch Verbreitung 
der eben berührten Grundjäge allmäblib und von 
innen heraus anzubahnen, h die Aufgabe, welde 
fih die Friedensfreunde geftellt haben. Die Ge: 
fellichaft, an deren Spike der Engländer Cobden, 
der Quäler Elihu Burritt (f. d.) aus Nordamerila, 
der. Belgier —— u. a. traten, hielt allge— 
meine Verſammlungen (Friedenskongreſſe, 
den erſten zu Bruſſel 1848, dann zu Paris 1849, 
zu Frankfurt a, M. 1850, zu London 1851, 1858 zu 
Edinburgh u. ſ. w.) und fuchte durdy Verhandlun— 
gen und Beſchlüſſe, durch Stiftung —— rie⸗ 
densvereine und durch an BRD ugſchrif⸗ 
ten (vornehmlich Elihu Burritts «Olive-leaves for 
the continent») die offentliche Meinung aller Län: 
ber zu gewinnen. In neuelter Zeit tritt die Ge: 
ſellſchaft in diefer Organifation weniger hervor. 
Friedeberg in der Neumarf, Kreiäftadt in 
der preuß. — Brandenburg, Regierungsbezirk 
Frankfurt, 80m über dem Meere, Station der Linie 
Berti —— der Preußiſchen 
Staatsbahn (Bahnhof 6 km ſüdl.), zählt (1880) 
6381 E., von denen 67 Ve und 262 Juden, 
it Sik eines Amtägerichts, hat ein re ymnafium, 
eine höhere Töchterichule, einen air: 
Tudfabritation, Gerberei, bedeutenden Aderbau 
‚und handelt nad Berlin mit Schladhtvieh und 
Butter. Bon den alten Befejtigungen der feit 1260 
beitehenden Stadt ift nur nod das got. Driefener 
or erhalten. Der Kämmerei 3. nebören mehrere 
umliegende Dörfer (Gurkow an der Oſtbahn u. a.); 
zur Stadt das Eiſenwert Zanzbammer. — Der 
Kreis F. hat 1100,72 qkm Fläche und 57887 E., 
wovon 726 Katholiken und 704 Juden. 
Friedeberg am Queis, Stadt in der preufi. 
rovinz Schlefen, Negierungäbezirk Liegnik, Kreis 
ömwenbera, 6 km von Nabishau, in 320 m Höhe, 
lints am Queis, zählt (1880) 2722 E. (darunter 
531 Katholiken und 16 Juden), ift Sit eines Amts: 
— und hat einen Vorſchußverein, eine Flachs— 
arnipinnerei mit über 5000 Spindeln, eine grobe 
leicherei, eine Tuchfabrif, Papierfabriken, Fabrila: 
tion von Holzwaren, Töpferwaren, Schuhen u. ſ. w. 
Nahebei das dem Grafen Schaffgotſch gehörende 
Dorf Röhrsdorf mit Bleicherei. j 
Friedeck (ilam. Frydek), Stadt (mit eigenem 
Etatut)im öftl. Teilevon Sfterreihifch-Schleften, an 
der Dftrawika, die rechts zur Oder gebt, mit (1881) 
5912 E. meiſt ſlawiſcher Zunge, weldye bedeutende 
Baummwollinduftrie treiben. Das Schloß Erz— 
Beraog Albrehts hat ausgedehnte Gartenanlagen. 
In naͤchſter Nähe liegen die großen erzherzoglichen 
Gifenwerte Baſchka und Karlshütte. Die Stadt 
it durd) die Oftrawika von der mährifhen Stadt 
Miſtet geſchieden, beide haben eine gemeinfame 
Station an der Oſtrau⸗Friedländiſchen Bahn (Mäh— 
riſch⸗Schleſiſche Nordbahn). Bi 
Ge Tree Set sballı ae. 
riedenöbrief, Literae over Libelli pa- 
cis heiben die Gmpfehlungsbriefe, welde in der 
alten Kirche die Gonfejjoren (j.d.) den Abgefallenen 
90% 
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Leipzig, erhielt 1874 den Orden der Württembergi: 
{hen Krone und damit den perjönlicen Adel, 
1881 den Titel eines Geh. Hofrats. In feinen 
Schriften dringt F. auf Wahrnehmung der Rechte 
des Staats gegenüber der fatholiihen und auf 
Geitaltung eines frijchern, freiern Lebens in ber 
prot. Kirche. Beſonders zu nennen find: «De finium 
inter ecclesiam et civitatem regundorum judicio, 
uid medii aevi doctores et leges statuerint» 
(ERB: 1861), «Che und Eheſchließung im deutſchen 
littelalter» (Berl. 1864), «Das Recht der Che: 
ſchließung in feiner geſchichtlichen Entwidelung» 
(Lp3. 1865), «Die evang. und kath. Kirche der neu 
einverleibten Länder in ihren Beziehungen zur 
preuf. Landeskirche und zum Staate» (Halle 1867), 
Aus deutfchen Bußbücern» (Halte 1868), «Das 
Beto der Negierungen bei Biſchofswahlen in Breu: 
ben und der oberrhein. Kirchenprovinz» (Halle 
1869), «Agenda wie es in des Churfürjten zu Fre 
fen Lande in den Kirchen gebalten wird» (Halle 
1869), „Die Gefchichte der Eivilehe» (Berl. 1871), 
«Der Staat und die kath. Kirche im — — 
Baden je 1860» (2. Aufl., Lpz. 1873), «Die Gren: 
zen zwiichen Staat und Kirche» (3 Bde., Tüb. 1872), 
AJohannes Pur Balher» Cr 1873), «Der 
Staat und die Bifchofswabhlen» (2 Bde., Lpz. 1874), 
Altenſtücke zum erjten Vatikaniſchen Konzilo (Tüb, 
1872), «Attenftüde, die alttath. Bewegung betref: 
fend» (Tüb. 1876), «Verlobung und Trauung» (£p}. 
1876), «Die Grundlagen der preuß. Kirchenpolitif 
unter König Friedrich Wilhelm IV.» (Lpz. 1882), 
sLehrbuc) des kath. und evang. Kirchenrcchts» (Lp3. 
1879), «Das Collegium juridieum» (2p3. 1882). 
Auch publizierte F. eine neue, und zwar die erite 
teitiie; auf banbiehriftfidier Grundlage beruhenbe 
usgabe des «Corpus juris canonici» (2pz. 1876 
fg.) und der aQuinque compilationes antiquae nec 
non collectio canonum Lipsiensis» —* 1882). 
Im Berein mit Richard Dove gibt F. feit 1864 die 
«Zeitichrift für Kirchenrecht» (Freiburg) heraus. 
et (Heinr.), preuß. Juſtizminiſter, geb. 
2. —* 1813 in Märkiſch⸗Friedland, erhielt feine 
Vorbildung auf dem Bädagogium in Adllihau und 
dem Gymnafium in Danzig und ftudierte 1833 — 
36 auf-ber berliner Univerjität die Rechte. Zur 
Vorbereitung bar feine — Laufbahn arbeitete 
er auf dem berliner Stadt- und Kammer: 
geriht. Im %. 1848 wurde er zweiter Staats: 
anmwalt beim Sammergeriht, 1849 Oberftaats: 
anwalt in Greifswald. Dort habilitierte er ſich 


an der Univerfität und bielt Borlefungen über 
Strafprozeß. Im %. 1854 wurde F. ald Geh. 


Juſtizrat in das —— berufen, in 
welchem er 1873 zum Unterſtaatsſekretär ernannt 
wurde, nachdem er eine Zeit lang als Präſident 
der Prufungskommiſſion für das zweite juriſt. 
Gramen fungiert hatte, Im Nov. 1872 wurde er 
ins Herrenhaus berufen und 1875 zum Kronſyndi⸗ 
fus ernannt; im Dez. 1876 erfolgte feine Ernen- 
nung zum Staatöjetretär im deutſchen Reichajuitiz- 
amt. Als Mitglied des Bundesrats leitete F. den 
Ju usihuß und nahm an der Geſetzgebung des 
Rord eutſchen Bundes wie an der des Deutichen 
Reichs einen hervorragenden Anteil, namentlic) 
vertrat er die von ihm aufgeftellten Entwürfe des 
Deutſchen Strafgeſeßbuchs, des Militärftrafgefeh: 
buchs, bie Geſeßgebung über die Givilebe u. ſ. w. 
Am 30. Dt. 1879 wurde er an Leonhardts Stelle 
zum preuß. Staats- und Juftisminüter ernannt. 


Friedberg (Heinr.) — Friebe 


Friede bedeutet im allgemeinen das Ungeftört: 
fein aller —— und Einrichtungen, unter 
denen der öffentliche Zuſtand ſowohl als das Recht 
jedes einzelnen enthalten iſt. Nach innen gewährt 
den F. die voll entwickelte, der Rechtsordnung aus⸗ 
ſchließend ſich annehmende Staatsgewalt, welche 
jede Eigenmacht daniederhält und gewaltthätige 

nterbrechungen des verbürgten Ruheſtandes als 
Friedensbrud ahndet. Im Mittelalter, wo der 
Staat jeine mangelnde Kraft durd aushilfsweiie 
Seitattung der Selbftbilfe (f. Fehde) befannte, iſt 
F. mehr auch der bejondere. Schuß, den bejtimmte 
Ortlichkeiten, ingleichen gewiſſe befriedete Berfonen, 
Saden und Örtlichleiten jelbjt während einer Fehde 
genichen jollten (daher Haus, Burg:, Mühlen:, 
Ding: oder Gerichtäfriede), ferner die Maffenrube, 
welde an beitimmten Wochentagen (Gottesfriede) 
oder, wenn fich die Gentralgewalt zur Wiederher: 
ftellung eines geſeßlichen Zuſtandes ermannte, 
periodijch für das ganze Reich «gewirkt» war (Land: 
friede), Am Berhältnis zu andern Staaten und 
Völkern befteht der F. in der Freiheit des inter: 
nationalen Verkehrs und in den ausdrüdlichen, ver: 
tragsmäßigen Feititellungen, welche ein feindfeliges 
Verhältnis beendet haben. Derartigen Friedens: 
ſchlüſſen pflegen bezügliche Anträge von feiten 
der einen Partei oder einer befreundeten Macht 
vorberzugeben, welche günftigenfalls zum Abſchluß 
eines Waffenftillitandes, desgleihen einer Präli— 
minartonvention oder einer vorläufigen Überein: 
kunft über bejtimmte Bunfte, ohne deren Bewilli— 
aung fich der eine Teil in feine Berhandlungen ein: 
lafien wollte, und zur Berftändigung über die Frie: 
denspräliminarien führen. In lektern wird 
iiber den Ort der Frievendunterhandlung, über die 
dabei zuzulafienden Mächte und den Eharalter ihrer 
Bevollmächtiaten jowie über das zu beobacdhtende 
Geremoniell Beitimmung getroffen. Verſammeln 
fih zum Zwede des Friedensſchluſſes eigene Ge— 
jandte oder die Fürſten jelbit, jo entjteht ein Frie— 
denskongreß. Die Unterhandlungen bezweden 
den Abſchluß entweder eines Bräliminar: oder eines 
definitiven F. Gin Bräliminarfriedensver: 
trag bat es mit den Hauptpunkten zu thun und 
läßt minder wichtige Anſprüche, über die man fich 
noch zu vergleidhen hofft, vorderband unerörtert. 
Die darüber aufgenommene und vollzogene Punk⸗ 
tation ift für beide Teile bindend, dafern nicht die 
weitern Verhandlungen zu gegenteiligen Feſtſezun⸗ 
gen oder zu einem abermaligen Bruche führen. Bei 
einem befriedigenden Fortgange bejeitigt dagegen 
der Definitivfriedensihluß alle noch ſtreiti— 
gen Punkte. Sämtliche Beitimmungen besjelben 
(Friedensartitel) werden von den Häuptern 
derkontrabierenden Staaten mittels Unterzeihnung 
des Friedenäinitruments genehmigt (Ratifila: 
tion). Wenn eine verbiindete Macht durch Ber: 
ftändiqung mit dem Gegner das Bündnis vorzeitig 
aufgibt, jo erfolgt ein Separatfriede, Nicht 
jelten werden dem Friebensichluffe noch befondere 
Artikel, öffentliche oder aeheime, angehängt. Ein: 
zelne derſelben können Hauptpunkte enthalten, die 
auf den F. und deſſen Vollziehung felbit Bezug 
haben; andere find Nebenvorbehalte wegen ges 
brauchter Titel, Sprache u. f.w. So verwahrte 
man fich fonft, ſeitdem die franz. Sprade bei Arie: 
densſchlüſſen zur Verwendung * (1614), in Ver: 
trägen, an welchen Frankreich teilnahm, daß bier: 
aus für die Zukunft eine Schuldiateit nicht aefolgert 
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werden lönnte,. Die wichtigiten Friedensichlüffe ſ. io aegenüberftehen, wie wenn ber Krieg jeben 


water Kongreß und den Artikeln der betreffenden genblid beginnen jollte. Erſt dann, wenn e& 
Städte gelänge, bie Selbitentwaffnung ber civilifierten 
taaten und deren gemeinfamen Sad zu ver: 
anlaſſen, unter feinen Umftänden die Waffen gegen: 
einander zu ergreifen, ſondern ihre Streitigkeiten 
rechtlicher Enticheidung zu unterwerfen, könnten die 
Voller fi der Segnungen des F. wahrhaft er: 
freuen. Einen folden Zuitand durch Verbreitung 
der eben berührten Grundjäge allmählich und von 
innen heraus anzubahnen, x die Aufgabe, welche 
fi die Friedensfreunde geftellt haben. Die Ge: 
fellichaft, an deren Spike der Engländer Cobden, 
der Quäfer Elihu Burritt (f. d.) aus Nordamerifa, 
der ig Ducpetiaur u. a, traten, hielt allge: 
meine Berfammlungen (Friedenslongrefie, 
den eriten zu Brüfjel 1848, dann zu Paris 1849, 
zu Frankfurt a, M. 1850, zu London 1851, 1853 zu 
Edinburgh u. ſ. w.) und fuchte durch Verhandlun— 
gen und Beichlüfie, durch Stiftung —— rie⸗ 
densvereine und durch Verbreitung von Flugſchrif— 
ten (vornehmlich Elihu Burritt3 «Ölive-leaves for 
the continent») die öffentliche Meinung aller Län: 
der zu gewinnen, In neuefter Zeit tritt die Ge: 
jellichaft in diefer Organijation weniger hervor. 
Friedeberg in der Neumark, Kreisſtadt in 
der preuß. Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk 
Frankfurt, 8Om über dem Meere, Station der Linie 
Berlin Scneidemakt Königsberg) der Preußischen 
Staatäbahn (Bahnhof 6 km ſüdl.), zählt (1880) 
6381 E., von denen 67 Katholiken und 262 Juden, 
iſt Sik eines Amtsgerichts, hat ein er ymnafium, 
eine höhere Töchterfchule, einen Vorſchußverein, 
Tucfabrifation, Gerberei, bedeutenden Aderbau 
‚und handelt nach Berlin mit Schladhtvieh und 
Butter. Bon den alten Befejtigungen der feit 1260 
een Stadt ift nur noch das got. Driefener 
Thor erhalten, Der Kämmerei F. gehören mehrere 
umliegende Dörfer (Gurkow an der Oftbahn u. a.); 
zur Stadt das Eiſenwert Zanzhammer. — Der 
Kreis F. hat 1100,72 qkm Fläche und 57887 E., 
wovon 726 Katholiten und 704 Juden. 
—— am Queis, Stadt in der preuß. 
Provinz Schleſien, Regierungsbezirk Liegnitz, Kreis 
Löwenberg, 6 km von Rabishau, in 320 m Höhe, 
lints am Queis, zählt (1880) 2722 E. (darunter 
531 Katholiken und 16 Juden), ift Siß eines Amte- 
gericht und hat einen Vorſchußverein, eine Flachs— 
arnipinnerei mit über 5000 Spindeln, eine große 
leicherei, eine Tuchfabrik, Bapierfabriten, Fabrita- 
tion von Holjwaren, TZöpferwaren, Schuhen u. ſ. w. 
Nahebei das dem Grafen Schaffgotich gehörende 
Dorf Röhrsdorf mit Bleicherei. 
Friede (law. Frydek), Stadt (mit eigenen 
Statut) im öſtl. Teilevon OſterreichiſchSchleſien, an 
der Oſtrawißa, die recht3 zur Oder gebt, mit (1881) 
5912 E. meiſt ſlawiſcher Zunge, weldye bedeutende 
Baumwollinduftrie treiben. Das Schloß Erz: 
berzog Albrechts hat ausgedehnte Gartenanlagen. 
In naͤchſter Nähe liegen die großen erzherzoglichen 
Eifenwerte Baſchka und Karlshütte. Die Stadt 
iſt durch die Oftramika von der mähriſchen Stadt 
Miſtek geſchieden, beide haben eine gemeinfame 
Station an der Oftrau:Friedländifchen Bahn Mah 
riſch-Schleſiſche Nordbahn). — 
friedensberg, Camaldulenſerkloſter bei Kowno 
riedenöbrief, Literae oder Libelli pa- 


und Orte. 

Die Ernftlichteit eines Friedensſchluſſes wurde 

‚und röm. Altertum, teilweife auch noch 
ittelalter durch Kultushandlungen, Beltär: 
tungseide und Beltellung von Geifeln verbürgt. 
AS eine viel wirkiamere Sicherung betrachtet die 
neuere Politik ſolche Feitfekungen, welche die An: 
laſe zu neuen Irrungen gründlich bejeitigen oder 
unterliegenden Partei das Wiedereintreten in 
die Dffenfive erfchweren. Zumeilen übernehmen 
andere Mächte die «Garantie des F.. In der 
üblichen Abſchließung des F. «auf —* Zei⸗ 
ten» lag wenigſtens die Beteuerung der vorbehalt⸗ 
lojen Fri und die Verurteilung des 


fi 
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len Beziehungen. Bon einer aleihen Auffaffung 
geb ie Vorjchläge und Anſprüche aus, welche 
Schrednifje des Kriegs den civilifierten Natio: 
nen für immer fern halten wollen. Nach der polit. 
DVoftrin des Mittelalters war dies eine von den 
en des «röm. Kaifertums», deſſen Inhaber 
kraft der von Gott verliehenen Oberherrlichleit der 
Welt Recht und F. zu gewähren habe. Di 
Herrſchaft dieſer Anſchauung erklärt ſich mit 
daraus daß ſich ihr Wert durch die — eut⸗ 
ſchen Kaiſer bei der Geringfügigleit ihrer Macht: 
mittel nicht praltiſch erweijen eh. Den nämlichen 
iverjal-monardji Gedanten eignete ſich Hein- 
3 orihlage einer allgemeinen 
lit unter franz. Führung, dann noch 

eingreifenber Napoleon I. an, deijen nicht bloß ge: 
träumte Wiederberitellung de3 larolingiſchen Kai: 
fertums fajt alle europ. Böller zum Kampfe um 
ihre GEigenleben ief. Ebenſo wenig —— 
—— die Heilige Allianz (f. d.), welche ſich 
nad) Sturze Napoleons I, zur Bürgin des F. 
und des Gleichgewichts von Europa aufwarf, aber 
nur in der Unterbrüdung der Freiheit der Völter 
einig und ſtark, dagegen unzulänglih war, wenn 
es ih um eigentliche — und um Beile: 
aung der daraus entitandenen Konflikte handelte. 
Zur Aufrechthaltung des % zwifchen den deutichen 
Staaten hatte die frühere Bundesgejekgebung das 
[verfahren angeordnet. Gegenwärtig it 

die Deutſche Reihsverfajlung ein Krieg unter 
Staaten oder eines einzelnen deutſchen 

Staats mit einem u rechtlich unmög- 
ih, (S. Austrägalgericht.) In viel weiterm 
Umfange ſollte nad) Kants Vorſchlag ein allgemei: 
undnis den F. zwiichen allen Nationen 

und in alle Zeiten durch die Aufnötigung von 


er mie rrgpeg (S.Emwiger Äriede.) 
i Ziel hat in der neueſten Zeit die 


Geſellſchaft der Friedensfreunde ins Auge 
gejebt- eje führen die Thatſache, daß Guropa 

mehr ala 50 zn wenigſtens vor einem 
allgemeinen Kriege bewahrt blieb, auf den entichei: 
denden Ein zurück, den bie materiellen Inter— 
eſſen, die im Repräſentativſyſtem wurzelnde Macht 
des dritten Standes und die enge Verſchlingung 
der Völler mittels jener Intereſſen auf die geſamte 
Politik erlangt haben. Wenn nun aber jede Stö: 
rung des Verkehrs beinahe von allen empfunden 
und daher jorgfam vermieden wird, jo genichen die 
Nationen diefen F. doch fo lange nicht vollitändig, 
als derſelbe ein t 
die fämtlichen Mächte einander fortwä 


bewaffneter F. it, d. h jolange | cis heiben die Gmpfehlungsbriefe, welche in der 
rend ge: | alten Kirche die Confefioren (j.d.) den Abgefallenen 
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ausitellten, um ihre Wiederaufnahme in die Kir: 
hengemeinichaft zu veranlaffen. Dieje Sitte führte 
zu manchen Unordnungen und wurde im 3. Jahrh. 
abgeitellt. [Friede 
iedendfreunde (Gefellichaft der), j. unter 
iedensfürft (jpan. Principe de la paz), Titel 
mehrerer jpan. Mintjter, die einen Frieden abge: 
ichlofien haben. Die befannteiten derjelben find 
Don Luis Mendez d’Haro_und Manuel de Godoy. 
Friedendgerichte. Die ———— Erobe⸗ 
rung hatte ſeit 1066 ſtrenge polizeiliche Maßregeln 
zum Schuß des herrſchenden Stammes veranlaßt, 
die in der Geſtalt der \ —— des Sheriff 
(turnus vicecomitis) und der Ortspolizeigerichte 
(courts leet) zu jehr läftigen Einrichtungen wurden. 
Auf Andringen der Barlamente und nad) mehr: 
fachen Zwiſchenverſuchen traf Eduard ILL. 1360 die 
noch jeht beitenende Ginrichtung, welche die freis 
willige Mitwirkung der höhern Gejellihaftstlafien 
zum Schutze der Berjonen, des Eigentums und des 
öffentlichen Friedens in Anſpruch nimmt. Für jede 
Grafſchaft beiteht eine Kommiſſion des «Hönigfrie: 
dens», in welche Männer von einem größern, |pä: 
ter gelehlich bejtimmten Grundeinfommen (auf dem 
Lande 100 Pfd. St. Orundrente) Aufnahme finden. 
Beſondere Rechts: und Geſchäftskunde ijt nicht er: 
forderlid. Die Meldung wird mit dem Nachweiſe 
der nötigen Eigenjhaften durch den Lordlieutenant 
der Grafſchaft an den Lordkanzler gebracht, der 
den Kandidaten zur königl. Ernennung vorjchlägt, 
weldye zunäcdjt nur einen Ghrentitel bildet. Wer 
ſich mit diejer Ehre nicht begnügen, fondern eine 
wirkliche Amtsthätigleit übernehmen will, leiſtet 
noch bejonders einen Amtseid und empfängt darauf 
das Diplom (writ of dedimus potestatem) als 
altiver Justice of the peace (Friedensrichter) 
in diejer Grafichaft. Die Gejamtzahl derjelben 
überjteigt jest 20.000, darunter aber mehr als die 
Hälfte nicht aktiver Friedensrichter. Außerdem gibt 
es noch in den (jebt etwa 200) Städten mit eigener 
Bolizeteinrichtung ungefähr 2000 auf Grund be: 
jonderer GCharten und Parlamentsalte ernannte 
Stiedensrichter, welche aus ftädtiichen Honoratio: 
ven ohne beitimmten Cenſus ernannt werden. In 
den Geichäftskreis der Friedensrichter fällt die Ver: 
waltung der Polizei im weiteſten Sinne, die Ab: 
urteilung der Boltzeiitrafiahen und in den Quars 
talfigungen aud — — Sie ver: 
fahren je nach der Wichtigkeit der Sache bald allein, 
bald je zwei in einer Petty session; bald als Heine 
Bezirksſitung aller yriedensrichter einer Hundert: 
ichaft (special session); bald in vierteljährlichen 
General Quarter sessions der Grafſchaft. An die 
Quartalfisungen geben die Berufungen von den 
Ausiprüden der Heinen Sibungen. Zugleich bil: 
den fie ein mittlere Strafgericht für eine Reihe 
von Vergehen unter Mitwirkung von Gefchworenen. 
Grundfähe und Verfahren der Polizei find geſeh— 
lid bis in die Heinften Ginzelheiten vorgeichrieben, 
Die B: werden in England als Hauptorgane der 
Selbitverwaltung betrachtet, und über manche 
Mängel der Einrichtung jicht der Brite in feiner 
Abneigung gegen polizeilihe Beamtenwilltür hin: 
weg. Doch hat man in neuerer Zeit in London 
und in etwa zehn der volfreichiten Städte beſoldete 
bolizeirihter (stipendiary magistrates) an ihre 
telle geſetzt. Ausführliche Daritellung der beuti: 
gen Bolizeiverwaltung dur die F. gibt Gneiit, 
«Selfgovernment» (3, Aufl., Berl. 1871). 


Friedensfreunde — Friedenskuß 


Das Inſtitut der Friedensrichter iſt in Frank: 
reich eingeführt worden durch ein Geſeß vom 
24. Aug. 1790; fpätere .. aben feine Bedeu: 
tung wejentli verändert. prünglicd find die 
Friedensrichter gedacht als vom Bolt erwählte 
Bertrauendmänner, deren vermittelnde Thätigkeit 
den freundnachbarlichen Frieden erhalten foll. Heut: 
zutage find F. die ordentlichen Gerichte unterſter Ord⸗ 
nung in Civil: und in Strafſachen, denen aber au 
mannigfache Geſchäfte anderer Art übertragen 
find. Jeder Kanton hat ein F.; das %. iſt beſeht 
mit einem Friedensrichter, der aber zwei Supple: 
anten ir ihre Anftellung erfolgt nad) denjelben 
Grund ge wie die des Friedensrichters. — 
F. hat ſeinen Gerichtsſchreiber. Der Friedens— 
richter wird vom Staatsoberhaupte ernannt, auf 
Lebenszeit, iſt aber abſeßzbar; er muß Franzoſe und 
über 30 ‚Jahre alt fein; ber Nachweis wilenihaft- 
licher Bil ung wird nicht erfordert. Die 3. find 
zuſtändig für Civiljftreitigkeiten, deren Gegenftand 
einen beitimmten Wert nicht überjchreitet, und je: 
eine Anzabl befonders bezeichneter Civilfachen, ohne 
NRüdficht auf den Wert, wie z. B. Mietitreitigleiten, 
Alimentationsfaden, Befipklagen u. f. w.; fie ent: 
fcheiden teils vorbehaltlich der Berufung, teils in 
eriter und lekter Inſtanz. Sie find die erfennen: 
den Strafgerichte erjter Inſtanz für fibertretungen, 
contraventions de police simple, Sie find Dr: 

ane auch der freiwilligen Gerichtäbarteit. Im 

rinzip muß jeder Givilflage der Sühneverſuch vor 
dem 75. vorausgehen. Durch die Code civil, den 
Code de commerce und viele bejondere Geſehze iſt 
ihnen eine jebr große Zahl von Geichäften der frei: 
willigen Gerichtsbarkeit übertragen worden; ſo iſt 
namentlich der ; iedenärichterObervormundf chafts⸗ 
behörde, als ſolche auch Vorſitzender des Familien: 
rats. Endlich iſt der Friedensrichter auch Beamter 
der gerichtlichen Polizei, Gehilfe der Staatsan— 
—— bei der Ermittelung von Verbrechen. 

Mit der franz. Herrſchaft war auch die franz. 
Gerichtsorganiſation, und jo auch das franzoͤſiſche 

. in das linksrheiniſche Deutſchland gelommen ; 

ier it e3 jedoch, namentlih in Rheinpreußen, in 
erheblicher Weiſe modifiziert, und jetzt durd die 
Reichsjuftisgejehgebung aufgehoben worden. (S. 
Amtsgerichte.) Etwas anderes iſt die in einigen 
deutihen Staaten bejtehende Einrichtung der 
Schiedsmänner oder Sriedensrichter, deren 
Aufgabe es ift, Civilitreitigleiten und namentlich 
auch Beleidigungen auf Anrufen der Beteiligten im 
Wege der Güte zum Austrag zu bringen; dieſe find 
u N Ausübung der Gerichtsbarkeit berufene 
Behörden, ihr Spruch entnimmt feine Kraft der 
freien Bereinbarung der Parteien. (In Preußen 
find, auf Grund der Ermächtigung des $. 706 der 
Neichscivilprozebordnung, durch $. 32 der Schieds— 
manndordnung vom 29. März 1879 die vor den 
Schiedsmännern abgeſchloſſenen Vergleiche für voll: 
jtredbare Schuldtitel erklärt worden, können alio 
unmittelbar, ohne Bermittelung gerichtlichen Ur: 
teils, zur Vollitredung gebracht werden.) 

iedensfirchen, die den ſchleſ. Städten 
Schweidnik, Jauer und Glogau 1653 vom Kaifer 
Ferdinand III. verwilligten drei prot. Kirchen. 
ee (Heiliger Kuß, Liebestuß) 
eibt der Kuß, welchen die Chriiten in der alten 
liche nach dem Empfang de3 Heiligen Abendmahls 
und bei andern — — ſich zu geben 
pflegten. Da bie Heiden fie deshalb verdächtigten, 
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wurde früh die Trennung der Gefchledhter beim F. 
angeordnet. Die Sitte erhielt fid) im Abendlande 
bis ins 13. Jahrh. e der griech. Kirche herricht 
noch jest die Sitte, daß am Djterfonntag nach Ber: 
lündigung der Auferftehung der höchſte Geiſtliche 
der Kirche an die Galerie tritt und jedem Mitglied 
der Gemeinde Kuß und Segen gibt mit den Wor: 
ten: «Chriſtus ijt eritanden!» worauf diefe ant: 
worten: « In Wahrheit, er ift erftanden!» 
‚ Sriedenspfeife (Calumet), eine große jier: 
lihe Zabalspfeife, etwa 1 m lang, weldje bei 
Srievensichlälfen von den Häuptlingen nordamerif. 
Indianerjtämme in feierliher Weiſe durch einige 
yüge angeraudt und dann an die Gefandten und 
Jonitigen Beifiger des Friedensſchluſſes zum Fort: 
tauchen weiter geaeben wird. 
riedenspräliminarien, ſ. unter Friede. 
tiedendrichter, j. u. Friedensgerichte. 
iedenstein, dad Schloß von Gotha (ſ. d.). 
riedenthal (Markus Beer), jüd. Schriftiteller, 
oeb, in Grofglogau 1779, geit. 1859 in Breslau, 
wojelbft er ein Bantaefchäft geführt, war eine Zeit 
lang Vorſteher der jüd. Gemeinde dafelbit, und be 
chaftigte ſich außerdem mit der Organijation und 
Seitung verichiedener —— und gemein⸗ 
iger Anſtalten. Bon ſeinen zahlreichen ſchriſt— 
ſtelleriſchen Arbeiten, die er faft alle hebräiſch 
chrieb und von andern ins Deutiche überjepen lieh, 
üt hervorzuheben: «Jesode ha-Dat» (7 Bde., 
Bresl, 1821—23), eine Charatteriftit der jüb. Ne: 
ligion, in welcher der Nachweis für die Univerjali: 
tät und das Allgemeinmenjchlice des moſaiſchen 
Geiches, gegenüber den Angriffen von feiten des 
Heidentums und des Chriſtentums geführt werben 
ollte; dasielbe iſt ipäter im Auszug von Füriten: 
thal im das Deutſche übertragen worden; ferner 
Dedu ktion des Eigentumsrechts, anthropologiſche 
Unterfuchungen nad) bibliſchen Anſichtens (Brest. 
1855), «Die Legitimität nah dem Alten Tefta: 
ment» (Bresl, 1840), 

Friedenthal (Karl Rud.), ehemaliger preuß. 
Staatöminifter für die landwirtſchaftlichen Ange: 
legenheiten, Nefie des vorigen, aber evang. Kon: 
feſſion, geb. 15. Sept. 1827 in Breslau, befuchte 
bad Gmmnafium zu Neiſſe 1839—44, ftudierte 
Jura in Breslau, Heidelberg und Berlin und 
machte 1854 das Aſſeſſorexamen, ging dann aber 
jur Berwaltung der eigenen Bejigungen über und 
machte ſich praftiih vertraut mit Induſtrie und 
Yandwirticaft. Gr wurde 1856 Kreisdeputierter 
des Kreiſes Neiffe, 1857 nach kurzer Thätigkeit bei 
der Bezirlsregierung in Oppeln Landrat des Grott: 
lauer Kreiſes, in welder Stellung er bis 1864 
verblieb, Im J. 1860 veröffentlichte er die Flug: 
Ihrift «Salus publica suprema lex», in welcher 
er jehr entichieden für die Armee: Reorganijation 
eintrat und die altliberale rat. auf die Ge: 
fahren ihrer damaligen Haltung aufmerkſam madte. 
5. wurde 1867 in den Konitituierenden Reichstag 
des Norddeutſchen Bundes gewählt, wo er mit 
den beiden Binde, Mar Dunder, Graf Dyhrn, 
Falt u. a. das altliberale Centrum bildete, Da 
nah den Neuwahlen eine Wiebervereinigung der 
altliberalen Elemente nicht zu Stande kam, trat 
er in die Freikonſervative Partei ein. Im Nord: 
deutihen Reichſtage und Zollparlament im 
Deutſchen Reichſstage war er bei den meilten wich— 
tigern Geſetzen als Referent, Korreferent oder An: 
tragjteller thätig. Während des Deutich: Franzöft: 
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ſchen Kriegs von 1870 und 1871 war F. Mitglied 
der Gentraljtelle, welche die freiwillige Kranken— 
pflege organilierte und leitete. Furſt Bismard be: 
rief ihn mit Blandenburg und Bennigien nad) Ver: 
failles zum Beirat beim Abſchluſſe der das Neid) 
begründenden Berträge, Seit 1870 war F. aud) 
Mitglied des preuß. Abgeordnetenhauies. Hier 
war er Neferent über die allgemeinen Grundzüge 
und fpezielle Abſchnitte der Kreisorbnung, deren 
Entwurf er hatte ausarbeiten helfen. In der 
Seſſion 1873/74 fungierte er als zweiter Vizeprä: 
fident des Abgeordnnetenhaufes. Am 19. Sept. 1874 
wurde F. zum Staatsninijter für die landmwirt: 
Ichaftlihen Angelegenheiten ernannt und 30. März 
1879 wurde ihm auch das bis dahin dem Finanz: 
minifterium unterftellte Rejjort der Domänen und 
Foriten übertragen. Der Syſtemwechſel in der 
Wirtichaftspolitit Bismards, welchem F. nicht un: 
bedingt folgen zu können glaubte, veranlaßte ihn 
am 28. Juni 1879, feine Dimiſſion nachzuſuchen, 
die ie auch 12, juli 1879 unter ausdrüdlicher 
Anerkennung feiner Berdienfte gewährt wurde. 
Die ihm bierbei angebotene Erhebung in den Adel: 
Hand lehnte erab. Seine Berufung ins Herren- 
a. im Oft. 1879 machte feiner Thätigteit als 
Vertreter des Wahllreiles Mejerik :Bomit im Ab: 
—— ein Ende. Seit 1881 gab er auch 
eine parlamentariſche Wirkſamkeit im Reichstage 
auf, um ſich wieder ausſchließlich der Verwaltung 
ſeiner landwirtſchaftlichen und induſtriellen Be— 
ſihungen au widmen. 

Friederich (Andreas), Bildhauer, geb. 17. Jan. 
1796 zu Nappoltöweiler im Eljaß, begann jeine 
Studien auf der Akademie zu Dresden, feste die- 
jelben in Berlin unter Schadow Aa begab ſich 
dann nad) Paris und vollendete inRom unter Thor: 
waldſens Leitung feinen Bildungsgang. Er kehrte 
bierauf nadı dem Elſaß zurüd, wo er Straßburg 
um Wohnſiß wählte. Seinem Heimatälande ge: 
yört fait ausſchließlich das Schaffen des Künſtlers 
an, weldes einen groben monumentalen Zug be: 
ftundet. Die Mebriabl feiner Meifterwerte find 
Standfiguren für Dentmäler, wie dad QTurennes in 
Sasbach, Erwins von Steinbad) im gleihnamigen 
Drte. Außerdem fertigte er die überlebensgrofe 
Statue des Biſchofs Werner von Habsburg im 
ſtraßburger Münjter, dad Monument des Groß— 
herzogs Yeopold zu Achern u. ſ. w. 3. ſtarb 9. Mär; 
1877 in Straßburg, 

fFriederich (Charles), Schweiz. Staatsmann, geb. 
zu Genf 1828, bejuchte die pa Schulen, bildete 
ſich in der Academie de droit in Genf zum Advo— 
taten aus und erlangte bald den Ruf eines vorzüg: 
lichen Anwalts. In den Parteilämpfen Genfs Khloh 
er fich den Independenten an, wurde Mitglied bes 
Großen Rats, glänzte durch feine Beredſamkeit, 
wurde in den Staaterat gewählt und ſchloß ſich 
als Abgeordneter Genfs im Nationalrat bei den 
Beratungen über die Reviſion der Bundesverfaſſung 
1871—72 der centraliftiihen Bartei an. Nachdem 
der Berfaffungsentwurf vom Volt verworfen, ver: 
lor auch 9. feinen Sig im Nationalrat, wurde aber 
Mitglied des genfer oberiten Gerichtshofs. Bon 
1878 an widmete er ſich wieder feiner Advolatur 
und Schloß fich mehr und mehr der radikalen Bartei 
an, die in Genf den Kulturkampf gegen Rom über: 
nommen. Gr erlag 9. Yan. 1880 einem Bersiälon. 

Sriederich® (Karl), Arhäolog, geb. 7. April 
1831 zu Delmenhorit, ftudierte in Göttingen, 
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Grlangen und Berlin Philologie und Archäologie 
und habilitierte fich fodann zu Erlangen, Er folgte 
1858 einem Nufe nach Berlin, wo er eriter Cuſtos 
am Mufeum, dann außerordentlicher Brofefior an 
der Univerfität und 1868 Direftor des Antiqua- 
riums im königl. Mufeum wurde, Er ftarb 18, Dit. 
1871, Unter —* Schriften ſind hervorzuheben: 
Praxiteles und die Niobegruppe» (Lpz. 1855), 
«Die philoftrarifchen Bilder» (Erlangen 1860), 
«Pindariſche Studien» (Berl. 1863), «Baufteine 
ur Geſchichte der :töm. — it» (2 Bde,, 
Berl, 1 868— 72; Nachtrag 1873), «Kunft und 
Oben» — 1872). 

Friederichſen (Ludm.), Geograph, geb. 1. Mai 
1841, erbielt feine Ausbildung in Gotha unter 
von Sydow und Petermann, aus welder Zeit 
einige von feiner Hand egeichnete Karten de3 

oben Stielerichen Handatlas herrühren. Später 
fubierte er in Kiel und Berlin, ward 1865 Mit: 
glied des ftatift. Seminars in Berlin und errichtete 
1868 in Hamburg eine geogr. :nantische Anitalt, 
aus welder unter andern hervorragenden Merten 
das «Journal des Dale Godeitroy» (1873— 
81) hervorgegangen ült, AR 1873 gründete er 
die hamburger Geo 5 Geſellſchaft und be— 
Heidet ſeit jener Belt das Ehrenamt de3 General: 
fetretärs dieſer Geſellſchaft, deren « Mitteilungen » 
er herausgibt und farto raphiſch ausſtattet. 

riedericia oder Geeberieie, dän. Stabt 
und Feſtung im füdöftl. Jutland, zum Amte Veile 
gehörig, liegt auf einer Yandzunge an der nörbl. 
Einfahrt zum Kleinen Belt, am Ausgangspunlte 
der Eifenbabnen na Bamdrup und Langaa, Der 
Ort ift gut gebaut, hat ein Shönes Rathaus, vier 
Kirchen und eine Spmagope und zäblt (1880) 
8275 E., deren Haupterwerböquellen, außer Ader: 
bau, u > onders Handel (Viehhandel) und Schiffahrt 
find. Doc beſtehen auch mehrere —— An⸗ 
lagen, darunter Salzraffinerie, Fabrilen für Tabak, 
on mir eine große Baummollweberei und Gifen: 
ießereien. Der m hat eine Tiefe von 4 m und 
ehe durch Dampffähre in regelmäßiger Verbindun 
mit dem gegenüberliegenden Fleden Strib = 
Banen. Dis 1857 wurde in %. der Zoll für die den 
feinen Belt durchfegelnden Schiffe erhoben. Schon 
vor Gründung der Stadt * nr Ehrijtian IV. 
eine Schanze an, um welche im Dreibigjährigen 
Kriege gefämpft wurde. Im Umkreiſe berjelben 
gründete fodann Friedrich III. 1650 eine feite Stabt 
unter dem Namen Frederilsodde, welche 1661 
Stapelrecht und 1664 den Namen 3. erhielt. Der 
Ort wurbe 24. Oft. 1657 von den Schweden unter 
Wrangel erftürmt und die Werke geihleit Am 
19. Mai 1659 beſehte Kurfürft Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg die Stadt, und nad) dem Trieben 
1660 begann die Wiederheritellung der Werte; 
allein ent 1709 und 1710 wurden fie in vollen 
Vertheidigungsjuftand gefeht. Die Feſtung als 
ſolche blieb unbedeutend. Im erſten Deutich:Däni: 
ſchen Kriege wir die Breuben nach der Schlacht bei 
Schleswig 3. Mai 1848 ohne Kampf in F. ein und 
beftanden fünf Tage fpäter einen Artilleriefampf 
gegen ſechs dan. Kanonenboote, welche durch den 
Kriegsdampfer Hella unterftüßt. wurden, Später 
wieder von den Dänen bejeht, wurbe F. 8, Mai 
1849 vom ſchlesw.-holſtein. Heere unter General 
Bonin eingeichloflen und beſchoſſen. Die Dänen, 
von Funen her beträchtlich verjtärkt, unternahmen 
unter General Bülow 6, Juli 1849 einen nädt: 
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lihen Ausfall und nötigten die Schleswig «Hols 
fteiner —— wobei dieſelben 28 Geſchuhe 
den gerungsbatterien und 2800 Mann ein: 
büßten. Zur Erinnerung an dieſen Sieg find meh: 
u Dentmäler in und bei der Stadt errichtet wor: 

n, darunter «Den danfte — von Biſſen 
= 


lliert. Beim he en de3 Ariegd von 1864 
war %. durh n und ein * 
Lager Fond verftärtt worden. Gin Korps der 
Verbündeten rüdte 8, März vor den Platz und be: 


fhoß ihn am 20. und 21.; der ae Angrijf 
er 


wurde bis nad) der Grobe rung ber Ns 
ee verjhoben. Die Dänen räumten jed . plöß: 
ich 28. April mit Zurüdlaffung von 197 üben. 


Nah dem Cinrüden der bünbeten wurben die 
een —* * geſchleift und die Stadt 


—— —— in der 


— eru 
eld vr . von eld, im Seulings⸗ 
— bem Meere, zählt 1260 evang. 
we & eher —— ts "und einer Dberför: 
Ne und bat —— ein⸗ und Sandſtein⸗ 
bruche. Im obern Teile des Ortes liegt die Ruine 
der 1472 erbauen und 1762 gerftörten Burg F 
ei ern ine 2 — in 
ne Zuſammenkun von 
en und des — Philipp eng bern 
—— von Heſſen ſtatt, und * vB. St. 1551 
wurde bier ber zwiſche ind und 
* ſchmalkaldiſchen —2 zur Befreiu — 
en Philipp von Heſſen aus kaiſerl. Ges 
fang enſ aft ei ofen. 
hof lal frithof, mittelhochb. vrithof, 
b. t, ein umfriedigter oder eingehegter B; vol. 
Ginfrieden), auch Gottesader, ift in neuerer 
der a eine Name für den jum gemeins 
u aͤbnis der Toten beftisamten öffent: 
in oder bei einem Drte geworden. Im 
—2— ————— Is —— 
Begräbnis erſt riſten⸗ 
tums entſtanden. Die al — u ömer 
— feine Friedhöfe in — — ‚bb. 
eine gemeinfame, ang vorge Borgeörihene Säit Stätte 
für die Beitattung ihrer i 
ten ihre Gräber in der —8* Ib der a ke 
abt) —* 


an, meiſt zu einer Nelropolis (in 
Verdiente Männer wurden jed halber 
PBläken und 
—— 


Märkten oder an Landſtraßen bei ejebt. 
war der äußere —— — eine Art © 

von ftattliher Anlage. —— irre 
ließen 16 aud ge — n Scnptaden, jedoch 
ebenfalls gern an 346 ben vor den Thoren der 
Städte beitatten. Wohlbabende und angejehene 
Geſchlechter hatten ihre befondern Famil fte. 
Die Armen, die feinen eigenen Grund und Boden 
befaken ober die Mittel für eine monumentale 
Grabftätte nicht aufwenden konnten, wurden ein: 
fach auf —— laͤßen begraben; fo für Athen 
auf der Gria en r Straße nach dem Peirãeus 
* dem Itoniſ Die alten Etrusker 
legten bei ihren Städten auch Netropolen an, deren 
— — Gräber jedoch ebenfalls nur den be: 
—— Klaſſen der Bürger angehörten. Bei den 
Römern waren die Berhältniffe ähnlich. In Rom 
—8— ſollte ſchon von alters ber, mit Ausnahme 
eitalinnen, kein Toter verbrannt oder begra: 
ben werden; doch wurde diefe Beitimmung nicht 


Provinz 
Kaſſel "frei ders, 


Friedland (Herzogtum) 


fireng eingehalten. Das Zwölftafelgeſet und fpäter 
andere en en das Verbot wie: 
derum ein. In der Kaiſerzeit galt es für eine hobe 
Ehre, die indes nur von dem Senat ausnahms— 
weife erteilt werben konnte, innerhalb der Mauern 
von Rom beitattet zu werden; dergleihen Ehren: 
— befanden ſich zumal auf dem Marsfelde. 
Römer hatten Gräber (sepulera) für einzelne 
onen, für einzelne Familien und ganze Gentes, 

für Korporationen u. ſ. w.; auch errichteten mehrere 
zufammen eine gemeinjhaftlihe Grab: 

Solche für eine oder mehrere Familien, für 
taijerl. Freigelaſſene meijt unter der Erde erbaute 
gemeinfame Grabfammern hießen monumenta, die 
darin zur Aufnahme der Aſchenurnen angebrachten 


Niſ columbaria. In Rom und andern größern 
mochten au —— auf öffentliche 
Koften oder auch auf Spelulation angelegte Grab: 


n beſtehen, in denen fich minder Bemittelte 

einen —* für eine Urne, eine Suihrift, ja a 
für eine Büfte laufen konnten. Die Vornehmen 
pe ng nben errichteten ihre Grabftätten oft 
auf ndftüden, in ihren Billen_ und Gär: 
ten, vorzugäweife aber in der Nähe der Städte auf 
eigend dazu erworbenen Aderjtüden längs der 
goben erſtraßen, wie + B. bei Nom an der Via 
ppia, Via Latina, der Via Flaminia u. ſ. w. 
Nur für Die ärmften Boltsllaffen, für Sklaven, für 
Verbrecher gab e3 in Rom einen gemeinſchaftlichen 
am Esquilin, puticuli genannt, 

der indefien unter Auguſtus in anmutige Garten: 
anlagen umgewandelt wurde. (5. Esquilin.) 
andern Städten Jtaliens, aber aud in Rom, 
nten dann wohl aud Steinbrühe, Felsklüfte, 
Sand⸗ und Thongruben zur Begräbnisjtätte für 
den ärmern Teil des Volks, die mit der Zeit je 
Bedürfnis zu ausgedehnten Höhlungen oder 
ftollemartigen Gängen unter der Bodenfläche er: 
weitert wurden. In li Sandgruben (arena- 
riae) wollte man früher die Anfänge der altchrijtl. 
Gömeterien oder Katalomben (f. d.) erfennen; doch 
haben neuere Unterfuchungen als unzweifelhaft 
ergeben, daß die weitverzweigten unterirdiichen 
Gräbergänge der erjten Ehrijten eigens zur Bejtat: 


wu elegt find, j 
—— Der Gen ehr fenb de 
erftehung entgegenzubarren, iſt ſchon ſehr fr ie 
i led rabjtätte der Chriſten entitan: 
‚ beionders in den Mittelpunften des Abend: 
lande3; in den übrigen Teilen des Römischen Reichs 
wurden die Chrijten anfangs in der landesüblichen 
Weiſe beitattet; überall aber hielten die Jünger der 
neuen Lehre darauf, ihre Toten nicht zu verbren: 
un Y ern eben wegen des Glaubens an die 
des Leibes nur zu begraben. Bis in 
das 4. Jahr blieb das Begräbnis in den Kata- 
tomben üblich; als aber das Chrijtentum nach der 
Anerkennung durch Konftantin die Herrichaft ge: 
wann, zeigte ſich immer entſchiedener das Veitreben, 
die Gräber in der Nähe der allmählich entitehenden 


Een anzulegen, und damit begann die ober: 
irbi ce Beitattungsweile. Etwa jeit Mitte des 
b. Mr h. begann man, Biihöfe und andere höhere 

ütlihe Würdenträger in den Kirchen jelbit zu be: 
hatten. Bald gewährte man jedoch auch Furſten 
und andern vornehmen Laien ein Grab in ber 
Kirche, während die große Mafje der Chriſten in 
den Umgebungen der Gotteshäuser begraben wurde. 
Solche hriftl. Bearäbnisitätten hießen im firchlichen 
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Latein des Mittelalters (ſeit dem 3. Jahrh.) Cö- 
meterien, d.i. Ruheſtätten, Schlafitätten. Zwar 
ſprachen ſich ſchon frühzeitig Kirchenverſammlun— 
gen gegen die Unſitte des Begrabens innerhalb der 
Kirchen aus; doc wurden die Berbote umgangen. 
So bildete ich im Verlaufe des Mittelalters die 
Praris heraus, daß eine jede Kirchengemeinde fo: 
wohl in den Städten ald auch auf dem Lande ent: 
weder für fi oder mit einer andern zufammen 
einen gemeinſchaftlichen 5. befaß, der bei der Kirche 
und fomit meijt innerhalb der Ortichaiten gelegen 
war, Die prot. Kirche behielt die Gräberordnung 
der fatholiihen im allgemeinen bei. Fürſten, Pa: 
trone, höhere Geiftlihe, ausgezeichnete Staats: 
männer, Öelebrte und Künjtler wurden innerhalb 
ber Kirchen bejtattet, die übrigen in deren Um— 
gebung, auf den fog. Kirch —— Bereits im 
17., mehr aber noch im 18. Jahrh. erklärten ſich, 
meilt von gejundheitspolizeilihen Nüdjichten ge— 
leitet, die öffentlichen Gewalten zunädjt gegen das 
Begraben in den Kirchen, im 19. Jahrh. aber über: 
haupt gegen das Beitehen von Begräbnispläpen 
innerhalb der Städte und ſelbſt der Dörfer. In 
ben meijten Staaten Deutſchlands dürfen ſeitdem 
mit wenigen Ausnahmen (fürftl. Begräbnisfapellen 
Erbbegräbnifje, Erzbiſchöfe und Biſchöfe u. j. w. 
Leihen nicht mehr in den Kirchen beigejekt und 
Dale die Friedhöfe außerhalb der Städte und 
Drtichaften angelegt werben. (5. Beftattung 
der Toten.) Während die Kirchhöfe noch im 
18. Jahrh. (mit Ausnahme der ſehr regelmäßig 
angelegten der Herrnbuter) meijt ein Bild der Un: 
ordnung und Vernadläfligung boten, haben bie 
neuern Friedhöfe, bejonders ın größern Städten 
(3. B. in Leipzig, Münden, Berlin, Karlsruhe 
u. . w.) viel 2 das Ausjehen von Gärten mit rei: 
chem architeltoniſchen und monumentalen Shmud 
ewonnen. en öfe außerhalb Deutſch⸗ 
ande find Pere⸗Lachaiſe in Baris, die Campi santi 
in Bologna, Piſa und Neapel. In der Weitminfter: 
Abtei zu London werden Tale die ausges 
zeichnetiten Staatsmänner, Feldherren, Admirale, 
Gelehrte und Hünftler Englands beigefebt. 
iedland * das Herzogtum in Böhmen, 
welches einjt Albrecht von Wallenftein (f.d.) beſaß. 
Nachdem diefer teils durch das Vermächtnis eines 
reihen Oheims, der ihm 14 Güter und Herrfchaf: 
ten binterlieh, teils durch den aus dem Vermögen 
feiner eriten Gemahlin in den J. 1621—23 ge: 
machten Anfauf von mehr als für 7 Mill, FL. in: 
folge der Unterwerfung Böhmens Tonfiszierter 
Güter, die an Wert wohl 20 Mill. Fl. betrugen, 
einen bedeutenden Kompler von Grundbefikungen 
und Ländereien erworben, wurde er für feine pegen 
den Kaiſer Ferdinand II. bewiejene Anbänglichteit 
1623 von diefem zum Reichsfürſten und Herzog 
von F. erhoben. Das Herzogtum F. umfaßte neun 
Städte, nämlich Friedland, Neihenberg, Arnau, 
Weißwaͤſſer, Mündengräs, Bohmiſch⸗Leipa, Zur: 
nau, Gitſchin, Aicha, und 57 Schlöſſer und Dörfer. 
Die Beitandteile des Herzogtums lagen in verſchie⸗ 
denen Kreiſen zerſtreut. Bunleich hatte Wallenftein 
als Reichsfürſt und Herzog von dem Kaiſer die 
Lehnshoheit über die innerhalb de3 Herzogtums 
gelegenen Landgüter erhalten. Für die Verwal: 
tung, Rechtäpflege, Wiederherftellung der Kirchen 
und Schulen und Belebung der jtädtiihen Gewerbe 


| —— Wallenſtein in ſeinem Herzogtum mit Um— 


icht und Eifer. 
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Die Stadt Friedland, von der das Herzog: 
tum ben Namen erbielt, liegt im Wittigthale an der 
Linie Bardubig: Neihenberg: Seidenberg der Süd: 
Norddeutichen Verbindungsbahn, ift der Hauptort 
de3 gleichnamigen Bezirks, Siß einer Bezirkshaupt⸗ 
mannfchaft, eines Bezirksgerichts, eines Eteuer: 
amts, eines —— — u. ſ. w. und Dee 
aus der noch teilweile mit aus dem 13. Jahr 
ftammenden Mauern umgebenen Stadt und nun: 
mehr mit derfelben vereinigten drei Vorſtädten. 
Der Drt zählt (18831) 4817 E., die mehrere — 
der Tertilinduftrie gewidmete Fabriketabliſſements 
unterhalten. Bon den zwei Kirchen beſitzt die De: 
fanatälirhe aus dem 16. yabrb. ein Altarblatt 
von Johann von Nahen und das pradtvolle Mo: 
nument des Feldmarſchalls Mel. von Rädern. 
Das mweitläufige, durch feinen Bau, feine Rüſt— 
fammer und mancherlei Altertümer merkwürdige 
Schloß (1869 durd Graf Elam:Gallas umgeitaltet 
und verjchönert), in welchem ſich übrigens Wallen: 
ftein nachweislich nur einmal aufbielt, liegt dicht 
fadöftlih an der Stadt auf einem 354 m hoben 
und nur von einer Seite zugänglicden Bafaltfeljen, 
60 m über der Stadt, Dasſelbe war ehemals jehr 
feit und fpielte im Dreißigjährigen und Steben: 
tährigen Kriege mehrmals eine Rolle. Unter den 
im Ritterfaale aufbewahrten Bildniſſen ſämtlicher 
Befizer des Schlojies, namentlich der neueiten, der 
Grafen Clam:Gallas, befindet ſich aud ein 1626 
gemaltes treues Driginalgemälde Wallenjteins, jo: 
wie das feiner Tochter Maria Elifabeth. Vgl. Mi: 
towec, «Schloß %.» (Olmüb 1859). , 

Friedland inMedlenburg, Stadt im Groß: 
eig ern Medienburg:Strelip, 24 km im NO. 
von Neubrandenburg, in 15 m Höhe, rechts an ber 
Tape, zählt (1880) 5180 meift evang. E., iſt Sit 
eincd Amtsgerichts und bat zwei — Kirchen, 
ein Gymnaſium aus der Zeit der Reformation, 
Ader: und Tabalsbau, Viehzucht und lebhafte 
Gewerbe. F., der reichite Ort im Lande, hat jeit 
1244 Stadtrechte. 2) 

Friedland, zwei durch Induſtrie hervorragende 
Märkte in Mähren: Friedland ander Mohra 
im Bezirk Römerjtadt, Station_ber k. f. Staats: 
bahn Kriegsdorf-Römerſtadt (Selundärlinie der 
Mäbrüh:Schlenichen Eentralbahn), zählt (1881) 
1661 €. deuticher Zunge, mit Leineninduſtrie und 
in der Nähe eine gro lachsgarnſpinnerei. — 
Friedland bei Miſtet (flaw. Fridlant), lints an 
der Ditrawika, im Bezirke Miftel, Station_der 
Ditran : Frievländer Bahn (Mähriich « Schlefiiche 
Nordbahn), mit (1881) 2695 E. meift ſlaw. Zunge, 
pet in der Nähe ein großes Walzwert, fowie Eifen: 
chmelz⸗ und Gußwerke und eine Maſchinenfabrik. 

Friedland in der Niederlaufis, Stadt in 
der preuß. erg | Brandenburg, Regierungsbezirk 
Frankfurt, Kreis Lübben, 31 km im NO. von die: 
8 Drte, 4 km vom redhten Spreeufer, unweit des 
Schwielungjees, hat (1880) 1065 evang. E. 

riedland an der Alle, Kreisjtabt in der 
preuß. Provinz Oftpreußen, —— Kö: 
nigöberg, 43 km im SD. von Königäberg, zählt 
( 180) 3366 E. (wovon 61 Katholifen und 51 u: 
den), it Sit eines Amtsgerichts, eines Hauptiteuer: 
amts und eines Warendepot3 der Reichshank und 
bat eine höhere Bürgerihule und eine Slmühle. 
Eie wurde 1812 erbaut. — Der Kreis Fried: 
land umfaßt 880,35 qkm mit (1880) 46702 E. 
(darunter 568 Katholiken und 256 Juden). 


Friedland (in Medlenburg) — Friedland (in Schlefien) 


Der Ort ift in der Kriegsgeſchichte merkwürdig 
durch die Schlacht, welche daſelbſt ——— J. 
am 14. Juni 1807 gegen die Ruſſen unter Bennigſen 
gewann. Diefer, nad der Schlacht bei Heilsberg 
(. d.) im Rüdjuge auf Königsberg begriffen, fand 
5 am Abend des 13, bereit3 von den Franzoſen 

eſeht, ließ fie vertreiben, ftieß aber vor der Stadt 
bald auf das Korps Lannes und 309 deshalb nod) 
mehr Truppen auf das linfe Ufer der Alle. Kaiſer 
Napoleon lieb F. am Morgen des 14. durd) Lannes 
angreifen und zog die übrigen Korps heran. Lannes 
eröffnete das Feuer, führte jedoch bi gegen Abend 
nur ein hinhaltendes Gefecht, um die andern nad) 
und nah anlommenden Korps abzuwarten. Um 
7 Uhr rüdte Mortier in die Schlacdhtlinie, und um 
9 5 fam Napoleon auf der Scladtfelde an; 
ihm folgte Ney, der fich hinter dem Sortlater Walde 
verdedt aufitellen mußte. Gegen Mittag traf Victor 
binter Ney ein; die Garden famen um 3 Uhr an 
und blieben in Reierve. Zulept lanate Bernadotte 
an, Die franz. Streitkräfte betrugen über 70000 
Mann. Erjt gegen 6 Uhr abends befahl der Kaifer 
den Angriff Neys gegen N welcder jedod an dem 
verheerenden Feuer der Hufen fcheiterte. Die rufj. 
Kavallerie warf ſich auf die Flügel der Franzoſen, 
während Bagration mit der Infanterie in ber Front 
angriff und das Korps Neys in vollitändiger Auf: 
löfung zurüdwarf. Napoleon lieb das Korps Victor 
und die Dieifion Dupont vom Korps Bernabotte 
nebft der Kavalleriedivifion Latour Maubourg vor: 
rüden, wodurd die Ruſſen zum Stehen gebracht 
wurden. Da führte General Senarmont die Artil: 
lerie des 1. Korps, in zwei große Batterien zufam: 
mengeftellt, auf 300 Schritte Entfernung an die 
Ruſſen heran. Nach fünf bis ſechs Salven rüdte 
diefe Artilleriemaffe bis auf 100 Schritt an die 
ruf. Infanterie heran. Die Wirkung feines Kar: 
tätichenfeuers aus folher Nähe war furchtbar: die 
Ruſſen wien. Victor ließ vier Dragonerregimen: 
ter zur Unterftügung Senarmonts vorrüden; Ney 
hatte feine beiden Divifionen unterbeflen geſammelt 
und vorgeführt. Nun rüdte Senarmont bis auf 
80 Schritte heran und wies einen NReiterangriff er: 
folgreich zurüd, wodurch die — ——— 
wurde. Die Ruſſen traten den Ruchug durch die 
brennende Stadt an. Der Verluft beider Heere war 
fehr beträchtlich : der franzöfiiche betrug 7000 Mann, 
darunter 7 Generale, der ruifiihe 16000 Mann 
und 80 —— Am 21. Juni ward Waffenſtill⸗ 
ſtand —V oſſen, dem der Friede von Tilſit folgte. 

Friedland bei Neiſſe, Stadt in der preuß. 
Provinz Schlefien, Regierungsbezirt Oppeln, Kreis 

Ikenberg, an der recht3 zur Neiſſe gehenden 

teinau, 22 km im SSW. von Falkenberg, in 
446 m Höhe, i a eines Amtsgerichts, zählt 
1880) 1998 meijt kath. E., betreibt Landwirtſchaft, 

at drei —— und zwei Schulen, ein evang. Ka: 

enrettungshaus, ein evang. Mädchenſtift und ein 
Siechenhaus. Dicht an der Stadt liegt das dem 
Reichsgrafen Friedrih von Burghauß gehörige Gut 
Schloß %. mit feinem altertümlidhen Ehlo e und 
herrlichen Parkanlagen. 

Friedland bei Waldenburg, Stabt in der 
preuß. Provinz Schlefien, Regierungäbezirt Bres: 
lau, Kreis Waldenburg, am Steinebach, Station 
der Linie Breslau:Halbftadt der Breslau: Schweibd: 
nitz⸗Freiburger Bahn, iſt I eines Amtsgerichts, 
bat Beinweberel und Papierfabrilation und zählt 
(1880) 1991 meijt evang. E. 


. nah Berlin, wo er 1772 die 


Friedland (in Weftpreußen) — Friedländer (Friedr.) 


Friedland (Preußiſch-), Stadt in der Pro: 
vinz Weitpreußen, Regierungabezirt Marienwerder, 
Kreis u, an der Dobrinfa, die lints zur 
Küddow geht, 18 kın im SSW. von Schlodau, 

it 3597 €. (davon 633 Katholiken und 287 Ju⸗ 
den), it Sit eines Amtsgerichts und hat ein Pro: 
gumnafium, ein evang. Schullehrerſeminar, Bier: 
brauerei und Aderbau,. Im J. 1354 wurde fie von 
Winrich von Kniprode angelegt. 

Friedlaud (Märkiich:), Stadt in der Pro: 
vinz Weitpreußen, Regierungsbezirt Marienwerder, 
Kreis Deutich: Krone, 44 km im WRW. von 
Deuti: Krone, zählt (1880) 2498 E., worunter 303 
3 und ijt Si eines Amtsgerichts. 

and, gürtt, fpäter Herzog von, Titel 
Wallenfteins (ſ. d.), welcher daher auch oft ala 
Friedländer bezeichnet wird. 
(Valentin), gewöhnlich nach jeinem 
Sorte Krapendnct genannt, berühmter 
Schulmann, war der Sohn eines Landmanns und 
14. Febr. 1490 zu ne en) 
in der Dberlauftp eboren, bejuchte die Schule 
zu Görlig, vertaufte 1513 nad) dem Tode feiner 
eltern das väterlihe Gutchen und sing nad) Zeip: 
sig, wo er im Lateinijchen von Peter Mojellan und 
um. Griebiihen von Richard Crocus unterrichtet 
wurde, Als unterjter Lehrer fam er 1516 wieder 
nad) Görliß, wo er nun den Rektor und die übri: 
ven Lehrer in den Anfangsgründen der griech. 
Sprade unterrichtete. Als Luther aufgetreten, 
legte er fein Amt nieder und ging 1518 nad) Wit: 
tenberg, wo er fünf Jahre blieb, fih innig an 
Luther und Melan * anſchloß und von einem 
tauften Juden Hadrian je lernte, Er 
* 1523 dem Rufe ala Lehrer des Gymnaſiums 
Be Goldberg und wurde 1524 nad) dem Weagange 
eines Freundes wu Reltor der Schule. Da 
er aber viele Hindernifje fand, ging er drei Jahre 
darauf nad Liegnik und von da 1529 wieder nad) 

i ‚1581 aber zum zweiten mal als Rettor 
nad) Mit Treue jtand er diefer Schule 
nun 25 Jahre vor und brachte fie zu einer großen 
Berühmtheit. Nicht nur aus Schleſien, jondern 
auch aus ._ Litauen, Biterreih, Böhnten, 
—— u en ftrömten Schüler nad) 

berg in großer Zahl. Alle Schüler, und deren 
zählte die Schule oft über taujend, wohnten in den 
Schulgebäuden, wo F. durd) eigentümlide repu: 
blitaniſche Einrihtungen, inden er die Schüler 
felbft ins a wer 0, eine — ae 
aufrecht zu erhalten wußte. In den eriten jahren 
mußte er ae in den Oberklafjen den Unterricht 
beiorgen; in der Folge wählte er ſich einige Ge: 
ilfen; in ben untern Klaſſen unterrichteten auch 
der obern Klafien, Außer dem Unterricht 

in Religionslehre, weldhen 3. jelbit in allen 
Kaſſen leitete, bezog ſich der — auf die 
griech. und hebr. Sprache, Redekunſt, Ge: 

ichte und Dialettit. Auf Klarheit und Deutlich: 
im Bortrage legte er einen hohen Wert. Als 
das Schulgebäude 17. Juni 1554 niederbrannte, 
er mit feiner Schule nad) Yiegnis, wo er 
il 1556 ftarb, Vgl. die Biographien von 


April 
inzger (Hirſchb. 1825) und Löſchle (Brest. 1856). 
ed er, ſ. Friedland (Herjog von). 
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dländer (David), betannt durch feine Be: 
ftrebungen für die Emancipation des Judentums, 
. zu Königsberg i. Br. 6. Dez. 1750, kam 1771 
ochter des reichen 


= 


315 


Ni (Vaters von J. E. Hibig) heiratete und mit 
oſes Mendelsjohn eng befreundet wurde, In 
5-8 Beltrebungen für Cmancipation und Refor: 
mation de3 Judentums machte ihn die Beſtän— 
digfeit feines Eifers zum Mittelpunfte aller Mit: 
tämpfer; freilich ſchüßte ihn fein Eifer für das als 
gut Erfannte nicht vor Irrtumern. F, war ſchon 
in feiner Jugend Mitarbeiter an der (bebr.) Zeit: 
ſchrift «Meashef» («Der Sammler») und hatte be: 
fondern Anteil an der Errichtung der jüd. Freiſchule 
in Berlin, neben welcher eine «orient. Buchdruckerei 
und Buchhandlung» angelegt wurde. Er überjete 
Weſſelys «Worte des Friedens und der Wahr: 
heit» aus dem Hebräiicen in das Deutiche (1783), 
und gab (1786) eine «Üiberfepung der Gebete der 
Juden auf das ganze Jahr» heraus. Den Anfein: 
dungen, welde von einzelnen Rabbinern gegen die 
biblischen fiberfegungen Mendelsiohns gerichtet 
wurden, trat er in feinem «Nundichreiben an die 
deutſchen Judeny (Berl. 1788), fowie in einem 
Aufſahe in der «Berliner Monatsfhriftv: « Etwas 
über die Mendelsſohnſche Bialmenüberjekung», ent: 
gegen und fügte der Mendelsfohnichen überſetzung 
des Salomonſchen « Bredigerd» eine Abhandlung: 
«fiber den beiten Gebraud) der Heiligen Schrift in 
pädagogiicher Nüdficht», bei. Unter den Schriften 
für die Emancipation der Juden jteht obenan: «At: 
tenjtüde, die Reform der m Kolonie in den preuß. 
Staaten betreffend» (Berl. 1793). Sein «Sendicprei: 
ben an den Propſt Teller von einigen Hausvätern 
jüd. Religion» (Berl. 1799) führte zu einem lebhaften 
Federkriege. Nach dem Ericheinen des Edikts vom 
11. März 1812 vereinigte 5. ſich mit Gleichgeſinn— 
ten in den Beitrebungen für Verbeſſerung des jüd. 
Sottesdienites und des Erzjiehungäweiend, und 
verfaßte auf Veranlafjung des damals in Warihau 
refidierenden Biichofs von Aujamwien und Bomerel: 
len, von Malczewsli, eine Schrift: «Tiber die Ver: 
beſſerung der Israeliten im Königreich Polen» 
(Berl. 1819). Judenfeindliche Schriften, die im An: 
fang des 19. Jahrb. erichienen, veranlaften ihn zu 
dem Sepdſchreiben an feine Freundin von der 
Nede: «Beitrag zur Geſchichte der — der 
Juden im 19. Jahrh. durch Schriftiteller» (Verl. 
1820). Er jtarb 25. Dez. 1834 in Berlin. Val. 
Ritter, «David F. und fein Wirken» (Berl. 1861). 

Friedläuder (Friedr.), ölterr. Genremaler, geb. 
zu Robljanowig in Böhmen 1825, war Schüler 
Waldmuͤllers in Wien und begann feine Laufbahn 
1848 mit einem Bilde: Mönde am Grabe eines 
Märtyrers, dem des Maler Traum, Tod des 
Torquato Taſſo, Friedrih II. der Hohenitaufe 
und Peter de Vinen, Hand Hemling und ähn— 
lihe Darftellungen der hiftor. Anetvote folgten. 
Nach einer 1850 unternommenen Neije nad) Italien 
und längerm Aufenthalte in Düfjeldorf und Paris 
fehrte er 1853 nach Wien zurüd und wendete ſich 
nun mit Entſchiedenheit der Darſtellung des Volts: 
und amilienlebens zu. So aha 3. ſich auch 
auf allen Gebieten dieſer Richtung hervorgethan, ſo 
hat ihn doch hauptſächlich die Schilderung des Le— 
bens dſterr. Invaliden zur allgemeinen Beliebtheit 
gebracht. Zu ſeinen hervorragendſten Bildern gehö— 
ren: Scene beim Juwelier, nach der Lottoziehung, 
Kirchweihfeſt in Mariabrunn, der Brandſtifter (pra: 
ger Muſeum), der neue Kamerad (Alademiſche Gale— 
rie), Erdbeerlieferanten, Invaliden in der Cantine 
(beide in der Galerie des Belvedere), das Leihhaus 
Eigentum des Herzogs von Coburg), der Toaſt, die 
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Meinverteilung (beide Eigentum des Kaiſers Franz 
Sole: Zahlreich find hr Heine Bildchen, welche 
zumeijt Liebe, Wein, Bolitit u. dgl. in naiv humo: 
riftischer Weile zur An — ——— 
iedländer (Julius), Numismatiker, geb. 
1813 in Berlin, beſuchte das Gymnafium zum 
Grauen Kloiter dafelbit, ſtudierte in Bonn und 
Berlin, reifte 1838 und 1839 in Italien, arbeitete 
jeit 1840 in der königl. Sammlung der antifen Mun⸗ 
zen und ordnete biejelbe neu. Bon 1844 bis 1847 
reiſte er wieber in den Hafjischen Ländern, um An- 
käufe für das Münztabinett zu machen (3400 griech. 
Münzen); verwaltete jeit 1854 die Sammlung der 
antiten Münzen, und vereinigte endlich 1864 bie 
beiden bis dahin getrennten Sammlungen ber an: 
titen und neuern Münzen, welche erjt von da an 
als «Münztabinett» eine Abteilung der Mufeen 
bilden. Im J. 1873 beforgte er in London und 
1875 in Gra den Anlauf der großen —— 
iech. Münzen des Generals For und des Grafen 
So ſch; durch diefe wie durch eine lange Reihe 
anderer angelaufter beträchtlicher Sammlungen 
und Einzeltäufe ift das berliner Münzlabinett zu 
einem der größten in Europa geworben (nahe an 
200000 Stüd: 60000 griechiſche, 85000 römische, 
7000 Privatmebdaillen, 70000 mittelalterliche und 
neuere, 20000 orientalifche). Außer zahlreichen 
Heinern numismatifchen Schriften und Abhandlun⸗ 
en in Fachzeitſchriften veröffentlichte F. nament: 
ih: «Die ostiſchen Münzen» (Lpz. 1850, mit 10 Ta: 
feln), «Die ital, Schaumünzen des 15. Jahrh.» 
— efte, Berl. 18850— 82, mit 42 — 
feln), «Das konigl. Münztabinett. Geſchichte und 
fiberfiht der Sammlung» (mit Alfred von Sallet, 
2. Aufl., Berl. 1877), «Markgraf Karl P Sie 
von Brandenburg und die Gräfin Salmour» (Berl. 
1881; ins Stalienifche überſeßt von V. D’Ercole, 
"rielänber (um), Philolog und Altertums 
e er (Ludw.), Philolog un ms⸗ 
* r, geb. 24. Juli 1824 zu Konigsberg, erhielt 
aſelbſt ſeine Gymnaſialbildung, begann auf der 
dortigen Univerfität 1841 feine pbilol. Studien, die 
er zu Leipzig und Berlin fortjegte, und habilitierte 
fih 1847 als Privatdocent zu Königsberg, wo er 
1859 die ord. Profeffur ber inffiiden Wilologie 
und Archäologie erhielt; 1853—54 hatte F. eine 
wiſſenſchaftliche Reife durch Italien unternommen. 
ne Forſchungen und Arbeiten eritreden ſich vor: 
zugsweiſe auf die Kritit ber Homerischen Gedichte 
und die Darftellung des antilen, insbejondere alt: 
röm. Lebens. In erjterer Beziehung find von year 
Schriften zu nennen: die Ausgaben ber auf uns 
elommenen Reite von 
— nterpunltion (Königsb. 1850) und von 
des Ariftonitos Buch über die kritiſchen Zeichen in 
ber Iliade (Gött. 1858), dann die «Zwei Home: 
rifhe Wörterverzeichnifje» (Lpz. 1860), die « Ana- 
lecta Homerica» (Lp3. 1859) und bie Abhandlung 
über «Die Homerifche Kritit von Wolf bis Grote» 
(den, 1853). In weitern Kreijen bat %. feinen 
men befannt gemadt durch bie vortrefflichen 
aDaritellungen aus der Sittengefhichte Roms» 
(Bd. 1 u. 2, Lpz. 1862—64; Bd. 3, 1871; 5. Aufl., 
3 Bbe., Lpz. 1881), welden, außer andern Bei: 
trägen zur Kunde des röm. Altertums, die Abhand⸗ 
5 «fiber den Kunſtſinn der Römer in ber 
Kaijerzeit» (Königdb. 1852) und über die Spiele 
der alten Römer (in Beder:Marquarbt3 «Handbuch 
der röm. Altertümer», Bd. 4, Lpz. 1856; neu bes 
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Friedländer (Julius) — Friedreich 


arbeitet in Marquardt3 «Römiſcher Staatsverwal: 
tung», Bd. 3, 1878) vorauögegangen waren, 
riedländer (Mar), Publiziit, geb. 18. Juni 
1829 zu Pleß in Schlefien, ftubierte mit feinem 
Better Lafjalle zu Berlin, Breslau und Heidelberg 
die Rechte und ward dann Ajjeflor in Breslau, Er 
delte 1856 nad Wien über ald Mitarbeiter in 
r Redaction der wiener «Preſſe und begründete 
dafelbit 1864 mit M. Etienne die «Neue Freie 
Brefier, an deren Redaction er bis zu feinen. 
20. April 1872 in Nizza erfolgten Tode thätig 
war, Unter feinen Er galten nament⸗ 
lich die vollswirtſchaftlichen Aufſähe als vortreff: 
ih. Auch veröffentlichte er: «Der ausländiihe 
und einheimifche Rechtsſchuß gegen Nahbrud und 
Na ——* Epz. 1857). 
iedlein (Gottfried), Mathematiker green 
Io8, geb. 5. Jan. 1828 u Regensburg, ftudierte 
feit 1846 zu Münden und war jeit 1851 Lehrer in 
mehrern bayr. Stäbten. Er ftarb ala Rektor der 
Studienanftalt und der ſtädtiſchen höhern Töchter: 
ſchule zu Hof 31. Mai 1875. Er viele mathem. 
Schriften der alten Griehen und Römer beraus 
und ſchrieb: «Gerbert, die Geometrie des Boetius 
und bie ind. Ziffern» (Erlangen 1861) und «Die 
en und ba3 elementare Rechnen der Grie: 
a ne eye 
o im altgerman, Prozeſſe der Zu: 
ftand desjenigen, welcher, ala in dr beradt (f. 
unter Acht) verfallen, feiner bürgerlichen und Ber: 
mögensredhte verluftig und «aus bem Frieden in 
den Unfri gefeht», mit andern Worten, alles 
u ledig war. 
edmann (Siegwart), Charalterf 
geb. 25. April 1842 zu Veit, Term 
in Wien, wo Sonnentbal 


ujpieler, 
te als Kaufmann 
ein fhaufpieleriidhes Ta: 
fenterfannte, Dawifon beftimmte %., ibm nad) Dres: 
den zu folgen, und zum Zeil von diejem für die Bühne 
ausgebildet, betrat er die Bretter 1863 im Stabt: 
theater zu Berlin, fürdaserjogleid —— 
nãchſten Jahre gaſtierte F. mit Dawiſon in 
ien und nahm dann ein un am Hof: 
theater zu Berlin an. Hier blieb er bis 1871, ging 
in demjelben Jahre nad Schwerin und 1872 als 
Mitglied des Stabttheaterd nah Wien. An diejes 
fehrte er auch zurüd, nachdem er von 1876 bis 1879 
itglied bes urger Stadttheater geweſen 
war, und es erſt 1881 wieder, um ſich dem 
Gaftfpiel u widmen. Seit 1883 ijt er bei dem 
Deutſchen Theater in Berlin beteiligt. F.s Daritel: 
lungen dharalterifieren ehe allem durd originelle 
Auffa ung bei großer n3wahrbeit. Zu jeinen 
eiten Leiſtungen gehören einerjeit3 Shylod, Dtbello, 
Yago, Hamlet Abe, Franz Moor, Marinelliu.t m. 
andererſeits 5 — Bonjour, Bolz, Schumrich 
u.f.w. Die Che F.s mit der bu ide Verhältnis 
mit Lafjalle betannten Helene von Dönniges (j. d.) 
wurde nad) fünfj —* Dauer wieder gelöſt. 
Friedreich Nikol.), Mediziner, fi .zu Würz: 
burg 31. Juli 1825, widmete fich zu Würzburg und 
Heidelberg bem Stubium der Medizin und babili- 
tierte fi 1853 an erftgenannter Univerfität für 
das Gebiet der innern Pathologie, nachdem er 
mehrere Jahre als Aifiitent am Sulius. ospital 
daſelbſt unter Marcus fungiert hatte. Im %. 1857 
zum außerord, Brofeflor der pathol. Anatomie und 
um Leiter des pathol, «anatom. Inſtituts ebenda: 
elbſt ernamnt, folgte er 1858 einem Rufe als ord. 
rofeflor der Bathologie und Therapie und als 
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Direltor der mediz. Klinik nach Heidelberg. Als Hi: 
niſcher Lehrer und Schriftſteller verfolgte F. die 
Richtung, welche in der pathol. Anatomie die not: 
wendige Bajis der innern Medizin findet. Bon feis 
nen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find zunennen: «Bei: 
träge zur Lehre von den Geſchwülſten innerhalb der 
Schädelhöhle» (Würzb, 1853), «Die Krankheiten der 
Naje, des Kehlkopfes, der Trachea u. |. w.» (Erlangen 
1854), «Die Krankheiten des Herzens» (Erlangen 
1861; 2. Aufl. 1867), « fiber progrejfive Muslel⸗ 
atrophie, über wahre und falihe Mustelbypertro: 
pbie» (Berl. 1873). Außerdem publizierte er zahl: 
reihe Abhandlungen in_Birdows «Archiv für 
pathol. Anatomie», im «Deutihen Archiv für His 
niſche Medizin» u. ſ. w. Er ftarb 6. Yuli 1882 zu 
Heidelberg. 

Friedrich L., der Rotbart (Barbaroffa), zwei: 
ter König und eriter Kaijer aus dem Hauſe der 
Hobenjtaufen, einer der mächtigſten und einfichts: 
volliten Herrſcher Deutihlands (1152—%0), geb. 
1121, der Sohn He 00 Friedrichs II. des Einäugi: 
ge von rs = gte ala Friedrich IIL. feinem 

ter 1147 in ber berzogl. Würde und erhielt nad) 
dem Tode Kö Konrads III., feines Oheims, 
1152 die Königskrone. Das tiefzerrüttete Reich bes 
rubigte er Durch die Ausjöhnung mit feinem Better, 
— on... B), on * das - 
einem Vorgänger ihm abgefprodyene Herzogtum 
Bayern zurüdgab; den Markgrafen von Öfterreich, 
welchem es verliehen war, gelang es ihm nad) vie: 
len Anftrengungen 1156 durch —— des Her⸗ 
zogtums Öjterreich zu befriedigen. Inzwiſchen hatte 
er ſchon 1154 in der Lombardei das Anjehen des 
Reichs hergeftellt, 17. April 1155 in Pavia die 
lombarb. Königsfrone und 18. Juni in Rom bie 
Raifertrone erhalten, bei weldyer Gelegenheit er 
dem —— des Papſtes den großen Reuerer 
Arnold von Brescia opferte. Nach einem ſiegrei⸗ 
hen Feldzuge gegen Polen 1157 empfing er in Bes 
jancon die Huldigung der burgund. Großen und 
feierte das Weihnachtsfeſt mit großem Glanze. 
Bon Anfang an war er allen päpitl. Eingriffen in 
die Angelegenheiten des Reichs mit großer Feſtig⸗ 
keit e *— jezt lam eine beleidigende 
Botſchaft des Papſtes Seen, welche durch das 
berausfordernde Benehmen des Kardinals Roland 
noch ——— wurde. F. ſchuhte die Legaten mit 
Mühe vor Mißhandlung und fandte fie mit ſcharf 
abweifender Antwort heim. Dann 8 er zu Felde 
gegen Mailand, welches alle kaiſerl. Befehle verach⸗ 
tete und durch ſeine Gewaltthätigkeit viele Klagen 
veranlaßt hatte. In vier Wochen war Mailand 
überwältigt (1158) und unter dem Gindrud dieſes 
Siegs wurde ber Reichdtag zu Roncaglia gehalten, 
wo neben den Biihöfen und weltliden Bafallen je 
zwei Konſuln aus den Städten und bie vier be 
rühmtejten Rechtslehrer aus Bologna erichienen. 
Hier wurde dem Haifer der Befis aller Regalien 
und die Einſetzung aller Dbrigkeiten als jein Recht 
zuerkannt. Als die Beſchlüſſe auch in Mailand zur 
Ausführung gebracht werden follten, obgleich ibee 
Kapitulation günftigere Bedingungen enthielt, 
brad der Aufjtand wieder aus, dem andere Städte 
ih anſchloſſen. 

Mit dem ap wurde die Spannung namentlich 
wegen des Mathildiſchen Gutes immer größer, bis 
1159 Hadrian IV. ftarb, na 
tei den ſchon genannten Roland wählte, der ſich 
Aerander ILL nannte Um zwiichen ibm und jei: 


deſſen Tod eine Par⸗ 
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nem Gegner Octavian (Bictor IV.) zu enticheiden, 
berief 5. eine —— —— welcher ſich 
aber Alexander ILL. nicht ſtellte, weil er durch einen 
—— Bat ſich mit dem König Wilhelm von 
icilien und den Lombarbenverfhmworenhatte. Das 
Konzil von . (1160) entichied daher für Victor, 
und für dieſen führte nun F. mit aller Kraft den 
Kampf, deſſen Seele fein Kanzler Rainald von 
Dafjel war, welchen er zum Erzbiſchof von Köln 
erhob. Mailand wurbe 1162 nad) langer Belage: 
—— und nach dem Spruch der lombard. 
Städte zerjtört. Aber 1164 ſchloſſen Verona, Pa— 
dua, Vicenza und Trevifo einen Bund mit Benedig, 
und als F. 1167 nad) einem glänzenden und fieg: 
reihen Feldzuge gegen Rom fein EN durch eine 
Peſt verloren batte, an welcher auch Rainald ftarb, 
traten alle lombard, Städte bis auf Pavia, Cre: 
mona und Lodi dem Bunde bei. Mailand wurde 
wieder aufgebaut, und zu Ehren Alexanders III. 
eine neue Stadt Aleffandria begründet, welche F. 
vergeblich belämpfte. Mehrmals hatte %. Unter: 
bandlungen verfudht; feinen Bapft konnte er nicht 
zur Anerkennung bringen, weil Frankreich von An— 
fang an Wlerander annabm und aud Deutichland 
immer mebr auf defien Seite trat. Heinrich Il. von 
England ſchwankte, war aber nad) der Ermordung 
des Thomas Bedet (1171) zu fernerm Widerftande 
obnmädtig. Als nun F. mit lebter Anftrenaung 
die Lombarden zu überwältigen verjuchte, ließ ihn 
Heinrich der Löwe im Stich. Pie Folge war die 
Niederlage bei Legnano 29. Mai 1176 und ber 
Friede zu Venedig 1177, in welchem F. Alerander 
als den rechtmähigen Papſt anerkannte, Er ver: 
sichtete damit auf das von jeinen Borfahren geübte 
Recht, als Kaiſer über das Papſttum zu enticheiden, 
welches den veränderten Verhältniſſen nicht mehr 
entipradh, blieb aber im thatſächlichen Bejihe der 
zwijchen ihm und bem Papite ftreitigen Landſchaf- 
ten und Güter, Dagegen v Heinrich der Löwe, 
da er auf dreimalige Ladung nicht erfchien, der Acht 
und verlor feine Hergogtümer; Bayern fam an Dtto 
von Witteldbah, Sachſen zum Teil an Bernhard 
von Asfanien, zum Teil an Bhilipp von Köln. 
Mit den lombard. Städten wurde zu Venedig ein 
Waffenſtillſtand geſchloſſen und nad deſſen Ablauf 
1183 der Friede zu Konſtanz, in welchem dem Stai: 
fer anfehnliche Einkünfte und ein bedeutender Gin: 
fluß auf die Einfehung ber Obrigfeiten verblieben. 
Hierdurd wurde ein befriebigender Zuſtand fo voll: 
itändig erreicht, dab 3. 1184 ohne Heer nad) ta: 
lien tommen fonnte und freudige Aufnahme jand. 
Die Mailänder erbaten es fi) als eine Gnade, daß 
die Krönung des jungen Königs Heinrid VI. und 
feine Bermählung mit Conitantia, der Grbin Sici- 
lieng, 1186 bei ihnen gefeiert wurden, Dieſe Ber: 
mäblung verfpradh in feiner Hand die Herrichaft 
über ganz Stalien zu vereinigen und erregte dadurch 
den höchiten Zorn des Papites Urban ILL, dem es 
jedoch nur gelang, den ehrgeizigen Erzbijchof von 
Nöln zu feindlicher Haltung r verleiten. eitere 
Feindieligteiten verhinderte der tiefe Cindrud, wel: 
hen die Nachricht vom Fall Ferufalems (1187) 
machte, und Urbans Tod. Der alte Kaiſer nahm 
jelbit das Kreuz und 309, nachdem er die Regent: 
ichaft feinem Sohne Heinrich übergeben hatte, mit 
jenem Sohne Friedrich V. von Schwaben, mit 
Ludwig von Thüringen und andern Fürften und 
einem Heere von 100000 Mann 1189 über Grie: 
&henland nad) Kleinaſien Schon war er mit feinem 
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Heere glücklich den verräterifchen Nachitellungen des 
rich. Kaiſers Iſaak Angelo entgangen, ſchon 
hatte er viele Kämpfe fiegreich beitanden, Iconium 
erobert und bie furdhtbariten Entbehrungen und 
Mühjfeligleiten überjtanden, als er im Fluſſe Selef 
oder Saleph (dem Kalykadnos der Alten), unweit 
von Tarſus 10, Juni 1190 feinen Tod fand. Daß 
er in ber Kathedrale zu Tyrus begraben fei, wie 
man lange Zeit annahm, ift zweifelhaft, wahrſchein⸗ 
licher üt, daß er in der Peterskirche in Antiochia 
lient. (©. unter Tyrus, — 

F. war ein edler, tapferer, freigebiger, im Glück 
und Unglüd gleich ſtandhafter Fürit, feſt auf dem 
beharrend, was er für fein Recht und feine Pflicht 
bielt, wobei er wiederholt in Gegenjaß zu den ges 
Ichichtlich gewordenen Berbältnifien kam, ſchließlich 
aber aud) in dieſe ſich A fügen und aus ihnen Nutzen 
zu ziehen verſtand. Bon mittlerer Größe und wohl: 
gebaut, von blondem Haar, weißer Haut und röt: 
lihem Bart, daher von den Jtalienern Barbarofia 
genannt, hatte er ein bewundernswürdiges Gebädht: 
nis und befaß für feine zeit ungewöhnliche Kennt: 
niſſe. Er jchüste die Gelehrten, beſonders die Ge: 
ſchichtſchreiber. Seinen Vetter, den Biſchof Dtto 
(j. d.) von Freifing, forderte er auf, die Geſchichte 
feiner Thaten zu jchreiben, und verſah ihn mit den 
dazu nötigen Mitteilungen, Seine Liebe zur Baus 
tunjt bezeugen noch gegenwärtig die merkwürdigen 
Ruinen von Gelnhauſen in der Wetterau. Gein 
ftetes Vorbild war Karl d. Gr. Wie diefer, haste 
er eine hohe dee vom Kaiſertum, die er = eine 
Regierung zu verwirklichen ftrebte, und ebenſo war 
er auch ein aufrichtiger Anhänger der Religion und 
ein Freund ber Geiftlihen und der Kirche, deren 
—— Anmaßungen er jedoch ſich — 

ehte. Lange lebte er im Andenten bes Volls fort; 

daß jedoch die Sage vom Kyffhäuſer nicht, wie man 
—— at, auf ihn, ſondern auf den Kaiſer 
Fiedrich II. zu Beziehen ſei, haben G. Voigt und 
S. Riezler in der «Hiſtoriſchen Zeitichrift» (Bd. 26 
u. 32) nachgewieſen. 

Bol. H. Pruß, Kaiſer F. I.» (3 Bde., Dans. 1871 
—73); B. Ch er:Boichorit, «5.8 lehter Streit mit 
der Kurie» (Berl. 1866); 8. Fiſcher, «Der Kreuzzug 
3.8 I.» (2p3. 1870); 5. von Raumer, «Gejchichte 
der Hohenſtaufen und ihrer Zeit» (Bd. 2, Lpz. 1828; 
5. Aufl. 1878). 

Friedrich II., röm.-deutſcher Kaifer, König 
von Jerufalem und Sicilien, geb. zu Jeſi in der 
Mark Ancona 26. Dez. 1194, war der Sohn Hein: 
richs VI. und der normann. Brinzeffin Conitantia, 
Erbtochter Siciliens diesfeit und jenjeit des Faro, 
und ein Entel Kaiſer Friedrichs J. Conſtantia, nad) 
Heinrichs Tod 1197 von Barteiungen bedrängt und 
den Deutichen abgeneigt, wandte Fa an Bapit In: 
nocenz; III., erbat die Belehnung mit Sicilien, 
welche Heinrich VI. nicht al rechtlich begründet an: 
ertannt hatte, und erlaufte die Krönung des vier: 
jährigen Anaben mit Aufopferung der widhtigiten 
Kirchenrechte. Als dann auch fie ſchon 27. Nov, 
1198 ftarb, übertrug fie die Vormundſchaft dem 
Bapfte. itten unter ſtürmiſchen Barteitämpfen 
erwuchs F., bis er 1208 die Regierung ſelbſt an: 
trat und fih im folgenden Jahre mit der 10 J. 
ältern Conjtantia von Aragonien in Hoffnung auf 
fpan. Hilfe vermäblte. Er befeftigte jeine Herrichaft 
mit unerwarteter Klugheit und Seitigleit, auch dem 
zu genenüber. Die ſchon 1196 erfolgte deutfche 

önigawahl war folgenlos geblieben; ala aber 


Friedrich IL (deutfcher Kaifer) 


Dtto IV. 1210 in Kampf mit dem Papſte geriet und 
auch in 5.8 Königreich einfiel, tonnte Innocenz, jo 
unlieb ihm auch die Verbindung Siciliend mit 
Deutihland war, nur F. als Gegentönig aufftellen, 
und entließ ihn 1212 auf die Einladung der deut: 
hen Fürften, welche von Dtto abgefallen waren. 
eudig von den Anhängern feines Haufes empfans 
gen, gewann F. bald die libermadt, und als Dtto 
1214 bei Bouvines von dem mit F. verbündeten 
Frankreich geihlagen war, wurde F. allgemein an= 
erfannt und 1215 zu Aachen gekrönt, wo er aus 
freien Stüden das verhängnisvolle Gelübde des 
Kreuzzugs ablegte. Verſprochen hatte er auch dem 
Bapite, das ficil dieich feinem Sohne Heinrich (VIL.) 
gu übergeben, aber 1220 wurde ber Knabe aud) zum 
eutihen König gewählt, und es gelang nun %., 
den Papſt Honorius III. zur Ginmwilligung zu bes 
ftimmen, daß er felbft das Erbreidy behalten durfte, 
dejlen Ordnung er fih nun nad) Empfang der Hais 
jerfrone (1220) ganz widmete, wie er aud) 1224 in 
Neapel eine Univerfität "errichtete. Zur Ausfüh— 
rung des ſchon einmal verichobenen Kreuzzugs be= 
rief er 1226 einen Reihstag nah Cremona, aber 
die lombard. Städte, welche fi während des 
Thronitreit3 aller Unterordnung entzogen hatten, 
zo fih dadurch bedroht und erneuerten ihren 
und. Honorius III. vermittelte den Frieden, und 
1227 fchiffte fi der Kaiſer zu Brindiſi ein, febrte 
aber, von Krankheit ergriffen, wieder um. Der 
neue —1— Gregor IX., ein leibenſchaftlicher Feind 
3.8, ſah darin nur böjen Willen und Heuchelei, 
prach den Bann aus und hob diefen aud) nicht auf, 
als 5. 1228 wirklich den Kreuzzug antrat. F. hatte 
fih mit Iſabella, der Tochter des Titulartönigs 
von Ferujalem, Johann von Brienne, vermählt 
und trat deshalb als Herr des Landes auf. Der 
Papit aber gebot dem Patriarchen von Jeruſalem 
und ben drei Ritterorden, dem Kaiſer nicht zu ges 
borden. Trotzdem gelang e3 F., mit feinem Heere, 
dem ſich die Ritter des Deutichen Ordens treu ans 
ſchloſſen, bis Joppe vorzubringen und den Sultan 
Kamel zu einem zehnjährigen Waffenftillftande und 
zu einem Bertrage zu —— demzufolge nicht 
nur Jeruſalem und die heiligen Städte, ſondern 
auch Sidon und die alte Pilgerſtraße von Alton 
nad) Jeruſalem mit den daran gelegenen Ortſchaf⸗ 
ten dem Kaiſer abgetreten wurden. Jeruſalem, mo 
5. ih 18. März 1229 jelbft die Arone aufiekte, da 
fein Briejter in Gegenwart de3 gebannten Kaiſers 
aud) nur Mefie lefen wollte, wurde vom Patriar: 
Ken mit dem Interdikt belegt. Nur die deutichen 
ilger bielten treu zum Kaiſer. 

3 atte jo fein Gelübde erfüllt. Eilig Lehrte er 
nad) Unteritalien zurüd, das indes der Bapft durch 
ben treulofen Jobann von Brienne wi erobern 
und verwüften lajjen, und eroberte jein Erbland 
wieder. Allgemein war die Entrüftung über das 
Berhalten des Bapites, der nun nicht umbin fonnte, 
unter Bermittelung Leopolds von Bjterreih und 
anderer Fürſten 1230 den Frieden von San:Ger: 
mano mit F. zu fchließen und den Bann aufzus 
heben. F. ließ jept für fein Erbland ein Geſetßzbuch 
———— Siculae) veröffentlihen, welches 
einer Zeit weit vorausgeeilt und wegen der weit 
ausgedehnten jtaatlihen Autorität dem Bapft ein 
Greuel war. Diefer war jest ohnmächtig, aber die 
lombard. Städte erneuerten ihren Widerſtand; der 
Papſt, welchen jept F. jelbft gegen feine tebellifhen 
Unterthanen unterftügen mußte, vermittelte, als 


Friedrich III. (deutſcher König) 


ber junge König Heinrich, ſchon früher unzuverläffig, 
fih offen empörte und mit den lombard. Stäbten 
te. F. eilte nah Deutichland, und ey 

dem Reichötage zu Mainz 1235 wurde Heinri 
förmlich abgeſetzt und mit Weib und Kind auf das 
San: FFelice in Apulien in — 
aft gebracht. Statt Heinrich beſtimmte nun F. 
n zweiten Sohn Konrad IV. zum Nachfolger; 
I feierte er mit großem Glanze und geräuſch— 
D Feftlichkeiten feine dritte Vermählung mit 
von England. Hierauf rüftete er zu Augs— 
1236 geoen die Lombarden ein anfehnihes 
urch die Hilfötruppen Ezelins und der 
göibellini (kaiferlich) gelinnten Städte Oberita- 
verftärkt, den glänzenden Sieg bei Gortenuova 
am Dglio (27. Nov. 1237) errang, der die Unter: 
ne er lombard. Städte mit Ausnahme von 
Mailand, Bologna, Biacenza und Brescia zur Folge 
: die Verhandlungen mit diejen blieben 
erfol wiihen war der Papſt durch 5.8 
ſende Erfolge bejorgt worden; ſchon unterjtüßte 
er heimlich die lombard. Rebellen; dann beleidigte 
durch die Ernennung jeines Sohnes Enzio 
(1. d.) zum önig von Sardinien, auf das er felbft 
im Namen der Kirche Aniprücde machte. Deshalb 
ſprach Gregor am Palmſonntage 1239 den Bann 
von neuen gegen 5. aus, Der Kaiſer aber fehte 
entihlofjen den Kampf gegen die Lombarden fort, 
gewann 1241 durch König Enzio einen Seefieg fiber 
die genuef. Flotte, auf welcher fi die vom Papſt 
Be Konzil berufenen franz. Prälaten befan: 
‚und bemächtigte fich ſelbſt des Kirchenſtaats. 
Bor Rom machte er Halt, weil — IX. ſtarb; 
der nach dieſem erwählte Coleſtin IV. ſtarb bald, 
und erit nach 18 Monaten konnten die Kardinäle 
fich zur Wahl Innocenz' IV. einigen. Mit diefem, 
der früher dem Kaiſer nicht feindlich zu_fein ſchien, 
wurde unterhandelt, aber plößlich entfloh er über 
Genua nad Lyon und zeigte fih nun als unver: 
jöhnlichiter Feind des Kaiſers. Cr erneute den 
uch und berief ein ölumenifches Konzil nad) 
Lyon (1245), wo die Abſehung des Kaijers ausge: 
ſprochen wurde, troß der beredten Verteidigung 
durch deſſen Hofrichter Thaddäus von Sueſſa und 
obwohl nur wenige deutiche Prälaten anwejend wa: 
ren. Mit Mühe gelang es, durch einige Fürſten 
Heinrih Raspe von Thüringen als Gegentönig 
aufzuftellen, der mit Kirchengeldern reichlich unter: 
ſtüht wurde. Er war bei Frankfurt 5. Aug. 1246 
fiegreich gegen König Konrad, jtarb aber ſchon 
1247, ee an gewählt wurde, 
Der Kaifer bedrohte inzwiichen Innocenz IV. in 
Lyon, wurde aber zurüdgebalten durch den Verluft 
von Parma, bejien Belagerung 1248 durch den 
Überfall des kaiſerl. Lagers und die Zerſtörung der 
vor ihm erbauten Stadt Bittoria mißlang. Sein 
Sohn Enzio, von den Bolognefern beiicgt, wurde 
ohne . auf Befreiung von diejen gefangen 
gehalten. Der Kanzler Betrug de Binea nahm an 
einer Verſchwörung gegen F. teil. Nur noch einmal 
nahmen die Angelegenheiten in Oberitalien eine für 
j. günftigere Wendung. Die Ghibellinen gewannen 
nd, und F. würde vielleicht Innocenz be: 
haben, wenn ihn ſelbſt nicht 13. Dez. 1250 
hr tentino der Tod überraſcht hätte, Ihm folate 

ein Sohn Konrad IV. (j. d.), 

iM; deſſen Haupt ſechs Kronen (die röm. Kaiſer— 
bie deutjche Königskrone, die eiierne der Lom— 
barben, die von Burgund, Sicilien und Jerufalem) 
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ziert hatten, war kühn, hochgeſinnt, tapfer, to: 
erant gegen Andersgläubige und freifinnig. Diefe 
dem bobenftaufiihen Haufe gleichfam rei 
Eigenſchaften vereinigte er überdies mit treffli 
Anlagen und Kenntnifjen und mit Liebe au Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Er verftand fämtliche Sprachen 
feiner Untertbanen, Griechiſch, Lateiniſch, Italie— 
niſch, Deutſch, Franzöſiſch und Arabiſch, war in 
allen Arten ritterlicher übungen wohlerfahren, ein 
Kenner der Naturgeſchichte und ein Dichter zarter 
Liebeslieder in der zuerft durch ihn zur Schrijt: 
prache erhobenen ital. Vollsſprache. Bald leiden: 
chaftlich, raſch und ftreng, bald mild und freigebig, 
dabei üppig und lebensfreudig, war er jeinem gan: 
zen Weſen nach mehr Italiener ala Deuticher. Sein 
Grbland bildete allein den feiten Boden jeiner Heir: 
Schaft, die bier auch bis an fein Ende fait unerjchüt: 
tert blieb; bier hat er durch feine Geſeßgebung und 
Verwaltung das Mufter eines wohlgeoroneten 
Staats gegeben. In Deutichland fand er die Für: 
ſtenmacht * feſt begründet; um die Wahl ſeines 
Sohnes Heinrich zu erreichen, gab er 1220 den geift: 
liben Fürjten neue große Privilegien, und 1232 
auch den weltlichen, um fie von dem jungen Stönig 
zn abzuziehen. Der Hampf mit der vöm. 

urie hinderte ihn dann, in Deutichland eine Wirk: 
famteit zu gewinnen. Das Kaiſertum war nad 
ihm nur noch ein leerer Name; das Bapittum blieb 
fiegreih, um 50 Jahre jpäter im Kampf mit dem 
franz. König um To tiefer zu ſurgn. 

Nol. Schirrmacher, « Kaiſer F. II.» (4 Bde., 
Gött. 1869 65); Winkelmann, «Geſchichte Kaiſer 
F.s II. und feiner Neiche» (Bd. 1, Berl. 1863; 

d, 2, Abteil. 1, Neval 1865); U. del Vecchio, ala 
legislazione di Federico IL Imperatore» (Tur, 
1874); Böhmer, « Regesta imperii. 1198—1272» 
(neu bearbeitet von Ficker, Innsbr. 1881 fg.). 

Friedrich W., der Schöne, deuticher König 
jeit 1314, Gegenfönig Ludwigs IV. (j. d.) von 
Bayern, geb. 1286, Sohn des deutihen Königs 
Albrecht I., übernahm, naddem fein älterer Bru: 
der, Nudolf der Sanftmiütige, 1307 geitorben und 
fein Vater 1308 ermordet worden, als der ältefte 
noch lebende Sohn die Negierung des Herzogtums 
Hfterreich für fih und feine jüngern Brüder. Zu 
Wien zugleich mit feinem Vetter, Ludwig vou 
Bayern, erzogen, batte er mit dieſem einen inniaen 
Freundſchaftsbund geſchloſſen, der lange ungeltört 
fortbeitand. Als aber die Vormundichaft über die 
niederbayr. Herzöge von dem Adel des Yandes ni 
und nicht Ludwig von Bayern übertragen wurde, 
gerieten die Freunde in Zwiſt, der zum Kriege 
führte, in welchem F. von Yudwig bei Gamelsdorf 
1313 geichlagen wurde, worauf ein Frieden zu 
Stande fam, in welhem %. auf die Vormund: 
Schaft verzichtete. Nach dem Tode Heinrichs VII. 
1313 nahm F. die Krone feines Waters in Anipruc, 
um welche er fih nad deiien Tod nicht bemül 
hatte, weil damals im Neid der Grundjak galt, 
dab dem Water der Sohn nicht folgen dürfe. Ob: 
glei Ludwig von Bayern früher feinem Freunde 
veriprochen batte, hicht nach der Krone zu ftreben, 
fondern fie F. zu überlaflen, wurde erfterer dennoch, 
als er mehrere der bedeutenditen Kürten geneigt iah, 
ihn zu wählen, jeinem Worte untreu. Gr zog eilig 
mit feiner Bartei nach Frankfurt, ließ ſich bier wäh- 
len und binderte F. am Eintritt in die Stadt. Auch 
Aachen verweigerte ihm die Aufnahme, worauf der 
Erzbiſchof von Köln die Krönung zu Bonn vollzog. 
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Nur das Schwert konnte jetzt entſcheiden, und ein 
mehrjähriger Bürgerkrieg begann, der Deutichland 
furchtbar verheerte. Na en en, aber 
unentfchiedenen Treffen neigte fid) endlich der Sieg 
immer mehr auf die Seite 38, der bejonders an 
feinem tapfern Bruder Leopold eine mächtige Hilfe 
hatte, und Ludwig, hart bedrängt, ging ſchon mit 
dem Gedanken um, dem Reiche gänzlich zu entjagen. 
Allein durch anfehnliche Unterftügungen jeiner Par: 
tei verftärft, begann er den Kampf aufs neue. Bei 
Mühldorf auf der Ampfinger Heide trafen die Heere 
28. Sept. 1322 —— ‚und F., der die heran: 
ziehende Berftärkung feines Bruders Leopold nicht 
abwartete, wurde völlig geſchlagen und nebjt 1300 
der Vornehmften vom djterr. und falzburgiichen 


Adel gefangen, 
Drei dahre hielt Ludwig ihn auf der Burg 
Trausnig bei Nabburg im Thale an der Pfreimt in 


ritterlicher Haft, und weder die Thränen feiner Ge: 
mablin Glifabeth von Aragonien, welde ſich blind 
meinte, no ein kühner Rettungsverſuch feines 
Bruders Leopold vermochten ihn aus dem Gefäng: 
niſſe zu befreien, Ebenſo ee die friegert: 
fhen Rüjtungen und Berjuche Leopolds, obgleid) 
fid) dieſer nicht ſcheute, ſogar dem Könige von Frank⸗ 
reich mit einigen andern ‚ren die deutiche Krone 
anzubieten. Als aber Ludwig, der vom Papite ge: 
. bannt war, ſah, daf er nur durd) eine Verjöhnung 
mit der habsburgiihen Partei zum fihern Belike 
der Krone gelangen könne, entließ er 1325 3. feiner 
Gefangenſchaft gegen das Verſprechen, ihn als Kai: 
fer anzyerfennen, die Seinigen zu gleicher Anerken— 
nung zu bewegen und die Wahlurfunden und be: 
fepten Länder heranjugeen, ‚wenn dies ihn aber 
— fei, id freiwillig wieder als Gefangener 
zu ftellen. 5.8 Abficht, ſich zu verföhnen, fcheiterte 
an dem feften Sinne jeines Bruders Leopold, der, 
im Ginverjtändnijje mit dem Papſte, ſich zur Er: 
füllung ‚der Bedingungen nicht verftehen wollte. 
Freiwilli a F. daher, feinem Eide treu, obgleich 
ihn der Papſt desjelben entband, nad) — au 
Ludwig ald Gefangener zurüd. Bon ſolcher Treue 
gerührt, nahm ihn Ludwig freundlich auf, erneuerte 
das alte innige Freundichaftsverhältnis und teilte 
mit ihm Wohnung, Tiſch und Bett wie in den Ju: 
endtagen. übertrug ihm fogar die Verwaltung 
* nde für den Fall ſeiner Abweſenheit und 
chloß mit ihm 5. Aug. 1325 einen geheimen Ver: 
trag über gemeinichaftlihe Regierung des Reichs; 
ja 7. an. 1326 trat er ihm in einem zweiten gebeis 
men Vertrage die röm. Königskrone ab, wenn der 
Papit ihm beftätigen würde, woran aber nicht zu 
denfen war. Beide handelten nun als Könige, aber 
als Ludwig 1327 nad) Italien zog, nahm bei einer 

ujammtenkunft in Innsbruck die Eintracht ein Ende. 
F., deſſen Bruder Leopold 28. Febr. 1326 geſtorben 
war, beichräntte ſich fortan auf die Verwaltung ſei— 
ner Erblande und jtarb 13. Jan. 1330 auf dem 
Guttenftein, wohin er fich krank zurüdgezogen hatte, 
Er wurde zu Mauerbach in dem von ihm geftijteten 
Klofter begraben. Nach der Aufhebung dieſes Klo— 
ſters 1783 bradte man jeine Üiberreite in das Mün: 
ſter von St. Stephan in Wien. Vol. Fr. Kurz, 
DOſterreich unter Raijer F. dem Schönen» (2 Boe,, 
Linz 1818); J. E. Kopp, «Geihichte der eidgenöjlt: 
ichen Bünde» (Bd. 4, 2. Abteil., und Bd. 5, 1. Ab: 
teil.: «Die Gegenlönige $ und Ludwig und ihre 
Zeit», Luzern 1856; Verl, 1858); Döbner, «Die 
Yuseinanderickung zwiſchen Ludwig IV. dem Bayer 


Friedrich IV. (deutſcher König) 


und F. dem Schönen von Hfterteich» (Gött. 1875); 
rare «Ludwig der Bayer und F. von 
iterreih vom Vertrage zu Trausnik bis zur Zus 
fammentunft — (Gött. 1877). 
Friedrich IV., deutſcher König 1440—93, als 
röm, Kaijer Friedrich UI., als tg rt 
Hfterreidh Friedrich V., der Sohn Herzo ſts 
des Eiſernen und deſſen Gemahlin, der maſoviſchen 
Cymburgis, geb. zu Innsbrud 21. Sept. 1415, 
trat, nachdem er, laum mündig geworden, einen 
Bug nad) dem Gelobten Lande unternommen hatte, 
1435 nebſt jeinem unrubigen Bruder, Albrecht dem 
Verichwender, die Regierung feiner Länder R\ teiers 
mart, Kärnten, Krain) an, die freilich verhältnis: 
mäßig nur wenig eintrugen und wurde Bormund 
* ſeine Vettern, Si mund von Zirol und Ladi⸗ 
law Poſthumus von Niederöfterreih, Ungarn und 
Böhmen. Nach König Albrechts II. Tode 1439 ein: 
ftimmig zum König — entſchied ſich F. erſt 
nach —— nſchluſfigleit fur die Annahme 
der Reichskrone und wurde 1442 zu Aachen gekrönt. 
Gleih im Anfange feiner Negierung geriet er in 
einen Krieg mit ge Bruder Albrecht, der in 
— — und konnte bloß durch Er: 
legung einer bedeutenden Geldfumme denjelben zur 
erausgabe des von diefem bejekten Teils feiner 
nder bewegen. — brachen die Ungarn unter 
Johannes Hunyad, um F. (ei Auslieferung des 
von ihnen zum König gewählten Brinzen Ladiſſlaw 
r zwingen, 1445 ver eerend in Ofterreich ein, be: 
agerten Wienerifh: Neuftadt und erzwangen end: 
li durd einen zweiten Einfall und die erneuerte 
Belagerung Wiens 1452 unter Ulrich Eyzinger, ges 
gen die F., wie das erjte mal, aud nicht den ge: 
tingften Verſuch zur Abwehr wagte, die Rüdgabe 
ihres Königs, Ebenſo wenig unternahm er etwas 
Ernſtliches gegen Mailand, als dort nad) Erlöſchen 
des Mannsitammes der Visconti 1447 ber Ujur: 
ator Sforza des mailändiihen Staats, eines deut: 
chen Lehns, ſich bemädtigte. Um die dem Haufe 
Oſterreich entriifenen Krongüter wieder zu erlan: 
gen, mijchte er ſich aber in die Angelegenheiten der 
uneinigen Schweizerfantone und rief, ſelbſt zu 
ſchwach, fremde Kriegsvölter, die fog. Irmagnacs 
(j. d.), aus Frankreich herbei, welche, nachdem fie 
1444 bei St. Jalob an der Bird von den Schwei: 
zern geichlagen worden, ihre Waffen zum Teil ges 
gen Deutihland und Öfterreich felbit richteten. 
In der er Grbfolge 1449 verfeindete fi F. 
mit Friedrih dem Siegreihen, dem Bruder des 
veritorbenen Set der ftatt feine® unmündigen 
Neffen Philipp die Kur für fich verlangte und, als 
F. widerjprad, Mainz, Trier und mehrere andere 
deutiche Fürſten auf feine Seite bradte, die den 
Beſchluß fahten, den — König abzuſetzen 
und an feine Stelle den Böhmen Georg Podiebrad 
zu wäblen, was jedoch nicht zur Ausführung kam. 
Dem Bajeler Konzil war er anfänglich geneigt, ließ 
fich aber von Üneas Sylvius dur Pr peluniäre 
Begünftigungen für den Papſt gewinnen. Der 
Huge Äneas (der nahmalige it Bius IL), jekt 
fein Ratgeber und Sekretär, der die Mittelöperfon 
wiichen dem Papſte und den Fürjten machte, wußte 
en Rat der Füriten jo zu teilen, daß fie ſich einzeln 
in dem fog. Fürſtenkonkordat dem Bapit Eugen un: 
terwarfen und endlich in dem fog. Wiener Kontor: 
dat von 1448, das der König erit allein mit dem 
Papſte ſchloß, und dem die Reichsfürſten nachher 
gleichfalls einzeln beitraten, alle Beſchlüſſe des 
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ils, die fih auf Einſchränkung päpftl. 
en, zurüdnabmen. Die günftige 
ng des es gegen ihn benutzend, zog 


1452 nad) Italien, um die Kaiſerkronung, die 
die ein König ber Deutfchen zu Nom empfing, 
den vollziehen zu laſſen. Wenn er 
dieje Krönung, ſowie durch das um diefelbe 
1458) den öiterr. Fürjten erteilte Vorrecht, 
erzbergogl. Titel —— zu dürfen, feinem Haufe 
einen gewilfen äußern Glanz verlieh, jo ließ er da: 
wahre und wichtige Vorteile fih aus den 
reiben. Dies geihab, ala Ladiflam Poſthu— 
mus 1457 * Nachkommen ſtarb. Zwar gewann 
vwohrend Oberöjterreih an Albrecht und ein 
—* De a —— . —— 
er en Todesfall Niederöfterreih, in Bezug 
auf die ü 
Demü 


saggg? 


en Länder desjelben aber mußte er die 
tigung erleben, daß troß feiner Anſpruche die 
Krone von Ungarn Matthias Corvinus und bie 
von ne Georg Podiebrad zufiel. Kaum war 
dies verichmerzt, als fein Bruder Albrecht 1462 die 
Hauptitadt Wien gegen ihn in Aufitand brachte. 
Erſt mit t3 Tode 1463 erhielt er von diefer 
Seite Ruhe und trat num aud) in den Befih von 
en. aft ohne Widerftand ließ er die O8: 
manen 1456 bis Ungarn, 1469 bis Krain und 1475 
bis un vordringen; auch zeigte er auf dem 
1471 zu &burg über die Abwehr dieſer Feinde 
achaltenen Neihätage, obwohl am meisten bedroht, 
die größte Teilnahmlofigfeit unter allen Fürften. 
In chland ſelbſt nahm unter F.s Regierung 
das Fauſtrecht eine furchtbare Weiſe wieder 
J Seiner treuloſen Politik, der zufolge er 
die Könige von Böhmen und Ungarn unter ſich ver: 
indete, hatte er es zu danfen, daß endlidy beide 
en ihn die Waffen kehrten. Befonders trieb ihn 
atthias jo in die Enge, daß er auch nicht einer 
Stadt in feinen Erblanden mehr mächtig war, bis 
endlid; jein Sohn Marimilian den Ungarn dieje 
Eroberungen wieder entriß. Auch Karl den Küh— 
nen, um deſſen reiche Erbtochter Maria er für feis 
nen Sohn Marimilian warb, täufchte er bei den Un: 
lungen zu Trier 1473 über die Erhöhung 
—— zu einem Königreiche. Er geriet hierüber 
Yu arl a — einen a Ai er Bon 
erung feiner Bundesgenofjen endigte. Nur 
a je Sohn Marimilian, der nad) Karls Tode 
1477 die Hand Marias und mit ihr die reichen Nie: 
derlande erhalten hatte, mit den eigenen Niederlän: 
bern in Krieg geriet und fogar 1488 gefangen wurde, 
entichloß * dieſem in Perſon zu Hilfe zu eilen 
und dr befreien. Dagegen gelang es ihm aud) 
nad; Matthias’ Tode 14% nicht, die ungar. Krone 
zu erlangen; vielmehr mußte er fehen, wie die Un: 
garn Statt feiner ben poln, Fürjten Wladillam zum 
König wählten. Den damals jehr ernitlihen Be- 
ungen ber garden und Städte, eine befiere 
im Rei ——— den Landfrieden zu 
fihern, Finanzen und ſtriegsweſen zu ordnen, eine 
Gerihtsorbnung zu begründen, wie fie jpäter im 
Slam: ericht zur ——— ſehte er den 
iderſiand entgegen er bei aller Ohn— 
macht doch feine Willkür keinerlei gefeplichen Schran: 
fen unterorbnen wollte. Seinem Sohne Maximi— 
lian, von Eleonore von Portugal, welcher bereits 
1486 zun mig gewählt worden war, über: 


ich $. fa a eit 1400 Negi ährend 

4 ei ie Negierung, während er 
ſelbſt —5 — ſeinen Lieblingsneigungen lebte, wo 
— 19. Aug. 1493 ſtarb. 


F. bat unter allen deutſchen Kaiſern am längiten 
regiert. Er war ein mittelmäßiger Geijt, der die 
Ruhe liebte und den die Sorge für das Mei 
ebenjo wenig fümmterte al3 die Wohlfahrt feiner 
Erbländer. Sein perſönlicher Vorteil ging ibm 
über alles, Wenn die Umjtände ihn gebieteriſch 
aufichredten, griff er nicht zum Schwerte, fondern 
zu langen, ermüdenden Unterhandlungen, bei wel: 
hen nicht ſelten verräteriiche Liſt die Hauptrolle 
jpielte. Statt der Kirche die heiherfehnte Reform 
S geben, was in feinen Händen lag, ftatt wider 

ürten und Räuber zu art dem —5— 
und Fauſtrechte — ſteuern, be — er ſich lieber 
mit Mitrologie, (dimie und Botanif. Von F. an 
blieb das —— leichſam erblich bei Oſterreich. 

Val. Chmel, «Geſchichte Kaiſer F.s IV.» (2 Bde, 
Hamb. 1840 -48); Dewißtz, «Neichätage und Reichs⸗ 
verfaſſung unter Friedrich III.» (Offenburg 1880). 

edrich J. König von Dänemark und Nor: 
wegen, ein —— Sohn des Königs Chriſtian I. 
aus dem oldenburg. Stamme, geb. 3. Sept 1471, 
ward von dem aufftändischen jütländ,. Adel ala 
Thronprätendent gegen feinen Ontel Ghriftian II. 
aufgeftellt. Am 26. März 1523 wurde ihm auf der 
Verſammlung zu Viborg gehuldigt. Bei feinem 
Regierungsantritt ſah er fich genötigt, dem Adel 
und dem Reichsrate bedeutende Freiheiten zu ge: 
währen. Seine Regierung iſt hauptſächlich durch 
die Anfänge der reformatoriihen Bejtrebungen, jo: 
wie durch den erfolgreichen Streit wider die erneuer: 
ten Groberungsverfuche Chriftiand II. bemerten®: 
wert. Er jtarb 10. April 1533 und hatte feinen 
Sohn, Chrijtian IIL., zum Nadfolger. 

Friedrich IL., König von Dänemark und Nor: 
wegen, geb. 1. juli 1534 als der ältefte Sohn 
Chriſtians III., mußte nad dem Tode feines Va: 
terö 1. ‘an. 1559 die Huldigung des Reichsrats 
und des Adels durch erweiterte Vrivilegien erlau: 
fen. Er wurde 1563 in Krieg mit Schweden ver: 
widelt, der erſt 1570 durch den für Dänemark gün: 
—* Frieden von Stettin beendigt wurde. Han: 
del und Finanzen blühten während feiner Zeit; ein 
neues Seegeſeß ward 1561 aeaeben. Die Neitung 
Kronborg ward am Sunde angelegt. Auch den 
Wiſſenſchaften, befonders der Aitronomie, wandte 

. jeine Fürforge au; Tyco de Brahe erfreute ſich 
einer Gunſt. F. ſtarb 4 April 1588. 

Friedrich MW., König von Dänemark und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig: Holitein, geb. zu 
Hadersleben 18. März 1609 ala Sohn des Königs 
Ehriftian IV. (j. d.), ward 1618 Roadjutor in Os— 
nabrüd und Verden, 1621 auch in Bremen und 
1623 Biſchof von Verden. Als jedoch Chriftian IV. 
von Tilly und Wallenftein aus Deutjchland ner: 
jagt wurde, mußte aud F. aus Verben weichen 
gelangte aber 1635 mit ſchwed. Hilfe als Erzbiicho 
von Bremen und Biihof von Verben de Regie: 
rung. Doc 1643, bei Gelegenheit des Kriegs zwi: 
ſchen Schweden und Dänemart, nahmen die Schwe 
den jene beiden Stifter für ſich in Bejik und bebiel: 
ten diejelben definitiv im Weſtfäliſchen Frieden. 
Prinz 5. wurde nun Oberbefehlshaber, dann Statt: 
balter ım königl. Anteil von Schleswig : Holitein. 
Bald eröffnete ihm der Tod feines Bruders, des 
Kronprinzen Ehrijtian (9. Juni 1647), und feines 
Vaters (28. Febr. 1648) noch glänzendere Ausfich: 
ten. F. fuccedierte kraft der Brimogeniturordnung 
in Schleswia:Holitein und wurde auf dem Reiche: 
tage zu Kovenbagen im Mai 1648 auch zumt 
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Könige von Dänemark und Norwegen erwählt. Die 
eriten Jahre regierte er in Frieden; als aber der 
fhwed. König Karl X. Guftav auf dem Kriegszuge 
in Polen befhäftigt war, erklärte 5. an Schweden 
den Krieg 1. Juni 1657 und ſchloß dann ein Bünd: 
nis mit Holland, Polen und Brandenburg, ab. 
Auch der Herzog von Gottorp wurde zum Beitritt 
eingeladen und, da er fich weigerte, als Feind be: 
handelt. Die Dänen eröffneten den Krieg mit einem 
Angriff auf Bremen, Als aber nun Karl X. in 
Gewaltmärfhen aus Polen berbeieilte, wichen fie 
zurüd, und die ganze jütländ, Halbinfel, außer ben 
Feſtungen Glüdjtadt, Krempe und Rendaburg, 
ward (Augujt bis Ditober) von den Schweden er: 
obert. Bei Eintritt des jtrengen Winters marjchierte 
fogar der ſchwed. König mit feinem —— 
Heere über das Eis der Belte von Yütland nad) 
Fünen und weiter über Langeland, Lolland, Faliter 
und Möen nad Seeland (Yan. bis Febr. 1658). 
So mußte 3. 26. Febr. 1658 den fehr ungünjtigen 
Frieden zu Roeskilde fließen, in weldem er alle 
überfundiihen Lande, die Inſel Bornholm und 
einen Teil von Norwegen und Schweden abtrat. 
Außerdem bedung Karl X. eine Entihädigung aus 
für den Herzog Friedrich III. von Gottorp, mit 
dejien Tochter er vermählt war, und König 5. ſah 
fich genötigt, im Vertrage vom 2. Mai 1658 außer 
einigen Gebiet3abtretungen den Herzog von ber 
Lehnspflicht gegen die bän. Krone zu entbinden und 
ihm für fich und feine männlichen Grben die volle 
Souveränetät_über den Gottorpſchen Anteil des 
Herzogtums Schleswig zuzugeitehen. In einer 
zweiten Urkunde von in Zage übertrug der 
König auch für den königl. Anteil von Schleswig 
die volle Souveränetät fich ſelbſt und, feinem 
Mannsitamme. (S. Schleswig:Holftein.) 
Der jo teuer erkaufte Friede war indes nur von 
kurzer Dauer. Die ſchwed. Truppen blieben im 
Lande, immer neue Forderungen wurben erhoben, 
und Schon im Auguft landete Karl X. abermals in 
Seeland und erneuerte den Krieg. Diesmal war 
ed auf die vollitändige Vernichtung der dän. 
Monarchie abgejehen; aber König F. leiſtete helden— 
mütigen Widerjtand, und die Verbündeten erhiel: 
ten jo Zeit, zu Hilfe zu kommen. Cine holländ. 
lotte erfchien im Sunde; ein ſtarkes Heer von 
randenb., og und faijerl, Truppen unter der 
ri N es Großen Kurfüriten Friedrich Wil: 
elm von Brandenburg verjagte die Schweden im 
inter 1658—59 von ber jütländ, Halbinjel, Der 
ihwed. Hauptiturm auf Kopenhagen 11. Febr. 1659 
ward mit großem Berlujt abgeichlagen. Endlich 
erfochten die alliierten Truppen bei Nyborg 14 
Nov. 1659 einen enticheidenden Sieg, wo J auch 
gen nen den Schweden wieder entrijlen wurde. 
ie allgemeinen polit. Verhältniffe machten e3 je: 
do dem Könige F. unmöglich, die errungenen 
Vorteile weiter & verfolgen. Seine Bundesgenofien 
ſchloſſen einen Separatfrieden mit Schweden, und 
jo mußte er fi 27. Mai 1660 zu Kopenhagen zu 
einem Friedensabſchluß verstehen, der im wejent: 
lichen die Beſtimmungen des Noestilder Friedens 
aufrecht erhielt. Nur die Infel Bornholm und den 
abgetretenen Teil von Norwegen erhielt er zurüd; 
die überjundiihen Lande blieben auf immer ver: 
loren, und aud die Verträge über Schleswig wur: 
den betätigt. Der König berief 8. Sept. 1660 ben 
dän. Reichstag in Kopenhagen, um über Abhilfe 
ber durch den Krieg entjtandenen allgemeinen Not 
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zu beraten, Cine Konſumtionsſteuer ward vorge: 
Ichlagen, aber der Adel berief fich auf feine Steuer: 
freiheit und wollte die ganze Laſt auf die niedern 
Stände wälzen. Dies erregte die größte Erbitte: 
rung, und es fam zur Sprade, daß Reichsrat und 
Adel die königl. Macht durch die Wahlkapitulation 
aufs äußerjte beſchränkt und fait alle nußbaren 
Rechte und Domänen der Krone an ſich gerifien 
bätten. Die Ratgeber des Königs wußten dieje 
Stimmung geihidt zu benugen. So vereinigten 
fi denn die Geiftlichkeit und der Bürgerftand über 
durdgreifende Reformen, und der Adel mußte am 
Ende nachgeben. Zunächſt ward dem a, die 
erbliche Regierung übertragen, dann die Wahllapi— 
lation für nichtig erklärt und ihm anbeimgeftellt, 
eine neue Neichdverfafiung zu verleihen (13., 14. 
Dft.). Demzufolge ertiel 18. Oft. und 14. Nov. 
1660 bie a ge Erbhu bigung al3 fouveräner 
Erbkönig. Cine entipredende Erklärung, die fog. 
Souveränetät3alte, mußte 1661 von allen Adeligen, 
Geiftlihen und hervorragenden Bürgern in Däne: 
mar, Norwegen und den Nebenlanden unterzeichnet 
werden, und die abfolute Königsgewalt wurde end: 
gültig feitgeitellt in dem ſog. Königsgeſeß von 
14, Nov. 1665. (S. Dänemarf. 

Dieſe Verfafjungsveränderung ließ die Herzogtü— 
mer ———— durchaus unberührt. Von 
dem bän. Königsgeſetz (Lex Regia Danica) ijt da: 
ber wohl zu unterjcheiden das J——— Sta— 
tut, welches König F. bereits 24. Juli 1650 zur 
Regelung der Erbfolge in dem lönigl. Anteil der 
Herzogtümer erlaſſen —— die ſog. Lex Regia 
Slesvico-Holsatica. Die leßten Regierungsjahre 
F.s verliefen, abgeſehen von einem kurzen Streite 
mit England (1666—67), in Frieden. Auch mit 
dem neuen Mitregenten in Schleswig: Holitein, 
Herzog Ehriftian Albreht von Gottorp (1659 — 
94), der 1667 eine Tochter des Königs heiratete, 
ward ein gutes Einvernehmen bergeitellt. Die Ge: 
biete zweier apanagierter Nebenlinien, ———— 
Holſtein-Sonderburg 1667 und Schleswig-Holſtein⸗ 
Nordburg (die ältere) 1669, welche in Konkurs ne: 
rieten, wurben vom Könige erworben. Hauptiädı: 
lih war F. bejchäftigt, die Verwaltung des König: 
reichs neu zu ordnen, Heer und Flotte wiederher: 
uitellen u. ſ. w.; außerdem wurben befeitigte Han: 

elätolonien in Guinea angelegt. Das Aniehen 
der Krone gegenüber dem Adel, der fih nur wider: 
willig in die neuen Zujtände fügte, wahrte der Kö— 
nig mit großer Eiferfucht und Strenge. F. ftarb 
zu Kopenhagen 9. Febr. 1670. Ihm folgte fein 
u Chriſtian V. 
iedrich IV., König von Dänemark und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig: Holftein, geb. gu 
Kopenhagen 11, Olt. 1671, beitieg nach dem Tode 
sn Baterd Chriſtian V. 25. Aug. 1699 den 
hron. Die eriten 20 Jahre feiner Regierung fie: 
len in die Zeit des großen Nordijchen Kriegs gegen 
Karl XI. von Schweden, an dem er einen oil. 
ten Anteil nahm. Gleich nad) feiner Thronbeltei: 
| gung verbündete er ſich mit Auguft I., König von 
ofen und Kurfürften von Sachen, ſowie mit Zar 
Beter I. von Rufland und überfiel dann mit fiber: 
macht das gottorpiiche Gebiet. Doch die Seemächte 
England und Holland intervenierten zu Gunjten 
be3 Herzogs, Karl XII. felbft landete auf Seeland, 
und jo mußte König F. im Frieden zu Zraventhal 
18. Aug. 1700 nicht nur dem Bündnis gegen 
Schweden entiagen, jondern aud) dem Herzoge von 
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Gottorp einige weitere Zugeſtändniſſe machen. Als 
Karl XII. nach der Niederlage bei Pultawa ein 
Ajyl in der Türkei hatte ſuchen müflen, erneuerte 
5. das Bündnis mit dem König Auguft II. (Juni) 
und dem Zaren Peter I. (Oft. 1709). Sofort wurde 
ein dän. Heer in den überſundiſchen Provinzen ge: 
landet, aber von dem ſchwed. Seneral Stenbod bei 
Deiimghore 28. Febr. 1710 gänzlich geichlagen und 
verjagt. lüdlicher waren die dän. Waffen auf 
der andern Seite, Die ſchwed.deutſchen Provinzen 
Bremen und Verden wurden occupiert, ſelbſt Pom— 
mern angegriffen, Zwar fam Stenbod jept mit 
einem Heere nah Pommern, ſchlug die Dänen bei 
Gadebuſch 20. Dez. 1712 und drang fiegreich in 
Schleswig-Holſtein vor, wo er (8. bis 9. Yan. 1713) 
die Stadt Altona in Flammen aufgeben lieh und 
dann mit geheimer — Her Adminiſtrators 
ſich in der gottorp. Feſtung Tönningen feſtſeßte; 
aber hier wurde er von einem überlegenen ruſſſächſ.⸗ 
dän, Heer umzingelt und 6. Mai 1713 zur Kapitus 
lation gezwungen. Die Feſtung felbit ergab ſich ben 
Dänen erſt 9, Febr. 1714. Damit war der Krieg 
auf diejer Seite entichieden. König F. nahm nun 
bie gottorpiihen Lande förmlich in Beſih und ver: 
faufte die eroberten Provinzen Bremen und Verden 
an das Hurfürjtentum Hannover. Dän. Truppen 
wirkten dann noch mit bei der Belagerung der ſchwed. 
Feſtungen Wismar und —— und fochten in 
Rorwegen eg gegen Karl XII. Gleichzeitig 
behauptete die dän. Flotte in rühmlichen Kämpfen 
die Herrſchaft über die Ditiee. 

Endlich ward zu Frederitsborg 3. Juli 1720 der 
Friede abgeichlofien. Schweden verzichtete in dem: 
ben auf die Zollfreibeit im Sunde, welche es jeit 
dem Frieden von Brömfebro 1645 genofien hatte, 
zahlte Kriegskoſten u. j. mw. und gab den verbünde: 
ten Herzog von Gottorp preis, worauf ftönig F. 
2, Aug. 1721 den vormals gottorpiichen Anteil 
von Schleswig definitiv in Beſiß nahm und dafür 
eine engl.-franz. Garantie erlangte. Nur der got: 
torpifche Anteil von Holitein ward, auf Geheiß des 
Deutichen Kaiſers, dem Herzog Karl Friedrich zu: 
rüdgegeben. Außerdem vereinigte F. die Reichs— 
gra Saft Ranzau 1725 und das Gebiet einer apa: 
nagierten Nebenlinie Schleswig: Holftein:Nordburg 
(die jüngere) 1730 wieder mit dem königl. Anteil 
der Herjogtümer. (S. Schlesmwig:Holitein.) 
Die legten Jahre der Negierung F.s verliefen in 
Frieden und obne hervorragende Greignifie. Für 
Handel und Gewerbe, Kirchen: und Schulweien ge: 
ſchah unter feiner Regierung manches. Auch ward 
1702 der Bauernftand in Dänemark von der Leib— 
eigenfchaft befreit, was jedoch wenig bedeutete, da 
ein dbrüdender Heimatszwang * blieb. In 
Grönland begann der norweg. Prediger Hans 
Egede (f. d.) ſeine Miſſionsthätigleit (1721—36) 
und gab dadurch den eriten Anftob zur Anlage ber 
dan. Mijfionen und Handelsfaltoreien längs der 
orönländ. Weftküjte. König F. jtarb zu Kopenhagen 
12. Dit. 1730. Er war in eriter Ehe (1695—1721) 
mit der Brinzeffin Luife von Medlenburg:Güjtrom 
vermählt, welche ihm den Thronfolger Chrijtian VL. 
pebar. Wenige Wochen nad) deren Tode heiratete 
er 4. April 1721 die Tochter feines Großlanzlers, 
Gräfin Anna Sophia Neventlow, die ſchon feit 
Dapren feine befondere Gunft genoflen .. Die⸗ 
elbe wurde 30. Mai 1725 foörmlich als Königin 
gekrönt. König Ehrijtian VI. behandelte nad) jei: 
ner Thronbefteigung die Stiefmutter ſehr hart, und 
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Anna Sophia ward nad dem Gute Klausholm in 
Jütland verwieien, wo fie 7. Yan. 1743 ſtarb. 
Friedrich V., König von Dänemark und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig:Holitein, geb. zu Ho? 
penbagen 31. März 1723, war der einzige Sohn 
Königs Chriſtians VI., dem er 6. Aug. 1746 auf 
dem dän. Throne folgte, Gr regierte im Sinne des 
damaligen aufgellärten Despotiömus, Unter fei: 
nen Miniſtern war der hervorragendite Johann 
Hartwig Ernit von Bernitorif (f. d.). So geſchah 
vieles, um Wiſſenſchaft und Kunſt, Handel, Ge: 
werbe und Aderbau zu heben; weniger rühmlich 
war die Finanzverwaltung, welche den Staat mit 
ſchweren Schulden belaſtete. Doch wirkten dazu die 
auswärtigen VBerbältnifie mit. Das Haug Gottorp, 
welches 1721 feines Anteild an Schleswig beraubt 
worden, hatte jept die Anwartſchaft auf zwei große 
nordiſche Throne erlangt; der Mitrenent in Hols 
ftein, Herzog Karl Peter Ulrih (1739—62), war 
1742 Großfürjt:Thronfolger von Rußland, defien 
Oheim Prinz Adolf Friedrich 1743 Thronfolger in 
Schweden geworden. In diefer Lage ſchien es dem 
dän, Kabinett geraten, einen Vergleich zu fuchen. 
Adolf Friedrich verftand fich 23, April 1750 zu einem 
Dertrage. Auch mit dem gewagt ag er 
ward wiederholt unterhandelt, aber ohne Erfolg, 
und faum hatte diejer als Kaiſer Peter II. den 
ruf. Thron beitiegen (Jan. 1762), jo traf er An: 
ftalten zu einem Kriegszuge gegen Tänemarf, Kö: 
nig F. unternahm nun große Nüftungen, Gin dän. 
Heer unter deu Feldmarihall Grafen Saint:Ger: 
main rüdte in Medlenburg ein, den Rufen ent: 
gegen, und bereits jtanden bie beiderjeitigen Vor: 
* einander gegenüber, als die Kunde von der 
Entthronung und Ermordung Peters ILL. eintraf. 
So fam der Krieg nicht zum Ausbruch. Es fucce: 
dierte Peters Sohn, der Großfürjt Paul, ald Mit: 
regent in Holitein (1762—73), unter Vormund: 
fhaft feiner Mutter, der Kaiſerin Katbarina 11. 
von Rußland. Mit dieſer einiate der dän, Hof fi 
fofort über einen vorläufigen Vergleich, und bald 
wurden ſogar Unterhandlungen über einen Aus: 
taufch des gottorpiichen Anteils vonHolitein gegen 
die Grafſchaften Oldenburg und Delmenborft an: 
geknüpft, welche jedoch erit nach dem Tode 3.8 zum 
Abſchluß kamen. Dagegen war bereits 1761 das 
Gebiet einer apanagierten Nebenlinie, Schleswig: 
Holitein: Plön, mit dem königl. Anteil vereinigt 
worden. (S. Schleswig:Holitein.) F. ftarb 
14. Jan. 1766. Er war zweimal verheiratet. Der 
erjten Ehe mit Prinzeſſin Luife von England (1743 
—51) entjtammte der Thronfolger Chrijtian VIL., 
Vater Friedrichs VI. (f. d.); der zweiten Che mit 
Prinzefiin Juliane Marie von Braunjchweig:Wol: 
fenbüttel djeit 1752) aber der Erbprinz Friedrich, 
geb. 1753, geit. 1805, Vater Auer III, und 
Großvater Friedrichs VIL. (ſ. d.). F. war ein eif: 
tiger Beförderer von Kunſt und Wifjenihaft. Dem 
deutichen Dichter Klopftod, den er nach Kopenhagen 
fommen ließ, batte er ein Jahrgehalt ausgejekt. 
Der «Meittas» desfelben ift F. gewidmet. 
Friedrich VI., König von Dänemark und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig: Holftein und Lauen: 
burg, geb. zu Kopenhagen 28. Jan. 1768, war der 
Sohn des ſchwachſinnigen Königs Ehriſtian VII. 
und der unglücklichen Königin Karoline Mathilde 
(ſ. d.). Die erſten Lebensjahre verbrachte er unter 
der Leitung ſeiner Mutter und des Leibarztes, 
nachherigen Miniſters Struenſee (ſ. d.); nach der 
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Könige von Dänemark und Norwegen erwählt. Die 
eriten Jahre regierte er in Frieden; als aber der 
ſchwed. König Karl X. Gujtav auf dem Kriegszuge 
in Polen beihäftigt war, erklärte 5. an Schweden 
den Krieg 1. Juni 1657 und ſchloß dann ein Bund— 
nis mit Holland, Polen und Brandenburg ab. 
Auch der Herzog von Gottorp wurde zum Beitritt 
eingeladen und, ba er fich weigerte, als Feind bes 
bandelt. Die Dänen eröffneten den Krieg mit einem 
Angriff auf Bremen. Als aber nun Karl X. in 
ei ea aus Polen berbeieilte, wichen fie 
urüd, und die ganze jütländ. Halbinfel, außer den 
345 en Glückſtadt, Krempe und Rendsburg, 
ward (Auguſt bis Oltober) von den Schweden er: 
obert. Bei Eintritt des jtrengen Winters marſchierte 
fogar der ſchwed. König mit feinem —— 
Heere über das Eis der Belte von Jütland nad) 
ünen und weiter über Langeland, Zolland, Falſter 
und Möen nad Seeland (Yan. bis Febr. 1658). 
So mußte F. 26. Febr. 1658 den ſehr ungünjtigen 
Frieden zu Roeskilde fließen, in welchem er alle 
überfundiihen Lande, die Inſel Bornholm und 
einen Teil von Norwegen und Schweden abtrat. 
Außerdem bedung Karl X. eine Entihädigung aus 
für den Herzog Friedrich II. von Gottorp, mit 
deſſen Tochter er vermählt war, und König 5. [eb 
fich genötigt, im Vertrage vom 2. Mai 1658 außer 
einigen Gebietsabtretungen den Herzog von ber 
Lehnspflicht gegen die dän. Krone zu entbinden und 
ibm für fih und feine männlichen Grben die volle 
Souveränetät_über den Gottorpfhen Anteil des 
Herzogtums Schleswig zuzugeftehen. In einer 
zweiten Urkunde von bemjelben Tage übertrug der 
König Er den königl. Anteil von Schleswig 
die volle Souveränetät ſich ſelbſt und, feinem 
Mannsjtamme. (S. Schleswig:Holitein.) 
Der jo teuer erfaufte Friede war indes nur von 
kurzer Dauer. Die ſchwed. Truppen blieben im 
Lande, immer neue Forderungen wurden erhoben, 
und ſchon im Auguft landete Karl X. abermals in 
Seeland und erneuerte den Krieg. Diesmal war 
ed auf bie vollitändige Vernichtung der bän. 
Monarchie abgejehen; aber König F. leitete helden— 
möütigen Widerjtand, und die Verbündeten erhiel: 
ten jo Zeit, zu Hilfe zu kommen. Eine holländ. 
lotte erfchien im Sunde; ein ſtarkes Heer von 
randenb,, ey und faijerl, Truppen unter der 
— —— es Großen Kurfürſten Friedrich Wil: 
Im von Brandenburg verjagte die Schweden im 
inter 1658—59 von ber jütländ. Halbinjel. Der 
ſchwed. Hauptiturm auf Kopenhagen 11. Febr. 1659 
ward mit großem Berlujt abgeichlagen. Endlich 
erfochten die alliierten Truppen bei Nyborg 14. 
Nov. 1659 einen enticheidenden Sieg, wodurd auch 
ganı nen den Schweben wieber entriſſen wurde, 
ie allgemeinen polit. Berhältniffe machten es je: 
doch dem Könige F. unmöglid, Die errungenen 
Vorteile weiter E verfolgen. Seine Bundesgenoſſen 
Ihlofien einen Separatfrieden mit Schweden, und 
jo mußte er ſich 27. Mai 1660 zu Kopenhagen zu 


einem Friedensabjchluß verftehen, der im wejent: | 


lichen die Vejtimmungen des Roeskilder Friedens 
aufrecht erhielt. Nur die Inſel Bornholm und den 
abgetretenen Teil von Norwegen erhielt er zurüd; 
die überjundiichen Lande blieben auf immer ver: 
loren, und aud) die Berträge über Schleswig wur: 
den beftätigt. Der Stönig berief 8. Sept. 1660 den 
dän. Reichstag in Kopenhagen, um über Abhilfe 
ber durch den Krieg entitandenen allgemeinen Not 
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r beraten. Cine Konſumtionsſteuer ward vorge: 
lagen, aber der Adel berief fich auf feine Steuer: 
freiheit und wollte die ganze Laſt auf die niedern 
Stände wälzen. Dies erregte die größte Erbitte: 
sung, und es fam zur Sprade, daß Reichsrat und 
Adel die königl. Macht dur die Wahllapitulation 
aufs äußerjte beichränft und faft alle nußbaren 
Rechte und Domänen der Krone an fidh geriſſen 
hätten. Die Ratgeber des Königs mußten dieje 
Stimmung geididt du benupen. So vereinigten 
ſich denn die Beiftlichleit und der VBürgerftand über 
durchgreifende Reformen, und der Adel mußte am 
Ende nadıgeben, Bunädit ward dem —— die 
erbliche Regierung übertragen, dann die Wahllapi— 
lation für nichtig erklärt und ihm anheimgeſtellt, 
eine neue —— verleihen (13., 14. 
Dft.). Demzufolge erhielt F. 18.Dft. und 14. Nov. 
1660 die allgemeine Erbhuldigun al3 fouveräner 
Erbkönig. Cine entiprechende Erflärung, die fog. 
Souveränetät3alte, mußte 1661 von allen Adeligen, 
Beiftlihen und hervorragenden Bürgern in Däne: 
marf, Norwegen und den Nebenlanden — 
werden, und die abſolute Königsgewalt wurde end⸗ 
gutig feitgeitellt in dem fog. Königsgeſetz vom 
14. Xov. 1665. (©. —— 
Dieſe Verfaſſungsveränderung lieh die Herzogtũ— 
mer —— durchaus unberührt. Von 
dem dän. Königsgeſeß (Lex Regia Danica) iſt da: 
ber wohl zu unterjcheiden das ser. Sta: 
tut, welches König %. bereit? 24. Juli 1650 pr 
Regelung der Erbfolge in dem königl. Anteil der 
Herjogtümer erlafjen ao die fog. Lex Regia 
Slesvico-Holsatica. Die lehten Regierungsjabt: 
3.8 verliefen, abgejehen von einem kurzen Streite 
mit England (1666—67), in Frieden. Auch mit 
dem neuen Mitregenten in Schleswig :Holitein, 
Herzog Ehriftian Albrecht von Gottorp (1659— 
94), ber 1667 eine Tochter des Königs heiratete, 
ward ein gute3 Einvernehmen bergeitellt. Die Ge: 
biete zweier apanagierter Nebenlinien, Schleswig: 
Holitein-Sonderburg 1667 und Schleswig:Holitein= 
Nordburg (die ältere) 1669, welche in Konkurs ne: 
rieten, wurden vom Könige erworben. Hauptſäch— 
lid war F. beſchäftigt, die Verwaltung des König: 
reichs neu zu ordnen, Heer und Flotte wieberher: 
uftellen u. f. w.; außerdem wurben befeftigte Han: 
elskolonien in Guinea angelegt. Das Aniehen 
der Krone gegenüber dem Adel, der fih nur wider: 
willig in die neuen Zujtände fügte, wahrte der Kö: 
nig - großer ae —— ae hi nu 
zu Kopenhagen 9. Febr. 1670. m folgte fein 
* Ken V. 
iedrich IV., König von Dänemark und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig-Holſtein, geb. zu 
Kopenhagen 11. Dft. 1671, beitieg nach dem Tode 
eines Baterd Chriſtian v. 2. Aug. 1699 den 
hron. Die erften 20 Jahre feiner Regierung fie: 
len in die Zeit des großen Nordiichen Kriegs genen 
Karl XII. von Schweden, an dem er einen lebhaf: 
ten Anteil nahm. Gleich nad) feiner Thronbeftei: 
gung verbündete er fi mit Auguft LI., König von 
Volen und Kurfürften von Sachen, ſowie mit Zar 
Peter I. von Rußland und — dann mit Über: 
macht das gottorpiiche Gebiet. Doch die Seemädhte 
England und Holland intervenierten zu Gunſten 
des Herzogs, Karl XII. felbft landete auf Seeland, 
und jo mußte König F. im Frieden zu Traventhal 
18. Aug. 1700 nicht nur dem Bündnis gegen 
Schweden entiagen, ſondern aud dem Herzoge von 
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Gottorp einige weitere Zugeſtändniſſe machen. Als 
Karl XII. nah der Niederlage bei Pultawa ein 
Afyl in der Türtei hatte ſuchen müſſen, ermewerte 
5. das Bündnis mit dem König Auguft IL. (Juni) 
und dem Zaren Peter I. (Oft. 1709). Sofort wurde 
ein dän. Heer in den überſundiſchen Provinzen ge: 
landet, aber von dem ſchwed. General Stenbod bei 
a 28. Febr. 1710 gänzlich geſchlagen und 
verjagt. füdlicher waren die dän. Waffen auf 
der andern Seite. Die fchwed.:deutichen Provinzen 
Bremen und Verden wurden occupiert, ſelbſt Pom— 
mern angegriffen. Zwar fam Stenbod jept mit 
einem Heere nah Pommern, fchlug die Dänen bei 
Gadebuſch 20. Dez. 1712 und drang fiegreich in 
Scleswig-Holitein vor, wo er (8. bis 9. Jan. 1713) 
die Stadt Altona in Flammen aufgeben lieb und 
dann mit geheimer — des Adminiſtrators 
ſich in der gottorp. Feſtung Tönningen feitiekte; 
aber hier wurde er von einem überlegenen ruſſ.ſächſ.⸗ 
dän. Heer umzingelt und 6. Mai 1713 zur Kapitu— 
lation gezwungen. Die Feſtung jelbit ergab ſich den 
Dänen erit 9. Febr. 1714. Damit war der Krieg 
auf diefer Seite entichieden. König F. nahm nun 
die gottorpiichen Lande förmlich in Befik und ver: 
faufte die eroberten Provinzen Bremen und Verden 
an das Aurfüritentum Hannover. Dän. Truppen 
wirkten dann noch mit bei der Belagerungder ſchwed. 
Seitungen Wismar und Stralfund und fochten in 
lorwegen — gegen Karl XII. Gleichzeitig 
behauptete die dän. Flotte in rühmlichen Kämpfen 
die Herrichaft über die Oſtſee. 
Endlicd ward zu Frederifsborg 3. Juli 1720 der 
Friede abgeichlojien. Schweden verzichtete in dem: 
elben auf die Zollfreiheit im Sunde, welche es ſeit 
dem Frieden von Brömjebro 1645 genofien hatte, 
zahlte Kriegskoſten u. j. w. und gab den verbinde: 
ten Herzog von Gottorp preis, worauf König F. 
2, Aug. 1721 den vormals gottorpiſchen Anteil 
von Schleswig definitiv in Beſiß nahm und dafür 
eine engl.-franz. Garantie erlangte. Nur der got: 
torpifche Anteil von Holjtein ward, auf Geheiß des 
Deutichen Kaiſers, dem Herzog Karl Friedrich zu: 
rüdgegeben. Außerdem vereinigte 5. die Neichs: 
— Ranzau 1725 und das Gebiet einer apa: 
nagierten Nebenlinie Schleswig:Holitein:Nordburg 
(die jüngere) 1730 wieder mit dem fönigl. Anteil 
der Herzogtümer. (5. Schleswig:Holitein.) 
Die legten Jahre der Negierung 7.8 verliefen in 
— und ohne hervorragende Greignifie. Für 
Handel und Gewerbe, Kirchen- und Schulweſen ge: 
ſchah unter feiner Regierung mandes. Auch ward 
1702 der Bauernitand in Dänemark von der Yeib: 
eigenſchaft befreit, was jedoch wenig bedeutete, da 
ein drüdender Heimatszwang beitehen blieb. In 
Grönland begann der normweg. Prediger Hans 
Ggede (f. d.) jeine Miffionstbätigfeit (1721—36) 
und dadurch den eriten Anftob zur Anlage der 
din. Milfionen und Handelsfaltoreien längs der 
aönländ. Weſtlüſte. König F. ftarb zu Kopenhagen 
12, Oft. 1730. Er war in eriter Che el 
mit der Prinzeſſin Luife von Meclenburg-Güſtrow 
vermäblt, welche ihm den Thronfolger Chrütiun VL. 
bar. Wenige Wochen nad) deren Tode ee 
4, April 1721 die Tochter feines Großlanzlers, 
Grafin Anna Sophia Neventlow, die ſchon feit 
feine befondere Gunft genoſſen en Die: 
wurde 30. Mai 1725 förmlih als Königin 
wkönt. König Chrijtian VI. behandelte nad) fei: 
ner Thronbefteigung die Stiefmutter jehr hart, und 
Eonverfations «Beriton. 13. Aufl. VIL. 


Anna Sophia ward nad dem Gute Klausbolm in 
Jutland verwieien, wo fie 7. Jan. 1748 jtarb, 
Friedrich V., König von Dänemark und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig-Holitein, geb. zu Ho? 
penbagen 31. März 1723, war der einzige Sohn 
Königs Ehriftians VI., dem er 6. Aug. 1746 auf 
dem dän. Throne folgte. Gr regierte im Sinne des 
damaligen aufgellärten Despotismus, Unter fei: 
nen Miniſtern war der berporragendite Johann 
Hartwig Ernit von Bernſtorff (f. d.). So geſchah 
vieles, um Wiſſenſchaft und Kunſt, Handel, Ge: 
werbe und Aderbau zu heben; weniger rühmlid 
war die Jinanzverwaltung, welche den Staat mit 
ſchweren Schulden belaftete. Doch wirkten dazu die 
auswärtigen VBerbältnifie mit. Das Haus Gottorp, 
welches 1721 feines Anteild an Schleswig beraubt 
worden, hatte jept die Anwartichaft auf zwei große 
nordiihe Throne erlangt; der Mitrenent in Hols 
ftein, Ders Karl Beter Ulrih (1739—62), war 
+742 Grohfürit:Thronfolger von Rußland, defien 
Oheim Prinz Adolf Friedrich 1743 Ihronfolger in 
Schweden geworden. In diefer Lage ichien e3 dem 
dän. Habinctt geraten, einen Vergleich zu juchen. 
Adolf Friedrich verftand fih 23. Aprıl 1750 zu einem 
Vertrage. Auch mit dem Großfürjten:Thronfolger 
ward wiederholt unterhandelt, aber ohne Erfolg, 
und faum hatte diefer als Kaiſer Peter III. den 
ruf. Thron beitienen (San, 1762), jo traf er An: 
ftalten zu einem Kriegszuge genen Dänemark. Kö: 
nig F. unternahm nun große Nüftungen, Ein dän. 
Heer unter dem Keldmarichall Grafen Saint:Ger: 
main rüdte in Medlenburg ein, den Nuflen ent: 
gegen, und bereits jtanden die beiderieitigen Vor: 
poſten einander gegenüber, als die Kunde von der 
Gnttbronung und Ermordung Peters Ill. eintraf. 
So kam der Krieg nidht zum Ausbruch. Es fucce: 
dierte Peters Sobn, der Großfürſt Paul, ala Mit: 
regent in Holjtein (1762—73), unter Bormund: 
ſchaft feiner Mutter, der Kaiſerin Katbarina II. 
von Rußland. Mit dieſer eininte der dän. Hof fich 
fofort über einen vorläufigen Vergleich, und bald 
wurden ſogar Unterhandlungen über einen Aus: 
taufch des nottorpiichen Anteils von Holſtein gegen 
die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt an: 
gefnüpft, welche jedoch erit nadı dem Tode 3.8 zum 
Abſchluß kamen. Dagegen war bereits 1761 das 
(Hebiet einer apanagierten Nebenlinie, Schleswig: 
Holitein- Plön, mit den fönigl. Anteil vereinigt 
worden. (5. Sclesmwig:Holitein.) F. ſtarb 
14. Jan, 1766. Gr war zweimal verbeiratet. Der 
eriten Ehe mit Prinzeſſin Yuife von England (1743 
—51) entitammte der Thronfolger Chrijtian VII., 
Vater Friedrichs VL E. d.); der zweiten Che mit 
Prinzeſſin Juliane Marie von Braunſchweig-Wol—⸗ 
fenbüttel (jeit 1752) aber der Erbprinz Friedrich, 
geb. 1753, geſt. 1805, Vater er VII, und 
Großvater Friedrichs VII. (f. d.). F. war ein eif— 
tiger Beförderer von Kunft und Wiſſenſchaft. Dem 
deutichen Dichter Nlopjtod, den er nach Kopenhagen 
kommen ließ, batte er ein Jahrgehalt ausgejcht. 
Der «Mejlias» desselben iſt F. gewidmet. 
Friedrich VI., König von Dänemark und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig-Holjtein und Yauen: 
burg, geb. zu Kopenhagen 28. an. 1768, war der 
Sohn des ſchwachſinnigen Königs Chriſtian VII. 
und der unglüdlichen Königin Karoline Matbilde 
(1.d.). Die eriten Lebensjahre verbrachte er unter 
der VYeitung Seiner Mutter und des Leibarztes, 
nachherigen Miniſters Struenfee (f. d.); nach der 
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Palaftrevolution von 1772 ging mit der * 
rungsgewalt aber auch die Oberaufficht über dei 
jungen Kronprinzen an feine Stiefgroßmutter, die 
Königin: Witwe Juliane Marie, und feinen Stief: 
oheim, den Erbprinzen Friedrich, über. Unter die: 
fen Berhältniffen wurde die —— des ron: 
prinzen einigermaßen vernadläfligt, während man 
andererjeits beflijjen war, ihn jolange wie möglich 
von jedem Ein auf die Staatägejhäfte fern zu 
balten. Endlih wurde er 14. April 1784 in ben 
Staatsrat eingeführt. No an bemfelben Tage be: 
mädhtigte.er fih der Perſon feines vr Vaters 
und übernabm ala Mitregent felbft die Regierung. 
Zugleich berief er den Grafen Andreas Peter Bern: 
ſtorff 2 der bis an ſeinen Tod (1797) der lei: 
tende Minifter blieb. Unter feiner weiſen Bermwal: 
tung erhob ſich das dän. Neich Pi: hoher Blüte. 
Abgejehen von einem furzen egszuge gegen 
Scmeten (1788), an bem der Kronprinz perf 
teilnahm, gelang es, mitten in den Stürmen der 
Sranzöfiichen Revolution den Frieden zu bewahren, 
ndel und Gewerbe blühten auf, und e3 begann 
eine lange Reihe innerer Reformen. Insbeſondere 
wurde die Emancipation des Bauernitandes von 
Heimatäzwang und Leibeigenihaft in Dänemart 
20. juni 1788, in Schleswig:Holitein 19, Dez. 1804 
durchgeführt. Am 31. Juli 1790 vermäblte fich der 
Kronprinz. mit jeiner Coufine, der Brinzeffin Ma: 
rie Sophie Friederike von Heſſen-Kaſſel (geb. 28. 
Olt. 1767, get. 21. März 1852), aus welder Ehe 
adıt Kinder geboren wurden. Von diefen überleb: 
ten nur zwei Prinzeſſinnen, Karoline und Wilhelmine 
Marie, die Eltern. Mit dem Tode Bernſtorffs en: 
dete die Blütezeit der Regierung F.s, welcher nad) 
dem Tode feines Vaters 13. März 1808 felbt den 
Ihron bejtieg. Während des großen Weltkriegs 
zwiichen England und Frankreich verjuchte er die 
Neutralität zu behaupten, was einen zweimaligen 
Angriff auf Kopenhagen und den Raub der dän. 
Kriegstlotte durch die Engländer (1801 und 1807) 
nad) fi) 309. Dann warf er fi in die Arme Na: 
poleons, was — partiellen Staatsbankrott 
—9— und zum Verluſt von Norwegen und Helgo: 
and (1814) führte. Als einzige Entihädigung da: 
für am das Herzogtum Lauenburg an die dän. Krone 
1815). Seitdem regierte F. noch ein Vierteljahr: 
undert in reg Doch wurde die innere Ruhe der 
onarchie bereits mannigfach geftört dadurch, daß 
fi die nationalen Gegenfäge ſchroffer auszubilden 
anfingen. Zudem erhob fid) jowohl in Danemarl 
wie in den Herzogtimern immer lauter die Forde— 
Fo nad) einer Ubftellung des Abjolutismus und 
Ginführung einer konititutionellen Verfafjung. Erſt 
unter dem Einfluffe der franz. Yulirevolution be: 
willigte der König durd) das Geſeß vom 28. Mai 
1831 und 15. Mai 1834 beratende Provin;ialftände: 
verjammlungen, welche das folgende “Jahr (1835) 
in Wirlſamkeit traten und einen neuen Anftoß zu 
Reformen in Verwaltung und Gejehgebung gaben. 
9 ftarb hochbejahrt zu Kopenhagen 3. Dez. 1839, (©. 
Däanemart und Schleswig:Holjtein.) Val. 
Gieſſing (umgearbeitet von Jenſen-Tuſch), «Zur fe: 
glerungsgeichichte 5.5 VI.» (2 Bde., Kiel 1851—52). 
Friedrich VII, König von Dänemark, Herzog 
von Scleswig-Holitein und Lauenburg, der einzige 
Sohn des Königs Chriſtian VILL. (f. d.) aus deſſen 
erjter Che, wurde 6. Dft. 1808 zu Kopenhagen ges 
boren. Seine Erziehung ward einigermaßen ver: 
nachläſſigt. Bald nad) feiner Konfirmation reifte 


Friedrich VII. (König von Dänemark) 


der Prinz (Juni 1826) unter dem Namen eines 
Grafen von Wagrien ind Ausland und verweilte 
> Jahre zu E onaon bei Genf, von wo aus er 
s füdl. Frankreich und Jtalien beſuchte. Dann 
kehrte er nah Kopenhagen zurüd u heiratete 
1. Nov, 1828 feine Coufine Wilhelmine Marie, die 
jüngere Toter König Friedrichs VI. Diefe Ehe 
blieb jedoch kinderlos und wurde ſchon 1834 ge: 
trennt, endlich Sept. 1837 durch königl. Sprud) 
J— geſchieden. Seitdem lebte der Prinz in 
einer Art Verbannung zu Friedericia in ütland, 
bis fein Vater (1839) den Thron beftieg und ihn 
zum Gouverneur von Fünen wie auch zum Mit: 
lied des Staatsrats ernannte. Am 10.Nov.1841 
(oß der nunmebrige Kronprinz F. eine zweite 
mitder Prinzeſſin Karoline Charlotte Marianne 
von Medlenburg:Strelik, welche aber gleichfalls 
finderlos blieb und 30. Sept. 1846 geſchieden 


ch wurde, Nach dem Tode feines Vaters 


ti F. 
— 1848 den Thron. Zunächſt veröffentlichte 
er 28. Yan. die Entwürfe feines Vaters zu einer 
Sefamtitaatsverfaflung für die dän. Monardie. 
Aber es brad) die franz. Februarrevolution ac 
und gab hier das Signal zu tiefgreifenden Volle: 
bewegungen, welche zu einem dreijährigen Kampf 
zwiichen den dbän. und deutichen Landen der Mon: 
archie führten. König F. ftellte fich dabei entſchie— 
den auf die Seite der Dänen, Während er fih von 
der lopenbhagener Bevöllerung willig zwingen ließ, 
der abjoluten Königsgewalt (21. März 1848) zu 
entjagen, ſchlug er die Forderungen der Schleswig: 
Holjteiner beftimmt ab, ohne ſich jedoch perfönlich 
an dem Kriege gegen diefelben zu beteiligen. Die 
golae war, dab er beim dän. Volk eine ungemeine 
opularität gewann, namentlich feit der Berlei: 
hung des demofratiichen Grundgeſeßes vom 5. Juni 
1849. In den Herjogtümern_geftaltete fih das 
Verhältnis —— andere, Doch auch in Däne: 
mar entfremdete fich F. durch feine dritte morganati: 
jüe Ehe mit der Gräfin Danner (f. d.) 7. Aug. 1850 
en größten Teil des Adels und der gebildeten 
Stände. An der polit. Leitung nahm der König 
nad) dein Frieden nur geringen Anteil, indem er 
fid) mit der Kompetenz eines fonftitutionellen Ne: 
genten begnügte und feinen Miniftern freie Hand 
ieß. Ja er vermochte, obwohl perjönlid wohl: 
wollend, nicht einmal den Nadhegelüften der sider: 
dän. Partei Einhalt zu thun. (S. Dänemark 
und Schleswig:Holftein.) Er war ein eifriger 
und geihidter Sammler vaterländiicher Altertü— 
merundveranjtaltetegern Nachgrabungen, fungierte 
aud ſchon als Stronprinz und bis an feinen Tod 
als Präfident der Königlichen Nordiihen Alter: 
tumsgefellichaft zu Kopenbagen und veröffentlichte 
in den Publikationen, derjelben mehrere Unter: 
fuhungen, von denen eine: afiberden Bau der Nie: 
jenbetten der — (1857), beſonders abgedrudt 
ift. Der größte Teil jeiner Privatfammlung ging bei 
dem Brande feiner Lieblingärefidenz, des Schloſſes 
Frederiksborg auf Seeland, 1859 zu Grunde; das 
übrige ift durch teftamentariiche Verfügung dem 
Muſeum nordiiher Altertümer Kopenhagen 
überwielen. F. ſtarb auf dem Schloſſe Glüdsburg 
in Schleswig, wo er regelmäßig einen Teil des 
Herbites zu refidieren pflegte, 15. Nov. 1863 eines 
plöslihen Todes, und mit ihm erloich die ältere 
Linie des oldenb. Königshauſes. Val. Gieſſing, 
————— VII Ungdoms- og Regjeringshiſto— 
rie» Kopenh. 1865). 
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Friedrich L., Kurfürft von Brandenburg (als 
a en Hunarale eb. um 1371 
ala rer Sohn des a iedrich V. 
trat mit feinem ältern Bruder Johann früh in 
furemburg. und öjterr. Dienite, fämpfte unter Kö— 
— von Ungarn 1396 bei Nilopolis 
und trat, elehrt, anfangs vermittelnd zwi: 
ſchen König Wenzel und der Partei Ruprechts von 
der Pfalz auf, bis er Sept. 1399 fi auf des Ich: 
tern Seite ftellte. Bei der Wabl Ruprechts zum 
röm. König, 21. Aug. 1400 in Oberlahnftein, war 
3. zugegen. Die folgenden Jahre der allgemeinen 

waren auch für die Herrichaft 5.8, der 
18. Sept. 1401 die «fhöne Elje» von Bayern heim: 
b ngnisvoll. Schwere Fehden zerrütte: 
ten feinen Befipitand fo fehr, daß er Soninter 1408 
das felbftändige Regiment aufgab und in den Dienft 
König Sigismund von Ungarn trat. Für diejen 
war 5. ſeit dem Sommer 1410 der thätigite Agent 


in der Bewerbung um die röm. Königsfrone; als | d 
Bertreter 


der brandenburg. Kurftimme nahm er 
an der Wahl in Frankfurt 20. Sept. 1411 teil und 
fih von nun ab zum vornehmiten Bertreter 
der fönigl. Macht im Reiche. Zum Dant für diefe 
Dienfte ernannte ihn Sigismund zunächſt zum ober: 
fen Hauptmann und Verweſer der Marlen, mit 
unumjchränfkter Berfügung über das Land aud) 
für feine Erben, dann zum Beſiher jelbit, fpäter, 
era re 5. dort die Drdnung und Sicherheit gegen 
die fürjtl. Nachbarn und den rebelliichen Adel der 
Quißows und ihrer freunde wieder gegründet, 30. 
April 1415 zum Marlgrafen und Erzjlämmerer des 
Reichs und 18. April 1417 zum Kurfürjten. 

In diefer Zeit nahm F. in Reid und Kirche eine 
en tellen ein, denn er war eö, der im 
eg geilen und — — 
erz edrich von Oſterreich, den geächteten 
rn geflüchteten Bapftes Johann XXL, 
jur Unterwerfung zwang und den Kaijer während 
keiner Reije =. Erankreic und England (Juli 
1416 bis Yan. 1417) am Konzil und im Reid) 
vertrat. Als Sigismund nad Schluß des Konzils 
aus dem Neich ging, ernannte er 2. Dft. 1418 F. 
zum Statthalter, und e3 ſchien mu, daß 
3. zur höchſten Mürde jelbit emporjteigen könnte, 
Gerade da aber wandelte ſich das intime Verhält— 
nis 5.3 zum Kaijer in bitterjte Feindſchaft. Wäh— 
tend er die auf gewaltſame Vernichtung der Huſ— 


ſiten gerichtete Politik Sigismunds mißbilligte, 
ſchloß er mit dem Polenkönig Jagiello, der jene 
tigte, einen Ehevertrag (1421) und nahm 


teil an allen Schritten der dent Kaiſer feindlichen 
Fürftenpartei. Dafür ftachelte dieier 5.3 Geg— 
ner im obern und niedern Dentichland, bejon: 
ders die Bayern gegen ihn auf. Seit 1427 organi: 


fierte und leitete F. den Neichstrieg gegen die Huf: | 


fiten, der zu den ſchweren Niederlagen von Mies 
und Taus führte, Dieje Siege der Ketzer regten 
den Gedanfen an die friedliche Vermittelung des 
teligiöfen Kampfes von neuem an. F. der hierfür 
hon früher thätig geweſen, brachte auch jetzt die 
ungen in Gang und wejentlich zum Ab- 

Ihluß in den Prager Kompaltaten (30. Nov. 1433). 
1437 lebte er zurüdgezogen_auf der Gudols: 
burg, legte jedoch bis zulept das Schwergewicht ſei— 
nes Sinftufes. bejonders bei den Köninsiwahlen 
Albrechts LI. und Friedrichs III. in die Wagſchale. 
.ftarb 20. Sept. 1440 auf der Cadoljburg. Er 


der Begründer der. hohenzollernſchen Größe, der | 


Ahnherr des neuen Deutſchen Kaiferhaufes. Sein 
Wahlſpruch war, «ein Amtmann Gottes am Br 
ftentum zu fein», damit «das Recht geftärkt, das 
Unrecht aber gekränkt werden, 

edrich ITI., Kurfürft und Mar von 
Brandenburg, zweiter Sohn des vorigen, geb. 19. 
Nov. 1413, ward eg yabre alt (April 1421) mit der 
Erbprinzeffin von Polen verlobt und feit 1422 ala 
Ihronfolgeram poln. Hof zehn Jahre lang erzogen, 
bis der plöbliche Tod jeiner Braut das Verhältnis 
löfte. Seit 1440 regierte er die Marten und erhielt 
von den — den Beinamen des ⸗Eiſerneno. 
Abſichtlich zog er ſich von der Reichspolitik zurüd 
und widmete feine Kraft der innern Stä ber 
Kurlande und ihrer Stellung gegenüber dem ſiaw. 
Oſten. Adel und Städte, beionders Berlin und 
Kölln a. d. Spree el feine Hand ſchwer zu füh: 
len. Er zerbrach die Berbindungen der Städte, 
bändigte die Selbitändigfeitägelüfte Berlin-Köllns 
urch ven Bau des Schloſſes, 1451 vollenbet, die 
Reformationen von 1442 und 1447, und 


h nd zwang 
durch Kontordat mit dem Bapft 1447 die Bifchöfe 


in die Landfälfigteit zurüd, erhielt Abe t da: 
durch die umfaflenditen Rechte über die Kirche des 
Landes. Nach außen fiherte er die Kurlande durch 
den Erbvertrag mit Medlenburg (1442), den Erb: 
vertrag mit Eachien und Heflen (1457), den Ber: 
trag mit dem Erzſtift Magdeburg — den Kauf 
der Landvogtei über die Gau, ottbus und an: 
bere Herridaften, und vor allem den Erwerb ber 
Neumark vom Deutihen Orden für 40000 Fl. 
(1454). Hingegen mifglüdte durd) ben bewaffneten 
MWiderftand der Pommern der Grbfall Pommern: 
Stettins (1164-69). Im April 1470 trat %. die 
Herrſchaft jeinem Bruder Albrecht Achilles ab, Im 
Sept. 1470 ging er auf die Plaſſenburg und ftarb 
10. Febr. 1471 zu Neuftabt a. d. Aifch, 
Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Branden: 
burg 1640—88, gewöhnlich) der Große Kurfürft 
genannt, geb. 6.(16.) Febr. 1620 zu Berlin, wurbe 
zuerft in Küftrin, dann in Wolgaft bei feiner Tante 
Marie Eleonore, Gemahlin Guſtav Adolfs, erzogen 
und ging 1634 nad) den Niederlanden, wo er zu 
Seiden ftudierte, dann in Arnheim, — im 
Haag lebte und wiederholt in Feldlager bes Prin— 
zen Heinrich Friedrid von Uranien weilte, Fa $ 
1633 beimgefehrt, trat er, 20 J. alt, nad dem 
Tode feines Vaters, Georg Wilhelm, 1. Dez. 1640 
die Negierung an, Sofort fagte er bie faliche 
Freundſchaft Cfterreichs, die feinen Vater nad) dem 
Prager Frieden in den Krieg mit Schweden um 
PBonmern verwidelt hatte, auf und fchloß, begün: 
itigt durch den plöhlihen Tod Schwarzenbergs, des 
fatholiichen kaiſerlich geſinnten Diinifters (14. März 
1641), ſchon 17. Juli 1641 zu Stodholm mit Schwe: 
den einen Waffenſtillſtand auf zwei Jahre, der den 


Schweden zwar Triefen, Yandsberg, Krofien, - 


Franfjurt und Gardelegen ließ, ihm felbft aber 
dad übrige Yand zuridgab. Im Mai 1643 
wurde der Etillitand ein definitiver. Durch den 
Waffenſtillſtand mit Heſſen-⸗Kaſſel 1644 erhielt F. 
die von Heilen hefekten Orter in Kleve und. in der 
Grafſchaft Mark zurück. F. vermählte ih 1647 
mit Luiſe Henriette (geb. 17. Nov. 1627, geſt. 
8. Juni 1667), der Toter des Prinzen Friedrich 
Heinrich von Oranien, die, ebenio durch Haren Ver: 
ſtand wie religiöſen Sinn ausgezeichnet, unter ans 
derm das Lied «Jeſus, meine Zuverficht» verfaßt 
bat, Dbgleih nad dem Ausſterben der Herzöge 
1° 
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von Pommern 1637 diejes Land auf Grund frü- 
herer Grbverträge an Brandenburg bätte fallen 
jollen, mußte der Hurfürit im Weitfälifchen Frieden 
Rorpommern, die Inſel Rügen und einen Teil von 
Hinterpommern an Schweden überlajien, wogegen 
er nebjt dem Reſte von Vommern und der Graf— 
ichaft Hohenitein die Bistümer Halberitadt, Min— 
den und Kammin als weltliche ——— erhielt 
und das Erzſtift Magdeburg ihm nach dem Tode 
des damaligen Adminiſtrators, des Prinzen Auguſt 
von Sachſen, als Herzogtum verſprochen wurde. 
Seiner Glaubensgenoſſen, der Reformierten, nahm 
ſich F. bei den weſtfäl. Friedensunterhandlungen 
ebenſo dringend als ſeiner polit. Intereſſen an, und 
brachte es dahin, daß jene gleiche Rechte mit den 
Lutheriſchen erhielten. 

Die erſte kriegeriſche Verwickelung hatte der Kur— 
fürſt im Sommer 1651 mit dem Herzog von Pfalz— 
Neuburg, der in den vermöge Vergleichs mit Bran- 
denburg vom %. 1647 ibm zugefallenen Ländern 
ülich, Berg und Navenitein 1650 die Dort gewähr— 
leitete Religionsfreibeit brach und die Protejtanten 
bart verfolgte. Der allzu tühne Vorſtoß, der die in 
Holland eben mädtig gewordene Arijtofratie ſehr 
aufbrachte, endigte mit einem Bergleih, der im 
wejentlihen alles beim alten belie (Oft. 1651). 
Neben andern Reformen find die näditen Jahre 
bedeutungsvoll durch die Entwidelung der Armee, 
welche in fünf Jahren von 16000 auf 26000 Dann 
gebracht wurde, als feitejte Stübe des einheitlichen 
Staatsgedanfens ge enüber provinziellen Sonder: 
gelüſten und den Aufgaben der äußern Bo: 
litt, Unter dem Beirat des 1651 in feine Dienite 
getretenen Grafen Georg Friedrihd von Walded 
veriuchte der Kurfürſt eine feitere Ginigung der 
norddeutichen und prot. Neihsfürften unter Zei: 
tung Brandenburgs mit Wendung gegen Öjterreich 
und Gintritt in den Kampf um das jülich:kleveiche 
Grbe zu Stande zu bringen, Die vielverheißenden 
Anfänge diejes Ar ließ er aber fallen, 
als er 1655 in den Krieg Schwedens mit Polen 
vermwidelt wurde. Der fiegreiche Karl Gujtav von 
Echweden — ihn, aus der bewaffneten Neutra— 
lität —— auf ſeine Seite zu treten und durch 
den Königsberger Vertrag (17. Jan. — das 
Herzogtum Preußen von ihm zu Lehn zu nehmen. 
Bald aber änderten ſich die Verhältniſſe. Der 
Volks: und Religionskrieg der arg genen die 
feperiichen Schweden brachte diefe in foldhe Be: 
drängnis, dab fich Karl Guſtav im Vertrage von 
Marienburg (25. Juni 1656) zum Waffenbund und 
zur Teilung der poln. Beute mit F. entichloß. Sn 
den glänzenden Siege von Warſchau (27. bis 30, 
Juli 1656) zeigte fih, was die Waffen Branden: 
burg3 wert waren, und ala Preis fernerer Hilfe 
erlangte der Hurfürft in einem 20. Nov. 1656 zu 
Yabiau geichlojienen Vertrage die Aufhebung ber 
Sehneabbängigteit des Herzogtums Preußen nebjt 
dem Bistum Grmland von Schweden. Als aber 
1657 ber Kailer des bedrängten Polens fih an: 
en und au Dänemark an Schweden ben Krieg 
erklärte, verbündete ſich der Kurfürft 19. Sept. zu 
Wehlau mit dem Könige von Bolen, der ihm dafür 
die Souveränetät Preußens gewährte, ſchloß ſich 
aud) (10. Rov.) durch den Schwedenkönig, der in: 
wiſchen Dänemark niedergeworfen hatte, im Befik 
Preußens neu — * dem engern Bündniſſe an, 
in welches Polen, Dänemark und Holland zum 
Schug und Trug gegen Schweden miteinander 


Friedrih Wilhelm (KHurfürft von Brandenburg) 


traten, 3 feloft erhielt den Oberbefehl über die 
alliierte Armee, erftürmte Dez. 1658 die Inſel Alien, 


nahm Mai 1659 riedericia und wurde nur durch 
den Mangel einer willigen Flotte am Übergang 
nad Seeland, wo Karl Guftav Kopenhagen be: 
drängte, verhindert. Daher wandte fid) 5. nad) 
Vorpommern, daser bisauf Stettin eroberte, jedoch 
durd den von Frankreich vermittelten Frieden von 
Dliva (3. Mai 1660) aufzugeben gezwungen wurde. 
Die Souveränetät Oſtpreußen-Ermelands blieb der 
Gewinn. Die Stände Breußens aber, unter Füh— 
rung des Freiherrn von Kalfitein, verweigerten den 
Huldigumgseid, vor allen die Stadt Königsberg 
mit ihrem Bürgermeilter Hieronymus Nobde, und 
es bedurfte ftrenger Maßregeln, der Ginterlerung 
Rohdes und der Hinrichtung Kaltiteing, um die 
Stände 1662 zur Huldigung zu bewegen. In ähn— 
liher Weile erzwang der Kurfürft 1666 auch die 
Huldigung der Stabt Magdeburg. Unterdes hatte 
F. 1663 dem Kaiſer Yeopold mit 2000 Dann Hilfs: 
truppen und bald hierauf auch dem poln. Könige 
Michel Koribut_in dem Kriege gegen die Türken 
beigeitanden. Gbenfo trat er, die aus dem Falle 
der Nepublif der Niederlande für Deutſchland er: 
wachſende Gefahr klar ertennend, 1672 mit dieſem 
Staate, der von Ludwig XIV, angegriffen wurde, 
in ein Bündnis und trug dazu bei, daß fich zu 
Braunſchweig der Kaiſer, Dänemarf, Heſſen-Kaſſel 
und andere deutſche gene mit ihm zur Vertei: 
digung der Niederlande gegen Frankreich verban: 
den. Allein die zweideutige Qaubeit, mit welcher 
die ölterr. Feloherren den Krieg führten, jowie ein 
Einfall der Franzojen in feine rhein. und weitfäl. 
Lande nötigten ıhn (6. Juni 1673) zu dem Ber: 
trage zu Voſſem, einem Dorfe bei Löwen, nad) 
welhem Ludwig XIV, Meftfalen zu räumen und 
dem Kurfürſten 800000 Livres zu zahlen verſprach, 
ber Hurfürft dagegen dem Bündnifje mit Holland 
entjagte und Frankreichs Feinden weder mittelbar 
nod unmittelbar beizuitehen verſprach, fih aber 
vorbehielt, im Falle eines Angriffs dem Deutſchen 
Reiche Hilfe zu leiten. 

Dieſer Fall trat ſchon 1674 ein, wo der Reiche: 
frieg gegen Frankreich beichlojjen wurde, Die Hol: 
länder und Spanier unter dem Prinzen Wilhelm 
von Dranien, dem auch ein failerl, Truppentorps 
untergeben war, ftellten fi in den Niederlanden 
gegen den Prinzen Conde, die kaiferl. und Reichs— 
völter unter Bournonville am Oberrhein gegen 
Turenne auf. Nachdem in den Schladhten bei Sinz: 
beim (16. uni) und bei Senef in Brabant (11. Aug.) 
viel Blut ohne rechte Entſcheidung geflojien war, 
309 das durch den Zuzug ber Brandenburger unter 
ihrem Kurfürften bis auf 60000 Mann verſtärkte 
beutiche Heer über den Nhein und nahm feine Win: 
terquartiere im Elſaß, während QTurenne fih nad) 
Lothringen zurüdzog. Aber gegen Ende 1674 griff 
Turenne das verbündete Heer unerwartet an, Bour: 
nonville veruneinigte fih mit dem Kurfüriten, und 
—— fie in mehrern blutigen Gefechten den Sein: 
den ü —— blieben, fehrten doch im Jan. 1675 
beide über den Rhein zurüd, und der Kurfürſt bezog 
Dinterguartiore in Franken. Unterdes hatte König 
Karl XI, von Schweden, um als Bundesgenofie 

ankreichs den Kurfürjten von der Teilnahme am 
Kriege gegen lebtere Macht abzuziehen, ein Heer 
unter dem Marihall Wrangel aus Bommern in 
die Mark einrücden und das wehrlofe Land bejeken 
laſſen. Durd die zögernden Unterhandlungen, 
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welche der Kurfürft durch feinen Statthalter, den 
hürften von Anhalt, mit den Schweden eröjinete, 
und defien Untbätigfeit fiher gemacht, gingen die 
Schweden immer weiter vor, verwüjteten das Land 
und erneuerten alle Greuel des Dreißigjährigen 
Kriegs; ihr Gedanle war, von der Elbe aus gegen 
den Rhein vorzubrechen, um jo den großen Krieg 
zu enticheiden. Da rüdte der Kurfürft plöglid 1675 
mit jeinen Truppen aus Franken in Eilmärſchen 
nad) jeinen Staaten vor, überrumpelte 25. juni 
Rathenow, ereilte 28. Juni den General Waldemar 
Brangel bei Fehrbellin (f. d.) und brachte demiel: 
ben eine folche Niederlage bei, daß das übrige 
ſchwed. Heer in ungeläumter Flucht feine Staaten 
räumte. Während der Kaiſer die Schweden in den 
Reihsbann that, drang der Kurfürſt, durd ein 
Bündnis mit Dänemark verftärkt, noch weiter fieg: 
reich vor, eroberte ganz Bommern und vertrieb die 
Schweden auch, als jie (im * 1679) 16000 
Mann ſtark von Libland her in Breußen eingefallen 
waren, in einem glüdliden Winterfeldzuge, auf 
dem er fie über das Eis des Kuriſchen Harfs ver: 
folgte. Während diejer Siege des Kurfürjten hat: 
ten die mandyerlei Unfälle der Armeen am Rhein 
und der von Ludwigs Diplomatie meilterhaft aus: 
beutete Zerfall der Koalition die Friegführenden 
Mächte zu Friedensunterhandlungen bejtimmt, die 
in Nimwegen er: Abſchluß famen, Der Kurfürit, 
in diefem Krie en unberüdjidhtigt gelaffen und vom 
Kaiſer preißgegeben, wollte nun, mit Dänemart 
t, Bommern, den Gewinn feiner Siege, 
etnädig behaupten. Allein nad) erfolglofen Ber: 
lungen mit Ludwig XIV. und ebenjo erfolg: 
oſen Borjtellungen bei dem Kaiſer mußte er end: 
lih, da die Sranzojen 30000 Dann ftark in das 
Herzogtum Kleve einrüdten, der Notwendigkeit 
weihen und in den Frieden von St.-Germain:en: 
Laye (29. Zuni 1679) einmwilligen, dem zufolge er 
alle Groberungen an Schweden herausgab, dagegen 
außer 300000 Kronenthalern Entſchadigungen von 
Frankreich, die wenigen Örter und Zölle erhielt, 
weiche Schweden feit 1648 in Hinterpommern be: 
fefien hatte. Der Hurfürjt hegte über das Fehl: 
Ihlagen feiner Hoffnungen und Pläne namentlich 
gegen den Kaifer Bittern Unmut. Seitdem juchte 
er notgedrungen Rüdhalt bei Frankreich, mit dem 
er 25. DEt. 1679 fogar einen geheimen Freund: 
ſchaftsvertrag abſchloß. 
Deshalb trat er auch dem durch die Reunionen 
veranlaßten Bündnis der Niederlande, Schwedens, 
deö Kaiſers und der meiſten Reichsfürſten gegen 
ntreich nicht bei, jondern juchte die friedliche 
ilegung des Streits zwiſchen dem Reiche und 
Frantreich zu bewirken, und da Ludwig XIV,,defien 
Gegner zum Teil mit den Türken zu thun hatten, 
immer größere Groberungen machte, fam es unter 
Bermittelung des Kurfürſten 15. Aug. 1684 zu 
einem Waffenftillitand mit Frankreich auf —23 
vermöge deſſen Ludwig in dem Beſihe alles deſſen 
blieb, wa3 er ſich bis zum 1. Aug. 1681 angeeignet 
hatte, Straßburg und die fehler Schanze mit ein: 
aeichlofien. Doch löſte das freund] aftliche Ver: 
bältnis zwiſchen dem Kurfürjten und Frankreich fie) 
wieder, als eriterer 1685 2 der Aufhebung bes 
Editt3 von Nantes den in fg: verfolgten 
Reformierten in feinen Staaten eine Zufludt bot, 
fowie auch dadurd, daß er zur Abwehr der nad) 
dem Ausjterben der Simmernſchen Linie bes Kur: 
baufes Balz von Ludwig XIV. auf die pfälz. Allo: 
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dialverlaſſenſchaft erhobenen Anfprüce fein Bünd: 
nis mit Holland 1685 erneuerte. Tiefe Mißhellig— 
feiten mit Frankreich veranlaften ihn, ſich Öjter: 
reich wieder zu nähern. Gr entſchloß fich darumı 
fogar dazu, jein Anrecht auf die durd) das Ausfter: 
ben der piaſtiſchen Fürftenlinie 1675 erledigten drei 
Fürjtentümer Liegnis, Brieg und Wohlau, die aber 
von Oſterreich eingezogen worden waren, jowie auf 
das Fürjtentum Jägerndorf, welches der Kaiſer, 
nachdem er den Fürjten Johann Georg aus dem 
Haufe Brandenburg 1623 in die Acht erklärt, eben: 
falls fonfisziert hatte, aufzugeben, gegen Abtretung 
des Heinen Kreiſes Schwielus, Daraufhin kam 
22. März 1686 der geheime Allianzvertrag zu 
Stande, der Siterreih und Brandenburg auf Jahr— 
zehnte eng verbunden hat. est jandte F. unter 
dem General von Schöning zum Kriege in Ungarn 
8000 Dann, welche ſich bei der Belagerung und 
Gritürmung von Dien 2, Sept. 1686 auszeichneten. 
Dem Blane Wilbelns von Oranien, die durd die 
Yläne Jakobs Il. und Ludwigs xiv, gefährdete 
Neformation in England ju retten und durd) Se: 
winnung des engl. Throns der bedrohlichen Üiber: 
macht Frankreichs entſcheidend entgegenzutreten, 
leiitete 75. mit Rat und That Vorſchub. Die letzten 
Lebensjahre waren ihm durch Familien- und Sof: 
zwijteverbittert, welche von jeiner zweiten ®emablin, 
Dorothea, verwitweten Herzogin von Holitein: 
Glüdsburg, nur zu ſehr geihürt wurden, Aud) 
fchwere körperliche Yeiden, Gicht und Waſſerſucht 
zerjtörten die einit fo eilerne Natur des Kurfürſten. 
Gr ſtarb 29, April (9. Mai) 1688. 

Eein Urentel —— U. preiſt ihn als den Ver: 
teidiger und Wiederberiteller jeines Yandes, als den 
Schöpfer des Glanzes und Ruhms feines Haufes, 
und mit vollem Necht nennt ihn die Geſchichte den 
Gründer des preub. Staats. Das Areal des 
Staats, durch den Kurfürjten um 33150 qkm er: 
weitert, betrug bei feinem Tode 112660 qkm, 
Ebenjo war die durch die Yeiden des Dreißigſähri— 
gen Kriegs geminderte Bevölkerung, namentlid) 
durch Begünitigung der Cinwanderung erſt der Hol: 
länder, dann der aus Frankreich vertriebenen Re: 
formierten, von denen fi etiwa 21 000 in dem fur: 
ftaate niederliehen, bedeutend (auf 1%, Mill.) wieder 
gewadjen. Bon mittler Größe, doch regelmäßig 
gebaut, zeigte ſich der Kurfürſt in feinen äußern 
Ericheinen einfach, mäßig im Eſſen und Trinten, 
leutjelig, wahrhaft fromm und jeiner Kirche auf: 
richtigen Herzens zugethan. Selbſt tolerant, litt 
er in jeinem Staate durchaus keine Unduldjamkeit 
der Religionsparteien untereinander, und durch 
eine forgfältige Erziehung mit manmnigfaltigen 
Kenntniflen ausgeitattet, jorgte er eifrig für das 
Gedeihen der Künite und Willenichaften. Wenn 
aud) das Refultat des 1683 auf der afrif. Küſte von 
dem Major von der Gröben angelegten Forts Fried: 
rihsburg den Erwartungen der von dem Kurfür— 
ften geitifteten Afritanifchen Handelsgeſellſchaft nicht 
entſprach, ſo waren dagegen feine Bemühungen, 
den Handel im Innern zu beleben und den Ader: 
bau zu heben, von deſto befierm Erfolge begleitet. 
So bradte der 1662 hergeitellte, die Spree und 
Havel verbindende Friedrih: Wilhelms:stanal dent 
Handelöverfehr der Dart und bejonders der Haupt: 
jtadt entichiedenen Vorteil. Unter jeiner Regie 
rung wurden aud) 1650 die Poſtfahrten, die ihre 
erite Organifation durch Michel Matthias erhielten, 
eingeführt. Im J. 1661 erfchien die erite Zeitung, 
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und 1650 lieh ſich der erfte Buchhändler, Rupert 
Völker, in Berlin nieder. Die dem Kurfürjten 
1700 auf der Langen: oder en. in 
Berlin errichtete Statue iſt Schlüterd Werk und 
wurde von — Jalobi gegoſſen. (S. Tafel: 
Bildnerei VI, 6. 

Litteratur, Wufendorf, «Commentariorum 
de rebus gestis Friderici Wilhelmi Magni libri 
XIX» (Berl. 1695);. Uhſe, «Leben und Thaten 
Friedrich Wilhelms d. Gr.» (Berl. 1710); Orlich, 
Weſchichte des preuß. Staats im 17. Jahrb.» 
(3 Bde. Berl. 1838-39) ; Föriter, «Gefchichte — 
rich Wilhelms, des Großen Kurfüriten» (4. Aufl., 
Verl. 1855); Droyfen, «Der Staat des Großen 
Nturfürften» (3 Bde., Lpz. 1863—65); ©. von Keſ⸗ 
jel, Tagebuch Ditrich — von Buchs aus 
dem Jahre 1674—83, itrag zur Gefchichte des 
Großen Kurfürten von Brandenburg» (2 Bde., 

ena 1865); W. Bierfon, «Der Große Kurfürſt⸗ 
(Berl. 1873); H. Peter, «Der Arieg des Großen 
Kurfürften gegen Frankreich 1672— T5r(Halle 1870); 
von Nanle, «Geneſis des — 'Staatd» (Lpz. 
1873) ; Erdmannsdörffer, «Graf Georg Friedrich 
von Walded. Ein Preuß. Staatsmann im 17, 
Sabrh.» (Merl. 1869); derjelbe, «Der Große Kur— 

f» (im «Neuen Plutarch», Bd. 6, *8 1879); 
erjelbe, «Urkunden und Aktenftüde zur Gefchichte 
des Kurfürſten zn Wilhelm von Brandens 
burg» (10 Bde., Berl, 1864—80). 

Friedrich J., eriter König von Preußen, 1701 
—13, als Kurfürft von Brandenburg und ſouve⸗ 
räner Herzog von Preußen jeit 1688 Friedrich III. 

nannt, geb. 11.(21.) Juli 1657 zu Königsberg, der 

ohn des Großen Kurfürften und der Brinzeffin 
Luiſe Henriette, der erjten Gemahlin —— er⸗ 
hielt nach dem Tode ſeines ältern Bruders Karl 
Emil, J 1674 zu Straßburg, die Ausſicht auf 
die Erbfolge. Der zart gebaute, doch leidenichaft: 
lihe Prinz erhielt durd Eberhard Dandelmann 
eine vortreffliche Erziehung. Mißverftändniffe, in 
die er mit jeiner Stiefmutter geriet, erlälteten auch 
das Verhältnis zu feinem Vater jo jehr, dab F 
im Juli 1687 nad Kaſſel floh, von wo ihn erit 
Dandelmanns Einfluß nad Berlin zurüdführte. 
Der Konflift ward verichärft dur das Teftament 
de3 Großen Kurfüriten, wonad F. zwar in der 
Kurmwürde und den Kurländern folgen, — 
Minden, Ravensberg, Lauenburg und Bütow aber 
unter feine Stiefbrüder verteilt werden follten. 

Nah jeinem Negierungdantritte 29, April (9, 
Mai) 1688 erklärte F. mit Ginmilligung des Kai: 
ſers, von weldhem er bereits als Hurprinz gegen 
Nüdgabe des Schwiebufer Kreifes die Zuſage der 
Unterjtügung dabei erhalten hatte, dieſes Teitament 
für ungültig, na'ym von den gefamten Ländern ſei— 
nes Vaters Gefiß und fand ſeine Stiefbrüder nad) 
dreijährigen Verhandlungen mit Simtern und Apa: 
nagen ab, In den eriten Jahren bielt Eberhard 
Dandelmann, den der Kurfürſt zum führenden Mi: 
niſter machte, die großen Traditionen der vorigen 
Regierung aufrecht. So unterftühte F., feines Ba: 
ters Entwürfe ausführend, Wilhelm von Oranien 
bei dem Unternehmen gegen England mit 6000 
Mann unter Marichall Schomberg, die zu dem 
Sieg an der Boyne und hierdurch zur Beendigung 
des Kampfes — Wilhelm III. und Jakob IL. 
überhaupt viel beitrugen. Zur Neich3armee gegen 

rankreich, das 1689 die Nheinpfalz vermwütete, 
tich er ſelbſt mit 20000 Mann und half Nheinber: 
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gen, Kaiferswerth und Bonn wiedererobern. Auch 
1690 nahm er an dem Feldzuge am Nhein, zwar 
ohne erheblichen Erfolg, teil und unterjtükte 1691 
egen ein Hilfägeld von 150000 Thlen. den Kai— 
er in Ungarn mit 6000 Mann feiner beiten Trup: 
pen unter dem General Barfuß, melde in der 
Schlacht bei Salantemen 19. Aug. 1691 mitfochten 
und auch jpäter bei Belgrad und Zenta fi aufs 
zeihneten. Im Ryswijter Frieden von 1697 aber 
erhielt 5. troß dieſer Opfer keinen andern Dank, 
als daß ihm beitätigt wurde, was fein Vater im 
Weftfäliichen Frieden, fowie in dem Frieden zu St. 
Germain erhalten hatte. Den Schwiebujer Kreis 
en er ſchon Yan. 1695 nad langwierigen Ver: 
— dem ausgeſtellten Reverſe gemäß gegen 
50000 Thlr. an den Kaiſer zurücgegeben, dafür 
aber die Anerkennung feiner Souveränetät ala Her: 
eo von Preußen und das Verjprechen ee 
4 der laiſerl. Hof feine Anwartſchaft auf O ries⸗ 


land und Limburg unterſtühen wolle, welche Län— 


der jpäter in der That in den Beſih Arandenburgs 
famen. Von dem Hurfürften von Sachſen, Friedrich 
August I., erlaufte er 1698 für 340000 Thlr. die 


Erbſchirmvogtei über das Stift Quedlinburg, die 
Reichsvogtei zu Nordhaufen und das Amt Beters: 
berg bei Halle. Dem Grafen von Solms-Braun— 
Sr faufte er die Grafichaft Tedlenburg für 300000 
bir. ab; auch ließ er die Stadt Elbing, welche bes 
reit3 dem Großen Kurfürſten verpfändet worbeat 
war, in Befig nehmen, mußte fie freilich fhon 1700 
an Polen wieder abtreten. Das Fürjtentum New: 
hätel und die Grafjchaft Balengin erwarb er nach 
dem Erlöſchen des Hauſes Longueville teils infolge 
der Dienfte, die er Wilhelm III. von England ge— 
leiftet hatte, teils Infolge der Aniprüche jeiner Mut: 
ter auf die Erbſchaft. Yon der oranifchen Erbſchaft 
erhielt er 1702 die Grafichaften Mörs und Lingen, 
Mit den Häufern Hohenzollern: Hechingen und 
obengollern: Sigmaringen fchloß er eine Erbver: 
rüderung. Vom Markgrafen von Kulmbad er: 
faufte er gegen eine jährliche Nente die Anwart— 
ſchaft auf Bayreuth. ; 
„„ zn feiner öfterreich-freundlichen Politik leitete 
ihn von Anfang an die Hoffnung auf die Fönigl. 
Krone, aber erit nach mehrjährigen Unterhandluns 
E fam 16. Nov. 1700 zu Wien zwiichen dem Hai: 
er und dem Kurfüriten der jog. Kronentraftat zu 
Stande, in weldyem Leopold den preuß. Königs: 
titel anzuerfennen verſprach, 8. * dagegen ver⸗ 
oflichtete, in dem bevorſtehenden Spaniſchen Grb: 
— 10000 Mann für den Kaiſer ins Feld zu 
ellen, eine Kompagnie Soldaten in der Reichs: 
eitung Philippsburg zu unterhalten und auf die 
rüdjtändigen Hilfsgelder, die er noch vom Kaiſer 
zu fordern hatte, zu verzichten, in allen Reichsan— 
gelegenheiten der kaiſerl. Stimme beizutreten, bei 
jeder Fünftigen Königswahl feine Stimme einem 
öfterr. Prinzen zu geben und feine deutſchen Reiche: 
lande den Verbinpdlichleiten gegen das Reich in 
feiner Weile zu entziehen. Gleich nach der Unter: 
zeihnung dieſes Vertrags eilte F. mitten im Win: 
ter mit feiner Familie und feinem ganzen Hofe 
nah Königsberg und ſehte fich dort 18. Jan. (neuen 
Stils) 1701, nachdem er tags vorher den Schwar: 
zen Adlerorden geitiftet, mit allem: Pompe die 
Strone auf. Die Anerkennung der Königswürde 
erfolgte auf des Kaiferd Anregung zunächſt von 
den Hurfürjten, dann nad und nach von allen 
europ. Staaten, mit Ausnahme Spaniend und 
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Frankreichs, die erft im Utrechter Frieden von 1713, 
und des Papſtes, der fie erit 1787 anerlannte, An 
dem Nord iden Kriege nahm 5. feinen Anteil. Als 
Sſterteichs Bundesgenoſſe aber jendete er in dem 
Erbfolgelriege 20000 Mann an den 
gen de ann * He —** * 
iedri ilhelm 17 ei Höchſtädt, 
1706 bei Turin und Ramillies, 1709 bei Mal— 
quet aufs tapferſte mitfochten. Das Ende dieſes 
Kaas wor Rn —— von or 
Preußen on zu Ryswijl verſprochene Ober: 
ttier. Geldern brachte, erlebte F. nicht mehr. 
Sen längit kränklich und hinfällig, ftarb er 25. 
r. (neuen Stils) 1713. * 
sroßer Hang zur Prachtliebe, verſchwenderiſche 
gleit gegen Öünjtlinge, Undantbarleit gegen 
verdiente Männer, wie Dandelmann, 
1697 gejtürzt wurde und den intriganten 
Emporfömmling Kolb von Wartenberg zum Nach: 
folger erhielt "find Schattenzüge in dem Charalter 
ne nen freilich natürliche Gutberzigteit 
und d — he Geſinnung gegenüberſtehen. 
Beſondere Verdienjte erwarb er ſich Durch die Grün: 
dung ber Univerfität zu Halle (1692), durch die 
YAufnabme mehrerer wegen 2 Sreimütigleit und 
relig Denkungsart verfolgten Männer, wie 
Chr. Thomafius und —* erm. Frande, die 
i der Königlichen Alademie der Wiſſenſchaf— 
ten lin (1700, eröffnet erjt 1710) und der 
r: und Maleratadenie (1699) dajelbit, 
die Erbauung Charlottenburgs, die Anlegung 
neuer ka (Friedrihitadt, Behrenftraße) und 
Kirhen in Berlin und die Grribtung eines Ober: 
——— daſelbſt (1703), wodurch die 
löſung der preuß. Rechtsverfaſſung von dem 
Reichslammergericht vollendet ward, und durch 
ausgedehnte desfulturarbeiten. Wie fein Va: 
ter, ſah aud er im der Beihüsung feiner Kirche 
und feimer Glaubens nofjen eine Gewiſſensſache, 
unterjtügte auf alle Weiſe die Kolonien der franz. 
Refugies und nahm die aus Bern Ausgewander: 
ten, jowie die durch Ludwigs XIV. Unduldjamteit 
aus entume Oranien Bertriebenen bei 
8 auf. Nach des — Friedrich Auguſt von 
chſen übertritt zur lath. Kirche erhielt er in Ge: 
meinjchaft mit Hannover die Leitung des Corpus 
Evangelicorum, F. war dreimal verheiratet; zus 
erſt mit Eliſabeth Henriette Prinzeſſin von Heflen: 
; bann feit 1684 mit Sophie Charlotte, Brin: 
n von Hannover, der Schweiter des nachheri— 
Königs von England, Georgs I., einer Fürſtin, 
ausgezeichnet durch geiltige Bildung und 
ig’ Freundin, die Mutter Friedrich Wilhelms l. 
feines einzigen Sohnes und Nachfolgers; endlich 
mit Sophie Luiſe, Tochter des Herzogs von Died: 
lenburg:Orabow. 
Bol. Bufendorf, «De rebus gestis Frideriei III. 
libri III» (Berl, 1734); 5. Horn, «Friedrich III.» 


(Berl. 1846); 3. G. Droyien, «Friedrich 1., König | 


von Preußen» (in « Gejchichte der preuß. Bolitit, | 


B 


Bd.A, Abteil. 1, Lp;. 1867; 2. Aufl, 1872); W. 
Hahn, «F. der erite König von Preußen» (3. Aufl, 
Berl. 1876); K. von Ledebur, «Konig Friedrich 1. 
von Preußen» (Lps. 1878). . 
Friedrich Wilhelm I., König von Preuben, 
1713—40, der einzige Sohn Friedrichs J., geb. 
4.(14.) Aug.1688, wurde in fruheſter Yeit unter der 
Aufficht feiner hocpgebildeten Mutter, Sophie Char: 
lotte von Hannover, von einer Sranzöjın, der 
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—* rau von Rocoules, erzogen. Nach 
ängerm Aufenthalt am Hofe ſeines Großvaters, 


des Kurfürſten von Hannover, nad) Berlin zurüd: 
gelchet, fam er unter die Leitung de3 Generals von 
‚ohna, der mit ſtrengem und jtoljem Weſen un: 
gemeine Thätigleit und Drdnungsliebe verband, 
Cigenihaften, die auf den Prinzen übergingen; 
1706 unter die des Grafen von — 5** en: 
fall3 eines durch ftrafje Thätigleit ſich auszeich— 
nenden Mannes. Die eriten Feldherren jeines Ba: 
ters, der Markgraf Philipp und der Fürſt von An: 
balt, entwidelten des Prinzen zweite vorherrichende 
Neigung, die zum Militär, und die Belanntichaft 
der berühmtejten Generale feiner Zeit, des Bringen 
Eugen und de3 Herzogs von Marlborougb, die er 
in den Niederlanden bei der Belagerung von Tour: 
nai machte, ſcheint diefe noch vermehrt zu haben. 
Sogleich nad feinem Regierungsantritte, 25. 
Febr. (neuen Stils) 1713, beſchränlte er den Lurus, 
welcher bisher am preuß. Hofe ee batte. 
Seine auswärtige Bolitit war durch allzu pietät: 
volle Hingabe an Oſterreich und traditionelle An: 
use an Kaiſer und Reich beitimmt; von 
absburg ſtets mit Undank gelohnt, hat er dennoch 
Preußens Anjehen bewahrt und dem Staate Ge: 
bietövergrößerungen verſchafft. Er erhielt 1713 im 
Utrechter Frieden für das abgetretene Fürſtentum 
Dranien den gröhten Teil Gelderns und von Franlk— 
reih und Spanien die Anerfennung des Königs: 
titel3 und des Bejikes von Neuchätel und Valen— 
gin, und nahm nach dem Abiterben des lekten Gra— 
Ir Volrad Beſih von Limburg, auf weldes fein 
Jater vom Kaiſer die Anwartichaft erhalten hatte. 
Um eine Beiehung Pommerns durch die Rufen 
und Schweden während des Nordijchen Kriegs zu 
verhindern, ſchloſſen der Adminiſtrator von Hol: 
jtein:ottorp und der ſchwed. Generalgouverneur 
in Pommern, Graf Welling, im Juni 1713 mit 
dem Könige einen Vertrag, wonad) F. Stettin und 
Wismar in Sequeiter nehmen follte, um fo den 
Norden durch vermittelnde Maßregeln zu beruhigen. 
Allein Karl XIL. verwarf diejen Vertrag und ver: 
langte Stettin von Preußen zurüd, verweigerte 
aber die BONN von 400000 Thlrn., 
welche der König an die Nufjen und Sadjen zur 
Vergütung der Kriegskoſten bezahlt hatte. Dadurch 
wurde der König 1715 zum Kriege gegen Schweden 
und zum Bündnijje mit Rußland, Sadjen und 
Dänemark beitimmt. In Verbindung mit denſelben 
eroberte der Nitrit Leopold von Deſſau Nügen und 
Straljund. Nad Karls XII. Tode behielt er im 
Frieden zu Stodholm (1. Febr. 1720) die Inſeln 
Wollin und Uſedom, Stettin, überhaupt Borpom: 
mern bis an die Peene, wogegen er 2 Mill. Thlr. 
an Schweden zahlte. Um trog Öfterreichs Wider: 
jtand Berg und Julich, deren Erledigung bevor: 
jtand, zu gewinnen, ſchloß er 1725 mit England 
und Holland zu Hannover ein Bundnis, von dem 
ihn aber der öjterr. Geſandte Graf von Sedendorf 
und der einflußreiche General von Grumbkow bei 
jeinem Widerwillen gegen Georg II. bald wieder 
abjogen. Es fanı nun 12. Ott. 1726 zwiſchen 
Hiterreich und Preußen zu dem Bündnis zu Wuſter— 
baufen, dem zufolge der König die Pragmatiſche 
Smultion (f. d.) garantierte, Dfterreih aber bei 
dem Ausiterben der pfalz:neuburgiichen Yinie Preu— 
ßens Anſpruch auf die Herzogtümer Jülich und Berg 
unterjtühen follte. Auch in dem poln, Thronfolge— 
kriege (1733—35) unterjtügte der König Oſterreich 
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mit 10000 Mann, welche fih mit ben Ofterrei- 
dern am Rhein vereinigten. Dort erihien F. 
fogar felbit mit dem Kronprinzen, aber die zau: 
dernde Lauheit, mit welcher Prin Eugen den Krieg 
ührte, verdroß ihn, ſodaß er ſich bald wieder ent: 
nte. Nachdem er, unmwillig über den bei dem 
räliminartraftat in der ——7 Erbangelegen: 
a nochmals bewieſenen Undant Oſterreichs, von 
ernern Teilnahme am Kriege ſich zurüdgezogen, 
beſchãftigte er fich lediglich mit den preuß. Ange: 
legenheiten, bis 31. Mai (neuen Stils) 1740 der 
Tod den Unermüdliden hinwegnabm. 

5. vereinigte mit einem zwar nicht vieljeitig ge⸗ 
bildeten, aber vorurteilsfreien Geifte einen ftarken, 
jet unwiderſtehlichen Willen. Wenn der Große 

urfürjt die Unabhängigkeit feines Haufes, Fried: 
He 1. den Glanz desielben begründet hatte, fo 

nn die innere Macht und Stärke desjelben 
eft. Zwei een waren es, die ihn vorzüglich bes 
häftigten: die Vermehrung der Militärmacht und 
die Verſtärkung der Staatstraft durch erweiterte 
Kultur des Bodens und möglidit ſparſame und 
eregelte Finanzverwaltung. Die Einſehung des 
eneraldireftoriums (19. Jan. 1723) als Central: 
behörde der gefamten Givilverwaltung, das eigenite 
Wert 5.3, wurde der Grund: und Edjtein des 
preuß. Beantenftaats. F. hielt ein zahlreiches, 
mwohlgeübtes Heer für das beite Mittel, um bie 
Sicherheit und Selbjtändigteit feines Staats zu be: 
wahren. Seine ganze 2egierungäweile war milis 
täriiher Art. In der That hatte er feine Kriegs— 
madıt von 48000 bis 1718 auf 60 000 und am Ende 
feiner Regierung auf 83500 Dann gebradıt, wovon 
26000 Ausländer waren, alle übrigen durd) das neu 
eingeführte Kantonſyſtem im Lande jelbjt aufge: 
bradıt wurden. Preußen war dadurd die vierte 
Militärmacht in Europa geworden, Eine beiondere 
Borliche hatte er für große Soldaten, aus denen er 
feine Leibwache, die « Botsdamer Garde», bildete, 
und die er mit großen Koſten aus aller Herren Yän: 
der, oft nicht A ie Gewaltjamteit, zufammtenbrin: 
gen ließ. Er jelbit war ganz Soldat, trug den Nod 
eines Oberjten jeit 1725 ausſchließlich und machte 
die Uniform zum Galakleid am Hofe. Das preuf. 
Offizierlorps iſt weientlich das Wert F.s. Durd) 
Anlegung von Feitungen jorgte er für die Verteis 
bigung des Staats; Magdeburg, Stettin, Weſel 
und Memel wurden unter ihm befeitigt. 

‚Während er jelbit in feiner ganzen Lebensweife 
die größte Sparſamkeit und Einfachheit beobaditete, 
brachte F. in die Finanzen des Staats die ftrengfte 
Ordnung, bezahlte jämtlihe von jeinem Vater 
fontrahierte Staatsſchulden, jteigerte die Einkünfte 
des Landes auf 7400000, eg — 
einen Staatsſchaß von beinahe 9 Mill. Thlru. 
Trotz feiner Sparjamkeit, jheute er feinen Auf: 
wand, fobald es galt, die materiellen Intereſſen 
des Staat3 zu fördern. So ſuchte er durch Be: 
in aller Art Aderbau , Gewerbe, len 
er3 die Wollmanufatturen und den Handel zu 

eben. Ditpreußen, das die nordischen Kriegszüge 

irchtbar heimgejucht hatten, verehrt in ihn den 
teugründer feines Wohlſtandes; 6 Mill, Thlr., foit 
eine, gene Jahreseinnahme, hat er an das «Ne: 
tablifement» diefer Provinz gewandt. Daß er dem 
Städteweſen ebenſo aufgeholfen wie dem Landbau, 
bie verrotteten Formen der mittelalterlihen Ber: 
faflung zum Segen de3 Ganzen zerjtört und ge: 
wijjermaßen die Reformen Steins vorbereitet hat, 


Friedrih IL (König von Preußen) 


baben neuere Foridungen zweifellos gemacht. Gr 
nahm bereitwillig die 17000 falzburger Ausge— 
wanderten (1732), die aus Polen vertriebenen Diſ— 
fiventen und flüchtige Proteitanten aus Böhmen 
auf, ftiftete .dvas Collegium medico-chirurgieum 
(1723), die Charite (1727), das Findelhaus und 
das Hadettenhaus, wie überhaupt eine ganze Neibe 
von Gebäuden, Straßen und Plägen in Berlin, 
das Militärwaifenbaus in Potsdam (1734), und 
begründete namentlid) viele Dorfihulen. Dagegen 
bob er die von feinem Vater gejtiftete Akademie 
der bildenden Künſte zu Berlin als unnüß wieder 
auf; die Akademie der Wiſſenſchaften entging nur 
mit En‘ gleihem Schidjal. Er ließ durch Eocceji 
das N tizwefen verbeſſern, verbot die Heren: 
prozeſſe und die Verichleppung der Prozefje und 
widmete den kirchlichen Angelegenheiten, obgleich 
nicht ohne newaltfame und willlürlide Eingriffe, 
große Sorgfalt. Bei allem Jähzorne und felbft 
Hange zur Willtür und Gewaltiamteit gab er doch 
meiſt Beweife feines Maren, gefunden Urteils und 
feiner — —— Seine Politif war wahr 
und gjien, Diplomatifieren ihm ein Greuel. Be: 
ſonders aber haßte er die Franzoſen und das franz. 
Weſen. In der Religion ſtreng orthodox, hat er 
doch niemals die der Natur des preuß. Staats ein: 
aevflanzten Grundſätze der Toleranz verleugnet. 
Dem Nitter: und Lehnsweſen des Adels, den er 
durch feine ausschließliche Einrangierung in das Of: 
fizierklorps zur feiteften Säule des Staat3 machte, 
jepte er ein Ende und führte ftatt der verjönlichen 
Leibeigenichaft die Erbunterthänigkeit ein. Seine 
Erholung und Freude fand er an Truppenmulite: 
rungen, der Jagd und an den Gelagen und groben 
Späßen feines Tabalskollegiums (f. d.). 

5. war vermählt mit Sophie Dorothea von 
Hannover, der Schweiter des Königs Georg 1. 
von England. Aus diefer Ehe entiprangen: Fried: 
rih Il; Prinz Auguſt Wilhelm, Bater König 
Friedrih Wilhelms IL; Prinz Heinrih, befannt 
als Feldberr; Prinz Auguſt Ferdinand, Groß: 
meilter des Johanniterordens; ferner ſechs Töch⸗ 
ter, darunter Friederile Sophie, Markgräfin von 
Bayreuth, und Luiſe Ulrite, Gemahlin König Adolf 
Nriedrihs von Schweden. Der König Friebrid) 
Wilhelm IV. ließ ihm 1855 bei Strefom auf Rügen 
eine von Stürmer gefertigte Bildſäule errichten, 

Val. Förſter, «Geſchichte Friedrich Wilhelms I.» 
(3 Bde., Botsd. 1834—35); Stenzel, « Geichichte 
des preuß. Staats» (Bd. 3, Hamb. 1841); Rante, 
«Zwölf Bücher preuß. Gefchichte » (Ep. 1871 fa.); 
oh. Guft. Droyien, «Friedrich Wilhelm I., König 
von Preufen» (2 Bde., Lpz. 1869, in der «Geſchichte 
der preuß. Bolitif»), 

Friedrich IL., König von Preußen, 1740—86, 
der Große, aud der Ginzige genannt war 
24. Jan. 1712 geboren, ein Sohn Sriedric) Wil⸗ 
helms J. und der hannov. Prinzeſſin Sophie Do— 
rothea. Seine erſte Jugend verlebte er unter dem 
Drucke einer harten, rein militäriſchen Erziehung, 
die der König ſelbſt aufs ſpeziellſte geordnet hatte. 
Der General Graf von Finckenſtein war ſein Gou— 
verneur, der Major von Kalkſtein fein Unterhof— 
meilter, Trob des einfeitigen, pedantifchen Unter: 
richts, den er genoß, und obgleich feine militärijche 
Ausbildung zur Hauptſache gemacht wurde, ent» 
widelte fich do gr in ihm die Neigung für 
—— und Muſik, beſonders durch den Einfluß, 
welchen ſeine erſte vſtegerin, die geiſtreiche Frau 
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von Rocoules (welche bereit3 die Erzieherin feines 
Vaters gewefen war) und fein Lehrer Duhan, ein 
franz. Ausgewanderter, auf ihn gewannen, die mit 
der Königin insgeheim eine Oppolition wider die vä: 
terlihen Erziehungsgrundfäße bildeten. Aber diefe 
olafamleit gegen die Weifungen der Mutter, die 
bneigung gegen ben einförmigen Grerzierbienit 
und die Verschiedenheit der Geijtesrichtung Aber: 
baupt begründeten bald eine Spannung zwifchen 
Vater und Sohn, welde durd) ben Minilter von 
Grumbkow und den Fürſten von Anbalt:Deflau, 
fpäter auch von dem öjterr, Gefandten von Seden: 
dorf abfichtlich genährt wurde, Unwillig über den 
Drud, unter welchem er lebte, und der Mißhand— 
lungen feines Baterd müde, faßte 3. endlich den 
Entichluß, zu feinem mütterlichen Oheim, Georg IL, 
nad) England zu flüchten. Nur 5.3 ihm gleichge: 
ſinnte Schweiter, Friederife, und jeine 
‚ die Lieutenant von Katt und von Keith, wuß— 
ten um das Geheimmis ber Flucht, welche Juli 
1730 bei Gelegenheit einer Reife, auf der er feinen 
Vater nad) Weiel begleiten mukte, von einem 
Dorfe bei Frankfurt aus des Nachts geichehen 
ſollte. Doch Katts unvorfihtige Hußerungen bat: 
ten die Abſicht des Prinzen verraten. Er wurde 
ergriffen, von dem Bater gemißbandelt und ins 
Gefängnis gefebt. Keith, der in Wejel war, ent: 
fam, von F. noch zu rechter Zeit gewarnt, nad) 
Holland und England, von wo er nad) 3.8 Thron: 
beiteiaung an deſſen Hof zurüdtehrte. Der Lieute: 
nant Katt aber wurde 15. Aug. 1730 zu Berlin 
aefangen genommen, von dem Könige ſelbſt, der 
ihn vor fi führen ließ, gemißhandelt und ſchon 
6, Nov, zu Kuſtrin durch einen vom Könige ver: 
Ihärften Spruch des Kriegsgerichts vor den Augen 
N.8, der aus dem Fenſter feines Gefängnifies zu: 
jeben mußte, hingerichtet. Auch F. fürdhtete für 
fein Leben, obaleih das Kriegsgericht, vor das 
and) er geitellt war, ihm das Verbrechen der De: 
jertion al3 unausgeführt abſprach. Indeſſen it 
es Sage, daß der Bater ihn dem Tode habe über: 
antworten wollen und nur durch die Fürſprache 
eines Geiſtlichen und des öſterr. Gefandten Grafen 
Sedendorf davon abgebradıt fei. Immerhin traf 
F. das harte Los des Gefängniffes, und auch nad) 
feiner Gntlaffung mußte er unbedingt dem rüd: 
fihtslojen Willen des Vaters weihen. So mußte 
er zunächſt in Küftrin bei der Domänenfammer ala 
jüngiter Kriegsrat arbeiten und durfte erit bei der 
Bermählung jeiner Schweiter, der Prinzeſſin Frie— 
derife, mit dem Grbpringen Friedrih von Bay: 
reuth an dem königl. Hof ericheinen, Nach feines 
Vaters Willen hatte er ſich hierauf 1733 wider 
—— Neigung mit der Prinzeſſin Elifabetb Chri— 

ne, der Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht 
von Braunſchweig-Bevern, zu vermählen. Der 
König gab ihm ein Negiment in Ruppin und 
1734 das Schloß Rheinsberg, mo %. bis zu feiner 
Thronbejteiaung den Wifjenkhaften und feinen mis 
litäriſchen Bilichten lebte, - Im J. 1734 machte er 
unter Prinz Eugen den Rheinfeldjug gegen Franl: 
reich mit, In teiner nächiten Umgebung Sefanben 
fh in diefen Jahren Chazot, Suhm, Fouque, 
Anobelsdorf, Kaiferling, Sordan und andere Ge: 
lehrte, ſowie die Komponiſten Graun und Benda 
und der Dialer Beöne. Mit auswärtigen Gelebr: 
ten, beſonders Boltaire, ftand er in Briefwechſel. 
Mehrere act, namentlich feine «Considera- 
kon sur l’etat prösent du corps politique de 


reunde, 


l’Europe» (1738) und fein «Anti-Maechiavel, ou 

essai critique sur le Prince de Macchiavel» 
Haag 1740) wurden in der ländlichen Ruhe 
heinsbergs verfaßt. 

Der Tod ſeines Vaters berief ihn 31. Mai 1740 
auf den Thron. Die Zahl feiner Unterthanen be: 
trug damald3 2240000 auf 120588 qkm, bei ſei— 
nem Tode mehr denn 6 Mill. auf 193546 qkm. 
Zu diefer Größe erhob er während feiner Regie: 
rung den preuß. Staat durch feine von unermüd: 
licher Arbeitätraft getragenen Regenten: und Feld: 
berentalente, im Felde und im Kabinett durch viele 
ausgezeichnete Männer unterjtügt. Ein Heer von 
80000 Mann hatte jein Vater in der Erwartung 
eines Kriegs wegen der jülichichen Erbfolge ſchlag— 
fertig gehalten. Welchen Gebraud er von dieſem 
Heere zu machen gedachte, zeigte F. gleich anfangs 
im Heinen, als er den Sürftbiichof von Luͤttich, der 
über die Preußen gehörige Herrſchaft Heriitall ſich 
Hoheitsrechte anmaßte, nad) vergeblicher Aufforde: 
—— Entſendung eines kleinen Truppenlorps 

ur Aufgebung ſeiner vermeintlichen Rechte zwang. 

n Tod Kaiſer Karla VI. (26. Oft. 1740), mit 
dem der Mannsſtamm bes habsburgiſchen Hauies 
ausitarb und eine europ. Krifi3. eintrat, bemuste 
F. um die Rechte des Haufes Brandenburg auf 
die fchlef. Fürftentümer Jägerndorf, Liegnitz, Brien 
und Wohlau geltend zu maden., Nach Aleypnung 
vun: Aniprühe und Friedensvorſchläge durd) 

via Therefin drang er im Dez. 1740 mit einer 
Armee von 30000 Mann in Riederichlefien ein, 
wo man ihn, wie einjt Karl XIL., al3 prot. Protel: 
tor gegen die Rekatholiſierungsverſuche der Oſter— 
reicher jubelnd begrüßte, F. eroberte, da Maria The: 
refia neue Erbietungen wegwerfend abwies, mit 
Ausnahme ber drei Feſtungen Glogau, Brieg und 
Neiſſe bis zum Jan. 1741 ganz Schlefien und er: 
zwang nad Einnahme der’genannten drei Feſtun— 
gen und durd die Siege bei Mollwis 10, April 
1741 und bei Chotufig unweit Gzaslau 17. Mai 
1742 den Frieden von Breslau (11. Juni 1742), 
dem zufolge Ober: und Niederjchlefien bis an die 
Oppa nebjt der Grafichaft Glak mit der darauf 
baftenden Schuld von 1700000 Thlrn. von Diter: 
reich an F. — wurden. Die folgende Zeit 
des Friedens benußte F., um das neueroberte Land 
zu ordnen, zwedmähig einzurichten und zu neuem 
MWohlitande zu erheben. Um diejelbe Zeit nahm 
5, auf die vom Kaifer Leopold 1694 für fein Haus 
erhaltene Anwartiehaft geftügt, Befis von Oſtfries— 
land, als deijen Füritenjtammm 1744 ausſtarb. 

Bald indes ſah ſich F. durch das zu Worms 
23. Sept. 1743 zwiſchen — Großbritan⸗ 
nien, Sardinien und Sachſen zur Gewährleiſtung 
der Pragmatiſchen Santtion geſchloſſene Bündnis 
und die Siege Maria Thereſias über die Bayern in 
dem Beſitze von Schlefien wieder bedroht, Dem: 
nad verband er ſich insgeheim mit Frankreich, 
ſchloß mit Kaifer Karl VIL, mit Pfalz und Helen: 
Kaijel 22. Mai zum Schuß des erjtern und feiner 
Erblande die Frankfurter Union und brad im 
Aug. 1744 mit 80000 Dann «faijerl. Hilfsvölter» 
in Böhmen ein, nahm Prag durd Kapitulation 
(17. Sept.), wurde dann zwar aus Böhmen zurüd: 
gedrängt, jiegte aber bei Hohenfriedberg (4. Juni 
1745) und, wieder in Böhmen eindringend, bei 
Sorr (30. Sept). Da inzwijchen Sadien zum 
Einfall in die Marken rüftete, wandte 5 id) gegen 
diefes; in der Lauſiß fiegte er bei Hennersborf 
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(23. Nov.) und marſchierte auf Dresden, bis ber 
Sieg Leopolds von Deljau bei Keſſelsdorf (15. Dez.) 
Sad en und Oſterreich zwang, den Frieden zu 
Dresden 25. Fr 1745 zu fchließen, der 3. den 
Defis von. Schlefien cha Braunfchweig, 
Kaſſel, die Pfalz und Sachſen wurden in den Frie— 
den mit eingeſchloſſen und garantierten dem Kö: 
nige den 5 Schleſiens, der im Frieden von 
Aachen (18. Dft. 1748) aufs neue von allen Mäch— 
ten anerfannt wurde. Während der nun folgen: 
ven friedlichen Jahre wendete 5. jeine ganze Sorge 
auf die Förderung des allgemeinen Woblitandes, 
fowie auf die Organifierung und Ausbildung fei: 
ne3 Kriegsheers. Er legte den Plauenjchen Ha: 
nal, der Oder und Elbe verbindet, und den Finow— 
fanal zwifchen Havel und Oder an, ermunterte zur 
Induſtrie, bejonderd zur Anlegung von Seiden: 
manufalturen, ließ wüjte Landſtriche anbauen 
ihon damals entitanden durch ihn 280 Dörfer und 
leden), unterjtügte die durch den Krieg Verarm— 
ten mit Getreide und Geld, hielt auf ftrenge Zucht 
unter den Beamten, auf Gleichſtellung der Konfeſ— 
fionen, wie ihre Beugung unter den Staatswillen, 
beobachtete überall die größte Einſchränkung und 
Sparjamleit, daneben die regſte und begeiſterte 
Dilege wiflenjchaftliher Beltrebungen. Damals 
vollendete Voltaire in Potsdam fein «Siecle de 
Louis XIV», Friedrich ſelbſt den erſten Entwurf 
feiner «Histoire de mon temps» (1746) und 
die «M&moires pour servir à l’histoire de 
Brandebourg» (2 Bde., Berl. 1751), fowie das 
a über die Kriegskunſt. Die Akademie 
der Wi — die er 1744 erneuerte oder 
eigentlich erſt begründete, erhielt in Maupertuis 
und andern Mitgliedern Gelehrte von europ. Rufe 
und bewabrte auch in ihrer franz. Färbung den 
Charakter deutiher Gründlichleit und deutſchen 
Ernte. Vor allem forgte 5. für feine Kriegs— 
madt. An richtiger Vorausſicht der polit. Yu: 
kunft vermehrte er fein Heer bis auf 133000 
Dann,-legte zur Sicherung Schleſiens neue Fe: 
ftungen an, errichtete Magazine und bereitete alles 
vor, um im Falle eines Kriegs gerüftet dazuſtehen. 

Der Krieg, den F. befürchtete, trat bald ein. Es 
war abermals eine europ. Verwidelung, zugleich 
eine werke der Konitellation, weldye in den 
beiden Schlefiichen Kriegen obgewaltet hatte: Franl: 
reich ließ fich durch die Feindſchaft gegen England, 
das es, dem preuß. Intereſſe zumider, in Han: 
nover angreifen mußte, zu der Verbindung mit 
Maria Thereſia drängen, die alle ihre Gedanken 
auf Schleſiens MWiedergewinnung richtete, Da: 
durch wurde England auf 3.8 Seite geführt, wäh: 
rend die diefen haſſende Kaiſerin Eliſabeth von 
Rußland, das von Brühl geleitete Sachſen-Polen 
mit der Mehrheit der Neichsjtände und Schweden 
ſich zu Sſterreich geiellten. Geheime Nadrichten 
über eine Verbindung zwiichen Öiterreich, Rußland 
und Sachſen zeigten F. das nahe Bevoritehen eines 
Angriffs. Durch einen Einbruch in Sacien 
24. Aug. 1756, mit weldem der Siebenjährige 
Krieg (j. d.) begann, eilte er feinen Feinden zuvor: 
zulommen. Sacdien wurde fchnell entwaffnet, Doch 
dafür traten Franlreih und Schweden gegen F. 
auf. Der Kriegsichauplak war vorzugsmeife in 
Sachſen und Schleſien, aber nächſtdem aud in fait 
allen übrigen Teilen der preuß. Monarchie und in 
Norddeutichland. Der König, nur von England, 
Braunſchweig und Heſſen-Kaſſel unterftügt, behielt 
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bis 1759 die Dffenfive, feit 1760 mußte er fich in 
die Defenfive zurüdziehen. Nah 16 Hauptichlacdy- 
ten, die 3. und jeine Feldherren geliefert, und von 
denen er die bei Lowoſih 1756, Prag, Roßbach, 
Leuthen 1757, bei Krefeld, Zorndorf 1758, bei 
Minden 1759, bei Liegnig und Torgau 1760 und 
endlich bei Freiberg 1761 gewann, während Kollin, 
Hochlirch und Kunersdorf ——5* Verluſttage 
waren, endigte dieſer Krieg infolge des Rücktritts 
Rußlands aus dem Kriege mit dem Tode Eliſa— 
beths (an. 1762), des Friedens zwiſchen England 
und Frankreih und allgemeiner Erſchöpfung mit 
dem Hubertusburger Frieden (15. Febr. 1763), 
demgemäß alles auf dem alten Fuße verblieb. 

SF. trat aus diefem fiebenjährigen Kampfe mit 
einem Glanze heraus, der ihm für die Zukunft 
einen entiheidenden Einfluß auf die deutſchen und 
europ. Angelegenheiten zuficherte. Seine nädjte 
Sorge galt der Unterjtügung feiner du en 
Krieg erihöpften Länder. Cr öffnete feine Maga: 
jine, um feinen Unterthanen Getreide zur Nahrung 
und Samen zur Beitellung der Felder zu verichaf: 
fen; den Landleuten ließ er Aderpferde austeilen; 
die eingeäjcherten Häufer erbaute er von feinen 
Gelde, errichtete Kolonien, Fabrilen und Manufat: 
turen und legte verſchiedene Kanäle an. Schlefien 
erhielt auf jehs Monate, die Neumark und Bon: 
mern auf zwei Jahre Befreiung von allen Abga: 
ben. Für den Adel in Schlefien, Bess und 
den Marken wurde durch Gründu r landſchaft⸗ 
lihen SKreditverbände ein Shift errichtet, 
das den Preis der Güter erhöhte und den Zinsfuß 
erniedrigte. Gr begründete 1764 die Berliner 
Bank mit 8 Mill. als erjtem Fonds und 1772 dis 
Seehandlung. Nur dab er 1766 die Acciſe gan; 
auf franz. Fuß organilterte und die Verwaltung 
der Hölle einer von Franzojen geleiteten General: 
zolle und Acciſe-Adminiſtration, Regie genannt, 
— erregte harten Tadel und laute Klage, 
da das Voll hierdurch mit einer Menge kleinlicher 
Acciſe- und Zollvorſchriften gequält, alle, auch die 
geringſten Lebensbedürfniſſe mit Abgaben belegt 
und diefe Abgaben von den Fremdlingen unter 
vielfaher Willtür mit harter Strenge eingetrie- 
ben wurden. Dagegen erwarb fi F. ein großes 
Verdienſt dadurch, daß er erjt durch den einſichts— 
vollen Großtanzler von Cocceji 1749-51 «Das 
Projekt de3 Corporis juris Fridericiani» in zwei 
Zeilen und fpäterhin auf Grund diefer Vorarbeit 
unter Leitung des Großlanzlers von Garmer ein 
neues Gefeßbuch unter dem Namen des «Preuß. 
Landrechts⸗ ausarbeiten ließ, welches jedoch erit 
u feinem Tode 1794 in Kraft trat. Straffe 
Aufrechterhaltung des monarchiſchen Gedankens, 
jedoch verbunden mitſtrenger — ber Stände, 
Adel, Bürger und Bauern, ihrer jozialen und polit. 
Verwendung, darin beſtand die Grundmarime der 
Fridericianiihen Staatsverwaltung: beides aber 
war nur dem Wohl des Ganzen gewidmet, Mit 
Rußland ſchloß er zum Schuk Schleſiens 11. April 
1764 ein Bündnis auf acht Jahre, infolge deſſen er 
aud) die Wahl des neuen Königs von Polen, Sta: 
nislaus Poniatowſli, und die Sade der ibm wenig 
genehmen Dijfidenten in Bolen unterftühte. Vor— 
übergehend war eine Annäherung Öfterreihs an 


— die durch die Zuſammenkunft F.s und 
Joſephs il. in Reiſſe und Mähriſch-Reuſtadt (1769 


und 1770) bejtärtt ward und ın Rußlands brohens 
der Haltung gegen die Türkei ihren Urſprung hatte, 





Friedrih IL (König von Preußen) 


Die ſchweren Verwidelungen, weiche 1771—72 
durch das Vorgehen Rußlands gegen Polen und 
gegen bie Türen, ſowie durch Oſterreichs feindliche 
Haltung Pr in einen neuen europ. Krieg, 
dem e3 nicht gewachſen war, zu ziehen drobten 
wendete F. unter ängitlihen Sorgen endlich no 
—— die a an ber 1 en er: 

en, von Oſterreich zuerſt in rung ge: 
n Zeilung —— (5. Aug. 1772). 
3 erbielt Polniſch Breußen (welches 1466 vom 
utjhen Orden an Bolen überlafien worden war), 
doc mit Ausnahme von Danzig. und Thorn, und 
Srofpolen bis an’ den Nebetluß. Dieie Erwer: 
bung ftellte endlich die Verbindung zwiſchen Breu: 
ben mit Bommern und der Marl ver; auf die He: 
bung der Kultur des unter Polen gamlich vertom: 
menen Landes verwandte 5. ganz beiondere Sora- 
falt. Stet3 auf feiner Hut vor den Bergröße— 
rungsplänen Kaiſer Joſephs II., ertlärte er ſi 
1778 gegen die Beſekzung RNiederbayerns dur 
die Oſterreicher, nachdem der ſurfürſt von — 
—* eph, linderlos geſtorben und dieſes Land 
an Kurfürſten Karl Theodor von der Pfalz 
ala nädjiten Erben gefallen war. Denn obgleich 
der lehtere in eine Abtretung gewilligt batte, 
wiberiprad) doch im Bertrauen auf F.s Schuß der 


mutmaßlihe Erbe von Pialzbayern, ber 
von i en ſnachmals König Near 
von ), diefer Abtretung, ſowie ber Kurfürft 


von Sadjen, der geredhte Anſprüche auf die bayr. 
— hatte. Da Biterreich durch keine 
Unterbandlungen von jeinem Plane zurüdgebract 
werben fonnte, verband ih Sachſen mit Preußen, 
und F. rüdte im Juli 1778 mit zwei wohlgerüjte: 
ten in Böhmen ein, wagte jedody nicht, den 
in einem feftverjchanzten Lager hinter der Elbe bei 
Jaromierz jtehenden Kaiſer Joſeph IL. anzugrei- 
tem. Nah wenigen unbedeutenden Gefechten und 
langen Unterbandlungen tam es endlih, bejon: 
ders auf Betrieb der Maria Therefia, zum Frieden, 
der zu Zeichen 13. Mai 1779 geſchloſſen wurde. 
Oſterreich willigte in die Bereinigung der fränf. 
Fürftentümer mit Preußen und bob die Lehns: 
bobeit Böhmens über dieje Länder auf. F. er: 
langte 1730 bg Erlöjhen des Hauſes s 
feld denjenigen Teil der Grafſchaft Mansfeld, der 
amter-inagdeburger Hoheit jtand und bereits feit 
200 Jahren abminijtriert worden war. Br ⸗ 
bindung mit Sachſen und Hannover ſchloß F. am 
23. Juli 1785 noch den deutſchen Füritenbund (f.b.), 
in bem er bie Verfaſſung Deutſchlands gegen die 
Engriffe Joſephs UI. zu ihüsen fuchte, Eine unbeil: 
bare: Wafjerjucht befürberte den Tod des Königs. 
Gr itarb zu Sansiouci 17. Aug. 1786 und wurde 
inder Gamifonlirche zu Potsdam beigejekt. 

Der König binterlich jeinem Neffen, Friedrich 
Wilhelm IL, ein um 72958 qkm ag Ferm 
Neid), einen Schah von mehr al3 70 Mill. Thlr., ein 
Heer von 200000 Mann, ein hohes Anſehen bei 
allen europ. Mächten und einen durch Bevöllerumg, 
Gewerbfleis, Wohlitand und wiſſenſchaftliche Bil- | 
dung kräftig emporgehobenen Staat. F. s thaten: 
volles Leben hatte jeine Zeitgenoffen mit jo hoher 
Achtung erfüllt, dab fie den Beinamen de3 Großen 
zu gering für ihn hielten; fie nannten ihn den Ein: 
jigen, Er bewies ſich als den Erben aller Borzüge, 
nicht aber der Fehler feines Vaters, als der Frie— 
dens⸗ und der Kriegskünſte mit gleich hohem Ta: 
lente Wteifter, der Breuben aus der untergeord: 
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neten Stellung zu einer der geadhtetiten Mächte 
Guropas erhob. Zu 5.3 Fehlern rechnet man feine 


einjeitige Verſtandesrichtung, die, mit Menichen: 
verahtung und Argwohn gepanrt, die Gefühle des 
Herzens auszuſchließen ſchien, feine Hinneigung zu 
fran;. und Literatur und feine Gering- 
ſchäßung der Religion, beionders der — 
lichen Inſtitutionen. Bei feiner gänzlihen Unbe: 
lanntſchaft mit der deutſchen geijtinen Bildung 
achtete er dieſe gering und jelbft nichts zu ihrer 
Vervolllommnung bei. F.s Regierung war eine 
Selbjtregierung, und die Folgen derſelben zeigten 
Ach am nachteiligiten in der Eiviladminifteation, die 
unmer mehr zur Maſchine ward. Die Stärte des 
; ‚ die in ber Nation und der Berwaltung 
liegt, jab er nur in jeiner Armee und feinem 
Scabe. Aber, was allen Tadel, alle Fehler und 
Mängel ded großen Mannes überitrahlt: er be: 
trachtete ſich mur als den erjten Diener des Staats, 
und der große Gedanke jeines Lebens war: «Als 
König denken, leben, iterben.» 

Die am 31. Mai 1851 enthüllte Reiterjtatue 5.3 
am Ende der Linden zu Berlin iſt das Meijterwert 
Rauchs und zugleidy eins der —5 ten Denl⸗ 
male der neuern deutſchen plaſtiſchen Kunſt. (S. 
Tafel: Bildnerei VII, 2.) Das am 7. Nov. 1878 
zu Brieg enthüllte Denkmal des Königs iſt von 
Sußmann-Hellborn modelliert und in der Anjtalt 
von Howaldt in Braunichweig gegojien. Das 1793 
entbüllte Standbild 5.5 in Stettin ıjt von Schadow 
(j. Zafel: Bildnerei VI, 10). 

Die hinterlaſſenen proſaiſchen Werte 5.3 betref: 
fen vorzüglich Geſchichte, Staatswiſſenſchaft, Kriegs: 
wiſſenſchaft, Bhilojophie und Litteratur überhaupt, 
Seine ſämtlichen Schriften find enthalten in den 
Sammlungen: «Veuvres publitces du vivant de 
Yauteur» (4 ®be,, Berl. 1789), «Oeuvres post- 
humes de Frederic Il» (15 Bde, Berl. 1788, und 
2 Supylementbände 1789), volljtändiger und Iri: 
tijcher in den «Deuvres completes» (20 Bde. Hamb,. 
und Lpz. 1790, und 24 Bde., Potsd. 1805). ns 
Deutihe wurden fie überjekt von Bieſter, Zöllner, 
Sander (19 Bde., Verl. 1789), Cronbach ae 
auägabe, Berl. 1874 fg.) und Mertens («Ausge: 
wählte Werke», Bd. 1 u. 2, Würzb. 1873— 75, 
«striegswillenihaftlihe Schriften, Jena 1876). 
Die «Veuvres historiques de Frederic-le-Grand» 
(4 Bde., Lpz. 1830) enthalten die «Memoires pour 
servir & l’histoire de Brandebourg», die «His 
toire de mon temps», bie «Histoire de la guerre 
de sept ans», die «Memoires depuis la paix de 
Hubertsbourg 1763 jusqu’& la fin du partage de 
la Pologne» und die «M&moires de la guerre de 
1778», Gine neue große, vollitändige und pracht— 
volle momımentale Ausgabe der «Oeuvres» des 
großen Königs lieh König Friedrich Wilhelm IV. 
durch die berliner Akademie unter, Leitung von 
Preuß veranftalten. Diejelbe erichien 1846--57 
(in zwei Ausgaben, einer Pradtausgabe mit 
Kupfern, und einer einfahern ohne diejelven, aber 
mit den Karten, Plänen und Fatiimiles) in 
30 Bänden, von denen 7 die hiſtor., 2 die philoj., 
6 die poetiichen Werte, 12 die Korreſpondenz und 
die 3 legten Bände die militäriſchen Werle umjai: 
fen. Der 31. Band des Ganzen bildet die «Table 
chronologique genürale des ouvrages» (Verl, 
1857), welchem aud ein —— der F. fälſch— 
lich beigelegten Schriften beigegeben iſt. Die »Llis- 
toire de mon temps» in der Nedaction von 1746 
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gab Posner (Lpz. 1879) heraus, «5.3 bes Großen 
militäriſche Schriften» von Tayfen (2 Tle., Berl. 
1880—81) ; die «Bolit. Korrefpondenz F. s des Oro: 
ben» R. Koſer (Bd. 1—9, Berl. 1879—82). 

Aus der umfangreihen Litteratur über F. 
find bejonders hervorzuheben: die Schriften von 
Breuß (f. d.); F. Förfter, »Leben und Thaten 3.8 
des Großen» (2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1842); der: 
jelbe, «F. der Große, geichildert als Menſch, Re: 
gent und yeldherr» (4. Aufl., Berl. 1860); Kugler, 
Weſchichte F.s des Großen» (mit Holzfchnitten 
von A. Menzel, Lpz. 1860; neue Aufl. 1875); 
Earlyle, «History of Friedrich II of Prussia, cal- 
led Frederick the Great» (4 Bde., Lond. 1858— 
65; deutih von Neuberg, Berl. 1858 fg.); Droy: 
fen, «5. der a (Bd. 1—3, Lpʒ. 1874—81, den 
5. &L. der «Geſchichte der preuß. Bolitik» bilvend); 
A. Beer, «Die erite Teilung Polens» (3 Bde., 
Wien 1873), Dunder, «Aus der Zeit 3.3 des 
Großen und Tori Wilhelms III.» (2pz. 1876); 
Gräfin von Voss, — Jahre am 
preuß. dolen (2pz. 1876); 2. von Nante, «Die 
deutihen Mächte und der ar (En. 
1875); derſelbe, «3. der Große. Friedrich Wil— 

Im IV. Zwei Biographien» (Berl. 1878); der: 
elbe, «Zwölf Bücher preuß. Geichichter (Bd. 3—5, 
2. Aufl., Lpz. 1879); «Miscellaneen zur Geſchichte 
König 3.8 des Großen. Herausgegeben auf Veran: 
laſſung und mit Unterjtükung der königl. preuß. Ar: 
Kivverwaltung» (Berl. 1879); Hamilton, «Rheins: 
berg, F. der Große und Prinz Heinrich von Breu: 
ben. Aus dem Engliihen von Dielik» (2 Bde., 
Berl. 1882 83); von Bernharbi, «F. der Große ala 
Feldherr» (2 Bde, Berl. 1881); M. Lehmann, 
«Breußen und die latholiſche Kirche feit 1640» 
(Bd. 2 u. 3, Lpz. 1882); Stadelmann, «Preußens 
Könige in ihrer Thätigkeit für die Landeskultur. 
U. Zeil: 5. der Grobe» (Lpz. 1882). 

Friedrich Wilhelm IL., König von Preußen, 
1786—97, geb. 25. Sept. 1744, war der Bruders: 
john und Nachfolger Friedrichs II. Sein Vater, 
August Wilhelm, zweiter Sohn Friedrich Wil: 
heims 1. Dee griote 1757 auf dem Rüdzuge nad) 
der Schladt ei Kollin ein preuß. Armeekorps 
in Böhnen und der Laufik, aber nicht mit Glüd, 
weshalb er die Ungunit Friedrichs II. erfuhr, und 
ftarb bald per 1758, Nach jeinem Tode wurde 
der Sohn von feinem Obeim, Friedrich II., al 
Prinz von Preußen zum Kronprinzen erflärt. Der 
junge Prinz überließ fih bald einer Yebensweiie, 
weldye der Oheim mißbilligte und welche beide 
viele Jahre hindurch voneinander entfernte. 

Sein Regierungdantritt fand nad) Friedrichs II. 
Tode (17. Aug. 1786) unter günftigen Umständen 

att, Preußen war in feinen Kampf mit äußern 

einden verwidelt, es hatte jogar durch Friedrichs IL. 

zolitik in der lekten Zeit feines Lebens eine Art 
von jhiedsrichterlihem Einfluß auf die Angelegen: 
beiten Guropas gewonnen, der Staatsihas war 
efüllt und das Heer in einem adhtunggebietenden 
Suftande. Die erjte Teilnahme 3.3 an auswärti: 
gen Angelegenheiten beitand darin, daß er 1787 
eine Armee unter dem Herzjoge Karl Wilhelm Fer: 
dinand von neunte nad) Holland jchidte, wo 
die antioranijche Partei den Erbitatthalter vertric: 
ben und deſſen Gemahlin, die Schwefter des Kö— 
nigs, bei ihrer Reife nad) dem Haag beleidigt, ba: 
ür aber feine Genugthuung gegeben hatte. Die 

reußen drangen ohne Widerftand bis Amfterdam 
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vor, und bie alte Ordnung der Dinge wurbe bald 
wiederhergeitellt, auch 15. April 1788 eine Schub: 
verbindung im Haag zwiihen Preußen, England 
und Holland geichloflen. In bem Kriege zwischen 
Schweden und Rußland (1788) hinderte der König 
in Verbindung mit England den fernern Angriff 
Dänemarks auf Schweden. Dem Kaifer Jalpb 
trat F., im Anſchluß an Friedrich! II. mit dem 
Fürftenbunde inaugurierte Politik und beratben 
von dem Miniſter berg, entichieden feindlich 
entgegen und ſuchte auch Auklands Einfluß zu 
breden, um fo die leitende Stellung in Europa 

r Preußen zu gewinnen: fo verbürgte er der 

forte 1790 alle ihre Befigungen und reigte dadurch 
Diterreich fo, daß der Krieg unvermeidlich fchien, 
Doc Leopold II., der eben die Regierung antrat, 
wollte feinen Krieg mit Breußen und brachte durch 
geſchidtes Nachgeben unter Vermittelung Englands 
und Hollands 27. Juli 1790 den Vertrag von 
Reichenbach zu Stande, laut welchem Oſterreich 
von der Verbindung mit Rußland zurüdtrat und 
ben Türken alle Eroberungen bi3 auf den Aluta— 
Bezirk zurüdzugeben verſprach. Der Friede zu Si: 
ftowa wurde bald darauf wirklich zwischen Oſter— 
reich und der Pforte unter diefer Bedingung abge: 
ſchloſſen. Die Mißverſtändniſſe über die Reichen: 
bacher Konvention alien Leopold II. und der 
König bei ihrer Zuſammenkunft zu Pillnik im 
Aug. 1791 aus, und gegen die Revolution wurde 
bier die Deklaration vom 27. Aug. unterzeichnet, 
welche eine bewaffnete Intervention mit allerdings 
fehr gemäßigten Ausdrüden in Ausſicht ftellte, 
Herkberg aber, über diefen Gang der preuß. Bolis 
til unwillig, nahm feine Entlaffung. Infolge des 
Defenfivbündnijies, das er 7. Febr. 1792 in Berlin 
mit Öfterreich ſchloß, ließ der König, abs Frant: 
reich dem Reiche den Krieg erflärte, im Juni 1792 
unter dem Herzoge von Braunſchweig ein Heer von 
50000 Mann in Frankreich einrüden, dem er jelbit 
mit den Prinzen bald darauf nadhfolgte. Aber die 
Unentichlojienheit des Herzogs, die Planlofigfeit 
der Kriegführung und die Zwietracht unter den 
Verbündeten ließen die anfangs gewonnenen Vor: 
teile wieder verloren gehen und veruriachten 
empfindliche Verluſte. Preußen, durch die poln, 
Wirren im Djten engagiert, Schloß mit der Repu— 
blit Franfreid den Separatfrieden vom 5. Aug. 
1795 zu Baſel (j. d.). 

Glüdliher war die Politik des Königs genen 
Polen. Bon Preußen aufgefordert, hatten die 
Volen unter König Stanislaus Poniatowſti die 
ruf. Truppen und den von Rußland dem poln. 
Könige beigeordneten Rat vertrieben und eine neue 
Konititution entworfen, nach welcher Polen aus 
einem Wahlreich in eine Erbmonardie unter dem 
Haufe Sachſen verwandelt werden ſollte. Preußen 
ebenip wie Öſterreich hatten die neue Verfaſſung 
gebilligt und das eritere in dem Vertrage von 
29. März 1790 die Unteilbarleit des poln. Staats 
anerkannt, demſelben auch feine Hilfe mit 40000 
Mann Narr and 4900 Dann Kavallerie di 
geſichert, falls fi eine fremde Macht in deſſen 
innere Angelegenheiten mijchen würde. Katha— 
tina II. aber erllärte die neue poln. Berfafjung 
für franzöſiſch und jalobiniſch und benupte die Ab: 
weſenheit des Königs, um raſch Polen zu erobern, 
Der König, der nach jenem Bündnis entweder 
Bolen genen Rußland verteidigen oder dasjelbe 
mit Rußland zum zweiten male teilen mußte, 
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entſchied fich für das lehtere und ließ 1793 Truppen 
unter Möllendorf in Großpolen einrüden und einen 
Landſtrich beſeßen, der 60570 qkm groß und, mit 
Einibluß von u > und Thorn 1200000 €, 
fallend, unter dem Namen Südpreuben mit Weit: 
preußen verbunden wurde. Obgleih nun der 
Reichstag von Grodno dieſe Abtrennung und den 

leichzeitigen Verluſt von Litauen, Podolien und 

r Ulraine an Rußland zu genehmigen gezwungen 
war, brad doch im April 1794 unter Koſciuſzko 
und Madalinjti ein Aufitand der Polen zur Wies 
berberitellung ihrer Selbjtändigfeit aus, in welchem 
—— die Ruſſen und auch die Preußen mehr: 
mals befiegt wurden, bis endlich Koſciuſzlo von 
dem rufl. General Ferſen 10. Dit. erſt geichlagen, 
dann gefangen und Praga 4. Nov. von Sumorom 
eritürmt ward, Die Folge war die dritte Teilung 
Polens, wobei Preußen alles Land weitlih vom 
Riemen mit Warjchau, im ganzen 54500 qkm mit 
1Mill. E,, erhielt, welche man teild zu den be- 
nahbarten Provinzen ſchlug, teild als Provinz 
Reuoitpreußen vereinigte. Cine neue Landesver— 
größerung, die aber volllommen rechtlich begründet 
war, erhielt Preußen durch den Erwerb der fränk. 
Aürftentümer Ansbach und Bayreuth. Auf diefel: 
ben hatte es alte Grbaniprüche, die noch zulept im 
Frieden zu Teichen 1779 anerlannt worden waren. 
Am 2. Dez. 1791 trat der finderioje Markgraf 
Karl Alerander dieſe Fürftentümer dem Könige 
gegen eine Yeibrente von 500000 Fl. ab und 
28. Ian, erfolgte preußiſcherſeits die Befinnahme 
der 8800 qkm und 385000 E. umfaſſenden Yänder, 
Der König jtarb 16. Nov. 1797. 

Zwar binterließ F. den preußiſchen Staat um 
121000 qkm und 2%, Mill. Seelen vergrößert, 
aber die Debnung und Feſtigkeit desjelben im In— 
nern, fowie das Anſehen und die Würde nad) 
außen waren erichüttert, und an bie Stelle der 
70 Mill. im Staatsicdhahe, die Friedrich IL. hinter: 
ließ, waren 22 Mill. Schulden getreten. Wohl: 
wollend und nicht ohne Kenntniſſe, hatte der König 
im Anfange feiner Negierung durd mehrere Be: 
weile von Groffinnialeit und Milde ſchöne Hoff: 
nungen erwedt, Gr juchte die Lajten des Volls zu 
erleichtern, hob die drüdende, nad) franz. Art ein: 
gerichtete Negie und jomit die allzu große Strenge 
der Zollverfaſſung auf, milderte die Wlilitärver: 
bältnifje, unterjtükte Yandwirtichaft, Gewerbthä⸗ 
tigleit und Handel, legte viele Kunititraßen an, 
gründete Bildungsanftalten für Militärs und für 
Chirurgen, 3. B. das Nadettenforps zu Kaliſch und 
die Bepiniere zu Berlin, und ließ das neue ar. 
buch, das Friedrich II. vorbereitet hatte, vollenden 
(1788) und unter dem Namen « Breuf. Landrect » 
1794 einführen. Aber von Anfang an reihte ſich 
an das Gute, das neichah, manderlei Schlimmes, 
Untundig der reg eg ba Friedrich IL. 
bei Lebzeiten feinem Nachfolger keine Teilnahme 
an benjelben geitattet hatte, bingegeben feinen 
Shwähen und von unfähigen oder betrügerifchen 
Ratgebern, Biſchofswerder, Wöllner und Lucche: 
fini, und der zur Gräfin Lichtenau erhobenen 
Tochter des Kammermufitus Ente, die man zum 
Schein mit dem flammerdiener Riek verheiratete, 
geleitet, ließ der König die Geijteshelle, Selbſt— 
thätigleit und Regentenjorgfalt feines groben Vor: 
gängers vermifjen. Bejonders erregte das Cenjur: 
ebilt vom 19. Dez. 1788, das alle in: und auslän: 
diichen Bücher der Beurteilung befonderer Behör: 
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den unterwarf, fowie das von dem pietiftiichen 
MWöllner I d.) verfaßte Religionsedift vom 9. Juli 
1788, welches den Geiltlichen jede Abweihung vom 
tirhlichen Lehrbegriffe bei Strafe der Ab . 
verbot und die Anitellbarteit der Geijtlihen u 

Lehrer von einer Prüfung ihrer —— 
abhängig machte, vielſeitigen Widerſpruch. Noch 
mehr ſteigerte ſich die Unzufriedenheit gegen die 
Ratgeber des Königs und dieſen ſelbſt durch eine am 
5. März 1792 erlaflene Berihärfung des Genfur: 
ebitt3, wonach die Tadler der Landesgefepe mit 
harter Strafe bedroht wurden. (S. Preußen.) 

5.8 erite Gemahlin war Glijabeth Chriſtine Ul— 
rife, Prinzeſſin von Braunfchweig, von der er eine 
Tochter, Friederile, vermäblte Herzogin von Vorl, 
hatte. Raͤchdem er ſich 1769 von ihr getrennt, ver: 
mäblte er ſich mit Brinzeffin Luife von Hejien- Darm: 
ftabt (get. 1805), die ihm vier Söhne gebar: Fried— 
rich Wilhelm IE, feinen Nadyfolger; den Prin— 
zen Ludwig, geit. 1796; den Prinzen Heinrich, geſt. 
1846, und den Prinzen Wilhelm, geit. 1861, jos 
wie zwei Töchter, Wilhelmine, Gemahlin des Erb: 
prinzen von Dranien, und Augufte, Gemahlin des 
Grbprinzen von Hefien:ftafiel. Außerdem ging der 
König nod zwei Chen zur linten Hand ein, mit 
dem Fräulein von Voß, die er zur Gräfin Angel: 
beim erhob (geft. März 1789, nachdem fie einem 
Sohn das Leben gegeben), und mit der Gräfin 
Sophie Dönhof, von der %. zwei Stinder hatte, den 
nachherigen General und Minijterpräfidenten Gra— 
fen Brandenburg, und eine Tochter, die fpätere 
Gemahlin Herzogs Ferdinand von Anhalt:Köthen, 
Intereſſante Mitteilungen aus dem Vrivaätleben 
F.s bietet das Werk der Gräfin von Boss: «Neun: 
undſechzig Jahre am preuß. Hofe» (Bpz. 1876). 

Friedrich Wilhelm IIL., König von Preußen, 
1797— 1840, älteiter Sohn Friedrich Wilhelms I. 
und der Prinzeſſin Yuile von Heſſen-Darmſtadt, 
ward 3. Aug. 1770 geboren. Die Sorge für jeine 
Erziehung teilte in früherer Zeit die Mutter mit fei: 
nem Großoheim, Friedrich II. während der Vater ihn 
vernadhläiligte. Nacı dejlen Ihronbeiteigung leitete 
ihn der Graf Karl Adolf von Bruhl, Sohn des 
fach. Minifters, als eriter Gouverneur. Im Aug. 
1791 begleitete F. feinen Vater zu den diplomatı: 
jhen Verhandlungen nad) Dresden und Billnig 
und, als Preußen den Krieg gegen Frankreich er: 
klärt (uni 1792), an den bein, Am 24. Dez. 
1793 vermäblte er fich mit der Prinzeſſin Luiſe, 
der Tochter des Herzogs Karl von — 
Strelig, die er während des Feldzugs in Franl: 
furt a. M, kennen lernte, 

Nachdem F. 16. Nov. 1797 feinem Vater in ber 
Regierung gefolgt, beſuchte er im Frühjahre 1798 
die vornehmiten Städte im Staate. 5. fuchte 
nun die Mißbräuche, die fich unter feinem Vater 
eingebürgert hatten, zu befeitigen, Das verhehte 
Neligionsedilt und das Genjurreglement, ſowie 
die Tabakspacht wurden aufgehoben und der Lauf 
der Juſtiz nicht mehr durch willtürliche Kabinetts— 
befehle unterbrochen. Auch entfernte F. die Ratgeber 
bes Baterd, Biſchofswerder, Wöllner, Hermes, 
Hilmer, vor allem die Gräfin Lichtenau, und ftellte 
an die Spike der Geſchäfte Männer von Einficht 
und Reblichteit. Der König felbft gab das Beiipiel 
an feinem Hofe, wo edle Ginfachbeit, verbunden 
mit Ordnung und Pünktlichkeit, berrfchte. Das 
fönigl. Baar bot das Mujter eines glüdlichen häus⸗ 
lichen Lebens. Wohlwollen und Pflichttreue thaten 
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fih auf allen Gebieten fund, ohne daß — 
durchgreifende Reformen geſchaffen wären; die faſt 
engherzige Peinlichteit und abhängige Beſchränlt⸗ 
wi des Königs verhinderten echten Aufſchwung. 
i bem ermeuerten Kampfe der europ.. Mächte 
egen Franlreich behauptete der König die feit dem 
Bafeler Frieden angenommene Neutralität in einer 
Zeit allgemeinen Schwanlens, wo nur bem Ent: 
ſchloſſenen die Zufunft gehörte. Er hingegen be: 
nutzte dieſe prefäre Ruhe, um die alten und neuen 
Brovinzen feines Reichs zu einer höhern eg ber 
Bildung und bes Wohlitandes zu erheben. Nach— 
den er im Frieden zu Luneville (1801) feine am 
linfen Rheinufer liegenden Provinzen an Frant: 
reich hatte abtreten müflen, erhielt er durch den 
Neichsdeputationshauptihluß von 1803 eine Ent: 
ſchädigung von 9910 qkm mit über 400000 €. 
Durch Tauſch mit Bayern wurden die fränt. Fürften- 
fümer mit einem Gewinn von etwa 440 qkm ab: 
gerundet. Das Königreih Preußen umfaßte fo 
eine Bevölkerung von etwa 10 Mill.E,. 
Bei dem durch die dritte Koalition zwiichen Eng: 
land, Rußland und Oſterrei en Frankreich 
1805 ausgebrochenen Kriege b $ feinem Neu: 
tralitätsſyſtem getreu. Bewegungen, welde von 
Rußland gegen Preußen gemadt wurden, verans 
laßten —* * Truppen in Schleſien und an der 
Weichſel zuſammenzuziehen. Aber die Verleßung 
des preuß. Gebiets in Franken und die perjönliche 
— mit dem Kaiſer Alexander in Ber: 
lin änderten die Lage der Dinge, Der König trat 
insgeheim 3. Nov. 1805 der Koalition 
Srantreid bei und jSidte, während er nod den 
ieden zu vermitteln fuchte, ein Heer nad) Fran— 
en. Die Schladt von Aufterlig und ber Preß— 
burger ai änderten mit einem mal die ganze 
Lage. nige Tage vorber, 15. Dez. 1805, aber 
* zu Wien Graf Haugwiß im Widerſpruch mit 
einen Inſtrultionen eine vorläufige übereinlunft 
zwiſchen Preußen und Frankreich abgeſchloſſen, 
welche die Verbindung der beiden Mächte erneuerte 
und die gegenſeitige Garantie der alten und neus 
erworbenen Länder feftiehte. Preußen trat Ans: 
bad) zu Gunften Bayerns, Kleve und Neuchätel 
ur freien *2 an Frankreich ab und erhielt 
F duch Napoleon I. Hannover. Der König 
bejtätigte diefen Vertrag wirklich. Die Erwerbung 
Hannoverd aber, wovon Preußen 1. April 1806 
wirklich Beſih nahm, veranlafte eine Kriegserkläs 
rung Englands gegen Preußen. Auch mit Schwe: 
den, dejien König das Herzogtum Lauenburg deden 
wollte, brachen Feindfeligteiten aus, die jedoch Durch 
die im Aug. 1806 zwiichen England und Preußen 
erfolgte Ausföhnung beieitigt wurden. Reue Fries 
— en Frankreichs mit England und 
Rußland, durch die Preußen ſich gefährbet glaubte, 
und bie Errichtung des Rheinbundes veranlahten 
auch zwifchen Breußen und Frankreich neue Unter: 
bandlungen. Der König hatte die Idee, im Norden 
Deutſchlands, fo wie Napoleon im Süden und We: 
— es gethan, einen norddeutſchen Bund zu ſtiften, 
er alle im Grundvertrage des Rheiniſchen Bundes 
nicht genannte Staaten enthalten ſollte. Um der 
Bern, dab Frankreich diefer Verbindung fein 
indernis entgegenftellen und feine Truppen aus 
Deutichland zurüdziehen folle, mehr Nachdrud zu 
geben, rüjtete ſich F. in Verbindung mit Sadıfen 
um Sriege gegen Napoleon, deſſen Heere fi) ebens 
all3 nach Deutichland in Bewegung fehten. 


Friedrih Wilhelm IIL 


(König von Preußen) 


Das Gefecht bei Saalfeld, bie Schlacht bei Jena 
und Auerjtädt, die Übergabe ber wichtigften. Fe: 
ftungen, der aller Länder zwijhen Weſer 
und Elbe folgten jchnell aufeinander, und ſchon 
27. Nov. war Napoleon in Berlin. Der König 
wählte Küftrin, Graudenz, endlich Memel zu feinem 
einitweiligen Aufenthalte, fammelte fein Heer aufs 
neue und jtellte fih in ®emeinichaft mit feinem 
Verbündeten, dem Kaifer von Rupland, den in 
Ditpreußen eindringenden Franzofen entgegen. Die 
Schlacht bei Eylau blieb unentichieden, die von 
Friedland führte den Frieden zu Tilfit (9. Juli 
1807) berbei, in weldem dem Könige die Hälfte 
feine3 Staates verloren ging. Was den Schmerz 
des Berluftes noch vermehrte, war, daß auch die 
ihm verbleibenden Länder von den franz. Truppen 
bejeht gehalten wurden. Selbit die Hauptitabt 
Berlin wurde erft im Dez. 1808 vom Feinde ge: 
räumt, und ber König konnte erſt Ende 1809 in 
feine Refidenz einziehen. Mit Eifer und feſtem 
Willen ging Kun. daran, mit Hilfe feiner Mi: 
niſter Stein und, fpäter Hardenberg die Wun: 
den, welche der Krieg neichlagen, zu heilen und den 
Staat von Grund aus zu reformieren. Die Armee 
wurde auf 42000 Mann gejekt und durch Scharn- 
borft, Gneifenau u. a. völlig umgebildet. Eine 
Civilverfaſſung wurde bergeltellt, der Gang ber 
öffentlihen Gejchäfte genau beftimmt und bie 
Gleichberechtigung des Bürgeritandes mit dem 
Adel —— auch der Zunftzwang aufge⸗ 
hoben. rüber ſchon (9. Dft. 1807) war die Erb: 
unterthänigteit aufgehoben. Am 19. Nov. 1808 
erihien die Städteordnung, die den Städten die 
Selbftverwaltung gab. enfo wichtig war die 
6. Nov. 1809 beichlofjene Beräußerung der königl. 
Domänen, die Verwandlung der Klöjter und an: 
berer ee Stiftungen in Güter des Staatä 
(30. Oft. 1810) und die Gejtaltung des Unterrichts⸗ 
weſens, infolge beren beſonders auch die Stiftung 
der neuen Univerſität zu Berlin (1809), ſowie die 
Verlegung der Univerfität zu Frankfurt a. D. nad) 
Breslau (1810) ftattfand. Im Dez. 1808 reiſte der 
König in ai rg feiner Semoblin nad) Peters: 
burg, um das Freundſchaftsbundnis mit dem 
Kater A der 1. fefter zu Inüpfen. Nach einigen 
Moden kehrte er nad Königsberg zurüd und bielt 
23. Dez. 1809 feinen Einzug in Berlin. Das häns: 
eh Glüd des Königs wurde jedody aufs empfind- 
lichite geitört durch den unerwarteten Tod der 
Königin Luife (19. Juli 1810). Rotgebrungen 
ichloß 5. mit Napoleon 24. Febr. 1812 zu Paris 
ein Schukbündnis. Als im Juni 1812 der Krieg 
zwiidhen Rußland und Frankreich ausbrach, ließ er 
demnad ie Napoleons Heere ein Hilfälorps von 
30000 Dann jtoßen, das der fommandierende 
General York auf dem Nüdzuge dur eine am 
30. Dez. 1812 mit dem ruſſ. General Diebitſch ab: 
—— Übereinkunft rettete, nad) welcher das 
preuß. Korps für neutral erklärt wurde und fid) 
von dem franz. Heere abjonderte. Dieje eigen: 
mächtige, wenn auch patriotiiche Handlungsweije 
Hort3 mußte der König anfangs mißbilligen; als 
er aber 22. Jan. 1813 Peine Reſidenz nach Breslau 
verlegt hatte, ließ er von da aus York volle Ge: 
rechtigfeit widerfahren. 

Die Aufrufe des Königs vom 3., 9. Febr. und 
17. März 1813 entzündeten alle Klaffen des Volks 
zum Befreiungstampfe, und ſchnell jtand ein mehr 

durch Begeiiterung und Mutals durch Waffenrüftung. 


| 
» 


Friedrih Wilhelm II. (König von Preußen) 


f ** etes Heer da. (S.Ruffiih:Deutfd: 
| ranzöjifcher Krieg.) Am 15. März kam Kaifer 


| 


nad Breslau, wo der König fih noch 
Ein zu Kaliih 28. Febr. geichlofienes 


s und Schußbündnis, defien Unterzeihnung 
fientlihen Runde gebracht wurde, 
vereinigte beide Mo en miteinander. Am 
27. März übergab General Kruſemark in Baris die 
zn... serflärung. Zwei preuß. Armeen, die 
eine in © Sleften * unter Blücher, die andere 
unter ‚ welde in Berlin zu dem ruſſ. Heere 
unter nftein ftieß, rüdten zugleich) mit den 
* nach Sachſen. Der König kam 24. März 
nad) Berlin, wo er für die Verwaltung des 
Staats Militär: und Civilgouverneure ernannte, 
das — — —— und — ir 
—— eine Auszeichnung des Verdienſtes 
um das Vaterland ſtiftete: das — 2 — Kreuz von 
zwei Klaſſen und einem Großkr Außer den 
regelmäßigen Heeren ward die Landwehr und ein 
Sanditurm errichtet. Die Gegenwart des Königs, 
der alle Gefahren und Beichwerden mit den Trup: 
teilte, befeuerte diefe aufs höchſte. Auch der 

önig gab während des Feldzugs von 1813und 1814 
nicht nur öfters Beifpiele perfönlicher Tapferkeit 
fondern trug auch durch Einficht und Feſtigkeit vie 
zur Enticheidung des Kampfes bei. Nachdem er bis 
zum Abjchluffe des Friedens in Paris vermeilt, 
reifte er im Juni 1814 mit dem Raifer Alerander 

London. Bei feiner Rüdkunft 7. Aug. bielt 
er einen feierlihen Ginzug in feine Hauptitadt und 
dann nach Wien, wo er bis zu Ende des 
Ko e3 blieb, folge diefes Kongreſſes und 
der ifer Friedensihlüffe wurde Preußen nicht 
nur für feine Verluſte entſchädigt, ſondern nahm 
auch feine frühere Stellung unter den europ. Staa: 
ten wieder ein. Als im März 1815 Napoleon von 
Elba her Frankreich wieder in Befis nahm, verband 
8 der König 35. März zu Wien abermals mit 
Oſterreich, Rußland und England. Schon 18. Juni 
erfodhten die preuß. Heere mit — erbündeten 
den alles enticheidenden Sieg über Napoleon bei 
Waterloo. Der König kam aus diefem Feldzuge 
erjt 19. Dft. wieder in jeine Reſidenz zurüd, wo er 
22. Dft. das 400jährige Negierungsjubiläum feines 
Stammbaufes Hohenzollern feierte. 

Mit Eintritt des Friedens lich es fih F. ange: 
legen fein, das Wohl feines Volls zu fördern, in: 
dem er für Kirche und Schule ſorgte, Kunſt und 
Wiſſenſchaft hob und Handel und Gewerbe zu be: 
leben ſuchte. Daß ihm dies gelang, verdanfte er 
der linterftühung ausgezeichneter Beamter und 
Minifter, die er mit richtigem Blide zu mählen 
verftand. Doch vermochte aud) der König des 
Zugs der polit. Reaktion nicht zu ermwehren, der 
nah dem allgemeinen a die Negierungen 
Europas beherrſchte; in Aachen, Karlsbad, Teplik, 
Berona (1818—22) trat er in enge Verbindung mit 
dem Öfterreich Metternich® gegen alle liberalifieren: 
den Neuerungen und verlieh Preußen die Berfaflung 
nicht, weldhe er 22. Mai 1815 der Nation ver: 
pr hatte. Statt deſſen führte er durch die 

— vom 5. Juni 1823 Provinzialland: 
nde ein, die dem Zeitbedürfniſſe leineswegs ent: 
rahen. Durch die nah dem Neformationsfeite 

von 1817 von ihm ausgeſprochene Union (f. d.) der 
prot. Kirchen trachtete er eine — der 
beiden Konfeſſionen zu bewirken, wobei er freilich 
mit Einführung der neuen Agende (2. Juni 1826) 
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teilweife lebhaften Widerftand fand. Fromm ge 
finnt, war er doch Freund einer erleuchteten Reli: 
giofität, förderte, wo er konnte, den kirchlichen 
Sinn, trug freigeßig, fo —— er ſonſt war, zum 
Bau von Kirchen, Ausſtattung von Schulen und 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten bei und unterſtühte 
überhaupt alle gemeinnutzigen Beſtrebungen. t 
beſonderer Vorliebe widmete er ſich den Militär: 
— Induſtrie, Steuer: und Verlehrs⸗ 
weſen, Landwirtſchaft fanden unter vortrefflichen 
Miniftern entichiedenfte Förderung. Das Mini: 
fterium Altenftein, in dem Männer wie Johannes 
Sn wirkten, machten bie preuß. Univerfitäten 
u Kulturftätten intenfiofter geiftiger Bildung. In 
er äußern Politik jchloß er fih allmählih aufs 
engſte Rußland an, das feiner wohlwollenden 
Neutralität weſentlich die groben Erfolge gegen die 
Türkei verdanfte. Nach ber ulirevelution ftellte 
er ein Beobadhtungäheer an der Maas auf, und 
bei dem Aufitande der Polen beförberte er durch 
eine bewaffnete Neutralität die Siege der Ruffen, 
Gegen die jog. demagogiſchen Umtriebe verfuhr er, 
gereizt und geängitigt durch Exceſſe, wie die Er: 
mordung Kohebues (f. d.) und das Lonin ſche At: 
tentat, In einer Weiſe, die ſonſt feinen Charakter 
fremd war. Den Kampf, in den ei die romantiich: 
ultramontane Bewegung mit der hohen Geiftlichleit 
feines Pandes verfehte, konnte er nicht felbit zu 
Ende führen. Er ftarb 7. Juni 1840, 

Am 9. Nov. 1824 hatte F. eine morganatiſche 
Ehe mit der Gräfin Augufte von Harrach gefchloflen, 
welche er fpäter zur Fürftin von Liegnik erhob. Die 
ihn überlebenden Rinder aus feiner eriten Ehe wa: 
ren: ſein nächſter Nachfolger, Friedrid Wilhelm IV.; 
fein zweiter Nachfolger, Wilhelm I.; PBrinzeffin 
Charlotte, päter Mlerandra, geit. 1. Nov. 1860 als 
Witwe des Kaiſers Nikolaus von Rußland; Prinz 
Karl, aeb. 29. Juni 1801, vermählt 1827 mit der 
Prinzeſſin Marie von Sachen: Weimar, geft.21. Yan. 
1883; Prinzeffin Alerandrine, geb. 23. Febr. 1803, 
Witwe des Großherzogs Baul Friedrich von Med: 
lenburg: Schwerin; PBrinzeifin Luife, geb. 1. Febr. 
1808, geit. 6. Dez. 1870 als Gemahlin des Prinzen 
Friedrich der Niederlande; Prinz Albrecht, geb. 
4. Dft. 1809, vermählt 1830 mit der Vrinzeſſin 
Marianne der Niederlande, aber 1849 von derfelben 
geichieden, geft. 14. Oft. 1872, 

Zwei Statuen 5.8 befinden fih zu Berlin. Im 
dortigen Tiergarten nahe der Rouffeau-nfel erhebt 
ſich das ſchöne, 1849 errichtete Marmordentmal von 
Drake: der König im Üiberrod auf einem 5,5 m 
hohen Eodel, welchen ein Hochrelieffrang umgibt, 
der die Segnungen des Friedens zur Darftellung 
bringt. Tie Mitte des Luſtgartens der Refidenz 
ziert das 5,3 m hohe, bei Gelegenheit der Tieges: 
feier de3 16. Juni 1871 enthüllte Neiterbild des 
Monarchen, von Alb. Wolff; den 6,6 m hohen Gra— 
nitjodel des Denkmals umgeben allegoriihe Ge: 
ftalten. Das 26. Sept. 1878 enthüllte Reiterftand: 
bild des Königs zu Köln fteht auf dem dortigen 
Heumarkte; die Statue 3.3 iſt von Mäfer, das 
Rojtament im eriten Entwurfe von Scievelbein 
(nad) deſſen Tode 1867 ebenfalls von Vläfer über: 
nommen, nad des letztern Ableben, 1874, von Ca: 
landrelli und Schweinik vollendet). Die Gejamt: 
höhe des Monuments beträgt 14,5 m, die der Neis 
terſtatue 7,521 (letere mithin die größte in Deutich: 
land, da die Friedrichs d. Gr. zu Berlin nur 5,sım 
in der Höhe mißt). Die den Sodel umaebenden 
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2,52 m hoben Figuren ftellen die StaatSmänner und 
Generale dar, welche hauptſächlich die Erhebung 
Preußens und die Vefreiung der Nheinlande von 
der Iran. Herrichaft gefördert haben. Der Guß des 
Dentmals wurde zu Yauhbammer ausgeführt. 

Bol. Eylert, «Charatterzüge und hiſtor. Frag: 
mente aus dem Leben des Königs von Preuben, 
Friedrich Wilhelm» (8 Bde., Magdeb. 1842 —46; 
mwohlfeile Ausg., 3 Bde., Magdeb. 1847); Dunder, 
„Aus der Zeit Friedrichs d. Gr. und Friedrich Wil 
helms III.» (2p3. 1876); Gräfin von Voss, «Neun: 
undjechjig Jahre am preuß. Hofe» (1.—4. Aufl 
Lpz. 1876); W. Hahn, «Friedrich Wilhelm IIL un 
Lutien (3. Aufl., Berl, 1877). 

Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, 
geb. 15. Dft. 1795, folgte als ältejter Sohn 7. Juni 
1840 feinem Bater, Friedrich Wilhelm LIL. (f. d.), 
in der Negierung. Unter Delbrüd und Ancillon 
erhielt er Unterricht in den Schulwifienichaften und 
der Vbilofophie, unter Scharnhorjt und Knejebed 
insbejondere feine militärische Bildung und 1813 
nahm er an den Schlachten bei Groß-Gorſchen, 
Pausen und Leipzig perjönlich teil. Akademiſche 
Curſe unter Savigny, Ritter und Lancizolle führten 
ibn in die Necht3: und —— ein, 
und unter Schinkel und Rauch pflegte er fein Talent 
für die bildenden Künſte. Diele Streben wurde 
1828 durch eine Reife nach Italien gefördert, wo 
er an die Spike de& durch Gerhard damals in An: 
regung gebrachten Jnitituts für archäol. Correipon: 
denz trat, a . 1823 ward er mit dem Borlite 
der Kommiſſion betraut, welche die Einrichtung von 
‘PBrovinzialftänden vorzubereiten hatte, In dem: 
jelben Jahre (29. Nov.) vermählte er ſich mit ber 
PBrinzejlin Glifabeth von Bayern (geb, 18. Nov. 
1801), welche Ehe kinderlos blieb, 

Am 7. Juni 1840 jtarb fein Vater und F. folgte 
ihm auf dem —— Die erſten Handlungen nach 
ſeiner Thronbeſteigung entſprachen den ſeit langer 
Zeit auf den Kronprinzen geſehten Hoffnungen. Gr 
erließ eine Amnefke für polit. Berurteilte, jehte E, 
M. Arndt in feine Profeſſur wieder ein, berief 
Boyen und Eichhorn ins Miniſterium, ftellte die 
Brüder Grimm und jpäter Dahlmann an und 308 
Größen in Biienigaft und Kunft, wie Scyelling, 
Rüdert, Tied, Cornelius, Mendelsfohn, in_feine 
Nähe. Überdies lieh er durch Maßmann die Turn: 
anftalten neu einrichten, gewäbrte der Prefie eine 
freiere Bewegung und bob 1842 die Cenjur für 
Bücher von mehr ald 20 Drudbogen auf. Den 
unter der vorigen Negierung mit der röm. Kirche 
begonnenen Streit legte er durch Abſchluß der Kon: 
vention von 1841 bei, wonad) der Erzbiſchof Dunin 
auf feinen Biſchofsſiß nad Poſen zurüdfebrte, der 
eiioof Drofte einen Koadjutor erhielt, den 
Bilhöfen der Verlehr mit dem * ſtlichen Stuhle 
freigegeben, für —— Erlaſſe lediglich eine 
Mitteilung an die Staatsregierung gefordert und 
eine kath. Abteilung im Kultusminiſterium einge: 
richtet wurde, welde im J. 1850 bei Abfafjung der 
die Kirche betreffenden Verfaffungsparagrapben da: 
für forgte, daß die ftaatlichen Hobeitärechte immer 
mehr an die Kirche übergingen, was die naͤchſte Ber: 
anlafjung zum Ausbruch des Hulturtampfes abgab. 

ugleich legte der König auch entichiedene Vorliebe 

ür eine erbliche Ariftokratie, ſowie für die pietüiti- 
de Richtung im Kirchenweſen an den Tag, betonte 
ieEntwidelungdes« 


riſtlich germaniſchen⸗Staats 
und rief dadur 


namentlich in Bezug auf die er— 


(König von Preußen) 


wartete Verfaſſungsreform vielfaches Mißtrauen 
hervor. Am 21. Sumı 1842 berief er Ausichüjie 
aus ſämtlichen Provinziallandtagen nad Berlin, 
um einen Mittelpunkt zu gemeinfamer Beratung 
zu fchaffen. Das bereit3 1841 in den Provinzen 
Preußen und Schlejien — Verlangen nach 
der 1815 verheißenen Repräſentation des Volls 
wurde immer dringender, und im Frühjahr 1815 
forderten die Landſtände faſt aller Provinzen eine 
allgemeine Vollövertretung. Durch das Patent 
und die Verordnung vom 3. Febr, 1847 über die 
Bildung des Vereinigten Yandtagd berief endlich 
der König 617 Vertreter aller Provinzen und Kreiſe 
nad) Berlin. Die Abgeordneten erklärten aber die 
Ginrihtung für unzulänglih und legten Proteſt 
gegen die Beitimmungen der Verordnung ein. Die 
—— Kundgebungen des Königs F., nament⸗ 
ich die Rede, mit welcher er 11. April den Land— 
tag eröffnete, waren eher geeignet, die vorhandene 
Gaͤrung zu vermehren als zu beſchwichtigen. Miß— 
wachs und drückende Teuerung 1846 und 1847 
hatten überdies die Unzufriedenheit im Sande ver: 
größert, Geit Jahrzehnten hatte man alle Hoif: 
nungen auf eine Bolt3vertretung mit «beichließen: 
der» Stimme gejept. Gerade diefem Verlangen 
widerjprach aber der König. Difen hatte er jeit 
Antritt feiner Regierung den eigenen Wunſch nad) 
Vervolllommnung der Staatsverfaſſung ausge— 
prochen, ebenso offen erklärte er jeht gleichwohl, von 
einer Alleingewalt nicht& aufgeben zu wollen, 

Da überrafchte den König die Bewegung im 
März 1848 und nötigte ihm ab, was freiwillig zu 
geben er verfäumt hatte, Am 17. März 1848 bob 
er die Genfur auf. Dem Straßenfampfe in Berlin 
folgte die Entfernung der Truppen, der Umritt des 
Königs mit der deutichen Fahne und fein Aufruf 
vom 21. März, in welchem gerade das ald das Heil 
Preußens geprieien und veriprochen wurde, zu dem 
er faum ein jahr zuvor, ald durchaus verderblich, 
feine Einwilligung niemals geben zu können erklärt 
hatte. Nach Auflöiung der preuß. Nationalver: 
jammlung und Wiederheritellung der Ruhe folgte 
5. Dez. 1848 die Oftroyierung einer Verfallung. 
(S. Breußen.) Die Mehrheit der Deutichen Na: 
tionalverfammlung zu Frankfurt a. M. vereinbarte 
unterdeſſen eine Verfaſſung, die in bundesſtaatlicher 
Form Deutichland ohne Öjterreidh unter ‘Preußens 

eitung vereinigen jollte. Am 28. März 1849 
wurde der König F. der in feinem Aufrufe erklärt 
batte, Preußen folle fortan in Deutſchland auf: 
geben, zum Deutichen Kaifer —— Er gab jedoch 
(3. April) eine bedingt ablehnende Antwort, welcher 
nad wenigen Wochen die unbedingte Weigerung 
folgte. Am 26, Mai ſchloß er dann, von Radowih 
beraten, zur Herjtellung des deutichen Bundesſtaats 
zunädhjt ein Bündnis mit Sachſen und Hannover 
und berief zur Vereinbarung einer deutichen Ver: 
[eflung ein neues Parlament nad) Erfurt, während 

ie öjterr, Regierung am Bundestage feithielt. Ein 
Krieg mit Öfterreich fchien unvermeidlih. Da gab 
der König das deutfche Verfaſſungswerk (Vertrag 
von Olmuß 29, Nov, 1850) gänzlich auf. Die fog, 
Union wurde aufgelöft, und in Preußen gewann 
unter dem Minijterium Manteuffel die Reaktion 
die Oberhand. (5. Deutfhland und Deut: 

ches Reich.) Die preuß. Verfafiung wurde nad) 

eendigungdervorbehaltenen Revifion, durch welche 
die verliehenen Freiheiten bedeutend —— 
wurden, 81. Jan, 1850 als Gejep publiziert und 
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in diejer Geſtalt vom Könige beihmworen. Durch 
Gejeg vom 7. Mai 1853 erfolgte jodann bie 2 
bebung derjenigen Artikel der revidierten Verfaj: 
jung, welche die Bildung der Erjten Kammer bes 
trafen, und an Stelle der lehtern ward ein Herren: 
haus durch die Verordnung vom 12. Olt. 1854 
eingejebt. Durch Erlaß vom 29. uni 1850 ſchuf 
5. ven Evangelüchen Oberkirchenrät, eine Staats: 
behörde, die ebenjo wenig wie das Herrenhaus mit 
der Berfaflung harmonierte. 

Schon 26. Juli 1844 hatte ein ehemaliger Bür: 

germeilter des Städtchens Gtorfom, Namens 
Tihech, den König durd einen Piſtolenſchuß zu 
töten verfucht, und zwar nicht aus politifchen, fon: 
dern aus periönlichen Motiven. Am 22. Mai 1850 
ſchoß ein in Wahnfinn befangener pr Unter: 
offizier, Namens Sefeloge, abermals auf den König 
und verlekte ihn am Arme. Im Aug. 1851 nahm 
J. die Huldigung ber neuerworbenen hohenzoll. 
süritentümer an, und außerdem vergrößerte ber 
König das preuß. Gebiet durch ein Stüd Land am 
Jadebuſen, weldyes mitteld Vertrags vom 20. Juli 
1853 von Oldenburg zur Anlegung eines Kriegs⸗ 
bafens erworben ward, Im Dkt. 1854 erſchienen 
die jog. Negulative, welche auf die Fortentwidelung 
des Boltsichulweiens in Preußen ungünitig wirt: 
ten. Im Sept. 1856 verjuchten in Neuchätel die 
Royaliiten unter Anführung des Grafen Pourtales 
dad 1848 der Schweiz einverleibte Ländchen den 
Hohenzollern, zu deren Hausbefig es feit 1707 ges 
hört hatte, durch einen Handitreich wiederzuer: 
obern, Der Verſuch miblang, und fait ſchien es, 
als jollte die von dem Könige an die Schweiz ge: 
itellte Forderung, die gefangenen Royaliſten ohne 
weiteres freizugeben, einen Krieg berbeiführen. 
Durch Franlkreichs Bermittelung lieferte endlich der 
Schmweizerbund die des Hocverrats angeklagten 
Noyaliiten aus, worauf F. 26. Mai 1867 jeine 
Rechte auf Neuchätel förmlich abtrat. uni 
1857 gebrauchte der König in Marienbad in Bob: 
men die Brunnenkur und reilte von ba bei drüden: 
der Hige zu einem Beiuche am ölterr. Hofe nad) 
Wien, Auf der Nüdreife traf ihn auf Schloß Bill: 
nis bei Dresden ein Schlaganfall, wodurd jein 
ſonſt ſtarles Gedächtnis litt; nad) der Rücklehr er: 
folgte Anfang Oltober ein zweiter Anfall, Wie: 
wohl ſich die geiltigen und koͤrperlichen Kräfte des 
Leidenden wieder hoben, mußte er body 23, Dit. 
feinen Bruder Wilhelm, den Prinzen von Breußen, 
mit der Gtellvertretung in den Regierungsgeſchäf⸗ 
ten beauftragen. Grit ein Jahr jpäter, 7. Olt. 
1858, übernahm derfelbe als nächſter Anwart auf 
den Thron verfallungsmäßig die Negentichaft. Den 
Winter 1858—59 bradte F. in Hom zu, wo bie 
Umpbüfterung feines Geiſtes von einzelnen lichten 
Zwiſchenräumen unterbroden wurde. Nach der 
Nüdtehr Nov, 1860 ward der Zuſtand des Königs 
oänzlich bojinungslos, und er ftarb in der Nacht 
vom 2. jan. 1861 in Sansſouci bei Potsdam. 
(5. Breußen.) 
‚ Xroß feiner bedeutenden ir Anlagen und 
feiner hoben Bildung war ir ierung für die 
polit. Entwidelung Preußens und Deutichlands 
jeher ungünitig. Ohne Veritändnis für die Bebürf: 
niſſe der Zeit und ohne praktiiches Geſchick für die 
Lofung der polit. und lirchenpolit. Bm en, bielt er 
einerfeits ftarr an feinem abjolutiltiihen Dogma, 
andererfeit3 machte er der Orthodoxie und dem 
Ulteamontanismus unberechtigte Konzeſſionen. 

Eonverfationd-Legifon. 13. Aufl. VIT. 
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Meder im Inland noch im Ausland genoß feine 
Regierung und die Großmacht Preußen eine Au- 
torität, Seit 1848 waren unter feiner Regierung 
330 Stirden neu gebaut und 280 Pfarrſtellen ge: 
gründet worden. Die mit befonderm Intereſſe von 
ihm erjtrebte Neform der Chegefehgebung blieb un: 
vollendet. Seine Witwe, die Königin Elifabeth, 
ftarb 14. Dez. 1873 zu Dresden, Gefammelt er: 
ſchienen: ans Wilhelms IV. Reben, Brokla- 
mationen, Botichaften, Erlaffe und Ordres ſeit fei: 
ner Thronbefteigung» (Berl. 1861). 
Dal. Barnhagen, «Tagebücher» (14 Bde., Lpz. u. 
amb. 1861— 71); derjelbe, «Blätter aus der preuß. 
ihichte» (5 Bde., Lpz. 1868— 69); von Kante, 
„Friedrich d. Gr. Friedrich Wilhelm IV, Zwei 
Biographien» (Lpz. 1878); yriedberg, «Die Grund: 
lagen der preub. Kirchenpolitit unter König Fried: 
rich Wilhelm IV.» (2pz. 1882). Höchſt daralte: 
riſtiſch für die Stellung, welche der König bem 
Konjtitutionaliamus wie den deutichen Einheits— 
bejtrebungen gegenüber einnahm, ijt der von 2. von 
Rante herausgegebene «Briefwechiel Friedrich Wil: 
beims IV, mit Bunfen» (Lpz. 1878). 
Friedrich der Kleine, Narlgraf von Meißen, 
Sohn des Markgrafen Heinrich des Grlauchten von 
Meipen und feiner dritten Gemahlin Gliiabet) von 
Maltik, ward 1278 vom Kaiſer Rudolf als miterb: 
—AI an den markgräfl. Beſihungen anerkannt. 
Als ſein Vater ſtarb, erbte er Dresden und ein 
kleines Gebiet im obern Teile des meißener Marl: 
graftums und allem Anſchein nad) auch Eventual: 
anſprüche an andere Befisungen des Haujes Wet: 
tin. Bereit 6. Febr. 1289 verfaufte er dieſe Be: 
firungen und Anjprüde an den König —— von 
Böhmen, was für die gering mit Böhmen 
1459 wichtig wurde. Er jtarb 25. April 1316. 
Friedrich Tutta, aud der Stammler ge: 
nannt, Martgraf von Meißen und Landaberg, war 
ein Sohn Dietrihs und Entel Heinrichs bes Er: 
lauchten von Meißen. Als ya Febr. 1288 
ftarb, ging die non auf F. über, ba 2 
Bater noch vor dem Großvater geitorben war. Die 
Erbanſprüche, welche fein Dheim Albrecht erhob, 
erhielten einen Abſchluß durch einen Vergleich, wel: 
her die alleinige Erbfolge 5.8 in Meißen aner: 
tannte, nachdem ber eritere eine Zeit lang als Mit: 
erbe in biejem Landesteile anerlannt gewejen zu 
iein fheint. ber die Shwantenden Bejigverhält: 
nijje der damaligen Mitglieder des Wettiniichen 
Fürſtenhauſes geben die Urkunden nur mangelhafte 
Austunft. So bemühte fich 3. B. F., Dresden mit 
der Umgegend durch Kauf feinem Haufe zu erhal: 
ten, und weniger durch Kampf als durch Kauf 
fuchte er den alten Beitand der Marl Meißen wie: 
derberzuftellen. Durch feinen frühen Tod (16. Aug. 
1291) gerieten die wettiniihen Befisverhältnifie 
von neuem in ſchwere und lange dauernde Wirren. 
—9 der Gebiſſene oder mit der ge— 
biſſenen Wange, auch der Freidige (b. es 
Tapfere) genannt, Markgraf zu Meißen und Land: 
raf in Thüringen, 1291—1324, geb. 1257, ber 
Bruder Diezmannz, war der Sohn Albredhts (i. d.) 
de3 Unartigen, Landgrafen in Thüringen, und Mar: 
— der Tochter Kaiſer Friedrichs II. Als ſeine 
utter floh, fol fie beim Abihiede im beftinften 
Ausbruch des Schmerzes ihn in den Baden gebijlen 
haben. Nebjt feinem Bruder Diezmann wurde er 
von Dietrich dem Weijen, Markgrafen von Meißen 
und der Lauſiz, dem Bruder feines Vaters, erzogen. 
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Im Kriege mit feinem Vater, der ihn von der Erb: 
folge in Thüringen ausſchließen wollte, ward er 
gefangen und mußte ein Jahr auf der Wartburg 
zubringen, bis ihn einige ergebene Ritter mit Ge— 
walt befreiten. Durch jeine Gefangenihaft ward 
er verhindert, der Einladung der taliener zu fol: 
gen und feine Anfprüche ala Sprößling der Hohen: 
itaufen auf Neapel und Sicilien gegen Karl von 
Anjou geltend zu machen. Als er und fein Bruder 
nah dem Abjterben Dietrichs des Weiſen (1285) 
und defien Sohnes, Friedrihs des Stammlers 
(1291), deſſen Länder erhielten, fam es von neuen 
zwiſchen dem Vater und den Söhnen zum Kriege, 
die den erftern gefangen nahmen und nur auf Hai: 
fer Rudolfs DVermittelung freigaben. Als hierauf 
der Vater aus Rache ganz Thüringen an Kaijer 
Adolf von Naffau verlaufte, fahen fie fih zum 
Kampfe gegen diejen genötigt, und als derfelbe 1298 
gefallen, gegen deſſen Stachrolger, Albrecht I., über 
dejien Heer fie 31. Mai 1307 bei Luda einen voll: 
jtändigen Sieg bavontrugen. Nad des Kaiſers 
Ermordung 1308 unterwarfen fich 3. die von jenem 
bejegten Orte, namentlih Eiſenach, von neuem 
und da nad) feines Bruders Tode im Dez. 1307 
ihm deſſen Landesanteil zugefallen war, jo war er 
nun Markgraf von Meißen und der Lauſiß und 
Landgraf in Thüringen. Auch vereinigte er die 
Reichsſtãdte Altenburg, Chemnitz und Zwidau mit 
jeinem Lande, in welchem er 1309 einen allgemei: 
nen Frieden anbefehlen ließ, zu deſſen Haltung 
Adel und Bürger ſich eidlich verbindlich machten, 
Im Kriege mit dem Markgrafen Otto von Bran: 
denburg wurde er bei Großenhain gefangen genom: 
men. Seine Freiheit mußte er mit 32000 Marl 
Eilber und durch Abtretung ber Niederlaufig er: 
laufen. Hierauf ſuchte er in feinen Erblanden die 
Ordnung wieberherzuftellen, fiel 1322 in eine Ge⸗ 
mütötrantheit un er zu Gifenad 16. Nov, 1324. 

hm folgte fein > riedrich der Ernſthafte. 

ol. Wegele, «F. ber Freidige» (Nörbl, 1870). 

i der Ernſthafte, Landgraf von 
Thüringen und Markgraf von Meißen, Sohn 
des vorigen, geb. 1310, war 14 Jahre alt, als 
ſein Vater ſtarb. Bis 1329 ſtand er unter ber 
Vormundſchaft feiner Mutter Eliſabeth, welde an: 
pn den Grafen Heinrih XVI. von Schwarz: 

urg, dann den Vogt Heinrich XIL. von Blauen als 
Mitvormund einfehte. Nachdem feine frühe Ber: 
lobung mit der böhm. Prinzeffin Jutta rüdgängig 
eworden war, heiratete er 1329 Mechthild, die 

ochter Kaifer Ludwigs, und gelangte dadurd in 
den Befis von Muhlhauſen und Nordhaufen. F. 
hatte Kämpfe gegen den König Johann von Böh: 
men und andere zur Sicerftellung des Landfrie: 
dens und zur Beugung des unbotmäßigen Adels 
zu beftehen; er verfolgte dabei die Euge Politik, fich 
egen biefen Adel auf begünftigte Städte zu ftügen, 
‚m %. 1838 publizierte er einen Landfrieden für 

hüringen. Nah Kaifer Ludwigs Tode (1347) 
ward ihm die beutiche Krone angeboten, doch lehnte 
er diefelbe zu Gunsten des Böhmenkönigs Karl ab. 
Er jtarb 18. Nov. 1349 und hinterließ die durch ihn 
erweiterten Befikungen des mwettinifhen Haufes 
feinen Söhnen Friedrih, Balthafar und Wilhelm. 

Friedrich ber Strenge, Sohn des vorigen, 
geb. 6. Oft. 1331, regierte anfangs zugleich im Nas 
men feiner noch unmündigen Brüder. Diefe ge: 
meinfante Regierung ward dann mehrfach Gegen: 
ftand von Verhandlungen und Verträgen zwischen 
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den Brüdern, bis endlich die jog. Örterung vom 
5. yulı 1379 eine Art von Teilung in der Weiſe 
berbeiführte, daß F. das Diterland, Balthajar Thit: 
ringen, Wilhelm Meißen erhielt und mehrere An: 
fprüde und Rechte gemeinjamer Belib blieben. F. 
vergrößerte fein Gebiet durch mehrfahe glüdliche 
Kämpfe gegen abelige und ftädtiiche Bünde u. ſ. w. 
Als er am 26, Mai 1381 jtarb, überlebten ihn feine 
beiden Brüder. 

Friedrich der Friedfertige, Landgraf von 
Thüringen, geb. 1385, fuccedierte feinem Vater 
Balthajar 1406. Nachdem er bereits einen mehr: 
jährigen Streit über die Erbjchaft feines linderlos 
veritorbenen Oheims Wilhelm des Ginäugigen von 
Meißen gegen Friedrich den Streitbaren zu führen 

ehabt hatte, geriet er auch mit den Söhnen des⸗ 

Felben in dauernden Unfrieven. Da er kinderlos 
war, hatten diefelben Anſpruch, feine Gebiete nadı 
feinem Tode r erben, und über dieſes Succej: 
ſionsrecht, welches die ofterlänbifchen Fürjten ge: 
ſchmälert zu ſehen fürdteten, fam es 1412 und 
1420 zu harten Zerwürfnifjen. Bon 3.3 fonftigem 
kriegeriſchen Auftreten iſt nur hervorzuheben, daß 
er 1421 dem Bunde gegen die Huffiten beitrat. Er 
jtarb . Weißenſee 4. Mai 1440 kinderlos, 

Friedrich I. oder der Streitbare, ber erfte 
Herzog von Sadien wettinifhen Stammes und 
Kurfürft, 1423—28, geb. zu Altenburg 29. März 
1369, war der ältejte Überlebende Sohn bes Land: 
und Martarafen Friedrichs des Strengen und Ka: 
tharinas, Gräfin zu Henneberg, die ihrem Gemabl 
die Pflege Coburg nebit Zubehör als Heiratsgut 
mitbrachte. Sein Vater hatte als ber ältefte unter 
feinen Brüdern 1349 die Gefantregierung in fei: 
nem und ihrem Namen übernommen, und die Brü- 
der hatten fi das Wort gegeben, nie zu teilen. 
Daher beitand, ald 1379 dennoch eine Sonderung 
wunſchenswert ſchien, diefelbe in einer bloßen fog. 
« Örterung », der aufolge Friebrich der Strenge das 
Diterland, Balthafar büringen und Wilhelm Mei: 
Br erhielt. Als aber ber erite 1381 mit Hinter: 
afjung dreier unmündiger Söhne, Friedrich, Wil: 
beim und Georg, geitorben war, nahmen feine 
Brüder 13. Nov. 1382 zu Chemniß auf Grundlage 
deö bisherigen Nutzungsbeſihes eine förmliche Lan: 
besteilung vor, wonad zu der ofterländiihen Por: 
tion aud die Mark Landsberg, das Pleißnerland, 
einige Stüde de3 Vogtlandes, mehrere thüring. 
Städte und außerdem das mütterlidhe Erbe Coburg 

ehörten. Schon in feinem vierten Jahre wurde 
5 mit Anna, der Tochter Kaifer Karla IV., ver: 
obt, was ihn in der Folge, da König Wenzel über 
die Braut anderweitig verfügte, in — —— 
Zwiſtigleiten mit dieſem verwidelte, bis derſelbe 
1397 ſich dazu verſtand, dem Getäuſchten eine Ab⸗ 
findungsſumme zu gablen. Bereitö 1388 hatte F. 
ala — er Burggrafen von Nürnberg 
Gelegenheit, in dem deutſchen Städtefriege feine 
Streitbarteit zu bewähren. Die Ritterfporen aber 
verdiente er in dem Zuge, welchen er 1391 im Ver: 
ein mit dem Deutſchen Orden gegen die Litauer 
—— Nicht minder thatkräftig zeigte er ſich 
nach außen in dem Kampfe gegen den abgeſetzten 
und ihm perſönlich verhaßten König Wenzel. Bald 
aber eg ihn innere Angelegenheiten eine Reihe 
von Jahren hindurch in Anſpruch, — ſeine 
Vermählung mit Katharina von Braunſchweig, 
die er 1402 auf das von ihm in Gemeinfchaft mit 
feinem Bruder Wilhelm bewohnte Refidenzihloß 
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Altenburg führte, dann die Dobnaifche —* 
(1402); ferner die durch den ehrgeizigen Grafen 
von Schwarzburg, bed Yandgrafen von Thüringen 
Schwiegervater, erregten Händel (1412); befonders 
aber die über den Nachlaß feines 1407 kinderlos 
verjtorbenen Oheims Wilhelm entitandenen Strei- 
tigfeiten. Dieje wurden 1410 dahin ausgeglichen, 
daß die Brüder den nördlichen, ihr Vetter Friedrich 
der riedfertige von Thüringen dagegen den fühl. 
Teil Meibens jamt den vogtländiihen Diitrikten 
erhielt: die Burggrafen von Nürnberg aber, welche 
als Schweiterjöhne des Berftorbenen ebenfalls An: 
iprüche erhoben , ließen ſich 1415 mit einer Geld: 
fumme abfinden. Einer der Glanzpuntte in F.s 
Regierung iſt die unter ihm 1409 erfolgte Stiftung 
der Univerfität zu Leipzig. Die unermüdlice Thä- 
tigkeit, welche er ſeit 1420 gegen die auch fein Land 
unmittelbar bedrohenden Huflitenunruben ent: 
widelte, machte ihn vor allen Streitgenofjen dem 
bedrängten Haijer Sigismund wert, der ihm 6. Yan. 
1423 die erledigte Kur und das Herzogtum Sachſen 
verlieh, F. follte aber dieſe wichtige Erwerbung 
nicht in Ruhe genießen, da der Kaiſer von jegt an 
die ganze Laſt des Huſſitenkriegs auf ihm wälzte. 
Berlafien von der verſprochenen Hilfe der übrigen 
Reihsfürjten,, verlor F. 1425 den größten Teil jei- 
nes Heers bei Brür, und als auf den begeifternden 
Auf der Aurfüritin Katharina neue 20000 Dann 
— Hilfe heranruckten, fand bei Auſſig 1426 die 
Blüte der ſächſ. Wehrmannihaft den Untergang. 
5. ftarb 4. ‘jan. 1428 und wurde in der von ihm 
geftifteten Füritenlapelle im Dom zu Meißen bei: 
aeieht. Sein Nachfolger war Friedrich U. oder der 
Sanftmütige. Bol. Horn, «Leben 7.8 des Streit: 
baren» (Xp3..1733). 

Friedrich IL. oder ber Sanftmütige, Kur: 
fürjt und Herzoa zu Sachen, 1428—64, der nächite 
Stammmwater der Erneitinifhen und Albertiniſchen 
Linie, geb. 22. Aug. 1412, übernahm nad) feines 
Vaters, Friedrichs des Streitbaren, Tode 1428, 
obihen nod) jehr jung, das ihm als Gritgeborenem 
allein zuitehende Herzogtum Sachſen, ſowie bie 
Verwaltung bes übrigen Landes im Namen feiner 
erbberechtigten Brüder Sigismund, Heinrih und 
Wilhelm, Nachdem die verheerenden Ginfälle der 
Huſſiten aufgebört, entipannen fi Mißhelligleiten 
unter den heranwachſenden Brüdern, Eigismund, 
welchem in der nad) Heinrichs Tode 1435 vorge: 
nommenen Örterung die Nußung bes Bleißnerlan: 
des überlafien worden, ließ fich in eine Verbindung 
mit dem rebelliichen Burgarafen von Meißen und 
Herrn von Blauen ein, jebat er 1437 in Gewahr⸗ 
Jam gebradyt werden mußte. Zwar wurde berfelbe, 
da er ſich in den geiltlichen Stand begeben hatte, 
1440 ins Bistum Würzburg befördert; doch fchon 
nady drei Jahren mußte er wegen anitöhigen Le: 
benswandels bieje Stellung wieder aufgeben und 
begann mun neue gefährlide Meutereien gegen 
feine Brüder, welche ſich dadurch genötigt fahen, 
ihm bis zu feinem Ende 1463 ge —— Pe ubal: 
ten. Die von dem kinderlofen Friedrich dem Fried⸗ 
fertigen heimgefallene Erbſchaft, wodurch 1440 zum 
lehten male jämtliche wettiniſche Lande unter Cine 
Herrſchaft kamen, gab fodann Beranlafjung zu 
einer langen Zwietracht zwiſchen den beiden noch 
übrigen Brüdern, Wilhelm glaubte ſich bei der 
1445 zu Stande gelommenen Erbteilung, wonad) 
ihm Thüringen und ein Teil des Diterlandes zuge: 
fallen waren, übervorteilt, und bald entbrannte der 


Bruberfrieg, bis endlich 1451 auf faiferl. Mahnung 
ein Friede zu Stande fam. Eine mittelbare Folge 
enes fürftl. Zwiſtes war der von Kunz von Hau: 
nger 1455 verübte Prinzenraub (f. d.). Außer: 
dem blieb 5.8 häusliches Glüd, welches er mit 
Margarete, der Schwefter Kaifer Friedrichs III., 
im Kreife feiner acht Kinder genoß, ungetrübt. Er 
arb 7. Sept. 1464 mit SHinterlafjung zweier 
Söhne, Ernft (f. d.) und Albrecht (f. d.). 
Friedrich IEL. oder der Weiſe, Kurfürſt und 
Herzog zu Sachſen, 1486— 1525, geb. zu Torgau 
17, Jan. 1463, folgte 1486 feinem Vater, dem Kur: 
fürften Ernſt (f. d.), in der Kur und dem Herzog: 
tum Sadjen allein, während er die übrigen Be: 
figungen der Erneſtiniſchen Linie nemeinjchaftlich 
mit feinem Bruber Johann dem Beitändigen re: 
gierte, on. der Wiſſenſchaften, gründete 
er 1502 die Univerfität zu Wittenberg, an die er 
aufgellärte Männer als Lehrer berief. Obſchon er 
ſich nie öffentlich zu Luthers Lehre befannte, fo er: 
warb er ſich body um die Reformation, die er in ge: 
wandter und kluger Weife unterftübte, ein unver: 


| gängliches Verdienft. Er nahm ſich Luthers gegen 


den Bapft an, wirkte ihm 1521 freies Geleit nad) 
Worms aus und lieh ihn dann auf die Wartburg 
in Sicherheit bringen. Dreimal führte er bas 
Reichsvikariat; nach Marimilians I. Tode lehnte 
er die ihm angetragene Kaiferfrone ab. Nachdem 
ihm nod) der Bauernkrieg viel Sorge gemadht, jtarb 
er 5. Dlai 1525 im Schloſſe Lochau (jekt Annaburg). 
Ihm folate fein Bruder Johann der Beftändige. 
Friedrich Unguft I. oder ber Gerechte, an- 
fangs Hurfürft, als folder Friedrih Auguſt IIL., 
feit 1806 König von Sachſen, der ältefte Sohn des 
Kurfürſten Friedrich Ehriftian, geb. zu Dresden 
23. Der. 1750, folate feinem Bater 17. Der. 1763 
unter Vormundichaft feines Dheims, des Prinzen 
Kaver, ald Adminiſtrators. Nachdem er 15. Sept. 
1768 die Regierung ſelbſt übernommen, vermäblte 
er fih 1769 mit der Prinzeſſin Maria Amalie von 
weibrüden (geb. 1751, geft. 15. Nov. 1828), die 
ihm 21. Juni 1782 die Prinzeſſin Augufte gebar. 
Megen der Anfprüce feiner Mutter auf die Ber: 
lafienfhaft ihres Bruders, des Aurfürjten von 
Bayern, führte er 1778 gemeinſchaftlich mit Fried: 
rih db. Or. den Bayrischen Erbfolgekrieg gegen 
Sfterreih. Aus Rückſſichten auf das Wohl feines 
Landes und deſſen geogr. Lage trat er auch dein 
deutfchen Fürftenbunde bei. Diefelben Rüdjihten 
bewogen ibn, bie poln. Krone auszuſchlagen, als 
fie ihm 1791 angeboten wurde. Auch der zu Pill— 
nis 1792 abgeſchloſſenen Koalition gegen Frant: 
reich trat er nicht bei. Erjt nach erflärtem Reiche: 
friene, 1793, ftellte er fein Kontingent ala Reiche: 
ftand zum Kriege aegen Frankreich, bis er 1796 
dem Waffenſtillſtands- und Neutralitätsvertrage 
des Oberſächſiſchen Kreiſes mit den Franzoſen 
beitrat. Bei dem Kajtatter Kongreß fuchte er 
die Selbftänbigkeit des Deutichen Neich3 zu be: 
aupten, und bei dem Entſchädigungsgeſchäft zu 
egensburg, wozu er nebjt fieben andern Reichs: 
ftänden erwählt war, zeigte er ftrenge Gerechtigkeit. 
An dem Siriege zwischen Frankreich und Öfterreich 
1805 nahm er keinen Teil; doch verftattete er den 
reuß. Armeen den Durchzug durch fein Land. 
tadı der Auflöfung des Deutichen Reichs ſchloß er 
ich Preußen gegen Frankreich an, bis er fih nad 
rt Schlacht bei Jena genötigt ſah, mit Napoleon 1. 
in Unterhandlungen zu treten. Nah dem Frieden 
2* 
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zu Poſen, 11. Dez. 1806, nahm er den Königstitel 
an und trat nun als fouveräner Fürft in den Rhein: 
bund (f. g In der Niederlaufig wurde ihm der 
Kottbufer Kreis zugefichert; dagegen mußte er an 
das neuerrichtete Königreih Weltfalen das Amt 
Gommern, die Grafſchaft Barby, Treffurt und den 
ſächſ. Teil der Grafichaft Mansfeld abtreten. Durch 
den Frieden von Tilſit (1807) erbielt er das Her: 
zogtum MWarichau, Als 1813 Sadjen der unmit: 
telbare Schauplak des Kriegs wurde, begab er 
ſich erſt * lauen, dann nach Regensburg und 
endlih nad Prag. Nach der Schlacht bei Yühen 
mußte er auf Napoleons drobendes Begehren nad) 
Dresden zurüdtehren. Später folgte er Napo: 
leon nad) Leipzig. Nach der Cinnahme Leipzigs 
ließ ihm der Kaiſer Alerander erllären, dab er 
ihn als feinen Gefangenen betradte. Seine Gr: 
Härung an die Kaijer von Rußland und ſter— 
reih, der gemeinjchaftlihen Sache beizutreten 
wurde nicht angenommen. Cr mußte ſich na 
Ber.in, dann nad dem Luftichlofie —— 
begeben, bis er die Erlaubnis erhielt, in Preß— 
burg ſeinen Aufenthalt zu nehmen. Nachdem er 
bier in die vom Wiener Kongreß befchlojiene Ab: 
tretung der Hälfte Sachſens an Preußen einge: 
willigt, febrte er unter allgemeinem Jubel 7. Juni 
1815 in feine Hauptitadt zurüd, wo er an dem: 
felsen Tage den Givilverbienftorden für Verdienit 
und Treue ſtiftete. (S. Sa Jam) Er ftarb 
au Dresden 5. Mai 1827, und ihm folgte in der 
Negierung fein Bruder Anton, Vol. Weihe, « Ge: 
ſchichte Arie Auguft3» (Lpz. 1811); Herr: 
mann, « —— Auguſts » ( Dresd. 1827); 
Poöͤliß, «Die Regierung Friedrich Auguſts von 
Sachſen » (2 Bde. Lpz. 1830). 

Friedrich —* VU., König von Sachſen, 
geb. 18. Mai 1797, war der älteſte Sohn des Prin— 
zen Marimilian, eines Bruders der Hönige Fried: 
rich Auguſt J. und Anton. Seine Mutter, Haroline 
Marie Thereſe von Parma, verlor er ſchon 8. März 
1804, Gemeinſchaftlich mit feinen Brüdern, den 
Prinzen Clemens (geft. zu Piſa 4. Jan. 1822) 
und Johann, genoß er einen vieljeitigen Unter: 
richt. Er ging 1809 er des Kriegs mit Oſter⸗ 
reich nach Frankfurt a. M., 1813 nach Regensburg 
und Prag, 1815 nad) Preßburg und furz darauf, 
unter der Leitung des Generals von Wakdorf, 
mit feinem Bruder Clemens in das öfter. Haupt: 
quartier nad Dijon; im Oft. 1815 febrte er nad) 
Dreöden zurüd. In Dresden ausgebrochene Un: 
ruben veranlaßten 13. Sept. 1830 jeine Ernennung 
zum Mitregenten des Königs Anton, Dem in ihn 
gejchten Vertrauen entſprach der Prinz durch Ver: 
einbarung einer konjtitutionellen Verfaſſung mit 
den alten Ständen des Yandes und durch die Ver: 
anlajjung einer wichtigen Reihe von Neugeftal- 
tungen, unter denen die Städteordmung, die Be— 
freiung des Landbaues von Fronen und beſchwer— 
lien Servituten, die Cinrihtung einer Yandren: 
tenhank zur Vermittelung des Grundentlaitungs: 

eihäft® und die Neorganifation der Juſtiz und 
Verwaltung die wichtigiten waren. Seine bejondere 
Vorliebe war der Botanik gewidmet, deren Kenntnis 
er in der von Heibler herausgegebenen «Flora 
Marienbadensis oder ——— und Gebirgsarten, 
eſammelt und beſchrieben von dem —* en $., 
Mitregenten von Sachſen, und von J. J von 
Goethe» (Prag 1837) bewies. Nach dem Tode 
König Antons (6. Juni 1836) führte F. als Thron: 


erbe die Regierung in gemäßigt liberalem Geijte. 
Dennod ve ten die perjönlichen Eigenſchaften 
des Königs auch Sadjen nicht vor den Stürmen 
u bewahren, welche mit dem März 1848 über 

eutichland bereinbraden. Der dresdener Mai- 
aufitand des folgenden ‚jahres bejtimmte den König 
zum Berlajlen der Hauptjtadt und wurde erft mit 
preuß. Hilfe durch Wafjengewalt unterdrüdt. (©. 
Sadjen,) Zudem beeinträchtigte die realtionäre 
Demwegun ‚ welche ſeitdem unter Beuſts Leitung 
und Einfluß aud in den innern Verhältniſſen 
Sachſens entjchieden bervortrat, das Verhältnis 
—— dem Könige und dem Volle. F. jtarb plöp- 
ich auf einer Reife in Tirol 9, er 1854, wer 
eines Sturzed aus dem Wagen bei Brennbüdl 
zwiichen Imſt und Wens. An der Unglüdsjtätte 
wurde 1855 eine Kapelle errichtet. F. war jeit 1819 
mit der Erzherzogin Karoline von Oſterreich (geit. 
22. Mai 1832) und feit 24. April 1833 mit der 
Prinzeſſin Maria von Bayern (geb. 27. Jan. 1805, 
eit. 13. Sept. 1877) vermählt; beide Ehen blieben 
inderlos. Bol. Schladebach, «Friedrich Auguſt U. 
von Sadjen» (Dresd. 1854). 

Friedrich L., König von Schweden, Landgraf 
von Helien, Sohn des Yandgrafen Karl und feiner 
Gemahlin Marie Amalie von Kurland, geb. 28. 
April (alten Stils) 1676 zu Kaſſel, nahm an der 
DPA bei. Hilfstruppen an dem Spanifchen Erb: 
folgekriege teil und focht tapfer bei Höchftädt, Dude: 
naarde und Malplaquet. Bald nach dem Friedens: 
ſchluſſe fam er nah Schweden und vermäblte ſich 
24. März 1715 mit Ulrika Gleonora, der jüngern 
Schweſter Karls XL. Nach der Rückkehr Karls aus 
der Zürtei folgte 3. ibm auf dem Kriegszuge nadı 
Norwegen, wo Karl fiel. Im folgenden Jabre 
(1719) ward die Prinzeſſin Urita Gleonora zur 
Königin erwählt; der Plan 5.8, ihr als Mitregent 
zur Seite gejtellt zu werden, miblang zwar, als fie 
aber im jahre danach der Krone förmlich ent: 
jagte, ward F. zum König erloren, 24. März 1720. 
Die königl. Gewalt ward unter jeiner Regierung 
immer mehr beichränft; 3. hegte nur für die Freu— 
den des Fiſchens, der Liebe und der F einiges 
Intereſſe. Seine Indolenz war ſo groß, daß er ſich 
zuleßzt, nur um die Muhe der Namensunterſchrift 
zu erjparen, einen Namenjtempel anfertigen lieh. 
Seine Gemahlin vernadläjfigte er in rüdfichts: 
lojejter Weife und —— die franz. Maitreſſen⸗ 
wirtſchaft auf ſchwed. Boden. Seit 1730 war er 
auch Landgraf von Heſſen, überließ aber die Regie: 
rung über jein Grbland ganz feinem B il: 
beim. Gr jtarb 25. März (alten Stils) 1751 zu 
Stodholm. 

Friedrich IL., König von Gicilien, war der 
jüngite Sohn des Königs Peter III. von Arago- 
nien, welchen die Sicilier zum Herrn angenommen, 
als fie ſich 1282 durd die Siciliihe Vesper von der 
Herridaft der franz. Anjou in Neapel befreit bat: 
ten, F.s älterer Bruder, Jakob IL. von Aragonien, 
gab 1295 auf Andringen des — Sicilien wie: 
der auf, und nun wählte die Inſel, um ihre Selb— 
ſtändigleit zu bewahren, F. zum König, der ſich 
auch als ſolcher behauptete. Er heißt der zweite, 
weil vorher ſchon ein F., der Kaiſer Friedrich IL., 
über Sicilien regiert hatte. Sicilien erhielt in 
feiner Zeit eine förmliche Konftitution, in welcher 
ein jährliher Reichstag feitgejebt ward zur allge: 
meinen Kontrolle des Staats. Auch fonft fand eine 
reiche Geſekgebung jtatt. Die von F. (geft. 1837) 
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begründete ae ne in Sicilien dauerte | 


fort bis auf drich III. (geft. 1877), deſſen Tochs 
ter Maria — ihrem —— Martin von 
onien zubrachte. Seit deſſen Tod 1409 blieb 
icilien bis ins 18. Jahrh. mit Aragonien und 


fpäter mit Spanien vereinigt. 
I. (Wilhelm Karl), 1797—1803 Her: 
1 Kurfürit, 1806—16 König von Würt: 


‚geb. zu Treptow in Hinterpommern 6. Nov. 
1754, Sohn des Herzogs Friedrich Eugen von 
3 erg, erhielt feine erite Grziebung durch 
feine bochaebildete Mutter, Sophia Dorothea , eine 
Tochter des Markgrafen von Brandenburg: Schwedt. 
‚feinen fieben Brüdern traterinpreuß. Dienite 
und jtieg im Bayrischen Grbfolgelriege bis zum Ge: 
jor. Nach feiner Rüdtehr aus Ytalien, wo: 
biner feine Schwefter und deren Gemabl, den Groß: 
fürften Baul von Rußland, begleitet hatte, wurde er 
Generallieutenant und Generalgouverneur in Cher⸗ 
fon und im ruſſ. Finland. Aber auch dieſes Ver: 
bältnis löfte er 1787 und lebte mun zu Monrepos 
ummeit Yaufanne, dann zu Bodenheim bei Mainz, 
fpäter in rat te Im J. 1780 hatte er fi) 
mit der Prinzeffin Auguſte Karoline von Braun: 
Ihweig: Wolfenbüttel (geſt. 1787) vermäblt, aus 
welcher Ehe zwei Söhne, jein Nachfolger Wilhelm I. 
6. d.) und Prinz Paul (geb. 19. Jan. 1785, geit. 
1852 zu Baris), ſowie eine Tochter, Katharıne, 
bervorgingen, die ſich mit Napoleons I. Bruder, 
Jerome, vermählte. Sein Bater gelangte 1795, 
nachdem deſſen zwei Brüder ohne männliche De: 
fcendenten geftorben waren, in Württemberg zur 
egierung, mußte aber bei dem Vorbringen der 
franz. Heere 1796 das Land verlafien und floh nad) 
F. lebte nun eine Zeit lang in Ansbach, 
dann in Wien und London, wo er ſich 1797 in zweis 
ter mit der engl. Brinzeifin Charlotte Auguſte 
Mathilde (geit. 1828) vermäblte. Nachdem er 23. 
Dez. 1797 jeinem Vater ald Herzog von Württem: 
berg gefolgt war, beitätigte er die Werfafiung des 
Landes und ſchloß ſich der zweiten Koalition an. 
Bei dem Bordringen Moreaus 1800 verlieh er fein 
Land und hielt fih einige Zeit in Erlangen auf. 
Beim Friedensihluß wußte er durch feine Verbin: 
dungen mit den Höfen zu Wien und Petersburg 
1 nit nur die Kurwäürde, fondern aud im 
Reichsdeputationshauptſchluß eine angemeſſene 
Entſchädigung für den Länderverluſt am linten 
Rheinufer zu erlangen. Dieje neuerworbenen Ge: 
biete vereinigte er a2 mit Altwürttemberg, fon: 
dern geb ihnen al3 «Neumwürttemberg » eine bejon: 
dere ierun 
Dur 
ſeinen 


ſein 


g. 
ſeinen Anſchluß an Napoleon und durch 
tritt zum Rheinbunde erhielt er noch wei: 
term Länderzuwachs und nahm 1. Yan. 1806 den 
—— an, während er zugleich in Altwürttem— 
berg die von ihm beim Regierungsantritt beihwo: 
rene aſſung aufhob. Dabei brachte er ſein 
Heer ner die Kräfte des Landes überſteigenden 
Stärke. Seit dem Tode ſeines edeln und geiſivollen 
— des Grafen von Zeppelin (geſt. 1801), 

chte an feinem Hofe ein unwürdiges Günft: 
lingsweſen. F.s Regierung war eine despotiſche; 
durch Alte der Willtür, durch übermäßige Steuern 
wie Jagdunfug fühlte ih das Land aufs här— 
tejte gedrüdt. Doch wandte er von jeinem Volte 
nd ge Übel durch die Entſchloſſenheit ab, mit der 
er die Eingriffe der franz. Regierung in die innere 
Verwaltung ſeines Staats zurüdwies. Erſt nad 


der Schlacht bei Leipzig näherte er ſich den Verbün— 
deten und erhielt von ihnen durch den Vertrag von 
Fulda 6. Nov. 1813 die ur feiner fämtlihen 
Staaten und die Anerkennung feiner Unabhängig: 
feit. F., der auf dem Wiener Are vergebens 
fid) der Einführung ſtändiſcher Verfaffungen und 
der Gründung eines die fürſtl. Unabhängigkeit be: 
fhräntenden Deutihen Bundes widerſeht hatte, 
zögerte mit feinem Beitritt zur Deutſchen Bundes: 
atte bis zum 1. Sept. 1815. Seinem Bolte kam er 
nit einem Verfafiungsgefege, das er ihm als Or: 
donnanz aufbrängen wollte, entgegen; allein das: 
felbe wurde von der Ständeverfjammlung verwor: 
ten. Einen neuen Berfafjungsentwurf lieh er den 
Ständen 16. Dit. dur den Minifter von Wangen: 
heim vorlegen; aber während ber darüber jich ent: 
ipinnenden Verhandlungen ſtarb er 30, Dit, 1816. 
(S. Württemberg.) 

Friedrich (Leopold Franz Nitolaus), Herzog 
von Anhalt, geb. als einziger a des Herzogs 
Leopold Friedrih von Anbalt:Dejiau 29. April 
1831 in Deſſau, vermäblte fi 22. April 1854 mit 
Antoinette, Brinzeifin von Sachſen-⸗Altenburg, wel: 

er Ehe der Erbprinz Leopold Friedrih Franz 
Ernſt, aeb. 18. Juli 1855, und noch fünf Sölme 
und Töchter entiproßten.  ®. übernahm die Re: 
gierung des Landes nady dem Tode jeines Vaters 
22. Mai 1871, nachdem er kurz zuvor aus dem 
franz. Feldzuge zurüdgelehrt war, und leitet die: 
felbe feıtdem, ohne daß bemertendwertere Greignille 
den ruhigen Berlauf derjelben unterbrochen hätten. 
In der Pflege der künſtleriſchen Intereſſen, beſon— 
ders in Bezug auf die Unterhaltung des Hofthea: 
ters und der berzogl. Kapelle geübten Munificenz, 
folat der Herzog den Traditionen feines Hauſes. 

Friedrich L., Markgraf von Baden, Herjog von 
Dfterreich, geb. 1249 alö der em des 1250 ge: 
ftorbenen Markgrafen Hermann V., welder auf 
Grund feiner Heirat mit Gertrud, der Nichte des 
legten babenbergiihen Herzogs von Oſterreich, 
Friedrichs des Streitbaren, dieſes Herzontum zu 
gewinnen verſucht hatte. Seine Mitwe wurde je: 
doch mit ihrem Heinen Sohne durch Ottokar von 
Böhmen vertrieben. Ein Anrecht 5.3 auf Baden, 
wo jein Dbeim Rudolf I. regierte, fheint auch nicht 
anerlannt worden zu fein. Herangewachſen erwar: 
tete 8. eine nlüdlichere Zufunft von den Erfolgen 
des ihm befreundeten Konradin; er machte dejien 
Zug nach Italien mit und wurde mit ihm von 
Karl I, Anjou von Neapel gefangen und 29, Dit. 
1268 in Neapel hingerichtet. 

iedrich VI., Markgraf von Baden:Durladı, 
älteiter Sohn Friedrichs V., geb. in Durlach 16. Nov. 
1617, ftudierte in Straßburg und Paris, folgte von 
bier 1637 Bernhard von Weimar an den Rhein und 
zeichnete fich in deſſen Kämpfen rühmlich aus. Nach 
Bernhards Tode 1639 übernahm %. ein heſſ. Reiter: 
regiment und trat 1641 unter Bauer in ſchwed. 
Dienfte, aus denen er erit 1651 als Gemahl der 
Prinzeſſin Chriftine Magdalene von Pfalz: Zwei: 
brüden nad) Durlach heimkehrte. Seit 1655 br: 
gleitete er jeinen Schwager Karl X. (Gujtav) als 
ſchwed. Havalleriegeneral und Generalfelomarjchall 
in den preuß.:poln. Feldzügen, bis ihn die tödliche 
Krankheit jeines Vaters wicder heimrief. Nachdem 
er 8. Sept. 1659 die Regierung angetreten, ließ er 
e3 feine höchſte Sorge fein, das erihöpfte Land 
durch forgfältige, milde und gerechte Adminijtration 
zu heben, Gine Unterbrechung erlitt dieje Thätigkeit 
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1664_durd den Neichdtag von Regensburg und 
den Türlenkrieg, der ihn bis zum Frieden von 
Basvar feilelte, und durch den Reichskrieg feit 
1674, in dem er als aijerl. Feldmarſchall Hagenan 
belagerte, die Stollhofer Linien befejtigte und Phi— 
lippäburg 17. Sept. 1676 eroberte. Krank zurück⸗ 
gelehrt, Rarb 3. in Durlach 81. Jan. 1677. 

Friedrich I. (Wilhelm Ludwig), ** 
von Baden, geb. zu Karlsruhe 9. — 1826, der 
zweite Sohn des Großherzogs Leopold aus deſſen 
Ehe mit der ſchwed. Prinzeſſin Sophie, erhielt mit 
feinem zwei Jahre ältern Bruder, dem Erbgroß: 
berzog Yudwig, eine forgfältige Erziehung unter 
unmittelbarer Yeitung feiner Eltern. Beide Brüder 
bezogen 1843 die Univerfität Heidelberg, wo fie fich 
bis 1845 hauptſächlich jtaatswijjenihartlichen und 
biftor. Studien widmeten. Im J. 1847 bejuchte 
F. noch die Univerfität Bonn, wo namentlich Dabl- 
mann einen nachhaltigen Einfluß auf ihn ausübte. 
Nach dem Ableben des Vaters (24. April 1852) 
übernahm er, da fein älterer Bruder (gejt. 22. Jan. 
1858) am einer unbeilbaren Geiftesitörung litt, zu: 
nächſt als Brinz:Regent, fpäter (feit 5. Sept. 1856) 
ala Großherzog die Negierung. Cine der eriten 
Handlungen des neuen Negenten war, daß er Hi 
den auf dem Lande lajtenden Kriegszuſtand aufhob, 
die volle bürgerliche Verwaltung und Rechtspflege 
beritellte und hierdurd) wie dur baldige Berufung 
der Stände die Berfafiung wieder in ihre volle 
— eintreten ließ. Er unternahm 1856 
eine Reife nad England und Belgien, die ihn in 
jeiner Wertihäßung einer freifinnigen und fonititu: 
tionellen Regierung beſtärlte. Nad den Kammer: 
debatten über die mit dem päpitl. Stuble verein: 
barte Konvention vom 28. uni 1859 entließ der 
Großherzog 3. April 1860 die Konlordatsminiſter 
und berief aus der liberalen Oppofition ein neues 
Miniſterium. Seine Broklamation vom 7. April 
1860 erklärte jeine Abficht, fich mit den Kammern 
zu verjtändigen, und verſprach audy der kath. Kirche 
geiehliche Selbitändigfeit. (©. Baden.) 

Fur die nationale Cinigung von Deutſchland 
wirkte 5. mit nahhaltigem Ernit. Auf dem Fürjten: 
tage zu Frankfurt im Sommer 1863 wagte er ganz 
allein den öiterr. :dynajtiihen Planen entgegenzu: 
treten. Da Preußen 1866 ſich außer Stand erllärt 
hatte, Baden militäriih zu beſchühen, konnte 5. 
dem Andrängen der Mehrheit des Winifteriums 
und des Landtags nicht wideritehen und war ge: 
nötigt, mit den füddeutichen Staaten zujammen 
an dem Kriege wider Preußen teilzunehmen. Nach 
dem Ausſcheiden Oſterreichs aus Deutſchland ar: 
beitete F., in Gemeinſchaft mit dem Minifterpräfi: 
denten Mathy, an der Aufnahme Badens in den 
Norbdeutihen Bund, ernannte 1868 den preuß. 
General Beyer zum bad. Kriegsminiſter und über: 
trug ihm die Reorganifation der bad, Truppen. 
An dem Zuftandelommen der deutichen Reichsver: 
faſſung und der Herftellung der Kaiferwürbe hatte 
5. einen wejentlichen Anteil. Bei der Kaiſerprokla— 
mierung 18. San. 1871 zu Berfailles war es F. 
welcher nad) Verlefung der «Proflamation an das 
deutjche Boll» das Hoc auf «Se. Maj. den Kaiſer 
Wilhelm» ausbrachte. Für Förderung der Kunft 
und Wiſſenſchaft und für die der materiellen In— 
tevejien war er unausgejeht thätig. F. iſt feit 
20. Sept. 1856 mit der Brinzeifin Luiſe Marie 
Glifabetb von Preußen (geb. 3. Dez. 1838) ver: 
mählt, der Tochter. des nachmaligen Kaiſers Wil: 


helm. Aus dieſer Che gingen hervor: der Erb: 
großberzog Friedrich Wilhelm, geb. 9. Juli 1857; 
die ® en Victoria, geb. 7. Aug. 1862; der 
Prinz Wilhelm Ludwig, geb. 12. Juni 1865. Das 
großherzogl, Baar feierte 20. Sept. 1881 zu Karls: 
rube jeine Silberne Hochzeit und zugleich die Ver: 
mäblung der PBrinzejfin Bictoria mit dem Kron— 
prinzen von Schweden und Norwegen, Gujiav 
Wolf, Herzog von Wermland. Wenige Wochen 
nachher ertrantte 5. im Schloß zu Baden-Baden an 
einem typböfen ‚sieber, wozu fpäter noch eine 
Augenkrantpeit hinzutrat, daher er 10. Nov. den 
Grbgroßherzog mit der Regentſchaft betraute. Grit 
15. Olt. 1882 konnte er die Regierung wieder 
perſönlich übernehmen. 

Friedrih Wilhelm, Herzog von Braun: 
ſchweig, ir Braunſchweig 9.Dft. 1771, der vierte 
und jüngite Sohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdi: 
nand, wurde für die militärıide Laufbahn und trot 
ber zärtlihen Liebe feines Vaters jtreng erzogen. 
Schon 1786 beitimmte ihn der König von Preußen 
zum Nachfolger feines Oheims, des Herzogs Fried: 
ri Auguft von Ols, in deſſen Erbe er 1805 trat. 
Als Stabskapitän 1787 im braunfhw. Regiment 
des General von Riedejel angeftellt und 1788 in 
das zu Magdeburg ——— preuß. Infan⸗ 
terieregiment von Lengefeld auf Wunſch ſeines 
Vaters verſett, machte er ſeit 1792 den Krieg gegen 
Frankreich mit und wurde nad) dem Baſeler Frie⸗ 
den Oberjt, 1800 Generalmajor; 27. Nov. 1792 
wurde er bei Etſch in Naflau ſchwer verwundet. 
Er _vermählte ſich 1804 mit der badiihen Prin- 

Min Marie Elifabeth Wilhelmine, welche ihm die 
beiden Prinzen Karl und Wilhelm gebar. 
Kriege von 1806 führte er das Regiment von Kleiſt, 
nahm jedoch an den Schlachten von Jena und Auer: 
ftädt feinen Anteil und geriet dann mit dem Blü: 
cherſchen Korps bei Lübed in Gefangenschaft. Nach 
jeined Vaters Tode, 10. Nov. 1806, nahm er ven 
Abſchied aus preuß. Dieniten, um die Regierung 
anzutreten. Napoleons Machtſpruch erllärte ihu 
aber jeines Erbes verluftig. Nach dem Tilfiter Frie⸗ 
den lebte er zu Bruchſal, wo im April 1808 jeine 
Gemahlin ftarb, Beim Yusbruc des Kriegs von 
1809 jchloß er mit Öfterreih ein Bündnis und ver: 
pflichtete ih, ein Korps von 2000 Mann zu ftellen 
und warb in Böhmen ein Sreilorps, das von feiner 
Uniform bald allgemein «die Schwarzen» genannt 
wurde. Nach 84 Tode in Stralſund fiel der 
Herzog in Sadjen ein. Durd eine öjterr. Abtei: 
lung unter Am Ende verſtärlt, nahm er Dresden 
und Leipzig troß Thielmanns Widerftand, mußte 
ih aber bald nah Dresden zurüdziehen. Der 
öiterr, General Kienmayer, dem das Kommando in 
Sachſen und Franten übertragen war, vereinigte 
ih nun mit dem Herzoge. Die Sachſen wurden 
bei Roſſen geihlagen, Junot bei Berned, und auch 
ber König von Weitfalen, der mittlerweile in Sad: 
fen eingerüdt war, mußte bis Erfurt zurüdweichen. 
Nah dem Waffenftillitande von Znaim (12. Yuli 
1809) war F. völlig ijoliert und faßte den Entſchluß, 
fi bis ur Norbiee durchzuſchlagen und jeine Trup: 
pen nad) England zu führen. 

Diejer kühne Zug, in Deutſchland hoch gefeiert 
und bejungen, hat den Namen de3 Herzogs und jei: 
ner Schwarzen berühmt gemacht. Er brach 20. Juli 
mit 1500 Dann aus Franken auf, bejtand ein Ger 
fecht bei Yeipzig, erreichte Halle am 25., erftürmte 
am 29. Halberjtadt, das von einem weſtfäl. 
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Regiment beſeht war, und langte am 30. in Braun: 
ſchweig an. Aus der Hauptitadt feines angeftamm: 
ten Landes, das zu dem Königreich Weittalen ges 
ihlagen war , erließ er zwei Prollamationen zur 
Erhebung des Volls, die aber bei der Wachſamleit 
der i Yırair gene blieben. Gegen ihn 
2 feindliche Korps heran, 6000 Weitfalen 
unter bel und ein anderes aus Sadjen und 
Holländern unter Gratien. Den erjtern ſchlug der 
Herzog 1. Aug. bei dem Dorfe Ölper vor Braun: 
ſchweig und brach dann am 2. gegen Hannover auf. 
Von bier zog er über Nienburg, wo er die Weſer 
xſchritt, nad Hoya und täujchte den ihn verfol: 
genden Reubel dur eine Entſendung nad) Bremen 
über die Richtung feines Marſches, während er mit 
dem Gros am 5. Delmenborit erreichte. Der eine 
laubte nun, er werde in Oſtfriesland fich einzu: 
chiffen fuchen; aber er ging 6. Aug. über die Hunte 
Elsfleth und Brale, wo er jıch aller leer lie: 
genden Handelsichiffe und Wejerfahrzeuge bemäch⸗ 
tigte. Am 7. Aug. morgens begann die Einidif: 
fung de3 Korps, das am 3. auf Helgoland verjam: 
melt und von einer engl. Flotte nach England ge: 
bracht wurde. Hier 14. Aug. gelandet, eilte der 
Herzog nach London, wo ihn der Hof und das Volt 
mit der lebbafteiten Teilnahme empfing. Er erhielt 
vom Barlament eine jährlihe Penſion von 6000 
Bid. St., die er bi zur Rüdtebr in jeine Grbitaa: 
ten, welche 22. Dez. 1813 erfolgte, bezog. Sein 
Korps wurde auf der Infel Wight and Yand gejeht, 
bier —— und groͤßtenteils der Engliſch⸗Deut⸗ 
ſchen n einverleibt. Der Herzog blieb in Eng: 
land bis nach der Schlacht bei Yeipzig, dann kehrte 
er in fein befreites Yand zurüd, —8 ſuchte er 
na aan für die Fortjekung des Kampfes gegen 
Napoleon zu organifieren und brachte bis Ende 
1814 aud 10112 Mann zujammen, deren 
ildung er jeine un Thätigkeit faſt aus: 
ichließlich zumendete. Nach feinem Negierungsan: 
tritte wollte er aufrichtig das Gute; aber er miß— 
achtete die gewohnten Formen und erfüllte feines: 
wegs bie Erwartungen, mit denen man ihn aufge: 
nommen batte, und richtete die ſchon ohnedies 
zerrütteten Finanzen vollends zu Grunde, (©. 
Braunjhweig.) Als die Ereigniſſe von 1815 
ihn von neuem ins Feld riefen (im Heere Lord 
ingtons), fämpfte er bei Quatrebras 16. Juni 
1815 und ftarb dafelbit den Heldentod. Ihm folgte 
unter . Bormundicaft jein Sohn Karl, Das 
Leben F.s bat Spehr beichrieben (herausg. von Jör⸗ 
93, 3. Aufl., Braunſchw. 1865). 
, Zandgraf von Heſſen- Rumpenheim, 
. 11. Sept. 1747 ald Sohn bes Yandgrafen 
iebrich II. von Heflen und Bruder des Hurrüriten 
1. von Heſſen⸗Kaſſel, trat 1760 in dänijche, 
1769 in niederländ. Dienfte und wurde Gouverneur 
von Maftricht. Als folder übergab er die Feſtung 
1794 nad) dreimonatlider Einſchließung den Fran⸗ 
en und privatifierte feitdem auf feinem Salojie 
a Rumpenheim und ſeit 1814 in Kaſſel. Nach dem 
Tode feines Bruders verlieh er Kaſſel infolge von 
Mifbelligkeiten mit defien Nachfolger und jtarb 
20. Mai 1837 in Frankfurt. ie 3 
ch IL, Landgraf von Heſſen-Kaſſel, 
einziger Sobn des Landgrafen Wilhelm VIII., geb. 
14. Aug. 1720 in Kaſſel, wurde bier und in Genf 
erzogen und vermäblte ſich Mai 1740 mit Maria, 
Tochter Georgs 11. von Gnaland. In dem Diter: 


reichiichen Erbfolaetriene diente er in dem heij. Kon: | keit gegenüber der Verfaſſung zu entledigen, der 


tingent der alliierten Armee in Weitfalen, den öfterr, 
Niederlanden und am Rhein gegen die Franzoſen, 
i 
1744) das heil. Korps, welches mit Kaiſer Karl VAL. 
deſſen Erblande befreien follte, half 1746 dem Her: 
129 von Gumberland die ſchott. Empörung nieder: 
lagen und blieb dann, 1747 zum General de: 

N. Infanterie ernannt, bis zum Aachener Frieden 

1748) in den Niederlanden. Im J. 1749 trat F., 

eeinflußt Durch —“* auf die poln. Königs: 
frone, zur lath. Kirche über, für die ibn das bayr. 
Haus, bejonders Clemens Auguſt von Köln, gewon: 
nen hatten. Qängere Jeitauf Reifen, die ihn nad) Paz 
ris, Brüfjel, London und Berlin führten, verbarg 9. 
den Religionswechjel jeinem Vater bis 1754. Diejer 
ficherte die reform. Landeskirche durch die Heſſiſche 
Aſſelurationsalte, in der‘. feine Negierung in jtreng 
— Formen zu führen verſprechen mußte. Im 

pril 1756 entſchloß ſich F. ſeinem Vater zu Willen 
preuß. Kriegsdienſte anzunehmen, und kämpfte un⸗ 
ter Friedrichs d. Gr. Fahnen als Generallieutenant 
und General der Infanterie gegen Oſterreich. 

Im Febr. 1760 Nachfolger feines Vaters gewor: 
den, von König Friedrich zum Generalfeldmaricall 
erhoben, Fe er das Land in der Anbänglichkeit an 
Preußen feit und war bemüht, die dem Fürjtentum 
durch den Sirieg geichlagenen Wunden zu heilen. 
Kaſſel verbantt ihm und jeinem Baumeijter Du Ry 
prädtige Gebäude und Anlagen. Er ftiftete das 
Mufeum, die Bibliothet, eine Maler: und Bild: 
bauerafademie, an der die Tiſchbeins wirkten, das 
Collegium Garolinum, an das er yon Müller, 
Georg Foriter, Mauvillon u.a, berief, und ſonſtige 
Anitalten. Sein Belenntnis binderte ihn nicht au 
ausgefprochener Vorliebe für die philoſ. Geihmade: 
richtung feines Jahrhunderts, Cr korreipondierte 
mit Voltaire, den er 1773 felbit in Ferney be 
fuchte. Nach dem Tode feiner getrennt von ihm 
lebenden Gemahlin (1772) heiratete er 1773 Phi— 
lippine Auguſte Amalie, eine brandenb.ſchwedtſche 
Prinzeſſin, von der er keine Kinder erhielt. Ginen 
Makel in jeiner Regierung bildet der 1776 erfolgte 
Verkauf eined 12000 Mann ftarten Korps an die 
engl. Regierung zur Belämpfung der norbamerif. 
Kolonien. Im folgenden Jabre warb er vergebens 
um die Na folge feines Hauſes in ber bayr. Kur: 
würde. Er jtarb 31. Okt. 1785 auf Schloß Weiben: 
jtein (Wilbelmshöbe). * 

Friedrich Wilhelm J., Kurfürſt von Heſſen, 
geh. 20. Aug. 1802, der einzige Sohn des Kurfürjten 
Wilhelm IL. und der Kurfürftin Auguſte Friederile 
Chriſtiane, der Tochter Friedrich Wilhelms II. von 
Preußen, machte jeine Studien 1823 und 1824 in 
Marburg und Leipzig, lebte dann abwechſelnd teils 
in Bonn und Mainz, teil® in Fulda, bis ihn die 
Greianifje von 1830 zur Nenierung beriefen. _ Sein 
Vater, der feine Reſidenz (April 1831) nad Hanau 
verlegt hatte, übertrug ihm (30. Sept. 1831) nicht 
nur die Mitregentichaft, fondern auch, bis er feinen 
bleibenden Aufenthalt wieder in Fir nehmen 
würde, die alleinige Negierung. F. führte Diejelbe 
bis zum Tode feines Vaters unter manchen Strei: 
tigleiten mit der Landesvertretung, die veranlafit 
waren durch fein Beitreben, die hemmenden Formen 
der Verfafiung von 1831_zu befeitigen und eine 
günftige Majorität in der Ständeverfamntlung ber: 


zuftellen, Nach dem Tode feines Baters (20. Nov. 


1847) machte F. einen Verjuch, ſich der Verbindlich— 
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jedoch an der Haltung des Militärs ſcheiterte. 
Seine Regierung war Feitbem eine fat ununter⸗ 
brochene Reihe von Konflilten mit der Yandesver: 
tretung. (S. Heſſen-Kaſſel.) In den Berwide: 
kungen, die dem Ausbruch des Deutſchen Kriegs 
von 1866 —— ſtand F. auf der Seite 
des Bundestags und Bfterreichs, deſſen Antrag - 
Mobilmahung der Bundesarmee (gegen Preußen 
der furhefi. Geſandte beijtimmte (14. Juni 1866). 
Da er gleich den Aönigen von Hannover und Sad): 
en das ihm von feiten der preuß. Regierung ge: 
lite Ultimatum verwarf, fo wurde an ihn der 
ieg erflärt, und eine preuß. Divifion rüdte unter 
General von Beyer in Kurheſſen ein (16. Juni). 
Während feine Truppen, durch den fchnellen Gin: 
marſch überrafcht, nach dem Fuldatichen wichen 
und zum 8. Armeelorps ftießen, blieb er felbit auf 
Wilhelmshöhe zurüd, von wo aus er jedes Zuge: 
andnis an Preußen, das feine Neutralität und 
ie Nüdberufung jeiner Truppen verlangte, hart: 
nädig verweigerte, folge defjen wurde er 23. Juni 
verhaftet, unter militär. ededung nad) Stettin ab: 
geführt und dort im königl. Schloffe interniert. 
Durd den Prager Frieden wurde Kurheſſen mit 
Oſterreichs Zuftimmung dem preuß. Staate ein: 
verleibt. Zu einem Verzicht auf feine Hoheitsrechte 
war ber gefangene Kurfürft nicht zu bewegen; 
jedoch fam 17. Sept. 1867 ein Vertrag zu Stande, 
in welchem er ** ſeine ge lan Trup: 
En Staats- und Hofdiener von dem ihm geleifteten 
ide zu entbinden, wogegen ihm für feine Berfon 
das lebenslängliche Nußnießungsrecht am gelamten 
furfürftl. heſſ. Familienfiveitommib, eine Abfin— 
dungsſumme von 600000 Thlrn. und das Be: 
nubungsrecht der Schlöffer in der Provinz Hanau 
(auf das der Schlöfjer in den übrigen Landesteilen 
mußte er —— zugeſichert wurde. Nach ſeiner 
Freilaſſung lebte er teils auf feinem Gute in Hor: 
owiß (Böhmen), teil8 in Prag, wo er das Palais 
& Fürſten Windiſchgrähß angetauft hatte. Seine 
durch Drudichriften fortgefekten Agitationen gegen 
die preuß. Herrſchaft in Heilen hatten zur Folge, 
dab über das ihm zur Nubniekung abgetretene 
Fideitommißvermögen von Preußen Beichlagnabme 
verhängt wurde. Auch die Ereigniſſe von 1870/71 
vermodhten ihn nicht, auf die Wiederberftellung fei: 
nes Throns zu verzichten, und fo jtarb er unver: 
* mit Preußen 6. Jan. 1875 zu Horzowiß bei 
rag. 9. war morganatiich vermählt mit Gertrude, 
—— Falkenſtein (geb. zu Bonn 18. Mai 1806), 
er geſchiedenen Gattin des preuß. Lieutenants Leh— 
mann, die er 1831 zur Gräfin von Schaum— 
burg und 1853 zur Fürſtin von Hanau erhoben 
hatte, und welche in der Nacht vom 9. zum 10. Juli 
1882 au Prag jtarb, Außer diefer feiner Witwe 
hinterließ der Kurfürſt ſechs Söhne und drei Töch— 
ter, welche den Zitel ihrer Mutter führen und fein 
rivatvermögen erbten. Das Anrecht auf das 
ibeiflommißvermögen ging auf den Yandarafen 
Friedrich von Helen (Rumpenbeim) über, der mit 
der Krone Preußen einen Vertrag abgeichlofien und 
den Titel Königliche Hoheit erhalten hatte. 
Friedrich (Wild, Konitantin), Fürſt von Hoben: 
ollern:Hechingen, geb. 16. Febr. 1801, das einzige 
ind des Fürſten Friedrich Hermann Dtto, ver: 
mählte fih 22. Mai 1826 mit der Brinzeffin Eugenie 
von Yeuchtenberg, geb. 23. Dez. 1808, Diefe Ehe 
blieb indeſſen tinderlos. Schon feit 1834 übernahm 
der Prinz ſtatt des fräntelnden Vaters die yührung 


der Regierungsgeihäfte, bis defien Tod ihn zur 
Succeſſion berief (13. Sept. 1838). Seine Regie: 
rung war umfichtig und wohlwollend, Gleihwohl 
blieb fein Ländchen von ben Stürmen des J. 1848 
nicht verfchont. Tibereinftimmend mit der ver: 
wandten Sigmaringenſchen Linie entiagte er frei: 
willig durch Übereintunft vom 7. Dez. 1849 der 
Regierung und überlich, vorbehaltlich der Rechte 
eine3 fouveränen Fürjten, fein Fürftentum dem 
Chef des — — Hauſes, dem König von 
Preußen. Er lebte feitvem mit den Prärogativen 
eines nachgeborenen Prinzen des Lönigl. Haufes in 
Preußen und vermäblte fi nad dem Tode fei- 
ner Gemahlin (geft. 1. Sept. 1847) zum zwei: 
ten mal morganatifh (Nov. 1850) mit Amalie 
Sophie Karoline Adelheid, Gräfin von Rothenburg, 
Tochter des Freiberen Karl Friedrich Ludwig Schent 
von Bayern zu Syburg in Franken, von ber er 
13. Febr. 1863 gefchieden wurde, ftarb 8. Sept. 
1869 als der lebte männliche Sprofie des Haufes 
Hohenzollern : Hechingen. 

Friedrich, Grbiihof von Mainz 937— 954. 
Durch er Zudt und Frömmigkeit ausgezeich: 
net, warb er Ichon von Zeitgenofien hart wegen fei: 
nes Verhaltens gegen Otto I. d, Gr. getadelt, mit 
deſſen Feinden er Met gemeinfame Sache machte, 
um die Befeftigung des ſächſ. Königtums zu ver: 
bindern. Er tam 941 fogar in Verdacht, an einer 
Verſchwörung gegen Dttos Leben beteiligt qeocier 
zu fein, und mußte ſich durch die Abendmablsprobe 
reinigen. Auch bei dem Aufitande, welchen 953 
Dttos Sohn Ludolf.von Schwaben und fein Schwie- 
gerſohn Konrad von Lothringen erhoben, ſcheint er 
die Pläne der Unzufriedenen gefördert zu haben, 
obwohl er nachher an dem eigentlichen Kriege nicht 
teilnahm, fondern in den enticheidenden Monaten 
ſich in die Einſamkeit zurüdzog. Als die Aufitändi: 
ichen unterlagen, ſchloß F. mit dem Könige Frieden. 
Bald darauf jtarb er 25. Dit. 954. Bal. Köpte 
und Dümmler, «Dtto d. Gr.» (Lpz. 1876); Will, 
«Regeften der mainzer Erzbiſchöfen —5 1877). 

Friedrich Franz IL., Großherzog von Medlen: 
burg: Schwerin, geb. 28. Febr, 1823, Sohm des 
Großherzogs Paul Friedrih und der Prinzeſſin 
Alerandrine von Breußen, erhielt feine Ausbildung 
feit 1838 in dem Blochmannſchen Inſtitut zu Dres: 
den unter Leitung des fpätern Oberlonfiftorialrats 
Kliefotb und bejuchte jodann die Univerfität Bonn, 
von welder aus er 7. März 1842 zur Regierung 
gelangte, Ungeachtet perfönlihen Wohlwollens 
und obgleich er 1848/49 auf die Wunſche und Be: 
durfniſſe des Volts möglichit eingegangen war, 
vermochte er dennoch nicht, eine zeitgemäße Neform 
der Landesverfafiung berbeizuführen, da die jtreng 
firhliche Richtung feiner eriten, am 3. Nov. 184% 
angetrauten Gemahlin, Augufte Mathilde Wilhel- 
mine, Tochter Heinrichs LXIII. Neuß zu Schleiz: 
Köſtritz, die orthodore Geiftlichleit des Yandes be: 

ünftigte. Der Widerftand der Ariftofratie, unter: 
ht von der damaligen Bolitit Preußens und 
Oſterreichs, veranlafte ihn 1850, die alten Berbält: 
nifje wiederberzuftellen. (S. Medlerburg.) Nach 
dem am 3, er 1861 erfolgten Tode der Groß: 
berzogin, welche drei Söhne, unter diefen den jeki- 
en Grofberzo Friedrich Franz ILL. (f.d.), und eine 

ochter binterließ, ging der Großherzog mit der 
Prixzeſſin Anna, Tochter des Bringen Harl zu 
Helen und bei Nhein 4 12, Mai 1864 eine zweite 
Ehe ein, welche der Tod bereits 15. April 1865 
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löfte, Der Brokbenen, der jhon 1842 zum preuß. 
General und Chef des damtaligen 24. Infanterie: 
regiment3 ernannt worden, nahm im Hauptquar: 
tier bes —— von Wrangel am Feldzuge 
von gegen Dänemarf teil. Kriege gegen 
Öfterreich 1866 befehligte er felbftändig das ſich in 
und bei Leipzig fammelnde 2. preuß. Referve: 
Armeetorps, rüdte mit demfelben, nachdem die 
—— in Böhmen bereits gefallen war, in 
Franlen ein und befekte Nürnberg, 

uli 1868 vermäblte ſich F. zum dritten 


Am 4. 
male mit Marie Karoline I (geb. 29. Jan. 
1850), Tochter des Prinzen Adolf von Schwarz: 


burg-Rudolitadt. Aus diefer Che leben drei Söhne 
und eine Tochter. Im Nov. 1868 zum Inſpelteur 
der en norddeutichen Armeeabteilung ernannt, 
wurde dem Großherzoge bei Ausbruch des Deutſch⸗ 
—— Kriegs im Juli 1870 zunächſt der 

ftrag, Dberbefehl des neugebildeten 13. Ar: 
meetorps und die Dedung der deutichen Hüften: 
lande zu übernehmen. Als lekterenicht mehr bedroht 
waren, folgte 5. nach Frankreich, wo ihm 16. Sept. 
vorübergehend das Generalgouvernement zu Reims 
übertragen wurde. Am 23. Sept. nahm 3. nad) 
achttãgiger ———— die Feſtung Toul und vier 
Wochen fpäter traf er vor Paris ein, wo ihm An: 
fang November das Kommando einer zur Dedung 
der Einſchließungstruppen gegen die franz. Loire: 
Armee neugebildeten Armeeabteilung übertragen 
wurde. Er operierte Anfang Dezember unter der 
obern Leitung des Prinzen Friedrich Karl bei Che: 
villy und Ebilleues, ** 1. Dez. Orléans, focht 
dann ſiegreich 6. 9— bei Beaugency, beſeßte 
13. Dez. Blois, verfolgte den Feind raftlos bis 
Durcques, ſchlug den General Chanzy 15. Dez. bei 
Bendöme und 12. Jan. 1871 bei Le Mans, nahm 
darauf zn und rüdte 25. Yan. in Rouen ein. 


Rach einem kurzen Bejuche in feinem Lande (Anfang 
Februar) traf der Großherzog 19. Febr. wieder in 


erjailles ein. Am 3. Wları errichtete F. eine 
—— für medlenb. Invaliden und neun Tage 
fpäter lehrte er nah Schwerin zurüd. Bei Ge: 
legenheit des feierlichen Einzugs der zurüdfebrenden 
Truppen in Berlin 16. Juni ernannte der Deutiche 


Kaifer den Großherzog zum Beneralinfpelteur der | h 


zweiten Armeeinipeltion des Reichsheers und am 
2. Sept. 1873 zum Generaloberiten von der Infan⸗ 
terie. F. ftarb zu Schwerin 15. April 1883. 
—* eich Franz III, Großherzog von Med: 
l Schwerin, geb. 19. rg er als älteiter 
Sohn vorigen, dem er 15. April 1883 in der 
Regierung folgte. Er ift vermäblt feit 24. Jan. 1879 
mit Analtafia, Tochter des Großfürſten Michael 
von Rußland, geb. 28. Juli 1860. Aus diefer Che 
entiprofien zwei Kinder, die Herzogin Alerandrine 
(geb. 24. Dez. 1879 und der Erbgroßherzog Fried: 
Franz (geb. 9. April 1882). 

rich Wilhelm, Großherzog von Medlen: 
burg. Strelib, geb. 17. Olt. 1819, der Sohn des 
Groß & Georg und der Großherzogin Marie, 
Tochter des Landgrafen Friedrich zu Heilen: Kafiel, 
erhielt feine willen aftliche Bildung durd) Lehrer 
des ftreliger Oymmajtums und bejog dann die Uni: 
verfität Bonn. Der Prinz vermählte ſich 28. Juni 
1843 mit der engl. —— Auguſte (geb. 19. Juli 
1822), der Tochter des Herzogs Adolt von Cam: 
bridge, aus welcher Che ein Sohn, der Erbgroß: 
herzog Adolf Friedrich (geb. 22. Juli 1848), her: 
vorging. Als er feinem 6. Sept. 1860 veritor: 


benen Vater in der Regierung folgte, hoffte man, 
bei ihm Bereitwilligteit für ein liberales Negiment 
zu finden, Allein er ertlärte ſich bei der —— 
anz entſchieden für den alten medlenb. dal, 
aat. (S. Medlenburg:Strelis.) 
Friedrich der Streitbare, Herzog von Oſter— 
reih und Steiermart1230—46, Sohn Leopolds VI., 
führt feinen Beinamen von den hr rar Feb: 
den mit den Grenznahbarn Böhmen, Bayern und 
Ungarn, welche nicht ohne feine Schuld die ganze 
Sepierung erfüllten. Als er 1235 fid) aud) noch die 
Feindichaft des Kaifers Friedrich II. zujog und ge: 
äcdhtet wurde, war er in Gefahr, fein ganzes Land 
———— und als der Kaiſer 1237 ſelbſt nad) 
ien fam, das er zur Reichsſtadt ug und bie 
Herzogtümer in feine unmittelbare Berwaltung 
nahm, hielt $. ih nur noch in Wiener:Neuftadt. 
Gerettet wurde er dadurch, daß der Kaifer in den 
nädjten Jahren feine Kräfte gegen die Lombarden 
wenden mußte und bei dem — mit dem 
Papſte 1239 ſelbſt die Ausjöhnung mit F, betrieb, 
ihm jeine Länder zurüdgab, ja ihm 1245 fogar bie 
Konigslrone in Ausſicht te. F. fiel 15. Juni 
1246 in der Schlacht an der Leitha gegen die Un: 
garn, wie es heißt, durch Mörderhand; mit ihm 
erlojch der Mannsitamm der Babenberger. Sein 
Erbe fiel aber, nachdem feine Nichte Gertrud es 
zuerit für ihren Gemahl Hermann, dann für ihren 
Sohn Friedrid) (f. d.) von Baden zu erlangen ver: 
ſucht hatte, ſchließlich in die Hand des mächtigen 
Böhmenkönigs Ottokar, welcher ſich mit 3.8 älterer 


Schweſter Margarete verheiratet hatte, fie aber 
bald veritieh. 
Friedrich, mit der leeren Taſche genannt, 


— von Sſterreich Tirol, geb. 1382, erhielt aus 
dem Nachlaſſe feines Vaters Leopold {IT. von fei- 
nen Brüdern 1404 die Mitverwaltung, 1406 die 
alleinige Herrſchaft in Tirol und 1411 auch die in 
Vorderoſterreich augemie en, Dort hatte er die ohen 
Adeligen und die Biſchöfe, hier den Bund «ob dem 
See» gegen fi, der nad nabhängigteit ftrebte 
(eich den Eidgenoſſen, mit denen F. Übrigens auch 
Pehlecht ftand. Von den Appenzellern war er [hen 
17. Juni 1405 am Stoß beitegt worden. Alles er: 
ob jich gegen ihn, als er ( An) gegen das 
Konzil dem Bapit vera XXI. zur Flucht aus 
Konitanz verhalf und diefen bei fich in Echafi aufen 
aufnahm. Won Bann und Acht getroffen, gab er 
freilich den Papſt bald auf und unterwarf fi dem 
Könige Sigismund; da er — demſelben 
nicht Verzeihung fand, flüchtete er ("März 1416) zum 
zweiten mal aus Konftanz und gelangte unter 
mancherlei Abenteuern nad Tirol, wo fi) die vom 
Adelsregiment gedrüdten Bauern begeiftert für ihn 
erhoben. Und mit Hilfe der Bauern wußte F. 19 
zu behaupten ſowohl gegen Sigismund, welder fid) 
1418 mit an verföhnt, als auch gegen die trogigen 
Adelsgeichlechter, welche nad) und nach ihm erlagen. 
Gr fam aud) zu Gut und Geld, fodaß die Sage ihn 
dem Schloſſe in Innsbrud ein goldenes Dad auf: 
fegen läbt. Die meiften vorderöjterr. Lande in der 
eutigen Schweiz waren freilich in jenen ſchlimmen 
ahren an die Eidgenoſſenſchaft verloren gegangen. 
Friedrich I. oder der Siegreiche, von feinen 
Gegnern der Böfe Frik genannt, Kurfürft von der 
Pfalz 1451—76, geb. 1425, der zweite Sohn Lud⸗ 
wigs III. oder des Bärtigen, erbte nach feines Ba: 
ter Tode 1439 einige Teile der pfälz. Länder, 
überließ aber diefelben freiwillig Teinem ältern 
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Bruder, dem Kurfürften Ludwig IV., der fie mit 
dem Kurfürftentum vereinigte. Als Ludwig IV. 
1449 mit Hinterlafjung eines minderjährigen =. 
nes von 13 Monaten, Namens Philipp, ftarb, 
—* F. ED er * des * 
entums. Zunächſt hatte der unruhigen 
und fehdeluſtigen Nachbarn der Pfalz, beſonders 
Mainz und der —* von Lutzelſtein, zu erwehren, 
welche Grenzſtreitigleiten anfingen oder verheerende 
Einfälle und Raubzüge in die Pfalz unternahmen, 
Da 3. einfah, dab nur der Befis der wirklichen 
(andesherrlihen Hoheit und Macht * in den 
Stand zu ſehen vermöchte, dieſen Angriffen erfolg: 
reich entgegenzutreten, jo ließ er fi) 1451 von den 
Ständen des Landes bie Regierung als Kurfürſt 
auf Lebenszeit mit der Bedingung übertragen, daß 
er fih nie ftandesgemäß vermählen und feinen 
Neffen Philipp ala Sohn und rei anneh⸗ 
r Bapit Nifolaus V., jowie mehrere 
rſten erfannten F. im feiner 
neuen Würde ogleih an, aud) die Aurfürjten nab: 
men ihn nach einigen Unter ndlungen 1461 in 
den Kurverein auf. Dagegen widerſprach Kaijer 
Friedrich III. und erllärte, obgleih um feine Ein: 
willigung ausdrüdlich gebeten, den milltürlicen 
Schritt für ERBEN und —13— wãhrend zu glei⸗ 
gu Zeit die zum kurfürſtl. Präcipuum gehörigen 
tädte der Oberpfalz den Gehorſam verweigerten, 
Aber bald bradte Tue legtern durch Gewalt der 
en Ja indem er durch einen plöplichen Überfall 
Amberg eroberte, zur Unterwerfung. Auch befiegte 
er die ſtets u geſinnten lügelfteiner Grafen 
und vereinigte ihre Grafjchaft mit der hal 
möütigte den Herzog von Beldenz und verglich ſich 
nit Baden und Rurmainz zum Frieden. 
wijchen war in Mainz ein neuer Erzbiſchof 
Dietrich von Iſenburg, gewählt worben, dem jed 
der Bapft Pius II. das Doppelte der Annaten und 
Palliengelder auferlegte und zur Pflicht machen 
wollte, die Kurfürften nur mit feiner Bewilligung 
u gemeinſchaftlichen Verabredungen zu berufen. 
Ste Dietrich fich deſſen weigerte, fehte der har ihn 
ab und ernannte Adolf von Nafiau zum Erzbiichof. 
Während num Dietrich bei dem Hurfürften F. und 
dem Herzoge Ludwig von Bayern alle fucte und 
and und ſich auf diefe Weiſe fortvauernd be: 
auptete, fehidte der Kaiſer Friedrich III., der ſich 
in allen Dingen dem Bapite unterthänig erwies, 
nachdem er die Reichsacht über F. ausgeſprochen, 
ein Heer unter dem brandend, Kurfürjten Albrecht 
Achilles gegen denfelben; auch wuhte er den Grafen 
Uri von Württemberg, den Markgrafen Karl 
von Baden und den Biichof Georg von Mey zur 
Zeilnabme an dem Kampfe genen Dietrih und 
vi Bundesgenofjen zu gewinnen. Dieſer fog. 
Bfälzertrieg, hatte anfangs für F.s Gegner 
einen ſehr efinftigen Erfolg, bis e3 F. gelang, fie 
dei Sedenheim 1462 zu fhlagen und Uri, Karl 
und Bifchof Georg gefangen zu nehmen, Mit 
ſchwerem Löfegelde und mit Abtretung —— Be⸗ 
zirle — fe fih lostaufen und noch überdies 
verfprehen, den Kurfürſten mit dem Papſte und 
dem Kaifer auszuföhnen. Auch der Erzbiſchof Diet: 
rich verpfändete aus Dankbarkeit für den kraft— 
vollen Beiftand F. einen Teil der Bergſtraße, der 
erſt durch den Weitfälifchen Frieden wieder an 
Mainz. kam. Der Kaiſer aber war jeder Ausſöh— 
nung mit * entgegen, verlangte vielmehr, da 
Herzog Philipp unterdejjen herangewachien war, 
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daß diefem die Negierung übergeben werben jollte, 
Nichtsdeftoweniger blieb F. im ungeftörten Befipe 
der Regierung, um fo mehr, da fein Neffe, mit wel⸗ 
chem er in dem beiten Vernehmen lebte, nicht die 
Abſicht aeigte, ihn aus derjelben zu verdrängen. 
Dagegen hielt F. auch jein gegebenes Wort, fich nie 
jtandesgemäß zu verheiraten; nur zur linfen Hand 
ließ er ſich eine ſchöne Burgerstochter aus Augs- 
burg, Klara Dettin, antrauen, bie er zum Fräulein 
von Dettingen erhob. Aus diefer Ehe entiprojien 
zwei Söhne, Friedrih und Ludwig, die er mit Pri: 
—— ausſtattete und von denen der leßz⸗ 
tere der Stammwater der heutigen Fürften und 
Grafen von Pöwenftein wurde, F. ftarb 
er das Kurfürjtentum anfehnli 


12. Dez. 1. 
Neffe Vhilipp der Cdelmütige, 

I. Kremer, «Bejchichte des Aurfürften F. I. von 
ber Satz (2 Boe., anff. 1765); «Quellen und 
Grörterungen zur bayr. und deutichen Gefchichten, 
Bd. 2 u. 8: «Quellen zur Geichichte F.8 des Sieg⸗ 
reichen» (Münch. 1857—63); Roder , «Die Schlacht 
bei —— (Villingen 1877). 

Friedrich IL, Kurfürſt von der Pfalz, obne 
zureichenden Grund der Weife genannt, geb. auf 
Schloß Winzingen bei Neuftadt 9, Dez. 1482, ver: 
lebte unter ritterlichen und galanten Berftreuungen 
eine vielbewegte Jugend an den Höfen in den Nie 
derlanden, Frankreich und Spanien, wo er Philipp 
dem Schönen nabe trat, diente Marimilian I. 1508 
gegen Venedig, danach König Karl I. in Brüffel, 
ven Wahl zum röm. König er betrieb und zu 

en Hauptitügen er am Negiment von Nürnberg 
1521—25 und auf den folgenden Neihötagen ge: 
hörte; 1529 und 1532 fämpfte er ala Reichsfeldherr 
gegen bie Türken. Im J. 1535 verheiratete er ſich 
mit der Tochter des nefangenen Chriftian IL von 
Dänemark, Karla V. Schwager, in der Hoffnung, 
die ſtandinav. Kronen zu gewinnen, Am 16. März 
1544 ftarb jein Bruder Ludwig und %. folgte ihm 
in der Kurwürde; im Mai desjelben Jahres aber 
machte Karl V. mit Chriftian TIL. von Dänemart 
Frieden und verſchloß damit F. die Ausficht auf 
die ſtandinav. Erbichaft. Dies war für diefen An- 
laß zur Abkehr von der kaiſerl. Politit und zur 
Annäherung an den Schmaltaldifchen Bund, defien 
Religion er feit Ende 1545 im Kurfürjtentum zur 


‚nachdem 
vermehrt hatte, 
1476; ihm folgte in der Negierung fein 


Geltung brachte. Die Spannung mit dem Kaiſer 
mebrte jich Durch die Begünftigung, die dieſer dem 
rivalifierenden kath. Herzog Wilhelm von Bayern 


gewährte. Am 7. Juni 1546 ſchloß Karl mit lehz⸗ 
term einen Waffenbund gegen die Schmalfaldener, 
in dem Bayern die pfälz. Kurwürde verſprochen 
wurde, falls F. auf der Seite der Feinde ftehe, Wirt: 
lic} ſchidte dieſer mehrere hundert — in das 
prot. Lager, wußte ſich dann aber durch ſeine vor: 
ſichtige Haltung ſo wenig zu kompromittieren, daß 
ihm Karl nach dem Siege gegen perſönliche Abbitte 
und Buße an Gut und Geld ſeine fürſtl. Stellung 
ließ. Von nun ab hielt ſich F, der 1548 das In— 
terim einführte, wieder auf kaiferl. Seite, aller: 
dings mit Hinneigung zu der prot. Partei, Wäh: 
rend ber Empörung Moriß’ gegen Karl V. hielt er 
fich neutral; 1558 jtiftete er den Heidelberger Für: 
jtenbund, ber auf Ausföhnung der Barteien unter 
ürſtl. Führung abzielte. Sehr mwohlthätig war 
eine Regierung für die Univerfität, die ihm den 

eginn Ihrer Blüte verdanlte. F. ftarb 26. Febr, 
1556. Da feine Ebe kinderlos geblieben, folgte ihm 
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Ditheinrih von Pfalj:Neuburg in der Kurwürde. 
Hubertus Leodius (J.s Sefretär), «De vita 
etrebus gestis Frideriei» (1624); Häuffer, «Ge: 
ſchichte der rhein. Pfalz» (Heidelb. 1845). 

IIL., genannt der Fromme, Kur: 
von der Balz, geb. zu Simmern 14. Febr. 
1515, ber älteite Sohn Herzogs Johann II. von 
Simmern, verlebte feine Jugen® an den Höfen von 
Nancy, und Brüfjel, nahm 1533 am Türlen: 
—— iratete 1537 Maria von Brandenburg: 
ach, Die Schweiter Albrecht Alcibiades’, lebte 
dann aber während Yebzeiten jeines Vaters in 
itiller Zurüdgezogenheit. Er folgte dieſem 18. Mai 
1557 in der Regierung des pfalz=fimmeriichen 
Landes, wo er jofort die Reformation einführte, 

br. 1559 aud dem finderlofen Dttbeinri 

als rit von der Pfalz. Anfangs ziemli 
jtrenger Lutheraner, neigte er doch ſtets der vermit: 
telnden 25 zu, die in den ſchroffen Gegen: 
ſahen zu Heidelberg ihn nach dem Naumburger 
Nüritentage 1561 in das reform. Lager führte. 
Kr 1562 fäuberte er die pfälzer Kirche in Lehre 


tus von allen Anllängen an die kath. Vor- 
—2* und — in dem Heidelberger Katechis⸗ 
mus der fymbol. Bücher der reform. Kirche. Die 
neue Kirchenordnung 1564 fundamentierte bejon: 
ders durch die Kirchenratsordnung und die ageilt: 
liche Güterverwaltung» den Galvinigmus in der 
* falz aufs feſteſte, während die luth. Stände 
der Oberpfalz ſich mit Glüd wiberjekten. Hie 
durd x . bie lutb. und die fath. Partei im 
e gegen nd auf, und nur durd die 
Faxaft päpitl. Haltung Kaijer Marimilians II. auf 
dem augsburger Reichstage kam eine Annäherung 
feitend des luth. Hauptitaats, Kurſachſen unter 
Auguſt L, —— die den Ausſchluß der Pfalz 
* dem igionsfrieden verhinderte und 1568 
ogar 


ier⸗ 


zu einem Ehebundnis des zweiten Sohnes 
s, Johann Kaſimir, mit Auguſts Tochter —— 
Au nad außen entfaltete F. eine jtraff reform. 
Politik. In den J. 1567 und 1574 führte ‘ob. 
Kafımir ein Hilfsbeer den Hugenotten nad) ran: 
reich zu, und die niederländ. Broteitanten fanden in 
Deutchland feinen eifrigern Freund als den pfälzer 
en, der nad) dem Tode feiner eriten Ge: 
mablin (1567) im April 1569 die Witwe des Orafen 
von Brederode, Amalie, geborene Gräfin Nuenaar, 
heiratete. Durch dies Auftreten verfchärfte fich jedoch 
der Zwieſpalt mit dem dresdener Hofe von neuen 
bis zw völligem Bruch. %. jelbit ward mit den 
immer jtarrer in Konfeſſion und Politik. 
Leugnung der Gottheit Ehrifti lieh er an Syl: 
vanus mit dem Tode abnden. In ben Grenzen 
der Konfeffion aber begünftigte er ein reiches wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben, dem er in ber beidelberger Uni: 
tät eine Pflanzitätte von europ. Ruf bereitete. 
Alter ward durd Krankheit und den Wider: 
—**— arg ran Sohnes Ludwig gegen das 
tnis des Vaters, wie durd das Schidjal 
feiner an den unglüdlihen Herzog Johann Friedrid) 
ben ern von Sadien verheirateten Tochter 
ſehr getrübt. Er ftarb 26. Dit. 1576. 
Häuſſer, «Gefchichte der rheiniichen»Bfalz » 
(Heidelb. 1845); Kludhohn, «Briefe 3.8 des From— 
men» (2 Bde., Braunihw. 1868 — 72); derjelbe, 
«F. der Fromme, der Schüker der reform. Kirche » 
(2 Hälften, Nörbl. 1877—79). 
ic IV., Kurfürft von der Balz, Entel 
bes vorigen, geb. zu Amberg 5. März 1574, wurde 


anfangs durch jeinen Vater Ludwig, der die von 
Friedrich III. ag reform, Kirche zu zeritören 
juchte, in jtreng luth. Formen, dann durch feinen 
Vormund Johann Kaſimir in der entgegengefehten 
Richtung erzogen. Er jehte nach deſſen Tode (16. 
Jan. 1592), indem er die neue Vormundſchaft Nis 
ds von Pfalz⸗Simmern ablehnte, die reform. 
olitif eifrig fort, überließ ſich jedoch perjönlich dem 
Hange zu Ausihweifungen und die Negierung den 
eifrig reform. Räten, unter denen feine Grjicher 
Georg Ludw. von Hutten, Michael Lingelsbeim und 
Ludw. Camerarius die vornehmiten waren, Dieſe 
übrten die pfäls. er von neuem in die europ, 
nen. Auf den Reichötagen der neunziger vie 
und bei den friegeriichen Berwidelungen, bie ſich 
an die Groberung Donauwörths durch Marimis 
lian I. von Bayern und die julichſche Erbfolge 
fnüpften, jtand die Pfalz immer als führende 
Macht des deutihen Proteitantismus. Kaum war 
die jtraßburger Fehde im Sommer 1610 beigelegt, 
als F. jtarb, 19. Sept. 1610, 

Friedrich V., Kurfürſt von ber Pfalz, geb. 
26. Aug. 1596 als dritter Sohn 5.8 IV., wurde 
mit neun Jahren nad Sedan geſchickt, wo er unter 
Leitung des Hugenottenführers, Herzogs von Bouil⸗ 
lon, eine jtreng calviniftiiche, gelehrte und ritterliche 
Erziehung erbielt. Am J. 1613 beiratete er die 
Tochter ‚jatob3 I., Eliſabeth Stuart, die mit ihm 
den Glanz und das Glend langer Jahre teilte. Als 
er 1614 die Regierung des Landes, das jeit dem 
Tode jeines Vaters vier jahre hindurch unter der 
Vormundſchaft des jtreng calviniſtiſchen Herzogs 
Yobann von Zweibrüden geitanden batte, über: 
nahm, begannen gerade in der Union, deren vor: 
nebmites Glied die Pfalz war, die jchweriten Zer— 
würfniffe, während die fath. Mächte, Oſterreich und 
die Liga unter Bayern, von Spanien unterjtükt, 
die Wahl des ftrengröm. erdinand von Steier: 
mark zum Erben Ungarns, Böhmens und der röm. 
Königstrone betrieben, Im Mai 1618 erhob ſich 
dagegen ber böhnt. Aufrubr. F., von feinen Räten 
gelenkt und von eiteln Hofinungen auf königl. Ehren 
erfüllt, lieh fih binreiken, die Krone von den auf: 
ruhreriſchen böhm. Ständen anzunehmen, und 
ftürgte damit feine Familie, fein Yand und das 
ganze Reid in das Glend des Dreißigjährigen 
Kriegs. Im Dit. 1619 zog er als König in Prag 
ein, am 8. Nov. 1620 verlor er jeinen Thron durch 
die Schlacht am Weiben Berge. Bon dem Kaiſer 
geächtet, mußte er im Haag eine Zuflucht juchen, 
während fein Stammland von den jpan.:bayr. 
Truppen erobert und verwüftet wurde. Die Siege 
Guſiav Adolfs ermöglichten ihm 1632 die Rückkehr, 
aber der Tod des Königs bei Yühen vereitelte jeine 
Hoffnungen, und bald darauf (29.Nov. 1632) erlag 
er jelbit in Mainz einem Yagerfieber. 

Friedrich (Chrütian Auguit), Herzog zu Schles: 
wig-Holitein:Sonderburg:Auguitenburg, der ältejte 
Sohn des Herzogs Chrijtian Karl Friedrich Auguſt, 
wurde 6. N 1529 im Schloß Augujtendurg 
auf der Inſel Aljen geboren. infolge der Gr: 
hebung Schleswig: Holiteins 1848 flüchtete F. mit 
jeinem jlingern Bruder Chriftian 6. März von 
Alien, mo fie ji vor der dän. Marine nicht mehr 
ficher glaubten, nady dem Feſtlande, wo jie in die 
jchlesw.:holitein, Armee eintraten und F. dem drei: 
jährigen Kriege gegen Dänemarl als Offizier im 
Generalitabe beimohnte,. Nach der Rejtauration der 
dan. Herrſchaft wurde die ganze auguftenburgijche 
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—— aus dem Lande verwieſen. Der Prinz 
udierte gene zwei Jahre lang in Bonn und 
trat in bie preuß. Armee ein, welde er 1856 
als Major & la suite im 1. Garberegiment zu 
Fuß wieder verließ. Er taufte das Rittergut Dol: 
zig in der Niederlaufik und vermählte fi 11. Sept. 
1856 mit der Prinzeſſin Adelheid von Sobenloße: 
Langenburg. Seitdem lebte er auf feinem Gute in 
Burüdgezogenheit, aus ber er nur einmal —*2 
trat, um durch ein an den König Friedrich VLI. von 
Dänemark gerichtetes Schreiben vom 15. Jan. 
1859 feine Erbaniprücdhe —— Erſt nach dem 
Tode König Friedrichs VII. betrat er den polit. 
chauplatz, indem er in einer Prollamation vom 
16. Nov. 1863 erllärte, daß er nad dem Berzicht 
feines Vaters als nächitberechtigter Erbe «die Re: 
gierung der Herzogtümer Schleswig: Holjtein an: 
trete», und zugleich erhob er Anjprüce auf Lauen: 
burg. Durch ein weiteres Patent vom 5. Dez. ver: 
— er als «Herzog F. VIII.» die Aufnahme einer 
reiwilligen Anleihe pr Beihaffung ber erforder: 
lichen Geldmittel für die Heritellung einer ſchlesw.⸗ 
einge Armee. Bi einem Schreiben vom 2. Dez. 
uchte er den Kaiſer Napoleon für feine Auguiten: 
burgiihen Rechte zu gewinnen. Eine Anzahl deut: 
fher Fürſten erfannte den Herzog fofort an; der 
Deutiche Bund behielt ſich feine Entſcheidung vor. 
In den Herzogtümern erflärte fi alsbald ein gro: 
er Teil der Bevölterung für ibn, und faum war 
Holitein durch die einrüdenden Bundestruppen von 
den Dänen befreit, jo warb er dajelbit 27. Dez. von 
der großen Voltsverfammlung in Elmshorn als 
rechtmäßiger Landesherr prollamiert. Der Prinz 
traf 30. Dez. 1863 in Glüdjtadt ein und begab ſich 
von da nad) Kiel, wo er jeitvem abwechſelnd ein 
Stadthaus und eine Billa im benachbarten Düjtern: 
broof bewohnte, 
ndes ſchienen nur kurze Zeit fich die Verhält— 
nifje für F. günftig zu geitalten, indem auf der Lon⸗ 
doner Konferenz 28. Dat 1864 Oſterreich, Preußen 
und ber Deutihe Bund als eine eventuelle fried⸗ 
liche Löfung die ſofortige Einjekung des Erbpringen 
al3 Herzog von leswig: Holitein in Vorichlag 
braten. Allein diefer Antrag wurde von Däne: 
marf verworfen und damit hinfällig. Gleichzeitig 
entfrembete ſich der Erbprinz die preuß. Sympa— 
tbien. Andererſeits trat nunmehr der Großherzog 
von Oldenburg als zweiter Prätendent von Schles: 
wig⸗ Holſtein auf, und beide wurden von Bundes 
wegen aufgefordert, ihre Erbanſprüche zu begrün- 
den. F. reichte feine Eingaben 1. Sept. und 3. Nov. 
1864 bei IST ein. Die that: 
fächliche Entiheidung aber lag allein bei Preußen 
und Öjterreich, welche — durch den Wiener 
Frieden und ben Ruckzug der Bundesexekutions⸗ 
truppen in ben Befik ber Herzogtümer Schleswig: 
Holjtein und Lauenburg gelangt waren. Infolge 
defien machte %., in dieſer Sache von Öfterreich und 
von dem freilich gänzlich machtloſen Bundestage 
unterftüßt, noch mehrere vergebliche Verſuche, fei: 
nen Aniprüchen auf die Thronfolge in ben Herzog: 
tümern Geltung zu verichaffen. Seine Verband: 
lungen mit Preußen führten zu feinem Refultat, 
In der — welche er 1. Juni 1864 in 
Berlin mit Bismard batte, teilte ihm dieſer die Be: 
dingungen, unter welchen ihn Preußen als Herzog 
anerfenne, mit; allein F. lehnte die einen ab und 
binfichtlich der andern berief er fich auf die Zuftims 
mung des erjt zu berufenden ſchleswig-holſtein. 


Landtags. Gegenüber ben fpäter in der Depefche 
vom 22, Febr. 1865 prägifierten Forderungen, wos 
nad Preußen die Verfügung über die See: und 
Landmacht der Herzogtümer beanipruchte, verlangte 
er jeine fofortige unbedingte Einfehung und wollte 
über etwaige Konzeffionen an Preußen erſt mit dem 
Landtage verhandeln. Auf dies hin ließ Bismard 
feine Prätendentſchaft fallen. 

‚AS durd den Gafteiner Vertrag Holftein unter 
die Verwaltung Oſterreichs, Schleswig unter bie 
Preußens gelommen war, überfchritt der Erbprinz, 
der ſich damals in Holftein aufbielt, 14. Dit. 1865 
die jchlesw, Grenze und begab fidh zunächſt nad) 
Eckernförde, um ſich dort landesherrliche Ehren ers 
weiſen zu lafjen, wurbe jedoch von feiten ber preuß. 
Verwaltung (Militär: und Eivilgouverneur Genes 
ral von Manteuffel) für den Fall einer Wieder: 
ebene mit Verhaftung bebroht und an mweitern 

titten ber Art gehindert. Als nad) dem Ein- 
marſche der Preußen in Holftein die öfterr. Trup⸗ 
pen unter dem Statthalter Feldmarfchalllieutenant 
von Gablenz 12. Juni 1866 Holjtein verlieben, ent: 
fernte ſich auch F. nad) 2, jährigem Aufenthalt aus 
Holftein. Der nunmehr ausbrechende Krieg zwischen 
den beiden deutſchen Großmächten entichieb auch 
das Geihid Schleswig-Holſteins, das durch den 
Prager Frieden an Preußen fiel. (S. Schles⸗ 
wig:Holjtein.) Eine Broflamation, die der Erb: 
prinz 17. Juni 1866 von Liebenftein aus an die 
Scleswig-Holiteiner gerichtet hatte, verhallte fait 
ungehört; ebenfo die formelle Verwahrung, die er 
nad) dem Kriege einlegte. Der Prinz lebte ſeitdem 
als Privatmann auf feinem Gute Dolzig oder in 
Gotha. Als 11. März 1869 fein Bater jtarb, folgte 
er ihm im Titel als erog zu Schleswig-Holitein. 
Am Deutih: Franzöfii riegevon 1870 und 1871 
nahm F. im Generalftabe des Kronprinzen von 
Preußen teil. F. ftarb 14. Yan. 1880 in Wics- 
baden. Die Leihe wurde 17. Yan. nad Schloß 
Primlenau in Schlefien übergeführt und in ber 
dortigen Familiengruft beigefeht. 

Der Herzog binterliek fünf Kinder: Prinzeffin 
Augufta Victoria, geb. 22. Dit. 1858, vermäblt 
27. Febr. 1881 mit dem Prinzen Wilhelm von 
F en; Prinzeſſin Karoline Mathilde, geb. 26. 

an. 1860; Prinz Ernſt Günther, geb. 11. Aug. 
1863; Bringeffin Luife Sophie, geb. 8. April 1866; 
Brinzeifin Feodora, geb. 3. Juli 1874. 

jriebrich € n, erzog von Serge 
Holitein, geb. 28. Sept. 1765 zu Auguftenburg als 
Sohn des Herzogs Friedrich Chriftian, ftudierte zu 
Leipzig Philoſ ir und übernahm 1790 die Leitun 
des höhern Unterrichtsweſens in Dänemarf, in wel: 
cher Stellung er fih große Verdienſte erwarb. Auch 
ſehte er 1791 dem damals ſchwer erkrankten Schiller 
eine Benfion von 1200 Thlrn. auf fünf Jahre aus, 
wofür der Dichter 1793 die «Briefe über die äfthe: 
tiiche Erziehung» an — achdem F. 1794 
durch den Tod ſeines Vaters eg he Hauſes ge: 
worden, widerſeßte er fi dem Beitreben König 
Friedrich VI., Holjtein völlig mit Dänemark zu 
—— F —— — or Me «Schillers 
ti el mit dem Herzog F.» (derausg. von 
Ma —2 — fie 6 
r eißen ſämtliche Herzöge von 
Schwaben ſtaufiſchen Geſchlechts im 11. und 2. 
Jahrh. F.s von Büren (bei Lord) Sohn, F. J., 
erhielt vom Kaifer Heinrih IV. zur Belohnung 
feiner Treue 1079 das Herzogtum Schwaben, in 
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deſſen Berteidiaung er we einen fhweren Stand 
hatte, da alle Feinde des Kaiſers in jenen Gegen: 
den: der Tor Rudolf von Rheinfelden, die 
Welfen und die Zäbringer, über ihn berfielen. Grit 
1098 konnte er fich gefichert halten, als die Welfen 
fih mit dem Haijer verjöhnt hatten und die 2b 
ringer mit Reichsgutern und dem herzoglichen Titel 
abgefunden wurden. %. it der Erbauer der Burg 
(Hohen:) Staufen und bes Kloſters Lord, wo er 
1105 begraben wurde. Aus feiner Ehe mit Agnes, 
der Tochter Heinrichs IV., hatte er zwei Söhne, 
5. IL, welcher ihm in Schwaben folgte, und Kon: 
rad, der von Heinrich V. das Herzogtum in Djtfran: 
ten erhielt. Da die Brüder beim Tode Heinrichs V. 
1125 auch noch die Familiengüter des ſaliſchen Kai⸗ 
ſerhauſes erbten, waren ſie ſo mächtig, daß F. mit 
Sicherheit auf, die Krone ſelbſt rechnete. & fie 
ihm nicht zuteil wurde, jondern dem Herzog Lothar 
von Sachſen, und alö diejer außerdem das faliiche 
Erbgut beitritt, da griffen die Brüder zu den Waf⸗ 
fen, — bewirkte, daß Konrad 1127 zum Gegen: 
tönig aufgeitellt und 1128 in Italien zum lombard. 
Könige gelrönt wurde, ohne jedoch weitere Erfolge 
zu erringen. Im Kampfe mit Lothar, welcher die 
Welfen und den Bapit für ſich hatte, erlagen fie 
aber vollitändig und verdantten es nur der Gnade 
des Kaiſers, dab er ihnen bei der Unterwerfung 
1135 die bisherigen Güter, Lehne und Würden lieh. 
Neue Kämpfe erwuchſen den en nach dem 
Tode Lothars 1137, ald Konrad nun wirklich Kö: 
nig (Konrad III.) wurde und nun feinerfeits die 
Wacht der Welfen zu brechen ſuchte. F. verhalf 
ihm durch jeine Hilfe zum Siege, Als er 1147 
ftarb, ging das jhmwäb, Herzogtum auf den Sohn 
aus jeiner erften Ehe mit der welfiihen Judith, 
Tochter des Bayernherzog3 Heinrich der S 5 
über, auf den 1121 geborenen F. IL, (S. Fried; 
rich I. der Rotbart, S. 315. 
chdem dieſer 1152 zum beutjchen Könige er: 
—— worden war (als F. J.), gab er Schwaben 
einem Vetter, dem jungen Sohne bed Königs 
Konrad UI., 5. IV., welcher von ſeinem Vater 
auch die fränkiſchen Güter des Hauſes geerbt 
hatte. Alles zuſammen m aber 1167 an den Kai⸗ 
fer zurüd, als die Seuche, welche deſſen Heer auf 
Feldzuge gegen Rom lichtete, auch den jungen 
Herzog dabinraffte. Inzwiſchen hatte F. felbit 
Söhne befommen: den ältejten (Heinrich VI.) be: 
jtimmte er zu feinem Nachfolger im König: und Kai: 
jertume, den zweiten aber (F. V.) ftattete er, wie 
es jcheint, gleich bei der Geburt mit Schwaben aus, 
en ring er natürlich noch lange Sabre 
- führte. Die jelbitändige Verwaltung des Lan: 
und der bortigen Hausgüter, welche ſich noch 
durch den Anlauf der dortigen Grbgüter der Welfen 
vermehrten, wird F. V. wohl erft dann belommen 
haben, als er auf dem großen Pfingſtfeſte zu Mainz 
1184 zufammen mit dem ältern Bruder das Schwert 
erhalten hatte. Gr begleitete den Vater auf dem 
dritten Kreuzzuge und führte nad dem Tobe bes: 
ſelben den Reit des deutichen Kreuzheeres über An: 


en Acca, wo er im Dft. 1190 anlangte. | 


Boßien geaen 

Bei der Einjhließung der Stadt wurde er 20. Yan. 
1191 das fer einer bad Lager verheerenden 
Krankheit. Erbe in ER wurbe nun durch 
Velehnung Heinrichs VI. fein jüngerer Bruder 
anilipp, unb diejer behielt diedortige Herzogswurde 
bei, als er felbit 1198 zur Krone gelangte. Die 
jpätern ftaufifchen Könige machten e3 ebenfo, 


Dal. T Fr. von Stälin, «Mürttemberg. Ge: 
fchichte» (Bd. 1 u. 2, Stuttg. 1841); P. F. Stälin, 
aGeſchichte Württembergs» (Bd. 1, Gotha 1882), 
riedrich Franz Kaver, Prinz von Hohen: 
zollern-Hecdingen und öjterr, Feldmarſchall, geb. 
zu Gheule bei Maſtricht 31. Mai 1757, trat 1773 
in holländ. Kriegsdienit und aus diefem bald in 
öfterr. Dienft, in welchem er ſich als Chef eines 
Küraffierregiments 1788 vor Belgrad gegen die 
Zürlen auszeichnete. Der Prinz befehligte 1793— 
95 im franz. Nevolutionskriege faft jtet3 die Vor: 
t des verbündeten Heeres und nahm an ben 
lachten bei Neerwinden, Wattignies und Char: 
leroi teil, zeichnete fich 1796 ald Generalmajor vor 
Mantua, namentlich aber in der Schlacht bei Cal: 
diero aus, mußte jedoch nach dem Mißlingen des 
Verjuhs, Mantua zu entieken, na ai 
Kampfe bei Schloß Favorite kapitulieren. Nach 
dem Friedensſchluſſe übernahm F. 1797 den Ober: 
befehl über die öjterr. Truppen in den Provinzen 
Belluno und Trevifo, rettete im zweiten Koalitions: 
kriege 1799 Verona und nahm Mailand, 309 dann 
nad Modena und verhinderte Macdonald, ſich mit 
Moreau zu vereinigen, ftürmte hierauf Soults 
Stellung an der Borchella und dedte die Belage: 
rung von Genua, Der Prinz a die Oſter— 
reicher in der Schladht von Bozzolo 25. Sept. 1800 
und ſchloß in Auftrage des Oberbefehlshabers die 
beiden Waffenftillitände mit den Franzoſen, weldye 
dem Frieden von Luneville vorangingen, worauf er 
bi3 1805 in Kralau die Truppen in Weitgalizien 
bejebligte, am franz. Kriege teilnahm , jedoch nicht 
mit in die Kapitulalion von Ulm verwidelt wurde, 
demnächjt die Oberaufficht über die Demarkations: 
linie an der böhm. Grenze übernahm und dann 
1806 in feine frühere Stellung nad Krakau zurüd: 
fehrte. Im %. 1809 gelang e8 F. nad) der Nieder: 
lage des öjterr. Heereö bei Regensburg über Fürth 
nad) Eger zu entlommen. Cr befehligte bei Wa: 
rs die Mitte der ölterr, Stellung und dedte den 
üdzug des gefchlagenen Heeres. Nach dem Frie— 
densſchluſſe wurde F. zum Höchſtlommandierenden 
in Innerö en ernannt und nahm in Grab 
Wohnfik, —— ann 1812 das in Galizien ver: 
fammelte Rejervelorps und ſchloß 1815 die Feſtung 
Straßburg ein, worauf er in feine frühere Stellung 
nad) Graß zurüdtehrte. Der Prinz übernahm 1825 
den Borfik im öfterr, Hoflriegarat, wurde im fol: 
genden Jahre Kapitän der erjten Arcieren-Leib: 
garde und 1830 Feldmarſchall. Er jtarb zu Wien 
6. April 1844. Bol. Smola, «Das Leben des Feld: 
a Prinzen 3.» (Wien 1845), 
edrich Heinrich, Prinz von Dranien, geb. 
1584, jüngfter Sohn Wilhelms des Schweigers aus 
deflen vierter Ehe mit Louiſe de Coligny, Nubierte 
in Leiden, vollendete feine Bildung ſeit 1597 bei 
den Verwandten in Frankreich und diente danach 
unter feinem Stiefbruder Moriß gegen die * 
nier; 1615 tommandierte er das niederländ. Hilfs: 
forp3 in der re er ehe, 
ward 1621 als General der Kavallerie der Nächſte 
im Befehl nach feinem Bruder, und folgte diejem 
April 1624 in der Statthalterfchaft. Sein glän: 
zender Hof, den er mit feiner Gemahlin Amalie 
von Solms-Braunfel® im Haag einrichtete, ward 
ein Mittelpunkt der litterarifchen, kunſtleriſchen 
und militärischen Bildung der Zeit, das Reiſeziel 
der Bornehmen Europas. Weſentlich erhöhte 5. 
feine Stellung durch ruhmvolle Waftenthaten, die 
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Groberung von Groll 1627 Sergogenbufh und 
Mejel 1629, Maftricht 1632, Breda, — und 
Schenkenſchanze 1637. Dazu kamen ſpäter große 
Erfolge auf dem flandr. Kriegsſchauplahe. In den 
[pitern Jahren feiner Regierung brachen jedod) die 
urch den Krieg zurüdgebrängten innern Gtreitig- 
keiten in den Niederlanden von neuem aus und die 
Anhänger der Staatenfouveränetät, die jog. Loeve⸗ 
ſteiniſche Faltion, gewannen wieder Boden. F. jtarb 
14. März 1647. Seine Feldzüge ſchilderte er jelbit 
in den «Mö&moires de Frederic Henri», 
riedrich Wilhelm Beute: Prinz ber Nie: 
berlande, zweiter Sohn des Erbitatthalters Wil 
* V. und der Prinzeſſin Friederile Sophie von 
jreußen, geb. im Haag 15. Febr. 1774, trat jung 
in nieberländ. Militärbienft und eroberte 1793 
Oertruidenburg und Alundert von den Franzoſen 
zurüd. Im J. 1794 bereit3 General der Ka— 
vallerie, folgte er nad der Eroberung der Pro: 
vinz Utrecht feinem Vater nad England, trat jer 
bob 1796 in öſterr. Dienfte und erftürmte mit 
feiner Brigade die Schwabenſchanze, deren Befik: 
nahme die fibergabe von Kehl zur Folge hatte, 
Im Febr. 1797 kämpfte 3. als Feldmarjchall: 
lieutenant in Jtalien unter dem Erzherzog Karl 
und übernahm als Feldzeugmeifter im Nov. 1798 
ben DOberbefehl über das ölterr. Heer in Italien, 
welchen er bis zu feinem 6. Jan. 1799 zu Babua 
erfolgten Tode führte. 
riedrich Wilhelm Karl, Prinz der Nieder: 
lande, zweiter Sohn des Königs Wilhelm I. und 
der Brinzeffin Wilhelmine Luiſe von Preußen, geb. 
28. Febr. 1797, wurde am preuß. Hofe erzogen 
und nahm im preuß. Heere an dem Feldzuge des 
J. 1813 teil, trat dann in niederländ. Kriegsdienft 
und kämpfte im holländ. Heere 1815 bei Belle: 
Alliance unter Lord Wellington. Nac dem Fami— 
lienvertrage follte er nach der Thronbefteigung feis 
nes ältern Bruder als fouveräner Großherzo 
Fer ng erhalten, doch verzichtete er 1816 au 
biejen Anjprucd gegen eine Abfindung (in Domä— 
nen) von 190000 Il. jährlihem Einlommen und 
erhielt den Titel «Bring der Niederlande». Der 
vinz wurde bald darauf Generaltommifjar des 
tilitärdepartements, Generaloberit und Yeldmar: 
ſchall des Landheeres, 1829 Admiral des König: 
reichs und Gro 3 der Artillerie. Bei der Er: 
gun ber füdl. Provinzen führte F. 1830 ein 
orps und gedachte Brüjfel zu unterwerfen, mußte 
ich jedoch bald zurüdziehen, Er erwarb fich große 
erdienfte um die Militärorganifation Hollands, 
enthielt ſich jedod) jeder öffentlichen Thätigfeit, feit: 
dem ern Vater die Regierung niedergelegt hatte, 
und lebte in jtiller A asgogenheit teils in Hol: 
land, teild im Schlojje Muskau in der preuß. Yau: 
fig. Kaifer Wilhelm war mit dem Prinzen innig 
befreundet und ernannte denfelben 1873 zum preuß. 
Generaloberften der Infanterie mit dem Range 
eines Generalfeldmarſchalls. F. war feit 1825 mit 
der Prinzeifin Luife von Preußen (Tochter des Kö⸗ 
—* Friedrich Wilhelm III) vermählt, welche 
6. Dez. 1870 ſtarb. Aus dieſer Ehe entſtammen bie 
1871 veritorbene Königin Luife von Schweden und 
bie 15. Juli 1840 geborene und 1870 mit dem 
Auen u Wied vermählte Prinzeffin Marie, 
vinz 3. jtarb im Haag 8. Sept. 1881. 
Friedrich (Ferd. Leop.), Erzherzog von Bfter: 
reich, geb. 14. Mai 1821 als Sohn des Erzherzogs 
Karl, widmete fi dem Seedienite und beteiligte 


fi als Sciffsfapitän am ſyriſchen Feldzuge 1839 
—40, wo er ſich namentlich beim Sturm auf Saida 
(26. Sept. 1840) auszeichnete. Er jtarb ald Vize: 
abmiral und Oberfommandant der Marine 5, Dit. 
1847 zu *5 
Friedrich Wilhelm (Nilol. Karl), Kronprinz 
bes Deutichen Reichs und von Preußen, General: 
———— geb. 18. Olt. 1831 im Neuen Palais 
ei Potsdam als einziger Sohn des Königs, ſpätern 
Kaiſers Wilhelm I., erhielt durch vorzüglide Leb- 
rer (befonders Ernſt Curtius) eine tüchtige wiſſen— 
ichaftlihe Bildung. Im %. 1849 trat er in das 
1. Garderegiment ein, 1850 bejuchte er die Univer: 
fität Bonn. Er trieb mit Vorliebe geihichtliche 
Studien und befikt den Doltorhut der Univerfitäten 
Königsberg, deren Reltor er auch üt, Bonn und 
Orford. eine erſten kriegeriſchen Erfahrungen 
ſammelte er 1864 in —— ohne ſich unmit: 
telbar an ben Kämpfen zu beteiligen. Die Schroff⸗ 
heit des Minifteriums Bismard und deſſen ſchles— 
wig⸗ holſtein. Bolitit waren ibm anfangs nicht Iym: 
pathiſch; doch lernte er bald Bismard3 jtantsmän: 
niſche Größe hochſchähen und holte in allen wich: 
tigen Momenten deſſen Rat ein. Im Deutichen 
Kriege von 1866 wurde dem Kronprinzen als jüng: 
ftem ber Feldherren das Dberlommando über die 
Zweite preuß. Armee übertragen. Von Glaß und 
eifle aus rüdte er 26. Juni in Böhmen ein, paj: 
fierte die —— Gebirgspäſſe, ſiegte am 28. 
bei Nachod und Trautenau, am 29. bei Slalitz und 
Schweinſchädel und trug in dem großen Entſchei⸗ 
dungslampfe bei Königgräß, wo ihm bie Rolle Blü:- 
chers bei Waterloo zugefallen war, durch fein recht: 
zeitiges Erfcheinen bei Chlum am Mittage des 
3. Juli weientlich zum Siege bei. Auf dem Schlacht: 
[em übergab ihm a. ilhelm den Orden pour 
e merite. Geine Erlebnifje während diejes Feld⸗ 
au 3 legte er in einem nur für einen engen Kreis 
* Werle: «Erinnerungen aus dem Kriegs: 
jahre» (nicht im Buchhandel eridienen), nieder. Bei 
Gelegenheit der Eröffnung des Suezkanals unter: 
nahm er eine Reife nad) Ugypten und Baläftina, 
die er in «Meine Reife nad dem Morgenlande 
1869 » (nur in 40 Gremplaren, ebenfall3 nicht im 
Buchhandel) beſchrieb. 
Bei Ausbruch des Deutih: Frangöfiichen Kriegs 
von 1870 ya er den Dberbefehl über die Dritte 
Armee und damit über die jübdeutichen Truppen. 
General von Blumenthal war, wie ſchon 1866, 
fein Generalftabschef. Am 26. Juli verlieh er Ber: 
lin und begab fich über Leipzig, Münden, Stutt- 
art, Karlsruhe nad) dem Standorte der Dritten 
rmee. Gleich die erften Erfolge dieſes Kriegs 
wurden ihm zuteil. Unter feinen Augen erfocht die 
Dritte Armee 4. Aug. einen glänzenden Sieg bei 
Erſtüurmung von Weißenburg und des dahinterlie⸗ 
enden Gaidbergs und ei am 6. unter feiner 
Bean den großen Sieg bei Wörth über Mac: 
ahon davon. Am 16. Aug. rüdte «unfer Fritz», 
wie er von feinen Truppen genannt wurde, in 
Nancy ein. Während der Kämpfe um Met blieb 
er dort zur Dedung ftehen und ging dann auf eincr 
füdl, Linie über Commercy, Barsle:Duc, Boint-du: 
jour und Bitry vor, um unter Mitwirkung ber 
Maasarmee eine Vereinigung zwiſchen Bazaine 
und Mac» Mahon zu verhindern und dem letztern 
den Rüdzug nad Paris abzufchneiden. Am 1. Sept. 
ſchlug er mit dem Kronprinzen von Sachſen unter 
dem Oberbefebl des Königs von Preußen den Feind 
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y: bei Sedan. G. Deutih: Franzöfi: 
der Krieg.) Am 6. Sept. richtete er einen Auf: 
ruf an alle Deutſchen, eine — — für 
Deutichland zu begründen. ‚Bor Paris lampfte er 
19. Sept., am 2 der Einſchließung der Welt: 
ftadt, fiegreich bei Billeneuve und Blontrouge und 
bielt ſeitdem mit feiner Armee die Linie Bougi: 
val: Store » Meudon : Bourg:!’Hai:Chevilly:Thiats: 
Choiſy⸗le⸗Roi⸗Bonneuil. Er blieb im Großen 
Hauptquartier des Königs zu Verfailles und wurde 
zugleich mit dem Prinzen Friedrich Karl 28. Dft. 
rg Generalfeldmarichall ernannt, welche Würde 

dahin nad einem alten Familiengebrauche in 
Brandenburg und Preußen den Prinzen des regie: 
renden dee nicht erteilt worden war. 

Ein Erlaß vom 18. jan. 1871, dem Tage der 
—— —— des Königs Wilhelm zum 
Deuti ifer, legte dem Kronprinzen die Würde 
«fironprinz des Deutichen Reichs» mit dem Präbdi: 
fat « Kaiferliche Hoheit» bei. Nach Unterzeihnung 
ber Friedenspräliminarien verließ er 7. März 1871 

ailles und traf am 20. in Berlin ein, wo er 
am 22. das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes er: 
bielt. Bei den feitlichen Einzügen der rüdtchrenden 
Truppen in Berlin (16. Juni) und München (16. 
fi) ward er vom Bolte mit Jubel begrüßt, der 
ch bei feinen Reifen nad Süddeutichland als Ge: 
neralinfpefteur der vierten deutſchen Armeein: 
fpeltion ftet3 erneut. F. fungiert au als Präfi- 
dent der Landesverteidigungstommiffion. Sein 
verbreitet fich gleichmäßig über alle Zweige 
des s. Sein edler, offener, feſter Charalter, 
ſein herzliches Wohlwollen und ſeine biedere Leut— 
ſeligleit erwerben ihm die Liebe von jedermann 
und ihn nicht nur in Preußen, ſondern auch 
im tſchland ſehr populär gemacht. Mit 
beſonderm Eifer fördert er alle wiſſenſchaftlichen 
und künftlerifchen Beitrebungen, wie befonders jei- 
ner Mitwirkung die Inangriffnahme der Ausgra- 
bungen zu Olympia zu danten iſt. Bei verichiede: 
nen offiziellen Gelegenheiten fungierte er teils als 
Begleiter des Kaiſers, teil als deſſen Vertreter; 
in Beziehung 1873 bei Eröffnung der wie: 
ner eg | und bei feiner auf Cinladung 
des Königs Oskar II. erfolgten Reife nad Schwe: 
den und —— wobei er die dän. Königsfamilie 
erg eſuchte, 1875 bei dem König Victor 
Gmanuel in Neapel, 1878 bei dem Leichenbegäng: 
nis Victor Gmanuels in Nom, vom Juni big De: 
—— als Leiter der Regierungsgeſchaͤfte (nach dem 
obilingſchen Attentat), als welder er 10. Juni 
mit dem Papſte Leo XIII. forreipondierte, 1831 in 
—— bei dem Leihenbegängnis des Kaiſers 
nder II. von Rußland. 
eit dem 25. Jan. 1858 it F. vermäblt mit 
Victoria Adelheid Maria Luiſe, Prinzeß Royal 
von Großbritannien und Irland, geb. 21. Nov. 
1840, Diefer Ehe entfprofien vier Söhne und vier 
. Bon jenen find zwei geftorben: Prinz 
Sigismund, geb. 15. Sept. 1864, gejt. 18. Juni 
1866, und Prinz Waldemar, geb. 10. Febr. 1868, 
at —23 1879. Die noch lebenden Kinder 
: Prinz Wilhelm (f. d.), geb. 27. Jan. 1859, 
jeit 27. Febr. 1881 vermäblt mit der rn he 
Augufta Victoria von Schleswig: Holjtein» Son: 
berburg uquftenburg wel Che der Prinz 
rag Wilhelm (oeb 6. Mai 1882) und der 
rinz Wilhelm Eitel Friedrich (geb. 7. Juli 1883) 
entitammen; Brinzelfin Charlotte, geb. 24. Juli 
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1860, feit 18. Febr. 1878 vermählt mit dem Erb; 
prinzen Bernhard von Sadjen: Meiningen, aus 
ng Ehe die Prinzeffin Feodora (geb. 12. Mai 
1879) entiproß; Brinz Heinrich, geb. 14. Aug. 
1862; Prinzeifin Bictoria, geb. 12. April 1866; 
Prinzeſſin Sopbie, geb. 14. Juni 1870; Prinzeſſin 
Margareta, geb, 22. — 1872. 
edrich Karl (Nikol.), Prinz von Preußen, 
Generalfeldmarſchall, einziger Sohn des Prinzen 
Karl, des Bruders Kaiſer Wilhelms I., geb. 20. 
März 1828 zu Berlin, wurde wie alle preuß. Prin: 
zen ſchon als Knabe der Armee eingereibt und ge- 
noß den Unterricht vorzüglicher wiſſenſchaftlicher 
und militäriicher Lehrer, namentlich des damaligen 
Major, ſpätern Kriegsminiſters von Roon, der 
ihn zur Vollendung feiner Studien auf die Uni: 
verfität Bonn 1846—48 begleitete. Der Prinz 
nahm 1848 ald Hauptmann im Gefolge des Ge: 
neral3 Wrangel am ſchleswigſchen Kriege teil und 
— ſich als tüchtiger Reiteroffizier Durch per: 
onlichen Mut im Treffen bei Schleswig aus. Er 
wohnte 1849 als Major im Stabe feines Oheims 
dem Feldzuge in Baden bei, wo er fi) im Gefechte 
von Wieſenthal 20. Juni an der Spike einer Hu: 
farenihwadron bervortbat und zweimal jchwer ver: 
mwundet wurde, Die Zeit feiner Wieberberitellung 
widmete er, von ganzer Seele Soldat, eifrigen Stu: 
dien, und zwar mit Vorliebe den militärischen Wif: 
—— beſonders der Geſchichte Friedrichs 
. Gr. und Napoleons I. Während des Friedens 
ftien er in der Gardefavallerie bis zum Brigade: 
fommandeur auf, Am 29. Nov. 1854 vermäblte 
fih F. mit Maria Anna, geb. 14. Sept. 1837, 
Tochter des Herzogs Leopold Friedrich von Anbalt- 


Defjau. Im J. 1860 ward der Prinz an die Spike 
des 8. Armeelorps geftellt. Die jrüde feiner 
Studien, befonders über die Taktik der Franzofen 


im ital. Kriege, teilte er den engern Kreiſen hervor: 
tagender Dfärlere in Vorträgen oder Meinen Ab: 
ndlungen mit. Cine derjelben mit_dem an: 
pruchslofen Titel «Cine militärische Denlſchrift 
von P. F. €.» erichien ohne fein Vorwiſſen 1860 
in Franffurt a. M. Diefes Schriften, ein Nach— 
weis der Mittel und Hampfweile, mit denen die 
preuß. Armee bei einem Be Iran, Kriege im 
Stande fein follte, die Franzofen zu ſchlagen, machte 
bedeutende3 Aufieben, rief eine franz. Antwort 
hervor, und die Kritik beichäftigte ſich EL da: 
mit. Seit 1861 General der Kavallerie, führte der 
Prinz im Deutich:Dänifchen Kriege von 1864 das 
preuß. Armeekorps, weldes den rechten Flügel bes 
verbündeten Heeres bildete. Er machte einen ver: 
eblihen Verſuch gegen Miffunde 2. Febr., wandte 
ih dann weiter rechts nad Arnis, wo er den 
Schlei-libergang 6. Febr, bewirkte und dadurch die 
Dänen veranlafte, dad Danewerk ohne Kampf zu 
räumen, rüdte dann gegen die befeftigte Stellung 
von Düppel vor und erjtürmte nad) einer fürn: 
lihen Belagerung die Düppeler Schanzen 18. April. 
Nah diefen Erfolgen nahm der Prinz, ala Feld: 
marihall von Wrangel fein Kommando nieder: 
legte, 18. Mai proviſoriſch defien Stelle ein und 
erhielt 24. Juni den Oberbefehl über das verbün- 
dete Heer. Er bejekte Jütland und eroberte die 
Inſel Alien, wodurd der letzte Widerftand Däne: 
marks gebrochen wurde. 
Nach dem Frieden trat er in feine frühere Stel: 
lung zurüd, fand aber ſchon zwei Y re jpäter im 
Deutichen Krieg von 1866 weitere Gelegenheit zur 
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Auszeihnung. Als Führer der Erſten preuß. Ar: 
mee 12 000 nn; das 2.,8. und 4, Armeelorps) 
überjchritt er 23. Juni von der ſächſ. Lauſitz aus 
die böhm, Grenze, vereinigte ſich mit der Elbarmee 
46000 Dann unter General Herwarth von Bitten: 
63 und ſchlug die Oſterreicher am 26. bei Liebenau 
und Podol, 28. bei Munchengräß und tags darauf 
bei Gitihin. Am 80. Juni ließ er feine ganze Ar: 


mee dur Gitſchin weiter vorrüden, ſchob feine | jich 


Vorpoften bis —— focht 3. Juli im Centrum 
der Entſcheidungsſchlacht bei Königgräß und drang 
auf dem mweitern — bis in die Nähe von 
Wien vor. Im Deutic: sranzöfiichen Kriege von 
1870 und 1871 Oberbefehlöbaber der Zweiten deut: 
ſchen Armee, tam er erjt 16. Aug. bei Nionville und 
18. bei Gravelotte zum Kampfe, leitete dann von 
Gorny aus die Belagerung von Mep, das fi ihm 
27. Olt. mit 173000 Dann, 3 Marihällen, 6000 
Offizieren und einer großen Anzahl Adler, Ge: 
ſchüße, Gewehre und Hriegdmaterial ergab. Am 
folgenden Tage wurde er zum Generalfeldmarfchall 
ernannt. Am 2. Nov. verlegte er fein Hauptquar: 
tier nach Pont⸗a⸗Mouſſon und hielt 10. Nov. feinen 
Einzug in Troyes. Unaufhaltiam drang er hierauf 
gegen die zähe und fich ſtets ergänzende Loirc-Ar: 
mee vor fiber Sens, Nambouillet, Nemours, Puij- 
ſeaur, Pithiviers, erfodt 28. Nov. den Sieg bei 
Benune:la:Rolande und warf 3. Dez. im Vereine 
mit dem Großherzog von Medlenburg: Schwerin 
ul den Sieg bei Chevilly und Chilleues den 
Feind bis in den Wald von Orleans, Am 5. Dez. 
30g er in Orldans ein, von wo aus er gegen Tours 
weiter rüdte und fein Hauptquartier 12, ſüdwärts 
—— verlegte. Am 4. Jan. 1871 wandte 
er ſich loireabwärts, um die Offenſive gegen den 
General Chanzy zu ergreifen, den er 6. bei Ben: 
döme traf. Nachdem er zwei Armeelorps zurüdge: 
worfen und Azay wie Montoire eingenommen 
batte, rüdte er über Galais und Bouloire weiter 
vor und eroberte 12. Dez. Le Mans. Als 26. Febr. 
die Friebenspräliminarien unterzeichnet waren, 
trat er 6. März feinen Nüdmarich nah Norden 
über — an und erhielt 22, das Groß— 
kreuz ‚Gijernen Kreuzes. Der Prinz ijt ein lei: 
denichaftliher Jäger, abgehärtet und an jtrenge 
Lebensweije gewöhnt; trok der jtrengiten Anfor: 
derungen an die Mannszucht bei feinen Untergebe: 
nen genießt er in der Armee eine roße Popularität. 
m san. 1883 unternahm Bring $. eine mehrmonat: 
iche Neife nach Ägypten und Baläjtina in Beglei⸗ 
tung des Profeſſors zrugſch und mehrerer Offiziere, 
us —5— he mit der Prinzeſſin Marie Anna 
von Anhalt find drei Töchter und ein Sohn ent: 
Iprofien: Prinzeſſin Marie, geb. 14. Sept. 1855 
vermählt 24. Aug. 1878 mit dem Bringen Heinri 
der Niederlande I 13. Jan. 1879 Witwe; Prin— 
zeifin Elifabet ‚ geb. 8, Febr. 1857, vermählt 
18. Febr. 1878 mit dem Erbgroßherzog Auguit 
von Oldenburg; Prinzeffin Luiſe Margarete, geb. 
25. Juli 1860, vermählt 13. März 1879 mit dem 
le — von en —5 or 
nnaugbt; Prin riedr eopold, geb. 
14, Nov. 1865. i — 
Friedrich Wilhelm Ludwig, Prinz von 
Preußen, Sohn des Prinzen Ludwig —— 
Karl und der Prinzeſſin Friederife von Medlen: 
burg:Strelik, geb. 30. Oft. 1794, nahm an dem 
Befreiungstriege teil und lebte dann als preuf, 
General der Stavallerie bis zum 3. 1848 zu Düfjel: 


dorf. F. war feit 1817 vermählt mit der 30, Oft. 
1799 geborenen und 9, Dez. 1882 — Prin⸗ 
eſſin Wilhelmine Luiſe von Anhalt:Bernburg und 
tarb 27. Juli 1868. Cr hinterließ zwei Söhne, die 
Prinzen Alerander (geb. 21. Juni 1820) und Georg 
(geb. 12. Febr. 1826) von Preußen. 

Friedrich, Sohn des Königs Theodor von Cor: 
fica (ſ. Neuhof), den er in London auffuchte, um 
an dejien Unternehmungen zu beteiligen. Nach 
dem Tode jeined Vaters trat er_in engl, Kriegs: 
dient, in welchem er bis — Oberſten aufſtieg. 
Seitdem nannte er ſich Oberſt Frederic. Cr 
ftarb 1. Febr. 1797 in Antwerpen dur Selbit: 
mord. 3. jchrieb: «M&moires pour servir & l’his- 
toire de la Corse» (Lond. 1768). 

Friedrich von Haufen, Minnefänger des 
12. Jahrh., aus einem Rittergeſchlecht der Pfalz, 
urkundlich jeit 1171 vorlommend, war mehrmals 
im Gefolge von Friedrich I. und Heinrid VI. in 
Italien und wurde wiederholt, ein Zeichen feiner 
angejebenen Stellung, mit Aufträgen vom Kaijer 
betraut, Mit Friedrich I. zog er 1189 ins Heilige 
Land, kehrte aber ebenjo wenig wie er in die Hei: 
mat zurüd, indem er 6. Mai 1190 in einem Ge: 
fecht bei Philomelium das Leben verlor. Cr ift 
einer der ältejten Vertreter des nachweisbaren Ein: 
fluſſes romaniicher, namentlich provengalifcher Ly— 
rit auf den deutfchen Dlinnegefang; er bat Lieder 
von Folquet von Marfeille und Bernhard von 
Ventadour nadhgeahmt. Die Liebesdialektit, welche 
die Franzoſen ausgebildet hatten, findet ſich Daher 
auch bei ihm wieder. Seine Lieder find herausge: 
geben in «Des Minnejangs Frühling» von Lad: 
mann und Haupt, ö 

riedrich (Friedrich), deutſcher Romanjchrift: 
ſteller, geb. 2. Mai 1828 in Groß-Vahlberg im 
—— ‚, bejuchte das Gymnaſium zu 
Woljenbüttel, jtudierte in Göttingen, Halle und 
Jena zuerit Theologie, dann Palejonsie und Yit: 
teratur, redigierte 1853 — 56 die leipziger « llu: 
ſtrierte Zeitung», lebte ſeitdem in Leipzig, fiedelte 
1867 nad) Berlin, 1872 nad Eiſenach, 1876 wie: 
der nad) Yeipzig über. Bon feinen Romanen ver: 


dienen namentlich «Fromm und frei» (3 Boe., 
Berl. 1872), «Die Frau des Miniiters» (2 Boe,, 
Berl. 1871), «Die Schloßfrau» (3 Bde., Lpz. 


1883) als ftilvolle Charalterbilder und trefilicye 
‚Zeitgemälde Anerlennung. Schon Anfang der 
— Jahre ward er Vorſihender des Leipzi— 
ger Schriftſtellerverbandes, 1865 des Deutſchen 
Schriftſtellervereins, 1867 des Vereins Berliner 
Preſſe, feit 1878 iſt er Vorſihender bes 350 
Mitglieder zäblenden «Allgemeinen deutjchen 
Sähriftitellervereins». Außer den genannten Ro— 
manen erjchienen von ihm «Die Ortbodoren » 
(2 Bde., Lpz. 1857; 2. Aufl. 1871), «Des Zweif: 
lers Umfehr» (2 Bde., Lpz. 1858), «Studenten: 
fahrten» (Jena 1858, zum Jubiläum der Univer- 
fität), «Aus dem Vollsleben», Erzählungen (2 Bde., 
Prag 1859), «Kriegsbilder » (Jena 1860; 2. Aufl. 
1865), « Leipziger Meßbilder » (2pz. 1860), «Deut: 
ſches Yeben», er lungen (2 Bde., 2pz. 1861), 
«Cine Warte am Rhein», Schauſpiel (Kpz. 1862), 
«Die Liebe, Lustige Bilder» (Wien 1865; 4. Aufl., 
Lpz. 1882), «Chemänner und Ehefrauenb (Berl, 
1866; 6. Aufl. 1875; Neue Folge, 4. Aufl. 1868), 
«Nemejis» (Berl, 1867), «Luft und Leid hinter 
den Eoulifjen » (1867), «Die Vorlampfer der Frei: 
heit», hiſtor. Roman (3 Bde,, Berl, 1867), «Pereat 
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Napoleon!» (Berl. 1869), «Tolle Streiche» (Berl. 
1870), «Wider das Gejeh» (Perl, 1872), «Heiße 
Herzen» (2 Bbe., Gtuttg. 1875), «Hie Arm, hie 
Neichn (2 Bde., Lpz. 1877), «Am Horizont» (1883). 
Friedrich (Yob.), alttath. Theolog, geb. 5. Juni 
1836 in VBordorf im bayr, — —— ber⸗ 
franten, machte feine Studien in Bamberg und 
Münden, ward 1859 zum Prieſter gewählt und 
darauf Kaplan in Markticheinfeld. Nachdem er 
1861 die tbeol. Toltorwürde erlangt, ward er 
1862 Brivatdocent, 1865 Vrofeflor der Theologie 
in Münden und 1869 bei Bepinn des Vatilani: 
ſchen Konzils als Komzilätheolog des Kardinals 
Fuͤrſten Hohentobe: Schllingefürit nad Nom be 
rufen. Ginige Zeit hindurch der Teilnahme an ber 
Autorichaft der in der « Allgemeinen Zeitung » er: 
ſchienenen « Briefe vom Stonzil» verdächtig, hatte 
er an Ort und Stelle wie von den deutichen Ans 
bängern der Unfehldarfeitälehre vielfache Angri 
zu erdulden und verließ Rom noch vor dem Schiufle 
des Ronzild, da er eingeſehen hatte, daß die wei: 
tern Berhandlungen über die Infallibilität gegen: 
über dem Willen der Kurie und der eiuiten nußz⸗ 
108 jeien. Seine Schriften find: «J. Weſſel, ein 
Bild aus ber Hirchengeicbichte des 15. Jahrh.⸗ 
(Regensb. 1862), «Die Yehre des Hus und ihre 
Bedeutung für die Entwidelung der neuern Zeit » 
(Rogensb. 1862), «Nitrologie und Neiormation» 
Münd. 1864), «Das wahre Zeitalter des heil. 
uvert» (Bamb. 1866), «Rirchengeichichte Deutſch⸗ 
lands» (2 Bde., Bamb. 1867—69). Ferner gab er 
beraus: «Drei unedierte Honzilien aus der Mero⸗ 
vinger Zeit» Bamb. 1867) und « Das päpitlic) ges 
mwährleiltete Recht der deutichen Nation, nit an 
die päpitl. Unfehlbarfeit zu glauben» (Münd, 
1870). ALS der Erzbiihof von Munchen-Freiſing 
die Unterwerfung der theol. Falultät unter die Be: 
ſchlüſſe des Konzils forderte, ſtand F. mit Döllinger 
(i. d.) zufammıen, der fie verweigerte, und wurde, 
gleich vielem, 17. April 1871 mit der größern Gr: 
lommumilation belegt, nachdem den Theologen 
14 Zage vorher der Beſuch jeiner Kollegien vers 
boten worden war. Zu gg Zeit mit der Gr: 
fommunilation begann %. die Veröffentlichung 
feiner «Docummta ad illustrandum Concilium 
Vaticanım anni 1870» (2 Tle., Nördl. 1871), 
welche die — — Aufſchluſſe Aber dieſes 
ſog. Allgemeine Konzil enthalten. Mit der Anzeige 
feiner Erfommunitation bei dem Könige ftellte er 
jeine Funltionen als Ben t an der Hojtapelle 
freiwillig ein, und der König ließ es dabei bewen: 
den, Am 25, Juni aber that er ben eriten prattis 
hen Schritt in der Sache, indem er jeinem tod: 
Iranfen antiinfallibiliitiichen Kollegen Dr. Zenger, 
dem die Wiarrgeiitlichleit die Sterbeiatramente 
verweigerte, biejelben auf defien Anfuchen jpendete 
und ihn unter dem Zudrange von etwa 20000 Men⸗ 
ſchen beerdigte. Infolge deſſen erklärte ihn, aber 


erfolglos, der Erzbiſchof feines Benefiziums für 
entjekt. 5. wurde jchon 1869 von der Falultät und 


dem Senat einjtimmig zum ord. Profeſſor vorge: 
ſchlagen, ohne daß der Kultusminijter deſſen Wah 
beim Könige in Vorlage bradte. Am 29. Juli 
1871 wurde F. mit 22 Stimmen zum Senator ge: 
wählt; doch konnte die Wahl, weil er nur aufer: 
ord, Vrofefior war, nicht beitätigt werden. Im 
Spätiahr 1871 wi 3. noch jein «Tagebuch, geführt 
während des Vatilaniichen Konzil» (Nördl. 1871; 
2, Aufl. 1878) ericheinen und gab eine interejjante, 
Eonverfationd- Begiton, 13. Aufl, VIL 
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gänzlich unbekannte Schrift «Joannis de Turrecre- 
mata: de potestate papae et concilii generalis 
Tractatus notabilis» (Innsb. 1871) heraus. Seit: 
dem nahm F. an der Entwidelung des Alttatholizis: 
mus regen Anteil, Als ihn Biſchof Ketteler wegen 
eines Bortr ng in Konſtanz 1873 in einem offenen 
Briefe angriff, fchrieb er gegen dieſen als offene 
Antwort jeine vielbeadhtete Schrift: « Die Wort: 
brüchigteit und Lügenhaftigkeit deuticher Bifchöfe» 
Gochuns 1873). Im %. 1872 wurde er zum ord. 
srofejjor ernannt, wogegen ber müncdener Ey: 
biſchof en proteitierte; 1874 eröffnete er die 
tath.:theol. Fakultät an der berner Hochſchule mit 
der Nede «Der Kampf gegen die deutichen Theo: 
logen und theol. Fakultäten in den lepten 25 Jab: 
ten» (Bern 1875) und las an derfelben zwei Seme: 
iter über Kirchengeſchichte. Bon da zurüdgetebrt, 
bielt er wieder ununterbrochen firchengeichichtliche 
Vorlejungen an der münchener Univerjität, bis der 
Kultusminiiter, dem Drängen ber ultramontanen 
Hammerpartei nadgebend, feine Beriekung als 
Vrofeſſor der Geſchichte in die philof. Fakultät bes 
antragte und durchſeßte, ohne daß man ihm vorher 
irgendwie davon veritändigt hätte (1882). Größere 
Schriften erſchienen nod) von ihm: « Geſchichte des 
Batitan. Konzild» (Bd. 1, Bonn 1877) und « * 
älteſten Geſchichte des Vrimais in der Kirche⸗ 
(Bonn 1879). 

Friedrich (Kaſp. David), Landſchaftsmaler, 
eb. zu Greifswald 5. Sept. 1774, machte ſeine 
tudien feit 1794 auf der Alademie in Kopenhagen 
und jeit 1798 in Dresden. Er beichräntte fich früher 
faft ganz auf das Zeichnen in Sepia, das er trefilich 
u behandeln veritand; erjt ipäter lieferte er auch 
Igemälde. Eine große Winterlandihaft, einen 
Kirchhof mit den Ruinen einer got. Kapelle zwiſchen 
Eichen voritellend, bewirkte 1811 feine Aufnahme 
in die berliner Alademie, worauf er 1815 Profeſſor 
und Witglied der Hunitatademie in Dresden wurde. 
Hier ſtarb er nad) langen Leiden 7. Mai 1840. Gin 
treffliches Altargemälde lieferte er für die Kirche zu 
Tetſchen in Böhmen. F. ſchließt fi dem Impulſe, 
welchen die Nomantifer in der Litteratur gegeben 
hatten, auf dem Felde der Stimmungslandichaft 
an. Die Erfafjung beſtimmter Formen mangelt bei 
ibm gänzlich, dafür tritt ein fentimentales Abnen 

überall an deſſen Stelle. 
Nicht mit F. zu verwechſeln find die Glieder einer 
leihnamigen Hünjtlerfamilie, deren Ruf David 
heiedrie 3, geit. 1766, Maler und Kupferftecher, 
päter Beſitzer einer Tapetenfabrif zu Dresden, be: 
ründete. Bon feinen Söhnen zeichneten fih Jo— 
er Chriftian Jakob %., geb. 1. Oft. 1747, 
geit. 2. Juni 1813, als Land —38 — Blumen 
rer und Kupferäger, und Johann David 
lerander %., geb. 1744, geft. im Mai 1798, im 
Sud der Hiltorte aus. — Karoline Friederite 
., die Schweiter der Genannten, geb. 4. März 
1749, geit. 20. Jan. 1815, malte viele, ihrer Zeit 
Kb geluchte und geſchäßzte Blumen: und Frucht: 
e. — Ginen Namen als Blumenmalerin er: 


de, 
{| warb ih auch Eliſe Thalia F., geb. 13. Mai 


1815 zu Dresden, geit. 19. Sept. 1840, die Tochter 
bes ſächſ. Hofmalerd Karl Jakob Benjamin F., 
geb. 1787, geit. 19. März 1840. Lebterer erwarb 
ih durd feine Porträts und Blumenftüde den 
Beijall der Kunſtfreunde, gleich feinem Bruder, 
Johann Heinrih Auguft F., —— 
neben Blumen und Früchten auch Vögel meiſterhaft 
23 
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malte. Die beiden Ichtgenannten waren Söhne 
Joh. Chriftian Jalob F.s. 
iedrichdor = die frühere preuß. Piſtole 
oder das goldene sünftbalerjtüd. Dasſelbe hatte 
bis Ende März 1874 in Preußen gefeplihen Umlauf 
zu 5°%4 Zhlr, Silbercourant und wurde zu biejem 
reife in den Staatäfafien angenommen. Geine 
inheit war 21 Karat 8 Grän oder 902”/, Taufend: 
teile, fein Gewicht Y%s Marl oder 6,0816 g; 38'%, 
Stüd wurden aus ber feinen Mark geprägt, ſodaß 
ſein Sein ewicht 6,0290 g war, fein Wert 16,302 
deut arf. Bor 1857 wurden aud doppelte 
und halbe 55. geprägt. i 
Friedrichroda, Stabt im Landratamtäbezirt 
Walteröhaufen im Herzogtum Sadien: Gotha, 
12 km ſüdweſtlich von Gotha, am nördl. Abhange 
des Thüringerwaldes (in 422 m Meereshöhe), in 
einem nad S. und W. von dichtbewaldeten, bis zu 
700 m hohen Bergen, nad) D. und N. von freien 
Höhen umgebenen jhönen Thale am Schilfwaſſer 
elegen, durd eine Sachſen-Gotha gehörige, in 
rivatverwaltung befindliche Zweighahn über Wal: 
tershauſen nad) Fröttitedt mit der Thüringer Eiſen⸗ 
bahn verbunden, ift ein freundlicher Ort mit (1880) 
3146 E., welche außer den gewöhnlichen Gewerben 
und etwas Landwirtſchaft namentlich Bleicherei, 
Wälherei, Drillihweberei und Spielwarenfabri: 
tation betreiben, und hat einen Gewerbebantverein. 
Be infolge feiner gejunden Lage und reizenden 
gebung ein vielbefuchter Himatiicher Kurort mit 
zwei Badeanftalten, einem Wellenbade und zwölf 
oteld; 1883 betrug die Zahl der Kurgäſte mit 


allanten mindeſtens 20.000, Süpdmweitlic von der 
tadt erhebt fih die Shauenburg, eine 634m 
hohe Bergfuppe, auf der die von Ludwig dem Bär— 
tigen, dem Stammtvater der thüringer Landarafen, 
erbaute Burg gleihen Namens ftand. Bon F. aus 
find mehrere der fchönften Buntte des Thüringer: 
waldes (Spießberg, Heuberg, Tanzbudje, Inſels— 
ii u. f. w.) in kurzer Zeit zu erreihen; 1 km 
nordweſtlich von F. liegt das zur Stadtgemeinde F. 
arg berzogl. Luſtſchloß Reinhardsbrunn (i. d.). 
ai oth, «F. und feine Umgebung» (2. Aufl., 
Ohrdruf 1880); ©. Wagner, «Berg: und Badeitadt 
Friedrihroda und ihre Umgebung» (4. Aufl., 1883). 
— ehemalige brandenburg. Ko: 
lonie in .. (1. d.). [Teras (f. d.). 
edrichsburg, Stadt im nordamerit. Staate 
riedrichsdorf, Stadt in der preuß. Provinz 
Hellen:Nafjau, Regierungsbezirt Wiesbaden, Kreis 
Dbertaunus, Amt Homburg, 5 km im NO. von 
Homburg, am füdöftl. Abhange des Taunus, zählt 
(1880) 1362 E. (davon 1167 Franz.:Reformierte, 
159 Katholiten und 18 Juden), hat Wollweberei, 
Strumpfwirterei, Lohgerberei, Hut, Tabals⸗ und 
Lederfabriten, Zwiebadbädereien, ein Erziehungs: 
inftitut .(Realprogymnafium) und eine Mädchen: 
erziehungsanftalt. Im J. 1687 gründeten hier 32 
Familien vertriebener franz. Hugenotten, welde 
andaraf Friedrich II. von Heflen:Homburg auf: 
nahm und unteritügte, das Dorf F. welches 1821 
Stadtrechte erhielt. In Kirche und Schule, ſowie 
im gejelligen Leben herricht hier noch gegenwärtig 
bie franzöſiſche Sprache. 
riedrichsehre, ein von Bode 1787 vorge: 
Ichlagenes Sternbild, aus Sternen der Andromeda 
sebildet; die neuern Aſtronomen erkennen jedod) 
das Sternbild nicht mehr an. 


F als achttägigem Aufenthalt: 5820, die der | 8 km 


Friedrichdor — Friedrihshafen (in Württemberg) 


Friedrichöfelde, Dorf und Rittergut in der 


reuß. Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk 
Boistam, Kreis Niederbarnim, 7 km öſtlich von 
lin, an ber Landſtraße Berlin: Frankfurt a. D., 


bit 2170 meift evang. E., welche Ader, Garten: 
u und Viehzucht betreiben, und hat ein 1700 bis 
1703 erbautes Schloß mit großem Parke des Hrn. 
von Tresdow. F. iſt Geburtsort des bei Saalfeld 
efallenen Prinzen Louis Ferdinand und früherer 
ufenthalt des Herzogs von Kurland; 1813 und 
1814 wohnte hier Friedrich Auguſt, König von Sach— 
fen, als Öefangener. Bis 1700, wo das Dorf durch 
ürft Friedrich III. den Namen F. erbielt, hieß 
es Rofenfelde, als welches es jhon 1375 im Land: 
buch der Mark Brandenburg aufgeführt wird. 
Friedrichdgraben (Großer), in der preuf. 
Provinz Dftpreußen, Regierungsbezirk Königsberg, 
verbindet von Labiau aus die rechts vom Pregel 
ausgehende Deime nah ND., dem Haffufer parallel 
laufend, mit dem zum Kuriſchen Haff fließenden 
Nemonin bei —— er iſt 17,8 km lang 
und an den fchmalern Stellen 19 bi8 33, an den 
breitern 137,6 m breit und 1,5 m tief. Seine An: 
legung erfolgte 1689— 97 auf eine Anregung des 
polniſchen Reichstags zur Vermeidung der Schäden, 
welche die Fahrzeuge (Wittinnen) auf dem Haff er- 
litten, durch die Gräfin Katharina zu Waldburg— 
Truchſeß, die Witwe Philipps von Chicze, welchem 
Kurfürft Friedrich Wilhelm bereitö 1669 die Aus: 
führung übertragen hatte, Seitdem verjandete die 
untere Öilge, der Mündungsarım des Memel, und 
die Fahrt ging durch den Nemonin, aus welchem 
oberhalb feiner Mündung zum Haff der 
gleichzeitig begonnene, aber erit 1697 beendete 
efhüste Verbindung 


Große %., als eine weitere geld) 1 
biau an der Deime 


* Flußſchiffe linksſeitig nach 
ortgeführt wurde. 

Der Kleine F. ober die Greituſchka verlor 
feine Bedeutung, ſeitdem 1833 — 86 der 11,67 km 
lange Sedenburger Kanal in gerader Linie 
von Sedenburg bis nach Marienbruh am Nemonin, 
gegenüber der Mündung des Großen F., geführt 
worden war. Schon 1834 begann man feine Con: 

— und 1851 wurde er durch einen waſſer⸗ 
— mm geſchloſſen. Ihn hatte 1689 die ge: 
nannte Gräfin zwiichen Nemonin und Gilge an- 
legen lafien, ſodaß dadurch die Verbindung ke 
Memel und Pregel eine vollitändige wurde; in ihm 
war die Strömung fo bedeutend, baf er ſich auf 
3—6 m Tiefe und 46 m Breite ausarbeitete, und 
darum nannte ihn das Volt «Greitufchla», d. h. 
die Schnelle. 

Friedrichshafen, Stadt im württemb. Donau: 
freie, im Oberamte Tettnang, am norböjtlichen, 
reizenden und fruchtbaren-Ufer des Bodenfees ge: 
legen und an der Linie Bretten:F. der Württem: 
bergiichen Staat3eifenbabn, ijt der Hauptfpeditiong: 
und Hanbelsplak des württemb. Verlehrs mit der 
Schweiz und alien und zählt (1880) 3053 meiit 
fath. E., welche lebhaften Dampfſchiffahrtsverkehr 
—— nalen für Babnzüge nah Romanshorn), 
owie Fiſcherei auf_dem See unterhalten und er: 
giebigen Feldbau, Obit: und Weinbau, Viehzucht 
und Mafchinenfabritation betreiben; auch beitebt 
ein bedeutender Fruchtmarkt. F. bat eine Latein: 
ſchule, eine Realichule, eine höhere Töchterſchule 
(Baulineritift), ein Hauptzollamt, eine Handwerter: 
bank, hiftor. und naturwifienfchaftlihe Sammlun: 
gen des Bodenfecvereing, gut eingerichtete See: und 


Friebrihshafen (in Zütland) — Friedrichſtadt (in Schleswig) 


rag Bäber, arg Ver ig — — ie 
ganted Kur mi anlagen. Das N) 
(daö — Priorat Hofen), aus deſſen zwei 
ofienen Galerien man die öftl: Schweizeralpen und 
den See in feiner ganzen Breite überfchaut, tft meiit 
die Sommerrefibenz der lönigl. Familie und befist 
Gemälde neuerer württemb. Meijter Pflug, Gegen: 
bauru.a.). — F. hieß früher (fon 837) —— 
hatte erſt eigene Grafen, fam dann an die Grafen 
von Altorf und Ravensburg und wurde nad). deren 
Ausfterben von den Hohenftaufen und wiederum 
von Rudolf von Habsburg 1275 zur Reihäftabt er⸗ 
hoben, we ” unter dem Schutze von Überlingen 
ſtand und die Herrfhaft Baumgarten mit dem 
Fleden Erichslirch befaß. Im 14; Jahrh. trat es 
u dem Schwäbiſchen Städtebunde, fam 1803 an 
ayern, 1810 an Württemberg und erhielt von 
König Friedrich I. 1811 feinen Hafen und feinen 
jebigen Namen. Frederitkshavn. 
edrichshafen, Städtchen in Jütland, ſ. 
ich® bei Lindenau, 4 km im SD. 
von Heldburg im Herzogtum Sachlen Dieinin en, 
früher Saline, auch mit Badeeinrichtung verſehen, 
verjendet jährlich über eine Million Flaſchen des 
bier der Erde entquellenden Bitterwallerd. Das: 
Ibe enthält 25 Promille feſte Beftandteile. Neben 
eljauren Salzen, bejonders bes Natrons und 
der Magnefia, finden fih darin 7 Promille Ehlor: 
natrium und gegen 4 Promille Ehlormagnefium. 
Die Chlorverbindungen zeihnen dasjelbe vor den 
andern Bitterwäflern aus. Sie bewirken, daß das» 
jelbenicht nur eröffnend, fondern auch umftimmend 
auf den Stoffwechſel des Geſamtorganismus wirlt, 
weshalb von bedeutenden ärztlichen Autoritäten 
ihm namentlich bei längerm Gebrauch der Vorzug 


gegeben wirb. 

— Saline, Steinſalzwerk und 
Solbad in Württemberg, Nedarkreis, DOberamt 
Nedarsulm, bei dem an der Mündung der Jagſt in 
den Nedar gelegenen Dorfe Jagſtfeld (f. u. Jagit). 

iedrichshall, Stadt in Norwegen, ſ. Fres 
beritshald. 


Friedrichshof, Marltfleden in ber Provinz 
Ditpreußen, Regierungsbezirk —— Kreis 
Drtelöburg, 27 km im DED. von Ortelsburg und 
3 km von der rufl. Grenze, an der Sztwa (hier im 
obern Laufe —* genannt), einem rechtsſeitigen 
Rebenfluſſe des Narew in Polen, zäblt (1880) 
2158 E. (darunter 67 Katholiten und 71 Juden), 
von denen 1800 polniſch ſprechen, hat ein evang. 
Schullehrerfemmar mit Präparandenanitalt, ein 
Nebenzollamt, Aderbau, Viehzucht, Grenzhandel, 
beſonders mit feidenen Zeugen aus Franfreid und 
ber Schweiz und mit Branntwein, Tabatipinne: 
teien und im ber. Nähe drei Brennereien, zwei Zie— 
geleien, jowie umfangreidhe Staatsforiten., 

edrich8- Orden in Württemberg, im Jan. 
1830 von König Wilhelm zur Belohnung von 
Militär und Eivilverdienft geitiftet und 3. Jan. 
1856 erweitert, bat vier Klaſſen: Großkreuze, 
Komture 1. und 2. Klafje und Ritter, Die Delo: 


ration ift ein achtfpikiges, weiß emaillirtes goldenes | 
Kreuz, aus deſſen Winkeln goldene Strahlen her: | 


vo und weldje& in ber Mitte die Namens: 
diffre F. mit der Königskrone darüber trägt. Letz— 


tere ift bei den drei obern Klafien von einem blau | 


emaillierten Sprudbande mit den Worten «Gott 
und mein Hecht» umgeben, Das Ordensband ift 
lönigäblau. 
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i y Ser ande Heine Feſtung und Seebatterie 
im Kreiſe Gdernförde der preuß. Provinz Schleswig: 
Holſtein, welche zur Hafenbefeftigung von Kiel ge: 
hört, 9 km norbnordöftlih von dieſer Stadt, an 
der Einfahrt in die Kieler Bucht, befiht ein Zeug. 
sr große Kaſernen und ein Leuchtfeuer, ſowie 
1880) 1280 E. Erbaut 1632 von bem dan, König 
Chriftian IV., 1648 geichleift, aber 1663 vom König 
Friedrich III. wieberbergeftellt, bieß die Feftung ab: 
wechſelnd Ehrijtianspries und F., je nad) dem 
Namen des regierenden Königs von Dänemark; 
erit feit Friedrich V. blieb der Name F. Die 
mweben na! F. 18. Dez. 1643 mit Sturm 
und 19. Des. 1818 durch Kapitulation. Während 
be3 Kriegs 1848 — 60 war F. von den Schleöwig- 
Holjteinern befekt, wurde aber nachher desarmiert 
und erft jeit 1867 von ben Preußen neu befeftigt. 
dr Verbindung mit mehrern Forts? und Hüften: 
atterien. jperrt. ber Plab jebt die Einfahrt zum 
Kieler Hafen und den Werften, Dods und ſonſti⸗ 
gen Marineetablifjements gegen die Ditfee. Gegen: 
über F. im Kreife Plön liegt die dem abeligen 
Fräuleinklofter Breeb gehörige Propftei mit dem 
auptort Schönberg, deren Bevölferung manche 
Gigentümlichkeiten in Tracht und Eitte bewahrt 
bat. Der norböftlid daranſtoßende Strich der Dit: 
fee wird die Kolberger Heide genannt und ift be: 
rühmt durch den Seefieg des dän. Königs Chris 
tian IV. über bie ſchwed. Flotte unter Klaus 
lemming 1. Juli 1644, fowie durch den Sieg 
der bän.sniederländ, Floti⸗ unter Bielke und 
Waflenaer über die ſchwediſche unter Bielteftjerna 
30. April .1659 und das Seetreffen der Dänen 
unter Niels Juel mit den Schweden unter Sjöblad 

— — (nich bricheruße), H 
edrichsruh (nicht Friedrichsruhe), Hauptort 
im ——*— RR Schmwarzenbet, Amts 
Schwarzenbel im Kreife Herzogtum Lauenburg, Res 
ierungsbezirt Schleswig, umgeben von dem dem 
een vonBismard gehörigen Sachſenwald (f.d.), 
it Station der Berlin.Hamburger Gifenbahn und 
— zweiter Klaſſe (26 km oſtſüdöſtlich von 
amburg), bat ein loß des Fürſten von Bis: 
mard, ift Siß ber Bermaltung für die fürftlich Bis: 
mardiche Fideikommißherrſchaft und zählt 180 E. 

Friedrichitadt, Stadt, im Areife Schleswi 
der preuß. | Scleswig:Holftein, mit (1880 
2428 E,, an ber Eider und der Mündung der Treene 
gelegen, von drei Armen ber Treene dürchſchnitten 
und umflofien, Station der oftholftein. Bahn Jubed⸗ 
Tönning, pet eine [uth., eine mennonit., eine re: 
monjtrantijch:reform. und eine fath. Kirche und eine 
Synagoge, tft Siß eines Amtsgerichts ſowie aud) 
der Hardesvogtei für die benadhbarte Landſchaft 
Stapelholm und bat einen Hafen und eine vielbe: 
nußte Fähre über die Eider nad Dithmarſchen. F. 
wurde unter Herzog Friedrich III. von Schleswig: 
Hofftein:Gottorp 1621 von niederländ, Arminianern 
(Nemonitranten) begründet, und alle Einwohner er: 
hielten völlige Religionzfreibeit. Die Stadt ift 
nadı holländ, Art in einem Viered regelmäßig mit 
geraden, von Kanälen durchſchnittenen Straßen 
und einem Marktplak in der Mitte. erbaut. Im 
eriten jchlesw.=bolitein. Kriege wurde F. 7. Aug. 
1850 von den Dänen bejeht und ſtark verſchanzt, 
darauf vom 29. Sept. bis 5. Dit. von den Schles: 
wig⸗ Holſteinern unter General von der Tarın ohne 
Erfolg bombardiert und beftürmt, wobei ein großer 
Zeil der Stadt niederbrannte, 
n* 
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Friedrichſtadt (lett. Jauna-Jelgawa = Neu: 
Mitau), Kreisitadt im ruf. Gouvernement Kurland, 
an der Düna, deren Wajlerfluten 1740 und 1773 
- große Verwültungen dajelbit anjtifteten, wurde 

1630 angelegt und anfänglid Neuftädtchen ges 
nannt, bis fe 1646 den jepigen Namen erhielt. 
F iſt Siß des Kreisgerichts und der Hauptmann— 

haft gleichen Namens und zählt (1881) 3915 E., 
meilt Juden, bie jeit 1797 fajt drei Viertel der Ge: 
famteinwohnerfchaft ausmachen. F. beſiht eine 
evang.slutb. Stadtlirhe für die Deutichen und 
Letten, eine griech.:tath. Kirche für das ruf. Milis 
tär, eine röm.:fath. Kapelle für die Polen und eine 
Synagoge für die Hebräer; auferdem eine obligas 
toriſche und freiwillige Feuerwehr, einen deutichen 
Eefangverein und eine deutiche Zeitung. 

riedrich⸗-Wilhelmebad, die Ecebadeanitalt 
zu Lauterbach auf Rügen, ſ. unter Butbus. 

Friedrih:Wilhelmesstanal, f. u. Spree. 

Friendiy Societies (engl.) iſt die Bezeich⸗ 
nung der von den Gewerkvereinen en ger 
engl. Hilfsgeiellichaften (f. d.), die fich meiltens auf 
die demährungvon Unterſtühungen bei Krankheiten, 
Sterbeiällen und Geburten beihränten. Die Ver: 
breitung dieſer gänzlich auf dem Boden ber reis 
willigteit ſtehenden Gejellicaften beginnt im Ans 
fang des 18. Bach und einige von den gegen: 
wärtig noch beitehenden haben bereits eine hundert: 
jährige Exiſtenz hinter fih. Manche haben freimau— 
reriſche Jormen und Gebräude, wie der «Orden 
der Odd Fellows», von dem die große «Mancheiter 
Unity» mit ihren 4200 Logen nur eine Abzweigung 
bildet, die «Druiden», die « orefters» u. ſ. w. Die 
Geſehgebung hat ſich nur mit der Regelung ber 
privatrechtlihen Stellung der F. befaßt. 
erite bierber gehörende Warlamentsatt datirt von 
1793, einen gewiſſen Abſchluß aber bat dieje Ge: 
jebaebung erf durd den «Frieudly Societies Act» 
vom 11, Aug. 1875 erhalten, dem eine umfaſſende 
Gnquöte vorbergegangen war. Die Hauptbedingung 
zur Erlangung der juritiichen Berjönlichkeit ift hier: 
nad, wie aud) ſeither Schon, die Eintragung der Ge: 
fellihaft in ein Regiſter unter einem befondern 
ihre pentität figeritellenden Namen. Die Zahl 
der Mitglieder darf nicht weniger als fieben bes 
tragen. Diejenigen Geiellihaften, welche Alters: 
renten zufichern w .llen, fönnen nur regiſtriert wer: 
ben, wenn ein jadjveritändiger öffentlicher Beamter 
ben von .. angenommenen Tarif als den Regeln 
der Verfierungstechnit entiprechend befunden bat. 
Eine ſolche Beihräntung hatte ſich als nötig erwies 
fen, weit viele Gejellichaften, auch jolche, die ein an 
ſich jehr aroß ſcheinendes Vermögen beiaßen, mehr 
verſprochen hatten, als ihrer wirklichen Leiſtungs⸗ 
fäbigfeit entfprad. Der Regiſtrator eritattet einen 
jährlichen Bericht über die eingetragenen Gejell: 
ſchaften, doch geben nur von einem Teile derjelven 
—— Angaben über deren Verhältniſſe ein, 

ie Zahl ber | F, in England und 
Wales betrug in den lepten Jahren etiwa 22000; 
die Mitgliederzahl iſt nur teilweije befannt und 
wird im ganzen wohl auf 3 Dill. angenommen 
werben dürfen, 

Fries nennt man in der dekorativen Kunft ben 
Ginfaffungsitreifen einer Fläche zur Abgrenzung 
berjelben oder Fe Vermittelung mit einer Umſäu— 
mung (Rand, Kante oder Bordüre), So z. B. find 
F. bei Tapeten oder gemalten Wandfeldern die 
glatten oder verzierten Umrahmungsjtreifen ber: 
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felben; bei Holzfukböden die gewöhnlich aus här—⸗ 
term oder dunflerm Holze beitebenden Rahmen: 
hölzer, welche die aus gewöhnlichen Dielen herge— 
ftellten größern Felder einfajlen (Friesfußböden); 
bei Gefäßen, Geräten, Geſchützen u. j. w. die mit 
Nundftäben, Karniejen, Plätthen u. j. w, eine 
gefaßten — — — In der Baukunſt 
iſt der F. ein ſchmaler Flächenſtreifen zwiſchen dem 
Architrav und darüber befindlien Kranzgeſims der 
antiten Tempelgebälte und der danach gebildeten 
modernen Gurt⸗ und Hauptgefimie an Gebäuden, 
oder zwiſchen dem Sturz und dem Verdadhungs: 
geſims an Thüren und Fenſtern. Da der F. der 
meiſten antiten Tempel ald Bildträger (Zophorus) 
zur Aufnahme von Reliefdarjtellungen diente, fo 
nennt man oft auch dieje legtern jelbit jo (4. B. 
Barthenonfriee), 
Fried, Flaus oder Coating, ein tuchartiges 
Gewebe, das fih vom gewöhnlihen Tud durch 
röbere Dide und längeres, gröberes Haar unters 
cheidet, ziemlich jtart gewalkt, aber nur wenig ge: 
raubt und geichert ift. Außer dem glatten F. ver: 
fertigt man geköperten, fowie auch eine Vlittelgat: 
tung, welche weniger Einſchlag als der glatte auf: 
nehmen fann, daher mit bemjelben Geſpinſt bider 
und ſchwerer ausfällt, dody aber eine glattere Ap⸗ 
pretur als der gewöhnliche gelöperte annimmt. 
Fried (Adrian de), Bildhauer und Erzgießer, 
geb. um 1560 im Haag, gehört in die Örupve 
derjenigen nieberländ, Künſtler, welche gänlich 
in den Stil der Nachfolger Michel Angelos ein: 
—— und daher mehr al ital, Meiſter zu 
etrachten find, Frübzeitig fcheint er nad) Stalien, 
Florenz und Nom, gekommen zu fein, wo er neben 
ancavilla und andern Nordländern in die Schule 
de3 gleichfalls aus den Niederlanden jtammenden, 
aber durchaus italieniich empfindenden Glovannı 
da Bologna trat, Bon Jtalien aus unterhielt er 
Beziehungen zu deutihen Füritenhöfen, io ſchuf er 
ſchon 1569 eine Jatobusfigur für Münden und 
war feit 1590 für Kaiſer Nudolf IL. thätig. Die 
große Vronzegruppe des Merkur mit der Biyche, 
welche er für Prag fertigte, fam durd den Schwe—⸗ 
denraub und Königin Chriſtine endlich nad Fran: 
reich und befindet jih jekt im Louvre. In den J. 
1596—1600 berief ihn der augsburger Magiitrat 
mit faijerl. Bewilligung, um die beiden herrlichen 
Monumentalbrunnen des Hercules und des Merkur 
daſelbſt zu vollenden, von denen der erjtere den 
Neptunbrunnen feines Lehrerd Giovanni in Bo: 
logna zum Borbilde bat. Bon da an blieb der 
Künitler als kaiferl. —— in der Umgebung 
des kunſtſinnigen Regenten, deſſen Kunſtkabinett am 
Hradſchin er mit zahlreichen Arbeiten, Reliefs, 
Büften und Statuetten in Gragub ihmüdte, von 
denen bie meilten fi noch in den wiener faiferl. 
Sammlungen befinden, + . zwei Buſten des Kai⸗ 
ſers (1603 und 1607), die Eroberung von Raab, 
Hercules und der Gentaur. Nach Rudolfs Tode 
(1612) verblieb %. zwar in Prag, war jedoch für 
ben Fürjten Ernit von — are, 
ür defien Maufoleum in Stadthagen er ein doloſ⸗ 
ales Epitaphium, Auferjtehun rifti, ſowie für 
das Schloß in Büdebur muthelogi Gruppen 
lieferte, Seit 1621 endlich nahm ihn Wallenftein 
in feine Dienfte, bei welchem Anlaß F. für den das 
mals errichteten prachtvollen Walditeinichen 2 
in Brag kolojiale Götterfiguren eines Baſſins vo 
endete, welche ebenfalld 1648 von den Schweden 
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geraubt, nun im Schloßpark von Drottningholm 
in Schweden aufgeitellt find. Am —J 1627 erliſcht 
jede Nachricht von dem Meiſter. F. iſt ein Mo: 
leur von hoher Formeleganz, vornehm und fein 
in feinen Geſtalten, bie oft mit den Arbeiten Gio— 
vannis da Bologna verwechſelt werden. Man hat 
von ihm auch Nahbildungen nad Antifen, jo den 
Farneſiſchen Stier (Muieum in Gotha), den Laos 
loon. Auch al3 Maler foll er einiges geleiftet haben, 
Fried (Elias), ausgezeichneter ſchwed. Botani: 
fer, geb. 15. Aug. 1794 im Kirdipiele Femſfjd im 
Stifte Weriö, Sohn des dortigen Pfarrers, ftus 
bierte in Lund und wurde daielbft 1814 Docent 
1819 Adjuntt und 1828 Demonftrator der Botanif, 
Als Brofefior der praftiihen Ökonomie ging er 
1834 jala, wo er 1851 auch bie Profeilur 
der Botanik, ſowie die Direktion des Botaniſchen 
Museums und des Botaniichen Gartens der Unis 
verfität erhielt. Die Univerfität Upſala wählte 
ihn zu ihrem Deputierten für die Neichdtagsver: 
fammlungen 1844—45 und 1847—48, in denen er 
beivemal ald Mitglied des SKonititutiondaus: 
ſchuſſes wirkte. Seit 1859 lebte er emeritiert zu 
ee ———— 8. Ran 1 ’ 
einen Fo ngen umfaßte 5. die gefamte 
Botanik, Phanerogamen wie Aryptogamen. Auch 
rk er in Schweden zuerjt die morpholog. Be: 
ndlung derjelben und das natürliche Syitem ein. 
Die Gründe für kepteres entwidelte er in dem «Sy- 
stema orbis vegetabilis» (Yund 1825). Die größ: 
ten, auch außerhalb feines Vaterlandes gemwürdig: 
ten Berdienite hat er fih aber durch zahlreiche Ars 
beiten fiber fpezielle Gegenftände der Botanik er: 
worben. Sein erjte3 Hauptwerk diefer Art war das 
durch die «Observationes mycologicaen (2 Bde., 
Kopenh. 1815—18; neue Aufl., Kopenh. 1824) und 
andere Schriften vorbereitete «Systema mycologi- 
cum» (3 Bde., Lund u. Greifsw. 1821 —29; 
Suppl., Lund u. Greifsw. 1830—32), welches in 
dem «Elenchus fungorum» (2 Bde., Greifäw, 1828) 
und fpäter in «Novae symbolae mycologicae» 
(Abteif. 1, Upf. 1851) eine Ergänzung erhielt. Für 
einen andern Teil der fryptogamiichen Botanik, 
die Lihenen, ſchuf F. durch die «Lichenographia 
Europaea reformata» (Fund u, Greifsw. 1831) 
eine jihere Grundlage, nachdem er ſchon vorber 
eine Sammlung von «Lichenes Sueciae exsiccati» 
in 14 en nebft erläuterndven «Schedulae eriti- 
ese» (7 Hefte, Lund 1824—33) herausgegeben. 
Unter feinen Monographien verdienen die «Sym- 
bolae ad historiam Hieraciorum» (Upf. 1848), 
die «Anmärkningar öfver de i Sverige växande 
Pilarter» . 1859), die «Monographia Hyme- 
somycetum Sueciae» (2 Bde., Upf. 1857—63) und 
das erwert «Sverikes ätliga och giftiga svam- 
(Stodh. 1862 fg.) beiondere Erwähnung. 
eben hat F. von Jugend auf ununterbrochenen 
Fleiß auf die Bearbeitung der Flora Stanbina: 
viens gewendet und bie Ergebnifje feiner forgfäl: 
tigen Forſchungen unter anderm in der «Flora 
Hallandica» (Xund 1817), den Noritiae florae 
Suecicae» (2. Aufl., Lund 1828), wozu brei wid: 
tige «Mantissae» (3 Hefte, Lund u. Up. 1832—48) 
gehören, ferner in der «Flora Scanica» (Upſ. 1836) 
und der «Summa vegetabilium Scandinaviae» 
(Bd. 1,2, Stodh. u. Lpz. 1846—49) niedergelegt. 
Ein met großen Koften und Mühe zufammenge: 
bradyte® «Herbarium normale» (Upſ. 1847 fg.) 
enthält die feltenen Pflanzen des geiamten Stan: 
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— in getrockneten Exemplaren. Außerdem 


hat $- eine große Menge Heinerer Auffähe heraus: 
gegeben, von denen er einiges in den auch ftiliitifch 
ausgezeichneten «Botaniska utflygter» (3 Boe., 
Upſ. 1843—64) zufammenitellte. Seine Schrift 

o naturvetenskaperna nägot bildningsmedel» 
(Upf. 1842) wurde von Hornſchuch (Dresd, u. Lpz. 
1844) ind Deutiche übertragen. 

Fried (Ernit), außgezeichneter Landſchaftsmaler, 
geb. 22. uni 1801 zu Heidelberg, erbielt jeinen 
eriten Unterricht im Beiänen bei Rottmann dem 
Vater, dann bei dem Landichaftämaler Wallis in 
Heivelberg. Seine theoretiſchen Studien machte er 
erit in Darmftadt bei Moller, dann feit jeinem 17. 
Jahre auf der mündhener Akademie unter Langer, 
wo er ſich ſchon früh einen Ruf als Zeichner ers 
warb. Auf Heifen in Tirol und der Schweiz und 
dem größten Zeile von Deutſchland beobachtete er 
die Natur und jammelte mit raftlofem Gifer reiche 
Studien. So vorbereitet, trat er 1823 eine Reiſe 
un talien an, wo er bis 1827 blieb. Alsdann 
nad) Deutichland zurüdgetebrt, verweilte er zuerit 
einige Jahre in München, bis er 1831 nad) Karls: 
ruhe berufen und zum Hofmaler ernannt wurde. 
Gr ftarb dafelbft aber ichon 11. Dit. 1833. Seine 
Baterftadt Heidelberg ehrte jein Andenken durch 
Errichtung eines Denkſteins in den Anlagen unter 
ber Moltentur, F. hatte fih eine reine und treue 
Auffaffung der Natur zu eigen gemacht; ein hoher 
Ernſt, ein ftrenger Stil und eine volllonmene Bes 

trihung der Technil find die Eigenichaften, welche 
eine meiſt Jtalien entnommenen Landſchaftsbilder 
auszeichnen, 

Fries (Bernhard), jüngerer Bruder des vorigen, 
geb. 16. Mai 1820 zu Heidelberg, erhielt feinen 
eriten Unterricht bei dem Hiftorienmaler Goopmann 
in Karlsruhe und bildete ſich 1835 bis Ende 1837 
auf der münchener Alademie, worauf er im Früh: 
jahr 1838 nach Rom ging. Hier brachte er den 
größten Zeil feiner Jugend zu, mit dem Studium 
der alten Meiiter beichäftigt. Die Kenntnis der 
— neuern Kunſt erwarb er ſich auf ſpäͤtern 

eifen nad allen Kunftfigen Europas, womit er 
äfthetiihe und philof. Studien verband. An den 
fozialen und religiöfen Bewegungen feit 1848 nahm 
F. lebhaft teil, was wohl aud) die Veranlafjung 
in feiner im Jan. 1852 erfolgten Ausweifung aus 

lüncen und Bayern erh haben * Die 
ital, Natur wurde das Keblingsfeld feiner Darſtel⸗ 
kung. Zwei Landicaften, die er 1846 in Mai: 
land ausitellte, braten ihm beiondern Beifall; 
ein nrößeres Bild, die Felsſchlucht bei Nepi, erregte 
1847 in Münden und Karlärube große Bewun— 
derumg. Sein Hauptwerk ift ein Cyklus von 42 
Bildern zur landichaftlichen Ehavakterijtit Italiens 
und Siciliend, den er 1865 vollendet hatte und der 
in dem Treppenhaufe des mündener Bolgtechni: 
kums aufgeftellt wurde. Auch feine Anfıchten vom 
Genfer: und Comerfee, fowie aus dem heidelberger 
Stadtwaide und jeine Fernficht auf den Montblanc 
find wertvolle Bilder. Er ftarb 21. Mai 1879 in 
München. 

Fried (Hal, Friedr.), deutiher Philofopb, geb. 
23. Aug. 1773 zu Barby, erhielt feine Bildung feit 
1778 in der Brübergemeine zu Barby, auf deren 
Seminar daſelbſt er auch feine theol. Studien 
machte. Um ſich den pbilof. Wiſſenſchaften zu wid⸗ 
men, ging er 1795 nad) Seipäig, dann nad) Jena, 
wo er 1801 die Erlaubnis zu Borlefungen erhielt. 


358 


Nachdem er 1803 und 1804 in Geſellſchaft eines 
reundes Deutichland, Die Schweiz, Frankreich und 
talien durchreiſt hatte, folgte er 1805 dem Rufe 

ala Profeſſor der Philoſophie und Glementar: 

ma tie nach Heidelberg, von wo er 1816 als 

Profeſſor der tbeoretiihen Pbilofopbie nah Jena 

eg Nach dem Wartburgfeite, welchem er 
eimohnte, wurde er feiner angeblich demagogiichen 

Anſichten halber von jeinem Lehramte juspendiert 

und 1824 der Profefiur der Philoſophie — 

enthoben; dagegen bekam er die Profeſſur der 

Phyſil und Mat tik, die er bis zu ſeinem Tode, 

10. Aug. 1843, beklleidete. 

3. gehörte zu den weiter ftrebenden Kantianern, 
ähnlich wie yh Gottlieb Fichte. Denn wie diejer, 
fo nahm auch er an u. den Kantjchen Krititen 
noch ein Prinzip der Syſtematik binzugefunden 
werden müſſe, & te dasfelbe jedoch im Gegenſatze 

u der durch Fichte begonnenen metapbufiichen 

Richtung in einer pf en auf rung 

des innern Sinnes h aufbauenden Begründung. 

Diefe feine Grundanfiht legte er nieder in feinem 

Hauptwerke, der «Neuen oder antbropol. Kritik der 

Vernunft» (3 Bde., Heidelb.1807; 2. Aufl. 1828—31). 

Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen außer: 

dem noch’ Erwähnung: «Philoſ. Rechtslehre oder 

Kritil aller pofitiven Gejebgebung» (Nena 1803), 

«Syftem ber Philoſophie als evidente Wifienichafte 

(2p3. 1804), «Syitem ber Logik» (Heidelb. 1811; 

3. Aufl. 1837), «Bom Deutihen Bund und deutſcher 

: Staatsverfaflung; allgemeine ftaatsrechtlihe An: 

fichten» (Heidelb, 1816; neue Aufl, 1831), «Hands 

buch der praftiichen PBhilojophie» (2 Bde., Lpz. 

1817— 832), «Handbuch der piyhiihen Antbropolo: 

gie» (2 Bde., Jena 1820—21; 2. Aufl. 1837—39), 

»Mathem. Naturphilojophie» — 1822), «Sy: 

ftem der Metaphyjit» (Heidelb. 1824), «Geſchichte 

der Philoſophie, dargeltellt nach den Fortichritten 

ihrer _Entwidelung» (2 Bde., Halle 1837 — 40), 

«Verſuch einer Hritit der Prinzipien der Wabrs 

en: (Braͤunſchw. 1842). Be 

onderd beachtenswert aber find feine Anfichten 
über gen Ir und Glauben, wie fie niedergelent 
find in «Die Lehren der Liebe, des Glaubens und 
der Hoffnung, over Hauptſätze der Glaubens- und 

Zugendlehre» (Heidelb. 1823) und in dem a 

Romane «Julius und Evagoras», oder die Schön: 

— der Seele» (2 Bde., Heidelb. 1822). Unmittel: 
are Fortjeber der Fiſchen Lehre waren Ealter 

und 9 — Von den Anhängern ſeines Syſtems 

gaben Apelt, Schleiden, Schlömilch, Fr. Francke 
und E. Schmidt «Abhandlungen ver Feſchen Schule» 

(2 Hefte, r 1848—49) heraus, Das Verhältnis 

von F. zu Fichte, Scelling und Hegel findet ſich 

gründlid erörtert bei uno Süder, aDie beiden 
tantifchen Schulen in Jena» (Stuttg. 1862). Bal. 

Henke, «Jakob Friedri 5: Aus feinem han 

ihriftlihen Nachiaffe bargeitellt» (Lpz. 1867). Am 

23. Aug. 1873 wurde ihm zu Jena am Fürjtens 

graben eine Büſte errichtet. 

Fried (Karl Friedrih), Maler, geb. 20. Nov. 
1831 zu Winnweiler in der ‘Pfalz, war für eine 
wiffenhaftliche Laufbahn bejtimmt, begab fich 
edoch von feinen Studien an die müncdener Aa: 

emie 1852, dann nad Wien, wo er Karl Rahl 
vum ar. batte, In der Richtung diejes Meifters 
chaffend, machte er in Italien, bejonders an den 
alten Benetianern, gründlihe Studien, fpäter 
ging er nad) dem Süden des Landes. Bon feinen, 
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teils der ne ge teild dem Genre ans 
—— Arbeiten iſt wenig befannt. Er ſtarb in 

t. Gallen 23. Des. 1871. 

de ach, Stadt und Siß eines Bezirksgerichts 
in der Bezirlshauptmannihaft St. Veit im nördl. 
Kärnten, eine der ältejten und durch ihre archäol. 
Dentyeiden mertwürdigiten Städte dieſes öſterr. 
Kronlandes, mit (1881) 1567, ala Gemeinde 3381 E., 
liegt malerifh rechts an der Metnik (einem linfen 
Zufluſſe der Gurk), am öftl. Saume eines Gebirgs⸗ 
rückens, der, zwijchen dem Metnik: und Gurkthale 
laufend, gegen das eritere ftufenförmig abfällt, in 
637 m Höhe über dem Meere, Station der Linie 
St. Balentin-Tarvis der Kronprinz-Rudolf-Bahn, 
bat eine got. Bfarrlirhe aus dem 15. Jahrh. und 
auf dem Markte einen Springbrunnen von 1563, 
Der deutiche Ritterorden hat bier ein 1880 er: 
richtetes Drdens:Givilipital. Von den verfallenen 
Burgen Geiersberg, Lavant, Petersberg und den 
Ruinen ber PBropftei Virgilienberg überragt, war 

. dad ganze Mittelalter hindurch eine| natürliche 

fte, durch noch heute vorhandene Turms» und 

dauerwerke vervollitändigt, und Verkehrsplat jo: 
wohl feiner eigenen fojtbaren Berge ijje ala 
auch bes Handels von Italien über die Alpen zur 
Donau. Seine bergmänniiche Bedeutung reicht in 
die — und dieſe Bedeutung ſowie die Nach⸗ 
barſchaft der röm. Emporien Virunum (Follfeld) 
und Noreia * Neumarkt) machen es ſehr wahr: 
cheinlich, daß auch die heutige Stelle von F. von den 
Römern bejegt und ausgenubt worden ji vielleicht 
it e3 das antile Beliandrum,. Die Blüte F.s fällt 
in die Zeit der Kreuzzüge und des durch dieſe ges 
obenen Levantinerhandel3, der großenteils von 
lquileja und Venedig die oriental, Waren in die 
Alpen brachte und dafür Eifen und Stahlwaren aus 
den noriſchen Grzlageritätten holte, Bei F. wurde 
Eifen und Silber gegraben. Im fpätern Mittels 
alter war c3 eine der bedeutendften Münzpräges 
ftätten, welche die Münzen für das Handelsgebiet 
wiihen Aquileja und Wien lieferte. Mit der 
urd die Handelsfonjunkturen bedingten Vermiu: 
derung des Verlkehrs begann der Verfall der einft 
blühenden Stadt, wozu zeitweilige Kriegsbedräng⸗ 
niſſe, zablrei verfetende Feueröbrünjte und 
Seuden mith ae In der jüngften Zeit beginnt 
die Stadt durch einen re 
wieder aufzublüben und namentlich als Sommer: 
ische in Ruf zu kommen, was bei der gefunden 
ge und bei den landichaftlichen Reizen der Um: 
gebung erklärlich iſt. Bol. Peez, «F. geihichtlich 
und topographiich» (Klagenfurt 1881). 

Frieſack, Stadt in der preuß. Provinz Brans 
denburg, Regierungsbezirt Potsdam, Kreis Weits 
bavelland, 23 km im ND. von Rathenow, an 
einem Rhinarme, mit weldem fich bier der Heine 
Hauptlanal verbindet, in 33 m Höhe über dem 
Meere, Station (Bahnhof 2 km vom Drte) der 
Berlin-Hamburger Eijenbahn, zählt (1880) 3620 E. 
(3546 Evangeliſche, 47 Katholiten und 27 Juden) 
und bat ein Gteueramt, einen — ——— 
Herſtellung von Holzpantoffeln, welche in ganz 
— Harry Abſaß finden, Torfſtiche im Has 
end, owie Handel mit Nindvieh und Butter, 
Das Nittergut Burg-F. hatte ehedem ein jehr 
feites Schloß des Dietrih von Quißow, welches 
1414 von Kurfürft Friedrich I. bezwungen wurde, 
Nordöjtlih von der Stadt ift der fehöne Laubs 
wald Zoogen, 
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eſel (Miliaria) ift eine Hautltanfheit, bei 
welcher die Haut von Heinen hirjelornartigen Bläs— 
chen bejäet ijt, die durch eine Erhebung der Ober: 
baut mittel3 einer darunter ausgetretenen Flüſſig— 
teit entjtehen. Dieje Bläschen find bald en 
fihtig, bald mildhweiß, bald mit einem roten 
Saume umgeben, bald ohne diejen, daher die Na: 
men Kryitall:, Berl, Milch-, roter und weißer 3. 
Ver - tritt gewöhnlid im Gefolge von andern 
Sirankheiten auf und wird leicht durch übermäßige 
Beförderung des Schweißes hervorgerufen, wie bei 
den Wöchnerinnen und Heinen Kindern, Bisweilen 
verjhwindet der F. plöblid, während er ſich in ans 
dern Fällen über längere Zeit binziebt. . Meift 
lafjen die Bläschen, bei ihrem Verſchwinden feine 
Spur zurüd; zuweilen vertrodnen fie; und es er: 
folgt eine geringe Abihuppung. Andere, auch als 
3. bezeichnete Bläschenausichläge find zum Teil 
———— beſonders der im Gefolge von eiteriger 
erderbnis eintretende mildhig: oder eiterig⸗ 
trübe F. (Miliaria purulenta), Übrigens haben 
ohnedies gewiſſe ſchwexe Krankheiten die Neigung, 
mit F. verbunden aufzutreten, ſo beſonders die 
Typhusfieber, die mit Gelentrheumatismus ver: 
bundenen Herzentzündungen, mande Scharlach— 
epidemien und bie gu unaufgellärten) Schweiß: 
fieber-Epidemien. Pie ältern Ürzte hielten den F. 
für eine Reinigung des Blutes und fein Zurüds 
treten oder Zurüdtreiben für höchit gefährlich. Sie 
—— daher den Patienten in dichte Betten und 
uchten das Gift durch Schwißmittel herauszu— 
treiben. Die neuern Ürzte haben ſich von dem 
Irrigen dieſer Anſicht hinlänglich überzeugt, halten 
den 5 im Gegenteil für einen ganz unſchuldigen 
und harmlojen Hautausichlag und juchen jein Ent: 
ftehen bei Kranken und das libermah des Schweißes 
lieber ganz zu verhüten. Dies erreiht man durch 
tüble Zimmerluft, fleißiges —25 leichte Bes 
dedung des Kranlen, öfteres Wäſchewechſeln, häu— 
figes Abwaichen des ganzen Körpers u. dgl. Das 
neben gibt man innerlich fühlende Mittel, Limo: 
naden, Mineraljäuren, Salpeter u. * 
(lat, Frisii, im Mittelalter Frisones, 
Frisiones, in ihrer eigenen Sprache Frisan), ein 
erman. Kot, deſſen Sitze fi längs der Küften der 
ordjee noch im 13. Jahrh. von Flandern bis Jüt— 
land erjtredten. Als fie mit den Römern durch 
Drufus, der fie zinsbar machte, zuerſt in unmittel: 
bare Berührung famen, wohnten fie vom Rhein bis 
zur Ems in dem äuferften orbweiten Germaniend 
a Sa gene rufterern und Chauken. Durch 
den d der röm. Herrſchaft erbittert, befreiten 
fie fi wieder 28 n. Chr., wußten auch ihre Beeibeit 
behaupten, bis fie, abermals auf einige Zeit 
Domitius Corbulo 47 gebrängt, —* neben 
ben Batavern unter Civilis gegen die Römer auf: 
traten. Bei dem Vorbringen der Franken vom 
niedern Nhein nad Süden verbreiteten fi die F. 
auch über die Inſeln, die durd die Mündung des 
Rheins, der Maas und der Scheide gebildet werben. 
In dem Küftenlande zwiſchen Ems und Elbe wurde 
der frief. Name nicht durch Einwanderung, fondern 
dadurch ‚herrichend, dab er auf die in nächiter 
Stammwerwandtichaft jtehenden Chaufen (bei 
ben Römern Chauci, bei den Angelſachſen Hugas), 
welche feit dem 8. Jahrh. nicht mehr als felbitän- 
biges Volt vortommen, sugleid mit ausgedehnt 
ward. Wie die Chaufen in Groß-Chaufen (Chauci 
majores), mwejtlih ber MWefer, und Stlein: Chauten 
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(Chauci — zwiſchen Weſer und Elbe, zer: 
fielen, jo teilten ſich auch die 5: in Frisii.majores 
und minores, erjtere weitlich, letztere öftlich des Fly 
oder ex Supberiee Die Nordfriejen, aud 
Strandfriejen, welche teild auf dem Fejtlande der 
Weitküfte Schleswigs, teild auf den vorliegenden 
Inſeln (Norditrand, Föhr, Sylt) noch gegenwärtig 
etwa 30000 Seelen jtark in 40 Kirchſ pen wohnen, 
ſcheinen großenteild ebenfalls nicht durch Einwan— 
derung dahin gelommen zu fein, fondern nur durch 
zen während des frühern Mittelalters den 
Namen 3* erhalten zu haben. 

Bei den ſudweſtl. F. faßte zuerſt die fränk. Ober: 
——— Fuß durch Pipin von Heriſtall, der 689 
über den frieſ. Fürſten Natbod bei Dorfted fiegte, 
und mit ihr das Chriitentum, für weldhes-bald das 
Bistum Utrecht die Brlanzitätte wurde, Gie vers 
breitete fich bis zur Yiiel und zum Fly, dem ſpäter 
durd Sturmfluten lee vergrößerten Aus⸗ 
gang der Zuyderjee, dann durch Karl Martell, der 
den Frieſenherzog Boppo 734 in der Schlacht tötete, 
vom Ily bis zum Lauwers oder Laubach, wo nun 
Bonifacius (ſ. d.) das Chriſtentum predigte, und 
von da über die Ems bis zur Wefer, mo die öſt— 
lihern Stämme an den Kriegen der Sadjen teil: 
nahmen, dur Karl d. Gr., der 785 dem heil. 
Lindgar die Belehrung übertrug und 802 das Net 
der F. in der «Lex Frisionum» aufzeichnen lich. 
Grafen wurden eingelebt, in jpäterer Zeit auch 
wegen der Naubzüge der Normannen eine Ören;: 
grafichaft (Ducatus Frisiae) gebildet. Schon das 

enannte Gejekbuch kennt eine Einteilung Fries: 
ands in drei Teile, zwischen Maasmündung (Sinc- 
fal) und Fl  (Zuyderiee), Fly und Lauwers, Lau: 
werd und Weſer. Bei ber Teilung des Neichs 
unter die Söhne Ludwigs des Deutſchen erhielt 
Karl das Drittel weitlib ber Zuyderſee oder 
Meftfriesland, während die beiden andern an 
Deutichland gefallenen Teile bis ins 15. Jahrh. 
den Namen Dftfriesland behielten. Da bei den 
zuerft unterworfenen ſüdweſtl. 5. die fränt, Ein: 
richtungen jchon früh feite Wurzel fahten, fo ver: 
ihwand bier allmählich die friel. Cigentümlichkeit, 
ihre alte Berfafjung und auch die frief. Sprache, 
an deren Stelle ſich bier unter fränf. und nieder: 
ſächſ. Einflüjjen das Niederländiiche bildete, In 
diejem weitl, Theile des ‚alten. Friefenlandes ent: 
ſtand auch zuerjt Landeshoheit im 10. und 11. 
Jahrh. in den erblichen Grafſchaften Holland und 
Seeland, Geldern mit Zütpben und in dem Stift 
Utrecht mit Yſſel. Das Land von Alkmaar und 
Hoorn bis zum Fly wurde erjt im 13. Jahrh. nad) 
chweren Kriegen mit Holland vereinigt. Es blieb 
omit auch der Name Friesland nur für. die Striche 
zwiichen Zuyderſee und Weſer übrig, und man 
veritand von nun an unter Weſtfriesland jenes 
zweite Drittel zwifchen Zuyderjee und Lauwers, 
unter Oſtfriesland aber den ojtwärts des Lauwers 
bis zur Weſer bin gelegenen Teil ded Landes, bis 
endlich der Name Djtfriesland ganı allein für das 
gegenwärtig no fo genannte Land an der Ems: 
mündung (die Landdroftei Aurich der preuß. Pro: 
— Hannover) übrigblieb. 
as weſtl. Frieſenland hatte vor ſeiner Vereini— 
ung mit Holland zu dem Bunde der ſog. Sieben 
eelande gehört, welcher die verſchiedenen Stämme 
der F. (oder wie ſie ſich jeßt im Gegenſaß zu ben 
dem Franliſchen Reiche unterworfenen Stammes: 
genofien nannten, ber Freien %.), nachdem bie 
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Gewalt der fränk. Grafen erloſchen war, bis zur 
Weſer zu einem, wenn aud) nur lofe verbundenen 
oe vereinigte. Adel und freie Bauern bildeten 
die Landgemeinden, deren auf ein jahr gewählte 
Richter die Gemeinden der Gaue, in welde bie 
Seelande plc ‚feiteten. Ein Ausſchuß der 
lehtern und die Richter traten alljährlich zu Up: 
ftalaboom bei Aurich zu einem großen Landtag 
ufammen, welcher das Recht der allgemeinen Ge: 
tung die oberite Nichtergewalt und bie Be: 
immung über Qandesverteidigung beſaß. innere 
bden, beſonders der Häuptlinge, die fich allmäh— 
ih aufwarfen, zerrütteten dieſen Bund; 1323 
wurde er noch einmal erneuert, ber allgemeine 
Landtag hörte aber im 14. Jahrh. auf. Auch von 
außen wurde die Freiheit der %. angegriffen. 
Weitlich der Ems, deren Mündung 1277—87 durd) 
Sturmiluten zum Dollart erweitert wurde, lam 
das Land von Drenthe und Gröningen endlich zu 
Anfang bed 15. Jahrh. unter das Stift Utredt, 
dem die Grafichaft darüber ſchon lange verliehen 
war; in dem nun vorzugsweiſe fo genannten Fries: 
lande zwiihen Lauwers und öl, deſſen größter 
Zeil gegenwärtig die niederländ. Provinz Friedland 
(f. d.) bildet —— die F. ihre Freiheit tapfer 
en die holand. rafen und unterwarfen ſich 
ieber 1457 dem Reiche. Herzog Albrecht von 
Sachſen behauptete ſich 1498 bei ihnen als Erb: 
ftatthalter; 1528 vereinte fie Karl V. mit feinem 
burgund. Erbe. 

N dem Lande dftlih ber Ems wurde 1430 Ed» 
zard Zirkjena (Eirffena) zum Anführer des Bundes 
gemacht, nn deſſen Schließung die Fehden, bie 
vom 14. yahr . an geberricht hatten, beendet wur: 
ben. Sein Bruder Alberih, 1454 zum Anführer 
gewählt, wurde durch Kaiſer Friedrich III. Reiche: 
graf von Ditfriesland. Seinem Haufe, das 1744 
mit Karl Edzard ausitarb, unterwarfen ſich endlich 
1496 aud) die Häuptlinge im öſtl. Teile des Landes 
(bei den Rüjtringern), wo durch Siebeth Papinga 
1424 bie Oberherrichaft des Erzſtifts Bremen ge 
brochen war, das nebjt den ſächſ. Grafen von 
Oldenburg die Freiheit der F. am meiften ange: 
feindet hatte. Beiden waren die tapfern frief. tes 
dinger, die am füböjtlichiten an der Wefer wohnten, 
erlegen; erſt nachdem 1234 in der Schlacht bei 
Altenefd 6000 Stedinger vor dem Kreuzheere, das 
gegen fie geführt wurde, gefallen waren, konnten 
die oldenburg. Grafen den Grafenbann über fie in 
Landeshoheit verwandeln. Am längiten bebaup: 
teten die Butjadinger zwiſchen Jade und Weſer die 
Freibeit. Graf Sohann bezwang fie 1499 mit Hilfe 
der Schwarzen Sarde; bod) noch einmal befreiten 

e fih, und erjt 1514 wurden fie mit Hilfe von 

raunſchweig und Lüneburg unterworfen. 

Bol. Wiarda, «Dftfrief. Geihichte» (Bd. 1—9, 
Aurich 1791—1813; Bd. 10, Brem. 1817); Guur, 
gm der Häuptlinge Offfrieslands » (Emden 
1846); Ehrentraut, «Frieſ. Archivy (2 Bde,, DI: 
benb. 1847—54) ; Klopp, «Geihhichte Ditfrieslands» 
(3 Bde., Hannov. 1854 — 58); Perizonius, «Ge: 
dichte Dftfrieslands» (4 Bde. Werner 1868—69); 
Bolhnis van Zeeburgb, «Kritiek der friesche Ge- 
schiedschryving» (Haag 1873); Friedländer, «Dit: 
frief. Urkundenbuch» (2 Bde. 787—1500, Emden 
1874— 80); K. von Richthofen, «Unterjuchungen 
über frief. Nechtsgefhichte» (2 Thle, in 3 Bon., 
Berl. 1880—82). Die «Lex Frisionum» ift von 
K. von Nichthofen in «Monumenta Germaniae 
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historica» («T,eges», Bd. 3, Hannov. 1863) mufter: 
haft herausgegeben. { 

‚Die friefiihe Sprade bält gewiflermaßen 
bie Mitte zwiichen dem Angelſächſifchen und Alts 
nordiihen. In ihrer ältern Geitalt bi3 zum Ans 
fang des 16. Jahrh. (Altfriefiich) zeint ſich die 
Sprade in den alten Frieiiihen Rechtsquel— 
len, unter denen, joweit fie in frief. Sprade ab: 
gefaßt find, die «Kmfiger Domen» von 1300 oder 
1312, ber «Brofmerbriefs aus der zweiten Hälfte 
de3 13, Jahrh., das «Net ber Nüjtringer» aus der 
eriten Hälfte des 14. Jahrh., und unter den für alle 
F. gültigen Geiegen das «Aiegabuch», um 1200 
verfaßt, die ſprachlich wie ſachlich bemerkens: 
werteiten find. Jeder Gau bat feine eigenen Ges 
fee in feiner eigenen Mundart (rüftringer, brotmer, 
emfiger, fivelgoer, hunfingoer, weſterlauwerſcher 
u. ſ. m; niedergefchrieben. Cine fait vollftändige 
Sammlung des nod) Erhaltenen bieten Richthofens 
«rief. Nechtöquellen» (Gött. 1840). r dem 
15. Jahrh. wurde das Frieſiſche im Welten durch 
dad Niederländiihe, in Oſtfriesland dur das 
Niederdeutſche und Hochdeutſche, in Nordfriesland 
durd das Niederdeutiche und Dänische immer mebr 
zurüdgedrängt, ſodaß es gesenwärtig nur nod) in 
einzelnen Gegenden des geiamten alten Frieien- 
landes als Voltsmundart fortlebt. Man nennt es 
im Gegenſaß zu dem Altfriefiihen Neufrieſiſch, 
oder, weil es, ohne Schriftiprache zu fein, nur noch 
von den Lanbleuten geiprohen wird, Bauern: 
frieſiſch oder Landfriefiih. Das Neufriefiſche 
wird gegenwärtig noch in fünf Hauptdialekten ge: 
fproden. Sie find: 1) das Landfrieſiſche (defien 
—— nur teilweiſe in J. Halbertsmas unvoll⸗ 
endet gebliebenem «Lexicum frisicam», Deventer 
1872 vorliegt), befonders in Moltwerum, Hindelo: 

en, Bol3ward, Sneek und Umgegend; 2) das Nords 

iefische, von welchem Dusen ein «Gloſſar⸗ ( Kopenh. 
1837) und Bendien eine Grammatit (Leid. 1860) 
lieferte; 8) die helgoländer Mundart, ftarf mit 
Niederdeutihem und Hochdeutſchem veriegt, won 
Pe. im «Kleinen Wörterbuch zur Erlernung 
der helgoländer Sprache» (1846) behandelt; 4) das 
MWangerogiihe, von den wenigen Bewohnern ber 
Infel Wangeroge geſprochen; 5) das Saterſche, nur 
in den drei von Moräjten umſchloſſenen Dörfern 
be3 Saterlandes in Oldenburg geiprochen. Seine 
frioſ. Mundart wird noch in der Schule und Kirche, 
überhaupt noch in gebildetern Kreifen gebraudt. 
Kleinere Dihtungen in nordfrief. Vollsidiom vers 
faßten Hanjen (das Quftipiel «Di gidtshals», «Leſe⸗ 
Iujt», 2, Aufl, Sonderb, 1833 u. f. m.) und Feode 
Hoifien Müller (1857). Um Wiederbelebung des 
Landfriefiihen waren befonders jeit dem britten 
Decennium des 19. Jahr). mehrere F. thätig. 
Von den ältern Dichtungen wurden die gefhäßten 
«Friesche Rymlerye» von Gysbert Japicx durch 
Gptema (2 Bde, Leeuw. 1824) mit einem jehr 
brauchbaren Wörterbuche neu herausgegeben. Eine 
wisige Voltstomödie aus bem Anfang bes 18, 
Jahrh. it «Waatze Gribberts brilloft» (Leeuw. 
1812, 1820), ein interefiantes Volksbuch «It libben 
fen Aagtje Ysbrants» (Sneef 1827). In neuerer 
Beit beichäftigten fich Hettema in Leeuwarden, E. 
und $. ©. Halbertäma in Deventer vielfah mit 
Herausgabe und Bearbeitung frief. Spradh: und 
Rechtsdenkmäler; aud) fanden bes lektern poetische 
Arbeiten, wie «De Lapekoer» (Deventer 1822 
u. öfter; deutſch von Element, Lpz. 1847), «De 
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tremter» (Deventer 1837), «Oan Eolus» (Deventer 
1837) u. ſ. m. viel Beifall und Nahabmer. Zu 
denielben gehören Salverda, Boftbumus, Windama, 
van der Veen, Dijlftra u. ſ. w. Die 1829 zu Fra: 
neter begründete geiehice Geſellſchaft gibt ſeit 
1850 bie gehaltreiche Zeitſchrift «De vrije Fries» 
heraus, Das Beite über Grammatik der friei. 
Sprade gibt J. Grimm in feiner «Deutihen Gram: 
matil»; ein treffliches «Altfrief. Wörterbuch» (Gött. 
1840) bearbeitete Richthofen. Nasts «Friſiſt Sprog: 
leeren (Ropenb .1825; holländ. von Hettema, Leeuw. 
1832) hat nur nod wenig Bedeutung. Die ge 
famten neufriei. Vollsmundarten find behandelt in 
Winklers «Algemeen Nederduitseh en Friesch 
dialecticon» (2 Bde., Hang 1874), 
"Briefen (Karl Friedr.ſ, belannt durch feine 
Teilnahme an den Sreibeitöfriegen im Lükomichen 
Freilorps und ala Mitbenründer der deutichen 
urntumft, geb. 27. Sept. 1785 zu Magdeburg, wid: 
mete fich jet 1806 an der Bauakademie zu Berlin 
den architeltoniſchen Fächern; er wurde von A. von 
Humboldt, der ihm jehr gewogen war, veran: 
last, an der Beavbeitung des großen mexik. Atlas 
teilzunehmen, und wirkte feit 1810.neben Jahn 
an der nach Peſtalozziſchen Brinzipien eingerichte: 
tem Grziehungsanitalt Plamanns. ine aufer: 
ordentliche Thätigleit entwidelte F. im Verein mit 
Jahn (f. d.) bei der Begründung der Turnkunft in 
Deutihland 1810—12. Im N 1813, als ber 
Major von Lützow feine Freifchar bildete, war F. 
einer der erften, ber ihn hierin unterjtüste und der 
—— als Adjutan ihm zur Seite ſtand. Als 
ſolcher machte er alle Streifzüge der Lühower mit 
und wurde, als Napoleon 13. März 1814 das 
rufl.:preuß. Korps unter Brieft bei Rheims über: 
fiel, auf einer Streifpartie 15. März veriprengt 
und von einer Abteilung des franz. Landſturms 
bei dem Dorfe La Lobbe 15 km von Nethel im 
Handgemenge erihoflen. Seine liberreite wurden 
15. Närz 1843 auf dem |nvalidentirchhofe zu Berlin 
beigeiebt, Dichteriſch wurde fein Leben ſowie fein 
Tod verherrlicht von Arndt, Schentendorf, Immer⸗ 
mann und Elfriede von Muͤhlenfels. Am 27. Sept. 
1876 wurde an F.s eier Sir gi Magdeburg 
eine Gedenktafel angebracht. Bol. Schiele, «Fries 
brih F. Eine Lebensbefchreibung» (Berl. 1875). 
efen (Richard, Freiherr von), königl. ſächſ. 
Staatäminifter, der ältern, ehemals Cottaiſchen 
Linie de Haufes angehörig, geb. 9. Aug. 1808 zu 
Thürmsdorf bei Königftein, erhielt feine Bildung 
im elterlihen Haufe, 1821—25 auf der Für: 
ftenihule zu Meiben und befuchte dann 1825 — 29 
bie Bernalabemie zu Freiberg. Nachdem er hier: 
auf 1829—32 nod in Göttingen und Leipzig ftu: 
diert, trat 5. 1834 in die ehemalige Landesdirektion 
zu Dresden. Im Juli 1835 ward er zur Kreis: 
direltion nad) Beipxg verieht, wo er zum Negies 
rungsrat aufrüdte. Im Nov. 1846 wurde er zum 
vortragenden Rat im Minifterium des Innern und 
6. Mai 1849 zum Minifter des Innern ernannt, 
nahm jedoch ſchon im Olt. 1852 feine Entlafjung. 
dem F. den Winter in Stalien, zumeiſt in 
Rom, zugebradt hatte, ward er im Juni 1853 
Kreisbireltor in Zwidiu und Ende 1858 wiederum 
ind Minijterium berufen, um das Bortefeuille 
ber Finanzen zu übernehmen. Bei Ausbruch des 
ſtriegs von 1866 trat F. ala Mitglied in die Lan: 
bestommijfion, welche in Abweſenheit des Königs 
die Regierung zu führen hatte, und unterzeichnete 
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23. DE. 1866 den Friebensvertrag mit Preußen. 
Nah der im Nov. 1866 erfolgten Nüdtehr des 
Königs Johann nad) Dresden übertrug derjelbe 
$ auch nod das Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten. In lesterer Eigenſchaft nabnı 
5.1867 an den Verhandlungen über die Gründung 
des Norbdeutichen Bundes und bie Verfafjung 
desjelben Anteil und vertrat dann auch bei allen 
Sisungen des Bundesrats und des Reichstags das 
Königreih Sachſen ald Kommifjar. Als im Ott. 
1870 in Berjailles die Verhandlungen zwiſchen 
dem Norbdeutihen Bunde und den jüddeutichen 
Staaten über die Bildung des Deutfchen Reichs 
begannen, wurde 5. von dem Bundespräfidium in 
Gemeinihaft mit dem Staatsminiiter Delbrüd 
zum Kommiflar für die Verhandlungen ernannt 
und ſchloß als folder teils in Berfailles, teils zu 
Berlin die Verträge mit Württemberg, Baden und 
Heſſen mit ab. Seit 1869 war F. aud General: 
bireltor der Sammlungen für Kunſt und Wiflen: 
Schaft zu Dresden und führte feit dem Abgange des 
Miniſters von Faltenftein (1871) den Borfig im 
Geiamtminiiterium, bis er 1. Nov. 1876 aus dem 
Staatsdienite ſchied. Cr veröffentlichte « Grinne: 
rungen aus meinem Leben» (2 Bde,, Dresd. 1880; 
2. Aufl. 1881), gegen welde des Grafen Beuit 
—— zu Grinnerungen» (Wien 1881) 
und ein Au jah des Hiftoriters Flathe (in Sybels 
«Hilter. Zeitichrift», 1881) gerichtet find. 
Friedrich, Freiherr von F. der Röthaifchen 
Hauptlinie des Hauſes angehörig, geb. 11. Ott. 
1796, —— die Schule zu Pforta, machte 1818 
—15 bie Feldzüge mit und diente, nachdem er in: 
zwiſchen zu Leipzig ftubiert, noch einige Jahre ald 
Lieutenant in der jächf. Armee. Im J. 1820 trat 
er als Acceſſiſt in das Geheime Finanztollegium; 
1822 ward er zum Amtshauptmann in Freiberg 
und 1825 zu Borna ernannt. Seit 1830 Geh, 
Finanzrat, nahm er nad einigen Jahren feinen 
Abſchied und zog fi auf fein Nittergut Rötha zu: 
rüd, F. war jeit 1833 Mitglied der Zweiten Kam: 
mer, jeit 1842 Mitglied der Erſten Kammer des 
ſächſ. * an deſſen Verhandlungen er leb: 
haften Anteil nahm. Im J. 1865 erfolgte feine 
Grnennung zum Geh. Rate und im Juni 1868 zum 
Wirkt. Geh. Nate. Er ftarb 21. März 1871. Gr 
war einer der Mitbegründer des Erbländifden rit: 
terichaftlichen Kreditvereins zu Leipzig. 
Hermann, Freiberr von F., Bruder des 
vorigen, geb. 27. Febr. 1802, beſuchte 1816—21 
die Fürftenfchule zu Meißen und ftudierte dann 
bis 1825 abwechſelnd zu Leipzig und Göttingen. 
Nachdem er bis 1843 eine Reihe von Jahren als 
Geremonienmeifter am ſächſ. Hofe thätig geweien, 
lebte er in ländlicher Zurüdgezogenheit bis 185% 
zu Berggiebhübel und wurde 1860 zum Lönigl. 
Hofmarſchall und 1866 zum Oberhofmaridall er: 
nannt, Während der Jahre 1825—42 krbte 7. zu 
Dresden in freundfhaftlihem Verkehr mit Tied. 
In diefe Zeit fallen feine Verſuche auf dem Felde 
der Novellijtit und äjthetiihen Kritik. Seit 1859 
widmete fi F. vorzugsweiſe dem Stubium Shal: 
peared. Außer Beiträgen zum «Jahrbuch der 
eutichen Shakipeare: Gejellihaft» veröffentlichte 
er «Briefe über Shalſpeares Hamlet» (2pz. 1864), 
«Das Buch: Shatipeare von Gervinus, Ein Wort 
über dasſelbe⸗ (1869), «Shakipeare « Studien» 
(2 Bde., Wien 1874— 75), «Ludwig Tied. Erinne: 
rungen eines alten Freundes aus den Jahren 


360 Frieſen 


Gewalt der fränk. Grafen erloſchen war, bis zur 
Weſer zu einem, wenn auch nur loſe verbundenen 
Ganzen vereinigte. Adel und freie Bauern bildeten 
die Landgemeinden, deren auf ein Jahr gewählte 
Richter die Gemeinden der Gaue, in melde bie 
Seelande — leiteten. Ein Ausſchuß der 
leztern und die Richter traten alljährlich zu Ups 
ſtalsboom bei Aurich zu einem groben Landtag 
ujammen, welcher das Recht der allgemeinen Ge: 
ee bie oberite Richtergewalt und bie Be: 
immung über Sandesverteidigung beſaß. innere 
ehden, beſonders der Häuptlinge, die fich allmäh— 
ih aufwarfen, zerrütteten biejen Bund; 1323 
wurde er noch einmal erneuert, ber allgemeine 
Landtag hörte aber im 14. Jahrh. auf. Auch von 
außen wurde die freiheit der F. angegriffen. 
Weitlih der Ems, deren Wündung 1277—87 durch 
Sturmfluten zum Dollart erweitert wurbe, kam 
dad Land von Drenthe und Gröningen endlich zu 
Anfang des 15. Jahrh. unter das Stift Utrecht, 
bem die Grafihaft darüber ſchon lange verliehen 
war; in dem nun vorzugsweiſe fo genannten Fries: 
lande zwiſchen Lauwers und öl, defien gröhter 
Zeil gegenwärtig die niederländ, ; rovinz Friesland 
(f. d.) bildet —— die F. ihre Freiheit tapfer 
en die Holländ. irafen und unterwarfen ſich 
ieber 1457 dem Reihe. Herzog Albreht von 
Sachſen behauptete fi 1498 bei ihnen als Erb: 
ftatthalter; 1528 vereinte fie Karl V. mit feinem 
burgund. Erbe. 

n dem Lande dftlih ber Ems wurde 1430 Ed» 
yard Zirkjena (Eirffena) zum Anführer des Bundes 
gemacht, durch deilen Schließung die Fehden, bie 
vom 14. ya . an geberrict hatten, beendet wur: 
ben. Sem Bruder Alberih, 1454 zum Anführer 
gewählt, wurde durch Kaifer Friedrich III. Reichs— 
sraf von Ditfriesland, Seinem Hauſe, das 1744 
mit Karl Edzard ausitarb, unterwarfen ſich endlich 
1496 aud die Häuptlinge im öftl. Teile des Landes 
(bei den Rüjtringern), wo durch Siebeth Papinga 
1424 die Oberherrichaft des Erzſtifts Bremen ge: 
brodhen war, das nebit den ſaͤchſ. Grafen von 
Oldenburg die Freiheit der F. am meilten ange: 
feindet hatte, Beiden waren die tapfern frief, Etes 
dinger, bie am füböftlichften an der Wefer wohnten, 
erlegen; erſt nachdem 1234 in ber Schladt bei 
Altenefch 6000 Stedinger vor bem Kreuzheere, das 
gegen fie geführt wurde, gefallen waren, konnten 

ie oldenburg. Grafen den Grafenbann über fie in 
Landeshoheit verwandeln. Am längiten bebaup: 
teten die Butjadinger zwiſchen Jade und Weſer bie 
Freiheit. Graf Son bezwang fie 1499 mit Hilfe 
der Schwarzen Sarde; doch noch einmal befreiten 
ie fih, und erit 1514 wurden fie mit Hilfe von 

raunſchweig und Lüneburg unterworfen. 

Bol. Wiarda, «Ditfrief. Geihichte» (Bd, 1—9, 
Aurich 1791—1813; Bd. 10, Brem. 1817); Suur, 
«Geſchichte der Häuptlinge Oſtfrieslands » (Emden 
1846); Ghrentraut, «Frieſ. Archivo (2 Bde., DI: 
denb. 1847—54) ; Klopp, «Geſchichte Dftfrieslands» 
3 Bde. Hannov. 1854—58); Perijonius, «Ge: 
dichte Ditfrieslands» (4 Bde. Weener 1868—69); 
Bolhnis van Zeeburgb, «Kritiek der friesche Ge- 
schiedschryvings (Haag 1873); Friedländer, «Dit: 
frieſ. Urlundenbuch (2 Bde,, 787—1500, Emden 
1874—80);_R. von Rihthofen, «Unterjuhungen 
über frief. Reehtsgeihichte» (2 Thle. in 3 Bon, 
Berl. 1880-82). Die «Lex Frisionum» ift von 
K. von Nichthofen in «Montumenta Germaniae 


(Volt) 


historica» («Leges», Bd. 3, Hannov. 1863) mufters 
haft herau&gegeben. , 

‚Die frieliihe Sprade hält gewiſſermaßen 
bie Mitte zwiichen dem Angelſächſifchen und Alts 
nordiihen. In ihrer ältern Gejtalt bi3 zum Anz 
fang des 16. Jahrh. (Altfriefiich) zeigt ſich die 
Sprade in den alten Frieiiihen Rechtsquel— 
len, unter denen, joweit fie in frief. Sprade ab: 
gefaßt find, die xEmſiger Domen» von 1300 oder 
1312, der «Brofmerbriefo aus der zweiten Hälfte 
bes 13, Jahrh., das «Necht der Nüjtringer» aus der 
eriten Hälfte des 14. Jahrh., und unter den für alle 
F. gültigen Geiegen das «Aiegabuch», um 1200 
Verfaßt, die ſprachlich wie Fachlich bemertens: 
werteiten find. Jeder Gau hat feine eigenen Ges 
fee in feiner eigenen Mundart (rüftringer, brofmer, 
emfiger, fivelgoer, bunfingoer, weiterlauwericher 
u. ſ. m; niedergefchrieben. Eine fait vollftändige 
Sammlung des noch Erhaltenen bieten Richthofens 
«Frieſ. Nechtöquellen» (Gött. 1840). Seit dem 
15. Jahrh. wurde das Friefiiche im Weiten durch 
das Niederländische, in Ditfriesfand durch das 
Niederdeutihe und Hochdeutſche, in Nordfriesland 
durd) das Niederdeutfche und Dänifche immer mebr 
zurddgedrängt, ſodaß es — nur noch in 
einzelnen Gegenden des geſamten alten Frieien— 
landes als Vollsmundart fortlebt. Man nennt es 
im Gegenfag zu dem Altfrieſiſchen Neufrieſiſch, 
ober, weil ed, ohne Schriftipradhe zu fein, nur noch 
von den Landleuten geiprodhen wird, Bauern: 
frieſiſch oder Landfriefiih. Das Neufriefifche 
wird gegenwärtig noch in fünf Hauptdialelten ges 
fprohen. Sie find: 1) das Landfrieſiſche (deſſen 
MWortihak nur teilweiſe in J. Halbertsmas unvoll: 
endet gebliebenem «Lexicum frisicum», Deventer 
1872 vorliegt), befonders in Moltwerum, Hindelo- 

en, Bolsward, Sneek und Umgegend; 2) das Nord: 
Friefiche, von welchem Dugen ein «Gloſſar⸗ (Kopenh. 
1837) und Bendien eine Grammatik (2eid. 1860) 
lieferte; 3) die helgoländer Mundart, ftarl mit 
Niederdeutihem und Hocdeutichem verjeht, von 
Delrih3 im «Kleinen Wörterbuh zur Grlernung 
der helgoländer Sprache» (1846) behandelt; 4) das 
—— von den wenigen Bewohnern der 
Inſel Wangeroge geſprochen; 5) das Saterſche, nur 
in ben drei von Moräjten umſchloſſenen Dörfern 
be3 Saterlandes in Oldenburg gefprochen. Seine 
frief. Mundart wird noch in der Schule und Kirche, 
überhaupt noch in gebildetern Kreifen gebraudt. 
Kleinere Dichtungen in nordfrief. Boltsidiom vers 
faßten Hanjen (das Quftfpiel «Di gidtshals», «Leſe⸗ 
luſto, 2. Aufl, Sonderb, 1833 r w.) und Feode 
Seifen Vrüller (1857). Um Wiederbelebung, des 

ndfriefiihen waren befonders feit dem britten 
Decennium de3 19. Jahrh. mehrere F. thätig. 
Von den ältern Dichtungen wurden die geſchähten 
«Friesche Rymlerye» von Gysbert Japicx durch 
Gptema (2 Bde., Leeuw. 1824) mit einem fehr 
brauchbaren Wörterbuche neu herausgegeben. Eine 
mwisige Vollskomödie aus dem Yinlang des 18. 
Jahrh. iſt «Waatze Gribberts brilloft» (Leeuw. 
1812, 1820), ein interefjantes Volksbuch «It libben 
fen Aagtje Ysbrants» (Sneel 1827). In neuerer 
Beit —— ſich Hettema in Leeuwarden, E. 
und J. G. Halbertsma in Deventer vielfach mit 
Herausgabe und Bearbeitung frieſ. Sprach⸗ und 
Rechtsdenkmäler; aud) fanden bes lektern poetifche 
Arbeiten, wie «De — (Deventer 1822 
u. öfter; deutſch von Clement, Lpz. 1847), «De 


Frieſen (Karl Friedr.) — Friefen (Nihard, Freiherr von) 


tremter» (Deventer 1837), «Dan Eolus» (Deventer 
1837) u. ſ. w. viel Betfall und Nahabmer. Zu 
denielben gehören Salverda, Boftbumus, Windama, 
van der Been, Dijlftra u. ſ. w. Die 1829 zu Fra: 
neter begründete Frieſiſche Gefellihaft gibt jeit 
1850 die nehaltreidye Zeitjchrift «De vrije Fries» 
heraus. Das Beite über Grammatik ber friei. 
Spradhe gibt J. Grimm in feiner «Deutichen Gram: 
matit»; ein treffliches «Altfrief. Wörterbuch» (Gött. 
1840) bearbeitete Richthofen. Nasts «Friſiſt Sprog⸗ 
fere» (Ropenh .1825; holländ. von Hettema, Leeuw. 
1832) hat nur nod wenig Bedeutung. Die ge 
famten neufriei. Bollamundarten find behandelt in 
Winklers «Algemeen Nederduitseh en Friesch 
dinlecticon» (2 Bde,, Haag 1874), 

"Briefen (Karl Friedr.), belannt durch feine 
Teilnahme an den Freibeitöfrienen im Lüsomichen 
gene und ala Mitbeprüinder der deutichen 


urntunſt, geb. 27. Sept. 1785 zu Magdeburg, wid: | 


mete fi jeit 1806 an der Bauatademie zu Berlin 
den arditeftoniichen Rädern; er wurde von N. von 
Humboldt, der ihm jehr gewogen war, veran: 
laßt, an der Beaybeitung des großen merif. Atlas 
teilzunehmen, und wirkte feit 1810.neben Jahn 
an der nach Peitalosziiben Brinzipien eingeridhte: 
ten Erziehungsanftalt Blamanns, Eine aufer: 
ordentliche Thätigfeit entwidelte F. im Verein mit 
Jahn (f. d.) bei der Begründung der Turnkunft in 
Deutihland 1810—12. Am J. 1818, als der 
Major von Lutzow feine Freiſchar bildete, war F. 
einer der erften, der ihn hierin unterftügte und der 
auch dann als Adjutant ihm zur Seite itand. Als 
folder madıte er alle Streifzüge der Lühower mit 
und wurbe, ald Napoleon 18. März 1814 das 
rufj.:preuß. Korps unter Brieft bei ims über: 
fiel, auf einer Streifpartie 15, März verfprengt 
und von einer Abteilung des franz. —— 
bei dem Dorfe La Lobbe 15 km von Rethel im 
Handgemenge erſchoſſen. Seine liberreite wurden 
15. Närz 1843 auf dem Invalidenkirchhofe zu Berlin 
beigejegt. Dichteriſch wurde fein Leben ge fein 
Tod verherrliht von Arndt, Schenfendorf, Immer: 
mann und Elfriede von Muͤhlenfels. Am 27. Sept. 
1876 wurde an %.8 Geburtshaus zu Magdeburg 
eine Gedenktafel angebradt. Bol. Scyiele, «Fries 
brih F. Eine Pebensbefhreibung» (Berl. 1875). 
efen (Richard, Freiherr von), königl. ſächſ. 
Staatöminijter, der ältern, ehemals Cottaiſchen 
Linie des Haufes angehörig, geb. 9. Aug. 1808 zu 
Thürmsdorf bei Königftein, erhielt feine Bildung 
im elterlihen Haufe, 1821—25 auf der Für: 
ftenihule au Meißen und befucdhte dann 1825 — 29 
die Bergatabemie zu Freiberg. Nachdem er hier: 
auf 1829—32 nod) in Göttingen und Leipzig ſtu⸗ 
diert, trat %. 1834 in die ehemalige Landesdireftion 
zu Dresden. Imn Juli 1835 ward er zur Kreis: 
direltion nad) Zeipna verieht, wo er zum Regies 
rungärat aufrüdte. Im Nov. 1846 wurde er zum 
vortragenden Rat im Winifterium des Innern und 
6. Mat 1849 zum Minifter des Innern ernannt, 
nahm jedoch ſchon im Ott. 1852 feine Entlajjung. 
ahdem F. den Winter in Italien, zumetit in 
Rom —— hatte, ward er im Ani 1853 
Kreisdireltor in Zwidäu und Ende 1858 wiederum 
ind Minifterium berufen, um da3 Portefeuille 
ber Finanzen zu übernehmen. Bei Ausbruch des 
Striegs von 1866 trat F. ald Mitglied in die Lan: 
bestommiifion, welde in Abmwejenheit des Königs 
die Regierung zu führen hatte, und unterzeichnete 
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23. DI. 1866 den Friedensvertrag mit Preußen. 
Nah der im Nov. 1866 erfolgten Nüdtchr des 
Königs Johann nad Dresden übertrug berjelbe 
5. aud nod das Miniiterium der auswärtigen 
Angelegenheiten. An leßterer Eigenſchaft nahm 
5.1867 an den Verhandlungen über die Gründung 
des Norbdeutihen Bundes und die Verfaſſung 
desſelben Anteil und vertrat dann aud bei allen 
Sigungen des Bundesrats und des Reichstags das 
Königreih Sachſen ald Kommifjar. Als im Dtt. 
1870 in Berjailles die Verhandlungen zwiſchen 
dem Norbdeutihen Bunde und den füddeutichen 
Staaten über die Bildung des Deutichen Reichs 
begannen, wurde 5. von dem Bundespräfidium in 
Gemeinihait, mit dem Staatsminiſter Delbrüd 
um Kommijjar für die Verhandlungen ernannt 
und ſchloß als jolder teils in Verſailles, teils zu 
Berlin die Berträge mit Württemberg, Baden und 
Helen mit ab. Seit 1869 war F. auch General: 


| bireltor der Sammlungen für Aunft und Willen: 


[deft zu Dresden und führte feit dem er me e des 
iniſters von Fallenſtein (1871) den Vorſih im 
Geiamtminiiterium, bis er 1. Nov. 1876 aus dem 
Staatädienjte ſchied. Cr veröffentlichte « Erinne: 
rungen aus meinem Leben» (2 Bde,, Dresd. 1880; 
2. Aufl. 1881), gegen welde de3 Grafen Beuſt 
«Erinnerungen zu Grinnerungen» (Wien 1881) 
und ein Aufjak des Hiftoriters Flathe (in Sybels 
«Hiftor. Zeitichrift», 1881) gerichtet find, 
Friedrich, Freiherr von F. der Röthaifchen 
Hauptlinie des Hauſes angehörig, geb. 11. Dit. 
1796, beiuchte die Schule zu Pforta, machte 1813 
—15 die Neldzüge mit und diente, nachdem er in: 
zwiichen zu Leipzig ftubiert, nod einige Jahre ala 
Lieutenant in der ſachſ. Armee. Im J. 1820 trat 
er als Acceſſiſt in das Geheime Finanztollegium; 
1822 ward er zum Amtshauptmann in Freiberg 
und 1825 zu Borna ernannt. Seit 1830 Gel, 
Finanzrat, nahm er nad) einigen Jahren feinen 
Abſchied und zog fi auf fein Rittergut Rötha zu: 
rüd. #. war jeit 1833 Mitglied der Zweiten Kam—⸗ 
mer, jeit 1842 Mitglied der Erjten Kammer bes 
ja Landtags, an deſſen Berhandlungen er leb: 
ften Anteil nahm. Im %. 1865 erfolgte feine 
Ernennung zum Geh. Rate und im Yuni 1868 zum 
Wirkt. Geh. Nate. Er ftarb 21. März 1871. Gr 
war einer der Mitbegründer des Erblandiſchen rit: 
terfchaftlichen Kreditvereins zu Leipzig. 
ermann, Freiherr von %., Bruder bes 
vorigen, geb. 27. Febr. 1802, beſuchte 1816—21 
die —— zu Meißen und ſtudierte dann 
bis 1825 abwechſelnd zu Leipzig und Göttingen. 
Nachdem er big 1843 eine Reihe von Jahren als 
Geremonienmeifter am ſächſ. Hofe thätig geweſen, 
lebte er in ländlicher Zurüdgezogenheit bis 1859 
zu Berggiebhübel und wurde 1860 zum königl. 
Hofmarſchall und 1866 zum Oberhofmaridall er: 
nannt, Während der Yahre 1825—42 febte 7. zu 
Dresden in freundſchaftlichem Verkehr mit Tied. 
In diefe Zeit fallen jeine Verſuche auf dem Felde 
der Novellijtit und äſthetiſchen Kritik. Seit 1859 
wibmete ſich F. vorzugsweiſe dem Studium Shat: 
peares. Auber Beiträgen zum «Jahrbuch ber 
eutſchen Shatipeare: Gejellihaft» veröffentlichte 
er «Briefe über Shalipeares Hamlet» (Lpj. 1864), 
«Das Bud: Shatipeare von Gervinus. Ein Wort 
über dasielbe» (1869), «Shalipeare : Studien» 
(2 Bde., Wien 1874— 75), «Ludwig Tied. Erinne: 
rungen eined alten Freundes aus den Jahren 
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1825 —42» (2 Bde., Wien 1871). Auch verfaßte 

er die — «‘tulius Heinrich Graf von F. 

Gin Lebensbild aus dem Ende des 17. Yahrh.» 

wm. 1870). h ftarb 23. Jan. 1882 in Dresden, 
e 


ter=, Sloter⸗, Heeger:, Sneeler⸗ und VBergumers 
meer, von Heinen dluſſen (Lauwers, Kuinder, 
Boorn, Linde u. a.), Entwäflerungs: und Schiff⸗ 
fahrt3fanälen bieten ebenſowohl reichliche Be⸗ 
waͤſſerung als vielfache Kommunilationsmittel dar. 
Unter den lehtern ift am wichtigſten der Trefichuis 
tenfanal, welcher den ganzen nördl. Teil von F. 
durdzieht, von Harlingen über Franeler nad) 
Reeuwarden, dann in zwei Zweigen nad) Dolkum 
und nad Groningen ührt. Auch ift jeht Leeu— 
warden mit Harlingen und Groningen durch eine 
Gifenbahn verbunden. , 

Das Klima des Landes e feucht, doch gejund. 
Aderbau und Viehzucht wird. in — Umfange 
und mit ausgezeichneter Sorgfalt betrieben. Man 
gewinnt Getreide, Hüljenfrüchte und Kleeſamen 
zieht ae Rindvieh, Schweinen und Schafen au 
viele Pferde und bereitet in manden Jahren für 
1 Mill. Fl. Butter und 4—5 Mill. . Käje. 
Bon dem Ertrage biejer blühenden Landwirt haft 
wird vieles auögeführt. Mit dem Broduftenhans 
del, der Flußſchiffahrt, der Reederei, dem Schiffe 
bau, mit Fiſchfan und Torfitecherei find ebenfalls 
viele Einwohner ef&häftigt; dagegen ift die In— 
duſtrie, — die Fabrikt ätigfeit nur von 
untergeorbneter Bedeutung. Die Einwohner, 
Nachlommen der alten Sriefen (f. d.), find größtens 
teils Neformierte. Dieſelben — an ihrer 
alten Sprache, Tracht und Sitte, find ebenfo fleißig 
und freibeitsliebend wie die Holländer, aber muti⸗ 
ger, offener und mitteilſamer, von anerfannter 
Rechtlichteit und Treue und unerichrodene Schiffer. 
‘hr — iſt ſehr groß. Die Hauptſtadt iſt 
Veuwarden (f. d.), die bedeutendſte Sees und 
an Harlingen (j. d.); die bedeutendjten 
andern Orte find Franeker (f. d.), Dolkum (f. d.), 
Sneek mit großem Butter: und Käfemarkt, Bold: 
ward, die Kiljtenftädte Stavoren, Worlum und 
Hindelopen an der Zuyderſee. Die Bewohner 
der Injeln Ameland und S iermonniloog in der 
Nordjee treiben meiſt Schiffahrt und Fiſchfang. 

Friesland, eine Y welche der Benetianer 
Nicolo Zeni im 14. Jahıh. in den nördl. Meeren 
entdedte und auf welcher er 14 Jahre verweilte; 
wahrſcheinlich eine der Färder-⸗Inſeln. 

Friefoythe, Stadt im Großherzogtum Olden⸗ 
burg, Amt F. 27 km im SW. von ber Landes⸗ 
hauptſtadt, zwiichen Mooren an der bier eier 
werdenden Soeſte, welde von 2. an Barfjeler 
Tief heißt, im menfchenleeriten Teile Dldenburgs, 
zählt (1880) 1481 fath. E., üt Sik eines Amtsge⸗ 
richt und hat anſehnliche Schweine: und Schafzucht 
(Heidihnuden), fowie ftarfe Torfgräberei. Die 
Stadt wurde nad) dem Brande von 1874 größten: 
teils neu angelegt und ift ſchön und regelmäßig 
gebaut; alle Straßen laufen fir lenförmig vom 
Marktplage aus. — F. iſt um ein ſchon um 1238 er: 
wähntes fejtes Schloß entitanden, von weldem aus 
die Grafen von Tedlenburg ihre Herrſchaft über 
die benachbarten Friefen des Saterlandes ausdehns 
ten. Im 13. und 14. Yahrb. hatte F. blühenden 
Verkehr, indem die Friejen Fiſchwaren, Si und 












































inrid, Freiherr von F., geb. 23. Mai 
1831, der älteite Sohn des vorigen, ſächſ. Major 
a. D., folgte feinem finderlo3 verjtorbenen Oheim 
im Beige des Majorats Rötha. 

Friefenhanfen (David ben Meir — 
aus Fürth, fpäter in Berlin, zuleht in Uabely in 
Ungarn, gehörte zu denen, welde am Ende des 
18. und am Anfang des 19. Jahrh. durch hebräiich 
eichriebene Werte ihre Glaubensgenofien in bie 
tultur der Gegenwart einzuführen 2 ten. Außer 
Beiträgen für die Zeitichrift « Measset» (« Samm: 
ler») ſchrieb er: «Kelil ha-Cheschbon, Lehrbud 
der Algebra» (Berl. 1797), «Mos’ dot Tebel, 
Aitronomiiches und Theologiiches» (Wien 1520). 

rieſiſches Recht iſt das Recht des frieſiſchen 
Voltsfiammes. Seine älteſte Quelle iſt bie Lex 
Frisionum, die in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
im 8. Jahth. für Mittelfriesland erlaſſen wurde. 
Später kamen Aufäpe für die beiden Geitenlande 
Oitfriesland und Weſtfriesland, owie die Aus: 
jprüche von zwei Rechtslundigen, Die «Additiones 
Saxmundi et Wulcmari» hinzu. Dem 12. Jahrh. 
gehören an die fog. 17 frieſ. Küren und die 24 
allgemeinen Landrechte, dem 14. Jahrh. die «Leges 
Upstalsbomicae». Daneben gibt es Sakungen und 
Aufzeihnungen, welhe das Recht einzelner Gaue 
und Zandicaften betreffen. Das Dftfriefiiche Land: 
recht wurde 1515 von Graf Edzard I. publiziert. 
Die frief. Nechte find jeht in ihrer Geltung bejeitigt, 
im —— Oſtfriesland gilt jeht das er 
Landrecht. (Die Litteratur ſ. unter Frieſen. 

Friefifche Reiter, Hindernismittel bei Be: 
feftigungen, |. Spaniſche Reiter. 

—— oder Vriesland, eine der nörd— 
lichten und zugleich reichjten Provinzen des König: 
reichs der Niederlande, zum Unterſchiede von ber 
preuß. Landdroſtei Aurich oder Ditfriesland (f. d.) 
in Deutichland auch wohl Weitfriesland ge 
nannt, umfaßt 3320,44 qkm, zerfällt in bie brei 
Gerichtsbezirte Leeuwarden, Heerenveen und Sneel, 
welhe 14 NKantonalbezirte mit 43 Gemeinden 
(7 Städten) enthalten, und zählt (Ende 1880) 
931515 E. Der Boden ift durchweg flach, an den 
Küften fo niedrig, daß er nur dur Dünen und 
Dämme gegen überſchwemmungen geihüst wird; 
zum Teil ift er dem Deere erjt mübjelig abgeruns 
gen, indem nad) altfriej. Praris die Wadden, d. b. 
die zwiſchen den kontinentalen Stranddünen und 
der in geringer Entfernung von ihnen durch das 
Meer aufgeführten Reihe von Sandbänten und 
Inseln liegenden Teile des Meeresbodens, jobald 
hie durch Anlagerung und Anſchwemmung fetten 
Schlammes eine gewiſſe Höhe erreicht haben, dur 
bobe ftarte Wälle gegen die Flut gefichert, dur 
Kanäle entwäflert, jo in Polder oder Kooge ver: 
wandelt werden und als neugewonnene Marſchen 
den ältern See: und Flußmarſchen fich — 
und Yu ihre große Fruchtbarkeit die Beſiher für 
ihre Mühen und Gefabren reichlich —— 
Solche herrliche Marſchen bilden den größten Teil 
de3 Landes; nur gegen Süden und Oſten bin finden 
fih ausgedehnte Streden von Sand:, Heide: und 
Moorboden und bei dem Mangel an Holz überaus 
— Torflager. Eine ** Menge von fiſch⸗ 
reihen Seen, bier Meere genannt, wie das Tjeus 


Ochſen und «die Jälinger» (wie man nod) jebt ſagt) 
Korn, Leinwand, Tuch zu Markte brachten. Bis 
1803 gehörte $. zum Unteritift des Bistums Münſter. 
Beigento, Fleden in der ital, Brovinz Avellino 
ya $ Principato ulteriore), er ant’: Ans 
dei Lombardi, 23 km im NNW. von diejem 

rte, auf einem hohen Berge, zählt (1881) 3985 E., 


Frigg — Friktionsrad 


bat eine Kathedrale mit jhönen Gemälden und lies 
jert ausgezeichneten: Wein und Gips, 

igg iſt in der nordischen Mythologie die Ge: 
mahlin Vdins, die in Deutichland Fria hieß, nad) 
der noch. der Freitag (Friatac, dies Veneris) be: 
nannte wird, Die longobard. Namensform war 
Frea. F. teilt des Gemahls Herrihaft über Hims 
mel und Luft, und wie diejer hat ie ihren Anteil 
an den in dem Kampfe Gefallenen. Sie ift übers 
haupt Todesgöttin,, und unfriegeriiche Feinde wer: 
den ihr zum Opfer gebracht, indem man diejelben 
in die Sümpfe wirft. Mit dieſen durdjauft fie 
wie ihr Gemahl Wodan die Luft, und noch heute 
lebt fie in der Vollsſage in Nieverdeutihland als 
Fru Frien (Freen, Fri, Fuik), in Oberdeutſch— 
land als Frau Holle ala wilde Jägerin, d. b. als 
Sturmgöttin fort. Als Göttermutter und Ge: 
mablin des einftigen Sonnengotte3 ſpendet fie 
Fülle in Hof und Feld (ein anderer Name für fie 
iſt Julla) und ehelichen Segen. Sie fennt das 
Schidial der Menihen, verſchweigt es ihnen aber; 
nad longobard. Sage vermittelt fie jogar zwiichen 
dem höchſten Gott und den Wuünſchen der Wien: 
ſchen. Ihre Wohnung ift Fenſalir, d. b. Sumpf: 
jäle, weil in Sümpfen und Teidhen ihr die Dpf 
gebracht werben. 5 

eiagn, der 77. Aiteroid, f. unter Planeten. 

rigid (fat., frigidusy, kalt, kaltſinnig, gefühl: 
08; frigidieren, kühl, kalt machen; Frigi— 
dität, Kälte, Kaltſinn, Gleichgültigkeit. 

gidarium (lat.), in den alten röm. Bädern 

der, Ort für das kalte Bad (f. d.); auch der kühle 
Haum im Iriſch⸗römiſchen Bad (1. d.). j 

Friguano, Landitrid in Italien, im Diten der 
Apenninen, bildet jeht den Kreis Pavullo nel F. 
im der Brovinz Modena. ü 

rigoriferen, joviel wie Eismaſchinen (j. d.). 

riſſenborg, gräfl. Gut in Yütland, im bän, 
Stifte AIarhuus, 25 km im WNW. von der Stadt 
Aarhuus, dem Geſchlechte Frijs gehörig, iſt bei 
einem Areal von 8410 ha der größte Privatbefig 
in Dänemarf, 

rifandenn (irz.), in der Kochkunit ber zarte, 
dide Fleiichteil (die fog. Nuß) an der innern Seite 
der Kalbsleule oder überhaupt einzelne, aus lehz— 
terer- gelöjte Fleiſchſtreifen und Fleiſchſcheiben, 
welche gefpidt und gedämpft werben. 

Frifandellen (fr3.), in der Kochkunſt Bezeich— 
nung für beliebig zufammengefeßte und in Butter 
gebratene Klößchen aus Fleiſchfarce. 

Frikaſſee, gedämpftes Fleiſch oder feines Ra: 
gout von NKalbfleiih, Geflügel, aud Kaninchen 
w.f.w,, mit einer hellen, etwas angefäuerten Sauce. 

ftion, joviel wie Neibung (j. d.). 

iktiondhammer (frz. marteau pilon & fric- 
tion, engl. frietion-hammer), ein Fallhammer, 
weicher durch zwei in entgegengeſeßtem Sinn um: 
laufende Friltionsſcheiben (j. d.) bewegt wird, 

Friftiondfalander, ein bei der Appretur 
baummollener Gewebe zur Glanzgebung benußter, 
durch ein Friltionsgetriebe in Bewegung gejepter 
Kalander. (S. unter Kalander.) 

Geitiiondtuppeiung (fr. embrayage à fric- 
tion, engl. frietion-elutch), ſ. unter Kuppelung. 

iktiondfup —— j.u. Draht; 
feilbabn, Bo. V, ©. 524°, 

tiondrad oder Neibungsrad (frz. roue 

de frietion, engl. frietion-wheel), ein na 

bei Aufzügen, Gentrifugen, Schnellbohrmajchinen, 


er 
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Widelapparaten u. ſ. w. zur Anwendung fommens 
der Bewegungsmechanismus, welcher zur direkten 
Übertragung rotierender Bewegungen auf geringe 
Entfernung dient und namentlih da Anwendung 
findet, wo ein fanfter, a — Gang, eine ges 
wiſſe Nachgiebigfeit (welche ” bei allzu großen 
MWiderftänden durch Gleiten bemerkbar macht), 
leichte und fchnelle Nusrüdung und im befondern 
eine allmähliche Veränderung der Bewegung der 

etriebenen Welle bei gleich leibender Bewegung 

t Antriebswelle erfordert wird. Friktionsräder 
wälzen fi entweder mit ihrem glatten oder auch 
mit Nuten verfehenen Umfang aufeinander ‚ ober 
bie eine Scheibe ijt als Planſcheibe (Frikltions: 
ſcheibe) ausgeführt, auf welcher die andere (Frik— 
tionsrolle) mit ihrem Umfang rollt; bie lehtere 
Art der Anordnung iſt in den nachitehenden Fig. 1 
und 2 dargeftellt, 





Big. 1 mb 2 


Die Welle w trägt die Rolle a, welche ſich auf 
der auf der zweiten Welle w, fihenden plangedrch: 
ten Scheibe 8 wälzt. Bei ber punttiert * neten 

n 


Stellung im Gentrum ber treibenden cheibe 
ift ihre Drehgeſchwindigleit gleih Null; fie wäbit, 
je mehr ſich die Rolle dem Umfang nähert, Die 


Nolle a ift mit einem 
Anjap verjehen, in deſſen 
5 nut b ein — 
el eingreift, mittels 
deſſen die a iebung 
der Rolle auf der Welle w 
und fomit die Regulies 
tung des San olgt. 
Statt der Planſcheibe 
verwendet man bei uns 
ter ſpihem Winkel ſich 
ſchneidenden Wellen Rei⸗ 
bungstegel (Fig. 3). 
Der Antrieb joll ſtets 
von der Planſcheibe, reip. dem Neibungstegel er: 
folgen, wenn die Gejchwindigleitsveränderung pro: 
ortional der Verſchiebung fein foll. Friktionss 
Fheiben und «Rollen werden mit größtem Nuben 
3. B. bei Centrifugen verwendet. OR 





Fig. 3 
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Eine andere Art Friltiongräder find bie Keil: 
räder (Fig. 4 u. 5), deren Aranzprofile mit feil: 
förmigen Bahnen verjehen find; die Anzahl der ins 
einander greifenden Keilbahnen beträgt 1—6. 
Nur bei den feil: 
rädern arbeitet Mies 
tall mit Metall zus 
fammen; bei, den 
andern iltions⸗ 
rädern belegt man 
eine der arbeitenden 
Flächen meiſt mit 

eder, das entweder 
ſchichtweiſe neben⸗ 
einander gelegt und 
zuſammengepreßt 
oder aufgeleimt 
wird. Auch Holz: 
ringe fönnen in den 
Kranzeingelegt wer: 
den und endlich kön: 
nen aud) bie neben: 
einander geichichte: 
ten Lederplatten durch ebenfoldhe Bapierblätter er: 
feßt werden, Eine ganz min rt der Friktions⸗ 
räder find die Lamellenräder von Brauer. 
Die einzelnen Lamellen find ſchmiedeeiſerne Ninge, 
welche auf einer Grundfcheibe mit Nut und Feder 
befeftigt find, Das Aneinandervrüden der ein: 
zelnen Lamellen geſchieht nicht dur Aneinanver: 
drüden der Wellen, jondern durch Anziehen einer 
Mutter auf der Welle des Heinern Rades, wodurch 
die erforderliche Verihiebung und Anprefjung der 
einzelnen Ringe bewirkt wird. Durch dieſe An: 
ordnung ift der jo ſchädliche Hohe Lagerdrud nahezu 
gänzlich vermieden. 

Friftiondrolle(frz. galet, engl. frietion-roller), 
bei einem — die auf einer getriebe: 
nen Welle figende Rolle. (S. unter Friktions— 


rad.) 

Friftionsfcheibe (frz. plaque de friction, 
engl. friction-plate), bei einem Friktionsgetriebe 
bie auf der treibenden Welle fisende Planſcheibe. 
(©. unter Friltionsrad.) 

Frilinge, ſ. Freie. 

Frimaire (fr;., vom altftz. frimer, gefrieren), 
«Reifmonat», im franz. Revolutionstalender der 
dritte Monat (21. Nov, bis 20. Dez.). 

Frimont (oh. Maria, Graf von), Fürft von 
Antrodocco, Öjterr, General der Kavallerie, geb, 
3. Yan. 1759 zu Sinftingen in Deutic :Lothrin: 

en, trat 1776 als Hufar in das öfterr. Regiment 
urmjer, wohnte dem Bayriſchen Erbfolgetriege, 
dem Zürfenfriege und den Kriegen gegen Frant: 
reich bei, zeichnete fih namentlich bei Mannheim 
18. Dit, 1795 hervorragend aus und ftieg zum 
Dberften auf, als welder er 1798 zum Komman- 
danten des neuerrichteten Regiments Jäger zu 
Pferde ernannt wurde. In den Kriegen 1799— 
1800, 1805 und 1809 kämpfte er in Stalien, feit 
1801 als Generalmajor und Brigabier, feit 1809 
al3 Feldmarſchalllieutenant; er zeichnete fich in den 
Schlachten bei Marengo und Caldiero durch fühne 
Reiterangriffe aus, ebenfo 1809 bei Fontana: 
Fredda. Im J. 1812 führte er die Nefervelaval: 
erie des öjterr. Hilfslorps unter Sant Schwarzen: 
berg und übernahm nad defien bpang 1813 in 
Bolen ben Oberbefehl. AL General der Kavalle: 
rie führte er jodann das mit den Bayern vereinigte 





gig. 4 umd 5. 


Friktionsrolle — Frio (in Brafilien) 


öfterr. Korps, das bei Hanau fämpfte, hatte aros 
ken Anteil an dem Siege von Brienne, kämpfte 
elüdlih vor Arcis und wurde nad dem —— 
Gouverneur von Mainz. Als Oberbefehlshaber 
der öſterr. Truppen in Oberitalien leitete er 1815 
den Feldzug gegen Murat fo zwedmäßig ein, dab 
Bianchi, —2 egen Ende April das Kommando 
übernahm, den Krieg in ſechs Wochen beendigen 
konnte. _%. ſammelte indefien in Oberitalien das 
gegen Südfrantreih beitimmte Heer und führte 

Sfelbe über den Simplon und durd Gavoyen 
vor. Nach mehrern fiegreihen Gefechten genen 
Suchets Alpenarmee belt er 11. Juli Lyon. 
Nach dem Frieden von Paris madte das F.iche 
Korps einen Teil des Beſahungsheeres von Franl: 
reich aus und blieb hier bis 1818, worauf F. zum 
tommanbdierenden General in Benetien 1819 er: 
nannt wurde, Er erhielt 1821 den Oberbefehl 
über das Heer, weldes den Beſchlüſſen des Lai— 
bacher Kongreſſes zufolge gegen Neapel marſchierte, 
um die fönigl. Autorität wiederherjuftellen, und 
zog ſchon 24. März ſiegreich in Neapel ein, wofür 
ihn der König Ferdinand mit dem Titel eines Fre 
jten von Antrodocco — F. wurde 1831 
vom Kaiſer in den Grafenſtand erhoben, nachdem 
er, feit 1825 Generalgouverneur des Lombardiſch⸗ 
Venetianiſchen Königreichs, die Unruhen in Mo— 
dena, Ferrara, Parma und den Aufruhr im Kir: 
henftaate unterdrüdt hatte. Im November 1831 
zum Hoftriegsrat3: Bräfidenten ernannt, ftarb er 
bald darauf zu Wien 26. Dez. 1831. , 

ud (Ant. Ludw.), kath. Kirchenhiſtoriker, geb. 

9. Dft. 1823 zu Hainjpad) in Böhmen, bejuchte die 
Gymnafien zu Prag und Leitmeris, abfolvierte die 
philoſ. Studien zu Prag und trat dann in das 
bifhöfl. Kleritaljeminar zu Leitmerig, Nach em: 
—— Prieſterweihe (1847) war er Kaplan in 
zarnsdorf, übernahm 1851 die Stelle eines Ka— 
techeten und 1852 gleichzeitig auch die eines Ge: 
ſchichtsprofeſſors am k. E. Dbergymnafium zu Leite 
merik. Im J. 1859 wurbe er zum Direktor des 
Dbergymnafiums in Eger befördert, welche Stel: 
lung er bis zur Wahl (1869) zum Kanonikus des 
prager Metropolitandomtapitel3 innehatte. Als 
Kapitular widmete er ſich namentlich dem reichen 
Archiv des Domkapitels, defien Manuftripte er 
Be regiftrierte und fo für die Geſchichtsfor— 
Hung zugänglih machte. Im J. 1879 wurde er 
zum Biihof von Leitmerig ernannt und ftarb 
28. Dit. 1881. Sein Hauptwerk ift die «Slirchens 
eihichte Böhmen?» (4 Bde,, Prag 1864— 78). Der 
este erfchienene Band reicht bis zum Jahre 1561. 
Außerdem erfchien von ihm «Nah, Apologetit für 
gebildete Ehriften» (3. Aufl., Prag 1877), ferner 
«Geihichte der Bifchöfe und Erzbiſchöfe von Prag, 
zur 900jährigen Jubelfeier der Errichtung des pra: 
er Bistums» (Prag 1873) und endlich «Der heil. 

obannes von Nepomuk» (Prag 1879). 

Frio (Cabo), Borgebirge an der Ditküfte Bra: 
filiend, liegt unter 23° 0’ 42” füdl. Br. und 42° 
weitl. 2. (von Greenwich). Cs Steht auf der Süb: 
fpiße einer Inſel von etwa 5 km Länge, die im 
nörbdl. Teile 394 m hoch ift. Cine bis etwa 200 m 
tiefe Enge im Gneiäfeljen, welche die Inſel vom 
—— trennt, bietet jelbf den größten Schif⸗ 
en während ber heftigen Südftürme volllonmes 
nen Schutz, ſodaß fie gewiſſermaßen ber Kriegs: 
abe für Rio de Janeiro ift und von den zur 

auptitabt fahrenden Dampfern als Weg gewählt 


Frio (in Südafrika) — Frijoir 


wird. Im Hintergrunde der Dai liegt die Stabt 
Gabo Frio. 

Frio (Cabo), Vorgebirge an der Weitküfte von 
Eidafrita unter 18° 20’ füdl, Br., der füdlichite 
Punkt der portug. Beſitzungen in Niederguinea. 

rie (frz.), Zrödelmare, Trödeltram; 
nn — tie - ere, — 
., weiblich Friponne), Spikbube, 
Gauner, —— Friponnerie, Gaunerei; 
friponnieren, betrügen, gaunern, 

Frisage (fr;.), Latten⸗ Gitterwerk. 

Friſch (ob. Leonhard), Schulmann, Sprad: 
und Naturforfcher, geb. 19. März 1666 in u. 
bad) bei Nürnberg, ftudierte in Altdorf, Jena un 
Straßburg und madte dann große Reifen. Hier: 
auf ſchloß er fich in den Turlenkriegen einem kaiſerl. 
Heere ald Dolmetſcher an und kehrte 1693 nad 
Nürnberg zurüd. Gr widmete fi nun der Land: 
wirtichaft, bis er 1706 Eubreltor am Grauen Klo: 
fter in Berlin wurde, An derielben Anjtalt wurde 
er 1708 Konreltor, 1726 Rektor. F. ftarb 21. Dlärz 
1743 in Berlin. Gr ſchrieb ein «Franz. »deutiches 
und beutich:franz. Leriton» (2 Bde., Berl. 1712 u. 
öfter) und «Pat.»deutiches und deutich=lat. Leris 
fon» (Berl. 1741); ferner «Origo characteris sla- 
vonici» (Berl. 1727), «Beichreibung von allerhand 
Inſelten in Deutichland» (Verl. 1738) u. ſ. w. 

ifchen (aftiner, revivifier; engl. fining, re- 
viving), hüttenmännifche Bezeichnung für das Läus 
tern, Garen und Reinigen, ipeziell im Blei⸗ und 
Eijenhüttenbetrieb, (Über die Friſcharbeit, das 
Herdfriichen zc,, ſ. unter Eltenersonzuns, 
Bd. V, ©. T. 

iſches Daft, ſ. Haff. 

iſch, fromm, froh, frei, der Wahrſpruch 
der Turner, gründet ſich auf ein altes Sprichwort: 
«Friſch, fröhlich, Fromm und frei, das andere Gott 
befohlen fei.» in ähnliches Spridwort lautet: 
eFriſch und fröhlich zu feiner Zeit, Fromm und treu 
in Ewigfeit.» sy, 

F.F. FF. ( Ar) für Friſch, Fromm, frob, frei 
wurde nad ber «Geſchichte der Turngemeinde 
Darmftadts» zuerjt auf dem ſchwäbiſchen Turnfeſt 
zu Heilbronn am 2. und 3. Aug. 1846 auf den Vor⸗ 
ſchlag von Felſing, Mitglieds der darmftädter Turn: 
gemeinde, als Turneriymbol angewendet. 

Friſching, Fluß in der Provinz Dftpreußen, 
Regierungspezirf Königöberg, entſteht weſtlich von 
Friedland an der Alle im ——— empfängt 
lints die Abflüfie des Stablad, Versleive, Bas: 
mar und Stradid und mündet nad einem Laufe 
von 60 km bei Brandenburg in das Friſche Haif, 
weldes von ihm den Namen erhalten haben ſoll. 

Friſchlin (Nifodemus), Philolog und lat. Dich: 
ter des 16. Jahrh., geb. 22. Sept. 1547 zu Balin⸗ 
gen im Württembergiihen, wurde ſchon in feinem 
21. Jahre beim Stifte zu Tübingen, in weldem er 
feine Bildung erhalten hatte, als Lehrer nme 
wo er jehr bald durch jeine Lebtgabe die Eiferſucht 
feiner Kollegen, beſonders feines ehemaligen Zeh: 
rers Cruſius, erregte. Dom Kailer Narimilian II. 
wurde er, nachdem er 1575 auf dem Reichstage zu 
Regendburg feine Komödie « Rebecca» vorgelejen, 
zum gefrönten Dichter und jpäter zum Pfalzgrafen 
ernannt. Bon feinen neibiihen Kollegen, wie 
vom Adel, den er fi) durch eine Nede: «Das Lob 

Landlebend», verfeindet, gedrängt und verun: 
alimpft, nahm er 1582 einen Ruf als Rektor der 
Schule zu Laibach in Krain an, fehrte aber nad) 
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mei Jahren nad Tübingen zurüd, das er indes 
don 1586 wieder verlich Hierauf lebte er zwei 
— in der —— in Brag und in Witten: 
erg, fortwährend beichäftigt mit litterariichen Ar: 
beiten und mit Beantwortung der Schriften feines 
———— Cruſius. Nachdem er 1588 kurze 
Zeit Neftor der Martinsichule zu Braunſchweig 
gewejen, ging er nah Marburg und, auch bier ver: 
trieben, wieder in die Nheingegenden. Als die 
mwürttemb. Regierung fi) weigerte, ihm das recht: 
mäßige Grbteil feiner Frau verabfolgen zu laſſen, 
und er deöhalb an die berzogl. Kanzlei einen beleis 
digenden Brief gerichtet hatte, wurde er ala ein 
Be 6 in Mainz aufgehoben und auf die 
ftung Hohenurach gebracht. Hier verfertigte er 
aus jeiner Wäiche ein Seil, um ſich an demielben 
in der Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1590 herabzu: 
laſſen; das Seil riß, und er fiel zerfchmettert zwi: 
ſchen den Felienwänden binab, 

. war ein vielumfafiender Geift. Seine Elegien 
und jeine «Hebrais» (Straßb, 1599), die Geſchichte 
der jud. Könige, die er im Kerler zu Hohenuräch 
bichtete, geben ihm einen Plat unter den bejiern 
neuern lat. Dichtern. Tragödien gelangen ibm 
nicht, dagegen enthalten feine fieben Komödien 
bervorftechende Züge des Wired, Das meiite hat 
er für die Grammatik geleiltet; feine Anmerkungen 
über bie «Satiren» des Perſius und die «Bucolicas 
und « Georgica» Birgils, fowie feine lat. fiber: 
fepung des Kallimahus und Ariftophanes find 
nicht ohne Wert. Auch einige deutiche Komödien 
und ein fatiriiches Gedicht «Vom Leben des großen 
Sanct Ehrütoffeld», von Strauß unter dem Titel 
« Deutie Dichtungen von F.» (Stuttg. 1857) her: 
auägegeben, bat er geſchrieben. Vgl. Strauß, 
«Leben und Schriften des Dichter und Philologen 
5.» (Sranif. a, Wi. 1855). 

iſchling, junges Wildſchwein. 

ife, Krausgeſpinſt, ſ.u. Leoniſche Waren. 

ifiermühle, ſoviel wie Ratiniermaſchine (ſ. d.). 

iind, Humaniſt, ſ. Agricola (Rud.). 

isuer (Andreas), der älteſte belannte Bud): 
bruder Leipzigs, geb. zu Wunſiedel, ſtudierte in 
Leipzig und begab ſich Ihäter nad Nürnberg, wo 
er ſich mit dem berühmten Buchdruder Senſenſchmid 
ajloctierte, (Cine Probe aus der von beiden 1473 
gedrudten deutſchen Bibel it in Jaulmanns «Hu: 
Itrierter Gejchichte der Buchdrudertunit» enthalten.) 
Praltiſcher Buchdruder war F. kaum, vielmehr 
dürfte er ald Korrettor und Editor dem Senſen— 
ſchmid zur Seite geitanden fein. Später ging das 
Eigentum dieſer Druderei ganz an ihn über, und 
als er 1479 als Profeſſor der Theologie an die Uni: 
verjität Leipzig berufen wurde, ließ er die Druderci 
nadhtommen. Seine Stellung in Leipiig fcheint 
ihm wenig Muße für Drudereigeihäfte gelaſſen zu 
haben, denn ed liegt kein leipziger Drud mit jeinem 
Namen vor, und ed wird daher bezweifelt, dab das 
1481 dafelbit gedrudte Buch « Joannis Anii Viter- 
biensis Glossa super Apocalypsim » von ihm ber: 
rührt, indeſſen üt nicht außpelchloffen, da er Ar: 
beiter in feiner Druderei beſchäftigte. F. wurde 
fpäter vom Bapite Julius II. nad) Rom berufen, 
wo er 1504 ftarb, Seine Druderei vermadte er 
dem Predigertonvent in Leipzig; 56 Bücher, welche 
er jeiner Vaterjtadt Wunfiedel ſchenkte, legten ben 
Grund zu der Bibliothek diefer Stadt. 

Friſoir (frz), Krausbunzen ober grober 

Mattbungen, eine Art Bunzen, deren ebene, ovale 
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Fläche mit regelmäßigen Heinen, balbkugelförmis 
gen Vertiefungen verfehen iſt. 

Frifolettbänder find gleih dem Florettband 
gelöperte Seidenbänder von geringer Qualität, bei 
—— der Einſchlag . aus Florettjeide, die 
Kette entweder aus demfelben Material oder aus 
Baumwolle eh: 

Frisson (frj.), Schauder; friffonieren, 
—— sei onnement, leichter Schauer, 

uber, 

ift im jurift. Sinne ift ein Zeitraum, inners 
balb deſſen unmittelbar nad) dem Geſetz, oder nad) 
obrigleitlichem Befehl, oder nad) Parteivereinba- 
rung ein Rechtsalt vorzunehmen ift. Won bejon- 
berer Bedeutung find bie F. auf dem Gebiete des 
Prozefles. Beginn und Dauer der Prozebfriften ift 
zum Teil unmittelbar durch Geſeß bejtimmt; dann 
beißen fie geientich 3. Zum Zeil werben fie durch 
richterliche erfügung in uf oeie t; dann werden 
fie richterliche 5. genannt, Der Civilprozeß kennt 
auch gewilltürte, d. b. durch Barteivereinbarung feſt⸗ 
gefehte 3. Rach der Wirkung der Friſtverſaumnis 
unterſcheidet man ee Di und bilatoriiche 5. 
Peremtoriſch heißt eine %., wenn ihre Verfäumung 
einen Redhtönadteil in der Sache In zur Folge 
bat, dilatorisch, wenn dies nicht der Fall ıft. 

Über die olgen ber Frijtverfäumnis und über 
beren —— ſ. Verſäumnis, Wieder— 
einfesung in den vorigen Stand. Eine 
bejondere Art der gefeplichen 5. find die —— 
. d.). Ym Civilprozeß können mit Ausnahme 
ber Notfriften alle F., geſetzliche wie richterliche, 
durd) PBarteivereinbarung verlängert oder verkürzt 
werden; richterliche lönnen allgemein auch auf ein: 
feitigen Parteiantrag aus glaubhaft gemachten er: 
beblihen Gründen durch richterlihe Verfügung 
verlängert oder verkürzt werden, geſeßliche aber 
nur in den bejonders beftimmten en. Hin: 
fichtlich der Berechnung der F. unterfcheidet man 
Naturallomputation und Eiviltomputation; man 
bezeichnet die ——— e als naturale, wenn 
das Ende der F. ſich genau nach dem Moment des 
Anfangs beſtimmt, als civile, wenn nur nach gan: 
zen Kalendertagen gerechnet wird. Die Berech— 
nung der Prozeßfriſten ift die Civillomputation. 
Die ungen darüber und die allgemeinen 
über die Prozekfrijten überhaupt vgl. in Civil: 
Bipeborbnung für das Deutiche Reih, Bud) I, 
Abſchn. 3, Tit. 3, und in trafprozebordnung, 
Bud I, Abſchn. 5. ‚liber einige beſondere $., 
wie Einlaſſungsfriſt, Ladungsfriſt, f. die 
bejondern Artikel. (S. aud Termin.) 
Sei (Rohn), Freund William Tyndales (f.d.). 

rit William Power), engl. Maler, geb. zu 
Gtudley bei Ripon (Morkihire) 1819, auf der Ion: 
boner Akademie unterrichtet, ift einer der ausgezeich⸗ 
netiten Schilderer des engl. Volkslebens, ſowie des 
Genrehaften im — wozu ihm die Sitten 
der Gegenwart den Stoff geben. Wettrennen, Bro: 
menaden und ähnliche öffentliche Scenen weiß er in 
äußcrit lebendiger, wahrer Schilderung vorzuführen 
und nicht felten die Charakteriftit feiner Gruppen 
mit gemütlichen Scherz zu würzen. Das berühmtefte 
dieſer Bilder ift die durd den Stich Blanchard weit 
verbreitete Daritellung des Derby day von 1858 
———— in London). Auch als Koloriſt iſt 

. gänzlich modern, zuweilen nicht ohne Manieriert⸗ 

t. Gr beteiligte fi aud an der wiener Welt: 
ausftellung 1878 mit mehrern Bildern, 
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er jioföfage, |. Fridthiofsſaga. 
itigern (Fridigern), mweitgot. Häuptling, 
als Gegner des alten Fürften Athanarich im J. 872 
n. Chr. Führer der hriften: und römerfreunblichen 
Glemente unter den Weſtgoten, trat mit 200000 
Kriegern und deren Familien, vor bem Andrang 
ber Hunnen weichend, im Sommer 376 aus ber 
Walachei auf röm. Gebiet (nah Möfien) über. 
Die ſchlimme Behandlung aber, welde die Goten 
feitens der röm. Beamten und Dffigiere bei und 
nad) der Überfahrt über die Donau erfuhren, trieb 
eritere im ‚Brübjahr 377 zur Empörung gegen bie 
Röiner, ch F.s Siege über. den Römer Lupi: 
einus bei Marcianopolis wurde. die Dithälfte ber 
Baltanhalbinfel von den Goten verheert und anı 
9. Aug. 378 bradıte F. in der Schlacht bei Adria: 
ir en Römern unter Kaifer Balen?, der dabei 
felbft den Tod fand, eine vernichtenbe Niederlage 
bei. F. unternahm naher, als Haifer Theobofius 1. 
die Zügel der Regierung ergriff und die Goten feit 
dem J. 379 belämpfte, noch einen Zug nad) Theſſa⸗ 
lien und arg (380), und ftarb 881 ohne den 
iebensichluß feines Volls mit den Römern er: 
ebt zu haben. = 
a, Becherblume, eine Liliaceen: 
—— ‚ deren Name (abaeleitet von Fritillus, 
Bürfelbecher), fih auf die Form der Blume und 
die ſechs elfenbeinwei oniggruben innen am 
Grunde bezieht. Die Fritillarien find in den tem: 
perierten Ländern Europas einheimijch und charal: 
teriftert Durch einen beblätterten Stengel, an dem 
die ftet3 hängenden Blumen aus den Achſeln der 
Dedblätter — oder an der Spitze bolden: 
artig gefammelt find oder auch wohl einzeln ftehen. 
Die Blumen haben die Form einer halbgeſchloſſe— 
nen Glode und unterjdeiden ſich von denen der 
eigentlichen Lilien durch eine weiße Nektargrube, 
wie jhon erwähnt, am Grunde jedes der ſechs Ab: 
ſchnitte des Perigons. Die in den Gärten verbrei: 
tetite Art ift F. imperialis, die Kaifertrone. Sie 
ift die jchönfte ihrer Gattung und in der Türkei zu 
Haufe. Ihre großen, ſchön ponccauroten Blumen 
ftehen an der Spiße des Stengel3 in einer Art von 
Dolde, überragt von einem für diefe Art charalte: 
riftiihen Blätterjhopfe, in dem dieſe Lilie der 
Ananas ähnlih it. Aus den Blumiftengärten 
Hollands find mehrere Spielarten mit zum Teil 
größern Blumen von roter, gelber oder orange: 
elber Färbung in unfere Gärten übergegangen, 
ie Ginführung der Kaiferfrone aus Konftantino: 
pel datiert von 1570, 

Eine zweite in den Blumengärten häufige, zwar 
weniger jhöne, aber intereflante Fritillarie iſt F. 
Meleagris, in Europa weit verbreitet und auch in 
Laubwäldern Deutſchlands nicht ſelten, gelenn: 
zeichnet durch die einzeln oder nur paarweiſe am 
Stengel fipenden, eistigen ‚ purpurroten, abwech: 
felnd mit duntlern und bellern,, in ber Weife eines 
Schachbretts gefledten Blumen. Dieſe Fleden fin: 
ben ſich —— auf der Innenſeite der Peris 
gonblätter, und fie find es, auf welche fi) die Na: 
men Brettipielblume und Kibikei, jowie das lat. 
Meleagris, Berlhubn, beziehen. Kaſpar Bauhin 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahr). kennt ſchon 
früh: und fpätblühende Spielarten, und die Blu: 
miitengärten Hollands führen Varietäten mit rein: 
weißen, weißen gefledten und in verjchiedenen 
Nuancen gefärbten Blumen. Die frühblühenden, 


'im Dftober gepflanzt, anfangs in einem gegen 
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Froſt geſicherten Raum aufbewahrt und fpäter in 
das Wohnzimmer gebracht, bringen bier bis zum 
Ausgang des Winters ihre Blumen zur Entwides 
lung. Bon befonderm Intereſſe ift F.kamtschatcen- 
sis, die Saranablilie, wegen ihrer nidenden, aloden: 
förmigen, fhwarzpurpurnen Blumen. Außer den 
— finden ſich in den Gärten noch folgende 
rten: F. persica, Blumen in einer pyramidalen 
Traube, bläulich-violettpurpurn, weitglodig, F. 
llidiflora mit großen, blaßgelben, innen bräun: 
ich gefledten, F. graeca mit braunroten, auf der 
Außenjeite der Abfchnitte mit einer grünen Linie 
bezeichneten Blumen u. a, Die Becherblumen ver: 
halten ſich alle gegen das Klima Deutſchlands mehr 
oder weniger hart und bebürfen keiner Pflege wei: 
ter, ald daß man bie Zwiebeln alle 3—4 Yahre, 
wenn Blätter und Stengel abgeitorben, aus dem 
Boden nimmt, einige Wochen lang im tten 
troden werden läßt und in Töpfen mit Sand bis 
Ende September aufbewahrt und, nahdem man 
bie Brutzwiebeln abgenommen; in friſch bereiteten 
Boden plant, Rechtägelehrter, geb. 16 
sverus), Rechtsgelehrter, geb. 16. 
Dez. 1629 zu Müceln L Regierungsbezirk Merie: 
burg, ſtudierte in Jena Yurisprudenz, wurbe 1661 
Ihwarzb,srubolftädt, Hof» und Juſtizrat, 1679 
Kanzleiwireftor und Konfiftorialpräfident, 1681 
Kanzler. Er ftarb 24. Aug. 1701 in Rubdolftabt. 
5: war einer der fruchtbarſten und fleißigſten Schrift: 
eller feiner * Gegen 300 Schriften hat er ver: 
öffentlicht N or., jurtit. und geiftlihen Inhalts. 
Guſt. Theod.), Naturforſcher und Rei: 
fender, geb. 5. März 1838 in Kottbus, befuchte das 
Gymnaſium in Breslau, ſtudierte 1857—62 in 
Berlin, Breslau und Heidelberg erft Naturmiffen: 
Ihaften, dann Medizin und unternahm 1863—66 
eine wirjenfchaftliche Reife nah Sübdafrila, wo ler 
vom Kap ber Guten — aus die weſtl. Pro⸗ 
vinzen, dann die öſtlichen, den ——— 
und Natal, endlich die Betfchuanenländer urchzog 
und im Lande Bamangwato unter dem 22,° ſudl. Br. 
feinen nördlichſten Buntt ee Nachdem er 
1867 Affiftent am Anatomifchen Inſtitut in Berlin 
— war, erhielt er 1874 eine außerord. Pro: 
eſſur an der dortigen Univerfität; auch leitete er 
1868 die Erpebition zur Beobachtung der Sonnen: 
niterni3 nach Aden und 1874 bie zur Beobachtung 
es Venusdurchgangs nad Sepahan in Perfien; 
an die erftere ſchloß fich eine ardhäol.:photographi- 
[de Erpebition nad Oberägypten unter Leitung 
rof. Joh. Dumichen, an die andere eine aus: 
nte Tour zu zoolog. Zwecken nad) Kleinafien. 
%.1881—82 bereijte er imAuftrage der könial. 
tademie der Willenihaften Ägypten und die 
oͤſtl. Mittelmeerländer zum Studium ber eleftri- 
Side. 5.3 Studien und wiſſenſchaftliche 
tbeiten liegen hauptſächlich im Gebiete der ver: 
gleihenden Anatomie und wiſſenſchaftlichen Pho— 
tographie. Bon feinen Werten find hervorzuheben: 
rei Jahre in Südafrifa» (Bresl, 1868), «Die 
Eingeborenen Südafrilas» (Bresl. 1873), «fiber 
das ftereoftopiihe Sehen im Mitroflop» (Berl. 
1873), «Unterfudungen über den feinern Bau bes 
elta (dat. Beehe., Breiherr von), fa 
af, Friedr., Freiherr von), fachien: 
— Minfter, geb. 22. März 1731 als ar 
de3 furfächf. Minifters Thomas Freiherrn von F. 
ftubierte in Leipzig und Göttingen, trat 1754 als 
Legationsrat in weimar. Dienfte, wurde 1756 Wirkt. 
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Hofrat und Geh. Referendar, 1762 Geh. Legations⸗ 
rat, erhielt 1766 den Titel Geheimrat und trat 
1772 ala Wirkl. Geheimrat an die Spike des 
meimar. Minifteriums, Gr widerriet in diefer 
———— der Anſtellung Goethes im Ge— 
men Conſilium, ließ aber auf den Wunſch des 
rzoos Karl Auguft feinen Widerſpruch fallen 
und behielt jein Amt bis 1800. Er ftarb 13. Jan. 
1814 zu Weimar. Bon %.8 Söhnen war, ber 
zweite, Rarl Wilhelm, at von F. (gen. 
zu Weimar 16. Juni 1769, geft. dafelbft 16. Olt. 
1850), von 1815 bis 1 ebenfalld weimar. 
Staatöminifter, ber britte ——— Freiherr 
von %., geb. 2. April 1773 au imar, nahm 
—* ttärbienft und ftarb als Major in Gum: 
innen 28, Dt. 1808. Bol. Freiherr von Beaulieu: 
Marconnay, «Anna Amalia, Karl Auguft und der 
Minifter von $.» (Weim. 1874). 

— (Karl), Meteorolog und Naturforſcher, 
geb. 12. Aug. 1812 zu Prag, ſtudierte daſelbſt Jura 
und Philoſophie und war dann einige Zeit als 
Finanzbeamter in Pra —** bis er 1851 Ad⸗ 
junkt der Centralanſtali & eteorologie und Erb: 
magnetismus wurde. Schon 1846—48 hatte er 
mit Kreil Öfterreich bereift, um magnetifche Beob: 
achtungen anzuitellen. Rachdem er 1862 Vizedirel⸗ 
tor der Gentralanitalt geworben, behnte er das 
Beobachtungsnetz immer weiter über Öfterreich aus. 
Auch nahdem er 1872 in den Rubeftand getreten, 
behielt er bie Zeitung der phänolog. Station. E 

arb 26. Dez. 1879 zu Wien. Die Refultate feiner 
obadtungen legte er in den Denkichriften und 
Situngsberichten ber mwiener Akademie, in den 
Schriften ber Sfterreihifchen Gefellihaft für Me: 
teorologie und andern —2 nieder. 

Fritſch (Karl von), Geolog und Reiſender, geb. 
11. Nov. 1888 zu Weimar, beſuchte die Forſtala— 
demie zu Eiſenach und ſtudierte 1860—62 in Göt: 
tingen Geologie, Nachdem er Madeira und bie 
Canariſchen Nr befucht, habilitierte er fich 1863 
in Zürich, reiſte 1866 zur Beobachtung eines Qul: 
fanausbruds nad Santorin und wurde 1867 von 
ber Sendenbergihen Naturforichenden Gefellfhaft 
als Docent für Mineralogie und Geologie nad 
ig berufen. Mit Sohannes Juſtus Rein 

reilte er 1872 Marofto und den Hohen Atlas. 

m J. 1873 wurde er —* der Geologie in 

alle, Außer vielen Aufſäten in ESCHE TBEHEER 
ſchrieb er: «Reifebilder von den Canariſchen In: 
feln» (Gotha 1867), «Das Gotthardgebietv (Bern 
1874); mit G. Hartung und Reif: «Tenerife, geo: 


Togiich-topograpbiich dargeitellt» (Winterth. 1867); 


mit Reiß: «Geologiſche 
nerife» (Winterth. 1868). 
Fritten (frz. fritter, engl. fritting) bezeichnet 
im allgemeinen das Erhigen einer pulverförmigen 
Miihung bis zur beginnenden Erweichung und 
zum Dberflächliden Aneinanderhaften der Teilchen ; 
in ber Glasfabrilation das Vorglühen der Glas: 
maſſe bi3 zum Beginn des Schmelzens. 
Frittenporzellan over Glasporzellan (frz. 
porcelaine vitreuse, engl. vitreous — 
ein in Frankreich und Italien im 18. Jahrh. reich— 
li, jest nur noch in einzelnen Fabriken hergeftell: 
tes, jtarf 0:3 Yonlar, und beim Erhihen leicht 


eſchreibung der Inſel Te: 


jerfpringenbes orzellan, welches gleichſam den 
Übergang vom Bein: oder Milchglas zum echten 
Porzellan bildet. 

rittfliege, j. Orünauge, 
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Fritzlar, Kreisftadt im Regierungsbezirk Kafiel 
der preuß. Brovinz Heflen:Raflau, 26 km fübmelt: 
li von Kaſſel, jteil über der Eder gelegen, bie bier 
eine langgeitredte Inſel bildet, iſt Sin eines Land: 
ratamts, eines Amtsgericht und einer_Oberför: 
fterei. Außer andern Kirchen hat die Stadt die 
ſchone Gtiftsfirde zu St. Peter mit zwei Türmen, 
ein ehemaliges Franzistanerklojter, eine Latein: 
ſchule jowie Handwertsihule und zählt (1880) 
3021 meiſt fath. E., welche neben Aderbau ftarte 
Töpferei und Gerberei treiben und acht Jabrmärtte 
unterbalten. — Das turm» und firdenreiche, von 
Warten umgebene F. üt ein fehr alter Ort und die 
Wiege des Chriftentums im Hefienlande. Boni: 
facius, der 724 die dem Gotte Thor geweihte Eiche 
an der Stelle der jepigen Peteräfirche tällte, grün: 
dete 741 unmeit ſüdlich von F. auf dem Bürberge 
das Bistum Buraburg und zu «yrıdeslar» jelbit Die 
St. Beterstirdhe, ein Kloſter und eine Klojterichule. 
Mitta, der erite Biſchof und jpäter Lehrer Karls 
d. Gr., und Migbert, der die Schule leitete, wur: 
den zu Heiligen erböbt, und ihre Gebeine gaben 
der neuen Abtei Hersteld den eriten Glanz, Am 
J. 774 überfielen die heidniſchen Sachſen F. und 
brannten es nieder. Vom Bürberge vn ward 
786 das Bistum nad) F. felbit verlegt und mit 
dem Kloſter vereinigt, und jener Ort ſchwand all 
mählich jo, daß er um 1234 nod ein Städtchen, 
jept nur noch ein Bethaus it. Schon unter dem 
zweiten Biichof wurde das Bistum von dem Klo: 
jter wieder getrennt und mit Mainz vereinigt. F. 
war die Reſidenz der Herzöge von Franken. Hier 
wohnte König Konrad 1.; 919 fand zu F. die Wahl 
König Heinrichs I. durch die Franken und Sachſen 
ftatt; 1078 eroberte Rudolf von Schwaben bie 
Stadt. Im J. 1232 erjtürmten und verbrannten 
fie Landgraf Konrad von Thüringen und Friedrich 
von Trefjurt aus Rache gegen den Erzbiihof von 
Mainz, dem fie gehörte, Am 5. juni 1400 wurde 
6 km im Süden von F. bei dem Dorfe Klein-Englis 
der Herzog Friedrid von Braunjchweig durch den 
Grafen von Walded ermordet. Die Schweden un: 
ter Baner lieferten bei $. 1640 den Kaiſerlichen 
unter ———— und Piccolomini mehrere 
Treffen. Im Siebenjährigen Kriege war bie Stadt 
ebenfalls Kriegsichauplak; namentlich ſchlug 1. Juli 
1760 General Zudner einen überfall der Franzoſen 
fiegreich zurüd; um den Rüdzjug des Herzogs von 
Broglie über Julda zu deden, jekten ſich die Fran— 

oien mit2000 Mann unter dem Marquis von Nar: 
onne am 12. bis15. Febr. 1761 bier feſt und ſchlu⸗ 
gen die Angriffe der Alliierten, von denen die Stadt 
mehrere Tage bombardiert wurde, ebenfalls fieg: 
rei) zurüd,. %. bildete ehemals ein —— 
das bis 1802 zum Erzbistum Main gel tte, bann 
heffifch wurde, 1807 zum Königre eitialen ge⸗ 
[lagen und 1814 an Heſſen — en ward. 
Mit der Annerion von Kurheſſen (1866) wurde die 
Stadt preußiih, Bei dem heftigen Sturme vom 
7. Dez. 1868 ftürzte der ſüdweſtl. Turm der Stifts⸗ 
fire ein, zertrümmerte teilmeile das Mitteldach 
der liche und tötete 22 Menichen; 1873 wurde 
der Turm veitauriert. — Der Kreis Frißlar 
zählt auf 341 qkm (1880) 26384 E. 
nenn See, |. unter Dievenom. 
ritzſche (Adolf Thesdor Hermann), Philolog, 
geb. 3. Juni 1818 zu Groißſch in Sachſen, ein 
Sohn des dortigen Pfarrers Johann Dorotheos F. 
(eines Bruders de3 Theologen Chriftian Friedrich 
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— beſuchte die Nikolaiſchule in Leipzig, widmete 
ich ſeit 1836 auf der dortigen Univerfität unter 
Hermann philol. Studien, habilitierte fi dann 
1844 zu Gießen, wo er 1849 eine außerord. Pro: 
fejlur erhielt, und fiedelte 1850 nad Yeipzig über, 
wo er jeitvem ald außerord. Profeſſor eregetifche, 
antiquarische und grammatiſche Borlejungen hielt 
und eine griech. Gejellichaft leitete, Cr ſiarb da: 
felbit 9. Febr. 1875. 9.8 philol.:fritiiche Arbeiten 
eritreden ſich vorzugsmweife auf Aritoteles und 
TIheotrit. Dahin gehören die Ausgabe des 8, und 
9, Buchs von des eritern «Ethica Nicomachea» 
(Gieß. 1847) und der «Ethica Eudemia» (Regensb. 
1851), ſowie die gefchäkten Ausgaben des Theokrit 
(mit deutihem Kommentar, Lpz. 1857; 2. Aufl. 
1869; gröhere Ausgabe mit kritiſchem und erege: 
tiichem Nommentar, 2 Bde., ?py. 1864-69) und 
der Satiren des Horaz (2 Boe., Ip. 187576). 
Von feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: 
«De poetis Graecorum bucolicis» (Gieß. 1844), 
«Zu Theofrit und Virgil» (Loz. 1860), «Horaz umd 
fein Sinfluß auf dieLyrit der Deutichen» (Lpz. 1863), 
«Der gute Dann bei Bindar» (Lpz. 1876). Auch 

at ſich F. als Tichter in lat. und deuticher Sprache, 
in fegterer unter anderm in der Samımlung «Hebe 
und Chari&» (Lpz. 1849) befannt gemacht, 

Fritzſche (Chriſtian Yriedr.), prot. Theoleg, 
geb. 17. Aug. 1776 zu Nauendorf bei Zeiß, bejuchte 
das halliihe Waifenbaus und widmete ſich dann 
S Leipzig theol. Studien, ward 1799 Pfarrer zu 

teinbady bei Borna in Sadıfen, 1809 Superin⸗ 
tendent zu Dobrilugk, 1827 Honorarprofeſſor und 
1830 ord. Profeſſor der Theologie zu Halle, Gr 
ftarb 19. Okt. 1850 zu Zürich bei dem jüngften jei: 
ner drei Söhne, F. war vorzugsweiſe als atade: 
mijcher Lehrer thä 0. Anfangs Supernaturalijt, 
trat er fpäter dem Nationalismus näher. Von ei: 
nen zahlreichen Aobandlungen für Zeitihriften 
und Gelegenheitsjchriften eridjien eine Anzahl in 
der von ihm mit zwei jeiner Söhne berauögegebe- 
nen Sammlung «Fritzschiorum opuscula acade- 
mica» (Lpz. 1838), welcher fpäter aus der lepten 
Beit feines alademiichen Wirlens «Nova opuscula 
academica» (Zür. 1846) folgten, 

Sein älteiter Sohn, Karl Friedrich Auguft 
5. geb. 16. Dez. 1801 zu Steinbad bei Borna, 

fuchte die Thomasichule, feit 182) die Univerüi- 
tät zu Leipzig, wo er fih 1823 habilitierte und 1825 
außerord. Profeſſor wurde. Cr folgte 1826 einem 
Rufe als ord. Profeſſor der Theologie nach Roftod, 
von wo er in gleicher Eigenſchaft 1841 nad Gießen 
ging; hier ftarb er 6. Dez. 1846. F. hat fich um die 
Gregeie de3 Neuen Teitaments große Berdienfte 
erworben, Namentlich trug er mel bazu bei, 
daß die Refultate der neuern Philologie 1 der 
Theologie zugute famen. Sein Hauptwerk ilt der 
«stommentar über den Nömerbrief» (3 Bde., Halle 
1836—43), Erwähnung verdienen aud die Kom⸗ 
mentare zum Matthäus Lpz. 1826) und zum Dar: 
fus (2p3. 1880). 

Der zweite Sohn Chriftian Friedrich 3.8, Franz 
Boltmar F. geb. 26. Jan, 1806 zu Steinbach bei 
Borna im Königreich Sadien, befuchte das Gym: 
nafium zu Luckau und ftudierte jet 1822 zu Leipzig 
unter Bed und Hermann Philologie, Nachdem er 
einige Jahre als NoHaborator an der Thomasſchule 
dajelbit gewirkt, folgte er einem Rufe als Profeſſor 
nad Rojtod, wo er jeitbem ununterbrochen gelehrt 
hat, Als erjte Frucht feiner Studien erfchien die 
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Ausgabe von Lucians «Alexander, Demonax, Gal- 
lus etc.» zugleich mit den «Quaestiones Lucianeae» 
(Lpz. 1826), der die aCommentationes de atticismo 
et orthographia Luciani» (Roft, 1828) und eine 
Bearbeitung der «Dialogi Deorum» (Lp3. 1829) 
folgten. Später wendete er feine Thätigkeit vor: 
züglic dem Ariftophanes zu. In mebhrern Abhand: 
lungen, fowie in den Ausgaben der «Thesmopho- 
riazusae» (Yp3. 1838) und der »Ranaen» (Lpz. 1845) 
zeigte er außerordentliche Belejenheit und ein tiefes 
Eingehen in da3 Weſen der griech. Komödie. F.s 
Hauptwerk aus fpäterer Zeit iſt die kritiſche Aus: 
gabe der fänıtlichen Werke Lucians (Bd. 1—3, Roit. 
1860— 74). Außerdem bat er in einer großen Ans 
zahl alademiſcher Schritten eine Menge beachtens— 
werter Bemerkungen zur Hunde des Hajfiichen Alter: 
tums, inäbejondere auch zur griech.:röm. Metrik 
und Kritik der griech. Tragifer, der röm. Quftipiel: 
dichter, be Hyperides u. |. w. niedergelegt. 

Ter jüngite Sohn Chriſtian Friedrich 5.8, Otto 
ale olin F., geb. 23. Sept. 1812 zu Hoßritugf, 
tudierte ſeit 1831 zu Halle Theologie, habilitierte 
fih hier 1836, ging 1837 als außerord. Profeilor 
nad Zürich, wo er 1842 ord. Profeſſor und 1844 
Oberbibliothetar der Kantonsbibliotbetrwurde. Bon 
feinen Schriften find beionders hervorzuheben: 
«De Theodori Mopsvesteni vita et scriptis» (Halle 
1836), die fritiihen Ausgaben der aConfessio Hel- 
vetica posterior» (Für. 1839), des Lactantius 
(? Bde., Lpa. 1842—44), der eregetiichen Frag: 
mente de3 Theodor von Mopsveite zum Neuen 
Teitament (Zür, 1847), der —* UÜberſetzung des 
Buchs Eſther (Zur. 1848), des Buchs der Richter 
(Zür. 1867), der Schrift Anſelms «Cur denshomo» 
(Zür. 1868) und der altteitamentlihen Apofrypben 
(2p3. 1871). Zu dem von ihm in Gemeinjchart mit 
B. Grimm geichriebenen «Kurzgefaßten eregetiichen 
Handbuche zu den Apokryphen des Alten Teſta— 
mentö» (2p3. 1851—59) bearbeitete er die erite 
(dad dritte Buch Göra, die Zuläge zum Buch Either 
und Daniel, das Gebet Manaſſe, dad Buch Baruch 
und den Brief des eremias), zweite (Tobi und 
Rig und fünfte Lieferung (Jeſus Sirach). 

ge 5f Kat.), leichtiertig, nichtig, des fittlichen 
Haltsermangelnd, ſchlüpfrig; im juriftiihen Sinne: 
u eg er dern rivolijieren, in fri« 
voler Weile behandeln; Frivolität, frivoles 

en, Thun, frivole Auberung u. ſ. w.; in ber 
Mehrzahl auch Bezeichnung für eine durch Hand: 
arbeit — Art leichter Spihen. 

Fröbel (Friedr.), verdienſtvoller Pädagog, geb. 
21. April 1782 zu Oberweihba in Schwarzburg: 
Rudolſtadt, wo - Bater, Job. Jal. F. (geit. 1802), 

farrer war, fam 1797 zu einem Förſter im die 

beſchäftigte ji während derjelben vielfach 
mit Geometrie und Naturwiſſenſchaften und bezog 
1799 die Univerfität Jena, wo er jeine matbem. 
und naturwifjenfhaftlihen Studien fortjeßte. Nach⸗ 
dem er 1802 als Attuar in einem Forit: und Rent: 
amte bei Bamberg angejtellt worden war, fand er 
1803 al3 Geometer Beihäftigung in Bamberg, 
ging dann 1804 als Sefretär eines Landedelmanns 
22 Medlenburg und fpäter nad Frankfurt a. M. 
als Lehrer an einer Unterrichtsanitalt. Hier wid: 
mete er fich ganz ber Pädagogik und nahm befon- 
ders Peitalozzi zu feinem VBorbilde, an deſſen Sn: 
ftitut zu Poerdun er 1808—10 auch als Lehrer 
wirfte. 3 Bebürfnis einer wiſſenſchaftlichen 
Durchbildung führte F. hierauf zum Befuch der 

Gonverjations-Lerifon. 13, Mufl,. VII. 
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Univerfität Göttingen, dann Berlins, wo er an 
der Peſtalozziſchen Schule Blamanns tbätig war. 
Während des Freiheitöfriegd nahm er im Yühom: 
ſchen Freilorps an den Feldzügen von 1813 und 
1814 teil. Die Stelle eines Inſpektors des mine: 
ralog. Mufeums zu Berlin, die er nad) dem Frieden 
erhalten, legte er ſchon 1816 nieder, um zu Gric: 
beim bei Stadt: Ylm eine eigene Erziehungsanftalt 
zu begründen, welche er kurz darauf, verbunden 
mit Langethal und Middendorf, 1817 nad Keilhau 
bei Rudolſtadt verlegte, und die bald durch tüch: 
tige Schrer, unter ihnen bejonderd Parop, Auf: 
chwung nahm. Seinem pädagoaiichen Syftem 
uchte er durch verfchiedene Schriften, wie «Tie 
enjchenerziehung» (Bd. 1, Keilhau 1826), in grö: 
ern Kreiſen Eingang zu verſchaffen. Nach dem: 
elben beiteht das Weſen der Erziehung darin, daß 
jede Seite menichliher Thätigkeit im Individuum 
ausgebildet wird, aber feine vereinzelt, Jondern alle 
in ein barmoniiches Verhältnis geſeht werden. = 
fehlte 5. die Gabe, feine Ideen Mar und einfa 
vorzutragen, und deshalb hat auch fein Syitem 
vielfahe Mißverftändnifie und Anfeindungen er: 
abhren. Gin unbezweifeltes Verdienſt erwarb er 
ih um die Bildung der finder im zartejten Alter, 
indem er dad Hinderipiel nad) pädago,iichen Grund⸗ 
—* organiſch ordnete. So wurde er der Begründer 
er ſog. Kindergärten (f. bh deren eriten er zu Blan: 
fenburg am Thüringerwalde einrichtete. Nachdem 
er fpäter noch einige Zeit in der Schweiz gelebt, wo 
er zu —— und Williſau für feine Lehrweiſe 
Anttalten gründete, kehrte er nach Peutichland zu: 
rüd und wandte jeit 1837 feine Thätigleit aus: 
Schließlich der Erziehung der ersten Kindheit zu. zum 
Begriff, zu Marienthal bei Liebenjtein eine Lehr: 
anitalt zur Bildung von Erzieherinnen für Heine 
Kinder zu errichten, jtarb er daſelbſt 21. Juni 1852. 
3.8 Buch: Kommt, laßt und unfern Slindern 
leben» (Blantenb. 1844), für die Unterweifung Hei: 
ner Kinder bejtimmt, bat vielen Beifall gefunden, 
wogegen feine «Mutter: und Sofelieder» neben 
uten Bemerkungen viele leere Neimereien ent: 
— Während ſeine Kindergärten anfänglich 
viele Angriffe erfuhren, iſt dieſe F.ſche Schöpfung 
jest faſt in allen fultivierten Staaten eingeführt. 
& efammelte pädagogiſche Schriften hat Lange 
2 Abteil., Berl. 1862—63; Abteil. 2, 2. Aufl, 
1874) herausgegeben. Bol. Bühlmann, «Friedrich 
J und ber Kindergarten» (Grauen eld 1871); 
anſchmann, «Friedrich F., die Entwidelung feiner 
Grziehungsidee in feinem Leben» (Bielef, 1874); 
Goldammer, «Friedrich F., der Begründer der Kin: 
ber; —— » (Berl. 1880). . 
röbel (Jul.), deuticher Publizift und Politi- 
ter, geb. 16. Juli 1805 zu Griesheim bei Stadt: 
m, wo fein Vater, ein Bruder Friedrich 3.8, 
altor war, bejuchte feit 1815 erſt das Gymnaſium 
u Rudolſtadt, dann bis 1824 die Erziehungsan: 
Kalt feines Oheims in Keilhau. Fir den %. 1835 
und 1826 war 5. mit topogr. Aufnahmen und 
ae zur Fortjekung der Vohnenberger: 
nimanfchen Karte von Schwaben beihäftigt, * 
dierte dann bis 1828 an der münchener Univerfität 
und beihäftigte fich darauf in Weimar mit geogr. 
und andern litterariichen Arbeiten, befuchte zur 
Vollendung feiner Studien erft Jena, dann Berlin 
und folgte 1833 einem Rufe nad Zürich, wo er an 
der Induſtrieſchule lehrte und zum Profeſſor der 
Mineralogie an der Hochſchule ernannt wurde. In 
24 
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diejer Stellung ch er die «Grundzüge 
eines Syitems der Kryitallologie» (Zür. 1843; 
2. Aufl., Lpz. 1847), Vereits feit 1838 Bürger im 
Kanton Zürich, führten ihm die Bewegungen bes 
J. 1838 auf das Gebiet der Politik, und zwar in 
die Reiben der raditalen Oppofition. Gegen 1844 
gab F. feine Profeflur auf, um fich dem Betriebe 
des einige Jahre vorher von ihm begründeten «Lit: 
terariichen Gonıptoir» zu Züri und Winterthur 
zu widmen, fiedelte aber 1846 nad Deutſchland 
über und lebte bis zur ebruarrevolution in Dres: 
den. Während der Bewegung des J. 1848 gewann 
er bei den demokratiſchen Vereinen eine wachſende 
Popularität und präfidierte auch dem in Frankfurt 
tagenden Kongreß —— In den Furſtentuümern 
Reuß für die Nationalverſammlung gewählt, ſchloß 
er ſich dem Klub des Donnersbergs an und ging 
als Abgeordneter desjelben mit Robert Blum im 
Dt. 1848 nad Wien, wo er nach der Dccupa: 
tion der Stadt verhaftet und, vor ein Kriegsgericht 
eitellt, zum Tode verurteilt, jedoch vom Furſten 
indiſchgraß begnadigt und aus Öjterreich verwies 
fen wurde. Nach feiner Rüdkehr nach Frankfurt 
veröffentlichte er «Briefe über die wiener Oltober: 
revolution» (Frankf. 1849). j 
Nachdem F. fi an den lehten Schidjalen der 
Nationalverfammlung beteiligt, wandte er ſich na 
der Schweiz zurüd, von da 1849 nach Nordamerita, 
wo er ſich anfangs zu Neuyork induftriellen Unter: 
nehmungen widmete. Bon 1850 bis 1857 bereiite 
er den größten Teil von Nord: und Mittelamerika 
und hielt ich unter anderm in Nicaragua, Vierito, 
Californien und Honduras längere Zeit auf. Nach— 
dem er fich 1856 zu Neuyork mit der Orafin Karo: 
line von Armanfperg, der Tochter des bayr. Mini: 
fterd und gricd. Erzlanzlers, vermäblt, kehrte er 
1857 nad) Curopa zurüd und wandte ſich, durd 
die jeit 1860 in Öfterreich zur Geltung gelangte 
polit. Strömung veranlaft, 1862 nad Wien. Hier 
entwidelte 5. eine lebendige polit. : litterariiche 
Zhätigfeit, welche auf die Förderung der großdeuts 
hen Politik berechnet war. Im J. 1866 verlieh 
er Wien und gründete 1867 zu München die «Süd: 
deutſche Brefie», welche er bis 1873 in gemäßigt 
liberaler Tendenz redigierte, In lekterm zei 
wurde F. zum Konſul, des Deutichen Reichs in 
Emyrna ernannt; in gleiher Gigenihaft fungiert 
er ſeit Anfang 1876 in Algier. Die von F. früher 
im «Syitem der fozialen Bolitit» (2 Bde. Mannh. 
1547) ausgeſprochenen Anfihten erſchienen fpäter 
in feiner «Theorie der Wolitif» (2 Bde, Wien 
1861—64), welder er 1878 «Die Gefihtspuntte 
und Aufgaben der Politit» (Lpz. 1878) folgen lieh, 
vielfach yore und weiter durchgebildet. ALS 
Frucht jeiner Erlebnifje in Amerika veröffentlichte 
er «Aus Amerika. Grfahrungen, Reifen und Stu: 
dien» (2 Bde., Lyz. 1857—58; engl. von %. ſelbſt, 
Yond. 1859). Cine Reihe Heinerer publiziftifcher 
Arbeiten vereinigte er unter dem Titel «Stleine 
polit. Schriften» (2 Bde., Stutta. 1866). Später 
veröffentlichte er das umfafjende kulturhift. Wert 
«Die Wirtidaft de3 Menjchengefchlehts auf dem 
Standpuntte der Einheit idealer und realer In— 
tereijen» (3 Bbe., Ep}. 1870— 76), an letter Zeit 
ut von ihm die Heine Schrift «Die realiftiiche 
Weltanjicht und die utilitariicye Givilifation» (Lpj. 
1881) erſchienen. 
Fröbel (Karl), Bädagog und Litterat, Bruder 
be3 vorigen, geb. 29. Olt. 1807 in Griesheim bei 


Fröbel (Karl) — Froberger 


Stadt: Im, wurde im Inſtitut feines Obeims in 
Keilhau erzogen und ftudierte 1827 —28 in Jena 
Naturwilienihaften. * erhielt er eine An- 
ftellung an einer Anaben:Erziehungsanitalt in Stan: 
more bei London, ging jedoch bald zur Vollendung 
— Studien nah Zürih, wo er zugleich eine 

ehreritellean der Kantonsſchule erbielt; 1845 grün: 
dete er eine eigene Brivatichule. Epäter begründete 
er zu Hamburg eine Hocichule für erwadhiene 
Mädchen, die er 1851 aufgeben mußte. Er wan: 
derte 1852 nad) Schottland, wo er Lehrer der neuern 
Spraden an der Atademie zu Inverneß, fpäter 
Lehrer und Erzieher in Edinburgh wurde. Im J. 
1883 —* er nad) Zürich zurück, wo er eine Aina- 
benjchule gründete, Unter feinen Schriften ift ber: 
vorzubeben: «Definitions and axioms of a future 
science of existence» (Lond. 1881). 

— (Emanuel), Stallmeiſter Friedrich 
Wilhelms, des Großen Ku ürjten, fiel an deſſen 
Seite durch eine ſchwed. Stüdtugel in ber cht 
bei Fehrbellin 18. (28.) Juni 1675. Es gebt bie 
Sage, 3. habe bemerkt, daß die ſchwed. Artillerie 
ihr ve auf das —** des Kurfürſten richte, 
und dieſen, De einen Schimmel ritt, veranlaßt, 
mit ihm das Pferd zu taujchen, worauf er felbit 
den Schimmel betiegen hätte und bald darauf ge: 


ch | tötet worden wäre, Dieje auch in Gedichten ver: 


herrlichte Sage iſt jedody biltoriih u ünbet; 
der Kurfürſt hat am Schlachttage feinen immel 
geritten, doch fand F. unmittelbarnebenihm den Tod. 
Froben (Johs), gewöhnlich Frobenius ge: 
nannt, gelehrter Buchdruder, geb. zu Hammelburg 
um 1460, ging nad) Baſel, um zu ſtudieren, befam 
aber bald Luſt zur Buchbruderkunft durch feine Be: 
fannticaft mit dem Buchdruder Joh. Amerbach. 
Er arbeitete zuerit als Korrektor in deſſen Offizin, 
wurde dann Bürger von Baiel und begann 1491 
feine ſelbſtandige Wirkjamteit durd_den Drud 
einer Bibel in zierlider Heiner got. Schrift. 
feiner Druderei unterftügte ihn ala Korrektor fein 
Schwiegervater Wolfgang Lachner, fowie Wolf: 
ang Musculus, ob. Ololanıpadius und fpäter 
Frasmus. hm galt es vor allem um A* 
Ausgaben, dann aber auch um ſchöne Schrift. Er 
ahmte bald die um 1490 in Venedig von Aldus 
Pius Manutius angenommene zierlihe Schrift 
nad) und drudte darin die «Adagia» feines Freun: 
des Crasmus. 3.8 Ihätigleit war eine fehr große; 
er Ba 1491—1527 an 300 meijt bedeutende Werte 
in hebr, griech. und lat. Sprade, und darunter 
alle Schriften des Cradmus gedrudt. Unter ihnen 
glänzen das 1516 zuerſt erihienene Neue Teſta— 
ment und die Werke des Hieronymus. Seine Titel: 
blätter find zwar etwas überladen, allein durch die 
Randeinfaflungen, bei vielen nad) ; eihnungen von 
Holbein, von Entereffe. Sein Buhdrudzeichen be: 
fteht in zwei gefrönten Schlangen, die fih um einen 
von zwei Händen gehaltenen Stab winden, auf 
dem ein Vogel fist. Er ftarb im Dlt. 1527. Seine 
Offizin wurde von feinen Söhnen Hieronymus 
eit. 1563) und Johann, feinem Schwiegeriohne 
ic. Episcopius (geſt. 1564) und fpäter von jeinen 
Enkeln Ambrofius und Aurelius fortgejebt. s 
Froberg, Grafſchaft des alten Deutichen Reichs, 
am Doubs, zwiſchen dem Stifte Bajel und Hoch⸗ 
burgund, lam im 16. Jahrh. an das Hodjtift Bajel 
und 1780 an Frankreich. 
Froberger (Johann Jakob), berühmter deut: 
her DOrgelipieler, jtammte aus Halle a, ©.; fein 


Frobiſher — Frohſchammer 


Geburtsjahr iſt unbelannt. Im J. 1637 war er Hof: 
in Wien und ging dann nach Rom, wo er 
hre lang —— bei Frescobaldi ſich = 
der eriten Orgelmeilter feiner Zeit ausb 
. Er mar jeit 1641 wieder Hoforganijt in Wien, 
—— aber in eig Jahren eine große Wander: 
it beſeſſen zu haben. In den legten jahren & Örte 
er richeinlich zum Hofhalt der Herzogin Sibylla 
von Württemberg, auf deren Schloß zu Hericourt 
bei Montbeliard er auch 7. Mai 1667 ftarb. F. war 
ein ideenreicher Mufiter; binfichtlich der Form bielt 
er ſich wefentlich an die Muſter feines großen Leh— 
iiper (6 Martin) l. Seefahrer d 
ir Martin), engl. Seefahrer des 
16. Jahrh., geb. u Doncafter in der Grafſchaft 
Yort, Ein den Plan, eine nordweitl. Durdfabrt 
- ina aufzuſuchen. Nah 15jährigen Be: 
ungen gelang es ihm, auf Berwenden Dudleys, 
Grafen von Warwid, eine Geſellſchaft zufammen: 
ren durch deren Unteritühung er zwei Heine 
ausrüjten und damit 8. juni 1576 von 
Depiford abjegeln konnte. Am 11. Juli erblidte 
er angeblich unter 61° nörbl. Br. das Yand; - 
binderte ihn das Eis zu landen. Er fuhr bierau 
ſadweſtlich, dann nördlidy und glaubte am 28. die 
Süüfte von Labrador zu feben; 29. Suli jab er ein 
drittes Land, angeblich die Weitipige von Meta 
incognita und 11. Aug. befand er fich in einer Meer: 
enge, die er 300—340 km als r und die m 
ihmbiegrobifher-Straße (j. Jrobifber:Bai 
genannt wurde, worauf ex 1. Ott. nad) Harwid) 
zurüdlam. Ein Stein, welden einer ber Matroſen 
aus dem in Befis genommenen Lande mitgebracht 
hatte, veranlaßte die Gejellihaft, da man ihn für 
goldhaltig anieh, zu einer zweiten Erpedition, mit 
—— at 1577 abging. Mit einer Ladung 
older Steine ee er zurüd und wurbe von der 
nigin Elifabeth beauftragt, in dem neuentdedten 
Lande ein Fort zu erbauen und eine Beiakung nebit 
Arbeitern dort zurüdzulafien. Yu dem Ende ging er 
31. Mai 1578 mit drei Schiffen dahin ab, denen 
12 andere folgten. Am 20. Juni entdedte er eine 
Hüfte, welche er Weftengland benannte und für bie 
Königin in Befis nahm. In die Meerenge aber 
tonnte er wegen bes Eiſes nicht einlaufen; einige 
ffe fcheiterten, andere wurden befhädigt; die 
Ja eit war zu weit vorgerüdt, um eine Kolo: 
nie zu gründen. F. begnügte fid) baher, 500 t 
des en Goldjteins einzunehmen, und 
lehrte nach England zurüd. Da ſich indes zeigte, 
dab der Stein ziemlic wertlos war, jo gab man das 
Unternehmen auf. F. befebligte als Vizeadmiral 
1586 ein Schiff der flotte, welde unter Drale 
nach Weftindien ging, und erhielt 1588 wegen fei: 
ner gegen bie fpan. Armada geleifteten Dienſte die 
Ritterwürde. Mit 10 Schiffen Heinrid IV. von 
anfreich 1594 zu Hilfe geichidt, wurde er bei einem 
* e auf die Küfte der Bretagne verwundet und 
ſta (d darauf 7. Nov. 1594 zu Vortsmouth. 
bifher:Bai, eine lange und verhältnis: 
mäßig ſchniale Meeresbucht an der Sübojtede von 
Baffins land im arktiidhen Amerila, zwiſchen den 
Halbinſeln Pennysland im. N. und Meta in: 
cognita im ©. in nordweftl, Richtung eindringend. 
Rechts vor der Cinfahrt von der Davisſtraße aus 
liegt die Inſel Hall-Island, lints Reſolution-Is— 
land. Die Bai wurde 1576 durch Frobiſher ent: 
dedt, fpäter jedoch Lumleys In let genannt, bis 
Dalrymple Ende des 18. Jahrh. bewies, daß die 
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Entdedung bderjelben Frobifher —— Che: 
mals hielt man fie für einen Sund, weshalb 
man fie früher Frobiſher⸗Straße nannte; der 
Amerifaner 5. Hall indeſſen ftellte feit, daß fie nur 
eine Bai fei. 

Frock, der engl. Neitrod, aus dem um die Mitte 
bes 18. Jahrh. der rad (f. d.) entitand. 

Froel., bei naturwifienschaftlichen Namen Abs 
fürzung für Frölich (Joh. Aloys von), geit. 1841 
als Medizinalrat zu Ellwangen, befannt als Ento: 
molog und Mooskenner. 

Frogmore-Lodge, Lönigl. Landſiß im Park 
von Windjor (f. d.). 

Frohburg, Stadt im Königreih Sachſen, 
Sarg dag eipa ‚ Amtshauptmann: 
ſchaft Borna, 8 km im SSO. von Borna, an der 
rechts zur Bleibe gebenden Wyhra, in 173 m Höhe 
über dem Deere, Station der Linie Yeipzig:Chemnit 
der Sächſiſchen Staatsbahn (Bahnhof 2 km nörd: 
li vom Orte), zählt (1880) 2895 meift evang. E., 
it Sig eines Amtsgerichts und eines Kredit» und 
Vorihußvereins, hat ein altes Schloß mit großen: 
Park, eine 1637 erbaute got. Kirche, ftarten Obſtbau, 
lebhafte Anduftrie, namentlih Plüſchweberei (120 
Stühle) für Firmen in Lauſigk und —— Me: 
berei bunter wollener und baummollener Maren, 
befonders ganz: und halbwollener Ripie für Fabri— 
fanten in Meerane und Glauchau (150 Stühle), 
Zöpferei, Färbereien, Gerbereien, Nabrilation von 
Eigarren, Lad und Firnis, Braunfohlenprehiteinen 
u. f. w., ferner Steinbrüche kai 
Eiſen- und Kallſtein) und eine Brauntohlengrube, 
Zur Gemeinde F. gehören die Pappenfabrif und 
Holzichleiferei Abtmühle und ein Rittergut mit bes 
deutender Schafzucht. 

Fröhlich (Abraham Emanuel), ſchweizer. Dich: 
ter, geb. 1. Febr. 1796 zu Brugg im Aargau, ſtu— 
dierte zu Zürih Theologie, wurde Lehrer, dann 
Rektor an der Kantonsschule zu Aarau und Diaton, 
und jtarb 1. Dez. 1865 in Baden bei Narau, Eei: 
nen litterariihen Ruf begründete er durd feine 
«Fabeln⸗ (Marau 1825), «Hundert neue Jabeln» 
' ür. 1825; 2. Aufl. 1829), die er als «Bilder des 
häuslichen und öffentlihen, des polit., pädago: 
giſchen und firchlichen Lebens, Bilder des Markts 
und der Einfamteit» bezeichnet. Satirifche , gegen 
Freigeilterei und Umfturzideen, in Form und Etil 
von Nüderts «Weisheit des Brahmanen» erich⸗ 
tete Dichtungen find «Der junge deutſche Michel» 
(Zür. 1843) und «Reimſprüche ans Staat, Kirche, 
Schule» (ir. 1850). Seine «Gefammelten Schrif: 
ten» (5 Bbe., Rrauenfeld 1853) enthalten außer 
den genannten Dichtungen noch «Lieder» (Bd. 2), 
die epiihen Dichtungen «Zwingli und Hutten» 
(Bd. 3 u. 4) und «Schweizer Novellen» (Bd. 5), in 
denen er Leopold Schäfer naceifert. Ferner ver: 
öffentlichte er «Calvin. Zehn Geſänge zu deſſen 
300jähriger Todesfeier» (Yür. 1864) und das miß: 
lungene Drama «Simson» (Zür. 1344). 

Bropnen, ſ. $rone, 

ohnleichnam und Frohnleichnamsefeft, 

f. $ronleihnam. 
rohichammer (Yat.), Philojoph, geb. 6. Jar. 
1821 zu Illkofen, einem Dorfe an der Donau zwi: 
ſchen Regensburg und Straubing, beſuchte das 
Gymnaſium zu Negensburg und widmete fi) feit 
1841 zu Münden theol. und pbilof. Studien. 
Nachdem er 1847 in den Brieiterftand eingetreten, 
ward er eine Zeit lang an verichiedenen Orten der 


21* 


372 


Didceje Regensburg in der Seelſorge verwendet, 
bis er die Erlaubnis erhielt, fi in Münden für 
die atademiiche Laufbahn vorzubereiten. F. beihäf: 
tigte fich dafelbit feit 1848 vorzugsweije mit reli— 
gionsgeſchichtlichen und religionsphilo). Studien 
und wurde 1854 zum außerord. Profeſſor in der 
theol. Falultät befördert; 1855 trat er als ord, Pros 
fejlor in die philof. Fakultät über. Gleichzeitig 
legte er das Amt eines Univerfitätöpredigers nie: 
der, das er feit 1851 verwaltet hatte. Seine littes 
rarıfche Thätigkeit begann er mit «Beiträgen zur 
Kirchengeichichte» (Landsh. 1850), denen das Wert 
«Der Uriprung der menſchlichen Seelen. Rechtfer— 
tigung des Generationiemus» (Münd. 1854) und 
die gegen K. Vogt gerichtete Streitichrift «Menfchen: 
jeele und Bhyfiologie» (Münd. 1855) — Er⸗ 
jtere Schrift wurde in Rom auf den Inder geſeht. 
In der aGinleitung in die Philofophie und Grund: 
riß der Metaphyſik⸗ (Münd. 1858) beleuchtete F. 
die verſchiedenen Standpunkte und Methoden der 
Philoſophie und begründete feine eigene er in 
Ferner veröffentlichte er die Schriften «über bie 

ufgabe der Naturphilojophie und ihr Verhältnis 
zur Naturwilienihaft» (Munch. 1861) und «fiber 
die Freiheit der Wiſſenſchaft⸗ (Münd, 1861). Den 
Angriffen feiner Gegner antwortete er in einigen 
Heinern Schriften fowie in der von ihm begründe: 
ten Zeitichrift «Athenäum» (1862—64). Der erite 
Jahrgang derielben wurde nebit 3.8 «Einleitung 
in die Philofophie» und «fiber die Freiheit der 
6 ebenfalls auf den Inder geſeßt, und 
der Bapit jelbit ſah fich veranlaßt, 1862 ein Schrei: 
ben gegen diefe Schriften an den Erzbiihof von 
— — zu richten. F. gab zwar eine Er: 
Härung, lehnte aber die unbedingte Unterwerfung 
ab. puisipe deſſen ward er Ditern 1868 vom Erz 
biſchof a divinis juspendiert und den Theologen der 
Beſuch feiner Borlejungen verboten. 

Obwohl bie lath. Gelehrten infolge — offe⸗ 
nen Konflilts mit dem Bapite ſich fait alle von ihm 
abwendeten und in ihrer Verſammlung in Mün- 
chen (1863) die Unterwerfung ber Wihlenfeha t unter 
die kirchliche Autorität detretierten, blieb J. nnoch 
ſeiner 5 Richtung treu und belämpfte 
damals ſchon alle jene Aniprüche des — — die 
nachmals den großen Kirchen: und Kulturkampf 
hervorriefen. Zunãchſt kritifierte und befämpfte er 
die Encyclica und den Syllabus von 1864 in feiner 
—— Lpz. 1865 anonym, 1870 unter ſei⸗ 
nem Namen), und 1868 erſchien ein größeres Werk: 
« Das Chriftentum und die moderne Naturwiſſen⸗ 
ſchaft⸗, welches eine Kritik gegen das hiſtor. und 
—— Chriſtentum ausübt, . 1869 
publizi 
nen Überzeugung.» Mit Bezug auf das Batilanifche 
Konzil Kst m zwei Brojhüren (1869): «Zur 
Würdigung der ge des Papſtes und der 
Kirche» und «Die polit. Bedeutung der Unfehlbar: 
feit des Papſtes und der Kirche», und 1871_eine 
Kritil des neuen Dogmas in Form eines offenen 
Sendſchreibens an den Erzbiſchof von Münden, 
Un dem nun beginnenden «ftulturlampfe» beteiligte 
fh F. in vielen größern und Heinern Aufſähen in 
Zeitungen und Zeitſchriften, die auch größtenteils 
In einer Sammlung unter dem Titel «flber die reli⸗ 
niöfen umd kirchenpolit. ragen der Gegenwart» 
er 1875) eridienen find; außerdem publizierte 
er: «Das neue Wiſſen und der neue Glaube» mit 
Bezug auf D. F. Strauß’ Schrift: «Der alte und 


lizierte er ein neues Werk: «Das Recht der eine: | W 
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ber neue Glaube» (Lpz. 1873), eine Trilogie von 
Brojhüren negen das Bapftthum: «Der Fels Petri 
in Nom», «Der Primat Petri und des Papſtes⸗ 
und «Das Ehrijtentum Chriſti und das Chriſtentum 
des Bapites» (Eiberf. 1873— 76) ; ferner «Die Phan⸗ 
tafie ald Grundprinzip des Weltprozefies» (Münd. 
1877). An diejes Wert, das 3.3 philoi. Grundlehre 
darjtellt, ſchließen fich defien fernere Schriften an: 
«Monaden und Weltpbantafie» (Münch. 1879), 
« liber die Bedeutung der Einbildungsfraft in der 
Pbiloiophie Kants und Spinozad» (Munch. 1879), 
«fiber die Brinzipien der Arijtoteliichen Philoſophie 
und die Bedeutung der Phantafie in derielben » 
(Münd. 1881), «Über die Genefis der Menſchheit 
und deren geiltige Gntwidelung in Religion, Sitt: 
lichkeit und Sprade» (Munch. 1883). 

Frohsdorf oder Froſchdorf, uriprünglid 
Krottendorf, Dorf und Gutsbefik mit ftattlichem 
Schloſſe und Vark in Niederöfterreih (Bezirk Wie: 
ner:Neujtadt), 52 km füdlid von Wien unmeit der 
ungar. Örenze, rechts am ber Leitha und am Fuße 
des groben Kaiferwaldes. Der Ort bildet einen 
Teil der Gemeinde Lanzenkirchen, zäblt (1881) 
600 E., die Feldwirtichaft treiben, und enthält eine 
von der Gräfin von Ehamborb gegründete Mäd— 
chenſchule der Schuljchweitern. F. gebörte im 11. 
und 12. Jahrh. zur Grafichaft Putten und wurde 
wabricheinlih von einem Lehnsmanne des Graten 
von Pütten gegründet, deſſen Familie fih von den 
Belik nannte, Hertwich von Krottendorf jtarb 1350. 
Um die Mitte des 16. Jahrb. gelangte F. durch 
Kauf an die Freiherren von Teufel, 1620 an die 
Grafen H0908 und 1822 an die Gräfin Pipona 
(Napoli), die Witwe Muratd, Später ward es der 
Bereinigungspuntt der Altern Bourbonenlinie, in: 
dem feit 1844 die Herzogin von Angouleme bier 
wohnte, Nac deren Zode übernahm es der Graf 
von Chambord (j. d.), bewohnte es den größten Teil 
des Jahres und ftarb auch da’elbit 24. Aug. 1888. 

Frohſe, Flecken in der preuß. Be achſen, 
Regierungsbezirt Magdeburg, Kreis Kalbe, 2 km 
im NW. von Schönebed, links an der Elbe, zäblt 
(1880) 1581 evang. G. und hat eine Dampjmahl: 
müble, Leim: und Düngerfabrifation. Die 1772 
angelegten Kolonütenitraßen verbinden den Ort mit 
Schönebed und Groß-Salze. Am 10. Jan. 1278 
wurde bier Markgraf Otto IV. (mit dem Pfeil) von 
Brandenburg vom Erzbiſchof Günther von Magde⸗ 
burg geichlagen und gefangen. . 

oiffart (can), franz. Dichter und Hiftorifer, 

eb. 1333 zu Balenciennes, erhielt, — geiſtlichen 
tande beſtimmt, eine gelehrte Erziehung, wendete 
ſich aber bald, im Bertehr mit dem Adel zum feinen 
eltmann geworden, der Boefie zu. Als 1356 fein 
Gönner, der Herr von Beaumont Ferne begab fich 
N nad England, wo er eine Belhürerin in Bhi: 
ippe von Hennegau, Gemahlin König Gduarbölli., 
fand, die ihn zu weitern poetifchen Verſuchen und 
ur Abfafjung feines Geſchichtswerls Aber die gro: 
Greignifie feines Jahrhunderts anregte. Nach 
einem lurzen —— in Frankreich kehrte er wie⸗ 
der nach England zurück, wurde Sekretär der Köni— 
gin und erfreute ſich als Dichter am engl. Hofe all: 
—— Beliebtheit. Im J. 1366 trat er ſeine 
deiſe nach den Schauplähen der Ereigniſſe an, 
die er in feinem Geſchichtswerle zu ſchildern batte, 
nad Schottland, Ditengland, Bretagne, Borbeaur, 
begleitete den Herzog von Glarence, als diejer fich 
mit der Tochter Galeazzo Viscontis IL, vermählte, 
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nad Italien und orbnete die Feftlichleiten an, 
welche Amadeus VI. von Savoyen dem Herzoge zu 
Ehren gab. Nach dem Tode jeiner Bönnerin Phi: 
lippe (1369) trat 5. nad manden Wanderungen 
als Dichter und Selretär in die Dienfte des Herzogs 
Wenzel von Brabant, deſſen Voeſien er mit eigenen 
einer Art Roman «Meliador» verband, Nach 
(8 Tode ging er in die Dienite des Grafen 

Gui de Blois, der ih 
ſehen, nn er (1388) eine Reife zu 
dem n Gaſton II. Foir unternahm, um aus 
dem Munde der an defien Hofe lebenden bearniſchen 
und gascogniſchen Nitter die Thaten zu hören, 
weldhe fie verrichtet. Auf der Reife dahin wurde er 
mit dem Ritter Meſſire Espaing du Lion befannt, 
der allen Kriegäzügen beigewohnt hatte und ihm jo 
offene —— darüber machte, daß der diejel: 
ben enthaltende Zeil der vorzüg - jeiner Chro⸗ 
nik ift. Nachdem er noch Reifen in Frankreich, Eng: 
land u. ſ. w. im Intereſſe feiner Chronik gemacht, 
ar er ald Kanoniler zu Chimay nad) 1400, viel: 

ht erit 1419. 

3.8 tiger eng die von 1322—1400 
geben und in verſchiedenen von F. felbit vorgenom: 
menen Nedactionen auf ung gelommen find, tragen 
in Kolorit und Stil das Gepräge feines bewegten 
Lebens, find jhäpbare Dokumente des Charatters 
und der Sitten jener Zeit und laſſen das Beitreben, 
unparteiiich zu berichten, nicht vertennen. Sie find 
befannt unter dem Titel «Chronique de France, 
d’Angleterre, d’Ecosse, d’Espagne, de Bretagne», 
wurden oft gedrudt und in die lat. und mehrere 
levende Spraden WERL. Ültere gute Ausgaben 

ind die von Buchon (15 Bde., Bar. 1824—26) und 

e im « Panthöon litteraire» (3 Bde., Par. 1836; 
neue Ausg., Bar. 1879); eine neuere ift die von ler: 
von de Lettenhove (23 Bde., Brüfl. 1870 fg.), der 
aud) das erite Buch der Chronik nad) F.s— lekter 
Redaction (Brüfi. 1863 fg.) veröffentlichte; die beite 
die von Luce (Par. 1869 fa.). Auch ſeine lyriſchen 
und allegoriſch⸗lyriſchen Gedichte, unter denen die 
eritern Wert haben, wurden von Buchon (Bar, 
1829), befier von Sceler (3. Bde., Brüſſ. 1870 fo.) 

geben. Die Fe Handſchrift der Chronif 

$.8 in der breölauer Bibliothek, die einzige Kopie 

einer Redaction F.s vom — Werte, wurde 

nod) dadurch mertwürbig, ß man, al3 die Fran: 

joſen Breslau 1806 durch Kapitulation einnahmen, 

in einem bejendern Artifel der Stadt den Befik des 
Manujtripts ficherte. 

n de Yettenhove, «F., &tude litteraire 
sur le XIV® siöcle» (2 Bde. Bar. 1857), beion: 
derö desfelben « Introduction » feiner Ausgabe der 
«Oeuvres de F.», und Weber, «Sean F. und feine 
Zeit (im «Hiftor. Tafchenbuchp, %pz. 1871). 

Fromage ifrz.), DE 

e, Stadt und Barlamentzborougb in der 
Grafihaft Somerjet, 18km jüdli von Bath, 
auf einem Hügel nabe beim Walde Selmood oder 
Woodlands, an der Great: Weftern:Eifenbahn, zählt 
(1881) 9376 E., hat Fabrilation von Belleidungs: 
fien, von —— en, metallurgiſche Wertität: 
ten und braut berühmtes Ale, 
omentin (Gugine), franz. Maler, geb. zu 
2a:Rochelle 24. Dft. 1820, machte weite Reiſen in 
Alten und Afrika, nachdem er in der Heimat das 
Studium der Landſchaftsmalerei beendet hatte. Die 
Natur jowie das Vollsleben jener fremden Gegen: 
den fanden an dem Künſtler einen geijtreihen und 
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ewandten Schilderer, welcher die dharakteriitiichen 
ypen genrehaft und landichaftlidy treu wieder: 


zugeben veritand. er Architekturen und Alter: 
tümer jo er in den Kreis feiner Daritellungen, 
deren Motive er mit Vorliebe aus dem nördf. Afrita 
entnahm. Hier verweilte er feit 1842 mehrere 
Jahre. Die N der nad feiner Rüdtehr entitande: 
nen Bilder it ſehr aroß; zu den gelungenften ae: 
ören der Nomadenzug, das Araber:Biwat, mau: 
riſches Begräbnis, die Maultiertreiber, die Kalten: 
peu. In Frankreich lam zu diefem Schaffen nach 
en Reminiscenzen aus der Neifezeit des Hünitlers 
nod eine eifrige willenihaftlid:litterariiche Be: 
een: Früchte derjelben waren die archäos 
logiihen Unterfuhungen: «Visites artistiques, 
—* ptlerinages» (1854) u. a. F. ſtarb zu 
La⸗Rochelle 27. Aug. 1876, 

Fromm (Emil), Sefangstomponift, geb.29. Jan. 
1835 zu Spremberg, war Schüler von Bad, Örell 
und Julius Schneider in Berlin und wurde dann 
Kantor und Geſangslehrer in Kottbus, ſpäter Mu: 
fildireltor und Organijt in Flensburg. Bon feinen 
Männerhören haben mehrere («Der Helden Aufs 
eritehung», «Volters Nadıtgeiang») bei Konturren: 


zen Preiſe davongetragen, Außerdem ſchrieb F. 
auch Orgelitüde, 

Frommann (Friebr. Johs.), namhafter Ver: 
lagsbuchhändler, geb. 9. Aug. 1797 zu Züllihan 


als Sohn des Buchbändlers Friedr. F. weicher 
1798 nach Verkauf des Sortimentsgeſchäfts mit 
dem Verlag nach Jena überſiedelte. F. beſuchte 
dad Gymnaſium zu Gotha von 1812— 15, trat 
Ditern 1815 als Lehrling beim Vater ein, hörte zu: 
(eich Collegien, ftudierte von Dftern 1817 an in 
rlın, beteiligte fih an beiden Orten 1818—23 
an der burſchenſchaftlichen Bewegung und bildete 
fi in Hamburg und Frankfurt a. M. zum Bud): 
enger aus. Nach einer längern Reiſe durch Deutich: 
nd, die Schweiz, Oberitalien, Frankreich, Belgien 
und Holland trat er 1825 als Teilnehmer in das 
väterlihe Geihäft und an Stelle feines ausgeicie: 
denen Oheims Weſſelhöft auch für die Druderci 
ein, welde er bei diejem und in Frankfurt a. M. 
orbnungdmäßig erlernt hatte. m J. 1830 verband 
er mit jeinem Verlagsgeſchäft ein Sortiment. Nad) 
dem 1837 erfolgten Tode jeines Vaters beichräntte 
er fich darauf, in feinem Verlage dem alten Stamnıe 
gr willenjchaftliher und Schulbücher einiges 
yinzuzufügen, und übernahm aucd das Amt des 
Bücherverjteigerers bei der Univerfität. Bon 1830 
bis 1864 gehörte er mit — Unterbrechungen 
dem Borftande des Börienvereind der Deutſchen 
Buchhändler an, ferner war er Mitglied verſchie— 
dener Ausfhüfle desielben, unter andern des zum 
Bau einer Buchhändlerbörje in Leipzig, und bat 
von den im dielen beratenen Tentichriften Nr. 4 
(genen das ewige Berlagsrecht) und Nr. 7 (über die 
rgantfation des deutichen Buchhandels) entworfen 
und ſchließlich — Im J. 1834 nahm er 
Teil an einer auf Veranlaſſung der koönigl. ſächſ. 
Regierungvom Börfenvoritande nad) seipsig beruft: 
nen Verjanmlung deutiher Buchhändler, melde 
Vorſchlãge zur Seltftellung der en Rechts⸗ 
verhältniſſe in Deutſchland berieten. Zu Anfang 
der vierziger Jahre gab er den Anſtoß zur Grün: 
dung von Kreisvereinen im Buchhandel, die erit 
nad) 40 Jahren allgemeiner wurden. F. veröffent: 
lite: «Das Burichenfeit auf der Wartburg» — 
1817), «Das Frommannſche Haus» (2. Aufl., Jena 
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1872); «Geſchichte des Börſenvereins ber Deut: 
ſchen Buchhändler» (Lpz. 1875); «Die ameritanifhen 
Stimmen von Dr. Hering in Philadelphia» (Jena 
1871); «Unſere Auslänberei» (Jena 1873), «Ta: 
ſchenbuch für Fußreifende» (2. Aufl, von Nabel, 
Jena 1880), «Hermann von Rotenhan, eine Lebens: 
fies (Jena 1882) und außerdem viele Au ſähe im 
« Vörjenblatt für den deutſchen Buchhandel». 

Sen Sohn Eduard %., geb. 16. Auli 1834 zu 
Sena, widmete fi ebenfalls dem Buchhandel, 
übernahm 1860 das Sortimentsgeihäft und vers 
fnüpfte damit ein Antiquariat, das er jpäter au 
deutiche Philologie beſchränkte und welches fi 
durd gute Auswahl und Reichtum der Kataloge 
auszeihnete, Er veröffentlichte «Auffähe zur Ge: 
fchichte des Buchhandels im 16. Jahrh.» (Hft. 1: 
«Frankreicho, de 1876; Hft. 2: «Stalien», 1881) 
und ftarb 9. Mai 1881. 

Frommann (Georg Karl), ein befonders um bie 
Dialektforichungverdienter Germanift, geb. 31. Des. 
1814 zu Coburg, beſuchte dad Gymnafium feiner 
Baterliadt, mwibmete ſich feit 1835 erſt zu ——— 
dann zu Göttingen neben klaſſiſcher Bi ologie mit 
bejonderer Vorliebe germanilt. Studien und gab 
1837 aus heidelberger Handſchriften Herbort3 von 

ritzlar «Liet von Troye» (Quedlinb. 1837) heraus, 

achdem er auf einer wiljenichaftlicden Reife 1840 
—42 durd Deutichland, Italien und die Schweiz 
Materialien insbeſondere zu kritiſchen Ausgaben 
von Thomaſins «Wälfcher 
Würzburg «Trojanerkrieg» gejammelt, kehrte er 
nad Coburg zurüd und-übernahm die Erridtung 
und Leitung eines Erziehungsinftituts, wodurch er 
in der Sorte feiner — Arbeiten bebin: 
dert wurde. Indes vollendete er noch das « Ait« 
deutfche Lejebuh vom 4. bis zum 15. Yahrh.» 
(öeibeib: u. Lpz. 1845), das fih an Gervinus’ «Ge⸗ 

chichte der poetifchen Rationallitteratur» anlehnt, 
Als 1848 zu Coburg eine Nealichule gegründet 
ward, gab er fein Inſtitut auf und übernahm eine 
Lehrerſtelle an jener, die er 1853 wieder nieberlente, 
um einem Rufe an das neuerrichtete Germaniiche 
Mufeum zu Nürnberg zu folgen, wo er anfangs 
das Amt eines Vorſtandes des Archivs und ber 
Bibliothek bekleidete, im Juni 1865 aber die Gtelle 
de3 zweiten Mufeumsvorjtandes erhielt. F. über: 
nahm 1854 nach Pangkofers Tode die faum begons 
nene Zeitichrift «Die deutichen Mundarten» (6 Bde., 
Nürnb. u. Nördl. 1854—59). Er hat in derfelben 
nicht nur einen Schak von Material In die Hunde 
ber deutjchen Mundartenzufammengehäuft, fondern 
auch die willenichaftlibe Behandlung derjelben 
weſentlich gefördert. Durch Ba Ausgaben von 
Srübeld und Weilert3 Gedichten mit Orammatit 
und Gloſſar erwarb er fich namentlich um die Kennt: 
nis der nürnberger Mundart Verdienft. Seit 1858 
war er vorzugsweiſe mit der ſprachlichen Revifion 
von Luthers Bibelüberjekung beſchäftigt, die ihm 
vom Proteſtantiſchen SKirchentage Deutichlands 
übertragen worden und von der er in der Schrift 
«Vorſchlage zur Nevifion von Dr. M. Luthers 
Bibelüberjeßung» (Halle 1862)eine — —— 
gegeben, an welche die in der Canſteinſchen Bibel: 
anjtalt 1870 erjchienene revidierte Ausgabe des 
Neuen Teſtaments ſich anfchloß. Im J. 1869 be: 
gann er im Auftrage der Hiltorifhen Kommiſſion 
bei der fönigl. Akademie der Wifjenichaften zu Mun— 
chen die Bearbeitung einer neuen, mit bes Verfaf: 
ſers Nachträgen vermehrten Ausgabe von Schniel: 


alt» und Konrads von | de 


Frommann (Georg Karl) — Fromme Wünfche 


ler3«Bayr. Wörterbuche», die 1876 vollendet wurbe, 
Vielfeitige Aufforderungen veranlaßten ihn, im 
Herbit 1875 feine Zeitichrift «Die deutichen Mund: 
arten» wieder aufzunehmen; doc konnte auch dies: 
mal wegen zu geringer Verbreitung nur noch ein 
Band ericheinen. Bon ber revidierten —— 
wird ge biefelbe auch vom theol. Standpuntte 
aus durq befonders dazu ene Kommiſſionen 
eine gründliche Bearbeitung gefunden, der Drud 
einer vollftändigen Ausgabe vorbereitet, die bis zum 
Lutherjubiläum (Nov. 1883) vollendet fein und vor: 
läufig als «PBrobebibel» verbreitet werben foll. Die: 
fer Arbeit gedenkt >. eine «Örammatit der Bibel: 
prache — fo gen lafien. 
el ( Emil ol. und ee 
fteller, geb. 5. Jan. 1828 zu — 
des Profeſſors und Galeriebireltors Karl F., be: 
f — das —** ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte Theo: 
l in Halle, Erlangen und Heidelberg, wurde 
1850 Vitar in Ult-:Lusheim bei Schwehingen,:1854 
Hof⸗ und Stadtvilar in Karlsruhe, 1864 Baltor in 
Barmen, 1869 Garnifonprediger der Garde in Ber: 
lin, madte als Feldprediger ven Deutid-Franzöji: 
ſchen Krieg von 1870 und 1871 im von Werderfchen 
Korps mit und wurde 1872 zum H diger ernannt, 
Als Voltsichriftiteller hat er durch körnigen 
Humor, echte Frömmigkeit und eine natürliche, 
Ehe Sprache beliebt gemacht. Seine dahin ern: 
ſchlagenden Schriften ——— geſammelt unter 
n Titeln: a Geſammelte Schriften. Erzählumgen 
für das Volt, Aufſäße und Vorträge mannigfalti- 
pen Anbalts» (5 Bde, Berl. 1873—77) und «Grzäb- 
ungen» (Öefamtausg., Stuttg. 1877 fg.), «Allerlei 
Sang und Klang. Erzählungen und Stiyens (Berl. 
1883). Predigtſammlungen erfchienen von ihm 
über das Baterunfer,, die Zehn Gebote, Feſt- und 
ftenzeit. Außerdem veröffentlichte er: «Aus dem 
Leben des Dr. U. Henhöfer» (Harlär, 1865) und 
«Bon der Kunft im täglichen Beben» (4. Aufl., Berl. 
1880). Sehr verbreitet HH feine Anthologie: «In 
drei Stufen» (7. Aufl., Elberf. 1880); aud gibt er 
die «Neue Ehriftoterpe» mit heraus, 
Frommel (Karl Zubwig), Maler und Stecher, 
geb. 29. April 1789 zu Birkenfeld in Oldenburg, 
dam zuerft in Karlsruhe in das Atelier eins 
Kupferitehers, fand in Paris Beihäftigung durch 
einen Auftrag der Haiferin Joſephine und begab 
fih dann 1812 nad Rom. . 1817 kehrte er 
nad Karlsruhe zurüd, wo er eine fruchtbare 
Zhätigfeit entfaltete. Mit großer Nührigleit und 
organifatorischem Talent ausgeitattet, veranlafte 
er eine Neihe nüslicher Unternehmungen auf künft: 
leriſchem Gebiet, Er reifte 1824 nad) London, wo 
damals die Technik des Stahlſtichs in Blüte ftand, 
und verbreitete dieſelbe in Deutſchland, betrieb die 
Neuorganifation der großberzogl. Kunjtgalerie, für 
welche ein neues Gebäude entitand, wirkte als Bros 
feffor an der Kunftichule und gründete einen Yans 
desverein zur Förderung der Kunſtthätigleit. Als 
Direktor der Bildergalerie bis 1858 that F. viel für 
die befiere Verwaltung derjelben. In künftlerifcher 
Hinfiht wendete er ſich immer ausjchließlicher dem 
Kupferſtiche zu, in welcher Technik. er meilt Land: 
fchaftsbilder Ytaliens darzuftellen liebte. F. ſtarb 
6. Febr. 1863 zu Jspringen bei —— 
ommel⸗Lindemaun (Karl), Maler, ſ. Lins 
demann-Frommel. Aussen. 
omme — f. unter Milde Stif— 
omme Wünfche, ſ. Pia desideria. 
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it bezeichnet die Religion nad) ihrer 
—— 12 — als einen bleibenden Zuſtand 
des Gemüts, vermöge deſſen der Menſch ſich von 
Demut und Vertrauen gegen Gott in allen ſeinen 
Handlungen leiten läßt. (S. Religion.) Unter 
Arömmelei veritehbt man einen heuchleriſchen 
& in von äußerlich zur Schau getragener F., 
aus Beweggründen, die der echten Religion 

find, angenommen wird, 
ron oder Frohn —— frönd, ur: 
fprünglich der Genitiv Pluralis von Frö, d. i. Herr) 
rag. u ma herrlich, herrſchaftlich, 
en in Zujammenfekungen, 3. B. Fronbote, 
er, unverleplicher Bote, Fronfeite, öffent: 
— eg Fronleihnam, der Leihnam 

en u. f. w. 

onde — * «Scleuber») hieß in Frant: 
die Bartei, die fih während der Minderjäbrigkeit 
ae XIV. dem Hofe und der Negierungspolitit 
des Minifters Mazarin widerſetzte und 1648—54 be: 
deutende inmere Unruben erreate. Die Prinzen und 
Großen ſahen fi von den hohen Staatsämtern 
zu Gunjten der Ausländer ausgeichloffen, das 
Barlament war in feinen polit. Befugniſſen be: 
droht und das Bolt jeufzte unter der Laſt von 
Abgaben und Verwaltungsmißbräuchen. Während 
der Hof über den MWeitfälifchen Frieden unterban: 
delte, begann das Parlament eine bartnädige 
Den indem e3 die Ginregiftrierung der 
tönigl. Edilte, beſonders der harten finanziellen 
gen, weigerte. chon der neunjährige König 
dv mehrere Lits de Justice die Einregijtrierung 
der Edilte erzwingen und den Wideritand des Par: 
laments verbieten mußte, änderte doc dasjelbe 


ilig; 


feine Haltung gegen den Hof nicht. —— griff 
darum zu Gewaltmitteln. Gr ließ 26. Aug. 1648 
die en Gegner des Hof3, den Parlaments: 


präfidenten Potier de Blancmenil und den Barla- 
ment3rat Peter Brouflel, verhaften. Als das Bolt 
den Staatsſtreich erfuhr, griif es zu den Waffen, 
te die Schweizergarde und errichtete 27. Aug. 
den Straßen um das Palais-Royal Barrikaden 
(la —— des barricades), worauf der Hof ſich 
zu einem Ber er: dem Bolte mehrere 
Steuern erließ und das Verſprechen gab, die Justiz 
befier zu handhaben. 

Das Parlament hatte durch diejen Sieg Mut 
gewonnen; diejenigen Mitglieder, welche die Maß: 
—* des Hofs fortwährend einer ſcharfen Beur: 

unterwarfen und deshalb von den Anhän: 

gern Dnzarind ſpottweiſe Frondeurs genannt wur: 
den, bildeten die Mehrzahl. Der Hof beichlof 
endlich, die Bewegung, die fih der Bevölkerung 
der Hauptitadt mitgeteilt hatte, durch Waffen— 
t zu -erbrüden und entwich 6. Jan. 1649 

lich nad St.:Germain:en-2aye, während der 
rinz Ludwig Conde Paris mit 7000 Mann 
bfodieren un A Das Parlament, für das ſich 
jet die Prinzen Conti, —— Beaufort und 
Drieans die Herzoge von Bouillon, Elbeuf, Ben: 
döme, Nemours, der Koadjutor Retz und der Mar: 
ſchall de la Mothe offen erklärten, rief feinerjeits 
das Volk zum Widerjtande auf und unterhandelte 
jogar mit dem Statthalter der jpan. Niederlande 
um ein Hilftorps. In diefer drohenden Lage 
ichloß der Hof 11. März den Vertrag zu Ruel, der 
indes von beiden Parteien nur als ein Waflenitill: 
jtand betrachtet wurde, Nah der Rückehr des 
Hofs im Auguit erhielt der Kampf eine neue Wen: 


375 


dung, indem fich die Prinzen von Geblüt perſönlich 
mit dem Minijter Mazarin um die Negierungs: 
— ſtritten, was 18. Jan. 1650 die — 

rhaftung der Prinzen Condé, Longueville und 
Conti zur Folge hatte. Dieſe Gewaltthat rief den 
Aufſtand in allen ee ger bervor. Der Marſchall 
Zurenne nahm den Titel eines Generallieutertants 
der königl. Armee zur Befreiung der Prinzen an, 
verband ſich mit dem Erzberjog Leopold Wilhelm, 
wurde aber, nachdem er jich vieler feiter zer be: 
mädhtigt, 15. Dez. von den Truppen Mazarins 
im Treffen bei Rethel — azarin kehrte 
im Triumph nach Pa: — wine Allein hier waren 
alle Parteien unter die Waffen getreten, und man 
orderte ſo ee jeine Entfernung, daß er die 

ringen der Haft entlafien umd entfliehen mußte; 
er ging zum Erzbiſchof von Köln auf das Schloß 
Brühl nahe bei Bonn; das Parlament verbannte 
ihn jamt jeiner Familie, und der Prinz von Conde 
erbielt bei Hofe die Oberhand. 

Bald jedoch trat eine völlige Umgeftaltung in 
den Parteien ein. Turenne und der einflußreiche 
Koadjutor Retz wurden durch die Königin: Mutter, 
die nach wie vor mit Mazarin im engiten been: 
austauſch blieb, gewonnen, und Conde, gegen den 
ein Gewaltftreid ausgeführt werden follte, —* 
in feine Statthalterſchaft Guyenne entfliehen. In 
dieſen Wirren hatte Ludwig XIV. das 14. Jahr er: 
reicht und dem Namen nad) 7. Sept. 1651 die Ne: 
gs angetreten. Er ließ Conde Borfchläge zur 

tüdtehr machen, diejer aber, voll berechtigten Miß— 
trauens, warf fih nad) Bordeaur und begann von 
bier aus von neuem den Krieg gegen den Hof. Am 
2. Juli 1652 fam es zwijchen beiden Parteien in der 
Nähe von Paris zu einem heftigen Gefecht. Conde 
war bereit dem Untergange nahe, als ihm die von 
feiner Schweiter, der Herzogin von Longueville, ge: 
leiteten Barijer ihre Thore öffneten. 

Nicht lange jedoch, jo erhielt in der Hauptitadt 
die royaliitüche Gefinnung die Oberhand, und man 
begann von bier mit dem Hofe zu verhandeln. 
Condẽe, der jeden rein Syn verließ 15. Dit. 
Paris und begab ſich in die Champagne, trat aber 
endlich, da niemand mehr für ihn die Waffen führen 
wollte, 1654 in fpan. Dienjte. Schon 21. Dit. 
1652 war der König in Baris eingezogen und hatte 
in einem Lit de justice zıwar die Amnejtie prolla: 
miert, jedoch den Barlamenten den Einſpruch in die 
polit. Angelegenheiten verboten und den Prinzen 
Gonde als Hocverräter geächtet. Auch Mazarin 
war fhon im November wieder nad Paris ge: 
fonımen, um aufs neue die Zügel der Regierung 
zu ergreifen. Obgleich nun alle die Großen, die 
im Heere des Prinzen die Waſſen geführt hatten, 
fowie 12 der unruhigſten Barlamentsräte verbannt 
wurden, kehrte doch felbit die Provinz Guyenne 
zum Gehorſam zurüd, da die jpan. Hilfe ausblich. 
So war aus dieſer langen und ſtürmiſchen Ve: 
wegung die königl. Gewalt enblid doch als Siege: 
rin hervorgegangen, Bal. Sainte-Aulaire, « His- 
toire de la F',» (3 Bde., Bar. 1827; 2. Aufl. 1860); 
Fispatrid, «Great Conde and the period‘of the 
F. A historical sketch» (2 Bde., Lond. 1873). 

Frondeszieren (neulat.), jich belauben, Blätter 
befommen, ausjchlagen; davon dad Gubitantiv 
Frondeszenz; frondös, dicht belaubt; Fron— 
dojität, Yaubfülle, 

Frondieren, zu don politisch Unzufriedenen ge: 
hören; Frondeur, ein Mitglied der Fronde (ſ. d.), 
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dann überhaupt ein (politifch) Mißvergnügter, Un: 
jufriedener u. |. w. 
ne (db. i. dem Herrn gehörig, vom althod): 
deutihen frö, der Herr) oder Frondienſt (lat. 
angaria, fr}. corv&e) ijt die Bezeichnung für Dienite 
gewöhnlicher, meiſt landwirtſchaftlicher Art, welche 
einem Berpflichteten zum Vorteile eines Berechtigten 
obliegen. Sie find teils dingliche, wenn fie jo an 
einem Grundftüde haften, dab fie von jedem Beliker 
desjelben zu leiiten find, teild perfönliche, wenn die 
Berpflihtung unabhängig von dem Beſihe eines 
Grundftüds befteht. Auch die Berehtigung knüpft 
ſich teild an ein Gut, teild an ein Amt, teils iſt fie 
das perjönliche Herricaftsrecht einer Familie. Die 
F. im engern Sinne, die Herrenfronen, waren 
meiſtens Feudalleiſtungen, die auf der Leibeigen: 
ſchaft, Hörigkeit oder Schusherrlichteit berubten; 
doc kamen fie auch mit privatrechtlicher Begrüns 
dung vor, indem fie als —— für die Über⸗ 
tragung eines Gutes oder anderer Vorteile fortge⸗ 
ſehßtwurden. Neben ben beſtimmten oder gemeſſenen 
J. gab ed auch ungemeſſene, doch wurde auch ben 
lehtern durd das Hertommen und fpäter durch das 
Geſetz eine gewiſſe Schrante geſezt. Neben ben 
Handfronen, zu denen der Verpflichtete feine 
eigenen Geräte mitbringen mußte, beitanden auch) 
Spannfronen, die der Berpflichtete mit eigenem 
u. Geicirr leilten mußte. Vielfach hatten 
die Dienenden Anfprucd auf Belöftigung und eine 
berfömmliche Vergütung. ahrh. find mit 
der Leibeigenihaft aud die Herrenfronen ver: 
ihwunden, und zwar im allgemeinen auf bem 
Wege der Ablöjun 
Cine andere Klaſſe bilden die Gemeindefro: 
nen, die namentlich bei dem Bau von Gemeinde, 
wegen, Kirchen u. }. mw. zur Berwendung kamen, 
aber auch Wachtdienfte, Botengänge u. ſ. w. um: 
faßten. Bon diefen haben ſich noch mande Reſte 
erhalten, wie 3. B. in Frankreich die Prestations en 
nature beim Bicinalwegebau, bei denen übrigens 
die Pflichtigen fi) immer durd andere Arbeiter 
erſehen laſſen fönnen. Dan unterſchied früher aud) 
Landesfronen, nämlich ſolche, die den Unter: 
thanen zum Borteil des Staats auferlegt waren. 
Gegenwärtig fat man die Dienftleiitungen an Ges 
meinde und Staat (wie obligatoriiche Beteiligung 
an der Waſſerwehr, an Dammarbeiten bei liber: 
ſchwemmungsgefahr, überhaupt die nad) dem Straf: 
—* erzwingbare Hilfeleiſtung bei öffentlichen 
otitänden, die Stellung von Fuhren für milis 
täriiche Zwede u. f. m.) aus einem höhern Geſichts⸗ 
puntte auf. Auch find nad) der Ausbildung der 
Geldwirtſchaft die Dienſte bezahlter Arbeiter 
voltswirtſchaftlich zwedmäßiger und billiger als 
irgend welde Zwangädienfte, und man wird daher 
zu ben lektern nur in Yusnahmefällen greifen, wenn 
wichtige öffentliche Intereſſen e8 verlangen. 
zonfaften, ſ. unter Faſten (Religionsübung). 
onleichnam (vom althod deutſchen frö, der 
Herr), d. i. des Herrn Leib (Corpus Domini Jesu 
Christi), bezeichnet die geweibte, nad) dem 
Ei der fath. Kirche in den Leib Jeſu verwandelte 
oftie. Die zufolge diefer Lehre feit Anfang des 
13. Jahrh. berrihend gewordene Anbetung der ge: 
weihten Hoftie veranlaßte Papſt Urban IV. 1264 
zur Stiftung des Fronleichnamsfeſtes, das 
nicht an dem mit andern Feierlichkeiten überfüllten 
Gründonnerätage, fondern am Donnerdtage nad) 
dem Trinitatisjejte gefeiert wird und, ſeitbem es 
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auf dem —— zu Vienne 1311 allgemein an: 
eorbnet wurde, eins der glänzenditen unter den 

Seiten der kath. Kirche geworden iſt. In kath. Län: 

dern wird basjelbe durch große Prozeifionen be: 

nangen, welche jedoch in ntreih und Elſaß⸗ 

Lothringen auf den folgenden Sonntag verlegt find. 
gene » S. unter Rezeß. 

Frons (Laub) nennt man in der Botanik die 
flach blattartigen oder bandartigen Stämme maıt: 

Lebermooie, der fog. frondojen Lebermooje 
(.2ebermoofe), Aud bei den flähenförmig 
ausgebreiteten Flechten, bei den jog. Laubflechten 
bezeichnet man den Thallus als F. oder Laub. 

Fronſac, Fleden im franz. Depart. Gironde, 
Arrondifjement Zibourne, 2 km im NW, der Stadt 
Libourne, am Fuße des Hügels Motte de F., on 
an der Dordogne, welde bier ſchon teil hat an Ebbe 
und Flut, 1,5 km unterhalb der Ginmündung der 
wichtigen Isle, 40 m über dem Meere, zäblt 415 E., 

t Schiffswerften und Weinbau. Auf röm. Nuinen 

ute bier Karl d. Gr. ein Kajtell (Fronciacus im 
Pagus Burdegalensis, Bourdelois). Die im 12. und 
14. —59 wieder aufgeführte Feſtung, oft ein 
Bantapfel zwifchen den Franzoſen und Engländern, 
wurde ein Zufluchtort für Aufitändiiche und ward 
deshalb 1623 zeritört. F. gehörte 1646—1789 mit 
dem Herzogstitel der Familie Richelieu. 

rousperg, |. Jrundsberg. 

onöperger (Leonhard), deutfcer Militärs 
j&hriftiteller, geb. um 1520, feit 1548 ulmer Bürger 
und kaiferl. Broviftonar, beſaß hohe Bildung und 
war mit den berühmteiten Kriegern feiner Zeit per: 
ſonlich betannt, aub, wie aus feinen Schriften 
——— perſonlich an Kriegszügen beteiligt. 
Er ſchrieb über alle Zweige des Kriegsweſens und 
war mit der gefamten einichlägigen Yitteratur, wie 
feine Citate zeigen, vertraut. Man befigt von 
ihm: «Lob des Eigennußes» (rantf. 1564); «Baus 
ordnung und Handwerlögerechtigkeit» (Srantf.1564), 
das von allen Berfafiern deuticher —— 
ſtark ausgebeutete, in Berlin 1819 durch Bohm ins 
Hochdeutſche überjegte, dreibändige und mit vielen 
Holzſchnitten verzierte «Kriegsbuch kaiſerl. Kriegs: 
rechte, und Ordnungen vom — * Feuer⸗ 
wert, von Erbauung, Erhaltung, Beſatzung und 
Proviantierung von Wagenburgen, Bergrabungen, 
Belagerungen, Schanzen und Befeſtigungen, von 
Nitter und Neiter, Anechten» (Frankf. in 5 Aus: 
gaben, 1665, 1566, 1571, 1578 und 1596). 

Front (Fronte, frz. ), die Vorderſeite von Ges 
bäuben; in der Militärjprache die Geſichtsſeite einer 
Zruppenaufitellung. — 3. einer Feitung heißt der 
Den der Werte, welche vor einer Linie bes 

uptwalls oder auf einer Seite der den Grundriß 
der Feſtung bildenden Figur gelegen find. (S. Tafel: 
de —— 9,10, 12—15, 18—20.) 

rontalangriff heißt der gegen bie Front bed 
Feindes gerichtete Angriff, im Gegenſat zu der Art 
de3 Angriffe, bei welcher man die feindlichen Flügel 
—— oder zu umgehen ſucht. Bei der bedeu⸗ 
tenden Wirlung der heutigen Feuerwaffen iſt ein 
F. nur mit ſchweren Opfern auszuführen, woher 
—— meijt ein Angriff oder eine Umgehung 

t Flanten des Feindes erjtrebt wird. 

Srontalfeuer nennt man Gewehr: oder Ge: 
fhüßfeuer, das ein Truppenteil, eine Feſtungslinie, 
eine Schanze u. ſ. w. in der Front erhält, im Gegen: 
faß zu einem flantierenden, enfilierenden, echarpie⸗ 
tenden oder einem Nüädenfeiter, 


Frontalmarſch — 


Srontalmarfch nennt man den Mari einer 
in Linie beiindlihen größern Truppenabteilung in 
ihrer ganzen Frontbreite auf vorwärts derjelben 
nelegene Direltionspunfte zu, im Gegeniak zum 
Flankenmarſch, mitteld dejjen eine Bewegung 
zur Seite ausgeführt wird. 

Frontalwerkt oder Halbredoute, ſ. unter 
Beldbefeitigung, Bd. VI, ©. 649*, 

rontdeich, j. unter Deiche. 
onte, j. Sront. 
rontiguan, Stadt im franz. Depart. Herault, 
Arrondifiement Diontpellier, 22 km im SW. von 
Wontpellier, am Rande des 1000 ha großen Etang 
d Ingril, am Fuße eines Weinbergs, ber, is 
die 236 m hohen Gardioleberge anſchließt, iſt Sta 
tion der Linie Tarascon-Gette der Paris: Lyon: 
Pittelmeerbahn, zählt (1876) 2910 (ald Gemeinde 
3537) E., hat ein ſchönes Stadthaus, ein rotes 
Leuchtieuer, Mineralquellen und Salinen. Der 
berühmte Mustatwein hatte den Drt wohlhabend 
gemadt, bevor die Reblaus die Weinjtöde fait 
gänzlich zeritörte. FOR 
routiuus (Marcus Yuftinus), röm. Hiltoriler, 
f. Juſtinus (Marcus Juntanus). 
ontinus (Sertus Julius), röm, Schriftiteller 
aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. n. Ehr., war 
im > 70 Prätor, bald darauf zum eriten mal 
Konjul und erntete 76—78 als Feldherr in Bri— 
tannien Ruhm, Unter der Regierung des Nerva 
wurde ihm 97 die Auflicht Über die Wallerleitun: 
gen in Rom übertragen. Er jtarb 103 oder 104 
n. Chr. Als Direktor der Waflerleitungen ver: 
faßte F. unter dem Titel «De aquis urbis Romae» 
eine gehaltreihe, für die Geſchichte der Baukunit 
wichtige Schrift in geihäitsmäßigem Latein, deren 
Zert jedoch mannigfad) durch Lüden und Fehler 
verunftaltet if. Kritiſche Ausgaben lieferten in 
neuerer Zeit Deberich (Weſel 1841) und am beiten 
Bucheler Lpz. 1858), eine deutihe Übertragung 
Dederich (Weſel 1841). Neuerdings hat Yancianı 
diefe Schrift einer ausfübrlihen und gründlichen 
Arbeit über die rön. Waflerleitungen als eriten 
Band einer umfajjenden Topographie von Rom 
zu Grunde gelegt (Rom 1880). in tbeoretiiches 
Wert des F. «De re militari», ift verloren. Von 
feinen vier Büchern von den Kriegsliſten («Stra- 
tegematicon», herausg. von Dubendorp, Leid, 
1731 u. 1779, und von een 2p3. 1772) find 
die drei eriten ſtark durch ſpätere Zuſätze entitellt, 
da vierte iſt im 4. oder 5. Jahrh. hinzugefügt. 
Das Wert ijt neuerdings mit kritiihem Apparat 
von Gundermann (in den «Commentationes philo- 
logae Jenenses», Lpʒ. 1881) herausgegeben. Bon 
einer Schrift über Feldmeſſung find Neite in Aus: 
zugen mit erllärenden Zuſähen erhalten, bie im 
eriten Bande der « Schriften der röm. Felbmeiler» 
vortrefflih von Lachmann herausgegeben und im 
weiten Bande (1852) von ihm und Rudorff mit «Er: 
äuterungen» verfehen find. Eine Gejamtausgabe 
der Werle des F. beiorgte Dederich (Lpz. 1855). 

Frontifpice oder Fronton iſt der über dem 
Hauptgefims hervorragender Gebäubeteile, wie 
Eäulenhallen, Rijalite, Giebel u. f. w. nad) dem 
Vorbilde der antifen Tempel angeorbnete, zum 
Hervorheben des betreffenden Teils dienende flache 
Giebel, deflen Feld (Tympanon) bei entſprechender 
Größe mit Neliefvaritellungen oder freiftehenden 
Fiauren u. j. w. ausgeitattet ift. Auch über den 

rdachungen auszuzeichnender Fenfter und Thü— 
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ren bringt man Frontons an, die man, je nachdem 
fie ein flaches Dreied oder einen Kreisabſchnitt 
bilden, Spißs ober Bogenfrontons benennt. 
Sie werden oft, nad dem VBorbilde der griech. 
Zempelgiebel, mit Alroterien geihmüdt. Der 
durch Dlichel Ungelo eingeleitete Baroditil wendete 
mit Vorliebe unterbrodene 3. an, bei denen das 
ſchräg anfteigende, bisweilen auch karniesförmig 
geſchwungene Geſims verkröpft und das Giebelfeld 
gewiſſermaßen ausgebrochen erſcheint. 
Froutmachen heißt bei Truppenbewegungen 
der Ubergang von einer Flantenbewegung zur 
Front, ferner wird darunter im einigen Armeen 
eine Ehrenbezeigung einzelner vor den nächſten 
und den höchſten Vorgeſeßten verftanden, die darin 
bejteht, daß der Soldat, Unteroffizier oder Offizier 
beim Begegnen des Betreifenden feinen Gang 
unterbricht und ſich in militärischer Haltung nad) 
dem vorbeipaifienden NVorgefepten wendet. ‘m 
—*8 Sinne verſteht man unter F. gegen 
einen Widerſacher oder ein Ungemach ſoviel wie 
Stirnbieten gegen denſelben oder dasſelbe. 
Frouto (Marcus Cornelius), röm, Schriftſteller 
des 2. Jahrh. n. Chr., aus Cirta in Rumidien, 
fand iu Rom ald Lehrer der Beredſamleit vielen 
Beifall, unterrichtete die nachmaligen Kaifer Mar: 
cus Aurelius und Lucius Verus und rüdte zu den 
höchſten Ehrenitellen auf. Er war 143 n. Chr. 
Konſul und ftarb nad 175. Hocdangejehen und 
—— * gab F. den Ton an in der Litteratur 
einer Zeit, und die Lobſprüche, welche ihm Zeit: 
enojjen und Nachfolger zollten, unterhielten eine 
hob Meinung von ie Beredſamleit. Indes 
annte man früher unter feinem Namen nur die 
unbedeutende und ihm mit Unredit beigelegte 
Schrift «De nominum verborumque differentiis», 
Als jedoch Angelo Mai einen Teil feiner Schrif⸗ 
ten, namentlich feines Briefwechiel3 mit M. Aurel 
als Thronfolger und Kaifer in einem freilich jehr 
trümmerhaften Zujtande aus einem Balimpieft der 
Ambrofiana zu Mailand (Mail. 1815; kritiſche 
Ausgabe von Niebuhr, Berl. 1816), und einige 
Jahre nachher aus einem andern Teile desjelben 
PBalimpjeites im Vatikan (Rom 1823 u. 1846) ver: 
öffentlicht hatte, ergab fih, daß F. zwar ein fennt: 
nisreiher und eifriger Verehrer der ältern röm. 
Litteratur, aber ein pedantiſcher und verſchrobener 
Kopf von wenig Geilt und ohne Geſchmad geweien 
iſt. Deſſenungeachtet find feine Un für die 
enntnis der röm. Literatur im 2. Jahrh., forte 
ber Geichichte jener Zeit von Wert, Nach einer 
neuen Vergleihung von du Nieu ift alles Erbal: 
tene herausgegeben von Naber (2pz. 1867). Bol. 
Mommien, «Die Chronologie der Briefe des F.v 
im achten Bande des «Hermes» (Berl. 1874). 
routon, ſ. Jrontijpice. j 
zontrapport wird der detaillierte Nachweis 
der Stärke einer Truppenabteilung nad einem be: 
ſtimmten Schema genannt, j 
onttwechfel, d. h. eine Veränderung der bis⸗ 
erigen Front, kann taltiſch und ftrategiich für 
Truppenkorper notwendig werden; taltiih, wenn 
der Feind eine Flanke der Schlachtlinie heitig an: 
greift und daher feinem Angriffe eine Front ent: 
gegengeie t werben muß; ftrategiih, wenn die im 
ormarſch nad einer beſtimmten Richtung befind: 
lihen Armeen genötigt werden, ihre urjprüngliche 
Marſchrichtung aufzugeben und eine neue anzu: 
nehmen. Ginen F. in biefem Sinne vollführten 
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bie auf dem Mariche nad Paris befindlichen deut: 
ichen Armeeteile in den lekten Tagen des Auguft 
1870, als fie die Rihtung nach Norden annahmen, 
welche zur Schlacht bei Sedan führte. 
roriep (Friedr. Ludw. von), verbienter Arzt 
un erg Shriftiteller, geb. 15. Juni 1779 zu 
Erfurt, befuchte die Schulen zu Büdeburg und 
Meplar und jtubierte ſeit 1796 zu Jena, wo er 
1799 die mebiz. Doltorwürde erhielt und 1801 als 
atabemifcher Lehrer auftrat. Als eine Frucht ein 
gehender Studien erichien fein «Theoretifdh:prafti- 
ſches Handbuch der Geburtshilfe» (9. Aufl., Weim. 
1882). Er folgte 1804 einem Nufe nach Halle, wo 
1806 unter feiner Leitung das öffentliche Entbin; 
dungshaus eingerichtet wurde, wendete fidy bier 
mebr der Raturgefchichte, vergleihenden Anatomie 
und Chirurgie zu und gab mit Medel die deutſche 
Bearbeitung von Cuviers «Worlefungen über vers 
oleichende Anatomie» (4 Bde. Lpz. 1809-10) ber: 
aus. Als Profeſſor der Chirurgie und Geburts⸗ 
hilfe wurde er 1808 nad) Tübingen berufen, wo er 
Ir beſonders burd Einrichtung einer geburtshilf⸗ 
lichen Klinik verdient machte. Seit 1811 ve. würt: 
temb. Leibarzt ernannt, gin er als folder 1814 
nad Stuttgart, 1816 je 0 ala ſachſen⸗ weimar. 
Obermedizinalrat nach Weimar, um Bertuch in fei: 
nen Gejchäften zu unterftügen, nad} befien Tode er 
182 da3 Landes-Fnduftrie-Comptoir in Weimar 
für eigene Rechnung übernahm. In bemfelben 
Jahre begann er die Zeitichrift «Notizen aus dem 
Gebiete der Natur: und Heillunde», die er jeit 1836 
unter dem Titel «Neue Notizen u. f. m.» mit fei- 
nem Sohne fortjeßte. Auch bearbeitete er «Coo- 
pers «Handbuch der Chirurgie» (2. Aufl., 4 Bde., 
Meim. 1831). F. ftarb 28. Juli 1847 zu Weimar. 
riep (Robert), Sohn des Wege ne 
u Jena, mwurbe 1830 Brofeflor der Heilfunde zu 
ena und 1833 außerord. Profeſſor ber — Fi 
fultät, Proſeltor und Konfervator des pathol. Mu⸗ 
ſeums ber Charite zu Berlin. Er trat 1835 als 
Medizinalrat und fpäter ald Mitglied der wifien: 
Schnftlichen Deputation des Minifteriums der De: 
dizinalangelegenheiten in die Verwaltung ein, ver: 
ließ aber 1846 den Staatsdienſt und ging nad) 
Weimar, Hier übernahm ernad feines Vaters Tode 
das Landes⸗Induſtrie-Comptoir, das er bis 1855 
leitete, und ftarb 15. Juni 1861. %. bat ſich in der 
mebdiz, Litteratur befonders durch mehrere gefchäßte 
Kupferwerle einen Namen erworben. Dabin ge: 
hören: «Chirurgiiche Hupfertafeln» (Weim. 1820), 
«Rlinische — (Weim. 1828), «Atlas 
der Hautkrankheiten» (Wien 1837), vor allem 
aber der fhöne «Atlas anatomicus» Weim. 1850; 
6. Aufl., 2py. 1877). Bon feinen fonftigen Arbei: 
ten find noch die «Bemerkungen über die Heilwir- 
fung der Gleftricität» (Weim. 1843) hervorzuheben. 
Die von feinem Vater begonnenen «Notizen» —— 
F. ſeit 1850 unter dem Titel «Tagesberichte über 
die Natur: und Heilkunde» fort. 
Se Ampbibie, |. Fröſche. 
fh, im Maichinenwefen ſoviel wie Hebe— 
daumen oder Daumen (j. d.); in der Faßfabrila— 
tion der von den Enden der Dauben gebildete, über 
den Boden des Fafles hervorragende Rand; bei 
den eig und Zimmerleuten die Stübe der 
Achſen, Shwungbäume, Balken u. f. w. 
ofch ift ein in der Luſtfeuerwerkerei gebräud: 
licher Feuerwertsförper, welcher aus einer in einer 
langen dünnen Papierhülſe befindlihen Pulver: 


Froriep — Fröfche 


ladung oder Zundſchnur beftebt. Die Hülfe wird 
flach gedrüdt und in Windungen von 4 cm Länge 
zufammengefniffen, jede Page ift in der Mitte feit 
—— Am —* der Hülfe iſt Zunder 
eſtigt, welcher die Ladung entzündet. Leßtere 
|hlägt nah und nad an den abgebundenen Stellen 
ie Hülfen mit ſtarkem Anall entziwei, wodurch der 
3. der Bewegung des entjprechenden Tiers ähnlich 
in bie Höhe jpringt. . gef chwulſt. 
= , Serien. 1 röſchlein— 
auer (Chriſtoph), mter Buchdrucker, 

geb. zu Neuburg bei Otting in Bayern, erlangte 
1519 in Zürich das Bürgerrecht und errichtete hier, 
wo bis _ nur zwei Bücher erichienen waren, 
eine Druderei. Seine eriten batierten Drude 
fallen in das Jahr 1521, und von nun an ents 
widelte er eine große Thätigleit. Er verlegte die 


meiften Schriften Jwinglis, mit dem er befreundet 
war, jowie die anderer züricher — Im 


F 1524 ging aus ſeinen Preſſen die erſte ſchweizer 
ibel hervor, 1585 drudte er die engliſche, von 
Moſes Eoverdale überjehte Bibel, 1525—64 er⸗ 
fchienen bei ihm 27 Ausgaben der vollftändigen 
Bibel und viele Abdrüde des Neuen Teftaments, 
Sein Berlag umfahte 601 Nummern. Auf die 
Ausjtattung feiner Bücher verwendete er große 
Sorgfalt und lieh die Iluſtrationen von ben beiten 
Künitlern beritellen. Die Holzſchnitte der engl. 
Bibel lieferte Sebald Beham. Gein Prudzeichen 
änderte er wiederholt, immer blieb jedoch der 
Froſch ein Hauptbeitandteil desfelben, und als er 
1551, um fein Gefchäft zu vergrößern, ein früberes 
Dominifanerklojter anlanfte, nannte er es «die 
Frofhau», welchen Namen es no trägt. Mit 
Gelehrien des In- und Auslandes ftand er in 
regem Verkehr und beherbergte mehrere Jahre 
flüchtige engl. Gelehrte. An feinem Guftad) 
und deflen Söhnen hatte er treue Gehilfen und 
hinterließ das Geſchaäft, als er 1. Aug. 1564 ſtarb, 
feinem Neffen Chriſtoph. Die Druderei gelangte 
nah mandyerlei Scidialen zu Anfang des 18, 
Jahrh. an Konrad Drell, den nder de3 Hau: 
tes Drell, Fußli u. Comp., da3 noch jest blüht. Bal. 
Bögelin, «Chriftoph 5.» (Zür. 1840); Rudolphi, 
«Die Buchdruckerfamilie F. in Zürich» (Zür. 1859). 
ofehbif (Hydrocharis morsus ranas L.) 
e t eine zu ber nach ihr benannten Familie der 
ydrocharideen nehörige Waflerpflanze, welche in 
Zeichen und Gräben ebener Gegenden häufig vor: 
fommt und nierenförmige, auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mende Blätter und weiße Blüten hat. Die männ: 
lichen Blüten fteben zu drei bis vier in einer Scheide 
umd enthalten zwölf Staubgefähe, von denen drei 
feine Beutel haben. Die langgeftielten weiblichen 
Blüten ftehen einzeln, eine jede von einer Scheide 
umgeben. Aus ihnen entwidelt fich eine vieljamige, 
fechsfächerige Beere. Der F. iſt eine hübjche Pflanze 
und jehr geeignet für Aquarien. 
oichdorf, |. Frohsdorf. j 
röſche (Ranida) heift eine zu den Amphibien 
(ſ. d.) und zwar zu den Froſchlurchen oder Bas 
trachiern (f. d.) gehörige Familie, die ſich von den 
Kröten, ihren nächſten Berwandten, durch die meijt 
ge drüjenlofe Haut, die langen, zu großen 
prüngen befähigenden Hinterbeine, die meijt durch 
Schwimmhaut verbundenen Zehen derfelben, gan 
beſonders aber durch die — ———— ⏑—— 
indem alle F. im Oberkiefer und Gaumen Zähne 
tragen, mährend da3 Maul ber Kröten ganz 


Froſchfiſch — Frofjard 


sahnlos ift. Leßterer Charakter ift allein ausfchlieh: 
li, denn man zählt auch Tiere mit warziger Haut, 
die oben Zhne im Maule haben, zu den F., 3. 2. 
Unten, e alle Batradhier, beftehen fie eine 
Metamorphoje aus Saulquappen. Sie leben 
ämtlich von —— wel durch Umklappen 
der vorn an eten, breiten und kllebrigen Zunge 
fangen. Die meilten befipen eine ſtarle Stimme, 
deren Schall noch Durch oft nur bei den Männden 
vorhandene Kehlblaſen verftärkt wird, 
Man tennt, befonderd aus fübl. Gegenden, = 
Ö t: 


Arten, die man in grõ Gruppen 
die Laubfröſche (ſ. d.) und die eigentlichen 
Fröſche (Ranae) mit ſchlanken Zehenſpizen. Zu 
leßtern gehören von ben in Mitteleuropa leben: 
den #. zwei Ürten: der Thau- oder Landirofc 
(Rana temporaria) und der grüne, gröhere Teich: 
oder Waflerfroich ( R. esculenta). Won eriterer 
Art bat man drei Varietäten, die jtumpfichnauzige 
(R. platyrhina), jpisichnangige (R. oxyrhina) und 
flinte (R. agilis) unterichieden. Die Schentel aller 
diefer Arten werben bejonders in Frankreich als 
Speife fehr geihäst. In Amerika ıwerden dielelben 
durch den weit gröhern und lautbrüllenden Och ſen⸗ 
froſch (Bull frog, R. mugiens) vertreten. Andere 
einheimiſche aber mehr trötenäbnliche Tiere, welche 
durch ihre Bezahnung den F. ſich anreihen, find: 
‚der Feſſelfroſch oder die Geburtshelfer— 
tröte (Alytes obstetricans), befonders in Mergel: 
aruben, ausgezeichnet durch die Gigentümlichkeit, 
dab die Männdyen ſich die befruchteten Eierfchnüre 
um die Schenfel wideln und während mehrerer 
Wochen im Mergel vergraben, bis bie Omappen 
entwidelt find; die Unte (Bombinator igneus) 
und bie Waſſerkröte oder Knoblaudströte 
(Pelobates fuscus) mit roten Warzen an den Geis 
ten und von ſtarkem Knoblauchsgeruche. (Ab: 
bildungen f. auf Tafel: Lurde.) 

Bol. Eder, «Die Anatomie des Froiched» (8 Boe., 
Braunſchw. 1864—82). 

roſchfiſch, j. unter Armfloffer. 
— .Froͤſchleingeſchwulſt. 
oſchkröten, Familie der me (f. d.) 

mit warziger Haut und 2* im er. 

Froſchlaich⸗ oder Bleiweiſppflaſter, ſ. unter 
Bleipflaſter. 

Fröſchleingeſchwulſt (Ranula) oder Froſch, 
eine rundliche Cyſtengeſchwulſt unterhalb der Zunge, 
welche aus einem dünnen häutigen Sad und einem 


bald wäjlerigen, bald fchleimigen zäbflüffigen Sn: | 
ij Galle 


halt beiteht und in den allermeijten n durch 
eine übermäßige Ausdehnung des —— Aus: 
führumgsganges der Lmterfieferfpeicheldrüfe ent: 
fteht, wodurch es zu einer frankhaften Anſamm⸗ 
lung des abaefonderten Speidheld kommt. Bis: 
weilen entiteht fie auch durch die Erweiterung eines 
oder mehrerer Schleimfollitel, die im ber Unter: 
sungenichleimbaut gelegen find. Der Umfang 
diefer Epitengeihwülfte ift von y verjchiedener 
Größe; bald find fie bohnenaroß und liegen nur 
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Geſchwulſt mit dem Mefier aus ihrer Umgebung 
ausihält oder einen größern Teil der vordern 
Balgwand vermittelit einer Schere auäfchneidet 
und na Abfluß des Inhalts den übriggebliebenen 
Zeil der Eyitenwand durch einige Nähte mit der 
Mundſchleim vereinigt. Das bloße Anſtechen 
der Geſchwulſt, wodurch der Inhalt ausfließt, be— 
wirft nur vorubergehende Erleichterung, da ſich 
gewöhnlich ſehr raſch wieder neue Fluſſigleit im 
dem e anſammelt. 

roſchlöffel, j. Alisma, 

rofchlöffelgetwächfe, |. Alismacenae. 

Froſchlurche, die höchſte Ordnung der Amphi⸗ 

bien, ſ. Batrachier. (Bal. Tafel: Luͤrche.) 

Froſchmäuſekrieg, altgriech. komiſches Hel⸗ 
dengedicht, ſ. Batrachomyomachia. 

Froſchmenfeler, Ge von Georg Rollen⸗ 
bagen (f. d.). 

Froſchperſpektive nennt man im Gegenjak zu 
Bogelperjpeftive ( d.) die Anficht mit einem unter 
dem Gegenſtande liegenden Geſichtspunkte. 

Frofchiattel (fra. selle à basque, selle à la po- 
lonaise;; engl. burr-saddle), eine Art Reitkiſſen ohne 
Sattelbaum. (©. unter Sattel.) 
Fröſchweiler, Dorf im Kanton un und 
Kreife Weißenburg des reichsländiſchen Bezirks 
Unterelſaß mit (1830) 517 E., dem Stammſchloſſe 
ber Grafen Dürdheim und einer 1876 eingeweib- 
ten evangeliichen jog. Friedenskirche, deren Koſten 
durch Sammlungen in Deutichland befchafit wor: 
den find. Bon #. aus leitete 6. Aug. 187U Mac: 
Mahon die Schlacht bei Wörth (f. d.), bie von den 
—— Schlacht bei Froͤſchweiler oder 

chlacht bei Reichshofen genannt wird. F. und 
das zu dieſer Gemeinde gehörige Elſaßhauſen, um 
welche verzweifelt ge wurde, da bier ver lebte 
Wideritand der Franzoſen gebrochen werden mußte, 
wurden zum großen Zeile zeritört; doch find bie zer⸗ 
ſtörten Gebäude mit Hilfe der bewilligten Entſchä— 
digungägelder ſämtlich wieder aufgebaut worden. 

Froſe, Fleden im Herzogtum Anhalt, Kreis 
Ballenjtedt, 7 km im RW. von Aicheräleben, Sta: 
tion ber Linie Halle-Bienenburg-Glaustbal: Zeller: 
feld der Preußiſchen Staatöbahn, von der hier ein: 
14 km lange Zweigbahn nad Ballenjtedt abgeht, 
zählt (1880) 2298 evang. E., hat eine anjehnliche 
roman. Kirche (wohl aus dem 12. Jahrh.), eine 
Brauntohlengru einen Zorfitih, zwei Saft: 
fabrilen und viele Rürjchnerei. ie groben Wieien: 
lachen jowie die reihen Torflager in der Nähe des 
Ortes rühren von einem größern See ber, welcher 
troden gelegt worden iſt. 

Froſindne, Stabt in ber ital. Provinz Nom 
an ver Bahn Nom:Neapel, 75 km im SO. von 
Nom in einer weinreichen Gegend, auf einer An: 
pu über dem Bade Coſa, an ber alten Haupt: 

traße nad) Neapel, ein jchlechtgebauter Ort von 
(1880) 9768 €. F. iſt das alte Fruſino im Lande 
der Herniter, war |päter eine röm. Kolonie, ein 
wohlhabender Ort und berühmt durch Prodigien 


oberflächlich, bald erreichen fie den Umfang einer | (Munderzeichen), bie bier jehr häufig vorfamen. 
Walnuß oder felbjt eines Hühnereied und darüber; | Nur 22 km im NW. liegt Anagnt (}. d.) und hald 


gewshnlich wachen jie nur jehr langſam und find | jo weit gegen N. im Gebirge: 


an ſich ſchmerzlos, können aber bei erheblicherm 
Umfange Beſchwerden beim Schlingen, beim Spre— 
wen und jelbjt beim Atmen beroorrufen oder fo: 
gar Loderung und Verluſt der Zähne herbeiführen. 
Heilung kann nur durd einen operativen Eingriff 
erreicht werben, indem man entweder die ganze 


latri (j. d.). Vol. 
Giorgi, «ll circondario di F'.» (Bd. 1, Flor. 1881). 

Froſſard (Charles Auguite), franz. General, 
geb. zu Verſailles 26. Aug. 1807, trat nad Voll: 
endung feiner militäriihen Studien am der, ‘Poly: 
tehniihen Schule zu Paris 1827 in die Genie: und 


Artillerieſchule zu Mey als Unterkientenant von 
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Genie ein, wurde 1831 Lieutenant, nahm 1831 
und 1832 am Feldzuge in Belgien teil und ging 
1833 ald Kapitän nad) zu: wo er im De. 
1835 während vier Tagen dei Glaufel gegen 
zwanzigfach überlegene arab. Streitkräfte vertei- 
digte. Nach Franlreich zurudgelehrt, war F. nach⸗ 
einander bei zwei Geniegeneralen Adjutant und 
wurde 1840 beim Baue der Befeitigungen von 
Paris verwendet. m. Jahre darauf wurde er 
zum Orbonnanzoffizier Ludwig —*5 ernannt 
und 1847 zum Major befördert; dieſe Stellung 
betleidete er bis 24. Febr. 1848, Während der 
Belagerung Roms 1849 wurde er verwundet, ver: 
blieb dann als Oberitlieutenant bis Ende 1850 in 
om ald Kommandant des Genielorpd, wurde 
bierauf zweiter Kommandant der Polytechniſchen 
Schule und 1852 Oberſt, gine 1858 als Genie: 
direftor nad der Provinz Oran und an. 1855 
als Genietommandeur des 2. Korps zur Orient: 
armee. Gr leitete die Belagerungsarbeiten des 
rechten Flügels vor Sewajtopol (Malatow) von 
Anfang Februar bis Mg Falle des Platzes 
(8. Sept.) und wurde Mai 1855 General, 


rend des Winters 1855 —56 übernahm F. 5 Da 


miſtiſch die Leitung des geſamten Genieweſens der 
Orientarmee und ließ die Verteidigungslinien an 
der Kamieſchbucht vollenden, Nach Frankreich — 
rüdgetehrt, war er einige Zeit Mitglied des 
eitigungstomiteed und dann bis Ende 1858 als 
Divifionsgeneral Chef des Genieweſens in Alges 
rien. Im ital. geldzune 1859 war F. Chef des 
Geniewejens der Armee, ließ Cafale befeftigen und 
wurde zum Großoffizier in der Ehrenlegion und Ad» 
jutanten des Kaiſers, ſpäter zum Gouverneur des 
a == Prinzen ernannt. 
eim Ausbrud) des Deutſ er Kriegs 
1870 erhielt F. den Oberbefehl über das 2. Ar: 
meelorps der Rheinarmee und leitete den Krieg 
2. Aug. 1870 um 11 Uhr morgens durch den thea⸗ 
traliihen Angriff auf Saarbrüden ki. d.) ein, bes 
feste darauf die verihanzte, ſehr ftarte Stellung 
auf den Höhen von Spicheren (f. d.), wo er 6. Aug. 
geichlagen wurde. Er führte fein Korps nad 
Meßz zurüd, nahm an ben drei großen Entjcei: 
dungsſchlachten 14., 16. und 18. Aug. vor Meh 
teil, wurde alsdann mit der Rheinarmee im Lager 
von Meb — en und geriet nach der Kapi⸗ 
tulation 27. Oft. 1870 in deutſche Gefangenſchaft. 
F. war bis zum Friedensſchluſſe in Frankfurt g. M. 
interniert und veröffentlichte [mies zu feiner Rechte 
fertigung den «Rapport sur les opérations du 2° 
corps de l’Armce du Rhin dans la campagne de 
1870» (Par. 1871). Diefe Schrift reiht nur bis 
zur Einſchließung von nd iſt jedoch wichtig we: 
gen der vielen taltiſchen Details über die Schlad;: 
ten von Epicheren und vor Meb. Im Juni 1871 
wurde F. Mitglied des Befeitigungstomitees und 
nahm an ben Entwürfen für die neue Landes: 
befeitigung hervorragenden Anteil, ebenjo als 


Mitzlied der Küftenverteidigungs : Kommiffion, | den 


Er war feit 28. Yan. 1874 Präfident des Be: 
feitigungstomitee® und ſeit * 1873 Mitglied 
des Oberkriegsrats. F. ſtarb 1. Sept. 1875 zu 
teau:Billain im Depart. Haute: Marne, 

Froſt (meteorolog.) nennt man zunächſt das 
Sinten der Temperatur unter den Bunlt, bei wel: 
dem das Waller friert oder gefriert, d. b. zu Eis 
erftarrt (0° C.), dann aber aud) die Wirkungen 
einer folden niebern Temperatur felbjt und vie 


Froſt — Froftbeulen 


meteorolog. Erfcheinungen, welche auf diefer Ers 
arrung ded Waflerd beruhen, wie Eis, Reif, 
uchfroſt u. ſ. w. 
oft (Fröſteln), d. h. das Gefühl der Kälte, 
entiteht nicht bloß infolge von wirklicher Kälte der 
und umgebenden Luft, Sondern kann aud von 
innen ber, als ſubjeltives Kältegefühl, bei einer 
Neihe Irankhafter Zuftände erzeugt werden. In 
ſolchen Fällen ftrömt infolge einer Trampfhaften 
engerung Heinern Hautarterien weniger 
Blut in die Gefäße der äußern Haut als im nors 
malen Zuitande ein, die letztere erhält jomit wäh: 
end einer gewiſſen Zeit eine geringere Wärme: 
menge. zugeführt, und diefe Zem deren 
tommt uns eben vermittelft der jenfibeln Haut 
nerven als fubjeltives Kältegefühl zum Bewußt⸗ 
ein. Jeder heftige Fieberanfall pflegt mit einem 
tarfen 7. zu beginnen, gleichviel ob die den Kran⸗ 
ten umgebende Luft noch jo warm, oder vielleicht 
die Wärme feines Blutes ſchon tranthafter geitci- 
gert ift. Nicht felten werden hierbei auf reflelto: 
riihem Wege in veridiedenen Mustelgruppen 
leichte Krämpfe auägelölt (fog. Schüttelfroft). 
im Beginne eines Fieberanfalls die Haut ın: 
folge einer trampfbaften Berengerung ber feinjten 
Hautarterien zu erblajien, d. h. blutarm zu wer: 
ben pflegt, jo wird den Empfindungsnerven der 
Haut weniger Blut und daher audy weniger 
Wärme zugeführt als im geſunden Zuſtande, und 
es erllärt ſich jo einigermaßen die Entitehung des 
rung Wahrſcheinlich aber fpielt auch der 
uftand des Gehirns hierbei eine Rolle. Auch bei 
ewilien Seelenzuftänden entjteht das Gefühl des 
. oder Schauers, wobei die Haut ganz ähnlid) 
affiziert wird wie von wirklier Kälte; denn hier 
wie dort treten jene Hontraktionen ber feinen, um 
die Wurzeln der Hauthärden gelegenen Musteln 
(ber jog. Arrectores pilorum) auf, und es bilden 
fih jene Heinen Erhebungen der Haut, melde 
Gänjehaut genannt werden. fiber die 
tung des —— ſ. unter Fieber. 
Froft (William Edward), engl. Hiſtorienmaler, 
b. 1810 Wandsworth in Surrey, bejuchte die 
onboner Alademie und widmete fi dann zunächſt 
der Vorträtmalerei. Später behandelte er mit 
Vorliebe mytholog. Gegenftände, wie: Diana 
und Altäon (1846), die lonympben (1847), 
Andromeda ympbe und Amor (1874) u. j. w. 
Er ftarb 4. Juni 1877, 
oftballen, ſ. Froſtbeulen. 
oftbeulen oder Froſtballen (Perniones) 
nennt man gewiſſe bläulichrote, geſchwollene Stel⸗ 
len, beſonders an den Händen und Füßen, welche 
durch Einwirkung der Kälte (durch Erfrieren) ents 
tanden find und gewöhnlich auch in der falten 
ahreszeit oder bei Witterungswediel anfangen 
u juden, zu fchmerzen, anzuſchwellen und hi) 
(rmlih zu entjünden, au 


( wohl zu eitern. Die 
‚ entitehen bejonderö bei 


rfonen mit ſchwißen⸗ 
ben und an Stellen, wo dad Schuhwerk den 
Blutlauf in der Haut hemmte. Die feinern Blut: 
peräbe der erkrankten Hautitelle find dur Einwir⸗ 

ng der Kälte halb geläbmt, daher erweitert und 
mit ftodendem, buntelm Blut angefülk, Bon Zeit 
nu Zeit fteigert ſich dieſe Blutitodung bis zur wirt: 
ichen Gntzündung, welde ihrerjeitö wiederum 
jur —521— une haften, langwierigen und 
unreinen Hwüren (; senpemmären) Ans 
laß geben lann. Die Behan lung läuft darauf 
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binaus, die Urſachen zu befeitigen (beſſere, befonders 
bequemer geform chuhe, trodene Strümpfe, 
Schub oor ro) und dann während ber warnen 
ahreszeit die Gefäßchen der kranken Stelle zu 
tärten, was durch mancherfei fpirituöfe und an» 
re reisende Ginreibungen geſchieht. Beliebt find 
h B. Arnicatinktur mit Kampfergeiſt, Steinöl mit 
audanum, Branntwein alleim oder mit Salmiat; 
geiit oder Zaudanum, Terpentinöl, verbünnte Mi: 
neraljäuren, verbünnte Kantharidentinktur u. dal. ; 
auch erweiſen ſich falte Fußbäder, denen man 
einige Eßlöffel roher Salzläure oder Chlorkalk zu: 
fet, ſowie Bepinjelungen mit Yodtinttur oder 
Gollodium nüplih. Friihe F. werden am beiten 
mit Schneeabreibungen, falten Umſchlägen und 
falten Bädern behandelt. Droftgeimmeäre find mit 
reizenden und adjtringierenden Salben (Hampfer, 
Terpentin, Tannin) zu verbinden, 
gröftein, ſ. Froſt. 
oftpuuft (0°C. = O’R. = +82° F), ſ. un: 
ter Thermometer, 

Geoffgmeiterting, (Cheimatobia brumata), 
ein zu der Familie der Phalaenidae oder Spanner 
gehöriger Schmetterling, welcher erit im Novem: 

t oder Dezember fliegt und an Bäumen fipend 
fih begattet, worauf das Weibchen, welches ſtatt 
der Fluͤgel u: um Fliegen untauglihe Stums 
mel befipt, bo ea bie Bäume friecht und die Hei: 
nen Gier an Knoſpen oder Blattjtielnarben klebt. 
Die Räupchen, gewöhnlid Spaniol genannt, 
triehen beim Ausbrechen der Anojpen aus, bohren 
ſich in dieſe ein, freien diefe aus und geben fpäter 
an die Blätter; fpäter, gegen die Mitte des Juni, 
laſſen fie fih an Fäden von den Bäumen_ herab, 
um ſich in der Erde zu verpuppen. Der Spaniol 
ift mit Necht gefürchtet, da er die Obftgärten, nas 
mentlid in der Nähe von Buchen: und Eihenwäl: 
dern, oft in unglaublicher Weife verheert. Gr üt 
grau, dann grün und gelb geftreift, in den gelben 
Etreifen mit roten Punkten, Die Flügellofigfeit 
des Weibchens hat ein Mittel finden laſſen, ihm 
beim Bejteigen der Obſtbäume den Meg zu vers 
legen. an legt nämlich im Oktober und Novem: 
ber fog. Klebgürtel um die Stämme, mit einer 
Hebrigen Subjtanz beftrichene Bapieritreifen, auf 
welhen das Weibchen beim Aufbäumen leben 
bleibt und zu Grunde geht, oft in fo großer Indi⸗ 
—— daß fie den nachfolgenden als Brüden 
den ÄÜlbergang erleichtern. Sobald man dies 
wahrnimmt, muß man bie Klebgürtel durch andere 
erjegen. Andererſeits wird man aud) die eb: 
rige Subftanz, wenn fie durch die Luft verhärtet 
it, erneuern müffen. Früher benukte man als 
Hlebemittel den Wagenteer, der aber, bald vers 
trodnend, feine Aufgabe nur unvollitändig erfüllt. 
Wirkſamer ijt zwar der feit etwa zehn Jahren im 
Handel befindlihe Brumataleim, doc iſt er zu 
teuer und deshalb * größere Obſtbaumpflanzun⸗ 
gen nicht vorteilhaft. Ein viel billigeres Klebe— 
mittel bereitet man ſich aus Ruböl, Schweine: 
ſchmalz, didem Terpentin und Stolophonium, 
Diefe Klebgürtel fangen nit nur den F. jondern 
auch viele andere den Obſtbaum fhädigende In— 
fetten, welde am Stanme emporaujteigen pflegen, 
‚B. mande Rüfjeltäfer. Dem %. verwandt und 
fir die Obitbäume, wie für mande Waldbäume, 
3. B. die Birke, (eich verberblich ift der Blatt: 
räuber, Gntblätterer oder Waldlinden: 


fpanner (Fidonia defoliaria), Auch hier ift das ! 
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Weibchen flügellos. Am J. 1861 wurden von die 
fem Schmetterlinge in einem hannov. Forjtrevier 
über 9 Mill. Buppen gefammelt. 
roftfpalten, |. unter Froſtwirkung. 
Froſttage iſt die meteorolog. Bezeihnung für 
diejenigen Zage, an denen die Temperatur nur 
eitweilig (alfo nur im Minimum) unter 0° C. 
inft, während man als Eistage diejenigen be: 
Klone, an welchen die Temperatur ftets (aljo 
elbjt im Marimum) unter 0°C. bleibt. Einige 
Meteorologen bezeichnen indes als F. nur diejeni- 
gen Tage, an denen die mittlere Temperatur umter 
0°C. ſteht. 
—— im Pflanzenreiche. Froſt, wenn 
er lange genug anhält, bewirkt das Gefrieren des 
Zellfaftes und führt den Tod der hiervon betroffe: 
nen Vartien des Gewebes herbei, wahrſcheinlich 
infolge einer kranthaften Veränderung des Zell: 
inhalts. Die F. iſt nach Stärfe und Ausbreitung 
verſchieden, je nachdem fie in der Zeit eintritt, wo 
die Pflanzen ſich im Zuftande der Ruhe befinden, 
oder dann, wenn die Vegetation bereit angeregt 
oder in vollem Gange iſt. In der zuerjt genannten 
Periode leiden meiltend nur Kulturgewächſe, welche 
in ihrer Heimat eine etwas mildere Wintertempe: 
ratur auszuhalten haben oder durch beiondere Im: 
ftände hierzu disponiert find, Bei Wild: und Dbit: 
bäumen wirft Froſt am verderblichiten in ber 
Beit, in welcher fie im —— Triebe ſich befin- 
den, wie im Mai 1880, Selbſt diejenigen Bäume, 
welche nad} jener Kataitrophe noch geſund zu fein 
ſchienen, gingen noch nadıtränlich zu Grunde. Dies 
ijt noch 1883 der Fall bei Obitbäumen, welche im 
Winter 1870/71 vom Froft berührt wurden. Selbſt 
äuberlich > geſunde Triebe anicheinend verſchont 
ebliebener Bäume ftarben, zur Veredelung von 
ildlingen benußt und volllommen angewadjen 

und in Vegetation, früher oder ſpäter ab. 

Eine in Obſtgärten nicht felten vorkommende 
Griheinung find die Frojtplatten, d. h. plat: 
tenartig eingejunfene Stellen der Rinde, welche 
bie Bewegung des Saftes hemmen und in den 
Haushalt des Baumes ftörend eingreifen. Sie 
entjtehen meilt auf der Sudweſtſeite des Stam— 
mes, wenn im Winter der Saft unter dem Gin: 
Jiufie der Sonnenwärme in Thätiateit gefeht und 

ur darauf folgende niedrige Nachttemperatur 
tranfhaft verändert wurde, Um dieſen Schaden zu 
beiten, hebt man die abgeftorbene Rindenpartie 
famt den bdarunterliegenden Gemwebeihichten ab 
und verichlieht die Wunde durch eine aus didflüffig 
emacdtem Lehm, Nindermijt und einigem Kälber: 
aar bereitete Salbe. Frojtipalten ober Froft: 
riffe an Bäumen entitehen nicht, wie früher ange: 
nommen wurde, infolge der Ausdehnung des ges 
frierenden Sajtes, fondern nad Casparys Beobadh: 
tungen dadurch, dab das Holz ſich unter der Ein: 
wirtung hoher Kältegrade in der Richtung des 
Radius weniger ftark zufammenzieht, als in der 
ber —— Solche Spalten, wenn ſie ſich 
nicht von ſelbſt wieder ſchließen ſollten, füllt man 
ebenfalls, nachdem man die Wunde etwas erwei— 
tert hat, mit der angegebenen Salbe aus, ’ 

Frothe, bei Saro Grammaticus Frotho, in 
i8länd. Quellen Froͤdhi, bei mittelhochdeutichen 
Dichtern Fruote, iſt der Hauptheld der daͤn. Sage. 
Aus einer Reihe von Nönigen dieſes Namens 
bat fih um eine Geitalt die Sage fonzentriert 
und diefe zum bän. Nationalhelden erhoben. Er 
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unterwarf alle Nadbarvölter, vor allen Hunnen 
und Slawen. Seine Lebenszeit ſeht man in die Zeit 
Chrifti. Er brachte feinem Volke Glüd und Wohl- 
ftand und Gold in Hülle und Unter, jei: 
ner Regierung gab es weder Näuber nod Tiebe. 
Zwei. Niefenjungfrauen brachte er aus Schweden 
nach Dänemark, welche auf den alles erzeugenden 
Handmühlen Fruchtbarkeit und Wohlitand mahl— 
ten, bis fie, aufgebradht über die ununterbrochene 
Arbeit, ein Heer unter dem — er⸗ 
zeugten, welches F. beſiegte. Sein Ruf ging über 
die Grenzen feines Landes hinaus, denn deutj 
Minneſinger preilen feine Tugenden und fein Glüd, 
und in der deutichen Gudrun fpielt derjelbe eine 
o arat o roelapparat, 
Boripinnkrempel in der Streihgarnfpinnerei (f. d.). 
Frottieren, als Heilmittel, nennt man das 
zum Zwede der Hautreizung und Reinigung ans 
ewendete Reiben_ der Haut mit wollenen o 
aummollenen Tüchern (Frottiertüdern, 
Frottierhandſchuhen) oder weichen Bürften 
Stottierbürften). Durd) dasjelbe wird nicht 
nur die Haut von den oberiten Schichten der ein: 
getrodneten Epidermis befreit und deshalb weicher 
und geichmeidiger — ſondern es wird au 
durch die Reizung der Hautnerven eine in vielen 


Fällen außerordentlich) — — des 
Nervenfuftems und durch die Steigerung des Blut: 
zuflufies zur Haut eine erhöhte Wärme derjelben 


und eine Steigerung der Schweißabſonderung her: 
beigeführt, Beionders wohlthätig ift das 3. na 
kalten Bädern und falten Übergiepungen und bi 
det in Verbindung mit ſolchen ein trefjliches Mittel 
genen, rheumatiiche Affeltionen und dr Abhärtung 
egen Grlältungen. Cbenſo ſpielt das F. bei den 
jieberbelebungsverfuchen Scheintoter eine jehr 
wichtige Nolle. — Frotteur, einer der — 
auch den Fußboden bohnt; Frottoir, Frottier— 
lappen, Frottierbürſte. 
(der Parkettfußböden), ſ. ou 
ottierſtoff, ein zu Badehandtüdern, Babe: 
mänteln u. f. w. verwendetes leinenes oder baum: 
wollenes Gewebe, das auf beiden Seiten zahlreiche 
Noppen befist und dadurd) vorzüglich geeignet üt, 
das Wafler in fih aufzunehmen; aud ein Roß— 
baargewebe, 

Frouard, Fleden im franz. Depart. Meurtbes 
Mojelle am rechten Mofelufer, nördlic) von Nancy 
in ber ar der Mündung der Meurtde, am Ga: 
belpuntte der von Paris u. und Nancy 
führenden Bahnen. Als nad) der Beendigung des 
Deutſch⸗ Sranzöfifchen Kriegs von 1870 — 71 die 
tanz. Regierung den Beſchluß fahte, längs der 

ojel und Maas eine Reihe von Befejtigungen 
zum Schutze der Dftgrenze herjuftellen, — 
zur Anlage von Sperrforts — Zunädit 
wurde ein ftarles ‘ort bei Bouriöres :aur: Dames 
echts von der Meurthe erbaut, dann ein ort 
bei Amance, in deſſen Nähe eine Batterie ſpäter 
binzugetreten iſt. Diefe Werte beherrſchen die 
Ihäler der Mosel und Meurthe, die —— 
Nancy nah Metz und die Bahnlinien Nancy: 
Mes und Paris-Metz. Das Hauptfort der 
—— wird durch einen Panzerſtand veritärkt; 
aud) jind die Werte mit optiiden Signalappara: 
ten ausgeſtattet. Die beiden Forts find nach dem 
Bolygonaligftem erbaut und beſihen jehr ſchmale, 
tiefe Gräben, 


von 


der | Stande. 


&|of 


Frottierapparat — Froude 


oude (pr. d, James Anthony), engl. Ge: 
— un ril 1818 zu ei 
in Devonjbire . die Weitminfterfhule, dann 
das Driel:College in Orford, wo er nad) einem glän- 


enden Examen promovierte und 1842 den Preis 
hi ben ars ay über Nationalötonomie er: 
ielt. In demjelben Jahre ward er zum Fellow 


des Greter» College erwählt, F. ſtand um biefe 
Zeit mit Newman und den Puſeyiten in Verbin: 
dung, ſchrieb für die «Lives of the English saints» 
und empfing 1844 die eriten Weihen. Sebr bald 
ing jedoch in feinen Anfichten eine vollitändige 
andlung vor. Im J. 1847 veröffentlichte er 
«Shadows of the clouds», 1848 «Nemesis of 
faith», Bücher, die eine fo entichiedene Hinneigung 
um Rationalismus verrieten, daß fie von den 
niverfitätsbehörden zn verdammt wurden. 
Infolge deſſen ſchied F. aus feiner Stellung an 
der Univerfität und trat au aus dem geitlihen 
Bon 1850 an war er Mitarbeiter an 
der «Westminster Review» und an «Fraser’s Ma- 
azine» und beicäftigte fih namentlich mit: dem 
tudium der Geſchichte und Reformation in Eng: 
land, über welde er ein in großem Maßſtabe an: 
gelentes Werk: «History of England from the fall 
Wolsey to the death of Elizabeth», vorbe: 
reitete, e beiden erften Bände desjelben erfchie: 
nen 1856 und empfahlen fid ebenio febr dur) 
ründliche ardivaliiche Forihung als durch ſtili— 
liſche Vorzüge, obwohl die Vorliebe des Verfaſſers 
ir Heinrich VIII. und die Sophiſtik, mit der er 
ie dlungen dieſes Tyrannen zu beihönigen 
wuhte, mit Hecht den Widerfpruch der Stritif wie 
des Publitums heroorriefen. Zwiſchen 1858 und 
1860 erfchienen Band 3—6, die bis zum Tode der 
Königin Maria reihten, worauf 1863 mit Band 
7 und 8 die Gefhidhte der Königin Elifabeth be: 
ann, welde 1870 mit Band 12 zum Abichlufie 
m. Für die Kenntnis jenes Zeitalters bildet 
das Werl F.s ohne Zweifel eine der ſchätßbarſten 
Quellen, wie es denn aud in einer Anzahl raſch 
aufeinander folgender Ausgaben weite Berbrei: 
tung gefunden bat. Später erſchienen von F. 
«Short studies on great subjects» (1867; 2. und 
3. Serie 1871 — 77), eine Sammlung feiner in 
verſchiedenen Zeitfchriften verftreuten, beſonders 
Dion: Abhandlungen, und die biltor.:polit. Bartet: 
hrift «The English in Ireland, in the 18!" cen- 
tury» (3 Bde., 1872 — 74), worin ein umfaflender 
Berju — wird, die frühere Politik Eng- 
lands gegen Irland in allen Hauptpunlten = 
rechtfertigen. Bon 1869 bis 1871 fungierte 3. 
als Herausgeber von «Fraser's Magazine», Im 
J. 1869 wählte die ſchott. Univerfität St.Andrews 
ihn zu ihrem Reltor. Im Herbit 1874 übernahm 
er von der koniervativen Regierung eine polit, 
Sendung nad Südafrifa, um womöglich die zwi— 
{hen dem engl. Minijterium und der Negierung 
der Kapkolome entitandenen Mihbelligleiten zu 
ſchlichten und eine Konföderation zwiſchen der Kap: 
kolonie und Natal zu befördern. Er widniete fich 
dieſer Aufgabe mit großer —* mußte jedoch 
nach etwa halbjähriger Abweſenheit mit nur teil: 
weitem Erfolge nad England zurüdtehren. Uns 
ter feinen nachfolgenden Arbeiten verdienen Er: 
ont: «Bunyan, & biography», in der von 
Sohn Morley herausgegebenen Cerie «English 
fen of Letters» (1878) und «Caesar, a sketch» 
(1879). Neuerdings war %., als litterarischer 


F. R. 8. — Frucht (botaniſch) 


Zeitamentsvollftreder Thomas Carlyles, wegen 
feiner Herausgabe von Carlyles «Reminiscences» 
(2 Bde., 1881) und feiner Biographie « Thomas 
Carlyle, a history of the first forty years of his 
life» (2 Bde., 1882), vielfachen Anarzfien ausge: 
feht, indem man i m Übereilung und Mangel an 
Diskretion und Pietät bei der Durchführung feiner 
Aufgabe zum Vorwurf made. eg Ic jedoch 
dadurch gt abhalten, auch den Briefwechfel Mrs. 
Carlyles « Letters and Memorials of Jane Welsh 
Carlyle» (3 Bde., 1883) zu veröffentlichen, ber die 
—— durch einen ſehr interefanten 
Beitrag vermehrte, 

F.R.8., Ablürzung nn Fellow (d. h. Mitglied) 
of the Royal ug R.S.E. für Fellow of 
the Royal Society, inburgh; F. R. 8. L. für |o 
lellow of the Royal Society of Literature. 

Feucht nennt man im —— Leben ſolche 
Pflanzenteile, die pur do rtpflanzung injofern bie: 
nen, al& aus denfe ben ein neues — uum her⸗ 
dorwaoſen kann; man rechnet aljo or u ._ 
den Blüten gebildeten Organen au 
Zwiebeln u. J. w. hierher. In ber — nen 
man unter F. nur die aus den Blüten infolge ber 

—* der Samenknoſpen — ———————— 
Organe. Deshalb lann man auch 
—— von Früchten ſprechen, nicht rg 


Kryptoga 
— der "Bildu ucht beteiligen fich ent: 
weber bloß bie 335 ätter, ra vl en 
—— auch Teile des Slengeis des Kelchs, ber 
lumentrone, ja ſelbſt ber ganze Blütenftand, Im 
eritern Falle ri t —— a echten Früdten, im 
legtern von 
Die chte 
vr iedener Beziehung verwandelten ; tinoten 
Blüte, foweit an defien Bildung nur die Ear: 
pelle oder Frudtblätter ſich beteiligt haben. Dem: 
nad) ı werden in einer Blüte jo viel Früchte entjtehen, 
als Frudtinoten vorhanden waren. 
Innern des —— notens bie Samenlnoſpen nach 
der Befruchtung ſich allmählich in Samen verwan⸗ 
bel finden aud) an ber Fruchtlnotenwand mannig» 
faltige Veränderungen ftatt, wodurch fie zum Frucht: 
ehäufe oder zur Fruchthülle —— wird. 
* in einer Blüte nur ein Fruchtknoten vorhanden, 
nur eine F. entitchen, find bagegen 
—*8* vorhanden, ſo werden entweder mehrere 
Früchte gebildet oder dieſelben verwachſen unter⸗ 
einander und ſtellen dann eine zuſammengeſetzte 
oder Sammelfrucht (syncarpium) dar, wie bei 
— — — ere. hiuſig verichieb 
n dem Fruchtgehäuſe treten häufig v ei: 
artige —— ſel el — — Flug⸗ 
organe anzufe ie zur Verbreitung ber 
% durch die —* en beitragen. Solche 
ebilde find z. B. der mungen ek an dem Frücht: 
hen vieler Kompofiten, ober die baummollartigen 
Fruchthaare bei den Weiden, bei —— Anemonen 
u. a. auch die hatenarti —— Boriten, wie fie ſich bei 
der Alette und andern Bilanzen finden, Bee ier⸗ 
ber, denn auch diefe Gebilde tragen —— 
der g bei, wenn aud nicht ala F ane. 
Ausfaat.) Bei einigen bleibt der eihel auf 
5. ſtehen, wie bei den Elematis-Arten, er u 
diejem Falle fpäter eine dichte Behaarung und 
—— als Flugorgan au geiaht werben. 
e nad) der Ausbildung bes Fruchtgehäuſes un: 
2*8 man verſchiedene Gruppen der echten 


rucht * alſo nur aus dem in 
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te. Ye nachdem das Pericarpium mit den 
amen verbunden bleibt und nicht aufipringt, oder 
fih öffnet und die Samen austreten läßt, unter: 
ſcheidet er Schließfrüchte und aufiprin: 
gende Frü te. den erſtern gehören unter 
andern die Achene, Karyopſe, ee. —— 
Beere 5 u den lehtern da gegen bie Yale e 
Kapiel, alafrudt. (©. bie ſpeziellen ft ) 3 
ricarpium unterſcheidet man gewoͤhnlich drei 
chichten, eine äußere (epicarpium), eine mittlere 
(mesocarpium) und eine innere (endocarpium), 
doch find nicht immer alle drei Schichten 

handen. Bei den Gteinfrüchten ift das 
pium meiſt bäutig ober — das Meſo⸗ 
—— eiſchartig und das Endocarpium leder: 
enartig oder auch holzig entwidelt, wie 

18. bei der Kirjche, Pflaume, Apritoje u. f. w 
i den Nüffen Dagegen lafien e rad Schichten 


vor: 
icar: 


nicht unterjcheiben, e Fruchtgehäufe iſt 
von leder: oder —226 ar u ben 
Beeren iſt das Endocarpium und DMefocarpium 
fleifchartig entwidelt. Zu den Beerenfrüchten rec: 
net man gewöhnlich nod die Ioe. Kürbisfrucht (pe- 
Sr? tenb die fog. Anfelfrust (pomum) 
teinfrüchten geſte E wird 

—* un man eine $, wenn ber Hohl: 
durch eine oder mehrere Scheide: 

— — iſt. Wenn der Fruchtknoten be 


reits mebrfäche * ſo iſt in den meiſten Fällen 
auch die F. — doch kommt es auch vor, 
daß nur ein Fa en erg Samen 


zur *3318* u während die übrigen Fä- 
Fade lagen; in Dielen | —* wie bei der Linde, 
nd dann die e rechte einf . Wenn eine mehr: 
naar 5; bei be ee in mehr ere Gr 
en (mericarpia fo fpridt man von 
u Spalt cut Air )  Solde 
Spaltfrü bei - Umbelliferen, wo 
gen 7 then ausein⸗ 
—* —* an emein⸗ 
Fruchtträger (carpo- 
man 


die beiden A edle he 
anber weichen, ** 
ſamen Stielchen, fog. 
phorum), eine Beit Ka hängen bleiben; 
nennt diefe Früchte auch Doppelachenen. den 
Spalifruchten gehören ferner die Flugelfrüchte des 
Ahorn, die Früchte der Geraniaceen u. v. a., außer: 
dem nod die unter dem Namen Stiederhülfe oder 
Gliederſchote (omentum) befannten Fruchtformen. 
Dieſe legtern fommen dadurch zu Stande, daß in 
einer hülfens oder en F. während d ber 
Ausbildung der Samen noch mehrere Querſcheide⸗ 
wände auftreten, durch welche bie einzelnen Samen 
voneinander getrennt werden; da nun bei ber 
Reife die F. an ben Stellen, wo jene Duerfcheibe: 
wände liegen, zerfällt, fo find bie Teilfrüchtchen 
ebenfalls achenenartige —— deren Schale zum 
Teil aus dem —— uſe, zum Teil aus den 
nachträglich in demfelben gebildeten Querwänden 
ia — t. Solche Gliederfrüdte finden 
ei einigen Papilionaceen (Hippocrepis) und 

= ben Eruciferen (Raphanus). 
a3 Öffnen ber aufipringenden Früchte kann 
en fehr verſchiedenartige Weiſe ftattfinden; wenn 
das Fruchtgehäuſe mit en aufipringt und 
fo in mehrere Klappen zerfällt, fo nennt man dies 
mitKlappen auffpringend; wenn die Läng?- 
riffe nur an ber Spike der F. auftreten baß der 
obere Teil des Fruchtgehäufes ſich in einzelne Zähne 
teilt, jo heißt dies mit Zähnen aufipringend. 
Entitehen in ber Fruchtwand Heine Löcher, durch 
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weiche die Samen entleert werden können, wie 
3. B. beim Mohn, fo ſpricht man von mit Lö— 
dernau ———— Früchten. Bei manchen 
erg ebt ſich der ganze obere Teil des Gebäu- 
es als Dedel ab, weshalb fie ald mit Dedel 
aufipringende Früchte bezeichnet werden. 
Auberdem gibt es noch mehrere Früchte, bei denen 
ein plötzliches Aufipringen dadurd) erfolgt, dab be: 
deutende Spannungsditferenzen, die entweder durch 
QTurgeszenz der Zellen oder dur Hygroitopicität 
der Wände hervorgerufen werden, in verſchiedenen 
Schichten der Fruchtwand vorbanden find, Beim 
Aufreiben werden in folhen Fällen, wie bei den 
Sauerfleearten (Oxalis), bei den Balfaminen u. a. 
die Samen weit weggeichleudert. (S. Ausjaat.) 
Bei den fog. Baclefrküten oder falichen 
Früchten nehmen, wie ſchon erwähnt, auch an: 
dere Partien der Blüte und des Blütenftandes, als 
bloß die Fruchttnoten, an der Bildung der Früchte 
teil. Hierher gehört unter andern die Feige, die 
nichts anderes daritellt, als einen birnförmigen 
ohlen, fleiichig gewordenen Blütenftand, auf deilen 
nnenjeite die zahlreichen Heinen Blüten und 
päter Früchten in Form von Heinen Nüſſen 
ftehen. Ebenſo ift die Ananas eine Scheinfrucht, 
bei der die einzelnen beerenartigen echten Früchte 
in den 5* ewordenen Fruchtſtand eingeſenlt 
find. der Erdbeere jtehen die Heinen achenen— 
artigen Früchtchen auf dem mächtig entwidelten 
fleiichigen, meijt vot gefärbten Blütenboden. Bei 
der Scheinfrucht des Maulbeerbaums find die ein- 
Ku Fruchtchen von dem fleiihig gewordenen 
erigon umbüllt, ſodaß die F. wie eine große 
weiße Beere ausfiebt. Die Früchte der Roſen, die 
fog. Hagebutten, find ebenfalls Scheinfrüchte, denn 
die eigentlichen Früchte find in dem Neifcig ent: 
widelten frugförmigen Blütenboden eingeſchloſſen. 
Die Zapfen der Nadelbölzer gehören ebenfalls 
zu den Scheinfrüchten, denn echte Früchte find 
eigentlich gar nicht vorhanden, nur nadte Samen, 
die in den verholjten weiblichen Blütenjtänden, den 
* eingeſchloſſen ſind. Bei einigen Coniferen 
ind dieſe Blütenſtände auch beerenartig ſeiſgi 
entwidelt, wie z. B. bei dem Wachholder. i 
Taxus wird der einzelne Same von der fleifchig 
entwidelten obern Partie des Fruchtitield über: 
wuchert und hat jo das Ausjehen einer Beere, Die 
ran Zapfen mancher Laubbäume find ebenfalls 
Sceinfrüdhte, wie_die der Grle, nur enthalten 
dieje feine nadten Samen, jondern echte Früchte. 
‚Die Yortpflanzungsorgane der Kryptogamen, 
die Sporen u, ſ. w., find bei einigen diejer Pflan— 
zen wohl au zu fruchtartigen Körpern vereinigt, 
wie bei manchen Pilzen, bei den Mooſen, bei vie: 
len Farnträutern, dod hat man dafür andere Be: 
zeihnungen, wie Apothecien, Sporangien u. ſ. w. 
Die Form und innere Ausbildung der F. iſt für 
ſyſtematiſche Unterſcheidungen ein wichtiges Merk: 
mal. Für mande Familien it eine Fruchtform 
— ſo z. —** Achene bei den Kompo— 
ſiten, die Hülje bei den Papilionaceen, die Schote 
bei den Eruciferen, die Doppelachenen bei den Um: 
beiliferen. Tod) gibt es auch viele Familien, bei 
denen die verichicdenartigiten Fruchtformen vor: 
fommen, jo 3.8. bei den Nofaccen, fiber die An: 
ordnung der Samen in der Frucht f. Samen. 
ine (Leibesfrucht), ſ. Embryo, 
r 


uchtabtreibende Mittel, ſunter Abtrei- B 


bung der Leibesfrucht. 


— er oder Fruchteſſenzen find allo— 
holiſche Flüſſigkeiten, welche das Arom gewijier 
BR (3. B. der Äpfel, Erdbeeren, Ananas, Die: 
onen, Aprifojen) befipen und beionders in der Kon— 
ditorei, Bonbons: und Baftillenfabritation zur Nach: 
ahmung des Geruch jolder Früchte benukt werden. 
Sie beitehen in der Hauptſache aus Nltobol, dem 
man Eſſigäther und gewiſſe Amplverbindungen zu: 
geiebt bat. (Bol. Ananasöl, Apfelöl, Apri: 
ojenöl, Birnäther.) 

uchtauge nennt man in ber Botanik die: 
jenigen Knoſpen an den Holzpflanzen, hauptſäch— 
lid an Obſtbäumen, aus denen ein blütentragen: 
ber Sproß hervoraeht. 

Fruchtbarkeit (phyſiologiſch) ift gewöhnlich die 
Bezeihnung für die Häufigkeit der in einer oder 
mebrern Geburten von demjelben Individuum er: 
zeugten Kinder. Bisweilen wird F. aber auch, ala 
—— mit Fortpflanzungsfähigleit, der 

nfruchtbarkeit entgegengeſeßt. Die Quantität des 
Zeugens oder der Grad der F. bat bei jeder Gat: 
tung ein bejtimmtes ungefähres Verhältnis. So 
tommen auf jede Che durcichnittlih 3—4 Rinder; 
auf 23—30 lebende Menſchen kommt jährlich eine 
Geburt, auf 50 Chen eine unfruchtbare. Auf je 
80 Geburten etwa kommt eine Zwillingsgeburt, 
auf je 6000 eine Drillingsgeburt, ja es find einige 
Fälle von Sechs- bis Stebenlingen, die aber nicht 
Iebenafäbig waren, beobachtet. Schon bei Zwillingen 
it nicht felten das eine Kind Heiner als das andere. 
In manden Familien iſt eine ungewöhnliche F. 
gleichfam erblih. Ühnliches läht ſich auch bei Tie— 
ren der höhern Klafien, wo indes die Yablenver: 
hältniſſe andere find, nachweiſen. Die F. it um 
fo größer, je einfacher die Zeugungsweiſe ült; da— 
ber die ungebeuere —— der Infuſions⸗ 
tiere. Sie iſt größer bei äußerer Befruchtung, wie 
bei Fiſchen und Fröſchen, als bei innerer, gröher 
bei Tieren, die ihre Nahrung ohne Schwierigleit 
und in Menge finden (Haustieren, Grasfreſſern); 
fie ift endlich bei Heinern, bald ausgetragenen Tie— 
ren bedeutender als bei ſolchen, deren Fötusleben 
lange dauert und die ausgewachſen einen bedeuten: 
den Körperumfang erlangen. So bringt ein Gle: 
fantenpaar alle 3—4 Jahre ein Junges, während 
ein Kanindenpaar innerhalb 4 jahren 1274000 
Nachkommen haben kann, indem dieſe Tiere jährlich 
4—8 mal zeugen, jedesmal aber 4—8B unge werfen, 
die ſchon nach 6 Monaten: wieder jeugungsfäbig 
find. Bei verſchiedenen Individuen derjelben Art 
(Species) ijt die 3. nicht immer gleich, teils infolge 
natürlicher Anlage, teils zufälliger Umftände wie 
Quantität und Beichaffenbeit der — ns⸗ 
verhältniſſe überhaupt, Grad der körperlichen Ge: 
ſundheit, Alter, Klima u. ſ. w. Gebr verſchieden 
verhält ſich die F. zwiſchen Individuen verſchiede— 
ner Arten, indem manche gar keine Baſtarde cr: 
zeugen, andere (Eſel und Pferd) allerdings Baſtarde 
erzeugen, die jedoch unfruchtbar ſind. Daß Haſe 


und Kaninchen, Wolf und Hund fruchtbare Baſtarde 


bringen, wird beitritten. 

Die 5. iſt durchſchnittlich größer, als zur Grbal: 
tung der Gattung nötig, wird aber in ihren Folgen 
beichränft durch die im Verhältnis ftehende kurze 
Lebensdauer, Sterblichleit und die Zerſtörung der 
jungen Brut, welche andern Geſchöpfen zur Nab: 
rung dient, Unter günjtigen Umjtänden kann die 
evöllerung eines Landes in 50 Jabren fidh ver: 
boppeln; Hungersnot und langdauernde Kriege 
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jedoch drücken die Zahl der Geburten herab. Bei 
niedern Tieren iſt die F. meiſt außerordentlich groß. 
Reaumur hat gefunden, daß eine Blattlaus in der 
fünften Generation 5904 Mill. Nachtommen hat; 
eine Bienenkönigin legt im Jahre an 100000 Gier, 
welde zufammen das 111fache ihres eigenen Kör: 
pergewichtö betragen. Dan befist eine große 
Menge annäbernder Berechnungen der Gierzahl, 
welche Pflanzen und Tiere in einer Fortpflanzungs: 
periobe reifen, Gin Maisftengel trägt 2000, eine 
Sonnenblumenpflanze 4000, eine Gerftenpflanze 
7000, eine Ulme 300000 Samen, In Aujtern und 
Arhenmufchelnhatman 1—2 Mill. inder Karauſche 
93000, in der Schleie 290000, im Narpien 3— 
600000 Gier gefunden, Beiipiele, welche beweiſen, 
daß die Erde für die Gefchöpfe bald zu eng werden 
würde, wenn nicht die obengenannten Ginflüfe, 
welhe Darwin unter dem Namen de3 «Slampfes 
ums Dafein» zufammengefaßt hat, ausgleichend 
dazwijchenträten. 
Fruchtblätter over Garpelle (carpella) —* 
in der Botanik diejenigen Blattorgane in ben 
Dlüten der Phanerogamen, an denen die Samen: 
Inojpen ftehen oder die dazu dienen, die Samen: 
tnospen einzufchließen. Außerdem bilden die 3. die 
weiblichen Gejchledhtsorgane, die zur Aufnahme 
des Wollen bejtimmt iind, aljo die Griffel und 
Narben. (5. Blüte und Fruchtknoten.) 
. tboden nennt man in der Botanik den: 
jenigen Zeil der Blütenachje, auf dem die Früchte 
ſiken. Bei vielen Blüten iſt ber 5. ſcheibenfoͤrmig, 
cylindriſch, legelformig oder auch vertieft Frugförs 
—— Der F. nimmt öfters teil am der 
Bildung von fog. Scheinfrüdhten, wie bei der Erd» 
beere, Hagebutte u. f. w. (©. Frucht.) 
Fruchtbonbons (engl. Drops und Rod), f. 
unter Ganditen. j 
Yruchtbranntiwein, Branntwein aus Getreide, 
Dbit, Huntelrüben und Kartoffeln bereitet, im Ges 
genſaß zu dem aus Wein und ae bereiteten. 
Sruchtbringende Gefellichaft oder Pal— 
menorden nannte ſich die erſte der ſog. deutichen 
Spradgejellichaften des 17. Jahrh., welche 24. Aug. 
1617 zu Weimar von Lubwig, en von Anhalt: 
Köthen, defien gleihnamigem Sohne, den drei Her⸗ 
ögen von Weimar (oh. Ernit dem ‘üngern, 
—8 und Wilhelm), ſowie von Chriſtoph und 
von Bernd von Krofig auf Anraten und unter Vor; 
fir von Kaſpar von Zeutleben mit der ausdrüd: 
lichen Irre geiler ward, durch die Wirkjanıteit 
der Mitglieder vaterländische Sitte und Zucht und 
deutiches Weſen überhaupt zu wahren, insbejon: 
dere aber die aMutteripradhe in —— gründlichen 
Weſen und rechten Berjtande, ohne Einmiſchung 
fremder ausländifcher Zlidwörter, in Reden, Schreis 
ben, Gedichten aufs allerzier: und deutlichite zu er 
halten und auszuüben». Das Mufter für die in 
nere Ginrichtung der Gefellichaft gaben bie ital, 
Akademien. Zur Aufnahme befähigten, tadellojen 
Mandel vorausgefept, nur — Rang und edle 
Geburt oder wiſſenſchaftliches und dichtexiſches 
Verdienſt. Doch beitand nur der bei weitem Kleinere 
Teil feiner Mitglieder aus Bürgerlichen. Jedem 
Mitgliede wurde ein Name beigelegt, deſſen er fich 
in der Gefellichaft bedienen muhte, Auberbem er: 
bielt jedes Mitglied ein Sinnbild aus dem Pflan: 
jenreich und einen Wahlſpruch. So en 3. B. Her: 
zog Wilhelm von Weimar «der Schmadhafter. 
Sein Sinnbild war eine Birne mit einem Weſpen— 
Eonverfationd- Lexiton. 13, Mifl. VII. 
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fig und fein Wahliprud: «Grfannte Güte.» An- 
ere hießen der Nährende, der Bitterfüße, der Su: 
chende, der Bielbemühte, der Unſterbliche, der Steife, 
der Gemäjtete, ber Abtreibendeu. |. w. Oberhaupt 
der Gejellichaft follte immer ein deuticher Fürit 
fein, Zuerſt war ed Ludwig von Anhalt-Koͤthen 
(der Nährende) 1617—50, dann Wilhelm IV. von 
Sadjen: Weimar (der Schmadhafte) 1651—62, zu: 
legt, nach einer mehrjährigen Zwiſchenzeit, Herjog 
.. von Sadjen (der Wohlgeratene) 1667—8U, 
nad) deſſen Tode fie einging. Siß des Ordens war 
unter Ludwig der Hof von Kötben, unter deſſen 
Nachfolger Weimar, unter Auguft endlich Halle. 
Die Geſellſchaft wirkte, beionderd während der er: 
ften Jahrzehnte ihres Beitchens, mannigiad) anre: 
— und die deutſche Bildung und Litteratur för— 
ernd. Von namhaftern Schriftſtellorn gehörten 
Opiß (1629), Buchner (1641), Harsdorfer und 
Schottel (1642), Moicheroich (1645), Niit (1647), 
von Logau und von Feien (1648), Dlearius (1651), 
Neumark (1653), Birken (1658) und A. Grypbius 
1662) ihr an. Vgl. Neumart, «Neufprofjender deut: 
her Balmbaum» (Nürnb. 1668); Barthoid. «Se: 
hichte der Fruchtbringenden Geiellihait» (Berl. 
1848); Krauſe, «Der Fruchtbringenden Gejellichaft 
ältejter Erzichrein» (%pz. 1855), 
ruchteifenzen, |. Fruchtäther. 
ruchtfächer, ſ. unter Frucht (botan.), 
ucht leiſch heißen bie fleiihig entwidelten 
Zeile bei gewiſſen chten, wie bei der Beere, der 
Steinfrudt u.a, (S. unter ed 
Fruchtfoige, auch Fruchtumlauf, Nota: 
tion (frj. Assolement, engl. Rotation of crops), 
heißt in der Landwirtichaft das Syitem, nad) wel: 
em bie auf ein und demſelben Ader in gegebener 
eit angebauten Früchte aufeinander folgen. Ziel 
und Zwed ber F. iſt ein mehrfacher. Zunädjit 
müſſen unter Berüdfichtigung der vorhandenen Bo: 
denbeſchaffenheit diejenigen Früchte in joihen Men: 
gen gebaut werden, wie e3 bie der Wirtichaft ges 
gebene Betriebsrichtung verlangt; 3. B. beim Zuder: 
rübenbau ein bejtimmtes Areal mit Yuderrüben, 
bei Brennerei eine bejtimmte Fläche mit Kartofjeln 
oder Korn u. ſ. w. Ferner haben ſolche Früchte 
einander zu folgen, welche verſchiedene Anjorde: 
rungen an die phyſik. und chem. Beſchaffenheit des 
Bodens jtellen; eine flach wurzelnde Pflanze folgt 
einer tief wurzelnden (3. B. Roggen auf lee), eine 
— folgt einer Blattfrucht (Weizen auf 
ohnen) oder einer Hackfrucht (Werite auf Buder: 
rüben) u. f.f. Durch einen ſolchen Wechiel werden 
einerſeits die im Boden enthaltenen Pflanzennähr— 
ſtoffe beſſer —— und ſomit höhere Ernten 
erzielt, andererſeits iſt der Beſtand des Nährſtoff⸗ 
tapitals, das ſtatiſche Moment, dabei weniger ge: 
fährdet, als bei Aufeinanderfolge ſolcher Bilanzen, 
welche dem Boden vorzugsweiſe die gleichen Naͤhr— 
— entziehen. Über die aus der F. ſich ergeben: 
en verichiedenen Wirtſchaftsmethoden f. Be: 
trieböjyiteme. 
ruchtgehäufe, f. unter Frucht (botan.), 
euchthalter, j. Gebärmutter. 
ruchtgolg nennt man diejenigen kleinern 
Zweige des Obſtbaums, welche beitimmt find, 
rucht zu erzeugen. Es tritt in verichiedener Ge: 
talt auf und führt verichiedene Namen. Frucht— 
ruten find bei Kern: wie bei Steinobjtbäumen 
feitenjtändige, meiltend etwas gebogene Zweige 
von 15—30 cm Länge; an ihnen entwideln fich ın 
25 
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den auf ihre Entitehung folgenden Jahren außer 
Blätternojpen ( * den Bu ng bilden von 
den Holz: zu den Fruch an ingelwũchſe = 
chtluchen. — find bis 12em | 
eife, —— Zwe welche beim Kern 
a ſch gi Blättertnojpen, rn 
teinobit außer der 85 nur Blutentnoſpen 
tragen. Beide Zweiggebilde find beim Kernobſt 
nur in der Entwidelung begriffenes F., beim Stein- 
ein sie: die ren Fruchtzweige. 
ingelfpieße nennt man kurze, nur bis 5 cm 
lange Zweige, an denen die Narben —2* Blät- 
ter oft zu ringförmigen Wülften verſchmolzen find. 
Sie finden fü x nur an Kernobjtbäumen und ihre 
Endknoſpe iſt immer eine Blätter: oder eine Blüs 
tenlnoſpe. Ringelwüdie kommen ebenfallö nur 
beim Kernobft vor. Man verfteht darunter kurze, 
dide, von unten bis oben wulſtig⸗ geringelte Zweige 
mit einer Blätter: oder Blütentnojpe an der Spipe. 
it ek ng e vertreten bei den Steinobjtbäus 
—— die legten beiden Fruchtholzgebilde und find 
weige mit einer Holztnojpe an der —— 
* a u ihrer gangen Länge mit Blütenfnojpen 
ttu chen nennt man beim Kernobſt 
—E an der Spitze der Fruchtruten, 
wenn hier der Zweig Br 
wurde und fich 


üchte chloſſen 
omit nicht mehr verlängern kann. 
Diefe Verdidungen veräfteln ſich durch feitlich ent: 
ehende Knoſpen und geben dann das fog. Duir: 
olz. Dieſe ——— hervorzurufen, frucht⸗ 
r zu Beh en und kg verjüngen iſt Sache eines 
rationellen Schnittes, 
tfäfer, f. unter Blattläfer. 
tfnoten (germen oder ovarium) heißt 
otanit derjenige Teil der Blüte, der aus 
I Sruchtblättern gebildet wird und die Sa 
menfnofpen (ovula) in feiner Höhlung einſchließt. 
Diejenigen Stellen des F., an denen die Samen—⸗ 
Inoipen ſihen 4% die —— oder der Sa⸗ 
menträge fann entweder ober: oder 
— eng: fein (f. Blüte); im erftern Falle 
wird er m gale bag von den Sur ellen gebildet 
im legtern Falle beteiligt A ch merit * 
die Blutenachſe an * Bildung desjelben. Ye na 
der Anzahl der —— die im Innern des 
F. vorhanden find, umt ericheidet man ein: ober 
mebrfäderige F. (ovarium uniloculare, bilocu- 
lare, triloculareu. ſ. w.). Dieje Fächer tönnen ent: 
weder in derielben Anzahl vorhanden jein, wie die 
Garpelle, die den F. bilden, oder es findet ſich eine 
geringere oder auch eine —— Zahl derſelben vor; 
in dem erſtern Falle bilden mehrere Carpelle zu: 
ſammen eine Hoͤhlung, im letztern dagegen treten 
. den einzelnen Garpellen noch rg ren a 
* falſche Scheidewände, auf. Über die An— 
ordnung ber Samenknoſpen und der Blacenten in 
5. 1. Samentnojpe und Blacenta. 
hifuchen, |. Blacenta. 
ruchtmalerei, f. unter Blumenmalerei. 
uchtmarf, ſ. unter Ertraft. 
zuchtöle, ſ. Fruchtäther. 
ruchtſäfte nennt man die ausgepreßten, fil: 
trierten und gellärten, wohl auch abgelochten und 
eingedidten Säfte fänerlich-füher Früchte, 3. B. der 
Eitronen, Himbeeren, Heibelbeeren, Wacholder: 
beeren, Kirihen u. ſ. w. 
Fruchtſäuren heißen diejenigen organiſchen 
Säuren, welche vorzugsweiſe in fleiſchigen, 
fäuerlichen Früchten vorkommen. Die befannteften 
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und verbreitetiten find bie Apfels, Citronens und 
Weinjäure. 

Freuchtichuppen nennt man . der Botanif die 
Garpelle oder Fruchtblätter der Gymmnofpermen, 
— bauptfächlich die der Goniferen, welche an der Bil: 
dung der weiblichen Blüten und Frucdtitände biefer 
Pflanzen teilnehmen und auf denen die Samen 
lnoſpen rei (S. Oymnofpermen und 


*3 zer.) 

age werben die durch Kochen verdid: 
ten und mit Zucker verjegten firupartigen Säfte 
tüchte genannt, die 


nie N yeah 
3 eigentümliche een rom der Frucht bes 
benden Getränten, Er: 


fisen und fi deshalb zu 
iſchungen (z. B. Ci8), fowie zu geichmadverbeifern: 
ngrediengen bei Arzneien eignen. Die belann: 
teiten F. find der Himbeerfaft, der Kirſchſaft, der 
— In der Medizin fpielt auch der 
ngenjchalenfirup (Sirupus corticum Aurantio- 
roße Rolle, 
nd nennt man in ber Botanik bie 
Bereinigung mehrerer Früchte zu einem den Blüten: 
jtänden \: d.) äh hnligen Gebilde. Die meiften fon. 
Scheinfrüchte (ſ. Frucht) find Fruchtſtände, die 
aus mehrern echten ten zuſammengeſegtzt find, 
aber das Ausſehen einer einzigen Frucht haben. 
Fruchtſtück nennt man ein Gemälde, weldes 
Garten: oder Baumfrücdte in gewählter Gruppi: 
rung darftellt. (5. Blumenmalerei.) 
Fruchtträger —— beißt in der Bo: 
tanik der ————— iel, an welchem die beiden 
Früchtchen der Umbelliferen anfızen. Außerbem 
bezeichnet man als %. bei den Pilzen diejenigen Ge: 
bilde, an denen die Sporen fi entwideln und die 
in ihrem Bau von dem — Teile des Pilzes 
verſchieden find. (S. ‚Bil ilze.) 
ruchtumlanf, |. Fruͤchtfolge. 
ruchtwaffer (Schaf: oder Amnionmaj: 
fer, Liquor amnii) nennt man die Flüffigkeit, 
welche mitiamt dem Gmbryo den von den Eihüllen 


rum) eine 


gebildeten Hohlraum t und zunãchſt von der 
innerften Cihaut, dem ion (f. b.) nahen 
wird, Das F. ift eine are g fi fig: 


feit von ſchwach allaliſcher Realtion und ide r ver: 
ſchiedenem ſpezifiſchen Gewicht (1,002 bis 1,a2s), 
welche von den Blutgefähen der Gebärmutter ab⸗ 
geſondert wird und deshalb im allgemeinen 
wie ein verbünntes Blutferum verhält: es befteht 
außer Wafler aus Eiweiß, verichiedenen 6 en, 
Harnftoff und Krentinin. Seine u. ift eine F 
verſchiedene; gegen das Ende der Schwangerſchaft 
beträgt fie durchichnittlich Y, bis 1 kg. Der Nuhen 
der 5. liegt zumächjt darin, bie Eihöhle in ihrer 
Form und Ausdehnung zu erhalten, die Frucht 
vor mechaniſchen Schädlichkeiten, weiche den müt- 
terlichen Leib treffen, zu fchüßen, Vowie bie Kindes⸗ 
beweaungen zu erleichtern und fie der Mutter weni⸗ 
ger fühlbar zu machen; aud trägt das F. dadurch, 
dab es bie Eihäute in Geftalt einer B fe in den 
Mutterhals treibt, zur allmählihen Erweiterung 
des Mutternundes und damit zur Erleichterung 
der Gehurt bei. Als faljäes, Arudtwafjer 
bezeichnet man eine frankhafte Anjammlung von 
mälleriger Fluſſigleit zwiſchen den Cihäuten. 
Fruchtwechſel und Fruchtwechfelwirt⸗ 
ſchaft, |. unter Betriebsf jteme 4). 
Fruchtwein, Obitwein v Cider). 
Fruchtzucker Schleimzucker, Chylarioſe, Levars 
loſe) iſt ein regelmäßiger Begleiter des Trauben: 
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zuder3 im Safte füher Früchte und findet ſich auch 
im Honig. Gr bildet ſich neben Traubenzuder beim 
Griwärmen von Löjungen des Rohrzuders mit ver: 
bünnten Säuren, Dabei entiteht jtet3 aus einem 
Molekül Rohrzuder je ein Molekül Traubenzuder 

und ein Molekül F.; diefed Gemiſch von je einem 

Molekül der beiden Auderarten bezeichnet man als 
/ Zuvertzuder und die Ummandlung des Nohr: 
Dis ald Ynverfion. (S. Invert 

iejelbe Umwandlung erfährt der Rohrzucker dur 
ein von ber Hefe probuziertes und von biejer aus: 
geichiedenes Ferment, welches ald Invertin be 

ichnet it. Der F. entiteht auch durch längeres Er: 
* von wäflerigen Inulinloſungen, oder raſcher, 
wenn diejenganz wenig Schwefeliäure zugefügt wırd. 
Er bildet meijt eine firupdide Flüffigleit oder nad 
dem Trodnen bei 100° eine aummiähnlihe Mafle, 
und wurde bis vor kurzem für nicht ryitallifierbar 
—— Es iſt jedoch ungfleiſch und Lefranc 1881 
gelungen, ihn in ſchonen, nadelformigen Kryſtallen 

u erhalten. Seine Löſung lenkt die Ebene des po: 

rifierten Lichtſtrahls nad) lints ab, 

Fruotescentia (Fructeszenz) nennt man 
in der Botanit bei den höhern Bilanzen dag Sta: 
bium der Samentreife, das bei einjährigen Pflanzen 
—— mit dem Anschluß der ganzen Entwides 

ung, bei den perennierenden mit dem Ende einer 
Begetationsperiode zujammenfällt. Der Ausdruck 
F. iſt jegt nicht mehr gebräuchlich. 

ructidör, d. 1. ———— hieß in dem re: 
publitanifhen Kalender Franlreichs die Zeit vom 
18. Aug. bi3 zum 16. Sept.  Betannt ift der 18. F. 
de3 Jahres V (4. Sept. 1797), an welchem bie Di: 
reftorialregierung die franz. Republit durch einen 
Staatöjtreid vor dem Andringen der Royalijten 
rettete. (S. unter Frankreich, ©. 117.) 

Fructifizieren (lat.), Frucht tragen; Fructi— 
filation, Fruchtbringung, Fruchtbildung. 

us (lat.), Nutznießer, Nießbraucher. 

Fructuös (lat.), fruchtbar, ergiebig, einträglich; 
de Gructuojität, Fruchtbarleit, Ginträg: 

ichteit. 

‚Yreuctnofud, Heiliger, ſtammte aus dem Kö— 
nigsgeihhledt der Weſtgoten in Spanien und er: 
warb ji große Berdienite um die Verbreitung des 
Möndtums auf der Pyrenäiſchen Halbinfel. Er 
ſchrieb eine allgemeine und eine bejondere Klofter: 
regel für Mönde und Nonnen. Seit 656 war F. 
Erzbiſchof von Braga in Galicien und ftarb 16. 
April 675. 

Fructus Belae, j. unter Aegle. 

Frugäl (lat.), mäßig, genügjam in Bezug auf 
Speije und Trant, und —— dieſer Genüug⸗ 
—— entſprechend, einfach frugales Mahl u. ſ. w.; 

on das Subſtantiv: Frugalität. 

Fruges oonsumöre nati (lat.), wörtlich: 
«Geboren die Früchte (ded Landes) zu verzehren», 
Eitat aus Horaz’ «Epifteln» (Buch I, 2, #7), wo von 
Dr * zum Genuſſe geborenen Mußiggängern bie 

ede iſt. 

Frugdni (Carlo Innocenzo), ital. Dichter, geb. 
zu Senua 21.Nov, 1692, wurde al3 der jüngfte 
unter drei Söhnen für den geiltlichen Stand be: 
ftimmt. Bei ungemeiner Pebhaftigkeit des Geiſtes 
und der Einbildungstraft madıte er fchnelle Fort: 
—— beſonders in den ſchönen Wi —5** 

is er 1716 in Brescia Rhetorik zu lehren anfing, 
ſchon den Ruhm eines eleganten Schrift: 


tte er fi I 
rofa und Verſen, in lateinifcher fowohl 


eller3 in 


al3 in ital. Sprache, erworben. Er ftiftete daſelbſt 
eine jog. Arkadiſche Kolonie, in der er den Namen 
Comante Eginetico erhielt; allein erjt in Rom er: 
reichte fein Genius feine volle Entwidelung. Seit 
1719 lehrte er zu Genua, dann zu Bologna. An 
dem Hofe zu Barma fand er durch bes Kardinals 
Bentivoglio Verwendung eineehrenvolle Aufnahme, 
Für feine Dentwürdigteiten des Haufes Farnefe 
welche er 1729 herausgab, wurde er mit dem Titel 
eines Königlichen Gefhichtfchreibers belohnt. Nach 
dem Tode des Herzogs Antonio kehrte er nad) Ge: 
nua zurüd. Sept ng fein Kloftergelübde an ihm 
läftig zu werden, und nad) vielen Bemühmgen 
wurde er desjelben durch Benedikt XIV. entbuns 
den. Seine große Ganzone auf die Eroberung von 
Dran durch die jpan, Truppen unter dem Befehle 
des Grafen Montemar und andere Gedichte, welche 
er zu derjelben geit dem König Philipp V. und 
der Königin von Spanien überreichen ließ, fanden 
vielen Beifall, In feinen legten Lebensjahren lebte 
er ausfchließlich wieder an dem Hofe zu Barma, wo 
er fi nun ganz feiner Neigung zur Dichttunft über: 
ließ, bis er 20, Dez. 1768 —28 — ſtarb. Seine 
Werke erſchienen zu Barma (10 Bde., 1779) und 
am vollſtändigſten zu Lucca (15 Bde., 1779), eine 
Auswahl zu Brescia (4 Bde., 1782) und zu Vene: 
dig (3 Bde., 1798), von Soave herausgegeben. 
Frühe Gerichtözeit (Rechte Gerichts: 
frühe), die Tageszeit von früh 9 oder 10 Uhr an, 
wo fich das Gericht verfammelt. Die Vermeijung 
darauf bei Gerichtsvorladungen ift befonders in 
ächſ. Yändern üblich, um anzudeuten, daß fid) der 
orgeladene rechtzeitig vor Gericht einzuftellen habe. 
Frühgeburt heißt die Geburt eines nod) nicht 
völlig ausgetragenen, aber doch bereits fo weit ent: 
midelten Kindes, daß es, krankhafte Störungen 
abgerechnet, zum Knigge fähig iſt. Früchte, 
welche vor Beginn 29. Schwangerſchaftswoche 
eboren werben, find ſtets lebensunfähig, und man 
Dat fi) deshalb gewöhnt, alle Geburten. vor diejer 
Zeit als de von den %., d. h. ben 
eburten von der 29. bis 40. Woche der Schwan: 
erichaft, zu unterfcheiden. Je näher der Tag der 
5 dem regelrechten Geburtötermine, d. b. dem 
nde der 40. Mode, liegt, beito größere Ausjicht 
at man auf —— es Kindes, während vor 


blauf der36. egeborene Kinder ſelten und nur 
bei der ſorglichſten e am Leben erhalten wer— 
den. Die Ürſachen der F. find dieſelben wie die der 


Fehlgeburt. (S. Abortus.) 

Unter fünftliher Frübgeburt verfteht man 
die vom Arzte abſichtlich herbeigeführte vorzeitige 
Geburt. Sie fann nötig werden, wern das mütter: 
liche Beden zu eng gebaut ift, um die Geburt eines 
völlig ausgetragenen Kindes möglich zu machen, 
oder wenn das Fortbeſtehen der Schwangerichaft 
das Leben der Mutter ernithaft — Künit: 
liche Fehlgeburten, bei welden aljo feine Aus: 
ficht auf Erhaltung des Kindes iſt, find äußerſt jel: 
ten und nur dann erlaubt, wenn von vornherein 
gewiß ift, dab ohne diejen ärztlichen Eingriff ent: 
weder die Mutter oder das Kınd jiher zu Grunde 
gehen würde. Die lünftlihe F. wurde in England 
zuerſt 1756 von Macaulay, in Deutichland zuerit 
1804 von Menzel mit glüdlihem Erfolg ausge: 
führt. Das Verfahren bei diefer Operation beſteht 
darin, dab man durch mechanisch wirkende Mittel 
willtürlich mehrmalige Zufammenziehungen der Se: 
bärmutter hervorruft, durch welche wie bei der 
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normalen Geburt der Bufammenhang zwiſchen 
Mutter und Kind gelöft und das leptere fchließli 
durd die Geburtöwege bindurchgetrieben und na 
außen befördert wird, Am häufigiten bedient man 
ſich hierzu des fog. Eihautftiches, durch welchen die 
Eihäute zeritört werden, das Fruchtwafier abflieht, 
und infolge der Ablöfung der Cihäute von der Ge— 
bärmutter ſchließlich Wehen eintreten, Ferner der 
funftgemäßen Ausdehnung de3 Muttermundes 
durch mechaniſch wirkende Mittel, oder der Cinfüh: 
rung eines elajtifchen Katheters in die Gebärmut: 
terhöhle. Immer iſt bei der Ginleitung der künſt⸗ 
lichen F. die größte Vorſicht, Fachtenntnis und 
Schonung erforderlich, da gewaltiame und robe 
Manipulationen leicht die fchwerjten Nachteile für 
Mutter und Kind zur Folge haben, 
ühjahr, ſ. Frühling. 

rühling (Frühiahr, Lenz; lat. Ver des 
Printemps, engl. Spring) beißt im gewöhnli n 
Leben diejenige Nabreszet, die den Übergang vom 
Winter zum Sommer bildet, und während welcher 
infolge ber anhaltenden wärmern Witterung die 
Vegetation erwacht; in der Nitronomie diejenige 
Zeit des Jahres, in der fich die Sonne vom Aquator 
entfernt und zugleich die Tage zunehmen, 

Der ajtronomijche Frühling umfaßt daher 
auf der nördl. Hemiſphäre diejenige Zeit, in wel: 
de die Sonne die Grade 1 bis 90 der Ekliptik 
N Hr durdläuft und beginnt hiernach mit der 

rühlingsnachtgleiche (Aequinoctium veris), 
d.i. an dem Tage, an weldem die Sonne beim 
Durdlaufen der auffteigenden Zeichen der Efliptif in 
das Zeichen des Widders tritt und von Süden ber den 
Siquator erreicht (um den 21, März), in der ſüdl. 
Halbkugel andem Tage, an welchem he (entfprechenb 
dem Herbit ber nördl, Halbluge ) beim Durchlaufen 
der abjteigenden Zeichen der Elliptik in das Zeichen 
der Wage tritt und den Slquator von Norden ber 
erreicht (um den 23. Sept.); er endigt immer an 
dem Tage, wo bie Sonne um Mittag ihren höd): 
ften Stand am Himmel erreicht hat, db. i. für die 
nördl. Halbkugel um den 21. Ya für die fübliche 
um den 21. Dez. Diejenigen Zeichen der Ekliptik, 
welche die Sonne während des 5. durchläuft, find 

r die nördl. —— idder, Stier und 

willinge; für die füdlihe bag 
pion und Schübe. Da zwifchen dem 21. März und 
21. Juni 92 Tage, zwiihen bem 23. Sept. und 
dem 21. Dez. aber nur 89 Tage liegen, fo fommt 
es, daß der * auf der nördl. Gemifphäire etwa um 
3 Tage länger iſt al3 auf der füdlichen, ein Unter: 
ſchied, welcher von der langfamen wirklichen Bewer 
gung der Erde in der einen Hälfte ihrer Jahresbahn 
um die Sonne herrührt und periodiichift. Zu erwäh⸗ 
nen iſt aber, daß nur für die gemäßigten Zonen fich 
das Jahr in vier gleiche Jahreszeiten teilen läßt. 

Der meteorologiide a ijt von dem 
Teer Bit welchen die Kalender angeben, 
hinſichtlich des Cintritt3 fehr verihieden; in Dit: 
teleuropa jept man den Anfang des eritern gemöhn: 
lid) cu ben 1. März und läßt die drei Donate 
März, April, Mai als 5. gelten. 

n der Jandwirtichaft bezeichnet man als 
3. diejenige Zeit des See in welcher die Som: 
merfrucht bejtellt wird. Je nach dem Klima ift die 
Dauer des 3. eine ſehr verſchiedene; fo beträgt bie: 
jelde im Weintlima 81 Tage (vom 1. März bis 
20. Mai), im milden Wintergetreidellima 61 Tage 
(vom 25, März bis 25. Mai), im rauhen Winter: 


egen Wage, Stor: | der 
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—— 42 Tage (vom 20. April bis 1. Junij. 
von der Dauer des F., —* der Beſtellzeit, die 
Höhe der Spannviehhaltung abhängig iſt, b bebürs 
fen die im rauben Klima liegenden Wirtichaften einer 
rößern Menge Spannviehs, als die Wirtichaften 
3 mildern Klimas, Bgl. von der Golk, «Land: 
wirtichaftlihe Tarationslehre» (Bd. 1, Verl. 1880). 
Fr ee oder Frühlings:-Mans 
dbragora, |. unter Mandragora, 

Frühlingdfuren nennt man die vielfach zur 
Frühlingszeit üblihe Anwendung gewiſſer Heil: 
mittel (Blutreinigungsmittel), durch welde 
nad) dem at Here die während des Winters 
entitandenen Blutitodungen befeitigt wad dadurch 
—— Krankheiten ſchon während ihrer Ent: 
widelung unterdrüdt werden follen. Man benupt 
Hrn den friſch ausgepreßten Saft verfchiedener 

flanzen, die fich — ihren Gehalt an Kali⸗ und 
Natronfalzen fowie an Pitterftoffen auszeichnen, 
wie Herb. Taraxaci, Millefolii, Cichorei, Che- 
lidonei, Saponariae, Trifolii, Cardui, Petrose- 
lini u. a., die entweder für fich allein oder mitein: 
ander vermengt des Morgens nüchtern mit Milch 
oder Fleifhbrühe genofien werden, wobei für hin 
reichende Bewegung im Freien und ‚gebörige Regus 
lirung ber Diät zu Jorgen ift. Die Menge des täg: 
lich verwendeten Saftes beträgt im Durchſchnitt 
50 bis 150 g. Am bäufigften wurden früher der: 
artige Kräuterkuren gegen Stodungen im Pfort: 
aderſyſtem, Anihmwellungen und Berhärtungen der 
Leber und chroniſche Stuhlveritopfung verordnet; 
gegenwärtig find * durch den erleichterten —** 
der verſchiedenen Mineralwäſſer mehr und mehr in 
Abnahme gekommen. 

F lingdmonate nennt man in meteorolo: 
giſcher Hinficht die Monate März, April und Mai, 
(S. unter a ne 

Frühlingdnachtgleiche (Aequinoctium veris), 
fällt um den 21. März, (S. unter Aquinoktium 
und Bra pling, 

Frühlingspunft, der eine der Durchichnitts« 
puntte des Himmelsäquatorg und der Ekliptilk, zu: 
gleich der Anfangspuntt des Zeichens des Widders, 

ie Sonne ſteht in dem F. um den 21. März (} 

un 


unter Arabling); ber . it der Anfangs 
äblung der Längen und ber Rektafcenfionen 
der Öterne. 


Bearmpitelren, f. unter Safran, _ 
ühlingsſaft nennt man in der Botanik den 
am Anfang des Frühjahrs oder befjer am Anfange 
jeder neuen Vegetationsperiode auftretenden rei 
lichen Saftjtrom in den perennierenden Pflanzen. 
An manden Bäumen, wie an der Birke, am 
Ahorn, kann man ziemlich) bedeutende Mengen 
dieſes F. dadurch erhalten, daß man die Bäunte 
anbohrt und fo bie gap feit ausfließen läßt; 
diejelbe ift Schwach zuderhaltig und kann ala Ge: 
tränk genofien werden. Auch das fog. Bluten oder 
Zhränen des Weinſtocks gehört hierher; es beiteht 
darin, daß im Frühjahr beim Beichneiden der Neben 
teichlihe Mengen von Flüffigkeit aus den Schnitts 
flächen hervortreten. 

Frühlingözeichen nennt man die drei Zeichen 
bes Tierlreifes vom 1. bis zum 90. Grade der Gllip- 
ti; fie find Widder (N tier (8) und Zwillinge 
(0). (S. unter Frühling.) ' 

Frühreife, Die vorzeitige Entwidelung_ bes 
Kindes, kann jowohl den Körper wie den Geiſt bes 
treffen, ijt aber immer ein krankhafter Zuftand, der 
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ie in vieler Beziehung mit demjenigen frübreifer 
langen (Treibhauspflanzen) vergleichen läßt. 
Wiederholt find ſolche frübreife Kin obadhtet 
worden, die infolge regelwibriger Energie des 
Wahstums (og. Rieſenwuchs) bereits im fiebenten 
Lebensjahre Größe, Umfang und Stärte eines aus: 
oewachienen Menfchen erreichten und aud) im Abri- 
en alle Symptome der Mannbarteit darboten; 
Freitich fterben die meiften in einem verhältnis: 
mäßig fehr frühen Alter und laflen zudem eine 
mehr oder minder auffallende Bertümmerung der 
geiftigen Fähigkeiten ertennen. Umgelehrt ift aber 
auch wiederholt bei anjcheinend naturgemäßer Ent: 
widelung des Körpers eine ganz wunderbare F. 
be3 Gei beobachtet worden ———— 
linder). Die beiden belannteſten Beiſpiele vor: 
—5* 52* Entwidelung find das fog. lübeder 

undertind, Chr. 9. Heinelen, geb. 6. Febr. 1721, 
welches fhon im 15. Monate mit der Weltgeichichte 
befannt gemacht wurde, mit vollendetem 3. Lebens: 
jahre in der dän. Gefchichte genau Beiheid wußte 
und lateinisch lefen lernte, aber ſchon im 5. Lebens: 
Inbre ftarb, und das frank. Wunderfind, Namens 

vatiers, geb. 19. Yan, 1721 zu Schwabad in 

anlen, welches im 3. Jahre lefen, im 5. zn 
ertig drei Sprachen ſprechen, im 8, Jahre die Bibel 
in der Urfpradye verftehen konnte, 16 fodann 
der Mathematik und —— widmete, 
dann aber ſehr bald ein greiſenhaftes Anſehen 
darbot und ſchon im 20. Lebengiahre ſtarb. Auch 
in der neuern Zeit ſind wiederholt derartige 
Wunderlinder, namentlich als frühreife Rechen: 
fünjtler, öffentlich aufgetreten, ohne daß ihre wei: 
tere Entwidelung den gehegten Erwartungen ent: 
ſprochen hätte. 

Wodurd eine ſolche F. bedingt wird, ift voll: 
lommen unbelannt. Geiltig frühreife Kinder ver: 
fallen auch gewö * einem fruhzeitigen Tode, 
woraus ſich für die Eltern derſelben die dringende 
Pflicht ergibt, eine ſolche vorzeitige geiſtige Ent: 
widelung nit, wie das fo nute aus Eitelkeit 
und Spekulation geſchieht, auf jede Weile zu be: 
günitigen, fondern im Gegenteil durch eine ange: 
mejlene Anregung der körperlichen Funktionen jo: 
viel al3 möglıd) bintanzubalten. 

Frullani (Emilio), ital. Dichter, geb. zu Florenz 
1808, ftudierte die Rechtswitienfchaften an der 
Univerfität iu Piſa, erhielt darauf eine Anftellung 
in der königl. Advolatur, nahm thätinen Anteil an 
den polit. Bewegungen ber Jahre 1849 und 1859, 
wurde 1860 in das ital. Parlament gewählt, gab 
1865 al3 Mitglied des Stabtrats von Florenz die 
Anregung zur Dante: Feier und ftarb zu Florenz 
24. Dit. 1879. Der frühzeitige Berluft aller feiner 
Brüder, namentlich aber feiner Gattin, der Mar: 
Hefa Claudia Bevilacqua, gab feinem Gemüt und 
feinem dichteriſchen Genius eine [hmwermittige Rid) 
tung, die ihn zum Meifter in &legie und zu 
einem gejuchten Dichter bei Traueranläjlen machte, 
Dbwohl er nicht fehr probuftiv wer, ſichern ihm 
feine Gedichte a Sonn und Reinheit der 
Sprache eine der eriten Stellen unter den neuern 
toscan. Lyrilern. Eine Sammlung feiner Gedichte 
erſchien unter dem Zitel «Versi» (Flor. 1863; 
2. Aufl. 1865), wozu fpäter eine zweite: «Nuovi 
vers» ( Flox. 1874), lam. Mit Gargani gab er das 
wegen darin veröffentlichten Dokumente wich⸗ 
tige Wert heraus: «Della Casa di Dante, Rela- 
zione con documenti» (lor. 1864—69), 
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Frullini (Luigi), ital. Holzſchniher, geb. 25. März 
1839 in Florenz, wo er anläffig ilt, Sohn eines 
Bildhauers daielbft, wurde der verbienftuolle Res 
generator der edelſten Schnitztechnik im Charalter 
der frübern Renaifjancekunft feines Baterlandes 
indem er fowohl Stil als Zecnit, weiche aud auf 
biejem Felde in Abnahme und Ber die ge: 
raten waren, wiederbelebte und Mufterleiftungen 
diefer Art Rlaftit fchuf, weldhe den bewunbdertiten 
Arbeiten ded Quattrocento ebenbürtig zur Seite 
ftehen, nur daß zuweilen eine etwas allzu fubtile 

terlichleit und Korreftheit den Modernen verrät. 

bei it 5. durchaus fein Kopiſt, fondern ſchafft 
im Geifte der Alten aus einer reichbegabten N: 


taſie. Größtenteil® bequemt er jeine Erfindungen 
von Füllungen, Friefen, Reliefs der Konftruttion 
von Möbeln und Interieurs an, ſodaß er hödhft ein: 


Les auf die Reform bed Kunſthandwerks nad) 
iefer Richtung wirkte. Seine Arbeiten werben ba: 
er mit Necht in allen Mufeen und Kunftgewerbe: 
dulen al3 muitergültige Vorbilder betradhtet und 
benupt. Seit 1855 ift er Profeſſor der florentiner 
Alademie. 
Frumeuntius, der Apoſtel ber Abeſſinier, ge: 
bürtig aus Phonizien oder Ugypten, warb auf 
einer Handelsreiſe in Abeffinien mit feinem Ge: 
fährten Üdeſius gefangen genommen und als 
Sklave an den königl. Hof gebracht. Es gelang 
ihm, fi zum Erzieher des Thronfolgers aufzus 
[hwingen, und als folder unternahm er mit Hilfe 
8 Adeſius die Belehrung des Landes zur riftl. 
Religion. Im J. 326 wurde F. in Alerandria von 
Athanafius zum Biihof von Yurume geweiht. 
rundsberg (Georg von), aud) Drenizets 
ober Freundsberg, Herr zu Mindelheim, faiferl. 
—— wurde auf dem Stammſchloſſe 
tindelheim (öftlih von Memmingen) 24. Cept. 
1473 geboren. Sein Bater, Ulrich F., war einer 
ber eriten Hauptleute des Schwäbiſchen Bundes 
und fein Bruder, Kaſpar F., zeichnete ſich durch 
tapfere Thaten als Führer im Bundeskriege aus, 
$ nahm 1492 an dem Zuge des Schwäbifden 
undes wider den Herzog Albert von Bayern teil; 
fein großes Talent für die Kriegskunſt aber bildete 
er in den Striegen Kaiſer Marimilians I. gegen die 
Schweizer aus. Nach der Schlacht bei Regensburg 
12. * 1504 wurde er für feine Tapferkeit vom 
Kaiſer Marimilian I. zum Ritter gefchlagen, folgte 
demfelben 1505 auf dem Zuge gegen ben Deraop 
von Geldern und dann nad) — ien. Dort blieb 
bis 1511 und förderte die Zucht und kriegerifche 
usbildung der Landstnehte mit großem Eifer, 
tellte in Tirol den Landfrieden wieder ber, rettete 
rona und entſchied die Schlacht bei Ceratia. gm 
Kriege gegen Herzog Ulrid von Württemberg be: 
fehligte 3. das geſamte Fußvolk und rettete im 
Kriege gegen Franz I. bei Valenciennes das deutfche 
art Karl V. Diefem Kaijer führte er 1522 6000 
ndsfnechte nach Italien zu, nahm Mailand, 
fiegte bei Bicocca leiftete dann 1525 weſentliche 
Dienſte in der Shladht von Pavia und warb 1526, 
großenteild mittel Berpfändung feiner Güter, 
12000 Deutſche, durch weldye er das Heer Karls 
von Bourbon verftärkte; ala aber im März 1527 
die Landsknechte bei San: Giovanni wegen rüd: 
änbiger — meuterten, wurde er von er 
icher Krantgeit befallen und konnte das Heer nit 
nad Rom begleiten. Nah Mindelheim zurüdges 
bradıt, ftarb er dort 28. Aug. 1528. 
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Seine Truppen zu Fuß, bie Landsfnechte, in Re: 
gimenter geteilt, gaben den Schweizern an krie— 
gerischer Haltung und Tapferleit nichts nad. Als 
er bei dem Auftande der Truppen im Frühjahr 
1527 diejelben nicht zur Ruhe bringen konnte, 
wurde er, wie er glaubte, vom Schlage gerührt 
und auf ein Schlob in der Nähe gebracht. «Da 
ſiehſt du mich, wie ich bin», jagte er zu feinem 
Freunde Schwalinger, «das find die Früchte des 

riegs! Drei Dinge follten einen jeden vom Kriege 
abſchreden; die Verderoung und Unterdrüdung der 
armen unjchuldigen Leute, das unordentlide und 
fträfliche Leben der Kriegsleute und die Undanfkbar: 
feit der Fürften, bei denen die Ungetreuen hoch 
fommen und reich werden und die Wohlverdienten 
unbelohnt bleiben.» Auf dem Neichätage zu Worms, 
wo Luther vor Karl V. fid verantworten follte, 
machte der ruhige Blid des angefeindeten Mannes 
einen jolden Gindrud en F. daß er Luther freund: 

id auf die Schulter klopfte und ihm zurief: 
«Mündlein, Munchlein, du gebit jeht einen Gang, 
dergleichen ih und mander Oberſter aud in der 
allerernftlichiten Fa ee | nicht 3 
haben. Biſt du aber — rechter Meinung und dei 
ner Sache gewiß, ſo fahre in Gottes Namen fort 
und ſei nur getroſt; Gott wird dich nicht verlaſſen.» 
F. war der Vater der deutſchen Landsknechte, ums 
don⸗ und tapfer, von rieſiger Geſtalt und — 
tiger Kraft, dabei ein edles, dichteriſches Gemüt. 
Im königl. Mufeum zu Berlin befindet u Bar 

utes Gemälde (Sinieftüd), das ihn im vollen Waf: 

enſchmucke, mit dem Spieße in der Hand, daritellt. 

Val. Barthold, «Georg von 3.» (Hamb. 1833); 
Adam Reißner, «Hiftoria Georgen und Kasparn 
von y.» (Sranff. 1568). 

enfino, altital, Stadt, jeht Frofinone (ſ. d.). 
usfa:Gora, d. h. aan den (der röm. 

Mons Almus), eine waldige Hügelfette in Syrmien 
(Slawonien) zwifchen dem Unterlaufe der Save 
und der Donau, etwa 90 km lang, dburdhfchnittlich 
400 m body, der öchfte Punkt des mittlern Zugs 
oder des Brönifgebirgesiftder Zrveni Tſchot (537 m). 
Die ganze Hügeltette iſt reich an Eichen und Bu— 
henwäldern, fie bat ſeit des röm. Kaiſers Probus 

eiten trefflihen Weinbau, ebenjo ergiebig ijt der 

bitbau, namentlid auf Zwetichen, aus denen man 

«Spyrmier Slibowiha» (d. i. Zwetſchenbranntwein) 
bereitet. In der 3. liegen 14 ferb. Hlöfter, 

Fruſtrieren (lat.), vereiteln, täufchen; davon: 
Iruftration. 

, hey bier der Hauptort des gleichnamigen Be: 
zirls im Oberlande des ſchweiz. Kantons Bern, liegt 
828 m über dem Meere, 15 km ſüdlich von Thun 
auf dem linken Ufer des Engſtligenbachs, nahe b 
deſſen Mündung in die Kander, am Oſtfuße der 
Niejenkette. Der anfehnliche Marttileden, 1466, 
1726 und 1827 jet volljtändig vom euer ai 
und nad dem lebten Brande teilweije ftadtartig 
wiederhergeitellt, befigt eine 1727 erbaute Slirche, 
ein Amtsgebäude, mehrere Gaithöfe und Fabriten 
— — 4045 — — —— 
guellen die Alpenwirtſchaft, die afzucht, die 
Zud: und Zündhölzchenfabrifation und die Aus: 
beutung der Schiefergruben in der Niejentette find. 
An der Vereinigung des obern Kanderthals und des 
Adelbodenthald und am nördlichen Zugange zum 
Gemmipaß (f. d.) gelegen, mit Thun, Spiez, Adel: 
boden und Kanderjteg durch Poſtſiraßen verbunden, | 
bat F. fowohl lebhaften Zouriitenverfehr wie Ma: 
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renverkehr aufzuweiſen und ſeine en. ge: 
ören zu den belebtejten und find bejonders für den 
iehbandel wichtig. — Der Bezirk Frutigen, 
481 gqkın groß, eritredt fih vom Hauptlanıme der 
DBerneralpen an der Grenze von Wallis, lints von 
der Niejen:, rechts von der Scilthornlette einge: 
ichlojien, bis zum Thunerjee hinab, umfaßt. das 
obere und das mittlere Kanderthal (Frutigtbal), das 
Adelboden: oder Engitligenthal und das Kienthal 
und zählt in fech8 Gemeinden 11062 E, reform, Kon: 
feifion und deuticher Zunge. Im 13. und 14. Jahrh. 
gebörte das Frutigtbal den Freiherren vom Thurm 
aus dem Wallis und fam 1400 an Bern, deſſen 
Kaitellane auf der Telle nung (iept Gefängnis 
und Armenbaus) refidierten, die ſich I km füdlich 
von 5. auf einem Hügel über der ander erhebt. 

Frutto (ital.), Mehrzahl Frutti, Frucht, Er— 
trag; Tuttifrutti, j. unter Tutti; Fruttidi 
mare, eßbare Erzeugnijie des Meeres, Mufceln, 
Geeiterne u. ſ. w. 

Fry (ipr. rei, Elizabeth), befannt durch ihre Bes 
mühungen um Berbeijerung der Gefängniffe und 
des Loſes der Gefangenen, geb. 21. Mat 1780 auf 
Gartham:Hall in der Grafſchaft Norfolk, die Tod: 
ter des Gutsbeſihers und Uuäfers John Gurney, 
ftiftete dajelbjt eine Jreifhule für arme, verwaiite 
Mädchen, die fie nach ihrer Verheiratung mit dem 
londoner Kaufmann Joſeph F. 1800 erweiterte, 
Später eg fie in London eine Schule für die 
Kinder der Gefangenen in Newgate, jomwie 1819 
unter dem Namen deö Newgater Vereins eine von 
einer Vorfteherin und 12 rauen geleitete Lohr: 
und Arbeitsfchule für verurteilte Gefangene, All 

emeiner befannt wurde fie dDurd ihre in raftlojer 
Thätigkeit zur Verbeſſerung des Schickſals der Ge: 
fangenen in Amerika, Frankreich und Deutſchland 
unternonmmenen Reifen. Sie jtarb zu Namsgate 
12, Oft. 1845. Die «Memoirs of the life of Eli- 
zabeth F.» (2 Bde., Lond. 1847; deutiche Vearbei: 
tung, Hamb. 1848) wurden von ihren Töchtern 
herausgegeben, Bol. Sufannah Corder, «Life of 
Mrs. F.» (ond, 1853). 

Fry (James B.), amerif, General und Militär: 
organijator, geb. zu Garrolton in Yllinois 22. Febr. 
1827, trat nad) dem Bejuche der Wlilitäralademie 
von MWejtpoint 1847 in das Heer der Vereinigten 
Staaten von Amerika und nahm an dem Feldzuge 
gegen Merito teil, wurde ſodann Lehrer an der 
Militärakademie zu Weitpoint und känıpfte 1361— 
63 gggen die im Aufitande bepriffenen Sübditaaten 
der Union. Als Generalprofoß fiel ihm 1868 die 
Aufgabe zu, die Konjtription auf Grund bes Ge: 
ſehes von 1863 durchzuführen und dem Heere den 
nötigen Grja zu ſchaffen. F. bob bis zum J. 1866 
1120621 Rekruten aus, ließ 76562 ER we üchtige 
einbringen und hatte beim Abſchluſſe des Burger⸗ 
lriegs noch 2254063 Militärpflichtige in feinen 
Mujſterrollen. Sein Büreau wurde durch Geſetz 
vom 28. Aug. 1866 aufgelöſt. Er ſchrieb « Final 
report of the operations of the Provost Marslıal- 
general of the United States » (1863 —66). 

Fryxell (Anders), ſchwed. Hiſtoriler, geb. T. Febr. 
1795 zu Heſſelſtog in Dalsland, ſtudierte in Upſala, 
wurde 1822 Lehrer und 1828 Reltor an der Ma: 
rienſchule zu Stochholm, 1833 Profeſſor, 1835 
Pfarrer in Sunne und 1836 Propſt über das 
nördl, Wermland. Letzteres Anıt legte er 1847 
nieder, um fi ganz hiſtor. Studien wibmen zu 
tönen. Schon jeit 1831 hatte er mehrmals die 
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Archive feines Vaterlandes durchforſcht und 1834 
—35 unternahm er eine Reiſe nah Preußen, 
Bolen, Djterreih, Belgien, Holland und Däne— 
wmart, welche —— den Zweck hatte, die in 
den Zeiten Gujtavs 1. nad Polen abgefübrten 
ſchwed. Urkunden aufzufuchen, von denen aber feine 
Spur fi mehr vorfand. In *—— und 
Wien benußtztte er die Gelegenheit, die in Archiven 
aufbewahrten Gejandtichaftöberichte der 1640—97 
am Hofe zu Stodholm accreditierten Minifter abs 
aufchreiben, die er nad) jeiner Rüdtehr unter dem 
Zitel «Handlingar rörande Bveriges historia» 
(4 Bde., Stodh. 1836—43) herausgab. Ahnlidhe 
Forihungsreijen at er ſeitdem beinabe alljährlich 
gemacht. Seinen Ruf als Hiſtoriker begründete F. 
durch feine « Berättelser ur Svenska historien » 
(Bd. 146, Stadh. 1823—79) , deren erjte Bände 
durch getreue Auffaſſung, bivaraphiiche Details 
und naive und lebendige Daritellung zum wahren 
Volksbuch geworden find. Die eriten 20 Bände 
diejes ſchwed. Nationalwerks, welches im 46. Bande 
bis 1771 reicht, find bereitö in wiederholten —* 
lagen erſchienen und mehrere von ihnen faſt in alle 
europ. Sprachen überſeßt worden. So erſchien die 
Geſchichte Schwedens bis zum Tode Erichs XIV. 
deutſch von Homberg (2 Tie., Stochh. 1813). Die 
Fr mer Guftav Adolfs wurde ins Deutiche eben: 
falls von Homberg (2 Tle., Loz. 1812—43) und 
von einem Ungenannten (2p3. 1852) in der «Hütor. 
Hausbibliotbel» übertragen. Die Geſchichte Guſtav 
Waſas überjehte Glendahl (Neuft. a. d. D. 1831). 
5.8 u Karakteristik öfver tiden och de utmärkta 
handlande personerna uti Sverige 1592—1600» 
wurde 1830 ber hödjite Preis der Schwediſchen 
Atademie zuteil. Gin anberes Wert, «Om aristo- 
krat- mandet i Svenska historien» (4 Tfe,, 
Upf. 1845—50), war zunädjt gegen Geijer gerichtet 
und hatte nicht nur einen heftigen Streit mit letz⸗ 
term und deſſen Schülern, jondern mit der ganzen 


demokratiſch⸗ liberalen Partei in den zur 
Folge. Seine «Bidrag till Sveriges Litteratur- 


are (8 Tle,, er —— —8 rend 
von geringer tung. rch feinen frü 

ichen Wirkungskreis als Schulmann veran- 
laßt, veröffentlichte 3. mehrere pädagogische Schrif: 
ten, die ihrer Zeit Aufichen machten, darunter eine 
« Svensk spräklära» (Stodh. 1824; 13 Auflagen). 
Unter F.s Dichtungen ift das Singfpiel «Werm- 
landsflickan» (Upj. 1821), welchem die eingeweb- 
ten Volksmelodien befondern Reiz verleihen, die 
vorzüglichite. F. ftarb ir Stodholm 21. März 1881. 
' —— oder Baßſchluſſel, ſ. unter Baß 
muſik.). 

Fua⸗Fu ſi — ital. Dichterin, aus 
einer israel. ilie ſtammend, geb. zu Rovigo 
5. Dit. 1834, begann bereits in ihrem 14. Lebens⸗ 
jahre in Babun, wohin ihre Eltern 1835 übergefie: 
deit waren, patriotiiche Gedichte zu jchreiben , die 
fie in Beitichriften und Almanachen veröffentlichte 
und 1852 gejammelt unter dem Titela Versi e fiori» 
berausgab. Bald darauf lernte fie den verwitweten 
Dichter Arnaldo Fuſinalo (f. 8.) fennen, mit dem 
fie ich 1856 wermählte, nachdem die Liebe zu ihm 
fie vermodt hatte, zum Chrütentum überzutreten. 
Mit ihrem Gemahl zog fie nad Florenz und 
1870 nad) Rom, wo fie die von ihr gegründete und 
unter ihrem Ramen fortbeitehende Döbere — * 
ſchule leitete und 27. Sept. 1876 ſtarb. Ihre Dich⸗ 
tungen erſchienen in einer Geſamtausgabe zu Flo⸗ 
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ren; 1879, Außerdem ſchrieb fie: «La Famiglia; 
lezioni di morale» (jlor. 1876), «Scritti educa- 
tivi» (von Ghivizzani berausg., Mail. 1880), 
«Emigranti» (Baſſano 1880). Bat. Molmenti 
«Erminia FuA-Fusinato e i suoi ricordi» (Mail, 
1877); Stahly, « Erminia F. » (in « Unſere Zeit», 
Jahrg. 1879, 2. Hälfte). 
nad Paſcha (Mehemmed), einer der bedeu: 

tendften und einflußreichiten osman. ‚Staats: 
mãnner der Neuzeit, geb. zu Konftantinopel 17. an. 
1814 ald Sohn des als Schriftiteller befannt ge: 
wordenen Mollah Iſſet (Izzet) und deſſen wegen 
ihrer Geiiteseigenfchaften nod mehr pefelerten 

attin Lela Khanum. Nach einer forgfältigen Er: 
ziehung im elterlichen Haufe widmete er fid) — 
Studien, und wurde dann als Arzt auf der türt. 
Kriegsflotte angeltellt. Seine Erlermung des Frans 
zöſiſchen, worin er fich eine feltene Meiſſerſchaft des 
wmitndlichen wie auch ſchriftlichen Ausdruds erwarb, 
gehört dieler Epoche an. Da er der Seekranlheit 
unterworfen war, gab er indes ben ärztlichen Be- 
ruf auf, um bie ragen Laufbahn nn 
ſchlagen. Er fungierte zunädit im Bürenu 
fiberichungen als Hilisarbeiter, worauf er 1840 
ala Botichaftsiefretär nah London und —— 
nach Paris geſendet wurde. Im J. 1843 na 
Konſtantinopel zurüdberufen, warb er 1845 zum 
Großreferendar (Amedji) des Faiierl, Diwans er: 
nannt. Als joldyer gie er 1848 im Auftrage der 
Pforte und in der — eines Generallom⸗ 
miſſars nach Bukareſt, wo er ſich im ruſſ. Sinn die 
Heritellung der durch die dortige liberale Bewegung 
geitörten mit —— fein lich. Das de: 
mals gewonnene Wohlwollen Rußlands verlor er 
jedoch jeit 1852 wieder, aus Anlaß der Haltung, 
welche unter feiner Leitung der auswärtigen Ge: 
fchäfte die Pforte in dem durch ge Ka 
ten Streit über die beiliaen Stätten annahm. Vom 
Fürften Menſchikow, bei Gelegenheit der Sendung 
desjelben nach Konstantinopel im Frühjahr 1853, 
in beleidigenber Weiſe behandelt, trat er vorüber: 
ehend aus dem Stabinett aus, um jedoch beim 

usbruch des ſtriegs —— feinen Poſten wie: 
der einzunehmen. Als Pfortentommiffar während 
des Krimfeldzugs aus Anlaß des Einbruchs griech. 
Inſurgentenbanden an die griech. Grenze ee, 
erhielt er nach Wiederherjtellung der Ordnung, 
unter Erhebung zum Bezier, den Bafchatitel. 

Bon da ab befand er ſich mit feinem Freunde 
Aali Paſcha alternierend in den höchiten Staats: 
ämtern, utiam für fein Ansehen war nament: 
lich die ihm im Sommer 1860 zufallende Sendung 
nad Syrien ala Pfortenlommiſſar, aus Anlaß der 
Chriftenverfolgungen zu Damascus. Das bei diefer 
Gelegenheit bewiejene eminente diplomatifche Ge: 
ſchick brachte ihn nad) feiner Rüdtehr für längere 
Zeit ala an die Spibe der VBerwaltun 
des Neihs. In diefer Stellung behauptete er ft 
aud) nach dem 1861 erfolgten Thronwechiel; 1862 
verwertete er die Erfolge Omer Paſchas wider 
Montenegro durch kühnes diplomatiſches Eingrei: 
fen. Dieje Erfolge ichünten ihn jedoch nicht vor 
einem durch Intriguen feiner Gegner herbeigeführ: 
ten Rüdichlage. Die durch Mehemmed Ruſchdi 
zei geleitete alttürf. Partei erlangte 1866 im _ 

eraildas Übergewicht und veranlaßte  ladaSturz. 
Ein volles Jahr Fat blieb er mit feinem Geſinnungs⸗ 
genofien Aali Paſcha außer Verwendung. Der 

ereits 1866 zum Ausbruch gelommene Aufſtand 
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ber chriſtl. Kretenfer, Serbiens drohende Haltung 
und die Unabhängigfeitsbejtrebungen des pt. 
ee beitimmten jevod den Sultan, Aali 
und F., erftern als Großvezier und leptern ald 
Minilter der auswärtigen Angelegenheiten, an die 
Epipe eines neuen Ninijteriums zu ftellen. Aller: 
dings ee die Beihwichtigung Serbiens das 
Opfer türt. Beſatzungsrechts in der Feſtung 
Belgrad, doch wußte die ägypt. und die kreten⸗ 
ſiſche Angelegenbeit ohne offizielle Cinmifchung des 
Auslandes i üdlich zu erledigen. Einen mertwür: 
digen Beweis feiner diplomatischen Sicherheit gab 
er, indem er, während die Preſſe überall leiden: 
ſchaftlich für die Kretenſer Bartei nahm, den Sul: 
tan einem Beſuche Frantreihd, Englands, 
Breubend und Öfterreih® vermodte und damit 
grundlofe Hoffnungen erwedte, die ihm für den 
Augenblid zugute famen. %. ftarb 12. Fehr. 1869 
zu Nizza, wohin er fi zur Aur begeben hatte. 
Cine gründliche Reform hat er nie verſucht; auch 
trijit ihn der Bormwurf maßloſer Ausmupung bes 
Kreditd und der Vorbereitung des wirtſchaftlichen 
Ruins feines Landes, 

Fund Balcha (Mehemmed), türf, General, geb. 
um 1840 zu Kairo in Agypten als Sohn Hallan 
Beis, der damals ägypt. Stabso —— war, bes 
Be die Militärſchule (Harbije Mekteb) zu Kons 

antinopel und trat dann in den türk. Generatitab 
ein. Im J. 1867 ging er auf kurze Zeit ald Vot: 
Ibaftsattadye nach Paris. Mit Hauptmanndrang 
von Paris zurüdgelehrt, machte er die Grade bis 
um Brigadegeneral (Lima Paſcha) in kurzer Zeit 
ur und erhielt 1873 als folder eine Sendun 
nad) Bagdad, von wo er 1874 nad Konftantinopel 
rigen . wurde dann im ferb. Kriege (Juli 
is Nov. 1876) verwendet und rüdte während des 
nachfolgenden ruffiichen (April 1877 bis an. 1878) 
zum Divifionsgeneral (Feril) auf. Seine Haupt: 
that während dieſes Zeldzugs war im Spätherbit 
1877 die Rüdtreibung einer ruſſ. Brigade bei 
Gllena. Rad dem Übergang der Ruſſen über den 
Balkan führte er feine Diviſion, anfänglih vom 
deinde hart gedrängt, nady Salonichi und von dort 
zu Schiffe nad Konitantinopel, Diefer nicht ohne 
Geſchidlichkeit bewerkitelligte Rüdzug bradte ihm 
fpäter die Ernennung zum Marſchall (Mufcir) ein, 
in welcher Eigenſchaft er bis zur am Ghazy 
Osman Paſchas aus der ruf. Gefangenichaft mit 
dem Oberkommando der um Konftantinopel her 
verjammelten türk. Streitträfte betraut wurde. 
Danach ohne aktive Verwendung bleibend, befand 
er fi als Generaladjutant des Sultans deſſen 
Umgebungen zugeteilt, und ging im Spätſommer 
1882 nad) Wien, um dem Kaiſer Franz Joſeph den 
Niihan:i-Imtias zu ra ee Infolge mand)er 
Zalilofigteiten, die er fich bei leßterer Miſion hatte 
zu Schulden kommen laſſen und weldye dem Sultan 
von 7.3 Feinden zu Ohren gebracht, diefen wider 
ibn ftimmten, fodann aus Anlab unvorfidhtiger 
Uußerungen über den —— ward er im Nov. 
1882 verhaftet, wußte ſich indes gegen die wider 
ihn erhobenen Anklagen mit Nahdrud zu verteis 
digen. Wieder auf freien Fuß gejekt, verblieb er 
im Befig feines Ranges und jeiner Stellung, ohne 
jedoch das volle Berrrauen des Sultans zurüd- 
gewinnen zu —— & Ruf um 
juang, eine Geldrechnungsſtufe un üinze, 
fowie ein Gold: und Silbergewidht in Siam, As 
Gelditufe und als Gewicht ift das F. die Hälfte des 
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Salung und das Achtel des Bat oder Tital der 
Einheit; ed wird in 2 Songpai (Doppelpai) oder 
4 Vainung oder Pai, aber aud) in 5 Hun geteilt, 
fowie als Gewicht in 128 Saga. Die Münze $. ift 
ein kleines Silberftüd und hat gefeplich die —— 
des gleichnamigen Gewichts = 2g ’ engl. Troy: 
gi oder 1,9 und hat einen Wert non 31,74 deut: 
hen Pfennig oder 15,87 Kreuzer diterr. Gilber: 
währung. Die Münze 5. war, wie alle fiamefifhen 
Münzen, früher ziemlich kugelförmig und in 
Größe einer Erbie; im J. 1862 ging man aber das 
mit um, die Geldjtüde in Scheibenform zu prägen 
und ließ Mufter davon berftellen, 

caceen, |. Algen 4. 

eaftrahe, f. San: Juan:de:Fucaftraße, 

cecchio, Fleden in der ital, Provinz Florenz, 
7 km im RW. von San:Miniato, am rechten Ufer 
bes Arno, zählt (1881) 10925 E., welche Lein und 
Hanf fpinnen und verweben, 

Bucenter, Bewohner der Stabt Alba Fucentia 
im Gebiet der Marjer am Fucinerfee. 

Fuchs (Canis Vulpes), eine Unterabteilung der 
Gattung Hund (Canis), unterſcheidet ſich dur den 
bis zum Boden reidenden, langbehaarten dreh: 
runden Buſchſchwanz, den ftart ugeipikten Kopf, 
die dichte Behaarung und heburd, daß die Bupille 
durch die Einwirkung des Lichts fi zu einem fent: 
rechten, Shmalen Spalte verengt. Gegen die Mitte 
des Schwanzes befindet fich eine Drüfe, die ftintende 
Viole in der Jägeripradhe genannt, die einen mehr 
oder minder ſtarklen, gewöhnlich aber fehr unange: 
nehmen Geruch verbreitet. Es find viele Arten aus 
tot allen Weltgegenden befannt; fie gleichen ſich 
alle in ihren Gewohnheiten, Schlauheit, mehr 
nächtlicher Lebensweile, im Bewohnen unterirdi: 
fher Baue u. f.f. Am befannteiten ijt der euro: 
päifche oder gemeine Fuchs, aud Birkfuchs 

enannt, der über die ganze nörbl, Melt verbreitet 
it, Baue mit einer Haupt: und mehrern Flucht⸗ 
röhren anlegt, auch wohl Dachſe aus den ihrigen 
vertreibt, fih von Geflünel, Hafen, Kaninden, 
Teldmäuien, Ach» und Hirfchlälbern, auch von 

3, Inſelten & Heuſchreden, Schneden, Bogel: 
eiern, Honig, rüdhten und Beeren nährt. Sein 
heiſeres Bellen läßt er jekten, gewöhnlich zur Nacht: 
zeit, hören, und felbft jung eingefangen, läßt er fid) 
nur ſchwer zähmen. Fallen wittert er ſehr leicht 
und vermeidet fie mit äußerfter Schlaubeit; als 
Raubtier und beſonders jeines nüplichen Felles 
wegen wird er fo viel verfolgt, daß er bei geringerer 
Lebenszähigleit und Fruchtbarkeit ſchon lange aus: 

erottet fein müßte. In den Tierfabeln fpielt er 
«Neinele», nad dem im 15. Jahrh. —— 
epiſchen Gedichte «Reinele Vos» jo genannt), als 
Urtypus der Schlauheit und Berihmiptheit, eine 
obe Rolle. Auch in der japan. Tierſprache nimmt 
er F. (Kitsune) eine hervorragende Stelle ein. 
Das werk aller Fuchſe bildet einen nicht unbe: 
deutenden Handelsartitel. Der F. wird auf dem 
Anftande, in Treiben, mit Wildbodenhunden, in 
Eiſen und Fallen erlegt. Cine große Beliebfheit 
gewähren, befonders in England, die Fuchs— 
jagden zu Pferde mit großen Meuten auf diejen 
Sport eingeübter Hunde. 
Man kennt mehrere Varietäten des europäiihen 
., > B. eine fehr heilbraune in Normegen, den 


randfuchs, der im fübl. Deutichland und 
Norditalien nicht felten iſt, einen Ihwarzgrauen 
Bauch und eine ſchwärzliche Schwanzfpige hat und . 


Fuchs (Schmetterling) — Fuchs (Meldior von) 


früber für eine eigene Art gehalten wurbe. Das 
koftbarfte Belzwert liefert der Schwarz⸗ oder 
Silberfuchs (C. argentatus), von —— ein 
Fell oft mehrere hundert Mark koſtet; weniger 
teuer, aber ebenfalld wertvoll ift Pelz des 
amerif, Kranzfuchſes und des Kitfuchſes 
(C. einereo-argentatus). Charatteriftifche Arten der 
Gattung F. find: der ſadamerikaniſche Fuchs 
e Azarae), über alle gemäßigten Zonen Südameri: 
as verbreitet, mit runder Bupille, der Heine, aber 
fehr wilde Korſal (C. corsac) mit großen fpipen 
Dbren aus den Steppen- und Müftenländern 
Aliens, und der Hama (C. kaama) aus den Step: 
nländern Südafrilas. Cine befondere Gattung 
ildet heute der Fenet if. d.). Zu einer befondern 
Gattung (Isatis) rechnet man auch den Eid: oder 
Blaufuds (I. lagopus), der die baumlofen Po: 
larländer bewohnt, jehr Heine Obren, zwei vor: 
er Krallen an den Füßen und faft runde 
upille hat; auch im Gebiß zeigt er Verſchieden⸗ 
heiten von der Gattung Vulpes. Er nährt ſich vor⸗ 
Belich von BURN, —* Uſern von Walroſſen, 
nden u. ſ. f. iſt dummdreiſt und ſchlau zus 
leich, hat im Sommer einen braunen oder graus 
lauen, im Winter einen ganz weißen Belz, der aber 
zu Ihe t wird. (Hierzu Abbildungen auf 
Zatel: Wilde Hunde und Hyänen.) 

Fuchs it der Name einiger zu den Edflüglern 
(Vanessa) gerechneten —— — Dahin 
gehören: der Kleine Fuchs oder NReſſelfalter 
(V. urticae), deſſen ſchwarzdornige Raupen gejellig 
auf Nefleln leben, der Große Fuchs, Kirſch— 
fuchs oder Rüfterfalter S: Iychloros), deſſen 

lbdornige Raupen ſich auf üfern, Weiden u. ſ. w. 
—— und der dem vorigen ſehr ähnliche Not: 
gelbe Fuchs oder Salweidenfalter (V. xan- 
thomelas), deſſen j hwarzdornige, auf dem Rüden 
mit zwei breiten weißen Längsbinden gezeichnete 
Haupen ——— auf Salweiden leben. 

uch® (Vulpecula), Sternbild des nördl. Him⸗ 
mel3 von 190 0" bis 21" 25” Reltaſcenſion und 
20° bis 28° nörbl. Deklination, enthält 62 dem 
bloßen Auge fihtbare Sterne, die alle ſchwächer 
als vierter Größe find. Im F. fteht eine ausgezeich— 
nete, von Meifier entbedte und von Hofe als 
Dumbbell nebula —— Nebelmaſſe; die bis⸗ 
herigen Beobachtungen haben den Nebel nicht in 
Eterne auflöfen lönnen, vielmehr hat Huggins in 
ihm ein Gasſpeltrum erfannt. 

Fuchs, bei Feuerungsanlagen der vom Feuer: 
raum zum Ecornitein führende Zugkanal. (S. 
unter feuerungsanlagen, Bd. VI, ©. 758*,) 

Fuchs, in der Studentenſprache ein Stubent in 
den eriten beiden Semeftern; im erften Semefter 
beißt er fraffer Fuchs, im zweiten Brandfuds, 

Fuchs (ob. Nepomuk von), verdienter Minera⸗ 
log und Ehemiter, geb. 15. Mai 1774 zu Mattenzell 
bei Bremberg am Bayrifhen Wald, widmete * 
erſt zu Wien und Heidelberg der Medizin, feit 1801 
aber zu Freiberg, n und Varis dem. und mi: 
neralog. Studien und habilitierte fi 1805 für dieſe 
Wiſſenſchaften zu Landshut, wo er bereit3 1807 
eine ntliche Brofefiur erhielt. Nachdem er 1823 

m Konfervator der mineralog, Sanımlungen zu 
nen ernannt worden, fiedelte er mit der Unis 
verfität von ** dahin über und übernahm 
1826 die Profeſſur der alogie. Neben 


em alabemijchen Lehramt wirkte er auch 1833 


—49 ala Mitglied des Obermebisinalausfchuffes | als fo 


393 


und 1835 4 als Oberberg: und Salinenrat. Geit 
1852 in den Rubeftand verfeht und im Dez. 1854 
in den erblichen Adelsſtand erhoben, ftarb er 5. März 
1856 zu Mün 

3. hat der Mineralogie und anorganifchen Che: 
mie durch zahlreiche Entdedungen weſentliche Dien 
geleiftet. In weiterp Kreiſen ift 0% befannt durch 
die Erfindung (1823) des Waflerglafes (f. d.) und 
die Anwendung beafelben | die Stereodhromie 
(f.d.). Er felbft veröffentlichte hierüber «Bereitung, 
Gigenfhaften und Nußanwendung des Wa —— 
ſeso (Munch. 1857), Ferner ſchrieb er: «tiber den 
gegenwärtigen Einfluß der Chemie und Mineralos 

ie» (Münd). 1824), die Abhandlungen über den 
morphismus; die & rift «fiber die Theorien ber 
Erde» (Münd. 1844), in der er gegen die fog. Ers 
ebungätheorie auftrat; die «Naturgefhhichte des 
lineralreih®» (Kempten 1842). F.' «Befammelte 
EShriften» gab Kaifer (Münch. 1856) heraus. 
uch® (Harl), Rechtägelehrter, geb. 16. Juni 
1821 zu er ftudierte in Marburg und Heibel: 
berg erit Bhilologie, dann Jurisprudenz. Im J. 
1842 wurde er Neferendar am Obergericht zu Ha: 
nau, 1849 Landgerichtäafleffor dafelbft. In dem 
Streite zwiichen der Regierung und ben Ständen ſah 
er ſich 1850 genötigt, nachdem er mit einer Bundes: 
erelution von 15 bayrisdhen Soldaten belegt wor: 
den war, feinen Abſchied zu nehmen; er habilitierte 
fi 1851 als Privatdocent zu Marburg, wurde 
1857 außerordentlicher und 1863 ordentlicher Pro: 
fefior daſelbſt. Seine vor ga ie erftredt ſich 
namentlih auf Teünent und Strafredht. Seit 
1871 ſtändiges Mitglied des Univerfitätäturato: 
riums, wurde F. 1871 zum Geh. Juftizrat ernannt. 
Bon feinen Schriften find neben zahlreihen Ab: 
bandlungen hervorzuheben: «Beiträge zum Civil: 
prozeb» (1. Heft: «Die Lehre von der Pitisdenun: 
jiation», Marb, 1855; 2. Heft: «Das Konkurs: 
verfahren», Marb. 1863), «Kritifche Studien zum 
Bandeltenterte» (2pz. 1867), «Der deutiche Kon: 
furöprozeß» (Lpz. 1877), 

Fuchs (Konrad Heinr.), Mediziner, geb, 7. Dei. 
1803 zu Bamberg, widmete fih zu Würzburg den 
Studium der Medizin, war 1825—29 Schönleins 
Alftitent im Auliushofpital dafelbjt und habilitierte 
fih nad) einer längern Studienreife dur Frant: 
reih und Italien 1831 als Privatdocent zu Wir; 
burg. Nachdem er 1833 zum auferordentlichen, 
1836 zum ordentlichen Brofefior der Poliklinik da⸗ 
ſelbſt ernannt worden war, folgte er 1838 einem 
Rufe ala ord. Brofeflor der fpeziellen Bathologie und 
Therapie und Direktor der mediz. Klinik a Dei 
tingen, woſelbſt er am 2. Dez. 1855 ftarb. F 
durch verſchiedene Heine Schriften über die Ge: 
[bite des Mutterfornbrandes, die bösartige Haks: 

räune, die Öehirnerweihung und Syphilis madte 
er fih namentlich befannt durch ein umfangreiches 
Merk über die Hautkrankheiten, «Die kranlhaften 
Beränderungen ber Haut und ihrer Anhänge» 
e Bde., Gött. 184041), fowie durch fein ** 

uch der ſpeziellen Noſologie und Therapie» (2Bde. 
Gött. 1845—48), beide gleich ausgezeichnet durch 
reiche Erfahrung wie durch ſorgfältige Beobachtung 
und Alarheit der Darſtellung. 

ag = (Melchior von), Roriter, geb. 1608 zu 
Riga, ftudierte in Deutſchland, trat ala Sekretär 
des Rats in die Dienfte feiner Vaterftabt, die ihn 
1639 pe Ratsherrn, dann zum ——— und 

chen ſechsmal zum Burggrafen Rigas wählte, 
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deren Angelegenheiten er al3 gewandter Diplomat 
in Stodholm, Wismar, Kiel, Slensburg und Kro— 
nenburg_ vertrat. Bleibendes Verdienſt erwarb er 
ſich als Hiftorifer durch feine «Historia mutati re- 
giminis et privilegiorum civitatis Rigensis» (Riga 
1654) und durch jein Werk: «Das rote Bud) inter 
Archiepiscopalia, enthaltend die Acta zwiſchen 
den Erzbijchöffen Herr: Dleiftern und der Stadt 
Riga in Livland de anno 1153—1489» (herausgeg. 
von W. C. Friebe, Niga 1791). F. jtarb 11. Nov. 
1678 in Riga. , 

Fuchs (Paul, Freiherr von), brandenburg. Mis 
nifter, geb, 15. Des. 1640 zu Stettin, jtudierte in 
Greifswald, Helmjtädt und Jena die Rechte und 
ward 1667 Profeflor zu Duisburg. Seit 1670 war 
er Habinettäfetretär des Großen Kurfürſten, den er 
auf allen Reifen und Feldzügen begleitete, auch 
wurden ihm viele diplomatiſche Sendungen über: 
tragen, wie 1685 an ben Prinzen von Oranien, 
deſſen Streit mit den Generalitaaten er ſchlichtete. 
Auch —— er 1688 mit Bentind die geheimen Un: 
terhandlungen über die Beteiligung Brandenburgs 
an der engl. Grpedition Wilhelms III. von Dranien, 
Gr wurde 1694 Kurator ber Univerfitäten und rich— 
tete die neue Univerfität Halle ein. 7. wurde 1700 
von Kaifer Leopold IL. in den Freiherrenſtand er: 
hoben und jtarb 7. Aug. 1704. 

Buchs (Peter Dominicus), Bildhauer, geb. 
27. Sept. 1829 zu Mülheim a. NH., nahm feinen 
Ausgang von der Bauhütte de3 Doms zu Köln, 
Auch anläßlich der großen Rejtaurationsarbeiten 
am jpeierer Dom war F, beihäftigt, und jpäter 
lernte er noch drei Jahre in Frankfurt a. M. Im 
J. 1865 erhielt er die Stelle eines Dombildhauers 
in Köln, bie er fortan beibebielt. Der größte Teil 
der aus [nen großen Atelier hervorgegangenen 
Arbeiten Ihmüdt den Dom, fo die 11 groben Figu: 
ten der GStabtheiligen, die 32 Engel, die reichen 
Skulpturen des Hauptthors, Marienportal und 
Meftportal. Andere feiner Werte befigt Worms, 
Koblenz. Für Danzig und Weißenburg bat er 
Striegerdentmale geihaffen, in Bonn reitaurierte F. 
das Koblenzer Thor. 

Fuchöfalter, ir wie Fuchs (Schmetterling). 

Fuchsia, Pjlanzengattung, zur Familie der 
Onagrese gehörig, von Plumier nad Leonhard 
Fuchs, weldyer 1542 «De Historia —— chrieb, 
benannt. Sie umfaßt Bäume und Sträucher der 
von Mexiko bis zum ſüdl. Chile ſich ausbreitenden 
Hochgebirge, wo fie in Lagen von 1000—3000 m 
vorlommen. Eine Heine von Arten ijt auf 
den Gebirgen der Antillen, Guaianas und Brafiliens 
zu Haufe, zwei endlich und zwar die einzigen nicht 
onerttanfihen auf Neufeeland, Die botan, Mert: 
male der Gattung find folgende: Blumen regel: 
mäßig, faft immer hängend, mit einem gefärbten, 
mehr oder weniger röhrigen, vierlappigen Kelche 
und vier Blumenblättern, * Staubgefäßen und 
einem unterſtändigen, vierfächerigen Fruchtinoten, 
auf dem ein Griffel mit einer vierlappigen Narbe 
ſteht. Die — iſt eine kleine olivenförmige Beere 
mit vielen feinen Samen, Die Blätter find immer 
einfach, gegenftändig oder zu drei oder vier wirbe: 
lig, ſehr jelten abwechielnd. 
herrſcht, was ben Stel 
Karmin vor, und bat fi) bei manchen Spielarten 
auch Weiß eingeitellt, aber die Blumentrone bat 
oft dunklere Farbentöne und bei einigen Fuchfien 
it jie violettpurpur, gelb nur bei F. procumbens, 





Fuchs (Paul, Freiherr von) — Fuchsia 


Die Gattung F. ift erjt feit dem Peginne bes 18, 
Jahrh. befannt und erjt feit. Anfang bes 19, 
in Kultur, aber mehr als botanijhe, wie Zier— 
— Erſt nachdem infolge oft wiederholter 
usjaat und Kreuzung blumiſtiſch entwideltere 
und immer zahlreichere Varietäten entitanden wa: 
ren, wurde de ie Königin der Gewähshäufer und 
der Blumenfenjter. Man zählt gegenwärtig mehr 
ald 800 Spielarten, deren Abſtammung oft ſehr 
ſchwer nachweisbar it, und die im Bau der Pflanze 
und im Kolorit, — aber im Bauſtil und 
in der Größe der Blumen, in der Modellierung der 
Kelchblätter, in der Form der Blumentrone, zulegt 
in der Weiſe der Blumenfüllung die mennialaltigs 
ten Unterfcdiede zeigen. Die glüdlichiten Züchter 
von Spielarten und Blendlingen der F. waren in 
England Banks, Smith, — ——— 
Henderſon und Salter, in Frankreich und Belgien 
Boucherlat, Gornelifjer, Eroufje, Dubus, Miellez, 
Lemoine, in Deutſchland Twardy und Denver. 
Bon fienarten find nad) und nach über 60 
verjchiedene Arten entdedt worden, von benen 
aber faum die Hälfte in lebenden Pflanzen oder in 
Samen nah Europa gelommen find, und von 
diefen haben die Auch Bergüchter nur einen febr 
Heinen Zeil zu Kreuzungen benugt, und ſich viel: 
mehr darauf beichränft, mit den nad) und nad) in 
fteigender Progrejjion auftretenden Blendlingen zu 
arbeiten. Die Gruppe der Neujeeländijden 
Arten unterjcheidet ſich vorzugsweife durch ihre 
abwechjelnden Blätter von ihren amerif, Berwand: 
ten, fchließt aber nur zwei Arten ein, F. excorti- 
cata und F. procumbens, Jene ijt ein 2—3 m 
hoher Straud mit violett-purpurnen Blüten, dieſe 
ein fait kriechender Halbitrauc mit purpurnem 
Kelche und orannenelber Korolle. Beide find in 
ben Gärten fehr jelten geworden. Die amerika— 
nifhen furzblumigen Ballen find dadurch 
darakterifiert, * die Kelchröhre lürzer iſt, als 
die Kelchlappen. Bei einigen dieſer Arten ſind die 
Staubgefäße eingeſchloſſen oder doch nur wenig 
länger, als die Körolle (F. lycioides, mierophylla, 
porviflora, thymifolia, eylindracea u. a.), bei an: 
n bagenen treten die Befruchtungdwerkzeuge aus 
ber Korolle heraus (F. coccinea, globosa, macro- 
etala, arborescens, paniculata, conica, graci- 
is, nigricans, radicans, triphylia u. a.). Die 
— ————— langblütigen Fuchſien 
tennzeichnen ſich dadurch, daß die Kelchröhre zwei 
oder dreimal länger iſt, als die Kelchlappen (Se: 
palen), und durch die über bie Korolle hinaus: 
tragenden Staubgefähe. Bei einigen ijt die Korolle 
fehr verfürzt und fann fogar ganz fehlen. Hierher 
gebören F. fulgens, simplicicaulis, macrantlıa, 
miniata,corymbiflora, serratifolia, venusta, splen- 
dens, cordifolia, spectabilis und einige andere. 
Während die Blumen ber meiiten Fuchſien⸗Arten 
hängen, ſtehen fie bei einigen kurzblumigen in auf: 
rechten Endriſpen, nämlich bei F. macropetala, 
panieulata und arborescens, und erinnern an bie 
Springen; in der That fommt F. paniculata in 
den Gärten als F. syringaeflora vor. Zu der 
nämliden Gruppe recpnet man auch F. radicans, 


In den Blumen ; einen Kletterſtrauch Brafiliens , defien Zweige 5— 
betrifft, Nofa, Not oder ! 


6 m hoch Hettern und fich mit ber Krone niedriger 
Bäume miſchen. Unter den ‚langblumigen Arten 
fallen vorzugsweiie zwei blumenblattloje auf, F. 
macrantha und apetala, zwei jhöne Sträucher der 
Anden, Perus und Columbia; F. simplicicaulis, 


Fuchſin — .Fucus 


deren 1 m hohe, faft unveräftelte Stämme fi un: 
ter der Laft der enditändigen Blumen graziös erd: 
wärts neigen; F. spectabilis, noch niedriger, al 
die vorige, mit prächtigen, großen, weit geöffueten, 
farmefinroten Blumen; F. venusta, in. Neugra: 
nada einheimiſch, deren Blumenblätter im Kolorit 
zwiſchen Scarladrot und Orangerot variieren, 
jodaß es nicht unmöglich wäre, von ihr Varietäten 
mit ganz gelben Blumen zu erziehen. 

Die aus den Fuchfien erjogenen Formen und 
Blendlinge zerfallen in vier Öruppen: 2 Yadlen 
mit rofenroter,, roter oder farminroter Kelchröhre 
und einfacher Blumentrone von derfelben oder von 
duntlerer, bisweilen bis m einem bläulichen Vio⸗ 
fett jich verdunfelnder Farbe, 2) Fuchſien mit roter 
oder farminroter Kelchröhre und einfacher weißer 
oder Schwach rofenroter, oft mit Karmin geftreifter 
Blumentrone, 3) Fuchſien mit weißer, blaßgelber 
oder leicht rojenroter Kelchröhre und einfacher ro: 
jenroter, roter, purpurner oder violetter Blumen: 
frone, 4) Fuchfien mit mehr oder weniger gefall 
ten Blumen in allen den cben angezeigten Farben: 
tombinationen. (Bol. Tafel: Ampe — 
Fig. 6, und Tafel: Füllung der Blumen [zu 
rtitel: Gefüllte Iumen) ig. 2.) 

Die Kultur ber Fuchſien iſt keineswegs jchwie: 
tig, dennoch aber nicht immer erfolgreich, da die Na: 
tur dieſer Pflanzen nicht von allen ihren Freun: 
den veritanden wird. Die ältefte und allgemeinite 
Kulturweiſe beruht auf dem Syitem wiederholter 
Verpflanzung, während bie andere eine einmalige 
Pflanzung adoptiert hat. Alle Fuchſien verlangen 
vieles Waſſer, müfjen häufig begofjen werben und 

edeihen in einer feuchten Atmoſphäre am beiten. 

uch im Betreff des Erdreichs weichen fie wenig 
voneinander ab: faft immer gibt man ihnen gute 
Gartenerde und Quarzſand oder Heibeerde und 
jegt & Lauberde und einige düngende Subftanzen 
zu, Guano oder gut zerjepte Miſtbeeterde. Alle 
dieje Subjtanzen müfjen fon einige Monate vor 
dem Gebrauch der Erde gut — und von Zeit 
zu Zeit umgeſtochen werben, um die Zerſeßung der 
organischen Beftandteile zu befördern und die Bil: 
dung von Nitraten herbeizuführen. Bei der Kultur 
der Fuchſien in Wohnräumen ift darauf zu 8 
daß fie im Sommer einen Platz ten, auf dem 
fie Morgenfonne und Schub vor ben heißen Strah⸗ 
len der Mittagsfonne haben. Ohne reichlichite Zus 
—— von Luft iſt ein Gedeihen nicht zu erwar: 
ten. Am meiften fehlt man barin, daß man die 
Fuchſien im Winter in warmen Räumen bei reich: 
licher Bewäflerung in Vegetation erhält. Sie be: 
dürfen vielmehr einer volljtändigen Ruhe in einem 
luftigen, fühlen, nur eben frojtfreien, wenn mög: 
lid etwas en Raume bei fpärlichiter Bewäſſe⸗ 
rung, ſodaß die Erde nur etwas feucht erhalten 
wird. Schon einige Zeit vor der Einführung in 
das Winterlotal mad man ihnen das Wajler 
nach und nad. Während bes Winters kann man 
fie ſchneiden, um ihnen irgend weldye Form zu ge: 
ben, eine rundbuſchige oder pyramibale. Dieje 
Form behält man aud im Laufe des Sommers im 
Auge und ſucht fie durch Entipiken der noch etwas 
weichen Triebe und dur Schneiden zu befördern. 
Gegen das Ende des Winters gibt man den Fuch— 
fien neues Groreih, zu welchen Behufe man den 
Ballen aus dem Topfe nimmt unb bie ausgenutzte 
Grde mit einem etwas zugeipikten Holze — 
zwiſchen ben Wurzeln fo weit auslöſt, dab ber! 
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len nur noch halb fo groß ift, als vorher. Man 
pflanzt fie dann in etwas rößere Töpfe, drüdt bie 
Erde gut an und begieht Re. Beginnen die Fuch— 
fien auszutreiben, jo unterftügt man die neue Ve: 
* tion durch eine wärmere Temperatur und reich⸗ 
icheres Begieben. 

Fuch ſin ift eine häufig angewendete Bezeichnung 
für Anilinrot. (S. Anzlinfa rben.) Es bejtebt 
aus dem efligfauren oder falzjauren Salze des 
Roſanilins (ſ. d.), dem infolge der Darftellung 
häufig Arjenverbindungen beigemengt find. - 

uchsjagd, f. unter Jude (Säugetier), 

fauten, Gipfel des Weſterwaldes 

(f. d.), 657 m hoch. i 
éluchs, j. unter Luchs. 

uchöprellen, ehemals ein rohes Vergnügen 
deutſcher Landjunker. Eingefangene Füchſe wur: 
ben auf langen, ſchmalen Nepen h lange in die 
Höhe geworfen und wieder aufgefangen, bis fie 
verendeten. 

Fuchsſchwauz, Pilanzenarten, f. Alope- 
curus und Amarantus. 

Fuhöfchwanz oder Fuch ſſchweif (frz. seie 
& manche, engl. pad-saw), eine in verichiedener 
—— vorfommende Säge der Holzarbeiter, bie 

ein Geftell, fondern nur an dem einen Ende einen 
vom Rüden nach der Zahnfeite geneigten Handgriff 
beſiht und bei welcher die große Breite des Blattes 
dem — jebrfichere übrungaibt, weshalb 
ber Schnitt hoͤchſt eben ausfällt. (S. unter Säge.) 

$ucinerfee, Lacus Fucinus, ber alte 
de3 Lago di Celano. (S. Gelano.) 

Fuck., bei botan. Namen Ablürzung für Fudel. 

Fuckel (Gottlieb Wild. Karl), Naturforicher, 
geb. 3. Febr. 1821 zu Neicheldheim in der Wetterau, 
war Beliker eines Weinguts zu Oſtrich im Rhein: 
gau und ftarb 8. Mai 1876 zu Wien. F. bat ſich 
namentlih um die Bilztunde verdient gemadt. Er 
veröffentlichte: «Fungi rhenani exsiccati» (27 Hefte, 
1863— 75; 2. Aufl. 1871 fg.), «Naſſaus Flora» (die 
Vhanerogamen enthaltend, Wiesb. 1856), «Enu- 
meratio fungorum Nassoviae» (TI, 1, Wiesb. 
1861), «Symbolae mycologicae» (Wiesb. 1869, mit 
drei Nachträgen 1871— 75). 

Fuous L. (Blafentang, Seetang), Algengat: 
tung aus der Familie der Fucaceen oder Phaeo— 
fporeen, Man kennt nur wenige Arten, die der 
nördl. Halbkugel angehören und eine fehr weite 
Verbreitung, Feioft bis in die Bolarmeere, haben, 
Es find fämtlih Meeresalgen mit mi flachen, 
bandartigem, dichotom verzweigtem Thallus mit 
Mittelrippe,, eine Differenzterung von Blatt und 
Stamm ijt nicht vorhanden. In den Thallus find 
bei den meiſten Arten zahlreiche große Luftblafen 
eingewachſen. (S. Tafel: Algen, Fig. 10.) Die 
— ung ram an den — der 

weige in großer Anzahl in krugartigen Einſenkun⸗ 
gen ( 0. Conceptacula, f. Tafel, Fig. 10). 

. Die befannteite und an den europ. Küften häu— 
figfte Art ift der ** Blafentang, F. vesi- 
culosus L., von dem e3 mehrere Varietäten gibt. 
Da diefe Pilanze maflenhaft vom Meere ausgewor: 
fen wird, fo dient fie in den — — viel⸗ 

ach als Streumaterial oder auch als Dünger. 

ußerdem wird ſie zur Jodbereitung verwendet, 
und — hauptſächlich an den Hüften Schottlands 
und der Normandie. (S. Jod.) Diefelbe Berwen: 
bung finden aud andere Arten, wie die an den 
europ, Hüften ebenfalls häufigen V. serratus L. und 
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F. nodosus L. $rüber war F. vesiculosus wegen 
bes Jodgehalts offizinell und wurde gegen Kropf, 
Strofeln u. dgl. angewandt. 
ucuöbänfe, |. Sargaffomeer. 
uddeah, Foddi, eine Geldrechnungsſtufe und 
frühere Kupfermünze der brit.:oftind. Provinz Bom: 
bay, Y. der Rupie und das Doppelte des Pie (Bei) 
oder Dogganey (Doggani) = 4 Urdihs Urdees, 
Derrbihs) = 8 Read, Reed oder Reis. Als A 
der filbernen Rupie repräjentiert da8 F. (menn 
man die deutiche Mark zu Y, vorigen norbdeutichen 
Thaler rechnet) feit 1824 einen Wert von 3,8 deutichen 
ennigen oder 1,9 Hreuzern diterr. Silberwährung. 

Suder, d. i. Zubre, hieß das größte frühere 
deutſche und öfterr. Rehnungsmaß für Flüffigkeiten, 
bejonderd Wein, welches aber in den einzelnen 
Staaten von verſchiedener Größe war, Auch in 
einigen ſchweizer Hantonen, fomwie in Dänemart 
Schweden, den ruff. Ditieeprovinzen und Brüſſe 
lam ein %. vor. In einigen Orten des vormaligen 
Sönigreiche Hannover führte au ein großes Ge: 
treidemaß den Namen %., fomwie in Hamburg ein 
Map für Holztohlen und im ſchweizer Kanton Bern 
ein Maß für Sanditein. 

Fuencatiente (d. h. warme Quelle), Fleden in 
Neucattilien, in der fpan, Brovinz Ciudad-Real, 
Bezirk Almaden, 63 km im SD. von der Stadt Al: 
maden, in der Sierra Madrona, die ein Teil der 
Sierra Morena ift, an den Quellbächen des rechts 
in den Öuadalquivir mündenden Rio de Ins Yeguas, 
amphitheatraliſch gelegen, bat 2100 E. Die eine der 
bier entipringenden Quellen hat 40°, eine andere 
37,5°, eine dritte 36° €.; die Schwefelquelle wird 
ftart von Badegäften befucht on die Babeein: 
richtungen weniger al3 mitte[mäßig ind. Der ſchlecht 

ebaute Ort wird von überhängenden, mit üppiger 

egetation bededten Felſenmaſſen umgeben. 

Fuente de Cautos, Stadt in der jpan. Pro: 
vinz Badajoz, am Fuße der noördlichſten Kette der 
Sierra Morena und an der Strafe nad) Sevilla, 
zädlt (1877) 7066 E. und hat Kupferminen, 

Fuente de la Piedra, Babeort bei Ante: 
quera (f. d.). 

Fuente Santa, Schwefelbad bei Cafares in 
der jpan. Brovinz Malaga. 

juenterrabia (bast. Ondbarrabia, frz. Fonta: 
rabie), Stadt_in der fpan. Provinz Ouipuzcon, 
16 km im OND, von San:Sebajtian, lint® an der 
Bidaſſoa, unfern von deren Mündung in das Meer, 
gegenüber von dem franz. Orte Hendaye, zählt 
(1877) 3713 E. Die Flußufer bebeden ſich bei Ebbe 
und Flut mit Sand und werben dann wieder ge: 
leert. Der Ort liegt fehr malerifh am Fuße des 
5% m hohen Jaizquivel; zerſchoſſene Mauern um: 
ziehen denſelben. Das zum Teil von Kaiſer Karl V. 
gebaute Schloß iſt im * und dient gelegentlich 
als Kaſerne. In der Neuſtadt Magdalena am 
Strande * bie Fiſcher, Schiffer und Bades 
gäfte. Der Heine Hafen dient dem Küftenhandel, 
welder die Gießereien im Bidafjoathale verforgt. 
Am Jaizquivel werden lith —3 Mühl: und 
Baufteine gebrochen, und >“, der Höhe fteht die be: 
ſuchte Wallfahrtstapelle von Guadalupe; 5 km 
nörblic) bildet das mit einem Leuchtturme verfehene 
Capo de Higuer oder Figuier die äußerfte Landipise 
Spaniens nad D. am Biscayagolfe. F. war früher 
eine Feſtung und ift in den Kriegen zwiichen Spa: 
nien und Frankreich während des 16., 17. und 18, 
Jahrh. mehrfach belagert und erobert worden, 
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Fuentes (Ton Pedro Henriquez d’Azevebo, 
Graf von), von den Franzoſen Fontaines ge 
nannt, fpan. Feldherr und Staatömann, geb. 18, 
Sept. 1560 zu Valladolid, machte feinen erften 
Feldzug 1580 unter dem Herzog Alba in Bortugal, 
dejien Gunſt er ſich erwarb. Im J. 1589 befehligte 
er das fpan. Heer in Vortugal, dedte Liffabon 
ge en bie Engländer und ſchlug diefelben derartig, 

fie das Land verliehen. Gegen 1591 wurde er 
nad) den Niederlanden geihidt, um bem berühmten 
Alerander Farnefe im Habinett wie im Felde Bei: 
and zu leilten. Nach dem Tode desjelben blieb er 
gleihher Stellung bei dem Grafen Peter Ernſt 
von Mansfeld und dann auch bei dem Erzherzog 
Ernft. Nach deſſen plöplihem Tode wurbe F. 1594 
Statthalter der Niederlande, ftellte die Mannszucht 
im Hcere wieder her, nahm Dourlens, Gatelet und 
Gambrai ein, wurde aber dur den Kardinal Erz: 
— Albrecht 1596 erſet und ging um 1600 als 
ouverneur und Generalfapitän nad) Mailand. 
Durch jeine liftige und unruhige Politif, wie durch 
ein ftarte3, auserleſenes Kriegsheer erregte er bier 
die Furcht der ital. Fürlten, beſonders aber ber 
Venetianer.. Er kaufte den Hafen Finale auf der 
—* Küfte und erbaute 1603 an den Grenzen 
es Veltlin, beim Einfluffe der Adda in den Comer: 
fee, die Feſte Fuentes, wodurd er die Graubündener 
äuberft erbitterte. In Belorgnis über den Auf: 
ſchwung, den Frankreich unter Heinrich IV. nahm, 
brachte er 1599 das Bündnis mit dem Herzoge von 
Savoyen zur Zeritüdelung Frantreihs und die 
eg des Marfhalld Biron zu Stande. 
Als im der letzten Zeit Ludwigs XIII. der firieg 
wieder ausbrad), fiel der jedbeinate F. mit einem 
Heere von 25000 Mann ſpan. Kerntruppen 1635 
in die Champagne ein, um unmittelbar nad Paris 
vorzubringen. Bei Nocroi aber, das er belagerte, 
wurde er 19. Mai 1643 von dem jungen Herzoge 
von Engbien, dem fpätern großen Conde, mit ges 
tingerer Macht angegriffen und gänzlich neichlagen. 
Mit 6000 Spaniern blieb F. auf dem Plage; eine 
gleiche Anzahl wurde gefangen, während die ran: 
wu. taum 2000 Mann verloren. F. war cin 
ühner und thätiger Charalter, aber zugleich hart, 
eigenfücdhtig und unbeugiam. 

Fuerod (fpan.), vom lat. forum, bezeichnet 
unächſt den Gerichtsort, den Gerichtsbezirk und 
ie Gerichtsbarkeit. In leßterer Bedeutung wurde 
es in Spanien auf die Sammlungen von Geſetzen 
übertragen (wie 3. B. das Fuero real und das 
Fuero juzgo, die ſpan. Bearbeitung der alten Lex 
Visigothorum), dann aber aud) insbefondere auf 
die den einzelnen Städten von ben Königen ver: 
liehenen Stadtredhte (wie 3. B. die beiden berühm: 
teften Stadtrechte, das Fuero von Leon und das 
von Näjera, der Hauptitabt der Rioja). Da dieſe 
Stadtrechte meiſt bejondere Freiheiten, Zugeſtänd⸗ 
nifie und Privilegien enthielten, fo wurde dann das 
Wort F. vorzugsweile in diefer Bedeutung gang: 
bar, und inöbejondere ug bis in bie neuejte 
Zeit ihre Bedeutung die F. der vier nörbl. Pro: 
vinzen, d. 5. die Geſamtheit der Vorrechte und 
Freiheiten, welde bie partifularen Konftitutionen 
lavarrad und ber drei bask. Provinzen Biscaya, 

Alava und Guipuzcoa ausmadten. tere be: 
hielten dadurd nicht nur ein großes Maß von 
Selbftändigfeit in der Abminiftration (die F. von 
Navarra waren bereits feit 1841: erheblich modifi⸗ 
ziert), fondern vor allem die Freiheit, nicht zum 
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allgemeinen Militärdienft für die Verteidigung ans 
derer Provinzen zugezogen zu werben. Der Kampf 
für diefe Freiheiten war weit mehr als die Anhäng» 
lichteit an die abfolute Monarchie der eigentliche 
Beweggrund der beiden tarlütiichen Bürgertriege. 
Grit nach völliger Niederwerfung des leßten Auf: 
ftande3 unter der Regierung des Königs Alfons XIL. 
wurden die F. durch ein in den Cortes votierted und 
am 22. uni 1876 vom Senat angenommenes Ge: 
je im Juli 1876 volljtändig aufgehoben. Übrigens 
iſt das Wort F. auch heute noch in der jpan, Juris: 
prudenz geläufig zur Bezeihnung rechtlich vers 
nn rivilegien. 
nerteventura, eme Inſel des fpan. Archipels 
der Canarien, im öftl. Teile desfelben, ſudweſtlich 
von Lanzarote, durch die 11 km breite Bocainas 
pres von der lektern getrennt. F. ift 100 km 
ang, durchſchnittlich 24 km breit und bat, ein: 
Ihließlih der- benahbarten Lobos (4, qkm), 
1721,8 qkm fläche mit (1877) 11590 €. Zahlreiche 
erlojchene Krater befinden ſich auf der Inſel; der 
öchite Punkt (855 m) iftauf der durch einen ar 
ſthmus an das Südende angeſchloſſenen Halbinfel 
andia. Wegen Regenmangelliegen weiteStreden 
wült, Der Hauptort 5.8 it Puerto be Cabras. 
Füehli, Nameeiner Schweizerfamilie, von deren 
Mitgliedern fi mehrere als Künftler und Kunſt— 
gelebrte auszeichneten. Sie ftammten aus Zürich, 
wo ie s — waren. r u + zeruıs 
Kajpar F. dajelbjt 1707 geboren, hi r feines 
Baterd Matthias, hatte ſich auf großen Reifen Kennt: 
niffe erworben und war im Porträtfache tüchtig. 
Gr verfaßte das —— der vornehmſten 
Kupferſtecher und ihrer » (Bürich 1771) und 
«Gejhichte und Abbildungen der beiten Künſtler in 
ber Schweiz» (5 Bde., Zür. 1769— 79). Bon 
Windelmann, der ihm perjönlich befreundet war, 
edierte er deſſen Briefe an feine Schweizerfreun 
1778. Er ftarb 6. Mai 1782, — Außerordentliches 
Verdienſt um die Geihichte der Kunſt bat Hans 
Rudolf I. F., deflen großes «Allgemeines 
Künitlerleriton» (1753—77 erichienen) heute noch 
von Wichtigkeit ift, Er wurde 5. Sept. 1709 in 
ürich geboren, war ald Maler Lutherburgs Tem 
er, ftarb 12. Sept, 1793. — Hand Rudolf IL, 
geb. dafelbit 1737, lernte —— Vater, Johann 
afpar F., kam 28 Jahre alt nach Oſterreich, um 
defien Kunftleben er ſich Verdienſte erwarb, Na: 
mentlich find feine nicht vollendeten « Annalen der 
bildenden Künjte für die öfterr. Staaten» (2 Hefte, 
Mien 1801—2), welche er ala Archivar der wiener 
Alademie verjahte, von großem Werte. Vorher bes 
Hleidete er mehrere adminiſtrative Stellen im öfter. 
Dienite, wirkte als Geometer in Ungarn und Dalma⸗ 
tien, Kaifer Joſeph IL. ernannte ihn zum Präfiden: 
ten der Steuerfommiffion. Er ftarb in Wien 1806, 
obann Heinridh, der Bruder von Hand 
Rudolf IL, als ausübender —— der Hervor⸗ 
ragendſte aus ber Familie, auch als Überjeger tüch— 
tig, geb. gi Züri 7, Febr. 1742, wurde auf einer 
Reife zu London Schüler des berühmten Reynolds 
1767, —— aber auch Rafael Mengs, Windel: 
mann, Weit u.a. nahe. In Italien und England 
ſich abwechjelnd aufhaltend, war er dr artiſtiſch 
als litterariſch thätig, in lehlerer inſicht fehte er 
feines Vaters Hand Rudolf «Nünjtlerleriton» in 
4 Supplementbänden (1806—21) fort. Als Maler 
liebte er große hiſtor. Stoffe, — der Ge⸗ 
ſchichte ſeines Vaterlandes, wie der ! 
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genoſſen im Rathauſe zu Zürich, teils Mytholo— 
Er, 3. B. Theſeus und Ariadne, das kolojjale 

emälde der Seelen in der Unterwelt nad) Lucian. 
Ein effelthaſchendes, flüchtiges Weien ſchädigt ins 
deſſen feine meiſt poefievollen Entwürfe. Er ftarb 
in Putney: Heath 16. April 1825. 

Hans Heinrid F., Sohn von Hans Rudolf I., 
geb. 8. Dez. 1744, ein Jugendfreund Bonſtettens 
und Joh. von Müllers, dem er einen Teil feiner 
wertvollen —* Sammlungen überließ, war 
gegen Ende des 18. Jahrh. öffentlicher Lehrer der 
vaterländiihen Geſchichte und unter der helvet. 
Eindeitsverfaſſung Mitglied der oberiten Boll: 
—— Er war einer der erſten und eins 
hu reichſten Staatömänner, die einer freifinnigen 

ihtung im Kanton Zürih Bahn braden. Die 
Rejtauration verdrängte ihn aus feinen Ümtern, 
dod) ward er fpäter wieder in den Großen Rat be: 
rufen. Seine Muße war näcft der Leitung der 
Buchhandlung Drell, F. und Comp. vornehmlich 
litterariichen Beichäftigungen im Fade der vater: 
ländiihen und ber Kunftgeichichte gewidmet. An 
einem 85. Geburtätage nahm er auch die Entlai: 
ung aus dem Großen Rat und ftarb zu Zürich 
26. Dez. 1832. Cr fepte das «Künitlerlerifon » 
feines Vaters in 12 Abjchnitten fort (1806—21) 
und lieferte dann «Neue Zuiäpe — dem allgemeinen 
Kunſtlerlexilon und den Supplementen desielben» 
(Seit 1, Zur. 1824). Auch fchrieb er «fiber das 

ben und die Werte Rafael Sanzios» (Zür. 1815). 

Wilhelm F., Oberrichter, geb. 1803, geit. zu 

drich 10. Sept. 1845, bethätigte fich für die Ein: 
übrung der neuen freifinnigen Verfaſſung von 
1831 in Zürid_und die Entwidelung der in ihr 
verheißenen nititutionen. Die Ummälzung von 
1839 verdrängte ihn aus feinem Amte. x. Üiprieh 
«Zürich und die widhtigften Städte am 


—* mit 
de | Bezug auf alte und neue Werke ber Architektur, 


Skulptur und Malerei» (2 Bde., Zür. 1842—43; 
2. Aufl. m. 1846) und « Mündens vorzüglicite 
öffentliche Kunftihäge» (Münd. 1841). 

Fufius (Duintus F. Galenus) war einer der 
Männer, welche Cäfar ala willige *v zur 
Erlangung der Alleinherrſchaft dienten. Als Tri: 
bun war er 61 v. Chr. zu Gunſten des wegen ſeines 
— beim Feſte der Bona Dea angeklagten 

lodius thätig, als Prätor brachte er (69 v. Chr.) 
ein Öejeh durch, daß die drei Stände, aus welden 
die Geihmworenen genommen wurden, gelondert 
ftimmten, in der Abſicht, daß die Mitglieder bes 
Senats das volle Ddium für ihre Abjtimmungen 
tengen follten. Im J. 52 v. Chr. war er gegen 
Milo thätig; dann diente er ald Legat Cäfars in 
Gallien. Im Bürgerkriege folgte er dieſem zuerit 
nad Spanien. Die Ausführung des Auftrags, 
Zruppen von Ftalien nad Epirus zu Cäſar über: 
Bien, mißlang ihm, die meilten Schiffe gingen an 

ibulus verloren; dagegen beſehte er hernach auf 
Weiſung Cäjard eine Anzahl Städte in Griechen: 
land, Im J. 47 v. Chr. erhielt er für die lebten 
drei Monate des Jahres das Konfulat, Nad) Cä: 
far Ermordung unterftügte er Marcus Antonius 
im Senat und ‚ungiert zuletzt als dejlen Legat in 
Gallien. Im Begriff, Lucius Antonius im ‘Peru: 
finifchen Siriege gegen Octavian zu Hülfe zu kom— 
men, ftarb er 41 v. Chr. _ 

Fugäto (ital,, «fugiert») heißt ein Mufitjtüd, 
wenn es im Stil einer Fuge (j. d.) gehalten üt, 


und ber Eid: } jedoch ohne die ftrenge und breite Durchführung 
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berfelben; in biefem Sinne bebeutet F. eine Heine 
Fuge oder ee wie Fughetta (f. d.). Ferner 
nennt man F. auch ſolche Stellen in einem größern 
Satze, bei denen die Stimmen fugenartig verwebt 
werben, um bald darauf wieder einer andern bar: 
moniichen Geftaltung Platz zu machen; hier ift aljo 
F. gleihbedeutend mit Fugenbruchſtück. , 
gazität (vom lat. fugax, flühtig), Fluchtig— 
keit, Vergänglichleit. 
gbanf, ſ. Fügebank. 
heißt ein mehrſtimmiges Tonftüd für 
Singitimmen ober njtrumente, in weldem bie 
Stimmen nit gleichzeitig anfangen, ſondern eins 
einander in ber Weile folgen, daß alle mit dems 
felben melodischen Sage (Thema ober —— 
aber in verſchiedener Tonhöhe beginnen. Die Ords 
nung ift regelmäßig die, daß .® bei einer vier: 
ftinımigen F. eine [Stimme zuerjt das Thema im 
Haupttone (dux oder Führer) vorträgt, eine zweite 
mit demjelben eine Duinte höher oder Quarte tiefer 
comes oder Antwort) folgt, die dritte dann das 
ma wieder im Haupttone ergreift, jedoch gegen 
das erſte um eine Oltave verſeht, und die vierte 
endlich nochmals in der Duinte oder deren Oftave 
olgt. Das, was jede Stimme, während das 
a in einer andern liegt, vorzutragen hat, 
eißt Kontrafubjelt oder Gegenthema. ft das 
a von allen Stimmen eingeführt, fo bleibt es 
durd) die ganze F. der herrfchende Gedanle und er: 
fcheint wechſelnd in allen Stimmen mit allerlei 
Geftaltungen, Ummandlungen, Verkürzun —— 
Es iſt aber nicht nötig, daß dieſe thematfichen e⸗ 
danken beſtändig in einer F. zu vernehmen find; 
vielfach werden fie der Abwedfelun wegen dur 
remdartige Gruppen unterbrochen, die man dann 
wiſchenharmonie nennt. Oft wird aud) ein Gegen: 
thema zugleich mit dem Dur eingeführt, das wäh: 
rend der ganzen %. neben dem Haupttone eine 
felbftändige nn behält, und es heißt alddann 
bie 5. eine Doppelfuge. 7. über zwei Subjefte 
aber entitehen, wenn in der Mitte des Stüds ein 
ganz neues Thema eingeführt und erft, nachdem es 
verarbeitet worden, mit dem eriten Thema vertettet 
wird. Beiteht die F. blos aus dem Thema mit 
feinen Kontraſubjekten, fo gen fie eine ftrenge F. 
ne ricercata); frei aber ift fie, wenn mandherlei 
remde Gedanten (3wiſ —— eingemiſcht, 
auch die Kontraſubjelte nicht durchaus treu beibes 
lten werden. Die F., wie oft ſie auch durch rein 
alkulierende Behandlung zum bloßen mufitalifchen 
Nechenerempel herabgezogen wurde, bietet dem 
Tonfeker ein weites % d zu Schönen, großartigen 
Effelten wie a eigentümlichen Mare Kombi: 
nationen, ja fie bildet den Wittelpuntt der ſpezifiſch 
künftleriichen Geftaltung in der Mufit. Die F. gehört 
daher zu den wichtigſten Disziplinen diejer Kunſt, 
deren Lehre auch von jeher mit entipredender 
Bichtigtert behandelt wurde. Die größten Fugen: 
meijter und die beiten Lehrbücher über die %. (von 
Fur, Martini, Baolucci, Marpurg, Cherubini u. a.) 
gehören der Berganaenheit an. (S. Kanon.) 
Fügebanf oder yugbant (frj. varlope, co- 
lombe à joindre; engl. jointer, cooper’s plane), 
eine Vorrichtung in den Tifchlerwerkjtätten zum 
Abrihten (Fügen) langer Bretter an den Kan: 
ten, um aus denjelben größere Flächen, Fußböden 
u. } w. zufanmenzufeßen; auch ein feſtliegender 
Hobel der Bottcher zum Abrichten der Dauben, 
(S. Faßfabrikation und Hobel.) 
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Fügebod, ein zum Feithalten abzuhobelnder 
Bretter bienendes Geftell, aus — vertilalen, un: 
ten durch einen Fuß und in halber Höhe durch ein 
Querſtück verbundenen Holzıäulen beſtehend, in 
dejien oberer gabelförmiger Öffnung das zu bear: 
beitende Brett, auf die hohe Kante geitellt, mittels 
eines Keils oder einer Schraube derart feſtgellemmt 
wird, daß der obere Rand herausragt. Es wer: 
ben ſiets zwei Fügeböde zugleich gebraucht, in der 
durch die Länge der Bretter bejtimmten Entfernung 
voneinander aufgeitellt und, der größern Feitigleit 
wegen, durch eine zwiſchen Fuß und Querholz ein: 
geichobene Diele miteinander verbunden, Das fo 
gebildete Ganze heißt Fügelade. 

‚ Fügeeifen ober aröjeleifen, ein —— 
liches Wertzeug der Glaſer, um kleine Teile von 
den Rändern der Glasſcheiben wegzubrechen. 

—** oder Fughobel (frz. galere, engl. 
long-plane), der größte Hobel in der Tiſchlerwerk— 
ftatt. (©. 5 ebanf und Hobel,) 

Bügeiade, } ügebat. Saßfabrit 

ema , 1 unter Faßfabrikation, 
3. vL.6. 897. 


Fugen (frz. joints, engl, joints) nennt man in 
ber Tl lhlere die Verbindung: zweier Bretter an 
— — . ’ 

en (fr3. joindre, dresser; engl. jointing, 
umootBing) * der —— ſoviel wie Abrichten, 
die langen Kanten der Vreiter eradlinig abhobeln, 

ügen, Ort im Billerthal ( d.). 

üger (Friedr, Heinr.), Hiltorienmaler, geb, zu 
Heilbronn 8, Dez. 1751, zeigte früh große Vorliebe 
für die Malerei und tam, um diefelbe zu erlernen, 
2 Stuttgart, verließ aber dann die betretene 
Bahn und ging nad) Halle, um die Rechte zu jtu: 
dieren. Hier durch Klotz ermuntert,- feinem eriten 
Lebensplane getreu zu bleiben, ging er, nachdem er 
2 weitern Ausbildung einige Zeit in Dres⸗ 

fih aufgehalten hatte, 1774 nah Wien und 
ward Bau von der Railerin Maria Therefia als 
Penſionär nah Rom geſchickt. Nach fiebenjährigen 
Studien dafelbft wandte er fi) 1782 nad) Neapel, 
wo er in dem Bibliothefjaale der Königin Karoline 
zu Caſerta acht hiſtor. Bilder in Fresko ausführte 
und ein ſehr gelungenes Bildnis dieſer Monarchin 
lieferte. F. folgte 1784 dem Rufe als Vizedireltor 
der Maler: und Bildhauerſchule nach Wien, wo er 
nacheinander Brofefjor, Rat und wirklicher Direltor 
wurde und 5. Nov. 1818 ſtarb. 

Nach feiner Rüdtehr nah Wien lieferte er an- 
fang3 faſt nur Mintaturgemälde, die fi) durch 
charalteriſtiſche Ahnlichteit und wahre, kräftige 
Färbung auszeichnen, und unter denen namentlid) 
das des Kaiſers Joſeph UI., das einzige wahrhait 
ähnliche diefes Monarchen, das herrliche Gejamt: 
bild der Familie Maria Thereſias und das der 
Gräfin Rzewuſta A erwähnen find, Bald indes 
bildete er fih in Wien mit dem beiten Erfolge auch 
in der Ölmalerei aus. Seine vorzüglichften Ar: 
beiten hierin find die Porträts Kaifer icpbß UL, 
der Erzherzogin Elijabeth und Loudond. Von ben 
hiſtor. Gemälden find zu nennen: Prometheus, der 
da3 himmlische Feuer entwendet, Orpheus, der von 
Pluto die Nüdgabe der Eurydice erbittet, Dido auf 
dem Sceiterhaufen, Adam und Eva beweinen den 
toten Abel, das Urteil des Junius Brutus über 
feine Söhne und als Seitenjtüd der Tod der Vir: 
ginia; ferner Semiramis, welde an ihrem Pub: 
tifche die Empörung der Babylonier wider fie 
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erfährt, Sokrates vor feinen Richtern, die büßende 
—— und Johannes in der Wüfte (erfteres in 
der kaiferl. Gemäldegalerie zu Wien). Yu feinen 
beiten Arbeiten gehören ferner die Handzeihnungen, 
welche er nad Klopftods «Meſſias auf blauem 
— Kreide und Tuſche und nachher auch in 
(Alademiſche Galerie in Wien) aus— 

e. Bei gebe technischer Gewandtheit vertritt 

. die durch David in Frankreich angebahnte Rich: 
tung de3 alademiſchen Hlaifizismus, fein Kolorit 
ift ſehr weich, die Empfindung oft jentimental. 

er, ein b. und gräfl. Geſchlecht in 
Schwaben, hat den Webermeilter Johannes F. 
u Graben unmeit Augsburg, der mit Anna 
Meisner aus Kirchheim verheiratet war, zum Ahn: 
beren. — Der ältelte Sohn desjelben, Kobannes 

., ebenfall3 Webermeifter, erheiratete 1370 mit 
Klara Widolph das Bürgerrecht zu Augsburg und 
fing nun neben der Weberei einen Leinwandhandel 
an. Nach feiner eriten Gattin Tode ehelichte er 
1382 Eliſabeth Gfattermann, eines Ratsherrn 
Tochter, mit der er zwei Söhne und vier Töchter 

ugte. Er wurde in der Weberzunft einer der 
N nölfer die mit im Rate ſaßen, Freiſchöffe der 
weitfäl. Feme und ftarb 1409 mit Hinterlaflung 
eines für die damalige Zeit nicht unbedeutenden 
Vermögend_von 3000 Il. Sein ältefter Sohn 
Andreas F., wucherte mit feinem Anteile fo daß 
er bald vorzugsweiſe der reiche 5. hieß. Mit feiner 
Gattin Barbara, aus dem alten Gefchlechte der 
Stammler vom Aſt, ftiftete er die adelige Linie der 
8 vom Neb, fo mu von dem Wappen, das 

aifer Friedrich III. 1452 deſſen Söhnen gab, die 
aber 1583 ausſtarb. Des Yohannes %. zweiter 
Sohn, Jakob F., der Weberzunft Vorgeher und 
Zwölfer, war ein von feinen Mitbürgern hoch— 
geadhteter Mann, der zuerjt unter den F. ein Haus 
Mu rg beſaß und * ausgebreitete Han: 
lsgeſchafte trieb. Er ftarb 14. März 1469. Von 
feinen fieben Söhnen erweiterten Ulrih, Georg 
und Jakob Il. ihre Handelsgeſchäfte außerorbent: 
lich und legten den Grund zu der großen Blüte ber 
ilie. Sie verheirateten fi) aud mit Frauen 
aus den ebelften Geichlehtern und wurden vom 
Kaifer ae in den Adeläftand erhoben, der 
bei ihnen die Grafichaft Kirchberg und die Herrichaft 
nborn für 70000 Goldgulden verpfändete, 
und dem fie fpäter im Auftrage Bapit Julius’ IL. 
170000 Dukaten als Hilfägelder zum Kriege gegen 
Venedig ten. Ulrich F. geb. 9. Der. 1441, 
. 19, April 1510, widmete ſich inäbefondere dem 
bel, und es gab keinen Gegenstand, den er nicht 
berüdfichtigt hätte; ſelbſt Albrecht Dürer Kunſt⸗ 
gingen durch feine Hand nad) Stalien. Ya: 
tob F. dagegen, geb. 6. März 1459, geit. 30. * 
1525 al3 lateranenfischer Pfalzgraf und kaifer 
Nat, befchäftigte ich mit dem Bergweſen. Er pad}: 
tete die Bergwerfe in Tirol und raus dadurd 
außerorbentlichen Reichtum; auch lieh er den Erz: 
herzögen von Oſterreich 150000 Fl. und erbaute 
das prächtige Schloß Fuagerau in Tirol, 

Den höchſten Glanz aber erreichte das Gefchlecht 
unter Kaiſer Karl V. Da Jalob F. kinderlos, auch 
Urih F.s Söhne, Ulrih und Hieronymus DR 
1525 und 1536 ohne Erben geftorben waren, fo be: 
tubte der Stamm und Glanz de3 Geichlecht3 auf 
den Söhnen Georg F.s, geb. 10. Mai 1453, geit. 
14. März 1506. Bei dem Tode des lektern lebten 
von feinen der Ehe mit Regina Imhof entiprojienen 
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Kindern nod) drei Söhne, von denen der ältefte, 
Markus F., in geiitlihen Würden 27. Dft. 1511 
tarb, die beiden jüngern aber, Raimund und 
ntoniuß, die Begründer der noch jetzt blühenden 
beiden Hauptlinien des Haufes F., der ältern Nai- 
mundus:Linie und der jüngern Antonius:Linie, 
wurden und das Geſchäft des Haufes fortführten. 
Beide Brüder waren eifrige Katholifen und unter: 
—— den Eifer Ecs gegen Luther und die Witten: 
rger mit ihrem Gelde. Als Kaifer Harl V. 1530 
den Reichstag J Augsburg hielt, wohnte er in 
Anton F.s prädtigem Haufe am Weinmartte, Der 
Kaifer erhob unterm 14. Nov. 1530 Anton und 
deſſen Bruder Raimund in den Grafen: und Pan: 
neritand, gab das noch verpfändete Kirchberg und 
Weißenhorn ihnen erb: und — nahm ſie 
auf der ſchwãb. Grafenbank unter die Reichsſtände 
auf und begabte fie mit einem Siegelbriefe, der 
ihnen —* Gerechtſame verlieh. Für die Unter: 
ftüsung, die fie ihm bei feinem Zuge gegen Algier 
1535 gewährten, verlieh er ihnen das Vorredt, 
goldene und filberne Münzen zu fchlagen, das von 
ihnen 1621—24 und 1694 ausgeübt wurde. Bei 
feinem Tode hinterließ Anton %. 6 Mill. Goldfronen 
bar, abgejehen von vielen Koſtbarleiten und Ju— 
welen und Gütern in allen Teilen Europas und 
beider Indien. ern II. erhöhte noch 
den Glanz des F.ſchen Haufes bei der Beitätigung 
des von Karl V, erteilten Gnadenbriefs durd) die 
Verleihung neuer großer Vorrechte an die beiden 
Hlteften der Familie, die Grafen Hans oder Jo— 
ale und Hieronymus F. Auch als Grafen ' 
ebten bie % die Handlung fort und erwarben un: 
ermeßliche Reichtümer. Die erjten und vornehmiten 
Stellen im Reihe wurden ihnen en und mehrere 
reichsfürſtl. Häufer rühmten na er Verwandtichaft 
mit dem F.ichen Geſchlecht. Sie waren im Bell 
ausgezeihneter Kunſt⸗ und — —— 
Maler und Mufiter wurden von ihnen unterhalten, 
Künfte und Wiſſenſchaften mit Freigebigleit unter: 
ſtüßt; ihre Wohnungen und Gärten waren Meiiter: 
werte der Baufunft und des damaligen Geſchmacks. 
Ulrich, Georg und Jakob F., des wohltbätigen Ja: 
tob Söhne, hatten in der Jalober Vorſtadt in 
Augsburg Häufer getauft, fie niederreißen und ba: 
für 108 kleinere bauen laffen (1519), die fie armen 
Bürgern gegen geringen Zins überliefen. So ent: 
ftand die ug erei, die unter biefem Namen nod) 
egenmärtig ehteht: diefer Heine Stadtteil bat eine 
— ſeine eigenen Thore, ſechs Straßen und be— 
ſteht aus 53 Heinen Häuſern mit 106 Wohnungen, 
in welchen kath. unbemittelte Bürger für eine jehr 
geringe jährliche Miete ein Unterlommen finden. 
{ud viele andere wohltbätige Stiftungen machten 
Anton 3 und deſſen Söhne, i 
Die Naimundus:Linie, gegründet von Rai: 
mund %., geb. 14. Dit. 1489, geit. 3. Dez. 1595, 
wurde, da von des Stifters Söhnen Ulrich 5. (geit. 
1584) und Chriſtoph F. (geit. 1579) char 
geblieben waren, durd Johann Jakob F. (geit. 
1575) und Georg F. (geſt. 1579) fortgeführt. Beide 
wurden Stifter zweier Äſte der Raimundus-Linie. — 
Bon Johann Jakob 3.3 21 Kindern kämpfte 
Karl 5. (get. 1580 zu Brüſſel) in den Niederlanden; 
doch nur ein einziaer Sohn, Konſtantin I. F., er: 
langte dauernde Nachlommenſchaft. Des lektern 
drei Söhnen, Franz Benno, Konitantin II. und 
Johann Friedrich, entitammten die drei Spezial: 
inien in Pfirt, Sulmertingen und Adelshofen, 
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Die Sulmertinger Linie erloſch bereit 1738 
— — — a — oe 
gehörten Mar Joſeph F. auf Hinnenberg (geit. 
1751 als Fr Geheimrat und —ã— ch: 
lieutenant) und Graf Ignaz Joſeph Konſtan— 
tin 5. auf Binnenberg (geit. 15. Juni 1791 als 
turbayr. Wirll. Geheimrat und Ronferenzminilter) 
an. Mit des — Sohne erloſch 1795 die Adels: 
befaner Linie. Die von Franz Benno F. (geit. 1652) 
neltiftete Göttersdorfſche Yinie jtarb 1846 aus 
mit Graf Johann Emanuel F. — Seit dem Er: 
löfchen des von Johann Jalob F. ausgehenden 
Hauptaſtes der Raimundus-Hauptlinie blühte bie: 
elbe nur noch in dem von Georg F., Johann * 
‚3 Bruder, ſtammenden PR en: 
ornfhen oder Georgien Aſte, welder 
durd die beiden Entelföhne des he Karl 
Philipp F. (geit. 1654) und Albert F. (geit. 1692), 
wiederum in zwei Linien, zu Weibenhorn und zu 
Kirchberg, zerhiel. Die eritere derjelben erloſch ſehr 
bald, während ein Sohn Albert3, Franz Sigismund 
oſeph F. (geit. 1720), die Kirchberger Linie — 
ührte, das geſamte Beliktum des Georgichen 
ſtes vereinigte und der nächſte Ahnberr der noch 
gegenwärtig blühenden Grafen F. von der Rai: 
mundussHauptlinie wurde, Negierender Graf it 
dranz von Fgeb. 2. Aug. 1843, erblicer Reichs⸗ 
rat der Sirone Bayern und Nittmeijter & la suite, 
Die Antonius:Hauptlinie des Hauſes F. 
ründete Anton F. (geb. 10. Jan, 1493, geſt. 14. 
t. 1560), deſſen drei zu jahren gefommene 
Söhne Markus, Johann und Jakob die Stamm: 
väter der drei Linten zu Nordendorf, Kirchheim und 
MWöllenburg wurden. — I. Die Nordendorfer 
Linie ftiftete Markus F., geb. 14. Febr. 1529, 
eft. 18. Juni 1597, ein großer Freund der Ges 
ehrten und Verfaſſer des merkwürdigen Buchs: 
«Mie und wo man ein Geftüt von gutten, edeln 
Kriegsroſſen auffrichten u. |. m. foll» (Augsb. 1578; 
3. Aufl., Frankf. 1611; neu herausg. von Wolitein, 
2 Bde., Wien 1788), Sein Entel, $ranz %., jtieg 
bi3 zum Oeneralfeldjeugmeiiter bei der Reichs— 
infanterie auf und fiel in der Schlacht bei St. 
Gotthard (1. Aug. 1664) als Berehlshaber der 
Neihsarmee. Diefer Zweig erloſch 16765 mit dem 
Grafen Nitolaud, — U. Die Kirchheimer Linie 
ftiftete Johann (Hang) F. (geit. 1598), von dejien 
Söhnen Jakob F. (geb. 1567) als Biſchof von Kon— 
ſtanz 1626 ftarb, und Chrijtoph F. (geb. 1566, geit. 
29. Der. 1615) Stanmvater der noch jest blühenden 
Linie 5,0100 wurde, Chriſtoph F. binterlich 
zwei Söhne, Johann Ernft und Otto Heinrich, 
durch welche die Glötter Linie fih abermals in 
wei Hjte, den Johann: Erneftiniihen und den 
tto>Heinrihichen fpaltete. A. Der Johann: 
Erneſtiniſche Aſt, begründet von Johann 
Ernſt F. (geb. 1590, geſt. als Reichshofratsprä— 
ſident 11. März 1672), wurde, nachdem eine Spal— 
tung jtattgefunden, durch den Grafen Anton Ernit 
». (geit. 25. Mai 1745) als Linie Hans-F.-Glött 
ortgeführt. An der Spibe derjelben fteht gegen: 
wärtig Graf Ernſt, geb. 14. Aug. 1821, Reichsrat 
der Krone Bayern. B, Der Otto-Heinrichſche 
Aſt wurde begründet vom Grafen Dtto Heinrid) 
9, geb. 1592, geit. 1644 als k. k. Kriegsrat, Ge: 
neralfeldzeugmetiter, kurbayr. Gebeimrat und 
Dberitfämmerer, der während des Dreißigiähri— 
pen Kriegs vielfad) thätig war, Diefer Aſt blühte 
in zwei Linien fort, Hans-F. Kirchheim und Hans: 
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F.Nordendorf, von denen die erftere 1878, die letz⸗ 
tere 1848 erlofh. — Il. Die Wöllenburger 
Linie batte —* F. (geb. 1547, geſt. 1598), 
vierten Sohn Antons, des Abnherrn der Antonius: 
Hauptlinie, zum — Von ſeinen Nachlommen 
wurde Graf Anſelm Maria F. (geb. 1. Juli 
1766, geit. 22. Nov. 1821) von Kailer Zranz I. 
nebſt feiner männlichen Defcendenz nad dem Nechte 
der Gritgeburt 1. Aug. 1803 in den Neichsfüriten: 
urn erhoben und zugleid das Neihsfüritentum 

abenhauien auf die Herrihaften Babenhauien, 
Boos und Ketteröhaufen (zuiammen 52 qkm mit 
11000 €.) begründet. Dod mußte fi das Für: 
ftentum fchon 1805 der Krone Bayern unter: 
werfen. ie fhon 1808 das bayriiche Kron— 
oberjttämmereramt, erbielt Fürjt Anjelm Maria 
26. Mai 1818 die Würde eines erblihen Reichs— 
vat3, die fi auf feinen Entel, Fürjt Leopold 
Karl Maria $.: abenhaufen, geb, 4, Dit, 
1827, vererbte, 

Eine Sammlung von Bildniffen ber bedeutend: 
jten Glieder des Haufe F., geitodhen von Do: 
min, Cuſtos in Antwerpen (Augsb. 1593, Fol.), 
wurde von den Brüdern Kilian in Augsburg zu 
127 Porträts (mit Genealogie in lat. Sprade, 
Augsb. 1618) vermehrt, Auch erfchien eine deutiche 
Ausgabe(Augsb, 1620) und fpäter eine auf 139 Bor: 
träts vermehrte Ausgabe des Werts (Ulm 1754). 

uggerci, I unter Jugger. 

fughetta (ital,) ijt eine Fuge von kleinerm 
Umfang, ohne breite Durchführung und ſchon im 
Thema von leichterer graziöfer Haltung, im übrigen 
aber der einentlichen e geh, (S5u ge.) 

Fughobel, ſ. Fü 9 el. 

Fugit irreparabile tempus (lat.), es flieht 
1 u. eit, Citat aus Virgils «Georgica» 
3, 24). 

Fu⸗hiji, der mythiſche urältefte Bildner Chinas, 
ein ziemlich unfahliches Weſen, deſſen befondere 
Heimat angeblid) das heutige Kan-ſu war, was für 
die Abjtammung der Chineſen aus Nordweſt zu 
fprechen fcheint. Man fchreibt ihm die Erfindung 
der acht berühmten Trigramme zu, welche den Ur: 
tert des aBuchs der Verwandlungen» (SYi-king) 
bilden. Sein anderer Name Zei hau fann mit 
«Hinmelslicht» oder «erhabener Lichthimmel» über: 
fest werden; die den Grundwörtern Fu und hii 
entiprechenden Schriftzeihen aber geben in ihrer 
Parung wenigftens heutzutage keinen Sinn mehr. 
Dan bhütefihübrigens, in dem eriten derfelben das: 
jenige Fu miederfinden zu wollen, welches ben 
ſtamen Buddha in dinef. erftümmlung ausdrüdt. 

ühler, ſ. Fuühlhörner. 

ühigebel, ein Meßwerkzeug, um an einem 
Cylinder, einem Kegel u. |. w. zu unterfuchen, ob, 
inwieweit und wo die Duerfchnitte von der genauen 
Kreisform abweidhen. Dasjelbe ijt ein kurzer ſtäh— 
lerner Hebel, deſſen eines Gnde glatt abgerundet 
und fein poliert iſt und deflen anderes Ende mit 
einer aus Meffing —— aufwärts gerichte⸗ 
ten Verlängerung, die das Fuͤnfzig- bis Hundert: 
Ir des kleinen Hebels beträgt, — iſt; das 
elztere Ende ruht auf einem Drehzapfen, der in 
einem verſchiebbaren Geftell liegt. Indem man 
den Gylinder oder Kegel langſam um feine Adjie 
dreht * am zweckmäßigſten auf der Drehbant 
geſchieht) und den kurzen Hebelarm bis zur Beruh— 
rung gegen denjelben —* wird das als Zeiger 
auf einem Gradbogen dienende lange Hebelende 
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jedesmal da einen Ausſchlag geben, wo der Quer⸗ 
ſchnitt des zu meſſenden Körpers von der Kreis— 
form abweicht, Wenn man das Inſtrument gleich: 
zeitig parallel oder unter einem Winkel gegen die 
Achſe des Arbeitsſtuds verihiebt, kann man auch 
die Cylindricität oder Konicität desjelben prüfen. 
Auf dieje Weife wird auch die Heinfte, auf andere 
Art nicht zu entdedende Unrichtigfeit angezeigt, wie 
dies z. B. für die wichtigften Beltandteile mathem. 
Inſtrumente notwendig iſt. 
Fuͤhlhörner oder gühler (Antennae) beißen 
bei den Inſelten und Kruſtentieren die geglieder; 
ten, an den Seiten des Kopfes befindliden, viel- 
geitaltigen, nad) jehr vielen Richtungen drehbaren 
Organe, die, weil fie niemals fehlen und in den 
Gattungen eine betäubige Form haben, zur Bes 
rundung ſyſtematiſcher Unterfchiede wichtig find. 
Dei den Inſelten findet fich ſtets nur ein Baar, bei 
den Hrujtentieren dagegen häufig zwei, und bei den 
Epinnentieren find Ne meiſtens zu Mundwaffen 
umgeſtaltet, ſodaß fie zu fehlen ſcheinen. Sie ge: 
— zu den erſten, bei den Embryonen im Ei ent: 
tehenden Gliedmaßen und find ſtets aus mehrern, 
nah Familie und Gattung an Zahl wechſelnden 
Gliedern zufammengejebt, welche im allgemeinen 
als Wurzelglied, Mittelgliedver und Endglieder un: 
terichieden werben. Bald find fie kurz, bald länger 
als der Körper, fadenförmig, Schnurförmig, teulen: 
fürmig, fammförmig, gelägt, gejpalten oder äſtig, 
oder mit aufgeblajenem Gndgliede u. f.w, Wie 
chon der Name andeutet, hielt man fie ehevem für 
Zajtwertjeuge, und ———— dienen ſie auch 
zu dieſem —* wie man ſich leicht bei Ameiſen, 
Grillen u. ſ. w. überzeugen kann, die ſtets damit 
taſten, ja ſich ſogar durch Berührung der $ Mit: 
teilungen machen und bei dem geringiten Anſtoße 
damit ſogleich Zeichen lebhafterer Wahrnehmung 
gewahren lafjen. Sie bejtehen aus einem dünnen, 
bornigen liberzuge und enthalten viele mitrojlo: 
piſche Muskeln und feine Nervenfäden, bie mit 
jog. Sinnen: oder Taftboriten in Verbindung jtehen. 
Shre Glieder erfcheinen bei ftarler Vergrößerung 
von fehr feinen Löchern durchbohrt, welche durch 
eine dünne Haut aeihlofien find, die man für eine 
Riechhaut hält. Nach Kirby follen die Fühler Hör: 
organe fein. Da indes bei einigen Inſelten und 
Strebjen befondere Hörorgane an andern Orten ent: 
dedt worden find, fo dürfte dieſe Anficht die wer 
nigfte Wahrfcheinlichkeit für fi haben. Bei einem 
erotiichen Holzläfer (Paussus sphaerocerus) leuch⸗ 
tet das aufgeblajene engen vn. nachts mit 
ſchwach phosphoriſchem Scheine. ichtiere und 
ürmer haben oft teils am Kopfe, teils an andern 
Zeilen de3 Körpers Fühler (Tentacula), die, von 
der verſchiedenſten Gejtalt, in vielen Fällen wohl 
Siß mehrerer verichmolzener Sinne fein mögen. 
rang beißt im militärifhen Sinne, die ges 
enfeitige Berührung der Mannfchaften in Reih 
und Glied; bei der Infanterie iſt eine leichte Be: 
rübrung der Ellbogen, bei der Kavallerie entweder 
eine Berührung der Knie oder ber Steigbügel 
vorgejchrieben. In übertragenem Sinne veriteht 
man unter 3. mit dem Feinde, daß man dem Geg: 
ner auf Kampfentfernung nabe ift, 
ühnen, j. Fünen. j 
Führer bieben vor dem Dreibiglährigen Kriege 
bie den einzelnen Heerhaufen ala Wegmweifer, jowie 
zu — gang arg zugewieſenen Militär: 
perfonen, deren Verrihtungen fpäterhin auf bie 
Gonverfations- Lerifon. 13, Wufl, VII, 
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Fouriere übergingen, während die F. auf Märjchen 
die Feldzeichen trugen. Nah dem Negalichen Re— 

lement von 1717 war der F. dem ech —* 

ig zugeteilt, ſollte außerdem den Feldwebel im 
äubern Dienſt vertreten und die Thätigkeit des Feld: 
ſcherers — Nur verheiratete Unterojji: 
ziere, deren rauen als Strankenpflegerinnen ver: 
wertet werden fonnten, wurden zu F. ernannt, 
Gegenwärtig werden nur im —— Heere 
beſtimmte Unteroffiziere oder Mannſchäftskatego— 
rien als F. bezeichnet. Der Stabsführer uͤberwacht 
die Kaſernen- und Lagerordnung, die Marketender, 
Truppenfahrzeuge, Arreſtanten, ſowie die Aus: 
rüftungsmagazine und die Verteilung der Verpfle— 
gun; er jteht unter dem Proviantoffizier. Der 

ugsführerüberwacdht in dem ihmunteritellten Zuge 
den innern Dienjtbetrieb und ijt dem Feldwebel für 
etwaige Inregelmäßigfeiten verantwortlid. Stabss 
und Sugäfüßrer find Unteroffiziere. Der Patrull: 
führer der Yägertruppe entipricht der Gefreitens 
charge der Jnfanterie, 

‚Führich (Joſeph, Ritter von), hervorragender 
Hiltorienmaler, geb. zu Krakau in Böhmen 9, Febr. 
1800, wo er ſchon als Knabe Heiligenbilder fabris 
zierte, Der Gutsherr der Gegend, Graf Clam— 
Gallas unterftügte das frühe Talent und fchidte 
ihn auf die Atademie in Prag, wo er zu dem Di: 
retor 3. Bergler ins Atelier kam, F.s Jugend: 
arbeiten dieſer Zeit find noch ganz im Geiſte diejes 
tüchtigen Künftlers und haben, ganz im 
Gegenjak zu feiner |pätern Richtung, völlig ba: 
roden Stildaralter. Sie wurden vom reichenberger 
Mufeum in Lichtoruden herausgegeben. Im J. 
1827 ging er an die wiener Akademie, wo fich feit 
Dverbedd, Veits, Scheffers von Leonhardshoif 
Aufenthalt jene Richtung feitgelept hatte, welche als 
die der jog. Nazarener der bisherigen Haifiich:afades 
miſchen vom Standpunft religiös: moraliidher Ge: 
innung den Krieg erlärte, Indes blieb F. nur zwei 

jahre an der Anjtak und wandte ſich alsbald nad 
Nom, wohin ihm die Genannten, unter denen ihn 
beionders Dverbed anzog, vorausgegangen waren. 
Eine Anzahl früherer Kompoſitionen, jo die Zeich— 
nungen zu Tieds «Senofevan, zu Goethes «Hermann 
und Dorothea», hatten feinen Nuf dajelbjt vorberei- 
tet, und jo fam es, daß F. Ki an den Malereien 
ber Villa Maifimi Anteil erhielt, wo auch Corne: 
lius u. a. fchufen. Er vollendete bier den von 
Dverbed begonnenen Zafio:Cyllus. Gleichzeitig 
entitand eine Reihe trefilicher Staffeleibilder io die 
trauernden Juden, Boas und Ruth, die Menſch— 
werbung des Grlöfers, Yofua vor Jericho, die 
Erſcheinung der Krieger in den Wollen vor Jeru— 
ſalems Ginnahme unter Antiohus (Mien, kaiſerl. 
Sammlungen), Mariad Gang über dad Gebirge 
—8* u. ſ. w. Bu ſeinen früheſten romantijc: 

iſtor. Olbildern gehört Macbeth und die Heren (in 
der Gemäldegalerie des Stiftes Rremdmünfter in 
Dberöjterreih). Seit 1841 als Profeſſor an die 
wiener Akademie berufen, bejtimmte feine Nic: 
tung einen Teil der öſterr. Kunft diefer Zeit, ob: 
wohl die von ihm und gefinnungsgleichen Freunden 
und Schülern, wie Leopold Schulz, Kupelwieler, 
gepflegte Tendenz damals in dem realiſtiſch-volks— 
tümlihen Genre Danbaufers, Waldmüllers u. a. 
eine jtarfe Dppofition fand. 

Die firhlid: mionumentale Kunft bat durch F. 
in Sfterreich ihr jegiges Gepräge erhalten, zu 
dem der Mleifter jelbjt aber durch das Zurüdgehen 
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owohl auf Dürer als auf die ftrengern Bertreter 
gg gl ei Alle Kolorijt 


der alten Kunſt — gelangte. 
entſagt 5: allen Reizen und Gffeften, welche die 
Oltechnik bi 

den Hintergru 


liches. Im monumentalen Fresko jchuf er no 
zwei große Werle, beide für Wien: die Leidens: 
geichichte für die neue Johannistirche in der Jäger: 


er und feit 1854 die Freslen des Chorraums in 


neuen Altlerchenfelderlirche, nach deren Voll: 
endung er in den Adelsftand erhoben wurde. Biel: 
ver = das Bedeutendfte, was 5. ſchuf, find feine 
zahlreichen Zeichnungen zu gedantenreihen Eyllen, 
welde, von Gaber in Dresden, Ortel, Petrat in 
Wien meilterhaft in Holz geſchnitten, die weiteſte 
Berbreitung fanden. Hierdurd förderte der Künit: 
ler, indem er feine Stiftführung auf die Weije 
der alten deutichen Meiiter, namentlich Dürers 
bafierte, mächtig die Wiederaufnahme der alten 
ediegenen rylograpbifhen Technik im Geijte der 
Benaiffnce Zugleich lieferte er mit diefen herr: 
lichen Kompofitionen wahre Erbauungsbücher ern 
er, edler Kunft und chriſtl. Lebensauffaſſung. 

u den —— gehören: der verlorene 

ohn (Driginal im Beſiß der wiener Alademie), 
die geitliche Nofe (16 Blatt, er Er iſt aufs 
eritanden (15 Blatt, Lpz.), der eil, Wendelin 
u. 5. w. Das Leben und der Charafter 5.8, der 
— feine tiefreligiöfe Kunſtüherzeugung auch mit 

er Feder einftand, diente diejem Streben als 
bomogener Hintergrund; eine tiefe — 
die Kb begeilternd feinen zahlreihen Schülern mit: 
teilte, bildet das bejeelende, energiihe Element 
feined ganzen Wefens. F. ftarb in Wien 13. März 
1876. Als Nadierer verjuchte er fih mit Glüd in 
den Blättern: die Hochzeit zu Hana, das Vater: 
unfer und die fieben Bitten (11 Blatt), der 
Triumph Chriſti. Dal. «Jofeph, Ritter von 3.3 
Lebenzitiszer (Wien 1875). 

Führling ift der deutiche Name des im ſchweiz. 
Kanton Neuenburg bis Ende Febr. 1858 AN 
lich geweienen großen Flüſſigkeitsmaßes Muid. 
Er hatte 12 Setiers (Gestiers) oder Eimer, oder 
192 Bots oder Maß = 3,66 hl = 2,4 jegige ſchweiz. 
Saum oder Ohm (Muids). 

Fuhrmann (Auriga), großes Sternbild des 
nördl. Himmels von 4® 40" bis 7 15" Neftafcen: 
fion und 28° bis 58° nördl. Deklination, enthält 
144 dem bloßen Auge fihtbare Sterne, darunter 
ift einer (Capella) der erjten Größe, einer der zwei: 
ten und zwei der dritten. Mehrere interefjante 
Doppeliterne ftehen in demfelben und vier jehr 
ihöne Sternhaufen, von denen einer (5? 28" 
Nektafcenfion und 34° 3’ Deklination) von Valen— 
finer genau ausgemefjen worden üt. 

— en, ſ. u. Immortellen. 
rpark, der Wagentroß der Armeelorps, 
Train. 

Führung (frz. guide, engl. guide), jede Vorrich— 
tung, durch die ein Maichinenteil genötigt wird, in 
jeiner Bewegung eine bejtimmte Richtung einzubal: 
ten. (S. auch Couliſſe und Geradführung.) 

ührungsfchraube, eine Art Schrauben, 
welche dazu dienen, Maſchinenteile einen längern 
Weg mit geringer Geſchwindigkeit fortzuführen. 
(S. unter Shrauben.) 

g. rwerk, Karren und Wagen. 

rweſen (militäriſch), ſ. Train. 


etet, die überhaupt bei ihm alsbald in 
nd trat; in Zeichnung, Gontourfüh: 
rung und idealer Charakterijtit leijtet er Borzüg- 








Fuimus Troes (lat.), Trojaner find wir ge 
weſen (d. b. alles ift verloren), in Virgils «lneide» 
1, 325) Ausruf des Priefters Panthos beim An: 
[id des brennenden Troja. 
utien oder Fu-Kian, Provinz des Kaifer: 
reichs China, der Neibenfolge nad) die 14., wird 
öftlich und füböftlich vom Meer beipült, und zwar 
roßenteil3 von der Futienftraße, welche das Feſt⸗ 
and von der gegenüberliegenden Inſel u: 
trennt, — aber von der Provinz Tche⸗kiang, 
W. und W. von der Provinz Kiang-ſi und in 
S. von der Provinz Kuang:tung begrenzt. F. ift eine 
der Heinjten, aber eine der fruchtbarften Provinzen 
von ganz China, ebenfo auch eine der wohlhabend— 
ften. Leßtern Umftand verdanlt es dem Fleiße und 
der Betriebſamleit feiner Bewohner, namentlid) 
des Aderbau treibenden Teild derfelben, ſowie 
auch feiner age an der See und feinem Reichtum 
an vortrefflichen, die Schiffahrt, ſowohl die einbei: 
mifche als die ausländische, fehr begünftigenden Ha- 
fenplägen. Der Reisbau fteht in F. auf einer faum 
“ übertreffenden döpe. Der unermüblihe Fleiß 
er Bevölterung hat die das Land durchziehenden 
Hügel: und felbit Bergletten von nicht unbeträcht: 
licher Höhe in ſich übereinander erhebende nivellierte 
Terrafien und diefe in Neisfelder umgefchaffen. F. 
bat ein Areal von 118517 qkm, die zu ihm gehö: 
rende Infel Formofa ausgeſchloöſſen; die Bevölke— 
rung betrug bei dem Genius von 1812 14777410 
Seelen, wird jetzt aber bald auf 15 Millionen, bald 
auf 10 Millionen und darüber angegeben. Die Pro: 
vinz wird in 10 Departements, 62 Kantone, 3 Di: 
ſtriite und 2 unmittelbar unter der Centralregies 
rung ftehende Arrondiſſements eingeteilt. Das 
10. Departement ift That:wan-fu oder die Inſel 
Formofa (f. d.). Hauptitabt der Provinz und Sit 
de3 Gouverneurs, fowie der höchſten ———— 
behörden iſt Auticheu di 48 

Fukoiden, foilile Meeresalgen, von denen meilt 
nur fehr unvolllommen erhaltene Reſte gefunden 
worden find; fie finden fich in allen Formationen, 
befonders häufig im Eocän. 

u⸗kuo⸗ti, }. unter Fa-hjen. 

ula (Volt in Gentralafrita), j. Felläte, 

ulbe, ſ. Selläta. 

ulbert, Biſchof vonChartres, gegen 950 wahr: 
fcheinlich in Chartres geboren, war ein Schüler des 
nelehrten Abtes Gerbert, fpätern Papites Syl— 
veiter II. und gründete 968 zu Chartres eine 
blühende Schule, welcher auch Berengar von Tours 
angehörte. F. wurde 1007 Biſchof, nahm als fol: 

er an den kirchlichen und polit. Kämpfen feines 

aterlandes regen Anteil und ftarb 10. April 1029. 
Vredigten, Hymnen und 138 Briefe von 5; welche 
für die Geſchichte Frankreichs wertvoll find, find 
gedrudt zuerit Paris 1585, zulegt in Mignes «Pa- 
trologiae cursus completus» (Bd. 140). 

Sulcher, aus Chartres (Fulcherius Carnoten- 
sis), nahm am eriten Kreuzzuge ald Kaplan Bal: 
duins I., de3 zweiten Königs von Jeruſalem, teil 
und fchrieb ein gutes Geſchichtswerk: «Gesta pere- 
grinautium Francorum, cum armis Hierusalem 
pergentium»; e3 reicht bis 1127 und ijt am voll: 
itändigiten abgedrudt bei Duchesne, «Historiae 
Francorum sceriptores » (Bd. 4). 

Fulda, Hauptitadt des — en Kreiſes 
im Regierungsbezirke Kaſſel der preuß. Provinz 


er in anmutigem Thale rechts der 
j 


ulda, 255 m über dem Meere, Station (mit 
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Haupt-Reparaturwerkftätte) der Linie Frankfurt 
a.M.:Bebra:Niederhone:-Göttingen der Preußiſchen 
Etaatöbahnen und der Linie Stehen: %. der Ober: 
heſſiſchen Bahnen, ift Gib eines Amtägerichts, 
eines Landratamt3 und anderer Kreisbehörden, 
fowie de3 Biſchofs und Domkapitel und zählt 
1880) 11507 €. (wovon 8370 Katholiten, 2677 
rotejtanten und 439 Juden). Unter den fieben 
lägen der Stadt ift der Domplak der jchönite. 
Unter den Gebäuden zeichnen fih aus: die herr: 
lie, 1704—12 von Duaderfteinen erbaute Dom; 
lirche mit zwei Türmen, einer jhönen Kuppel und 
dem Grabe des heil. Bonifacius, die Diicpaelis- 
fire, deren erſte Anlage (Krypta und Notunde 
mit antilen Säulen) durch den Abt Eigil (820— 
822) noch deutlich ertennbar jr und die 1770—85 
erbaute Stadtpfarrkirche mit hohen Türmen. Fer: 
ner das vormalige fürjtbiihöfl. Schloß mit gro: 
Ing Garten, jept von der Stadt angelauft, davor 
ie 1842 aufgerichtete kolofiale Erzitatue des beil. 
Bonifacius (von Henſchel); das Gymmafialgebäude 
und das Gebäude der Landesbibliothek (mit 60000 
Bänden). Nordweitlid vor der Stadt auf einem 
fhönen Hügel liegt der Frauenberg mit dem ehe: 
maligen, jest der Stadt gehörigen Franziskaner— 
Hoiter. Zu erwähnen it noch das jeit 1832 von 
Homberg nah F. übergefiedelte evang. freiadelige 
Damenitift erftein, das lath. Schullehrer: 
feminar, das fath. Gymnaſium, hervorgegangen 
aus der im 9. Jahrh. vom Abt Hrabanus Maurus 
ier geftifteten Schule, mithin die ältefte Deutich: 
d8, das Realprogymnafium, zwei höhere Töch— 
terihulen, die Handwertsihule und das große 
ojpital. Die gewerbliche Induſtrie 3.8 wird durch 
dleinen:, Woll: und Baummollwebereien, große 
Pluſch⸗ und Laitingfabriten, eine Kam arnipin: 
nerei, eine berühmte Fabrık ht muſikaliſche ns 
mente, Vereinigte Schuhſtofffabrilen, eine grobe 
iljtuchfabrit, eine Wachswaren- und drei Seifen: 
abriten, eine Thonwarenfabrit und eine Roßhaar⸗ 
pinnerei vertreten. Außerdem beſtehen Färbereien 
und Gerbereien, einige größere Bierbrauereien und 
Ejjigfabriten, eine Gasanftalt, ein Vorſchußverein, 
Getreide: und Viehhandel, woͤchentliche Schweine: 
märfte und — neun bedeutende Viehmärkte. 
5. it Siß eines Landwehrbeziristommandos (2. 
Bataillon 1. heſſ. Landwehrregiments Nr. 81) und 
t ein LZandtrantenhaus. Bon der Stabt 7 km 
adöſtlich liegt das vormalige biſchöfl. Luſtſchloß 
fanerie, jet Adolfsed genannt, und unweit des: 
elben das Dorf Bronnzell (i. d.). In F. fanden 
in neuerer Zeit öfters Verſammlungen der lath. 
Biſchöfe erg rg ftatt. Bol. Schneider, „Füh, 
rer durch die Stadt F. und ihre nädjite Umgebung» 


(Fulda 1881). 

Das Bistum Fulda entitand aus der 744 
durch Bonifacius im Walde Buochunna in der 
ga aft Grapfeld geftifteten Abtei, welche 751, 
von aller side Dberauflicht befreit, unmittelbar 
bem rönt. fe untergeben wurde. Bald dar: 
auf erhob fich diejelbe noch mehr teils durch) die 
mit dem Klojter verbundene ausgezeichnete Ges 
geh an welcher der berühmte Hrabanus 

eine Zeit lang wirkte, teils dadurch, daß 
—— den Primat vor allen andern Abteien 
tſchlands und Frankreichs erhielt. Auch in 
m e wußten die Übte von F. die jeit Kaiſer 
fi — die Erzlanzlerwürde bei der Kai— 

ferin belleideten, wennſchon fie feine bedeutende 


Zerritorialmacht zufammenbrachten, body durch alle 
Stürme der Reformation hindurch ihr kirchliches 
und reichsfürſtl. Anſehen zu behaupten, ſodaß F. 
1752 zu einem Bistum erhoben wurde. Durch 
den ——— wurde dasſelbe 
1803 ſalulariſiert und dem Hauſe Nafjau :Dranien 
als Fürſtentum eingeräumt, doch bald wieder dem 
Fürjten Wilhelm, der gegen Napoleon die Waffen 
ergriffen hatte, entrifien und zu Berg, 1810 aber 
zum Großherzogtum Frankfurt geſchlagen, mit wel: 
chem e3 bis zu deſſen Auflöfung (Ende 1813) ver: 
einigt blieb, %. 1815 von Preußen befeht, 
wurde e3 bald darauf teils an Bayern (Hammel: 
burg, Brüdenau , Hilders, Wenhers), größtenteils 
aber an Kurhefjen abgetreten und mit dieſem 1866 
von Preußen in Befis genommen. Die ehemals 
ebenfalls fuldaiihen, jekt weimariichen Umter 
Geija und Dermbach, jämtlihe kath. Pfarreien 
im Großherzontum Weimar, fowie die im Regie: 
rungsbezirt Kaſſel zerftreuten Tath. Parochien bil: 
den das gegenwärtige Bistum F., weldes 1829 
errichtet wurde und zur Oberrheiniſchen Kirchenpro: 
vinz gehört. Bon 1734 bis 1803 bejtand zu F. eine 
Univerfität. Dal. Arnd, «Gedichte des Hochſtifts 
3.» (Fulda 1860); Gegenbaur, «Das Kloiter F. im 
—— Beitalter» (2 Tle., Fulda 1872—74). 

Der Kreis Fulda umfaßt 614,2 qkm mit (1880) 
47901 E. (wovon 43930 Katholiten, 3347 Evan: 
geliihe und 602 Juden). 

Der Fluß Fulda entipringt 26 km im Südojten 
von F. im Kreiſe Gersfeld am Fuße der Kleinen 
Waſſerkuppe des Nhöngebirges, von wo er in 
einem lieblihen Thale durch das Fuldaiſche und 
Hersfeldiihe aebt, an Gersfeld (510 m), F. 
(268 m), Hersfeld und Kaſſel vorbei, bis er jich bei 
Hannoveriih: Münden (120 m über dem Meere 
mit ber Werra zur Weſer vereinigt. Cr üt nicht 
ſchiffbar. Die wihtigiten Zuflüſſe find links: Schlis 
und Eder (mit der Schwalm redts), rechts die 
Haune. Nach dem Fluſſe F. war dad Departe: 
ment Fulda des Königreichs Weitfalen benannt, 
das auf 5590 qkm 260000 E. zählte und Kaſſel 
jur Seen. hatte. 

Fület, Marttfleden imungar. Komitat Neograd, 
in reisender Gegend, Station der Linie Budapeft: 
Salad-Tarjän:Ruttel der Ungariſchen Staatsbahn, 
mit 1600 E., hat ein großes Franzislanerkloſter, 
Sauerbrunnen, Steinbrüce und vortreſſlichen Obit: 
bau. Der Ort war ehemals ein befeltigter Plat 
und der Wohnfik zablreiher Adeläfamilien. Die 
auf hohem Felien gelegene Burg bildete namentlid) 
während der Türfenberrichaft in Ungarn (bis 1686) 
eine wichtige u für die nahe gelegenen 
Bergitädte. Sie befand fih von 1553—93 in türt, 
Gewalt. Noch im J. 1682 hatte fie einen Angriff 
des aufftändifchen Cmerih Tölölyi (f. d.) und der 
Türen zu erdulden. Burglapitän war damals der 
tapfere Graf Stephanll. Kobäry,der die Feſte mit 
unerjchütterlihem Mute verteidigte; aber durch 
die Feigheit der Beſaßung fiel das Schloß und der 
Kommandant dein Feinde in die Hand. Kohäry 
wurde in Stlaventetten geleat und mußte als Ge: 
fangener dem Türtenbeere folgen, Erſt im J. 1685 
erhielt er feine Freiheit wieder. Heute it Burg 
5. ſchon längit verlafjen und verfallen. 

Fulgent (fulgid, lat.), leuchtend, blendend; 
Sulgenz, Glang Schimmer. 

Fulgentiusd (‚sabius Planciades), röm, Gran: 
matiler, lebte gegen Ende des 5. und Anfang des 
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6. wehrt, in Afrifa und verfaßte eine größere An: 
ahl von Schriften, von welchen vier erhalten find. 
n der Schrift «Mythologiarum sive Mytholo- 
gicon libri tres» fucht F. nad) einer dem Martia: 
nus Gapella nachgeabmten Ginleitung den tiefern 
phyſilaliſchen und moralifhen Sinn von einer An: 
zahl Mythen anzugeben und bringt dabei die um: 
\innigften Erflärungen vor. Die «Expositio Vir- 
gilianae continentiae secundum philosophos mo- 
ralis» iſt eine allegoriſche Erklärung der Uneis in 
Form eines Dialogs zwischen F. und Virgil, wel: 
chen F. ebenfalls feine ganz finnlojen Grläuterun: 
nen felbft vortragen läßt, Cine dritte Schrift, die 
«Expositio sermonum antiquorum», die cine An: 
zahl veralteter und feltener Wörter erklären foll, 
iſt ebenfalls ver an Mifverftändnifien. Nament: 
lich in diefer Schrift, aber auch in den andern, führt 
F. außer echten Citaten aus andern Schrijtitellern 
auch zahlreiche gefälichte an aus Schriften, die es 
nie gegeben hat. Darunter figuriert z. B. Corne: 
lius Seit mit einer Sammlung von Wihen 
(«In libro facetiarum). Endlich wird dem F. aud) 
eine Art Weltgefchichte «De aetatibus mundi» 
beigelegt, welche aber inhaltlich ganz dürftig üt. 
3. at ich darin die Aufgabe gejtellt, im erſten Buch 
den Buchſtaben A, im zweiten das B u. N w, zu 
vermeiden! Wie es ſcheint, iſt er mit diefem Un: 
ternehmen nicht fertig geworden. Bon 23 Büchern 
find nur 14 erhalten und mehr wohl auch nicht ges 
ichrieben worden. Die Schrift «De aetatibus 
mundi» ift von Hommey (Poitiers 1694, Par. 1696) 
herausgegeben, die drei andern findet man in_den 
«Mythographi Latini» von Munder und von Sta: 
veren (f. u. Hyginus), bie «Expositio sermonum 
antiquorum»ijtnoch mehrfach anhangsweiſe heraus: 
gegeben, fo von Mercier und von Gerlach und Roth, 
in deren Ausgabe des «Nonius» (Baſ. 1842), beſon⸗ 
ders von Lerih (Bonn 1844) mit Unterjuhungen 
über 5.8 Schriftftellerei. Vgl. Zink, «Der Wiytholog 
3.» (2 Tle., Würzb. 1867), und Jungmann, «Quae- 
stionum Fulgentiarım capita tria», in den «Acta 
societatis philologiae Lipsiensis» (Bd, 1, 1871), 
Fulgentind Ferrandus, Diakon zu Karthago 
im 6. Jahrh., lebte, unter dem Bandalenkönig 
Thrafamund aus Afrita verbannt, mit feinem 
Freunde Fulgentius von Ruspe in mönchiſcher Zu: 
rüdgezogenheit auf Sardinien, bis er 523 nad 
Karthagozurüdtehren durfte. Hier iſt er wahrſchein⸗ 
lich vor 547 gejtorben. Don feinen zahlreichen 
Schriften verdienen ——— ein Sendſchreihen 
zu Gunſten der ſog. drei Kapitel (ſ. Dreika— 
pitelſtreit) und die «Breviatio canonum», eine 
um 540 zufammengeftellte, 232 Nummern umfaj: 
fende Sammlung aller in Rordafrita gültigen Be: 
jtimmungen griech. und afrif. Synoden, 
ulgentind von Auspe, Biſchof von Ruspe 
in Nordafrika, —— in Telepta, erhielt früh das 
Amt eines Profurators in feiner Bateritadt, trat 
aber dann in ein Klojter und ward 508 zum viſchof 
von Ruspe gewählt. Unter dem arianiſchen Ban: 
dalentönig Thrafamund wurde F. nad Sardinien 
verbannt und durfte erit 523 nach Afrila zurüd: 
tehren. Gr ftarb 1. an. 533. In zahlreichen 
Schriften hat fih 3. an den dogmatiſchen Kämpfen 
der Zeit beteiligt, befonders an der Bekämpfung 
des Arianismus und des Semipelagianismus, 
ulginia, altital. Stadt, jeßt Foligno (ſ. d.). 
ulguration (lat), Bliken, Wetterleuchten; 
auch Silberblid; fulgural, auf den Blig bezüglich, 
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‚Sulguratoren Deben bei den alten Römern 
diejenigen Haruipices (j. d.), welche ſich jpeziell mit 
den B - beichäftigten. Wie die Harufpicie über: 
baupt, jo war insbefondere dieje Art Blitzlunde 
vorzugsweife in Etrurien zu Haufe, und wie die 
andern Harujpices, fo famen auch die F. von da: 
ve nad Rom. Sie follten Blige abhalten und 
erabziehen, fühnen, d. h. durch gewiſſe Sühnae: 
bräude das durd fie angekündigte Unbeil ab: 
wehren und aus den Bliken weısjagen können. 
Alles dies geſchah auch in einheimiicher röm. Neli: 
on. Schon Numa follte die Kunſt geübt haben, 
life herabzuloden, und die Suhnung der Blike 
geichah in älterer Zeit nach der Weiſung der Bon: 
tificed, wobei der Bliß in einem Blipgrab, dem 
jog. Bidental (f. d.), begraben wurde; auch in der 
Auguraldisciplin und dem alteinheimiihen Pro: 
digienglauben jpielte der Blip eine große Rolle. 
Aber die Gtrugfer haben diefe Gebräuche zu einer 
förmlihen Wiſſenſchaft ausgebildet, und dadurch 
auf die abergläubifchen Römer einen ſolchen Ein: 
fluß gewonnen, daß die etrustiichen F. fpäter im: 
mer mehr beigezogen wurden, Beſonders fomplis 
ziert war die Deutung der Blihe. Dabei fam es 
namentlich an auf die Zeit, die Gegend des Him: 
mels, der in 16 Regionen eingeteilt war, die Natur, 
be, Wirkung des Blipes, den Ort, wo er ein: 
hlug. Danad wurde bejtimmt, welcher der neun 
Götter, von denen man glaubte, daß fie Blibe 
fchleuderten, den Blip geſandt habe, und dann 
wurde mit Rüdficht auf die befondern Berhältnifie 
des den Willen der Götter Befragenden die Bedeu: 
tung des Blipes für ihn beitimmt, 
ulguriten, |. Blipröbren. 
' uhem, Gemeinde in der engl, Graficaft 
Middleier, 10 km ſüdweſtlich von der Kathedrale 
St.:Baul in London, links an der Themſe, genen: 
über von Putney, jebt zu London gehörig, mit(1881) 
23350 E., befipt eine Kirche aus dem 14. Jahrh., 
in der fajt fämtliche Bijchöfe Londons feit der Ne: 
—— beſtattet find, Die hieſige Sommerreſi— 
enz des Biſchofs von London ſiammt aus der Zeit 
Heinrichs VIL. (1486 - 1509). 
uliginde (lat.), rußig, rußartig; Fuligino— 
fität, Rußigkeit. 
uliguo, f. Foligno. 
ullan, ſ. Selläta. : 
üllapparat, foviel wie Flafhenfüllmafchine; 
auch joviel wie Speifeapparat. 
üllboden, f. unter Dede. 
üllen , ſ. Fohlen. 
üllen (Equulöus), Heines Sternbild bes nörbl. 
Himmels, von 20" 50" bis 21" 20” Nektafcenfion 
und 1° bi 10° nörbl, Deklination, enthält nur 16 
dem bloßen Auge fihtbare Sterne, die alle ſchwä⸗ 
er als vierter Größe find, Außer mehrern Dop⸗ 
peliternen ift als intereſſant zu erwähnen der Stern 
ß, den J. Herfchel als vierfachen Stern erkannte. 
Fuller (Richard), ameritan, Landfchaftsmaler, 
geb. 1822 zu Bradfordin — in Amerifa 
ein eigenartiger Autodidalt, welcher anfangs fich 
bloß dilettantenhaft mit der Malerei bejchäftigte, 
denn er beforgte von Beruf eigentlich die Dienfte 
eines Nachtwaͤchters, war auch Fabrikarbeiter und 
Straßenaufieher. Alter von 30 Yahren kam 
ihm die Luſt zur Palette, wozu ihn der Anblid 
einiger franz. Landichaftsbilder angeregt batte.. 
Mit Fenereifer feinem Ziel entgegenftrebend, brachte 
er es nicht nur dazu, einer ber fruchtbarften, 
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fondern aud einer der empfindungsreichiten Land— 
Ichafter feiner Heimat zu werben, wobei er ſich durd) 
bie gelungene Andeutung einer beitimmten Stim: 
mung in feinen Gemäßen beſonders auszeichnet. 
F. ftarb im Dez. 1871 in Cheliea bei Bofton, nad: 
dem er fi nur erft feit wenigen Jahren gänzlich 
der Malerei newibmet hatte, 

Fuller (Sarah Margaret), verebelihte Marquife 
Oſſoli, amerik. Schriftitellerin, geb. 28. Mai 1810 
in Gambridgeport im nordamerik. Staate Mafia: 
chuſetts, eignete fi eine ebenfo umfajjende wie 
gründlihe Bildung an. Nach dem im J. 1835 
erfolgten Todeihres Vaters wandte fie fi) zunädjit 
nad Bofton und ernährte fi) durch Erteilung von 
Privatunterricht, wurde 1837 BVorfteherin einer 
Schule in Providence und fiedelte 1839 wieder nad) 
Boſton über, wo fie 1840—42 eine Vierteljahrs: 
ſchrift «The Dial» («Sonnenuhr») unter der Mitar: 
beiterjchaft von RN. W. Emerfon und anderer ber: 
vorragender Schriftſteller herausgab. Einen ihrer 
Beiträge zu dieſer Zeitichrift erweiterte F. fpäter 
zu einem Buch «Woman in the Nineteenth Cen- 
tury» (Neuyork 1845). Das Buch «Summer on 
the Lakes» gibt in anziehender Weile die Eindrüde 
wieder, welche fie 1843 auf einer Reife nad) dem 
Michigan und Obern See empfangen hatte, Gnde 
1844 jiedelte F. nad) Neuyorf über, wo fie Mitar: 
beiterin der dortigen Zeitung «Tribune» wurde, 
Ihre bauptiählidy in litterarifchen Kritiken bes 
ftehenden Beiträge veröffentlichte fie 1846 unter 
dem Titel «Papers on Art and Literature», gu 
Frühjahr 1846 —— ſie eine Reiſe nach Eu— 
ropa. Nachdem ſie England und Frankreich beſucht 
hatte, begab fie ſich nach Rom, wo fie fi) 1847 mit 
den: Marquis Giovanni Angelo Oſſoli vermählte, 
Auf der Küdreife nad) Amerika fanden beide durd) 
Schiffbruch an der Küfte von Long-Island den 
Zod in den Wellen, 16. Juli 1850. Eine neue Aus: 
gabe der Werte 5.3 erſchien 1874 in Boſton. Site 
«Memoirs» wurden herausgegeben von Emerjon, 
Ghanning und Clarke (Boftan 1852). 

Fullerton (Georgiana Charlotte, Lady), engl. 
Nomanicriftitellerin, Tochter de3 erſten &rafen 
Granoille, geb. 13. Sept. 1812, vermählte fi) 1833 
mit Kapitän Fullerton, einem iriihen Grundeigen: 
tümer. Done litterariiche Laufbahn begann fie 1844 
mit dem Noman «Ellen Middleton», dem 1847 
«Grantley Manor» folgte. Schon dieſe Gritlings: 
werke zeichneten fih dur ein bedeutendes Dar: 
ftellungstalent, Kraft und Gleganz der Sprade 
und eine gewifle Originalität und Kühnheit in der 
Behandlung fozialer, befonders religiöfer Fragen 
aus, bei der bereit3 in «Grantley Manor» die Hin: 
neigung der Berfafjerin zum Katholizismus ber: 
vortrat. Nachdem fie 1851 zur kath. Kirche über: 
getreten, gab fie 1853 in dem Nomane «Lady Bird» 
eine Geſchichte ihrer religiöfen Kämpfe und wid: 
mete feitdem ihre fchriftitelleriiche Thätigkeit we: 
fentlih der Verherrlichung des Katholizismus, 
Raſch nacheinander erſchienen die Heiligen:, Mif: 
fiond: und Belehrungsromane: «Life of St.- 
Frances of Rome» (1851), «The Countess of 
Bonneval» (1857), «Rose Leblanc» (1860), «Lau- 
rentia, a tale of Japan» (1861), «Too strange not 
to be true» (3 Boe., 1864). Aut Lady 5.8 beiten 
Leiſtungen gehören die biftor. Romane «Constance 
Sherwood» (1865) und «A stormy life» (1867), 
Ferner erjchienen von ihr die Romane von kath. 
Tendenz: «Hespers of the holy souls» (1868) und 
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«Mrs. Gerald’s niece» (3 Bde., 1869), ſowie «Life 
of Louisa de Carvajal» (1873) und «Life of Father 
Henry Young of Dublin» (1874). 

Fillthorn (lat, cornu copiae), ein mit verſchie⸗ 
benen Gaben der Natur, wie Blumen, Früchten ıc. 
— gewöhnlich gewundenes Horn, das Sym⸗ 

ol des Reichtums und Überfluffes, ift nah dem 
er Mythus das Horn der Amalthea (f. d.), oder 

3 Horn, welches dem in einen Stier verwan: 
delten Achelous (f. d.) abgebrochen wurde. 

üllofen, |. unter Öfen. 

üllopfer gib im moſaiſchen Gefeh das für 
die Priefterweihe vorgefchriebene Dankopfer, be: 
ehend aus einem Widder, von welchem gewiſſe 
ttitüde nebit Brotkuchen den zu weihenden «Söh- 
nen Narond» in die Hände gelegt und dann auf 
dem Altar verbrannt wurden. «Ginem die Hände 
füllen» bedeutet foviel al3: ihm etwa3 in die Hand 
— aber auch bildlich: ihm ein Geſchäft, ein 
mt übergeben, dazu bevollmächtigen, ſpeziell Be 
Prieſtertum. F. bejagt alfo nicht3 anderes als «Ein: 

weihungs⸗ oder Einjehungsopfer»., 

WFüllftoffe (frz. charge, engl. charge), in der 
Bapierfabrifation und bei der Appretur der Ge: 
webe mineraliiche Zufäße von weißer Farbe, weldye 
mit vermindertem Aufwande von Material die 
Dichtigkeit, refp. das Gewicht des Fabrifats er: 

öhen, wohl aud) einem unvolllommen gebleichten 
euge ein ſchöneres Weiß geben follen. 

Flilfung (Baneel, engl. panel, fr3. pannegu), 
ein vertieftes, von einer Umrahmung oder von Blie: 
derungen eingefaßtes Feld. Sole F. ergeben ſich 
bei der Bildung größerer Holzflächen oder werden zur 
Belebung von Mauerflähen in Stein, in Stud oder 
Mörtel im Innern und am Außern der Gebäude 
angewendet. Größere Holzflächen müflen, damit 
fie ſich nicht werfen, aus ftärterm Rahmenholz mit 
in Nuten dazwiſchen eingefehten ſchwächern Aus: 
fütlungen zufammengefegt werden; die Verbindung 
beider mittel3 einer keilförmigen Nut geftattet das 
Quellen und Schwinden des Holzes, ohne dab 
nadhteilige DBeränderungen, offene Fugen u. ſ. f. 
entitehen. In diefer Weiſe werden alle Thüren, 
Thore, Wandbefleivungen u. f. w. gebildet, man 
nennt dies im allgemeinen geftemmte Arbeit. Bei 
reicherer Ausführung derielben werden nod) befon: 
dere Leilten, Keblitöhe, aufgenagelt, oder ed werden 
die Füllungen überichoben, d. h. nad) vorn zurüd:, 
nad hinten vortreten gelafien. Bei Steinarbeiten 
werden die vertieften F. häufig mit Ornamenten, 
Tafeln u. dgl. verziert; bei Thüren und Thoren 
mit Verglafung und Gitterwerk verfeben. 

Füllung der Blumen, ſ. Artitel Gefüllte 
Blumen nebjt Tafel: Füllung der Blumen. 

Fulminäte nennt man die Salze der Knall: 
fäure (f. d.). 

Fulminatin, ein zu den Dynamiten gehörendes 
Sprengmittel, welches aus mit Nitroglycerin ge: 
tränfter, ftaubförmiger Baumwolle beitebt. , 

Iminierem (lat.), bligen, mwettern, heftig 
drohen, zankend ſich ereifern, den Bannitrahl fchleu: 
dern; in der Chemie: mit beftigem Knall erplo: 
dieren; fulminant, blikend, donnernd u. |: w.; 
Sulmination, das Bligen, Wettern u. ſ. w.; 
auch der Per Bannftrabl. 

Fulnek, Stadt in der Bezirklshauptmannſchaft 
Neutitſchein, im nordöftl. Mähren, unmittelbar an 
ber Grenze ron iterr.:Schlefien, in einem weiten 
Kefielthale, das vom Schloßberge beherricht wird, 
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zählt (1881) 8692 E. deuticher Zunge, hat Fabrila: 
tion von Tuch, eine Majchinenfabrit, — aft 
und Viehzucht. Die Gegend um Di ehört zu den 
chönſten landfchaftlichen Partien jährens, re 
frübere Bedeutung dankt die Stadt zumeift dem 
abeligen Gejchlechte der Krawak (Hub), dejien Glie— 
der das weitverbreitete Gutsgebiet vom 13. bis 
um die Mitte des 15. Jahrh. inne hatten. Der 
Name Kubländchen, der dieſem Gebiete gegeben 
wurde, ſcheint von den deutichen Anfiedlern mit 
Bezug auf den Namen ber Beſiher gegeben. Anfang 
des 17. Jahrh. Der Sik der Mährifchen Brüder: 
gemeinde, deren Schulen 1618— 21 von dem be: 
mten Pädagogen Amos Comenius (Komensky) 
geleitet wurden, bis ihn der Einbruch ber Spanier 
1621 zwang, mit Hinterlafjung feiner Habe nad) 
Böhmen und fpäter nad) Polen zu fliehen. Unter 
den Gebäuden der Stadt ſind die Pfarrkirche, bei 
der einjt eine Bropjtei der regulierten Auguftiner: 
Chorberren beitand, das jogenannte neue, feit dem 
Brande 1801 nur mit einer Seite erhaltene Schloß 
und die alte Burg die wichtigſten. Vom Schloß: 
berge genießt man eine jchöne Rundficht über das 
ganze Kuhländchen. Die Tuhmanufattur, die im 
17. Jahrh. ri 522 Meiſter zählte, ift der Fabrik— 
indujtrie dieſes Gewerbzweigs gewichen. 
rad, Sanzler Pipins des Kleinen, war 
deſſen Gejandter in Rom 749, wo er die Genehmi- 
gung, des ns zur Thronbeſteigung Pipins 
vermittelte, war jeit 751 Abt von ©t.: Denis 
und ftarb m a ee 

Fulton (Robert), der pfer der heutigen 
wenn wurde 1765 in Little Britain in 
der Grafſchaft Lancajter (Pennfylvanien) geboren. 

on als Knabe zeigte er Anlagen und Neigun: 
gen, die auf feinen nadhmaligen Beruf bindeuteten, 
Als er fih 1779 bei Werwandten aufbielt, deren 
Wohnort an den Ufern des Conejtoga gelegen 
war, machte er ſchon Berfuche mit dem Betrieb von 
Fahrzeugen durch Schaufelräber. In Lancajter be: 
ſuchte er häufig das Haus William _Henrys, eines 
BIS RORNER EDER TEE, der eine — ine 

um Betrieb eines Bootes mit Schaufelrädern ton: 
— hatte. Einen großen Teil ſeiner Zeit pflegte 
er alö Knabe in den Werkjtätten verſchiedener Hand: 
werter zu verbringen, und bejonders beſchäftigte 
er ſich mit Ubemacerärbeite. Gine Zeit ſoll er in 
Philadelphia der Lehrling eines Goldichmieds ge: 
wejen fein; doch widmete er ſich fpäter der Kunſt 
und zeigte große Geichidlichleit im Porträtmalen. 
Sobald F. mündig —— war, ein, er nad) 
England, wo er in London des Malers Benjamin 
— Schüler wurde. Später hielt er ſich zwei Jahre 
in Devonſhire auf und lernte hier den Herzog von 
Bridgemwater fennen, ber fich lebhaft für die Idee, 
die Dampfkraft als Betriebsmittel der Schiffe zu 
verwenden, intereflierte. 

Nachdem 3. 1793 den Beruf eines Künftlerd mit 
dem eines Ingenieurs vertauſcht hatte, ging er nad) 
Franlkreich und machte 1797 in Paris erfolgreiche 
Verſuche mit Torpebos und Torpedobooten, Schon 
1793 hatte er der engl. Regierung jowie der Regie: 
rung der Vereinigten Staaten VBorichläge bezüglich 
de3 Baues von Dampffchiffen gemacht, die indes 
damals feine Berüdjihtigung fanden. Im Begriff, 
Frankreich zu verlalien, lernte %. Livingiton fen: 
nen, der Er jener Zeit (1801) Gejandter der Ber: 
einigten Staaten in Frankreich war. Nach eingeben: 


der gemeinfamer Beichäftigung mit dem Projelt 
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der Dampfichiffahrt bejchlofien beide, ein Berfuchs- 
da In ür den Betrieb auf der Seine zu bauen. 
m gi jahr 1802 jchidte $. von Plombieres aus 
eihnung und Beſchreibung der von ihm fon: 
truierten Modelle an Livingfton; im folgenden 
inter vollendete er das Modell eines Dampf: 
boot3, bei welchem Schaufelräder an den Seiten 
angebracht waren. Am 24. Yan. 1803 jendete F., 
um die Priorität feiner Erfindung feitzuitellen, an 
das Direktorium des Conservatoire des arts et 
metiers in Paris ein Schreiben, das noch jeht in 
dem genannten abi aufbewahrt wird und das 
mit beigefügter Heichnung des Dampfboot3 die Be: 
hreibung der treibenden Majchine enthält. Im 
ühling des genannten Jahres war das neue 
hrzeug vollendet, doch erwies fich bei den auf der 
ine angeftellten Berjuchen der Numpf für die 
ſchwere Maſchine zu ſchwach, ſodaß derjelbe * 
und infolge deſſen das Boot unterging. Ohne ſi 
hierdurch entmutigen zu laſſen, begab ſich F an 
die Arbeit, das geſunkene Schiff zu [üd: 
licherweiſe war die Maſchine wenig beſchädigt, doc) 
mußte ein neues Boot gebaut werden. Im Juni 
desjelben Jahres war diefer Bau vollendet und 
9. Aug. dampfte das Meine Fabrzeug in Gegen: 
wart einer Kommiſſion der Franzoſiſchen Atade: 
mie jowie einer Anzahl bedeutender Gelehrten, 
Mechaniler und Stabsoffiziere mit ziemlicher Ge: 
ſchwindigleit jtromaufwärts, 

So günftig die hierbei gewonnenen Refultate für 
damalige Berhältnifje genannt werden mußten, jo 
wurden fie doch wenig beachtet und lange nachher 
blieb dad Boot unbenußt auf der Seine liegen. 
Umjonjt bemühte fich F. für fein Unternehmen die 
Unterftügung Bonapartes zu erlangen; mehr Gr: 
folg hatte die Verwendung Livingitons bezüglich 
eines ihm durch den Staat Neuyork gewährten 
Monopols für die Dampfſchiffahrt auf den nord: 
amerif. Flüſſen. Im Dai 1804 ging nach Eng: 
land, um dort die Erperimente mit Torpedos wie: 
der aufzunehmen, ohne dab er deshalb jein Projelt 
der Dampficiffahrt aus den Augen verlor. Eine 
nad feinen Plänen von der Firma Boulton u. 
Watt in Soho ausgeführte Dampfmaschine wurde 
1806 vollendet; F. eilte derjelben nad Neuyort 
voraus und begann, dort angelommen , jofort den 
Bau de3 Fahrzeugs, für welches die Machine bes 
jtimmt war, Smywifgien war auch Livingiten nad) 
den Vereinigten Staaten zurüdgefehrt, und beide 
arbeiteten nun gemeinfam an dem größten aller bis 
age fonjtruierten Dampfſchiffe. , 

Im Aug. 1807 konnte der Glermont, wie das 
neue Schiff genannt wurde, dem Betrieb übergeben 
werden. Ber der Fahrt von Neuyork nad Albany 
legte dasjelbe die Entfernung von 150 engl. Meis 
len (etwa 2414 km) in 32, auf dem Rückwege in 
30 Stunden zurüd. Es war die die erjte gröhere 
Neife mit einem durch Dampf betriebenen Fahr: 
zeug; im der Folge verkehrte der Clermont als 
regelmäßiger — zwiſchen den bei— 
den genannten Städten. Auf den Bau des Cler— 
mont folgte in den nächſten Jahren der dreier ans 
dever Dampfer: Karitan, Car of Neptune und 
Paragon, von denen die beiden lektern naberu 
die doppelte Größe de3 Clermont hatten. ge $ 
1812 baute 3. eine Dampffähre für den Verkehr 
wijchen Neuyork und erjey:City, und im folgen: 

en Jahre zwei andere, um deuyork mit Broollyn 
zu verbinden. Gpäter konſtruierte er noch mehrere 
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Dampfichiffe für den Betrieb auf ben Flüſſen des 
Weſtens; einige feiner Bahrzeuge wurden 1815 als 
Baletboote auf der Linie Neuyork:Providence in 
Betrieb gefeht. m m. 1814 erteilte ihm der 
Kongreb der Vereinigten Staaten die Bewilligung 
um Bau des eriten mit Dampf betriebenen Kriegs⸗ 
chiffs; im Juli des folgenden Jahres machte das 
Schiff, Fulton the gt. genannt, feine Probe: 
fahrt in den Ocean, wobei es bie Entfernung von 
53 engl, Meilen (etwa 853 km) in 8 Stunden 30 
Minuten zurüdlegte, F. erlebte jedoch diejen Erfolg 
nicht. Infolge eines Streites mit Livingiton zu 
einem Termin nad) Trenton gerufen, erkranlte er 
auf dem Rüdwege und ftarb 24. Febr. 1815. Sein 
Tod wurde in feinem Baterlande als ein nationas 
le3 Unglüd betrauert. 

. war nicht nur einer ber tüchtigften und thä- 
tigiten Ingenieure jeiner Zeit, er war zugleich ein 
einjihtsvoller und unternehmender Geihäftsmann, 
der durch Scharfblid und Energie die Früchte frühe: 
rer Erfindungen zur Reife brachte und fich dadurch 
ein wohlbegründetes Verdienft erwarb. Seine wid: 
tigfte Arbeit, abgejehen von der Nusbarmadung 
der Dampftraft für den Schiffsbetrieb, iſt die expe⸗ 
rimentelle Bejtimmung des Widerjtandes flüſſiger 
Körper und die fyitematifche Feitftellung ber Grö- 
benverhältnifje von Fahrzeugen und Maſchinen in 
Beziehung zu der Leiſtung derjelben. Bol. Mont: 
gery, «Notice sur la vie et les travaux de Robert 
F.» (Bar. 1825). 

Fulu, Dünze, f. Fels. 

Fulvier (gens Fulvia), altröm, Geſchlecht, wel: 
ches in verjchiedene Familien zerfiel, namentlich die 
der Gentumali, Flacci, Nobiliores und Pätini. 

Fulvia, die Geliebte des Duintus Curius, 
eine® Teilnehmers an der Gatilinarifhen Ber: 
ihwörung, machte Cicero Mitteilungen über die 
Pläne der Berjchiworenen, Sie war wohl die Frei: 
gelafjene eines Fulviers. — Fulvia, die berüd) 
tigte Gemahlin des Clodius Curio und (feit 49 
v. Chr.) des Antonius, trat nad Cäſars Tode in 
den Vordergrund, ftand ihrem Gemahl im Miß— 
braud der —— Gäjars zur Seite und unter: 
ſtühte dann jeine Sade in Nom, folange er gegen 
die Republif und Dctavian Krieg führen mußte, 
Nah Antonius’ Verjtändigung mit Dctavian und 
der Verlobung diejes mit ihrer Tochter fteigerte fie 
die Schreden und die Zahl der Proilriptionen. 
Als Cicero auf Antonius’ Verlangen geächtet und 
getötet war, und dem Antonius Kopf und Hand 
desjelben gebracht wurden, foll fie die Zunge des 
Getöteten noch mit Nadeln durchſtochen Ber. 
Nah der Niederwerfung der Nepublitaner durd) 
Antonius und Octavian verleitete 3. 41 v. Chr., 
wie e3 beißt in der Hoffnung, dadurd ihren Ge: 
mahl zu veranlaflen, nad Stalien zu fommen, und 
ibn fo von Hleopatra zu entfernen, ben Bruder 
desfelben, Lucius Antonius, zum Kriege gegen 
Dctavian; diejer Krieg endete aber jhon Anfang 
40 mit der libergabe von — an Octavian und 
deſſen völligem Siege. Octavian, der ihr gleich 
beim Beginn der feindſeligen Haltung ihres Schwa⸗ 
gers ihre Tochter —— hatte, hinderte ſie, 
da er auf Marcus Antonius noch Ruchſicht zu neh— 
men hatte, nicht, ſich zu letzterm zu begeben, 
jie aber Antonius nur geſchadet und nicht3 ge: 
nüst hatte, empfing diefer fie in Athen mit Bor: 
würfen. Sie erfranlte ya der Nüdreife und ftarb 
bald darauf, noch 40 v. Chr., in Silyon, ein Um: 
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ftand, welcher ber Ausjöhnung zwiſchen Antonius 
und Octavian zu ftatten tam. 

Gnäus Zulvius Centumalus kämpfte 298 
v. Chr. ald Konſul nad Ausbrud des zweiten 
Samniterkriegs in Samnium und fiegte bei Bovia- 
num. — Ein anderer Gnäus Fulvius Centu— 
malu3 —** als Konſul 229 v. Chr. mit feinem 
Kollegen die — Teuta in Illyrien. 

Quintus Fulvius Flaccus kämpfte 237 v. 
Chr. als Konſul mit Erfolg gegen die Bojer und 
unterwarf ſie mit ſeinem Kollegen T. Manlius 
Torquatus in feinem zweiten Konſulat 224 v. Chr.; 
auch jollen dieſe Konſuln das erfte röm. Heer über 
den Bo in das galliſche Gebiet jenfeit diejes Fluſſes 
gefü rt haben. Im J. 212 v. Chr. zum dritten mal 

njul, befiegte er den fartbag. Feldherrn Hanno, 
der die dem ein Ar enen Capua —— 
Lebensmittel deden jollte, hielt dann in Verbindung 
mit zwei andern Heeren Capua eingeſchloſſen und 
zwang 211 v. Chr. als Prokonſul die Stadt, ſich 
ihm und feinem Kollegen zu ergeben. In feinem 
vierten Konjulat, 209 v. Chr., gewann er die Zus 
caner und Hirpiner wieder für Nom. 

Gnäus Fulvius Flaccus, der Bruber des 
vorigen, erlitt als Brätor 212 v. Chr. eine ſchwere 
Niederlage in Apulien und mußte deshalb in die 
Verbannung geben. Quintus Fulvius 

laccus, der Sohn des Konſuls, beſiegte als 

zrätor im diesſeitigen (öftl.) Spanien 182 v. Chr. 
die Keltiberer und zwang einen Teil derjelben zur 
Pie v.Chr.). Als Konſul befiegte er 
179 v. Chr. die Ligurier. Später wurde er noch 
Genfor. Gr endete dur Selbitmord. 

Marcus Fulvius Flaccus, der als Konful 
125 v. Chr. die Ligurer befiente , war einer der ent: 
ſchiedenſten Anhänger der Grachen. Als Konful 
verjuchte er den ital. Bunbesgenoflen das Bürger: 
recht zu verſchaffen, fcheiterte aber damit bei der 
au "ibee Privilegien eiferfüchtigen Bürgerſchaft; 
dasjelbe Schidjal_hatte ein etwas beichräntterer 
Antrag derjelben Tendenz, den er 122 v. Chr. mit 
Gajus Grachus einbradte, nachdem er fi, ob» 
wohl ſchon Konfular, nochmals zum Tribunen hatte 
wäblen lajjen. Al3 der neue Konſul Opimius 
121 v. Ehr. es unternahm, die Grachifhen Be 
ftrebungen mit Gewalt zu unterdrüden, a 
fierte F. den Widerjtand auf dem Aventin. Nah 
der Erjtürmung des Aventin wurde F. mit feinem 
ältern Sohne ergriffen und niedergemadt. Auch 
fein jüngerer Sohn, der zweimal um zu verhan: 
deln an Opimius gefandt und verhaftet worden 
war, wurde auf entſeßliche Weife umgebradt. — 
Marcus Fulvius Nobilior, ber ala Konful 
189 v. Chr. die Ütolier befiegte, war einer der 
Hauptvertreter der griech. Bildung in Nom und 
einer der eriten, die griech. Kunſtwerle nad) Rom 
verpflanzten. — Marcus Fulvius Pätinus 
erfoht 306 v. Chr. als Nachfolger des im Konfu: 
lat veritorbenen Minucius mit jeinem Kollegen im 
erſten Samnitifchen Kriege den enticheidenden Sieg 
bei Bovianum, der den Abſchluß bes Friedens 
304 v. Chr. zur Folge hatte, 

Fumagalli (Adolfo), Pianift, geb. 19. DIE. 
1828 zu Inzago in Oberitalien, beſuchte das Kon⸗ 


Da | fervatorium in Mailand und fand jeit 1848 a 


Kunftreifen in Ktalien, 9 
außerordentlihen Beifall, e. aber ſchon 8. 
1856 zu Florenz. F. ſchrieb viele, auf große Fer⸗ 
tigfeit berechnete Alavierftüde, 
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Fumago Tul., Pilzgattung aus ber Grunpe 
der Adcompceten. Die Arten derfelben gehören zu 
den fog. Nußtaupilzen, welche gi den Blättern 
ſehr vieler z. rußartige liberzüge bilden. 


(S. Rußtau. 

L., Pflanzengattung aus der Fa: 
wmilie der Papaveraceen, Man tennt gegen zebn 
Arten, die meift einjährige frautartige Pflanzen und 
der Mehrzahl nad) in Europa und den Mediterran: 
ländern zu Haufe find. Sie haben faftige, zerbrech— 
liche, oft Hetternde und fchlingende Stengel, fehr 
zarte, vielfadh in Heine Bipfel Bes Blätter 
und enditändige Trauben meiſt lilafarbener nied: 
licher Blüten, welde aus einem zweiblätterigen 
Kelch, einer vierblätterigen, fait zweilippigen und 
hinten gefpornten Blumentrone, ſechs in zwei 
Bündel verwachſenen Staubgefähen unb einem 
Stempel bejtehen, aus defien Fruchtknoten fid ein 
tugeliges, einfamiges Nüßchen entwidelt. Die ver: 
breitetite Art ijt der gemeine Erdraud) (F. offi- 
einalis L), ein überall vorfommendes Unkraut, 
welches in zahlreihen Varietäten auftritt. Das 
Kraut jhmedt unangenehm bitter und etwas al: 
zig. Es enthält ein Altaloid, dag Jumarin, und 
eine Säure, die Jumarfäure, 

Fumaricen, eine Unterabteilung aus der Fa: 
milte der Papaveraceen (f. d.). Die Abteilung der 
F. fallen einige Botaniter als bejondere Familie 
unter dem Namen Fumariaceen auf. 

Fumarolen (ital.) find Ausitrömungen von 
reinem oder mit Gaſen geaitgten Waflerdampf in 
vulkaniſchen Gegenden, Biele F. enthalten Schwefel: 
wajleritoff, diejenigen von Saſſo in Toscana und 
von Bulcano Borjäure beigemengt, welche ſich als 
Safjolin an den benachbarten Gefteindwänden ab: 
fept. Hierher gehören aud) die Dampfwollen, die 
aus den Kratern, und die Dampfitrahlen, die aus 
Epalten zahlveiher Vulkane hervorbreden. Die 

. ftehen in naher Beziehung zu den heißen Duel- 

en, an denen manche Bullandijtrikte fo reich find, 
umärfäure, slehtenfäure, Glaucium— 
fäure, oletjäure, PBaramaleinfäure 
C,H,O, oder C,H,(COOH), , eine zweibafiiche, 
1833 von Windler aus dem blühenden Kraut von 
Fumaria officinalis dargeitellte organiiche Säure, 
bie jeitdem in verichiedenen Pflanzen aufgefunden 
iſt und ziemlich verbreitet im Mflangenterh vorzu⸗ 
fommen ſcheint. Künſtlich läßt fie ſich durch Gr: 
bikung von Apfeljäure (f. d.) erhalten. Zur Ab: 
ſcheidung der 4 aus Pflanzenertraften verdampft 
man deren Abkochung zum dünnen Sirup, macht 
denjelben mit Salzjäure Jauer und läßt mehrere Tage 
itehen. Bei Anweſenheit von F. jcheidet diefelbe ſich 
in kryſtalliniſchen Kruften ab, die durch Umtryftalli: 
fieren aus heißem Waſſer gereinigt werden. Die 
reine F. fryftallifiert aus heißem Waffer in Heinen 
Prismen, die zur Löfung 2—300 Teile kalten Waſ⸗ 
ſers —— in Alkohol und Üther aber leicht lös— 
lich jind. Mit m ildet fie meift leicht kryſtalli⸗ 
fierende Salze. Beim Erhißen auf 200° wird fe 
ars Zeil unzerſeßt verflüchtigt, zum Teil geot ie 
abei in das Anhydrid der ihr ijomeren Malein: 
fäure über. Bon nafzierendem Wafferjtoff wird 
fie in Bernfteinfäure verwandelt. 

Fumay, Stadt im franz. Depart. ber Ardennen, 
Arrondifiement Rocroy, 17 km im NO. von der 
Stadt Rocroy, auf einer Halbinfel der Maas, neben 
einem hoben, düftern Schieferberge, ift Station der 
Linie Reims-Givet der Franzöſiſchen Oftbahn, zählt 
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(1876) 4689 (ald Gemeinde 4857) E. und hat Eifens 
gießereien, mehan, Werkftätten und Schieferbrüche. 
—— x Mr C —— Pie a. au . 
et (fr3.), Duft (von Epeijen), Wildgerud, 

die Blume des Weins. 

Fumi (Vinceslao), Komponift, geb. 30. Olt. 
1826 zu Montepulciano,, ftudierte in Florenz unter 
Giorgetti und_war dann als Orchefterdirigent in 
verſchiedenen Städten Italiens thätig, Später auch 
in Konjtantinopel, Rio:de:janeiro, Montevideo 
und Buenos: Ayred. In lehterer Stadt führte er 
1862 jeine Oper «Atala» auf, =. feiner Rüd: 
tehr nach Florenz wandte er fich der Inſtrumental— 
muſik zu und fomponierte mehrere too. Symphos 
niſche Dichtungen («La siesta della Senorita», 


-«All’ombra de’ Palmizi», «Il sogno di Gretchen»), 


3. ftarb 20. Nov. 1880 in Florenz. 

Fumigation, Räuderung, in der Heiltunde 
medikamentöſe Raͤucherung oder Rauchbad, wobei 
der ganze Körper oder einzelne Teile desſelben mit 
Dämpfen in Berührung fommen, die durch lang- 
fame Erhißung oder Berbrennung von Harzen und 
ändern trodenen Arzneiftoffen entiteben, früber als 
erweichendes und harntreibendes Mittel oft ange— 
wendet, jest aber als völlig wirkungslos außer Ge: 
braud. Fumigieren, räuchern, beräuchern, 

Fumoir (jr3.), Rauchzimmer, Naudcoupe. 

umös (lat.), räucherig, dunitig. 

unacja, ungar. Dorf mit Stalaktitenhöhle im 
Bihargebirge (f. d.). 

unambulift (vom lat. funambulus, frz. fu- 
nambule), Geiltänzer. 

Funäria Schreb. (Drehbmoos), Moosgat— 
tung aus der Gruppe der Laubmooſe. Ihre Arten 
find Heine — Mooſe mit meiſt unverzweig— 
tem Stengel und breiten mit Mittelrippe verſehe— 
nen Blättern, Die Kapſel iſt gewöhnlich birnför— 
mig, die Haube ift fapuzenförmig. Die Stiele der 
Kapjeln drehen fich bei feuchter Luft infolge ihrer 
Hygroſtopicität ziemlich ſtark. Die gewöhnlichte 
Art ift F. hygrometrica, die faft über die ganze Erde 
verbreitet ijt; fie fommt in Deutichland viel auf 
Ader: und Gartenland und in Mauerrigen vor, 

Funchal, Hauptitadt der portug. Brovinz glei: 
hen Namens oder der weitafrif. Inſelgruppe Ma: 
deira (j. d.) und Porto:Santo, auf der Südküſte 
von Madeira, im Hintergrunde einer von 1500 m 
hohen pittoresfen Bergen umichloflenen, feewärts 
von vier Forts verteidigten, aber offenen und ſehr 
unfihern Bai gelegen, ijt amphitheatraliich mit 
—— Häufern und grünen Mauern an ſchroffen 
Helfen 200 m hoch binaufgebaut und wird von 
mehrern tiefen Flußbetten durchichnitten, die im 
Sommer faft waljerlos find, da ihnen {don ober: 
halb das Waller durch Waflerleitungen entzogen 
wird, Die Stadt fept fich in einzelnen Landhäuſern 
und zerjtreuten Hütten am Gebirge bis zur Höhe 
von 600 m (bis zur doppeltürmigen Kirche Nofia: 
Senhora) fort und bildet mit ihren terrafjenförmig 
aufgeführten Pflanzungen ſubtropiſcher und tro: 
le Kulturgewächſe einen weitläufigen Garten, 
überall von einer großartigen Scenerie umgeben. 
Das innere entipricht jedoch nicht a über: 
rafchend Schönen Anblide von außen, Nur in dem 
untern, mehr flachen Zeile, der eigentlichen Ge: 
fchäftsgegend, hat der Ort dicht nebeneinander 
bebende Häufer und fchmale, zum Teil iteile Stra: 

en, die mit Kleinen, abgerundeten Gerölliteinen 
gepflaftert find: auf denfelben fahren feine Wagen, 
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fondern mit Ochfen befpannte Schlitten dienen zum 
Transport von Menſchen und Gütern. Erft ſeit 
1865 gibt es eine Chauſſee, die von F. etwa 8 km 
weit nad Weiten an der Hüfte entlang führt. We: 
gen der gleihmäkig warmen (110—24° C.), milden, 
wind: und ftaubfreien Luft ift 3. zum Aufenthalt 
für Bruftlrante fehr geeignet, die namentlich aus 
England allwinterlich bier zufanımentommen, ja 
zum Teil fih angefiedelt haben. Außerdem tft bie 
Stabt der Haupthandelsplap der Inſelgruppe, fo: 
wie der Anhaltepunftt und die Koblenftation der 
von Europa nad) —* ika, dem Kap und Dft: 
indien fahrenden engl. Dampfſchiſſe. Die Reede 
bezeichnen zwei Leuchttürme; fie empfängt jährlich 
etiwa 250 Schiffe mit 90000. Die Einfuhr be: 
fteht in Kohlen, Geweben und andern Fabrikwaren, 
Mais, Petroleum, Dlivenöl, Holz, Dauben, Fiſchen, 
Kolonialwaren; die Ausfuhr in Wein, Häuten, 
Zwiebeln, Bataten, Thunfifhen, Vieh und etwa 
600000 kg Buder, der nach Bortugal geht. Die 
jährliche Handeläbewegung beläuft fth auf 14—15 
Wil. Frs., wovon 10 Mill, für Einfuhr. Engl. 
Eitten, enal. Spradye, aber auch Englands Breife 
find daher bier zu finden. F. zählt (1878) 19 752 E., 
üt der Gib des Gouverneurs, des Bischofs und feit 
1850 einer — eſellſchaft, eines deutſchen 
Konſulats für die Inſel Madeira, hat eine Kathe— 
drale, mehrere andere kath. Kirchen, drei Nonnen: 
Höjter, eine engl.prot. Kirche und ein ehemaliges 
Franzislanerkloſter, in deſſen Kirche ſich die ſog. 
Schä delkapelle mit faſt 3000 in den Wänden einge: 
mauerten Schädeln befindet. Der ſchmale Strand 
an der Bucht von F. dient nur bei ruhigem Wetter 
als Landungsplag für Boote, bei jtürmiicher See 
werden die auf Niffen gelegenen Forts Potinha und 
Ilheo zur Landung benupt. 

Fund iſt die Bezeihnung fomohl für das Fin: 
den (d. 5. etwas geſucht oder ungefudt gewahr 
werden) al3 auch für die gefundene Sache, Wer 
durch Finden, Zulaufen von Tieren und andere Zu: 
fälligteiten in den Befis von Sachen gelangt, deren 
feitheriger \inhaber das Eigentum offenbar nicht 
freiwillig aufgegeben hat, foll die Sachen zum Beiten 
de3 Berlierenden bewahren, denjelben thunlichft er: 
mitteln und ihm fodann fein Gigentum zurüdgeben. 
Die ad diefer Verpflichtung nachzulommen, 
wird dur Befanntmachung des F. belegt. Nach 
deutichen Rechten ijt deshalb der Gericht: oder 
Bolizeibehörde — u thun, welche den Ver— 
lierenden mittels öffentlichen Aufrufs bedeutet, ſich 
wegen ſeiner Anſprüche binnen beſtimmter Friſt 
auszuweiſen. Bei Innehaltung dieſer Friſt wird 
ihm die Sache gegen Gritattung der darauf gemad; 
ten Verwendungen, fowie der Koften des Aufrufs 
urüdgegeben. Manche Geſehe fprechen bier auch 
em Finder eine Belohnung (Finderlehn) zu, 
— B. das ältere ſächſiſche ein Drittel, das königl. 
ächſiſche ein Zehntel des Wertes, das Preußiſche 
Landrecht ebenfalls ein Zehntel des Wertes der 
Sache, welcher nach Abzug der Koſten übeigbleibt, 
mit der Maßgabe jedoch, daß, wenn der Wert die 
Eumme von 1500 M. überiteigt, der Finder fich 
mit einem Prozent von dem liberfchufie des Wertes 
begnügen muß. Meldet 10 niemand, jo gehört 
die Sache nad einigen Rechten (wie dem Lönigl, 
fähfifhen) dem Finder, 1 andern dem Staate 
oder der fonftigen jurift. Perfon, welche herrenloſe 
Sahen zu beanfpruden hat; nah Preußiſchem 
Landrecht wird fie dem Finder allein zugeichlagen, 
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wenn fie nicht mehr ald 300 M. an Wert bat, fonft 
dem Finder und der Armenlaffe des Ortes in der 
Meife, daß der Finder den Wert von 300 M. im 
voraus erhält. Berheimlihung und Aneignung 
des F. fällt nad) röm. Rechte unter den Geſichts— 
puntt des Stellionats (f. Betrug), nad) deutichen 
Geſetzen wurde fie ald Diebſtahl (Furtum inven- 
tionis) oder richtiger Unterſchlagung, wiewohl, aus 
Ruchſicht auf die nahe Verfuhung, immer gelinder 
beitraft. Nach dem Strafgefeßbu für das Deutiche 
Reich ift der fo ee na) als Unterfthla: 
gung ($. 246 datel ft) Mu behandeln. 

Fund (engl.), joviel wie Fonds (f. d.), dann aud) 
foviel wie Fundation, Stiftung. 

Fundament (lat.) Grund, Grundlage (vol. 
$undierung); fundamental, als Grundlage 
dienend; fundamentieren, ben Grund zu einem 
Baue legen. 

Fuudamentalartifel (lat. articuli fandamen- 
tales) heißen in der Kirchenſprache diejenigen Glau—⸗ 
benslehren, welche al3 fundamental, d. h. grund: 
legend für den — lauben betrachtet werden. 
Der orthodore Proteftantismus, welcher beinahe 
alle Togmen für fundamental erllärt, gebt dabei 
von ber — daß die ewige Seligkeit 
von der Anerkennung der F. abhängig ſei. 

Fundamentalbaf heißt der den Accorden zu 
Grunde liegende Ton, den zuerft Rameau (um 
1720) in feinen Lebrbüchern als basse fondamen- 
tale zur Geltung brachte und der hierauf von den 
mufitaliihen Theoretitern der fpätern Zeit weiter 
ausgebildet, zum Teil auch zu unfruchtbaren Spelu: 
lationen benust ift. : 

SINN EAURERIRIBEENE pflegt man eine Anzahl 
heller Sterne zu nennen, deren Reltafcenfionen 
und Dellinationen mit möglidjter Schärfe zu_den 
verjdiedeniten Zeitepochen bejtimmt worden find, 
fodaß man ihre individuellen Ortäveränderungen 

enau fennt, Sie dienen als Grundlagen für die 

eftimmung der Zeit und des Nullpunftes auf 
dem Deflinationg:(Höhen:)Kreife der Inftrumente, 
fodaß die Ortäangaben aller andern Firiterne auf 
den Ortern der 5. beruhen. Die, verichiedenen 
aitron. Jahrbücher enthalten die Ephemeriden der 
3. in mehr oder minder großer Ausdehnung. 

Fundamenstplatte oder Grundplatte (frz. 
plaque de fondation, engl. foundation-plate), eine 
Platte, weldye dazu dient, die Standfeftigtett der 
auf ihr ruhenden Maſchine zu fichern. j 

Fundäo, Stadt in der portug. Provinz Beira 
*6 Diſtrikt Caſtello-Branco, 40 km nördlid) 
von Gaitello:Branco, am men der Serra 
Guardunha, im reizenden Thale des Moncul, von 
Gärten, Kaftanien: und Obithainen umgeben, zählt 
(1878) 2702 E. welche guten Wein gewinnen. 

— * ‚unter Fund. 

undieren (lat.), gründen, ſtiften; auf be— 
ſtimmte Fonds anweiſen; Fundation, Grün— 
dung, Stiftung, namentlich fromme Stiftung; 
Fundator, Gründer, Stifter. 

Fundierte Schuld nennt man im Gegenſatze 
zu der flottierenden (f. d.) oder ſchwebenden Schuld 
zunächſt im engern Sinne diejenige Gattung von 
Staatsjchulden, für deren Verzinfung und Tilgung 
beftimmte ftaatlihe Ginnahmequellen bejonders 
und dauernd angewiefen find. (S. F anna. Ri 
weitern Sinne aber umfaßt diejelbe auch a n 
leihen, die ohne fpezielle Fundierung auf lange 
Zeiträume oder ohne alle Verpflichtung des Staats 
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zur Rüdzablung des Kapitals gegen Verfchreibung 
von ewigen Renten — find. S. An: 
leiben, Staatsfhulden.) 

— (Fundamentierung, Eee 
Gründung) ift die Anordnung und Durdführung 
der Fundamente eines Bauwerks. Das Fundament 
ift der in den Erdboden verſenlte, das ganze Bau: 
werk tragende Teil desfelben. an unterfcheidet 
natürliche und künſtliche 5. e Durch up 
richtet fich nach der befjern oder ſchlechtern s 
fenheit des Baugrundes und der Laft des Bau: 
werd. Auf guten Baugrund (Fels, tiefen Kies: 
boden, dichten Lehm u. f; w.) läßt fich das Baumerf 
oft direkt ftellen (natürliche F.), bei ſchlechtem muß 
zunächſt dem Boden künftlid Tragkraft gegeben 
werden, indem man das Baumwerf a einen liegen» 
den oder ftehenden Roft aus Balten ftellt, oder den 
Boden dur unregelmäßig eingefhlagene Pfähle 
(Piloten), ee hen die man Steine oder Lehm 
zwängt, verdichtet, oder die Grundgruben erft mit 
Sand, Heinen Steinen, mit Beton (Gemenge von 
in Waffer erhärtendem Mörtel und Heinen Steinen) 
oder anderm ausfüllt. Wo das Holz zum Pfahl: 
roſte zu teuer, der weiche Boden abwechielnd troden 
und naß wird oder wo verläßlicher Baugrund erjt 
in größerer Tiefe vorhanden ft wendet man häufi 
die Brunnengründung Gründung auf Sent: 
ihädhten, verfenkte Brunnenmauerung, auch Brun: 
— inkwerk genannt, |. Art. Brunnen, 
Bd. II, ©. 626, und Tafel: Brunnen, Fig. 8 
u.9)an. Das Mauerwert wird oben fucceffive auf: 
gebracht, der Boden unten allmählich ausgebaggert, 
wodurd der Mauerkörper immer tiefer ſinlt, big 
er tragfähigen Boden erreicht. i 

Bejondere Vorkehrungen erfordert die h4 unter 
Mafler. Hierbei wird entweder die Bauftelle durch 
ea ige Damme (Fangdämme) umſchloſſen, 
das Wafler innerhalb ausgepumpt und dann wie 
in Trodenen vorgegangen, oder man verfenft 
Mauerwerkskörper in og. Senttäjten von Schiffen 
oder Gerüften aus, oder endlich man baggert die 
Grube aus und bringt Beton in diejelbe, wobei 
da3 Fundament mittel3 in die Erde gerammter 
Holzwände, fog. Spundwände, umfchlofjen wird. 
In neuerer Zeit werden große F., z. B. Brüden- 
pfeiler, pneumatifh dur 2 rt. Hierbei wird 
ein eiferner in Europa) oder hölzerner (in Amerika) 
Kajten, Cailfon, der unten offen ift, niedergefenkt 
und in denfelben Luft gepumpt, die dem Waſſer— 
drude das Gleichgewicht hält. In diefen Kaſten 
jteigen die Arbeiter durch Schächte, welche vermit: 
teljt Luftichleufen zugänglich gemacht find. Kleine 
Baggermaſchinen (aan da3 unten ausgegrabene 
Material empor. s Mauerwerf wird oben im 
Zrodnen, erte Verka t und brüdt ben 
Caiſſon tiefer. Hat derfelbe feiten Grund erreicht, 
fo werben die Hohlräume des Caiffon ſowie die 
Schächte ausgemauert. Dieſe Methode kam in 
ziwedentiprechender Weife 1859 zuerſt bei der Rhein: 
brüde zu Kehl (Straßburg) in Anwendung und ijt 
ſeither bei HE vielen großen Bauten (3. B. Donau: 
brüden bei Wien, Linz, Elbebrüde bei Tetichen, 
Brooklynbrücke über den Caft River in Reuyork, 
Brüden I Marmande, Bal St.:Peger u. f. mw.) zur 
Dur —— In neuerer Zeit hat man 
mit Erfolg den Caiſſon durch Ziegelmauerwerk, 
das den Arbeitsraum gewölbeartig überdedt, erſeßt. 
Auch von dem Prinzip der Luftverbünnung, die 
ein Herauffaugen des lodern Baugrundes mit fich 


bringt und dadurch das Verſenlen des Mauerwerls⸗ 
förpers befördert, bat man Anwendung —— 
Funditores (lat., von funda Säle ) 
Schleuderer ( Er opivdoviran). Als foldhe wa: 
ren name farnanier und Balearen berühmt. 
e, |. Funje. 
ein, Fundbericht oder Obduk— 
tionsberidht (Visum repertum), der Bericht 
er oder Wundarztes über Befund Gr: 
ebnis einer gerichtlihen Leichenobduftion und 
— — —— — — und Todes⸗ 
ache und andere darauf bezügliche Fragen. 
Fundybai, Meerbufen an der Öftfeite Nord 
amerilas, in 44° bis 45° 30’ nördl. Br., erftredt 
ſich geil en der Küfte des Staates Maine und 
Neubraunſchweig im W. einerfeit3 und der Halb: 
injel Nova-Scotia im O. andererfeit3 in nordöftl. 
Richtung und hat 40—60 km Breite bei etwa 
200 km Länge. Der Eingang wird durd die zu 
Neubraunihweig gehörende Inſel Grand: Manan 
ungleich geteilt. Die 3 endet in zwei Ausläu— 
fern: die Chiegnectobai in norböftl. Richtung, 
von welcher ein 29km langer Kanal zur Northum: 
berlanditraße im St. ae projeltiert ift, 
und die Minesbai, in öftl. Richtung, an welcher 
die von den Engländern zerjtörten ſchönen afadi: 
Gar Kolonien lagen. Die 5. ift tief, aber wegen 
er MWetterzufälle jchwierig zu befahren; die Flut 
Nteigt bier an manden Stellen bis zu 21 m und 
rüdt reißend fchnell vor. Die zahlreichen Häfen 
find von englifch fprechenden Fiſchern, Schiffern 
und Sciffbauern bevöltert, franzöſiſch jprechende 
finden fi (einige Taufende) nur in Digby, Par: 
mouth und Weſtmoreland. Außer dem großen 
River St.-John — ſich zahlreiche kleinere 
Flüſſe in die Bai; der St.Croix mündet in die 
afjamaquoddybai, welche zum größern Teile dem 
Dominium Canada, zum Heinern dem Staate 
Maine angehört. 
ünen oder Fühnen, dän. Fyen, nad See: 
land die größte der bän. Inseln, it zwifchen dent 
Großen und Kleinen Belt gelegen und — jenen 
von Seeland, durch dieſen von Jütland und 
Schleswig getrennt. Sie bildet mit Langeland, 
Taaſinge oder Thorsenge, Arröe (ſ. d.) und etwa 
20 ganz kleinen Eilanden die Fünenſche Inſel— 
gruppe oder das Stift Fünen mit einem Areal 
von 3453,83 qkm und (1880) 246454 E,, von denen 
2915 qkm mit 214614 E. auf F. jelbit fommen. 
Die Iq iſt im Nordoſten von dem 15 km langen 
Odenſe-Fiord, hinter der Halbinjel Hindsbolm, im 
Meften von dem Gamborg: Ford, dem Föns: und 
Tybrind-⸗Vig eingebuchtet, hat nad) der Süd: und 
Mejtfeite bin ei ige Anböhen von 100—130 m, 
wie den Fröbjerg-Bavnehöi, den Trebjerg, Sand: 
bjerg, Ritelsbjerg und — zeigt ſich im 
übrigen flach und fruchtbar, beſonders an Getreide, 
und wird von mehrern Flüſſen, unter denen die 
Odenſe⸗Aa 60 km Ianp und für Prahme ſchiffbar 
it ſowie durch den in den Odenſe⸗Fiord führenden 
denfe-Hanal durdichnitten. Auch bat die Inſel 
einige fiichreiche Seen, wie den Arresfov:Sö, we: 
nige Wälder, die alle PBrivateigentum find, und 
bildet mit ihren Aderfeldern, Wiefen Waldpar: 
tien und Objtpflanzungen eins der —— Ge: 
biete des dän. Reichs. Das Stift 5. zerfällt in 
zwei Ümter, nämlid das Amt Ddenfe im Nord: 
weiten (1752, gkm mit 128877 E.) mit 8 Har: 
den, 5 Städten und 107 Kirchſpielen, und das 
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Amt Spendborg (mit Einſchluß von Langeland, 
Taafinge und vielen Kleinen Gilanden 1700,9 qkm 
mit 117577 E.) mit 7_Sarben, 5 Städten und 
98 Kirchipielen. Die Städte liegen fämtlih am 
Meere. Nächit Odenſe (f. d.), der Hauptſtadt der 
Inſel und des ganzen Gtiftes F., it im gleichna: 
migen Amte die voltreicite Stadt Afens (f. d.). 
Quer durh F., von Nyborg über Odenſe und 
Mivdelfart nad Strib (riedericia gegenüber) gebt 
eine 83,58 km lange Staatseifenbahn; eine 47,45 
km lange PBrivatbahn von Ddenje nad) Svendborg 
ward 1876 eröffnet. 

Sunerieren (lat.), beerdigen, beitatten; Fu— 
neration, Beerdigung; Funeralien, Beerbi: 
gungsanftalten, — [rig. 

eft (lat.), unbeilbringend, unbeilvoll, trau: 
uf gehört gleich der Zahl Drei zu den Grund: 
ormen einer alten Zahlenſymbolik. Beſonders 
ndet ſich die F. von den Chinejen als eine bei: 
a a nach welder man fünf 
mente, fünf Tugenden, fünf mufilaliiche Töne 
u. ſ. w. zählt. Auch in dem vornebmften philoſ. 
Spiten der Indier, der Santbyalehre oder Zahlen: 
bilojopbie des Kapila, findet man nad ähnlicher 
orm fünf Sinne, fünf Bewegungsdorgane, fünf 
robe und fünf feine Glemente aufgesäblt. Den 
Honptern batten die fünt Volale der Sprache eine 
öttliche Bedeutung. Bei den Pythagoräern fand 
ie 5. als Zahl der Bolltommenbeit und des Che: 
bündnijies ihren anſchaulichen Ausdrud im Penta— 
gramm oder Drudenfuß (f.d.), einem regulären ftern: 
förmigen Fünfed, deſſen Seiten einander durch— 
ſchneiden. Zugleich war diejes Pentagramm 
von den Bothagoräern darum hoch angefehen, weil 
feine Diagonalen an pi Durchſchnittspunkten 
die Proportion des Goldenen Schnitts (. d.) in 
den Teilen der durchſchnittenen Linien zeigen. 
Nennt man die Teile einer durchſchnittenen Linie 
a und b, fo it die Proportion des Goldenen 
Schnitt? a:b=b:a+b.) Zugleich galt das 
Bentagramm den PBythagoräern als ein auf ibren 
Bund bezügliches Griennungszeihen. Im Mittel: 
alter galt das Pentagramm als Werkzeug des 
Geifterbannes. Daher ſieht Mepbijtopheles im 
Goetheſchen « Fauit » 4. genötigt, die Spiße bie: 
jes Zeichens durd den Zahn einer Ratte abnagen 
zu FAR um aus dem Zimmer, deſſen Ausgang 
r ß durch dasſelbe verwehrt findet, entweichen 
u lönnen. 

Fünfeck (Pentagon), eine dur fünf Punkte 
bejtimmte Figur mit fünf Seiten, und Fünfſeit 
(Bentagramm), eine durch fünf Gerade beitimmte 

gur mit fünf Edpuntten. über ein bejonderes 

tagranım j. Fünf. 

äfen, ſ. Cinque Ports. 

f ud, einer der ſüdweſtl. Vororte von 
Bien, zur Bezirlshauptmannſchaft und zum Ge: 
richtsbezirl Sechshaus gebörig, zunächſt der Bar: 
riere de3 Linienwalles, durch welde die Straße 
nad Schönbrunn führt, und zu beiden Seiten die: 
fer Straße. F. wird im N. von der Glijabeth: 
bahn, im ©. von Sechshaus, im W. von 
Rudolfsheim begrenzt und entitand aus fünf Häu: 
iern, die das Varnabitenfollegium zu Wien im 
18. Jabrb. auf feinen Weinberggründen zu bauen 
—— tte. Während man 1853 an 230 Häu⸗ 
er mit 9585 Bewohnern zählte, beitanden 1870 
ſchon 644 Häufer mit 27065 Bewohnern, 1880 an 
1000 Häufer mit 39967 Bewohnern, die in Bezug 
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auf Wohnung, Perkehr, Nahrung und Erwerb 
durchweg an ftädtiiche Verhältniſſe angewiefen 
find, mit der Ausnahme gegenüber den Wienern, 
daß fie außer dem Bereiche der Verzehrungsfteuer 
liegen. F. hat mehrere ausgedehnte Fabriten und 
eine von Friedr. Schmidt 1864—74 erbaute Kirche, 
einen achtſeitigen Centralbau im got. Stile mit 
zwei Türmen, hoher Kuppel und polydhrom aus: 


ae ae Pia), Data 
rchen (ungar. — tort des 
ungar. — raͤnya und des den — 
Namen führenden Bistums, Station der F.Barcſer 
und der Bubdapeft: nflirchener — t eine der 
ſchönſten Städte Ungarns, wiewohl es in alter— 
tümlicher Ordnungsloſigkeit angelegt iſt. Unter 
den öffentlichen Gebäuden find befonder3 nennens⸗ 
wert: die große, mit reichen Marmoraltären ver: 
febene biihöfl. Domtirche (eine roman. Pfeiler: 
bafılifa mit vier Türmen und einer fünfſchiffigen 
Krypta unter dem Chore), die ee) ftilgerecht 
reftauriert wird, der in ital, nier gebaute 
biſchöfl. Palaft, das Komitat: und das Gtabdt: 
— das ——— und das Seminarium. 
ie Stadt: und die Franzisfanerlirche, leßtere mit 
noch erhaltenem Minaret, waren in der türf, Bet 
1543—1686) Moſcheen. Auberdem befikt R ünf 
öfter, eine theol. Diöcefanlehranftalt, ein Rechts: 
Iyceum, ein Obergymnafium und eine Oberreal: 
ſchule, ein Zehrerpräparandeninftitut und gut ein: 
rn Voltsfchulen, eine bedeutende — 
ibliothef und ein Theater, in welchem abwe 
jelnd deutiche und ungar, Vorſtellungen gegeben 
werden. Die Stadt it Sitz des Komitatsmagi: 
ſtrats, der Finanzbezirksdireltion und anderer De: 
börden. Die —— Bevölkerung 
von (1880) 28702 Seelen bei — ſich haupt⸗ 
ſächlich mit Handel und Induſtrie, deren Sau 
niſſe aller Art im ganzen Lande geſucht find. 
Einen Haupterwerbszweig bilden außerdem bie 
ausgedehnten Weinberge, welche die freundlich ge- 
legene Stadt von allen Seiten umſchließen und 
einen Wein liefern, der ie den beiten Ungarns 
zäblt. F. ijt eine fehr alte königl. Freiſtadt und 
war einit bedeutender als jebt. Schon vor 
Niederlafjung der Magyaren, in der fränk.-deut— 
chen Periode, war F. unter dem Namen Quinque- 
ecelesiae belannt. — Das Bergwerk Fünf: 
kirchen iſt eine von ber kak. Donaudampfidiff: 
fabrt3aefellichbaft angelegte Muftertolonie für Koh— 
lenbergbau mit trefflich eingerichtetem Schul: und 
Gemeindeweien. Am ganzen befteht die Kolonie 
aus 200 Häufern mit etwa 3000 E.;, das Montan: 
terrain umfaßt 2,9 Mill. Quadrattlafter mit 40 
Schadten, aus denen jährlich über 5 Mill. Etr. 
Schwarzkohle, 260000 Gtr. Cols und an 500000 
Etr. Briquettes gewonnen werden. Die Kohle lagert 
bier in der Liasformation, und es finden ſich Yager, 
die im Hangenden 8000 Klaftern Mächtigleit haben, 
—— ſ. unter Zwillinge. 
ünfmonarchiften Quintomonarchianer) 
wurden ſchon im 16. Jahrh. Chiliaſten genannt, 
weil ſie nach den vier Weltreichen der Aſſyrer 
Perſer, Griechen und Romer (Daniel, Kap. 7) 
als fünftes das Reich des wiederfommenden Chris 
ſtus erwarteten. Eine eigene ei der %. bil: 
dete fih im 17. Jahrh. infolge der engl. Nevolus 
tion. Als Cromwell fi zum Protektor — 
hatte und die entſchiedenen Republikaner zu beſei— 
tigen ſuchte, ſchloſſen die verſchiedenen Richtungen 
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der Entbufiaften fid) unter dem Parteinamen F. 
1659 zuſammen, um durd) den Sturz Gromwells 
den Eintritt des Reiches Chrüti zu bejchleunigen. 
Sie erhielten am bis ins 18. Jahrh. 

ünfjeit, joviel wie Pentagranım, f. Druden: 
fuß und unter Fünf. 

ünfftrom, j. unter Hydaspes. 

ünfundvierzigguldenfuß, ſ. unter Münz— 
fuß. (Bd. IV, ©. 227). 

ünfwertige Elemente, ſ. unter Chemie 

ünfzeher, Gruppe der Coleopteren (f. d.). 

ung oder Bun, der japan. Name de3 von 
den Europäern und Amerilanern Candarin (f. d.) 
genannten kleinen —— und chineſ. Gewichts. 

Fungi (lat., Mehrzahl von Fungus), f. Pilz. 
Fuugible Sadıen, ein von dem berühmten 

Juriſten des 15. bis 16. Jahrh. Ulrich Zaſius 
den röm, Rechtsquellen nachgebildeter Ausdrud 
für körperliche Sachen, welde im Rechtsverkehr 
nicht als individuelle, einzelne in Betracht kom— 
men, fondern nur nady Qualität und Quantität 
als Wertobjefte bemeiien werden. Die bervorra: 
gendfte Sache dieſer Art iſt das Geld, aber auch 
namentlich unter den Viktualien und fonftigen zum 
Verzehren beftimmten Gegenjtänden find die mei: 
* fungible Sachen, ohne daß deshalb die Eigen— 
chaft der Fungibilität mit der der Verbrauchbar— 
leit zu verwechſeln wäre. Zu ihnen gehören z. B. 
Bauſteine, Nägel, Ziegel, Getreide, Obſt, mit 
einem Worte (nah rom. Definition) Saden, die 
durch Zuzählen, Abwiegen, Zumeſſen beitimmt zu 
werden pflegen. Cine juriltiic wichtige Eigen— 
ſchaft der fungibeln Sachen iſt die, dab fie «nie 
untergehen», jolange die Gattung, zu der fie gehö- 
ren, nicht völlig erlofchen iſt, was 3. B. bei Obli— 
gationen auf Leiftung von fungibeln Sachen wid): 


tig wird. Dan jagt ftatt «fungible Sadıen» auch 
vertretbare oder Duantitäts: oder Gat— 
tungsiaden. 


Fungieren (lat.), amtlich, in Amtsverrichtun: 
gen thätig ſein; davon Funltion (f. d.). 

Fungöſe Gelenfentzündung, ſ. Glied: 

chwamm. 

Fungus (lat.), Bil, Schwamm; in der pathol. 
Anatomie joviel wie eine ſchnell wachſende, blut: 
reiche, krebsartige Geihmulit, welde die Haut 
durchbricht und ſich wie der Hut eines Pilzes aus: 
breitet; F. haematodes s. vasculosus, Blut: 
ihwanm, ſehr blutgefähreide und leicht blutende 
Geihwulft, und F. medullaris, Martfchwanm, 
jehr zellenreiche, weiche Geſchwulſt von bösartigen 
Verlaufe (f. Krebs); fungös, ſchwammartig, 
Irebsartig; Fungofität, Schwammigteit, 
— osartige Geſchwulſt. Fungus 
ehirurgorum, Chirurgenpilz, veralteter 
Name für den Bovift, weil er früher als Haus: 
mittel zum a er verwendet wurde, 

unje oder Sundje (Plural), Fungi (Ein: 
aular), afrit. Volt, weldes gegenwärtig das Land 
Eennaar zwifchen dem Weißen und Blauen Nil 
bewohnt. Die F. ſcheinen ſchon auf den altägypt. 
Tenkmälern neben den Nubiern und Bediha als 
Kuſchiten vorzukommen, doch ſpielen ſie keine her— 
vorragende Rolle, bis ſie am Beginne des 16. 
Jahrh., durch mehrere umgebende Stämme ver: 
htärtt, als Eroberervolk auftreten und ein eigenes 
Reich gründen, Als ihr uriprünglices Heimatz: 
land wird die Gegend zwifchen 13° und 10° nördl. 
Br. bezeichnet; in jener Gegend, welche fie heutzu: 
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tage bewohnen, follen fie fich mit den Ureinwoh— 
nern, die man ald Hamedj (verwandt mit den Be: 
wohnern von Dar-Roſeres) bezeichnet, vermiſcht 
haben. Wahrſcheinich find die F. ſelbſt nichts an— 
deres als ein Hamedjſtamm, weshalb beide Aus: 
drüde von mandenganz ſynonym gebraucht werden, 

Funk (Heinr.), Landſchaftsmaler, geb. 12. Des. 
1807 ın Herford, gehört der Echule und Richtung 
der Düfjeldorfer an, wo er in Schirmers Atelier 
lernte. Seine meijt der deutjchen Alpenıwelt ent: 
lehnten Daritellungen tragen das Gepräge liebe: 
voller Auffafiung der Natur und feiner Stimmung, 
andererjeits verſteht e3 der Hünftler, lebhafte Licht: 
wirfungen, beionder® Eonnenuntergänge u. dal, 
mit 5 Geſchick wiederzugeben. F. machte in 
Tirol vielfältige Studienfahrten. Er wurde 1854 
an der jtuttgarter Alademie ald Profefior feines 
Fachs angeitellt. Werte jeiner Hand befinden ſich 
dajelbft im Muſeum, im frankfurter Städelichen In— 
ftitut und vielfad) im Privatbefis. F. ſtarb 22. Nov. 
1877 in Stuttgart, [ders N d.) 

— (Joh.), Schwiegerſohn Andreas Oſian— 

unfe heißt zunächſt jedes glühende, mehr oder 
minder hell leuchtende Teilchen, welches von einem 
brennenden fejten oder tropfbaren Körper losge: 
rilfen und in den umgebenden Raum gejchleudert 
wird, Bei unfern gewöhnlichen Feuerungen wer: 
den die F. meijt durch den Luftzug in die Höhe ge: 
tragen; bei den Feuermwerten jprühen die F. ver: 
möge der Kleinen Grplofionen nad) allen Eeiten. 
Beim Feuerſchlagen mitteld Stein und Stahl wer: 
den durch den raſchen Stoß Stahljtüdden losge— 
riffen und gleichzeitig bis zum Schmeljen — 
ſolche F. fallen im Bogen zu Boden, ſie laſſen 
—* mit weißem Papier auffangen und erſcheinen 
urch Vergrößerungsgläfer angeſehen als oxydierte 
Stahlkügelchen; hierher gehört auch der Funken— 
regen beim Schmieden des Eiſens. Bei beftigen 
Verbrennungsprogefien treten die F. maſſenhaft 
und geräuſchvoll jprühend auf; die Stärke und 
Narbe ihres Lichts hängt teil® von dem Grade 
ihreö Glühens, teil3 von ihrer materiellen Beſchaf— 
fenheit ab. Der Begriff des F. läßt fid) erweitern, 
und man bezeichnet im allgemeinen damit jede ins 
tenfiv und raid) verlaufende Fichtericheinung; bier: 
ber gehört } B. der eleftriiche Funke u. del. m. (©. 
Elettriſche Lihteriheinungen, Elektri— 
ſches Glühen und te Entladung.) 

Funfe (Otto), nambafter Phyſiolog, geb. 27. Dft. 
1828 zu Chemniß, erhielt jeine VBorbildung auf den 
Gymnaſien zu Zwidau und Dresden, bezog 1846 
behufs Studiums der Medizin die Univerfität zu 
Leipzig, wo er ganz beſonders unter Leitung der 
Gebrüder Meber der Anatomie und Toomologie 
oblag, promovierte dafelbit 1851 mit der Schrift 
«De sanguine venae lienalis» und habilitierte ſich 
1852 ebenfalls zu Leipzig für das Gebiet der Phy— 
fiologie. Im J. 1854 zum außerord. Profefior 
diefer Disciplin ernannt, erhielt er 1856 nad) Yeb: 
manns Abgange die ord. Profefjur fie pbyfiol. 
Chemie in Yeipzig, wurde aber ſchon 1860 als ord. 
Profeſſor der Phyfiologie nah Freiburg i Br. 
berufen, wofelbit er 16. Aug. 1879 ſtarb. 

Seine wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen, die ſich 
über faft alle Teile der Phyfiologie eritreden (4. B. 
über Blutfryftalle, über Aufſaugung des Fettes, 
über das Darmepithel, über die Wirkung des Pfeil: 
oiftes, über Schweihabfonderung, über Muätel: 
ermüdung, über die Nealtion der Nerven, über den 


Funkeln — Funfeninduftor 


blinden Fled, über die Wirkung des Ammonials auf 
den menichlichen Organismus u. f. w.), find zuerſt 
in Fachzeitichriften veröffentlicht worden. Nach— 
dem er das von Günther begonnene « Lehrbuch der 
Bhyfiologie» (Lpz. 1851) beendet batte, veröfjent: 
lite er jelbit ein «Lehrbuch der Phyſiologie für 
alademiiche Vorleſungen und zum Selbititudiums 
(5. Aufl., 2 Boe., Lpz. 1870) und ala Supplement 
zu Lehmanns «Lehrbuch der phyfiol. — einen 
ausgezeichneten « Atlas der phyſiol. Chemie» (Lpz. 
1853; 2. Aufl. 1858). Noch kurz vor feinem 
Zode bearbeitete er das Kapitel über den «Tajt: 
finn und die Gemeingefühler in dem von Hermann 
redigierten großen «Handbuch der Phyfiologie» 
(VD. 3, Lpʒ. 1880). 

Funkeln bezeichnet im allgemeinen eine zwar 
längere Zeit dauernde, jedoch intermittierend aufs 
bligende Lichtericheinung. Das Licht beim F. ift 
meijt kräftig, aber unrubig, bin und ber zitternd; 
es wechielt auffallend feine Stärfe und häufig auch 
feine Farbe, Die Urſachen des F. können —— 
dene fein. 63 fann einfach) von einer ſchwa 
Unrube der Lichtquelle herrühren oder von jener 


der Körper, welde das Licht zurüdwerfen und : 


bredyen, wobei im lehtern u. eine Farbenzer⸗ 
ftreuung eintritt; hierher gebört & B. das F. der 
Diamanten. Das F. oder die Scintillation 
der Firiterne ertlärt Arago aus der nterferenz 
(ſ. d.) des Lichts, wobei der Firftern ala Licht: 
punkt angenommen wird und die ſtets etwas wech: 
jelnde Dichte der Atmoiphäre den wechſelnden 
Gangunterichied der Lichtitrahlen und daher das 
farbenwechlelnde F. (rot, grün oder blau) bewirlt. 
Bei den Planeten, welche als ſcheinbare Lichtſcheiben 
aus vielen Lihtpuntten beftehend angejehen werden 
dürfen, wirkt das F. des einen Lichtpunttes dem 
andern entgegen, ſodaß bei den Planeten fein oder 
nur ein ſehr ſchwaches F. zu bemerfen ijt. Bei jehr 
trodener Luft tritt das F. der Firiterne ſchwächer auf, 
als wenn biejelbe anfängt mehr Wafjerdampf auf: 
junehmen, weshalb den Seeleuten das ſtarle F. der 
Niriterne als Zeichen eines baldigen Regens gilt, 
Weil in den böhern Breiten die Luft minder troden 
als zwischen den Wendekreiſen iſt, erfcheint auch das 
3. dort auffallender ald unter den Tropen. Bol. 
Erner, «fiber das F. der Sterne und die Scintilla: 
tion überhaupt» (Wien 1882). 

Funkenfänger (fr. appareil pour arröter les 
flammeohes, engl. spark-catcher), eine —— 
tung, welche an Schornſteinen und Eſſen angebracht 
wird und mittels deren durch die Krümmung des 
Wegs, den der Rauch bei der Ausjtrömung zurüd: 
u en gezwungen wird, bie Ablagerung ber durch 

n Zug des Schornfteins mitgerilienen glühenden 
Koh enftüdchen (Funten) bewirkt wird. Die %. eins 
fachſter Art, in einem re Aufjap aus vers 
inntem Drahtgeflecht oder Gitterwert_bejtehend, 

ndet man bejonders bei Lolomobilen. Die neuern 

ſollen nicht nur die Funlen, fondern zugleich alle 

ußteile zurüdhalten und fo das namentlih in 
größern Städten fo überaus läjtige Herumfliegen 
von Ruß verhindern, 

Ein jehr praktischer F., welcher das Prinzip diejer 
— im allgemeinen veranſchaulicht, it ervon 
A. Bepold erfundene und von der Pateni⸗NRuß⸗ und 
Aunfenfängerfabrit Schomburg in Berlin gebaute 

atent: Sunlenfänger. Die nacjitehenden 

9. 1 und 2 zeigen die Anbringung desjelben in 
einem Sabritidoraftein. Der Avvarat bejteht aus 
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zwei eijernen, durch Stäbe untereinander verbunbe: 
nen Hohlcylindern, bie in entſprechendem Zwiſchen⸗ 
raum lotrecht übereinander ſtehen und eine aus 
einer Kupferplatte getriebene Spirale s umjchließen. 


EN zu 


Eine Ummantelung von Mauerwerk, welde an die 
Schorniteinwandung —— und nach oben durch 
ein Gewölbe gedeckt wird, umſchließt in gewiſſem 
Abjtand den ganzen Apparat. Der obere ern 
berteil ſteht in einer Gijenplatte, welche den Van: 
telraum rings um den Cylinder abſchließt und im 
untern Teil des Mantelö eine ruhende Luftichicht 
beritellt. Wenn nun ber Raud aus dem Fuchs k 
in den Raum A und ben untern Gylinder c tritt, 
muß derjelbe feinen % durd die Spirale 8 nch: 
men und erhält auf dieje Weiſe eine centrifugale 
Bewegung au die mitgeriljenen ſchweren 
Teile, wie Sunten, Flugaſche, Ruß u. f. w., an die 
Cylinderwand gedrängt 
werden und, wenn fie bie 
Öffnung zwiichen den Cy⸗ 
lindern erreicht haben, in 
den Mantelraum K flies 
gen und_ dort zu Voden 
rallen. Oberhalb der Eis 
fenplatte ne ih in 
dem durch die liberwöls 
bung gebildeten Raum bie 
— zum Schorn⸗ 
tein 8, die mit einem 
eijernen Zugſchieber a ver: 
ſehen iſt. Si 3 zeigt bie 
Anwendung diefes F. in 
einer Lolomotivejle; auch 
bier bezeichnet 8 die Spi⸗ 
tale und c den dieſelbe 
umfchließenden untern Ey: 
linder, Der Eſſenmantel 
erhält eine nah unten koniſch zulaufende Form 
und iſt vorn mit einer Klappenthür verſehen, durch 
welche der angefammelte Ruß entfernt wird. 
— — nennt man einen von Ruhm⸗ 
forif (1851) erfundenen ndultionsapparat, wel: 
cher äußerjt kräftige und lange Snduktionsfunfen 
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it, derart, daß man mittels eines foldhen 3. herr⸗ 
iche eletrilche Lichtverfuche mahen kann, bejon: 
ders in den Geißlerihen Röhren. (S. Elektriſche 
Lihterfheinungen.) 

unfenfonutag (Funkentag), in Süd— 
beutichland der erite Fajtenionntag oder —— 
Invocavit, an welchem große Feuer (Funkenfeuer 
angezündet werben. 

‚eine nad dem Botaniker Funk be: 
nannte Liliaceengattung, früher zu Hemerocal- 
lis gerechnete hin. und japan. Gewächſe, peren: 
nierende Kräuter mit faferigem Rhizom und lang» 
geftielten, breit-eirunden, zu beiden Seiten des Mit: 
telnerven 6 gefalteten Blättern, als Blüten 
wie als Blattpflanzen gleich wertvoll. Die Blumen 
erinnern an die der Lilien und Taglilien —* 
am Stengel in der Achſel von Bracteen und bilden 
uſammen eine Art von Ähre. Die Funlien find 
ehr beliebte, ziemlih harte Gartenzierpflanzen, 
melde, einmal angepflanzt, nur geringer Pflege 
und ım Winter nur einiger Dedung mit Stroh be: 
dürfen. Man kennt fieben oder acht Arten. Die 
hübicheften derfelben find: F.grandiflora, mit ſchnee⸗ 
weißen Blumen, fait von der Größe derer der 
weißen Lilie; F. cordata, der vorigen ziemlich 
ähnlich, aber mit Heinern Blumen; F. coerulea, 
mit violettblauen Blumen; F. albo-marginata, 
Blätter mit einem weißen Bande eingefaßt, Blu: 
men in 12—15 em langen Trauben, hellblau, mit 
Biolett, Weiß und Rot nuanciert. Die Funtien 
—— nur in durchlaſſendem oder ſorgfältig 
rainiertem Boden. 

unktion (lat.) wird in ber Grammatikentweder 
in dem allgemeinen Sinne von «Bedeutung» ge: 
braucht oder es — die beſondere Bedeutung 
der einzelnen Teile, in die ein Wort zerlegbar iſt 
(Wurzel, Suffire), z. B. das Suffir «er» in Wor: 
ten wie «Druder» hat die F., die handelnde Perſon 
anzugeben, das ganze Wort die F. eine nomen 
agentis (Bezeihnung der handelnden Perſon). Die 
a A bie von einigen Spradfor: 
hern als ein befonderer Teil der Grammatif an: 
geieben oder gewünſcht wird, ift die Lehre von der 
urjprünglien Bedeutung der Worte und ihrer 
Teile, jowie von der in hiſtor. Zeit ſich vollziehen: 
ben Bedeutungsveränderungen derjelben. 
Funktion (lat.) einer Variablen heißt in der 
matbhematijchen Analyfis feit dem 18, Jahrh. eine 
von der Variablen abhängige Größe, welche aus 
einem —— Wert der Variablen berechnet 
werben fann, und welche ſich ändert, wenn die Va— 
riable fih ändert. Wenn x, y durch eine Glei— 
Hung verbunden find, fo iſt y eine bejtimmte F. von 
x, fowie x eine bejtimmte F. von y. Je nad) der 
Gleihung ift y eine algebraifche oder eine trans: 
cendente F. von x. Die einfadhiten algebraiichen 
. find die ganzen, die gebrochenen die irrationas 
en F. von x. Andere F. wadien ber Analyſis zu 
durch die unendlichen Reihen (Potenzreihen, trigo— 
nometriſche Reiben, Kettenbrüche, Produkte), noch 
andere durch Integration der Differentialgleichun— 
le dx,dy. Wenn insbefondere dy: dx alge: 
raiſch it, jo ift y ein Abeliches Integral von x, 
und x eine Abelihe F. von y. Die einfachiten 
transſcendenten Abeljchen Integrale find die Loga— 
rithmen, die elliptiihen und die byperelliptiichen 
Integrale, welchen die einfachiten Abelichen F. zu: 
geordnet find, die Erponentialen mit Einſchluß der 
trigonometriichen F., die elliptifchen und die hyper: 
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elliptiihen $. Dabei ift e8 notwendig, unter x 
nicht nur eine jog. reale Zahl zu verjtehen, jondern 
eine unbeichräntt allgemeine (fomplere) Zahl. Die 
neuere Wendung der Analyſis, begründet durch 
Legendre, Gauß, Cauchy, Abel, Yacobi, Riemann, 
Weierſtraß, ijt wejentlich Theorie der F. 
Funktionen (animaliihe und vegetative), f. 
unter Animaliſch; vol. Stoffwedjel. 
Funktionieren, in Funktion fein; Funktio— 
när (frz. fonctionnaire), einer, der in Funktion ift, 


Beamter. 

Funktionswechſel bat A. Dohrn (in feinem 
Werke «Der Uriprung der Wirbeltiere und das 
Prinzip des F.o, Lpz. 1875) eine häufig im Tier: 
reihe vorlommende Erſcheinung genannt, die nad) 
ihm als das den Veränderungen des Organismus 
im ganzen und der —* im beſondern zu Grunde 
liegende Prinzip angeſehen werden muß, und wel: 
des von ihm dahin definiert wird, daß durch Auf: 
einanderfolge von Funktionen, deren Träger ein 
und dasjelbe Organ bleibt, die Umgejtaltung des 
Organs bewirkt wird. Jede Funktion fei aus 
mehrern Fattoren zufanımengejekt, einer Haupt: 
funttion und Nebenfunttionen. Durch Steigerung 
einer Nebenfunttion und Zurüdfinten der Haupt: 
unftion ändere fid) die Gejamtfunftion, die Neben: 
unftion werde allmählich Hauptfunktion und die 
goloe dieſes Prozefjes fei die Umgeſtaltung des 

rgand. Es laſſen fi in der That eine Menge 
von Umgeftaltungen nahmeijen, mo der F. zum 
Grunde liegt, wie ED. in ber Umwandlung von 
Kiemenfpalten “ Mundöffnung, mittlerm Obr 
u. f. w.; aber damit ijt noch nicht nachgemwiejen, 
daß allen und jeden Ummandlungen das Prinzip 
u Grunde liege, und wenn einerjeits F. an dem: 
Felben Organe vorfommen, fo darf nicht überfeben 
werden, dab nicht minder haufig Aunttionen von 
einem Örgane auf das andere überaehen und die: 
jes umgejftalten, ohne dab nachgewieſen werde, daf 
dieje umgeftaltende, zur Hauptſache werdende 
Funktion früher nur eine Nebenfunttion gewejen jei. 

Funt (in der Mehrzahl von 2 bis 4 der Nomi: 
nativ Pluralis Funty, von 5 an der Genitiv 
PBluralis Funtow gebräudlid)), der poln. Name 
für Pfund (f. d.), die Einheit des frühern poln. Ge: 
wichts, an dejjen Stelle mit 1. Mai 1849 das ruf: 
fiihe trat. Auch das ruf). Pfund heißt 3. (Mehr: 
zahl Funta für2bis4, Funtom für 5 und mehr). 

Fuöoo (ital.), Feuer; con fuoco (amit feuer») 
dient in der Muſik zur Bezeichnung eines feurigen 
und ftürmifchen Vortrags. 


norcla, |. Surla, 
nracität (lat), Neigung zum Stehlen. 
ürbitte heißt das Gebet ad andere, wie ed von 
Chriſtus und den Apofteln geübt und empfohlen 
wurde. In der röm. Kirche wirb namentlih den 
Heiligen (j. d.) die F. [ar die ihrem Schutze Be: 
—— zugeſchrieben, daher die Anrufung der— 
elben ein bei den Katholiken herrſchender Braud) 
it. Die Proteftanten verwerfen die F. der Heiligen 
und lehren nur die F. Chrijti im Himmel (inter- 
cessio) als des einzigen Nothelfers der Gläubigen, 
Furca, Baß, (Surta 
Furoa (lat.), d. i. zweizinfige Gabel, hieß beı 
den Nömern ein Strafwerkzeug in Geftalt eines 
lat. V, welches Sklaven, die bejtraft werden joll: 
ten, über Naden und Schultern geleat wurde, wäh: 
trend die Hände vorn an die Schenfel der F. 
feitgebunden wurden, Diefe Strafe wurbe oft 
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dadurch verfhärft, daf die die F. Tragenden mit 
Nuten gefchlagen wurden. Sie war der Strafe 
mit bem «patibulum » ganz anni Letzteres war 
ein einziges gerades Stüd Holz, welches quer über 
den Rüden gelegt wurde und an das die Hände 
des Verbre feitgebunden wurden. An beide 
Strafen reihte ſich öfter die Kreuzigung an, indem 
der Üibelthäter mit dem Patibulum zu der Stange 
(erux , Kreuz) geführt wurde, an der er dann mit 
dem Ratibu um binaufgezogen ward. 

Furche ift die beim Umbrechen des Landes 
durch den an oder Halten hervorgebradhte Ber: 
Hefung. e Sabl der Wendungen, welde das 
Land durch die error Inſtrumente erhalten 
hat, drüdt man durd) die Zahl der F. aus, 1 B. 
das Land hat eine, zwei oder drei F. erhalten, d. h. 
iſt ein:, zwei: oder dreimal durch den Pflug oder 
* gewendet. Der Ader lagert in rauher 

urche, wenn derſelbe nach dem Wenden nicht durch 
die Eage oder ein jonftiges —— geebnet iſt. 
Saatfurchen nennt man bie lebte Wendung des 
Aderö vor dem Einbringen der Saat. Waſſer— 
furden, welche meiftens mit beſonders konſtruier⸗ 
ten Pflügen und im beitellten Lande gezogen wer: 
den, dienen zur —— des Waſſers vom Acker. 

Furcht iſt die Empfindung von Unluft aus der 
Erwartung eines bevorjtehenden lübels. Vor der 
F. — er Mut als das Kraftbewußtſein, der 
drohenden Gefahr Troß bieten oder ihre ——— 
gen von und abwenden zu fönnen. Daher ift Mut: 
ofigleit oder Kleinmut als das Mißtrauen in bie 
eigenen Kräfte die gewöhnliche Urfache der F. Der 

bufiiche Ausdrud der F. ift ſchon bei den Tieren 
kr ausgeprägt, beim Menſchen zeigt er fich hau ts 
ächlich im Erbleidhen, im Zittern der Musteln, bei 
öchſtem Grade im falten Schweiß und im Sträus 
en der Haare. Wir haben große Mittel in der 
Hand, über eine uns übermannende F. Herr zu 
werden, und zwar darum, weil die Größe dieſes 
Affelts häufig weniger von wirklihen Umftänden 
als von den bloßen Spielen unferer Einbildungs— 
fraft in Vetreff des Zulünftigen abhängt, dieje 
Spiele aber bis auf einen hohen Grad in unjere 
eigene Gewalt gebracht werden können. vom 
vündete fi) die Behauptung der Stoifer, daß die 

‚ein Aifekt fei, weldem der Weije niemals aus: 
gefekt x fönne, Ein — Grad der F. iſt 
die Beſorgnis, höhere Grade derſelben ſind Angſt, 
Bangigleit und Verzagtheit, Schreden, Grauſen 
und Entſehen. Die — zur : heit Furcht⸗ 
—— jüchternheit oder Blödiglkeit, * ſich 

urch ängſtliche Behutſamkeit in Betragen, Reden 
und Mienen, leiſes und unſicheres Auftreten, auch 
wohl durch übertriebene Höflichkeit und Kriecherei 
zu erkennen gibt. 
tchungöprozek, ſ. unter Embryo. 
red (ungar., d. i. Bad) oder Balaton: 
üred, Dorf und beliebter Kurort im ungar. 
omitat Szalab, zählt (1880) 1800 meift reform. 
E. und ift romantifch peleaen, indem e3 einer: 
ki an den Platteniee (Balaton), anderer: 
eit3 an bie öſtl. Hügelausläufer des wald: und 
gebirgreihen Bakony ftößt. Die Heilquelle, welche 
ungefähr 1 km von %. entipringt, erweiſt fich 
namentlih_ beilfam gegen Hautübel, Magen: 
trämpfe, Bruftleiden, Bleihfucht und befonders 
egen Srauenkrantheiten. An der Quelle getrun- 
en, ift das Wafler von einer fehr ſtarken Säure. 
Die Bäder werben kalt genommen. Seitdem auch 
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auf dem Plattenfee die Dampfihiffahrt eingeführt 
wurde (1845), hat F. bedeutend an Beiuchern ge: 
wonnen, für deren Unterhaltung vielfad, bejon: 
ders durd die Errichtung eines ungar. Theaters, 
gelonat ward. — Tisza⸗-Füred heißt ein Martt: 
leden im Hevejer Komitat am linfen Ufer ver 
heiß, mit 6846 E., der als einziger Übergangs: 
punlt an der obern Theiß im ungar. Nevolutions: 
fampfe wichtig wurde; e3 werden daſelbſt aute 
ungar. Sättel ee — (Cine dritte ungar. Ott: 
ihaft diefes Namens ift der ebenfalls berühmte 
Badeort Tätra:Füred oder Schmecks (f. d.). 
Furgge, |. Furka. 

a franoese (ital.), «franzöſiſches Unge— 
ftüm», ungeftümes Vorbringen der franz. Soldaten 
beim erjten Angriff, findet fich zuerft erwähnt in dem 
Maccaronifchen Gedicht «Ad compagnones» (S. 11) 
de3 Antoine d’Ardna (geft. 1544) und Scheint ge: 
bildet nach «Furor teutonicus» (deutiches Ungejtün) 
in den «Pharsalia» (1, 256) des Lucanus. 

ei oder Erinyen, f. Eumeniden. 
‚ Yurina (gewöhnlid Furrina) hieß eine Göt- 
tin, melde in Nom einen eigenen Einzelpriefter 
(Slamen) und am 25. Juli ein eigenes Felt, die 
Furrinalia, jowie jenfeit des Tiber, unweit ber 
Holzbrüde des Pons sublicius, einen Hain hatte. 
Sie wird von Cicero mit Necht mit den Furien zu: 
fammengeftellt, welche gleich ihr der Wortbedeu— 
tung nad) dunkle, finitere Göttinnen geweſen fein 
mögen und mit den griech. Erinyen \ d.) identi⸗ 
fijiert wurden. Im Haine der $. fand Gajus 
Gracchus jeinen Tod, 

Furios (auch furiös, lat.), wütend, 
, Furioso (ital), feurig, ſtürmiſch, rafend, wird 
in der Mufil gebraucht, wenn der Vortrag deriel: 
ben das höchſte Maß der Aufregung erreichen foll. 
Furka (die), der höchſte fahrbare Alpenpaß ber 
Schweiz, liegt an der Grenze der Kantone Uri und 
Mallis, auf der Waſſerſcheide zwiſchen Neuß und 
Nhöne. Die Poftitrape über die F., 1873—75 von 
der Eidgenoffenihaft und dem Kanton Uri erftellt, 
von Andermatt imllrferenthale bis Gletich im Ober: 
walli$ 84 km lang, zweigt bei Ho&penthal 1484 m 
ſuüdweſtlich von der Gotthardſtraße ab und fteigt der 
Realper Reuß entlang durch das einförmige Ürfe: 
renthal über Realp 1542 m zum Fuße des Bergs, 
überwindet mit großen Kehren die fteilen Hänge 
der Fuchſeneck und zieht fi fiber Alpweiden hoc) 
über der Neuß zur Paßhöhe (2436 m, 22 km von 
Andermatt) hinauf, die nördlich von den Gipfeln 
ber Urneralpen (Galenjtod 3597 m, Furlahorn 
3028 m), füdlicdy von den Vorpoften der Gotthard: 
gruppe (Mutthorn 3103 m, Blauberg 2771 m) über: 
ragt, eine pradhtvolle Ausficht auf die Berner: und 
MWalliferalpen gewährt und in ihrem wohleingerich: 
teten Gajthaufe ein gutes Standquartier für Er: 
furfionen in den Urner- und Gotthardalpen dar: 
bietet. Bon der Höhe fenkt ſich die Straße zu ben 
Galenhütten 2407 m und zieht fih dann in großen 
Windungen, dem linken Ufer des Nhönegletichers 
folgend, zu dem Bergwirtshaus Gletſch 1753 m 
hinab, wo fich die Jurlaftraße und der Grimfelmen 
an die Hauptitraße des Wallis anichlieken. Die 
großartige Ausficht der Paßhöhe und die Blide auf 
den zerllüfteten Rhönegleticher, welche die Wallijer: 
feite des Paſſes bietet, machen die F. zu einer der 
lohnenditen Bergſtraßen der Alpen. 

biste (Tanz), f. Forlane, 

urlaner, die Bewohner von Friaul (f. d.). 
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rlong (da3 mittellat. furlongus, furlongia, 
forlonga), ein größeres brit. Längenmaß von 
40 Nuten (Bolee). 220 Yards oder 660 u = 
201,108 m, Bis Ende 1825, bis wohin in Schott: 
land und Irland bie ältern provinziellen und lo: 
kalen Maßgrößen geſeßlich galten, begriff in Schott: 
land das F. ein Achtel der ſchott. Meile, 10 Ketten 
(Chains), 40 Fell (Roods), 240 Ellen (Ells) oder 
720 fchott. Fuß = 744 engl. Fuß oder 248 engl. 
)ards = 226,709 m, während in Irland das F. 
0 Poles oder Perches zu 7 iriſchen oder engl. 
Yards, mithin 280 Yards hatte, = 840 irijche oder 
engl. Fuß = 256,050 m, 
en, Fiſchart, f. unter Plöße. 
urneaux⸗Juſeln, zu der brit. Inſellolonie 
Tasmanien im Süden der auftral, Kolonie Bictoria 
ebörige, am öſtl. Ende der Baßſtraße gelegene 
nfelgruppe mit einem Geſamtflächeninhalt von 
2070 qkm, Die Gruppe it dadurd zu trauriger 
Berühmtheit gelangt, dab man im J. 1835 die Ich: 
ten 310 der Gingeborenen Tasmaniens * und 
nach der zu den F. gehörigen Flindersinſel, der 
rößten derſelben, mit 1500 qkm, brachte, wmofelbft 
ie überrajchend Fur wegitarben, ſodaß im J. 
1848 nur noch 13 Männer, 22 Weiber, 5 Knaben 
und 5 Mädchen nad Tasmanien zurüdgebract 
werden konnten, wo 1876 endlich auch die lebte 


Gingeborene ſtarb. 
durucs, vläm. Beurne, dr alte, ſchon im 
9. Jahrh. vorhandene Stadt, Hauptort des gleich: 


namigen Bezirk3 der belg. Provinz Weitilandern, 
5 km von der Meereöfüjte, 7 km von ber — 
Grenze, Knotenpunkt eines Kanalnetzes, durch wel: 
des 5. mit Vünlirchen, Bergues, Boperingbe, 
Ypern, Nieuport, Oftende, Brügge u. ſ. w. in Ver: 
bindung fteht, Station der Linien Lichtervelde-F. 
und F.Dunkirchen der Belgiihen Staatsbahn, 
zählt 5147 E., treibt bedeutenden Vieh, Butter: 
und Getreidehandel, hat Gerberei und Yeinmweberei 
und führt jährlich mehrere taujend Kaninchen nach 
Gngland aus. Sehenswert find das Nathaus, die 
St. Walpurgid: und die St. Nikolauslirche (mit 
ſchöner Kanzel der Gebrüder Barmentier). Die Um: 
gegend von F. umſchließt das einitige flandr, Ge— 
iet, genannt Beurne:Ambadt, mit 52 Dör: 
ern und der Heinen Stadt Loo. — Nördlich von 

. lag die einftmals berühmte Dünenabtei Furna. 

n der Nähe, in den Dünen dad neugegründete 

ine Seebad La Banne, 

Furneh oder North wi the Sand3, bie weit: 
lih neben der Morecombebai fid) eritredende ſud⸗ 
lichſte Halbinſel des Berglandes von Cumberland, 
in welche die Berge jedoch nicht eintreten; die Sand: 
bänfe im nördlichſten Teile der Bai find zur Ebbe: 
zeit ohne Waflerdede und daher überjchreitbar, Den 
erftern Namen bat die Gegend nad) den weiten 
Ruinen der 1127 geitifteten Surneß-Abtei. 

Furniwall (rederid James), engl. Philolog 
und Litteraturhütorifer, geb. 4. Febr. 1825 in 
Egham in Surrey, ftudierte zuerjt in Univerfity: 
Gollege in London, dann in Trinity: Hall zu Cam: 
bridge, wo er 1849 als Maiter of Arts graduierte. 
Sein Hauptaugenmerk war jeitdem auf das Stu: 
bium der alten und der mittlern engl. Litteratur 

erichtet. Nachdem 3. feit 1854 als Gelretär der 
Übilologifchen Gejellihaft in London thätig ge: 
wejen, begründete er 1864 die English Text Society, 
1868 die Chaucer Society und die Ballad Society, 
1874 die New Shakespeare Society, Im Auf: 


Furlong — Für Rechnung 


trage und mit den Mitteln teils dieſer Gejellichaf: 
ten, teil3 des gefinnungsverwandten Roxburglie 
Club, veröjfentlihte %. eine bedeutende vr 
alter Bücher und ek Manuftripte, die dem 
Studium der engl. Sprade und Litteratur in 
am Grade förderlich waren. Unter diejen Bu: 
blifationen find zu nennen: «Saint Graal, the 
history of tlıe Holy Grail in English verse, by 
Henry Lonelich, with its original, the Old- 
French prose Histoire del St. Graal» (2 Bde., 
1861—63), «Roberde of Brunne’s Handlyng 
Synne» (1862), «Walter Map’s Queste del Saint 
Graal» (1864), «The Book of Quinte Essence» 
1866), «Bishop Perry’s Folio Manuscript of 
allads and Romances» (2 Bde., 1867—68), «Bal- 
lads from Manuscripts on the condition of Tudor 
England, 1520—50» (2 Bde., 1868—72), «Cax- 
ton’s Book of Curteseye» (1868), «A six-text 
print of Chaucer’s Canterbury Tales» (7 Tle., 
1868— 75) und «The Succession of Shake- 
speare’s Works» als Cinleitung zu Gervinus' 
«tommentar» (1874). Zugleich war F. bemüht, bie 
Reiultate feiner Studien zu popularifieren, indem 
er viele Jahre hindurch an der Leitung des Haupt: 
Arbeiterbildungsvereind in London (Working 
Men’s College) teilnahm und in demfelben unent: 
geltlih Vorlejungen hielt. Sein neuejtes Unter: 
nehmen war die Gründung der Browning Society 
im J. 1880, einer Gejellihaft, welche ſich die Er: 
Härung der Werle Robert Bromwnings (f. d.) zum 
Zweck jeht und, troß manchen fatiriihen Angriffs 
auf dieſes allerdings ungewöhnliche Bemühen um 
einen nod) lebenden Dichter, bereits vielfachen An: 
Hang gefunden und zur Gründung mehrerer Zweig: 
vereine geführt hat, 
urnologie (lat.:grch.), Lehre vom Dfenban. 
or (lat.), Wut, Najerei, Begeilterung; F. 
amatorius, Liebeswut; F. poetious, dichte: 
riſche Begeijterung; F, teutonicus, deutſches 
Ungeftüm, ſ. unter Furia francese; F. uteri- 
nus, Mannstollheit. 
Furore (ital.), raufchender Beifall; an 
machen, Aufiehen erregen, großen Beifall ernten, 
Bir Nechnung eines andern handeln, 3. B. 
einen Vertrag abjchließen, bedeutet: in der Abficht 
und mit der Wirkung handeln, daß die Vortei.e 
und Nacteile des abgeichlofienen Geſchäfts nicht 
dem eigenen Vermögen, fondern dem Vermögen 
de3 andern zugute fommen und e Laſt fallen Bol: 
len. Es ift keineswegs notwendig, daß wer für 
ag Rehnung handelt auch zugleich im frem: 
en Namen handelt, ſodaß der andere direkt aus 
dem Gejchäft berechtigt und verpflichtet werbe, 
vielmehr kann man recht wohl im eigenen Namen 
handeln, aljo felber ausfchließlich berechtigt und 
verpflichtet werden, aber zugleich für fremde Rech: 
nung, aljo mit dem Effelt, daß man einer andern 
Berfon bie erworbenen Rechte abzutreten hat und 
ebenso die Abnahme der übernommenen Pflichten 
von derjelben verlangen kann. Der Kommilfionär 
‚Kommifjionsgeihäft) und der Spediteur 
.6 — t) fchließen z. B. ſtets 
in dieſer Weiſe ab, während die ſog. Agenten, 
Korreipondenten u, dal, ſowohl im Namen wie 
[I Rechnung ihres Auftraggebers Eontrahieren, 
oda dieſer unmittelbar aus ſolchen Rechtsgeſchäf⸗ 
ten verpflichtet und berechtigt wird: das lebtere 
nennt man in der jurijt. Terminologie Stellvertre: 
tung (f. d.) — Auch der Aijfeluranzvertrag 


Furrer — Fürft (ſtaatsrechtlich) 


kann vom Berfiäerungbnehuer entweder für eigene 
oder für fremde Rechnung geichloilen, ed lann aljo 
von ihm entweder jein eigenes oder ein fremdes 
nterejle verfihert werden; auch fann man unbe 
timmt lafjen, ob die Berfiherung für eigene oder 
für fremde Rechnung genommen wird, und zwar 
geſchieht dies durch die Klauſel: «Für Rechnung, 

wen es angeht.» (Handelsgejegbud, Art, 785.) 
er (jonas), ſchweiz. Staatdmann, geb. 1805 
u Winterthur im Kanton Zürich, erhielt jeine Vor: 
ildung in den Schulen feiner Vaterſtadt und ftus 
dierte dann Nechtswillenfchaft im Politiſchen Inſti⸗ 
tut zu Zürich, fowie auf den Univerjitäten Heidels 
berg und Göttingen. Nach feiner Rüdtehr nad) 
Zarich wurde er von feinen Mitbürgern 1834 in 
den Großen Rat berufen. In dem für den Kanton 
verhängnisvollen Jahre 1839 war F. Vräfident des 
Groben Rats, mußte jedoch für den Augenblid dem 
Sturme weihen. Aber ſchon 1842 wurde er von 
neuem in den Großen Nat gewählt, und 1844 bes 
Heidete er wiederum die Würde des Präſidenten. F. 
ward im April 1845 zum Bürgermeilter ernannt, 
ein Amt, mit welhem, da Zürih damals Vorort 
war, bie Würde eines Präfidenten der Tagiapung 
verbunden war. Als foldyer erwarb er ſich das 
wachiende Vertrauen jeiner eidgenöjliichen Mitbür: 
ger befonders durch die männliche Feſtigleit, womit 
er den Forderungen der auswärtigen Mächte wider: 
ftand, Als züriher Tagfapungsgeiandter 1847 und 
1348 kämpfte er jo entichieden alö bejonnen für die 
Auflöjfung des Sonderbundes und, nachdem dieſe 
erfolet, r die Gründung der neuen Bundesver: 
faſſung. Nach —————— Verfaſſung ward 
er in Zürich in die neue Bundesverſammlung ges 
mwählt und — auch an die Spipe der vollziehen⸗ 
den Gewalt als Bundespräſident berufen. . Diefe 
Würde wurde ihm 1852 zum zweiten mal über: 
tragen. F. blieb Mitglied des Bundesrats bis zu 

feinem 26. Juli 1861 ın Naga erfolgten Tode. 
Furrer (Konrad), belannt durch jeine Schriften 
über Paläjtina, geb. 5. Nov, 1838 in Zürich, bildete 
fih an ber Univerſität dajelbit zum Theologen. 
Nachdem er eine kurze Zeit im Pfarramt gewirkt, 
machte er 1863 eine Reiſe nad Paläjtina und vers 
öffentlichte als Frucht feiner Reiſeſtudien «Wande: 
—— durch Baläjtina» (ZJur. 1865). Nach ſeiner 
Nüdtehr aus dem Drient trat er wieder ins Pfarr⸗ 
amt ein, habilitierte fih aber 1869 aud als Pri— 
vatbocent der Theologie an der Univerfität Zürid 
mit der Schrift: «Die Bedeutung der bibliihen 
Geographie für die biblische Cregeler (Zür. 1870). 
Seine weitere wiſſenſchaftliche Thätigleit wandte 
er mehrere Jahre lang a der Mitarbeit 
am Schenlelſchen «Bibel:Leriton» zu, deſſen geogr. 
und naturmwiljenichajtliche Artitel größtenteils jein 
rl find. Spätere wiſſenſchaftliche Arbeiten 
über Baläjtina ent ie er in ber «Beitichrift 
des Deutihen Baläjtinavereins», zu defien weiterm 
Vorſtand er von Anfang an gehörte. Im J. 1876 
wurde er als Rachfolger von Heinrich Lang and 
arramt St. Peter in der Stadt Zürich berufen. 
n der neuen Stellung wurde er Mitredacteur 
an der Zeitſchrift «Neform», weiche die Sache des 
liberalen Ehrijtentums zu fördern beitimmt war. 
Doc trat er bald von der Nedaction zurüd, un 
ih neben dem Pfarramt ausſchließlich bibliſch— 

geogr. Studien zu widmen, 
ſ. durina, 
ürfpen, ſ. unter Broſche. 
Gonverjations = Lerifon, 13. Aufl. VIL 
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Fürſt (althochdeutſch furisto, lat. princeps), be: 
beutet den Vorderſten oder Oberiten (fo aud) der 
Firſt des Haufes, Gebirges u. dal.), den Führer 
oder Häuptling eines polit. Verbandes. Bei den 
age Völterfchaften werden principes erwähnt, 

eren rechtliche —— in der «Germania» des 
Tacitus beichrieben wird. Dana wurden fie in 
den Volksverſammlungen gewählt; fie waren die 
Obrigkeit in Krieg und Frieden, erledigten gerin: 
gere Ungelegenbeiten felbitändig, bereiteten die 
wichtigern Sachen für die Volksverſammlungen 
vor, fie leiteten die Gerichtöverhandlungen, ver: 
traten bie Gemeinde bei Opfern und andern reli- 

iöjen Geremonien jowie beim Bertehr mit andern 

zölkerſchaften. Es ift nicht zu bezweifeln, da 
zum Amt des F. vorzugäwcile Männer von vor: 
nehmer Abtunft (nobiles) und hervorragender 
Stellung gewählt wurden und daß in der altaer: 
man, Berfajlung ein jehr wichtiges ariftotratikches 
Element durd) diefe den uradeligen Geſchlechtern an— 
gehörenden Häuptlinge ſich geltend machte. Dur 

ie Gntwidelung des Nönigtums trat allmählich der 
Dienftadel an die Stelle des Uradels und der königl. 
Beamte oa an die Stelle des Vollsfürſten. Im 
frühern Mittelalter hat der Ausdrud F. oder priu- 
ceps zunächjt feine ſpezifiſch juriſt. Bedeutung; er 
bezeichnet überhaupt die hervorragenden Perſonen 
be3 Landes (meliores terrae), ohne Beſchränkung 
auf eine beitimmt abgegrenjte Klajie. Seit dem 
11.\abrh. fcheidet jedoch ein Fürſtenſtand im engern 
Sinne aus dem Landesadel aus; zu demielben wer: 
den — Perſonen gerechnet, welche Reichs⸗ 
lehne unmittelbar vom Kaiſer reg und feinen 
andern weltlichen Lehnsberrn als den Haijer oder 
einen König haben. Dagegen wurde e3 für verein: 
bar mit der fürjtl, Stellung gehalten, von einem 
geiitlichen Stift Lehne zu haben, nad) dem Vorgange 

es ſächſ. Haufe, welches ſelbſt bei der Erlangung 
der Kaiſerwurde die Kirchenlehne beibehalten hatte. 

Man unterſcheidet hiernach gginise Fuͤr— 
ſten (Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Ähte und Übtiſſin— 
nen), welche die Regalien unmittelbar vom Kaiſer 
empfingen, und weltliche F., welche vom Kaiſer 
mit der herzogl. Gewalt über ein Gebiet beliehen 
wurden. Binlichtlic der geiſtlichen F. wurde der 
langjährige Streit über die Inveſtitur derjelben 
durd das Wormſer Konkordat von 1122 dahin 
entidieden, daß der Kaiſer nicht befugt jei, dieſel— 
ben nad eigenem Ermeſſen zu ernennen, fondern 
daf fie nad) den Vorſchriften des Kirchenrechts ge: 
wählt werden. Der ordnungsmäßi — te 
mußte aber vom Kaiſer ſich mit den Temporalien 
belehnen laſſen, d, h. ihm den lehnsrechtlichen 
Treueid leiſten. Als Symbol ſollte bei der Inve— 
ſtitur ſtatt des früher üblichen Stabes und Ringes, 
worin der Papſt eine unzuläflige Hinweiſung auf 
das geiftliche Hirtenamt fab, da3 Scepter gebraucht 
werben; die geiltlichen Fürjtentümer hießen deshalb 
Scepterlebne. Diejen geiftlihen %. wurde 
von den Kaiſern vom 9, bis 12. Jahrh. ein großer 
Teil des Reichögebieted zur Verwaltung übertra: 
gen, um in ihnen ein Gegengewicht gegen die welt: 
ihen Fürjtengejchlechter zu bilden; ve dem Inve⸗ 
jtiturjtreit lehrte ſich dieſe Macht aber gegen das 
Kaifertum und trug in ber habentauficen Zeit 
vorzüglid) zur eg des lektern bei; der von 
den geiltlihen 75. dem Kaijer geleiftete Treueid er: 
wies fih als ein gänzlich unzulängliches Mittel, 
um fie von Empörung und Verrat zurüdzubalten. 

27 


413 Fürſt (Jul.) 


Bu den weltlihen Fürften gehörten bie Her: 

‚Martgrafen, Pfalzgrafen und einige von der 

al. Gewalt befreite, vom Kaifer unmittelbar 

nte Grafen, welde zum Teil den Titel Land- 

tafen annahmen, Bei der Belehnung wurde das 

ymbol des herzogl. Heerführeramts, die Fahne, 

angewendet, weshalb die weltlichen Fürjtentümer 
Fahnlehne hießen. 

e weltli Fürftentümer waren, wie alle 
Lehne, feit dem 11. —— erblich —— aus 
dem urſprünglichen Fürftenamt, w ches der Haifer 
einer ——— rſon verlieh, wurde daher ein 
nur durch Urteilsſpruch der Genoſſen (Fürſten— 

ericht) entziehbares, beſtimmten Familien erb⸗ 
hi zuftehendes Beſißrecht binfichtlih eines Terri: 
toriums, Diefe privatrechtlihe Ausbildung des 
entums batte die Teilbarkeit desfelben bei 
ällen zur Folge, und erſt allmählich wurde, 
um E en rohen! ng gig —— 
ilienbefise3 vorzubeugen, in den enhäu: 

die Unteilbarteit des Territorialbefihes und 

eine diefelbe fichernde Erbfolgeordnung (f. Primo: 
genitur) eingeführt. Seit dem Interregnum 
tritt die Landeshoheit der F. in ihren Gebieten im: 
mer mehr an die Stelle der königl. Gewalt und 
wird zur eigentlichen Regierungsgewalt, Die Zu: 
fammmengebörigfeit der Territorien und ihre Unter: 
ordnung unter das Reich wird vorzugäweife nur 
noch geht durch das Pehnaband, das wwiſchen 
den Reichs fürſten und dem Kaifer beitand, und 
durd die echtage, auf denen fid die dieichs 

n um den Kaiſer verjammelten, um gemein: 
ame Angelegenheiten zu erörtern. end früt: 

vornehme Perfonen verſchiedener Stellung und 
2* Beſchränkung hinſichtlich des Ranges auf 
den Reichsverſammlungen ſich einfinden konnten, 
wird im ſpätern Mittelalter ber u 
Zufammentunft des Kaiferd mit den F. Unter 
den F. ragen aber einige durch die Größe ihrer 
Territorien, durch Macht und Anfehen, und na: 
mentlich durch ihr ausichliefliches Recht zur Wahl 
des Königs hervor, und es fcheiden demnach die 
Kurfürjten (f. d) als eine befondere Kategorie 
von Reichsfürſten aus. Auch bei den 3 — en 
verhandeln und beſchließen die Kurfürften für fi, 
von den übrigen F. getrennt, jowie man anderer: 
ſeits die Vertreter der Reichsſtädte bei den Reiche: 
tagen zwar zuließ, um fie an der pen ig Sohn 
Gelpbeiträgen zu beteiligen, aber fie von der Beru: 
tung der 3. ausfchloß. 

jeraus entitand die Ginteilung de3 Deutſchen 
Reichstags in drei Kollegien, das der Kurfürften, 
den Füritenrat und das Kollegium der Reichs— 

ädte. In der Teilnahme am Fürftenrat fah man 

3 harakteriftifche Merkzeichen eines F. im Gegen: 
fa zu den Heinern Herren (Reichärittern), die zwar 
ebenfalls reih&unmittelbar waren und auf ihren 
Befizungen eine Landeshoheit ausübten, zu den 
Neichätagen aber nicht zugelaffen wurden. Es 
ſehte dies natürlich voraus, dab die Fürftenhäufer, 
refp. die Territorien, mit deren Befik die Teil: 
nahme am Reichstage verfnüpft war, feſt beitimmt 
waren. Diefe Firierung vollzog fih im Laufe des 
16. Jahrh. Später wurden zwar nod) zahlreiche 
reichöritterichaftliche oder andere adelige  omitien 
in den Fürftenftand erhoben und zum ide 
zugelaſſen, aber fie werden als neufürftlide 
Häufer jenen altfürftlihen gegenübergeftellt. 
Als enticheidend diefer Hinfiht wurde der 


Reichstage geführten Stimmen wurben derartig 
mi torium verbunden erachtet, daß fie 
mit demfelben auf jeden Erwerber übergingen und 
deshalb aud) bei dem Erlöfchen des Fürjtenftam: 
mes und der Vereinigung des Territoriums mit 
einem andern Srftentum Tortgefübe! wurden, wie 
3. B. die Stimme von Henneberg, Pfalz:Lauteren 
u.a. Der Beoriff eines %. im ſtaats en 
Sinne ſehte demnach) voraus perſönliche Reichsun⸗ 
mittelbarkeit, Befis eines reihsunmittelbaren Ge: 
bietes oder Reichslehns und Mitgliedfhaft am 
Deutichen Reichätage. i 
Neben diefem Maatsrectlicen Begriffe wird 
aber das Wort F. noch in einer zweifahen Bedeu: 
tung gebraudt. Es iſt einmal bedeutend 
mit ** oder Landesherr, {ir es auch 
Kaiſer und Könige mit umfaßt. n man ben 
3; der Vollsvertretung gegenüberftellt, vom fürftl. 
mt, von fürftl. Beden, Mlchten nftionen 
u. f.w. fpricht, wird das Mort im diefem Sinne 
verftanden. Andererſeits bedeutet es eine bloße 
Titulatur, eine Adelöllaffe, die in der 
inter den Herzögen und vor den Grafen folgt. 
chon zur Zeit des frühern Deutfchen Reichs gab es 
«landfäflige» F., d. h. vornehme Adelägef echter 
mit auägebreitetem Grundbefiß, die aber nicht 
reihsunmittelbar, fondern einer Landeshoheit un: 
terworfen waren. Nad dem Reichödeputations- 
hauptſchluß (1803) wurde — onger pr allen 
Yen einem 


— von 1582 angeſehen; bie bei dieſem 
t 


denjenigen Reichsfürſten gelaffen, 

Landesherrn unterworfen (mediatifiert Die 
ouverän gewordenen Landesherren erteilten auch 
en titel aus eigener ag erg 
den grokgrundbefihenden Magnaten in ihren 

bieten; ja felbft zur Belohnung hervorragender Ber: 
dienfte um den Staat an Beamte oder Heerführer 

— Blüder, Daun. Die der 

—* Familien führen das Pradilat «Du £ 

übrigen hat die Fürftemwürde feiner 

deutung. Die fouverän gewordenen Lan 

nahmen meiftens höhere Titel als den fürftlihen an 

(Herzog, Großherzog); nur einige, deren e 

ſehr Hein waren, begnügten ſich mit der Beibehal⸗ 
tung des tentitels (Reuß ee Lippe, 

Waldeck, Hohenzollern und giechtenft n). 

Litteratur. Das —5**— für die mittel- 
alterlihe Entwidelung des eihsfürftenitandes ift 
Fider, «Bom Reichsfürftenftande» (Innsbr. 1861). 
Rot. ferner Berchtold, «Die Entwidelung der Lan: 
deshoheit in Deutichland in der Periode von 
Friedrich IL. bis einjchließlich zum Tode Rudolfs 
von Habsburg (Munch. 1863); «Die Hausgejehe 
der regierenden deutſchen Fürjtenhäufer. Heraus: 

egeben und eingeleitet von H. Schulje» (Bd. 1—3, 

Sera 1862—83). 

Fürft (Jul.), ausgezeichneter Drientalift, geb. 
12. Mai 1805 zu Zerkowo im Poſenſchen, wurde 
für den Rabbinerftand erzogen, trat aber 1820 in 
das Gymnaſium zum Grauen Klofter in Berlin 
ein, widmete fih dann auf der Univerfität dafelbit 
philoſ. und —— Studien. Doch bald ver: 
taufchte er die Univerfität mit der Rabbinerfchule 
in Bofen, bis er fih 1829 nad Breslau wandte, 
wo er orient., theol, und ardjäol. Studien oblag. 
Er vollendete feine willenihaftlihe Ausbildung 
1831 beſonders unter Gefenius cheider und 
Tholud in Halle. Nachdem er die philof. Doktor: 
würde erworben, ließ er ſich als Privatgelehrter in 


— ER 


Fürft (Walter) — Fürjtenbant 


Leipzig nieder, erhielt bier 1839 eine Lektorſtelle an 


der Univerfität, an ae er durch feine Borles 
jungen über hebr. Spradye, altteftamentliche Gre: 
tteratur 


eje und bibliſche t — chuler 
—— Er wurde bei Gelegenheit ſeines 
25jährigen iläums 1864 zum Profeſſor er: 
nannt und jtarb in Leipzig 9. Febr. 1873. Die 
iärael. Gemeinde zu Leipzig, deren Ehrenmitglied 
er war, hat zum Andenten an fein Wirken eine 
Fürft:Stiftung für Studierende begründet. 

3. bat fi um die Kunde der hebr. und ara: 
mätihen Sprache fowie um die Geſchichte des Ju⸗ 
dentums und ber jüd. Litteratur grobe Berdienite 
erworben. Sein erſtes Wert von Bedeutung war 
das «Lehrgebäude der aramäiichen Ydiome» (Lp3. 
1835), weldem «Perlenſchnüre aramäiicher Gno: 
men und Lieder⸗ (Lpz. 1836) folgten. Seine «Con- 
eordantiae librorum sacrorum Veteris Testa- 
menti hebraicae et chaldaicae» (Ppy. 1837—40) 
find ein Werk des mühſamſten Fleißes und forg- 
jälsiger Forſchung. Sein «Hebr. und halb. Hand: 
wörterbuch» (2p3. 1857—61; 3. Aufl. 1876), wels 
chem ein «Hebr. und hald. Schulwörterbuch» Lpz. 
1842) vorausgegangen war, ijt al3 vorzüglich ans 
erfannt und wurde 1864 von Davidſon in das 
Englifhe übertragen. Auch lieferte F. eine neue 
Bearbeitung von Winers «Chald. Lelebuch» (Lpj. 
1864). Reue Geſichtspunkte für die Bibelfor: 
hung eröffnete er in feinen Werten: «Gefdichte 
der biblifchen Litteratur» (2 Bde., Lpz. 1867— 70) 
und «Der Kanon des Alten Teitamentö» (Lpz. 
1868). Bon %.3 hiſtor. Arbeiten find die «Kultur: 
und Litteraturgeichichte der Juden in Aften» (Bd. 1, 
Lpz. 1849) und die Geſchichte des Karäertums» 
(3 Bde. £pz. 1862—65), in welcher inbes die uns 
zuverläffigen Mitteilungen des Firtowitich (f. d.) 
mehr als billig benupt worden, hervorzuheben. 
Neben diefen Arbeiten veröffentlichte er libertras 

ungen, wie bie der Glaubenslehre und Philos 
lot des Saadja Fajiumi (Lps. 1845), jowie 

usgaben der «Sprüde der Väter» (Lpz. 1838), 
des «Uri Nohem oder Streitichrift über bie 
Echtheit des Sohar» (Lyz. 1840) und bie aIllu⸗ 
firierte Bibel für Jöraeliten» (Lpz. 1874), Ein 
wertvolles bibliographiſches Sammelwerk ift 3.3 
«Bibliotheca judaica» (3 Bbe., Lp;. 1818—63). 
Von 1840—51 gab er zu Leipzig die Zeitjchrift 
« Drient » heraus. 

Sein Sohn, Livius F., aeb. 27. Mai 1840 
zu Leipzig, Docent der Giynätologie und Bädiatrif 
an ber Univerfität dajelbit, hat ſich durch mediz. 
Schriften vorwiegend auf dem Gebiete der Kinder— 
frankheiten und Kinderhygieine, jowie durd Ein: 
führung der animalen Ampfmethode in Sadien 
ſeit 1877 in der von ihm zu Leipzig begründeten 
Anitalt für animale Impfung) verdient gemacht. 
Als Dichter trat er auf mit « Drei Märchendichtuns 

en» («Dornröschen», «Die fieben Raben», «Dielu: 
Einen, * 1879). 

Fürſt (Walter) von Uri, nad) Ugidius Tſchudi 
einer der drei Gründer der ſchweiz. Eidgenoſſen— 
ichaft , aebört wie A. von Melchthal, Stauffacher, 
Zell u. }. w. ber jhweiz. Heldenfage an und jpielt 
in Schillers «Wilhelm Tell» gegenüber dem feu: 
rigen Melchthal die Nolle des vorjihtigen, bedacht: 
jamen Alters. Obwohl ein altertümliches Haus 
in Attingbaufen heute noch als da3 Wohnhaus 


5.8 bezeichnet wird, Läht ſich doc) urkundlich nichts | 


von ihm nachweiien. 
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Fürſtbiſchof. Während zur Zeit des alten 
Deutj Reichs die Mehrzahl der deutichen Bir 
Ihöfe Landeöherren und Reichsfürſten waren, haben 
gegenwärtig nur wenige den fürjtl. Titel aus der 
Sälularifationsperiode berübergerettet: in Preu⸗ 
ben der Biſchof von Breslau, in Oſterreich der 
von Olmütz. Eine kirchliche oder ftaatlihe Bes 
deutung bat ber Zitel nicht, 

Fürftenau, Stadt in der preuß. Provinz Han: 
nover, Landdroſtei Dsnabrüd, Kreis Berfenbrüd, 
44 km im RB. von Dnabrüd, in 52 m Höhe, 
Station der Linie Oberhaujen:Rheine:Quatenbrüd 
der Preußiihen Staatsbahn, zählt (1880) 1422 E. 
(von denen 565 Ntatholiten und 15 Juden find), iſt 
Sik eines Amtshauptmanns und eines Amtsge⸗ 
richts, hat eine evang. und eine fat. Barrtirde 
ein altes Schloß, chemals zeitweilig Hefidenz der 
Biihöfe von Denabrüd, treibt Aderbau, Rinbviehs 
und namentlid Schweinezucht, fowie lebhaften 
Handel mit Butter, Giern, fetten Schweinen, Käl⸗ 
bern, Schinten und Wurſt, beſonders nach der 
Rheinprovinz. Bon der ehemaligen Stabtbefefti: 
gung find noch zwei Thore vorhanden. 

rſtenau 5382* Flotenvirtuos, geb. 
26. Febr. 1772 zu Müniter in Weitfalen, geſt. 
11. Mai 1819 zu Oldenburg, wo er Kammermuſi⸗ 
fus war, Sein Sohn Anton Bernhard, geb. 
20. Dit. 1792 zu Münjter, erbte des Baters Kunft 
in vollem Maße und wurde auf diefem Inſtrument 
einer der eriten Meifter feiner Beit. Zahlreiche 
Kompofitionen, eine große Flötenjhule und viele 
Schüler beieunen noch jebt jeine Kunſt. Er war 
ſeit 1820 Mitglied der Hoftapelle in Dresden, wo 
er 18. Rov. 1852 ftarb. Deſſen Sohn und Schüler 
Mori, geb. 26. Juli 1824 zu Dresden, ift feit 
1842 als bedeutender Flötenvirtuos Mitglied der 
dreäbener Kapelle, außerdem Bibliothekar der tönial. 
Muſilſammlung. Er bat 8 auch als Schriftſteller 
einen Namen erworben durch die Werke « Beiträge 
zur Gefchichte der königl. ſächſ. mufitalifhen Ka— 
pelle» (Dresd. 1849), «Zur Geſchichte der Mufit 
und des Theaters am Hofe zu Dresden» (2 Bbe., 
Dresd. 1861—62), «Die fation mufilalifcher 
Inftrumente im ſächſ. Bogtlande» (Dresd. 1876). 
ürftenbanf, Bezeihnung für die auf dem 
frühern deutichen Reichstage mit Virilitimmen aus: 
geitatteten Reichsfürſten. Der Reichsfürſtenrat zerfiel 
in zwei Bänte, die geiftliche und weltliche, bie bis 1803 
zufammen 94 Stimmen umfaßten,, zu denen nod) 
6 Kuriatitimmen, nämlich) zwei Brälatenbänte und 
vier Grafenbänte — Zur geiſtlichen Bauk 
gehörten außer den Biſchöfen und gefürſteten Äbten 
auch Oſterreich nebſt Burgund und zwar lediglich 
aus dem Grunde, um öſterreich einen Vorrang 
vor Bayern einzuräumen, weldyes die erfte Stimme 
auf der weltlihen Bank führte. Die Raugordnung 
mar genau geregelt und zwar folgte immer auf eine 
Stimme der geijtlihen Bank eine Stimme der 
weltlihen. Bon ber geiftlihen Bank wurden nad) 
den Sälulariſationen des Weitfäliichen Friedens 
die fälularifierten Stimmen auf einen gleichen 
Blag in der weltlichen Fürftenbant übertragen und 
für die prot. Biihöfe (Lübeck, Danabrüd alternie 
rend) eine «Duerbank» abgezweigt. Die zahlreichen 
| Rangftreitigteiten unter den geiftlihen und welt: 
| lihen Fürften wurden zum großen Teil dadurd) er: 
ledigt, daß fie im Vorrange miteinander alternier: 
ten; e3 wurben darüber zahlreiche « Alternations- 
rezeſſey abgeihlofjen. Nach dem Lundviller Frieden 
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kamen fehr viele Stimmen ſowohl auf der — 
als der weltlichen Furſtenbank durch die Abtretung 
an Franfreih und durd die Sälulariſationen in 
Me all: zwar follte die Einteilung des 
rats in die geiftlihe und weltliche Ban beibehalten 
werden, die Auflöfung des Reichs machte aber 
diejen Cinrichtungen ein jäbes Ende. 
hrs ein nun mebiatifierted Für: 


ftentum von 2090 qkm mit etwa 100000 G., wel: 
ches die Sraficaft Heiligenberg, An Sandaraf: 
ichaften Stüblingen und Baar und die Her —— 


Jungnau, Trochtelfingen, Hauſen und 
ng liegt en in bem * 

e Schwahens und ftebt ſeit 1806 unter ber 
—— eit von Baden, Württemberg und Hohen: 
Per Sigmaringen (Breußen). Die —— 
ichen Verhältniſſe zu Baden wurden durch d 
mean vom 11, Nov, 1823 und durd) bie 
fibereintunft vom 14. Mai 1825, die zu Württemberg 
dur die fönigl, Deklaration vom 23, Juni 1839 
beitimmt, Das Städtchen Barker erg am 
Schwarzwalde, auf der Höhe des gleichnamigen Bers 
288, verdankte feinen Uriprung der dabeiliegenden 
Burg, welche im 14. und 15. | —* gewöhnlicher 
Wohnſiß des Hauptſtamms des nad) ihr benannten 
au di. Om war. Lebteres führt jeinen Urfprun 

die Grafen von Urach zurüd, zunächſt au 

rid J. (peit 1284), den jüngiten Sohn 
en & VI. von Urach, welcher bei der Grbteilung 
1236 den %. erhielt. Seine Nahlommen wurden 
18. Jan. 1283 Landgrafen zu Baar. Heinrich VIL 
von F., geb. 1464, und fein Bruder Woltgang 
erwarben das Vertrauen Kaiſer Marimilians; 
Heinrich erhielt den Oberbefehl im E hwabentriege 
und fiel 21. Juli 1499 bei Dorneag an der Birs. 
—— ſtarb 31. Dez. 1509. Von des leßztern 
Söhnen diente Wilhelm I. von F. (geb. 1492, 
eit, 1549) erft unter dem flaifer, dann unter 
Franz I. von Frankreich, und Friedrid III. von 
3 (geb. 1496, geſt. 1559) erwarb durch — 
tung unter anderm 1534 die Grafſcha 2 Heiligen: 
berg, mit welcher ihn 15. Dez. 1535 Karl V, be: 
lehnte. Friedrichs Söhne Chrikoph 1. und ‘oa: 
chim I., ** jener die ee diejer die 
Heiligen ger Linie, 

1) Besen uer Linie. Des Grafen Joa: 
chim I. Sohn, Friedrid IV. von F. (geb. 1563, 
geit. 8. Aug. 1617), war bis 1608 als — 
meiſter des Kaiſers Rudolf IL von großem Einflu 
dann von Matthias begünſtigt. Jakob Ludwig 
von F., der jüngſte Sohn des lehtern, geb. 1592, 
geit. 15. "Nov. 1627 als aiferl. Nat und berit, io: 
wie der fath. Liga General der Artillerie, gehörte 
feit Anfang des een a Kriegs zu den 
ein iten Berfechtern der kath. Sache und zeichnete 

urch mande Waffenthat aus, Gin Bruder 
86 Ludwigs, Graf Egon VIII. von F. (geb. 
21. März 1588), erjt Geijtliher, dann Goldat in 
ligiftiichen Dienjten, war mit Vo — des Re⸗ 
— in Franten und Württemberg be: 
auftrat, befebligte unter Tilly bei Leipzig 1681 
den rechten Flügel und ftarb als furbayr. General: 
feldzeugmeilter 24. Aug. 1635, — er kurz 
vorher noch zum Öeneralfeltgeugmei ter des kath. 
Bundes ernannt worden. Von feinen Söhnen 
waren ran; Ggon von‘. (geb. 10. April 1625, 
eſt. 1. April 1682 als F Sara von Straßburg), 
ermannEgon von F. (geb. 5. Nov, 1627, geit. 
10, Sept. 1674 als Oberhofmeilter des Kurfü ten 


titen: | Gebei 


Fürftenberg (Fürftentum) 


Bügeln Maria von Bayern) und — 
ilhelm Egon von F. ganz dem franz. 
eſſe N Letzterer (geb. 2. Dez. 1629 on 
mrat des Kurfürſten ian Heinrich 
von Ban, den er unbeichräntt leitete. Obſchon der 
Kaiſer Leopold 12. Mai 1664 alle drei Brüder in 
den Neiche ritenjtand erhoben und 6, Sept. 1667 
in das ggg eingeführt hatte, 
blieben fie ihm doch feind und verrieten ihr Pater: 
land an Frankreich. Endlich ließ der Kaiſer 4. Febr. 
1674 zu Köln no a. Egons von F., der auf 
alle Weife die Pläne — XIV. auf Deutich: 
land förderte ädhtigen, ihn nad Bonn umd 
dann nad ie, De Neujtadt führen, wo er ans 
angs enthauptet werden follte, aus Furcht vor 
— das ſich ſeiner annahm, una 
tajtet blieb und durd den Nimmegener Frieden 9. 
gar wieder in feine Ehren und Würden eingeſetzt 
wurde. Ludwig XIV. ernannte ihn 1682 zum Erz: 
bifhof von Straßburg, der Papſt aber 1686 zum 
Kardinal; doch wurde er 1688 von der Kurfürſten— 
wahl zu Köln ausgeſchloſſen. Gr ftarb zu Paris 
10. April 1704. Mit feinem Neffen, Fürft Anton 
Egon von F., geb. 1656, geit. 10. Dit. 1716 zu 
—— einem Günft tling des Kurfürſten 
uguſt des Starlen von Sachſen, erloſch die Heis 
uetgee Linie. 
Die en ac, a Linie gründete Chris 
1orh l. von eb. 24. April 1534, ‚geil 17. 
ug. 1559), ein 1 Wraniit IH. Bon ſei— 
nen Gnteln jtarb Ar ratijlam I. von F. 
(geb. 1584), welcher meilt in den Niederlanden 
ebte, 10, Juli 1631 als Präſident des Reichshof: 
rats zu Mien, Vettern ratiflams waren Wra: 
tijlam Il. von (geb. 1% eft. 1642) und 
Sriedrih Rudo f von 9. (eb. 1602, geit. 
26. Olt. 1655 als k. k. Oberftfeldjeugmeijter), von 
ven eriterer Stammvater der Möstircher, lehterer 
Abnherr der Stühlingener Linie wurde, Auf beide 
Linien ging 1716 der Füritentitel über. — a) Der 
M töstirder Linie gehörte Karl Egon Eugen 
von F. (geb. 2, Nov. 1665) an, welcher 1697 Ge: 
neraljebgeugmeiler des S waãbiſchen Kreiſes, 1700 
wurde, als fol her 
. Oft. 1702 in der Schlacht bei Friedlingen den 
linken Flügel tommanbdierte und an den erhaltenen 
—— ſtarb. Sein Bruder, Fürſt Froben Fer: 
dinand von F. (geb. 6. Aug. 1664, geſt. 4. April 
1741) binterließ einen einzigen Sohn, den Fürjten 
Karl Friedrih Nikolaus von %., mit we 
7. Sept. 1744 die Möstirher Linie erloſch. — 
b) Sriedrih Rudolf von F., der Stifter ber 
Stühlingener Linie, hatte” zum Gntel = 
Grafen Brofper Ferdinand von F., 
12. Sept. 1662, der vor Landau 21. Nov. Ki 
als kaiſerl. Feldzeu meijter fiel. Bon des Ie — 
nannten ſtiftete Graf Ludwig Auguſt 
die landgräfl. Subſidiallinie in Weitra ——— 
ber ältere, Joſeph Wilhelm Ernſt von F. 
geb. 12. April 1699, Reichsfürft feit 1716, feiner: 
eit al3 Diplomat vielfa thätig, nad) dem Aus: 
ee der Möstircher Linie in den alleinigen Belis 


aller Reihslande kam und, nahdem ernod 19. Jan. 
1762 die ‚Musbehmung des Neid Reichsfürſtenſtandes auf 
alle ehelichen Erben krae u. t3 _. 
während bisher nur der jebesmali eOent Dir 
> andern ———— Lan * 
29. April 1762 zu Wien ſtarb. 
älterer Sohn, Fürft Sofeph — ein 


Fürftenberg (Städte) — Fürftenberg (Geſchlecht) 


ge de von F. (geb. 21. März 1728, geſt. 
2. Juni 1783). Deflen erite Gemahlin, Gräfin 
Maria Anna von Walpditein zu Purgliß (geit. 1756), 
von welcher er zmei Söhne hatte, begründete durch 
Zeftament vom 30. Aug. 1756 in der Berfon ihres 

eiten Sohnes, Karl on, die fürftlihe Sub: 

idiallinie in Böhmen. Da jedoch der fürftl, 

Hauptitamm 17. Mai 1804 ausftarb, fo fiel die 
Succejfion in den Reichslanden an die böhm. Subs 
fiviallinie. Der Gründer derjelben, Fürjt Karl 
Egon von F. (geb. 7. Mai 1729, geit. 11. Juli 
1787), binterließ zwei Söhne, Karl Joſeph 
Aloys von F., geb. 1760, welcher ald General: 
feldmarfchalllieutenant de Schwäbiſchen Kreiſes 
25. März 1799 in der Schladt bei Stodad; fiel, 
und Philipp Nerius Maria Joſeph von F. (geb. 
21. Dit. 1755 ger. 5, Juni 1790). Der Sohn des 
eritern, Karl ger von F., — 28. Ott. 1796, 
fuccedierte 17. Mai 1804 in Reichslanden. 
Derſelbe war bad. General, lange Zeit hindurch 
erbliches Mitglied der bad. Ständeverſammlung 
und in derfelben Bijepräfident, und ftarb 22, Ott. 
1854. Ihm fuccedierte fein älteiter Sohn, Fürit 
Karl Egon ae, geb. 4. März 1820, preuß. 
General der Kavallerie und Generaladjutant des 
Großherzogs von Baden, 

Die erwähnte landgräfliche Linie in Dfter: 
rei oder die Subjidiallinie zu Weitra ſtif— 
tete der jüngere Sohn des Grafen Proſper Ferdi: 
nand Philipp von F., Ludwig Auguſt Egon 
von F. (geb. 4. Febr. 1705, geit. 10. Nov. 1759 
als Reichs Generalfeldzeugmeiſter). Derjelbe hinter: 
ließ zwei Söhne, die Yandgrafen Joahim Egon 
von F., geb. 22. Dez. 1749, geit. 26. Yan, 1828 
(der unter anderm in der Herrichaft Pürglik das 

roße Hüttenwert Neujoahimsthal anlegte), und 
Friedrich Joſeph von F., geb. 24. April 1751, 
geit. 1. Juli 1814. Ein Sohn des Ichtern war 
Xandgraf Friedrih von F. geb. 29. Sept. 1798, 
geit. 22. Mai 1866, öſterr. General der Kavallerie 
und — Kapitän der k. k. Trabantenleibgarde. 
Enlel Joachim Egons ſind: Landgraf Egon Jo— 
bannvon %., geb. 21. März 1802, erblides Mit: 
lied des öfterr. Herrenhaujes, geft. 10. Yan. 1879, 


— oſeph von F., geb. 22. Febr. 1808, 
Yan riedrih Egon von F., geb. 8. Dit. 


— 

1813, Fuͤrſt-Erzbiſchof von Olmutz (feit 1853) und 
Kardinal (jeit 1879), und Landgraf Ernit Phi— 
lipp von %., geb. 6.Nov. 1816. Das Haupt 
biejer Linie ilt gegenwärtig Landgraf Eduard, geb. 
5. Nov. 1843, Sohn des Landgrafen Johann. 
Vol. Münd, «Geſchichte des Hauſes und Landes 
5.» (3 Bde., Aachen 1830—32). 

Fürftenberg an der Oder, Stabt ın ber 
preuß. Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk 
Frankfurt a. D., Arei$ Guben, 24 km im NMW. 
von Guben, in 43 m Höhe, lint3 an der Ober, 
zählt (1880) 3213 E. (wovon 240 Katholiten und 
35 Juden), ift Station der Linie Berlin:Sommer: 
feld der Preußiſchen Staatsbahnen, Siß eines Amts⸗ 
gerichts, hat eine Glashütte, eine Braunfohlengrube, 
welche re etwa 700000 hl Kohle liefert, eine 
Briquettfabrif, eine Teerfarbenfabrik, Korbflechte: 
rei, Getreidehandel, Schiffahrt, Ader: und Gemüje: 
bau und einen Vorſchußverein. 

Fürftenberg in Medlenburg, Stabt im 
Großherzogtum Medlenburg-Strelig, an ber Havel, 
wijchen drei Seen, 19 km im SSO. von Neuitre: 
is, mit 2242 überwiegend lutherifchen E., iſt Sta: 
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tion ber Linie Berlin:Stralfund der Preußischen 
Staatsbahnen, Sik eines Amtögerichts, hat ein 
roßberzogl. Schloß nebit Garten, Schiffahrt, Woll: 
Pine, Tuchmacherei und Fiſcherei, eine Bier: 
rauerei, Schneide: und Mahlmüblen, fowie bedeu: 
tenden Holzbandel. F. fam zu Anfang bed 14. 
Jahrh. an die Mark Brandenburg, welche es 1350 
an Medlenburg abtrat. 
ürftenberg, ein in Weftfalen und dem Rhein: 
lande begütertes Geſchlecht, deſſen Stammfis das 
gleihnamige Schloß an der Rubr ift und als deflen 
ältejter Stammvater Hermann von F. 1219 ur: 
kundlich erſcheint. Viele Glieder ihres Stammes 
füämpften als deutſche Ordensritter in Pivland, 
unter ihnen aud ber edle Wilbelm von F., 
welcher fich als Heermeifter des Ordens die größten 
BVerdienite erwarb. In Aurland, wo die F. um 
die Mitte des 16. Jahrh. auf Medden und Schwen: 
tenjee anjäifie waren, iſt das Geſchlecht der F. 
1780 erloſchen; in Deutſchland jedod blüht es noch 
gegenwärtig, feit 1660 in den Reichäfreiherrenftand 
erhoben, in zwei Linien fort. Gemeinſchaftlicher 
Stammovater diefer Linien ift Freiherr Lothar Ele: 
mens von %., geit. 26. Juni 1791 als kurköln. Ge: 
heimrat, welcher den berühmten Franz Friedrich 
von Fürjtenberg (ſ. d.) und Franz ECaon von F. 
(geb. 10. Mai 1737), der als Füritbiichof von Hil: 
desheim und Paderborn 11. Aug. 1825 ftarb, zu 
Brüdern hatte. Bon den beiden Söhnen Lothar 
Clemens?’ wurde Friedrich Leopold (geit. 1835) 
Stifter der ältern oder weftfäliihen und Theodor 
(geit. 1828) Begründer der jüngern oder rheinländ. 
Linie. Das gegenwärtige Haupt der Weitfäli: 
N en Linie, Graf Franz Egon Ludwig von 
.sHerdringen, geb. 15. Aug. 1818, wurde 
16. Yan. 1843 nad) dem Rechte der Gritgeburt in 
den preuß. Grafenſtand erhoben und ift jeit Nov. 
1855, nachdem jein Fideilommiß zur Herricdaft 
Herdringen erhoben worden, erblidyes Mitglied des 
Yan errenhauied. Der Sohn des erwähnten 
beodor, des Stifters der Rheinländiſchen 
Linie, der 15. Dft. 1840 ebenfalls nad) dem Rechte 
der Gritgeburt in den Grafenjtand erhobene Franz 
Egonvon F., geb. 24. März 1797 zu Herdringen 
bei Arnsberg, verlebte feine Jugend mit feinen 
Eltern zu Neheim, fiedelte dann nad Stammheim 
über und machte fich bald als warnıer Freund der 
Kunft, jowie durch feine Teilnahme an den polit. 
Fragen ber Zeit befannt. Wie ſchon als eifriger 
Beförderer des Fölner Dombaues, hat er feine 
Kunftliebe namentlich durch die Erbauung der herr: 
lihen Apollinarislirche bei Remagen bethätigt, die 
nad) dem Plane von Zwirner ausgeführt und von 
Deger unter Mitwirkung der Gebrüder Andreas 
und Karl Müller jowie Franz Jettenbachs mit 
Ping Fresken geihmüdt wurde. Nachdem er 
hon einigen PBrovinziallandtagen und aud den 
Vereinigten Landtagen von 1847 und 1848 beige: 
mwohnt, trat er 1849 in die Erjte Kammer. Auf: 
fehen erregte 5.3 Erflärung wegen jeiner Nicht— 
beteiligung an der Wahl zum Provinziallandtage 
vom 25. Aug. 1851, jowie auch jein Auftreten in 
den Debatten über die Bildung der Griten Kammer 
in Preußen und über die Petitionen um Beſeiti— 
gung der ganzen Berfafjung und die Entbindung 
es Königs vom Eide. Später zum Mitglied des 
reuß. Herrenhaufes auf Lebenszeit ernannt, ge: 
Börte er bier der feudalen Fraktion unter Stahl 
und Kleiſt-⸗Retzows Leitung an Er ftarb 20. Der. 
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1859. Gegenmwärtiges Haupt der Nheinländiichen 
Linie des Hauſes ift deflen Sohn, Graf Gisbert 
von F.:Stammbeim, geb. 29, März 1836, 
Kammerberr und lebenslängliches Mitglied des 
preuß. Herrenhaufes. Bol. «Monumenta Pader- 
bornensia» (4. Aufl., Lemgo 1714). . 
Fürftenberg (Franz Friedr. Wilb., Freiherr 
von), ausgezeichneter Staatsmann, geb. 7. Aug. 
1729 (oder 1728) auf dem Schloſſe Herdringen bei 
Arnsberg, beſaß vortreffliche, durch Studien und 
Neijen, bejonders in Italien, ausgebildete Anlagen, 
die er als Mitglied der Nitterichaft und des Dom: 
tapitels zu Münfter vorzüglid während des Sie: 
benjäbrigen Kriegs in gemeinnüßiger Weiſe ver: 
wertete. Nach dem Frieden ernannte ihn der zum 
urfürjten von Köln und zum Fürftbiichof von 
Münfter erwählte Marimilian — Graf von 
Königsed:Notenfel3 zu ſeinem Miniſter und über: 
trug ihm die Regierung des gänzlich erichöpften 
und mit Schulden belajteten munſterſchen Yandes. 
Gr ftellte den Aredit wieder ber, förderte Aderbau 
und Gewerbe, beionderd den Leinwanbhandel, 
reformierte die Juftizverwaltung, ficherte die geſell⸗ 
Ihaftlihe Drbnung dur eine treffliche Polizei 
munterte bie ae mag zu_böberer Bildung au 
und gab unter allen fath. Staaten Deutſchlands 
im Hodjitifte Münfter das erjte Beiipiel verbejler: 
ter Schulen. Das Vilitärweien des Landes ward 
durch eine ber Landwehr 
und Durch Gründung einer Nilitäralademie weſent⸗ 
lid) verbejiert, auch von Hofmann zu Munſter unter 
‚5 Leitung eine Medizinaloronung, bie erfte in 
eutichland, dem Hochſtifte verliehen. F. yo 
1780 feine Mini erjtelle nieder Kr aber ala 
neralvitar noch fort, für das Wohl des Landes zu 
forgen. Er ftarb 16. Sept. 1810. Im J. 1875 
wurde ihm zu Müniter ein Standbild errichtet, 
Bol. Ejier, «Franz von 3.» (Münft. 1842). 
Fürftenberg (Mor.), Tierarzt, geb. 15. Mai 
1818 zu Berlin, bezog 1839 die berliner Tierarznei: 
ihule, madte 1843 fein Gramen ald Tierarzt, 
wurde 1844 Slreißtierarzt, 1847 Repetitor an der 
Zierarzneijchule zu Berlin, 1850 Departementstier: 
arzt in Liegnig und 1853 Lehrer an der landwirts 
ſchaftlichen Akademie zu Eldena; er ftarb dajelbit 
14. Sept. 1872. Die zahlreichen litterarifchen, meijt 
fehr wertvollen Arbeiten 5.8 find in verſchiedenen 
fachwiſſenſchaftlichen Zeitihriften veröffentlicht wor: 
den; feine — rößern Schriften find: «Die 
Krägmilben der En und Tiere» (2pz. 1861), 
«Die Anatomie und Phyſiologie des Rindes» (Bd. 1 
des mit Rohde gemeinfhaftlih herausgegebenen 
Werls «Die Nindviehzuht» (Berl, 1868), «Die 
Milchdruſen der Kuh» CLpz. 1868). 
———— hieß der reichsſtaͤndiſche Bund, 
welchen Friedrich d. Gr. 1785 
„yolepbs L zu Stande —58 ie lehte große polit. 
Aktion des Königs. Im Mai 1784 hatte yoierh 
die Kaiſerin Katharina IL. von Rußland, der er 
dafür gegen die Zürfen freie Hand lich, für ben 
Plan gewonnen, Bayern mit der Oberpfalz, Neu: 
burg und falzburgiichen Dijtriften gegen die öjterr. 
Niederlande einzutaufchen. Der damalige Kurfürjt 
von Bayern, Karl Theodor, hatte eingemwilligt, 
itatt ſeines Kurhutes die burgumdijche Krone anzus 
nehmen. Als nun der ruſſ. Gejandte Romanzow 
dem erbberechtigten Agnaten Karl Theodor, dem 
Herzoge von Zweibrüden, den Plan mit der gebie- 
teriihen Forderung feiner Zuitimmung eröffnete, 


peoen die Übergriffe 


nliche Voltsbewaffnung | rinnen, 
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wandte biejer ih an den Schuß bes Königs Fried⸗ 
rich IL. von Preußen. Diefer erfuhr auf diefe Weile 
zuerft von dem Plane, überjah jedoch ſofort die 
Gefahr in ihrer ganzen Größe, Da auch Frankreich 
ben Staifermächten jich zumeigte, fo fah er Preußen 
und das Neich von drei Seiten aufs ſchwerſte be: 
droht. Es gelang ihm, dagegen Kurſachſen und 
den König von England, als Kurfürjten von Hans: 
nover 23. Juli 1785 zu einem Bunde zu vereinis 
en, indem fie fih zum Schube der Reichsſtände 
ei ihrem Befig ſowie bei ihren Hausverträgen 
verpflichteten: jede Verlegung derſelben folle zuerit 
in der Neichiverfammlung zur Sprache gebradt 
und, wenn bies nichts fruchte, Gruft gebraucht 
werden. Der Hurfürft von Mainz trat bei; überall 
im Neich jubelte man der Erklärung zu, und Joſeph 
and es geraten, von feinem Vorhaben abzuiteben. 

{. Ranle, «Die deutfchen Mächte und der F.» 
(2 Bbe., 2pz. 1871—72). 

Fürftenfeib, Stadt im gleihnamigen Gerichts⸗ 
bezirte der Bezirlöhauptmannjcaft Feldbach in der 
Steiermart, am rechten Ufer der Feiſtriß, die links 
zur Raab geht, nahe der ungar. Grenze, zäblt 
gen 3878 deutjch rebende E,, eine ãrariſche 

batsfabrif, eine der größten und wegen ihrer Er⸗ 
zeugniſſe bejtrenommierten in Öfterreih, die mit 
Einſchluß der Beamten ein Berjonal von mehr als 
—— —*8* zum größten Teil Arbeite⸗ 

e Sta 


i tpfarrlicche, 1774 im ital. Stile 
erbaut, gebört Kommende F. des Maltejfer- 
ordens, deſſen nd bier bis ins 12. Jahrh. 
binaufreicht. Die vielen Zellen im weitläuf 
alten Schloßgebäube erinnern noch an das Hoſpiz 


des Ordens, welches hier für bie aus dem Norden 
eur Rhodus oder Malta berufenen Ritter beitand, 
während ber Orden felbit zur Abwehr der Türken: 
einfälle hierher verfegt wurde. _ t ein ftäbti- 
ches Krankenhaus, ein Bürgeripital, ein Armen: 
injtitut, eine ftäbtiiche Volksjchule und eine land: 
ſchaftliche Bürgerichufe, 

Fürftenfelde, Stabt in ber preuß. Provinz 
Brandenburg, Regierungsbezirk Frankfurt a. D., 
Kreis Königeberg in der Neumark, 21 km nörblich 
von Küftrin, mit (1880) 2198 überwiegend cvan- 
geliichen E., iſt Station (Bahnhof 4 km entfernt) 
der Sinie Vreslau-Stettin der Breslau-Schweid: 
nitz⸗Freibhurger Eiſenbahn und hat einen Vorſchuß⸗ 
verein, Aderbau, ** und Ziegelfabrilation. 

ug var en Grundſaß der mittel: 
alterlichen Gerichtsverfaſſung gemäß, wonach nur 
ebenbürtige ober höher geborene Perſonen (pares) 
befähigt find, über jemand Urteil zu f 
hatten die fürjtenmäßigen Berjonen das Recht, 5 
in allen Saden, bie ie Beben abe he Gare ober 
ihr Fürftentum be a ihren Gerihtsjtand 
vor dem Könige haben und niemand über fie in 
diefem Gericht Urteil finden dürfe, als Standes: 

enofjen. Sie waren daber in den erwähnten 

von dem Gericht des königl. Hofrichters 

befreit; ber König önlih mußte den Borfit 
führen und das Urteil von Fürften (Bairs) finden 
lafien. Dieſe Einrichtung vertrug ſich mit der von 
taatlihen Gefihtapunften ausgehenden Neorgani: 
ation der Neichdgerichtöbarkeit, wie jie feit dem 
Gnde des 15. Jahrh. durchgeführt wurde, zwar 
nicht; das Neicyslammergericht jollte aud über 
Reihsunmittelbare zuftändig fein; man bob jedoch 
das alte Füritenredht weder ausdrücklich noch voll: 
ftändig auf, ſodaß Refte des « Fürſtengerichts » bei 
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Beitand blieben, die den Anlaß zu vielen Gtreitig- 
keiten gaben. Su die Neichöregimentsorbnung von 
1521 wurde eine Stelle aufgenommen, nad) welcher 
der Kaiſer ſich vorbebielt, dab, wenn Sadıen vor: 
fielen, die ganze Füritentümer beträfen, ſolche nicht 
vom Reichsregiment, jondern von ihm perfönlic 
erledigt werben follten. Dieje Stelle fam mit eini: 
gen Veränderungen in die Kammergerichtöordnun: 
gen von 1548 und 1555 und gab zu der Deutung 
lab, daß Rechtsſachen über — * Gegen⸗ 
ſtände nicht zur Kompetenz des Reichskammerge— 
richts gehören, fondern vom Sailer felbit mit Zus 
* ng mehrerer dürften entfchieden werden follten, 
ieje faijerl, Jurisdiltion nahm dann aber der 
Neichöhofrat in Anſpruch, und es e 
eine umfangreiche Kontroverje zwiichen dem Reichs⸗ 
fammergeriht und dem Neichöhofrat über den 
Sinn der erwähnten Bejtimmung. Zu den Fällen, 
welche nach dem ältern Recht zweifellos nur in 
— F. erledigt werden lonnten gehörte insbe⸗ 
ſondere die Achtserllũrun eines Sen. Während 
ber Neligi —— wur J —— evan: 
gelifche Neichsftände vom Kaifer ohne Zuziehung 
von Neihöfürften in die Acht erklärt. nge: 
legenheit wurde daher bei den weſtfäl. Sriebend, 
— erörtert, ihre Erledigung aber auf 
den nä ten Reichstag verſchoben. Endlich be: 
ſtimmte die Wahllavitulation em VI von 1711, 
daß in Achtöprozefjen gegen einen Rei die 
beiden —— te — r Verhandlung ber 
Sade zujtän Sc ie Seat $ aber nur ala 
Gutachten 0 a bie An von 
ei 5 vu u u 
en utation * u 
a ragen dem Neichätage zur Entſcheidung 
; werben follte. Au unte nad ber 
itulation die Entjegung eines Reichsſtan⸗ 
—— — — ——— 
erzu ei 
—3 erforderlich. In dieſem 
Sinne beſtand daher das F. bis zum Ende des 


rt. 
uhnt, das Rangabzeichen tl, Ge 
‚ ericheint, über ben penſchilden der: 
u in "Geitalt einer una mit einem Hermelin- 
—— roten Mübe, welche von vier mit 
oldenen Bügeln (von denen jedoch 
= er wg dauer fichtbar find) übermwölbt 
und auf —— mit einem bekreuzten Reichsapfel 


Reniehne find ch an einen geiklüden oder 


liehene Fürften. 
Das 3 ar — or 
> Scepterlehn; indes 218 biſchof 
n 1180 das ogtum alen unter 
vexillo imperiali), und 
rerjeitd kommen vereinzelte Fälle vor, da 
weltliche F. unter Anwendung des Scepters 
werden { er 1328, Bommern 1348), 
Bedingung des ‚daß e3 unmittelbar vom 
Konige en angen — andernfalls iſt der Bes 
liehene nicht «der vorderste am len», ber prin- 
3 = qui primo capit. (nad) der Grflärung ber 
—— Rechtsbũ ver). Das F. iſt ante: 
die bung De Art des Lehns; eö vermittelt 
er — und der Landes 
Ha. wi 5. werben bie ee 


t 
sie ur e, 2 — und hohe Ge 


Regierungsrt 


fid) hieraus | Kön 
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richtsbarleit (grafscap) verliehen. Der Heerbann 
im alten Sinn verfiel aber unter der Ausbildung 
des Feudalweſens; an die Stelle trat das lehnherr: 
liche Aufgebot zum Kriegsdienſt (manscap), Die 
Deren behielten ihre mulitärijche Stellung in ber 
bei, daß fie die in ihrem Territorium gelegenen 
Lehne weiter verliehen, das königl. Aufgebot zur 
Seiftung der Lehnadienfte demnach durd) ihre Hand 
gina und fie die Anführer (Herzöge) der aus bem 
‚arenum zu ftellenden Lehnsmannſchaft blieben. 
die Gerichtöbarleit konnten fie an G 
weiter verleihen; jedoch durfte diefelbe nicht 
bie «dritte Hand» hinaus, db. b. vom Grafen nicht 
(Die erite Hand ift der 


weiter übertragen werben. 
Die Fürjten bildeten 


bie zweite der Fürſt. 
Ind eine Mitteljtufe zwiſchen dem Könige und 
den Grafen. Übrigens war bie Titulatur —— ent: 
cheidend; aud Grafen fonnten ein Syürften: ober 
hnlehen en, wenn fie unmittelbar vom Könige 
iehen un mit den berzoglicyen und richterli 
abe per ausgejtattet wurden; fo 3. B. bie 
Grafen von Anhalt, von Afcheräleben, von Henne 
berg, von Meran und von andern. Der ſtaatsrecht⸗ 
liche Charalter der F. zeigte ſich darin, daß fie nicht 
eteilt werben bu obichon diefe Regel in ber 
Braris häufig Ausnahmen erlitt, und daß heimge⸗ 
nicht behalten werben burf- 


fallene F. vom Köni 
4 br und Tag wieber verliehen 


ten, jondern binnen 

werben mußten, 
Fürftenmantel, welder die Mappen fürft. 

Geſchlechter umgibt, ijt in der Negel aus rotem 


ober purpurnem Samt, bisweilen jedoch aud) 
von einer andern, bem "Wappen entiprechenben 
goldenen 


Format mit Hermelin gefüttert, mit 
muıren und Quaſten an den Seilen binaufge: 
bunden, in ber —* höher Dinaufgegog ogen und in 
dem Fü ritenhute zufanmengefaßt isweilen if 
die Aubenjeite des — auch mit Beſtandteilen 
— 1. B. Löwen, Adlern, Sternen 
u. 
Fürſtenmäffige. Nah dem eigentlichen Begriff 
bes Worts war nach deutſchem Recht nur derjenige ein 
—* welcher ein Fürſtenamt und ein Shhne ki 
tte. Wenn —— ein Furſt mehrere Söhne hin⸗ 
terließ, fo wurde nur der e vonihnen Fürft, wel: 
her dem Bater in das —— folgte und * 


rer ielt, Da aber die andern Brüder, be: 
—— — überhaupt die Agnaten an bem 
Stande Fürften teilnahmen, ebenbürtig und 


—— waren und binfichtlich be3 Rechts zum 
Smeilampf, zum Ur den wirklichen 


teilfinden u, ſ. w. 
Der Be: Sürften glei eitellt wurden, je eichnete man fie 


8 fursten-genozzen oder 8 Ipricht fich hierim 
die Umwandlung bes Se in den ee 

and aus, Heute pflegt man unter den beı 

tenftande angehörenden Perſonen in ber Art zu 
unterſcheiden, dab man das —* auch 
bei den nicht Landesherrlichen Familien, als ben 
«regierenden» Fürjten, die übrigen Fa —— 
ſen als ——— bezei et. Die Nebe inien 
mancher fürftl. Häufer führen mur die gräflichen 
—— r Farſ. 

en ‚|. unter Für 

Gächens ulen ‚werben bie vom Kurfürften 
Moris von Sachſen aus den Gütern eingezogener 
Klöfter zu Pforta, Meißen (1543) und Grimma 
(1550, urſprũ nglih zu Merfeburg) gegründeten 
Lehr⸗ "und * mgsanſtalten genannt, weil fie 
zunächſt unmittelbar vom Landesherrn refjortierten. 
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Eie ne auch Landesſchulen, weil fie dem 
ganzen Lande angehören follten. Die Schüler zer: 
jallen in Alumnen, Ertraneer und Semicrtraneer; 
die Alumnen —— großenteils Freiſtellen. Die 
F. haben ſich ſtets durch ihr Streben nach gründ: 
licher Bildung ausgezeichnet und den Ruhm bes 
wahrt, die Hayfiihen Studien in vorzüglider Weife 


zu pflegen. 

Fürftenfpiegel beißen die Werke, welche Regeln 
über das Verhalten der Fürſten aufitellen. Das erite 
unterdiefem Titel verfahte Buch aus dem 16. Jahrh. 
bat den Herzog Julius von Braunſchweig zum Aus 
tor. In dieje Kategorie nebören ferner Machia⸗ 
velli3 berühmtes Buch «Vom Füriten» und Fried⸗ 
richs d. Gr. «Antimadiavell», das Buch des Jeſui— 
ten Mariana (geft. 1623) «Vom Könige und des 
Königs Erziehung», ſowie aud Karl Friedrid von 
Moſers Schrift: «Der Herr und der Diener, ge: 
ſchildert mit patriotiiher Freyheit» (Frantf. 1759). 

Füritenftein, Nittergut und Ehlof in der 
preuß. Provinz Schlefien, Regierungsbgirt Bres: 
lau, Kreis Waldenburg, 5 km von freiburg, mit 
Tominium 350 E. zäblend, in 676 m öl. in 
reizender Gegend, an der Hellbach, in der Standes: 
berrichaft des Füriten von Pleß, Reichsgrafen von 
Hochberg, Freiberrn von Füritenjtein (zugleich Ve: 
ſiher der Standesherrichaften und Majoratsberr: 
ſchaften Fürftenjtein, Waldenburg und Friedland), 
mit Kapelle, Bibliorhet, Runitiammlungen, alles in 
fürjtl, Bradt. Der Fürſtenſtein-Grund ift die 
tiefite, engjte, mit den jteiljten Felienwänden von 
80 m Höhe verichene Gebirgsſchlucht Schleſiens, 
zugleidy eine der landſchaftlich ſchönſten durch die 
gewaltigen Grauwadenmajien,.welde aus dem 
üppigen Baumwuchſe bervortreten; ein ſtark ge: 
wundener, braufender Bad nimmt den Boden ein. 
Sin 4u4 m (80 m relativer) Höbe jteht, gegenüber 
dem neuen Sclofie, die alte Burg, auf deren 
Zurnierplaß 1800 vor dem König Friedrich Wil: 
beim Ill. und der Königin Luiſe ein Kitterturnier 
in mittelalterlicher Weite ausgeführt wurde. An 
der Stelle ber neuen Burg lag wahriceinlich ehe: 
mals die Vorftinburg, welche feit 1358 Fürften: 
berg oder Fürftenftein genannt wird. Sie kam in 
die Hände der Huffiten und war lange dad Raub: 
neit eines Hans von Schellendorf. Im J. 1509 
laufte biejelbe Kunz von Hochberg, und in bejien 
Familienbeſiß befindet fie ſich noch jeßt. Die von 
Hochberg wurden 1666 in den Grafenitand erhoben, 
1840 wurden fie Etandesherren von Schlefien, und 
1846 fiel ihnen das Fürjtentum Pleß in Oberfchle: 
fien als Erbichaft zu. 

Fürftentage hießen bie Zufammentünfte der 
deutſchen Neihsfüriten. Nach der Wahllapitula— 
tion XIII hatten fämtlihe Reichs- und fireis: 
ftände das Recht, «ins und außerhalb der Reiche: 
tage, fo oit es die Not und ihr Intereſſe erfordert, 
entweder eirculariter oder collegialiter oder jonit, 
ungehindert zufammenzufommen und ihre Ange: 
legenheiten zu beobadıten». Somie e3 Nitter: und 
Stüdtetage gab, fo fanden auch Kurfürjten:, Für: 
ften:, Örafentage ftatt. Verfammlungen jämtlicher 
Heichsfürjten famen zwar thatiächlicy niemals vor; 
dagegen veranjtalteten nicht jelfen die angeieheniten 
oder die bei einer gewiſſen Angelegenheit beſonders 
beteiligten Neihsfüriten F. auf dem Reichstage 
fe.bjt oder an einem geeigneten Bereinigungspuntte, 
Das früheſte Beijpiel eines F. iſt die Verſamm— 
lung zu Forchheim 13. Märı 1077, auf welcher 
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ber Gegentönig Rubolf gegen Heinrich IV. gewählt 
wurde; das neuefte ijt der vom Kailer von Biter: 
reich zur Beratung des von ihm vorgelegten Pro: 
jett8 zur Reform des Deutichen Bundes nad 
Frankfurt a. M. einberufene F., welcher daſelbſt 
vom 17. Aug. bis 1. Sept. 1863 tagte, jedoch fein 
Rejultat erzielte, ba ber König von Preußen den 
Beitritt ablehnte. 

Fürftenthal (Rafael), geb. 1781, geit. zu Bress 
lau 1855, bat ji außer einigen poetiſchen yugenb» 
arbeiten, in denen er Zeugnis von feiner Beberr: 
fhung des hebr. Idioms ablegte, durch Üiberfekun: 
gen bebr. Werte mit bebr. Kommentaren hervor: 
gethan. Unter feinen Üiberfeßungen find zu nennen: 
die der «Celihot» (d. i. «Bußgebete», 2 Bde., 
Bresl, 1823—24), die ded Buches der «Herzens: 
pflihten» von Bachja ben Joſef (Brest. 1835), Die 
des «Fuhrer der Verirrten» von Moſes Maimoni: 
des (1. Th., Krotoſchin 1839). Außerdem bat er 
ſich bei der Überjegung von Friedenthals Schrif: 
ten, ber «Feſtgebetev, des «Leuchter» von Iſak 
Aboab beteiligt und eine «Rabbiniiche Anthologie 
oder Sammlung von ger Spridwörtern, 
Meisheitsregeln, Lehren und Meinungen der alten 
Hebräer» herausgegeben (Bresl. 1834). Nach De: 
lipich ("Geichichte der jüd. Poefier) ijt auch der tal: 
mudiſche Traktat Berachot, weldhen 2. A. Chiarini 
als jeine Arbeit unter dem Titel «Theorie du Ju- 
daisme» (Par. u, Genf 1834) herausgegeben, von 
F. Überſeßt. 

ürſteutümer find die mehrere Grafſchaften 
umfajlenden reihsunmittelbaren Territorien. Sie 
— in geiſtliche und weltliche. Die Entſtehung 
er geiftlihen Fürftentümer berubte darauf, 
daß man die firhlihen Befipungen von der Amts: 
gewalt der Grafen befreite und dieſe ſog. Immu— 
nität» bann räumlih mehr und mehr ausdehnte. 
Teils fhien ed unpaflend, dab ein Bilchof einem 
Grafen unteraeben fei, teil3 hatten die Könige ein 
großes polit. Interefie daran, die Grafidaften den 
ariftotratiihen Adelsfamilien zu entziehen und ihre 
Verwaltung den geiltlihen Würdenträgern zu über: 
tragen, zumal jie befugt waren, die leptern zu er: 
nennen. Schon jeit dem 10. Jahrh. kommen Bei: 
[eich vor, daß die Biichöfe nicht bloß die Graf: 
haft über den Gau, in welchem die Kathedrallirche 
lag, erhielten, ſondern dab fie fämtlihe Grafſchaf⸗ 
ten ihrer Diöcefe erwarben. Man unterfchied das 
nad) die reihsunmittelbaren und bie mittelbaren, 
db. h. einer Landeshoheit unterworfenen Bifchöfe. 
Tiefe Toppetitellung der Biihöfe als kirchliche 
Mürdenträger und kaiferl. Beamte führte fehr bald 
u großen Unzuträglidteiten und war die Veran: 
aſſung zu bem großen nveftiturftreit. Auch die 
Abte der großen reich dotierten Klöfter hatten Im— 
munität von ben königl. Beamten, wurden mit der 
Grafſchaft belieben und erwarben, ba aud) fie un: 
mittelvar vom Könige die Regalien empfingen, bie 
Gtellung von Fürſten; indejlen waren ihre F. 
durchweg viel Heiner als diejenigen der Erzbiichöfe 
und Biihöfe. Die weltlihden Fürftentümer 
find hervorgegangen aus den alten nationalen Her: 
ogtümern, aus denen das Reich fich zuſammen⸗ 
ebte; nämlich Schwaben, Bayern, Franten, Sad: 
jen und Lothringen. Neben ihnen jtehen in gleicher 
Selbitändigfeit und ſtaatsrechtlicher Stellung die 
Marten, nämlich die Ditmart (Öfterreich), Kärnten, 
die thüringiihe Mark, die Dart Meiken und die 
Nordmark (Brandenburg). Auberdem find von den 
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Herzogtümern erimiert die Pfalzgrafichaften; es 
gab in jedem Herzogtum eine; von dauernder Be: 
deutung und I anbiorı Griften; war aber nur 
die fräntifhe (Rheinpfalz). Im Laufe der Zeit 
fand bei den meilten Herzogtümern eine Zerbröde: 
lung ober —— ſtatt, ſodaß die ge der 
F. ſich Stark fteigerte. Seit dem 13. Jahrh. ragen 
unter reihdunmittelbaren Territorien durch 
Sröße und Bedeutung die Kurfürftentümer hervor. 
Fürftenverein, tlich «Berein der wider die 
neunte Kur forreipondierenden Fürften», ein 1692 
gerchloffener Bund deutfcher Fürften genen die Er: 
bebung des Haufed Hannover in den Rurfüritenftand, 
der fid) aber jehr bald ohne Reiultat wieder auflöfte. 
ritenwald, Wald bei Ohlau (f.d.) in 
Schleſien. 

Fürſtenwalde, Stadt im Kreiſe Lebus des Re: 
gierungsbezirts Frankfurt a. O. in der preuß. Pro: 
vinz Brandenburg, rechts an der Spree, in 44 m 
Höbe über dem Deere, Station der Linie Berlin: 
Sommerfeld der Preußiſchen Staatäbahnen, ift 
Sig eined Amtsgerichts, eines Gteueramts, ber 
Kreditgeiellichaft des Kreifes Lebus, Garnifon des 
Stabes und ber 3., 4. und 5. Schwadton des 
1. brandenb. Ulanenregiments Nr. 8, bat eine 
ihöne Domkirche mit vielen Dentmalen alter 
Kunſt, worunter befonders das Saframentshäus- 
hen jehenswert, ferner eine 1883 erbaute luthe— 
riſche, ſowie eine Heine fath. Kirche, ein Gymna— 
ſium, eine höhere Töchterſchule, drei große Bier: 
brauereien, zwei bedeutende Mühlwerte, eine 
Stärfejirupfabrif, eine Fabrik für Herjtellung von 
Grleudtungs: und Grwärmungsapparaten für 
Eiſenbahnwaggons, eine Wollipinnerei, eine chem. 
Fabrik, Dampfmahlmühlen, Fabrilation von Ma: 
ſchinen, eine Sasanftalt, DOfenfabriten und Sieger 
leien und zählt (1880) 10781 E. (movon 222 Ka: 
tholifen und 145 Juden); die angrenzende Kolonie 
gleihen Namens bat 1140 E. 4 ift durch feinen 
etwa 50 qkm großen Wald eine der reichiten Städte 
des preuß. Staates. In ber Nähe ſüdlich find die 
Rauenſchen Berge mit Braunfohlengruben und 
jwei erratiichen Granitblöden, aus deren einem die 
große Granitſchale vor dem alten Mufeum in Ber: 
lin gefertigt wurde, Weiter füdlich befindet fich der 
durch jeine Süßwaflerkaltjteinbildungen merkwür— 
dige Scharmüpelfee. — F. iſt eine der älteiten Städte 
Brandenburgs, unzweifelhaft ſlaw. Uriprungs, 
deren Stadtrechte 1285 von den Markgrafen Otto 
dem Reihen und Otto dem Kleinen bejtätigt wur: 
ben. Im J. 1854 ging die bi dahin unmittelbare 
landesherrliche Stadt in den Befig der Biſchöfe von 
Lebus über. Geit 1385 war F. Sik der Bifchöfe 
von Lebus, deren Bistum 1598 dem Kurfürjtentum 
Brandenburg einverleibt wurde. Durd den Ver: 
irag von 5: vom 15. Aug. 1373 verzichtete Markgraf 
Dito, Sohn Kaifer Ludwig des Bayern, zu Gunjten 
Kaifer Karls IV, auf Brandenburg. Val. Gols, 
—— Chronik der ehemaligen Nefidenz 
der lebuſiſchen Biſchöfe 3.» (Furſtenw. 1837). 
eft Brimas, f. unter Primas. 
etd im Walde, Stadt im bayr. Regie: 
rungsbezirt Oberpfalz, an der Chamb und an der 
Linie Nürnberg: 7. der Ba riichen Staat3eijenbahn, 
an melde fi bier, die Böhmische Weitbahn an: 
ſchließt, ift Sig eines Amtsgerichts und eines 
Hauptzollamts, hat zwei kath. Kirchen, Spielwaren: 
und Bechfabrilation und zählt (1880) 4687 faft 
ausſchließlich kath. €. 
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Fürth, blühende Handels: und Fabrikitadt im 
bayr. Regierungsbezirk — —— am Zuſam⸗ 
menfluß der Pegniß und der Rednitz, die num Reg: 
nig heißen, 300 m über dem Meere, Anotenpuntt 
der Linien Baflau: Regensburg: Nürnberg : Würz- 
burg: Aſchaffenburg und Müncen-Angolitadt:Bam: 
berg:Hof der Bayriſchen Staatsbahnen , außerdem 
mit Nürnberg durd die Ludwigs-Eiſenbahn (erite 
deutiche Lotomotivbahn) feit 7. Dez. 1835 und 
burch die Pferdebahn feit 1881 verbunden, 6 km 
nordweitlih von Nürnberg, ift Sik eines Landge— 
richts nebit Hammer für Handelsſachen, eines 
Amtsgerichts, ſowie eines Bezirlsamts, Rentamts 
und eines Hauptzollamts, einer Neich&bant:Neben: 
ftelle, einer Agentur der Bayriſchen Notenbant, 
eine3 Spar: und Vorſchußvereins, und zählt (1880) 
81063 E., davon 23 011 Proteitanten, 4664 Hatho: 
liten und 3330 Juden. Die Stadt, in ihren neuern 
Zeilen fehr regelmäßig angelegt, bat zwei evange: 
liſche und eine fath. Hareti e, eine Haupt» und 
vier — (eritere 1834 erbaut, 1865 
ef völlig umgebaut), eine über 8000 Bände um: 
aſſende Stabtbibliothel und eine ftädtifche Gemälde: 

alerie. In der got. Michaelisfirhe (14. Jahrh.) 
efindet fi ein 8 m hohes fpätgot. Sakraments— 
—— Das neue, im ital, Stile erbaute Rat: 
aus ragt mit feinem 55 m hohen Turme weit 
über alle übrigen Gebäude. Gin neues großes 
Schlachthaus, an der Rednitz liegend und mit fei: 
nen Nebengebäuden eine Fläche von 5000 qm be: 
dedend, iſt jeit 1881 in Betrieb gefeht. Von böhern 
Unterrichtsanſtalten beſtehen zu I eine Realſchule 
mit Handelsabteilung und eine lat. Schule, dann 
eine israel, Bürgerihule. F. ift auch Ei eines 
franz. Ronjularagenten und einer nordamerif. Kon: 
julatsagentur. Die Bemohner treiben fait aus: 
[tießtich Gewerbe und Handel. Hauptgegenftände 

r Induſtrie, in der F. mit Nürnberg wetteifert, 
find vor allem die jog. Nürnberger Waren, nanıent: 
li Spiegel (in 80 Fabriken mit über 2000 Arbei: 
tern), geſchlagenes Gold und Metall, Bronze, 
Bronzefarben, Brofat, Stahlbrillen und optiſche 
—— Möbeln, Maſchinen, insbeſondere 

rauereieinrichtungen und Feuerlöſchmaſchinen, 
Gürtlerarbeiten, Zinnfiguren, Drechslerwaren aus 
Metall, Elfenbein u. ſ. w., Eichorien, künftliche 
Blumen, dirurg. Inſtrumente, Buchbinder: und 
Kartonagewaren, bunte Papiere, Kinderipielzeug, 
Ultramarin, Bleiftifte, Riten, Leim, Nachtlichter 
u. ſ. w. F. befist auch bedeutende Bierbrauereien 
mit — Export. Nahezu 50 Fabrilken arbeiten 
mit Dampfmajchinen größerer Gattung; daneben 
werden noch eine große Anzahl Gasmotoren und 
die bedeutenden Waflerkräfte der Pegnitz und Ned: 
nipfürdie Fabrilation verwendet. Der ſehr ſchwung⸗ 
haft betriebene Handel erſtredt ſich hauptſächlich 
auf die Ausfuhr der inländiſchen —— 
niſſe, während ber eigentliche Produftenhandel, 
mit Ausnahme des in F. ſehr bedeutenden Hopfen: 
erport3, eine untergeordnete Stelle einnimmt. Die 
Handelshäuier F.s haben Beziehungen zu allen 
Weltgegenden und folgen raſch allen neuen Kid): 
tungen des allgemeinen großen Verlehrs. Der 
Speditiond: und neh elhenne! ist ſehr ausgedehnt 
(10 Bant: und Wechielgeichäfte); die elftägige Mi: 
chaelismeſſe ift ſtark befucht. Im SW, der Stabt, 
drei Viertelftunden von diefer entfernt, bei Zirn⸗ 
dorf, befindet fich auf einer Anhöhe an der Re nit 
die Alte Veſte, Ruine und Ausfihtsturm mit 
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großartiger Weitficht, ringsum mehrfache Spuren 
der Schlacht vom 24. Aug. 1632 zwiichen Wallen: 
ftein und Guftav Adolf. Des lektern Hauptquartier 
u F. war damals im Gajthof zum Grünen Baum 
in der noch jest nad) ihm benannten Straße. 

Einer ziemlich glaubwürdigen Sage nad bat 
Karl d. Gr. 793 bei feiner Anweſenheil in ber Nähe 
der Vereinigung ber Pegniß und Nebnip die Dar: 
tinsfapelle erbauen lafien, und der Ort, ber bier 
entjtand, wurde 3. genannt, 3. it weit älter ala 
Nürnberg. König Ludwig das Kind unterzeichnete 
bier 19. März 907 eine Urkunde. Wappen: ein 
filbernes Sleeblatt auf grünem Grunde, zum An: 
denlen an die Markgrafen von Ansbach, die Dom: 
propftei in Bamberg und die Reichsſtadt Nürnberg, 
welche alle drei dafelbjt unter fortwährenden Kon— 
flitten Souveränetätsrechte augübten bis zum 3 
1792, wo F. zu Preußen kam, welches die Induſtrie 
artifledens mächtig förderte; F. 


des bamalıgen 

fam 1806 an Bayern und erbielt im J. 1818 u 
ide Berfafjun Sm Dreißigiährigen Ariege hat F. 
außerordentli 


gelitten. Guſtav Adolf hatte im 
uni 1632 jein —— daſelbſt. 
1634 wurde es von ben Sironten bis auf ein paar 
Häufer niedergebrannt. 

Furtim, furtive (lat.), beimlicher-, ver: 
fto fenerweife: l 


Furtum, Diebſtahl. 
rtiv (lat.), heimlich, verſtohlen, diebiſch; fur- 
tive, ſoviel wie Furtim. 
tiwangen, Stadt im bad. Kreiſe Billin- 
gen, Amt Triberg, 15 km im SS®W. von Triberg, 
im fübt, Schwa „an ber Breg, 872 m über 
dem Meere, zählt (1880) ald Gemeinde einſchließ⸗ 
lich zahlreicher Weiler oder Zinten 3449 überwie 
gend kath. E. (die eigentliche Stadt nur 1650 E.), 
it ber Hauptort für yabrifation der feinern ſchwarz⸗ 
wälder Uhren (Zaichenubren) und bat eine Ge: 
werbebant, eine großberzogl. Uhrmacherſchule, eine 
Schnitzereiſchule (ebenfalls Staatsanitalt) für Her: 
ftellung ftilgerechter Uhrgehäufe und geichnikter 
Holzarbeiten, eine vom * Gewerbeverein be⸗ 
gründete Werlſtätte zur Ausbildung von Schreiner: 
lehrlingen, eine von bemfelben Berein 1872 er: 
baute Bewerbeausitellungsballe mit einer Samm: 
lung alter ſchwarzwälder Wandubren vom Ende 
des 16, —F . an und ſtändiger Ausſtellung von 
Erzeugniſſen der ſchwarzwälder Gewerbethätigkeit; 
ferner Fabrikation von Orceftriond und andern 
Muſilinſtrumenten, von Luftorudtelegraphen, drei 
Strohhutfabrifen und Strobgefledhthandlungen und 
lebhaften Holzhandel. > neuerer Zeit fommt F. 
als Luftkurort in Aufnahme, 


Furunfel, Shwär ober rg nennt | der 


man eine umjchriebene Entzündung der Haut und 
des unterliegenden Zellgewebes, welche gewöhnlich 
von einem —— oder einer drüje ihren 


Ausgang nimmt, einen derben ſchmerzhaften gerö— 


teten Knoten von ber Größe einer Erbje oder dar: 
über bildet und in Eiterung endet, wobei der mitt: 
lere Teil des Knotens abjtirbt und ſchließlich als 
—— Pfropf vom abgeſtorbenen Zell: 
newel (og. Giterjtod) nad außen entleert wird. 
„sit Dies geſchehen, jo laſſen Schmerz und Schwel; 
lung nad und die zurüdbleibende runde Öffnung, 
die meijt wie mit einem Locheiſen ausgejchlagen 
erſcheint, vernarbt leicht und ſchnell. Faſt alle Hör: 
peritellen können von Schwären befallen werben; 
am häufigften kommen fie an den Hinterbaden, den 
Scenteln, in der Achjelhöhle und im Raden, bei 


Furtim — Fuſelöl 


Kindern auch bäufig in der Kopfhaut vor. Nur 
felten tritt ein F. vereinzelt auf, gewöhnlich erfchei- 
nen während oder nad »er Heilung eines Schwä— 
ren noch mehrere andere, ja e& können gleichzeitig 
oder in kürzern Zwiichenräumen zahlreihe F. bei 
demſelben Kranten auftreten, melden Zuitand man 
mit dem Namen der Jurunfulofe belegt bat. 
Nicht jelten ift der Ausbruch eines Schwären mit 
Fieber verbunden, und während feines Verlaufs 
treten mehr oder minder beträchtliche Drüjenfchwel: 
lungen in feiner Umgebung auf. Der F. entiteht 
bald infolge von äußern Reizen, wie ſcharfen Gin- 
reibungen, anhaltenden Bähungen und Slaltwailer: 
kuren, Längerm Aufenthalt in —— Atmoiphäre, 
in feuchter kühler Luft u, dol., bald im Berlaufe 
von innern Krankheiten, namentlich von Blutarmut, 
Zuckerharnruhr, chroniſchem Magenlatarrh und 
Schwädezujtänden aller Art, Dft it aber aud) 
eine Urjache gar nicht nachweisbar; mande Men: 
ihen werben bei der gerinfügigften Beranlafjung 
von 3. befallen, ja zu manden Zeiten, beionders 
im Herbit und Fruͤhjahr, beobachtet man bisweilen 
ein fait epidemiſches Auftreten diefer Hautfrankheit. 
Die Behandlung des F. beiteht darin, dab 
man im Anfang die Entzündung dur eiöfalte 
—** ‚oder Eisbeutel rüdgängig zu machen 
* lingt dies nicht, ſo gehe man bald zu 
euchtwarmen Umſchlägen von Leinmehl, Hafer: 
grüße u. dgl. über, durch welche bie ei Tom 
iten befördert und die Ausftohung des Citer- 
pfropfs beſchleunigt wird. Bei ſehr heftigen Schmer: 
ie und ftarter Spannung der Haut ilt der Eiter 
urch einen Einſchnitt zu entleeren. Während des 
panzen Verlaufs ıft eine mäßige, in ſchlimmen Fäl- 
en eine jtrenge Diät einzuhalten. Bei anhaltender 
Furunkuloſe ift die zweckmäßige Kräftigung und 
Stärkung des Körpers Hauptaufgabe Behand: 
lung, welche im einzelnen Falle bald durch Milch— 
furen, warme Bäder, Aufenthalt im Wald oder 
Hochgebirge, bald durch wiederholte Trinfkuren in 
Karlsbad oder Marienbad, bald durch den längern 
Gebraud von Gifenwäjlern u. dgl. zu erreichen iſt. 
zwort, ſ. Bronomen. 
ey: und Hecla-Strafje, Sundimarltiichen 
Amerita unter 70° nördl, Br. und 80—85° weitl, 
2. von Greenwich, welcher die Halbinjel Melville 
m ©. von dem Godburn-Land im N. trennt und 
—— im O. mit dem Boothia⸗Golf im 
W. indet, wurde 1822 von Parry auf ſeiner 
zweiten Reife entdedt, und zwar nach ber Karte 
einer merfwürdigen Eöfimofrau F liuf, 
Bufe, ein lintsfeitiger Nebentluß der Aller in 
preuß. inz Hannover, entipringt auf dem 
nge (des, 10 km im OND. 
von Salzgitter in der Landbrojtei Hildesheim, flieht 
bald darauf in das Derootum Braunjchweig, wel: 
ches er auf kurze Zeit berührt, tritt dann wieder 
auf preuk, Gebiet, nimmt rechts die Erſe, links bie 
Durgdorfer Aue auf und mündet unterhalb Gelle. 
Fuſel nennt man die den höchft widerwärtigen 
Geruch und Gejhmad von ungereinigtem Spiritus 
verurjachende Materie und überträgt diefelbe Be- 
eihnung auch auf jeden ſchlechten Branntwein, 
ie. Gntfujeln.) 
— Maler, ſ. Füeßli. 
eiöl, Kollektivname für eine Gruppe von 
al * und ſonſtigen Körpern, die bei der geiſti⸗ 
pen Gärung, vorzugsweiſe bei der ber Kartoffel⸗ 
maijchen gebildet werden und durch die Operation 
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be3 Entfufelns in den Spiritusraffinerien ans dem rmationen feit 1866 noch vier lamen, 
Robipiritus abgefchieden werden. Das * ** Kar: | Preußen gegenwärtig im — 18 —— 
toffelſpiritus bildet eine —— ter bat; Sachſen hat ein org Ben) 
Hauptbeftandteil eg ee \ ».) Regiment. Die deutichen F. find, wie e die 
felben fommen noch ge und dem * tiere, mit dem (Mauſer⸗)Gewehr M. 71 —— 
hol darin vor. red ben: ] und "haben mit denfelben gleiche Dienftleiftu 
melafien enthält er prolfäure, Sapromture fodaß ein Unterſchied zwif beiden nur im 
Gaprinfäure und Belargoniäure neben 


hol. — —— "ei neben —— — 
die A —— I: und Caprinſãure. Das 
—Se . A iſt vorzugsweiſe Pe⸗ 
———— Bu 
r m n on no ⸗ 
no jama, d. h. der Berg Fuſi, ein Vullan in 
pan auf der Juſel Nipon unter 35° 18° nördl. 
und 136° 15 öftl. 2., in dem Diltrift Fuſi der Bro: 
vinz Suruga, etwa 30 km von der f I. Hüfte ent: 
fernt gelegen; feine Höhe —— nach verſchiedenen 
Meſſungen 3733—3800 m. Der F. deſſen Geſtalt 
eine beſonders regelmäßig legelforinige iſt, wird 
von den jen hochverehrt und gilt für eine 
Art von Rationalheiligtum, —* Zaufende von 
Abbildungen diejes Berg, wel inen Anblid 
in den verſchiedenen Tages: und — 
‚auf Bapier, auf Ladwaren, auf Porzellan 
apan allenthalben. Der 


fich ders. 286 v. Chr., 
—— — Mitado, 

Er le he de er 

Strede Yandes 

Stelle der Landfee Biwako 


Ihichtlich befannteften heftigſten Eruption 
ti Geburt waren die Een Ton ae Eu 


. w. gewahrt man in 
biftor. Überlieferung nach 
dem fünften der Regierung 


F.nach Chriſ 
937, 1032, 1083 und 1707. Geitdem ruht 
i 1 ift ein für heilig gehaltener 

fahrtsort. 
des Kraters auf ſeinen Boden herab, auf 


welchem ſich eine von Tempeln, Slapelien | an 
und andern ber Gotteöverehrung und bem Gebete 
ten Stätten u 

Bäfiliere wurden zu wig XIV. bie 
mit dem neuen Gteinf et — —— 
ſtahl) ſtatt mit der bisherigen Luntenmuskete be: 

waffneten Soldaten genannt pi: bei jeder —— 
pagnie anfangs deren vier in Stelle der zu Do 
dern fo en formierten Grenabiere (f. d 
1672 — 232* Ein ganzes u eg zur Be 


dedung und Bebienung ber Artill 
war 17 ſchon 1671 mit Slinten und mb Bajonetten 
— suunben: a5 Bid Bazui fuailiene, 


n; es 
ir me ie Ja er vermehrt, "iten 170% De 


23 


—* die —— 
—— bei. rreedrich d. Gr, errichtete 
enge meer aber mut, um bie —— 
pen von den alten im Namen zu um 
Unter Friedrih Wilhelm II. gab e8 in Yen n 24 
gg als lei 8 — 8 8 Bri⸗ 

ir jeritreuten beftimmt, Sie wur: 

807 bei der Rebultion vermindert und ben 
— imentern als dritte Bataillone zugeteilt, 
Be Einrichtung noch beiteht. Außerbem wurden 
bei der Heeresreorganiſation von 1859 die bisherigen 
neun Rejerveregimenter als Füflierregimenter zu 
drei Batailloneii formiert, wozu nach den neuen 


Treppen führen über die Gedicht 


men, Sanıker in der That bejteht. 
tieren heißt einen zum Tode burd) die Hu: 
IE verurteilten Soldaten erſchießen. Der Delin: 
quent kniet dabei mit verbundenen Augen auf einem 
—* und das Gretutionstommando gibt auf 
von wenigen Schritten bie Salve. 
—— rnoldo), ital. Dichter, os zu Schio 
bei Bicenza im Dez. 1817, erhielt jeine Vorbildung 
zu Bicenza und im biihöfl. Seminar zu Padua, 
widmete Ki fodann dem Stubium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften und tehrte, nachdem er zu Padua prome: 
viert hatte, nad) Schio jurüd, wo er Rd a aber mehr 
mit der Moefie al mit Rechtag 
Seine in verſchiedenen —— ——— 
eg sn n roßen Beifall und 
ben ihm den ehrenden Junamen «il Gua- 
— veneto». Im J. 1848 
Oſterreicher und heiratete zu Venedig die 
Anna Eolonna, die er zwei 
— *—— Racdem er fi 1856 mit ber 
rin Erminia .b. 


er I. 
Gräfin 
den 


—— 
namentlich von Erzen; 
— Sinne en verjcjiebe: 
ner Untern ellihaften 
( en er Hililengefüitiäe t) ober ver: 
ben zu einer gemein 
ee im Poli, —— die Verſchmelzung ver: 
hiedener eien, wie 5. B. der Legitimiften und 
Drleantjten ——— —— Anhänger 
""Fuken per itiengeen gejelfchaft I die Verein 
ie 
gung einer Aftiengejellj mit einer andern, fei 
es, indem nur eine von beiben Gejellichaften auf: 
[öft wird, während Die andere die Altipa, und 
—— Be: . a daß beibe 


un und bafür e gebildet 
wird, welche —— die tat beider antritt, 
16 %. Bäufg alB 1er mueimäßig erweiken 
€ 

aber eo ſonſt fann die Vereinfachung der B 

tung, bie Konzentrierung bed Betriebs in Einer 
Hand ben *5 beider Geſellſchaften weſent⸗ 
——— — —— Intereſſe der Glãu⸗ 
biger iſt nach geſ ——— felbit 
Boa Kermmögen beiber Ca nach — 
fonfundieren; dee r müjjen bie Olkubiger der 


br tt An: 
—— Anjprüche ——— un er 


verflofien fein. Tanadı dat ent erit Befriedigung oder 
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großartiger Weitficht, ringsum mehrfache Spuren 
der Schladht vom 24. Aug. 1632 zwiſchen Wallen: 
ftein und Guftav Adolf. Des lehtern Hauptquartier 
u F. war damals im Gajthof zum Grünen Baum 
in der noch jegt nad) ihm benannten Straße. 

Einer ziemlich glaubwürdigen Sage nad bat 
Karl d. Gr. 793 bei feiner Anweſenheil in der Nähe 
der Vereinigung der Pegniß und Nebnip die Mar: 
tinsfapelle erbauen laſſen, und der Ort, der hier 
entjtand, wurde F. genannt, %. it weit älter als 
Nürnberg. König Ludwig das Kind unterzeichnete 
bier 19. März 907 eine Urkunde. Wappen: ein 
filbernes Kleeblatt auf grünem Grunde, zum An: 
denlen an die Markgrafen von Ansbach, die Dom: 
propftei in Bamberg und die Reichsſtadt Nürnberg, 
welche alle drei dafelbft unter fortwährenden Sion: 
fliften Souveränetätsrechte augübten bis zum J. 
1792, wo F. zu Breußen kam, welches bie Induſtrie 
des bamalıgen Marktfledens mächtig förderte; F. 
fam 1806 an Bayern und erbielt im 3.1818 jtäbti: 
{che Verfaſſung. Im Dreifigiährigen Kriege hat F. 
außerordentlid gelitten. Guſtav Ndolt hatte im 
uni 1632 jein —— daſelbſt. Im J. 
1634 wurde es von den Kroaten bis auf ein paar 
Häufer niedergebrannt. 

furtive (lat.), beimlicher:, ver: 
Robienernei; Furtum, Diebſtahl. 
rtiv (lat.), heimlich, verjtohlen, diebiſch; fur- 
tive, foviel wie Furtim. j 
twangen, Stabt im bad. Kreiſe Billin- 
gen, Amt Triberg, 15 km im SS®. von Triberg, 
um jübl, —— an ber Breg, 872 m über 
dem Deere, zählt (1880) ald Gemeinde einſchließ⸗ 
lich — iler oder Zinken 3449 uüberwie⸗ 
gend lath. E. (die eigentliche Stadt nur 1650 6E.), 
üt ber Hauptort für Yabrifation der feinern ſchwarz⸗ 
wälder Uhren Taſchenuhren) und bat eine Ge: 
werbebant, eine grohberzogl. Uhrmacherſchule, eine 
Schnitzereiſchule (ebenfalls Staatsanlialt) für Her: 
ftellung ftilgerechter Ubrgebäufe und geichnigter 
Holzarbeiten, eine vom biejigen Gewerbeverein be: 
gründete Werkitätte zur Ausbildung von Schreiner: 
lehrlingen, eine von demſelben Verein 1872 er: 
baute Gewerbeausitellungsballe mit einer Samm⸗ 
lung alter fhwarzwälder Wandubren vom Ende 
des 16, —— und ftändiger Ausſtellung von 
Erzeugniſſen der ſchwarzwälder Gewerbethätigkeit; 
ferner Fabrilation von Orcheſtrions und andern 
Muſilinſtrumenten, von Luftorudtelegraphen, drei 
—— und Strohgeflechthandlungen und 
lebhaften Holzhandel. In neuerer Zeit fommt F. 
als Luftlurort in Aufnahme, 

Fur Schwär ober Blutſchwär nennt 
man eine umjchriebene Entzündung Haut und 
des unterliegenden ellgewebes, welche gewöhnlich 
von einem Baarbaige oder einer drüfe ihren 
Ausgang nimmt, einen derben fchmerzhaften gerö- 
teten Anoten von ber Größe einer Erbje oder dar: 
über bildet und in Eiterung endet, wobei ber mitt: 
lere Teil des Knotens abjtirbt und ſchließlich als 
— Pfropf vom torbenen Bell: 
newebe (jog. Giterjtod) nad) außen entleert wird. 
„sit Dies geſchehen, fo lajien Schmerz und Schwels 
lung nad) und die zurüdbleibende runde Öffnung, 
die meijt wie mit einem Locheiſen ausgeichlagen 
erſcheint, vernarbt leicht und fchnell, Faſt alle Kör: 
peritellen fönnen von Schwären befallen werben; 
am häufigften kommen fie an den Hinterbaden, den 
Schenteln, in ber Achjelhöhle und im Naden, bei 


Furtim — Fuſelöl 


Kindern auch bäufig in der Kopfhaut vor. Nur 
felten tritt ein F. vereinzelt auf, gewöhnlich erfchei: 
nen während oder nad Ber Heilung eines Schwä— 
ren noch mehrere andere, ja es können gleichzeitig 
oder in kürzern Zwiſchenräumen zahlreihe F. bei 
demjelben Kranken auftreten, weichen Bultand man 
mit dem Namen der Furunkuloſe belegt bat. 
Nicht jelten ift der Ausbruch eines Schwären mit 
Fieber verbunden, und während feines Verlaufs 
treten mehr oder minder beträchtliche Drüſenſchwel⸗ 
lungen in feiner Umgebung auf, Der F. entiteht 
bald infolge von äußern Reizen, wie ſcharfen Gin: 
reibungen, anhaltenden Bähungen und Slaltwaiier: 
turen, längerm Aufenthalt in jtaubiger Atmojpbäre, 
in feuchter kühler Luft u, dgl., bald im Verlaufe 
von innern Krankheiten, namentlich von Blutarmut, 
Zuderharnruhr, chroniſchem Magenkatarrh und 
Schwädezuftänden aller Art, Oft iſt aber aud) 
eine Urſache gar nicht nachweisbar; mande Men: 
ſchen werben bei der gerinfügigiten Beranlafjung 
von F. befallen, ja zu manden Zeiten, beionders 
im Herbft und Frühjahr, beobachtet man bisweilen 
ein faft epidemilches Auftreten dieſer Hautfrankheit. 
Die Behandlung des F. beſteht darin, daß 
man im Anfang die Entzündung dur eiöfalte 
—*9 oder Eisbeutel rüdgängig zu machen 
ſucht. lingt dies nicht, ſo gehe man bald zu 
feuchtwarmen Umſchlägen von Leinmehl, Hafer: 
grüße u. dgl. über, durch e bie €i ‚am 
ebeiten bejörbert und die Ausſtoßung des Citer- 
pfropfs beſchleunigt wird, Bei jehr — Schmer⸗ 
mm ftarfer Spannung der Haut ilt der Giter 
urch einen Einſchnitt zu entleeren. Während des 
ganzen Verlaufs iſt eine mäßige, in ſchlimmen Fäl: 
en eine jtrenge Diät einzuhalten. Bei anhaltender 
Furunkuloſe ift die zmedmäßige Krä 
ärlung des Körpers Hauptaufgabe der Behand: 
lung, weiche im einzelnen Falle bald durch Mildy: 
furen, warme Bäder, Aufenthalt im Wald oder 
Hochgebirge, bald durch wiederholte Trinffuren in 
Karlsbad oder Marienbad, bald durch den längern 
Gebraud von Gijenwäjlern u. dgl. zu erreichen ijt. 
ürwort, |, Bronomen. 
2y: und Hecla-Steafe, Sund im arltiſchen 
Amerita unter 70° nördl, Br. und 80—85° weitl. 
8, von Greenwich, welcher die Halbinſel Melville 
im ©. von dem GCodburn-Land im N, trennt und 
den Hor-Stanal im D. mit dem Boothia-Golf im 
W. verbindet, wurde 1822 von auf feiner 
zweiten Reife entdedt, und zwar nad der Karte 
einer merbwürdigen Göfimofrau Nr liut. 
Fuſe, ein lintsſeitiger Nebenſiuß der Aller in 
der Provinz Hannover, entipringt auf dem 
des Oderwaldes, 10 km im DND. 
von Salggitter in der Landdrojtei Hildesheim, flieht 
bald darauf in das Herzogtum Braunjchweig, wel: 
ches er auf kurze Zeit berührt, tritt dann wieder 
auf preuß. Gebiet, nimmt recht3 Die Grie, links bie 
Burgborfer Aue auf und mündet unterhalb Gelle. - 
Fufel nennt man die den höchſt widerwärtigen 
Geruch und Gejhmad von ungereinigtem Spiritus 
verurjachende Materie und überträgt dieſelbe Be- 
zeihnung auch auf jeven ſchlechten Branntwein, 
(S. Entfujeln.) 
fe Maler, ſ. Füebli. | 
eiöl, Solleltioname für eine Gruppe von 
Alkoholen und jonjtigen Körpern, die bei der geijtis 
gen Särung, vorzugsweiſe bei der ber Karioffel⸗ 
maijchen gebildet werden und durd die Operation 


Fufjjama — Fufion der Aftiengejellihaft 


bes Entfufelns in den Spiritußraffinerien aus dem 
Nobipiritus abgeſchieden werden. Das F. des Kar⸗ 
toffeljpiritus bildet eine ölige Flüffigkeit, deren 
Hauptbeftandteil Amvlaltobol (5. d.) ift, neben dem: 
jelben kommen noch Butylallohol und Propylallo⸗ 
hol darin vor. Das F. der vergorenen Rüben: 
melaflen enthält freie Caprylſäure, Gapronfäure, 
Gaprinfäure und Pelargoniäure neben Butylalto: 
bol. Das Kornfufelöl enthält neben Amylaltobol 
die Ampläther det Capryl: und Caprinfäure, Das 
Weinfutelöl (. Drufenöl) ift vorzugsweiſe Pe: 
largonfäure: Athyläther. 

uſijama oder mit ber Konjumktion no Fuſi⸗ 


nojama, d. b. der Berg Fufi, ein Vullan im ya: | 


pan auf der Inſel Nipon unter 35° 18’ nörbl, Br. 
und 136° 15° öftl. L, in dem Diſtrikt Fuſi der Pro: 
vinz Suruga, etwa 30 km von der fühl. Hüfte ent- 
fernt gelegen; feine Höhe beträgt nad verichiedenen 
Mefiungen 3793— 3800 m. Der 5., deſſen Geitalt 
eine bejonders regelmäßig kegelförmige it, wird 
von den Sapamejen hochverehrt und gilt für eine 
Art von Hotionakbeiligtam, Diele Taufende von 
Abbildungen diejes Bergs, welche feinen Anblid 
in den verſchiedenen Tages: und Jahreszeiten wie 
. eben, auf Bapier, auf Ladwaren, auf Porzellan 

‚mW. gewahrt man in Japan alientbalben. Der 
Biker. Überlieferung nad hat ſich der + a 
— ecke - Regierung des achten Sitado 


*8* im RD. 
at oder Bio, im 883 i eine 
— —— ee an deſſen 
Stelle der Landſee — bildete. Die ge⸗ 
ichtli Eruptionen be3 


chtlich 
3. nach Chrifti@eburt waren die von 799, &00, 88, 
937, 1032, 1083 und 1707. Seitdem ruht os 
und fein Gipfel ift ein für heilig gelten, * 
bei yi Wa are | —— führen fiber 
Fe auf feinen Boden m, . 
nt eine Menge von Tempeln, in 
und andern der Gotteöverehrung und bem Gebete 
bejtimmten Stätten befindet. 
Füfiliere wurden zuerit unter Ludwig XIV. bie 
mit dem nenen Steinjchloßgewehr (fusil, Feuer: 
jtabl) ftatt mit der bisherigen Luntenmuskete be; 
warjneten Soldaten genannt und bei jeder en 
pagnie anfangs deren vier in Stelle der zu beſon 
dern Hompagnien —— Grenadiere (1. 
1672 eingeführt. Ein ganzes Regiment, zur 
wo or oienung ber Artillerie —— 
chon 1671 mit unb Bajonetten 
bewaffnet — es aus yal —— —— 
ter wurde die Zahl der 5. vermehrt, bis nad Ab- 
— alten Musfeten ie 1708 bie 9 
ganze an;. —— nur aus F. beſtand. 
den übrigen Armeen wurde das neue Gewehr 
— 17. Jahrh. einneführt, doch behielten | Beſonders 
einige (j. B. die preuhiiche) die 


alte Benennung 
ustetieve bei. eng b. Gr. —— 


er 
Er: 


unter| 
Wilhelm II. gab 3 in ®r 


ter n 24 
—— als leichte Infanterie in 8 Bri⸗ 
echt beſtimmt. Sie wur⸗ 


—* 16 bei ber Sbuftion verminber und ne 
ienregimentern als one zugeteilt, 
welche Ginrichtung noch bejteht. Außerdem wurben 

bei der Heeresreorganijation von 18659 die bisherigen 
neun Rejerverenimenter als Füflierregimenter zu 
drei Bataillonei formiert, wozu nad) den neuen 
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rmationen u 1366 nod vier lamen, ſodaß 
—— g im ganzen 18 ilierreg imen⸗ 

ter hat; en dat ein — * —53 
Regiment, Di deutichen 


tiere, mit * (Mauſer⸗) 

und "haben mit denſelben 

fodaß ein Unterfchied zwif 
men, nicht in der That beſteht. 

Fü eren heißt einen zum Tobe durd) die Au: 
gel verurteilten Soldaten erihieben. Der Delin- 
quent Iniet dabei mit verbundenen Augen auf einem 
—2*8— und das —— — 

die Entf er —— Nr rege —— 

Fufinato (Arno i ter, geb. zu Schio 

i Bicenza im Dez. 1817, erhielt feine Borbildung 
und im bil Seminar zu Pabna, 
fodann dem Stubium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften und kehrte, nachdem er zu Babua prome- 
viert hatte, n Schio ; urüd, wo er fich aber mehr 
mit der Roefie als mit Rechtsgeichäften befaßte, 
Seine in —— Zeitſchriften eg Karen, 
humoriſtiſchen Gedichte fanden arohen Beifall und 
erwarben ihm den — unamen «il Gua- 


dagnoli venetor, my. 1 en bie 
Oſterreicher und heiratete =: ran "die Oräf 
106 mit ber og be 


Ar DH 7 bewaffnet 
leiche Dienftleiftungen, 
beiden nur im 


Anna Golonna, die er zwei 
Zob verlor. Racdem er fi 
Erminia 


Fud : Fuſinato (j. d.) in —— 
—2* ſiedelte er nad Flore „wo er das 
Teatro belle Logge errichtete. abe 1870 lebt er 


in Nom als Hauptrevijor ber ftenngraphiichen 
Varlamentsberichte, Seine Gedichte find in einer 
Prachtausgabe («Poesie», 2 Quartbände, —— 
1853) gefammelt herausgegeben worden, Gpä 
erfchienen «Poesie patriottiche inedite» ( all 
1871), Am berühmteiten iſt fein oft gebrudtes 
u] Pr «Lo studente di Padova», eine ſcherzhafte 
Schilderung bed Stubentenlebeng, welche lebhaft 
an Kortums «Jobſiade⸗ erinmert, 
er (lat.), der Guß, namentlich von Erzen; 
bildfihen Sinne die Leriämeizung verichiebe: 
z. B. Altiengeſellſchaften 
—— der Altiengefellihaft) ober ver: 
er Staatsanleihen zu einer gemeinfamen 
nleibe; im Area Sinne die Verihmelzung ver: 
fchiedener Bart eien, wie es D. der Legitimiſten und 
en in Sranfrei Fuſioniſt, Anhänger 
ufioniftifch, ibr anbängend, 

Falım der Attiengefellichaft ift die Vereini⸗ 
gung einer Aktiengefellihaft mit einer andern, fei 
es —— nur eine von beiden Geſellſchaften auf, 

‚ während bie andere die Aftiva umd 
en derfefhen übernimmt; fei es, daß beibe 
mid, mc werden und bafür eine neue gebildet 
wird, meld) ge die Erbſchaft beider antritt. 
für Konkurrenzunternehmungen wird 
ſich eine %. häufig als fehr zwedmäßig erweiien, 
aber auch ſonſt kann die Vereinfachung der Rerwal: 
tung, bie Konzentrierung des Betriebs in Einer 
Hand den Aktionären beider Gefellichaften weſent⸗ 
lie Vorteile verschaffen, Am Intereſſe der Glän- 
biger iſt nad geichebenem Fufionabeichlufie, jelbit 
wenn nur eine Gejellichaft aufgelöft wird, dennoch 
da3 Bermönen beiber Geſellſchaften nicht sofort zu 
fonfundieren; vielmehr mäfjen die Gläubiger der 
aufgelöften Gejellich dreimal nn ie 

meldung ihrer Aniprüche aufgefordert und ſeit 
dritten Aufforderung muß minbeitens ein Sahı 
verflofien fein. Danach hat erſt Befriedigung ober 


ner Unternehmumgen, 
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Eidjeritellung ber Gläubiger zu erfolgen, und bie 
Mitglieder des Vorſtandes der nicht aufgelöften 
Geſellſchaft haften re und ſolidariſch für die 
Ausführung diefer Vorſchriften. (Handelsgejehbud, 
Art. 247.) , 

Fun (pes) heißt im mweitern Sinne die ganze 
untere Ertremität (f. Bein), im engern der unterite 
Teil derfelben. Die obere, gewölbte Fläche nennt 
manden,zußrüden(dorsum pedis), dieuntere ‚ausge: 
höhlte die Fußſohle (planta pedis), den bintern 
Teil die Ferſe (calx). Der F. enthält 26 Knochen, 
von denen 7 ber Fußwurzel (tarsus), 5 dem Mittel: 
fuße (metatarsus) und 14 den Zehen (digiti pedis) 
angehören. Die Fußwurzellnochen, an Größe und 
Geitalt fehr voneinander verſchieden, bejtehen aus 
dem Sprunge, den Ferien, dem Kahn, dem Würs 
felbein und den drei Heilbeinen und find in zwei 
Reiben fo zufammengefügt, daß fie teild ein Ge: 
wölbe bilden, auf welchem der ganze Körper ficher 
rubt, teild durch ihre, wenn aud) geringe Beweg⸗ 
barkeit die Bewegungen des F. unteritüken. An 
die vordere Reihe derjelben find die Mittelfußkno— 
en angefügt, weldye, untereinander ziemlich gleich, 
aus furzen Röhrenknochen beitehen, denen fid) die 
Zehenknochen anſchließen, deren jede Zehe drei, die 
fee allein nur zwei befist. Sämtliche Knochen 
ind an den Stellen, mo fte aneinander ſtoßen, durch 
ſtraſfe Bänder feit untereinander verbunden. Cine 

robe Menge Muskeln, von denen einige die Ver: 

indung des F. mit dem Oberſchenkel, andere die 
mit dem Unterfchentel und noch andere die der Fuß: 
fnochen untereinander beritellen, vermittelt die 
ziemlich komplizierten Bewegungen desſelben. 

Die Füße werden häufig von angeborenen oder 
erworbenen Verunftaltungen befallen, von denen 
ber Klumpfuß (f. d.) durch Cinwärtsdrehung der 
Fußſohle, der Plattfuß (ſ. d.) durch übermäßige 
Belaſtung der Fußgelenke entſteht. Auch ſind die 
Fuße beivielen Perjonen der Si einer übermäßigen 
und darum höchſt läjtigen Schweißabjonderung, 
melde ſogar gefährlich werden kann, injofern die 
vom Schweiße feuchten Füße leicht erfältet werden. 
(S.Fusihweiß.) ; 

Fuh, an einem MafchinengefteH der untere Teil, 
auf welchem dasjelbe ruht. 

Fuß, Fußton bezeichnet in der Orgel die Ton: 
höbe; der Ausdrud it von der Länge der Pfeifen 

ergenommen. Die eg timmen oder 

tegifter in der Drgel find von 16, 8,4,2 F., man 
hat aber auch folhe von größern und Heinern 
Maßen. Je länger die Pfeifen, deito tiefer find die 
Töne und umgekehrt; die 32fübigen Pieifen liefern 
die tiefiten vorhandenen Töne. Die achtfühigen 
Pfeifen geben die Töne fo an, wie fie in der natür: 
lichen vage een: das große C der Orgeltafte 
klingt daher wirklich wie das große C, während die 
vicrfüßige Pfeife die höhere Dftave von C, aljo das 
Heine c, hören läßt u. ſ. w. Die achtfüßigen Pfei- 
fen find deshalb als die eigentlichen Grundjäulen 
und Bruftregifter der Orgel anzuſehen. (S. Orgel.) 

Buß oder Schub, beim Schreiben häufig durd) 
' bezeichnet, war früher in den meilten ändern und 
ift no in mehrern ſolchen das Hauptlängenmaß, 
das feinen Namen von dem F. eines erwachlenen 
Menſchen erhalten hat, deſſen Länge es ungefähr be: 
trägt. Die drei am bäufigiten vorfommenden, be 
züglic) in Anwendung geweſenen Fußmaße find der 
alte parifer oder franzöjiide, der engliſche und der 
rheinländiſche F. Der alte pariſer F., ſonſt auch 


Fuß — Fußartillerie 


Pied de roi genannt, iſt = 0,32484 franz. Meter 
und wird in 12 Zoll zu 12 Linien, alfo in 144 Lis 
nien geteilt, eine Einteilung, die überhaupt bei den 
meijten Fußmaßen üblid) if ara ag im gemeis 
nen Leben, während die Geometer den F. gewöhn—⸗ 
li in 10 ZoU zu 10 Linien teilen. Der engliiche 
3. (foot), dem der ruſſiſche genau gleich, it der 
dritte Teil eines ard, das in England die eigent- 
liche Einheit des Längenmaßes bildet, und wird in 
12 Zoll zu 102inien geteilt; er beträgt nur 135, 1154 
par. Pinien = 0,904797 m, Der rheinländifche 
oder preußiſche F., der 12. Teil einer preuß. Rute, 
wird gleidy dem franzöfiihen in 12 Zoll zu 12 Zi: 
nien geteilt und hat 139,13 par. Linien = 0,31 385m, 
In ganzen Zahlen find ungefähr 29 franzöſiſche mit 
30 rbeinländiichen (genauer 57 franzöfiiche mit 59 
rheinländiſchen), 46 franzöſiſche mit 49 engliſchen 
und 34 rheinländiſche mit 35 engliſchen F. von 

leicher Groͤße. Der öſterreichiſche oder wiener F. 
ke 0,31608 m = 140,1173 par. Linien, der ſchweizer 

“it Y, m. Sn England war ehemals F. auch 
ein bejonderes Maß für Mübljteine von nur 8 Zoll 
oder %, gewöhnliche Fuß Länge, ferner ein Gewichts: 
begriff bei Zinn, für welches er 60 Handelspfund 
= 27,2156 kg bedeutete, In mandyen deutichen Ges 

enden unterichied man einen Baus oder Werk: 
Pub, welcher für die Zwede der Gewerle und des 
gemeinen Lebens überhaupt diente, und einen da: 
von mehr oder weniger abweichenden Feld- oder 
Landfuß für die Vermefjung der Ländereien. Wo 
man die Rute gemeinhin anders als zehnteilig teilte 
— in Preußen in 12 5.), wurde fie gleichwohl 

eim Bermejjen von Feldern häufig zebnteilig ges 
teilt, und bisweilen nannte man eine jolche Zehn— 
telrute auch Decimalfuß oder Feldfuß. Der 
Flähenfuß oder DQuadratfuß üt ein Flächen— 
raum, der 1 %. lang und 1 %. breit iſt; er bat 144 
oder 100 Quadratzoll, je nachdem man den F. in 
12 oder in 10 Zoll teilt. Der körperliche F. oder 
Kubikfuß üt ein förperliber Raum, der 1 7. 
lang, 1 5. breit und 1 5. hoch ift. Nur fehr felten 
famen in neuejter Zeit noch vor: beim Flächenmaß 
der Niemenfuß, 1%. lang und 1 Zoll breit; bei 


Körpermaß der Schachtfuß, 1F. lang und breit, 
1 Zoll 6, und der Balfenfuß, 1 5%. lang, aber 
nur 1 Boll breit und hoch. 


In der Metrik bezeichnet man als Füße (pedes) 
die Glieder eines Verſes oder einer rhythmiſchen 
Periode, ſ. Rhythmus. 

Fuhangeln oder Fußeiſen (fr. chausse-tra- 

pes; engl. caltrops, man-traps) find Gijen mit 
vier etwa 8 cm langen Spigen, von denen drei auf 
der Erde liegen, während die vierte in die Höbe 
as Die F. dienen im Kriegsweſen dazu, bei 
eldihanzen, Breſchen u f. w. den Durdgang 
eindlier Soldaten zu hindern; fie werben aber 
auch in Feldern und Gärten zum Schub gegen 
Diebe gelegt; doch darf dies in der Regel nicht obne 
obrigkeitlihe Genehmigung, reſp. nicht obne Bes 
fanntmadhung, Warnungstafeln u. dgl. geicheben, 
weil ſonſt —* leicht Unſchuldige dadurch verleht 
werden können. 

Fußarbeit oder Trittweberei, diejenige 
Heritellung von Geweben, bei welder die Schäfte 
des Webſtuhls durch Treten bewegt werden. (©. 
Weberei.) 

Fußartillerie heibt entweder die nicht berittene 
Beldartillerie (j.d.) oder die Feitungsartillerie (j. d. 
und Artillerie). 


Fußbäder — Fußboden 


Suhbäbder bienen teil® als Reinigungsmittel, 
teild zu mannichfadhen Heilzweden, und wirfen je 
nad der angewendeten Temperatur, Dauer und 
— —— verſchieden. Hinſichtlich ihrer 

usfuhrung iſt zu betonen, daß nicht blos die Fuße, 
ondern auch die Waden im Bade fein und dab das 

ſſer gleihmäßig temperiert fein ſoll, daß nad) 
dem Bade die Fühe vollftändig getrodnet und mit 
Wollzeug abgerieben werden und barauf jede 
Grtältung der Fühe vermieden werben muß, wes⸗ 
alb man %. am beiten des Abends vor dem 

Infengeben nimmt. Die Dauer des Fußbades 
foll je nach dem beabfichtigten Bwede entweder nur 
mehrere Minuten (kaltes Bad) oder bis zu einer 
BViertelftunde und darüber (marmes Bad) betragen. 
Heibe F. (von 85—45° C.) bewirken einen ver: 
mebrten Dlutzufluß zu ben untern Grtremitäten, 
und finden deshalb als wohlthätiges und fchnell: 
wirkendes Ableitungsmittel bei Kopf: und Zahn: 
fchmerzen infolge von Blutandrang nad) dem Nopfe, 
bei Brujtbeflemmung, verzögerter und unregel: 
mäßiger Menftruation u. dal. vielfahe Anwen: 
dung. Um ihre ableitende Wirkung durch Reizun 
der Hautnerven noch zu erhöhen, fekt man no 
Aſche (4— 5 Hände voll), Senfmebl (1 Hand voll), 
Soda oder Kochſalz (2 Hände voll) oder gerie— 
benen Meerrettich zu der gewöhnlichen Waflermenge 
— Eimer) eines warmen Fußbades hinzu 
fog. Bene 5 während fich bei Borhanden: 


fein von Froſibeulen oder Fußgeſchwüren der Zus 
fas von Alaun (2—3 Eplöffel), Eichen: oder Ulmen: 
rindenablohung und äbnli aditringierenden 


Mitteln empfiehlt. Nachteilig wirken die heißen 
$ dagegen bei allen Reizungszuftänden in den 

edenorganen (Blafe, Maſtdarm, Gebärmutter), 
weil fie nicht bloß einen vermehrten Blutzufluß zu 
den untern Ertremitäten, fondern aud) zum Beden 
und feinen Organen veranlafien und dadurch leicht 
Entzündungen und krankhafte Blutfläffe derielben 
verurfachen können; menitruierende und ſchwangere 

auen dürfen deshalb unter keinen Umjtänden 

iße F. gebrauchen. Ganz entgegengeiebt ben 

iben wirken falte 5 indem fie_ das Blut von 
den Füßen hinweg na Bruit und Kopf binleiten, 
weshalb ſchwächliche oder an ge Krant: 
heiten leidende Perſonen die Füße nicht kalt baden 
dürfen. Auf jeden Fall find nad) einem kalten Fuß: 
bade bie e nad) dem Trodnen tüchtig zu frot: 
tieren, ſchnell zu befleiven und alsbald in Bemwe: 


gung zu verſehen. 

Anheben, eine fünftlich bergeitellte, ebene, 
meiſt horizontale Fläche, welche zum Begehen dient. 
Se nad Drtlichteit, nterlage und ber F. 
werben bdiefelben aus verjhiedenem Material und 
in verschiedener Weife bergeftellt. Man unterfceis 
bet im allgemeinen Stein:, Ejtrih: und Holafuß: 
böden. Die Steinfußböden (Bflafterungen 
genannt), welche vorwiegend in fübl, Klimaten, bei 
und im Freien, in Kellern, Stallungen und überall 
da angeorbnet werden, wo Kühle oder Feuerficher: 

it ed erfordern, werben entweder aus rohen oder 

arbeiteten natürlichen Steinen oder aus künft: 
lihen (gebrannten oder gegoflenen) Steinen ges 
bildet. Es fommen bauptfädhlich folgende Arten 
von Pflafterungen vor: 1) Das gewöhnliche, aus 
runblichen Rielel eſchieben bergeitellte, unregel: 
mäßige (Schiebe:) Bflafter. 2) Das in beſſerer Weife 
aus regelmäßig beitetem Granit, Bafalt, Sye: 
nit, Granulit u. f. w. bejtehende Mürfelpflafter; 


429 


beide werden auf Strafen, in Hausfluren, Höfen, 
in Stallungen, Kellern u. f. w. angewendet, er: 
halten eine Sandidüttung als Unterlage, und wer: 
den nad) dem Einſeßen der Steine abgerammt und 
alödann mit Sand überzogen, Dabei ift das 
nötige Gefälle für den Abfiuß des Tagewaſſers 
(,—' Proz.) zu beachten und letzteres durch 

hnittgerinne abzuleiten. 3) Das Blattenpflaiter 
oder bie Täfelung, aus regelmäßig, meift quadra: 
tiſch bearbeiteten Tafeln von Sanditein, Granit, 
Kalt» und Thonſchiefer u. ſ. w. beitehend. Bon 
vorzügliher Güte und Dauerhaftigkeit find die 
follinger (Mefer:), die fehlheimer und folnbofener 
Platten. Man legt fie auf eine Unterlage von 
Beton oder Sand in Kaltmörtel. Für Trottoirg 
werden am beiten gejtudte Granitplatten (bi3 zu 
2 m Länge) verwendet, dieſe in Sandbettung ge: 
legt, in den Fugen mit Gement verftrichen und nad) 
der Straße zu durch jtärkere Bordfteine abgegrenzt. 

‚Bon den fünjtlihen Steinen bilden zunädjit die 
Biegel, nament.ich die härter gebrannten Klinker, 
das gemwöhnlichite Material zu F., beionders in 
Kellern, Niederlagen, Hücyen und felojt bei Straßen. 
Han unteriheidet das flache oder liegende (/, Stein 
ftarte), nur Rn geringern Lajtenverfehr geeignete, 
und das hochlantige oder jtehende, für ftärtere In— 
anipruchnahme in Ställen, Durchfahrten, Straßen 
geeignete Ziegelpflaſter. Für mande Fälle und 
der größern Ausnugung wegen ift es vorteilhafter, 
ftatt des lektern zwei Flachſchichten übereinander 
zu legen. Das Biegelpflaiter wird am beiten auf 
Sanbdunterlage und in Mörtelfugen verlegt. — Am 
verbreitetiten und fchöniten find die aus platten: 
artig geformtem künjtlihen Material, wie Stein: 
gut, Gement, Cementterrazzo, Asphalt u. * her⸗ 
eſtellten Fußböden, * wegen ihrer Dauer: 
Dnftigteit wie durd Farbenichönheit ausgezeichnet, 


Unter diefen haben beſonders die ig mettlacher 
Platten (Fabrik von Villeroy u. Boch) einen 
welche aus 


wohlverdienten au erlangt. — F., 
einer erhärtenden Maſſe und aus bem Ganzen be: 
ftehen, nennt man Eſtriche (1. d.). 

Die Holzfuhböden find die für die Mohn: 
räume in unſerm Klima zwedmäßigiten, und wer: 
den jowohl in Erdgeſchoſſen auf Erdboden 
und auf Gewölben, ald auch in Obergeſchoſſen auf 
Baltenunterlage bergeftellt. In eriterm alle find 
befondere Lager: oder Politerhölzer zur Befeitigung 
der Dielenbretter nötig, die in Entfernungen von 
85—100 cm, je nad der Stoßlänge der Bretter, 
verlegt und mit trodenem Füllmaterial gut unter: 
ftampft und verfüllt werden. Zur Verhütung des 
Holzſchwammes, der hier jehr oft auftritt, empfiehlt 
es fi, die etwa vorhandene Feuchtigleit des Unter: 
grundes durch Beton» oder Ziegelihicht mit 3: 
phaltüberzug zu iſolieren oder durch Luftlanäle zu 
ventilieren und bie größte Borficht durch Auswahl 
trodener Füllung, am beiten zerichlagener Lehm: 
ziegel, anzuwenden, — In den obern Stodwerken 
dienen die Balkenlagen (j. d.), welde mit Nüd: 
ficht auf die Länge und Stärte ber Dielenbretter in 
Entfernungen von 85— 95 cm eingeteilt find, zur 
Befeitigung der Dielenbretter. 

Betreffs der F. jelbft unterfcheidet man: 1) Den 

ewöhnlihen Bretter: oder Dielenfußboden. 
ie 3—3', cm Starten und 25—30 cm breiten 
Bretter werden entweder nur gefügt, d. b. an den 
ſchmalen Seiten glatt behobelt und jtumpf zuſam— 
mengejtoßen (in Erdgejchoffen und bei Tafeldielung), 


x 8 


fie werden, um eine größere Dichtheit zu er» 
auf Nut und Feder verbunden (gefpündet, 
&: Spündebretter), oder endlich auf beiden 
genutet und mittels befonders eingejehter 
verbunden; lekteres ift holziparender. An 
Auflagenftelle wird das Brett mit zwei Nä- 
von entiprechender Länge befeitigt. 2) Um die 
ielen Fugen der gewöhnlichen Dielung zu vermei⸗— 
‚ verleimt man 2—3 —— Bretter A einer 
breitern Tafel (Tafeldielung), wobei allerdings 
er, um fo breitere Schwindjugen ents 
— —— größere — n durch hart» 
Ö e Rahmen eingelabt, jo © man einge= 
en oder abe eine Art zen 


a 


E5 


4 


Et 


ift derjelbe nicht ziwedmäßig, weil 8 ie wei⸗ 
chen ——* eher abnuhen als die harthölzernen 
Frieſe und lehtere mit der Zeit vorſtehen. &) Bei 
dem Stab: (wiener oder Schiffs) Jußboden 
werben jchwale harthölzerne Bretter, en oder 
Stäbe genannt ewöhnlich in ſchräger Richtung 
— (in Shögrätenmufter) über die Balten 
oder n gelegt und dabei unter fi entweder 
durch eingejehte Federn von Bandeijen oder Zwerch⸗ 
verbunden und mittel3 verjtedter Nagelung 
ftigt. feuchten Barterrelofalen legt man 
aud) diefe Niemen oder Brettcen in balt, wo⸗ 
bei fie mit —— — Ruten auf 
ihrer Unterjeite verſehen und fo fange in die heiß- 
ſſige Unterlage eingedrüdt werden, bis dieſelbe 
erftarrt iſt. 5 Der elegantefte und dauerbafteite 
ft das Parkett, bei dem der ganze 

aus einzelnen quadratifchen Tafeln zufammen- 
geiest wird, die auf einer befondern rauhen Dies 
‚ dem Blindboden, befeitigt werden, Man 
untericeidet mafjive, d. b. ganz aus hartem Holz 
(gewöhnlid Ei un. zujammengeiegte Partetts 
und fournierte Parletts. Leßtere haben eine Unter: 
lage von weichein Holz, die mit aufgeleimten circa 
0,5 cm ſtarlen ournieren verfehen iſt, und gejtatten 
eine reichere Anordnung von Mujtern. — Die 
unter 1—4 beichriebenen hölzernen 3. werden, da 
fie mit der Zeit grau und rilfig werden, behufs 
beſſern Ausſehens und leichtern Reinigens mit Fir: 
nis: und Ölfarbenüberzügen verjehen und ladıert 
(3.8. mit 5.:Glanzlad); die Parketts dagegen wer: 
den mit aufgelöjtem Wachs getränft (gebohnt) und 


durd) Bürften mit Glanz verfehen (gewidjit). End: | b 


lich ift noch des Holz: oder Stödelpflaiters 
Erwähnung zu thun, welches ein geräufchlojes 
Pflaſter für Straken und Hausfluren abgibt; es 
muß in Asphalt gelegt werden, wenn es waſſerdicht 
jein joll. — Über eijerne Fußböden (Bilajter) 
ki weni ee —— vor; dagegen 
ſind Glasfußböden für möglichſt zu erhellende 
Räume von großem Vorteil. i 
bodentwichie, ſ. unter Wichſe. 
eifen, j. Fußangeln. 

üffen, Stadt und Hauptort des gleichnamigen 
Bezirksamts im bayr. Negierungsbezirt Schwaben; 
Reuburg, Grenzort gegen Tirol, romantiih am 
Fuße der Alpen und am linken Ufer des Lech in 
797 m Höhe über dem Meere gele en, nad) den 
Schlünden und Gefüllen tfauces) zelben benannt, 
bat durd) jeinen Paß auf der Lechſtraße, welche von 
hier die Algauer Alpen in den verichangten el: 
gafien des Siniepab und der Ehreuberger Klauſe 
zurchſchneidet, um dann doppelt verzweigt ins Jun: 
—* zu münden, auch militäriſche Wichtigleit. Der 

, 32 km im SED, von Station Oberdorf und 
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40 km im SO. von Station Kempten der Bay- 
riſchen Staatsbahnen, it Sig eines Bezirls: und 
Rentamts, eines Amisgerichts fowie eines Neben: 
zollamts und zählt —* 2606 Peer An 
we ’ etichaft, Ho 
iten Handel mit Tirol unterhalten. 
63 t —— eine bedeutende Sei 
warenfabrif gejellichaft), welche bei 600 Ur: 
beiter befhäftigt und ihre Fabrilate in alle Länder 
abfest; Heritellung von Grabfteinen u. ſ. w. aus den 
nahen Marmorbrücden. Die altertümliche umfang- 
reihe Burg, 1322 vom Bifhof Friedrich von Augs⸗ 
burg kühn auf hohem Felien erbaut und den 
augsburger Biihöfen gehörig, in neuerer Zeit von 
König Audiwig 1. teitwerfe (namentlich der Ritterſaal 
mit der ſchon bemalten Holzdede und bie Napelle res 
itauriert) hergeitellt, bietet einen herrlichen Überblid 
über die ganze Umgegend und ift hiſtoriſch merlwurdig 
eworden durd) den dafelbit 22. April 1745 23 
und Ölterreich geſchloſſenen Frieden, infolge 
deſſen erſteres reftituirt ward, dafür aber allen‘ 
fprüchen auf das ölterr. Erbe entiagte, die ‚Drag 
matijche ion al3 rechtägültig anerlannte 
bei der neuen Kaiferwahl feine Stimme dem Groß- 
geben verſprach. Das daneben 
ofter St. Mang oder die Vene; 
Yernlet bag Ütgnus, Sem heil Magıns, Gehäler 
gaus, er 
des Golumbanus, gegründet und von pin ei 


yeritö 

Stamund wieverhergeitellt, einen jehens- 
werten ifefaal, im der Stiftötiche (erbaut 
1701— 17} merkwürdige Bilder und Grabfteine 
alter Geſchlechter, im Chor derfelben ein * altes 
Bild Karls d. Gr. und in der 1840 e ‚aus 
a kan nes Gr SRayund Te. &54), 

ie Grabitä ” 
a a erh ab bines Moeheis: In ber © 
Annalapelle ein zu Anfang des 17. Jahrh. gemalter 


reihe Ralvarienberg auf. In der Na 
ift ein Gefundbrunnen (Schwefelquelte) bei 

bad und 1 km oberhalb derfelben die e 
Stromſchnelle auf deutſchem Boden, der durch: 
St. Nangstritt, wo der heil. V 

den Fluß überfchritten haben foll. Ungefähr 4 km 
im SD. von der Stadt liegt das 30 Hohen: 
ſchwangau (f. d.). 

5. (Im Mittelalter Fauces, Fuozzin genannt, 
im Pagus Keltinstein gelegen) entitand um das 
St. Magnustlofter, gebörte einft zu den Be: 
fipungen der Weljen, fam 1191 an die Hobenjtaus 
fen und durch Verpfändung 1226 an dem Seueo 
Ludwig von Bayern. Unter König er ‘ 
dem Schönen gelangte 1313 die Bogtei dajelbit an 
die Biihöfe von Augsburg. Um dieſe Zeit wurde 
der Ort zur Stadt erhoben und mit Mauern ums 
geben. Im Schmaltalviihen Kriege ward F. 1546 
von Schärtlin von Burtenbach eingenommen, 1552 
von Morik von Sachſen, 1632 von den Schweden 
überrumpelt, 1646 von ebendenjelben eingenom⸗ 
men, gebrandihagt und geplündert. Am 13. Sept. 
1796 wurden hier die Franzoſen unter General 
Tarneau von den Öjterreichern, 11. Juli 1800 da: 

egen diefe von jenen, und 18. Aug. 1805 die 
ürttemberger von den Tirolern zurüdgeichlagen. 
Die Stadt lam mebit der Burg 1802 bei der Säfus 
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larifation des Hochſtifts Augsburg an Bayern, das 
St. Mangskloſter aber mit allen Einkünften an den 
Fürften von Öttingen: ein, von welchem es 
1837 an die Freiherren von Bonidau überging. 

Fuſthammer oder Tellerhammer, bei 
Klempnern und Kupferſchmieden ein Hammer zum 
Treiben von Blechaegenftänden; auch ein durch Fuß: 
tritt beiwegter Heiner Schmiebehammer, 

Fußkloben (frz. &tau & pied, engl. standing- 
vice), Werkzeug der Schmiebe, Schraubitod mit u. 

Fuhtuh, im Morgenlande ſchon in frü eis 
ten das Zeichen der Untergebenheit, wurde durch 
die Bäpite, namentlich von Gregor VIL,, als Zei 
der demütigen Verehrung, melde dem Papfte die 
gefamte röm,: kath, Ghriltenheit zu erweisen babe, 
gefordert. Nach dem Geremonialgebrauche trägt 
der Bapit zu diejem Behufe Bantofieln, auf welchen 
fi ein Kreuz befindet, und dieſes Kreuz wird ge: 
tüßt. Auch die Pantoffeln der Leiche des ft 
auf dem Paradebette empfangen den %. Pro— 
teitanten, die beim Papft Audienz erhalten, und 
füritl. Berfonen wird ber 8 erlaffen. 

„iuklager, foviel wie Spurs oder Zapfenlager. 

(5. unter Zager.) 


ki, Maler, f. Füeßli. 

nd, die Einheit der mechan. Arbeit in 
denjenigen Maß: und Gewichtsſyſtemen, bei 

als Einheit für das Maß der Fuß und für das Ge: 
wicht das Pfund angenommen wird, d. hop Ur: 
beit, 1 Pfund in 1 Sekunde 1 Fuß hebt. 
Das F. ift in den Ländern, welche das metrifdhe 
Syſtem adoptiert haben bas Kilogrammo⸗ 
meter oder aud) erfilogramm erjegt worden. 
(5. Urbeit (in der Mechanik), Effett und Kilo: 
grammometer.) 


t, ſ. Nadir. 
„J. Räude. 

weiß, die übermäßige Abſonderung von 

an den Füßen, ift ein jehr verbreitetes und 

läftiges Übel, weldyes namentlich durch zu warme 
oder bie Hautausdünftung zurüdhaltende ellei- 
dung, übermäßtges Stehen und n, durch 
Unreinlichfeit, fowie durch übermäßige bigteit 
befördert wird und fi vorwiegen mittlern 


Alter, feltener im Kindes» oder Greifemalter vor 
findet. Der F. wird nicht nur durch feinen wider: 
wärtigen Geruch läjtig, der auf die fchnelle Zer: 
jekung des abgejonderten Schweißes zurfidzuführen 
tt, fondern er führt auch fehr —* durch Erwei⸗ 
chung und Schmelzung der Oberhautſchichten zu 
ſchmerzhaften Entzundungen der Haut, gen 
wijchen den Zehen und an den Fußfohlen, wodur 
ie Kranken oft am en und Gehen gehindert 
werben, keinerlei Fußbelleidung ertragen und gar 
nicht selten das Bett zu hüten genötigt find; auch 
eben ſtark ſchwitzende wegen ber beftändigen 
* leit der Fußbelleidung ſehr leicht Anlaß zu 
arten Erlältungen. Wer an F. leidet, wechſele 
bäufig feine —— trage ſtets wollene 
Strümpfe, nehme öfters ein lauwarmes Fußbad 
und beitreue feine Strümpfe mit einer Miſchung 
von Stärtemehl und Salicylfäure; auch das Ein: 
ftreuen von Tannin wirkt nühlich. Das noch immer 
unter den Laien berrichende Vorurteil, daß plöb: 
liche8 Ausbleiben oder Unterbrüden des F. zu 
ſchweren innern Krankheiten Anlaß geben könne, 
bat ſich vor einer nüchternen wifjenfchaftlichen Ari: 
tit al3 durchaus unhaltbar erwiefen. Wer aber 
trokdem nach Grfältungen w. dol. feinen vlöklich 


es | der Gaftfreundi 


welchen | oder 
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ausgebliebenen F. wieder hervorrufen will, erreicht 
diejen Zwed am fihherften durch ſeht warme, mit 
—— verfehte Fubbäber, durch Einſtreuen von 
Senfpulver in die Strümpfe oder durch mehrtägiges 
Ummwideln der Füße mit Guttaperdapapıer, ai 
tereflant { übrigens, daß felbft jahrzehntelang be: 
ehender F. in den Tropenländern gewöhnlich von 
elbſt verihwindet, was zweifellos in der größern 
ufmerkiamteit, die man dort den Körper durd) 
allgemeine ange ſchenlt, fowie in der luftis 
gern Fußbelleidung feinen Grund findet, 
Rteppich, ſ. unter Teppich. 
ton, |. Fuß (in der Orgel). 
til (fr. clapet de pied, engl. foot- 
valve), bei Dampfmafdinen ein aus dem Konden⸗ 
fator nad) der Luftpumpe führendes Ventil. 
Foolt, ſ. Infanterie. 
war im Morgenlande eine Pflicht 
ft, welche der Wirt den bei ihm 
anlonımenden Reifenden entweder perſönlich oder 
duch jeine Diener leiſtete. Da nad dem Evans 
gelium — auch Jeſus Chriſtus feinen Jun⸗ 
gern am d vor —— Todestage bie Fuße 
wuſch, um ſie durch dieſe ſymboliſche 
Demut zu n, fo fam im 4. 
Kirche hier und da die Sitte HP bab die Priefter 
‚wie in Mailand, der Biſchof ſelbſt an den 
Zäuflingen einige Tage nad) ber Taufe das F. voll: 
n. Bugleid) wurde diefer Handlung mit Bezug 
auf 1 Moſ. 3, ı5 eine fatramentale Wirkung zuge: 
chrieben. 3 bloße Kundgebung der Demut bat 
biefer Ritus in ber röm.:kath, Kirche jowie bei 
er Cvangeliſchen Brüb ine, bei den Menno⸗ 
niten, Wiedertäufern und andern driftl. Selten 
erhalten und findet am Gründbonnerstage ftatt. In 
Rom geſchieht es auf folgende Weife. Auf einer 
erhöhten Bank in der Glementinischen Kapelle fisen 
13 Arme als Perg A tel in re 
weißwollenen te mit einer weißen 
Mübe bededt, Dielen beiprigt der Bapft, der eine 
einfache weiße Tunita trägt, und dem Kardinäle 
Handtud) und Beden halten, den rechten Fuß mit 
Waſſer, trodnet ihn ab und küßt ihn dann. Hierauf 
werden fie in der Baulustapelle gejpeiit, wobei fie 
der Bapft bedient, und erhalten beim Nachhauſe— 
gehen die wollenen Kleider und das Handtud), mit 
dem ihre Füße abgetrodnet worden find, nebſt einer 
filbernen Denkmunze zum Gefchent. Hhnlich iſt die 
—* an ben Höfen mehrerer kath. Fürften. 

n der griech. Kirche, befonders in den Klöjtern und 
am rufl. Hofe, wird die Geremonie der Fußwaſchung 
am Gründonnerstage ebenfalls ausgeübt. 

Suhtwinde (fr3. cric A main, engl. hand-pack), 
ein zum Heben großer Lajten auf geringe Förder: 
höhen (nicht über 1 m) dienender Apparat. (S. 
unter Winde.) 

Fuft (Yoh.), bekannt ala der Kompagnon Guten: 
berg3, war ein Bürger zu Mainz und trat um bas 
Nr e 1450 mit Gutenberg, der zum Drud einer 

ibel Geld bedurfte, in eine Verbindung, welche 
aber nad) kurzer Zeit infolge eines Streites gelöft 
wurde. Es üt bezüglich dieſes Streites zwar die 
Abſchrift eines Notariatsaltes vorhanden, aber nad) 
den fritiichen Unterfuhungen Faulmanns (Illu⸗ 
ftrierte Geichichte der Buchbruderkunft», Wien 1882) 

ndgegen deſſen Echtheit große Bedenken vorhanden. 
nfalls war die Folge des Streites, dab Fuſt, 

der da3 zum Unternehmen nötige Geld vorgeitredt 
hatte, das Drudereimaterial erhielt, mit welchen 


ndlung zur 
ahrh. in der 
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er die 42zeilige Bibel (f. Buhdruderlunft, Bd. 
II, ©. 653) beendigte, nachdem er fich mit Peter 
Scöffer (j. d.), einem Arbeiter Öutenbergs, afjociiert 
hatte, Die 42yeilige Bibel enthält zwar feinen Nas 
men bes Druders, aber ihre Typen famen in jpäs 
tern Druden Schöffers zur Anwendung, und au 
dem eriten datierten Drude, dem Bialter von 1457, 
nennen fi Fuſt und Schöffer ald Druder desjelben, 
weshalb ihnen auch der Drud oder die Vollendun 
ber 42zeiligen Bibel zugeichrieben wird. Um fi 
Schöffer dauernd zu verbinden, gab ihm F. feine 
Tochter Chrijtine zur — Im Jahre 1462 wurde 
3.3 Druderei bei der Eroberung von Mainz jeritört, 
aber bereit3 1464 waren ihre Preſſen wieder in 
Thätigkeit. Im Sommer 1466 begab fih F. nad 
Paris, um den Verkauf ihrer Verlagswerlke zu be: 
treiben; bier ſcheint er aber an der zu jener Beit 
herrſchenden Veit geftorben zu fein, denn im folgen: 
den Jahre nennt fih Schöffer ald Druder allein. 
Der Umftand, daß Gutenberg ſich auf feinem Druds 
werte genannt * wurde \päter benust, um F. 
die Ehre der Erfindung ber — zuzu⸗ 
ſchreiben; zuerſt geſchah dies von feinem Enkel Job. 
Schöffer 1509, obgleich derſelbe kurz vorher, 1505, 
öffentlih Gutenberg als den Grfinder der Bud: 
druderkunft genannt hatte; fpäter wollte man ſich 
damit begnügen, ihn als Vliterfinder zu betrachten, 
und als jol figuriert er auf manden Monu—⸗ 
menten, Grwägt man aber, daß %. nicht nötig 
hatte, Schöffer ald Kompagnon anzunehmen, wenn 
er feloft techniſche Kenntniſſe de3 Drudverfahrens 
—* o wird man folgern müſſen, daß F. einzig 
ber Geldgeber und Verbeger war; ſeine Berdienite 
um die merkantile Förderung ber jungen Kunſt 
mögen unbeitritten bleiben. : 
uftage, vom altfrz. fust (Faß), frz. futaille (im 

Sinne von Jabwerf),ungeeignetauhwohl Faſtage, 
wird in der Handelsſprache ziemlich gleichbedeutend 
mit Emballage gebraucht, indem man darunter das 
Material verſteht, deſſen man ſich zum Einpacken 
der Waren und anderer Gegenſtände bedient. In 
der Schiffsſprache verjteht man unter 5. bejonderd 
die Fäſſer und fonitigen Gefäße, in welchen die 
Fluſſigleiten aufbewahrt werden. 

‚ Suftanella, ein Teil der modernen griech. Nas 
tionaltradht, der jedod nur dem männlichen Ge: 
ichlehte auf dem Feſtlande und in Morea eigen: 
tümlih it, das fog. Albaneferhbemd, Das Wort 
tammt von dem türf, fystan. Die Tracht ijt ur 
prünglih albanefiih und wurde namentlich jeit 
1770 in Morea und Rumelien bejonderö von ber 
Jugend immer allgemeiner angenommen; es trus 
gen bie F. meiltenteild die bewaffneten Griechen, 
namentlic) die Armatolen, die lotalen Milizen und 
die Klephthen, und fie iſt ſpäter auch für die irre: 
uläre Miliz des Königreichs Griechenland beibe— 
alten worden. Sn allgemeinen wird fie auf dem 
griech. Feitlande von den Yandleuten getragen; das 
europ, Rojtüm findet ſich außerhalb Athen nur hin 
unb wieber bei Griechen in den größern Städten, 
Die von der Taille bis an die Knie reichende, durch 
einen Zug über den Hüften zujammengehaltene, 
ag weiße F. beſteht aus einem Gewebe von 
einer Baummolle (bei den Landleuten ijt der Sto 
gröber) und geht nach den Knien zu in weite F 
ten aus, welde vorzugsweiſe ein Gegenjtand der 
Sorgfalt find. Der untere Saum wird bei Bor: 
nehmern durch Gtidereien verziert. Die Bewoh⸗ 
ner der Injeln tragen ftatt der © weite, baujchige 


flala 


Fuftage — Futa Djallon 


Beinkleider von bunter Baumwolle, bisweilen auch 
von Seide. 
ftel de Coulauges (Numa Denis), den. 
Geſchichtſchreiber, geb. 18. März 1830 zu Paris, 
bejuchte die Normalichule dafelbjt und wurde dann 
itglied der franz. Schule nach Athen geiandt. 
Später war er Lehrer der Nhetorit in Amiens 
und der Geſchichte am Gymnaſium Saint-Louis in 
Paris, erhielt 1861 die Profeſſur der Geſchichte 
an der Yakultät f Straßburg, kehrte aber 1870 
nad) Paris zurüd, um an der Normalſchule Bor: 
leiungen über die ältere Geichichte zu halten, Im 
J. 1875 wurde er Mitglied der Akademie der mo: 
raliſchen und polit. Wiſſenſchaften. Seitdem an 
die Sorbonne verfegt, wirkt er — als 
Direltor ber Rormaljchule. Geinen Ruf als Hifto: 
riter hat er durch eine Reihe wertvoller Schriften 
begründet, die von einer auägebreiteten Gelehrſam⸗ 
feit zeugen und ſich durch eine bündige und trefiende 
Darjtellung auszeichnen; er gehört zu den bejten 
und — Geſchichtſchreibern Frankreichs. 
F. ſchrieb: «Quid Vestae cultus in institutis ve- 
terum privatis publicisque valuerit», «Polybe ou 
la Gröce conquise par les Romains» (1858), «M6- 
moire sur l'ile de Chio» (1857), «La cit& antique» 
(1864 und öfter), «Histoire des institutions poli- 
tiques de l’ancienne France» (Bd. 1, 1875); die 
beiden lesten Schriften wurden von ber Franzoö— 
ſiſchen Alademie ® Önt. 
at ih: h. Stengel, Stiele) ober Re: 
aktie heißt der Abzug auf dad Gewicht, welchen 
ich bisweilen der Verläufer einer Ware gefallen 
übt, wenn dieſelbe mehr ala im gewöhnlichen 
Maße Unreinigteiten, Stiele u. ſ. w. en. wie 
dies z. B. bei orintben, Kaffee, Anis u. |. w. nicht 


felten der Fall ift. Auch ein Abzug wegen ſchad— 
— Beſchaffenheit der Ware wird mitunter Re: 
aftie (f. d.) genannt, Solche Abzüge pflegen, ebenſo 


wie der Abzug für Ledage, an den meilten größern 
Handelsplägen ujancemäßig feitgeitellt zu fein. 

Fuſtibalus (von fustis, Anüttel, und Baikcıv, 
werfen) oder Stodjhleuder, eine Wurfmafle 
der Römer, welde in der Kaiſerzeit auflam. Die: 
vn ift ein etwa 1,25 m langer Stod mit Schleu: 

erlever an einem Ende. Zwei Niemen gehen von 
lepterm zum andern Ende des Stods, welcde im 
enticheidenden Moment losgelafien werben. Der 
d. hat größere Schnellfraft als die Funda. 

Fuftie, das Kind eined Weißen und einer 
Muitie (Tochter eines Weißen und einer Mu: 
lattin). von: Fuftigation. 

uftigieren (ital.), ausprügeln, ftäupen; ba: 
uftif, ſ. Fiſetholz. 
uftin, ein von Preißer aus dem Fiſetholz ab: 
geihiedener gelder Farbſtoff, der aber nicht näher 
unterjucht ilt, 
um (lat., von fustis, der Rnüttel; zu 
ergänzen supplicium) * bei den Römern die 
Strafe, welhe namentlih wegen Defertion oder 
Widerjeplichkeit über Soldaten verhängt wurde und 
darin beitand, daß die Berurteilten von andern 
Soldaten mit Knütteln zu Tode geprügelt wurden. 
allon, der ſudliche Teil Senegambiens, 
füblih von Rio Grande bis an die Sierra Leone: 
füjte, durchilojlen von den aus dem gebirgigen 
Landesteile Labe im D. herlommenden Rio Grande, 
Rio Nuñez, Rio Pongo, Rio dos Carceres oder 
Scarcins u. ſ. w., beſteht aus lich bewal⸗ 
beten, zerſchnittenen Plateaulandſchaften, welche 


Futa Toro — Futter 


jährlich während fieben Monaten Regen —— 
Der Herrſcher oder Almamy iſt, wie in allen Fulbe— 
ländern, zugleich weltliches und eg Sr Ober: 
haupt und betrachtet fich als den bireften Erben bes 
Stalifen. Derfelbe bat fih 1881 unter das Pro: 
teltorat der Franzoſen gejtellt. Hauptſtadt des Yan: 
des ilt Timbo, in 10° 40’ nördl, Br. und 610 m 
Höhe, ein Ort von 2450 E.; etwa 10 km öjtlicher, 
am Bafın „, liegt Sokotora, der Landfig de3 Als 
mamy. Der größte Ort des Landes aber iſt Tuba, 
6 Tagereifen vom Rio Grande entfernt, in ben 
Bergen, in 750 m Höhe, im Landesteile Labe, mit 
etwa 800 Häufern, ber größten Moicee im Lande 
und ber ER Geiſtlichkeit. Die Bes 
wohner, die Dhialontehs, find Neger aus ber Man: 
dingofamilie, über welche aber feit Mitte des 18, 
Jahrh. Fulahs en man fpricht daher das 
Mallinteh und das Fuldeh. 
Futa Toro, Landitrih Senegambiens in Welt: 
afrıfa, in 15—16° nördl. Br., füdlih am Senegal, 
zum Zeil feit 1860 von den Sranzojen annektiert. 
Einfchließlich des am Senegal gelegenen franz. Be: 
zirls Podor (3000 E.) ſchäßt man die Zahl der Be: 
wohner auf 300000 E., meiſt mohammed. Fulas. 
5. iſt meiſt eben, fruchtbar und reich, bejonders an 
Tamarindenwälbern und an Eiſenerz, aus denen in 
den Schmelzhütten von Kanel trefiliched Gußeiſen 
ausgejchmolzen wird, aus welchem Keſſel geſchmiedet 
werden, die man verhandelt. In Medina befindet 
ich eine mauriſch-⸗ mohammed. Prieſterlolonie, wo 
Futaille (fr), Jah: auch Doielio: Zar 
@ F ; auch kolleltiv: Fäfler, 
Faßwerk. (S. SRH , 
taid, in Japan Titularfürjten, meift Hof: 
—— — Ui) 
er (auch Furterer, Fürterer, Ulrich), 
beuticher Dichter und Maler be 15, gehe, m 
und Landshut lebend, dichtete für Herzog 
Albrecht IV. von Bayern (1475— 1508) ein um: 
fafjended Werk in der Titurelitrophe über die Ta: 
jelrunde. Dasjelbe hat Lanzelot zum Hauptbel: 
den, beginnt vom —— und Trojaniſchen 
Kriege und iſt von ermüdender Weitſchweifigkeit. 
Futil (lat., auch wie das franz. futile ausge⸗ 
j n), nichtig, unbedeutend, läppiſch; Futili— 
tät, Richtigleit. 
toi, Statthalter einer Provinz in China. 
em oder Fou⸗tſcheou⸗-fu, Hauptſtadt 
ber chineſ. Küftenprovinz Fulien, liegt unter 27° 56’ 
24” nördl, Br. und 114° 18’ 24” öjtl. 2, (von Green: 
wich), am linten, nörbl. Ufer des Fluſſes Min oder 
Män, 44,5 km von feiner Mündung, hat einen Um: 
fang von 12 km und ift von einer 9 m hoben, 4 m 
diden, von hohen Feltungstürmenüberragten Dauer 
umgeben. Die Bevölterung wird auf 630000 See: 
len angegeben, von denen 8—9000 Mandichu und 
etwa 240 Europäer und Amerifaner. Bejonders 
bemerten3wert iſt dajelbit in der Vorſtadt Män die 
über einen Arm de3 gleihnamigen Flufies führende 
prächtige Brüde, 1303 n. Chr. erbaut, 934 m lang, 
auf 39 Bogen ruhend und Wen-ticheou:thido (d. h. 
Brüde der zebntaufend Jahre) genannt. allge: 
meinen macht %., obgleich Dasteibe wohlhabend ift 
und feine Straßen von einer ‚aeihäftıg bin und 
ber wogenden Menfchenmenge, feine zahlloſen Kauf: 
läden von Waren aller Art gefüllt find, durch feine 
Bauart wie durch die allenthalben herrſchende Un: 
teinlichkeit und die Menge der Bettler in allen 
Straßen feinen günftigen Eindrud, F. ift ein wid: 
Eonverfationd- Lexiton. 13, Aufl. VIL 
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tiger Handelsplab, sch! für die Küſtenſchiffahrt 
wie für die Ausfuhr nad Japan, den Piu:kiu, 
Formoſa, den Bhilippinen und Jaba, und wurde 
1842 durch den Vertrag von Nanting den Englän: 
dern und dann den andern europ. Staaten und 
Nordamerika als Freihafen offen geftellt. Haupt: 
artikel der Ausfuhr find Thee, Seide und für den 
inländifchen Handel auch Zinimerholz. Der Wert 
der Ginfuhr 1881 betrug 3105000 Taëls (& 6,0 
Mar), der der Ausfuhr 7998000 Taels. Die Um: 
gegen iſt ſehr fruchtbar und bat ausgebreitete 

eisfelder und Atesanpflanzungen, 
‚Butter (fr. doublure, mandrin, fond; engl, 
lining, chuck, back), in der Technik im allgemtei- 
nen die Bekleidung eines Körpers von aufen oder 
innen; in der Holz: und Metallbearbeitung derjenige 
Zeil der Drebbant (f. d.), der die Verbindung des 
Arbeitsjtüds mit der Spindel berftellt; in der We: 
berei das untere Gewebe des Pique. 

Futter nennt man die Nahrung der Tiere, ins: 
befondere der Haustiere. Die lektern wählen ihr 
F. fait durchweg aus dem Pflanzenreich (Herbivo: 
ren); Haben, Hunde und einige Fiſche meijt oder 
auch zugleich aus dem Tierreich (Carnivoren); nur 
Schweine und Enten, zuweilen aud Hühner frejien 
alles, was ihnen vorflommt (Omnivoren). Wenn 
man jedoch von 3. und Fütterung im allgemeinen 
jpriht, jo bat man nur Vegetabilien in Auge; 
von animaliichen Stoffen fpielt nur die Milch eine 


hervorragende Rolle bei der Tierernährung. Die 
Auttermittel, d. b. die Materialien, welche die 


Nahrung der Tiere bilden, werden entweder in ber 
Landwirtſchaft jelbit, fei es durch den Feld: und 
Wieſenbau, fei ed aus den damit verbundenen 
technischen Gemwerben, gewonnen oder von außen 
zugelauft. 

Bei den jekigen Unterfuhungsmethoden werden 
als Beitandteile des F. folgende Stoffe ermittelt: 
Nohprotein, Nobfett, Rohfaſer, ftiditofffreie Gr: 
trattitoffe, Mineralitoffe und Wafler. Das R ob: 
protein erbält man durch Multiplilation des 
direft gefundenen Stiditoffgehalts mit 6,25; es 
werden alſo alle ftiditofihaltigen, auch nicht pro- 
teins(eiweiß:}artigen Körper bierbei als Protein 
in Rechnung gebracht: bei der Futterberechnung 
(ſ. d.) ift allein der Gehalt an verbaulichem Bro: 
tein in Rechnung zu zieben. Unter Robfett ver: 
fteht man die aus dem F. durch ÜUther ertrabierten 
Stoffe; diefelben bejtehen einerjeits aus wirklichen 
Nette, andererjeit3 aus harz- und wadsartigen 
Stoffen, welche lektern natürlich nicht den Wert 
für die Fütterung befiken als das eritere, Die 
Nobfafer it der nah Kochen des F. mit ver: 
dünnter Schwefeljäure und Kalilauge zurüdblei- 
bende unlöslihe Anteil, welcher in jeiner Menge 
etwa dem aud vom Tiere nicht verdauten Qua: 
tum des betreffenden F. gleichlommt. Die Nob: 
faler beiteht aus einem Gemijche von Lianofe und 
Gellulofe. Mit ftiditofffreien Ertraftitof: 
fen (auch Koblehydraten genannt) bezeichnet man 
denjenigen Teil des Juttermittels, welcher ſich nach 
Abzug des Nobproteins, des Nohfettes, der Roh— 
fafer, der Mineralitoffe und des Waſſers ergibt. 
Die genannten Grtrattitoffe werden repräfentiert 
dur die im %. enthaltene Stärke, den Yuder, 
Pektinſtoffe u. ſ.w. Die Mineralftoffe wer: 
den durch Verafchen der Subſtanz und Abzug ber 
Menge der etwa vorhandenen Kohle beziehungss 
weile des Sandes ermittelt, 
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Je nad) der äußern Befchaffenbeit und dem vor: | 


wiegenden Gehalt an Protein, Fett, Ze dras 
ten oder Robfafer teilt man das F. ein in Grün- 
ober Weichfutter, Naubfutter, Wurzelfutter, Rüd: 
ftände technifcher Gewerbe, von denen eine große 
Zahl ihres hohen Proteingehaltes wegen auch ben 
Samen Kraftfutter führt, F. tierifchen Urfprungs, 
fowie endlich Gewuͤrzfutter. Dad Grünfutter 
wird geliefert von den auf dem Ader gebauten 
Futterpflanzen, Klee, Luzerne, Giparjette, Widen, 
Grbien, Serabella, Spörgel, Mais u. a., von ver: 
ſchiedenen Grasarten, welde im Gemenge mit 
Klee angebaut werben, von den auf den Wieſen 
wachſenden Pflanzen, namentlih den Gräfern, 


vom Halmgetreide im jugendlichen Zuftande, von | Flet 


Mübenblättern u. f. w.; unter Raubfutter ver: 
fteht man die in den trodenen Zuftand übergeführ: 
ten obengenannten ®rünfuttermittel, ferner das 
Stroh der Halmgetreide und Hülfenfrücdte, fowie 
bie beim Dreſchen berielben abfallende Spreu; 
zum Wurzelfutter gehören fämtliche Rüben: 
arten (Futter:, Zuder:, De Mohr, Wafjerrübe), 
Baftinake, Kartoffeln und Topinambur; zum Bei: 
oder Kraftfutter rechnet man die Körner der 
Gerealien und Hüljenfrüchte, die Rüdjtände ber 
Brennerei (Schlempe), der Brauerei (Malzteime, 
Biertreber), der Stärkefabritation (Weizentreber, 
Kartoffelfafer), der Zuderfabrifation (Schnißel, 
reßlinge, Melafle), der Müllerei (Kleien), der 
Igewinnung (Öltuchen, Lein-, Raps-, Dotter:, 
Balm:, Erbnuß-, Sejam:, Sonnenblumen:, Baum: 
wollfamen:, Ganblenut3:, Kofos:, Hanf, Bud: 
eder: u. f. w. Ku ie Milchwirtſchaft (Butter: 
milh, Magermilch, Molten); ala Futtermittel 
tierifhen Urfprungs find zu nennen Milch, 
Fleiſch- und Anochenmehl; ala Gewürzfutter 
namentlich das Salz. In der Regel erhalten die 
landwirtihaftlihen Nustiere das F. im Stalf 
die Schafe und zuweilen das Rindvieh, wie end 
die Pferde im Eommer auf der Meide, wona 
man Stall: und Weidefütterung unterſcheidet. 
Unter Erhahtungsfutter verſteht man ein fol: 
des, bei welchem die Tiere 8 auf dem jeweili: 
gen Körperzuftande erhalten, ohne dabei nußbare 
toffe zu produzieren, unter Broduftiongfut: 
ter dagegen ein jolches, welches die Tiere in den 
Stand Test, noch nad) irgend einer Nutzungsrich— 
tung, Fleiſch, Milch, Wolle, Arbeit, erzeugend 
thätig zu fein. 
Der Gehalt der wichtigften Futtermittel an den 
obengenannten Rohnäbritoffen in Prozenten ift 
nad %. Kühn im Mittel folgender: 


Kobpro- Roh: Etid» Roh⸗ Mine: 
tein fett ſtofffreie fajer ralitoife 

talts 

offe 
Wiejengras ...... 30 08 131 60 2ı 
Aetlle— 836 07 85 56 14 
Lupinen ......... 31 08 62 40 0,7 
Wieſenheu .....-. 95 2,3 40,3 27,1 65 
Slleebeu ......... 11,0 3,2 829 299 6, 
MWeizenitrob ...... 31 1,» 8375 40,0 3, 
Geritenftrob.... Ba 14 347 413 44 
Haferitrob ....... 40 2,0 35,6 39,7 44 
Grbfenitrob ...... 73 2,0 32,3 39.2 4, 
Kartoffeln ....... 20 03 2,7 1Lı 99 
tterrunfeln .... 11 01 9ı 0» 08 
(1112 132 1, 662 30 1, 
DEE anne 129 6,0 56 90 2,7 
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Nohpro⸗ Roh: Stick Mob: Mines 
tein fett fto * faſer ralſtoffe 
Erbfen .........- 2a 30 Ds 64 2a 
Lupinen 2.22... 354 53 292 138 35 
——— — 31,6 96 293 11,0 7,0 
mierntudyen .. 16,9 12,0 39,0 174 4. 
dnußfuden..... 43 85 365 5a 56 
Baummwollfamen: 
mehl .... . ..... 415 180 244 81 5,8 
Weizenkleie ...... 145 35 536 94 6,0 
Malzleime ....... 242 2ı 42ı 143 7 
Rartoffelihlempe . 14 02 46 0» 0, 
Diffufiongrüditände 09 0,0 6,7 2,5 0, 
ſchmehl ...... 7283 2,0% — — 3ı 


Die he bildet einen wichtigen 
Zeil ber allgemeinen, ſowie der befondern Tier: 
probuftionslehre. (S. auch Futterbau, Fut: 
terberehnung und Sutterbereitung.) 

Bol. Henneberg und Stohmann, «Beiträge zur 
Begründung einer rationellen Fütterung u. |. m.» 
(Braunihw. 1864); bdiefelben, «Neue Beiträge 
u. ſ. w.» (Gött. 1872); von Gohren, «Die Natur: 
geſehe der Fütterung ber landwirtichaftlihen Nub: 
tiere» (2p3. 1872); Wolff, «Die äbrung der 
landwirtihaftlihen Nuptiere» (Berl. 1876); Kühn, 
«Die zn Ernährung des Rindviches » 
(8. Aufl., Dresd. 1881). 

erg ſ. Bardent. 

utterbau bezeichnet den Anbau aller Ge: 
mwädhje, welche zum Futter landwirtſchaftlicher Rus: 
tiere verwendet werden. Der F. it ein natür: 
licher oder lunſtlicher. Erſterer findet ſich nament: 
lih auf den Gebirgen und in den Niederungen 
g uß: und Seemarſchen), wo die Himatiihen Ber: 

Itnifje das Wachstum der Futterpflanzen außer: 
ordentlid begünjtigen. Leßterer wird befonders 
auf dem Ader und zum Teil aud auf den Wieſen 
durch kunſtliche Anfaat befonderer Futtergewächſe 
betrieben. Eine ſcharfe Trennung zwijchen beiden 
Arten des F. iſt überhaupt kaum noch moglich, da 
in allen höher fultivierten Ländern auch die natür: 
lihen Weiden und Yutterländereien durch bejon: 
dere Pflege, durch Düngung, durd Anfaat von 
Gräjern und Kleearten immer mehr in Form bes 
künſtlichen F. ausgenußt werben. Während zu 
den Futterpflanzen im weitern Sinne aud die 
Knollen: und Wurzelgewächſe gehören, rechnet man 
dazu im engern Sinne alle diejenigen Pflanzen, 
welche im grünen oder getrodneten Zujtande als 
Sutter verwendet werben. 

63 gehören dazu namentlih: aus der Familie 
der Bapilionaceen die Luzerne (Medicago sativa 
L.), die Schwedische Luzerne (Medicago falcata Z.), 
die Sandluzerne (Medicago media P.), die Hop: 
fenluzerne (Medicago lupulina), der Rotflee (Tri- 
folium pratense L.), der Intarnatklee (Trifolium 
incarnatum L.), der Weihtlee (Trifolium repens 
L.), der Baitarbffee (Trifolium hybridum L.), die 
Serabelle (Ornithopus sativus B.), die Giparjette 
(Onobrychis sativa L.), die Lupine (Lupinus lu- 
teus und Lupinus angustifolius Z.), der Wunb: 
ee (Anthyllis vulneraria Z.), der Bodshorntlee 
(Trigonella foenum Graecum L.), der Steintlee 
(Melilotus alba Desc.), die Yutterwide (Vicia sa- 
tiva L.), der Stecdhginiter (Ulex europaeus Z.); 
aus der Familie der Gruciferen: der Raps (Bras- 
sica napus oleifera DC.), der Rübjen (Brassica 
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rapa oleifera DC.), der Senf (Sinapis alba L.), 
die Drientaliiche Jadenidote (Bunias orientalis L.); 
aus der Familie der Alfineen: der Spörgel (Sper- 
gula arvensis L.); aus der Familie der Polygo: 
neen: der Buchmweizen (Polygonum fagopyrum L.); 
aus der Familie ber Gramineen: der Futterroggen 
(Secale cereale L.), der Mohar (Setaria germa- 
nica P. B.), die Riefentreipe (Bromus inermis 
Leyss.), die Zuder: Mohrhirje (Sorghum saccha- 
ratum Pers.), die gemeine Mohrhirſe (Sorghum 
vulgare Pers.), der Mais (Zea Mais L.). Bon 
ben Knollen⸗ und Wurzelfrüdhten werben zum 
Zwede der Futtergemwinnung namentlich — 
der Kohlrabi (Brassica oleracea gangyloides L.), 
die Kartoffel (Solanum tuberosum L.), die Topı: 
nambur (Helianthus tuberosus L.), die Runtel: 
rübe (Beta vulgaris), ber Kürbis (Cucurbita Pepo 
L.), die Sted» oder Kohlrübe (Brassica napus ra- 
pifera DC.), Sellerie (Apium graveolens), Paſti- 
nate (Pastinaca sativa L.), Wöhre (Daucus ca- 
rota L.), Cichorie (Cichorium intybus L.). 

Eine wichtige Rolle beim F. ſpielt das Kleegras 
und die Miſchſaat, d. h. die Ausjaat von verjchie: 
denen Klee: und Gräjerforten im Gemenge. In— 
folge der ungleihen Anſprüche, welche diefelben 
an den Boden (tief- und flahmwurzelnd), an das 
Wetter (Trodenheit und Feu — liebend) ſtel⸗ 
len, ferner infolge der größern Widerjtandsfähig: 
teit des Gemiſches gegen tieriiche und — 
Feinde iſt die Miſchſaat mehr zu empfehlen als die 

einſaat. Von — welche für ſolches Ge⸗ 
miſch geeignet ſind, verdienen außer den ſchon auf⸗ 
geführten Klee- und Grasarten noch genannt zu 
werden: ber Horntlee (Lotus corniculatus L.), der 
Nadenförmige Klee (Trifolium filiforme L.), das 
Engliſche Raygras (Lolium perenne L.), das Ita⸗ 
lieniſche Raygras (Lolium italicum Z.), der Wie: 
ſenſchwingel (Festuca pratensis Huds.), der Schaf: 
ichwingel (Festuca ovina L.), das Wiejenliichgras 
(Phleum pratense L.), das Knaulgras (Dactylis 
glomerata L.), das Kammgras (Cynosurus cri- 
status L.), das Rifpengras (Poa trivialis Z.), der 
Gelbe Wietenhafer (Avenaflavescens L.), das Fran⸗ 
zöfiiche Raygras (Arrhenaterum elatius M. et K.). 

Bol. F. Nobbe, aHandbuch der Samentunde» 
(Berl. 1876); H. Werner, «Handbuch des F. auf 
den Aderlande» (Berl. 1875); ©. Krafit, «Die 
Bilanzenbaulehre» (3. Aufl., Berl. 1881); ©. 
Stebler, «Die Grasfamenmilcungen» (2. Aufl, 
er — ch die Feftitell 

erberechnung nennt man die Feititellung 
des Futteretats für die verjchiedenen Arten ber 


landwirtfchaftlichen tiere für eine längere Zeit, 
in der el für Se Mnterfiirun, im voraus. 
Es foll dadurch bei den betreffenden Tieren der an: 


geitrebte Nubungszwed, Arbeit, Fleiſch und Fett 
Milch, Wolle, möglichſt volllommen und mög it 
billig erreicht werden. Man verfährt bei der F. in 
ber Weiſe, daß — der Bedarf der einzelnen 
Tiergattung an Trockenſubſtanz, an verdaulichem 
Proiein, Fett und rg ar Stoffen pro 1000 
Bid. oder —— Lebendgewicht, dann die 
Menge und die Zuſammenſetzung des in der Wirt: 
Schaft felbit erzeugten Heues, Strohes, der Spreu, 
der Rüben und der etwa zur Verfügung ftehenden 
Rüdftände techniicher Gewerbe, lempe, Preß⸗ 
linge u. f. w. feltgeitellt und auf Grund biejer 

hältniſſe ermittelt wird, wie viel und welde 
Zuttermittel noch aus der MWirtichaft genommten 
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(Gerfte, Hafer, Bohnen) oder zugelauft werben 
müflen, um den al3 Norm hingeftellten Rährſtoff- 
bebarf zu deden. Der Gehalt der in der Wirt: 
haft felbit oder durch technijche Gewerbe erzeugten 
uttermittel an den einzelnen Nährſtoffen geichieht 
entweder mit Hilfe von Tabellen, Beide das Wari: 
mum, Minimum und Mittel in diefer Richtung 
angeben, mit Berüdjichtigung der bejondern Ber: 
bältniffe, unter denen das betreffende Futter ge: 
wachſen oder produziert ift (Boden, Düngung, 
Metter während der Vegetation und der Ernte 
u. ſ. m.) oder durch —— des Futters auf 
einer landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation. 
Der Gehalt der läuflichen Futtermittel iſt häufig 
rantiert, ſodaß eine beſondere Analyſe über— 
* erſcheint. Da aber von der Menge der 
durch Schäkung ober direkte Analyſe beſtimmten 
Nährſtoffe, der ſog. Rohnährſtoffe (Rohprotein, 
Rohfett, Kobjafer), nur ein Teil vom Tierförper 
wirklich affimiliert, verbaut wird, jo hat man bei 
der F. au nur diefen Teil in Betracht zu ziehen. 
* dieſem Zwecke verfährt man wie folgt. Unter 
ugrumdelegung des bei ben betreffenden Tier: 
gattungen durch bejondere Berjuche bereitö ermit: 
telten Berbaulichteitägrades der Nähritoffe in ben 
einzelnen AFuttermitteln (Berbauungstoeffizient), 
ferner der oben jchon erwähnten Bodenwadhstums: 
und Vroduftionsverhältnijje, ſowie der die Ber: 
daulichkeit beeinflujienden gleichzeitigen Berabrei: 
hung gewiſſer — — (4. B. Rüben und Kar: 
toffeln neben Raubfutter) wird der Gehalt einer 
beitimmten Futtermiichung an verbaulichen Stof: 
fen und durch Underung in der Miſchung oder 
Zufügung neuer Futtermittel eine der Norm (j. 
unten) entfprechenbe Ration feitgeitellt. Nebenbei 
ift aber aud) der Gehalt der Futtermittel an Amid⸗ 
fubjtanzen (d. h ftiditoffbaltigen , aber nicht pro: 
teinartigen, aljo aud nicht die Wirkung des Bro: 
teins befikenden Stoffen) in Betracht zu zieben, 
und ſchließlich muß bie 3 Wirkung, welche 
einzelne Futterjtoffe auf gewiſſe Produktionsrich⸗ 
tungen ausüben (Schlempe auf Menge ber Milch, 
Valmtuchen auf Fettgehalt der Milch, Rapskuchen 
auf Mait u. f. A welde aber häufig mit dem 
Nähritoffgehalte in feinem Zuſammenhange jtehen, 
dann aber aud) der * berüdjichtigt werden. 
Nach den zahlreihen, auf den landwirtidaftlis 
hen Berfuhsitationen ausgeführten Fütterungs: 
und Berbauungsverfudhen und den darauf gegrün: 
beten, tabellarijch zujammengejtellten Zahlen für 
bie Zufammenjekung und die Verbaulichkeit der 
ttermittel namentlid von E. Wolff und J. Kühn 
ann man eine BETREIBEN LEE HE be: 
0 


rechnen. Es bedürfen nad) E. If 1000 Bid. 
Lebendgewicht pro Tag: 
Orga: Bros Fett Kohle Berbältnis 
miſche tein hydrate don Protein 
Zub — — gut Ktohlehy: 
ana verdaulich⸗ braten + seht 


(ltegteresx 2,5 
beu eritern gu 


Blerde bei mitt» — gerechnet 
lerer Arbeit. . 22,5 1,3 0,60 11,2 Pid. 1:7,0 
chſen bei mitt» 
ferer Arbeit. . 234,0 1,6 0,350 113 » 1:7,5 

Wollſchafe, feinere 
Rafen » ».. 23935 15 025 114 » 1:8,0 

Maitichafe, 

1, tiode » » 26,0 3,0 0,50 15,2 » 1:5,5 
2. Periode ». 2350 35 0,60 14,4 >» 1:4,5 

Maftihmweine, 

1. Beriode. - -» 36,0 5,0 27,5 1:5,5 
2, Beriode. » » 31,0 40 24,0 1:6,0 
3, Beriode. .. 235 27 17,5 1:6,5 
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. Kühn gibt als Norm an für 1000 Pfd. Le: 
bendgemwidt: 


a» Bror Wett Kohle⸗ itnis 


O 
ni tein budrate von Protein 
Sub» zu Kohlehn⸗ 
ftang verdaulich draten + fett 
lehteres x 2,5 
den erjtern zu⸗ 
Maftochien, gerechnet 
1, 35 28,0 »6 0,30 13,6 Bid, 1:6,0 
2, Beriode 30,0 3,2 1,00 14,8 » 1:54 
3. Beriode 27,0 2,8 0,98 14,0.» 1:59 
Milchkühe. 20-30 2,0-2,7 0,4-0,7 12,5-15,0» 1:5-7 


Bol. Wolff, «Die Ernährung der landwirtichaft: 
lihen Nustiere» (Berl. 1876); derjelbe, «Yand: 
wirtfchaftlihe Fütterungslehre» (3. Aufl., Berl. 
1882); J. Kühn, «Die zmedmäßigite Ernährung 
des Nindviehes» (8. Aufl., Dresd. 1881). 

Futterbereitung dient dazu, das den land: 
wirtichaftlihen Nuptieren zu reichende Futter fo 
vorzubereiten, daß der Nähreffekt desjelben ein ge: 
jteigerter wird, Die 5. beiteht entweder in einer 
mechan, Zerkleinerung oder in einer chem. Um: 
wandlung des Futters. Am wenigiten Zuberei: 
tung bedarf das Grünfutter (f. Sutter), obgleich 
auch diefes durch Schneiden auf der Futterſchneide⸗ 
machine (j. d.) und Vermiſchen mit Stroh eine 
böbere Ausnußung erfährt. Das Naubfutter wird 
in verjchiedener Art zubereitet, durch Schneiden und 
Vermiſchen mit Stroh, ſowie Dämpfen und Brü- 
ben. Beides ift nur zwedmäßig, wenn das Rauh— 
futter von ——— Beſchaffenheit iſt, wenn 
die Tiere vermocht werden ſollen größere Mengen 
davon aufzunehmen, was durch Vermijchen mit 
jhmadhafterem Futter (Schrot, Kleie, Ölkuchen 
u. ſ. w.) erleichtert wird, oder wenn fchädliche 
Eigenfchaften des Futter (Befallenfein) vernichtet 
werden ſollen. Gine höhere Berdaulichfeit des 
Futterd wird weder durch das Schneiden, noch 
durch das Dämpfen bewirkt. Die Wurzelfrüchte 
werden auf befondern Apparaten zerkleinert, um 
den Tieren die Aufnahme derjelben zu erleichtern; 
die Olkuchen bebandelt man ebenfo oder vermifcht 
diefelben mit dem Tränkwaſſer; die Körner müſſen 
— manche Tiere, z. B. die Kühe, geſchroten wer: 

en, weil dieſelben ſonſt den Verdauungsſäften 
feine Angriffspunkte darbieten und den Körper un: 
verdaut wieder verlaſſen. Cine chem. Umwand— 
lung der Futteritoffe wird bei der Braunbeuberei- 
tung und beim Ginfäuern hervorgerufen. Letztere 
Methode beiteht darin, daß die Futterſtoffe in 
ausgemauerte Gruben gebracht, darin ſehr feſtge— 
ftampft und mit Grde oder dergleichen möglichſt 
luftoicht bededt werden. Es geht dabei eine Gü- 
rung vor fi, welde mit der Bildung von Milch: 
jäure verbunden it. Das Einſäuern wendet man 
namentlich bei ſolchen Futtermitteln an, welche 
momentan in großen Mengen erzeugt werden, aber 
infolge ihres hoben Waſſergehaltes ſchnell der Zer— 
ſehung anbeimfallen, wie Grünmais, Diffufions: 
rhdjtände, Nübenblätter u, ſ. w., oder welche durd) 
Froft gelitten haben, wie Kartoffeln und Rüben. 
Eingejäuertes Futter ift febr lange haltbar, wird 
von den Tieren gern gefrejlen und wirft günjtig 
auf Milchproduktion, ſowie und Yettanfah, 
wenn aud) infolge ver Gärung ein Subjtanzverluft 
ftattfindet. Wal, J. Kühn, «Die zweckmäßigſte Gr: 
—— Nindviehes » (8. Aufl., Dresb. 1881); 
Laſzezynſti, «Das Honfervieren von Grünmais und 
anderm Grünfutter» (Berl. 1882). 

Sutterfattun, f, unter Kattun, 


Futterbereitung — Futurum 


Buttermafel ober «halbes Meines Maßel» 
nannte man in einigen Gegenden Oſterreichs bis 
zur Einführung des * . metriihen Syſtems (mit 
1876) das Maß von Y, Meben für Getreide, Mehl, 
Hüljenfrüchte, Kartoffeln u. f. w., welches = 0,03 
wiener Kubikfuß = 0,96 1 war. 

Futtermauer ift eine zur Bekleidung von Erd» 
mwänden bei Terrafien, Kunftitraßen, Kanälen, 
ahufern und —* sgräben dienende Mauer, 

Geeufern und größern Strömen führt fie den 
befondern Namen Quaimauer. F. müfjen eine 
k de Stärke erhalten, daß fie vermöge ihrer Sta: 

ilität dem auf = Hinterfläche wirkenden Erd: 
drude zu widerftehen vermögen. Man führt fie 
daher gewöhnlich mit einer hinreichend ftarten Bö— 
[hung auf ihrer Vorderflädhe (dem Haupte) aus, 

ibt ihrem Fuße eine entiprechende Gründung und 
N hüt ihre obere Fläche (Krone, Berme oder Kappe) 
durch Abdedung mit Steinplatten oder Raſen. 
Statt der Böfhung verfieht man die F. aud mit 
Strebepfeilern (Gontreforts) oder gibt ihrem Profil 
nach außen eine konkave Form mit rechtwintelig 
zur Krümmung gerichteten Lagenfugen. Die bin: 
tere Fläche der F. wird entweder jenkrecht, geböſcht 
oder mit Abfäsen verſehen. 

Butterfchneidemafchine im engern Sinne ıft 
die Bezeichnung für die Hädjelmajchine, welche das 
Raubfutter, bejonders das Strob, in * Stüde 
fchneidet, im weitern Sinne für jede Maſchine, 
welche Futtermittel anderer Yrt, befonders Rüben, 
Kartoffeln oder dergleichen zerkleinert. Die Häd: 
ſelmaſchine beiteht aus einer Lade, in welde 
die Halme eingelegt werden, einem ober mehrern 
Meſſern, welde ih am vordern Ende der Lade 
vorbeibewegen und die vorſtehenden Halme ab: 
fchneiden, einer Einrichtung, welche die Halme da: 
bei feithält, und einer folden, welde die Halme 
um die abzufchneidende Länge nach jedem Schnitte 
vorwärts Fhiebt. Die Mefler werden in neuerer 
geht —— an Schwungrädern befeſtigt, welche 
ich vor dem Ende der Lade drehen und entweder 
durch Hand⸗, Göpel- oder Dampfkraft in Bewe: 
gung gejeht werben. Die F. liefern einen Hädſel, 
deſſen Länge nad Belieben zwijchen O,7 und 4 cm 
—— kann. Die Rüben: und Kartoffelſchneide⸗ 
maſchinen bejtehen aus einem zur Aufnahme des 
Futters beftimmten  trichterförmigen Kaften und 
einer mit der Schneidevorrichtung verjehenen 
Scheibe, welde die an die Scheibe gedrüdten Rü— 
ben u. . w. ſchneidet und die gefchnittenen Stüde 
ofort entfernt. Dan wendet drei Arten der Ber: 

einerung an: 1) Schneiden in Scheiben, 2) Schnei: 
ben in Streifen und 3) Schaben oder Muſen. Bal. 
Wuſt, «Landwirtichaftlihe Maſchinenkundes (Berl. 
1881). (Hierzu Abbildung auf Tafel: Landwirt: 

chaftliche Maſchinen bei Artikel « Landwirt: 
chaftliche Majchinen und Geräte ».) 

uttertaft, ſ. unter Taft. 

terwide, j. unter Wide. , 

ntürum (lat.) heißt in der Grammatik dieje: 
nige Form des Zeitwortes, durch welche die Zukunft 
ausgedrüdt wird. Die indogerman. Spraden be: 
finen von Anfang an feine einfache Berbalform 
zum Ausdrude der Zukunft, fondern verwenden 
eine Zuſammenſetßzung des BVerbaljtammes mit 
dem Verbum «fein», deffen Wurzel im Indoger— 
manijchen as (es) ijt, 3. B. im griechiſchen F. Iy-so 
iſt Iy- der Berbaljtanım (löjen), -so das ange: 
bängte Hilfsverbum. Dieje Form, die urſprünglich 


Sur — G (Budjftabe) 


in allen inbogerman, Spraden berrfchte, ift im 
Laufe der Entwidelung von den meiften wieder 
——— und entweder gar feine befondere Ver: 
balform für das F. vorhanden, indem bie Präfentia 
auch im futuriſchen Sinne gebraucht werden (fo im 
älteften Deutſch, im Slamilcen), oder es wird die 
Umschreibung mit einem Hilfsverbum und dem 
Snfinitiv gewählt, 3. B. romanifch aimerai (frz.) 
iſt gleich aimer-ai, lat. amare habeo, «zu lieben 
babe ih», d. h. «ich foll oder werbe lieben», engl. 
shall und will (follen und wollen), deutich «wer: 
den»; im lat. ama-bo ift das -bo ebenfalls ein 
mit dem Berbaljtamme verbundenes Hilfsverbum, 
(S. Tempus.) , 

Fux (ob. Joſeph), einer ber bedeutendften 
Komponiften und Theoretiler feiner Zeit, geb. zu 
Hirtenfeld in Steiermart 1660, wurde Srganift, 
dann SKapellmeiiter am Stephansdom in Wien 
und rüdte 1713 zum zweiten und 1715 zum erjten 
Hoflapellmeifter auf, wobei Caldara ala zweiter 
ein Kollege war. Er ftarb 13. Febr. 1741 zu Wien. 
3. ftand in der Gunit des Hofs wie in der Achtung 
der mufifaliihen Welt gleich hoch. Seine Kompo: 
fitionen find jehr zahlreih und umfafjen alle Gat— 
tungen (Kirchenmufil, Dratorien, Opern und In— 
firumentalwerfe). Er arbeitete in dem ftrengen 
oder ——— Stil und —* Kompoſitio⸗ 
nen ſind in dieſer en wahre Mufter. Die 
Missa canonica ift fajt das einzige, was davon zur 
Zeit noch befannt ift. Allgemein dagegen kennt 
man %. als Theoretiter. Sein 1725 auf Koften 
des Kaiſers gedrudtes Lehrbuch in latein. Sprache 
«Gradus ad — » murbe nicht nur ins 
Deutfche, Jtalienifche, Franzöſiſche und Englifche 
überfegt, fondern auch pätern Werten zu Grunde 
gelegt und gilt noch heute als Mufter für die Lehre 
des tontrapunftes. 

Fylgien (altisländ., d. i. „Solgeoeikern), geifter: 
bafte Wefen in der german, Mythologie. Sie 
lomnten mit dem Menſchen in die Welt und be: 
gleiten ihn auf allen feinen Lebenswegen, bald nur 
eine, bald mehrere. In der Regel jhüpen fie das 
Individuum, welchem jie innewohnen, Es gibt fer: 
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ner F., welche die Schußgeifter ganzer Gefchlechter 
und Familien find —— zettarfylgjur, kyn- 
fylgjur). Neben diefen ſchützenden F. gibt es auch 
böje $., die den Menſchen ins Verderben zu ftürzen 
ſuchen. Der Glaube an die F. war ganz befonders 
bei den alten Standinaviern verbreitet, nach deren 
Anſchauung fie ihren Siß unter der Kopfhaut hatten. 
Fyne (Loch-), — * an der Weſtſeite 
Schottlands, die noördlichſte Verzweigung des Firth 
of Clyde, im ©. der Grafſchaft Argyle; oͤſtlich vom 
Diftritt Cowal, weitlid von den Diſtrikten Argyle 
Knapdale und Gantire eingefchloffen, zieht er 74 
von ©. nad) N., wird dann ſchmaler und verläuft 
fih nah NO. weit binnenwärts, bier Upper» 
Loch-Fyne genannt. Im ganzen ift er 67 km 
lang, 3—8 km breit und 40—70 Faden. tief. 
Seine Geftade find tief ausgezadt und von niedri- 
pen nadten Hügeln umfäumt, welche ſich erjt in 
er Nähe von re bater erheben und bier 
bewaldet find. Auf der Weſtſeite, da wo der 
Upper-Loch-Fyne beginnt, führt der ſchmale Arm 
Loch-Gilp zum Grinankanal, der Anapdale und 
Cantire vom Feſtlande trennt. F. ift durch die 
in ihm ftattfindende Heringsfiſcherei berühmt. 
risa, ſchwed. 9 ſ. unter Mälar. 
yt (Jan), holländ. Dialer, geb. zu Antwerpen 
um 1625, malte vieles mit Rubens, Aut. Jordaens 
und Th. Willebort gemeinschaftlich; fein Pinſel war 
b fruchtbar, daß fait jede bedeutende Gemälde: 
ammlung etwas von ihm aufzuweijen hat. Bor: 
ugsweiſe malte er Jagden, wilde und zahme vier: 
mi e Tiere, Vögel, Früchte, Blumen und Bas: 
relief3, Seine Zeichnung it höchft naturgetreu und 
doch gewählt, fein Rolorit glühend und kräftig, und 
die Farben find befonders im Lichte ſtark impaltiert, 
ſodaß er in allen diefen Beziehungen mit de Voes 
und Snyders wetteifert. Auch in der Äskunft war 
er ausgezeichnet, namentlich gab er 1642 zwei Fol: 
en Tierſtüde heraus. Sein Sterbejahr iſt wahr: 
Pheinlic 1661. Unter feinen Schülern war Dav. 
Koning der berühmtefte. 
Fyzabad, 45 abad. 
Fz., in der Nufit Abkürzung für forzando (j.d.). 


G. 


&, in unferm Alphabet der fiebente Buchſtabe, 
ſtammt in feiner Gejtalt G zunächſt aus dem lat, 
Alphabet und it hier eine Modifitation des griech. 
Gamma (TV). Dies ging ins lat. Alphabet als C 
über, mit welchem man in ältefter Zeit ſowohl den 
Laut des K wie des G ausdrüdte; bei der Ausbil: 
dung genauerer orthographiiher Unteriheidung 
wurde dann dem Zeichen GC unten ein — oder 
Halten zur Bezeichnung des G-Lautes angehängt. 
Das lat. C verdantt ſeine dritte Stelle im Alphabet 
der Stelle des griech. Gamma, da diefes wie fein 
phöniz. Prototyp der dritte Buchftabe iſt. Der 
Laut, den das G ausdrücken foll, gehört zu den 
erplofiven oder momentanen onjonanten (f. d.), 
innerhalb dieſer zur Reihe der Gutturalen (Kehl: 
lauter) und unterjcheidet ſich vom K, mit dem er 
gleihe Stellung der Spradyorgane hat, duch den 
begleitenden Stimmton, daher G al3 tönend (me- 
dia), K als ftumm (temuis) zu bezeichnen ift Das 


deutſche g entipricht dem Geſehe ber Qautverfchies 
bung gemäß einem urfprünglichen indogerman. gh, 
und forreipondiert daher in urverwandten Worten 
mit griech. y, 3. B. gotiſch staiga (ich «fteige») und 
sreiyw, deſſen Wurzel im Sanskrit stigh lautet. 
In der Mufit ıft G (ital. und fr. sol, engl. 
ebenfall® G) die Benennung und Bezeichnung für 
die fünfte diatoniſche Tonftufe oder die achte Saite 
der diatoniſch⸗chromatiſchen Tonleiter. (S.u.Ton 
und Tonarten.) Gegen den Grundton C macht 
ber Ton G drei und einen halben großen Ton aus. 
Der Ton F wird durch eine Saite von %, der Länge 
ber Saite (natürlich von gleicher Stärke, Dichtigkeit 
und Spannung) erzeugt, welde den Grundton U 
gibt; er jteht aljo zu C im Schwingungsverhältnis 
3:2 (reine Quinte). In der Notenſchrift dient das 
eingeltriheneG als Schlüffelton; das diejen Ton an⸗ 


zeigende Zeichen ( 4), G- oder Biolinfhlüfiel, 


© 
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ital, chiare di sol genannt, ftebt auf ber zweiten 
Linie (in Frankreich bisweilen auf der erjten Linie). 

Als Abkürzungszeihen fteht G und g in 
röm. Inſchriften, Handfchriften u. ſ. w. für Gajus, 
gens u. |. w.; auf Kurszetteln für Geld oder Ge: 
fucht im Gegenfaß zu B (Brief oder Angeboten, ſ. 
Kurs); in der Heraldik für Gold. Auf deutichen 
Reichs müunzen bezeichnet G den Münzort Karlsruhe, 
auf ältern preußiſchen: Stettin, auf ältern öfter: 
reihiichen: Nagy: Banya (in Oberungarn), auf 
ſchweizeriſchen: Genf, auf ältern franzöſiſchen: Poi⸗ 
tierd. Als Zahlzeichen jtand G bei den Römern 
für 400, G für 400000; y bei den Griechen für 3 
und ‚y für 3000. , 

Ga, dem, Zeichen oder Symbol für Gallium. 

Ga. iſt die offizielle Ablürzung für den nordame: 
ritaniſchen Staat Georgia. 

Gäa oder Öe (ardh.), lat. Tellus over Terra, 
d. b. die Erde, entitand nach der Hefiodifchen Theo: 
gonie zuerjt nach dem Chaos. Sie gebar ohne 
Gemahl aus ſich felbit ven Uranos (Himmel), die 
Gebirge und den Bontos (Meer); hierauf von Ura- 
nos befruchtet, die 12 Titanen und Titaniden (den 
Okeanos, Köos, Krios, Hyperion, Japetos, die 
Iheia, Rheia, Themis, Mnemofyne, höbe, Tethys 
und als letzten den Kronos), die Cyllopen und die 
Helatoncheiren (die Hundertarmigen). Da Uranos 
aus Mißtrauen jedes diefer Kinder gleich nad) der 
Geburt einterterte, gab fie ihrem Sohne Kronos 
eine eiferne Sichel (Hippe), womit diefer feinen 
Vater entmannte. Sie felbit, durch die auf fie 
dabei niederfallenden Blutstropfen befruchtet, ge: 
bar die Erinyen, Giganten und melifhen Nympben, 
fpäter gebar fie ihrem Sohne Pontos den Nereus, 
Thaumas, Phorkys, die Keto und Eurybia. Liber 
Kronos, der feine Kinder d lang, Her er: 
alemt, 8* e heimlich den Zeus, den Sohn ihrer 

ochter 4* dem ſie, als er erwachſen, zum 
Throne des Kronos verhalf. Im Kultus erſcheint 
fie beſonders in Attita als mütterliche Pflegerin 
alles Wachſens und Gedeihens und führt daher den 
Beinamen Kurotrophos (die Hinderernährende); an 
manchen Orten galt fie auch als prophetiiche Göttin, 
wie 3. B. in Delphi, wo fie die ältejte Vorfteherin 
des Drakels geweſen fein foll, und in Olympia. 
In einigen griech. Vajengemälden erhebt fie fich 
balb aus der Erde, um den Heinen Erichthonios 
(j. d.) zu überreichen; auf jpätern Dentmälern fin: 
det man fie — ſihend oder gelagert mit 
Früchten, Füllhorn, Kindern, öfter auch mit einem 
ruhenden Kinde daneben. Vgl. Stark, «De Tellure 
dea» (Jena 1866). Auch in Rom wurde die Erd: 
göttin als Tellus oder Terra (mater) verehrt, ges 
—— mit Ceres zuſammen, doch auch allein. 
Bald nad) 268 v. Chr. wurde ihr ein Tempel er: 
baut. Gine neuerdings gefundene volljtändig erhal: 
tene Adicula (ein Kapellchen in Form einer Nifche) 
zeigt die Göttin, welche in der Anschrift Mutter 
Grde (Terra mater) genannt wird, tbronend mit 
Scepter und Schale in den Händen und mit Ähren— 
franz und Schleier. 

Gäa ift in neuerer Zeit auch häufig der Titel 
von Werken, welche die Berfteinerungen, Foffilien 
u. f. w. eines Landes — 

Gaabenſe, Ort auf der Nordküſte der dän. 
Inſel Halter, Amt Maribo, liberfahrtsort nach 
Nordinabora auf Seeland, 

Gaäl (Joſeph), ungar. Schriftiteller, geb. 12. Des. 
1811 in Nagy-Käroly, abjolvierte feine Studien in 
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feiner Baterftadt, in Szathmär und Pelt, und trat 
bei der — Statthalterei in Dienſte, widmete ſich 
aber mit Vorliebe ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Im 
Nevolutionsjahre war er Konzipiſt im Finanzmini⸗ 
fterium, 1849 im Stabe des General® Damjanich; 
1850 wurde er in Arad zur Feitungsitrafe ver: 
urteilt. Nach feiner Freilaſſung wirkte er als Er: 
ieher bei der gräflichen Familie Cſekonics und 
—* 28. Febr. 1866. G. trat 1836 mit ſeinem 
hiſtor. Roman «Szirmay Ilonas («Helena Szir- 
may», 2 Bde., Veit 1836) auf und ſchrieb außer 
diefem noch zahlreiche Novellen und Erzählungen, 
auch Dorfgeſchichten für verichiedene Zeitichriften. 
Dod bald wandte er fich dem ag. «A kiräly 
Ludason» («Der König in Ludas», Luſtſpiel, Peſt 
1837), «Szerelem &s Champagnei» («Liebe und 
Chantpaaner», Lujtipiel, Peſt 1839), «Eesedi tun- 
der» (aDie Fee von Ecied», Lujtipiel, Veit 1839), 
«Pazar fösvenyek» (« Verſchwenderiſche Geiziger, 
Quftipiel, Veit 1840), «Köt Julia» («Die beiden Su. 
lien», Quftipiel, Beft 1841), «A ven sas» («Der alte 
Hdler», Poſſe, Belt 1844). Den meijten Erfolg 
batte feine Poſſe «A peleskei notärius» («Der No: 
tar von Beledta», Ofen 1843), die humorvolle Dra: 
matifierung eines Schon 1790 von Gpadänyi (f. d.) 
bearbeiteten Stoffs, welche eins der beliebtejten 
ungar. Nepertoireftüde geblieben ift. ©. wirkte 
1840—43 auch als Feuilletonift beim Koſſuthſchen 
«Pesti Hirlap» («Beiter Zeitung») und redigierte 
1848 das Journal «Der 15. März». Er war jeit 
1837 Mitglied der Akademie, feit 1843 der Kisfa— 
ludy:Gejellihaft. Seine novellitiihen Werte gab 
Franz Babdics (3 Boe., Veit 1880 —82) ee 
Ginige feiner dramatischen Arbeiten find bloß hand⸗ 
jchriftlich erhalten. Seine poetiſche Erzählung «A 
haramja szerelem» («Die Liebe des NRäubers») 
wurde 1842 von der Kısfaludy:Gefellihaft mit Lob 
ausgezeichnet. ©. iſt durch gefunden Humor und 
lebendige Charakteriftit des ungar. Volkslebens 
ausgezeichnet. 

Gaard, in Dänemark ein Gehöft, Landgut. 

Gaarden (Dorfgarten), Dorf in der preuß. 
Provinz Schleswig-Holitein, Kreis Plön, am Süd: 
ende des kieler Hafens, fteht mit der 3 km entfern: 
ten Stadt Kiel durch eine ftündlih ſechsmalige 
Dampfſchiffahrt in Verbindung und zählt (1880) 
8026 meiſt prot. E,, während es 1866 faum 800 E. 
zählte. Den großen Aufſchwung verdankt ©. der 
1868 erfolgten Anlegung zweier Sciffswerften, 
von welchen die eine faiterlich it, die andere der 
Norddeutſchen Schiffbau: Altiengelellihaft gebört. 
Außerdem find Bierbrauereien, eine Damprmüble 
und Brotfabrif und die Dampfziegelei Thonberg 
vorhanden. An der Näbe lieat die Privatirren: 
anstalt Hornheim. Nach Fertigftellung der kieler 
Landbefeitigungen follen fämtlihe Marineetabliſſe— 
ments Kiels nad) ©. verlegt werden. 

Gaarſchaum, f. Sarihaum. 

Saba oder Geba, israel. Stadt im Stamm— 
gebiete Benjamin, zwiſchen Michmas und Rama, 
7—8 km im NND. von Jeruſalem auf der Straße 
dahin gelegen, ift befannt aus der Gefchichte der 
Könige Saul und David. Später war ed Örenzitadt 
des Reichs Juda und Levitenſtadt. G. ift das heutige 
Dicheba, ein Heinea, halb in Trümmern liegendes 
Dorf auf einer niedrigen Höhe, mit einem dem 
Propheten Jakob gemeibten Heiligtum. Der Name 
G. iſt Schon in alter Zeit öfters mit Giben (j. d.) 
und Gibeon (f. d.) verwechſelt worden, 
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Gnbäler, ein kelt. Bolk in dem dur Auguftus 
formierten Aquitanien. Ihre Hauptitadt hiek An: 
deritum (jet Anterieur). Das Land der G. war 
das Duellengebiet der Flüſſe Claver und Dltis 
(jekt der Dijtrikt Gevaudan oder dad Depart. Lo: 
zere), lag ſüdlich von dem der Arverner, und das 
Bol betrieb Bergbau, namentlih auf Silber, und 
ſtarle Viehzucht. 

Gabanholz, ſ. Camwood. 

Gabardan (aub Gavardanh, im Mittelalter 
eine feine franz. Vizegrafichaft in der Gascogne, 
im jesigen Depart. Landes, mit dem Hauptorte 
Gabarret, 46 km im OND. von Mont:de:-Mar: 
jan, auf einem 147 m hoben, ehemals fumpfigen 
Blateau, mit 900 E. In der Gtabt finden Ni 
Ruinen eines 1569 durd die Calviniften zerftörten 
Kloiter®, jowie das Haus von Jeanne d'Albret. 

Gabarre (frj. Gabare, vom jpan. Gabarra), 
flaches, breites Segel: und Nuderfhiff von ge: 
tingem Tiefgang, welches auf Fluſſen und in Säfen 

—— ai a ala —— Bet — 
anz. Häfen auch ſoviel wie patache taſche, 
— 

Gabarret, ſ. unter Gabardan. 

Gabbro (urſprünglich ein ital. Trivialname) 
iſt eine Felsart, welche aus Plagioklas und Diallag 
als weſentlichen Gemengteilen beſteht. Der ver: 
hältnismäßig breitgeitreifte, häufe nad zwei Zwil⸗ 
lingsgeſetzen ausgebildete Plagiollas (meift der ba: 
ſiſche Anorthit oder Zabradorit) ift grau oder bläulidh: 
violett und enthält gewöhnlich zahlreiche mitroffo: 
piſche nterpofitionen, ſchwarze Nädelchen und 
Kornchen, braune Täfelchen, Fluſſigkeitseinſchlüſſe 
u. ſ. w. Der die Räume zwiſchen dieſen Feldſpaten 
ausfüllende Diallag bildet ziweilen größere, un: 
regelmäßig begrenzte tafelartige Individuen, welche 
mit ihren charalteriftiich ſchillernden Spaltungs: 
flächen mandjmal jtredtenweije alle parallel gelagert 
find. Zu diefen Mineralien ge t ſich meiftens 
Magnetit und Titaneiſen nebſt Apatit. Viele Vor— 
lommniſſe führen auch Hyperſthen oder Enſtatit 
und Bronzit; ſehr häufig tritt auch etwas Horn: 
blende ein, welche vielfach den Diallag rahmenartig 
umgibt, wie dies auch von den rhombiſchen Gliedern 
der Pyrorengruppe geſchieht, wobei alsdann die 
Bertitaladyjfen der beiden Mineralien zufammen: 
fallen. Biotit und Rutil erfcheinen als fernere 
acceſſoriſche Gemengteile, Duarz nur äußerſt felten. 

Neben diefem fo zuſammengeſeßten eigentlichen 
©. unterjcheidet man noch den Dlivingabbro, 
welcher außer dem Plagioklas und Diallag noch 
dunfelihmusiggrünen Dlivin, oft in teilweiſe fer: 
pentinifiertem Zuftande, als weſentlichen Gemengteil 
enthält. Dieſe Geſteine ſind vielfach mit Serpentin 
vergeſellſchaftet, welcher wahrſcheinlich aus ihnen 
hervorgegangen iſt. In noch andern ©. (z. B. von 
Wurliß bei Hof, Wörgl in Tirol, Rauris in Salz: 
burg, Marmels in Graubünden, Gorfica) iſt der 
Plagioklas durch Sauflurit (f. d.) erſetzt, der Diallag 
in die grasgrüne Hornblendevarietät Smaragdit 
umgewandelt. Die Struftur aller diefer G. ijt eine 
durhaus Eryftallinifche, ohne eine Spur von einer 
amorpben Bafis. Der Kiefelfäuregebalt ſchwankt 
meift um 50, die Menge der Gifenoryde beträgt 
8—15, die des Kalls 9—12 Proz., unter den Alta: 
lien waltet da$ Natron vor. Fundpunkte typifcher 
olivinfreier und olivinführender ©. find unter an: 
dern: Gegend von Volpersdorf und Neurode in 
Schleſien, Radauthal und Harzburg im Harz, Penig 
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in Sachſen, Wolfgangſee bei u 2a Prefe im 
Beltlin, Piemont, Elfvalen in Schweden, 
ftift in Norwegen, Hebriveninfeln Mull und Stye, 
Grönland. Der ©. erfcheint zumeift in mächtigen 
Stöden und Lagern, welche gewöhnlich den fryital: 
liniſchen Sciefern eingebettet find und, wie es 
ſcheint, feine eruptiven Lagerungsverbältnifie auf: 
weijen, ſodaß fie größtenteils als gleichzeitige Bil: 
dungen — müfjen. Außer dieſen alten G., 
welche Glieder der archäiſchen Formation darſtellen, 
gibt es aber 3.9. in Italien (Golf von Genua, 
Gegend von Piſa und Florenz) und Kroatien eigen: 
tümliche andere, ganz bedeutend jüngere, welche als 
entjchiedene Gruptivgefteine die Kreide und untern 
Zertiärichichten burchießen, und dennoch mit den 
erfterwähnten petrographiſch ganz übereinftimmen, 
Gabel ijt —8 die Bezeichnung für einen in 
zwei pe auslaufenden Stiel, dann für ein Ge: 
rät oder Werkzeug mit zwei oder drei Spitzen, in: 
ten oder Zaden, insbeſondere ein jolches zum Auf: 
ftehen oder Feſthalten von Speifen beim Eſſen. 
Im Altertum wurben bie —— zerlegt auf⸗ 
getragen, ſodaß die Gabel wohl zum Aufgeben 
derſelben in der Küche wie auch zum Vorſchnei— 
den und Vorlegen 8 räuchlich waren, aber nicht 
beim Eſſen. Hier bediente man fih vorzugsweiſe 
der Finger und außerdem des Löffels. Später 
wurden zu dem Zwecke auch Leine Stäbchen einge: 
führt._Die erfte Grwähnung der ©. findet = 
Pier Damiani (geft. 1072), welher von ihr als 
einer durchaus neuen Sadye berichtet, und jagt, dab 
eine byzant. Brinzeffin diefe Neuerung nad) Venedig 
ebradht, mo man indefien dies Inſtrument als 
eihen der Verweichlihung angejehen habe. Im 
. 1360 erfcheint die ©. in Florenz, aber damals 
noch al3 wenig gebräuchlich, auch war fie bis zu 
Anfang des 16, Jabıh. in Frankreich und Deutſch⸗ 
[and und bis zum Anfang des 17. Jahrh. in Eng: 
land, wie noch gegenwärtig in Spanien, im Innern 
Rußlands, in China und anderwärts fehr jelten. 
Man hielt fie für einen überflüjfigen Lurusartifel, 
weshalb denn auch bei ihrer eriten Finführung in 
Frankreich im Kloſter St.:Maur ernftlihe Streitig: 
teiten über —* Gebrauch zwiſchen den ältern 
und jüngern Brüdern ausbrachen und in mehrern 
Klofterordnungen Berbote derjelben fich befinden. 
abel (frz. fourchette, &pinglier, encoche; engl. 
fork, heck, gab), im allgemeinen ein Werkzeug, 
das zwei oder mehr Spitzen (Zinlen) an einem ge: 
meinfchaftlihen Stiel befist; am Spinnrad ſoviel 
wie Flügel; in der Ubr derjenige Teil, durch wel: 
chen der Anker mit dem Bendel zufammenhängt; 
bei Dampfmafchinen, welche umgejteuert werden 
fönnen, ber halbfreisförmige Ausschnitt der Ercen: 
terjtange. , 
Gabel (jlaw. Jablonne), Stadt und Siß einer 
Bezirkshauptmannſchaft im nördl. Böhmen, nabe 
der ſächſ. Grenze, mit (1881) 2583 E. deuticher 
Zunge, liegt an der Straße von Prag nad Zittau 
und unterhält eine regelmäßi ———— mit 
der 15 km entfernten Halteſtelle Weißlirchen der 
tönigl. Sahfiihen Staatäbahn. Die Bewohner 
befaſſen fih neben den ſtädtiſchen Bewerben vor: 
nehmlich mit Yeldwirtihaft und Viehzucht, was 
ſowohl durch die Boden: ald Verkehrsverhältniſſe 
begünftigt wird. Die größere Induſtrie iſt durch 
mebrere Baummwollmarenfabrifen und ein Brau: 
aus vertreten. Sehenswert find bie ſog. Kata: 
omben, d. h. die Grüfte unter der Pfarr: und 
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ehemaligen Dominilanerlicche, fowie das gräll 
Pachtaſche, im Rototoftile erbaute Schloß Neu: 
Kaltenburg. Die Stadt iſt alt, war im 13. Jahrh. 
Bein des mächtigen Geſchlechts Berla von Duba 
und joll ſchon um 935 durd die Schweiter des Her: 
3098 Wenzel (des Heiligen) Mauern erhalten haben. 
In den preuß. Kriegen des 18, \ * wurde G. 
hart mitgenommen; 1813 drang Napoleon bis hier: 
ber, wurde aber durch den Berluft der Schlacht bei 
Kulm zur Rüdfehr veranlaßt. , 
Gabelbod heißt ein Nehbod, welder das zweite 
Gehörn aufſetzt. (S. unter Reh.) 
Gabel:Buchenfpinner, Nadhtichmetterling, f. 
unter Buchenipinner. 
Gabelchamäleon, ſ. unter Chamäleon. 
Gabeldeichfel (frz. limoniere, engl. thill), eine 
aus zwei Bäumen beftehende Deichjel, in welde 
das Pferd eingefpannt wird, 
Gabelent (Hans Conon von der), ausgezeich— 
neter Sprachforſcher, geb. 13. Oft. 1807 zu Alten: 
burg, der einzige Sohn des 7. März 1831 veritor: 
benen Geheimrats und Kanzler Hans Karl Leo: 
vold von der G. erhielt feine Bildung auf dem 
Gymnafium feiner Vaterſtadt und feit 1825 auf 
den Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen. Im 
J. 1829 trat er in den fadhjen:altenburg. Staats— 
dient und wurde 1831 zum Kammer: und Regie: 
rungsrat und 1843 zum Geb. Kammer: und Ne: 
gierungsrat befördert. Er nabm 1847 die auf ihn 
gefallene Wahl zum̃ Landmarihall im Großherzog: 
tum Weimar an und ging im März 1848 zum Bor: 
parlament nad) Sranfjurt, wo er für die ſaͤchſ. Her: 
zogtümer in die Zahl der 17 Bertrauendmänner 
eintrat, welde dem Bundestage zur Entwerfung 
einer deutichen Reichsverfaſſung beigegeben waren. 
Darauf wurde er interimijtiiher Bundestagäge: 
fandter bis zur Auflöjung des Bundestags im Juli 
1848. Ende Nov. 1848 zum Minifterpräfidenten 
in Altenburg ernannt, gab er im Aug. 1849 feine 
Entlaſſung, nachdem in demjelben Jahre bereits 
fein Landmarſchallamt in Weimar infolge eines 
neuen Wahlgeſetzes jein Ende erreicht hatte. Als 
Mitglied des Staatenhaufes für Altenburg ging er 
zu dem Erfurter Parlament; 1851 wählte ihn bie 
Yandichaft des Herzogtums Altenburg zu ihrem 
Präfidenten; lehteres Amt bekleidete er bis 1870, 
in welden ‘jahre er fid) ganz von ber öffentlichen 
Thätigfeit zurüdzog. Fortan widmete er fih nädjit 
der Verwaltung feiner Güter ausſchließlich feinen 
linguiftiichen und hijtor. Studien, bis er 3. Sept. 
18574 auf jeinem Gute Lemniß bei Triptis ftarb. 
Schon frühzeitig beſchäftigte er ſich ‚mit den 
Sprachfamilien des öftl. Aſien. In den «Elements 
de la grammaire mandchoue» (Altenb. 1833) ent: 
widelte er die Mandſchuſprache nad) ihrer ganzen 
ae eng in konziien Regeln. Einige interef: 
ante Aufjäge über das Mongoliſche lieferte er in 
der von ihm mitbegründeten «Zeitfchrift für bie 
Kunde des Morgenlandes» (1837 je); die Ent: 
zierung der Pasjle:pa-Schrift ift fein Verdienſt. 
Später wandte er fi den Spraden bes finn. 
Etanımes zu, die er zuerit in Deutichland nad) 
rationellen Grundfäsen behandelte. Unter anderm 
veröffentlichte er eine «Grammatik der mordivini: 
ſchen Sprache» in der erwähnten Zeitichrift (Bd. 2), 
die «Örundzüge der furjäniichen Grammatit» (Al: 
tonb, 1841), ſowie Abhandlungen «tiber die Sua: 
biliiprache», worin er zuerft den Bantu: Sprad;: 
ſtamm wiſſenſchaftlich nachwies, und «tiber die 
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ſamojediſche Spraches in der «Zeitſchrift ber Deut: 
ſchen Morgenländijchen Gefellihaft» (Bd. 1, Lpa. 
1847 ; Bd. 5, 1850), ferner eine «Kurze Grammatik 
der ticherofefifchen Sprache» im dritten Bande von 
Höfers «Zeitichrift für die Wifjenfchaft der Sprache» 
(1852). Inzwiſchen hatte fih ©. in Gemeinſchaft 
mit einem YJugendfreunde, dem Paſtor %. Löbe zu 
Rafephas bei Altenburg, auch dem Studium ber 
ältern Zweige de3 german. Sprachſtammes, na: 
mentlich der got. Bibelüberfegung des Ulfilas, zu: 
gewandt, als deſſen Frucht eine neue kritiſche Aus: 
gabe derjelben nebit lat. Üiberfehung, got. Glofiar 
und got. Grammatit (2 Boe., 2pz. 1843—46) er: 
ſchien. Andere fhäsbare Beiträge zur Sprachen: 
funde und Sprachwiſſenſchaft find: « Beiträge zur 
Spradenktunden (3 Hefte, Lpz. 1852), melde ram: 
matifen der Dajat:, Dakota: und Kiririſprache ent: 
een: «Grammatik und Wörterbud der Kaffia: 
prachey (Lpz. 1857); die Unterfuchungen «liber die 
melaneſiſchen Spraden», in denen er einen noch un: 
befannten Sprachſtamm entdedte (Lpz. 1860, 1873) 
und «fiber das Paffivum» (Lpz. 1860). Lebtere 
drei Arbeiten find auch in den «Abhandlungen der 
Sächſiſchen Gefellihaft der Wiflenichaften» enthal: 
ten, welcher ©, feit 1845 als Mitglied angehörte. 
Außerdem ‚gab er die mandſchuiſche Überjekung der 
chineſ. Werte «Se-schu», «Schu-king» und «Schi- 
king» mit einem mandſchu-deutſchen Wörterbuche 
(£p3.1864) heraus. Nach feinem Tode erichien «Ge: 
Ichichte der Großen Liao aus dem Mandichu überfeht» 
(berausg. Petersb. 1877). Kürzere Abhandlungen, 
«Beiträge zur mandſchuiſchen Konjugationälehre», 
«liber die Ausdrüde für ‘Sterben’ im Mandichui: 
fchen», «Liber die Sprache der Nimals und Hazäras», 
«Expressions servant à rendre l’idee de „pouvoir“ 
en mandchou» erjdienen in der «Feitichrift ber 
—— Morgenländiſchen Gefellihaft» und im 
erften Bande der «Mömoires du congr&s interna- 
tional des Orientalistes », 
‚®. Streben war vorzugsweife auf eine mög: 
lichft allfeitige Kenntnis der menſchlichen Sprache 
gerichtet. Nächſt der verwandtidaftliden Klaſſi— 
fifation verlangte er daher eine Vergleichung aller 
Spraden binfichtlih der verfchiedenen Faktoren 
ihres gedanklichen Gehalts; nur auf diefem Wege 
ſchien ihm die Herftellung einer wahrhaft allgemei: 
nen Grammatit möglid. Cinige achtzig Spraden 
bat er mehr oder minder eingehend ftubiert, gegen. 
dreißig zuerſt wiſſenſchaftlich bearbeitet, indem er 
Zerte, meift Bibelüberjegungen, grammatiſch und 
lexilaliſch unterſuchte. In zablreihen Aufſähen 
für die «Mitteilungen» der Geſchichts- und Aller— 
tumsforjchenden Gejellihaft des Diterlandes hat er 
geihänte Beiträge zur Kenntnis der Geſchichte jei: 
ne3 Heimatlandes geliefert. 

Gabelentz (Hand Georg Conon von der), 
Sprachforſcher, zweiter Sohn des vorigen, geb. 16. 
März 1840 zu gran bei Altenburg, befuchte 
1855 —59 das Gymnaſium zu Altenburg, bier: 
auf bis 1863 die Univerfitäten Jena und Leipzig, 
trat 1864 in den königl. ſächſ. Juſtizdienſt, fun: 
gierte erit ald Neferendar, 1872—73 im Neiche: 
dienfte als Verwaltungsbeamter zu Straßburg 
und Mülhaufen im Elſaß, wurde dann als Ge: 
richtsaſſeſor in Dresden angeitellt und iſt feit 
1878 Profeſſor der oftafiat. Sprachen an der Uni: 
verfität zu Leipzig. Angeregt und geförbert von 
feinem Bater, verfuchte er ſich früh in der Erler: 
nung weſtafrik. und malaiiſch-polyneſ. Sprachen 
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ſowie des Chinefiihen, wandte fi dann auch dem 
Studium des Mandihu und Japaniſchen zu und 
veröjfentlichte, außer zwei Abhandlungen über ver: 
gleihende Syntar in Lazarus’ und Gteinthals 
«Zeitichrift für Völterpiychologie» (1869, 1874), 
eine überjegte und kommentierte Ausgabe des 
ineſ. metapbyfiihen Werts «Thai -kih-thu» 
(Dresd. 1876), dann eine Abhandlung über die 
«Gefchichte und die Aufgaben der hinefiiden ram: 
matif» («Zeitichrift der Deutichen Morgenländiſchen 
Gefellihaft», 1878). Sein Hauptwerk, gegenwärtig 
überhaupt die hervorragendite Leiftung auf dieſem 
Gebiet, ift die «Chineſiſche Grammatik» Lpz. 1881); 
ein fürzeres Lehrbuch find die « Anfangsgründe der 
chinefiihen Grammatit» (Lpz. 1888). Mit A. B. 
Meyer gab er «Beiträge zur Kenntnis der melane; 
fiihen u. f. wm. Spraden» («Abhandlungen der 
Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften », 1882) 
—— ſ. u. Gemſe. [beraus. 
Gabella (mittellat., von bemfelben Stamm 
abzuleiten wie das deutiche geben) bedeutet indirekte 
Abgabe, Steuer. Im —— und Franzöfi: 
ſchen (Gabelle) wurde damit bejonder3 die Salz: 
jteuer —— In Deutſchland gab es früher 
eine G. hereditaria, Erbſchaftsgeld, und eine G.emi- 
grationis, Naditeuer. (S. Abfhoß und Ab: 
sugbgein V, ©. 906. 
beipfaune, f. unter Eiſengießerei, Bd. 
Gabelöberger — en) Begründer der 
Stenograpbhie hi d.) in Deutichland und Erfinder 
eines neuen Syſtems berjelben, geb. zu München 
9. Febr. 1789, empfing den erften Unterricht in den 
Kloͤſtern Attel und Ottobeuern, nad deren Auf: 
hebung (1803) er das Studienfeminar in Münden 
beſuchte. Dürftige Bermögensumftände hinderten 
ihn am Befuche der Univerſität, ſowie feine ſchwäch— 
liche Gejundheit an Verfolgung des Plans, Ele: 
mentarfchullehrer zu werben. Daher legte er fi) 
vorzugsweiſe auf Kalligraphie und githograp ie, 
und feinen —— rg bierin verdantte er 
1809 die Verwendung als Diätijt in der königl. 
Generaladminijtration der Etiftungen und Kom: 
munen. Seit 1810 fungierte G. als ey in 
zwei Mittelbehörden, bis er 1823 als Geh. Kanzlift 
eine Anjtellung im Staatsminifterium de3 Innern 
erhielt. Später wurde er in diefem Minilterium 
Geb. Eefretär. Er gab vielverbreitete Schulvor: 
ichriften und «Mechan. Rechentafeln» heraus. un 
beichäftigte er fih mit Sprachen, mit Mnemonik, 
Bafıgraphie, Kryptographie, Dediffrierkunft und 
mit Ermittelung einer Geſchwindſchrift: Gegen: 
itände, die ihn zum Verfolg neuer Bahnen in der 
Stenograpbie recht eigentlich befähigten. Angeregt 
durch Cinführung der bayr. Konftitution, erhob er 
die Stenographie zu jeinem Hauptitudium und legte 
beim erjten Landtage 1819 fhon tüchtige Proben 
als Stenograph ab. Bei feiner Erfindung jchwebte 
ihm, der Gedanke vor, dab die fihtbare Sprach— 
bezeihnung dem Organismus und Mehanismus 
der hörbaren Sprade angepaht und in eine die 
Ideenaſſociation unterjtügende Wechielbeziehung ge: 
bracht werden müſſe. Dieſe — eines ©y: 
jtems * G. bei allen Verbeſſerungen, durch die er 
es während eines Zeitraums von 30 Jahren aus: 
zubilden juchte, fortwährend feftgehalten. Im J. 
1829 beauftragte man die Tönigl. Alademie der 
Wiſſenſchaften mit einer Brüfung feines Geſchwind⸗ 
ſchreibverfahrens; fie erfannte es in einem aus: 
fügrlichen Urteil als neu, originell, einfach und 
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fiher an. Seine die Stenograpbie —— 
Werke find: «Anleitung zur deutſchen Nedezeichen: 
kunt» (Münden 1834; 2. Aufl. 1850), «Neue Ber: 
volllommmungen u. f. w.» (Münd). 1848; 2. Aufl. 
1850), «Stenograpbijches Lefebuh» (Münd. 1838). 
G. ftarb 4. jan. 1849, plöklich auf der Straße vom 
Schlage getroffen. Seine Schüler bildeten ben 
«&abeläberger Stenoaraphen:Gentralverein», der 
unter Benupung von G.s binterlaffenen Papieren 
deſſen Hauptichrift als «Lehrgebäude der Steno: 
graphie» (Münch. 1850) neu veröffentlichte. Val. 
Gerber, « G.3 Leben und Streben» (Münd). 1868). 

Gabelung (Dihotomie) nennt man in der 
Botanik jede Verzweigungsart, bei der en gleich— 
artige Sproſſe die Fortiekung eines Mutterjprof: 
ſes bilden. Der Fall, daß die beiden neuen 
Sprofie infolge einer genauen Yweiteilung in der 
Spibe des Mutterfproffes entſtehen, kommt felten 
vor, es ift dies die eigentliche oder echte Dichotomie. 
Die fog. falſche Dihotomie oder ©, dagegen 
findet N häufiger; fie kann auf zweierlei Art zu 
Etande lommen: entweder entwidelt fi ein Sei: 
teniproß in der Weife, daß er ſowohl in der Yänge 
al3 in der Stärke feinem Mutterfprofle 
lonımt, oder direkt unterhalb der nicht weiter ward): 
fenden Spibe des Mutterfproffes zwei gleichwertige 
Seiteniprolie entiteben. In beiden Fällen tommt 
eine G. zu Stande, die fich bei oberflächlicher Be— 
trahtung von der echten Dichotomie nicht unter: 
ſcheiden läßt. 

Gabes oder Kabes, Stadt im fübl, Tunefien 
an der Mündung des Wadi Gabes in den Golf 
von ©. oder in die Kleine Syrte, lieat in einer 
fruchtbaren Dafe, bat einen fleinen Hafen und 
zählt etwa 10000 E., welche Handel mit Datteln, 
Hl, Getreide, Henna und Häuten treiben, In der 
Nähe find unbedeutende Nefte des antifen Tacape, 

Gabian, leden im franz. Depart. Herault, 
Arrondiffement Beziers, 3 km im WNW, von Rou: 
jan, an der zum Herault fließenden Tongue und 
an der Linie Baulban:Roquefiels der Franzöfifchen 
Südbahn, zählt 1300 E. und it ein Bergwerfsort; 
man beutet das 7000 ha große Koblenbeden von 
Noujan aus, die Betroleumquelle, die Gipsbrüdhe, 
die kalte Gifenquelle und die Baſaltbrüche von Ste.: 
Marthe und unterhält eine Schwefelmüble. 

Gabii, Stadt im alten Latium ungefähr in der 
Mitte zwiſchen Rom und Bränefte an einem klei: 
nen See gelegen, gehörte zu den älteften Städten des 
lateiniihen Bundes. Nach der röm. Sagengeſchichte 
foll Tarquinius Superbus ©. durd Yijt erobert 
haben. Sein jüngfter Sohn ging angeblid als 
liberläufer nah G., gelangte dort zur Macht, er: 
hielt dann von feinem Vater, der einem von dein 
Eohn abaefandten Voten keine Antwort aab, fon: 
dern vor des lehtern Augen fchweigend die höchiten 
Mohntöpfe im Garten abſchlug, damit ſymboliſch 
den Nat, die angeſehenſten Männer der Stadt zu 
befeitigen, und fonnte, nachdem er diefen Nat be: 
folgt, die Stadt dem Tarquinius überantworten. 
Diele Erzäblung ift jedoch nur eine auf Erzählun: 
gen griech. Hiltoriker berubende Fabel, denn noch in 
augufteiicher Zeit war der Bundesvertrag zwiichen 
G. und Tarquinius Superbus erhalten. Wohl 
aber muß die Stadt mit Nom in ältefter Zeit viele 
Kämpfe bejtanden haben, bis fie von Nom abhän: 
gig wurde. Gine erhaltene alte Verwünichungs: 
formel, welde auf den Namen von ©. ausgeſtellt 
ift, jowie vielleiht auch der Name des Gabinus 
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einctus (f. d.) zeugt von diefen Kämpfen. In ſpä— 
terer Zeit war die Stabt ohne Bedeutung. 

Gabillon (Ludw.), —— geb. 16. Juli 
1828 zu Guſtrow in Medlenburg ing nad ab: 
jolviertem Oymnafialturfus in Arofto auf die 
Bühne, war dann am Hoftheater in Oldenburg, 
fpäter in Schwerin, Kaſſel und Hannover engagiert. 
Seit Dit. 1853 gehört . dem wiener Burgtheater 
an, feit 1875 als Negiffeur. ©, ift ein hervor: 
ragend begabter re er defien Darſtel⸗ 
lungen ſich durch urwüchfige Kraft, lernigen Realis— 
mus und natürlichen Humor auszeichnen. Caligula 
im «echter von Ravenna», Hofmarjhall Kalb, 
Tronje Hagen in Hebbels «Nibelungen» gelten als 
feine bejten ngen. — Seine zweite Gattin 
Zerline, tige Würzburg, geb. 18. Aug. 
1835 in Guſtrow, debütierte 1850 auf dem hamburs 
ger TIhaliatheater und wurde nad dreijährigem 
—— an dieſem Theater im Olt. 1853 für 
das Burgtheater in Wien engagiert. Sie fpielte bier 
in den eriten zehn Yabren hochtragiſche Rollen, ging 
dann in das Fach er Salondamen und Charalters 
rollen über und nimmt in diefer Richtung einen 
hoben Plap ein. 

Gabinius (Aulus), Anhänger des Pompejus, 
bradte als Tribun 67 v, Chr. die Gejekvorichläge 
über Lucullus’ Abberufung und die Berleihung 
einer außerordentlihen Machtfülle an Bompejus 
zur Vertreibung der Piraten ein. Cr folgte dann 
diefem feinem Gönner als Legat nad) Aſien. Im 
%.61 wurde er Brätor, 58 Konjul und ging hernach 
57 al3 Statthalter nad Syrien. Als folder | [ug 
er wiederholt jud. Aufitände nieder. Auch ſetzte 
er auf Geheiß des Pompejus den Ptolemäus Au: 
letes wieder al3 König von Ägypten ein. Nach— 
dem er die Provinz hatte an Grafjus abgeben 
müfjen und zurüdgelehrt war, unterlag er Aus: 
gang 54v. Chr. einer Anklage wegen Erpreſſungen 
und mußte ins Gril gehen, Ende 49 v. Chr. rief 
ibn Cäjar zurüd und beauftragte ihn 48 mit der 
Führung des Kriegs in Illytien. G. ward aber 
bier auf einer — Expedition Anfang 47 
beſiegt und ſtarb bald darauf in Salonä. 

Gabinus olnotus (in regelmäßiger Wort: 
ftellung einctus Gabinus) war eine Art, die Toga 
au — welche ihren Namen von der Stadt 
Gabit (ſ. d.) bat. Man zog dabei den Zipfel, der 
jonft beim Umlegen der Toga zuleßt über die linke 
Schulter zurüdgemworfen wurde, um den Leib herum 
und gürtete jo das ganze Gewand mit ihm feit. 
Nah den Angaben der Alten war die Toga in diefer 
Gürtung das ältejte Kriegggewand. Während 
dann aber die jo gegürtete Toga einer praftifchern 
Kriegslleidung weichen mußte, erbielt ſich die alter: 
tümliche Tracht bei gemwifjen formellen Akten, wie 
bei dem testamentum in procinctu, d.h. in ber 
Gabiniſchen) Gürtung, weldes der Bürger im 
Felde eng letwillige mündliche Erklärung vor drei 
oder vier Zeugen machen konnte, eine Tellaments: 
form, bie indes zu Ciceros Zeit auch fchon längit 
— war; ferner bei der Devotion, der 
Offnung des Janustempels, der rituellen Stadt: 
gründung, bei den Amburbien, einem feierlichen 
Umzug mit den Opfertieren um die zu fühnende 
Stadt mit nadhfolgendem Opfer, und verichiedenen 
andern Opfern. Ganz verfchieden von diefem einc- 
tus Gabinus ijt die ebenfall® cinetus Gabinus ge: 
nannte Tracht der Stonfuln der fpätern röm. Kaiſer— 
zeit, wie dieſe Tracht auf den koitbar verzierten 
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Dedeln der Diptochen (d. H der doppelten, zu: 
fammenzullappenden Schreibtafeln, welde in der 
ſpätern Kaiferzeit die Konfuln beim Amtsantritt 
zu verſchenlen pflegten) abgebildet ift. Was nad) 
damaliger Bezeichnung eine in cinctus Gabinus um: 
gelegte Toga ieß, glich einem modernen, feidenen, 
in weiten Falten rings um den Leib geichlagenen, 
dann von dem linten Arme aufgenommenen und 
hinter diefem herabhängenden Umſchlagetuch. Bal. 
Vögelin, «Das zurcheriſche Diptuchon des Konſuls 
Areobindus» (Zürich 1857), und Meyer, «Zwei 
antite Gljenbeintafeln in Münden» («Abband: 
lungen der tönigl. Bayrischen Akademie der Willen: 


ſchaften», XV, 1, 1879). 

Gabion (fe) Schanzlorb; Gabionnade, 
Bruftwehr von &anztörben. 

Gabirol (Salomo ben Juda, arab, Abu⸗Ajub 
Suleiman ben Jachja ibn Gabirof), hervorragender 
jud. Dichter, geb. um 1020 in (Cordova oder) Dia: 
laga, lebte fpäter in Saragofia und ftarb um 1070. 
Bon feinem Leben iſt ſehr wenig befannt. Unter 
feinen zahlreichen religiöfen Dichtungen ift die um: 
fangreichite das «Keter Malchut» («tönigsfronen), 
in welchem fich die Wiffenfchaft feiner Zeit und die 
Grundgedanten de3 Judentums zufammenfinden. 
Dasjelbe ift von Michael Sachs, Leopold Dukes 
und Leopold Stein in dad Deutiche übertragen 
worden. Außer den poetiihen Arbeiten Gis wa- 
ren jchon früher feine Spruchfammlung « Mibehar 
ha-Peninim » («Berlenauswahl») und feine ethiſche 
Schrift «Tikkun Middoh ha-Nefesch» befannt, 
beide arabiih verfaßt und von Juda Tibbon in 
das Hebräiiche überjeht. Seine eigentlihe Be: 
deutung ala Philoſoph iſt erjt in neuerer Zeit be: 
fannt geworden, da man in ihm den von den 
Scholaſtilern oft aenannten Avicebron oder Aven- 
cebrol, Verfafier des «Fons vitae» erfannte, Bon 
dem wie es fcheint nicht mehr vorhandenen arab. 
Original hat man eine lat. liberfekung aufgefun: 
den; ein bebr. Auszug unter dem Titel «Mekor 
Chajim » iſt mit franz. Üüberſezung von Salomo 
Munt herausgegeben worden. Bal, Geiger, « Sa: 
lomo ©, und feine Dichtungen» (Lpz. 1867). 

Gabi (Alois), Genremaler, geb. 24. Sept. 1845 
zu Wiefen im Pißthal im nördl, Tirol, befuchte jeit 
1862 die Altademie in Munchen, wo er-Schüler von 
Schraudolph und Namberg, fpäter von Piloty 
wurde, Den eriten Erfolg errang er mit dem Bild: 
Haspinger, die Erhebung predigend (1872); dieſem 
folgten: Nelrutenausbebung in Tirol (1873), die 
verbotene Tanzmuſik (1875), Hochwürden als 
Schiedarichter (1877), Näbmajchinenprobe (1878), 
Spinnunterricht (1879), Babdereife, Braufchente in 
München u. ſ. w. Auch war er 1878—82 als Pro: 
feſſor an der münchener Atademie thätig. 

Gablenz, Dorf im Königreih Sachſen, Regie: 
rungsbezirt Zwidau, Amtshauptmannicaft Chem: 
nik, dehnt ſich unmittelbar öftlih von Chemniß 
3km weit im Thale des Gablenzbaches aus und 
zäblt (1880) 7236 E., welche Mafchinenfabrifation, 
Steinbanerei, Ziegelbrennerei ſowie Obitbau und 
Sandwirtichaft treiben, zum großen Teil auch in 
den hemniser Fabriken befchäftigt find. 

Gablenz (Ludw. Karl Wilhelm, Freiberr von), 
öfterr. General der Kavallerie, geb. 19. Juli 1814 
zu Jena als Sohn des königl. ſächſ. Generalfieute: 
nants Freiherrn Heinrich Adolf von ©. (geb. 
25. Oft. 1764 zu Weida, geit. 11. Mai 1843 als 
Gouverneur von Dresden), wurde erzogen in der 
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Ritteralademie zu Dresden, war dann Lieutenant 
im ſächſ. Garbereiterregimente und trat 1833 in 
die öfterr. Armee, in welcher er bei der Infanterie 
und Navallerie diente. Unter Radehky in Jtalien 
—— wurde er im Kriege von 1848 nach 
der Schlacht von Cuſtozza Major im Generalſtabe 
und dem Stabe des Feldmarſchalls Windiſchgräh 
in Ungarn zugeteilt. November wurde er als 
Generalftabacher zum Schlilkſchen Armeelorps nad) 
Dberungarn verſetzt, an deſſen Winterfeldzuge er 
den rühmlichften Anteil nahm. Seine Beharrlic: 
feit und Entſchloſſenheit verfchafften ihm großen 
Einfluß auf die Operationen; bei Tokay wurde er 
verwundet. Zum Dberftlieutenant im Regiment 
Savoyendragoner ernannt, begleitete er den Für: 
iten elir Shwergenberg 1849 nad Warfehau und 
war dann öjterr. Kommiſſar im af. drum war: 
tier während des ungar. Kriegs. Na dem Fri B 
den wurde er mit mehrern Sendungen nad) Kajiel, 
Hamburg, Berlin und Dresden betraut, Bon 
1851 bis 1854 diente er im ®eneralitabe, 1854 
wurde er Generalmajor bei der Dccupationgarmee 
in den Donaufürftentümern. Im ital. Kriege von 
1859 befehligte er eine Brigade und zeichnete fich 
befonders in ver Schlacht von Solferino aus. 
übernahm bier, nachdem Graf Reiſchach gefalle 
den Befehl über defien Divifion und dedte dur 
die —— von Cavriana den Rüchzug des 
Centrums. Als — —— erhielt 
G. 1863 den —* über das öfterr. (6.) Armee: 
. ber _verbündeten Armee unter Wrangel, 
welche 1. Febr. 1864 die Eider überichritt. Tas 
öiterr. — beftand 3. Febr. das ſiegreiche Ge: 
fecht bei Oberfelf und erftürmte den Königshügel. 
Nachdem die Dänen da3 Danewerk geräumt hat: 
ten, bejeste ©. 6. Febr. Schleswig und ſchlug die 
feindliche Rachhut im dem blutigen Gefechte bei 
Överjee, ebenfo beim weitern Vorrüden in Jüt— 
land 8. März bei Veile. Am 15. März 1864 er: 
hielt er da® Kommandeurfreuz des Dlaria The: 
reſienordens, deſſen Ritterkreuz er bereit3 1848 bei 
Kaſchau errworben hatte, und wurde 4. Sept. 1865 
zum Statthalter in Holjtein ernannt. Im Deut: 
Ihen Kriege von 1866 führte er das 10, öfterr. 
Korps, mit weldhem er 27. und 28. Juni bei Trau- 
tenau (}. d.) tapfer fämpfte und 3. Juli an der 
Schlacht bei Königgräß teilnahm, infolge deren er 
zweimal zu Verhandlungen in da3 preuß. Haupt: 
mie entjendet wurde. Im Sept. 1866 trat 
. auf kurze Zeit aus dem aktiven Dienfte und 
wurde 1. April 1867 zum lebenslänglichen Mit: 
aliede des öſterr. Herrenhauſes ernannt, in wel: 
chem er Si freifinnig zeigte und in ber Ehegeſeh— 
debatte (März 1868) entſchieden liberale Gefin- 
nung bewies. Zum General der Kavallerie 1868 
befördert, wurde er im Juni des nädjitfolgenden 
Jahres zum Stommandierenden von Ungarn in 
fen ernannt, Am 16. Juni 1871 nabm ©. an 
dem Ginzuge der von ze nach Berlin zu: 
rüdgefehrten deutfchen Truppen teil, da ihm die 
Million geworden war, der Enthüllung des Dent: 
mals König —— Wilhelms III. in der preuß. 
Hauptſtadt beizuwohnen. Am 28. Nov. bdesſel— 
ben Jahres erbat ©. feine Verfekung in ben Ruhe— 
itand, Durch unglüdliche finanzielle Verhältniſſe 
gemütskrank, nahm er fi in einem Anfalle von 
—* 28. Yan. 1874 in Zürich das Leben. 
Bol. JZund, «Aus dem Leben des Generals Ludwig 
Freiherrn von ©.» (2. Aufl., Wien 1874). 
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‚Gabler (Joh. Philipp), Profefior der Theolo- 

ie zu Altvorf und Sena, geb. 4. Juni 1753 zu 

ranffurt a. M., ftudierte 1772—78 in Jena, 
wurde 1778 Lehrer in Frankfurt, 1780 Repetent 
in Göttingen, 1783 Brofefior der Philoſophie am 
Gymnafium zu Dortmund, 1785 mans der 
Theologie an der Univerfität und Dialonus an der 
Stadtlirdhe zu Altdorf, 1804 Brofefjor der Theo: 
logie zu Jena, wo er ald Geh. Kirchenrat 17, Febr. 
1826 hart. In größern Schriften verfaßte er nur 
die mit Einleitung und Anmerkungen verjehene 
Bearbeitung von Eichhorns «Urgeſchichte » (2 Bde, 
Altoorf 1780— 93). Dagegen hat er für die von 
ihm herausgegebenen Beitichriften: «Neueftes in 
Sournal» (6 Bde, 1798 — 1800), «Journal für 
theof. Litteratur» (6 Bde., 1801—4), «Journal 
für —— theol. Litteratur» (6 Bde,, 1805— 
11), eine Reihe Hleinerer DER age zur Sir: 
hengeihichte, Dogmatik und Auslegung des Neuen 
Teftaments gefchrieben, die fih durch gründliche 
Gelehrfamkeit und vorfichtiges Urteil auszeichnen. 
Durd feine Antrittsvorlefung «De justo discri- 
mine theologiae biblicae et dogmaticae regun- 
disque recte utriusque finibus» (Altdorf 1787) bat 
G. mit der —— der ſog. « bibliſchen Theo: 
logie» (f. d.) als einer ſelbſtändigen hiſtor. Disci— 
plin Bahn gebrochen. Auf ihn geht auch die Un— 
terſcheidung des ſog. Formal- und Materialprin— 
zips des Proteſtantismus zurüd, Bol. Schröter, 
«@rinnerungen an ©.» (jena 1827). 

Gabler (Georg Andr.), Philoſoph, Sohn des 
vorigen, geb. 30. Juli 1786 zu Altdorf, ſehte die 
bereit3 zu Altdorf begonnenen philoſ. und jurift, 
Studien 1804 —7 zu Nena fort, wo er zu den 
eifrigften Zubörern und Schülern Hegeld gehörte. 
Nachdem er einige Monate im Schillerfhen Haufe 
in Weimar und feit Herbft 1808 Hauslehrer in 
Nürnberg geweien, kam er Oftern 1811 als Lehrer 
an das Gymnaſium zu Ansbach, von wo er 1817 
als Profeſſor an das Gymnafium zu Bayreuth 
verfeht ward. Im J. 1821 wurde er Rektor diefer 
Anitalt und 1830 Kreisſcholarch. Auch in der 
Sphäre des Schuldienſtes beichäftigte fih ©. 
eifrigit mit der Philoſophie, und da in dieſer Zeit 
die wichtigften Merle Hegels erjchienen waren, fo 
fand er in der Lehre des lehtern die «abjolute Be: 
—— feines Dentens und Erkennens». Na: 
mientlich beitrebte er fich, durch möglichjt Hare Dar: 
itellung die Prinzipien und den Standpunft diefes 
Syſtems dem allgemeinen Berjtändnis zugänglid 
zu machen und fuchte diefen Zweck durch fein 
«Lehrbuch der philof. Propädeutik als Einleitung 
ur Wiffenichaft» (Bd. 1, «Kritik des Bewußt— 
Keinen, Grlangen 1827) zu erreihen. Nach Hegels 
Tode wurde ©. 1835 zum Nachfolger auf deſſen 
Lehrſtuhl nah Berlin berufen; er veröffentlichte 
bier die Schriften «De verae philosophiae erga 
religionem christianam pietate» (Berl, 1836), in 
der er die Tibereinftimmung der Hegelichen Philo— 
ſophie mit den chriſtl. Religionsdogmen nachzuwei— 
ſen ſuchte, und «Die Hegelſche Philoſophie. Bei— 
träge zu ihrer richtigern Beurteilung und Würdi— 
aung» (Heft 1, Berl. 1843), worin er die Lehre 
Hegels gegen die Angriffe Trendelenburgs in deem 
«Logiichen Unterfuchungen» verteidigte. ©. ftarb 
zu Teplit 13. Sept. 1853. 

Gablonz an der Neiife, Hauptitabt der 
gleihnamigen Bezirkshauptmannſchaft in Böhmen, 
an der Lauſitzer Neiſſe in aebirgiger, anmutiger, 
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waldreicher Gegend, ift Sitz einer Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft und eines Bezirksgerichts, hat eine fa- 
tholiſche und eine prot. Kirche, zwei Vurgerſchulen, 
ein ſchoͤnes neues Rathaus, eine neuerbaute kunſt⸗— 
— Fachſchule und ein großes öffentliches 
rankenhaus und zählt (1880) 9032 E., lauter 
Deutiche, deren Haupterwerbszweig die Fabrikation 
von Glaswaren (Glasperlen, Knöpfe, Schmud: 
ſachen, Lüfterjteine, Flacons u. f. w.) bildet; da: 
neben werden auch anſehnliche Webereien, Tud): 
fabrifen und Spinnereien betrieben. Der Erport 
von Glaswaren dur circa 70 Erportfirmen na 
allen Weltteilen beträgt jährlich über 6 Mill. Ft. 
G. wurde erſt 1866 zur Stadt erhoben. — Die Be: 
zirkshauptmannſchaft Gablonz zählt auf 
216,4 qkm (1880) 58 027 €, 
Gabon, Fluß in Afrika, ſ. Gabun, 
Gaboriau (Emile), franz. Romanſchreiber, geb. 
1835 zu Saujon (im Depart. Charente inferieure) 
eft. zu Paris 28. Sept. 1873, erlangte zuerſt Ru 
urd) humoriftiiche Stiizen, wie «Les cotillons 
eclöbres» (1860), «Les come@diennes adortes» 
(1863), «Le 13° hussards», «Les gens de bureau» 
n. ſ. w., beſonders aber durch feine ſpannend ge: 
ſchriebenen Romane, meiſt Criminalgeſchichten. 
Unter feinen Romanen find hervorzuheben: «L'af- 
faire Lerouge» (1866), «Le dossier No. 113»(1867), 
«Lie crime d’Orcival» (1868), «Monsieur Lecoq » 
(1869), «Les esclaves de Paris» (1869), « 
vie infernale» (1870), «La clique doree» (1871), 
«La corde au cou» (1873), «L’argent des autres» 
(1874) und «La Degringolade » (1876). 
Gabriel, d. h. Mann Gottes, ift nad) der —* 
tern jüd. Mythologie einer der fieben Erzengel, der 
dem Propheten Taniel den Traum vom Widder 
und vom Ziegenbode auslegte und die Weisfaqung 
von den 70 Jahrwochen mitteilte. Er offenbarte 
dem Zadarias die Geburt des Johannes und der 
Maria die Geburt des Heilandes. Nach den Rab: 
binen iſt er der Todesengel für die Jsraeliten, und 
alle israel. Eeelen werden an ihn abgeliefert; nad) 
dem Talmud der Fürft des Feuers und über den 
Donner und das Neifen der Früchte gefeht. Er 
brannte auf Jahves Geheiß den Tempel an, ehe 
Nebuladnezars Krieger ihm anzündeten. Auch 
wird er zufolge des Talmud einit den Leviathan 
überwältigen. — * der mohammed. Sage iſt er 
einer der vier von Gott bheſonders begnadigten En: 
el, der die göttlichen Natfchlüffe aufzeichnet und 
em Mohammed den ganzen Koran eingegeben hat. 
Gabrieli (Andrea), einer der trefflichſten Ton: 
ſeher und Organiften des 16. Jahrh., rn zu Be: 
nedig kurz nad) 1510, machte feine Mufikitudien 
bei Hadrian Willaert, trat 1536 als Sänger in die 
Kapelle des au und wurde dann 1556 Organijt 
an der zweiten Orgel der St. Markuskirche. Tieje 
Stelle bekleidete er bis zu jeinem Tode, der Ende 
1586 88 Von G.s Kompoſitionen (Kirchen: 
ſachen, Madrigalen, Orgelſtücken) iſt eine ziemliche 
Anzahl zu Venedig, Nurnberg und Antwerpen im 
Druck erſchienen. Sehr bedeutend war er auch 
als Lehrer. Seine berühmtejten Schüler ſind der 
Nürnberger Hans Leo Haßler, der Holländer Joh. 
Pet. Swelingt und 6.3 Neffe, Giovanni ©, 
Lebterer, geb. zu Venedig 1557, wird ſchon 1575 
als bedeutender Komponiſt genannt. Auch groß 
als Orgelipieler, erhielt er 1585 die Stelle als 
Organiſt an der erften Orgel der St. Markuskirche. 
Er jtarb 12. Aug. 1612. Nicht weniger als in 
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Italien wurde fein Name aud in Deutichland ge: 
achtet; es gehörten unter andern di jeinen Ber: 
ehrern und Freunden der Herzog Albrecht V. von 
Bayern und die Fugger zu Augsburg, namentlicd 
Georg Augger, Sein bedeutendfter Schüler war 
der trefflihe Heinrich Schutz (ſ. d.). Zahlreiche 
Arbeiten von G., ebenfalls in kirchlichen Stüden, 
Madrigalen- und Draellompofitionen beftehend, 
wurden in Benedig und Nürnberg gedrudt. Cine 
ausführliche Darftellung und Würdigung feiner 
Kunft lieferte E. von Winterfeld in «Johann ©. 
und fein Zeitalter» (3 Tle., Berl. 1834). 

Gäbris, Berg im ſchweizer Kanton Appenzell: 
Außerrhoden, zwischen Trogen und Gais, 1250 m 
hoch, mit herrlicher Rundſicht. 

Gabrovo (Gabromwa), Stadt im Fürſtentum 
Bulgarien, Hauptort eines Arrondifjements im 
Diitritt Sevlievo (Selwi), 37 km im SW, von 
Tirnowa, am Nordfuße des Balfan, nahe beim 
Beginne des Tichipfapafies, an der zur Donau 
fließenden Jantra, in 640 m Höhe, zählt (1881) 
7845 chriſtl. E., welche Wollitofffabritation, Meſſer— 
ſchmiederei und Metallgießerei betreiben. Zu ©, 
wurde 1835 die erfte Schule eröffnet, in welcher 
bulgariſch geiprochen wurde, 

abün, frz. Sabon, engl. Gaboon, ein 
Aftuar und eine Befisung Frankreichs an der Welt: 
füjte des äquatorialen Afrika. Die franz. Kolonie 
reicht von der Coriscobai im N, (deren Inſeln ſpa— 
niſch find) bis zum Kap Ste.:Gatherine im S., 
alio etiva von 1° 40’ nördl, Br, bis 2° ſüdl. Br. 
Sie umfaßt am Meere den Landſtrich von dem in 
die Coriscobai mündenden Mundah bis Kap Ste.: 
Gatberine als Proteltorat, als eigentlihes Kolo— 
nienland das üſtuar des Mundah, das des Gabun 
und den Fluß Ogowai mit den daranliegenden 
Landſchaften, nach O. hin ohne beſtimmte Grenze, 
Das Hituar des Gabun bildet die beſte Reede an 
der Weitfüjte Afrikas; in dasfelbe ergieben ſich der 
Como mit feinem Nebenfluffe Bogweh und der 
Rhomboeh mit dem Maga. Der Eingang zu dem 
65 km langen Xftuar iſt 16 km breit, im Innern 
ift die Tiefe 5— 20 m. Beide vom Kryſtallgebirge 
kommenden Ströme find waſſerreich, aber nicht 
lang. Am linten Ufer des ÄÜſtuars liegen un: 
weit de3 Eingangs die weißen Häufer von Libre: 
ville, wo der Bouverneur wohnt und fich das 
Hofpital befindet. Am Fluffe Ogowai findet der 
Hauptbandel der Kolonie ftatt. Die Kolonie be: 
wohnen vier Bölfergruppen: die ſehr Heinen 
Dbongo, füdlid vom Ogowat, die Mpongwe 
und andere von den Kaftern ftammende Zweige 
(Urungu, Galloa u. j. w.), aus dem Innern berge: 
fommen, aber ſchon an Zahl fehr reduziert; die 
Fans (f. d.) und bie Batelleh oder Balalai, 
welche von Südoſten gelommen find, am Ngunieh 
bis zum Como. Außer den Mpongiwe find die 
Bewohner Neger. Handelsartifel find hauptſäch— 
lid) Elfenbein und Kautſchuk, Ebenholz und Färbe— 
hola. Die Franzoſen haben hier eine Kriegsfregatte 
ftationiert; fie erheben Zoll vom Alkohol, Tabak 
und den Waffen. Die Neger ſchlagen Holz und 
die Frauen bauen Maniot, Mais, Bananen, Ba: 
taten, Grönüfje u. ſ. w. Die kath. Miſſion befist 
eine qute Bilanzung und gewinnt Kaffee, Halao, 
Vanille u. ſ. w.; ebenfo hat ein deutſches Haus eine 
Kajfeeplantage beim Kap Eſterias. Huderrobr 
und Baummolle nedeiben gut. Das erite franz. 
Enmptoir am Gabun wurde 1842 gegründet auf 


Gachard — Gadara 


einem den Franzoſen abgetretenen Terrain; 1844 
wurden die Äſtuare des Gabun und Mundah occu— 
iert zur Unterbrüdung des Stlavenhandels. Im 
& 1862 kamen Kap Lopez und der untere Ogowai 
binzu, noch fpäter der mittlere Ogomwai. Wie von 
Algerien und vom Senegal aus verjucht —— 
auch von hier aus weiter im Innern Afrikas Fu 
zu faſſen, zunächſt nad dem Congo bin. (©. 
Brazza.) Bol. Compiögne, «L’Afrique &qua- 
toriale» (2 Bde., Par, 1875); Marche, «Trois 
voyages dans l’Afrique occidentale» (Bar. 1879). 
Gachard (Ludw. Profper), namhafter belg. 
Hiftoriter, Generalarchivar des Königreichs Bel: 
ien, geb. zu Paris 12. März 1800, Rubierte die 
Rechte und zog —— ien, wo er nach der Re— 
volution von 1830 das Indigenat und das Amt 
als Archivar erhielt. Er hat ſich nicht nur durch 
zwechmäßige Organiſierung des Archivweſens und 
durch beträchtliche Mehrung der auf Belgien be— 
züglichen und im Auslande zerſtreuten archivali— 
ſchen Schätze große Verdienſte erworben, ſondern 
iſt auch einer der fruchtbarſten belg. Geſchichts— 
forſcher. Unter feinen zahlreichen Schriften und 
dotumentariſchen Sammelwerten ſtehen obenan die 
«Correspondance de Guillaume le Taciturne» 
(Bd, 1—6, Brüff. 1847— 66) und die meilt aus 
dem jpan. Archiv von Simancas geichöpfte « Cor- 
respondance de Philippe II sur les affaires des 
Pays-Bas» (Bd. 1—4, Brüff, 1848 — 61). Hödjit 
belebrend und neue Geſichtspunkte eröffnend find 
die Werte: «Retraite et mort de Charles V» 
(3 Bde., Brüſſ. 1854—55), «Relations des am- 
bassadeurs vönitiens sur Charles-Quint et Phi- 
lippe Il» (Brüjf. 1855) und «Don Carlos et Phi- 
lippe Il» (2 Bde., Brüff. 1863), Ferner veröf: 
fentlihte er «Correspondauce de Marguerite 
d’Autriche, duchesse de Parme avec Philippe II» 
(3 Bde., Brüff. 1867—81). ©. iſt feit 1837 Tor: 
reſpond., feit 1842 wirkliches Mitglied der belg. 
Akademie, feit 1834 (dem Gründungsjahre) lit: 
glied und feit 1850 Sefretär der königl. ad) Inge 
tommiffion und Präfident des Conseil höraldique, 

Gäochis (ir ) Schmutz, Wirewarr, Klemme, 
in der man — befindet; Gächeur, Sudler, 
Pfuſcher, Schleuderer (von Waren); gähieren, 
fudeln, fchmieren, Waren verfchleudern, zu Schleu: 
derpreifen verlaufen. 

achnpines (ſpr. Gatihupines, vom ajteli- 
fhen Worte Gahopin, d. b. Reiter, wörtlich halb 
Pferd, halb Menſch) heißen in Merilo die in 
Europa geborenen Weißen, zum Unterfchiede von 
den in Meriko geborenen Ablömmlingen der Wei: 
ben (Creolen). 

Gacon Fanois, ein franz. ſatixiſcher Dich: 
ter, geb. zu Lyon 1667, war eine Zeit lang Mit: 
glied des Dratoriums, trat jedoch aus diefer Kon: 
gregation, um feiner Neigung zur Satire fi un: 

ebundener bingeben zu lönnen. ®egen das Ende 
eines Lebens nahm er aber wieder das Mönchs— 
gewand, wurde Prior in Baillon bei Beaumont:fur: 
Dije und jtarb daſelbſt 15. Nov. 1725. Am belann: 
tejten find unter jeinen Schriften: «Le poöte sans 
fard» (1696), « L’Anti-Rousseau » (1712), «L’Ho- 
mere veng6» (1715), «Emblömes ou devises chre- 
tiennes» (1714 und 1718) und «Le secretaire du 
Parnasse» (1723). Auch lieferte er eine metrifche 
Tiberfeßung des Analreon (2 Bde., 1712). 

Gad (d. h. Glüd), Name eines der zwölf israel. 
Etämme. Die hebr. liberlieferung leitet ihn von 
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Sad, dem Sohne des Jalob und einer Sklavin 
Silpa ab, woburd wahrſcheinlich feine urjprüng: 
liche —— aus Vollsbeſtandteilen von 
nicht rein israel. Ablunft angedeutet wird. Die 
Gaditer waren nach derjelben Überlieferung fchon 
in der Wüſte des Berges Sinai zu mehr als 
40000 waffenfähigen Männern angewachſen und 
erhielten zuerjt von allen Stämmen Wohnfike in 
Gilead. * Gebiet (das Land Gad) lag nördlich 
vom Stamme Ruben und umfahte den Gebirgs— 
diftrift vom Fluſſe Jabbok bis herab nad Jaeſer 
und öftlich bis Nabbath: Ammon; in der Jordans— 
aue aber reichte e3 bi3 gegen das Südende des 
Sees Gennegzaretbh; die weitl. Grenze bildete der 
— vom See Gennezareth bis zum Toten 
Meere. Das Land war ganz vorzüglich zur Vieh— 
Zucht geeignet, 

Gad it auch der Name eines hebr. Propheten, 
der den als Stronprätendenten aufgeftellten David 
durd Eugen Nat unterjtühte und jpäter, als der: 
felbe den Thron bejtiegen hatte, in feiner Nähe als 
Vertrauter lebte, Er fprad über eine in den leh— 
ten Zeiten des David unternommene untheofra: 
tische Volkszählung das Mißfallen Jahves aus und 
bejtimmte den König, das drohende Strafgericht 
durch ein Opfer auf der Tenne Aravnas abzumwen: 
den, wo in der Folge fich der israel. Tempel erhob, 
Die Chronik legt ihm Berdienite um Organijation 
der Tempelmuſik bei und führt ihn neben Nathan 
als Öefejichtichreiber Davids an. 

Sad ijt ferner eine Glüdsgottheit der Baby: 
lonier, welche die Juden im Gril durch vorgefekte 
Mahlzeiten (Pektijternien) ebenfalls verehrten und 
die von den fpätern Nabbinen auf den Planeten 
bag als den Glüdsjtern gedeutet wurde. 

adames, Stadt in Tripoli, ! Ghadames. 

Gadaära (d. i. ummauerter, befeſtigter Pla) 
hieß eine zur Delapolis (ſ. d.) gehörige Stadt, 
vielleicht Hauptitadt von Perän zur Zeit des jud. 
Kriegs, im D. des Jordan, ſüdoſtlich von der Süd: 
pike des Sees —— auf einem Berge 
üdlich vom Jarmük, d. i. Hieromarfluſſe (jeht 
Scheriat el-Mandhur), dem höchſten Punkte der 
Umgegend gelegen, wo bie großen Straßen von 
Tiberias und Scythopoli3 nad dem innern PBeräa 
und Gerafa, fowie nah Damascus zufammenlie: 
fen, Die Stadt wird in der Gefchichte ver Malta: 
bäer» und Römerzeit häufig erwähnt. Ihre Be: 
völferung bejtand großenteil® aus Heiden; doch 
wohnten aud fo viele Juden dafelbit, daß Gabi: 
nius ©. zum Sibe eines der fünf von —— errich— 
teten Synedrien machte. Auguſtus ſchenlte die 
Stadt Herodes d. Gr. und ſchlug ſie nach deſſen 
Tode zu Syrien. Von Veſpaſian wurde ſie einge— 
nommen (68 n. Chr.); doch bezeugen die vielen 
Münzen feit Augujtus, auch nad) ihrer Zerſtörung 
durch Beipafian, eine Blüteperiode ber Stadt über 
zwei Jahrhunderte lang bis auf Gordianus herab. 
Später war ©. eine biſchöfl. Stadt in Palaestina 
secunda. Ihre große Berühmtheit in den ſechs 
erften Jahrhunderten n. Chr. verdantte fie übri: 

ens hauptſächlich ihren beißen Heilquellen und 
Easereibäbern, welche, nördlih von ©, an den 
beiden Seiten des Scheriat gelegen, heute nod) 
viel befucht werden. Jeht iſt das alte G. nur noch 
ein Heines Dorf, Namens 'Dmm Keis, mit vielen 
Nuinen und fiberreften von einem Tempel und 


| drei Theatern und teilmeije noch gut erhaltenen 
| Bajaltpflafter. 


Doch iſt auch der alte Name 


446 


Dſcheduͤr (= Gabdara) ug. erhalten in den aus 
Grabhöhlen bergerichteten Troglodytenwohnungen 
von — —— am Sudoſtabhange von Omm 
Keis und —— zugleich, wie ehemals, einen 
großen Teil der anſtoßenden Landſchaft Hauraus 
im Oſten und Norden von Omm eis. 

Gaddi, der Name mehrerer ausgezeichneter 
florentin, Maler. Gaddo ©. (geb. um 1259, 
—* 1332) war beſonders Moſaiziſt und führte als 
older hauptſächlich Folgende, noch erhaltene Werte 
aus: die Krönung der Maria in einer Lunette des 
Doms zu Florenz, eine Himmelfahrt der Maria 
im Dome zu Piſa, einzelne Bilder in der Kuppel 
der Tauflirhe in Florenz. Die Behandlung diejer 
Mojaiten zeigt den reiniten Byzantinismus mit 
der mildern Auffafiungsweife des Cimabue ver: 
einigt, deſſen Zeitgenofje und Freund der Hünjtler 
war, ©, fertigte auch Heinere Mofaitbilder und 
malte in Tempera. 

Sein Sohn, Taddeo ©. (geb. um 1300, geit. 
1366), war der bebeutendfte Schüler des Giotto. 
Er folgte der Richtung feines Meiſters, nicht ohne 
eine weitere Durchbildung des Stils und der Ted): 
nit, Sein widhtigites Werk iſt ein Eytlus von 
Darftellungen aus dem Leben der Marta an den 
Wänden der Kapelle Baroncelli in Sta.⸗Croce zu 
ze. Die Geburt des Marientindes, ſein 

intritt in den Tempel, wo ihm die Tempeljung: 
frauen voll Freude entgegeneilen, dann die Ver: 
fündigung, die Heimfudhung, die auf dem Berge 
harrenden Weifen, denen endlich der Stern und 
das Chrifttind in demfelben ericheint: das alles iſt 
mit einer ungemein zarten und naiven Phantaſie 
und mit idylliicher und liebenswürdiger Anmut 
dargeitellt. Sehr verborben find die Malereien, 
Scenen aus dem Leben des heil. Franz, welde ©. 
in San: Francesco zu Pila ausführte. Außer die: 
fen Wandgemälden bat man von dem Künitler 
Heinere, ſehr zierlich gefertigte Tafeln, von denen 
mehrere in ber Sammlung der florentiner Alfa: 
dentie, andere im berliner Mufeum vorkommen. 
Letztere, die zuſammen ein Heines Altarwerk bil: 
den, find mit der Sahrenaabl 1334 bezeichnet, Wie 
die meilten Maler jeiner und der folgenden Zeit 
befchäftigte ih ©. auch mit der Baukunſt. So 
gehört er zu den Baumeiitern des Doms von Flo: 
renz und vollendete deſſen Glodenturm. Auch joll 
er die alte Brüde von Florenz nach der Üüber— 
ſchwemmung von 1333 wiederhergeitellt und eine 
andere, Sta.-Trinitä, gegründet haben. 

Sein Sohn und Schüler, Agnolo ©. (geb. 
1333, geft. 1390), folgte ihm im Stil. Bon feinen 
Arbeiten find die Fresten in der Kapelle des Gür— 
telö der heiligen Jungfrau zu Prato am beiten er: 
halten; aud im Ehore von Sta.Croce zu Florenz 
war er thätig. 

Sein älterer Bruder, Giovanni G., von dem 
einige Später untergegangene Bilder im Klojter 
Santo:Spirito herrübren, erregte die jchöniten Gr: 
mwartungen, ftarb aber sehr jung. Die Familie 
G., von der mehrere fih in Staat und Kirche aus: 
zeichneten (Niccold legte in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrh. eine große Kunftfammlung und Biblio: 
thet an), erloich 1607; Name und Beſiß gingen an 
einen 1796 abgeitorbenen Zweig der Pitti über. 

Gade (Niels Wilhelm), hervorragender däni— 
fher Komponilt, geb. zu Kopenhagen 22. Febr. 
1817, zeigte ſchon in früher Jugend Neigung für 
die Tonkunft, erhielt aber erit jpäter Unterricht auf 
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dem Pianoforte und der Violine und brachte es 
bald jo weit, daß er ald Violinijt in die : 
Kapelle zu Kopenhagen eintreten fonnte, Mit 
* wandte er fi) auch der Kompoſition zu und 
erhielt 1841 für feine Duverture: « Nachklänge von 
Dijian», vom kopenhagener Mufitverein einen 
Preis, welde Auszeihnung ihm aud von feiten 
des Königs ein Reifeftipendium einbrachte. Der 
Beifall, den inzwiihen jene Duverture und bald 
darauf feine erſte S —— (C-moll) in Leipzig 
pepunben hatten, und die an ihn ergangene Eins 
dung Mendelsſohns veranlaßten ihn, um Herbit 
1848 ſich nad) Leipzig zu wenden, wo er den Win: 
ter — Im rühjahre 1844 ging er na 
Italien, kehrte aber im Herbft nah eipig zurü 
und übernahm während Mendelsſohns Abweien: 
eit die Direktion der Gewandhaustonzerte. Im 
inter 1845 — 46 führte er die Direktion mit 
Mendelsfohn abwechſelnd, und nad deſſen Tode 
verjah er diefe allein, bis er im Frühjahre 1848 
nad) Kopenhagen zurüdtehrte. Hier übernahm er 
1850 die Leitung der Konzerte des Mufitvereing, 
fungierte fpäter furze Zeit als Kapellmeiſter amı 
Hoftheater und ift ſeit 1865 eriter Direltor des 
Mufttonfervatoriumg, 
Weniger gedantenreih und eigentümlid als 
Rob. Schumann, desgleihen weniger meilterhaft 
in der Form und Arbeit a Een fteht 
G. doch diejen nahe durch Feinfinnigteit des Aus— 
druds und glüdlihe VBenukung des Klangmate: 
riald. Seine frühern Kompofitionen üben einen 
bejondern Reiz durch den Anflug von nordiſcher 
Romantik, den er ihnen zu verleihen wußte; feine 
neuern Werte haben weniger von diefer Lolalfär— 
bung und find aud —3*— an Gehalt. Er 
chrieb auch verſchiedene Kompoſitionen für Ge— 
ang, iſt aber doch weſentlich Inſtrumentalmuſiler. 
Bon G.s Werken find zu nennen; acht Sympbo: 
nien (darunter befonders die erſte und vierte), fünf 
Duverturen (davon die beliebteften die «Nadllänge 
von Dffian» und «Im 8— «Comala », 
dramatifches Gedicht nad Oſſian, für Solo, Chor 
und Ordeiter; « Erllönigs Tochter», nach 
bän. Volksſagen, ebenfalls für Solo, Chor und 
Orcheſter; die Cantaten « Die Kreuzfahrer», «Ka— 
lanu&», «Zion» und «Biyche» (1881) für Soloftims 
men, Chor und Ordeiter; «Frühlingsphantafies für 
vier Soloftimmen, Klavier und Orcheſter; ein Of: 
tett, Sertett und Quintett für Streidinftrumente, 
ne Klaviertrioß, zug Sonaten für Klavier und 
ioline, viele Heinere Stüde für Klavier, ein: und 
mehrſtinimige Lieder u. ſ. w. Eine von 6. fompo: 
nierte Oper « Dariotta » gelangte nur in Kopenhas 


gen zur Au rung. 
adebuſch, altes Städtchen im Öroßpergog: 
tum Dedlenburg: Schwerin, in freundlicher, wal: 
diger Gegend am Fluffe Rabega t 24 km weitnord: 
weitlih von Schwerin, ift Hauptort des gleichna⸗ 
migen Amts, bat die im reinften byzant. Stil er: 
baute St. S obitirhe mit einem 45 m hoben 
Zurme, ein jtattlidhes Rathaus, ein 1570 im Res 
naiſſanceſtil aufgeführtes dioß —— Reſidenz, 
jeht — — eine — und eine 
Gewerbeſchule. Der Ort, Sig eines Amtsgerichts, 
zählt (1880) 2557 E., welche rauereien und Bren: 
nereien unterhalten. Schon 1181 wurde ©. durch 
—— den Löwen verwüſtet und 1218 erhielt es 

iſches Recht. In der Nähe der Stadt wurden 
mehrere Schlachten geliefert, wie die Schlacht von 


Gadebuſch (Friedr. Konrad) — Gadmenthal 


1283 auf der Rambeeler Heide, in welcher die 
Söhne Heinrichs I. von Braunſchweig über die Sad: 
fen und Brandenburger fiegten, und die am 20. Des. 
1712 bei dem Dorfe Watenftedt, wo die Schwe: 
den unter Steenbod über die Dänen unter Frieb: 
ih, IV. den Sieg davontrugen, bevor das ſächſ. 
Hilfslorps unter Graf Flemming den lehtern Bei: 
ſtand leiten fonnte. ©. fapitulierte am folgenden 
Zage. i dem nahen Dorfe Lutzo mw fiel in einem 
echte 26. Aug. 1813 Theodor Körner (f. d.); er 
wurde unter einer alten Eiche bei Wöbbelin be: 
ftattet, wo ihm auch ein gußeifernes Dentmal errid): 
tet wurde, Neben ihm haben auch feine Schweiter 
und feine Eltern ihre Nubeftätten. Am 26. Aug. 
1863 fand bier von feiten der noch lebenden Lükomer 
und anderer Veteranen der Jahre 1813—15 eine 
großartige Gedädhtnisfeier ftatt. 

—— (Friedr. Konrad), baltiſcher Hiſtori⸗ 
ler, geb. zu an auf der Inſel Rügen 29. 

an. 1719, erhielt feine Schulbildung zu Stral: 
und und Hamburg, ftudierte in Greifswald die 
Rechtswiſſenſchaft und war feit 1739 Hauslehrer 
in Königsberg und Danzig, feit 1748 in Livland. 
Hier wurbe er 1750 Ordnungsgerichtsnotär des 
Dorpater Kreiſes, 1766 Syndikus in Dorpat und 
als jolder 1767 Delegierter diefer Stabt zu der 
gr Geſetzlommiſſion in Mostau, im J. 1768 

iiger im Stabtlonfiltorium und 1771 Yuftiz: 
bürgermeifter. dieſer Stellung erft trat er als 
Schriftſteller und veröffentlichte feine «Ab⸗ 
handlung von livländ. Geſchichtſchreibern » (Riga 
1772) und feinen «Verſuch einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Grafen Wilhelm von Fermor» (Reva 
1773). Nah Sjährigem Dienite nahm er feinen 
Abſchied und lebte ganz der Schriftitellerei. Aus 
diejer Zeit ftammen feine Hauptwerke: «Livländ, 
Bibliothel» (3 Bde., Riga 1777) und «Livländ, 
Yahrbücdyer » (9 Bde., Riga 1780—83), ſowie feine 
noch nit herausgegebene « Gefchichte des livländ, 
Adel3» (12 Bde.), aus welchem lehtern Werte er 
felbjt zwei wertvolle Ejiays: «Graf Heinrich Mat: 
thias von Thurn und feine Nachlommen» (Riga 
1780) und «Georg Fahrensbady» (Riga 1784), ver: 
öffentlidhte. ©. jtarb 9.(20.) Juli 1788 in Dorpat, 

Gadem (Baden), ein altdeutiches, nur nod) 
in Sübdeutichland in der Boltsipradhe vorfommen: 
des Wort, bedeutet Meines Haus, Hütte (mittel: 
hochdeutſch auch foviel wie Burg, wie in Berchtes⸗ 

den); dann Gemach, Kammer (bejonders zu 

irtichaftszweden), Verkaufsladen, aud Stod: 
wert; Gademer, Häusler, Kotſaſſe. 

l, |. Enneberg. 
(Theod.), Runfforicher ‚geb. 6. Der. 

1815 zu Lübed, ftubierte 1835 — 39 in Bonn un 
Göttingen bie tswiſſenſchaft, dann in Berlin 
Kunftgeichichte, ließ fih 1840 ala Advofat und 
Notar in feiner Heimatjtadt nieder, wurde 1847 
Prokurator am Überappellationsgerihte, 1851 
Verwaltungsbeamter des neu gebildeten Land— 
amtes, 1871 eriter Oberbeamter des vereinigten 
Stadt: und Landamtes, fowie der Obervormund: 
ſchaftsbehörde im lübediihen Freiftaate. In Lit: 
bed wußte ©. die fünitleriichen Intereſſen als 
langjähriger Schriftführer und Direktor des dor: 
tigen Kunjtvereind zu wahren und zu fördern, aud) 
gründete er 1850 den Norddeutſchen Gejamtkunft: 
verein. ©. ndete jeinen Schriftitellerruf 
durch die Biographie «Adrian van Dftade. Sein 
Leben und feine Kunft» (Lüb. 1869), 
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Streite über die Echtheit von Holbeins Madonna 
in Dresden und Darmſtadt 1871_trat ©. zu Gun: 
ften des darmſtädter Bildes auf in der Schrift 
«Hans Holbein der Jüngere und feine Madonna 
des Bürgermeifter Meyer» (Lüb. 1872). Zum 
Rubens : fubiläum als —— von der nieder⸗ 
ländiſchen ring Kran aden, veröffentlichte ©. 
«Rubens und die Rubens⸗Feier in Antwerpen» 
Epz. 1878). Auber einer Brofhüre «Erinnerun: 
gen aus Wisbys Vorzeit» (Lüb. 1883) erichien von 
ihm noch « Hans Menling und deſſen Altarfchrein 
im Dome zu Lübed» (Lpz. 1883), 

Karl Theodor G., Sohn des vorigen, Lit: 
terarhiitorifer, geb. 8. Yan. 1855 zu Lübed, ftu: 
dierte in Leipzig und Berlin zuerft Jurisprudenz 
und Kameralia, dann Philologie und S >> 
wiſſenſchaft, hauptjählid Germaniſtik, durch— 
forſchte darauf längere Zeit in Hamburg, Wolfen: 
büttel und anderwärts die Archive und Bibliothe: 
ten auf niederdeutſche Handidriften und Drude 
und wurde 1880 an die königl. Bibliothek in Ber: 
lin berufen. ©. madte fi zuerft durch feine 
preisgefrönte metrifche liberfeßung von Gorneilles 
«Horatius» (Lpz. 1875) belannt; er übertrug fer: 
ner Racines « Either» (Lpz. 1876) und «Britanni- 
cus» (Ep; 1880), fowie Irvings « Sfizgenbud) » 
(2p3. 1878), das er mit einer Wange 2 und kri⸗ 
tiihen Anmerkungen ausitattete, eine platt: 
deutſchen Dichtungen « Ju Kap! Leeder un Läu: 
hen» (Hamb. 1879), die bald überjebt und illu: 
triert wurden, erwarben ihm einen hervorragen: 
den Namen als Dialektdichter; auch jein platt: 


{| deutiches Stüd « Eine Komödie» (Berl. 1880) fand 


großen Anklang. ©. jchrieb die Monographien 
«Gabriel Rollenhagen. Sein Leben und feine 
Werte» (Lpz. 1881) und «Johann Rift als nieder: 
deutſcher Dramatiker» (Lpz. 1882), worin durch: 
weg neue Quellen und Forſchungen enthalten find. 
ALS Gelehrter hat ©. fih mehr und mehr dem 
Spezialjtudium der neudeutihen Litteratur mit 
Glüd zugewandt und in umfangreichen Abhand— 
lungen bisher unbelanntes Material niedergelegt. 
ades, der altröm. Name für Cadiz (f. d.). 
Gades ——5** ſ. unter Zeihlauf. 
Gadheliſch, j. Gäliſch. 
Gadjatich, Kreisſtadt im ruſſ. Gouvernement 
_. unter 50° 22’ nördl. Br. und 51° 40 öltl. 
. von Ferro, an ben erhöhten Ufern der Flüſſe 
Pſiol und Gruni, 120 km nordnordweſtlich von 
zen gelegen, mit (1882) 8425 E. und einigen 
(gfiedereien. Obgleich vier Heine Jahrmärkte 
abgehalten werben, ift der Handel der Stadt doc) 
iemlich unbedeutend, nur Derienige mit Getreide: 
anntwein ift einigermaßen erheblid. 
Gadmenthal (das), ein Hochthal im Bezirk 
Dberhasle des —— Kantons Bern, erſtredt ſich, 
18 km lang, an der Sohle ſelten über km breit, 
vom Fuße des Suftenpafies (2262 m) weſtlich bis 
Innertkirchen (642 m), wo der Thalbach, das Gab: 
merwajler, in die Nare mündet, Nörblid) wird das 
Thal von der fchroffen Felstette der Gabmerflühe 
(2972 m) und der Wendenjtöde (3044 m) umſchloſ—⸗ 
jen, füblih von den äußerjten Ausläufern der 
Dammagruppe, dem Steinberge (3428 m), den 


| Thierbergen (3343 m), vem NRadlefshorn, Mähren: 


orn u. }. w. Den Hintergrund bilden zu beiden 
eiten des Suſtenjochs die Gruppe des Titlis 


6239 m) mit den zerriſſenen Urat: und Funffinger⸗ 
In dem | ftöden und die Suftenhörner (3512 und 3320 m). 
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Die oberjte Zbalitufe, die Steinalp, ift ein fteiniges 
baumloſes Hochthal, durchfloſſen vom Steinwaſſer, 
das aus dem mächtigen Steingletſcher entſpringt. 
Die mittlere Stufe, das eigentlihe ®., in dem 
fich das Steinwafler mit dem vom Wendengleticher 
am Fuß des Titlis fommenden enbenmwarler zum 
Gadmerwaſſer vereinigt, bildet einen mit Ahorn: 
gruppen überfäeten, von Nadelwaldungen umgebe: 
nen Thalboden, deſſen Grün mit der nadten unge: 
beuern Wand der Gadmerflühe, den Felszähnen der 
re we und den Firnkuppen zu ben Schnee: und 
Felsſpihen des Suftenhornd und der Tierberge 
jeltfam kontraſtiert. 

In die unterfte Stufe, das Neſſenthal, öffnen 
fich linls die enge Thalipalte des im Triftgleticher 
entipringenden Triftwaſſers, rechts das malerifche 
Genthal, durch welches der Bafı von Innertkirchen 
über die Engitlenalp und den Jochpaß (2215 m) 
nah Engelberg führt. Die Gemeinde Gadmen 
beiteht aus mehrern über die beiden untern Thal: 
ftufen zerjtreuten Häufergruppen, deren Pfarrkirche 
in dem Dörfchen Gadmen oder Bühl 1207 m über 
dem Meere ſteht, und zählt (1880) 759 E. reform. 
Konfefion, deren Haupterwerbäquelle die Alpen: 
wirtihaft ist. Wie dem Genthal der yohraß, fo 
bringt dem ©. der Suſtenpaß nicht unbebdeutenden 
er eigen und das Bergmwirtshaus am Stein 
(1866 m) am Ende bes Steingletihers iſt eine be: 
liebte Station für Bergbefteigungen in ber nörbl. 
Dammagruppe, Im Genthal it die Engftlen: 
alp (1839 m) unweit des reizenden Gnaftlenfees 
eine vielbefuhte Sommerfriſche. 

Gadolin (Johan), finn. Chemiker und Natur: 
foriher, geb. 5. uni 1760 in Abo, ftubierte in 
Abo und Upiala und wurde 1782 Adjunkt und 
1789 Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu 
Abo. Durd eine große Menge Unterjuchungen 
und Arbeiten übte er einen bedeutenden Einfluß 
auf die Entwidelung der Chemie, Die widhtigiten 
find: «De theoria caloris corporum specifici» 
(Upfala 1792), «Ginige Bemerkungen über die 
Natur des Phlogifton» (1788), «Inledning till 
Ohemien» (Übo 1798), «Systema fossilium» (Berl. 
1825). ©. wurde 1822 penfioniert und jtarb in 
Wirmo (unweit Abo) 15. Aug. 1852. Nah ihm 
it das Mineral Gadolinit (f. d.) benannt. 

Gadolinit, ein Mineral, das im rhombiſchen 
(nad) einigen im monoflinen) Syftem fryitallifiert, 
aber nur böchft felten in einigermaßen deutlich aus: 
gebildeten kurzjäulenförmigen Kryftallen, meiſt in 
derben eingejprengten Maſſen auftritt, welche pech: 
—— und rabenſchwarz, fettartig glasglänzend, 
lantendurchſcheinend bis undurchſichtig find, von 
mujfcheligem bis unebenem Bruch, ohne hervortre: 
tende Spaltbarleit. Härte = 6,5 bis 7, ſpezifiſches 
Gewicht = 4 bis 4,5, Merkwürdigerweiſe verhält 
fi der ©. bald wie ein amorpher einfady:brecdyen: 
der Körper, bald doppeltbrechend, bald ftellt er ein 
Aggregat von einfach: und doppeltbrechenden Par: 
tien dar. Die dem. age at ſich als 
wechjelnd ergeben, ſodaß eine auf alle Vortomm: 
nifje paflende Formel nicht —— werden kann. 
Im allgemeinen iſt der G. aber ein Silicat von 
Rtererde, Eiſenoxydul, Lanthanoxyd (Ceroxydul), 
ſowie Beryllerde, welche jedoch bisweilen auch ganz 
fehlt. Bor dem Lötrohr verglimmen einige Varie— 
täten unter Anſchwellen ſehr lebhaft, indeſſen ohne 


zu en Salzſäure bewirkt —* Berjeßung | f 


unter Abſcheidung gallertartiger Kiefelfäure. Der 


Gadolin — Gaita 


G. findet ſich faft ftet3 nur im Granit eingewad): 
fen, 3. B. zu Finbo, Ptterby, Falun in Schweden, 
Hitterde in Norwegen, im Radauthal am Harz, bei 
Screibershau in Schlefien, 
aͤdor, Stadt in der ſpan. Provinz Almeria, 

12 km im NNW, von diefem Orte, am Almeria 
und am Fuße de3 Nordabhanges der nad) dem Orte 
—— Gebirgskette, mit (1877) 2515 E. Die 

ierra de Gador iſt eine hohe Küftenkette im. 
der Bunta de lad Sentinad. Das tiefe Thal eines 
der Arme des Fluſſes Almeria trennt die Kette 
von der Sierra Nevada, hinter deren Höhe die 
ihrige um etwa 1200 m zurüdbleibt; ihr hoͤchſter 
Gipfel, der Pico Higuena, erreiht 2325 m. An 
Wald ift das Gebirge icht arm, aber an Blei über: 
aus reich, welches meijt engl. Kapitalijten durch 
fpan. Arbeiter ausbeuten. 

Gadshill, Berg in der engl. Grafſchaft Kent, 
nordnordweſtlich bei Rocheſter, befannt durch eine 
Scene in Shakſpeares «Heinrich IV.» 

Gadus morrhua, der Kabeljau (f. d.). 


Gaẽliſch, ſ. Gäliſch. 
Gaëta, Hafenſtadt und Durch ihre Lage eine ber 
ftärfiten Setungen in der ital, Provinz Gaierta 


(Terra di Yavoro), 110 km im SD. von Rom, 
70 km im NW. von Neapel und 15 km im W, 
der Mündung des Garigliano (Liris), auf einem 
Heinen, durch eine ſchmale Landzunge mit dem Feſt⸗ 
lande verbundenen, ſchroffen, felfigen und ziemlich 
vegetationdarmen Borgebirge am Tyrrbenifchen 
Meere, welches bier den —— von wohlbebau⸗ 
ten Ufern und allen Reizen des ſüdl. Himmels um- 
gebenen Golf von ©. (Sinus Cajetanus) bildet, iſt 
der Siß eines Biſchofs (feit 850 jtatt Formia), ſowie 
Hauptortdes Diftriktö ©. undzählt (1881) 16901 E., 
welche etwas Handel, bejonders aber Fiſchfang trei: 
ben, Unter den Gebäuden zeichnet R die Kathe⸗ 
drale des heil, Erasmus und der Turm, den Kaiſer 
Friedrich Barbarojja erbaut holen fol, durch Bau⸗ 
art und Höhe aus. Im Kaſtell auf einem Felſen 
über der Stadt ift der Leichnam des Connetable 
Karl von Bourbon beigeſeßt. Auch der Brinz Lud— 
wig von Heſſen⸗Philippsthal, der tapfere Verteidi: 
ger G.s 1806, liegt hier begraben. Die Umgebun: 
en der Stadt find reizend und mit vielen Land: 
äufern und Drangegärten geziert. Auf dem Monte: 
rvo, 2 km von G. Steht der jog. Rolandsturm, 
da3 Grabmal des 2. Munatius Plancus. 

G. it jehr alt, nad der Sage ſchon von Uneas 
Er und - eſſen bier beitatteter Amme 
Sajeta benannt. Es diente mit feiner Umgebun 
im Altertum vielen vornehmen Römern zum Auf: 
enthaltsort und war mit Villen, Theatern, Tem: 

ein, Maufoleen u. ſ. w. erfüllt. Kaifer Antoninus 
ius legte den Hafen an oder erweiterte ihn wenig: 
—* enſeit der Vorſtädte Et im innerjten 
intel des Golf3 und an der von Rom nad) Neapel 
führenden Straße Formia, früher Mola bi 
Gaëta, auf den Ruinen der uralten Stabt For— 
miä. Nach dem Untergange des Römifchen Reichs 
hatte ©. eine Zeit lang republikaniſche Berfafjung 
und wurde darauf von Herzögen regiert, die den 
Papſt als Lehnsheren anerkannten, bis es 25. Dez. 
1435 König Alfons V. von Aragonien eroberte, 
worauf e3 mit Nragonien —— wurde und ſpã⸗ 
ter an Neapel kam. Die Feſtung, das sital. Gibral⸗ 
tar» genannt, befteht baue aus einem ba: 
tionierten niedrigen Wall mit Öraben und Glacis, 
an den Thoren mit wenigen Außenwerten, alten 


Gaffel — 


Tracks, die aber das Borterrain wirkfam * 
chen. Dahinter liegt eine Art Terrafie, und an diefe 
—* rũudwãrts bie ſteile, eslarpierte Felſenwand 
Dreieinigkeitsbergs, in welche auf ihrer ganzen 
Längenerftredung Geſchuhlaſematten ein ehren 
find. Bur beilern Sicherung der Reede follen i8 
Ende des Jahres 1884 einige, mit 24 und 32 cm» 
Geihüpgen bewaffnete Seebatterien erbaut werben. 
&. wurde von den Öjterreichern unter General 
Daun 30. Sept. 1707 nad) breimonatlicdyer —** 
rung erſtürmi. Nachdem der Blas 1711 ſtärler be: 
feitigt worden, —— 1734 ein vereinigtes franz.» 
fpan. und jardin. Armeelorps unter dem nachmali⸗ 
König Karl von Neapel fünf Monate lang die Fe: 
En und zwang fie 6. Aug. auf ebrenvolle Bedin⸗ 
ungen zur Übergabe, Seitdem noch mehr befeftigt 
Bielten te die Franzoſen vom Mai bis zum 5. Yun 
1799 beſeßt. Die Franzoſen unter Mafiena bela- 
erten 1806 bie — welche wer Savas von 
efien: Philippsthal vom 13. Febr. bis zum Juli 
verteidigte, bis eine ſehr ſchwere Verwundung ihn 
nötigte, ſich zur Heilung nad Sicilien überſchiffen 
zu lafien, worauf die Feltung 18. Juli fapitulierte, 
Im %. 1815 räumte der neapolit. Oberit Begani 
den Plaß nad) mehrmonatlicher Belagerung durd 
die Öfterreiher. Nach feiner Flucht aus Rom hielt 
fih Bapft Pius IX. vom 25. Nov. 1848 bis zum 
4, Sept. 1849 in der Stadt auf, Nachdem fich 
2. Nov. 1860 Gapua ergeben, 309 fi König 
Franz IL, von Neapel mit dem Nefte feines 
Heers nad) ©, zurüd, das nun erft von der Land: 
feite, jeit 19. Jan. 1861 aud von der Seefeite 
durch die piemont. Streitlräfte eingeſchloſſen ward 
und 13, Febr. 1861 fapitulierte. Verrat beichleu: 
nigte den yall der Feitung, deren Verteidigungs: 
mittel gerade in lehter Zeit jehr vermehrt worden 
waren. Bgl. «Kurze Nachrichten von der Feſtung ©. 
und deren Belagerungen » (2p3. 1806), «Beichichte 
G.s von der dunfeln Vorzeit bis 1815» — 1823); 
Garnier, «Journal du siöge de G.» (Bar. 1861), 
«Mömoire sur le siöge de G.» (Stodh. 1861). 
Gaffel nennt man an Bord von Schiffen die: 
jenigen Segelitangen, welche im Gegenfaß zu den 
quer rg enden Raaen in der Längsrichtung an: 
gebradyt En. Sie tragen ihren Namen von der 
gabelähnlihen Form ihres innern und ftärfern 
Endes, mit der fie entweder die Majten felbit, oder 
wenn diefe zu did find, einen dünnern hinter ihnen 
befejtigten I. Schnaumajt umfaſſen, an dem fie 
aufs und abgleiten können. Das innere Ende der 
G. —* Klau, das äußere dünnere Bil. Die Raa: 
fegel find re rein, die Gaffeljegel trapezförmig ges 
ſchnitten. eil leßtere in der Längsrichtung des 
Schifßs ſtehen, lann man mit ihnen ſchärfer an den 
Wind gehen, als mit Ragſegeln. Auf kleinen Fahr: 
zeugen führt man rg die lektern nicht, fondern 
nur Deinen Auf großen are dienen dieſe 
nur bei jeitlihem Winde, weil fie ſonſt den Wind 
aus den Raaſegeln nehmen würden, ſowie als 
Sturmfegel, Auf dreimaftigen Schiffen hat jeder 
Maft ein Gaffeljegel. Bon vorn an * eißen 
fie Vor-⸗, Großgaffelſegel und Beſan. Auf Briggs 
wird das ng Briggiegel, auf Schonern Grob: 
jegel genannt, Auf Barkj iffen, deren dritter hin- 
terite Maſt keine Raaen führt, hat man über dem 
Bejan noch ein zweites, dad Ga —— das an 
der Verlängerung des Beſanmaſtes, der Beſanſtange 
fährt. Die hintere untere Ecke der Gaffelſegel, das 
Schoot, wird entweder mit einem Flaſchenzuge nad 
Eonverfationd= Lexikon. 13. Aufl. VIL 
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dem Ded zu ober an einem Baum ausgeholt, der mit 
feinem innern Ende am Naft drehbar befeitigt in 
und in horizontaler Richtung ſchwingen kann. 
Gaffel, urjprünglich wohl Steuer, Abgabe, Abs 
vupe (i. Gabelle), dann Gilde, Zunft; Gaf: 
elbrubder, Gildebruder, Zunftmitglied; Gaffels 
err, Ratsabgeorbneter zur Zunftverjammlung; 
A fe [meijter, Zunftälteiter, 
eff: Stadt im fübl. Tunis, die nörblichite in 
ber Daje Belad el-Dicherid (Dattelland), etwa8ökm 
im RD. von Tufer und 123 km im NW, von Ga: 
be3, am Web-Tarjäwi, mit 4000 E., worunter 800 
Juden; diefe fertigen Burnus, Hail3 und Wolls 
deden. ©. iſt das alte Capsa, wo die Schäke Jugurs 
thas lagen und von dem ſich noch Ruinen finden. 
Serie, eine fürſtl. Familie in Rußland, bie 
ihren Urjprung von ben einft in Starodub ber: 
chenden Ruriliden ableitet und ihren Hauptiik im 
tosfau hat. Der hiſtoriſch merlwürdigſte derjel« 
ben ift Matwei Petrowitſch ©., Generalgou- 
verneur von Sibirien unter Peter L Als der Krieg 
mit Karl XII. für Beter eine üble Wendung nahm, 
joll ©. den Entſchluß gefaßt haben, Sibirien von 
Rußland loszureißen und ſich dajelbit zum jelbitän: 
digen Beherricher zu erheben. Aber jr er jein 
Vorhaben ausführen konnte, wurde er feitgenoms 
men und 17, Juni 1721 zu Petersburg vor den 
Venitern des Senats erhängt, nachdem ihm Peter 
vergeblich Berzeihung verheiben hatte, wenn er ſich 
ſelbſt ſchuldig belenne. — In neuerer Zeit machten 
fih aus der Familie G. betannt: 
aul Gawrilowitſch G., geb. 19. Jan. 1777, 
welcher die Prinzejlin Anna een Geliebte 
Kaifer Pauls, heiratete und 14. April 1850 ſtarb. 
lerander Jwanowitſch ©., außgezeichneter 
General, nahm an den Kaulajustämpfen, nament: 
lich an dem Zuge nad) Targo 1845 teil und ward 
1847 Militärgouverneur von Kutais. Beim Aus: 
bruch des Kriegs 1853 befebligte er die Milizen an 
der türf. Grenze und erbielt in ber Säladt von 
Ziholot (16. juni 1854) eine ſchwere Wunde. 
za Generallieutenant befördert und mit dem 
ommando der 18. Infanteriediviſion betraut, 
führte er bei dem mißlungenen Sturm auf Kars 
(29. Sept. 1855) eine Kolonne und ward abermals 
fo fhwer verwundet, dab man an feinem Auflom— 
men zweifelte. Cine Reife nad deutſchen Bädern 
ftellte feine Geſundheit wieder ber, und im Febr. 
1857 erſchien er mit dem Titel eines Generalgou: 
verneurs von neuem auf feinem Pojten in Kutais. 
ir die Provinz Spanetien unter die un: 
mittelbare Botmäßigkeit Rußlands zu bringen und 
den Fürſten dieſer Landſchaft, Konſtantin Dadeſch— 
kalian, nad) rn zu ee wurde er von dieſem 
in feinem Schloß angefallen und mit drei Dold- 
—— zu Boden geftredt. Cr ſtarb nach fünftägigen 
Leiden 6. Nov, 1857 zu Kutaid, 
Paul Pawlowitſch G., Wirfl, Geheinrat, 
en ſich ſchon des bejondern Vertrauens des Kai— 
ers Rilolaus zu erfreuen, der ihn mit zahlreichen 
wichtigen Amiern betraute. Unter Alerander II. 
um Mitglied des 15. Jan. 1858 zur Aufhebung 
er Leibeigenſchaft eingeſeßzten Komitee ernannt, 
wurde er 1864 nach dem Tode des Grafen Bludow 
Präfident des Minifterconjeil und des Reichsrats. 
Lepteres Amt mußte er im Jan. 1865 an den Örofi- 
fürjten Konſtantin abgeben, dem er jedoch ala Stell: 
vertreter zur Seite blieb und den er häufig vertrat, 
Gr ftarb 4. März 1872 zu Petersburg. 
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ohann G. neb. 1815 zu Petersburg, fungierte 
* — als Legationsſelretär in Wien und ſpä⸗ 
ter in Paris, verließ aber 1842 den Staatsdienſt, 
trat zur röm.sbath. Kirche über und ließ fich 1843 
zu St.«Acheul in den Jeſuitenorden — 
G. wirkt ſeitdem eifrig für die Intereſſen der kath. 
Kirche und gab zu diefem Zwecke eine Reihe von 
Schriften heraus, unter anderm «La Russie sera-t- 
elle catholique?» (deutih, Münft. 1857). Auch 
war er 1856 Mitbegründer der theol. Zeitfchrift 
«Eitudes dethöologie,dephilosophie et d’histoiren», 
Gagat oder Pechkohle nennt man die derbe, 
—— pechſchwarze, wachs⸗- oder fettglänzende 
unkohle mit vollkommen muſcheligem Bruch, 
welche unter allen Barietäten die größte Härte be: 
fist und fi äußerlich mandmal der Steinkohle 
näbert; nur felten läßt fie noh Spuren der Holz: 
ftruftur wahrnehmen. Den Namen Gagates er: 


wähnt ſchon Blinius, 
— 44 eigentlich Pfand; dann Beſoldung, Dresd 


Gehalt, namentlich von Offizieren und Schauſpie— 
lern; Gag e; ‚einer, der Gage, feites Gehalt bezieht. 

Gagel, |. Myrica. 

Gagelitrauch, ſ. unter Myrica. 

Gagern (Hans Chriſtoph Ernft, Freiberr von), 
befannt ala polit. Schriftiteller und Staatömann, 

eb, zu Kleinniederheim bei Worms 25. jan. 1766, 
am frühzeitig in naflau:ufingenfhe Dienfte und 
war jeit 1791 Gejandter beim Reichstage, dann 
naflau-meilburgiiher Geſandter in Paris und bier: 
ae) Geheimrat und Regierungspräſident, bis Na- 
Ben Delret, daß kein auf dem linfen Rheinufer 
borener in einem außerfrang. Staate Dienite lei: 
ften dürfe, ihn nötigte, den Abichted zu nehmen. Gr 
wendete ih nad Wien, wo er mit Hormayr und 
dem Herzog yo un in Verbindung ftand und 1812 
einen vorzüglihen Anteil an dem Plane einer aber: 
maligen Knlurgierung Tirols nahm. Als derjelbe 
jedoch icheiterte, mußte ©. 1813 Öjterreid) verlafien. 
Er begab ſich zunächſt in das rujj.:preuß. Haupt: 
quartier, dann nad England. Im J. 1814 wurde 
ihm bie Verwaltung der oraniichen Fürftentümer 
fibertragen und 1815 beteiligte er jich ala Gefandter 
des Königs der Niederlande an den Geſchäften des 
Wiener Kongreſſes. In Paris gelang es ihm fo: 
dann, für das neue Königreich der Niederlande eine 
Vergrößerung auszuwirken. Gr war hierauf bis 
1818 niederländ, Gefandter bei dem Peutichen 
Bunde, Wie er ſchon vorher in feinem Briefwechiel 
mit dem Fürſten Metternich auf Maßregeln gedrun: 
2 hatte, welche die polit. Ginheit der deutſchen 
ation fiheritellen fönnten, jo zeugten auch die von 
ihm auf dem Bundestage abgegebenen Vota für fei: 
nen Freimut und Batriotismus. Namentlid) drang 
er auf die Einführung landftändifcher Verfaſſungen 
in den Bundesitaaten. Nach jeiner 1820 erfolgten 
Penfionierung lebte er_auf feinem Gute Hornau 
bei Höchſt im Helen: Darmitädtifhen und ward 
zum Witgliede der Griten Kammer des Großherzog: 
tums ernannt, wo er eine einilußreiche Thaͤtigkeit 
entwidelte, Seit 1848, namentlich feit ihn der Ver: 
luſt feines Sohnes Friedrich Schwer getroffen hatte, 
trat er vom öffentlichen Leben ganz zurüd und jtarb 
22, Dt. 1852 zu Hornau. 

Unter Ges Schriften find hervorzuheben: «Die 
Refultate der Sittengefchichte» (6 Bde.: 1. Bd, aDie 
Fürſteny, Aranff. 1808; 2. Bd. «Ariftofratien, Wien 
1812; 3. Bd. «Demofraties, Frankf. 1816; 4. Bd, 
«Bolitil», Stutta. 1818; 5. u. 6. Bd. «Freundſchaft 


Wild. Aug., Freiherr von) 


und Licher, Stuttg. 1822; 2. Aufl., 1. bis 4 Bb,, 
Stuttg. 1835— 837), «Die Nationalgeſchichte der 
Deutihen» (2. Aufl., 2 Bbde., Franlf. 182526); 
dann die unter dem Titel «Mein Anteil an der Bo: 
litit» (1. bis 4. Bd., Stutta. 1823—33; 5. Bb,, SL 
1844) erfhienenen Memoiren, die «Kritik des Vo 

terrecht3» (Pp3. 1840) und «Civilifation» (Bd. 1, 


2p3. 1847), eine Fortſetzung der «Refultate der Sit: 
tengefhichter. Seine lin, aus dem nieder: 
rhein. Geſchlecht von Gaugreben, hatte ihm 10 Kin— 


der geboren, von denen namentlid) Friedrich (f. d.) 
und Heinrich (f. d.) zu polit. Bedeutung gelangten. 
Gagern (Friedr. Balduin, Freiherr von), älte: 
fter Sohn bes vorigen, niederländ. General, geb. 
24. Dft. 1794 zu Weilburg in Naſſau, bezog 1810 
die Univerfität Göttingen, gab aber bald die alade— 
mischen Studien auf, um fi für den Militärdienft 
vorzubereiten. Er trat dann in das diterr. Heer, 
nahm an dem rufl. Feldzuge und den Kämpfen von 
en, Kulm und Leipzig teil, ging hierauf, dem 
Wunſche feines Vaters gemäß, in niederländifche 
Dienjte Über und kämpfte mit Auszeichnung in 
Schlachten von 1815. In den J. 1824 und 1825 
war ©. für Luremburg Dlitglied der Bundesmilitärs 
fommiflion. Die Ereignifje von 1830 und 1881 
e ihm Gelegenheit, in feiner Stellung als 
Major und Che im Generalftabe des 8 
Bernhard von Weimar auch feine pralktiſche Be: 
fäbigung darzutbun, Er war 1839 Begleiter des 
Prinzen Alerander auf defien Reife nah Rußland, 
und 1843, nachdem er inzwiichen zum General be: 
Be war, erhielt er eine wichtige Miffion nad) 
indien. Rach feiner Rüdlehr 1847 wurde er Gon: 
verneur im Haag und Territoriallommandant in 
Südholland. Im Frühjahr 1848 nahm er Urlaub 
zu einer Reife nad) Deutihland. Im Babdifchen 
Seefreife war eben der Heckerſche Aufitand aus: 
gebrochen, und G. übernahm, ohne die nachgefuchte 
Genehmigung der nieberländ. Regierung abzumwar: 
ten, unter VBermittelung der deutichen Gentral: 
— den von Baden ihm angetragenen Ober: 
befehl gegen die Freiſcharen. Vergebens fuchte er, 
als er bei Kandern 20. April auf fie ftieß, die 
Führer von ihrem Vorhaben abjubringen. Nach 
einer ‚erfolglofen Unterredung mit Heder war er 
eben im Begriff, die Mafregeln zum Anariff zu 
vollziehen, als ihn die Kugeln der Freiſchärler tra: 
fen, jodaß er nad) wenigen Mimuten verfchied. Mit 
tiefer Bildung und den tüchtigiten Fachkenntniſſen 
verband ©, eine Miihung von Ernſt und Milde, 
von Strenge und humaner, freiiinniger Dentungs: 
art, die ihm in allen Hreifen Anertennung erwarb, 
Val. Heinr. von Bagern, «Das Leben des Generals 
Friedrich von G.» (3 Bde., Heidelb. und Lpz. 1856 
—57), «Das Gefecht bei Kandern und der Tod des 
Senerald von ©.» (nad offiziellen Altenjtüden, 
Karlär. 1848). 

Gagern (Heinr. Wilh. Aug., Freiherr von), ber 
dritte Sohn von Hans Chriſtop ſt von G. geb. 
20. Aug. 1799 zu Bayreuth, war für die militä— 
riſche Laufbahn beitimmt und erbielt 1812—14 
in der Militärichule zu München feine Vorbildung. 
Als Napoleon I. von Elba zurüdtehrte, trat G. in 
naſſauiſche Dienite und nahm ala Lieutenant an 
der Schlacht bei Waterloo teil. Nach dem Frieden 
wandte er fich jedoch den jurift. Studien zu, denen 
er ſeit 1816 in Heidelberg, Göttingen und Jena ob: 
lag. Auch nabm er lebhaften Anteil an den erſten 
burfchenichaftlichen Verbindungen und ging 1819 


Gagern (Heinr. Wild. Aug., Freiherr von) 


nad Genf zu weiterer wiſſenſchaftlicher Ausbildung: 
Nach dem Eintritt im ben erzogl. heſſ. Staats: 
dienft warb ©. 1821 Aller bei dem Landgericht 
zu Lorſch, dann vorübergehend Minifterialjelretär, 
1824 Regierungsafleflor und 1829 Regierungsrat, 
1827 verja te er eine Broſchure «liber die Berlänge: 
rung ber Finanzperioden und Gejehgebungsland: 
tage», worin er den Antrag auf Verwandlung der 
dreijährigen ——— in ſechsjährige be 
kämpfte. Die Wahlen von 1832 beriefen ihn in die 
Zweite Kammer. Der Thätigkeit, welche er auf 
biefem bewegten Qandtage für eine freifinnige Aus⸗ 
bildung des Lebens entfaltete, folgte im 
Nov. 1833 feine Entlafjung aus dem Staatsbienfte. 
Er verzichtete auf die ihm bemwilligte Penſion, be: 
ſchaͤftigte ſich zur Sicherung feiner Unabhängigleit 
mit Yanbwirtichaft auf dem von feinem Vater er⸗ 
pachteten Gute Monsheim und ſetzte nad) jeiner 
Wiedererwählung auch auf den beiden folgenden 
Landtagen den Kampf gegen das herrichende Syſtem 
ort. Als die —— 1846 den Verſuch machte, 

urch eine neue Civilgefebgebung die rheinheſſ. In— 
ftitutionen zu befeitigen, wies er in einer umfäng: 
lihen Schrift das Berfafiungswibrige diejes Bor: 
gehens und. die Unwahrheit der jheinkonjtitutios 
nellen Zuftände fhonungslos nad, 

Die u vom Febr. 1848 waren für feine 
weitere Laufbahn enticheidend. Der Erbgroßberzog 
wurde 5. März zum Mitregenten ernannt und ©, 
an die Spitze der Verwaltung berufen, von welder 
er jedoch, da ihn die Angelegenheiten des weitern 
Baterlandes vollitändig in a So nahmen, bald 
wieder zurädtrat. G.s geiltige Begabung ſowie die 
chwungvolle Frifche und das Imponierende jeines 

ſens ließen ihn ala at —— Laufbahn beſonders 
ignet erſcheinen. Überdies ſtimmte der von ihm 
in entiprechende Form gebrachte Plan, den bisheri: 
gen Staatenbeftand unter wahrhaft fonjtitutionel- 

n Regierungen zu erhalten, vem Deutichen Reiche 
aber die gebührende Weltitellung durd ein Parla— 
ment und durch die Oberherrlichteit eines mächtigen 
Erbfüriten zu fihern, fo volllommen mit den Ideen 
deö gemäßigten Liberalismus überein, dab ©. nicht 
nur auf die heidelberger Berfammlung vom 5. März 
und auf das 31. März in frankfurt a. M. zufam: 
mentretende VBorparlament großen Einfluß gewann, 
fondern aud zum Präfidenten der 18. Mai eröjl: 
neten Deutihen Nationalverfammlung gewählt 
wurde. Während ber erften enthuſiaſtiſchen Phaſe 
bes Bewegungsjahres erfreute ſich ©. des allgemein: 
ften Vertrauens und übernahm die Führung ber 
ar eg Partei, Als die Hoffmung auf 
eine rajche Berjtändigung mit den Regierungen ſich 
al3 nichtig erwies, beantragte er, mit einem «füh: 
nen Griffe, die proviforiiche Gentralgewalt von 
der Nationalverfammlung einjegen zu laſſen, wor: 


auf die Wahl des Trek Yohann zum Reichs: - 


verwejer erfolgte. ©. felbjt erhielt bei der Wahl 
52 Stimmen. Die Berwidelungen, welche die 
deutiche Verfafiungsfrage, insbejondere das Ber: 
bältnis zu Biterreih, brachte, änderten indeilen 
alsbald auch G.s Stellung. ©. ſprach feine Anficht 
bereits bei atung ber ae Paragraphen des 
Berfaffungsentwurfs (26. Dft.) in dem Vorſchlage 
aus, Oſterreich mit dem übrigen Deutichland in 
einen unauflöslihen Bund zu verknüpfen. In— 
zwiſchen trat aber der Umſchwung in Oſterreich ein 
und infolge deſſen zu Frankfurt die Spaltung in der 
bisherigen Majorität zwilchen SÖfterreichern und 
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Nichtöſterreichern. rerling und feine Lands: 
leute ſchieden aus dem Reichsminiſterium (15. Dez.), 
an defien Spike nun G. trat. Das Programm, 
we er 18. Dez. 1848 dem Parlament vorlente, 
Inüpfte an bie früher ausgeſprochenen Gebanten 
an und fand feine Rechtfertigung in der zu Krem: 
fier verlündigten Politik des neuen öfterr, Minifte: 
riums, Das Sonderverhältnis Oſterreichs follte 
anertannt, das übrige Deutihland zu einem Bun: 
desſtaate vereinigt und das Untonsverhältnis Hfter: 
reichs zu Deutichland in einer bejondern Akte geord: 
net werben. Nach beftigem Kampfe ward diefes 
Programm (Yan. 1849) von dem Parlament an- 
genommen und damit bie Richtung der Berfafiungs: 
er rg (S.Deutfhland und Deut: 
es Reid. 
Nachdem jedoh 21. März 1849 der Antrag 
Welderö, die —— im ganzen anzunehmen, 
etwaige Berbefieru en den folgenden Reichstagen 
pe halten und dem König von Preußen bie 
erbliche Kaiſerwurde zu übertragen, verworfen wor: 
ben, nahm ©, mit gefamten Reihsminifterium 
eine Entlafjung; doch verwaltete er nod) interimi: 
tifch die Geſchäfte. Die Kaiferwahl vom 28. März 
tte zwar das ben MWünfchen G.s entiprechende 
efultat, aber die Zurüdweifung ber Kaijerfrone 
feitens des Königs von Preußen ftellte da3 ganze 
er zu Stande gebrachte Wert völlig in Frage. 
G. juchte zwischen dem Widerftreben der Regierun: 
gen und dem Drängen der demokratiſchen Barteien 
vergebens einen verföhnenden Ausweg zu finden. 
Nahdem er durch die Bildung des Reichsminifte: 
riums Grävell:Detmold-Wittgenitein von der Füb: 
rung der Geſchäfte definitiv entbunden, verfuchte er 
vergeblich gegen ertreme Entichlüffe der National: 
verfammlung anzutämpfen. Die Einfiht in bie 
Fruchtloſigleit folhen Bemühens bewog ihn endlic 
mit feinen Freunden zum Austritt (20. Mai). Als 
dann Preußen in dem Dreilönigsbündnis die Sache 
der Nationalverfammlung aufnehmen zu wollen 
ſchien, war es ©., der die Hand abermals dazu bot 
und mit feinen Freunden auf ber Berfanmlung zu 
Gotha eine Berftändigung in biefem Sinne erwir— 
ten half. In das Unionsparlament zu Erfurt ge: 
wählt (März 1850), wirtte er bier in derielben 
Richtung und ward einer ber Leiter der bundes— 
taatlihen Partei, welche auch die Annahme des 
erfafjungsentwurfs durdiekte, Aber der Um— 
(hrmung in der preuß. Bolitit begrub vollends die 
ürftigen Hoffnungen, die man auf das Gelingen 
der fog. Union gefeht tte. ©. bot hierauf, als 
im Sommer 1850 der jchlesw.sholjtein. Krieg wie- 
der ausbrach, den Herzogtümern na der Schlacht 
bei Idſtedt feine Dienite an und machte als Major 
den Reit des unglüdlichen Feldzugs mit. Nach dem 
Ende des dortigen Kampfes zog er ſich in das Pri— 
vatleben zurüd. Anfang 1852 verkaufte er jein 
Gut Monsheim und fiedelte mit jeiner Familie nad 
Heidelberg über; bier ſchrieb er bie PER fei: 
nes Bruders Friedrih. Seit 1862 trat ©. offen 
auf die Seite des in konftitutionelle Bahnen einlen: 
tenden Öfterreich und gejellte ſich der jog. großbeut: 
{chen Partei zu. Als Grund diejer polit. Wandlung 
wird angeführt, dab er Fi von Preußen, das au! 
feine feiner nationalen Ideen eingegangen ſei und 
ihm ftets feine gig verſagt habe, gefräntt 
gefühlt und nun in der Negeneration Biterreichs 
das Heil Deutfchlands geſehen habe. Anfang Jan. 
1864 ging er al3 großherzogl. heil. Gejandter an 
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den Hof nah Wien, wurde nad Aufhebung diefes 
Poſtens 1872 penfioniert und fehrte nad Heflen 
zurüd; er ſtarb 22, rm 1880 zu irn? 

Gagern (Marimilian, Freiherr von), er 
Bruder des vorigen, geb. F F 1810 zu Weil: 
burg, ftand 1829—33 in niederländiichen, hierauf 
als Minifterialrat in nafjauifhen Staatödieniten. 
Die Bewegung von 1848 bradte ihn in die Ratio: 
nalverfammlung, wo er fich feinem Bruder Hein: 
rich anſchloß. i der Bildung des erſten —— 
miniſteriums ward er Unterſtaatsſekretär im De: 
partement des Auswärtigen, konnte aber in 
Scleswig-Holitein ald Beauftragter der Central: 
gewalt den Abſchluß des fog. Malmöer Vertrags 
durch enden nicht hindern. Nach Auflöfung der 
Deutſchen Nationalverfammlung war ©. 1850 als 
Abgeoroneter zum erfurter Unionsparlament in 
bundesjtaatlicher Richtung tbätig. Seit dem Schei⸗ 
tern diefer Bemühungen befchräntte er im — 
auf feine amtliche Thatigleit im naſſauiſchen Staats⸗ 
dienſte. Er trat einige Jahre jpäter zum Katholi— 
—— über und wurde 1855 öfterr. Hof⸗ und 
Minifterialrat im Departement des Auswärtigen. 
Mit der Geheimratsiwürde —— und bei 
Gintritt der liberalen Üra mit dem handelspolit. 
Neferat betraut, trat er 1871 in den Ruheſtand. 
Beim Pairsihub unter Graf Taaffe wurde G. 
20. Yan. 1881 zur — der feudal-Herifalen 
Partei ind Herrenhaus als lebenslängliches Mits 
glied berufen, i 

Gagho, Ort in Afrila, f. Ghago. 

&(frz.), gewonnen; Gagneur, Gewinner, 

Gagneur (Zouiie), geborene Mignerot, franz. 
NRomanicriftitellerin, — 1832 zu Domblans im 
Depart. Jura, lenlte durch eine Broſchüre aliber 
die Handwerlervereine», die fie 1855 verfaßt hatte, 
die Aufmertjamteit ihres Yandsmanns und jekigen 
Mitglieds der Deputiertenlammer, Wladimir 
Gagneur, auf fi, der ſich um ihre Hand bewarb. 
Später veröffentlichte fie eine große Zahl joziali: 
jtiich gefärbter Nomane, wie: «Une expiation» 
(1859), «Une femme hors ligne» (1861), «Un 
drame &lectoral» (1863), «Le croisade noire» 
(1865), ein Werk, welches, in mehrere Sprachen 
überjept, viele Auflagen erlebt und den Ruf der 
Berfajlerin begründet bat; «Le calvaire des fem- 
mes» und a Les reprouv6s» (1867), «Les forgats 
du mariage» (1869), «Chair à canon» (1872), 
«Les crimes de l’amour » (1874), « Les droits du 
mari» (1876) u. ſ. w, 

Gähnen (oscedo ober oscitatio) geſchieht durch 
ein tiefes und langſames Ginatmen mit mweitge: 
öffnetem Munde, ftart gehobenem Gaumenjegel, 
jebr erweiterter Stimmrige und Bruft, dem bis: 
weilen aud) ein langiames, häufiger aber ein kur: 
zes, etwas tönendes Ausatmen folgt. Jede Er: 
müdung des Nervenſyſtems durch gewöhnliche 
Körperanſtrengungen, durch Hunger oder Krank— 
heit (vor Ohnmachten und Krampfanfällen), durch 
längeres Anſehen oder Anhören einer wenig an— 
ziehenden Sache, ja auch durch längere augeſtrengte 
Aufmerljamteit auf einen interefjanten Gegenftand 
ruft die Neigung zum G. hervor. Ebenſo entiteht 
es durch eine gewiſſe Jdeenafjociation beim An: 
blide eines Gähnenden oder wenn vom G. geipro: 
den wird. Das G. jcheint übrigens auf die Cirlu— 
lation und Neinigung des Blutes in den Lungen 
vorteilhaften Gintuß zu äußern; denn man fühlt 
fih unmittelbar nad dem ©. freier auf der Bruft 
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und munterer als zuvor, Es kommt hierin das 
G. mit dem Reden und Dehnen der Glieder 
diculatio), mit dem es nicht felten verbunden ift, 
überein, wie . das Herabziehen des Unterfief 
beim ©. in der That eine Art jenes G 
eine Ausdehnung der Musteln ift. — 
Krankheitszuftänden, z. B. im Wechſelſieber wäh: 
rend des Froſtes, iſt die Neigung zum ©. bedeutend 
verjtärkt. Verbinden fich viele raſch aufeinander 
folgende Gähnafte miteinander, 8 heißt dies 
Gaähnkrampf. Er kommt am häufigſten bei blut: 
armen und nervenihwachen Perfonen, ſowie bei 
yiterischen Frauen, bei Hirnkrankheiten und ſtarlen 
lutungen vor. 

Gahnit, —— zinkſpinell oder Automolit 
genannt, iſt ein Glied der regulären Berg an 
des Spinells ;.die ſtets einzeln eingewachienen Kry⸗ 
ftalle zeigen die Formen des regulären Syſtems, 
namentlic) das Dftaöder, auch Heraeder und Rhom— 
bendodelaẽder, auch Zwillinge nach der Oltaeder⸗ 
fläche; die Spaltbarkeit iſt volllommen oltaẽdriſ 
Das Mineral iſt dunteliaucrun bis ſhwarzig 
grün und entenblau, von nn em Glasglanz, 
fantendurdicheinend bis undurdjichtig. Härte=8 
pez. Gewicht = 4,54 bis 4,9. In chem, Hinſicht it 

er G. we a ZnO + Al, O,, enti en 
einer ——— ehung von 44 Proz. Zinkoxyd 
und 56 Proz. Thonerde, doch wird ſtets etwas 
Zinkoxyd dur Gifenorydul und Magneſia, eine 
eringe Menge der Thonerde dur Eiſenoxyd er: 
eht. Die allgemeine Formel ift daber diejenige der 
Spinellmineralien überhaupt, Der ©, it vor dem 
Lötrohr unſchmelzbar, durch Säuren und Alfalien 
unangreifbar. Zuerſt wurde der ©. auf der Grit: 
Matt3:Grube bei Falun im Tallſchiefer einge: 
wachen entvedt, jpäter fand er ich zu Franklin in 
Neujeriey und Haddam in Connecticut, in green 
Kryſtallen, zu Ziriolo in Galabrien im Kallſtein. 
Nach der Beobadtung von Hans Schulze und 
Stelzner pflegen ſich in der verglajten Thonmaſſe 
ber zur Zinfvaritellung gebrauchten und bei diefem 
Prozeß eine blaue Farbe Bewianenben Mufteln 
—— ſcharfe milroſtopiſche Zinlſpinellkryſtäll⸗ 
hen bis zu 0,06 mm Achſenlange auszuſcheiden. 

Gähnframpf, |. unter Gaähnen, 

Gahrs, Gewicht in Ditindien, j. Garce. 
Gährung, ſ. Gärung. 

Gain (Villa Nova de) oder Gaya, Stadt 
im Diſtrilt Oporto der portug. Provinz Entre 
Minho e Douro, liegt auf einem Hügel am linten 
Dourouf:r, gerade gegenüber von Oporto, zählt 
(1813) 8712 E. Cine Schöne Hängebrüde führt 
über den Fluß, über welche die Eiſenbahn nad 
Liffabon läuft, Der von zahlreichen Villen um: 
gebene Drt iſt ſehr — die Bewohner fabri: 
zieren Töpferwaren, Glas, Geife, Leinen und 
andere Gewebe. Auch hat ©, große Entrepots von 
den Weinen der Douroufer. 

Gaiement (frz.), j. Gaiment. 

Gaikawar, joviel wie Guicowar (j. d.). 

Gail, rehtsfeitiger Nebenfluß der Drau, kommt 
aus den Karniichen Alpen an der Grenze Tirols, 
durchfließt ein 92 km langes Thal mit mohlhaben: 
den Dörfern, deren Bewohner ihre eigentümliche 
ſlaw. Sitte bewahrt haben, und mündet nad) einem 
Laufe von 130 km unterplb Villa) in die Drau. 

ail (jean Baptijte), franz. Hellenift, geb. 
4. Juli 1755 zu Paris, wurde 1791 Brofelor der 
griech. Litteratur am College royal de France, 
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fpäter Mitglied des Inſtituts, dann auch Eonfer: 
vateur der königl. Bibliothel. Cr ftarb 5. Febr. 
1829. Seine zahlreihen Werte — teils in 
fiberfeßungen un en griech. Klaſſiler, wie 
des Homer (7 Bde. r. 1801), TIheofrit, Ana: 
freon, Herodot (2 Übe,, Par. 1823, nebft Atlas), 
— Xenophon, Lucian u. a., teils in 
philologiſchen Kommentaren, kr pi namentlich 
fein reichhaltiges Kollettivwert «Le philologue, 
ou recherches historiques, géographiques, mili- 
taires, etc.» (22 Dre, Bar. 1814— 28, nebft Atlas) 
zu zählen F Auch ſeine grammatiſchen Arbeiten 
über das Griechiſche waren nicht ohne Verdienſt. 
Aufiehen erregte feine « Geographie d’Herodote » 
(2 Bde., Bar. 1823, mit Atlas). — G.s geiftreiche 
Gattin, Sophie, geborene Garre (geb. 28. Aug. 
1775, geit. 24. Juli 1819), von der er fih aber 
wenige Jahre nach der Verbindung wieder trennte, 
erwarb ſich durch ihre Kompofitionen einen Namen, 
insbejondere durch die einaltige Oper «Les deux 
jaloux» und die Oper «La serenade ». — Beider 
Sohn, Jean Francois G., geb. 28. Dit. 1795, 
geit. 22. April 1845, hat fich ebenfalls als Philolog 
und Kritiker, befonders durch feine Ausgabe der 
«Geographi minores» (3 Bde., Par. 1826 —31) 
einen geadhteten Namen erworben. 
Sail (Wilh.), Landſchafts⸗ und Architelturmaler, 
eb. zu Münden 7. März 1804, beſuchte die Ala: 
emie dafelbft und bildete fih unter jeinem Schwa: 
ger Peter Heß. Ehe er wieder ftändig fich in fei: 
nem Geburtsorte niederlieh, hatte er Gelenenheit, 
große Reifen und auf denielben zahlreihe Studien 
zu machen. Im J. 1825 ging er nad) Nom, 1830 
nach dem nördl. Frantkreich, endlich zu Anfang der 
dreißiger Jahre nad) Spanien. der frühern 
* feines Schaffens überwog die genrehafte Dar— 

ellung, ſpäter die Architelturmalerei, ſchließlich 
verſchmolz er Genre und Architeltur in der glück— 
lichſten Art, dabei der lehtern das Schematiſche 
der geometrifchen Konjtrultion benehmend und 
das geiftige Moment der Staffage er in den 
Vordergrund rüdend. Seine beiten Bilder befin: 
den ſich in Spanien. Er gab auch 30 Lithogra: 
phien «Erinnerungen aus Spanien» heraus, jo: 
wie ebenio viel « Erinnerungen an Florenz, Rom 
und Neapel». Ausgezeichnet find feine Ölgemälde: 
der Löwenbof in der Alhambra und der Tom 
von Eordova, Die Neue Pinakothek zu Münden 
befipt von ihm den Saal des Togenpalaftes zu 
Benedig; den Löwenhof in der Alhambra hat ö. 
auch radiert. Mehr archäol. Charakters jind feine 
13 Abbildungen zu dem Werke des Barons von 
Maljen: «Monuments romains dans les 6tats 
de Sardaigne» (1825). ©, lebt in Münden in 
Dienften des Herzogs von Leuchtenbern. 

Gaildorf, Stadt im württemberg. Jagſtkreis, 

16 km im ©. von Hall, am Kocher und an der 

Linie Waiblingen: Hefienthal (Murrbahn) der Würt: 
tembergiſchen Staatsbahn, iſt Eik eines Oberamts, 
eines Amtsgerichts, eines Kameralamts, Nevier: 
amts, zweier ftandesherrlichen Nentämter und einer 
Gewerbebant, PR 1880) 1755 €. und hat ein 
Vitriolbergwerf, eine Holzwarenfabrit, Möbelichrei: 
nereien, Färbereien, fünf Bierbrauereien und Gar: 
tenfejlelfabrilation. — ©. ift feit 1404 Stadt und ge: 
hörte früher den Schenten von Limpurg, von denen 
wertvolle Grabmäler in der ſchönen Kirche vor: 

nden find. Zwei Schlöſſer der Grafen von 

üdler und Bentinf:Walded liegen in der Stadt. 


‚ Gailenrenther Höhle (30 a MI] 
eine im — egierungsbezirk Oberfranten, Be: 
irlsamt Ebermannftadt, in der jog. Fränkiſchen 
chweiz beim Flecken Mu gendorf am Gingange 
zum Wiefentthale gelegene She: ie ift befonders 
merkwürdi Bi vielen fo ſilen Knochen; 
auch Menſchenknochen und Scherben von Urnen hat 
man bier gefunden. (Bal. — 
Gailhabaud (Jules), franz. Archäolog, geb. 
29. Aug. 1810 zu Lille, widmete ſich dem Handels: 
ftand und fam 1834 nach Paris, wo er feit 1839 
nur feiner Neigung zu ardäologiichen und kunſt— 
hiftor. Studien lebt. Er gab heraus « Monuments 
anciens et modernes » — 1839—49; deutsch 
von Lohde, Hamb. 1842—52), «L’architecture du 
V® au XVI® siöclen(4 Bbde., 1850—58; deutfch, Lpz. 
1856 — 66), «L’art dans ses diverses branches» 
(1863— 72). Auch begründete er die «Revue 
arch£ologique» und die «Bibliotheque arch&o- 
logiquen. Seine reihen Kunſtſammlungen, welche 
G. der Stadt Paris geſchenlt hatte, gingen beim 
Brande des Stadthaufes im Mai 1871 zu Grunde. 
Gaillac, Hauptitadt eines Arrondijjements im 
franz. Depart. Tarn (Languedoc), rechts am ſchiff⸗ 
baren Garonnezufluß Tarn und an der Linie Peri— 
eig Digene anteiuje der Orleansbahn, 21 km im 
SW. von Albi, in 137 m Höhe, hat zwei Kirchen 
13. Jahrh.), einen Geri — eriter — ein 
ommunal:Gollege, eine Ader aulammer, ein Ho: 
fpital und ein tärgefängnis und zählt (1876) 
6099 (al8 Gemeinde 8124) E., welche Gerbereien, 
Besen. Lohmühlen, Ziegeleien, Mahl: und 
— und Spinnereien unterhalten, Haus: 
und Badleinwand, Seilerwaren und Stüdjäfler ver: 
En Getreide und Gemüfe, befonders aber ge: 
hästen Wein (den Hauptreichtum des Arrondifle: 
ments, das jährlich etwa 5000 t ausführt) bauen 
und mit demfelben — mit getrodneten Pflau: 
men, Geflügel u. f. w. einen ſehr bedeutenden 
Handel treiben. Der rote Wein von Gaillac 
hat eine Ir dunlle * viel Körper, Geiſt und 
guten Geſchmach verbeſſert ſich durch Seetransport 
und hält ſich sehr lange. Auch der weiße Gatllac 
ei Geift, Körper, angenehmen Geihmad und 
Süßigleit. — ©. beitand ſchon im 7. — 2* erhielt 
vom Grafen Raimund I. von Toulouſe 819 eine 
Benediktinerabtei (St. Michael), die 1789 einging, 
und wurde 1280 von ben Gngländern erobert, 
welche das Archiv der Stadt nad) London brachten. 
Die Stadt war fhon damals rei, beionders 
durch den Handel mit Wein, der unter dem Namen 
Vin du Coq (nad) dem Stabtwappen) nad) Eng: 
land und Holland ausgeführt wurde. 
Gaillard (Glaube Ferd.), hervorragender Kupfer: 
a geb. 7. Jan. 1834 ju Paris, bildete fich als 
aler unter Cogniet und in der Ecole des beaux 
arts, mehr aber an den Meiiterwerken der nieder: 
länd. und altveutichen Malerfchulen. Seine eigenen 
Leiftungen in der Öltechnit zeichnen ſich weniger 
durch geiftige Selbitändigkeit und Phantafie aus, 
als dadurch, daß fie technifch die vollendetite Wie: 
dergabe der Stileigentümlichleiten van Eydicer, 
Holbeinſcher u. ſ. w. Worbilder find. Diefe eminente 
— ng erhöht den Wert feiner Stecherarbeit, 
in der G. vollendete Nahihöpfungen zu geben ver: 
fteht. Stofflid und geiftig dringt er in die Weſen— 
heit der Originale auf überrajhende Weile ein. 
Auch als Stecher bewegt ih G. mit Vorliebe auf 
dem Felde des Quattrocento und hat in diefer 
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Richtung mit ſeiner Madonna nad) ©. Bellini (1866), 
dem Mann mit der Nelle nah Jan van Cyd, jo: 
wie der Madonna von Botticelli (1872) Blätter ges 
ſchaffen, welche jtet3 neben den allererſten Leiſtun— 
gen der graphiſchen Künſte zu nennen ſein werden. 
Gin Meitterjtüd ae Imitation iſt ferner jein 
Vespro nad Michel Angelos Darmorfigur an den 
Mediceergräbern. Von Werten modernen Sujets 
verdienen Grwähnung das Porträt Bapit Pius’ IX. 
(1874) und der Stih nad) der Thorwaldſenſchen 
Gruppe Benus und Merkur (1867). Auf der Aus: 
jtellung der graphiichen Künſte in Wien 1883 er: 
ſchienen noch ein Porträt des Grafen Chambord, 
Die Pilger zu Emaus nad) Nembrandt, die Bild: 
niſſe D. Gusrangers und Papſt Leos XIII. 

Gaillard (Gabr. Henri), franz. Gefchichtichreis 
ber, geb. in dem Dorfe Dftel bei Soifjons 26. Mär 

1726, ftudierte anfangs die Rechte, widmete fi 
aber bald der Litteratur und fpäter ausſchließlich 
der Geſchichte. Sein erſtes Werf war eine «Khe- 
torique A l'usage des demoiselles» (1746), und 
da dieſe gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine 
“Poctique à l’usage des dames», Von mebrern 
andern Schriften diefer Art find feine «Melanges 
litteraires» bemertenswert. Als Hiltoriler trat er 
zuerſt mit der «llistoire de Marie de Bourgogne, 
fille de Charles le Temcraire» auf, der dann die 
«Histoire de Francois I» (7 Bde., Var. 1766— 
69; neue Aufl., 4 Bde., 1819) und die «Histoire 
de Charlemagne » (4 Bde., Bar, 1772; neue Aufl., 
2 Boe., 1819) folgten. Ferner fchrieb er «Histoire 
da la rivalit@ de la France et de l’Angleterre» 
(11 Bde., Par, 1771—77; neue Aufl., 6 Bde., 
1819) und «Histoire de la rivalit& de la France 
et de P’Espagne » (8 Bde., Bar. 1801; neue Aufl, 
1807). Zur « Encyelopödie möthodique» lieferte 
er das «Dictionnaire historique» (6 Bde., Bar. 
1789— 1804). Auch verfaßte er mehrere Lobreden, 
von denen die meilten VBreife gewannen, unter 
andern bie Eloges auf Malesherbes, Descartes, 
Karl V., Heinrich IV., Corneille, Moliere, Lafon: 
taine, Bayard und den Präfidenten Lamoignon. 
Er jtarb als Mitglied der Alademie der Injchriften 
und der Franzöſiſchen Akademie 13. Febr. 1806, 
G. zeichnet fich als Schriftiteller durch außerordent: 
liche Korrektheit und Eleganz des Stils aus. 

Gaillarde (jr}., wol von Gaillard, luſtiger, 
ausgelaſſener Gejelle, abgeleitet), in Frankreich Be 
zeichnung für eine Schriftgattung von mittlerer 
Grobe, entiprehend dem Bourgeois (j. d.); ferner 
ijt Gaillarde (ital. Gagliarda, au) Romanesca 
genannt) der Name eines ältern, jeht nicht mehr ge: 
bräuchlichen Tanzes ital, Urfprungs. Der Tanz 
bielt ji im % :Taft in mäßig geihwinder Bewe: 
gung und hatte drei Reprifen von 4, 8 oder 12 Tat: 
ten; fein Charakter war ein Fräftiger, energiſcher. 

zaillardia Foug., zu der Familie der Com- 
positae und der Gruppe der Senecionideae achö: 
tige Gattung trautiger Gewächſe mit gejtrahltem 
Blütenlöpfchen, gewölbtent, fpreuborjtigem Frucht— 
boden, einen Kelche mit zwei bis drei Röhren lang: 
neipinter Blättchen, welche länger find als die 
Scheibe. Die Früchtchen find zottig und haben eine 
jog. Samenfrone aus acht bis zehn grannigen 
Blättchen. 

‚Die in den Gärten verbreitetfte Art ift bie eins 
bis zweijährige G. Drummondi DC. (G.picta Sır.), 
in Zerar einheimifh, wo fie im Sommer bis in 
den jpäten Herbjt hinein blüht, Die Blüten des 
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Strahls find in ihrer größern Hälfte purpurrot 
und an der Spike goldgelb und die der Scheibe 
ihwärzlid) purpurn. Sie wird in den Gärten ein: 
jährig kultiviert. Bei var. Tricolor ijt ein Strahl 
auch weiß vertreten. Aber die ſchönſte aller von G. 
Drummondi abftammenden Varietäten ijt die erft 
in der neuejten Zeit in den Handel gelommene var. 
Lorenziana, in der Handelsgärtnerei von Chr. Lo— 
renz in Erfurt erzogen, in verſchiedenen Farben: 
varietäten, die aber im Bau alle infofern über: 
einftimmen, als alle Blüten des Köpfchens, die de3 
Strahls jowohl wie die der Scheibe, ſich in eine 
röhrige, trichterförmig erweiterte, vier: bis fünf: 
ipaltige Blumentrone umgebildet haben. (S. Ta: 
ki Süllung der Blumen [zu Artikel: Ge: 
üllte Blumen], Fig. 9.) G. Drummondi, ind; 
befondere aber var. Lorenziana eignet ſich vortreff⸗ 
id zur Bildung eleganter, lange blühender Blu— 
mengruppen, 

Ginige Arten diefer Gattung find mehrjährig. 
Die verbreitetjte iſt G.aristata Pursh., einheimiſch 
in Nordamerika auf trodenen Hügeln der Nody: 
Mountains. Die aufrechten Stengel werden bis 
1 m hoch und tragen gelbe, mit einem purpurbraus 
nen Ringe um die Scheibe herum geſchmückte Blu: 
men. Aus diefer Art ift infolge einer Kreuzung 
mit G. Drummondi der Blendling var. splendens 
hervorgegangen, welche weit tältiger it als leb« 
tere, und größere, lebhafter gefärbte Blumen befist. 
Diefe hat ihrerjeits wieder die Varietät G. graudi- 
flora hervorgebracht, welche noch größere und ſchö— 
nere Blumen befikt. Die perennierende Art läßt ſich 
durch Wurzeliproffen und Gtodteilung vermeh— 


‘ren, während G. Drummondi durd) frübgeitige Aus: 


faat im warmen Beete fortgepflanzt werden muß. 

Gaillon, Stadt im franz. Depart. Eure, Arron⸗ 
diſſement Louviers, 15 km im SD. von Louviers, 
links unfern der Seine, an der Linie Paris: Havre 
der Franzöfiichen Weſibahn, zählt (1876) 3126 
(al3 Gemeinde 3174) E. Hier befindet fi das 
Gentralgefängnis für fünf Departements in dem 
faft ganz neu bergeltellten, einit prächtigen Schlofie, 
eldes 1497 der Kardinal Georges Amboife, als 
Grzbiichof von Rouen Beſiher diejer alten farolin: 
giſchen Feſtung Gaitellio (daher der Name Gaillon), 
hatte bauen lafjen. Die Stadt befigt Steinbrüche, 
fabriziert Bürjten, Schuhwerk, Teppiche, VBottiche, 
bat Säge: und Gipsmühlen, Baummollipinnerei 
und Weberei. 

Gailthaler Schiefer (Schichten), dunkle 
Thonſchiefer, welche mit Sandſteinen wechſellagern, 
die eine reiche Faunga (Productus-, Belleropbon:, 
Nautilusarten) enthalten, zur untern Steinkohlen— 
formation gehören und in den Alpen vorlommen. 

Gaiment (Gaiement, frj., Adv. zu gai), mufi: 
taliiche Vortragäbezeihnung: heiter, luftig, munter, 

Gain oder Ghain, Stadt in der per}. Provinz 
Chorajän, unter 32° nördl, Br., unweit der afgban. 
Grenze, mit 4000 E. jehr verfallen, aber ſtrategiſch 
wichtig, da fie die Stroke nad) Herat beberrict. 

Gainas, ein Weſtgote, der unter Kaiſer Theo: 
bofius I. in röm. Dienfte trat und namentlich in 
bem Nriege (394 n. Chr.) gegen Arbogait jich aus: 
zeichnete, Als ein eifriger Anhänger des weſtröm. 
Miniiters Stiliho veranlafte er die Ermordung 
bes diefen feindlichen oftrön. Staatömanns Ruf: 
nus bei Konſtantinopel (27. Nov. 395). Vielleicht 
waren e3 ähnliche polit. Intriguen, die ihn be: 
wogen, bei der Belämpfung eines gegen Gutropiug, 
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ben —— er des Rufinus, in Konſtantinopel ge⸗ 
richteten utands in Kleinaſien (398 u. 399) fehr 
zweideutig. aufzutreten. Als er aber im Frühling 
399 in Konftantinopel bie Intereſſen der Arianer 
zu vertreten fuchte, wandte ſich der kath. Sana: 
tiömus und die Bollswut gegen die Goten, deren 
im Juli 399 in Konjtantinopel 7000 erſchlagen 
wurden. Als G. nunmehr gegen Kaiſer Arcadius 
den ofienen Krieg begann, Ks er den fürzern, und 
wurde endlich jenfeit de3 Donaudeltas. durch den 
römiſch gefinnten hunn. Häuptling Uldin zu Un: 
fang des J. 400 getötet. 

Gainesville, Dorf im amerik. Staate Virginia, 
in Prince William's County, wurde geichichtlich 
nambaft im amerik. Bürgerkriege. In den Tagen 
vom 28. bis zum 30. Aug. 1862 wurde um ©. wäh: 
rend der Schlachten am Bull Run blutig nelämpft. 

Gnindborough, Stadt in der engl. Grafſchaft 
Lincoln, 24 km im NW, von Lincoln, am redhten 
Ufer des Trent, an ber Kreuzung der Gifenbahnen 
nad Sheffield, Lincoln, Grimsby und Doncaiter, 
bat Brauereien, Seilereien und Fabriken von 
Aderbaumafcinen und zäblt (1881) 10964 E, Die 
Stadt hat einen Hafen und treibt lebhaften Handel, 
G. war ſchon zur Zeit deö Cinfalles der Dänen 
wichtig. ‚Johann von Gents Palaſt iſt ein alter 
Bau aus Eichenbolz , mit Turm und Slapelle. 

Gninsborougb (Thomas), ausgezeichneter 
engl. Maler, geb. 1727 zu Subbury in Suffolt: 
ſhire, geit. 2. Aug. 1788 in London, entwidelte 
frühzeitig durd eigenes Stubium nad) der Natur 
jein bedeutendes Talent für die Malerei. Er war 
gleich ausgezeichnet in der Yandichaft, im Porträt 
und im Genrefach. Als beite Landichaften werden 
genannt: The shepherd's boy, The fight between 
little boys and dogs, The seashore und The 
woodman in the storm. Doc gründet fich fein 
Ruhm hauptſächlich auf das Porträt, worin er 
glüdlih mit Sir Joſhua Reynolds wetteiferte. 
Bon diejem, der meijt in warmem Ton malt, unter: 
icheidet ſich ©. durch einen fühlen, filbernen Ton. 
Zu feinen vorzüglichiten Bildniffen gehören die der 
königl. Familie, des Komponijten Abel und des 
Schaujfpieler3 Quin; dann befonders das der be: 
tannten Schaufpielerin Mrs. Siddons. Am be: 
rühmteften aber unter den Porträts ift der joe. 
Blue boy, bie nanze, lebensgroß dargeitellte Figur 
eines in blaufeidener Bagentracht gekleideten jungen 
Mannes, in der Sammlung des Marquis von 
MWejtminiter, ein Merk voll Lebendigkeit und Neiz. 
Val. «Life of G.» (Lond. 1856). 

Gaio, Hafenitadt auf der Inſel Baro (if. d.). 

Said, Dorf im Bezirk Mittelland des ſchweiz. 
Kantons Appenzell:uberehoben, liegt 934 m über 
dem Meere, 5 nordöſtlich von Appenzell am 
Fuße des ausfichtsreichen Gäbris (1250 m) und an 
der Strafe über ven Stoß (951 m), welche Appen: 
zell und Teufen mit Altitädten (j. d.) verbindet, 
und zäblt (1880) 2505 meiſt reform. E., deren 
Haupterwerbsquellen die Alpenwirtichaft, die Miuf: 
jelinfabrifation und die Stiderei find. Auch als 
Molten: und Luftlurort wird der faubere, wohl: 
habende Drt viel befucht. 

Gaisberg oder Geisberg, ein Berg bei 
Meibenburg im nördl. Eljaß, der 4. Aug. 1870 zu: 
gleich mit der Stadt von den Deutfchen erjtürmt 
wurde. (S. unter Weißenburg.) 

Gnidberg, ein Berg bei Salzburg, 1286 m über 
bem Meere, der lohnendfte Ausſichtspunkt in ber 
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nähern —— von Salzburg. Er erhebt ſich 
unmittelbar über dem Parle von Aigen; ber Gipfel 
(Hotel mit Ausfihtäturm) gewährt eine umfaſſende 

Gaiferich, j. Genjerid. Rundſicht. 

Gaisklee, ſ. unter Cytisus. 

Gaſto (Gaiet, frz.), Heiterleit, Munterkeit, 
Ausgelaſſenheit. 

Gaiter (Luigi), ital. Schriftſteller, geb. 5. Nov. 
1815 zu Caprino im Veroneſiſchen, erhielt feine 
Vorbildung im Lyceum zu Verona, ftubierte ſo— 
dann im WBriejterfeminar daſelbſt Theologie und 
erhielt 1838 bie —— Hierauf ging er 
nad) Padua, wo er ſich philoſ. Studien widmiete, 
dann wurde er Profeſſor am Stadtgymnaſium zu 
Verona und 1848, nad dem Abzug der Jeſuiten, 
welche das Gymnafium an ſich gebracht hatten, mit 
der Neuorganijation desjelben betraut. Im %. 
1853 wurde er nad) Mantua verſeht, 1861 als Pro: 
fefior nad) Verona zurüdberufen und trat 1868 im 
den Ruheſtand. Bon feinen zahlreihen Schriften 
find zu nennen: «La Prigioniera del Lago di 
Garda», Novelle in Berfen (Berona 1834), «Poesie» 
(Verona 1843), «Poesie sacre» (Verona 1852), 
«Prineipii di Letteratura italiana» (Verona 1856), 
«Sulla lingua tecnica in Italia» (Verona 1863), 
«Fede di Dante Alighieri» (Verona 1865), «Il dia- 
letto di Verona nel secolo di-Dante» (Bologna 
1873), «Scritti critici» (Berona 1874), «Il tesoro 
di Brunetto Latini riscontrato la prima volta sul 
testo originale francese, criticamente emendato 
con piü manoseritti ed illustrato» (3 Bde, Wo: 
logna 1879—82). 

Gaius, früher minder richtig Cajus geichrieben, 
ein röm. Nechtägelehrter, der zu den Beiten der 
Kaiſer Hadrian und Antoninus Pius (117—161) 
lebte. Seine «Institutiones», eins der gangbarſten 
Lehrbücher des röm. Nechts bis auf Juſtinian, die 
Grundlage des gleihbenannten offiziellen Lehrbuchs 
des Rechtsſyſtems, welches eine weſentliche Stelle 
in ber Juſtizreform Juſtinians einnahm, und die 
einzige einigermaßen volljtändige und ſyſtematiſch 
geordnete Quelle der ältern Rechtswiſſenſchaft der 
Römer, wurde lange Zeit für verloren erachtet 
und war nur aus einzelnen Stellen, welche andere 
Schriftiteller aufbewahrt hatten, aus Auszügen 
und Umarbeitungen belannt. Nachdem zuerft 
Maffei zu Anfang des 18. Jahrh. zwei Blätter 
einer Handichrift des Werks in der Bibliothet des 
Domtapitels zu Berona aufgefunden, entdedte 
Riebuhr 1816 eine vollitändigere Handfchrift im 
Verona in einem fog. Codex rescriptus der Briefe 
des heil, Hieronymus. Zwar konnte er anfangs 
nur jo viel erkennen, dab ein altes jurijt. Werk hier 
verborgen fei; allein aus dem wenigen,’ was er 
dann in Paris Savigny in Beziehung auf feine 
Gntdedung mitteilte, riet dieſer ſehr alüdlich auf 
des G. Inftitutionen. Auf Niebuhrs Veranlaſſung 
ſchidte die Afademie der Mifjenjchaften zu Berlin 
1817 Imm. Belter und Göjchen, denen ſich Beth: 
mann:SHollweg anſchloß, nad) Verona, um den 
— des Werks genauer zu prüfen. Savignys 
Vermutung beſtätigte ſich; durch die vereinten Be— 
mũhungen der drei genannten Gelehrten wurde der 
größte Zeil des Werts in Zufammenbang gebradt, 
bis auf die ganz unleferlihen Stellen hergeſtellt 
und (Berl. 1820 —— Nochmals wurde die 
Handſchrift von Blume verglichen und deſſen Er: 

änzungen und Verbefjerungen in einer neuen Auf» 
age (Berl. 1825) nachgetragen. Andere Ausgaben 
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beforgten Heffter (Bonn 1830), Lahmann (Bonn 
1841), Böding (Bonn 1837; 5. Aufl. 1866) und 
Huj fe (Lpz. 1861; auch in feinen «Jurispruden- 
tiae antejustinianae quae supersunt», 4, Aufl., 
£p3. 1879). In neuerer Zeit hat glg dr feiner 
Schrift «Die Inftitutionen des G., ein Kollegien: 
beft aus dem J. 161 n. Chr.» ( alle eg wahr: 
fheinlid gemadht, daß wir in der That bier ein 
Kollegienbeft vor uns haben, das der Berfafler 
veröjtentlicdhte, um feine Lehrvorträge einem — 
Kreiſe zugänglich zu machen. Eine = wefentlich ver: 
bejjerte Lesaxt wurde durch nochmalige Leſung ſei— 
tens des Bhilologen Studemund erzielt. Nach einem 
vorläufigen Bericht in «Dlitteilungen antiguariichen 
Inhalts aus den Palimpſeſten des G.» (Lpz. 1869) 
gab er heraus: «Gaii Institutionum commentarii 
quatuor. Codicis Veronensis denuo collati apo- 
graphum» (Lpz. 1874). Auf diejer neuen Stude: 
mundſchen Lejung, welde viele und weſentliche 
neue Nefultate zu Tage förderte, ruhen die jüng: 
ften Ausgaben: in der «Collectio librorum juris 
antejustiniani» von Krüger, Mommſen und Stube: 
mund (Berl. 1877), die editio separata tertia von 
Huſchke (Lpz. 1878); auch ausländ. Gditionen: bie 
franzötiche von E. Duboi3 (1881) und die des 
Schotten Muirbead (1880). G. war übrigens 
wahrſcheinlich nicht in Nom, fondern er war ein 
rovinzialjurift, vielleiht zu Troas in Afien 
(Nommienjche ypotbeit, neuerdings wieder ver: 
treten von J. E. Kuntze, «Der Brovinzialjurift G., 
willenichaftlich abgeihäkt», Lpz. 1883). Val. dar: 
über, dab «Gaius» nicht Borname, — gen⸗ 
tiliciſcher iſt, Padelletti im «Archivo Giuridico » 
(13. Bd. 1874; auch ſeparat erſchienen, Bologna 
1874). Durch dieſe Inſtitutionen wurden viele 
——— und gelehrte Hypotheſen über die röm. 
echtsgeſchichte zerſtört. 

Sal (Ljudewit), der Schöpfer des Illyrismus 
% d.), geb. zu Krapina (Kroatien) 8. Juli 1809; 
tudierte in Warasdin, Karlitadt, Wien, Grat und 
Leipzig, — hierauf die Univerſität zu Peſt, wo 
er juridiſche Studien trieb und die Bekanntſchaft 
mit dem jlow. Dichter Johann Kollär machte, 
Tiejer Bean ihn für die Idee der litterariichen 
Wechſelſeitigkeit unter den Slawen. G. ſehte ſich 
als Lebensziel: die Schöpfung einer gemeinſamen 
Schriftſprache für alle Südflawen oder, wie er 
agte: «für alle Brüder Großillyriens». Im J. 1835 
egründete er die «Kroatiiche Zeitung» («Novine 
hrvatske»), die er jedoch ſchon im folgenden ‘jahre 
in die «llyriiche Zeitung» («Novine ilirske») um: 
taufte und dur welche er feine großillyriſchen 
Ideen, die fi aud dem Magyarismus entgegen: 
fellten, verbreitete. Dem polit, Hauptblatte war 
eine belletriftiiche Beilage: «Danica» («Moraer: 
jtern») beigegeben. Seit 1838 erſchien das Blatt 
zweimal in der Woche; auch erhielt ©. die Grlaub: 
nis zur Einrichtung einer illyriihen Druderei. 
Einſlußreiche Berjonen, wie der jpätere Kardinal: 
Erzbiichof Haulit, der Graf Janko Draskovics u. a, 
unterjtügten und beförderten diefe nationale Be: 
wegung. Man gründete illyriihe Leſevereine, 
landwirtichaftliche Geſellſchaften, ein Nationalthea: 
ter, ein Nationalhaus (1846) u. ſ. w. Seit Anfan 
der vierziger Jahre wagte ſich der «Yllyrismus» au 
auf das Gebiet der praft. Politit und beherrichte 
bald das Terrain in Kroatien-Slawonien; jelbjt in 
der Militärgrenze, fowie in Bosnien : Herzegowina 
machte ©. für jeine Jdeen eifrige Propaganda. Im 
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184 verbot die Regierung den Gebrauch des 

orte3 «illyriih», aber die Bewegung konnte fie 
nicht mehr eindämmen. Im J. 1848 erſchien ©. 
mit einer froat. Deputation in Wien und wurde 
zum faiferl, Rat ernannt; er hatte die Verbrüde: 
rung zwifchen Kroaten und Serben zu Stande 
bracht, ihm jchreibt man den Ausbruch des Kampfes 
— Kroatien und Ungarn zu. Nach der Revo— 
ution lebte er zurüdgezogen in Agram, ſammelte 
eifrig flaw. Schriften und ftarb 20. April 1872. 
Außer einer Heinen Schrift «Liber froatijch : jlawo: 
nische Nehtichreibung » veröffentlichte ©. größten: 
teils Zeitungsartitel, 

Gaja oder Gayah, Diftrilt und Diftrittshaupt: 
ftabt in Bengalen, f. Bibar. \ 

Gajaniten, ſ. unter Monophyſiten. 

Gajsfin (auch Hajsfin), Kreisſtadt im ruf. 
Gouvernement ven rechts am Fluſſe Sob, 
der fih in den Bug ergieht, 300 km öjtlid von 
RamenezBodolst, mit (1882) 9417 E., welche vor: 
wiegend Landbau und Heine Gewerbe treiben. ©. 
foll 1600 auf Beranlaffung des Propſtes Swiersti 
gegründet worden fein und ging darauf in verſchie— 
dene Hände über; im 18. Jahrh. erhielt es das 
—— Recht; 1793 kam es an Rußland. 

ajus, ſ. Cajus. 

Gala (ipan., altfrz. gale, althochdeutſch geil, 
* gäl, übermütig, üppig, ſtolz, oder vom 
arab, chil’at, Ehrentleid) bezeichnet im allgemeinen 
feftlihen Schmud, im befondern die feitliche, eti« 
fettenmäßige Sofa (Galazimmer, Galawagen 
u. ſ. w.). Borichriften für dieſe — man bereits 
um die Mitte des 15. Jahrh. in Burgund, wo der 
* in allen Angelegenheiten der Mode und der 

öfiſchen Sitte den Ton angab und zwar auch für 
die Niederlande und ganz Deutichland. Später 
war Spanien, dann Frankreich in diefer Beziehung 
maßgebend. «In Gala» bezeichnet: im vollen 
Schmud, in großer, etifettenmäßiger Hoftracht, 
über welche bejondere Neglements und zwar mit 
Bezugnahme auf die einzelnen feierlichen Anläſſe 
dur Cour:, Tafel:, Ball:, Ordens: oder Trauer: 
hrs een werden; dann überhaupt: feſtlich ge: 

eidet. 

Galacz, Galatz, Stadt in Rumänien, liegt 
an dem linken Ufer der Donau und nahe dem See 
Karamom oder Bratyich, zwiichen den Mundungen 
des Sereth und Pruth, 15 km oberhalb des letz⸗ 
tern und 18 km unterhalb PBraila, und ift durd 
eine 19 km lange Zweigbahn nad) Barbofi mit der 
Eiſenbahn Bukareſt: Roman, durch eine Bahn nad) 
Bender mit der ruff. Südweitbahn verbunden. Der 
offene Ort ift amphitbeatraliih auf und an einer 
gegen den Strom fanft abfallenden Erhöhung aus: 
gebreitet, beiteht aus der Altitadt und der in neue: 
rer Zeit durch ganze Quartiere bedeutend erweiters 
ten Steuftadt und zählt etwa 80000 E., ein Gemisch 
von Moldauern, Griechen, Juden, Bulgaren, Un: 
garn, Armeniern, Italienern, Franzoſen, Englän— 
dern, Deutſchen u. ſ. w. Die Altitadt bat unregel: 
mäßige, meijt einftödige Häufer, die auf der Höhe 
gelegene Neuftadt ift mebr nad) europ. Geihmade 

ebaut, Unter den 23 Kirchen find mehrere an: 
— —— darunter die griechiſche. die kath. Kirche und 
die Kathedrale St. Nicolai. G. hat auch eine luth. 
Kirche und einen israel. Tempel. Außer diejen bat 
die Stadt feine bemerkenswerten Gebäude. Sie 
ift der Hauptort des Diſtritts Covurlui, Siß der 

reisbehörde, eines Kriminal» und Landgerichts, 
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eines Hauptzollamts, ber Europäifhen Donau: 
Kommiffion, der Pruth-Kommiſſion und zahlreicher 
fremder Konfuln, hat 18 Primärſchulen, 6 Setun: 
där:, 1 Handels, 1 Handwerfer:, 1 Vorbereitunge, 
ſchule für ji 1 bi Marinezöglinge, 1 Se: 
minar und mehrere bier sanitalten, 
1 Militär: und 2 Eivilhofpitäler, 2 Kafernen, 1 
Slottillenarfenal und einen jhönen, ald Straße 
benusten Quai; der Freihafen ift feit 1883 aufge: 
hoben. Es befinden ſich hier ein Schiffswerft, zahl: 
reiche — beinahe ſaͤmtlich aus Holz, eine 
Filiale der Banca Nationala a Romanini und der 
u du Roumanie. Tavon ©. aus die(nurvom 
Dezember bis April ruhende) Seeidhiffahrt auf der 
Donau beginnt (oder doch gewöhnlich nicht über 
Braila hinausgeht), fo iit ©. der Haupthafen und 
—— der untern Donauländer für den 
geiamten übe —52* Handel und nächſt Wien 
und Peſt der größte Handelsplat an der ganzen 
Donau, mit lebhaftem Perfonen:, Schiffahrts: und 
Handelsverkehr. , 

Um 1835 hatte bie Stabt erſt 7—8000 €. Pie 
Zahl ftieg dann raſch auf 80000, und vom Früh: 
jahr bis zum Herbit 1856, nachdem durdy den Ba: 
rifer Frieden die Donau den Schiffen aller Natio: 
nen freigegeben worden , wuchs fie von 50000 auf 
70000 an, hauptſächlich durd Anfiedelung von 
Einwanderern, gegen welche die Rumänen fait ver: 
—— Durch die Eröffnung der Eiſenbahn 
über rn. Ungbeni nehmen die Produkte 
der obern Moldau den Weg über Galizien und 
Dvefla, wodurch der Handel in G. abgenommen. 
Auch ilt es in ber ——— von Braila 
überflügelt worden. Der Vorhafen iſt Sulina (f. d.) 
an der gleihnamigen Donaumündung. 

In den Hafen liefen 1880 ein 3713 Schiffe 
mit 676608 t, aus 2524 Schiffe mit 602325 t. 
Zu den Erportartifeln gehören in erſter Linie 
Gerealien, namentlih Weizen und Mais, Gerfte 
und Roggen, dann Wolle, Wachs, Honig, Eichen: 
und Yichtenholz, Holzwaren, Salz. ©. beſitzt 6 
BYuchdrudereien, 3 Lithograpbien, 1 große Dampf: 
fäge, deren Fabrifate nad) allen Häfen des Mittel: 
meeres verjendet werden, 2 bedeutende Bierbraue: 
reien, mehrere Dampfmübhlen, 2 Kerzen: und meh: 
rere Seifenfabriten, Bei ©. lieferten die Ruſſen 
im Nov. 1769 den Türken ein Treffen. Die erjtern 
eroberten fodann die Stadt 1. Mai 1789, erlitten 
aber dajelbjt unter Geismar 18, Aug. eine Nieder: 
lage. Am 11. Aug. 1791 wurden zu ©. Friedens: 
präliminarien zwiſchen Rußland und ber Pforte 
geihloffen, denen der Definitivfriede zu Jaſſy 
9. Jan. 1792 folgte. Die griech. Hetäriften fchlugen 
fih hier 13. Mai 1821 mit den Türken, weldye lek: 
tern am folgenden Tage die Stadt unter Juſſuf 
Paſcha ausmordeten und verbrannten. Am 10. Mai 
1828 fiegten bei G. nochmals die Ruſſen über bie 
Zürten. Vom jahr 1848 bis Frühjahr 1851 
war &. von ruf). Truppen beſeßzt. Beim Beginn 
des Drientlriegd, im Sommer 1853, rüdten die 
Nuffen abermals in G. ein, räumten es aber im 
Eept, 1854 wieder; an ihrer Stelle rüdten nun 
Oſterreicher ein und hielten es bi3 1857 beſetzt. In 
dem Ruſſiſch-⸗Türkiſchen Kriege 1877—78 war ©, 
abermals von den Rufen bejekt. 

Galago, Dhrenmali (Otolicnus), Name nieb: 
licher Halbaffen von der Größe einer Hajelmaus bis 
ii derjenigen eines Eichhörnchens, die ſich beſonders 

urch ihre großen nadten Ohren, den gedrungenen 
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Körperbau, bie langen Hintergliebmaßen mit ver: 
längerten Fußgelenten und den langen bufdigen 
Schwanz lennzeihnen. An allen vier Händen iſt ftet3 
der zweite Finger mit einer Kralle bewaffnet, wir 
rend die andern Fingernägel platt find, Die Weib- 
hen haben ausnahmsweiſe ſechs Ziten, fhleppen 
aber doch nur ein Junges mit ſich gie Es find 
nädtliche Tiere, die tagsüber auf Bäumen und 
Buſchen Schlafen, wobei fie das Ohr durd Falten 
der großen Ohrmuſchel gänzlich verfchließen können, 
nachts aber nad) rar ausgehen, die befonders 
aus Inſelten, Giern, Heinen Bögelben, füßen 
Planzenfäften und Früchten befteht. Sie klettern 
und fpringen gut, aber bebädhtig, find munter und 
leb aft und lafien ſich leicht zähmen. Man kennt 
mehrere Arten, die alle im tropifchen Afrika leben. 
alaktät, milhfaures Salz. 
; tn auf die Milchſtraße (grch. Galarias) 
szüglıd). 

Galakto .... (vom grch. ara, bie Mil, Ge: 
nitiv yadaxros), bie Milch betreffend, auf Milch be: 
züglich, Milh...., milh.... 

@ dendron, d.b. Nilhbaum, nannte 
Kunth einen von A. von Humboldt und Bonpland 
zuerſt befchriebenen, im Küſtenlande von Venezuela 
und aud in andern Tropengegenden wachſenden 
Baum aus der Familie der Urticaceen, welder we: 
” der geniefbaren Mil, die er enthält, bei den 

ortigen Eingeborenen unter dem Namen Pale de 
vaca, Kuhbaum, befannt und berühmt it. Man 
fennt bisjegt nur eine Art diefer Baumgattung, 
G. utile. Es ift ein hochftämmiger Baum mit 
umfangreicher Krone, wechſelſtändigen, leberarti: 
gen, länglichen, zugefpisten, bis 26 cm langen und 
8—10 em breiten Blättern, einhäufigen Blüten 
und fugeligen, walnußartigen, einfamigen Fruch— 
ten. Stamm und Üjte enthalten eine gelblich: 
weiße, REDE, angenebm ſchmeckende, nur 
etwas klebrige, dabei wohlriechende und fehr naht: 
bafte Milh, welche aus Ginfchnitten in großer 
Menge hervorfließt, beionders bei Tagesanbrud). 
An der Luft gerinnt ihre Oberflähe, eine gelbe, 
täfeartige, zähe Haut bildend. Die Bewohner 
jener_Gegenden, wo biefer merkwürdige Baum 
wädjit, genießen feine wohlihmedende Milch. 

Galaktomẽter nennt man alle Inſtrumente, 
welche zur Prüfung der Mil auf ihre Güte, d. h. 
ihre Unverfälfchtheit und ihren Fettgehalt dienen. 
Zu den ©. gehören die Apparate zur Beitimmung 
des fpezifiihen Gewichts der Mil, namentlich 
das Laltodenfimeter von Quevenne, ferner bie 
Rahmmeſſer oder Cremometer (f. d.), namentlich 
von Chevallier, die das optiiche Verhalten der Milch 
benußenden Inſtrumente, die Yattoftope von Donng, 
Bogel, Fefer, Heeren u. a., Schließlich die eine direlte 
Beltimmung des Fettgebalts der Milch bewirken: 
den Apparate, das Laltobutyrometer von Mar: 
hand:Salleron und die aräometriihe Fettbeftim: 
mungsmethode von Sorhlet. Das Laktodenſi— 
meter gibt über den Fettgehalt der Mil nur jehr 
unfichern Aufichluß, ift dagegen bei der Milchkon: 
trolle ein vorzügliches ———— völlig unge⸗ 
naue Reſultate liefern die Laktoſktope; zu em: 

fehlen ift das Laktobutyrometer und einen 
boben Grad von Zuverläffigkeit gewährt die aräo- 
metriihe Methode von Soxhlet. Den genaueiten 
Aufihluß über die Zufammenfeßung der Milch, 
über die Menge der einzelnen Beitandteile beriel- 
ben erhält man jedoch immer durd die vollftändige 
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Analyſe auf gewichtsanalytiſchem Wege. (S. auch 
Milch.) Val. von der Bede; «Die Mildprüfungs: 
methoden» (Brem. 1883); Kirchner, «Handbud) der 
Milhwirtichaft» (Berl, 1882). 

Galakto “9 d. b. Milchefier, fih haupt: 
ſächlich von Milch näbrend. ON 

alattophöra (ard).), milchtreibende, die Milch: 

abjonderung befördernde Mittel. 

Galattopleröfis, Milchüberſluß. 

Galaktopög, milchmachende, mildivermehrende 
Mittel; 9° aktopöiſch oder galaktopeiſch, 

yen 


milhmacend, mildvermehrend. i 
Galaktopoſie, Mildhtrinten zur Heilung, 
Milchkur. 


Galaktopyretos, Milchfieber. 

Galaktorrhöe (grch.), Milchfluß, die krankhaft 
vermehrte Milchabſonderung, wobei ein fortgejehtes 
Ausfließen der Milh (bis zu mehrern Bfunden 
täglich) aus beiden Brüjten erfolgt, und große 
Schwäche, Abmagerung, Nervofität und Blutar: 
mut hervorgerufen werden können. Man fucht in 
ſolchen Fällen die übermäßige Milchielretion durch 
jtärfere Abführungsmittel, Inappe Diät und An: 
legung eines Drudverbandes auf beide Brüjte zu 
vermindern; von innern Mitteln ijt das Jodkalium 
am meijten zu empfehlen. Bein MWiedereintreten 
der Menitruation pflegt übrigens die G. von felbjt 
zu verichiwinden, 

Gnlaktofe, |. unter Zuder. 

Gnlaftoffop, ſ. Butyrometer, 

Galaktozemie, Milchverluſt. 

Galakturie, Milchharnen. 

Galam-Butter, ſ. unter Bassia, 

Galan (ſpan.), Liebhaber, Buhle. 

Galanga:Cardamom, j. unter Alpinia. 

Galant (frz.), urſprünglich foviel wie wader, 
brav, ehrenhaft, daher Galanthomme foviel wie 
Ghrenmann (j. Galantuomo); dann fein, artig 
(daher Galant homme auch foviel wie Mann von 
feiner Lebensart), bejonders artig gegen Damen, 
aud) in malam partem, von lodern Sitten, ver: 
liebt, verbuhlt. (S. Galanterie.) 

Galanterie (frz.) bezeichnet im allgemeinen das 
durch die Sitte der höhern Geſellſchaft gebotene 
achtungsvolle, artige Betragen gegen das weibliche 
Geſchlecht. Indes geht die G. nicht aus der Aner: 
fennung innerer oder äußerer Vorzüge der Frauen 
hervor, fie erjcheint vielmehr, in äußerlichen For: 
men und in der Gtifette verharrend, nur als Ergeb: 
nis des jog. guten Tons oder der Sucht, felbit zu 
gefallen und durd) Entwidelung von Wih und Geilt, 
die ſich freilich nur auf der Oberfläche bewegen, wie 
durch gewinnende Umgangsformen zu glänzen, 
Häufig verbindet man damit jogar den Nebenbe: 
griff der Sinnlichkeit und der lodern Sitten, Eine 
ganze Epoche, die Zeit Ludwigs XIV., nennt man 
das Zeitalter der G., indem die ritterliche Courtoi- 
fie des Mittelalters zuerft unter Franz I. und Hein: 
rich IV. in das Chevaleresfe oder bloß Cavalier: 
mäßige überging und fi abihwächte, und fodann, 
als die gejellichaftlichen Verhältniſſe Frankreichs 
immer bemoralifierter wurden, in jene boffäbige, 
duch Gtifette bejtimmte Form des Verkehrs zwi— 
schen beiden Geſchlechtern ausartete, die unter dem 
Kamen ©, allen noch jo fittenlofen —— 
und Maitreſſenverhältniſſen zum Dedmantel diente, 

Gnlanteriedegen, ein zur Galatracht gehöri: 
ger Degen, welcher beſonders im Zeitalter ud: 
wigs XIV. gebräuchlich war, 
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GOalanteriewaren (Uuimailleriewaren), f. 
Kurzwaren. 

Galantha, Marktfleden im ungar. Komitat 
Preßburg, an der ‚Linie Mardegg:Budapeft:Ber: 
ciorova der Gy enge una Staatsbahn, 
zählt 2000 E., Magyaren und Slowalen. Der Ort 
erzeugt reichlich Roggen, Weizen und Gerfte; vor: 
treffliche Wiefen, gute Schafzucht. Mehrere Adels: 
geſchlechter, fo die Ejterbäzy, Erlete, Balogh führen 
von diefem Orte ihr Prädikat. Die ehemalige Burg 
un Ruinen. 

alantbis, ſ. Galinthias. 

Galanthus L., Schneeglöckchen, eine zu 
den Amarpllideen gebörige Gattung. Dieje ijt 
charakteriſiert durch eine fronartige, oberitändige, 
alodenförmige, bis auf den Grund jechsteifige Bin- 
tenbülle, von denen die äußern Abjchnitte abjteben, 
die innern viel kürzer und ausgerandet find. br 
dem —— entlehnter Name bedeutet Milch: 
blume und bezieht fich auf die weißen Blumen aller 
bierber gehörigen Arten, Die in Deutichland, Kärn— 
ten, Italien u.). mw. einheimische Art ift G. nivalis Z., 
auch unter dem Namen Schneeflödcdhen, Schnee: 
tröpfchen, ala Berkünder des nabenden Frühlin 3 
ftetö freudig begrüßt. Die Heinen weißen Zwiebeln 
liegen gehäuft beifammen, und die Blätter find 
lineal, grasartig, ftumpf, flab, graugrün. Die 
nidenden Blumen ftehen einzeln auf dem 10 bis 
12 cm hohen Scafte und find weiß, die innern 
Abichnitte aber haben an der Spike einen grünen 
balbmondförmigen Flecken und außerdem jechs bis 
acht prünliche Längsſtriche. Diefe Art hat eine rei: 
zende Varietät mit dicht gefüllten Blumen bervor: 
gebracht, deren Füllblätter alle den grünen Flecken 
zeigen. Sie ift empfindlicher als üre Stammart 
und muß bei jtrengerer Kälte etwas bededt werden. 
Je nad der Witterung blüht das Schneeglödchen 
im Februar und März und ift in dieſer noch blü— 
tenarmen Beit, truppmweile auf den Rabatten des 
Blumengartens gepflanzt, eine recht anmutige Er: 
ſcheinung, bejonders in Verbindung mit früh licht: 
blühenden Blaufternen (Secilla) oder mit Cro— 
cus. Auch gedeiht es recht gut in licht gepflanztem 
Partgehölz. 

In neuerer Zeit bepflanzt man auch wohl ven 
Gartenrajen truppweiſe mit Schneeglödcdhen, und 
auf dem jungen Grün find die fchneeigen Blumen 
von ganz vorzügliher Wirkung. Kommt die Zeit 

eran, wo der Nafen gemäht wird, jo haben die 

lätter ihre Aufgabe, den Zwiebeln NRejervenab: 
rung für die Einleitung der nädjtjährigen Vegeta— 
tation —— bereits erfüllt und können 
ohne Nachteil mit hinweggenommen werden. 

Gleich dem Crocus fann das Schneeglöckchen im 
September zu ſechs bis acht Zwiebeln in einen 
Topf gepflanzt, im Freien an einem fchattigen, 
fpäter an einem gegen Frojt geſchützten Orte auf: 
bewahrt und im Januar anfangs in einem füblern, 
fpäter in einem wärmern Zimmer —— wer⸗ 
den, wo es nach etwa 14 Tagen ſeine Blumen zur 
Entfaltung bringt. 

G. plicatus Hieb. (G. Clusii Fisch.) iſt eine im 
füdl, Europa und im Kaukaſus einheimiiche robu: 
ftere Art mit breiten, oetielten, mebr blaugrünen, 
am Rande längs gefalteten Blättern und größern 
Blumen. Sie läßt fih in derjelben Weile benuken 
wie die vorige. Diefer Art fieht G. Elwesi J. D. 
Hook. nahe, welche auf dem Gebirge im Norben 
des Golfs von Smyma einheimiich it. Zwiebel 
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tugelförmig, mit diden, — Häuten. Blät- 
ter 6 bis 8 cm lang, am Grunde gefielt. Die von 
einem 15 cın hoben Schafte getragene Blume bat 
faft 4 cm im Durchmefler und iſt weiß und jeder 
jeiner Abjchnitte grün, weiß gerandet. Das früheite 
und großblumigite aller Schneeglödchen ift G. Im- 
perati Ten. Es bat perlweiße Blumen auf 24 cm 
hohem, biäweilen höherm Schafte. 
Galanti(Garmine), ital. Theolog, Epigrammen: 
dichter und Dante: Foricher, geb. 16. Juli 1821 zu 
Coſſignano in den Marken, jtudierte im Seminar 
der Diöcefe —— lehrte hierauf mehrere 
Jahre Philoſophie und Mathematik daſelbſt, ward 
1851 zum Domherrn ernannt und hielt darauf 
theol. Borlejungen über altteftamentliche Gregeſe 
und Apologetit, die * Zeil im Drud erſchienen 
find. Später zum Direftor des Gymnafiums zu 
Ripatranjone ernannt, wandte er ſich den Dante: 
Studien zu und erwarb fich den Ruf eines der 
rundlichſten und geijtvolliten Erflärer der «Wött: 
ichen Komödie⸗. Geine Dante:-Arbeiten veröffent: 
lichte er in Briefform («Lettere Dantesche»,, Heft 
1—45, Ripatranfone und Prato 1873—83; teil: 
weije inmebrern Auflagen erſchienen), und verfucht 
darin einerfeit# den Grundgedanten der dunteln 
Dichtung zu entwideln, andererjeits den Sinn ſtrei⸗ 
tiger Stellen zu erläutern. ©. ijt zugleich derfrucht: 
barſte und elegantejte unter den lebenden Epigram: 
mendichtern Italiens. Von feinen Gpigrammıen, 
fämtli in lat, Sprache gedichtet, find mehr als 
500, zum Teil ald Anhang zu den eLettere Dan- 
tesche», eridjienen. _ 
Galantine, Wuritgericht, j. unter Wurſt. 
Galantuomo (ital.), Ehrenmann; Re-galan- 
tuomo, König-Ehrenmann, Beiname, den König 
Victor Emanuel IL (f. d.) von Italien wegen feines 
tonjtitutionellen Verhaltens erbielt, nachdem er fi 
jelbit einmal in dem Genfus der Stadt Turin unter 
der Rubril des Berufs als G. bezeichnet hatte; auch 
foviel wie Galant homme. (5. unter Galant.) 
Galaͤpägos-Inſelu oder Schildfröten: ins 
ſeln heißt ein zur ſüdamerik. Republik Ecuador 
gehöriger, zu beiden Seiten des Äquators und 
zwiſchen 70 biß 74° weftl, 2. gelegener Archipel 
von 11 größern und vielen Kleinen Eilanden (Islo- 
tes), von denen Albemarle (4275 qkm) die 
Hauptinfel ift, und die zufammen einen Flächen: 
traum von 7643 qkm bededen. Sie find durchaus 
vullaniidh und zum Teil 970 und felbft 1500 m 
hoch. Albemarle hat fünf Vullane, von denen ber 
im nördl. Zeile 1530 m Höhe bat, das weitlich 
vorliegende Narborougb wahrſcheinlich den Haupt: 
vulkan der Gruppe; auf beiden Inſeln fteigt noch 
Rauch auf. Diedabl der erloſchenen Krater beläuft 
ſich auf mehr al3 2000. Dieſe ungehenern, unmit: 
telbar aus der See emporitarrenden Krater, bie 
Maſſen ſchwarzer Lava, welche oft fehr hohe Hüften: 
feljen bilden, während das Meer dicht dabei jo tief 
iſt, daß man feinen Antergrund findet, geben den 
Inſeln ein wildes und großartiges Anſehen. Ob— 
gleich fie mur 1000 km von der Küfte entfernt lie: 
gen, find ihre Flora, ihre Vögel, Fische und Am: 
phibien größtenteild von ganz eigentümlicher Be- 
ſchaffenheit, die nirgends wiederkehrt. Die ſehr zahl: 
reihen Schildkröten (fpan. Galapagos), wahrſchein⸗ 
lid) die größte Spezies biefer Tiergattung, Testudo 
Indica genannt, nähren fih_von Kaktus, erreichen 
in einzelnen Tieren ein Gewicht von 600 bis 
700 kg und find fchr wohlſchmeckend. Beſonders 
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ahlreich find auch die Landeidechſen in vier Arten, 

runter auf den mittlern Infeln der fehr häßliche 
Amblyrhynchus suberistatus, der 5—8 kg ſchwer 
wird, und deſſen Fleiſch gekocht und neneflen wird. 

njeften find nur in geringer Zahl vorhanden. 

on einheimifchen Säugetieren findet ſich nur eine 
große Maus (Mus Galapagoensis); eine Matte, die 
auch dort bisweilen vortommt, jcheint eingewandert 
u jein. Die Vögel find faſt durchgehends nur die: 
4 Inſeln —— 

Die G. wurden von den Spaniern im 16. RAd 
entdedt, aber nicht befekt, auch ſpäter nur zeitwei— 
lig von Freibeutern und Walfiſchfängern beſucht. 
Die erſten genauern Nachrichten gab 1684 Dam— 
pierre. Lange hießen fie die verzauberten (encan- 
tadas) Inſeln, weil fie wegen der rafchen Strömung 
und der Winbdftillen , weldye dort berrichen , ſchwer 
zu erreichen und zu verlafien find. Da ſich duf eini: 
gen Inſeln, troß des fait ganz fehlenden Regens, 
binreichendes Waller und größere Streden kultur: 
fähigen Bodens finden (im ganzen feine 700 qkm), 
namentlich auf Charles, Chatham, Indefatigable 
und James (alle im 17. Jahrh. von Engländern be- 
fucht und benannt), fo nahm die Republik Ecuador 
12. Febr. 1832 den a in Befik und trat die 
—— Inſeln zur Koloniſation einem General 

illamil aus Louiſiana ab, der die Inſel Carlos 
oder Charles, die ſüdlichſte der Gruppe, zur Haupt— 
anfiedelung wählte und zu Ehren des Präſidenten 
von Ecuador, Flores, La Floreana nannte. Es 
bildete ſich auf diefer Inſel eine Kolonie von 3— 
400 Menſchen, meift Farbigen, die Villamil aus 
den Gefängniſſen nahm und die mit Grfolg alle 
Arten tropiſcher Nahrungspflanzen anbauten, jpä: 
ter aber fich wieder zerftreuten. Gbenfo wenig Gr: 
fol pr der fpätere Berfuch der Negierung, die 
Intel zu einer Straftolonie umzugeftalten. Gegen: 
wärtig find La Floreana und einige andere Inſeln 
nur von einzeln lebenden Familien oder Abenteurern, 
im ganzen etwa 50—60 Seelen, bewohnt, die ſich 
wejentlih mit der Auöbentung der Rarbenflechte 
Orchilla beichäftigen. Die Inſeln werden aud) 
viel von Südſeefiſchern beſucht, da fie in einem 
an Malen reichen Nevier liegen, Salz darbieten 
und außer den Schildkröten auch Fleiſch von den 
dur Villamil eingeführten, jest in verwilderten 
Herden fich vorfindenden Rindern, Schweinen und 
Biegen liefern. Auf der Norbieite von Parsana 
befindet fich der geichükte Hafen Poſt-Office— 
Bay; auch mehrere der andern Inſeln haben gute 
Anterpläbe. Val. S. Th. Wolf, «Ein Bejud der 
©.» (Heidelb. 1879). 

Galaſhiels, Stadt im fühl. Schottland, teils 
in der Grafichaft Rorburgb, teils in Selfirt, 7 km 
nördlich von Seltirt, an beiden Ufern des "Gala: 
waſſers, das unfern Davon in den Tweed gebt, an 
der Nordbritiichen Gifenbahn, ift ein alter Ort mit 
(1881) 12434 E. Die widhtigen Wollmanufalturen 
liefern jährlich Wollitoffe im Werte von 12 Mill. 
Mark, Auch die Gerberei ift bedeutend. In der 
Nähe liegt Walter Scott? Schloß Abbotäford (j.d.). 

Galarfo (Antonio), ital. Philofoph, Bibliothe: 
tar der Biblioteca Nazionale in Neapel, geb. 1833 
zu Avellino, machte feine Oymnafialitudien daſelbſt 
und widmete fi) darauf d Neapel dem Studium 
der Bhilofopbie und der Rechtswiſſenſchaften. Im 
5%. 1856 habilitierte er fih an der philof. Falultät 
dafelbit, worauf er zuerft Litteraturwifienichaft, 
dann aber —— Philoſophie lehrte. Die 
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meilten feiner Arbeiten bat er in gelehrten Zeit: 
ſchriften veröffentlicht. Selbftändig eridienen von 
ihm: «Del sistema Egheliano e sue pratiche 
eonseguenze» (gefrönte Preisſchrift, Neap. 1867), 
«Le cinque orazioni inedite di G. B. Vico» (Neap. 
1869), «Storia intima della scienza nuova» (Neap. 
1869), «Del criterio e della veritä& nella scienza 
e nella storia secondo G. B. Vico» (Mail. 1877). 

Galäta, ein in Stein erbautes Stadtviertel von 
Konitantinopel, außerhalb der Mauern des ſtam⸗ 
buler Dreied3, auf dem öjtlichen, bier ziemlich fteil 
abfallenden Ufer, des Hafens (Goldenen Horns), 
nabe bei deflen Eingang und der Serailfpite jhräg 
gegenüber, mit zum Teil in Treppenjtufen abfallen: 
den engen Gaſſen, zählt 28000 E. und bat fid) 
von fehr Heinen Anfängen nad) und nad) zu feiner 
gegenwärtigen Ausdehnung entwidelt, die nun: 
mehr den ganzen Raum zwijchen dem —— 
Frankenguartier (Pera), der von Turken bewohn: 
ten Vorſtadt Top:hane und dem Arfenal einnimmt. 
Die Entitehung G.s fällt in die Zeit des vierten 
Kreuzzugs, wo es eine ftark befeitigte genuef. Han: 
belsfaltorei war. Lange Zeit blieb e8 auf das noch 
jeht durch die Fundamente der feitdem zerjtörten 

auern kenntlich gemachte Dreied beichräntt 
dejien bi8 zum Rande des Plateaus von Pera fi 
bergaufwärts erftredende Spite vom 70 m hoben 
Galataturm überragt wird, von dem aus man 

anz Konitantinopel üüberblidt. Im 16. und 17. 
Nabe, vergrößerte fi ©. etwa um das Dreifadhe. 
Die längft verfallenen Mauern wurden zwiſchen 
1840 und 1870 gänzlid) abgetragen. In neueiter 
Zeit entftanden mehrere geradlinige Straßen; auf 
dem Turm wurde ein Objervatorium eingerichtet 
und ©. durch zwei —* rüden mit dem eigent⸗ 
lihen Konjtantinopel verbunden. ©. ift von * 
Hauptſißpunkt der großen Handelsfirmen der türk. 
Metropole geweſen, namentlich hat der Geldver— 
lehr bier feinen Mittelpuntt. Die Generaldireltion 
der Ottoman:Banl und die Filiale des Eretit Lyon: 
nais, außerdem ſämtliche fonjtantinopeler Lotal: 
banten beſihen hier ihre Hauptcomptoird. Gegen: 
wärtig (1883) arbeitet man an der Heritellung 
einer Pferdeeiſenbahn behufs Anſchluſſes an die 
früher gebaute von Pera nad) Schiſchli laufende, 
nachdem bereits feit 1874 eine unterirdijche Verbin: 
dung mit dem Gentrum des ——— 
a durch einen 700 m langen Tunnel mit Gi: 
fenbahn bergeftellt worden iſt. 

Galata Burnu (Burun) oder RapGalata, 
Vorgebirge an der bulgar, Küſte, 6 km im SEO. 
von Barna und die gleihnamige Bai nach Süden 
abſchließend, mit einem Leuchtturm und einer jeßt 
desarmierten Küftenbatterie. Die militärische Be: 
deutung des Punktes ala Batterieemplacement be: 
rubt darauf, daß man von demſelben aus mit aller: 
ſchwerſten Geſchuhen den etwa 5 km breiten Zu: 
gang der Bai zu beberrfhen und Barna gegen ein 

ombarbement von feewärt3 her deden kann. 

Galatẽa, eine Tochter des Nereus und der 
Doris, wurde einer ficil. Sage zufolge von Poly: 
phem geliebt, . diefe Liebe zu erwidern. Ovid 
erzählt noch, daß ©. den Acis, den Eohn des Fau— 
nu3 und der Symäthis, vorzog. Aus Eiferjucht 
—— Polyphem dieſen mit einem Fels— 
tüde, worauf ihn ©. in einen Fluß verwandelte. 
Die ficil. Fabel ift der Gegenftand einer ſchönen 
Idylle des Theokrit, ſowie mehrerer in Pompeji 
und auf dem Palatin gefundenen Wandgemälde; 
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auch wurde fie von Rafael zu einem Freslos 
gemälde in der Farnefina zu Rom benubt. 
Galatea ift aud) der Name des 74. Aſteroiden. 
(S. unter Planeten.) j 
Galäter, ein Name, den die Alten, namentlich 
bie Griehen, oft zur Bezeichnung der nordifchen 
Völker anwenden, für welde fonft die Bezeichnung 
als Kelten gelänfiper it; an feltfamen Mißver— 
—— und falſchen Unterſcheidungen hat es 
abei —— gerät. Als fpezieller Volks⸗ 
name ift der Name ©. enblid einer Föderation 
mehrerer feltiihen Stämme geblieben, welche als 
ein Teil der keltiſchen Mafien, die von Bannonien 
und Illyrien 7 am Ausgang der Diadochenzeit die 
Balkanhalbinſel aberſchwemmten, endlich 277—276 
v. Chr. den Hellespont überſchritten und längere 
eit als wilde Raubfahrer und ſchlecht gewöhnte 
öldner ſich allen Kleinaſiaten furdtbar machten, 
bis endlich die kriegeriſche Tuchtigleit des Königs 
Attalos I. von Pergamon fie (feit etwa 285 v. Chr.) 
zwang, ſich mit feſten Wohnſitzen in dem innern Teile 
nen zu begnügen, der von dem phrygi— 
hen Peifinus aus ſich oftwärts über den Halys 
inaus bis jenfeit Tavia ausdehnte, In dieſer 
andſchaft, die nun Galatia hieß, füdlih von 
Bapblagonien und Bitbynien, wohnten von ihnen 
drei Hauptitämme: die Trocmer öjtlih vom Halys; 
im Weiten diefe® Stroms, im Centrum des Lan 
de, bei Ankyra, die Tectojagen, und bei Peſſinus 
die Tolijtobojer. Durch die vieljährige Berührung 
mit der ummwohnenden griechiichen und gräcifierten 
Bevölterung nahmen aud) dieſe ©. einen Teil der 
grich. Givilifation an und wurden auch wohl 
«Gallogräciv genannt; nichtsdeſtoweniger erhielt 
fh die Grinnerung an ihren feltiichen Dialeft, der 
em ber Trevirer an der Mofel ähnlidy war, biß zu 
Ende des 4, nachchriſtl. Jahrhunderts. Den Grie: 
hen fiel neben * eigentümlichen Sitte nament: 
lich ihre Gauverfaſſung auf. Jeder der drei Stämme 
zerfiel in vier Unterabteilungen, Tetrarchien ges 
nannt, an deren Spiße je ein Tetrarch, ein Richter 
und ein Hecrführer ftand. Hierzu fam der alle 
Stämme zujammenfajjende große ariftofratiiche 
Senat von 300 Rittern, der in dem heiligen Eichen: 
pe (Dryanetum) tagte und ala höchſter Gerichts: 
of fungierte. Die alte Kraft der G. wurde durch 
die Römer im J. 189 v. Chr. unter Konſul Gnäus 
Manlius Volſo ſtark erichüttert., Für Kriegshilfe 
gegen Mithridates von Pontus erhob fpäter Bon: 
pejus d. Gr. 64 v. Chr. ben Tetrardhen Dejotarus 
zum König der ©. Zu einer röm. Provinz aber iſt 
Galatien erft bei dem Tode bes lekten Furſten, des 
Ampyntas, im %. 25 v. Chr. durch Kaifer Auguftus 
gemadht worden; an die Bewohner diefer Brovinz, 
denen ber Apoftel Paulud das Evangelium ge: 
rebigt hatte, ift defien «Epiftel an bie ©.» (f. Ga⸗ 
aterbrief) gerichtet. j 
Galäterbrief (Epiftel St. Pauli an bie 
zarte) eine der wichtigſten Echriften des 
Neuen Teitaments, gehört zu den unzweifelhaft 
echten Briefen des Apoftel® Paulus. In feiner 
——— Bedeutung für die Entwickelung des 
rchriſtentums und für die Erkenntnis der gro: 
ben itige Gegenfäge, welche das apoſtoliſche 
Zeitalter bewegten, iſt er erſt in neuerer Zeit, na— 
mentlich durch die Forſchungen F. Chr. Baurs 
und ber fog. Tübinger Schule gewürdigt worden, 
Der Brief di eranlaßt durch den ſchon fo gut wie 
geglüdten Verſuch, die durch Paulus bekehrten 
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galatifhen Heidenchriſten ihm abfpenftig zu machen 
und für die judenchriſtl. Lehre von der len 2 
des mofaiichen Gefehes, insbeſondere der Befchnei: 
dung, ber Seite und Falten auch im Ehriftentume, 

u gewinnen. Die ———— des Apoſtels in 

em Briefe iſt es daher, die Unverträglichleit ber 
Geſetzesbeobachtung mit dem Glauben an Chriſti 
Kreuzestod darzulegen. Da aber die Gegner zu: 
gleich das Anjehen des Paulus —— und 
dafür das der paläſtinenſiſchen Apoſtel, insbeſon— 
dere der drei «Säulen» Petrus, Johannes und Ya: 
tobus, geltend zu machen fuchten, fo fieht fih Pau: 
lus zugleich zu einer eingehenden Berteibigung 
feiner apoftoliihen Würde und feines Gvangeliums 
he Indem er bei diefer Gelegenheit zugleich 
fein perfönliches Verhältnis zu den «Säulenapo: 
fteln», insbejondere zu Petrus erörtert und erzählt, 
wie er auch diefen Hochangejehenen gegenüber das 
Recht feiner geſehesfreien Heidenpredigt behauptet 
und felbft den Petrus wegen deſſen Verhaltens in 
Antiochia ernftlich zurechtgewieſen habe, gewährt er 

öchſt interefiante Ginblide in die Stellung ber 

arteien im apoftoliichen Zeitalter und in die 

treitfragen, über welche unter ihnen gelämpft 
wurde. Die Apfafjungzzeit des Brief fällt in das 
Jahr 55 oder 56, Außer den Kommentaren von 

iner, De Wette, Uiteri, Meyer, Rüdert, Wiejeler, 
Sieffert u. a. vgl. Baur, «Paulus» (Tüb, 1845); 
Hilgenfeld, «Der ©.» (Lpz. 1852); Holiten, * 
Evangelium des [us und des Petrus» Roſt. 
1868); derjelbe, «Da3 Gvangelium des Paulus» 
(Bd. 1, Berl. 1880). 

Galatien, eine in frübern Zeiten teil zu Phry— 
gien, teils zu Kappadocien gehörige fruchtbare 
Landſchaft etwa in der Mitte Kleinaſiens, von 

aphlagonien, Bontus, Kappadocien, Lylaonien, 
Phrygien und Bitbynien begrenzt, benannt nad) 
ihren Bewohnern, den Galatern (f. d.). 

Gnlatina, Stadt in der ital, Provinz Lecce 
ober Terra d’Dtranto, 20km füdlich von Lecce, auf 
einer Hochebene fchön gelegen gan (1881) 11163 
E., m treiben mit Ö ‚ Wein und Baum: 
wolle. Die 1384 erbaute Kirche St. Katharina hat 
Freslen von Francesco von Arezzo. G. wurde 
1388 gegründet und gehört jest dem Balzo Drfini, 

Gala,h, ſ. Galacz. 

Galaxias (grch.), die Milchſtraße (circulus 
lacteus, via lactea), 

‚ Galagidi, Hafenftabt in der zum Nomos Phthio⸗ 
tis und Y gell gehörigen Epardie Parnaſſis, an 
ber Weitlüjte der Bucht von Salona, d. b. des alten 
Krijäifchen Golfs, auf einem niedrigen Borgebirge 
gelegen, mit (1879) 4226 E. und Schiffswerften, 
als Sanbelsplab nicht ohne Bedeutung. Sie nimmt 
die Stelle der alten lokriſchen Stadt Diantheia 
oder Guantbeia ein, von welcher noch einige Rejte 
polygoner Mauern erhalten find, 

alba (Servius Gulpicius), röm. Kaiſer vom 
Suni 68 bis Jan. 69 n. Chr., geb. 5 v. Chr., aus 
altem und angejehenem Geſchlechte, bekleidete 32 
n. Chr, das Konfulat und rg fih als Statt: 
halter von Aquitanien unter Tiberius, von Ger: 
manien unter Caligula, von Afrila unter Clau: 
dius, vom tarraconenfiichen Spanien feit 60 unter 
Nero durch kriegeriſche Tüchtigkeit, Strenge und 
Geredtigkeit aus. Schon bei Caligulas Tode 
drangen jeine Freunde in ihn, fich des Throns zu 
bemädtigen; doc blieb er dem Claudius treu und 
erwarb ſich dadurch defien Gunft. Im 9. 68 for: 
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berte ihn Julius Binder, der in Gallien zuerft ſich 

egen Nero erhob, auf, fih an die Spike des Auf: 
Fanbes zu Stellen. ©. trat zunächſt nur als Legat 

ed röm. Senats und Volls g en Nero * und 
erſt, als er die Nachricht von een Tode erhalten, 
ging er nad Rom, um von dem Throne Befig zu 
nehmen, den nun aud) die Prätorianer ihm an: 
boten. Bald indes beftätigte fih, was fhon in 
der lehten Zeit feiner Statthalterichaft ſich gezeigt 
batte, dab G.s Fähigkeiten bedeutend überihäpt 
worden waren und er die frühere Tüchtigfeit nicht 
mehr beſaß. Nachficht gegen habgierige Günit- 
linge, unzeitige ig vor allem aber eine in Geiz 
ausartende, für den Yugenbiid verfehlte Sparfam: 
feit, die ibn antrieb, den Soldaten bie üblichen 
He nicht zu gewähren, machten ihn verhaßt. 
Die Legionen in Obergermanien empörten ſich und 
forderten den Senat —* einen andern Kaiſer zu 
wählen. ©, hoffte fie dadurch zu beſchwichtigen, 
daß er ben —— Piſo Licinianus adop⸗ 
tierte und zum Mitregenten und Nachfolger er— 
Härte, beleidigte aber damit ben Otho (ſ. d.), ber 
als Statthalter von Lufitanien fih an G. ange: 
fchlofjen hatte. Otho erregte die Prätorianer, de: 
nen auch bei Piſos Adoption kein Geſchenk gewor: 
ben, zum Aufitande, und ließ ©., als er 15. Jan. 
69 über das Forum nad) den Kafernen ging, nie: 
berhauen. 

Galbänum oder Mutterbarz heißt eine aus 
Afıen tommende Drogue, ein Gummibarz, welches 
die in Berfien und am Aralſee einheimifche Ferula 
— oder eine dieſer mr verwandte Art 

erjelben Umbelliferengattung liefert. (©. Fe- 
rula,) Das G. tommt teil über Ditindien, teils 
über Kleinaſien in den Handel und zwar in zwei 
Sorten, ala G. in Thränen und al3 G. in Maſſen. 
Gritered bildet erbfens bis nußgroße, rundliche, 
weiß:, rötlich: oder bräunlichgelbe, durchſcheinende, 
im Bruch gelblihe oder weiße, wadsglänzende 
Körner von eigentümlidh baliamiihem Geruch und 
brennendicharfem, bitterm Gefhmad, Die zweite 
Sorte bejteht aus unregelmäßigen, weiden, knet— 
baren, grünlic:, hell: oder dunfelbraunen Stüden, 
welche meilt viele fremdartige Körper umſchließen. 
Die Hauptbeftandteile beider Sorten find 7 Proz. 
ätheriiches Öl, über 50 Proz. Harz, 3 Proz. Gummi, 
weldes mit dem Baflorin übereinitimmt, und 
außerdem Mineralbeitandteile,. Mit Alkali ge: 
chmolzen bildet G, Reſorcin (f. b.), mit Galpeter: 
äure u rg: DOrypitrinjäure und Gamphrefin: 
jäure. Das G. dient in der Medizin und zur Be: 
reitung von Kitten. Für den pharmaceutiſchen 
Gebraud) foll das Harz nad Angabe der Pharma: 
kopöe bei Froſtlälte gepulvert und durch Abjieben 
von fremden Verunreinigungen, Pflanzenteilen, Holz 
u. dgl. befreit werben. Cine weit wirfjamere Rei— 
nigung wird aber nad) E. Dieterich (Chemifche Fa: 
brit Helfenberg bei Dresden) bei dieſem wie bei 
andern ummibarzen, Asa foetida, Ammoniakum, 
auf nafiem Wege erzielt, wobei man 10 kg Gummi— 
barz mit 2,5 1 Weingeift von 90° Tr. über Nacht in 
einem eifernen, emaullierten Kefiel fteben läßt, dann 
auf etwa 40° erwärmt und mit einer hölzernen 
Keule fo lange bearbeitet, bis feine ungerriebenen 
Teile mehr wahrnehmbar find. Die Mafje wird 
mit weitern 2,5 1 Weingeiſt verdünnt und in Fleinen 
Anteilen durd ein jehr feinmaſchiges Meſſingſieb 
gerieben; die gefamten Rüditände werden noch— 
mals mit 2,5 I Weingeift bearbeitet und gelicht, 
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Die vr da3 Sieb gegangene Flüffigleit wird 
durch Delantieren weiter gereinigt und ſchließlich 
bei einer 50° * überfteigenden Temperatur ver: 
dampft, bis ber Altohol verbunftet it. . 

Gale (Rilliam), engl. Maler, geb. 1823 zu Lon⸗ 


don, trat 1841 in die dortige Alademie ein, bereite. | Höf 


dann 1851—52 Italien, 1862 und 1867 Baläjtina 
und Syrien, 1874 umd 1872 die Schweiz, 1876 
und 1877 Algerien. Bon allen diejen Reijen 
brachte er Stijzen mit, die er jpäter für feine Öl: 
bilder benußte. Zu leßtern gehören: Traueritätte 
der * (1862), Verſtoßung der Hagar (1873), 

ühling im Orient (1874), Kriegsbeute (1877), 
Interieur in Algier (1878) u. |. w. 

Galöda (lat.), Helm, gewöhnlich aus Leber, im 
Gegenſatz zu Cassis, dem Helm aus Metall. j 

Galeatje oder Galjäß war der Name für bie 
größten Kriegsichiffe der Republil Venedig zur Zeit 
ihrer hödjiten Blüte. Eine ©. war etwa 50 m 
lang, hatte drei Maften, war Ruder: und Segel: 
ſchiff mel führte 800—1200 Mann an Bord 
und war auf dem Borber: und Hinterteil mit Ge: 
—— auf zwei Decken verſehen. Bei den Hollän— 

n, Dänen, Schweden und Deutihen führt den 
Namen ©. ein Heines Schiff, welches einen Groß: 
maft und einen Heinen Bejanmajt hat. In der 
Neuzeit treten an Stelle der G. immer mehr die 
u oder Schoner. , 

aleazzo, j. Bißconti. j 

Galeeren hießen die Kriegäfahrzeuge, mit denen 
im Mittelalter faft Ir rer Ir 
gen wurden. Sie hatten fait jämtlich gleiche Ab- 
mejjungen, Ruderzahl, Mannſchaften, Bemajtung 
und Bewafinung. Nur die «Gapitaine», das Ad- 
miraljchiff, war etwas größer. Die Yänge der ge: 
wöhnlidhen G. betrug etwas über 50m, ihre Breite 
6 m,ein Verhältnis, das darauf berechnet war, 
ihnen große Schnelligkeit in ruhigem Waller zu 
verleihen, fie aber unfähig machte, bei ſchwerem 
Sturm ungefährdet See zu halten. Bei der Ent: 
widelung der Schiffahrt und der Zunahme der 
transatlantiihen Reifen im 17. Jahrh. führte die⸗ 
jer Umſtand deshalb auch zur allmählichen Bejeitis 
gung der G., an deren Stelle die in unjere heuti: 
gen Formen übergehenden und jeetüdhtigern run: 
den Schiffe traten. Die ©. enthielten 25 Ruder: 
bänte, 13 auf der einen und 12 auf der andern 
Seite, zwiſchen denen fih ein Blantengang befand, 
der die Verbindung zwiihen Vorder: und Hinter: 
ſchiff vermittelte.. An jedem Riemen (Ruder) arbei: 
teten fünf Mann gleichzeitig. . Da das Rudern aber 
eine jehr ſchwere eit war, zu der ſich wenig 
Freiwillige fanden, jo verwendeten chriſtl. Staaten 
meistens bejtrafte Verbrecher oder türk. Kriegsge⸗ 
fangene bazu, während bei ven Türken durchgängig 
Chriſtenſtlaven diefe Dienite leiften mußten. Dieje 
Nuderer, Galeerenjtlaven genannt, wurben an 
ihre Bänfe mit Ketten geihlofien und ıhr Los war 
überall ein ſehr grauſames. Die Beſatßung einer 
G. belief fih auf 450 Mann, davon etwa 220 
Sträflinge, die übrigen Freie. Dreißig Matrojen 
bedienten die Segel, 170 Soldaten verjahen den 
Wachtdienſt, handhabten die Gefhühe und fochten 
bei Enterungen oder Landungen, Auf dem Vor: 
derteile der ©. hinter einer Querwand ftanden 
fünf Gejchüge, ein großes (gewöhnlich 24: Pfünder) 
und vier Heinere (meiſtens Steingejhübe). Die Ta: 
telage beitand aus zwei Majten mit Yateinjegeln 
(f.d.). Die Eapitaine, auf welcher ſich der Galee: 


prunblvoll außgeitattet. Die 


Gale — Galen (Ehriftoph Bernd. von) 


vengeneral einfchiffte, war fehr reich sefgmidt und 
lung ſolcher Gene⸗ 
tale und der bö Dffiziere war fehr gut dotiert, 
und da ber Dienjt weni beging rn verlangte, 
wurden biefe Boiten end mit Sünftlingen der 
öfe befegt, denen man bejonders wohl wollte. In 
der Seeſchlacht von Tſchesme 1740, wo die Ruſſen 
die türf, — vernichteten, traten die G. zum 
legten mal als altive Kriegsſchiffe in einem größern 
— *— fen (frz. galt {. galley), ei 

eerenofen (frz. re, engl. galley), eine 
Urt Röhren: oder Netortenofen, ‚bei eine 
oder auch zwei Reihen nebeneinander eingefehter 
Röhren oder Retorten durch eine i ftliche 
Feuerung erhikt werden können. 

Galeerenfklaven, ſ. unter Galeeren. 

Galeerenftrafe war früher eine der härteſten 
Strafen in Frantreih und emigen andern am 
Meere gelegenen Staaten; an ihre Stelle trat gegen 
Ende der —— Ludwigs XIV. die Strafe 
des Bagno (1. d.). 

Galeereunfträflinge (oft auch Galeeren— 
ſtlaven genannt), |. unter Bagno, Brand: 
marlung und Galeeren. 

Galöga L., Pilanzengattung aus der Familie 
der Yeguminofen, welche aus perennierenden Kräu— 
tern mit unpaarig gefiederten Blättern und in 
Trauben gejtellten Blüten * Letztere beſiten 
einen glodenförmigen, fünfzähnigen Kelch, ein: 
brüderige zung äße und einen fadenförmigen, 
lahlen Griffel. Die — iſt eine gerade, auf— 
rechte, walzige, ſchiefgeſtreifte, vielſamige Hülfe, 
Es gibt nur wenige Arten. Die gemeinjte iſt bie 
in Südeuropa und Norbafrila wild wachſende G. 
officinalis L., eine bei uns häufig zur Bierde, fel: 
tener als Sutter: und Hezmeipflange fultivierte, 
unter dem Namen Geißklee, Geihraute, Ziegen: 
ee, Fledenklee befannte Staude mit reichbeblät: 
tertem, bis 1 m hohem Stengel und langgeitielten, 
blattwinfelftändigen Trauben ſchön Lilafarbener 
oder weißer Blüten, lenus. 

Galen, berühmter Arzt des Altertums, ſ. Ga: 

Galen (Chriitoph Bernh. von) Stitbilhof von 
Müniter, geb. 15. Olt. 1600 zu Bispint in 
falen, erhielt bereits in feinem fiebenten Jahre ein 
Ranonilat bei der — zu Munſter. Nachdem 
er im dortigen Jeſuitenkollegium und auf den Uni: 
verfitäten zu Köln, Mainz, Löwen und Borbeaur 
ftudiert, nahm er teils durch Geſandtſchaften, teils 
bei der immern Verwaltung an der Leitung der 
vaterländiſchen Angelegenheiten teil. Als nad dem 
Tode des Kurfürjten Ferdinand von Köln, der zus 
.. Bifhof von Münfter war, in Münjter eine 

edisvalanz eintrat, wurde der inzwischen im Ka= 
pitel zum Zhefaurarius aufgerüdte ©. 14. Nov. 
1650 zum thiſchof gewählt, Mit Energie er: 
gi er die Zügel der Regierung. Nachdem er für 

iederherftellung der verfallenen Kirchenzudht, Be: 
jeitigung er berrijchenden Hungersnot und För: 
rung des Handeld und Verkehrs gejorgt, ſuchte 
er fein Land von den fremden Truppen, die einige 
Zeile desjelben noch beſeht hielten, zu befreien, 
Kaum aber war ihm biefes gelungen, fo wurde er 
durch innere Streitigleiten, zu welchen der mißver: 
— te und mit feinen Rellamationen gegen G.s 
BL abgewiejene Dechant Mallingkrott und die 
Stadt Münfter VBeranlafiung gaben, nicht wenig 
beunruhigt. Nach mannigfaltigen 1655 — 61 ge: 
führten Kämpfen und Streitigkeiten, bei denen ihm 
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Galen (Bhilipp) — Galenus 


feine Kenntnis der Belanerungsfunft den Beinamen 
«der Bombenfürjt» verfchafite, fam jedoch 25. März 
1661 der Vertrag wegen fbergabe der Stadt zu 
Stande, deren Befis ih nun G. für immer dur 
kräftige Niederhaltung unruhigen Geiſtes ber 
Bürger zu ſichern ſuchte. Er verftärkte die Werte 
ber Stadt und erbaute an deren Weitjeite eine Eita: 
belle. Auf dem Reichdtage zu Regensburg 1664 
wurde ©. nebft dem Mart And Friedrich von Ba; 
den zum Direltor bed Kriegsweſens der rhein. 
Allianz ernannt. Er jtellte nun jofort den größten 
Zeil jeiner Truppen:mit gegen die Türken und eilte 
fodann jelbit auf den Srigekheupleh. Nach feiner 
baldigen Rüdtehr fuchte er fich an den Niederlanden, 
von denen er empfindlich beleidigt worden, zu rächen. 
Er ſchloß mit England 1665 einen Vertrag, in wel: 
dem er fich verpflichtete, gegen anſehnliche Sub: 
fidiengelder fein Heer auf 15000 Mann zu erhöhen, 
und griff nun die Niederlande zu Lande an, während 
England biejelben zur See befriegte. infolge des 
—* Ludwig XIV. 18. April 1666 vermittelten 
Friedens zu Kleve räumten die Generalſtaaten alle 
im Gebiete bes a noch bejegten Orte mit 
Ausnahme ber Herrichaft Borkelo. Nachdem er 
einen Streit mit dem Haufe Braunfhweig in Be 
treff der Abtei Korvei 1671 glüdlich beendet, trat 
er 1672 dem franz. Bundniſſe gegen die Nieder: 
lande bei und jtellte 19 Regimenter und 9 reis 
tompagnien Reiter, 27 Regimenter und 20 rei: 
—— Fußvolt und 115 Geihüse (darunter 
60 Mörjer) ins Feld. Er hatte bereitö mit bebeu: 
tendem Erfolg gelämpft, alö er durd die Über: 
rumpelung in Coevorden 20. Dez. 1672, wo er 

oßen Berluft erlitt, und dur) das Bündnis zwi: 
hen dem Kaiſer und Kurbrandenburg, das fein 
eigenes Land bedrohte, fich zur Nüdkehr nach Weit: 
falen genötigt ſah, wo er —— die Offenſive er⸗ 
griff. Vereint mit dem franz. Feldherrn Turenne 
gun es nun G. einen groben Teil der weitfäl. 

ejigungen des Kurfürften von Brandenburg in 
feine Gewalt zu bringen. Doch erlitt er vor Coe⸗ 
vorden bedeutende Berlufte und fand ſich geneigt, 
21. April 1674 zu Köln mit den Verbündeten einen 
Friedensvertrag abzuſchließen, in welchem er alle 
in den Niederlanden eroberten Orte herauszugeben 
verſprach. Hierauf trat er 1675 dem Bunde des 
Kaijerd gegen Frankreich bei, und war nun ebenfo 
eifrig auf feiten bes Reichs wie vorher auf jeiten 
Frankreichs. Im Aug. 1675 ſchloß er .mit dem 
Könige von Dünemarl und dem Kurfürjten von 
Br urg ein Bündnis gegen Schweden, wobei 
ihm vorzüglich ber Angriff auf die damals Schwe: 
den gehörigen Herzogtümer Bremen und Verden 
zuteil wurde. Nachdem im Aug. 1676 aud Stade, 
die Hauptjtabt des Herzogtums Bremen, gefallen, 
eroiten der ** und die Herzöge von Braun— 
ſchweig einen förmlichen Teilungsvertrag über die 
eroberten Herzogtümer, zufolge deſſen erſterer das 
ganze Herzogtum Bremen nebft andern Orten er: 
hielt. Auch in feinen letzten Lebensjahren war ©. 
vielfach in Kriegsfehden verwidelt; 1677 ftellte er 
den Spaniern an der Maad 9000 Mann Hilfs: 
truppen gegen ranfreih und den Dänen 5000 
Mann. gegen Schweden, die auf Rügen, vor Malmö 
und bei Landskrona kämpften; 1678 rüdte er in 
Ditfriesland ein und räumte das Land erſt nad) 
Empfang einer nambaften Geldentihädigung. 
Während der Frievdensunterbandlungen zu Nim: 
wegen, an denen er: teilnahm, erkrankte er. zu 
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Ahaus und ftarb dort 19, Sept. 1678. Sein Leich- 
nam ward jpäter im Dom zu Münfter beigefekt. 
Bol. Erharbt, «Gefhidhte bes Stifte — 
(ent. 1835); Tüding, «Geſchichte des Stifte 
Münfter unter G.» (Münit. 1865). 
Galen ———— des Schriftſtellers 


Philipy Lange 
Galena, Hauptſtadt des County Fo Daviess 
im nordweſtl. Winkel des nordamerik. Unionsſtaats 
Illinois auf beiden Ufern des für Dampfboote bis 
gu Ihifjbaren Galena-River, 10 km von deſſen 
ündung in den. Milfiffippi gelegen, bildet, mit 
der Eijenbahn 30 km oſtſüdöſtlich von Dubugue 
und 213 km weitnordweitlid von Chicago entfernt, 
—— vermöge ———— Waſſerverbin⸗ 
* den gewerblichen Mittelpunlt bes ſog. 
G.Bleidiſtrilts. ©. liegt an der Illinois-Cen— 
—— und iſt ber ſüdl. Endpunlt der G. 
Southern: Wisconfin: Giienbahn, Die Voltszabl, 
welche 1860 ſchon 8196 betrug, ging 1870 auf 7019 
und 1880 auf 6451 Seelen zurüd. ©. wurde 1827 
pegeäneet 1839 als Stadt inforporiert und erhielt 
einen Namen von dem Bleiglanz, der in feiner 
— in großen Mengen gefunden wird. 
aleniſche —— oder Galeniſche Mit— 
tel nennt man nach dem berühmten Arzte Galenus 
— d.) im ** zu den chem. Mitteln die zu— 
ammengeſehten Medilamente, welche nur durch 
mechan. Miſchung oder durch Kochen bereitet wer: 
den, wie Latwergen, Mirturen, Detofte. 
Öateniften, |. unter TZaufgefinnte, 
Galenit, f. Bleiglanz. 
Galenoide, |. Glanze. 
Galenftod, ein 3597 m hoher Berg der Urner: 
alpen, f. unter Dammajtod. 
Galenus (Claudius), nächſt Hippofrates der be: 
rühmtefte Arzt des Altertums, geb. 131 n. SR. p 
Bergamum, war der Sohn des Nifon, eines Ar 
itelten, welder auf feine er roße Sorg: 
falt verwendete, Nachdem ©, bei Anhängern der 
vier damaligen Hauptſchulen, der ſtoiſchen, plato: 
niſchen, peripatetiihen und epifureiihen, die Phi: 
lofophie in ihrem ganzen Umfange ftudiert un, 
begann er in feinem 17. Lebensjahre das Studium 
ber Heiltunde, in der er in jeiner Vaterſtadt, in 
Smyrna und Korinth von verfchiedenen berühn: 
ten Ärzten unterrichtet wurde. Hierauf reijte er, 
um feine Kenntnifie zu erweitern, nad Lycien und 
Baläftina und hielt fi) dann längere Zeit in 
Ulerandrien rk um in dieſem Centralpuntte der 
damaligen gelehrten Welt ſich bejonders auch in 
der Anatomie zu vervolllommnen. Nachdem er 
158 n. Chr. nad) —— zurüchgelehrt war, 
wurde er als Arzt der Gladiatoren angeſtellt. In— 
folge eines Aufruhrs aber wendete er ſich im J. 
164 nach Rom, wo er durch glückliche Kuren und 
phyſiol. Vorleſungen ſich bald großen Ruhm er— 
warb. Im J. 167 oder 168 tehrte er nad) Per: 
gamum zurüd. Schon im folgenden Jahre wurde 
©. indes von den Kaiſern Marcus Aurelius und 
Lucius Verus nad) Aquileja gerufen und nad) dem 
Tode de3 lehtern vom erjtern aufgefordert, ihn 
nad) Germanien zu begleiten, was er jedoch aus: 
ihlug, um in Rom als Leibarzt des Commodus 
u leben. Hier benupte er jeine Muße zur Ausar: 
Pete zablreiher Schriften, von denen viele bei 
einem großen Brande im J. 191 verloren gingen. 
Noch unter den Kaiſern Pertinar und Septimins 
Severus lebte er in Rom und itarb um 200, ob 
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in Nom ober in 
nimmt auch als P 
lung ein. Er war als ſol 
patetiſcher Grundlage. it bedeutender aber 
war er als Mediziner. Sein Hauptverdienſt bes 
ſteht in der Bearbeitung der Anatomie und Phys 
iologie, woburd er einen fihern Grund für die 
athologie gewann und fo mächtig auf die nad: 
folgende Zeit wirkte, daß er bi auf Paracelius 
als unantaftbare Autorität für alle mediz. Schulen 
galt. G. bat wohl 300 Schriften ee 
—— — zum Zeil philoſ. Inhalts verfaßt. 
Bon den faft 200 aber, die (zum Zeil freilich nur 
in Überfeßungen oder fragmentarifch) unter feinem 
Namen auf uns gelommen find, gilt nur etwas 
über die Hälfte für echt, Vieles von den noch 
nicht veröffentlichten Werken fcheint noch in ben 
—— verborgen zu liegen. Die vollitän: 
digfte Ausgabe feiner Schriften hat Kühn (20 Bde., 
Lpz. 1821— 33) beforgt. Seitdem find einzelne 
Schriften G.' zum erjten male neu herausgegeben, 
wie bie « Elsayoyı) diealbe xrixijv von Minas (Par, 
1844), ri me feines Kommentard zum Tie 
mäo8 de3 Platon von Dasemberg (Bar. 1848), bie 
Schrift «De partibus philosophiae» von Well: 
mann (Berl, 1882), andere in kritiſch berichtigten 
Ausgaben, wie namentlich fein Werl «De placitis 
Hippocratis et Platonis» von Jw, Müller (Bd. 1, 
Lpj. 1874, enthält den — Tert). Deutſche 
überſeßungen —— chriften lieferten Spren: 
gel und Nöldede, eine franzöfiiche mehrerer 
«Oeuyres anatomiques, physiologiques et philo- 
sophiques » (2 Bde,, Par. 1854—56) Daremberg. 
Galeomachie (grch.), Kapentrieg, Kapenbal: 
erei; Galeomyomachie, Kaben: und Mäufe: 
rieg. 
aleone oder Ballione Die fonft bei den 
Spaniern und Portugieſen große Kriegsſchiffe mit 
drei Maften und drei bis vier Verdeden überein: 
ander. Sie dienten befonders zur Überfahrt der 
Schähe aus Amerika und führten daher zum Schuße 
gegen die Seeräuber ſchweres Geſchüß und zahl: 
reiche Soldaten. In weiterer iöet nad — 


Galeomachie 


ergamum, iſt ungewiß. G. 
* b eine ſelbſtaͤndige Stel: 
Elleltiler auf peri⸗ 


man unter ©. jedes Schiff, welches nad Amerika 
ging, und daher unter Galeonijten Kaufleute, 
die mit Amerifa Handel trieben, 

Galeopsis L.,d. h. Kahenauge, Prlanzengat: 
tung aus der — der Labiaten, deren bei uns 
vortommende Arten die Vollsnamen Hanfnef: 
fel, TZaubnefiel und Daun führen, von den 
deutfchen Botanilern aber Hohlzahn genannt 
worden find, weil fih am Grunde der Unterlippe 
beiderſeits eine hohle, zabnartige Erweiterung be: 
findet. Dadurch unterfcheidet fi die G. weſentlich 
und am meiften von der ihr fonft {% ähnlichen 
Gattung Lamium, deren Arten auch Taubnefjeln 
beißen. Die in Deutſchland häufigiten Arten von 
G. find G. Tetrahit L. und versicolor Curt. Beide 
find borftigehaarige Kräuter mit notigen Stengeln, 
eiförmigen, gezähnten Blättern, ährenförmig grup: 
pierten Blütenquirlen und borjtig:gezähnten Kel— 

en, G. Tetrahit, mit Heinen weißen oder röt: 
lihen, buntgefledten Blumen, wächſt ala Unkraut 
auf bebautem Boden; G. versicolor mit großen 
dreifarbigen (weißen, gelben und Sitten) Blu: 
men auf feuchten, fteinigem Boden in Wäldern 
und anlifern. Eine andere, im wejtl. Mitteleuropa 
verbreitete Art, G. ochroleuca Zam., bildete einen 
Beitandteil des zu Anfang bed 19. Jahrh. berühm: 


— Galerius 


ten Geheimmittels der «Lieberfchen Kräuter», welche 
eine Beit lang für ein untrügliches Mittel gegen 
bie Auszehrung galten. Das Kraut diefer Art war 
-n 1882 al3 Herba Galleopsidis offizinell. 
‚@nleöte oder Galiote nannte man eigentlidh 
bie Heinern Galeeren mit 16 — 20 Rudern, deren 
jedes aber nur von einem Ruderknechte in Be: 
wegung geleht wurde, Später bezeichnete man 
mit diefem Namen auch ſchon mittlere Fahrzeuge, 
deren man fi, weil fie ſehr fchnell jegelten, öfters 
im Seelriege bediente. Die Ruderknechte waren 
zugleich Soldaten und mit einer Muskete bewaffnet; 
= waren die Fahrzeuge zuweilen mit —— 
verſehen. Bombardiergaliote hieß ein ſolches, 
wenn es zum Bombardement von Seeplähen ge: 
braudt wurde. Die Galioten der Jeßtzeit find 
Bahrzeuge mit Sconertalelage und mit einem 
audigen, runden Hinterteile (Hed)., Sie find 
zen al in den Niederlanden und in Ditfries 
and zu Hauje und haben dann bisweilen auch einen 
baudigen, runden Bug, wie eine Kuff (f. d.). 

Galeren, |. Galeeren. ; 
Galerie (Gallerie) nennt man im Hochbau 
einen langen, fchmalen, bededten Raum, welcher 
wenigitens breimal fo lang als breit ift und dadurch 
* vom Saale unterſcheidet. Da man in Schloſ— 
ern und berrichaftlihen Wohnhäufern u. f. w. die 
G. meilt mit Gemälden, Statuen und andern 
Kunjtwerken zu fchmüden pflegt, fo nennt man 
auh Sammlungen von Kunſtwerken G., felbft 
wenn = —* in einem, ſondern in mehrern anein: 
ander jtoßenden Zimmern ſich befinden. Bisweilen 
rasen man ©. auch für Korrivor, In den 

beatern nennt man ©. die oberiten, der Dede 
nädjten Pläge; mitunter führen diefen Namen die 
vor den Logen ringsum laufenden Reiben der 
Bläbe, du man ihn aud) auf die dort verjam: 
melten Zuſchauer überträgt. Überhaupt heißt eine 
auch anderswo, z. B. in 6 Sälen angebrachte, 
ringsum laufende oder doch eine ganze Seite ein: 
nebmende Loge eine ©., welche Bezeichnung endlich 
auch für die Brüftung gebraucht wird, zumal wenn 
fie aus leichtem Stab: oder Gitterwerf bejteht. 

zu Straßenbau führen den Namen ©. bie 
3. 2. bei den ſchweizer Poſtſtraßen vortommenden, 
zum zn vor Lawinen erbauten überwölbten 
Gänge an den —— der Gebirgswände. 

Im Feſtungsbau(ſ. d., Bd. VI, ©. 728°) 
heißt ©. ein langer, bebedter Gang, wie er im 
Mauerwerk der Escarpe und Gontrescarpe eines 
Se npsgraben vorkommt, aber aud in Holz aus: 
geführt fein fan, Man unterfcheidet danach E3: 
carpen: und Gontrescarpengalerien; letztere 
heißen aud Reversgalerien, Beide lönnen mit 
Scharten verjehen und jomit verteidigungsfähig 
fein. (5. au Kafematte) ©. heiben ferner 
die Minengänge, infofern fie ohne bedeutenden 
- geführt find, Die von der Eontrescarpe ins 
Borterrain laufenden Gänge beißen ed Mich 
rien; von ihnen zweigen ſich wieder andere Öänge 
(Rameaus) jeitwärts ab. (5. Mine.) 

Galerius (Gajus), röm. Kaiſer 305—811, geb. 
in Sardica in Dacien, war urjprünglid Hirt. Die 
kriegsbewegte Zeit der zweiten Hälfte bes 3. Jabrh. 
n. Chr. machte es ihm möglich, als tapferer Soldat 
in rom. Dienften fi emporzuarbeiten. Cr wurde 
durch Kaiſer Diocletian als «©. Galerius Valerius 
Marimianus Jovius» am 1. März 293 n. Chr. in 
Nitomedia zum Cäfar des Oſtens ernannt, von 


Galerne — Galibi 


dem Kaifer adoptiert, mit deſſen Tochter Bas 
leria —— und mit der Verwaltung der 
Balkanhalbinſel und Illyriens betraut. ©. galt 
als ein auägezeichneter Heerführer und al3 ein für 
das materielle Wohl des Volks bejorgter Mann; 
dabei aber als rauh, heitig und leidenſchaftlich, zu 
Gewaltthat und Graujamleit geneigt, ala ein Vers 
äcdter der Wijjenichaft und als dem Heidentum bes 
fonders eifrig ergeben. Seine größte Kriegsthat 
gelang ihm gegen die Perfer, mit denen im J. 296 
ein Krieg ausbrach. Zuerſt im SHerbit 296 bei 
Karrhä empfindlich geichlagen, gewann ©. im 
Sommer 297 in Armenien über König Naries 
einen vollitändigen Gieg, der den Weg zu einem 
für die Römer glänzenden Frieden bahnte. Das 
gegen zeigte er ſich ftets als ein erbitterter Gegner 
der Chriſten, und gilt auch als der Staatdmann, 
ber namentlich ben Diocletian dahin beitimmt babe, 
im J. 308 die Chrijtenverfolgung zu eröffnen, die 
auch in den Ländern deö G, vorzugsweiſe einen 
blutigen Charalter annahm. Als Diocletian im J. 
305 die Krone nieberlegte, wurde G. Kaiſer in ber 
Dithälfte des Neichd, und (auf Grund von feines 
Schwiegervater neuem Syitem) nach dem frühen 
Tode des abendländiihen Kaiſers Conftantius 
Ehlorus im 3.306 Oberlaiſer des Reid. Aber 
er vermochte das Syitem Diocletians nicht aufrecht 
& erhalten. Gr ſah ſich genötigt, im Sommer 306 
ie durch die Armee erfolgte Grhebung des jungen 
Konſtantin d. Gr. zum Cäjar des Weltend anzuer- 
fennen und bie Ufurpation bes Marentius in ta: 
lien, die er 307 vergeblich befämpfte, zu dulden. 
Ebenſo riß fein Cäjar und er Mariminus Daza 
in — im 3.808 den Titel Auguſtus an ſich, 
den ©. nun auch dem Konjtantin nicht mehr ver: 
fagte. Den hoffnungslojen Kampf gegen die Chriſten 
ftellte ©. feit vem 30. April 311 ein, Harb aber ſchon 
im Mai desjelben Jahres zu Sardica. 
Galerne, im nordweſil. Frankreich Name bed 
Nordweſtwindes. 


Galeropie (grch.), krankhafte Empfindlichkeit | S 


des Geſichtsſinns, ſodaß man bei ſchwachem Licht 
beſſer ſieht als bei hellem. 
Galörus (lat.), bei den alten Römern eine 


fegelförmige Kopfbebedung. [Glasperlen. 
Galet (fr3.), Ufertiejel; N (Galets) 
Gatette (vom ital. galeta, d. i. Faden), foviel 
wie Cocon. 


©alettfeide (frz. bourre de soie, engl, waste- 
silk), Seidenabfälle, die teild als Slorettfeide zu 
Geweben verarbeitet, teils in Strähnen unter vers 
—— Namen (Chappe, Grefcentin) in den Han- 
racht werben, 
fried von Binefalf, Geoffroi de Bin» 
ion oder Galfridus Anglicus, lat. Dichter 
es 12. eg aus England gebürtig; von feinem 
Leben iſt faft nichts befannt. Von ihm ift das 
Lehrgediht «Nova poötria» erhalten (gedrudt in 
Leyſers «Historia poötarum medii aevi», Halle 
1721). Zweifelhaft ift, ob er auch das «Itinera- 
rium Ricardi Anglorum regis in terram sanctam» 
und «De statu curiae Romanae» gefchrieben, 
®nalgant, ſ. Alpinia. 
Galgantiwurzel, ſ. unter Alpinia. 
Galgen (mahriheinlih von dem nord, Gagl, 
d. i. Alt, abzuleiten), eine Vorrichtung zur Boll 
ftredung ber Tobesjtrafe mittels des Strange, 
bejteht entweder nur aus einer aufrechten Säule, 
in deren oberes Ende ein Ballen rechtwinteligein: 
Eonverfationa -Lerifon. 13, Aufl. VII. 
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greift (Schnell:, Wipp-, Knie- oder Sol: 
datengalgen), ober aus zwei oder brei in bie 
Erde gelajienen \ ai mit darüber gelegten Quer: 
—— (Dorfgalgen), oder aus einer gemauerten 
reisförmigen Erhöhung, auf welcher drei Säulen 
oder Pfeiler die Querbalten tragen (Hochgericht)h. 
©. der leptern Art dienten zugleih in Deutichland 
als Dentzeihen des unzweifelhaften Rechts zur 
Handhabung der hochnotpeinlichen Gerichtsbarteit. 
Ihre Errichtung oder Wiederberitellung erfolgte 
unter zwangsweifer Verwendung jämtliher Bau: 
gewerfe, wobei der Richter mit der Arbeit begann, 
damit die eine Innung der andern die Beteiligung 
an dem unebrlichen Werke nicht zum Vorwurf 
machen konnte, Die Koſten fielen der Gerichtsherr⸗ 
bet zur Laſt, wenn jelbige nicht kraft bejondern 
Rechts die Gerichtsunterthanen zur Mitleidenheit 
iehen konnte (Galgenfteuer). Bei Eretutionen 
tieg der Henker und nad ihm der VBerurteilte auf 
einer Leiter bis zu einem der Querhölzer, an welchem 
ber Delinquent aufgemüpft und durch Hinwegzieben 
ber Leiter zum Tode befördert wurde. In England 
und den Vereinigten Staaten von Amerila gibt es 
feine derartigen bleibenden Bauten, indem bier der 
G. auf eine für jeden Fall befonders aufaeichlagene 
Bretterbühne zu ftehen fommt. Der Berurteilte 
tritt auf eine Fallthür, welche, nachdem ihm die 
Schlinge um den Hals gelegt worden üt, zur Ent: 
jiebung des Stükpunltes nad) unten geöffnet wird. 

Galgenfteuer, |. unter Galgen 

Galgöcz, j. Freiftadtl, 

Galiani (sernando), ital. Nationalötonom, geb. 
2. Dez. 1728 zu Chieti im Neapolitaniichen, ſtu— 
dierte die Rechte und zeichnete fi ſpäter als 
Staatämann im Dienfte feines Vaterlandes und 
als Schriftfteller aus, beſonders durch fcharf ge: 
dachte und geiltwoll geichriebene nationalöfono: 
mijche Abhandlungen. Eine feiner früheſten Ar: 
beiten: «Della Moneta», erjdien 1749 anonym in 
Neapel (wieder abgedrudt in der Cuſtodiſchen 
ammlung). Bedeutender iſt die 1754 unter dem 
Namen feines Freundes Inthieri von ihm heraus: 
gegebene Abhandlung «Della perfetta conser- 
vazione del grano», Obenan jedoch ftehen die 
«Dialogues sur le commerce des bles» (Lond. 
1770; abgebrudt in der Öuillauminichen «Collection 
des principaux &conomistes», Bd. 15), ©. er: 
tannte in der Welt nichts als den Stampf ber 
perjönlichen Überlegenheit mit ber perjönlichen 
Schwäche. Am ftärkiten zeigte ſich feine kauſtiſche 
Schärfe in der Berjpottung derer, welche für die 
böhern Ideen in die Schranfen traten. Beſonders 
tritt dies hervor in der für die Zuſtände je 
Beit intereflanten « Correspondance inedite de G. 
1765 & 1783 avec M. d’Epinay, le baron d’Hol- 
bach, Grimm, Diderot» (2 Bde., Par. 1818; neue 
Ausg. von 2, Percy und G. Maugras, 2 Bde. 
Par. 1881). Mit den Berfonen jenes Briefwechſels 
war er als Legationsjekretär in Paris (1768) be: 
kannt geworden. Auch beſchäftigie er fih mit Na: 
turwiftenichaften und Altertümern. Er ſchrieb über 
den Veſuv (1755) und über die Malerei der Alten 
(1756) und hatte viel Anteil an der Unternehmung 
der Herausgabe von Monumenten, weldye die Her: 
culanifhe Alademie bejorgte. ©. ftarb 30, Dit. 
1787. In Betreff feiner naturpbilof. Anſchauungen 
* Du Bois-Reymond, «Darwin versus G.» 
(Berl. 1876). 

Galibi, ſ. Karaiben. 
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Galicia, ſ. Galicien. ER 
Galicien oder Sallicien Ivan. Galicia), 
bei ben Alten ber nordweſtlichſte Zeil von Galläcia 
(Callaecia) oder des Landes der Galläci (Callaici) 
und der zu ihnen gehörigen Artabri, heißt der nord: 
weftlichite Teil Spaniens mit dem Titel eines Kö: 
nigreihs, das auf 29378,7 gkm (1877) 1846 753 
€. zählt und in die Provinzen Coruña, Lugo, 

Drenfe und Pontevebra zerfällt. Im D. von A 
rien und Leon, im 6. von Portugal, im W. und 
N. vom Meere begrenzt, wird das Sand in ſudweſtl. 
—— Miño durchſchnitten, deſſen weites 
unteres Thal die nordportugieſiſche von der Gali⸗ 
ciſchen Bergterraſſe ſcheidet, einem vielfach 
gegliederten Hochlande, das aus einem von O. 
gegen W. und zugleich gegen N. ſich ſenlenden Pla⸗ 
teau mit ir Heinern, in verjchiedener Seehöhe 
legenen Hochebenen und aufgejesten Gebirgen 
Deftebt. Letztere bilden nicht immer zufammen: 
— Ketten, ſondern find öfters durch einge: 
hobene table und von rauhen, 325—455 m hohen 
alämmen —— Parameras (Bergiteppen) 
etrennt, oder ihre Kämme ſelbſt erweitern zu 
Bias. Das galic. Beraland ſelbſt beiteht aus 
einer jehr großen Menge 975 — 1625 m hoher Ge: 
birgätetten, die jich vielfach verzweigen und ein 
einge Labyrim von Bergen und Öügeln, Ihä- 
und Schluchten zwiſchen den wenigen Ebenen 
und größern Flußthälern bilden. Die Hüften, zu 
welden die Bergterrafie abfällt, find ausgezeichnet 
durch ihre eigentümliche Heriplitterung. Sie zeigen 
eine Menge weit vorjpringender Vorgebirge, von 
denen die äußeriten Kap ‚sinisterre, Ortegal und 
de la Eitaca de Bares, ſowie viele tief einoringende 
Buchten, Baien und Nias, in deren Hintergrunde 
pe felten zunnm münden und bie fidyere 
Häfen und Needen a geben, wie namentlich die 
errlihen Rias von Coruña und Ferrol. Das 
lima ift feucht, der regneriſch, aber jehr mild 

und gleihmäßig. Der Boden ift jehr ergiebig. 

©, it der bevölfertite Teil Spaniens (mit 63 E. 
auf 1 qkm) und ſorgſam angebaut. Gleihwohl er: 
* man nicht fo viel, als die Bevöllerung b h 
ie häufigen Wiefen und Triften begünjtigen die 
Viehzucht außerordentlih. Allenthalben wird bie 
——— mit Sorgfalt betrieben, weshalb auch 
Hühner und Eier (nad) England) einen bedeutenden 
Ausfuhrartitel bilden. Meer und Flüfje find reid) 
an ig deren Fang, Einfalzen, Rauchern und 
Berlauf Taufende von Menichen näbrt. Außerdem 
ift ©. reich an Wineralien und Erzen, namentlid) 


an Eifen und Blei, fowie an Mineralquellen, von | 309 ſich 


denen die Schwefelthermen von Lugo, Las Burgas 
bei Orenſe, Las Caldas de Cuntis und de Reyes, die 
warmen Quellen und Bäder von Santiago de Arteijo 
und Sarballo unweit Coruña den meiften Ruf haben. 
Die vielen guten Häfen begünftigen den Verkehr und 
erleichtern die Ausfuhr der Landesprobufte außer⸗ 
—— audhijtfürdie Kommunitation im Innern 
beſſer geſorgt als anderwärts in Spanien. Daher 
=: auch Handel und Induſtrie, obwohl leßtere 
noch nicht befriedigend genannt werden fann. Zrob 
des natürlichen Reichtums ift doch das Volk im all: 
gemeinen nicht wohlhabend, namentlich nicht der 
Bauernjtand, weil der Boden meift im Beſiß weniger 
nde it und die meilten Bauern nur hart be: 
teuerte Pächter find. Die Parzellierung der Grund; 
tüde geht bis ins Heinfte. G. zählt 36563 Drt: 
Ichaften, darunter 10 Giudades und 115 Villas, 


Salicia — Galiläa 


Die —— —— 
vorgegangen einer Miſchung ft x: 
einwohner mit den Römern, Sueven, Boten und 
Eaftilianern, welche —— das Land 
unterwarfen, haben Verwandtſchaft mit den 
—— en als mit den Spaniern und reden auch 
einen Dialelt, der faſt wie ein verdorbenes Portu⸗ 
gieſiſch Hingt und vom Spanier nicht verſtanden 
wird. Sie find ftarle, Eräftig gebaute Leute, die 
beften Soldaten Spaniens, — ſich, glei 
ihren wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmten um 
ald Ammen geſuchten Frauen, vor feiner Arbeit. 
Männer und Frauen haben ein ernites Weſen, find 
ftrenggläubig, doch nicht bigoit, fleibig, Iprihwört: 
li ehlich, hödjft adıtbar, friedlich und gaitfrei, 
Alljährlihd wandern Tauſende von Gallegos nad) 
—— (beſonders nach Liſſabon), Central⸗ und 

übfpanien aus, wo fie als Erntearbeiter, Waſſer⸗ 
träger, Laftträger ihr Brot verbienen. Bon Zeit zu 

it fehren diefe in die Heimat zurüd, um ihren 
milien das erjparte Geld zu bringen. Die 
uptjtabt G.s und Sik des Erzbifhofs ift San: 
tiago de Compoftela (f. Gompoftela), Si bei 
Generaltapitäns Coruna (f. d.); Ha hafen 
ift Ferrol (ſ. d.). Andere Stäbte find Lugo, e, 
ontevedra, Tuy, Vigo, Mondoñedo. 

Galiguani, Name einer ital. Familie, deren 
Mitglieder als Berleger und Herausgeber ber parijer 
engl. Zeitung «Galignani’s Messenger» befannt ge: 
worden find. Der Begründer diefer Zeitung fiedelte 
u Ende des 18. Jahrh. aus feinem Geburtsorte 

rescia zuerft nach London, dann nad) Paris über, 
wo er im J. 1800 ein engl. Berlansaeichäft ftiftete 
und feit 1808 die Monatajchrift «Kepertory of 
English Literature, Arts and Sciences» heraus 
gab. Die Zeitung «Galignani’s Messenger» fing 
im %. 1814 zu eriheinen an und * als überficht: 
liches Reſume der in den engl. Zeitungen enthal⸗ 
tenen Neuigleiten bald beſonders bei den im Aus: 
lande wohnenden oder reilenden Gngländern weite 
Verbreitung. Nach dem Tode bes ältern G. im 
2. 1821 ging das Verlagsgeſchäft an feine beiden 

öhne John Anthony (geb. 13. Dit. 1796) und 
William (geb. 10. März 1798) über. Diefe er: 
weiterten ben Umfang ber Zeitung. Erfolgreich in 
ihren Unternehmungen, vermehrten de 2. uf, 
indem fie zu unten notleivender Engländer im 
Auslande in Corbeil bei Paris das nad ihnen be: 
nannte «Galignani’s Hospital» ftifteten. Rad) dem 
am 30. Dez. 1873 —— Tode John hart G.s 
übernahm ber jüngere Bruder William das Geſchaft, 
aber bald ind Privatleben zurüd und trat 
das Geſchäft und die Zeitung an feine biöherigen 
Mitarbeiter Henri Baudry und —— Freres 

. Billiam ©. ſtarb 12. Dez. 1882, 

®aliläa (hebr. Galil oder Gelilah, D, ı. Kreis, 
Landſtrich, vollitändiger Gelil Hagojim, d. i. Diſtrili 
der Heiden) hieß anfangs ein Heiner Diſtrilt im jud. 
Stamme Naphtbali, welcher meift von Heiden be: 
wohnt war, dann im weitern Sinne das ganze Ge: 
biet der Stämme Aſſer, Napbthali, Sebulon und 
Dan oder die fpätere Norbprovinz Baläftinas, welche 
im D. vom Jordan, im S. von Samaria, im W. 
vom Mittelmeere und Bhönizien, im N. von Syrien 
und dem Gebirge Libanon begrenzt, etwa 75 km 
lang und 30—40 km breit, überaus fruchtbar, gut 
angebaut und ſtark bevölfert war, und in das nörbl. 
Dbergaliläa und das füdl. m. zerfiel. Als 
Wiege des Chriftentums und Lieblingsaufenthalt 
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väterlihe Erlaubnis zur Entjagung des Stu⸗ 
diums ber Medizin erwirkt hatte, ausſchließlich 
und p — zu widmen. Das 
Studium bes M edes führte * 1586 zur Ent⸗ 
end der ud atiichen Wage, über deren Kon: 
ftruftion und Gebraud) er eine ileine Schrift («La 
Bilancetta») verfaßte, welche nur in Abfchriften 
verbreitet und erft nad — Tode (1655) ver: 
öffentlicht wurde; 1587 ſchrieb er feine «Theore- 
mata circa centrum gravitatis solidorum», die er 
1638 al3 Anhang zu den n ode delle Nuove 
Seienze» druden ließ. n Jahre machte 
er jeine —*—* Reife nach Rom, wo er mit mehrern 
wie Gelehrten feiner deit, namentlich 
mit bem beutjchen Jeſuiten Elavius, dem Kalender: 
; und fpätern Kardinal, freunbidaf ftliche 
Berbindungen ey vo Durch die Verwendung 
BE a 
e o, bei N) i⸗ 
ielt G. 1589 eine 2300 Der 
* tät zu 
ehe des Falls («Bali 
n den «Sermones de ae ie), 
färiften viel verbreitet, aber erft 1854 ge- 
(ah) belannt made. Dadurch) zog er fidh den 
Biitenfhaft, be liche Mile 
e 0: 
fophie den Haß her Darin durch feine uns 
nitige Beur ‚einer an n Entdedung 
* de Medicis die Ungun — sn. o.: kr 
ner oburdh er ogen ſah, na 
—— — fen nu nieberzulegen 
ve 


ſich wie nz jur 
Rad) dem am 2. Yuli 1591 erfolgten Tode feines 
Baters blieb G., als der ältefte Sohn, das Haupt 
einer zahlreichen, i in dürftigen ————— fien zurüd: 
enen Familie, ——— —— 
Bl Wenebig erhielt er Bald darauf Die Srofefur 
- te rau ejlur 
—— an der Univerſitãt zu Padua, wel: 
——— 7. Dez. 1592 mit einer —— 
de, die en weithin berühmt zu ma 
begann, antrat. Seine Bo ** erwar 
bald Zuhörer er 
‚, biefelben Br bören. 
Rn Padua —— = ben Proportionaßi rlel und 
eine Vorrichtung zur gemauern ung = 
Wärmeverhältnijie Wärmezeige r, top, 


Ar L 
matit an 
er bie 
— 


die | 1597), was u verleitete, in für den Gr Ar 


chwun 
die Ariftoteliiche Lehre von ber 
Unseräne — des Himmels benußte. Sein 


die Beripatetiler begann aber 
erit * des ** 1609. Auf 


— Rein J —— * 
ae mittels u — ferne Gegen: 


egerüdt u deutli 
—— Otte — G. Weg. — — 


fertigt und es zum erften mal zu aſtr obad): 
tungen angewendet. Mit einem Berurob T er 
die 


er die Unebenheit des 
Milditraße aus einer dichten Menge Heiner Sterne 
t, im Orion —— ſtatt der ſchon belann⸗ 
Himme er über 500 neue Sterne, 
bie Sahl der Sleinben fen von 7 auf 86. 
80* 
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Die bedeutendften Entdedungen machte aber ©, 
im $. 1610. Am 7. Yan. entdedte er die Jupiter: 
trabanten, welche er « Mediceifche Sterne» nannte 
und worüber er im März gleihen Jahres in der 
Schrift «Der Sternenbote» («Sidereus Nuncius») 
Bericht erftattete. Hierdurch war die für die Geg— 
ner des Kopernitanifchen Weltſyſtems fo unbequeme 
Thatfache feitgeitellt, daß fich auc ein Gentrum von 
Bewegungen doc) jelbit bewegen kann, Als Aner: 
fennung rt das Geſchenk feines Fernrohrs hatte 
ihn inzwijchen die venet. Regierung zum Profeſſor 
in Padua auf Lebenszeit mit böherm Gehalt er: 
nannt. Da er fi) aber durch die Lehrthätigleit in 
Eiern Forihungen und in der Abfajlung feiner 

derfe gehemmt glaubte, ging er 1610 wieder nad) 
Florenz, wohin ihn Coſimo II. als «eriten groß: 
be 9 Mathematiker und Bhilofophen» mit einem 
Gehalt von 1000 Scudi berufen batte. Zugleich 
erbielt er auch den Titel eines «erjten Mathema: 
tiferö der Univerlität Pija», wurde aber von der 
Verpflichtung, dort zu Docieren, entbunden. Gr 
wohnte jeitdem in Florenz oder auf einer Villa in 
der Nähe der Stadt, Im Sept. 1610 bemerkte er 
die Jeg der Venus und des Mars, ungefähr zur 

leichen Zeit die Dreigeſtalt Saturns und wahr— 
|deintih auch, ohne jevod damals fchon über die 

edeutung klar zu werben, die Fleden der Sonne. 
Am 1. Jan. 1611 ftellte er zum erjten mal den Sak 
auf, dab die Planeten keine felbjtleuchtenden Him: 
melslörper feien, und daß Venus und Mars fi 
um die Sonne drehen, worauf bald die Lehre von 
der Achſendrehung der Sonne folgte, 

Stieg auch G.s Ruf durch feine Entdedungen 
immer böher, fo un er doch zugleich auf harten 
Widerftand. Von den Peripatetifern leugneten 
nicht wenige die Nichtigkeit feiner Beobachtungen, 
indem bie einen ſich weigerten, durch ein Fernrohr 
zu ſehen, die andern aber behaupteten, e3 liege an 

er Konftruftion der Fernrohre, daß man dadurd 
Dinge ſehe, die gar nicht vorhanden oder anders 
gerdafıen feien. Um freunde und Gegner von der 
Wahrheit feiner Entdedungen zu überzeugen, be: 
gab fih nun G, Ende Rn 1611 nad) Rom, wo 
er vorläufig aufs ehrenvollite empfangen wurde 
und glänzende Triumpbe feierte. Aber jchon reg: 
ten —* eine Feinde, bemüht, den gewaltigen 
Sturm beraufzubeichwören, welcher hernach mit 
—— Wucht über feinem Haupte ſich entladen 
ollte, Bereits 17. Mai 1611 richtete die röm. 
Inquiſition ihr Nugenmert auf den gewaltigen 
Forſcher und geiltesmächtigen Belämpfer des Pto— 
lemäijhen Weltiyitems, indem fie in Padua Er: 
fundigungen über ihn ei siehe begann und in 
den Alten des Cremoniniſchen Prozeſſes nachiehen 
ließ, ob G. darin genannt worden ſei. Und als er 
im uni besjelben —— nach Florenz 5* 
tehrte, ward im Palaſte des toscan. Erzbiſchofs 
eine geheime Konfjultation gegen ibn — 
und es — feine Gegner die Bibel und das 
tirhlihe Dogma, welde nah ihrer Behauptung 
die Wahrheit des Ptolemäiichen Weltſyſtems leh— 
ren und in demjelben ihre Grundlage hätten, in die 
—— Diskuffion hereinzuziehen. 

rohdem ſetzte ©. kr Forſchungen unver: 
a fort. Beranlaßt dur ein Geſpräch an 
der Zafel des Großherzogs, an welchem auch der 


Kardinal Mafjeo Barberini, der nachmalige Papit | t 


Urban VIII., teilnahm, veröffentlichte er 1612 die 
Abhandlung über die im Wafler ſchwimmenden 
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Körper, worin er die Grundelemente der Hybros 
ftatil zum erjten mal aufitellte und den Saß bes 
tämpfte, dab das Schwimmen oder teilweife Ein» 
tauchen der Körper im Wailer m. von ihrer 
Geſtalt abhänge. Die Abhandlung wurde von 
einer Reihe von Vertretern der alten Richtung ber 
fämpft. Indes waren die Kontroverjen G.8 mit 
eripatetifern mehr untergeorbneter Natur 
und bald trat die aftron. Kontroverſe in den Vor: 
dergrund, Fi ber 1613 — Schrift über die 
Sonnenfleden verteidigte ©. offen und unummwun: 
den die Hlopernitanische Lehre, ohne ſich oh ai 
die Frage nad dem Verhältnis derjelben zur Welt: 
anſchauung der Bibel einzulajien. Leßteres ge 
dab zuerit in dem Susan vom 21. Dez. 1613 

atierten Schreiben an P. Gaitelli, einen der eifri 

en Schüler G.s, worin der Sat entwidelt wird, 

ie naturmwijlenichaftliche Forſchung habe fich nicht 
dur den Wortlaut von Bibelſtellen beeinfluſſen 
oder hemmen zu lajlen, e8 habe vielmehr die Theo» 
logie zugufeben, daß fie die Bibel in libereinftims 
mung mit den feitgeftellten Thatjachen der Natur: 
wiſſenſchaft erkläre. G.s Gegner, welden der 
Brief nit unbelannt blieb, wiewohl er erft nur 
bandichriftlich verbreitet wurde, glaubten ih mum 
— zum offenen Angriff überzugeben, Na: 
mentlih waren ed die Mönche, welche gegen den 
fühnen Foricher zu wüten begannen. Den Reigen 
eröffnete ber Pater Caccini, welcher am 4, Sb. 
ventsjonntag 1614 G. und feine Unbänger öffent: 
lih von der Kanzel angriff. Ihm ii te der Pater 
Sorini, der am 15. Febr. 1615 ©. bei der röm, In— 
quifition al3 Häretifer denungierte, 

Sept begann die Inquiſition fi ernftlih mit 
G. zu befallen. Diefer, vom Treiben feiner Feinde 
unterrichtet und in der Hofinung, der Koperni— 
laniſchen Lehre zum Siege verhelfen zu können, be 

ab fih im Dez. 1615 freiwillig nah Rom, wo er 
1 bis Anfang Juni 1616 aufbielt, Während er 
aſelbſt weilte, fand der erite — ai 
egen ihn, genauer gegen die Kopernitanifche Lebre 
tatt. G. jelbjt wurde übrigens 1616 von der Syn: 
quifition gar nicht verhört, auch wurde diesmal 
= S 15 nicht ausdrücklich erwähnt. Elf 

—— ie ſog. «Qualifikatoren des Heiligen 
Dffiziums» ‚erflärtenam 23. Febr. 1616 die zwei aus 
ber Denunziation Gaccinid entnommenen : 
1) Die Sonne iſt der Mittelpunft der Welt und 
darum unbemweglich; 2) die Erde ift nicht ber Mit: 
telpunft der Welt und nicht an: fondern 
fie bewegt ſich täglich um fich felbft, beide für thö— 
richt und abfurd philoſophiſch betrachtet, außerdem 
den erjten für formell häretiſch, ſofern er mit dem 
Wortlaut der Heiligen Schrift im Widerſpruch ftehe, 
den zweiten für einen folden, der minbeiten® einen 
Ma on ha Irrtum enthalte, Darauf bin wurde 
in der Sigung vom 25. Febr. vom Papſte 4 
befohlen, der Kardinal Bellarmin folle G. vor 
laden und «ihn ermahnen», daß er die genannte 
Meinung (die Ropernilanijche Lehre) aufgebe, und 
wenn er ſich weigern follte, u geboren, jo follte 
der Pater Hommifjarius in Gegenwart von Notar 
und Zeugen ibm ben ai erteilen, daß er ſich 
ſchlechthin enthalte, eine ſolche Meinung zu lehren, 
zu verteidigen oder auch nur zu befprechen; wenn 
er ſich aber dabei nicht berubigte, fo jei er seinguler: 
— n der — — = Br 5* ſo⸗ 

ann Bellarmin, daß er die bezügliche nung 
am 26. Febr. G. mitgeteilt und ſich diefer fofort 
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gefügt babe, wonach alfo bie im Dekret vom 
25. Febr. vorgefehene Eventualität, daß fih ©. 
der ahnung des Karbinal3 nicht fügen würde, 
gar nicht eintrat. Am 5. März wurde ſodann das 

erühmte Detret der Inderkongregation ausgefer: 
tigt, durch welches einige die Kopernikaniſche Yehre 
verteidinende Merle und auch das Bud) des Koper⸗ 
nitus jelbft, «bi es korrigiert wäre», verboten wur: 
ben. ©.3 und feiner Schriften geichieht in diefem 
Dekret gar feine Erwähnung. Hiermit war ber 
Prozeß von 1616 zu Ende. ©. blieb noch einige 
Beit in Rom, und da feine Gegner das Gerücht 
verbreitet hatten, er habe feine, d. h. die Kopernita: 
niſche Lehre förmlich abfhwören müſſen, erbat er 
fh und erhielt ein eigenhändiges Zeugnis vom 
Kardinal Bellarmin, worin diefer erflärte, weder 
babe ©, feine Lehren und Meinungen abſchwören 
müffen, noch feien ibm Buben irgend welcher Art 
auferlegt, fondern nur die Erklärung mitgeteilt 
worden, die Lehre, daß die Erbe ſich um die Sonne 
bewege und dieje im Centrum der Welt ftehe, obne 

ch von Dften nad Weiten zu bewegen, bürfe 
als der Heiligen Schrift zumiber weber feitgehalten, 
noch verteidint werden. Mit diefem Zeugnis ver: 
feben, kehrte G. nad) Florenz zurüd und lebte einige 
Jahre zurüdgezogen in der Villa Bellosguardo, 
ohne ein neues Werk zu veröffentlichen. 

Der Prozeß von 1616 war aber nur das Bor: 
fpiel einer gröhern, erſchutternden Tragödie. Nach 
fieben Jahren brach endlich ©. fein Stillſchweigen. 
Einerjeit3 war er vom Jeſuiten Graffi auf eine 
Weiſe angegriffen worden, daß das Schweigen 
chimpflich geweſen wäre; andererſeits batte der 
ihm freundlich gefinnte Kardinal Maffeo Barberini 
im Sommer 1623 als Urban VIII. den päpftl. 
Stubl beftiegen und ©. fehte große Hoffnungen 
auf ihn, ſowohl für die freie Entfaltung der Wiſ— 
fenichaft im allgemeinen al3 auch im befondern für 
die Toleranz negenüber der Kopernikaniſchen Lehre. 
Im Oft. 1623 veröffentlichte daher ©. feine «Il 
Saggiatore» betitelte Streitichrift gegen den Jeſuiten 
Graifi, ein noch immer unübertroffene® Mufter 
fcharfer, germalmender Bolemit. Der Jefuit war 
dadurch wifjenfhaftlicd vernichtet, aber &. hatte 
eh den Haß der ganzen Jeſuitenpartei zugezogen, 

ie fortan in erfter Reihe unter &.8 Gegnern er: 
fheint. Eie unterließen niht, das Wert fofort 
bei der Inquiſition zu denungieren, body wurde es 
nad) genauer Prüfung nicht bloß nicht verboten, 
fordern belobt und empfohlen; felbft Urban VIII. 
hatte an dem ihm gewidmeten Buche große Freude 
und die Sejuiten hatten ſich durch ihre Denunzia: 
tion eine neue Niederlage bereitet. Durch diefen 
Erfolg ermutigt, entichloß ſich G., mit jenem Werte 
bervorzutreten, welches über fein Schidfal entichei: 
den ſollte. Schon 1612 hatte er den Plan gefaht, 
eine Schrift über die beiden ai rar ——— 
das Btolemäiiche und das Kopernitaniiche, abzufaf: 
fen und der SÖffentlichfeit zu übergeben. Infolge 
der Greinnifie von 1616 war aber der Blan lange 
unausgeführt geblieben. Als jedod ©. von Rom 
rg wohin er fih im Mai 1624 begeben 
atte, um Urban VII. feine Glückwünſche darzu: 
bringen unb womöglich einen Widerruf des De: 
fret3 vom 5. März 1616 oder doch wenigftens 
die Duldung des Kopernikaniſchen Syitems zu er: 
wirlen, da entidloß er fih, obwohl ihm leßteres 
nicht gelungen war, die Ausarbeitung des großen 
Werts nunmehr ernftlih in Angriff zu nehmen. 
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Vach ſechs Jahren war es (April 1630) vollendet. 
Dann folgten lange und zum Teil unerquidlide 
Verhandlungen, um die Druderlaubnis zu erhal: 
ten, zu welchem Zwede fih ©. im Mai 1630 bin: 
wiederum nad Rom begeben hatte. Endlich im 
Febr. 1632 erſchien das epochemachende Wert mit 
dem «Imprimatur» de3 röm. ſowohl als aud) des 
florentin, N uifitors verſehen. Es trug den Titel: 
«Dialogo di Galileo G., Linceo, matematico so- 
praordinario deHo Studio di Pisa, e filosofo e 
matematico primario del serenissimo Gr. Duca 
di Toscana. Dove nei congressi di quattro gior- 
nate si discorre sopra i due massimi sistemi del 
mondo, Tolemaico e Copernicano; proponendo 
indeterminatamente le ragioni filosofiche e na- 
turali tanto per l’una, quanto per l’altra parte.» 
Das in Geiprähsform abaefahte Bud iſt eine 
glänzende, berebte und überzeugende Verteidigung 
des Kopernilaniihen Weltſyſtems, worin ©, die 
Ergebnifje feiner langjährigen Forfhungen und 
Entdedungen nieberlegte, dabei aber die Bedin— 
gung, die Kopernilaniſche Lehre bloß in hypothe⸗ 
tiſchem Sinne zu behandeln, äußerlich wenigfteng, 
ur zu erfüllen fid) bemühte. 
ie Wirkung war eine überwältigende, Wäh— 
rend feine Freunde über das Erſcheinen des Werts 
jubelten, boten G.s Feinde entiegt alle auf, ben 
geiftesmädhtigen Gegner zu verderben. Zunächſt 
wurde Urban VIII., der frühere Freund ®.3, durd) 
die ihm aufgebundene Lüge, unter der Maske des 
Simplicius (einer der Interlocutoren in ®.8 Dia: 
log, dem die Rolle der Verteidiaung des Ptole— 
maͤiſchen Syftems zufällt) fei er, der Papſt, felbft 
gemeint ‚ gegen den großen Gelehrten aufgebracht. 
rner witterten fie binter der Vignette auf dem 
itelblatte, dem gewöhnlichen Zeichen der Druder: 
rma Landini in Florenz, religionägefährliche Ge: 
imniffe, Weiter mad man ©. ein Berbrecdhen 
daraus, daß die Borrede mit andern Pettern ge: 
drudt war als der übrige Inhalt, und beichuldigte 
ihn, die Druderlaubnis auf hinterlijtige Weife ſich 
erſchwindelt zu haben. Bei alledem wagte man 
aber doch nicht, einen Inquiſitionsprozeß gegen ©., 
der dur das fünffadhe «Imprimatur» gefhüht 
war, einzuleiten. Da tauchte mit einem mal ein 
problematiiches Dokument auf, welches völlig hin: 
reihend war, ©. zu verderben. Nämlich es fand 
ſich eine Regiftratur vom 26. Febr. 1616, wonad) 
&. vom Generaltommiffar der röm. Inquifition 
den Speziellen jtrengen Befehl erhalten haben jollte, 
die Kopernitanifche Lehre «ganz und gar aufzugeben 
und fie fernerhin weder in irgend einer Meife feſt— 
zubalten, noch durdy Wort oder Schrift zu lehren 
ober zu verteidigen». Gejtüht hierauf mwurbe ©. 
zunächſt des Ungehorfams gegen einen erhaltenen 
—— Befehl des Heiligen Offiziums, den er bei 
uswirkung der Drucerlaubnis betrügerifcher: 
weiſe verſchwiegen haben ſollte, angeklagt. Da ſich 
aber von dieſem Befehl nirgends ſonſt auch nur 
die leiſeſte Spur findet, da ©. in feinen Verhören 
jeigt ‚ daß ihm derjelbe abjolut fremd ift, da ferner 
ie ag er vom 26. Febr. 1616 in direktem 
grellen Wideriprude mit allen übrigen autben: 
tifihen Dokumenten jowie mit den geſchichtlich ver: 
bürgten Thatſachen jeht, halten die meiften unab: 
bängigen orſcher (Cantor, Gherardi, Günther, 
Karl Hafe, Riccardi, Scartazzini, Wohlwill, Ed. 
Beller u. v. a.) das Protokoll vom 26. Febr. 1616 
für eine fpätere Fälſchung, während mit allen 


470 


jeiuitiihen Schriftitelern Berti, De Ü’Epinois, 


Friedlein, von Gebler, Reufh, Wolynfli u. a. an | fom 


die Echtheit derjelben lauben. 
Auf Grund dieſes Dokuments wurde ber Proʒeß 
egen ©. eingeleitet, im Auguft 1632 der Ber: 
— der «Dialogo» verboten, am 23. Sept. der 
68jährige Forſcher ad Rom citiert. Wohl ahnend, 
was dort feiner wartete, fträubte er ſich lange da: 


gegen, aud boten der "Großherzog von Toscana arii. 


und fein Gejandter in Rom alles auf, um die 
jchwere Pr üfung von 2 abzuwenden. Als aber 
Urban VI 

Greis nötigenfall3 in eilernen ‚Rom 
chleppen, da machte jih ©. m. 20. ee 1633 
ſchweren s auf die Reiſe und am 
13. Febr. in Rom an, wo er vorläufig im ſte 
des toscan. Gefandten Niccolini w he urfte. 
Dom 12. April bis zum 21. Juni wurde er vier: 
mal verhört; vom 12. bis zum 30. April, dann 
wieber vom 21. biö 24. Juni, im ganzen aljo 
23 Tage, faß er gefangen im —— — 
am 22. Juni 1633 mußte er bie Kopernitanifche 
Lehre öffentlich und feierlich abſchwören. Das ge: 
flügelte Wort: «E pur si muove» («und fie bewegt 
ſich — t der innerlich gebrochene Greis —* 
- ni procden; die Nachwelt hat es i 

den Mund gelegt, um feine Gefühle, zuglei .. 
auch den Sieg der wiſſenſchaftlichen orkhung da: 

mit auszudrüden. 

In der ui! ift die Frage oft verhan⸗ 
delt worden, ob G. gefoltert worden fei. Einige 
bejaben, andere verneinen fie. Nah dem Wort: 
laut der Sentenz und na andern unzweifelhaft 
—— Dokumenten hat die Folterung ſtatt⸗ 
gefunden; nad andern Urkunden aber, deren Echt⸗ 
beit jedoch jtart angefochten wird, fomie nad) den 
Berichten des toscan. Geſandten, "wäre die Zortur 
bloß angedroht worden, Zu einem völlig geficher: 
ten Ergebnis haben die bezüglichen Verhandlun . 
noch nicht geführt. Bol. Wohlwill, «it ©. gefol: 
tert worden?» (2p3. 1877); cartazzimt, «Il pro- 


cesso di G e la moderna critica tedesca» 
(ölor. 1878). 
Im Snquifitionsurteil gegen G. war er auf un- 


bejtimmte Zeit zu förmlicher Kerkerhaft im Heiligen 
Difizium verurteilt worden. Nahdem man aber 
den kühnen Forſcher durch die ihm abgepreßte Ab: 
—— wiſſenſchaftlich und moraliſch vernichtet 
au haben glaubte, verwandelte Urban VIII. die 
Strafe der Gefangenſchaft in eine leichte Haft in 
der Billa des Großherzogs von Toscana auf Tri: 
nitä dei Monti bei Nom; dann aber wurde ©, ge: 


ſtattet, nach Siena und Ende 1633 nad) jeiner Pille deſſen 


Arcelri bei Florenz ſich zurüdzuzieben, Indes zog 
die Inquifition niemals mehr ihre eilerne Sand 
von ihm zurüd; G. war und blieb ihr Gefangener 
bis zu feinem Lebensende Kaum dab ibm, dem 
fchwer erkrankten und völlig erblindeten Greife, 
1638 —— wurde, einige Monate ſtrengſtens 
bewadt lorenz zuzubringen. Aber Ende deö 
— ui te er ſich, troß feiner Bitten, ſchon 
wieder nad Arcetri begeben, das er nicht mebr 
verlafjen durfte. Auch in diefen leidensvollen = 
fungsjahren arbeitete indes der unglüdliche 
ſcher unermüdet weiter, Im J. 1637 entdedte = 
bie Libration der Mondkugel; in feinem 1638 zu 
Leiden erſchienenen zweiten Hauptwerte, den «Dia- 
loghi delle Nuove Scienze», ſchuf er die Kohä— 
fionslehre und legte die Fundamente der medan 


den Befehl gab, den unglüdlihen | der Sta ar des No 
defleln nad) 
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Phyſik; 1641 fügte er ben damals noch fehr unvoll⸗ 

leg als Regulator den Pendel bei 

u. ſ. w. Er jtarb zu Arcetri 8. Jan, 1642, 11 Mo: 

nate vor der Geburt Iſaak Rewtons, = Bvegrun⸗ 

ders der mathem. Phyſik und —— Aſtronomie. 
Jene finſtere Macht, 


im Leben ver⸗ 


folgt, —— ihm ed Todesruhe. 
Seine ya ſich a an, ihm ein 
zu verweigern; dies gelang zwar 

nicht, d —— er auch nicht, wie er gewünſcht 
hatte, i in der Since Sta.Eroce, fondern mußte in 
un rc zu Florenz beigefegt 

Geine Fre wollten ihm ein Grab: 

mal errichten, Rom gejtattete es aber wicht. Grit 
1737 wurden feine lien Ü nad der 
Kirche cin Trüctiges Den erg Arengeache ft ihm - 
Die 

‚ worin die Kopernilaniſ —e Lehre vor⸗ 


getragen und verteidigt wird, find aber erſt 1835 
BL — 
ber firdlichen Tradition gegen die Wiſſenſchaft 


— worin er ſich als durchdringen⸗ 
Be Forj chaftliches Genie, * ge⸗ 
wandten —** und unübertrefilihen Meijter 
bes Stils —— find: «Le operazioni del com- 
passo geometrico e militare» (Padua 1606), « Si- 
dereus Nuncius» (Vened. 1610), «Discorso intorno 
alle cose che stanno in su l’acqua o che in quella 
si muovono» (Flox. 1612), «Istoria e dimostra- 
—— eg alle ns solari e — — 
entin ( 1613), «Il Saggiatore» m 1623 
«Dialogo intorno ai due massimi —— del 
Mondo oo (Bier. 1632), «Lettera a Cristina di Lo- 
interpetrazione delle sacre Scritture 
in pre meramente naturali» (gefchrieben 1615, 
gebrudt Straßb. 1636), « Discorsi e dimostrazioni 
matematiche intorno a due nuove scienze atti- 
nenti alla meccanica e ai movimenti locali» 
1638; —— bie Fallgejehe vom J. 1602—4), 
scienza meccanica» (Ravenna 1649). Ge: 
—— der «Opere di G.» erſchienen zu Bo: 
logna (2 Bbe., 1655—56), Florenz (3 Bde., 1718), 
Padua (4 4Be,, 1744), Mailand (13 Bde., 1808—11 
und in 2Bdn., 1832); die bis jet — 
und beſte, von Auberi beforgte — Floren 
(«Opere com Galileo G. », 6 Be 
1342 —56). Bd. 1—5 in die —— 
ng 11—14 bie ahyrich mathematischen, DB». 
_— en Arbeiten (über Dante, Ariofto, 
Safe u. ER feiner Lebensbeichreii ng von 
Viviani; Bd. 6—10 und 16 umfaj: 

Te rung Key 
rei tiges zur Ge e G.s und ſei⸗ 
ner Zeit enthält. er zu diefer Ausgabe 
finden fi bei Wolynſti (« Lettere inedite a Ga- 
lileo G.», Flor. ee ni diplomazia toscana e 
Galileo G.» Flor. 1874), Bieralifi («Urbano VIII 
e Galileo G.», Rom 1875) und Favaro («Inedita 
Galileiana», Bened. 1880). 

Litteratur über . Die Akten der ©. in 
Brozejie haben De l'Epinois (Bar. 1867 und 
1877), Niccardi (Modena 1873), Berti (Rom 1876 
u. 1878) und von Gebler (Stuttg. 1877) heraus⸗ 
gegeben. Hierzu kommen die Arbeiten von Ghe— 
rardi («Il processo Galileo», lor. 1870), Wohl: 
will («Der S en ifitionsprojeß de3 Galileo ©. », 
Berl. 1870), Scartazzini («Der Prozeb des Galileo 


fen den äußerſt im 
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6.» in «linfere DaB, Sabre. 1877, 10.2), Wo: | Galipot ift das durch Erhigen von Terpentin ges 
lynſti (« Nuovi documenti inediti del —— di | wonnene grey 73(f. d.). Das Fichtenharz wird 
Galileo G.», Flor. 1878), Reuſch (« 8 | dabei meilt zur Gewinnung de3 Terpentinöl3 mit 


P 
G.s und bie Jefuiten⸗ er 1879), Grijar (« 
lilei-Stubien», Negensb. 1 882) u. v. a. Bio: 
phien G.s lieferten fein Freund Gherardini und 
Fin Schüler Viviani; am ausführlihiten Nelli 
(«Vita e commercio letterario di Galileo G. », Lau⸗ 


anne I Außerdem Sn (a Elogi di G.», 
‚ Jagemann a ichte Lebens 
von 6. », 3 1783), Ven («Memorie ete. 


Galileo G.», 2 Boe., Modena 1818—21; bringt 
3 Datum feiner Arbeiten), Bremfter ( 

1) a ‚Ka: 1841; — von — 
wiesb. 1 Marini («G . 6 l’Inquisizione», 
Rom ET 8» ilarete Chasles («Galileo G., 

sa vie, ie 3 . ses — Bar. 

1862), Parchappe je, ses ag 

et ses travaux», Bar. ’ 1865, Martin («@., 

droits de la science et la möthode des —— 
physiques», Bar. 1868), von Gebler («Galileo ©. 


bie rõm. Kurie⸗, Stuttg. 1876), Favaro > 
lileo G, e lo studio di Padora», 2 Boe. 


1882) u. a. über ©.3 e 9 ähee 
bandelt Noffi («Del 94 — —— 

1877). Nahezu erſchöpfende Auskunft —* 
umfaſſende Galilei-Litteratur gibt Riccardi —3 Bi 
bliografia — — — 1873). Eine zu: 
jammenfa mer Bora ſtandes in 
überfichtli eg nebſt Austunft F neueſte 
Galilei⸗Litteratur gab Scartazzini, « Galileo G.» 


(Mail, 1883), 

Satileifche che Zahl, veraltete Bezeichnung der 
Zahl, ee die Länge des Wegs angibt, —— * 
nde dur 


frei fallender Körper in der eriten Seku 
lä denn. 
effer⸗ 


u 
13.), gehadtes Fleiſch mit 
— —243 ‚franz. Portraͤtmaler geb. 
1813 zu Paris, 28 aus der le 
—— ervor, deſſen eigentümliche Bornehmbeit | a 
in der wa er beibebielt, Bugleidh aber ver: 
band er die fü deinung mit der Wahl 


Waſſer deftilliert und das zu qui rüdbleibende Harz vor: 
— geſchmolzen. Unter den verſchiedenen zen 
es Hande green ren und ame 
rs —* von benen erſteres als das beſſere gilt. 
ober ——— (altiriſch goidelg, 
jest — healg), weniger ri PAY gat Here 
——— nennt man im weilern en — e⸗ 
n eg felt. Sprachſtamm, welder durch die Din: 
rlands, bes fchott. Hochlandes, der Inſel 
Man —* der nordi. nſeln im Weiten von Scott: 
land vertreten ift. Gäli Ir weicht mehr und 
mehr vor dem Engliſchen werke wird es 
. — gegen 1190000 —— geiproden, 
304 en von ben Irländern in Amerika. 
er biefe8 Stammes beißen Gälen (alt 
m Rominativ Singularis Goidel oder * 
yo ſteht jcharf Age ber brit. Zweig ge 
ber, welcher das de (in Wales). das 
| mon (in ber —* Baſſe⸗B tetagne) und bad 
im 18. Jahrh. ausgejtorbene —** lin —* 
wall) umfaßt. Im engern Sinne bezeichnet G 
i ndarten des ſchott. Hochlandes. Ihr 
ältefte3 Dentmal, ein paar Säbe im «Book of 
Deir» aus — 9. m ri (heraudg. von W. Stofes, 
«Goidelica » nd. 1872), weicht nur 
wenig vom Altiifchen ab ab; auch jeht noch fteht 
— der iriſche Dialelt von Ulſter ſehr nahe. 
—— il Br * chen Litteratur bilden 
{ib riften. Cine beträdht: 
liche — Kine ed mwurbe im Beginne 
des 16. 3 th. — ne —* or, Dekan von 
Lismore, in engl. tapbie fie ud net * 
Aus herausg. —* tene, «The — of 
more’s Book», ind. 1862, mit Übertragun ins 
Neugälifche und ins —8 von MeLaudlan). 
— den neuen Dichtern Selbe ind 
ber James Macpberion Tr d.) Rob. Galder 
Maday oder Robb Donn («Poems», 
1829) und Duncan Ban MeIntyre von 


öchſt —— Motive, welche beide Faktoren nicht | («Poems», Glasg. 1834), = beide im 18, Jahrh 
= [ miteinander zu vereinen find, 4 —* ſeine * die nambafteften. Pie Märchen un & 
der | gen der Gälen bat rien rg («Popular 


—— vielfachen Widerſpruch, fein Bi 
ches er 1858 im Salon ausſtellen wollte, 
konnte fogar aus Gründen des Anftandes nicht zu: 
gelafjen werden. Auch in andern jeiner Produkte, | i 

3. D. der Juno, berührt diefe Miihung von Sinn; 
Lichteit un Froftigteit umerfreulich. ern here Ges 
mälbe ©.8 befunden eine verſchiedene Richtung, fo 
die 1831 beifälli a aufgenommene Hompofition die 
Denen Grabe Ehrijti. ©. jtarb 17. an. 1880 


in 
—* athias, ſ. Gallimathias. 

Galinthias (bei Doid —— bewirkte 
nach der ſpätern griech. Sage als —— oder 
Dienerin der Allmene die Geburt des Heralles, 
welche Hera u ögern wollte. Durch bie * 
riſche Botſcha kmene ſei ſchon entbunden, 
leitete G. die ee oder Hera ſelbſt, die behufs 
Verzögerung ber Entbindung verfchräntt gehalte: 
nen Hände zu löfen, worauf Herakles ſofort e 
Welt tam. ©. felbft aber ward zur Strafe ba 
in ein Wiefel (geh. yarö) verwandelt. Am Tage ind 
dem Feſte des Heralles wurde der ©. in Theben 
alljährlich ein Opfer dargebracht. 

Galiote, j. Saleote. 

Galipea offcinalis, ſ. Angoiturarinde, 


tales of the West Hi 8», 3 Bde., Edinb. 
Anm —62); derfelbe hat auch die epiichen Gedichte 
gälifcher Sprade, melde auf ber altirifchen 
eienfage fußen (f. F Mac Cumaill und 
ffian), zufanmengeftellt. Eine Grammatik der 
Sprade 1 Stewart (Edinb. 1801, 1812), Forbes 
—* 1843, 1845), Munro (2, Aufl, Edinb. 1843), 

Örterbücher Armftron (Edinb. 1825), bie High: 
land:Society (2 Bbe,, * 1828), Macleod und 
Demwar (2 Bde., Lond, 1845), MeAlpine (Edinb. 
1847; 7. Aufl. 1877) geliefert. 

Galitich, Kreisftadt im ruſſ. Gouvernement 
Koftroma, in einer Niederung am ſüdöſtl. Ye des 
Sees Galitſch gelegen, mit (1882) 5620 E. hat ein 
Nonnenklofter, Gerbereien, Leder: und Handjdub: 

abriten und treibt einen bedeutenden Handel mit 

n Produkten derfelben, namentlih Sämifchleber 
und Handfhube. Die Ausfuhr diejer Artikel gebt 
meiſt nad Moskau, —— Archangel und 
a nij:Nowgorobd, = bedeutend in aud der 
Fiſchfang auf dem See Galitſch. Jährlich findet 
ein anfebhnlicher — ſtatt, auf welchem 
hauptſächlich Seiden:, « und Manufaktur: 
waren umgefeht werben. ®. it eine alte Stabt, 
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die im 13. Jahrh. im Lande bes finn. Volls ber 
Meren gegründet wurde. In der nädjiten Um: 
gebung der Stadt finden ich Mltertümer, darunter 
Segenjtände, die noch auf den heidnijchen Gottes: 
dienit der Meren Derno haben, 

Galigin, f. Galizyn. u 

Galium L., Pilanzengattung aus der Familie 
der Nubiaceen, deren vorzüglich in Europa und den 
Mediterranländern vorlommende Arten der Mebr: 
zahl nad) Kräuter, zum Heinern Teil Halbiträucher 
find. Sie befiken quirljtändige (au 4, 6, 8—12 
um die Knoten des Stengels geitellte), ganze Blät: 
ter und Heine, meift weiße, felten gelbe oder rote 
Blüten, welche gewöhnlic) in gabelteilige, oft riſpig 
gruppierte Trugdolden georbnet find, feltener ein: 

eln oder büſchelig in den Blattwinteln jteben. 
Dede Blüte hat eine vierteilige, radförmige Blu: 
menfrone und einen unterjtändigen Fruchtlnoten, 
aus dem fich eine zweilamige Spaltfrudt ent: 
widelt. Die bei und vorfommenden Arten wachſen 
meift auf Wieſen und in Heden und find unter dem 
Namen Labkraut befannt. Eine auf bebautem 
Boden ald Unfraut auftretende Art mit langen, 
vierfantigen, ſcharfen Stengeln und ſcharfrandigen 
Blättern, mit denen fie ſich leicht an wollene Klei: 
dungsitoffe anbeftet, ilt das bekannte Klebkraut, 
G. Aparine L. Der Name Lablraut ftammt ba: 
er, daß diefe Kräuter die Milch gerinnen maden. 

n England_benugt man die Blüten des aud) 
bei und auf Sandboden häufig wachſenden gelben 
Labkrauts (G. verum L.) bei der Bereitung des 
berühmten Chefterfäjes. Früher war ſowohl G. 
verum al3 aud) andere Arten, wie G. Mollugo 
L., offizinell. j , 

Galizien, ein zum cisleithaniſchen Teile der 
Sfterreichisch » Ungarifhen Monardie gehöriges 
Kronland, umfaßt die ** G. und Lodome⸗ 
rien, die Herzogtümer Auſchwiß und Zator und 
das —— Krakau, grenzt im N. an 
Bolen und Rußland, im O. an Rußland, im ©. 
an die Bulowina und Ungarn, im W. an Schle: 
fien und enthält ein Areal von 78507,89 qkın. 
Das Land ift eine hohe Terraffe am nörbdl, Fuße 
der Karpaten, bie fih in einem großen Bogen an 
ber Südſeite von der ſchleſ. bis an die fiebenbürg. 
Grenze binziehen und ein 22—30 km landeinwärts 
reichendes Bergland bilden, dann in ein frucht: 
bares Hügelland, zum Teil aud in Hodebenen 
und an ben Suhufern zu fandigen Niederungen 
übergehen. Der nördl, Zeil des Landes bildet 
eine auögebehnte, nur von niedrigen Hügelreihen 
unterbrodgene Ebene. ©. hat viele waſſerreiche 
Flüſſe, die im W. dem Weichſel⸗, im D. dem 
Donau s und ——— angehören. In die 
Weichſel, welche bei Kralau ſchiffbar wird, fließen 
bie Biala, Sola, Stawa, Stawina, Raba, der 
ſchiffbare Dunajee, bie Wyslola, der ſchiffbare San 
von den Karpaten und der Bug vom —— 
—** ber. Der Dnjeſtr, welcher in einem galiz. 

arpatenzweige entipringt und von Sambor an 
beichifft wird, nimmt viele Heine aunfie auf, fo 
rechts den Stry, die Swiza und die Bijtriga, links 
den Sered, an der rufj. Grenze den Rodhorze, und 
tritt dann auf das ruff. Gebiet. Der Brut), wel: 
her der Donau zufließt, verläßt ſchon nach kurzem 
Laufe das Land. Größere Seen hat ©. nicht, jon: 
dern nur Kleine Rarpatenfeen («Meeraugen» ge 
nannt). Mineralquellen finden I in großer 
Menge, aber nur die Heinere Zahl wird benußt. 
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Am belannteften find bie Gauerbrunnen zu 
Szczawnica und Krynica, die eilen: und ſchwefel⸗ 
Bande Quelle zu Krjeszowice, die iod⸗ und btonts 

en Heilquellen zu Iwonicz und das Solbad 
zu Wieliczla. Bon allen öjterr.zungar. Ländern bat 
G. das kältefte Klima (die mittlere Jahrestempera⸗ 
tur in Lemberg beträgt 5,6° R.). Indes ift troß 
vieler fandiger und moraftiger Gegenden der Bo: 
den im ganzen fruchtbar. , 

Die effeltive Bevöllerung G.s — ſich nach 
ber Zählung vom 31. Dez. 1880 auf 5958907 
Seelen (2934595 männliden und 3024312 weib: 
lihen Geſchlechtes), fodaß etwa 76 auf 1 qkm 
leben. Davon waren 3058400 Polen, 2549707 
Nuthenen und 324336 Deutſche. Der mweitl. Teil 
it von den Polen, der öftlihe von den Ruthenen 
bewohnt, die Städte und der Adel gehören der 
polniſchen, teilweije.der armenifchen, die Städte 
aud wohl der deulicen Nationalität an. Mit 
den beiden Hauptnationen fteht das Religionsbe: 
tenntni® im Zufammenbange, indem die Ruthenen 
der gricd.«fatholifchen (unierten), die Polen der 
röm.:fath. Kirche angehören. Im J. 1880 wurden 
gezählt: 2714977 röm. Katholiten (unter einem 
Erzbiſchofe zu Lemberg und drei Biihöfen zu 
Przemysl, Tarnow und Krakau), 2510408 griech, 
Ratholiten (unter einem Erzbiſchoſe zu Lemberg 
und einem Biichofe zu Przemysl), 1968 armen, 
KRatholiten (unter einem Erzbiihofe zu Lemberg), 
2626 orient. (niehtunierte) Griechen und Armenier, 
40 190 Broteftanten, nämlich 36672 Augsburgiſcher, 
3518 Helvetiicher Konfeſſion (unter einem Superin: 
tendenten zu Lemberg mit vier Senioraten), 804 
unitariſche und andere chriſtl. Glaubenzgenofjen (17 
Unitarier, 75 Anglitaner, 712 Mennoniten), dann 
686 596 Seraeliten und 1151 andere nihtchriitl. 
Glaubensgenoſſen (darunter 1 Mohammedaner, 
86 Konfeilionsloje). Der kath. Klerus des Yandes 
begreift 3935 Weltgeiftlihe und in 116 Klöftern 
736 Mönche und 513 Nonnen. Dbmwohl die Zahl 
der Wohnorte beträchtlich ift (83 Städte, 230 Martt- 
fleden und 11060 Dörfer), befist ©. doch nur 18 
Gemeinden mit mehr ald 10000 E. 

Land: und Forſtwirtſchaft find die wichtigſten 
Erwerbäquellen der Bewohner 6.3. Getreide ift 
im Überflufle (zur Ausfuhr) vorhanden, wenngleich 
der Aderbau viel zu wünichen übrigläßt; nädjit: 
dem ilt der Anbau der Kartoffeln jehr verbreitet. 
Bon Handels: und Manufakturgewächſen werben 

uter Flachs und Hanf in Menge gebaut, ferner 

aps, Runkelrüben, Tabak, etwas Hopfen und 
Weberlarden. Etwa ber vierte Teil des Landes 
ift mit Foriten bevedt, dod find im nördl. Teile 
die Waldungen Ah gefichtet, während auf den 
Karpaten eine Menge Holz vermodert. In Be: 
treff der Biebjuät jeichnen fi die Pferde durch 
Ausdauer und Leichtigkeit aus; Hornvieh von 
roßem Schlage wird, bei vernadhläjfigter Zucht, 
Petbit ausgeführt; die Schafe werden immer mehr 
veredelt. Der Bergbau ergab 1881 an Eiſenerz 
62646 metr. Etr., an Bleierz 12399 Etr., an 
Zinterz 126565 Etr,, an Schwefelerz 21677 Ctr., 
an Steinlohlen 3389102 Etr,, an Brauntoblen 
82932 Etr., an Bergöl 12491 Etr., und die Hüts 
tenproduftion lieferte an Zink 17719 metr. Etr., 
an Schwefel 2224 Etr., an Friichroheifen 18459 
Gtr., an Gußroheiſen 41587 Ctr. Die Salinen 
ergaben 441662 metr. Etr. Subjalz, 561 738 Etr. 
Steinfalz und 71809 Etr. Induftrialfalz. 


Galizien 


Die gewerbliche Induſtrie G.s dat wohl in neue: 
ter Zeit Fortichritte gemacht, ift aber im ganzen 
enommen von feiner Bedeutung. Am wichtigſten 

nd bie Branntweinbrennerei, bie Leinweberei, 
weldye neben ber Sandwirtichaft in ben Karpaten: 
diſtrilten viele Menſchen befhäftigt, die Hauswe: 
berei von Schafwollitoffen, die im öftlihen ©. 
ftart betrieben wird, In den J. 1879 —80 wa: 
ren zwei Zuderfabrifen im Betriebe, die 95953 
metr. Etr. Nüben verarbeiteten. Bierbrauereien 
gab es (1881) 202 mit 467947 hi Erzeugung, 
Branntweinbrennereien 462 mit 17986265 hl Er: 
jeugung. Die Nübenzuderfabril zu Tlumacgz und 
die Tabalsfabrik zu Winnili gehören zu den größs 
ten Etabliſſements dieſer Art in_ber Here 
Ungariſchen Monarchie. Der Handel ift lebhaft 
und liefert für den Erport hauptiädlid Salz, 
Bieh, Getreide, Pottaſche und ordinäre Leinen: 
waren. Sehr bebeutend it der Spedition: und 
Durdfuhrbandel über die vom —— ausge⸗ 
ſchloſſene Stadt Brody nach Polen, Rußland, nad 
der Moldau und Walächei. Die gewerblichen und 
Handelsinterefien des Landes werden durch die 
Handelstanımern zu Lemberg, Krakau und Brody 
vertreten. Doch ift eine Organifation der Ge: 
werbe nur in den größern Städten vorhanden, 
während fie auf dem flahen Lande noch großen: 
teils Nebenbeichäftigung find, die teild den Haus: 
bedarf der Bewohner deden, teild Waren für die 
nächiten Märkte liefern. An Geld» und Kredit 
initituten befipt das Land gegenwärtig die Bali: 
ziſche Landesbank, die Galiziſche Bank für Handel 
und Induſtrie, den Galiziihen Bodenfreditverein, 
die Galiziſche Aujtitaltreditanftalt, die Galizische 
Altienbypothetenbant und ſechs Spartafien. Zur 
Bermittelung des Verkehrs beitanden (1879) ära= 
riihe Straßen 2888851 km, Landes-, Bezirks; 
und Vicinalſtraßen 9284665 km, die Galizijche 
Karl:Zudwigsbabn von Krakau über Lemberg nad) 
Podwoloczyska (593 km), bie Lemberg-Cjernowis: 
Jaſſyer Gıjenbahn (355 km), die Erzherzog: 
Kdr tbahn von Lemberg nad Stanislau (182 
km), die Bahn Tarnow-Leluchow (146 km) und 
die Dnjeftrbahn von Chyrow nad) Stry (112 km); 
dazu kommen 150 km ber — Sa 
Eiſenbahn von Przemysl an die ungar. Grenze 
und 74 km der Kailer: Serbinands -Norbbabn von 
Wien nah Kralau. Der Handel ift größtenteils 
in der Hand der Näraeliten und findet, fofern er 
fi mit —— befaßt, auch bei der Bevöl— 
terung durch Fuhrwerk und gewiſſe althergebrachte 
Aſſociationen (j. B. für den Betrieb des Vorſten— 
viches) Bene Ein Hindernis feines Auf: 
ſchwungs liegt in der Handelspolitit Ruflands, 
welche den ort erſchwert. 

Die Verfaſſung G.3 beruht zwar noch auf ber 
Landesorbnung und Landtagawahlordnung vom 
26. Febr. 1861, aber die Anjtrengungen der natio: 
nalen Partei, dieſe Pi verändern, legen offen zu 
Zage. (5. unter Djterreihifh: Ungarische 
Monardie.) Seit 1866 iſt das Land in unterer 
Linie durd die Bezirtägemeinden, dann durch die 
Gemeinde: und Gutsgebietsordnung repräfentiert. 
In Bezug auf Landesautonomie wurden dem 
Yande größere Konzeffionen gewährt als irgend 
einem andern Kronlande der öjterr. Reichshälfte. 
In den öfter. Reicherat jendet ©. 63 Abgeorb- 
nete. Der galiz. Landtag beiteht aus 3 Erzbiſchö⸗ 
fen, 5 Biſchoͤfen, 2 Univerfitätsreltoren, 44 Abge: 
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orbneten des Großgrundbeſihes, 20 der Städte, 
Märkte und Inbuftrieorte, 3 der Handels- und Ge: 
werbefammern und 74 der Landgemeinden, zuſam⸗ 
men 151 Mitglieder. Yür bie polit. Verwaltung 
beiteht die Statthalterei zu Lemberg mit 4 Be: 
zirtshauptmannfhaften und 2 autonomen Kom: 
munalämtern zu Lemberg und Krakau. Die Fi: 
— ſteht unter der Finanzlandes— 
direltion in Lemberg, ber für die direlten Steuern 
die Steuerinfpeltorate mit den Steuerämtern, für 
die indirelten Abgaben die Finangbezirtsdirektios 
nen mit den Zollämtern unterjtehen. Die Rechts: 
pflege wird in britter —— von dem oberſten 
Gerichtshofe in Wien, in zweiter von den beiden 
Oberlandesgerichten in Lemberg und Krakau, in 
erſter Inſtanz von Landes-, Kreis- und Bezirks: 
—— — Für Preßangelegenheiten 
eſtehen wurgerichte. Das Schulweſen, mit 
viahn er Zochſchulen und tehniichen Atade: 
mien, leitet der Landesſchulrat in Lemberg. Uni: 
verjitäten bejtehen in Lemberg (1882/83 mit 987 
Studenten) und Aralau (811 Studenten) und in 
Lemberg auch eine techniiche Hochſchule (217 Stu: 
denten). Das Land „>. 1881 außerdem 1 di: 
rurgiiche Schule, 3 theol. Lehranitalten, 2 Hebam: 
menjhulen, 17 Gymnafien, 8 —— 5 
Realſchulen, 6 Bildungsanftalten für Lehrer, 3 für 
Lehrerinnen, 1 Handeld:, 1 Gewerbeihule, 1 
Kunftgewerbeichule (in Krakau), 4 Schulen für 
Kunft und Mufil, 8 für Land: und Forftwiflen: 
haft, 1 Bergbaufhule und 2667 —— en. 
Das Wappen G.s beſteht aus einem blauen, längs 
wer Schilde, worin rechts (für ©.) ein roter 
uerballen mit einer [hwarzen Dohle und drei gol: 
denen Kronen, links (für Lodomerien) zwei von 
Silber und Not geihadte Querbalten eg 
Geſchichtliches. Nachdem zur Zeit der Böl: 
ferwanderung german, Bölfer, Lygier und Er 
den, das heutige ©. verlafjen hatten, traten Sla: 
wen an ihre Stelle, die fi) in Angehörige des pol: 
niſchen und des ruſſ. Stammes ſchieden, von wel: 
den jene weſtlich, dieje öjtlich des Fluſſes San 
wohnten. Die Chrobaten im Weiten des Landes 
verbanden, nad) Löjung ihres vorübergehenden Zu: 
ſammenhangs mit dem großmährifchen (9. Jahrh.) 
und böhm. Staate (10. Jahrh.), de Geſchicke 
unter Boleſlaw Chrobry mit jenen Polens, die 
tſcherwoniſchen (rotruffiihen) Städte und bie 
Landſchaften bis nad Przemysl bin gehorchten 
dem Großfürſten von Kiew, Nur vorlibergebend 
gr Boleflaw I. poln. Herrfhaft auch über 
ieſe öftl. Gebiete; nach feinem Tode (1025) fielen 
fie wieder an Rußland zurüd und wurden im leb- 
ten Viertel des 11. Jahrh. in die Teilungen einbe: 
jogen welche den ruſſ. Staat zerrifien. Darauf 
onfolidierten fi) im 12. Yahrh. unter den Für: 
ftentümern im Karpatenlande zwei größere, Halicz 
und Wladimir, deren Erinnerung noch in den heu— 
tigen Landesnamen ©. und Lodomerien fortlebt. 
Beide Fürftentümer (befonderd Halicz unter Ya: 
rojlam dem Scharffinnigen 1153—87) ragten durd) 
blühenden Handel und daraus hervorgehenden 
Reichtum rühmlic) empor. Allein die fteten Strei: 
tigfeiten der ftammwerwandten Fürjtenhäufer bo: 
ten bald nicht nur den Polen, ungeachtet aud) 
bei diejen die Teilung der fürftl. Gewalt einriß, 
—— auch den Ungarn, von deren Königen 
ela HI. (1190) zuerſt den Titel «Galiciae rex» 
annahm, Anlaß zu fortwährender Einmifhung. 
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Roman, Fürft von Wladimir (1196 —1205), vers 
einigte auf kurze Zeit die Fü mer, fie wur: 
= F rg ——— S wind ber 

ämpfe zwi] uſſen, n un ngarn; 
mehrmals mußten die Fürften poln. Oberhoheit 
anerkennen, dreimal behaupteten —— 
— 55 pi — ndreas 
1 en ten von Halıc. 

Der Vongolenfturm (1241) riß Hallcz und Mlas 
bimir vom rufi. Großfürjtentume, das in Kiew 
machtlos abjtarb, bleibend los, um fo mehr, als 
Romans Sohn, Daniel, bie Notwendigkeit einer 
ichübenden Verbindung mit dem Abendlande er: 
fennend, einer Union mit der röm. Kirche zumeigte 
und aus den Händen eines Legaten bes es 
Innocenz IV. die Königätrone von G. annahm 
(1253). Seine Söhne, Leo, welcher Lemberg er: 
baute und zur Reſidenz erhob, und Mitiflam , teil: 
ten bie väterlihe Erbſchaft, welde des eritern 
—* Georg wieder vereinigie. — 2* un⸗ 
ter den folgenden Fürſten, ungeachtet ſie ihre — 
ſchaft ſelbſt üuber Kiew ausdehnten, das Land 
immer mehr, ſodaß es nach dem erloſchen des 
Romanſchen Hauſes (1840), von Litauern und 
Tataren hart bedrängt, ſich dem poln. Könige Ka: 
fimir II. unterwarf 349). Hiermit begann aber 
aud die Volonifierung des Landes und die Hin: 
—** desſelben zur lath. Kirche, 

Ludwig d. Gr., welcher Ungarn und Polen vereint 
beherrſchte, wurde 1875 die von Kaſimir begonnene 
Organifation der kath. Hierardyie dauernd feitge: 
ftellt. Ludwig betraditete G. als ein mit feiner 
ungar. Krone vereinigtes Land, und nach fei: 
nem Tode wurde e3 durd Wladiflaw I. Joel 
abermals für Polen erobert (1386), bei dem es 
nun bis zur Teilung diefed Landes 1772 verblieb, 

‚Bei der erften Teilung Polens machte O ich 
die ältern Anſprüche ſeines Königreichs Ungarn 
auf G. geltend, und ſo gelangte . mit Einfhluß 
einiger Stüde, die bisher zu Kleinpolen gehört hat: 
ten, unter dem Titel des Königreichs Galizien 
und Lodomerien, ben die Kaiſerin ria 
Iherefia ſchon 1769 angenommen hatte, an Hſter⸗ 
reich, das 1786 die Bulowina (welche 1775 Hiter: 
reich als Entgelt für die VBermittelung im rufl.: 
türk. Kriege von der Pforte acquirierte) damit 
vereinigte. Als Sfterreich bei der legten Teilung 
Polens 1795 neue Erwerbungen in Polen machte, 
erhielten diefe den Namen Weit: oder Neugali: 


sien, die alten aber wurden nun Dft: oder Alt⸗ 
alizien nnt, Weitgalizien nebft Krakau, 
owie der Bamoscer Kreis in Ditgaligien mußten 


von Öfterreih im Wiener Frieden von 1809 an 
Napoleon abgetreten werden, um mit dem 09: 
tume Warſchau vereinigt zu werden; an Rußland 
trat es (1810) von Öftenfisien den Zarnopoler 
und —— Kreis ab. Im Pariſer Frieden 
blieb Weſtgalizien bei Rußland, während ber an 
Nußland abgetretene Teil von Ditgaligien an Öfter: 
reich zurüdgegeben wurde. Ein Zeil von —— 
zien aber wurde auf dem Wiener Kongreß zur 
Republik Kralau unter dem Schutze der drei Mächte 
Oſterreich, Rußland und Preußen erhoben. Seit 
1830 zeigte ſich indes dieſer Heine Freiſtaat als ein 
Hauptherd der poln. Agitationen und wurde wie: 
derholt von den Truppen ber Schubmächte bejest. 
Als endlih im Febr. 1846 die u alle Teile des 
chemaligen Polen berechneten Erhebungsverſuche 
zum Ausbruch kamen, wurde von Strafau aus der 


Galizyn 


Aufitand auh noch verbreitet, Während bie 
öfterr. Regierung bie on der kralauer In: 
furgenten zurüdichlu Truppen der brei 


un 

Schusmädte Kralau Helft befegten, erhob ſich in 
G. gegen die Polen aud) das rutheniiche Landvolt, 
wobei es zu furdtbaren Greueltbaten lam. mn: 
olge biefer Greignifie warb 6. Nov. 1846 durch 
bereintunft der Schusmächte Wien Kratau 
(f. d.) mit jeinem Gebiete dem Kaifer von Oſter— 
reich übergeben. Das kralauer Gebiet wurde dann 
1849 mit dem Titel eines Gro tums als 
Beitandteil G.s ausbrüdlich erklärt, die Bulowina 
aber von ®. getrennt und zu einem eigenen ftron- 
lande erhoben. Pr — — —⏑⏑—— 

onarchie. 


riſche 
I. Schmedes, « Geographiſch⸗ſtatiſtiſche fiber: 
cht G.s und der Bulowina. (2. Aufl., Lemb. 1869); 
ipp, «Verkehrs- und Handels tnifjie ©.3» 
(Prag 1870); Zehlide, «Die politiichen und fo: 
zialen Zujtände ®.3» (in « Unſere Zeit», Jahrg. 
1870, 1. Hälfte); Hekſch und Kowſzewicz, «Jllu: 
Beier Führer durch die r. rpaten, G. 
war 
igyn ober Golizyn, häufig alis 
sin, Galikin, Galligin geichrieben, eine der 
ausgebreite fürſtl. Familien in Rußland, leitet 
ihren Urjprung von dem litauifchen Fürften Ge: 
dimin, bem Stammovater der Jagellonen, ab. Die 
garen Mihail und Dmitrij G. waren ruſſ. 
eerführer unter dem Groffürjten von Mostau, 
Waſſilij IV., und wurden von den Bolen i 
großen Schladt bei Orſcha 1514 
venb Michail eft 1609, nach Bsjabeiger Daft, fee 
rend Michail e A jähriger ‚frei: 
ben wurde, — Der Urentel Midails, WBaf: 
Pi ij G., gehörte, nachdem der faliche Demetrius 
umgelommen war, zu ben vier rufj. Kronpräten: 
benten. Um dem voln. Prinzen Wladiſlaw feine 
Erhebung zum Zaren zu vertünden, 1610 nad 
Smolenöf entiendet, wurde er von den Bolen des 
Verrats angellaat und bis an feinen Tod (1619) 
eingeterlert. — Des lehtern Großneife, Waſſilij 
— G., mit dem amen der 
ik e ®., aeb. 1633, war Ratgeber unb Guünſt⸗ 
ing ber Zarewna Sophia, der räntefüchtigen 
Schweſter Beters d. Gr, Mie des legtern Sinn 
auf die Civiliiation feines Volls gerichtet war, jo 
mar e8 aud Waffılij ©.3 Streben, fein Baterfand 
in Berührung mit dem Weften Europas zu brin: 
en und Wiſſenſchaften und Künfte in die heimi— 
hen Schulen und an den Hof felbft zu verpflan: 
zen. Als feine Abficht, ſich mit Sophia zu verbei- 
raten und den ruſſ. Thron zu teilen, mi 
und Beter feine Schweiter in ein Klofter brachte, 
wurde ©. 1689 nad) Wologda, dann nad dem 
Gismeere verbannt, wo er 13. März 1713 ſtarb. 
Bon des leytern Bettern war der eine, Boris 
©. (geb. 1641, geit. 10. Dft. 1710), Peters Erzieher 
und einer der Reichsverweſer während Peters 
erfter Neife ins Ausland; der andere, Dmitrij 
G., ein ausgezeichneter Staatömann, Geſandter 
in Konſtantinopel und in Wien, 1713 — 19 Ge: 
neralgouverneur des eben eroberten Livland, dann 
Direltor der Finanzen des Reichs und zulegt Haupt 
der oligarchiſch⸗ariſtofratiſchen Bartei der ®. und 
Dolgorutii, die bei vem Tode Peters II. der Taijerl. 
Macht Scranten fehen und eine der fdhwedis 
ſchen nachnebildete Berfaffung einführen wollte, 
Dmitrijs Plan ſchlug aber fehl; beide Familien 


Galjäß — Gall (Ferd., Freiherr von) 


wurben verbannt, und er felbft enbete im Kerler zu 
Schlüfjelburg. — Gein Bruder, Midail 
geb. 1. Nov, 1674, einer ber were en Feld: 
herren Rußlands Pe fi Erjtürmung 
Narwas, in der & chlacht bei vem —* Ljesnaja 
wo er den General Lowenhaupt ſchlu 0, und 
Bultawa hervor. Am berühmteften N ech —* 
er 1714 durch die Eroberung von Fi 

ſtarb als Feldmarſchall des Reichs 10. — Rn 
— Bon deſſen Söhnen machte fidh der eine, der 
Feldmarſchall Alerander ©., geb. 17. Nov, 1718, 
geſt. 23. Dt. 1783, durch bie Eroberung von 


Choczim in der Moldau 1769 betannt; ber andere, | ® 


Dmitrij, geb. 15. Mai 1721, ein aus * neter 


Diplomat, war über 20 Hahre hindu . Ge: 
fandter zu Wien, wo er 30. Sept. 1793 tar und 
auf —— — ihm benannten Galizyn e be 


erbigt 
En berühmter Feldherr war auch Ser ud 
ve * —* — 1748, welcher 1809 Die ru 
'aB und 1. Febr. 181 
tarb. — — e hir 2 i al 
a. Fe geſt 
iniſter in * * de unter 8 a: 
— II., ein Freund Voltaires und der Ency: 
Hopädijten, ift Verfaſſer der eDeserinion de la 
Tauride » » (1788) und anderer 
Des lektern Gemahlin, Ama ie, — G., 
geb. zu lin 28. 1748, eine duch ihre 
Geiſtesbildung, aber aud durch ihren Hang zum 
Vietismus betannte au, war bie Tochter des 
preuß. General3 Grafen von Schmettau und gen 
lebte einen Zeil ihrer Jugend an bem Hofe de 
Gemahlin des Prinzen zn von nr eng 
des Bruders Friedrichs Il. An Münfter, ihrem 
gewöhnlichen Aufenthaltsorte, verfammelte fie 
einen Kreis der —— elehrten um 
ſich; Rn waren Fürften Goethe, Jacobi u. a. 
auf längere ober kürzere Zeit ihre Geſellſchafter, 
Hemfterhuis und Hamann aber ihre vertrauteften 
Freunde, Sie ift die Diotima, an welche Hem: 
ſterhuis unter dem Namen violie⸗ feine « Lettre 
sur l’atheisme » (1785) richtete; Hamann ftarb in 
ihrem Haufe und fand feine Aubeftätte in ihrem 


Garten zu Münfter. Ihr Einfluß und der ihrer | ©. fi 


nächſten Umgebung veranlafte hauptſächlich den 
libertritt Stolbergö und deijen Familie zum Ka- 
— er rief jene Schwelgerei in religiöfen 

r, die in manden Kreijen eine Beit 
lang Nic lebendig erhielt und die Voß in feiner 
Schrift «Mie ward Frik Stolberg ein Unfreier?» 
fo ſcharf beurteilte, ———— ſtarb 24. Aug. 
= zu —— bei Münfter. Ihre Kinder 


9 fie nad dem Rouſſeauſchen Natürlichteits: 
En = — a Denkwürdigkeiten aus 
dem n Amalie von ®.» (Münft, 


1828); —ã— — 9— dem Tagebuche der Für: 
jiin Amalie von ©.» (Stuttg. 1868); «Brief: 
weciel und Tagebücher der —5 Amalie von 
GG,» (Münjt. 1874; * dolge 1876). — Ihren 
Sohn, Dmitrij ©, ge m Haag 22. Dez. 1770, 
bewog fie, als tath. tffionar nad) den Vereinig- 
ten Staaten von Amerita zu geben, wo er in ber 
von ihm ge — Stabt Soretto in — 
— 6. Mai 1840 ſtarb. Nach ihm ward ein 

bei Loretto Galizyn genannt und ihm dort —* 
ein Monument errichtet. 

In der neuern Zeit zeichneten ſich IS aus: Aleran-: 
der Nifolajewitih ©., der Jugendfreund Hai: 
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fer Mlerander® I., Oberprocureur bes * 
(are, Minifter des Kultus und des Unterrichts 
1817 —24) und nad feiner d eine Sntrigue 
der Reaktionspartei bewirkten thebung 
biefem Amte Generalpoftbirettor, Fin 4. Per 
1844. — Dmitrij Wladimirowitſch 
1771, der, nachdem er in ben Kriegen 1 
und 181214 mit Aus ſzeichnung ligt hatte, 
ſeit 1820 ala — — von Moskau zur 
eit der Cholera (1831) und in vielen andern 
len, wo e3 das Intereſſe der Stabt — ſich 


ruhml ichft nr tthat. Er ftarb 8, April 1 m. 
arid, — SE G., * 
1769, — ale" Dilitär unter ber Raiferin Has 


tharina und bot fpäter ala Mitglied des Reichs⸗ 
rats und einer ber erften Würbenträger des u 
all feinen Einfluß auf, um bie Kultur und den 
Glanz feiner Nation zu ——— Ein unermeß⸗ 
liches Vermögen kam feinen Äbſichten —— 
em einem Landſihe Kusminfloje ober 

ähe von Moskau refidierte er mit 
Brad und inmitten einer Kunft zu einem 
— —* 5 umgeſchaffenen Natur. 

er noch der Kroͤnung Alexanders II. die 
Funlktionen Pe Bang m verrichtet, ftarb 
er 19, Febr. 185 ft Emanue G, 
4. Yan, 1P04, * in vi 13. Mai 1853, ü 
Icon Mrangels jeife nad Sibirien ind ‚Kran: 
ſiſche Bde., Par. 1843) und veröffentlichte das 
interefiante "Bert «La Finlande. Notes re- 
cueillies en 1848» (2 Bde., Bar. 1852). — Au: 

in G. trat — . Keligion über und lebte 

ee em in wo er mehrere Werke über 

Geſchichte —— bat. — Michail 
HT erandromitfe G. ein befannter Biblioman, 

. März 1860 zu "Montpellier als ruſſ. Ge: 
andter am fpan. Hofe, binterliek eine Bar * 

mlung von feltenen alten Drudwer 
deren Katalog 1864 in Moskau erſchienen if. — 

Durch feine «Allgemeine Kriegsgeſchichte aller Völ⸗ 
fer und Zeiten » (au3 dem Ruſſiſchen [23 Bde. 1i ins 
Deutſche uberſeßt von Streccius und Eichw 
3 Abteil., Kaſſel 1874 1) ) bat neuerdings * &. 
nerallieutenant Fürft Nikolai Sergejewitſch 

hmlichſt hervorgethan. 

IE Geſchichte der Muſik haben einen Namen 
Fürft Nitolaus Boriſſowitſch ©. (geft. 1866 

zu Kursk, der Freund Beethovens, — letztere 
. eine Ouvertüre und drei Streihquartette wids 
mete), und deſſen Sohn Fürft Georg G., geb. 
1823 zu Peteröburg, geft. dajelbit im Sept. 1873, 
welcher mit einer eigenen Kapelle zeitweilig in Eng⸗ 
land und Frankreich fonzertierte, um für die ruſſ 
=. Propaganda & —— und fih aud Felbit 
als Komponijt mit Erfolg verſuchte. 

Galjäh, ſ. Galeaſſe. 

Galjon, der am Heipertel der Schiffe ange: 
brachte Vorbau, welcher dem Schiffsſchnabel der 
Alten entipricht, ‚früher nur bei Kriegsſchiffen, jebt 
auch * größern Kauffahrern gebräuchlich. 

Ferd., Freiherr 5., Schriftiteller und 
<henterintenbant, geb. 13, Oft. 1809 zu Batten: 
berg in Heflen, ftudierte i in Gießen und Heidelberg 
Aurisprudenz, trat 1834 in oldenb, Staatsdienſte 
und wurde 1842 zum Intendanten de Hofthea— 
ters in Oldenburg ernannt. Schon vor Antritt 
feiner Stellung hatte er fi re — und 
außer der «Meile durch Schweden» (2 Bde., Brem. 
1836) audy «Paris und feine Salons » (2 Bde. 
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Oldenb. 1844 fg.) veröffentlicht; er ſetzte diefe Thä⸗ 
tigteit durch Herausgabe feiner im Yebruar 1844 
aehaltenen Borlejungen (unter dem Titel «Der 
Bühnenvorftand») erfolgreich fort. Tas oldenburs 
ger Hoftheater erlangte unter ihm, der Moien als 
artiitiichen Beirat engagiert hatte, eine höhere Be: 
deutung, ſodaß man ihn 1846 nad) Stuttgart als 
Leiter der Hofbühne berief. Der Erfolg war ihm 
bier weniger günjtig; Mißgriffe bei Engagements 
und Unkenntnis in 2 ufitatiihen Dingen eridhütter: 
ten feine Autorität. \jm J. 1869 wurde ©. pen: 
fioniert und zum Geremonienmeijter ernannt. Er 
tarb 30, Nov. 1872 in Stuttgart, Sehr verdient 
;at fi) ©. um die Begründung des Deutichen Büh— 
nenvereind gemacht, dejien Präfident er von 1851 
bis 1858 war, nachdem er ſchon 1845 in der Bro: 
ſchüre: «VBorfchläge zu einem Theater:Cartell» (Ol: 
denburg), lebhaft für die von Küftner ausgehende 
Bewegung agitiert hatte, 

Ga (Franz Joſ.), Phrenolog, geb. 9. März 
1758 zu Ziefenbrunn bei Pforzheim, ftudierte in 
Straßburg und Wien Medizin und machte fih an 
leßterm Orte al3 praftifcher Arzt und durd) feine 
Philoſ.⸗mediz. Unterfuhungen über Natur und 
Kunſt im kranten und gefunden Zuftande des Men: 
fchen» (Wien 1792) befannt. Cine weit größere Be: 
rühmtheit erlangte er jedoch durch feine Vorleſun— 
gen über die Schädellehre, welche er ſpäter während 
einer Reife durch Deutichland auf mehrern Univer: 
fitäten und in großen Städten wiederholte, wobei 
er ebenio viele Anhänger ala Gegner fand. Nach— 
dem er ſich nad) Paris gewendet, fuchte er feine 
Lchre teild durd Vorträge, teils im Verein mit fei: 
nem Freunde Spurzheim durd das große Wert 
«Anatomie et physiologie du syst&me nerveux en 

en6ral et du cerveau en particulier, etc.» (4Bbe,, 
* 1810—20; 2. Aufl., 6 Bde. 1822—25 , nebſt 
einem Atlas mit 100 Kupfertafeln) weiter zu ver: 
breiten. Außerdem verfaßte er «Introduction au 
cours de physiologie du cerveau» (Par. 1808) und 
«Sur les fonctions du cerveau» (2 Bde., Bar. 
1822). Gegen mehrere ihm bejonder3 von parijer 
Gelehrten gemachte Einwürfe verteidigte er fi in 
der Schrift «Des dispositions innées de l’Ame et 
de l’esprit, ou du mat6rialisme, du fatalisme et 
de la libert& morale» (Par. 1812), deren —5— 
fpäter in das Hauptwert *—— Nebenbei als 
praltiſcher Arzt beſchäftigt, lebte er den Studien 
auf ſeinem Landſihe zu Montrouge bei Paris, Cr 
ftarb 22. Aug. 1828. Wenn auch G.s Syſtem meiſt 
auf vorgefaßten Meinungen beruht, deren Unbalt: 
barkeit durd) Erfahrung und Beobachtung hinläng: 
lid) dargethan iſt, fo hat er fich doch durch feine Ent: 
dedungen in ber Anatomie und Phyfiologie des 
Gehirns einen bleibenden Namen erworben. 
all (Heinr. Ludw. Lambert), Techniler und 
Chemiter, geb. 28. Dez. 1791 zu Aldenhoven bei 
Juͤlich, war erſt Gerichtsſchreiber zu Kleve und 
wurde 1816 Regierungsſetretär in Trier. Hier 
fonjtruierte er 1817 eine Dampfbrennerei. Nach— 
bem er Kreisſelretär in Trier und Wehlar geweſen, 
bereite er 1834 Galizien und die Bukowing, wo er 
mehrere Brennereien neu anlegte. Hierauf hielt er 
fi 1836—49 in Ungarn auf, wo er auf den Gil: 
tern des Barons Ghillany und des Grafen Eötvös 
viele techniſche Verbeſſerungen einführte, Nach 
Trier zurüdgelehrt, konſtruierte er einen Futter— 
bämpfapparat und einen tragbaren Dampferzeuger. 
Hauptſächlich bekannt ift ©. aber durch fein er 


Gall (Franz of.) — Gallait 


[ehren zur Verbeflerung geringer Reine. (S. Gal: 
lijieren.) Er ftarb 31. an. 1863 in Trier. 
— uiſe * Scriftitellerin, Gattin von 
Levin Schüding (Il. d.). 

Galla, ſ. Sata. 

Galla, ein großes Volk im öſtl. Afrika, welches 
über die weiten Länder von Abeſſinien bis zum 
Aquator und weiter füblih, vom Nil bis zu den 
Somäli, verbreitet ift und fich jeldft Oromo (aud) 
Ilmorma) nennt. Bon den Negern ift e8 wohl zu 
unterfcheiden. Dem Raflentypus nad gebört es zu 
den afrik. Kaukaſiern, obgleich die Hautfarbe braun 
bis ſchwarz und das Haar did, ſtark gefräufelt, fait 
wollig ift. Die ©. werben als ein fchöner, lräftiger 
Menſchenſchlag, voll Nut und Energie und mit be: 
deutenden geiſtigen Fähigleiten geichilvert; Die 
Gallaſtlavinnen find unter den Afrifanerinnen am 
meilten geihäst. Auch ihrer Sprache nach haben 
fie weber mit den Negern noch mit den Kaffern Ber: 
wandticaft; diefelbe gehört vielmehr mit dem Agam, 
Bedſcha, Sabo, Dantäli, Somäli zufammen zu der 
ätbiop,. Gruppe der hamitifhen Sprachen. Ges 
fchichtlih befannt wurden fie zum erjten mal im 
16. Jahrh., wo fie vom Süpdoften ber eindringend 
das Abeſſiniſche Reich furchtbar verwüfteten und 
viele Länder desjelben eroberten, Erjt allmählich 
wurden fie dort teilweife überwunden oder vertries 
ben, aber nod) immer haben fie, teils felbftändig, 
teild tributpflictig, viele Landitrihe Abeſſiniens, 
namentlich die Thäler des Abai und Hawaſch, große 
Teile von Ambara, Damot, Godſcham, Begemeder, 
Schoa inne, ferner die ſüdl. Länder —— Ena⸗ 
rea, Kaffa u. ſ. w. Auch mit den Somält find fie 
in fortwährenden Fehden, und ſelbſt ſüdwärts vom 
Aquator bis gegen Mombas hin find fie in neuern 

eiten vorgedrungen. Die ©. haben feine polit. 

inheit und zerfallen in eine zablloje Menge Heine: 
ter oder größerer Stämme, weldhe befondere Ge: 
meinweien bilden und ſich häufig untereinander be: 
kriegen. Die aus Abefjinien und den Grenzländern 
näber befannt gewordenen Gallaftämme find teils 
Hirten, teild Aderbauer, haben aber ihren wildkrie— 
eriichen Geiſt noch nicht abgelegt und dienen viel: 
I { ten. Ihrer 

eligion nad find fie Heiden; mande Stämme 
imNorden und Diten haben den Islam angenom⸗ 
men, wenige das Chriſtentum. Vgl. Iſenberg, 
«Abeifinien» (Bonn 1840); Krapf, «Outline of the 
elements of the Galla language» (Lond. 1840); 
derjelbe, «Reifen in Oftafrita» (Kornthal 1858); 
Tutſchek, «Yeriton der Gallafpradie» (3 Bde., 
Münd. 1844—45); Bele, «On the origin of tlıe 
G.» (Yond. 1848); Maſſaja, « Lectiones gramma- 
ticales linguae Amaricae et Oromonicae» (Bar. 
1867); Schmidt, «& — (in der 
h Ch 3 — en Morgenländiſchen Geſell⸗ 

art» . 22). 

Sallait (Louis), hervorragender belg. Hiſtorien⸗ 
maler, geb. 10. Mai 1810 zu Zournai, erhielt feine 
fünftleriihe Bildung dajelbft, ftudierte nachher in 
Antwerpen, zulegt in Paris, wo er mehrere Jahre 
lebte und der befreundete Verkehr mit Ary Schefier 
und andern bedeutenden neuern franz. Malern nicht 
ohne Einfluß auf feine künftleriichen Beitrebungen 
blieb, Das erite Bild, das 1836 von ihm in die 
Sffentlichleit gelangte, war Hiob und feine Freunde 
(im Muſeum des Lurembourg zu Paris), welchem 
die Groberung Antiochiens von Gottfried von 
Bouillon, ein wirkungsvolle Nachtſtüch, folgte. 


als Soldaten der abeifin. Fürf 


Galläfer — Galläpfel 


Seinen eigentlichen Ruf als Hiftorienmaler begrün: 
bete er jedoch 1841 durd die Abdantung Kaifer 
Karls V. (im Audienzianle de3 Caſſationshofs zu 
Brüſſel), durch welches Werk er fi an die Spige 
der neuern belg. Malerſchule geftellt fah. Das Ge: 
mälde, durch meilterhafte Technit —— 
feſſelt Kr wen durch die Unmittelbarteit und 
—— raft der Darſtellung. In den ſpätern 
Merten G.s tritt hauptſächlich bie durch feinſte 
Ausarbeitung und Abtönung des Kolorits vermit⸗ 
telte Seelenichilderung in den Vordergrund. Bon 
diefen Gemälden find befonders jan ubeben: 
Taſſo im Gefängnis (tim königl. Schloß zu Brüſſel), 
bie Verſuchung des beil. Antonius (ebendafelbit), 
die legten Augenblide Egmonds (in er National: 
galerie zu Berlin). und die Ausitellung der hin: 
erichteten Grafen Egmond und Hoorn (1851). 
Letzteres Bild, welches von feiner Bateritadt Tour: 
nai angelauft wurde, zeigt zwar die Meiſterſchaft 
des Künftlerd in Bezug auf Farbengebung und 
Charatterijtif, verlegt aber durch den Gegenitand 
das äjthetiiche Gefühl. Ein großes Hiftorienbild, 
die wahnfinnige Johanna mit der Leiche Philipps 
von Burgund 1889), gehörte wieder zu feinen bes 
beutenditen Leiſtungen. In neuerer Zeit hat ©. 
eine Reihe vorzügliher Genrejtüde geihaffen, wie 
Murillo und das Modell, die Fiſcherwitwe am 
Meeresitrande, flomaliihe Muſikanten, Gebet 
nach der Weinlefe u. ſ. w. Auch als Borträtmaler 
erwarb erfih Ruf, Unter andern malte er während 
eines längern aeg in Italien die Bildniffe 
des Papites Pius IX. und des Kardinals Anto: 
nelli (1862). Auf der eriten Internationalen Kunſt⸗ 
ausjtellung zu Wien (1882) erfchien der Meifter mit 
einem neuen, in kolofjalem Format ausgeführten 
Hijtorienbild: die Peſt von Tournai, deſſen Bedeu: 
tung feine frübern Leiſtungen jedoch nicht in den 
Schatten ſtellte. 
alläfer (Gallaeci oder Callaici), ein altipan. 
Bolt, welches anſcheinend den Lufitanern ſprachlich 
und vor der röm. Groberung auch politiich ſeht 
er ftand und auf die Rordweſtecke ver Pyrenäen: 
balbinjel den Namen Galicia vererbt hat, wohnte 
in 40 Gauen oder Kantonen nördlih vom untern 
Duero und wejtlich von den Aſturiern. Ihr Nieder: 
land —— co und Minho, 24 Kantone, von 
ben Römern nad) der Gerichtöhauptjtadt Bracara 
(jeßt Braga) das Land der Gallaeci Bracarenses 
genannt, wurde ſchon 136—135v. Chr. von den Rö⸗ 
mern unterworfen und zu der jenfeitigen fpan. Pro: 
vi gef lagen. Der raube Norden, 16 Kantone, 
bieß bei den Römern nad) der durch Auguftus ange: 
legten Gentraljtadt Lucus — gest ugo) das 
Zand der Gallaeei Lucenses. Unter Auguftus wurde 
das Land zur. Brovinz Tarraconenfis gefhlagen, 
Caracalla dagegen madte um 216 n. Chr. aus dem: 
felben und Aturien eine eigene Provinz Gallaecia. 
Galland (Ant.), ee und Numismatifer, 
eb, 4. April 1646 zu Rollot bei Montdidier in der 
icardie, begleitete 1670 ben franz. — 
intel nach Konſtantinopel und dann nad Jeru— 
falem. Später machte er noch zwei Reifen nad 
dem Orient. Nach der Rüdlehr von ber dritten, 
die er 1679 unternahm und bei der er von Colbert 
und dann von Louvois unterftüßt wurde, lebte er 
in feine Arbeiten vertieft, erft in Paris und hierauf 
u —ã * Erbe n —— * ya 
n en, rofefior der arab. Sprache 
am HH de France jtarb 17. Febr. 1715, 
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Der größte Teil feiner Schriften betrifft die Numis: 
matif und den Orient; den allgemeinjten Ruf aber 
verſchaffte ihm feine Überjepung der «Mille et une 
nuits, contes arabes» (12 Bde,, Bar. 1704—8 u. 
öfter). Außerdem find zu bemerken jeine «Paroles 
remarquables, bons mots et maximes des Orien- 
taux» (ar. 1694 u. öfter) und «Les contes et 
fables indiennes de Bidpai et de Lokman» (2Bde., 
Bar. 1724 u. öfter), 

Beine: nennt man diejenigen Gallen (f. b.), 
welche durch den Stich verfchiedener Arten von Sn: 
fetten an den Blättern und Knoſpen vieler Bilan- 
zen hervorgerufen werden und bald als boljige, 
bald beerenartig:weiche Auswücdie von mannig: 
facher Form ericheinen. Am befanntejten find die: 
jenigen G., die auf den Blättern und Knoſpen ver: 
ſchiedener Arten der Eiche vortommen; diejelben 
rühren namentlid von den Stichen gewiſſer Gall: 
weipen (j. d.) ber. Unjere einheimiichen Eichen 
(Quercus pedunculata und s:ssilitlora) werden 
von einer großen Anzahl Gallweſpen befallen, 
deren jede eine Balle von beitimmter Form hervor: 
bringt. So erjeugt Uynips scutellaris die firjch: 
großen, weichen, auswendig fchön grün und oft 
auch rot gefärbten, kugeligen G., die man fo häufig 
an der untern Seite der Gicyenblätter findet, C. 
terminalis die holzigen ©. an der Spitze ber 
Zweige, C. corticalıs die ebenfalls holzigen, kegel: 
förmigen, zierlich gerieften ©. an der Ninde junger 
Eichenpflangen, welche oft dad Eingehen oder we: 
nigſtens Verfrüppeln jolder Bilanzen herbeiführen, 
C. Quercus corticis die holzigen, unregelmaßig ge: 
formten, nach dem Ausjchlüpfen der zahlreichen, in 
ihnen jich entwidelnden Gallweſpen fiebartig durch— 
löcyerten ©. an den Stämmen, Üſten und Zwei: 
gen, C. fecundatrix die braunen, beſchuppten G., 
welche aus von diejer Gallweipe angeitochenen 
Knoſpen hervorgehen, O. calicis die jog. Anop: 
pern an den Wrüchten von Q. pedunculata, jel: 
tener von Q. sessilitiora, Lehtere find die unre: 
gelmäßig ausgewachſenen Fruchtbecher, in welche 
die genannte Ballweipe ihre Gier legt, und die oft 
die darin jtedende Eichel ganz umhüllen. Unter 
ben Knoppern gelten die ungariſchen für die beiten. 
Die Knoppern enthalten nämlich, wie alle Eichen: 
galläpfel, Gerbjtoff und Gallusjäure und werden 
deshalb in der Färberei technijch verwendet. De: 
kannt find die holzigen, harten ©., welche zur Tin: 
tenbereitung, in der Färberei und zur Gewinnung 
der Gerbjäure und Galläpfeltinttur benußt werden. 

Dan unterjheidet im Handel mehrere Sorten; 
bie jog. fleinajiatijhen, auch levantiniſche 
oder moſſuliſche genannt, find fugelig, auf der 
Oberfläche mehr oder weniger warzigsftachelig, 
beller oder dunkler graugrünlid (ſchwarz, blau, 

rün und marmoriert) oder grünlichgelb bis 
Fpmupigmeih (weibe ©.), ſchwer und bis 2,5 cm 
im Durchmeſſer groß. ie werden durch ben 
der C. Quercus tinctoriae hervorgebracht, 
welcye ihre Eier in die Knoſpen der im Orient (na: 
mentlich Kleinafien) wachſenden Q. infectoria legt. 
Die Heinafiatiihen ©, enthalten von allen ©. die 
größten Diengen von Gerbitoffen, gegen 60 Pros. 
und darüber, Unter den europäiſchen ©. find zu: 
nädjt 1) die 100: großen ungariſchen ©. ber: 
vorzubeben; diejelben —— von Q. peduncu- 
lata und werden durch den Stich der C, hungarica 
erzeugt; fie erreichen eine beträchtliche Größe, bis 
8,5 cm im Durchmefjer. Ferner unterjcheidet man 
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2) Heine ungariſche ©., die zum größten Teil 
von den Sti der C. Kollari berrühren follen, 
fie find fugelig, von hellbrauner Farbe und haben 
einen Durchmeſſer von 1—2,5 cm, der Gehalt an 
Gerbftoffen beträgt 25—30 Proz.; 8) deutſche 
©., die von den in Deutſchland einheimiſchen Eichen 
ftammen und von den Stichen verſchiedener Ey: 
nipg:Arten erzeugt werden; 4) franzöfiidhe G., 
die auf den Blättern von Q. Ilex und Cerris vor: 
tommen und jedenfall® auch von mehrern Arten 
Gallweipen hervorgerufen werden. Bon Q. | 
follen auch die griechiſchen und italieniſchen 
G.ftammen. 

Die am meilten in den Handel vorkommenden 

d die Heinafiatifchen und zwar die großen moſ⸗ 
uliichen und die ©. von Aleppo; außerdem finden 
ſich — die großen und kleinen ungariſchen G. 
und die ſog. Knoppern. An dieſe Produkte des 
Eichbaums ſchließen ſich an die ſog. —— iſchen 
G. die ſeit 1846 im Handel ſich fin und aus 

na und Japan ftammen. Es find blafige An: 

mellungen, melde durch den Stich von Aphis 
chinensis an einer Sumachart, der Rhus semia- 
lata, ſich bilden und meiſt Länglicd:walzenförmig, 
aber auch plattgebrüdt, birnförmig, kugelig vor: 
fommen und auf ihrer mit gelblich grauem Filz be: 
dedten Dberflähe manderlei hohle Höder und 
Baden zeigen; ihre Länge variiert von 3—10 cm 
und ihre Dide von 1,5 bis 4 cm, die Wände find 
ehe dünn, bornartig durchicheinend und fpröbe; 

zeichnen ſich wir hohen — (bis 

zu 60—70 Proz.) aus. Die G., ſowohl die ge— 
wöhnlidhen wie die hinefifhen, finden in der Fürs 
berei, zur Fabrilation der Tinte und zur Heritels 
lung des Tamnins, der Gallusfäure und des Pyro— 
gallols au —5 Anwendung. 

Die Balläpfeltinttur (Tinctura gallarum), 
welche durch Ausziehen der ©. mittels Altohol ge: 
mwonnen wird, verwendet man im der Heilkunde 
häufig, äußerlich als zufammenziehendes Mittel bei 
wunden Bruftwarzen, Hautichrunden und näflen: 
den Flechten, innerlich al3 Gegengift bei Vergif: 
tungen mit narkotiſchen Bilanzenitoften (3. B. mit 
Dpium, Morphium, Bilſenkraut u. |. w.), obgleich 
bien Tannin vorgezogen wird. 

alläpfeliliege, ſ. unter Gallweſpe. 

0) elgerbjäure, ſ. Gerbſäure. 

Galläpfeltinftur, ſ. unter Galläpfel. 

Gallarate, Flecken in der ital. Provinz Mais 
land, 41 km im . von Mailand, an der Eijens 
bahn Arona: Mailand, die hier nad) Bareje ab: 
zweigt, iſt —2* einer Unterpräfeltur und einer KR 
—* Schule und zählt (1881) 8442 E., welche 
Flachs und Baunmolle verarbeiten. 

Gallas (Matthias, Graf von Campo, Herzog 
von Lucera), kaiferl. General im Dreibigiährigen 
Kriege, geb. zu Trient 16. Sept. 1584, machte mit 
einem lothring. Edelmanne, dem er zuvor als Page 

edient hatte, feinen erften Feldzug in dem ſpan. 
Eine in Flandern mit, fämpfte dann 1616 und 
1617 in Savoyen, trat aber bald darauf al3 Haupt: 
mann in_den Dienjt der Ligue und wurde zu An— 
ang des Dreißigjährigen Kriegs zum Oberften eines 

* iments befördert. Beſonders zeichnete er 
ich in dem Feldzuge gegen die Dänen bei Steinfurt 
aus, fommandierte dann nad) dem Frieden von 
Lübed 1629 ala von Wallenitein beftallter General: 
unge an ein taiferl. Truppenforps in Ita⸗ 

en und eroberte 1630 unter GCollalto Mantua. 


Galläpfelfliege — Gallatin 


Darauf zum Reichsgrafen erhoben, übernahm er 
1631 ala Bel meilter da3 Kommando eines 
Teils des bei Breitenfeld von den Schweden ge 
ichlagenen Heers, dedte Böhmen und foht dann 
gegen Guſtav Adolf bei Nürnberg und wo 
Sal un an befehligte. > dedte jodann 

au gegen 8 Bernhard von Weimar 
und erhekt über Tee an ber öfterr. und 
böhm. Grenze den Befehl, wurde vom Kaiſer, ald 
man von enfteind geheimen Verhand 
mit den Schweden erfahren hatte, zum General: 
ieutenant ber Laiferl. Armee beitellt 

ı Wallenjtein mit 


den entfcheidenden Schlag 

Hilfe von Piccolomini und Aldringer 2. tig 
vor, daß die getroffenen Borlehrungen bis zum 
ten Tage unbemerkt blieben. Er erhielt daher auch 
nad) der Ermordung nicht nur die Herrichaften 
Friedland und Reihenberg, Kinstys Haus in P 
und Illos Silber, fondern aud den Dberbefebl 
über das kaijerl. Heer. 

‚ Am 6. Sept. 1634 errang ©. ben Sieg bei Nörds 
lingen über den Herzog Bernhard von Weimar, mo: 
durch das fübmweitl. Deutſchland wieder in die Ge: 
walt des Kaiſers fam, und Aa nach dem Prager 
Frieden 20000 Mann na thringen, die dort 
durch Seuchen und Mangel an egung fait 
fäntlich untergingen. Im J. 1637 focht er glüd: 
licher gegen Baner und Wrangel in ern, be: 
jegte Ujedom und Wolgajt, mußte aber Ende 1638 
mit feinem geſchwächten Heere fi nad Böhmen 
zurüdziehen und legte da3 Kommando nieder, wel: 
ches Erzherzog Leopold Wilhelm übernahm. Aber 
nad) der Niederlage bei Breitenjeld wurde ©. 1643 
wiederum an dieSpike des Heeres gegen Torftenjon 
geitellt. Bergebens fuchte er denjelben in Holſtein 
einzufchließen, vielmehr wurde er durch eine ge: 

hidte Wendung Torftenfons genötigt, ſich mit gro: 

em Berlufte elbaufwärts zurüdzuziehen, wurde in 

lagdeburg eingeſchloſſen und rettete ſich mit nur 
ſchwachen Trümmern des Heeres nah Böhmen, 
worauf er den Kommandoſtab an Hatzfeld abgeben 
mußte. Noch einmal übernahm er 1645 ben l 
über die bei Jankowih geſchlagenen kaiferl. s 
pen, legte denjelben jedoch wegen feiner Kräntli 
feit zu Anfang 1647 in die Hände Melanders nie: 
der und ftarb zu Wien 25. April 1647. Er hatte 
fih aroße Neidtümer erworben, wie bie meijten 
Heer rer feiner Zeit. Seine Herridaft Friedland 
vergrößerte er durd) den Anlauf böhm. Güter, und 
feine Nachlommen breiteten fih aud) in 
aus. Doc erloſch fein Mannsſtamm 1757, worauf 
der Erbe von Friedland, Graf Glam (j. d.), den 
Beinamen ©. annahm. 

Gallatin (Albert), norbamerit. Staatsmann 
und Gefchichtöforicher, geb. 29. Jan. 1761 zu Genf, 
ging, um für die Unabhängigteit der brit. Kolonien 
mitzulämpfen, nad) Amerita, landete im Juli 1780 
in Bofton und zeichnete ſich kurz darauf in Maine 
als Soldat fo aus, daß man ihm ben über 
das Fort Paſſamaquoddy ü .Nach dem 
Frieden erhielt G. die Profefiur der Littera⸗ 
tur an der Harvard⸗ Univerſität, kaufte ſich aber 
bald nachher Ländereien, erft in Virginlen, dann in 
Pennſylvanien, wo er ſich am Monongahela 
der Landwirtſchaft widmete. Seine polit. Laufbahn 
begann 1789, al3 er zu dem Konvent abgeordnet 
ward, welcher die Verfaſſung für Benniyloanien 
revidieren follte, Er hielt zur ſtreng repubfifani; 
ſchen, felbjt Waſhington feindlihen Partei und 


Galle (anatomiſch-phyſiologiſch) 


wurbe 1798 in ben * der Vereinigten Staaten 
gewählt, bier Pech ni mein, weil er nod) 
nicht neun Jahre lang rger gene) en war, und 
teat 1795 in das Haus ein, er bis 1801 ange: 
börte. Bon feinem Freu nbe Jefferfon 1801 
inanzminifter ernannt, leijtete ex in dieſer der 
9 feinem neuen Vaterlande durch fein umfi * 
und u ühiges Wirken die Rare 
i Im ai 1813 ging Ö., wm weil Rußland fi 
zur Bermittelung des *8* erboten, als un 
eg Geſandter nad Petersburg und nad): 
ber, ba England die birelte Verhandlung mit den 
—— Staaten verlangte, nach Gent, wo auch 
- de von ihm mitunterzeichnet wurde. Gr 
mdelte 1 1815 mit Adam3 und Glay über 
einen Handelövertrag mit England, und fungierte 
1816—23 als ameril. Gejandter zu Paris. Seit 
1826 lebte er in Neuyort ——* den Wiſſen⸗ 
ſchaften. nbler aus Adam Smit 10 
Säule beteiligte er fich eifrig Gel tem re ndels⸗ 
lonvent in Philadelphia, wurde 1831 ent der 
nt und blieb dies dis 1839, —* ſtarb 
12. Aug. in Aſtoria rd or, 
—— finans 


G.s * are rn 

e und Jlaatärechtli t⸗ 
ee * m. Verhãliniſſe 
der ord⸗ und 


ichen S egen betr 
Kb — fen. "Die «Synopsis of the 
n ejen. Die = ynopsis of the 
ian tribes within the United States er in the 
Britich and Russian possessions in North Ame- 
rica», welde ben zweiten Banb der «Transactions 
and collections of the American antiquarian So- 
eiety» (Worceiter 1836) bildet, ſowie die Mittei- 
lungen in «Semi-eivilized nations of Mexico, Yu- 
catan and Central America, with conjectures on 
the origin of semi- en. in America» in den 
« Transactions» —— en Geſellſchaft 
(Bd. 1238, — 184552) en —— 
vorzubeben. © .ö «Memoir on 
= * über Das Dregongebi an * 
ge ongebiet, ſowie ſeine in 
Haren verbreitete € it * den 


Ag mi , Mufterftüde von Scharffinn und 


it, —— vom größten Einfluß auf die öffent: : 


Sale (bike, fel tal ißt bie von ber Leber zuberei: 
— * 235* ü m an * durch * be⸗ 


den Darın abfließt 
m ©p elle beimifct, Die G. iſt 
oder ſchwach allaliſche, —— 
oder (bei nfrefienden Tieren) grüne Fluͤſſig⸗ 
feit von nn bi 1,033 jpezifiihem Gewicht und in: 
tenjio bitterm Geihmad, Sie wird in den fog. 
Veberzellen (j. Leber) * —— des vie 
Leber Ömenden —— Darmlanal 
und — ee Blutes auf hem. Wege er: 
feine, bie ganze Leber durch⸗ 
nde Ranä ‚die fog, Sallencapillaren, 
ab, welche ſich, ähnlich den a n eines Vaums, 
durch wiederholte Vereinigung zu einem upt: 
ftamme fammeln, der, von der einer Raben: 
* die Leber verläßt und nicht weit vom Magen 
in den Dünndarm mündet. In diefen ſog. Leber: 
gang (ductus hepaticus) mündet ein zweiter kurzer 
Gang ein, welder von der ne (vesica 
teile) tommt und ala Gallenbla engang 
—— oystieus) unterſchieden wird. Außer ber 
gszeit wird die Mündung des Lebergangs 
in den Darm durh Mustelwirtung geſchloſſen. 


479 


Die aus ber Leber jtetig —— ©. lann da: 
gr nit in den ——— gen, ftaut | im Les 

ergange an und tritt Beste b durd den Gallen: 
ir engang in die Gallenblafe, hs aljo einen 
© bie außer der Berbauungszeit abge: 
—— Da die Gallenblaſe mit einer 


Haut lleidet iſt 
mitt A ſich —— Sal, der Se AL 


und lebtere 

—— dadurch trüb und zähflüffig. Sobald die im 
gen halb verbauten Speijen in gr: eines 
— in den Darm übertreten, ergießt ſich die in 
der Gallenblaſe aufgeſpei e 6. ., um fi) dem 
Speijebrei beizumiſchen ie wicigften ſtand⸗ 
teile der G. pe die Gure. Home bie fidf ftidjtofj: 
Glykocholſäure, jowie bie off: und 
chwefelhaltige TZaurodoljäure, — ge⸗ 
paarte, an Natron gebundene Säuren, welche 
vorzugsweife ben bittern Geſchmad der ©. „bebinge en), 
—** een hal: * das aus dem 
lutfarbeitoff ftammende Bilirubin, das durch 
— Einflüſſe leicht in Biliverdin und 
————— 5 die Gallenfette, Choleſterin, 
und verſchiedene —** vorzu — (or: 
natrium und phosphorjaure Salze. Was das Dien- 
—— —— dieſer Gallenbeſtandteile anlangt, ſo 
rup⸗Beſanez in der aus der Gallenblaſe 
ehe G. eined enthaupteten 4Yjährigen 
Mannes in 100 Teilen 82,27 Teile Wafjer und 
17,73 Zeile feite Stoffe; von den Room famen 
10,2 Zeile auf ri allenjauren Altalien, 4,73 Teile 


onderte 


tt und Cho in und 2,21 Teile auf Schleim 
en rbſtoffe; ge nod) 1,08 Zeile anorganische 
Salze. Die Abjonderung ber ©. e 


olgt a nic 
und ununterbrochen und ijt — cheinlich nicht 
direlt von Nerveneinflüjien "gan Die Menge 
der täglich abgefonderten G. jhwanlt zwifchen 450 
und 600 g und ift in hohem Grabe von der Nah: 
rung abhängig; fie ift am reichlichſten bei reichlichem 
MWajiertrinten und vorwiegender Fleiſchkoſt; weni: 

r reichlich bei Degetabilifcher Ra Nahrung, am gering: 
Ten bei in bei itartem dettge enuß; — vermin⸗ 

t wird fie durch l ngeres Hungern. 

Die ©. bat die Fü ioteit, ja it flüffigem Fett 
innig zu miſchen, un urch —— — 
Berdauungsmittel su 2 mit der Nahrung ge 
nofiene Fett. Dasjelbe vermag, wenn es mit 
innig gemifcht ift, als fei — e Löfung leicht auf 
dem Wege der Enbosmo e bie fa —— 
des 2* zu durchdringen und ſo ins Blut 
langen. Durch die irkung ber ©. wird übe er 

erſt die ——— der Fette me danii ermöglicht, 
wie man fehr leicht an zwei Papierfiltern nachwei⸗ 
fen lann, von denen man das eine mit Waller, das 
andere mit ©. tränlt; das erftere ift Br I ganz 
undurchgängig, während das zweite dem Ol ben 
Durdtritt lei t geftattet. en: Gallen: 
rm —— deshalb nee 

Fettaufnahme ins B —* woraus wieder ein ſchlech⸗ 
ter Ernä 3zuftand des Organismus überhaupt 
ernorgeht Yuperdem hemmt die ©. bie 5* 
erſezung des Darminhalts, wenn fie dieſelbe auch 
nicht ganz verhindern fann. Wenn der Abjluß der 
G. aus der Leber in den Darın durch Schwellung 
= Verſchließung des Gallengangs erihwert oder 
gehindert ift, jo tritt die ©, ın das Blut über 
er & entiteht die > in tel I (j. d.)._Deim Erbre: 
gen tritt leiht ©. in reihliherer Menge in den 
gen über und wird dann bejonders bei —* 

derholten Brechanfaͤllen mit ausgebrochen. Da 
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Grbrocdhene f[hmedt dann gallig bitter und befommt 
eine grünliche, gallige Färbung. 

Als Heilmittel benugt man befonders die 
Ochſengalle in .. Eigenſchaft als Bitterftoff. 

alle (Ochſengalle) a Bräs 
paraten offizinell: 1) eingedidte Ochſengalle, 
Fel tauri inspissatum, Extractum animale ama- 
rum, ein nicht mehr gebräuchliche Arzneimittel, 
welches ſich auch in der zweiten Auflage der Deut: 
fchen Bharmalopde nicht mehr findet; es wurde er: 
halten dur Eindampfen von friiher Rindergalle bis 
zur Konfiltenz einesdiden Ertralt3; 2) gereinigte, 
trodene Ochſengalle, Fel tauri depuratum 
siccum, früber offixinelles, in die zweite Auflage der 
Deutfchen —— jedoch nicht wieder aufge: 
nommene3 Bräparat. Zur Daritellung wird frifche 
Nindergalle mit ihrem gleichen Gewicht ftarten Alko⸗ 
bol gemiſcht, wodurd der darin enthaltene Schleim 
gefällt wird. Lehterer fondert ſich nach ein: bis zwei⸗ 
tägigem Stehen ab und wird durch Filtration be: 
feitigt. Die —— wird im Waſſerbade er: 
wärmt, um ben Alkohol verbunften zu lafien, bar: 
auf mit —— Knochenlohle digeriert, bis dieſe 
den Farbſtoff aufgenommen hat, und schließlich im 
Maflerbade zur Trodne verdampft. Die gereinigte 
G. beiteht zum größten Teil aus glytodoljaurem 
Natron neben taurocholiaurem Natron und wenig 
andern Gallenftoffen. Eine Löfung der gereinigten 
G. mit ganz wenig Zuder und konzentrierter Son 
felfäure oder —— verſeht, färbt ſich in: 
tenfiv rot, eine Reaktion, welche allen Gallenjäu: 
ren gemeinfam iſt. 

alle, Eryitallifierte, ift alylocholiaures 
Natron in fait reiner Form. Sie wird erhalten, in: 
dem man altohalifche, von gr Fake Gallen: 
löſung vorfihtig mit Ather miſcht, bis der an: 
fangs wieder verfchwindende Niederſchlag ſich nicht 
mehr löſt, und dann die Flüffigfeit in einer ver: 
—*88* Flaſche länger eben äßt, bis ſich reich: 
liche Nadeln des Salzes ausſcheiden. 

Galle oder Wa Frualie beiht in der Land: 
zus: eine folde Stelle im Ader, welche an 
übergroßer, beſonders durch Grundwaſſer hervor: 
perufener, alfo namentlich — Nãſſe leidet und 
infolge beilen für das Wachstum der Pflanzen höchit 
ungünftig ift. Ableitung des Grundwaſſers durch 
Drainage, de3 Tagewaſſers dur Furchen gewährt 
die befte Abhilfe gegen die ©, WR 

®alle wird in der Meteorologie in mancher— 
lei Zufammenfehungen gebraudt. Regen- oder 
MWatfergalle nennt man das regenbogenartig ge: 
färbte Bruchftüd eines nicht ausgebildeten Regen: 
bogens, Die Regengalle gilt ald Zeichen eines heran: 
nahenden Regens. Ein lichter Fled am Himmel 
gegenüber der Sonne heißt Windgalle; fie gilt 
als Vorzeichen eines baldigen Sturmmindes. 

Galle, Stadt aufCeylon, [. Boint-de:Galfle, 

Galle qeg Gotifr.), verdienter deutſcher Aſtro⸗ 
nom, geb. 9. Juni 1812 zu Pabſthaus bei Gräfen: 
hainichen, beſuchte das Gymnaſium zu Wittenberg 
und widmete ſich 1830—33 zu Berlin mathem. und 
naturwiſſenſchaftlichen Studien. Nachdem er einige 

eit ala Lehrer am Gymnafium zu Guben und am 
Friedrichs-Werderſchen Gymnafium zu Verlin ge: 
wirft, erhielt er 1835 die Stelle eines Gebilfen und 
Dbfervatord an der neuerbauten Sternwarte zu 
Berlin, wo er Gelegenheit fand, unter Endes Lei: 
tung praktiſch und tbeoretifch in aftron. Rechnungen 
und Beobadtungen ſich zu vervolllommnen, ©, 


Galle (pharmaceutiſch) — Galle (Philipp) 


entdedte 1839 und 1840 innerhalb brei aufein 
der folgender Monate drei neue Kometen, wofür eh 


unter anderm von der pariier Alademie den Las: \ 


landeſchen aftron, Preis erhielt. ‘Mit einer Difler: 
tation, in der er gewille Beobachtungen des Dlaus 
Nömer behandelte, erwarb er 1845 die pbilof. Dot: 
torwürde, Die Überfendung diefer alademijchen 
ei an Leverrier in Paris gab Veranlaſſung, 
daß diefer im September des folgenden Jahres 
wegen u es von ihm berechneten trans: 
uranischen Planeten fih unter anderm auch nad 
Berlin wandte, wo dann bdiefer, nachher Neptun 
genannte Blanet von G. noch am Abend des Tags, 
an weldyem der Brief Leverrierd in Berlin ankam 
23. Sept. 1846), aufgefunden und fo feine wirt: 
iche —— zuerſt rer ua wurde. ©. erhielt 
für dieſe Entdedung auber andern ———— en 
von der parifer Alademie wiederum den Lalande— 
fchen Preis. Seit Herbit 1851 wirkte er als Bro: 
feflor der Aſtronomie und Direktor der Stern: 
warte zu Breslau. G.s wiſſenſchaftliche Arbeiten 
beziehen ſich teild auf die Ajtronomie, teild auf die 
Meteorologie. Die aftron, Berehinungen und 
Beobachtungen teilte er in Schumachers aAſtron. 
Nachrichten» (jeit 1836), in den berliner «Aſtron. 
Yahrbüchern» (feit 1835), den eriten drei Bänden 
der «Beobadhtungen» der berliner Sternwarte 
u. ſ. w, mit, Auch veröffentlichte er 1850 ein Ne: 
aifter zu den 28 Bänden von Zachs «Monatlicher 
Korrefpondenzv. ®.3 meteorologiiche Unterfuchun: 
gen beziehen fih auf das Doveſche Geſeß der Wind: 
drehung, auf die optiiche Meteorologie (Höfe und 
Nebenfonnen), Regenmellung, Nordlichter und an: 
deres. diefelben find in Poggendorffs «Annalen», 
in den Schriften der Schlejiihen Gejellihaft und 
in der «Oſterr. Zeitfchrift für Meteorologie» ent: 
halten, In den «Grundzügen der ſchleſ. Klima: 
tologie» (Bresl. 1857) ftellte er die Ergebnifle ber 
unter feiner Zeitung berechneten meteorol., Beob: 
achtungen zufammen, die von der Schlefiichen Ge: 
ſellſchaft für — Kultur veranlaßt wor⸗ 
den waren. An dieſe —** anſchließend 
folgte eine Erweiterung berfelben jpeziell für Bres⸗ 
au bis 1876, zugleich mit verjchiedenen andern 
Unterfuhungen, in den 1879 publizierten «Dit 
teilungen ber breslauer Sternwarte, brere 
neuere Arbeiten G.s in ben Schriften der Schle— 
fiihen Gefellihaft und in den «Aſtron. Nachrich⸗ 
ten» betreiien die kosmiſchen Meteore (Meteor: 
fteine und Sternihnuppen). Im J. 1873 gelangte 
eine von ©. vorgefhlagene Methode zur Beſtim— 
—— Sonnenparallare aus korreſpondieren⸗ 
den Beobachtungen der kleinern Planeten auf der 
nördl. und ſudl. Halbkugel der Erde zur yore 
rung, deren Refultate in einer befondern 

(Brest, veröffentlicht find, 

Galle (Bhilipp), niederländ, Kupferſtecher, geb. 
1537 in Harlem, wo er Unterricht genoß, begab 
fi dann jedoch nad Antwerpen, als deſſen Bürger 
er 1571 erfcheint. Hier ftarb er 29, März 1612. 
Seine Hauptbeihäftigung war diejenige des Ste— 
chers und Berlegers zugleich; er verjuchte ſich jedoch 
auch als Maler, wie er 3. B. die Folge der Sieben 
Todjünden felbftgemaltundgeftoden hat. Sonft find 
meift Frans Floris, Stradan u. a, feine Vorbilder. 

Theodor G. Sohn des vorigen und deſſen Schü: 
ler, den er an ruchtbarteit fajt übertraf, blübte 
um 1610, lebte längere Zeit im Süden, fiedelte ſich 
aber um 1600 in Antwerven an, wo er 1638 ſtarb. 


Gallego — Gallen (Bflanzengallen) 


Cornelius ©,, genannt ber Altere, eben: 
falls Sohn und Schüler von Philipp E., um 
1577 in Antwerpen geboren, bildete fi wie fein 
Bruder in Stalien aus, kehrte dann in die Heimat 
zurüd und Itarb in Antwerpen 1650. Seine Stiche 
zeichnen ſich beſonders bei hiſtor. Gegenitänden 
durch große Auffaffung aus und vereinigen bie 
Subtilität de3 Niederländer mit dem größern 
Stil der Italiener. Gr lieferte —— auch 
ausgezeichnete Reproduktionen nach Driginalen beis 
der Schulen, jo nah van Dyd, Rubens, Baſſano, 
Francesco Vanni u, I w. Zu ©.3 Hauptwerten find 
zu rechnen: die Daritellung des feierlichen Begräb- 
niſſes des srabertoge Albrecht, Statthalters der 
Niederlande, die Kirchenväter nach Rubens, Ehriftus 
unter dem Kreuze nad van Dyd, 

Sein Solm Cornelius ©,, genannt ber Jün: 
ere, nad) 1600 in Antwerpen geboren, erreichte 
einen Vater nicht, erwarb ſich aber im Stechen von 

Borträts nach. niederländ. Malern: Rubens, Duel: 
linus, van Dyd, viele Berbienfte, Er jtarb um bie 
Mitte des 17, Jahrh. 

Galego, Fluß in den fpan, Provinzen Huesca 
und Saragoſſa, in Aragonien —— auf dem 
Col de Sallent, welcher aus Spanlen über das in 
1250 m Höhe gelegene Sallent ins franz. Oſſau⸗ 
thal führt, und nimmt den von Panticoja herkom⸗ 
menden Golamperdre auf. Gr durchfließt dann 
das ſchöne Tenathal und wendet fi —— nach 
W., ſpäter nad S., ſendet Bewäljerungdfanäle 
in die Umgegend von Saragoſſa und mündet bei 
Saragoſſa links in den Ebro in etwa 180 m Höhe 
nad 175 km feines Laufs. Schiffbar ift er nicht, 
wohl aber für bie Bewäflerung feiner Uferjtreden 


wichtig. 

Gallego (Don Juan Nicaſio), ſpan. lyriſcher 
Dichter, geb. 14. Dez. 1777 in Zamora, widmete 
ſich zu Salamanca philoſ., theolog. und juriſt. 
Studien. Dort erwedle der Bertehr mit Melendez 
Baldes, Duintana und ung fein Dichtertalent, 
Um jeiner gemäßigt liberalen Anſchauungen willen 
erlitt er 1814 Gefängnis, 1826 Verbannung. Zeit: 
weilig mar er Abgeoroneter, Senator und überdies 
Mitglied verichiedener Alademien. Er ftarb 9, Jan, 
1853 zu Madrid. G. bewegte ſich ald Dichter ans 
fangs in ftreng Haffischen Bahnen und feine jugend: 
werfe verraten tüchtige Kenntniſſe, doch wenig Selb: 
ftändigteit; fpäter aber nahm er eine freiere origi⸗ 
nale Rolle ein, die zwifchen der klaſſiſchen und der 
romantiſchen Richtung die Mitte bält, Bejonders 
berühmt find dieCanzone «Al Dos de Mayo» (1808), 
die Glegie auf den Tod der Königin Siabella, die 
Dpde «A la influencia del entusiasmo publico en lag 
artes». G.s Gedichte fammelte die Spanijche Ata: 
demie (Madr. 1856), Aufnahme fanden feine Werte 
aud in die «Biblioteca de autores espaholes» 
(Bd. 67, mit biographifchen Notizen über den Dich: 
ter, von Bentura de la Bega). 

Galle 08, die Bewohner von Balicien (ſ. d.). 

Gallehund, Fundort der Tondernſchen Hörner 
(f. unter Tondern), 

Gallein, ſ. unter Pyrogallusfäure. 

Gallen, Brieiter der Cybele, ſ. Galli. 

Gallen heißen verfchiedene große, elaſtiſche, an- 
— at mehr oder weniger jhwappende Ge: 
hmüljte, die an den Gelenken (Gelentgallen) 
oder an Sehnen, ba, wo Sehnenſcheiden fiken 
Glnboalien ), bauptfächlic bei Pferden und 

indern zu beobachten find. Libermäßige Anjamm: 

Gonverjations »Lerifon. 13. Aufl. VII. 
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lung von Synovialflüffigkeit innerhalb ber Gelenl⸗ 
tapiel oder von S —— innerhalb 
der Sehnenſcheiden veranlaßt Ausbuchtung der Ge⸗ 
lenklapſel oder der Sehnenſcheidenwand und der 
über dieſen gelegenen Weichteile, ſowie der äußern 
Haut, wodurd die Geihwülfte, die man ala ©. 
u bezeichnen pflegt und welche —— Schoön. 


eitsfehler bewerfitelligen, feltener Gebrauch 
des damit behafteten Tieres ſtören, hervor rule 
werden. Bei friich entitandenen ©. —— ich 


bie äußere Anwendung kühlender und zufammen- 
iehender Mittel, ſowie Drudverbände von verfchie: 
ener Art, bei ältern ©. dagegen befonders Job: 
— als heilſam. 
allen (Cecidien) nennt man in ber Pflanzen⸗ 
patbologie allgemein biejenigen Krantheitserjchei- 
nungen, bei welchen infolge des Gingriff3 eines 
pflanzlihen oder tierifhen Paraſiten in das Ge- 
webe ber Nährpflanze beitimmte Partien ber Ieh- 
tern eine abnorme Entwidelung zeigen und zu Hei: 
nen Knötchen oder pujtelartigen Bebilden. ober 
auc) zu größern unregelmäßig nollenartigen und 
fugeligen Wucherungen, wie bei den befannten 
Galläpfeln der Eichen (f. Galläpfel) auswach— 
fen. Gewöhnlich bezeihnet man bloß diejenigen 
Gebilde als G., die auf tierische Barafiten zurüd: 
zuführen find, boch find die Auswächfe, die durch 
mande paraſitiſch lebende Pilze, hervorgerufen 
werden, im wefentlichen nicht verfchieden von jenen. 
Man unterfcheidet deshalb Mycocecidien und 
Boocecidien. Unter die eritern gehören unter 
andern gewijle Gallenbildungen an den Wurzeln 
ber meilten Kohlarten, die oft bedeutende Dimen: 
fionen annehmen und unter denen Kohlkropf oder 
Kohlhernie bekannt iſt; ae werben durch einen 
Pilz aus der Gruppe der Myromyceten, Plasmo- 
diophora Brassicae 6 d.), hervorgerufen. Nicht 
u verwechſeln mit dieſen G. iſt eine andere Art, 
ie ebenfalls häufig an Kohlgewaͤchſen auftritt, aber 
nicht von einem Bilz, jondern von einem Käfer ber; 
rührt, (S. Gallen der Kohlgewächſe. Biel 
änufiger als die Mycocecidien treten die Zooceci: 
ien auf; die Urſachen dieſer können tieriihe Ba: 
tafiten aus verschiedenen Familien fein, 

Die G. entitehen jedoch nicht infolge von Ber: 
mwundungen, die etwa durch das Freſſen der Tiere 
oder auf ähnliche Weife herbeigeführt werben, fon: 
dern in den meiften Fällen dadurch, daß die Tiere 
längere Zeit im Larvenzuftand ihren Wohnfik auf 
der Pflanze nehmen oder fich auf berfelben allmäb: 
fih aus dem Ei entwideln. Die ©. umſchließen 
bie Tiere in diefem Zuſtande gewöhnlich gänzlich 
und erſt wenn biefelben ihre Entwidelung beendet 
haben, wird die G. durch die rag des Tieres 
geöfnet und vertrodnet allmäblihd. Da die Tiere 

abei fi von den Säften der Pflanze nähren und 
wahrſcheinlich auch einen gewiſſen Reiz auf die fie 
umgebenden Gemwebepartien ausüben, fo findet eine 
abnorme Bufubr von Nährſtoffen zu den ©, hin 
und eine lebhafte Teilung in den Bellen derſelben 
Bett Gigentümlih ift, daß jedes gallenbilbende 

ier eine bejondere Art von G. hervorruft und 
daß felbft, wenn mehrere folder Tiere auf ein und 
derſelben insg ſchmaroßen, auch jedes derfelben 
die ihm eigene ©. erzeugt. 

Die meilten und auch befannteften G. werben 
von Arten aus den Familien der Hymenopteren 
f. db.) und Dipteren R d.) verurfadht, aber auch 

ürmer, Milben, Hemipteren, Schmetterlinge und 
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Käfer können ©. hervorrufen. Unter den Wür: 
mern ilt es die Gattung Anguillula, deren Arten 
an mehrern Pflanzen charalteriſtiſche ©. 
am belannteften find die ſog. Naben: oder Gicht: 
törner des Weizens, bie im Innern eine große 
Anzahl von Weizenälden ( illula titrici) 
ten, die beim Entfernen der Schale und beim 
Benetzen mit Waſſer nad einigen Stunden leb— 
te Bewegungen pe ndere Arten von 
nguillula rufen Gallenbildungen an verſchiedenen 
Wurzeln hervor, fo die A. radicicola, Yon Milben 
rühren diejenigen —— nungen her, die 
man gewöhnlich als Filzkrankheit (f. d.) oder Eri- 
neum bezeichnet, Es find dies meift Arten aus 
der Gattung * tus. Unter den Hemipteren 
find es hauptſä (ich die Pflanzenläufe (Aphiden), 
welche zahlreiche Gallenformen erzeugen. Hierher 
ger unter andern die Reblaus (f. d.), ferner 
ie ſog. Blutlaus, die vorzugsweiſe auf DObft: 
bäumen frebsartige Krankheitse cheinungen verur: 
ſacht. Zu den Dipteren und Hymenopteren gehören 
diedallmüden und Gallmeipen, die auf den verſchie⸗ 
denartigften Pflanzen kugelige oder tnollenartige ©. 
orrufen, von denen bie auf den Eichen wegen 
ihrer Bedeutung für die Induſtrie am belanntejten 
find. (S. Galläpfel.) Nicht bloß auf Blättern, 
fondern auch an Knoſpen, Sroeigen und Früchten 
treten die hauptfädhlich von Arten aus den beiden 
Gattungen Cecidomya und Cyuips hrenden 
G. auf. Die Tiere legen ihre Gier in die betreffen: 
den PBilanzenteile und die Maden entwideln fi in 
den er größer werdenden ©. Von ben 
Käfern und Schmetterlingen find nur wenigegallen: 
bildende Arten befannt. Vol. Frank, «Bilanzen; 
Irantheiten» (Brest. 1880). 

Gallen der Kohlgewächſe, eine eigentüm: 
liche Krantheitserfcheinung, welche bei verfchiedenen 
Kohlarten beobachtet wird. Die Entwidelung 
der Koblarten wird nicht ger durch gallenartige 
Auswühfe am Wurzelhalfe oder weiter abwärts 
— welche ihre Entſtehung dem Kohlgal— 

en:Rüjfeltäfer (Ceuthorhynchus suleicollis) 
verdanlen. Sie bergen eine oder mehrere Lar: 
ven deöjelben etwa vier Wochen lang, worauf dieje 
ihr Aiyl verlaffen, um a im Boden zu verpuppen 
und nad) abermals vier Wochen zum volllommenen 
Inſelt zu werden. Aud Raps und Rübfen werden 
durch jene Häfer oft im erheblihem Grade benach— 
teiligt. Im Laufe des Sommers treten zwei Ge: 
nerationen auf; die Larven der zweiten überftehen 
den Winter in den Gallen, um ſich erjt im nächiten 
Srübjahre u verpuppen. Es ijt deshalb geraten, 
alle Strünte nad) der Ernte auszuziehen und ſami 
ihren Inſaſſen durch Feuer zu vernichten, wohl das 
einäige, was 9 thun läßt, um der ÜUberhandnahme 
des Häfers zu begegnen, 

Die Gallen der Kohlgewächſe werben bisweilen 
mit einer andern Arantheit verwechſelt, welche an 
den Wurzeln des Blumentohls, Kopflohls, Wir: 
fings u. |. w. auftritt und die Verfnollung derfel 
ben und damit eine volltommene Vertümmerung 
des oberidifchen Teils der Pflanzen zur Folge hat. 
(Näheres f. unter Kohlgewächfe.) 

Eine andere Art von Gallen wird an —*— 
waächſen durch einen Pilz aus der Gruppe der MNy— 
romyceten hervorgerufen. (Val. Blasmodio: 
pbora.) Leber. 

Gallenblaſe, ſ. unter Galle (pbyfiol.) und 

©allencapillare, ſ. unter Galle (vhufol.). 


erzeugen; | f 


Gallen der Kohlgewächſe — Gallenfieber 


Boten in role dm Ze 
und Men m u 

färbte Berbindun abgejhieden und mit ve 
ſchiedenen Namen bel wo Bilirubin, Bili- 


verdin, eee Stereobilin, Bili⸗ 
nin, —— Choletelin, Chol ‚Bi: 
Kobäir, ilifulvin u. ſ. w. Bon allen diefen find 
nur bie beiden erftern als chem, Individuen ficher 
anzuerlennen, die übrigen find zum Teil wenig 
ftudiert, pam Teil beitimmt ald Gemenge erwiefen: 
1) Bilirubin GC. H. N.O., von Stadeler ent: 
bedt. Zur Daritellung werden gepulverte Gallen: 
wi vom Ochſen nadeinander mit lither, Alto: 
ol, verbünnter Salzjäure, Waller erihöpft und 
der getrodnete Nüditand mit Chloro ausge: 
foht. Das Bilirubin wird vom Chloroform auf: 
—— Um es weiter zu reinigen, wird dieſe 
fung völlig verbdunftet und der Nüditand mit 
Altohol und Üther ausgezogen, darauf wieder in 
Chloroform gelöjt und mit Altobol verjebt, wo: 
durch das Bilirubin in amorpher Form gefällt 
wird. Löft man diefes in Chloroform, Schwefel: 
tohlenftoff oder Benzol, J tryſtalliſiert es nach vor: 
ſichtigem Verdunſten in roten klinorhombiſchen 
Prismen. Außer in ir enannten Loͤſungsmit⸗ 
teln ift e8 leicht in allaliſchen Aeüfteiten ai, 
wird aber bei dauernder Berührung mit Luft 
diefer Löjung unter Grünfärbung verändert; Au: 
fa von Säuren fällt unverändertes Bilirubin, 
Ein Zufas von ftarker roter Salpeterfäure zu der 
allaliſchen Löfung färbt diefe nacheinander grün, 
blau, violett, rot und — gelb (Gmelinfi 
Gallenprobe). Diefe Farbenerjheinung wird 
Nahmweifungsmittel von Gallenpiament im Harn 
und fonftigen Flüffigleiten bei Krankheiten der 
Leber benußt. 
2) Biliverdin C„H,N,O,, der —— Be⸗ 
tandteil ber grünen Gallen, if offenbar ein Dry: 
tionsprobuft de3 vorigen und läßt ſich auch durch 
DOrybation des Bilirubins erhalten, indem man 
die allaliſche Löfung desſelben fo lange der Luft 
ausfekt, bis fie grün geworden, oder indem man 
fie mit Bleifuperoryd —— Aus der grünen 
Löfung - Eifigiäure Hodiges Biliverdin, wel: 
ches in oe in Giseffig und in Altalien lös— 
lich, aber in Chloroform, Üther, Wafler unlöslich 
ift und nur fehr fchwer tryftallifiert engere iſt. 
0 


8 zeigt die Gmelinſche Reaktion wie das 
Se Sal igmente ftehen chemiſch in nahe 
e Gallenpigmente ftehen n r 
Beziehung zu dem aus dem Blutfarbftoff, dem 


Hämoglobin, bei feiner Zerfeßung bervorgehenden 
Hämatin und find als Spaltungsprodufte des: 
jelben zu betrachten. Der Körper entlevigt fich 
daher offenbar des verbrauchten Blutfarbftoffs in 
diefer Form, durch Ausfcheidung der Galle. 
Gallenfieber (Febris biliosa) nannten die 
ältern Ürzte eine fieberhafte Krankheit mit gelblich 
oder bräunlidy belegter Zunge, bitterlihem Ge— 
ihmade, Mangel an Ghluft, Üübelteiten, Neigung 
ve Erbreden, unregelmähigem Stublgange, gelb: 
icher Hautfarbe (beſonders des Geſichts) oder aus: 
ebildeter Gelbſucht. —2 Krankheitszuſtand 
Folite von Kongeition nad) Leber und von zu 
reichlicher Gallenabfonderung —— Allein 
die neuere Medizin kennt eine ſolche Krankheit nicht 
und findet die aufgezählten, das ſogenannte G. 
darſtellenden Symptome öfters bei, yet verſchie⸗ 
denen Krankheitszuſtänden wieder, wie beim fiebers 


Gallenfiftel — Gallenſteine 


8, bei Gallenfteinen, 
ortaberleiden u. f. w. 
eber ober eine burd) 


it nur das Gelbe 


Gallenftoffe im Blute erzeugte Ver: 


ober Bilämie) als ©, zu be: 


enfiftel nennt man eine nad Bermun: 

oder entzündlichen Berfhwärungen der Gal⸗ 
Ienblafe entftandene widernatürliche ung ber 
Gallenblafe oder des Gallengangs nad) der äußern 
Haut hin. Die Galle flieht dabei *— teilweiſe 
nad) außen ab, ſodaß beträchtliche Abmagerung, 
felbft der Tod durch Entkräftung erfolgt. 

Gall (Antonio), ital. iftiteller, geb. 
4. Nov, 1810 —— ſtudierte zuerft Medigin zu 
Padua, gab jedoch nach zwei Jahren diefes Studium 
auf, um ſich der Literatur zu widmen. Noch als 
Student wurde er wegen polit. Umtriebe gefangen 
geieht und erlangte durch die Revolution von 
1831 wieder die Freiheit, Nach der Niederwerfung 
ber Revolution wurde er verbannt und wanderte 
umber in Frantreih, Norbafrila, den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und in andern Sändern, 
Er hatte von Mazzini und feiner Bartei den Auf: 
trag erhalten, den König Karl Albert zu ermorden; 
angefichts des Monarchen wagte er es aber nicht, 
das Verbrechen auszuführen, weshalb er von fei- 
nen fruhern —— en noch mehr als von den 
Regierungen verfolgt wurde. Im J. 1838 ließ er 

ch dauernd in London nieder und erhielt 1843 eine 
ee t ital. Litteratur am Univerfity College 
dafelbit. J. 1848 tam er wieder nad) Italien 
und nahm in Piemont thätigen Anteil an den polit. 
Ereigniffen, wobei er ſich der gemäßigtsliberalen 
Dartel anfchloß. Nach der Schladht von Novara 


hrte er nach London zurüd. Bon Cavour 1854 
wieder nad) Piemont gerufen, ſaß er zwei Jahre 
im farbin. Barlament. Als aber 1855 feine «Ge: 
ſchichte von Piemonto zu London erfhien, worin 


er bie Umtriebe der ne und den geplanten 
ren men rudſichtslos darlegte, bereiteten ihm 
die Mazziniften durch * Enthüllungen ſolche 
Berlegenbeiten, da er fich veranlaft jah, fein 
Mandat nieverzulegen und ſich zunä nach Ga: 
ftellamonte, dann 1856 wieder nad) land zu: 
er iehen. Im J. 1858 wandte er ſich abermals 
na talien und war dafelbft ala Parlaments: 
mitglied ſowie als Berichteritatter der «Times» 
R der lehtern Gigenichaft wurbe er ala 
*— bachter von Ereigniſſen und * tänden 
t befondern ag nach den verichiedenen 
Ländern Europas und Ameritas betraut. Im J. 
1874 begleitete er den König von Stalien nad) 
Wien und Berlin. Später lebte er in Llandono 
in ahlreihe Arbeiten von ihm find in 
engl., amerit. und ital. Beitjchriften veröffentlicht 
worben. Selbftändig find, teils unter feinem wirt; 
lihen Namen, teils unter dem Pſeudonym L. Ma: 
riotti erfchienen: «Oltremonte ed Oltremare. 
Canti di un Pellegrino» (Pond. 1844), «The Black 
gown papers ie de., Lond. 1846), «Italy past 
and present» (Zond. 1846; neue Aufl. 1848), «A 
che ne siamo? Pensieri di un Italiano d’Öltre- 
monte» ee «Scenes from Italian life» (Pond, 
1850; italienifch, Tur. 1858), «Italy in 1848» (Pond. 
1851), «Italian Grammar» (Lond. 1851) j «A his- 
torical memoir of Fra Doleino and his times» 
Lond. 1858), «History of Piedmonts (3 Bde., 
nd. 1854—55; italienisch, Tur. 1856), «Castella- 
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monte, an autobiographical sketch» (Lond. 1856; 
italieniſch, Tur. 1857), «Co life in Piedmont» 
(2ond. 1858), «Manuale dell’ Elettore. Ricordi 
per le prossime elezioni» (Siena 1861), «The in- 
vasion of Denmark» (Siena 1863), «The pearl of 
the Antilless (Siena 1867; italienifh, Mail, 1874), 
«ltaly revisited» (Lond. 1874), «Two years of the 
Eastern question» (Lond. 1877), «The pope and 
the king» (2 Bde., Lond. 1 «South America» 
—* 1881). Eine ausführliche SEINE 
‚8 nebft Berzeichnis feiner Schriften findet fich im 
fünften Bande von Antonio Bertolottis «Passeg- 
giate nel Canavese» (Ivxea 1868). 
Gallengries, ſ. unter —— 
Gallenſäuren, Kolleltivname für eine Reihe 
von organiſchen Säuren, die ſich als Natronfalze 
in der Galle der Tiere finden. Von diefen find 
am belannteften und allgemein vorlommend bie 
——— (f. d.) und die Taurochol— 
äure (f. d.) (identifch mit der Choleinfäure von 
iebig und Gtreder); in der Galle von Gänfen und 
Schweinen find noch nachgewieſen: Hyoglytochol⸗ 
äure, Hyotauroholfäure und Chenotaurodol: 
äure. Außer diefen finden noch Erwähnung: die 
iliholinfäure, Bilifellinfäure, Bellanfäure und 


Fellinfäure; diefe lehtern haben ſich edoch Bei 
neuern Unterfuchungen als Gemenge verfchiedener 
Körper erwiefen und find daber zu Kan 


allenfeife iſt mit Galle verjehte Seife, welche 
namentlih zur Wäfche von feidenen Zeugen, aber 
auch zur Reinigung von Eilberwaren verwandt 
wird. Zur Anfertigung find folgende Rezepte ac: 
geben: - Man mifcht 3 Teile weiche Schmierfeife, 
3 Teile Kernfeife, 3 Teile Rindergalle und 1 Teil 
venet. Terpentin, oder 100 Teile Seife, 100 Teile 
Galle, 6 Teile Honig, 10 Teile Zuder und 1”, Teile 
venet. Terpentin. 

Gallenfteine (Zeberfteine,Cholelithi), eigen: 
artige Konkremente von verfchiedenartiger Form 
und Größe, die ſich häufig in der Gallenblafe, fel: 
tener in den Gallengängen ber 2eber bilden und 
mebr oder minder ſchwere Krantheitserfcheinungen 
hervorrufen können. Man findet fie hier bald ver: 
einzelt, oder zu wenigen, bald in größerer Anzahl, 
jelbft zu mehrern Hunderten. Ihre Größe ift fehr 
verführen und fchwantt von der eines Grieslorns 
(Sallengries) bis zu der einer Walnuß oder 
eines Hühnereies und darüber; ihre Form ift bald 
rundlid) oder eiförmig, bald fantig und durd) ae: 
genfeitige Reibung facettiert, ihre Oberfläche nlatt 
oder höderig, warzig, maulbeerförmig, ihre Farbe 
meift braun, ſchwarzgrün oder grauweiß. Ihrer 
Bufammenfegung nad) beftehen fie entweder aus 
einer gleichartigen Maſſe oder fie find aus einzel: 
nen, um einen innern harten Kern ſich gruppieren: 
den Schichten zufammengefegt,. Die meilten G. 
bejtehen im wefentlihen aus Cholefterin und Gal: 
lenfarbftoff mit beigemengtem kohlenfauren Ralf; 
body fommen auch Steine vor, die falt nur aus 
Raltjalzen oder aus Farbftofien ir en. fiber 
die Urſachen der Gallenfteintrantheit(Chole: 
lithiagfis) ift man noch wenig unterrichtet; wahr: 
ſcheinlich fpielen bei der Erſcheinung der G. chro— 
niſche Katarrhe der Gallenblafe eine wichtige Rolle, 
indem der abgeſonderte Schleim zerſehend auf die 
—— alle einwirkt, das Choleſterin zur 
lusſcheidung bringt und nun dieſes mitſamt den 
Gallenfarbitoffen fih allmählich um Heinere fette 
Schleimpfröpfchen niederfchlägt, wodurch nad) und 
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nad) immer größer werdende Konfremente gebildet 
werden, In manden Gegenden, wie in Schwaben, 


England und Ungarn, tonımen G. auffallend häufig 
vor, Frauen werden häufiger von der Gallenftein: 
bildung heimgefucht als Männer; bei Kindern und 
jungen Leuten wird fie jelten beobachtet, wogegen 
fie in dem mittlern und böhern Lebensalter ver: 
bältnismäßig bäufig vorlommt. Unter den ver: 
anlajienden Urjahen werden namentlich fihende 
Yebensweife (bei — Gefangenen u. a.), 
eine vorwiegend animalische Koſt und übermäßiger 
Genuß altoholischer Getränte * doch wird 
die Krankheit häufig genug bei Perſonen beobach— 
tet, die fih feiner der genannten Schädlichkeiten 
augsgefeht haben, 

An den meilten Fällen weifen weder die in der 
Gallenblaſe noch die in den Ballengängen der 
Leber bejindlihen Steine während des Lebens 
irgendwelche Erſcheinungen auf, und oft — fin⸗ 
det man bei Sektionen in der Gallenblaſe eine 
größere Anzahl von G., ohne daß der Berjtorbene 
jemals an hierauf —— Symptomen gelitten 
hätte. In andern Fällen klagen die Kranken nur 
über geringfügige und unbeſtimmte Beſchwerden, 
über dumpfe Schmerzen oder ein unbeitimmtes 
Drudgefühl in ver Lebergegend und leichte Ver: 
el lage er elangt dagegen ein größerer 
G. in den Gallenblafengang und klemmt ſich bier 
ie ein, fo fann er die beftigften, bis zur Obnmadt 
ührenden Schmerzen verurladhen. ieſe Schmer: 
zen, welche leicht mit Magenkrampf verwechjelt 
werden und unter dem Namen ver Gallenſtein— 
folik oder Leberkolik befannt find, treten ge: 
wöhnlih ganz plöplih und unerwartet ein und 
können eine unerträglihe Höhe erreichen. Die 
Kranken Hagen über die heftigiten bohrenden, bren- 
nenden oder as ge Schmerzen in der Leber: und 
Magengegend, die von da nad) dem Nabel, der 
Schulter und nach dem Nüden hin ausftrahlen und 
gewöhnlich von fibelfeit, häufigem Aufitoßen und 
— begleitet ſind; dabei wird der Puls 

wa 
Schweiß bricht aus und manche Kranke werden 
ſelbſt von Ohnmacht befallen, Nach Verlauf 
einiger Stunden oder erſt am nächſten Tage wer— 
ben die Schmerzen geringer, und iſt endlich der ein: 
gellemmte Stein in den Darm übergetreten, fo ver: 
ſchwinden fie plöslid) ganz und der Kranle fühlt ſich 
wieder at wohl. Solche Kolitanfälle können 
täglich, und ſelbſt mehrmals täglich auftreten; es 
lönnen aber auch Wochen und Monate und noch 
längere Heiträume zwijchen den einzelnen Anfällen 
liegen, en man nad einem folchen Kolik— 
anjall die Stublentleerungen des Kranken, fo fin: 
det man häufig eine größere oder geringere An ahl 
von G. in denjelben. Bleibt ein G. längere Zeit 
hindurch im DAL EImENE fteden, fo hindert 
er den Abfluß der Galle in den Darm, bdiejelbe 
taut ſich dann in der ganzen Leber an, tritt in dag 

(ut über und aus in in die Gewebe des 
Körpers; die Haut wird dadurch gelblich bis citro: 
nengelb gefärbt, welche Färbung zuerſt und am 
leichteſten an der gelblihen Färbung des Meißen 
im Augapfel ertannt wird. (S. Gelbfücht. 
Dei dauerndem Stedenbleiben des Steins im Gal: 
lenblajengang fann außer hochgradiger Gelbfucht 
auc Anſchwellung der Leber und Ausdehnung der 
Gallenblaſe oder Entzündung und felbit Durchboh— 
tung der lehtern mit nachfolgender tödlicher Fe 


und elend, die Haut kühl und blaß, kalter | Stu 


Gallenfteinfolit — Gallerte 


fellentzündung eintreten, doch find das im gan⸗ 
fehl der Behandlung der Sntlenfein 
infichtli ehandlun 
folit verdient während des Anfalls ſelbſt die dreifte 
Anwendung des Opiums und feiner Präparate die 
meijte Empfehlung, da durch dasselbe nicht nur bie 
rchtbaren Schmerzen am eheſten Arne an fon: 
ern auch durd die eintretende Grichlaffung des 
Gallenblajengangs der Durdtritt des Steins nad) 
dem Darm weientlich befördert wird, - ftarfes 
Erbreden vorhanden, jo zieht man wiederholte 
Einjprigungen von Morphium unter die . vor; 
daneben leiften warme Umichläge auf die Leber: 
gegend oder ein längeres warmes Vollbad gute 
Dienjte. Genen übermähiges Erbrechen find Eis— 
pillen, Selterswaſſer und ———— gegen Ohn⸗ 
machtsanwandlungen Wein, Üther oder ſchwarzer 
Kaffee die beiten Mittel. Iſt der Anfall vorüber, 
fo juche man zunächſt durch eine vermehrte Darm— 
bewegung die abgegangenen Steine aus dem 
zu entfernen und reiche zu dieſem Zwed einige 
Löffel Nicinusöl oder reichliche erweichende 
jtiere. Die weitere Aufgabe des Arztes: t 
darin, die Wiederfebr der stolifanfälle möglichſt zu 
verhüten, was erfahrungsgemäß am beiten durch 
den länger fortgeiehten Gebrauch gewiſſer alla— 
liſcher Mineralwäſſer, namentlich der von Karls: 
bad, Bihy, Marienbad, Kilfingen und Ems ge 
ſchieht. MWahricheinlich beruht die Wirkſamkeit 
diefer Wäfler darauf, dab durd fie die Gallenab- 
fonderung beträchtlich vermehrt und beichleumigt 
wird und fo die veridiedenen G. gewiſſermaßen 
leichter hinweggeſchwemmt werden. Eines großen 
Rufs bei der Behandlung der Gallenkolik erfreut 
fih aud das Durandoſche Mittel, wel aus 
158 use und 10 g Terpentinöl bejtebt 
und von welchem man täglich eis 2g uw 
allmählich mehr nehmen läht, bis etwa 300 g der 
Miſchung verbraucht find. Daneben müſſen die 
Kranten für eine möglichit leicht verdauliche Diät, 
mäßige Bewegung und für tägliche Regelung des 
hlgangs forgen; übermäßiger Altoholgemup und 
Grcejfe jeder Art müjjen von ihnen ftrengitens ge: 
mieden werden. 
Gallenfteinfolif, auch Leberkolik genannt, 
f. unter Gallenjteine, ; 
Gallenſteiukrankheit (Cholelitbiafis), 
f. unter Gallenfteine, , 
Gallenftoffe nennt man die Gejamtheit der in 
der Galle vorlommenden Verbindungen. Diejel: 
ben find teild Pigmente (f. Gallenfarbitoffe), 
teils Salze organischer Säuren (ſ. Gallenfäu: 
ren), ferner Choleiterin (f. d.), Schleim und ge 
ringe Mengen von fett, ‚ 
Gallenfucht, veralteter Name für mancherlei 
Krankheiten mit Symptomen feitend des Gallen: 
apparats, wie Gelbjucht, galligem Erbrechen, Gal: 
lentolif u. dgl. 
eria oereana, f. Bienenmotte, 
Gallerte (frz. Gelee) nennt man Subjtanzen, 
welche ſich als feſtweiche, zitternde, durchſichtige 
oder durchſcheinende Maſſen aus Abkochungen von 
gem tieriichen oder pflanzlichen Stoffen beim 
Grlalten abjcheiden und dabei die Geſamtmenge 
der vorhandenen Flüffigkeit in ſich aufgefogen ent: 
halten, Am befannteften ift die Durch Austoden von 
Bindegeweben, Sehnen, Sinorpel, Haut, en 
mit Waſſer gewonnene, nad) dem Grlalten als eine 
durchfichtige oder Durchicheinende, zähe, weiche und 


Gallertſlechten — Galletti 


zitternde Maffe erfcheinende Subftanz, welche durch 
völliges Trodnen hornartig hart wird und in rein: 
fter Gejtalt die Gelatine der Küchen, in unrei: 
nerm Zuftande den gewöhnlichen Leim (f. d.) dar: 
ftellt. Die Gelatine wird nad) der von d'Arcet an; 
gegebenen Methode aus forgfältig gereinigten 
Knochen bereitet, indem man aus biefen mittels 
verbünnter Salziäure bie —— Beſtand⸗ 
teile (den phosphorſauren und kohlenjauren Kall) 
auszieht, den zurüdbleibenden Inorpelartigen Kör: 
* rein abwäſcht, durch Kochen mit Waſſer auf: 
dit, die Auflöjung bei ne Hike eindunftet und 
fchließlich zu dünnen Blatten ausgiekt, welde ger 
trodnet werden. Über die Bedeutung der Gela: 
tine als Nahrungsmittel find die verfchiedeniten 
Anſichten geltend geweien. Während man fie 
früher als höchſt nahrhaft —— iſt ihr ſpäter von 
Magendie (1841) je dährwert abgeſprochen 
worden, weil Tiere bei ausſchließlicher Gelatine: 
ütterung zu Grunde gingen. Beide ertremen An: 
chauungen find irrig. Gelatine kann einen Be: 
andteil der Nahrung ausmachen, ift ein Nah— 
rungsmittel, aber feine volltommene Nahrung, 
mit welcher ein Menſch oder Tier eriltieren könnte, 
fie lann im Körper Eiweiß der Nahrung erfparen, 
aber nie dasielbe —— Die anregende Wir: 
tung, weldye kräftige Fleiſchbrühen auf den Orga: 
nismus ausüben, iſt nit auf die geringe Menge 
ber darin enthaltenen Gelatine, fondern auf ganz 
andere Urfachen gen he en. Man benugt die 
Gelatine jtatt der Haujenblafe zum Klären bes 
Weins und Kaffees u. ſ. w. 

Neuerdings wendet man als Grfab der ©. für 
Speijen vielfach und mit großem Erfolg die Agar: 
Agar (f. d.) an, die aus China kommt und dort 
ang in Japan aus Seealgen bereitet wird. Aus 

rländifchen Moofe oder Earragheen und aus 
dem Islandiſchen Moofe ftellt man dur Kochen 
mit Wafler gleichfalls ©. ber. Die aus diejen Pflan⸗ 
zenſubſtanzen enthaltenen ©. dürfen nicht mit den 
tierifchen, für welche zwedmäßig der Name Gelatine 
beibehalten wird, verwechſelt werben, ba ihr Nah: 
rungswert weit unter bem der andern fteht. In ben 
meiften Fällen werden die &. aber auch faum ihres 
Rahrungswertes wegen verwandt, fondern fie bie: 
nen mehr dazu, um andere Speilen zu garnieren 
(Afpit, Gänfeleber) oder um weinigen oder zude: 
rigen Stüffigkeiten ein bem Auge mohlgefälliges 
Ausjehen zu geben, um dadurch bie Tafel zu zieren, 
indem man die Erſtarrung in Behältern von hüb— 
ſcher Form fi vollziehen läßt, deren Geftalt die 
Ballertemafje annimmt und nad dem Entleeren 
beibehält. 

Gallertflechten nennt man eine Abteilung aus 
ber Gruppe der Flechten, deren Arten fämtlich einen 
— er allus befigen. (6. Flechten.) 
Die Form desfelben üft teils laub⸗, teils ftrauchartig, 
in einigen Fällen auch fruitenartig. In trodenem 
Zuftande ift der Thallus ſchwärzlich und ziemlich hart, 
mit Waſſer benegt wird er dagegen ſiets gallertig 
und nimmt gewöhnlich eine olivengrüne Farbe an. 
Die Gonidien der ©. gehören den Algenfamilien 
der Noſtochineen, Rivulariaceen, Scytonemeen und 
Sirofiphoneen an. Bei den meilten ©., 3. ®. bei 
den Gattungen Collema, Ephebe find die Noſtoc-, 
beziehungsweije —R— faſt vollſtändig 
intalt, der paraſitiſche Pilz it nur in die gallertige 
Kolonie. von Noftoc: oder zwiiden bie einzelnen 
Bellen der Sirofiphonfäden ehe Dies 
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ift aud) der Grund, weshalb gerade die ©. darauf 
—— daß die Flechten überhaupt nicht als 
elbitändige Pflanzen, fondern als Pilze, die auf 
Algen ſchmarohten, anzufehen feien. Die Neubil: 
dung von Flechten bei künftliher Ausjaat von 
Sporen des Pilzes auf die dazugehörige Alge it 
bei einer ©. aus der Gattung Collema zuerit ne: 
lungen und bamit der befte Beweis für das Hu: 
fammenleben von Bilz und Alge geliefert worden. 
Die Apothecien der ©. unterſcheiden ſich nicht we: 
fentlih von jenen ber übrigen Flechten, mur 
* der Apothecienentwickelung wahrſcheinlich ein 
exueller Alt voraus, was bei den Flechten mit 
en — nicht der Fall zu ſein ſcheint. 
©. Flechten. 

Die ©. umfaſſen verhältnismäßig wenige Gat— 
tungen, die man gewöhnlich in zwei größere Grups 
pen, in die der Eollemaceen und Byſſaceen einteilt. 
Die eritern haben einen. laub: oder jtraudartigen, 
oder auch Eruitigen Thallus und find im feuchten 
Buftande ftart gallertartig aufgequollen, während 
die Byſſaceen ee fabenartige Geflechte bilden, da 
fie aus Algenfäden beftehen, die von Pilzhyphen 
durchzogen find; im feuchten Zuftande quellen fie 
nur wenig auf, Die meiiten ©. gehören der ge: 
ng Bone, nur. wenige den Tropengegenden 
an. Sie konımen vorzugsweife an Kaltfeljen vor 
und find in Gebirgsgegenden häufiger als in der 
Ebene; einige wachen u Ai Grbboden gewöhns: 
lich zwischen Mooſen; an Baumftämmen und altem 
Holze finden fih nur wenige Arten. 

Gallertkrebs oder Alveolarlreb3 (Carci- 
noma alveolare), eine eigentinnliche Art der freb: 
figen Neubildung, bei welder an Stelle des ge: 
woͤhnlichen Krebsiaftes (f. Krebs) eine grauweiße, 
ſchleimige oder gallertähnliche en vorfonmıt, 
und das Stroma oder die Grundſu —— eine deut⸗ 
lich ausgeſprochene und ſchon mit bloßem Auge er: 
lennbare nepähnlidhe (alveoläre) Struftur dar—⸗ 
bietet. Der G. entſteht aus dem gewöhnlichen 
Krebs durch ſchleimige Umwandlung der urſprung⸗ 
lich vorhandenen Krebszellen, kommt ſowohl in 

orm einer Geſchwulſt als in der einer diffuſen 

nfiltration vor und kann in den verſchiedenſten 

tganen und Geweben zur Entwidelung kommen. 
Sein Lieblingsſitz Ht jedoch derMagen, der Diddarm, 
das Bauchfell und die Brujtdrüjen. Sein Berlauf 
pflegt zwar ein langſamerer als der der Aorigen 
Krebsformen pm fein, doch führt aud) er, ſich jelbit 
überlafien, jchliehlich zum Tode durch allgemeine Gr: 
jhöpfung und Abzchrung. [fetten. 

Galleſche Kette, eine Art Gelenklette, ſ. unter 

Galletfeide, ſ. Galettſeide. 

Gallette, |. Galette. Es 

Galletti (Joh. Georg Aug.), deuticher Geſchicht— 
jchreiber, geb. zu Altenburg 19. Aug. 1750, ſtu— 
dierte ſeit 1765 zu Göttingen unter Büttner und 
Schlözer die Rechte und Geſchichte, und wurde 
1772 Kollaborator, 1783 Profeſſor am Gymna— 
fium zu Gotha, aud) 1816 von Herzoge von Gotha 
zum Hofrat, Hiftoriographen und Geographen er: 
nannt, Nachdem er 1819 fein Lehramt nieder: 

elegt, Itarb er 26. März 1828. ©. war ein 
Neger Sammler und die Zahl feiner Schriften ift 
ehr bedeutend. Obſchon er durch mehrere derjel: 
ben die Geſchichte weſentlich bereicherte, überwiegt 
doch das Berdienit, welches er ſich um den Jugend: 
unterricht durch Abfaſſu — vielfach auf⸗ 
gelegter Lehrbücher erwarb. Unter feinen größern 
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Merken find zu erwähnen: —— und Be⸗ 
ſchreibung des Herzogtums Gotha⸗ de., Go 
1779-81 da} te Thüringens» (6 Bde, Gotha 
1782—85), «Gejchichte Deutihlande» (10 Bde., 
Halle 1785—96), ein Teil ber groben —— 
Weltgeſchichte⸗, aKleine Weltgeſchichte⸗ (27 Vde., 
Gotha 1787—1819), «Allgemeine Weittunde⸗ (Lp3. 
1807 ; 12. Aufl. von Bradelli und Falk, Veit 1859 
— 61), «Gejhichte der Franzöfiihen Revolution » 
(3 Bde., Gotha 1809—10), «Allgemeine Kultur: 

eſchichte der drei legten Jahrhunderte» (2 Bde., 
Got a 1814), «Geſchichte der Staaten und Böller 
der alten Welt» (3 Boe., Berl. 1825—26) und «Ges 
ſchichte der Fürftentüimer der Herzöge von Sadjen 
von der gothaiſchen Linie des Grnehtinif en Haujed» 
(Gotha 1825). Für die unter feiner Mitwirkung 
und Leitung von Hahn herausgegebene «Stabinettö: 
bibliothek der Gefchichte» lieferte er die «Gejchichte 
von Griechenland» (2 Bode., Gotha 1826) und die 
Geſchichte des Osmanischen Staats» (Gotha 1826). 
©. litt bei feiner umfaſſenden Gelehrjamteit an 
auferordentlicher Zerſtreutheit, in ber er oft bie 
ſeltſamſten —— in Gedanken und 
Worten beging. Ein Teil dieſer Ausſprüche wurs 
den als «Gallettiana» (Berl. 1867) geſammelt. 

Galli hieben, angeblih nad einem Flüßchen 
Gallus bei Peſſinus 4. rygien, die verſchnitte— 
nen Prieſter der Göttin Kybele Ar Gybele), melde 
fich zu Ehren diefer und des Attis (j. d.) jelbft ver: 
jtünmelten. Mit dem orgiaſtiſchen Kulte der Ay: 
bele und des Attis verbreiteten ſich auch die Hein: 
aftat, Gallen über die antite Welt und kamen fo 
namentlich auch nach Nom, wo fie ſchon 204 v.Chr. 
in dem aus Peſſinus eingeführten Staatstult der 
Kybele als der großen Mutter vom Ida (Magna 
Mater Idaea) eine zunächſt allerdings noch unter: 

ordnete Stelle fanden, Seit den lehten Zeiten der 

epubfit aber, wo der ganze fanatifche Kultus der 
Stybele immer mehr um ſich seit und (jeit dem 
Ei Claudius) im März ein Feſt mit allen or: 
giaftifchen Bräuchen des Drients begangen wurde, 
traten die G. im röm, Leben immer mehr hervor, 
Namentli der 24. März, der Tag des Blutes 
(Dies Sanguinis) war es, wo bie Trauer um ben 
der Sage nad) geftorbenen Attis aufs höchſte ge: 
trieben wurde und die G., den Archigallus an der 
Spike, raften, fich verwundeten, verjtümmelten, 
brannten und oft darüber jtarben, 

Galli, ital. Künftlerfamilie, aus Bibiena bei Bo- 
logna en daher Galli:Bibiena und Bi- 
biena (f. d.) genannt. 

Gallia, Land, f. Gallien, 

Gallia ijt der Name des 148, Afteroiden, (S. 
unter Blaneten). 

Gallinte, Fleden in der ital, Provinz Novara, 
7 km im NW. von Novara, mit dem es durch eine 
Tramwaybahn verbunden it, hat Seidenjpinne- 
reien, Kattunfabriten, Reistultur und Baummoll: 
weberei, und zählt (1881) ald Gemeinde 7600 E. 

Galli⸗Bibiena, Arditelt, f. Bibiena (fer: 

Gallicien, ſ. Oalicien, [nando). 

Gallioolae, ſ. Gallwefpen. 

Gallicomanie, ſ. Gallomanie, 

Gallious morbus (lat.), Syphilis. 

Gallien (Gallia) hieß bei den Nömern vorzugs 
weiſe das Land zwiſchen den Pyrenäen, ben: Atlan: 
tiſchen Meere und dem Rhein, das Hauptland ber 
Gallier oder Kelten (Galli), von Rom aus pers 
der Alpen gelegen, daher Gallia Transalpina oder 
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ulterior; ferner auch ber nörbl, Zeil von Jtali 
G. diesjeit der Alpen, Gallia Cisalpina 
terior, Mit dem lehtern Namen wurde zunä 
nur der S in welchem eingewanderte 
Stämme fich niedergelafjen hatten, —— und 
hiernach erſtredte 4 das u —— 
niſche ©. von den Cottiſchen und jiſchen 
pen im W. bis je Etſch (Athesis gegen die es 
von den illyr. Benetern trennte. begrenzten 
e3 die Benninischen und Rätiichen Alpen; im ©, 
bildete gegen die Ligurier der Wo (Padus) bie 
Grenze etwa bis dahin, wo er die Trebia aufs 
nimmt. Von da aus reichte G. ſüdlich über den 
Bo bis zu dem Hamm der ninen gegen Etru⸗ 
rien am Adriatiihen Meere gegen Umbrien 
anfangs bis zum Fluſſe Aſis bei Ancona, fpäter 
—— etwa ſeit 81 v. Ehr.) nur bis zum 

ubicon zwiſchen Ravenna und Ariminum (Ris 
mini). Als aber Ligurien, Venetien und Iſtrien 
mit dem Cisalpiniichen G. zuſammen unter röm. 
Hoheit jtanden, wurde der Name des lehtern auf 
ganz Oberitalien ausgedehnt. In den angegebenen 
Grenzen des eigentlichen Cisalpiniſchen G. welches 
wahrſcheinlich 81 v. Chr. als rom. «Provinz» ein⸗ 

chtet wurde, wohnten jenſeit des Po, in Gallia 

ranspadana, am weiteſten nach Nordweſten die 
Salaffer, ungefähr vom Fuß Seſſites (Seſia) bis 
Briria (Brescia) die Infubrer, velde Rediolanum 
(Mailand) ndet hatten, und füblich vom Lacus 
Benacus (Gardafee) Die Genomanen, mit den alten 
Städten Verona und dem ———— 
Mantua, Neben dieſen kelt. Stämmen ſich 
am obern Bo noch liguriſche, namentlich die Tau: 
riner in der Gegend des jebigen Turin (Augusta 
Taurinorum), erhalten, In der nördl. Alpenlette 
ſaßen kelt. und rätifche Vollerſ wie die Le⸗ 
pontier nordweſtlich vom Lacus erbanus Lago: 
Maggiore), die Camuner norböftlid vom 
—— —— — per Be- 
nacus (Iſeoſee) die aneer. Diesjeit 0, 
in ber rim Cispadana, batten die Bot 
denen auch jenſeits der Strich an der untern Ad: 
dua (Adda) gehörte, im heutigen Barma und Mo: 
dena bis über Bologna (Bononia) hinaus, nordöft: 
li von ihnen an der Pomündung die Lingonen, 
füdöftlich die Senonen ©ibe gefunden, 

Die allmählihe Einwanderung dieſer Stämme, 
durch welche im Weiten Ligurer, im Diten und 
Südoften Etrusler und Umbrer zurüdgebrängt 
wurden, fcheint jchon um 600 v. Chr. begonnen zu 
haben. Dagegen iſt es wahrſcheinlich, daß die Ein; 
wanderungen und verheerenden Naubzüge ber 
ten, weldye ſich ein halbes Jahrhundert bindurd) 
über Etrurien und Latium bis nach Unteritälien 
eritredten, nicht fehr lange vor 396 v. Chr. begon⸗ 
nen haben, wo die Senonen (in Verbin mit 
Inſubrern und Bojern) die (in der Gegend bes 
jekigen Mailand belegene) etrust, Stadt Melpum 
jerjtörten, und dann jene berühmte Heerfahrt be; 
gannen, welche fie über den Apennin zunächſt 891 
vor das etrust, Elufium, und dann von deflen Be 
lagerung 390 gegen Nom führte. An der Alia 
zeriprengten fie das röm. Heer (dies Alliensis, 
18. Juli) und bejegten dann ohne Sch i 
das mit Ausnahme des Kapitols verlajiene Rom, 
Sieben Monate lagerten fie auf ben Trümmern 
der von ihnen eingeäfcherten Stadt, ohne daß es 
ihnen orig wel wäre, das von Marcus Manlius 
verteidigte itol zu bezwingen, dagegen felbit 
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von töbliher Seuche heimgefuht. Um fo eher 
ne fie ſich beftimmen, gegen ein bedeutendes 
8 > wieder in ihre oberitalifchen Länder zurüd:» 
zu ‚ welche unterbefjen von innern Unruhen 
und auswärtigen Feinden (den Benetern) bedroht 
wurden. Erſt 23 Jahre fpäter beginnen bie kelt. 
Einfälle in großem Stil von neuem, um ziemlich 
——— faſt 20 Jahre, bis 349, [eye 
dauern. — dem erſten duge 367 follen fie bi 
ge Anio gelonmen, dann aber von dem greifen 
Furius Camillus bei Alba ſchwer gel * 
worden —— Später ſoll der ſonſt thatenlofe 
zug des J. 361 durch ben glüdlichen Zwei— 
mpf des Titus Manlius mit einem galliſchen 
en beendigt, der in Verbindung mit den Tibur: 
tinern 360 auf felbft unternommene Angriff 
durch eine mörberiihe Schlacht vor dem Gollini: 
ſchen ag zu Gunſten der Römer entjchieden 
worden fein. Das hinderte freilich die Kelten nicht, 
weiter hinab in das ſudl. Italien zu ftreifen und, 
von ba zurüdtehrend, 358 Pedum anzugreifen, wo 
fie vom Diltator Gajus Sulpicius Paticus ges 
Schlagen wurden. Auch die nächſten Jahre ſcheinen 
fie dann mit Unteritalien ſich beſchäftigt ya aben, 
bis fie 350 wiederfehrten und troß einer Niederlage 
—* nam Sabre in — — 
nden Jahre ihren Angriff erneuerten. i 
machte Lucius Furius Camillus, zum Diltator ges 
wählt, ihren Bügen durch einen entjcheidenden Sie 
349 im ſudl. Latium für lange ein Ende; d 
fam e3 erit 336 zu einem ausdrüdlichen Frieden 
zwiſchen ihnen und den Römern. 
ieje tigleit der Kelten in Jtalien dauerte 
ar Glüde Roms fait während der ganzen Zeit 
Samniterkriege fort; ſelbſt als 299 neue ſtamm⸗ 
verwandte Schwärme über die Alpen lamen, 308 
man zwar mit biejen plündernd bis in das röm, 
Gebiet, kehrte aber dann wieder in die Heimat zu: 
rüd, wo Streit um die Beute zu blutigem Bürger: 
friege führte. Grit als (295) Samniter und Etrus: 
fer zum lebten Verzweiſlungslampfe ſich vereinig: 
ten, gelang es ihnen, auch die Kelten zwiichen den 
Apenninen und dem Adriatifhen Meere zu gewin: 
nen, Die entjcheidende Niederlage bei Sentinum 
traf auch die lehtern , welche den rechten Flügel des 
verbündeten Heers gebildet hatten. Doc unter: 
ließen e3 die fiegreihen Nömer, ſchon jebt einen 
Angriffökrieg gegen die Kelten zu beginnen; erſt 
als 11 Jahre —* die Senonen, von den Etrus— 
tern von Vulſinii zu Hilfe gerufen, das römiſch ge: 
finnte Arretiun belagert, das Entiakheer des Prä- 
tors Lucius GCäcilius Metellus (234) bis zur Ver: 
nichtung geſchlagen und die wegen diejes Friedens— 
bruch& aus Rom an fie geſchidten Fetialen ermordet 
en, gingen die Römer mit zerichmetternden 
fägen vor. Der Konful Publius Cornelius 
Dolabella brach 283 in das Senonenland jelbit ein 
verwüjtete alles mit Feuer und Schwert und trieb 
die Einwohner in Maſſe aus ihrem Lande. Die 
ge t Kolonie Sena (Sinigaglia) im ſüd⸗ 
lichſten Teile des Senonenlandes jollte defien Un— 
terwerfung ſichern. Das brachte ſofort ihre nördl. 
Grenznadpbarn, die Bojer, die num für fich zu fürch— 
ten begannen, unter die Waffen. Raſch vereinig: 
ten fie fich mit den Etrusfern, wurden aber mit 
diefen vereint noch in demfelben Jahre am Vadi— 
moniſchen See, und dann 282 von dem Konſul 
Quintus Amilius Papus bei Bopulonio jo nad): 
drüdlich geichlagen, daß fie um Frieden baten, wel: 
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hen fie auch erlangten und troß aller lockenden 
Ausſichten in —— 4 Jahre lang hiel⸗ 
ten, Ungejtört ließen die Selten die Römer ſo— 
wohl ben Krieg mit Pyrrhus als den erjten Pu: 
nifchen Ktrieg 2 führen, Erſt 238 begannen 
die Bojer in Berbindung mit u und trans: 
alpiniſchen Stammgenojien den Kampf von neuem, 
der aber jhon 237 vor den Mauern von Ariminum 
in blutiger Zwietracht zwiſchen den Verbündeten 
Ir Ende fand. Endlich aber rief das von dem 

oltstribunen Gajus Flaminius 232 durchgeführte 
Gejeß über die Berteilung eroberten jenon, Landes 
(ded Ager Picenus) an große Maſſen rom. Kolo— 
nijten eine großartige Koalition der cisalpinifchen 
Kelten ins Leben. Die Bojer und Inſubrer ver: 
einigten fich nicht nur mit den Heinern Stämmen, 
unter benen nur die Genomanen ſich von ihrer 
Sade fern bielten, ſondern fie warben auch noch 
tran pinifche Gäfaten (Reisläufer) und bra: 

n endlih 225 mit einem gewaltigen Heere in 

trurien ein, weldes aber nad anfänglichen Er: 
folgen bei Telamon eine furdtbare Niederlage er: 
litt: 40000 Kelten fielen, 10000 wurden gefangen, 
Darauf folgte 224 die Unterwerfung der Bojer, 
Die nfubrer festen den Krieg mit wechjelndem 
Glüde noch bis 222 fort, wo endlich ein entſchei⸗— 
dender Sieg des Konſuls Marcus Claudius Dar: 
cellus bei Glajtivium auch fie nötigte, die röm. 
Herrichaft anzuerlennen. 

Kaum aber waren zur Sicherung der Nube bie 
Kader Feitungstolonien Cremona und Blacentia 
Piacenza) angelegt, ald Hannibal 218 von Spa: 
nien ber fih Stalien näherte. Sofort jendeten 
ihm die Bojer eine —8 entgegen, bela: 
. Mutina und ſchlugen das unter dem Rrätor 

Manlius herbeieilende röm. Entſahheer. Han: 
nibals Erſcheinen in Italien und ſeine Siege am 
Ticinus und an der Trebia waren das Signal 
auch zum Abfall der Inſubrer und der übrigen lelt. 
Stämme, Ihre Hilfstruppen folgten dem puni— 
ſchen Feldherrn in das innere Italien und beteilig: 
ten fi mit Grfolg an den Schlachten am Trab 
menus 217 und bei Gannä 216, wie bei der Grobe: 
rung von Tarent 212; die Bojer vernichteten 216 
ein gegen fie gefendetes Heer, unter dem Prätor 
Lucius Pojtumius im Lıtanawalde vollitändig. 
Uber je mehr allmählich die Unternehmungen Han: 
nibal3 gegen Rom ind Stoden gerieten, dejto mehr 
erlahmte auch die —— Teilnahme der kelt. 
Stämme an dem Kriege, von deſſen Ausgange 
doc auch ihre eigene Grijtenz abbing. Die Schlacht 
am Metaurus 207, welde mit dem Untergange Ha$- 
drubals auch zugleih über Hannibals italijche Pläne 
entſchied, ging weſentlich durd die Schuld jeiner 
telt. Bundesgenoſſen verloren. Andererſeits be: 
— telt. Truppen Hannibal auf feiner Rüg— 
ehr nad) Afrika und fochten feine lebte unglüdliche 
Schlacht bei Zama mit. Mit dem Ausgange des 
Hanni ten Kriegs war für die Kelten Ytaliens 
die Möglichkeit, ihre Unabhängigteit gegen Nom zu 
behaupten, für immer vorbei, und ihre lehten Ber: 
zweiflungstämpfe, wenn aud von einzelnen Erfol: 

en begleitet, waren vergebens. Gin punijcher 
Yinführer, Hamillar, hatte die Bojer 201 zu neuen 
Anitrengungen gebracht; fie vernichteten auch wirt: 
(id) ein rom. Heer, riſſen Sämtliche keit. Stämme 
mit ſich fort, und erjtürmten (200) Placentia; aber 

leid) nachher, bei Gremona, erlagen fie mit jenen 
in offener Felbichlacht dem Prätor Lucius Zurius 
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—52— Die nächſten Jahre, während welcher 
die Römer mit dem Macedoniſchen Kriege * 
tigt waren, brachten feine Entſcheidung, ja zuwei⸗ 
len fogar den Römern neue Unfälle, wie 199 der 
Brätor Bäbius Tamphilus von den Inſubrern ge: 
ſchlagen wurde. Mit der Befiegung des Königs 
Philipp V. von Macedonien nahmen die Römer 
den Krieg gegen die Kelten mit neuer Energie auf: 
von 197 an ward jahraus jahrein gegen die Bojer, 
Inſubrer, Cenomanen u. ſ. w. mit wachſendem Gr: 
le e gelämpft, bis endlich 191 der Konjul Scipio 
ca die Bojer in einer mörderiichen Schlacht 
dergeftalt ſchlug, daß ihnen nichts als Ergebung 
oder Auswanderung Abrigblieb. Sie zogen gu 
teils die leptere vor und ließen fich in der Gegend 
des Plattenſees in Bannonien nieder, während die 
Abrigen Stämme, die Inſubrer, Cenomanen und 
die (den Römern altbefreundeten) illyr. Veneter, 
ch Rom unterwarfen. Bononia, ein Hauptort der 
ojer, warb 189 v. Chr. röm. Kolonie und Fe: 
ftung, ebenfo neben manden andern Pläsen 183 
Barma und Mutina; PBlacentia und Eremona er: 
hielten neue Berftärtungen, Dadurd namentlich 
wurde der cispadaniſche Teil Oberitaliens verhält 
niamäßig bald völlig romanifiert, die Volksſprache 
wich der lateinischen, mit ihr nationale Sitte und 
Zradıt, und fo er ieft daher zunädhft diefer eroberte 
Landesteil mit vollem Rechte von der röm. Toga 
den Namen Gallia Togata, welcher jpäter auch 
auf den transpabaniichen Teil überging. In die: 
fem wurden zulest bie Salaffer 143 zu einer frei: 
lich nur fheinbaren Unterwerfung gebracht. Ihre 
Räubereien beunrubigten die Straße, die über den 
Kleinen Bernhard ins Transalpiniſche ©. gr 
dem Thal der Iſere (Isara) führte; daher li 
Auguftus den Stamm endlid 25 v. Chr. nahezu 
audrotten unb in ihrem Gebiete die Militärlo: 
lonie Augusta Praetoria (Aojta) anlegen. Auch 
die Voͤller der nördl. Grenzalpen, über welde von 
Eomum eine Strabe ins rätijhe Rheinthal führte, 
wurden unter Auguftus im J. 15 v. Chr. unter: 
worfen. Den Cispadanern war ſchon 89 v. Chr. 
röm. Bürgerrecht, den Transpadanern das Necht 
der jüngern Kolonien «latiniihen Rechts» gegeben, 
und dies 49 dur Julius Cäfar in Bürgerrecht 
mit röm. Municipalverfafjung verwandelt worden. 
Dennoch blieb das Cisalpiniihe ©. mit Ligurien 
und Venetien röm, Provinz und ala foldye von 
einem PBrotonful verwaltet. Erſt unter den Trium: 
virn hörte dies auf (im J. 42), und nun wurde 
das Sand auch im polit. Sinne zu Italien, defien 
Same ſchon vorher auf dasjelbe aus ine ward, 
gerechnet und die Rechtöpflege darin durch ein ung 
zum Zeil erhaltenes Geſeß (Lex Rubria de Gallia 
Cisalpina) geregelt. Als Auguſtus Stalien in 
11 Regionen teilte, wurde das Gebiet der Cenoma— 
nen zur zehnten, Venetia, 5 Das übrige 
Transpadaniſche ©. bildete die elite, das Cispada- 
nifche (oder «Similia») die achte, Ligurien die neunte 
Region. Durch Gewerbfleiß, namentlich Woll: 
und Linnenweberei, Handel: und Aderbau, fowie 
durch dichte Bevölkerung zeichnete fi) das (in jener 
Zeit übrigens noch jehr waldreiche) Yand fchon da— 
mal3 vor dem übrigen Jtalien aus, 

Die Grenze des Transalpinifhen Gallien 
gegen Italien bildeten die Alpen und zunächſt 
gegen Ligurien der Heine Fluß Varus (Bar), der 
von den Geealpen her unweit Nicaea (Nizza) in 
das Mittelmeer fließt. An der Hüfte des Meeres 
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rünbeten 600 v. Chr. ionifche Pholäer Massilia 
Marfeille), deifen Handel bald emporblühte und 
das ein ausgiebiger Sig griech. Kultur in diejer 
Gegend war. Den Römern ſchon früh befreundet, 
mwurde ed von ihnen 154 gegen liaur. Bölter, die 
von den Seealpen her ihre Pilanzitädte Antipolis 
und Niläa angegriffen, unterftügt. Die eigents 
lien Groberungen der Römer aber im Trans; 
alpinifchen ©. begannen erft mit der Unterwerfung 
der felt..ligur. Salyer oder Salluvier, gegen welche 
Marcus Fulvius * den Maſſiliern 125 zu 
Hilfe gefandt wurde und in deren Lande Gajus 
Sertius Calvinus 123 Aquae Sextiae (Air), die 
erjte röm. Feitungstolonie im Transalpiniſchen 
G., gründete. Die Unterwerfung der Allobroger 
folgte 122 und 121 durch Gnäus Domitius Abe: 
nobarbus und Duintus Fabius Marimus. Das 
biöher überwältigte Land wurde zur röm. Provinz 
und trug vorzugsmeife den Namen Provincia Ro- 
mana (Provence); im Gegenſatze gegen Gallia 
Togata wurde es auch, wegen der langen, weiten 
Hofen (braccae), welche die kelt. Bewohner tru⸗ 
en, Gallia Braccata, und dann das übrige 
ransalpiniſche ©. nad) der Sitte der Kelten, bas 
Haupthaar (coma) lang am Scheitel zujammen: 
m. zu tragen, Gallia Comata genannt, 
ie Grenzen der Brovinz reichten nördlich Aber die 
Durance (Druentia), in deren Thal eine Straße 
über den Mont: Geneore führte, und die Iſere 
(Isara) bis zu dem Rhöne (Rhodanus) und dem 
Genferjee (Lacus Lemanus), Nad Weiten wur: 
den fie bald über den Rhöne, an deſſen öſtl. Ufer 
die Cavares um Arles (Arelate) und Avignon 
(Avenio) und nörblid von ihnen die Vocontier 
wohnten, biß zu den Gevennen (Sebenna) erweitert, 
deren öſtl. Abhang die Helvier innehatten, und 
weiter füblih, wo durch die Volcã Arecomici um 
Nimes (Nemausus) und durd) die Bolca Tectofages 
um Garcafjonne (Carcaso), Touloufe (Tolosa) und 
Rouſſillon (Ruscino) die frühern iberiſchen Be: 
mwohner verdrängt worden waren, bis zu den Py⸗ 
tenäen und der obern Garonne (Garumna). Hier 
gründete 118 2, Liciniuß Craſſus als Sitz ber 
Statthalter die röm. Kolonie, Feſtung und Han- 
deläftabt Narbo Martius (Narbonne). Nachdem 
ber 109 v. Chr. heranbraufende Sturm der Eims 
bern und Teutonen endlich 102 v. Chr. durch Ma- 
rius glücklich beftanden war, Blieben die Römer in 
rubigem Befike. m Laufe von adt Jahren 
—— unterwarf Julius Cäſar das ganze übrige 
Zransalpiniihe ©., d. h. das Land, das im Süben 
von den Benninifchen Alpen, der «Provinz», und 
ben Pyrenäen, im Weiten durch den Atlantifhen 
Deean begrenzt, im Diten durch die breite Alpentette 
bes obern Nheinthals von Nätien, dann durch den 
Rhein und den —— (Lucus Brigantinus) ‚von 
Vindelicien, weiterhin durch ben Rhein bis zu feinen 
Mündungen von den Germanen geſchieden wurde. 
Nah den drei in Sprade, Sitten und Einrich— 
tungen verichiedenen Bölteraruppen, welde Cäſar 
in diejem Lande vorfand, ſcheidet er dasjelbe in 
feinen Kommentarien über den Galliſchen Krieg 
in drei Zeile. Der füdlichfte, Aquitanien, zwi: 
fhen Pyrenäen und Garonne, war von mehr als 
20 Heinen Bölterfchaften bewohnt, die dem Volle: 
——* der Iberer angehörten, verſchieden von 
der Kelten. Den Kelten in dem Sinne, in 
welchem man gegenwärtig das Wort braucht, ge: 
hörte die Bewohnerfchaft der beiden übrigen Zeile 
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an: bie eigentlihen Gallier oder, wie fie nach 
Eäfar ſich jelbit mit einem nur der Form nach ver: 
ſchiedenen Namen nannten, Kelten, desſelben 
Stammes wie die Gallier der Provinz und des 
Cisalpiniſchen ©., und die Belgen (Belgae), ihnen 
nahe jtammverwandt, aber dod (ſtark mit Ger: 
manen durchſetzt) mit binlänglicher Eigenheit, aud) 

Dialelts, um von dem Römer von jenen ab: 
gefondert zu werden. Die Belgen ſowohl als die 
eigentlichen Gallier zerfielen in viele Bölterichaf: 
ten, die ebenfo viele Staaten bildeten, aber in der 
Art, daf häufig kleinere unter der Schußberrichaft 
eines größern —— Gallier und Belgen wa— 
ten groß und ſtark, von heller Farbe und blondem 
Haar, beide tapfer, diefe noch mehr als jene. Ihr 
Fußvolt und ihre treffliche Reiterei kämpften häufig 
untermifcht; aud) Streitwagen (essedae) hatten fie 
im Gebraude. Aufgewedten Geiſtes und rührig, 
werben fie zugleich als ſtolz, prahleriich, veränder: 
li) und leicht zu Neuerungen geneigt geſchildert. 
Bei beiden Stämmen übte bie — * der 
Druiden (f. d.) einen großen Einfluß, den fie bei 
den Galliern mit dem Stande der Nitter, dem 
Adel, aus welchem ſich häufig einzelne Häupt: 
linge erhoben, teilte. Die übrige Maſſe des Volls 
fand unter ihrer ziemlich drüdenden Herrſchaft, 
während bei den en das Bolt feine Frei— 
beit beſſer bewahrt hatte und die Verfaſſung einen 


mehr bemofratif Charakter trug. A iel: 
ten bie —— — ei Bein ah 
befier zufammen, während die galliichen Staa: 


ten fi nur felten feit vereinigten, meijt verein: 
zelt handelten, zum Zeil einander feindielig gegen- 

anden, miteinander um besenanijde Stel: 
lungen ftritten und fo den Hömern die Befiegung 


terten. 

Das Keltifhe Gallien (Celtica) reichte von 
ber Garonne über die Loire (Liger) biß zur Seine 
Sequana) und Marne (Matrona). nter den 

(tern, die es bewohnten, find mit den (zum Teil 
erit fpäter entftandenen) Städten namentlich be 
merlenswert: a) zwiſchen Seine und Loire, am 
Meere, der Bund der Aremoriter, unter denen 
vornehmlich die Beneter und Uneller, im weitl. 
Zeile der heutigen Bretagne und Normandie, öjt: 
lich von ihnen die Aulerci-Cenomani (Le Mans) 
und Aulerci-Eburovices (Gvreur) mit der Stadt 
Mediolanum, bie Namnetes mit dem Portus 
Namnetum Nantes), die Andes (Anjou) mit Ju- 
liomagus (Angers), die Carnutes mit Genabum, 
fpäter Civitas Aurelianorum (Orleans), und Au- 
tricum (Chartred), die Barifier mit Lutetia oder 
Lukotitia (Paris), die Senonen um Agedincum 
ru und Melodunum (Melun); b) zwiſchen 

ire und Garonne die Pictonen Poitou), die 
Santonen (Saintonge), Zouronen (Zouraine), die 
Bituriger (Berry) mit Avaricum (Bourges), die 
Lemovicer (Limoufin), die Petrocorier am Dura- 
nius (Dordogne) mit Vesunna (Perigueur), die 
Bituriges-Vibisei, noch über der Garonne, mit 
Burdigala (Borbeaur), bie Cadurci mit Divona 
(Sahors), die Arverner (Auvergne) mit Gergovia 
und Nemossos (fpäter Augustonemetum, jebt 
Elermont), die Rutener mit Segodunum (Rodez); 
e) im Diten die Ambarrer an der obern Loire mit 
Lugdunum —— die Aduer zwiſchen Saöne 
—— ober Sauconna) und Loire mit Bibracte, 

ter Augustodunum (Autun), und Noviodunum 
(Revers), die Mandubier mit Alesia (jeht Aliſe— 
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—— die Lingonen mit Andematunum 
Langres), die Sequaner, zwifchen der Saöne und 
dem Jura bis in die — mit Visontio (Be: 
fancon) am Dubis (Doubs), die Helvetier, in 
vier Bauen, unter denen an ber Aar der tiguri: 
niſche, mit Aventicum (Avenches, MWiltisburg), 
Eburodunum (Ifferten), Vindonissa (Windiſch), 
vom Jura bis zum Rhein, an deſſen Biegung die 
Rauriker mit Augusta Rauricorum (Augit). 

Das Belgiihe Gallien (Belgica) erftredte 
ich von der Seine und Marne bis zum Rhein, an 
deſſen Delta das german. Bolt der Bataver wohnte. 
Mit dem Namen Belgium bezeichnet Cäſar nur 
einen Teil diefes Landes im Sudweſten, wo die 
Bellovaten um Beauvais (Caesaromagus) zwijchen 
Seine und Somme (Samara), die Ambianer (Sa- 
marobriva, jetzt Amiens) in der Picardie, die Atre: 
baten in Artoi3, die VBelocafler um Nouen (Roto- 
magus) wohnten; an der Küfte nörblid von der 
Seine die Galeten und die Moriner mit dem Itius 
Portus (Wifjant); zwijchen Sabis (Sambre), Scal- 
dis (Schelde), Lego (Lys) bis and Meer die Ner: 
vier; füdlih von ihnen die Biromanduer (um 
St.-Duentin); weiter die Sueffionen mit Novio- 
dunum, fpäter Augusta Suessionum (Soijjons), 
die Nemer mit Durocortorum (Rheims), die Leuler 
mit Tullum (Zoul) und Mediomatrifer mit Divo- 
durum , fpäter Mettis (Dep), in Lothringen an der 
obern Maas Mosa) und Mofel (Mosella) und an 
dem weitern Laufe ber lehtern die Treverer (Au- 
gusta Treverorum, jet Trier); nordlich von dem 
Arduennifchen Walde, womit man außer den Ar: 
dennen aud bie Veen und Eifel bezeichnete, die 
Eburonen zwiſchen Rhein und Maas, von Cälar 
vertilgt, an deren Stelle fpäter die Tungri (Ton: 

ern), bie Aduatufer weitlid der Maas und die 
enapier zwifchen der untern Maas, Schelde und 
Rhein traten. Germaniſchen Stammes da: 
gegen waren die Triboffer, Nemeter und Vangio— 
nen (mit Borbetomagus, jet Worms), bie am 
Rhein im untern Elſaß und nördlich bis Bingen 
——22 die Ubier (ſeit 38 v. Chr.) bei 
Bonn und Köln und feit 7 v. Chr. bei Lüttich die 
Sigambern. 

Cäjar hatte den befiegten Galliern Tribut auf: 
erlegt und Befapung zurüdgelaflen; die eigentliche 
Provinzialform erhielt das Land aber erit durd) 
Auguftus 27 v. Chr., der nachher zwijchen 16 und 
13 v. Chr. das Yand jenjeit der alten Provinz in 
drei Provinzen unter kaiſerl. Statthaltern teilte: 
1) Aquitania, das, weit über den alten Umfang 
hinaus vergrößert, nun alles Land zwijchen Pyre— 
näen, Loire und Gevennen umfahte; 2) Gallia 
Lugdunensis, zwiſchen Loire, Seine, Marne und 
Saöne, mit Lugdunum (Lyon), der 43 v. Chr. als 
röm. Kolonie gegründeten — und 3) im 
Norden Gallia Belgica, zu weldem die Sequaner 
und Helvetier geſchlagen wurden. Die alte Pro- 
vincia, jeht gewöhnlich Gallia Narbonensis 

enannt, wurde 22 v. Chr. der Verwaltung des 

enats zurüdgegeben. Am, linten Rheinufer 
wurde der von den allmählich eingewanderten Ger: 
manen bewohnte Strich) fit den german. Kriegen 
des Auguftus als Cisrhenaniſches Germanien in 
zwei Teilen (Germania prima oder superior und 
secunda oder inferior), griisen denen die Nabe 
die Scheide bildete, von ©. abgeiondert verwaltet. 
Acht Legionen lagen bier gegen das freie Ger: 
manien verteilt in fejten Orten und Lagern, aus 
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denen Ba Ben ten wurben, wie Argentora- 
tum (Straßburg), Mogontiacum (Mainz), Con- 
fiuentes (Koblenz), Bonna (Bonn), Colonia Agrip- 
pina (Köln) im Lande ber Ubier, Castra Vetera 
Xanten). Seit Diocletian, gegen Ende bes 3. 

2 n. Chr., wurde jede einzelne Provinz in 
mehrere Teile geteilt, fodaß im 4. Jahrh. 17 Pro: 
vinzen in ©. beitanden (die Diöcefe Galliarum mit 
10, die Viennensis mit 7 Provinzen). Aus der 
Narbonenfifhen Provinz wurden: 1) Narbonen- 
sis I mit der Hauptitabt Narbo, fpäter Septima- 
nia mit Tolosa, 2) Narbonensis Il mit Aquae 
Sextiae, »3) Alpes maritimae mit Ebrodunum 
(Gmbrun), 9 iennensis mit Vienna (Vienne) 
und dazu 5) Alpes Grajae und Penninae (Wallis 
und das norböltl. Savoyen.. Aus Aquitania: 
6) Novempopulana zwifhen Pyrenäen und Gas 
ronne mit Elufa (Ciutat prös d’Eause), 7) Aqui- 
tania I mit Civitas Biturigum (Bourges), der öft: 
liche, und eL Aquitania II mit Burdigala, ber 
weitl, Teil des Landes zwiſchen Garonne und 
Loire. Gallia Lugdunensis zerfiel in vier Teile: 
9) Lugdunensis I mit — 10) Lugdunen- 
sis II mit Rotomagus (Rouen), 11) Lugdunen- 
sis III mit Civitas Turonum (Tours), 12) Lugdu- 
nensis IV oder Senonia mit Civitas Senonum 
(Sen); Gallia Belgica in fünf: 13) Belgica I 
mit Civitas Treverorum (Trier), 14) Belgica II 
mit Civitas Remorum (Rheims), 15) Germania II 
mit Colonia Agrippina, 16) Germania I mit Mo- 
gontiacum und 17) Maxima Sequanorum mit Ve- 
sontio (Befancon). Unter Konitantin bildete ©. 
einen Teil der Praefectura Galliarum, die auch 
Spanien und Britannien umfaßte. 

Unruben, die infolge der von Auguſtus neu ge: 
regelten Steuereinrihtung 13 v. Chr. in G. aus 
brachen, wurden durch des Drufus Klugheit und 
Milde fchnell unterdrüdt, Auch der Aufitand des 
Treverers Julius Florus und des Üduers Sacro: 
vir unter Tiberius 21 n, Chr. hatte ebenfo wenig 
Grfolg als — — unmittelbar) der des Aqui⸗ 
taniers Julius Vinder (68 n. Chr.) gegen Nero, 
Als zur Zeit des Thronkriegs zwiſchen Vitellius 
und Beipafian 69 n. Chr. Claudius Civilis mit 
feinen Batavern und andern Germanen die Waffen 
am untern Rhein fiegreich gegen die Römer erhob, 
ſchloſſen fih ihm fait allein die Treverer unter 
Glafttcus und Julius Tutor und die Lingonen un: 
ter Julius Sabinus an, Beide waren bald über: 
er und Civilis felbit mußte 70 n. Chr. mit 
dem Römer Betilius Gerialis feinen Frieden ma: 
hen. Bon jekt an machte die Romanifierung G.8, 
welches fih nunmehr für lange Jahre bleibender 
Nube RER raſche und fihere Fortichritte. Die 
öffentliche Übung des Druidenkultus wurde * 
Claudius unterſagt, und röm. Bildung fand au 
—* der alten ‘Provinz beſonders in dem ſüd— 
lihern Teile des Landes Gingang. Namentlich 
Maffilia, Nemauſus, Arelate, Vienna waren in 
jener, Qugdunum, Auguſtodunum, Burdigala in 
diefem ebenfo Sihe des Handel3 wie der geiftigen 
Kultur, für die bier auch große öffentlihe Lehr: 
anftalten entitanden, Die lat. Sprade verbreitete 
ſich von den Städten aus, die unter den Nömern 
—— zum Teil neu gegründet wurden, und 
geftaltete fich zu einer eigenen provinzialen Sprach: 
weife (lingua Romana rustica), durch welche jedoch 
das Keltiiche noch im 3, bis 5, Jahrh. nicht ganz 
verdrängt war, Andererſeits waren es gallifche 
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Rhetoren (die fog. Panegyrici), welche 
4. Jah 5 —S des Ciceroniani 
zu erreichen ſuchten. Das Chriſtentum 
ın ber Mitte des 2. Jahrh. * und 
Anfang des 4. Jahrh. waren Biſ 
Bordeaux, Rouen ms, Köln. Bis gegen 
Ende des 2. Jahrh. war die Lage des Volks unter 
* —— PR bei — —— 
noch erträg euern leichter, als ſie 
unter dem Drucke des iſchen Abel a 
rus eſen war, und ber Zuſtand des an Salz 
und Gifen, an Getreide, Wieſen und Wald, an 
gaben Schafen und Rindern, an Fiichen 
ügel reihen Landes, in welchem durch die Rö: 
mer ber Wein: und Obitbau, ſowie der Olbaum 
weit verbreitet und eine vielft itige Betriebfamteit 
der Einwohner gewedt worden war, bei ungeftör: 
tem Frieden ein blühenber. Mit dem Kampfe des 
aa Severus gegen Clodius Albinus, ber 
in G. auögefocdhten wurde, beginnt der Verfall, der 
chon im 8, Sabrb. rafh und gewaltig zunahm. 
En * —* — ——— ces in 
te, fowie die Raubzüge 

an den Slüften, die gegen das Enbe diejes Si 
bundert3 beginnen, trafen nur den Nord ‚und 
noch gelang es, eine geraume Zeit fie zurüdz en. 
Dagegen Piegen die Verwirrung und das 
durch die innern Kämpfe in der Zeit des Valerianus 
und Gallienus, fomwie durch den Drud der Statt: 
re und die jeht über alles Mab vergrößerte 

teuerlaft, durd melde die Städte verarmten, 
das Land veröbete und wodurd zur Zeit von Dies 
cletians Anfang der von ben nievern und ver: 
armten Maſſen des Volts getragene un ber 
09. Bagauden hervorgerufen wurde, durd) 
Marimian nur momentan (385—386 n. Chr.) ge: 
brocdhen werben konnte und no im 5. Yabrb. 
wieder bervortrat. Seit Diocletian fehten ſich 
—— — im Norden und Alamannen 
—* im Süden auf dem linken Rheinufer immer 
mehr feit und befehten oder verwülfteten wi olt 
die einft fo blühenden Städte dafelbit, wie Köln, 
Mainz, Worms, Speier, Straßbur 

Eine kurze Erleichterung ſchaffte Julianus, den 
ein Vetter Conftantius Il. 355 als Gäfar nad) ©. 
chickte. Er ſch ng wiederholt die Nlamannen, na: 
mentlid in der Schlacht bei Straßburg 357, des 
mütigte die Franken und trieb die Chamaven weit 
über den Rhein zurüd, welchen er auch durch Ans 
legung neuer Suse zu fihern ſuchte. Er —* 
auch ſonſt alles Mögliche, um den traurigen Zu⸗ 
ſtand des Landes zu verbeſſern. Uber es ball 
nichts mehr, obgleich nad) ihm Balentinian I. 
und Gratian 378 nod einmal die immer von 
neuem einbrechenden Alamannen über den Rhein 
zurüddrängten. Durch diefe Einbrüche wurde doch 
das Land auf dem linken Rheinufer weithin ſch 
verheert, und bald nah Beginn bes 5. Jahrh. 
nahmen die Franten im Norden, die Alamannen 
am Oberrhein bleibend Befig von röm.galliichem 
Boden, Unter Honorius wurde ©. feit Anfang 406 
von den Scharen der VBandalen, Sueven, en 
überihwemmt, welche viele Städte zerjtörten und 
das fladhe Land verwülteten; nur Rejte von ihnen, 
namentlich Alanen, blieben im Lande; ber grö 
Teil drang nah Spanien (409). Dagegen 
die Burgunder fejten Fuß, breiteten ſich von 
—* ſeit 413 und 443 weiter bis zum Nhöne und 

rance aus und gründeten bort das Burgundiſche 
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. (5. Burgund.) Auch den Weitgoten, 


Keen Zuge von Stalien nad Spa: 
nien 413 das jübliche ©. verheerten, wurde 418— 
419 biesfeit der Pyrenäen ein Teil Aquita— 


niens laſſen, wo ihr König Wallia zu Toloſa 
ſeinen Siß nahm. &tius, Valentimans III. 
er, war ber lehte, welcher noch einmal, ebenfo 

ug als tapfer, nicht ohne Erfolg die röm. Herr: 
in ©, mo zu erhalten fuchte. Freilich 
e er weder die Erweiterung des MWeitgoten- 
im Süden, nod das Vorbringen der Fran: 
—— zu —— aber eine Empoͤrung 
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—— iebenen Aremorilaner unters 
drüdte er 437 gludlich, und als Attila, der Hun⸗ 
nenlönig, 451 mit feinem gewaltigen Völterbeere 
verwüftend in ©. eindrang, gelang es Aitius, die 
Weitgoten zum Bündnis gegen den gemeinjamen 
d zu bringen, welder auf den Catalauniſchen 
( nsfur:Dlarne) oder bei lauriacum 
i Mery:jur:Seine oder Fontvannes) vor ihren 
vereinigten Kräften zurüdweichen mußte. ber 
mit dem Tode des Aitius, weldhen Valentinian IL. 
454 ermorden ließ, brach alles zufammen. Ba: 
i vard ſchon 455 ermordet. 
DBerwirrung, in die num das Reich geriet, 
erhoben die Boten den Arverner Avitus in G. zum 
Kaifer, der aber ſchon 456 durch Ricimer geftürzt 
wurde. Majorianus, den diefer erhob, berubigte 
n feinem Sturze 461 wurde 
Weitgoten an der Hüfte bis zum 
Rhöne und bald Baron! (475) nördlich bis zur 
urgunder drangen fübli 
bis zum Rhöne vor, die Alamannen fahen im Gl: 
aß und — Lothringen, und die Franlen 
im nordöftlihen G. römishe Sprache und 
tur großenteild verdrängt, Die weitl. Spihe 
®.8 erhielt von Britannien ber Zuwachs lelt. Be: 
völferung und war unabhängig. 2 Bretagne.) 
Mitten unter diefen Barbaren behauptete Sya: 
— —* der Somme und Loire noch einen 
aan berreit der röm, Herrichaft felbit über 
den Untergang des weitröm. Kaiferreichs (476) 
binaus, bis er 486 vom Franken Ehlodwig befiegt 
und getötet wurde. Damit war (die Bretagne 
ausgenommen) das Nömertum wie das Kelten: 
tum politifch zu Ende. Durch Ehlodwig und feine 
Nachfol er wurde zuerft in dem nördlichen G. das 
Franliſche Reich (f. d.) gebildet. 
Die Litteratur über ©. ift ziemlih umfang: 
» Hervorzuheben find befonders: Valdenaer, 
« phie des Gaules cisalpine et transal- 
pine» (2 Bde., Bar. 1826— 28); Thierry, « His- 
toire de la Gaule sous l’administration romaine» 
( Bde., Par. 1828); derjelbe, «Histoire de la 
e sous la domination romaine» (Par. 1840); 
Conhen, «Die — — der Kelten⸗(Lpj. 
1861); og, «Galliae Narbonensis provinciae 
Romanae historia» (en. 1864); Fallue, «An- 
nales de la Gaule» (Evreur 1864); Desiarding, 
«Geographie de la Gaule» (Bar, 1869); derfelbe, 
«Geographie historique et administrative de la 
Gaule romaine» (Bd, 1—2, Par, 1870— 78); 
Bröder, «Frankreich in den Kämpfen der Roma: 
nen, der Germanen und des Chriitentums» (Hamıb, 
1872); Ködly, « Gäfar und die Gallier» (Stuttg. 
1876); Marquardt, «Nöm. Staatsverwaltung» 
(8b. 1, Berl. 1873); Maiffiat, « Recherches his- 
toriques sur la guerre des Gaulois contre les Ro- 
mains» (Bd, 1, Bar. 1874). 


— 





nahm am Feldzuge in Mexilo mit un nung 
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eye (Johanna) Gemahlin Dan. Wytten: 
a * .;. 
ienus (PBublius Licinius), röm. Kaiſer, 

Sohn des Kaiſers Valerianus, ber ihn (den da: 
mals 35jährigen Mann) im ae 254 n. Chr, zum 
Mitregenten ernannte. Selbjtändiger Staifer war 
6. von 260, wo fein Vater in perf, sjangenj&aft 
pexiet, bis 268 n. Chr. Er war faft bloß auf Ita⸗ 
ien und mehrere centrale Provinzen beſchramt, 
da in ſehr vielen Außenprovinzen des Reichs da: 
mals die Legionen ihre Anführer zu Kaifern erho: 
ben (die Beit der fog. 30 Iyrannen), G. war 
vieljeitig begabt, aber feine für die wilde Zeit we— 
nig jtimmenden äfthetifchen Neigungen machten ihn 
oft Schlaf und forderten den roß feiner Heerfüh— 
ver heraus, Doch kämpfte ©, mit unermüblicher 
Ausdauer gegen ie namentlich feit 258 n. Chr. 
an vielen Orten ausbrechenden Aufitände, Im 
Drient ernannte er ſelbſt (264) den ausgezeichneten 
PBalmyrener Odenathus zum Auguftus und über: 
ließ ihm den Krieg gegen die Berfer, die hier das 
Reich bedrohten, während im Dccivent die german. 
Völkerjchaften die Rheingrenze angriffen. Gegen 
Poſtumus in Gallien (jeit 260) der auch Spanien 
und Britannien für ſich hatte 308 er dann felbjt zu 
Felde, ohne entſcheidenden Erfo .Zuleßt erhob 
Id, während 267 ©. mit den Goten am Neitos 
tämpfte, jein vielbewährter daciſcher Reitergeneral 
Aureolus und nahm in Oberitalien den Purpur. 
Gegen ihn wandte fi nun G. mit großem Grfolge 
und belagerte ihn in Mediolanum, fiel aber dabei 
im März 268 ſelbſt duch eine Verſchwoͤrung fei: 
ner Dffigiere. Der Feldherr Claudius wurde fein 
Nachfolger. | 

Gallier, f. unter Gallien. 

Gallieren, Tannieren, Shmadieren it 
eine in der Zeugfärberei häufig ausgeführte Dpe: 
tation, welche in der Behandlung der Stoffe mit 
Gerbjäure enthaltenden Flüffigleiten, Ablodhungen 
von Öalläpfeln, Sumad u. a. befteht, ©. 
kommt namentlich zur Verwendung in der Schwar;: 
färberei, aber auch in der Türkijchrotfärberei. 

Gallifet(Gajton Alerandre Aug., Marquis von), 
franz. Divifionsgeneral, geb. zu Baris23. Fan. 1830, 
trat April 1848 in die Armee, wurde 1853 Kaval⸗ 
lerielieutenant, 1860 Kapitän, 1863 Stabsoffizier, 


teil und wurde bei Puebla durd einen iß in 
den Unterleib ſchwer verwundet. ©. ftieg 1865 zum 
Dberitlieutenant und 1867 zum Oberften auf, und 
bejehligte das 3. Negiment Chafjeurs d'Afrique. 
Geit 30, Au: 1870 Brigadegeneral, führte er am 
1. Sept. an Stelle des verwundeten Divifionsgene: 
ral3 die franz. Stavallerie nahmittags bei den An: 
griffen auf die bei Floing mama reuß. Infanterie 
und zeichnete ſich auch hierbei —8 eTapfer: 
feit und rüdjichtälofes Einſehen der eigenen Perſon 
aus. Nach der Kapitulation von Sedan blich ©, 
bis zum Schluſſe des gg in deutſcher —* 
gefangenfchn t, übernahm dann ben Befehl über 
eine Brigade der Armee von Verfailles und führte 
diefe während der Bekämpfung des Communeauf: 
Itandes. ©. übernahm hierauf den —— die 
Subdiviſion zu Batna in Algerien, 16 ug im Win: 
ter 1872/73 einen Aufitand der Araber durd) einen 
kühnen Zug nad El Goliah nieder und übernahm 
darauf 1873 den Befehl über eine Infanteriebeigade 
des 8, Armeekorps. Sm N 1875 wurde er Divi— 
fionsgeneral und erhielt die 15. Infanteriedivijion 
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in Dijon, Schloß ſich nunmehr, troß feiner bonapar⸗ 
tiftiichen und Herifalen Geſinnung, öffentlich der 
repu — — Partei an und wurde bald der er: 
Härte Günftling Gambetta®, welcher in dem rüd: 
chtsloſen, vor keinem Mittel zurüdichredenden G. 
ie zur oberſten Fuhrung des Heers in dem derein⸗ 
ſtigen Revanchekriege geeignete Perſönlichkeit gefun: 
den zu haben glaubte und ihm ſeinen ganzen polit. 
Einfluß zur Verfügung ſtellte. G. übernahm es, die 
font Kavallerie zu reorganifieren, und wurde zu 
iefem Zwede mit einer Machtfülle ausgeitattet, 
wie ſolche vor ihm fein Reitergeneral beſeſſen hatte. 
Durch Vorträge über die Ausbildung und den Dienſt 
der Kavallerie, über Reiten und Sferbepflege vers 
breitete ©. unter den höhern Führern der Warfe 
zes Anfhauungen über die Handhabung 
des Dienites, zeigte an den ihm direlt unteritellten 
Truppentörpern, wie weit fi) durch verjtändigen 
Dienftbetrieb die Leijtung von Mann und Pferd 
troß der Mängel bes franz. Erjages fteigern laſſe, 
und übernahm die obere Leitung der auf jeine Ber: 
anlaſſung ins Leben gerufenen großen Kavallerie: 
manöver. Bei diefen libungen erwies fi ©. troß 
des infolge einer in Meriko erhaltenen Wunde zu: 
rüdgebliebenen Körperjchadens unermüdlich thätig, 
wm die höhern Führer und die Truppe fowohl für 
den Dienſt als Schladytentavallerie wie für den jtra- 
tegiſchen Aufllärungsdienft vorzubereiten und zu 
ſchulen in den Bewegungen im groben Verbande, 
G. wurde 1879 an die Spibe des 9, Armeekorps in 
Tours berufen und übernahm daneben den Vorſih 
des Kavallerielomitees. In diefer Stellung übte er 
enticheidenden Einfluß in allen auf die Neiterei be: 
zuglichen Perſonalfragen aus und entjernte viele, 
geiſtig oder körperlich feinen Ansprüchen nicht — 
nügende Generale und Regimentskommandeure, ſo⸗ 
wie alle Elemente, welche den von ihm eingeführten 
Neuerungen feindlih oder lau — 
Auf feine Anregung wurden die Bekleidung und 
—— der Kavallerie verbeſſert, das Gepäd 
erleichtert, die Rekrutierung zwedmäßiger eingerich 
tet, die Hemontierung durd) Einridtung von De: 
ois und Maßregeln zur Hebung der inländiichen 
ferbezu t verbejiert, die Ausbildung der Dann: 
(galt im Reiten erheblich gefördert und vieljeitiger 
Telegraphijtenturfe, Zerftören von Schienenwegen, 
au von eldbrüden, Wettrennen) geitaltet und in 
den Dffizierforps der Reiterfinn auf jede Weife be: 
lebt und gepflegt. j —— 
Gallikauiſche Kirche heißt bie lath. Kirche in 
ankreich, welche bis auf die neueſten Zeiten herab 
eine gewiſſe nationale Selbſtändigleit auch dem 
RX Stuhle gegenüber behauptete, Indeſſen 
«bie Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche» ein 
ziemlich ſchwer befinierbarer Begriff. Im allge: 
meinen läßt ſich fagen, daß der für die firhlidyen 
Freiheiten der Nationaktirde eintretende Gallika— 
nismus eine Milderung der päpitl. Ronnie zu 
Gunſten der biſchöfl. Ariftofratie erftrebte. Cr be: 
tradhtete daher die franz. Bischöfe nicht als Bilare 
des Papſtes, fondern als Nachfolger der Apojtel, 
ihre biſchöfl. Gewalt alfo nicht als eine ihnen vom 
apite übertragene, fondern aus jelbjtändiger 
uelle fließende. Ebenſo behauptete er, daß die 
Macht des Papſtes über die Kirche feine unbe: 
ſchränkte, fondern an die in Frankreich angenom: 
menen 
Schluſſe der Kirchenverfammlung zu Konftanz, nad) 
—* bie allgemeine Kirche über dem Papſte 


onzilienbefchlüffe, insbefondere an die | bie 
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ftehe, gebunden jei Endlich lehnten die Gallifa; 
ner jeden Ginfluß des Papftes auf —5*— An⸗ 
elegenheiten ab. Indeſſen wurden dieſe Grund— 
äye von Rom me anerlannt und find auch in 
Frankreich felbit niemals zu allgemeiner Anerten: 
nung gelangt, obwohl fie zum Teil ſelbſt durd) 
Staatögejeke janttioniert und, was ihre polit. Seite 
bereit meijt aufrecht erhalten wurden. So zum 
Zeil don durch die Pragmatiſche Sanktion von 
J. 1269, die unter Ludwig IX. zu Stande kam, in 
weiterer Ausdehnung aber durch die 1438 zwiichen 
dem Papſte und Karl VII. geſchloſſene Pragma— 
tiſche Santtion, welche die Beſchluſſe des Bajeler 
Konzild (f. d.) für die franz. Kirche mit einigen 
Modifikationen betätigte. Obwohl von Franz J. im 
Kontordate von 1516 in weientliden Stüden auf 
gegeben, wurden die Freiheiten der Gallitanifchen 
Kirche von neuem verteidigt durch Pithou in der 
Schrift «Libertes de l'église gallicane» (1594). 
Eine abermalige Beitätigung und Erweiterung 
der franz. Kirchenfreibeiten erfolgte 1682 durch die 
«Quatuor propositiones cleri Gallicaniv, Es 
entitand nämlich zwiſchen Ludwig XIV, und In: 
nocenz XI. ein Streit Aber das bisher von den 
Königen von Frankreich ausgelibte Recht, la rögale 
genannt, zufolge defien fie während der Erledigung 
eined Bıstums die niedern geiltlihen Stellen in 
demielben beiekten. Diejer Streit gab die Ber: 
anlaffung, daß der König die franz. Geiftlichteit 
zu Baris verfammelte, welde folgende vier Ar: 
titel beſchloß: 1) Der Bapft at in weltlihen An: 
—— tein Recht über Fürften und Könige, 
arf aud) deren Untertbanen nicht vom Gehorjam 
gegen biejelben losiprehen; 2) er ift den Be: 
ſchluſſen eines allgemeinen Konziliums untermwor: 
fen; 3) feine Macht beftimmen die in Frantreid) 
allgemein angenommenen Kanones und geltenden 
Satungen bes Reichs und der Kirche, und 4) aud) 
im Glauben ift fein Urteil ohne Zujtimmung einer 
allgemeinen Kirhenverfammlung. nicht unabänber: 
li (irreformabile), Obſchon biefe Artitel von 
den franz. Biihöfen 1693 wieder zurüdgenommen 
wurden, fo blieben fie doch für die Könige Frank⸗ 
reichs eine zweddienliche Waffe gegen Anmapungen 
der röm. Kurie. Die Civiltonititution des franz. 
Klerus vom J. 1790 wurde von den Gegnern des 
Gallikanismus als ein Sieg desjelben betrachtet. 
Die Revolution ftürzte die lirchliche Verfaſſung 
Franlkreichs gänzlich um. Den Geiltlihen wurden 
ihre Güter und Einkünfte genommen, die Schulen 
und Seminarien zur Bildung von Geiltlihen aufs 
gehoben, ja zuleht die Kirche felbit zeitweilig ab: 
eihafft. Bonaparte ftellte indeflen als Erſter 
onjul der Republit durch das mit dem Papite 
Pius VII. geſchloſſene Kontordat 1801 die kirch: 
lihen Berhältniffe wieder feft. Die organifhen 
Artilel von 1802 machten die gallifaniihen Kir: 
henfreiheiten von neuem geltend. Nahden Napo: 
leon darauf als iR ‚mit dem Papfte Pius VIL 
— war, erhob ein kaiſerl. Dekret vom 25. 
Febr. 1810 die vier Artikel der Gallitanifchen 
Kirche zum Meichögefehe. Da aber aud) der franz. 
Epiſtopat jelbft die päpftl. ana ber von 
Kaijer ernannten Biſchöfe für unerläßlich erklärte, 
wurden neue Unterhandlungen mit dem Papite 
eingeleitet, welcher im Drange der Umftände 1811 
vom Kaiſer eingefehten Biſchöfe beftätigte 
und 1813 zu Yontainebleau ein Konkordat mit 
Napoleon abſchloß, welches er jedoch, fobald er 
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1814 nad) Rom zurüdgelehrt war, ald abgebrungen 
für nichtig erklärte. 
Mit der Rückkehr der Bourbonen lamen auch die 
vertriebenen Bijchöfe purüd, worauf Ludwig XVIII. 
mit Papſt Pius VII. 1817 ein neues Konlordat 
abſchloß, welches in mehrern Beziehungen den 


Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche zu nahe trat. 
Dasſelbe fcheiterte jedoch an dem Miderfpruche der 


Kammer und den im Vollke ausgebrocdenen Un: 
ruhen. Darauf lieh die Regierung 1824 alle 
Dbern und Profeſſorxen der biihöfl. Seminarien 
und 1826 alle Biihöfe feierlich erflären, daß fie an 
den Satzungen von 1682 feithielten. Inter ber 
uliregierung (feit 1830) rubte der Streit zwifchen 
Ballitanismus und Ultramontanismus fat gänz: 
lich. Wie anderwärts, fo traten au in Sranl: 
reich die alten Gegenjäke hinter die neuen Hämpfe 
ber liberalen und der kath. Partei zurüd, In— 
deſſen brachte auch die Jebruarrevolution von 1848 
feine weientlichen Änderungen in der Gefehgebung. 
Napoleon ILL. bedurfte des Beiitandes des Pap⸗ 
ites und der Biſchöfe zur Befeitigung feines Thro- 
ned. Die Einverleibung des größten Teils des 
Kirchenſtaates in das —— Italien infolge 
des Kriegs von 1869 veranlaßte den franz. Epi— 
ſtopat, ſeine en für das bebrängte Ober: 
upt der Kirche zuweilen auf ſehr bemonitrative 
Beife an den Tag zu legen. Auf dem Vatitani- 
chen Konzil (f. d.) trat ein großer Teil der franz. 
Biſchöfe, der Erzbiſchof von Paris an der Spibe, 
noch einmal für die alten Kirchenfreibeiten und 
ga die päpftl. Unfeblbarfeit auf. Aber nad) der 
rollamation der vaticaniichen Dekrete unterwar: 
fen fie fih ohne Ausnahme. Damit iſt der völlige 
Berzicht des franz. Epiſlopats auf die gallitanifchen 
eiheiten zur Thatfache geworden, und während der 
Sallitanismus höchſtens noch von vereinzelten Po: 
litifern vertreten wird, bat ſich der Klerus aus 
nahmslos den ultramontanen und jefuitiichen Ten- 
denzen in bie Arme geworfen, Die dritte franz. Ne- 
publit machte anfangs den ultramontanen Beitre- 
bungen eine Konzeſſion nach der andern. Geit ber 
Praſidentſchaft Grevys ift das Streben pe Geltung 
gefommen, die klerilalen Ginflüfle auf die Jugend» 
erziehung möglichit zurüdzudrängen; aber der alte 
Gallikanismus ift nur noch eine hiftor. Reminifcenz. 

Bol. Dupin, «Les libertös de l’6glise galli- 
cane» (Bar, 1824; neue Ausg. 1860); Puyol, 
alitudes historiques et critique sur la renovation 
du Gallicanisme au commencement du 17° siöcle» 
(2 Bde., Par. 1876). 

Gallimathiad oder Galimathias (frz. gali- 
matias), ſoviel wie unverftändliches, verwoͤrrenes 
Geſchwaͤtz. Der, feinem Urfprunge nad dunkle 
Name foll nad) einigen daher entitanden fein, daß 
in Srantreid einft ein Sadwalter bei dem Rechts: 
ftreite über einen Hahn, der einem gewiſſen Dlat: 
thias gehörte, vor Gericht, wo man ſich nad) da: 
maliger Sitte der lat. Sprache bediente, zu wieder: 

olten malen die Worte gallus Matthiae, d. 3 der 

ahn des Matthias, in galli Matthias, d. h. der 
Matthias des Hahns, verdrehte. Vielleicht hängt 
es auch zufammen mit dem franz. galimafre (engl. 
gallimawfrey), Miſchgericht von Speifereiten, Ge: 
mengfel, Miſchmaſch. 

Gallina (lat.), die Henne. 

Gallione, ſ. Saleone. 

Gallipöti (Callipolis, zu Plinius' Zeiten Anxa), 
eine etwas befeftigte See: und Handelsſtadt in der 
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ital, Provinz Lecce (Terra d’'Diranto), zur See 
74 km im SO. von Tarent, zu Lande 44 km im 


WSW. von Otranto, verdankt ihren griech. Na: 
men SKallipolis (Schönftabt) wahrfcheinlich ihrer 
[due Lage am Golf von Tarent auf einer 

eninfel, die durch eine ſchöne Brüde von 12 Bogen 


mit der Vorftadt Lizza auf dem Feſtlande verbun: 
den ift, Der Hafen, faft ganz durch einen künftlichen 
Molo gebildet und durch den feit 1855 begonnenen 


Neubau verbeflert, iſt geräumig, aber wegen vor: 
liegender Klippen die Ginfahrt nicht ganz gefahr: 
103. Die ziemlich gut gebaute, von einer Citadelle 
und andern Befeitigungen ſchwach verteidigte Stadt 
zn (1881) 10687 E. Diefelbe ift Sig eines Bi- 
chofs und Hauptort eines Diftrikts (von 1707 qkm 
mit [1881] 133 171_G,) und hat eine fchöne Kathe: 
drale, ein Gymnafium, ein geilllihes Seminar, 
eine techniiche Schule, Baumwoll: und Wollmanıız 
fatturen und fehenswerte, in den Fels gehauene 
Ölbehältniffe. ©. 4 eine Hauptitation für bie 
Dampfichiffahrt von Ancona und Meffina zwifchen 
Ancona, Meifina und Neapel und treibt Han 
mit Öl (dem beiten Pugliaöl oder neapolit. Öl), 
wovon 1874 an 6800000 kg auägeführt wurden, 
für welches e8 der Haupthafen am Mittelmeer ift, 
mit Baummolle, Apfeliinen und andern Südfrüd) 
ten, jowie großen Thunfiihfang. Die Hafenbewe: 
gung belief ſich auf 768 Schiffe von 150540 t. 
allipdli (Stallipolis, türk, — 
und Handelsſtadt, Reſidenz eines Muteſſarif (Statt: 
alters), welcher dem Generalgouverneur des Bi: 
ajet3 Edirneh (Provinz Adrianopel) untergeben 
iſt, 60 km oberhalb joe) der Mündung bes 
—— auf der Halbinſel des Thraziſchen Cher⸗ 
ones an derjenigen Stelle der Dardanellenſtrahe 
elegen, von wo ab dieſe ſich verengt, zugleich die 
itte in ihr einnehmend zwiſchen dem Marmara⸗ 
und Agäiſchen Meere, iſt auf einem balbinfelarti- 
gen Küjtenvorjprung erbaut, welcher zwei Buchten 
von unterichiedlicher Größe gegeneinander abgrengt, 
Die weitlihe und ausgedehntere von beiden bildet 
den eigentlichen Hafen, welcher, zum Teil den Win: 
den vom Marmarameer ber offen, unmittelbar bei 
der Stadt, die vergleihsweile größte 388 
darbietet. Leßtere iſt ſeit Anfang des 18. Jahrh. 
im Verfall, zählte früher über 100000 und gegen: 
wärtig faum 15000 E. (Zürten, Griechen, Arme: 
nier und neuerdings viele Juden). Die Straßen 
find ſchlecht oeoajert, eng und frumm. Sehens» 
wert ijt der aus alter Zeit ftammende Bazar, Es 
gibt einige größere Mofcheen und außerdem Dent: 
mäler aus —— eit. Die Dardanellenſtraße 
hat zwiſchen G. und dem ihm unmittelbar gegen⸗ 
über gelegenen Marltfleden Tſcherdalh eine Breite 
von 4200 m, Da indes bei lehterer Ortſchaft bis 
zur Seefläche aufragende Sandbänte über 1000 m 
weit fich in den Stanal eritreden, fo verengt fich das 
rwaſſer thatſächlich auf 3000 m. Die militäri- 
che Bedeutung G.s beruht einerjeit3 hierauf; ans 
ererjeits auf feiner Nabelage zu demjenigen Bunte, 
auf dent fidh der —2 — herſones, weſtwärts 
von Bulair, bis auf weniger glsbo00m verringert, 
Der Beſih von ©. bietet mithin die doppelte Ge: 
legenbeit: die Seeitraße und die Halbinjel zu fper: 
ren. Im %. 1854, bei Gröffnung de3 Orientkriegs, 
legten franz, Ingenieure, um den Cherfones gegen 
einen etwaigen feindlichen Angriff ficherzuitellen, bei 
Bulair eine Kette von Verſchanzungen an, die vom 
Hellesvont bis zum Meerbuſen von Saros reicht; 
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diejelbe wurde feit Juli 1877 wieberhergeftellt und 
r —— verflärtt. 
as alte Kallipolis, dem afiat. Lampfalos 
chrag gegenüber und nahe dem Ugos⸗Potamoi 

en, wo 2yfander 405 entf—heiben Seeſieg 
über bie Athener erfocht, hieß wahrſcheinlich ur⸗ 
ſprunglich Krithöte und erſcheint unter jenem Na: 
men erft zur Beit ber 3 macedon. Könige. 
Die Stadt war ſchon frühzeitig Biſchofsſitz und 
hatte, von den byzant. Kaifern beiehti t, im Mittel: 
alter große Wichtigleit als Schluſſel des Helles: 

nt und alö Stapelplak des ital, Handels. Hier 
etzten 23. bis 25. März 1190 bie deutſchen Kreuz- 
ahrer unter Friedrich Barbaroffa nad) Aſien 

ei der Gründung des Lateinifhen Kaifertums 
1204 tam die Stadt unter die Herrichaft der Bene: 
tianer, wurde 1234 vom Kaiſer Batakes von Ni: 
cha erobert, 1306 von den Gataloniern unter Roger 
Flor befekt, nach deſſen Tode fait ganz ausgemor: 
det und nad) längerer Belagerung durch die Grie- 
den und Genueler erft nad derftörung ber Fe: 
ftungswerte 1307 geräumt. Auch war G. bie erite 
europ. Groberung der osman. Türken, welche nad) 
ihrer erften Landung 19. Sept. 1356 bei dem 
6,5 km oberhalb gelegenen feiten Schlofle Tzympe 
oder Zimpe (jet Dſchemenlit oder Tſchini) 1357 
die Stadt —* den Schlöffern Konur und Bulair 
einnahmen unter Soliman, der bei Sidi-fla 
(d. h. Cids Platane) zwifchen beiden Schlöſſern 
1358 ſtarb. Bon den Dömanen wurde bie Stadt 
neu befejtigt, 1891 von Bajazet noch mehr verſtärkt 
und mit einem neuen Hafen verfehen. Am29. Mai 
1416erlittendie Türten zwifhen ©. und Lampfatog 
durch die DVenetianer eine Niederlage zur See. 
Murad IE. entriß 1421 ©. dem Ufurpator Mus 
ftafa, der daſelbſt aufgehängt ward. Im Drient: 
kriege landeten hier bie Franzofen und hielten den 
Drt 1854—55 befett. 

Gallipolid, Hauptftadt des County Gallia im 
nordamerif, Unionsitaat Ohio, erhebt Lee 
hohen Klippe auf dem rechten Ufer des Obioflufies 
und bildet, 133 km füdfüdöftlid von der Staats: 
hauptitadt Columbus gelegen, den ſudl. Ausgangs: 

untt der G.:MeArthur: Columbus : Eifenbahn. 

ie Stabt zählt (1880) 4400 E. und liegt in einer 
reihen aderbautreibenden Gegend, ift aber auch 
ber Mittelpunft eines Bgm He: Lebens, 
un. ei war ©, ein Depot für Kriegs: 
vorräte. 

Galliſcher Hahn, f. unter Hahn (fymbol.). 

Gallifieren nennt man das 1828 von dem aud) 
buch andere Grfindungen belannten Xechniter 
Heinrih Ludwig Lambert Gall (f. d.) erfundene 
und feit 1851 in einer Reihe von Schriften ver: 
oͤffentlichte Verfahren, aus zuderarmem Moft, wel: 
der am ſich felbit nur fauern Wein zu geben ver: 
möchte, durch Zuſah von damit vergärendem Traus: 
ben: oder Stärkezuder und Wafler einen gut trink: 
baren Mein darzuitellen. Hierbei find die Zufäße 
von Wafler und Zuder fo zu bemefien, dab das 
Gemiſch der Zufammenfekung eines normalen 
Moftes entipredhend iſt. Es ift alfo zunächſt der 
Gehalt des zu verbefiernden Moftes an Zuder und 
Säure feftzuftellen und dann die Verbiinnung und 
der Zuderzujah zu berechnen. Es habe 3. B. ein 
Moft einen Säuregehalt von 1,2 Proz. und einen 
Sudergehalt. von 15 Proz., fo wird aus foldem 

tofte nie ein trinkbarer Wein werben. Wenn 
man aber diefen Moft, durch Zuſaß feines gleichen 


über. | derartige Befti 


wal | dran mit Hilfe des 
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Bolums Waſſer, auf den normalen Säuregehalt 
a a 
2 n 
—5*8 — eh ; mit einem Audı It 
von 20 Proz., dem Gewächs eines mittlern Jahr: 
* en und un ber Bergä 
ve i nen — 
baren Wein liefert. — Kunſt wird m Unredt 
in die Kategorie ber Weinfälfhungen getellt, e 
muß vielmehr als eine rationelle und dantens: 
werte Weino erung anerlannt werben und hat 
ih deshalb aud im der Praris feitgefeht. Das 
brungsmittelgefeß von 1879 enthält noch feine 
i — Du amd gg 
nungen w möglicherweile eine fo 
enthalten cl Boy find * Zeit noch in Beratung 


des Bundesrats, aber noch nicht erſchienen. An 
Öfterreich ift durch _Gefeh vom 21. Juli 1880 die 
Verwendung von Stärtezuder zur Weinbereitung 


überhaupt verboten. (6. Wein.) 
Gnlligenftein, blauer, Synonym für Kupfer: 
vitriol; Galligenftein, grüner, Synonym für 
Eifenvitriol, f. unter Eifen, Bd, V, 6.849; Gal: 
ligenftein, weißer, Synonym für Binkvitriol. 


Galligin, ſ. Galizyn. 
Gallium, chem. Zeichen Ga, Atomgewicht 690, 
ein 1875 von dem kan. iter Lecoq de Boisbau: 
peltroftops entdedtes neues 
Metall, welches fih in mebrern Arten von int: 
blende findet, nach neuern Unterfuchungen auch in 
geringer Menge im käuflichen Zink vortommt. Es 
wird behufs feiner Daritellung aus feiner Löfung 
mittels Zink gefällt und durch langwierige i 
Operationen gereinigt. In reiner Geftalt ift es 
weiß, von 5,5 ſpezifiſchem Gewicht und wird ſchon 
bei 30° flüffig, fodak es in der Hand fehmilst. 
€3 läßt ſich jchneiden und Hit hHämmerbar. Beim 
Erhigen an der Luft ift e8 faum flüchtig und wird 
auch nur oberflächlich orydiert. 8 Galliumfpel: 
trum ift charakterifiert durch zwei fchöne violette 
Linien. Es tommt fo fpärli vor, daß fein Ent: 
deder 4800 kg Zinkblende verarbeiten mußte, um 
62 g noch unreined ©, zu erhalten. Gin allgemei: 
neres Intereſſe befikt e8 bislang nicht. 
Gallizismus, eine Saplonitruftion oder Rebe: 
wendung, welche ber franz. Sprache eigentümlich 
if insbefondere eine ſolche, welche aus ber fran 
prache in eine andere En it. . 
Branditäter, «Die Galligismen in der deutſchen 
riitiprache» (2p3. 1874). 
allion beißt die fchnabelähnliche Verzierung, 
welche die meiften Seaelichiffe vorn am Bug tragen 
und die volutenähnlid das ganze Gebäude ab- 
ſchließt. Die ©, befteht aus einem mit Brettern 
betleiveten Baltengerüft au beiden Seiten des obern 
Vorſtevens und ihr hohler innerer Raum bient zu« 
gleich ala Bebürfnisanitalt für die Matrofen. Bei 
den neuern großen Dampfern fehlt die G. und die: 
felben haben einen bis zum obern Bordrand gerade 
een BVorbderfteven. 
allmeyer (Joſephine), belannte wiener 
Soubrette, geb. 28. Febr. 1838 zu Brünn als die 
Tochter des Scaufpielerd Chriſtian G. (geft. 
25. Febr. 1867), begann bereits 1853 auf dem Shen, 
ter zu Brünn ihre theatraliihe Laufbahn ala Ma: 
rion, wurde aud) ſogleich engagiert und gaftierte 
von Nee aus 1856 zum erften mal am Joſeph—⸗ 
ſtädtiſchen Theater zu Wien, 3. 1857 trat fie 
auch als Gaft am wiener Garl:Zheater auf, wirkte 


Gallmüden — Galluppi 495 


1859—60 in Hermannftabt, 1860—62 in Temes: | 2 ©. ein Pe, 8 G. ein Buſhel oder * Scheffel, 
vär, und errang 1862 in Wien unter Strampfer in | 32 ©. ein Goom oder Co ‚64®. ein Quarter, 


der e «Solbontels den erſten Er: ſſigleitsmaß machen 18 ©, ein Rumdlet 
—— 1865 trat fie zum Garl:Theater über | ober ng G. 8* Tierce, 63 ©. ein Hoge 
1874— 75, aber ohne Erfolg, das 


ead oder engl. Orhoft, 834 ©. ein Bundeon, 126 
mpeg —* ſie Pe 1873 —— Sande Ah tt — * 
on vorher war ſie einige engagier a at. grch.), Franzoſenfreund. 

des Theaters an der Wien gewefen. Aus ihrer Galloromanifch, ans der Berbindung des 
wiener Glanzzeit, die 1862 begann, find vor a Galli P 
ihre —58 als Elegante Tini, Leichte Per: | Gallofche, f. Salo de. 
fon, Handſchuhmacherin («Parifer Leben» Bun Galloway, Halbinfelan ber Sübweftede Schott: 
rerölöchin, Brinzeifin von Trapezunt, Alte Schad: lands, gegenüber von der Nordoftfeite Irlands 
tel u... w. hervorzuheben. In neuelter Zeit trat zwifhen dem Solway: Firth und bem irthb o 
wieber am Theater an der Wien, jpäter aud) in | Clyde, von Itland getrennt durch dem fait 300 m 
Amerila auf. Sie hat einen natürlichen Humor tiefen Nordlanal, Im SW. endigt fie mit einer 
bei großer Originalität und Fri he. Als Schrift: | von N. nad) S. arten Landzunge, genannt die 
helerin bethätigte fie fih durch eine bramatiiche | Rhinns von Gallowan, deren Südfpige, die 

rbeit: «Aus purem Hab», eine bramatifche Parodie | einen 99 m oc) gelegenen Feuchtturm trägt, das 
—— Bernhardis Boy ion in Wien: «Sarah | MullvonGallomwa genannte Süoweitlap von 
und Bernhardt», und zwei lovellen: «Aus is’» und | ganz Schottland ift. Man sieht im Lande, das ſich 
«Zwei Schweitern» (2. Aufl., Wien 1882). 2 ganz für Schafzucht eignet, eine berühmte Pony— 

Gallmüden (Cecidomyia) heißen meiit fehr | raffe. ®, bildet egenwärtig die Grafichaft Wig- 
Heine, zarte Fliegen mit langen, perlihnurartigen | town, Kiekudbcgt und Ayr; ehemals gehörte das 
quirlförmig ehaarten Fühlhörnern, haarigen Flü: | Land den felbftändigen Grafen Douglas; erft 1160 
vereinigte e8 Malcolm IV. mit Schottland. Die 
Bewohner find im Durchſchnitt die größten auf den 
brit. Inſeln. 

Galluppi (Pasquale), ital, tele, geb. 
2. April 1770 zu Tropen in Calabrien, ftudierte zu 
Neapel ag erg wurde fodann Advolat, 
nahm aber ſpäter eine Anftellung im — 



























hen, langen, dunnen Beinen, deren deutlich ge: 
ringelte Maden in Stengeln, Auswuchfen und; ch⸗ 
ten leben und ſich in Puppen verwandeln, an denen 
Flügel und Beine deutlich ertennbar find, was fonft 
bei den zweiflügeligen Infelten nicht häufig vor: 
fommt. Unter den ſchädlichen Arten a Pr 
Gattung ift die befannteite die Hef en|t ege 

(1. d.). Die Birngallmüden (C. nigra und pyri- 
cola) befigen einen langen Legejtachel, womit fie 
die noch geſchloſſene Blütentnoipe anbohren und 
ihre Eier auf den Fruchtboden legen. Die Maden 
freſſen ſich in diefem bi8 zum Kernbaus der Birne 
ein und höhlen diefes aus, worauf die Heine Birne 
wellt und abfällt. Dann arbeiten fi) die Maden 
aus dem Birnchen hervor, bohren fich in die Erbe, 
verp n fi) dort, und die Fliegen iriechen im 
geabie v aus, Mit diefen ©, teilen eine ähnliche 
weile die Birn-Trauermüden (Sciara 
pyni), und häufig werben durch dieje winzigen, 
aum 1—2 mm langen verfchiedenen Müdenarten 
die Birnen fait gänzlich zerftört. Die Larven einer 
Zrauermüde (3. Thomae) bilden den fog. 


em (f. d.). 

Gallomanie (lat.:grh.) oder Sallicoma nie, 
übertriebene Vorliebe für franz. Gallo: 
man (Gallicoman), ein für franz. Weſen 

rmender. 
u (deutſch Gallo ein engl. Hohl: 


an, wobei er feiner Neigung für matbem., theol. 
und philof. Studien folgen konnte, Befonders be: 
häftigten ihn Descartes, Leibniz, Wolf, Condillac, 

eid, Kant und Fichte, Nachdem er bereits früher 
eine theol. rift veröffentlicht hatte («Memoria 
apologetica all’occasione di una disputa teolo- 
gican, Neap. 1795), trat er in feinem 37, * 
als philoſ. Schriftſteller auf mit einer Arbeit über 
die analytische und fynthetifche Methode («Sull’ana- 
lisi e sulla sintesi», Neap. 1807). Hierauf folgte 
fein Hauptwerk: « io filosofico sulla eritica 
della conoscenza» (6 Bde., Neap. 1819— 32: neue 
Aufl, in 4 Bon. Neap. 1847), worin er die beiden 
Probleme der Möglichteit und des Umfangs des 
menſchlichen Wiffens zu löfen fuchte und zu einem 
ſychol. Realismus im Sinne Kants aelangte. 

azwiichen erichienen feine «Elementi di filosofia» 
(5 Bde., Deffina 1820—27) und die «Lettere filo- 
sofiche» (Meffina 1827; 2, By eh: Bereits 
6ljährig, erhielt er 1831 dem Lehrftuhl für Logik 
und Metaphyſit an der Univerfität zu Neapel, den 
er bis zu feinem 18, Dez. 1846 dafelbft erfolgten 
Tode innehatte. 

In feiner akademischen Stellung veröffentlichte 
G. «Introduzione allo studio della filosofia » 
(Neap. 1831), «Introduzione alle lezioni di lo- 
gica e di metafisica» (Neap, 1831), «Lezioni di 
logica e di metafisica composte ad uso della R. 
Universitä» (2 Bde, Neap. 1832—36), «Filosofia 
della volontä» (3 Bde,, Neap. 1832—40). In den 
parifer «M&moires de PAcadémie des Sciences 
morales», deren auswärtiges Mitglied er 1840 pe: 
worden war, veröffentlichte er 1841 ein «M&moire 
sur le Syst&me de Fichte» (auch beſonders gedrudt, 
Neap. 1841). Dagegen lam —* «Storia della 
filosofia» (Neap. 1842) nicht über den erften Band 
hinaus. ©. hat hauptſächlich die Erfenntnislehre 
mit kritifcher Rüdficht auf Kant, wie andererfeits 


maß ſowohl für trodene als flüffige Gegenitände, 
Jach der jeit 1826 in Kraft ftehenden gejeßlichen 
Bejtimmung von 1824 muß das Imperial gallon 
chsgallon) 10 * Handelspfund deſtillierten 
ers, bei einem Wärmegrad von 62° F. oder 
13° R. in der Luft gewogen , oder 277,274 engl. 
Iten = 4,54 1. Das alte engl. Wein: 

gallon, welches noch im Handel in den engl. Kolo: 
nien, fowie allgemein in den Vereinigten Staaten 
von Amerika angewandt wird, auch an vielen an: 
dern europ, und außereurop. Handelsplägen im 
Großverteht als Verlaufsnorm der Spirituofen 
dient, enthält nur 231, das alte engl. Biergallon 
aber 282 engl. Rubitzoll: man rechnet in der Praxis 
—— 5 Imperial bayern = 6 alte Weingallons, 
Imperial gallon hat 4 Duarts, oder 8 Binten 
(Pints), oder 32 Gills. Beim Getreidemaß machen 


. — —— — — — — 
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vanz. und ſchott. Philoſophen (befonders mit Rüd; 
—* auf —8 — ih eigener Stand» 
unft liegt dem Leibnizſchen nahe. Er war in Ita⸗ 
ien einer der eriten, die fid) von dem bis dahin 
dort alleinherrſchenden Empirismus Nomagnofis 
(ſ. d.) völlig zu befreien wußten. 

Gallus (lat.), Huhnerhahn, Hahn; auch, nad 
dem gleichnantigen Fluß in Bhrygien) ein verichnit: 
toner Prieſter der u. (S. Galli.) * 

Gallus ag Gallo oder Gallunus oder Gilian 
oder Gall von Hibernien genannt), Heiliger, der 
Gründer des berühmten Kloſters St. Gallen, fam 
mit feinem Lehrer Columbanus 595 von Britan⸗ 
nien nach dem Feſtlande, um das Chriſtentum zu 
verlündigen. Als Columban nah Italien zog, 
blieb er in Bregenz zurüd und gründete um 613 
an der ——— Steinach eine Einſiedelei, aus 
welcher fpäter das berühmte Kloſter St. Gallen er: 
wuchs. Gr foll an einem 16. Dft., wahrjcheinlich 
ums, 627, geitorben fein. Die aus dem 8. Jahrh. 
ſtammende ee —— welche jtart legen: 
denhaft ausgeihmüdt iſt, ftebt bei Berk, «Monu- 
menta Germaniae» (Bd. 2). Val. Meyer von no: 
nau in den «Züricher antiquariichen Mitteilungen» 
(Bd. 19, Zür. 1877); J. von “u aGeſchichten des 
Kantons St. Gallen» 13 Bde., St, Gallen 1810— 
13); Nettberg, «Observationes ad vitam $. Galli 
spectantes» (Marburg 1842); derjelbe, astirchenge: 
fchichte Deutichlands» (2 Bde., Göttingen 1848); 
Friedrich, aKirchengeſchichte Deutichlands» (Bamb. 
1869); Ebrard, «Die Iroſchottiſche Miffionstiche 
des 6. bis 8. Jahrb.» (Gütersloh 1873). 

Gallus (Cornelius), röm. Feldberr und Dich: 
ter, Freund des Virgil und Dvid, geb. 69 v. Chr., 
wurde durch Auguftus aus niedrigem Stande em: 
vorgehoben. Er bejehligte eine Heeresabteilung 
in der Schlacht bei Actium, focht dann in Ägyp⸗ 
ten glüdlich gegen Antonius und erhielt zulept 30 
v. Chr. die Statthalterichaft des eroberten Landes. 
libermütig gemacht dur fein Glüd, ließ er im 
ganzen Lande Bildfäulen von ſich errichten, feine 
an fogar an den Pyramiden verewigen und 
fih zu Außerungen gegen Auguftus binreihen. 
Anfangs von einem verräteriihen Freunde bei 
— fpäter von vielen andern bei dem Senat 
angeflagt und auch beſchuldigt, die Provinz aus: 

ejaugt und fich bereichert zu baben, wurde er mit 
rlujt de3 Vermögens zur Verbannung verurteilt 
und endete dann 26 v. Chr. durch Selbſtmord. 
G. bat zuerft glexandriniſche Elegiler, darunter 
namentlich Euphorion, in lat. Glegien nachgeahmt. 
Seine Gedichte, an denen Duintilian eine gewiſſe 
Härte rügt, find fämtlid untergegangen, Die 
unter m Namen zuerit von Pomponius Gau: 
ricus (Vened. — betannt gemachten ſechs Ele— 
gien find im 6. Jahrh. von einem gewiſſen Mari: 
mianus gedichtet. Die von dem jüngern Aldus 
Manutius 1590 zuerſt herausgegebenen, ©. zuge: 
ichriebenen Dijtihen und Epigramme, abgedrudt 
in Wernsdorfs «Poetae Lat. minores» (Bd. 3) 
und in Niefes « Anthologia Latina » find Produkte 
des 16. Jahrh. Val, Ehatelain in der « Revue de 
Philologie» (Bd. 4), Von diefem G. benannte 
Becker feine Daritellung des häuslichen Lebens der 
Nömer: «©. oder röm. Scenen aus der Zeit 
Hugufts» (4. Aufl, von Böll, Berl. 1850 —82). 
allus (Gajus Bibius Trebonianus, röm. Kai— 
fer 251— 254), ein Römer aus Peruſia, war im J. 
249 n, Chr. als rom. Legat an der untern Donau 


mit dem Schube Möftens gegen die Goten betraut 
und wurbe nach des Kaiſers Decius in 
der Schlacht bei Abritum (im Nov. 251) mit 
Purpur geichmüdt, worauf er einen So 
cius umd feinen eigenen zu Cäfaren . Der 
ſchimpfliche Frieden, den er mit den Goten ſchlo 
18 ihm den fchlimmen Vorwurf zu, er babe d 
errat eine Schuld an dem Tode des Decius 

ich geladen, Als er 252 fih von der Donau 

om —— hatte und nun ſein Nachfolger in 
Möſien, der Legat M. Amilius Amilianus, zu An— 
fang des J. 253 einen neuen Einfall der Goten 

ee. abgewiejen hatte, erhoben in der Mitte die: 
es Jahres die Legionen des ömifianus diejen zum 
Gegenlaifer, Amilian rüdte nad) Italien vor, und 
als es zu Anfang des Febr. 254 bei Interamna 
(Terni) zwiichen ihm und ©. zur Schlacht kommen 
follte, wurde G. von feinen eigenen Offizieren ges 
tötet, die nun dem Gegentailer huldigten. 
Gallus, der ältere Sohn des Julius Conftans 
tius (eines Stiefbruders Konſtantins d. Gr.) und 
der Galla, entrann nad) des lektgenannten Kaiſers 
Tode nur durch zufällige Umijtände famt feinem 
Stiefbruder der Septembermebelei des J. 337 zu 
Konitantinopel, bei welcher fein Vater und viele 
andere ya durch die Soldaten Mu Gunſten der 
Söhne Honitantins ermordet wurden. G. ftand 
damals im Alter von 13 Jahren, Unter der Gr: 
ziehung, die ihm fein argwöhnijcher Vetter und 
Schwager, Kaiſer Conſtantius Il., angedeihen lieh, 
entwidelte fi ©. zu einem Heuchler, ver jpäter, 
als ihn im J. 351 fein Vetter als Cäſar nad) Ans 
tiochia icidte, im Verein mit feiner Gattin, des 
Kaiſers Schweiter Conitantia, eine blutgierige und 
raubjüchtige Mißregierung führte. infolge deſſen 
wurde ©. auf Veranlafiung des Kaiſers her 
in Sitrien gelodt und hier gegen Ende bes J. 354 
n. Chr. enthauptet, 

Gallus (Martin), der ältefte poln, ar s 
lebte in der eriten Hälfte des 12, Fun; i 
ftammte aus dem Auslande (wahrſcheinlich aus 
Lothringen) und war Kaplan am Hofe Boleslaw III. 
Sciefmund, Seine lateinisch geichriebene, mit 
Verſen durchmifchte Chronik iſt eigentlih nur eine 
Geſchichte jenes Boleslaw und wurde zuerjt vom 
Legnich herausgegeben (Danzig 1749), dann von 
Bandtle unter dem Titel: «Martini Galli Chro- 
nicon» (Warſchau 1823), polnische überſezung von 
H. Komnacki (Warichau 1821). 

Gallusfänre(Dioryfalicyliäure)C;HLO, 
oder C,H,(ON),COOH ift eine organische Säure, 
welche in Vegetabilien, 3. B. in geringer Menge in 
den Galläpfeln, dem Dividivi ( ht von Caesal- 
pinia coriaria), in den Blättern der Bärentraube, 
neben Gerbiäure (Gerbftof) vorfommt und in grö: 
ferer Menge durch Zerſehung des Gerbitoffs der 
Galläpfel (f. d.) ſich bildet. Wird ein wäſſeriger 
Aufgub oder Abſud von Galläpfeln längere Zeit der 
Luft ausgeieht, fo bildet fih darin du rung 
G., die ſich zum Teil in nadelförmigen Kryitallen 
ausſcheidet. Man erhält fie auch durch Kochen 
einer Loſung von Gerbjäure mit verdünnten Säus 
ren und Altalien, In neuerer Zeit iſt fie auf fon: 
thetiſchem Mege aus der Galicyljäure —— t 
worden. Zur Darftellung werden Galläpfel, am 
beiten chineſiſche, gröbli ——— mit Mafier 
angerührt und fo unter Erſaß des verdumjtenden 
Waſſers ftehen gelajien. Es bildet ſich bald eine 
Scimmeldede, deren regelmäßige Entfernung zu 
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empfehlen . Nah einiger Ba verbidt ſich der 
Brei beträchtlich durch Ausfcheidung feiner Ary: 
talle von G. Sobald dies eintritt, locht man mit 
ſſer aus, filtriert fiedend heiß, worauf die Flüf: 
figteit beim Erkalten zu einer zufammenbängenden 
fie von feinen Kryſtallen eritarrt. Lebtere wer» 
den abgepreßt und die Flüffigkeit, welche noch Gerb⸗ 
fäure enthalten kann, von neuem ber Luft ausge⸗ 
fest, wobei häufig fih noch ©. bildet. Die abge: 
reßten Kryitalle werden durch wiederholtes Kry⸗ 
alliſeren aus kochendem Waller gereinigt. e 
®. ericheint, wenn fie rein ift, in Geftalt farbloier, 
feidenartig gr Nadeln von berbfäuerlichem 
Geſchmack, die in 100 Teilen kaltem, aber ſchon in 
3 Teilen kochendem Waſſer löslich find. Ihre wäfles 
rige Löſung gibt mit Eifenorydfalzen einen ſchwarz⸗ 
blauen Niederihlag und reduziert die edeln Mes 
tale aus ihrer Zöjung. Dur —— zerſeht fie 
ſich und liefert ein Sublimat von Pyrogallol 
Lauren oder Brenzgallusfäure), in > 
oſen glänzenden Blättern oder Nadeln kryſtalliſie- 
rend, in Wafler löslich und mit Eiſenſalzen ſchwarz⸗ 
blaue Färbungen gebend, Sie iſt eine einbafif 
Säure, in welcher ſich aber noch bie drei Wajler: 
toffatone der Hybrorylgruppen durch Metalle er: 
—— Fleden in der ital, Provinz FI 
alluzzo, Flecken in der ital, Provinz Florenz, 
an der zum Arno fließenden Ema, 4km im SH 
von Florenz, zählt als Gemeinde (1881) 14792 E. 
Gallweipen (Cynipida) heißt eine zur Abteis 
fung der Hautflügler gehörende Inſekienfamilie, 
auch Gallicolae genannt, welche einen Heinen, que: 
ren Kopf mit fadenförmigen Fühlern, diden Bruft: 
teil und meiſt einen ftark zufammengedrüdten und 
unten gelielten Hinterleib bat, der mitteld eines 
ehr Ren, Stield an dem Unterleibe der Hinter: 
ruft befeitigt und hinten mit einer Rinne für den 
am Grunde jpiralig gewundenen —— ver⸗ 
eben iſt. Die, er. zeigt ſehr zahlreiche Arten, 
ie eigentliden ©. (Cyn ps) find nicht durch 
lebhafte Färbung ausgezeichnet und meiltens fehr 
Hein, Die Grzeugnifle ibrer Thätigkeit, die Gallen 
und vorzüglich die Salläpfel, entitehen dadurch, daß 
die ©. die Oberfläche des Blattes oder der Rinde 
anbohrt und dahin ein oder mehrere Gier legt, mo: 
durd ein 4 und dadurch ein vermebrtes Zu⸗ 
ftrömen de3 Saftes nad jener Stelle erregt wird, 
Die Larven, welche in den Gallen liegen, find pi 
(08, did, fleiichig und nähren fich von der Aushöh— 
lung des franfhaften, von der PBilanze erzeugten 
Gewebes. Sie verpuppen fich meift in den Gallen 
jelbft. Am befannteiten ift bei uns die Roſen— 
garmin (C. rosarum), welche die unter dem 
damen Bedeguar bekannten moosartigen Aus: 
wüchie der wilden Noien befonders erzeugt. Die 
Galläpfelfliege (C.gallae tinctoriae) findet fi 
nur in den Hüftengegenden des Mittelmeer auf 
verfchiedenen Eichenarten. Die auf unſern Eichen 
vorkommenden Arten erzeugen ebenfalld Gallen, 
die aber nicht jo gerbitoffreich find, Die Feigen: 
gallweſpe (C. psones) mit rötlich: weihen Flügeln, 
welche die wilden Feigen anbohrt, wird in ben Län— 
dern am Mittelmeere zur Gaprifitation ber wilden 
eigen benust. (S. Gallen und Galläpfel. 
Galmei nennt man zwei verfchievene Erze des 
inte. Das eine, aud edler Galmei genannt, 
it Binffpat oder fohlenfaures Zinkoxyd, ZuCO, 
(mit 64,5 Proz. Zinkoxyd), welcher nur jelten deut: 
liche rhomboẽdriſche Kryftalle, gewöhnlich nierens 
Gonverfationd-Lerifon. 13. Aufl, VII. 
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örmige, ſchalige oder ftalaktitifche, auch feinlörnige 

fien von meiſt graulicher, bräunlichgelber oder 
ihmupiggrünlicher Farbe bildet; fein ſpezifiſches 
Gewicht gebt bis 4,5. Andererfeits bezeichnet man 
mit ©. oder Kiefelgalmei das Kiefelzinterz oder 
wajlerhaltige lieſelſaure Zinkoxyd, Zn, SiO, H,O, 
beitebend aus 67,5 } —* 25 Kieſelſaure, 7,5 
Warler. Dem rhombilchen Sultem angebörig, haben 
feine Kryftalle die Eigenſchaft, an beiden Enden 
abweichend ausgebildet zu fein und dort ungleich: 
namige Gleftricität zu entwideln. Doch erſcheint 
auch diefer Kieſelgalmei u... in ſtrahligen 
und fajerigen, feintörnigen und erdigen Varie— 
täten mit ähnlicher Farbe, Beide Arten des ©. 
kommen häufig auf Lagern und Gängen nebenein: 
ander, aud) in dichtem Gemenge vor, jo am Alten: 
berg (Vieille Montagne) bei Aachen, von wo ver: 
einzelte Lager fich längs der Maas noch weit nad 
Be u. bineinerjtreden, beiTarnowik und Beuthen 
in Oberichlefien (ein mächtiges Lager innerhalb des 
Mufceltalts), Wiesloh anı Südrande des Oden— 
waldes (ebenfall3 dem Mufcheltalt eingelagert), 
Raibl und Bleiberg in Kärnten (dem Yuratalf an: 
gebörig), Matlod in England, Nertichinst in Sibi: 
rien, Sehr große Galmeilagerftätten wurden neuer: 
dings in ge aufgefunden. Auf beide Erze 
gründet fi) die Hauptproduftion des Zints (f. d.). 

Galois (Gvarifte), franz. Mathematiter, geb. 
26. Ott. 1811 zu Bourg:la:Reine bei Paris, geit. 
80. Mai 1832 zu Paris, lieferte Abhandlungen in 
Gergonnes « Annales mathematiques» —* 19) 
über periodiihe Kettenbrühe und in Piouvilles 
«Journal mathematique» (Bo. 11) über die Theorie 
ber Zahlen und der höhern Öleihungen. Seine nad: 
gelatienen Schriften gab Camille —— heraus. 

Galons frz.), Gold: oder Silberborten, Gold: 
oder Silberliken, Treſſen. j 

Galopin — d. i. Laufburſche), bezeichnet im 
einigen Armeen den —BR— eines höhern 
Dffizierd, welcher fpeziell die ſchleunige Überbrin⸗ 
gung von Befehlen an die Truppenabteilungen zu 

wirfen bat, 

Galopp (vom franz. galop, das auf das Hot. 
[ga-]hlaupan, altbochdeutich ga-hlaufan, zurüd: 
geht und aus dem niederjädl. «Gelope» — 
tönt), diejenige Gangart eines jeden vierfüßigen 
Tiers, beſonders des Pferdes, bei der es ſich in 
Sprüngen fortbewegt. Es erhebt ſich zuerſt der 
eine Vorderfuß, dann der Hinterfuß derſelben Seite 
und gleichzeitig der andere Vorderfuß und zulept 
ber zweite Hinterfuß, Man untericheidet einen 
Nedhtö: und Linksgalopp, je nachdem die beiden red): 
ten ober linten Füße vorgreifen, dann aber auch 
einen kurzen (Schul: oder Barade:), einen Mittel: 
und einen geftredten G., welcher lebtere den Über: 

ang zum Renngalopp oder der Carriere bildet, Bei 
em Baradegalopp treten die vier Füße einzeln nad): 

einander auf, dagegen beim Renngalopp beide Vor: 
ber: und beide Hinterfühe zugleich. Militäriſch 
dient ber ©. bei der Kavallerie und Artillerie zu 
ichnellen Bewegungen und bei der eritern in ber 
Attade als libergang von dem Trabe zur Carritre, 
mit der in ben Feind eingebrochen wird, 

Galopp oder Galoppade (frz.), ein in neuerer 
eit (um 1824) aufgelommener Rundtanz von 
chneller, fpringender Bewegung in *,:Tatt. 

Galoppierende Schwindfunt, fehr rafch, oft 
in wenigen Wochen tödlich verlaufende Form ber 
Lungenſchwindſucht (f, d.). 
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Galoſche (Gall oſche, frz. Galoehe), fiberichub. 
Galſter (Amalie 


), Tänzerin, ſ. u. Taglioni. 
Saliton, Stadt in der fehott. Graficaft Ayr, 
7 km öjtli von Hi am Irvine und an der 


Eiſ n Glasgow:Garlisle, mit 4730 E., welche 
Steintohlen, Eiſenerz und Halt gewi 


gewinnen und Fa: 
briten von Eijenwaren, Baumwollzeug, Muſſelin 
und Bapier unterhalten. In der Nähe Kind mehrere 


Cairns oder Steingräber. , h 
Gatjuintya(Galafwintb, Sailejwintha), 
die ältere Tochter des jpan. Weitgotentönigs Atha- 
nagild und der Godijwintha, wurde (wie kurz zus 
vor ihre Schweiter Brunebilde mit dem aujtrajis 
fhen Frantentönig Eigibert in Metz) weſentlich 
aus polit. Motiven mit Sigibertö Bruder, dem 
König Chilperih von Soiſſons, im J. 567 n. Chr. 
vermäblt. Wie ihre Schweiter vertaufchte auch jie 
den arianiichen mit dem kath. Glauben, fand aber 
bald ein trauriges Ende, indem ihr Gemahl, durch 
Fredegunde (redigunthig) aufgeitadelt, G. ers 
drofjeln ließ. Für G., die in Spanien als Hei- 
lige verehrt wurde, übernahm die Blutrache ihre 
Schweiter, und der Krieg Sigberts gegen Ehil: 
ich, der inzwijchen Fredegunde auf den Ihron er: 
oben hatte, wurde der Beginn grauenhafter Zer: 
rüttungen in den Ländern der Merovinger. 
Galt, Stadt im_brit. Nordamerifa, Dominium 
Ganada, Provinz Ontario, Grafſchaft Waterloo, 
40 km im WNW. von Hamilton, und 113 km im 
SW. von Toronto, an denn zum Griefee fließenden 
Grand:Niver, hat Mafchinenbau und Eiſengieße— 
reien und zählt (1881) 5187 E., meijt Schotten. 
Salt (john), engl. Schriftiteller, geb. 2. Mai 
1779 zu Irvine in Ayrihire, verlebte einen Teil jeis 
ner Jugend in Greenod, wo der Umgang mit den 
mittlern und untern Ständen eine jharfe Beobad): 
tungsgabe und die derbe Drolligkeit eines natur: 
wüchſigen Humors in ihm ausbildete, Nachdem er 
ein in London begonnened Handelsgeſchäft hatte 
aufgeben müjjen und auch vergebens bemüht gewe: 
jen war, jid) dem Studium der Nechtögelebriamteit 
u widmen, ging er 1809 auf Reifen, bejuchte Ita— 
ien, wo er mit Lord Byron zufammentraf, jomwie 
die Türkei, und ließ nad) feiner Nüdfehr feine an 
jtatiftiichen Notizen und Handelsvorichlägen reihen 
«Voyages and travels in the years 1808 — 11» 
(2ond. 1812) erfcheinen. Später ging er al3 Han: 
delsagent nad) Gibraltar, dann als Agent für die 
canadiſchen Forderungen nad) Amerita, Nach feis 
ner Rüdlehr wendete er ſich ausjchliehlich der Yitte: 
ratur zu. Doch ging er 1826 im Auftrage einer 
Handelsgejellihaft noch nach Canada, wo er eine 
Kolonie anlegen follte, ein Unternehmen, das indes 
jehlſchlug und ihn in große Unannehmlichteiten ver 
widelte. Er ftarb 11. April 1839 in Greenod. 
Als Scriftiteller verjuchte G. fih auf verjchie: 
denen Gebieten. Gleichzeitig mit dem erwähnten 
Reiſewert erjhien fein «Life and administration 
of Cardinal Wolsey» (Lond. 1812), dem jpäter 
«Life and studies of Benjamin West» (1821), ein 
«Life of Lord Byron» (1831) und endlich feine 
Selbſtbiographie (2 Bde., 1833) folgten. Außer 
diejen biograpbiichen Werfen, die ſich durch tüchtige 
Studien und Lebhaftigteit der Darjtellung aus: 
zeichnen, veröffentlihte er eine Sammlung mit: 
telmäßiger Irauerjpiele (1812) und «Poems» 
(1833), jowie die eg ee em Erzählungen 
«Southennan», «The spaewife», «Stanley Buxton», 
«Rothelan», «The last ofthe Lairds»u.j.mw. Das 


Galoſche — 


Galvani 


Beite leiftete er als origineller Humoriſt in den Ers 

{ungen «Annals of the parish» (1821), «Ayr- 
shire legatees» (1822) und «Lawrie Todd» u 
worin — —— it ar — 
Scho mit gr i a childert 
hat und auf die ſein ſchriftſtelleriſcher Ense ſich 
weſentlich gründet. Eine Geſamtausgabe feiner 
le rg ” — — Lond. 1868). 

altgarben, Ber preuß. Regierungs 

Konigsberg, Kreis —3 in dem zwiſchen 
dem Sturiichen und Friichen Haff fich ausd 
Plateau von Samland, deſſen höchſter Teil das 
etwa in der Mitte des Hügellandes fi von N, 
nad ©. ziehende Altgebirge tt. An deſſen Südende 
erhebt fi in SD, von Kumehnen der 110 m hohe 
G., auf weldem ein großes eiſernes Landwehrkreuz 
jur ren Ye den Befreiungäfrieg Bi: 

Galuppi (Balvailare), ital. Komponift, geb. 
18. Ott. 1706 auf der Infel Burano bei Venedig, 
daher er auch den Beinamen Buranello führte, er: 
bielt den eriten tonkünſtleriſchen Unterriht von 
jeinem Vater, einem mufildilettierenden Barbier, 
und lieb bereitö mit 16 Jahren in Benedig, wo er 
fih durch Orgelipielen in verjchiedenen Kirchen 
jeinen Unterhalt verdiente, eine Oper «Gli amici 
rivali» aufführen. Das Werk zeigte noch alle 
Spuren ungenügender Borbildung, gab aber dod) 
Zeugnis von unleugbarem Talent, ſodaß der be 
rühmte Benedetto Diarcello ſich bewogen fühlte, ©, 
jein Intereſſe zu ſchenlen und ihn der Leitung des 
treiflichen Lotti zu übergeben. Bei diejem jtudierte 
G. mit Eifer die höhere Kompofition, wandte fid) 
dann nad Beendigung diejer Studien 1729 mit 
der Oper «Dorindas, zu der ihm fein Gönner Dar: 
cello den Tert gedichtet, wieder der Bühne zu und 
errang günftigen Erfolg. Die Bahn war damit 
eröjfnet, und G. ließ nun Oper auf Oper folgen, 
die jchließlih die Zahl von etwa 70 erreichten, 
und von denen die meiſten entichieden gefielen, be: 
ſonders wegen ihrer melodiihen Friiche und Fülle. 
In Bezug auf die muſilaliſch-dramatiſche Charal: 
terifierung leiitete ©. in der Opera buffa, die be: 
ionders in _feiner Vaterſtadt heimiih war, mehr 
als in der Oper ernjten und heroiſchen Charakters; 
legtere zeigt ſich bei ihm ſchon bedeutend verjlacht. 
Bon feinen komischen Opern find unter andern 
anzuführen: «Il mondo della luna», «Le virtuose 
ridicole», «ll mondo alla rovescia», «Il mar- 
chese villano» und «ll puntiglio amorosov, Von 
1741 an lebte G. einige ‘jahre in London und 
brachte dafelbit verjchiedene Opern auf die Bühne. 
Seit 1762 war er Kapellmeijter an der Markus: 
kirche jeiner Vaterjtadt und Maeitro am Konſerva— 
torium degli Incurabili, ging aber 1765 nad) Bes 
tersburg, wo er bis 1768 als kaiferl. Kapellmei 
und Hofcompofiteur wirkte. Nach Venedig zurüd: 

etehrt, wirkte er wiederum in jeinen frühern Bers 

Pältnüffen, bis er 3. Jan, 1785 jtarb, 

Galvani (Luigi), berühmter ital, Phyſiolog, 
eb. zu Bologna 9, Sept. 1737, ftudierte anfangs 
Theologie, widmete jich aber jpäter dem Studium 
der Medizin und insbejondere der Anatomie und 
Phyſiologie und wurde 1762 auferord. Profeſſor 
der Medyin und 1775 (nah dem Tode feines 
Schwiegervater! ©. Galenzzi) Profeſſor der pral: 
tiihen Anatomie an der Univerfität zu Bologna; 
feit 1782 war er auch dajelbit son ver Ges 
burtshilfe. Der Beifall, welchen jeine Abband: 
lung über die Uringefäße der Bögel fand, brachte 


Galvaniſch — Galvanifhe oder Voltaſche Batterie 
Di — Sue. Die Banfoieaie der Vögel, 


chränkte er ji 

päter auf die Unterfuchung ihrer Gehörwerlzeuge. 
r Zufall führte ihn (6. Nov. 1789) zu ber Ent: 
bedung des nad) ihm benannten Galvanismus (f. d.), 
welche er in der Schrift «De viribus electricitatis 
in motu musculari commentarius» (Modena 1792; 
deutſch von Mayer, Prag 1793) mitteilte. Auf 
einer Reife, die er nad) Sinigaglia und Rimini 
machte, fand er bie. Urſache der bei dem Bitter: 
rohen fich zeigenden elektriichen Erſcheinungen. 


Als er während der Revolution der Cisalpiniſchen 


Republik (1797) den Beamteneid zu leiften verwei: 
gerte, verlor er eg Ümter und Einkünfte, wurde 
aber bald rehabilitiert und_ftarb 4. Dez. 1798. 
Eine Gejamtausgabe feiner Schriften erfchien 1841 


zu Bologna. Seine Statue u —— wurde 
10. Nov. 1879 enthüllt. Vgl, Alibert, «Eloge de 
G.» (Par. 1806), 


Gatvanifch oder Boltaifch, foviel wie elel: 
triſch durch Berührung (Kontakt), wobei jedod) 
nah neuern Anſchauungen der chem. ‚Progeb die 
Urſache der eleftromotoriihen Kraft ift. Da die 
entgegengefesten Gleftricitäten, jo verichiedenartig 
aud) ihre Erregungsweife fein mag, immer in ihrer 
innerjten Natur diejelben bleiben und einerlei Ge— 
ſetze beobachten, fo bezeichnen eigentlich galvanisch 
und eleltrifch dasjelbe, nur deutet erjteres auf die 
befonbere Erregungsweiſe hin; aber gerade in die- 
jer Beziehung wäre ftrenggenommen voltaifc 
tiger, weil Volta bie er Erregungsweiſe der 
galvanishen Glektricität (f. Galvanismus und 
Salvanifhe Batterie) entvedt hat. Wo es 
nicht fpeziell darauf antommt, die Quelle der Elel- 
tricität zu willen, fann jtatt galvaniſch oder vol- 
taiſch A weiteres eleltriſch gejegt werben, was 
in neuerer Zeit und aud) in dielem Werte meift gez 
ſchieht, um fo die Allgemeinheit ber Gejehe für die 
Glettricitätzumwahren. Galvaniſch-eleltriſch und vols 
taiſch⸗elektriſch find unwiſſenſchaftliche Pleonasmen. 

Galvaniſche oder Voltaſche Batterie (Gal⸗ 
vaniſche oder Voltaſche Säule oder Kette) 
nennt man np vaniſche oder Boltaiche 
Elemente (f. Galvanismus), welde miteinander 
leitend verbunden werden, um dadurch einen ſtär— 
fern elektriichen Strom zu erhalten als durd ein 
einzelnes feiner Glemente, Je nad) Verſchieden⸗ 
beit der lektern werden auch die galvanijchen 
Batterien verjdieden benannt, und zwar meiſtens 
nah dem Namen des Grfinderd ihrer einfachen 
Elemente (3. B. Danielld Clement und Danielliche 
Batterie). Mit der Stärte des erforderlichen gal: 
vaniihen oder Voltaſchen Stroms wählt aud) im 
allgemeinen die Anzahl der Elemente der galvas 
niſchen Batterie, doc kommt hierbei in Betradht 
bie Größe der Elektromotoriſchen Kraft (f. d.) der 
Elemente, aus welchen die galvanijche Batterie 
beiteht, jowie der Leitungswideritand, d. i. dere: 
nige Wideritand, welchen ber elettriihe Strom auf 
feinem Wege zu überwinden ot Lange und 
dünne Drähte fehen dem Durdgange desjelben 
einen gröbern Leitungswiderſtand entgegen ala 
turze und dide Drähte; Flüffigleiten erzeugen einen 
u al3 millionenmal größern Leitungsiwiders 
ſtand als Duedfilber von denjelben Dimenfionen, 
Je größer der Widerjtand in der Leitung und je 
Heiner die eleltromotoriſche Kraft der einzelnen 
Elemente ift, deito mehr von den leßtern muß, uns 
ter ſonſt gleihen Umftänden, eine galvaniſche Bat: 
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terie belommen. Es gibt ſehr verſchiedene galva— 
niſche oder Voltaſche Elemente. 

Ju Fig. 1 der Tafel: Galvanismus ſieht 
man bie einfachſte Art derſelben zu einer galva— 
niſchen Batterie (Beherfäule) verbunden. Se: 
des einfache Clement diefer galvanifchen Batterie 
en aus einer in verdünnte Schweelfäure eins 

ejentten Zinkplatte z, welcher in einem Heinen 
bitande eine Aupferpeokte k parallel, mithin fo 
—— daß ſich beide Metalle in der Flüſ— 
hu eit nicht berühren. Durch den chem. Angriff 
er verbünnten Scwefeljäure auf das Zink wird 
letzteres negativ, die angreifende Flüffigkeit aber 
und ebenio dur Ableitung die Kupferplatte po: 
fitiv eleltriſch. Infolge hiervon befikt das Ele: 
ment an dem aus der Flüffigkeit ————— 
Zinkende z feinen negativen und am aͤußern 
Kupferende k den poſitiven Pol. Solange dieſe 
Pole nicht leitend miteinander verbunden werden, 
beißt das Clement «offen». Wenn — im Ge: 
genteile dieſe entgegengeſetzt elettriihen Pole mit: 
tels eines Drahtes verbunden werden, fo wird das 
Element « gefchlofjen», und es ent 0; ein eleltris 
her Strom (Galvaniicher oder Voltajcher Strom, 
.b.) —— — den iortgeiepten dem. Angriff 
er —J eit auf das Zink längere Zeit fort 
dauert. Diefer Strom iſt um fo ftärfer, je größer 
bie Eleftriihe Spannung (f.d.) an den beiden Bolen 
des Elements war, bevor legteres geſchloſſen wurde, 
ie eleftrifhe Spannung hängt wieder von der 
durch den em, Angriff gewedten eleftromotoris 
Ge Kraft, d. i. von derjenigen Kraft ab, welche 
ie neutrale Eleftricität in die pofitive und negä— 
tive zerlegt und im Volta:Element verteilt. Um 
eine ftärlere elektrifihe Spannung, mithin aud) 
einen kräftigern Strom zu erzielen, jeßt man meh— 
tere —— Voltaſche Elemente derart zuſammen, 
daß jeder Kupferpol k des einen mit dem Zinkpole 
z des nachfolgenden Elements durd einen Draht 
leitend verbunden ift (eig. 1). Man erhält fo eine 
offene Kalte oder Galvanifche Batterie, bei 
welder die freie BZinfplatte des erſten Elements 
den negativen, die freie Aupferplatte des lehten 
Glement3 den pofitiven Bol gibt. An diefen Vo: 
len ift bei jeder galvaniſchen Batterie die elektrijche 
Spannung (dad Gleftriihe Potential, f. d.) am 
größten; R. nimmt von bier gegen die Mitte bin 
nad einem einfachen Geſetze ab. In der Mitte 
ſelbſt ift fie Null. Aus je mehr einfachen Elemen: 
ten eine —— Batterie beſteht, deſto größer 
iſt die eleltriſche Spannung an ihren Polen. Ber: 
bindet man die Pole einer galvaniſchen Batterie 
ch einen Drabt, fo entiteht, wie bei dem ge— 
ſchloſſenen Einzelelemente, ein eleltriſcher Strom. 
Diefer Strom iſt aber ſtärker als bei dem einfachen 
Glement, da ja die eleftriihe Spannung an den 
Polen größer war. 2 

Die erfte Batterie, weiche Volta nad) feiner Kon: 
tafttheorie zuſammenſehte (1800), glich der Haupt: 
ſache nad) der in Fig. 1 dargeitellten; fie .r 
edoch in diejer Gejtalt wenig befannt, jondern in 

er Form einer Säule (Fig. 2), die ihr Volta er: 
teilte, um fie für Spitäler leicht tragbar zu 
machen. Gegenwärtig findet man die Voltaſche 
Säule nur noh in Schulen. Bei einer derarti— 
gen Säule befindet ih, nad dem Schema: 

FZTKFZTKFZKFEZ..... zwiichen je einer 
Kupferſcheibe K und je einer Zinkſcheibe Z eine mit 
verdünnter Schwefeljäure F geträntte Tuchſcheibe 
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(T); Statt des verbindenden Drahtes berühren ſich 
die Zink- und Aupfericheiben der einzelnen Ele— 
mente KTZ (Fig. 8) unmittelbar, indem fie auf: 
einander liegen, was in obigem Schema durch die 
Verbindungsbogen angebeutet ift. Die elektriiche 
Grregung dieſer Säule, fie mag offen oder mit den 
aus der Zeichnung (Fig. 2) erlihtlihen Dräbten 
+ und — geſchloſſen werden, erfolgt wie bei allen 
nalvaniichen Batterien mittels der Umſehung von 
chem. Energie in eleftriihe. Die größte Ähnlich— 
leit mit der Volta-Säule haben im äußern Baue 
die fog. Trodenen Säulen, welche jedoch wegen 
ihrer nur fehr ſchwachen eteftriichen Spannung für 
die Erzeugung eines eleltriſchen Stroms untaug> 
lich En dagegen aber zur — 
der Gleftroitope (f. d.) dienen. Die Bezeichnung 
«Säule» (Pile) für Galvaniſche Batterie ijt von 
den meilten Nationen ber leptern Benennung vorges 
ogen worden, weil man mit Batterie die ſchon 
rüber erfundene Verbindung von Leidener Fla— 
fchen benannt hatte. Da jedod der Yula «gal: 
vaniich» gegen etwaige Verwechſelung der Säulen 
mit den Kondenfationsbatterien ſchüht, fo wird in 
Deutichland und England der Ausdrud «galva: 
nische oder Boltaiche Batterie» fehr häufig für die 
Verbindung von galvaniichen oder Voltaſchen Ele— 
menten gebraudt. Weil die lektern bei ihrer Zus 
ſammenſetzung wie die Glieder einer Kette regel: 
mäßig aufeinander folgen, jo heißen die galvani- 
ſchen oder Voltaichen Batterien auh Zufammens 

ejeste galvaniiche oder Boltaide Ketten und 
jedes Clement derjelben Ginfache galvanifche oder 
Voltaſche Hette, 

Wenn man ein einfaches_Boltafches Clement 
fchließt, fo geht der pofitive Strom außerhalb der 
Slüffigfeit vermittelit der leitenden Verbindung 
vom Kupfer zum Zink und hierauf innerhalb der 
Flüſſigleit vom Zink zum Kupfer. Außerhalb der 
Flüſſigleit ift daher Kupfer der pofitive und Zint 
der negative Bol; innerhalb derielben verhält es 
fich umgefehrt, Entgegen der Richtung des pofi- 
tiven Stroms fließt die negative Glektricität, wenn 
man überhaupt eine folche gelten läßt. Gewöhn⸗ 
lich ſpricht man nur vom pofitiven Strome und 
bezeichnet bei feinen hem. Wirkungen die Bole nad 
der Stromrichtung innerhalb der Flüifigteit, wo 
das Zink den pojitiven Pol (die pofitive Elektrode, 
Anode), das Kupfer aber den negativen Bol (die 
negative Gleftrode, Kathode) bildet. Aus been 
Grunde nennt man das Zink das pofitive, das 
Kupfer und jeine Grfapmetalle in dem Voltafchen 
Clement (3. B. Silber oder Platin) das negative 
Metall, was mit der Bezeichnung in der elettri: 
chen Spannungsreihe übereinjtimmt. In einer 
jeden geſchloſſenen Kette geht der elektriſche Strom 
auch dur die Flüifigteiten der Kette felbit und 
bewirkt bier chem. Serießungen. So . B wird 
innerhalb des geſchloſſenen Voltaſchen Zint:$tupfer: 
elements das Waſſer der verbünnten Schwefel: 
fäure in feine Beitandteile zerlegt, wobei an dem 
Zink als Anode der Saueritoff ausgelchieden und 
dadurch Zinkoxyd gebildet wird. Dieſes verbindet 
ſich fogleih mit der Schweielfäure zu Zinkjulfat, 
welches fi im Waſſer der Säure autlö t. An der 
Lupferplatte als Kathode erfcheint der \ Kuh 
Dieſer ſchwächt nun den Strom zunächſt dadurd, 
daß er die Berührung zwiſchen der Flüffigteit und 
dem Kupfer vermindert, mithin den Leitungsmi: 
beritand erhöht, ferner hauptiächlich dadurd, daß 
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er einen entgegengerichteten Polarifationsftrom 
(. Glettriide Bolarifation) erzeugt. Soll 
daher der Strom nicht geihmwäct und nach Diög- 
lichteit konſtant erhalten werden, fo muß ber 
Maflerftoff von der Gegenplatte des Zinks entfernt 
werden. Died fann durch mecan. Kunſtgriffe, 
bejonder® aber dur feine Orydation mit dem 
Sauerjtoff der Luft oder fauerftofireichen Säuren, 
Oryde u. dgl. m. oder auch durch andere chem. 
Verbindungen desfelben mit Chlor, Brom, Jod 
oder Schwefel geſchehen. Man nennt die Unter: 
drüdung des von dem Waſſerſtoff der negativen 
Gleftrode herrührenden Polariſationsſtroms die 
Depolarifation des betreffenden Glements, 
Wird dur Depolariiation die Stromitärfe der 
Glemente während längerer Zeit möglichſt bejtän: 
dig erhalten, fo nennt man legtere fonjtant. Die 
in ihrer Stromjtärte veränderlichen Glemente bei: 
ben intonjtant, Bis 1836 kannte man nur infonjtante 
Elemente, welche in mannigfacyer Form (Trogbat: 
terien) angefertigt wurden. Zu den beflern Glemen: 
ten aus jener Zeit gehört das von Wollaſton (1815). 
Das Wollaſtonſche Clement (Fig. 4)beiteht aus 
einer Zintplatte z, deren wirfiame Fläche dadurch 
erhöht wird, daß ihr auf beiden Seiten die Kupfer— 
Fat k gegenüburliegt, indem jene von leßterer 
n einem durch Holzitüdchen b beitimmten Abitande 
umgeben ift. In diefer Weiſe erhält man mit 
einer Zintplatte gleihiam ein doppeltes Element, 
indem erfahrungsgemäß nur diejenige Fläche des 
Zinks an der Stromerzeugung fich beteiligt, welche 
der zweiten Metallplatte entgegeniteht. Diele Ele— 
mente waren an einen Holzrahmen zu einer gal- 
vaniſchen Batterie derart verbunden, daß fich alle 
auf einmal in die gewällerte Schwefeliäure ein: 
fenten und ebenio aus derjelben heben liehen, wo: 
mit dieſe galvaniiche Batterie das Vorbild der 
mannigfach veränderten, jtet3 bequemen und vor: 
teilhaften «Tauchbatterien» wurden. 

Die intonitanten Glemente wirken anfänglid 
viel 7 als ſpäͤter, weil der Sauerſtoff der 
in ihrer Fluſſigleit abſorbierten und an der Gegen: 
platte des Zints (3. B. an der Kupferplatte) aduä: 
rierenden atmoiphärifchen Luft mit dem durch den 
elettriihen Strom ausgeſchiedenen Waſſerſtoff 
ich verbindet und fo dad Glement bepolarifiert. 

urch die hierbei erfolgende Verbrennung des 
Waſſerſtoffs entiteht ein eleltriicher Strom von 
der n nlichen Richtung wie der von der Orydation 
des Zinks berrührende, er verftärlt alfo vu leh⸗ 
tern. Sobald jedoch jener Saueritoff verbraucht 
ift, tritt die Aniammlung des bei der Glektrolyje 
im Element nunmehr frei werdenden Waſſerſtoffs 
an ber negativen Eleltrode (Rupferplatte) auf, wo: 
durch eine immer mehr anwadjende Schwächung 
be3 Glements bewirkt wird, Diefe fann verzö: 
ert werden durch Vergrößerung der negativen 

leftrode, weil an einer —— latte mehr Luft, 
mithin mehr Sauerſtoff durch Adhäſion haftet als 
an einer kleinern; ferner durch eine poröfere Sta: 
thode, weil eine ſolche mehr Luft abforbiert, dann 
auch durch Lüftung der Kathode und der Ylüffig: 
feit, indem man erjtere öfter und längere Zeit in 
ber freien aut läßt, leptere aber mittelö wieder: 
holter Umfüllung, Zus und Abfliehens, Umrüb: 
tens, Ginblajen® u. dgl. m. mit neuer Luft, alfo 
aud mit friichem Sauerjtoff verfieht., Bezüglich 
der Zinkplatten ift für jede Art der —* en 
Batterien zu bemerken, daß fie aus dem gewoͤhnlich 
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läuflihen, alfo chemiſch unreinen Zink angefer: 
tigt werben. Da fi ſolches jehr ungleihmäßi 
und raid in der verbünnten Schwefeliäure auf: 
löit, jo muß man, um die Stromerregung gleid;: 
förmig und otonomiſch zu geltalten, die Oberfläche 
der Zintplatten amalgamieren. Weil das Zinf 
fid) im geichlofienen Element auflöſt, nennt man 
die Zinkplatte auch Aufiöjungseleltrode. Daniell 
nennt fie die jtromerzeugende Eleltrode; die Öegen: 
platte des Zints bezeichnet man nad) ihm als Ab: 
leitungselettrode, weil fie ſich nur als jtromablei: 
tend verhält. Um die Flächen der Metallplatten 
ohne Naumverluft zu vergrößern, biegt man leb: 
tere nicht fetten zu hohlen Eylindern, die man ins 
einander ftellt, oder man erteilt den Platten eine 
ewellte oder S:förmige Dberflähe. Die Schwe— 
[elle wird as jo verdünnt, daß auf 11 
erielben 12 I Wajler, für ftärfere Elemente 4 1 
lommen, und zwar gieht man die Säure zum 
Waſſer, um eine zu große Wärmeentwidelung zu 
vermeiden. Bis zu einer gewiſſen Grenze wirft 
jedes Glement um jo ftärfer, je weniger man Die 
Schwefeliäure verdünnt. j 
Die konſtanten Elemente datieren feit Daniell 
(1836). Das noch gegenwärtig vorzüglide Da: 
niellide Element (sig. 5) beiteht aus einer 
cylindrifih gebogenen Bintplatte Z, welche in ver: 
bünnter Schweteljäure ſteht, dann folgt eine po: 
röje Thonzelle D ala Diaphragma und in diejer 
eine Löjung von Kupfervitriol (ſchwefelſaurem 
Kupferoryd, d. i. Kupferſulfat) nebft einem Hobl: 
cylinder C aus Kupferblech; das Ganze befindet 
1 in einem Glasgefähe Schließt man ein 
folches Clement, fo zerlegt ber _eleftriihe Strom 
das Kupferfulfat in Kupfer, Schwefelſäure und 
Sauerftorf, welcher legtere ih mit dem aus ber 
—— des Waſſers ſtammenden Waſſerſtoff ” 
afler verbindet und jo die Aupferplatte depola: 
riſiert, an welcher fid) das ausgeſchiedene chemiſch 
reine Kupfer Pen niederichlägt. Dan 
fieht , daß eine derartige Kette lange ungeſchwächt 
wirken fann, nur muß die Aupferjulfatlöfung im: 
mer gelättigt bleiben. Um dies zu bewirten, ken 
man einige Kryitalle von — zur Nach⸗ 
ſättigung in bie Löſung des Kupferſulfats. Das 
Diaphragma verhütet eine Miſchung der beiden 
Fluſſiglelten und läßt dennoch, vermöge der in ſei⸗ 
nen Poren enthaltenen — den eleftri: 
ſchen Strom durch. Dieſes Element hat ſehr viele 
Variationen und Berbejlerungen erhalten, ent: 
weder mit Beibehaltung bes — Ele⸗ 
mente von Siemens-Halske, Varley, Minotto, 
Trouve, Buff u.a. m.) oder aud) unter Weglaffung 
deöfelben. In Iepter Beziehung iſt befonders zu 
erwähnen das vielverbreitete Element von Meis 
dinger (1859), welches im obern Teile Zint in einer 
mwäljerigen —J— von Bitterſalz —— 
Magneſiumoryd, d. i. Magnefiumfulfat) und tiefer 
unten Kupfer oder Blei in Kupfervitriollöfung 
enthält, legtere dichter ala jene Bitterfak: 
löfung ift und nur ſehr langfam nad) oben diffun⸗ 
diert, fo genügt die, die beiden Flüijigleiten ohne 
oröfe Belle — etrennt zu halten. 
ie Kupferſulfatlsſung wird durch Kupfervitriol— 
ide, welche aus einem trichter⸗- ober —— 
migen, unten etwas offenen Glasgefäße langſam 
LE —— gelättigt erhalten. Die Depo⸗ 
Tijation des Elements erfolgt wie oben und fo, 
daß das Clement lange Zeit automatifch funktios 
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niert, weshalb es in der Telenraphie häufig an- 
ewendet wird. Tem Daniellihen Glement ana: 
og gebaut find diejenigen, bei welchen das Kupfer 
durd) ein anderes Metall (3. B. Eilen) und das 
Kupferfulfat durch das Eulfat jenes Metalls 
(3. B. Eiſenſulfat) erfept find. Hier iſt befonders 
zu nennen das Glement von Marie Davy, bei wel: 
dem Quedfilberiulfat ſtatt des Kupferjulfats ver: 
wendet wird; als zugehörige Elektrode follte Qued: 
filber fommen, welches 83 als unpraltiſch durch 
Kohle erſetzt wird, auf der ſich durch die Depolariia: 
tion Quedjilber ablagert. Das Daniellihe Element 
und einige jeiner Abarten (Clement von Buff, La: 
tinner Clark) dienen als Normal: oder Gtalonelement 
bei der Meſſung der eleftromotoriichen Kraft der 
Glemente. (6. Elektriſche Einheiten.) 

Ein zweifach ftärferes fonjtantes Clement als 
das Danielliche it das von Grove (1839), bei wels 
chem als negative Elektrode Platin in fonzentrier: 
ter Salpeterläure ſteht, alles ver aber wie beim 
Daniellihen Glement fi) verhält, Griept man 
beim Groveichen Clement das teuere Platin durch 
Cots oder andere plaitiiche Mineraltohle, fo erhält 
man das nahezu ebenfo träftige Bunſenſche Gle: 
ment (1841), weldem das ähnliche Gooperiche 
Clement vorangegangen iſt (1839). Das kräftige, 
vielgebrauchte Bunſenſche Clement befteht alio 
(Fig. 6) aus einem Glasgefähe V mit verdünnter 
Schwefelſäure, in welcher ein Zinkcylinder Z jtebt. 
Darauf folgt eine poröfe Thonzelle D (Dia: 
phragma) mit konzentrierter Galpeterfäure, aus 
welcher ein Cylinder C aus Cols oder aus plaitis 
ſcher Mineraltohle (bereitet durch Glüben aus Coks 
und Steintohle) emporragt. Sowohl bei den 
Groveſchen als Bunſenſchen Elementen erfolgt die 
TDepolarijation, wenn jene geichloffen find, da— 
dur, daß fid) der am Platin oder an der Kohle 
eriheinende Waſſerſtoff fogleih mit einem Teile 
des Eauerjtofjd der Salpeterfäure zu Wafler ver: 
bindet, während der übrige Teil der Säure in 
Gasform als Stidjtofforydb entweidht, wobei fid) 
legtercd in der Luft zur Unterjalpeterfäure ory: 
diert, welche als rotbrauner eritidender Dampf 
auftritt, Sowohl am Bunienfhen ala Grove: 
chen Glement find mannigfahe Abänderungen 
vorgenommen worden, beionders erwähnenswert 
iit in biejer Beziehung der Erjah des Platins durd) 
Gijen (Hamfin 1840), welches im konzentrierte 
Salpeterjäure getaucht und dadurch wahricheinlich 
mit einer unmerklihen Oxydulſchichte überzogen 
wird derart, daß es ſich dann negativ elektriſch, 
jeR wie Platin verhält; man nennt foldyes felbit 

uch eine ſchwächere Salpeterfäure nicht mehr an: 
greifbares Eiſen pailiv. 

Bu den ftart orgdierenden Säuren gehört aud) 
die Chromjäure, fie wird deshalb ebenfalls in 
—— Weiſe zur Depolariſation der Ele— 
mente benußt. Da fie jedoch zu body im Preiſe 
fteht, fo verwendet man verjhiedene Löfungen von 
doppelt chromſaurem Kali (Raliumbihromat) in 
verbünnter Schwefeljäure, und zwar am beiten 
nad Bunfen 1 Gewichtsteil Kaliumbichromat, 2 
Gewichtsteile Schwefeliäure und 12 Gewidtsteile 
Waſſer, wobei die Schweieljäure aus dem Kalium: 
bihromat Chromfäure ausſcheidet, von welder ein 
Zeil des Sauerftofjs den Wafleritoff an der Na: 
thode des Glement3 orydiert. Als negative Clef: 
troben dienen bei den Chromfäureelementen ge: 
wöhnlih Platten plaftifcher Kohle, welchen die 
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Zintplatten ohne Diaphragma aegenüberitehen; 
bierher gehört 3. B. bie Tauchbatterie Bunſens, 
er das elnfücnefement Grenet3. Das lehtere 
eiteht aus einem unten ausgebauchten Glasgefäß 
mit der ai Flüffigkeit, in welche —* 
firierte parallele Kohlenplatten tauchen. Zwi om 
beiven lehtern läßt ſich die Zintplatte für verichies 
dene — — auf verſchiedene Tiefen ein: 
fenfen u e änzlich hberausheben. Es ver: 
iteht fi von fe of, daß man auch mehrere ſolche 
Glemente miteinander verbinden Tann. Die 
Chromtetten haben vor den Zint:Koblenelementen 
anderer Konftruftion den Vorzug, teine Gaſe zu 
ee: de lch ie z. B. die S d 
Au yde, welche, wie 3.2. uperorgde 
von Blei und Mangan, ihren Gauerjtoff durch 
Zerſehung abgeben, loͤnnen zur Depolarifation der 
Glemente dienen. Hierher — das in der Ver: 
lehrs⸗ und beionderd Haustelegraphie wegen jet: 
ner langdauernden Wirkffamteit vie — te Ele⸗ 
ment von Leclanchẽ (1868). Dasſelbe bejteht aus 
einem Zinkſtäbchen in einer Salmiaklöfung, welche 
dur die Poren oder künftlihen Öffnungen einer 
Thonzelle zu einem Gemifh von Stüdden aus 
Manganſuperoxyd (Braunftein) und Mineraltoble 
zu und dasjelbe benegt. In dieſem Gemijche 
befindet ſich als Ableitungselettrode eine plaftiiche 
Kohlenplatte, it diefes Element geihlofien, jo 
verbindet fih das Zint mit dem Chlor des Sal: 
miaks zu löslihem Chlorzint, während im Innern 
der Thonzelle Ammoniak und Waſſerſtoff ausſchei⸗— 
den. Lepterer entzieht unter Wafferbildung dem 
Mangan — Sauerftoff, wobei vom Braun: 
> ein Reft bleibt, der ——— heißt. Das 
eclandhe: Element hat ebenfalls —— Um— 
geRaftungen erhalten (Tyer, Clart, Muirhead, 
ompendiöfe tragbare Batterie für Mediziner von 
Berk u. a. m.). In analoger Weije mie mit 
Sauerftoff erfolgt aud) die Depolarijation mit den 
andern künee erwähnten dem. Mitteln, e3 find 
jedoch die bierhergehörigen Elemente und Batte: 
rien noch nicht allgemein in die Praris über: 
gegangen (Niaudets Chlorkalfelement, Chlorüilber: 
elemente von Warren de la Rue, Müller, Pincus 
u. dgl. m.). 

u den gebräuchlichen konſtanten Ketten gehört 
auch das Smeeſche Element; e3 beſteht aus einer 
mit fein zerteiltem Platin, d. i. mit Platinmohr 
überzogenen dünnen Silberplatte, welche zwiſchen 
zwei miteinander metalliih verbundenen, ſtarken 
Zin latten eingehängt iſt. Die bier angewendete 
Flüſſigleit iſt verdünnte Schwefelſaure. Weil das 
Naltinmoht in ſeinen Poren Sauerſtoff aufſaugt, 
ſo depolariſiert dieſer —— das geſchloſſene 
Element, indem er ſich mit dem Waſſerſtoff ver: 
bindet; Ipüter, wenn fein — — vor⸗ 
banden it, loͤſt ſich der Waſſerſtoff infolge ber 
re be3 ® —— von lehterm ab, wo: 
duch alſo die ſchwächende Urjache des Elements 
entfällt, Da zu Anfang durch die Orydation des 
Waflerftoffs eine Verſtaͤrkung des Stroms ftatt: 
indet, jo tritt die Konſtanz des Stroms erit 
päter ein, Die Smeefchen Elemente werden ge: 
wöhnlic fo verbunden, daß fie eine Tauchbatterie 
geben; fie beſihen, wie fi) aus obigem ergibt, fein 
Diaphragma und nur — 

Alle bisher behandelten Glemente und Ketten 
SE man gemeinfam als « bybroelektrifchen, 
weil bei ihnen mindeitens eine Fluͤſſigkeit zwiſchen 
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‚zwei feften Leitern vorfonmt, Mit biejen 
‚ elettriichen Ketten da 
Flüſſigleitsketten (f. d.), I 
‚ motorische Kraft aus der gegenjeitigen Berührung 


dro⸗ 
man nicht verwechſeln die 
bei welchen die eleltro⸗ 


oder nach der neuern Anſchauung aus der em. 
ee 8 von —— üſſigleiten entſpringt. 
Während die erſtern, beſonders die konſtanten 
hydroelektriſchen Batterien, die mannigfachſten An: 
wendungen in der Telegraphie und in den ib 
Zweigen der Elekrotechnik, tes in der Eleltro- 
therapie gefunden baben, blieben die lehtern für 
die Praris ohne Wert. Die Gasketten, bei wel: 
hen ein elettrifcher Strom durd die chem. Ver: 
bindung zweier Safe, 3. B. von Sauerftoff und 
Waſſerſtoff, entiteht (Groves Badbatterie, 1839), 
nd hervorgegangen aus der Kenntnis der eleltri: 
hen Polariſation. Auf der letztern beruhen auch 
ie «Accummlatoren» oder die «ſekundären Ele: 
mente und Batterien» von Planté, Faure u. a. m. 
(S. Elektriſche Bolarifation.) 
Wie ſchon erwähnt, werden auch die konſtanten 
und ebenjo die fetundären Elemente zu Batterien 
ujammengeftellt, indem man 5. B. bei den Bun: 
ir lementen (Sg. 6 und 7) je die un: 
feihnamigen Pole (Zint und Kohle) miteinander 
eitend verbindet; man fagt in diefem Falle, die 
Glemente find nad: oder hintereinander fie, 
find auf Spannung (veraltet und — 
auf Intenſität ») geſchaltet. Dies mu mer 
der Fall fein, wenn der äußere Leitungswider: 
ftand, d. i. jener in dem Schließungsdrahte, famt 
Junchör gegen den innern, d. i. jenen in ben 
lementen, ſehr groß ift. (Fig. 8 ftellt eime 
—— Hintereinanderſchaltung oder Kombination 
chematiſch für acht Elemente dar.) Wenn jedoch 
das direkte Gegenteil ftattfindet, dann verbindet 
man (Fig. 9) je alle acht gleichnamigen Pole mit: 
einander und erhält jo gleichſam ein einziges, aus 
act Glementen gebildetes Plattenpaar von Gr 
Dberflähe, man jagt dann, die Elemente find 
nebeneinander oder parallel, oder auch fie find auf 
große Oberfläche oder Quantität geichaltet. — 
mit werden jedoch nur die zwei Außeriten Fälle er: 
ledigt; dazwijchen u äußerft —— e, für 
welche, je nach dem Verhältnis des Außern zum 
innern Leitungswiderſtande, die —— 
für die beſte Wirkung immer eine andere ſein 
jo 3. B. zeigt Fig. 10 für einen Heinen äußern Wi⸗ 
deritand eine Kombination zu zwei Plattenpaaren, 
von welden jedes aus vier Glementen beftebt, 
— in Fig. 11 für einen größern äußern 
Widerſtand zwei hintereinander gefchaltete Ketten 
fo verbunden eriheinen, daß fie vier aus je zwei 
Glementen gebildete Plattenpaare geben. Derar: 
tige Kombinationen werden auf Grund des gr 
ſchen Geſetzes berechnet und mitteld eigener Bor: 
richtungen (Pachy- oder Tachytrope) el und 
bequem durchgeführt. Für größere 5 
find die galvaniſchen Batterien in neuerer Zeit 
meiſt durch die magnetoclettriihen und Dynamo» 
elettriihen Maſchinen erſeht. a He lonſtante 
Ströme laſſen ſich durch thermoeleltriſche Ketten 
erzielen; auch für die Elektrotechnik dürften dieſel⸗ 
ben an Bedeutung gewinnen, 
Bol. Wiedemann, « Die Lehre vom Galvanis- 
mus und Gleftromagnetismus» (2, Aufl., 2 Bde, 
Braunſchw. 1872 — 74); derſelbe, aDie 
der Glektricität» (2 Bde,, Braunſchw. 1862 — 83); 
Erner, «Die Theorie des galvantichen Elentents» 
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(Wien 1830); Niaudet, «Die galvaniſchen Ele: 
mente» (deutih von Haud, Braunſchw. 1881); 
Haud, «Die galvanifchen Batterien, Accumulato: 
ten und Thermojäulen» (Wien 1883). 
Galvaniſches Element, j. unter Galvas 
ai —— 
vaniſche Färbung der Metalle (Bat, 
——— beruht auf der eleltrochem. Au 
ſcheidung fehr dünner Schichten von —— 
auf blanken Metallen, u € lehtern an dem pofi: 
tiven Pole einer ſchwachen zu. befeftigt 
nd unb in eine en * 
während der negative Pol in —S — eit 
= einigem Abjtande vom pofitiven Pole eingejenkt 
e Farben der betreffenden hieeriölige ge⸗ 
— zu denjenigen der bünnen Blä ünnen 
Schichten, Lamellen u. —— wie he dm She 


— la erd Di 
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bili (1826) ı und —— während 

Berquerel (1840 uch bie Metall: 

— dieſes Re —— 3 — 
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um letztere vor zu 
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Hike hervor, daß der Draht in Weißglühen und 
Schmelzen kommt. Um die Geſetze der Erwär: 
mung ftromdurchflofiener Leiter aufzufinden, dienen 
Galorimeter (f. d.), bei welchen die (üffigteit mög: 
lichſt 3* leitend ſein ſoll, damit von ihrer 
Rebenſchließu des Stroms abgeſehen werden 
könne; eine ſolche Flüſſigleit iſt in erſter Linie der 
waflerfreie Weingeift oder Allohol. Man kann 
baber bier diejen ftatt bed Waſſers als calorime: 
use Slüffigkeit benupen und führt dann durch 
Rechnung das Refultat auf die gewöhnliche Wärme: 
einbeit (}. Wärme) zurüd. Bei einer derarti— 
gen Wärmeentwidelung. dur den galvanijden 
trom (Calorimeter ſ. ig. 12 der Tafel: Gal: 
vanismus) iſt der jpiralförmige, dünne, zu 
unterjucende Draht an die beiden Enden des 
didern Zuleitungsprabtes gelötet umd befindet 
fi in einem mit MWeingeift gefüllten Glasgefähe. 
Aus den Angaben des im Veingeift on ie 
Ihermometers läßt fih die Erwärmung der Flüſ— 
figleit erfennen und daraus bie Wärmemenge 
berechnen, welche ber —— Strom gelie- 
fert bat. Um bie Rebuftionen vom Weingeilt auf 
Waſſer zu eriparen, baben einige Erperimenta: 
toren, da lekteres ebenfalls, wenn auch im min: 
dern Grade als Altobol den galvaniſchen Strom 
fchleht leitet, Waſſer ftatt Weingeiit als calori: 
metrijche Flüffigteit in dem eben beiprochenen Ap⸗ 
parate angewendet, Mittels folcher Galorimeter 
und entiprechender Berechnung bat Joule. zuerkt 
(1841) und nad) ihm auch andere (Lenz 1844, Ber: 
querel 1848) olgenbes Gefek («Jouleſches Sefeh ») 
begründet: Die in einem Teile des Schließungs 
drahtes auftretende Wärmemenge iſt proportional 
er Stromdauer, ferner dem Quadrate der Strom: 
jtärfe und dem Widerftande des Drahtes. Später 
wurde bie Gültigkeit diefes Sakes für jeden feſten 
ſowie tropfbar Hnffinen Schließungsleiter (Joule 
1844) und weiter auch für den ganzen Stromtreis 
erwiejen. Die gefamte Wärmemenge, welche bie 
geichlofiene Kette felbit in der Zeiteinheit liefert, 
it ausgedrüdt durch die Summe der Wärmemen: 
gen, welche durch die in ber Kette ſich ereignenden 
chem. Prozefje erzeugt und verbraucht wird; fie iſt 
proportional der in der Kette verzehrten (orybier: 
ten ober verbrannten) Zinkmenge. Da ſich bie 
Wärmemengen mittels des Wärmeäquivalents in 
mechan. Arbeit umrechnen lafien, fo iſt begreiflich, 
daß ſich die von einem galvaniichen Strome in 
einem Leiter erzeugte Wärmemenge aud in Ge: 
tundentilogrammometern ummanbeln läßt. Weil 
in ſchlechter leitenden Dräbten (3. B. Platin) der 
—* swiderſtand größer als in beſſer leitenden 
ilber) iſt, jo erwärmen ſich unter fonit glei: 

en ee bie eritern ftärter als die Ichtern, 
Iſt die Stromſtärle bedeutend genug, fo erfolgt 
ein Erglüben der eingeidalteten ° r) Drähte, befonders 
wenn diejelben durch ibre Dünnbeit und fchlechtere 
geitfäbigteit (3. B. Gifen, Platin) einen größern 
Leitungswideritand bieten. Verbindet man (nad 
Grove) gleich lange und aleih dünne Drähte von 
Silber s und Platin p (Fig. 13) fettenförmig mit: 
einander und jendet durch das Ganze einen Fräfti: 
gen galvanifchen Strom, fo erglüben die Platin: 
dräbte lebhaft, während die beiler leitenden Silber: 
dräbte fi) nur erwärmen, obne leuchtend zu wer- 
ben. Auf den Wärmewirkungen des galvaniichen 
Stroms beruben viele Erſcheinungen und Anwen⸗ 
dungen des elektriſchen Gluhens, der elektriſchen 
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Hündungen, der eleltrifhen Lichterſcheinungen, fo: 
wie ber elettrifchen Beleuchtung u. dgl. m. So wie 
der galvaniihe Strom thermiſche Wirkungen 
äußert, fo tönnen umgetehrt Temperaturdifferenzen 
unter gewiſſen Bedingungen elektriiche Ströme her: 
vorrufen. (S. Thermoelektricität.) 

2) Die mehanifhen Wirkungen, Diefelben 
erfolgen direlt nur als Moletulararbeit, indem die 
Leitungsbrähte dur den galvaniſchen Strom 

röde und brüchin werben, indirekt aber in vielen 

weinen der Gleltrotehnit (Telegraphie, Kraft: 
übertragung u. dgl. m.). 

3) Die demiihen Wirkungen. (S. Eleltro: 
Iyfe, Eleltrochemie.) mgefehrt erzeugen 
em. Prozeſſe elettriihe Ströme. (S. Galvas 
niamus und Galvaniſche Batterie.) 

4) Die pbyiiologiihen Wirkungen. Wenn 
man ein Stüd Zint über, ein Stüd Silber unter 
die Zunge legt und beide Metalle fid vorn berüb: 
ren läßt, fo empfindet man einen eigentümlichen 
Geſchmach. Tiefe Erfahrung wurde ſchon von 
Sulzer 1760, alfo noch vor Entdedung des Galva: 
nismus oder Voltaismus gemacht, blieb aber un: 
beachtet. Leitet man galvaniſche Ströme durd 
die geſchloſſenen Augen, fo entitehen durch die Nei: 

ng des Sehnerven Pihtempfindungen. Werden 
Bewegungänerven von dem eleftriihen Strome 
giroten, jo entitehen Zudungen. Hat man die 

erven in dem enthäuteten Hinterteile eines eben 
etöteten Froſches bloßgelegt, jo wird durch An: 
Ei — in Beruhrung befindlicher —— 
tiger Metalle an jene Nerven des Schenlels einer: 
ſeits und an die zugehörigen Muskeln andererjeitd 
das Froihpräparat in Zudungen geiekt. 
aud in unjerm Körper burd den galvanifchen 
Strom Zudungen zu erregen, bedarf es eines ſtar⸗ 
ten Stroms, der bei dem großen Widerſtande, 
welchen unfer Körper darbietet, nur burd Anwen: 
dung einer vielelementigen galvaniſchen Batterie 
(Kette), deren Glemente hintereinander geſchaltet 
find (f. Salvanijche Batterie, bei Fig. 7 und 8), 
gewonnen werben kann. Weil jene Zudungen 
oder «Schläge» nur beim Schließen ober Öffnen 
der Kette auftreten, fo verfieht man letztere für die 

ervorrufung von Zudungen mit fchnell thätigen 

tromunterbrechern (Disjunktoren oder Rheotome), 
u welden aud das Bligrad (j. d.) gehört. In 
Polcher Weiſe fann man nicht bloß einer in die 
Stromleitung eingefchalteten Berfon, fondern aud) 
einer eingeichalteten Menichentette galvanische 
Shließungs: und Offnungsichläge verfepen. — 
berartige —— Schläge laſſen ſich au 
Scheintote beleben. Auf der * Wirkung des 
er Stroms beruht die Elektrotherapie 
(f.d.). Nicht nur der N gan auch 
jeder tieriſche Körper läßt ſich durch galvaniſche 
Scließungs: und Unterbrechungsſchläge in Zudun: 
gen verſehen. Konjtante galvaniihe Ströme be: 
wirfen nur, wenn fie jehr ſtark find, ein ſchwaches 
Brennen in den angenäften Händen, welde die 
mit metallenen Handhaben (Ronjunftoren ver: 
iehenen Pole der galvaniſchen Batterie halten. 
Die lebenden tieriihen Organismen find nicht nur 
durd die Schließungen und Unterbredhungen des 
lvaniſchen Stroms, ſowie durch feine Schwan: 
ungen reizbar, fondern find auch jelbft eine Quelle 
elettriicher Ströme. 

Bu den Wirkungen des galvaniſchen Stroms in 
feiner Nähe gehören: 


Um | 


Galvanifches Tönen — Galvanismus 


5) Die elettromagnetifhen Wirkungen, 
(S. Elettromagnetismus, Galvanojlop, 
Galvanometer und Gleltrodynamil.) 

6) Die induzierenden Wirkungen, wobei ein 
Strom durd fein Entſtehen und Vergehen oder 
durch Ortsveränderung in einem benadhbarten Peis 
ter elettriiche Ströme erregt. (©. Induttion.) 

So wie durd den galvaniihen Strom Magnete 
erzeugt werden können, fo laſſen ſich umgetehrt 
durch bewegte Magnete unter gewifien Bedingun: 
gen auch elettriihe Ströme erzeugen. (S. Glets 
trifhe Mafhinen und Dynamoelektriſche 
Mafhinen.) ber bie ee bes gals 
vaniſchen Stroms ſ. ee . 

Litteratur für die Theorie: Wiedemann, «Die 
Lehre vom Galvaniemus» (2. Aufl,, 2 Bde, 
Braunfhw. 1872—74); derielbe, « Die Pehre von 
der Gleftricität» (2 Bde., Braunſchw. 1882—83). 
Für die Praxis: «Glektrotechniſche Bibliotbef » 

Wien 1882 fg.), «Glettrotehniihe Bibliothek» 
(Braunihw. 1882 fg.) und verjdiedene elektrotech- 
niſche Zeitichriften. 

Galvaniſches Tönen nennt man eine eleltro: 
magnetiihe Schallerregung, welche Page (1837) 
zuerit beobachtete und die im wejentliden darin 
beitebt, daß in einem Glektromagnet (f. d.) durch 
abwechielndes Schliehen und Öffnen des magneti: 
fierenden Stroms Töne hervorgerufen werben. 
Das galvaniihe Tönen wurde vieljeitig ftudiert 
und bat die erjte Beranlaflung zur Erfindung des 
Zelephons (f. d.) geneben. [goldung. 

Galvanifhe Vergoldung, ſ. unter Ber; 
GBalvaniiche VBerfupferung, f. unter Ber: 
upfern. [filberung. 
vanifche Verfilberung, f. unter Ber: 
Galvaniſche Verzinkung, I u. Berzinten. 
Gatvanifieren, joviel wie elektrifieren, beſon⸗ 
ders in ber Heiltunde den elektrischen konftanten 
Strom einer galvanischen Batterie (|. Galvaniss 
mus) al3 Heilmittel anwenden. (S. Eleltros 
therapie.) 

Galvanifierted Eifen ift mit einem Überzuge 
von Zink verjehenes Eiſenblech, weldyes durch Ein: 
tauchen von blantem Cijenbled in neihmoljenes 
zu * wird. Durch die Bededung von 

int ift das Eifen weit weniger der Oxydation 
ausgeſeßzt. Es findet vielfach Berwendung zur 
Anfertigung von Dachbededungen für Schuppen, 
Eiſenbahnperrons u. dgl. 

Galvanifierted Eilber ift die Bezeichnung 
Br dur Üpungen mattierte und durch künitliche 

ärbung geihmwärzte Silberwaren. 

Salvanismud oder Boltaismus (Berüb: 
rungd: oder Kontaftelektricität). Man bezeichnet 
mit dieſen gleichgeltenden Worten den Anbegriff 
aller Erjheinungen, Gefege und Erklärungen, 
welche in das Gebiet derjenigen Clektricität ges 
hören, die durch gegenfeitige Deipeung — 
artiger Leiter entſteht. Die Geſchichte des ©. i 
reich an Wandlungen in der Anſchauung über die 
legte Urſache ſeiner Grunderſcheinungen. 
1756 veröffentlichte Caldani in Bologna, daß 

ſche kurz nad) ihrer Tötung durch Elektricität 
in Zudungen geraten. Diefe —** blieb un⸗ 
beachtet, bis fie von der Frau des Profeſſors Luigi 
(Aloifio) Galvani (f. d.) abermals entdedt wurde 
1789). Leßzterer faßte diefe Erſcheinung nicht als 

didlag auf, was fie in t war, ſondern 
er meinte barin einen Beweis dafür zu fehen, daß 


Galvanismus 


der Tierlörper eine ihm eigentümliche Eleltricität 
befige. Bei jeinem weitern Studium dieſer Grichei: 
nung bemerkte er zufällig, daß enthäutete friiche 
Froihichentel, welche mittels Fupfermen Halen an 
einem eifernen Gitter hingen, in Zudungen ges 
rieten, e oft jene Frofchpräparate mit dem Eijen 
in Berührung famen. Er ertlärte ſich dieſe Ericheis 
nung dadurd, daß er annahm, die Nerven und 
Musteln eines jeden Tiertörpers feien, wie bei 
einem Kondenfator, entgegengeiept eleftriich, und 
diejelben werden bei Froſchſchenleln durch die Dies 
 — entladen, wobei fie in Judungen 
ten. Diele zufällige, aber folgenreihe Ent: 
ung Galvanis führte ihn zu einem Verſuche, der 
noch jet nach ihm benannt wird (Galvaniicher 
Frofchichentelverfuh) und in Schulen gewöhnlich, 
wie folgt, wiederholt wird. Dan verbindet an 
einem enthäuteten hintern Theile eines friſch ge: 
töteten Froſches (f. Tafel: Galvanismus, 
Fig. 14) die Schentelnerven (in der Zeichnung 
oben als zwei Fäden fidhtbar) mit den Waden: 
musleln mittel® zweier verſchiedener, fi berüh: 
tender Metallitreifen (3. B. mittel3 Zint Z und 
Kupfer G), wodurd) die Froſchſchenkel in Zudung 
veriegt werden, wie dies in der Figur du 
Bunttierung des linten Schenteld angedeutet iſt. 
Da nach der Anfiht Galvanis das Metall nur 
ben Entlader des elettriichen Froſchſchentkels bildet, 
jo müßte diefer Verſuch auch mittels eines Verbin: 
dungsbogens aus einerlei Metall rg In der 
That erprobte auch Alerander Bolta dad Gal: 
vanifhe Erperiment in diefer Weiſe, jedoch mit 
verneinendem Nejultat, indem die Judungen gar 
niht oder nur faum merklich auftraten. Dagegen 
judte das Froſchpräparat ftets lebhaft, fobald es 
mit zweierlei fi berührenden Metallen, wie in 
dig. 14, verbunden wurde. Daraus ſchloß Volta, 
Fa die Berührung ber verſchiedenen Metalle die 
Quelle von entgegengefepten Eleltricitäten ſei, 
welche ſich in jenem Froſchlörper ausgleihen und 
ihn in Zudungen verjegen. Die Anfichten Boltas 
und Galvanis waren aljo direkt entgenengeieht, 
indem nad) —— die Froſchſchenlel die Quelle 
der entgegengelepten Eleftricitäten wären, die fi 
im Metallbogen neutralifieren. Obwohl, wie fü 
fpäter zeigte, jeder Tiertörper in ber That eine 
welle der Glektricität ift, fo —— weitere 
Verſuche in dieſer Richtung doch zu Gunſten Voltas. 
Zunächſt prüfte der leßtere feine Anſicht mittels des 
Br * (1782) erfundenen Kondenſators und fand 
eſtätigt. 

Dieſer Sunbamentalverfud Voltas (1793) ift in 
der mannichfachſten Weife abgeändert worden. Be: 
rührt man an einem Voltaſchen Kondenſa— 
tions=Gleltroftop (Fig. 15) die äußere Seite der 
untern kupfernen Platte mit einem Binlitäbchen, 
während man die obere Kondenſatorſcheibe etwa 
mittel3 des Fingers ableitend mit der Erbe ver: 
bindet, jo ladet ji der Kondenfator mit derjenigen 
Gleftricität, welche an dem Kupfer durch defien Be⸗ 
rührung (Kontakt) mit dem Zink auftritt. Wenn 
man hierauf die obere Platte abhebt, fo divers 
gieren die Goldplättchen mit negativer Glektricität, 
woraus man mit Volta fließt, daß Kupfer im 
Kontalt mit Zink negativ eleftriich wird. Bei Ums 
lehrung des Verſuchs, d. i. bei einer zinlenen Zus 
leitplatte am Kondenſator und bei einem —*—* 
Beruhrungsſtãbchen jeiot der Kondeniator, die 
Bintplatte pofitiv elettriich geworden iſi. an 
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fann aljo mit Volta fagen: Kupfer und Yink wer: 
ben während ihrer Berührung entgegenneiept elek: 
triih, und zwar eriteres negativ, lehteres politiv, 
Man könnte vielleiht annehmen ‚ daß die Gleftris 
eität im Augenblide, als man die Metalle in Be: 
rührung bradte, durch Reibung, Drud u. ſ. w. et: 
regt worden jei. Allein diefe Meinung wäre uns 
ri gi Tenn aud eine Toppelplatte, beitehend 
aus Kupfer und Zink (die man aneinander gelötet 
bat), zeigt jederzeit mit Hilfe eines Kondentators 
die Nupferplatte negativ, die Zinkplatte aber po— 
fitiv elektriſch. 

Bon den vielen Variationen des Boltafchen Fun: 
damentalverſuchs iſt der folgende ſehr einfach und 
verläßlih: Auf die ebengeichliiiene kupferne Kol: 
lettorplatte eines jehr empfindlichen Säulenelek— 
troitops (f. Elettroſtope) jehe man eine ebenge: 
Ihliffene, mit einem ijolierenden Handgriffe ver: 
ſehene Zintplatte. Hebt man nun die obere Platte 
in einer zur untern parallelen Lage, d. i. derart 
ab, daß die Trennung beider Platten an allen 
Punkten gleichzeitig geichieht, fo zeigt das Glettro: 
ftop, mithin aud) die Kupferplatte negative Elektri— 
cität. Die Zinkplatte befipt pofitive Gleftricität, 
wad man an einem zweiten Säulenelektroſtop 
nachweiſen fann. Auf ähnliche Weile, wie bier 
beim Zint und Kupfer, entwidelt fi auch bei 
andern verjchiedenartigen Metallen und überhaupt 
leitenden Körpern, indem fie fi) berühren, Elektri⸗ 
cität, welche man Berübrungd: oder Kontakt— 
elettricität nennt. Weil die erite —— 
zu ihrem Studium von Galvani, der Fundamental: 
verſuch aber von Bolta ausging, heißt fie auch 
Galvaniihe oder Voltaſche Elektricität. 
Die durch a engeiebt eleftriich wer: 
denden feiten Leiter laſſen fi jo ordnen, daß man 
aus der dabei fi) ergebenden elektriihen Span: 
nungsreihe (f. Elettriihe Spannung) ſowohl 
die Art als die Stärke der Gleftricität auf jeden 
der ſich berührenden Leiter verausfagen kann. Die 
Urſache dieſer Elektricitätserregung heißt jpeziell 
Glettromotoriihe Kraft (j. d.), welcher Ausdruck 
jedoch in neuerer Zeit aud) eine weitere Bedeutung 
erlangt bat. Die Körper, welde durch Kontakt 
entgegengefept eleftrifch werden, nennt man Ele: 
tromotoren. Die eleftromotoriiche Kraft trennt 
die neutrale Gleftricität der ſich berührenden Elek— 
tromotoren und treibt z. B. die politive Eleltricität 
der flupferplatte auf die Zintplatte und die nega: 
tive Gleftricität der Zintplatte auf die Kupferplatte, 
worauf fie dann (wie beim Kondenſator die Firnis— 
ſchichte) die Wiedervereinigung der jo erhaltenen 
ungleichnamigen Gleftricitäten verhindert, derart, 
daß ſich die legtern größtenteil3 gegenieitig binden, 
und, wie der leßte angeführte Verſuch zeigt, erit 
nach der Trennung der Elektromotoren ganz frei 
werden. Daß aber doch ein Heiner Teil der durch 
die eleltromotoriſche Kraft geihiedenen entgegen: 
geſeßten Gleftricitäten frei üt, bewetit der früher 
erwähnte Berfuh mit der zuiammengelöteten 
Kupfer: und Bintplatte. Nach Helmholß würde 
I die Wirkung der elettromotorüchen Kraft dur) 

ie Annahme ertlären, daß die verſchiedenen Glet: 
tromotoren bie eine Art der Glektricität mit größe: 
ter Stärte anziehen al3 die andere, Sei dies z. B. 
mit dem Kupfer der Fall, welches gegen bie nega: 
tive Glektricität eine größere rag äußern ſoll 
als das Zink, wogegen letzteres die ze Glettris 
eität ftärter anzieht; jo wird bei Berlihrung von 
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Kupfer und Zink, infolge der verfchiedenen An: 
ziehung, zwiichen den eben genannten Metallen an 
ihren Berührungsitellen jo lange ein Austauſch der 
entgegengejegten Gleftricitäten erfolgen, bis jener 
den elektriihen Geſeßen entiprechende Gleichge: 
— — eingetreten iſt, wie ihn die Funda— 
mentalverſuche nach Volta zeigen. 

Nicht nur durch die gegenſeitige Berührung ver: 
ſchiedener Metalle oder anderer feſter Leiter, ſon— 
dern auch durch die Berührung zwiſchen Metallen 
und Flüffigleiten wird nach Berjuchen verſchiedener 
Forfcher (Becquerel 1824, Pfaff 1840, Peclet 1841, 
Buff 1842; in neuerer Zeit Hantel und Gerland, 
Kohlraufh u. a. m.) Elektricität erzeugt. Man 
ihraube (nad) Buff) eine Zintplatte a (Fig. 16) auf 
ein Golbblattelektrojfop, bringe darauf eine über: 
ragende Glasplatte b und auf diefe eine Schicht 
verbünnter Schwefelfäure oder ein damit getränktes 
Blatt Fliekpapier c. Wenn man nun die Flüffig: 
feit und die Zintplatte mittelö eines ifolierten Zink: 
drabtes d berührt, diefen bald darauf wieder ent: 
fernt, bie Glasplatte abhebt, jo gehen bie Gold: 
plättchen mit negativer Glektricität auseinander, 
Diefe Glektricität gehört zum Zink und fan nur 
von feiner —— er verbünnten Schwefel: 
jäure herlommen. eil die Divergenz der Gold: 
blätter erſt nad Entfernung der Glasplatte und 
der darauf —— — keit auftritt, fo läßt 
ſich fhon daraus folgern, daß lehtere durch jenen 
Kontakt entgegengejebt, alfo pofitiv elektriich ge: 
worden iſt. Died kann auch direlt mitteld eines 
Gleftroftop3 nachgewiefen werben. In ähnlicher 
Weife unterjuht man andere Metalle, wobei jtets 
der Berbindungsdraht d von demjelben Metall wie 
die Platte a fein muß. Unter vielen folden Ber: 
ſuchen von Buff ift folgender: Bei der Berührung 
mit Wafler werden die Metalle negativ elektrifch, 
Zink ftark, Platin ſchwach; mit verdünnter Schwe: 
feljäure werden Zink, Eifen und Stupfer in abneb: 
mender Stärfe negativ, Gold und Platin pofitiv; 
mit Zintoitriol wird Zink ftark, Kupfer ſchwach ne: 
gativ, Platin pofitiv. Da hierin die JZahlenangaben 
teblen, fo mag aus anderjeitigen Verſuchen hinzu: 
oefügt werden, daß die hier gebrauchten Ausdrüde 
«ftart» und aſchwach⸗ nur relativ zu nehmen find. 
So 3.2. iſt Zint mit Waſſer viel ſchwächer negativ 
elektriſch als Zink mit verbünnter Schwefelfäure, 
und ber abfolute Wert der Gleftricität von Zink 
mit Wafler (man ſchreibt kurz Zint — Waſſer oder 
Zink | Wafler) ift jo gering, daß in der Praxis von 
dieſer Gleftricitätäquelle kein Gebrauch gemacht 
wird. Im —— läßt ſich ſagen, daß nad) 
der bisherigen Erfahrung Zink in jeder Säure ne: 

ativ eleltriſch wird, die letere ebenfo ftarf pofitiv. 

ie Metalle, welche in der «elektrijchen —— 
reihe» an ber poſitiven on eben (3. B. Blei, 
Gifen), verhalten fi in der Regel gegen Gäu: 
ren oder mande andere Flüffigleiten wie das Fink, 
jedoch immer ſchwächer, je weiter fie von demfelben 
gegen das negative Ende der Neihe hin liegen. Die 
an legterm ftehenden werden nur febr ſchwach ne: 
gativ (3. B. Kupfer) oder gar pofitiv (4.8. Gold, 
Blatin). In vielen Fällen übertrifft die Stärke der 
Kontalteleftricität zwiichen feften und flüffigen Lei⸗ 
tern die zwiichen den Metallen bedeutend, weshalb 
nur von erjterer allein Anwendung gemacht wird. 

Senlt man jebes der genannten Metalle, die in 
Berührung mit verbünnter Schwefeljäure negativ 
elektriich werben, einzeln in lebtere und zypar 


Then Prüfung das 
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berart, baf noch ein Stüd z (Fig. 1) aus ber Flüſ⸗ 
figteit herausragt (f. Eleltriijhe Spannung, 
Bd. VI, ©. 27), fo zeigt ſich bei der eleftrojfopi: 
etall negativ, die Flüſſig— 
feit aber ebenjo ſtark pofitiv eleftriih. Der Grad 
ber elettrijhen Spannung oder des Gleltrijchen 
Potentials (f. d.) auf den Metallen iſt bierbei 
ehr ungleich. Die größte Spannung zeg das 
ink, dann folgen Blei, Zinn, Eiſen, Kupfer. 
n dieſer Reihe iſt der früher angeführte ſtets der 
tärtere Gleftromotor. Steben (Fig. 4) zwei fich bes 
rührende Elektromotoren (3. B. Zink z und Kupfer k) 
leichzeitig in einer Flüſſigleit, jo erſcheint der jtär: 
ere derjelben am hervorragenden Ende negativ, 
der ſchwächere aber ebenfo ſtark pofitiv elektriich. 
Um = begreifen, wie dies fommt, da doch jedes 
einzeln eingejentte Metall negativ elektriich wird, 
muß man Folgendes beventen: Gejeht es ſei die 
eleltriſche Spannung des Zinks allein — 30, fo iſt 
die der Flüſſigleit + 30. Wenn nun die elektriiche 
Spannung bed ae einzeln — 8 und die der 
Flnffigkeit + 8 ift, fo ergibt fih, wenn beide Me: 
talle zugleich in der Flüffigleit ſtehen, für das Zint 
durch feine Berührung mit der Flüjfigleit — 30 
und durd Zeitung von ber le +8, d. i. 
—30 +8= —22. Ebenſo hat das Kupfer durch 
die eigene elektriſche — — 8, und durch Lei: 
tungvon der Flüffigteit + 30, 0.1.8 +30= +22, 
Eine jede derartige Vorrichtung nennt man eine 
offene, einfache, galvanische oder richtiger Boltafche 
Slette, oder aud) ein offenes galvanijches Voltafches 
Glement (Galvaniiche oder Voltafche Zelle), Be: 
rühren fich die beiden beruorragenden Enden oder 
Pole der Metalle, oder verbindet man ſie durch 
einen Draht (Polar: oder Schließungsdraht, auch 
Rheophor), jo heißt das Clement oder die Kette ge: 
ſchloſſen. Bei einer ſolchen verichwindet die Span: 
nung an den Bolen, weil jich jekt die entgegenge: 
fehten Gleftricitäten in der geichloffenen Leitung 
vereinigen lönnen. Da nun bie beiden Gleftricitäten 
in bemjelben Maße, in weldyem fie ſich verbinden, 
fih immer wieder durch die Berührung der Metalle 
und —— neu erzeugen, jo entiteht eine kon⸗ 
tinuierliche Bewegung der beiden * engeſehten 
Gleftricitäten 4 entgegengefeßter sr die 
man mit dem Namen eines Boltafhen oder galva: 
niſchen Stroms bezeichnet. Diefer läßt ſich durd) 
die Anwendung vieler Voltaſcher oder galvanijcher 
Elemente, welche zu einer Voltafchen oder galva: 
nifchen Batterie (f. d.) verbunden werden, in feiner 
Stärfe mädtig Dein. oe 
Die vorftehende Anſchauung über die Entitehung 
bes —— oder Voltaſchen Stroms beruht 
auf der Annahme einer fortwährenden ugung 
von pin. nn Eleftricitäten durch den Kon⸗ 
taft zwi 2 etallen und Flüfjigleiten. Hierbei 
nimmt man —— wie oben beim Kontalt von 
Metallen, eine eleltromotoriſche Kraft an, welche 
in analoger Weife wie dort die Trennung und 
Auseinanderhaltung der_entgegengefehten Eleltri⸗ 
eitäten bewirkt. In neuefter Zeit iſt es indes höchſt 
wahrſcheinlich geworden, daß bei jeder gegenfeitigen 
Berührung von Elektromotoren ein chemiſcher 
Prozeß ftattfinde, infolge deſſen entgegengejehte 
Gleftricitäten auftreten, deren Wiebervereinigung 
den galvanischen oder Boltafchen Strom geben. 
Volta fuchte die Urſache ſowohl bei den Span: 
nungserſcheinungen feiner Aumdbamentalverfuche, 
wie auch im Strome des geſchloſſenen Voltaſchen 
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Elements nur allein in der gegenſeitigen Berüb- 
rung pie verfchiedener Metalle, Für ihn und 
feine Anhänger bat feine «eleftriihe Spannungs: 
reihe» die größte Wichtigkeit, weil ſich aus derfelben 
die ——— vorausſagen läßt. Nach Voltas 
Verſuchen bleibt die elektrifce Spannung diejelbe, 
ob fih die Metalle nun in einem, mebrern oder 
allen Punkten der Flächen berühren, ferner ob die 
Metallflächen groß oder Hein find. Die Berührung 
in mebrern Punkten bewirkt nur ein fchnelleres 
Herftellen des elettrifchen Gleichgewichts ; es ift alſo 
einerlei, ob fih die Eleftromotoren unmittelbar be: 
rühren oder ob fie durch einen Draht verbunden 
werden. Die eleltriihe Spannung bleibt ferner 
die nämliche, wenn die Metalle auch nur mittelbar 
durd ein Metall oder durch mehrere Metalle ver: 
bunden find. Bringt man zwifchen die zinkene 
Zuleitungsplatte eines Gleftroftops eine Silber:, 
darauf eine Platin: und jest erſt eine Kupferplatte, 
fo befommt man einen — eich großen Ausſchlag, als 
ob die Platten aus Zink und Kupfer ſich unmittel⸗ 
bar berührt hätten. Drüdt man bie elektrifchen 
Spannungen numerifh aus fe zeigt fih, daß die 
elettrifhe Spannung zweier Metalle in der Span: 
nungsreihe glei Fi er Summe ber eleftriihen 


Spannungen aller dazwiichenliegenden. Weder 
diefen Gejeken der elektriihen Spannung, nod 
Koteiten 


ihren Sonfe Ken — ſich die Flüf h 

Volta und feine Schule unterfchieden Daher «Leiter 
der erften Ordnung oder erften Art», welche die Ge: 
feße für die Spannungsreihe befolgen, und «Leiter 


ber zweiten Drbnung ober zweiten Yet», die Died | 9 


nicht thun. Weil die ag Spannung burd) 
Smwifchenmetalle fih nicht erhöhen läßt, konnte 
Volta aus der bloßen Abwechſelung von zwei ober 
mebrerlei Metallen keine Voltafche Batterie erhal: 
ten; er bedurfte hierzu mindeitens einer Zmwiichen: 
flüffigkeit, welche ald Leiter zweiter Art dem Span: 
nungsgefeß nicht gehorcht. je felbft bei einem ein: 
igen Boltafchen Element bedurfte er zur Bilbung 
eleftriihen Stroms einer Zpiſgenagen 
welche er jedoch für indifferent und nur als bloßen 
Leiter anſah. Wenn alſo ein Voltaſches Element 
(Fig. 1) durch die unmittelbare äußere Berührung 
der Metalle oder mittel3 eines Berbindungsbrahtes 
geichloflen wurde, fo nahm man nad) Volta an, es 
ug. eine Strömung ber pofitiven Elektricität 
vom Zink durch die leitende Flüffigleit zum Kt 
und dann zum Zink zurüd, Die Shgefofene 
trieität wird foglei a bie zwilchen den Me- 
tallen thätige eleftromotorische ie wieber erfeht, 
weshalb ſich die Strömung ununterbroden fortſeßt. 
Da jedoch der Einfluß der Flüffigkeiten auf die 
Grregung der Gleftricität vermittelft eines ober 
mehrerer verbundener Boltafcher Elemente durch 
mannichfache Erfahrungen auffiel, fo ließ man 
fpäter die Staffigteiten als ben eleftriichen Strom 
verftärfend gelten, indem angenommen wurde, da 
neben dem vom Kontaft der Metalle herrührenden 
elektriſchen Strome noch ein zweiter Strom, welcher 
vom Kontakt der Metalle mit der Flüffigleit ber: 
rühre, in derfelben Richtung cirkuliere, Nach an: 
dern ‚Bipftern (Pfaff, Buff u. a. m.) rührt der 
elettriihe Strom eines geſchloſſenen ni 
Glement3 in erjter Linie von ber Berührung der 
Metalle mit der Flüffigfeit her. Durch die gegen: 
feitige Berührung der Metalle wird biefer Strom 
nur verjtärkt. "Während die Voltaſche und analoge 
Spannungdreiben für -die Anhänger der reinen 
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oder wie oben modifizierten Voltaſchen Kontakt 
theorie von größter Wichtigkeit find, indem fie über 
die Stärfe der Elektromotoren und die Stromrid: 
tung Aufichluß geben, mußten die Anhänger der 
Lupien Aictung neuerdings für ihre Zwede das 
terial durch Erperimente erwerben und ordnen, 
wobei fich zeigte, daß die Voltafche Spannungsreihe 
bezüglich der Vorausſage der ftärfern ober ſchwä— 
ern negativen Erregung ber Metalle in Schwefel: 
fäure u. dgl. m. e ebenfall3 von Wert ift. 

‚Da ein Metall in der Regel um jo ſtärker elel— 
triih wird, je mehr es von der Flüffigfeit, mit 
welcher e3 in Berührung fteht, angegriffen wird; 
da ferner die Kontafttheorien die Fortdauer des 
eleftriihen Stroms nicht zu erflären wußten und 
überdies jogleich beim Schließen eines jeden Volta: 
Elements em. Wirkungen in demfelben auftraten, 
15* ſich auch bald Phyſiker (Fabbroni, Nitter, 

ollaſton, de la Rive u. a. m.), welche ſowohl bie 
eleftriihe Spannung ber offenen ala auch den elek: 
triihen Strom in den geſchloſſenen Voltaſchen Ele; 
menten einer chem. Einwirlung der Flüſſigkeiten 
auf bie Metalle (3. B. einer —— des Zinls 
u. dgl. m.) —55 — und ſelbſt beim urjprüng: 
lihen Voltaſchen Verſuch Dr tionen ber ſich be: 
rührenden Metalle, etwa durch die feuchte Luft, 
annahmen. Davy und Faraday waren der Mei: 
nung, Rh iv ber eleftriihen Thätigfeit in 
ben gebe enen Voltaſchen Elementen ſei abhängig 
von der chem, Zerfegung der angewendeten Flüſſig⸗ 


keiten, hingegen die urfprüngliche Erregung von der 
ng der feften mit ben Auf en Stoffen. 

Nah Schönbein beruht die elettrifoe Erregung 
zwifchen Metallen und Flüffigkeiten auf ihrer ge 
wear en chem. Anziehung. Beim Scliehen des 
oltajchen Elements eniſteht ein elektrifcher Strom, 
wel dann weiter durch ben chem. Prozeß unter: 


balten wird. Bis auf die neueite Zeit wurden bie 

bem. Theorien der Voltaſchen Elemente meift nur 

in —— und ——* aboptiert; in Deutſch⸗ 
ehaupteten fich, 


land weil bie chem. Theorien noch 
verjchiedene Einwürfe zu entlräften hatten, die 
tigung bes 


Kontaktlehren, jedoh mit Berüdfi 
Gleftricität erregenden Einflufjed der Berübrungs- 
fluſſigkeiten. neueſter Zeit mußten aber auch 
hier die rl Amer ins Wanlen fommen, in- 
dem bie Fortdauer des Stroms durch bloß meda- 
nische Berührung von Metallen untereinander oder 
mit Flüffigkeiten gleihläme einem Eleltriſchen 
Kondenfator (f. d.), der fih ohne Aufwand von 
Energie in dem Maße nachlabden würde, als er ent: 
laden wird, was mit dem Saße von ber Erhaltun 
ber ſtraft oder Energie (f. Energie) in Widerſpru 
—— us dieſem Grunde dürfte die neue chem. 
beorie des ©. von F. Erner (Wien 1880) allge: 
mein durchdringen, indem je nicht nur dem zulekt 
erwähnten Yundamentalgeiehe ber modernen Na: 


ßzturwiſſenſchaft entfpricht, fondern auch in den De: 


tail3 auf mefienden Verſuchen berubt. Rad) biefen 
rührt die beim Kontakt der Metalle ericheinende 
Glettricität von ber . Einwirkung der fie um: 
gebenden Gaſe ber, aljo gewöhnlid von ihrer Dry: 
bation, d. i. von ihrer hem. Verbindung mit Sauer: 
ftoff. Die eleltriſche Spannungsreihe bezieht ſich 
alſo nach diejer quantitativ erperimentell erprobten 
Anſchauung nicht mehr wie ehedem auf die Metalle, 
fondern af ihre . Gbenfo entipringt in ven 
‚offenen Voltaſchen Elementen die eleftriihe Span: 
nung und in ben gefchloflenen ber eleftriiche Strom 
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aus dem Aufwande chem. ug Taudt man 
ein Stüd Zint in verbünnte Schwefelfäure, fo 
erfolgt eine Orydation des Metalls, bei welcher 
durch den Verbrauch von dem. Energie die ents 
gegengefesten Glettricitäten getrennt werden derart, 
“ die negative Gleftricität in das Zink, die pofis 
tive in die Flüffigkeit itrömt. Die eleftromotoriiche 
Kraft wird alſo bier durch den em. Prozeß erregt. 
Sobald die eleftriihe Spannung die Höhe erlangt 
bat, weldye der elettromotoriihen Kraft entipricht, 
vereinigen ſich die fernerhin geſchiedenen Gleftricis 
tätämengen wieder an der Stelle ihrer Trennung 
unter Senn eines innern eleftriihen Stroms, 
welcher Wärme entwidelt, die man herfömmlic 
al3 Auflöfungswärme des Zinks bezeichnet. Wenn 
man dieſes Erperiment verallgemwinert, jo kann 
man fagen, ein Voltaſches oder galvaniſches Ele: 
ment beſtehe in feiner einfadhiten Form aus einem 
Metall und aus einer dasſelbe angreifenden Fiül: 
figteit. Um jedoch aus demfelben einen äußern 
Strom zu erhalten, muß man die beiden Gleftricis 
täten ableiten. Dies geſchieht gewöhnlich dadurch, 
daß man in die Flüffigkeit einen zu ihr indiffe— 
renten, vom erjten Metall verfchiedenen feiten Lei: 
ter einjentt 0 B. eine Silber: oder Platin: oder 
Kupferplatte k, Fig. 1), um fo einen jtarren Bol für 
bie pofitive Eleltricität der Flüffigfeit zu gewinnen, 
Wenn man dann die Auflöjungsplatte, d. i. die 
ourch die Flüffigkeit angegrifiene Metallplatte (in 
der Regel eine Zintplatte) ald äußern negativen Bol 
mit dem äußern pofitiven ‘Bol der ableitenden Platte 
3. B. Kupferplatte) mit einem Draht verbindet; 
0 erfolgt num außerhalb des Elements das, was 
onjt ohne Ableitun age besfelben gefchieht, 
. b. die entgegengeſeßten Gleftricitäten vereinigen 
fih im ——— des Elements zu einem 
eleltriſchen Strome, welcher, wie ſchon oben geſagt, 
Boltajcher oder galvanicher Strom heiß, 

Vach dem jehigen Standpunlte der Wiſſenſchaft 
bafieren alfo die Grundericheinungen des ©. auf 
der ——— von chemiſcher in elektriſche 
Energie. Je nach den verſchiedenen Formen, welche 
man dieſer Transformation erteilt, erhalten die 
Voltaſchen oder galvaniſchen Elemente und die aus 
legtern gebildeten galvaniſchen Batterien je andere 
Geftalten und Namen. Die Hauptlehren des ©. 
eritreden fi auf feine Quellen (f. Galvaniſche 
Batterie), auf die Wirkungen des Galvaniichen 
Stroms (f. d.) und auf die Erkennung und Mei: 
fung ud in ne (5. Öalvanoftop 
und Galvanometer.) Der ©. hat eine außer: 
— reiche Anwendung gefunden, und ein 
großer Teil der ältern Ban modernen Gleltros 
rn bafiert auf feinen Lehren, 

itteratur. Bezüglich der Geſamtlehren des 

. vgl.: ©. Wiedemann, «Die. Lehre vom ©. 
und Gleltromagnetismus» (2. Aufl., 2 Bbe., 
Braunfhw. 1872— 74); derfelbe, «Die Lehre von 
ber Gleftricität (Bd. 1—2, Braunſchw. 1882—83); 
Erner, «Theorie de3 galvanijchen Glements» (Wien 
1880). Über die Anwendungen des ©. vgl. «Elek: 
trotechniſche Bibliothef» (Braunfdw. 1882 fg.); 
« Sleftrotechniiche Bibliothet» (Wien 1882 fg.), fo: 
wie die eleltrotechniſchen Zeitſchriften. 

Galvano (Kupfercliche), ſ. unter Elihieren 
und Galvanoplaſtik. 

Galvansdirurgie, vie Anwendung des Gal: 
vaniamus als Heilmittel im Gebiete der Chirurgie; 
f. Eleltrotherapie und Galvanolauftif, 


Galvano — Galvanokauſtik (chirurgiſch) 


Galvanochromie, ſ Galvaniſche Fär— 
bung der Metalle. 

Galvanogiyphie, eine Methode zur Heritellung 
von Hocdrudplatten für die Buchdrudprefie. Das 
Verfahren iſt ein ziemlich einfaches, doch läht es 
Ic nur auf gewiſſe Illuſtrationsmethoden anwen: 

en. Cine mit Üpgrund überzogene Bintplatte 
wird in der gewöhnlichen Weile radiert und gerikt. 
Hierauf wird der Üpgrund entfernt und die bloß: 

elegten Stellen werden dur Öfteres Auftragen 
ſchnell trodnender Farbe um fo viel erhöht, daß fie 
in der dann auf galvaniihem Wege erzeugten Kopie 
tief genug unter der eigentlihen Zeichnung liegen, 
um ſich beim Drud nicht zu ſchmieren. 

Galvanographie it das von Franz von Kobell 
in Münden 1842 erfundene Verfahren, auf Plat: 
ten mit einer etwas körperlihen und erhaben 
ftehenden Farbe zu malen und dann die Platte gals 
vanoplajtiich zu fopieren, wodurd man eine Platte 
erhält, welche die Zeichnung vertiejt enthält, alſo 
weiter abgedrudt werden fann. Einer bedeutenven 
prattifhen Anwendung hat fi bisher dieſe Me: 
thode nicht zu erfrenen gehabt. Wichtiger ift das 
von G. Scamoni aus Würzburg ausfindig gemadıte 
Verfahren der Bhoto-Galvanograpbie, wel 
ches geeignet it, Stiche im verkleinerten Maßſtabe 
auf Rupferplatten zu übertragen, welche dann auch 
wieder für den Hoddrud hergerichtet werden köns 
nen. Es gründet fi auf das Verhalten der mit 
Kollodium entwidelten Silberbilder, dur Behan⸗ 
deln mit verfchiedenen Agentien fid zu erböhen, 
aljo plaitiich zu werden. Nach diefer Behandlung 
wird von der Platte auf galvanifchem Wege eine 
Kopie berpetelt, welche die Bilditellen vertieft ent 
bält. Bol. Scamoni, «Handbud) der Heliographier 
(Berl. 1873), , j 

Galvanokauſtik heißt in der Chirurgie die 
Anwendung der durh den galvaniihen Strom 
erzeugten Glühhipge zu Heilzweden. Dieſelbe grüns 
det ſich auf die Thatfache, daß ein dünner Pla: 
tindraht, welchen man in eine hinreichend ftarke 
galvaniihe Kette einfhaltet, im Moment des 
Schliehens der Kette in Glühhige geräth und fo 
lange glübend bleibt, als die Kette geichlofien iſt. 
ur die Benutzung diejer Higequelle für chirurgiſche 
—* wurde durch den berühmten Phyfiter Stein⸗ 

eil zuerit Heider in Wien (1843) aufmertiam ge 
macht, und wenige Jahre fpäter wandte Erufell in 
Petersburg einen glühenden Blatindraht wiederholt 
ur Abtragung größerer Geihwäljte an. Dan kann 
ierzu nur einen Platindraht benußen, weil alle 
übrigen Metalle bei dem erzeugten — Hitzegrade 
ſchmelzen. Ihre Einführung in die Praxis verdanlt 
die ©. aber erſt Middeldorpf in Breslau (1853), der 
fie durch Erfindung zwedmäßiger Jnitrumente als 
eine allgemein verwendbare Operationemethode in 
den Heilapparat eingeführt hat. Unter den legtern 
nden der Galvanolauter oder dad galvanos 
auftifche Mefier, ein glatt gehämmerter, wel: 
lenförmiger Blatindraht zur Spaltung von diſtel⸗ 
ängen und Durdtrennung von Weichteilen, der 
og. Borzellanbrenner, ein von bem Rlatins 
draht fpiraljörmig ummundener Borzellantolben, 
weldyer nad) Art eines gewöhnlichen —* 
benußzt wird, und die galvanokauſtiſche 
Schneide hlinge, ein dünner Platindraht, 
welcher in Form einer Schlinge um den zu durd) 
trennenden Kö berumgeführt und nad dem 
Schließen der Kette zufammengezogen wird, bie 


Galvanokauſtik (techniſch) — Galvanometer 


ausgedehntefte Anwendung. Die Vorzüge der ©. 
—— vor allem darin, daß man die höchiten 
überhaupt noch als Heilmittel anwendbaren Wär: 
megrade auf eine genau beftimmte und begrenzte 
Gemwebsitelle von geringem Umfange einwirten 
lafien tann, ohne die benachbarten Zeile zu ver: 
leßen, daß man vermittelit der galvanokauſtiſchen 
ee im Stande ijt, an font jehr ſchwer 
zugänglichen Stellen, wie in der Tiefe der Naſen-, 
Mund: und Rachenhöble, im Kehlkopf, im Mait: 
darm u. —* zu operieren, und daß endlich die ein: 
tretende Blutung in ber Regel außerordentlich ge: 
ring ift. In neueiter Kia find die zur G. erforber- 
lihen phylitaliihen Apparate außerorbentlich ver: 
vollfommnet worden, ſodaß die ©. nicht mehr, wie 
vordem, nur in den größern Hoipitälern, ſondern 
vielfach auch von den praftifchen —— mit air 
Vorteil ang mwandt und gehandhabt wird, Wal. 
Middeldorpf, «Die ©.» (Bresl. 1854); Bruns, aGal⸗ 
vanodjirurgie» (Tüb. 1870); derielbe, «Die gal: 
vanofauitiichen Apparate und Inſtrumente, ihre 
Handhabung und Anwendung» (Tüb. 1878); 
Amufiat, «M&moires sur la galvanocaustique 
thermique» (Paris 1876); Hedinger, «Die ©. feit 
Middeldorvf» (Stuttg. 1878). 

Galvanofauftif (techniich) ift ein vereinfachtes 
Berfahren, radierte Rupferplatten mittels des gal⸗ 
vaniſchen Stroms vertieft zu äpen, aljo eine vers 
tiefte Gravierung (Galvan iſche Gravierung) 
u erzeugen, ftatt das Üpen nad der gewöhnlichen 

abiermanier durch direltes Aufgießen von ver: 
dunnter Salpeterjäure zu bewirten. Die erit? und 
bauptfächlichite Arbeit Hanı dem Stupferitecher zu; 
er überziebt die polierte Platte mit einem von der 
Nadiermanier abweichenden Dedgrunde, welcher 
aus 1 Teil Wachs, 1 Teil pulverifiertem Vaftiz und 
2 Teilen Asphalt zufammengeichmolzen it, Dielen 
trägt er mitteld eines Bällchens in einer dünnen, 
gleihmäßigen Schicht auf die Oberfläche auf, wäh: 
tend er Nie Rüdjeite und den vorher Durch bie Blatte 
— enen Leitungsdraht mit Schellackfirnis oder 

8 überzieht. In den Dedgrund radiert er die 
aufgebaute Zeichnung bis auf den Aupfergrund ein, 
fodaß fie auf dem blanfen Kupfergrunde bloßgelegt 
iſt. Bon hier an beginnt die Arbeit des Galvano: 
plajtifers, Entgegengeiekt dem Galvanotypies 
ven (der Erzeugung von Hodhdrudplatten) wird die 
Blatte, jtatt mit dem negativen, mit dem pofitiven 
Bole (der Anode) verbunden, ſodaß bieje von ber 
erregenden Staffgteit angegriffen wird. Der elet: 
trifhe Strom fann jedod nur auf die ——— 
Stellen, die Radierung, wirken, während die vom 
Dedgrund bevedten unberührt bleiben. Um eine 
möglichft gleichmäßige Ähung zu erhalten, bringt 
man der pofitiven Kupferplatte parallel gegenüber 
eine ein wenig größere negative Bolplatte an. Das 
Ahzen im galvaniichen Bade unterscheidet fih von 
dem ber Kupferftecher dadurch, daß das Angreifen 
des Metallö nur der Tiefe nad) vor ſich geht, wäh: 
rend bei dem Ühen mittel verbünnter Salpeter: 
fäure diefe auch nach der Seite hinfrikt, wodurch 
die Schärfe der Zeichnung leicht beeinträchtigt wer: 
den kann. Bei dunklern Scattenpartien, melde 
nur feicht geäkt werben bürfen, nimmt man nad 
kurzem Üben die Stupferplatte aus dem Bade, fpült 
e mit reinem Waſſer gut ab und trodnet fie Durch 
ufdrüden von bünnem, nicht leicht faferndem Fließ⸗ 
papier. Hierauf werden jene Stellen, welche nur 
eine erfte ſchwache Kpung erfahren jollen, mit Ded: 
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nd überzogen und bie Platte wieber an ihren 
lag im Bade gebradt. Um eine Radierung zur 
gewünschten Bollendung zu bringen, find drei, vier 
und in manchen Fällen noch mehr aufeinander fol: 
gende Ahungen erforberlih. Da zu dieſem Berfab- 
ren eine genaue Belanntichaft mit der Kupferſtecher⸗ 
funft gehört, fo fann basjelbe nur unter Mitwir: 
fung eines Kupferſtechers mit Erfolg zur Anwen: 
dung gebracht werben, 
aluanometer oder Rheometer heißen In— 
ftrumente, welche F Meſſung ber Stärke eines 
—— (eleltriſchen) Stroms dienen können. 
iefelben beruben auf der Ablenkung, welche eine 
Magnetnadel durch einen über oder unter ihr bin: 
gehenden Strom erfahren. (5. Eleltromagne: 
tismus.) —— man dieſe Ablenkung durch 
multiplizierende inde, welche die Magnetnadel 
parallel umgeben, fo erhält man zunaͤchſt nur 
elettromagnetifhe Galvanoſtope oder Multiplila⸗ 
toren, das find ſolche Injtrumente, die das Bor: 
—— und die Richtung ſowie auch das Stär— 
er: und Schwãcherwerden eines galvaniſchen (elet: 
triichen) Stroms anzuzeigen vermögen, nicht aber 
dazu 58 werden können, die Stromſtärlen 
u meſſen. r ältere Sprachgebrauch wonach 
eder Multiplikator (f. Galvanoſtoph, wenn er 
auch nur eine Abſchaͤßung ber Stromjtärlen ermög: 
ficht, als Galvanometer bezeichnet wird, ift unge: 
nau, und daher in diefem Falle bloß Galvanoflop 
u ſehen. Den Multiplitatoren läßt fich jedoch eine 
It Form erteilen, daß man aus ber Größe der 
bweichung der Diagnetnadel von ihrer natürlichen 
Ruhelage die Stärke des elektriſchen Stroms be: 


rechnen fann. Die une nftrumente find 


Galvanometer, Hierher gehört vor allen die Tan: 
entenbouffole (I. ae Galvanismus, 
ig. 17), welde zur Meflung ftarter elektriicher 

Ströme bient. Diefelbe beiteht aus einem Kupfer: 

ring a00 mit parallelen Zu: und Mbleitern ab 

und cd für den elettriichen Strom. Im Mittel: 
punkt diefes mit ber bene des magnetijchen Me— 
ridians ——* ſtehenden Kreiſes iſt eine mag 
netiſche Bouſſole (f. d.) angebracht. Sobald ber 

Kreisring elektriſch durchſtrömt wird, erleidet bie 

Magnetnadel der leßtern eine Ablenkung. (S. 

Elettromagnetismus.) ———— und er: 

perimentelle Unterſuchungen lehren, daß hierbei die 

Stromſtärken proportional den trigonometriſchen 

Tangenten der Ablenkungswinkel ſind, und daher 

ber Rame dieſes Inſtruments. Fur ſchwache Ströme 

erhält dieſes Inſtrument ftatt eines einzelnen freie: 
ringes freisförmige Multiplitatorgewinde. 
jt der Kreisftrom der Tangentenbouflole um 
feine lotrechte Achſe drehbar, fo kann man bie ab: 
elentte Magnetnadel mit dem Ninge fo lange ver: 

(ige, bis endlich die Magnetnadel in der Ebene 
e3 Kreiſes bleibt; es verhalten fih dann bie 

Stromftärten wie die Sinufe der Ablenkungs:- 

wintel, Derartige Ynftrumente find ebenfalls 

wahre ©. und beißen wenn fie für das Sinuggefek 
allein eingerichtet find, Sinusbouffolen. Die: 
felben können viel empfindlicher eingerichtet werden 
al3 die Tangentenbouflolen, ja felbft die ar 

— — aſſen ſich als Sinusbouſſolen 
ebrauchen, wenn ihr Gewinde an einem geteilten 
reiſe drehbar iſt. Die Sinusbouſſole wird jedoch 

wegen der Unbequemlichkeit des Nachdrehens vom 

multipligierenden Gewinde viel ſeltener als das 

Tangentengalvanometer verwendet. Dagegen laſſen 
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die gewöhnlichen Multiplilatoren empirisch, 
Vergleihung mit Strömen von belannter 
Größe, mit einer wachſenden Stala verjehen; fie 
blen dann zu den G. ‘a für jehr Heine Ablen: 
wintel fönnen überhaupt die Multiplitatoren 
als ©. gelten. Hierher gehören insbejondere die 
Spiegelgalvanometer, welde äußerſt em: 
rg und in jehr verfchiedener Weife ausgeführt 
nd. Ihr Magnet 3. B. in Stabform (Fig. 18) iſt 
nad) dem Prinzip ver Magnetometer mit einem 
Spiegel m derart bewaffnet, daß fi in legterm 
(Fig. 19) eine entfernte Stala ss ab piegelt, von 
welcher mittel3 eines Fernrohrs a die veränderlichen 
Lagen de3 an Coconfäden leicht beweglich aufge: 
bängten Magnetjtabes md aus der Entfernung am 
abgelejen, und alfo die kleinſte Abweichung des 
Magnetitabes aus feiner Ruhelage gemefjen werden 
fann. Solange nämlich der Magnetſtab mo 
(Fig. 19) feine urjprüngliche Ruhelage behält, erblidt 
der Beobadter am Fernrohr a den Nullpunkt der 
Stala ss zufammenfallend mit dem Fadenkreuz 
(1.d.). Wenn fi jedod der Magnet um einen 
Heinen Wintel dreht, jo wird das Bild eines an: 
dern Stalenteild c an bie Bildjtelle des Nullpunktes 
beim Fadentreuz treten, indem der Lichtſtrahl co 
vom Spiegel m längs oa ins Fernrohr reflektiert 
wird. Aus dem Verhältnis des Stkalenjtüds ca 
um Abftand oa des Nullpunktes der Sfala vom 
Epiegel läßt fi) die Größe des Winkels coa leicht 
berechnen, deſſen Hälfte (nach dem Drebgefepe für 
Spiegel) den Drehwintel des Magnetitabes gibt. 
Weil diefe Drehwintel immer fehr Hein find, fo 
jolat daraus, daß man diefelben den Tangenten, 
. ı. den abgelefenen Zeilitreden, proportional 
fepen darf. Hierauf bafıren die verfchiedenen 
Spiegelgalvanometer, von welchen Fig. 20 
das Weberiche darjtellt. Bei demſelben hängt der 
Magnetitab an ungebrehten Seidenfäden, welche 
durch das Rohr rr gegen die Luftitrömungen ge: 
fhüpt find. Das elliptiiche Gehäufe des Magnet: 
ftabes befteht behufs Dämpfung der Schwingungen 
aus Kupfer und ift ſeitlich mit Olasplatten ge: 
fchloffen. Ebenſo erblidt man etwas höher hinter 
Glas den Spiegel m, welcher in der oben bejprodye: 
nen Weiſe die Lichtitrahlen von der Stala ın das 
Fernrohr zu werfen hat. Um bie fupferne Hülfe 
des Magnetitabes und parallel zur Ruhelage des 
lehtern ift der Multiplilatorbraht gewunden, und 
jwar in mehrern voneinander getrennten Lagen, 
welche man, je nad) den Widerſtandsverhältniſſen, 
binter: oder nebeneinander jchalten kann, (©. 
Ohmſches Gejer.) Weil die Spiegelgalvano- 
meter durch die Lichtftrahlen gleichſam fehr lange 
Schenkel ihrer Drehwintel erhalten und jonit auch 
ehr empfindlich eingerichtet find, jo vermögen fie 
on die allerſchwächſten Ströme und deren Rich: 
tung anzuzeigen und überdies, wie oben nachge⸗ 
wieten, deren Stärke zu meffen. Bei den mannig: 
altigen Abarten der Spiegelgalvanometer er: 
einen bie jan tteile —— d. h. der Magnet 
mit dem Spiegel, die multiplizierenden Gewinde, 
bie Stalenvorrichtungen und die Dämpfer (f. d.), 
unter jehr verfchiedenen Formen, Die Ajtafierung 
erfolgt bier felten mittel3 entgegengefeht verbun: 
dener Magnetnadeln, fondern mittel eines ent: 
egengejen! wirtenden Dagnetitabes, welcher außer: 
ba b Inftruments verfhiebbar angebracht ift 
und zur Regelung der Empfindlichkeit des Spiegel: 
galvanometers dient, 
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Ein Multiplilator mit einem Gewinde, deſſen 
Drähte aus zwei getrennten, nebeneinander laufen: 
den tjolierten, in jeder Beziehung gleichen Dräbten 
—*—* beißt Differentialgalvanometer, Gin 
fo geitattet gleichzeitig zwei eleltriſche Ströme 
na enigegengejenten —** en durchzuleiten und 
ſo ihren weil pe bezüglid der Stärle zu er: 
mitteln. Beim Zorjionsgalvanometer (von 
Mohr, Ritchie, Siemens u. Halsle u. a. m.) hängt 
bie Magnetnadel des Multiplitatord an einem 
elaitiihen Faden (Draht u. f. w.). Wie bei ber 
Zorfionöwage (j. d.) erhält man mitteld entgegen: 
? etzten Drehens an einem obern Zorfionstreiie 
«Nitrometer») die durch den Strom auszuſchla— 
x juhende Nadel im magnetiihen Meridian. 
die jo bewirkten Drehwintel find den angewandten 
Stromitärten proportional, — Außer den bisher 
dargelegten Meſſungsweiſen für die Stärte elet: 
triiher Ströme gibt es noch mandye andere (Bec: 
querel3 Wage, Webers Elettrodynamometer, ferner 
die auf Wärmemirtungen beruhenden Dicker 
rate), worunter fi) einige auf ein abjolutes een 
zurüdführen lafjen. Leitet man einen kräftigen elel: 
triſchen Strom gleichzeitig durch ein magnetijches 
G. B. durch ein Tangenteninſtrument und durch 
ein Voltameter, jo zeigt ſich die eleltrolytiſche (de: 
miſche) Wirkung ber magnetiſchen proportional, 
zn ähnlicher Weiſe find die thermiſchen und mechan. 

irfungen mit den magnetifhen Üußerungen in 
gleichem geometr. Verhältnis wachfend. Man kann 
daher eine der Wirkungen in beſtimmter Weiſe als 
Einheit der Stromitärle annehmen und die andern 
barauf reduzieren. Weil die ©. an jeder beliebigen 
Stelle des Schließungsbrahtes eines konftanten 
galvaniſchen Elements oder einer lonſtanten galva: 
niichen Batterie eingeichaltet, ftet3 diefelbe Strom: 
ftärte angeigen, fo folgt baraus, daß leptere an 
allen Stellen des Stromkreiſes glei groß iſt. 

Bol. Ludewig, « Eleltriihe Meßtunde » (Tresd. 
1878); Wiedemann, «Die Lehre von der Gleftrici- 
tät» (Bd. 1—2, Braunſchw. 1882—83); Wilte, «Die 
elettriichen Dieb: und Präzifionsinftrumente» (Wien 
1883); Kempe, «Handbuch der Glektricitätsmef: 
fungen» (Braunſchw. 1883). (S. auch Elektriſche 
Einheiten und Elektriſche Maße.) 

Galvanoplaftit heißt ein Berfahren, die Me: 
talle aus ihren wäfjerigen Löfungen durch den gal: 
vaniſchen Strom in fohärentem, reguliniihem Zu: 

nde abzuſcheiden, und zwar in der befondern Ab- 

” ‚entweder um Gegenjtände der Ornamentif, 

ftit u. dgl. dadurch er. maſſiv darzuitellen 
und beliebig zu verwiellä tigen, ober um bereits 
fertige Metallwaren mit einem bünnen Überzuge 
eines andern Metall3 zu verjehen, wodurch erjtern 
ber äußere Schein des überzugs oder auch deſſen 
— Verhalten im Gebrauch und in der Anwen: 
ung erteilt werden lan. Im lehtern Falle um: 
faßt die ©. die galvanische Bergoldung, Verſilbe— 
zung, Bernidelung u. dgl. m. und heißt jpeziell 
Galvanoſtegie. ALS weiterer Zweig G. iit 
zu nennen die Galvanochromie oder die Galva: 


niſche rang der Metalle (f. d.) Die ©. ift eine 
Wiſſenſchaft und eine Kunft. Erfteres injofern, als 
ein Berftändnis des Borgangs wie jahgemäße Anz 


ordnung und ein Fortigreiten überhaupt nur bei 
Kenntnis und nn Anwendung der Lehren der 
Gleltricität und Chemie möglıh iſt. Sie it 
aber — eine Kunſt, indem zu ibrer Ausübung 
eine Reihe von Fertigleiten und Manipulationen 
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erforberlid find, bie fich nur burch wiederholtes 

ro des Braltifers ausfindig machen lafjen, 
um den Erjolg in jeder H zu ſichern. Die ©. 
wurde durch den deutichen Bhyfiler Yatobi in Bes 
teröburg 1837 erfunden, jedoch erſt 1838 veröffents 
licht, indem er zuerjt fonftatierte, daß der am negas 
tiven Pol einer Daniellihen Batterie entjtehende 
Kupferniederfhlag beim Ablöfen einen genauen 
Abdrud der Oberflähe des Pols bildete. Es be: 
durfte nur weniger Jahre, um den größern Teil 


der Anwendungen, deren die Jatobildhe Beobachtung | F 


fühig war, ausfindig zu machen, inöbefondere wurde 
in England die neue Kunſt äuberft populär. Im 
Herbjt 1840 etablierte bereit3 Elfington in Bir 


mingham feine große, heute noch blühende Anitalt | | } 


zur galvaniſchen Berfilberung. Seitdem find in, 
vielen Städten Fabriten für ©. entitanden, melde 
fih nicht nur mit der Galvanoftegie beſchäftigen, 
jondern auch Beträchtlihes im Kunftgewerbe und 
im Nadbilden von Kunjtwerten leiften. Allgemein 
befannt find die galvanoplaftifchen Erzeugnifie von 
Ghriftofle in Paris, 

Das Be der G. beruht zunädjft auf einem 
Gefeße der —— (f. d.), nach welchem aus 
jeder Löſung eines Saueritofifalzes * den gal⸗ 
vaniſchen Strom an der Kathode das Metall, an 
der Anode dagegen die Säure und Sauerſtoff aus: 
neihieden wird. In folder Weile ſcheidet auch im 
geichlofjenen Daniellihen Element durch den gal: 
vaniſchen Strom aus dem Kupferfulfat (Kupfer: 
vitriol) chemifch reines Kupfer an der Kathode aus, 
und jest fih an letztere in fohärenter Form an. 
Hat man nen vorber die Kathode metalliſch mit 
einem galvanoplaitiih nacyzubildenden Gegen: 
ftande, 3. B. mit einer Münze, Medaille, radierten 
Dtetallplatte u. dgl. verbunden, fo erfolgt der zus 
fammenbängende Kupferniederichlag auf das pla: 
ſtiſch abzunehmende Objelt. Jener Kupferüberzug, 
wenn er nach einiger Zeit genügend did geworden 
it, läßt fi von dem Driginal ablöfen. Zu diejem 
Behufe wird letzteres mit einer Spur feinen Ols 
oder mit feinitem Bronzepulver. bevedt. Hat das 
Original irgendein geprägtes. Wort, eine erhabene 
geſtochene Zeichnung enthalten, fo findet man die: 
jelben aufs nd A bi3 zum feinften Striche auf 
der abgenommenen Kupferplatte wieder, aber mit 
vertieften Striden (negativer Abdrud). Grfekt 
man nun das Original durch diefe Kopie, fo erhält 
man nach einiger Zeit wieder eine Kupferplatte, 
bei der das Wort, die Zeichnung u. j. w. erhaben 
eriheint, und bie genau jener auf der urjprüng: 
lichen Platte gleich ift (pofitive Kopie), Um auf 
eine einfache Art einen pofitiven Abdrud zu erhal 
ten, der die —— und Vertiefungen des 
Originals ſogleich als ſolche genau wiedergibt, 
nimmt man von dem Original einen Abdrud mit: 
tel3 einer Miſchung aus Wachs und Stearin, Hart: 
gummi, Öuttaperha u.dgl. Diefen Abdrud macht 
man durch Bepinfeln mit feinjtem Graphit: oder 
Metallpulver gut leitend, und verbindet ihn me: 
talliſch mit der negativen Elektrode; man erhält 
dann an diejer negativen Kopie eine pofitive Kopie 
welde dem Driginal in allen Stüden der Blaitit 
genau gleich ift. 

‚Die Apparate zur ©. findet man von man: 
nigfaltigjter Konftruftion. Die einfahern Ap: 
parate jind im mejentlihen modifizierte Da: 
niellihe Elemente, bei welchen der abzubildende 
Gegenitand an der negativen Elektrode leitend be: 


511 


feftigt ift. Bei den zufammengefektern Apparaten 


. nachitehende Figur) tauchen die Bole eines ton: 
Itanten Elements oder einer konftanten Batterie in 
einetjolierte Rupferfulfatlöfung. Am negativen Pole 
werden ſodann mittels des Metallitabes B die gal: 
vanoplaftiich abzunchmenden Gegenſtände leitend 






bejeitigt, Die Nachfättigung der Kupferfulfatlöjung 
erfolgt dadurch, dab die pofitive Elektrode am Me: 
tallitab D eine Rupferplatte C trägt, von welder 
gerade fo viel Kupfer in die Aupferfulfatlöfung 
übergeht, ald an der negativen Gleltrode B abge: 
ſchieden wird. Auf ähnliche Weile kann man Ge: 
genitände mitteld geeigneter Metallfalzlöfungen 
ee vergolden, verfilbern, verplatinieren, 
vernideln u. f. w. Die großen Vorzüge der ©. 
beitehen darin, daß fie es ermöglicht, 27 Feuer 
p arbeiten, und zwar mit Benutzung von Löfungen, 

ß die niedergeichlagenen Metalle abjolut genaue 
Abdrüde der Formen gen und in jeder beliebigen 
Stärke gefällt werden können, daß der Prozeß jeden 
Augenblid unterbrochen und wiederhergeitellt wer: 
den fann, und daß endlich verfchiedenartige Metalle 
volllommen miteinander verbunden werden können. 

Als Elektricitätöquelle lafjen ſich die meiiten der 
fonftanten galvaniihen Glemente und der aus 
ſolchen gebildeten galvaniichen Batterien verwen: 
den; häufig gebraucht wird die Bunfenfche und die 
Daniellihe Batterie, lehtere in der Meidingerfchen 
Modifikation; dann aud) in neuerer Heit die Ther: 
mojäulen von No&, Glamond, Koch u.a. m, In 
großen galvanoplaftiichen Anftalten, in welchen in 
der Regel Maſchinenkraft verfügbar ift, bedient 
man fi auch in neuerer Zeit mit Vorliebe zur 
Entwidelung der Elektricität magneteleftriicher und 
dynamoelektrifcher Maſchinen, namentlid der von 
Gramme, Siemend u. Halsle (von SHefiner: 
Altened), Fein, Schudert u. dgl. m. Die Her: 
jtellung monumentaler Figuren als galvaniſcher 
Niederihlag von Kupfer = eine Hauptaufgabe der 
G. (das größte derartige Werk im Deutichen Reiche 
find die drei großen Figuren des Gutenberg. Monu: 
ment3 in Frankfurt a. M.). Weitere Anwendungen 
der ©. find die Herftellung der Kopien von Münzen 
und Medaillen, die —— von kleinen Figu—⸗ 
ren, Lampenträgern aus den Kunſtgewerben zur 
Ausſchmückung der Salons, die früher in Bronze 
oder Zink gegofien werden mußten; die Mafjen: 
fabritation von Knöpfen, Uhrenſchildern, Deden 
für Portefeuillewaren; die Heritellung von Kupfer: 
platten für den Kupferſtecher und die Hopien ge: 
jtochener Kupferplatten und Holzichnitte (Kupfer: 
clihe3 oder Galvanos), um die Originale zu 
jhonen. Hierher gehört auch die Deren np von 
galvaniſchen Kopien des Letternfahes, d. i. härtern 
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Stereotypplatten für den Buchdrud, als fie durch 
Guß aus Letternmetall zu erzielen find (1. Stereo; 
typie). Die Heritellung von Drudplatten auf gal 
vanograpbiihem Wege (f. Galvanograpbie) iſt 
ebenfalls eine wichtige Anwendung der G. Während 
es fich bei diefen Anwendungen um Erzeugung mal: 
fiver Kupferniederſchläge handelt, ift eine andere, 
überaus bedeutungsvolle Hauptanmwendung der ©. 
das Hervorrufen dünner Niederichläge als Überzu 
auf andern Metallen. Hierher gebören 1) die Vergol⸗ 
dung und Verfilberung von Löifeln, Gabeln, Meſ— 
fern, Kannen, Tafelaufiägen, Yampenfüßen, Eis— 
kühlern u. f. w. aus Kupfer, Tombak, Meifing, 
Neufilber und Vritanniametall; 2) das Peritählen 
gravierter Nupferplatten, um diejelben gegen das 
Abnupen beim Truden zu ſchühen, wodurd bie 
Zahl gleich guter Abdrücde [et in® Unbegrenzte 
vermehrt werden fann; 3 as Verkupfern und 
Bronzieren von Eiſen und Zink behufs Herſtellung 
einer künſtlichen Bronze und zum Schuße gegen 
atmosphäriiche Ginflüfle, als Beijpiel fei angeführt 
die Dudryiche Verkupferung, mit welcher feit einis 
nen Jahren alle pariier Straßenlaternen verſehen 
find; 4) das Vernideln von Wertjeugen und Ge: 
rätichaften aus Schmiedeeiſen und Gußeiſen zum 
Schußtz gegen Roften, ferner von Bronze und Wieiling, 
um den aus dieſen Legierungen bergeitellten Ob: 
jetten ein jchöneres, ſilberähnliches Anſehen zu 
geben. In hiſtor. Beziehung ift noch zu bemerfen, 
daß Spencer fait gleichzeitig und unabhängig von 
Jakobi auf die Erfindung der ©, gelommen zu fein 
ſcheint; legterer behauptete jedoch auf Grund jeiner 
Publikationen das Recht des erſten Grfinders, Ge: 
wiſſe ägypt. Altertümer laſſen ſchließen, daß die 
Slaypter ein galvanoplaſtiſches Verfahren gekannt 
haben, welches jedoch verloren ging. 

Aus der Litteratur über ©, find hervorzu— 
heben: Jakobi, «Die G.» (Petersb, 1840); A. Smee, 
alsfemente der Gleftrometallurgie» (nach dem Gng: 
liichen von Kühn. Lpz. 1851); W. Harpes, «Die G 
(Rarler. 1855); Martin,aHepertoriumder G. (Wien 
1856); Waller, «Die ©,» (nad) dem Enaliichen von 
2, Thiele, Gotha 1864); von Kreß, — indu— 
ſtriellen und künſtleriſchen Zweck (Frankf. 1867); 
J. Napier, «Manual of Elektro-Metallurgy» (Lond. 
1876); A, Roſeleur, «Handbuch der ©.» (deutich 
bearbeitet von G. Kaſelowſty, Stuttg. 1882), und 
die Ausjtellungsberichte über die Anduftrieausitel: 
lung in Baris (1867), Wien (1873) und Phila— 
delpbia (1876), insbeſondere den Bericht von 9. 
Meidinger über G. in dem amtlichen wiener Aus: 
ftellungsberichte (Bd. 3, Braunſchw. 1874); W. 
Pfanhauſer, «Das Galvanifieren von Metullen » 
(2. Aufl., Wien 1881); Seelhorft, « Katehiamus 
der ©.» (%p3. 1879); Weih, «Galvanopfajtit» (Wien 
1883); E. Raping, «Die Gleftrolyje, ©, und Nein: 
metallgewinmung (Wien 1883). 

Galvanopunftur, ſ. unter Nlupunftur, 

Galvanos (Kupfercliches), ſ. unter Clichieren 
und Salvanoplajtik, 

Galvanojfop oder Rheoſkop heißt jedes Mit: 
tel, welches geeignet it, mindeitens das Vorhan: 
denjein eines galvaniihen Stroms anzuzeigen. 
Derartige G. find die enthäuteten Schentel eines 
eben getöteten Froſches, melde fchon durch bie 
ſchwächſten galvanischen Ströme in Zudungen ge: 
raten. (5. Tafel! Galvanismus, Fig. 14.) 
Solche Frofchpräparate gehören in der erjten 
Dierteljtunde nach ber Tötung des Frofches zu 


Galvanopunktur — Galvanoffop 
1868 empinbliäten G. Auch bie eigentumliche 


—— welche ein —— 
Strom erregt, läßt ſich als galvanoſtopiſche Ans 
zeige verwerten, indem hier ſelbſt ſchwache galva⸗ 
niſche Ströme noch wirtjam gen 8 gewöhn: 
lie ©. beruht jedod nicht auf der pbyiiologiichen, 
fondern auf der eleftromagnetiichen ———— 

lvaniſchen Stroms, und zwar auf der Ablen: 

ng einer um ihre Achſe drehbaren netnadel 
(j. Eleftromagnetismu&) durch den eleliriiben 
Strom. Sole G. zeigen nicht nur das Tajein 
eines galvaniidhen Stroms an, fondern auch deiien 
Nichtung; ja fie fönnen auch eine joldye Einrichtung 
erhalten, daß fie fi zum Abichägen und, unter ge: 
willen Bedingungen, jelbft zum Meſſen der elektri: 
ſchen Stromitärten verwenden lajlen. Im lektern 
Falle get man fie ne Galvanometern (ij. d.) 
oder Rheometern. & eleftromannetiiche ©. be: 
ruht darauf, die Ginwirkung eines eleftriichen 
Stroms auf eine Magnetnadel zu veritärten, in: 
dem man einen der Iſolierung wegen mit Seide 
fiberfponnenen Aupferdraht in me —* Win: 
dungen über einer um ihren Mittelpunkt leicht 
drebbaren Magnetnadel bin: und unterhalb wieder 
zurüdwindet. Es erzeugen dann bie in ben obern 
und untern Windungen fließenden elettriichen 
Etromteile, weil fie in ihrer —— entgegenge⸗ 
8 ſind, nach der Ampereſchen Ablenkungsregel 
ämtlich einen Ausſchlag nach derſelben Seite; fie 
unterjtügen ſich alſo und vergrößern jelbſt bei nur 
febr ſchwachen Strömen den Ausihlag zu einer 
bedeutenden Weite, 

Cine folhe 1821 von Schweigger und Pongen: 
dorfi faſt gleichzeitig erfundene Vorrichtung, Glef: 
tromagnetiiher Multiplilator —— iſt 
in nachſtehender Abbildung dargeſtellt. Man erhält 





ea denfelben im allgemeinen einen um fo jtärlern 
Ausichlag, je zahlreichere Drabtwindungen er befiht. 
Um das Inſtrument recht empfindlich zu geitalten, 
wird die Dagnetnadel in ihrem Mittelpuntte an 
einem Goconfaden aufgehängt. Noch mehr verfei: 
nern, fodaß jelbit bei den geringiten eleltriſchen Strö: 
men noch deutli ee der Magrtetnabel be: 
wirft werden, läßt ſich nad) Nobili (1826) diefe Bors 
rihtung durch Anwendung einer ſog. « Ajtatiichen 
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Nabel» (f. d.), welche aus zwei feituerbundenen, 
parallel gejtellten, nahe gleichſtarken, aber mit ihren 
+ gleichnamigen Polen nad) entgegengeiekten Seiten 
gerichteten Diagnetnadeln beſteht. Die eine diefer an 
einem Goconfaden hängenden Nadeln läßt man 
innerhalb der Windungen, die andere über oder 
unter denſelben ſchweben. Im eritern Falle vertritt 
die Nadel zugleich einen Zeiger, welcher über einer 
Kreisteilung jpielt, die den Ausfchlagmwintel der 
Magnetnadel anzugeben hat. Am lektern Fall jo: 
wie. bei Multiplilatoren mit einfacher Nagnetnadel 
wird ein leichter Zeiger mit der innern Nadel in 
paralleler Yage verbunden, Um zu verbüten, daß 
die Bewegung des Zeigers etwa durch einen Luft: 
zug beeinflußt werde, kommt der —— ſamt der 
Aufhängevorrichtung unter einen Glasſturz. Beim 
Gebrauche des Multiplilators muß man denſelben 
fo ſtellen, daß die Drahtwindungen der Magnet: 
nadel parallel er ge und dabei der Zeiger auf 
Null ftebt. Hierauf verbindet man die Drabtenden 
mit den Bolen der galvaniichen Kette, 

Um die Ablejung am Multiplikator zu erleich: 
tern (in der Telegrapbie u. dgl, m.), kann man 
bemielben jamt der Skala eine vertifale Stellung 
erteilen, indem man das multiplizierende Gewinde 
um eine magnetische Inklinationsnadel(ſ. Magne— 
tis mus) und parallel zu derielben legt. Es läßt 
ſich auch die lehtere in ihrer Ruhelage durch einen 
Gegenmagnet lotrecht richten, ſodaß dann das dies 
felbe umgebende Drabtgewinde vertikal jteben kann. 
Man bat ferner Vertitalmultiplifatoren,, bei wel- 
chen die Inklinationsnadel durch eine Gegenkraft 
wie ein Magebalten drehbar innerhalb eines hori⸗ 
zontalen Drabtgewindes liegt und ein Zeiger, wie 
die Zunge einer Wage, von einer vertifalen Kreis: 
teilung ſpielt. Die Vertilalmultiplilatoren find, 
wegen ihrerjejten Drehachſen, minder empfindlich ald 
die, deren Magnetnadel an einem Coconfaden dreh: 
bar find; fie genügen jedoch den praftiichen Zwecken. 

Wegen der bomplizierten Berhältnifie bei ben 
Multiplilatoren laſſen ſich diefelben wohl ala ©, 
benugen, nicht aber ohne weiteres auch als Galvano⸗ 
meter. Zu jolden laſſen fie fich erjt durch Verglei⸗ 
hung mit Galvanometern machen, indem man fie 
mit einer enıpiriichen Stala verſieht. Somohl bei 
legtern als bei den G., melde eine Abſchähung der 
Stromjtärte durch die Größe des Nadelausichlags 
zulafien, wird nicht der erjte Ausschlag, fondern die 
Abweichung der zur Ruhe gelommenen Nadel ab: 
nelefen. Dieſes —— der abgewichenen 
Nadel wird durch lupferne «Dämpfer» (j. d.) bes 
ſchleunigt. Aus theoretiichen und erfahrungsmäßi: 
gen —— gebt hervor, daß man eigent— 
li für jede galvaniſche Kette einen eigenen, zu 
ihrer Spannung und zu ihrem Leitungswiderſtand 
paſſenden —— beſihen mußte, um die 
möglichft größte Ablenkung zu erhalten. Da dies 
nicht thunlich iſt, jo bat man wenigiten® für gewiſſe 
Gattungen von Glektricitätöquellen bejtinnmte 
Multiplilatoren anzuwenden, Im allgemeinen iſt 
zu merlen: Für Ströme von großer Spannung, 
d, i. für folde, welche bedeutende Widerjtände zu 
betämpfen vermögen, dienen Multiplikatoren niit 
langen und dünnen Drähten, alfo mit vielen Wins 
dungen. Die Anzahl der letern muß beiden Strös 
men der Gleftricität durch Reibung ober Lebens: 
prozeh fehr hoch gehen (30—40000)., Umgekehrt 
verhält es fih bei Strömen von geringer Span: 
nung; man wendet dann nur wenige Windungen 

Eonverfationd»Lerifon. 13. Mufl, VIT. 
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(30—40) von didem Drabte an, 3. B. für bie Wir: 

kung eined Elements. Für ſchwache Thermoftröme 

genügt ſchon ein einziger Kupferring, welder die 
tagnetnadel umfchlicht. 

Galvauoftegie, f. unter ——— 

Galvanotypie oder Eleltrotypie, die Kunſt, 
mittels der Galvanoplaftit Kopien von Schriftſaß, 
Holzihnitten u, |. m. zu erzeugen, Das Abfornıen 
des Originals erfolgt auf einer eigens dazu ton: 
ftruierten Brefjein Guttapercha oder Wachs, — 
in andern Materialien. Der Niederſchlag wird in 
gewöhnlicher Weiſe im galvaniſchen Bade mit Hilfe 
einer Batterie ober einer bynamoeleltriichen Ma: 
ſchine erzeugt. 

Galveiton, Hauptort des gleihnamigen County 
und widhtigite See: und Handelsſtadt des nord: 
amerik. Freiſtaats Teras, liegt auf der Nordoftede 
von Galveſton-JIsland, einer 49 km langen, 
5—7,5 km breiten, dürren Strandinjel, und an 
dem auf der Barre 4—5 m tiefen, für Seeſchiffe 
fahrbaren Galveſton-Inlet oder ber öſtl. Gin: 
fahrt in die Galveſton-Bai, weldhe 56 km lang 
und 18—30 km breit, im Innern 6—7 m tief, aber 
in der Mitte von einer Untiefe durchzogen iſt und 
außer vielen andern Heinen Flüſſen den 950 km 
langen Trinidad oder Trinity:River auf: 
nimmt, ben einzigen Sn von Teras, der auf eine 
anſehnliche Strede ſchiffbar iſt. Die Stadt 58* 
den verhältnismäßig beſten Hafen von Texas, 
regelmaßig gebaut, hat gerade, breite Straßen, die 
fe rechtwinkelig ſchneiden und von Bärten begrenzt 
find, Häujer aus Holz mit weißem Anitrid, vie 
Baraden und Buben für die nächſten Bedürfniſſe 
des Handels, der Schiffahrt und der Krämerei, 20 
Kirchen, darunter eine fatholiihe von got. Bauart, 
ein Urjulinerinnenklofter, die 1854 gegründete kath. 
Univerfität St.:Diarie in einem großen Gebäude 

1882: 15 Lehrer, 200 Studierende), eine fchöne 

arftballe, ein Stadthaus und große Hotels. G. 
mwurbe 1835 —— und bat ſich bei feiner gün- 
ftigen Handelälage rajch zum Hauptemporium von 
Texas erhoben. Schon 1839 zählte es etwa 2500, 
1850 jchon 4177, 1870 bereit3 13818, 1880 end: 
lid) 22248 E. darunter 5046 Ausländer. Am Ha: 
fen befinden fich Werfte und Magazine. Der ganze 
auswärtige Handel von Teras wird bier bewirkt. 
Die Haupterportartifel find Baummolle und Häute, 
Im J. 1870 wurden 246284, 1875 368245, 1880 
endlich 494885 Ballen Baummolle über ©, ver: 
ſchifft. Auch iſt der Verkehr der Hüftenfabrer ſehr 
bedeutend und regelmäßige Dampfichiffahrt findet 
nad) Neuorleans, Jndianola, Corpus:Chrifti, Neu: 

ort, Havana, andererjeit3 aber auch nad) europ. 
äfen ftatt. Eiſenbahnen führen in das innere 
des Landes, deſſen Probuften außerdem auch die 
Verbindung des Trinitg:River mit der Galveiton: 
bai einen immer offenen Markt fihert. Auch find 
Gifengiehereien, Mafchinenbauanitalten, Baummoll: 
prejien und eine Fleiichpräfervenfabrif vorhanden. 
ie Infel Galvejton oder San:Luis bat 
einiges geichichtliche8 Intereſſe als AZufluchtsort 
des legten Flibuſtiers Weſtindiens, des Piraten La: 
welcher nie noch bis 1821 feinen Schlupf: 
wintel, die Injel Barataria, hatte, wo er eine 
förmliche —— rundeie. 

Galway, die ſüdlichſte Grafſchaft der irländ. 
Provinz Connaught mit einem Areal von6339 qkm, 
nad Cork die größte der Inſel, grenzt im Weiten 
an den Atlantiichen Dcean, der bier eine Menge 
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oßer, tiefer und fiherer Baien und Hafenduchten 
ildet und zahlreiche Küfteneilande und Klippen 
umfpült, Bejonders tief gie im Süden die35 km 
lange und 20 km breite Galwaybai in das Land 
ein, welde durd) die an De Eingange liegenden 
drei Arraninfeln gegen Weitwinde geihüst wird. 
Nad) einer alten Tradition war fie ehemals der 
Sũßwaſſerſee Lurgan. Der 32 km lange und bis 
16,5 km breite Lough (See) Eorrib, welcher unter: 
irdifche Verbindung mit dem größtenteils zu Mayo 
gehörigen * ast hat und ſüdwäris durch 
den Corrib in die Galwaybai abfließt, trennt die 
Grafſchaft in zwei Teile. Weſten der Seen liegt 
bie herrlich geſtaltete, aber faſt öde — 
Gonnemara, d. h. Land der Baien, deren hö 
ſter Gipfel der 817 m hohe Mweelrea im County 
Mayo iſt; fie geriplittert ſich an der Küfte und bildet 
der an 20, für Schiffe jeder Größe zugänglide Ha- 
enbuchten, fett fich in Mayo bis zur Elembai fort 
und wird wegen ihrer wilden Scenerien mit, — 
Bergſtrömen und Waſſerfällen oft die Iriſchen 
* lande genannt. Gegen Süden grenzt dieſer 
weit. Teil der Grafichaft mit der minder hoben 
Landſchaft Jarconnaugbt an bie faft hafenlofe Gal; 
waybat. Der füdl. Landesteil u mit Ausnahme 
einer Heinen Strede, wo bie bis 387 m hohen 
Elieve-Aughty:Berge aus Clare herübertreten, ganz 
eben oder nur wenig gewellt. Es gibt 25 Idiffbare 
Seen von mehr als 1,5 km Länge. Der ſchiffbare, 
den großen Dergfee durchfließende Shannon und 
fein Nebenfluß Sud bilden die Ditgrenge. Bon den 
zahlreichen kleinern Flüffen geht der Clare in den 
Gorribjee. Im Dften wie im Weiten gibt es auber 


den Seen auch Sumpf: und Bruchitreden, im Dften | bef 


ute Viehweiden und fruchtbaren Aclerboden. Es 
ommen von der Bodenflähe auf Ader: und Gar: 
tenland 12 Proz., auf Kleefelder und Wiefen 4, auf 
Weideland 31, auf Wald nur 1'%, auf Landgemwäj: 
fer 5%,, auf den Reſt 45%, ‚Brot. Man baut aupt: 
fählidh Hafer und Kartoffeln, aber auch guten Wei: 
‚ hebt vortrefflihes langhörniges Rindvieh, 
(tie Schafe, Schweine und Pferde. Bon 
etallen wird nur etwas Blei gewonnen, bangen 
bricht man in Connemara ausgezeichneten Dar: 
mor. Die großen Maſſen Seetang, welche an die 
Küfte getrieben werben, benukt man ald Dünger 
oderzur Bereitung vonLaugenfalz. Das Landvolt iſt 
das ärmfte in Irland und feine Wohnungen gebö: 
ren zu den fchlechteften im Lande. Außer Linnen⸗ 
manufaltur gibt es in G. keine Induſtrie von eini: 
ger Bedeutung. Nicht unbedeutend ift die Fiſcherei, 
namentlich der Heringefang. Die Grafihaft und 
Hauptftadt fchiden je zwei Mitglieder in das Par: 
lament. Die Zahl der Einwohner belief fich 1841 
auf 440 198, 1851 auf 321684, 1861 auf 271042, 
1871 auf 248458, 1881 auf 241662 (alfo in 40 
Jahren eine Abnahme von 45,1 Proz). _ . 
Die Hauptitadt Galway, Municipaljtabt 
und PBarlantentsborougb, nörblid an der glei 
namigen Bai und an der Mündung des Corrib, 
185 km im Weften von Dublin und am Endpuntte 
der Weitbahn gelegen, hat in ihrem ältern Zeile 
enge und fhmusige Gaſſen, im neuern Teile aber 


breite und gerade Straßen. Die Vorſtädte beftehen | an 


aus ſchlechten Hütten. Am linken Ufer des Eorrib 
liegt die große Vorſtadt Claddagh, von Fiſchern be: 
wohnt, die viel Gigentümliches in ihrer Lebens: 
weile und einen felbitgewählten Mayor haben. Der 
Hafen, durch einen Kanal mit dem Eorribfee ver: 


Gama 


bunden, ift aroß, aber jeicht.- Man bat darum Dod3 

ebaut, die jich über eine Dberflähe von 2 ha er: 

en und 4,3 m tief gehende, Se aufnehmen » 

tönnen. Die Stadt, ehemals eine der ftärtiten Ye: 
ftungen Irlands, noch jekt al3 Garnifonsplag und 
Statton für Kriegsſchiffe und Kreuzer gegen den 
Schmuggelhandel, jowie ald Handelplaß wichtig, 
iſt Sit eines kath. Biſchofs und zählte 1881 nod) 
18906 E. Sie hat einen Gerichtshof, fünf Kirchen, 
darunter den großen kath. Dom, die got. St.-Rilo: 
lauslirche von 1320 und eine prot. Kollegiatlirche, 
acht Klöfter, eine Lateinfchule (Erasmus Smith's 


College) und ein Eollege der Queens-Univerfität 
zu Dublin. Die Induſtrie erjiredt ih auf Braue⸗ 
rei und Brennerei, Gerberei, Malzbereitung, Mar: 


morfchleiferei, Gifengießerer und Bleicherei, der 
Handel auf Landesprodulte, Fiſche, Help, Marmor 
und Leinwand. Zum Hafen — nur 9 Schiffe 
von 329 t; 1877 belief ich die Hafenbewegung auf 
323 Schiffe von 79650. Ehemals war der Han- 
del mit Spanien bedeutend, und Andalufier ſowie 
Gaftifianer wählten die Stadt er Wohnort; aus 
jener Zeit haben mand)e Häuſer noch den jpan. 
Charakter bewahrt. Ramentlidy erinnert der alte 
Balaft mit feinen breiten Treppen, vergitterten 
Baltons und gewölbten Portal durchaus an Bur⸗ 
908 oder Toledo, 
Gama (Basco da), berühmter portug. Entdeder, 
eb. um 1469 zu Sines, einer Heinen Seeftabt der 
Provinz Alemtejo in Kortugal, entitammte einer 
alten Familie und erwarb fi bald den Namen 
eines fühnen und mutigen Seemanns. Die in der 
eriten Hälfte des 15. Jahrh. von portug. Königen 
förderten oder angeordneten Gntdedungsreijen 
br radweiſe die Weſtküſte Afritas kennen ge: 
ehrt. rtolommeo a. (f. d.) war fogar bis 
450 km jenfeit des Kaps der Guten Hoffnung ne: 
langt, während andere portugiefiiche, in Abejjinien 
ausgerüitete Grpeditionen die Süblüfte von Ara: 
bien bejuchten, aber noch fehlte die Verbindung 
zwifchen diefen Entdedungen und Indien. fiber: 
eugt, daß fie zu finden jein werbe, rüftete Emanuel 
. Gr. von Portugal vier mit 160 Soldaten und 
Geeleuten bemannte fie aus, deren Oberbefehl 
er ©. übertrug. Die Heine Flotte verließ Lifjabon 
8. Juli 1497 und gelangte. durch Gegenwinde auf: 
ehalten, erjt 16. Nov. nad) dem jest ala Zafelbai 
annten Hafen, wo fie für einige Zage anlerte. 
Am 22. Nov. umſchiffte ©. die —** Afrilas 
und wendete ſich nach Norden, zu den Mundungen 
des Zambeſi, wo feine Manuſchaft vom Storbut 
geheilt wurde. Die geoßen Beſchwerden diefer 78 
vergaß er, als ihn endlich günftige Winde na s 
(a führten, wo er das alte Dpbir gefunden zu 
ben meinte und wo ihm zuerft halbeivilfierte Ara: 
x entgegentraten, bie mit Aſien Seev uns 
terhielten. Am 1. März 1498 berührte die Flotte 
Mozambique und lief fpäter in Mombas an der 
Küfte von Zanguebar ein. Die dort lebenden Mau: 
ren ertannten in ben Bortugiefen bald basjelbe 
Bolt, welches ſeit vielen Jahren am entgegengeſetz⸗ 
ten Ende Afrifas gegen die Mohanımedaner einen 
——— Krieg te. Sie reizten von jeht 
alle eingeborenen en gegen die Fremden 
auf, die mehrfach in große Gefahr gerieten, und wel: 
chen ed nur in Malinda, unter 3° ſüdl. Br., ge: 
lang, freundfchaftlihe Verbindung auf die Dauer 
anzufnitpfen und einen aus Gudicherat ſtammen⸗ 
ben Piloten zu erhalten, Unter jeiner Leitung 
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- Gamaliet, berühmter jüd. Gefeheslehrer und 
Mitglied des Synedriums zur Beit- Jefu, ein Pha⸗ 
rijäer von angeblich milden, beionnenem Geijte, 
war der Lehrer des nachmaligen Apoftels Baulus 
und foll durch feine weiſen Gegenvoritellungen be; 
wirkt haben, dab. der jüd. Hohe Kat von einem bfuz 
tigen ak gegen die Apoftel zurüdtam. 
Wahrſcheinlich er derſelbe, welcher im Talmus 
als der Enkel Hillels und Sohn Simeons ange: 
—* und, als ausgezeichneter GSejehesi er bod) 
> eiert wird. Er joll unter den Kaiſern iberius, 
ajus - Claudius den Vorfis im Synedrium 
geführt haben und im 18. Jahre nad) ber Zerftö: 
zung Jeruſalems geitorben fein. Wenn die chriſtl. 
Sage ihn zu einem geheimen Chriſten macht und 
nebjt feinem Sohne Simon und Modemus von 
„Johannes und Petrus getauft. werden läßt, fo be: 
ruht dies auf dem Mifverjtändniffe, dab G. als 
er dem Synedrium riet, den Erfo g der neuen re⸗ 
ligiöjen Bewegung abzuwarten, nicht ſowohl den 
Untergang als den Sieg derfelben gehofft 3 
Der Talmud unterjcheidet ihn als ©. den Ültern 
von feinem gleichnamigen Enfel, der unter Irajan 
und Hadrian lebte und als erjter Fürft MNafi) der 
Juden ——— (Jabne), dem damaligen Site des 
* ats, die höchſte Autorität im fi vereinigte, 
mbn (Aniegeige), j. Gambe, 

Samba (Bartolommeo), ital, Bibliograph, geb. 
16. Mai 1776 zu Baflano, widmete fih von ſeinem 
10. Lebensjahre an der Suhbruderhunft bei dem 
Grafen Nemondini und be nr te ſich zugleich 
eirigmitlitterarifgjen, vorzüglicd aber mitbıb iogr. 
Beh 2 m —— & en rn ern rg ge 3 en 

tiegsflotte von n zum Friedensſchluſſe | eigene Buchbandluna in ua; |päter, nachdem 
und Entihädigungen. Hatte * mit Ent: | er 1811 Cenfor für die adriat. Provinzen gewor: 
Ihloften it und Klugheit du hrte Alt der | den, erwarb er die von Mocenigo gegründete Bud): 
Rache doch der B ng Furcht vor der | druderei Albifopoli in Venedig und wurde wenine 
Macht der Bortugiefen eingeflößt, fo wurde der Er: | \yahre nachher Vizebibliothelar der Marciana in 
jolg auf der andern Seite durch mande mit einbei- | Venedig, wo er 3. Mai 1841 ſtarb. 
miſchen Eichen vorteilhaft geichlofiene Bündnifie | Sein Hauptwerk iſt die «Serie dei Testi di Lin- 
befeftigt. So ſchnell war &. zu Werte angen, | gua» (Bafiano 1805; 4. Aufl., Vened. 1839), eine 
daß er ſchon 20. Dez. 1503 mit 13 . denen eine beit, die dem Litterarhüftoriter wie dem 
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5* + * —— Calicut Oh Malabar: 

wo der Ha ganzen e I hr 
Arabiens des Perſiſchen Golfs und der Halbinfel 
Indiens feinen Mittelpunft fand, Auch bier tra: 
ten bie Mauren den Bortugiejen wieder ent n; 
indes gelang es dennoch &., dem Fürften des Yan 
des, dem QTamutiri . (Kaifer von Ealicut), 
Achtung einzuflößen. Zufrieden mit den gemad): 
ten Entdedungen, trat G. den dweg an, be 
rübrte mehrere der vorher befuchten Häfen und 
anferte im Sept. 1499 in Liffabon, wo ihm viele 
Auszeichnungen, die Berleihung des Adelsftan- 
des und beträchtlicher Einkünfte, aud das Ber: 
Ip von Fünftigem noch größerm Gewinn zu: 
teil wurde, 

Der König Emanuel jendete ſ leih unter Be 
dro Alvarez Gabral A d.) ein Gelhwader mit 13 
Segeln und 1500 Mann nad) Indien, um dort 
portug. Niederlafjungen zu begründen. Nur an 
wenigen Orten gelang diefes; in Galicut wurden 
fogar 40 — 5* Portugieſen ermordet. Um 
dieſe Unbill zu rächen glich aber um fich den 
ind, Seehandel zu fichern er Liſſabon auf einmal 
eine früher nicht geahnte Wichtigteit verliehen hatte, 
rüftete der König ein neues Gejchwader von 20 
Schiffen aus, welches unter ©.3 fehl 1502 
a G. gelangte mit 10 Schiffen alüdlih an 
die von Afrita, begründete dort die noch 

n portug. Kolonien Mozambique und 
Sofala, fegelte zuerſt nad) Travancore, nahm oder 
= entte ee —* —— re 

Örenden Schiffe und zwang diefen dur. e⸗ 

ng der Hauptſtadt Galicut und Bernichtung einer 


ei 
























ifen wieder in Bortugal eintraf, rend ©. | Spradforf unentbehrlich und noch immer die 
beite diefer Art üt, obgleich fie ſehr der Vervoflitän- 
digung bedarf. Daran reihen fi die «Serie degli 
Scritti impressi nel dialetto veneziano» (Rene). 
1832), «Catalogo delle piü importanti edizioni 
della Divina Commedia» (Padua 1832), «Biblio- 
fia delle Novelle italiane in prosa» (2, Aufl, 
Ser. 1835). Außer diefen bibliogr. Arbeiten fchrich 
er: «De’Bassanesi illustri. Con un eatal degli 
scrittori di Bassano del secolo XVIIs (Bafinıo 
1807), «Discorso delle Lodi di Luigi Cornaro» 
Wened. 1817) «Elogi d’illustri Italiani» (Bench, 
1829) und viele Heinere Arbeiten, wovon einige ac: 
i jammelt find in «Alcune operette» (Mail, 1827), 

2a ebracht und dort aufs feierlichite | Mit Regri und Zendrini gab er die «Galleria dei 
beitattet. Im Cbaratier 6.5 fanden ſich Entjchloj: | letterati ed artisti illustri delle proriucie Venete 
ſenheit mit Vorſicht und groher Geiftesgegenmwart | nel secolo XVIII» (2 Bde., Vened, 1824) heraus, 


» Durch Gerechtigleit, Treue und Ehren: Außerdem beforgte er zahlveiche Ausgaben Hai: 
Dartiakeit —* er über die Viehrzahl der De ſiſcher ital. Schriftiteller. > 
Entdeder und Eroberer feiner Zeit hervor. Di mbade (ft;.), Luitiprung, Narrenspofie; 
feiner Entdedungen ſchrieb Barros (f. d.); gambadieren, Sambaden madyen, 
te fie in den «Lusiadas» zum Gegen: | Gambara (Veronica), ital. Dihterin, aus 
ifcher Behandlung. einem edeln lombard. Gejchlecht, Echweiter des 
Peſchel, hichte des Zeitalters der Ent⸗ Kardinals Uberto und Mutter des Kardinals Gi⸗ 
tattg. 1877); Blamiſches Tagebud) 
da G.s zweite Reiſe 1502— 3» (hernusg,, 


rolamo da Correggio, ward 29. Nov. 1485 in der 
überfeht und erläutert vonStier, Braunfhw. 1880), 


in jeinem Baterlande die wohlverdiente e ge: 
noß, regierten nach und nad) fünf Bizetönige über 
die portug. —* in Indien, legte der: 
felben, Eduard de V as, hatte jo viel Unglüd, 
ß * n er ſich —— nach 
auplatze feiner frühern e en wie: 
der abzufenden. Bereitwillig übernahm der edle 
Mann das Amt eines Vizelönige. Cr fegelte mit 
14 Schiffen 1524 ab, entwidelte die gewohnte 9 
und Klugheit und ftellte das portug. Ans 
in ien wieder ber. Mitten in diefen gro: 


ei 


ä 


Nähe von Brescia geboren. Schon frühzeitig zeigte 
fie bedeutende geijtige Anlagen und erhielt eine 
937 
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orgfältige und fogar gelehrte Erziehung. Beſon⸗ 
ere Fö verdanfte fie dem ftardinalBembo, 
mit welchem fie noch als Kind einen lebhaften 
Briefwechſel unterhielt. Mit dem verwitweten 
Giberto, Herrſcher von Gorreggio, 1509 verheira: 
tet, verlor. fie ihren Gemahl nah neun Jahren 
einer jehr glüdlihen Ehe. Den Reit ihres Lebens 
widmete fie den Studien und der Poefie. Gleich 
ihrer Beitgenoffin Vittoria Colonna legte fie die 
TIrauerkleider der Witwe nie wieder ab, ließ fogar 
ihre Zimmer im Schlojie von Gorreggio ſchwarz 
ausſchlagen. Kaifer Karl V. befuchte fie in Cor: 
reggie 1530. Gie ftarb 13. Juni 1550. Ihre Ger 
dichte, meiſt Sonette, ausgezeichnet durch zarte Ge— 
finmmg und feines Schönheitägefühl wie durch reis 
nen und edeln Stil, finden fich zum größern Teile 
in den «Fiori delle rime dei poeti illustri» (Vened. 
1558). Ihre gefammelten Werte get Rizzardi un: 
ter dem Xitel «Rime e lettere di Veronica G.» 
(Brescia 1759), die «Rime» neueftend Guerrini 
(Mail, 1882) heraus. Der Ausaabe von Rizzardi 
ilt die Lebensbejchreibung der Dichterin von B. 
Camillo Zamboni beigefügt. 

Gambart (can Felix Adolphe), franz. Aitro- 
nom, geb. 12. Mai 1800 zu Gette, ward 1819 Ad- 
junft und 1822 Direktor des Obſervatoriums zu 
Marſeille, ftarb aber fchon 23. Juli 1836 in Paris, 
Gr entdedte 13 Nometen und —— die Bahnen 
mehrerer derſelben, wies auch nach, daß der Biela— 
ſche Komet ſchon 1772 und 1805 ſichtbar war, 

Gambe, ital. Viola da Gamba, d. i. Siniegeige, 
franz. Basse de Viole, ein gegenwärtig nicht mehr 

ebräuchliches Bogeninitrument, welches, wie das 
Violoncello, zwiichen den Knien gehalten wurde 
und überhaupt von diefem in Anfehung des Baucs, 
der Größe u. ſ. w. nicht merklich unterichieden war, 
jedoch einen weniger jtarfen und wer näjelnden, 
dabei aber angenehmen, einjchmeichelnden Ton 
hatte, Bezogen waren die ©, zuerjt mit ſechs, in 
D, G, e, e, a, d geitimmten Darmfaiten; fpäter 
fügte man noch eine fiebente hinzu, überſpann 
die drei tiefjten, und die Stimmung Die nun: 
D,G,c,e,a,d,g. Auf dem Griffbrett waren 
Bunde angebradht, welche, wie bei der Buitarre, 
den Fingern ihre Stelle anwiejen, Als das Vater: 
land der ©. wird England genannt, von wo fie 
nach. Italien, Deutſchland und Frankreich kam, 
überall der größten Beliebtheit genießend. Sekt 
der Mitte des 18, Jahrh. wurde fie indes mehr und 
mehr vom Bioloncello verdrängt, und mit Karl 
Friedr. Abel ging 1787 in London der lehte große 
Virtuos auf der ©. zu Grabe. — In der Orgel iſt 
G. oder Biola da Gamba der Name eines lieblichen, 
den Zon jenes Bogeninftruments nachahmenden 
achtfüßigen Regiſters. 

Gampbe, irrtümlih bisweilen Gambehanf 
genannt, der auf Celebes gebräuchliche Name für 
Ghinagras (f. d.), 

Gambenwerk, aud SGambenflügel, Geis: 
genclavicymbal, Klaviergambe, Bogen: 
„nos! genannt, heißt ein von Hans Hayden in 

urnberg 1610 erfundenes Inſtrument, welches in 
Ktlavierform gebaut, mit Darmjaiten bezogen und 
mit einer Taſtatur verfehen war. Dasjelbe erfuhr 
fpäter mannigfache Verbefjerungen, als deren weit: 
gehendſte die Kenorphila oder Taitengeige an: 
aufehen ft, mit der 1800 Nöfllig in Wien auftrat, 

mbeffon, ſ. Sambijon, 


loſe T 
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Gambetta (Leon, eigentlich Napoléon), 
vorragender franz. Staatsmann, geb, 30 h 
1838 zu Gabor aus einer genuefiichen Familie, 
ftudierte die Rechte und ließ fih 1859 in Baris 
als Advofat nieder. Bei den Wahlen zum Geich: 
gebenden Körper 1863 nahm er zuerjt einen tbä: 
tigen Anteil an der Wahlagitation der republita: 
niſch gefinnten Linken und machte $ durd rait: 
| tigfeit und leidenjchaftliche Kühnheit neben 
feinen damal3 berühmten fe Favre, 
Gremieur u. |. w. bemerflid. Als im Dez. 1868 
der Minijter Binard die —— welche die Sub⸗ 
ſtription zu einem Denkmal für den am 3. Dez. 
1851 auf den Barrifaden gefallenen Boltsvertreter 
Baudin eröffnet hatten, gerichtlich verfolgen lich, 
übernahm ©, die Verteidigung eines der angellag: 
ten Nedacteure und bielt dabei eine feurige Nede, 
worin er den ——— vom 2. Dez. und das 
weite Kaiſertum auf das ſchonungsloſeſte angrüff. 
on daher jtammt jein Ruf als Anwalt und polit. 
Redner, und wie er jeitdem öfterö zu polit. Plai— 
doyers herangezogen wurde, fo feierte die radifale 
Partei ihn bei jeder Gelegenheit als einen der aUn— 
verjöhnlichen», Bei den — von 1869 wurde 
G. ſowohl zu Paris wie zu Marſeille in den Gejeh- 
ebenden Körper gewählt und erregte durch ſeine 
redſamleit großes Aufſehen. Am 15. Juli 1870 
tabelte er zwar das Verfahren der Regierung bei 
ber Strieg3erflärung, jtimmte aber für die verlang: 
ten Kredite. Nachdem Napoleon III. bei Sedan 
den deutichen Waffen erlegen und der Geſeßgebende 
Körper auseinandergeiprengt war, 309 ®. an der 


ber: 
Dit 


' Spibe eines Vollshaufens nad dem pariier Stadt: 


hauſe, um die dritte Republik auszurufen, und 
übernahm in der «Provijoriichen Regierung der 
nationalen Verteidigung» das Miniſterium des Sn: 
nern (4. Sept.). Anfangs blieb ©. als Regierung:: 
mitglied in Paris; aber bald wurde er beauftragt, 
die Leitung der in Tours eingejekten Regierungs: 
ang zu übernehmen, und verlieh Paris 7. Dt. 
im Luftballon, ftieg in Amiens nieder und reijte 
von da nad) Tours, wo Eremieur auc) das Departe: 
ment des Kriegs an ihm abgab. _ 

Seitdem übte G. thatſächlich die Diktatur aus, 
um alle Kräfte der Provinzen zum Gntjaß der be: 
lagerten Hauptitabt anzufpannen, Gen ihm, 
die autonomen Gelüfte, welche fi) in Marjeille und 
andern Provinzialbauptitädten regten, zu über: 
winden und alle Kräfte des Wideritandes in feiner 
Hand zufammenzufajien. In fanatiihen Prokla— 
mationen wurde das Bolt zum Bernichtungsfriege 
aufgerufen und alle waffenfähige Dannfchaft auf: 

eboten. Die Aufitellung der Nordarmee, der 
!oire:Urmee und jpäter der Djtarmee war fein 
Merk, Die phantaftiiche Hoffnung jedoch, mit un: 
ausgebildeten, neu zujammengeltellten Scharen ge: 
gen geſchulte Truppen im offenen Felde etwas aus: 
den. ſchlug ſgl und auch die terroriſtiſche 
eiſe, in welcher G. gegen unglückliche Heerführer 
und widerſpenſtige Beamte verfuhr, konnte das Ge: 
[bie des Kriegs nicht ändern, Die beutichen Heere 
rangen immer weiter vor, ſodaß G. felbjt Mitte 
Dezember mit der Negierungsdelegation nad Bor: 
beaur flüchten mußte, Als endlich die parifer Ne: 
ierung fih zur Kapitulation bequemte, trat die 
grihensehn lu in ganz Frankreich fo mächtig 
voor, daß ©. fich nicht direlt zu widerſehen wagte 
und in den Wafjenitillitand, ſowie in Die Berufung 
einer Nationalverfammlung willigte. Aber er 
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bezeichnete in feiner Prollamation vom 81. F 
1871 den Vernichtungskrieg als das bleibende End: 
iel nationaler Bolitit. Zugleich verſuchte er der 
ünftigen Nationalverfjammlung ein einfeitig repus 
blitaniiches Gepräge aufjudrüden, indem er burch 
Dekret von demjelben Tage «alle Nitjchuldigen der 
Yirgierung vom 2. Dez.» (db. h. alle vormaligen 
Miniſter, Staatöräte, Senatoren, Bräfelten und 
offiziellen Kandidaten des zweiten Kaiſerreichs), jo: 
wie die Mitglieder aller vormals in Frankreich re: 
vn Häujer von der Wählbarfeit ausſchloß. 

uf Einſpruch Bismards, welder für die — 
mäßig ausbedungene volle Freiheit der Wahlen 
eintrat, bob jedoch die parifer Negierung das De: 
fret vom 31, Sjan. auf, und ©. legte darauf 6. Febr. 
fein Amt als Negierungsmitglied und Wlinijter 
nieder. Bon zehn Departements in die National: 
verjammlung gewählt, nahm er das Mandat für 
den Niederrhein an. Bei der Abjtimmung vom 
1. März ſtimmte er gegen den Frieden und legte 
zugleich, wie die übrigen Deputierten der abgetre: 
tenen Provinzen, fein Mandat nieder. 

Kurze Zeit brachte er in der Zurüdgezogenheit in 
San:Cebaftian zu. Bei einer Grgänzungswahl 
aufs neue in die Nationalverjammlung gewählt, 
trat er 2. Juli 1871 in diejelbe ein und übernahm 
die Führung der äußerften Linken, Die zahlreichen 
Angriffe, welche jeine Diktatur von Tours und 
Bordeaur in der Verſammlung erfuhr, ſchreckten 
ihn nicht; ‚er griff die Monarchiſten, bejonders bie 
Bonapartiften, bei jeder Gelegenheit aufs beftigite 
an, zog ſich dadurch 9. — am Bahnhof 
Saint:Lazare die thätliche Beleidigung eines Bona: 
partüten zu, ſuchte auf wiederholten Nundreifen die 
Bevölferung für die Heritellung der Nepublif zu ges 
winnen, agitierte für Auflöfung der in ihrer Mehr⸗ 
heit monardiichen Nationalverjammlung, veranftal: 
tete eine Mafjenpetition fürdie Auflöjungund unter: 
ftüte die zu dieſem Zwede — Anträge. Als 
er erlannte, daß die Republik nicht zu gründen ſei, 
wenn fie nicht cine gemäßigte Haltung einnchme, 
ſtimmte er für die Berfajlung vom 25. Febr. 1875, 
obgleih das Wallonſche Senatsgejeg und anderes 
jeinen polit. Anfihten nidyt ganz entſprach. Bei 
den nad Auflöfung der Nationalverfammlung 
jtattfindenden Wahlen vom 20. Febr. 1876 errang 
G. einen glänzenden Sieg: in vier großen Städten 
(Paris, Marſeille, Bordeaux, Lille) gewählt, trat 
er als Vertreter von Belleville (Barıs) mit gegen 
360 Nepublifanern in die Kammer ein, trennte ſich 
zwar immer mehr von feinen frühern radilalen 
Freunden, gewann] aber ebendadurdh an Einfluß 
unter den gemäßigten Nepublitanern. In die 
Budgetlommijfion gewählt und von diejer 4. April 
1876 zu ihrem Präfidenten ernannt, beabfichtigte 
er eine durchgreifende Neorganifation des Steuer: 
weſens, konnte jedoch nur wenig erreihen. Dem 
Nleritalismus trat er zwar in Grankreich felbft in: 
nerhalb und außerhalb der Kammer entjchieden ent: 
gegen, jtrebte aber doch dahin, dab Frankreich aus: 
wärts die alte Rolle eines Patrons der kath. Kirche 
aud) ferner behaupte. Sein Prekorgan war das am 
5. Nov. 1871 gegründete Journal «La Republique 
frangaise », weldes er —— ſelbſt redigierte. 

In den innern Angelegenheiten blieb ©. ſeinen 
frühern rabifalen Anfhauungen treu und belämpfte 
bei. jeder Gelegenheit die Bonapartiten, unters 
ftägte die Regierung in allen auf bie Reorganijas 
tion des Heeres und die Verſtärkung der Kriegs: 
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macht Frankreich bezüglihen Fragen und bes 
berrichte als anerkanntes Hanpt der republika⸗ 
niſchen Bartei die Kammer. Erſt als die gegen die 
Republit gerichteten Umtriebe der Kleritalen deut: 
lich zu Tage getreten waren, griff ©. 4. Mai 1877 
energiich die kath. Geiſtlichleit an und proteftierte 
gegen den für den 16. Mai geplanten, von der Ele: 
ritalen Partei angezettelten Staatsſtreich. Er be: 
teilte die Provinzen und bewirkte durd feine Agi— 
tationsreden die Wiederwahl von 363 republila: 
nifchen Deputierten, griff öffentlich auf einem Ban: 
fett zu Lille 15. Aug. den Präfidenten der Nepu: 
blit, Marihall Mac-Mahon, mit grober Schärfe 
an («il faudra se soumettre ou se demettre!») und 
wurde dafür vom parifer Zuchtpolizeigeriht zu 
3 Monaten Gefängnis und 2000 Frs. Selditrafe 
verurteilt. Wegen eines zweiten beleidigenden 
Angriffs gegen das Staatsoberhaupt erfolgte bald 
darauf nochmals eine Verurteilung; doch wagte bie 
Regierung nicht, diefe beiden Urteile an ©. voll: 
— zu laſſen, und die Wahlen von 14. Okt. 
elen u Gunften der Republitaner aus, worauf 
fi) Marfhall Mac-Mahon 13. > untermarf. 
&. übte nunmehr als Führer der Maiorität und 
Präfident des Budgetausſchuſſes der Kammer 
einen fait unbefchräntten Einfluß auf die Leitung 
der Staatägefhäfte aus und beherrichte —— 
lich die ganze Verwaltung, ohne für die Maßnah— 
men der Regierung irgend welche Verantwortung 
zu tragen. Als auch die Senatswahlen am 5. Jan. 
1879 ein für die Republitaner günftiges Ergebnis 
lieferten, wurde ©. 31. Jan. mit großer Majorität 
(314 von 405 —— zum Praͤſidenten der De: 
putiertenfammer gewählt und bewahrte auch in 
diejer, Stellung feine gemäßigte polit. Haltung, 
ſchmeichelte u, daneben gelegentlich den radı: 
kalen Elementen feines Wahltreijes. Im J. 1879 
erſchien eine Ausgabe feiner — Reden, und 
21. Juni 1880 ſeßte ©. durch eine große Rede die 
allgemeine Amneſtie der Communards durch und 
erfüllte damit die Forderung der Radikalen. 

n allen Berwaltungszweigen brachte ©. feine 
‚Anhänger in die einflußreichen Stellungen, aber bei 
der Auswahl der betreffenden Männer hatte er 
feine glüdlihe Hand; denn diefelben erwiefen ſich 
allenthalben, ganz befonder8 aber im Bereiche der 
Militärverwaltung, als gänzlich unfähig. ©. ver: 
anlaßte die Verleihung der republilaniſchen Feld⸗ 
jeihen an die Arnıee am Nationalfejte (14. Yuli) 
1880, begleitete im Auguft den Präfidenten der 
Nepublit Grevy nach Cherbourg zur Flottenſchau 
und trat bier äußert demonftrativ auf. Auf dem 
Bankett der Handlungsreifenden hielt er eine feus 
rige chauviniſtiſche Nede und ftellte die Revande in 
fihere Ausfiht. Zu diefem unvorfidtigen Ber: 
halten ließ fih G. wohl durd die Unterſchähßung 
des ihm in ſtaatsmänniſcher Hinficht überlegenen, 
aber die eigene Verfönlichteit weniger in den Bor: 
dergrund ftellenden Bräfidenten Grevy, ſowie Durch 
den in England eingetretenen Miniſterwechſel fort: 
reiben und — ernſtlich an die Möglichkeit, im 
Bunde mit Öroßbritannien und Rußland den Frant: 

urter Frieden vernichten zu fönnen. Da ©, die geil 
ür gelommen bielt, in der au&wärtigen Politik 
Frantreichs neu erſtandene Macht zu zeigen, wollte 
er Griechenlands Aniprühe naddrüdlid, unter: 
üben, was der vorfidhtige Minifter Freycinet in: 
eſſen ablehnte. Im September nötigte G. zwar 
Freycinet zum Rüdtritt, übernahm jedoch nicht, wie 
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erivartet wurde, felbft Die Zeitung der Geichäfte, ſon⸗ 
dern blieb in feiner bisherigen unverantwortlichen 
Stellung, welche bei feinem großen perfönlichen Ein: 
fluſſe jede geordnete Regierung umm machte. 

Der Nepotismus erreichte einen Umfang, wie nie 
zuvor, auch nicht unter dem Kaiſerreiche; das Heer 
und bie Flotte wurden in der Mannszucht erjchüt- 
tert, in das polit. Barteitreiben hineingezogen und 
durch rajche Beförberung, unfähiger, aber politiſch 
emptohlener Berjönlichleiten auf lange bin ſchwer 
gejhädigt; in ber Verwal erntete eim ſcham⸗ 
loſes Strebertum reihe Erf ige und gewann bie 
einflußreichſten Stellungen, und auch der Richter: 
land wurde zuleßt forrumpiert. Biele eifrige Ne: 
publilaner verliehen im Unmut über dieje Zu: 
Hände ben Staatsdienſt umd die Armee, um beflere 
Zeiten abzuwarten. Nur der Minifter des Außern, 
VBarthelemy Saint:Hilaire, nabm auf G.s Wunſche 
keine Nüdjicht; er bielt alle Einmiſchungsverſuche 
von ſich fern, und wies in feiner Note vom 24. Des. 
1880 die Aufprücde der. Öriehen, denen G. bie 
Hilfe Frankreichs in beſtimmte Ausſicht geſtellt 
hatte, nahorüdlich zurück Hierdurch fiel G.s Plan, 
durch einen Angriff Griechenlands genen die Türkei 
einen Weltkrieg zu entilammen, welcher die Mög: 
lichleit bieten könne, Elſaß Lothringen zurüchzuer⸗ 
obern, in fih zufammen. Gin Verſuch G.s, den 
Dlinifter des Yubern 2. Febr. 1881 durch eine von 
Prouſt in der Hammer eingebrachte Interpellation 
zu ftürzen, mißglüdte, weil die Kammer die Fried: 
liche Woritit des Miniſters billigte; doch lieh ©. 
dur den Kriegsminiſter Narre, der ihm fein Amt 
verdankte, dennoch 30000 Gewehre aus franz. 
Magazinen an griech. Agenten abliefern und einen 
General (Thomaffin) nad Griechenland fenden, 
leugnete indeſſen 21. Febr. jede Mitwirkung bier: 
bei, ſowie jeden Einfluß auf die Regierung zum all: 
gemeinen E nen ab. Gr richtete feine Thätig- 
teit dann zumeiſt auf die Cinführumg des Liſten— 
ſtrutiniums (Antrag Barbour), welde ibm bie 
lihere Ausſicht gewährte, aleich Thiers in vielen 
Departements zugleich gewählt zu werden, und die 
Nöglichleit geboten hätte, den mehr und mehr un: 
ter die Herrichaft des äußerſten Radikalismus fom- 
menden Wablbezirt Belleville in gg ei 
Weiſe aufzugeben. Am 19. Mai 1881 nahm die 
Sammer mit geringer Majorität (acht Stimmen) 
die Liftenwahl an, worauf G. triumphierend nad 
Cahors reijte und unterwegs mit allen Ehren eines 
Herri von den Behörden, weniger von der Be: 
völlerung, empfangen und gefeiert wurde. 

Diefes unbedachte Verhalten erregte indeiien das 
Mißfallen Grivys und aller gemäbigten Parteien 
und war großenteils die Veranlafiung dazu, dab 
der Senat 9. Juni die Liltemwahl ablehnte. Auch 
die Kammer wies G.3 Anſinnen, ſich aufzulöjen 
und Reumwablen jtattfinden zu lafien, ab, doch kam 
die Regierung jeinen Wunſchen einigermahen ent: 
gegen, inden fie die Neuwahlen dem Schluſſe der 
Seſſion (29. Juli) jehr bald (21. Aug.) folgen ließ, 
G. trat mit Yufbietung aller Kraft in die Wahl: 
agitation ein, ftellte ein vollitändiges Programm 
für die Neorganijation der gefamten Staatäver: 
waltung und des Heerweſens (13. Aug. in einer zu 
Varis gehaltenen Rede) auf und berief für jedes 
Tepartenient zuverläjjige, auf fein Brogramm ver: 
pflichtele Wahllandivaten. Cr felbit lieh fih im 
Belleville aufitellen und fuchte fi) durch chauvi⸗ 
nitiiche Neden bei den Mailen beliebt zu machen; 
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doc haßten ihn die Radilalen als einen Abtrüns 
nigen und Ghroeisigen, ber nad; der höchſten Ges 
walt ftrebe, aber weit davon entfernt fei, nach deren 
Grian etwas für das Bolt thun zu wollen, und 
©. erlangte bei der Wahl nur eine ganz gering: 
fügige Majorität, während im Lande nf 374 fei: 
ner tg Anhänger in die Kammer gewählt 
wurben. Dieſer beitimmte ihn, an die 
Spitze ber Negierung zu treten, und 14. Nov, bil: 
bete er aus jeinen nächſten Freunden ein neues 
Minifterinm, in welchem er die Leitung ber aus 
wärtigen Angelegenheiten felbit übernahm. Am 
14. Yan. 1882 legte ©. der Kammer feinen Ent: 
wurf zur Umgeſtaltung der Staatsverfaſſung vor, 
welcher unter anderm die jofortige Einführung des 
Liſtenſtrutiniums verlangte. Indeſſen hatte ſich 
auch unter den Republikanern die Zahl der Gegner 
Ges vermehrt, und 26. Jan. lehnte die Kammer 
mit großer Majorität (305 gegen 119 Stimmen) 
die Liſtenwahl ab, worauf ©. die Leitung der Re: 
gierung, welche er nur zehn Wochen geführt hatte, 
unverzüglich niederlegte. Sein ng machte 
weder in Frankreich noch im Auslande großen Gin: 
drud, denn ©. batte fi) als nicht befähigt zur Lei- 
tuna de3 Staatsſchiffs erwieſen und deshalb fehr 
an Anſehen und Ginfluß verloren. Seine un: 
rubige Bolitik ijolierte Nrantreih von allen Mäch— 
ten und legte den Örund zu mehrern kriegerijchen 
—— (Tunis, Congo, Tonglingh, welche 
bedeutende Mittel in Anſpruch nahmen und nur 
wenig Vorteil in Ausſicht jtellten. An G.s Stelle 
übernahm nun der friedliebende Freycinet die Lei⸗ 
tung dee Regierung und gleichzeitig der auswär: 
tigen Angelegenbeiten Frankreichs. ' 

Im Frübjabr 1882 wurde G. von der Kammer 
zum Vorfigenden des Militärausſchuſſes ernannt 
und äußerte in diefer Stellung einen für ben Aus: 
bau der franz. Wehrverfaflung fehr ſchädlichen 
Einfluß, indem er den Negierungavorlagen regel: 
mäßig eigene Entwürfe en njtellte und dadurch 
die Verhandlungen unendlich in die Länge zog. 
Kein einziges Reorganiſationsgeſeh Lam zu Stande, 
folange ©. lebte. Am 1. Juni griff ©. den Mi: 
nifterpräfidenten Freycinet beftig wegen ber in 
verfolgten Bolitit an, doc lieh ſich die 
Kammer nicht mehr durch ihn fortreißen, fondern 
entjchied fich für Freycinet. Als aber dieſer gegen 
Ende Juli von der Hammer die Mittel verlangte, 
um ein Heines franz. Korps nad bem Suezlanal 
zu fenden, gelang es ©., die Ablehnung diefer Bor: 
lage berbeizuführen, wodurch Freycinet geftürzt 
wurde, Auf das neue Miniſterium Duckere übte 
ſodann ©. wieder bedeutenden Einfluß aus, da fünf 
Minifter ihm blindlings folgten. Schon hieß es, Daß 
G. den Sturz bes Präfidenten ber RNepublil vor: 
bereite, alö eriterer am 26. Nov, in feinem einft von 
Balzac bewohnten Landhaufe zu Ville d'Avray bei 

red von einer frübern Geliebten, Leonie Yon 
(derMutter jeines in Leipzig und Dresden erzogenen 
Sohnes Maſſabie), mittels eines Revolverſchuſſes 
am Arme verwundet wurde, Infolge einer Gr: 
Faltung entwidelte fich eine Ulnterleibsentzündung, 
welche einen jehr bösartigen Verlauf nahm und 
31. De. 1882 fünf Minuten vor Mitternacht den 
Tod ©.5 herbeiführte. Die Beftattung fand 6. Yan. 
1883 vom Palais:Bourbon aus auf Staatäfoften 
in glänzendjter Weile auf dem PereLachaiſe ftatt, 
von wo aus auf Verlangen des Baters die Leiche 
nad Nizza gebradht und dort 13, Jan. ebenfalls 
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unter großen Feierlichleiten beigefekt wurde. Mit 
G. verlor die republifanifche Partei ihre bebeu: 
tendfte Kraft, welche namentlidh den Rabitalen mit 


Nahdrud entgegenzutreten wußte, aber auch zu: 
oleih die Berkörperung der Revanche: Idee war. 
(S. unter Frankreich, Geſchichte.) I. von ber 
Gols, «Lion ©. und feine Armeen» (Berl. 1877; 
auch franzöfii, Par. 1877); Bartling, «Leon ©.» 
(in «linfere Zeit», Jahrg. 1888, II). i 
Gambia, ehemal3 Gambra, Ba-Dinmä bei 
den Eingeborenen, nad dem Senegal der größte 
Strom von Senegambien (f. d.) in Weſtafrika, ent: 
ſteht in der Landſchaft Futa-Djallon unweit nörb: 
lih von Labe und a den Quellen des Nio 
Grande. Der Dberlauf ift noch nicht erforicht. 
Nah mannigfahen Windungen im Hochlande, das 
er in nordweſtl. Nichtung durchfließt, bildet er bei 
feinem Austritt aus dem Gebirge, etwa 850 km 
von feiner Mündung, die Fälle oder Stromſchnel⸗ 
len von Barg-Kunda, bis zu welchem die Flut bin: 
aufbringt. Der Strom wendet I nun ebenfalls 
mit vielen Windungen und die Schiffahrt erfchwe: 
renden —— weſtwaͤrts durch die Tief: 
ebene und ergießt ih nach einem Laufe von 1850 km 
(850 km direkte Entfernung von der Quelle) bei 
Kap St.:Mary in den Atlantifhen Dcean mit 
einem 22 km breiten Aftuarium. Größere See: 
ſchiffe kommen in gewifjen Jahreszeiten aufwärts 
bis Bifania, mittelgroße Fahrzeuge gehen in ber 
Regenzeit bis —— ra Kunda, Heine bei 
hohem Waſſerſtande ſogar über die Stromſchnellen 
hinaus. Der ©, iſt kurzer als der Senegal, aber 
wajlerreiher und bat in feinem obern Laufe viele 
frudhtbarere, gejündere und fchönere Umgebungen 
als dieſer. Eine Flußverbindung zwiſchen beiden, 
die man früher annahm, findet nicht ftatt, wohl 
aber fließt zur Negenzeit im Berglande aus einem 
Sumpfe an der Grenze der Reiche Futa-Toro und 
Yondu Wafler zu beiden Strömen ab. Die bef: 
tige — in der Regenzeit macht das Ein— 
laufen in die Mündung des ©,, fo breit dieſe auch 
it, unmöglid. Es ijt dann das ganze Flachland 
auf -1100—1200 .km weit lanbeinwärtö über: 
ſchwenunt, und der Strom läßt dann hier, wie der 
Senegal und Nil, befruchtenden Schlamm zurüd. 
Das brit. Gouvernement Gambia, er: 
wachien aus 1618, 1631 und 1816 gemachten Er: 
werbungen, zählt auf 179 qkm (1881) 14150 G., 
worunter taum 50 Europäer. Es bejteht aus der 
Inſel S ee Ei 30 qkm mit 4600 6.) 
mit ber Hauptitabt Bathurſt (j. d.), ber Landſpitze 
Britifh- Combo, weitlih von Saint: Mary, mit 
4400 E., ben Orten Barra und Albreda auf dem 
rechten Gambia-Ufer mit etwa. 4000 G., ber Gle: 
fanten-Inſel im Strome, der Flußinſel MacGar: 
thy’3-Ysland mit dem Fort Georgetomn mit 1150. 
und dem Drte Heniebi, redhts vom G. Der brit. 
Abniniftrator ſteht jeit 1879 unter dem zu Free⸗ 
town reſidierenden Gouverneur der weſtafrik. An: 
fiebelungen Sierra Leone und Gambia. Die Aus: 
fubhrartitel find Erdnüfje, Felle und Wachs; die Pro: 
dultion ift indes im Abnehmen, nur die von Baum: 
wolle hebt ſich. Die Bewohner find geihidte Gold: 
arbeiter. - Der Wert der Einfuhr belief fich 1880 auf 
192000, der der. Ausfuhr auf 139000 Bd. St. 
Gambier (James, Lord), brit. Admiral, geb. 
—— 42 ge Sohn des ee 
N = n, John ©,, ging zur See, 
Bereit 1778 Vefchlähaber eines Bomtenfcifis, 
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warb er noch in bemfelben Jahre zum Kapitän 
zur See ernannt, um die 82:Stanonen:Fregatte Na: 
leigh führen, ‚m amerik. Unabbängigfeit3« 
triege diente er bei ber Eroberung von Charleftom 
und nahm bald darauf ein amerik. Kriegsſchiff von 
20 Kanonen. Bei Ausbruch des Kriegs zwiſchen 
England und Frankreich 1793 erhielt er den Befehl 
über das Linienfchiff Defence von 74 Kanonen, 
wurbe ber Flotte Lord Homwes zugeteilt und nahm 
an den Kämpfen berfelben, namentlih an ber 
Schlacht am 1. Juni1794 vor dem Engliſchen Kanal 
ruhmvollen Anteil. In diefem blutigen Kampfe 
verloren bie Franzojen 1600, die Engländer 1148 
Mann, nahmen aber jenen fieben Linienſchiffe ab und 
braten ein achtes zum Sinlen. ©.3 Schiff war 
bei diejer Gelegenheit das erjte, welches die feind⸗ 
liche Linie durchbrach und öfter mit drei Schiffen 
e fämpfen hatte, auch feine brei Maſten dabei ver: 
r. J. 1795 wurde er zum Kontreadmiral 
beförbert und als Lord ber Admiralität berufen, 
n diefer Stellung verblieb er bis 1801, um dann 
fehlshaber der Nachhut in der Kanalflotte zu 
werben. Bereits im folgenden Jahre wurde er 
zum Gouverneur von Neufundland und gleichyei: 
tig zum Oberbefehlshaber der dort jtationierten 
Flotte ernannt. Bon 1804—6 fungierte er wieder 
als Lord der Admiralität und erhielt 1807 den Be: 
fehl über bie gegen Dänemark entjandte Flotte, 
welche aus 25 Linienſchiffen und 40 Fregatten be: 
tand, und 27000 Mann Lanbungstruppen mit ſich 
ihrte. Kopenhagen wurde am 2. Sept. bombar: 
iert und erobert, und bie geiamte dän. Flotte von 
17 Linienſchiffen, 21 Fregatten und Korvetten, fo: 
wie 25 Kanonenbooten, nebjt allen Borräten der 
Arfenale von ben Sieger nad) England geführt. 
Diefe großartige Errungenihaft koſtete den Eng: 
ländern nur 259 Mann. Zur ———— dieſe 
Expedition wurde G. zum Baronet erhoben. Im 
J. 1808 erhielt er den yo über die Stanalflotte, 
mit der er einen Angriff auf die Franzoſen auf der 
Neede von Air machte, vier ihrer Linienſchiffe zer: 
ftörte und eine Reihe anderer außer Gefecht jehte. 
Er blieb in feiner Stellung bis 1811 und verlich 
dann den aktiven Dienit. Im J. 1814 wurde er 
zum Bevollmächtigten für Abſchluß des Friedens 
mit den Vereinigten Staaten bejtimmt, der am 
24. Dez. desfelben Jahres erfolgte. G. ftarb 
19. April 1833 zu Jvor bei Urbridge. 
Gambier peoderMangarewagruppe, 
vr. nfeln, ſ. Zuamotu. ; 
ambir, ein dem Gatechu verwandtes Plan: 
—— we vielfach Verwendung in der Le: 
tbereitung und Färberei findet. Es wird na- 
mentlid. auf Sumatra und Bintang gewonnen, 
Die Stammpflanze ift Nauclea Gambir Hunt. 
(Uncaria Gambir Roxb.). Diejelbe wird auf den 
genannten Inſeln zum Zwed der Gambirgemin: 
nung in um and pin tapitabe kultiviert, Bon 
den breijährigen Bilanzen werben jährlich zwei: 
bis viermal Blätter und * Zweige a 
ten. Lebtere werden mit ſſer fünf bis ſechs 
Stunden lang ausgelocht, worauf das Deloft zur 
Sirupsdide verbunitet wird. Den Nüdftand ver: 
fekt man meift mit Balmenfago, läht * dann in 
hölzernen Behältern oder. in Bambusrohren erſtar⸗ 
ren und ſchneidet ihn in Scheiben, die an freier 
Luft im Schatten getrodnet und häufig zu Wür— 
feln zerfchnitten werden, Im frijchen Kuflande ift 
ber ©, weiß, wird aber nad) einiger Beit duntel; 
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die im Handel befindlichen Würfel find aufen 
braun, innen gelb, glanzlos, von erdigem Anfeben, 
geruchlos, von zulammenziehendem , jüßlichen Ges 
Ihmad. In kaltem Waller ift ©. ſchwer löslich, 
in heißem dagegen leicht und gibt eine etwas trübe, 
bräunlich gefärbte, faum fauer reagierende Flüfiig: 
leit, die auf Zufaß von Eifenorydialzen grün ne: 
fällt wird. beiteht vorwiegend aus milrojtos 
pifch Heinen Kryſtallnadeln von Catechugerbſäure. 
Im Handel wird ©. häufig mit Catechu (f. d.) ver: 
wechſelt. Bol. Wiesner, «Die Rohſtoffe des 
Pflanzenreichd» (Op. 1873). , 

Gambijon (Gambeijon), im Mittelalter ein 
aus Leder oder Tuch gefertigtes Wams, mit Watte 
oder Werg gefüttert und meijt mit Seide geiteppt; 
e3 wurde unter dem Harniſch getragen, j 

Gambold, Stadt in der ital. Provinz Pavia, 
10 km öjtlid von Mortara, an dem zum Po gehen: 
den Terdoppio, Station (G.:Nemondengo) der Liz 
nie Bercelli-Mortara:Broni der Oberitalienifchen 
Eijenbabn, zählt als Gemeinde (1881) 7268 €. 

Gambrinus, ein fagenhafter flandr. König, 
welchem die Erfindung des Bierd zugeichrieben 
wird. Der Name ift entitanden aus Jan primus, 
San I., Herzog von Brabant, geb. 1251, geit. 1294, 
übernahm auf Trängen der brüfjeler Brauergilde 
den Ehrenvorfig derjelben, weshalb fein Bildnis 
mit einem jchäumenden Glas Bier in der Hand in 
dem ammlungsfaale der Gilde aufuchängt 
wurde. Allmählich wurde der Name Jan primus 
in ©. verwandelt, der Herjog von der Sage zu 
einem König gemacht und ihm die Erfindung des 
Biers zugejchrieben. 

Gamiczer Wenzel), f. Jamnitzer. 

Gamin (fr3.), eigentlich ſoviel wie Burſche ber 
Maurer, Dfenjeßer u. f. w., dann fpeziell der pa: 
rifer Gafjenjunge, bekannt durch Bayards Luit: 
ſpiel «Le — de Paris» (1836), in deſſen Titel: 
rolle der Schauspieler Bouffe ſich auszeichnete. 

Gamla (ſchwed.), alt, kommt häufig in Zuſam— 
menſeßungen vor. 

Gamla⸗Elfsborg, ß unter Gotenburg. 

Gamla Karleby (Altkarleby, finn. Kotlola), 
Stadt in Finland, Waſa-Län, am BVottniſchen 
Meerbufen, zählt (1880) 2178 E., welche Handel 
namentlich mit Holzwaren, Teer und Butter treis 
ben. Die Stadt wurde 1620 angelegt. 

Gamma, der dritte Buchſtabe des griech. Alpha: 
bet3 (1’, y), entipridt dem deutichen G. An ver 
Mufit war ©, früher Name des großen G. Diefer 
Zon war bis zum 14, Jahrh. die Grenze nad) der 
Tiefe zu und nad ihm wurde die Reihe der Töne 
vom tiefiten zum höchiten (e”) benannt. In Frant: 
reich bebeutet Gamme noch jeht Tonleiter, 

Gamma:Eule, Dpfilon:Eule (Plusia 
gamma), ein ſehr häufiger Schmetterling, zu der 
Gattung der Metalleulen gehörend, welche auf dem 
Borderflügel metallglänzende Fleden und Zeich— 
nungen tragen. Bei diejer Art tragen die grau 
gebänderten und gemwäflerten Borderflügel in ber 
Mitte eine Heine, wie Meſſing glänzende Figur, 
bie dem grieh. Buchſtaben Gamma oder Ypſilon 
in der Form per ſieht. Die grünen, weiß ges 
ftreiften und getüpfelten — leben auf allen 
Arten von — — und werden ben Ges 
müfen, Rüben, dem KRlee u. f. w. oft fehr ſchäd—⸗ 
lid) , wenn fie in Menge auftreten. 

Gammärus, eine Art Zlohtrebs, f. unter 
Ampbipoden. 
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Gammelddorf, Dorf in Bayern, Regierungs⸗ 
bezirt Oberbayern, Bezirksamt Freiſing, Amtsge— 
riht Moosburg, 11 kın nördlich von Moosburg, 
mit 220 tath. E. Biehzucht und Hopfenbau. Auf 
dem ſog. Steinfelde jtebt ein Dentmal zur Gr: 
innerung an den Sieg Ludwigs des Bayern über 
Friedridy den Schönen am 9. Nov. 1313. 

Gammertingen, Stadt in Hohenzollern, im 

reuß. Nenierungsbezirt Sigmaringen, 25 km nörd: 
id von Sigmaringen, auf dem Schwäbiichen Jura, 
an der Lauchert, Si eines Oberamt3 und eines 
Amtsgerichts, zäblt (1880) 1126 meijt kath. E. und 
hat eine Wergipinnerei, eine Zuchfabrif, eine Pap— 
penfabrif, eine Malzfabrit, Brauereien, Stein: 
brüche und Handel mit Getreide, Vieh und Holz. — 
Der Dberamtsbezirt Gammertingen zählt 
auf 329 qkm (1850) 13624 meiſt kath. GE. 

Gamologie (grch.), Lehre von der Che; Ga: 
monomie, Lehre von den Chegefeßen und Che 
bräuchen. 

Gamonal, Dorf in der fpan. ihr mar 
mit gegen 209 Bewohnern, belannt durch die 
Schlacht vom 10. Nov. 1808, in welcher Soult die 
Spanier unter dem Marquis von Belvedere voll: 
ftändig ſchlug. 

Gsmopetälae (Gamopetälen), aud) Sym- 

etalae oder Monopetalae, nennt man in der 
yſtematiſchen Botanik eine Unterabteilung der 
Dikotyledonen; diejelbe iſt dadurch dyarakterifiert, 
daß die dazu gehörigen Bilanzen eine verwad) 
jen:blätterige Blumtentrone befiken. Es gehören 
hierher unter andern die Familien der Som: 
politen, Dipfaceen, Balerianaceen, Kaprifolia: 
ceen, Nubiaceen, Campanulaceen,, Cucurbitaceen, 
Gentianeen, Apocyneen, Asclepiadeen, Olegceen, 
die Abteilungen der Labiatifloren und Tubifloren, 
die Brimulaceen, Ericaceen, (6. die betreffen: 
den Artikel.) 

Gamskarkogel, Berggipfel des Hohen Tauern, 
2465 m body, von Gaſtein aus oft beitiegen. _ 

Gamötwurzel, ſ. Aronicum und Doroni- 
cum, 

Gamucci (Baldafjare), ital, Muſiler, geb. zu 
Hlorenz 14. Dez. 1822, hat fi beionders durch 

ompoſitionen von Kirchenmufif bekannt gemad)t. 
Der Mufitverein Del Carmine, den er 1849 ins 
Leben rief, fand fpäter in dem könial. Mufikinititut 
in Florenz eine Erweiterung, deſſen Direktor er 
wurde, Er veröjfentlichte: «Intornoalla vita edalle 
opere di Luigi Cherubini» (Flor. 1869). 

— ——— Dorf im Königreid Serbien, am 
Kleinen Timok, weſtlich von Zajetſchar gelegen, 
mit 671 E., bat zwei warme Heilquellen (+.39°C.). 
Südlich davon befinden fih umfangreiche fiberreite 
von Nömerbauten, die das Voll aud ©. nennt. 

San, Fleden im franz. Depart. Einen "yon 
näen, Arrondijjement Bau, 8 km ſüdlich von Pau, 
an dem zum Gave de Pau gehenden Nee, u 
198 m Höhe, an der Linie Pau-Oloron der Fran: 
zöhiihen Südbahn, zählt (1876) 896, als Gemeinde 
2759 E. Hier entipringt eine ehemald berühmte 
Schwefelquelle; auch beftehen .. Bauitein: 
brüche, Gipsbrüche, Marmorfägen. Bon den ebe: 
mals bedeutenden Feſtungswerken iſt nur noch ein 
Thor im Spitzbogenſtil vorhanden. 

Ganache (ft, vom lat, gena, d. h. Bade), 
R Ganajden; in übertragener vebeutung Ein⸗ 
altspinſel, Dummlopf; davon niit griech. Endung: 
GBGanachismus (Ganachie), Dummköpfigleit. 


Ganaſchen 


Ganaſchen werben in der Sprache der Hippo⸗ 
logie die Teile am Pferdetopf genannt, welche zur 
anatont. Grundlage die breiten Teile der Unterfie: 
feräjte und die dieje bededenden äußern Kaumusteln 


haben, zwiſchen weldyen der Kehlgang liegt. Stebt | BI 


der hintere, nicht abgerundete, fondern mehr edigne 
Hand der ©. zu nahe an den Querfortjäßen des 
eriten und zweiten Halswirbels, fo iſt die Beweg— 
lichteit des Stopfes zu gering und es wird ein nicht 
ausreihendes Abbiegen des Hopfes bewirkt, was 
man ala Ganafhenzmwang zu bezeichnen pflegt. 

Gand, der franz. Name von Gent. 

Gaudak, Name mehrerer Flüſſe im brit. Bor: 
derindien. Der —— von ihnen iſt der 
————— oder Narajani, einer der 
linken oder nördl. Nebenflüſſe des Ganges. Der: 
ſelbe entſpringt unter 29° 40’ nördl. Br. und 83° 
14 öjtl. L., im nördlichen Nepal, windet fid) durch 
die Stette des Himalaja und verbindet fi) bei Maya: 
fot unter 27° 31’ nördl, Br. und 84° 5’ öftl. L. mit 
der Triiula:Ganga, die von dem höhern Teile des 
Himalaja nördlich von Katmandau herabfließt. Hier 
wird der ©. für Kleinere Boote und 10 Meilen jüd: 
licher, bei Bhelanny, wo derjelbe aus Nepal auf 
brit. Örundgebiet übertritt, auch für größere Fahr: 

euge benupbar. Bon hier an wird die Nichtun 
Teines Laufs mehr füböltlih. Unter 25° 39’ nörbl, 
Br. und 85° 16’ öjtl. L. ergieht fi) der G. weit: 
lih von der Stadt Hadſchipur ın den Ganges, 
—— der auf dem rechten Ufer des lehtern ge: 
egenen Stadt Patna. Die Länge ſeines Laufs 
wird auf 650 km geichäkt. 

Sandal:Chota oder Fleinerer Gandak, 
auch Burrha-Gandak oder alter Gandal ge: 
nannt, entipringt jüüdweitlicher als der vorige, un: 
weit der nörbl, Grenze des Dijtritt3 Gorakhpur 
unter 27° 20’ nörbl. Br. und 83° 50 öſtl. L., jtrömt 
hauptſächlich jüdlich und ergieht ſich nach einem Yaufe 
von etwa 270 km unter 26° 1’ nördl, Br, und 84°. 
12° öjtl. 2, in die Gagra auf deren nörbl, linter 
Seite. Ein dritter Gandalf genannter Fluß ent: 
fpringt unweit der Nordgrenze des brit. Dijtrifts 
Saran der Präfidentihaft Bengalen, nicht weit 
von dem Fort Surmeyiar unter 27° 16’ nördl. Br. 
und 84° 22’ öftl. 2,, fließt in ſüdöſtl. Richtung durch 
den genannten Diſtrikt, fowie durd den Diftrilt 
Mojurferpur, um fich 25° 45’ nördl. Br. und 86° 2' 
öjtl. 2. mit dem Bagmati zu verbinden, 

Gandamak, Stadt in Afghaniſtan, im Kabul: 
tbale, 9% km im OSD. von Kabul, in 1400 m 
Höhe, am Ausgange der Defiles vom Dſchagdalik 
—— von Dſchellalabad, am Nordfuße des 
Gebirges Sefid-Koh; 81 km ditlicher beginnt der 
Khayberpab. Zu G. wurde 26. Mai 1879 ein Friede 
zwiſchen England und Afghaniſtan geſchloſſen, indem 
die Khayberpäſſe an England abgetreten wurden. 

Gandätwa, die befeitigte Hauptitadt und Win: 
terrejidenz de3 Herrichers, in der Provinz Katſcha⸗ 
Gandäwa in Balutihiltan, 110 km im SD. von 
Kelät, am Bhadra, der gewöhnlich wegen Wafer: 
mangels nicht den Andus erreicht, am Cingange zu 
dem wichtigen Mulapaſſe. Seit 1876 haben die 
Engländer bie eine Heine Garniſon, da das Land 
unter brit. Schuße fteht. Dasselbe iſt das in 150 m 
Höhe gelegene heiße, zuweilen waſſerarme, aber ſehr 
fruchtbare Tiefland Valutſchiſtans, zugleich der be: 
völfertite Teil, wo befonders Reis und Baummolle 
gebaut werben, und zäylt auf etwa 3500 qkın gegen 
100000 €. 
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Gandecken, LotalbenennungderPtoränen (f.d.), 
alfo der von Gletſchern transportierten und zum 
Zeil an deren Ende wieder abgefegten Mailen von 
Geſteinsſchutt. (S. Geſchiebe, Erratifde 
öde, Öletfder.) 
Ganderöheim, Kreisftabt im Herzogtum 
Braunichweig, liegt 78 km im ERW. der Stadt 
Braunihweig, an der Sande, einem Nebenflüßchen 
der Peine, und an der Linie Holzininden:Dichersleben 
der Braunichweiger Eijenbahnen, ijt Sit eines Amts: 
erichts, eines Kreisamts, fowie einer General: 
uperintendentur, und zählt (1880) 2507 E., welche, 
außer Landwirtſchaft und den gewöhnlidyen jtädti: 
ſchen Gewerben, Bierbrauerei, Damaſt- und Lein— 
weberei, Nübenzuder: und Cigarrenfabrifation be: 
treiben. Das ehemalige herzogl. Schloß, 1528—05 
erbaut, dient jet als Gerihtsgebäude und Kreis: 
gefängnie, — Die berühnite ehemalige reihsfüritl. 
btei ©. ward 844 von Herzog Ludolf von Sad): 
fen in Brunshaujen gegründet und 852 hierher 
verlegt. Sie erwarb nad) und nad) viele Güter, 
Einkünfte, Freiheiten und Privilegien. Auch nach): 
dent 1568 die Abtei protejtantiich geworden, blieb 
fie ein Neihsfäritentum; zu Übtıffinnen wurden 
meiſt Prinzeſſinnen aus angefehenen deutſchen Für: 
ftenhäujern berufen. Die Übtiſſin hatte Siß und 
Stimme auf der rheinischen PBrälatenbant, einen 
bedeutenden Hofitant mit eigenen Grbämtern und 
einen großen Lehnshof, an welden felbjt der Kur: 
fürjt von Hannover wegen des Amtes Glbingerode, 
der König von Preußen wegen der Herrichaft Tern- 
burg und viele andere Fürjten und Edelleute ge: 
wielen waren. Der Herzog von Braunſchweig zog 
1803 das Fürftentum ein. — Der Hreid San: 
dersheim zählt auf 539 qkm (1880) 44147 E. 

Gandharva, Name einer ind. Gottheit, welche 
in der ältejten Zeit meiſt als ein männliches Wejen 
aufgerabt und in beiondere Beziehung zur Sonne 
und zum Soma (f. d.) geſeht wird; zugleich erjcheint 
der G. als der Stanmwater de3 eriten Menichen: 
paars, des Yama und der Yami. Die jpätere My— 
thologie nimmt eine Bielheit von G. an; diejekben 

elten für die himmlischen Sänger und gehören als 
olche mit ihren Frauen, den Apſaras (j. d.), zum 
Hofitaate — an deſſen Kämpfen gegen die 
Dämonen fie ebenfalls teilnehmen. 

Gaudia, Stadt in der fpan. Provinz Valencia, 
etwa 60 km im SSD. von Valencia und 3 km von 
der Meerestüfte, am Serpis oder Fluß von Alcöy, 
Endpunkt der Sekundärbahn Carcagente:G,, mit 
(1877) 7604 €. liegtin herrlicher Imgebung(huerta), 
in einem immergrünen fruchtbaren Garten, der in: 
des infolge des Neisbaues nicht anna geſund iſt. 
Die Stadt iſt alt, von einer guten Mauer mit fünf 
Thoren umzogen und bat einen alten Palaſt der 
Herzöge von Gandia. Die got. Kirche befist niert: 
würdige Gemälde, 

Gandin (frj., abgeleitet vom Boulevard de 
Sand in Paris), Ged, Modenarr. 

Gandino, Ort im Val Seriana, ſ. unter Ber: 
gantajca. Re 

Gandd oder Gwandu, ein Reich der Fellatah 
im wejtl. Sudan, zu beiden Geiten des Niger, 
zwiſchen 7 und 14° nördl. Br. ; im ©. reiht es bis 
an die Einmündung des Binue in den Niger, öftlid) 
grenzt es an Soloto. Die Größe des Reichs wird 
auf 203309 gkm berechnet, die Einwohnerzahl auf 
5’, Mill, geſchäzt. Der Sultan Othman Da:n: 
Fodie von Sofoto teilte 1818 fein Neih und gab 
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feinem Sohne Bello die öjtl. Provinzen, welche der: 
jelbe von Sofoto, fpäter von Wurno aus regierte; 
aus dem weſtl. Teile machte er das befondere Neich 
G. das er feinem eigenen Bruder Abd: Allahi unter: 
ftellte. Diejer jtarb 1829; ihm folgte fein Sohn Wo: 
hammed Bani und biefem 1835 fein Bruder Khalilu, 
ein ganz dem frommen Studium ergebener, aber 
energielofer Mann, welcher 1855 ftarb; unter feiner 
Regierung befuchte Heinrich Barth das Land. _ 

Die Hauptitadt Gando, in der Provinz 
Nubbi, an einem Zufluſſe des Sokoto, hat, von 
Hügeln ungeben, eine freundliche Lage zwiſchen 
friſchen Wieſen, welche durch häufige Regen erhal: 
ten werden. Dan kultiviert Bananen und Zwies 
bein, webt auch Baunmollzeug und den fehr belieb: 
ten Frauenſchurz. Heinrich Barth hat den Drt als 
erjter und bisher einziger Europäer befucht. 

Gaudſcha, j. Jeliſawetpol. 

Ganerben (d. i. Miterben, coherödes) bei: 

fen in der ältern deutſchen Rechtsſprache mehrere 
zu gemeinfamem Beſitz und gemeinfamer Bemubung 
eines Gutes oder einer Burg vereinigte Perjonen 
oder Familien. Nicht blok durch Miterbrecht, fon: 
dern auch durch gemeinjchaftlihe Erbauung oder 
Groberung einer . Ganerbenſchloß) wurde 
eine Bereinigung von ©. oder Ganerbſchaft be: 
gründet, Namentlid in adeligen Kreifen, z. B. in 
der fränk. Ritterihaft, famen G. vor. Cine an: 
ſehnliche Ganerbſchaft diejer Art war Burgfried: 
berg (j. Friedberg) in der Wetterau. Ganerb: 
ichaft bedeutete aber auch gemeinjchaftlichen Befis 
überhaupt, jo den einer Waldmark (Haingeraiden, 
Hubmannidaften), eines Salzwerks u. ſ. w. 
der Verbindung «Erben und ©.» werden alle Erb: 
berechtigten ar Abtei und find unter ®. na⸗ 
mentlich die entferntern Grben oder Seitenver: 
wandten zu verftehen. Bol, Wippermann, estleine 
Schriften jurift. und rechtshiſtor. Inhalts» (Heft 1: 
aliber Ganerbidaften», Wiesb. 1873). 
Ganeſa (Here der Scharen) iſt nach der ſpätern 
ind. Mythologie ver Sohn des Siva von der Bar: 
vati, zugleid) der Anführer des Gefolges feines Ba: 
ters. Er gilt als der Bott der Klugheit und des 
Gelingens, der bei allen Unternehmungen anzuru: 
fen iſt und dem auch die Dichter beim Beginn ihrer 
Arbeiten ihre Huldigung darbringen. Er wird ein 
kon und mit einem Glefantenrüffel bargeftellt; 
ein Symbol ift die Ratte als das liſtigſte Tier. 

Gang nennen die Geologen und Bergleute eine 
mit Öejtein oder Mineralien ausgefüllte Spalte in 
irgend einem andern, natürlich ältern Geftein. Man 
unterſcheidet Gejteinsgänge, Mineralgänge und 
Erzgänge. Gefteinsgänge beißen diejenigen 
Spaltenausfüllungen, deren Material aus irgend 
einen aud außerdem als ein Hauptbeftandteil der 
feſten Gröfrufte auftretenden und zwar meiſt erup: 
tiven Geſtein beſteht, z. B. aus Granit, Porphyr, 
Baſalt u ſ. w. Mineralgänge dagegen find die: 
jenigen Spaltenausfüllungen, welche aus einem 
oder aus mehrern Mineralien beftehen, die in bie: 
fer Verbindung und in folder Ausbildungsweiie 
nicht als Gefteine auftreten, 3. B. aus Quarz mit 
Braunfpat, Kalkipat, Schwerfpat, Flußſpat u. ſ. w. 
Sind aber die eine Spalte ausfüllenden Mineralien 
zugleich jo metallbaltig, daß fie dadurch die Auf: 
merffamteit des Bergmanns. auf ſich lenten, fo 
nennt man folden ©. einen Erzgang. 

‚Das Geſtein, welches den ©, eintähficht, beiht 
fein Nebengeftein; für einen nicht ganz fentrecht 
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(feiger) ftehenden G. tft der Teil des Nebengeſteins, 
welcher über ihm liegt, das Hangende, die Partie, 
auf welcher er aufrubt, das Liegende. Unter dem 
Streiden verfteht man die rg dem ®. gegen 
ben Meridian, unter Fallen feine Neigung gegen 
den Horizont, wobei ſowohl die Richtung als der 
Grad des Fallens zu bejtimmen find. Nach dem 
Grab des Fallens werden in vielen Gegenden die 
Gänge eingeteilt in jchwebende Gänge von O—15’ 
Fallwintel, flade von 15—45°, tonnlägige von 45 
—15°, fteile von 75—89° und ftehende oder feigere 
von 90° Fallwinkel. Nimmt der ©. nad ber Tiefe 
mehr Fallgrade an, fo jagt man, er ftürgt fi; im 
entgegengejegten Falle, er richtet jich auf. Undert 
der ©. in horizontaler Gritredung plöglid jein 
Streichen, jo heißt e3, er wirft einen Haten. Gan; 
ihmale Gänge werben wohl als Klüfte bezeichnet. 
Vielfad teilen fi die Gänge entweder in ihren 
Streichen oder in ihrem Fallen in zwei auseinander: 
gebenbe Hälften, gabeln fi, oder in mehrere ſchmã⸗ 
ere Zeile, zerichlagen oder zertrümmern fih. Die 
Mächtigkeit des G. ift der Heinfte, aljo rechtwinkelig 

emeſſene Abitand zwijchen feinem Hangenden und 
Biegenben. Die Berührungsflähen des G. mit dem 
Nebengejtein nennt man feine Ulmen oder Sal: 
bänder, und den Teil, womit er an die Groober: 
fläche bervortritt, fein Ausgehendes oder Ausftrei: 
hen. Häufig befindet ich zwiſchen dem ®. und dem 
Nebengeftein eine ſchmale, von den Beitandteilen 
beider zufammengefeßte Einfaſſung, meijt in einem 
fehr aufgelöften Yukand, der Beiteg, ober auch bei 
thoniger Beſchaffenheit der Lettenbeiteg genannt. 
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denen Richtungen durchſehen, fo bilden fie Kreuze 
miteinander, durchſehen und verwerfen oder ſchlep⸗ 
pen fich auch wohl. Gine Gruppe von mehrern un: 
tereinander ziemlich parallelen Gängen nennt man 
einen Gangzug. Diele Metalle und deren Erze 
werben vorzugsweife in Gängen gefunden, wesbalb 
bie Lehre von den Erzgängen eine befondere Wich— 
tigfeit erhalten bat. Bgl. GErzlagerftätten, 
BD. VI, ©. 340°, 
Gauga, |. Ganges. ſſ.Hurdwar. 
Gangadwara, Stadt in Britiſch-Oſtindien, 
Ganganelli (Lorenzo), Papſt von 176974, 
f. Elemens XIV. Zransmiffion. 
Gangbared Beug (im chinenweſen), |. 
Gangbanten (bän. Yättejtuer, d. h. Niefen: 
ftuben, frz. sepultures à galerie) nennt man dic: 
an vorgejchichtlichen Steinbauten (ſ. Dolmen), 
bei denen zu der eigentlichen Kammer ein nad Süd 
oder Süboft ausniundender, enger und niedriger 
Eingang führt, und welde jomit eine unverfenn: 
bare Sihnlichleit mit den Wohnungen der heutigen 
PVolarvölter, den jog. Gammen der Lappen und 
den Minterbütten der Gäfimos, aufmeijen. Ob 
fie gleich diefen auch ald Wohnftätten oder nur als 
Gräber gedient haben, ie eine bejtrittene Frage. 
Sie kommen vorzugsweite im nördl. Guropa vor, 
in Schweden, Dänemark, Norddeutſchland, Holland, 
Großbritannien und Irland, Bretagne u. |. w., und 
find in der Regel gany ober gröhtenteils mit einem 
Erdhügel bevedt. Ein beſonders wohlerhaltener 
Gangbau findet ſich auf der Inſel Sylt. (Vol. Wibel, 
«Der Gangbau des Denghoogs bei Wenningitedt 
auf Sylt», Kiel 1869.) Als eine weitere Entwide: 
lung diefe3 der jüngern Steinzeit angehörigen Ty: 
pus (bereit3 mit Metallbeigaben) find wohl die Bic: 
tonhäufer und Grotten in Schottland und Srlany 
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fowie die Grottenbauten auf Malta und Gozo an- 
zuſehen; auch der Gangbau zu Antequera in Anda- 
luſien zeugt von einer höhern Aultur. Die alldes 
couvertes in der Provence und Bretagne ftimmen 
nicht ganz mit den ©. überein, infofern fie nur einen 
nangförmigen Bau, der ſich nicht zu einer Kammer 
erweitert, daritellen. 

Gangbergbau, . unter Bergbau. 

@®änge bed s. nennt man die Fortbewe: 
gung des Pferdes durch aufeinanderfolgende gleich: 
mäßig ausgeführte und gleichmäßig ich wieder: 
bolende Bewegungen, im egeniat zu ben Sprün⸗ 
gen des Pferdes, bei denen die — in 
ungleihmäßiger Weife durch Fortſchnellen des Hör: 
pers ftattfindet. Dan teilt die ©. in gerade und 
Seitengänge; bei den erftern geht das Pferd in der 
Richtung feines Sängendurchtehnitts fort, bei den 
legtern iſt das Pferd gebogen, ſodaß die Vorderhufe 
einem andern Hufidlage folgen als die Hufe der 
Hinterbeine. Außerdem teilt man die ©. in niedere 
und höhere Gänge ein, von denen die erjtern in das 
Gebiet der Campagne: und die lektern in das der 
Schulreiterei gehören. Zu den Schulgängen werden 
gerechnet: derSchultritt, der Schultrab, die Paſſage, 
die Piaffe, der jpan. Tritt, Die Galoppade, zu den 
Gampagnegängen der Schritt, der Trab, der Ga: 
lopp, die Garriere. Der Schritt ift der natürlichite 
und langfamjte Gang bes Pferdes, bei welchem die 
vier Füße einzeln zur Erde gelebt werben, ſodaß man 
die vier Hufichläge hört. Beim Trabe hebt das 
Pferd die zwei freugweife gegenüber befindlichen 
Füße, ſodaß nur zwei Tritte hörbar werden. Der 
Galopp ift u den Reiter eine ſchaulelnde, für das 
Pferd eine jprungartige Gangart, bei der die bei: 
den Fühe des Pferdes berjelben Seite im Bor: 
fprunge begriffen ſind; je nahdem dies die beiden 
rechten oder linken Füße find, nennt man die Gang: 
ort Rechtsgalopp oder Lintsgalopp. Trab und 
Galopp können in verjchiedenen Tempo geritten 
werden und man unterfcheidet nach der Schnelligkeit 
einen gewöhnliden und einen ftarfen Trab und 
Galopp. Die Carriere bezeichnet die Gangart, in 
der das Pferd ſich mit geitredtem Körper in höchiter 
Scnelligleit vorwärts bewegt. Die Kavallerie legt 
im Schritt 125, im Trabe 300, im Galopp 500, in 
der Garriöre etwa 600 Schritt in der Minute zurüd. 

Ganges (im Sanskrit Ganga), der Hauptſtrom 
Vorberindiend, entipringt aus zwei ———— 
flüfien, der Bhagirathi-Ganga im W. u lat: 
nanda:Ganga im D., die von fait gleicher Länge 
find, auf der Südfeite bes Himalaja in dem brit.- 
ind. Schußſtaale Garhwal. Die Bhagiratbi: 
Ganga entjpringt unter 30° 54’ nördl. Br. und 
79 7’ öltl. 2. von Greenwich, indem fie, in der 
Nähe von Gangotri in einer Meereshöbe von 
4495 m, zwiſchen dem 7424 m hoben St.: Batrid 
und dem 7378 m hohen Gt.-George, unter einer 
Schnee: und Eidwand von 104 m Tide, aus einer 
Gletſcherhöhle bervortritt. Gegen NW. fließend, 
nimmt fie bei Bhairgati, in 2770 m Höhe, ben von 
AD. herkommenden bebeutendern und wilbern 
Didanami auf, der früher von den Europäern 
als der eigentliche Duellitrom angefehen wurde. 
Dei Sathi bahnt fie fih dann, in 2478 m Höhe, 
cinen Weg durd den Himalaja und tritt bei bem 
Tempel Deoprag, in 636 m Seehöhe, mit der von 
NO. herfommenvden ruhigern, aber waſſerreichern 
und 49 m breiten YNlalnanda zufammıen, die bei 
Vadrinath (j. db.) aus dem Wiſchnu und Duli 
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Doulee) entiteht. Das vereinigte Gewäfler ber 
bagirathi und. der Alaknanda windet ih num 
unter dem Namen G. durch die Vorberge und tritt 
in der Höhe von 342 m bei dem heil. Orte Hard: 
war (Hurbwar) aus bem Himalaja in die gro 
nordind. Ebene, diefelbe erſt in ſüdl., dann in fü 
öſtl. Richtung mit geringem Gefälle durchſtrömend 
und die Lieutenant⸗ Gouverneurſchaften der Nord: 
weitliben und Untern Provinzen Bräfident: 
ſchaft Bengalen bewäfjernd. Bon wichtigen Städten 
liegen an ihm Cawnvore, Allahabad, Mirzapur, 
Benares, Patna, Bhagelpur und Radſchmahal. 
Bei letzterer tritt ber nordöjtl, Teil des ſüdl. 2% 
landes an fein Bett heran, und der Fluß wendet fi 
mit feiner lebten Stromfchnelle füboftwärts, um 
nad einem Laufe, der in gerader Linie 1529 km, 
mit den Arümmungen 2597 km beträgt, mit bem 
Brahmaputra (j. d.), deſſen Mündungen ſich mit 
ben feinigen vereinigen, ein vielarmiges, etwa 
44000 qkm umfaſſendes Delta, das gröhte ber 
Erbe, zu bilden. Der weitliche ver acht Hauptarme 
iſt der fübwärts gerichtete Bhagirathi oder Hugli 
(Hoogly), an welchem Kalkutta licpt, der mittlere 
der Huringottah, der öftliche und jtärkjte der gegen 
SD. gerichtete Wadda (Bodda) oder G. von deſſen 
verſchiedenen Armen ber mittlere oder Megna ih 
in das Aſtuar des Brahmaputra ergießt. Zwiſchen 
diefen Hauptarmen breitet ſich ein von einer Menge 
von Kanälen durchzogenes, jteten Veränderungen 
unterworfenes, auf weite Streden durch Deiche ge: 
en Überfhwernmungen geſchühtes und im N, zum 

il ſorgfältig angebautes, weiter nach unten aber 
von einer fippigen wilden Begetation bededtes 
Schwemniland aus, die Heimat der Cholera, die 
fich hier zuerjt erzeugt haben foll. Hier im ©. des 
Delta längs dem Meere bin bildet der Kampf zwi: 
fchen den Gewäſſern des Fluffes und des Meers die 
—— ungeſunden Sunder bunds, ein Laby— 
rinth von wandelbaren Sümpfen, Kanälen, 
Schlanım: und Sandinſeln, mit dichtem Bufhwert 
und undurddringlihen Waldungen. 

Der ©. zeigt em ähnliches periodiſches Anfchwel: 
len feines Gewäſſers wie der Nil, wenn auch nicht 
ganz jo regelmäßig. Sein Steigen beginnt im Mai 
und erreicht feine Höhe im September mit einem 
Marimum von 15—16 m (VBenares und a 
bad). Seine nambaftejten Nebenflüfle find links: 
die Ram⸗Ganga (594 km fang), der Gumti(775km), 
die Gagra (90 km), der Bandal (667 km), der Bag: 
mati, ber Koſchi oder Kafi (519 kn) u. |. w.; rechts 
aber ber Kali:Rabdi, die Jamna oder Dſchamna 
(5. d.), der bedeutendſte ſämtlicher Nebenflüſſe, der bei 
Allababad mündet und mit dem ©. das Duab oder 
Zweiſtromland bildet, ferner der Tons, Schon oder 
Sona (742 km), Bhalgu und der in ben Hugli 
mindende Dommoda. Obgleich der G. hinſichtlich 
der Länge von dem Indus und Brahmaputra über: 
—* wird, ſo iſt ſein Flußgebiet doch bedeutend 
größer als das der Ichtern, indem es 1060000 und 
mit Hinzurechnung des ihm von dem Brahmaputra 
gpzenen Anteild 1643000 qkm beträgt. Geine 

afiermafie ift fo groß, daß er bei Benares, 
1224 km von der Mündung des Hugli oder 1358 km 
von ber Sunderbunds⸗Paſſage, in der trodenen 
Jahreszeit 430—440 m breit und 10—12 m tief, 
in der Regenzeit aber 900-950 m breit und 18— 
20 m tief ift. Die mittlere jährliche Entladung 
wird auf 7700 cbm Wafler in einer Sekunde ber 
rechnet. Der Hugli allein ergieht in einer Sekunde 
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5700 ebm. Im ganzen führt der Strom jährlid) 
mehr als 197 Mill. cbm erdiger Stoffe ind Meer. 
Die Wirkung des ausgefchätteten Schlamms iſt 
auf 90—100 km von der Hüfte bemerkbar. Im 
Hugli fteigt die Flut 195, im Padda 210 km auf: 
wärts. für Flöhe iſt der Strom bis Hardwar fahr: 
bar. Die feit 1834 von der Regierung für eiierne 
Dampfboote eröffnete Schiffahrt geht bis Gbar: 
maktiſar (630 km oberhalb Allahabad und 1425 km 
oberbalb Kalkutta). Bis Cawnpore herricht reger 
Schiffahrtsverlehr; weiter oberhalb aber hat der 
Strom viele Untiefen und Stromfchnellen,, weldye 
in der trodenen Jahreszeit die Schitfahrt hemmen. 
Ter ®. iſt die Pulsader für ganz Bengalen und die 
Nordiweitprovinzen. Derielbe war für die Briten 
die große Heeritraße, auf der fie zur Eroberung In— 
diens vordrangen, und er erleichterte ihnen unge: 
mein die Behauptung ihres Beſihes. Auch für den 
Handel und den ganzen Binnenverkehr iſt der 
Etrom nicht minder wichtig, und die auf feinem 
rechten Ufer, teilweife in geringer Entfernung von 
ihm, von Kalkutta bis Hardwar verlaufende Eifen: 
bahn (East Indian Railway) hat ihm nur einen 
Ueinen Zeil feiner Bedeutung in diefer Hinficht ge: 
nommen. Teils zur Förderung der Schiffahrt, teils 
ur Bewäflerung, Befruchtung und Hebung des 
Duab ijt jeit 1848 der großartige, aus einer obern 
und einer untern Hälfte beitehende Gangestanal 
Begonnen worden. Seine ganze Länge ilt auf 
1305 km, der Kojtenbetrag auf 1%, Dill. Pfd. St. 
veranſchlagt. Derielbe führt von Hardıvar ſüdwärts 
in die Nähe von Aligarh (eupobur) und von bort 
einerjeit3 nach Camwnpore in den ©., andererjeits 
über Gtawa nad) Hamirpur in die Dſchamna. 
Außerdem läßt die brit.:ind. Regierung es ſich ſchon 
feit Jahren angelegen fein, durch ein ganzes Netz 
von mit dem Ganges in Verbindung ftehenden, 
teils ſchon vollführten, teils erjt projektierten Na: 
nälen die in der Nähe desjelben gelegenen Land: 
ftriche teil zu bewäflern, teils aber vor überſtrö— 
nungen aus diefem Strome zu bewahren, 

Ter G. ift der heil. Strom der Hindu, Nach dem 
"Nimäyana» entitand er dadurch, dab infolge des 
Gebet3 des frommen Bhagirathas die Nympbe 
Ganga, die ältefte Tochter des Himawan oder 
Himalaja, bewogen wurde, fid) von dem Himmel 
auf die Erde zu ftürgen. Deshalb wird fein Wajler 
für beilig gehalten, und feine Anwohner find ver: 
pflichtet, fid) an beſtimmten —* in ihm zu baden. 
Darum geſchehen auch häufige Wallfahrten zu ihm, 
beſonders zu ſeinen Quellen, Wer an ſeinem Ufer 
ftirbt oder vor feinem Tode fein Wafler, trinkt, 
braucht nicht zur Seelenwanderung auf die Erde 
zurüdzufehren. Aus diefem Grunde trägt man 
Sterbende zu ihm, flößt ihnen von dem Wajjer ein, 
taucht fie in dasfelbe und — nach dem Tode 
den Leichnam den Wellen des Fluſſes. Die, welche 
entfernt vom G. wohnen, bewahren ſein Waſſer, 
das in Indien einen bedeutenden Handelsartitel 
abgibt, in kupfernen Flaſchen, um es in der Todes: 
ftunde zu trinfen, und lafjen, wenn fie reich find, 
nach dem Tode jich verbrennen und ihre Reſte in 
deu G. werfen. 

Ganges, Stadt im franz. Depart. Herault, 
Arrondiljement Montpellier, 46 km im NN. von 
Montpellier, in einem 95 Cevennenthale, am 
linten Ufer des Herault, bei der Mundung der Eu: 
mene, in 150 m Höhe, mit (1876) 4443 E., bat 
Babriten für Seidenftrümvfe, zahlreiche und wid): 
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tige Seidenbaipel, Filet: und Handſchuhfabrilen und 
Baunmollipinneret. 

Gangfedern, f. unter Be dern (metallifche). 

Gangfiich, ſ. Blaufelden. 

Ganggräber, joviel wie Bangbauten (f. d.). 

—— (Auguft), Forſtmann, geb. 27. April 
1827 zu Dießen am Ammerſee in Bayern, beſuchte 
das Gymnaſium zu Münden, dann die Foritlebr: 
anftalt Aſchaffenburg und ftudierte Staatsmillen: 
Idaften an der Univerfität Münden. Yon 1860 
bis Ende 1873 war er Oberförfter in Welden, 1874 
Kreisforjtmeijter in Würzburg. Am 1. Jan. 1875 
wurde er als Voritand des im bayr. Staatsmini: 
fterium der Finanzen nad feinen Borfchlägen neu 
eingerichteten Bureaus fürforitliches Verſuchsweſen 
und foritlihe Statijtit nah München berufen, bald 
darauf zum Forftrat in demjelben Miniiterium er: 
nannt und mit ber Vertretung der Staatsregierung 
im Yandtage für forjtliche Angelegenheiten betraut. 
Hier vertrat er unter anderm den von der bayr. 
Regierung 1876—77 vor den Landtag gebrachten 
Antrag auf ——— des forſtlichen Unterrichts 
an die Univerſität München. Für dieſen Zwed 
ſchrieb G. die dem Pandtage übergebene «Dentihrit 
betreffs des forjtlichen Unterrichts in Bayern». Im 

. 1880 wurde ©. zum Oberforjtrat und 1882 zum 

tinifterialrat und Vorſtand des Minifterialforit: 
bureaus befördert. Außer der erwähnten Dentihrift 
find von feinen litterariihen Arbeiten zu nennen: 
«Grörterungen über die nädjiten Aufgaben des bayr. 
Beam: (unter dem Pieudonym Eilvius, 

ugsb.1873), «Der praktifche Holzrechner» (8. Aufl, 
Augsb. 1883), «Das forftlihe Verjuchsweien» 
(Het 1, Augsb. 1877). Auch gab er das bay. 
Horitgefek heraus (Augsb. 1879). 

Gangi, Stadt in der ital, Provinz Balernıo auf 
Sicifien, 40 km im SSD. von Cefalü, an einen 
guflufie der Vollina, am Abhange eines fteilen 

ergs, auf defien Höhe eine große Burg fteht, zählt 
1881) 12021 E. Gtwa 3 km entfernt, bei San: 

enedetto, einem Kloiter, welches auf den Trüm: 
mern de3 ältern, von Friedrich LI. zeritörten ©, er: 
baut war, ſtand die antife Sifelerjtadt Engyon. 
Im Kloſter entipringt eine der Quellen des Himeras. 

Ganglbauer (Göleftin), Erzbiſchof von Wien, 
* 20. Aug. 1817 zu Thanſtetten bei Steyr in 

beröjterreih, trat in den Bencdiktinerorden und 
wurde 1847 Nieligionslehrer amı Obergymnafium ın 
Kremsmünjter, Nachdem er 1876 Abt in Krems: 
münfter geworden, wurde er 1877 Mitglied des 
Herrenhaufes, in dem er zur liberalen Verfaſſungs— 
partei gehörte, Nach Kutſchkers Tode wurde ©. 
1881 zum Fürft:Erzbiichof von Wien ernannt. 

Ganglien (grd.) oder Nerventnoten ift der 
anatom. Name für Inotenförmige, plattpunttierte 

rößere oder Heinere Körperchen von blaßgrauroter 
* welche an den verſchiedenſten Stellen des 

örper3 vorfommen, mit Nervenfäden vorzugs— 
weife des ſympathiſchen Nervenfyftens in Verbin: 
dung ftehen und aus fehr feinen Nervenfäferhen 
und Nervenzellen oder Ganglienkugeln zufammen: 
geiest find. Die letern find tugelförmige „ bis zu 
so mm große Gebilde, welche aus einem feintörnt 
gen weidhen Protoplasma und einem großen runs 
en bläschenförmigen Kern bejtehen un entweder 
direkt vermitteljt einer wechlelnden Anzahl faden: 
förniger Fortfäge in die Nervenfafern fibergeben 
oder von diefen nur umſponnen werben. Derartige 
Anhäufungen von Ganglienzellen in der Form von 
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Nervenknoten finden fich teild in großer Anzahl im 
fog. vegetativen oder ſympathiſchen Nervenſyſtem, 
welches deshalb auch geradezu als Ganglieniyitem 
N unten) bezeichnet wird, teild an ganz beſtimmten 

ellen der cerebrofpinalen, d. h. der aus dem Ge: 
birn und Rückenmark entipringenden Nerven: 
jtämme, und zwar überall da, wo eine Verbindung 
diejer Nerven mit folchen des ſympathiſchen Ner: 
venjyitems erfolgt. Bu diefer Gruppe gehören die 
jog. Spinalganglien, welche an allen Nüdenmart3: 
nerven bei ihrem Austritt aus dem Wirbeltanal 
gefunden werden, ferner der Giliartnoten (ganglion 
eiliare) in der — der Ohrknoten (gang- 
lion oticum) undder Flügelgaumenknoten (ganglion 
sphenopalatinum) am Schädelgrund, der Gajjeriche 
Knoten (ganglion Gasseri) am Stamme des fünf: 
ten Hirnnerven und manche andere, Phyſiologiſch 
betrachtet find fämtliche Nervenknoten oder richtiger 
jede einzelne Sanglienzelle als ein Kleines Nerven: 
centrum anzuſehen, welches für die von ihm ab» 
gehenden Nervenfäden diejelbe Bedeutung befiht, 
wie jie im großen dem Gehirn und Nüdenmarf für 
die von diejen Gentralorganen entjpringenden Ner: 
venfajern zufomnıt, 

Das Gangliensyftem, auch organiſches 
oder vegetatives Nerveniyftem (nervus sympa- 
thiens) genannt, umfaßt alle jene Nerven, welche 
m den vom Willen unabhängigen Drganen des 
09. vegetativen Lebens, d. b. zu den Organen des 
Kreislaufs, der Atmung, der Verdauung, der Harn: 
abjonderung und der Fortpflanzung gehen, und 
fteht jo in einem gewiſſen Geneniab zu dem Gere: 
broipinal- oder Hirnrüdenmartsigitem, welches der 
willtürlichen Bewegung und Empfindung dient. 
Seine Unabhängigkeit vom Gehirn und Nüden: 
mark tritt namentlich in jenen Fällen deutlich ber: 
vor, wo die beiden lehtgenannten Nervencentren 
von Krankheiten getroffen, 3. B. gelähmt werben; 
das Ganglienſyſtem fährt während jener Krankheis 
ten fort, jeine Funktionen auszuüben, die Blutcir: 
Inlation, die Verdauung und alle übrigen vegetatis 
ven Verrichtungen gehen ungejtört von jtatten, 
wenn auch die von den ——— Nerven verjorg: 
ten Organe ihre zätig eit teilweije oder gänzlich 
eingeitellt Haben. Auf der andern Seite darf man 
ſich fer das Sanglienjyftem aud nicht als ein 
volllommen in fi geichlojlenes Syitem voritellen, 
da es nicht nur in anatomiſcher, fondern auch in 
phyfiolog. Hinfiht mit dem Gerebroipinaliyitem 
in vielfacher und inniger Verbindung ſteht. Seinen 
Namen bat e3 davon erhalten, daß es außerordent: 
li reih an Nervenfnoten iſt und weil die leptern 
die eigentlichen Centralorgane diejes Syitems dar: 
itellen. Die Nervenfajern des Sympatdicus find 
übrigens dünner und zarter als die deö Gehirns 
und Rüdenmarls und beitehen nur aus einer Sub: 
Itanz, welche dem Achjencylinder der gewöhnlichen 
Nerven entipricht. Cine weitere wejentliche Open 
tümlichleit des Ganglienfyitems bejteht darin, daß 
feine Bejtandteile nicht auf einem engen Raume 
zuſammenliegen, fondern faft durch den ganzen 
Koͤrper verteilt ind. Der Sympathicus liegt näm: 
li in zwei Strängen, den beiden fog. Grenz— 
fträngen, ſymmeiriſch zu beiden Seiten der Wir: 
beljäule in der Bruft: und Bauchhöhle und erjtredt 
ich auch mit drei großen Nervenknoten auf Hals 
und Kopf. di" der Mittellinie des Körpers treten 
Zweige des Sympatbicus zu eigentümlichen Neben 
oder ————— (plexus nervosi) zuſammen, 
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während er andererjeits mit allen Nerven de3 
Nüdenmarks und des Gehirns, mit Ausnahme der 
Sinnesnerven (Gerud:, Seh: und Gehörnerven) 
in — Ser Tonne Ne. Das gröhte Geflecht 
diejer Art iſt das jog. Sonnengeflecht (plexus 
solaris), welches Dicht unter dem Zwerchfell auf der 
Vorderſeite der Aorta gelegen iſt und mit jämtlichen 
Eingeweidenerven erg zuiammenbängt. Gbenio 
find für das Herz, die Nieren und die Bedenorgane 
bejondere Geflechte vorhanden, die ſämtlich viele 
Heinere und größere Nerventnoten enthalten, 

Von Krankheiten des fympathiichen Nerven: 
ſyſtems ijt im allgemeinen wenig befannt; doc) weil 
man, daß die Baſedowſche Krantheit, die fortichrei- 
tende Mustfelatrophie, die Migräne und einige an— 
dere Nervenkrantheiten auf Veränderungen der 
[empatbilchen Hals: und Brujtnerven beruhen. 
(S. Tafel: Nerven.) ‚ 

Ganglion (gch.), rundlihe Geſchwulſt von 
größerm oder * Umfang. (S. Überbein,) 

Gangotri, ein brahman. Hinduheiligtum in dem 
Bajallenitaate Garhwal des Indobritiſchen Reichs, 
auf dem rechten Wer des Bhagirathi-Banga(f.Gan : 
ges), 10—15 km nordweſtlich von feiner Quelle 
unter 30° 59 nörbl. Br. und 78° 59’ öftl. 2. (von 
Greenwich), 3144 m über der See gelegen, ftet3 von 
zahlreichen Wallfahrern beſucht. Der Fluß erwei— 
tert ich etiwas an dieſer Stelle und bildet dajelbjt 
eine Heine Ginbucht, an deren Rande, etwa 4m 
über dem Slußfpiegel, ſich das — ———— 
einfach gebaute, vieredige, 6 m hohe Tempelgebäude 
befindet, welches Statuen der Ganga, des Bhagi: 
rathi und anderer An der Ortlichleit in Beziehung 
Ba mythol. Weſen enthält. Eine Orticait, 

ie den zahlreichen ... nach diejem Heilig: 
tume Unterfommen und Herberge bieten könnte, 
befindet ſich dajelbjt nicht; diefelben müſſen fich mit 
einem Unterkommen in den benachbarten Wäldern 
und in Höhlen zu bebelfen ſuchen. 

Gangran (Gangraena necrosis), ſ. Brand; 
gangrändg, brandig; gangränieren, brandig 
werben; Gangräneſzenz (Bangränofe), das 
Brandigwerden, : 

Gaugſpill, |. Spill._, 

Gangdri, Gangri, Tiſe Gangri oder Kai— 
laſch, eine ajiat, Gebirgsfette in Tibet, mit welcher 
der hohe tibetan. Wall auf der Südſeite dem Himalaja 
am nädjten tritt und welche dem Himalaja parallel 
von NW. nah SD, zieht, den oberiten Teil des 
Induslaufs 150 km weit ſcheidend von dejjen lin: 

en Nebenilujie, dem Gartokjluffe, und weiter im 
SD. die Jndusquellen von denen des Satledſch. 
Hier liegen die heiligen Seen der Hindu in 4663 ım 
Höhe, nämlich der Dlanafaravar (oder Manjaraur), 
d. h. der See, geihaifen aus Brahmas Geijte, tibes 
tan. Tjo:maphany und der Rakus-Tal oder Na: 
wen. tibetan, Zangal:tio oder Oma⸗tſo, d. h. 
Milchfee, beide mit ſußem Waſſer. Im DO. bes 
erjtern entfpringt in etwa 4630 m Höhe der Brah— 
maputra und in derjelben Gegend der Indus aus 
dem Gingge :!ha :bab, d. 5. Löwenmaul, und 
der Satledih aus dem Lang: dhen:Eha:bab, d. h. 
Glefantenmaul. Den ©. hat bis jeht noch fein 
Guropäer betreten. Nach den dur Hindus er: 
baltenen Nachrichten ijt der bödjte Gipfel der 
6770 m hohe Saringbotiche over Kailaſch— 
Parbat, d. 5. Kailaſch-Berg, tibetan. Ni:gyal, 
d. b. König der Berge, mit ber auffallendjten 
Bipfelgejtaltung im gejanten Himalajajyjtem; er 
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It den alten Indiern für ben t 

de und für den Sik der Götter. ine Geftalt 
pr ver einem rohen —— deſſen Spitze 

ebrochen iſt. Er ſteht im N. der heiligen Seen 
und t ſich 2038 m über die Thalſohle. Weſt— 
lich von ihm ſteht der 6705,5 m hohe Tife; 1° nörd⸗ 
fi erhebt ſich rechts vom Indus der 7315 m 
hohe Aling:Gangsri. Diefer ganze fübweftl. Teil 
des hohen Nandes von Tibet heißt auch das Tſcho— 
moranggebirge, : 

zunnen nennt man eine Art der Unter: 
nehmun >% Arbeiten, die in den vierziger 
Jahren des 19. Jahrh. in einigen Gegenden Eng: 

nds üblih war und wegen ihrer fhlimmen Fol⸗ 
pen, namentlich in fittliher Beziehung, die öffent: 
the Aufmerkjamteit auf ji 9. Die Landwirte, 
welche eine größere Anzahl Arbeiter brauchten, 
wendeten fi an einen jog. « gangmaster », der auf 
eigene Rechnung einen «gang», eine Arbeitertruppe 
von der erforderlichen Stärke, an die Arbeitsſtelle 
fhidte, unter wel arbeiten ließ und wieder 
zurüdführte. Diefe Arbeiter waren meiftens hei: 
matlos, und das ganze Verfahren wurde haupt: 
ſächlich * hervorgerufen, daß manche große 
Grundbeſiher feine neuen Arbeiterwohnungen au 
ihren Gütern bauten, vielmehr die vorhandenen 
verfallen ließen und dadurch viele Arbeiter aus 
ihren heimatlichen Kirchipielen verdrängten. Noch 
fchlimmer wirkte da3 ©. dadurch, dab zu den 
«Gängen» ftet3 aud) viele Weiber und Kinder ne: 
gen: die fittlich vollftändig verwildern mußten. 

ud drüdten die Gangmeifter, um von den ihnen 
gezahlten Accordpreifen möglichft viel Gewinn zu 
erübrigen , die ng in rüdjıchtslofer und oft miß⸗ 
bräudjliher Weite, herab. ie Wanbertruppen 
ital. Arbeiter, die in der neueften Zeit in Deutſch— 
fand und andern Ländern vielfach verwendet wer: 
den, find mehr genoſſenſchaftlich organifiert, und 
in noch höherm (Grade gilt dies von den wandern: 
den Nrteilen in Rußland, ' 

Gaugwoche, aud; Betwoche oder Kreuz— 
woche, heißt in fath. Landern die fünfte Woche 
nad) Djtern, welche mit dem Sonntag Nogate be: 
ginnt und in welche das Himmelfahrtsfeſt fällt, weil 
man an ben drei Tagen vor Himmelfahrt feierliche 
Bittgänge veranftaltet, um den Segen des Him: 
mels für das Gedeihen der Feldfrüchte zu erflehen. 

Gangzug (bergmänniih), f. unter Erzlager; 
ftätten, Bd. VI, ©. 341*; vgl. Gang. 

Ganivet (ft3.), hirurgifches Deffercen, 

Ganuat, Stadt im franz. rt. Allier, Haupt: 
ort eines Arrondiffentents, 58 km im SSW. von 
Moulin, an dem zum Allier fließenden Andelot, an 
der Linie St.-Germain des Kofjes:Nimes der Paris: 
Lyon:Mittelmeer: und der Linie —— der 
Orleansbahn, hat einen Gerichtshof erſter Inſtanz, 
eine Aderbaulammer, eine höhere Handwerksſchule, 
eine Kam Kirde aus dem 12. und 14. Jahrh. 
und die Auine eines Schloſſes und zählt (1876) 
5042, ala Gemeinde 5568 €, 

Ganoiden, Shmelzfihupper, heißt eine 
große, juerft von Agaſſiz aufgeftellte Ordnung ber 
Fiſche, melde — —8 Müller jchärfer charakte⸗ 
riſiert wurde. Diefelben jeigen das innere Stelett 
in allen Stadien der Ausbildung, bald nur nor: 
pelin, bald mit verfnöcherten, beiderfeit3 ausge: 
po ten Wirbeln, wie die übrigen Knochenfiſche, 
bald mit Gelentföpfen und entſprechenden Gelenk: 
böhlen, wie bei den Amphibien. Sie haben mit 
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Gangſyſtem — Gans (Bogel) 
ten Berg ber | den übrigen Ano: 


; fiihen ben Kiemendedel, bie 
Kiemen und die ſiets mit einem Quftgange in den 
Schlund mündende Schwimmblafe gemein, unter: 
fcheiden ſich aber von ihnen durch einen mustulöfen, 
innen mit mehrfachen Klappenreihen verfehenen 
Stiel der Kiemenarterie, der einen Teil des Her: 
zens ausmacht, durch eine Spiraltlappe im Darm 
und durd) die Eriftenz von den Gierftöden getrenn: 
ter Eileitercharaltere, durch welche fie 1 den 
Rochen und Haien nähern. Die Beichuppung des 
Körpers, auf welde Agaffiz zuerft die ung 
gründete, ift fehr verfchieden; bald find diefelben 
rautenförmig mit dider Schnielzlage übe und 
durch Knochenfortfähe ineinander gelentt,; bald ab⸗ 
gerundet und, wie bei den gewöhnlichen Fiſchen, 
—— übereinander gelagert, bald aus 
einzelnen mit Schmelz üb enen Hatten fm: 
mengejeht, die zufammenf einem Han 
oder aud) vereinzelt jtehen; bei diefen lehtern ift das 
Stelett ſtets Inorpelig.' In der heutigen Schö 
* dieje Knorpel: oderBanzerganoiden 

ie Störe (Acipenser [f. Tafel: Fiſche I, Fig. 7], 
Scaphirhynehus, Polyodon), die G. mit runden 
Schuppen durch die amerit. Kahlhechte (Amia), 
die amerit. Knochenhechte 
Lepidosiren,, Tafel I, 8) und die afrit. Flöffel: 

echte (Polypterus, Zafel I, 9) repräfentiert. 
In der Vorzeit hat die Ordnung eine FF bedeu⸗ 
tende Rolle geſpielt. In den älteften filurifi 
und bevonifchen Schihten finden fih zahlr 
Repräfentanten aller Gruppen, mit zum Teil 
abenteuerlichen Fornıen ‚ und bis zum obern 
Ma die gan e Klafie ot * aus 

fiſchen und G., zu we erft im o 
Bra Knochenfiſche gefellten. IM foffilen ©. 
zuerit von Agaffiz befchrieben worden, 

anommtit oder ee ift ur 
Andreasberg, Yoahimsthal, Schemniß und Alle: 
mont im Dauphind vortommendes fett: und glas: 
glänzendes Mineral, welches gelblihgrüne, aud) 
rote und braune Farbe befipt und dünne nieren: 
förmige Üiberzüge über Arſen, Rotgültigerz, Blei: 
glanz u. ſ. w. bildet; e8 enthält Arjenfäure, Gifen: 
oryd, Antimonfäure und Waſſer und ift offenbar 
ein ſelundäres Zerſetzungsprodult wie die Arjen: 
eifenfinter, denen es fehr nahe fteht. 

Gans (Anser) ift der Name einer zu den fieb: 
ichnäbeligen Shwimmvögeln (Lamellirostres) ge: 
hörenden befannten Bögelgattung, welche ſich durd) 
mäßig langen Hals, mittelgroße, in der Mitte 
des Hörpers ftehende Beine, einen harten Knollen 
oder Eporn am Flügelbuge, an der Wurzel fehr 
hoben, ın einen — Nagel vorn en 

ogenen Schnabel, ovale, weit nad vom te 
tafenlöcher und unvolltommene, ala ftumpfe ko: 
niſche Zähne vortretende Plätthen der Schnabel: 
ränder unterfcheidet. Die Dunen unter den Ded: 
edern find fehr entwidelt. Sie nähren fi von 
Sflanzen und gründeln, wie Enten und ne, 
Die Graugand (A. cinereus), welche im mittlern 
und nördl, Europa im Sommer zu den gewöhn: 
lihern Bögeln gehört, ift die Stammart, von wel: 
er unjere zahme Hausgans durch Zucht entjtanden 
ift. Sie ift obenher grau, mit braunent, grau 96% 
wäffertem Nüden, unten weißlich, bel und 
u find gie a Bon: Flũ bg nf als ber 
wanz. erſten jahr, oft ſchon —— 
wandert fie nad) Norden, wo fie brütet. Sie beſucht 
Ader und Triften und iſt fchlanter, lebhafter und 
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meilt weiß; fie bildet einen Beftandteil einer jeden 
Landwirtſchaft und wird hauptjächlich ihrer Federn 
und ihres Fleiſches wegen gehalten und meiſt in 
befonderd dazu eingerichteten Käfigen gemäſtet. 
Namentlih im Elfaß erzielt man durch eine eigen: 
tümliche, auf Duntelheit und möglichfte Entziehung 
von Getränk begründete Maſt außerordentlicy geohe 
Gänfelebern, welche teild an ſich, teils zu Paſteten 
u. dgl. verarbeitet, einen nambhajten SHandelsartitel 
bilden. In Pommern dagegen wird die Zucht auf 
die —— des Mustelfleifches gerichtet, um 
die beliebten- Gänjebrüfte zu erzeugen. Bei ber 
Eaatgang (A: segetum), welche Heiner iſt, find 
die Schnabelfpise und Wurzel Schwarz gefärbt und 
die Flügel länger als der Schwan. Sie richtet 
eig nicht unbedeutenden Schaden auf den Fel—⸗ 
ern an, indem fie befonders die feimenden Hüljen- 
ocwächle verzehrt und ſoweit möglich aud) die Körs 
ner auficharrt. 
Die Shneegang (A. hyperboreus), welche bie 
arttifchen Breiten beider Hemifphären bewohnt, hat 


weils als die zahme G. Die lehztere iſt größer und 


—— 
e € e weiß. r Fleiſch ift fehr 
wohl es Die Ringelgäns oder Ber: 


nalelgans (A. Bernicla), gleichfalls ein Be: 
Bat des Nordens, follte, wie nıan feit dem 14, 
Jahrh. fabelte, nit aus Eiern entitehen, fondern 
als junger Bogel aus den plagenden Knofpen eines 
weidenäßnlihen Baums hervorlommen, der am 
Strande nordiicher Länder, befonders auf der Inſel 
Bomona wüchſe. Auf die Märkte nordamterif, 
Küftenftäbte wird fie zu —*8 ebracht, ſoll 
jedoch nur ein mittelmäßig ſchmachaftes FJleiſch 
beſihßen. In unſern Parks wird nicht ſelten die 
ägyptijde ©. oder Nilganz (A. Chenalopex 
Aegyptiacus) gehalten, weldye aber über ganz Afrika 
verbreitet ift und fich durch die jhlante Geftalt, die 
hoben Beine und jhöne Färbung vor den übrigen 
Gänfen auszeichnet. 

Die canadijhe oder Shwanengang (A. 
Cygnopsis ensis), welche in Norbamerila in 
ungeheuern Scharen angetroffen wird und bu 
ihren langen Schwanenhals ———— ziehen 
die Landleute der Vereinigten Staaten der zahmen 
europäischen ©. als Haustier vor, weil fie bei nicht 
minder großer Neigung zum Fettwerben und ebenfo 
ſchmadhaftem, —— weit ee 
iſt. Die hner um die Hubfonsbai fuchen diefe 
Gänfe in größter Menge H erlegen, welche man 

r Aufbewahrung bloß gefrieren läßt, oder, wenn 
he vor Eintritt der Kälte erlegt worden, einfalzt. 
Gegenwärtig zuchtet man in den Tiergärten außer 
der afrikanischen, mit einem Sporn an den Flügeln 

engans (A. Pleetropterus gam- 
bensis) auch viel die auftralifhe Hühnergans 
(Cereopsis novae Hollandiae), welche fi) durch die 
auffallende Hühnergeltalt und den wi und diden, 
bis zur [hwarzen Spike mit gelber Wachshaut be: 
Heideten Schnabel vor allen andern Gänfen aus: 
zeichnet. Sie bedarf nur wenig Waller und foll 
ein vortreffliches Fleiſch beſihen, verdient aber, 
ihrer Unverträglichleit wegen, kaum ölkonomiſche 
Zuchtung. 
i den Alten war die G. in Griechenland der 
Verſephone und dem Priapus, in Rom der Juno 
heilig, und es wurden deren in dem Tempel dieſer 
Göttin auf dem Kapitol unterhalten. Dieſe Gänfe 
des Kapitols hielt man befonders feit dem Einfalle 


rch | dem After zu läuft das Grau in 
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der Gallier in Ehren, bei dem fie durch ihr Gefchrei 
bie Beſatzung des Kapitols gewedt haben follen. 

Die Gans als Haustier. Die Hausgans 
ſtammt unzweifelhaft von der Wild», Grau: oder 
Märzgans (Anser cinereus) ab. Gie hat es in der 
Domeltitation zu einem bedeutenden Körperum— 
fang und Gewicht gebracht. Die Eierproduftion iſt 

der ©. feine größere, als zur Aufzucht erfor: 
derlich iſt. Die Erzeugnilfe aus der Gänfezucht 
find Fleiſch, Fett (ein delitates Schmalz) und Fe: 
Dunen). Der Gänfeliel, der jahrhunderte: 
lang ala Schreibfeder gedient, hat größtenteils der 
Stahlfeder weichen müflen. Bezüglich beider ge: 
nannten Rußungszwecke hat die Hab: und Selbft: 
fucht des Menfchen fi Graufanzkeiten gegen die ©. 
zu Schulden kommen laflen durch unnatürliches 
Maftverfabren und durch zu häufiges und unmähi— 
es Rupfen. Durch gewaltiame Einführung der 
lahrungsmittel 3 die Hand oder was noch 
verwerflidder, durch die Mafchine und durch Be: 
raubur —** Bewegung wird die G. in einen 
tranthaften Zujtand verjeht, und durch zu häufiges 
und ſcharfes Hupfen wird mehr an der fonftigen 
Entwidelung verloren, ald was etwa an Federn 
gewonnen wird. Durch künftliche Maſt ift die un: 
natürlich .. Leber erzeugt, welche zur Berei: 
tung der Gänfeleberpaftete benußt wird. Nament: 
lic) ın den Monaten Ditober, November und De: 
— bildet der in verſchiedenen Formen bereitete 
ünjebraten ein beliebtes Gericht. Zu dieſem Zwed 
wird die G. verwendet, wie fie von der Weide fommt 
(Stoppelgans). Nebenher wird bie wirklich ge: 
mäjtete ©. an den Markt gebradt. Ein vorzüg: 
licher Artiklel der Delitatefjenhandlungen ift die 
geräucherte Gänfebruft. 

Als befonders ſchwer gilt die Touloufer 
Gaus. Sie hat ein außerordentlich gedrungenes 
und maffiges Ausfehen. In Wrights «Illustrated 
Book of Poultry» berihtet Mrs. Seamons über 
ein Eremplar, das 86 Pfd. gewogen. Das Gefie: 
der derjelben ift grau, der Hals ift dunfel:, Rüden, 
Flügel, Bruft und Unterleib find hellgrau. Nach 
iB aus. Die 

be find tief orangefarben. Der Schnabel iſt 

räunlid) fleifchfarben. Sie gilt als gute Segerin, 
aber als jchledyte Brüterin, weshalb Züchter diefer 
Raſſe die Eier durch Cochinhennen oder Truthühner 
öfter ausbrüten lafien. Die Emdener Gans ift 
weiß und blauäugig, fie hat einen tief orangefarbe: 
nen Schnabel und orangefarbene Füße. Es er: 
fcheint diefe Raſſe fchlanter und geftredter als bie 
eritere, fie erreicht aber eng dee ein großes Ge: 
wicht. Sehr geſchätzt find die Federn derfelben. Ge: 
rühmt wird ferner die Pommerſche Gans, die . 
meiftens meißes Gefieder mit einigen grauen Fleden 
bat. Doc) fteht die jog. Deutſche Landgans in 
—— Gegenden den genannten ne 
an Borzüglicjkeit und Größe nicht nach, wie die 
Geflügelausitellungen der neueften Zeit beweiſen. 

Gänjezudt. Die G. pflegt meiltens im Fe 
bruar mit dem Legen zu beginnen. Die Zahl der 
Gier beträgt je nad) dem Alter und dem Judividuum 
10 bis 30. Die Brütezeit ift 28 bis 80 Zage. Aus: 
nahmsweife nur brütet eine G. mehr als einmal 
im Jahre. Die Aufzucht der ©. gelingt leicht. 
Rur in der erften Zeit bedürfen die Heinen Gäns: 
linge, da fie meiftens ſchon bei kaltem Wetter in 
die Melt geſetzt werden, einiger Sorgfalt. Die 
Hanptnahrung der Gänfe ift Gras; fie bedftrfen 
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der Weide und jomit auch des Hirten. Die ftren: 
gern Schulgeſehe haben der Yandwirtichaft_ die 
Knaben, die zu Hirten verwandt wurden, meiſtens 
genommen; es find jomit wegen der Hütung an: 
dere Wege einzuichlagen. Die Gänjerucht wird, da 
die ©. aud) da noch Nabrung findet und verwertet, 
wo fie für Bierfühler nicht mebr vorhanden und 
in den ausgefallenen Körnern der Felder ſchon eine 
gute Maſt hat, immer vorteilhaft bleiben. Die ©. 
wird daher auf landwirtichaftlichen Höfen und 
deren Gewäſſern, zu deren Belebung fie viel bei- 
trägt, niemals fehlen. 

Für die Bratgans reicht Die Stoppelmait aus; 
e3 erfolgt dann die eigentliche Majt. Zu dieſem 
Behufe werden die Gänje in einen rubigen, nicht 
zu hellen Stall gebracht, dejien Einſtreu genügend 
oft erneuert werden muß. Tas Majtjutter beitcht 
abwechielnd aus Hafer, Gerjte, Buchweizen, auch 
Weizen, Mais und Erbjen in ganzen Körnern und 
geichrotet, roh und gefocht. Als Beigabe werden 
nehadte gelbe Wurzeln und Nüben gereicht. Fri— 
ſches Waſſer muß jtets_in zwedinäßigen Behältern 
den Tieren zugänglich fein, Die Maſt dauert gegen 
ſechs Wochen. Gin Gomwicht von 18 bis 24 Pfd. 
und mehr muß dann erreicht fein. Die Wildgans 
lebt in Monogamie; im domeltizierten Zujtande 
werben einem Gänjerich 5 bis 10 Gänſe zugejellt. 
Die Hausgans erreicht ein hohes Alter, Wright 
berichtet, dab Gänſe bis fiber 40 jahre — 
fruchtbar blieben, Ein Züchter in Angeln (Schles: 
wig:Holjtein) beſaß eine G., welche 1863 zum eriten 
mal gebrütet, und bis 1883 insgefamt 220 Nach: 
kommen großgezogen hatte, In neuejter Zeit hat fich 
die Ehinefirde Gans, auch Schwanen- oder 
Hödergans genannt (Anser cygnoides), bei den 
Zůchtern große —— erworben; ſie wird auf 
Ausſtellungen viel geſehen und wegen ihres wirt— 
ſchaftlichen Wertes geruhmt. Much werden neuer: 
dings dorthin die Ganadagans und die Sewa: 
jtopolgans gebradt, von welchen letztere fich 
durd ein gelräujeltes Gefieder, ähnlich dem der 
Strupphühner, auszeichnet. (Hierzu Abbildungen 
auf Tafel: Geflügelzudt, Sig. 1, 2, 8,9, 10.) 

‚Gans (David), jüd, sn er, geb, 1541 zu 
Lippftadt in Meitfalen, begab ſich wegen talmudi: 
icher Studien nadı Frankfurt a. M. und nad) Stra: 
fau, jpäter nach ‘Prag, wo er 25. Aug. 1613 ftarb, 
Gr beichäftigte fih viel mit den mathematischen 
Wiſſenſchaften, ftand in brieflihem Verkehr mit 
Johannes Müller und mit Slepler, in perfönlicher 
Beziehung F Tycho de Brahe, für den er aus einer 
1260 verfabten hebr. Bearbeitung der alfonfinischen 
Tafeln einiges ins Deutſche überjehte, Er ver: 
fahte: « Zemach David», eine Chronit, deren erfter 
Teil die allgemeine, der zweite die jüd. Geichichte 
bis 1592 umfaßt; fortgefeht wurde fie von jpätern 
als dritter Teil bis 1692. Das Buch tft ins Teutiche 
überfeßt von einem Ungenannten (Frankf. a. M. 
1698), in das Yateiniihe von ©. 9. Voritius 
(Leid. 1644), Ferner verfahte er «Nechmad we: 
Naim», Geo raphie und Atronomie (esnik 
1743); von Bin it das ſchon Prag 1612 erjchie: 
nene, denſelben Gegenitand behandelnde, ſehr 
jeltene «Wagen David» ein Teil. 

Gans (Eduard), namhafter Juriſt und Vertreter 
der philof. Schule der Jurisprudenz in Deutichland, 
wurde in Berlin von jüd, Siltern 22, März 1797 
geboren. Sein Vater, Abraham G., ein umfich: 
tiger Geſchäftsmann und Freund des Kanzlers von 


Sans (David) — Gans (Eduard) 


Hardenberg, hatte dem preuß. Staate in bedräng- 
ter Zeit rl geleijtet und feine jpätere jozia 
Laufbahn vorbereitet. ©. verlor feinen Vater jchon 
1813 auf einer Reife in Prag und befuchte das 
Gymnaſium zum Grauen Kloiter, erhielt fodann 
feine Bildung auf der Univerfität feiner Baterjtadt, 
fowie zu Göttingen und Heidelberg unter Thibauts 
und Hegels unmittelbaren Einflüfien. Als Docent 
der Nechte begann er in Berlin jeit 1820 die ent: 
fchiedene Oppoſition nenen die daielbjt herrichende 
hijtor. Schule der — an deren Spihe 
Savigny ſtand. Er gewann in dieſer Richtung um 
o mehr Anhänger, je bedeutender damals der Ein— 
uß Hegels war, mit welchem er auch im genaue: 
ten freundjchaftiichen Verhältnifie ftand. Mit— 
arbeiter an der Zunzſchen «Zeitichrift fir die 
Wifienichaft des Judentums», hatte er fich ſchon 
frühe dur verſchiedene Arbeiten (namentlich 
«liber röm. Obligationenrecdht, insbefondere über 
die Lehre von den Innominatkontrakten aus dem 
jus poenitendi», Heidelb. 1819) befannt gemacht, 
aber ſich namentlich durch eine Schrift über die 
Habilitationsangelegenbeit des Dr. Witte (1817) die 
Feindſchaft Savianys zugezogen. Bereits 1821 hatte 
er jeine « Scholien zum Gajus» herausgegeben, in 
denen er feine Stellung zur hiſtor. Schule fo ſcharf 
abzeichnete, daß dieje Arbeit allgemeines Aufjehen 
erregte. Sein eigentümlichiteg Wert aber war 
« Das Erbrecht in weltgeichichtlicher Entwidelung» 
(Bd. 1—4, Berl., nachher Stuttg. 1824— 85), 
worin er der Nechtswillenichaft eine philoſ. Grumd- 
lage zu geben ſuchte. Weiter erichienen von ibm 
das «Syitem bes röm. Civilrecht3 » (Berl. 1827) 
und die «Beiträge zur Reviſion der preuß. Geſeh— 
gebung», eine Beikfchrift (Berl. 1830—32). Allges 
meine Popularität gewann er durch feine Vorle— 
jungen, bejonders durch die Vorträge über die Ge: 
—— der neuern Zeit, worin er mit Freimut, 
aärme und Wis fein aus allen Ständen zuſam— 
mengejehtes Publikum mit fidh fortzureiiien wußte. 
Dieje Vorlefungen wurden indejien durch ein Ver: 
bot der Behörden plöslih unterbrochen. Ginen 
ernitern Charakter hatte der wiſſenſchaftliche Streit, 
den er als Führer der philoſ. Schule genen die 
biltoriiche unter Saviany, jan. G. antıwortete 
auf Savignys gun e Angriffe in deſſen 
Merle « Das Recht des Vefihes» (6. Aufl., Gieß. 
1836) durch feine Duplif « Über die Grundlage des 
Belipes» (Berl, 1839), worin er in geiltreicher, 
fchneidender Weiſe die kritiſche Manier Savignys 
bekämpfte, deſſen Anſicht von dem Beſihe als einem 
Faltum zu widerlegen und ſeine Anſicht von dem 
Vefite als einem Necht aus philoſ. hei Eier zu 
verteidigen fuchte. Bon ©,’ fibrigen ren 
—9— zu erwähnen: «Vorlefungen über die Geſchichte 
er lebten fünfzig Jahre» im « Hiltor. Taſchenbuchs 
Lpz. 1833 u. 1834), « Vermiſchte Schriften juriſt., 
ütor., ſtaatswiſſenſchaftlichen und äjthetifchen In— 
It3» (2 Bde., Berl. 1834), «Rüdblide auf Per: 
onen und Yultände» (Berl. 1836), in denen er die 
Erlebniſſe feiner Reifen in — Frankreich und 
Deutſchland niederlegte. Beſonderes Verdienſt 
erwarb er ſich auch als Herausgeber der Vorleſun⸗ 
en Hegels über « Nechtspbilojophie» und « Philo⸗ 
Io der Geichichte». In Verbindung mit 8 
reunden gründete er die berliner « Jahrbü 
wiſſenſchaftliche Kritik⸗ (1827). Seit 1826 Pro- 
fejlor der Rechte, ſtarb ©, plöslihd am Schlagfluß _ 


zu Berlin 5. Mai 1839, 


Gans (Salomon Philipp) — Gantang 


Gans (Salomon Philipp), Vetter des vorigen, 
jurift. Schriftfteller, geb. 1784 in Celle, war da; 
Felbit fönigli weitfäl. Prokurator und fpäter Ad: 
vofat an der Juſtizkanzlei. Gr ftarb 1. Nov. 
1843. ©. fchrieb: «Bom Verbrechen des Kinder⸗ 
morbed» (Hannov. 1824), aBon dem Anıte der 
Furſprecher vor Gericht» (2. Aufl., Hannov. 1827), 
astritiiche Beleuchtung des Entwurfs eines Straf: 
geſeßbuchs für das Königreid Hannover» (2 Bde., 
Hannov, 1827—28), «Entwurf einer Ariminalpro: 
— für das Königreich Hannover » (Gött. 
1830), «liber Verarmung der Städte und des 
Landmann» (Braunihw. 1831). 

Gänsbacher (oh. Baptiit), Komponiſt, geb. 
8. Mai 1778 zu Sterzing in Tirol, wurde von Als 
brechtöberger und Abt Vogler gebildet und üt be 
fonders dadurd befannt geworden, daß er bei lehz⸗ 
term 1809 in Darmſtadt mit feinen Mitichülern 
K. M. von Weber und Meyerbeer in ein engered 
dreundicafteverhältnig trat. Im J. 1813 machte 
er den Krieg mit, lebte dann meiſtens in Wien, mo 
er 1823 Preindls Nachfolger am Stephansdom 
wurde, Er jtarb 13. Juli 1844. Als Komponiſt 
vermied er das Gebiet, in welchem feine beiden 
Mitihüler berühmt wurden, die Oper, faſt ganz, 
verfabte aber ſonſt in allen Gattungen eine grobe 
Zahl von Werken, namentlih Kirchenmufil. 

Gandbaud), ein der jpan. Tracht im 16. Jahrh. 
—— ge Wams, welches fih vorn in eine 
Spike tief berabfentte, nad der Mitte zu mit 
Baumwolle oder Pferdehaar ausgeftopft war und 
wie ein Polſter vor Bruft und % aud herabhing. 
Die Krieger trugen den G. mit Riemen um die 
Achſeln — wie einen Bruſtpanzer als ſelb⸗ 
ftändiges Stüd, und auch der Eiſenharniſch nahm 


Gäuſe, |. ans, diefe Form an, 
Gänjeadler, joviel wie Secadler, ſ. Adler. 


Bänjeblümchen oder Maßliebe, f. Bellis. 

Gänjebiume (große), ſ. unter Chrysan- 
themum. 

Gänfecbruft oder Hühnerbruſt (Pectus cari- 
natum), eine fehlerhafte Geſtaltung des knöcher— 
nen Bruftforbes, welde ſich durch Feilförmiges 
Vorſtehen des Bruſtbeins und feitlihe Entwides 
lung der vordern Rippenabſchnitte zu erkennen 
gibt und meijt eine Folge der Engliſchen Krankheit 
\ db.) ift. Da mit der ©. häufig auch eine in man: 

erlei Beichwerden führende mangelhafte Ausdeh— 
nung der Zungen verbunden ift, jo muß der Ent» 
widelung der Engliſchen Krankheit fo frühzeitig 
als möglich energijch entgegengetreten werden. 

Gänfediftel, f. unter Sonchus. 
—— (zum Schreiben), ſ. unter Schreib⸗ 

edern, 
Gäntelah, Pflanze, ſ. Chenopodium. 
Gänjefüfrchen, |. Anführungszeichen. 

Gänjegeier, f. Geier. 

Sänfehaut (Cutis anserina) wird die menſch— 
liche Haut dann genannt, wenn fie bleich, Talt und 
mit Heinen bleihen Knötchen — iſt. Dieſe 
Knötchen entſtehen infolge einer Zuſammenziehung 
der kreisförmig um die Haarbälge der Haut ges 
fagerten zarten Muskelfäſerchen, welche durch ihre 
Verfürzung die Haarbälge und die denjelben bes 
nahbarten Talgdruſen hervorbrängen, , . fie 
die Hautoberflädhe kegelförmig emportreiben. Zu 
gleicher Zeit kontrahieren fich auch die in der Wand 
der Blutgefäße der Haut gelegenen Mustelfafern, 
fodaß diefe enger und daher blutärmer werden, 

Eonverfations=Lerifon,. 13. Mufl. VIL 
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was wieder Bleichheit und Kühle der ganzen Haut 
ur Folge bat. Vie ©. lommt durch verjchiedene 
mjtände, bejonders aber durch Külte und beftine 
Gemütserfdütterungen, wie Schred und Furcht, 
u Stande; ferner zuweilen bei Gfel, unangenehmen 
eböreindrüden und byiteriichen Krämpfen. Ein 
wichtiges Krankheitsiymptom ift die ©. nicht, 

Gäuſekohl, |. Arabis. 

Gänſekötigerz, f. Ganomatit; aud wird 
oft verunreinigtes Chlorfilber als ©. bezeichnet. 

Gänſekraut oder Gänſerich, Pflanzenart, ſ. 
unter Potentilla, 

®änfefäger (Mergus merganser). beißt bie 
größte Art der Sägetaucher (Mergus), welche Gat— 
tung fih von den Enten, denen fie am nächſten 
verwandt it, durch einen fangen, geraden, ſchma⸗ 
len und fcharfrandigen Schnabel unterfcheiden, der 
auf den Seiten mit jtarfen Zähnen bejekt und vorn 
mit einem fräftigen Hafen verjehen it. Es find 
nordiiche Dögdl, welche bei jtrenger Kälte in bie 

emäßigten Gegenden auswandern, gut fliegen, 
(deinen und tauchen und ſich vorzugsweiſe von 
ſchen nähren. In allem übrigen ftimmen fie mit 
den Enten überein, Der ®., der fat regelmäßig in 
Holitein, Medlenburg und Pommern in einigen 
—— angetroffen wird und nur in ſehr ſtrengen 
intern nad Suddeutſchland kommt, erreicht die 
rg einer Heinen Gans, bat fhwarzgrünen 
Kopf, Holle (Federbuſch) und Dberhals, zart orange: 
rote Unterjeite und Bruft, ſchwarze Flügel und 
Rüden und grauen Schwanz. Das Fleiſch ift des 
Thrangefhmads wegen ungeniehbar. 

3 Vorläufer der Reformation, f. 

Weſſel Vob.). 

ant, ein Wort zweifelhafter Abjtammung, be: 
deutet jeinem urjprünglichen Sinne nach die zmange: 
weije gerichtliche Beriteigerung, Subhaitation, da: 
ber au gantieren, verganten, zwangsweiſe 
veriteigern, zu zwangsweiſer Beriteinerung bringen; 
Ganthaus, das Haus, wo foldye Berfteigerungen 
abgehalten werden u. ſ. w. In der füdbeutichen 
Rechtsſprache wird ©. vielfach im Sinne von Kon— 
kurs gebraudt; daher auch Gantmann, der Be: 
meinichuldner, Gantprozeß, der Konkursprozeß. 
Die deutiche MNeichsjuftisgeießgebung tennt das 
Wort nicht; fie bedient ſich der Ausdrüde Konkurs 
(j. d.) und Gemeinſchuldner (ſ. d.)._ , 

Ganta oder Gantang, ein Meines Maß für 
Getreide, Kaffee und Kakao, fowie für Jage eiten 
auf den Philippiniſchen Inſeln, als Trodenmaß 
Y,; de3 Laban oder Lawan (Coyang), als Flüſſig— 
leitsmaß der Tinaja, im nbalt von 0,1 
fpan.:caftil. Kubilfuß = 31. Auf 1 Pico Weizen 
rechnet man 30 Gantas, Für die Bhilippiniiche 
Inſel Mindanao wird die G. zu 198,3 engl. Kubi: 
zoll angegeben = 3%, 1 oder 159,6 par. Kubikzoll. 

Gantang (auch Santam,Ganton, Ganta). 
1) Geldrechnungseinheit der Vhilippiniichen Infei 
Mindanao, Gr begreift 25 Stüd des dajelbit als 
allgemein gültigen Geldes gebräuchlichen chineſ. 
Kampan, einer groben Leinwand, und wird an 
Wert auf 10 ſpan. Silberpiafter geihäßt, ſodaß er 
nad) der legten philippinifchen Ausmünzungsnorm 
= 42 Mart 5%, Bf. deutiche Währung oder 21 Gul⸗ 
den 2%, Kreuzer öjterr. Silberwährung, bat, — 
2) Gewicht für Trodenwaren von verſchiedener 
Schwere mehrerer oftind. Inſeln und im Kaplande. 
Auf Batavia begreift im allgemeinen der G. 
10 Kättis (Catjes) = Pikol oder 12", alte 
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—— Troypfund = 6,15 kg, in Bantam aber 
Kättis = , Pilols oder 40 holländ. Troy: 
pfund = 19,69 kg, ſodaß 1 ©. von Bantam = 3"); 
fonftige batavifche ©. ift. Für die pri **— 
nang wird der G. als ein auch fuͤr Flüſſigleiten 
übliches Hohlmaß von Yo — angegeben, im 
en von 271,65 engl. Kubi zoll = 4,451. In 
ingapore ift der ©, für trodene und flüffige Waren 
(soo Koyan) = 1Y, altes engl. Weingallon = 
4,13 1. Inder Stadt Malakta ift der ®. (Yon Koyan 
oder Yı, «Mafr, Maat) für Neis ein Gewicht von 
6 holländ. Troypfund = 2,95 ke; 5006. = LLaſt. 
es üt der G. (Hoo Koyan oder Yo Belt, 
aly) ein Gewicht von etwa 6 Kättis oder etwa 
7%, holländ. Troypfund = etwa 3,7 kg. Für 
Queda (im Kameht en Malalta) wird der ©. 
(fs Bahar) als ein Gewicht von 2 engl. Handels: 
nd = 907,2 g angegeben. In Bandiermaſſing 
ee Borneo) ift der ©. Reis (Us Laft) eine Ge: 
wichtsmenge von 13 engl. Handelspfund ⸗6, os kg, 
der ©. Pfeffer 16 bataviſche Kättis = 9,81 kg. In 
Mankaſſar (auf Celebes) iſt der ©. der liederlänbi- 
ſchen Handelsgeſellſchaften, für Neis üblich, ein Ge— 
wicht von 11’, holländ. Troypfund = 5,66 kg, der 
G. der Gingeborenen = fe Toliker G. Auf den 
Suluinfeln wird der ©. bei Neis an Gewidt zu 
4 djinej. Kättis oder Yss ine). Pilol — = 
2,19 kg. Endlich bezeichnen die Niederländer mit 
dem Namen ©, auch die Einheit des japan. Hohl: 
. für trodene und nüffe Dinge, das Schoo 
(f. d.), welches 1,511. (S. Öanta.) 
Gantelet (fiz.), — ea ea 
dann eine Art wundärztliche Handbinde. 
Gauten, in dem Zwed verwandt mit dem 
Pranger oder Kaak, der jog. Geige, dem hölzernen 
Eſel, der Beißkatze u. |. w. und dazu bejtimmt, den 
Delinquenten dem Bublitum in fhimpflider Meile 
vorzuführen, war eine Brettervorrichtung zwischen 
— Pfählen, mit drei Löchern für den Kopf und 
ie Hände des Verurteilten, welder in diefer ge: 
zwängten Stellung der Berfpottung des Volks 
preiögegeben wurde, 
Gauthaus, ſ. unter Öant. 
Gantprozek, ſ. unter Gant. IR 
Gautriſch oder Ganteriſt (der), ein Gipfel 
der Stodhorntette in den Alpen der Saane (f. Al: 
pen 18), erhebt fi 15 km weſtſüdweſtlich von 
bun, 6 km füdlih vom Gurnigelbade (f. d.) auf 
der Waſſerſcheide zwildhen der Saane und ber 
Simme zu 2177 m Höhe über dem Meere. Aus 
Kaltitein der mittlern und untern Juraformation 
gebildet, fteigt der Berg von den an feinem Fuße 
ausgebreiteten Alpenweiden als trogige, ſchief ab: 
geftugte Felspyramide auf, die fid) eh SW. zu 
einem Keinen Horn zufpist. Obwohl die Be 
fteigung bei einiger Vorſicht durchaus ungefährlic 
iſt und der weiten a wegen nicht jelten aus: 
geführt wird, haben doch die glatten Rajenhänge 
und die 5* Felsabſtürze des G. ſchon mehrere 
Opfer gefordert. 
Gauymedes, in der griech. Mythologie der 
Mundſchenk und Geliebte des Zeus, ein Sohn des 
Tros (und der Kallirrhoẽ), Bruder des Ilos und 
Aſſaralos, wurde nad) der Alias jeiner Schönheit 
wegen von den Göttern in den Olymp erhoben, 
um des Zeus Becher zu füllen. Nad andern Sa: 
pen wurde er durch Zeus’ Adler oder von Zeus 
elbit in deſſen wahrer Geftalt oder in der eines 


Adlers entführt. Als Ort, wo der Raub geichah, 


Gantelet — Gaon 


wird das Idagebirge angeneben, Manche Nitro: 
nomen wollten ©, bem ae 


ternbilde des ers 
mann erfennen. Sein Raub ift von — 


lern vielfach on worden. Belannt ift das 
Kunftwert des Bildhauer Leohares, welches 
den G. daritellt, wie er vom Adler des Zeus 
emporgetragen wird, und von dem namentlich in 
einer Heinen DRarmergenppe im Batitan eine Nach⸗ 
bildung erhalten iſt. Bal. «Arhäol, Bei: 
träge» (Greifsw. 1847) un erbed, Are 
Kunftmythologie» (1. Bud: «Zeus», Lpz. 1871, 
mit Atlas) 
Gänze, bei der Eifenerzeugung foviel wie Maf- 
feln der Floſſen (f. d.), aud) ftangenförmige Ro 
eifenftüde, Barren. 
Ganzfranzband, j. unter Buchbinderkunſt, 
Ganzinvalide heißen in Deutſchland diejenigen 
ur Klaſſe der Unteroffiziere und Gemeinen ge: 
Örenden — des Soldatenſtandes, wel 
durch Dienſtbeſchädigung oder nach einer Dienſtzeit 
von mindeſtens acht — dienſtunbrauchbar ge⸗ 
worden ſind, hierdur ‚ua eb, er: 


worben haben und nicht nur zum Felddienſt, fon: 
dern auch zum Garnifondienft unfähig find. 

Ganzlederbaud, j. unter Buhbinderkunft. 
Ganzleinmandband, ſ. unter Buchbinder— 

unſt. 

Gauzzeug (fr. päte raffinée; engl. pulp, stuff), 
in der Papierfabrilation die didjlüffige Mafle, 
welche durd) die in nafjem Zuftand fertig zerkleiner⸗ 
ten Zumpen gebildet wird, 

Gaon (etwa foviel wie excellentia), Mehrzahl 
Geonim, war der Titel der Oberhäupter der jüd. 
Lehrhäufer in den babyloniſchen Städten Sura und 
Pumbedita während des 7. bis 11. Jahrh. Für 
die Namen und die Aufeinanderfolge derfelben iſt 
Hauptquelle das von dem Gaon Scherira (um 1000) 
auf eine gefchehene Anfrage —— um —— 
Schreiben, das in die Ausgaben des Juchaſis von 
Sakuto aufgenommen, in einer andern Recenfion 
von B. Goldberg (Berl. 1875 und Par. 1874) ver: 
öffentliht und mit lat. Überfehung und Anmer: 
kungen von Wallerjtein (Krotoſchin 1860) heraus: 
gegeben worden ift. Man pflegt in der jüd. Litte— 
taturgeichichte den oben bezeihneten Zeitraum die 
«geonäifche Zeit» zu nennen; nur aus der zweiten 
Hälfte derjelben fi litterariſche Denkmäler be; 
kannt geworden. Eine Reihe von Beſcheiden, welche 
von den Geonim, al3 der damals höchſten Auto: 
rität im Judentum, bis nad) Frankreich und Spa— 
nien eraingen, ift in verichievenen Sammlungen 
belannt geworden. Der Gaon — ** der Blinde 
(um 760), verfaßte ein Kompendium des Talmud; 
Zemach ein Wörterbud) zum Talmud; Amram (um 
870) eine Gebetordnung, die er nad Spanien 
ſchidte und welche die Grundlage europ. Ritualien 
wurde; fie iſt mit jüngern rag durchſetzt 
Warſch. 1865) veröffentlicht worden. (S. auch 
Hai und ee Im allgemeinen fällt in bie 
geonäifche Zeit, außer dem Entſtehen des Karais— 
mus (j. d.), ein endlicher Abſchluß des Talmud 
Beitimmungen über die Geltung der darin ent als 
tenen Beitimmungen, Vervollitändigung der Bo: 
talifation und Accentuation der Heiligen Schrift, 
die Feititellung des Gebetrituals und des Kalenders 
wejens, die Kiederfchreibung einer Anzahl hagadi⸗ 
ſcher und myſtiſcher Schriften, ſowie der jog. 
Heinern talmudiichen Traktate; erft gegen Ende der: 
felben und zumal in den unter arab. Herrſchaft 
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ftehenden . ‚werben *9* 
Studien oder einer rationelle 
Grammatil und Bibeleregeſe ſichtbar. Seit der 
genannten Zeit und bis in die Gegenwart iſt es 
üblich geworden, jede hervorragende talmudijche 
— Fre eo n ge je 06 
ap, ptitadt des franz. Depart. Oberalpen 
und der ehemaligen —— Gapencois im 
Dauphine, 74 km im Sübfüdojten von Grenoble, 
in 739 m Meereshöhe in einer von mächtigen Ber: 
gen im Halbkveis umgebenen Ebene an der Paris; 
Lyon: Mittelmeerbahn romantiſch gelegen, iſt der 
Eis eines Bifhofs, eines Gerichtshofs erſter In— 
—X eines Aſſiſenhofs und Friedensgerichts und 
at ein Priefter: und ein Lehrerfeminar, ein Kom: 
munal:College, ein Lehrer: und Lehrerinnenjeminar, 
eine Öffentliche Bibliothef von 15000 Bänden, eine 
Aderbaufanımer und eine Aderbaugefelliaft. Der 
Ort ift fchlecht gebaut und hat erit in neuerer Zeit 
durd) einige Reubauten ein freundlicheres Anfehen 
gewonnen. Die bemerkenswerteiten Gebäude 
die neue Kathedrale im Spisbogenftil mit einem 
—— Turm, die Praͤfeltur mit dem früher 
n der Kathedrale befindlichen Daufoleum des Con: 
netable Lesdiguiires, aus — Marmor und 
aus Alabaſter, einem Meiſterſtüde Jakob Richiers, 
das Rathaus, das Theater, die Kaſernen und eine 
1832 erbaute große Gijterne. Gin 50 km langer 
Kanal führt Waller aus dem Drac herzu; derfe be 
mündet mittel3 eines 3600 m langen Tunnels in 


das Baffın der Luye, und bewäflert 3000 ha in der | E 


Umgegend von G. Die Stadt zählt (1876) 7249, 
als Gemeinde 9294 E., die einige Fabrikation in 
Zeug und Hüten, ſowie Marmorbrühe, Brenne: 
rei, Gerberei und Töpferei betreiben und Handel 
mit Früchten, Vieh, Leder, Wolle und Talg unter: 
n. — ©. fteht auf der Stelle der röm. Stadt 
incum, ber Hauptftabt der Tricoriifchen Gal: 
lier, und empfing das Evangelium im 4. Re. 
durch den heil. Demetrius, feinen erſten Bde i 
Sie wurde von den Goten, Lonaobarden und Sa: 
razenen zerftört. Im fpätern Mittelalter gehörte 
6. abwechſelnd den Grafen von Forcalquier , dem 
Biſchof der Stadt und dem Dauphin von Vienne. 
m J. 1577 nahm es Lesdiguieres und baute eine 
tabelle, welche Richelieu zeritörte. ©. litt feit 
1264— 1828 fünfmal dur Erdbeben. Auch in den 
ugenottenkriegen litt e3 viel; 1692 wurde es durch 
eröbrunit bei der Eroberung durch den Herzog 
ictor Amadeus von Berg aft ganz zeritört. 
Gara, berühmtes ungar, Adelsgeichlecht, | lowen. 
Abftammung, das zu Ende des 14. und im der 
eriten Hälfte des 15. Jahrh. in Ungarn eine bedeu: 
tende Rolle fpielte; namentlih war es Niklas 
Baus) G., der als Günitling der Königin: 
itwe lach (nad) —* erg | J., geſt. 
1382) und Parteiganger der Königin laria von 
en und ihres Gemahls, des Königs (und 
—5*— Kaiſers) Sigismund ſein Geſchlecht zu 
uhm und Anſehen erhob, 
aramanten heißt bei den Alten (ſchon bei 
Herodot, dann bei Strabo, Plinius, Tacitus u. |. m.) 
ein nomadifches Volt, das in den Dafen der mitt: 
Sahara, öftlih von den Gätulern (ſ. d.) 
wohnte, welche mit den G. zufammen die Vorfah: 
ren der heutigen Tuärig find. Herodot erfuhr über 
fie einiges Thatſächliche mit Fabelhaftem gemifcht 
in Agypten; belannter wurden de ala im J. 19 
v. Cr der röm, Statthalter Cornelius Balbus 
ı 


eg: 


von Da (im heutigen Tripolis) aus einen Zug in 
die Landfchaft Phazania (das heutige Ferzan, |. d.) 
machte, wo er die Hauptitadt des Königs der ©,, 
Garama (heutzutage Djerma), plünderte, Unter 
Ziberius waren die ©. mit dem Numidier Tarfa- 
rinas gegen die Römer verbündet. Auch nad 
der Befeltigung beäjelben wurde ihr Land nicht 
dauernd von den Römern beſeht, ug aber ge: 
langten hernach römiſche Kaufleute in Begleitun 
plündernder Garamantenfüriten bis in die füdli 
von der Sahara gelegenen Länder. 

Garamond (Glen), berühmter Stempel: 
ſchneider, ge zu Paris * Ende des 15. Jahrh., 
geſt. daſelbſt 1561. Er bei Geoffroy Tory ge: 
lernt und die Typen zu deſſen « — fleury » 
(1526), welches eine Sammlung von Alphabeten 
enthält, geliefert haben. Gr verbejferte die Antiqua 
und Ihr die Form, welche heutzutage unter dem 
Namen Mediäval wieder modern geworden ift (die 
en Staatsdruderei . noch die Bunzen 

iefer Schrift). Durd) diefe Arbeiten erwarb er ſich 
folden Ruf, daß König Franz I. fie von ihm für 
den Drud der alten Autoren griechiſch fchneiden 
ließ, zu welcher der Ralligraph Ange Bergece aus 
Candia die Zeichnungen lieferte und welde unter 
dem Namen Grecs du roi berühmt geworben find. 
Das erſte mit diejen Typen gedrudte Werk war die 
Beigche des Eujebius von 1544. Später legte 
ih G. aud auf den Buchhandel, denn die Ge: 
ſchichte der Nachfolger Aleranders d, Gr. von 
laude Seyfjel trägt die Unterfchrift: «Imprime 
à Paris par Pierre Gaultier, pour Jehan Barbé 
et Claude Garamond 1545.» In der Buchdruderei 
bat ſich fein Name in der Schriftgattung Garmond 
1.8 — F 

aranoe ifrz.), Krapp. 

—— u (f. d.), welches 
aus den bei der Krappfärberei verbleibenden, an 
Bo noch nicht erichöpften Nüdjtänden darge: 
tellt iſt. 

Garanein (von Garance, frz. Krapp) iſt ein 
für die Zwecke ber — aus Krapp darge: 
ftelltes Fabrilat. Der gemahlene Krapp wird mit 
faltem Waſſer gewaſchen und dann mit Schwefel: 
fäure, oder in neuerer Zeit auch wohl mit Chlor: 
zink verſeht und auf eine Temperatur mit 100° er: 
wärmt, darauf mit Waſſer gewaſchen und getrod: 
net. Das 6, unterfcheidet fih von dem Krapp 
durch ein viel ftärteres —— — was wohl 
darauf zurüdzuführen it, ne ibm durch die Be: 
Den ng mit Wafler eine Menge von wertlofer 
ösliher Materie entzogen ift, namentlich aber dar: 
auf, daß die im Krapp in Form von Glukofiden 
enthaltenen Farbftoffe durch Zerſetzung der Glulo⸗ 
ſide frei gemacht ſind. 

Garant, derjenige, welcher Garantie (f. d.)leiftet. 

Garantie (frj., vom altdeutjchen giweron, 
angeljädj. gewerian, mittellat. warandare, ge: 
währen, davon guaranda, die Gewähr) bedeutet im 
allgemeinen Berbürgung, Siderftellung. Von 
völlerrehtliden Garantien jpriht man, 
wenn für Friedensſchlüſſe, für die Erhaltung der 
——— eines Staats, ſeiner Neutralität, ſeiner 

rfaſſung oder für beſtimmte Reformen in derfelben 
von andern Staaten beſondere Bürgſchaften über: 
nommen oder erworben werden. Staatörechtlice, 
innere fonjtitutionelle oder Verfaflungsgarantien 
nennt man diejenigen verfaflungsmäßigen Einrich- 
tungen, welde, wie 3. B. die polit. Ede und die 
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Minifterverantmortlidhleit, zum Schuhe der Ber: 
fafiung gegen widerrechtliche Verlekung dienen. 
Im Brivatreht und Civilprozeß bedeutet 
Garantieleiftung im allgemeinen das Berjprechen, 
für einen beitimmten Fall den andern Kontrahenten 
ſchadlos halten zu wollen, Es fällt unter diejen 
weiten Begriff 3. B. der Kreditauftrag, wodurch 
die Gefahr übernommen mwird für den Kredit, wel: 
chen der andere Kontrahent einem Dritten gewähren 
tuerde, aber aud) das Einſtehen des Verkäufers für 
gewiſſe Eigenichaften der Sache u. ſ. w. Eine Par: 
tei nun, welche ins den Fall des ihr ungünitigen 
Ausgangs des Rechtsſtreits einen Anſpruch auf 
Gewährleiftung oder Schadloshaltung gegen einen 
Dritten — zu können glaubt, kann nach der 
Deutſchen Civilprozeßordnung dem Dritten gericht⸗ 
lich den Streit verfünden, der dann zu weiterer 
Etreitverfindung befugt iſt; h B. der auf Herauss 
abe der gefauften Sache belangte Käufer feinem 
terfäufer, —8 Streitvertündung.) Nad 
franz. Recht (wie auch nach der frühern bayr. ‘Bro: 
zehordnung) kann er damit die Klage auf Gewähr: 
leitung, Schabloshaltung gegen den Dritten ver: 
binden; dieſer ift verpflichtet, bei dem Gericht de3 
anhängigen Prozeſſes fi einzulafien; der Proze 
über die Pflicht zur Gewährleiitung, Schabloshals 
tung wird mit dem « Hauptprozeh» zulammen vers 
handelt. Diefe Hlage heißt Garantiellage. In 
die Deutiche Civilprozeßordnung iſt diejes 8 ifitut 
nicht aufgenommen, Garantie (f. d.) leijten. 
Garantieren, joviel wie bürgen, Gewähr oder 
Garaſchanin —— ferb, Staatsmann, geb. 
im Febr. 1812 zu Garaſchi, einen Dorfe im Kreiſe 
Kragujewatz, befuchte die Yormalichule in Semlin, 
wo er auch die deutiche und griech. Sprache lernte. 
Gr trat früh in öffentliche Dienite, beteiligte fi an 
der Bewegung, welche durch die —— ichen An⸗ 
wandlungen des Fürſten Miloſch Obrenowitſch her: 
vorgerufen wurde, und in deren Folge Miloſch 1839 
zu Gunſten ſeines Sohnes Michael abdankte. G. 
mußte deshalb ſamt den Häuptern der bisherigen 
Dppofition Serbien verlaſſen und ließ ſich für einige 
Zeit in der Walachei als Gutspächter nieder. Nach 
dem völligen Sturze des Hauſes Obrenomwitich im 
Sept. 1842 ward G. von dem neuen Füriten 
Alerander Karageorgewitſch, deſſen Erhebung er 
wejentlich mit bewirkt hatte, nach Serbien zurüd: 
berufen und zum Miniſter des Innern erhoben. 
In biefer Stellung erwarb er ſich namentlich durch 
eine gründliche Reform der Rechtspflege und des 
öffentlichen Unterricht3 die größten Verdienſte. Er 
jorgte für die Erbauung guter Straßen und für die 
Einführung des Poit: und Telegraphenweiens. 
Auch errichtete er bie Kanonengieherei zu Kraguje: 
waß und die Nriegsafademie zu Belgrad, G. war 
der einzige unter den jerb, Staatsmännern, welcher 
die Lage Serbiens und der ferb. Nölfer richtig er: 
fannte und in feinem 1847 abgefahten Brogramm 
die Wege bezeichnete, welche die ſerb. Politik eins 
ſchlagen mußte Im J. 1852 gelangte er an bie 
Spipe der | erwaltung und bielt bei dem Eintritt 
ber orient, Wirren die Neutralität Serbien auf: 
recht. Zur Beſchwichtigung der Unzufriedenheit, 
welche die rufj, Partei durch Berufungen an die 
nationalen und religiöfen Sympatbhien des Volks 
erregte, wurde er jedoch 1854 vom Furſten entlaifen 
und ging ins Ausland, Als 1857 die Abneigung 
gegen den Fürften allgemein wurde, kehrte ©. zurüd 
und erlangte wieder das Miniiterium des Innern; 


Garantieren — Garat 


nachdem Alerander Karageorgewitih 1858 durch 
einjtimmigen Beichluß der Yandesverjammlung ent: 
fert und Miloſch Obrenowitſch aufs neue erwählt 
worden war, zog er ſich aber ind Privatleben zu: 
rüd. Nah dem 1860 erfolgten Tode des Fürſten 
Miloih nahm defien Sohn und Nachfolger Michael 
die Dienfte des erfahrenen Staatämanns bald wie: 
der in Anſpruch, und feit dem April 1862 leitete ©, 
als Minijterpräfident die jerb. auswärtigen Ange: 
—— Im Herbſt 1867 wurde er penſioniert 
und lebte feitdem bei feinem Bruder in Gronfa, 
Gefährlich ertrantt, wurde er nad) Belgrad gebracht, 
wo er 22. Juni 1874 ſtarb. 

Garafchanin (Milutin), ferb. Staatsmann, 
Sohn des vorigen, geb. 10. (22.) Febr. 1843 zu Bel: 

rad, bejuchte das Gymmafium und ein Jahr die 
— daſelbſt, dann das Polytechniſche Inſtitut 
in Paris und ſtudierte hierauf die Kriegswiſſen— 
haften zu Meß. Als Dffigier zurückgekehrt, trat 
er nach der Ermordung des Fürjten Michael 1868 
ing Privatleben zurüd und bielt fih in Grokfa auf, 
bis ihn der 1876 auägebsochene Krieg in die Reiben 
der Kämpfenden rief. Er wurde verwundet und 
nahm nad beendetem Feldzuge ald Major den Ab: 
ſchied. Da er ald Mitglied der Nationalverfamm: 
lung zu ben eriten Führern der Oppoſition gegen 
Riſtitſchs Regime gehörte, wurde er im Dft. 1880 
Minifter des Innern, Seitdem hat er unermüdlich 
die Reihen der Bureaufraten aus der Schule Ri— 
ſtitſchs ſtark gelichtet und an die Spihe der Polizei: 
verwaltung junge Kräfte geitellt. Im Oft. 185% 
trat er mit bem ganzen Kabinett zurück, 

Garat (Dominique Joſeph, Graf), franz. Pu: 
bliziit und Staatämann, geb. zu Bayonne 8. Sept. 
1749, batte ſich durch Glogen auf ben Slanzier 
L'Hoͤpital, den Abt Suger, Fontenelle und andere 
bereitö vorteilbaft befannt gemacht und war Ne: 
dacteur des «Journal de Paris», ala die Revolution 
ausbrad. Bon dem Bürgerjtand von Bordeaur 
in die Nationalverfammlung gewählt, berichtete er 
täglich indem «Journal de Paris» über die Sipungen 
der Konjtituierenden Verſammlung. Gr murde 
dann an Tantons Stelle Juitizminiiter und mußte 
Ludwig XVI. das Todesurteil verfündigen; als 
Miniiter des Innern (1798) war er ein ſchwaches 
Mertieug Hebertä, Paches und Dantond. Nachdem 
er 1793 jeine Entlaflung genommen, wurde er bald 
darauf als Gemäßigter verhaftet. Erſt nadı dem 
9, Ihermidor wieder befreit, wurde er an die Spike 
des öffentlichen Unterrichts berufen, überließ aber 
feine Stelle bald an Ginguene und übernahm die 
Profeſſur der Pbilofophie an der’ neuerridhteten 
Normalſchule. Im Jahre 1798 ging er als Ge 
fandter nad) Neapel; 1799 trat er in den Rat der 
Alten ein. Bon Napoleon wurde er dann zum 
Grafen, Senator und Mitglied der Ehrenlegion er: 
nannt, Während der Hundert Tage wurde G. zum 
Mitglied der Nepräfentantenfammer — wo 
er heftig gegen die Bourbons ſprach. Bei der neuen 
Einrichtung des Inſtituts unter Ludwig XVII. 
ward er aus der Lüite der Mitglieder geſtrichen und 
erit nach der Julirevolution von 1830 in die Ala: 
demie der moraliichen und polit, Willenfchaften 
wieder aufgenommen. Gr —* zu Uſtariz bei 
Bayonne 9. Dez. 1833. Höchft intereſſant find feine 
«Me&moires sur Mr. Suard, sur ses &crits etc., sur 
le 18° sitcle» (9 Bde., Par. eg 

Garat (Jean Ben, einer der berühmteften 
franz. Sänger, Neife des vorigen, geb. zu Uftari) 


Garavaglia — Garbenbindmafchine 


25. April 1764, kam 1782 nad) Paris, wo er 1795 
als Lehrer am Koniervatorium angeitellt wurde, 
Seine Stimme (Tenorbariton) war an Hlang und 
Umfang vielleiht die bewundernswürdigite, welche 
je die Natur gebildet hat, und jeine Fertigfeit außer: 
ordentlih, Gr machte mehrere Kunftreiien durch 
Spanien, Italien und Deutichland, 1802 nach Pe— 
tersburg und jtarb in Paris 1, März 1823, 

Garavaglia (Giovita), Kupferſtecher, geb. 
18. März 1790 zu Pavia, zeichnete von frübeiter 
Kindheit an unter Anleitung des Profeflors Fauſtin 
Anderloni, dem er ſchon im 16. Jahre bei den 
Stihen der großen anatom. Tafeln von Scarpa 
beiten konnte und wurde von dieſem 1808 nad) 
Dlailand geidhidt, wo er Unterricht von —* er⸗ 
hielt. Schon unter ſeinen erſten Arbeiten daſelbſt 
befinden ſich zwei von der Akademie gelrönte: die 
Tochter der Herodiad von Luini und Horatius 
Gocles. Cine gleihe Auszeihnung ward feiner 
Heiligen Familie von Rafael zuteil, welche er nad) 
der Heimkehr in Bavia in feinem 23, Jahre vollen: 
dete. Gr ſtach auch die Bildniffe vieler berühmter 
Dlänner, unter denen das Porträt Karls V. wohl 
die erjte Stelle einnimmt. Dann arbeitete er für 
Luigi Bardi den David von Öuercino und das 
Chriiiusfind von Maratta. Im Alter von 32%. 
begann er die Zufammenkunft Jaksbs mit der 
Nabel von Appiani, wobei er eine ſolche Meiſter— 
ſchaft des Stichs und ſolche Anmut der Zeichnung 
entwidelte, daß dieſes Werl vielleicht allen ü — 
vorgezogen werden muß, wenn man nicht die Ma— 
donna della Sedia nach Nafael, die faſt zugleich 
(1828) mit jenem Blatt erihien, noch gelungener 
findet. Gin anderes Meifterftüd ift die Beatrice 
Genci nad) Guido Neni, deren Kopf von bemwun: 
derungswürdigem Ausdrud hir G. wurde 1833 
an Morghens Stelle zum Brofeffor der Kupferftich- 
kunſt an der Alademie zu Florenz ernannt und ftarb 
27. April 1835. j 

Garay (Yohann), ungar. Dichter, geb. 10. Dit. 
1812 zu Szeglzard im Tolnaer Komitat, ſtudierte 
ſeit 1829 in Fünflirchen und Belt und widmete ſich 

anz der Pitteratur. Im J. 1848 wurde er zum 
Brofefior der ungar. Spradye und Litteratur an der 
Univerfität zu Peſt ernannt, verlor aber diefe Stelle 
ſchon 1849 durd) den Umſchwung der Verbältnifie. 
Seit 1850 war er an der Unlverſitätsbibliothet 
angeftellt. Er jtarb 5. Nov. 1853 zu Peſt. 

Durd) das Studium deutfcher Meifterwerte gebil: 
det und durch VBörösmartys patriotiiche Dichtungen 
angeregt, jchrieb er fein Epos in neun Gejängen 
«Csatär» (Beit 1834), das feinen Namen jofort be: 
lannt madte. Nun folgten raſch nadeinander 
Dramen, größtenteil3 hütor. Inhalts: «Arbocz» 
(Trauerjpiel, Peſt 1837), «Orszägh Ilona» («Helene 
Drizägb», Trauerfpiel, Peſt 1837), «Bätori Erzse- 
bet» («Glifabeth Bätori», hiſtor. Trauerfpiel, Veit 
1840). Bedeutender ift G. als Lyriler, befonders 
zählen feine Balladen und Nomanzen (fein Mufter 
war Uhland) zu den beiten und populärjten Iyriich- 
epifchen Dichtungen der ungar. Litteratur. Diejel: 
ben erfchienen meijt im «Reg&lö» («Der Erzähler»), 
den G. 1834—36, und im «Hirnök» («Der Bote»), 
den er 1838—39 redigierte, aber aud) in andern 
Taſchenbüchern und Et riften. Gr ſelbſt gab 
folgende Sammlungen feiner Gedichte heraus: «Az 
Arpädok» («Die Arpaden»), ein Cyllus hiſtor. 
Balladen und Erzählungen (Veit 1847; 2. Aufl. 
1848), «Balatoni Kagylök» («Muſcheln vom Blat- 
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tenjeer, Peſt 1843), «Versein («Gedichten, Beit 1819) 
und «Ujabb versei» («Neuere Gedichten, Peſt 1847). 
Außerdem: «Tollraizok» («Federzeihnungen» Reit 
1846), eine Sammlung feiner projaiihen Erzäb: 
lungen; «Frangepän Kristöfue» («Chrift. Franges 
ans Gattin», preisgefrönte poetiiche Erzählung, 
\ eſt 1846), «Szent Läszlön («Ladislaus der Heiz 
liger, Epos, Crlau 1850; 2. Aufl., Peit 1853). 
Aud eine vielbenußte «Sammlung ungar. :deut: 
icher Öeipräde» hat er veröffentlicht Peſt 1840 und 
öfter). Cine Geſamtausgabe feiner Dichtungen 
veranftaltete Fr. Ney ı Veit 1854. G.s Leben be: 
ſchrieb of. Ferenczy (Budapelt 1883). Cine Aus: 
wahl feiner Gedichte in deuticher fiberfekung ver: 
öffentlichte K. M. Kertbeny (2. Aufl., Wien 1857). 

‚Sein Bruder Alois 6. geb. 24. Dez. 1818, 
feit 1842 Prieiter, feit 1856 farrer in Kis⸗Sz fely, 
iſt einer der wirkſamſten ungar. Volksſchriftſtellet 
von entſchieden religiösmoraliſcher Richtung. 

Garbe heißt beim gemähten Getreide eine An— 
geht zum Zwecke der bequemern Handhabung und 

es fiherern Trangport3 zu einem Bunde vereinig: 
ter nur durch Strobbänder, Jute- oder Kolosfaſer— 
ftride, Drabt u. ſ. w. zujammengebaltener Halnıe. 
Das Gewidt einer, G. beträgt beim Sommerge: 
treide 78 kg, beim Wintergetreide 8-10 und 
bei den Hülfenfrüchten 5—6 kg. Se mehr Nieder: 
Schläge in der Erntezeit fallen, um fo Heiner müſſen 
die G. gemacht werden. 

Garbe, in der Ballijtit Bezeihnung für die 
Nusbreitung der Flugbahnen einer Feuerwafte (auch 
Streuung genannt), desgleichen für die Flugbahn 
(f. d.) eines Streugeichofles vom PBuntte der Zer: 
teilung ab (Geihofgarbe). Minengarbe it 
die Bezeichnung für die durd die Gewalt des Pul—⸗ 
vers in die Höhe neichleuderten Bodenmajien beim 
Sprengen einer Trichtermine,. (S. Mine.) 

Garbe, Kilanzengattung, f. Achillea. 

Gärben, Raffination des Stahls durch Schwei: 
ben und Ausbämmern. Zu diefem Zwece werden 
Stäbe von rohem Stahl nad dem Geraderichten 

u Garben (Bateten) formiert, im Schweißofen 
J———— gemacht und dann unter dem Hammer 
ausgeſchmiedet (ausgereckt). [fabrifation. 

Gärben (oder Serben) des Peders, ſ. Leder: 

Garbenbindmafchiue dient zum Binden des 
gemähten Getreides. In Amerika, wo un 1870 
die eriten ©. in Anwendung famen, hatte ınan deren 
zwei Arten, eine beiondere Maſchine, welche das 
von der Getreidemähmafchine abgebrachte, nur in 
Haufen auf dem Felde lagernde Getreide auf: 
band, jowie eine mit der Mähmaſchine verbundene 
Vorrichtung, welche das Binden unmittelbar im 
Anschlu andas Abſchneiden der Halme, vom Tiiche 
der Mähmafchine fort, vornahm. Da die jelbitän: 
dige ©, einen bedeutenden Ausfall an Körnern mit 
fih brachte, fo it man in neuerer Beit ganz zur 
zweiten Art übergegangen; die in Deutichland in 
geringer Anzahl thätigen 6. gehören lediglich der 
mais Gruppe an. Das Binden des Getreides 

urch die G. erfolgt mittels eines Außerft fomplizier- 
ten Mechanismus, welcher in der Hauptſache das 
Bufammenfajien der Halme, das Umminden ber: 
jelben mit Drabt oder dergleichen, das Würgen der 
Enden de3 lehtern und das Abichneiden dieler En: 
den ausführt. Al3 Bindematerialbenugt man Drabt 
oder Bindfaden. Der befjern Arbeit wegen iſt der 
eritere vorwiegend in Gebrauch, hat aber den Nach: 
teil der größern Koftfpieligkeit und der Gefährlichleit 
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er das Vieh, welches den Drabt beim Verfüttern 
es Strohes leicht verfchludt. l. Wüft, «Land: 
wirtſchaftli — See (Berl. 1881). 

Garbenheim, be Weßlar (f. d.). 

©nrbenfrähe, ſ. Mandel ae 

Garbo (Dino del), ital. Philoſoph, der berühm: 
tefte Arzt feiner Zeit, geb. zu Florenz um 1270, 
ftubierte Medizin und Philofophie zu_ Bologna, 
wurde hierauf Profeſſor der Medizin dajelbit, ging 
1306 in gleicher Eigenschaft nad) Siena, kehrte 1308 
nah Bologna zurüd, von wo er um1313nad) Padua 
berufen wurde, um die dortige Univerfität zu refor: 
mieren, Bon Badua ein er nad) einiger deit nad 
Florenz, wo er 1319 lebte. Im %. 1320 wurde er 
um zweiten mal nad) Siena berufen und lehrte da- 
— bis gegen 1325, in welchem Jahre er wieder 


in Florenz wohnte, wo er am 30. Sept. 1327 ftarb. 
Gr war der Hauptgegner des unglüdlidhen Cecco 
dv’Ascoli (f. d.), deſſen Zod er verurſachte. Er fchrieb 


einen Kommentar über die Merle des Avicenna, 
Ertlärungen der Schriften des Hippokrates und an: 
dere — und philoſ. Werke. Am herühmteſten 
blieb fein Kommentar der Ganzone des Dino Caval- 
canti über das Weſen der Liebe (gebrudt in «Rime 
edite ed inedite di Guido Cavalcanti», Flor. 1813). 

Garräo — Antonio Correa), hervorragen⸗ 
der portug. Dichter, eins der bedeutendſten Mitglie: 
der ber Dichterafademie Arcadia Ulyssiponense, 
in welcher 19 das ſchöngeiſtige Leben des 18. Jahrh. 
für kurze Zeit (175674) konzentrierte. Geb. 29. 
April 1724 zu Lifjabon, jtudierte er einige Zeit 
Aura in Coimbra, gab jedoch diefe Carridre bald 
auf, um der Dichtkunſt zu leben und der Arcadia 
(in welcher er ben Schäfernamen Corybon Cry: 
mantheo trug) zu Anjehen zu verhelfen, Marquis 
Pombal war dem freifinnigen Dichter Nena ge: 
finnt und ließ ihn unter nichtigen An —FJo April 
1771 ins Gefängnis ſeßen, wo ©. 10. Nov. 1772 
ftarb, gerade an dem Tage, an weldhem das Dekret 
unterſchrieben ward, das ihn für frei erklären follte. 
©. iſt ein höchſt talentvoller Lyriker; feine Oden, 
Epiiteln und Dithyramben find ſchwungvoll und ge: 
dankenreich. Die beliebtejte feiner Schöpfungen ift 
die «Cantata a Dido» («Parn. Lusitano», IV, 220), 
Sammlungen feiner Poeſien erfchienen 1778 
«Obras Poeticas»), 1817 (Rio de Janeiro), 1825 
(Lifjab.). Außer eigentlich) Iyriihen Gedichten ent: 
bält die erfte Ausgabe noch zwei Komödien und eine 
Reihe alademiſcher Profareven. 

Garce, dl großes Maß und Gewicht für 
Getreide in mehrern Teilen Oſtindiens. In der 
Provinz Madrad und auf Geylon hält das ©, 
300006 engl. Kubitzoll =4916 1; man verkauft 
aber Getreide auch nah dem Gewichtund rechnet dann 
ein ®. = 9256'/, engl. Handelspfund = 4198,03 kg. 
In der Provinz en it das ©. angeblich ein 
Gewicht von 521 Sihrs Pöda (Schwergewicht) 
= 1106,s engl. Handelspfund = 501,55 kg und an 
Rauminhalt = 38 977,3 engl. Kubilzoll = 638,71, 
in der in jener Brovinz gelegenen Stadt Bangalore 
aber ein Gewicht von 4800 Sihrs Pöda=10 195,2 
engl. Handelspfund = 4624,17 kg. In Mafulipa: 
tam ijt dad ©. von 5 Kändis an Gewicht = 4800 
Sihrs, an Nauminhalt = 1250 alte engl. Wein: 
gallong = 55,055 hl, Im franz. VBorderindien ent: 
bält da$ ©. 125 Gallons — 226194, parifer Ku: 
bifzoll = 44867/, 1, bei Salz aber in Pondichiry 
und Sarilal an Gewicht 9000 Pfd. altes parifer 
Gewicht = 4405,55 kg, in Yanaon nur halb to viel, 


Barbenheim — Garcia Butierrez 


Garches, franz. Dorf mit 1460 E., fübweitli 
von St.Tloud im Departement Geine-et:Dife ge: 
legen, befist eine Kirche aus dem 13. Jahrh. und 
ein altes Schloß und ift gefchichtlich —5 — ge 
worden durch den lebten großen Ausfall der Be: 
atzung von Paris 19. Jan. 1871. In diefem unter 
em Namen der Schlacht am Mont: Baltrien be: 
fannten Kampfe bildete ©. den Mittelpuntt des Ge: 
fechts. Die preuf. 10. Infanteriedivifion verteidigte 
das Dorf gegen den Angriff der um 8 Uhr morgens 
vom Mont:Balerien her vorgerüdten franz. Haupt: 
tolonne unter General Bellemare, weldye den Wiber: 
ftand der Deutjchen nicht zu überwinden vermochte 
und fi damit begnügen mußte, die vorliegenden 
Höhen nad) Vertreibung der dort befindlichen Feld: 
wachen zu beſehen. Um 2 Uhr nachmittags nahmen 
zwei Bataillone des preuß. Königs:Grenadierregi: 
ments und ein Bataillon des 59. Jnfanterieregi: 
ments auch diefe Höhen wieder unb warfen bis zum 
Eintritt der Dunkelheit die Franzoſen aus ihren 
Stellungen bei ©. zurüd. 

Garcia (Manuel ©. del Bopolo Vicente), Sän- 
ger, Komponift und Geſanglehrer, geb. 22. Jan. 
1775 zu Sevilla, Tam, nadben er in Cadir und 
Madrid als Sänger Ruf erlangt, 1808 nad) Pa: 
ris, wo er in ber ital. Oper mit vielem Erfolge 
auftrat und die Leitung des Inſtituts übernahm. 
Im 3.1811 ging er na alien, wo er nicht min: 
der günjtige Aufnahme fand und die Gefangs: 
u theoretiſch ſtudierte. ©. war 1816 —24 ab: 
wechſelnd in Paris und London als Sänger und 
Geſanglehrer tbätig; 1825 wandte er fi mit 
einer auserlejenen Sperngefellicaft, zum Teil aus 
Mitgliedern feiner Familie beftehend, nah Neu: 
york und fpäter nach Mexiko. Im De riff, nad 
Europa zurüdzufehren, wurde er auf dem Wege 
nad) Veracruz durd Räuber feines Bermögens be: 
raubt. So ſah er ſich genötigt, in Paris wieder 
feine Singkurje zu eröffnen. G. war bedeutender 
als Lehrer denn als Komponiſt, obgleich mehrere ſei⸗ 
ner bramatifchen Arbeiten ſich einer Ay Auf: 
nahme erfreuten. Er ftarb zu Paris 2, Juni 1832. 

Unter feinen Schülern erlangten namentlich 
Nourrit und die Meric:Lalande, vor allen aber 
feine älteſte Tochter, Maria „pefiite (f. Mali: 
bran), den ausgebreitetften Ruf. Weniger An: 
teil hatte er indejjen an der Ausbildung feiner 
zweiten berühmten Tochter Pauline (ſ. Biarbot: 


Garcia). 

Sein Sohn, Manuel G. geb. 17. März 1805 
zu Madrid, feit 1835 rofeljor der Geſangskunſt 
am Stonjervatorium zu Paris, fpäter Gefanglehrer 
zu London, erwarb fih durch Schriften über die 
menjchliche Stimme und durch die geſchätzte «Ecole 
de G.» (Bar. 1841; 4. Aufl. 1856) einen Namen; 
feine Gattin, Eugenie ©., geborene Dlayer, geb. 
1818 zu Paris, gejt. daſelbſt 12. Aug. 1880, ehe: 
malige Opernjängerin, war ebenfalls als Gefang: 
lehrerin thätig- 

„Garcia Gutierrez (Antonio), fpan. Drama: 
tifer, einer der Mitbegründer der romantischen 
Schule, geb. 1812 zu Chiclana, widmete ſich zu 
Ga si mediz. Studien, entjagte aber denjelben, um 
zu Madrid ganz feiner Neigung für die Dichtkunſt 
zu leben. Im J. 1836 gelang e3 ihm, die Tra: 
gödie «El Trovador» auf dem Theater del Prin: 
cipe zur Aufführung zu bringen, welche enthu— 
fiaftiihen Beifall fand und jpäter von Verdi zu 
einer Oper benubt wurde, Bon feinen folgenden 


Garcia y Teſſara — Gard 


zablreihen Dramen hatte fih nur das allerdings 
vortrefflihe Stüd «El encubierto de Valencia» 
eines bedeutendern ** erfreuen; bie Tragö⸗ 
dien «El page» und «La campana de Huesca » 
wurden ungeachtet ihrer Vorzüge minder beifällig 
aufgenommen. Deswegen verjtimmt, wanderte ©. 
1844 nad) Amerila aus, wo er anfangs auf Cuba, 
jpäter zu Merida in Yucatan lebte. Nach feiner 
Rückehr nach Spanien wurde er zum Mitglied der 
oberjten Theaterjunta ernannt und vom Finanz: 
minijterium mit einer Mijfion nad) London betraut. 
Später ward er Direktor des arhäol. Muſeums zu 
Madrid. Er fuhr fort für das ter zu arbeiten, 
und unter feinen zahlreichen jpätern Stüden fanden 
die Trauerjpiele «Simon Bocanegra», «Juan Lo- 
renzo» und bejonder& die «Venganza catalana» 
(1. bis 7. Aufl, Madr. 1863— 64) wieder großen 
Beifall, Neuerdings erfchienen von ihm bie Luft: 
jpiele «Un cuento de nihas» und «Una criolla» 
(Madr. 1877). ©. gilt unter den lebenden Dichtern 
Spaniens für den größten Meifter in der Verſi— 
fitation und feine Dramen find reich an den fchönften 
lyriſchen Stellen. Seine Iyrifhen Gedichte, bie 
unter dem Titel «Luz y tiniebläas» (2 Bde. Madr. 
1861) erfchienen, haben feine hervorragende Bedeu: 
tung. Eine Auswahl feiner Werle erſchien unter 
dem Titel «Obras escogidas de Don Antonio G.» 
Madr. 1866). 

Garcia y Teffara (Gabriel), ſpan. Dichter und 
Publizift, geb. 16. Juni 1817 in Sevilla, ſtudierte 
dafelbit die Nechte und ließ fih 1839 in Madrid 
nieder, wo er für mehrere Zeitungen arbeitete. 
Später war er fpan. Minifterrefident in Wafhing- 
ton, kehrte jedoch infolge vielfadher Anfeindungen 
bald nah Madrid zurüd, wo er 14. Febr. 1875 
ftarb. Seine Gedichte, worunter «Un diabla mäs» für 
das vollendetite gilt, find in Zeitſchriften zerftreut. 

Gareilafo de la Vega, jpan. Dichter, j.Bega. 

Garein de Tafiy Woſeph Heliodore Sageſſe 
Bertu), namhafter franz. Orientaliit, neb. 20. Jan. 
1794 zu Marfeille, wo er feine Studien madte, 
und auch das Bulgärarabifche erlernte, Er ins 
1817 nad) Paris und widmete fi) dort unter Syl: 
vejtre de Sacys Leitung beſonders den Spraden 
de3 mufelman. Drient?. Der berühmte Lehrer wies 
ihn namentlich auf das Studium der mohammed. 
Gemeinſprache Indiens hin, der er faft feine ganze 
Laufbahn widmete und für deren Litteratur er ſich 
die größten Verdienjte erwarb. Niemand in ganz 
Europa war während eines halben Jahrhunderts 
mit der litterariihen Entwidelung Indiens fo 
vertraut wie G. Nachdem für ihn ein Lehritubl 
der ——— Litteratur an der orient. Sprachen— 
ſchule in Paris gefchaffen worben war, gab er bei 
jeiner Gröffnungsrede alljährlid einen Abriß der 
litterarifhen Erzeugniſſe Indiens, ſodaß feine Re: 
den und die jeit 1870 viel voluminöjern Litteratur: 
berichte das reihhaltigite Material über die neu: 
indiſche Kultur bilden. G. wurde an Talleyrands 
Stelle Mitglied der Alademie der Inſchriften 
(80. Aug. 1838), fpäter nad Julius Mohls Tode 
1876 Präſident der Aſiatiſchen Gefellichaft, und 
ftarb hochbetagt am 2. Sept. 1878 zu Paris, Außer 
zahlreichen Üiberjeßungen aus dem Arabifchen, Ber: 
ſiſchen und Türkischen find namentlich hervorzuheben 
feine ſchon erwähnten Berichte, feine «Rudiments 
de la langue hindoustani» (Bar, 1829, mit Appen- 
dices 1843), «Rudiments de la langue Lindoui» 
(Bar. 1847), «T,es onvres de Wali, celebre poete 
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du Dekkan» (mit füberfegung 1834), «Les aven- 
tures de Kamrup» (1834), ; Ben eine Ausgabe 
be3 Pend-Nameh von Saadi, «Mantik ul Atair» 
(Le langage des oiseaux), « Doctrines et devoirs 
des Musulmans» (aus dem Arabiichen, Par. 1827— 
40), «Po6sie philosophique et religieuse des Per- 
sans» (1857), «Rhötorique et prosodie de l’orient 
musulman » (1873). 

Garcinia, Linneſche Ei wa aus ber 
Familie der Guttiferae. Ihre im tropiichen Aſien 
und Afrika heimiſchen Arten find Bäume mit gegen: 
tändigen, lederartigen, ganzen und ganjrandigen 

lättern, eingeichlehtigen, adhjielftändigen Blüten 
und ein: biß vieljamigen Beeren oder teinfrüch⸗ 
ten, welche eine rinden: ober korlaxtige Außenhülle 
befipen. Zweige und Blätter enthalten einen gel: 
ben Mildiaft, der an der Luft erhärtet. Drei 
Arten, G, Morella Desv. (elliptica Wall.), G. pic- 
toria Rozb. und G. cochinchinensis C’hois., lie: 
fern die Hauptmafje des in den europ. Handel 
fommenden Gummigutti (f. d.). Außerdem wird 
nod aus einigen andern Arten derjelben Gattung 
ebenfall3 diejer Körper gewonnen; doch find dies 
weniger gute Sorten, die im europ, Handel jelten 
vortommen, Dasjelbe gilt von G. Cambogia 
Desv., einem in Dftindien einheimiſchen Baume, 
den man früher allgemein für die Stammpflanze 
des Gummigutti hielt. Die meiften Arten haben 
eßbare Früchte, hauptjächlich die fog. Mango: 
ftane, G. Mangostana L., deren Früchte unge: 
fähr die Größe einer Drange haben; ferner werben 
die großen, bis zu 1 kg jchweren Srüchte von G, 

edunculata Roxb., die wie die vorige der ind. 
ora angehört, gegeflen und zur Heritellung von 
erfriichenden Getränten bemußt. 

Gargon (frz.), Junggeſell; Aufwärter, Kellner; 
Garsonlogis, eine in der Regel in Aftermiete 
an unverbeiratete Herren vermietete Wohnung, 
beitehend aus einem oder mehrern möblierten Zim: 
mern (chambres garnies), 

Garczynffi (Stephan), poln. Dichter, geb. 
13. Dft. 1806 in Kosmowo bei Kaliſch, beiuchte die 
Schulen in Tremeſſen und Warſchau, bezog 1825 
die Univerfität in Berlin und wandte ſich mit Eifer 
Hegels Philoſophie zu. Durch Mickiervicz, mit dem 
er 1829 in Rom —— und dem er ſich 
aufs innigſte anſchloß, angeregt, entwidelte ſich fein 
Dichtertalent. Nach dem Ausbruche der Revolution 
von 1830 eilte er nad Polen in die Reihen des 
vaterländiichen Heeres, trat mit diefem nad) Preu⸗ 
ir über und begab fih nad) Dresden, darauf nad) 

vignon, wo er am 20, Sept. 1833 ftarb. Seine 
Gedichte «Poezye» (Par. 1833 und 1860, Lpz. 1860 
al3 Bd. 1 der «Biblioteka pisarzy polskich»), in 
denen fich die glühendſte Baterlandsliebe ausjpricht, 

ind Kiriegsjonette, Elegien, das hauptjächlichite iſt 

as epiihe Gedicht «Waclawa dzieje» («Wazlaws 
Thaten»); e3 jchildert, an Goethes Fauft anklin: 
gend, den Kampf des Gefühls und Verjtandes durd) 
alle Stadien des Zweifels, der Troſtloſigleit, der 
Hofinung, ohne zur Harmonie zu gelangen, und zu: 
weilen ins Myſtiſche überjchreitend. 

Gard oder Bardon (Vardo), einer der rechten 
Nebenflüffe des Nhöne, der einem Departement 
Südfrantreichd den Namen gibt, bildet fid in dem 
zu den Gevennen gehörigen Hochlande Gevaudan 
aus dem 62 km langen Mleinen G. oder Garbon 
d’Alais (aus 1354 m Höhe in den Lozere:Gevennen) 
und dem 72 km langen Gardon d'Anduze, ber 
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1073 m hoch entfpringt und oberhalb Anduze den 
Gardon de Mialet aufnimmt. Nach der Bereinigung 


der reibenden Bergmwäjler fließt der G. durch die 
Ebene Sardonnenque über Ners, Boucoiran und 
St.-Anaſtaſie, in welder ihn die Eifenbabn fchnei« 
det, und tritt in ein prächtiges Grojionsthal mit 
fteilen Felswänden und mit zahlreichen Höhlungen 
und Windungen, wie in einen gemauerten Kanal; 
er verliert dabei fein Waſſer zeitweile gänzlich. 
Aber zwiichen der Steinbrüde von St.Nicola und 
der Hängebrüde von Collias, in ebenfo maleriichen 
und öden Defiles, wie die von St.:Anaftafie, kommt 
er in einer Fülle von fchönen Quellen wieder zu 
Zage, welche zufammen in der Sekunde. gegen 
3000 1 Wafjer geben, Beim Austritt aus den 
Kolliasfhluhten, wo er den aus den jchönen 
Qiuellen des Uzes entftehenden Aljon aufnimmt, 
fließt er unter dem berühmten Pont du Gard 
4. unten) bindurd über Nemoulins und mündet, 
ohne ſchiffbar zu fein, zwischen Aramon und Beau: 
caire nad) einem 140 km langen Laufe. 

Das Departement Gard, aus den früher 
oberlanguedocihen Landſchaften Nemojez, Alais, 
Uzegais zufammengejept, bildet die Diöcefe des 
Biſchofs von Nimes und zählt auf 5835,56 qkm 
‚(1881) 415629 E., darunter 120000 Proteſtanten. 
Da3 Departement hat zur Hauptitabt Nimes (f.d.) 
und zerfällt in die 4 Arrondiſſements Nimes, Alais, 
Uzes und Le Vigan, in 40 Kantone und 350 Ge: 
meinden. Der weitl. Teil gehört zum Gebirgslande 
der Gevennen, die gr im 2’Aigoual 1567 m Höhe 
erreichen und in ihren Verzweigungen großenteil® 
mit Kaftanien und Daulbeerbäumen, in den höhern 
Hegionen mit Eichen, Buchen und Nadelholz be: 
ftanden find. Gegen den Rhöne hin iſt das Yand 
terrafienförmig abgedacht und gebt in eine herr: 
lihe, von quellenreidhen, reben —— Höhen 
durchzogene Wellenebene über, Nur der äußerite 
Süden Hit eine ganz flache, von falzigen Moräiten, 
Sümpfen, Strandlagunen, Seen und Sanditreden 
erfüllte Niederung. * den Gewäſſern gehören, 
außer dem G., der Rhone an der Oſtgrenze und 
deſſen Zuflüfie Ardeche (an der Nordgrenze), Ceze, 
Biltre, Vidourle. Dazu kommt der oberjte Lauf 
des Herault und des Tarnzuflufles Dourbie, Das 
Klima iſt im allgemeinen jehr mild, doch veränder: 
lid und nicht ohne ſtarke Gegenſäte, einen großen 
Teil des Jahres hindurch windig. Bon der Bo: 
denjlädhe lommen 25 Proz. auf Üder, nur 0,15 Bros. 
auf Wiejen, 22 Proz. auf Heide: und MWeideland, 
20 Proz. auf Maldung, 9,ı Proz. auf Kaftanien: 
pilanzungen und 11,5 Proz. auf Weinberge. Die 
Haupterjeugnifie des Feld: und Gartenbaues find 
Mein, Seide, Oliven, Objt und Kaſtanien. Auch 
baut man um Gallargues (im Südweſten von Ni: 
mes) die zur Bereitung von Yadmus benußte Tour: 
nejolpflanze (Croton tinctorium), hier wie bei Viont: 
pellier Diaurelle genannt, und den gemeinen Nici: 
nus. Gegenüber der Zucht von feinwolligen Scha- 
ien, von Schweinen, Ziegen und Ejeln iſt die des 

indviehs auffallend gering. Getreide erntet man 
nicht jo viel, als die ziemlich ftarfe Bevölkerung 
(71 auf 1 qkm) — dagegen Wein in gewöhn: 
lien Jahren über 1 Dill, Hettoliter. Im %. 1875 

ewann man auf 87779 ha 1304774 

Tee der Reblaus 1878; 

124721 hl, Die Bewohner haben fich jomit ge: 
wage orichen, ih ganz dem Aderbau hinzugeben, 
welcher bisher nur für ein Drittel der Bevöllerung 


l, und in: 
auf 17487 ha nur 


Garda — Gardafee 


Frucht gab. Außerdem bilden Honig und Wachs, 
Dlivenöl, Wolle, Seide (3200638 kg Cocong, d.i. 
ein Viertel der franz. Ernte im J. 1876) und ver: 
jchiedene Gewebe die Hauptzweige des Verkehrs mit 
den andern Departements und dem Auslande, 
Sehr beventend find auch die Mineralichähe (Eiien, 
Steintohlen, auf 25000 ha jährlich 1 775.000 t, 
d. i. ein Zehntel der franz. Produktion, Antimon, 
Bleiglanz u. ſ. w.) des Landes. Die großartigen 
Salzwerle in dem Küſtenſtrich Beccais bei Aigues— 
Mortes befchäftigten Aa} viele Arbeiter. Die Zahl 
der Steinbrüde, au Marmor und Gips, fowie 
der Mineralquellen ift groß. Die Induſtrie hat in 
neuerer Zeit einen bedeutenden Aufſchwung genom: 
men und das Departement behauptet in dieſer Hin: 
fiht den eriten Nang im Süden Frankreichs. Na: 
mentlich blühen die Seiden: und Wollzeugfobriten, 
eritere vor allen in Nimes, dann in Sauve, Uzes, 
Arre mit der größten Fabrilation von Geiden: 
ftrümpfen im Süden, die Brodultion und Fabrika— 
tion in Eiſen, Gerberei; ferner Glas, Seidenhut:, 
Papier: und gg Baumwollipinnereien 
und Webereien. Aud) die Fertigung von Bojamen: 
tierwaren, Färberei und Zöpferei befchäftigt viele 
Hände. Die Seefiicherei liefert eine große Menge 
von Fiſchen und Mujcpeltieren. Den Handelöver: 
fehr fördern der ſchiffbare Rhöne, mehrere Kanäle 
und Gifenbahnen ſowie die einft große Meſſe von 
Beaucaire, Der wichtigfte Hafen ijt noch immer 
Aigues-Mortes, freilich —— 

8 Land gehörte zu dem Narbonenſiſchen Gal: 
lien, in welchem das Römertum ſich am meiſten be: 
feitigte und bebeutende Baureſte (Nimes) hinter: 
laffen hat. Eins der großartigiten und am beiten 
erhaltenen Römermwerte überhaupt ift der 269 m 
lange Bont du Gard, fait 22 km im Nordojten 
von Nimes, in öder Gegend, 3 km vom Flecen 
Remoulins, bei welchem jegt eine ſchmale Hänge: 
brüde von 120 m Yo pannung über den ©. führt. 
Dieſer im reinften tusciichen Stil unter Auguſtus 
aufgeführte Riefenbau bildet einen Teil einer röm. 
Marlerleitung, melde das Gemwäfler der Quelle 
Aure aus dem Thale Uzes (Ucetia) auf einer mit 
den Windungen über 40 km langen Strede über 
das wilde Thal des ©. (Vardo) nad der Naumadhie 
von Nimes (Nemausus) leitete. Der Bau beiteht 
aus drei übereinandergefekten Reiben von Pfeiler: 
bogen, von6, 11 und35 Bogen, von denen bie oberite 
die eigentliche — —— (S. Aquädukt 
mit Abbildung, Bd. I, S. 793.) Bol. Bancal, 
187), Jon du departement du Gard» (ar. 


ette ſehr gefunten, 


1879); Joanne, «Geographie du döpartement du 
Gard» (Bar. 1879), 

Garda, Flechen am Gardafee (f. d.). 

s —— Vorgebirge in Oſtafrika, ſ. Guar— 
afui. 

Gardarike, in den altnord. Geſchichtswerlen 
der weſtl. Teil Rußlands, beſonders die Oftjeepro: 
vinzen Litauen, Kurland und Eſtland. 

ardarsholm, alter Name von Island, nad) 
dem Schweden Gardar, der im 9. Sahıh. dahin 
verichlagen wurde. 

Gardafee (Lago di Garda, bei den Nömern 
Lacus Benäcus), der größte Alpenfee Italiens, 
liegt 61 m über dem Meere am Südrande der Al: 
pen, ijt 55 km lang, 3—17 km breit, 363 qkm 
groß und bis 215 m tief. Das obere Ende greift 
in Zirol ein, das rechte Ufer gehört der Provinz 
Brescia, das linke der Provinz Verona des König: 


Garde — Gardelegen 


reich Italien an. Der ©. ift das Läuterungsbeden 
des tirolifhen Alpenfluſſes Sarca, der aus den 
Gletſchern der Adamellogruppe entipringt und uns 
weit Riva mündet, und nimmt außerdem nod) viele 
andere Alpenbäde auf, jo den Varone, den Po- 
nale, der aus Bal di Lebro fommt und fur; vor 
feiner Mündung einen Wajlerfall bildet, den Tos— 
eolano u. |. w. Sein Abfluß iſt der Vlincio (f. d.), 
der bei Peschiern aus dem Südojtende des Bedens 
tritt und dem Po zufließt. Die auf dem Sce perio: 
diih wehenden Winde, der Padjano (Bergwind) 
und die Dra (Südwind), begünjtigen die Segels 
ſchiffahrt. Von Dampfbooten wird der Sce regel: 
mäbig auf den Linien Niva-Dejenzano und Niva: 
Peschiera befahren. Das Waſſer zeichnet fich — 
Klarheit und prächtige Färbung aus, die je nach 
Beleuchtung und Wind vom tiefiten Grün bis zum 
rrlichſten Azurblau wechſelt. Der Seejpiegel it 
elten ganz ruhig, oft erheben ſich, wie ſchon 
zirgil andeutet, ziemlich gefäbrlihe Stürme, Der 
Neihtum an Fiſchen, beionders an Forellen, 
Lachsforellen, Aalen und Sardinen it —— 
Der obere Teil des Sees iſt ſchmal und fjordartig 
in die Alpen eingeidhnitten; der VWlonte:Baldo 
(2198 m), deſſen langgejtredter Rüden den Djtrand 
bildet, und die Ulpen des Bal di Ledro (Montes 
Zraverjole, Monte-Puria, Monte: Sraine u. ſ. w.) 
im Weiten, fallen fteil zum See ab, Die Dörfer 
liegen meilt auf den Bergterraſſen oder ſchmiegen 
ſich in die Mundungsbuchten der Bäche. Weiter 
adlich treten die Felswände etwas zurüd und zwi: 
hen Fels und Eee legt fi) ein ſchmaler, allmäh— 
ih fi verbreiternder Uferfaum (Riviera) mit 
Gitronengärten, Dlivenwäldern, Feigen:, Mandel: 
und Vlaulbeerbäumen und Dlcanderbuichwert be: 
bedt, aus deren Grün die ſchlanken Glodentürme 
ber Dörfer und zahlreihe Villen weiß hervor: 
ſchinmern. Bereinigen fo die Ufer des obern See: 
beden3 die wilde Größe der Alpen mit der fippig: 
teit des Südens, fo gelangt diefe in dem untern 
Zeile des Sees, der fid) breit zwijchen den anmuti— 
gen Hügellandihaften der Colli Benacefi ausdehnt, 
pe unbejtrittenen Herrſchaft. In weiterm Halb: 
reife umſchließen die grünen, reich kultivierten 
Moränenzüge das Secbeden; ftattlihe Fleden und 
Törfer, überragt von hochtürmigen Kirdyen, Burg: 
trümmern und Schlöflern, fpiegeln ſich in der tief: 
blauen Flut, aus der mehrere Felseilande Sure en. 
Im W. ſpringt der Sajjo di Manerba, im D. das 
Kap San:Bigilio in den See vor und zwiſchen den 
Buchten von Deienzano und Peschiera eritredt ſich 
die Halbinjel Sermione (Sirmio) mit den Über: 
reiten der Villa Catulls und einer Burg der Sca— 
liger nad Norden und bietet eine entzüdende Aus: 
fiht auf den meerähnlihen Wafleripiegel und den 
nördl. Bergkrang. Die umfaſſendſte Ausſicht auf den 
See und jene Umgebungen, jowie auf das Etſchthal 
und die Ortler:, Adamello: und — — 
ra aber der nördlichſte Gipfel des Monte: 
aldo, der 2078 m hohe Dionte-Altijjimo di Nago. 
Bon den Uferorten find beſonders hervorzu: 
beben am obern Seeende Riva (j. d.), am Weit: 
ufer (Riviera Brefciana) das Dorf Limone, bei dem 
die Citronenkultur beginnt, die jtattlihen Fleden 
Gargnano und Maderno und die Städte Sald(4962 
E.) und Dejenzano (4398 E.), am Ditufer (Niviera 
—— das Dorf Malceſine, belannt aus Goethes 
ital, Reife, der Fleden Garda, nad welchem der 
See benannt ift, die malerischen, von Burgen über: 
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ragten Flecken Barbolino und Lazife und die Feitung 
Peschiera (f.d.). Während das Südufer des Sees 
bei Dejenzano und, Beschiera von der Linie Mai— 
land: Verona der Überitalieniihen Bahn berührt 
wird, it das nördlide nur durd drei Poſtſtraßen 
zugänglich, die von Koveredo, dem Sarcathal und 
dem Val di Ledro her in Riva zufanımentrejfen. 
Garde, |. unter Öarden. 
Garde des sceaux (fi;.), Großfiegelbewah: 
rer, ſ. unter Siegel. . 
Garde du corps (fr;.), eine Reitertruppe, die 
zuerſt in Frankreich in der Mitte des 15. Sahırh, ge: 
nannt wird undzum Spezialdienit für den König und 
den Hof verwendet wurde. Mit dem Könige zog fie 
zu Felde, ſodaß jie auch fechtende, nicht lediglich HoF: 
truppe war. Während der Revolution abgeidafit, 
wurde fie zur Zeit der Nejtauration wiederberge: 
jtellt, um dann wieder zu verihwinden, Von den 
vielen Nahbildungen der franzöjiichen G. iſt das 
preuß. Regiment der Gardes du Corps zu nennen, 
das ji) unter Friedrich d. Gr. einen vortreifliden 
Namen erworben, ſodaß fein Honmandeur damals 
fagen fonnte, er halte eine Schlacht noch nicht ver: 
loren, in welcher die G. noch nicht attadiert haben. 
Das Regiment beiteht noch heute und unterſcheidet 
fi in jeiner Organifation von der der übrigen 
Navallerieregimenter der deutſchen Armeen dadurch, 
daß es in 10 Kompagnien geteilt iſt, von denen je 
2 und 2 für taftiiche Zwede zu einer Escadron zu: 
fammenitoßen. 
Garde-feu (fr;.), Ramingitter, Ofenſchirm. 
Garde-fou (fr3.), Geländer ERRANG: 
Gardelegen, früher aud Gardeleben und 
Garleben, Kreisitadt im Regierungsbezirt Mag- 
deburg der preuß. Provinz Sadien (in der ehe: 
maligen Altmark), an der Milde und der Linie 
Berlin:Lehrte der Preußiſchen Staatsbahn, 45 kın 
im NND. von Magdeburg gelegen, ift Siß eines 
Amtsgericht, hat zwei evang. Kirchen, eine kath. 
Kirche, ein ſchon 1285 geitiftetes, gut dotirtes Hoſpi— 
tal, ein Realprogymnafium, eine Privat: jpioten: 
anitalt und zählt (1880) 6896 meiſt prot. E., die 
auber Landwirtidaft bedeutenden Hopfenbandel, 
Gijengieberei, Knopffabritation, Zein: und Baum: 
wollweberei, Zeugdruderei und Bierbrauerei trei: 
ben. Das früher berühmte Bier der Stadt hieß 
Garlei. Das ehemalige Gymnafium jowie das 
fpätere Zehrerjeminar find eingegangen. — Der Drt 
wurde 633 von dem Sorbenherzog Dervan zer: 
ftört und um 924 von König Heinricdy I. wieder 
aufgebaut. Längere Zeit war jodann ber Ort Sih 
marfaräfl. Prinzen, die ſich Grafen von ©, nannten. 
G. blich bis 1478 eine freie Stadt, war Mitglied 
der Hanja, wurde 1547 befeftigt, litt viel im Dreißig— 
jährigen Kriege und durch Feuersbrünſte, verlor 
feine Werte durch Kurfürſt Friedrich Wilhelm und 
wurde 1757 von den Franzoſen gebrandidapt. = 
. 1681 ward bier ein Schußbündniß zwiſchen 
randenburg und Braunjdweig:Lüneburg geſchloſ⸗ 
fen. Nahe nördlich liegt an der Milde ein Heines 
altes Schloß, die Iſenſchnippe, d. i. eiſerne 
Schnippe, welches nebjt der dazu gehörigen Vogtei 
ehemals (feit 1446) den Herren von Alvensleben 
ehörte. Auf der anliegenden Gardelegener 
eide fiegte Markgraf Ludwig I. 1343 über Otto 
den Milden von Braunſchweig. G. ijt Geburtsort 
ber Dichter Tiedge und Bornemann, 
Der Kreis Gardelegen zählt (1830) auf 1309 
qkm 51025 fait durchweg prot. E.; etwa 10 km 
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(.d.). Im SW. 
aus; 15 
—8 mit 350 E. in ſchöner Hügelgegend, der 
og. Altmärkiihen Schweiz. ER 
Garden heißen gegenwärtig nicht allein Die Leib: 
wachen der Füriten, jondern auch) — Heeres⸗ 
abteilungen, welche durch — er Mannſchaf⸗ 
ten beſti ſind, eine muſterhafte Kerntruppe zu 
bilden. Sie find gewöhnli in den Hauptſtädten 
konzentriert und durch glängendere Uniform und an: 
dere BEE ausgezeichnet, Leibwachen gab e3 
don in den ältefien eiten, Die Herricher des 
rient3 umgaben damit —* Perſon und liehen 
ihren Hoflagern Glanz und Schutz; fo die ägypt., fo 
befonders die perj. Könige mit ihren «llnjterblichen» 
Die «Krethi und Plethiv Davids, aus fremdem 
Bolt gemischt, find ſprichwörtlich geworden. Auch 
Alerander d. Gr. hatte jeine Leibwache. den 
röm. Heeren de3 Kaiſerreichs waren es die Präto: 
rianer (f. d.). Die Herricher des Mittelalters bil: 
deten ihre Leibwachen zuweilen aus fremden Söld: 
nern. Kaiſer Frie tie II. z. B. hielt eine faraze: 
niihe, die leßten Baläologen in Konjtantinopel 
hatten eine waxägiſche (normannifche) Leibwache. 
In der fpätern Zeit waren es die franz. Könige ſeit 
Vidwig XI., welche ihre G. (vom franz. garder, 
bewachen) vermehrten, bis unter Ludwig XIV. die 
Neiterei derjelben unter dem Namen Maison du 
roi (Haus des Königs) den höchſten Glanz, aller: 
dings auch durch Kriegsruhm, erreichte. Bei den 
Reſormen des Kriegsminiſters Saint:Germain 1776 
beichränft, blieben nur die Gardes du corps nebit 
den Gendarmes und ala Fußgarden die Gardes 
frangaises und die Schweizer, welche in der Revo: 
Intion teils untergingen, teils aufgehoben wurden. 
Viele Fürjten Europas, befonders Friedrich I. von 
Preußen — Ludwig XIV. auch darin u 
geahmt, daß fie zahlreiche und glänzende ©, erri 
teten. Friedrich Wilhelm I. von Preußen batte 
nur fein eigenes Garde: Grenadierregiment,, deſſen 
Mannſchaft ſich durch riefige Größe auszeichnete, 
Friedrich d. Or. vermehrte die G. wieder, welche 
in den Kriegen beionders rühmlich kämpfte. Die 
Beſtimmung der G., als Kern und lehte Reſerve 
der Heere zu dienen, iſt beſonders durch Napoleon I. 
begründet worden. Derjelbe errichtete zuerſt als 
Konſul eine Konjulargarde, Sn nachher als 
Alte G. vom Kailer nah und nach bedeutend 
vermehrt wurde. Die Kaifergarde war 1812 
(mit der als Vorjchule dienenden Jungen ©.) 
56000 Mann ftarl. Die Alte ©. iſt die erite 
Truppe der Welt gewejen, an alle ah eh von 
feiner andern erreicht. Jeder Unteroffizier der 
Alten ©. lonnte als Offizier in die Linie eintreten; 
das Kreuz der Ehrenlegion zierte einen groben Teil, 
Gine enge Kameradjhaft, ohne Unteridied der 
Maffen, herrichte im ganzen Korps. Dieſe ausge: 
zeichneten Soldaten, mit ihren Keinen Eigentüm: 
lichleiten: dem kurzen, gepuderten Zopf, den Obr: 
ringen, den QTättowierungen auf Arm und Bruft, 
fanden meijt in Rußland ibren Untergang. Der 
Reſt wurde wieder formiert und die G. durch neue 
Truppen der Zahl nach impofant verjtärft, aber fie 
war die frühere nicht mehr, Die Trümmer der 
Alten ©. erlagen bei Waterloo, doch it der Ruf: 
«Die Garde jtirbt, aber fie ergibt ſich nicht!» durch 
alaubwürdiges Zeugnis in Abrede gejtellt worden. 
ſS. Cambronne und Haltett) Nah 1815 


reitet fi der Drömling (f. d.) 


in NW. der Kreisftadt liegt das Dorf 





fandtichaft nach Paris anvertraute. 


Garden — Garbdie ; 
im SD. der Kreisſtadt Tiegt das Dorf Lehlingen 


hatten die Vourbonen auch ihre G.; durch die Juli⸗ 
revolution wurden fie abgeſchafft; Napoleon TIL. 
aber errichtete 1854 wieder eine Kaifergarde, welche 
nad) den Niederlagen von 1870 nicht mehr berges 
jtellt wurde. Bon den in den — —— 
ren vorhandenen G. iſt das ruſſ. und preuß. rde⸗ 
korps beſonders trefflich; leßgteres wurde in den 

(dzügen 1866 und 1870—71, gleich den andern 

orps, ineriter Linie verwendet. Oft 
Leibwachen am pers er, feine G. in der Armee. 

Gardenia L., Sense tung aus der Ya: 
milie der Rubiaceen. Man kennt gegen 60 Arten, 
die vorzugsmweife in den tropifchen und fubtropis 
jchen Gegenden Afiens vorlommen, Es find ges 
wöhnlih Sträucher mit rpm 
oder leberartigen Blättern und großen g 
weihen Blüten, die aus einem meift röh rmi⸗ 
gen Kelch, einer teller⸗, gloden: oder tricht 
eis Blumenfrone mit fünf bis neun Lappen, 

is neun Staubgefäßen und einem einfächerigen 
— beſtehen. Die Frucht iſt lä m. 
indriſch oder birnenförmig und enthält ſehr vie 
Samen. Die Früchte einiger in China, 
Cochinchina wachſenden Arten, wie G. gran 
Lour,, G. florida L. und G. radicans Thunbg. 
werden in China fchon feit langer Zeit, zum Gelb. 
färben benußt, e3 find dies die jog. inet iſchen 
Gelbſchoten; für den europ. Handel haben fie 
bis jeht noch feine befondere Bedeutung erlangt, 
(S. Farbepflanzen.) 

Garderobe (m nennt man das Ganze des 
Theaterkoſtüms (j. ig deſſen Aufbewah: 
A und auch die Antleidegimmer der —— 
ſpieler. Die Garderobe iſt Eigentum der Direltion 
und wird dem Schaufpieler zu jeder darzuftellenden 
Rolle geliefert; bagegen ni die moderne, elegante 
Kleidung meift vom Schauipieler felbjt befi orgt wer: 
den, jedoch gegen eine Entihädigungsjumme, Gar: 
derobengeld genannt. Auch die Federn und 
fonftigen Verzierungen werben gewö nlih vom 
Schaufpieler beforgt. Das Garderobeperfo: 
nal beiteht bei groben Bühnen aus einem Direktor, 
Inſpektor, oder Koſtümier, den Garderobiers und 

arderobitren, dem Frifeur, Nequifiteur, Schub: 
macher u. ſ. w. 

Gardez (fr3.), Achtung! bewahrt, ſchüßt; befon: 
ders im Schachſpiel: G. la reine! (Schübt die 
Königin! Schach der Königin!) 

«Gardie (Grafen de la), ein languedocjches Ge: 
ſchlecht, welches feit der Mitte des 16. ‚Jahr ſich 
in Schweden niederließ und mehrere — nete 
Männer zählt. Pontus Baron de la G. geb. 
1520, trat bei der Eroberung von Warberg (1565) 
aus dänifchen in — — focht als Feldoberſt 
feit 1574 ſiegreich gegen Polen und Rußland und 
ertrant 5.Nov. 1585. — Sein Sohn, Jakob Graf 
de la ©., geb. 20. Juni 1583, erfocht ebenfalls 
mehrere Siege über die Ruſſen, drang bis Mostau, 
eroberte Nowgorod, war einer der Reichsverweſer 
während ver Kindheit Chriftines und ftarb als 
Präfident des Hriegsdepartements 12. Aug. 1652. 
Gr war feit 1618 vermählt mit Ebba rar, der 
Sugendgeliebten des Königs Guſtav Adolf (geb. 
1596, geit. 1674). — Magnus Gabriel Graf 
de la ©., Sohn des vorigen, geb. zu Reval 15. Olt. 
1622, ftudierte zu Upfala, machte dann Reifen in 


’ 


Franireich und erlangte nach feiner Rüdtehr die 


unft der Königin Chrijtine, welche ihm eine Ge: 
Unter bem 
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König Karl X. Guſtav übernahm er den Oberbefehl 
eines Teild des Heeres, welches unter ihm gegen 
Rußland glüdli fest; als Heerführer zeigte er 
jedoch wenig Begabung. Nach des Königs Tode 
hatte er als Reichslanzler teil an der Regentichaft 
während der Minderjährigkeit Karla XL Obſchon 
mit dieſem durch feine Gemahlin, die Prinzejfin 
Marie Euphroſyne von Pfalz: Zweibrüden, nabe 
verwandt, ging er doch bei der Einziehung der ade: 
ligen Güter faſt aller feiner Befisungen ** 
ſodaß er 26. April 1686 in großer Armut ſtarb. 
Ihm verdanft Upfala_den fog. Codex argenteus 
des Ulfilas (f. d.)., Die vormald auf dem Fa: 
miliengute Löberöd in Schonen aufbewahrte Hand: 
ſchriftenſammlung, eine der reichſten in Schweden, 
aus der Wiefelgren das «De la Gardieska Archivet» 
20 Bde. nebit Anhang, Stodh. u. Lund 1831—44) 
erausgegeben hat, iſt jeit 1848 durch Gabe ben 
Sammlungen ber Univerfitätsbibliothel zu Lund 
einverleibt. 

Gardien (fr3.), Wächter, Hftter, Auffeher. 

Gardieren (fr3.), bewachen, befchirmen. 

Gardine (vom mittellat.cortina, frz. courtine), 
—— Gardinenpredigt, Strafrede, welche 
der Gatte von der Gattin hinter der Gardine (d. h. 
ohne Zeugen) befommt. 

Gardiner, Stadt im County Kennebec des 
nordamerifan. Unionsſtaats Maine, auf dem red): 
ten Ufer des Kennebec:River, wo diejer den Cob— 
bofjecontee aufnimmt, 11 km unterhalb der Staats⸗ 
bauptitadt Augufta, fowie an der Maine:Eentral: 
eilenbahn gelegen, zählt (1880) 4439 E., darunter 
235 Ausländer. Cine 270 m lange Brüde verbindet 
G. mit dem auf dem linken Ufer des Kennebec lie: 

enden Bittiton. Der Fluß iſt bis ©. in allen 

Jahreszeiten felbit für —— Han⸗ 
del und Induſtrie ſind ſehr lebhaft. Insbeſondere 
bildet ©. den Mittelpunkt des Cisverladunge: 
geſchäfts. Der Eobbojjecontee mit feinem ftarten 
Sefäll Liefert eine vorzüglihe Waſſerkraft. Die 
Stadt hat ige rettjchneidereien, mehrere 
Gifengießereien, Werkzeug: und Wagenfabrifen. 
G. wurde 1760 gegründet, 1803 ala Flecken und 
1850 al3 Stadt inkorporiert. 

Gardiner (Stephen), Biihof von Windefter 
und Kanzler von England, geb. 1483 zu St.Ed— 
munbsbury in der Grafidhaft Suffolf, ein natür- 
liher Sohn des Biſchofs von Galisbury, Lionel 
Woodville, erhielt feine he Bildung zu Cam: 
bridge, wo er neben ber Theologie fih auch den 
Staatswiſſenſchaften widmete. Schmiegſam und 
energiih, erwarb er No die Gunft und eine Sefre: 
tärjtelle beim Kardinal Woljey, der ihn auch dem 
Könige empfahl. Als Heinrich VIII die Schei— 
dung von jeiner Gemahlin Katharina von Arago: 
nien betrieb, wurde G. 1528 als Unterhändler nad) 
Nom geihidt und, obichon er feinen Erfolg hatte, 
1529 Mitglied des Geheimen Rats. Da er fih im 
Sceidungsprozeile ſowie in der Herjtellung der 
tönigl. Suprematie in Kirchenſachen ſehr willtährig 
bemwiejen und auch durch eine 1535 gegen den gr 
gerichtete Schrift «De vera obedientia» die unit 
des Königs in hohem Grade erworben hatte, er: 
nannte ihn dieſer zum Biſchof von Wincheſter. Doch 
war G. darum fein Freund der Neformation, viel: 
mehr die Hauptitüke der realtionären Partei, Er 
arbeitete aus allen Kräften den Abfichten Cranmers 
entgegen, war der Berfaller der fog. blutigen 
Bill von 1539, half den Staatsjelretär Erommell 
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ftürzen und bintertrieb die Vereinigung mit den 
deutihen Proteftanten. So lange dann Hein: 
rich VIII. mit Karl V. verbündet war (bi3 1545), 
war ©. die Geele der Regierung; eine neue Ablehr 
des wanlelmütigen Herrſchers von der kath. Haltung 
brachte ihm jedoch Ende 1546 and dem Geheimen 
’ Er ſchlimmer gejtaltete ſich fein Schidial, 
al3 die Reformation in England unter Eduard VI. 
völlig fiegte. Er verlor fein Bistum und zeitweije 
Iogar die Freiheit. Beides erhielt er zurüd mit dem 
egierungdantritt der Königin Maria. Bald trat 
er als Lordlanzler an die Spike der Negierung. 
Er riet nun ber Königin, mit Beibehaltung ber 
Suprematie ben kath. Kultus allmählich wieder 
einzuführen, und begann zugleich, von zahlreichen 
Spionen unterftügt, die blutigite Verfolgung der 
Proteftanten. Nachdem er noch die Biſchöfe Ridley 
und Latimer auf den Scheiterhaufen gebradht, ftarb 
er 12. Nov. 1555. Außer der erwähnten Schrift 
gab er «Necessary doctrine of a christian man» 
(1543) heraus, i 

‚Garding, Stadt in ber preuß. Provinz Schles⸗ 
wig⸗ Holſtein, Kreis Eiderſtedt, 12 km meitlich von 
Tönning, an ber Süderboo abrt, welcher 1612 ge: 
grabene Kanal zur Eider geht, iſt Sit eines Amts: 
gerichtd und zählt (1880) 1868 E., welde Handel 
treiben mit Bieh und Getreide; auch beſteht eine 
Kaltbrennerei, eine Färberei und Druderei. 

Gardift, Bezeichnung der — Perſon der 
ben Gardetruppen angehoͤrigen Mannſchaften. 

Gardon, Nebenfluß des Nhöne, ſ. Gard. 

Gare (fr3.), als Interjeltion: aufgepaßt, vorge: 
fehen, Achtung! als Subjtantiv: Bahnhof. 

Gare, derjenige Zultand eines durch technolog. 
Mittel veränderten Stoff3, worin derjelbe als fer: 
tig, zum. beabfichtigten Gebrauche geeignet ange: 
fehen wird. Sp nennt man im gewöhnlichen Leben 
die Speifen, das Brot gar (gar gekocht, gar gebra: 
ten, gar zen wenn fie die zum Genuſſe erfor: 
berliche ollendung erlangt haben. — Als tech— 
niſcher Ausdruck fommt ©. vielfach in Zufammen: 
feßungen vor: der Gargang oder gare Gang 
des Hohofens liefert so. geist graues, zur 
Gießerei taugliches) Eifen und Garſchlacke; das 
Garkupfer (zum Berfauf gehörig gereinigte 
Kupfer) entiteht durch Umſchmelzen (Garmaden) 
des Rohlupfers im Garherde, wobei Garichlade 
abfällt; das völlig gegerbte Leder wird gar (je nad) 
Art des Gerbemittels loh: oder rotgar, alaun: oder 
weißgar, fämijchgar) genannt u. |. w. 

Die Gare des Aderlandes befteht in derjenigen, 
durch Verwitterung berbeigeführten Aufloderung 
und Zerteilung des Bodens, wodurd derjelbe die 
Kulturpflanzen mit Nährftoffen zu verjehen im 
Stande iſt. 

Gareis (Karl), Lehrer des deutfchen Rechts, 
neb. 24. April 1844 zu Bamberg, ftudierte die 
Nechtswifienihaft zu Münden, Heidelberg und 
Mürzburg, an mwelder letztern Univerfität er ſich 
habilitierte. Im J. 1873 wurde er al ord. Bro: 
[eier nad) Bern berufen, 1875 in gleicher Eigen— 
haft nah Gießen, Im %._1878 vom britten 
heſſiſchen Wahlkreiſe in den Deutſchen Neichstag 
gewählt, ſchloß er ſich der nationalliberalen Bar: 


tei an. Im Herbſt 1883 wurde er an Mailer: 
—— telle Kanzler der Landesuniverſität Gie— 
en und Mitglied der erſten Kammer der Stände 


des Großherzogtums Heſſen. Von ſeinen Schriften 
ſind hervorzuheben: « Das Stellen zur Dispoſition 
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nach modernem beutfchen Handelsrecht» (MWürzb, 
En «Die Verträge zu Öunjten Dritter» (Würzb, 
1873), « Das deutiche Patentgeieß vom 25. Mai 
1377» (Berl. 1877), Korea des deutichen Han: 
belärchts» (Berl. 1880). Im Verein mit Ph. Zorn 
gab er heraus: «Staat und Kirche in der Schweiz. 
Gine Daritellung des eidgenöjfiichen und fantona: 
len Kirchenſtaatsrechts» (Zür, 1877— 78). 
Gareisl, foviel wie Karauſche. 
Gareſſio, Stadt in der ital. Provinz Cuneo, 
48 km im SD. von Mondovi, am rechten Ufer des 
Tanaro, und an der Gebirgsitraße über den Golle 
di San: Bernardo, zählt (1881) 7100 E. und hat 
ein —— ſsinſtitut. In der Nähe befinden ſich 
DMarmorbrühe und ſchöne Kaltanienwälder. : 
Garfagnana, das obere Apenninenthal deö in 
das Tyrrheniſche Meer ſich ergiebenden Serchio, in 
der ital. Feen Maſſa⸗e⸗Carrara, eritredt ſich zwi: 
fchen der im Mittel 2000 m hohen Kette von ©. 
und der Apuaniſchen Alpe, Der Hauptort des 
Zhals, Caſtelnuovo di G, mit (1881) 4748 E., 
üt eine der ſchönſten und malerischiten Städte ta: 
liens und liegt wunderbar * auf einem Bor: 
fprunge zwiſchen dem Serdio und ber Torrita, 
weldye aus den Defiles des Altijfimo hervortreten. 
Man Spricht hier die ſchönſte und weichſte ital. 
Boltsiprade. Bol. Raffaelli, «Descrizione geo- 
grafica, storia, economica della G.» (Zecci 1879). 
Garfield (James Abram), der zwanzigite Prä— 
fident der Vereinigten Staaten von Amerila, geb. 
19. Nov. 1831 zu Drange im County Euyahoga 
des Staats Dhio, von vuritaniichen Eltern, deren 
Borfahren ſchon 1636 aus Cheiter in England nad) 
Maſſachuſetts eingewandert waren und ſich im 
Städtchen Watertown, in der Nähe von Bojton, 
niedergelafien hatten. Er ſtammte aljo nicht, wie 
oft irrthümlich angegeben wird, von einer deutſchen 
milie Garfeld, Garfelder oder Gerbefelder aus 
eſſen. ©. verlor bereits im zweiten Jahre feinen 
Bater, einen armen —— arbeitete, nachdem er 
den dürftigſten Schulunterricht in einer Diſtrilts⸗ 
ſchule genoſſen hatte, in den verſchiedenſten Teilen 
von Obi als Farmgehülfe (Knecht) und Holzipal: 
ter, ald Zimmermann und Maultiertreiber, als 
Bootömann und Tifchler, und fing erſt 1848 an, 
eine ordentliche Schule (die fog. Geauga: Akademie 
zu Chefter im Staate Ohio) zu befuhen. Um die 
Mittel zu feinem Unterhalt zu gewinnen, wurde er, 
als er im Auguft 1851 das College zu Hiram in 
Portege⸗Counth in Ohio bezog, Bedell und Glöduer 
der Anitalt, — er in ſeinen Freiſtunden und 
in den Ferien als Zimmermann war. G. 
widmete ſich ſeinem Studium mit ſolchem Erfolge, 
daß er, nachdem er 1854—56 noch William's College 
in Maſſachuſetts beſucht hatte, 1857 im Hiram 
Eclectic Inſtitute Profeſſor der alten Sprachen und 
1858 bejjen ——— wurde. Neben feiner um: 
fafienden Lehrerthätigkeit gab er ſich aber aud) 
noch eifrig juriitiichen Studien hin, weil er beabjich: 
tigte, jpäter Advolat zu werden, Anfang 1861 
erhielt er aud) die Advolatur. Beim Ausbrud) des 
Bürgerkriegs war ©. einer der erften, welche als 
Anhänger der Union in die Armee eintraten, zog 
als Oberſt des 42, Sreiwilligenregiments von Ohio 
im Frühjahr 1861 ins Feld und ſtieg bald zum Ge: 
neral auf. Im J. 1863 wurde er als Stabschef 
m General Rojtrans lommandiert und verlieh 
ir feine am 19. Sept. 1863 in der Schlacht be 
Ehicamauga bewiefene Tapferkeit und Umficht zum 
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Divifionsgeneral ernannt, im Herbft 1863 das 
Heer, um wieder Advolat zu werden. ©. wurde 
aber bei feiner Rüdtehr fojort in das Nepräjen: 
tantenbaus des Kongreſſes gewählt, weichen er als 
fleißiges und auf den jchwierigiten Gebieten be: 
währtes Mitglied des Haufes und feit 1877 als 
Führer feiner Parteigenoiien ununterbrochen bis 
zum 8, Nov. 1880 angehörte. Seit 1861 war G. 
von dem DObergericht des Staates Obio bereits zur 
Nehtspraris zugelaſſen worden; 1866 erhielt er 
die Verechtigung auch von dem höchſten Gerichts— 
bofe der Vereinigten Staaten zu Wathington, als 
Advolat zu praktizieren. Gine Reife, die er 1867 
unternahm, trug dazu bei, feinen geijtigen Blick zu 
erweitern; er war wohl bewandert in der englilchen, 
deutihen und franz, Litteratur und befundete feine 
Vorliebe für das Deutſchtum wiederholt in Wort 
und That. 

Im J. 1880 ftand G. an der Spibe der Delega: 
tion von Obio und vertrat bei der republifanischen 
Nationaltonvention in Chicago im uni die Kandi— 
datur feined® Landsmanns, des Finanzminiſters 
Sherman. Als aber weder Grant noch ein anderer 
Kandidat eine Majorität erreichen konnte, ward im 
35. Wahlgange ©, als «the dark horse» («das 
ſchwarze Nob», wie die Amerilaner einen plößlich 
auftauchenden Kandidaten nennen) zur nr ge: 
ftellt, und da ihm im 36. Wahlgange alle bisher 
gegen Grant abgegebenen Stinunen zufielen, jo 
wurde er am 8, Juni einitimmig als der republila: 
niſche PBräfidentichaftstandidat nominiert. Da am 
2, Nov, die Wahlen 214 republilanifche Clektoral: 
ftimmen gegen 155 demofratijche Gleftoraljtimmen 
(welche auf den Gegenfandidaten Winfield S. Han: 
cod fielen) für ©, ergaben, jo wurde diejer am 
1. Der. von den republitaniihen Wahlmännern 
zum Vräſidenten erwählt. Die Gejanit,ahl der 
Volksſtimmen war für G. 4449053, für Hancod 
4442035 geweien. Am 4. März 1881 trat ©. 
fein Amt als zwanzigiter Bräfident der Vereinigten 
Staaten an, wurde jedoch bereitö 2. Juli 1881 auf 
den Bahnhofe der Baltimore Botomac-Eifenbahn 
u Waſhington von einem brotlofen Stellenjäger 

Ramens Guiteau (f. d.) dur einen Revolverſchuß 
ſchwer verwundet, am 6, Sept, 1881 zur Rekon— 
valescenz nad) Long:Brand) im Staate New: eriey 
gebracht, ftarb aber dort 19. Sept. 1881. Die 
Leiche wurde 22. Sept. nad) Waſhington geſchafft, 
nad einer 2eichenfeier im bortigen Kapıtol am 
23. Sept. nad) Cleveland gebracht und daielbft auf 
dem Lake:Biew:Stirchhofe beerdigt. G.s Nachfolger 
im Amte war der jeitherige Vizepräfident Cheiter 
A. Arthur (f. d.). 

Durch feine Ermordung wurde ©. zum Märtyrer 
für eine Sache, welcher er, wenn er länger gelebt 
hätte, gewiß nad) den mit feinen perſönlichen Geg: 
nern gemadten Erfahrungen treu und erfolgreich 

edient haben würde, welcher er aber während der 

urzen Zeit feiner Verwaltung gleidhgültig, ja ab: 
wehrend gegenüberitand. Es war ein großer polis 
tiſcher Fehler G.s, dab er die von feinem Vorgänger 
Hayes freilih nur ſchüchtern eingeführte Neform 
des Civildienjtes nicht energiſch fortzuführen und 
durchzufegen ſuchte. In dieſer feiner ſchwankenden 
Stellung zur Reform des Civildienſtes liegt des 
Präſidenten tragiſches Verhängnis. Go fiel er im 
Anfang einer vielverjprechenden — als ein 
pflichtgetreuer Mann und edler Charalter, welcher 
in einem zwanzigjährigen öffentlichen Wirken ſtets 
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das Beite feines Landes gewollt und feinen Fleden 
an feinem guten Namen zurüdgelafien bat. 

Bol. Maion, «The life and publio services of 
James Abram G.» (Lond. 1881); Doehn, «Die 
Präfidentenwahl in den Vereinigten Staaten im 
%. 1880» (in «Unjere Zeit, 1881, I) und «Die 
Adminiftration G.s und der Guiteau:Prozeb» (in 
allnjere Zeit», 1882, m; Thayer, «James A. 
G.s Yeben» (autorifierte beriegung aus dem Eng: 
lifhen von Daniel, Gotha 1882). 

Gargalismus (ardh.), das Kiheln, der Kihel. 

Gargang, |. unter Gare. 

Gargano oder Sant':Angelo, ein Gebirgs: 
majjiv aus Apenninenformation an der Ditküjte 
des mittlern Stalien, in der Provinz Foggia (ehe: 
mals Gapitanata), auf dreiSeiten vom Npriatifchen 
Deere umipült und durd das Thal des Candelaro 
volljtändig vom Apennin getrennt, ſodaß es als 
Sporn am Stiefel Jtalien erfcheint. Bei 90 km 
Länge und 45 km Breite erhebt es fich im Monte: 
Galvo zu 1570 m Höhe. Der einft Ihöne Bergwald 
iſt bis auf Reſte an der Nordfeite vermiljtet. Man 
gewinnt aus den Fichten noch Bech, Harz und Ruß. 
Der Berg liefert auch einen vorzüglihen Mein, 
Auf dem Gebirge liegt die Stadt Wonte:Sant: 
Angelo. (S. Angelo.) 

Gargara, Seeitadt, ſ. Gargaron. 

Gargarifieren (grch.), (fich) gurgeln; Gar: 
garitation (Gargarismus), Gurgelung. 

Gargaridma (gr), Ourgelwafjer, Gur: 
gelmittel, beibt jedes flüjfige Heilmittel, welches 
durch Gurgeln im Rachen hin: und berbemwegt wird, 
um bei Krantheiten der Hachenorgane eine Reini: 

ung und Beſpülung diejer leptern zu erzielen. Am 
bautaiten benupt man bierzu Löfungen oder Ab» 
ochungen von erweidhenden, ſchleimigen, einhüllen: 
den, zuſammenziehenden, nartotijchen oder anti« 
feptifchen Ditteln. Am wirkſamſten ift das Our: 
geln, wenn man es bei ſtark zurüdgejuntenem Kopf, 
am beiten im Liegen, dergeitalt ausführt, daß man 
ftet3 nur eine kleine Menge des Gurgelwaſſers auf 
einmal in den Rachen ara, als ob man das: 
felbe ſchlingen wolle, und es jodann bei feinem Ans 
langen über dem Kehldedel ohne beiondere Bewe: 
gung des weichen Gaumens aus dem obern Teile 
der Speijeröhre wieder zurüdwirft; dadurch erreicht 
man, daß nicht bloß der Hacheneingang, fondern 
auch die hintere Rachenwand und der — ſchwer 
zugängliche Naſenrachentaum von dem Gurgel— 
waſſer beipült werden. Nachteilig wirkt das Gur: 
geln bei allen tiefern Entzündungen der Rachen: 
gebilde, weil durch die zum Gurgeln erforderlichen 
Musfelbewegungen die Entzündung nur geiteigert 
wird; in ſolchen Fällen find Ausipülungen, Pin: 
jelungen, Ginatmungen u. dgl. anzuwenden. 

Gargaron, der Yauptgipfel des Ida (f. d.), jeht 
Kaz-Dagh, in der Troas, 1752 m hoch, auf deſſen 
weithin blidender Spike nad) Homer ein Heilig: 
tum de3 Zeus ſich befand, 

Gargaron, auh Sargara, alte Seeſtadt am 
Nordrande des Meerbufens von Adrampyttion, füds 
lid) unter dem Ida in fruchtbarer Gegend gelegen, 

Bargiolti (Carlo), ital. Schriftiteller, geboren 
zu Florenz 24. Yan, 1840, erhielt jeine Borbildung 
in einem geiftlichen Inſtitut und ftudierte feit 1857 
—— und Philoſophie auf der Univerſität zu 

iſa, woſelbſt er 1861 die philoſ. Doktorwürde er: 
hielt. Hierauf kehrte er nach Florenz zurüd, wo er 
fih namentlich mit ardjivarischen und paläograpbi: 
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ſchen Stubien bef&häftigte. Im J. 1866 wurde er 
Unterbibliothetar der MER T esesiene au Flo: 
renz, 1869 Profeſſor der ital, Litteratur am königl. 
Lyceum zu Piacenza und bald darauf Schulbireftor 
dajelbit; 1875 wurde er zum Provveditore cen- 
trale beim Minijterium bes öffentlichen Unterrichts 
ernannt, bann ging er in gleicher Eigenſchaft nad) 
Ancona und Peſaro, welche Stellung er noch be: 
Heidet. ©. bat ſich in ber litterariichen Welt mehr 
durch die von ihm beforgten trefflihen Ausgaben 
ital, Schriftteller, ala durch feine jelbftändigen Ar: 
beiten (movon viele in den litterariichen Zeitichriften 
erfchienen find) einen geachteten Namen erworben. 
Auch überjente er Maria Bape-Garpantierd «Con- 
ferenze sul metodo naturale dell’ insegnamento 
primario» (Piacenza 1873; 2. Aufl., Flor. 1879) 
und gab die von — Bater Gerolamo ©. 
binterlafjene Arbeit: «Il Parlare degli Artigiani 
di Firenze» (lor. 1876) heraus, 

Gargiolli (Sorrabo), ital, Schriftiteller, geb. 
zu Fivizgano in Toscana 1834, erhielt feine Bor: 
bildung in Florenz, wo er im Haufe feiner Ver: 
wandten Amelia Galani wohnte, welches damals 
der Sammtelpunft der toscaniſchen Pitteraten und 
Künftler war, und bier die Belanntichaft mit dem 
Dichter G. B. Niccolini machte, der ihn fpäter mit 
der Bejorgung einer —— ſeiner Werte 
(die —F 1862 in Mailand erſcheint) betraute. Auf 
den Univerſitäten zu Piſa und Siena ſtudierte G. 
darauf die Kirn beichäftigte fich aber 
zugleich mit Philoſophie und Pitteratur, welche ihn 
mehr als die juriftiichen Studien anzogen, Nach 
vollendeten Studien widmete er ſich dem Lehrfache 
und it gegenwärtig Profeflor der ital. Litteratur 
am Pyceum zu Arezzo. Die meijten feiner lyriſchen 
Gedichte find gefanmelt in dem Bande: «Dall' 
Aurora al Tramonto. Eco della vita intima» 
(Mail, 1873), Außerdem bat man von ihm: «In 
morte di Gioacchino Rossini. Ode elegiaca» 
(Mail, 1869), «A. G. B. Niccolini. Versi» (Mail, 
1869), «La Canzone libera ad Adelaide Ristori » 
(Mail. 1875), «Augurii d’amore. Versi» (Flor. 
1879); das Trauerfpiel «Mario e i Cimbri» (lor. 
1858) und ein «Saggio delle Poesie nazionali» 
(Mail, 1859), In Brofa fchrieb er: «Saggio sulla 
vita e sulle opere di Vincenzo Gioberti», «Lette- 
ratura o Arte drammatica», «Introduzione allo 
studio della Letteratura italiana» u,a.m. Seine 
Hauptarbeit ijt die erwähnte, noch unvollendete, 
mit Grläuterungen und Greurfen aus feiner Feder 
reichlich verfehene Gefamtausgabe der Werte ©. 
B. Niccolinis. , e ö 

Gargote (frz.), Heine Garküche, Winteltneipe; 
Gargotier, Südelkoch; Gargotage, ſchlechtes 
Eſſen, Subellocherei, 

Gargouille (frj.), die Mündung ber Waller: 
fpeier eines Springbrunnens, einer Dachrinne. 

Gargonulette, aus porölem Thon gefertigtes 
flafchenförmiges Gefäß zum Kühlen ded Trink: 
waſſers; gleichbedeutend mit Alcarraza (f. d.). 

Garherde, |. unter Gare. i 

Garhwal, Gharwal oder Garmbal, ein 
Heiner, unter brit, Broteltion ſich befindender ind, 
Vafallenftaat, in den Sübabhängen des weſtl. 
Himalaja gelegen, wirb nördlich vom brit.:ind. 
Bafallenftaat Kanaur, öftlid vom brit, Garhwal, 
vom brit. Garhwal und vom Diftritt Dehra 

er Divifion Mirat und weſtlich von ben Vaſallen⸗ 
ftanten Eirmur und Bafjabir begrenzt. Es liegt 
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zwiſchen 30° 2° und 31° 20’ nördl. Br., ſowie 77° 
55' und 79° 20 öftl. 2. (von re mit einem 
Areal von 10826 qkm, ©. in ſehr hoch gelegen, 
gebirgig und erheben fich dafelbit Bergſpihen, wie 
3. B. die Dihamnotrigipfel bis 6331 m_und ber 
Pil von Kidarnath bis 6988 m über der See. Be: 
wäflert wird G. von zahlreichen Flüſſen, unter 
denen der Tons, die Dſchamna, der Bhagirathi, 
Bhillung, Mandalini, die Alalnanda, der Aglur, 
Pabur, Rupin, Sang, Budiar und Banal die be: 
nierfenswertejten. ©. erfuhr feine gegenwärtige 
DOrganifation durd) die engl. Regierung nad) dem 
Kriege der lehtern mit Nepal 1814. Alle Heinen 
Staaten im ſüdweſtl. Himalaja bis zum Satladſch 
hatten die Gurfhas in Bejik genommen und bie 
rechtmäßigen Gebieter darüber verjagt. Bei dem 
Friedensſchluſſe leiſtete Nepal auf alles Land weit: 
Ic von dem Fluſſe Kali Verzicht und dasſelbe 
wurde, mit Ausnahme von Dehra:Dun, Kamaon, 
ein Teil von G. und einige militäriſche Poiten, 
welche England anneltierte, den rechtmaͤßigen Ge: 
bietern über diefe Territorien zurüdgegeben. Mit 
Ausnahme von ©., welches unter die Jurisdiktion 
von den Norbweitprovinzen fam, wurden die neuen 
Annerionen mit dem Pendihab verbunden. Da 
man fand, daß bei dem Ende des Kriegs mit Nepal 
der alte Radſcha von G. in großer Armut zu Debra 
lebte, fo jeßte ihn die brit.sind. Regierung wieder 
in den Beſiß des weitlid von der Alilamanda ge: 
legenen Teil3 von G. während der öſtlich von die: 
fen Fluffe gelegene Teil nebit Tehra:Dun von ER 
anneftiertwurde. Im März 1862 erhielt der Radſcha 
von G. einen Sanad von ir worin ihm die Adop⸗ 
tion eines Nachfolgers zugeitanden wurde, Derjelbe 
hält leine Truppen, zahlt keinen Tribut und bat ein 
Einkommen von gegen 8000 Pfd. St. im Jahre. 
Tie Bevölferung von ©. beträgt (1881) 200523. 

Garhwal, Diitrikt der Divifion Kamaon der 
brit.:ind. Lieutenant:Öouverneurjhaft der Nord: 
weitprovinzen, wird nördlich vom Himalaja, weit: 
lid von dem Kleinen, ebenfalls ©, oder auch Tehri 
genannten Bafallenitaat der brit.:ind, Regierung, 
öjtlich von dem Dijtrilt Kamaon derjelben Divifion 
und füdlic von dem Diſtrilte Bynur der Divifion 
Nohilthand begrenzt. ©. hat einen Flächenraum 
von 14244 qkm mit (1872) 310282 E. Hauptort 
des Diſtrilts und Siß der Behörden ift Srinagar, 
auf dem linken Ufer der Alaknanda, des weſtl. Quell: 
flujjes des Ganges, unweit der Grenze zwiſchen dem 
Diſtrikt G. und dem Bafallenjtaate gleihes Na: 
mens gelegen, ein Heiner Ort mit noch nicht 2000 E. 

Garibald I., ein ur Herzog in der zweiten 
re des 6. Jahrh. n. Chr., aus dem Haufe der 
Agilolfinger. Er war mächtig genug, um auch Rex 
genannt zu werden, Seine Semahlin Waldrade 
war die Tochter des Longobardenfönigs Wacho; 
6.3 Tochter war die berühmte Tbeodelinde, die im 
& 589 den —— Authari heiratete. 

‚3 Nachfolger (Sohn oder doch nahe verwandt) 
war der Herzog Taſſilo I., dem gegen 600 n. Chr. 
fein Sohn Garibald II. folgte. 

Garibaldi (Giufeppe), berühmter ital. Patriot, 
murde zu Nizza 4. Juli 1807 geboren und trat in 
früher Jugend in die jardin. Marine ein, wo er ſich 
dur Unficht, Geiſtesgegenwart und Bejonnenheit 
guszeichnete. Als 1831 Mazzini den Gedanten der 
Regeneration der ital. Halbinfel — eine einheit⸗ 
liche polit. Geſtaltung derſelben im Volle lebendig 
machte, ergriff ©. dieſen Gedanken mit Feuer. 


Garhwal (Diſtrikt) — Garibaldi 


Verwidelt in die Berihwörung von 1833, 
mit bem Savoyerzug von 1834 ein trauriges 
Bm. mußte er aus feinem Vaterlande | 
achdem er einige Zeit in Marſeille Unt in 
der Mathematik erteilt und dann in der Marine 
des Bei von Tunis gedient hatte, ging er 1836 nad 
Südamerika, wo er zuerft im Dienfte der Nepublit 
Rio Grande do Sul, dann von Montevideo fid als 
— — namhaft machte. Das Gefecht von 
an⸗Antonio 8. Febr. 1846 gereichte ihm zu befon- 
derm Ruhme. Aber G. hatte Italien nie vergefien, 
und feit die eriten Nachrichten von ber neuen 
wegung ber Geiſter aus der Heimat zu ihm drangen, 
rüjtete er fih zur Heimkehr. Im April 1848 ver 
ließ er Montevideo mit einer Heinen Zahl von Bes 
leitern, darunter feine 5* Annita, die er in 
Südamerika geheiratet. G. kam nad Stalien, als 
dort die Bewegung bereit? zu Ende ging. König 
Karl Albert verihmähte feine Dienfte, und zu 
übertrug ihm die lombard, — den Befehl 
über ihre Freilorps. Die vereinzelten Erfolge, 
welde G. nod gewann, vermodhten nichts gegen 
die Wirkung des Waffenftillitandes vom 9, Aug., 
und ©. trat 1849 in den Dienft der Römiſchen Re 
ublik. Er bewährte ſich bier 30. April gegen die 
Franzoſen vor den Thoren Roms, 9, und 19, 
egen die Neapolitaner bei Paleftrina und Velletri, 
owie in den lehten Tagen der Verteidigung ber 
Stadt gegen Dudinot. Als Rom ſich ergeben 
mußte, 309 ©. mit 3000 Mann in ber Hoffnung, 
im Norden den Befreiungstampf Italiens zu be 
leben, in den Apennin und führte mit glänzendem 
Geſchick dort den Parteigängerlrieg gegen die ihn 
rings umſchließenden Oſterreicher; doch mußte er 
endlich zu San Marino den Reft feines Korps auf: 
löjen, Er jelbjt entlam mit — Genoſſen und 
ſeiner Dean in die Gegend von Ravenna. Seine 
Frau ftarb hier im Kindbett. ©. gelangte bann, 
ch allein durch Italien durchſchlagend, bis Chia— 
vari, wo er auf Befehl der jardin. Regierung ver: 
baftet und aufgefordert ward, zwiſchen Gefangen: 
haft oder Auswanderung zu wählen. ging 
nah Qunis, ward aber hier infolge der Madina: 
tionen des franz. Konfuls nicht angenommen. Man 
brachte ihn nach der Infel Maddalena, wo er bis 
1851 in einer Art — — lebte und 
beim Betrieb der Jagd und Fiſcherei auch ſeinen 
ſpätern Aufenthalt, die Heine Inſel Caprera, zuer 
lennen lernte. — wandte er ſich wieder na 
Amerika, führte dort Handelsſchiffe, beteiligte 
auch bei gewerblichen Unternehmungen und erwarb 
etwas Vermögen, mit welchem er nad) feiner Rüd: 
lehr nad) Itallen 1854 den nördl, Teil der Jul Ca⸗ 
rexa faufte. Dort lebte er als Landwirt, bis ihn das 
Na 1859 für Italien wieder zu den Waffen rief. 
ls ſardin. General befehligte ©. die Alpenjäger, 
mit denen er ſchon 23. Mai den Teſſin überfchritt, 11 
Tage vor der franz. Armee, Sein Erjcheinen, feine 
Siege bei Barefe und San-Fermo über das weit 
überlegene öfterr, Korps unter Urban brachten die 
pange ombardei in Bewegung. Zwar geriet G. end⸗ 
ich in eine ziemlich üble Lage, aber die Hauptarmee 
der Verbündeten befreite ihn aus derfelben, ©, eilte 
alsbald wieder der Hauptarmee voraus, drang nad 
dem Gefecht von —— über den euer und 
bedrohte die Päſſe, welche aus Italien nad Si 
tirol führen, als nad) der Schlacht von Solferind 
12. zul der erleiden von Billafranca ge⸗ 
ſchloſſen wurde, der fo viele Hoffnungen täufdte. 


Garibaldi 


©, pertauſchte den farbin. Dienft mit dem ber 
mittelital. Staaten, und wollte von dieſen aus fo» 
fort den Krieg im die päpftl. Staaten tragen, was 
jedoch von ber farbin. Partei vereitelt wurde, ©. 
309 fi darauf mißmutig nad Caprera zurüd. 
Anfang 1860 ſchloß er mit der Tochter des Grafen 
Naimondi eine zweite Ehe, die aber ſchon mit der 
Trauung wieder ihr Ende nahm. Inzwiſchen rief 
ihn der Aufitand Siciliens zu neuen Thaten. Am 
5. Mai 1860 ſchiffte er fich mit nur 1000 Genoſſen 
auf zwei Dampfern, die er im Hafen von Genua 
weggenommen, bei Quarto ein, landete unter dem 
Shube brit. Schiffe 11. Mai bei Marjala , über: 
nahm 14. die Diltatur, fiegte 15. bei Calatafimi 
und drang am Morgen, 27., nah einigen 
Kämpfen an ber MWeltfeite und gefchidten Ma: 
növern, von der Ditfeite in Palermo ein. Boll: 
hanbie Herr diefer Hauptitadt der Inſel ward er, 
nad) längerm Straßentampfe und nadhdem bie 
Stadt ein Bombardement von der Citadelle von 
Gajtellamare ausgehalten, erſt durch den Vertrag 
vom 6. Juni, welchen er mit dem königl. Statt: 
halter Lanza abſchloß. Die Unterwerfung der Inſel 
machte nun faum noch Schwierigkeiten. Nach dem 
Siege von Milazzo 20. Juli blieb den Königlichen 
nur noch die Citadelle von Meffina, mit deren 
Kommandanten 38, Juli ebenfalld ein Ablommen 
getroffen wurde, welches bie Feſte neutralifierte. 
G. bereitete fodann den Hbregang nad Galabrien 
vor. Am 20. Aug. landete feine Borhut bei Capo 
dell’ Armi, fiegte 21. bei Reggio und drang ver: 
einigt mit der Hauptmacht raid) nordwärts vor. 
Die Kapitulationen von San:Giovanni und Go: 
veria Manelli 23. und 30. Aug. ſchwächten die 
nenpolit. Armee erheblih. Die Landung von G.s 
linlem Flügel, der nun zur Vorhut ward, bei Sapri 
1. Sept. und deſſen raſcher Marſch auf Salerno 


verſcheuchten das dort aufgeftellte Lönigl. Korps, | H 


und ſchon 7. Sept, lonnte der Diktator in die von 

ranz II. verlafiene Hauptitadt Neapel einziehen. 

ie an der Volturnolinie verfammelten Neapoli: 
taner wurden 19. Sept. vor Gapua, 1. und 2, Dit. 
in der Schlacht am Bolturno aufs Haupt geihlagen. 
Gleichzeitig rüdte die ſardin. Armee, welche, nad): 
dem die turiner Regierungspartei vergebens den 
Übergang ©.3 nad Calabrien zu verhindern ge: 
ucht, in den Kirchenſtaat eingedrungen war, von 

orden ber ins neapolit. Gebiet ein, Nachdem bie 
Bevölterung Neapels Bictor Emanuel als König 
von Italien begrüßt hatte, legte ©. feine Diktatur 
nieder und kehrte 9. Nov. nad) feiner Felfeninfel 
Caprera zurüd. An ben eg rt be3 ital. 
Parlaments nahm ©. nur jelten teil, aber die 
—*— in Italien führte ihn 1862 aufs neue 
in die Sffentlichleit. Nachdem im Mai 1862 der 
Putſch von Sarnico ftattgefunden, ging ©. im Juni 
wieder nad) Sicilien. Er landete 28. Juni x Ba: 
lermo, und diesmal mit der Abſicht, das ital. Bolt 
pe die Eroberung Roms, als feiner natürlichen, 
urch Rarlamentsbeihluß feierlih anerlannten 
Hauptitadt, zur Erhebung zu bringen, Diejer Ber: 
ſuch mißlang. Zwar bemädhtigte ſich G., nachdem 
er ganz Sieilien mit geringer Macht durchzogen, 
troß der gewaltigen Kräfte, weiche die turiner Res 
sierung gegen ihn mobilifierte, 18. Aug. Catanias, 
aud) landete er 25. in Calabrien. Aber fchon 29, 
Aug. — der Zuſammenſtoß von Aspromonte 
f.d.), bei welchem G. ſchwer verwundet wurde. 


uerſt als Kriegsgefangener behandelt und in dem, 
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Fort Barignano bei La Spezzia feitgehalten, dann 
5. Dit. begnabigt, ging er zuerft = Bifa und 
kehrte dann, no lan Wunde leidend, 19. Dez. 
nad) Caprera zurüd, weldes er in den nächſten 
Jahren nur einmal (1864) verließ, um eine Reiſe 
nad) England zu maden, : 
urz vor dem Ausbruch des Kriegs von 1866 
fteilte ha G. 5. Mai dem König Victor Emanuel 
zur Verfügung und wurde zum Oberbefehlshaber 
von 20 Bataillonen —— ernannt, fand 
jedoch während des Sei ug3 keine Gelegenheit, fi 
auszuzeihnen. Im Herbft 1867 verfuchte ©. aber: 
mals, Rom für Stalien zu erobern, warb eine 
Heine Schar Freiwilliger, ſchlug 23. Okt. die ihm 
entgegengeichidten 3000 Mann päpfil. Truppen bei 
Monte:Rotondo, drängte diefelben 26. Dit. in das 
Weichbild von Nom zuräd und befeitigte ſich dann 
beiMonte:Rotondo, Bon bier zog er ſogar den über: 
legenen, Ende Dftober in —— gelandeten, 
mit Chaſſepotgewehren bewaffneten franz. Occupa⸗ 
tionstruppen bis Mentana entgegen; doch brachte 
ihm General de Failly 8. Nov. eine ſchwere Nieder⸗ 
lage bei. G. wurde auf der Flucht gefangen ge: 
nommen und nad dem Fort Barignano gebradt, 
aber bald wieder nad) Caprera entlafjen, indeflen 
dort forgfältig überwacht. Nach Brollamierung 
der franz. Republik im Sept. 1870 zog ©. mit 
einem Corps Freiwilliger den Franzoſen zu Hilfe 
und begann in der Nähe von Dijon einen Guerrilla: 
frieg, ohne nennenswerte Grfolge * erreichen. 
Seine Unthätigleit erleichterte * ic den Bor: 
marjc der deutihen Sübarmee und pt viel zur 
Niederlage der franz. Armee Bourbatis beigetragen. 
©. gab hierauf jeine Entlafjung und wurde im Febr. 
1871 in Nizza in die Treat Nationalveriammlung 
nad Borbeaur gewählt, befuchte aber nur einige 
Eigungen und kehrte darauf nad) Caprera zurüd. 
ier lebte er ganz zurüdgezogen, bis er im Nov, 
1874 in Rom zum Deputierten gewählt wurde. 
Er nahm 25. jan. 1875 feinen Sit in der Depu- 
tiertenfammer ein und leiftete den Eid auf die Ver: 
fafung. Die ihm von der ** durch ein mit 
m Parlament vereinbartes Geſeß bewilligte Ben: 
ſion von 100000 Lire Renten nahm er nur nach 
längerm Widerſtreben an, genötigt durch die Ber: 
ſchwendung feiner Söhne Menotti und Ricciotti. In 
Rom verſuchte ©. eine Gefellihaft zur Tiber:Ufer: 
regulierung und —— Kultivierung des verſumpften 
Agro Romano, des Fieberherdes der röm. Cam: 
pagna, zu gründen. Die ital. Regierung nahm indes 
die Trockenlegung der Tiber⸗Ufer ſelbſt in die Hand, 
da &.3 Pläne nicht für ausführbar erachtet wurden, 
worauf dieſer im Mai 1876 nad) Caprera zurüd: 
tehrte und gelegentlich in Briefen feiner unwandel⸗ 
baren republitanifchen Gefinnung Ausdrud gab. 
Zroßdem wurbe G., als er 1879 ſich von neuem 
in Rom aufbielt, vom König durch wiederholte Be: 
fuche und fonftige Zeichen dantbarer Anerfennung 
ausgezeichnet; aud brachte der König G.s aber: 
mal3 völlig zerrütteten — — in 


Ordnung; doch lohnte G. dieſe Güte ſchlecht und 


brachte die Regierung durch taktloſe eg zu 
Gunſten der Italia irredenta und öffentlihe Auf: 
forderungen zur Befreiung von Iſtrien und dem 
Trentino inüble Lage Öiterreich gegenüber. Auch im 
Innern erwieſen ſich jeine Ratichläge als ſchadlich 
und lediglich von dem eiteln Drange, ſich genannt zu 
ſehen, dittiert. Er verlangte die Einführung des all- 
gemeinen Stimmredts, obſchon diejelbe nur feinem. 
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Hauptgegner, der kath. — zu ſtatten kommen 
fonnte. Gegen Ende des Jahres 1879 fehte G. die 
N se gta feiner Ghe mit der Gräfin 
Raimondi durch und kehrte nah Gaprera zurüd, 
legte fodann gleichzeitig mit feinem Sohne Me: 
notti im Sept. 1880 wegen ber Verhaftung feines 
Schwiegerſohns Ganzio dad Deputiertenmandat 
mit einer bombaftiihen, durch die Sachlage durd: 
aus nicht berechtigten Erklärung nieder und er: 
reichte hierdurch die Begnadigung Canzios. ©. 30 
ſich hierauf wieder nad feiner X elfeninfel zurüd, 
auf der er feit einer Neihe von jahren mit ber 
ehemaligen Amme eines Kindes feiner Tochter in 
wilder Ehe lebte, und ließ wenig von fich hören. 
Dort ftarb er 2. Juni 1882, und ganz Ntalien 
betrauerte feinen Tod. Entgegen feinem Teſta— 
mente, nach welchem die Leiche verbrannt und die 
Afche in einer ——— beim Grabe re 
Stinder hinter dem Haufe beigefeht werben follte, 
fand 10. Juni auf Gaprera das feierliche Begräb— 
nis G.s auf Staatskoften ftatt. Die Leiche wurde 
binter dem Haufe in eine Gruft geſenkt, und ein 
furchtbares Unwetter trieb unmittelbar danach das 
zahlreiche Trauergefolge_ auseinander. In dem 
Situngsfanle der ital, Kammer wurde eine Ge: 
benttafel für G. angebradt und zu Nom 18. Juni 
eine großartige Trauerfeier abgehalten, an wel: 
der das gelamte Parlament teilnahm, Vom 
Staate wurden ber Witwe und jedem ber fünf 
iiberlebenden Kinder des Nationalbhelden Jahres: 
tenten von 10000 Lire ausgeſetzt und außerdem die 
Grreichtung eines Nationaldenfmals zur Grinnerung 
an feine Thaten beſchloſſen. 

G. war ein Mann von mittlerer Größe vollen 
Kopf auf berkuliihen Schultern ruhte und defien 
teäftiger Gang ben Seemann verriet. Sein Haupt: 
haar ſowie fein ftarter langer Bart fchienen ii er 
rötlich. Seine Kleidung beitand aus einer bis an 
die Kehle neichlofienen Blufe und einem runden 
Karen Aluhue Sein Gefihtsausdrud war 
edel, Jeine Rede einfach und treffend. Mit feſtem, 
unbeugfamem Willen, kühner Thatenluft, Scharf: 
blid und Geiftesgegenwart vereinigte ©. ein ſchwar⸗ 
merijches Gemüt, das für Necht und freiheit, für 
Menichens und Völfermohl begeijtert war und für 
die polit. Wiedergeburt feines Vaterlandes bis zum 
Fanatismus glühte. Diefe Eigenſchaften madıten 
G. zum ital. Voltshelden, der, gebildet und gefeitet 
durch ein Leben perfönliden Kampfes, in feinem 
individuellen Drange auf eigene Hand magen 
Tonnte, mas eine mit Rüdfichten umgebene Regie: 
rung nicht wagen durfte. Daher fein Konflilt 1862 
mit der Staatsmacht, welcher er jelbit aus Patrio: 
tismus diente, feine Abneigung gegen die gefchulte 
Kriegslunſt, ſowie ſeine geringe Einſicht in den 
Fragen der Politik. Aus ſeiner Ehe mit Annita 
gingen hervor eine Tochter, Tereſita, die ſich im 
Mai 1861 mit dem Major Canzio, einem Waffen: 
—— G.s vermäblte, und zwei Söhne, von denen 
ver ältere, Menotti G., geb. 16. Sept. 1840, an 
den Waffenthaten des Vaters feit 1862 teilgenom: 
men bat, ©. bat in den lehten Lebensjahren ſich 
auch als Romanfchriftiteller in drei Romanen ver: 
fudht: «Clelia, overro il governo del Monaco» 
(Mail, 1870; deutfh, Wien 1870), «Cantoni il 
volontario» (Mail, 1870; deutich, Wien 1870) und 
«I Mille» (Zur. 1874); dieſelben richten ihre Scharfe 
Spibe er Nom und bie kath. Kirche, haben aber 
teinen litterarifchen Wert. 


Gariep — Garizim 


Unter den zahlreichen Viographien und biogra⸗ 
phiſchen Stizzen ©.8 find hervorzuheben : Reudlin, 
«G. und die Alpenjäner» (Nördl. 1861); Elpis 
Melena, «G.s Dentwürbdigfeiten» (2 Bde., Hamb. 
1861); Delvau, «G., sa vie et ses aventures» (Par, 
1862); Vechi, «G. auf Caprera» (deutſch, Lpj. 
1862); Balbiani, «Scene storiche della vita po- 
litica e militare di G.» (Mail. 1872); Bordone, 
«G. et l'armée des Vosges. Récit officiel de la 
campagne » (3 Tle., Bar. 1871); Bordone «Gari- 
baldi» (Paris 1878); Bent, «Life of G.» (Lond, 
1881); Guerzoni, «G, con documenti inediti» 
(2 Bde., Nom 1882); Speyer, «®iufeppe ©.» (in 
allnfere Zeit», 1883, I), 

Gariep, f. Dranjefluß. 

Garigliane (bei den Nömern Liris, früher 
Clanis oder Glanis), ein Fluß der ital. Provinz 
Gaferta, entitebt in den Abruzzen als Liri und be: 
hält diefen Namen bis zur Cinmündung der Dielfa, 
Gr bildet die 150 und 25 m hohen Wailerfälle von 
Gora und nimmt den Fibreno und den Entwäfle 
rung&tunnel:Sanal des Celanoſees auf, läßt linls 
Arpino, berührt Pontecorvo und —* rechts 
den Succo und links die Waſſer von MonteCaſino. 
Von hier an erweitert ſich das Thal bedeutend. 
Weiterhin wendet er ſich, die erloſchene Vullan— 
maſſe von Rocca-Monfina von den öſtlich von 
Fondi gelegenen Bergen trennend, in einem —* 
wieder nach SW. Von ber Einmündung des Na: 
— an heißt er erſt G., der nun mit neuen Fällen 

ie baſaltiſchen Felſen des Mortulawaldes, am 
Nordweſtfuße der Rocca-Monfina, durchbricht. Er 
mündet, zuleßt, wie zur Zeit des Horaz, langſam 
zwifchen morajtigen Ufern dahinichleihend, nad 
einem Laufe von 148 km in den Meerbufen von 
Gaẽëta unweit Traetto neben dem Pantano de 
Seſſa. Dort bei den Ruinen von Minturnä führt 
bie 1832 erbaute ältefte Kettenbrüde Italiens über 
den Fluß. Nur bis zu diefer Brüde ijt er aufwärts 
fhiffbar; von Vontecorvo an wird er von Ir, 
flachen Fahrzeugen (Sandali) befahren. Sein Wal: 
fer it fchmußig, aber reich an Fiichen, befonders 
an Aalen. An der Mündung ziehen ſich weite 
Küjtenfümpfe bin, die Maremme de Gari: 
aliano (bei den Alten Paludes Minturnenses), in 
deren Schilf ſich einſt Marius vor feinen Berfolgern 
barg. Der ©. fpielt feit der älteſten bis auf die 
neueite Zeit eine Rolle in der Kriegsgeſchichte. Die 
Brüde über denfelben auf der Straße von Neapel 
nad Nom verteidigte 1495 Nitter Bayard gegen 
die Übermadht der Genuefer und Venetianer, mo: 
durd allein die Nettung des von Neapel zurüd: 
Ben franz. Heers Karla VIII. möglid wurde, 

m 28. Dez. 1503 erfochten an ihm die Spanier 
unter Gonzalo von Cordova einen enticheidenden 
Sieg über die Franzofen, worauf 1. Jan, 1504 die 
Feſtung Gaẽta kapitulierte, Am 3. Nov. 1860 
wurden bie 5 neapolit, Truppen im Norden 
des ©. von den Sardiniern gefchlagen, worauf bie 
Einſchließung von Gaẽta begann. 

Garizim ift der eye Name einer 
870 m hoben Bergſpihe des Gebirges Ephraim, 
ſudlich bei der Stadt Sichem. Auf dem ©. wurde 
zur Zeit des Nehemia, unter der Negierung des 
pers. Königs Darius Not us, das Nationalbeilig: 
tum der Samaritaner (f. — und dadurch 
das kirchliche Schisma — n dieſen und ben Ju⸗ 
den vollendet. Beranlaflung dazu gab, dab Mas 
nafle, der Sohn des Hohenpriejters Fapbı, wegen 


Garkupfer — Garndynamometer 


ſeiner Verheiratung mit der Tochter des perſ. Sa⸗ 
trapen von Samarien, des Saneballat, exkom⸗ 
muniziert und verjagt worden war. Den von Ma: 
najle erbauten Tempel auf dem G. zerftörte 129 
v. Chr. Johannes Hyrtanus, allein der Berg ſelbſt 
blieb den Samaritanern heilig und bieß bei ihnen 
ftetö der Gejegnete Berg. 

Garfupfer, j. unter Öare, 

Garleben, j. Gardelegen. 

Garlei, Name des in Gardelegen (f, d.) gebraus 
ten Biers. 

Garmachen, f. unter Gare, 

Garmiſch, Fleden im er Regierungsbezirk 
Oberbayern, 80 kın im SSW, von Münden, an 
dem zur Iſar gehenden —* in 647 m Höbe, 
am Fuße der Kalkielienwände der 3043 m hoben 
AZugipise, ift Siß eines Amtsgerichts und eines 
Berrfsanıtg, bat ein Nettungsbaus für Mädchen 
und zählt (1880) 1599 E., welche meiſt Biebzucht 
treiben. Nördlich fteht die Schlofruine Werden: 
fels, wonad bier die ehemals zum Bistum Frei: 
fing gehörige, 1803 an Bayern gelonmene Graf: 
Schaft benannt wurde, deren Bewohner durd ihren 
Handel mit Medilamenten in ganz Mitteleuropa 
belannt waren. Der Drt liegt in einer der ſchönſten 
Begenden Bayerns und wird deshalb von Som: 
mergäften und Touriſten aufgeſucht, kommt in 
neuejter Zeit auch ald Luftlurort in Aufnahme. 
cap Steindel, «Ö, und defjen geiamte Umgebung» 
(Garmiich 1882). 

Garmond, in fübdeutichen Bucdrudereien üb: 
liche — > den Gorpus:Schriftgrad von 
zehn typographiſchen Punkten Stärke, 

arn (frz. fil, engl. yarn) nennt man den durch 
den Spinnprozeß aus tieriihen Haaren oder vene: 
tabiliihen Faſern gebildeten Faden, der entweder 
ohne weiteres zur Weberei verwendet, oder, zwei⸗, 
drei: und mehrfach zufammengedrebt, ald rain 
teile für die Zwede der Weberei, teild zum Nähen, 
Striden, Stiden, Wirken oder als Bindfaden, 
Schnüre, Stride, Taue benuht wird, Nac dem 
verwendeten Material untericheidet man Woll:, 
Baummoll:, Flachs-, Hanf:, Jute-, Seidengarn 
u. ſ. w., auber den genannten werben z. B. ©. aus 
Kofosfajer, Kuh: und Ziegenbaaren verwendet. 
Die Wollengarne werden mit Nüdjicht auf die Her: 
—— in Streid: und Kammgarne un: 
terihieden. Unter Seidengarn veriteht man 
das Bag aus gefrempelten oder gefänmten 
Geidenabfällen (lorettfeide), nicht den von Cocons 
abgehafpelten Faden (Rohjeide), 
ie G., welche vom Spinner entweder in Form 
von Strähnen —— oder als Kötzer oder auch 
auf Spulen in den Handel gebracht werden, unter: 
wirft man nicht felten einem Appreturverfahren, 
durch welches diejelben entweder verjchönert, oder 
für beitimmte * verwendbar gemacht werden 
und das im Bleichen, Sengen, — en 
oder im Einreiben von ———— Mitteln (Lu⸗ 
ſtrieren) beſtehen kann; die Manipulationen weichen 
hierbei je nach der Art der G. mehr oder weniger 
voneinander ab. Das Bleichen der Baummolls 
garne, namentlid) der ald Stridzwirn zu verwen: 
denden, wird vorteilhaft in Kejieln ausgeführt, in 
welche, nachdem aus denjelben die Luft auögepumpt 
worden, die Bleichflüffigfeit durch den äußern Luft: 
drud eingetrieben wird. Das Bleichen der Flachs⸗ 
gem geſchieht teild auf chemiſchem Wege in offenen 
jäßen mitteld Chlorkalls und fchwefelfauren 
Eonverfations-Legifon. 13, Anfl, VII. 
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Natrons, teils als Raſenbleiche; bei Woll: und 
Seidengarnen findet dasielbe in Bleichkäften ftatt, 
in welchen die feuchten GSträhne Dämpfen von 
chwefliger Säure auögefept werben. Das Sengen 
er G. namentlich der Chappefeide, wird mit Seng- 
maſchinen ausgeführt, in denen die — Fäden 
durch Gasflammen ftreihen. Zum Abjtreifen der 
Knoten zieht man das ©. durd einen Spalt feiner 
Metallblätthen. Beim Lüjtrieren, befonderd der 
Baummollgarne und Zwirne, wird auf die über 
rotierende Walzen gelegten Strähne das Appretur: 
mittel aufgetragen und durch rotierende, der De 
wegungsrichtung des G. entgegenarbeitende Vür: 
ſtenwalzen nahezu troden gebürjtet, wodurch das 
G. Glanz erhält. Als were wird dünnes 
Stärlewaſſer mit einem Abguß von Flohſamen oder 
mit Seife u. f. w. verwendet, 

Infolge der außerordentlihen Entwidelung des 
Spinnereibetriebs hat gegenwärtig der Boralanı 
del eine früher nicht gefannte Wichtigkeit erlangt. 
Seitdem das Spinnen bie — ——————— —* 
artiger Fabrikanlagen, nicht wie ſonſt die Aufga 
einer Menge einzelner Handarbeiter bildet, hat die: 
fer Handel eine volljtändig neue Geitaft gewonnen. 
Während ehemals die Grundlage desſelben in einem 
im Eleinjten Detail betriebenen Auflauf beftand, 
Bar jest ber Regel nad ein Engroshandel in 
olofalem Umfang ſtatt. In Großbritannien, dem 
bierin am meilten hervorragenden Lande, ift burch⸗ 
aus feine direkte Lieferung der Spinnereien an bie 
Konſumenten mehr Ablidy; der Garnhandel ift viel: 
mehr ganz in den Händen von Zwilchenhändlern 
(Kommiffionären), welche weit vollitändigere Aflorti- 
ments bieten, ala e8 einer einzelnen Spinnerei 
möglich wäre. Um die ©. in einer bequemen, zus 

leich die Kontrolle der Quantität und Feinheit ers 
eichternden Form in den Handel zu bringen, wer: 
ben fie auf dem Garnhafpel (f. unter Hafpel) in 
Strähne von bejtimmter Länge und Fädenzahl ge: 
wunden. Die Feinheitsgrade bezeichnet man in 
der Kegel durch die Angabe, wie viele Strähne von 
befanntem Maß auf die landesübliche Gewichtsein⸗ 
beit neben, woraus fi) die Garnnummer ergibt. 

Garnachad nennt man die in Yragonien und 
Gatalonien gewonnenen Rotweine, 

Garnate, j. unter Öarneelen, 

Garndrud, f. unter Zeugdrud, 

Garndpynamomöter oder Garnſtärkemeſſer 
(frj. &prouvette, cassefil; engl. dynamometer for 
measuring the strength of yarn), ein Inſtrument, 
welches zur Prüfung, reſp. Vergleihung verſchiede⸗ 
ner Öarne in Bezug auf ihre deltigteit dient, Ob: 
wohl derartige Apparate ſchon längit eriltieren, 
baben die &, doc) erit in neuerer Beit an Stelle 
der bis dahin üblichen Methode, welche ausſchließp— 
li auf dem durd Übung und Erfahrung gewon— 
nenen Urteil berubte, Eingang gefunden. Hinficht: 
lic der Konftruftion wird bei den meilten biejer 
Apparate die Meflung der Feſtigleit durch Feder: 
wirfungen, bei den übrigen birelt durch fucceffive 
Bugbelaftung mittel® Gewichte in feiter oder flüfji- 

er Form bemwerlitelligt. G. ber erſtern Gattung 

nd die ältern Konftruftionen von Regnier, Per: 
tour und eine foldye neuern Datums von Hottinger 
u. Comp, in Zürih. Zu ber lektern Gattung ge: 
bören die Inſtrumente von Montanier und Davib, 
die nad Art der Zeigerwagen je aus einem mit 
einem Gewicht verjehenen, im unbelafteten Zuftande 
vertifal herabhängenden ungleicharmigen Hebel 
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Garneelen — Garnier (Jean Jacques) 


beitehen, ber, bei fteigenber Belaftung fich der hori- | dem .rüftig weiter geführt wurde. Al Schriftfteller 


zontalen Lage en, die Größe der Belaftung 
auf einem empiriſch grabuierten Duadranten an: 
ibt. Bei bem ©. von Steder iſt als Gewicht 
Auedfilber benußt; bei dem ſchon um 1820 be- 
kannt gewordenen Inſtrument von Catlinetti find 
beide Arten vereinigt. 
Garneeclen (Caridina; frz. Crevettes, engl. 
Shrimps) nennt man meijt Heine, zartgebaute, 
langihwänzige Meerfrebfe mit ungemein langen, 
fadenförmigen Fühlhörnern , von denen die äußern 
an ihrem Stiele mit einer blattförmigen Schuppe 
ededt find, großen, oft gezähnten, ſpißigen Stirn: 
tadyeln, en Leibe und bünnem, 
langem Schwanze, an welchem große Die 
angeheftet find. Die eigentlichen Füße find ſehr 
dünn und häufig mit Heinen Scheren bewaffnet, bie 
Bauchfüße lang und blattförmig. Der Banzer iſt 
fehr dünn und durchſichtig. Unter der artenreichen 
Familie find es beſonders zwei Gattungen, bie 
arnate (Palaemon) und die eigentliden 
u a, ſ. Zafel: Aquarium, 
dig. 4), welde an jandigen Küften in Scharen 
wimmeln und bei der Ebbe in Neufen und mit 
Handnepen als beliebte Speije, fowie auch als Kö— 
der für Fiiche gefangen werden. Aus dem Wafler 
zogen, fterben fie bald und müflen zur en: 
ng ſogleich in Salzwaſſer abgelocdht werben, wo: 
bei jte eine Farbe annehmen. Dan hält fie 
st oft in den Aquarien ber zoolog. Gärten und 
tert fie mit gehadtem Fleiſch. Im Meere nähren 
fih von Beichtieren, Würmern und toten Tieren. 
GSarnerey (Ambroife Louis), franz. Maler und 
Kupferitecher, geb. zu Rouen 19. Febr. 1783, war 
ein Schüler feines Bater8 Jean Frangois ©,, 
welcher fid) beſonders durch das Bildnis des Bapftes 
Bius VII. —— hatte. Der junge G. wich 
von der nad) David und den Akademitern gebilde⸗ 
ten Weife feines Vaters gänzlich ab und wendete 
ih einer naturaliftiichen Naturauffaffung als 
Schlachten⸗ und Marinemaler zu. Als Soldat zog 
er 1796 nad — wo er Gelegenheit hatte, 
gegen die änder zur See und zu Lande zu 
tämpfen. Dabei geriet er in eine adtjährige Ge: 
fangenihaft, und ſeit dieſer Bet erft begann er bie 
Eindrüde der Fremde, —* eine Erlebniſſe zu ver⸗ 
werten und im Bilde feſtzuhalten. Er entwidelte 
eine bedeutende Fruchtbarkeit, beſonders ben 
Herzog von Angouldme und mehrere öffentliche In⸗ 
ftitute in Frankreich; bei der Borzellanfabrit in 
Stores war er gleichfalls beichäftigt. G. ftarb in 
Paris 11. Sept. 1857. 
Garnett (Richard), engl. Schriftfteller geb. 27. 
ebr. 1835 in Lichfield als Sohn des Geiitlichen 
ichard G., eines durch bie vieljeitigiten Kenntniſſe 
ausgezeichneten Gelehrten, welcher 1888 zum Biblio: 
ven am Britifchen Mufeum ernannt wurde. 
[d nad) bes Vaters Tode wurde G., kaum ſech⸗ 
ehnjährig (1851), am Britifhen Mufeum ange: 
het und bejorgte F 1857 die Klaſſifiklation und 
Inordnung jämtlicher dem Britifchen Mufeum neu 
inzugefügten Bücher. Im 
oſten des affiitierenden Kuſtos der gebrudten Bü- 
er und Oberaufſehers bes Leſezimmers. die⸗ 
fer Stellung ſchrieb G. 1879 einen Artikel in bie 
« New Quarterly Review», welcher den Drud ber 
Kataloge des Britiichen Mufeums_ befürwortete 
und bie Folge hatte, daß dieſes große Werk unter 
jeiner Leitung 1881 thatiächlich begonnen und feit: 


. 1875 erlangte er den 


trat ©. zuerſt auf mit einer Ausgabe der zeritreu: 
ten «Philological Essays» feines Vaters (Lond. 
1858), denen er eine biographiſche Einleitung vor: 
anſchickte, und mit den anonym erichienenen Gedid: 
ten «Primulas, a book of Lyrics» (1858). Be 
fannter machte ihn das antilifierende Gedicht «Jo 
in Egypt» (1859) und die Herausgabe der «Relics 
of Shelley» (1862), einer Sammlung von ©. auf: 
—— bisher ungedruckter Fragmente des 
ichters. In demſelben Jahre erſchienen ſeine 
«Poems from the German», überfeßungen aus 
neuern deutſchen Dichtern, von Goethe und Hölder: 
lin bis auf Lenau und Hebbel, die, wie G.s eigene 
Gedichte, große Sprachgewandtheit und feines did: 
teriſches * efühl bekunden. Durch dieſelben 
Eigenſchaften ſind feine «Idylls and epigrams, 
chiefly from the Greek anthology» (1869) aus 
3* net, denen 1882 eine «Selection from Shel- 
ey’s letters» folgte. Außer den erwähnten Arbei: 
ten lieferte G. zahlreiche kritiſch-biographiſche Bei: 
träge zu der «Saturday Review» und der neuelten 
Ausgabe ber «Encyclopaedia Britannica», 
Garne, |. Garniec. 
Garuhandel, f. unter Garn, 
®arubafpel, ſ. unter Hajpel und Flachs⸗ 
pinnerei, Bd. VI, ©. 866°; Abbildung auf 
afel: Flachsſpinnerei, Fig. 10. 
Garniet (d. i. * in der Mehrzahl Garcy, 
deutſch Garnetz oder Garnitze) hieß zunächſt ein 
heres, bis April 1849 geſetzlich in Anwen: 
ung gewefenes Hohlmaß für trodene und flüſſige 
Maren im age Polen zu 4 poln. Duart 
(Kwart) oder Litern (eit 1819 war das Quart ge: 
nau = 11 Inhalt). Der ©. war beim Troden: 
maß = . Korzec oder Scheffel, beim Flüffigleits: 
maß ⸗ 75 Beczla oder Tonne, In Kralau, wo 
die ältern Maßgrößen mit 1. April 1857 den wie: 
ner Normen und mit 1. Jan. 1876, wie in ganj 
Diterreich: Ungarn, den franz. metriichen Größen 
Platz machten, war feit 1837 der ©. für trodene und 
flüffige Gegenftände = 3?7/,, oder 3,34 1; ber ©. 
war beim todenmaß = Korzec oder Scheffel, 
beim Flüffigleitsmaß = Y,, Berzla. (Fruherhin 
famen in Bolen und Galizien noch einige, mehr oder 
weniger abweichende Maße des Namens ©. vor.) 
Garne ift au ein Meines rufj. Getreidemaß 
von 30 Bechern, Yu des Tichetwert = I l, 
Garnier (Jean Guillaume), franz. Mathema: 
tifer, geb. 13. Sept. 1766 zu Wafigny ( tt. 
Ardennen), war Profeſſor der Ma tif zu 
Colmar, dann an ber Polytechnif Schule zu 
Paris, ſpäter an der Militärfchule zu St.Cyr und 
feit 1817 zu Gent. Er ftarb 20. —* 1840 zu 
— bei Paris. G. gab viele Lehrbücher über 
jt alle Teile der Mathematik heraus, war an der 
Herausgabe der «Correspondance math&matique 
et physique» beteiligt und ſchrieb: «Trait6 de me- 
t&orologie» (2 Bde. Lille 1840). j 
Garnier (Jean Jacques), franz. Hiftoriograph, 
geb. zu Gorron in Maine 18, 1729, wur 
nad vollendeten Studien —* der hebr. 
Sprache am College de France, um das er ſich, ſpaͤ— 
ter al Inſpeltor desjelben, gro Berdienfte er⸗ 
warb, Im X. 1761 wurde er Mitglied der Ala— 
demie der Inſchriften, in deren Abhandlungen er 
zahlreiche Arbeiten veröffentlichte. — 7— die 
von Veily angefangene und von Villaret fortge 
führte «Histoire de France» weiter fortzuieken, 


Garnier (Jean Louis Charles) — Garnier-Pagèes 


lieferte er zu dieſem weitläufigen Werle die Ge 
Pi te der Wegierungen von Ludwig XL bis auf 
Karl IX. Sein «L’homme de lettres» (2 Bbe., 
Bar. 1764) und die Schrift «De l’&ducation eiviles 
(Bar. 1765) wurden m. der darin aufgeitell- 
ten religiö3:moralif hen Inf nfichten, die mit der im 
18. Jahrh. gay» * — Widerſpruch 
ſtanden, er ſtarb 21. Febr. 
1805 zu — — 
Garnier (Jean Louis Charles), franz. Architelt, 
* 6. Nov. 1826 zu Paris, trat 1842 in die le 
es beaux arts und wurde u.. —— itelten 
Lebas und Leveil. Nachdem er Grie⸗ 
— wg a er feit a Y 3 Architekt i in 
thätig. 
in Baris, — rigen 
gann und unter J Leitung 1874 vollendet 
wurde. Unter feinen übrigen Bauten find die in 
. bei (3ofep6), fr ge —— — 
— gr ölonom, 
Er of 1.1815 In Bel (Get — am 1830° nad 
um fi —* ande zu widmen 
trat aber auf Beranlaffung Ad. Blanquis in die 
von dieſem geleitete hö —— ein, an 
welcher er bald Hilfslehrer und fpäter Profeſſor 
wurde. der Folge übernahm er auch den Unter: 
richt in der r Bande alöfo: 
nomie in dem ege Chaptal und der e des 
ponts et ker J. 1876 wurbe er von 
feinem beimatlichen Departement zum Senator ges 
wählt. Er jtarb 25. Sept. 1881. Seine litterarifche | ah 
Thätigfeit auf dem eier g agree hr Gebiete 
begann er ald Mitarbeiter 
größern Unternehmungen der Firma Ge | 6 
namentlich des «Dictionnaire du commerce» (1835 
—39), * 3 des —e eeono- 
mistes», für welche er — mit Roſſi 
die Werte Malthus' herausgab eitete, und 
beſonders des «Journal des —— », daB er 
1841 mit ndet und bis zu feinem Tode als 
Redacteur geleitet hat. Bon feinen zahlreichen ſelb⸗ 
ftändig erfchienenen Schriften find zu nennen: «El6- 
ments d’&conomie litique» (Bar. 1845; erwei⸗ 
tert als « Trait6 d’economie politique», 8. Aufl., 
Par. 1880), «Notes et petits traites» (Bar. 1858), 
«Du principe de population» (Par. 1858), « L’as- 
sociation consideree au point de vue politique, 
sociale etc.» (Par. 1863), « Trait& de finances» 
(2. Aufl., Bar. 1872). ©. gehörte durchaus der 
—— — Freihandelsſchule an. 
arunier (Jules — ranz. Genremaler, 
22 2. Jan. 1847 in Baris, trat 1867 in die eois 
beaux arts in Bari und wurde Schüler Jero⸗ 
mes. Unter feinen Gemälden find die befannt — 
die Badende (1869), der Traum Adams, das R 
des Gutsherrn, le liberateur du territoire die 
Berfuhung, Rabelais u. f. w. 
Garnier ie Kan. Schiffs: 
Heutenant umb Reijender, Juli 1839 zu 
Et.-Gtienne, — er zu Montpellier 


feinen Plänen 1863 be: 


und trat bana Marine ein. Als 
Fähnrich machte er 1860—62 unter Admiral Char: 
ner den Feldzug gegen China und Cochinchina mit. 
Rach der Eroberung von Saigon wurde er in der 
neuen franz. Kolonie angejtellt und leitete 1868 bie 
ſchon 1866 begonnene Unterſuchung des Me-t hang: 
Etroms, drang bis Talifu vor und befuhr ben 
ngstjestia ng bis Han-fheu. Nad) Paris zurüdge 
, nahm er teil an ber Berteibigung biefer 


twerl ift die Neue Oper | geb. 


547 


Stadt 1870— 71. Darauf ging er abermals nad) 
ige reiſte emo Dei is Hg * —ãe— 
ee in China n⸗kiang un i:bo 

. Greng von Sze⸗tſchwan —* 
— hinab bis zum Yang tſe⸗liang, wurde aber 
nad) Saigon zurüdberufen 2 - ber a einer 

milıtärifhen Expedition nad geſchickt. 
Dort ‚nahm er 20. Nov. 1873 . ir Ha: 
noi ein, wurde aber 21. Dez. beöfelben Jahres im 
Kampfe ee en * Sceräuberbanben etötet. Er 
fchrieb: «Voyage d’exploration en Indo-Chine 
pendant 1866—68» (2 1873). 

Garnier (Rob.), franz. Trauerfpieldichter, der 
andgezeichnetite unter den Bor ängern Corneilles, 
1534 zu : Bernarb „ [uber die Rechte, 
wurde jpäter lamentsadvolat in Paris, unter 
.. IV. ee 7 —— ug, 1590. 

on Yugenb oefie hingegeben un 
von dem Coll&ge des Jeux floraux gekrönt, war er 
einer berjenigen, weldye mit unb nad) Yodelle di bie 
Reform bes — —** durch Überfegung ober 
Nacha hmu tüde begannen und zer 
—** —— ſt ie größtenteils unfelbitä 
Tragö ödien und — Tragitomöbie « 
mante», in ben J. 1668 bis 1588 verfaßt, worunter 
leßtereg Stüd und bie «Jüdinnen» G.s bedeutendfte 
Dramen find, zeigen ein eingehendes Studium der 
Griechen und Römer und ein an Senecas Tra ö» 
dien —— —— —* das er für die Folge⸗ 
Br im ebildfich wurde. Don * 

en — Aus * feiner Stüde find bie 

k Bars 1607 und I ouen 1618 erichienenen bie 
=; eine neue ee W. Föriter (3 Bde., 

Ibr. 1882 — — — 


83). 
der 7 eos » . (dot 
Menue (Chenme Si wer ran. 
arjeille, hatte 


—— N. In 1801 zu 
ei und war Advolat, ala die Re- 
—— von 1830 ausbrach. Gr nahm teil am 
Kampfe der drei Tage und wurbe 1831 in die Kam: 
mer erwählt, wo er offen feine republifani art 
Grunbjäge ausiprad). - unbefcholtenem 
del, uneigenmüßig und mutig, ward ©. bald a 
" hervorragenpiten Barterführer der franz. De: 
mofratie. Als Redner glänzte er durch ruhige Ent: 
widelung feines Vortrags wie durch die Stärte und 
Feinheit feiner Dialektik, Aufſehen erregte er zuerit, 
als er mit 40 andern Deputierten, darunter Las 
fayette, Lamarque u. ſ. w, den Compte rendu ge rn 
— ir itit des Quftemilieu unterzeichnete, Als 
—— des Bereins Aide-toi wurde er angellagt, bei 
republitanifchen Aufitande vom 28. Yuli 1832 
beteiligt gewefen zu fein, jedoch freigeipr . Mu: 
tig und umfichtig benahm er ſich 1834 in der Ram: 
mer. Als man im eriten Schreden über die Macht 
ber republitanifchen Vereine der Regierung jede be: 
gedete Konzeifion zu machen bereit war, ſuchte er der 
berjtürzumg der Kammer Einhalt zu thun. Syn 
feiner Seſſion eigens für die Erweiterungdes 
polit. Stimmrechts Bei den Debatten 
über die — ee 1837 unterwarf er Gui⸗ 
t8 Geben al3 Staatsmann einer fharfen und 
—*— Kritik. Noch 1841 unterſtützte er lebhaft 
Antrag von Mauguin und Pages de l'Ariege 
en Beihräntung der Wählbarkeit öffentlicher Be- 
amten. ©. ftarb 23. Juni 1841 zu Paris. 
Garnier:Bages (Louis Antoine) Stiefbruber 
= vorigen, gleichfalls repnblifanifcher Politiker, 
geb. 16. Yulı 1803 zu Rarfeille, war anfangs 


35° 


548 


Handelsagent zu Paris und nahm ebenfallsTebhaften 
Anteil an der Julirevolution. Nach den Tode feines 
Bruders wurde er in die Kammer gewählt, wo er auf 
der äußerſten Linken faß und bedeutende Wirkiamteit 
in finanziellen Fragen entwidelte. Als einen der 
eifrigiten Agitatoren bei den Neformbantetten rief 
man ihn in der Februarrevolution von 1848 zum 
Maire von Paris aus und madıte ihn zum Mit: 
nliede der Provijorifhen Regierung. Am 5. März 
übernahm er fodann an Goubdaur’ Stelle das 
Vortefeuille der Finanzen, das er unter den ſchwie— 
rigiten Verhältniſſen bis zur Juni-Inſurrektion 
führte, Zugleich war er Abgeordneter in der Con: 
itituante, wo er zur gemäßigten Demofratie gehörte 
und mit Geſchick feine hart angegriffenen Yinanz: 
maßregeln verteidigte. In die Legislative nicht 
wieder gewählt, trat er ſeitdem ind Privatleben 
zurüc, um fi induftriellen Unternehmungen und 
litterariichen Studien zu widmen, Gine Frucht der 
lehtern iſt das umfangreiche hiſtor. Werk «Histoire 
de la révolution de 1848» (10 Bde., Bar. 1861— 
72). Im %. 1864 trat er wieder auf ben polit. 
Schauplatz indem er von einem pariier Wahlbezirk 
in den Gejehgebenden Körper gewählt wurde, wo er 
zu ber republitaniichen Oppofition — Simon, 
Jules Favre, Picard u. ſ. w. hiell. Nach dem 
Sturze des Kailerreiche wurde ©. 4. Sept. 1870 
in die provijorische Negierung gewählt. Er gehörte 
nebjt Pelletan und Arago zu derjenigen Regierungs⸗ 
beputation, welche, nachdem wegen der Gambettas 
[chen Defrete vom 31. Jan. 1871 zwiſchen den Res 
gierungsmitgliedern zu Paris und der Delegation 
zu Bordeaur ein Konflikt ausgebrochen war, nad 
Bordeaur gejandt wurde, um Gambetta zum Rüd: 
tritte zu veranlafien, was ihm auch gelang. Später 
zog er fich vom polit. Leben zurüd, Er jtarb 31. Ott. 
1878 zu Paris, Außer dem genannten Werte ver: 
faßte er eine «Histoire de la commission ex&cu- 
tive» (1869) und «L’opposition et l’empire» (2 
Be., 1872), 

Garnieren (fiz.), mit dem nötigen Zubehör ober 
Ausſchmuckung verjehen, einfaflen, bejeßen, aus: 
jchnüden, möblieren; Chambre garnie,möblier: 
tes Zimmer (j. Chambre); Hötel garni, Hotel 
nit Chambres garnies zu längerm Aufenthalt; 
Maison garnie, Haus mit zu vermietenden 
Chambres garnies, 

Garnierit, auch Noumeait genannt, ift ein 
auf Neucaledonien, in ber Nähe des Hauptortes 
Noumen vortommendes, ſehr geſchätztes Nidelerz, 
welches warzige Stalaftiten, meerihaumähnliche 
oder zerreiblihe Maſſen von lichter oder dunkler 
apfelgrüner Farbe bildet, indeſſen fein wohl de 
finiertes Mineral daritellt, fondern als ein halloifit- 
ähnliches waſſerhaltiges Magnefiafilicat gelten 
muß, welches mit ganz wedjielnden Mengen von 
Ni gro (bi8 45 Proz.) imprägniert ift; es 
bildet Gänge im olivinführenden Baſalt oder im 
Gerpentin und wurde 1865 von Garnier entdedt, 

Garnifon beißt die in einem Orte ftehende 
———— oder auch dieſer Ort ſelbſt, wo: 
bei das Friedensverhältnis vorherrſchend gemeint 
iſt. J r ©. befinden ſich bie Truppen entweder 
in Kajernen (fajerniert) oder bei den Bürgern un: 
tergebracht (einquartiert). Was der Bürger dem 
Soldaten im Düartier zu verabreichen hat, wird 
durch ein Garnifon: oder Servisreglement feitge: 
ftellt, Für den Dienft iſt es nachteilig, die Truppen 
in viele Heine G. zu verlegen; doch erwachien * 





' Eheichliehun 





Garnieren — Garnitur (techniſch) 


Heinen Städten, befonder3 den aderbautreibenden, 
daraus viele Vorteile, weil dadurd Geld in Um: 
lauf gelegt wird und die Soldaten den Vürgern in 
manden Handreihungen zu Hilfe fommen. Unter 
Garniſondienſt wird derjenige Dienjt veritan: 
den, ber fid auf die allgemeinen Verhältniſſe der 
®. bezieht. Dabin gebören der Wacht- und Pa— 
trouillendienft, die Ronden u. f. w. Die Garniion: 
wachen jtellen die benötigten Schildwachen (Sicher: 
heits⸗ und Chrenpoiten), Größere ©. erhalten einen 
eigenen Kommandanten, große Feſtungen deren io: 
gar zwei; Nefidenzen außer dem Kommandanten 
gewöhnlich auch einen Gouverneur. Der den Gar: 
nijondienjt regulierende, dem Kommandanten bei: 
gegebene Dffisier heißt Plapmajor, ohne daß er 
bei den Rang eines Staböoffizierd zu befleiden 
braudt, Größere ©. haben einen eigenen Gar: 
nijonauditeur, Garnifonprediger u. f. w. 
GSarnijonbataillone find Ynfanterienbteiluns 
en, welde im Striegsialle aus nicht volltommen 
— Leuten und ältern wehrpflichtigen 
annſchaften für lokale Zwecke formiert werden, 
wie dies z. B. in Deutichland 1870—71 zur Be 
— der franz. por fein geſchah. 
aruiſondienſt, ſ. unter Garniſon. 
Garnijonichule, eine Unterrichtsanſtalt, die 
in mehrern preuß. Garniſonſtädten ipeziell für die 
Militärkinder, teild durd Stiftungen, teild von 
ftaatlicher Seite begründet worden iſt, fo 5. B. die 
niionlehrichule in Potsdam, die Garniion: 
arbeitsjchule in Potsdam, die von Schwendiſche 
G. in Spandau, das Soldatentinderhaus in Stral: 
fund, Befindet fi feine folhe Schule in einer 
Garniion, fo wird für den Schulunterricht der 
Militärkinder anderweitig durch die Vilitärbehör: 
den gelorgt. Als Militärtinder gelten in dieſer 
Beziehung die ehelihen und bie durch nachfolgende 
mit der Mutter legitimierten Kinder 
und Stieflinder der Unteroffiziere und Mannſchaf⸗ 
ten bes Friedensſtandes, der Mannſchaften der 
Zee und Invalidenkompagnien, der 
Mannichaften der militäriih organilierten Land: 
gendarmerie, der untern Militärbeamten und der 
untern Givilbeamten der Militärvermaltung. Cine 
Garniſonſchullommiſſion hat die betreifenden Ges 
tajte zu leiten, die ©. zu beauflichtigen, beziehung: 
weiſe die Zulafjung aller Vilitärkinder zum Bes 
Id geeigneter Schulen unter möglichit günjtigen 
—— zu vermitteln und die Gewährun 
einer Beihilfe zur — Koſten des Schul⸗ 
unterrichts für die Kinder der Unteroffiziere und 
Mannſchaften des Friedensitandes und der Mann: 
fhaften der Invalidenhäuſer und Invalidenlom⸗ 
— zu bewirlen. 
arnitur (vom frz. garniture), eigentlich Belab, 
Einfafiung, Verzierung, bezeichnet im allgemeinen 
diejenigen Teile eines rilats, welche, zur Voll: 
endung des Ganzen gehörig, demfelben zugleich als 
Schmud dienen. So nennt man ©, den Beſchlag 
an einem Stod ober Degen, an Gewehren alle Teile, 
welche den Lauf und das Schloß mit dem Scait 
verbinden. Andererjeitö nennt man auch ©. eine 
Anzahl eleijartiger —— Gegen⸗ 
Br (3. B. eine G. Knöpfe, Teller, Gläfer, Pfei⸗ 
en u. |. w.), ein Beited von Meſſern und Gabeln 
einen gleichförmig gearbeiteten, mit einerlei Stei⸗ 
nen bejepten Schmud. In der Spinnerei bebeutel 
©. foviel wie Krapenbeichlag, bei Dampfleſſeln 
foviel wie Armatur, in der Technik überhaupt eine 


Garnitur (militärisch) — Garonne 


Anzahl Werkzeuge, die zu derfelben Arbeit not: 
wendig find, 

Garnitur werden im Gewehrweſen die Schaft: 
beihläge und diejenigen Gewehrteile genannt, 
welche teil3 die Verbindung der Hauptteile unter: 
einander bezweden, teild Ti Konjervation des 
Schaftes dienen, teild den Abzug gegen unzeitige 
Berübrungen fügen follen. Der Ober, Mittel: 
und Unterring dienen zur Befeitigung von Schaft 
und Lauf aneinander; fie ſelbſt haben zu ihrem 
Anschluß an das Schaftholz eine Hingfeder: oder 
eine Schraubenbefeftigung. Die Endiläche des Kol: 
bens wird durd die Kappe oder das Kolbenblech 
geihünt; zum Schuß ded Abzugs gegen unzeitige 

3 Han dient ber Abzugsbügel; bei Kara— 
binern befindet fich zur —— mit dem am 
Cartouchebandelier befeſtigten Karabinerhaken eine 
Karabinerſtange angebracht. 

Außerdem ſpricht man im Militär aber auch von 
einer G. Montierungsitüde, worunter man eine 
für die Mannichaftejtärte einer Truppenabteilung 
ausreihende Zahl Montierungsitüde gleicher Güte 
veriteht. Cine G. wird durch die für den Mobil: 
madungsfall vorrätig gehaltenen Betleidungen für 
die friegsitarte Abteilung gebildet, eine zweite ©. 
enthält den Paradeanzug für die —— 
eine dritte den Sonntagsanzug für letztere u. ſ. w. 

Garnmah, ſ. unter Garn. 

Garnpreife, Pad: oder Bündelpreffe (fe. 
presse à empaqueter; engl. bundle-press, bund- 
ling-press), eine Vorrichtung, welche dazu dient, 
die zu Gträhnen gehaipelten Baummollgarne in 
09. Bade oder Bündel von möglichit geringem Vo: 
umen zu formen, deren jedes ungefähr fünf: oder 
zehnmal foviel Strähne enthält, als die Garn: 
nummer angibt, demnach ein Gewicht von 5—10 
engl. Pfund bejigt. Dieje Majchinen find verichie: 
den, als Hebel:, Schrauben:, hydrauliſche Preſſen 
n. ſ. w., tonjtruiert und meilt jo eingerichtet, daß 
fie gleichzeitig das · Einbinden der zufammengedrüd: 
ten Bündel ausführen. 

Garnfee (poln. Schlemmo), Stadt in ber preuf. 
Brovinz Weitpreußen, Regierungsbezirt und Kreis 
Marienwerder, 15 km ſüdlich von diejem, zwiſchen 
zwei Seen gelegen, a (1880) 1205 meijt evang. 
E. und hat Thonmwarenfabrifation. ©. wurde 1335 
dur den Hochmeiſter Luther von Braunichweig 
— und 1559 durch Herzog Albrecht zur Stadt 
erhoben. 

Garnftärktemefjer, j. Sarndynamometer. 

Garnwage, Sortierwage (frj. balance A 
€chantillonner les fils, engl. balance for measu- 
ring the strength of yarn), eine Borrihtung, mit: 
teld deren man die Nummer eines Garnitrangs 
(Schneller) von bejtimmter Länge ohne Anwendung 
von Gewichten feititellen fann. Die ©. find ent: 
weder Heine Schnellwagen, bei welden das ver: 
fchiebbare konſtante Laufgewicht auf der Cintei: 
lung des Baltens die Nummer angibt, oder Zeiger: 
wagen, bei denen durch Anhängen des Garnitrangs 
an den einen Arm das konſtante Gewicht des an— 
dern Arms mebr oder weniger gehoben wird und 
bie dadurd bewegte Zunge (ber Zeiger) auf ber 
Stala eines Gradbogens die Nummer anzeigt. Die 
legtere —— iſt die am meiſten gebräuchliche, 

Garntwinde (fr3. guindre, campane; engl. 
whisk), eine mechaniſche Vorrichtung, welche dazu 
beitimmt iſt, das fertige Garn gleihmäßig aufzus 
reiben, in ſog. Strähne oder Stränge zu verwan: 
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deln, welche fpäter zum Verkauf, refp. zur weitern 
Verarbeitung auf Spulen oder in Knäuel verteilt 
werden. Der Apparat gleicht in jeiner Konitruftion 
dem Hafpel (f. d.), mit dem Unterſchied, daß nicht, 
wie bei diejem, eine Zählvorrihtung zum jelbitthä: 
tigen Meſſen der aufgewundenen Fadenlänge vor: 
handen iſt, und —— aus einer Trommel, die 
von vier oder mehr gehobelten, durch entſprechende 
Streben miteinander verbundene Latten gebildet 
iſt und mittels Handkurbel oder Riemenſcheibe um 
ihre Achſe gedreht wird. Die Trommel hat, je 
nachdem ein Faden oder mehrere eg zugleich 
— werden follen, verſchiedene Breite. 
arofälo (Benvenuto), eigentlihb Benvenuto 
Zifioda G., ital. Maler, geb. 1481 zu Garofalo 
unweit ‚jerrara, bildete fi in feiner Vaterftadt 
unter Domenico Panetti, dann feit 1498 in Gre: 
mona unter Boccaccino Boccacci und begab fid) 
dann nad) Rom, wo er die Werte der beften Meijter 
ftudierte. Nachdem er fich einige Zeit in Mantua 
aufgehalten hatte, kehrte er wieder nach Rom zurüd, 
wo er jich — an Rafael anſchloß, der ſich oft bei 
einen größern Arbeiten von ihm unterſtühen lich. 
on Alfons I. von Ferrara nebſt andern Malern 
mit vielen Arbeiten im Schloſſe desielben beauf: 
tragt, wendete er fich jpäter ganz nach feiner Bater: 
ftadt und jtarb dajelbit 6. Sept. 1559, nachdem er 
einige Jahre zuvor erblindet war. Seine Werte ver: 
raten die Einwirkung mehrerer oberital. Schulen, 
befonderd der lombardiihen und noch mehr der 
Schule Rafaels. Doch iſt die den Ferrareſen eigen: 
tümlidhe Richtung auf derbe, leuchtende Farbe und 
breite Daritellung aud in ihm nicht zu vertennen, 
Vor jeinen ältern Schulgenofien Lorenzo Coſta und 
Lodovico Nazzolino, die nur wenig Einfluß auf ihn 
übten, *28 er ich, meijt durch größere Anmut 
und tiefere Charatteriltit der Köpte aus, welche 
bisweilen jo jehr an Rafael erinnern, daß mehrere 
Bilder bald diejem, bald ©. zugeichrieben werden. 
Einige feiner Madonnen und Engelägejitalten find 
voll Seele und von ungemeiner Anmut. Seine be: 
deutendften Gemälde find: eine Heimjuhung Mariä 
in der Galerie Doria in Nom, die Gefangenneh: 
mung Chrüti in San: Francisco zu Ferrara al 
tesco gemalt; eine Grablegung In der Galerie 
orohefe in Rom zeichnet ſich durch treiflichen Aus: 
drud in den Köpfen der Perſonen aus. 

Garonne (Garumna), der Hauptiluß Südweft: 
frankreichs, entipringt auf fpan, Gebiet in dem 
Hintergrunde des Pyrenäenthals Aran (Balle de 
Aran) in 1872 m Söhe, zwiſchen der 3400 m hoben 
Maladetta und dem 2839 m hohen Mont:Ballier, 
tritt nad) einem Laufe von 45 km durch den tiefen, 
finftern Queripalt Bont du Noi (in 590 m Höhe), 
7A km oberhalb St.:Beat, auf das franz. Gebiet 
und wird bier flößbar. Hier wendet fie fich bei 
Montrejeau (400 m) gegen Nordoſten, verläßt bei 
St.Gaudens (367 m) die nördlichſte Pyrenäentette, 
geht über St.Martory, Cazeres, Carbonne, Muret 
und erreicht bei Touloufe (133 m), wo der Fluß 
ihon 150 m breit und durd) den Südfanal mit 
dem Mittelmeere in Verbindung geſeßt iſt, ein brei: 
teres Thal pailen Hügelrändern. Bon Touloufe 

i 


wendet er fi, bereit3 von Montrejeau ab von 
ber —— begleitet, gegen Nordweſten über 
Agen und Marmande nad) Vordeaux, wo er ein 


balbmondförmiges Beden von 1000 m Breite und 
über 7,5 km Länge bildet, geräumig genug für 
1000 Schiffe. Nach der 24 km weiter unterhalb 
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erfolgenden Bereinigung mit der Dorbogne bei 
—* d'Ambes bildet der Fluß ein am Inſeln 
und Bänten reiches Aſtuar von 4— 13 km Breite 
und fließt unter dem Namen Gironde (f. d.), — 
eine Reihe an beiden Ufern liegender Forts u 
Batterien geſchützt, 48 km weit in den Atlan 
tifhen Drean. Vor der Mündung ner auf einer 
Felsbant der Leuchtturm Corbouan (f. d.). Gewal⸗ 
tige Springfluten, bier Mascaret oder Waſſer— 
ratten (Raz de maree) genannt, fteigen oft gleich 
Waflerbergen im Äſtuar bis an und in die Dor: 
bogne aufwärts mit ftundenweit hörbarem Gebrüll 
und unter furdtbarer Berwüjtung ber Ufer. 

Die G. nimmt auf ihrem 554 km langen Laufe 

egen 32 (darunter 8 ſchiffbare) Zlüfje auf, die Hi 
— ebiet auf 84811 qkm erweitern und mit ihr 
eine —* — Waſſerlinie von 2370 km darſtellen, 

rößer als irgend ein anderer Strom Frankreichs. 

echts fließen ihr von den Byrenäen zu: der Salat 
und die Ariege, aus dem Hochlande Gevennen 
der Tarn mit dem Agout und Aveyron, ber Lot, 
die Dordogne mit der Vezere (nebjt Correze) und 
Sele; lints eine Menge —— oder 
Gaven, wie die Save, Gimone, Arrats, Gers, 
Baĩſe u.a. Schiffbar iſt die G. etwa 400 km weit. 
Seeſchiffe ſteigen mit Hilfe der Flut bis Bordeaux, 
kleinere noch 54 km weiter bis Caſtets. Ungeachtet 
der Breite und Waſſerfülle im untern Laufe hat 
der Strom dennoch viele ſeichte Stellen, welche na: 
mentlid bei niedrigem Waflerftande die Schiffahrt 
erſchweren. Zur Erleichterung und Berfürzung der 
Fahrt ift ber Garonnelanal (Canal lateral & 
la G.) angelegt worben. Derfelbe ſchließt fich bei 
Zouloufe an den languedocſchen oder Gübdfanal, 
folgt dem rechten Ufer des Stroms, geht über Mon: 
tech, wo er den Geitenzweig von Diontauban auf: 
nimmt, über Gaftelfarrafin, über den Tarn bei 
Moifjac und über Balence d’Agen, führt unterhalb 
Agen mitteld eines Viadults von 23 cs über 
die G. und folgt deren lintem Ufer bis Eajtets, wo 
er fi) mit ihr vereinigt. Er ift 193 km lang und 
trägt Fahrzeuge von 75 bis 150. Die ©. jelbit 
durchfließt vier Departements: das der Dber-G,, 
Tarn und G., Lot und G. und Gironde, 

Das —————— Ober-Garonne (Haute- 
G.) gehört kleinernteils (im NO.) zu der alten Pro: 
vinz Yanguedoc, größernteil® (im SW.) zur Gas- 
cogne. E3 bildet die engere Diöcefe des Erzbiſchofs 
von Touloufe, hat zur Hauptftadt — (1. d.), 

erfällt in die 4 Arrondiſſements Toulouse, Ville: 
ae Muret und St.Gaudens, in 39 Kantone 
und 587 Gemeinden und zählt auf 6289,88 qkın 
(1882) 478009 E. (gegen 477730 im. 1876 Ab: 
nahme 0,06 Proz.), ſodaß deren 76 auf 1 qkm 
fommen. Etwa der zwölfte Teil von dem Areal 
it völliges Hocgebirgsland der Pyrenäen; das 
übrige verteilt fih auf die nördl. Vorſtufen der: 
jelben und auf das Hügel: und Flachland von 
Languedoc und Gascogne. Im eritern find die 
höchſten Punkte der Perdiguere (3220 m), der Pic de 
Grabioules (3119 m), ſowie der 15 km im SW. von 
Vagnöres de Luchon auflteigende Col de Bortillon, 
3044 m, neben dem 3104 m hoben Bortillon, mit 
dem Gletſcherſee Portillon in 2650 m Höbe, deiien 
Abflug mit der Cascade Michot hinabſtürzt in den 
See Ejpingo (1874 m), fowie diefer mit einem über 
260 m hohen Waflerfalle in den Seculejo (1430 m), 
den reizendjten aller Pyrenäenfeen. Der bejuchtefte 
aller Päjle it der 2417 m hohe Port de Venasque, 
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mit einem Hofpital, auf dem —* von Bagntres 
de Luchon nad) Benasque. Tiberhaupt iſt der Güs 
den reih an den ——— Naturſchönheiten, 
wie namentlich die Cirken von Gavarnie und von 
Troumoufe, die prachtvollen Thäler des Fluſſes 
— vor allen das des Lys, die 14 km lange 
ihe der berrlihen Gletiher Gours, Blancaug, 
Graoues, und die 16 km lange in der Region 
der Eirten, vom Zaillon bis zum Mont:Berbu 
u.f.w. Auch ift das Departement reich an vers 
ſchiedenen Mineralien, von denen nur das Gifen 
hinlänglich ausgebeutet wird. Man bricht an meh 
tern Stellen Marmor, außerdem Granit, Schiefer 
u. ſ. w. Golbblättchen führt die G. und der Salat. 
Unter den zablreihen Heilquellen haben die von 
Bagneres:de:Luchon (f. d.) und die von Encaufie 
den meilten Ruf. Bewällert wirb das Departement 
von der obern G., der untern Aridge, von 14 am: 
dern Flüflen, fowie von dem Süd:, dem Seitens: 
und andern Hanälen, Die Wälder (900 qkm) ge 
währen Schiffbauholz. Der üppig-frudtbare und 
im Norden gut kultivierte Boden (3730 qkm Ader: 
land) liefert Getreide weit über den Bebarf, die 
Rebenpflanzungen (650 qkm) einen meift mittel 
mäßigen Wein, von dem zwei Drittel in den Hans 
del fommen. Die Wiejen (400 qkm) und ausge— 
—— fetten Weiden fördern die Zucht vortrefl: 
liher Schafe und Rinder. Auch zieht man viele 
Schweine und Ziegen, weniger Pferde, außerdem 
eine 7 Menge Geflügel ( ühner, gemäjtete 
Gänfe, ben). Im 3. 1876 gewann man Wolle 
faſt für 1 Mill. Frs. und aus 12000 Bienenftöden 
42000 kg Honig und 18000 * Wachs. Das 
Klima iſt, außer in dem rauhern Suden, mild und 
geſund, folange fi nicht der für Tiere und Feld⸗ 
früchte Shädlihe Weitwind (Sers) erhebt. In ins 
du er Beziehung fteht das ent 4r 
andere Teile Frankreichs noch zurüd; doch hat ſich 
bierin in neuerer Zeit vieles gebeflert. Toulouje iſt 
das Entrepöt des Handels mit des 
Nordens für Spanien. Der Handel mit Mehl, Wein, 
Branntwein, fettem —— eingeſalzenen Gänien, 
Trũffeln etc. ift bedeutend. gl.Zoanne,«G&ographie 
du ——— de laHaute-Garonne»(Bar. 1830). 
Garotte, |. Garrotte, 
Garovaglio (Santo), ital. Botaniker, geb. 8. 
—* 1805 zu Como, erhielt feine Vorbildung im 
ymnafium und im Lyceum ſeiner Vaterſtadt und 
ging 1818 nach Pavia, um 3 der dortigen Uni⸗ 
Verhtät Medizin zu ftudieren, ſah ſich aber 1819 
gezwungen, eine Stelle als Apotheterfehrling anzu: 
nehmen, Später konnte er die Studien fortiehen 
und ging nad Wien, worauf er Deutjchland, Sranls 
rei, die Niederlande, England und andere Yäns 
der bereite, um die verfchiedenjten Univerjitäten zu 
beſuchen und Pflanzen zu fammeln. Bon 1832 bis 
1837 war er Aifiitent botan. Profefiur in Pas 
via, feit 1838 Profeſſor der vorbereitenden chirurgi⸗ 
ſchen Fächer und feit 1852 ift er Profeſſor der Bo— 
tanit, Direktor des botan. Gartens und der phar 
maceutiichen Schule u. ſ. w. Außer zahlreichen Ars 
beiten für verfchiedene wiſſenſchaftliche Zeitichriften 
find von ihm erſchienen: «I muschi dell’ Austria 
inferiore» (Wail, 1836), «I muschi rari della pro- 
vincia di Como» (Mail. 1836), «Felices provinciae 
Comensis et Vallis Tellinae» (Mail. 183640), 
«Catalogo di alcune crittogame raccolte nella 
provincia di Como e nella Valtellina» (3 Bde. 
Mail, 1837—43), «Enumeratio muscorum iM 
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Austria inferiore crescentium» (Mien 1840), 
«Bryologia excursoria» (Wien 1840), « Saggio di 
un prospetto delle piante crittogame della Lom- 
bardia» (Mail, 1844), «Lichenotheca Italica » 
(Mail. 1846—49), «Lichenes exsiccati Longobar- 
diae in ordinem systematicum dispositi» (3 Bde., 
Pavia 1864—67), « Tentamen dispositionis me- 
thodicae lichenum in Longobardia nascentium » 
(4 Bde., Mail. 1865—68), « Aleuni discorsi sulla 
botanica» (2. Aufl., Bavia 1865), «Gli alberi: la 
botanica appo gli antichi» (Pavia 1865), «Sulle 
endocarpee dell’ Europa centrale e di tutta 
Italia» (Mail. 1869), «De pertusariis Europae 
mediae» (Mail, 1871), «Sulle prineipali malattie 
degli agrumi» (Mail. 1875), «Studi sulle domi- 
nanti malattie dei vitigni» (Mail. 1878; deutich 
von D. Penzig, Heibelb. 1879), « Nuove ricerche 
sul variolo della vite» (Mail. 1879) u.a. m, Er 
überjegte außerdem Bolornys « Naturgejchichte der 
Bilanzen» und, in Verbindung mit Bertani und 
Cotta, Ehelius’ « Handbuch der Chirurgie» (Mail. 
1836). Seine jüngjte Arbeit ijt «La vita e i suoi 
nemici» (Mail. 1881). [tiita de). 
Garrett, ſ. Almeida:Garrett (Yoäo Bap— 
Garrid (David), berühmter engl. Schaufpieler, 
wurde 20. Febr. 1716 in einer Schenke zu Hereford 
in England, wo fein Vater, ein engl. Kapitän, auf 
Werbung lag, geboren. Seine aus der Normandie 
ftammende Jamilie, welche La Garrique hieß, hatte 
fih nad dem Widerrufe bes Edikts von Nantes 
nad) England geflüchtet. Schon in feinem 12. Jahre 
— te ©. fein vorzügliches Talent in Farquhars 
uitfpiel «Der MWerbeoffizier», dad er mit feinen 
Mitſchũlern er sm ann arbeitete er auf dem 
Comptoir ſeines Oheims, eines reichen Weinhändlers 
zu Liſſabon, kehrte jedoch nad) einem Jahre zurüd, 
behuchte kurze Zeit Sam. Johnſons Schule zu Lich 
field und ging im März 1737 mit feinem Lehrer 
nad London, wo er eine Zeit lang die Rechte ftus 
dierte. Hierauf eröffnete er ein —8 das 
er indes wieder aufgab, um ſich der Laufbahn zu 
widmen, für welche die Natur ihn beſtimmt hatte. 
Nachdem er zuerſt unter dem Namen Lyddal in 
Jrswich gaftiert hatte und einen Sommer lang mit 
einer wandernden Schaujpielertruppe umhergezogen 
war, kehrte er nach London zurüd, wo er, von Gif: 
ford, dem Eigentümer des Goodmansfield : Thea: 
terö, engagiert, im Oltober 1741 als a Il. 
mit außerordentlihem Erfolge auftrat. Sein von 
der berlömmlichen Art ganz verjdiedener natür: 
licher Vortrag machte einen außerordentlichen Ein: 
drud, G. fpielte 1742 in — 1745 im Drury⸗ 
Lane-Theater zu London, dann wieder in Dublin, 
bis er 1747 in Verbindung mit Lacy das Drury: 
Lane: Theater, an dem Fleetwood banfrott gewor: 
den war, mit erneuertem PBrivilegium kaufte und 
die Direktion desfelben übernahm. Er verbannte 
die Anſtößigkeiten der ältern engl. Luftipieldichter, 
brachte Shafjpeares Dichtungen, an denen er indes 
dem damaligen Zeitgeihmad gemäß vieles änderte, 
bei dem Publikum wieder in Anjehen und begrün: 
dete fo die glänzendfte Periode der engl. Bühne, 
Nah 35 Jahren der Thätigleit und des Ruhms 
nahm er vom Theater Abjchied. Er trat 10, Juni 
1776 zum lebten mal auf und begab ſich dann auf 
jein Landhaus bei London, wo er 20. ‘jan. 1779 
ſtarb,. Sein Leihnam wurde in der Weſtminſter⸗ 
Abtei am Fuße eines dem Andenten Shaljpeares 
gewidmeten Denkmals beigejebt. 
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G. war klein von Perſon, aber wohl gebaut, 
tte ſchwarze, lebhafte Augen und eine reine, me— 
odiſche Stimme. Seine Geſtalt, ſeine Mienen hatte 
er aufs bewundernswürdigſte in ſeiner Gewalt; 
jede Leidenſchaft ſtand ihm zu Gebote, alles war an 
ihm voller, treffender Ausdrud derſelben. Daher 
war er gleich groß im Tragiſchen wie im Komiſchen, 
wiewohl er im lehtern die größten Triumphe feierte, 
Bon jeinen 27 Luftipielen haben fich einige, wie 
« The lying valet», «Miss in her teens» und das 
gemeinſchaftlich mit Colman geichriebene Stüd 
«The clandestine marriage», bis jeht auf dem Ner 
pertoire — Sie ſind ſowohl in den Supple— 
mentbänden zu Bells «British theatre» (Edinb. 
1786) als auch beſonders (3 Bde., Lond. 1798) ge: 
ſammelt. Eine Sammlung ſeiner zum Teil treij- 
lichen Prologe, Epiſteln und Gedichte enthalten die 
«Poetical works of David G.» (2 Bde., Lond. 1785). 
Val. «The correspondence of David G. with 
the most celebrated persons of his time» (2 Bhe., 
Lond. 1831—32); Davies, «Memoirs of David G.» 
(2 Bde., Lond. 1780; deutſch, Lpz. 1782); Murphy, 
«Life of G.» (Lond. 1799), und Fißgerald, «Lite 
of David G.» (2 Bde. Lond. 1868). 

6.3 Gattin, Eva Maria Veigel, geb.29. Febr. 
1724 zu Wien, wo fie unter dem Namen Biolette 
als Tänzerin auftrat und großen Beifall fand, 
wurde 1744 bei der Dper in london angeitellt. ©. 
lack fie 1749 und ern fie 1765 auf das 

eitland. Sie ftarb 16. Dit. 1822 zu London. 

Gaı (provengal.), Weideplab; Monts 
Garrigues, Garriguesberge, die ſüdl. Fortſeßung 
der Cevennen (ſ. d.) in Südfrankreich. 

Garrifon (William Lloyd), amerit. Bhilanthrop 
und einer der erjten und eifrigften Borkämpfer für 
Abſchaffung der Negerfllaverei in den Vereinigten 
Staaten von Amerika ———— 12. De; 
1804 zu Nemburyport im Staate Maſſachuſetts, 
war zunädjt bei einem Schuhmacher, dann bei 
einem Tijchler, jpäter bei einem Geber in der Lehre. 
Kaum 17 5. alt erregte ©. durch Artifel, welche er 

eitungen anonym zufdidte, ufieben in polit. 

eijen. Im J. 1826 gab er dann jelbitändig in 
einer Vaterſtadt ein Blatt « Free Press» heraus, 

tte aber mit diefem Unternehmen lein Glüd. Gr 
war dann Zeitungsredacteur in Bolton, fpäter 
zu Bennington im Staate Vermont und in Balti« 
more und kehrte hierauf nach Bojton zurüd. Am 
2. a 1831 erichien die erjte Nummer feines 
«Liberator», welcder furdtlos die Intereſſen der 
Abolitioniftenpartei vertrat und erjt nach Beenbi: 
gung des Bürgerkriegs 1865 einging. G. wurde 
bald der beſtgehaßte Mann in den Südftaaten. 
Schon im Dez. 1831 fehte die Legislatur des Staats 
Georgia einen Preis von 5000 Doll. auf feinen 
Kopf aus, ©. —* 1. Jan. 1832 die New 
England (ſpäter Massachusetts) Anti-Slavery So- 
ciety, an welche ſich die zahlreichen Vereine ans 
lehnten, welche jahrelang die Agitation gegen die 
Stlaverei näbrten, Bald darauf ging er als Agent 
der New England Anti-Slavery Society nad 
England, um dort für die Zwede der Geſellſchaft 
Propaganda zu machen. Er wurde bier ſehr ehren: 
voll aufgenommen, und es gelang ibm, ſich feiner 
Miſſion mit Erfolg zu entledigen. Nach feiner Rüd: 
fehr nach den Vereinigten Staaten beteiligte ſich ©. 
an der Gründung der America Anti-Slavery So- 
eiety in Philadelphia, in deren Auftrag er einen 
ausführlichen Aufiak:«Declaration of Sentimentse, 


552 


über die Grundfäße und Tendenzen des Vereins 
verfaßte. Die Thätigkeit des lehtern verurjadhte 
den beftigften Wideritand der Stlavenhalterpartei. 
Diefelbe veritand es ſogar, indem fie den Pöbel in 
den großen Städten für ſich ewonnen, ſelbſt in den 
Städten des Nordens jahrelang jede Anti⸗Stklave— 
reiverfammlung zu vereiteln. ©. entging bei einer 
ſolchen Gelegenheit 1835 in Bofton nur mit knap—⸗ 
per Not dem Tode. zn %. 1865 legte er fein Amt 
ald Präſident der Auti-Slavery Society nieder 
und löfte die Gefellichaft auf. Ebenſo lieh er jein 
Blatt «Liberator» eingehen. Er jtarb 24. Mai 
1879 in Neuyort, Außer einem 1843 zu Bolton 
erichienenen Bändchen Gedichte: «Sonnets and other 
Poems», find G.3 litterariiche Arbeiten jaft jämt: 
lich Tendenzichriften, hervorgerufen durd) die frei: 
— Bewegung, an deren Spitze er ſich geſtellt 

tte. Eine Auswahl feiner Schriften erichien als 
«Selections» (1852). Vol. Döhn, «William Lloyd 
®.» (in «Unſere Zeit», 1880, I). 

Garro oder da robhlige [, engl.Garo-hills, eine 
wilde, gebirgige, bisjetzt noch ungenügend erforichte 
Landſchaft zwiichen dem nordöſtl. Teile der brit.:ind. 
Lieutenant : Öouverneurichaft der Untern Provins 
zen und dem Chefkommiſſariat Aſſam —— 
G. wird im W. und N. von dem Diſtrikt Gomal: 
para leßtgenannter Provinz, oͤſtlich von den Khaſ⸗ 
fiaftaaten, jüdlih von dem Diſtrikt Maimenfin 
der Untern Provinzen begrenzt. Die — 
enthalten ein Areal von 8776 qkm mit einer Be 
völlerung von etwa 80000 Seelen, welde eine Ans 

bl kleiner, in einer Art von Yundesgenofienschaft 

ebender, von England politiih unabhängiger 
Etaaten bilden. Die wichtigſten von ihnen find 
Ham:Rye, —— Muriow, Molyong, Mahram, 
Oſiula, Kyrim, zu wre andere Heinere Staa: 
ten fommen. Im J. 1852, als innere Unruhen in 
den Garroftaaten entitanden waren, wurbe der 
Lieutenant Agnew zur Dämpfung derfelben dorthin 
geihidt und ebenio 1873 eine zweite Erpedition 
unter Kapitän Williamjen und Lieutenant Wood» 
thorpe, als die Bevölferung der Garrohügel ſich 
libergriffe auf Nahbarörter in Aſſam und ben 
Untern Brovinzen hatte zu ſchulden kommen lafien. 

Gärröhre oder Gäripund find Vorrichtun: 
gen, mittel3 deren der Zutritt der Luft bei der Gä— 
rung der Weine und Nahgärung der Biere von 
den betreffenden Flüffigleiten abgehalten werden 
foll. In ihrer uriprünglid” angewandten Form 
beſtehen fie aus einer zweimal rechtwintelig gebo: 
genen Ölasröhre, die mit einem Schentel luftdicht 
in eine Durgheßrung des Faßſpundes eingelittet 
ift, während der andere Schenkel in ein Feines, 
mit Waller gefülltes Gefäß taucht. Hierdurch wird 
dem GEntweichen der bei der Gärung entitehenden 
Kohlenjäure fein Hindernis bereitet, während die 
Luft duch den Waſſerverſchluß der Röhre nicht in 

3 Faß eindringen fann. An der Geichwindig: 
teit, mit welcher die einzelnen Blafen der Kohlen— 
fäure aufeinander folgen, hat man zugleid ein 
Merlmal für den Berlauf der Gärung. Auf gleis 
ches Brinzip bafiert iſt eine Menge von verjchiede: 
nen Bärjpunden fonftruiert. In einem thönernen 
Epund, defien obere Fläche einen napfjörmigen 
Nand bat, ift ein centrales, beiderfeitig offenes 
Nohr eingefügt und diejes durch ein anderes, oben 
geſchloſſenes Rohr überjtülpt, wolches mit feinem 
untern Rande in ben mit Wajler gefüllten Napf 
taucht. Oder bei einer ähnlihen, aus Metall ges 
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fertigten Vorrichtung ift das innere Rohr oben 
eben abgeichliffen und legt fi gegen eine Haut: 
dhutplatte, mit welder der Boden des äufern 
ohres inwendig gefüttert ift; die entwidelte Koh— 
lenfäure muß bier durc eigene Spannung den 
Drud überwinden, welchen das, eventuell mit Ges 
wichten belajtete, äußere Rohr ausübt. Ober ein 
in den Spund geſehtes Rohr ift mit einem Kugel⸗ 
verſchluß verjehen, deſſen Hugel durch die Koblen: 
fäure pe wird, aber jofort, nachdem die Span: 
nung ſich ausgeglichen bat, wieder in die uriprüngs 
liche Lage — und den Verſchluß herſtellt. 

Garrot (frz.), chirurgiſches Inſtrument zum 
——————— durchſchnittener großer Adern bei 

rationen, um die Blutung zu verbindern. 

Garrotte ober Garotte (jpan. garrote), ein 
rechtwinkelig an einem aufrecht jtehenden Stabe bes 
feitigtes Halgeifen, durch deijen Zuſchrauben in 
Spanien die Todesjtrafe mitteld Erdrofielung voll: 
ftredt wird. Unter Garrottieren veritehbt man 
neuerdings auch eine in England und Nordamerita 
auf offener Straße vorgefommene Art der Berau: 
bung, wobei die Berbreder das auserfehene Opfer 
durh eine übergeworfene Schlinge bewußtlos 
machen und ausplündern, (Vgl. Erdrofjelung.) 

Garrovillad de Alconetar, Stadt in der 
ang Provinz Caͤceres, 19 km im NNM, von die: 
em Orte, liegt in 186 m Höhe, von Bergen ums: 

eben, amlinten Ufer des Tajo, zählt (1877)4980 E., 
Bat Tuchfabriten, Gerbereien und Mahlmüblen und 
baut viel Kichererbſen, welche fie in die ganze Pro: 
vinz verhandelt, Uriprünglic hieß der Ort nur 
Garro, wurde aber 1233 durch Alfons IX. zur Stadt 
erhoben; ihm gegenüber lag Alconetar, welches 
1232 in den Maurentriegen gerhö ward und von 
welchem nur noch ein Turm jteht. Von einer röm, 
Brüde über den Tajo find noch einige Bogen übrig. 

Garrulität (vomlat, Garrülus, d.h. Shwäper), 
Geſchwätzigkeit. 

Garry, Fluß in der ſchott. Grafſchaft Perth, 
entſpringt am Gebirgspaß Drumouchter, bildet den 
Gebirgs — Namens und mündet in den 
Tummel, einen linken Nebenfluß des Tay. 

Garſault (rangois Alerandre de), Schriſtſiel— 
ler, . unter Pitaval. 

Barfhaum oder Gaarfhaum nennt man 
bei der Hoheilenerzeugung vom Eifen aufgenom: 
menen, aber nicht demijc gebundenen Koblenitoff, 
welcher fi als Graphit teils ſchon in der Hite, 
teils beim Grfalten ausjcheidet und beim Löjen des 
Eifend in Säuren als ſchwarze Mafie zurüdbleibt, 

Garfchlade, ſ. unter Gare. 

Gärfpund, |. Gärröhre. 

Bariton, Hafenitadt in der engl. Graffchaft 
Lancajter, 8km im SD. von Liverpool, defien Vor: 
ftabt fie eigentlich ijt, am Aſtuar der NMerfe rechts 

elegen, mit Dod3, metallurgiſchen Werlſtätten, 

oteleien und (1881) 10131 €. 

Gaert., bei naturwiljenihaftlihen Namen Abs 
turzung für of. Gärtner (j. d.). , 

artempe, Fluß in Centralfrankreich, entipringt 
wiſchen Gueret und Ahun im Depart. Ereufe, flißt 
urch die Depart. Haute-Vienne und Vienne u® 
mündet bei La Roche-Poſay lints in die Greufi. 
nad) 170 km Laufs in jehr —— Thale, im 
Unterlaufe meiſt 70 m breit und ſelbſt im Sonimer 
reich an friſchem, klarem, reißendem Waſſer. 

Garten —— —* einen einge⸗ 

ſchloſſenen, verwahrten Plab (4.8. eine befeftigte 
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Stadt, Stargard, Stuttgart), jekt nur nod) ein ein: 
efriedigtes Stüd Land, auf dem allerlei Gewächſe, 
owohl zum Nupen ala um Vergnügen erzogen 

werden. Das wichtigfte Mertmal des ©. ilt jo: 

mit der ihm zu verleihende Schuß gegen Eindring: 
linge aller Art durd Mauern, Bretter: oder Lehn: 

wände, Stafete, Eijengitter, Hedenzäune u. ſ. w. 

Je nad) den bejondern Zıveden, denen jie zu dienen 
beſtimmt find, und der Art der in ihnen zu kultivie: 
renden Gewächſe unterjcheidet man folgende Bär: 
ten: Botaniiche Gärten (1. d.), Schulgärten, Baum: 

ſchulen, Obftgärten, Gemüjegärten, Blumengärten, 

ar Gärten oder Parke, Handelägärten. 
hulgärten ftehen im Dienſte der niedern 

Unterrichtsanſtalten, und enthalten —— nur 

eine bejchräntte Sammlung der wichtigſten Gift: 

und Nährpflanzen und jolher Gewächſe, welche für 
den Umnterriht in der Pilanzenkunde als An: 
ſchauungsmaterial von bejonderm Intereſſe find. 

Gärten folder Art find aber zur Zeit noch felten 

und werden es jo lange bleiben, als nicht die Re: 

gierungen diefem Teile des Vollsſchulunterrichts 
mehr Beachtung ſchenken als bisher und die Ge: 
meinden zur Ginridtung folder Gärten zwingen. 
Baumichulen dienen der Anzucht von Dbit: 
bäumen und Beerenfträudern und jind in eine 
dem Bebürfnis entiprechende Anzabl von Quar— 
tieren geteilt. Die meiſten Handelsbaumſchulen 
haben deren vier, eins für die Anzucht von Wild: 
lingen aus Samen (Samen: und Piquierſchule) 
und von — ———— aus Stedlingen (Sted: 
lingsſchule), eins für Üpfel, ein drittes für Birnen 
und ein viertes für Pflaumen und Kirſchen. Für 
jede diejer Abteilungen nimmt man einen regel: 
mäßigen Betrieb von 8—10 Jahren an, in dem 
jeder Baum 67 Jahre —— um pflanzbar 
u werden oder die für Handel erforderliche 
tärle zu gewinnen. Jedes dieſer Quartiere wird 
ſonach in 8—10 Schläge geteilt, von denen in je: 
dem ‚jahre einer mit Wilvlingen bepflanzt wird, 
bie fpäter veredelt (Edelichule) werden, und in je: 
dem Jahre einer pflanzbare und für den Handel 
geeignete Stämme liefert, Haben die Edelſtämme 
einen Schlag verlafien, jo wird das Land rigolt, 
gedungt und für 1—3 Jahre zum Gemüfebau be: 
nußt, worauf der Turnus von neuem beginnt. In 
der Regel ift mit jeder Baumichule eine Pflanzung 
von Mutterftämmen (Sortimentsbäumen) verbun: 
den, denen das zur Veredlung nötige Edelholz ent: 
nommien wird, — verhält es ſich mit Ge: 
——— welche ſich mit der Anzucht von 
ierbäumen und —— beſchaftigen. ®är: 
ten, in denen Gehölze bloß aus Samen erzogen 
werden, die unveredelt bleiben, werden Wild— 
baumſchulen genannt. Gemeinde-Baum— 

—2 deren —— ſehr häufig unkun⸗ 
igen Perſonen anvertraut iſt, liefern meiſtens ver: 

trüppelte und in nee des künftigen Ertrags 

ausfichtölofe Bäume. Überdies ijt im ihnen die 

Nomenklatur gänzlich vernachläſſigt. Wenn irgend 

eine auf Nußung berechnete Gartenanlage, jo ült es 

die Baumfchule, der ein bis ins Heinfte durchdachter 

Bewirtihaftungsplan zußrunde ————— muß. 

er a er gen aldbau.) 

bitgärten finden ſich gewöhnlich mißbräuch— 
licherweiſe mit den Gemuſegaͤrten vereinigt. Cine 
derartige Kombination aber ijt durchaus unmirt: 
ſchaftlich und widerfinnig, falls es ſich nicht etwa 
um bie Benußung der Umfafiungsmauern zur 
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Unterhaltung von Spalieren handelt, in welchem 
Falle vor diefen Mauern eine Rabatte angebracht 
wird. Während die hoditämntigen Obſtbaͤume in 
den berajten Baumgarten, auf das freie Feld oder 
an die Hoditrafe gehören, follte der eigentliche 
Dbftgarten mehr dem Obftbaum in feinen Kunſt⸗ 
formen gewidmet fein, der Pyramide, der Pal: 
mette, dem Kandelaber, der Bafe, dem Bufchbaume, 
dem Spalier, dem Eontrejpalier, dem Bertital: und 
Horizontallordon xc. Val. Obitbaumzudt.) 
Gemüjegärten ftellen, wie fie gegenwärtig 
find, meiltens ein unerquidliches Durdeinander 
von Gemüje und Blumen, Beerenfträudern und 
Dbjtbäumen dar. Aber e3 kann = eindringlich 
genug gelagt werden, daß in einem G. folder Art 
weder die eine nod) die andere Kultur Vergnügen 
und erheblichen Nuben gewährt, da ihre Anſprüche 
an Pflege ſehr verichiedener Urt find. Gemüje, 
Blumen, Objtbäume für fi! Fit der Gemüfegarten 
mit Bäumen bepflanzt, jo ſchadet ihr Schatten dem 
Gemüje, welches unter dem Einfluſſe desielben fid) 
ungenügend entwidelt und > qualitativ minder: 
wertig bleibt, während andererfeits die den ringen 
pilanzen unentbehrliche häufige und reichliche Be: 
— die Obſtbaume auf Koſten ihrer Tragbar⸗ 
teit zu allzu üppigem Wachstum anregt und leicht 
Wurzelfäulnis erzeugt. Ein wohleingerichteter und 
einträgliher Gemütegarten follte ters in vier 
Schläge geteilt fein, von denen der erite nach einer 
ehr jtarten Düngung die wegen ihrer vorwiegenden 
lattentwidelung ftark zehrenden Kohlgewächſe, den 
Borrde u. ſ. w., aufnimmt; der zweite die Wurzel: 
amt, wie Garotten, äpiebeln Herbitrüben, 
corzonere, Haferwurzel u. ſ. w, welche zwar einen 
humusreichen Boden erfordern, friihen Dünger ba: 
gegen nicht vertragen; der dritte unter Zuführung 
von Aiche die Hulſengewächſe, welche am beiten in 
ganz düngerfreiem Erdreich gedeihen; der vierte aber 
zur Anlage von Warm: und Kaltbeeten, zur Samen: 
zucht, zur Anzucht von Blumen und für Saat: und 
Biquierbeete beftimmt ift. Im zweiten Jabee nimmt 
der erite Schlag die Wurzelgewädhle, im dritten die 
Hülfengewächle, im vierten die Warmbeete für die 
Gemüjetreiberei, die Kaltbeete zur Anzucht frühen 
Saßgutes u. |. w. auf. Dieje Wechſelwirtſchaft ift 
die Bafis immer gleicher Fruchtbarkeit. DObjtbäume 
dürfen, wie bereit3 bemerkt, nur in Spalierform 
auf eine die Umfaſſungsmauern begleitende Nabatte 
gepflanzt werden. Dieſe vier Schläge find durd) 
zwei fi ———— etrennt, welche breit 
genug find, Dünger herbeizuſchaffen, die gewonne: 
nen Produkte auf Handkarren wegzufahren u. |. w. 
Bei der Auiege eines Gemüfegartens muß auf 
moͤglichſt tiefe Bodenloderung (Rigolen) Bedacht 
enonmen werben. Die unentbehrlichiten Nequi: 
iten aber zur Unterhaltung eines jolden find 
reihliches Waſſer und ebenjo reichlicher Dünger, 
vorzugsweiſe Stalldünger, welcher vermöge jeiner 
ſtrohigen Beſtandteile gleichzeitig den Boden ber 
Luft durchdringbar erhält. Zum Begichen der 
Gemüjepflanzen eignet fi wegen feiner Reinheit 
und wegen ber ihm mechaniſch beigemengten Luft 
am beiten Regenwaſſer. Auf die Aufiammlung 
möglidjjt großer Mengen desſelben jollte daher jeder 
Gemijegärtner Bedadıt nehmen. Wird der G. von 
einem janft —A Bache durchzogen oder 
hat er eine Quelle, jo iſt dies ein nicht zu unter 
—— Vorteil. Quellwaſſer iſt in der Regel 
alt und ſollte deshalb in bequem gelegene, etwas 
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flache Baſſins geleitet werben, damit es ſich vor ſei⸗ 
ner Anwendung genügend erwärme, Brunnen: 
wafler kann zwar ebenfalls zum Begieben genom: 
men werden, doch muß e3 durch eine rältin wir: 
tende Handpumpe leicht und in ausreichender Dlenge 
gehoben werden können; wie das Quellwaſſer muß 
es in ag "wg Behältern Zeit haben, ſich zu er: 
mwärmen. Bei anhaltender Wärme und en 
it es bejler, ein Quartier durchdringend zu begießen 
und die andern ein ober zwei Tage durften zu lafjen, 
als auf einmal alle Quartiere in unzureichender 
en zu begießen. Das beſte Mittel, dem Boden 
für längere Beit uchtigkeit zu fichern, ift wieder: 
holtes Behaden. Außer dem Stallmift, welcher mit 
Net fait ausfchlieglic für den Gemüjegarten in 
Anwendung kommt, ijt die Stalljaude ein fehr 
träftig wirfendes Mittel zur Förderung des Wachs⸗ 
tums der Gemüje. 

Blumengärten werden gewöhnlich in ber Um— 
gebung der Wohnhäufer a In ihnen ift, 
wie im Gemüfegarten, von aller und jeder Nußung 
abzufehen, denn in ihnen foll allein das Schöne der 

anzenwelt zur Darjtellung, feiner Geſchmack und 
leganz zum Ausdrud gelangen, und vor allem 
follen fie zum behaglichen Lebensgenuſſe beitragen. 
Diefen Gefihtspuntten muß die Gejtaltung des ©. 
im ganzen wie in den Details untergeordnet fein. 
Bequeme, ftet3 fauber erhaltene und trodene Wege, 
lebendes Waſſer wenn es ſein kann, ein verhä 
nismã hip oßer, von geeigneten Pflanzen einge: 
faßter fertoienel oder wenigjtens eine Fontäne 
oder ein eleganter Laufbrunnen, ein forgfältig ge 
pflegter Bartenrafen mit einigen hübſchen Blumen: 
oder impofanten Blattpflanzengruppen, an ben 
ihönften Punkten eine Selängerieieeraube oder 
fonft ein fchattiger Rubefis vor Duftbeeten, im 
übrigen die Blumen, in ihrem Hauptbeitande peren- 
nierende, zur Herftellung ganzer gem ze 
flächen auch annuelle, wie Aitern, Flammenblumen 
(Phlox) und andere, auf befondern Beeten oder in 
fonftiger beliebiger, aber geſchmackvoller Anord- 
nung, Roſen in Buſch- oder Stammform als Be: 
gleiterinnen der ze oder in angemeflener Grup: 
pierung, andere Blütenjträucher, wie lieder, 
Geibblatt, zes: Meigelien, Rotdorn, Päo— 
nien, Schneeball, Spierſtrauch u. a. an geeigneten 
Stellen, der ———— wegen auch wohl ein 
ng oder interefjanter Baum, F B. eine Coni⸗ 
ere, wie Abies Nordmanniana, Wellingtonia gi- 
gantea, Thuyas u, a. Hier ift dem Gefchmade und 
der Freude an Farben, Formen und Duft ein wei: 
ter Spielraum gegeben. In manchen Blumengärten 
befindet ſich in der Nähe des Wohnhaufes auch wohl 
eins 2: Frühlingsgärtchen, in welchem frühblühende 
Zwiebelgewächſe, wie Crocus, Hyazinthen, Tulpen, 
das Auge der Bewohner ergößen. 

Überhaupt ift es vorteilhaft, fi bei der Be: 
vflanzung eines ſolchen ©. fo einzurichten, daß man 
Blumen zu jeder Jahreszeit hat, zu Ausgang des 
Winters (3. B. Helleborus niger, die Weihnachts: 
roſe), im zeitigen und im —— im Sommer 
und im Herbſt, zu welcher leztgedachten Jahreszeit 
unter andern die perennierenden Aſtern ſehr will: 
fommen find. Sparfam zugemeflene Mittel und ein 
bejchränttes Areal werde den Befiker veranlafien, 
fich befcheiden einzurichten und ſich auf wenige Beete 
mit Lieblingsblumen, wie Lepfojen, Aitern, Roſen, 
Reſeda u. w. zu beſchränken. Bal. Vilmorins 
«Illuſtrierte Blumengärtnerei» (2. Aufl., neu be: 
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arbeitet von Th. Rumpler, mit 1416 in den Tert 
gebrudten Holzihnitten, Berl. 1888). 

Englifhe Gärten oder Parks haben bie 
Aufgabe, in landjchaftli unbedeutender Gegend 
bad Naturſchöne darzuftellen, müfjen ſich deshalb 
der Natur anſchließen, aber auch mit ben baulichen 
—— in harmoniſcher übereinſtimmung 
ſtehen. Wer einen Park anlegen will, muß äjthe: 
tiſch volllommen durchgebildet fein und eingehende 
Naturftudien in Beziehung auf die Bewegung des 
Bodens, die Wirkung des Waſſers in feinen ver: 

hiedenen Formen, auf die Harmonie und ben 
ontraft der — und Formen, auf Fernwir: 
tung und Berjpeftive u. f. w. gemacht, aber aud 
elernt haben, feine fchöpferiihen Gedanken ein: 
ab, Har und reih, doch maßvoll darzuitellen. 
Der Park ift nad dem Fürſten Püdler:Mustau 
idealilierte Natur, der ©. dagegen die ins Freie 
ausgedehnte Wohnung. Während der lektere aljo 
feinem Befiger ein Daheim im Freien bieten foll 
und wegen feines beichränften Raums nur mit dem 
ausgejtattet fein fann, was an ſich gefällt und zur 
Erhöhung der Mannigfaltigteit dient, wie Lauben, 
Ruheſitze, Kletterpflanzen, Teppichbeete, Vaſen, 
Kunftbrunnen u. ſ. w., joll ber Park jeinem Beſiher 
und andern für eine von der Natur vernachläſſigte 
Landſchaft Erjak bieten. Nur mit reihen Mitteln 
Pen große Parkgärten geichaffen werben. (Bol. 
auch Bar 
andelsgärten haben weſentlich den Zweck, 
Biergewädle für den Handel maſſenhaft zu ver: 
mehren, und zwar, foweit fie da3 Klima vertragen, 
im freien Lande, ſonſt aber in eigens hierfür ein: 
erichteten Häujern (Bermehrungshäufern). © 
ndelägärtner darf ſich hierbei nicht dem Rifito 
ausjegen, mit großen Koften Bilanzen in Mafle zu 
erziehen, welde ihm felbjt gefallen, jondern muß 
vielmehr die bejondere — des großen 
Publikums kennen zu lernen ſuchen, um des Ab— 
ſatzes reicher Pflanzenvorräte ſicher zu fein. Po— 
ulär gewordene Pflanzen, welche von und 
iedrig, von —— Arm geſchãätzt werden, kön: 
nen, anſehnliche Vorräte vorausgejekt, felbit bei 
niedrigem Preiſe bedeutenden Gewinn abmerfen, 
wie 3. B. in Paris den ganzen Winter —— 
enorme Summen für bie Dee nen eilchen⸗ 
bouquets ausgegeben werden. Zu einer ſehr lufra: 
tiven Brande der Handelögärtnerei hat ji, na: 
mentlid in großen Städten, die Bouquetbinderei 
und die Anzucht der hierzu nötigen Blumen, Grä« 
je Grünpflanzen u. ſ. w emporgefchwungen. (©. 

(umenbandel und Bouquet.) 

Biel Ehre, wenn aud) meift wenig Gewinn, bringt 
oft derjenige Zweig der Handelögärtnerei, welcher 
fih mit der Einführung neuer oder jeltener Ge: 
wãchſe aus der tropischen oder jubtropifchen Ferne 
und mit der — ———— derſelben beſchäftigt; aber 
es gehören ein weitverbreiteter guter Ruf, weitrei« 
ende Verbindungen und ein gewifjes Talent in der 
Daritellung der guten —— empfohlener 
Pflanzen dazu, um des Abjakes von Novitäten 
fiber zu fein, Und dennod und troß aller An— 
jtrengungen muß der Befiber einer jolden Handels; 

ärtnerer oft von einer neu eingeführten Pflanze 
agen: Sie geht nicht! Die bedeutenditen Handels: 
rg ſolcher Art find gegenwärtig die von 
eitch in Greter, von William Bull in Chelſea 
(London) und von Linden in Brüffel, Zur Handel 
gärtnerei gehört auch die Anzucht und der Vertrieb 
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von Samen aller Art für den Gemüſe- und ben 
Blumengarten. Unter den vielen Zaufenden von 
Artikeln, welche alljährlich in befondern, oft ziemlich 
umfangrei Verzeichniſſen angeboten werden, 
gibt es nicht wenige, welche in weiter Ferne ges 
wonnen wurden und oft durch viele Hände gehen, 
ebe fie in den Berzeichnifien eine Stelle finden. 
(Bol. auch Samenhandel.) 

Gartenammer, j. unter Drtolan. 

Gartenbalfamine, Zierpflanze, j. unter Bal: 
famine, 

Gartenbau ijt höher entwidelter Aderbau, nur 
auf beichräntterm Raume und mit Einzelpflege der 
Gewächſe. Er umfaßt die Kultur der Nr anzen in 
Gärten oder auf gartenmähig bemwirtichafteten 
Grundftüden, ſowie die Anlegung von Gärten, 
Der Unterſchied berubt weſentlich in der jorgfälti- 
gern, mit reichern Hilfsmitteln, oft zu rein wiflen: 
ſchaftlichen Zweden betriebenen Kultur, fomwie in 
der häufig nur von den Gejeken der Schönheit 
gebotenen und geleiteten Anordnung. Das Feld 
des Gärtners find nicht bloß die Gärten, fondern 
auch die KHulturhäufer, der Wintergarten und 
Blumenjalon des Walaftes, endlih die Land: 
ihaft ſelbſt. Weſentlich unterjcheidet fich ferner 
der ©. durch die fpezielle Fürſorge, welche der 
Gärtner feinen Gewächſen in Gruppen angebeihen 
läßt, durd die forgfältigere Pflege meiſtens bloß 
mit Hilfe von Handgeräten und durch die aus: 
ſchließli —— von Nahrungs-, Arznei: 
oder Bierpflangen. r Nderbau kann eenjll 
gartenmäßig betrieben werden und heißt dann Spa: 
tenfultur, weil der Boden mit dem Spaten be: 
arbeitet wird, und zwar volllommener ald mit 
Spannwerkzeugen. Übrigens werden auch die leh- 
tern bei der Gärtnerei zum Samenbau im großen 
vielfach angewendet. 

Der ©. zerfällt 1) in Nubgärtnerei oder G. zur 
—** von Nahrungspflanzen; 2) in Ziergärtnerei 
oder Blumenzucht und Gartentun 6 d.);3)in®, 
zu wiflenfhaftlihen Sweden oder botanifdhe und 
Berjuchsgärtnerei. Die Nupgärtnerei umfapt 
den Gemüfebau, den Dbftbau und die Apotheler: 
gärtnerei. Als Gemüfe werden kultiviert: Kohl: 
arten, —— Blattſalate, er an 
Lauch- und Zwie (arten gurfenartige — 
Ruben, Wurzeln und Knollen, Spargel, Rhabarber, 
Artiichoden und Karbonen, Suppen:, Würz: und 
Zuthatlräuter, Champignons. Man rechnet hierher 
auch noch die Kultur der Erdbeeren (auf Beeten 
und in Treibtäjten) und der Ananas (in Treibhäu: 
jern). Der Dbitbau bildet einen befondern Zwei 
der Nußgärtnerei. Die Ziergärtnerei beichäf: 
tigt fich mit der Kultur und Verwendung der bloß 
zur Zierde dienenden Bilanzen, ſowie mit der An: 
lesung und Unterhaltung von Biergärten und 
andern gartenmäßigen Anlagen, Die Blumen: 
närtnerei —— die Blumenzucht im engern 
Sinne, ſodann die Verwendung der Blumen zur 
Ausjhmüdung von Gärten, Gewächshäuſern und 
Wohnräumen. Gie ijt aber auch als zur arten: 
kunſt gehörig zu betrachten, injofern durch Be: 
nukung von Blumen eine künjtlerifche Idee zur 
Daritellung gebracht wird. Zu der Biergärtnerei 
aehört die ° Mege der Kalthauspflanzen im las: 
bau und im Zimmer (Himmergärtnerei), das 
Treiben ber Blumen im Winter, ſowie Zucht und 
Pflege ver Warmbauspflanzen. Es reiht ſich ferner 
darunter die Anlage und Unterhaltung der Najen: 
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pläbe, der Teppihgärten und die Gehölzzucht; end: 
ih auch die Heritellung von Wegen und PBläpen, 
Waflerftüden, Gebäuden und zierenden Beiwerten. 
Die bataniſche und a ärtnerei ſteht 
ausſchließlich im Dienfte der Wiſſenſchaft, unterhält 
Pilanzungen zum botan. Studium und macht Ber: 
De mit der Afklimatijation neuer und nüklicher 

anzen. Im allgemeinen befolgt fie die Grund: 
fühe der a zeig wie in jedem andern Zweige 
des Gartenwejend. Da jedoch ihr Zweck ein an: 
derer it, jo find auch die Mittel verſchieden. Unter 
u ärtnerei verfteht man ein faufmänni: 
ches Gtabliffement, das fi mit dem Vertrieb der 
Gartenbauprodulte beſchäftigt. Es gibt in allen 
Ländern beitimmte Emporien für dieſen Erwerbs: 
sweig, jo in Deutichland Erfurt, Quedlinburg, 
Bamberg, Um, Straßburg; in Oſterreich Prag, 
Odenburg, Wien, Belt; in Frankreich Paris, 
Angers, Lilie in Belgien Gent. Der G. war 
früher ein zünftiges Gewerbe und iſt es noch in 
Ulm und Bamberg; lektere Stadt zählt über 700 
Gärtnermeifter. 

Die Ausbreitung und Bervolllommnung_ bes 
©. wird durh Schulen (j. Gartenbaufdulen), 
Vereine (f. Gartenbauvereine) und eine reiche 
Litteratur gefördert, namentlich auch durd) ziemlich 
zahlreiche Zeitfchriften. 

Aus der äußerjt reihhaltigen Litteratur über 
G. find ald Haupt: und Fundamentalwerte folgende 

ervorzuheben: Jäger, « Ylluftriertes Gartenbuch⸗ 
4. Aut, Hannov. 1882); Vilmorins «Slluitrierte 
Blumengärtnerei» (2. Au 


ler, Berl. 1883); Juhlle, 
3. Aufl., Berl. 1874); Courtin, «Der deutſche 

u3: und Nubgarten» (2. Aufl., Stuttg. 1874); 

äger, «Die neuen ſchönſten Pflanzen des Blumen: 
und Landichaftsgartens, der Gewächshäuſer und 
Wohnungen» De, 1834); Schmidlins « Gar: 
—— (4. Aufl., bearbeitet von Nietner und 
Nümpler, Berl. 1883); Hartwig und Rümpler, 
a Illuſtriertes Gehölzbuch» (Berl. 1875); Schmid: 
lins «Blumenzucht im Zimmer» (4. Aufl., herausg. 
von Jũuhlle, Berl. 1880); Wörmann, «Der Garten: 
ingenieur» (1.—9. Abteil., Berl. 1864— 74); Tei: 
chert, «Gejchichte der Ziergärten und der Bier: 
gärtnerei in Deutichland» (Berl. 1865); Dietrich, 
«Gejchichte des ©.» (2pz. 1863); Neumann, «Anleı: 
tung zu Gartenanlagen am Haufe und der jtädti: 
fchen Billa » (Berl.1873); Sorauer, «Handbuch der 
Bllanzentrankheiten» (Berl. 1874); Goethe, « Der 
Meingarten» (Wien 1873); Nobbe, «Handbud) 
der Samenfunde» (Berl. 1876); Lauche, «Deutiche 
PBomologie» (4 Bde. Berl. 1879—82); Rumpler, 
«Bartenbauleriton» (Berl. 1881); ©. Meyer, «Lehr: 
buch der fhönen Gartenkunft» (2. Aufl., Berl. 1873) 
u.a. m. Unter dem Titel der «Thaer:Bibliothel» 
iſt feit 1874 zu Berlin eine lange, in jedem Jahre 
wadiende Reihe Eleinerer Schriften für ©. und 
Landwirtſchaft erichienen, welche eine immer grö: 
fere Verbreitung finden, 

In der periodijchen Gartenbaulitteratur nehmen 
zur Beit —— Zeitſchriften eine geachtete 
Stellung ein: «Hamburger Garten: und Blumen— 
zeitung» (Nedacteur Eduard Otto, 1. bis 39. Jahrg., 
Hamb. 1815—83); « Deutſches Magazin für Gar: 
ten» und Blumenkunder (Nedacteur Neubert, 1. bis 
34. Nahrg., Stuttg. 1848-81); « Gartenflora», 
allgemeine Monatsichrijt für deutiche, ruſſ. und 
jchweiz. Garten: und Blumenlunde und Organ des 


., bearbeitet von Nümp: 
«Gartenbuc) für Damen» 
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laiſerl. ruf. Gartenbauvereins in Petersburg (Re: 
dacteur Ed. Regel, 1. bis 32. Jahrg., Stuttg., ebe: 
mals Grlangen 1852—83); «Pomologiſche Monats: 
te», Organ des Pomologiſchen suite in Reut: 
ingen (Neue Folge der «Monatsſchrift für Pomo— 
logie und praftiihen Obitbau » [1. bis 10. Jahrg., 
Stuttg. 1855—64) und der «Illuſtrierten Monats: 
fte für Obft: und Weinbau» [1. bis 10. Jahrg., 
tuttg. 1865— 74]), herausgegeben von Lucas 
(1. bis 9, Jahrg., 21. bis 29. Jahrg. feit Beginn 
der Zeitiprift, Stuttg. 187583); «Alluftrierte 
Gartenzeitunge, Organ des Württemberguichen Gar: 
tenbauvereins und der Geſellſchaft ein in Stutt⸗ 
gart (herausg. von Lebl, 1. bis 27, ° abre.. Stuttg. 
1856—83) ; «Vereinigte Frauendorfer Blätter» (ur: 
fprünglid unter dem Titel «Allgemeine deutiche 
rtenzeitung», 1, bis 21. Yahre., Paſſau 1823— 
43), herausgegeben von Alb. Seit (Frauendorf 
1844 fg); «Wiener Illuſtrierte Gartenzeitung», 
Organ der k. k. Gartenbaugeiellihait in Wien 
herausg. von Roſenthal und Bermann, 1. bis 8. 
ahrg., Wien 1876—83) ; «Gartenzeitung», Organ 
des Vereins zur Beförderung des G. in den königl. 
preuß. Staaten (berausg. von Wittmad, 1. u. 2, 
Yahrg., Berl. 1882—83); « Deutſche Gärtnerzeis 
tung», Drgan des Deutihen Gärtnerverbandes 
(Redacteur Möller, 1.618 7. Jahrg. 2pz.1877—83). 
Außer diejen Journalen wirten nad manche ans 
bere in gleihem Sinne, wenn aud) in Heinern rei: 
fen. Neben ihnen haben auch franzöfiiche —— 
orticole»), belgiſche («lllustration horticoler) und 
engliſche («Gardeners’ Chronicle») vornehmlich in 
bandelsgärtnerischen Kreifen Bedeutung erlangt. 
Gartenbanjchulen zerfallen in höhere und 
niebere. Die höhern derartigen Unterrichtsanſtalten 
bezweden entiveder eine wifjenichaftlich:gärtneriiche, 
theoretisch: praltiiche Durhbildung der jungen Leute, 
welche ſich in den Dienit des Gartenbaues ftellen, 
oder pflegen bloß einzelne Zweige des lektern. Nie: 
dere ©. beziehen ſich meiſtens nur - Nusgärtnerei 
und jtreben nur eine veritändnisvolle Routine der 
jungen Gärtner an, Neben den ſtaatlicherſeits ges 
ründeten Anitalten folder Art gibt es aud gute 
Brivatinftitute , 
Bon den re Lehranftalten find folgende die 
belannteiten: Gärtnerlehranftalt in Bots: 
dam (in Verbindung mit einer Landesbaumfchule), 
in zwei ihren Zweden nad verſchiedenen Abteis 
lungen, deren erſte praftifch tüdhtige Gärtner für 
den lanbwirtichaftlihen Gartenbau, und deren 
zweite Kunft: und Handelsgärtner und Landſchafts⸗ 
rtner u... beitimmt iſt. Königlide 
N t für Obſt- und Weinbau zu 
Geijenheim (Provinz — mit drei 
Unterrichtsabteilungen: 1) Höhere Lehranſtalt, 
Lehrgang für die ordentlichen — 2) Gärt: 
nereiichule, Lehrgang für die Schüler der praltiſchen 
Gärtnerei; 3) Lehrgang für Hofpitanten. König: 
lihesBomologiihes Inſtitut zu Proskau, 
deſſen Zwed ein dreifacher iſt: ) Theoretiſch⸗ 
praltiſche Heranbildung — er Gärtner, Obſt—⸗ 
züchter und Pomologen; 2) Zühtung, Anpflanzung 
und Verbreitung guter, bem Klima angemejiener 
Dbitiorten; 8) Seftitellung und allgemeine Verbreis 
tung der richtigen Namen der Sorten. Bomolo: 
iſches Inſtitut in Reutlingen, von dem 
———— 1883 verſtorbenen Bomologen Dr. 
Eduard Lucas gegründet und nad) Wr Tode in 
den Beſih und die Leitung feines Sohnes überge: 
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gangen, Dieſes Inſtitut zerfällt in die höhere Lehr: 
anitalt für Bomologie und Gartenbau und in die 
Garten: und Obſtbauſchule. Auch find Objtgärtner: 
und Baummärterkurje eingerichtet. Kaiſerliche 
Gartenbaujfhulezu®rafenburg beiBrumath 
im Untereljaß, mit einem ein: bis zweijährigen Kurſe 
für Obftbau, in Verbindung mit den übrigen Zwei: 
gen des Gartenbaues und mit drei: bis vierwöchi⸗ 
e Aurfen für Voltsfchullehrer und Baumwärter. 
artenbaufhule in Wien, von dert. k. Gars 
tenbaugejellihajt mit ſtaatlicher Eubvention ges 
—5 und alle Zweige des Gartenbaues ums 
ajiend. Gärtnerlehranftalt in Gent, früher 
mit der berühmten Handelsgärtnerei von Louis 
Banhoutte verbunden und von diefem geleitet, jekt 
in den botan. Garten in Gent verlegt, mit dreis 
Phrigem Kurfe, den gefamten Gartenbau ums 
allend, mit Einichluß des Obſt- und Gemüſebaues 
und der pn Tg Kleinere Anitalten 
ähnlicher Art finden ſich in faſt allen Staaten, aud) 
in Frankreich, Rußland, Italien u. ſ. w. 
Bartenbaudereine haben den Zwed, dem Forts 
ſchritt im Gartenbau Bahn zu bereiten. Insbeſon— 
dere find es auf Förderung desſelben berechnete foit: 
jpielige und mit Riſiko verfnüpfte Unternehmungen, 
k welchen die G., abgejehen von etwaiger jtaat: 
icher Unterftügung, die geiltigen und materiellen 
Fonds liefern, zu Ausitellungen von Gartenpros 
duften aller Urt, Kunitgebilden aus Blumen, Gars 
tenrequifiten u. ſ. w., zur Förderung der periodiichen 
Gartenbaupreile, zur Unterhaltung von Yortbil: 
dungsichulen für junge Gärtner, zur Unterhaltung 
von Verſuchsgärten, zur Beranitaltung größerer 
Zujammentünte (Kongrefie) von Fachmannern und 
Gartenfreunden behufs der Beratung und Durd: 
führung gartenbaulicher Intereſſen u. |. w. 

Die Tendenz diejer Vereine iſt entweder eine 
allgemeine, auf bie Förderung aller Zweige des 
Gartenbaues gerichtete, oder fie Faßt einzelne Zweige 
desjelben, wie Obſtbau, Bomologie, Weinbau, Ge 
miüjebau, Handelögärtnerei, Qandesverihönerung, 
Alklimatifation, rlingd: und Gehilfenweſen 
u.f. mw. in das Auge. Manche Heinere Garten 
bauvereine beidhäftigen fih auch mit andern wirt» 
ſchaftlichen — wie Bienenzucht, Geflügel: 
zucht u. a. Manche diefer Vereine jtehen mit land: 
wirtſchaftlichen Vereinen als bloße Sektionen der: 
felben in Verbindung, andere bearbeiten Gartenbau 
und Landwirtichaft als zwei untrennbare Zwillingss 
gei@miiter, wieder andere ſammeln um ſich Eleinere 

ereine derjelben Art al3 korporative Mitglieder. 
So beſteht im Königreich Sachſen ein Landes: 
Dbjtbauverein mit dem Sibe in Dresden, mit einer 
großen —* von Bezirks-Obſtbauvereinen zu 
einem organischen Ganzen verbunden. Näheres 
barüber in dem von Th. Rumpler begründeten 
«Deutfhen Gartenkalender» Berl. 1874 fg.). 

Gartenbiumen ijt die Bezeichnung für eins 
oder mehrjährige Kräuter, welche wegen ihrer far: 
benprädtigen großen oder zu groben nflorefcenzen 
vereinigten Blumen im Garten kultiviert werden, 
im Gegenjas zu den Blumen der Gewächshäuſer 
und denen der wilden Feld: und Waldflora. Ein 
grober Zeil diefer G. hat im Laufe der Zeit unter 
dem Einflufle der Kultur eine längere oder kürzere 
Reihe von Farbenvarietäten hervorgebradt, wo— 
durch fie für Blumengruppen und Farbenbeete um 
ßz höhern Wert erhalten. Außer dem Kolorit fällt 

r ihre Wertihägung auch etwaiger Wohlgeruch 
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in das Gewicht, und einige werden nur deshalb 
in den Gärten unterhalten, z. B. Reſeda. 

Zu den beliebteſten perennierenden Garten— 
blumen gebören: Nelten (Gartennelke, Federnelle, 
Startäuiernelfe), Bäonien (Paeonia otticinalis, P. 
sinensis, P. tenuifolia), Malven (Althaea rosea 
und chinensis), Primeln und Aurifeln (Primula 
elatior, P, grandiflora, P. Auricula), Nitterfporn 
(Belphinium elatum), Stauden: Pdlor (Phlox de- 
cussata, P. paniculata, P. pyramidalis), Vergiß: 
meınnicht (Myosotis alpestris und montana) ıc, 

Unter den einjährigen Oartenblumen 
werden am meijten geichäßt und find beshalb aud) 
am weitejten verbreitet: Aſter (Callistephus chi- 
nensis) in zahlreichen Formen und Farben, Levkoje, 
nicht weniger formen: und farbenreich ausgeitattet 
als die vorige, Baljamine, Petunie, Chinejernelfe 
(Dianthus chinensis) in vielen Normen, Garten: 
winde (Convolvulus tricolor), Gartenwide (Lathy- 
rus odoratus), Mastenblume (Mimulus), Flam: 
menblume (Phlox Drummondi), Indianifche reſſe 
(Tropaeolum majus), Verbene, Penſée (Viola tri- 
color maxima), beide in einiähriger Kultur u. a. 
Zu den G. zählen auch die Angehörigen der Lilia: 
ceen, die Lilien, Hyazinthen, Tulpen, Crocus u. a., 
fowie troß ibrer Strauchnatur die Roſe. 

Für die Wirkung der verſchiedenen Blumen 
it die Art ihrer Verwendung entſcheidend, dieſe 
aber mu fi aus der Tracht und den Dimenfionen 
der betreffenden Bilanzen, aus der Farbe der Bius 
men und der Form der Infloreſcenz und andern 
Gigenichaften ergeben. Einige Beijpiele mögen dies 
erläutern: Die Saonien. welche jtattliche, breite 
Buſche bilden, einzeln oder für ſich gruppiert ent: 
weder auf dem Gartenrafen oder vor Gehölz und 
von diejem etwas abgerundet angebracht werden, 
Es aber von den —— abgelegen, weil ſie wegen 

er großen feurigen Blumen von ausgezeichneter 
Fernwirtung find. — Die Malve iſt in Rüdjicht 
auf ihre ganze Erſcheinungsform nie zur Einzel: 
— auch nicht zu dichter Gruppierung, fons 
ern nur zu reihenweiſer Aufitellung auf betondern 
Beeten geeignet, am beiten im Hintergrunde des 
Blumengartend und von den Wegen etwas ent 
fernt. — Die Georgine verträgt wegen ihres 
breiten, etwas fperrigen Wuchſes keine Gruppies 
rung, Dagegen iſt fie eine ausgezeichnete Nabattens 
planie und erhält ihren Blag am beiten in der 
lähe der Wege, ba ber allgemeine und befondere 
Bauitil der Blumen in feiner unendlichen Mannig— 
faltigteit zur Betrachtung auffordert. — Das Al⸗ 
pen: und dad Berg-Vergißmeinnicht find 
wegen ihres niedrigen Wuchjed und der Kleinheit 
ber Blumen zur Ginzelftellung nicht wohl zu vers 
wenden; dejto beijer nehmen fie ſich in dichten 
Mailen aus, zierlihe Beete bevedend, als Ein: 
ie ‚als —— Gehölzgruppen 
owohl im Schatten wie in der Sonne, vielleicht 
geiäumt von einem aus ber —— Varietaͤt 
gebildeten Bande. — Die Gartennelle it wegen 
ihres —* Wuchſes und ihrer ſteifen, brabts 
——— des bindens bedurftigen Stengel für 
bie Ausſtattung des Blumengartens wenig geeig⸗ 
net, und wird am beſten in Töpfen für die Stellage 
kultiviert. Ihren Ruf verdantt de ber Lebbaftigteit 
der Blumenfarben, Bierlichkeit der Zeichnung 
und dem würzigen Dufte, Die Jeder: und ſchot⸗ 
tiſchen Nelken dagegen laſſen ſich mit Ruͤcſicht 
auf die zahlreichen, auf dem Boden liegenden 
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Stengel zur Heritellung eine Blumenrafens im 
Raienparterre und zur Einfaſſung breiter Rabatten 
vortrefilih verwenden. — Die Petunien mit 
ihren ranfenartigen Stengeln einnen fi ihres 
Wuchſes wegen nur zur Belekung gemwölbter Beete, 
immer nur in einer einzigen lebhaften Dee 
Durch Zurüdjchneiden der Stengel ſchon in ber 
eriten Sugend erhält man volle, rund gebaute 
Büfhe. Bon vorzäglicher ing | find die Petu- 
nien, wenn [Kr am Rande von Terraiien ange: 
pflanıt, ihre Schlafen, reichblühenden Stengel über 
denielben — ———— laſſen. Aus demſelben 
Grunde hält man ſie auch gern in Töpfen für das 
Blumenbret. — Die einjährigen Flammenblu— 
men (Phlox Drummondi) mit ihren zahlreichen, 
aft immer lebhaften, oft feurigen Yyarben, und in 
Nüdjiht auf den faft ganz übereinjtimmenben 
Wuchs der Varietäten vortrefflich zu Miſchpflan— 
jungen für fi oder mit andern im Kolorit fon: 
traftirenden Blumen von gleihem Wuchſe. Sehr 
lebhafte und dunkle Farben follte man nur mit 
weißen ober nur geäugelten (var. oculata) Sorten 
zufammenitellen entweder im Gemiſch oder in Form 
von Bändern, die zartern roten Farben wieder für 
ih. Mehrere perennierende Bhlorarten, 3. B. 
hlox setacea und subulata, per auf der Erde 
liegende, reich veräftelte Stengel und bringen ihre 
blaßrofenroten und hellrofigen, um den Schlund 
berum dunkler verzierten Blumen in fo großer 
Menge, dab darunter das Laubwerk fat ganz ver: 
ſchwindet. Sie geben deshalb reizende Teppichbeete 
und Ginfaffungen, während fie in der Einzelitellung 
fait unbedeutend erfcheinen. Hochelenant nehmen 
fie ih aus, wenn fie, auf Heine Tuffiteingruppen 
gepflanzt, die Steine polfterartig überziehen. 

Dieſe Andeutungen lafien ertennen, daß man 
die G. und ihren —— Charakter ſtudieren 
muß, wenn man ſie ſo verwenden will, daß ihre 
Schönheit zur vollen Geltung kommt. Sehr ein— 
gehend findet man dies behandelt in Vilmorins 
Illuſtrierter Blumengärtnerei» (2. Aufl., bearbeitet 
von Rümpler, Berl. 1883) und in H. Jägers 
«Verwendung der Pflanzen in der Gartentunft, 
oder Blumen, Gehölz und Nafen» (Gotha 1858). 

Gartenbohne, einjährige Pflanze aus der na: 
türlichen Familie ber Schmetterlingeblütler, Ihre 
Geichlechtäorgane — dem Schiſſchen ſind in 
der Knoſpenlage ſpiralig gebreht und die marlig 
angeichwollenen Fruchtbüllen bilden eine Art fal: 
fcher Echeidewände zwilden ben Samen, ohne 
eigentlich gegliedert zu fein. Ihre fchief-rhomboi: 
dalen Blätter find zwar nicht eigentlich reizbar, 
werben aber in ihrer Stellung durch das Licht der 
Sonne merklich beeinflußt. 

Die G. war ir im röm. Altertum befannt 
und wirb vonGolumella, Virgil («Georgica», 1,227) 
Phaselus genannt. lic iſt auch der 
goaxoc des Theophraſt auf die ©. zu beziehen. Von 
dieſem griech. —— (312 v. Chr.) wird be: 
richtet, dab die Bohne bereits burd ben Fi 
Aleranders d. Gr. aus Indien nad Griechenland 
getommen fei. In Deutichland wurbe fie bereits 
als Faſole (Faseolum) angebaut, Cluſins nannte 
fie Jaſel und jpäter findet man den Namen Fiſole. 

an kultiviert verschiedene Arten der Bohne mit 
zahlreichen Varietäten, welche fih durd Samen 
ziemlich konſtant fortpflanzen. Gine dieſer Arten 
jtammt aus Südamerifa, die Feuer, türk., arab. 
oder jpan. Bohne (Phaseolus multiflorus), bie 
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zwar als Gemüfepflanze wenig Wert. bat, aber 
wegen ihres Hetternden Habitus und wegen ihrer 
einge bei ihren Spielarten weißen oder 

albroten, balbweißen) Blumen ald Gartenzier: 
pilanze recht häufig verwendet zu werben verdient. 

Bon der oftind. Bohne (Phaseolus) werben in 
den Gärten hauptſächlich zwei Arten kultiviert. 
Die Buſch⸗, Krups oder Ywergbohne (Ph. nanus) 
von niedrigem Wuchs und mit aufrechten Sten: 
geln, und die Stangen» oder Steigbohne (Ph. vul- 
garis) mit windendem Stengel. Martens in ſei— 
nem vortreflihen Werke über die ©. nimmt fieben 
Arten an und befchreibt von diefen 120 Varietäten. 
Tiefe Arten find aber wohl * als Kulturformen 
zu betrachten, welche von den beiden oben genann« 
ten ausgegangen find. Die zahlreichen Gartenvarie- 
täten der Bohne führen felbitverjtändlich jede ihren 
bejondern Namen, der fi entweder auf die Farbe 
der Hülfen —— Elfenbeinbohne, Müller: 
bohne) oder auf ihre Form (Schwertbohne, Schlacht⸗ 
ſchwertbohne), auf die brüchige (Brechbohne) oder 
zartfleiſchige Beſchaffenhei Butterbohne, Sped: 
bohne ——————— auf den Geihmad (Zuder⸗ 
bo ne), auf die befondere Verwendung in der Hüche 
(Salatbohne), auf die Form und Farbe ber Samen 
(Rierenbohne, Dattelbohne, Erbsbohne, Berlbobne, 
Kugelbohne, Negerbohne, Sebrabohne) oder endlich 
auf das Land oder den Ort beziehen, wo fie in 


rößerm Umfange augebaut werden Di ierifche, 
5 er, Schweizer, Klin j6e, Shot , Barijer, 
ailänder Bohne u. ſ. w.). 


Bezüglich des relativen Wertes der einzelnen 
Sorten iſt im allgemeinen zu bemerken, dab bie 
Mehrzahl der Bohnen kulturwürdig ift, daß aber 
die einen in diefer, die andern in jener Nüdjicht den 
Vorzug verdienen, je nad den bejondern Cigen: 
‚halten ber Barietät. Wäre man aber in der Lage, 
fi) auf den Anbau einer einzigen Sorte beichrän: 
fen zu müffen, jo fönnte man fih an der weißen 

lageoletbohne genügen lafjen, deren * —— 

alten ein vortreffliches Gemüje geben und deren 
Samen fowohl in friihem wie in trodenem Zu: 
ftande von ausgezeichneter Schmadhaftigteit find. 

Einige Sorten laſſen fih auch mit Erfolg trei- 
ben, 3. B. die ſchwarzbunte Dattels und die belg. 
Meng Bezüglich der Kultur iſt zu erwäh: 
nen, dab die ©, gegen Kälte fehr empfindlich ijt 
und die Samen deshalb nicht vor Mitte Mai ge 
legt werden dürfen, daß fie viele Wärme und einen 
ziemlich reichen Boden erfordert, und daß fie end- 
lic) zu rechter Zeit behadt und behäufelt jein will. 
Die Stangenbohnen werden in Reihen gelegt, die 
60 cm voneinander entfernt find, und ebenjo viel 
muß derAbjtand der Stangen in ben Reihen betras 
gen, Um jede Ye berum, deren Höhe fid) nad) 
der Wüchſigleit der Sorte richtet, legt man acht, bei 

eringerm Abjtande bloß ſechs Bohnen, Bei den 

uſchbohnen erhalten die Pilanzitellen einen Ab: 
ftand von nur 45 cm und der der Neihen beträgt 
ebenfo viel, 

Hinfihtlih des Nußwertes der Stangen: und 
der Buſchbohnen it zu bemerken, daß legtere in 
bolzarmen Gegenden, wo Bohnenjtangen jchwer 
oder nur zu hohen Preiſen zu haben find, den Vor: 
zug verdienen, Manche ihrer Sorten ftehen in der 
Güte den beiten Stangenbohnen nicht nad), dod) 
erfordern fie einen reihern Boden und jorgfältigere 
Pflege als diefe, ohne ihnen im Grtrage gleichzu— 
lonımen, Für den Marftverfauf find Bohnen nidt 
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recht lohnend; eine um fo größere Bedeutung haben 
fie Mr den eigenen Ft des Gartenbefigers jo: 


wohl in fri BZuftande, wie als Konjerve für 
den Winterbedarf. 
Garteubrüder (Hortenses) wurden bie eriten 


Miedertäufer (wie Münzer, Storch u. f. w.) ae: 
nannt, weil fie ihre Zufammenkünfte meijt in Gär: 
ten und auf Feldern hielten. 
& — — Geiligenkraut), f. unter 
ypreife. 
Gartenflüchtlinge nenntman Gewächſe, welche 
obne das Zuthun ve Menſchen, dur elbftaus: 
faat oder durch Ausläufer oder auf andere Weile, 


—— der Sa 


z. B. dur men durch Tiere, 
über die Gärten hinaus vordringen und fih im 
Freien anfiedeln. So finden fi bisweilen Collomia 


coccines, Nemophila in und andere einjäh- 
rige Gartenblumen an Feldrändern, wo fie fid, 


wenn nicht durch Pflug und Spaten geftört, 

tere Jahre lang von ſelb * fla Auch 
—— dauernde —— 3. B. Scilla bifolia, 
werden nicht gar jelten al3 ©. angetroffen, zumeiit 
in ber Nähe der Gärten. Profeſſor Caruel gab 
1867 eine Darftellung der —— wei 
ich feit dem 16. ab .v 


b. durch fol ll; en 
en. Unter den mehr als 100 ei finden Ad) 
3. B. die Pfauenanemone (Anemone hortensis var. 
pavonina), die Kronenanemone (Anemone corona- 
ria) und die gefüllt blühende Barietät der gemeinen 
Narzifje (Narcissus Pseudo-Narcissus). 63 liept 
in der Natur der Sache, dab ©. am bäufigiten in 
mild Elimatifierten Gegenden vorlommen. 

Gartengeifblatt, ſ. unter Lonicera. 
Gartengeräte oder Gartenwerkzeuge zer: 
allen im allgemeinen in Geräte und Werkzeuge zur 
odenbearbeitung, zum Säen und Pflanzen — 
Mahen des Rafens, zum Schneiden, zum Obftbre: 
den, zum Gießen und Sprigen. Zur Bodenbear: 
beitung gebraudt man bald ſchwere, bald leichte 
Spaten. (S. Tafel: Gartengeräte Si u 
ene haben einen ordentlichen Griff und je f eine 
mean bieje nur einen Anopf für die Mit: 
wirkung der linten Hand, Zu den Spaten leichtejter 
Art zählt die Gartentelle (Fig.21), der Kelle der 
Maurer ähnlich, aber mit muldenförmig gebogenem 
Blatt. Für das Umgraben bes Bodens benugt man 
ieh auch häufig die Forke, die dreizinkige frangös 
fi ei und die fünfzintige amerikanische (Fig. 2), 
beide mit — * Zinken, lehztere von außerordent: 
licher Leichtigleit. rt find Hacken verſchiede— 
ner Art unentbehrlich, wie z. B. die Rodehaue zum 
Umbrechen feſten Bodens, der zweizinlige Karſt für 
denſelben Zwed; die Stufenhacke, bald mit ſchwe⸗ 
rem, breitem, bald mit ſchmalem, leihtem Blatt je 
2. der von ihr geforderten Leiftung; die Jätes 
e, ein Werkzeug leichterer Art, aber von vers 
hiedener Breite des Blattes; die Schwanenhaläs 
pe. mit ſtarler Biegung des leichten Halſes des 
lattes, die Spishade mit länglichem, zugeipigtem 
Blatte, dazudienend, zwifchen — Pflanzenreihen 
hindurchgezogen zu werden und dieſe zu behäufeln; 
die Unfrauthade, bei welcher von dem Blatte bloß 
ein Rahmen mit der Schneide unten übriggeblieben 
üt, die Handhadmaihine zum Behacken großer 
dläden, in Form einer Schtebefarre, mit ern 
unten hinter dem Nabe, welche, wenn bieje zwischen 
die Pflanzenreihen hindurdgeichoben wird, ben Bo: 
den lodern und das Unkraut abſchneiden. Das 
Jäteeiſen (Fig. 18) erleichtert das Yäten mit der 
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9, Baumschere. 





1. Spaten — 9, Forke. 
Konstruktion. 





7. Gartenmesser. 13. 8. Zaunschere, 
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15. Kanne zum Giefsen 
der Bäume mit Juuche. 


16. Rasen - Mihmaschine, 
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‚17. Stofshacke. 18. Jäteeisen. 19. Krail. 21. Gartenkelle. 22. Obsthrécher. 23. Bandhalter. 
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Hand; mit dem Krail (Fig. 19) lodert man den 
mit wertvollern Pflanzen bejegten Boden 8—10 cm 
tief und zieht man — leich das Unkraut * 
aus. Die Stoß- ober hür —* (Fig. 17) iſt 
dazu beftimmt, das Unkraut in den Wegen zu be: 
—— Sehr wichtig iſt — die Harte (ber 
ehen). Sie dient vorzugsweiſe zur Klärung des 
frifch gegrabenen Bodens. Die fombinierte 
Hade Eig. 3) verbindet die Hade mit der Harfe. 
Von den erkzeugen zum Säen und 
Pflanzen find die wichtigſten der Fur —— 
oder Marqueur, in deſſen Ballen verſtellbare Zähne 
oder auch wohl Heine Schare ftehen, ſodaß bei 
Neihenfaat je nad) Bedarf die auf einmal herzu: 
ftellende Zahl der Furchen und ihr Abſtand vonein: 
ander reguliert werben kann. Für große Flächen 
benugt man ——— mit längern, auf zwei 
Rädern laufenden Balken und einer größern An- 

bl verftellbarer Schare. Auch die ſchottiſche 
Drillparte mit veritellbaren, blattartigen, breit: 
dreiedigen Zähnen liefert vorzügliche Arbeit. Tip: 
elhölzer find Latten oder Bretter, bei denen der 
Sibftand der Saatfteller für die ſog. Tippel:, d. i. 
truppmeife Saat durch tumpfe Bild e marliert 
wird. Unentbebrlich für das Pflanzgeſchäft ift das 
Pflanz- oder Stedholz, nah Maßgabe der e 
verpflanzenden Gewächſe von verſchiedener Stärke, 
meiſt von Spindelform, aus feſtem Holz, mit 
einem Knopfe oder Griffe und einer mit Eiſen be— 
ſchlagenen Spitze. 
Für die —— des Gartenraſens hat man 
eigene Werkzeuge erfunden: eine Harte mit beſon— 
ders kräftigen, tantigen, eijernen Zähnen, um den 
Rafen von Moos und Untrautarten zu reinigen, 

| den KRantenftecher (Fig. 20), um bie vertretenen 
Wegeränder Raſens wiederherzuſtellen; vor 
| allem die Raſenmähmaſchine (ig. 16), eine 
amerif, DEREN, mitteld derjelben wird das 
Gras, wenn das Werkzeug in geradem Zuge über 

die Flächen geihoben wird, — ein in Form einer 
Archimediſchen Schraube angebrachtes Meſſer ab: 
geſchnitten, unter Anwendung beſonderer Vorrich— 
ur höher oder tiefer. Reparaturen, wie fie ſich 
bei fompliziertern Mafchinen fo häufig 7 ma⸗ 
chen, find bei dieſem Werkzeuge faſt ausgeſchloſſen 
Die für den Obſtbau unentbehrlichen Schneide— 
werkzeuge ſind nach Form und Gebrauchsweiſe 
von mannigfaltigſter Art. Das Gartenmeſſer 
oder die Hippe g. 7) dient zum Abſchneiden der 
Zweige, deren geringe Dimenfionen die Anwendung 
der Säge ausſchließen. Sein Stiel, oft aus Hirſch⸗ 
orn gefertigt, iſt meiſtens gekrümmt, auch die 
inge im entgegengeſeten Sinne. Die Klinge des 
Dtuliermefjers (ig. 4—6) bat wegen des in 
die Rinde des Wildlings zu legenden jentrechten 
Einſchnitts eine oben abgerundete Schneide und am 
untern Ende des Heft3_oft einen ſtumpf⸗meſſerför— 
migen «Spalter» aus Knochen oder Elfenbein zum 
Aufheben der Ninde. - Zum Ofulieren benußt man 
ufg auch Meſſer mit gerader Schneide. Das 
argelmejjer (Fig. 11), ein lang und dünn 
eftieltes Meſſer von eigentümlicher meißelartiger 
Kor dient zum Abftoßen der Spargeliprojien. 
ie Scheren zum Abjchneiden von Zweigen oder 
andern Pflanzenteilen find je nad) ihrer befondern 
Beitimmung von verfhiedener Konſtruktion und 
ebenfo verſchiedenen Dimenſionen. Die größte Form 
ift die Zaun: oder Heckenſchere (Fig. 8), dazu 
beftimmt, lebende Zäune in einer betimmten Höhe 
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zu erhalten; die Heinfte Schere die Ciſelierſchere 
er usichneiden zu dicht gebrängter Beeren in 
ſich entwidelnden Weintraube. 

Die Baumſcheren (Fig. 9) ftehen infofern dem 
Mefier nah, als fie Dale binterlaffen, 
weldye fchwer verheilen und dem Baum oft ſehr 
nachteilig werden. Wo alfo die Arbeit mit dem 
Dee irgendwie ausführbar ift, da follte man auf 
die — verzichten. Zu den Schneidewerf: 
zeugen zählen auch die Ringelzange (Fig. 10), 
mittel welder zum Zwede volltommenerer Aus: 
bildung und erer Reife unterhalb der Traube 
ein jchmaler Streifen aus der Rinde der Rebe ge 
—— wird, und die Baumſcharre, dazu be— 
timmt, die Baumſtamme von Moos, Prise und 
abgejtorbener Rinde zu befreien. Sie beiteht in 
einem mit Handgriff verfehenen flach-fichelförmi: 

en, an der Schneide kurz ve Eifen. In 
si 12, eine Gruppe von Baumfägen darftel- 
end, fieht man links die Bügeljäge, bei der der 
Bügel zugleich den pas abgibt, das Sägeblatt 
läßt fih durch eine am obern Ende angebradite 
Schraube in Spannung erhalten, während fein 
unteres Ende Feltgenietet it, Eine andere Form 
dieſer Säge Rn aucd am untern Ende des Blattes 
eine Schraube. Zur Arbeit —— dicht ſtehen⸗ 
den Zweigen, wo man mit einer Bügelfäge nicht 
put ankommen kann, benupt man Sägen mit 
loßem ——— Ein in der Baumſchulgärt— 
nerei jehr nügliches, leider felten gebrauchtes, ni 
nicht einmal gefanntes Gerät ift der Bandha 
ter (Fig. 23), welcher, bei der Arbeit im Anopf: 
loche getragen, dazu dient, das nötige Binde: 
material zur Hand zu haben. 

Mit Hilfe des durch Fig. 22 dargeftellten Obft: 
breders, bei dem der eine längere Arm einer 
Schere mittels einer Tülle auf einer Stange be: 
fejtigt, der andere mittel3 einer über eine Rolle 
laufende Schnur in fchneidende Bewegung gefeht 
wird, wird die Frucht abaefchnitten, die nun in ben 
unten ausgejpannten Beutel f t. Braftifcher 
jedoch ift diejenige Form des Obſtbrechers, welche 
aus einer auf einer Stange befejtigten, im Um: 
kreiſe mit_ langen Zähnen bejekten hölzernen 
Scheibe beſteht. Bei ihrer Anwendung wird bie 
—* —— zwiſchen zwei Zähne gefaßt, daß 

e innerhalb des Kreiſes hängt, und durch eine 
Drehung des Werkzeugs vom Zweige gebrochen. 
Ein dritter Obſtbrecher hat einen mit ſenkrechten 
Bun beiesten Blechreifen, an defien unterm 
Rande ein Beutel — iſt. Ein ſehr nutz⸗ 
liches Werlzeug iſt die Naupenfhere, eine auf 
einer Stange befeftigte Baumichere, deren einer 
ebel in derjelben Weiſe zur Wirkung fommt , wie 
ei dem Obſtbrecher. Bei weiten leiftungafäbi er 
aber ift die Raupenfadel, eine * verſchlie⸗ 


ßende Heine Blechlanne mit einem Rohr zur gr 
nahme eines Dochtes, zwijchen zwei auf einer Tülle 
befejtigten Blehwangen in der Schwebe hängend. 
Die Kanne wird mit Petroleum gefüllt, mittels 
der Tülle auf eine Stange geftedt und der Docht 
angebrannt. Bei der geringiten eigen pn mit 
der Flamme lodert das Raupenneft auf, und die 
Raupen fallen auf die Erde. 

Von den zur re art, der Pflanzen dienen: 
den Geräten it die Gießkanne das widtigite. 
Neuerdings EN fi die franz. Gießlanne nad) 
Ravenauſchem Modell auch in deutichen Gärten 
ein, da fie verfchiedene Vorteile gewährt: Turzer, 
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ovaler Cylinder, der Bügel in der Mitte etwas 
flach gebrüdt und von der Dede bis zum Fuße des 
Gylinders reihend, Ausgußrohr ſehr lang, unter 
der Mündung mit angelöteter Sunge, durch welche 
das Wafler beim Gießen dergejtalt zerteilt wird, 
dab es in der Form eines breiten Bandes auf die 
Pflanzen fällt, Da die Blechzunge auf: und nies 
derwärt® —— werden fann, jo hat man es in 
der Gewalt, die Kraft und Verteilung des Wajler: 
ſtrahls nach Belieben zu regulieren. Die Gar: 
tenipriße zeigt Fig. 13, Ein jehr nühliches Gerät 
ijt die durch Fig. 15 dargeftellte Kanne zum Be: 
gieben der Objtbäume mit flüffigem Dünger, 
Zu diefem Behufe wird im Bereiche der Saugmur: 
eln ein Loch (oder mehrere) geichlagen, und in dies 
Ies das mit dem Kolben c verſchloſſene Rohr b eins 
gedrüdt. Wird num der Stolben ausgezogen, jo fließt 
die Tüngerbrühe aus und verteilt ſich im Boden. 

die Zimmerkultur ift der Refraichiſſeur 
oder Droſophor, Zaufpender oder Zeritäuber, 
ein äußerſt nügliches Gerät, Mitteld desjelven 
überipript man den oberirdiichen Teil der Pflanzen 
eben a rich gg 
lungund erfriſcht Dadurch ihr Gewebe. Fig. 148 ftellt 
den Drofophor in jene: urjprünglichen Gejtalt dar, 
als zwei miteinander im rechten Wintel verbundene 
Nöhren von noch nicht 0,5 cm Weite. Im Wintel: 
punfte treten beide Nöhren bergellalt zufammen, 
daß das etwas zugeipigte Ende der einen die Öff: 
nung der andern etwa zur Hälfte bebedt. Sekt 
man nun jene in ein Glas mit Waller und blä 
durch diefe, fo wird die Luft aus dem obern Te 
der eriten Röhre entfernt, ſodaß nun das Wailer 
in derſelben aufwärts fteigt und unter dem Luft: 
ftrom zu einem feinen Nebel zeritiebt. Fig. 14b 
it dasſelbe Gerät in Verbindung mit einem Waſſer⸗ 
gefäh, 9. 14c mit einem Gummiball, weldyer die 
Stelle der Lunge vertritt. 

Garteuhaarmüdte (Bibio hortulanus L.), ein 
zu den fliegenartigen Müden gehöriges ſchwarzes, 
weiß behaartes (Z') oder am Rüden und Hinter: 
leibe gelbrotes (O) Inſekt, deſſen Larve an arten: 
gewächlen oft großen Schaden anrichtet. Iſt der 
April mild und nicht zu naß, fo gewahrt man oft 
gegen das Ende desſelben oder im Mai bier und 

a im Gartenboden unzählige Heine, runde Löcher, 
aus denen das Inſelt ausgeichlüpft, und fieht dieſes 
ſelbſt in großer Menge träge aufa ER PRANIER Ben. 
Nachdem die Paarung ftattgefunden, legt das Weib: 
chen gegen 150 Gier in Häufchen in die Erde, vor: 
zugsweiſe gern in folche, die reichlich mit verrotte: 
tem Dünger gemifcht it, und im Juli und Auguft 
trieben die walzenförmigen, fhmubig-graubraus 
nen, quer gerungelten Larven aus und zeritören die 
Wurzeln der Pflanzen, in deren Nähe & ch oft in 
ri Menge beifammen finden. Geradezu dem 

ntergange geweiht find die in Kaltbeeten über; 
winterten Pflanzen, wie Penſees, Ranunteln u. a., 
wenn die hier zu Ende des Winters aus der Eritar: 
tung erwachenden Larven in wimmelnder Menge 
und mit verdoppelter Gefräßigfeit die Wurzeln be: 
nagen. Sit das Gröreic in ſolchen Pflangenläjten 
oder auch auf freien Beeten in folder Weile bevöl: 
tert, ſo bleibt nichts übrig, als es auszuheben, auf 
einem ——— Plahe auszubreiten und jo der 
Einwirkung der Sonne auszuſehßen oder es auch 
wohl in die Jauche einer Miſiſtätte zu werfen. 
Hierdurch wird wenigſtens der übermäßigen Vers 
mehrung diejes Inſells vorgebeugt, 
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Eins der wirliamften Gegenmiitel ift die An: 
wendung des jog. Schöpfer, eines an einem Draht⸗ 
ringe ausgeſpannten Sackes aus leichter Gage, 
mittels deſſen man die in nroßer Menge auftreten: 
den Müden in der Morgenfrühe oder bei regneri: 
ſcher Witterung, wenn fie weniger flüchtig find, von 
den Bilanzen abftreift. 

Gartenkalender ift die Bezeichnung für eine 
überfichtlihe nad) Monaten geordnete Zufammen: 
ftellung der verichiedenen Gartenarbeit, Gins der 
verbreitetiten Erzeugniſſe diejer Art iſt der von 
Th. Rünpler 1874 begründete «Deutidhe Gar: 
tenfalender» (Berlin), bi® 1880 in zwei Teilen 
ericdyienen, von benen der zweite eine Reihe beieh: 
render Artikel von größerm Umfange bradıte, von 
1880 an bloß in einem Teile, welder fidy auf das 
allgemeine Kalendarium beichränft, mit vericie: 
denem Beiwert, dem Schreibfalender, dem Arbeits— 
falender für jeden Monat, mit Lohntabellen, einem 
meteorolog. ap green zur —— des 
Tberinometer: und Barometerſtandes, des Windes 
und der Windrichtung, des Wetters, der Nieder: 
fchläge für so Tag, einem Inſektenkalender, einer 
fiberhaht er Gartenbauvereine des Deutichen 
Reichs und mit vielen andern der Prarig des Gar: 
tenbaues dienenden Dingen, Später erſchienen noch 
andere in demielben Sinne eingerichtete und redi: 
gierte ©.; unter dieſen iſt ei een der 
«Öfterreihiih-ungarifhe Gartenkalen— 
der» (Wien 1876 fg.). 

Gartenfrefie (Lepidium sativum), ein zur Fa: 
milie der Gruciferen gehöriges, aus Verfien ru 
mendes einjäbriges Gew von äußerſt raſchem 
Wachstum. Wegen bes kräftigen und pilanten Ge: 
ſchmads der Blätter iſt fie als Würzpflange beliebt 
und, ba ihre Kultur die denkbar einjadjjte, in dem 
Gärten ſehr verbreitet. Die Stark eingeichnittenen, 
—— zahlreichen Blätter bilden eine nicht beſon— 

ers dichte Roſette, aus deren Mitte ſich bald ein 
latter, veräjtelter, mit einigen linienförmigen 
jlättern befegter Stengel mit feinen weihen Blü- 
ten, fpäter mit rundlichen, ftarl abgeplatteten, jelbjt 
etwas konkaven Schötchen erhebt. Die verhältnis- 
mäßig großen, länglicyen, gefurchten, ziegelroten 
Samen befiken einen ſcharfen, etwas knob —— 
tigen Geſchmack. Dan kann leptere zu jeder Zeit 
und in jeden Boden jäen und wird mit Sicherheit 
in wenigen Moden Blätter zu ben. 
Nur bei anhaltender Wärme und Trodnis wird 
man ber Borficht halber für die Saat eine etwas 
6* und ſchattige Stelle wählen müſſen. Da die 

Hanzen ſchon nad) kurzer Zeit den Blütenftengel 
treiben, jo muß die Ausiant in_angemeflenen Fol: 
gen wiederholt werden. Der Same teimt auber: 
ordentlich raſch, bei einer Temperatur von +8 bis 
10° R. ſchon in weniger al3 24 Stunden, Wegen 
diefer Eigenſchaft benukt man die Sehe biemweilen, 
um im Laufe des Winters in den Stuben raid) fri- 
Sur Grün entjteben zu laflen, indem man eine 

aje mit didem Flanell oder Schwanenboy über: 
zieht, anfeuchtet und mit dem Samen ber Kreſſe 
—— — in dem De the men 
gejept Feuchtigkeit zuguführen, in ein flaches Gefül 
ef Waſſer jtellt. Nah Verlauf einer Mode iſt 
die Vaſe mit dichtem Grün überlleidet und hat 
man zum Schneiden Blätter die Menge. , 

Bon den Varietäten der ©, find anzuführen bie 
frausbfätterige, die breitblätterige, bie gelbbätte: 
rige (auftraliiche) ; diefe können fowohl in der Küche 
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zum Würzen der Fleiſchſpeiſen oder zur Bereitu 
von Salat, wie auch für den zule Toy: rein 3 
ebenfo gut verwendet werden, wie die Stammart. 
Gartenfunft it die den Schönheitögeiepen ge: 
mäbe Geftaltung und Ausihmüdung eines enger 
oder weiter begrenzten Terrain® durch Pflanzen. 
Sie wurde fhon im hoben Altertum betrieben; die 
Muthe berichtet von den wunderbaren Gärten ber 
Hesperiden und der Kalypſo, die Tradition von 
den hängenden Gärten der Semiramis un künit: 
lich bewäflerten und bepflangten Terraſſen in Bas 
bylon, von dem Garten zu Chanon in Medien, den 
Alerander d. Gr. bejucdhte, und den Gärten ber 
Kleopatra, deren Mujter in zahlreichen bis ins 
Heinite ausgeführten Abbildungen in den ägypt. 
Tempeln und Grablammern erhalten find. Die 
in der Odyſſee beichriebenen Gärten des Allinous 
und Laörtes waren, wie die Salomoniſchen der 
Bibel, nur große Küchengärten, mit Fruchtbäumen 
und nupbaren Kräutern. Bon der G. der riechen 
weiß man wenig. Erit unter den Römern jcheint 
eine höhere ©. iat eng — aben. Plinius 
ibt von den Gärten ſeiner Villen Laurentium und 
uscum eine genaue Beſchreibung, die durch pom⸗ 
pejaniſche Wandge bejtätigt wird. Letztere 
— öfters in ziemli — Taxus⸗ 
ge üfche, Eypreſſen und fon r verfchnittene, 
nad) der Schnur gepflanzte Bäume, Statuen, Res 
ben ubengänge und kleine gerade Bee, mit figus 
riertem Buchsbaum eingefaht, Dieie fi Hau 
gärten, Horti, mit ihrem Spazierwege, Gestatio, 
enthielten nur Zierpflanzen, die gärtneriichen Nußz⸗ 
prmäde waren inden abgejonderten Küchengarten, 
ortus pinguis et rusticus, verwiefen. Außerdem 
aber befaben größere Villen parlähnlich angelegte 
Gebölge, oft von bedeutender Ausdehnung, mit 
Tempeln, Maufoleen, Fiſchteichen u. f. w. in ihrer 
Nähe. Cine genaue Anleitung enthält Eolume 2 
Gedicht «De cultu hortorum», defien Regeln bis in 
die neuere Zeit hinein die Baſis der ©, bildeten. 
Die angeblid prächtigen Gärten der merovingi- 
fhen und karolingiihen Könige bei ihren Pfalzen 
waren meiſtens suobpore und Wildbahnen, und 
die mittelalterlihen Ritterſchlöſſer enthielten in 
ihren engen Ringmauern nur grüne Anger mit eins 
einen Linden oder Buchen. Die erjten Anfänge zu 
ftgärten finden — bei den fürſtl. Hofburgen des 
14. —* Hier — innerhalb des Zwingers ein 
lãnglich⸗ vierecliger Raum, von umlaufenden Ga⸗ 
lerien und Wohngebäuden eingeſchloſſen, genau fo 
wie bei den altröm. Hausgärten im Portikus. An 
den Eden befinden ıben, 
oder Weinreben umrantt, in der Mitte ein Spring: 
brunnen ober Waflerbehälter, rundherum Raien 
und Beete mit Rosmarin, Lavendel, Relten, Roien 
und andern Lieblingsblumen. * —8 erhoben 
—— Mittelalter Landfige nah Art der altröm. 
illen 
fie Taffo und Arioft in ihren Gedichten ſchildern. 
Was man von der ©. des fpätern Mittelalters 
und im Beginn ber neuern Zeit diesfeit der Alpen 
weiß, —— auf gelegentliche Mitteilungen 
in verſchiedenen Schriften, und gibt im ganzen nur 
ein barodes Bild, Das älteſte überlommene Zeug: 
nis find die beiden Kapitel über G. und Gartenbau 
in de3 P. de Ereöcentiis 1300 verfahten «In com- 
modum ruralium», Der Jiergarten des Mittelalters 
war ein geichnörtelter, überlünftelter; nichtöbeito: 
weniger finden fi) auch bier und da Andeutungen, 
Gouverfations- Lrgifon. 13, Mufl. VII. 


gegitterte Lauben, von Epheu | Geb 


mit Gärten in feenhafter Ausftattung, wie | da 
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le en a ae a 
eine freie landſchaftsgärtneri ] richtung 
ee zu verjchaffen wußte. Das Barode 
ebielt —* bie Oberhand. Bei Harlem in Hol: 
land gab es einen Garten, in bem eine ganze Hirſch⸗ 
jagd als Hede abgebildet war. Der berühmte Thon: 
bildner, Agronom und Hortolog Bernard von Pa: 
liſſy, in der Beichreibung feines «Lieblihen Gar: 
tens», keitifiert Scharf die Buter, Gänfe und Störde 
aus Gichenbäumen und Rosmarinbüfden, die er 
zu St.Omer im Garten eines Abtes g 2. hatte, 
gibt aber dabei aus feinem Kopfe den Plan eines 
elmäßigen Gebäudes auf Säulen mit Frieien, 
üren und Fenftern als Hede, Die Kupfertafeln 
in dem Werte des fran iteften Androuet Du: 
cerceau (aL,esplus excellents bätiments de France», 
2 Bde. Bar. 1576—79, in Fol.) und in der —— 
fammlung des holländ. Malers und Baumeiſters 
Hans Vredeman de Vries («Hortorum viridario- 
rumque formae», Antwerp. 1588, in QDuerfol.) 


geben einen riff von dem ital. ober antiten 
Gartenitil, der im 16. Jahrh. und in ber erjten 
Hälfte des 17. Jahrh. über ganz Europa verbreitet 
war und befonderd an den von Ca rno, 


Domenico Fontana, Aleſſandro Algardi u. a. in 
Italien angelegten Gärten feine Vorbilder hatte. 
ie tal, Billen waren mehr zierliche 
Anhängfel des Haufes, als eigentliche Gärten. Die 
Umgegenb bildete den Bart, und daran war nicht 
u verfünjteln. Ohne ſolche Umgebungen mußten 
I daher die Rahahmungen Heinlih ausnehmen. 
ubmwig XIV., von richtigem Taft geleitet, fand bie 
Gärten, welde Franz I. und Heinrich IV. zu Fon: 
tainebleau und Gt..Germain in ital. chmad 
angelegt hatten, für ſeine loloſſalen neuen Sch 
bauten nicht geeignet, beſaß aber an Andre 
Nötre (f. d.) den rechten n für bie Vermwirt: 
lihung eines neuen Garteniveal3 in großartigem 
Stil. Diefer große Runftgärtner wußte die tradis 
tionellen Satzungen ber Gartenetilette feiner Zeit 
in höchſt genialer Weile umzumodeln. Er verjtand 
eö, bie architeltoniichen Linien des Palladio mit 
den wechjelvollen Gontouren der Natur in Einflang 
u bringen, feine regelmäßigen Gartenanlagen ver: 
Int er auf Terrafien mit verzierten Geländern in 
en Vorgrund, wo breite Hafenjtüde und Beete, 
mit Blumen und Stauben bepflanzt, elegant be: 
glihene Fußwege, auf den Kreuzungen mit Bronze: 
oder Marmorgruppen beſeht, und Baſſins mit em: 
porſchießenden Waſſerſtrahlen ſich in reizender Ab: 
wechſelung barboten. In den Mittelgrund legte er 
oͤlzmaſſen, von durchſchnitten, deren 
mittelite und breitefte den Blid weit in die Ferne 
dringen ließ. Diele Hauptallee und einige Neben: 
alleen auf,jeber Seite bed Gehölzes ausgenommen, 
ftanden die übrigen Bäume im ungezwungener 
Gruppierung. Dazwiſchen befanden he bier und 
Baflerwerke mit allen möglihen Spielen und 
Künjten der Hydraulil, 

Dies Syitem der Vermittelung zwiſchen Men- 
chenwerk und Natur war einerjeit3 fo regelmä: 
ig, fo arditeltoniih, daß es mit den Gebäuden 
immte, und andererfeits fo . an Mailen von 

Laub und Blumen, fo frei von fteifem, pebanti: 

ſchem Weſen bei feiner regelrechten —— 

Bepflanzung, daß es fi durch unmerkliche Über— 

gänge an die weiten Ausfichten des landichaftlis 

hen Hintergrundes, die bewaldeten H öbengüige der 

Ferne, die geblümten Wiefen und natürlichen 
36 
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Waſſerfälle ſchloß. Zur Ausführung gelangte es 
uerſt in Baur, nachher in Verſailles zu Baris im 
uileriengarten, zu Kluanyı, Chantilly, St.-Eloud, 
Meudon, Sceaur. Le Nötres Kulm wuchs ba: 
durch bedeutend: man berief ihn auch nad) dem Aus: 
lande, um Gärten anzulegen. Er lieferte die Rifie 
zu den Parts von St.:\james und Greenwich bei 
London, und es galten für bie ſchöne G. feine an: 
dern Regeln mehr als die feinigen, nad) welchen 
auch in Deutfchland die Gärten von Schönbrunn bei 
Wien, von Sansjouci bei Berlin, von Schwepin: 
gen bei Mannheim, von Herenbaufen bei Hanno: 
ver, von —— und Schleißheim bei Mün⸗ 
hen, von Ludwigsburg und Favorite bei Stutt: 
gart ausgeführt wurden, aber nicht immer mit 
gehörigen udnis ihres Vorbildes. Wie alle 
ge und originellen Meijter hatte Le Nötre 
dachahmer, bie jeinen Stil verdarben. Gemöhn- 
lid) beauftragt, in Heinen Räumen und mit unzu- 
reichenden Mitteln zu arbeiten, veritanden fie nicht, 
in gen Anlagen richtiges Verhältnis zu bringen 
und der Natur ihren rechtmäßigen Anteil zu laſſen. 
Man fcheute die außerordentlich bedeutenden Aus: 
gaben und begann aufeinandergefchte Terrafien, 
die ohne allen Grund Eingrijfe der Architeltur in 
die Landſchaft bewirlten, langweilig zu finden, 
während dod die Verwendung des Bocage in ber 
franzöfifhen ©. —— Beifall fand. Auf 
Grundlage ber lettern bildete ſich ein neuer Stil 
der —— * loſen Raturnahahmung aus, der 
zunächſt in England Aufnahme fand. , 

Das feuchtere Klima des Landes begünitigt vor 
allem die Entwidelung üppiger, friſcharüner Na: 
—— und geſchloſſener Bosquets, während bie 

unten Barterres auf einzelne Gruppen und Non: 
deaur befchräntt bleiben tonııten. Ein ſtimmungs⸗ 
voller Baumſchlag bildete die Grundlage biejes 
Syitems, das im Gegenjase zu dem franzöftichen 
das engliiche genannt wurde. Nad) gewöhnli hen 
Begriffen iſt ein Engliſcher Garten ein led 
Landes, auf welhem man alles Mögliche zuſam⸗ 
menbringt, und wo die Linien, ftatt aerade zu fein, 
Irumm gezogen find. Man bat fih dabei aber 
etwas ganz anderes zu denken. Gine jtattliche 
Billa, Grotten, Einfiedeleien, Tempelchen, Ruinen, 
delienpartien, Spaliere, Gewächshäuser, fparjam 
angebradt und möglichit vor den Augen verftedt, 
Bäume und Buſchwert mancherlei Art und Schat: 
tierung, Heden und labyrinthijches Blumenges 
winde, grüne Flächen, Anhöhen mit fanften Ab: 
hängen und freundlichen Fernſichten, filberbelle 
Zeihe und ſchlangenartig ſich mwindende Bäche, 
Es Wieſen und Inſeln, auf venen Kühe weiden, 

—— und Enten auf den Waſſern, Hirſche und 
Rehe in den Büſchen: alle dieſe Dinge, in einem 
aroben ‚, mit Mauern umfchlofienen Bezirke male: 
riſch wirkungsvoll verteilt, aber ohne. übertriebene 
vorjäglihe Zuthaten der Kumjt, bilben in ihrem 
Gejamtbeitande das deal eines wahrhaften Eng: 
lichen Gartens oder einer künſtleriſch geitalteten 
Gegend, daher denn auch das Syſtem der engli- 
hen G., auf größere Streden angewendet, Land: 
ihaftsaärtnerei heißt. Der Maler William 
Kent hatte durch die Anlegung der Parte von 
Carlton:Houfe, Claremont, Eſſer und Nonsham 
den Anſtoß zu diefem Gartenftil gegeben, ber um 
die Mitte des 18. Jahrh. durch den Gärtner Brown 
in der Schöpfung von Blenheim vollends ausge: 
bildet wurde. Ihre Nacheiferer übertrieben jedoch 
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vielfach die wechiäuahen Hilfsmittel des enpl. 
——— 5 fie nämlich bie krummen 
Wege, die fid) in un ga ve Krümmungen 
dahinwinbenden & er und die Bäume in voller 
Freiheit ihres MWuchfes bis zur Schloßtreppe bin: 
führten, fanden fie dad Symmetriſche der ardjitet- 
toniſchen Linien, die Steifheit der Pilaſter, die 
Gerabheit der Säulen anftöhig, und es wurden 
darıım Epheu und Jasmin zum Berfteden der Ar: 
diteltur — Man ſuchte Aushilfe bei der 
Gotik oder bei dem fog. Cottageſtil, und von bie: 
fem Moment trat an die Stelle von Kunſtſchönhei⸗ 
ten im großen Genre das geſucht Pittoreste und 
das Heinlie Hafchen nad) Natureffelten. 

Nach Frankreich kam die engl. Gartenmode fait 
gleichzeitig mit ihrer Entſtehung und fand bier zu: 
n glüdliche Anwendung bei den Anlagen von 
Klein⸗Trianon zu Berfailles und bei der Bagatelle 
in ber Nähe von Paris, wo Delille fein befanntes 
Lehrgebicht «Les jardins » fehrieb, die deshalb auch 
wie Die Karls in Grmenonville, Monfontaine, 
tens, Tivoli bei Paris u. ſ. w. keine fran: 
zoͤſiſ fondern engl. Gärten find. In Deutfd: 
(and hält man Wilhelmshöhe bei Kafiel, Wörlit 
bei Defjau, Charlottenburg bei Berlin, in öfter: 
reich Larenburg bei Wien, Eisgrub in Mähren, 
Sebenftein bei Wiener: Neuftadt w. f. w. für bie 
gelungenften und bebeutenditen Proben des engl. 
Gartenſtils. Deutichland beſaß zu Ende des 18. 
Jahrh. feinen berühmteften Kunſtgürtner an Bub: 
wig Sdell, von weldyem unter andern der Engliſche 
Garten in Münden, Schönbuſch bei Aichaffenburg, 
Birkenau an der Bergitraße, Monbijou in der Bral; 
berrühren. Zu den eifrigiten Gartentünftlern der 
neuern Zeit gehörte der Fürſt Püdler :Mustau, 
deſſen Anlagen zu Mustau und Branik, wie jeine 
Schriften, eine Schule für Kunftgä rtner find; * 
minder bedeutend war Lenne. In Frankreich it 
bie engliſche ©. fo einheimiſch geworden, daß man 
alle neuen Squares in Paris nach ihren Regeln 
angelegt und die Gehölze von Boulogne, St.: 
Mande und Vincennes in der Umgegend der Haupt: 
ftadt zu engl. Barten umgeſchaffen hat. Im allge: 
meinen ſteht die Neuzeit binfichtlich großartiger 
Gartenunternehmungen binter dem 18, Jahrh. zu: 
rüd und bat ſich mehr der Nukgärtnerei (j. Gars 
tenbau) zugewenbdet. 

Vol. außer der im Artikel Gartenbau ange 
führten Litteratur, welche überwiegend prattilh? 
Zwecke 5* folgende Werte, die hauptſächlich 
die äjthetiiche Seite ins Auge fallen: Dezallierd 
d»’Argenville, «La thöorie et la pratique du jar- 
dinage, d’aprös les principes de Lenötre» (Par. 
1713, mit Rupfertafeln; 4. Aufl, 1747); Brice, 
«Essays on the picturesque in gardening » (Lond. 
1780); Hirichfeld, « Theorie der &.» (5 Bde., pi. 
1775—80); Morel, «Theorie des jardins» (2 Bde., 
Bar, 1802); Aleraͤndre de Laborde, « Description 
des nouveaux jardins de France» (Par. 1808, 
frang., enal. und deutſch); Scell, «Beiträge zur 
bildenden (9.» (Münch. 1818); Fürft Püdler-Mus 
fau, «Andeutungen über Landichaftsgärtnerei» 
(Stuttg. 1834); Domning, «Treatise on the 
theory and practice of landscape - gardening” 
(4. Aufl., Lond. 1849); Siebed, «Die bildende ©. 
in ihren modernen Siormen» (Berl. 1873); Schmid— 
lin, «Die bürgerliche ©.» (3. Aufl., Stutta. 1863); 
Neumann, «Die moderne Anlage des Gartend» 
(Dresd, 1865); M’Sntofh, «The book of the 
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getm (2 Bde., Lond. 1868); Thomjon, «Handy- 
of thie flower-garden » (Lond. 1869); A 
«Borlefungen über Dendrologier (3 Bde, Erlangen 
1869 — 75); Weidenmann, «Beautifying country 
homes, a handbook of landscape gardening » 
Reuyorl 1871); Nohland, «Album ——— 
%pj: 1872); Dietrich, «Encyllopädie der G.« 
4. Aufl., Epz. 1873); Irgeihti, « Grundriß der 
böhern und niedern G.» (Wien 1874); Jäger, 
Lehrbuch der ©.» (2pz. 1876); Abel, «Garten-IAr- 
chitelturs (Wien 1876), 
Gartenla 


tere di unter Lavatera, 
Gartenmelde, N angenart, j. u. Atriplex. 
Gartenmefler oder Hippe, ſ. unter Gar— 


tengeräte, [Relten. 

Garienneite, f. unter Gartenblumen und 

Gartenrecht heißt die Befugnis, ein Stüd Land 
zu dem Jwed, e3 als Garten zu benuben, einzufrie: 
digen und zu umzäunen. Seine Bedeutung berubte 
früber darin, dab aus dem Lande kein Zehnten ge: 

n und feinem fremden Vieh darin die Meide 
tattet wurde. Mit der Ablöjung diejer Reallaften 
G. feine Bedeutung verloren. 

Gaertenfalat iſt die Bezeichnung für die zahl: 
reihen Formen und Varietäten der Lactuca sativa, 
bes Lattichs, einer einjährigen Alan, bie in der 
Urfpegies wohl in Indien oder Mittelafien einbei: 
milch war, obwohl biefe dajelbft nicht nachgewiejen 
üt, Andere nehmen an, die L. sativa fei eine durch 
Kultur entitandene Abart der L. Scariola, deren 
wiprünglige Heimat wahrſcheinlich in den Ländern 
am ſudl. Kaufafus zu ſuchen iſt, die jegt aber durch 

‚Europa wild gefunden wird, ; 

Die Kultur des Gartenlattichs iſt uralt, und 
Blinius nennt-bereit3 mehrere Gartenformen, L. 
capitata (Kopfialat), L. laciniata und crispa 
twahrjdeinlih Formen des Schnittjalats) u. a. 
Auc die alten Griechen kultivierten bereit3 min: 
deitens zwei Abarten, und Salat war von jeher 
eine Lieblingsfpeile des gemeinen Mannes. Bon 
den Alten werden dem Genuſſe des Lnttichs be: 
rublaenbe Eigeuſchaften zugeichrieben. Galenus 

rauchte F% zum Beſchluſſe der Mahlzeit und 

erichtet, er habe ihm «die hisige Magengalle» ver: 
trieben und * von der Unruhe zum Schlafen ge: 
bracht. Karl d. Gr. empfahl feinen Gutsverwal⸗ 
tern den »Labduch» zum Anbau, der jomit eins der 
* Kulturgewãchſe Deutſchlands iſt. 

unter drei Hauptformen des G.: 

fialat, Stechſalat und Römiihen Salat. 
vKopfjalat it dadurd charalteriſiert, daß 
bie rundlichen Blätter zu mehr oder minder 
u Köpfen zuſammenſchließen. Hierdurch wer: 
die innern Blätter, das jog. Herz, der Enwir 
kung ber Luft und des Lichts entzogen und dadurd) 
entfärbt und in ihrer Subitanz zaster und milder, 
Der Stechſalat (Schnitt:, Hupf«, Streuialat, 
Latjcje) bildet feine Köpfe, fondern bie Blätter 
breiten fich dicht über dem Bodenaus. Der Nömi: 

e Salat (var.romana oder longifolia)hat lüng: 
iche, tar geri pte, aufrecht ſtehende Blätter, welche 

ch gewöhnlich nicht zu einem Nopfe, wenigitens 
nicht zu einem —* zuſammenſchließen. Die Blät: 
ter werden deshalb, wenn jie ihre Ausbildung er: 


langt haben, zufammengebunden (Bindejalat), das 


mit fie bleichen und zarter werden. 


Die für Deutichland weitaus wichtigite Form iſt 


— 


ber Kopfſalat. Dan kann die Spielarlen desjelben 
je nad) der Zeit ihres Anbaues in folgende Grup: 


Tage in Heinen, dem 







geben ‚.d. b. ohne den 
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n bringen: 1) Winterfopffalat; die hierzu ge: 

n Spielarten find gegen Kälte weniger em- 
pfindlic und überdauern, im Herbft in 10cm breite 
und 6—7 cm tiefe Fur epftanzt, den Winter 
meiſtens ohne Nachteil, um ſich zeitig im Frhiahre 
raſch zu entwideln, Schon ** im «Bflanz: 
garten» (1682) berichtet über dieſe Eipenjchaft. Tie 

ebräudjlichiten Sorten find der gelbe und der 

raune Winterjalat, bie neueiten Madeira 
und Silberball. 2) ber ir Kopfialat; 
diejer kann fhon im Frühjahre in warnıe Beete 
(Zreibjalat) oder am Fuße jonnig gelegener Mauern 

epflanzt werden und entwidelt in. ziemlich raſch. 

ie für eine ſolche Kultur geeignetiten Spielarten 
find der frühe gelbe und Frübe grüne Stein: 
topf, der frühe gelbe Cierfalat, der Hai: 
ferfalat, Wheclers Tom Thumb und andere. 
3) Sommerlopfjalat; man fäet den Samen auf 
ein Öartenbeet von April bis Juli alle acht bis zehn 
darfe entipredhenden Men— 
gen und ſetzt die Pflanzen, wenn fie dazu ftark ge: 
nug geworden, mit dem nötigen Abftande und in 
Reiben auf recht loder bearbeitete Beete, die man 
im. Frühiahr mit Miftbeeterde, im Sonmer mit 


kurzem Pferdemiſt bededt. 


die zahlreichen Spielarten des Kopfſalats uns 
tericheiden ſich im übrigen dur) Bau, Größe und 
Feſtigleit der Köpfe, durch Form, Farbe und die 
bald feitere, bald zartere Subitanz der Blätter, fo: 
wie durch die Neigung der Köpfe, kürzere oder län: 
gere Zeit im Schlufie zu verbarren , ohne durchzu⸗ 
lütenſtengel zu treiben. Zu 
den geihäßteiten Dauerfortengehörender Koblen: 

er (braune Harlemer), der Troglopf und der 

— ———— J 

Der Stechſalat wird ſchon jung vom Salatbeete 
weg für die Küche geerntet, ggltochen, geichnitten 
oder gerupft. Er kommt zum Verbrauch, wenn der 
Kopfſalat noch felten it. Man kultiviert von ihm 
mebrere Spielarten mit gelben oder grünen, fla: 
chen oder fraufen Blättern. Gewiſſermaßen gehört 
bierher auch der Pflückſalat, deſſen Stengel mit 
traufen Blättern beſetzt find, die nach und nach zum 
Verbrauche abgenommen werden. 

Der Romiſche Salat führt in England den Namen 
Cos Lettuce; diejer entipricht dem arab, Khuß 
oder Chaß, was Salat bedeutet. Dieje Salatforın 
wird vorzugsweile in Franlreih und England, 
jeltener in Deutſchland, in zahlreichen Spielarten 
je nach ihrer Ginentümlichteit für den Verbrauch 
im Winter, im Srübjahr. oder im Sommer ange: 
baut. Bei einigen Sorten jchlieht fich der Kopf von 
jelbjt und braucht deshalb nihtgebunden zu werden. 

Der Samenernte vom ©. geichicht durd die 
Made der Lattihfliege (Antliomyia lactuca- 
rum) nicht jelten ein ganz erheblicher Abbrud; die: 
jelbe lebt im Auguſt in den noch unveifen Frucht⸗ 
töpfchen und frißt dieſe aus. Wo fich diefes Infelt 
einmal eingeniftet hat, da bleibt nichts übrig, als 
die Salatkultur entweder für mehrere Jahre auf: 
äugeben oder, wenn dies angeht, in eine entfernte 
Feldmark zu verlegen, Auch jollte man alle Ernte: 
abfalle forgfältig verbrennen. 

Gartenfänger, Baſtardnachtigall, Mehl: 
brujt, Spötterling (Hypolais icterina), mit: 
teleurop. Singvogel von der Größe der Nachtigall, 
der ſich am Liebjten in Gärten aufhält, oben oliven- 
grau, unten und am Zügel ſchwefelgelb iſt, Eude 
April ankommt, im Auguft abzieht und in Afrika 

30* 
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überwintert. Er bat einige, der Nachtigall ähnliche 


Flötentöne, die aber dur Schma und Knarren 
unterbrochen werden, und hält ra chlecht im Käfie. 
Garteuſchierling, f. unter Gleiße. 


Gartenſpritze, |. unter Oartengeräte, 
Oartenwerfzenge, ſ. Gartengeräte, 
Gartenwide, ſ. unter Lathyrus. 
Gartentvinde (Convolvulus tricölor), eine — 
der Familie der Convolvulaceen zählende, ſehr bes 
liebte einjährige Gartenblume. ie alle zur Gat: 
tung Convolvalus gehörige Arten befipt fie eine 
trichterförmig-glodige, fünffaltige, fünftantige Blu: 
menfrone, eine zweiteilige Narbe und eine Kapiel 
mit zwei Fächern und je zwei Samen. Die ©. bat 
jedoch feine windenden Stengel, wie ihn andere 
Arten ihrer Gattung befihen, ſondern diefe find 
vielmehr ſtark veräjtelt, Lienen auf dem Boden, 
ftehen dann aufredyt und bilden einen Buſch von 
30—40 cm Höhe, Blätter abwechjelnd Tänglich, 
etwas fpatelförmig. Die Blumen der in Sübeuropa 
einheimiſchen Stammart find auf dem größern 
obern Teile des Saums blau, gegen die Viitte weiß 
und im Schlunde gelb; fie erfcheinen von ze bis 
September. Bon ihren zahlreichen Varietäten find 
die beliebteften: var. variegatus, Blume weiß, vio⸗ 
lettblau bandiert und geitreift; var. grandiflorus, 
mit großen violettblau, rahmweiß und gelblid) ge: 
färbten Blumen; var. splendens, Blumen purpur; 
var. azureus, mit Blumen von ftra lender dunkel⸗ 
blauer Färbung, die effeltvolliten aller Varietäten, 
Die gefüllt blühende Spielart hat einen geringern 
Bierwert. Mit feinen Gattungsverwandten befist 
Convolvulus tricolor die Eigentümlichkeit, daß feine 
Blumen am Tage bei fchöner Witterung geöffnet, 
in der Nacht bagenen und bei bededtem Himmel ges 
ſchloſſen find, Dieſer Eigenſchaft wegen nennt man 
un; 84 die ©. Belle de jour. — Der ©. in 
vieler Beziehun anti ift die Trichterwinde 
oder Ipomoes { d.), 
Gärtner und Gärtnerei, ſ. die Artilel Gar: 
ten, Bartenbau und Gartenkunft. 
Gärtner, Rüferart, |. unter Zaufkäfer. 
Gärtner edr. von), ausgezeichneter Archi⸗ 
teft, geb. 10. Dez. 1792 & Koblenz, dam 1804 mit 
feinem Vater, der gleichfalls Baumeifter war, nad) 
Munchen, wo er jeine erſte künftlerifche Ausbildung 
erhielt, Hieran ſchloſſen fich Reifen, 1812 nach Pa: 
vis, 1814 nad) Italien, wo er vier Jahre verlebte 
und die aAnſichten der am meiften erhaltenen Mo- 
numente Giciliens» berausgab. Nachdem er auch 
England befucdht, wurde er 1820 auf den Lehrſtuhl 
der Architektur an der mündener Akademie berufen, 
Bald reihten = er Thätigleit auch praktische 
Aufgaben an, Er ftellte das Harthor ber, welches 
einzuftürzen drobte, jedoch in volllommen moderns 
freier m... Mit Heinrich Heß betrieb er die 
Ergänzung und Reftauration der Glasfeniter des 
—— Doms, wobei er das Techniſche leitete, 
Dieje lehtere Arbeit bewog König Ludwig zur Er⸗ 
rihtung einer eigenen Anftalt für Glasmalerei, 
wobei ©., der bereits feit 1822 dem artiftifchen 
Zweige a llanmanufaltur vorftand, Die Lei- 
tung Jämtlicher ſowohl technischer als abminiftrati- 
ver Arbeiten anheimfiel. Nah Vollendung bes 
Iſarthors wurde ihm der Bau der Ludwigslirche 
au München übertragen, welche er im voman.:ital, 
Stil von weißem Kalkitein ausführte. Außerdem 
übernahm ©, bei Ausführung der Lubwi Straße 
in Münden nod) folgende Bauten’ die Bibliotbet 
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(bs a), das Blindeninftitut (1833—36), bie 
niverfität und das gegenüberliegende Georgianum 
1835—40), da3 Damenitift Sta. Anna (1836—39), 

3 Fräulein-Erziehungsinftitut, die Salinen⸗Ad⸗ 
mi tion (1838—42), die Felbherrenhalie (1840 
—45), Zwiſchen dieſe Arbeiten fiel 1839 eine Reiſe 
nad Piſa, Neapel und Palermo, wo ©. für die 
Anlage eines neuen Friedhofs zu München die ital, 
Kirchhöfe in Augenſchein nahm. Dieje neue Ruhe: 
ftätte wurde 1842 begonnen und 1843 der Grund: 
ftein zum er gelegt. Im J. 1840 ging ©. 
mit einem großen Gefolge von Bauleuten und Ma: 
lern nad) Athen, um dajelbft den nach jeinem Ent— 
wurfe erbauten Eönigl. Palaſt zu vollenden. Früber 
hatte er den Kurſaal und die Brunnenbedachung in 
Stiffingen ausgeführt (1833 — 38). In Zittau baute 
er das Nathaus, in Bamberg rejtaurierte er den 
Dom, 1842 ward die Befreiungshalle bei Kelheim 
und 1843 das pompejaniiche Haus in der Nähe des 
königl. Schlofles zu Aſchaffenburg begonnen, In 
feine lebten Lebensjahre fällt die Erbauung einer 
prot. Kirche zu Kiſſingen in pifaniichem Stil, bie 
Neftauration des Doms zu Speier und die Errid: 
tung des wittelsbacher Balaftes zu Münden. G. 
tarb 21. April 1847, Kelheim wurde von Klenze, 
das Siegesthor von Meßger vollendet. ©. vertritt 
in feinem Stil den ital, Nomanismus und die bor- 
tige Frübgotit, und zwar in fehr klaren, bisweilen 
felbft trodenen Konftruftionsweifen und Formen, 
Seine Gebäude verbanten ihren Typus mehr einem 
—— en Nachahmen der Alten als ſelbſtändig 
imftleriicher Phantaſie. Nach feiner Nüdtehr aus 
Griechenland war G. ve um königl. Oberbaurat 
ernannt worden; bei dem Abgange von Cornelius 
aus München wurde er Direktor der Afademie der 


Kunſte. Nüsliche Reformen, zweckmäßige äußerliche 


Anordnungen zeichneten feine Verwaltung aus, 
Gärtner (Friedr.), Architekturmaler, Sohn des 
vorigen, geb. in München 11. Jan. 1824, folgte 
1840 feinem Vater nah Athen und wurde, nad) 
Münden 1841 zurüdgelehrt, Schüler des Profeſſor 
Simonfen aus Kopenhagen; 1843 und 1844 reilte 
er nad) Italien und 1846 nad) Paris, wo er in das 
Atelier Claude Jacquards eintrat, Es folgte 1848 
eine Stubienreife nad Spanien und Marolfo und 
feit 1851 ein längerer Aufenthalt in Paris (bi! 
1857). Später fiedelte fi ©. in München an, un: 
ternahm aber 1870 wieder eine Reife nad Algier. 
Auf allen diefen Erpeditionen entſtanden zahlreiche 
Aufnahmen aller Art, die in den verſchiedenſten 
Belik gelangten; hervorragende Arbeiten von ©. 
haben der Koͤnig von Bayern, der württemb. Hof, 
erg und Brinzeffin Therefe in —— 
Gartner (Heint.), Landihaftsmaler, geb. zu 
Neuftrelik 22. Febr. 1828, fam mit 17 
Schirmer nach Berlin, welchem er die erfte Sb: 
tung im Landſchaftsfache verbantte. Bald darauf 
ging er nach Dresden, wo das erite öffentlich aus: 
eitellte Merk des jungen Künjtlers die Aufmerf: 
amkeit Ludwig Richters erregte, der ©. in fein 
Ütelier aufnahm, Drei Jahre fpäter lernte er in 
Münden Genelli fennen, mit dem er dauernde 
Areundichaft Schloß. Bon München trat er feine 
Homfahrt an, die ihn mit Cornelius zufanmen- 
—** ein zehnjähriger Studienaufenthalt 6* 
aſelbſt. Es begann auch eine Periode eifrigen 
Schaffens, als deren erſtes Ergebnis die mit dem 
m. Preis gelrönten Konkurrenzentwürfe zur 
etoration ber Loggia im Städtifchen Miufeum zu 


Särtner (Joh. Philipp Eduard) — Garum 


eipsig an ben Tag lamen. Nach Deutſchland zu: 
rüdgelehrt, verſuchte ſich G. 1865 in der Tempera: 
technit und außerdem an einem ber Mythe ent: 
nommenen Stoffe, der Geſchichte des Amor und 
der Pſyche, für eine Billa bei Leipzig, wobei er 
in großgedadhten,, ftilvollen Landſchaftsbildern die 
Vorgänge der Dichtung ftaffa artig behandelte. In 
ä em Geifte, aber ats —— der 
Künftler in feinen 1871 für Ritter von Lanna in 
defien Billa bei Prag ausgeführten Frestobildern, 
deren Gegenstand der Inhalt der dem Homer zuge: 
ſchriebenen Götterhymnen iſt. Für Lanna ſchmüdte 
G. dann eine zweite Villa am Gmundnerſee in 
Dberöfterreih, wobei er nochmals die Pſychefabel 
zum Stoffe nahm, aber diesmal Frestotechnil an: 
wendete. Es folgte die Beteiligung des Künstlers 


an der maleriichen Auszierung des neuen dre&dener | Wert 


Theaters, für defjen Foyer er in entauftischer Technik 
Antigone, Mebea, Alceite, Joſeph und feine Brüder 
und Telemach in fünf Fünetten entwarf. Auch das 
Mufeum in Leipzig erhielt einen neuen Schmud von 
feiner Hand, indem er in bem Saal der Stulpturen 
die landichaftlihen Anfichten jener Orte anbradhte, 
welche die Hauptblüteftätten der plaftiichen Kunft: 
thätigleit waren, Eine Suite von Wandgemälden, 
italieniſche Landſchaften daritellend, welche ©. für 
ein Wohnhaus in Leipzig auszuführen hatte, führte 
ihn wieder nad) Italien, um die Studien dafür zu 
machen. Seitdem weilt der Künftler in Berlin, wo: 
in ihn der Auftrag des preuß. Kultusminifteriums, 
Treppenhaus des Landwirtichaftlihen Mus 
ſeums bafelbft mit Malereien zu delorieren, berief. 
G. hatte diefe Arbeit ald Sieger in der Konkurrenz 
—5* * —— —* —— > der Ader: 

u, die Viehzucht, Fiicherei und Jagd. 

Gärtner ach 40 Eduard), Architektur: 
maler, geb. 2. Juli 1801 in Berlin, bildete ſich in 
Kaſſel und Darmftabt, ohne weder durch den ala: 
demiſchen Unterricht noch durch mannigfache ge: 
werbliche Arbeiten, die er anfangs betrieb, auf eine 
beſtimmte Bahn zu gelangen. So verbrachte er auch 

Jahre an der Porzellanfabrik in feiner Vater: 
adt. Ron enticheidendem Einfluß wurde erft fein 
Zufammenwirten mit dem Theater: und Delora: 
tiondmaler Gropius in Berlin. Er wurde fodann 
—* und erwählte die Architekturmalerei in 
quarell: und Öltechnik zu feiner bleibenden Rich⸗ 
tung, erwarb ſich au Heilen befonders in Paris, 
wo er brei ‘jahre im Atelier Bertins verweilte nod) 
höhere Volllommenheit und produzierte nun fleifig, 
vorzugsweiſe Anfichten moderner Stäbte, ihrer 
Bläge und Straßen. Das meifte von G.3 Werten 
lam in den Befiß des preuß. und ruſſ. Hofs, einiges 
befindet fich in der Gemäldegalerie zu Berlin. ©, 
ftarb in Berlin 22. Febr. 1877. 

Gärtner (Yojeph), namhafter Botaniker des 
18. Jahrh., wurde 12. März 1732 zu Calw in 
Württemberg geboren und ftudierte Medizin in Til; 
bingen und Göttingen. Nach feiner Studienzeit 
machte er Reifen nach Frankreich, Italien, Holland, 
England, um mit den berühmten Naturforfchern 
jener Zeit genauer befannt zu werben. Außer mit 

otanit seidaf inte er ſich auch viel mit Phyfil und 

oologie. 3. 1760 wurbe er Profeſſor der 
tomie in Tübingen und wurde von hier aus 
1768 als Profeſſor der Botanik und Direktor des 
Garten? Petersburg berufen. Doch 


botan. nad) 
ſchon 1770 kehrte er nad Calw zurüd, da er das | © 


norbifche Klima nicht vertragen tonnte, und wid⸗ 
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mete fid) bier ganz ber Herausgabe ge großen 
Werles über die Früchte und Samen ber Bilanzen. 
Er jtarb dafelbft am 14. Juli 1791. Sein Wert 
«De fructibus et seminibus plantaram» (Stuttg. 
u. Züb., 2 Bde. mit 280 Tafeln) enthält eine 
äußert forgfältige Beichreibung der Früchte und 
Samen von mehr ald 1000 Pilanzengattungen. 

Gärtner (Karl Friedr. von), Sohn des vorigen, 
ebenfalls bedeutender Botaniter geb. 1. Mai 1772 
zu Calw, trat als Lehrling in die Hofapothete zu 
Stuttgart ein und befuchte daſelbſt die Karlsſchule. 
Später wibmete er ſich der Medizin und ftubierte 
in Jena, Göttingen und Tübingen, woſelbſt er 
1796 promovierte, Sodann ließ er ſich als prat: 
tiſcher Arzt in Calw nieder, wo er fid) zunächit mit 
ber Herausgabe des Supplementbandes zu dem 
e feines Vaters «De fructibus et seminibus 
plantarum» beichäftigte, welcyer in den $. 1805—7 
zu Leipzig unter dem Namen «Supplementum car- 

logiae» erſchien und die Tafeln 181—225 ent: 

ält. Außer mit Botanik ———* er ſich auch 
vielfach mit chem. und mineralog. Unterfuhungen. 
Seine wichtigſten Arbeiten find diejenigen über die 
Serualorgane der Pflanzen und über die Baftard: 
befruchtung («Beiträge zur Kenntnis der Befruch— 
tung», Stuttg. 1844; «Berfude und Beobachtun⸗ 

en über bie aftarderzeugung im Pilanzenreichen, 

tuttg. 1849), die beide geradezu rar 
wirkten, Gr jtarb am 1. Sept. 1850 in Calw. 

Gärtner (Karl Chriftian), namentlich befannt 
als Mitherausgeber der«Bremifchen Beiträgen, geb. 
24. Nov. 1712 zu Freiberg, wo fein Bater Boitmei: 
ter und Kaufmann war, bildete jich ſeit 1728 auf 

r Furſtenſchule zu Melßen und ftudierte in Leip: 

g, wo ihn gemeinfcyaftliche Liebe zur Poeſie und 
— un —— Seitföri yo In 
eines Freunde e Beit t «Beluftigun: 

en bed Berftandes und Mihes» Hi er die rt. 
inge feiner Mufe druden, die zu den beiten Gedid): 
ten dieſer Sammlung gehören. Unter der Auffiht 
Gottſcheds arbeitete er an der Tiberfehung des 
Bayleichen «Wörterbuch» (4 Bde, a 
auch überjehte er einige Bände von Rollins « Ge: 
fchihte» (13 Bde., Dresd, 1738— 48). Später 
trennte er ſich von Gottſched und deſſen Richtung 
und vereinigte ich mit Gramer, Schlegel und Rabe: 
ner , denen jpäter noch 8, N. Ehmid Ebert, Ba: 
dariä, Gellert, Gifele, Klopftod u. a. beitraten, zur 
Herausgabe der aud «Vremiſche Beiträge» ge 
nannten «Neuen Beiträge zum Vergnügen des Ver: 
ftandes und Wihes» (Brem, 1745—48), welche all: 
gemeined Aufiehen erregten. Wenn G. von den 
meijten feiner Freunde in der Folge an —— 
riſchem Ruhm übertroffen wurde, fo hatte er in 
jener Bildungsperiode das Berdienft, durd; Urteil 
und Rat mehrere derjelben geleitet und erinuntert 
haben. Er ging 1745 ala Führer zweier junger 
Örafen nad Braunfchmweig, wo er 1747 als Pro: 
fefior der Beredſamkeit und Sittenlehre am Colle: 
ium Carolinum angeftellt wurde. Er ftarb da: 
elbft 14. Febr. 1791. Sein zuerft in den «Bremi: 
hen Beiträgen» erſchienenes, ſpäter verbeflertes 
häferfpiel «Die geprüfte Treue» ——— 
1768) und fein Luſtſpiel «Die ſchöne Rofette» CLpz. 
1782) find nicht ohne Verbienft, 

Garum (lat.), im alten Rom Name einer koſt⸗ 
baren, die Thätigleit de3 Magens anregenden 
auce, bie aus mehrern Heinen marinierten Fiſchen 
bereitet und bei Beginn des Mahls genofien wurde. 
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Garumna (lat.), der alte Name der Garonne. 

Garumma iſt der Rame des 180. Witeroiben. 
(S. unter Planeten.) 

Gärung nem man gewiſſe, durch Fermente 
(f. d.) hervorgerufene Spaltungsvorgänge organis 
ſcher Subftanz, bei denen immer Moleküle von gro: 
her Atomzahl in einfacher zujammengefehte Mole: 
füle zerfallen. Bon den vielfachen in der Natur 
verlaufenden oder künftlich ——— Gä⸗ 
rungserſcheinungen, die im Artilel Ferment näher 
benannt find, "r die in ——— Fluſſigleiten 
eintretende, alkoholiſche oder Wein-, oder 
Biergärung am längſten bekannt und am ge— 
nauejten ſtudiert. Sie tritt immer ein, wenn zuder: 
baltige Bilanzenfäfte, Moft, Obſtſaft u. dgl. oder 
aus Nilanzenfo en bereitete, Zuder enthaltende 
Kunſtprodukte, Bierwürzen, Branntweinmaifchen, 
bei mittlerer Temperatur frei der Luft auögejeht 
werden, und äubert fih durch ein mit Gnsent: 
widelung verbundened Berjchwinden des fühen 
Geſchmacks der Flüſſigleit, durch Entſtehen einer 
teild als Schaum in die Höhe geführter, teils ſich 
am Boden ablagernden Trübung und der Bildu 
von reichlichen Mengen von Alkohol. Dieſe Erjchei: 
nungen Jind feit den älteften Zeiten befannt, fie find 
aber erſt neuerdings richtig gedeutet. Die entitehende 
Zrübung betrachtete man früher ala durch die Aus: 
ſcheidung einer im Mojt enthaltenen unreinen Ma: 
terie bedingt und nannte dieſe abgeichiedene Materie 
Hefe. \ebt willen wir, daß bie Hefe das Urſäch— 
liche, das Vedingende für den Eintritt der ©. iſt. 
Durch die Forſchungen von Shwann, Cagniard de 
la Tour, Mayen, Mitſcherlich, ba Neck, Dre: 
feldt iſt die Hefe als ein einzelliger Bilz erfannt wor: 
den, derdie Eigenſchaft befipt, während ſeines Lebens 
Zucker in Altobol und Koblenfäure zu Kern 

Auf welche Weife der ‘Pilz dabei wirkt, iſt jedoch 
völlig unbelannt. Ob Zuder ihm Nahrung, Alto: 
hol und Kohlenſäure Erkretionsprobulte find, oder 
ob der Pilz der Träger eines ſpeziſiſchen, Zucer 
Forſchungen aufgehellt werden, nur fo viel ift fücher, 
daß ©. immer nur eintritt, wenn lebende Hefen: 
pilze zugegen find, Erbist man eine in voller ©. 
begriffene Slünfigfeit auf 60 bis 70° C., fo hört 
die ©. momentan auf, weil die Pilze bei dieſen 
Wärmegraden zum Ibiterben gebracht werden, 
Dver zerftört man die Pilze auf mechan. Wege, 
durch anhaltendes Zerreiben der Hefe mit Glas: 
pulver, bis alle Zellen zerrifien find, fo erregt ſol⸗ 
cher Hefenbrei in gärungsfähigen Flüſſigleiten keine 
G. mehr. Es ijt daher nicht die dem. Subitanz 
der Hefe bie Beranlafiung der G. fondern es ijt Die 


G. ein phyfiol, Prozeß, der unmittelbar im Zujam: | $ 


menbange mit den Yebensvorgängen diefer Pflanze 
ſteht. Durch die allgemeine Verbreitung ber Hefen: 
pilanze in der Natur tritt G. überall Freiwillig ein, 
wenn — Flüſſigkeiten ſich ſelbſt über: 
laſſen bleiben. Die Hefenzellen ſchweben frei in der 
Luft, ſie laſſen ſich als Dauerſporen auf Trauben 
und Beeren nieder und treten ſofort in Wirtſam⸗ 
keit, ſobald fie **8* Lebensbedingungen, die 
fie im Moſte u. dgl. vorfinden, verfeht werden. Da 
wo es aus praktiſchen Zweden ermünjcht iſt, bie ©, 
raſch und intenfiv, ohne Mitwirfung anderer Fer: 
mente ſich vollziehen zu lafien, wie z. B. in der Spi- 
ritusfabrifation, macht man befondere Hefenkul⸗ 
turen, bie zur Ausfaat in die in ©, zu bringenden 
Fluſſigleiten verwandt werben. 


— 
rvorgerufen. 


die Milchjäuregä 
paltenden Ferments ift, kann erſt durd fpätere | Sch * — 


Garumna — Gärungsgewerbe 


Nachdem der pflanzliche Charaller der Hefe er: 
fannt und biefe ala eine beftinnmte Pilzart, bie mit 
dem Ramen Saccharomyces belegt wurde, beſtimmt 
war, mußte fih naturgemäß die ‚srage aufbrängen, 
ob biefer Pilz in feiner Axt einzig baftehe, oder ob 


auch andere pflanzliche aniömen die gleiche 
Eigenſchaft — 2* Co sie ggg er - in 
diefer Richtung auch angeftellt find, jo er: 


geben, daß fein anderer — anismus 
mit dieſer Fähigkeit in gleichem e bt ſei 
wie Saecharomyces, und daß nur einige wenige an: 
dere Bilzarten, Mucor.racemosus, M. mucedo und 
M. stolonifer unter ganz beitimmten, abnormen 
Bedingungen in weit fhwäcerm Grade G. zu er: 
regen ım Stande feien. 
enn es eine fpezifiiche Eigentümlichkeit der Hefe 
it, Zuder in Allohol und Kohlenſäure zu zerlegen 
(wobei nod in geringer Menge ſtets Glycerin und 
Berniteinjäure gebildet wird), fo verhalten ſich in 
biefer Beziehung nicht alle Zuderarten glei. Der 
gewöhnliche Zuder, der Rohrzucker, ift als folder 
gar nicht gärungsfähig, leicht gärbar dagegen Trau⸗ 
— — er, Maltofe. Bringt man Hefe 
in Robrzuderlöfung, jo tritt allerdings alloholiſche 
G. ein; bei genauerer ——— findet man 
aber, daß bie gärende Flüffigkeit feinen Rohrzucker, 
fonbern ftatt deöjelben Traubenzuder und Frucht: 
er enthält. Die Hefe ſondert ein in Waller lös: 
iches Ferment aus, welches bie Gigenfchaft bat, 
den Robrzuder in jene beiden Zuderarten zu ver: 
wandeln, und jene find es, die der alloholiſchen ©. 


‚ verfallen 


* denſelben Löſungen, welche durch Hefe in al⸗ 
loholiſche ©. verſeht werben, werben durch andere 
verſchiedene Gärum einungen 
Die Branntweinmaljhen und Bier: 
würzen werben durch Entftehung von Milchſäure 
auer, oder verwandeln fich in faft feite gallertartige 
ſſen, oder werben ſchleimig, wenn Fermente, bie 
oder —— ärung, oder 


leimgärung veranlaſſen, hineingelangen. Dieſe 
ente wie myces, nuf Koſten 
anbere 


zus: ee er — 
paltungsprodulte. (S. Fermente.) überall, wo 
es antommt, reine altoholiiche ©. zu haben, 
bat man baber mit S It die Gegenwart freins 
der Fermente auszufelieken. 

Bu den durch organifierte Fermente bewirlten 

G. gehören au bie Bropefe, welche man als Fänl: 
nis und Verweiung bezeichnet (f. Fäulnis), ſowie 
eine große —— von im Körper der Tiere und 
Menschen verlaufenden Krankheiten. Üüber bie durch 
— Fermente hervorgerufenen G. ſ. 
ermente. 
Bol. de Bary, «fiber Schimmel und Hefe» (Berl. 
1869); Wiesner, « Einleitung in bie techniiche Mi: 
kroftopie» (Mien 1567); eher, aDie Altobol: 
oärung » (beutfch von Grießmayer, Augsb. 1871); 
Ad, Mayer, «Lehrbuch der Gärungschemie» (Hei: 
delb. 1874); Schfigenberger, « Die Gärungserfcheis 
mıngen» Fe 23 der «internationalen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotbef», Lip}. 1876). 

Gärungdbutterfänre, ſ. Butterfäure, 

Gärungsgewerbe im engern Sinne nennt 
man bie Induſtriezweige, welche ſich bie Darſtel⸗ 
fung von gegorenen, altoholifcen luſſigleiten zur 
Aufgabe ftellen, alfo die Branntwein:, reſp. Spiris 
tus⸗ Bier: und Weinbereitung, im weitern Sinne 
zählt man zu den ©, alle diejenigen, welche zur 


Gärungsorganismen — Gas (chemiſch⸗ phyſikaliſch) 


Erzeugung ihres Prodults ſich der organifierten Fer: 
mente bebienen; es fonımen dann zu jenen * die 
Brotbereitung und die Eſſigfabrilation hinzu. Die G. 
find von großer Bedeutung, inſofern als die fie Aus⸗ 
übenden die Brodugenten der wichtigften Nabrungs- 
und Genußmittel find, und andererjeits als fie dur 
be aufzubringende Steuern (Spiritus, Bier 
ichen Einfluß auf die Höhe des Staatseinlom: 
mens haben. Der Betrieb diefer Induſtriezweige 
erfolgt auf die verjchiedenfte Weile, teils als Klein⸗ 
e, teild im großartigiten Mapitabe und nas 
k> * lehten Deren isn t ſich Ep ge: 
waltiger Umſchwung in diefer Beziehung vollzogen, 
indem die Großinduſtrie den Heinen Betrieb immer 


— an 
icht, 
iſt pen Ne — — De fo v el feht 


aber feit, daß die Dualität der Produkte nur gewin- 
nen lann , in je größerm Maßſtabe ihre Daritellung 
erfolgt. Bei einem Großbetriebe kann und wird im 
eigenen Intereſſe allen Erfindungen und Verbeſſe— 
rungen der Neuzeit Rechnung getragen, während 
der Kleinbetrieb füh an das Althergebrachte klam⸗ 
mert und aus Mangel an Kapital, ntelligenz und 
jap Maſchinen und koſtſpieligere Gerätſchaften 
ffen vermag. 
rungdorganiömen nennt man die überall 
verbreiteten, zu den nieberen PBilgformen gehören: 
den Lebeweien, welche durd ihre Thätigfeit die ver: 
hiedenen Formen der Gärung hervorrufen. (S. 
———— ſ. Gä d Bil 
e,i. Gärung und Bilze, 
Garve —— deutſcher Philoſoph und 
—— des 18. Sahrh., geb. zu Breslau 
7. Yan. 1742, der Sohn eines Färbers, widmete 
fich erft auf der Univerfität zu Frankfurt a. O. 
unter Baumgarten philof., dann zu Halle mathem. 
Studien und lebte hierauf, feit 1768 als Docent, 
in Leipzig, wo er ſich beſonders an Gellert und 
Weihe anſchloß. Nach Gellerts Tode (1769) wurde 
er 1770 an defien Stelle außerord. Profejjor der 
Vhiloſophie in Leipzig; allein feine ſchwächliche Ge: 
fundheit bewog ihn, 1772 diefes Amt niederzulegen, 
worauf er wieder in feine Vaterjtabt zurüdtehrte, 
Nachdem er fich teils durch feine mit Anmerkungen 
icherten Überjegungen von Ferguſons «Moral: 
—* ophie» (2pz. 1772), Burles Schrift «fiber den 
riprung unjerer Begriffe über das Erhabene und 
» (Riga 1773) u.j.w., teils durch eigene 
Abbandlungen in der philof. Welt immer befannter 
gemacht hatte, wurde er durch Friedrich IL., der ihn 
lonunen lieh, zu einer ftberiekung von Eiceros 
rift «Von den Bilichten» (6. Aufl., 4Bde., Brest. 
1819) geforbet die er 1779 in Gharlottenbrunn, 
einem ſchleſ. Gebirgsdorfe, begann und 1783 voll: 
endete. Dies Werk begründete feinen eher 
hen Ruf. Er erhielt von rn edrich eine 
ion von 200 Thlen. und wurde Mitglied der 
berliner Alabemie der Wifienihaften. Er jtarb zu 


Breslau 1. Des. 1798, 
Als Philoſoph zeichnet ih G. burd feine Be: 
merkungen und anziehende Darftellung aus. Seine 
ilojophie war mehr Lebensphilofophie, aber im 
ern Sinne de3 Wortes; feine S eibart tar, 
einfach und gewählt. Unter jeinen Schriften find 
e roorzubeben feine Abhandlungen «fiber 
die Berbi der Moral mit der Bolitit» Bresl. 
1788), «tiber Charalter der Bauern und ihr 
Verhältnis gegen den Gutsherrn und die Regierung» 
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Bresl. 1786; 2. Aujl, 1796), «Über Geſellſchaft und 
infamteit» (2 Bde., Brest, 1797— 1800), Die «Ver: 
ſuche über verjchiebene Gegenitände aus der Moral, 
Litteratur und dem gejellichaftlichen Leben» (5Bbde., 
1792—1802) und die «Fragmente zur Schilderung 
des Geijtes, Charakters und der Hegierung Fried: 
richs IL.» (2 Boe., Brest. 1798), Verdienſtvoll find 
auch feine Überfehungen von Vayleys «Örundjägen 
der Moral und Bolitit» (2 Boe., Lpz. 1787) und 
von Smiths «llnterfuchungen über die Natur und 
Urjade des Nationalreichtums» (4 Bde., Brest. 
1794 96; 2, Aufl. 1799), ſowie die nad) feinem 
Tode erfchienenen Überfehungen der «Gthil» (2 Bde., 
Bresl. 1798— 1301) und der «Politil» (2 Bbe., 
Brest. 1799— 1802) des Arijtoteles, Seine Briefe 
an Weihe und Zollitofer gaben Manſo und Schnei: 
der (2 Bde., Bresl. 1805— 4), die 5 an ſeine 
Mutter K. Adolf Menzel (Brest. 1830) heraus. 

Garwhal, ſ. Sarhwal, 

Garwolin, Kreisitadt im Gouvernement Sied: 
lez in Polen, 12 km öjtlich von der Eifenbahn War: 
fhau:Lublin und an der dieje beiden Gouverne: 
mentsftädte verbindenden Landitrafe mit (1882) 
14617 6., treibt bedeutenden Handel mit Weizen, 
welcher in der Umgegend von vorzügliher Güte üt; 
auch ijt die Obſtlultur bier eine erhebliche, 

‚Gar; ander Oder, Stabt in der preuß. Pro: 
vinz Pommern, Regierungsbezirk Stettin, Kreis 
Randow, an der Trennung der Großen Neglip 
von ber Oder, 11km im SSD. von Tantomw, üt 
Sig eines Amtsgerichts, hat ein Progymnaſium 
und zählt (1850) 5182 merit prot. E,, welde be: 
deutenden Aderbau, Viehzucht, auch Bierbrauerei, 
Rſcherei, Cigarrenfabritation treiben. Durch die 

derniederung iſt von hier ein Damm nach Greifen: 
hagen aufgeführt, — Schon 1249 erhielt G. Stadt: 
tea und ward 1258 mit einer Dauer umgeben; 
1468 eroberte es Kurfürjt Friedrich IL von Bran: 
denburg, dod fam G. 1478 wieder an Pommern. 
Die Schweden eroberten und zeritörten 1639 bie 
Stadt, ebenfo 1659 die Polen und 1713 die Ruſſen. 
Die Stadt war 1648—1720 ſchwediſch. 

Garz auf Rügen, Stadt im preuß. Regie: 
rungsbezirt Straljund, Kreis Rügen, an einen See, 
in ziemlich fruchtbarer Gegend, 14 km in SSW. 
von Bergen, bat (1880) 2014 E. — Geit 1317 wird 
Garze als Stadt genannt; es iſt vielleicht aus der 
ehemaligen jagenhaften Stadt Nugendahl entitan: 
den; beide gehören dem weiten Bezirke der ehemali: 
gen Feſtungswerle von Charenza an, von denen 
noch der Burgwall vorhanden tit; 1168 wurden 
diefe Werte durch den Dünen MWoldemar I. und die 
Pommern Kafımir I. und Bogiflaw I. erobert und 
1170 durch den leßtern zerftört. Aufdem Burgwall 
ftanden berühmte wendiiche Gößentempel. — In der 
un liegt das Gut Groß:Schorig, Geburtsort 
E. M. Arndts; öftlih am Strande bei Altentamp 
bezeichnet ein Standbild des Großen Kurfürſten die 
Stelle, wo diefer 13. Sept. 1678 zur Vertreibung 
der Schweden landete. j 

Gas, ein von dem niederländ. Alchimiſten und 
ee ee J. B. van Helmont in Brüffel 
(geb. 1577, geit. 1644) eingeführtes Wort für «die 
unfichtbaren, flüchtigen Teile, welche von felbft aus 
gewillen Körpern ausdampfen», , 

Gas iſt derjenige Aggregatzuſtand der Materie 

j. Aggregat), in weldem die einzelnen Moleküle 
eine gegenieitigen Anziehungsträfte auf einander 
ausüben, teine Kohälion beſigen. Manden lörs 
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Garumna (lat.), der alte Name der Garonne. 
Garumma iit ber Name des 180. Niteroiden. 
(S. unter Planeten.) 
g nenut man gewiſſe, durch Fermente 
($. d.) hervorgerufene Spaltungsvorgänge organi⸗ 
ſcher Subftanz, bei denen immer Moleküle von gro: 
her At bl in einfacher er ig Mole: 
tüfe zerfallen. Bon den vielfachen in der Natur 
verlaufenden oder Fünftlich hervorgerufenen Gä: 
rungserſcheinungen, die im Artilel Ferment näher 
benannt find, * in zuckerhaltigen Fluſſigleiten 
eintretende, alloholiſche oder Wein-, oder 
Biergärung am längſten belannt und am ges 
naueſten ſtudiert. Sie tritt immer ein, wenn zucker⸗ 
haltige Pflanzenſäfte, Moſt, Obſtſaft u. dal. oder 
aus —— en bereitete, Zucker enthaltende 
Kunſtprodulte, Bierwürzen, Branntweinmaiſchen, 
bei mittferer Temperatur frei der Luft ausgejeht 
werden, und äußert ſich dur ein mit Gnsent: 
widtelung verbundene Verſchwinden des fühen 
Geſchmacks der Fluſſigleit, durch Entitehen einer 
teils als Schaum in die Höhe geführter, teils fich 
am Boden een Trübung und der Bildu 
von reichlicdhen M 
nungen find feit den ältejten Zeiten belannt, fie find 
= erſt neuerdings richtig gedeutet. Die entſtehende 
7 
ſcheidung einer im Moſt enthaltenen unreinen Ma: 
terie bedingt und nannte diefe abgeichiedene Materie 
Hefe. \jeht willen wir, daß die Hefe das Urſäch— 
liche, das ngende für den Eintritt der ©, ift. 
Durd die Forichu von Shwann, Cagniard de 
la Tour, Diayen, V itſcherlich, Paſteur, Reeß, Bre: 
feldt iſt die Hefe als ein eingelliger Pilz erlannt wor: 
den, der die Eigenſchaft ai wäbrend ſeines Lebens 
Zucker in Allohol und Koblenfäure zu zerſeßen. 
Auf welche Weife der Pilz dabei wirkt, iſt jedoch 
völlig unbelannt. Ob Zuder ihm Nahrung, Alto: 
hol und Kohlenjäure Erkretionsprodufte find, oder 
ob der Pilz der Träger eines fperifiichen, Auder 
paltenden Ferments it, fann erſt durch fpätere 
Forſchungen aufgebellt werden, nur fo viel ift ſicher, 
daß ©. immer nur eintritt, wenn lebende Hefen: 
pilze zugegen find. Erhißt man eine in voller ©. 
begriffene lünfigteit auf 60 bis 70° C., fo bört 
die G. momentan auf, weil die Pilze bei diefen 
MWärmegraden zum Abſterben gebracht werben. 
Dder zerftört man die Pilze auf mechan. Wege, 
durd anbaltendes Zerreiben der Hefe mit Glas: 
pulver, bis alle Zellen zerrijien find, fo erregt fol: 
cher Hefenbrei in gärungsfähigen Flüffigteiten feine 
G. mehr. E3 ijt daher nicht die hem. Subitanz 
ber Hefe die Beranlafiung der ©., fondern es iſt Die 
6. ein phyſiol. Prozeß, der unmittelbar im Zuſam— 
menbange mit den Lebensvorgängen diejer Pflanze 
iteht. Durch die allgemeine Verbreitung der Hefen: 
pilanze in der Natur tritt ©. überall Freiwillig ein, 
wenn — Fluſſigkeiten fi ſelbſt über: 
tafien bleiben. Die Sefenpllen Nämeben for in be 
Luft, fie laflen fi als Dauerjporen auf Trauben 
und Beeren nieder und treten fofort in Mirkiam: 
teit, ſobald fie in geeignete Lebensbedingungen , die 
fie im Mofte u, dgl. vorfinden, verfeht werden. Da 
wo es aus praltiſchen Zweden ermünict iſt, bie ©, 
raſch und intenfiv, ohne Mitwirkung anderer er: 
mente ſich vollziehen zu lafien, wie z. B. in der Spi- 
ritusfabrifation, macht man befondere Hefenlul⸗ 
turen, die zur Ausſaat in die in G. zu bringenden 
dluſſigleiten verwandt werben. 


engen von Alkohol. Dieſe Erſchei⸗ in 


bung betrachtete man früher als durch die Aus: | f 


Garumna — Gärungsgewerbe 


Nachdem der ea A der Sale er: 
fannt und diefe als eine beftinnmte Pilzart mit 
dem Namen Sacc yces bei —* bejtinmt 


, mußte fi näf die ufbrängen, 
5 Ser ini em baftel . * 
a andere 
Sigenidaft Befben. — 


er Richtung auch a Ut find, jo er: 
geben * fein pn gr Ar J mus 
wit biefer Fähigkeit in glei fei 


wie Saecharomyces, und daß nur einige wenige an: 

dere Bilzarten, Mueor racemosus, M. ınucedo und 

M. stolonifer unter ganz beitimmten, abnormen 

—— in weit ſchwächerm Grade G. zu er⸗ 
tanbe jeien. 


regen im 
Wenn es eine jpezifische Cigentümlichleit der Hefe 
it, Zuder in Allohol und Kohlenſaure zu zerlegen 
(wobei noch in geringer Menge ſtets Glycerin und 
Bernfteinfäure gebildet wird), fo verhalten ſich in 
diefer Beziehung nicht alle Zuderarten gleich. 
gewöhnliche Zuder, der Nobrzuder, ift als folder 
gar nicht gärungsfäbig, leicht garbar dagegen Trau: 
—— Fruchtzuder, Maltoſe. Bringt man Hefe 
i Srauderlöfung, jo tritt allerdings alloholiſche 
®. ein; bei genauerer Unterfuhung findet man 
aber, gärende igteit feinen Nobrzuder, 
ber, daf bie de Flüſſigleit Robrzud 
onbern jtatt desielben Traubenzuder und Frucht⸗ 
— enthält. Die Hefe ſondert ein in Waſſer los⸗ 
iches Ferment aus, weldes die Gigenichaft bat, 
den Robrzuder in jene beiden Yuderarten zu ver: 
—— und jene And es, die der alloholiichen ©. 
verfallen. 
In denjelben Löfungen, welche durch Hefe in al: 

loholiſche G. verjeht werden, werben burdı andere 
nu 


Fermente gang verfchiedene ——— 
bervorgeru n. Die Branntweinmaiſchen und Bier: 


würzen werben durch Entſtehung von Milchſäure 
auer, oder verwandeln fs in faft fejte gallertartige 
jien, oder werben ſch —— Fermente, bie 
die Milchjäuregärung, oder Dertrangärung, oder 
Scleimgärung veranlafien, bineingelangen, Dieje 
Fermente leben, wie Saccharomyces, auf Koſten 
des Zuders, verwandeln ihn aber in andere 
Spaltungsprodufte. (S. Fermente.) Ifberall, wo 
es barauf ankommt, reine altoboliiche ©. zu haben, 
bat man daher mit Sorgfalt die Gegenwart 
der Fermente auszuſchließen. 

Zu den dur organifierte Fermente bewirkten 
G. gehören aud) die Prozeſſe, welche man als Fäul⸗ 
nis und Verweſung bezeichnet (f. Hau nis), ſowie 
eine große Anzahl von im Körper der Tiere und 
Menfthen verlaufenden Krankheiten, Über bie 
ae Fermente. bervorgerufenen & f. 

ermente, 

Val. de Bary, «fiber Schimmel und Hefe» (Berl: 
1869); Wiesner, «Einleitung in bie rg? Mi: 
kroffopie» (Wien 1867); Palteur, «Die Alkohol: 
gärung» (deutic von Grießmayer, Augsb. 1871); 

‚ Mayer, «Lehrbuch der Gärungschemie » s 
delb. 1874); Schüikenberger, « Die Gärungs i 
mungen» (Bd. 23 der «Internationalen wiſſenſchaft⸗ 
lien Bibliotbel», Lp;. 1876). 

Gärungsbntterfänre, |. Butterfäure, 

Gärungsgewerbe im engern Ginne nennt 
man bie Induͤſtriezweige, welche ſich die 
lung von gegorenen, altoboliichen Fluſſigleiten zur 
Aufgabe ftellen, alfo die Branntwein:, reip. 
tus», Bier: und Weinbereitung, im weitern S 
zählt man zu ben ©, alle diejenigen, welche zur 
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Erzeugung ihres Prodults ſich der organiſierten Fer: 
mente bedienen; es fonımen dann zu jenen i 
Brotbereitung und bie Eifigfabrilation hinzu. Die G. 
find von großer Bedeutung, infofern ala die —* 
übenden die Produzenten der wichtigſten Rahrungs⸗ 
und Genußmittel ſind, und andererſeits als ſie ya 
von ihnen aufzubringende Steuern (Spiritus, Bier 
erheblichen Einfluß auf die Höhe des Staatseinlom⸗ 
mens n. Der Betrieb diefer Induſtriezweige 
erfolgt auf die verjchiedenite Weile, teils als Klein 
gewerbe, teils im grohartigiten Mapitabe und na: 
mentlich in den lehten Decennien hat fich ein ges 
waltiger Umſchwung in diefer Beziehung vollzogen, 
indem die Grobindujtrie den Heinen Betrieb inmmer 
mehr verjchwinden madt. Db dies in Allgemein 
interefje zum Vorteil oder zum Nachteil gereicht, 
iſt eine f zu entſcheiden Ra fo viel ſtehl 
aber feit, daß die Dualität der Produkte nur gewin: 
nen lann , in je gröberm Maßſtabe ihre Darjtellung 
erfolgt. Bei einem Gropbetriebe fann und wird im 
eigenen Intereſſe allen Erfindungen und Verbeſſe— 
rungen, der Neuzeit Rechnung getragen, während 
der Kleinbetrieb üh an das Althergebrachte Manı= 
mert und aus Mangel an Kapital, Intelligenz und 
Abjap Maſchinen und koſtſpieligere Gerätidhaften 
fien vermag. 
rungsorganidmen nennt man die überall 
verbreiteten, zu den niederiten Pilgformen gehören: 
den Lebeweien, welche duch ihre Thätigkeit die ver: 
chiedenen Formen der Gärung hervorrufen. (S. 
— ilze, ſ. © d Vil 
pilze, ſ. Gärung und Pilze. 
Garve ——— deutſcher Philoſoph und 
Tann des 18. Jahrh., geb. zu Breslau 
7. San. 1742, der Sohn eines Färbers, wibmete 
ſich y In der Univerfität zu Frankfurt a. O. 
unter Baunıgarten philof., dann zu Halle mathem, 
Studien und lebte bierauf, feit 1768 als Docent, 
in Leipzig, wo er ſich beſonders an Gellert und 
Weihe anichloß. Nach Gellerts Tode (1769) wurde 
er 1770 an defien Stelle außerord. Profejjor der 
Philoſophie in Leipzig; allein feine ſchwächliche Ge: 
fundheit bewog ihn, 1772 diefes Amt niederzulegen, 
worauf er wieder in feine Vaterſtadt zurüdfehrte, 
Nachdem er ſich teilö durch feine mit Anmerkungen 
bereicherten liberjegungen von Ferguſons «Moral: 
iloſophie⸗ (2pz. 1772), Burles Schrift «fiber den 
riprung unjerer Begriffe über das Erhabene und 
» (Riga 1773) u.f.w., teilö durch eigene 
Abhandlungen in der philof. Welt immer befannter 
t hatte, wurde er durch Friedrich IL., der ihn 
ſich kommen ließ, zu einer fiberjekung von Ciceros 
reift «Von den Bilichten» (6. Aufl., 4 Bde., Brest. 
1819) a te die er 1779 in Gharlottenbrunn, 
einem ſchleſ. Gebirgsdorfe, begann und 1783 voll: 
endete. Dies Werl begründete feinen fehriftitelleri- 
—* Ruf. Er erhielt von König Friedrich eine 
ſſion von 200 Thlen. und wurde Mitglied der 
berliner Alademie der Wiſſenſchaften. Er ſtarb zu 


Breslau 1. Dez. 1798, 

Als Philoſoph zeichnet ſich G. dur feine Be: 
merlungen und anziehende Darftellung aus. Seine 

ilojophie war mehr Lebensphiloſophie, aber im 

ern Sinne des Wortes; feine Screibart Har, 
einfach und gewählt. Unter jeinen Schriften find 
beſonders hervorzubeben feine Abhandlungen «fiber 
die Berbi der Moral mit der Bolitit» (Brest. 
1788), «tiber Charakter der Bauern und ihr 
Verhältnis gegen den Gutsherrn und die Regierung» 


(Bresl. 1756; 2, Aufl. 1796), «liber Geſellſchaft und 


e | Ginjamleit» (2 Bde., Bresl, 1797— 1800), die «Ber: 


ſuche über ———— aus der Moral, 
Litteratur und dem gejellichaftlichen Leben» ** 
1792—1802) und die «Fragmente zur Schilderung 
des Geiſtes, Charakters und der Hegierung Fried: 
tih$ IL.» (2 Bde., Bresl. 1798), Verdienjtvoll find 
auch) feine Überfepungen von Payleys «Örundjäken 
der Moral und Bolitit» (2 Bde., Lpy. 1787) und 
von Smiths «llnterfuchungen über die Natur und 
Urſache des Nationalreichtums» (4 Bde., Brest. 
1794—96; 2, Aufl, 1799), fowie die nad) feinem 
Tode erjchienenen Überjehungen der «Gthil» (2 Bde, 
Bresl, 1798— 1301) und der «Bolitit» (2 Bde., 
Brest. 1799— 1802) des Arijtoteles. Seine Briefe 
an Weihe und Zollitofer gaben Manio und Schnei: 
der (2 Bde., Bresl. 18053 — 4), die gi an jeine 
Mutter K. Adolf Menzel (Brest. 1830) heraus, 

Garwhal, j. Garhwal. 

Sarwolin, Streisitabt im Gouvernement Sjed: 
le; in Bolen, 12 km öjtlich von der Gifenbahn War: 
ſchau⸗Lublin und an der dieje beiden Gouverne: 
mentsjtäbte verbindenden Landftrafe mit (1882) 
14617 E., treibt bedeutenden Handel mit Weizen, 
welcher in der Umgegend von vorzügliher Güte üt; 
aud) ijt die Obftkultur bier eine erhebliche, 

Garz ander Oder, Stabt in der preuf. Pro: 
vinz Pommern, Negierungsbezirt Stettin, Kreis 
Nandow, an der Trennung der Großen Negliy 
von der Oder, 11km im SSD. von Tantom, üt 
Sig eines Amtsgerichts, bat ein Progymnaſium 
und zählt (1850) 5182 meiſt prot. E,, welche be: 
deutenden Aderbau, Viehzucht, aud Bierbrauerei, 
Fſcherei, Cigarrenfabrifation treiben. Durch die 
Poesie it von hier ein Damm nach Greifen: 
hagen aufgeführt. — Schon 1249 erhielt G. Stadt: 
vecht und ward 1258 mit einer Dauer umgeben; 
1468 eroberte es Kurfürjt Friedrich IL. von Bran: 
denburg, dod kam G. 1478 wieder an Pommern. 
Die Schweden eroberten und zerjtörten 1639 bie 
Stadt, ebenfo 1659 die Polen und 1713 die Ruſſen. 
Die Stadt war 1648—1720 ſchwediſch. 

Garz auf Nügen, Stadt im preuß. Negie: 
rungsbezirt Straljund, Kreis Nügen, an einem See, 
in ztemlich fruchtbarer Gegend, 14 km im SSW. 
von Bergen, bat (1880) 2014 E. — Seit 1317 wird 
Garze ald Stadt genannt; es ilt vielleicht aus der 
ehemaligen jagenhaften Stadt Nugendahl entitan: 
den; beide gehören dem weiten Beztrle der ehemali: 
gen — — von Charenza an, von denen 
noch der Burgwall vorhanden iſt; 1168 wurden 
dieſe Werke durch den Dänen Woldemar I. und die 
Pommern Kafımir I. und Bogiſlaw I. erobert und 
1170 durch den letztern zerjtört. Aufdem Burgwall 
ftanden berühmte wendiſche Gößentempel. — In der 
Nähe liegt das Gut Groß:Schorik, Geburtsort 
E. M. Arndts; öjtlih am Strande bei Altenfamp 
bezeichnet ein Standbild des Großen Kurfürſten die 
Stelle, wo diefer 13. Sept. 1678 zur Vertreibung 
der Schweden landete. — 

Gas, ein von dem niederländ. Alchimiſten und 
Naturphiloſophen J. B. van Helmont in Brüſſel 
(geb. 1577, geſt. 1644) ——— Wort für «die 
unfichtbaren, flüchtigen Teile, welche von felbft aus 
gewiſſen Körpern ausdampfen», 

Gas iſt derjenige Aggregatzuſtand der Materie 
— Aggregat), in welchem die einzelnen Moleküle 

eine gegenjeitigen Anziehungsträfte auf einander 
ausüben, teine Rohäften beſihen. Manden Slörs 
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Garumna (lat.), der alte Name der Garonne, 
Garumma iſt ber Name des 180. Witeroiden. 
(S. unter Planeten.) * 
ung nennt man gewiſſe, durch Fermente 
(f. d.) hervorgerufene Spaltungsvorgange organi⸗ 
ſcher Subftanz, bei denen immer Molelule von gro: 
her Atomzabl in r zuſammengeſehte Mole: 
tüle zerfallen. Bon den vielfachen in der Natur 
verlaufenden oder künftlih hervorgerufenen 
rungserjcheinungen, die im Artilel Ferment näher 
benannt find, ir die in zuderhaltigen Flüffigkeiten 
eintretende, a toboliiäe oder Wein:, oder 
VBiergärung am längiten belannt und am ges 
naueften ſtudiert. Sie tritt immer ein, wenn zuder: 
baltige Bilanzenfäfte, Moft, Obſtſaft u. dgl. oder 
aus ilangenofe bereitete, Zucker enthaltende 
Nunftprodufte, Bierwürzen, Branntweinmaiichen, 
bei mittlerer Temperatur frei der Luft audgejeht 
werben, und äußert fih durch ein mit Gasent— 
witelung verbundenes Verſchwinden des fühen 
Geſchmacks —— durch Entſtehen einer 
teils als Schaum in die Höhe geführter, teils ſich 
am Boden ablagernden Trübung und_der Bildung 
von reichlichen Mengen von Alkohol. Dieje Erſchei— 
nungen Jind feit den ältejten Zeiten befaunt, fie find 
aber erjt neuerdings richtig gedeutet, Die entitehende 
Zrübung betrachtete man früher als durch die Aus: 
ſcheidung einer im Mojt enthaltenen unreinen Ma: 


terie bedingt und nannte diefe abgeichiedene Materie | 


Hefe. Jehtt willen wir, daß die Hefe das Urfäch: 
liche, das Bedingende für den Eintritt der ©. it. 
Durd die Hoeichn n von Shwann, Gagniard de 
Ia Tour, Mayen, Mitſcherlich, Paſteur, Reeß, Bre: 
feldt iſt Die Hefe als ein eingelliger Bilz erfannt wor: 
den, derdie Eigenſchaft befipt, während ſeines Lebens 
Zucker in Allohol und Koblenfäure zu zerſehen. 
Auf welche Weife der Pilz dabei wirkt, ift jedoch 
völlig unbelannt. Ob Zuder ihm Rabrung, Alto: 
hol und Kohlenſaure Ertretionsprodulte find, oder 
ob der Pilz der Träger eines ſpeziſiſchen, Yuder 
paltenden Ferments it, kann erjt durch fpätere 
Forſchungen aufgehellt werden, nur fo viel ift fücher, 
dab ©. immer nur eintritt, wenn lebende Hefen: 
pilze zugegen find. Erhißt man eine in voller ©. 
begrijfene Slünfinfeit auf 60 bis 70° C., fo hört 
die ©. momentan auf, weil die Pilze bei diefen 
Wärmegraden zum Abſterben gebracht werben. 
Oder zerjtört man die Pilze auf mechan. Wege, 
durd anbaltendes Zerreiben der Hefe mit Glas: 
pulver, bis alle Bellen zerrifien find , fo erregt fol: 
cher Sefenbre in gärungsfäbigen Flüſſigleiten feine 
G. mehr. Es ijt daher nicht die hem. Subitanz 
der Hefe die Beranlafjung der G., fondern es ijt die 
G. ein phyfiol, Prozeß, der unmittelbar im Jujam: 
menbange mit den Yebensporgängen dieſer Pflanze 
ſteht. Durch die allgemeine Verbreitung der Hefen— 
pilanze in der Natur tritt G. überall Freiwillig ein, 
wenn — Alüffigleiten ſich ſelbſt über: 
laſſen bleiben, Die Hefenzellen ſchweben frei in der 
Luft, fie laflen fih als Dauerjporen auf Trauben 
und Beeren nieder und treten jofort in Wirkjam: 
teit, jobald fie in —— Lebensbedingungen, die 
fie im Moſte u. dal. vorfinden, verfeht werden. Da 
wo es aus praltiſchen Zweden erwünjcht iſt, bie G. 
raſch und intenſiv, ohne Mitwirkung anderer Fer: 
mente ſich vollziehen zu lafien, wie z. ®. in der Si. 
ritusfabrifation, macht man befondere Hefentul- 
turen, bie zur Ausfaat in bie in ©. zu bringenden 
dlüffigkeiten verwandt werden. 


Gä⸗- | geben, daß fein anderer 


Garumna — ®ärungsgemwerbe 


Nachdem der pflanzlide Charakter der et: 
fannt und dieſe als eine te Bilzart mit 
bem pe ge —— * — be 
war, mu naturge a en, 
ob dieſer Hille feiner Art einzig baftehe, ober ob 
auch andere pilanzlide Organismen die gleiche 
Eigenschaft befipen. So viele Unterfu in 
diefer Richtung auch angeftellt find, jo er: 

wi anismus 
mit diefer Fähigkeit in glei fe begabt fei 
wie Saccharomyces, und daß nur einige wenige an: 
dere Bilzarten, Mucor racemosus, M. mucedo und 
M. stolonifer unter ganz beitimmten, abnormen 
Bedingungen in weit ſchwächerm Grade ©. zu ers 
regen ım Stande jeien. _ 
enn es eine jpezifiiche Gigentümlichkeit der Hefe 
ift, Zuder in Alkohol und Kohlenſäure zu zerlegen 
wobei noch in geringer Menge ftets Glycerin und 
rnjteinjäure gebildet wird), jo verbalten in 
diefer Beziehung nicht alle Zuderarten gleich 
gewöhnliche Zuder, der Rohrzucker, it als folder 
gar nicht gãrun Bjäpig, leicht gärbar dagegen Trau: 
* ge tauder, Maltofe. Bringt man Hefe 
in Robrzuderlöfung, jo tritt allerdings alloh 
G. ein; bei genauerer Unterfuhung findet man 
aber, da die gärende lüffigkeit feinen Rohrzucker, 
fonbern ſtatt desielben Traubenzuder und Frucht⸗ 
der enthält. Die Hefe ſondert ein in Waller lös⸗ 
ches Ferment aus, weldes die Gigenfchaft bat, 
den Rohrzucker in jene beiven Zuderarten zu ver: 
ee und jene jind es, die der altoholiichen ©, 
verfallen. 

In denselben Löfungen, welche durch Hefe in al- 

toholische G. verjeht werden, werben durch andere 


Fermente gang verjchiedene ——— en 

rn u Die Branntweinmalichen und Bier: 
würzen werben durch Entitehung von Milchſäure 
jauer, ober verwandeln fs in faft fejte gallertartige 
Mafien, oder werben ſch —* wenn Fermente, bie 
die Wilhjäuregärung, oder Dertrangärung, ober 
Schleimgärung veranlafien, bineingelangen. Dieje 
Fermente leben, wie Saccharomyces, auf Koſten 
des Zuders, verwandeln ihn aber in gu andere 
Spaltungsprodutte. (S. Fermente.) Ifberall, wo 
es darauf anfommt, reine altoholiiche ©. zu baben, 
bat man daher mit Sorgfalt die Gegenwart frem⸗ 
der Fermente ———— 

Zu den durch organiſierte Fermente bewirkten 
G. gehören auch die ane welche man als rs 
nis und Verweſung bezeichnet (f. Fäulnis), ſowie 
eine große ra von im Körper der Tiere und 
Menschen verlaufenden Kranlkheiten. über die 
nichtorganifierte Fermente. bervorgerufenen & |. 
Fermente, 

Bol. de Bary, «fiber Schimmel und Hefe» (Berl. 
1869); Wiesner, «Einleitung in die techniſche Mi: 
troffopie» (Mien 1867); eur, «Die Allohol⸗ 
ng » (deutich von G ayer, Augsb. 1871); 

‚ Mayer, «Lehrbuch der Gärungschemie» (Hei: 
delb, 1874); Schühenberger, « Die Gärun bei: 
mungen» ke 23 der «Internationalen wijlenfchaft: 
lichen Bibliotbel», Lp;. 1876). 

Gärungsbntterfänre, |. Butterfäure, 

Gärungsgewerbe im engern Sinne nennt 
man bie Induͤſtriezweige, welche ſich die Darftel: 
lung von gegorenen, alloholiſchen —** zut 
Aufgabe ſtellen, glſo die Branntwein⸗, reſp. Spiri⸗ 
tus⸗ Bier: und Weinbereitung, im weitern Sinne 
zählt man zu den ©. alle diejenigen, welche zur 
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Erzeugung ihres Brodufts fid) der organifierten Fer: 
mente beblenen:; es fonımen dann zu jenen noch die 
Brotbereitung und bie Eifigfabrilation hinzu. Die G. 
find von großer Bedeutung, infofern als die fie Aus: 
übenden die Produzenten der wichtigſten Nabrungs- 
und Genußmittel find, und andererjeits als fie dur 
von ihnen aufzubringende Steuern (Spiritus, Bier 
erheblichen Ginfluß auf die Höhe des Staatseinlom⸗ 
mens haben. Der Betrieb diejer Induſtriezweige 
* auf die verſchiedenſte Weile, teils als Klein⸗ 
e, teils im großartigiten Mahitabe und na⸗ 
mentlich in den lebten Decennien hat ſich ein ge⸗ 
waltiger Umſchwung in dieſer Beziehung vollzogen, 
indem die Grobinduftrie den Heinen Betrieb immer 
verſchwinden macht. Ob dies in Allgemein 
um Vorteil oder pP Nachteil gereicht, 
er zu entiheiden — fo viel fteht 
aber feit, da die Dualität der Produkte nur gewin: 
nen lann ‚in je größerm Maßſtabe ihre Daritellung 
erfolgt. Bei einem Großbetriebe fann und wird im 
eigenen Intereſſe allen Erfindungen und Verbeſſe— 
rungen der Neuzeit — getragen, während 
der Kleinbetrieb fih an das Altbergebrachte Ham: 
mert und aus Mangel an Kapital, Intelligenz und 
Abſaß Maſchinen und koſtſpieligere Gerätichaften 
beſchaffen vermag. 
ruugsorganismen nennt man die überall 
verbreiteten, zu den nieberlen Pilzformen gehören: 
den Lebeweien, welche durch ihre Thätigfeit die ver: 
ichiedenen Formen der Gärung hervorrufen, (©, 
dermente.) 

Gärungspilzge, ſ. Oärung und Pilze, 

Garve (Chriltian), deutſcher Philojoph und 
ger des 18. Jahrh. geb. zu Breslau 
7. Jan. 1742, der Sohn eines Färbers, widmete 
ſich auf der Univerſität zu Frankfurt a. O. 
unter Baumgarten philof., dann zu Halle mathem, 
Studien und lebte bierauf, feit 1768 als Docent, 
in Leipzig, wo er ſich beſonders an Gellert und 
Weihe anichloß. Nach Gellerts Tode (1769) wurde 
er 1770 an defien Stelle außerord. Profeſſor der 
Philoſophie in Leipzig; allein feine ſchwächliche Ge: 
jundheit bewog ihn, 1772 diefes Amt niederzulegen, 
worauf er wieder in feine VBaterjtabt zurüdfehrte, 
Nachdem er fich teil durch feine mit Anmerkungen 
bereicherten Überjegungen von Fergufons «Moral: 
—— Lpz. 1772), Burkes Schrift «fiber den 

riprung unjerer Begriffe über das Erhabene und 

» (Riga 1773) u. ſ. w., teils durd eigene 
Abhandlungen in der philof. Welt immer befannter 
gemacht hatte, wurde er durch Friedrich IL., der ihn 
ei kommen lieb, zu einer lüberſekung von Ciceros 

rift «Bon den ® ichten» (6. Aufl., 4Bde., Brest. 
1819) 3 die er 1779 in Gharlottenbrunn, 
einem ſchleſ. Gebirgsdorfe, begann und 1783 voll: 
endete. Dies Werk begründete feinen fehriftitelleri- 
jdn Ruf. Er erhielt von König Friedrich eine 

jion von 200 Thlen. und wurde Mitglied der 
berliner Akademie der Wifienihaften. Er jtarb zu 
Breslau 1. Dez. 1798, 

Als Philoſoph zeichnet ſich G. durch feine Be: 
merlungen und anzi Darftellung aus. Seine 
— gg 2 war mehr Lebenspbilofophie, aber im 

ern Sinne de3 Wortes; feine Screibart Har, 
einfach und gewählt. Unter feinen Schriften find 
beſonders bervorzubeben feine Abhandlungen «fiber 
die Berbi der Moral mit der Bolitit» (Brest. 
1788), «liber Charakter der Bauern und ihr 
Verhältnis gegen den Gutsherrn und die Regierung⸗ 
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(Brest. 1786; 2. Aufl, 1796), «liber Geſellſchaft und 
Ginjamleit» (2 Boe., Brest. 1797— 1800), die «Ber: 
juche über verjchiedene Gegenftände aus der Moral, 
Litteratur und dem gejellichaftiichen Leben» (5Bde., 
1792—1802) und die «Fragmente zur Schilderung 
des Geiſtes, Charakters und der Kegierung Fried: 
richs IL» (2 Boe., Brest. 1798), Verdienſtvoll find 
auch feine Überfehungen von Payleys «Grundjägen 
der Moral und Politit» (2 Bve., Lyy. 1787) und 
von Smiths «linterfuchungen über die Natur und 
Urſache des Nationalreichtums» (4 Bde., Bresl. 
179—96; 2, Aufl. 1799), ſowie die nad feinem 
Tode erjchienenen Überjehungen der «Gthit» (2Bde., 
Bresl. 1798— 1801) und der «Bolitit» (2 Bde., 
Brest. 1799—1802) des Arijtoteles, Seine Briefe 
an Weihe und Zollitofer gaben Manſo und Schnei: 
der (2 Bde., Brest. 18035 — 4), die ek an feine 
Mutter K. Adolf Menzel (Brest. 1830) heraus. 

Garwhal, j. Sarhwal, 

Barmwolin, Kreisſtadt im Gouvernement Sieb: 
le; in Bolen, 12 km öſtlich von der Eifenbahn War: 
(hau Cublin und an der dieje beiden Gouverne: 
mentsjtädte verbindenden Landitrafe mit (1882) 
14617 E., treibt bedeutenden Handel mit Weizen, 
welcher in der Umgegend von vorzügliher Güte iſt; 
auch it die Obſtlultur bier eine erhebliche, 

Garz ander Oder, Stabt in der preuß. Pro: 
vinz Pommern, Negierungsbezirt Stettin, Kreis 
Nandow, an der Trennung der Großen Noglis 
von der Oder, 11km im SSD. von Tantow, üt 
Siß eines Amtsgericht, bat ein Progymnaſium 
und zählt (1850) 5152 meiſt prot. E,, welde be: 
deutenden Aderbau, Viehzucht, aud) Berbrauerei, 
Hücherei, Cigarrenfabrifation treiben. Durch die 

derniederung iſt von hier ein Damm nach Greifen: 
hagen aufgeführt. — Schon 1249 erhielt G. Stadt: 
recht und ward 1258 mit einer Dauer umgeben; 
1468 eroberte es Kurfürjt Friedrich IL von Bran: 
denburg, dod fam G. 1478 wieder an Pommern. 
Die Schweden eroberten und zerjtörten 1639 bie 
Stadt, ebenfo 1659 die Polen und 1713 die Ruſſen. 
Die Stadt war 1648—1720 ſchwediſch. 

Garz auf Rügen, Stadt im preuß. Regie: 
rungsbezirt Straljund, Kreis Rügen, an einem See, 
in ziemlich fruchtbarer Gegend, 14 km im SSW. 
von Bergen, bat (1880) 2014 E. — Seit 1317 wird 
Garze ald Stadt genannt; es ilt vielleicht aus der 
ehemaligen jagenhaften Stadt Nugendahl entitans 
den; beide gehören den weiten Bezirle der ehemali: 
gen ——— von Charenza an, von denen 
noch der Burgwall vorhanden iſt; 1168 wurden 
diefe Werte durch den Dünen Woldemar I. und die 
Pommern Kafımir I. und Bogiſlaw I. erobert und 
1170 durch den letztern zerftört. Auf dem Burgwall 
ftanden berühmte wendiiche Gößentempel, — In der 
on liegt das Gut Groß-Schoritz, Geburtsort 
GM. Arndts; öftlih am Strande bei Altenlamp 
bezeichnet ein Standbild des Großen Kurfürſten die 
Stelle, wo diefer 13. Sept. 1678 zur Vertreibung 
der Schweden landete. 

Sad, ein von dem niederländ. Alchimiſten und 
Naturpbilofophen J. B. van Helmont in Brüſſel 
(geb. 1577, geit. 1644) eingeführtes Wort für «die 
unfichtbaren, flüchtigen Teile, welche von felbft aus 
gewillen Körpern ausdampfen», 

Gas ift derjenige Agaregatzuftand der Materie 
(j. Aggregat), in weldem die einzelnen Doletüle 
feine gegenieitigen Anziehungsträfte auf einander 
ausüben, keine Kohäjion beſigen. Manchen Kör— 


568 


ve ift dieſer Nggregatzuftand unter gewöhnlichen 
erhältnifien, unter gewöhnliher Temperatur 
und Drud eigentümlich, weshalb man ſolche aud) 
als eigentlidhe Gaſe bezeichnet, während andere 
Körper der Zufuhr von Wärme bedürfen, um 
aus dem feiten in den füffigen und aus dem flüſ— 
fioen in den gasförmigen Zuftand —— 
Solche aus —— durch Zufuhr von Wärme 
entwidelten Gaſe unterſcheidet man durch die Be: 
zeichnung Dampf. Ebenſo aber wie alle Dämpfe 
durd Wärmeentzug fich wieder in Flüffigteiten ver: 
wandeln laſſen, fo fann man aud), nad) den Ent: 
dedungen von Pictet und von Gailletet, alle Safe 
durch genügend ftarle Abkühlung zu Sinifigteiten 


verdichten. Gin prinzipieller — ed zwiſchen 
dem % eg G. und Dampf beiteht daher nicht 
mehr. Der Waflerdampf ift dad ©. einer bei 


+ 100° C. fiedenden Flüffigleit, die Luft ift das ©. 
einer bei etwa — 200° C. ——— Flauſſigleit. 
Auch die früher gemachten Unterſchiede zwiſchen 
permanenten und verdichtbaren oder coer— 
ciblen Gaſen find hinfällig —— Zu erſtern 
rechnet man Saueritoff aſſerſtoff, Stidjtoff, 
Stidoryd, zu leptern Kohlenjäure, Ammoniat, 
Cyan, Chlor u.a. Die einzige Verſchiedenheit be: 
fteht darin, daß bie eritern ſchwieriger, bei niedrige: 
rer Temperatur und jtärterm Drud, die letztern da: 
genen leiter, ſchon bei — —— geringen 
faͤltegraden fi) verflüffigen lafien. 
Gas (Leuchtgas), ſ. Gasbeleuchtung. 
Gas (õlbildendes), ſ. Uthylen. 
Gasapparat frz. appareil A gaz, engl. gas- 
apparatus), auh Gasſsmaſchine genannt, eine 
zur Erzeugung von Leuchtgas aus Galolin, Li: 
roin und —— aus Petroleum dargeſtellten 
toſſen dienende Vorrichtung, welche hauptſächlich 
ji den Privatgebrauch, fowie für Heinere indu: 
trielle Etabliſſements beftimmt iſt und überall da 
mit Vorteil angewendet wird, wo gröhere Gasan— 
ftalten des beichränften Bedarfs wegen fich nicht 
rentieren würden. Die Konftruftion der einzelnen 
©. ift nicht weientlih voneinander verſchieden. 
Tas Prinzip, auf welchem diejelbe beruht, beiteht 





meift in der Verdamp ober Berbunftung von 
Petroleum burd) atmoſph ride Luft, ſodaß 
bie mehan. Mijchung der lektern mit dem ver: 
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dampfenden erg ein äuberft foblenwafler: 
ftoffreihes Luftgemiſch erzeugt wird, das ala Gas 
mit um fo größerer Zeuchttraft verbrennt, je ener: 
gigee die —— vor ſich geht und je mehr 
ohlenwaſſerſtoff dasjelbe in —— 
bat. Man bedarf bei dieſer Art der Leuchtgasbe— 
zeitung keiner Feuerung, feines Reinigungsappa: 
rats, feiner Retorten, Gafometer u. f. w. Zur 
Gasbereitung in den betreffenden Apparaten eig: 
nen fich beſonders die bei der Petroleumraffinerie 
—— leichtern Produlte des rohen Petro— 
eums, da dieſelben geringes ſpezifiſches Gewicht 
(0,0—0,65) und einen niedrigen Siedepuntt beſihzen. 
Eine von der gewöhnliden Einrichtung etwas 
abweichende Konftruttion zeigt der in vorftehen: 
ber Abbildung in zwei verfchiedenen Längsfchnitten 
veranihaulihte Apparat, deſſen Wirkungsweiſe 
folgende ift: Ein Gewicht a feht feine geradlinige 
Fallbewegung in die rotierende Bewegung einer im 
Waller liegenden, mit Flügeln verjehenen Trom— 
mel um. Bei diejer Drehbewegung wird die äußere 
Luft, weldye ungehindert Zutritt zu der Trommel 
bat, von den Flügeln der legtern gefangen, durch 
das Maler am Entweichen gehindert und in ein 
Nohr b gedrüdt, Dieſes Nohr leitet die Luft in 
einen Negulator e, von wel fie mit ſtets gleich: 
bleibendem Drud in einen Kaſten d (Garburateur 
genannt) geſchafft wird, der von vielen mit Ga: 
jolin geträntten ollfäden durchzogen ift. Durch 
warmes Waſſer, welches den Behälter fortwährend 
umfpült, wird alddann die Verdunſtung des Gaſo— 
lins bewirkt, Die Luft hat innerhalb diejes Raums 
einen langen Weg zu —— und iſt infolge 
deſſen beim Austritt aus demſelben fo weit mit 
Gajolin gelättigt, daß fie brennbar ift. 
Safatlin (Kaffafin), Ort in Unterägypten 
an der Eiſenbahn von Zagazig nach Jsmailia, nad) 
weldiem manchmal die Schlacht von Tellzel:Kebir 
(j. d.) vom 13. Sept. 1882 benannt wird. 
Gasäther, Gafoline, iſt der flüchtigfte Teil 
des rohen Petroleums, welcher aus demjelben durch 
Deitillation abgefchieden wird und zum Carburieren 
(f, d.) von ſchlechtem Leuchtgas verwandt wird, 
Gasbäder, f. unter Bad, 
Gasbeleuchtung nennt man die künstliche 
Beleuchtung von Straßen und Gebäuben mits 
telö brennbarer Gaſe, weldhe man durch trodene 
Deftillation geeigneter Körper, zumeift der Stein: 
tohlen, in eigenen Anjtalten erzeugt und mitteld 
Nöhren an die Orte ihrer Verwendung binleitet. 
Schon am Anfange des 18. Jahrh. war es den 
Chemitern befannt, daß man aus Steintohlen 
ein leuchtendes Gas entwideln könne, allein von 
ben erften Laboratoriumsverſuchen an bedurfte 
es sehen, wichtiger Schritte, bis die G. zu 
einem nduftriezweige ausgebildet wurde und 
allmählıc) die a ge fonnte, 
die fie heute befipt. W. Murdoch, ein engl. 
Ingenieur, war ber erite, der überhaupt die 
Daritellung von Leuchtgas in größerm Maß—⸗ 
ſtabe verſuchte und mit Hilfe feines Schülers 
©. Clegg auch zu Stande bradıte. Gleichzeitig 
mit ihnen machte in Franlreich Le Bon Verjuche, 
Leuchtgas aus Holz darzuftellen und biejes zur 
prattiichen Beleuchtung zu verwenden; allein er 
‚ „batte mit feiner fog. Thermolampe leinen eigent⸗ 
lihen Erfolg, Murdoch und Clean beleuchteten 
t einzelne Fabritetablifjements, Um die Be 
ng auf gauze Städte auszudehnen, galt es 
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Gasbeleuchtung 


große Schwierigleiten zu überwinden, mit Borurs 
teilen und ſolchen Hinderniſſen zu ng ch die im 
Kigennuß und veralteten Hertommen ihren Grund 
— Der Vorkämpfer in dieſer Richtung war 
Winſor (eigentlih Winzler) aus Znaim. Behör: 


den, Gelehrte und Publitum jträubten fi nad) | fi 


Kräften gegen die nad) ihrer Meinung gefährliche 
Neuerung, und erit 1808 gelang es Winfor, einige 
Straßenlaternen in London einzurichten. Die erite 
Gasgefellihaft in London (Chartered Company) 
wurde 1810 vom Barlament behätiet, und 1814 
ließ das Kirchſpiel St.:Margareths in London zu: 
erit feine Ollampen durch Gaslaternen erjegen, 
fodaß der 1. April 1814 eigentlich als Datum der 
Einführung der öffentlichen Beleuchtung der Städte 
mit Ga3 überhaupt anzufehen ift. Nachdem ein: 
mal der Anfang gemadjt war, konnte e3 nicht ieh: 
Ien, daß das neue glänzende Licht ſich alsbald all: 
gemein Freunde erwarb, und nachdem namentlich) 
durh ©. Glegg noch eine Reihe von technijchen 
Verbeſſerungen eingeführt war, trat die neue Er: 
mung mit Erfolg ihren Weg durch die civilifierte 

Belt an. In Deutihland war man wohl zu 
Anfang des 19. yabrh. mit der Deitillation der 
Steintohle und mit dem Gaslicht beſchäftigt; 
Lampadius richtete 1816 in dem königl. Amalga: 
mierwert bei Freiberg, und Prechtl 1817 im Bo: 
lytechniſchen —* in Wien die G. ein, allein 
die Gasinduſtrie als ſolche kam von England 1826 
zu uns, indem zuerſt die Städte Hannover und 
Berlin 9 die Imperial⸗Continental⸗Gas-⸗Aſſo⸗ 
ciation mit Steinkohlengas verſehen wurden. Zwei 
Jahre ſpäter gelang es den Beſtrebungen deutſchen 
Geiſtes, mit den Engländern erfolgreich in Kon— 
lurrenz zu treten, 1828 richtete Blochmann die G. 
in Dresden ein, und unabhängig von ihm bauten 
Knoblauch und Schiele eine Olgasfabrik in Frank⸗ 
furt a. M. Seitdem hat fid die Gasinduftrie in 
Deutſchland felbitändig fortentwidelt, und eö find 
jegt nicht nur fait alle Städte von einiger Bedeu: 
tung, ſondern auch eine Anzahl einzelner Fabriken 
und fonitiger Gtablifiement3 mit ©. ao 

Steintoblengas. Als Material für die Gas: 
bereitung dient im großen und ganzen die Stein: 
tohle. Die Verwendung von Brauntoblen, Holz, 
Torf, Teer, Fetten und Ölen aller Art findet wohl 
—— und lokal daneben ftatt, allein die Stein: 

oble gibt, unterjtügt durch den Wert der Neben: 
produfte, im allgemeinen das billigite Gas. Die 
Gntwidelung bes Gajes aus den Steinkohlen ge: 
ſchieht —* .Retorten (ſ. Gasretorten), hori— 
ontalen —— von 2,5 bis 6 m Länge und ver: 
hiedenem Querſchnitt von 40—70 cm Ausdeh⸗ 
nung nad beiden Dimenfionen, aus feuerfejtem 
Ihon (Ehamotte), Man legt je nad Umjtänden 
eine bis zehn und mehr folder Retorten in einen 
Dfen ein, welcher entweder direlt mit Cols oder 
Teer, oder mit Generatorgafen geheizt und an: 
baltend in heller —— erhalten wird. 

In Fig. 1—5 ber el Gasbeleuchtung 
ift ein Generatorofen neueiter Konſtruktion 
abgebildet, wie ein ſolcher auf der Gasanſtalt zu 
Drünchen in Anwe ng iſt. Jede Netorte wird 
in Sntervallen von drei bis ſechs Stunden mit 
Steintohlen gefüllt und das vordere offene Ende 
derfelben aladann mitteld eines eifernen Deckels 
Iuftdicht verſchloſſen. So unter Abſchluß der Luft 
der *2 anseelent, geht augenblidlich die 
Gntmidelung der Dämpfe und Gafe vor ſich; ber 
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seafierftl, Seicftof und Kohlenſtoff der Kohle, 
fowie das Waſſer „welches als Feuchtigkeit in der: 
jelben enthalten it, und der Schwefel, der die 
** faſt immer in geringer Menge begleitet, alle 
dieſe Körper gehen untereinander die mannigfach— 
ten Berbindungen ein und entweichen al3 ein Ge: 
miſch von Dämpfen und Gafen aus der Netorte, 
und zwar durch ein auf dem Mundſtüde angebradj: 
tes Auffteigerohr, weldyes oberhalb des Netorten: 
ofens nad rüdwärts umgebogen und wieder ab: 
wärtö in eine große — — Vorlage 
geführt iſt. Wenn die Vergaſung beendet ijt, b 
bleiben in ber Netorte als Ruchſtand die Cols zus 
rüd, die vor dem Einbringen einer neuen Kohlen: 
ladung herausgezogen und mittel3 Waſſer abge: 
löiht werben. In der Vorlage (Hybraulit) finden 
nicht nur die Deitillationsprodufte ihr erſtes ge: 
meinſchaftliches Reſervoir, jondern hier liegt auch 
der hydraulische Verſchluß für die — 


damit beim Offnen der Retorten das Gas ver: 
hindert ift, rüdmwärt3 auszujtrömen, Um dem 
Gaſe das Austreten aus den Retorten zu erleich— 


tern und ſowohl die Verluſte zu vermeiden, die durch 
Entweichen aus —— Retorten, als jene, welche 
durch Zerjeßung des Gaſes bei längerm Verweilen 
in der heißen Netorte entitehen, wendet man Saug⸗ 
apparate —— an, durch die man den 
Drud in den Retorten ſaſt auf Null hält, 
Bei der Abkühlung entwidelten Gas: und 
Dampfgemijches in den fog. Ronhenjateren ſchla⸗ 
en fi) die meiſten Dampfbeſtandteile in flüſſiger 
Form nieder und bilden zwei Nebenprobufte der 
Sasfabritation, den Teer und bad Gaswaäaſſer. 
Beide werden ın Gruben gefammelt, wo fie ſich 
vermöge ihres verſchiedenen ſpezifiſchen Gewichts 
jelbftändig_fcheiden, um alddann verarbeitet zu 
werben, Der Teer dient als Heizmaterial, zum 
Anitrid, zur Dachpappen⸗ und Asphaltfabrilation, 
zur Darjtellung von Teerfarben; das Gaswaſſer 
zur Fabrilation von Ammoniatpräparaten. Das 
abgekühlte Gas bedarf noch einer weitern Reini: 
ng, da es nicht nur immer noch Spuren von 
eer, ſondern auch noch Kohlenfüure, Ammonial: 
und Schwefelverbindungen enthält. Zur völligen 
Beleitigung des Teers bedient man ſich der Ivo. 
Scrubber, großer, mit Cofs, Ziegeliteinen, Holz: 
fpänen, zen. gefüllter oder mit durchlöcher⸗ 
ten Platten verjehener vertitater Eylinder, durd) 
weldje man zugleich Gaswaſſer oder reines Waſſer 
in —— feiner Verteilung hindurchführt, um 
mit dem Teer auch einen Teil der noch vorhande⸗ 
nen Kohlenſaääure, des Ammoniat3 und Schwefels 
zu abſorbieren. Statt der vertilalen Scrubber 
wendet man auch namentlidy in England vieljad) 
eigentlihe Waſchapparate an, und hat vor allen 
der jog. Standard Waiher-Scrubber von Kirlham 
ausgedehnte Verbreitung gefunden. In Frankreich 
und neuerdings auch in Deutſchland iſt zu gleichem 
Zwede ber Ihr lompendiöfe Apparat von Pelouze 
vielfah in Gebraud; diefer —5* aus einer 
ſchwimmenden, mit drei konzentri gg durch⸗ 
löcherten Wänden verjehenen Glode, in der das 
Gas beim Durcgange durch dieſe Wände medha- 
niſch von feinem leßten Gehalt an Teerbämpfen 
reit wird, Zur vollitändigen Entfernung des 
Ammonials aus dem Gaſe führt ſich gegenwärtig 
ein Berfahren von Bolton u. Wanklyn in London 
ein, weldyes darin beftcht, daß man das Gas burd) 
Lagen von Supervhosphat ndurdhführt, wobei 
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dad Ammoniat vom Superphosphat vollitändig 
abforbiert und lebteres in mmoniat»Superphos: 


t übergeführt wird, das ala Düngemittel einen 
erhöhten Wert befipt. Mit noch einem ewiſſen 
hait an Schwefelverbindungen und Koh jäure 
geht das Gas in die eigentlichen Neinigungsappa: 
rate über, in denen es einer Behandlung mit Halt 
oder Gifenoryd, refp. mit beiden unterzogen wird. 
Hier wird es von Saeco ‚von 
{enfäure bis auf ein Minimum befreit. 
ur Auffammlung des fertigen gereinigten Ga: 
ſes dienen die Gasbehälter oder Gajometer, 
chlindriſche, oben geſchloſſene, unten offene Gloden 
von Gifenblec) , welche zwiichen vertifalen Hübrun: 
nen frei aufs und abgehend in mit Waſſer gefüll: 
fing (Gafometerbajs 


ten, mein gemauerten 
fins) fhrwimmen. Zu- und Ableitungsrobr für 
das Gas find meift von unten durch das Ballin 


—— * und jtehen um etwas über dem Niveau 
des Waſſers vor. Mitunter beiteht die Glode aus 
zwei Teilen, die ſich — [Beinahe ſchie⸗ 
ben (Xeleitopbehälter), Die Größe der Gasbe— 
bälter — bedeutend; man hat ſolche, 
die 5 Mill. Kubitfuß Gas faſſen. Zur Regulie— 
rung des Druds, welcher dem Gafe von den Gas: 
behältergloden gegeben wird, dienen ſehr finnreiche 
Apparate, die jog. Drudreqgulatoren. Mittels der: 
felben it man im Stande, jeden beliebigen Drud 
von Null bis zur Höhe des Gasbehälterdruds zu 
aeben und dieſen volllonmen tonitant zu erhalten. 
Nachdem das Gas aus den Gasbehältern die Ne: 
aulatoren pajftert bat, gelangt es in die Röhren: 
leitung und an die Orte jeiner Verwendung. Das 
Rohrenſyſtem ift wie das Aderſyſtem des menſch⸗ 
lichen Körpers; von der Fabrik, dem Herzen, geben 
die Stammröhren aus und teilen ſich in immer 
Kleinere Site und Zweige; fie durdizieben alle Stra: 
hen und Pläge der Stadt und liefern das Gas bis 
an die entferntejten Drte. ung für eine gute 
Beleuchtung it ed, den Röhren überall genügend 
große Dimenfionen zu geben, Die Hauptröhren 
macht man allgemein von Gußeifen, nur in Paris 
und einigen andern Städten Frankreichs fommen 
ſoiche aus asphaltiertem Papier vor; die Zulei— 
tungsröhren, welde zu den Straßenlaternen und 
einzelnen Häufern binführen, werden ebenfalls am 
beiten aus Gußeiſen oder aus verzinktem Schmiede— 
eiſen bergeftellt, fie beſtehen übrigens in manchen 
Städten aus Schmiedeeijen und Blei, 

Menn das Gas in den Zuleitungsröhren an den 
Laternen und Hauſern der Stonfumenten angelom: 
men ift, jo bildet es bier erjt end die Ware, 
welche die Gasanjtalt an die Gemeinde und das 
Bublitum verlauft, und es ift vollitändig eſchãfts⸗ 
mäßig, wenn die Gasanſtalt ſich einer ontrolle 
darüber unterwirft, daß das von ihr gelieferte Gas 
wirklich die Gigenjchaften befikt,, bie es beſihen fol. 
Im allgemeinen it zu beanipruden: eine gewiſſe 
Veuchtkraft, eine gewiſſe Reinheit und ein binrei- 
chender Drud. Die Leuchtkraft wird gewöhnlich) 
in Lichtftärten ausgebrüdt und mittels des Photo: 
meter3 gemeffen. Eine Leuchttraft von 12—15 
Normalterzen, d. b. eine ſolche, bei welcher eine 


Gaöflamme mit 5 engl. Kubitfuß oder 142 1 ſtünd⸗ 


lihem Gaslonſum 12—15 Kerzenflammen 


bezeichnet für Deutichland jo ziemlich die ü 
—— Bondl — 
werden, 


das Gas von Schwefelwaſſerſtoff frei 


daß 
einen Zifferblatt ableſen fann. Es gibt auch ſog. 
trodene Gasmeſſer, eine Anwendung von 
bälgen, die ſich abwechſelnd füllen und leeren und 
bei denen das Gas mittels finnreicher 
ventile, ähnlih wie der Dampf bei —— 
bie 


find eine zwedmähige 
der Flammen, eine Köbrenleitu } 
hender Weite und die Wahl zwedtmähiger Bren: 


Flamme mit äußerer und innerer X rung 
— und zur Regulierung des binzutretenden 





[ r ent: | Die offenen Brenner brauden einen 
fpricht, deren jede 45 — 50 mm F — 
iche 


Bezüglich der Reinheit muß verlangt 


Gasbeleuhtung 


iſt, 
gibt, 
eine Spur Ammoniat im Gaje i 
menten unfchädlich. Als Drud it ein folder von 
20— 25 mm 26* in den —— 
> um abi srei⸗ 
n [2 
und den Konſumenten 
Käufer die gewünschte Ouantität 
berechnet, fteht am Anfange einer jeden 
gasleitung ein Gasmeſſer (au Gasuhr ger 
nannt, ſ. 
rat, der mei 
liegenden, fih um eine h 
Beh mit Hanımern verjebenen Blechtrommel bes 
umgedreht wird, dab jede Umdrehu 
—— Volumen entſpri 


alſo mit eſſigſaurem Bike) feine Nealtion 
Gin Heiner Gebalt an —— 
r onſu⸗ 


wedmaßige Beleuchtung überall au 

ls Bermittler ar dem Lieferanten 
a * 

& zumißt und 


.6 u. 7), ein ſehr finnreicher Ap 
aus einer reichlich halb in Wa 
rizontale Achſe drehen⸗ 


che durch das du ömende Gas jo 
einem be⸗ 
‚ und welche dann die 


(wert derart regiitriert 


auf 


mdrehungen durch ein Zů 
man die durchgegangenen Gasmengen 


Schieber: 


maſchine, ab: und zugeführt wird; diefe On 

find indes nicht fo allgemein in Gebrauch mie di 
obenerwähnten og. naffen, Vom Gasmeſſer aus 
führt der 
leitun 
täten ſeines Hauſes; an die Nöhrenleitungen ſchlie⸗ 
hen fi die Lampen an, und dieſe endigen wieder 
in fog. Brennern, aus we 
bar verbrannt wird. 


rivatlonfument fein Gas dur Röhren: 
n in die einzelnen zu beleuchtenden Lolali⸗ 


den das Gas unmittel: 
ür eine gute Erin m 


erteilung und Dispofition 
von auörel: 


Haupterforderniſſe 


ner. Die_gewöhnlichiten ſind die jog. oſſenen 
Brenner, Schnittbrenner und brenner, vorteil: 
bafter für die Lichtentwidelung find die Argand- . 


brenner (f. unter Argandſche Lampen), die 
itatt der flachen eine ringförmige, röhrenartige 
Luftzufüb 


uftitcoms mit einem cylindriſchen Augalaje um: 


geben find. Das Zugglas befördert die Strömung 


der Luft bei der Fiamme, wie der Schornftein 
beim Ofen, und verhindert ugleih dab die 
—— durch eine zu große, an ſie hinantretende 
enge Luft über das unvermeidlihe Maß abge: 
fühlt wird. Argandbrenner werden in geſchloſſenen 
Räumen überall da angewandt, wo man eine vor⸗ 
teilhafte Lichtentwidelung haben will und. wo die 
Quft rubig genug ift, daß die Flammen nicht flattern 
und rußen. Man umaibt fie, wenn es ſich un Ber 
leuchtung der Näume ſelbſt handelt, mit Kugeln von 
mattem Glas, oder wenn man dabei arbeiten will 
mit Schirmen. In neuefter Zeit, und namentlic 
veranlapt durch das Auftreten des eleltriſchen Lichts, 
wendet man auch Intenfivbrenner an, d. b. 
Brenner, welde große Flammen von hoher Li 
ns re ‚Ein j Eon ———— von 
Siemens iſt in Fig. 8 im Durchſchnitt abgebildet. 
Drud von 
hochſtens 8 mın Waſſerhöhe, gute Argandbrenner 
weriget. = —— — eniweder durch 
e Lampenhãhne oder m eigener Regulatoren. 
Sparbrenner haben meiſt keinen Wert. 


Bascogne 


Das Holzgas, eine Erfindung Pettenfofers in 

, weit fomobl im a auf Erzeugung 

als endung wenig vom Steinlohlengaſe ab. 

Die Gasentwidelung in beim Holze eine rajchere, 

eime Ladung üt gewöhnlich in 1Y% Stunden abge: 

trieben; feines großen Koblenfäuregehalts wegen 

a a ven Ge el et Dei 
von Schwefel volllommen a 

i Holzgas hat feines bedeutenden Kohlen: 


0 
als 


engas und braucht zu feiner 
3 Berbrenming weitere Brenneröffnun: 
gen als diefes. Seine —*8 


t iſt derjenigen 
des gewöhnlichen Steinlohl es etwa gleich; 

es keine weſentliche Verbreitung gefunden bat 
und an den meilten Orten, wo e3 eingeführt war, 
wieder aufgegeben worden iſt, bat jenen Grund 
in den fteigenden Preiſen des Holzes, Vom 
Torfgas if mabegu dasjelbe zu jagen wie vom 


je, die einzigen zwei Städte in Holitein, die 


en —— ne * * ee 
engas angen. Olgas on 1815 bur 
13 beraeftells worden, aber feiner hoben Dar: 
ft koſten halber nur felten und für Heine 
Verhaltniſſe zur Anwendung gelommen. Man läßt 
Ol in einem entiprechenden Strahle in eine 
Retorte laufen, führt das fich entwidelnde Gas 
durch einen Kondenſator und, da es keiner weitern 
—— ſofort in den Gasbehälter, Die 
Yeuch des Ölgajes üt dreis bi® viermal fo 
hoch als die des gewöhnlichen Steintoblengajes. 
Statt des vegetabiliichen und tieriichen Sles hat 
man: jeit Jahren vielfach Betroleumrüditände und 
varaffinhaltigen Brauntoblenteer zur Gasberei⸗ 
tung eingeführt, Materialien, die zu verhältnis; 
mäßig. billigen Breiien zu baben find, Unter ben 
dafür age lichen Apparaten ijt derjenige von 
Hirzel verbreitetite. Wo man ftatt der fluſſi⸗ 
gen Öle Fette in feiter Form verwendet, braucht 
man ‚nur auf paflende Art flüjjig zu m 
und kann im übrigen ganz fo verfahren wie bei der 
Ölgasbereitung. vr gehört die Verwendung 
der Fette, die im Seifenwaſſer der Tuchfabriten 
enthalten find, und die Verwendung bes 
nter, des Fettes aus den Abwaſſern der Spin: 
nereien. Gerade fo wie mit den Fetten, verfährt 
man mit bem amerif, Harz Te — u. ſ. w.), 
eine Zeit lang konkurrenzfähig erſchien und 
in mehrern beutichen Fabrilen wenigſtens als Zu⸗ 
ſahmaterial diente, bis es durch Boghead und 
Cannellohle verdrängt wurde. Ein eigentümliches 
und intereflantes Leuchtgas iſt das fon. Waffer: 
gas, u burch Zerjehung von Mailer über 
plähenden Cols u. f. w. erhalten, im wejentlichen 
aus Wafleritofigas und —— as beſteht und 
in der Weiſe verwendet wird, — man in der 
Aamme desſelben Platindrahi zum Weißoluhen 
bringt Platingas), oder daß man es mit leuch 
tenden enwaſſerſtoffdaämpfen (Benzin, Pho: 
togen, Petroleum, Teeröldampf oder Steinkoblen: 
8 pe u. ſ. w.) imprägniert, reſp. vermiſcht. 
8 ſergas wurde zuerſt 1837 von Selligue 
in Baris dargeſtellt und erregte lange Zeit große 
Aufmerkjamteit, allein es bot keine dtonomiſchen 
Vorteile und iſt deshalb auch bis jeht nicht eigent: 
lich in Aufnahme gelommen. 
euerdingd baben die Amerifaner Lowe und 
Strong das Verfahren in etwas veränderter Form 
wieder aufgenommen. Während man früher den 


1 man ein höheres Ipesifihes Gewicht 
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erdampf in lo von außen ter 
ee a den Beide 


ſchen Verfahren in Schachtöfen. Die Beriekung 
erfolgt nach wie vor = Koften des Koblenitoffs 
de3 Füllmaterials (Anthracit oder Cof3), indem 
ſich dieſer mit dem See de3 Waſſers ver: 
bindet und den —* febt. In Amerila 
en bereits eine größere Anzahl Wafl : 
an ag a —— re a3 als or de 
nur für ungszwede ‚ oder e3 mit 
troleumdbämpfen ek zur Beleuchtung liefern. 
n Europa find ght (ein Miteigentümer des 
trongſchen Patents) und Quaglio bemüht, den 
Apparat zu vervollfommnen und einzuführen, 
nter Garburiertem Gas veriteht man eim 
uriprünglich wenig leuchtenves Gas, das in eige: 
nen Apparaten über fehr leicht verdunftende flüfs 
fige Koblenwafjerftoffe (Benzin, Petroleumäther 
u. ſ. m.) geleitet und dadurd mehr oder weniger 
hellleuchtend gemacht ift. Man carburiert fogar 
die atmoſphäriſche Luft auf dieje Weile und ftellt 
jog. Luftgas ber. Teſſie du Motay verfuchte, 
die ſog. Sauerftoffbeleudtung einzuführen, 
indem er Leuchtgas, ftatt in der an Sa chen 
Luft, in einem Strome von unreinem Sauerftoff 
verbrannte, Die Beleuchtung war höchit alänzend, 
aber zu fompliziert und koftipielig, um — 
Wert zu haben. Philipps in Köln änderte das 
Verfahren dabin ab, daß er ftatt des —* ein 
ſehr lohlenſtoffreiches HI (Pöfung von Naphthalin 
in Petroleum) in einer Lampe (Garborygenlampe) 
mit einem Strome von Sauerjtoff verbremnt, 
Litteratur. Außer den Hand: und Lehrbüchern 
der dem. Technologie von Volley, Anapp und 
R. Wagner find zu nennen: ——— «Handbuch 
für ap ge 2 » (8, Aufl, Münd), 
1877); Neilfig, «Handbuch ee : und Torf⸗Gas⸗ 
—— Rind 1863); Yahn, «Die ©, und 
die Darftellung des Leuchtgajes» (Lpy. m Tief: 
trunt, «Die ©.» (Stuttg, 1874); « —5 für ®. 
und Wajlerverjor ung» (berausg. von Schilling 
und Bunte, Münd. 1858 fg.), 
Gascogne (Vasconia), eine ehemalige fram. 
Landſchaft, erhielt ihren Namen von den Basten 
(1. d.), welche, in der Mitte des 6, Jahrh. von den 
Weitgoten aus ihren Wohnfisen am Sübabhange 
der ———— verdrängt, ſich in ber frühern röm. 
Provinz Novempopulania, —— dem Atlan⸗ 
tiſchen Ocean, der Garonne und den Weſtpyrenaen 
niederließen. Sie begriff im ethnogr, Sinne nur die 
armen, größtenteils fandigen und jumpfigen Länd— 
chen Chaloſſe und Landes und das eigentliche Bas: 
tenland nebit Navarra und Bearn; im dynaſtiſchen 
Sinne aber auch die teild gebirgigen, teil3 ebenen 
und fruchtbaren Landichaften Bigorre, Conminges, 
Couſerans, Armagnac und Condomois, alſo die 
heutigen Depart. Landes, Ober-Pyrenäen, Gers, 
ſowie den füdl. Teil von Ober-Garonne, Tarn: 
Garonne und Lot⸗Garonne. Die26520 qkm verteil: 
ten fich auf folgende 13 fänder: Landes fait ein Vier: 
tel des Ganzen, arg Comminges, Lomagne, 
Bigorre, Couferans, Aitarac, Onatre:Ballses, Cha: 
loſſe, Condomois, Nebouzans, Labourb, Soule. 
Im J. 602 unterwarfen ſich die Gascogner nad 
bartnädiger Gegenwehr den Franken, Sie wurden 
nun unter Aufficht der Herzöge von Aquitanien ges 
ftellt, die jedoch bald ſich unabhängia von der Krone 
zu machen wußten, bis fie König Spin und * 
Karl d. Gr. befiegte, Leßterer gab in Welf I. und 
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deſſen Nachfolgern der ©. eigene, von dem karolin: 
giſchen Teilreiche Aquitanien abhängige Herzöge, 
welche, den ftet3 wieder auflebenden bastiichen Frei⸗ 
er zu ya Vorteile benukend, wiederholte 

fuche madten, das fränt. Jod) —— 
Durch das Ausſterben dieſes vollstümlichen Herr: 

ergeſchlechts verwaiſt, lamen die Gascogner 1054 
wiederum an Guyenne (f. d.) und mit dieſem Lande 
in der Folge für immer an Frankreich. Unter den 
Herzögen beitand das Land aus der benfelben un: 
mittelbar zugehörigen Grafſchaft &., welche die 
Bistümer Aire, Lescar, Oleron, Dar und Bayonne 
oder das eigentlihe Gascognerland umfabte, und 
deren Hauptpunft St..Sever war, und aus mehrern 
mittelbaren Graiichaften. Nachher aber wurde die 
alte G. in verfchiedene dynaſtiſche Territorie 
bie der 9 e, Grafen und e 
Armagnac, Bigorre, Bearn und Navarra, zeriplit: 
tert, welche nad) und nad) der franz. Krone anheim⸗ 
fielen oder derjelben mittelbar untergeben waren 
und vor der Revolution, mit Ausnahme der beiden 
leptgenannten Herridaften, zu dem Gouvernement 
Guyenne gehörten. Troß diefer für ihre Nationas 
litat fo ungünftigen hiftor. Entwidelung haben doch 
die Gascogner in Sprade und Sitten ihre Volts: 
tümlichteit undihren gutmütigen Charakter bewahrt. 

en ber Dürftigleit ded Bodens ihrer Heimat 
häufig genöthigt, in 43* Heeren zu dienen, 
wußten ſie fich g ohl das Anſehen zu geben, als 
thäten fie dies bloß um des Ruhms willen, Da 
e nebenbei gewöhnlich viel von ihren angeblichen 
efistümern zu ſprechen pflegten, jo wurde allmäh: 
lih Gasconnade die Bezeichnung für eine ng 
lofe, unſchaädliche Auffchneiderei, l. Monlezun, 
«Histoire de la G.» (7 Bde., Auch 1846—50). 

Gascoguiſches Meer Golfde Gascogne), 
ſoviel wie Golf von Biscaya. 

Gascoigne (Caroline Leigh), engl. Schriftitelles 
rin, Tochter des Barlamentsmitgliedes John Smit 
von Dale Barl, geb. 2. Mai 1813, verheiratete fü 
1834 mit General Gascoigne. Sie widmete fü 
ſchon früh litterariſchen Arbeiten und tagte ihre litte⸗ 
rarifhe Thätigleit auch er ihrer heiratung 
o 


ſort. Von ihr erſchienen die Romane «Temptation, 


or a wife’s perils» (1839), «The School for wives» | dern 


(1840), «Evelyn Harcourt» (1842), «The next-door 
neighbours» (1855) 
Harold’s note- book» (1869), in denen beſonders 
eine ſcharfe realiftiiche Beobachtungsgabe und ein 
Talent fürpfychologiiche Eharalteriftit hervortreten. 
Auch veröffentlichte fie die Gedichte «Belgravia» 
(1851) und «Recollections of the Crystal-Palace» 
(1852), fowie die Kinberjchrift «Spencer’s Cross 
Manor-House» (1852). Mrs. G. ſtarb 11. uni 1883, 
Gascoks, Hetortencots, nennt man die bei 
der Leuchtgasbereitung als Nebenprodult gewon⸗ 
nenen Cols. Sie unteriheiden ſich von den in Öfen 
gewonnenen Cols (f. d.) durch größere Loderheit, 
wodurd) fie für mande Zwede, jo namentlich zur 
Verwendung im Eifenhohofen untauglich find. 
Gadconnade, ſ. unter Gascogne. 


Gaſe (Gasarten), f. Gas. 
ga aſel. 
Gafelle, ſ. Gazelle. 


zeuger ober Generatoren, ſ. unter 

Beuerungdanlagen, Bd. VI, ©. 758 fa. 
Gaödfener ( ‚ fourneau & gaz, engl. gas 

furnace), [unter Jeuerungsanlagen, 


d. VI, 
©. 758 fg. 


n, z. B. 
erren von Yhret, vers 


«Dr. Harold» (1865) und «Dr. | f 


Gascognifhes Meer — Gasheizungsvorrichtungen 


‚Gasheizungsvorrichtungen dienen dazu, um 
die beim Berbrennen des Leuchtgafes frei werdende 
Wärme zum Zwede der en ne Gegen: 
ftände nusbar zu machen. In chem. Laboratorien 
geben die ©. alle andern Erhigungsvorridtungen: 

pirituslampen, Berzeliuslampen, Kobtenöfen, 
längft volljtändig verdrängt, wodurd nicht allein 
ein angenehmered, ſondern auch reinlicheres Ar- 
beiten ermöglicht ilt, indem die Beläftigung durch 
Koblendunit, durd) den Schmus des Kohlenſtaubes 
umd die Ajche nicht mehr hindernd wirkt. Aber auch 
im gewöhnlichen Leben, im Haushalt laſſen fi ©. 
mit größtem Borteil verwenden, in ber Küche, im 
Speifezimmer Barmbalten der Speifen, zum 
Erbipen des fer u. f. w. Für die dieſe 
Zwede eignet fi am beiten ein am einen Ende 
erichlofienes Rohr, welches, der Geitalt des zu ers 
hitzenden Gefäßes entſprechend, in mehrern horizon⸗ 
talen Windungen gebogen und mit zahlreichen nad) 
oben gerichteten Löchern im Abitande von 1 cm 
durchbohrt ift und in einem Mantel von pafjender 
Form in einem Abftande von 10 cm von dem Bo: 
den des zu erhikenden Gefäßes befeftigt ift, wobei 
der Mantel, der entweder aus einem einfachen 
Stüd Schwarzbledy beitehen oder auf fünftleriiche 
Weiſe verziert werden kann, zugleid als Träger 
der Schüflel, des Keſſels, der Schale u. ſ. w. dient. 
Das aus dem Mantel hervorragende Ende des 
Rohrs iſt durch einen Gummiichlaud mit der Gas⸗ 
leitung in Berbindung zu fepen. Beim Entzünden 
brennt das Gas an allen Öffnungen des Rohrs 
mit ey wort beren Größe durch paſſende Stel: 
lung des Hahns vom faft unfichtbaren bis zu meb- 
rern Gentimeter Höhe beliebig zu regulieren iſt, 
während der dad Ganze umbüllende Mantel fie 
wirtſamſt vor dem Grlöjchen burch Luftzug jchüst. 
Der zwiſchen den Gefäß und den Flanımen ver: 
bleibende größere Abſtand macht, wenn nur einige 
Sorgfalt auf die =. Einftellung des Gashahns 
verwandt wird, jede Nußbildung unmöglid. Ye 
nad der Gröhe der Flammen dient die Vorridy: 
tung als Gaskocher oder zum Warmbalten von 
Speiſen. Diejer einfache — verdient nach 
langjähriger Erfahrung den Vorzug vor allen ans 

da, wo es ſich um mäßige Erhikungen handelt, 

Wo jehr hohe Temperaturen erzielt werben müjr 
en, wie beim Gluhen oder Schmelzen von Metals 
len oder fonftigen Gegenftänden, tft der einfache 
Bunfen:Brenner oder eine Öruppe mehrerer 
folder Brenner zu verwenden. Bei diefen wird 
die höchſte Temperatur erzielt, indem das Ga3 vor 
ber Verbrennung in paſſendem Verhältnis mit Luft 

emiſcht wird und indem eventuell die Luft durd 

ebläjevorridhtungen unter höherm Drud zuge 
führt wird, Wendet man dabei ſtatt der Luft reis 
nes Sauerftoffga® an, fo hat die Flamme eine jo 
en Temperatur, dab alle gewöhnlichen Materia- 
ien 7 nicht zu widerjtehen vermögen, die ſchwerſt 
ſchmelzbaren Thone, Porzellane werben darin 
verflüffigt; man bedient fi) in der Technik der 
Gas-Sauerftoffflanıme, um große Mengen von 
Blatin in Halttiegeln zu ſchmelzen. Durd Toms 
primierte Luft angefadte Flammen der Bunſen⸗ 
brenner dienen jeht allgemein zum Löten in geös 
bern Klempnerwertjtätten, Qampenfabriten,, Glass 


„} bläjereien, 
‚Die ©. er vor andern, dem gleichen Zwed 
dienenden Apparaten ben Korzug der ſparſam⸗ 


ften Berwendung des Heizmaterials, indem fie es 


Gafifizieren — Gasinhalationskrankheiten 


ftatten, bie Wärme auf den zu erhißenden Gegen: 
fand zu konzentrieren, und namentlich da eine eine 

ce —— des Gashahns genügt, um nach 
Beendigung der ration jeden weitern Ver— 
brauch zu unterbrechen. Zieht man die Menge 
von Kohlen in Betracht, welche in einem Küchen— 
ofen verbleiben und nußlos verbrennen, nachdem 
ihr Zwed erreicht ift, fo ergibt fich die fparfamere 
Verwendung des Gajes als Heizmittel von ſelbſt. 

Auch für Zimmerheizung hat man ©. konstruiert. 
Ihrer allgemeinern Ginführung fteht bier gegen: 
märtig noch der verhältnismäßig hohe Preis des 
Gaſes in Wege, und lekterer iſt Dadurch bedingt, 
daß das Gas in eriter Inſtanz für Beleuchtungs: 
zwecke zu dienen Der und daß bei jeiner Bereitung 
vor allem auf hohe Leuchtkraft Nüdficht zu nehmen 
it. Fällt diefe Rüdiicht fort und kann der Betrieb 
ber Sasfabriten auf die Erzeugung eines nur für 
Heizungsswede beitimmten Gafes gerichtet werden, 
fo läßt ſich ein Heizgas zu viel billigerm Preife 
berjtellen. Dementiprechend bat man bereits mehr: 
—— den Vorſchlag gemacht, in beſondern Anſtalten 

euchtgas, in andern dagegen Heizgas herzuſtellen, 
um beide getrennt den einzelnen 
zuführen. (Vgl. Heizung.) 

Im techniichen Großbetriebe, wie in der Glas», 
Stahl: und Biegelfabrifation und andern, macht 
man von der —— Gebrauch. Hierbei wird 
das erforderlihe Gas ftets an Ort und Stelle in 
u Fig dargeftellt und jtrömt unmit: 
te von feiner Erzeugungsitätte in den Feuer: 
raum, in welchem es unter Zuleitung einer genau 
u bemeſſenden — verbrannt wird, (S. 
Banseenokenionee Bd. VI, ©. 758 fa.) 

Gafifizieren, vergaien; Gafifitation, Ver: 


gaſung. 
Gasinhalationdfranfheiten heißen alle die: 
ah Krantheiten, welche durch die Einatmung 
chãdlicher Safe, Dämpfe und Dünite entitehen und 
namentlich bei folchen Gewerbtreibenden vorkom— 
men, die fich vorübergehend oder anhaltend in einer 
mit derartigen Gafen und Dämpfen vermifchten 
el aufhalten müſſen. Hinſichtlich ihrer 
zu ogiihen Wirkung müjlen die bier in Frage 
mmenden Gaſe in drei wejentlich verfchiedene Ha: 
tegorien getrennt werden; manche eingeatmete Gaſe, 
und das find die ſog. indifferenten, wirken nur 
dadurch ſchädlich, daß durch fie der zum Leben un— 
entbehrliche Saueritoff der atmosphäriichen Luft 
verdrängt wird, während fie, mit der gehörigen 
— ——— gemiſcht, beliebig lange ohne 
Scha eatmet werden können; hierher gehören 
namentlih der Stidjtoff, der Wajleritoff und das 
Grubengas. Cine große Anzahl anderer Gafe, die 
fog. irreipirablen und eijtigen, bedingen auch bei 
Gegenwart binreichender Sauerjtofimengen Stö: 
rungen des Gaswechſels innerhalb der Lungen und 
können hierdurch oder durch anderweite fchädliche 
Einwirkungen den Tod oder chroniſches Siechtum 
zur Folge haben. Die irrefpirablen Gaje kön— 
nen nur fpurweife, mit andern Gaſen gemengt, ein: 
—— werden, weil fie für ſich oder in größerer 
onzentration geatmet, reileftoriih Stimmrigen: 
frampf und damit Unterbrechung des Atnmungspro: 
zeſſes erregen; auch in Heinjten Diengen eingeatmet 
wirken fie reizend und zerjtörend auf die Schleim: 
baut und ae a namentlich ver Lun— 
—* ein. Hierher fallen alle Gaſe von ſtarker chemi— 


ohnungen zus 


cher Wirkung, wie Chlor, Fluor, Ozon, Chlorwaſſer- bringt ſeltener 
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ftoffiäuren, die Gmefiigen Säuren, bie Unterfal- 
veterjäure, das Stidoryd- und Ammoniafgas u. a, 


Die giftigen —* Önnen — eingeatmet wer: 
ben, bewirken aber durch ihre Aufnahme in das Blut 
ſchädliche oder tödliche Veränderungen im Organis: 
mus, Am häufigiten geben das Schwefelmwajjerftoff: 
und Phosphorwaſſerſtofigas, das Kohlenoxydgas, 
der Arſenwaſſerſtoff, das Stidorydulgas, ſowie die 
Dämpfe der Blaufänre, des Chloroforms, Schwefel: 
ätbers u.a, durch ihre Ginatmung Anlaß zu der: 
artigen ſchweren Gefundbeitsitörungen. 

Die Anzahl der Gewerbe, welche durch Vernady: 
läfigung der —— en Vorſichts- und Vor: 
beugungsmafregeln Anlaß zu ©. geben lönnen, ift 
eine auberordentlich große, Bei der andauernden 
Einatmung indifferenter Gasarten, wie des 
Stichſtoffs, Waſſerſtoffs und des leichten und ſchwe— 
ren Kohlenwaſſerſtoffgaſes, der namentlich Berg- 
leute und Grubenarbeiter ausgeſeßt find, treten ge: 
wöbnlich Atemıbeichwerden auf, welche die Arbeiter 
r jorciertern ge veranlafjen und fo 
chließlich bei öfterer Einwirkung zur Entwidelung 
von u ſem I are die Schlagenden Wet: 
ter (Grubengas) können ur ihre eichte Entzünb- 
lichkeit und Erpkofivität gefährlich werden und a 
eriolgter Grplofion durch den Mangel an —— 
Gritidung bewirken. Aus der Mitte der irreſpi— 
rablen Gaſe rufen namentlich die bei zahlreichen 
Gewerben in Anwendung kommenden f 5 weflig— 
und ei uren, falpetrigjauren und 
falzfauren Dämpfe je nach dem Grade ihrer Kon— 
— allerhand —— Neizungszuftände 

er Nefpirationsorgane (Katarrhe, Bruftbellem: 
mung, Suiten, Blutbuften), fowie mandherlei Ver: 
dauungsitörungen (Apvetitlofigkeit, faures Auf: 
toßen u. dgl.) bervor. Am meiften find die Arbeiter 

r Gefahr der Ginatmung folder jauren Dämpfe 
bei der Strohbutfabrifation, beim Bleichen tierifcher 
Subitanzen, beim Schwefeln des Hopfens, bei der 
Schwefelfäurefabritation, in Kalkbrennereien, bei 
der Deitillation von Steinkohlen und dem Nöften 
von Schwefelfiefen, in hemifchen Fabrifen, bei der 
Glasfabrilation und bei der Herftellung von künſt— 
lihem Dünger ausgeſeht. Die Ginatmung von 
Ammoniatdämpren, welde Arbeitern der che: 
mijchen Fabrifen, Gerbern, Verzinnern, Zuderfie: 
dern, Tabafarbeitern und Sentgrubenfegern gefähr— 
lich werben kann, bewirkt in größern Mengen Brut: 
— Erſtickungsanfälle und vorübergehende 
Harnverhaltung, wobei der ausbrechende Schweiß 
gewöhnlich einen deutlich ammonialaliſchen Geruch 
zu zeigen pflegt, wogegen die lange fortgeſehte Ein— 
atmung geringer Ammoniakmengen meiſt chroniſche 
Brondialtatarrbe zur Folge bat. Sehr gefährlicy 
tönnen Chlordämpfe jelbit in geringerer Konzen: 
tration werden, indem fie leicht alute Katarrhe und 
Entzündungen der Lungen, Blutjpeien und Krampf: 
buften hervorrufen; Arbeiter, die längere Zeit hin: 
durch Chlordämpfen ausgeieht find, fehen meift 
bleich, mager und elend aus und pflegen ungewöhn: 
lid) jchnell zu altern, wie man bei Arbeitern in che: 
miſchen Fabriken, bei Schnellbleichern, Bapierblei: 
ern und Verzinnern fehen kann, 

Aus der dritten Gruppe, der der giftigen Gaſe, 
find befonders das Leuchtgas und Kohlenoxydgas 
von bejonderer praktiiher Bedeutung. Das Leuct : 
pa s, deſſen aiftige Wirkung in der Hauptſache 
urch feinen a. an Kohlenoxydgas bedingt iſt, 

en Arbeitern in Gasfabriten als 
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den mit bem Legen * 59 ngen Beichäftig 
au 8 wenn nn ſchlechtem 
an u: 5 He 
müflen; ü 
Sapmenen atmen Bewu otet et die * 


u nlihen Symptome diejer —— 

Kohlenoxydgas, welches Sm aueritoff gi 
dem Blute verdrängt und jehr raſch Betäubung, Er: 
ftidungsgefahr und den Tod bewirten fann, wird 
bei mangelnder Vorfiht den Arbeitern in Gasan- 
palten, n Gifenhütten, bei der Colsfabrikation, 
Detallgiebereien, —* * Buchbindern und 
Büglerinnen (bei unzw iger Anwendung von 
Kohlenbeden gefährlich, un erdied auch in jedem 
ushalt infolge mangelhafter Feuerungsanlagen 
entwideln und Anlaß zur Bergiitung geben. 
(S. Kohlenoxydgasvergiftung.) Yuc bie 
Sinakmune von Kohlenſäure und lohlenſauren 
—— lann durch Betäubung und Gritidung 
36 wirlen und Fang or namentlich Bergwerts- 
arbeiter, Bierbrauer, Branntweinbrenner, Preß— 
befefabritanten, Weinproducenten, jener Toten: 
ber, Brunnenarbeiter und ee er, wenn fie 
ie bei ihrem Gewerbe erforderlichen Vorfihtemah- 
— außer Acht laſſen. Dasſelbe gilt von dem 
ee et das fid) in Kloalen, 
Schwefelwerten, chemiſchen und Kaut huffabriten, 
in den Lohgruben und bei der Flachsröſtung ent: 
widelt und danz befonders bei Kloalen⸗ und Schleu: 
—— alute a enge oder chroniſches 
—— und vom Schwefellohlen— 
Ka as, das in der Hautichulfabrifation und in 

ber ollwäfcherei vielfache — findet. 

Von ſonſtigen —— en Dämpfen ſind noch 
erwähnen der äußerſt giftige ee ſerſtoff 
(in Hüttenwerlen, chemiſchen Laboratorien und Fa— 
briten); die Jintdäm He ‚welche das «Zintfiebero 
oder « Giehfieber» der ! eflingarbeiter , Gelbgießer 
und Gürtler veranlafien; die Terpentindämpfe, 
welche bei Appreteuren, Sirniiern, Malern und Ar: 
beitern in — abriken entzündliche Rei— 
zungen der Lungen, de3 Magens und der Nieren 
verurfachen können; die Jod⸗ und Bromdäm id 
in chemiſchen Fabrifen, welche entweder akute 
aiftungszufälle „Üeftigen Su Huftenreiz, Kopfichmers, 
Schnupfen und utfaterch, ſowie einen 
— nlichen Buftanb) ober qroniſches Siechtum 
und Abmagerung zur Ize haben; ſowie die Qued— 
filberdämpfe, welche leicht den Arbeitern in 
Uuedjilberberg: und Hüttenwerlen, den Spiegel: 
belegern und ? tergoldern, den Thermometerfabri: 
fanten und Zündhütchenarbeitern, in geringerm 
Maße aud) den Beienbnarigncbern (Hutmadern), 
Bronceuren und PBelzarbeitern gefäbrlid werden 
lönnen, (S. Quedjilbervergiftung.) Auch 
die länger dauernde Ginatmung der fomprimier: 
ten Luft, die bei Brüden: und Hafenbauten, jowie 
bei Taudern in Anwendung tonmt, kann mancher: 
lei Kranlheits zu ufälle zur Folge haben, was nament: 
lich dann der Fall ift, wenn der Uebergang aus der 
lomprimierten Luft in die gewöhnliche Atmoſphäre 
zu ſchnell und HUNOEREXGILEE erſei S. Kompri— 
mierte Luft.) 

Hinſichtlich der Behandlung der ©. fommt 
alles darauf an, die bei dem betreffenden Gewerbe: 
betrieb entjtehenden Ihädlihen Safe und Dämpfe 
fofort bei ihrer Entwidelung aus den Arbeitsräus 
men zu entfernen, ſodaß fie nicht in die Lungen 
aufnenommen werden können, Sowie durch wirkiante 


Gastalt — Bastel 


Unbihe > durch binreidens * friſche Luft 

ren 

baren Gaſe moͤglichſt dl 

7: gefährli Fit una md at ne 
n überhaupt nur m önein oder inabg 


Käften, Öfen u, del. vorgenommen 


aber aud) jorgfältig zu ventilieren find Ba, de = 
Gaje aus N ai in die eigentlihen Ar Arbeitsräume 
eintreten lönnen. Sn andern Fällen muß man 


durch individuelle Schupmaßregeln —— von 
Reſpiratoren, Vorbinden von mit gewiſſen Sto 
getränlten Schwämmen und Tüchern) den Gefahren 
der unvermeidlichen Gasinhalation ro als 
lich vorbeugen. Auch müſſen in je Fo 
Falle die Arbeiter über die — 

der von ihnen verwendeten Stoffe genügend 

und über den großen Nuben einer 

tigung und = rtung des Körpers 

Koft, Bäder, Bewegung . Tiefatmen im ne 
hinlänglich ars) ven werben. 

Litteratur, Eulenburg, «Die Lehre von den 
ſchadlichen und giftigen Ga en» ( (Braunfchw. 1865); 
Hirt, «Die Krankheiten der Arbeiter» (Bd, 2, 
1873); derſelbe, 5— im 

iemijens « andbud) ber ſpeziellen a und 

berapien, Bd. 1, Lpz. 1 Layet, «Allgenreine 
und iin ielle B.1, m il; (deutfch von Mei: 
Falk, Nebenprobuft ber Qeuditgnäbe 
„Nebenpro er Leuchtgasbereitung, 
Mn ern aus ib! enjaurem Kalt, ent: 
pi außerdem aber fchwefellauren Kalt, ſchweflig⸗ 
auren Halt, Schwefelcalcium u, a, Man von. 
G. zum Überbüngen von Wiejen und Kl 
benust. Diefe Verwendung ift jedoch durchaus nicht 
zu empfehlen, da da8 Schwefelcaleium jede Vege⸗ 


tation FE eritört. 

fell rapie born) eborene Steven: 
ausgezeichnete engl. Aoman!ditelern, geb. 
29. Sept. 1810 in London, brachte ihre erſt 

bei einer Tante in dem Städtchen Anti ord in 
Cheſhire zu, beſuchte fpäter eine —2* le in 
Stratford on Avon und lebte dann bei ihrem Vater 
in London bis zu deſſen Tode im J. 1829, worauf 
ſie nach Anutatorb urüdtehrte. Im $. 1832 mit 
einem unitariichen % ‚edit in Mancheiter ‚verdei: 
ratet, nahm ©. eifrigen Anteil an der Miffiond: 
arbeit unter den Armen und in den —— 
der großen —— ſowie an dem Sch 

richt junger Arbeiterinnen. Gleich ihr erſter Roman 
«Mary Barton» (3 Bde., Lond. 1848), in dem fie 
mit Künftlerhand ein auf vieljährige Beobachtung 

und Erfahrung gegründetes naturwahres von 
dem Leben der arbeitenden Klaſſen einer g 

engl. Fabritjtadt entwarf, zeigte * — 
Talent in glänzendem Lichte, 

erſchienen nun von ihr die ER ungen und N 
mane «Moorland Cottage» (1850), «Ruth» (3 Bde 
1853), «Lizzie Leiglı» (1854), — —5 
«North and South» (2 Boe., ak 

Ludlow» (1859), «Right at last» (1860), «Sy — 
Lovers» (3 Bde., 1863), « Cousin Phyllis » (1865) 
und «Wives and "daughters» (1866). Bon diejen 
ſteht ihrem Erſtlingswerle an Bedeutung wohl zu: 
nächſt «North and South», ein Wert, worin ©. bie 
joziale Frage vom Gefihtspuntt der Arbeitgeber 


behandelt, wie früher in «Mary Barton» vom 
Standpunkt der Arbeiter; doch auch ihre übrigen 
Beobachtung, 


chxiften nehmen — Feinheit der 


—— Charalteriſtik, dichteriſche Stimmungẽ⸗ 


Gastoher — Gaskraftmaſchine 


malerei und einen Stil, der plaftiihe Kraft mit 
fittlichem Pathos verbindet, einen nt ein. 
Einen’ een en Humor bekundet « 
—— A ok — 8* fern 
Felde armloſen e ebenſo heimi gt, 
wie auf dem ftürmifchen Gebiete der ſozialen Seage. 
Ihre für «Houschold Words» und andere Zeit- 
{chriften gelieferten Hleinern Gr, bbanger ſammelte 
fie unter dem Titel «Round the Sophan» (2 Bde., 
Lond. 1859). Eine Stelle für ſich behauptete ihre 
vortreffliche Biographie ihrer Freundin Charlotte 
Bronte (2 Bde., Lond. 1857). ©, ftarb 12. Nov. 
1865 zu Holybourne in ee 
‚Gastocher, ſ. unter Gasheizungsvor— 
rihtungen. 
Bfohle nennt man die zur Qeuchtgasberei: 
—* Ko rn Ko viren Dan die 
e Leuchtgas ellen ift, fo iſt doch die 
erg = und die —— hr — 5 * 
zelnen enſorten gewaltig ieden, ſo liefer 
die ah wenig und ſchlechtes Gas, die an: 
dere reichliche Mengen eines Gajes von hohe 
Leuchtkraft. Als vorzüglichite ©. find befannt: die 
vn dlohle vi b.), die pilfener Brauntohle, die 
engl. Ganneltohlen u. a. Diefen tit fämtlid ein 
verhältnismähig hoher Gehalt an Waſſerſtoff und 
ein geringer Gehalt an Saue gemeinfam. Da 
diefes Verhalten no bei allen ©. zeigt, fo kann 
man aus der em. Analyfe mit genügender Sicher: 
beit einen Rüdichluß auf die barleit einer 
jap Ga sbeleudhtung machen. 
‚1. Coks. 

Gaskraftmaſchine oder Sasmotor (fri. mo- 
tour & gaz, engl. gas-power-engine), eine Betriebs: 
maſchine, in welder bie geleiftete Arbeit aus der 
Wärme entiteht, welche durch die Verbrennung von 
Leuchtgas oder eines Gemenges von Leuchtgas und 
atmofphärifcher Luft gebildet wird. Der ältejte be 

ſuch, einen Motor durch die Erpanfiv: 
fraft eines Gafes zu betreiben, wurbe von John 
Barber 1791 in England gemacht. Derjelbe nahm 
ein Patent, aus welchem hervorgeht, dab er in einer 
Ketorte mit äuferer ——— Kohle, Öl oder 
andere Brennitoffe vergafen, das Sroduft in einem 
—* Gefäß mit Luft miſchen und das Gemiſch 

im Ausſtrömen aus leßterm entzüinden wollte; 
durch den austretenden Feuerſtrahl follte aladann 
ein Schaufelrad —— werden. Ein anderes 
engl. Patent, welches Robert Street 1794 —* 
bezieht ſich auf eine Kolbenmaſchine, in deren Cy— 
linder Teeröfe oder Terpentin zunächft vergajt und 
dann durch ein Licht entzündet werben, welches 
außerhalb de3 Cylinders drennt und zu geeigneter 
Zeit in Verbindung mit dem zu entzündenden Gas 
gefeht werden kann. Bon dem Franzoſen Lebon 
wurde 1801 in einem Zufabpatent, welches derjelbe 
7 feinem frühern Patent, die Konftruttion eines 

fens zur Leuchtgasbereitung betreffend, nahm, 
eine Maschine befchrieben, die mit Yeuchtgas ge: 
trieben werden ſoll. Bei derjelben wird Luft und 
Gas mittel3 zweier Bumpen getrennt in eine Vor: 
lage gedrückt, in welcher fie fich vereinigen und das 
Gemisch entzündet wird. Die Verbrennungapro: 
dukte treiben den Kolben eines doppeltwirfenden 
Eylinderd. Zur Danbung empfiehlt der Erfinder 
eine eleltriſche Maſchine, welche, wie auch die beiden 
Pumpen, von der ©. ſelbſt getrieben werden foll. 

Der nächte wichtigere Kortichritt wurde im J. 
1823 von dem Engländer Samuel Vrown gemacht. 
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Bei der atmofphärifhen Gasſskraft ine 
diefes u unter de en Ga 


mit Waflermantel verfehenen, oben ofienen Ey: 
linders ein ern sroßr. Wenn fidh der 
Kolben in feiner tiefiten Stellung befindet, ftrömt 
das Gas aus dem — ſrohr und entzündet 
ch an einer außerhalb ylinders brennenden 
lamme, welche durch eine Offnung in das Innere 
desſelben —— lann. Während ber Kol: 
ben fih aufwärts bewegt, wird die Öffnung ne: 
loſſen, ſodaß zunächſt im Eylinder eine ſiarle 
amme brennt; diefe dehnt die Luft im Cylinder 
aus, Pc ein Teil derjelben durch im Kolben an: 
ebrachte Ventile entweicht. Die Bentile fliehen 
Ko. obald der Holben jeinen höchſten Standpuntt 
erreicht hat. Die Mafchine ift doppeltwirkend, da 
zwei Gylinder vorhanden find, deren Kolben dur 
einen Balancier in Verbindung ftehen und fomit 
abwechjelnd arbeiten. Den neuern Konftruftionen 
ſchon ziemlich ähnlich ift die dem Engländer Wright 
1833 patentierte ©.; diefelbe hat Waffermantel und 
Fammenzündung und ift mit einem Gentrifugal: 
regulator verſehen, der den Zutritt von Luft und 
Gas dem Ardeitsbebarf entiprechend regelt. 
Wirklichen praltiihen Wert erlangte die ©. erft 
durch die Erfindung des Franzofen Hichard Lenoir, 
nach defien vom 24. Jan. 1860 datiertem Patent 
der parifer Fabrilant Marinoni zuerit einige der: 
artige Mafchinen baute. Als infolge einer geſchigt 
infcenierten Rellame die Beftellungen auf Lenoirfche 
Maſchinen bald in 7* Anzahl einliefen, wurde 
um Bau dieſer Maſchinen eine Geſellſchaft, die 
ociétée Lenoir, gegründet. Obwohl ſich mit ber 
Zeit beraußitellte, daß die Unterhaltungstoften det 
genannten Maſchinen unverbältnismäßig große wa: 


ren, haben fe iefelben doch ziemlich lange in Ge: 
braud erhalten, wozu beſonders ihr geräufchlofer 
Gang beitrug. Kon dem parifer®asanitaltsdireltor 


Hugon und dem mündener Uhrmacher Reithmann 
wurde Lenoir die Priorität der Erfindung der ©. 
(wohl mit Unrecht) ftreitig een das eigentliche 
Verdienft Lenoirs befteht allerdings nicht darin, zu: 
erit eine G. konftruiert zu haben (denn bies hatten 
vor ihm ſchon Barber, Street und Lebon gethan), 
De: darin, zuerft eine G. gebaut zu haben, die 

r die Praxis Wert beſaß. 

Sig. 1 der Tafel: Gaskraftmaſchinen jtellt 
die Yenoirfhe Maſchine dar. Die jpäter von 
Hugon konftruierte ©. zeigte einige von der Lenoir: 
ſchen Ausführung im — verſchiedene Punlte. 
So war die elektriſche Zundung * eine Flam: 
men — erfeht; ferner ſprißte Hugon, ſtatt 
wie Lenoir den Cylinder zu fühlen, direlt Waſſer 
in denſelben, welches in dieſem durch die Hihe in 
Dampf verwandelt wurde und nicht nur einen Teil 
der durch die Erplofion entjtandenen Wärme abjor: 
bierte, fondern auch die bewegten Teile der Ma: 
fchine vor zu großer Erhikung Phüpte, Außerdem 
wirkte der erpandierende Dampf auch nod) trei: 
bend auf den Kolben. Pr e 

Ein wichtiger Fortſchritt, der freilich zunächſt 
einem Rüchſchritt ſehr ähnlich wurde 1867 ac: 
macht, al3 auf der zweiten parifer Weltausftellung 
von Otto u. Langen in Deuh ihre neuerfundene at: 
mojpbärifche ©. ausgejtellt wurde, bei welcher, wie 
jhon der Name jagt, die Erploftonswirkung des 
Gaſes nur indirett zur Arbeitsleiftung benubt wird. 
Durch die Erplofiongwirfung wird der Kolben des 
ftehend angeordneten, einfachmirfenden Enlinders 
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inimerhin wird aber am Cylinderboden das Gas 
ie am meiften gefättigt bleiben, Dura ke 
hieber der Maſchine wird nun eine 
bergeitellt zwiſchen einer Heinen, von aufen herein. 
Dagenben Vermittelungsflamme und dem Inhalt 
es Cylinders. Wahrend der Stolben im toten 
Punkt jtebt, erfolgt die | und die 
der eriten Schichten. Eine Erplofion der ge 
eingejchlofienen Ladung kann infolge der gejchilder: 
ten Anordnung nicht fiat nden; die Flamme wir 
lich gewiſſermaßen nur ſchrittweiſe von Schicht zu 







































emporgeichleudert, während de elbe außer Verbin: 
dung mit der Melle der Mafchine ift; bie Span: 
nung der Berbrennungsprodufte ſinkt aladann ins 
folge äußerer Kühlung ſehr raſch und es zieht die 
entſtehende Leere und fein Eigengewicht den nun 
mit der Melle in Verbindung gejekten Kolben nie: 
der. Die Machine hatte zwar manche Übeljtände, 
u welchen vor allem ihr verhältnismäßig großer 
— und das mit ihren Betrieb verbun- 
dene unregelmäßige und darum um jo unangench: 
mere Öeräufch zu rechnen find; bingegen bejaß fie 
ſchwer wiegenden Vorzug geringen Gasver⸗ icht weiter verbreiten, 
brauchs. Es wurden daher troß ber bezeichneten ie hierdurch — allmähfiche Erpan 
Mängel von Langen u, Otto in 10 Jahren ‚über | fion überträgt nuhbare Arbeit auf den Kolben un) 
4000 atmoiphäriiche ©, gebaut. Schon einige weiterhin auf ein Schwungrad, defien lebendige 
jahre vor dem Belanntiwerden der Langen u. Otto: Kraft den — Rüdgang des Kolbens un 
Ihen Konſtrultion hatten die Italiener Barſanti den bamit verbundenen Austritt der Verbren: 
u, Matteucci eine ganz Ähnliche Mafchine Eon: 
Itruiert, die jedod nur eine jehr beſchränkte Ber: 
breitung gefunden bat, Die Langen u. Dttojche 
Maſchine wurde erjt durch die neue Dttofche Kon- 
ftruftion verdrängt, die unter dem Namen Ottos 
neuer Motor die nröfte Verbreitung — hat 
und in der That eine Betriebsmaſchine ilt, wie man 
ſich dieſelbe kaum zwedmäßiger denten kann, 
Ottos neuer Motor (Sig. 2) üt eine G. mit 
direlter Wirkung, bei der jedoch die Fehler der 
ältern direftwirfenden Maſchinen glüdlich vermie: 
ven und vericiedene Verbefierun en angebracht 
find, Wie aus der Abbildun —*2 t dieſe 
Waſchine ein fehr gefaͤlliges Ausfehen und zierli 
imenjionen; ihr Gang R ein ruhiger und jehr 
regelmäßiger, Bent iell unterſcheidet fich die 
Ottoſche G. von den ältern Konitruftionen im drei 
Punkten: 1) durch bie Kompreflion des Gaäge: 
miſches vor der Zündung, wodurd die Dimenjio- 
nen der Machine erheblich redu iert werden; 
2) durch die größere Kolbengefhwindigkeit zur Gr: 
leichterung der Umwandlung von Wärme in Ar: 
it; 3) durch die langiamere Verbrennung zur Gr: 
mäßigung der „Infangstemperatur und bejjern 
Ausnutzung der gebildeten Märme infolge der 
Möglichkeit ſchwächerer Cylinderkuhlung. Dttos 
neuer Motor wird von der Deutzer Gasmotoren: 
fabril in Größen von % bis zu 50 und mehr Bierde: 
ftärfen gebaut. Die Maſchine it einfachwirkend. 
Der Eylinder it etivas länger als der Kolbenhub, 
ſodaß, wenn der Kolben ſich in feiner Endjtellung 
befindet, zwiſchen ihm und dem Gylinderboden 
noch ein angentefiener Raum bleibt, welcher mit 
einem Teil der von der legten Füllung berrühren: 
den gafigen Verbrennungsprodufte angefüllt iſt. 
s Gemisch aus Gas und Puft, bie ei entiche 
Ladung, wird in die Mafchine bei ger, ärijcher 
Spannung eingeführt, während der Ko en feinen 
Hub verrichtet. Die Maicine bat zu dieſem Zwed 
einen Schieber mit pa Jenden Öffnungen, deilen 
Senegung derart reguliert ift, daß wäbrend der 
eriten Hälfte des Kolbenhubes Luft allein in den 
Eylinder tritt, beim zweiten Teil diefes Hubes da: 
gegen eine Miſchung von Gas und Luft eingejaugt | vielmehr jo lange, bis die Schnellinteit der Ma: 
werden fann. Der Cylinder ijt alsdann mit den | fehine wieder A das normale Maß gefunfen ift. 
ichten verjhiedener Gasarten gefüllt, Dem | Sollte die Maſchine infolge eintretender lberbür: 
Kolben zunächit befinden fich rüdjtändige Verbren: | dung zum GStilljtand tommen, fo rüdt der Hebe: 
mungsgafe, dann Luft und fchlichlich dag Gemiſch daumen auf die andere Seite der Rolle, das Ventil 
aus Luft und Gas. Der Kolben acht hierauf zu: | bleibt geſchloſſen, und e3 kann fein unnüpes Ent: 
rüd und komprimiert den Inhalt des Cylinders big weichen von Gas jtattjinden, 
auf den zuerit erwähnten Naum, wobei die Safe! Die Erfolge, welde die Deuper Gasmotoren: 
ſich mehr oder weniger miteinander vermischen; | fabrik mit Ottos neuem Motor erzielte, regten die 


nungsprodufte durch ein eeignetes Ventil ſowie 
die Kompreſfſion in der nächiten Arbeitöperiode ju 
leiften bat. Bwedentiprechend und ein ach iſt die 
allgemeine Dispoſition der Maſchine. Eylin: 
der ijt liegend ausgeführt und mit einem Wajler: 
mantel verjeben, um einer zu großen Grhikung 
desjelben und feiner Wandungen vorzubeugen, 
Der bintere Teil des Gylinders ift rund oder Io: 
nisch —— geſtaltet und dazu bejtimmt, bei 
der Komprejlion die im Eylinder enthaltenen Baie 
aufzunehmen, Der Boden des Eylinders .. 
bohrt und hat eine Offnung, durch welche die Zul: 
fung der Mafchine und ‚die Zündung der Padunz 
erfolgt und die durch einen Schieber 7* 
wird; eine zweite Ofnung im intern Zeile 

Cylinders dient zur Ausſtoßung der Verbrennungs: 
produlte. Diefe Öffnung mündet in einen Kanal, 
der unten oder feitlich durch ein einfaches Kegel: 
ventil mittels Federdruda geſchloſſen wird und 
dur Hebedaumen von der Mafchinenwelle zur 
geeigneten Zeit geöffnet werden kann. Der Kol: 
en überträgt mittels Sreuzlopfs und Lentitange 
feine Bewegung auf ein ſtarles Schwungrad, Die 
Steuerung der Maſchine erfolgt durch eine Hilfs: 
welle, weiche feitlich neben dem Cylinder ange 
ordnet iſt und ihre Drehung von der Hauptwelle 
aus mittels konijcher Käder erhält; an ihrem lin: 
ten Ende trägt die Hilfswelle eine Kurbel, die dem 
Schieber jeine bin: und bergehende Bewegung er: 
teilt. Solange die Maſchine mit der fejtgeiepten 
u hungsjaßl von 160—180 Touren in der 
Minute läuft, befindet fich der Hebedaumen in fol: 
her Lage, daß er bei jeder Umdrehung der Steuer: 
welle, aljo bei jeder zweiten mdr ung der Haupt: 
welle, gegen die Rolle des Ventilhebels ftö t und 
das Benti für eine fehgeiente Zeit regelmä a 
net, ſodaß die Füllung der afchine in der be hrie: 
benen Weife ftattfinden kann. Läuft die Maſchine 
u ſchnell, jo hebt der Regulator eine Halamufie, 
For den in biefe eingreifenden Winkelhebel und 
rüdt den Hebedaumen nach linls. Die Rolle wird 
nicht gehoben, mitbin auch keine neue Gasladung 
in - Cylinder geſchidt; die Ladung unterbleibt 
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Konkurrenz zu erneuten Anjtrengungen an. Dieſem 
Streben verdanft man eine ganze Reihe neuer, teils 
weile jehr finnreich ausgedachter Konjtruftionen, 
Hierher gehört die von Gebr. Körting in Hanno: 
ver ausgeführte KörtingsLiedfeldihe Gas— 
traftmajchine (ig. 3). Wie die Abbildung 
zeint, hat dielelbe einen ftehenden Eylinder und it 
mit einem Regulator verjehen, der den Zwech hat, 
bei jtet3 gleichbleibendem Miſchungsverhältnis die 
Nomprejlionsipannung des Gemiſches zu verän: 
dern. 68 geſchieht dies durch Vergrößerung des 
ſchädlichen Naumes der Pumpe, Die Zündung 
erfolgt bei jedem vollen Umgang der Maſchine, des 
ren Zourenzabl beliebig varliert werden kann. 

Eine der beiten diejer nenern G. iſt die von Louis 
Simon in Nottingham, die in Deutichland von der 
Marchinenfabrit von Otto Henniges u. Comp. in 
Berlin in fonjtruftiv weſentlich veränderter und 
verbejlerter oe gebaut wird, , 

Während bei der ältern Yorm der Simonſchen 
Maſchine, welche Fig. 4 zeigt, diejelbe liegend 
angeordnet war, bauen Henniges u. Comp, fie jo: 
wohl in liegender al3 in ftehender Anordnung. 
Die Wirkungsweife diefer Vaſchin⸗ iſt folgende: 
Leuchtgas und atmoſphäriſche Luft werden von 
einer Luftpumpe eingeſaugt und, nachdem fie tom: 
primiert und innig gemicht find, in den Treib: 
cylinder gedrüdt, wo jie eine im Innern des Ey: 
linderd brennende Flamme paifieren und ji an 
derielben entzünden. Die Wärme des brennenden 
Gemijches von Gas und fomprimierter Luft erpan: 
diert dasjelbe und treibt den Kolben herunter, der 
die Bewegung auf die Kurbelwelle und das 
Schwungrad überträgt. Die Hihe des brennenden 
Gajes teilt id den Wänden des Eylinders mit und 
erıwärmt, rejp. verdanıpft das Waller, das den Ey 
linder umgibt, während die erhigten ausjtrömenden 
Rüditände einen mit Waller gefüllten, auf dem 
Cylinder placierten Generator durchſtreichen und, 
den Reſt ihrer Wärme abgebend, aud hier Dampf 
entwideln. Die im Dampfmantel und im Gene: 
rator entwidelten Dämpfe vereinigen ſich im letz⸗ 
tern und treten durch einen befondern Einlaßichieber 
v derjelben Zeit in den Arbeitscylinder, in welchen 

3 Bas einjtrömt, erhöhen jomit die Yeiltung der 
Machine und bejorgen die Schmierung de3 Hol 
bend, Der Regulator bewirkt bier nicht, wie bei 
den meilten andern G. die Unterbrehung von 
Grpfofionen, wodurd jtets ein ungleihmäßiger 
Gang der Waicine herbeigeführt wird, jondern er 
beeinflußt den Grpanfionsgrad der Gaje, ſodaß 
—* Wirkungsweiſe der bei Dampfmaſchinen mit 

räciſionsſteuerung analog iſt. Die Simonſchen 
G. verurſachen kein Geraͤuſch, bedürfen. feiner 
dauernden Schmierung und feines Gefäßes zur 
Kühlung der Eylinderwände. Vom ih die beis 
den legtern Umſtände machen diefe Majchine zu 
einem fehr billig arbeitenden Motor. Für ben 
Kleinbetrieb bauen Henniges u. Comp. Maidi: 
nen von Pferdekraft nad dem Simonſchen 
Prinzip in der (form, wie Fig. 5 zeigt. 

Bon Buß, Sombart u. Comp. in Magdes 
burg wird der in Sig. 6 bargeitellte Gasmotor 
gebaut, welcher ausſchließlich für kleinere Kraft: 
leiftungen, bis zu 1 Pferdekraft, beftimmt iſt. Die 
Maſchine funktioniert wie folgt: Im Arbeitscylins 
der bewegt fi, ähnlich wie bei den Dampfmas 
ſchinen, ein Kolben, der gegen bie Eylinderwan: 
dungen dur Ringe abgedichtet ift und nicht ge 

Converſations· Lerifon. 13. Aufl. VII. 
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—— werden darf; derſelbe iſt mittels Kolben⸗ 
tange, —— und Pleuelſtange mit der Kurbel 
— uppelt. Die Maſchine iſt einfachwir— 
end und dem entſprechend mit einer Steuerung 
verſehen, welche nur die eine Seite des Cylinders 
—— und entleert. Ein Gummiſchlauch führt der 
aſchine durch ein Ventil das Gas zu, waͤhrend 
durch ein anderes größeres Ventil der Zutritt der 
Luft jtattfindet. Beim VBorwärtsgange des Kolbens 
wird zunächſt ein Gemiſch von atmofphärijcher 
Luft und brennbarem Gas im Eylinder angefaugt, 
bis der Kolben die Öffnung des Zündventils paifiert 
bat, worauf der Brenner die jchnelle Entzündung 
und Berbrennung des Gas: und Quftgemenges be: 
wirt. Das Gas: und er rg welches bei 
der Verbrennung eine fehr hohe Spannung an« 
nimmt, treibt, indem ed erpandiert, den Kolben 
bi and Ende ſeines Hubes. Beim Nüdgang des 
Kolbens werden die Verbrennungsprodutte aus 
dem Cylinder ausgeftoßen und gelangen durd das 
Abzugsrohr ins Freie. Die Abkühlung des Eylin: 
ders erfolgt ohne Wafler und wird durch die eigen: 
tümliche Form der Mantelfläche desielben bewirtt, 
die mit vielen ausftrablenden Rippen verfehen ift, 
Der Motor Silencieur, Syitem Ravel (Fig. 7), 
und die Glerfihe Gaskraftmaſchine (Sig. 8) 
find im Prinzip dem Ottoſchen Motor ziemlich 
ähnlih und nur in den Details in anderer Weiſe 
ausgeführt, Größere Verbreitung bat bisjept feine 
diejer Majchinen gefunden. Zu erwähnen iſt noch 
die von der Hannoverſchen Maschinenbau -Altien 
geiellichaft in Linden vor Hannover gebaute G 
von —*9 u. Hees, die zu den direltwirklenden 
und mit Kompreſſion arbeitenden Maſchinen ge: 
bört, wie der Dttojche, der Simonſche und der 
Körting⸗Liedfeldſche Motor, welch legterm fie auch 
im übrigen ſehr ähnlich iſt. Die G. im allgemeinen 
dienen als Erſaß der Dampfmaſchinen, namentlich 
für das Kleingewerbe, und haben für dieſen Zwed 
manche ſchwer ind Gewicht fallenden Vorteile, wozu 
vor allem der gefahrloje Betrieb, die Möglichleit 
der augenblidlihen Ingangſehung und der Um; 
ftand, dab weder die Grteilung einer Konzeſſion 
noch die Anjtellung eines Majchinenwärters, reip. 
_ notwendig iſt, zu zäblen find, 
askrüge, Gefäße von Glas, Porzellan oder 
Steinzeug zur Bereitung von kohlenſaurem Wafler. 
Gaemaſchine, joviel wie Önsapparat. 
Gasmeſſer oder Gasuhr, ſ. unter Gab» 
beleuchtung. i 
Gadmotor, ſ. Gaskraftmaſchine. 
Gasöfen, ſ. unter Feuerungsanlagen, 
Bd. VI, ©. 759. 
Gaſoline, ſ. Gasäther. 
Gaſomeẽter und Gaſometerbaſſins, ſ. unter 
Gasbeleuchtung. 
Gndpari (Gaetano), Komponiſt und Muſil⸗ 
—— geb. 14. März 1807 zu Bologna, war 
üler Donellis und wurde 1828 ftädtijcher Ka: 
pellmeifter in Gento, 1836 Kapellmeiſter an der 
Kathedrale zu Imola. Später leiitete er feinem 
alternden Lehrer Donelli Beiltand im Lehrberuf 
und nahm nad deſſen Tode (1839) eine Geſangs⸗ 
profeilur am Liceo musicale in Bologna an, ©, 
wurde 1855 Konſervator der Bibliothek diefer Ans 
nk und 1857 Kapellmeijter an der Kirche San⸗ 
etronio, Als Mitglied der königl. Deputation 
zur Grforihung der Geſchichte der Romagna wids 
mete er fi ſeit 1866 hiſtor. und biogr. Studien, 
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deren Refultate in den Berichten ber Deputation 
enthalten find. Gr ftarb 31. März 1881 in Bo: 
Fre Fe Komponift ſchrieb ©. gediegene Werte 

x bie Kirche, P 

Gasparin (Agenor Etienne, Graf von), franz. 
—— und Schriftſteller, geb. 10. Du 1810 zu 

nge, war der Sohn de3 Grafen Adrien 
Etienne Pierre ©. (geb. 29. Juni 1783), mel: 
her unter der Regierung Ludwig Philipps Minifter 
des Innern (1836), dann des Handels und Ader: 
baus (1839) wurde und 7. Sept. 1862 ftarb. ©. 
belleidete bei feinem Vater das Amt eines Kabinetts⸗ 
chefs, ward dann Referendar und Requetenmeiſter 
am Staatsrat, und trat 1842 in die Deputierten 
lammer als Abgeordneter für den Bezirk Baitia 
im Depart. Corfica. Er gehörte zur konjervativen 
rtei, betämpfte bie bei Beiehung öffentlicher 
mter zu Tage tretende Korruption, verteidigte 
eifrig die Befreiung der Neaer und bie religiöfe 
ibeit feiner Glaubensgenofien, ber Protejtanten. 
. 1846 nicht wiedergewählt, nahm er feitvem 

an der Bolitit einen geringen Zeil, —— 185 
begab er fi nach Toscana, um bie Frei eit des 
Ehepaars Madiai, welches zu den Galeeren ver: 
urteilt worden war, weil es jich zum Proteitantis: 
mus belehrt hatte, zu erlangen. Diejer Schritt 
blieb erfolglos; der König von Sardinien miſchte 
ch aber in der dolge in die bg. Wan und 
rch deſſen Vermittelung wurden die Verurteilten 
befreit. ©. ftarb zu Genf 4, Mai 1871. Bon feinen 
Shriften find zu nennen: «De l’amortissement» 
(1834), «Esclavage et traite» (1838), «De l’affran- 
ehissement des esclaves et de ses rapports avec 
la politique actuelle» (1839), «Interöts generaux 
du protestantisme frangais» (1843), «Aprös la 
paix, considerations sur le liböralisme et la 
guerre d’Orient» (1856), «La question de Neu- 
chätel» (1857), «Un grand peuple qui se relöve» 
(1861), «L’Amerique devant l’Europe» (1862). 

Seine Gattin Balerie Boiſſier, Gräfin 
von ©., geb. 1813 zu Genf, hat fi durch mehrere 
Schriften, in denen fie ſich als eifrige Berteidigerin 
des Proteftantismus zeigt, fomwie durch Reijewerte 
gleichfalls einen Namen gemacht. 

Sasparini (Francesco), namhafter ital, Kom— 

onift, geb. 5. März 1668 zu Gamajora bei Lucca, 
An om von Eorelli und Pasquini gebildet, fie: 
delte er nad) Venedig über, wo er viele Dyern, Can: 
taten und Kirchenwerke fomponierte, auch die weit: 
verbreitete Harmonielehre «L’Armonico pratico al 
cembalo» (Ven.1685) publizierte. Als Lehrer ftand 
er in großem Aniehen; fein beveutenditer Schüler 
war Benedetto Marcello, Im J. 1735 erhielt er 
die Kapellmeifteritelle am Lateran zu Rom und 
ftarb daſelbſt im April 1737. 

Gaspe (frz, Gaspé oder Gaspeſie), der nordöſt— 
lichſte Diſtrilt Canadas mit dem Hauptort Perceé, 
iſt eine Halbinſel, welche im N. durch den Lorenz 
ftrom, im DO. vom Lorenzgolf und im S. von ber 
tief in das Land einjchneidenden Chaleurbai bes 
arenzt wird unb mit dem Kap ©, im N. der 
Gaspebai am weiteiten nah NO. voripringt. 
Mit Einſchluß der im Lorenzgolf nelegenen 11 Dtag: 
dalenen-Inſeln, die hauptiächlid wegen bes 
bedeutenden Fiſchfangs wichtig find, umfaßt der 
Diftrikt ein Areal von 11856 qkm und zerfällt in 
bie zwei Grafichaften G. and Magdalen und Bona: 
penture, von denen die eritere Die Hafenorte Vork 
an der Gaspebai und G. oder Percé an der Mal: 


Gasparin — Gasretorten 


bai, die lehtere aber New» Garlisle oder Bonaven- 
ture an der Chaleurbai enthält. Das Land iſt im 
allgemeinen gut bewaldet und in den Thälern ſo— 
wie an den Abhängen der Höhen, befonders auf 
der fübl, Abdachung, zum Aderbau geeignet und 
chtbar. Alle Flüffe, unter denen der Reitigouche, 
er in die Chaleurbai mündende Grenzfluß gegen 
Neubraunfchweig, der bebeutendite, desgleichen die 
ger Binnenfeen find ungemein de reich. 
ie Bevölkerung betrug‘ (1881) in der Grafſchaft 
®. 25001, in Bonaventure 18908 Köpfe. Diejelbe 
beichäftigte ſich * vorzugsweiſe mit See: 
fifcherei; in neuerer Zeit ift aber aud der Aderbau 
bedeutender geworden. Hauptaenenitände der Aus- 
fuhr find Fiſche, Thran und Holz. 

Gasquellen, Ausitrömungen von Gaſen aus 
Klüften und Spalten der Erdoberfläche, entjtehen 
auf verſchiedene Art und Weile. Erſtens infolge 
der Vermoderung (Berlohlung), welcher Anhäu: 
fungen von Pflanzenmafjen unter Luftabfchluß, 


aljo bei Bededung durh Schlamm, Sand und 


2 | andere Gefteine, unterworfen find. Durch dieſen 


Prozeß werben die pilanzlihen Maſſen zu Koblen 
umgewandelt, während gleichzeitig Koblenjänre 
und Kohlenwalleritoffgafe entweichen, und zwar 
um Zeil jo reichlich und andauernd, baß fie ©. 
ilden. Am auffälligiten find die —— 
offquellen, weil dieſe, in Brand geſteckt, hohe 

lammen von oft bedeutender Leuchtkraft bil N, 
welche dann Erdfeuer genannt werben. Die be: 
rühmteften brennenden ©, find die von Balu am 
Kaspiſchen Meere. Andere G. find rein vulfani: 
{hen Urfprungs und finden fih deshalb in fait 
allen Qultangebieten. Solche Ausitrömungsitellen 
von Schwefelwaflerftoff oder ſchwefliger Säure 
nennt man Solfataren (f. d.), ſolche von Kohlen: 
fäure Mofetten (f. d.). 

Gadretorten find röhrenförmige, an einem 
Ende dauernd verichloffene, am andern Ende mit 
befonderer Armatur verfehene Apparate, deren 
man fi in der Fabrilation des Leuchtgajed zur 
Erhigung der Kohlen oder der fonjtigen zu ver: 
afenden Materien bedient. Für die Erzeugung 

3 Kohlengaſes verwandte man urfprünglich nur 
gußeiferne Retorten, biefe finden jedod gegen 
mwärtig nur noch ganz ausnahmaweile Verwen— 
dung, da fie ih rajd) abnuken und dadurch Veran: 
lafiung zu Betriebsjtörungen und erheblihen Aus: 
gaben werden. Die eifernen find durch aus Cha: 
motte, d. i. eine Miſchung von friſchem, plaftiichem 
Thon mit aebranntem Thon, geformte Ketorten in 
allen größern Gaswerken verdrängt. Bereinzelt 
findet man aus feuerfeften Steinen mit- Thon: 
mörtel gemauerte Netorten, doch haben diefe ſich 
im Betriebe wenig bewährt. Die Geitalt ber Ne: 
torten entſprach früher einer runden Röhre, womit 
jedoch der Nachteil verbunden war, daß eine gleich: 
mähine Durhbinung des Materials, bei bem un: 
alinitiaen Berhältnis des Querjchnittö zu ber vom 
Neuer beftrihenen Wandfläche, ſchwer zu erreichen 
war, Um diefem abzubelfen, find viele verjchiedene 
Formen probiert und. wieder verlafien worden, bis 
man neuerdings bei zwei Haupttypen ftehen. geblie: 
ben ift, Man macht jekt die Netorten entweder von 
ovalem Querfchnitt, mit einem Adyjienverhältnis 
von 2:3, oder man gibt dem Ouerfepmitt bie Ge: 
talt eines liegenden A. Wenngleich bei der poröfen 

Ichaffenbeit des Thons Gasverluite bei. thöner: 
nen Netorten nicht ganz zu.vermeiden find, jo 


Gaß — Gaſſen 


lommen dieſe bei * ſonſtigen 2** laum in 
Betracht und um ſo weniger, da Poren des 
Thons ſich in fürzefter Zeit durch Ablagerung von 
graphitiihen Maſſen verſtopfen; außerdem wirkt 
man biejen Berluften auf wirtjamite Weife ent- 
gegen, indem man burd) Einſchaltung eines —5** 
ſtors den Gasdruck im Innern der Retorten auf ein 
Dinimum reduziert. Die Dimenfionen der Retor: 
ten variieren jehr, man gibt ihnen eine Länge von 
95 bis 6m, die Weite und Höhe ſchwanlt bei 
D Form von 37.31 big zu 63:37 cm, ovalem 
Querjchnitt von 42:31 bis zu 58: * em; häufig 
angewandte Dimenjionen find: em Länge, 
47 cm Weite und 31 cm Höhe. 

Bei der Anfertigung der Netorten ift bejonbere 
— auf die Auswahl des Thons zu verwen: 
Große —— it desſelben iſt unbe⸗ 
—* hat ernis; der Thon muß ferner fett, 

ze jtifch und wenig zum inden geneigt 

* Im bejten überläßt man den aus der Gru 
enommenen Thon lange Beit dem Faulen (ſ. d.), 
—* ihn mit Waſſer ein und vermiſcht ihn dann 
u geeignetem Verhältnis, feinem Bindungsver- 
ögen entiprehend, mit gebranntem Thon. Ye 


oͤßer der Zuſaß bes legtern gemacht — lann —67 


un fo weniger iſt die Retorte | —* dem —— 
und Zerſpringen ausgeſetzt. F gebrannte T 
wird entweder für ſich beſonders gebrannt, oder 
man bedient ſich dazu alter abgenußter Retorten, 
Scherben von Porzellantapieln u. dgl. Die Mi: 
[dung iſt 7 träftiges Bearbeiten im Thonjchnei- 
der, durch Schlagen und Treten jo — wie 
irgend möglid zu machen und dabei zugleich von 
allen eingeichlofienen Luftblajen zu bejreien. Die 
Retorten werden dann aus Heinen Thonballen 
durch Zuſammenſchlagen derjelben nad) einer Leere 
mit einer Wandftärte von 8—9 cm Kent, wobei 
man am Kopfende mehrere eiferne Bolzen zur Bes 
feitigung der Armaturteile . 
Austrodmang werden fie im S rffeuerojen ge: 
brannt. Die Armatur der Retorte beſteht in se. 
—A mittels Flanſch und —— 
mit ihr luftdicht zu verbindenden Kopfſtüch 
vorn eine Thur zum Einbringen ber — — und 
zum Ausziehen des Cols befigt und außerdem ein 
aufiteigenbeö Nohr trägt, durch welches die in der 
Retorte gebildeten Gaſe in die hydrauliſche Vorlage 
entweichen. 

Die Retorten werden faft immer zu mebrern, in 
den größern —— > je Amy ober en in 
einen gemeinjamen Ofen jo g un. daß ihre 9 
tur aus ber any Ale d elben —— 
wã pa ihre ganze e vom Teuer. beitrichen 
ar wobei fie von — oder Gurtbögen ges 
tragen werden. Die —— der letztern hat jo 
zu erfolgen, daß eine möglidyft 6* —— Er⸗ 
ame jeder einzelnen Netorte ſtatt ein 

— Durchzug der Hike im # —— 

aſſa, Goz, eine kleine Kupfermünge 

any —* Ha fiadt aafat, Yo deö Map, 
an Geltung (ald "4,0 des alten jpan. Sil erpias 
fter3) = etwa 1 Prennig deutjcher Währung oder 
’ Kreuzer öſterr. Währung. In Bender-Abbaſi 
oder Gamron (in Berfien) ift ie ald Geldrehnungs: 
ftufe ebenfalls üblich umd in gleihem Werte. 

Gap (Friedrich Wilhelm Heinrich Joachim), bes 
deutender prot. Theolog, geb. 28. Nov, 1813 zu 
Breslau, wo fein Bater, Joachim Chriſtian G.; 
der Freund und Gefinnungsgenofle Schleiermacers, 


t; nad völliger ſch 
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am 19, Febr. 1831 ala Profefjor und Koufiftorial: 
rat jtarb. In Breslau und hweibnib vorgebilbet, 
beſuchte ©. die Univerfitäten Breslau, Halle und 
Berlin, habilitierte ji 1840 ala Privatdocent i in 
Breslau, ward 1846 dafelbit, 1847 in ger 
außerord. Brofeflor - Theologie. el 
jum orb, ejlor beförbert, be * 
über das Neue Teſtament und 1 ber irdengeä 
Im 5%. 1861 ging ©. nad) Gießen, 1868 na .; 
delberg, und jeitdem behande feine Vorlefunge — 
vorzugsweife die ſyſtematiſchen Disciplinen 
Theologie. Seine eriten Arbeiten en fi bei 
die Litteratur und co, Seal — m 
«Gennabiuß * ui: — und Bla: 
tonidmus in —— — Gresl. 1844), 
«Die Myſtik J— Nikolaus Caba ſilas vom Leben in 
Ehriito» Greifsw. 1849). Dazu fommen zahlreiche 
Heinere Abhandlungen und als —— dieſer 
Studien die «Symbolik der griech. Kirche» (Berl. 
1872). De BEI Forſchung und u ngened 
Urteil in glei Weiſe ausgezeichnet, iſt fein 
Hauptwerk zur Gejchichte der prot. T eologie: «Ge: 
Ichichte der prot. Dogmatik im Zufammenhange 
mit der Theol — überhaupt » (4 ‚Berl. 1854 
). iftor, Art ift das jüngfte Haupt: 
wert: «Gef ie chriſtl. Etbit» (Bd. 1, Berl. 
1881). —— leinern Schriften, wie über Galirt 
und den Synkretismus, verichiedenen Broſchuren 
und alademiſchen Neden find zu nennen der mit 
einer —— Vorrede —— «Brief⸗ 
wechſel Schleiermachers mit feinem Vater⸗» (Berl. 
1852), «Die Lehre vom Gewijjen» (Berl. 1869), 
«Optimismus und Beifimismus, der Gang 
chriſtl. Welt: und Lebensanficht » (Berl. 1867) und 
die Herausgabe von Henles Borlefungen über 
«Neuere a et (2 Bde., Halle 1874 
— 76). ch iſt itarbeiter an der ageitſchrift 
für —— von Brieger, am «Theologi: 
en Jahresbericht» von B. ünjer und an Her: 
3093 «Real: Encyllopäbie» (1. u. 2. Aufl.). 


Gaffatim gehen, |. unter Eajjation. 
; Ga Stadt in der preuß. Provinz Branden: 
urg, 


egierungsbezirt Frankfurt, Kreis Sorau, 
an der Lubſt, 17 km im NW. von Sorau, an den 
Linien Berlin-Breslau und Sommerfeld: R (furt: 
Liegnig der Preußiſchen Staatsbahn, zählt (1880) 
1816 6, und bat Bantoffelfabritation, Zöpfereien 
und eine Fabrik landwirtſchaftlicher Maschinen mit 
Gifengießerei. ©. wurde 1656 von geflüchteten 
ewang. er angelegt und erhielt 1660 Stabt: 


rechte. 

Gaffen (Gottlieb), Hiftorienmaler, geb. in Ko: 
blenz; 1807, war in Münden Schüler er Alabe: 
mie, bildete fih aber vorzugsweije unter Gorne- 
(ins. Als die malerijche Musi chmudung der königl. 
Refidenz ins Werk gejegt wurde, beteiligte ch auch 
G. unter des Meiſters Leitung in Geſellſchaft mit 
Stille, E. Förſter, Zimmermann und andern Ge: 
nofjen an ber Ausführung be3 reichen Gemäldes 
ſchmucks, indem fie e8 übernahmen, die 16 Bogen 
des Artadenganges mit — aus der bayr. Ge⸗ 
ſchichte zu ſchmuͤcken. führte die Erſtürmun 
von Godeäberg durch Seren Wilhelm I. na 
Stilles Zeichnung aus uch im Refidenzbau 
malte er mit mehrern andern den Gyflus der 
Dberonbilder, fowie die auf Walther von der Vo: 
—* und Wolfram von Eſchenbach bezüaliden. 

on ©. jelbitändig entworfen find die Mandges 
mälde der Kirche zu Weißenthurn bei Neuwied; 

87? 
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Gaffendi (Petrus), eigentlih Pierre Gaf: 
fend, ausgezeichneter franz. Phyſiler, Mathema- 
titer und Philoſoph, geb. 22. Jan. 1592 Chan: 
terfier im Depart. Niederalpen, wurde Ihon im 
16. Sabre ald Lehrer der Nhetorit zu Digne an: 
geitellt. Rachdem er diejed Amt wieder aufgegeben 
und zu Air Theologie ftudiert hatte, wurde er eopft 
des Kapitels zu Avignon und 1613 Profeſſor der 
Theologie, 1616 Profeſſor der Philoſophie zu Air. 
Adgeneigt der damals allein gültigen Ariſtoteliſchen 
Philoſophie, beichäftigte er ſich neben der Philo— 
fopbie der Alten, namentlich des Gpifur, zugleich 
nit den Naturwiſſenſchaften, vorzüglich mit Aitro: 
nomie und Anatomie, Gr entiagte 1623 jeinem 
theol. Lehramte und kehrte nad Digne zurüd, wo 
er ein Kanonilat beinb, um fi ungeltört feinen 
Studien widmen zu können. Hier ſchrieb er unter 
anderm die aExercitationes oxicae adversus 
Aristotelem» (Grenoble 1624), bie ihm ebenfo viele 
Freunde als Feinde erwarben. Später (1645) wurde 
er Profeſſor der Mathematik am Golldge-Royal be 
France zu Paris, wo er 24. Dit. 1656 ftarb. 

Als Bhilofoph hatte G. fi für Epikur entſchie⸗ 
ben, deſſen Lehrſähe mit feinen naturwiflenichaft: 
lihen Anfhauungen am leichteiten in ÜÜbereinitim: 
mung zu bringen waren. Seine Philoſophie er: 
langte einen ſolchen Ruf, daß ſich die To oforben 
damaliger Zeit in Cartefianer und Gaſſendiſten 
teilten. Kepler und Galilei waren feine Freunde, 
Moliere fein Schüler. In feinem Hauptwerte: 
«De vita, moribus et doctrina Epicuri» (Lyon 
1647; Amſterd. 1684), wozu das « Syntagma phi- 
losophiae Epicuri» (yon 1649; Haag 1656) ge: 
bört, ftellte er Cpiturs Syſtem vollitändig dar und 
würdigte e8 mit unbefangener Objeltivität. Seine 
«Institutio astronomica» gewährt eine klare und 
bündige Darftellung des damaligen Zuftandes diejer 
Wiſſenſchaft. In dem Werte « Tychonis Brahaei, 
Copernici, Peurbachii et Regiomontani vitae» 
(Bar. 1654) hat er das Leben diefer Männer be: 
ſchrieben und eine volljtändige Geichichte der Aftro: 
nomie bis auf feine Zeit geliefert. Ebenſo find 
Ser Schriften zur Logit Har und wertvoll. Seine 

ämtlihen Werte wurben gefammelt von Mont: 
mort und Sorbiere Y Bde., Lyon 1658) und von 
Averrani (6 Bde., Flor. 1728). 

Gaöfengerei (frz. gazage, engl. gassing), f. un: 

ter Appretur, Bd. 1, ©. 785°. 


Gaffenhaner (vom fühdeutfchen «hauen» in der | in 


Bedeutung von laufen, alſo foviel wie Gafien: 
läufer) bedeutete zunächſt einen «Pflajtertreter», 
dann einen Tanz auf der Straße, wird aber jekt 
= —* r ein Lied gebraucht, welches das Bolt 
au 
— eines gemeinen, abgedroſchenen Liedes ent⸗ 
wi at. 


Gaffenlaufen, LS ießrutenlaufen. 

Gafler (Hans), Bildhauer und eifriger Samm⸗ 
ler von Kunjtwerten, geb. zu Gifentratten bei 
Gmünd in Kärnten 2. Oft, 1817 und in Wien 
bildet, wirkte feit 1851 bafelbft als Lehrer im 
—* und Modellieren nach der Antile und 
Ratur an ber Kaiſerlichen Alademie der bildenden 
Künfte, Aus feiner Werkitatt ging befonders viel: 
facher Stulpturfhmud für öffentliche Gebäude und 
Brunnen bervor: fo die Statuen an der Johannis» 
tirde in Reulerchenfeld, die Arbeiten an dem neuen 
Arjenalbau, . in Kriegerftatuen und allegoris 
fhen Figuren beſtehen. Auch lieferte er für die 


traße pfeift oder fingt, woraus fi ber | der Ka 


Gaſſendi — Gaſſer von Valhorn 


Pfeilerniſchen an der Suüdſeite des Stephansdoms 
bei deſſen rg die Statuen des beil. Yo: 
hannes und ber heil. Glifabeth. Im J. 1862 fer: 
tigte nad feinem Modell Ferntorn die Statue 
Maria Therefias für Klagenfurt. Seit 1864 war 
er für das Arjenal, feit 1867 für das Opernhaus 
thätig, wo er die beiden Brunnen ſowie das Trep: 
nbaus mit Statuen ſchmückte. Auf der Glifabeth 
rüde iit feine Marmorfigur Sonnenfeld’ aufge: 
— Daran ſchließt ſich eine große Reihe von 
orträtbüften und Statuetten, bejonders von be: 
rühmten Künitlern und Kunſtlerinnen. Zu feinen 
röhern Arbeiten gehören das Welden:Dionument 
ür den Schloßberg in Gratz und die in Erz gegoſſene 
Statue Wielands für Weimar, die 1857 enthüllt 
wurde. Die Geftalt des Dichters iſt lebendig und 
charakteriſtiſch aufgefaßt und it durchweg eine 
—— Behandlung. Endlich t die wahrſchein⸗ 
iche Grabesſtätte Mozarts in Wien ein würdiges 
Dentmal burd ihn. ©,, eine feltiame, leicht erreg: 
bare Natur, bat in feinem wechſelvollen Leben 
hlreiche, auch qualitativ fehr verjchiedene Werte 
——————— darunter diejenigen als die gelun⸗ 
geniten zu betrachten find, morin ein gen ebaiter 
oder idylliiher Zug vorberricht, wie z. B. fein 
Donaumweibdhen im wiener Stabtpart (1865), bie 
Standbilder der öjterr, Nationalitäten an ber 
alten) Börfe dajelbit, feine ins Bad fteigende 
mpbe u. a, Er ftarb in Peſt 24. April 1868 in: 
po ge einer vernachläffigten fhmweren Berwundung 
er rehten Hand. Ein von Meßmer aus Gmünd 
in Kärnten gefertigte Denkmal wurde ihm 6. März 
1871 zu Villach errichtet, 

Gaffer von Vaihorn (Joſeph), Bildhauer, 
geb. 1818 zu Brägraten im Bezirt Windiſch⸗ Mattrey 
in Tirol, erhielt den eriten Unterricht in der Kunſt 
von —— Vater, beſuchte ſeit 1837 die Alademie 
der bildenden er zu Wien, wo Silieber fein 
Lehrer war, und bildete fih dann feit 1845 zu 
Rom weiter aus. Nach der Rüdtehr nad Deutic: 
land ließ er fi 1852 in Wien nieder, wo feitdem 
eine große Anzahl von Werten in Varmor, Holy 
und Erb aus feinem Atelier hervorgegangen 

d. bin gehören unter anderm bie 5 Portal⸗ 

guren für den Dom zu Speier (1856), bie 24 Sta: 
tuen für den Stephansdom zu Wien, die 9 Statuen 
für die Mtlerchenfelder Kirche dafelbit; ferner die 
7 Relief8 von kolofialer Größe für die Kaiferhalle 
Speier, ein Standbild für die Elifabethhrüde in 
Wien, die 3 Stanbbilder für das Mufeum im Ar; 
fenal, die 7 freien Hünjte für das neue Opernhaus, 
Außerdem lieferte er mehrere Büften, 3. B. die des 
Kaijers Marimilian von Merito, feiner Gemahlin, 
iferin Charlotte, und die befonders gelun: 
gene be3 Kaiſers De oſeph für bas Hötel be 
ille, welche im 3 H Kriege von 1866 zu 
Grunde ging. Geit 1873 ging aus feinem Atelier 
manches fhöne Werk für die Votivlirche hervor, 
darunter bie Lunettenreliefs ber drei Hauptportale, 
bie Gruppe der Dreifaltigkeit, Marik Krönu 
neun Engel, ein Salvator und ein großer En 
fowie die Statuen des Hochaltars und eines Seiten: 
altars; auch die Zeichnungen zu ben Apofteln des 
iedend wurben von ihm entworfen. ben 

u des neuen Rathaufes hat G. die Figur des Her: 
pe Rudolf des Stifters gefertigt, für das im 

u begriffene — — die großen Geſtalten 
des Prometheus und der Genofeva; für das Uni: 
verfitätsgebäube bie Figuren des obot unb 


Baflier — Gaftein 


Ariſtarch, * Verſchiedenes für den neuen 
Hodaltar des Schottenklofters. ©. ift ein Plaſtiler 
von 7 ernſter Formenbildung, weniger reich 
mit bantafıe begabt als tüchtig und folid in Tech⸗ 
nit und Auffaffung. Er iſt alademiicher Nat und 
wurde 1879 in den Adeläftand erhoben. 
fier (Edouard), franz. Opernjänger, geb. 
1822 zu Baris, debütierte nad) —— 
Studien am Konſervatorium 1845 in der Komiſchen 
Dper und ging bald darauf nad) Italien, wo er in 
Balermo, Mailand und Venedig fang. Später 
trat er in Wien, 1849—52 in Madrid, Barcelona 
und Sevilla auf und fchrte 1854 nad) Karis zurüd, 
Nachdem er hierzwei Jahre als Mitglied der Jtalienis 
fchen Oper gewirkt hatte, nahm erein Engagement im 
2 ane: Theater in London an, wandte fid) von 
bier nad Mostau, dann wieder en und 
—— 18. Dez. 1871 in Havana. G. leiſtete als 
uffo ganz Vortreffliches, gefiel aber auch im erns 
ften Genre. Künſtleriſch ihm ebenbürtig war feine 
Frau Joſepha, geborene Fernandez, eine So: 
pramjängerin von ebenfo viel Geſchmad wie glüd: 
liher Veranlagung und treifliher Schule. Geb. 
1821 zu Bilbao und von Mafini ausgebildet, wirtte 
fie zunädjt im Chor, ging dann nad) Italien und 
vermäblte fich bier mit Cdouard ©., den fie feit: 
dem auf feinen Fahrten begleitete. Sie jtarb 8. Dt. 
1866 in Madrid, 

Gafuer (Ferd. Simon), deutiher Mufiter, geb. 
6. ‘jan. 1798 in Wien; in Darnıitadt, wo jein Ba: 
ter Theatermaler war, mufilalisch gebildet, wirkte 
er aud) von 1826 bis zu feinem Tode 25. Febr. 1851 
an diejem Orte als Gejanglehrer und Chordireftor 
des Hoftheaterd. Außer einigen Kompofitionen für 
die Bühne Kieferte er an muſilaliſchen Schriften: 
«Bartiturfenntnis» (Karlsr. 1838, 2. Aufl. 1842), 
«Dirigent und Ripienift» (Narlör. 1844), «Mufita: 
liſcher er ige (Mainz 1822—35), «Zeitichrift 
für Deutichlands Mufitvereine und Dilettanten» 
(Karlar. 1841— 45), «Nachtrag zu Scillings Uni: 
verialleriton der Tontunft» (Stuttg. 1842); «Uni: 
verjalleriton der Tontunft» (6 Lfgn., Stuttg. 


1847—48). 

Gafuer (ob. Joſeph), Erorcift und Teufels: 
banner, geb. 22. ge 1727 zu Braß bei Bludenz 
in Vorarlberg, war lath. Pfarrer zu Klöfterle im 
Dietum Chur, als er durch die Erzählungen von 

Beſeſſenen in der Bibel und durd) fein For— 
ſchen in den Schriften berühmter Magiker die Über: 
kasumg gewann, daß die meijten — von 

dfen Geiſtern herrührten, deren Macht bloß durch 
Segenfprehungen und Bebete vertilgt werden 
könnte. Er fing an, einige feiner Pfarrlinder zu 

fen, und a wenigitens fo viel, daß er 

u eben madıte. Der Biihof von Konftanz berief 
ihn in feine Fe überzeugte ſich aber bald von 
der Charlatanerie G.s und riet ihn, nad) feiner 
Pfarre — Allein G. begab ſich zu 
andern Reichsprälaten, deren mehrere in ihm einen 
Wunderthäter zu erfennen glaubten, und erhielt 
fogar 1774 von dem Biichor zu Negensburg einen 
Ruf nach Ellwangen, wo er angeblich Lahme und 
Blinde, vorzüglic) aber mit Krämpfen und Gpilep: 

ig erjonen, welche alle vom Teufel be: 

en fein — durch den bloßen Machtſpruch 
« et!» (Gr weiche!) heilte. Obſchon ein Be: 
amter über feine Kuren ein —— Prototoll 
—— in welchem die außerordentlichſten Dinge 
ezeugt wurden, fo fand es ſich doch nur zu bald, 
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daß die ganze Sache auf Täuſchung beruhe. Auf— 
0 te Männer erhoben ihre Stimme gegen ibn, 
und aud die Erzbiihöfe von Prag und Salzburg 
ergrifien Partei gegen ©., indem fie Hirtenbriefe 
erließen, in denen fie fein Treiben darf verurteil: 
ten. Als dann ©. unter dem Schuße des Biſchofs 
von Regensburg feine Charlatanerie immer weiter 
trieb, wurde ihm durch kaiſerl. Edilt His gertiehung 
feiner Wunderkuren im ganzen Römiſchen Reiche 
ausdrüdlich unterfagt und dem Biſchof von Regens: 
burg, der ihn mittlerweile zu feinem Hoftaplan 
und zum geiltlihen Nat ernannt hatte, die Ent: 
lafjung G.s anbefoblen. „infolge deſſen 309 ic ©. 
auf die Pfarrei Bendorf in der Nähe von Negens: 
burg zurüd und ward bald vergeiien. Er jtarb 
4. April 1779. Dal. Sierle, «Schwärmer und 
Schmwindler im 18. Sabrb,»( 3. 1874). 
asſtreckofen, j. unter Seuerungsanla: 
gen, Bd. VI, S. 759 und Tafel dazu, Sig. 13: 

Gaſt im Seeweſen bedeutet den einzelnen Mas 
trojen in Bezug auf die dienjtlihe Beihäftigung, 
der er an Bord für gewöhnlich zugeteilt ift. So 
nennt man Bootsgaſten die Leute, welche in den 
Booten rudern müjlen, Marsgaften diejenigen, 
welde die Marsjegel, Bramgajten, welde die 
Bramiegel bedienen müfjen u. |. m. 

Gaſtein ift der Name eines Thals und dreier 
Drtihaften im öfter. Herzogtum Salzburg. 

Das an großartigen Landſchaftsbildern reiche 
Thal Gajtein, aud die G. genannt, ein 40 km 
langes und 2 km breites Seitenthal des Pinzgaues 
oder obern Salzachthals, hat zum Hintergrunde in 
Süden den 2414 m hohen Malniker oder Naffeld: 
Tauern und den 3253 m hohen Antogel, zu Seiten: 
wänden aber linf3 und — von jenem Zuge 

he auslaufende Alpenzweige. Überall 
ind die Gebirge mit grünen Matten und Wäldern 
bevedt, aus denen bier und dort Felsmaſſen und 
Gletſcher hervorragen. In der Mitte des Thals 
fließt die wilde Gafteiner Ache, welche verſchie— 
dene Waflerfälle bildet und fich zuleßt durch die 
Klamm oder den 4 km langen a 
um bei dem Hüttenwerke Lend, deſſen Pochwerk 
fie durch ihren leßten Waſſerſturz treibt, in die 
Salzach zu münden. Lend iſt der nädjite Eiſen— 
bahnpuntt (Gifelabahn) zur Verbindung mit Wild: 
bad G. Das Thal hat 21 Heine Ortichaften mit 
(1880) 3972 E. Im äußerften Südfüdweiten liegt 
in 1127 m Seehöhe das Dorf Böckſtein (190 E.), 
Sit eines Bergamts, mit einer fchönen Kirche und 
dem Poch-, Waſch- und Amalgamierwerte für das 
goldführende Gr; des daneben zu 2684 m anftei- 
enden Rathausbergs. In der Nähe bildet die 

he den Keſſel- und Bärenfall, fowie der Abflub 
des Podhartjees den BO m hohen Schleierfall. 

Etwa 4 km unterhalb Böditein liegt am rechten 
Ufer der Ace in 991 m Seehöhe, am Rüden des 
2600 m hohen Grautogels, eines gewaltigen Gneis— 
ftod3, das Dorf Wildbad Gaftein (422, ala Ge: 
meinde 1126 G.), einer der berühmteften europ. 
Badeorte, defien Quellen fhon im 7. Jahrh. be: 
lannt waren, bereit 1436 vom Herzog Friedrich, 
nachmaligem Kaiſer Friedrich UI., benugt wurden 
und in neuefter Zeit alljährlih vom Deutſchen 
Kaiſer Wilhelm befucht werden. Die meiſt hölzernen 
Häufer find in dem hier faum 200 ım breiten Thale 
an dem anjteigenden öftl. Thalrande terraffenartig 
übereinander aufgeführt. In neuerer Zeit hat man 
jedoch manche ftattlihe Häufer aus Stein erbaut, 
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namentlich einige herrichaftlihe Gebäude an dem 
(. Thalrande, unter andern bie fehr ei 
Villa des * Johann mit einem an A 
pflanzen reichen botan. Garten. Beide Thalwände 
trennt die überbrüdte Ache, welche durd enge 
Klüfte in Be prächtigen Rafferfällen von ber 
obern Tha je ft d und tojend ftürzt. 
Die Hurgäfte find meift ältere Leute, und die Bade: 
bevölterung, etwa 3000 jährlich, ge vorzugd- 
weiſe den — Ständen an. Die Badezeit iſt 
vom 15. Mai bis Ende September. Die Kur pflegt 
mit 21 Bädern beendigt zu werden. 

Das Klima ift wegen der hohen Berge lalt und 
cauh; felbft im hoben Sommer, wo der Sonnen: 
(en um acht Stunden in das Thal fällt, find 

ie Morgen und Abende empfindlich kalt, und noch 
am Mittage bei der drüdendften Hihe iſt die = 
feucht. Außerdem find wegen der Enge und A 
hängigteit des Thals die Wohnungen nicht zahl: 
ceich und die ergehen nod in mancher 
Hinficht mangelhaft, wiewohl in der jüngften Zeit 
manche VBerbefierung angebahnt wurde. Als Kurs 
faal und Spaziergang bei trübem Wetter, das im 
— und Zult hier vorherrſcht, dient die Wandel⸗ 


ahn, eine Glasgalerie neben der Hauptbrüde mit 
— Ausſicht in das Thal. Das Schloß, von dem 
ehten Fürjt-Erzbiichof von Salzburg, Hieronymus, 
1794 erbaut und den Kurgäſten gewidmet, aber 
erft durch die öfterr. Regierung denjelben eröffnet, 
enthält einige 20 Zimmer, das mit Serpentin 
ausgelegte m... und 5 andere Bäder. Das 
vornehmite Gait: und ana it feit 300 Jah: 
ren in dem Befige der Familie Straubinger, deren 
Samen e8 jührt. Die Quellen heifen die Sürjtenz, 
die Waflerfall:, die Chirurgen:, die Doftor:, die 
Unter: oder Hauptquelle, die Fledermaus-, die 
Gräbebäderquelle und die Ferdinandäquelle. Sie 
find —5 — in ihren Miſchungsverhältniſſen gleich 
und haben eine Temperatur von 35—48’ C. Der 
Wirkung nad) rechnet man das Mineralwafler von 
&. zu den allaliſch-ſaliniſchen, obgleich der Grund 
diefer Wirkung nicht klar iſt, da die chem. Analyie 
die gafteiner Wafler von gewöhnlichen Ouellwaſſer 
nur wenig verſchieden findet. Sie wirken gelind 
reizend, belebend und ftärkend, dabei befänftigend, 
beruhigend und auflöfend. Daher wendet man fie 
beſonders an bei chroniſchen Nerventrantheiten und 
Leiden der Gefchlechtöorgane, die in Schwäche ver: 
ſchiedener Art beitehen, bei veralteten gichtiichen 
und rheumatiihen Beſchwerden, manden übeln 
Folgen von Berwundungen, Leiden der Schleim: 
bäute und hronifchen Hauttrantheiten, Bei ton: 
geftionen des Blutes nach dem Kopfe und der Bruft 
und fog. Unterleibspfethora it ihr Gebrauch zu 
widerraten. Benust wird dag Waſſer teild ala 
Getränk, teils ala Bad in jeder Art. Die ungün— 
jtige Page des Wildbades führte (1828—30) die 
Einrichtung einer aus hölzernen Höhren beitehen: 
den Wajlerleitung herbei, durch melde das Quell— 
wafier des Wildbades nach Hofgaftein, einem 8 km 
von Wildbad viel tiefer an der breiteften Stelle des 
Thals liegenden Marttfleden, geführt wird, wo ed 
in folcher Temperatur anlangt, daß es gewöhnlich 
noch abgefühlt werden muß, ehe e3 zum Bade be: 
nußt werden lann. 

Am Wildbade G. erfolgte 14. Aug. 1865 zwi: 
fchen Biterreih und Preußen die Abſchließung 
de3 Vertrags über die proviſoriſche Verwaltung 
Schleswig: Holjteins (Gafteiner Konvention), 


Hauptort des Thals und des Geridhtsbezi 
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4 el gelegen, ht ohne 
die einverleibten Kataſtra I oem (1880) 727, 
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* 


geräumiger als das 
Mildbad umd nit freundlichen W — für die 
Kurgäfte verjehen. Der Ort befikt eine ſchöne 
Pfarrlirhe und ein Armenhaus. Das Mit 
boipital, ehemals ein Gewerlshaus, dann Beſih⸗ 
tum de3 um die Filialbadeanftalt vielfach verdien⸗ 
ten Erzbiichofg Cadislaus Pyrler, ward von diefem 
1832 für 8 Offiziere und 30 Mann errichtet. 
Auf dem freien Slake des Ortes hat man 1847 
zum Anventen an Kaifer Franz I., unter dem die 
Quellen des Mildbades hierher geleitet wurden, 
ein Dentmal mit Erzbüfte errichtet. Hofgaftein 
war, wie aud) nod einzelne Gebäude mit ihrer 
Ornaͤmentil befunden, in der Mitte des 16. Ye ch. 
neben Sal sur der reichite Ort des Salzburger 
Landes. Die Bergwerfe lieferten damals an Aus: 
beute jährlich 2360 Mark Gold und 19000 Mart 
Silber, während fie jet etwa 40 Markt Gold und 
400 Mart Silber ergeben. Der Bergbau wurde 
vielfach von fremden, namentlich von ſachſ. Knap⸗ 
pen betrieben. Unter den 22151 — Aus⸗ 
wanderern im J. 1731 waren 1000 Gajteiner. 
Seitdem ift Die Einwohnerzahl des Thals auf die 
Hälfte herabgefunten und der Bergbau in Verfall 
geraten; manche Stollen find vergletihert. Nur im 
Rauriſer Goldbergwerfe und im Rathausberge bei 
Böditein wird er noch betrieben, Unweit ſüdlich 
von Hoigaftein fteht die reizende Billa des Furſten 
von Hohenzollern⸗Sigmaringen, 8 kin nördlichet 
liegt Dorfgaſtein (253, als Gemeinde 782 E.). 

Pitteratur. Hönigäberg, «Wildbad G. im 
J. 1856» (2. Aufl., Salzb. 1873); Reiſſacher, «Der 
Kurort Wildbad .» (Saljb. 1865); von Härdtl, 
«Waſteiner Chronik» (Salzb. 1876); Bunzel, «Bad 
G.» (3. Aufl., Wien 1830); Pröll, «Das Bad ©,» 
(3. Aufl, Wien 1881). 

Gafter (das), eine Landſchaft im weſtl. Teile 
des ſchweiz. Kantons St. Gallen, ſüdlich von Tog: 
genburg gelegen, von Schwyg und Glarus * 
den Linthtanal getrennt, umfaßt ein Gebiet von 
133 qkm mit (1880) 7119 meiſt kath. E., deren 
Haupterwerbsquellen der Ader- und bitban und 
die Alpenmwirtichaft find. Der weſtl. Teil des ©. 
gebart der Ebene der Linth an, die ſich zwiſchen dem 
Malen: und dem Zurichſee ausbreitet; öjtlidy davon 
erheben ſich zwiichen der Linth und der r bie 
Voralpentetten des Speer (1956 m) und des Matt: 
ftodes (1951 m), die ſich an die Churftrften (f. d.) 
anlehnen. Die wichtigſten Ortichaften find_ das 
Städten Wefen (716 E.) am Ausfluß der Linth 
aus den Walenfee und die Dörfer Kaltbrunn 
(1739 E.) und Schänis (1738 €.) in der Sintbebene, 
die von der Linie Zürich-Rapperswyl⸗Chur ber 





Gaſterenthal — Gaft: und Wirtshäufer 


Bereinigten Schweizerbahnen durchzogen wird. — 
Mittelalter habsburg.=ölterr. Befik, wurde das 

. 1405 an bie Grafen von Toggenburg verpfänbet 
und 1438 an Schwyz und Glarus abgetreten, bie 
eö ala gemeine Herrihaft verwalteten. durch bie 
Helvetit 1798 wurde ed dem Kanton Linth, durd 
die Mediation 1803 dem neugegründeten Kanton 
St. Gallen zugeteilt, in welchem es feit 1830 einen 
eigenen Bezirk bildet. , 

Gajterenthal (das), ein Hochthal im Bezirk 
drutigen des ſchweiz. Kantons Bern, 10 km lang, 
an der Sohle bis 1 km breit, erjtredt ſich rechts 
von den Steilmänden der Doldenhörner (3647 m) 
und der —— (2947 m), links vom Lotſchengrat 
und dem Felsabſturz des Balmhorns (3712 m) und 
deö Altels (3634 m) * chloſſen, vom Kanderfirn 
bis zu der wildromantiſchen Gaſteren-Klus, durch 
welche die Kander in die Thalſtufe von Kanderſte 
(1169 m) heraustritt. Das Thal, eins der wil: 
deiten und einſamſten bes Oberlandes, an ber 
Sohle 13—1600 m über dem Deere gelegen, iſt 
häufigen 1 durch Lawinen un Wild: 
waſſer ausgeſetzt und befigt feine eigentlihen Win: 
terdörfer, indem auch die Sennendörfchen Eelven 
und Gajteren der Lawinengefabr wegen im Winter 
verlaffen werben. Durch das Ihal führt ein rauher 
Fußweg zum Lötſchenpaſſe (2681 m), über den man 
in das Lötihenthal des Kantons Wallis gelangt, 
und bei Gajteren zweigt von demſelben der Glet— 
ſcherpaß über das Tſchingeljoch (2824 m) und den 
ai eltritt ins Lauterbrunnenthal ab, 

aſteria, ſ. unter Aloẽ (Pflanze). 

Gajterd..., 1. aitr... TORE 

Gaſteromyceten (Bauchpilze), Pilzfamilie 
aus der Bruppe der Bafidiomyceten. Die G. un 
terjcheiden fi von ben übrigen Abteilungen der 
Baſidiomyceten (ſ. d.) hauptſächlich dadurch, daß 
die ſporenbildende Schicht, das ſog. Hymenium, 
niemals an der Außenſeite liegt, ſondern ſtets im 
Innern des bauchartigen Fruchtkörpers, umhüllt 
von einer einfachen oder zuſammengeſetzten und 
verſchieden geſtalteten Haut, der ſog. Peridie. 
Das Innere der G. iſt entweder als eine einzige 
Höhlung ausgebildet, in der die Baſidien (ſ. d.) 
liegen, oder es üt eine in mehrere Kammern geteilte 
Innenmaſſe, die jog. Gleba, vorhanden, Die bei 
ver Reife der ne bäufig eintrodnet und ſich 
in ein eigentümliches fädiges Geflecht, das ſog. 
Capillitium, ummandelt, in weldem die Spo— 
ren liegen, oder auch zu einer weichen und breiigen 
Maſſe wird. Die Peridie öffnet ſich bei der Reife 
der Sporen in ſehr werichiedenartiger Weije. Die 
®. find meijt anſehnliche Pilze, die ſowohl auf als 
aud in der Erde wachen und zum Zeil auch an 
altem Holze vorlommen, Die ruchtlörper derſelben 
baben in der Negel eine rundliche, oft fugelige Ges 
ſtalt; ein Stiel Mi an denjelben nur jelten entwidelt, 
Die G. find faſt über die ganze Erde verbreitet, im 
jugendlihen Zuſtande meift eßbar; aiftig find nur 
wenige. Bon den in Deutichland wachjenden Gat— 
tungen find am bekannteſten: Bovista, L,ycoperdon, 
Geaster, Phallus, Scleroderma und ber dur 
eigentümlichen Öffnungsmehanismus ausgezeich: 
nete Sphaerobolus, (S. die jpeziellen Artikel.) 

Gaitfreundichaft war im Altertume eine durch 
Religion und Sitte begründete Einrichtung, die ger 
priejenjte Tugend, die mit großer Treue und Aufs 
richtigkeit bei allen einigermaßen civilifierten Böl- 


fern gebt wurde. Bei den meilten Völkern des | zühlte. 
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Altertums wurde die Tugend der Gaftlichleit auch 
noch durch die Religion empfohlen, wie in 
mojaiichen Urkunden, bei den religiöfen Beſtim⸗ 
En der Grieden, Araber und Germanen, 
Wohl feine Nation übertraf darin die Araber, bie 
auch noch jebt dieſe Sitte ftreng beobachten , indem 
bei ihnen der Einlehrende brüderlih aufgenommen 
und mit dem * was der Hauswirt zu ge⸗ 
währen vermag, bewirtet wird, Die ſchönſten und 
erhebenditen Beweile von ©. bietet indeiien das 
beroijche Zeitalter Griehenlands, wie fie in dem 
Homerishen Geſängen gefchildert werden, Zeus, 
der deshalb ben Namen des Gajtlichen führte 
(Kenio?), umfabte mit feinem Schube alle Fremd⸗ 
linge ohne Ausnahme, und alle fanden Aufnahme 
und Pflege an dem gaftlichen Herde, Bei Gliedern 
befreundeter familien geſchah dies mit um jo grö- 
herer Liebe —— aber auch ganz unbekannte 
Fremdlinge wurden mit Menfchenfreundlichleit und 
Güte behandelt, wie Odyſſeus auf feinen Irrfahr— 
ten von den harmlosen und lebensluitigen Phäalen. 
Jeder Einkehrende wurde gebadet, umgelleidet, be: 
wirtet, und man erfreute fich feiner Erzählung. Erft 
nad) einigen Tagen, wenn der Fremde nichteher ichon 
freiwillig fi zu erfennen gegeben hatte, forfchte 
man nach deſſen Namen, Ablunft und Heimat. Schon 
frühzeitig entitanden im griech. Altertum beiondere 
Verträge der ©. Cinzelne nämlich, die bei dem zu: 
nebmenden Berfehre zu häufigen Neijen ſich ge 
nötigt ſahen, gelobten einander gegenieitige Be 
wirtung und Aufnahme, jo oft ein Geichäft fie 
zueinander führen würde, und zwar nicht nur für 
ih, ſondern aud für ihre Kinder und weitern 
Nachlonımen. Als Wiedererkennungszeichen be 
diente man fi hierbei der Hälfte eines von dem 
Vätern gebrochenen Rings oder einer andern 
Marke, und jeder, der fi fo als Gaftfreund be: 
wäbhrte, wurde nicht nur mit der größten Zuvor: 
fonmenbeit verpflegt, Sondern auch beim Weggange 
mit Gaſtgeſchenken geehrt, welche dann in der Fu: 
milie des Empfängers als Gegenitände von befon: 
derm Werte forterbten. Bei den Nömern geftaltete 
fih das Gajtverhältnis (hospitinm) nad dem Vor: 
bilde der Griechen, nur wurde bei ihnen die recht: 
liche Seite jchärfer als bei diefen ausgebildet, Die 
Verträge wurden zwiſchen zwei felbitändigen Ge 
meinden, oder zwilchen zwei einzelnen Berjonen, 
oder zwiſchen einer einzelnen Perſon und einer 
Gemeinde aeichlofien und löften fich nur durch eine 
förmliche Kündigung auf. Unter andern Um: 
jtänden und in ganz anderer Meile erneuerte ſich 
die Hochhaltung der G. im Mittelalter, wo fe 
hauptſächlich von gewiſſen Klaſen, wie von Mön: 
hen und Einfiedlern, aber auch auf den Ritter: 
burgen und in befchränttem Umfange felbit in den 
Städten geübt wurde. In unjern negenmwärtigen 
Verhältmiſſen ift die Übung der G. im Sinne ber 
Alten weder notiwerdig noch möglich; dagegen ift 
fie bei den patriardaliih lebenden Völtern bes 
Orient? ‚ihren Yebensverhältnifien gemäß, immer 
noch eine geheiligte Sitte, 

Gajt: und Wirtshäuſer im heutigen Sinne 
(cauponae, popinae, tabernae) gab es ſchon im 
Altertume in großer Zabl. Großenteild waren 
dieje räucherigen und, wie Horaz jagt: «fettigen 
Etuben» für Die niedrigfte Klafie der Bevölkerung 
beitimmt, die ſich bier ohne zu arofie Bequemlich— 
feit reitaurierte, zechte, tanzte und Neuigkeiten er 
Aber es gab auch Tabernen, in welchen 
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ere Genüffe vornehme Leute fefelten und. in 

en man (zumal mit Hazarbipiel und feilen 
Meibern) ein Vermögen durdbringen konnte, 
Ebenfo entftanden durd) da Bedürfnis ©. (dever- 
soria) und Ausipanne (stabula) für Neifende, die 
an ben betreffenden Orten keine Gajtfreunde be: 
ſaßen. Sowohl für die Zwecke der Verwaltung als 
des Handels, Überhaupt des Verkehrs trug man an 
allen vn Straßen für Stationen zum Pferde: 
wechſel (mutatio) und Nachtquartier (mansio) 
Sorge, und die benachbarten Gutsbefiker legten 
auch Tabernen an, die fie verpadhteten oder durch 
Stlaven bewirtihaften lieben. Wie auch heute 
vielfach, fo hatten die G. ſchon damals ihre Schilde 
und Bezeihnungen: zum Hahn, Adler, Drachen, 
Apfel, Rad, Merkur u. f. w., und ebenfo fehlte es 
nit an den Nechnungen, wovon uns ſchon aus 
der röm. KHaiferzeit Proben erhalten find. Im 
Mittelalter ftand das Wirtöhausweien im ganzen 
auf derfelben niedrigen Stufe der Entwidelung, 
auch mußte die Gaftlichkeit der Burgen und Klöſter 
den vielen Mängeln desjelben manchen Erjaß ver: 
ſchaſſen. Um die Mitte des 16, Sahr . beichreibt 
Erasmus von Rotterdam die beutihen ©. als 
höchſt unbequem und ſchmutzig. Der wirklich be 
merkbare Fortichritt ging von Frankreid aus, wo 
etwa feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrh., zu: 
nächſt in Paris, die G. in moderner Beife, einge: 
richtet wurden, fodaß fie ebenſowohl für die Auf: 
nahme einer größern Zahl von Fremden wie für 
einen gewillen Comfort berielben zu forgen ver: 
mochten. Sie bezeichneten ſich als Hotels, meiit 
mit fpezieller zu rn Ir Namens der Natio: 
nalität oder Stadt, für ren Angehörige fie zus 
nächft bejtimmt waren. In den übrigen Ländern 
fanden fie bald Nahahmung; in Deutihland wurde 
ihre Bezeichnung fpäter vielfach mit «Hof», z. B. 
Augsburger, Württemberger Hof, vertaufcht. 

In neuerer Zeit, namentlid) —* der Eiſen⸗ 
bahnen und der Dampfichiffahrt, hat der Fremden: 
verkehr und dadurch aud) das Gaſthofsweſen, befons 
ders in den Berkehrscentren, den Nefibenzen, großen 
Handelsplägen, Bädern und Hauptitationen der 
Touriitenwelt, einen bedeutenden Aufidiwung ges 
nommen. So reihte vorzüglid) in den bejuchteiten 
Ortſchaften der Schweiz ein Fremdenpalaſt ſich an 
den andern; noch großartiger find die Rieſenhotels 
ber Amerifaner, die in neuefter Zeit auch in Lon— 
don, Paris und Berlin Nachahmung fanden, wie 
denn überhaupt die Einrichtung der Hotel3 eriten 
Ranges bezüglih ihres Comfort und Glanzes 
mehr und mehr ein internationales Gepräge an: 
nimmt. In Deutichland haben bie rechtlichen 
Grundlagen des Wirtihaftsweiens durch das Ge: 
werbegeieh für das Deutihe Neid vom 21. Juli 
1869 wejentlihe Veränderungen erhalten. War 
früher der Betrieb_in beihräntter Weile an eine 
————* Konzeſſion oder Realgerechtſame ge— 

unden, ſo wurde er von nun an unter weniger 

einſchraänkenden Bedingungen freigegeben. Ihrer⸗ 
ſeits haben die —— Gaſtwirte zur Üflege 
ihrer Intereſſen Fachblätter gegründet und einen 
allgemeinen Berein gebildet , der jeither alle Jahre 
feine Verſammlungen abgehalten hat. In Holland 
wie auch in Dftfriesfand bezeichnet man mit Gaſt⸗ 
haus (holländ, gasthuis) ein Hoſpital. 

Del. Fr. M. und Ed. Fournier, «Histoire des 
hötelleries» (Bar. 1859); Guyer, «Das Hotel: 
weien ber Gegenwart» (Zür. 1874). 
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Gaſtinel (Lion Guftave Cyprien), franz. Roms 
onift, geb. 15. Aug. 1823 zu Billers : les: Pot 
Göte:d’Or) und am parifer Konfervatorium gebil: 
bet, hat ſich durch Kompofitionen aller Gattungen 
befannt gemacht, unter denen aber befonders die 
firhlihen und oratoriichen Werte bemerkenswert 
find. Bon feinen Opern gefiel die komische «Kirmes» 
(«La kermesse») am meiften. 
Gaftmähler gehörten ſchon im heroiſchen Zeit: 
alter Griehenlands zu den VBergnügungen und Er: 
beiterungen des gejelligen Lebens, wie man aus 
den Schilderungen in den Homeriihen Gefängen 
erſieht. In der folgenden Zeit wurden bei den 
Alten mit der Ausdehnung der Tafelfreuden auch 
bie dabei ftattfindenden Gebräude mehr und mehr 
erweitert und feitgejebt. Die wirklichen Gäjte wur: 
den durch Diener oder Sklaven feierlidy eingeladen. 
Die Bälte, welche man ohne Wiſſen des Gaitgebers 
mitbradhte, nannte man bei den Griechen und 
Römern Schatten (oxızi, umbrae),. Außerdem 
aber gejellten fich ungeladen hinzu allerhand Luftig: 
macher oder Barafiten. Bei den Griechen erichienen 
beim Gaftmabhle nur Männer, bei den Römern 
auch Frauen. Die Zahl der Gäfte war unbeitimmt; 
ehe fie zu Tiſche fi begaben, wurden ihnen die 
be gewaſchen und gefalbt. In der älteften Zeit 
aß man bei ie in der fpätern Beit nahm man 
während des Eſſens eine liegende Stellung an. 
Um die Tafel _ fih mehrere en ge: 
ftellt, die häu ß aus Cedernholz verfertigt, mit 
Elfenbein ausgelegt, mit Gold und Silber verziert 
und mit koſtbaren Decken belegt waren. Die Tiſche 
wurden nicht, wie gegenwärtig, mit Tüchern be— 
deckt, ſondern nach jedem Gange der Reinlichkeit 
wegen mit Schwämmen abgewiſcht und ſo auch 
jedesmal für die Gäſte Waſſer zum Waſchen der 
Hände herumgegeben. Ein Handtuch brachte jeder 
Gaſt mit. Da man ſich nicht der Meſſer und Ga— 
beln bediente, ſo wurden die Speiſen von eigens 
dazu beſtellten Vorſchneidern in Heine Stüde zer: 
legt und zum fofortigen Genuſſe aufgetragen. Drei 
Gänge fanden bei feierlihen Mahlzeiten in ber 
Regel ftatt: das Vormahl, wobei man bloß ſolche 
Speifen auftrug, die zur Ebluft reisten; dann das 

auptmahl, welches aus mehrern und feiner zube: 

ereiteten Speifen beitand; endlich der Nachtiſch 
mit Näſchereien. Während des Mahls trugen die 
Gäſte — leichte farbige, bäufig auch 
weiße Gewänder, ſchmückten ſich mit Kränzen und 
ſalbten Haupt und Bart mit duftenden Ölen. Das 
Speiſezimmer felbjt wurbe ebenfall3_mit Kränzen 

eziert, und die Rofen, bie als Sinnbild des 

chweigens über dem Tifche aufgehängt waren, 
haben das noch jegt üblidye Sprichwort veranlaßt: 
einem etwas sub rosa, d. h. unter der Roſe, mit: 
teilen. Der Sympofiard) oder Tafelfürit, entweder 
der Wirt felbjt oder eine von ihm dazu ernannte 
Perſon, forgte für alles zum Gaſtmahl Nötige; ein 
anderer, ber Trintmeifter (magister ober rex bi- 
bendi), führte die Aufficht über das Trinken; der 
Austeiler teilte jedem feine Portion zu; Weins 
ſchenlen, meift ſchöne Knaben, reichten die gefüllten 
Beer dar. Den Wein trank man ftetö mit Waſſer 
vermiſcht. Das eigens für diejen Zwed beftimmte 
Miſchgefäß hieß Krater, aus welchem mit einem 
Schöpftrüglein (cyathus) in die Trintbedher 8 
eula), die oft aus koſtbaren Stoffen v 5 
pradıtvoll verziert und befrängt waren, eingefchentt 
wurde. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem 
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rettenden Zeus (Soter), einen der Göttin der Ge: 
ſundheit (Hygieia) und den legten dem guten Schub: 
geilte oder Genius. Aber nur die Mäßigen be 
gnügten fich mit diefer Zahl; andere gingen weit 
über biejelbe hinaus. Denn man trank nicht bloß 
in die Runde (Encytlopofie), jondern auch auf das 
Wohl der Freunde und Freundinnen, und dann jo 
viele Becher, als der Name Buchftaben enthielt; ja 
man ftellte förmliche —— mit ausgejegten 
reifen an. Außer der Unterhaltung dur Ge: 
präche, die oft, wie man aus Platos und Plutarchs 
Sympofien ſieht, jehr ernit und philoſophiſch war, 
öfter aber im Scherz und Wip ſich erging, wobei 
die Räthiel und Griphen eine große Nolle re 
atte man noch die durch Geſang, und das Stolion 
Ziichlied) ſtimmte bald zu heiterer Freude, bald zuer: 
benem Ernſt. Nach beendigtem Mahle erſchienen 
zur ru der Gäſte häufig Flötenſpieler, 
Sängerinnen, Tänzerinnen und Poſſenreißer aller 
Art, oder die Gäjte trieben felbit allerhand Spiele, 
unter denen der Kottabos das beliebtejte war. Bei 
eierlihen und präditigen Gajtmählern teilte der 


irt wohl auch nod Geſchenke an feine Gäjte 
aus, welche Kenia oder Apophoreta hieben und zu 
größerer lujtigung zuweilen noch verlojt wur: 


den. Mit der Zunahme des Lurus arteten bie 
®. bei den Alten, unter den Römern bejonders 
ut Kaiferzeit, in fchwelgeriihe und üppige Ge- 
ge aus, Bol. Beder, «Gallus» (neu bearbeitet 
von Göl, 3 Bde., Berl. 1880—83); Guhl und 
Koner, «Das Leben der Griechen und Römer» 
(5. Aufl., Berl. 1882). 
Der Zeitpuntt, wo man aufhörte, auf Speifes 
—* um einen ſchmalen, hufeiſenförmig geſtellten 
iſch herum liegend Mahlzeiten zu halten, iſt mit 
Beſtimmtheit (öne anzugeben. Die deutjchen 
Bölkerichaften, die ſich in Gallien und andern Pro: 
vinzen des Romiſchen Reichs anjiedelten, behielten, 
cheint es, den antiten Brauch nicht; ihre halbwil: 
en, barbarijchen Sitten paßten nicht zu folden 
Berfeinerungen ber Lebensart, und die ältejten 
ſchriftlichen Dentmale, die wir befigen, lafien ver: 
muten, daß fi) die Franfen und andern Germanen 
zum Ejlen um niebrige Tiſche herumfeßten. Die 
merovingiichen Könige hatten in ihrem Hofitaate 
ſchon Mundſchenle und Truchſfeſſe, und Gregor 
von Tours ſpricht oft von reich mit Speifen be: 
festen Tafeln, jagt aber nicht, daß fie mit Lager: 
betten umgeben waren, zn. ber für große 
Mahlzeiten noch gebräuchliche Ausdrud « Gelage» 
[ei darauf binzudeuten jcheint. Gewiß aber it, 
B man ſich zur karolingiſchen Zeit beim Eſſen um 
runde Tiiche jehte, wie es aud) die Sage von den 
Nittern der Tafelrımde an Arthurs Hofe erzählt. 
In einer Bibelhandichrift mit Miniaturen aus dem 
9. oder 10. Jahrh. (auf der * pariſer Biblio⸗ 
t) fieht man bei der Abbild der Mahlzeit 
althajard einen runden Tiſch und in der Mitte 
besjelben, auf einem hohen Unterfaß, eine einzige 
Shüfjfel mit einem Ziegenbraten, fonft weder 
Zeller, noch Gabeln, aber Brote, Mefier und ab: 
nagte Knochen. Die figenden Gäſte drehen fi) 
erum und trinten aus mächtigen Schalen o 
aus Flaſchen, jodaß, allem era nad, bie 
Zrin er e neben dem Tiſche bei den Gäften am 
Boden Hingeftellt waren, nad) ber Sitte der alten 
Deutihen, die vom Ziihe aufitanden und aus Ge: 
fäßen in den Eden oder an den Wänden des Zims 
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Fingern, nachdem man es in Stüde geichnitten, 
und die Knochen blieben auf dem Tiſche liegen, mo 
damals nod fein Tiſchtuch aufgededt war. Dies 
ericheint erft im 13. Jahrh. Nach altem Hertommen 
—* man die Feſtſchmäuſe in der großen Burg— 
alle, die ſelten geräumig genug war, und am Ende 
des 14. Jahrh. ging es bei ſolchen Gelegenheiten 
ſchon ſtaltlich und etifettenmäßig ber. Am obern 
Saalende war der baldadyinartig überdachte und 
um einige Stufen erhöhte Sik des hohen Burg: 
oder Lehnsherrn, mitten vor einem bejondern 
Tische für die Mitglieder feiner Familie oder feine 
Ehrengäfte, und hinter ihm, auf tunjtvollen Schräns 
fen und Geſtellen, blinfte der reiche Vorrat feines 
Silbergeräts, feiner kojtbaren Gläfer und irdenen 
Prachtgeſchirre. Alle übrigen Gäſte ſaßen auf 
Bänfen (wovon der Name «Bantlett»), die längs 
der Wände anaebradht und mit Federliſſen und 
Bolftern (Kultern) verichen waren, an ſchmalen 
Tiſchen, bloß auf einer Seite; die andere Seite 
war, wie im Altertum, für die Bedienung freige: 
laſſen. Auf den Tiichen lagen plüfchartige, doppelt 
gefaltete Tücher, mit Blumen beworfen; jeder Gaſt 
batte feinen eigenen Strauß; auch befränzte man 
damtit die Trinfagefäße und freute Blumen auf den 
Boden. Hörnerſchall verfündigte, dad Mahl fei 
angerichtet; dies hieß « Waller blajen», weil man 
den Gäſten, ehe fie fich zu Tiich fehten, Wafler zum 
Waſchen verabreichte. Cdelleute, bei feierlichen 
Gelegenheiten zu Pferde, brachten die Gerichte; ein 
Nitter, mit einem Knie am Boden, präjentierte fie 
dem bewirtenden Herrn und trug fie nachher zum 
Vorſchneider, oder die Schüfjeln wurden aud) ge: 
radezu auf den Tisch gefept und wieder abgetragen, 
wenn die Gäjte fie In Augenjchein genommen, wie 
es noch heutzutage nefchieht. Zum Zerichneiden der 
Braten, zum Hinitellen der Teller und des ganzen 
Heinen Tafelgeräts dienten große Vorlegetiſche, 
von wo aufiwartende Diener die zerichnittenen Ge: 
richte abbolten und den Gäſten hinbradıten, die ſich 
felbft bedienten und auf filbernen oder zinnernen 
Zellern jpeiften. Das Getränk ftand auf eigenen 
Kredenztiichen und wurde von Mundfcenten ein: 
gegoſſen. Haushofmeiſter leiteten die Bedienung 
der Tafel. In den Bauen zwiiden den Gängen 
fpielten Mimen und Poſſenreißer ein allegoriſches 
Stüd oder einen drolligen Schwank und hielten jo 
die Heiterkeit der Gejellichaft in vollem Zuge. Nach 
dem Hauptefjen wurden die Tiichtücher abgenom: 
men, Alsdann begannen die Spiele, und man 
fervierte Zuderwerk und Slompotte. Erſt ipäter 
wurde es Sitte, das Defjert nadı den Fleiſchſpeiſen 
auftragen und dafür den Tiſch ganz neu jervieren 
zu laſſen. Solde Mahlzeiten mit ihren verichiede 
nen Gängen und Zwifchenipielen (jog. Intermezzos 
mußten jehr lange dauern, jehr bedeutend wirken 
und fehr viel loiten, waren aber fehr nad den 
Geſchmack der ritterlihen Gefellihaft im 14,, 15. 
und 16. Jahrh.; denn fie wiederholen fich bei jeder 
Gelegenbeit und werden von den gleichzeitigen Ge: 
ſchichtſchreibern mit Umſtändlichkeit bejchrieben. 
Tie heutigen yr Geremonientafeln mit ihren 
Hofdieniten und ſelbſt die jehigen großen Diners 
ftammen von jenen mittelalterlihen Bantetten ber 
und tragen auch noch fihtbare Merkmale ihrer Ab: 
kunft an fi; nur ift alles den jchlichtern Sitten 
der Gegenwart mehr angepaßt und das nad) neuern 
Begriffen allzu Üppige und Unſchickliche der frühern 


mers tranten. Man ab das Fleiſch mit den Feſtgelage bejeitiat. 
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Gaftold, ehemals ein berühntes litauiſches Ge: 
ſchlecht, welches ſchon zu heidnifcher Zeit, im 13. 
und 14. Jahrh., genannt wird. Peter G. Staroſt 
von Podolien, trat unter der Regierung Geby: 
mins zum Chritentum über, Dorge und Pres 
bind ©. unterzeichneten 1401 die Union Litauens 
mit Bolen. Michael G., Stallmeijter von Litauen, 
und fein Bruder, Schaßmeijter von Litauen, wur⸗ 
ben 1509 der Teilnahme an dem Verrat Glinskis 
(1. d.) * aber als unſchuldig befunden. 
Der letzte des Geſchlechts war Stanislaus G., 
Wojwode von Troki, der 1515 König Sigismund I. 
au einer Begegnung mit König Wladislaw II. von 
Böhmen und Ungarn und Kaiſer Marimilian I. 
nach Preßburg begleitete, 1542 finderlos ftarb und 
eine junge Witwe, Barbara Radziwill, binterlich, 
welche dann die Gemahlin des Königs Sigismund 
Auguft wurde, 

Gaſton, Grafen von Roir, f. Foir. 

—* von Orleauns, f. Orleans (Jean 
Baptiſte Gafton, Herzog von). 

Gaitr..., Gnftero..., Gnjtro... (vomard. 
yaoıııo, der Bauch, Unterleib), ven Bauch oder Ma— 
gen betrefiend, darauf bezüglib, Baud..., Magen... 

Gnfträatheorie, eine von Hädel aufgeftellte 
Darwiniſtiſche Theorie. Nach den weientlih dur 
Guvier begründeten Anſchauungen find die in dem 
Tierreihe vorlommenden Grundformen ober «Ty: 
von» (Wirbeltiere, Artbropoden, Gchinodermen ıc.), 
deren einzelne Gattungen unter ſich ſämtlich in 
inniger Berwandtichaft jteben, durch fein Bermittes 
lungsglied miteinander verbunden, ſodaß die De: 
fcendenzlehre bis dahin verjchiedene Grundformen 
annahm, aus weldyen die Träger jener Typen ih 
entwidelt hätten (polypbyletiicher Stammbaum). 
Nach den Lehren Hädels liegt allen diejen Typen 
eine und diejelbe Grundform: «Gastraea» zu 
Grunde (monopbyletiiher Stammbaum). Hädel 
nimmt fomit an, daß alle Tiere (mit Ausnahme der 
Protozoen) aus diejer gemeiniamen Urform, bie 
benfelben Bau beſeſſen, wie jene bei Tieren ver: 
ſchiedenſter Klaſſen beobachtete, auf die Morula: 
form folgende Gastrula (j. d.), hervorgegangen 
jeien. Bei der von Hädel angenommenen Gajträa, 
deren ®ejamtlörper zeitlebens nur aus ben pri« 
mären Keimblättern bejtand, vertrat das äußere 
Hautblatt (Eetodern) ſämtliche animalen, das in: 
nere Blatt (Entoderm) fämtliche negativen Or: 
nane und Funktionen, Der Nachweis der G, würde 
identiſch fein mit dem Nachweije ver Deſcendenzlehre. 
Die Gegner der ©, beitreiten, dab wirklich bei allen 
Tiertypen der Körper fi aus analogen Keimblät— 
tern entiwidele. Daß bei dem niederiten Typus 
(Brotojoen) Keimblätter überhaupt nicht vortom:> 
nıen, hebt Hädel hervor und unterfheidet: Bro: 
tozoen, d. i. Urtiere ohne Dotterfurdung, ohne 
Keimblatter u. I f., und Darmtiere, d.i. alle 
übrigen Tiere: Abtömmlinge der Gaiträa. 

Gaftralgie (grch.), Magenweh, Magenſchmerz, 
namentlich nervoͤſer. (S. Magenkrampf.) 

Gaſtrecht gebt aus der Gaſtfreundſchaft (ſ. d.) 
hervor, bedingt dieſe aber auch entweder infolge 
allgemeiner ethiſcher und religiöſer Anſchauungen 
oder beſonderer Vorſchriften und Verträge. Sol— 
3 Recht erſcheint, durch Sitte und Herlommen 
pegeiligt, bei den Naturvöltern wie aud den Kul— 
t.ırvöltern des Altertums zunächſt als natürliches 
Nojtulat, das auch wohl durch Ceremonien und 
Eymbole ausdrüdlich anerlannt wird, Beſonders 


Gaftold — Gaſtriſch 


mit dem Salze verwebt ſich von alters ber der De: 
griff der Gajtlichleit und Treue. Wie noch beut: 
zutage bei ſlaw. Völkern der Gintretende mit ent: 
—— Brot und Salz willkommen ge: 

eiben wird, fo beruft fich der Araber bei Streitia: 
feiten darauf, daß der mit ihm Brot und 
Salz gegeſſen habe. Der grieh. Dichter Ardi- 
lochus ſchleudert dem Vater feiner Geliebten ben 
Dorwurf zu: «Du haft den großen Schwur nicht 
— das Salz und den Tiih.» War bei den 

riechen ber Fremdling ald Gaſt aufgenommen, 
fo ftand er unter dem Schutze des Zeus Kenios 
und hatte das Net, von dem Gaftfreunde Schub 
gegen jede Gefährde iu fordern. Died Verbält: 
nis berubte indejjen lediglich auf religiöfen An: 
ſchauungen. Durch die Proxenie wurde es aber 
zu einem wirklich rechtlichen, indem Gaftfreunde 
(rpökevor) von Staats wegen beitellt wurden: es 
waren das Bürger, welche von einem auswärtigen 
Staate oder Fürjten beauftrant waren, die Ange: 
börigen diefes ausmärtigen Staates galtlid auf: 
zunehmen, ihre Rechte zu wahren und überhaupt 
ihnen mit Nat und That beizuiteben, alio Konfuln, 
Nefidenten. In der Negel gehörten fie dem Staate 
an, in welchen: fie als xpdEeva fungierten. 

Bei den Nömern entiwidelte fih das G. (hos- 
pitium) in ähnlicher Weife, nur daß bier die Schu: 
pflicht für diejenigen, welche fie übernommen Lat: 
ten, oft nur eine bloße Ehrenbezeiaung von feiten 
der Auftraggeber in ſich ſchloß. Auch zwiſchen 
Individuen und einzelnen Familien wurde ver: 
tragsmähig das G. begründet, man befchentte ſich 
wechſelſeitig (Kenien), tauchte die Erfennungssci: 

en (symbola, tesserae hospitales): die Teile 
eines zerbrodjenen Ninges, die imeinander pahten, 
Zäfeldyen u. dal., aus und vererbte diefe, wenn 
das G. auf die Nachkommen überaeben follte, vom 
Vater auf den Sohn, Das Verhältnis konnte 
ordnungsmäßig nur durch förmliche Auflündiaung 
gr werden. Mit der Entwickelung des Der: 
ehrs entwidelte ſich auch das Wirtshausweſen, 
und die Gaſtfreundſchaft erhielt zum Teil andere 
Normen, für längere Zeit befonders guch durch die 
Einwirkung des Chriftentums. Die Diemitbeflifien: 
beit genen Fremde, namentlich reifende Chriſten, 
war Ehriftenpflict, ein Teil des kirchlichen Almo— 
— war auf die Beherbergung und Verpflegung 

er Fremden verwendet und jpäter traten an die 
Stelle diefer momentanen Beiträge aus dem Kir: 
henichage die Hofpitäler: der heil. Ehryioitomus 
errichtete deren zwei, das eine fir Franke, das anı 
dere für geſunde Fremdlinge. Die reifenden Chris 

en erhielten auch von den Biichöfen Empfehlungs⸗ 
dıreiben zum Bebufe freundlicher Aufnabme, auter 
Bewirtung und zur möglichen Gejchäftsunter; 
kAgung an Die fremden Gemeinden mit. Bon 
einem Recht auf Gaftlichleit lann bei diefem allen 
feine Rede jein; es fcheint aber, daß Spuren von 
einem ſolchen nod in einigen alten Voltsrechten 
erhalten find, wie denn die iriicdhen Brehon laws 
beitimmen, dab eine Behaufung (vath) nie plöplich 
abgebrochen werden jolle, damit nicht der Wans 
derer, welcher auf fie rechne, bloßgeſtellt werde, 

Gaftreftafte (arch.), Magenerieiterung (j. d.). 

Gaftrilogie (arch.), Bauchrednerkunit. 

Gaftrimarg (arb.), Freier, Schlemmer. 

Gaſtriſch (arch.) nennt man alles, was auf die 
Verdauung, vorzugsweiſe aber auf die des Magens 
Bezug bat. Daher beißen gaftriihes Syſtem 
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bie Organe, durch welche die Verdauung vermit: 
telt wird, und gaftrifche Krankheiten folche 
in denen die Verdauung geitört ift, An der Regel 
veriteht man unter ga — Zuſtand einen 
verdorbenen Magen, eine Indigeſun, einen Ma: 
tarrh. Die galtrifchen Zuftände ımd Sirank: 
nd *8 unſerer naturwidrigen Lebensart 
in 9 auf une ae * häufig 
und fih dur Mangel an Eßlu verbors 
benen Geſchmack, belegte Zunge, Etel, Aufitohen, 
Sodbrennen, Neigung zum Vreden, Grbreden, 
Magendrüden, Kto und Boltern im Leibe u. dgl, 
aus, was in leichtern Fällen durch Enthaltung der 
—*—— vorũubergeht, in bedeutendern oft von 
Fieber begleitet wird oder b ftörend auf den gan: 
zen Organismus wirft, daß die gaftrifche Heil: 
methode nötig wird, welche in der Anwendung 
befonderer Arzneien, welche die Unregelmäßigteiten 
in der Verdauung zu heben vermögen, beionders 
der auflöfenden, der Brech: und Abführmittel und 
einer jtrengern und längern Diät bejteht. Als gas 
ſtriſches Fieber wird entweder ein fieberbafter 
Magentatarrh oder, was bei ältern Ärzten aewöhn: 
lich der Fall it, ein milderer Grad des Nerven: 
fiebers (Typhus) bezeichnet. 
Baftro..., ſ. Baitr... 
Gaftrofater (arch.), Bauchdiener, defien Götze 
der Bauch ii Gaſtrolatrie, Bauchdienſt. 
Gaſtrollen (Gajtipiel) find Darſtellungen 
einer dem Theater Perſönlichleit auf 
einer Bühne, zu deren Verband fie nicht gehört. 
Sole G. dienen entweder dem Zwech, den Baitie: 
renden einem fremden Publikum vorzufübren, um 
dadurd ein Engagement an der betrerfenden Bühne 
herbeizuführen (gaftieren auf Engagement), oder fie 
werden veranlaßt durch die Verhinderung eines 
Mitglieds, feine Nolle zu fpielen, an deiien Stelle 
dann der Sat tritt, oder fie finden endlich nur in der 
Abficht ftatt, einen bedeutenden Künftler dem Bu: 
blilum ge befannt zu machen. Das Vir— 
tuofentum bat dieje lehtere Art der G. beſonders 
ausgebildet und iſt darin fo weit gegangen, ſich 
ganz von einem feiten Engagement zu emanzipieren 
und mit wenigen, aber ejjeltvollen Rollen von 
Bühne zu Bühne zu reilen. Während das Gaſtſpiel 
auf Engagement ſeine volle Berechtigung hat, tjt das 
Gaſtrollengeben der Virtuoſen der erſten Forderun 
an dem Kunſtwerk, der Harmonie, durchaus — 
und guch materiell ſchadigend, weil es dem Publi— 
tum Anſprüche beibringt, die in der Folge nicht zu 
befriedigen find. Das übertriebene Gaitrollengeben 
engagierter Mitglieder erweiſt fich ſchaͤdlich für die 
Bühne, deren Verband das Mitglied angehört, da 
diejes daheim fich von den Strapazen der Reife er: 
bolt. Die Honorare für ©. find außerordentlich 
geftiegen. Durch Vereinigung mehrerer Künitler 
zu gemeinfanem Gaftrollengeben entjtehen bie 
Befamtnuftfpiele, unter denen fich die ber 
meininger ni in neuefter Zeit 
am meiſten hervorgethan haben, 
Gaſtrologie, N unter Gajtronontie, 
—— ſ. Gafterompceten. 
Gaftronomie iſt nah Brillat⸗Savarin die 
wiſſenſchaftliche Kenntnis von allem, was zum 
Menſchen, inioweit derſelbe fich ernährt, in Begie— 
bung jtebt. Man bat, freilich nur vorübergehend, 
dafür auch die Worte Ga jtrolonie und Gaſtro— 
fophie einzuführen geſucht, die aber keinen Ein: 
gang gefunden haben, Gegenjtand der G. iſt aljo 
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alles Ghbare; ihr Zwed, über die Grhaltung der 
Menſchen zu wachen und ihnen die möglichit beite 
Nahrung zu verſchaffen. In diefem weitern Sinne 
5* t, ſteht die G. in nächſter Beziehung zum 
A u, zur Viehzucht, Jagd und Fifcherei, welche 
die —* e beſchaffen, zu der Induftrie, welche fie 
vorbereitet, zum Handel, welcher die Produlle ver: 
treibt, und ſchließlich zu der Nochkun)t, welche die 
meiften Produfte ihrer endlichen Vollendung ent: 
gegenführt, und zu der Tafeltunft, welche den ange: 
nehmſten Genuß der zubereiteten Nahrungsmittel 


vermittelt. Gegenwärtig braucht man das Wort 
G. meijt nur in feiner engern Bedeutung = 8* 
od): u 


begriff aller Kenntniſſe, die fich re die 
Tafeltunft beziehen, und verwechjelt häufig damit 
die Feinjchmederei (Gourmandise) oder gar die 
Steflerei oder Schwelgerei (Gloutonnerie), Wie 
jeder Sinn ausgebildet und veredelt werben fann, 
jo 3 des Geſchmacks, infolge deſſen fchon 
jedes Tier diejenigen Nahrungsitoffe ausmählt 
welche ihm am bejten munden.. Es liept demnad 
durchaus in der Sache, daß han der rohefte 
Menſch in feiner Nahrung eine gewiſſe Wahl trifft 
und dab er denjenigen Stoff vorzieht, der eine fei: 
nem Geſchmade angemefjene Zubereitung erfahren 
* Dies iſt die Grundlage der weilern Aus: 
ildung des Gefchmads, die mit der Verfeinerung 

der Sitten und der Vermehrung des Wohlitandes 
ebenfo zunimmt wie derjenige eines jeden andern 
Sinnes, und die man eben als Feinihmederei 
dahin definieren fann, dab fie eine überlegte und 
aewohnbeitsgenäfie Vorliebe fr ale Gogenitände 
it, welche dem Geſchmacke jchmeicheln. Der Rein: 
jchmeder (Gourmand) verhält fich zu dem gewöhn: 
lichen Eſſer wie der Mufiktenner zu dem einfachen 
Muſilfreunde. Gr ilt ein Feind aller Ercefle jeg- 
licher Völlerei und Schwelgerei; dagegen führt die 
©. häufig von dem Wohlgefallen an dem Genuſſe 
zur Ausübung der Kunft jelbft, und die meiiten be: 
fannten Feinſchmecer find zugleich ausgezeichnet 
Nöche geweſen, die freilich, wie Grimod de (a Ney: 
niere, Brillat:Savarin, Cambacerös, Talleyrand 
Nojfini, Jules Janin, Aler, Dumas, nur in bejon 
dern Fällen Hand anlegten. So bereiteten Roffin— 
die Makfaroni und den Trüffelialat, Aler. Duntas 
die Hammeltoteletten, weldye fte ihren Gaͤſten vor 
fehten, ſtets ſelbſt. Gin klaſſiſches Buch ber ©. iſt 
Brillat:Savarin, « Physiologie du goüt» (Par 
1825; deutich von G. Vogt, Phyſiologie des Ge: 
ſchmads⸗, 4. Aufl, Braunſchw. 1878). Val. außer: 
dem: Rumohr, aGeiſt der Kochkunſto (Stuttg. 1832); 
Vaerſt, —— oder die Lehre von den freu: 
den der Tafel» (2 Bde., Lpz. 1851); Mlerandre Du: 
mas, «Graud Dietionnaire de cuisine» (ar. 1873). 

Gajtrophil (ar.), Bauchfreund, Schwelaer, 

Gaſtrophthiſis (ardı.), Magen: oder Daud 
ſchwindſucht, Abzehrungstrantheit, deren Urſache 
in der krebjigen oder tuberkulöjen Gntartung des 
Magens odereinesandern Unterleibsorgang (Darnı, 
Neßtz, Gekrösdrüſen u. a.) liegt. 

Gaſtroſophie, ſ. unter Baftronomie, 

Gaſtrotomie (ard.) oder Bauchſchnitt, die 
chirurgische Operation, welche im Aufichneiden und 
Gröjfnen der Bauchhöhfe beiteht und gegen einge: 
Henmte Brüche, Berfchlingung der Gingeweide, zur 
Entfernung aroßer ah fowie als Bor: 
operation des Kaiſerſchnitts (ſ. d.), als lehtes Mit: 
tel der Entbindung, in Anwendung fonımt. Im 
engen Sinne begreift man unter G. diejenige 
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—56 Dperation, bei welcher man auf den 
ch rg die operative Eröffnung des Magens 
folgen läßt, um entweder in den Magen einge: 
drungene Fremdlörper von größerm Umfang ge 
verfhludte Gabeln, Mefler u, dgl.) aus dem Ma: 
pen zu entfernen oder um beginnende Krebsge⸗ 
Foyer des Magens burd) Beet. d. i. Aus 
ſchãl und darauf folgende Bernähung der ger 
junden Zeile, zu befeitigen. ; 

Gaftrnia iſt nah Hädel — Entwides 
lungsform bes tieriſchen Eies, in welder die ben 
Keim bildenden gen eine —— Schale 
darſtellen. Durch die Kluftung der Eizelle (j. d.) 
war aus dem einfadhen Gi (monerula) ein Zellen: 
haufen (morula) geworden, der fid) höblte (Keim— 
blaje, blastula), worauf dann durch Einftülpung 
der einen Hälfte der Hobltugel in die andere die ©, 
entftand, die fomit einem doppelwandigen Rapfe 
oder einer Schale mit hohler Wandung gleicht. 
In der weitern Entwidelung fchwinder diefe Höh— 
lung, indem beide Zellſchichten ſich dicht aneinander 
tegen; der Keim befigt num die Geſtalt eines becher⸗ 
förmigen Körpers, deſſen Wand aus zwei veridjies 
denen Zellihichten beiteht und defien innere Höh— 
lung fih am einen Gnde (der eng er Eins 
ftülpungsftelle) nad) außen öffnet. Die Höhlung 
der ©. tft die uriprüngliche Ernährungshöhle des 
Körpers, die beiden Zellenſchichten find die beiden 
primären Keimblätter (animales und vegetatives 
Vlatt von Baerd oder Eetoderm und Entoderm 
Hurleys). Die Bedeutung der ©. liegt darin, dab 
Ziere ber ——— Stämme Wirbeltiere, 
Weichtiere, Articulaten) in ihrer Entwidelung durch 
dieſe einheitliche Kimform hindurchzugehen ſcheinen. 

Gaſtſpiel, ſ. Gaſtrollen. 

Gaſtuni, ein zur Zeit der Herrſchaft der fränt. 
Ritter im Peloponnes, im Anfange des 13. Jahrh. 
gegründetes Städten mit 1400 E., urfprüngli 
Betite Gaftoigne un La Gaftogne), im weitl. 
Zeile der Nomardie Achaia und Elis, Epardie 
Elis, im Thale des Fluſſes Peneios, der nad) dem⸗ 
felben — der uf von ð. Gaſtunililko) 
genannt wird. 

Gaſtwirt, ſ. Saft: und Wirtshäuſer. 

Gasuhr oder Gasmeſſer, f.u. Gasbeleuch— 


tung. 

Gaswaſſer iſt das als Nebenprodult der Leucht⸗ 
gasfabrilation im Kondenſator und Skrubber ab: 
geſchiedene und vom Teer getrennte Waſſer, wel: 
ches das wichtigſte Rohmaterial für die Bereis 
tung des Ammonials und der Ammoniumfalze 
bildet. Es enthält je J der Art der Fabrikation 
wechſelnde Diengen von kohlenfaurem Ummoniat, 
Schwefelammonium, Cyanammonium, ſchweflig⸗ 
ſaures Ammonial, 

Gafzynffi (Konitantin), poln. Dichter, geb. 
10. März 1809 in Malawies, unweit Warſchau, 
Sohn eined Brigadegenerald, beſuchte die war: 
ſchauer Univerfität und begann ſchon früh in ben 
warſchauer Zeitſchriften Gedichte zu veröffentlichen, 
die, im Bollstone gehalten * ihre Einfachheit 
und Friſche anſprachen. gab er einen Ro: 
man in Walter Scottö Manier: «Dwaj Svenia- 
wici» (3 Bde., Warjchau 1830) heraus. Nach dem 
Ausbruche der Revolution von 1830 trat er in das 
poln, Heer ein und nahm an dem Zuge nad) Li: 
tauen teil, aus welder Zeit mehrere jeiner ver: 
breiteten Rriegslieder ftammen. Er trat — 
Preußen über und ging nad) Paris, darauf na 


— Gates 
Air in der Provence, das ihm zur zweiten Heimat 
wurde. Fern von den Zwiltigfeiten ber Emigrans 


ten vertiefte er ich hier in die Geſchichte der Pros 
vence, insbefondere der Troubadours, redigierte 
das «Memorial d’Aix» und verfaßte in gewandter 
franz. Sprache lebensvolle Schilderungen der Pro⸗ 
vence und die Werte; «Les cabinets de tableaux 
et collections artistiques de la ville d’Aix» und 
«Nord et Midi». Augleich gab er einen Band Ge: 
dichte: «Poezye» (Bar. 1844) heraus und beichäf: 
tigte ſich mit —— er anonym erichie: 
nenen Schriften feines Yugendfreundes Kraſinſti 
(f.d.). Unter feinen Gedichten iſt die «Sielanka 
mtodosci» (Par. 1855), eine Idylle, welche die un: 
glüdlihe Liebe eines Junglings — hervor⸗ 
zuheben. Ferner ſchrieb er Erzählungen aus dem 
altpoln. Leben: «Reszty pamictniköw Macieja 
Rogowskiego» (Par. 1847), «Kontuszowe poga- 
dankio (Par. 1851), eine Reifebeichreibung aus 
Italien: «Listy z podrözy po Wioszech» (Par. 
1853), eine bumoritiihe Schilderung der poln. 
Klubs in Baris: «Pan Dezydery Boczko» (Bar. 
1846), und ein fatiriiches Gedicht auf das Karten: 
fpiel «Gra i Karciarze», das 1858 von der pojener 
wiſſenſchaftlichen Societät einen Preis gewann. 
©. ftarb in Air 8. Dit. 1866. Seine Schriften er: 
fhienen gefammelt in der «Biblioteka pisarzy 
polskich» (2 Bde., Lpz. 1868— 74). 

Gäteau des Rois (Köonigskuchen), franz. 
Bezeihnung des für die Wahl des VBohnenkönigs 
gebadenen Kuchens, der am heil. Dreilönigsabend 
in gejelligem Kreife zerfchnitten und verzehrt wird. 
Die eriten Stüde desfelben, für Jeius, Maria und 
Joſeph beitimmt, werden den Armen gereicht; der 
Empfänger de3 Stüds mit der bineingebadenen 
Bohne wird der Bohnenkönig. 3 deſt fand 
aud in den Niederlanden (von Malern des 
17. Jahrh., 3. B. Gabriel Metju, dargeitellt), in 
England (als Twelftheake) und einigen Teilen 


Deutichlands Eingang. 

Gatell y Fol (Joachim), Afritareifender, 
eb. 3. Jan. 1826 zu Altafulla bei Tarragona in 
atalonien, ſtudierte zu Barcelona Jura und fpä: 
ter orient. Sprachen. Er —— 1861 eine Reife 
in Marolko, wo er fheinbar Vlohammedaner wurde 

und fi unter dem Namen Haid Ismail zum 
der Artillerie emporſchwang und 1864 Arzt wurde. 
Gr durchzog die noch ſehr unbelannten Landſchaften 
Nun, Sus und Tekna, und brachte über die Flub— 
läufe diefer Gegend die erſten fihern Nachrichten. 
Im %. 1865 ehe er nad) Spanien — ging 
aber 1868 wieder nad Äfrika und bereiſte das 
dftl, Algier und Tunis. Im J. 1878 follte er ım 
Auftrage der Afrikanifchen Geſeilſchaft noch einmal 
nad) dem Wed:Dräa geben, jtarb aber vor der Ab: 
reife 18. Mai 1879 mu Cadiz. Seine Neifeberihte 
finden ſich im «Bulletin» der parijer und in den 
Schriften der madrider Geographifchen Geſellſchaft. 
ates (Horatio), amerıf, General, geb. 1728 
in England, kam mit Braddod nad) Amerila, bei 
defien Truppen er als Offizier diente und in der 
Niederlage am Monongahela 1755 verwundet 
wurde. Nach dem Frieden von 1763 erwarb er 
eine Pflanzung in Virginien, welche er bis zum 
Ausbruce des Revolutionstriegs 1775 bewirtidaf: 
tete. Mit dem Range eines Brigadegenerals jum 
Generaladjutanten ernannt, begleitete er im ‚Juli 
1775 Wafhington nad Cambridge und erhielt im 
uni 1776 das Oberfommando über die Truppen 


Gateshbead — Gatterer (ob. Ebriftopb) 


bie fi aus Canada zurücdgezogen hatten. Im 
nächſten Jahre —* 1777, erſehle er den General 
Schuyler im Oberbefehl Über die nördl. Armee, 
mit welcher er 17. Oft. 1777 die libergabe des 
Burgoynefchen Korps bei Saratoga (darunter die 
braunichw. Divifion Riedefel) erzwang. m Win: 
ter 1777 auf 1778 beteiligte er ſich an ber berüd; 
tigten Conwayichen Kabale gegen Waibington, um 
an des legtern Stelle zu treten, gelangte aber nicht 
au feinem Ziele. Im Juni 1780 erhielt ©. das 

berfommando der fübl, Armee, Gr verlor aber 
16. Aug. 1780 gegen Lord Cornwallis die Schlacht 
bei Camden in Sübcarolina und entzog fih nur 
durch eilige Flucht der Gefangennahme. infolge 
feiner Niederlage wurde ©. des Oberbefehls ent: 
fest; an feine Stelle trat General N. Greene. 
Nach dem Frieden zog er fi auf jeine Kita gi 
in Birginien und von bier 1790 nad Neuyork zu: 
rüd, nachdem er feine Jämtlihen Sklaven emanci- 
piert hatte, Gr ftarb 10, April 1806. 

Gateshead, Stadt in der engl. Grafſchaft Dur: 
bam, am Fuße der Felswände und am rechten 
Ufer des Tyne, gegenüber von Newcaſtle, deſſen 
Vorſtadt es ift, und mit dem es — eine Brüde 
verbunden iſt. Die Eiſenbahn überjchreitet bier 
den Fluß auf einem 426,7 m langen und 34,ı m 
—— Viadukt. Die Stadt zählt (1881) 65873 

., meiit Bergleute und Fabrifarbeiter. G. bat 
zahlreiche Koblengruben, Glasfabriken und Eiſen— 
werte große eifenfabriten und bedeutende Brüche 
von Diorit zu Schleifiteinen, welche nach allen 
Weltteilen ausgeführt werden. 

Gath, vielleicht foviel wie «(Öl:)Kelter», eine der 
De Hauptitädte der Vhiliftäer (f. d.), die in der 
Geſchichte der israel. Könige beſonders bervortritt, 
als die Heimat eines jtreitbaren Rieſengeſchlechts, 
welchem Goliath (f. d.) entitammte, befannt, und 
aus diejem Grunde mit Eleutheropolis (f. d.) iden: 
tifiziert worden it. Doc hat man G. auch ſchon 
weiter nördlich, auf dem Tell e8:Säfijeh (im Mit: 
telalter: Alba Specula, d. i. Libna), ſowie auf dem 
oſtwärts von diefem, am Eingang des Wadi Samt 
u Zell Satarijeh gefucht, 

y (Aug.), muflaliicher Schriftiteller,, geb. 
14. Mai 1800 zu Lüttich, lernte den Buchhande in 
Hamburg, — die Muſik bei Fr. Schneider in 
Deſſau und ſchrieb mehreres über Mufit, beſonders 
ein «Mufitaliiches Converfations »Leriton» (Lpz. u. 
mb. 1835; 3. Aufl., revidiert von Reimann, 

[. 1871). Gr ftarb in Baris 8, April 1858, 

Gätinais, alte Landihaft in Frankreich, — 
fiel in das franzöſiſche G. mit der Hauptitadt Nes 
mourd und in das Orleansſche ®, mit der Haupt: 
ftabt Montargis, zufammen etwa 5620 qkm grob. 
a. Land ift — Pr? ve iR unge = 
iegen ganz undur i ateaus, auf we 
ehemals namentlich im Winter das Negenwajler in 
großen Gätmed genannten n ſtehen blieb 
BE fin 
jet bu e nage faft befeitigt u n 
Ei allmählich er. Einen Teil befahen bie 
2 en von Anjou; Philipp I. zog gegen Ende des 


hrh. das Lehn ein. 
Gatling (Rihard Jordan), amerik. Mechaniler, 
geb. 12. Sept. 1818 in Hertford County (in Nords 
carolina), zeigte ſchon früh großes Talent für Ma⸗ 
inento ionen und erfand eine Reisfäemas 
ine. Später ftubierte er in Qaporte und Ein: 
einnati Medizin und ließ fich 1849 in Indianapolis 
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nieder, wo er 1850 eine Flachsbrechmaſchine, 1857 
einen Dampfpflug erfand, Am befannteiten wurde 
er durch die Gatlinglanone (f. d.), welde G. 1862 
erſtmals konſtruierte und an deren Bervolllonm: 
nung er feitvem fortwährend arbeitete. 

atlingfanone (engl, Gatling-gun), von bem 
Nordamerifaner Gatling (f. d.) erfundenes Kar: 
30 welches aus einem um eine gemein 
ſame Achſe drehbaren Syſtem von gewöhnlich ſechs 
Läufen beſteht, die, in eine ſehr raſche und au— 
dauernde Umdrehung verfekt, eine ſehr große 
Feuergeſchwindigkeit entwideln. Nah ihrem Me: 
chanismus werden die G. auch Nevolverge: 
[hüse genannt. Bereits im Seceſſionskriege von 
den Rorditaaten angenommen, fand das a 
Brinzip ſpater aud in Europa, namentlich in Eng: 
fand und Rußland, Eingang, ohne daß indes bie 
G. als Feldgeſchüß fich behauptet hätte, (S. Kar: 
tätſchgeſchühe.) 

444. (Albert), Giönolog, geb. 3. Dit. 1892 
zu St. Beatenberg am Thunerſee im Kanton Bern, 
ſtudierte Gefchichte und Philologie in Bern und 
Berlin, und ging 1868 nach Neuyork, wo er bis 
1877 Mitarbeiter mehrerer deutihen Zeitungen 
war. Später wurde er im ethnolog. Bureau zu 
Waſhington angeftellt. Er fchrieb: «Urtsetymolog. 
Forihungen ald Beiträge zu einer Toponomaftıt 
der Schweiz» (4 Hefte, Bern 1865—67), «Prome- 
nade onomatologique sur les bords du Lac Lé— 
man» (Bern 1867), «Zwölf Spraden aus dem 
Südweſten Nordamerifas» (MWeim. 1876). 

Gatſchina, Stadt im ruf. Gouvernement Pe: 
teröburg, 45 km im Südjüdweiten von Peters: 
burg, an der Petersburg-Warſchauer Eiſenbahn, 
in einer flachen, waldreichen und ſtellenweiſe 
fumpfigen Gegend, war früher ein einfaches Land— 
zut, welches Katharina IL. dem Fürften Orlow 
chenfte, der dafelbft 1770 ein fchönes, 600 Säle 
und Zimmer enthaltendes Schloß erbaute und 
einen anmutigen Park in engl. Stile anlegte. G. 
wurde 1783 von Katharina den Erben des Fürſten 
Orlow abgeltauft und dem Groffürften Paul ge: 
fchentt, welcher dem um das Schloß entitandenen 
Drte Stadtrechte verlieh. Gegenwärtig iſt ©. Pri- 
vateigentum des Kaiſers und MWinterrefivenz 
Aleranders III., hat 8890 E., vier ruf). Kirchen, 
eine prot, Kirche, eine kath. Kapelle, ein Windel: 
und Grziehungsbaus, eine Kreis: und eine Garten: 
baufchule, ein Hojpital, eine Verjorgungsanitalt 
für Familien erblindeter Hausväter, ein Armen: 
baus und mehrere Rafernen. Zu ©. wurde am 
29. Dit. 1799 ein Allianz: und Garantietraltat 
zwiichen Rußland und Schweden abgeſchloſſen. 

Gatt it im Seeweſen gleihbedeutend mit Loch. 
Vorzugsweiſe bezeichnet man damit die künſtlich in 
den Segeln angebrachten runden Öffnungen, durch 
welche man die Leinen ziebt, mit denen man jene 
entweder an den Naaen, Gaffeln u. f. w. befefti t 
oder fie refit (verkleinert). Auch die Räume in Schif⸗ 
fen, in denen man Materialien, Tauwerk u. ſ. w. 
unterbringt, beißen G. 3. B. Kabelgatt. 

Gatter, zunächſt foviel wie Gitter; außerbem 
in der Bedeutung von Gügegatter (frz. chässis 
porte-scie, engl, saw-frame), Bei Sägemübhlen der 
Nahmen, in welhen die Sägen eingeipannt find, 
wenn zur Aufnahme von mebr als drei Sägen die: 
nend Bundgatter genannt, 

Gatterer (Job. Ehriitopb), deutſcher Geſchichts⸗ 
foricher, geb.13. Juli 1727 zu Lichtenau bei Nürnberg, 
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ftubierte zu Altvorf, wurde 1755 —— 
zu Nürnberg und 1759 Profeſſor der Geſchichte 
ri Göttingen, wo er 5. April 1799 ftarb, Er 
eherrichte das ganze Gebiet der Geſchichte und 
ihrer — ‚ten, und hat ſich un das Stu: 
dium der hiſtor. Wiſſenſchaft große und bleibende 
Verdienfte erworben, indem er einesteils zuerſt 
den Begriff der Univerſalgeſchichte richtig erfaßte 
und in deren Behandlung die ſynchroniſtiſche Me— 
thode zur Geltung brachte, andernteild den Zu: 
fammenhang der eigentliben Geſchichte mit de: 
ren Hilfswiſſenſchaften ertlärte und letztere jelbit 
nad feiten Prinzipien in fich gliederte und be: 
renzte. G.s Hauptwerte find: «Die Weltge: 
bite in ihrem ganzen Umfange» (Bd. 1 u. 2, 
Gött. 17 2 und der «Verjud einer allgemei: 
nen are te bis zur Entdedung von Ame— 
rila» (Nürnb. 1792). pie reihen ſich feine Lehr: 
bücher der einzelnen hiſtor. Hilfswiſſenſchaften, un: 
ter denen mehrere, wie ber »Abriß der Diplomatit» 
(Gött.1798) und die «Praktiſche Diplomatıt» (Bött. 
1799), der «Abriß der Genealogie» (Gött. 1788) 
der «Abriß der Heraldil» (2. Aufl., Gött. 1792) 
nebjt der —— zum Heraldil» (Nürnb. 1791) und 
ber Kurze Begriff der Geographie» (2, Aufl., Gott, 
1793), auf ihren Gebieten epochemachend gewirkt 
haben. Die Societät der Wiſſenſchaften zu Göt— 
tingen hatte an G. eins ihrer thätigften Mitglieder; 
er jelbit ftiftete 1764 das Hiſtoriſche Inſtitut, deſſen 
Direktor er jeit 1767 war. Bol, Weſendond, «Die 
Begründung der neuern — Geſchichtſchrei— 
bung durch G. und a . 1876). 
atterer (Chriſtoph Wilh. Lat), Sohn des 
vorigen, geb. 2. Dez. 1759 in Göttingen, ftubierte 
Kameralia in Göttingen, wurde 1787 als Profeſſor 
der Kameralwiſſenſchaften und Technologie an die 
Univerfität Heidelberg berufen, wo er aud) Vorle: 
jungen über Forſtwiſſenſchaft zu halten hatte. Im 
J. 1805 erhielt er den Titel Oberforftrat. Er ftarb 
11. Sept. 1838 in Heidelberg. G. war ein jehr 
vieljeitiger Schriftiteller, der nad) Art der dama— 
ligen Kameraliften über die heterogenften Gegen: 
ftände jchrieb, Im «Neuen Forſtarchivo (18. bis 
30. Bd.), welches er 1796—1807 herausgab, findet 
ih ein, Nepertorium der fort: und jagdwiſſen— 
chaftlichen Litteratur (1796 bejonders abgedrudt), 
ie erſte kritiſche überſicht forſtlich litterariicher 
Arbeiten. Mit Laurop gab er 1811 den eriten 
Band der «Unnalen der Forjt: und Jagdwiſſen— 
ſchaft⸗ heraus, j ; 

Magdalene Bhilippine G., Schwelter des 
vorigen, geb. zu Ööttingen 21. Dit. 1756, die Gat: 
tin des 1819 verjtorbenen Geheimrats und Direl— 
tor3 des Kriegskollegiums zu Kaſſel, Joh. Bhil. 
Engelhard, machte ſich als lyriſche Dichterin_vor: 
teilbaft befannt und jtarb zu Blantenburg 28. Sept, 
1831, Der erften Sammlung ihrer «Gedichte» 
(Gött. 1778) folgten außer mehrern Gelegenheits: 
pocfien eine zweite (Gött. 1782) und eine dritte 
(Rürnb, 1821). 

Gatterfäge, S. unter Säge, 

Gatterzins, ſ. unter Reallaften. 

Gatti (Bernardino), ital. Maler, geb. in Pavia 
um 1495, Sohn eines Droguiften, nad) dejjen Fabri⸗ 
fat, soja, man den Künjtler Spjaro nannte, 
war Correggios Schüler. Gigen üt ihm ein bezaus 
bernder Ausdrud von Lieblichfeit, namentlich bei 
weiblihen Geitalten und Kindern, Er liebt ein jtar: 
tes Nelief und läßt feine Figuren fich kräftig von 


Gatterer (Ehriftoph Wild. Jak.) — Gattungstauf 


dem Fond abheben. Trotz ſeiner Abhängigleit 
— * hatte er auch au — — 
andere Maler bis zur Tauſchung nachzuahmen. 
meiſten Arbeiten, und darunter in der Regel wieder 
monumentale Freslen (feine Staffeleigemäle find 
elten), ſchuf el Parma Dante und Cremona. 

n lepterer Stadt befindet ſich in der Qateran 

irhe fein gewaltigites, figurenreidhes ß 
Wunder des Brotes, 1522 gemalt. In Sta.-Maria 
di Campagna zu Piacenza vollendete er 1553 die 
von Pordenone begonnenen Malereien der George: 
legende völlig in deſſen Charalter, In Sta. Mag⸗ 
dalena in Parma malte er eine Pietä, in Cremona 
in der Domtirche die Himmelfahrt, endlich die Kup⸗ 
el der Steccata in Parma mit einer ichen Ge⸗ 
talt der Jungfrau Maria, 1566. ©, ſtarb 1575 


in Parma. 
attieren (frj. moͤlanger, assortir; mix- 
das Erze 


ing), in der Eifenerzeugun Mengen 
vor dem Ausihmelzen zur Erzielung eines 

ten Mittelgehalts; in der Eifengieherei das ⸗ 
menſchmelzen verfchiedener Gifenforten, um 
Umſchmelzen des Roheiſens die für die 

den Gußjtüde tauglichſte Sorte zu erhalten (f. auch 
Beſchiden); in der Baummwollfpinnerei das 
Miſchen verſchiedener Baummollforten, durch wel: 
ches ohne weſentliche Verminderung der O 

ein wohlfeiles Fabrilat erzielt werden foll. 

Gattine, Krantheit der Seidenraupen, f. unter 
Dacterien. 

Gatto, Hafen in Benin (f. d.). 

Gattung (Genus) bezeidhnet den ‚pnbegriff ber 
durch gemeinſchaftliche Merkmale als zu einer 
engern Abteilung gehörend — ⸗ Arten 
(Spezies) von Naturtörpern. Außer dieſem Cha— 
ralter glaubte man häufig auch noch dena 
zu können, dab Arten derielben ©. fi unterein: 
ander begatten und Bajtarde erzeugen können, was 
bei Arten gleicher G. (3. B. Eſel und Pferd) oft: 
mal3, bei Tieren verjchiedener ©. niemals der 
üt. Die ©. lann bald nur aus einer einzigen Art, 
bald aus vielen Arten bejtehen, je nachdem viele 
oder wenige oder nur eine einzige eriftieren oder 
belannt find. Im Syftem werden dann bie G. 
zu größern Abteilungen, Gruppen, Familien, Orb: 
nungen und Alafien vereinigt, um eine überſicht 
de3 Naturreichs zu erhalten. (S. Art.) 

Gattungstauf (Genuslauf, emptio gene- 
ris) nennt man einen ſolchen Kauf, bei w 
der gefaufte Gegenjtand nicht individuell (Spezies 
fauf), fondern der Gattung nach beſtimmt wird, 
3. B. zehn Scheffel Roggen, taufend Gentner Roh— 
eijen. Die Quantität der zu liefernden Ware 
natürlich genau verabredet werden, damit ein 
tiges Kaufgeſchaft vorhanden fei, ift aber über die 
Qualität der Ware im Bertrage nichts 
bejtimmt, fo ift nad) — ein « 
mittlerer Art und Güte» zu liefern (D 
Handelsgeferbud, Art. 335). Die ſchwierigſte umd 
wichtigſte Frage beim Ge iſt die nach dem libers 
gange der Gefahr, nämlich von welchem Augens 
blide an der Käufer ben Kaufpreis zu zahlen vers 

flichtet ſein ſoll, auch wenn der gelaufte Gegenz 
Hant untergegangen oder beihäbdigt iſt. e 
Schriftſteller (Thöl) wollen hierfür den Augenbl 
der Ausiheidung entjcheiden laflen, nämlich den 
Moment, in welhem der Berläufer die für ben 
Käufer beftimmte Ware aus dem Gefanıtvorrate 
ansgejchieden und dem Käufer hiervon Kunde 


Battungsname — Gau (Bezirk) 
| Freiberg. 


ga eben bat, während andere (Fhering) verlangen, 
; der Verkäufer neliefert, d. h. feine vertrag 
mäßige Berpflihtung dur Übergabe der Ware 
an den Transporteur oder Spediteur erfüllt habe, 
um der —— den Untergang der Ware ledig 
werden. 8 Handelsgeſeßbuch, Art. 345, pe 
ie Lieferungstheorie janktiomiert, geitattet aber 
zugleich die Anwendung, der Ausicheidungstheorie 
jür diejenigen Rechtsgebiete, in welden das bür: 
gerliche Recht die lehtere anerkannt bat. 
Gattungöname, j. Appellativum, 
Gattungdwert iit der Gebrauchswert ti. b.), 


der einem wirtjchaftlihen Gute im allgemeinen, 
gr Gattung nad, zuerlannt wird, alſo ohne 
ziehu ein bejtimmtesd Quantum desfelben 


a 
und auf fontrete Bedarfsverhältnifie. So ſpricht 
man 3. B. dem Holz, dem Eifen u. ſ. w. allgemein 
Gebrauhswert zu, wenn aud der Grad, in wel: 
dem durch diefe Stoffe menſchliche Bedürfnifje be: 
Fiehiat werben, unter verjdyiedenen Umitänden ein 
ehr verfchiedener it und große Quantitäten der: 
felben an beftimmten Stellen überhaupt gar feiner 
Verwendung fähig find. Der ©. wird auch als 
abitratter Gebrauchswert bezeichnet, 

Gatty (Margaret), engl. Schriftſtellerin, geb. 
1809 zu Burnbam in Efier ald Tochter des Dr. 
Scott, des Freundes und Schiffstaplans Nelfons 
bei Trafalgar, verheiratete ſich 1839 mit dem eben; 
falls als Autor befannten Geiſtlichen Alfred Getty, 
Vilar der Partei von Ecclesfield bei Sheffield. 
Gemeinfam mit dieſem gab fie 1842 das «Life of 
Dr. Scott», eine Biographie ihres Vaters, heraus, 
die lebhaften Beifall fand und der nad) laͤngerm 
Zwifchenraume die gleihfalld mit ihrem Manne 
gearbeiteten Werte « Life of Dr. Wolff, the mis- 
‚sionary» (1860) und «The old folks at home» 
(1862), die Beichreibung einer Reife nad) Irland, 
folgten. Unterdeſſen hatte ©. ſich aud als jelb- 
Beige Scriftitellerin befannt gemacht durch eine 

eihe teils BEIDE: teild lehrhafter Bücher, 
unter benen «The fairy grandmother and other 
tales» (1851), «Parables from Nature» (5 Bde., 
1855 — 71), «Worlds not realized» (1856) und 
«The poor incumbent» (1858) Erwähnung ver: 
dienen. Den größten Erfolg errang fie jedoch als 
Kinderfchriftitellerin, unter deru Pfeudonym Aunt 
Judy, unter welchem fie zuerſt in «Aunt Judy’s 
Tales» (1859) auftrat. Seit 1866 gab fie bie viel: 

elefene Monatsſchrift «Aunt Judy’s Magazine» 
berau, Auberdem erichienen von ihe in derfelben 

ichtung « Aunt Judy’s Song -book for children » 
(1868) und «The mother’s book of poetry» (1872). 
Sie ſtarb 3. Olt. 1873. 

Gätuler heißen bei den Alten die in ben Dafen 
der Sahara, ſüdlich vom Atlas und dem röm. 
Mauretanien, weitlic von den Garamanten (f. d.) 
bis Küjte hin. wohnenden nomadiihen Völter: 
Ihaften, welche mit den Garamanten die Borf 
ren der heutigen Zuärig find, Die G; werben als 
Leute von Heinerer Statur und dunklerer Haut: 

arbe al3 die Libyer im Küſtenlande gefcilvert. 
entlich gilt dies von den füdlichiten Völker— 
haften, melde fid mit Negern vermiſcht hatten. 
Dieje hiehen die ſchwarzen &., Melanogätuler. 
a (ungar.), Unterhoje, befonders Das weite 
Beinlleid der ungar. Bauern, 

Gätzſchmaun (Morig Ferdinand), Bergbeam: 
ter, geb. 24. Aug. 1800. in Leipzig, befuchte 1820 
die Bergichule und 1821— 25 die — zu 
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Er wurde 1829 Maſchinenbauſekretär 
7 Aſſiſtenz des Maſchinendirellors und 1831 
ſſeſſor in Bau: und Mafcinenangelegenheiten in 
allen ſächſ. Bergämtern, Hierauf lehrte er 1833 
—34 allgemeine Marticheidelunft an der Bergata: 
bemie zu Freiberg und erhielt 1835 die Stelle ala 
Lehrer der Bergbaufunit dafelbit mit der Aſſeſſur 
im freiberger Bergamt. Nachdem G. 1836 Bro: 
5* geworden, —— er 1341 - 53 noch die 
jeitung der Lehranſtalt für mechan. Baugewerle. 
Er wurde 1862 zum a er ernannt und trat 
1872 in ben Ruheſtand. Unter jeinen Schriften 
find bervorzubeben: Turn Zn Grubenmaue: 
zung» (Schneeb. 1831), «Die bergmännifchen Ge: 
winnungsarten» (Freib. 1846), «Die Auf: und Un: 
terſuchung der Lagerjtätten nüslicher Mineralien » 
(2. Aufl., Lpz. 1866), «Lehre von der bergmänni: 
ſchen Aufbereitung» (2 Bde., Lpz. 1858— 72) u. ſ. w. 
(got. gavi, althochdeutſch gawi, gowi 

u. f. w., mittelhochdeutſch gou oder geu, jeht ober: 
dentfc Gäu), ein Wort von zweifelbafter Herkunft, 


bedeutet im allgemeinen Gegend, Land, namentlic) 
das platte Land im —— zu Gebirge und 
Stadt, im befondern aber eine Landſchaft als polit. 
Bezirk. In diefem legtern Sinne ilt der ©. ein 


wichtiges Glied de3 ältern deutihen Staatsorga: 
nismus. In der Zeit des Tacitus zerfiel das Volt 
ber Germanen in Stämme (genen) Völterichaften 
(eivitates) und Hundertſchaften (pagi). Bolt und 
Heer zerfiel vor der feiten Anfiedelung in Abtei: 
lungen von 100 Männern oder Familien. Nach 
der Anfiedelung blieb der Name für die territoriale 
Abteilung troß des Wandels der Zahl beitehei. 
Bei Cäſar und Tacitus wird die Abteilung pagus 
enannt, in den Quellen der fränf, Zeit centena, 
unaria, althochdeutſch huntari, in neuerm Aus: 
drude: Gau, Der ©. beitand aus mehrern Ge: 
meinden, vici. Die Aufgabe des G. oder der 
Hundertichaft war weientlih die Gerichtöverwal: 
tung. Über der Hundertidaft jteht der Bölter: 
(chafiäverband, die civitas, der wejentlich die polit. 
Aufgabe der Regierung und Gtaatsverwaltung 
obliegt. Kleinere Stämme, wie die Übier und 
Hermunduren, bejtanden nur aus einer civitas, 
größere dagegen, wie die Lygier, Suionen und 
Sueven, umfabten mehrere joldie durchaus felb: 
ftändige und befondere Namen tragende eivitates 
in einem ſehr lodern und nur unter gewiſſen Be: 
dingungen ſich enger zuſammenſchließenden Stanı: 
mesverbande (natio, gens), Uber aud die ©. 
ns oft eine große Selbitändigleit; deshalb 
onnten bei anwachſender Bevöllerung oder bei 
feindfeligen Störungen des Zuſammenhangs ein- 
zelne pagi von der alten Gemeinſchaft ſich ablöjen 
und- eigene neue civitates bilden. Es beitand die 
polit. &emeinde der pagi aus der —*— aller 
ien und als ſolche gleichberechtigten Männer. 
n feRoelepten, nad) dem Mondwechſel geregelten 
Friſten verjammelten fi dieje an beſtimmten Dr: 
ten, Maljtätten genannt, um unter dem Borfige 
eines von der Vollerſchaft (civitas) erwählten Bor: 
ſtehers oder Fürjten (princeps) ihre Angelegenbei: 
ten zu beraten und zu entideiden, namentlid aber 
um Streitfachen oder Verbrechen abzuurteilen und 
überhaupt Hecht und gemeinen Frieden zu — 
haben und aufrecht zu erhalten. In gleicher Weiſe 
verſammelte ſich wiederum zu beſtimmten Zeiten die 
eſamte Landesgemeinde (civitas) m unter dem 
Beiſtande eines die Götter durch Loſe befragenden 
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und den Gottesfrieden wahrenden Prieſters als 
bödite Staatögewalt die wichtigern, von den 
Fuürſten der pagi (principes) zuvor beratenen all: 
gemeinen Angelegenheiten der Verwaltung zu ent: 
ſcheiden, — zu faſſen über Krieg, Frieden 
und Bundniſſe, bedeutendere Rechtsfälle und Haupt: 
verbrechen abzuurteilen und diejenigen Handlungen 
vorzunehmen, welche allgemeiner Beglaubigung 
bedurften, wie namentlid die Wahl der obrig: 
leitlichen Perſonen und die Wehrhaftmachung der 
Janglinge. Den Fürften (prineipes) war jelbitän: 
dige Enticheidung nur in geringern Angelegenheiten 
überlaflen; doch übten fie J— alle einen weſentli⸗ 
chen Einfluß, genoſſen eines bedeutenden Anſehens 
und hatten ba⸗ eigentümliche Recht, ein Gefolge 
(ſ. d) halten zu dürfen. (S. unter Germa: 
niſches Altertum.) 

Seit dem 2. Jahrh. n. Chr, wird der Stamm 
allmählich an Stelle der Völferfchaften Träger der 
polit, Ginrihtungen, Die alte Völterfchartsver: 
faflung wird Stammesverfaflung. So entitehen 
die Stammesitaaten der aBengoten, Burgunder, 
Dftgoten, Langobarden, Franten. Unter diejen 
neuen Staaten, welche nach der Völferwanderung 
auf dem Boden des zertrümmerten Römerreichs 
entitanden, erlangte der fränkiſche bald nicht nur 
das fibergewicht, jonbern auch eine foldhe räum- 
liche Ausdehnung daß er zuletzt alle im engern 
Sinne deutichen Völker umfahte. Die Fränkiſche 
Neichsverfafiung befeitiate den Stammesſtaat und 
führte eine neue Gauverfafiung ein, wobei fich die 
neuen G., pagi, comitatus, an die alten Völfer: 
ſchaftsgebiete (civitates), an Stadtgebiete und an: 
dere lofale Beziehungen anfchlofien. Die ©. find 
jebt Negierungsbezirle, an ihrer Spike ftebt der 
Graf, ein Beamter des Königs, die Hunderticaft 
oder der alte G. der Zaciteiichen Zeit (centena) 
beiteht als Gerichtäbezirk fort und it jekt örtliche 
Unterabteilung des neuen G. So bat der pagus 
Boroctra feinen Namen von den Bructeren, der 
pagus Batua von den Bataven, der Breisgau von 
den Brisigavi, die alle in der Taciteiihen Zeit 
Völferichaften (eivitates) waren. Dies iſt die Gau: 
verfaflung im eigentlichen Sinne geworden, die 
Grafſchaftsverfaſſung des Fränkiſchen Reichs. Die 
höchſte Staatsgewalt war ſeßt auf den König über: 
gegangen und wurde im G. durch deilen Stellver: 
treter, den Grafen, und deſſen Unterbeamte aus: 
geübt. Troß diefer großen polit. Ummälzung war 
der freie Stand erhalten geblieben, nod) bildeten 
die unabhängigen freien Männer den weit über: 
wiegenden Teil der Bevölkerung, waren unterein: 
ander 3 und ſtanden dem Könige 
noch ohne Mittelsperſon gegenüber. Doch fon 
in merovingiſcher Zeit begannen die Keime einer 
neuen Entwickelung aufzugeben, welche fpäter nicht 
nur die Gauverfaljung fprengten, fondern auch 
die alte german, Freiheit zerſtörten. Dies geſchah 
zuerſt durch die Immunitäten (f. d.); als zweites 
und drittes Clement traten dann unter den Karo: 
lingern zu Ende des 8. und im Anfange des 9. 
Jahrh. zwei andere Einrichtungen hinzu, von denen 
die erite das alte german, Gigentum, die zweite 
bie alte Heerverfaflung in der Wurzel angriffen 
und beide gemeinschaftlich zuleßt zum Lehnwejen 
führten. Die erite diejer Einrichtungen war das 
Benefizialweien oder die Verleihung von Grund: 
beſih auf Lebenszeit des Verleibers, die andere das 
Seniorat oder die auf Privatleute ausgedehnte 


Gau (Franz Ehriftian) 


Befugnis, Vafallen oder ein Gefolge haben zu dür: 

en. Beide Einrichtungen hatten die gemeinichait: 
ide Wirkung, dab das freie Eigentum und mit 
ibm die Zahl der unabhängigen freien Männer 
immer mehr abnahm, zwiichen den König und die 
uvor unter fi leihberechti ten freien ein viel: 
fach abgeituftes Bertragsverhältnis_fich einichob 
und eine Ariltolratie großer Grundbefiker entitand, 
welche ebenſo fehr die Macht des Königs ala die 
Freiheit der kleinern Befier beihränfte, bis zur 
endlichen thatlächlihen Vernichtung beider. Karl 
d. Ör., weldyer mit ber Orafenverwaltung die Gau: 
einteilung über fein ganzes Reich ausdehnte, jo: 

eit jeiner Zeit die Namen der einzelnen G. 

—— in Urkunden und bei Schrift: 
ern häufig bervortreten, konnte diefe Entwide: 
ung faum niederhalten, geichweige unterdrüden, 
und mit dem 11. Fahrh. erlangte ſie ſo ſehr die 
Oberhand, daf geiſtlihe wie we tliche Füriten und 
Städte die Grafenrechte, d. b. die weientlichiten 
landesherrlichen Nechte über Zeile alter Grafen- 
— an ſich brachten und ſomit allmählich 
elbſt die politiſch bedeutungslos gewordenen Na: 
men der nun zerſplitterten G. meiſt vor den neu 
entſtandenen, mit voller Landeshoheit beherrſchten 
—— —————— 

ie e aller deutſchen G. behandelten 
der Abt von Beſſel im «Chronicon Gottwicense» 
und Spruner und Hänle in ihren « Tabellen zur 
Geſchichte der deutichen Staaten», Bortreffliche, 
nad eingehenditem Studium der Urkunden gear: 
beitete Karten der G. hat Th. Menke in «Spruner: 
Mentes Handatlas für die Geſchichte des Miittel- 
alterd und der neuern Zeit» (3. Aufl., Gotha 
1880, Tafel 31—36) geliefert. Die Herausgabe 
der auf den Germaniftenverijammlungen zu Frant: 
rt (1846) und Lübed (1847) beichlofienen voll: 
tändigen Beichreibung der alten deutichen G. wurde 
Landau —— der jedoch nur die Beſchrei— 
bungen des ©. Wettereiba (1855) und des Heſſen⸗ 
aues (1857) beendet hat. Neuere Arbeiten zur 
— J——— find: Böttger, «Diöcefan: und Gau: 
grenzen Nordbeutichlands zwiſchen Dder, Main, 
jenfeit des Rheins, der Nord: und Ditiee, nebit 
einer Gau: und einer diefelbe begründenden Diö: 
—— (4 Bde., Halle 1874— 76); Baumann, 
«Die Gaugrafichaften im württemb, Schwaben » 
(Stuttg. 1879). 

Ban (Franz Chriftian), Baumeifter und Ar- 
chão * geb. 15. Juni 1790 zu Köln, ging 1809 
nad Paris, wo er die Baufunft unter Debret und 
Lebas jtudierte. Um fich weiter auszubilden, un: 
ternahm er 1817 eine Reife nad Stalien und Si: 
cilien, wandte fi von da nach dem Drient und 
durchforf te namentlih unter den fchwierigiten 
Verhaͤltniſſen Nubien, wo er von ben ältelten 
Dentmalen der ägypt. Baulunſt Zeichnungen auf: 
nahm, die, mit einem Terte von und 
Letronne, unter dem Xitel «Antiquites de la 
Nubie» (13 2iefgn., . 1821—28; beutic, 
Stuttg. 1821—28) erſchienen. G. war einer der 
eriten, die auf den fortlaufenden Zufanme 

iſchen den z.. der Arditeltur und den Sta: 

ien der Kultur_bei den alten Völkern aufmert: 
pm machten. Seine Anfichten bierüber find nie: 
ergelegt in dem Werte «Les ruines de Pomp6i» 


mit 


Bar. 1813), welches von Mazois angefangen und 
2 G. beendigt wurde, . erbielt 1825 das 
franz. VBürgerreht. Die Stadt Paris ernannte 
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ihn zw ihrem Baumeifter, und als folcher be 
forgte er die Wiederberftellung ber Kirche St.- Zu: 
lien:le:Pauvre, den Bau der Pfarrei St.» Seve: 
rin, des Gefängnifles La -Roquette u, ſ. w. er: 
ner wurde er 1839 mit dem Baue der Kirche Ste.: 
Glotilde auf dem Plage Bellechafle im Faubour 
St. Germain, der eriten neuen Kirche im got. Sti 
zu Bari, beauftragt. ©. leitete denſelben feit 
1846 bis zu feinem 31. Dez. 1853 erfolgten Tode, 
‚ Gauche (fr;.), links, lintiſch; Gauderie, 
lintifches Weſen. 

rn (Leon), franz. Maler und Nadierer, 
eb. 20. Mai 1816 in Paris, war ein Schüler des 
Architekten und Archäologen Viollet:le:Duc. Da 
G. feinen Meiſter auf defien Studienreifen in Süd: 
italien begleitete, diente er den Beftrebungen des⸗ 
jelben durch Aufnahmen jener mittelalterlichen Bild: 
bauerwerfeund joniti — a 
le:Duc vorzugsweiſe für feine Werke ins Auge —— 
Bon dieſer mehr architektoniſchen Art des Zeichnens 
wenbete fih ®. jpäter ab, indem er durd das Mit: 
bigfeit erwarb, aud) 


tel der Radierung fh di 
reie Aufnahmen von 


e 
—— darzuſtellen un 
alten Bauten zu liefern. G.s Radierungen fhmüd: 


ten zahlreiche Syahrgänge der «Gazette des beaux- 
arts», des Journals «L’Art»; viele feiner Aufnab- 
men find nad) Originalen alter Meifter vollendet. 
So bat man vorzüglid durchgeführte Blätter nad) 
Hobbema von ihm, auch verjuchte er ſich mit Glüd 
im Porträtfache. Zu feinen gelungenjten Arbeiten 
gehört der Abend in Arromandes und das Haus 
des Tintoretto, Seine Ölgemälde find felten. 
Gauchheil, Pllanzengattung, ſ. Anagallis. 
SGauchss (jpr. Gäzutichos) heißen in den La: 
Platajtaaten die mit Viehzucht beichäftigten, die 
eng bewohnenden Landleute. Obgleich fie 
ſich als Weiße betrachten und auf diefen Zitel ſtolz 
find, gehören fie doch meijt der Klaſſe der Meſtizen 
an und tragen durch Zuſammenleben mit India— 
nerweibern bei, die Bevölferung der innern Pro: 
vinzen wieder den Ureinwohnern zu nähern, wel: 
2 fie ohnehin an Sitten und —— glei⸗ 
en. In einem Klima lebend, wo die Sorge für 
warme Kleidung und Wohnung wegfällt, begnü- 


gen fie fich mit tten oder leichten, aus Fellen 
errichteten Hütten (Ranchos), und auch ihr übriges 
eingerichtet. Sie tragen 


Gerät iſt dem * 
robe Jacken und Hoſen und darüber den wollenen 
Boncho, ein vierediged, geitreiftes Stüd Zeug, 
oder auch ein rotes oder blaues Tuch, mit einem 
Schnitt in der Mitte, durch welchen der Kopf ge: 
jtedt wirb, ſodaß diefer fiberwurf in Falten von 
den Schultern herabfällt, einen breiten Strohhut 
und Stiefeln, ein 30 — 40 cm langes Mefler, das 
in lederner Scheide am Gürtel bängt, und filberne 
Sporen mit Rädern von der Größe eines Thalers. 
e eigentümlichen Waffen find der Lafio (f. d.) 
und die Bolas, zwei ober drei eiferne oder bleierne 
Kugeln, welche an den Enden ebenfo vieler mitein- 
ander verbundener, 2 m langer Lederriemen ſihen 
und, wirbelnd geſchwungen, mit bewunderungs⸗ 
würdiger Geichidlichleit dem gelagten Tiere um 
die Hinterfüßegemo ee dieſe durch den 
iemen umſchlungen werden. Von Kindheit an mit 
Pferden vertraut und —* ebenſo fühne als uner⸗ 
mudliche Reiter, find die ©. jeder andern Ortsbewe⸗ 
gung el bezienipen zu Pferde abgeneigt. Bei aller 
rte und Roheit haben fie eine große Vorliebe für 
Muſik und Poeſie. Ihre Dichter und Sänger 
Eonverfationd-Leriton. 13. Aufl, VIT. 
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* von einer Eſtancia (Meierei) zur andern, 
und überall find fie willlommen. Teils find die 
©, jelbit Beſiher Heiner Herden, teils ftehen fie in 
Dienften der Beſiher größerer Viehhöfe. Durch 
ihren Beruf abgehärtet und rubigem Leben abge: 
neigt, zeigten fie fich jederzeit bereit, einer Partei 
fih anzuſchließen und irgendeine Unternehmung 
auszuführen. Die anhaltenden Bürgerkriege im 
den Plataſtaaten boten ihnen zur Befriedigung bie: 
fer Neigung Jets Gelegenheit, brachten aber auch 
eine große Demoralifation unter ihnen bervor. 
Die Kriege waren meift das Werk einzelner ehrgeisi 
ser Barteiführer, die im Vertrauen auf ihre Macht 
über die ihnen ergebenen ®, auch nach der Herr- 
ſchaft über die Städte jtrebten. Faſt alle Präſiden— 
ten von Argentina waren Söhne der Pampas, 
Gauddamus (lat.), Laßt uns froh fein, Au— 
fang eines befannten Studentenliedes: G. igitur, 
Juvenes dum sumus (Laßt uns benn 8 fein, fo- 
lange wir noch jung find); auch fubitantiviich ge: 
braucht, 3. B. in der Wendung: ein G. (foviel wie 
einen Sreubengelang) anſtimmen. 
Gaudentins, Biſchof von Brescia, geb. um 
360, war ein Schüler des Philaftrius und wurde 
nach dejjen Tode aum Bifchof von Brescia newäglt 
(387). An der Spike einer abendländ. Gefandt- 
Ichaft verwandte er ſich beim Kaiſer Arcadius für 
den verfolgten —J—— aber ohne Erfolg. 
Von ſeiner er it nichts befannt, Gr 
ftarb nah 410. Sein Gedächtnistag iſt der 25. 
Dt. Don feinen Schriften verdienen Erwähnung 
eine Lebensbefchreibung des Philaſtrius, zehn Pre: 
digten aus der Diterzeit und ein Bud) « De Petro 
et Paulo», Gefammelt find fie von Galeard (Pa— 
dua 1720; 2. Aufl, Briren 1738), 
Gaudenzdorf, ſudweſtl. Vorort von Wien, 
unmitfelbar vor der Barriere, die man mit dem 
Namen « Hundsthurmer Linie» bezeichnet, und an 
der untern Straße nad Schönbrunn, während die 
obere durch Fünfhaus und Nudolfsheim zieht, zur 
Bezirlshauptmannſchaft Sehshaus gehörig. _ Der 
Vorort, weitlic von Meidling, nördlicd von Sechs— 
baus begrenzt, wovon er durch den Wienfluß ge 
ſchieden tt, zäblt —* 12377 E., die in ihren 
Mohn: und Erwerbsverhältniſſen fo wie die Nach: 
barorte zumeiſt an die Bedingungen des Stadt— 
lebens gebunden find, Der Ort entjtand auf dem 
Grundeigentume des Schottenklojters zu Wien, 
und ler Name rührt von dem Abte vieles Ktlofters 
Gaudentius Dunkler ber, Im J. 1812 wurden 
die eriten Häufer gebaut; 1832 zählte das Dorf 
ihon 1680 6, Das Brauhaus des damaligen Hof: 
braumeijterd Gierjter begründete in den dreißiger 
Jahren den Nuf des wiener Bier. ©. hat 
mehrere Fabriten, namentlich Färbereien. 
Gaudieren (lat.), fich freuen; Gaudium, bie 
Freude. j , 
Gaudy (Franz Bernd. Heinr, Wilh,, Keihert 
von), deutſcher Dichter, aus einer ſchott. Familie 
ſtammend, geb. 19. April 1800 zu Frankfurt a. O. 
als der Sohn eines preuß. Generallieutenants, 
erhielt feine willenfchaftlihe Bildung im franz. 
Gymnaſium zu Berlin, dann auf der Pandesfchule 
Porta. Er trat 1818 in das preuß. Heer und 
avancierte bald zum Offizier, nahm aber 1833 fei- 
nen Abſchied und privatifierte, mit litterariichen 
Arbeiten beichäftigt, in Berlin. Eine gewilje Fer: 
faltenbeit mit der Welt trieb ibn 1835 und 1838 
nad Italien. Er ftarb zu Berlin 5, Febr. 1510, 
33 
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In feinen frühern Liedern zeigte ©. ſich als 
Nahahmer der Heineſchen Gehen, Später 
erhob er ſich zu jelbftändigen Au ee feines 
Talents und war zuletzt befonders glüdlid in 
Gedichten, worin er die Thorheiten der Zeit mit 
ergöglidem Humor erfiflierte und durch Leichtig- 
feit des Tond und en Wis an die Art 
Berangers erinnerte. a er glaubte, daß die 
Autorität des Adels durch die neuen polit.-fozialen 
uftände gebrochen fei, fand der Liberalismus an 
i einen entichiedenen ie eh Zu feinen 
frübern, zum Teil noch unreifen Arbeiten gehören: 
«Grato» (Glogau 1829; 2. Aufl. 1838), «Gedanten: 
fprünge eines der Cholera Entronnenen» (2. Aufl, 
Biogas 1832), «Schildfagen» (Glogau 1834), «Ko- 
rallen» ——— 1834). Schon kräftiger zeigt ſich 
fein Talent in der Novelle « ano» (Lpz. 
1834) und in den «Saiferliedern» (Berl, 1835), 
worin er Napoleon feierte. chte feiner eriten, 
1835 nad) Ftalien gemachten Reife waren die zum 
Zeil fehr anmutig geſchriebene Reiſedarſtellung 
«Dein Nömerzug» (3 Bde., Berl. 1836), die lau: 
nige Novellette «Aus dem Tagebucde eines wan— 
dernden Schneidergefellen» (Lpz. 1836; neue Ausg. 
es und die « Venet. Novellen» (2 Bde., Bunzl. 
1838). Seiner legten Periode gehören nod) die 
«Novelletten» (Berl. 1837) und die «Lieder und 
Romanzen » (2pz. 1837) an. Im Verein mit Cha: 
miſſo veranftaltete er eine Auswahl von Berangers 
Liedern in freier Bearbeitung (Lpz. 1838; neue 
Ausg. 1873). G.s «Sämtliche Werke» gab Arthur 
Müller (24 Bde., Berl, 1844—47) heraus. Nach 
Schwabs Nüdtritt war G. mit Chamifjo Redacteur 
des «Deutihen Mufenalmanadıs», i 
Gauermann (Jal.), Landſchaftsmaler, Zeich— 
ner und Kupferftecher, geb. 1773 zu Öffingen bei 
Stuttgart, erlernte erft da3 Steinmehßhandwerk, 
erhielt jedoch Gelegenheit, fih auf der Alademie 
zu Stuttgart der Kunſt zu widmen. Er kam dann 
nad Heilbronn, 1798 nad) Wien, bereijte 1802 
Tirol und begann nun, befonders durch das Bei: 
Be Molitord angeregt, feine viel bewunderten 
cenen aus dem Xeben der Gebirgsbewohner 
Oſterreichs. Seit 1811 — und malte er eine 
lange Reihe ſteiermärk. Anſichten in Waſſerfarben 
für den Erzherzog Johann, der G. 1818 zum Kam— 
mermaler ernannte, Andere Arbeiten von ihm 
befinden fih in den Sammlungen de3 Herzogs 
Albert von Sahien: Teihen, der Miener Atade: 
mie, de3 Lord Audland u. ſ. w. Die Ölgemälde 
G.s find felten. Sein Kupferwerk bejteht in 36 
Landſchaften mit Figuren meift in beroifchem 
Stil. ©. iſt ald Schöpfer der Alpenidylle zu be: 
tradıten. Er ftarb 27, März 1843 zu Wien. 
auermann (Nriedr.), Maler, Sohn des 
vorigen, geb. 20. Sept. 1807 zu Mieſenbach bei Out: 
tenftein in Niederöfterreich auf dem Landfise feines 
Vaters, wurde erſt durch die Bejtrebungen eines 
früh verftorbenen Bruder und anderer Freunde 
angeregt, fi mit der Kunſt zu beichäftigen. Er 
ftudierte nun mit Gifer an der Alademie und der 
Hofbibliothet zu Wien, wo er audı die meiften 
radierten Blätter der berühmteften Meiſter in der 
Ziermalerei zeichnete, Sim Sommer ftudierte er 
nach der Natur, in Steiermark, Tirol und Salz: 
burg. Dieſen zwiefahen Bemühungen verdankt 
er, daß feine Bilder im landſchaftlichen Teile und 
in den Tierdarftellungen gleich vortrejilic find, 
Aber auch in der Jigurenmalerei blieb er nicht zu: 


Gauermann — Gaul 


rüd. Sein Adersmann auf dem war ber 
Slanzpuntt der wiener Ausftellung von 1834 und 
ziert, nebit zwei frühern und einem 2. Ge: 
mälde verwandten Inhalts, die e 
vedere, Seitdem behauptete G. den erften R 
unter den Tiermalern in Öfterreih. Er ftarb au 
feiner Befisung zu Miefenbad 7. Juli 1862, 


Seine zahlreichen Werte beziehen 
Leben der Hirten, Jäger und Adersleute in Ge: 
birge und Tbal, auf den Kampf und den Berlehr 
mit der Tierwelt, in Regen und Sonnenſchein, bei 
Br Tages: und Jahreszeit. Doch g die: 
je8 ftet3 in dem Sinne, daß der Lan die 
Hauptrolle zukommt, der . nur als 
erſcheint. Er malte mit Vorliebe Ba 5 
Viehtränten, heimlehrende Herden, Ställe, 
lenmeiler, den verendenden Hirsch in eg 
ſchlucht u. L w. N der — zeigt —* 
umfangreiches kunſileriſches en, hans bad): 
tung, große — treue Charakteriftit 
und Meifterichaft des Vinfels, ſowohl in der 
nung, als in der feinen, Haren Färbung. 
Bilder G.8 find lithographiert worden. Er hat auch 
felbit einige Blätter Tierftubien fchön radiert. 

Gaufrage (fr;., ſpr. Gofrahſch; Gaufrieren), 
ſ. unter Blumen (luͤnſtliche). 

Gaufrieren (ſpr. Go-; frz. gaufrage, engl. 
embossing), das Aufprägen von Muſtern au 
Gewebe, Bapiere, Tapeten mittels erbigter 

latten oder Walzen. Bei Buchbinder:, Futter: 
attunen u. ſ. w., ſowie bei manchen Seivengeweben 
eichieht dies mittel der Metallwalze de Glanz 
alanders, indem fich der hindurd gehende Stoff in 
die auf der Oberfläche derjelben eingravierten, il 


lochierten oder mit Nändelrädern eingebrüdten Ber: 
jierungen einpreßt. 


Gaugamela, eine Ortichaft in Aſſyrien, un: 
weit des heutigen Mofjul, 90 km von ; 
fernt. Nah Strabo wurde der Ort «Sam , 


von Darius I. fo genannt, weil diefer König das 
Kamel, welches fein Gepäd während des en 
Feldzugs durch die Wuſte getragen, dort v * 
ließ. Auf der Ebene von ©, lieferte Alexander d. 

dem Darius (f. 4 Kodomannus 2. Dit. 331 v. Chr. 


die berühmte Schlacht, in welcher der legtere t 
und zur Flucht genötigt wurde. Dieje 
hatte den Sturz des a zur Folge. 

. 6. Febr. 1896 in 


Gaul u Maler, g 
Wien ald Sohn des Direktors der raveurf 
des f. k. Münzanıtes Franz Gaul dafelbft, ftu 
an der Akademie der bildenden Künfte, und 
bejonders unter der Anleitung Karl Rahls. 
machten größere Reifen in Deutichland, Holland, 
Frantreih und Stalien, auf denen ©. fleikig nad 
berühmten alten Meiftern kopierte. In diefer 
Thätigteit erzielte er eine große Fertigkeit, nament- 
lid) fagten die großen Venetianer des 16. Jahrh. 
feiner ———— und koloriſtiſchen Begabung 
am meilten zu. Auch fpäter hat ©. ftets das Beſte 
als veritändnisvoller Kopift geleitet, feine eigenen 
Porträts und Nompofitionen find von geri 
Bedeutung, doch zeichnen ſich die Nadhjtependen 
durch fleibige Durchführung aus: Porträt des Kai: 
fers Fran 8 der Königin ſtine von 
Spanien, Sn erz0g Karl Ludwig, Kanſtlerbildniſſe 
wie Sophie Schröder, .. Sonnenthal,. 
winſty. ir die lebenden Bilder aus der schichte 
Oſterreichs anläßlich der Silbernen eit des Kai⸗ 
ferpaars entwarf er die Tableaus in Aquarellen. 


Saulanitis — Gaumenspalte 


Sein Bruder Franz ©., geb. zu Wien 29. * 
1837, anfänglich Schlachtenmaler, iſt Koſtümzeichner 
und Oberinſpeltor der kaiferl. Oper in Wien. 

Gaulanitid, Saulonitis, iſt eine von dem 
jüd. Gel —— Joſephus oft erwähnte, nach 
der israe iten: und Freiſtadt Golan (Gaulane) 
benannte Landſchaft, welche nad) Herodes' d. Gr. 
Zode zur Tetrardie des Philippus gehörte, in 
Ober-G. (mit der Stadt Sogane) und Nieder-G. 
(mit m. eingeteilt wurde und, dem alten 
Baſan, dem heutigen Dſchaulän entiprehend, im 
W. an den Jordan und See Tiberiad, im N. an 
den Libanon (Dicpebel: Heil), im S. an den Jar: 
mut (Hieromaz) und im D. an die Hauranebene 
grenzt. Sie bildet eine weite, nad dem See Ge: 
nezareth fteil abfallende Hochebene, reich an ig oe 
baren Weideplägen, mit einer einjt — 
riſchen, jebt ſpaͤrlichen und ärmlichen arab. und 
turfman. ae : 

Gaule (frz., d. i. Stange), altes Längenmaß in 
ber franz. Provinz Bretagne, bejonders beim Feld: 
meſſen —— geweſen. In Nantes war die 
&=7 ge par. = 2,44 m, in Bannes (hier auch 
Berge [Rute] genannt) = 8 par. Fuß = 2,6 m. 

Gaulois m). geltih, eg auch ver: 
altete Redeweiſe; «Le Gaulois», Name einer in 
Paris erj einenden bonapartiftiihen Zeitung. 

Gault (engl.), eine Unterabteilung (Stufe) der 
untern Kreideformation, beiteht in Deutſchland, 
England und Frantreih aus plajtiihen Thonen 
magern Schieferthonen und Mergeln, Lola auch 
aus Sandjteinen (Halberitadt). In den Alpen 
iit ©. durch harte weiße Kalliteine mit Hippuriten 
vertreten (Schrattentalte, Rudijtenlalte). 

Gaultheria Kalm., eine nad) Gaulthier, Bo: 
taniter und Arzt in Quebec, benannte, zur Fami— 
lie der Gricaceen gehörige Gehölzgattung. Dieſelbe 
iſt harakterifiert durch einen urnenförmigen, fünf: 
fpaltigen, fpäter größer und fleiihig werdenden 
Held, eine Krone mit kurzem, gerfineltgen Saume, 
zehn im Grunde der Krone ftehende Staubgefäße, 
an der Spise gabelige Staubbeutel mit vier gran: 
nenartigen Anhängſeln, eine gedrüdt : kugelige, 
Kuflaherige, fünftlappige, fächerfpaltige, vom 
flei —* Kelche bededte und dadurch beerenartige 
Kapſel und durch zahlreiche, von einer neßförmigen 
Samenhaut umgebene Samen. Die zu biejer 
Gattung gehörigen Arten find Sträucher oder Halb- 
fträucher mit einfachen, abwechſelnden, immergrü- 
nen Blättern und meilt einzeln in den Adjeln gro: 
e Blätter ftehenden Blüten, deren Stiele zwei 

dblätthen haben. , 

Bon den Arten diejer Gattung werben in den 
Gärten vorzugsweife zwei in Nordamerita einheis 
mi —— Spezies kultiviert. G. procumbens L., ein 
auf der Erde hinkriehender Halbftraud mit auf: 
fteigenden Aſten und weißen oder rötlihen Blüten 
im Juli und lange Zeit am Strauche bleibenden 
roten Beeren. Die leverartig derben Blätter ent: 

alten ein unter dem Namen Oil of Wintergreen 
anntes ätherifhe3 Ol undliefern den ſog. Berg:, 
Canada: oder Labrahorthee, welder in vier: 
—— platten Kuchen in den Handel kommt und 
in Nordamerila vielfach die Stelle des chineſ. Thees 
vertritt. G. Shallou Pursh., ein Heiner Strauch 
mit niebderliegenden behaarten Uſten, eirunden, 
ſchwach herzförmigen, ejägten, tahlen Blättern und 
weißen, rot angejaa Blüten in end= oder ſei⸗ 
tenftändigen, .einjeitöwendigen. Trauben im Mai. 
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Beide Sträucher gedeihen nur in Moorerbe und 
find hauptſächlich für ſchattige Felfenpartien ge: 
eignet. In ſchneeloſen Wintern iſt es zu empfeh- 
len, fie durch eine leichte Dede von Schilf, Reiſig 
u. }. w. zu fchüßen. 

Gaultheriaöl oder Wintergrünöl, ein 
ätheriihes ÖL, welches namentlidy in Nordamerika 
durch Dampfdeftillation des Krautes und der Blü— 
ten von Gaultheria procumbens dargejtellt und in 
großen Mengen von dort in ben Handel gebracht wird. 
63 iſt farblos oder grünlich gefärbt, von äuferit 
—— Geruch und findet aus leßterm Grunde 
vieljahe Verwendung in der Parfümerie und der 
Anfertigung der Kosmetila. CS beſteht großenteils 
aus Salicyljäure:Methyläther C,H,.COUCH,.UH; 
außerdem lommt darin (zu etwa 10 Proz.) ein Koh: 
—— ein Terpen, das Gaultherylen Cio Hie 
vor. Das ſpezifiſche Gewicht beträgt 1,18. 

Gaumen (palätum) heißt die horizontale Schei- 
dewand zwiihen Mund: und Nafenhöhle, melde 
von ben beiden Oberkiefer: und Gaumenknochen 
(ossa palatina) gebildet wird, die von einer feit 
—— roten Schleimhaut überzogen find. 
Bon dem hintern Ende diefes ſog. knöchernen oder 

arten ©. hängt ſchräg nad) hinten eine beweg— 
iche, häutige und mustulöfe Platte herab, welche 
die Mundhöhle vom Schlunde trennt und den Na: 
men weiher Gaumen, Gaumenvorhang 
oder Oaumenfegel (velum palatinum) erhalten 
bat. Das Gaumenfegel endet in der Mitte nad) 
unten mit einem kegelfürmigen Anhange, dem fog. 
Zäpfchen (uvula), und geht nad) beiden Seiten 
in eine Art Bogen und von dieſen wieder jeder in 
— Falten über, eine vordere und eine hintere, 
ie Gaumenbogen (arcus palatini) —* 
zwiſchen denen unten die Mandeln (tonsillae) lie: 
gen. Der vordere oder Zungengaumenbogen (ar- 
cus glosso-palatinus) geht von dem Zäpfchen aus 
in den Seitenteil der Sun enwurzel über und bil: 
det mit dem der andern Seite die fog. Raden: 
enge (isthmus faucium). Die verfdhiedenen Teile 
des G. indbefondere das bewegliche Gaumenfegel, 
find fowohl zum Spreden als zum Schlingen 
mebr oder weniger umentbehrlih. Dies bemerkt 
man bejonders dann, wenn dieje Teile ganz oder 
ftellenweile durch Geſchwüre zerftört oder durch eine 
urfprüngliche Mißbildung fehlerhaft beſchaffen find. 
Lebteres findet bei dem fog. Wolfsrachen ftatt, 
wo der ©. famt der Oberlippe (j. Hafenidarte) 
der Länge nad geipalten ilt und fo Naſen- und 
—“ im direlten Zuſammenhange mitein— 
ander ſtehen, wodurch die Stimme einen ſehr wi— 
derwärtigen näſelnden Klang erhält. In vielen 
Fällen laͤßt ſich dies libel, falls es nicht auf ope⸗ 
rativem Wege durch die ſog. Gaumennaht oder 
Staphylorrhaphie beſeitigt werben fann, we: 
nigjtend durch Einfeßung eines künſtlichen har: 
ten ©. (fog. Gaumenjtopfer ober Gaumen: 
obturator) aus Gold, Silber oder vullanifiertenm 
Kautſchuk weſentlich lindern. 

Gaumenbogen, ſ. unter Gaumen. 

Gaumennaht oder Staphylorrhaphie 
f. unter Gaumen und Gaumenjpalte. 

Gaumenobturator oder Gaumenitopfer, 
f. unter Gaumen und Gaumenipalte, 

Gaumenfjegel oder Gaumenvorbang, |. 
unter daumen. 

Gaumenfpalte (Palatoschisis oder Palatum 
fissum), eine angeborene und nicht eben jeltene 

38* 
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Mißbildung des Gaumens, beiteht gewöhnlich in 
einer in der Mittellinie des Gaumens verlaufen: 
den, bi$ zu 1 cm breiten Spalte, welche entweder 
nur den weichen Gaumen oder diefen mitjamt Dem 
harten Gaumen in zei — Hälften trennt 
und eine Reihe läftiger Beſchwerden und Funktions: 
jtörungen zur Folge bat, Wenn der harte Gau: 
men gejpalten it, fo pflegt man den Zuſtand als 
Wolfskachen (Rictus lupinus) zu bezeichnen, 
Gewöhnlich ift damit auch eine einfeitige oder dop⸗ 
velfeitige Spaltung der Oberlippe (ſ. Hafen: 
ſcharte), verbunden, wodurch die Entitellung nur 
um jo auffallender und widerwärtiger wird, Die ©. 
oehört in die Klafje der fon. Hemmungsbildungen 
und berubt darauf, dab während der embryonalen 
Entwidelung die urfprünglid) getrennten Gaumen: 
Inochen nicht zur®erwachiung gelangten; wahrſchein⸗ 
lich wird dies durch mechan. Einflüſſe verhindert, 
indem in der frübejten Zeit, in dem erjten ſechs 
Wochen der Schwangerjchaft, ehe die Oberkieferfort⸗ 
jäge miteinander verſchmelzon, gewiſſe Teile ſich in 
die zwiſchen den stieferfortlähen befindliche Spalte 
eg und fo deren Bereinigung hindern. 
Die Beihwerden, welche jede Spaltung des 
Gaumens verurjacht, find fehr erheblich und füb: 
ven ſchon in den eriten Tagen nad) der Geburt zur 
Untdedung des libels. Zunächſt vermögen Fofche 
sinder gar nicht oder doch nur höchſt unvolltom: 
men zu faugen und müſſen deshalb künftlih und 
mübfam ernährt werden, indem ihnen die Milch bei 
erhobenem Stopfe mit dem Löffel nad) dem hinter: 
iten Teile der Qunge beigebracht wird, und nur bei 
nrober Sorgfalt gelingt es, folche Kinder am Leben 
zu erhalten. Auch in fpätern Jahren iſt es den 
nit ©. Behafteten unmöglid, den untern Teil des 
Schlundes, den Mundfchlund, gegen den obern, 
ven Najenjchlund, abzujperren, weshalb jie außer 
Stande find, zu blafen oder zu faugen, und felbft 
nach langjähriger — fommt ihnen oft die ge: 
noſſene Flüſſigkeit zum Zeil aus der Nafe hervor. 
Weiterhin lernen ſolche Rinder jehr ſchwer ſprechen 
und behalten ſtets einen unangenehm näjelnden 
“lang der Stimme; ſelbſt bei niedern Graden der 
6,, wo nur der weiche Gaumen geipalten erjcheint, 
iſt dieſe Beeinträchtigung der Sprache fehr auf: 
fallend, Man kann die ©. — durch die 
Gaumennaht oder Staphylorrhaphie be— 
ſeitigen, indem man ben Verſuch macht, die vorher 
teilweiſe abgelöfte Gaumenjchleimbaut_oder noch 
beffer die Knochenhaut über die offene Spalte hin: 
wegzuziehen, dann durch Nähte zu vereinigen und 
jo anzubeilen; gelingt dies nicht, fo muß man die 
vorhandenen Beſchwerden durd)_Ginfepen eines 
tünftliden Gaumens (Gaumenobturators) aus 
vullanifiertem Kautichuf zu lindern fuchen. 
Spalten und Löcher im Gaumen können übri— 
gens au durch wärungen und Zerſtörungen 
ver Gaumenfnochen erworben werben, welche gar 
nicht fo felten im Verlaufe der Eonftitutionellen 
Syphilis oder der —— ſich einſtellen. 
ihrer Ausheilung hinterlaſſen dieſe Geſchwüre mehr 
oder minder umfangreiche Defelte im harten oder 
weichen Gaumen, welche diefelben Veſchwerden und 
Störungen, wie die angeborenen ©. verurjadhen 
fönnen und zu beren ejeitinung oleihfalls Die 
Vornahme der Gaumennabt oder das Tragen einer 
tünftliden Oaumenplatte fich erforderlich machen. 
Gaumenftopfer oder Gaumenobturator, 
ſ. unter Öaumen und Gaumenipalte, 


„dem G 


Gaumenftopfer — Gaupp 


Ganmenton oder Öurgelton, unangenehme 
und widrige Klangbeimiſchung der menſchlichen 
Stimme, infolge deren der natfirlihe Bruſtklang 
entfärbt wird und der entitandene Ton gepreßt und 
blötend Hingt. Die Urſache dieſes Stimmfeblers, 
welcher bei allen Stimmen, namentlich aber bei 
Baſſiſten, vortommt, liegt in einer falſchen Lagerung 
der Zunge, denn fowie man mit dem Finger bei der 
Intonatlon der Bolale die Zungenwurzel nach dem 

chlund binunterbrüdt, erhält der betrefiende Lo: 
kalbruftton regelmäßig einen gaumigen Beillang, 
und verfchwindet fofort wieder, wenn man durch 
Drud von außen den herabgedrängten Zungengaum 
wieder nach oben drängt. Sänger, welche mit die: 
ſem Fehler behaftet find, müflen deshalb gehörig 
auf bie ge Gaumen: und Zungenitellung ad: 
ten und fich durch häufige (bumsen (Baumes und 

ungenturnen) die nötige Herrfchaft über dieſe 
eile zu verſchaffen ſuchen. ‚ 

Gauner — einen Menſchen, welcher Be: 
trug, Diebjtabl, Falſchmünzerei, Naub oder ander: 
weitige Bermögensbeichäbigung gewerbömäßig und 
nad bejtimmten Regeln und Kunſtgriffen betreibt. 
Die erfte Darftellung des Gaunerwefens ift in dem 
bafeler Natsmandat (aus dem 15. Jahrh.) enthal: 
ten, aus welchem das mit Sebajtian Brants «Mar: 
renschiff» in Zuſammenhang ftehende «Liber Vaga- 
torum» hervorgegangen. Lehteres Buch erlebte bis 
ins 17. Jahrh. hinein mehr als 30 Auflagen, unter 
welchen die von Luther 1528 unter dem Titel «Bon 
der faljchen betlerbüberey» herausgegebene bejon: 
ders zu erwähnen ift. Ferner verdienen die jchon 
feit dem 14. Jahrh. zum Vorſchein gelommenen, 
ſehr vereinzelten, immer fehr ſpärlichen und dürf— 
tigen Mufzeihnungen von Gaunervolabeln und 
kleinen Notizen, wie die des Kanzlers Dithmar von 
Medebadh (im 14. Jahrh.) und des züricher Rats: 
beren Gerold von Edlibach (im 15. Jahrh.), Erwäh— 
nung. Das Gaunertum war eine allgemein europ. 
Erſcheinung, die ala DObjelt des Gaunerromans 
vornehmlihin Spanien (picarillo) verwertet wurde. 
Seit dem Dreibigjährigen Kriege, in welchem das 
Räuber: und Gaunermwejen in Deutichland feine 
höchſte Blüte erreichte, mehren ſich mit den blutigen 
Kriminalprozefien die Aufzeichnungen, bis endlich 
Schäffer kurz nach Herausgabe —* Biographie 
des aConſtanzer Hans» (1789) in feinem «Abriß 
des Jauner: und Bettelmeiens in Schwaben» (1793) 
bie erfte und in der That meilterhafte Daritellung 
des Gaunertums gab. Cine andere auf die Zeit von 
1789 bis 1804 beichränfte DerBeiung en eder in 
jeiner «Aftenmäßigen Geſchichte der Räuberbanden 
an beiven Ufern des Rheins», Gine Heine, ſehr 
geiltvolle und wichtige Arbeit lieferte ſpäter Reb— 
mann in «Damian Heflel und feine Raubgenojien» 
(1811), eine ähnliche Grolman in der Schrift «At: 
tenmäßige Geſchichte ber vogelsberger und wetter: 
auer Räuberbanden» (1813). Die erite ausführ: 
liche Gefhichte des Gaunertums, ſowie feiner Lit: 
teratur, Kunſt und Technik gab Ave-Lallemant in 
dem Werke «Das Deutihe Gaunertum in feiner 
—— litterariſchen und *— Aus⸗ 
bildung zu feinem heutigen Beſtande⸗ (4 Bde., Lpz. 
1858—62). Neuere Gricheinungen des Gauner: 
weiens liefert das großftäbtiicheLeben in Geftalt der 
in Banden organifierten Falſchſpieler (fog. Bauern: 
füngen). fiber die Gaunerjpradef.Rotwelid. 

.„. (Exrnft Theod.), nambafter Forscher auf 
ebiete des german. Rechts, geb. 31, Mai 17% 
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zu Kleingaffron bei Raudten in Niederfchlefien, er: 
hielt feine Gymmnafialbildung zu Glogau und yon 
nis, nahm 1813—15 am Befretungstampfe teil un 

udierte dann zu Breslau, Göttingen und Berlin 

ie Rechte. Er habilitierte fi 1820 zu Breslau, 
wo er bereits 1821 eine auberorbentlice Profeſſur 
erbielt; 1826 zum ord. Profeſſor ernannt und ſeit 
1832 Mitglied des Oberlandesgerichts u Breslau, 
wirkte er feitdem ununterbroden in diefen Stel: 
lungen, bis er 10. Juni 1859 ftarb, 

9,3 Arbeiten auf dem Gebiete des german, 
Rechts find fämtlih für die Wiſſenſchaft frudht: 
bringend und fördernd geweſen. Nachdem 1824 
feine Schrift «Über Stäbtegründung, Stabtver: 
faljung und Weichbild im Mittelalter» (Jena 1824) 
erihienen, folgten zwei für Schleſien befonders 
wichtige Arbeiten: «Das alte Magdeburgiihe und 
Hallifhe Recht» (Bresl. 1826) und «Das fhlefiiche 
Landrecht (Lpz. 1828), die ſich genenfeitig in vielen 
Stüden ergänzen und auch für die Frage nad) der 
Zeit der Entſtehung des «Sadjfenfpiegels», fowie für 
die Huslegung und Würdigung desjelben von man: 
nigfahem Nuhen waren. Später famı er in den 
«Sermaniftiichen Abhandlungen» (Mannh. 1853 
wiederholt auf das Magdeburger Recht, namentlid 
die Beleihung Breslaus mit demfelben zurüd. Mit 
bejonderer Vorliebe war G. den alten Vollsrechten 
zugewandt, wie die «Miscellen des deutfchen Rechts» 
(Brest. 1830), dann aber die Ausgaben und Erläu: 
terungen ber Lex Frisionum (Brest. N des 
alten Geſehes der Thüringer (Bresl. 1834), der 
Lex Saxonum in «Recht und Berfafjung der alten 
Sadjfen» (Brest. 1837), der Lex Francorum Cha- 
mavorum (Bresl. 1855) befunden, Ferner ver: 
öjlentlichte ©. noch die Unterfuhungen «fiber die 
german. Anfiedelungen in den Provinzen des röm. 
Weltreihs» (Bresl, 1844), die wertvolle Samm: 
lung «Deutſcher Stadtredhte des Mittelalters» (Bd. 
1u.2, Breel. 1851—52) und die «Abhandlungen 
von Femgerichten» (Bresl. 1857), «Über die Zu: 
lunft des deutichen Rechts» (Bresl. 1847) und 
«über das deutiche Volkstum in den Stammlän: 
dern der preuß. Monarchie» (Bresl. 1849). j 

Gaur oder Ludnouti, eine merkwürdige 
Nuinenftadt in der Lieutenant :Gouverneuridaft 
der Untern Brovinzen des Yndobritifchen Reichs 
unter 24° 55° nördl. Br. und 88° 8 m 2. (von 
Greenwid), auf dem linten Ufer des Bhagirathi, 
eines ſchmalen Nebenflufies des Ganges, in der 
Länge von etwa 24 und der Breite von 3—5 km, 
auf einer Anzahl wenig beträdhtliher Hügel aus: 

ebreitet. Die nod vorhandenen, immer — * ver⸗ 
allenden fiberbleibjel dieſer Stadt zeichnen ſich fo: 
wohl durch Schönheit und Großartigfeit der Ardji: 
teftur aus, als durd) die Borzüglichteit des hierfür 
verwendeten Materiald und durch die Sorgfalt, 
welche auf den äußern Schmud und die Zierlickeit 
diefer Gebäude verwendet wurde. Unter ihnen find 
beſonders bemerlenswert die Ruinen einer Mofchee, 
an der die Außenmauern fehr forgfältig mit ſchwar— 
zem Marmor eingefabt find, fowie in der Stadt: 
mauer zwei hohe, weite und luftige Feſtungs— 
thore. ©. it eine Stadt von hohem Altertum, 
fcheint aber, wie Wilford meint, bis —* J. 648 
von keiner beſondern Bedeutung geweſen zu fein. 
Erjt nahdem Magadha zu Fall gelommen, wurde 
G. rege. have feine Häuptlinge gelangten zu 
Anfehen und Macht bis zur Zeit von m 
von dem ©, wahrfcheinlich den Namen Ladhouti 
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empfing, unter dem es häufig in der Geſchichte vor: 
tommt. Im J. 1202 wurde ©. von Balthiar 
Khildſchi, einem Offizier von Kutbaddin Eibat, dem 
Bizelönig von Delbi, für Schahabaddin, dem Für: 
ften von Ghor in Afghaniſtan, eingenommen und 
Lalſhmana aus ©. vertrieben. Jm X. 1212 wurde 
dasjelbe von Ghiyajaddin zur Hauptitadt von Ben: 
— erhoben, der auch die erwähnte prächtige Mo— 
ee erbauen ließ. Anderthalb Jahrhunderte fpä: 
ter wurde der Sik der Regierung von G. nad) Ban: 
dua oder Peruya, aber 1409 von Saladin nad 
6. zurüdverlegt. Im J. 1536 bemächtigte ſich 
Sher Shah, der pataniſche Gegner von Humayoun, 
Bengalens, nahm auch G. ein und vertrieb den 
König Mahmud von dort, wurde aber in dem fol: 
enden jahre jelbft von Humayoun vertrieben. Die— 
er refidierte einige Monate in G. und veränderte 
den Namen davon, als unglüdverheißend, in Sen 
natabad. Nicht lange rn vertaufchte er aber 
diefe Nefidenz mit einem weitlicher gelegenen Orte, 
worauf Sher Shah fi wieder Gis bemädhtigte. 
Vach feinem Tode nahmen die Gouverneure von 
Bengalen den Titel eines unabhängigen Herrſchers 
über ©. an, bis 1574, wo Monaim Chan, Befehls: 
baber über ‚die Truppen von Atbar, ©. eroberte 
und zum Sit der lofalen Regierung machte, aber 
ſelbſt mit der Mehrzahl feiner Truppen an der Un: 
ejundheit des Ortes zu Grunde ging. Von diefer 
eit datiert der Verfall des leptern. ALS die Eng: 
länder um die Mitte des 18. Jahrh. Herren über 
den betreffenden Lanbftrich wurden, wurde zuerit 
Maldah und jpäter Engliſh Bazar Eik der Brovin: 

Gaur, f. unter Ochs. [sialregierung. 

GSanrifanfar oder Mount: Evereft, der 
höchſte belannte Berg der Erbe, 8840 m hoch, 
27° 59 nördl. Br, und 86° 55° öftl. L. von Green: 
- (S. Himalaja.) 

aurus (jet Monte:Barbaro), im Altertum 
Name einer Berglette in Gampanien zwiſchen 
Cumã und Neapel, von vullaniſchem Charakter. An 
diefem Berge foll der Konful Balerius Corvus 
343 v, Chr. einen großen Sieg über die Samniten 
erfochten haben. 

Gaufſt (siarl Friedr.), einer der größten Mathe: 
matiler, wurde geboren 30. April (nicht 20, April, 
wie bisweilen irrtümlich angegeben wird) 1777 in 
Braunfchweig, wo fein Vater den Titel eines 
Waſſerkunſtmeiſters führte. Er lam mit den 
7. Jahre in eine Boltsfhule, mit dem 11. auf das 
Gymnafium und gab aud) bier fo deutliche Beweiſe 
großer Talente, daß er die Aufmerkſamleit des Her: 
3098 Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig 
auf ſich zog, der Em fernere wiſſenſchaftliche Aus- 
bildung auf alle Weife unterftüpte. Im Febr. 1792 
kam er in das Collegium Garolinum, und nachdem 
er feit 1795 zu Göttingen ftudiert und feit 1798 zu 
Braunfhweig und Helmitedt privatifiert hatte, ward 
er 1807 zum Profeſſor und Direktor der Stern: 
warte zu Göttingen, 1816 zum Hofrat, 1845 zum 
Geh. Hofrat ernannt. Er ftarb dajelbit 23. Febr. 
1855. Sein Denkmal (Bronzeftatue, von Schaper 
entworfen, von Howalbt gegojjen) unweit des Wen- 
denthors auf der Pronnade am Gaußberg zu 
Braunſchweig, zu weldem bei der Säfularfeier 
30. April 1877 der Grunditein gelegt worden war, 
wurde 27. Juni 1880 enthüllt, j 

Bereit in feiner Doktordijjertation 1799 zeigte 
G. feinen Scharffinn, indem er die frühern Be: 
mübungen, den Hauptiaß der Algebra zu beweifen, 
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einer ſcharfen Kritif unterwarf und ſelbſt einen 
neuen, ftrengen Beweis desjelben lieferte. Eine 
Umarbeitung diefer Abhandlung gab er in einer 
1849 in der Societät der Wiffenichaften gehaltenen 
Borlefung, welde in deren «Abhandlungen» (Bd. 4, 
Gött, 1851) abgebrudt wurde. . Noch glänzender 
entwidelte er feine Kräfte in ben ſchon 1795 begon⸗ 
nenen und vier Jahre im Drud bingezogenen 
«Disquisitiones arıthmeticae» (Lpz. 1801), einem 
Wert voll der feiniten mathem. Spekulation, durch 
"weldyes die höhere Arithmetif mit den jchöniten 
Entvedungen bereichert worden iſt. Als zu An- 
fange des 19. Jahrh. die neuen Planeten entdedt 
wurden, — . neue Methoden zur Berechnung 
ihrer Bahnen; unter den Methoden zur Bahnbe- 
rechnung ift namentlich die bereits 1795 erfundene 
Methode der Heinjten Quadrate berühmt geworden. 
Gr veröffentlichte diejelben in einem andern feiner 
Hauptwerte, der « Theoria motus corporum coe- 
lestium» (Hamb. 1809; deutjch von Haafe, Hannov. 
1865), die viel dazu beigetragen hat, dem um dieſe 
Zeit erwachenden Sinne Ar genauere ajtron. 
Beobachtungen die rechte Richtung zu geben. Auch 
jeine «Theoria combinationis observationum er- 
roribus minimis obnoxiae» (Bött. 1823) war eine 
wefentliche Bereiherung der Wiſſenſchaft. Mit 
praltiſch⸗ aſtron. Arbeiten hatte ©. fih ſchon wäh: 
rend feines Aufenthalts in Braunjchweig vielfach 
beihäftigt. Die göttinger Sternwarte, welche feit 
1755 beitanden, bot dazu vergrößerte Hilfsmittel 
dar, noch mehr aber bie neue Stermwarte, deren 
Bau zwar ſchon 1803 begonnen, aber durch bie 
Seitverbältnifje lange unterbrochen geweien war, 
bis er 1811 unter ®.’ Leitung wieder aufgenommen 
und 1817 vollendet wurde. Am Auftrage der Re: 
gierung feßte er feit 1820 die dän. —— im 
Königreich Hannover [ort, bei welcher Gelegenheit 
er aud) nach einer andern Geite hin den Reichtum 
jeines Geijtes befundete, Cr erfand unter anderm 
den Heliotropen, jtellte für die Projizierung der auf 
der Sphäre liegenden Dreiedspuntte auf die Ebene 
der Karte neue Regeln auf und bediente fich zur 
stompenfation der Mefjungsfebler der bereits er: 
wäbnten Methode der Heinjten Quadrate, Die Ge: 
nanigfeit feiner TZriangulation übertraf alle frühern 
Zeijtungen diefer Art, Neben feinen mathem. und 
ajtron. Arbeiten und der Ausführung umfang: 
reicher Regierungsaufträge pflegte ©. fich von jeher 
mit einem oder dem andern Gegenſtande der Phyfil 
j ze iu beichäftigen. 
it der Ankunft Wilhelm Eduard Webers (f. d.) 
in Göttingen wandte ©. feine Aufmerkſamkeit be: 
jonderd dem Erbmagnetismus zu. Das von ihm 
erfundene Magnetometer eröffnete bier ein ganz 
neues Feld der Beobachtung. Mit diefen Studien 
aufs engite verfnüpft war die Theorie des Elektro: 
magnetismus, die G. mit befonderm Intereſſe ver: 
folgte, da er die Erfolge einer richtigen Benubung 
dieſer Kraft für die Telegraphie, deren wiſſenſchaft⸗ 
licher —— er iſt, mit klarem Blick vorausſah. 
Mit Weber führte er auch die erſte Anlage eines 
eleftromagnetifchen Telegrapben (f.d.) in Göttingen 
peiiden dem phyſil. Kabinett und der eine Viertel: 
tunde davon entfernten Sternwarte und bem 
magnetischen Dbfervatorium aus. Mit Weber gab 
G. die «Refultate aus den Beobachtungen des 
Magnetiſchen Vereins» (6 Bde., Gött. 1837—48) 
nebjt «Atlas des Cromagnetiamus» (3 Bde. , Lpj. 
1840) heraus. Andere Gebiete der Phyſik betreffen 
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die «Allgemeinen Lehrſãtze in Beziehung auf die im 
verkehrten Berbältnifie des Quadrats der Entfer: 
nung wirfenden Anziehungs: und Abjtokungs: 
fräfte» (Lpz. 1840) und die «Dioptrijchen Unter: 
fuchungen» (Gött. 1843). Sn der lekten Beit be: 
Ichäftiate ih G. vorzugsweile mit der Theorie der 
Geodäſie, über melde er «Unterjuchungen über 
Gegenſtände der höhern Geodäfie» (2 Abteıl., Gött. 


1845 —47) veröffentlichte, Alle feine Schriften 


zeichnen ſich durch große Stlarheit und Schärfe der 
Entwidelung wie dur Einfachheit in der_Dar: 
ftellung aus. Eine Geſamtausgabe feiner Schrif: 
ten, bie in den aftron. Fachjournalen, Poggendorffs 
«Annalen», den «Göttinger gelehrten Anzeigen», 
namentlich aber in den «Abhandlungen» der göttinger 
Gefellihart ber Wiſſenſchaften enthalten find, wurde 
von legterer Geſellſchaft veröffentlicht (6‘'Bde., Gött. 
1863—74; Bd. 7, beraudg. von Schering, Gotba 
1871). Schon vorher hatte. Beterd den « Brief: 
mwechiel» zwijchen G. und feinem Freunde Schu: 
macher (4 Bde., Altona 1860—62) herausgegeben. 
Der «Briefwechſel zwiſchen G. und Beilel» wurde 
auf Beranlafiung der königl. preuß. Akademie der 
Wiſſenſchaften (X h 1880) herausgegeben. Bal. 
Sartorius von Waltershaufen, «®. zum Gedächt— 
nid» KH 1856); Hanfelmann, «Karl Friedr. ©. 
Zwölf Kapitel aus feinem Leben» (Lpz. 1878). 
Banken (Ludw.), reform. Theolog, geb. 25. Aug. 
1790 zu Genf, ftudierte in Genf und wurde 1816 
farcer zu Catigny bei Genf. Der Bewegung der 
rthodoren gegen die genfer Staatskirche ſchloß 
ih ©. jofort energiich an, begrümbdete die «Evange: 
liſche Gejellichaft» und veranlafte 1831 die Grün: 
dung einer freien theol, Schule. Deshalb ward er 
feines Amtes entjeht und aus der Staatälirde 
ausgeichlofien. Im J. 1836 übernahm er die Pro: 
feflur der Dogmatik an der freien theol. Schule und 
wirlte als Prediger und Schriftiteller mit gleichem 
Eifer für die calvinische ag ran Gr jtarb 
18. Juni 1863. Von feinen Schriften find zu nen: 
nen: «Le canon des Saintes Fcritures sous le 
double point de vue de la science et de la foi» 
(2 Bde,, Laufanne 1860), Val. H. von der Golk, 
«Die reformierte Kirche Genfs im 19. Jahrh.⸗ 
(Bajel 1861). Buddhas (f. d.). 
Gautama ober Gotama, Geſchlechtsname 
Gautier (Emile Theodore Lion), franz. Pitterar: 
biftoriter und Baldonrapb, geb. 8. Aug. 1832 zu 
Havre, befuchte dad Gymnafium zu Laval und das 
Inftitut Ste.» Barbe zu Paris, wurde 1855 Mit: 
lied der Urkundenſchule und hierauf Archivar des 
epart. Haute-Marne. Im J. 1859 erhielt er eine 
Stelle beim —— Archiv in Paris. Seit 1871 
lehrt er die Paläographie an der Urkundenſchule. 
Unter feinen zahlreichen Schriften ift die vorzüg: 
lichfte fein Wert über den Urfprung der franz. Yit: 
teratur: «Les Epopses frangaises» (1.Aufl., 2Bbe., 
1866—67; 2. Aufl. 1878), welches mit dem Go— 
bertichen Preis (1866 und 1868) age wurde. 
Man verdankt ihm auch eine Ausgabe der «Chanson 
de Roland» (1874). Außer diefen Werten verfahte 
er: «Comment faut-il juger le moyen-äge» (1858), 
«Quelques mots sur l’&tude de la pal&ographie et 
de la diplomatique» (1858), «Definition catho- 
lique de l’histoire» (1860), «Scenes et nouvelles 
catholiques» (1861), «Voyage d’un catholique 
autour de la chambre» (1862), «Benoit XI, &tude 
sur la papaut6ö» (1868), «Etudes historiques 
pour la defense de l’Eglise» (1865), «Portraits 
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litteraires» (1868), und zahlreiche biftor. und litteras | fie ſich mit Catulle Mendes, von dem fie ſich jedoch 


riſche Artikel in kath. Zeitichriften, Gebetbücher ıc, 
Gautier (Theophile), franz. Dichter und Hunjt: 
kritifer, geb. 31. Aug. 1811 zu Tarbes, wurde, drei 
Jahre alt, von feinen Eltern nah Paris mitge: 
nonmen, mo er feine Schulſtudien im College 
Louis⸗le: Grand begann und in Charlemagne been: 
digte, Um ſich zum Dialer auszubilden, nahm er 
Unterricht bei Rioult, gab aber infolge des Miß— 
lingeng feiner eriten Berfuche diejen Beruf | und 
wandte ſich zur Poeſie. Eifriger Anhänger Victor 
Hugo3 und der romantischen Schule, veröffentlichte 
er 1830 einen erften Band Gedichte, worauf die 
verfifizierte Legende von Albertus folgte. Hierauf 
lieferte er der «France litteraire» Artifel über die 
franz. Dichter des 17. Jahrh. die fpäter unter dem 
Titel «Les Grotesques» (2 Bde. 1844) gefammelt 
—** In den J. 1832—34 war G. Mitar: 
beiter am «Figaro», an der «Revue de Paris», am 
«Artister, endlich jeit 1836 an der «Presse», für 
welches Journal er 20 Jahre lang die Kunft: und 
Theaterkritifen lieferte. Der Romantismus hatte 
noch nicht gefiegt, als ©. im Feuilleton der «Presse» 
mit allem euer und aller Heftigleit eines jungen 
Romantiters auf den kritiihen Kampfplak trat; 
feine geharniichte Polemik ging nicht bloß gegen bie 
Haffiiche Tragödie, fondern auch gegen die damals 
im Zujtipiel und Baudeville ker chende Scribeiche 
Schule, welche er die «Bhilifterfchule» (Ecole de 
V’art bourgeois) nannte und unauägejeht belämpfte. 
Im 5%. 1838 ließ er ein neues Gedicht, «La come&- 
die de la mort», eine feiner originelljten Broduftio: 
nen, erſcheinen; ferner ſchrieb er Novellen und Ro: 
mane, fo «Les Jeunes-France» (1833), «Made- 
moiselle de Maupin» (2 Bde., 1835), eins feiner 
Hauptwerle, womit er fih aber die Möglichkeit 
feiner Aufnahme in die Franzöſiſche Akademie ver: 
fcherzte; ferner «Foortunio» (1838), «Le Capitaine 
Fracasse» (1864) u. ſ. w. Seine mit andern ges 
meinſchaftlich bearbeiteten Dramen und Baude: 
villes machten wenig Glüd; dagegen fchrieb er den 
Tert zu berühmten etten: «Giselle» (1841), «La 
Pöri» ee): «Sacountala» (1848). Geine Jämts 
lien ichte, mit Ausnahme der 1852 herausge⸗ 
lommenen «Emaux et camöes», wurden 1845 in 
einem Bande gefammelt veröffentlicht, ©. machte 
weite Reifen und bat feine Ausflüge in Spanien, 
im Drient und in Stalien gefchilvert in «’Tra los 
montes» (1848), «Zigzags» (1845), «Italia» (1852), 
«Constantinople» (1854), wozu fpäter noch die 
«Tresors d’art de la Russie» (1860) binzulamen. 
Seit 1856 leitete G. das litterarifche Feuilleton des 
«Moniteur» und fchrieb für dasjelbe die unit: und 
Theaterfritilen, nebenbei auch Neifebilder, No: 
vellen u. } w. Bei viel maßvollerm Urteil behielt 
fein Stil doch die pilante Gigentümlichleit der 
frühern Zeit. Er jtarb 23. DIE. 1872 zu Nenill 
bei Paris. Seine Theaterkritilen erichtenen teil: 
weife gejammelt als «Histoire de l’art drama- 
tique en France» (6 Bde., Var. 1858—59) und 
« Histoire du romantisme» (Bar. 1872 u. 1874). 
Aus jeinem Nachlaß erfchien «Portraits etsouvenirs 
litteraires» (Par. 1875). Bgl. Feydeau, «Theo- 
phile G. Souvenirs intimes» (Par. 1874). 
Gautier (Judith), franz. Schriftitellerin, Tod): 
ter des vorigen, geb. 1850 zu Paris, befchäftigte 
ih ſchon früh mit der chineſ. Sprache und gab 
1867 unter dem Titel «Livre de jade» einige liber: 
fegungen aus derfelben heraus Später vermäblte 


bald wieder trennte. Sie ſchrieb noch die Romane: 
«Le ar impörial» (1869), deſſen Stoff aus der 
chineſ. Geihichte genommen ift, «L’usurpateur» 
(2 Bde.1875), der in japan fpielt, und «Lucienne» 
(1877); außerdem die etbnogr. Studien «Les 
peuples &tranges» (1879). 

Gauting (Gremit von), Pieudonym bed 

Schriftſtellers Hallberg:Broid (j. d.). 

antfchen oder Kautſchen nennt man in der 
Papierfabritation die Übertragung des in der Pas 
piermaderform gebildeten 257 auf den Filz, 
oe r noch haft breiigen Maſſe einen Teil des 
Waſſers entzieht und dem Bogen beim darauf fols 
genden Brefien als Unterlage dient, 

Gavada, d. i. Tagereije, Wegemaß in ber 
brit. :oftind. Brovinz Myſore, = 4 Hardaries, ges 
feplih = 15%, gewöhnliche Londoner Meilen = 
23,07 km. 5 —— übliche G. > jedoch 
um ein Viertel geringer und aljo = 11% londoner 
Meilen = 17,60 km, 

Gavardie (Henri Edmond Pierre Dufaur de), 
franz. Senator, geb. 2. Dez. 1823 zu Nennes, war 
unter Napoleon III. Staatsanwalt in Dur (1855), 
in Bau (1858), dann, nachdem er fich die Ungnade 
der egierungzugegogen, in Saint:Sever und wurde 
1871 vom Depart. Landes in die Nationalver: 
fammlung gewählt. Gr fchloß ſich der äußerften 
Rechten an und trat lebhaft für die monardiftiihen 
und klerikalen Beitrebungen ein. Seit 1876 gebört 
er als Vertreter desſelben Departements dem Se: 
nat an und zählt auch bier zu dem eifrigften Be: 
fämpfern der republifanifchen Ginrichtungen. 

avarni, Pſeudonym des berühmten franz. 
Beichners Sulpice Paul Chevalier; er wurde 
13. \jan. 1801 zu Paris geboren und führt angeb: 
lich jeinen Rünilernamen von dem gleichnamigen 
Dorfe in den Pyrenäen, von wo aus er eins feiner 
eriten Blätter datierte. Des Broterwerbs halber 
genötigt, Mechaniker zu werden, befuchte er abends 
die Klafje der freien Zeichenſchule. Grit in —— 
34. Lebensjahre fand er Gelegenheit, Modeblätter 
zu zeichnen, was ihm ſchnell einen Ruf erwarb. 
Später übernahm er die Leitung des Modejournals 
«Les gens du monde». ©. begann nun eine Reihen: 
folge lithographiſcher Kompofitionen, die er nad): 
er im «Charivari» fortichte. Seine erften Gegen: 
tände find hauptfählid dem parifer Leben, wie 
es fih auf ben öffentlihen VBergnügungsorten ent: 
faltet, entnommen: les Lorettes, les actrices, 
les coulisses, les fashionables, les artistes, les 
etudiants de Paris, les debardeurs, les bals 
masques, le Carnaval u, f. w. Später bielt er ſich 
mehr im Kreiſe der befiern Gefellihaft und wählte 
feinere, novellen: und —— Motive zu 
feinen Darſtellungen. In dieſe zweite Periode ge: 
ören: les enfants terribles, les parents terri- 
les, les fourberies de femmes, la politique des 
femmes, les maris venges, les nuances du sen- 
timent, les röves, les petits jeux de societ6, im- 
ressions de m&nage» u. f. w. Alle diefe Reiben: 
olgen fanden großen und wohlverdienten Beifall, 
fiber 20 Jahre lang veranſchaulichte er die flüch: 
tigiten und eigentümlichiten Züge des franz, Charal: 
ters in mannigfaltigen Werten, an denen ebenfo: 
wohl die geiftreiche Art zu zeichnen und aufzufaflen 
als die MWahrbeit ber Daritellung hervorzuheben 
üt. G. verfaßte ſelbſt die Erklärungen zu feinen 
Blättern, welchen ein dauernder Wert innewohnt. 
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Die in der groben pariſer Bibliothek vorhandene 
Sammlung derjelben füllt 15 Foliobände, ift aber 
leineswegs volljtändig. Au t G. einen ausge: 
zeichneten Pla unter den Lithographen. Die —* 
von ihm gebrauchte Art, ſeine Kompoſitionen in 
Tagesblättern zu veröffentlichen, nötigte ihn, um: 
mittelbar auf dem lithographiihen Stein zu ar: 
beiten. Gr wurde fo der Schöpfer der breiten, in 
rroßen Strichen und Maſſen ausführenden und 
eilig, aber kraͤftig andeutenden Lithographier: 
manter, die feitvem feiner mit folder Leichtigkeit 
und Meifterfchaft gehandhabt hat wie G. Hieraus 
erklärt ſich der merkliche Unterſchied zwifchen den 
lithographierten Blättern und den danach verfer— 
tigten Holzſchnitten in der Ausgabe feiner «Deuvres 
choisies» (mit Text von Th. Gautier u. a., 4Bde., 
Par. 1845 — 48), wozu fpäter noch zwei Bände 
unter den Titel «Perles et parures» (1850) hinzu⸗ 
gelommien. Die Revolution von 1848 drängte ©. 
etwas in den Hintergrund, Er machte 1849 eine 
Heife nad) England und bradte von da neue —— 
nungen zurüd, die meiſtens das Elend und die Aus— 
ertung der niedern Volksklaſſen in London dar: 
ftellen. Seitdem hielt er ſich meift in Paris auf 
und ftarb 23. Nov. 1866 auf feiner Billa La Neus 
nion zu Auteuil. Vgl. Armelhaut und Bocher, 
«l’auvre de G,, catalogue raisonne» (Par. 1873). 

Bavarnie, ein durd die in der Nähe befind- 
lichen Wafferfälle berühmtes Dorf im franz. Depart. 
Hochpyrenäen, f. unter Bardges. 

Gavazzi (Alefiandro), ein eifriger Gegner der 
röm. Hierardie, geb. 1809 zu Bologna, trat 1825 
in den Orden der Clerici regulares des heil. Bars 
nabas. Als Peiene: der Rhetorik zu zen 
wurde er durch fein freilinniges Wirken mißliebig 
und 1840 auf eine niedere Stelle verfeht. Als 
Pius IX. zum Papft gewählt war, ſchloß er fi 
mit Energie der freiheitlihen Bewegung an und 
trat mit päpftl, Zuftimmung als Feldfaplan in 
ein gegen Oſterreich marfchierendes Freilorps ein, 
Als die Öfterreicher fiegreich vordrangen, mußte 
9. fliehen, wurde aber ——— als 8. Aug. 
1848 zu Bologna ein Aufſtand gegen den Papſt 
ausbrach. Es gelang ihm, Ruhe zu ftiften. Nach 
der Einnahme Roms begab_er fi) ins Ausland 
und wirkte in England, in Schottland und Nord: 
amerifa durd) — Reden und durch ſeine 
Beitfchrift «G. Free Word » gegen die röm. Hier: 
ardie. Im %. 1860 war ©. mit Garibaldi in 
Neapel und machte deflen Zug nah Sicilien mit. 
Seit 1870 hält er fi) wieder in England und Nord: 
emerifa auf und agitiert für eine freie ital, Kirche. 
Von feinen Schriften find neben den «Memoiren» 
und einer Auswahl feiner «Neden» beachtenswert: 
« No union with Rome » (Lond. 1871), «Priest in 
„bsolution» (Rond. 1877). 

Gave, in den franz. Pyrenäen fovicl wie Berg: 
from; fo G. d'Aspe (f. Aspe), ©. d’Dloron (j. 
Dloron). 

Gaveau (Bierre), franz. Tonkünftler, aeb. im 
Aug.1761 zu Beziers, machte fid) zuerſt als tirchen: 
und Opernfänger und darauf als Komponiſt bekannt. 
Er ſang anfangs in Bordeaur in der Kirche, dann 
im Theater und war von 1789 an in Paris bei der 
Komiſchen Oper, für welche er eine große Anzahl 
beliebter Stüde komponierte. In den legten Jahren 
irrfinnia, ftarb ©. zu Baris 5, Febr. 1825. 

Gaveſton (Beter von), ein gascogniſcher Ritter, 
welchen Eduard I. von Enaland wegen feines fchlim: 
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men Einfluffes auf den Thronfolger Eduard II. 
verbannte, diefer aber gleich nach dem Tode des 
Vaters 1307 zurüdrief und mit Gütern und Ehren 
überhäufte, Als das Parlament den König im April 
1308 nötigte, ©. von fi zu, entfernen, machte 
Eduard ihn zum Statthalter in Irland und_rief 
ihn ſchon 1809 wieder zu fe und ep Spiel 
wiederholte er 1311. Die Unzuverlä figteit ber 
tönigl,. Verfprehungen und die Mißbräude der 
Gunſtlingswirtſchaft veranlaßten nun eine Gr: 
hebung der Großen, bei welder ©. in Scarborough 
ur Ergebung genötigt und 1312 auf Befehl des Gra⸗ 
* Warwid hingerichtet wurde. Der König mußte 
diefen Schritt dann genehmigen, nahm aber jpäter 
an den Feinden feines Günftlings blutige Rache. 

Gavial (Gavialis gangeticus) heißt die größte 
Krotodilart, weldhe nur den Ganges und feine Ne 
benflüffe bewohnt und über 10 m Länge erreicht. 
Der G. unterfcheidet fih von allen andern Kroko— 
dilen durch feine in einen langen, walzenförmigen 
Schnabel ausgezogene Schnauze, deren vordere 
Spiße verdidt und mit längern Sangzähnen bejeht 
ift, von denen der erfte und vierte im Unterkiefer in 
Ausschnitte des Oberliefers paflen, während in den 
Kiefern über hundert nad) hinten getrümmte, ſpitze 

ähne ftehen. Der ©. gilt den Hindus ebenſo für 
eilig wie das Krokodil den nr und wird in 
einigen, dem Wiſchnu heiligen Zeichen geheat und 
gefüttert; er ift ein furdtbarer Räuber, der nicht 
nur Side, fondern aud Säugetiere ergreift. In 
ben Yandjeen des ſüdl. Borneo hat man eine klei— 
nere, etwas verſchiedene Art (G. Schlegelii) ent: 
dedt. Viele foffile Krotodile der Jura: und Kreide: 
zeit (Teleosaurus, Stenosaurus) hatten ebenfo vor: 
gezogene Langſchnauzen. 
avotte, ein früher allgemein gebräuchliches 
und in neuerer Zeit wieder in libung gekommenes 
Tanztonftüd von munterm und (bb tem Wejen, 
in gerader Taktart (Bierviertels oder Zweizweitel: 
taft) a ng und mit zwei Vierteln Auftakt begin: 
nend, Die ©. hat zwei, aus je acht Taten be: 
ftehende Neprifen mit einem fühlbaren Einjchnitt 
im zweiten Takt derjelben, und e3 follen bei der 
Aufzeihnung keine gefhwindern oder kürzern No— 
ten vortommen al3 Achtelnoten, weil die G. im 
Allabreve: oder doppeltgrofien Takt gefchrieben 
wird. Diefe Mufilart war mehr zu theatraliichen 
als zu — Tänzen gebräuchlich, kam 
aber auch, wie die Menuett, in Sonaten Suiten 
u. ſ. m. vor, wo fie dann in der Form freier be: 
handelt wurde. Der Name G. foll von den Ga: 
vots, den Berabemohnern des Ländchens Gap im 
franz. Depart. Oberalpen, hertommen. _ 

Gavrion oder Gavri, Hafenort auf der Inſel 
Andros (f. d.). 

Gaweda (poln., | Be. Gawenda, — Plau⸗ 
derei), in der poln. Litteratur eine beſondere Art 
Erzählungen aus dem Leben und Weſen des poln. 
Adels (Szlachta), die juerft von Wöjcicli («Stare 
gawedy i obrazy», d. ). «Alte Gawenda und Bil: 
der», Warfch. 1840) enger und dann befonders 
von Gzajlowsti, V. Pol, W. Syrolomla (2. Kon: 
dratowicz) gepflegt wurde. 

Gay (john), engl. Dichter, geb. 1688 zu Barn⸗ 
ftaple in Devonfhire und ın der Schule feines Ge: 
burt3orte3 gebildet, machte feinen erften dichteri: 
chen Verſuch in «Rural sports» (Lond. 1711), einer 
anziehenden Schilderung länbliher Freuden und 
Genäfle, dte ihm Popes Freundfchaft erwarb. ©. 
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trat 1712 als Setretär in die Dienfte der Herzogin 
von Monmouth und begleitete 1714 den Grafen 
von Clarendon als Gejandtichaftsfetretär nach 
Hannover, kehrte jedoch beim Tode der Königin 
Anna nad) London zurüd, Ein zweites litterari- 
ſches Produkt war die Burleöte «Trivia, or the art 
of walking the streets of London» (Lond. 1712). 
Seine Parodie der Ydyllen von Ambrofe Philips 
in «’The shepherd’s week» (Lond. 1718) iſt ebenjo 
reih an Wiß als an naturtreuen Schilderungen, 
die er jedoch abfichtlich bis zur Plattheit getrieben 
bat. Die dramatiihen Verſuche «The wife of 
Bath» (1713), «What d’ye call it?» (1714) und 
«'['hree hours after marriage » (1715) fanden nur 
geringen Beifall; defto glüdliher war er mit der 
1720 veranitalteten Sammlung feiner Gedichte. 
Das Trauerjpiel «The captives» (1724) wurde 
zwar günftig aufgenommen, bat aber geringern 
Wert als feine Fabeln (1726), die er zum Unter: 
richt des Herzog3 von Cumberland fhrieb und die 
alle frühern Verſuche engl. Dichter in diefer Gat: 
tung verdunfelten. Noch mehr ftieg fein litterari: 
her Ruhm durch feine «Beggar’s opera» (1727), 
die 63mal nadheinander aufgeführt wurde und im- 
mer noch über die Bühne geht. Eine Fortfehung 
berjelben: «Polly», durfte wegen ihrer polit. An: 
Ipielungen nicht aufgeführt werben; er ließ fie je: 
doch auf Subikription druden, was * die 
Summe von 1100 Pfd. St. eintrug. Er ſtarb zu 
London 4. Dez. 1732 und wurde in der Weſtmin— 
fter:Abtei begraben. Seine fäntlihen Dichtungen 
erihienen als «Poetical werks» (3 Bde., Lond. 
1797; 2 Bde,, 1806); die befte Ausgabe feiner Fa— 
bein wurde von Dwen (Lond. 1854) beſorgt. 

Gay (Sophie), geborene Nihault de Lavalette, 
franz. Schriftitellerin, geb. 1. Juli 1776 zu Paris, 
erhielt eine vortreffliche Gralehung, vermäblte fid) 
1793 mit einem Wechielagenten Namens Liottier, 
trennte fi) aber bald wieder von ihm und ſchloß 
1798 eine zweite Che mit dem Afjocid eines Ban: 
tier, Namens ©., der Oberfteuereinnehmer des 
Depart. Roör ward; daber bewohnte fie zehn Jahre 
lang bald Aachen, bald Paris. Als Schriftitellerin 
trat fie zuerſt im «Journal de Paris» mit einer 
Verteidigung der Berfallerin der «Delphine» (Frau 
von Stail) auf. Dann erfhienen die Romane 
«Laura d’Estell» (3 Bde., Bar. 1803), «I,£onie de 
Montbreuse» (2 Bde., Par. 1813; deutſch, Berl. 
1837), ihr befter Roman, und «Anatole» (2 Bde,, 
Bar. 1815), In fpäterer Zeit veröffentlichte fie 
außer verfchiedenen Theateritüden, weldhe auf der 
Komifden Dper und im Tbeätre francais nicht 
ohne Erfolg aufgeführt wurden (wie 3. B. «Le 
marquis de Pomenars», 1820), eine lange Reihe 
von Romanen, wie «Les malheurs d’un amant 
heureux» (3 Bhe,, 1818— 23), worin fie das heitere 
parijer Leben unter der Direktorialregierung glän: 
jend fchildert, «Le moqueur amoureux» (1830; 
deutſch von Schoppe, Lpz. 1837), «Un mariage sous 
Yempire» (1832), «La physiologie du ridicule » 
(2 Bde., 1833), «Souvenirs d’une vieille femme» 
(1834), « uchesse de Chäteauroux» (1834; 
deutih von Fanny Tarnow, 2 Bde., Lpz. 1835), 
«La comtesse d’Egmont» (2 Bbe., 1836), « Marie 
de Mancini» (2 Bde., 1840), «Ellönore» (4 Bde., 
1844—46), «Marie Louise d’Orleans» (1842), «Le 
comte de Guiche» (3 Bde,, 1845) u. ſ. w. Ihre 
gem als Schriftitellerin belannte Tochter 
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Girardin (ſ. d.). Sophie ©. folgte diejem ihrem 
—— als derſelbe verwieſen wurde, nach 
Brüffel, wo fie 3. März 1852 ſtarb. 

Gay⸗Lufſac (Louis Joſeph), berühmter franz. 
Chemiler und Phyfiter, geb. 6. Dez. 1778 zu St. 
Leonard le Noblat im Depart. Ober Vienne, wurde 
1808 Brofeflor der Phyfit an der Sorbonne zu Ba: 
ris und wirkte außerdem feit 1809 als Profeſſor 
der Chemie an_der — — Schule, bis er 
1832 die Profeſſur der allgemeinen Chemie am Jar⸗ 
din des Plantes übernahm. Seit 1830 war er Mit: 

lied der Deputiertenlammer; 1839 en er bie 
Pairswürde. Er ftarb 9. Mai 1850 zu Paris. 

m J. 1804 unternahm ©. zwei Auffahrten im 
Luftballon, Bei denen er in größern Höhen, als vor 
ihm je erreicht waren, wiſſenſchaftliche Beobadhtun: 
pen anjtellte. ge J. 1805 beobachtete er, gemein: 

haftlid mit A. von Humboldt, daß genau 2 Vo: 
lumen Waflerjtoff mit 1 Bolum Saueritoff I; u 
Waller vereinen, und fand jpäter, dab ä Ar 
einfache Verhältniſſe bei der Bereinigung aller 
Gafe obwalten. Dan verdankt ihm eine Reihe der 
wichtigiten Entdedungen im Gebiete der Phyfit und 
Chemie. Unter diefe gehören 3. B. feine Forſchun— 
gen über Ausdehnung der Gafe durch Wärme, über 
das fpezifiihe Gewicht und die Wärntecapacität 
der Gasarten, über die Metalle der Altalien, welche 
er zuerft durch chem. Berfegung von —— 
darzuſtellen lehrte, das Cyan, das Jod, Chlor, die 
Verſuche mit der Voltaſchen Säule u. f. w. In 
technologiicher Beziehung waren von größter Wich: 
Jo feine Studien über Salpeterbildung, vor 
allem aber die Ausbildung verſchiedener analyti— 
ſcher ——— durch welche die Un: 
terſuchung von Rohmaterialien und Produkten auf 
ihre wertbejtinnmenden Beltanbdteile ermöglicht und 
erleichtert, wurde, Die Altalimetrie, die Acidi: 
metrie, die Chlorometrie find von ihm erdacht, die 
volumetrifche Unterfuhung des Silbers wird nod) 
eute in allen Münzwerkftätten der Erde nad) dem 

ſchen Verfahren ausgeübt. Einen Teil feiner 
frühern dem. Forſchungen hat er in Berbindung 
mit TIhenard angeltellt und in den «Recherches 
physico-chimiques etc.» (2 Bde., Bar. 1811) be: 
kannt gemacht. Seine übrigen Entdedungen find 
meijt enthalten in den «Annales de chimie» und 
in den «Annales de chimie et de physique», die 
er feit 1816 bis 1850 mit Arago u. a, herausgab. 
Viele Berichte find in den «Comptes rendus» der 
Atademie niedergelegt. Unter feinen einzeln er: 
fhienenen Schriften find zu erwähnen die mit A. 
von Humboldt gemeinfchaftlic gearbeiteten «Me- 
moires sur lanalyse de l’air atmospherique » 
(Bar. 1804), « Recherches physico - chimiques 
faites sur la pile» (2 Bde., Bar. 1811), « Instruc- 
tion pour l’usage le l’alcoometre centösimaln» 
(Bar. 1824), «Instruction sur l’essai de chlorure 
de chaux» (Par. 1824), «Instruction sur l’essai 
des matiöres d’argent par la voie bumide » (Bar. 
1833), «Cours de physique » (herausg. von Örof- 
felin, Bar. 1827), «Legons de chimie» (gefammelt 
von Marmet, 2 Bde, Par. 1828). 

Gay:Luifae: Säure, Zwiſchenprodukt der 
Schwe un Yeah Spider iſt eine Loſung von Ni: 
teojulfonfäure in Schwefelfäure, fie wird gewon— 
nen, indem man die aus der lchten Bleitammer 
entweichenden Gaſe durch einen Cylinder leitet, in 
welchem fie einem über eine große Fläche verteilten 


elphine Gay verheiratete fi mit Emile de; Strome von Schwefeljäure von 62° B. entgegen: 
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geführt werden. Die Schwefelfäure nimmt dabei 
die in den Gafen enthaltenen Saueritoffverbin: 
dungen des Stidjtoff3 auf, unter Bildung von 
‚ Nitrofulfonfäure, und gejtattet dadurch diefe Ver: 
bindungen wieder in den Betrieb zurädzuführen, 
wodurd bedeutend an Salpeter erfpart wird, Zur 
Berfekung oder Denitrifizierung der ©. find viel: 
fache Apparate erdacht, von denen aber keiner jo 
gut funktioniert wie der Gloverturm (f. d.). 
Gay⸗Luſſacſches Geſetz, der 1802 von Gay: 
Suffac aufgeftellte Satz, dab die Ausdehnung 
oder Zuſammenziehung der Gafe proportional mit 
der Erhöhung oder Herabfekung der Tempera: 
tur erfolgt, (S. unter fe Br Bd. IL, 


Gaya (flaw. Kyjov), Stadt und Sitz einer Des 
zirtshauptmannichaft im fübl. Mähren, in einer 
jeihten Thalmulde an der Stupawa, einem Neben: 
fluß der March, zählt (1880) 3393 E., teils deut: 
icher, teil flam. Zunge, deren Erwerbszweige 
neben den ftädtifchen Gewerben und dem Handel 
mit Landesproduften Feldwirtihaft und Weinbau 
find. Der Wein von ben Polamanahügeln bei ©. 
it gefchäßt, mit Zwetichen und Kirſchen wird ein 
lebhafter Handel getrieben, Unter den Gebäuden 
find das 1561 erbaute Rathaus mit dem dominie: 
renden Turm imd die Pfarrkirche, ehemals Kon: 
ventfirdhe eines Kapuzinerkloſters, die wichtigſten. 
Am Mittelalter ftark befejtigt und Hauptort eines 
Streijes, kam die Stadt namentlich durch die Plün: 
derungen der Ungarn und Türken, durch Brände 
und liberihwenmungen berab. 

Beat Diſtrikt und Diſtriktshauptſtadt in Ben- 
galen, 1. Bibar. 

Gahal, ojtind. Ochſenart, ſ. unter Ochs. 

Gayangos (Don Pascual), einer der verdienft: 
volljten Gelehrten des neuern Spanien, geb. 21, Juni 
1509, iſt jeit längerer Fi zu Madrid Brofefior des 
Arabiſchen, das er in Paris unter Sylveitre de Sacy 
und jpäter in Afrika ftudiert hatte, ſowie Mitglied 
verſchiedener Akademien und gelehrter Gefellichaften 
des Sn: und Auslandes. Seine Hauptwerke, welche 
auch außerhalb Spanien verdiente Anerfennung 
gefunden haben, find die «Historia de los reyes de 
Granada y descripcion de Granada» (Par, 1842), 
eine «Memoria sobre la autencida de la Crönica 
del Moro Rasis» (Madr. 1850), ferner die Bear: 
beitung und engl. fiberfehung des umfaflenven 
Werks von Al:Maggari über fpan.:arab. Lit: 
teratur und Geſchichte; die mit wertvollen Zu: 
ſähen verjehene ſpan. Bearbeitung von Tidnors 
jpan. Pitteraturgefchichte. Hierzu kommen die kriti- 
ſchen Ausgaben der «Gran Conquista de Ultramar», 
der «L,ibros de caballeria» und der «Escritores en 
prosa anteriores al siglo XV». Lehtere drei Werte, 
deren kritifche Methode, befonders was die Behand: 
[ung der Sprache der alten Dokumente anbetrifit, 
viel angefochten worden ift, bilden den 44., 40. und 
51. Band der «Biblioteca de autores Espaholes», 
Seine neuejten Arbeiten find die «Cartas del car- 
dinal Cisneros» (Madr. 1867) und aCartas y rela- 
ciones de Hernan Cortes al emperador Carlos V» 
(Bar. 1870), 

Gader (Karl), Horitmann, geb. 15. Dt. 1822 
zu Speier am Rhein, trat 1813 in_ben bayr. 
Staatsforjtdienft, wurde 1855 Profeſſor an der 
Horitlehranftalt Aſchaffenburg, 1878 an der Uni: 
verſität München. Von feinen litterariichen Arbei- 
ten find vorzugsweiſe zu nennen: «Die Forfibe: 


Gay-Luſſacſches Geſetz — Gaza (Stadt) 


nubung» (Berl, 1863; 6. Aufl. 1888), anerlannt das 
beite Fehr: und Handbuch für diefe Wiſſenſchaft, und 
«Der Waldbaur (2 Bde., Berl. 1879—80; 2. Aufl. 
1882), welches Werl ein ganz neues Syſtem für die 
Lehre des Waldbaues begründete. 

Gay:Erde nennt man, zur Erinnerung an 
Say:Luflac, in der Fabritation des Salpeters die 
mit organiſchen Materien, Harn, Mift u. dgl. im: 
prägnierte Grde, in u fih im Verlauf des 
Verweiungsprozejles Salpeter bildet, der dann 
duch Auswaſchen mit Wafler und Berdampfen 
der Laugen zu gewinnen iſt. Der fo dargeitellte 
Salpeter wird auch ald Gay-Salpeter bezeich— 
net. Die Auffindung der großen Lager von Sal: 

eter in Chile und Beru hat der nad Gay⸗-Luſſac 

enannten Methode der Yabrilation des Galpeters 
in Europa ein Ende bereitet. 

Gayette: Georgend (Jeanne Marie von), 
Schriftitellerin, geb. 11. Okt. 1817 zu Kolberg, trat 
zuerst 1844 unter dem Pieudonym Jeanne Ma: 
rie mit dem Roman « Glifenhof» (Breslau) an die 
Öffentlichkeit, beteiligte fih al3 Mitarbeiterin an 
verschiedenen belletriftifchen Nournalen und wurde 
1856 Vorfteherin der von ihrem fpätern Gatten 
San Daniel Georgens (f. d.) in Liefing bei Wien 
gegründeten Erziehungs: und gg enger utes 
vana», Ginem ähnlihen Inſtitut, das gleichfalls 
den Namen Levana führt, ftebt fie gegenwärtig in 
Berlin vor. Bon ihren fchriftitelleriichen Arbeiten 
find außer dem in Gemeinſchaft mit Georgens ver: 
faßten Werken noch bervorzubeben: « Jalobãa von 
Holland. Ein kulturhiftor. Roman» (2 Bde., Lpz. 
1860), m. Caſus, der Dberlehrer von Drun: 
tenheim. Sozial:pädagogiihe Kartons» (Berl. 
1869), Ari des Schönen in Kunft und Leben. 
Praftiiche Aſthetik für die gebildete Frauenmwelt » 
(3. Au2g., Berl. 1876), «Sich felbjt erobert. Gin 
Mädchenroman» (2 Bde., Berl. 1871; neue Ausg. 
1873), «Bom Baum der freien Erfenntnis» (Brem. 
1872), «Die Frauen in Erwerb und Beruf. 12 Bor: 
träge» (Berl. 1872), «Brevier der Konverjation und 
gejellichaftl. Unterhaltung» (2. Ausg., Lpz. 1882). 

Gay:-Salpeter, ſ. —— 

Gaza, Ghaza larab. bene), ee Stadt 
und Sißtz eined® Paſchas im fübmeftlichiten Teile 
Syriens, der lehte Drt auf dem Wege von Balä- 
ftina nach &gypten 7 km vom Meere, wo einſt ihr 

afen juma (fpäter ‚Conftantia) fich befand, 

art an ber Wüfte auf einem Hügel inmitten rei- 
der Dliven: und Obftgärten gelegen, die von Sal: 
tusheden umſchloſſen und von Balmen übergrünt 
werden, zählt mit den Vorſtädten 16000 E., ein 
Gemifh von Türken, Arabern, Hgyptern und Sy- 
riern, meift Mohammedaner, nebit einigen hundert 
Chriften. Der Drt hat fieben Mofcheen, großen 
teild aus alten Baureften (wie die — 
mit Prachtſäulen aus einer chriſtl. Kirche) herge— 
ſtellt, verſchiedene Regierungsgebäude, eine prot. 
Schule, badjteinerne Häuſer, enge Straßen, aber 

eräumige und wohlbeſeßte Bazars voller Datteln, 
Feigen, Dliven, Linſen u. ſ. w. ©. ift fehr belebt 
und verrät ziemlichen Wohlftand infolge der wich: 
tigen Lage ald notwendiger Durdhgangspunlt zwi: 
fhen Syrien, Paläftina, Arabien und Sigypten 
und ald Markt für die von den Bebuinen den 
Mekta:Karamanen abgenommenen Waren. Außer 
dem Handel gewähren aud) Seifenfiedereien, Baum: 
wollmanufalturen, Seibenzudt, Obft:, Wein⸗, Dlis 
ven: und Tabatsbau anfehnlichen Erwerb, 


Gaza (Theodorus) — Gazellen 


®. war fchon zur Zeit der Eroberung Kangans 
durch die Israeliten eine wichtige Stadt und iſt, 
als Grenzfeitung, bäufig das Streitobjeft in Stries 
gen gemweien; ber Perſerlönig Kambyſes fammelte 
dort das große Heer, mit dem er Agypten eroberte. 
Die Stadt ge urjprünglich den Philiſtern und 
war die ſudlichſte der fünf Städte derjelben, fpielte 
in ber Geſchichte Simions eine große Rolle und 
wurde dann dem Stamme —* zuteil, bei dem ſie 
auch nach manchen Wechſelfällen in den zwiſchen 
den Israeliten und Philiſtern geführten Kriegen 
blieb. G. wurde um 606 v. Chr. von dem ägypt. 
König Necho erobert, dann vom Perſerlönig Cy- 
ru3, ferner 833 v. Chr. nad) — Be⸗ 
lagerung von Alexander d. Gr., 315 von Anti: 
gonus, deſſen Sohn Demetrius 312 durch den 
ägypt. König Ptolemäus Lagi bier eine große Nie: 
derlage erlitt, 96 von dem Maklkabäer Alerander 
Jannäus nad 12 monatlicher Belagerung erobert 
und gefchleift, fpäter aber von m. durd) den 
Statthalter Gabinius wieder aufgebaut, wahr: 
ſcheinlich nicht an der alten Stelle; Kaifer Detavian 
ſchenlte G. dem Herodes. Die rebelliichen Juden 
nahmen die Stadt 65 n. Chr.fein, welche Konftan: 
tin d. Gr. wieder aufbauen ließ und zum Gib eines 
Biſchofs machte; fie wurde zur.röm. Provinz Sy: 
rien gelegt, war ein berühmter Sflavenmarft und 
bielt länger ala andere Städte am Heidentum felt. 
Sodann eroberten G. 634 die Araber unter Amru. 
Don Bedeutung ward die Stadt wieder in den 
Kreuzzügen. Sie wurde 1100 von den Kreuzfah— 
rern, 1152 und 1187 von Salabin erobert. . Bor 
ihren Mauern erlitten 1239 die Kreuzfahrer und 
abermals 18. Dft. 1244 die drei Nitterorden durch 
die Chomwaresmier, fowie 19. Juni 1280 der Emir 
von Damascus dur die Äghpter, und in der 
Nähe 28. Oft. 1516 die Mamlufen durd) die Tür: 
fen eine große Niederlage, ©. wurde 1771 von 
dem rebellifchen Ali:Bei und 25. Febr, 1799 von 
den Franzojen unter Kleber erobert. Vgl. Star, 
aG. und die philiftäifche Hüfte» (gene 1852). 

Gaza (Theoborus) —— rieche in Italien, 
geb. 1398, kam als Flüchtling, nad) der gewöhn: 
lihen Annahme bald nachdem feine Baterjtadt 
Theſſalonich 1430 in die Gewalt der Türken ge: 
fallen, nach Voigt erft um 1444, nad Stalien, —* 
Mantua erlernte er unter Victorinus von Feltre 
die lat. Sprache, wurde dann Öffentlicher Lehrer 
der grieh. Sprache zu Fexrara und um 1450 
von Bao Nitolaus V. als Lehrer ver Philofophie 
nah Rom gerufen, wo er auf Wunſch des Bapftes 
—— Überſehungen ee. Schriften 
lieferte. ch Nikolaus’ Tode lebte er zu Neapel 
am Hofe bes Königs Alfons; fpäter begab er "2 
nad Nom, raten nach Galabrien, wo er dur 
Beſſarion eine lirchliche Stelle erhalten hatte, und, 
nachdem er nod) zu wiederholten malen nad Rom 
ae ey mar, um 1478 ſtarb. Für Verbrei: 
tung des Studiums der griech. Sprade und Pit: 
teratur im Abendlande bat er nicht bloß durch Un: 
terricht, fondern aud) a feine lat. Überfeßungen 
von Werten gried. Schriftfteller, befonders des 
Ariftoteles und Theophraft, ſowie durch eine griech. 
— (Bened. 1. u. —7— — 

ze (frz. gaze, engl. gauze), urſprũunglich na 

der Stadt Sara in Syrien benannt, wo in Art 
Gemebe zuerjt verfertigt wurde, ein lofe gewebter, 
durchfcheinender, nebkartiger Stoff mit gelreuzter 
Siette, der aus Seide, Baumwolle und Leinen ber: 
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neftellt wird. Das Gewebe ber ©. wirb entweder 
in der ganzen Ausdehnung des Stüds ausgeführt, 
glatte Gaze, oder es dient nur als Grund für 
verfchiedenartige (3. B. broſchierte) Mufter, ge: 
blümte oder gemodelte Gaze, und wird aud 
häufig teilweife mit anders gewebten (3. B. taft: 
oder atlasartigen) Streifen untermiſcht. Die als 
Hleiderftoff verwendete Seidengaze wird ganz aus 
ungelodter Seide bergeitellt; die Fäden liegen in 
Kette und Einſchlag jehr weit auseinander, wodurch 
der Stoff fein gegittert erfcheint; mit Einſchlagfäden 
aus gelochter Seide ge die Ware Gazemuffelin. 
Seidene Stidgaze ift _Seidenftramin (Kanevas), 
wie der baummwollene Stramin oder Hanevas un: 
eigentlih Baummollgaze genannt wird. 

Gaze im eigentliden Sinne oder Dünn— 
tuc wird aus ungelocter, halbgekochter oder ge: 
fodhter Seide mit zweifädig rer Nette und 
zwei: oder breifädig gezwirntem Einfchlag ——— 
Die Eigentümlichkeit aller gazenartigen Gewebe be: 
ſteht darin, daß je zwei benachbarte Fsäden (gewöhn: 
lich der Stette) ſich abwechielnd von links nad) rechts 
übereinander legen und bie Fäden des zweiten Sy: 
ftem3 (des Einſchlags) zwifchen diefen Kreuzungen 
feithalten, ſodaß der eine Kettenfaden fämtliche Gin: 
Ihlagfäden unter ſich, der andere Kettenfaden fänt: 
lihe Einſchlagfäden über ſich liegen läßt. Es ent: 
fteben fo zwifchen Einſchlag- und Kettenfäden regel: 
mäßige vieredige Öffnungen, welde die mannig: 
fachſte Verwendung der ©., 3. B. zur Heritellung 
von Siebflähen für Id feinförnige Materialien, 
wie zur Trennung des Mehls von der Kleie (f. Beu: 
telgaze unter Beuteltuch), geitatten, wobei es auf 
beſtimmte, ſich genau nleichbleibende Größe der Hifi: 
nungen anlommt. Die Stühle zum Weben der G. 
find von denen für einfache leinwandartige Zeuge 
bauptiählicd dur den die Kreuzung erzeugenben 
Teil (früher den fog. Verllopf, jeht den auf dem: 
felben Brinzip berubenden Gazeſchaft) verſchie— 
den; mit einer nn zum Weben gemujterter 
G. verbunden, werben diejelben jedoch ziemlich 
tompliziert. I 

Gazeband oder Dünntuhband, mit einem 
an jeder Geite eingewebten dünnen Eiſendraht 
Drabtband genannt, f. unter Bandfabritation. 

Gazellen nennt man eine Gruppe der zu den 
—— Miederläuern gehörenden Familie 

er Antilopen (f. d.). Sie unterfcheiden fih von den 
übrigen Antilopen durch die bei beiden Geſchlech— 
tern vorhandenen, mehr oder minder leierförmigen, 
eringelten Hörner, die deutlichen —— 

hränenfpalten und die ziemlich großen Drüſen— 
ruben zwijchen den Zehen und in den Weichen, 
Sierher gehören bie eg Arten unter den 
Antilopen. Alle find leicht und fein gebaut, flüch⸗ 
tig, beiter, lebhaft, oft mutwillig und in der Wild: 
nis ſehr ſcheu, doch auch leicht zahmbar. Vorzüglich 
gilt dies von der eigentlichen ©. (Antilope oder 
Gazella Dorcas), welche im norböftl. Afrika häufig 
und durd = äbigfeit, den Durjt geraume F 
ertragen zu können, zum Leben in der Wijte bejon: 
ders geididt ift, Jowie von der arabijden © 
(A. Arabica), die in Arabien und Syrien lebt und 
der eritern Ich ähnlich iſt. Beide leben herden— 
weiſe und teilen der wũſten, unbewohnten Land— 
ſchaft einen —— Reiz mit. Ihre Schnel⸗ 
ligleit iſt außerordentlich, und es gewährt die Flucht 
dieſer G. ein ungemein ſchönes ie Man 
jagt fie zu Pferde mit Falten, Windhunden oder 
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Bazellenfluß — Geaster 


auch mit Yagdlaken —— Sie find ſchon und Überſeßungen in Proſa und in Verſen von 


feit uralten Zeiten bekannt und fpielen in den Ge: 
dichten der orient. Völker eine große Rolle, wo fie 
mit Lobpreifungen gefeiert und oft ald Bild der 
Schönheit u. f. w. angeführt werden. Da fie, jung 
eingefangen, völlig zahm und anhänglid an den 
Menschen werden, jo hält man fie in Ugypten und 
Syrien häufig in den Familien. Die arabiiche ©. 
iit oben dunkelbraun, unten weiß, und beide Farben 
find durch einen duntelbraunen, die Körperfeiten 
entlang verlaufenden Streifen geſchieden; ein 
dunkler led auf dem Nafenrüden zeichnet fie be: 
fonders aus; ihre Hörner find 26 cm lang, fehr 
Ichlant und minder geichweift. Die eigentliche ©. 
iſt oben hell:ifabellgelb und unten und an den Sei: 
ten des Kopfes weiß; an den Seiten des Körpers 
verläuft gleichfalls ein brauner Streifen. Die Hör: 
ner find gegen 34 cm lang und ſtark geſchweift. 
Der Schwanz ift kurs, demjenigen unfers Rehes 
ähnlih. (S. Tafel: Antilopen I Si, 7) Zu 
der Gruppe ber G. gehören aud) der lebbod 
oder Buntbod (A. pygarga) am Kap der Guten 
Hoffnung, welcder die größte Art unter den ©. iſt, 
indem er bie Größe des Damhirſches fogar über: 
trifft, ver Springbod (A. eucharis) und mehrere 
andere afrif, Arten, 

Gazellenfluf, arab. Bars Aannı, 
einer der widhtigiten linken Nebenflüfle des Nils oder 
Badır:el:Abiad, Südlih von Dar: För durchfließt 
er eine Region von Sümpfen, und endet in 9° 20’ 
nörbl. Br. in der «Nd:Sec» genannten Lagune. Den 
füdl. Teil feines Bedens hat Schweinfurt) erforfcht. 
Die hauptſächlichen Zuflüſſe kommen von ©. ber, 
alio aus dem Lande der Niamenjam. 

Gazeſchaft, j. unter Saze. _ Dr 

Gazetier, Beitungsichreiber, Skribent, meift in 
verädtlihen Sinne gebraudt. 

Gazette (fr;.), Zeitung; das Wort fommt von 
ital, gazzetta, einer frühern venet. Scheidemünge, 
gegen deren Bezahlung im 16. Jahrh. die von der 
Regierung ber Republik Venedig befannt, gemach— 
t:n geichriebenen Nachrichten über die mwichtigiten 
Striegdereignifle dem Publikum zugänglih waren 
(. unter Zeitungen und Zeitſchriften). 

Gazetten müjjen nicht geniert werden, 
Worte Friedrichs d. Gr., die der Kabinettsminiſter 
Graf Podewils in einem an den Minijter Thul: 
meyer gerichteten Briefe vom 5. Juni 1740 an: 
fährt, um lehterm den Willen des Königs mitzu- 
teilen, dab der «Berliner Zeitung» Genfurfreibeit 
gewährt werde. 

Gazon (fr3.), Raſen, Rajenplab; gazonnie: 
ren, mit Raſen bebeden, berafen. . 

Gazzino (Giufeppe), ital. Schriftiteller, geb. 
30. Juli 1807 in Genua, erhielt feine Vorbildung 
im Kollegium der Somaster, worauf er auf der 
Univerfität feiner Vateritabt Hechtswillenichaft und 
gitteratur ſtudierte. Bon 1831 bis 1838 war er 
Hauslehrer beim Marcheje GaregasBertolini, jpä: 
ter bei der Gräfin Francesca Pinelli. Nachden er 
von 1845 an ein Stelle in einem Handelöhaufe be: 
Heidet, wurde er 1850 zum Profeſſor für Littera: 
tur, Geographie und Geſchichte am Collegio Na: 
zionale, und fpäter zum Direktor der höhern Töch— 
terichule feiner Vaterſtadt ernannt. Gin unge: 
wöhnlid) fruchtbarer Schriftfteller, hat er im Laufe 
von 50 Jahren eine Unzahl von Arbeiten in den 

roorragenditen Zeitfchriften Italiens veröffent: 


icht. Außerdem find in Buchform eigene Arbeiten 


ihm erſchienen. Zu den erftern — die pro⸗ 
ſäiſchen Schriften: «Sommario delle istorie Li- 
guri» (Genua 1849 u. öfter), « Brevi precetti per 
Vepistolografia» (Genua 1850), «Manuale di 
letteratura italiana» (Genua 1852), «La mito- 
logia comparata alla storia» (Genua 1853), «In- 
dice eronologico degli illustri Italiani» (Mail, 
1857); ferner die poctifhen Arbeiten: «I Rivali» 
(Genua 1831), «Giulietta e Romeo. Dramma ]i- 
ricon(Mail. 1832), «Francesco Ferrucci. Dramma 
storicon (Genua 1847), «Libertä e Patria. Versi» 
(Genua 1848), «Canzoneine sacre e morali con 
altre poesie di vario genere» (Genua 1865), 
«Fede, Speranza e Caritä, Parabole iu versi» 
(Genua 1867), « La benedizione nuziale» (Genua 
1881). Unter andern Überfegungen G.s in Brofa 
ift zu nennen bie des «Faujt» von Goethe (Genua 
1857; 2. Aufl., Flor. 1862). 

Gazzoletti (Antonio), ital. Dichter, * 1813 
zu Nago am Gardafee, war Advotat in Trieft und 
erhielt 1860 eine Staatsanftellung in Mailand, wo 
er 22. Juli 1866 ftarb. Er fchrieb: «Memorie e 
fantasie» (Trieft 1842), «Piccarda dei Donati» 
(Flor. 1856), «Paolo, V’apostolo delle genti» (Tra: 
gödie, Tur. 1857), « Umberto Biancamano, leg- 
genda» (Mail. 1863), «Poesie» (Flor. 1861), «Can- 
zone per la festa secolare di Dante» (Brescia 
1865). Sein Lied «Quale & la patria dell’ Ita- 
liano ?», eine Nachahmung des Arndtichen « Was 
ift des Deutfchen Baterland»?, war feiner Zeit in 
Italien fehr populär. 

G. O., in England gebräudliche Abkürzung für 
Grand Cross, d. i, Großfreuz, 3.8. G. C. B. für 
Grand Cross (of the) Bath, Großkreuz des Bath: 
ordens; G. C. M. G. für Grand Cross (of St.) 
Michael (aud St.) George, 

G.D., in England gebräudliche Abkürzung für 
Grand Duke (Großherzog, aber aud) Groffürft) oder 
— Duchess (Großherzogin, aber auch Groß— 
ürftin). 

Spot, Kreisftadt im ruf. Gouvernentent Pe: 
teröburg, 225 km füdweftlid von der Refidenz, am 
Flüßchen Gdowla, in flacher und fandiger Gegend, 
2 km en von PBeipusiee, mit 1393 E., die nad) 
Narwa und Petersburg Fiſchhandel treiben. ©. 
wurde 1424 von Plestomitern gegründet, war 1612 
—14 im Beſiß der Schweden und kam 1617 an 
Rußland. 

G-äur (ital. sol maggiare, fr}. sol majeur; 
engl. g-major),, die Dur:Zonart, bei welcher F um 
einen halben Zon —7* wird, alſo ein $ vorge: 
zeichnet ift; die parallele Moll:Tonart ift E-moll, 
(S. unter Tonund Zonarten.) 

@8,j.8ia _ . „[ Geifer. 

Geante, beihe Springquelle in Norbamerita, 

Geaster Mich. (Grdjtern), Bilzggattung aus 
der Familie der Gafteromyceten. Die Arten ber: 
jelben, etwa 20, fommen in Europa und Amerifa 
vor, fie wachſen vorzugsweife auf trodenem Sand: 
boden und find faft ganz von der Erde bededt, fie 
erreihen etwa die Größe einer Walnuß und haben 
eine kugelige Form. Sie befihen eine äußere Inor: 
pelige und eine innere häutige Peridie, die eritere 
iſt jtark hygroſtopiſch und öffnet ſich bei der Heife 
der Sporen jternförmig, bei Feuchtigkeit iſt die: 
jelbe auögebreitet, im trodenen Zujtande dagegen 
er go peihloiien. Die innere Beridie öfſnet ſich 
auf verfchiedene Weife, fie umſchließt ein loderes 
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Gapillitium, in das dieSporen enoehreut find, Die 
betanntefte und in Deutichland bäufigfte Art iſt G. 
hygrometricus Pers., ber hauptſächlich in trodenen 
fandigen Nadelwäldern vortommt und die Erſchei— 
bein Seuhtigtetegehalte ber Suft Tebe Ihm gt 

em Feu eitsgehalte der Luft jehr ſchön zeigt. 

Geba (Biden), der Geburtsort Sauls, ſ. un- 
ter Gibeon. 

Geba, zwei Berge in der öſtl. Vorderrbön, im 
NW, von Herpf im Herzoatum Sachſen-Meinin— 

en. Die 760 m * Geba gewährt eine 
ich Ausſicht; die Kleine Geba, näher an 
Herpi, iſt 528 m hoch. 

Gebat, phöniz. Stadt, |. By blos. 

Gebärfähigkeit, die Sübigleit des Weibes, die 
nad) einem fruchtbaren Beiſchlaf empfangene Frucht 
nad Ablauf einer regelrechten Schwangericaft 
lebend zur Melt zu bringen, kann in der gericht: 
liben Medizin Gegenitand eingehender Unter: 
fuhung und Erörterung werden, wenn entweder 

er Ehemann auf Scheidung Hagt, weil feine Gat— 
tin nicht im Stande fei, ein ausgetragenes leben- 
des Kind zur Welt zu bringen, oder die Ehefrau 
unter dem Vorwand, dab durch die Schwanger: 
Kar: und Geburt ihr Leben gefährdet werde, den 
Beitchlaf verweigert. Cin ficheres Urteil über die 
G. eines Weibes wird der Gerichtsargt im gegebe: 
nen Falle natürlich nur nach einer eingehenden ött: 
liben Unterjuhung aller bei der Empfängnis, 
Schwangerihaft und Geburt in Thätigfeit verfeh- 
ten Drpane des weiblichen Körpers abgeben können. 

Gebärfieber (bei Küben), |. Kalbefieber. 

Gebärmutter, Mutter oder Fruchthalter 
(Uterus), heißt dasjenige Organ des weiblichen Kör: 
pers, welches dazu bejtimmt ift, die durch die Eileiter 
von den Gieritöden ber zugeführten Gier in ſich auf: 
zunehmen, fie während ihrer ganzen Gntwidelung 
zu Embryonen zu beherbergen und die reife Frucht 
zur Zeit der Geburt nach außen auszuſtoßen. Wä 
tend biejer Entwidelung gebt die ©. bedeutende Ber: 
änderungen hinſichtlich ihrer Größe, Struftur, Form 
und ihres Fafiungsvermögens ein, ſodaß fich zwi: 

en einem jungfräulichen und einem ſchwangern 
Fruchthalter fo beträchtliche Verfchiedenheiten vor: 

nden, wie kaum bei einem andern Organ des 
menſchlichen Körpers. 

Die ©. ift ein musfulöjer hohler, aber didwan- 
diger Körper, welcher ungefäbr bie Geitalt einer 
geilen Birne oder eines flachen Fläſchchens 

efikt und in der Mitte des Heinen Bedens zwiſchen 
Blaſe und Maftdarın gelegen iſt. Ihr oberer Ab: 
ſchnitt ift in eine quer von rechts nach links durch 
das Heine Beden verlaufende Falte des Bauchfells 
eingefhlofien und gewöhnlich etwas nach vorn ge: 
neigt, während ihr unterer Abjchnitt nach binten 
und unten gerichtet iſt, ſodaß ihre Lage nahezu der 
— 
im jungfräuli uftande 6—7 cm, ihre 
— 8 am unterni—8cm, 

ihre Dide ſchwankt zwiſchen 2—3 cm; bei Weibern, 
die geboren en, And jämtliche Durchmeſſer etwas 
größer. Das Gewicht der jungfräulichen ©. beträgt 
im Durchſchnitt 50—60 g und erreicht bei Weibern 
im nichtſchwangern Zuftande 80—120 g, während 
eö am Enbe der —— 24—30 mal mebr 
beträgt. Man unterfcheidet an der G. mehrere Ab: 
teilungen: den oberjten breiteften und didjten Teil 
bezeichnet man als Grund (fundus), den mittlern 
längern und nad) unten zu fich allmählich verfchmä: 
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lernden Abſchnitt ala Körper arte und ben 
unterften ſchmalſten, en nad unten und bin: 
ten gerichteten Teil als Hals (collum) der ©,; der 
— il des Halſes wird vom obern Abſchnitt 
ber Mutterſcheide umſchloſſen und ragt zapfenför: 
mig in das Scheidengewölbe hinein, weshalb er 
auch als Scheidenteil der G. (portio vaginalis) 
bezeichnet wird, An feinem untern gemölbten Ende 
befist der Scheibenteil eine quere ovale Spalte, den 
äußern Muttermund (orificium uteri exter- 
num), durch welche die Höhle der G. mit der Scheibe 
in offener Verbindung fteht. Der Muttermund 
wirb von zwei diden Lippen, einer vordern und bin: 
tern Muttermundlippe, umfaßt, deren vordere 
dider und länger ift alö die hintere, 

Die —* der G. — im gewöhnlichen (nicht: 
chwangern) Auftande in oige der großen Dide ihrer 

zände jehr eng; ihre vordere und bintere Wand 
berühren fich fait. Ihre Geftalt gleicht im Durch: 
Schnitt einem Dreied mit der Baſis nach oben und 
der Spike nad) unten, welche lehtere fich in den 
Gervicallanal oder den Kanal des Gebärmut: 
terbalfes fortfept, einen engen, in der Mitte etwas 
erweiterten anal, der die Gebärmutterböble mit 
der Scheide verbindet. Die Stelle, wo die Gebär— 
mutterhöhle in den Gervicallanal übergeht, wird 
ald innerer Muttermund (orificiam uteri in- 
ternum) bezeichnet. An den beiden obern Winkeln 
der Bebärmutterböble befinden fich zwei auferordent: 
lich feine, falt punktförmige Öffnungen, durch die 
man in die beiden Gileiter oder Muttertrompeten 
gelangt; durch fie werden die losgelöften Eier von 
dem Gierjtode nad) der Fruchthalterhöhle befördert. 

In ihrer Lage wird die ©. durd) eine befondere 
alte des Bauchfells, welches fie mit den benach— 
barten Organen verbindet und mit dem Namen der 
breiten Mutterbänder bezeichnet wird, ferner durch 
die runden Mutterbänder und Durch die Scheide er: 
halten, Die breiten Mutterbänder (ligamenta 
uteri lata) find zwei Querfalten oder Duplifaturen 
des Bauchfells (f, d.), welche von den Seitenwän: 
den der Bedenhöhle aus quer nach innen verlaufen 
und fih an den nanzen Seitenrand der ©, anbef: 
ten; in ihnen liegen noch zu beiden Seiten des 
Fruchthaliers die Gierftöde, die Eileiter und die bei: 
den Gierjtodsbänder. Dierunden Mutterbän: 
der (ligamenta uteri rotunda) find zwei rundliche 
ſolide Faſerſtränge, welche von jedem Seitenrande 
der G. in unmittelbarer Nähe des Gileiters, ent: 
jpringen, zwiſchen den beiden Platten der breiten 
Mutterbänder nah vorn zum Leiltenring dringen 
und durch den Leiltenfanal zur äußern Scham: 
gegend verlaufen, 

Hinfichtlih ihres Baues unterjheidet man an 
der ©. drei Schichten, eine äußere jeröfe, dem 
Bauchfell angebörende Hülle, welche von der bin: 
tern Blaſenfläche auf die vordere Gebärmutter: 
wand gelangt, den Grund und die hintere Fläche 
der. ©, überzieht und an ben Seitenwänden mit den 
breiten Mutterbändern zufammenfließt, ferner eine 
innere, die Gebärmutterhülle überziehende zarte 
Schleimhaut, welde mit der Schleimhaut ber 
Scheide und der Eileiter — und end⸗ 
10 eine mitten zwischen beiden liegende dide ne: 
fäpreihe Muskelſchicht, welche die eigentliche 
Subjtanz_der ©. bildet und ein jo dichtes, viel: 
fah in ſich verichlungenes Gewebe bejikt, daß 
die G. nächſt der männlichen Vorfteberbrüfe bas 
härteſte Gingeweide des menihlichen Körpers ift. 
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Das Gewebe der Schleimhaut i wg weich, 
zart und gefähreih; im Gervicallanal bildet fie 
zahlreiche quer verlaufende Falten, während fie in 
der Gebärmutterhöhle volltommen glatt und falten: 
108 ericheint und von einem fog. Slimmerepithel 
überzogen ift. yn der Gebãrmutterſchleimhaut find 
—— dicht beieinander liegende ſchlauchförmige 
rüfen (ll terins oder Utriculardrüfen) ein 
gebettet, welche einen altaliihen, zähen, glashellen 
feim abfondern. Im Cervicaltanal find dieſe 
Schleimdrüjen von einfacherer Bildung und werden 
alb ala Schleimb ge —— bisweilen ver⸗ 
ſtopft ſich ihr Ausführu ng und fie verwan: 
x A in birjelorn: bis = * leimhaltige 
Bläschen (ſſog. Rabothseier) eit der mo⸗ 
natlichen Reinigung erſcheint die Gebärmutter: 
ſchleimhaut mit Blut überfüllt, dunlelrot und ſamt⸗ 
artig aufgelodert; fie wird drei: bis viermal dider 
ala im normalen uftande, wirft ihr Epithel ab, 
welches alöbald durch neues” erfebt wird, und aus 
den a lich liegenden und teilweiſe piahenden 
ei lutgefäßen ergießt fi) Blut in die Höhle 
der G. und fidert ala Menjtrualblut nah außen. 
(©. een) 

Biel bedeutender find die Eine 
die G. während der rg Hit 
ein Ei, weldes bei jeder ———— in den 
Hruchthalter elangt, befruchtet worden, fo bleibt 
es in der Gebärmutterhöhle haften, bettet fih in 
die Schleimhaut ein und wird von der Wand der 
©. aus ernährt, indem die —— 


ngen, welche 


innig mit den Cihäuten verwächſt. Gleichzeitig ge: 
winnt die ©. beträchtlich an Umfang, Dide und 
Geräumigteit, fodaß fie am Ende der Schwanger: 
ſchaft beinahe die ganze Bauchhöhle ausfüllt, und 
namentlid ihre Mustulatur entwidelt ſich außer: 
ordentlich und wird dadurd) zu ber —— 
befähigt, welche zu 35 Ausſtoßung der reifen Frucht 

erforberlic it. Bei der Geburt wird die nun als 
binfällige Haut (decidua vera) — Gebär: 
—— — mitſamt den übrigen Eihäuten 
und dem Mutterkuchen als ſog. Rachgeburt * 
ausgeſtoßen; nach der Entleerung der G., wobei 
dieſelbe etwa den Umfang eines Kinderko fes hat, 
beginnt ihre Rucbildung zu der frühern Geſtalt und 
Größe und bie eg ber * eſtoßenen 

i 


Schleimhaut, wozu in ber el — is ſieben 
— erforderlich find (joa. enbett). 
G. ift außerordentlih reih an Blut: und 


Fe fowie an Nerven. Ihre Haupticlag: 
adern find die beiden Gebärmutterfchlagadern (ar- 
teriae uterinae), welche aus den Bedenjchlagabern 
lee iae hypogastricae) En. am Keaigen 
tande der ©. verlaufen und ſich mit zahlreichen 
Uſten in_ihrem Körper verbreiten, und die beiden 
innern Samenfhlagadern (arteriae spermaticae 
internae), die aus der Baudaorta entipringen, 
längs der Gileiter zwijchen den beiden Platten der 
breiten Mutterbänder verlaufen und fi w —— 
am Grunde der G. veräjteln. Die Blutadern der 
©. bilden größere nehartige Geflechte, welche mit 
ben übrigen Blutadergefledhten der Bedenhöhle in 
inniger Beziehung ſtehen und ihr Blut teild wie 
—*— den Bedenblutadern (venae iliacae internae), 
teils durch die innern Samenblutabern (venae 
spermaticae internae) direlt der untern Hohlader 
— Lymphgefäße ſind in der G. gleichfalls 
emlich reichlich vorhanden, liegen ſowohl der Ge: 

rmutterhöhle wie der Oberfläche, an und erreichen 
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während der Schwangerichaft eine — Ausdeh⸗ 
nung. Die Nerven des Fruchthalters ſammen 
größten Zeil aus den — des ſym⸗ 
pathiſchen Nerven, erhalten aber auch Faſer 
vom Ruckenmark, und zwar von den vordern Uſten 
der dritten und vierten Kreuzbeinnerven. 
Ar? va —— Peer * bie 
infichtlic ihrer anatom. Verhältniſſe fe 
—— Verſchiedenheiten dar. Bei * 
iſt der Körper und Grund der G. noch klein 
und unentwidelt, und wird an Mafje und mn 
von dem ftärter "entwidelten Hals: und S 
teil weſentlich übertroffen, =. und nad entwideln 
ſich aber die obern Teile der ©. ftärker und erlan: 
en dann zur Zeit der Gefeplecptöreife die oben ge⸗ 
ilderten Eigentümlichleiten. Ihre größte 


Ba me und Ausdehnung wird die J u 
chwangerſchaft (f. = is fie — 
her während de3 ettes du 


liche Rüdbildung nahezu bie Form und töhe wie 
der annimmt, welche fie vor dem Eintritt der Gravi: 
dität beſaß. "Nah dem Grlöfchen der Geſchlechts⸗ 
funktionen und im höhern Alter fhrumpft —* = 
mäblidy wieder mehr und —* en u 

ichließlich nad) und nad) wieder jo ziemlich bie ind 
lie Form an. 

Gebärmutterfranfheiten, die —* Ken 
figite Form der Frauentrantheiten (f. — 
entweder angeboren vor oder können der 
verſchie denen Lebensperioden durch allerhand Schäd: 
lichleiten, welche auf den Genita —— 
und feine normalen Verrichtungen in der einen oder 
andern Richtung beeinflulien, erworben werben. 
Namentlich zur 34 der Menſtruation, der Schwan: 
gerſchaft und des Wochenbettes iſt die "Gebärmutter 
infolge vermehrten Blutzudranges gegen Schäblich- 
leiten rg Art fehr empfänglih, u. jede 
Frau, welche den Wert der © undheit zu he 
weiß, ſoll während diejer Zeit für ein zmedmäßiges 
und veritändiges Verhalten durchaus, beforat fan, 
da die meiften G. im allgemeinen viel lei 
verhüten als . ann 2 m vie u 
nungen, we tfadht werden, 
fehr mannigfad) — Ri in örtliche den Ge: 
ſchlechtsapparat felbft betreffende, ne: mean 
der verſchiedenſten Art, Blutungen, Sch leim⸗ und 
Eiterabgänge, Störungen der Menjtruation, der 
Gravidität, ferner Unfruchtbarteit u. ‚del., und in 
(haft geben ie gejanıte — — in Witleiden: 

aft ziehende, wie namentlich Ernährun —— 
gen, $ (utarmıt und Bleichſucht, green An Ner⸗ 
venſchmerzen, Hyſterie und andere ſchwere Nerven: 
leiden, welche bei gebärmutterfr —— nicht 
ſelten find und jeden —— a — * 
verfümmern. Zur Erkennung und erfolgreichen 
handlung der ©. ift in ber Regel eine * —— 
allſeitige Unterfu des gejamten Genital 
ratö durch einen adhund —— Arzt gang unerlä 
lich und lann durch eine falſch angebrachte —— 
in dieſer Hinſicht den Kranten großer und 
der Nachteil erwachſen. 

Wertvolle Inftrumente zur —————— 
hranlen Gebärmutter find der Mutte ** 
(speculum uteri), ein ———— 
tall oder Porzellan, durch ie von der 
Scheide aus zugänglichen Ge — Gebärmutter 
fihtbar gemacht und örtlich behandelt werden kön 
nen, und die Gebärmutter: oder Uterus: 
fonde (specillum uteri), ein gefrümmttes metallenes 
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Stäbchen, mitteld weldes bie Lageveränderun- 
gen ber Gebärmutter umb bie Größenverhältnifie 
ihrer Höhle erforicht werden. Hinfichtlich der Be⸗ 
Bin läßt fih im allgemeinen nur fo viel 
emerten, baß außer ber erforderlichen örtlichen 
Einwirkung, bie je nad der Art der betrefjenden 
G. in Ausfpülungen, Blutentziehungen, Gib: 
bädern, Einfprikungen, Übungen oder operativen 
Eingriffen beiteht, vor allen Dingen für abjolute 
Ruhe und Schonung, fowie für eine gehörige Kräf: 
tigung und Abhärtung des gefamten Körpers durch 
eine leichtverdauliche kräftigende Diät, Genuß der 
friihen Yuft und fleihiges Baden geforgt werden 
muß. Gebärmuttertrante Frauen müjjen fich vor 
vielem Treppen: und Bergefteigen, vor Reiten, 
Fahren in holperigen Wagen, vor ſchwerem Heben 
* —— been 4 een — 
cht nehmen und gei tlihe Erregungen voll: 
ftändig meiben; bei allen aluten Entzündungen ift 
abjolute Bettrube erforderlih. Weiterhin follen 
ſolche Kranke auf Roßhaarmatratzen, nicht auf Fe 
derbetten liegen, welche zu leicht Hongeftionen nad) 
den Bedenorganen unterhalten, ſich vor jeder Er: 
tältung, namentlic) deö Leibes und —— org⸗ 
fältig in Acht nehmen und zu dieſem Zwecke durchaus 
ju jeder reözeit wollene Unterfleider tragen; 
alles ftarte Schnüren durch Korſetts und ftraff zu- 
fanımengebundene Unterrod3bänder muß unter 
allen Umftänden vermieden werden. Ebenjo ift ge 
bärmuttertranten Frauen das Wohnen in kalten 
und feuchten Näumen, in Souterraind und Neu: 
bauten gänzlich zu verbieten, da eine gefunde, Jon: 
nige und trodene Wohnung je Heilung derartiger 
Krankheiten ganz unumgänglich erforderlich iſt. 

Unter den angeborenen Gebärmutter: 
frantheiten find am widtigiten ber vollftändige 
Mangel und die Berlümmerung der Gebärmutter, 
welche jelbitverjtänblic dauernde Unfruchtbarkeit 
zur Folge haben, und die Berboppelung der Gebär: 
mu bei welcher der außerlich normale Frucht: 
halter durd eine Längsicheivewand im Innern in 
zwei bald vollftändig, bald unvollitändig getrennte 
Hälften geteilt wird und mit welcher nicht felten 
auch eine Berboppelung ver Scheide verbunden ift. 
Sit nur die eine Hälfte der Gebärmutter einfeitig 
entwidelt, fo entiteht der ſog. einhörnige Uterus, 
während der fon. zweihörnige dadurch zu Stande 
tommt, daß die beiden für ſich entwidelten Ge: 
bärmutterhälften in ihrem untern Teile mitein- 
ander verwachſen find. Bei ben eben ‚genannten 
Entwidelungsfehlern der Gebärmutter fönnen bie 
Funktionen ber lehtern in ganz normaler Weife 
von ftatten gehen. Bon den erworbenen Ge: 
bärmutterfrantheiten fommen am böufepen 
vor die verfchiedenartigen Entzündungen, die Ioe- 
Lageveränberungen der Gebärmutter, d. h. Ab: 
weichungen von der normalen Lage derfelben, näm: 
lid) der Vorfall, die Neigungen und Knidungen, 
die Umſtulpung und bie Emporzerrung ber G., 
fowie endlich gewiſſe Geſchwulſte und Neubildun: 
gen, welche die mannigfachſten Beſchwerden zur 
Folge haben können. 

Die Entzündungen ber Gebärmutter fommen 
fowohl während der Schwangerichaft und des Wo⸗ 
chenbettes, wo fie das fo Uberaus gefährliche Kind⸗ 
bettfieber (f. d.) verurfahen, als auch im nicht: 
ſchwangern Zuſtande vor und nehmen je nad) ihrer 
——* und Intenfität einen ſehr verſchieden⸗ 
artigen Berlauf, Eine fehr häufige Form der Ents 
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nbung N} der Katarrh der Gebärmutterichleim: 
ut, welcher mit mehr oder minder erheblicher 
leimabfonderung verbunden iſt und entweder 
akut oder chronisch verläuft. Der alute Katarrh, 
bei. welchem gewöhnlich gleichzeitig aud) Scheiben: 
tatarrh vorhanden ift, entiteht am häufigiten durch 
löglihe Unterbrüdung der Menſtruation, durch 
tarfe Erfältungen kurz vor oder während der Men: 
truation, durch übermäbigen Geſchlechtsgenuß oder 
nftedung mit —— t; eine beſondere Dispo— 
ſition zu ſolchen Katarrhen pflegen ſchwächliche, 
blutarme und bleihjüchtige, nervöje und ſlrofuloſe 
rauen zu befiken. Die — — Symp⸗ 
tome beſtehen in einem Gefühl von Wärme und 
Völle im Unterleib, wohl aud ſchmerzhaften Em: 
pfindungen in der Bedens und Lendengegend, Harn: 
drang und Abgang eines zähen, anfangs durchſich⸗ 
tigen, fpäter trüben und milchweißen Schleims; bei 
beftigem Katarrh kann auch vorübergehendes Fieber 
vorhanden jein. Bei volllommener Ruhe und 
Schonung, lauen Bädern oder lauen Einfprigungen 
von Bild oder Leinfamenthee, warmen Umſchlägen 
oder feuchten Einpadungen auf ben Unterleib geht 
ber Katarrh gewöhnlidy nad) 8—14 Tagen in Ge: 
nefung über, während bei Bernadhläfligung ſich 
meift die Hronifche Form aus ihm entwidelt, bie 
unter dem Namen bes Weißen Fluſſes oder der 
Leukorrhöe bekannt ift. Hier ift der Scleint: 
und Eiterabgang he ehr reichlich und hart: 
nädig und gar nicht fo felten tritt nad) längerm 
Beltehen der Krankheit hochgradige Abmagerung, 
Blutarmut, trübe und melancholiſche Gemütsftim: 
mung oder Hyſterie ein, durch welche ſolchen Kranten 
und ihrer Umgebung das Leben fehr verbittert 
wird. Beim chroniſchen Gebärmutterlatarrh lann 
oft nur von einer fonjequenten und verftändigen 
örtlihen Behandlung, die natürlich ausichliehlich 
Sache des Arztes ift, und von ber allmählichen 
Kräftigung der gefamten Konftitution ber Kranken 
dur) age animalijche Koft, gute reine Ge: 
biegäluft, ol: oder Seebäder und den innerliden 
Gebrauch des Eijens Heilung oder doc zum min: 
beiten Beflerung erwartet werben, Bei der Ge: 
bärmutterentzündung im engern Sinne (Me- 
tritis parenchymatosa) ijt nicht bloß die Schleim: 
peut, fondern das ganze Organ entzündet, ne- 
wollen, ungemein —— ſchmerzhaft. Die 
Krankheit geht entweder in Geneſung über, indem 
der Fruchthalter zu ſeiner normalen Größe und 
Beſchaffenheit zurüdkehrt, oder fie führt zu einer 
bleibenden Bindegewebsvermehrung und die Ge: 
bärmutter bleibt dauernd vergrößert und verhärtet, 
oder endlich e3 kommt zur Bildung von Abſceſſen, 
die nad) den benachbarten Organen oder in bie 
Bauchhoͤhle durchbrechen und Bauchfellentzündung 
oder langwierige Eiterungen zur Folge haben kön: 
nen. Die hauptſächlichſten Symptome find ra 
ieber, meift mit Schüttelfröften ‚und heftigen 
merzen in der Tiefe des Bedens, die nad) den 
—— Richtungen ausſtrahlen und durch 
Druck auf den Leib erheblich geſteigert werden; 
häufig find damit Übelkeit und Erbrechen, Harn— 
drang und Blutabgang vorhanden. Die Krankheit 
erfordert eine energiſche sang erg e⸗ 
handlung: horizontale Lage im Bett, ftrengite 
Diät, Abführmittel und örtlihe Blutentziehungen 
durch Blutegel, die man am Scheidenteil der Ge— 
bärmutter anjeßt; im weitern Berlauf feuchtwarme 
Umfchläge zur Beförderung der Aufjaugung. 
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Die hronische Gebärmutterentzündung, 
auh chroniſche Anfhoppung ober Infarkt 
ver Gebärmutter genannt, entfteßt meiſt durch an⸗ 
dauernden Blutandrang nad dem Gebärorgan (in- 
folge unmäßignen on. falicher Lage⸗ 
rung der Gebärmutter, Klappenfehler am Herzen, 
Lungenempbyjem u. dgl.) oder nad) wiederholten 
Fehlgeburten, fowie durch unzwedmäßiges Verhal— 
ten im MWochenbett und ftellt ſich als eine oft be: 
trächtliche Vergrößerung und Verhärtung der gan: 
zen Gebärmutter oder auch wohl nur des Scheiden- 
teils derjelben dar, Die Symptome, welde der 
chronische Infarlt verurfacht, find ſehr verſchieden; 
während er bisweilen ohne weientliche Örtliche und 
allgemeine Störungen verläuft, verurfadht er in 
andern Fällen allerhand jubjeltive Beſchwerden 
und mancherlei Störungen der Geſchlechtsfunktio— 
nen — Gefühl von Schwere und 
Drud im Beden, namentlich beim längern Gehen 
und anbaltendem Steben, bartnädige Gtublver: 
ftopfung, Harndrang, Störungen der eg 
Magenbefhwerden u. dgl.); nicht felten jtellen ſich 
auch allgemeine Schwäche, Abmagerung, Nervofität 
und Hofterie ein. Der Verlauf der Krantbeit ift 
immer ein jebr langmwieriger; häufig wechfeln Befie: 
rungen mit gell eher ab. Die Behand: 
fung beitebt in zeitweiligen Blutentziehungen , mil: 
den Abführmitteln, warmen Siß- und Vollbädern 
und der lauwarmen Gebärmutterdouche; eines be; 
fondern Nufs gegen diejes läjtine Übel erfreuen ſich 
Badekuren in Marienbad, Kijfingen, Homburg, 
ſowie bei gleichzeitiger Blutarmut der Gebrauch der 
Stablquellen von Elſter, Bodlet, Schwalbach, Pyr— 
mont, Franzensbad u. a. Die Entzündung des 
Yauchfellüberzugs der Gebärmutter wird als Peri- 
metritis, diejenige des lodern Zellgewebes in der 
ee der Gebärmutter als Parametritis be: 
zeichnet; beide kommen vorzugsweiſe im Wochen: 
bett (f. d.) vor, 

Unter den Lageveränderungen der Gebär: 
mutter ft der Gebärmuttervorfall en wer 
uteri) ein ebenfo bäufiges wie läftiges libel; das: 
jeibe beiteht im Anfang nur in einem —— 
Herabſinken der Gebarmutter in die eg er 
Mutterfcheide (fog. Tiefjtand oder Senkung der Ge: 
bärmutter, descensus uteri), während bei den höhern 
Graden des Borfalls der Scheidenteil der Gebär: 
mutter äußerlich zwijchen den ie Schamlippen 
bervortritt oder gar die vorgefallene Gebärmutter 
jamt der umgejtülpten Scheide als bläulichrote, 
vralle, ſchmerzhafte Geichwulft außerhalb der 
Schamfpalte gelegen iſt. Ein folder Gebärmutter: 
vorfall entiteht infolge eintretender Erſchlaffung 
der Gebärmutterbänder und der Mutterſcheide ent: 
weder plöplih, wenn friſch entbundene Frauen zu 
— das Bett verlaſſen und ſich wohl gar ſchwerer 
Arbeit unterziehen, oder allmählich, außerhalb des 
Wochenbettes, infolge anhaltender ſchwerer — 
licher Arbeit, Heben ſchwerer Laſten u. dgl. Der 
Gebärmuttervorfall iſt ein — läjtiges 
und etelhaftes übel, welches die Kranken zu jeder 
angeitrengten Ihätigkeit unfähig macht und bie 
mannigfachſten Beſchwerden veruriacht; infolge der 
en Reibung, welche der bloßliegende 
Schleimbautüberzug des Vorfall beim Gehen und 
Sißzen erfährt, ſowie der andauernden Berunreini: 

ung mit Harn und Kot bilden fih Geſchwüre oder 
elbſt brandige Abſtoßungen an der Gebärmutter 


Gebärmutterfrankbeiten 


ende merzen, Blutflüffe un 

üben &hleimabgänge zu erlennen geben. - Die 
ndlung Ya darin, daß man die vorgefallene 
Gebärmutter in ihre normale * zurückbringt und 
in dieſer durch gewiſſe mechan. Vorrichtungen, die 
ſog. Mutterkränze oder Aal ade und bie 

Mutterbalter over Dunster ore, erhält, 
Bei den Neigungen oder Verjionen der Ge 
bärmutter ift die lehtere ald Ganzes entweder nad 
vorn — oder nach hinten (Netroverfion) 
F t, ohne daß ihre Form dabei verändert iſt, 

ren 


liche Reizungen hervorgerufen, die ſich durch peini⸗ 
& Bern, BL ee 


bei den Knidungen oder Beugungen 
erionen) der Gebärmutter die leßtere in der 
gend des Haljes eine Knickung derart erleidet, 
daß die Achſe des Gebärmutterlörpers mit der des 
Gervicalfanal3 einen mehr oder minder fpibigen 
Winkel bildet; dabei ijt der Grund der gebeugten 
Gebärmutter entweder nach vorn (Anteflerion) oder 
nach binten (Retroflerion) gerichtet. Die Urſache 
diefer Yageveränderungen liegt teils in einer abnor: 
men Schlaffheit der Gebärmutter und ihres Befeiti- 
gungsapparats, teils darin, daß die übermäßig an- 
gefüllte Harnblafe oder der durch Kotmaſſen anbal: 
tend überfüllte Maſtdarm unter gewiſſen Umſtän— 
ben die Gebärmutter aus ihrer normalen 
drängen können. Die Beichwerden find fehr man- 
a und fünnen den Kranken durch ihre Hart: 
nädigteit allen Lebensgenuß verfümmern; die haupt: 
ächlichiten Symptome find beftige Kreuzſchmerzen, 
tenftruationsftörungen der verſchiedenſten 
Harnbeijhwerden, Schleimabgänge, Magenjchmer: 
jen und Verbauungsitörungen; häufig find auch 
Infruchtbarteit, Blutarmut, Hyfterie und andere 
nervöſe Beſchwerden vorhanden. Die Behandlung 
beiteht auch bier in der J— des geneigten 
oder gebeugten Fruchthalters und in der Anwen— 
dung mechan. Unterjtügungsmittel (Peſſarien, Hy: 
jterophore u. dgl.), durch welche die —5 —— 
Gebärmutter in ihrer normalen Lage möglichſt un: 
terftübt und erhalten wird, Die Umjtülpung 
oder In verſion der Gebärmutter kommt gewöhn: 
lich kurz nad der Entbindung dur gewaltiames 
Zerren an der Nabelichnur oder ungebübrli dt 
tes Preſſen zu Stande, indem der Grund der jchlaf: 
fen Gebärmutter durch den weiten Muttermund 
bervortritt und jchliehlich eine volktändige Umſtül— 
pung der Gebärmutter und der Scheide nad) außen 
erfolgt. Gewöhnlich Ka beftige Leibfchmerzen, 
Erbreden, Blutung, Obnmacht, Angitgefühl und 
andere bedroblibe Symptome den Eintritt diejer 
eher Krankbeit an. Die Behandlung erfor: 
ert die ſchleunige Repofition der umgejtülpten Ge: 
bärmutter, indem der Geburtöbelfer die legtere mit 
der Hand nach oben drängt und in ihre normale 
Lage zu bringen jucht. Bei der Emporzerrung 
oder Elevation der Gebärmutter wird die lehtere 
durch allmählich wachſende Geſchwülſte oder durch 
Verwachſungen mit dem Bauchfell nach oben in die 
Höhe gezerrt; befondere Beichwerden find bei diejer 
Lageveränderung gewöhnlich nicht vorhanden. 
Sebärmutterblutungen (Metrorrba: 
gien) kommen fehr häufig vor und können fo body: 
prabig werden, dab die Gefahr der Berblutung oder 
ei häufiger —— chroniſche Blutarmut 
—5* Am gefährlichſten ſind Gebärmutterblut⸗ 
flüſſe am Ende der Schwangerſchaft, während der 
Entbindung und in der erſten Zei Wochenbett 


t $ 
und an ber Scheide und werden bejtändige entzünds | wo gemöhnlich ſchleunige Hilfe nottbut; aber aud) 


— 


Gebärmutterkrantheiten 


übermäßige Blutungen ei der monatli 
Reinigung, die man mit men Menorrba: 
ie zu bezeichnen pflegt, war den Körper in 
Grade zu ſchwächen. (©. wege 

den eben genannten Zuftänden geben n 
am ufghen — und Blutandrang 


nach ebärmutter, Aufloderung der 55 — 
haut durch Katarrhe, Bolypen und andere — 
‚au 


dungen Anlaß zu langwierigen Blutungen 
während der —— See (i. 8) haben 
viele Frauen an zeitweiligen Detuigen Gebärmutter: 
blutflüflen zu leiden, Die Behandlung verlangt 
abjolut ru ige do izontale Nüdenlage, * e Re⸗ 
aulierung des € ah durch milde | bfübrmit: 
tel, falte Umschläge auf den Unterleib und die 
äufern GSenitalien, Basis Giniprikungen von kaltem 
MWafler, Eiswafler oder adjtringierenden Löfungen 
(Gerbfäure, Alaun, Gijenfesquiclorid) in die 
Scheide und die Gebärmutterhöhle. Hilft dies nicht, 
fo muß die Tamponade, d. i. die hunftgemäße Aus: 
jtopfung der Scheide vermittelt eingeführter Watte: 
bäu Se ausgeführt werden, Alle rauen, welche 
öfters an Gebärmutterblutungen leiden, müſſen 
überdie den Genuß aller aufregenden Getränte 
Kaffee, Thee, ftärterer Biere, Wein), alle — 
Aufregungen, ſowie anſtrengende Körperbewegun— 
gen, namentlich Tanzen, ſoviel als möglich vermei— 
den. Bei angeborenem Verſchluß des Muttermun: 
des fammelt * das ergofiene Menjtrualblut in der 
Gebärmutterhöhle an, verwandelt die Gebärmutter 
in eine große — e Geſchwulſt und verurſacht 
die heftigſten, den Geburtswehen ähnliche Schmer: 
zen (Gebärmutterkolik). Bei dieſer krankhaf— 
ten Blutanſammlung in der Gebärmutter (haema- 
tometra) muß dem angebäuften Blut durch einen 
eingeftochenen Troifar ein künftlicher Ausweg nad 
ae verſchafft werden. Auf ähnliche Teite kön: 
nen fich unter gewifien Umftänden Schleim, Eiter, 
Waſſer (fog. Sackwaſſerſucht der Gebärmutter, 
hydrometra) oder Luft und Gafe (ſog. Wind: 
gel chwulſt der Gebärmutter, physometra) in der 

ebärmutterhöhle anfanımeln und gleichfalls An: 
laß zu heftigen Schmerzen geben. 

Unter den Geſchwülſten und Mifbildun: 

en der Gebärmutter fommen am bäufigiten bie 
Scleimpolypen, die Faſergeſchwülſte oder Fibroide 
und dielrebsartigen Sefchwülftevor. DieSchleim: 
oder Schleimbautpolupen find erbien: bis 
walnußgroße, geitielt auffikende geſchwulſtförmige 
Wucherungen der Gebärmutterichleimbaut, welche 
am anhalten vom Gervicalfanal ausgehen und 
wegen ihrer Yartheit und ihres Gefähreichtums 
außerordentlich leicht Anlaß zu langwierigen Blu: 
tungen geben. Sie laſſen ſich durch Abichneiden 
oder Abbinden leicht entfernen. Die Fajerge: 
ihmwülfte oder Fibroide beitehen aus einem 


überzug der Gebärmutter vor fich her und 

dann als mehr oder minder eftielte 
ſchwülſte in die Bauchhöhle (jub eröle —— 
oder ſie ſchieben die rn t vor 
I ber un — als —A e Polypen in 
ie erweiterte Öebärmutterböhle oder ſelbſt in die 
ide hinein. Größere Myome verurſachen ge: 
möhnlich beträchtliche Yageveränderungen und Ver: 
iebungen der Gebärmutter, der Harnblafe, des 

ſtdarms und ber benachbarten ane, 
Beſchwerden, welche größere Fibroide der Gebär- 
mutter verurjachen, beitehen hauptſächlich in aufer: 


ordentlich heftigen, bisweilen faft unftillbaren Blu: 
tungen, in webenartigen Schmerzen, Stublver: 
ftopfung und SHarnbeichwerden, bisweilen auch 


Schmerzen und abnormen Empfindungen (Ameiſen⸗ 
triechen und Taubfein) in den Beinen; gemöhnli 
magern die Kranken fehr ab, werden Kap und elen 
und leiden an Kopfſchmerzen, Deren en und all: 
en großer W nlelimäche, ie Behandlung 
ann bei hochgradigen Beſchwerden nur in der ope: 
rativen Entfernung der Geſchwülſte beſtehen, bie 
durch die neuern Wundbehandlungsmethoden viel 
an Gefährlichkeit verloren hat; in manden Fällen 
bat fid auch die Einfprikung von Mutterfornlöfung 
in die Geſchwulſtmaſſe nüplich erwieſen. 

Der Krebs oder dad Garcinom der Gebär- 
mutter ijt eine bösartige, ſchnell wachſende Mißbil- 
bung, welde am bäufigften vom Sceidenteil der 
Gebärmutter ausgeht und dur die furchtbaren 
Zerſtörungen, welche fie in der Gebärmutter und 
in den benachbarten Organen anrichtet, ſowie durch 
die anhaltenden Eiter: und Säfteverlufte gewöhn— 
lid ſchon nad wenigen Monaten zum Tode air 
Seine Urſachen find, wie die des Krebſes (f. d.) 
... fait gänzlich unbelannt; während er vor 
Ablauf des 25. Lebensjahres nur ganz ausnahms⸗ 
weije vorlommt, nimmt feine Häufigkeit von bie: 
fem Jabre bis zum 50, allmählich ſteigend zu und 
von da an allmählich wieder ab, ſodaß das Alter 
zwiſchen dem 40. und 50. Lebensjahre anı meijten 
gefährdet ericheint. Der gewöhnliche Verlauf it 
der, dab ſich allmäblih in dem Sceidenteil der 
Gebärmutter eine harte infiltrierte Stelle entwidelt, 
auf welder ein blumentoblartiges, raſch in bie 
Breite und Tiefe wachſendes Gewächs entſteht, wel: 
ches alsbald in Zerfall und Berichwärung übergeht 
und eine entjehlich ſtinkende und äpende Jauche ab: 
fondert. Gebr bald greift diefes Krebsgeſchwür 
nach der Zeritörung der Gebärmutter auch auf die 
benadhbarten Organe, auf Scheide, Maftdarım und 
Blafe über und bildet fo efelhafte Kloaken, welche 
alle diefe Organe untereinander verbinden und den 
Zuſtand der — Kranken wahrhaft au . 
ih maden. Die wichtigſten Symptome, we 
das Vorbandenfein eines Gebärmutterfrebjes ver: 


derben fehnigen Falergewebe, glatten Mustelfajern | raten, find ftarke, unregelmäßig auftretende Blu: 


und verhältnismäßig jpärlichen Blutgefäßen und 
werden wegen ihres Neichtums an Mustelfafern 
auch Myome oder Fibromyome genannt. Gie 
zählen zu den häufigiten Erkrankungen der Gebär: 
mutter, fommen bald vereinzelt, bald in größerer Ans 
zahl vor und werden am bäufigiten bei (frauen be: 
58* die zwiſchen dem 30. und 40. Jahre ſtehen. 
Die Fibroide, deren Größe von der einer Erbſe bis 

um Umfang einer Fauſt oder eines Männerlopfes 
Ihwanft, entwideln ſich uriprünglich in der eigent: 
lihen Subſtanz der Gebärmutter, drängen aber bei 
ihrem weitern Wahstum entweber den Bauchfells 
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tungen, Menjtruationsjtörungen, die Abjonderung 
eines fchleimigen, gelblichen oder rötlichen, wider: 
wärtig riechenden Sekrets und lebhafte reifende 
oder durchbohrende Schmerzen in der Kreuz: und 
Schoßgegend, die nad) dem ganzen Unterleib aus: 
ftrahlen und namentlich während der Nacht auftre: 
ten. Im weitern Verlauf der Krankheit gefellen 
fd zu diejen Bejchwerden mancherlei Störungen 
er Stuble und Harnentleerung, insbejondere 
Stahlverſtopfung, häufiger Jermbrang, Harnver: 
baltung oder unfreiwilliger Harnabgang, und in: 
folge der anhaltenden Blut: und Säfteverlufte 
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verfallen die Kranlen einer auberorbentlich ſchnellen 
Erihöpfung. Eine erfolgreiche Behandlung dieſer 
fchredlihen Rrantheit ift nur dann möglich, wenn 
der erfte Krebslnoten gleich im Beginn gründlid 
entfernt werden lann, was freilich nur ſelten mög: 
4 ift; in den fpätern Stadien ber Krantheit mu 
ſich die Thätigkeit des Arztes auf die Belämpfung 
der —— und der Schmerzen, ſowie auf die 
moͤglichſte Erhaltung der Kräfte beſchränlen. 
ebärmmttervorfall, ſ. unter Gebärmut: 
tertrantheiten und Vorfall. 
ändefervituten find die dem Nutzen eines 
Gebäudegrundftüds (herrſchendes Grundſtüch die: 
nenden dinglihen Berechtigungen an einem Nach— 
bargrundftüd (dienendes Grundftüd). Im rom. 
Recht, aus welchen der Unterjdied der bäube: 
und der Feldiervituten (servitutes praediorum ur- 
banorum, —— herlommt, waren nur ein: 
zeine Arten der Grunddienjtbarleiten den ©. zuge: 
wiefen, nicht aber gehörte zu ihnen 5. B. die Durd)- 
gangsgerechtigfeit, fondern bie lehtere | 
al3 eine Servitut zu Gunften ländlicher, d. h. nicht 
nit einem ftädtiichen Wohnhaufe bebauter Grund: 
ftüde betrachtet. Das heutige Necht kehrt fich nicht 
mehr ftreng an diefen Unterfchied, obwohl es theo: 
retifch beitritten ift, wie man die ©. zu beftimmen 
babe, ob nad) dem herr chenden oder dem dienenden 
Grundftüd oder nach dem Anhalt der Servitut. 
Zu den ©. gehören das Fenfter: und Lichtredt, wo 
ſolches % Beitehen einer Servitut gejehlich be: 
{hräntt iſt, das Recht, in den Lichtraum des Nach— 
bargrunditüdes vorzubauen (servitus protegendi, 
roliciendi), Gebälfe, ja die ganze Mauer auf dem 
achbargebaude ruhen En laſſen (servitus tigni im- 
mittendi, oneris ferendi), das Necht, mehr als ne: 
wöhnlichen Dampf, Rauch u. ſ. w. In das Nachbar⸗ 
erundftüd zu immitiven; aud negative Servituten, 
wie die Beforgnis, den Nachbar am Höherbauen oder 
am Zubauen der Auäficht zu verhindern (servitus 
altius non tollendi, servitus ne prospectui officia- 
tur) u.f.w. Die G. haben die Eigentümlichkeit, 
daß zu ihrer Aufhebung durch Nichtgebrauch (Ber: 
jährung) auf feiten des dienenden Grundſtüds eine 
Grfikung der Freiheit von der Servitut (usucapio 
libertatis) erforderlich iit, d. b. dab das dienende 
Grundftüd während der Verjährunggzeit in einem 
der Grunddienſtbarkeit widerſprechenden, durch 
Menſchen —— Zuſtande (3. B. ber ser- 
vitus tigni immittendi — durch Vermauern 
des Loches, in dem der Balfenkopf liegen ſollte) be: 
ſeſſen werden muß. Sonft it die G. nicht verloren. 
übrigens gilt diefer Rechtsſah jeht nicht mehr für G. 
allein, jondern für alle Grunddienſtbarkeiten, die ein 
Recht auf einen dauernden Zuftand des herrichenden 
oder des dienenden Grundjtüds gewähren. 
Gebändeiteuer iſt eine Grtragiteuer, welce 
von dem aus Gebäuden ſich ergebenden Neinertrag 
erhoben wird. Sie iſt aber vom Gigentümer zu 
entrichten ohne Rüdficht darauf, ob der ganze Er: 
trag für ihn Ginfommen wird, oder ob er einen 
Teil davon zur Verzinfung von Hypothelenidul: 
den abgeben muß. Eie it daher nicht mit der Woh— 
nungs: oder Mietiteuer (auch wohl Hausſteuer ge 
nannt) zu verwechſeln, die als eine direlte Auf: 
wanditeuer von den Bewohnern, den Beſitzern der 
Häufer, erhoben wird. An einigen Ländern iſt ne: 
ben der ©. auch nod) die Grunditeuer (j. d.) für 
den Hausplak zu zahlen, in andern dagegen wird 
das bebaute Grunditüd als ein Ganzes zur ©. her: 


ward bloß 


Gebärmuttervorfall — Geber 


angezogen. Die Veranlagung der ©. erfolgt am 
zwedmäßigften durch eine Greie Katafın des 
Grtrags, die allerdings auf dem Lande mehr Schwie⸗ 
—— darbietet als in den Städten, wo bie 
Mietwohnungen vorherrſchen. Gebäude, die nur zu 
gewerblichen oder wirtſchaftlichen Zweden dienen, 
werben leichter befteuert oder auch gang fr en. 
So beträgt in Preußen die dur das vom 
21. Mai 1861 eingeführte ©. für Wohnbäuf er 
4 Proz. des Mietwertes, für Gebäude aber, die aus: 
ichließlich oder vorzugäweile dem Gew eb 
dienen, nur 2 Proz. und die unbewohnten, nur 
zum Betrieb der Landwirtichaft dienenden find 
vollitändig befreit. — Befreiungen aus 
beſondern Gründen, namentlich bei Neubauten, 
werden je nad) der Geſehgebung in verichiedenem 
Umfange bewilligt, und die öffentlihen Gebäude 
geniehen durchweg Steuerfreibeit. In Frankreich 
it die eigentliche G. vollſtändig mit der Grund: 
jteuer verſchmolzen, indem lehtere den Reinertrag 
das «Propriete bätie et non bätien * Daneben 
aber beſteht noch die Thür: und Fenſterſteuer (f.d.), 
die bis zu einem gewiſſen Grade als eine ungzwed: 
mäßig angelegte ©. zu —— iſt. 

jebauer (Joh.), namhafter Soridet auf dem 
Gebiete der altböhm. (altegechiſchen * und 
Litteratur, geb. 8. Dit. 1838 in Auslauf in der 
böhm. Bezirtshauptmannjhajt Gitſchin, ſtudierte 
in Prag, habilitierte fi) 1873 dort ald Privat: 
docent, wurde 1874 außerord., 1881 ord. ‚brefelior 
der jlaw. Vhilologie daſelbſt. G.s Arbeiten über 
altböhm. Sprade («Prisptvek k historii deskych 
samohläsek», 1870, «Prispävky k historii tesk&ho 
pravopisun, 1871, «Hläskoslovi jazyka tesk&hon, 
1877, «Über die weihen e:Silben im Altböh— 
mijchen», 1878 u. a.) haben durd) — Er⸗ 
forſchung der Quellen und genaue Beoba g 
der — und ſprachlichen Eigentümlic) 
feiten bedeutend zur befjern Erkenntnis des Alt: 
czechiſchen beigetragen, ebenfo auch feine vorzüg⸗ 
lichen Ausgaben altböhmijder Fitteraturdenkmäler 
(«Nova rada des Smil Flajchla», Prag 1876, 
«Zaltät Wittenbersky», Prag 1880). Seit 1874 
vedigiert G. mit Avicala die böhm. philologifde 
Beitichrift «Listy filologick&», 

‚ Geber (aud) Giabir, FALTEN Diheber), 
ein Name, welcher in der Geſchichte der arab. Na: 
turwiſſenſchaften, namentlich der Chemie und 
macie, eine ganz außerordentlich große Rolle . 
man pflegt denjelben an die Spike diefer Ge te 
zu. ftellen und rühmt feinem Träger m dab 
er nicht nur ein Meiſter in der Aftrologie und r⸗ 
ſagelunſt, ſondern auch in der Chemie und norzüt 
ih auch der Metalltunde gewefen fei und die tier 
iten und fruchtbarften ger chungen über die Um: 
wandlungsfäbigteit derNetalle a It habe, daß 
ex der eigentliche Begründer der Alchimie ſei. Als 
folder galt ©. im ganzen Mittelalter, und G.s 
Schriften find unendlich häufig in das Lateinifche 
Franzöftiche u. ſ. w. überjept worden. Man 
dieſe den Namen G. an der Stirn führenden Schrif⸗ 
ten fälihlih Einem Manne zu, während Ak 
großen Gelehrten mit ganz entfernt ähnli t 
men angehören. Es find daher zwei ©. vonein: 
ander zu unterjcheiden: der Lehrer und der Schüler, 
deren eriter Diba’far (woraus man im Decibent 
Gafar, Gabar und Geber machte) und deren zweiter 
Dibäbir (woraus man gleichfalls Giaber und 
Geber machte) hieß. 
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Der erfte, der Lehrer, hieß Abü’Abd-allah 
Diha’ far bin Muhammed und führte den Bei: 
namen la:Sfädit (der Wahrhafte). Er ift 699 
(80 der —— war der ſechſte Imaͤm 
(Oberhaupt der Aliden) und ſtarb 765 (148 der 
Hedfchra) in Medina. Er zeichnete fih-durd; feine 
Kenntniffe in der Ajtronomie aus und dem (i 
Grunde altarabifhen) Glauben an den Einfluß der 
(von den alten Arabern göttlich —— irne 
auf die Schickſale der ſchen und auf die Ent: 
—— der Natur —— trieb er eifrig Aſtro⸗ 
logie und Wahrfagekunſt 7* dem Gliederzucken) 
und hat eine größere Anzahl von Schriften darüber 
binterlafjen. Unter den zahlrei 
litän find es 500) von feinem Schreiber gefanmel- 
ten Schriften find die berühmteften, in vielfachen 
liberfehungen verbreiteten, folgende: «Sidera ap- 
parentia nativitatum», «Liber divinationis», «Val- 
pitationes membronum», «Electiones dierum», 
«Tabulae de cognitione ingressus aunorum, men- 
Fe a’far Toll hund ein rfurcht gebi 

0 e ganze, u ie: 
sende und geijti in esse 
Perſönlichleit auf feine Beitgenojien einen unge: 
mein großen Einfluß ausgeübt , am meilten 
74 feinen berühmten, in Küfa wohnenden Schüler 
Abü Nufa Dihabir bin Hajian el-Küfi, gebo: 
ren zu Zarfus in Eilicien. Er ift unzweifelhaft zu 
Anfang de2 8. chriſtl. Jahrh. geboren und nad 
— fa im J. 776 geſtorben. i 
vielfachen Reifen tam er auch nad Medina, wo er 
feinen berühmten Lehrer kennen lernte und, von 
ihm angeregt, fih ganz ben Naturwiſſenſchaften 
widmete. Die —— daß die chem. Körper 
durch ihren njeitigen Einfluß einer Ummwand: 
lung unterworfen find, führte * auf die Lehre 
von der Umwandlun —— er Metalle und 
auf die Lehre, daß diejenigen Körper, mit deren 
Hilfe die niedrigen Metalle auf eine höhere Stufe 
gehoben oder gereinigt werben können, auch gegen 
Krankheiten heilſam find, und daß die Körper, 
durch melde die Metalle in Gold umgewandelt 
werden könnten, auch alle Krankheiten verbreiten 
und heilen und einen Berjüngungsprozeh begrfn: 
den müßten, Dfhäbir ift jedenfalls, wenn man von 
den allenthalben an feine wirklich wiſſenſchaftlichen 
Unterfuchungen ch fnüpfenden abergläubif 
Rorftellungen und Behauptungen abfieht, einer der 
größten arab. Naturforicher, von einem ungemein 
weiten wiſſenſchaftlichen Horizont und einer ſehr 
—5— Kombinationskraft. Ein (freilich nicht vo 
wg) Verzeichnis feiner Schriften gibt F. Wü: 
ftenfeld, «Geihichte der arab. Ärzte und Naturfor: 
fcher» (Gött.1840). Liber beide «Geber» val. Leclerc, 
«Histoire de la m&decine arabe» (Par. 1876). 

Geberden find alle äußern Bewegungen des 
menſchlichen Körpers. Eine Unterart derjelben find 
die Mienen, unter denen die Veränderungen ber 
en at fie der Ausdrud innerer Em: 
pfindung, verftanden werden. Gebraudt man ©. 
und Mienen, um dadurd) feine Gedanken und Em: 
ze. auszubrüden, fo bedient man ſich der 
Geberdensprade. Die natürlichen ©. begfei: 
ten und beleben jede artitulierte Sprache, fie ſind 
überall gleich und werben überall verftanden, Jeder⸗ 
mann erkennt die Mienen des Fröhlichen und des 
Traurigen, des Mitleidigen und des Schadenfroben, 
des Liebenden und Hofjenden, des Zornigen, Neis 
diichen und Verlegenen. Ebenfo erfennt man fofort 


ber. 


n (nad) Ybn:Chal: 
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an den Mienen die Wirlungen des angenehmen 
oder widrigen Geruchs, des ſuͤßen ober ſauern Ge: 
ſchmacks den Ekel, das Wohlbehagen oder Mifbe: 
hagen. Scharf ausgeprägt iſt die Geberdenſprache 
bei allen Südlänbern, namentlich bei den Neapoli- 
tanern und Sicilianern. Von tiefer Bedeutung ift 
die Geberdenipracde für die Taubftummen. Hier 
it fie oft das einzige Mittel, ſich verſtändlich zu 
machen, namentlid ſolchen gegenüber, die feine 
Schule beſucht haben, Sie hat demnach in Taub: 
ftunmenanjtalten ihre höchſte Ausbildung erreicht, 
da bier zur natürlichen Geberdenfprache, die ſich 
bloß un! die Anwendung folder Zeichen beichräntt, 
die der Natur der betreffenden Sadje entlehnt find, 
die fünftliche Geberdenſprache tritt, welche es mehr 
oder weniger mit willkürlichen dei en zu thun hat. 
So bildet die natürlihe Geberdenipradhe die erite 
Grundlage des Taubftummenunterrichts 4, d.). Se 
weiter aber der Schüler in der Ton: und Schrift: 
ſprache vorwärts fchreitet, defto mehr tritt die Ges 
berdenfprache zurüd, bis fie zulegt auch. hier nur 
als Begleiterin der Rede ericheint. Liber die ©, in 
der dramatiichen ur j. Mimit. 

Geberdeuſpiel, |. G eftitulation. 

Gebern, vom perſ. Worte Ghebr, welches aus 
dem arab; Kafir abzuleiten ift und gleich diefem 
und dbem.türt, Ghiaur einen Ungläubigen bedeutet, 
werden von den Mohanımedanern die noch in Per: 
fien und Dftindien übrigen Belenner des Barfis: 
mus genannt, 

Gebeſee, Stabt in der preuß, Provinz Sachſen, 
Regierungsbezirt Erfurt, Kreis Weihenfee, an der 
Gera, nahe bei deren Mündung in die Unftrut, 
19 km im NNW. von Erfurt, Station (Ningleben: 
Gebeſee, 2 km öftlid) vom Orte) der Nordhaufen: 
Erfurter Bahn, zählt (1880) 2314 E., hat Fabri— 
fation von Spiritus, Effigfprit, Papierwaren und 
Gigarren, jowie Handel mit Heillräutern. 

Gebet iit im allgemeinen jede fromme Erhebung 
des menſchlichen Geiftes zum göttlichen, in welcher 
jener fi jeine Abhängigkeit von diefem zum Be: 
wußtſein bringt und dabei fi ihm als Ich dem Du 
gegenüberftellt. Insbeſondere aber veriteht man 
darunter eine in die ausdrüdliche Form der An: 
rede gekleivete Erhebung zu Gott. Der Wortbedeu: 
tung nach iſt Beten fo viel wie Bitten, der Sprad): 
gebrauch aber, durch den engen Zuſammenhang 

wiſchen Bitten und Danten beſtimmt, pflegt jede 

nrede an Gott, möge fie nun Bitte, Dank oder 
auch nur überhaupt die Verherrlicung der Ehre 
Gottes zum Gegenftande haben, ©. zu nennen. 
Man unterfcheidet daber Bitt:, Dank: und Lob: 
gebete. Seiner Form nad kann das G. inbloß gedad): 
ten oder auch in ausgeiprocdhenen Worten beitehen, 
vom einzelnen oder von vielen gemeinfam gehalten 
werden, Gewöhnlich pflegt die Gebetsftimmung 
auch in äußern Geberden fih auszudrüden, wie im 
Aufſtehen oder Niederknien. Die Alten pflegten 
beim ©. die Hände zum Himmel emporzujtreden; 
bei den Chriſten, welche anfangs derjelben Sitte 
folgten, ward es fpäter üblich, die Hände zu falten. 
Die Griehen beteten mit unbededtem, die Römer 
und Juden mit bevedten Haupte, wogegen in den 
beidenchriltlihen Gemeinden frübzeitig die griech. 
Sitte herrfchend wurde, wenigftens für die Män— 
ner, während das Gegenteil den Frauen geboten 
wurde (1 Kor, 11,4 fa.). Die Sitte, jtehend zu be: 
ten, kam von den Juden zu den Ebriften (Mark, 11, 
25): als Zeichen-befonderer Zerknirſchung gilt auch 
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im Chrijtentum die Aniebeugung beim G. Gerich— 
tet werden kann das G. nur an Gott ſelbſt, den 
unendlichen Geilt, oder doch an Weſen, denen die 
menschliche Vorſtellung unbeihadet ihrer Endlich: 
feit göttliche Würde zufchreibt. So beteten die Grie: 
chen und Nömer zu allen von ihnen verehrten Göt⸗ 
tern und Göttinnen, wogegen ber hebr. Mono: 
theismus jedes andere ©. als das an Jehovah ge: 
** als Götzendienſt verwarf. Auch Chriſten 
und Mohammedaner beten nur zu dem Einen Gott, 
und wenn es in ber En Kirche frübgeitig Sitte 
ward, aud zu Jeſu Chrifto zu beten, jo berubt dies 
auf der kirchlichen Dreieinigfeitslehre, welche dem 
Glauben an die weſentliche Einheit Gottes nicht 
binderlich fein ſollte. Erſt in neuerer Zeit iſt zu: 
gleich mit dem Dogma von der Gottheit Chrifti die 
Yuläffigfeit der Anbetung Jeſu beitritten worden. 
Die in der wmiich- und griech.kath. Kirche übliche 
Anrufung der Engel, der Maria und der Heiligen 
wird nad der genauen Lehre von göttlicer Ver: 
ehrung forgfältig unterjchieden, obwohl fie that: 
‚achlich in wirkliche Bielgötterei ausgeartet und von 
den Protejtanten befeitigt worden iſt. , 
Als die unmittelbarjte Außerung der Frömmig— 
keit it das ©. fo alt wie die Religion. Denn es 
gehört zum Wejen der lebtern, dab der menschliche 
Geiſt ein perfönliches Berhältnis zum _ göttlichen 
eingebe und das Verhalten Gottes zu fich beftimmt 
olaube durch je Berbalten zu ibm, Aber wie das 
religiöje Verhältnis überhaupt, fo kann aud das 
6, und die Boritellung, welche fi) der Menſch von 
deſſen Wirlungskraft bildet, von mehr finnlicher 
oder mehr geiltiger Bejchaffenheit fein. Der reli: 
giöſen Vorſtellung liegt e$ nabe, den Willen der 
Gottheit als beftimmbar durch das Verhalten des 
Menschen zu denken, unbejchadet der durchgängigen 
Anerlennung der Abhängigkeit des Menjchen von 
Gott, So ſuchten Schon die Heiden durd Opfer und 
G. die Gunft der Götter auf ſich berabzuzieben oder 
ihren Horn von fih abzuwenden. Bei Griechen 
und Nömern finden wir öffentliche von Staats 
wegen veranjtaltete G. bei nationalen Feierlichkei: 
ten, bei wichtigen Ereigniſſen oder öffentlichen Un: 
glüdsfällen, meiſt verbunden mit Opfern, Den Ju: 
den waren durch ihr Geſeß nur beim Pfingſtfeſt 
bejtinnmte Gebetsformeln vorgeihrieben (5 of. 
26, 5-10), Doc tragen die Bjalmen größtenteils 
den Gebetscharalter und im fpätern Judentum war 
es ein Zeichen der Frömmigkeit, die dreimaligen 
Gebetöjtunden am Tage zu beobachten, Gebetärie: 
men und jog. Dentzettel anzulegen, Auch ſtehende 
Gebetäformeln kamen in Aufnahme, Jeſus hat 
ſowohl gegen die Pharijät e Heuchelei wie gegen 
die heidniſche Gedantenlofigfeit im Beten gekaͤmpft 
(Mattb. 6, 5-8), doch haben beide Entartungen ſich 
auch in der chriſtl. Kirche wieder eingejtellt. Der 
Katholizismus bat das Beten als joldes für ein 
autes Wert erklärt, das namentlich in den Klöftern 
zu den vorgefchriebenen Gebetsjtunden fleißig ge: 
übt, doc) vielfach bei Kloſterſchulen, Prieſtern und 
Laien zu äuperlichem Mechanismus entartete. (S. 
Nojenfranz.) In der hriftl. Neligion iſt der 
Glaube an Gebesserhörung ganz allgemein, Für 
eine mehr ſinnlich beitimmte Frönmigfeit bängt 
die Vorſtellung von der Grbörbarteit der G. aufs 
engfte mit dem Wunderglauben zufammen, daher 
fie als Folge des ©. nicht nur ein unmittelbares 
Gingreifen Gottes in den Weltlauf, welches ohne 
das ©, unterblieben wäre, fondern insbefondere 
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auch Erfolge im Gebiete des leib 
wirkungen auf das eigene oder 
ſal u. ſ. w. erwartet, Aber auch —— 
Religiofität kann ſich des Glaubens an { 
teit des ©, ebenfo weg ‚wie des ©, felbft völlig 
u. en, wenn fie gleich deſſen unmittelbaren 
Grfolg ftreng auf die er des geiftigen Lebens 
beſchränkt und ſowohl das ©. als feine Wirkung 
als eingejchlofien denkt in die unverbrüchlich gött- 
lie Weltordnung. Bon einer durch das menſch 
lie ©. berbeijuführenben Abänderung göttlicher 
Natichlüffe ann * bei einem — ge⸗ 
läuterten Gottesbewußtſein feine Rebe fein, wohl 
aber iſt die Art, in welcher der göttliche Geift ſich 
dem menjclichen offenbart, eine verjchiedene, je 
nad der Stellung des ya Gott er 
die Erhebung des Herzens zu dem nendlichen r 
das höhere Leben des Geiſtes niemals ohne Frucht 
bleiben kann. Da aber gerade die Förderung des 
menſchlichen Lebens in der lebendigen Gemeinfchaft 
mit Gott oder das aKommen des göttlichen Reichs» 
der eigentlichite und —— Gegenſtand jedes ©, 
Ir — wo N —* je es nu F — er an 
Hott gerichtete G. ſchon in ſich je rung 
gewiß ift, Hiermit find G., welche nicht ie thin 
das fittlich:religiöfe Leben des Betenden ſelbſt zum 
Gegenftand haben, zwar nicht ausgeſchloſſen, ihr 
unmittelbarer religiöjer Wert berubt aber nicht fo- 
wohl in einem —— Einfluſſe auf 
öttlichen Willen als darin, daß fie den Betenden 
elbit, jei e3 zur frommen Grgebung in diefen Wil: 
len, jei e3 zu dankbarer Verehrung des göttlichen 
Waltens, geihidt machen. 

Als die eigentümlich chriſtl. Form des G. iſt das 
Gebet im Damen Jeſu zu betrachten, in dem 
die altkirchliche Borftellung eine Berufung auf Jeſu 
itellvertretendes Leiden und Sterben, als we 
dem Gläubigen ein Anrecht auf Gewährung des zu 
Bittenden erworben habe, erblidt, daher ältere 
Gebetsformeln mit den Worten cum Jeſu Ehrifti, 
deines lieben Sohnes willen» zu fchließen pflegen. 
Schleiermacher bezeichnete e3 dagegen als das ©, 
in den Angelegenbeiten Jeſu oder um, die Förde: 
zung des göttlichen Reichs «in lÜbereinftimmung 
mit den göttlichen Ordnungen, in welchen Chriſtus 
feine Kirche regiert», und forderte, dab jedes G. 
des Chrijten in ein G. im Namen Jeſu übergehe, 
beim öffentlichen Gottesdienfte aber überhaupt fein 
anderes gehört werden ſolle. Hiernad it das ©, 
im Namen Jeſu das ©. um Förderung wahrhaft 
chriſtl. Lebens in den Einzelnen ebenjo wie in der 
Gemeinſchaft, oder um, Vortichreitenbe Verwirlli⸗ 
chung des Werkes Chriſti in der Welt, worin alles, 
was zu unjerer religiöfen und fittlihen Vollendung 
gehört, eingeſchloſſen it. 

Gebet des Herrn, ſ. Baterunfer, 

Gebet Manafie, ſ. unter Nanafie, 

Gebetmafchinen find cylinderförmige hölzerne 
Gefäße, welche mit auf Papier_gejchriebenen Ge: 
betsformeln angefüllt find und fi um ihre Achſe 
drehen; die Drehung wird durch Menjchenfraft oder 
durd Wind und Waſſer bewirlt. er der Anficht 
der Gläubigen bat ein einmaliges Herumdrehen 
des Rades er Kraft wie ein einmaliges Her: 


Satz 


— 


ſagen ſämtlicher darin eingeſchloſſenen Gebete. 
Maſchinen dieſer Art waren ſchon um 400 n. Chr. 
in Indien in Gebrauch; aud) gegenwärtig find 

bei den nördl, Buddhiſten, alfo in Nepal, Tibet, 
der Mongolei u. ſ. mw. allgemein üblid, Man 


Oebetsriemen 


Bi fie von verfchiedener Größe, manche von der 
alt und dem Umfange einer Mühle, in den 
Häufern und Klöftern, aud) im Freien auf Land: 
ftraßen und Verlehrsplahen es werben auch Fähn⸗ 
chen mit Gebeten beſchrieben, die, wenn fie im Winde 
flattern, dieſelbe Wirkung erzielen follen wie jene 
Maschinen. 

‚Gebetsriemen, rabbiniſch Tepbillin, helle: 
niſtiſch — — — Matthäi 22 ), 
> bei den Juden die Riemen, an welden 

rgamentftreifen mit den Gefehesworten 2 Mof. 
13,9; 5 Mof. 6, 8 befeftigt find. Diefelben wer: 
den von den männlichen, mehr als 13jährigen Ju: 
den bein Beten an Stirn und linten Arm gebun: 
den, zur buchitäblidhen Erfüllung des Gebotes: «Es 
fei dir ein Zeichen Über deiner Hand und eine Er: 
innerung zwiſchen deinen Augen, daß das Geſetz 
Gottes in deinem Munde fein foll.» 

Gebetverhör heißt die von Geiftlihen mit Ge: 
meindegliedern vorgenommene Glaubensprüfung. 
Dergleihen Prüfungen beftehen in manderlei For: 
men al3 Patenprüfung, Beichtverhör, Vrautera: 
men, Katehismuseramen u. ß w. in den vericdie: 
denften rütl. Kirchen von alters ber. Der Name 
G. ift fpeziell hblich für die in Schweden und Oft: 
preuben feit der Reformationgzeit bejtehenden Brü: 
fungen. In Schweden — man Predigt⸗ 
verhöre (nad) dem Gottesdienſt), Verlobtenverhöre, 
Kirchenverhöre (bei Tifitationen), Katechismusver⸗ 
höre, Faſtenverhöre, Frühpredigtverhöre (an Etelle 

Gottesdienites), ausverhöre, Flyttningsver: 
höre (zum Zmwed der Ausftellung eines Prediger: 
ſcheins beim Wohnungsweciel). In Oftpreuben, 
wo das ©. kirhenordnungsmäßig geregelt it, be: 
fteht e3 in Hausverhören, welde in den einzelnen 
Häufern reihum gehen und zu welden die ganze 
Gemeinde zu eriheinen hat, Die Gemeindeglieder 

ben dabei die Verpflichtung, dem Pfarrer die 

hre u ftellen und 7 zu bewirten, doc) ift die 
nanze Einrichtung im Abfterben be riffen, Val. von 
Schubert, «Schwedens Kirchenverfafjung und Un: 
terrichtswejen» (2 Bde., Greifswald 1821); Knös, 
«Die vornehmften Gigentümlichleiten der ſchwed. 
Kirhenverfafjung» (Stuttg. 1852). 

ebhard, Kurfürit und Sie von Köln, 
aus dem gräfl. Haufe der Truchſeſſe von Wald— 
burg, geb. 10. Nov. 1547, erwarb fi, zum geift: 
lihen Stande beftinmt, eine gründliche theol, Bil: 
dung ‚je Ingolftadt, Dillingen, Bourges, Bologna 
und Kom. Schon 1562 wurde er Tomberr in 
Augsburg, 1567 in Straßburg und 1570 in Köln; 
fodann 1574 Dedant in Straßburg, 1567 Dom: 
propft in Augsburg und 1577, obſchon der Herzog 
Ernit von Bayern fein Mitbewerber war, Erzbiichof 
von Köln. Argliſtige Gegner, denen er {chon jeiner 
zum Proteftantiämus ſich hinneigenden Gefinnun: 
gen * verdächtig erſchien, brachten ihn bald in 
übeln Ruf, den feine Liebe zur ſchönen Gräfin 
Agnes von Mansfeld nur vermehren konnte. Nach 
vielfahen Kämpfen mit dem Kapitel erklärte er 19. 
De4.1582 feinen Entſchluß, zur prot. Kirche überzu: 
treten, — er ſich 2. Febr. 1583 mit der Gräfin 
Agnes vermäblte, Er —* nun die prot. Lehre 
in feinem Lande einzuführen und dasſelbe als welt: 
lies Kurfürftentum zu behalten, wurde jedoch ab: 
gelebt da das Kapitel ſich deshalb beim päpftl. 

tuhle befhwerte. Noch hielt er fi, von einigen 
prot. Fürften unterftüht, eine Zeit lang gegen Fee 
nen Nachfolger, den Erzbiichof Ernft von Bayern. 
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Nachdem er aber1584 feine Ichte Fefte, Bonn, hatte 
räumen müfjen, aoger ſich nad) Holland ga wo 
er 21. Mai ae til8) 1601 ftarb, gl. Bar: 
— im «Hiltor, Taſchenbuch⸗ (H. 1840) ; Hennes, 
Fr Ka * 3. Shin ” n» ah nn 

en, «Der kölni eg. Vorgeſchichte + 
—81» (Gotha 1882). s ; 

Geb III., Biihof von Konftanz, war ein 
Sohn Bertholds I. von Zähringen. Als ein ftreng 
tirchlich gefinnter Mann wurde G., der feine Bil: 
dung in dem Kloſter Hirihau empfangen hatte, 
gie den auf der Seite Heinrihs IV. ftehenden 

iſchof Dtto 1084 von dem damaligen päpſtl. Ge 
fandten zum Bifchofe von Konftanz ernannt und 
1089 durch Papſt Urban II. zum Legaten und da: 
mit zum Führer der päpftl, Bartei im Sudweſten 
des Reihe beftellt, während leztere G.s Bru: 
der, Berthold II. von Zähringen, als Herzog von 
Schwaben dem vom Kaiſer ernannten Friedrich 1. 
von Staufen entgegenftellte. Aber Friedrich blieb 
Sieger, Berthold verföhnte fi mit dem Staufen 
und ©. jelbjt mußte wiederholt vor feinen Gegen: 
biſchöfen aus Konſtanz weihen, Tropdem hielt er 
an der einmal ergriffenen Sache feit. Er war es, 
der dem aufrühreriihden Sohne des Kaifers, Hein: 
rich V., den Segen des Papſtes für feine Aufleh— 
nung übermittelte und als Legat mit den übrigen 
Fürjten über den gedemütigten Kaifer zu Gericht 
ſaß. Nadı Heinrichs IV. Tode 1106 loderten ſich 
aber G.s Beziehungen fowohl zu defien Sohne als 
zu dem damaligen Papſte afchalis 1I.; er tonnte 
es beiden zugleich nicht recht machen und zog ſich 
in fein Bistum zurüd, in welchem er 10. Rovp. 1110 

arb. Bol. Henking, «G. III., Bischof von Kon: 
ge Stuttg. 1880). 
ebhardt (Karl Franz Eduard von), Maler, 
eb. 1. (13.) Juni 1838 auf der Pfarre zu St. Jo— 
hannis in Ejtland, erhielt feine Yu —— 
im Gouvernementsgymnaſium zu Reval und in 
der Hörſchelmannſchen Erziehungsanſtalt zu Werro 
in Livland. Ein außergewöhnliches Zeichentalent 
bereit3 früh zeigend, beſuchte G. 1853—58 die 
Kunftatademie in Peteröburg und begab fid dann 
nad) Düfleldorf, Schottland und Belgien. Bon den 
Niederlanden zog erdann rheinaufwärts über Karls: 
nube nad) Münden, von wo er 1859 in Bell im 
Zillerthal längeres Standquartier nahm, ©. zeid): 
nete dort Porträts und Stubienlöpfe, die feine 
eigentümliche Begabung für die Charakterifierung 
zeigten. Zum Winter 1859 zog er nad) Karlsruhe, 
wo er unter Leffing gute Fortſchritte machte, dann 
im Spätberbft 1860 nach Düffeldorf, wo er ſich un: 
ter der Leitung Wilhelm Sohns zum Meifter aus: 
bildete und ſich dauernd niederließ. Im J. 1863 
elangte G.s u Bild: Chrifti Einzug in zer 
Ri auf die Ausstellung des Rheiniſchen Kunſt— 
vereins, welches allgemeines Aufiehen erregte und 
wie fein zweites Bild: die Erwedung von Jairus 
Töchterlein, vom Rheinifhen Kunitverein gekauft 
und verloft wurde. Diejen folgte fein Bild: Vom 
reihen und arnıen Mann, Mit feinem vierten gro: 
ben Bilde, die Kreuzigung Chrifti darſtellend, wel: 
ches Altarbild er für die Domlirche Revals malte, 
kann man ©.3 erſte Künſtlerphaſe nach altdeutichen 
Idealen (Alb. Dürer und Beit Stoß) als abgeſchloſſen 
betrachten. Seine nachfolgenden Bilder, wie: ein Re: 
ligionsgefpräd) in der Reformationszeit, die Pen: 
deli hmingungen und die Brüder van Eyd wurden 
durch Aufitellung in Mufeen und Vervielfältigung 
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auf photographiſchem und rylographiichem Wegein | Hochebenen, auf denen einzelne gipfel, Berg: 
—— Sreilen befannt. Am meilten Aufjeben | 8 oder Ketten aufgeſeht erſcheinen, wie das 
erregte aber 1870 ©.3 Abendmahl (in der berliner | fandinav. und das Fichtelgebirge. Die Ketten: 
Nationalgalerie), welches unjtreitig in Energie der | gebirge —— entweder aus einer einzigen Kette 
Farbe das trefilichite feiner Werke it. Diejem | oder aus mehrern, die mehr oder fymme: 
folgte: die Kreuzigung (Hamburger Kunfthalle), | triid geordnet, mehr oder minder einander parallel 
von bewegter dramatischer Darftellung. In feinem | laufen und durch Longitudinal» oder Längenthäler 
Bilde Ecce homo ‚ Ehrijtus vor demlärmenden, | voneinander getrennt, bier und da wohl aud) durch 
raſenden Volle, nähert er fich immer mehr Rem- Transverſal⸗ oder Quert durchbrochen werben, 
brandt, den er gründlich ftudiert_batte. In der | an andern Stellen durch Quertetten oder Du 
zen jeines Kompofitionstalents jhuf ©. noch die | wieder in Verbindung ſtehen. “Einfache ⸗ 
ilder: die Singer von Emaus dar der Rejor: | fetten ftellen bie —*— dar und die meiſten an⸗ 
mator beider Arbeit (1877), die Himmelfahrt (1881), | dern ©. der Spaniſchen Halbinfel, die inen, 
Ghriitus auf dem re (1881) und die Kloſter⸗ | das Riejengebirge, der Thüwringerwalb u. |. w.; po 
ſchuler (1882). Seit 1875 iſt ©, Profejior an der | rallele Ketten dagegen die meijten Hochgebirge de 
düfjeldorfer Hunftatademie. , Erde, wie die europ. Alpen, der Himalaja, bie 
ebiet der Miſſionen, |. u. Corrientes, | amerif, Gorbilleren, aber auch niedrigere ©,, wie 

Gebinde (im Baumejen) oder Gejpärre iſt z. B. der Schweizerjura. 
bie Verbindung eines Dachbaltens mit jeinen bei: | Unter den Stettengebirgen unterfcheidet man 
den Sparren oder auch die lektern allein. Das | wieder * der Hauptrichtung ihrer — 
65. bildet in der Regel ein —— Dreied | dehnung ſolche, die aus Meridiantetten, folche, 
oder bei mittelbarer Verbindung Sparren mit | die aus ralleltetten ren find; 
den Balten ein Dreied verbunden mit einem Necht: | ftreihen ungefähr in. der Nichtung der Meribiane 
cd an der Bafıs. (S. Dad.) Man untericheidet | von Norden negen Süden, dieſe in ber ng 
Yeergebinde (Leergeipärre) und Binderges | des Uquators oder der Parallelkreife von ten 
jpärre (Binder). Leßtere nebmen den Querver: | gegen Weiten; jene berrichen in der Neuen, diefe in 
band, jowie den Längenverband des Dachs in ſich der Alten Welt, befonders in Afien vor, Die bia- 
auf umd dienen, in Entfernung ven 3,5 bis 4 m | gonale Richtung von Nordweiten gegen Südejten 
voneinander geitellt, zur Unterjtühung der zwiichen: | oder von Pordoften gegen Sühmeiteh Andet jih am 
befindlichen (drei bis vier) Yeergebinde. Nicht zu | häufigsten in Europa, 3. B. in.den Subeten, dem 
verwechjeln it das Leergebinde mit dem Lehrge: | Thüringer: und dem Böhmerwalde, dem Jura. .w. 
binde, d. b. demjenigen Gebinde, welches bei dem | Der Vereinigungspuntt mehrerer Stetten heißt Ge— 
Bearbeiten des Dachſtuhls auf dem Wertplane 5 birgstnoten oder Gebirgsjtod, wie z.B, das 
erſt bergeitellt wird und als Lehre oder Anhalt für | Fichtelgebirge, Die von der Hauptmafje wie von 
die Herjtellung der übrigen Geſpärre dient. einem Stamme jeitwärts auslaufenden Stetten 

Gebinde, Gebind, auch Fihen (fr. Eche- | nennt man Gebirgsarme, Gebirgsäjte, Ge 
vette; engl. lea, cut), ein Garnmaß, dejien Länge | birgszweige; alle zufammen bilden die Gebirgs: 
veräſtelung. In Mafiengebirgen heißt im Gegen: 
faß zu den umberliegenden, minder bedeutenden 
Bergen der centrale Teil der Gruppe der Ges 
birgskern. Gine befondere Gebirgsform bilden 
die Alpengebirge wegen ihrer fehr zadigen 
flächengeſtaltung; man nennt Alpengebirge ſolche, 
welche fich ſehr hoch und ſchroff über ihre Um: 
gebungen erheben und bei denen zugleich die Thäler 
und Pälle tief und ſchroff zwiſchen die Berge ein: 

eſchnitten find, wie das bei den Schweiz n in 
o auffallender Weiſe der Fall iſt. 

Nach der Stellung, die ein G. zu einer Hochebene 
oder einem Platcaulande einnimmt, unterfcheivet 
man ATEAnBSRIERR, bejier Sceifelgebirae 
oder Scheidegebirge, d. b. ſolche, die über die 
Scheitelfläche einer Hochebene hinziehen und diejelbe 
in mebrere einzelne Hocflächen fcheiden, wie der 
are an und Kwen⸗Lün in Gentralafien, das 
cajtil. Scheivegebirge in Spanien, und Rand» 


aber je nad der Art des Garns und der verſchie— 
denartigen Weife (deutiche Weife, beziehungsweiſe 
preuß., ſächſ., dann enal., franz., böhm. Weife) 
eine ungemein verschiedene iſt. Das ©, it eine 
durch Umbinden eines Fadens bezeichnete Unter: 
abteilung eines Strähns, weldye aus einer je nad) 
dem üblichen Numerierungsjvftem verschieden gro: 
ben Anzahl von Fadenumgängen beſteht. 

Ferner bezeichnet man aud mit dem Namen 
Gebinde die zur Aufnahme von Flüſſigkeiten 
rg Fäſſer, namentlid diejenigen gröhern 

nhalts. 

Gebirge heißt in der Geographie diejenige 
Form des Hochlandes, welche, verſchieden von der 
Hochebene oder dem Plateau, aus Ketten oder 
Gruppen von Bergen (ſ. Berg) beſteht, die eine 
bedeutende oder doch über 300 m betragende abſo— 
lute Höhe haben und alsdann auch Gebirgs: 
fetten und Gebirgsaruppen genannt werden, 
Bilden diejelben ein durch Zuſammenhang ihrer | gebirge, db. b. foldhe, die den äußern Nand einer 
zeile und Gleichartigkeit ihres Baues, ihres Ge: | Hochebene bilden, wie 3. B. der Himalaja , der 
ſteins, d. i. ihrer Fels: ober Gebirgsarten, für ſich Belur:Tagh, der Altai, der Chingan den Güd-, 
ahgeſchloſenes Ganzes, fo beißt diefes ein Ge: | Welt:, Nord: und Ditrand des offafiat, Gentral: 
birgsſyſtem. Die längiten Syiteme haben Ame: | plateaus, das cantabriſche und das andalufiiche ©. 
rila und Alien; Guropas Gebirgsiyiteme find bei | den Nord: und Südrand des caftil. Plateaus in 
weitem Heiner, Gin regelmäßiges Berbältnis zwi: | Spanien bilden. Solche Randgebirge haben auf 
ſchen Längenausdcehnung und Breite ftellt ſich nir: | der dem Plateau zugewendeten Seite eine fürzere, 
gends heraus. Nad) der Form der Grundfläche | auf der ihm abgewendeten eine längere Senkung, 
unterjcheidet man Mafiengebirge und Ketten: | während freiftehende ©, doppeljeitige Gehänge ba: 
gebirge. Die eritern bilden teils Bebirgsgruppen, | ben, wie 3. B. die Aipen und die meilten andern ©. 
die nach allen Richtungen von tief eingefurdten | Europas. tiber die Abhänge der ©, überhaupt 
Zhälern durchſchnitten werben, wie der Harz, teils | hat man als Negel aufitellen zu können geplaubt, 
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daß die Meridiangebirge gegen Weiten fteiler abge 
dacht find ala gegen Diten, die Parallelgebirge da: 
x n ihren Gteilabfall auf der Südfeite haben. 
rieres iſt auch wirklich der Fall bei den Gordilleren 
von Güdamerita, bei dem flandinavischen G, bei 
dem Schwarzwald u. f. w.; lehteres bei dem Hima— 
laja, den europ. Alpen, den — dem Erz⸗ 
gebirge u. ſ. w. Es finden ſich aber zu viele Aus— 
nahmen von dieſer Erſcheinung, als daß fie als ein 
a Geſeh gelten Lönnte, 

t Hmficht auf ihre Höhe nennt man die ©. 
nach einer freilich fehr ſchwankenden und willlür— 
lichen Annahme ———— — 52 
birge und eh ‚je nachdem fie eine mitt 
lere abfolute Höhe von 300—650, von 650—1600, 
von 1600—2300 m und darüber haben. Hochgebirge 
werden dann auch Schneegebirge genannt, wenn 
ihre höchſten Teile über die untere Grenze de3 ewi- 
gen Schnee emporragen, aljo beftändig mit Schnee: 
lagern und Giöfeldern bevedt find. Die hödhite 

pfelerhebung eines ©. heißt deſſen Kulmina: 
tionspunkt. Die höchften — fel der Erde 
ng fi) im Himalaja. Diejenige Linie, welde 
ie einzelnen Gipfel eines Gebirgszugs verbindet, 
heißt Kammlinie oder Firft, au Grat, wenn 
diefelben ſpihig und fcharflantig find. Waffer: 
ſcheide oder Hauptwafjericheide * ber Nüden, 
wenn er bie Grenze zwifchen verjchiedenen Fluß: 
gebieten oder Meergebieten bildet. Die Einbie— 
gungen oder Ginfchnitte de Gebirgslamms bilden 
defien Sättel oder Joche und heißen Gebirgs— 
väsfe, auch Gebirgspforten (Puertos, Porte, Col, 
Colle, Tauer, Chat) und Gebirgsthore, wenn fie 
tibergänge über den Gebirgsrüden von einem Ab: 
fall zum andern bilden; ihr Scheitelpunlt heißt 
Scheided, Die Wege, welche mittel3 eines oder 
mehrerer Päſſe quer über ein ganzes ©, führen, 
werden Gebirgspaſſagen genannt, Gie find 
teils fahrbar, teil3 nur gangbar für Fußgänger 
oder Maultiere, im lehtern Falle Saumfira n.ge: 
nannt, Die mittlere Kammhöhe der Hauptgebirge 
Europas, Amerikas und Aſiens, welche am beiten 
befannt find, nämlich der Schweizeralpen, der Cor: 
dilleren von Quito oder Ecuador und des Himalaja 
in Garhwal und Kamaon beträgt in dieſer Ord— 
nung 2350, 3570 und 4780 ın, und e3 ftellt fich die 
bemerlenswerte Gricheinung zen: ß ſie ſich 
ziemlich verhalten wie die Zahlen 10, 16, 20. Ein 
anderes merlwürdiges Zahlenverhältnis der meiſten 
Hauptgebirgsletten und mehrerer Nebengebirge be— 
ſteht darin, daß die Höhe der Kulminalionspunlte 
nabe da3 Doppelte der Kammhöhe beträgt; fo 
im Himalaja, in ben Anden von Quito, in den 
weizeralpen, im Kaulaſus, im Schweizerjura, 
im Harz u. ſ. w. Bei andern ©. iſt die velative 
Erhebung über den Kamm geringer; fo in den Py— 
renäen, den larpaten, dem Schwarzwald, ben Bo: 
aefen, dem Böhmerwald, Erzgebirge, Fichtelgebirge, 
der Rhön und dem niederrheiniichen ©. j 
Die ©, haben je nad ihrer Gntitehungsweile, 
ihrer Gefteindart, fowie der Richtung * Schich⸗ 
ten (die nicht von der Gritredung des ©. abhängig 
it) einen fehr verfchiedenen Bau, eigentümlich ge 
fialtete Ketten, Kämme, Gipfel und Thäler. Be— 
ſonders merklich aber tritt oft der Aufammenbang 
zwifchen ber verſchiedenen geognoſt. Zuſammen— 
ſehzung des Geſteins mit den äußern Umriſſen in 
den mannigfaltigen Formen der Bergaipfel ins 
Auge. De: orographiſche Bau eines Landes hat 
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entfchiedenen Ginflub auf deſſen hydrographiſche, 
Himatifche und Vegetationsverbältniffe. Nicht Ar 
Sebirgsarten haben gleihen Duellenreichtum, nicht 
alle werden in gleihem Grade und auf diefelbe Art 
vom Wafler, vom Wind und Wetter benagt und 


auf — Obe e durch Verwitterung mit Frucht⸗ 
erde bededt. tige ©, bergen in ihren Schnee: 
und Gfletfchermafien unverfiegbare Borratslam: 


mern für Ströme, Hobe Gebirgstetten find Waſſer⸗ 
verteiler, zugleich Wind: und Wetterſcheiden 

—* des Klimas und ug auch der ba- 
von abhängigen Vegetation. Gie bilden weit na: 
türlichere und feftere Grenzen der Völter, Sprachen 


« | und Staaten al3 die Stromlinien und geben ihren 


Bewohnern einen eigentümlichen Charakter, eine 
eigene Lebensweiſe du eigenen 5 ihrer Rul: 
—— und —— l. Sontlar von 
Innftädten, «Allgemeine Drograpbie» (Wien 1873). 
Gebirgsarten oder Gejteinsarten find 
Aggregate von Mineralien, bie in —— Maſſen 
auftreten und an dem Aufbau der Erbfrufte einen 
wei eg Anteil nehmen, Man Haffifiziert die ®. 
in einfade G., welde aus Individuen mur einer 
einzigen Mineraljpezies beftehen (3. B. Marmor, 
Alabafter, a gemengte G., welche aus Indi⸗ 
viduen mehrerer Ed Kama  r 
(Sranit, Syenit, Dorpbur, Gneis, Thonjchiefer), 
und klaſtiſche oder Trümmmergefteine, die aus lojen 
oder verkitteten Trümmern und Verwitterungspro: 
dukten älterer Geſteine beſtehen Konglomerat, Sand: 
ſtein, Lehm). Nach ihrer Entſtehungsweiſe unter: 
ſcheidet man ſedimentäre G., welche mit Hilfe 
des B———— ſind, und zwar entweder 
durch kryſtalliniſchen NRiederſchlag (Steinſalz, Gips), 
oder durch Abſaß mechaniſch fortgeführter Fragmente 
(Sandftein, Thonſchiefer, Konglomerate), und erup: 
tive oder vulkaniſche G. welche in ——— 
Zuſtande aus dem Erdinnern hervorgedrungen und 
entweder innerhalb Spalten und ſonſtiger Erup— 
tionsfanäle, oder aber erſt nachdem fie ſich auf 
der Grooberfläcdhe deden: und ftromförmig ausge: 
breitet oder kuppenförmig aufgeftaut hatten, zu 
feitem Geftein erjtarrt find. Die Lehre von ben 
G. nennt man Betrograpbie (f. d.). 
Gebirgsartillerie it auf Kriegsſchauplähen 
nötig, welche nicht die gehörige Wegſamkeit befiken, 
um dafelbjt mit den gewöhnlichen Feldgeſchützen 
auftreten zu können, wie Hochgebirgägegenden und 
Hodländer von fchroffen Formationen, namentlid) 
wenn der Verlehr in denfelben faft nur auf Saum: 
pfade bejchränft ift. Staaten, für welche ſolche 
Kriegsichaupläke in der Wahricheinlichkeit Liegen, 
find genötigt, das gehörige Material für die Ge: 
birgsartillerie bereit zu halten und einen Teil des 
Perſonals der Artillerie ſchon im Frieden darın 
auszubilden, wenn man es nicht vorzieht, ©. 
dauernd zu organifieven. Das Material der ©. 
muß dur Saumtiere getragen werden fönnen, 
aber auch nach Bedarf fahrbar zu machen fein. 
Demgemäß find nur Gejchüke — Gewichts 
am ‘Blake, daher auch leine proe Wirkung erwartet 
werden fann, Die Robrfaliber —— zwiſchen 
6,; und 8em, In neueſter Zeit hat man, um die 
Wirkung zubegünftigen, zerlegbareRobretonitruiert, 
die in Teilen transportiert werben können, ſodaß das 
Gewicht des —— Rohrs ein größeres 
jein fann. (5. Geſchüh.) Meift werden ein Trag- 
tier für das Rohr, eins für die Lafette und nich: 
rere für die Munition des Befchühes gerechnet. 
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Im Deutihen Reihe liegt kein Bedürfnis für 
®. vor. Großbritannien hat nur einzelne Batte- 
rien bei ber ojtind, Armee, Frankreich hat ein 
Gebirgslanon von 80 mm organifiert, aber ©. nur 
nad Bedarf bei der Kolonialarmee. Oſterreich— 
Ungarn hat ein 6,6 cm:Gebirgslanon. Italien 
bat bei 2 Feitungsartilleriebataillonen je eine 
Brigade Gebirgsartillerie von vier Batterien. Das 
Kaliber des Geſchützes ift 7,5 cm. In Bezug auf 
Rußland |. unter Selbartitierie Unter allen 
europ. Ländern find Spanien und Griechenland 
am meiften auf G. angewiefen. Spanien hat davon 
drei Regimenter zu ſechs Kompagnien; in Griechen: 
land beitehen zwei Bataillone ©. zu vier Batterien; 
diefelben machen die Hälfte der gejamten Feld— 
artillerie aus. Die weiz hat zwei Gebirgs: 
batterien beim Auszug. er 

Gebirgöbauden, Bar Gemeinde im Niejen: 
gebirge, f. unter Brüdenberg. 

Gebirgsbildung. Früher glaubte man, daß 
die Gebirge and Big erzeugt worden jeien, 
die in radiärer Richtung von unten nad oben ges 
wirft Hätten, und erblidte namentlich in ven Aus: 
brudye von Eruptionsgeſteinen die Urfache der He: 
bung und Faltung der Schichten zu Gebirgsmaſſen. 
Erjt den neuern Forſchungen von Sue, Hein, 
Baltzer und Mojfifovics it eine naturgemäßere 
Vorftellung von dem Prozeß der ©. zu danken. 
Die Gebirge find entweder Vulkane oder Maſ—⸗ 
fen und Kettengebirge, Eritere, und zwar jo: 
wohl die echten oder Stratovulkane, wie die vul: 
laniſchen Auppengebirge, find durd) Eruption von 
Gefteinsmaterial und aan desjelben um oder 
über dem Eruptionslanal entitanden, Die Nafien: 
und Kettengebirge — beſtehen aus Falten— 
ſyſtemen der äußerſten Kruſtenteile, welche durch 
Horizontalſchub in der Erdrinde hervorgebracht wor: 
den ſind. Die Urſache dieſes ſeitlichen, erdperiphe— 
riſchen Drucks, welcher die Schichten der Erdkruſte 
ur Faltung und Runzelung zwang, liegt in der 
* Abkühlung und Kontraltion der 
Kernmafle der Erde. Wie die Haut eines austrod: 
nenden Apfels allmählich für denfelben zu aroß 
wird und ſich runzelt, fo —— ſich auch die Erd: 
rinde verhalten. Die entſtehenden Runzel-, alſo 
Faltenſyſteme ſind die Gebirge. Im Anfang ſtellen 
dieſelben eine noch ungegliederte Maſſe dar, aus 
welcher die einzelnen Berge, Thäler, Schluchten und 
Grate erft durch lange andauernde Verwitterun 
und Grofion von jeiten der Gewäſſer herausmodel: 
liert werden. Bal. Sueß, «Die Entitehung der 
Alpen» (Wien 1875); Heim, «llnterfuhungen über 
den Mechanismus der G,» (3 Bde,, Bajel 1878). 

Gebirgödgruppen, ſ. unter Gebirge, 

Gebirgsjoche, ſ. unter Thal. 

Gebirgsfern, ſ. unter Gebirge. 

Gebirgöfetten, j. unter Gebirge. 

Gebirgsfnoten, ſ. unter Gebirge. 

Gebirgäfrieg. Hod: und Mittelgebirge behin— 
dern die Uperationen größerer Heeresabteilungen 
und müflen deshalb in möglichft kurzer Zeit, der 
Kamm womöglich ineinem Tage, durchzogen werden. 

Hochgebirge von über 2000 m ragen in bie 
Gisregion hinauf und find ſchon wegen ihrer Klimas 
tiſchen und Witterungsverhältniffe den Truppen: 
bewegungen ſehr hinderlich, bilden deshalb jtarte 
ftrategiiche Barrieren. Schroff abfallende, oft fel: 
fige Bergipigen, zwiſchen denen zerklüftete, ſcharf 
eingefhnittene Schluchten liegen, bei vänfen die 


Gebirgsbauden — Gebirgäfrieg 


Gangbarkteit auf wenige wegfame Thäler und die 
über die Kämme führenden Straßen. Diefe Stun: 
Br find dort, wo fie Päſſe überſchreiten, in der 
egel leicht zu fperren und mit garen Streit: 
träften nachhaltig zu verteidigen. Reißende Gewäj: 
fer, über welche jelten Brüden — durchſtrömen 
die Hochthaler und ſteigern in Verbindung mit Seen 
und Waflerfällen die Ungangbarteit des Geländes, 
in welchem marjchierende Truppen ledi dr die 
Straßenzüge befhräntt find und fich nicht feitlic) zu 
entwideln vermögen. Unterhalb der Schneeregion 
werden diefe Bewegungshinderniſſe noch durch die 
fellige — dichtes Geſtrüpp und 
Knieholz vermehrt. Die wenigen bewohnten Ort: 
rel und der fpärlihe Anbau der Hochthäler er: 
weren zudem die Unterbringung und Berpflegung 
der Truppen, deren Feldartillerie und Fahrzeuge 
nur auf den wenigen Kunftitraßen folgen können, 
Nur für den Voltstrieg bieten die Hochgebirge we: 
fentlihe Vorteile, und haben mehrfach verhältnis: 
mal ſchwache Aufgebote von Berguöltern (3. B. 
in Tirol, Spanien, im Haufafus, in Afghanijtan) 
Yapre — zum Widerſtande gegen ihnen an 
Ba (, Bewaffnung und militäriiher Ausbildung 
weit überlegene Heere befähigt. Für die großen 
Operationen fommen die Hochgebirge — nur 
als Durchzugsland in Betracht, deſſen überſchrei— 
tung mit großen Heeren ſchwierig und ruhmpoll iſt 
(berſchreitung der Alpen durch die Heere Hanni— 
bals, Suworows und Napoleons I.). 
Mittelgebirge von 1—2000 m bilden zwar 
ein geringereö Dperationshindernis als die —8* 
— ind jedoch Wetterſcheiden und durch ihre 
limatifchen Verhältnifie zum Biwalieren wenig Bei 
eignet; ihre Gangbarkeit ift in den höhern Teilen 
durch Felshänge, Schluchten, Knieholz und ſchwer 
affierbare Mafferläufe ebenfalls bejhränft, doch 
Fahren reg © mehr aud für ſchweres 
Fuhrwerk braudybare Straßen über die Kämme, 
Huch Seitenftraßen, welche benadhbarte Thäler ver: 
binden, finden ſich vor und bieten Gelegenheit, die 
Päſſe von verſchiedenen Seiten ber, aljo in breite: 
rer Front anzugreifen, = die Operationen großer 
Heere kommen aud) die Mittelgebirge nn. 
als Durchzugsland in Betracht, welches die Marſch— 
tolonnen möglichit raſch zu durchziehen haben, da 
ihre Unterbringung und Verpflegung ſchwierig ift. 
Die Hauptlämpfe pflegen hierbei nicht in den Bäf: 
fen, fondern beim Eintritt und Austritt aus dem 
Gebirge ftattzufinden. Die Verteidigung wird be: 
ftrebt Er. die aus den Engwegen des Gebirges ber: 
tommenden Narjchlolonnen — ſchlagen, und 
dieſelben noch innerhalb des Gehirges, bevor ſie 
Raum zum Aufmarſch gewonnen haben, angreifen. 
Für den Voltöfrieg bieten auch die Wittelgebirge 
manche Vorteile, welche allerdings in neuerer Zeit 
infolge der vermehrten Straßenzüge nit mehr von 
der Bedeutung wie früherhin (S anien 1807—14, 
fowie in den Karliſtenkriegen, Gljäfler im Wasgan 
1814) find. Die preuß. Heere überſchritten 1866 die 
Sudeten ohne Schwierigleit und wurden erft an: 
egriffen,, al3 fie Naum zur Entwidelung gefunden 
ur Im 3.1870 durchzog, das vom Kronprinzen 
von — — beutehe Heer in drei .. 
märſchen die Vogeſen, ohne 9 Widerſtand zu 
ßen, ebenſo unter auferordentl ch ſchwierigen Ber: 
hältniſſen im Winter 1871 die deutſche Südarmee 
unter General von Manteuffel das Juragebirge; 
dagegen hatte das nad) der Eroberung der Feftung 
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Straßburg errichtete Korps bes Generals von Wer: 
der beim Durdjiehen des füdl, Teils der Bogefen 
wiederholt ernitere Kämpfe gegen ne obil: 
garden und Francs⸗Tireurs zu beftehen, und aud) 
1878, ſowie 1882 wurde den ölterr.zungar. Truppen 
die Niederwerfung der Aufitändifchen in Bosnien 
und der Herzegowina durd die rauhe Gebirgsnatur 
jener allerdings noch wenig von brauchbaren Stra: 
ben durchzogenen Länder außerordentlich — 

In den Heeren einiger europ. Mächte beſtehen 
beſondere Vorlehrungen für den G. Fußtruppen, 
welche durch die Art ihres Erſatzes, ihrer Aus: 
—* und Ausbildung für den G. befonders ge⸗ 
eignet ſind, befipen Italien in den Alpentompagnien 
j..d.) und Oſierreich⸗ Ungarn im tiroler Kaifer: 

ägerregiment (f. d.), fowie den Landesſchühen von 
Tirol und Vorarlberg, ferner Rußland in den kaulaſ. 
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heißen die im Hüttenbetrieb, bei der Metallbearbei⸗ 
tung u. ſ. w. verwendeten Vorrichtungen zur Auf: 
faugung, Kompreffion und Zuführung rg we 
Icher Luft für die Unterhaltung des Feuers in Hob: 
Öfen, auf, Herben u. ſ. m. FR e3 ©. hat zwei Öff: 
nungen: bie eine, um bie 2 einzulaflen (Saug: 
Öffnung), bie andere, um die zufammengeprefite Sutt 
abzuleiten (Blafeöffnung); beide müffen ſich wechiels: 
weiſe durch geeignete Borte rungen öffnen und ſchlie⸗ 
ben, damit, wie es meiſt der Fall iſt, Zuſtrömung 
und Ausprefjung der Luft miteinander abwechieln, 
alſo periodiſch ftattfinden. In fämtlichen bei der 
Gifenerzeugung und bei der Metallverarbeitung zum 
Betrieb von Schmelz: und Flammöfen, Schmiede: 
und Schweißfeuern vorlommenden G. wird durd) 
verſchiedene Mittel in mehr oder minder volkom: 
menen Grade der Zwed erreicht, die angefaugte 





Fig. 1 und 2 zu Het. Gebläfe, ©. 618, 


Linienbataillonenundlaufaf.Fußdrufginen. Außer: 
dem find im Deutjchen Reiche, ſowie in Frankreich, 
Oſterreich⸗ Ungarn, der Schweiz und Spanien Trup: 
penteile der Infanterie und Jäger vorhanden, deren 
—* noch aus Gebirgsbewohnern beiteht 
und deshalb für die Verwendung im ©. befonders 
beanlagt iſt. In Öfterreih: Ungarn und in ber 
Schweiz werden auch befondere Ausrüftungsitüde 
und Fuhrmefensabteilungen N gai pure 
Zragtierabteilungen) für im ©. verwendete Trup: 
pen bereit gehalten. 

Gebirgspafjagen, j. unter Gebirge. 

Gebirgspäſſe, f. unter Gebirge, val. Col, 

Gebirgsieen, ſ. unter See. 

Gebirgs elge, Vogel, f. unter Bachſtelze. 

Gebirgsftod, ſ. unter Gebirge. 

Gebirgsſyſtem, ſ. unter Gebirge. 
Gebif (anatom.), f. unter Zahn. 
Gebiß (künftliches), f. Zähne Kane) 
Gebih, das Mundftüd der Trenje, ſ. u Faum. 
Gebtäfe (frz. soufflets, soufilerie, machine souf- 
Nlante; engl. blast, blowing-engine, blast-engine) 


Luft in erforderlicher Menge und mit einer gewiſſen 

Preffung durd) die Windleitung und ihre Mundun— 
en, die Düfen, in den Berbrennungsraum des 
fens ober Herdes zu drüden. 

Die ältejten, und —— G. ſind die Balg— 
gebläſe oder Blaſebälge, welche ſchon weit 
über 1000 J. v. Ehr. angewendet wurden und ſich 
als einfahwirtende Handblafebälge mit bisfonti: 
nuierli ‚und als doppeltwirtende ©. mit fon: 
tinuierlichem Luftftrom erhalten haben. Balggebläje 
finden nur für Heinere Windmengen und geringe 
Preſſungen, daher zur Anfachung einzelner Schmiede: 
feuer in ausgedehntem Maße, in jeltenen Fällen in 
Heinern Hammerwerten Verwendung. Dieſelben 
find entweder Spipblafebälge, —— Blaſebälge 
oder Cylinderblaſebalge. Die Spitzblaſebälge 
beſtehen aus zwei oder mehrern dreiedigen, durd) 
feitliche, zufammenlegbare Lederwände unter fid) 
verbundenen Platten, die mit geeigneten Saug— 
—5* verſehen find und durch Winkelbewegung 
in Thätigleit geieht werden. Die hölzernen 
Blafebälge find im weſentlichen hölzerne Käften. 
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in welchen je eine hölzerne Platte um einen Zapfen 
derart ſchwingt, dab Kaſten und Platte ſich genen: 
einander bewegen, wobei die vorher durch ent: 
fprechende Ventilflappen — Luft unter 
Drud mittels eines aus dem Innern des Balgs 
herausführenden Rohrs austritt. Die Eylinder: 
bälge unterscheiden fich von den Spipbälgen nur 
—9— die kreisrunde Form der bewegten Platten 
und die cylinderförmige Geftalt der Lederwände. 

In neuerer Zeit findet man die alten — ebälge 
vielfach durch Eentrifugalgebläfe oder Venftlatoren 

J. d.) erfebt. I größere Luftmengen und höhere 
reſſungen, aljo zur gleichzeitigen Unterhaltung 
einer Anzahl von Schmiedefeuern oder zum Betrieb 
von Schmelz: und Flammöfen fommen vorwiegend 
boppeltwirtende Gylindergebläje, Roots’ blowers 
und Dampfitrahlgebläfe (f. Injektoren) zur Ber- 
wendung. Gin Cylindergebläfe_beiteht nad) 
Art der Wafjerpumpen ans einem aubeilernen Cy— 
linder, in weldyem fich [uftdicht ein Kolben bin: und 
berbewegt, der fo hinter fich eine Luftverdünnung, 
vor fi eine Luftlompreffion ſchafft und die in den 
Dedeln des beiderjeitig — Cylinders an⸗ 
gebrachten Saug- und Drudventile derart in Be: 
wegung feht, dab die Saugventile fich hinter dem 
Kolben öffnen, vor demfelben fchließen, und umge: 
lehrt die Drudventile fich hinter ihm ſchließen, vor 
ihm öffnen, wodurd bei jedem Kolbenhub auf der 
einen Seite Luft eingefaugt, auf der andern aus: 
geftoßen wird. Die Bewegung des Kolben erfolgt 
in der Negel mittels einer eigens hierfür beſtimm— 
ten Dampfmaschine; die Gefamtanlage von Dampf: 
maschine und ©. bezeichnet man in der Technik mit 
dem Namen Gebläſemaſchine. In geeigneten Fäl— 
fen wird. die treibende Kraft auch von Turbinen 
und Wafjerräbern geliefert. Je nad) der Lage des 
Gylinders unterfcheidet man horizontale und verti: 
tale, je nad der Verbindung der Dampfmafcine 
mit dem ©. aber Gebläfemajdinen mit Balancier:, 
Sturbel: und direlter Bewegung. 

Umftebende Fig. 1 u. 2 zeigen eine horizontale 
Swillings:Öebläfemafdine mit direlter Be: 
wegungsübertragung. Die tolbenftangenderdampf: 
cylinder AA find in eingleifigen Leitbabnen a ge: 
führt und in den Kreuzlöpfen mit den Kolbenftangen 
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dedel find egoſſen und es befinden fich in den: 
jelben eine große Anzahl von Saug- und Drud: 


der Gestafegfinder BB gefuppelt. Die Cylinder— | 
0 


N, . 
ag 


Gebläfe 


Öffnungen, welche bei entfpredhender Kolbenbewe— 
un —* einen Kautſchukring w my ge 
(then werben; bei D tritt die te Luft in die 
eiden Gebläfecylindern gemei een 
Durd Fig. 3 ift eine vertilale Balancier: 
Geblä —ã— — t, Die 
Kolbenftange des mit B bezeichneten Geblaſecylin⸗ 
ders wird auferhafb durch vertilale Gleitichienen 
* geführt und ihre Verbindung mit dem Blech: 
yalancier C durch eine kurze Leitftange bergeftellt. 
Als Antriebsmaschine dient eine Woolfſche Ma: 
fhine A mit tondenfation und Erpanſion, deren 
Kolben mittel Vadenführungen und furzer Leit: 
ftangen auf den Balancier wirken; der Antrieb des 
Schwungrades erfolgt von dem Horn D aus mittels 
der Pleuelſtange E und der Kurbel F. 





fig. A—6, 


Roots' Kapjelgebläje (Roots’ blower) be: 
fteht, wie aus den Fig. 4—6 hervorgeht, im wejent: 
lichen aus zwei Windflügeln Bund Bi, die ſich inner: 
halb eines gußeiſernen Gehäuſes um borizontale 
Achſen in entgegengeſehter Richtung drehen. Hierbei 
greifen die beiden Flügel nach Art der Zahnräder 
ineinander und es berühren fich immer die lonveren 
Teile de3 einen Flügels mit den fonfaven des an: 
dern, wodurch zwifchen den Flügeln ein annähernd 
dichter Luftabſchluß erhalten wird, der durd An: 

wendung eines Graphit: oder Talgüberzugs 
N erhöht wird, Die zwiſchen je einem Flügel 
" und der Gehäufewand *— Luft 
wird ununterbrochen nach einer Seite hinaus: 
befördert, während von der andern Geite 
feifche Luft nachgefaugt wird, Der Antrich 
der Flügelwellen erfolgt mittels Niemen: 
J er die an den Enden der einen Welle 
k igt find, von welcher aus die Bewegung 
auf die zweite Welle mittel® Zahnräder über: 
tragen wird, 3 
on den im Laufe der Zeit aufgetauchten 
und vorübergehend oder weniger häufig und 
allgemein di Anwendung gefommenen be: 
züglichen Vorrichtungen’ find die nachstehend 
genannten erwähnenswert. Das Kaſten— 
ebläfe iſt eine Vorrichtung, ähnlich den 
Cylindergebläfen, mit dem Unterſchied eines 
parallelepipediichen ftatt enlindrifchen Raunıs, 
in welchem fih der Stolben bewegt. Das 
Tonnengebläſe, befteht aus zwei oder 
mebrern nebeneinander liegenden, um horizontale 
Achſen oszillierenden Tonnen mit Scheidewänden in 
ihren Mitten, die jedoch nur fo lang find, daß das 


{ * 
VAsOOQL 
o u 


Gebläfemajhinen — Gebühren 


Waſſer, mit dem bie Tonnen zur Hälfte gefüllt find, 
mit beiden Raumabteilungen tommunizieren kann, 
Die Böden der Tonnen find mit geeigneten Bentilen 
verjehen. Bei der Oszillation tritt Waſſer aus der 
einen in die andere Abteilung, wodurch ten 
ein Anfaugen und Ausprefien der Luft ftattfindet. 
Das Ketten: ober Baternoftergebläfe wird 
durch gufeiierne, unten nad der Kettenlinie gebo- 
gene und in einem Waſſerkaſten hängende, oben 
offene Röhren gebildet, durch welche fi, über Rä⸗— 
der geleitet, mittels des Druds von auffallendem 
Wafler Scheiben bewegen, welche atmojphäriiche 
Luft mit fort und in den unten befindlichen Sam: 
meltaften führen. Das Wafjertrommelgebläje 
gründet fich auf das unter beftimmten Umftänben 
eintretende Luftiaugen durch Löcher in den Seiten: 
wänden einer vertilalen Röhre, in welcher Wafler 
berabflieht; bie mitgeriflene aut wird in einem 
Kaften am untern Enbe ber Röhre gefammelt und 
von dort Tr Das Schrauben: oder 
Schnedengebläje, nad feinem Erfinder Gag: 
niard de fa Tour auch Capniardelle genannt, bes 
fteht im weſentlichen aus einem fchräg liegenden 
Gylinder, in dem eine aus Blech gefertigte Schraube 
oder Spirale derart rotiert, dak an dem einen Ende 
Luft und Wajler gerdöpft werden und am andern 
wieder auöfließen. Abgefehen von ihrer ... 
weifen Verwendung, bei der Verarbeitung der Me: 
talle findet man G. imder Technik noch zu manden 
andern Zweden benuht. Als eine der ältejten An: 
wendungen ift die im Drgelbau zu nennen. Cine 
Methode, mittels Era Je Glas, 
Steine und Metall zu ſchleifen und zu bohren, da— 
tiert aus neuerer Zeit. 

Gebläfemaſchinen, ſ. unter Gebläſe. 

Gebläſeſchachtöfen, ſ. unter zu. 

Gebler (Starl von), Gefhichtichreiber, geb. 29. 
Nov. 1850 zu Wien, widmete ſich zunächſt der mili- 
tariſchen Laufbahn, die er aber bald aus Gejund: 
heitsrädjichten wieder aufgab, Hierauf lebte er 
feinen wilienichaftlihen Forſchungen, ftarb aber 
ſchon 7. Sept. 1878 zu Grab. Gein Hauptwert iſt 
«Balileo Galilei und die röm. Sturie» (2 Boe,, 
Stuttg. 1876— 77), das auf eingehen ardiva- 
lichen Forſchungen beruht. Nach ©.8 Tode erichien 
nod: «Nachflänge,. Ausgewählte Schriften» (2 Bde, 
Stuttg. 1880). 

Gebler (Tobias Philipp, Freiherr von), öfterr. 
Staatsmann und bramatiiher Dichter des 18, 
Nabrh., geb. 2. Nov. 1726 zu Zeulenroda im Vogt: 
ande, ftubierte zu Sena, Halle und Göttingen, be: 
teilte das nördl. Guropa, wurde 1748 Legations⸗ 
fefretär der vereinigten Niederlande am preuß. 
Hofe, 1753 Hofielretär zu Wien, 1768 Mitglied des 
Staatsrats, von Maria Therefia geadelt, 1782 
Bizelanzler ber böhm.:öjterr. Hoflanzlei und ftarb 
9. DE. 1786 zu Wien. Gr bat fib als Gtaats- 
mann befonders um die Hebung der Willenfchaf: 
ten, das WBolizei: und Kameralſtudium und bie 
Schulanftalten Oſterreichs verdient gemacht. Auch 
die Bühne ſuchte er zu heben und warb dadurch 
ſelbſt zum dramatiſchen Schriftſteller; befonders 
war fein Drama «Der Minifter » auch wegen der 
Freimütigteit feiner Sprache berühmt. Seine Dra- 
men erſchienen gejanımelt in 3 Bänden (Prag 
und Dresd, 1772—73), Außerdem fchrieb er das 
Zrauerfpiel «Adelheid von Siegmar» (Wien und 
Dies. 1774), 
Geblütsrecht (fürftl.), f. unter Staatsrecht. 
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Gebot (von gebieten), foviel wie Befehl, wirb 
namentlich im moraliihen, kirchlichen und religiö⸗ 
fen Sinne gebraucht. (5. Zehn Gebote.) — 
einem befondern Sinne bedeutet G. (von bieten) bei 

erfteigerungen das Nennen ber Summe, um melde 
man ben nen Gegenitand eritehen will, 

Gebote (Zehn), ea Gebote, 

Gebraud; (im —** inne), ſ. Gewohn⸗ 
heitsrecht und Nießbrauch. 

edeu für den 


ebrauchswert iſt die 

— ger ee ein Gegenitand dadurch erlangt, daß 
er als geeignet zur edigung menſchlicher Be: 
bürfnijie oder a einer zur Förderung menfi 
licher Iwede anertannt wird, Der G. beruht aljo 
auf einer Beziehung der Dinge zum urteilenden 
Menſchen, er iſt keine objektive Eigenſchaft ber 
Dinge feibſt wohl aber n bie letztern phyſiſche 
Eigenſchaften, welche ihre Brauchbarleit or⸗ 
bringen, und auf das Erkenntnis dieſer lektern bes 
ruht dann das günftige Werturteil des Menfchen. 
Ohne ©. ift kein wirtidaftlihes Gut und aud 
kein Zaufchwert (j. d.) denkbar; andererſeits aber 
fann man aud) fagen, daß in einer Geſellſchaft mit 
entwideltem Verkehr jeder aneignungsfähige Gegen: 
ftand, dem ©. zuerkannt wird, auch einen, wenn 
aud) vielleicht nur ſehr Heinen Tauſchwert befikt. 
Gin Widerſpruch zwiihen G. und Tauſchwert üft in 
feiner Weife verftanden, wenn a weifellos feine 
quantitative Proportionalität zwiſchen diejen bei: 
den Werten beiteht. Der G. kann überhaupt nicht 
eigentlich gemeſſen werben, weil er nur eine inten: 
five Größe iſt und von fubjeltiven Bedürfnis: 
empfindungen und Wünſchen abhängt, die nicht 
nur bei verſchiedenen Berjonen verjchieden, fondern 
fi auch bei denfelben Perſonen auf gänzlich um: 
vergleichbare Bedarfägegenftände, wie 3. B. Nab: 
rung und Kleidung, richten. Der ©. tritt urſprüng 
lid) inımer als konkreter auf, d. b. er beruht auf 
dem Urteil beftimmter Perſonen über bejtimmte, 
unter konkreten Umftänden vorhandene Quanti— 
täten eines wirtichaftlichen Gutes. Man kann 
dann aber auch von dieſen verfchiedenen Umftänden 
und den verſchiedenen Graden der Wertichäkung 
der einzelnen Quantitäten abfehen und dem betref: 
fenden Gute einen abſtrakten G. oder Gattungs: 
wert (f. d.) aufprechen. j j 

Gebräude, ein älteres, bis 1871 üblich gewe— 
fene3 großes Maß fir Vier in einigen deutſchen 
Staaten, In Preußen begriff das G. 9 Hufen, 
18 Fäſſer, 86 t oder 3600 Quart = 41,s: hi. In 
Sadıjfen bat das ©. 12 Kufen, 24 Fäſſer, 96 t, 
140 Gimer oder 10080 Kannen = 9,51 hl; in 
Leipzig hatte jedoch bis Ende Dftober 1858 das ©. 
8 Rufen, 16 Fäfler, 64 t, 96 Gimer oder 6912 
Scyenttannen = 707, hi. In der Stabt Hanno: 
ver hatte das ©, oder Brau 43 Fäller oder 2236 
Stüdchen = 603 720 hannov. Stubilzoll = 87,07 hl. 

Gebrochen wird in der Mufil gebraucht, wenn 
die Töne eines Accords nicht zugleich, fondern nad): 
einander angejchlagen werden, Daher der Ausdrud 
«nebrochene Accorder, welder dem ital, Arpeggio 
gleichbedeutend iſt. 

Gebrochener Ort, ſ. Strablenbredhung. 

Gebühren find Abgaben, welche der Staat von 
denjenigen verlangt, welche feine Organe für eine 
fpezielle Leitung oder Thätigleit in Anfpruch neh: 
men. Der Einzelne wünfcht entweder von den 
ftaatlichen Behörden einen befondern Vorteil oder 
Dienft und hat dafür in den ©. einen Koftenbeitrag 
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zu entrichten, oder er veranlaßt durch fein Berhakten 
ein Einfchreiten des Staats im öffentlihen In— 
terefie, und wird dann, abgejehen von der — 
fonftigen Strafe, zur Dedung des ftaatlihen Auf: 
mwandes für dieſen Zwed beſonders mit herange: 
jooen. ie wi tigften G. find die der erftern Art, 
ie gewiflernaßen den I eine Leiftung des Staats 
zu zahlenden Preis darſtellen. Diefe Leiftung kann 
nun aber eine ſpezifiſch ftaatlihe und von dem 
Staate ausführbare fein, oder eine folde von wirt: 
ſchaftli ralter, die der Staat ſich aus Zwed⸗ 

igt — vorbehalten hat, die jedoch auch 
auf dem Wege der 2 vatunternehmung erfüllt 
werben konnte. In Betreff der eritern kommt in 
Betracht, daß die regelmäßige Ausführung der ftaat- 
lichen Funktionen nicht nur im Intereſſe derjenigen 
kiegt, die in dem einzelnen Falle einen Nutzen da: 
von haben, jondern eine Bedingung des Gefamt: 
wohls bildet, weshalb es denn nit billig wäre, 
wenn bie betreffenden öffentlichen Ginrichtungen 
und Dr — ausſchließlich durch G. alſo 
nur auf Koſten der von ihnen wirklich Ge * 
machenden Einzelnen, unterhalten würden. Viel— 
mehr ſcheint es hiernach als eine charakteriſtiſche 
Bun der ©,, daß fie nicht den vollen Gegen: 
wert der ftaatlichen — ſondern eben nur 
einen Beitrag zu den Koſten derſelben bilden. Zu 
den wichtigſten G. dieſer Art gehören die für die 
bürgerliche Rechtspflege erhobenen. Dieſelben find 
an ſich volllommen gerechtfertigt, unter andern auch 
durch ihre Wirkung zur Erfhwerung unnüser und 
leichiſinniger Prozeſſe, jedoch müfien fie in ſolchen 
ge .. werden, daß die Handhabung 
der Nechtäpflege keinen Schaden dadurch erleidet. 
Bon dem ältern Syitem der Sporteln, welde 
von den Richtern und andern Beamten direkt ald 
Emolumente erhoben wurden, ift man binfichtlich 
aller unmittelbaren Staatsbeamten immer mehr 
abgegangen. Die Regel ift jekt, dab der Staat die 
G. für ſich erhebt und feinerfeits die Beamten be; 
foldet, wobei er alfo, wenn das erwähnte Prinzip 
En en gebracht it, nod) einen Zuſchuß zu 

iiten hat 


Unter den G. der zweiten Kategorie find bejon: 
ders die für die Benutzung der Poſt und des Tele: 
— entrichtenden Taxen von Wichtigkeit. 

oweit dieſe Verkehrseinrichtungen vom Staate 
monopolifiert find, können fie zur wirklichen Be: 
fteuerung des Volls ausgenubt werden; dagegen 
find dieje Taren eigentlihe G., wenn fie niedriger 

ehalten werden, als bei einem rein privatwırt: 
haftlich er: Unternehnen der Fall fein 
würde, Auc die — und Frachten der 
Staatseiſenbahnen können nach dem Gebühren: 
prinzip geregelt, d.h. im allgemeinen Intereſſe 
niedriger angelegt werden, als bei rein privatwirt: 
ſchaftlicher Rechnung zu erwarten oder ausführbar 
wäre. Doc) erſcheint dies erft ratſam, wenn bie 
Staatöbahnen nicht mehr mit Privatbahnen in 
Konlurrenz ſtehen, und wenn das Anlagelapital 
derjelben amortiiiert it. Die Form der Erhebung 
der ©. ift eine ziemlich mannigfaltige: fie werden 
teild unmittelbar eingezablt, teils durch Marken, 
Stempel oder geitemipelte Formulare, teils mittels 
einer Einregijtrierung erhoben. Alle dieſe Formen 
aber find zugleich zu Hilfsmitteln der lee 
Beiteuerung geworden, und neben den eigentlichen 
G. finden fi daher in allen Staaten auch Steuern 
in Gebührenform (Stemveliteuern, regiſtre⸗ 


Gebunden — Geburt (bei Menſchen) 


ment u. ſ. w.), die finanziell von weit größerer 
Wichtigkeit find als jene. Es find dies im all 
emeinen Bertehröfteuern (f. d.), indem der Staat 
ei gewifien Berkehrsalten für die —*2 
oder ſonſtige Mitwirkung, die er gewährt, eine 
größere Abgabe verlangt, als dem geleiſteien Dienfte 
entipricht, oder indem er feine Mitwirkung nur zum 
Bwede der Erhebung einer Abgabe in Fällen auf: 
nötigt, in denen ein Intereſſe der beteiligten Pri- 
vaten an derjelben gar nicht vorliegt. Eine ſcharfe 
Grenze zwifchen diefen gebührenartigen Steuern 
und den eigentlichen ©. (äkt ſich nicht ziehen. 
Gebunden (im pbhyfital. Sinne), |. Latent. 
Gebundene Rede, Bezeihnung der an ein bes 
ftimmtes Metrum gebundenen verfifizierten Sprache, 
im Gegenfab zur profaifchen Rede, die ohne die 
Feſſeln des Metrums einherfchreitet und darum 
aud) die ungebundene Rede genannt wird, 
Gebundene Schreibart oder gebundener 
Stil bedeutet in der Muſik Hader Kompoſitions⸗ 
verfahren bei der muſikaliſchen Mehrſtimmigkeit, 
welches nach ſtrengen Geſeßen vor ſich geht, ent— 
gegen der freiern Schreibweiſe, bei welcher ſolches 
nicht der Fall iſt. 
Gebundene Tage, in der alten Rechtsſprache 
ſoviel wie Feiertage, weil an dieſen kein Gericht ge— 
halten werden darf. [Bertehr. 
Gebundener Verkehr, ſ. unter Freier 
Gebundene Zeit oder Geſchloſſene Zeit 
(tempus elausum) heißt die Zeit, in welcher bie 
tath. Kirche keine Ehefchließungen geftattet. Dies 
ift der Fall in der Advents: und Weihnachtszeit bis 
— und in der Faſtenzeit von Aſchermitt⸗ 
wod) bi8 Sonntag Duabragefimä,. rich Be: 
ftimmungen finden fid) aud) in der prot. Kirche, 
Geburt (lat. partus, frz. accouchement) nennt 
man ar Vorgang, durch welchen die Leibes— 
frucht des Menfchen oder eines Säugetierd aus 
den mütterlihen Körper an bie Yubenwelt ge: 
lanat. Die &. beginnt regelmäßigerweife, ſobald 
die Frucht hinlänglich entwidelt ist, um außerhalb 
des Mutterleibes ihrer Beitimmung volllommen 
entipredhend fortleben zu können. Die Denia eg: 
Frucht it in der 40, Woche nach der Empiäns 8 
reif. Zu dieſer Zeit nun, und zwar in der Mehr: 
gabl der Fälle nachts zwiſchen 12 und 3 Ubr, fängt 
er Fruchthalter an I jufamntenzuzieben, was 
fi dem Gefühle der Schwangern durch Schmerzen 
ee ‚ die fi) von der Kreuzgegend nad) dem 
untern Teile de3 Bauch hin erjtreden und, wie bie 
Zufammenziehungen felbjt, anfang nur mäßi 
vereinzelt und von fürzerer Dauer find allmählich 
aber immer heftiger, häufiger und anhaltender wer: 
den, Wegen diefer mit ihnen verbundenen Schmer: 
zen werden die Zufammenziehungen bes Fruchthal— 
ter3 bei der ©. en genannt. Sie beginnen 
von dem obern geſchloſſenen Teile des Fruchthal—⸗ 
ters und drängen dadurd) die Frucht, die nod) von 
ben Cihäuten und den darin enthaltenen Flüffig: 
keiten (f. Fötus) umgeben und gewöhnlich mit 
ihrer Langsachſe in der Längsachſe des Fruchthal— 
ter3 gelegen it, nad) dem untern offenen Teile des—⸗ 
elben, dem Mutterhalje und Muttermunde, der 
adurd) erweitert und zum Durchgange der Frucht 
vorbereitet wird. Die Eihäute, durd die Flüffig- 
keit und den nachfolgenden Kindestörper herabge— 
drängt, bilden im Muttermunde eine —— 
Blaſe, welche zur allmählichen eite⸗ 
rung des Muttermundes viel beiträgt. Dieſe 


Geburt (bei Menſchen) 


Blaſe, die nur in manchen Fällen künftlich geöffnet 

—— muß, zerreißt endlich (Blafen: oder —28— 

ei ; die Fluſſigleit wird entleert, und der vor 
Offnung liegende 


des Kindes (in den mei: | das 


en Fällen der Kopf desfelben) tritt nun in den 
uttermund ein. Hiermit ijt die erite Periode der 
G., die fog. Eröffnungsperiode, während 
welcher die weichen Geburtsteile eröffnet und für 
den Durchtritt des Kindes vorbereitet werden, been: 
det und es beginnt der zweite Geburtsabſchnitt, die 
fog. Austreibungsperiode, während welder 
die Frucht durch die Geburtswege bindurdgetrie: 
ben und endlich ausgeftoßen wird. Durch die nad: 
drängenden Wehen wird das Kind immer weiter 
vorgeihoben, und daß dies nur jehr allmählich ges 
ſchieht, bat feine Urfache zum Teil in der eigentüm: 
lihen Geftalt des gefrümmten Kanals, den der un: 
tere Teil des weiblichen Bedens (ſ. d.) daritellt. 
Der Durchſchnitt desjelben ift zwar überall oval, 
aber der größte Durchmefler diefes Dvals hat an 
chiedenen Stellen des Kanals eine verſchiedene 
Nihtung. Nun bat zwar auch der Körper des 
indes an den Stellen, wo er am umfänglichiten, 
nämlich am Kopfe und in der Gegend der Schul: 
tern und Hüften, eine ovale Gejtalt, der größte 
Durchmeſſer liegt aber wiederum verichieden: am 
Kopfe von vorn nad) ek an Schultern und 
Hüften von rechts nach links. überdies ijt der 
Bedenlanal nur gerade jo weit, dab das Kind bloß 
dann in ibn bineinpaßt, wenn die Teile jeines Kör: 
pers fo gejte t find, daß ihr größter Durchmeſſer 
enau in die Richtung des größten Durchmeflers 
er verjchiedenen Stellen des Kanals fällt. Mit 
andern Worten: das Kind muß bei feinem Durch: 
gang durd) jenen Kanal, während es in gefrümm: 
ter Yage vorwärts geichoben wird, zugleich auch 
immer etwas um feine Längsachſe — wer⸗ 
den, ſodaß es auf dieſem Wege gewiſſermaßen eine 
Spirallinie beichreibt. Auch die äußern Ge: 
burtöteile fehen dem Austritt des Kindes noch ein 
und zwar ne geringes Hindernis entgegen, 
indem fie dabei um ein Beträchtliches über ihre ge: 
wöhnliche Weite ausgedehnt werden müfjen, ſodaß 
fie mitunter jelbjt Verlegungen erleiden, 

Es ift ſomit eine in dem Baue des menſchlichen 
Weibes begründete Notwendigkeit, daß das Gebä- 
ren bei ihm nur langfam und immer mit einer ge: 
willen Schwierigkeit erfolgt, während es bei den 
Tieren im allgemeinen infolge ihres geräumigen 
Bedens leichter und jchneller vor jich gebt. Nach: 
dem der Fruchthalter das Kind jelbit auf die ange: 
gebene Heite ausgetrieben hat, entleert er noch 
diejenigen Organe, welche vorher zur Ernährung 
und zum Schuke des ötus dienten, aber ſchon 
während der ©. des Kindes gewiſſe Beränderungen 
erlitten haben, nämlich den ſog. Mutterfuchen und 
defien Anbängjel, die durchrifienen Gibäute und 
einen Teil des Nabeljtrangs (dritter Zeitraum der 
Geburt, jog. Nahgeburtsperiode). Diejer 
Reſte jeines Tenbern Inhalts, welche zufammenge: 
nommen Vachgehurt genannt werden, entledigt 
ſich der Fruchthalter durch neue, ebenfalls mit 
Schmerzen verbundene Zuſammenziehungen, die 
zunächſt den Mutterkuchen von der Srnenfläche des 
Fruchthalters vollends lostrennen, wobei aus den 
zerreibenden Gefäßen etwas Blut espoien wird, 
und ihn fodann nebit feinen — n ausſtoßen, 
worauf der Fruchthalter ſich ſelbſt allmählich noch 
weiter zufanımenziceht Dieſer Abgang der Nach— 
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geburt erfolgt meiftens inne einer halben bis 
ganzen a a 


t Geburtävo beendet und es beginnt nun 
W enbett (1. 6 J 


Das Gebären ſelbſt iſt demnach an und für fi 
ein pbyfiol. Prozeß, d. h. eine Verrichtung des 
mweiblihen Körpers, die in feiner Natur un 
mmung begründet liegt. Zu dem —— 
zerlaufe der ©. gehört aber, daß das Becden und 
die äußern Geburtsteile der Mutter — ge: 
baut jeien, daß die Größe der —— Weite des 
Beckens entſpreche, und daß die Lage Er 
den Austritt durch dasjelbe verftatte. Sind dieſe 
Bedingungen erfüllt und tritt = fein ftörendes 
Moment ein, jo verläuft die ©. verhältnismäßig 
leicht, wenn auch nicht ohne Schmerzen, in einer 
Zeit von 6—12 Stunden. Sie kann jebod) eines 
viel längern Zeitraums und viel bedeutenderer Aus 
ftrengung zu ihrer Vollendung bedürfen, ohne — 
widrig zu werden, z. B. wenn das vorgerüdte 
bensalter der Mutter eine größere Straffheit der 
Faſern derfelben bedingt, jodaß die Erweiterung 
des Muttermundes nicht jo fchnell erfolgt, wobei 
freilich auch die Schmerzen geiteigert werden. Selb 
wenn eine oder mehrere jener Bedingungen nicht 
erfüllt find, wird der Widerftand, den die ©, das 
durch findet, noch oft durch geduldiges Abwarten 
der Naturbilfe überwunden, 3.9. bei unregelmäßig 
gebautem Beden der Mutter oder bei ungünftiger 
Lage des Kindes. Yitdiesjedoch der Natur we mög- 
ih, oder erfordern anderweite Umftände die Bes 
ſchleunigung der G., jo muß die Geburtshilfe (f. d.) 
einichreiten und eine künſtliche ©. vermitteln, 
‚Andere bei der G. vorlommende Unregelmäßi 
feiten beziehen ſich auf die Länge der Zeit, welche 
die Frucht im Körper der Mutter eingejchloffen ge: 
wejen iſt. Von diefem Gefichtöpunkte aus nennt 
man eine G., durd welche eine Frucht von noch 
nicht 17 Wochen, die alfo noch nicht lebensfähig ift, 
$ Welt gebracht wird, eine Ben lgenuet: ( 
Abortus.) Erfolgt die ©. zwiſchen der 17, und 
28. Woche, jo nennt man fie eine unzeitige ©. 
(partus immaturus), bei welcher ebenfalls das Kind 
noch nicht lebensfähig iſt. Eine Frühgeburt 
(j. d.) findet ftatt, wenn das Kind zwiichen der 28, 
und 36. Woche der —— zur Welt ge— 
bracht wird, zu welcher Zeit es zwar noch nicht reif, 
aber doch lebensfähig iſt und oft durch ſorgfältige 
Pflege noch erhalten wird. Ob es eine Spät: 
geburt (partus serotinus oder retardatus) in dem 
Einne gebe, daß die ©. nad einer länger als 
40 Wochen dauernden Schwangerschaft eintrete, iſt 
ſehr zweifelhaft, zumal da die Mutter, auf derem 
Angabe die Berechnung der S —— 
ſich hauptſächlich grunden muß, über die Zeit der 
Empfängnis fi Helft leicht täufchen fann. Der 
Schein einer zu jpäten ©. wird aber bisweilen da: 
durch hervorgebracht, daß die Dauer des Geburts: 
vorgangs ſelbſt fih bis zu zwei Wochen und viel: 
leicht nod) länger ausdehnen fann. Die Ausdrüde 
Kopfgeburt, Hinterhauptsgeburt, — u. ſ. w. 
werden ar um anzugeben, welcher Teil des 
Kindes bei der ©. — vorausgeht und — 
an die Außenwelt gelangt, wohingegen die Aus— 
drüde Mißgeburt (ſ. d.), Zwillings:, Drillings⸗ 
eburt u. ſ. w. nd nicht auf den Geburtsvor andı 
jener auf das Geborene beziehen. Daß fi 
en vielen verjhiedenartigen Vorgängen, melde 
die ©. mit fich führt, für den Arzt, ſchon mit Aud—⸗ 
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rlungslreis darbietet, var = age, len 
en gerichtlichen Zweige ne Medizin werben 
a at * F J. B. über da— 
eſene Schwa über Mer eines Kin 
, über die ** ei N G. ftattgefunden hat 
u. dol., vorge die in vielen Fällen mit den 
größten — iten verfmüpft find, 
Suseine: unter Geburtshilfe. 
Geburt (bei Haustieren). Die Trächtigleit 


dauert im iittel bei Stuten 340 Tage, bei er. 
285 Tage, bei Schaf und Ziege 144 Tage 
Sauen 120 Tage, bei der Hündin 63 Tage. par, 
rend dieſer Her wird das im Mutterleibe Gef, 
liche junge reif, um am Ende der Tragzeit 
durch die ©. einem ui age igen Leben ug eführt 
zu werden. Der na t ein Einfall 2 hi 
Kruppenmußsteln, — 2 der Scham, Auf— 
der Schamfpn Ite, —— aus bin 
Geſchlechtsteilen, an 9 des Euters und 
Borbandenfein von Milch in denfelben voran. Die 
Frucht ſelbſt wird durch heftige Zufammenziehun: 
es Fruchthalters, die jog. Wehen, ausge 
Foken. MR Man fennt vorbereitende, treibende und 
erihütternde Wehen. Die vorbereitenden Wehen 
bringen den Muttermund des Fruchthalters — 
Offnen. Die Wehen treiben das in den 
ten eingehüllte Junge durch die vordern Ahr 
wege des Muttertierd; beim Durchtritt durch lehz— 
tere platzen bie Frud thüllen, das Fruchtwaſſer 
fließt ab, macht die Scheide ſchlüpfrig, und jo tann 
das junge Tier leicht geboren werden, Das Mut- 
tertier, welches während der Treib: und der er: 
fjütternden Wehen meilt liegt, erhebt ſich, nad): 
den die ©, eroign ift, dabei reiht die Nabelſchmir 
(felten und bei Heinern Tieren wird fie aud) von 
der Mutter zernagt). 

Die eigentliche Geburtäzeit währt bei Pferden 
5—30 Minuten, bei der Kuh 15—60 Minuten, bei 
Schaf und Schwein 16—30 Minuten. Biel länger 
dauert aber die Eröffnung des Gebärmuttermun: 
des. Deshalb ver en vom Eintreten der eriten 
Wehen bis zur vollendeten ©. beim Pferd 4—6 
Stunden, be der Kuh 3—4 Stunden, beim Schaf 
2, —6 Stunden, bei der Hündin 4-10 Stunden 
im Mittel. Cine Viertelſtunde bis eine halbe 
Stunde nad der G. gehen durd Einfluß der 2 


ftehen 


Nahmwehen die zurüdgebliebenen Eihüllen (Na 
geburt)ab. Löfen ſich die Nadhgeburtsteile ni 
innerhalb diefer —* wie es der Norm nach ſein 
ſoll, ſo werden ſie bis dreimal 24 Stunden nach 
der $. auögeitoßen ; gehen fie auch bis zu diefer Zeit 
nit ab, fo werden fie — Ds ra bie 
um neunten ober Ka age nad) der ©. von 
r Jruchthalterfchleimbaut getrennt und ausge: 
fchieden. Zum Abeiternlaffen der Nachgeburtsteile 
bei Haustieren joll man es nie fommen laſſen. 
Geburtenziffer, ſ. Geburtsitatiftil, 
Geburtöfeit, ſ. Geburtstag. 
Geburt eifer, | ‚unter Geburtshilfe. 
Geburtöhelfertröte, Feſſelfroſch (Al 
obstetricans), heißt ein Heines, frofchartiges Ti 
von oben grauer, unten weihllicher Farbe, mit 
freien vier Zehen der Vorderfüße, ſchwachen 
Schwimmhäuten der Hinterfüße, deutlihem Trom: 
me * und Obrbrüfen, runder, dider, feitgewadhie: 
ner Zunge, deffen Haut über und über mit Knöt: 
hen und Barıe bededt ift, die an der Seite einen 


Geburt (bei Haustieren) — Geburtshilfe (bei Menſchen) 


en. De — lebt in Mitte 
ee * und PH ten | 
ngen. Bei ng 
Den die in einer ledera ober 
teihten großen Gier um die Beine und 
Id bank während 14 Tagen bis 3 Wochen 
— ‚ während 38 Sn x ic 
rg pe vor . Sodann beg 
in das Baer, ‚ge di 6 Gihülfen plagen a 
Jungen 
bellen & Beute —X ben Unten Bogt, 
allnterf —— er die Entwidelungsgeichichte 
"* Geburtshilfe heibe Die Wiflenicaft wele bi 
- Geb iffen “ e 
phyfiol, und lee 832 im rn 
per von der Empfängnis an bis zu Ende der Ks 
mittelbaren Folgen der Geburt Mutter und 
Kind befonders auffafiend, zugleich die Wickel an. an: 
gibt, durch welche der regelmäßige Ber > 
orgänge befördert, den Unregelmä 
denjelben aber pa * * 
— 


leytere Teil dieſer — ſcha 

doch auch oft unmit —— — 

und zu Die er wieder eine nötig 
eine. re die Ent: 


wird, fo fchlieht die ©, au 
bindungskunit oder Obſtetrit (ars obstetri- 


das 


DE 


cia), ein, deren ——— ür die Menſchheit von 
joe x Wichtigkeit ift, Sa jeher in De in den meiten 
onders dari 


dißeten Staaten nur 
ten 4 riten, den jog. Geburtshelfern oder Ms 
coudheurs, die Grlaubnis dazu erteilt wurde, 
während die "diätetifche - rapeutiſche B 

lung einer Schwangern, Gebärenden oder Wöd 
nerin, wenn fein manueller Cingriff nötig war, je: 
dem andern Arzte, und der Beiltand bei leichten, 
regelmäßigen Geburten den Hebammen überla 
werden fonnte. Nach den neuern geſetzlichen 
itimmungen erhält dagegen im Deu hen Reich kein 
Arzt die ftaatliche Approbation zur Ausübung der 
Praris, der nicht genügende ge eburtshiljliche Kennt: 
niſſe nadhzumeiten vermag. Man darf die ©, nicht 
als einen Teil der Medizin im ne Sinne oder 
der Chirurgie anfehen, da nicht nur die un 
jener beiden Zweige ſich vereinigen, ſondern noch 
vieles, was jene in ihrer gewöhnlichen Bebeutun it 
nicht einfchliehen, binzutreten muß, um einen vo 
fonmenen Geburtshelfer zu bilden, Aus die 
Grunde erfordert die Erlernung der ©, eine * * 
dere Klinik, in welcher die geburtshilfliche are 
logie und Thera ie gelehrt werden, und zu welder 
die mediz. und chirurgiſche Minik als Rorbereituns 
gen. dienen. Die Borübungen zu den = ilf: 
lien Operationen nimmt man am Ns 
tom (j. d.) vor, Geburts ee Operationen 3 
ben nötig, wenn —— ſthma, Bl 
tungen oder anderer entwe * einge 2* 
ober doch zu furchtender übler Zufälle, welche der 
Mutter die Fortlehung der —— Arsen 
unmöglich oder doc jehr gefährlich machen, eine 
Beichleunigung der Geburt erfordert wird, oder 
wenn die Größe der Frucht oder die Kleinheit de3 
Bedend den Austritt derfelben verhindert, au 
wenn die Lage des Kindes deflen Du ng 

bie Geburtsteile gg oder wenn — 
leiten in den Teilen, die der Mutter ſowohl als 
dem Kinde angehören, einem * beiden oder bei⸗ 
den zugleich Gefahr dro zu dide Eihäute, 
u kuͤrze oder zu lange MR A — Bors 
fall, Berreifuna u; dal; 


Geburtshilfe (bei Tieren) 


Die Gefhihte.der ©. ſchließt ſich eng an die 
der gefamten Heiltunde an; nur jtand die G. in 
ihrer Ausbildung Hinter dem übrigen Teilen ber 

edizin bis in das 18. Yahrh. weit zurüd, da fie 
mit noch mehr Vorurteilen als jene zu lampfen 
33 on in * — aan —* Ge⸗ 

ichte, in den gen vn der Indier, p: 
ter und —* wird der Hebammen als * 
derer Klaſſe gedacht, und bei den Griechen wie bei 
den Römern wurden Bar weiblidye Gottheiten 
als ten der Gebärenden verehrt. Erſt 
um die Dlitte des 4. Fre v. Chr. Scheint bei den 
Griehen männliche Hilfe von den Bebärenden in 
Anfpruc genommen worden zu fein. Hippofrates 
hat mehrere Schriften über Geburt und ©. geſchrie— 
ben und zeigt ſich auch in ihnen als regen Natur: 
beobachter, obgleid er in Hinficht auf die Aus; 
übung der Kunſt nur wenig aufitellte, was nicht der 
fpätern Berichtigung bedurft hätte, Unter den 
fpätern Ürzten, denen wir Nachrichten über die ba: 
malige ©. verdanken, find zu erwähnen: Celfus, 
Galenus, Moſchion, im 3. Ph ‚ der fi) befon: 
derö nad Soranus, deſſen Schriften aber verloren 
gegangen find, richtete und das erſte uns befannte 
Hebammenbuch verfaßte; ferner Aitius von Amida 
im 6. Jahr). und Paul von Agina im 7. Jahrh. 

m Mittelalter ward die G. ebenfo wie die übrigen 
y u al gänzlich vernachläſſigt. Die arab. 
a ildeten meilt nur die irrigen Anfichten der 
Griechen weiter aus, ließen aber da3 Gute in ben 
— en ihrer Vorgänger unberhchſſichtigt, wäh: 
rend im Abendlande die ©, der rohen Empirie ber 
Mönde und Hebammen allein überlaffen blieb, 

Erſt mit dem 16. Jahrh. wurde der ©, wieder 
mehr Aufmerliamteit zugewendet; 1513 eridien 
das erite rg und mit Holzichnitten verjehene 
geburtshilfliche Lehrbuh von Eucharius Rößlin: 
«Der fwangern Frawen und Hebammen Nojengar: 
ten», dem die ä eg Werke von ak. Ruff in 
Zü (1533) und Walth. Reiff in Straßburg 
1561) folgten. Praktiſch wurde die Wiſſenſchaft 
ortgebildet -. Veſalius, Falopia u. a.; doc) blie: 
ben, da mur in jehr jchwierigen Fällen Männer an 
das Geburtäbett gerufen wurden, bie Naturbeob: 
achtung jehr mangelhaft und die Fortſchritte haupt: 
ſachlich auf die operative Seite der ©. beichräntt, 
Aud wurde die G. nur als ein Teil_der Chirurgie 
angeſehen und hatte mit diefer dasielbe Schidjal, 
Als r lebtere an Ausbildung gewann, wurde 
aud) eritere gefördert, namentlich in Frankreich, wo 
Sranco, Pare und Ouillemeau (geit. 1613) fich be: 
deutende Verdienſte um diejelbe erwarben und der 
Ausübung der ©, feitend männlicher Ärzte nad) 
und nad) mehr Eingang verſchafften. Die Vorur— 
teile gegen die ©. wurden endlich wenigjtens in 
den höhern Ständen dadurch fait gänzli beiegt, 
daß Ludwig XIV. den berühmten Wundarzt Ele 
ment aus Arles zur Entbindung der Lavalliere ru: 
fen ließ und ihn dann zum eriten Geburtöbelfer des 
Hofs ernannte. Dieje Auszeihnung ermunterte 
die Pen. Ärzte zur Ausbildung der ©,, und vor: 
züglich berühmt machten fi) unterihnen Dauriceau, 
Portal, Peu, Dionis und Lamothe. Biel weiter 
jurüd ftand die &. in Deutichland, wo fie faft im: 
mer nur von Hebammen ausgeübt wurde, für deren 
Unterricht man nur ſehr dürftig forate. Unter 
ihnen erreichte Jujtine Siegmundin, die kurbran— 
benb. Hofwehemutter (1690), *88 idtes und 
glüdliches Operieren und durch Veröſſentlichung 
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eines brauchharen Hebammenbuchs den bedeutend⸗ 
ſten Ruf. on mit ihr legte der Holländer 


Heine. von Deventer durch feine beiden Bücher 
«Morgenröte der Hebammen» (Leid. 1696) und 
«Das neue Hebammenlicht» (1701) den erften 
Grund zur wiſſenſchaftlichen Fortbildung der ©. 
In dieſe Zeit fällt auch die folgenreiche Erfin: 
dung des für die ®. wichtiaften Jnitruments, der 
———— (f. d.), welche wahrſcheinlich von 
dem enal, Chirurgen Chamberlen und einigen hol: 
länd. Geburtshelfern ſchon gebraucht, aus Eigen: 
nub aber verheimliht, von Falfon. Wundarzt und 
Lehrer der Anatomie zu Gent, 1723 eigentimlic) 
neu konftruiert und allgemein eingeführt wurde. 
Von nun an nahm die ©, einen mädtigen Auf: 
chwung. Levret, Puzos, Aſtruc, Solayres de Ren: 
ic und Baudeloque verbreiteten in Frankreich, jo: 
wie in England, wo vorher nur wenig geleitet 
wurde, Smellie (geb. 1680, gejt. 1763) durch Le: 
ren und Schriften viel Licht, über die neue Wiſſen— 
delt. Auch in Deutichland hob fich dieſe Willen: 
ſchaft fchnell dur Röderer (geft. 1763), welchem 
Stein (aeit, 1803) folgte, Der Erfolg der Beitre- 
bungen diejer Männer, die allgemeinere Verbrei: 
tung geburtshilflicher Kenntniffe, wurde hauplſäch⸗ 
lid) gefichert durch die Errichtung von Entbindungs: 
häuſern, mit denen Lehranftalten für Studierende 
und Hebammen verbunden waren. Während in 
Paris nur eine Hebammenſchule beftand, war in 
Straßburg 1728 ein Entbindungshaus eingerichtet 
worden, welches unter Fried el 1769) lange Zeit 
allen andern voranleuchtete. In England wurde 
ein ſolches zuerit 1765 eröfinet. Die erite Hebam: 
menſchule in Deutichland errichtete 1751 Friedrich 
d. Or. in Berlin in der Charite, an fie ſchloß ſich 
in bemjelben Jahre unter der Leitung Nöderers die 
u Göttingen an, worauf bald mehrere andere ent: 
tanden,. So war dem ſtrebſamen Geiſte des 
19. Jahrh. ein binlänglicher Grund geboten, auf 
welhem die Forſchungen fußen lonnten. In 
Deutſchland entſtanden unter F. B. Oſiander, der 
die operative G. auf eine bobe Stufe erhob, und 
unter Boer (geſt. 1835), welcher fortan der Na: 
turhilfe ihre Anerfennung im volliten Umfange 
ficherte, zwei Schulen, die, obgleich in ſchroffer Op: 
ofition einander gegengber tehend, die Willen: 
Kant auf eine vordem ungeahnte Höhe führten. 
leben ihnen find hervorzuheben: Schmitt (geit. 
1827), U. E. von Siebold, Weidmann (geft. 1819), 
Wenzel (geſt. 1827) und Wigand (get. 1817), in 
Frankreich Lachapelle und in England Denman; 
aus neuerer Zeit: Nägele, Jörg, d’Dutrepont, Nit: 
en, Kilian, E. 8. 3. von Siebold, Kiwiſch von 
otterau Scanpont, Roßhirt, Krauſe, rede, 
5 Martin, Braun Schröder, Windel, Schab, 
Ahlfeld, Leopold, B. Schulge Spiegelbe u... 
Bejonders nupbringend hat ſich die innige Berbin: 
dung der ©. mit der Öynälologie (f. d.) erwieſen, 
welche beide vermöge ie gemeinjamen anato: 
mish:phyfiologiihen Grundlagen zueinander in der 
engiten Beziehung jtehen. ; 
Bol, Siebold, «Verſuch einer Geſchichte der ©. » 
en Berl. 1839—45);, 9. Diet, «Lehrbuch der 
eichichte der Medizin» (3. Aufl., Bd. 1, Jena 
1875); Schröder, «Lehrbud) der ©.» (7. Aufl., Bonn 
1882) ; Spiegelberg, «Lehrbud) der ©.» (Lahr 1878). 
Geburtshilfe bei Tieren. Unter tierärzt: 
licher ©. veriteht man im *— Sinne die Kunſt 
zweckmäßiger Hilfleiſtung bei der abnormen Geburt 
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der Hausfäugetiere, im weitern Sinne noch die 
Kenntnis von den naturgemäßen Vorgängen wäh: 
rend **2* t und Geburt und hierauf ba: 
fierter Behandlung der erg Tiere, die Hilfe 
bei regelrechten Geburten und die Kunſt, durch 
richtige Anwendung mediz. Grundſätze Kranlhei— 
ten von Muttertier und neugeborenem Jungen 
abzuhalten und zu entfernen. Die größten Regel⸗ 
widrigteiten bei der Geburt geben die abnormen 
Lagen des Yungen ab. Man verbeflert fie durd) 
Anjchleifen von GErtremitäten und Kopf mittels 
Oſenſtricke, Hopf: und Schenkelgurten u, f. w., 
oder Geburtöbalfter und dann folgenden Zug; 
dur ein Zurüdichieben der Frucht mitteld der 
Geburtötrüde, durch ein Anhalen der einzelnen 
Störperteile mittel$ des großen Geburtshalens oder 
tleinerer Hafen und ein darauffolgendes Wen- 
den und Drehen der Frucht u. ſ. w. Bol. Zürn, 
« Handbud) der tierärztlihen ®,» (2. der Lpz. 
1863); Harms, «Lehrbuch der tierärztlichen ©,» 
(Hannov, 1867); Frand, « Handbucd der tierärzt: 
lichen &.» (Berl. 1876). 

Geburtömafel nennt man die nad älterer 
deutſcher erg | den unchelichen Kindern 
anbaftende Anrüchigkeit. Sie waren 3. B. von dem 
Gintritt in BZünfte ausgeichloflen. Durch Legiti— 
mation konnte diefe Anrüchigkeit aufgehoben wer: 
den. Neuere Geſehe haben diejen G. bejeitigt. In— 
des entbehren auch jeht noch unebeliche Kinder einer 
adeligen Mutter des Adels, j 

Gceburtsftatiftif, ein Hauptteil der Statiftil 
der Bewegung der Bevölkerung (ſ. d.), ftellt aus 
den individuellen Gintragungen der Geburten 
in die Givikitandsregifter (oder Stirchenbücher ) 
«große Zahlen» mit Unterfcheidung der befonders 
beveutjamen Kategorien zuſammen, weilt auf die 
Schlüſſe bin, die ſich aus denfelben in Betreff 
der hygieiniſchen, fozialen, fittlihen und wirt: 
Ihaftlihen Zuſtände des Landes ergeben, und hebt 
die in den Zablenreiben auftretenden mehr oder 
weniger rätfelhaften Negelmäßigfeiten oder Gefeb- 
mäßigleiten hervor. Zur beſſern Aufftellung dieler 
lehtern Gricheinungen werden in der neuejten Zeit 
die Geburten auch vielfach nach Nüdfichten grup: 
piert, die ein rein naturwiſſenſchaftlich-Phyſiol. In— 
terefje haben und für die Verwaltung und Sozial— 
politit faum in Betracht kommen, wie 3. B. nad) 
dem kombinierten Alter der beiden Eltern, nach der 
Ordnungszahl der Niederkünfte der Mutter u. |. w. 
Die Grundziffer der ©, iſt natürlich die Befamtzahl 
der Geborenen innerhalb eines jahres; diejelbe 
fallt nicht vollftändig mit der Zahl der Niederlünfte 
oder Geburtsfälle zujammen, da immer ein ge: 
willer Prozentiak von Mebrlingägeburten vor: 
lonımt, Aus jener Gejamtzahl ind zunächſt die: 
jenigen Fälle auszuicheiden, die für die Vollsver— 
mehrung feine Bedeutung haben, nämlich die Tot: 
geborenen. Diefer Begriff ift indes in den verſchie— 
denen Yändern nicht gleihmäßig begrenzt, indem 
er 3. B. in Frankreich alle Kinder umfaßt, die bei 
der Gintragung in das Givilftandsregifter nicht 
mebr lebten, wenn fie auch lebend zur Welt gelom: 
men waren. In England werben die Totgeborenen 
überhaupt nicht regiſtriert. Die abioluten Zahlen 
ber Lebendgeborenen betrugen: 


Jahr Deutfchland Frankreich *8 Öfterreich 
u, les ! 


(Eisteith.) 
1872 1626037 966000 825907 810147 
1873 1647 %7T 946364 829778 828 030 


Geburtsmalel — Geburtsitatiftit 


Jahr 


1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 


Deutſchland 


1682 737 
1 724412 
1757 701 
1 747393 
1 714 433 
1735871 96529 855 593 
1880 1696176 920177 827 980 


Die Zahl der Totgeborenen betrug im J. 1880 in 
Deutihland 67921, in Frankreich 41 737, in Öfter: 
reich (Gisleithanien) 22029, Bon der Gefamtzahl 
der Geborenen machten die Totgeborenen aljo reip. 
3,91 Proz., 4,16 Proz. und 2,32 Bros. und dieſes 
Verhältnis bleibt in jedem Lande ziemlich konitant, 
Zur allgemeinen vergleihenden Charalterifierung 
der tbarteit der Bevölterung in verjchiedenen 
Ländern wendet man die io — er an, näms 
lid das Verhältnis der abi der jährlich Geborenen 
zu der Zahl der Bevölterung. So kamen lebend 
Geborene auf 10000 Einwohner: 


Frankreich © 


954 652 
-950 975 
966 682 
944 576 
937 317 


—X 
829 709 
842 303 


853 436 
830 776 
833 251 


11 t 
Jahre Deutſchland Fraufreich & ri za 
1872 39,3 26,8 38 39,7 
1873 39,4 26,1 35,4 39,5 
1874 39,8 26,2 36,0 39,1 
1875 40,4 26,0 35,4 39,4 
1876 40,6 26,2 36,4 39,5 
1877 40,9 25,6 56,0 38,3 
1878 38,8 25,3 35,6 37,9 
1879 38,9 25,2 34,7 38,6 
1850 37,6 24,7 34,4 37,6 


Es zeigt ſich bier noch deutlicher als in der Ta- 
belle der oberiten et dab in den angeführten 
wie überhaupt in fait allen) Staaten feit 1876 eine 

rminberung ber tbarleit eingetreten iſt, die 
ohne ee mit den ungünftigen wirtichaftlichen 
Verhãltniſſen —— ie Zahl der Mebr: 
ling3geburten (Fälle) auf 1000 Niederkünfte beträgt 
im Burdfchnitt der J. 1865—80 in Preußen 12,5, 
in Bayern 13,9, in Sadjfen 11,9, in Baden 13,0, in 
Oſterreich 11,6, in Ungarn 14,2, in Jtalien 11,8, in 

weden 14,5, in Holland 12,9, in Frankreich 9,8, 

in Belgien 9,7. Unter den Mebrlingsgeburten find 
immer nahezu 99 Proz. Zmwillingdgeburten, Tiber 
das Gejchlechtöverhältnis der Geborenen ſ. Be: 
— ar ng. et — — nicht 
eihmäßig au anze Jahr, fon zeigen 
Ni) 2— und —— in einzelnen Monaten, 
jedoch mit manchen Schwanlungen und mit bedeu: 
tenden Verfhiedenheiten in verſchiedenen Ländern. 
In Preußen 3. B. findet ſich die größte Dichtigfeit 
der Geburten gewöhnlich in den Monaten Februar 
oder März einerfeit und September anbererjeits, 
die geringjte im Juni oder Juli und im November 
oder Dezember. ER 

Von gro moralftatiftifchen Intereſſe iſt bie 
Verteilung der Geburten nach Chelichkeit und Un: 
ee keit, Bon 1000 lebend Geborenen waren un 
ehelich: 


Jahr Deutſchland Frankrelch Snglanb Pt 


1875 66,6 70,8 47,9 119,0 
1876 85,7 69,6 46,8 123,6 
1877 85,7 70,8 47,5 138,5 
1878 86,8 72,83 47,3 140,5 
1879 87,4 71,5 47,9 143,5 
1880 89,0 74,1 48,2 146,3 


Geburtstag — Gechter 


Seit 1876 ift alfo neben ber Abnahme der all: 
emeinen eine Zunahme der unebelichen Fruchtbar: 
keit zu bemerlen, die wohl ebenfalls —— 
aus der Ungunſt der ökonomiſchen Verhältniſſe zu 
erflären ift. Über die relative Frequenz der unebe: 
lichen Geburten in Einen taaten des Deut: 
fhen Reichs gibt die folgende Tabelle Auskunft. 
Es famen Uneheliche auf 1000 Lebendgeborene: 


Jahr Breußen Bayern Gadfen Württemberg 
1865 82,0 224,7 150,0 158,0 
1866 85,7 217,5 156,3 154,1 
1867 80,9 210,3 144,8 146,7 
1868 80,7 19,8 139,0 1372 
1869 78,4 178,3 135,9 133,0 
1870 7982 1641 1973 128,1 
1875 73,8 125,5 124,3 85,3 
1876 73,6 128,6 124,3 82,5 
1877 74,0 128,83 123,1 81,3 
1878 74,5 126,9 122,5 82,0 
189 762 184 185 84,8 
1880 78,1 130,3 125,9 85,0 
Die neuere deutſche Gejepgebung in Bezug auf 
gg 1A Niederlafjung u. f. w. hat ig ier⸗ 
nad) für die Verminderung der unehelichen Gebur: 


ten als . erwiejen. Bejonders auffallend ift 
die feit 1868 in Bayern durd die —J der 
frühern Beſchränkungen der Eheſchließung einge: 
tretene Veränderung. Bgl. «Movimento dello 
stato civile; confronti internazionali» (Rom 1882). 

Geburtötag, Geburtsfeſt oder Wiegenfeit 
(lat. dies nata anniversaire oder fete de la 
naissance, engl. birth day, natal day anniversary), 
—— für den wiederlehrenden Jahrestag der 
Geburt und deilen Feier. Bei der Zählung diefes 
Geites peicieht ſehr oft der Jrrtum, daß der Tag 
der Geburt felbit mitgezäblt wird, daß man 3. B. 
den 22. März 1877 irrtümlich als den 81. ©. des 
am 22, März 1797 geborenen Kaifers Wilhelm be: 
zeichnet, während er doch in der That nur als fein 
80. ©. bezeichnet werden darf, da der Begriff des 
Feites (Geburtsfeites) eben auf der Wiederkehr diejes 
Tags beruht, alio der Tag der Geburt jelbit nicht 
erg nn werden darf; denn der erite G. (das 
erite Geburtsfeft) ijt der erite iger der Ge: 
burt, nicht aber der Tag der Geburt jelbft. 

Der ©. wurde ſchon im Altertum feitlich be: 
sangen, insbeiondere durch Einladung von Ber: 
wandten und Freunden, Anlegen weiber Gewän— 
der, Schmüdung der Laren mit Kränzen u. f. w. 
Offentlich feierte man den ©. berühmter und ver: 
dienter Männer, namentlich der Sailer, ja Cäjars 
und —* 6. (12. Juni und 22. Sept.) waren 
jogar im Kalender al3 ordentliche Feſttage angeſeßt 
und zu Chren des ©. des Auguftus hielten die röm, 
Ritter zwei Tage lang öffentliche Spiele. Die Sitte, 
den ©. bejonders zu feiern, dat ih auch bis in die 
neuelte Zeit erhalten; man feiert ihn bei Privaten 


durch Glüdwünfdhe, Geſchenke, —55 — u. ſ. w. 
bei er: we durch öffentliche ichleiten. Be 
den Katholiten wird ftatt des G. meift der Namens: 


tag (f. d.) gefeiert. ; 
Ge nge (unſchädliche Kopfzange, 
forceps), ge nie jangenförmiges Jnitru: 
ment, womit bei Wehenſchwäche oder andern Ge: 
burtsbindernifien der Hopf des Kindes innerhalb 
der Geburtämege umfaßt und ohne Schaden 
Mutter und Kind dur ſanften Zug er außen 
befördert wird. Die ©. befteht aus zwei BI 
Gonverfationd- Lexiton. 13. Aufl. VII. 


‚ mä 


ättern | 
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oder Armen, bie fich kreuzen und deren obere Hälf: 
ten, wenn die Zange angelegt und geichlofien üt, 
den kindlichen Hopf von zwei Seiten wie ein paar 
dünne, eiferne Hände umgreifen; die Verbindung 
(das jog. Schloß) an der Kreuzungsitelle ift fo ein: 
gerichtet, dab die Blätter leicht auseinander ge: 
nommen und wieder ineinander gelegt werden kön: 
nen, An jedem Blatt unterjcheidet man den oberu 
Teil, den jog. Löffel, der an den Kindestopf zu 
liegen fommt, und den untern Teil, den Griff, der 
zur befiern Handhabung gewöhnlich mit einem 
dien Holzbelage verjehen iſt. Die Löffel müfjen, 
um ben Seitenflädhen des Kopfes gut anzuliegen, 
der Konverität diefer Flächen entiprechend gebogen 
iein (jog. Kopflrümmung der G.); eine zweite 
Krümmung, die jog. Bedentrümmung, wird durch 
die Biegung der Löffel nah der Kante gebildet. 
Die Wirkung der G., welche ji den fegensreichjten 
Erfindungen (1 Geburtöbilfe) gehört, injofern 
durch fie zahlreiche Kinder lebend und geſund zu 
Tage befördert werden, die vordem infolge über: 

ſö langer Gehurtsdauer tot und abgeitorben 
zur Welt kamen, iſt hauptſächlich eine mechaniſche, 
indem ſie bei vorhandener Wehenſchwäche durch 
Bug nad) unten erſeßzt, was die Wehenthätigleit 
zu wenig leiltete; freilich wirft fie nur jegensreich 
in der Hand des umfichtigen, erfahrenen und vor: 
fihtigen Geburtäbelfers. 

Gebweiler, Kreis: und Kantonshauptort im 
eljab:lothring. Bezirk Oberelſaß, Landgerichtsbezirk 
Colmar, 26 km jüdmweltlih von Colmar, am Aus: 

ange des reizenden, von der Lauch durchfloſſenen 
Blumentbals der Vogeſen, 280 m über dem Meere, 
ijt durch eine Zweigbahn (7 km) mit der Station 
Bollweiler der Linie Straßburg: Bafel verbunden, 
zählt (1880) 12452 meijt kath. E., iſt Sig eines 
Amtsgerichts für den Kanton G. und einer Ober: 
föriterei, hat ein Gymnafium und ift eins der 
Hauptcentren der eljäfl. Induſtrie, welche ſich bei 
Beginn des 19. Jahrh. bier zuerjt entwidelte. Es 
befinden ſich bier Maſchinen-, Strumpfwaren;, 
Seidenband: und Tucfabriten, Baummollipinne: 
reien und Webereien, mechan. Holj: und Gijen: 
dreberei mit ſtarkem Export, eine Seifenfiederei 
und zwei Ziegelbrennereien; Bau von vorzüglichen 
Weißweinen (der «flütterle» und «Diber» zä wir 
den bejten Sorten des Landes); zahlreiche Brü 
eines ſchönen roten Sandſteins. G. iſt mit Mül: 
baufen durch eine Telephonleitung verbunden. 
Unter den Bauwerken der Stadt find die alte und 
die neue Kirche St. Legerius aus dem 12, und 18,, 
die Dominifanerfirhe mit Fresfen aus dem 14. 
Jahrh. (jebt Fruchtballe), das Rathaus aus dem 
16. Jahrh. und die ehemals der 1759 nad) ©. über: 
geliedelten gefürjteten Abtei Murbach gehörenden 
Gebäude zu nennen. G. 774 zuerſt erwähnt, ge: 
hörte diefem Stifte Murbad). 

Der Kreis Gebmeiler zäblt auf 595,09 qkm 
47 Gemeinden und (1880) 65010 meijt kath. E. 

Gechter (jean Francois Theodore), franz. Bild: 
bauer und Grigieber, geb. 1795 in Paris, wo er 
durch Bosco Unterricht erbielt, war treiflich im Mo: 
dellieren und Sieben einzelner Geſtalten und Grup: 
pen; vorzüglich nelangen ihm Tierfiguren. Cine 
jorgfältige Ciſelierung gibt feinen Arbeiten künſt— 
leriiche Feinheit. Sein monumental bedeutendites 
Wert ift die Marmorfigur Ludwig —— welche 
in der Bairsfammer zu Paris aufgeſtellt war, In 
Bronze fertigte er die Gruppe der Jungfrau von 
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Ber * et uno ‚pmei 

r er, endlich einige am 

— en de alle ‚ ftarb in Paris 10, 
1 


erfonen, Haftzeher (Ascalabotae), heißt 
eine Familie plattkö I. didbäuciger, kurzbeini- 
ger Eidechſen ſüdl. Gegenden, die ſich bejonders da- 
durch auszeichnen, dab ihre Zehen jcheiben: oder 
blattförmige Hauterweiterungen zeigen, welde auf 
der Unterjeite zahlreiche, mit jteifen Banrbürften 
beſetzte Leijten tragen, die durch eigene Musteln be: 
wegt werden. Mittels diefer Haftleiften Kammern 
fih die ©. felbit an Stubendeden an, indem fie 
Iuftleere Räume * den Haftleiſten hervor⸗ 
bringen. Es find häßli mit koͤrnigen Warzen 
bededte, durchaus nächt iche Tiere, die tags über 
ſich in dunteln Schlupfwinteln verbergen, nachts 
aber = befonders aus Inſelten, Spinnen und 
ähnlichem Ungeziefer beitehenden Nahrung fehr 
bebend und flint, aber geräufchlos nachgehen. Sie 
fpazieren wie Fliegen an allen Wänden herum und 
werben durch ihre Vertilgung des Ungeziefers ſehr 
nüslih. In den Mittelmeerländern, wo auf dem 
europ. Küftenfaume nur einige wenige Arten vor: 
fommen, gelten die G. mit Unrecht für eiftig- Man 
lennt — Anzahl von Gattungen und Arten. 
Ged (William), Erfinder der Stereotypie (ſ. d.), 
war Goldſchmied in Edinburgh und begann 1725 
feine Verſuche, Schriftſaß in Gips abzuformen, um 
aus dieſer Form ‘Platten zu gieben. Im J. 1729 
verband er fich mit dem Schriftgießer Fenner und 
dem Architekten James in London, und die Gejell- 
ſchaft erhielt von der Univerfität zu Cambridge ein 
tent für den Drud von Bibeln und Gebetbüchern. 
ie Arbeiter, welche fürdteten, daß die Stereo: 
typie ihnen einen großen Teil der Arbeit entziehen 
würde, da bei den — Büchern der perio: 
diſche Reufab entfiel, fuchten das Unternehmen ba; 
dur zu disfreditieren, daß fie beim Korrigieren 
möglicft viele Eine in ben Sab madten, und er: 
reichten dadurch wirklich, daß die Bücher von der 
Obrigleit unterdrüdt und die Platten der königl. 
Druderei zum meiden überliefert wurden. 
Nach dieſem Miherfolge kehrte ©. nach —— 
uruck. Seine Freunde bemühten ſich, eine Probe 
einer Kunft zu veröffentlichen, und es gelang auf 
dem Wege ber Sande ag die nötigen Summten 
eg haffen. James G., fein Sohn, welder die 
chdruckerei erlernt hatte, jehte mit Einwilligung 
feines Meiſters in der Naht, wenn die übrigen 
Setzer nah Haufe gegangen waren, die Seiten, 
welche fein Vater dann jtereotypierte, und auf dieje 
Weiſe erichien 1736 der «Salluft». Außerdem er: 
ſchien noch 1742 « The life of God in the soul of 
an», welches die Unterfchrift trägt: « Newcastle, 
printed and sold by John White, from plates 
made by William G., Goldsmith in Edinburgh, 
1742», ©, jtarb 19. Dft. 1749. 
Gedächtnis (memoria) bezeichnet im gewöhn— 
‚lichen Sprachgebrauche, dem auch die ältere Pſycho— 
—— mit ihrer Lehre von den Seelenvermögen 
R te, die Erinnerungskraft, vermöge deren Bor: 
ellungen, welche aus dem Bewußtſein verfchwun: 
den waren, in dasfelbe zurüdtehren lönnen: nach 
dem vorfichtigern Ausdrud der neuern Pſychologie 
ift G. die Dezeihnung für die allgemeine Thatjache, 
dab jede einmal im Bewußtſein vorhanden ge: 
wejene Borftellung unter geeigneten Bedingungen 
in demfelben wieder zu ericheinen vermag. Den 


Gedonen — Gedächtnis 


Prozeß des Wiedererfheinens bezeichnet man als 
Reprodultion. Dieje ift je nad) der Art der 
Bedingungen, zunädjit entweder unmittelbar oder 
mittelbar. Von unmittelbarer * — 
man da, wo eine Vorſtellung oder Vorſtel 
maſſe, ohne von andern — —— zu fein, nur 
vermöge ihrer eigenen Kraft, fobald fie relativ 
dien Raum im Bewußtjein findet, fich in dem: 
elben geltend macht, wie ſich 5. B. die Erinnerung 
an ein ergreifendes Creignis oder der Gedanke an 
eine quälende Sorge immer wieder, auch durch 
ganz unverwandte Vorftellungen hindurch, in das 
ewußtjein drängt. Die mittelbare Reproduktion 
befteht in dem Vorgange, daf eine Vorftellung durch 
eine andere, mit der fie auf irgend eine Weile ver: 
ihmolzen it, in das Bewußtſein gen 
wird: von diefer mittelbaren Neprobuktion e 
im engern Sinne ©. heißt, gibt es deshalb ebenſo 
viele Arten, als es Arten der Vorſtellungsver— 
Ihmelzung oder Ideenaſſociation gibt. Was zuerft 
die —— durch Gleichzeitigleit ober un: 
mittelbare Succeſſion anbetrifft, ſo wird dabei für 
das G. beſonders die Thatſache wichtig, daß ſich 
dieſelbe durch Wiederholung ſteigert: daher Bor: 
ſtellungen ſich um fo leichter gegenſeitig reprodu—⸗ 
zieren, je öfter ſie gleichzeitig oder in unmittelbarer 
Succeſſion aufgetreten find. Doch wird anderer: 
ia die Aſſociation durch Gleichzeitigfeit auch da; 
urch verjtärkt, daß diefe Gleichzeitigteit ein leb⸗ 
baftes Intereſſe gewinnt und diejes ſomit als Ver: 
mittelungsglied der Afjociation auftritt. So kom: 
men uns bei der —— an ein wichtiges Er⸗ 
eignis auch die unbedeutendſten Nebenumftände, 
mit denen dasſelbe verknupft war, leichter wieder 
als fonit. Die Affociation durch Gedantenbeziehun: 
en iſt bei jedem Menſchen ebenfo reich, wie feine 
begriffliche Verknüpfungsthätigleit ausgebildet iſt: 
in dieſer? ri cheint aber bei dem entwidelten 
Menschen jede Voritellung in einer Fülle von Be: 
ziehungen und Afjociationen, und welche derſelben 
in jedem beſondern Falle für das G. maßgebend ift, 
hängt teilö von der allgemeinen Richtung der Dent: 
ewegung in dem betreffenden Moment, teils be: 
ſonders aud von dem Grade der Berihmelzung ab. 
(©. tg 
Alle dieſe Arten der mittelbaren Reproduktion 
treten nun aber wieder in zwei Grundformen auf, 
welche man als unwillfürlihe und als willtürlice 
Grinnerung zu bezeichnen pflegt, und welche durd) 
den Mangel, reip. durch das Vorhandenſein einer 
bewußten Abficht der Reprodultion charakterifiert 
werden. Dabei iſt jedoch zu bemerten, daß auch die 
willtürliche Erinnerung wieder mit denjenigen Ni: 
fociationen operieren fann, welde unter andern 
Umständen auch unwilltürlich *— vermöch⸗ 
ten. ——————— G. läuft daher nur darauf 
hinaus, diejenigen Afjociationen, auf welche es we: 
jentlich anlommt, zu befeitigen und ihren Eintritt 
ins Bewußtjein zu erleichtern. Als allgemeines 
Mittel wird deshalb in der Erziehung die Ans 
nüpfung der Voritellungen an Gefühle, jei es der 
Luſt oder der Unluft, verwendet, weil diefe ſich mit 
befonderer ntenfität in unmittelbarer Erinnerun 
erhalten: die auf —— reſp. unmitte 
bare Succeſſion gegründete Aſſociation ſucht man 
durch Wiederholung zu befeſtigen im « Nuswenbdig- 
lernen» oder Memorieren. Am ſicherſten und leide 
teften wird die Afjociation u. lar gedachte Be: 
ziehbungsbegriffe: daher erhält fih im allgemeinen 
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alles um fo ficherer im G., je fchärfer es aufgefafit 

—* iſt. Die beſte 
liegt deshalb nicht im 
n. Memorieren, fondern in der 
einer lebhaft intereffierten Aufmerkiam: 
ung 
Am ftärkiten entwidelt fi das G. 
jedes Menſchen nach der Seite feines Intereſſes, 


und je klarer es begriffen wo 
usbildung für das 
äußerlichen, m 
Erwedung einer 
feit und einer eindringenden, ordnenden Auffa 
der Dinge. 


von Ort3:, Namen:, Zahlengedädhtnis u. s.f. Mas 
weder dem perjönlichen Intereſſe wichtie ift, noch in 
Beziehungsverhältnifien zu anderm Boritellungs: 
inhaltfteht, verjchwindet am Feichteften aus dem ©. : 
daher ſucht man fih Dinge, die einander reprodu: 
zieren ſollen und doch feine innere Beziehung haben 
I B. biftorifche Greigniffe und ran dur 
ünftliche Beziehungen zu verfnüpfen und fo beffer 
zu —* ieſe früher mehr als jeht geachiete 
Kunſt heißt Mnemonit (f. d.) oder Mnemotehnit. 
Gedächtnisfunft, j. Mnemonik, 
Gedächtnisichwäche, ſ. Amnefie, 
Gedächtuisübungen, Nemorierübungen. 
Der frühere Unterricht war namentlich auf die ge: 
—— Aneignung des Wiſſensſtoffs be: 
dacht; man legte geringeres Gewicht auf die ver— 
ftandesmäßige Durchdringung des Gewußlten und 
vergaß, daß von diefer Die Stärke des Gedächtnifies 
U: Es folgte eine Zeit, in welcher 
man an die Stelle der Gedächtnisübung die ibung 
des Verſtandes fehte, ohne zu beventen, dab der 
Verftand einen Stoff haben müfje, um ſich an ihm 
zu üben, und dab ihm diefer Stoff durch das Ge: 
dachtnis dargeboten wird, Man unterſcheidet ein 
mecan., ingeniöjes und judiciöfed Memorieren, 
Das judiciöfe Memorieren beruht auf dem innern 
Zuſammenhange der Boritellungen, die gemerkt 
werden follen, das ingeniöfe auf dem fünftlihen 
Zufammenbange, in welchen man fie untereinan: 
der oder mit andern Vorjtellungen gebracht hat; 
bei mechaniſchen kommt es nicht auf eine 
Aflociation der Begriffe, jondern der Worte ala 
fihtbarer oder hörbarer Gedantenzeichen an. Das 
mechan. Auswendiglernen it, wenn es fi um 
wörtliche Einprägung der Gedanten handelt, nicht 
zu entbehren, und das ingeniöfe oder Künftiche Dies 
morieren ift einerfeits mehr verwendbar bei der 
er gen von einzelnen Vorftellungen und Wor: 
ten, al3 von Gedanten und Sägen, andererjeits 
nit möglich ohne medan. —— der Vor: 
ftellungen und Werte, mit denen fi das zu Me— 
morierende afjociieren foll. Übungen im medan, 
emorieren find daher unter allen Umſtänden er: 
- forderlich, und an fie denkt man vornehmlich, wenn 
man von Gedädhtnisübungen Ipricht, beim judiciö: 
jen Memorieren überwiegt die Thatigfeit des Ver: 
itandes, beim ingeniöjen die der Bhantafie. 
Gedächtnistvappen, j. unter Wappen. 


Gedackt (d. b. gededt), alte und gewöhnliche Be: 
zeihnung der gededten Labialjtimmen der Orgel, 
die für hohe, wie nantentlich für tiefe Stimmen im 
i Ihr Klang entbehrt der Helle und 

iſche; aber fie find bejonders aus ölonomiichen 

Yründen deshalb wertvoll, weil jie eine Oltave 
tiefer ftehen als die offenen Slöten von gleicher 
daher billige und wenig umfängliche tiefe 


Gebraud find. 


Länge, 

Regiſter abgeben. 
rer bedeutet jedes 

(j. d.) als 


wie es entweder in feinem Berufe oder in feiner 
perfönlihen Neigung begründet üft: fo fpricht man 
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lungen und ift deshalb immer die zu einem abge: 
Eiofienen Refultat _— — von 
zorſtellungsinhalten, ei es, daß dieſel Kb als 
eine Wahr eitserfenntnis oder Überzeugung, fei es, 
daß fie fich in der Form von erinnerten oder phan- 
taftiich gebildeten Denkbeftimmungen ausdrüdt, 
In legterer Hinſicht gilt es, daß jeder feine eigenen 
Ö, bat; in eriterer beansprucht der ©. objektive 
Allgemeingültigleit. Gedanfenreichtum ift die Folge 
lebhafter und vieljeitiger Vorjtellungsbewegung, 
Gedanfenarmut die Solge eine3 zu trägen und 
matten Öanges der denfenden Aufmerkiamteit. Den 
mehr oder minder vorübergehenden Bujtand der 
Unaufmerkjamteit, in welchem die gejeß: und zwed: 
mäßige Verknüpfung der Vorftellungen Ar ver 
iſt, nennt man Ge nfenlofigkeit. Dagegen fagt 
man von jemand, ber feine Aufmerkiamteit irgend 
einem ibn lebhaft intereffierenden Gegenitande aus: 
ſchließlich zuwendet und darüber feine Umgebung 
— er ſei in Gedanken. 
edanfengang einer Rede, einer Dichtung, 
einer Abhandlung u. ſ. w. nennt man den furzen 
und präziien Ausdrud ihres Inhalts und feines 
wefentlichen Zuſammenhangs, mag derſelbe nun 
in logiſcher Folgerung oder in den Ajiociationen 
der Phantaſie beiteben: im lehtern Sinne ſpricht 
man übertragenerweife auch von dem G. eines 
muſilaliſchen Kunſtwerls. Bei der Auffafiung 
eines ©. handelt es fih darum, die Daritellung 
ihres äußern Schmud3 zu entlleiden, die Neben: 
gedanken abzufondern, das Weſentliche vom Uns 
weientlichen zu ſcheiden und die Grundzüge ent: 
weder der Kompofition oder der Beweisführung 
rein herauszuheben: daher ift die Reproduktion der 
Gedankengänge wertvoller Werte ein bervorragen: 
des Bildungsmittel, In der ſchöͤpferiſchen Thätig: 
teit fommt es darauf an, daß der ©. eines Kumit: 
werls oder einer wiſſenſchaftlichen Arbeit möglichit 
Har, einfach und einleuchtend fei und durch das 
Werk ſelbſt ſicher, durchſichtig und verftändlich zur 
Daritellung elange. Die Erfüllung diefer Aufgabe 
wird um fo Ichwieriger, aber ar um fo lohnender, 
wenn der Gegenjtand die Verſchlingung mehrerer 
Gedantengänge verlangt. 
Gedankenſtrich, — — (—), 
bezeichnet eine längere Baufe im Lefen, wird aber 
== itatt des Parenthejezeichens ( ) gebraucht. 
edanfenvorbehalt, beim Eid joviel wie re- 
servatio mentalis, Mentalrefervation (f. d.). 
Geddagummi, ſtammt, wie dag Arabiſche 
Gummi, von Acacia gummifera und wird von 
arab. Hafenplägen in den Handel gebracht. Es be: 
fteht aus weingelben bis rötlichen Stüden, die meijt 
mit einer trüben Haut überzogen find, unterjcheidet 
fi vom arab. Gummi wejentli nur dur) unvoll⸗ 
fommene Löslichkeit in Waſſer und ift wahridein: 
lich ein ei Al Arabin und Cerafin. j 
Gededter Weg (auch bededter Weg, frz. 
chemin couvert) iſt eine zur Gewehrverteidigung 
eingerichtete und gededte Kommunikation vorwärts 
der Eontrescarpe des Hauptarabens einer Feitung. 


(5. Feitungsbau, 310, 3 im Tert.) Iſt der Ge: 
|dedte Weg nur ſchma uud) | 

| gang genannt, (S. Feſtungsbau, Fig. 2 im Text, 
| und Tafel, Fig. 21.) 


‚lo wird er auch Ronden: 


Gedern, Flecken im Großherzogtum Heſſen, 
Provinz Dberbeilen, Kreis Schotten, 16 km im 
SD. von Schotten, am Südfuße des Bogelsgebir: 
ges, zählt (1880) 1821 evang. E. und hat eine 
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Orleans, mit einem ihrer Feinde fämpfend, zwei 
römische Fechter, endlich einige Schlachtreliefs am 
Triumphbogen de l’Etoile. G. ftarb in Paris 10, 
2a, 1845. 
erfonen, Haftzeher (Ascalabotae), heißt 
eine Familie plattköpfiger, didbäuchiger, kurzbeini— 
ger Eidechſen ſüdl. Gegenden, die ſich befonders da: 
durch auszeichnen, dab ihre Zehen jcheiben: oder 
blattförmige Hauterweiterungen zeigen, welche auf 
der Unterjeite zahlreiche, mit jteifen Haarbüriten 
befegte Leiſten tragen, die durch eigene Musteln bes 
wegt werden. Mittels diejer Haftleiften Hanımern 
fich die ©. felbft an Stubendeden an, indem fie 
luftleere Räume re den Haftleiften hervor: 
bringen. Es find häß K mit lörnigen Warzen 
bededte, durchaus nächt iche Tiere, die tags über 
ih in dunteln Schlupfwinkeln verbergen, nachts 
aber ihrer befonders aus Anfelten, Spinnen und 
ähnlihem Ungeziefer beitehenden Nahrung jehr 
behend und flint, aber geräufchlos nachgehen. Sie 
fpazieren wie Fliegen an allen Wänden herum und 
werden durch ihre Bertilgung des Ungeziefers jehr 
nüslih. In den Mittelmeerländern, wo auf dem 
europ. Küjtenfaume nur einige wenige Arten vor: 
fonımen, gelten die G. mit Unrecht für giftig. Man 
lennt eine große Anzahl von Gattungen und Arten. 
Ged (William), Erfinder der Stereotypie (j. d.), 
war Goldſchmied in ag und begann 1725 
feine Verſuche, 4 He in Gips abzuformen, um 
aus diefer Form Platten zu gießen. Im J. 1729 
verband er fi) mit dem Schriftgießer Fenner und 
dem Architekten James in London, und die Gejell: 
ſchaft erhielt von der Univerfität zu Cambridge ein 
Batent für den Drud von Bibeln und Gebetbücern, 
Die Arbeiter, welche fürdteten, daß die Stereo: 
typie ihnen einen großen Teil der Arbeit entziehen 
würde, da bei den — Buchern der perio⸗ 
diſche Keuſah entfiel, ſuchten das Unternehmen da— 
durch zu diskreditieren, daß fie beim Korrigieren 
möglichft De Be in den Satz madıten, und er: 
reichten dadurch wirllich, daß die Bücher von ber 
Obrigkeit unterbrüdt und die Platten der königl. 
Druderei zum Ginfchmelzen überliefert wurden, 
Nach diefem Miperfolge kehrte ©. nad) Ki 
zurüd, Seine Freunde bemühten ſich, eine Probe 
feiner Kunst zu — ‚und es gelang auf 
dem Wege der Subitription die nötigen Summen 
u beihaffen. James ©., fein Sohn, welcher die 
uchdruderei erlernt hatte, jehte mit Einwilligung 
feines Meiſters in der Naht, wenn bie übrigen 
Seker nah Haufe gegangen waren, die Seiten, 
welche fein Vater dann ftereotypierte, und auf dieje 
Meile erihien 1736 der «Salluft». Außerdem er: 
ſchien noch 1742 «The life of God in the soul of 
Man», welches die Unterſchrift trägt: « Newcastle, 
printed and sold by John White, from plates 
made by William G., Goldsmith in Edinburgh, 
1742», ©, ftarb 19. Dft. 1749. 
Gedächtnis (memoria) bezeichnet im gewöhnt: 
lichen Spradgebrauce, dem auch die ältere Pſycho— 
logie mit ihrer Lehre von den Seelenvermögen 
oldte, die Grinnerungäfraft, vermöge deren Vor: 
tellungen,, welche aus dem Bewußtfein verſchwun— 
den waren, in dasjelbe zurückkehren können: nad 
dem vorfichtigern Nusdrud der neuern Pſychologi 


X logie 
ift ©. die Bezeichnung für die allgemeine T ade, durch 
ge: 


dab jede einmal im Bewußtſein vorhanden 
wejene Voritellung unter geeigneten Bedingungen 
in demielben wieder zu erjcheinen vermag. Den 
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Prozeß des Wiedererſcheinens bezei 
Reproduktion. Dieje ift je mac 
—— zunächſt entweder um 
mittelbar. Bon unmittelbarer Neprobm 
man da, wo eine Vorjtellung oder Di 
maſſe, ohne von andern hervorgerufen 3 
—*5 ihrer — raft ald 
freien Raum im Bewußtſein fin t, ſie 
jelben geltend macht, wie ſich 3. B. die Er 
an ein ergreifendes Ereignis oder ber &@ 
eine quälende Sorge immer wieber, & 
ganz unverwandte Vorftellungen hinbur 

ewußtfein drängt. Die mittelbare Rey 
bejteht in dem Vorgange, daß eine Vorſte 
eine andere, mit der jie auf ul 


































Ihmolzen ilt, in das Bewu rc 
wird: von biefer mittelbaren Neprodukt 
im u 2 Sinne ©. beißt, gibt est 
viele Arten, als es Arten der Vorſtellu 
ſchmelzung oder Ideenaſſociation Ba 
die Verjchmelzung durch Glei 0 
mittelbare Succelfion anbetrifft, jo wird d 
das ©, bejonders die Thatjahe wichtig 
diefelbe Wiederholung fteigert: dah 
ter gen ng 
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zieren, je öfter fie gleichzeitig oder in unm 
Succeifion aufgetreten find. Doc wird ı 
— tion Sleichzeitigkeit ı 


eits d Sleic eit 
ha veritärtt, daß diefe Gleichzeitigte 


baftes Iniereſſe gewinnt und diejes fomit 
mittelungaglied der A ion fteit, 
men uns bei der n ein wich 
* ji ng Pe vertnüpft —— 
mit denen 

als ſonſt. Die — urch Gedan 
—— edem Menſche jo re 


i e Derfnüpft ostbhät 














in die erſe * 
in jedem befonbern Falle für das © 
hai on der agemeiend [ 


gung im betreffenden Moı 
onders auch von dem € = 


Bea” 


SParellgcatien F 


ff, er 
treten nun aber wieder in wei 
welche man als unmwilltürlide und ala m 
Grinnerung zu beze ⸗ nei 
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a — Sohn Jan Ludwig ©., geb. 1787 zu 

und x —— — — m nach Paris, wo er gründliche Studien 

Ausblung En —— ter ergänzte er diefelben auf einer ita- 

Eu Deren, hen Be te jeife. Kr feinem Vaterlande trat er in 

EEE a — — — ‚te; er iſt der Urheber des Löwenmonu— 

em Schlachtfelde von Waterloo, des 

der Dinge Yan An an - ırl3 von Lothringen und des Claudius 
ne ET Itarb in Brüfjel 28. Mai 1852. 

{ Seejtadt und Hauptort der Grafichaft 

‚rit. Kolonie Victoria im ſüdl. Auſtra— 

nWEW, von der Hauptitadt Mel— 
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i dieſer durch Eifenbahn und Dampf: 
I ben, liegt am beelong: Harbour 
: i, dem weſtl. Seitenbajlin der präch— 
z \ipbai. Die Stadt hat ſchöne, ae: 
r inlidhe, hohe Häufer und viele an: 
e, eine Gewerbe: und 12 andere 
ılen:, ein Unterftüsungs: und ein 
Handelslammer, Sciffswerfte 
£ tiſche Etabliſſements, nichrere 
N enjpinnereien, Woebereien und 
3 G. it von Weinpflanzungen 
[4 en und am beiten angebauten 
r tolonie Victoria umgeben. Es 
, ündet, erbielt 1849 Stadtac: 
4— ng ſich raſch zur wichtigſten 
4 Melbourne empor. ©. iſt 
7 pelplab und Ausfuhrbafen 
n » Getreide des «glüdlichen 
" 't hat das Verdienſt, die 
s ictoria gegründet zu haben, 
7 ‚spreis von 1500 Bid. St. 
N ahl jeiner Einwohner be: 
y 7, wovon auf W.:-Tomn 
s Weit 4819 6, Tamıen. 
sl ),.Degeer. _ 
t a (Yowis Gerhard, Areiherr 
‚ an, Sohn des Hofmaricalls 
t , 15, Juli 1818 zu Finſpang, 
s ver alten brabantiichen Familie, 
i s Iaecb. 1587, geſt. 1652) mut 
ern nad) Schweden fam und ſich 
\ Güter erwarb, aud dem Könige 
Af und der Monigin Chriſtine große 


Kriegsbedürfniſſe voritredte und 
t wurde, Spüterbin teilte fich Diele 
die gräflichen von Leufſta und Iermii 
d), in en freiberrlicdien von SUR und 
Mn, als von Gehe Te ze a und in die adeline de Geer, Yonis Ger 

icht möa) —— Zn — 6 war der dritte von 14 Geſchwiſtern. 
- J. 1836 wurde er Student zu Upfala. Um 
Zeit veröffentlichte er unter der Signatur 
D. G., außer verschiedenen Heinen Aufſäßen 
jthetiichen Anbalts, aud ein paar Novellen, wie 
elljertklappningen pa Dalvik» (Stodb. 1841), 
8. H. To» (Stodb. 18549) und «Carl den Tolftes 
‚. Page» (Stodb. 18451. Im J. 1845 trat er in den 
I3i- | A{uitizdienft, ward 1849 zum Aſſeſſor an dem Hof: 
Wie: | gericht zu Kriſtianſiad und 1555 zum Präſidenten 
Nieder: | Des Bota:Hofgerichts zu Jönköping ernannt und 
erden. | 1856 nach Stodbolm berufen, wo der König Ds: 
. Bildhauer, | Tav I. ibm das Amt als Juſtizſtaatsminiſter an— 
dmete ji) der | trug. Damals lehnte er Dielen Poſten ab, über: 
erniter Wene ver: | nahm ihn aber 7. April 1858. Am 3. Juni 1870 
ein Yehrer war, be: | nahın er feinen Abſchied und wurde zum Präſiden— 
jeiner Werte, jo die | ten dis (Zven:)dofaerihts in Stodholm ernannt. 
mehrere Apojtel in der | Seine Thätigkeit als Staatsrat iſt für Schweden 
yäter als Profeſſor an der | höchſt wichtig geweien und bat ihm als Gejchaeber 
rt und ftarb 9, San. 1830, | einen geadıteten Namen erworben, Ihm gebührt 
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Prozeß des Wiedererſcheinens beze man als 
Reproduktion. Diefe iſt je nach der Art der 
Bedingungen, zunädjft entweder unmittelbar oder 
mittelbar. Von unmittelbarer Reprobuftion —* 
man da, wo eine Vorſtellung oder Vorſtel 
maſſe, ohne von andern orgerufen zu ſein, nur 
vermöge ihrer eigenen Kraft, ſobald fie relativ 
freien Naum im Bewußtſein findet, fi in dem: 


Orleans, mit einem ihrer Feinde tämpfend, zwei 
römische Sehter, endlich einige Schlachtreliefs am 
Triumphbogen de l’Etorle. ©. ftarb in Paris 10. 
ag 
eckonen, Haftzeber (Ascalabotae), heißt 
eine Familie plattidpfiger, didbauchiger, furzbeinis 
ner Eidechien fühl. genden, die ih beſonders da: 
durch — daß ihre Zehen jheiben: oder 









































blattförmige Hauterweiterungen zeigen weldye auf | elben geltend macht, wie ſich 5. B. die Erinnerung 
der Unterfeite zahlreiche, mit jteifen Hanrbürften an ein ergreifendes Greignis oder ber Gedanke au 
befete Leiſten tragen, die durch eigene Musteln bes 


eine quälende ag immer wieder, auch durch 
gens unverwandte Vorftellungen hindurch, in das 
ewußtfein drängt. Die mittelbare Reproduktion 
befteht in dem Rorgange, dab eine Vorſtellung dur 
eine andere, mit der fie auf irgend eine Weiſe ver: 
ihmolzen it, in das Benuhtien urüdgerufen 
wird: von diefer mittelbaren Reproduktion, w che 
im engern Sinne G. heißt, gibt es deabald ebenio 
viele Arten, als es Arten der Voritellungäver: 
ichmelzung oder Ideenaſſociation gibt. Mas zuerit 
die Verſchmelzu durch Gleichzeitigkeit oder un: 
mittelbare Succellion anbetrifft, fo wird dabei u 
das ©. befonders die Thatſache wichtig, d B ſich 
diefelbe durch Wiederholung fteigert: daber Vor: 
ftellungen fi) um fo leichter — reprodu⸗ 
zieren, je öfter fie gleichzeitig oder in unmittelbarer 
Succeifion aufgetreten find. Doch wird anderer: 
ſeits die Affociation durch Gleichzeitigfeit aud) da⸗ 
dur veritärtt, daß diefe Glei zeitigkeit ein leb 
haftes Intereſſe ** und diefes ſomit als Ver⸗ 
mittelungsglied der Aſſociation auftritt. So kom⸗ 
men uns bei der Erinnerung an ein wichtiges Gr: 
eignis aud) die unbedeutenditen Nebenumftände, 
mit denen dasjelbe verfnüpft war, leichter wieder 
als fonit. Die fhociation durch Gedantenbeziehun: 
gen ift bei jedem Menfchen ebenfo reich, eine 
egritjliche Vertnüpfungsthätigteit ausgebildet it: 
in dieſer — eriheint aber bei dem entwidelten 
Menichen jede Vorſtellung in einer Fülle von Be: 
iehungen und Afjociationen, und welche derjelben 
in jedem befondern Falle für das G. maßgebend ift, 
hängt teils von der allgemeinen Richtung der Denl⸗ 
ewegung in dem betreffenden Moment, teils be: 
fonders auch von dem Grade der Verſchmelzung ab. 
(©. Des en 
Alle diefe Arten der mittelbaren Reproduktion 
treten num aber wieder in zwei Grundformen auf, 
welche man al3 unmwilltürlide und als willtür 
Grinnerung zu bejeichnen pflegt, und weldye durch 
den Mangel, reip. dur das Vorhandenſein einer 
bewußten Abficht der Neproduktion arakterifiert 
werden. Dabei ift jedoch zu bemerten, daß auch bie 
willtürliche Erinnerung wieder mit denjenigen Ai: 
fociationen operieren fann, welche unter andern 
Umitänden it unmilltürlic) — vermöch⸗ 
u 


wegt werden. Mittels diejer Haftleiften llammern 
ſich die ©. felbit an Stubendeden an, indem fie 
{uftleere Näume zwiſchen den Haftleiiten hervor: 
bringen. Es find häßliche, mit körnigen Warzen 
bededte, durchaus nächtliche Tiere, die tags über 
fih in dunteln Schlupfwinteln verbergen, nachts 
aber * beſonders aus Inſelten, Spinnen und 
ähnli Ungeziefer beitehenden — ſehr 
behend und flint, aber geräufchlos — Sie 
fpazieren wie Fliegen an allen Wänden herum und 
werden durch ihre Vertilgung des Ungeziefers jehr 
nüplih. In den Mittelmeer ändern, wo auf dem 
europ. Küftenfaume nur einige wenige Arten vor: 
fommen, gelten die G. mit Unrecht für giftig. Man 
fennt eine große Anzahl von Gattungen un! Arten. 
Ged (William), Erfinder der Stereotypie (). d.), 
war Goldfhmied in Edinburgh und begann 1725 
feine Verſuche, Schriftſaß in Gips abzuformen, um 
aus biefer Form Platten zu gieben. „m 3.1729 
verband er ſich mit dem Schriftgieher Feuner und 
den Architeften James in London, und die Öejell: 
fchaft erhielt von der Univerfität zu Gambridge ein 
tent für den Drud von Bibeln und Gebetbüchern. 
ie Arbeiter, welche fürdhteten, dab die Stereo: 
topie ihnen einen großen eil der Arbeit entziehen 
würde, da bei den gangbariten Büchern der perio: 
dijche Keuſah entfiel, ſuchten das Unternehmen da⸗ 
durch zu diäfreditieren, daß fie beim Korrigieren 
mö oft a in den Sat madıten, und er: 
reichten dadurch wirklich, daß die Bücher von der 
Dprigkeit unterbrüdt und die Platten der königl. 
Pruderei zum Ginfchmelzen überliefert wurden. 
Rach diefem Mierfolge tebrte ©. nach Cdinbur b 
urüd. Seine Freunde bemühten ih, eine Probe 
— Kunft zu veröffentlichen, und es gelang auf 
dem Wege der Subjtription die nötigen Summen 
u beihaffen. James ©., jein Sohn, welcher die 
uchdruderei erlernt hatte, ſehte mit Ginwilligung 
feines Meiſters in der Naht, wenn die übrigen 
Seber nah Haufe gegangen waren, die Seiten, 
welche fein Vater dann ftereotypierte, und auf Diele 
Weiſe erihien 1736 der «Salluit ». Außerdem er: 
fhien noch 1742 «The life of God in the soul of 
Man», welches die Unterfchrift trägt: « Newcastle, 
printed and sold by John White, from plates 
made by William G., Goldsmith in Edinburgh, 
1742», ©. ftarb 19. Oft. 1749. 
Gedächtnis (memoria) bezeichnet im gewöhn: 
‚lichen en dem auch die ältere Pſycho— 
(oaie mit ihrer Lehre von den Seelenvermögen 
\ te, die Erinnerungskraft, vermöge deren Vor: 
ellungen, . aus dem Bewußtſein verſchwun⸗ i 
den waren, in dasjelbe zurüdtehren können: nad) erhalten: die auf Sleichgeitigteit, reſp. u 
dem ——— Auebrug der neuern Pſychologie bare Succeffion gegründete Affociation ſucht man 
ift G. die Bezeichnung für die allgemeine Thatſache, durch Wiederholung zu beieinaen im « YAuswend 
daß jede einmal im Bewußtſein vorhanden ge: | lernen» oder Memorieren. Am ficheriten und lei 
wefene Voritellung unter geeigneten Bedingungen | teften wird die Afjociation durch Har gedachte Be: 
in demfelben wieder zu eriheinen vermag. Den ziehungsbegriffe: daher erhält ſich im allgemeinen 


ten, Alle Erziehung des G. läuft erg nur darauf 
hinaus, diejenigen Afjociationen, a welche es we: 
fentlich anfommt, zu befeitigen und ihren Eintritt 
ins Bewuhtjein zu erleichtern. Als allgemeines 
Mittel wird deshalb in der Erziebung die Ans 
fnüpfung der Voritellungen an Gefühle, fei es der 
Luft oder der Unluft, verwendet, weil diefe fich mit 
befonderer Intenſität in unmittelbarer —— 


Gedächtniskunſt — Gedern 


alles um ſo ſicherer im G., je ſchärfer es aufgefaßt 
und je klarer es begriffen worden iſt. Die beſte 
Ausbildung für das G. liegt deshalb nicht im 
äußerlichen, mechan. Memorieren, ſondern in der 
Erwecung einer lebhaft intereffierten Aufmerkſam⸗ 
feit und einer eindringenden, ordnenden Auffafjung 
der Dinge. Am ftärkften entwidelt fih das ©. 
jedes Menſchen nach der Seite feines Intereſſes, 
wie e3 entweder in feinem Berufe oder in jeiner 
perfönlichen Neigung begründet ift: fo fpricht man 
von Orts⸗, Namen:, Zablengedädtnis u. .f. Was 
weder dem perfönlichen Intereſſe wichtig iſt, noch in 
Beziehungsverhältnifien zu anderm Borjtellungs: 
mg t, verſchwindet am Feichteften aus dem G.: 
daber ſucht man fi Dinge, die einander reprodu: 
zieren follen und doch feine innere Beziehung haben 
B. bijtorifche Greignifle und ya len, dur 
nftliche Beziehungen zu verknüpfen und fo befler 
zu «behalten»: diefe früher mehr ala jegt geachtete 
Kunſt heißt Mnemonit (j. d.) oder Memotechnik. 
Gedächtnistunft, |. Mnemonil, 
Gedähtnisfhwäche, |. Amneſie. 
Gedächtuisübungen, Nemorierübungen. 
Der frühere Unterricht war nantentlich auf die ger 
dädtnismäßige Aneignung des Wiſſensſtoffs be: 
dadıt; man legte geringeres Gewicht auf die ver: 
ftandesmäßige Durhdringung des Gewußten und 
vergaß, daß von dieſer die Stärke des Gedächtniſſes 
wejentlih abhängt. Es folgte eine Zeit, in welder 
man an die Stelle der Gedaͤchtnisübung die Übung 
des Verſtandes feste, ohne zu bedenlen, daß der 
Beritand einen Stoff haben müfje, um fi an ihm 
zu üben, und daß ıhm dieſer Stoff durch dag Ges 
dächtnis dargeboten wird, Man unterjcheidet ein 
mechan., ingeniöfes und judiciöfes Memorieren. 
Das judiciöfe Memorieren beruht auf dem innern 
Zuſammenhange der Boritellungen, die gemerkt 
werden jollen, da3 ingeniöfe J dem künſtlichen 
Zuſammenhange, in welchen man fie untereinan— 
der oder mit anbern Vorſtellungen gebracht hat; 
bei dem mechaniſchen kommt es nicht auf eine 
Aſſociation der Begriffe, ſondern der Worte als 
ſichtbarer oder hörbarer Gedantenzeichen an. Das 
mechan. Auswendiglernen ift, wenn es fih um 
wörtlide Einprägung der Gedanken handelt, nicht 
zu entbehren, und das ingeniöfe oder künftige Des 
morieren ijt einerjeitö mehr verwendbar bei der 
Ginprägung von einzelnen Borftellungen und Wor: 
ten, als von Gedanten und Sägen, andererjeits 
nit möglich ohne medhan. Aneignung ber Vor: 
ftellungen und Werte, mit denen fi das zu Me: 
morierende aflociieren foll, Übungen im medan. 
Memorieren find daher unter allen Umftänden er: 
forderlich, und an fie denkt man vornehmlich, wenn 
man von Gedächtnisübungen ſpricht; beim judiciö⸗ 
jen Memorieren überwiegt die Thätigfeit des Ver: 
itandes, beim ingeniöjen die ber Phantafie. 
Gedächtnisiwappen, ſ. unter Wappen. 
‚Gedadt (d.h. gevedt), alte und gewöhnliche Be: 
zeichnung der gededten Labialſtimmen der Orgel, 
die für hohe, wie namentlich für tiefe Stimmen im 
Gebraud jind. Ahr Klang entbehrt der Helle und 
riſche; aber fie find bejonderd aus ölonomiichen 
Sründen deshalb wertvoll, weil fie eine Oltave 
tiefer ftehen als die offenen Flöten von gleicher 
Länge, daher billige und wenig nkänolihe tiefe 
u abgeben. 
edanke bedeutet jedes Produkt des Denkens 
(f. d.) ala der innerlihen Bewegung der Voritel: 
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lungen und ift deshalb immer die zu einem abge: 
fchlofjenen Refultat gelangte Berfnüpfung von 
Vorſtellungsinhalten, es, daß dieſel Ki als 
eine Wahrheitserfenntnis oder Überzeugung, fei es, 
daß fie ſich in der Form von erinnerten oder phan: 
taftiich gebildeten Denkbeftimmungen ausdrüdt. 
In legterer Hinficht gilt es, daß jeder feine eigenen 

&. bat; im eriterer beanjprucht der ©. objektive 
— Gedanlenreichtum iſt die Folge 
lebhafter und vielſeitiger Vorſtellungsbewegung, 
Gedankenarmut die Folge eines zu trägen und 
matten Ganges der dentenden Aufmerkiamteit. Den 
mehr oder minder vorübergehenden Zujtand der 
Unaufmerliamleit,-in welchem die gejeß: und zwed- 
mäßige Verknüpfung der Vorftellungen Be we 
ift, nennt man Gedanfenlofigkeit. Dagegen fagt 
man von jemand, der jeine Aufmerkſamteit irgend 
einem ibn lebhaft intereifierenden Gegenjtande aus: 
ſchließlich zuwendet und darüber feine Umgebung 
.. er ſei in Gedanten, 

‚Gedanfengang einer Rede, einer Dichtung, 
einer Abhandlung u. f. w. nennt man den kurzen 
und präziien Ausdrud ihres Inhalts und feines 
weientlihen Zuſammenhangs, mag derjelbe nun 
in loniicher Nolgerung oder in den Aſſociationen 
der Phantaſie beiteben: im lehtern Sinne fpridt 
man übertragenerweife aud von dem G. eines 
mujifaliihen Kunſtwerls. Bei der Auffaflung 
eines ©. handelt e3 fi darum, die Daritellung 
ihres äußern Schmucks zu entlleiden, die Neben: 
gedanten abzufondern, das Mefentlihe vom Uns 
wejentlichen zu fcheiden und die Grundzüge ent: 
weder der Kompofition oder der Beweisführung 
rein herauszuheben: daber ift die Reproduktion der 
Gedantengänge wertvoller Werte ein hervorragen: 
de3 Bildungsmittel. In der ſchöpferiſchen Thätig— 
teit fommt es darauf an, dab der ©. eines Kunit: 
werks oder einer wiſſenſchaftlichen Arbeit möglichit 
tar, einfach und einleuchtend fei und durd das 
Werk jelbjt ſicher, durchſichtig und verftändlich zur 
Darjtellung gelange. Die Erfüllung diefer Aufgabe 
wird um jo jchwieriger, aber auch um fo lohnender, 
wenn der Gegenitand die Verfchlingung mehrerer 
Gedantengänge verlangt. 

Gedankenſtrich, —— — 
bezeichnet eine längere Pauſe im Leſen, wird aber 
ar ftatt des Parenthejezeichens ( ) gebraucht. 

edanfenvorbehalt, beim Eid joviel wie re- 
servatio mentalis, Mentalrefervation (f. d.). 

Geddagummi, ftammt, wie das Arabiiche 
Gummi, von Acacia gummifere und wird von 
arab. Hafenplägen in den Handel — Es be⸗ 
ſteht aus weingelben bis rötlichen Stücken, die meiſt 
mit einer trüben Haut überzogen find, unterſcheidet 
fih vom arab. Gummi weſentlich nur durch unvoll: 
fommene Löslichkeit in Waſſer und ift wahrſchein— 
lich ein Gemenge von Arabin und Cerafin, 

Gededter Weg (auch bededter Weg, frz. 
chemin couvert) ijt eine zur Gewehrverteidigung 
eingerichtete und gededte Kommunikation vorwärts 
der Contreäcarpe des Hauptgrabens einer Feſtung. 
(5. Feſtungsbau, 30, 3 im Tert.) Iſt der Ge: 

‚jo wird er auch Ronden: 
gang genannt, (©. Feitungsbau, Fig. 2 im Tert, 
und Tafel, Fig. 21°.) 

Gedern, Flecken im Großherzogtum Heften, 
Provinz Oberhejien, Kreis Schotten, 16 km im 
SD. von Schotten, am Südfuße des Vogelsgebir— 
ges, zählt (1880) 1821 evang. E. und hat eine 
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Wollipinnerei und Weberei, Gtrobflehterei und 
Baſalibrüche. Nahebei ein Schloß des Grafen von 
Stolberg: Wernigerode. G. ilt Geburtsort des 
Generals Eduard Friedr. von Franfecky (1807). 

Gediegen, Bezeihnung des Metalls, wenn es 
ſchon rein in der Natur gefunden wird, im Gegen: 
jab zu dem aus Erz gewonnenen, 

edife (jriedr.), namhafter deuticher Pädagog, 
geb. 15. Jan. 1754 zu Boberow in der Mark Bran: 
denburg, wo fein Vater Paſtor war, wurde nad) 
des Vaters Tode, neun Jahre alt, nad Seehaujen 
in die Schule und dann nad) Züllihau in das Wai⸗ 
ſenhaus gebracht, wo bejonders der Direktor Stein: 
bart jidh jeiner annahm. Dieſer errichtete 1766 ein 
eigenes Pädagogium, deſſen Zögling auch G. 
wurde. Gr bezog 1771 die Univerſität Frankfurt 
a.D., wo er Fheologie und Philologie ftudierte, 
Nach beendigter Studienzeit wurde er Hauslehrer 
der Söhne Spaldings, 1776 Subrektor des Fried: 
ri: Werderihen Gymnaſiums in Berlin, 1778 Bro: 
reftor und 1779 Direktor desſelben. Unerſchöpflich 
an neuen Lehrmethoden und raſtlos thätig in Ein: 
——* —— Verbeſſerungen, hob er die 
geſunkene Anſtalt bedeutend empor. Schon 1784 
wurde er zum Oberkonſiſtorialrat, 1787 zum Ober⸗ 
fchulrat ernannt und 1791 Doktor der Theologie. 
Nachdem er feit 1793 Mitdireltor des Berlinifden 
Gymnaſiums geweſen, wurde er nah Buſchings 
Tode (1795) Direltor desjelben und ber beiden ba: 
von abhängenden Schulen. Cr ftarb 2. Mai 1803 
in Berlin. ©. hat feiner Zeit befonders in Preußen 
durch —— Neugeſtaltung bes Unterrichts: 
weſens groben Einfluß ausgeübt. Seine pädagogi: 
ſchen Schriften enthalten eine Menge nütlicher 
Ideen und Vorichläge, und feine Lejebücher und 
Chreſtomathien waren die erjten befferer Art und 
wurden in vielen Auflagen verbreitet. gr von 
jeinen philol. Schriften waren mehrere jehr ge: 
Ihäst. Eine Sammlung feiner « Schulfchriften» 
(2 Bde., Berl. 1789—95) bat er jelbft veranftaltet. 
Mit feinem Freunde Bieſter begann er 1783 die 
«Berliniſche Monatsichrifte. 

Sein Bruder, Ludwig Friedrich Gottlob 
Ernit G. geb. 22, Oft. 1761 zu Boberow, ftubierte 
zu Halle und wurde 1782 Lehrer am Gymnafium 
zum Grauen Kloſter in Berlin, 1783 Profeſſor am 
Glifabethanum in Breslau und 1791 Direktor 
des Gymnafiums in Bauken. Im J. 1803 ers 
hielt er einen Ruf nad) Leipzig zur Einrichtung und 
Leitung einer neuen großen Bürgerſchule, die 24. 
San. 1804 eröffnet wurde und unter feiner Leitung 
u einer Mufteranftalt fich entwidelte. Im J. 1832 
in den Ruheſtand verſeßt, kehrte er nad 
jurüd, wo er 9, Juli 1838 ftarb. 

Gedimin oder (poln,) Gedymin, Groffürft 
von Litauen, trat 1315 die Regierung an. In den 
eriten saßen tämpfte er mit dem Deutſchen Orden 
und befreite Samogitien von demfelben. Später 
wendete er fid) nad) dem Süden und eroberte jchnell 
nacheinander Wladimir, Luck, Shitontir, endlich 
aud) den alten — ber Großfürſten von Ruf: 
land, Kiew. _ Er ward dadurd der Begründer des 
litauiſch⸗ ruſſ. Reihs; auch mit Mostau führte er 
Krieg. In Kiew ſehte er feinen Verwandten, Fürjt 
Mindowe, als Statthalter ein, der nach griech. 
Ritus gt wurde. m J. 1320 gründete ©. die 
Stadt Wilna auf den Hat des Erzpriefters Lezdeilo, 
den Bapft Johann XXI. zu ihm gefandt hatte, um 
ihn zur kath, Kirche zu betebren. Allein ©. blieb 


Gediegen 


reslau 


— Geefs 


—* bis zu feinem Tode, ber 1337 bei der Be: 
agerung der Ordensfeſtung Bajerburg durch ein 
feindliches Gefchoß erfolgte. Seine Tochter Aldona 
verheiratete er 1325 an den poln. Thronfolger 
Kazimir, eine zweite, Danmilla, an den Fürſten 
Waclaw von Mafovien. Das neue litauiſch-ruſſ. 
Reich wurde unter feine ſechs Söhne (die Gedimine 
oder Gediminomitiche) neteilt. 

Geding bebeutet Libereinkunft, Verhandlung, 
.B. Geding zwifchen Bauberen und Maurermeiiter 
Accord), im Bergmwejen Arbeit in Accord ftatt auf 
Schicht. Der Lohn dafür heißt Gedinggeld. 

edingrecht, das auf Übereinkunft berubende 
Recht gegenüber dem — Recht oder Ge: 
wohnheitsrecht. Das G. wurde aud Willkür 
nannt, und es gilt das Rechtsſprichwort: «Willkür 
bricht Stadtrecht, Stadtrecht bricht Landrecht, Yand- 
recht bricht gemeines Recht», d. h. zunächſt en die 
Beltimmungen ded Vertrags, dann das Hecht des 
engern Gebiets u. ſ. w. Die Regel bat keine Bedeu: 
tung, wenn die Gejehe des weitern Gebiets, 3. B. 
ein Civilgeſeßbuch, abiolut gelten, d. h. —— 
gen durch Vertrag oder Partikularrecht * en 

Gedis-Tſchal (auch Sarabat, ber Hermus 
der Alten), Fluß in Rleinafien, entipringt auf dem 
Al:Dagh, 15 km im NNB. von der Stadt Gedis 
im Lima Kjutahija des Vilajets Chodawenbiljar, 
fließt zuerft Bund, tiefe Schluchten ſüudlich, bald 
daran füdweitlih und behält alddann vorwiegend 
weſtl. Richtung bei. Nachdem der ©. die Limas 
Sarudan und Smyrna des Bilajets Aidin durd: 
ftrömt bat, ergießt er fih nad einem Laufe von 
304 km in den Golf von Smyrna. In der Regen: 
zeit hat der ©. 5—6 m Tiefe, im Sommer aber 
nur wenig und war ungenießbare® Waſſer. Bei 
Manifia iſt er etwa 30 m breit und weiter unter: 
balb ijt er felbft im Sommer tief. 

Gedritiſchein oder Trigonalfdein, ſ. um 
ter Yipelten. { f 

Gedrofin heißt bei den Alten das an Indien 
tenzende nörblichere Küftenland am Eingange des 
Berfiichen Meerbufens, das ſich beinahe gänzlich mit 
dem heutigen Balutſchiſtan dedt. G. iſt namentlic 
durch den Nüdzug Aleranders aus Indien und die 
dort von dem großen Macedonier bewiejene Cha: 
ratterftärfe befannt. Bei Herodot und den Altern 
tommt der Name G. nicht vor: es ift möglich, dab 
die Sattagyden Herodots und der perj. Keilſchriften 
das Gebiet G.3 bezeichnen. Das Land wird als 
unmwirtbar geſchildert, voll hoher Hügel und tiefem 
Sande unter glühender Sonnenhige. Auch die Be: 
wohner follte vor Alerander nur Semiramis und 
Cyrus zu unterjochen verfucht haben: erftere fei 
nur mit zwanzig, leßterer nur mit fieben Männern 
entlommen. Die Hauptitadt der Gedrofen wird 

ura und Rhambacia, auch Parfis genannt. Als 

tämme ber Gedroſen wurden — — die 
Arabiten am Indus, die Oriten, die Paſiren, 
Muſarnen, die Rhamnen. Im Sommer ſoll da 
Land waſferreicher geweſen fein; nur * 
Ströme befruchten bie Kuſte, wie der Samydac bi 
an der die Stadt Samydace lag, der Manaie (mo ri 
beute Kadja), der Nabrum, der Arabis u. a. bis 
Stephan von Byzanz eritredte ſich ©. noch 
Barygaza an der ind. Hüfte, 

Gedymin, ſ. Gedimin. er 

Geefsé (Wilh.), ausgezeichneter belg. Bilbhen es 
eb. zu Antwerpen 10. Sept. 1806 als Sohn habt 
Bäders, machte feine Studien in feiner Pate 
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und in Paris, und kehrte 1830 nad) Belgien zurüd, 
wo er fich in Brüffel niederließ und 1845 Mitglied 
der Belgiihen Akademie wurde. Seine Haupt: 
werte find dad Monument des Grafen Friedri 
von Merode in der Kathedrale zu Brüffel (1837), 
das Dentmal des Generalö Belliard (1836), das 

roße Monument auf der Place des martyrs in 
Brüflel, die 5m hohe bronzene Statue von Rubens 
in Antwerpen, eine Kanzel für die Kathedrale St. 
Baul in Lüttid), das Standbild Gretrys in Litttich, 
König Leopolds auf der Konftitutionsfäule in Brüf: 
fel und ebendesfelben in Namur (1869). In biefen 
Arbeiten wie durchgehends zeigt fih ©. ım Befik 
der Vorzüge der franz. —* und doch frei von 
ihren Mängeln, als einen Meiſter im Individuellen 
und doch voll großartigen Adels der Darftellung, 
während andere Arbeiten, wie z. B. jeinAmor, feine 
Zrancebcn da Rimini, der Lion amoureux (1851), 

aul et Virginie(1851 für die Königin von England 
ausgeführt), zugleich eine große Innigleit des Ge: 
fühls und Zartheit der Behandlung befunden. ©. 
ftarb 19. Jan. 1883 in Brüfjel. — Seine Gemahlin, 
Fanny ©. (geb. 1814), geborene Eorr, hat ſich als 
Malerin im Porträt und Genre namhaft gemacht. 

Joſeph ©., Bruder des vorigen, geb. in Ant: 
werpen 25. Dez. 1808, iſt feit 1841 Profeflor der 
Skulptur an der Akademie zu Antwerpen und jeit 
1846 Mitglied der Belgifhen Atademie, Bon ſei— 
nen zahlreihen Merten find befonders zu erwäh- 
nen: das Denkmal de3 Veſalius, die allegoriichen 
Figuren der Preß⸗ und Unterridtöfreiheit am Fuße 
der Konftitutionsfäule in Brüflel und die Reiter: 
ftatue Leopolds I. in Antwerpen (1864). — Zwei 
jüngere Brüder der vorigen, Aloys ©. (geb. 1817) 
und Johann G., haben ſich gleichfalls ala Bild: 
bauer ausgezeichnet. Der eritere, deſſen fterbender 
Gpaminondas allgemeines Lob erhielt, ſtarb ſchon 
1841 in Paris; der lektere, von dem das Dentmal 
des Dirt Maertens in Aloft ausgeführt wurde, 
ftarb 1860 in Brüflel. 

Geel, Stadt in Belgien, f. Gheel. 

Geel (Fat), holländ. Philolog, geb. 1789 zu 
Amfterdam, erhielt feine Hajfiiche Bildung auf dem 
dortigen Athenäum, namentlid) unter van Lennep, 
lebte ſeit 1811 ala Hauslehrer im Haag und wurde 
1823 zweiter Bibliothelar und 1833 Oberbiblio; 
thelar und SHonorarprofefior in Leiden. Seine 
philol. Arbeiten find die Ausgaben des Theofrit 
mit den Scholien (Amſterd. 1820), der « Anecdota 
Hemsterhusiana» (Leid. 1826), der «Scholia in 
Suetonium» von Ruhnken (Leid. 1828), der «Ex- 
cerpta Vaticana» aus Bolybius (Leib. 1829), des 
«Olympicus» von Dio Chryfoftomus (Leid. 1840), 
ber «Phoenissae » des Euripibes (Leid. 1846). In 
ber «Historia critica sophistarum Graecorum » 
(Utr. 1823) bearbeitete er einen damals noch wenig 
berüdfichtigten Gegenftand. Auch trug er mit Bake, 
Beerltamp und Hamaler dur Gründung ber «Bi- 
bliotheca critica nova» (Leid. 1825 fg.) zur Wie: 
derbelebung der Haffiihen Studien in den Nieder: 
landen bei. G. ftarb 11. Nov. 1862 zu Leiden. 

Geel (ob. Franz von), niederländ. Bildhauer, 

eb. 18. Sept. 1756 in Mecheln, widmete ſich der 
irchlichen Kunftrichtung, die er in erniter Weiſe ver: 
tritt. In Mecheln, wo Balds fein Lehrer war, be; 
per ſich auch die Mehrzahl feiner Werte, jo die 
agbalena im Dome und mehrere Apoſtel in der 
Frauenlirdhe. Er wirkte jpäter ala Vrofeſſor an der 
Akademie in Antwerpen und ftarb 20, Jan. 1830. 
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Sein Sohn Jan Ludwig ©., geb. 1787 zu 
Mecheln, tam nad) Paris, wo er gründliche Studien 
machte; jpäter ergänzte er diefelben auf einer ita- 
n feinem Baterlande trat er in 
lönigl. Dienfte; er ift der Urheber des Löwenmonu: 
ment3 auf den Schladhtfelde von Waterloo, des 
Denkmals Karla von Lothringen und des Claudius 
Eivilis. ©. ftarb in Brüffel 28. Mai 1852. 

Geeloug, Seeftadt und Hauptort der Grafichaft 
Grant in der brit. Kolonie Victoria im fübl. Auftra: 
lien, 67 km im WSW. von der Hauptitadt Viel: 
bourne und mit diefer durch Eiſenbahn und Dampfs 
ſchiffahrt verbunden, liegt am Geelong-Harbour 
oderder Eoriobai, dem weitl, Seitenbaflin der präch— 
tigen Bort: Bhillipbai. Die Stadt hat ſchöne, ge: 
tade Straßen, reinliche, hohe Häufer und viele an: 
fehnlihe Gebäude, eine Gewerbe: und 12 andere 
Schulen, ein Kranten:, ein Unterftügungs: und ein 
Waiſenhaus, eine Handelskammer, Schiffswerfte 
und andere ſeeſtädtiſche Etabliſſements, mehrere 
Banken, Kammgarnſpinnereien, Webereien und 
Wollwäſchereien. ©. iſt von Weinpflanzungen 
und von dem reichſten und am beſten angebauten 
Aderbaubdiftrift der Kolonie Victoria umgeben. Es 
wurde erft 1837 gegründet, erhielt 1849 Stadtge: 
rehtfame und ſchwang ſich raſch zur wichtigſten 
Stadt in Victoria nach Melbourne empor. G. iſt 
ber eigentliche Hauptſtapelplaß und Ausfuhrhafen 
die Wolle und das Getreide des «glüdlichen 

uftralien». Die Stadt hat das Verdienſt, die 
erſte Wolljpinnerei in Victoria gegründet zu haben, 
wofür ihr der Regierungspreis von 1500 Bid. St. 
Erg ward. Die Zahl feiner Einwohner be: 
ief fih 1881 auf 21157, wovon auf G.:Tomn 
9719, auf die Vorftadt G.-Weſt 4849 E, tamen. 

Geer (Karl, Baron de), j. Degeer. 

Geer af Fiufvang (Louis Gerhard, Freiherr 
de), —* taatsmann, Sohn des Hofmarſchalls 
Gerhard de G., geb. 18. Juli 1818 zu Finſpäng, 
ſtammt ab von einer alten brabantiſchen Familie, 
aus welcher Louis (geb. 1587, geſt. 1652) mit 

roßen Reichtümern nad) Schweden fam und fid) 
her bedeutende Güter erwarb, aud dem Könige 
uftav II. Adolf und der Königin Ehriftine große 
Summen und Kriegsbedürfniſſe vorftredte und 
1641 geabelt wurde. Späterhin teilte ſich dieſe 
Familie in die gräfliden von Leufita und Termwii 
(in Finland), in die freiherrlihen von Leufſta und 
FJinipäng und in die adelige de Geer. Louis Ger: 
ard de G. war der dritte von 14 Geſchwiſtern. 

m J. 1836 wurde er Student zu Upfala. Um 
dieje Zeit veröffentlichte er unter der Signatur 
L. D. G., außer verſchiedenen Heinen Aufſähen 
äfthetiichen Inhalts, aud ein paar Novellen, wie 
«Hjertklappningen pä Dalvik» (Stodh. 1841), 
«S. H. T.» (Stodb. 1843) und «Carl den Tolftes 
Page» (Stodh. 1845). Im J. 1845 trat er in den 
Juſtizdienſt, ward 1849 zum Aſſeſſor an dem Hof: 
gericht zu Kriftianitad und 1855 zum Präfidenten 
des —— zu — ernannt und 
1856 nach Stodholm berufen, wo der König Os— 
far I. ihm das Amt als Juſtizſtaatsminiſter an— 
trug. Damals lehnte er diejen Poſten ab, über: 
nahm ihn aber 7. April 1858. Am 3. uni 1870 
—* er ſeinen Abſchied und wurde zum Präfiden: 
ten des (Spea:)Hofgerichts in Stodholm ernannt. 
Seine Thätigkeit als Staatsrat iſt für Schweden 
höchſt wichtig geweien und hat ihm ald Gejepgeber 
einen geachteten Namen erworben. Ihm gebührt 
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vorzugsweile die 1866 erfolgte Cinführung einer 
durchgreifend neuen Reichstags: oder Repräſenta— 
tionsordnung mit zwei Kammern mit von Bolfe 
newählten Mitgliedern anitatt der frühern vier 
Stände. (S. Schweden.) G. trat am 11. Mai 1875 
wieder in feiner vorigen Stellung in die Negierung 
ein und wurbe im folgenden Jahre Minifterpräft: 
dent, ging aber infolge der vorgeichlagenen , jedoch 
abgelehnten Umbildung des Heerweiens 19. April 
1880 wieder ab, und fungiert feit 1881 alö Kanzler 
der ſchwed. Univerfitäten. Schon 1862 ward er 
zum Mitglied der Schwediſchen Akademie erwählt. 

Geerden find an Bord die Taue, welche die 
äußern Enden der Gaffeln (ſ. d.) nach der Seite 
und unten frühen und fie in ihrer jeweiligen Stel: 
lung feithalten. [truidenberg. 

Geertruidenberg, Stadt in Holland, ſ. Ger: 

Geertö (Karl Hendrik), niederländ. Bildhauer, 
geb. 10. Aug. 1808 zu Antwerpen, wurde als Schü: 
ler de3 van der Vens der großen monumentalen 
Kunft zugeführt und ercellierte in der Ausführung 
von Gruppen pathetifcher Konzeption. Zu ſolchen 
guten Leitungen feines Meißels gehört die Sintflut 
und die Kreuzlegung, welche er für Leiden fertigte, 
Auch am Theater in Antwerpen fieht man Arbeiten 
feiner Hand, ferner in der Liebfrauenkirche daſelbſt 
die neuen, im gotischen Stil gehaltenen Chorjtüble. 
Gr wurde 1835 Profeſſor an der Alademie in Löwen 
und ftarb dort 16. Juni 1855 

Geertz (Jul.), deutiher Genremaler, geb. 
21. April 1837 in Hamburg, bildete fich zuerft un- 
ter Leitung der Gebrüder Gensler dajelbit, beiuchte 
dann 1856—60 die Hunitichule in Karlörube und 
ging nah einem kurzen Aufenthalt in Münden 
nad Düffeldorf, wo er Jordans Schüler wurde, 
G. verweilte 1864 ein Yabr in Baris, machte dann 
eine Studienreije in die Bretagne und kehrte wie: 
der nach Düfjeldorf zurüd, wo er fich dauernd nie: 
verließ. Unter feinen vielen Genrebildern find zu 
nennen: Sauer und Süß (im Schloß von Babels: 
berg), mütterlice Zärtlichkeit, Folgen des Schul: 
arreſts, cerniert, fapituliert, nach dem Urteils: 
ſpruch, Kampf des Wildererd mit dem Förſter 
u. ſ. w. In neuejter Zeit hat ſich G. aud dem 
Porträtfache gewidmet. 

Gees, ſoviel wie Geez, ſ. ÜÄthiopiſche 
Sprade, Schrift und Litteratur. 
Geeſt (plattdeutich, ſoviel wie «troden») iſt 
in Nordweſtdeutſchland an der untern Elbe, Weſer 
und Ems, in Schleswig-Holſtein, Hannover, Olden— 
burg, Weitfalen und den Niederlanden die Be: 
zeihnung für das im Gegenſatz zu dem tiefern 
und flachen Marichlande (r db.) höher gelegene, 
bügelige, trodene und minder fruchtbare Yand. 
Dasſelbe bejteht aus einem Gemiſch von Grus, 
Cand und Gerölle, auch Mergel und Lehm, ift 
teild mit Heide bevedt, jtellenweile fogar bemwal: 
det, teil mit Quellen und Bächen oejeen und, 
namentlih am Nande der Marjch, bebaut. In 
engerer Bedeutung des Wortes gehört die Lüne— 
burger Heide nicht zur Geejtgegend, fondern nur 
die niedrigern, vom Landrüden entferntern Sand: 
fireden nach Elbe und Aller hin, ein Mittelland 
zwiihen Marſch und Heide; es wechſeln darin | 
Heiden, Wälder, Moore und bebaute Gegenden. — | 
Die Hohe Geejt beißt der mittlere Landjtrich von | 
N. nad S. in Schleswig:Holftein, der im DO. hüge: 
lig, im W. fanft gewellt erfcheint und von feinen | 
ehemaligendichten Waldungen nur noch ſchmale Reſte 
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trägt. Namentlich macht der Weſten den traurige 
jten Gindrud, ſowie auch die großen Heiden bei 
Segeberg und Neumünſter und die zwiſchen Flens— 
burg und Tondern oder zwiſchen Hadersleben und 
Lügumtloiter. 

Geefte, ein rechter Nebenfluß der untern Weier 
in der preuß. Provinz Hannover, welder 15 km 
weitlih von Bremervörde bei dem Hofe Freitag 
entipringt, vorwiegend wejtl. Richtung einbält und 
zwiichen Geejtemünde und Bremerhaven mündet. 
Auf 37,66 km, bis zur Brüde bei Höhlen, ift er 
ſchifſbar. Die untere Strede kann auf 1,88 km weit 
bei Flutwaſſer von Seeſchiffen bis zu 4,6 m Tief: 
gang befahren werben; weitere 24,48 km find mur 
für kleinere Flußſchiffe von 1,7 m Tiefgang Ichiff: 
bar, Hier, in 26,36 km von der Mündung, ſchließt 
fi der 22,3 km lange Geeitelanal an, für 
Schiffe von 1,2 m Tiefgang geeignet; er bildet über 
Bederleja die Verbindung mit dem 52 km langen 
Hadelerlanal, der fi an die in die Elbe mün: 
dende Medem anichließt; leßtere ift von der Elbe 
an 5,5 km weit bis Otterndorf ſchiffbar. 

Geeftemünde, Stadt im Kreiſe Lehe des Land: 
drofteibezirt3 Stade der preuf. Provinz Hannover, 
von Bremerhaven nur durd die Geeſte getrennt, 
welche hier in die 1325 m breite, bereit von Flut 
und Ebbe bewegte Wejer mündet, Station der Linie 
Wunſtorf-G. der Preußiſchen Staatsbahnen, üt 
Sit einer Wafjerbau: Jnipeltion, eines Hauptzoll: 
amts, einer Handeläfammer , eines Amtägerichtz, 
eines Hafenamts und eines Seemannsamts, hat 
eine Navigationsichule, ein Progymnaſium, zwei 
Banken und zählt (1880) 4066 meiſt evang. €E., 
welche Gijengiehereien, Majchinenfabrifen, Dampf: 
müblen, Dampfbädereien u. f. w. unterbalten, 
Schiffbau auf drei Schiffswerften und zwei Troden: 
bods, Segelmaderei, Seilerei, Sciffszwiebad: 
bäderei und bedeutenden Handel, namentlich mit 
Betroleum, Tabak, Reis, Kaffee, Holz, Schiefer, 
Getreide und Seefiichen betreiben. ©, ift erjt in 
neuerer Zeit um die 1857 —63 erbauten Hafen: 
anlagen entitanden, deren Mittelpuntt das 21. Juli 
1863 dem Berlehr übergebene, 542 m lange, 126 m 
breite und 7 m tiefe Hauptbaifin bildet. An diefes 
jtößt ein langer, ebenfalls zur Aufnahme von Schif: 
fen bejtimmter anal und der 1875 eröffnete, 250 m 
lange, 45 m breite Petroleumbafen. Der Hafen iſt 
der größte künftlich gebaute in Deutichland und der 
einzige, welcher immer eisfrei bleibt. Alle Hafen: 
anlagen werden dur Forts geſchüht und liegen 
außerhalb der deutichen Zollgrenze. Im Sommer 
jteht ©. mit Norderney und Helgoland in Seepoft: 
verbindung, mit —— Inſel auch im Winter, 
jedoch nicht regelmäßig. 

Geeitendorf, Stadt in der preuß. Provinz 
Hannover, Landdroſtei Stade, Kreis Lehe, unmittel: 
bar ſüdlich bei Geejtemünde, bat Gijengießereien 
und (1880) 8401 meiſt evang. E. 

Geez, die Bezeichnung der ätbiop. Sprache bei 
den Eingeborenen, ſ. Äthiopiſche Sprade, 
Schrift und Litteratur, 

—— iſt einer der für das Rechtsleben wid: 
tigiten, jchwierigiten und vieldeutigiten Beariffe. 
Im allgemeinen veriteht man unter G. die That: 
jache, dab einer Perſon oder einer Sache aus einem 
lünftigen Greignifje Schaden erwadien fann; man 
bezeichnet wohl auch diejes zutünftige jchadenbrin: 

ende Greignis ſelbſt al3 G. In diefer allgemein: 
Ren Bedeutung fommt der Ausdrud ©, für das 
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Recht in Betracht ‚ wenn es ſich überhaupt darum 
bandelt, wer den Bermögensfchaden aus den Un: 
tergang. oder der Wertminderung eines Gutes - 
tragen babe, 3. B. der Eigentümer einer Sache 
trägt die ©, (casum sentit dominus), und kann 
feinen Erſaß für den zufälligen Untergang derjelben 
von feinem Pächter, Mieter, Depofitar u. dal. ver: 
langen; oder auch: nadı vollitändi abgeſchloſſenem 
Kaufvertrage geht die ©. auf den Käufer über, d. h. 
er muß den Kaufpreis auch dann zablen, wenn die 
gekaufte Sache untergebt, ehe fie ihm zu Eigentum 
übergeben ift. (©. Gattungskauf.) £ 
Man kann die ©. durd) Rechtsgeſchäfte auf eine 
andere Berjon übertragen oder wenigſtens teilweiſe 
auf andere Perſonen mit abwälzen: hierauf berubt 
das ganze Verficherungsweien, und aud) bier iſt 
der Ausdrud ©, in jenem allgemeinften Sinne zu 
veriteben. «Cine Perſon oder eine Sache gegen 
®. verfihern» bedeutet nämlich nichts anderes als 
fich die rechtliche Sicherheit verfhaffen, dab wenn 
jene Perſon oder jene Sache von einem ſchädigen— 
den Greignifje betroffen werben follte, von einer 
andern Seite (dem Aſſekuradeur) Griab dieſes 
Vermögensichadens gewährt wird: die G. bezeich— 
net bier alſo auch nichts als die Thatjache, daß aus 
einem künftigen Greignifie Schaden erwachien fann, 
fie bezeichnet nur die Möglichleit des Eintritts eines 
ſolchen ſchädigenden Greignifjes. Doc iſt für das 
Verſicherungsweſen noch auf Folgendes hinzumwei: 
fen: Bei der fog. Verfonenverfiherung fann man 
häufig, insbefondere bei der einfachen Lebensver: 
fiherung, nicht eigentlich von G. ſprechen, weil der 
Tod an fih nicht nur möglich, fondern ſicher iſt; 
indeſſen der Zeitpunkt feines Eintritts ift ungemwiß, 
und der vorzeitige, verfrühte Eintritt des Todes iſt 
eben die G., welche robt. Im Verficherungs: 
weſen ift es ferner befonders üblich, auch das ſchä— 
digende Ereignis jelbjt als G. zu bezeichnen, inöbe- 
fondere fpezialifiert man die einzelnen ®., wie 
Land: und Seegefahr, Feuer: und Kriegsgefahr ıc. 
Am gewöhnlichen Sprachgebrauche und für ge: 
wiſſe Nechtögebiete, nämlich für das Strafrecht und 
für das Seeredht, verfteht man aber unter ©. nicht 
ſchon die Möglichkeit, fondern nur die Wahrjchein- 
licpeit des Gintritt3 eines künftigen jchädigenden 
Ereigniifes, ja unter Umftänden nur die größte 
derartige Wahricheinlichteit, welche beinahe Gewiß— 
beit ift. So pflegen wir nicht von einem Menjchen 
zu fagen, er fei in Lebensgefahr bloß deshalb, weil 
ihn möglicherweife im nächſten Nugenblide der 
Schlag —*— kann, ſondern nur dann, wenn Um— 
ſtände vorliegen, welche uns darauf ſchließen laſſen, 
daß ein ſolches Ereignis wirklich (in näherer oder 
fernerer Zeit) eintreten werde. Will man die 
Wahrſcheinlichleit des eintretenden Schadens be: 
ſonders nachdrücklich hervorheben, dann ſpricht 
man wohl von agegenwärtiger ®.»: fo das Straf: 
peichrul, wenn e3 ($. 52) von einer Drohung 
pricht, die mit einer gegenwärtigen G. für Leib 
und Leben verbunden it, d. h. die eine Schädigung 
an Leib und Leben in allernächite und ficherite 
Ausſicht ftellt; oder von dem Notitande (8. 54), 
wenn er eine negenwärtige G. in ſich ſchließt, d. h. 
wenn‘ das ſchädigende Ereignis in allernädjiter 
Zeit bevorfteht. In diefem Sinne kennt aud) das 
Seeredht den Beariff der G. bei der Lehre von der 
Haverei (ſ. d.): der Schiffer darf nämlich das 
Schiff und die Ladung fhädigen (3. B. Güter wer: 
fen) zur Errettung aus einer G., d. b. nicht nur 
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ein mögliches, fonbern nur um ein bö eu 
cheinliches jchädigendes Ereignis abzuwenden. In 
iejem engjten und eigentlichen Sinne verfteht man 
aljo unter ©. die Thatjache, dab einer Perſon oder 
einer Sache aus einem künftigen Ereigniffe mit 
größter Wahrjheinlichkeit nad menſchlichem Er: 
meſſen ein Schaden erwachien werde, > 
lich ang? —— iſt —— 
iche Verſprechen einer Partei, ihre prozeſſualiſchen 
Rechte nicht zur Chikane des Gegners mißbrauchen 
zu wollen. Er kam im bay dr Givilprogehrecht 
vor mit Bezug auf das ganze erfahren zu Beginn 
desjelben, als jog. genereller Galumnieneid, un 
als —— einzelner Prozeßhandlungen, 
8 ſpezieller Calumnieneid. Die neuern Prozeb: 
ordnungen und jo auch die Deutiche Reichscivilpro⸗ 
zeßordnung —** ihn abgeſchafft. 
rliche Iufeln, j. Tuamotu. 

Gefäll im abſoluten Sinne iſt die Differenz, um 
welche irgend ein Punkt tiefer liegt als ein anderer. 
Relativ mißt man dad ©. * den Quotienten 
aus dem Hohenunterſchied durch bie Länge, auf 
welche derjelbe in Betracht kommt. Diejer Quo: 
tient wird in Form eines gemeinen ober. eines De: 


cimalbruchs in Prozenten oder in Promille ange: 
geben. n3. 3. eine Straße auf 25 m Länge 
um 1 m fällt, } 


0 jet man die Straße befige Y%, 
oder 0,04 oder 4 Proz. oder 40 Promille G. Ins: 
bejondere wendet man bie Bezeichnung ©. auf 
Gewäſſer an und bezeichnet damit die Abweichung 
der Wafjerfläche von der Horizontalen. Das rela: 
tive ©. der Wafleroberflädhe unferer Flüffe nimmt 
meijt von ber Quelle gegen die Mündung bin ab 
und ift von dem Stande der Anjchwellungen etwas 
abhängig. So. beträgt 3. B. das G. der Elbe in 
Böhmen 1:2670, in Sachſen 1:3760, im Mün: 
dungsbezirfe 1:5630. Das ©. der Flußſohle und 
das ex Doeehahe ind nicht iventiih. Das ©. iſt 
Urfache der Waflerbewegung; Waſſer, das fein ©. 
bat, iſt ein ftehendes und feine Oberfläche borizon: 
tal. Je größer unter ſonſt gleichen Umftänden das 
©. iſt, defto fchneller — ſich das Waſſer, es 
wird reißend, wenn das G. mehr als 1:60 be: 
trägt. Durd die Schlangenlinien, welche ein 
Strom macht, wird fein relative ©. und damit 
feine Schnelligkeit vermindert; daher kann man 
durch Slußregulierungen, wo diefe Schlangenlinien 
coupiert werden, das eigentliche ©. konzentrieren, 
wie dies bei Schiffbarmahung von Strömen, ge: 
fchieht. Ebenfo kann man durch Einbau eines 
Wehrs in einen Fluß das ©. oberhalb bes Wehrs 
vermindern und dasſelbe an einer pafienden 
Stelle anfammeln, wo es zum Betriebe von Müh— 
len und andern Werfen nusbar gemacht werden 
fann. Bei Strom: und Mühlenbauten kommt es 
ftet3 darauf an, das ©. genau kennen zu lernen 
indem man dasſelbe mißt. Dies geſchieht dur 
Nivellieren (f. d.) entweder am Ufer des Stroms 
bin, oder noch bejier auf dem Waſſ * lan einer 
eihe von Pfählen hin, die in das Flußbett einge— 
* en werden. Wenn von Natur oder durch künſt⸗ 
iche Anlagen ein Waſſerlauf nicht allmählich, fon- 
dern plößlıch von einem Punkte auf einen beträdh 
lich niebriger liegenden Punkt übergeht, fo wird 
die Größe des ©. durch den vertitalen Höhenunter: 
ſchied des obern und des untern Maflerfpi 
(Ober: und Unterwaſſer) ausgedrüdt. In dieſem 
Sinne ſpricht man von dem 8. einer ——— 
fammerjchleuje, eines Wehrs u, ſ. w. Dergleichen 
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G. find eine notwendige Bedingung für die Anlage 
der meiften Arten von Wafferrädern. Flüſſe von 
geringem ©. lagern Sand und Schlamm ab und 
verfladhen I allmählid. ’ 

Gefälle find eigentlich Abgaben, die den Cha: 
rafter einer Örundlaft beſihen oder überhaupt auf 
einem grund:, lehns: oder gerichtsherrlihen Ber: 
bande beruhen. Der Ausdrud wird a 
namentlich in der öfterr. Amtsiprade, für bie 
Staatseinnahmen aus Gebühren, Regalien und in: 
direkten Steuern gebraucht (Stempelgefäll, Zollge: 
fäll u. f. w.). Grundherrliche ©., die von fteuer: 
pflichtigen Berfonen bezogen werden, find in einigen 
Staaten (Baden, Bayern) aud zum Gegenjtand 
einer befondern, neben der Grunditeuer ftehenden 
er IE rn worden. J 

Gefangene — Während die Selbit: 
befreiung Gefangener (abgejehen von Meuterei 
und — dabei begangenen Delitten) ſtraflos 
bleibt, ſoweit es ſich nit um Militärperionen han⸗ 
delt, iſt die G. ſeitens dritter ſtrafbar. Zu den 
Gefangenen werden gerechnet die durch eine fompe: 
tente Autorität, nicht aber die von — o⸗ 
nen vorübergehend ihrer Freiheit aus ſtrafrecht— 
lichen oder polizeilihen Gründen Beraubten. 
Strafbar ift die vorfägliche Befreiung und vorjäh: 
liche Unteritügung der Selbftbefreiung (Gefängnis 
bis zu drei Jahren), nicht minder vo ätliches und 
jahrläffiges Entweichenlaſſen eines Gefangenen, 
mit deſſen Beauffichtigung oder Begleitung man 
— iſt (vgl. Reichsſtrafgeſebuch, SS. 120, 
121); endlidy die ©. feitens eines Beamten, dem 
die Beauffihtigung, Begleitung oder Bewachung 
eines Gefangenen anvertraut iſt (wenn vorjählich, 
nit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, bei mildernden 
Umftänden mit Gefängnis nicht unter einem Mo: 
nat, wenn durch Fahrläffigleit befördert oder er: 
feichtert mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder 
mit Geldjtrafe bis zu fehshundert Mark, $. 347). 

Gefangener mit der eifernen Maste, ſ. 
Eiſerne Maske. 

Gefangenhaltung, d. h. Freiheitsberaubung 
mittels Einſperrens in einem genügend umſchloſſe— 
nen Raume ift ftrafbar, wenn fie vorſählich und 
widerrechtlich begangen wird. Es fällt aljo nicht 
ze die Freibeitsentziehung aus Amtspflicht, 

otwehr, zum YZwede erlaubter Züchtigung, zur 
vorläufigen Feſthaltung eines Verbrechers, zur 
Sicherung der Perſon. Die Dauer und die et: 
waigen Bayer ftommen als Strafabmefiungs: 
momente in Betradht. Hat die G. über 1 Woche 
nedauert oder ift eine ſchwere Körperverlekung ent: 
ftanden, fo iſt auf Zuchthaus bis zu 10 jahren zu 
ertennen, bei mildernden Umſtänden auf Gefäng— 
nisftrafe nicht unter 1 Monat, bei Tod zufolge 
der G. auf Zuchthaus nicht unter 3 Jahren, be: 
iehungsweiſe Gefängnis nicht unter 3 Monaten 
is 239 des Reichsſtrafgeſetzbuchs). — An die ®. kön: 
nen ſich auch Civilfolgen (Schadenerfak) fnüpfen. 
Cegl. Sächſiſches — $. 1497.) 

efängnis, ſ. unter Gefängnisftrafe und 
Gefängniswejen. Br 

Sefängnisarbeit. Die Notwendigkeit einer 
Beihäftigung der Sträflinge in den Zuchthäuſern 
und Gefängniffen läßt fih fowohl durd admini- 
ftrativ:technijche Gründe wie auch durch Rüdfichten 
auf ——— und Erziehung genügend darthun 
und auch die finanzielle Bedeutung der G. darf 
nicht zu gering angeſchlagen werden. Im Deut— 


ſchen Strafgeſetbuch iſt daher auch die Beichäftis 
gung der Zuchthausiträflinge unbedingt vorgeſchrie⸗ 

n, während die der Gefängnisfträflinge durch den 
Gefängnisvorfteher angeordnet werden fann und 
dann auf eine ihren —— und Verhältni 
nos dem Urteile des Vorſtehers) angemeflene 

ije erfolgen foll. Bei Feitungsitrafe und 

findet ein Zwang zur Arbeit nicht ſtatt. wies 
rigfeiten entitehen aus der ©. nur infofern, als fie 
der freien Arbeit in gewifien Gewerbszweigen eine 
fühlbare —— macht. hg Ar ge 
mordene Klagen über diefen Punkt haben den 
Deutſchen Handelätag 1878 zur Veranftaltung 
einer Enquete bewogen, die aud von der preuß. 
Regierung nad Möglichteit — wurde. Es 
ergab hi, daß im ganzen die Benachteiligung 
des freien Gewerbes bei weitem nicht die Bedeu: 
tung hat, welche ihr von einzelnen, lokal gerade 
empfindlich netroffenen Beſchwerdeführern beigelegt 
wird, Schon die verhältnismäßig Heine Zahl der 
beihäftigten Sträflinge, die 1877 in pumpen nur 
wenig über 16000 betrug, muß zu diefem —— 
führen, wenn auch bei einzelnen Arten der Arbeit, 
namentlich der Cigarrenfabritation, die Sträflinge 
einen merllihern Prozentia (bis 4 Proz.) der Suhl 
der freien Arbeiter ausmahen. Daß die ©. bi 
liger jei als die freie, ift ebenfalls nicht erwieſen, 
da fie, wenn die Löhne niedriger find al im freien 
on auch entſprechend weniger wert ift. Ge: 
wiſſe Mißſtände wird allerdings die Konkurrenz der 
G. für die freie Arbeit ſtets erzeugen, und es i 
jedenfalls zu wünſchen, daß die Regierungen dieſe 
ben auf ein möglichit geringes Nah zu bringen ſu⸗ 
hen. Was die Art des Betriebs der ©. betrifft, jo 
tritt bei dem Regieſyſtem der Staat vollftändig als 
Unternehmer auf, indem er felbft das Rohmaterial 
liefert und auch für den Abjak jorgt. Bei dem 
— — werden dagegen lediglich die 
Arbeitsträfte der Strafanſtalten an Unternehmer 
vermietet, die das Nohmaterial liefern und auch 
die fertigen Grzeugniffe übernehmen. Unterſchiede 
tommen jedoch hierbei wieder in Bezug auf die Lei: 
tung und Beauffichtigung der Arbeit vor, die ent: 
weder durch Werkmeiſter de3 Unternehmers oder 
nur durch Gefängnisbeamte beforgt wird. 

‚ Gefängnisftrafe iſt nad) deutſchem Strafrecht 
die der Zuchthausſtrafe am nädjiten ftehende Frei: 
— welche von 1 Tag bis zu 5 Jahren (bei 
Zufammentreffen mehrerer |trafbaren ndlungen 
bis zu 10 Jahren, bei jugendliden en 
an Stelle der ſchwerſten Strafen bis zu 15 Jah— 
ren) — werden lann. Der Arbeitszwang 
iſt bei ©. nicht obligatoriſch. (S. Gefäng— 
nisarbeit.) Iſt die Dauer der ©. über 12 Mo: 
nate, fo kann fie in Einzelhaft, oder in Gemein: 
chaftshaft, oder teils in jener, teils in diejer voll: 
tredt werden; nur darf die Ginzelhaft ohne Zu: 
timmung des Gefangenen die Dauer von 3 Jah: 
ren nicht überfteigen — — 8. 22). 
Die Vollitredung der G., wie überhaupt der rei: 
heitsitrafen, ift, in Ermangelung eines Vollzugs— 

eiches, in den Einzelitaaten verſchieden geordnet. 

Das neben dem Neichsjtrafrecht noch geitattete 
Landesitrafreht darf ©. bis zu 2 Je ren andro: 
hen. Neben ©. kann in bei ränttem Umfange 
auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte ($. 32) 
erfannt werden. re deutſchem Strafrecht find 
1 abe ©. gleih 8 Monate Zuchthaus er und 
8 Donate ©. gleih 1 Jahr Feſtungshaft ($. 21). 
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Beadhtenäwert ift das preuß. Reglement vom 16. 
März 1881 über Vollzug der Unterſuchungshaft, 
Gefängnis: und Haftitrafen. (Val. Talde und 
Genzmer, «Handbuch der Strafvollftredung und Ge: 
fänanisverwaltung ın Preußen», Berl. 1881.) Die 
vielen Fragen des modernen Gefängnisweſens wer: 
den behandelt in den «Blättern für Gefängnis: 
tunde» von Efert (1865 fg.), in den «Bereinsheften 
des Nordweitdeutichen Verbandes für Gefängnis: 
wejen» (Oldenb. 1878 —2 u. a. 

Die militäriſche Gefängnisſtrafe hatnach 
dem Deutſchen Militärſtrafgeſeßzbuch eine Dauer 
von über 6 Wochen, da bei einer kürzern Dauer 
Arreſt (ſ. d., milit.) verhängt wird. Die Strafe 
wird in einem Feltungsgefängnig volljtredt und 
können die zu Gefängnis verurteilten Unteroffiziere 
und Gemeine ohne ihre Zuftimmung außerhalb der 
Anitalt beichäftigt werden. [S. 639. 

— — ſeu. Gefängnisweſen 

Gefängnisweſen. Die Einrichtung der au 
Bewahrung gefangener Perfonen berechneten An: 
ftalten bildet einen wichtigen Beſtandteil der Staats: 
verwaltung. Wenige Zweige derfelben erweilen 
ſich in neuerer Zeit fo verwidelt wie das G. deſſen 
Beforgung das Zufammenwirten mannigfaltiger 
Kräfte erfordert. Cine faſt felbitändig gewordene 
«Gefängniswillenichaft» bemüht ſich, zwischen dem 
Staatsverwaltungs: und dem Strafrecht mitten 
innejtehend, gemeingültige Erfahrungsgeſetze und 
Regeln für das ©. aufzuftellen. RI EOE NER 
iſt noch — die zwedmäßige Geſtaltung 
des ©. eine lebhaft beſprochene Streitfrage, Sy: 
fteme, Theorie und Praris,, finanzielle Staats: 
intereſſen liegen miteinander im Kampfe und ver: 
wirren die öffentlihe Meinung. Um zu einem all: 
gemeinen Berftändnig des G. und feiner Aufgaben 
au gelangen, ift vor allen andern — erforder⸗ 
ich, die verfchiedenen Gattungen von Gefängniſſen 
mit Nüdjicht auf ihre Zwedbeitimmung zu on 
Eine der älteiten und urfprünglichiten Verwen— 
dungen der Gefängnifle beftand in der Verwahrung 
Kriegägefangener,, welche entweder in den «Turn» 
oder das Burgverlies geieht wurden. Fortichrei: 
tende Humanität ſchied allmählich Kriegsgefangene 
von denjenigen aus, welche in Kerkern « fihen», 
BERN enſchaft bedeutet heute nichts anderes, 
als eine ———— entwaffneter Perſonen, ſich 
am Kriege fernerhin zu beteiligen. Es iſt daher 
ganz unweſentlich und zufällig, ob gefangene Sol— 
daten in den Kaſematten einer Feſtung oder in ent— 
legenen, jeden Fluchtverſuch durch Entfernung vom 
Feinde hindernden Ortſchaften untergebracht oder 
wie Napoleon UI. in königl. Schlöſſern verpflegt 
werden. Die Behandlung der —— — 
gehört daher auch gar nicht zum G. Vom Stand: 
punkte der Neuzeit aus hat das ©. mit drei Grup: 
pen von Haftanitalten zu — Dieſe ſind: 

1) Schuldgefängniſſe, in denen zahlungs— 
unfähige Schuldner auf Anfuchen ihrer Gläubiger 
während beitimmter Zeitfriiten eingejperrt wurden, 
um auf dieſe Weile Zahlung zu erzwingen. Die 
Schuld: oder Berne haft wurde durd den Staat 
im Intereſſe von Brivatperfonen, folglich auch auf 
deren Koſten volljogen und gehörte daher zu den 
Mitteln der Erekution, als welche fie am häufigiten 
in Wechielfacen angewendet zu werden pflegte. 
Das im J. 1871 a das gelamte Deutſche Reich 
ausgedehnte Norddeutiche Bundesgejeh vom 29. Mai 
1868 bat indes die Schuldbaft aufaeboben. 


2) Sicherheits: und Unterfuhungsge: 
fängniffe mit der Beftimmung, entweder ver: 
urteilte Verbrecher bis zu ihrer definitiven Straf: 
bebandlung, 3. B. bis zur Bollitredung eines 
Zodesurteild, zu verwahren oder die eines Ver: 
brechens Angeihuldigten an der Flucht zu — 
dern. Griechenland, Rom und das Mittelalter 
DR die Hauptbeftimmung der Gefängniſſe in 
iefem en) Sicherungszwede. Läßt 
ſich auch dieſe Sicherungsmaßregel gegen das Ent: 
weichen bei ſchweren Verbrechensfällen nicht gänz— 
lid entbehren, jo müfjen dod) die Sicdherungs: 
ae gmonife im Intereſſe der geſehlich bis zum Urteil 
noch unichuldig zu eradhtenden Perſonen ihrem 
Grundgedanfen entiprehend verwaltet werben. 
Zunächſt hat der Staat unzweifelhaft auch hier für 
das körperliche Wohl der Gefangenen zu jorgen. 
Schon die röm. Kaiſergeſetze verordnen zum Schutze 
der Gefangenen gegen mißbräuchliche Behandlung 
durch die Yon Unser regelmäßig wieder: 
fehrende Befichtigungen und Beſuche durch den 
Richter. Sodann ift es —— daß ein 
nur Verdächtiger mit Recht verlangen kann, von 
der Gejellichaft beftrafter len u bleiben. 
Dies anerfennend, verordnen denn auch faft alle 
neuern Gejeßbücher feit Anfang des 19. Jahrh., 
daß die Unterfuhungs: und Sicherheitägefangenen 
von den Strafgefangenen räumlich getrennt werben 
follen. _ res Scwierigleiten und Mangel an 
Geldmitteln d. en freilich ii und dort die Durch: 
führung diefes fo notwendigen und gerechten 
Grundſatzes hinausſchieben lafien, ſodaß noch 
egenwärtig die Vermiſchung der Straf: und Unter: 
huhu ögelangenen vortommt. Endlich ijt bei den 
Sicherheitägefängnifien daran —— daß der 
Gefangene keinerlei wirklichen Strafzwang erleide. 
Der Staat hat nur darauf zu ſehen, daß Flucht 
— werde und der Zwech einer gerichtlichen 
Vorunterfudung gewahrt bleibe. Aus diejer leb: 
tern Rüdſicht wird man beifpielsweife darauf zu 
fehen haben, dab Mitſchuldige, deren Beipredun: 
en unter fich leicht zu verabredeten Lügen und 
—* ehungen führen, voneinander getrennt blei— 
ben. Abgeſehen von folchen Vorſichtsmaßregeln, 
darf der Gefangene nur ſolchen Beſchränkungen 
unterworfen werden, die durch das Zuſammen— 
wohnen mehrerer in einem Gebäude überhaupt er: 
forderlih werden. Hinſichtlich der Belojtigung, 
der Lektüre, der Beichäftigung it von Rechts wegen 
dem Gefangenen unbedingt freie Hand = laſſen, 
feinen Wunſchen ſogar in Anbetracht der beſondern 
Lage die größte Nüdjicht zu erweiſen. 

ei der Einrichtung der Sicherheitägefängnifie 
tommt neben den allgemeinen, überall ım ©. gel: 
tenden Negeln vorzugsmweile in Betracht: a) die 
Nähe des Gerichts, ein Erfordernis, weldes fid) 
daraus ergibt, daß ein weitläufiger Transport an 
die Gerichtäjtelle gefährlih und koitipielig fein 
würde; b) die Unterordnung unter die u. oder 
Aufficht des Unterſuchungsgerichts; follen die Nechte 
des Sicherheitsgefangenen gewahrt werden, jo muf 
der Richter in jedem Augenblide vorgebrachte Be: 
ſchwerden entſcheiden können; nicht nur übler Wille 
der Gefängnisbeamten (mas das Geltenere iſt), 
joabenn auch deren Unachtſamkeit gefährden viel: 
ad) die Rechte der Eingeiperrten; ; das Vorban: 
denjein einer ausreihenden Anzahl von Siolier: 
ellen zur Abjonderung folder, melde entweder den 

———— vhnſiſch oder moraliſch gefährlich 
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werden könnten oder aus perjönlichen Gründen 
Pete Schamgefühl u. |. w.) ihre Trennung 
elbft wünfchen. Auch der internationale wa üs 
tigfeitäfongreß zu Frankfurt (1846) empfahl die 
ganz allgemeine Durchführung der Einzelhaft in 
den Vorunterfuchungsgefängniffen. Die Deutiche 
Reichsſtrafprozeßordnung fiberläßt die Ginrichtung 
der Unteriuchungsgefängnifie der Verfügung der 
einzelnen Bundesjtaaten und begnügt ſich damit, 
im 8. 116 einige allgemeine Vorſchriften aufzu: 
ſtellen. Danach follen Unterfuchhungsgefangene 
möglihft von andern ——— geſondert und 
feinen anderweitigen Beſchränkungen unterworfen 
werden, als ſolchen, die durch den Zwed der Haft 
und die Ordnung im Gefängniſſe notwendig wer— 
den. Auch ſollen — — ohne 
Not nicht gefeſſelt werden. Da die Deutſche Straf: 
projebordnung eine Verteidigung Schon während 
der Borunterfuchung zuläßt, har der Verhaftete 
auch darauf Anfpruch, mit feinem Verteidiger 
fchriftlich und mündlich zu verfebren. Unter allen 
Umjtänden bleibt auch die mildefte — 
haft für den Betroffenen ein fibel. Es iſt daher 
billig, daß diejelbe auf eine fpäter erfannte Frei: 
beitsitrafe in Anrechnung gebracht werde, wozu 
auch der Nichter in Deutichland ermächtigt tft. 

3) Strafgefänanifle. Unter allen Gefäng: 
7“ nimmt gegenwärtig diefe dritte Klaſſe den 
eriten Rang ein. Wenn von Gefängnifien und ©. 
ſchlechthin die Nede ift, pflegt man zunächſt an die 
Strafanitalten zu denken. Ginmal ift die Anzahl 
der gleichzeitig beftraften Perionen jo viel zahl: 
reicher als diejenige der andern Gefangenen, und 
fodann fommen erit bei den eigentlichen Straf: 
gefängniſſen die wichtigiten und ſchwierigſten Bro: 
bleme ri Vorihein. Im ups! zu ibnen kann 
man alles dasjenige, was bei den Sicherheits- und 
anibperknonifien zu beachten iſt, als einfach und 
leicht erreichbar bezeichnen. Die Strafgefängnifle 
ver heutigen Zeit jelbjt find wiederum nach ihren 
Bezeichnungen mannigfach verfchieden. Ye nach 
den Abjtufungen und Arten der Freiheilsſtrafen 
jondert man auch die Namen der Haftanftalten. 
Oft find diefe Arten und Abzeichen höchſt willtür: 
lich und unficher; dem Geſetzgeber ſchwebte viel 
mehr eine dunkle Vorftellung als ein klares Be: 
wußtfein vor. m Deutichland bejtehen nach dem 
Be — Abſtufungen: 1) Zucht: 
bäufer, 2) Gefaͤngniſſe im engern Sinne, 3) Feſtun— 
gen, 4) Haftlolale, 5) Ne Arbeitshäufer 
oder Korrigendenanftalten, 6) Beſſerungshäuſer 
für jugendliche Delinguenten, die im Alter m 
12 und 18 %. ein Geſetß übertreten haben, ohne 
die zur Grfenntnis der Strafbarteit erforderliche 
Ginficht beſeſſen zu haben, Unter den fo verjchieden 
benannten und eingerichteten Strafanftalten treten 
indeffen zwei Hauptgattungen hervor, von denen 
die eine mit Arbeitszwang verbunden ift und als 
Zuchthaus bezeichnet wird, die andere als Gefäng— 
nis im engern Sinne gilt und für kürzere Zeitfriften 
beftimmt iſt. Außerdem iſt die Verurteilung zur 
Zuchthausſtrafe mit entehrenden Folgen verbunden 
im Gegenfabe zu der nicht entehrenden Gefängnis- 
ftrafe. Auch hier gilt der Grundſaß, daß nad) den 
Abfichten der Geſeßgebung die verschiedenen Klaſſen 
von Gefangenen räumlich voneinander getrennt 
werden jollen, innerhalb derjelben Freiheitsſtraf— 
ort und ber ihr entiprechenden Saftanftalt find 
aber außerdem noch anderweitige Trennungen und 
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Abteilungen vorzunehmen: Frauen find von Män: 
nern, jugendliche Perfonen von erwachſenen Ver: 
bredhern, — und Krüppel von Arbeitskräfti⸗ 
en, Kranke von den Gefunden zu trennen. Schon 
ieraus erfieht man, wie fompliziert die Verwal: 
tung der Strafanftalten fein muß. Wie außer: 
ordentlich verfchieden ferner find die Verfonen der 
Verbrecher jelbit! Jeder ift ein Weſen für na und 
verlangt Anerkennung als joldhes, und diefe ift ibm 
nach den Grundjägen der Humanität und der Ge; 
fängniswiſſenſchaft nicht zu verfagen. 

Der Streit, wie die Strafanftalten am zwed: 
mäßigiten einzurichten ſeien, it noch in der Gegen: 
wart ——— Drei Umſtände ſind es insbe— 
ſondere, die zu feiner fortwährenden Wiederbelebung 
und Grneuerung beitragen. Sn eriterer Linie it 
nämlich das Prinzip ftreitig, welches die Straf: 
gefehgebung als Ausgangspunkt feinen Beflim— 
mungen zu Grunde legen f .Noch bat man ſich 
darüber nicht veritändigt, ob die FFreiheitäftrafe 
und in weiterer folge auch die Einrichtung der 
Gefängnifie dem Gedanten der Abichredung des 
Verbrechers, oder dem Ziele der vergeltenden, ſüh— 
nenden Gerechtigkeit, oder endlich der Nüdficht auf 
Beflerung der Gefallenen entiprechen foll. Doch 
bat im allgemeinen die Bildung des heutigen Zeit: 
alter das Unmenſchliche und aleichgeitie Unmösg: 
liche aller körperlich abjchredenden Strafen einge: 
ſehen und darum auf den Plan Verzicht geleiftet, 
durch äußere Qualen im Gefängniſſe von der Be 
gehung der Verbrechen abzufchreden. Wenn ber 

taat die förperliben Züchtigungen abgeſchafft 
bat fo darf er auch unter dem Titel der Freiheits 
trafe feine direften phyſiſchen Nachteile oder Ge: 
jundheitsichädlichteiten zufügen, Indirekt wirkt 
Rah jede länger andauernde ——— auch 

nn geſundheitsſchädlich, wenn die größte Huma— 
nität ım Vollzuge waltet. Am allgemeinen kann 
man den Stand der heutigen Rechtsanſchauung 
und Wiflenfchaft dahin beitimmen: daß die i⸗ 
heitsſtrafen, auf Gerechtigkeit beruhend, und des— 
wegen der Art und dem Maße nach je nach der 
Natur der einzelnen Verbrechen begrenzt, dennoch 
auf die Beſſerung des Verbrechers innerhalb jener 
Schranken der müfjen, damit auch der 
öffentlichen Sicherheit durch Verhütung von Rüd: 
fällen genügt werde. Unbedingt erſcheint es als 
eine Brlicht e3 Staats, dafür zu forgen, daß die 
Gefangenschaft nicht zu 5 ſittlicher Verderb: 
nis der Beſtraften führe und ſomit die Geſellſchaft, 
indem fie Necht üben will, ſich nicht felbft benach— 
teilige. — iſt die Anſicht derjenigen, wel 
verlangen, daß die Strafe lediglich im Intereſſe 
des Verbrechers und allein zu ſeiner — 
volljogen werde, weder in den Geſetzgebungen no 
in der Wiſſenſchaft anerkannt. Vielmehr würde 
jene fog. Beilerungstbeorie, weldhe aus der Strafe 
eine Wohlthat machen will, zur Auflöfung allen 
Rechts und zur bloßen Willkür führen. Der zweite 
Grund, aus weldem zahlreihe Meinungsabmwei: 
ungen bervoraehen, liegt in der unklaren Er: 
fenntnis derjenigen Zuftände, denen die Mehrzahl 
der Verbrechen erfahrungsgemäß entipringt. Im 
allgemeinen untericheidet man zwar en 
verbrechen,, d. b. folche, die nach ihrer Begehung 
eine öftere Wiederholung EM von vornherein be: 
ürchten laffen, und Gewohnheitsverbrechen, d. b. 
olche, welche als zuftändliche verbrecheriſche Hand» 
ungsweife erfcheinen, wie der Diebftahl oder die 
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Hehlerei al3 Erwerbsquelle. Gerade die Gewohn: 
heitäverbrechen,, bei denen troß der Strafe Wieder: 
bolung und Rüdfall einzutreten pflegt, bilden die 
ichwierigfte Gattung, bei deren Behandlung im 
befjernden Sinne vor allen Dingen erforicht werben 
muß , wober e3 denn fomme, daß eine große Klafie 
von Verbrechern Nechtöverlekungen zu ihrem 
Sebensberuf erhoben hat. Von diefer Seite ber 
betrachtet, ericheint die Behandlung der Gefange: 
nen als ein großes joziales Problem, deſſen Löſung 
den Staat3behörden allein geradezu unmöglich iſt. 
Unzweifelbaft aber ergibt fih aus diefen Verhält— 
niſſen die Aufgabe, daß der Staat alles vermeide, 
was gegen den beitraften Verbrecher Vorurteile 
hervorrufen kann, die für deffen jpäteres Leben 
verderbenbringend fein möchten. 

Schon feit dem Ende des 16. und dem Anfang 
des 17. Jahrh. waren in Holland und Norddeutſch— 
land Anjtalten geſchaffen worden, melde das 
Muſter für die fpätern Gefängniffe abgaben. Für 
die Klaſſe derjenigen, welde, ohne ein jchmeres 
Verbrechen begangen zu abe doc der öffentlichen 
Sicherheit und Wohlfahrt en waren, für 
Sandjtreicher, Arbeitsjcheue, Bettler, Proftituierte, 
batte die landespolizeilihe Fürſorge die Zucht: 
bäufer geibaffen, in denen es, wie ihr Name an- 
deutet, auf Erziehung und Beſſerung abgefehen 
war. Diele alten Zuchthäufer waren babe als 
polizeiliche Sicherbeitsanftalten völlig verichieben 
von denjenigen Einrihtungen, die heute denjelben 
Namen tragen und als elingnife fchwerften Gra⸗ 
des verwendet werden. Hamburg (1609) und Lü- 
bed (1620) gingen mit erfolgreichem Beifpiel voran. 
As Mittel der Zucht wurden Arbeit (Rafpeln, 
Spinnen), Prügel, nebenher auch Gottesdienſt 
und Unterricht verwendet; man kann Dane dieſe 
—— als die älteſten Fabrilanjtalten der 
Mafienproduftion in der neuern Kulturgeſchichte 
betrachten. Ihren Zuſtand ftellt man fi) am beften 
jo vor, dab man fich eine unterfcheidungslofe An: 
bäufung verflommener Menſchen aus den verfchie: 
denften Lebensjchichten denkt. Häufig genug kam 
e3 jogar vor, daß die Zuchthäufer zugleich als 
Armen : und Maifenbäufer, dann und warn aud 
al3 Poden: und Beithojpitäler dienten. Die 
äußern Einrichtungen waren dabei fo einfach als 
möglih. Verlaſſene oder eingezogene Kloſter— 
gebäude, an denen nach dem Ende des Dreihig: 
jährigen Kriegs fein Mangel war, wurden nament: 
lid in Norbveutichland zu Bucht: und Werkhäufern 
eingerichtet. Späterhin begann man eine Sonde: 
rung ber verſchiedenen Gattungen von Menichen 
unter den Inſaſſen jener Anftalten vorzunehmen, 
So gelangte man zu den Verſuchen einer brauch— 
baren « Klaffifitation», ala deren nächſtes Ziel die 
Abwehr der Entfittlihung in den Zuchthänfern 
jelbft erſchien. Denn gerade jene Zufammeniper: 
rung ergrauter Gauner und Bee Vagabun⸗ 
den, von Waiſen und Kranken hatte aus den Zucht— 
häuſern Stätten der Verwilderung werden laſſen. 
Vielfach begnügte man ſich damit, durch einen faſt 
fortwährenden Gebrauch der Peitſche die äußere 
— aufrecht zu erhalten. 

Am ſchrecklichſten waren um die Mitte des 
18. Jahrh. die Gefängniseinrichtungen Englands 
beſchaffen. Die Enthüllung ihres innern Zuſtandes 
wurde die Anregung zu den Gefängnisreformen 
ber Folgezeit. John Howard (f. d.), der zu den 
größten Wohlthätern des Menſchengeſchlechts ge: 
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zählt werden darf, veröffentlichte 1777 fein be: 
rühmtes Werk über Gefängniffe und Zuchthäufer, 
welches 1780 ind Deutiche überfeht ward und ur: 
Iprünglich den Titel trägt: «The state of prisons 
in England and Wales, with some preliminary 
observations and an account of some foreign 
prisons,» Bon Haufe aus Krämerlehrling, ge: 
langte Howard fpäter zu der Stellung eines She 
riff, die ihm Gelegenheit zur amtlichen Befichtigung 
der Gefängnifle darbot. Solchen Gefängnisbe: 
fuchen, feiner _eigenen Kriegsgefangenſchaft und 
wiederholten Neiten auf dem europ. Kontinent 
entnahm Howard das Material zu feinen Schilde: 
rungen, die das Gewiſſen Europas erwedten und 
eine bis dahin unentdedt gebliebene Welt darftell: 
ten. Als allgemeine oder doch häufigite Übelftände 
der damaligen Gefängnifje wurden durd Howard 
bemerkbar gemadt: mangelhafte, nach der Willkür 
der flerfermeifter bemefjene Ernährung, Erprefjun: 
en der Aufſeher, eine nicht felten verpeftete, jenes 
urchtbare Kerlerfieber erzeugende, alles mit Feudh: 
tigfeit durchdringende Luft, der Mangel an Licht, 
an Fußböden, an Abtritten, an Raum zur Be: 
wegung, ungefunde Beichäftigungsarten, lieder: 
lihe Gewohnheiten jeder Art unter den Gefange: 
nen. Im Anfchluß an feine ——— Schil⸗ 
derungen beſpricht Howard die Mittel zur Abhilfe 
und die Pläne zur Reform. Er betont den Beſſe— 
rungszwech der Strafe, verlangt Trennung der 
Gefangenen voneinander, mindeſtens Abfonderung 
zur Nachtzeit, Damit war die Richtung für die Zu: 
funft bezeichnet. Unter dem gewaltigen Cindrude, 
den Howards Schilderungen hervorbradhten, be: 
mũhte man fi mehr und mehr, jener Berderbnis, 
wenigſtens in, leibliher Depiejung, „entgegenzus 
wirfen. Zu einer durchgreifenden Reform fam e3 
vorläufig noch nirgende, Nur bier und da wurde 
bei der Anlage neuer Strafanftalten auf die Errei- 
chung höherer Ziele Bedacht genommen. Als foldye 
te aus der Zeit vor Howard herrührende 
Berbeflerungen verdienen hervorgehoben zu wer: 
den: das Strafhaus zu Mailand (1766), zu Bil: 
vorde in den damals öſterr. Niederlanden (1776) 
und u Glouceſter (1793). In diefen befand ſich 
eine Anzahl von Zellen, deren Nütlichkeit ſchon 
vor Howard von einzelnen Schriftſtellern, wie 
Mabillon, gelegentlich hervorgehoben worden war. 
Mas Howard begonnen, fehten in England zahl: 
reihe hervorragende Männer, geftübt auf die 
Macht der Wohlthätigkeitävereine, fort. Sir Sa: 
muel Romilly wirkte in feinem Geifte; Bentham 
erdadhte den Plan eines Panoptikons, dah 
eines Gefängnisbaues, welcher in allen feinen Tei: 
len und Flügeln von einer Gentralhalle aus über: 
ſehen werden fann. , 
Ein neuer Anſtoß zu Gefängnisreformen ging 
gegen das Ende des 18. Jahrh. von Amerila aus, 
Sonderbar genug wirkte der Gegenfab in den 
Dingen, al$ man in dem Lande einer jung erober: 
ten reihe fich mit lebendigem Eifer um die Stät- 
ten der Unfreibeit befümmerte. Freilich Ing. die 
treibende Kraft diefer Beſtrebungen in theol. : firdh: 
lihen Intereſſen. Der Duäferftaat Benniylvanien 
gab einem neuen Haftſyſtem den Namen, nad wel: 
chem die Trennung der Gefangenen voneinander 
bei Tag und Nacht durchgeführt werden follte. In 
Philadelphia entitand 1791 ein Gefängnis mit 
30 Zellen, welches ala «Bußanftalt» (Penitentiary) 
bezeichnet wurde. Seit jener Zeit fpricht man denn 
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auch in Europa, obwohl unpafiend, von Böniten: 
tiaranftalten und Pönitentiarweien, als ob es ji) 
bei der .r um Bußübungen im, firdliden 
Sinne handelte. Nah den puritanifhen An: 
ſchauungen der Quäler war das Verbrechen aller: 
dings gleibeheutenn mit Sünde, Strafe mit 
Buße * mit Beſſerung. Den Gedanlen der 
alten Nnachoreten und der Trappiiten aufnehmend, 
wollten fie durch Ginjamkeit das Gemüt von der 
Welt befreien und zu Gott zurüdführen. Cinmal 
zu Reue gebracht, war ihnen der Sünder gerettet. 
Selbſt die Arbeit konnte aber nad diefen An: 
ſchauungen als Zerftreuung aufgefaßt werden und 
wurde aud in der That nah dem ältern Benn: 
ſylvaniſchen Syſtem dem Verbreder vorent: 
halten. Unleugbar lag in diefem Syfteme ein ges 
waltiger Fortſchritt, injofern als darin die innere 
Natur des Menihen und die verföhnende Macht 
der Reue erlannt wird, Zur Seite der Wahrheit 
ſchreitet aber bier ein faſt ebenfo großer Jrrtum: 
denn die Neue, welche * ur Kraft des guten 
Handelns und energiſchen Wollens fortſchreitet, iſt 
praltiſ — Reue und Gebet ſind nicht 
das Ende, ſondern der amade Anfang der pral: 
tiichen Beflerung des Verbreders, die Cinlentung 
in den Weg der Umfehr. Das ältere Pennſylva— 
niſche Syjtem —— ſich auch ſchlecht und wurde 
in Pennſylvanien bald wieder aufgegeben. Erſt 
nach mehrern Jahr — nahm man den alten 
Grundgedanken modifiziert wieder auf. ES ent: 
ftanden die beiden berühmten Cinzelhaftanftalten 
von Cherry: Hill bei Philadelphia oder die Dftliche 
Buhanftalt (eröffnet 1829) und von Pittsburg oder 
die Weſtliche Buhanftalt (feit 1827). Nach diefem 
neuern a ee Syſtem wurde den Sträf: 
lingen au rbeit gewährt, nicht als ein die 
Strafe erihwerendes Moment, fondern vielmehr 
als Gegengewicht gegen die fonit für Gemüt und 
Geift nadhteiligen Wirkungen einer langdauernden 
Vereinſamung im Kerler. Auch milderte man die 
Iſolierung durdp Gefängnisbefuche und bielt nur 
a) Trennung der Verbrecher unter fid. 

Im die Gefangenen nad) dem Plane des Penn: 
ſylvaniſchen und Ein ee durch 
reiten u fondern, find unzweifelhaft zunächit 

auliche Beranftaltungen eigentümlidher Art not: 
wendig. Nicht nur ern den nächtlichen Schlaf, auf 
Mahlzeit und Arbeit wurde der Grundgedanfe an: 
— ſondern auch auf den Unterricht in den 

chulzimmern, auf, den Gottesdienſt in der Kirche 
und die Bewegung im — Außer den eigent— 
lichen Arbeitszellen finden I daher auch noch 
Senne abgeiperrte Schul:, Kirchen: und 

pazierzellen, welche lebtere einem unbedachten 
Käfig verglichen werden können, Wo mehrere 
Sträflinge le Kal auf dem Wege zur 
Kirche, einherichreiten, wird nad) dem. jtrengen 
oder reinen Einzelhaftſyſtem außerdem die Veran: 
ftaltung getroffen, daß die Gefangenen eine den 
obern Zeil des Geſichts bevedende und das gegen: 
feitige Erlennen erſchwerende Scildmüte oder 
«Masley tragen. Schon 1797 hatte man in Europa 
Kunde von dem Pennſylvaniſchen Syftem erlangt. 
Belannter wurde dasjelbe jedoch erit jeit der Er: 
bauung jener erwähnten neuen Anftalten und feit 
der ‚julirevolution von 1830. Frankreich entien: 
dete nah Nordamerifa zur Berichteritattung Beau: 
mont und Tocqueville (deren Wert « Du systeme 
penitentiaire aux Etats- Unis et de son applica- 
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tion en France» 1832 in Paris erfhien), Preußen 
den Dr. \julius, welcher das Wert von Beaumont 
und Tocqueville überjegte und fpäter im Verein 
mit andern die « Jahrbücher e Gefängniskunde⸗ 
(bis 1848) begründete, und Telllampf. England 
endlich ordnete Crawford und Ruſſelhen merila 
ab. Faſt alle dieſe Männer waren lebhafte Lob— 
redner des Pennſylvaniſchen Syſtems und kehrten 
mit einer entſchiedenen Überzeugung zu Gunſten 
desjelben aus Amerila zurüd. ihnen bald an: 
dere Reifende nadjfolgten, fo fteigerte fich die Zahl 
der Gefängnisreform:Apoftel von Jahr zu Fahr 
um fo Er als der Zuftand der europ. Gefäng- 
niſſe im dritten Jahrzehnt des 19. Jahrh. ein 
außerordentlih mangelhafter genannt werben 
fonnte. Begünftigt wurde die Sade des Penniyl: 
vanishen Syjtems außerdem durch zwei Umftände : 
durch die Gunft einzelner Fürften, wie Friedrich) 
Wilhelms IV., dem der theol. Veigeihmad zu: 
jsate ‚ und ſodann durd) den Schein Fra Kon: 
equenz, welche in der unbedingten Trennung der 
Verbreder unter fid) dargelegt it. Daber lamı es, 
dab namentlid) Sr und Wohlthätigleits⸗ 
freunde fi mit Vorliebe für die ftrenge Einzelbaft 
entichieden. Die internationalen Wohlthätipfeits: 
fongrefje von — (1846 und 1856) wie von 
Brüffel (1847), weldhe aus allen Teilen Europas 
beſucht wurden, ergriffen lebhaft Partei und ver: 
langten die ganz allgemeine Durdführung ber 
Ginzelhaft für alle Arten der Freiheitsſtrafe ohne 
Unterfchied, von der längften bis zur kürzeften 
Dauer. In den wefteurop. Staaten entitanden 
überall einzelne Re tsanitalten, von denen die 
berühmtejten find: das Muftergefängnis von Pen: 
tonville in London (feit 1842), ihm nachgebildet 
dasjenige von Moabit bei Berlin (1848), Bruchſal 
in Baden (1848), Kriftiania in Norwegen, Amiter: 
dam, Antwerpen, Löwen mit einer Nachbildung 
in Briedlöfe bei Kopenhagen, Nürnberg u.a. Am 
weitejten vorgejchritten ift die Durchführung dieſes 
Syitems in Toscana, Belgien, Schweden und 
Baden. Von der jtrengen oder reinen pennſylva— 
niihen Haft unterfcheidet man jedod) eine jog. mo: 
bifizierte Einzelhaft, welche darin beſteht, dab auf 
die Trennung der Gefangenen während der vors 
übergehenden Begegnung in Schule und Kirche fo: 
wie beim Spaziergange fein Gewicht gelegt wird. 
Als Vertreter der jtrengen Einzelbaft in Deutichland 
find zu nennen in frühern Jahren: Julius, der als 
Begründer der deutſchen Gefängnistunde betrachtet 
werden muß, Varrentrapp (Mitherausgeber der 
«Jahrbücher für Gefängnistunde »), Fueßlin («Die 
Einzelbaft nad) fremden und jehsjährigen eigenen 
Erfahrungen im neuen Nännerzuchtbaufe zu Bruch: 
fal», Heidelb. 1855), Diez («liber Verwaltung und 
Ginrihtung der Strafanjtalten mit Einzelbaft», 
Karlör. 1857), Röder («Bejlerungsitrafe und Belle: 
En a ae Lpz. 1864). Eu den zahlreichen 
ausländiichen Vertretern gehören die Belgier Duc: 
petiaur («Des conditions d’application du systeme 
de l’emprisonnement cellulaire», Bruſſ. 1857) und 
Stevens, der Holländer Suringar (« Le syst&me 
cellulaire, cousiderations speciales», Heidelb. 
1859), der Italiener Beri, 

Das Syitem der Ginzelbaft blieb nad feinem 
Belanntwerden in Curopa leinesweg3 obne Gegner. 
Ihren mädhtigiten Stükpunft fanden diefelben an 
dem Widerjpruch, den die penniylvaniiche Behand» 

\ lunasweile auf amerit. Boden ſelbſt hervorgerufen 
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atte. Im Staate Neuyork war 1816 das fpäter 
erühmt gewordene Gefängnis von Auburn in An: 
griff genommen worden. In dieſem bildete er 
nach zahlreichen Berfuchen ein 1823 zum Abfchlu 
elommenes eigenes Syſtem, er die Ber: 
echer nur bei Nacht in Zellen getrennt bleiben, 
bei Tage indeſſen unter dem Geſetze ſtrengſten 
Schweigens gemeinſchaftlich arbeiten, Auch in an- 
dern amerif, Anftalten,, in&befondere in der gleich 
falls vielgenannten Anftalt von Gingfing bo 
Staate Neuyork), gelangte das fog. Auburnice 
oder Schweigſyſtem (silent system) zur Anwen: 
dung. Gleichzeitig mit dem Ki rg Sy⸗ 
ſtem wurde auch das in Auburn befolgte Gegen: 
ſtand von Berichterſtattungen. Da der Koſtenauf— 
wand für Herſtellung von Schlafzellen ein viel 
geringerer war al3 für Ginrichtung von neuen Ein: 
zelbaftgefängnifien, fo entſchied man fich in Europa 
Sielfac für das Auburnſche Syitem. ug! dem: 
felben beruhen die Strafanftalten von Genf (1825), 
von St. Gallen (1839) und zahlreiche andere, 
Selbit ohne Ginführung bejonderer Schlafzellen 
nahm man, wie in Preußen und Frankreich, das 
unbedingte Schweiggebot an. Vergleicht man die 
beiden neuen amerit., ——— deren Ge Aue 
noch fortbeiteht, fo ni et man Folgendes: das 
Auburnfhe Syitem ift eine Abſchwächung des der 
Einzelhaft zu Orunde liegenden Gedantens. Beide 
Behandlungsarten ftimmen darin überein, daß der 
gegenfeitigen Verſchlechterung der Gefangenen ent: 
enge werden joll. Das Pennſylvaniſche 
yitem will dies Ziel durch äußere mechan. Tren: 
mung. das Auburnſche dur teilweile Trennun 
r Nachtzeit, wo Beaufſichtigung nicht gut mögli 
ft, und durch das Schweiggebot erreichen; jenes 
zielt außerdem mehr auf innere —— des 
Gemuts, dieſes auf äußere Ordnung und Arbeits: 
—— Obwohl nun nicht geleugnet werden 
lann, daß in kleinern Anſtalten, wie z. B. in St. 
Gallen, auch mittels des Auburnſchen Syſtems 
gute Reſultate erreicht worden ſind, bleibt da— 
gegen dennod) der Vorwurf beiteben, daß das un: 
edingte Schweiggebot der menschlichen Natur wi: 
derftrebt, daß ber u zu Mitteilungen in der 
Thatſache der Gefellichaftlichleit der Verbrecher gar 
nicht zu erftiden ijt und deswegen zahlreiche harte 
Disciplinarftrafen wegen Üibertretung des Schweig— 
gebots volljtredt werden müflen, bee überhaupt 
nur der geringite Teil von folden libertretungen 
entdedt werden fann. Nur fo viel ift in dem Auburn— 
ſchen Syitem zu erreichen, dab an Stelle des lauten 
Spredens eine für den Öefängnibeamten unbör: 
bare und darum viel er Zeichenſprache 
tritt. Aber auch gegen das ſtrenge Einzelhaftſyſtem 
walten erhebliche Bedenken ob. Ungerecht iſt zwar 
der häufig gehörte Vorwurf der graufamen Un: 
menf * eit, ebenſo wie die Behauptung, daß die 
Einzelhaft eine unverhältnismäßig große Anzahl 
von Wahnſinnsfällen oder Selbſtmorden veran— 
ee Durd die .. der beiten Einzelhaft— 
anitalten, wie Bruchſal, find dieje Befürchtungen 
widerlegt oder doch auf die Wahrnehmung zurüd: 
geführt, daß die nefährlihen Wirkungen der ftren: 
gen Einzelbaft durch — Anwendung ver: 
Ihuldet werben. Bei einzelnen Klajien von Ber: 
brechern, wie bei gebildeten polit. Gefangenen, it 
die Zellenhaft jogar als ein Vorzug und eine Wohl: 
that im Vergleich zu der Gemeinjamkeit mit ge: | 
meinen Gaunern zu erachten; für die Mehrzahl der 
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aus der armen und ungebildeten Volksklaſſe ber: 
vorgebenden Verbrecher wirkt fie indeſſen meit 
nachdrücklicher und fchwerer. 

ALS Ergebnis unbefangener Prüfung da 
Standpunft der Gegenwart aus über die Ginzel: 
baft Folgendes gelten. Die Einzelhaft wirkt vor: 
trefflich bei fürzern nm, fie hindert 
mehr als alles andere die Anftedungstraft der mo: 
ralifhen Peſt in den Strafanftalten; fie ergreift 
das Gemüt und ftimmt e3 zur Reue; fie erleichtert 
die befiernden Einwirkungen des Geiftlichen und 
des Scullehrers; fie geitattet, dab jeder Per: 
breder feiner Gigentümlichfeit gemäß bebanbelt 
(« individualifiert») werde; fie vermag binfichtlicy 
gewerblicher Arbeiten der Gefangenen beinahe 
ebenjo viel zu leiften wie die Gemeinfhaft. Dies 
find große und umleugbare Vorzüge, aber ihnen 
ftehen erbeblibe Schattenfeiten gegenüber. Auf 
längere mehrjährige Freiheitsſtrafen angewendet, 
führt die Ginzelhaft zur A Eagle der Willens: 
fräfte, denen es in der Zelle an nregung feblt, 
e Schwächung der Verjtandesträfte, wenigitens 

ei vielen ungebildeten Perſonen, und rn zur 
Erſchlaffung der Musleln, deren der Zagearbeiter 
und der Bauer dringend bedarf. Kurz, die längere 
Einzelbaft wirkt für Geiftes: und Körperkräfte 
lähmend und beruht auf bem fehlerhaften Prinzip, 
daß man mit der thunlichiten Entfernung aller den 
Willen zum Schlechten beftimmenden Anregungen 
die Mittel der fortichreitenden Charakterbildung 
aufgibt und den Mafitab eingetretener Beſſerung 
verliert. Zwar wird dieſer lehtere Vorwurf von 
den Anhängern ber Einzelhaft bejtritten, allein wie 
es jcheint, ohne widerlegt zu fein. Jedenfalls liegt 
das Anertenntnis, daß lange, mehrjährige Einzel: 
haft höchſt — ‚in zwei Thatſachen ausge: 
drüdt. Erſtens verlangen die entichiedenften Ein: 
elhaftfreunde, daß die in den Strafgefegen ange: 
robten Straffriften auf eine nicht nachteilige Dauer 
der ne ah (3. B. drei bis vier Jahre) reduziert 
werden ſollen, und zweitens find alle Gejeßgebun: 
gen Europas dahin gelangt, die Ginzelhaft nur bis 
u einem bejtimmten, zeitlich begrenzten Endtermin 
auern zu laflen. Das Marimum der Ci — 
in Toscana und Belgien betrug bisher sin du te. 
Die Engländer getrauten Wi nicht über einjährige 
— — Nach $. 22 des Deutſchen 
Strafgeſeßbuchs darf die Einzelhaft ohne Zuſtim— 
mung des Gefangenen die Dauer von drei Jahren 
nicht überfteigen. 


vom 


ie — op die jtrenge langjährige 
Ginzelhaft ein beltand ei, führte zu einem neuen 
Suflem, welches darauf Bedacht nahm, alle Vor: 
„Nor der Ginzelhaft zu verwerten und alle Nachteile 
erjelben zu vermeiden. Diejes neue Syſtem ift 
das von Sir Walter —— ſeit 1854 ins Wert 
eſehzte Jriſche oder Progreſſivſyſtem, welches Außer: 
lic ichon in England vorbereitet war, jeitdem dort 
1853 die Transportationgitrafe auf ein geringes 
Maß beſchränkt worden. In England hatte man 
die liberzeugung gewonnen, daß die Einzelhaft 
höchſtens auf ein Jahr Anwendung finden dürfe, 
und jpäterhin war man fogar auf eine neunmonat: 
liche rüt herabgegangen, nad deren Ablauf ac: 
meinſame Sträflingsarbeit, im Freien eintreten 
follte. Außerdem bejtand in England die höchſt 
eigentümliche Ginrihtung, daß jeder Verbrecher, 
welcher ſich gut betragen, vor Ablauf feiner Straf: 
zeit unter den Bedingungen begnadigt wurde, daß 
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er bei fchlehtem und Tiederlihem Lebenswandel 
fofort, ohne weitern Prozeß, in die Strafanftalt 
zur VBerbüßung des Strafreites zurüdgebradht wer: 
den follte. (Bol. Holgendorff, «Die Deportation 
al3 Strafmittel und die Verbrecherkolonien ber 
Sngländer. und ara ofen», DB 
Schrift desſelben Verfaſſers, « Die Kürzungsfäbig- 
feit der Srreibeitäftrafen und die bedingte Entlaſſung 
der Sträflinge», Lpz. 1861.) In England war alſo 
die Cirgelhaft nur ein ne und 
die bedingte Freilaſſung oder Beurlaubung der 
Gefangenen der Abichluß der ſchweren Freiheits— 
ftrafen._ Auf diejer Grundlage erbaute Crofton jein 
neues Syitem. Derfelbe jah ein, was ſchon vor 
ihm ber Dierit —— zuerſt gefordert: daß 
die beſſernde Freiheitsſtrafe in ihrem Verlaufe von 
dem Verhalten des Sträflings zum Teil abhängig 
— werden müſſe, = der fortichreitenden 
erung auch fortichreitende Erleidyterungen der 
Haft Br müfjen, dab das eigene — 
an der Beſſerung dem Sträflinge durch äußere und 
merkliche fibergänge verfinnlidt werben, daß aus 
dem Beitrafu Ha ie Geſellſchaft die Über: 
* ung wahrſcheinlicher Beſſerung und infolge 
—* die Neigung zur Beihäftigung Entlaſſener 
Ihöpfen müfje, und endlich, daß die erfahrungsge: 
maß ihwierige Rüdfehr von der, Gefan entchaft 
ge Freiheit ———— als möglid) geſtaltet wer: 
en ae egen dieſes Fortſchreitens von an: 
änglich größerer Strenge zu darauf folgenber grö⸗ 
rer Milde hat man das ide Syitem mit Recht 
als ein Progreſſivſyſtem bezeichnet, im Gegenjabe 
zu allen ältern Syjtemen, bie den — 
— betrachtet, in derſelben Lage laſſen, in 
der er ſich am erſten Tage ſeiner Haft befand. 
Ganz — eigentümlich iſt aber der Gedanle, 
daß die Sefängnisverwaltung auf die Zukunft des 
entlafjenen Verbrechers und feine Stellung zur 
Geſellſchaft in eigenen Anftalten Bedacht nimmt. 
‚Das Jrifhe Syſtem zerfällt, feiner äußer: 
lihen Durchführung nad), in vier Stadien: 1) Die 
Ein Eat von neun Monaten, weldje durch gutes 
Berhalten um einen Monat abgekürzt werden kann, 
2) Die gemeinihaftliche Zwangsarbeit in einer zur 
Länge der Freiheitsſtrafe proportionierten Dauer. 
Diele wangsarbeit — auf Klaſſifilation in 
fünf Abteilungen, derart, daß der Gefangene bei 
tem Verhalten von der niedern Abteilung zur 
böbern und den damit verbundenen Vorteilen fort: 
{reitet und dabei eine fein Verhalten bezeichnende 
Anzahl jog. Marten zugeteilt erhält. 3) Die Zwi— 
ſchenanſtalt (intermediate prison), teil3 gewerb: 
lihen, teils landwirtſchaftlichen Charakters, in 
welche der Sträfling bei untadelhaften Verhalten 
aus dem zweiten Stadium verſetzt wird, damit er 
Er an Feine Entlafjung vorbereitet werde. Das 
en der Zwijchenanftalt (zwiſchen Freibeit und 
Gefangenschaft in der Mitte liegend) beiteht in 
äußern Vorteilen böhern Arbeitsverdienites, vor 
allen andern Dingen aber darin, daß der Sträf: 
ling ein größeres Maß von Freiheit und Vertrauen 
feiten® der Gefängnisverwaltung bewilligt erhält, 
die Sträflingstleidung ablegt, mit Arbeitgebern in 
Verbindung treten fann, wegen jeder Ordnungs— 
widrigleit aber jofort in die vorangegangenen Sta: 
dien zurüdverfcht wird und der erreichten Vorteile 
verlujtig gebt. 4) Das bei weiterer Bewährung 
eintretende Stadium der bedingten, d. h. wider: 
ruflihen Begnadigung für einen beftimmten Straf: 


. 1859, und die | J 
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reſt (von ein Sechstel der Strafzeit bis zu ein 
Drittel der Strafdauer), währenddeſſen der Ge: 
—* unter polizeilicher Aufſicht bleibt und einen 
ehrlichen Lebenserwerb nachzuweiſen hat. Nimmt 
man beiſpielsweiſe einen Verbrecher, der zu ſieben 
ren Zwangsarbeit verurteilt iſt und he fort: 
während zur vollen — der Gefängnis: 
behörden beträgt, fo finden wir das Iriſche Syftem 
folgendermaßen angewendet: —— u Mount⸗ 
joy bei Dublin) acht Monate; Gemeinſchaftshaft 
(in verſchiedenen a zu Cork) drei re vier 
Monate, Zwifhenanitalt (zu Smithfield in Dublin 
oder zu Lust) ein Jahr neun Monate; Urlaubs: 
— e der bedingten — ein Jahr neun 
nate, nad deren Ablauf die Strafe vollſtändig 
getilgt ift. Das Verfahren für Frauen ift etwas 
abweichend. Cine vollitändige Darftellung und 
—— wiſſenſchaftliche Begrundung des Fri: 
chen Syſtems findet ſich in den Schriften von 
olgendorif, welcher ſich zum Zwede der Unter: 
udung 1861 an Ort und Stelle begab: «Das 
riſche Gefängnisiyftem und die — 
vor ng der Sträflinge» (Xpz. 1859), «Be: 
merkungen und Beobachtungen über ben gegenwär: 
tigen Zuftand der Inden efängniseinrichtungen» 
Lpz. 1861), «Kritiſche Unterjuhungen über bie 
rundjäße und Ergebnifje des iriſchen Strafvolls 
a (Berl. 1865), 

Die zu erwarten, fand auch das Jriſche Syftem 
beftige Gegner, zunächſt in England, wo man un: 
geachtet der traurigften Erfahrungen. mit den eige: 
nen Gefängniszuftänden durch eingewurzelte Vor: 
urteile gegen — ſich blenden ließ. Lian 
entſchieden ſich aber nicht nur die Sachverſtändigen, 
fondern aud) die öffentliche Meinung fo beftimmt 
für diefes Syſtem, daß dasjelbe troß allem Wider: 
ſpruch einzelner einflußreicher Perfonen 1864 mit 
einer Abweichung hinfihtli der Zwiſchenanſtalten 
angenonmen ward. Insbeſondere waren außer 
Grofton jelbjt die berühmten — und 
Lord Brougham für die Einführung des Iriſchen 
Syſtems thätig geweien. Auf dem Kontinent ers 
—— die Anhänger der abſoluten Einzelhaft ihre 

timmen gegen das Iriſche Syſtem. Man warf 
demjelben Brinziplofigteit in der Zufammenfügung 
unverträglidher Haftarten vor und bebarrte dabei, 
daß jede Art von Gemeinjchaftshaft unbedingt zu 
—— nn — F er Yin den 
isher eifrigften Anhängern ber Ein t Männer 
enug, weine die große Bedeutung * in dem Iri⸗ 
fen Syitem liegenden Grundgedantens anerfann: 
ten, ohne geradezu die Einzelheiten der Durchfüh— 
rung zu billigen. Bon diefen Männern find zu 
nennen: Julius, Mittermaier (f. d.), der in Deutſch⸗ 
land zuerit auf die iriihen Zwifchenanjtalten aufs 
merkſam gemacht, Schüd in Breslau und Hoyer in 
Vechta. Ohne allen en hatte das 538* Sy⸗ 
ftem den Erfolg für ſich. Die Zahl der Rückfälligen 
betrug nur 11,09 Proz., ſodaß Mittermaier («Der 
gegenwärtige Auftand der Gefängnisfrager, Erlans 
gen 1860) erklärte: «Kein Staat fann no rühmen, 
einen ſolchen Erfolg feines Gefängnis — in 
Bezug auf Rückfälle zu haben, wie Irland.)“ Da 
eine bedingungsloje äußerliche Nahahmung der 
iriichen Gelängniseinrichtungen nirgends gefordert, 
überall vielmehr nur jener Grundgedanke der pro: 
greſſiven Fortbildung der Gefangenen betont wor: 
den war, gewann das Jriſche Syitem ſehr ſchnell 
unter den praktiſchen Gejängnisbeamten eifrige 
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Vertreter. In Holland hatten der ehemalige Juſtiz— 
minifter van der True n und nad ibm der Ge⸗ 
neraldireftor der Gefängniffe, Grevelint, fich offen 
für jene Grundfäge erflärt. In Oldenburg unter: 
nahm Hoyer in der Strafanitalt zu ta, in 
Aargau der Direltor Müller zu Lenzburg eine 
Nadbildun des Iriſchen Syitems auf Kann 
gewählter Örundlage. Sadıfen und Braunjchweig 
führten wenigitend die bedingte Freilafjung zur 
Abkürzung der richterlid erfannten Strafen ein, 
für welche Einrichtung id) auch zahlreiche Anhänger 
der ftrengiten Ei ft erllärt hatten, 
Faßt man die Ihatjachen zufammen, fo ergibt 
fih, dab in den 100 Jahren jeit Howard vier 
wejentlich verjchiedene Syiteme der Gefängnis: 
reform zu Grunde geieot wurden. Alle ältern 
Spiteme haben das Eigentümliche, daß fie gewiſſe 
Wahrheiten einjeitig eiben, welde durd) das 
neueite Frische Syftem, unbefangener Anſicht nad, 
auf ihren richtigen Wert zurtldgeführt werben. Das 
ältefte diefer Syfteme, dasjenige der Hlaffififation, 
ſcheiterte an der Schwierigteit, die unendlihe Man: 
nigfaltigteit der Verbrecher zu rubrizieren; aber es 
ift uns teilweife erhalten in der Trennung jugend: 
licher und erwachſener Verbrecher, ſowie in der pro: 
grejfiven Klaſſifilation des Yriihen Syitems auf 
Grund des allgemein zutreffenden Unterſcheidungs— 
me 8 des ar und jchledhten Verhaltens in 
— Strafanſta lo —55 * ee ae ber 
trengen aniſchen Ginzelhaft Icheiterte an 
der ale eier zeitlicher Begrenzung in 
der Anwendung. Seine Vorzüge find uns erhalten 
in dem Grundgedanten, dab der Sträfling durch 
Iſolierung von feinesgleihen zur Reue zu bringen 
und demnädjft in die — der id auf: 
enommen werben kann. Das dritte oder Auburnſche 
Syſtem fcheitert an dem Schweiggebot; aber die 
Trennung bei Nachtzeit erſcheint als ein unbedingt 
notwendiges Moment für alle Gemeinfchaftöhart 
und außerdem iſt in ihm der Wert der äußerlich 
bemerkbaren Handlungsweile und der Arbeit rich: 
tiger betont als in der Einzelbaft. Endlich das 
vierte Syſtem erſcheint als der Verſchmelzungsver⸗ 
uch aller vorangegangenen Behandlungsweifen, 
oweit ihnen eine weörigung innewohnt. 
Bei der Gefängnisreform hat überdies auch die 
Geſellſchaft ſelbſt eine der wichtigſten Aufgaben zu 


loſen, nämlich im Betreff der Gefängnisver— 
eine, die ſich mit der Vorſorge ja: entlafjene 
Sträflinge befchäftigen. In der Mebrzahl der 


größern Städte Deutſchlands beitehen ſolche Ver: 
eine, deren Wirken indeilen zufammenbanglos und 
angeſichts der zu löfenden Aufgabe unzureichend 
ift. Nur felten gelingt es entlajjenen Verbrechern, 
aus eigenen Kräften und ohne fremdes Wohlwollen 
ein ehrliches Unterlommen zu finden, indem man 
Entlafienen zu Hilfe fommt und die Ausführung 
ihrer guten Vorſätze erleichtert, begeht man nur 
einen Alt der Weisheit und des eigenen Vorteils. 
Die zwedmäßigite Behandlung im Gefängnifie kann 
nicht jo viel nügen, als Mißgunſt oder Hartherzig: 
teit gegen einen Beitraften verderben. In der Er: 
tenntnis der den Verbrecher umgebenden Schwie: 
rigleiten wirken zahlreiche Gefängnisvereine na: 
mentli in England zur Unterjtübung der Mus: 
wanderung nad Amerila, wo die Vergangenheit 
des landenden Anfiedlers unerforicht bleibt. Unter 
allen Umjtänden iſt es die Sache des Staats, zur 
Ergänzung feiner unzureihenden Kräfte die Bil: 


dung und Wirkfamleit der Vereine zum Schutze 
entlajlener Strafgefangenen zu — * Auf 
dem in London verfammelten, durch den Amerika: 
ner Wines zufammengebradten internationalen 
Gefängnistongreß erklärten ſich die meilten Sad): 
verjtändigen (unter ihnen die Vertreter von Schwe: 
den, Dänemarf, Öfterreih, Jtalien, der S weil) 
für das progrejlie Syitem, An Deutichland fin 
bis jent die Stimmen geteilt, Den dent ing a 
* haftſyſtem ohne A eſchränlung der 

ſolierung und dem Jriſchen oder nn 

yftem. Das Deutice Strafgefesbud von 1870 
(tejp. 1876) ſteht jedoch dem lektern dadurch näher, 
dab es der Einzelbaft eine zeitliche Grenze bis zu 
drei Jahren gibt, die Beſchäftigung der Gone 
im Freien ausdrüdlich zuläßt, was mit der jtrengen 
Einzelhaft unverträglid fein würde, und endlich 
die Einrichtung der vorläufigen widerruflichen Ent: 
lajjung der Sträflinge aufgenommen bat. Cine 
für Deutichland gemeinjame Gefängnisorbnung 
* der Reichstag bereits mehrmals durch ſeine 

eſchlußfaſſung als notwendig bezeichnet. 

Der alte Saß: «Eines ſchidt ſich nicht für alle», 
paßt auch auf die Einrichtung der Strafanftalten. 
Es gibt fein Univerſalſyſtem, das für alle Länder 
und für fämtliche Kategorien von Übelthätern gleich 

fiend wäre, Nur darauf kann es anfommen, das 

erbältnis der Negel zur Ausnahme in der Wahl 
eines zwedmäßigen Bebandlungsmodus auszu: 
drüden und dabei anzuertennen, daß der Vollzug 
lange dauernder Sreibeitäftrafen eine andere Cin: 
richtung fordert, als * red Freiheits⸗ 
entziehungen. Die allererfte Borbedingung für Die 
—— ung einer praktiſchen Gefängnisreform 
wäre die genaue, durch forgfältige ſtatiſt. Beobach— 
tung gewäbrleiftete Beifel ung aller wejentlichen 
thatſächlichen Verbältniffe. An einer allgemeinen 
amtlichen Statiftit des Gefängnisweiens fehlt es 
leider in Deutichland, fogar in Preußen, wo mur 
das Minifterium des Innern ausführliche Nad): 
wen en (zulegt bis 1. April 1882 reichend) über 
die Anftalten feines Reſſorts veröffentlichte, ohne 
daß gleichzeitig in gleicher Form über die Anjtalten 
des Juſtizminiſters berichtet wurde. 

Die Litteratur über das ©. ift jehr umfang: 
reich. Über den Stand der Gefängnisreformen in 
Guropa vgl. außer Mittermaters obengenannter 
Schrift noch deſſen «Die Gefängnisverbeilerung » 
(Erlangen 1858); ferner: Hänell, «Syitem der Ge: 
—— (Hött. 1866); Zugſchwerdt, «Der 

ollzug der Freiheitsitrafer (Wien 1867); Die Be: 
richterſtattung über den eriten internationalen Ge: 
fängnistongreß zu London unter dem Titel: « Pri- 
sons and reformations at home and abroad» 
(1872), und über den zweiten Kongreß zu Stodholm 
(1878). Von den dem ©. age Zeitjchriften 
find die wichtigften: die «Allgemeine deutſche Straf: 
rechtözeitung» (Lpz. 1861— 74), die vom Verein der 
Strafanftaltsbeamten berausgegebenen «Blätter 
für Gefängnistunde», die italieniſche «Rivista delle 
discipline carcerarie» von Beltrani: Scalia und 
das inhaltreiche zu Paris erfcheinende «Bulletin de 
la societ& generale des prisons», \ynfolge des zwei: 
ten internationalen Gefängnistongrefies vereinigte 
fich überdies eine Anzahl von Regierungen zur Bil: 
dung einer internationalen Gefängnistommiflton, 
deren Zwed darin beſtehen ſoll, die Arbeiten zu: 
künftiger Kongreſſe vorzubereiten und die in der 
Zwiſchenzeit gewonnenen amtliden Erfahrungen 


J aglı 


640 


auszutauſchen. Die lehte Kundgebung diejer Kom: 
million liegt in dem «Bulletin de la Commission 
p£enitentaire internationale Nr.2» vor (an. 1883). 

Gefäßbarometer, |. unter Barometer. 

Gefähbündel nennt man in der Botanik Ver: 
einigungen mehrerer in Bau und Funktion verjchie: 
denartiger Zellen und Zellfufionen zu ftrangartigen 
Gebilden, die fich faſt ın allen Organen der Gefäß: 
fryptopamen und Phanerogamen vorfinden. Die 
Glemente, aus denen nd die ©. zufammenjeßen, 
haben zum größten Teil die Funktion, die Stoff: 
wanderung in der Pflanze zu vermitteln, e3 findet 
alſo in den G. ſowohl die Leitung der von den 
Wurzeln aufgenommenen Stoffe, al® auch der in 
den afjimilierenden oberirdijchen Organen gebilde: 
ten ftatt. Die ©. bilden deshalb ein die ganze 
Pflanze durchziehendes zufammenhängendes Spy: 
ftem. In den Blattorganen find fie in der Regel in 
Ben eines vielmaſchigen Nebes ausgebreitet und 
tellen dasjenige dar, was man auch als die Nerven 
oder die Nervatur der Blätter bezeichnet. * 
Blattnervatur.) Die ©. der Blätter ſtehen 
ſtets mit denen in den Stammachſen in Verbindung; 
die Anzahl der vom Stamm in die Blätter eintre: 
tenden ©. ift bei den einzelnen Pflanzen jehr ver: 
fchieden, bei den Blättern oder Nadeln vieler Na: 
delhölzer tritt z. B. bloß ein ©. in jedes Blattorgan 
ein und verläuft bier bis zur Spike, ohne fich wei: 
ter zu verzweigen. Bei den meijten andern Bflan: 
zen dagegen treten mehrere ©. in das Blatt ein und 
verzweigen fih in großen Blattipreiten äußerſt 
reichlich; fo treten 3. B. in mande Palmenblätter 
mebrere hundert G. ein; bei vielen Ditotyledonen 
tritt zwar bloß ein G. oder doch mur eine geringe 
Anzahl in das Blatt ein, aber durch die vielfache 
Verzweigung berfelben in der Spreite wird ein 
äuferft fompliziertes Nehmwerk gebildet. In den 
Stammadjen iſt die Verteilung der G. in den ein: 
zelnen Hauptgruppen der Gefähpflanzen jehr ver: 
Ihiedenartig. Zunädit fann man in Betreff des 
Verlaufs der G. zwei Fälle unterfcheiden; entweder 
find alle G. die im Stamme fich vorfinden, ſolche, 
welche bloß eine Strede im Stamme verlaufen und 
dann in ein Blatt eintreten, jog. Blattipur: 
ftränge, auch furz Blattjpuren genannt, oder 
es treten neben bielen Blattipurfträngen auch joldhe 
auf, die nie in die Blätter auszmweigen, fondern an 
der Spike des Stammes weiter wachen. Diefe 
(egtern bezeichnet man im Gegenſaß zu den Blatt: 
puren als ftammeigene Getäßbündel, diejel: 
ben können entweder ohne jeden unmittelbaren Zu: 
fammenbang mit den Blattjpuren im Stamme ver: 
laufen oder fie lönnen fih auch an dieſe anlegen 
und mit ihnen vereinigen. 

Je nad) der Richtung des Verlaufs untericheidet 
man folche, die parallel zur Längsachſe verlaufen, 
und folche, die von diefer Richtung abweichen. Der 
erftere Fall findet fich bei den meiſten Ditotyledo- 
nen innerhalb der Internodien; während in den 
fog. Knoten oder in der Nähe derjelben, d. h. an 
den Stellen, wo die Blätter anfeken, jehr verjchie: 
benartige Sförmige, jchraubenlinige und andere 
Krümmungen der Stränge auftreten. Bei den Mo: 
nofotyledonen verlaufen die ©. ebenfalls nicht pa: 
rallel, wie weiter unten geseigt werden foll, Die 
einzelnen Blattipurfträngelönnen entweder getrennt 
verlaufen oder ſich vereinigen, man unterfcheidet 
demnach getrenntläufigeundvereintläufige. 
Ebenſo wie fich zwei oder mehr Stränge vereinigen 


Gefäßbarometer — Gefäßbündel 


fönnen, kann ein Strang fih aud in zwei oder 
mehrere Schentel fpalten, zwiſchen welche andere 
Blattipuren eintreten fönnen, man jpridt in die: 
ſem Falle von verſchränktläufigen Gefäf: 
bündeln, Aus dem Geſagten geht hervor, daß der 
Gefäßbündelverlauf eine große Mannigfaltigfeit 
jeipen fann, man bat deshalb mehrere Typen unter: 
hieden, die fih an die Hauptgruppen der Gefäß— 
tryptogamen und Phanerogamen anſchließen. 

Bei den meijten Dilotyledonen und Gymnojper: 
men find Sämtliche ©. Blattipurftränge, die in einen 
mit der Peripherie des Stammes parallelen Ring 
angeordnet liegen. Die Anzahl der Stränge, die in 
ein Blatt eintreten, ferner ya Bereinigungen un: 
tereinander zeigen jedoch bei den einzelnen Arten je 
nad) der Art der Blattjtellung, nad der Breite der 
Blattbafis u. dgl. m. jehr viele Verſchiedenheiten. 
Man bezeichnet dieſen Typus ald den normalen 
Ditotyledonentypus. Ganz analoge Verbältnijie 
Ken aud) die Equifetaceen; diefe Gruppe der Ge: 
äßfryptogamen jchließt ſich alfo in Bezug auf den 
Gefäßbündelverlauf an die Dikotyledonen an. Ne: 
ben den normalen Ditotyledonen unterfcheidet man 
nod drei Typen anomaler Dikotyledonen, erjtens 
ſolche, bei denen außer dem Gefähbiindelringe noch 
ke G. im Marke auftreten, welche teils eben: 
all Blattipurftränge, teils auch jtammeigene ©. 
jein fönnen; zweitens jolde, bei denen außerhalb 
des normalen Ringes, aljo in der Rinde, Stränge 
verlaufen, welche dann ſtets ——— find; 
die Stränge des eigentlihen Gefäßbündelringes 
tönnen in diefem alle entweder ebenfalls Blatt: 
fpuren oder auch ftammeigene ©. fein. Der dritte 
Sees wird durch einige Waflerpflanzen vertreten, 
bei denen ſich nur ein einziges centrales G. vorfin: 
det, von welchem fich die nach den Blättern gehen: 
den abzweigen. 

Die Stämme der normalen Monolotyledonen 
zeigen ein in wejentlihen Punkten abweichendes 
Verhalten, Hier find zwar ebenfalls ſamtliche ©. 
Blattipurftränge, aber fie find nicht in einem Ringe 
angeordnet, jondern bilden entweder mehrere Ringe 
oder fie liegen unregelmäßig über den ganzen Quer: 
ichnitt des Stammes zeritreut. Die von den Blät: 
tern fommenden Stränge gehen zunächſt ſchief nach 
innen, um fich weiter unten wieder allmählich der 
Rinde zu nähern, ſodaß aljo keins der ©. parallel 
zur Längsachſe des Stammes verläuft. Demgemäß 
müſſen auf jedem Duerfchnitt m. Ringlagen 
von G. oder eine ganz zerjtreute zennß der: 
jelben vorhanden fein, denn man trifft teils ſolche, 
die nahe an der Rinde liegen, und dieje müſſen in 
größerer Anzahl vorhanden fein, teils jolde, die 
mebr dem Centrum zugelehrt find. Bei einigen Fa— 
milien der Monofotyledonen treten nun Abweichun: 
gen von dem normalen Typus injofern ein, als 
neben ben Blattipurfträngen auch nod) ftammeigene 
vorhanden fein fönnen. Ähnlich wie bei ditotyledo: 
nischen Waſſerpflanzen findet fih auch bei jolchen 
aus der Gruppe der Dlonokotyledonen nur ein ein: 
ii e3 centrales G. vor, von dem ſich die nach den 

ättern verlaufenden abzweigen. j 

Unter den Gefählryptogamen ſchließt fich bie 
Gruppe der Equifetaceen, wie jhon erwähnt, an 
die Dikotyledonen an. Die meiften —— 
beſitzen ein centrales ſtammeigenes G., von dem 
ſich die nach den Blättern auslaufenden abzweigen, 
ſie nähern ſich demnach Waſſerpflanzen der Pha— 
nerogamen. Dasſelbe iſt der Fall bei einigen 


Gefäße — Gefäße und Gefäßſyſtem 


Familien der Ja wie B. bei den Salviniaceen 
und Hymeno aceen. andern Familien, wie 
bei den Cyatheaceen und Pol — bilden die 
ſtammeigenen Bündel eine cylindrifche Röhre, die 
nekförmig durchbrochen iſt; Die Majchen des Netzes 
liegen ſtets unter der Inſertionsſtelle der Blätter 
und die Bündel, welde in die — eintreten, 
werden von den die Raͤnder der Maſche bildenden 
VPartien ve tiber —— In den 
Wurzeln find die Verhältniſſe viel einfacher als im 
Stanme, indem fämtlihe Gefähpflanzen darin 
übereinftimmen, dab nur ein centraler Strang in 
jeder Wurzel — von dem aus die Bündel für 
die Seitenwurzeln abgezweigt werden. Diejes Ber: 
bältnis ändert ſich nur in einigen wenigen Fällen, 
wo die Wurzeln nollenartig verdidt werben, 

Was den biltiologiichen Bau der einzelnen ©. 
betrifft, fo fann man in jedem Bündel zunächft zwei 
verſchiedene Zellgruppen unterfcheiden, nämlich den 
Gefäßteil und den Siebteil, die von vielen 
Botanifern aud als Xylem: und Phloömteil oder 
Holz und Bajtteil bezeichnet werden, (S. Xylem 
und Bhlodm.) Der Gefäßteil befteht aus echten 
Gefäßen (f. d.) oder Tracheiden (f. d.) und Holz 
parenchymzellen (ſ. d.), a in der Negel nod) 
eine Lage von feiten Zellen fommt , die eine lang: 
geitredte Gejtalt und ſtark verdidte Wände haben, 
an beiden Enden ſpiß zulaufen und jebenfalls als 
mechaniſch wirfende — d. h. als Feſtigungs— 
—— aufzufafjen find. Der Siebteil beitcht aus 

iebröhren — .), verfchiedenen zartwandigen pa: 
venchymatifchen Clementen, zu denen ebenfalls, wie 
beim Gefäßteil, gewöhnlich noch eine größere oder 

eringere Anzahl von mechaniſch wirkenden Bellen 
inzulommt. Dieje mechaniichen oder Baitzellen 
(1. Bat) find entweder in Form einer cylindriichen 
oder rinnenförmigen Scheide angeordnet, welde 
den Gieb: und ge umgibt, oder fie liegen 
zeritreut zwiſchen den übrigen Glementen des G. 

Nach der verichiedenen Anordnung der Elemente 
bes Gefäß: und Siebteild unterscheidet man drei 
Gruppen von G. Entweder können die beiden Teile 
nebeneinander liegen, oder der eine kann um den 
andern herumgeben, ober endlich die beiden Teile 
fönnen in radial angeordnete Gruppen zerfallen, 
fobaß die Gruppen des Siebteils zwiſchen den ſtrah— 
lig angeordneten Sg ir des Gefäßteils zu liegen 
tommen. m eritern Falle fpricht man von einem 
tollateralen Bau des G. im zweiten Falle von 
einem lonzentrifchen Bau und die dritte Form 
bezeichnet man als radial gebaute G. Die kolla- 
teralen ©. finden fih in den Stamnt- und Blatt: 
organen fämtliher Bhanerogamen, ferner in ben 
Stämmen der Equifetaceen, Opbioglofieen und bei 
einigen andern Farnträutern in den Blättern, Der 
tonzentriihe Bau kann in zwei Formen auftreten, 
entweder kann der Siebteil um ben Gefäßteil herum: 
liegen oder umgekehrt. Der lehtere Fall kommt nur 
fehr felten vor, der erjtere dagegen tft bei den mei: 
ften Gefählryptogamen die Regel ſowohl in den 
Stämmen wie in den Blättern. Der radiale Bau 
. findet fi in allen Wurzeln (f. Wurzel) ſowohl 
ver Phanerogamen als auch der Gefähfryptogamen 
und außerdem noch in den Stammachſen der Lyco— 
podiaceen (f. d.). 


Die Bezeichnung ©. iſt eigentlich nicht für alle | 


bierunter beichriebenen — Gebilde ge— 

rechtfertigt, da es G. gibt, in denen im Gefäßteil 

nur Tracheiden, alſo neiclofjene Bellen, vortommen, 
Eouperjationd-Lerifon. 15. Aufl, VIL. 
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eigentlich auch mit Unredt bie e Bez nung tras 

en. Jedoch bat fich diefe Ausdrucksweiſe in allen 

otan, Werten fo jehr eingebürgert, daß eine Unde— 
rung derjelben nicht angemefjen fein würde. Für 
die VBezeihnung ©, brauchen viele Votaniter 
die Ausdrücke Leitbündel und Fibrovafal: 
ftränge, von denen allerdings der eritere den wah— 
ren Sadverhalt richtiger andeutet ala da3 Wort ©. 

Betreffs der fpätern fehundären Veränderungen 
in den Stämmen und Wurzeln der Dikotyledonen, 
die dur Dickenwachstum orgerufen werben, 
f. die Artilel Cambium, Phloem und Xylem, 

Gefähe nennt man in der Botanik diejen 
Glemente der Gefähbündel, welche durch Vereini— 

ung mehrerer in einer Reibe liegender Zellen in- 
I Nejorption der trennenden Querwände ent: 
tanden find, Die ©. find alio Zellfufionen und bit: 
den ununterbrochene Röhren, die ſehr lang werben 
fönnen. Je nad den Arten der Wandverdicungen 
unterfcheidet man Spiral:, Ring:, nehartig, leiter: 
förmig verbidte und Tupfelgefäße. Ihre Wandun: 
gen find ſtets verholzt, — Durchmeier ift in den 
einzelnen Pflanzen ein ſehr verſchiedener, es gibt 
®&., die über O,5 mm weit find, und auch folche, die 
faum 0,06 mm im Durchmefjer beſitzen. Die Funk: 
tion der Gefäße iſt jchon vielfach Gegenjtand der 
Unterfuchung gewefen, doch ift bisjekt nicht3 Be: 
timmtes darüber befannt; man weiß nur jo viel, 

5 fie zu gewiffen Beiten Luft, und zwar ver: 
dünnte, enthalten, zu andern Zeiten Wafler oder 
Waſſer mit Luftblafen gemüct. Es iſt wahrſchein— 
lich, daß ſie bei der Waſſerleitung eine tolle ſpie— 
len, da ſie bei Waſſerpflanzen, die alſo Waſſerlei— 
tung nicht nötig haben, nur en mangelbaft aus: 
gebildet find oder auch gänzlich feblen. (S. Stoff: 
wanderung in der Pflanze.) 

Gefähe und Gefählyftem. Gefäße (Vasa) 
nennt die Anatomie alle diejenigen bäutigen Nöhren 
im tierifchen Körper, in denen ſich die allgemeinen 
Grnährungsflüffigkeiten, Blut und Lymphe, ununter: 
brochen bewegen. Der Theil:der Anatomie, welcher 
die Struftur, den Zufammenbang und die Lage 
diefer Gefäße beſchreibt, heißt Gefäßlehre ober 
Angiologie. Das Gefäßiyftem begreift die 
Geſamtheit der Blut oder Lymphe —— Kanäle 
des Körpers, infofern diejelben zufammen ein in 
fich abgeichlofjenes Ganzes bilden, deſſen einzelne 
Teile [ti an ihrer Innenfläde mit derjelben 
Haut (dem jog. Endothel) ausgekleidet find, unter: 
einander in einem ununterbrochenen Zufammen: 
bange jtehen und nirgends eine fihtbare Öffnung 
nad außen bin zeigen. Das Gefäpiyitem zerfällt 
zunächit in zwei große Abteilungen, deren eine das 
Syſtem derjenigen Röhren bildet, in denen ſich Säfte 
in einem beftändigen in ſich geſchloſſenen Kreislaufe 
befinden: das Syſtem der Blutgefähe (vasa sangui- 
fera). Zu ibm gebören außer dem — (. d.) als 
dem Centralorgan und Mittelpunkte des Syſtems, 
von dem die Bewegung ausgeht: die Schlagadern 
oder Arterien (ſ. d.), welche das Blut vom Herzen 
wegführen, die Blutadern oder Benen (f. d.), welche 
das Blut zum Herzen binfübren, und die Haargefähe 
(vasa capillaria), durch welche das Blut aus den 
Arterien in die Venen übergeht. Die andere Ab: 
teilung des gefamten Gefäßſyſtems umfaht die: 
jenigen Röhren, in denen ſich die Säfte auf dem 

al 
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(©. ** e.) ; 

Ihrem Baue nad) lann man die Gefäße zunächft 
unterjcheiden in ſolche, die aus einer RR ſehr 
binnen, durchſichtigen und für gewiſſe Flu figfeiten 
buncgängigen aut beitehen, was bei den Haarge: 
fäßen den feinften Lympbgefähen der Fall ut, 
und in eige, deren Wandung von mehrern fchicht: 
weife übereinander —— Häuten zufammenge: 
fept wird, Unter den legtern find am meiften feft 
und dickwandig die Arterien, bedeutend weniger die 
Benen und noch weniger die ayupbaeiähe. Wäh: 
rend die Venen und Lymphgefäße in ihrem Innern 

pen haben, weldye den nad) dem Herzen laufen: 
ben Flüſſigleiten fich öffnen, jeden Rüdtritt derjelben 
aber unmöglich machen, find dagegen die Arterien 
die Bewegung des in ihnen Henn Blutes 
ech ihre große Clafticität von Bedeutung. Die 
mittelite von den drei Häuten, aus denen die Arte 
rienwand beſteht, ijt bei größern Arterien fo fteif, 
ae die Lihtungen des Arterienrohrs ftets offen 
erhält, während die Venen, denen eine foldhe Haut 
mangelt, zufammenfällen und platt werden können. 
Dies und der Umitand, dab in den Arterien das 
Blut mit gröherer Kraft ftrömt als ‚in den Venen, 
find die Urſachen, warum durchſchnittene Arterien 
viel heftiger und länger bluten als durchſchnittene 
Denen. Arterien und Venen dienen nur als eigent: 
lie Zu: und Ableitungsröhren für das Blut, wo: 
gegen den Kapillaren (Onargefäen) die wichtigſte 
ufgabe der Cirfulation, die Berforgung und Gr: 
nä ung der Gewebe mit Blutbeftandteilen, zufällt. 
ie Krankheiten der Gefäße find häufige und 
wichtige Vorlommnifie. Bei der droniihen Ent: 
zündung der Arterien oder dem fog. athero— 
matöjen Prozeß der Gefäße (Kndarteritis 
onica deformans) finden fi in größerer oder 
geringerer Ausdehnung fettige Entartungen und 
wuchernde DVerdidungen der innern Gefähhäute, 
weldye die Glajticität Gefäßrohrs zeritören und 
leicht R Erweichungen, Berlaltungen, Ausbuchtun— 
gen, isweilen aud) zu volllommener Berjtopfung 
es 23 führen. Die Krankheit, welche be— 
onders im höhern Lebensalter und nach ſchweren, 
en Krankheiten, vorzugsweife nad Sy: 
philis, Gicht und üibermäßigem Branntweingenup 
entiteht, gibt nicht felten Veranlaſſung zur Bildung 
von Aneurysmen (f.d.) und ihren Folgezuftänden, 
fowie bei volllommener Verſchließung des Gefäß— 
rohrs zur Entſtehung des jpontanen Brandes (j. d.) 
bes betreffenden Körperteild; werden einzelne Ge: 
rinfel und Bruchitüde von den Auflagerungen der 
Gefähwandung abgerifjen und mit dem Blutjtrome 
in andere Gefäßbahnen fortgeipült, jo treten da— 
durch leicht die ſchwerſten, ſelbſt Icbensgefährlichen 
Ben auf (j. Embolie); im Gehirn gibt die Lal- 
ige Entartung ber kleinern Arterien am häufigſten 
Anlaß zur Gerähzerreißung und Hirnblutung. (S. 
el u Unter den Erkrankungen der Venen 
find am äufigiten die durch Drud und Blutſtauun 
entjtchendenBenenerweiterungen oderſtrampf—⸗ 
adern (j.d.) und bie meift von einer Wunde oder 
einem Entzündungsherde ausgehende Benenent: 
zündung (Phlebitis), welche leicht zu Thromboje 
vl. gi und Embolie und durd) eiterigen Zerfall der 
gebildeten Geriniel zu Eitervergiftung des Blutes 
(1. Byämie) führt. (Bol. Tafel: Olutgefäße 
des Menſchen, Bd. II, S. 208.) 
Gefähfropf, j. unter Kropf. 


Gefäßkropf — Gefäßkryptogamen 


@ejäßteuptogamen nennt man in der Bota⸗ 
nit alle diejenigen kryptogamiſchen Gewächſe, bei 
denen die Gewebedifterenzierung fo weit ‚vorge: 
ſchritten iſt, daß befondere Gtränge, jog. 

bündel oder Leitbundel ausgebildet find, 

fich von den fie umgebenden ebepartien in Bau 
und Funktion erg dag Aud in der 
äußern Gliederung, in der Art der Sporenbildung, 
in der Entwidelungägefchichte weichen ‚fie von den 
Moofen und Thallophyten in weientlichen Punlten 
ab, Es gehören * die Farne, Equiſetaceen 
oder Schadhtelhalme und die Lycopodiateen; bieje 
drei Oruppen unterſcheiden fich bauptfächlich durch 
die Form ihrer Blätter und Stämme, (S. die ſpe 
ziellen Artitel. 

Allen ©. iſt die Bildung von Prothallien ger 
meinfam, welde die Geſchlechtsorgane tragen und 
aus denen nach Befruchtung eines Arhegoniums 
oder aud in jeltenen Fällen durch apogame 
Sprofiung (f. — eine ſporenbildende 
hervorwãchſt. Die Form der Prothallien iſt bei 
den einzelnen Familien verſchieden, wenn auch ge: 
rade nicht in wejentlichen Punkten , ebenfo ve 
e3 fi mit der Ausbildung der Geſchlechtsorgane. 
Faft genaue fibereinftimmung zeigen jedod alle 
drei Gruppen in den erjten Stadien der Embryo: 
entwidelung, foweit diefelbe befannt ift. Nach der 
—— teilt ſich zunächſt die Eizelle durch drei 
aufeinander ſenlrecht ſtehende Wände in acht 
Zellen, ſog. Ottanten. Von dieſen acht Zellen 
werden nun im weitern Verlauf der Entwidelung 
zwei zur Bildung des Stammes verwendet und 
pen. diejenigen, welde dem BVegetationspuntte 

Rrothalliums zugekehrt find; durch nn 
Zeilungen in denjelben wird eine Sceitelzelle ge: 
bildet, welche den Begetationspuntt des Stammes 
daritellt; aus zwei andern Dftanten, die aneinander 
anjtoben und direlt neben den vorigen liegen, gebt 
der fog. Kotyledon, d. das erfte Blatt, hervor. 
Aus den vier übrigen Oltanten werden die erjte 
Wurzelanlage und der jog. Fuß gebildet und zwar 
werden wiederum zu jedem der genannten Organe 
zwei Oltanten verwendet. Der Fuß ift ein: eigem 
tümlices Gebilde, mit dem die junge Pflanze nod 
eine Zeit a gewöhnlich bis zur Entwidelung 
ihrer erften Blätter in dem. Archegonium 
fejtiigt und jedenfall3 die zur weitern Embryoent- 
widelung nötigen Bhf aus dem Prothallium 
entnimmt. Das lektere jtirbt ab, nachdem die 
Wurzel der jungen Pflanze ausgebildet iſt. (Ber 
treffs der er ber jporentragenden 
Generation ſ. die einzelnen Artikel.) 

Die große Mehrzahl der jeht lebenden &, gehört 
ben Tropengegenden an; man kennt etwa. 83500 
Arten, von denen aber nur etwa ein Achtel in der 
gemäßigten Zone vorlommt. Gie maden jetzt nur 
nod einen jehr geringen Bruchteil der höhern Ge: 
wãchſe aus, aud in den Tropengegenden, - Rur 
auf einigen Inſeln bilden fie nod einen wichtigen 
Beitandteil der Vegetation, fo in Tahiti, wo nur 
fünfmal mehr Bhanerogamen, oder aufSt..Helena, 
wo nur etwa dreimal mehr Phanerogamen als ©. , 
vorhanden find. Dies find jedod Ausnahmen, die 
ih durch die für die ©., hauptſächlich für bie 
Farne Auferft günftigen Eimatiichen Verbältnifje 
auf jenen Inſeln erklären, . 

Eine viel ausgedehntere Verbreitung hatten die 
©. in den frübern Perioden, Die eriten Anfänge 
der ©. laſſen fih im Silur nachweiſen, doch find 
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Gefäßlehre 


bier nur ſehr wenige Arten belannt, und bie Zur 
rechnung berjelben zu den G. ift nicht immer ala 
ganz fiher anzujehen. Im Devon dagegen treten 
fie ſchon reichliher auf, es finden ſich bereits alle 
drei Gruppen derjelben vor, Am großartigſten 
war bie Gntwidelung der G. in der Steintohle, wo 
fie wohl nahezu drei Viertel der ganzen Vegetation 
ausgemacht haben. In der darauf folgenden Dyas 
tritt ſchon eine Änderung in dem Verhältnis der 
©. zu den übrigen Gewächſen ein, die Gymnoiper: 
men nehmen bier an Verbreitung und Artenzabl 
— So geht die allmähliche Abnahme der G. durch 
ie jpätern Formationen fort, bis auf die Jetztzeit, 
wo ſie, wie bereit3 erwähnt, nur noch einen ver: 
hältnismäßig geringen Bruchteil der gejamten 
höhern Gewächſe ausmadhen. (Näheres über bie 
einzelnen foſſilen Formen ſ. unter den fpeziellen 
Artikeln. ſyſtem. 
Gefählehre, ſ. unter Gefäße und Gefäß— 
Gefähnerven oder Vaſomotoriſche Ner: 
ven heißen diejenigen Nerven, welche der Blutver: 
teilung in den einzelnen Gefäßprovinzen des Kör— 
pers vorftehen; fie jtammen aus dem Sympathiſchen 
Nervenſyſtem, lommen mit Ausnahme der Haarge: 
fäße allen Gefäßen, vorzugsweiſe aber ben Arterien, 
zu und verlaufen im allgemeinen als weitmaichige, 
3 Gefäßrohr umfpannende Geflechte mit den grö: 
bern in beren glatten Mustelfafern fie 
endigen. Ihre Erregung, welche von einem befons 
dern Gentrum im verlängerten Mar (f. Gehirn), 
fowie durch pſychiſche Affelte reguliert wird, verur: 
ſacht Berengerung der Arterien, jomit Örtliche Blut: 
leere, Bläfje und Rüble des betreffenden Körperteils, 
wogegen die Lähmung der Bafomotorifchen Nerven 
Erſchlaffung der Gefäßmuskulatur, Erweiterung des 
Gefaäßrohrs und damit vermehrte Blutzufuhr mit 
Nötung, Schwellung und erhöhte Wärmebilbung 
ber betreffenden Gefähprovinz zur Folge hat. Aus: 
Schließlich auf der Thätigfeit der Gefäßnerven beruht 
ber wunderbare und augenblidlich eintretende Ein: 
fluß, den gewifle piychiiche Affelte auf die Cirkula- 
tion der äußern Haut, namentlich des Geſichts, aus: 
üben, wie die Schantröte, das plößzliche Erblaflen 
bei Angit, Schred, Furcht u. dgl. (S. Erröten.) 
ahöfen, j. unter Hüttenkunde. j 

Gefähpflanzen nennt man in ber Botanik die: 
Gefäß —— und Phanerogamen im Gegen⸗ 
fat zu den Mooſen und Thallophyten, weil bie 
Gemebedifferenzierung bei —— is zur Bildung 
von ſog. Öefäß:.oder Leitbundeln vorgeſchritten ilt, 
was bei den Mooſen und Thallophyten noch nicht 


der Fall iſt. 
Gefäfßtſuſtein, ſ. Gefäße und Gefäßſyſtem. 
Gefecht iſt im allgemeinen die Bezeichnung für 
kriegeriſche Zuſammenſtoöße und Kämpfe, im bejon: 
dern die Benennung für den Kampf Heiner Heered-- 
abteilungen, mag bderjelbe nun einen Zeil des 
Kampfes größerer Heeresmaſſen (der Schlacht oder 
bes Trefjens) bilden, aljo ein Zeilgefecht jein, oder 
felbftändig geführt werben. Gewöhnlich ſpricht man 
beim Zufammenftoß von Armeen von Schladt(f.d.), 
von Armeelorps oder meh Divifionen auf jeder 
Seite von Trefjen (ſ. d.); ©. im engern Sinne 
würde demnach ein Kampf fein, in welchem bie bei: 
berjeitigen Stärfen eine Divifion oder weniger bes 
—* Mit ©. im engern Sinne gleichbedeutend 
it Affaire (veraltet) und Engagement, im weitern 
Einne Aktion. Treffen beide Teile im Borgehen 
aufeinander, fo fpricht man von Nencontre, wor: 
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unter auch oft ein mehr zufälliges Zuſammenſtoßen 
von geringerer Tragweite veritanden wird. Schar: 
müsel üt ein Gefecht von Batrouillen und Heinen 
Detachementd, wie es namentlich im Sicherheits: 
dienft vorkommt. 

Je nach der Abficht, welche auf der einen oder an- 
dern Seite vorliegt, nämlich auf die Entiheidung 
zu drängen oder ſich mehr abwehrend und hinhal— 
tend zu verhalten, entitebt das enticheidende oder 
das hinhaltende ©., leßteres heit aud häufig ©. 
um Beitgewinn, Erſteres fann entweder alö rein 
offenjives G., oder defenftvsoffenfiv geführt werden, 
wenn die Abficht vorliegt, aus der Verteidigung 
zum Angriff überzugehen, oder wenn ein Teil der 
Kräfte derielben Seite defenfiv, ber andere oitenfiv 
verfährt. Retognoszierungsgefechte haben den Zweck, 
durch bemonftratives Verhalten den Gegner zum 
Entfalten feiner Streitkräfte zu veranlafien und fo 
einen Einblid in feine Verhältniffe zu gewinnen. 
Zu den ©. um Beitgewinn rechnet man namentlid) 
die Avant: und Arrieregardengefehte und die Bor: 
—— Schußgefechte bezweden die 

edung von Arbeiten im Felde und andern mili— 
tärijchen Thätigfeiten, wie Brüdenihlag, Schanzen⸗ 
bau, Requilitionen und Transporte, Zu den liber: 
raſchungsgefechten gehört der liberfall und das 
G. aus dem Verfted und dem Hinterhalt. Orts: 

efechte oder lofalifierte ©. drehen ſich um die Be: 
hau tung beziehungsweife Wegnahme beftimmter 

rt (teten, mieSöben Vertiefungen, Wajierlinien, 
Wälder, Dörfer und größere DOrtichaften, Defiles 
(al3 Brüden, Gngpäfte, Gebirgsthäler, Damme), 
Ortsgefechte als Teilgefechte gröherer Kämpfe ſpie⸗ 
len in ber heutigen Gefechtäführung eine hervor: 
tragende Rolle. Wenn aud) der Endzwed jeder krie— 
gerijchen —— die Niederwerfung des Gegners 
iſt, ſo exgibt ſich doch aus dem Vorangegangenen 
hinlänglich, wie verſchieden im ſpeziellen Falle der 
Gefechtsʒwed fein lann. — 
er Verlauf des G. und demnach auch die Glie— 
derung zum ©. iſt eine weſentlich verſchiedene, je 
nachdem eine offenfive oder eine defenfive Abficht zu 
Grunde liegt. Der Papier formiert eine in der 
Regel aus allen drei Wafjen beftehende Avant: 
garbe in etwa ein Viertel jeiner Stärke, welcher zu: 
gleich die Aufgabe der Sicherung obliegt. Die übri: 
gen Streitfräfte bilden dad Groß, welches jo weit 
von ber Avantgarbe abbleibt, daß es nicht unmtittel: 
bar in da3 G. derfelben verwidelt wird. Die Avant: 
garde relognosziert Stärke und Stellung des Fein: 
des und veranlaßt durch mehr im Sinne der De: 
monitrative (f. Demonitration).geführte Kämpfe 
den Gegner zur Entwidelung und zur Enthüllung 
feiner Abfichten. Unter ihrem Schutze marſchiert 
das Gros zum G. auf. Damit endet der erite Teil 
des G., die Einleitung, und beginnt die Durd) 
9 hrung, an welcher die Avantgarde im Sinne des 
eilgefechts weitern Anteil nimmt. Einen Teil des 
Gros (etwa ein Sedjtel bis ein Drittel der Infan— 
terieftärfe) hält der Fuhrer als Neferve zunächſt 
außerhalb der Kampfiphäre, um für alle Wechjelfälle 
des G. Streitkräfte unmittelbar in der Hand zu be: 
balten und diejelben zur Entſcheidung bes ©. 
einſehen zu können. Auf lektere muß von vornber: 
ein beim Ginjegen ber Kräfte Nüdjicht genommen 
werben; diefelbe beſteht in der Regel in dem erfolg: 
reihen Angriff gegen die feindlichen Flanken unter 
Bedrohung feiner Rüdzugslinie, oder in der Weg: 
nahme der Schlüffelpuntte feiner Stellung. Um 
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die Entſcheidung zu — iſt es aber nötig, 
den Gegner auf der ganzen Linie fehlten und 
an einer wirtjamen Offenfive jeinerjeits zu hindern. 
Bei größern Altionen find die zum Vormarſch ge: 
trofjenen Dispofitionen unddie gewählten Anmarjch: 
richtungen von großem Einfluß auf die Entjheidung. 
Lestere ift zu Gunjten des Angreifer gefallen, jo: 
bald fich der Gegner zum Nüdzug aus feiner Stel: 
fung genötigt fieht, woran ſich dann als letzter Alt 
des ©. die Ausnuhung des Siegs durd die Ver: 
folgung knüpft. Sieht fich der Angreifer auber 
Stande, eine Enticheidung zu feinen Gunften ber: 
beizuführen, fo wird er das ©, abbrechen, wofern 
er nicht felbjt vom ae zum Rückzug genötigt 
wird, defien gehörige Dedung ſehr wichtig iſt. 

Sit der Entihluß zu einem defenfiwen Verhalten 
gefaßt, fo wählt man eine Verteidigungsitellung, 
deren Front in Abjchnitte genliedert 5 Die für 
die einzelnen Abjchnitte beſtimmten Abteilungen 
bejeken die eigentliche Verteidigungslinie zunächſt 
nur ſchwach und halten ihre Hauptträfte als Spe: 
zialreſerven zurüd, ebenfo wie der Führer eine ftarte 
Hauptreferve in einer — gewählten zurück⸗ 
gezogenen Aufſtellung in ſeiner Hand behält. Vor 
die Stellung vorgeſchoben werden nur Vorpoſten— 
truppen, die bei der Annäherung des Feindes die 
Front der Stellung freimaden. Bon einer Gin: 
teitung des ©. iſt bier nicht Die Nede, es gilt nur je 
nad) den Angriffsrichtungen des Gegners die Ver: 
teidigungslinie ſtärker zu bejeken und mit der Haupt: 
teferve der feindlichen Entfcheidung entgegenzutreten 
oder je nach dem Kräftemaß felbjt zur Entſcheidung 
vorzugehen. \ i , 

‚Bei gröbern Aktionen wird an die Oberführer 
eine Gefehtsdispojition ausgegeben, die dem: 
gemäß den Unterführern ihre Gefetsbefehle 
erteilen, Oft it es nur nıöglich, allgemeine Direl: 
tiven für das Handeln zu geben, Wo es nötig tt, 
ein detaillirtes Verhalten vorzufchreiben, werden 
den Befehlen Inſtruktionen zugefügt, Sprit man 
von geichlofienem oder zerjtreutem ©., von 
Fern» oder von gestehen, je ift darunter 
die Fechtart (ſ. d.) veritanden, In ähnlichem Sinne 
untericheivet man bei_der Kavallerie ein ©. au 
Pferde und ein G. zu Fuß. Im weitern, aud) in 
u > auf Litteratur, ſ. Taktik, 

eferhtöpatronillen baben ben Zwech, wäh: 
rend des —56 die Abſichten des Gegners zu er: 
kunden, und find namentlich auf den Flanken wichtig. 

Gefell, Stadt in ber preuß. Provinz Sachſen, 
eg eg Erfurt, Kreis Biegenrüd, in einer 
von Reuß j. L. umfchlofienen Entlave, 25 km füb- 
öjtlich von Ziegenrüd, 9 km im WSW. von Station 
Reuth der Linie Leipzig-Hof der Sächſiſchen Staats— 
bahnen, unweit der bayr. und ſächſ. Grenze, 463 m 
über dem Meere, zählt (1880) 1725 evang. E. und 
bat Wollweberei und Strumpfwirterei, ferner einen 
Scieferbruch und mehrere Goldodergruben in der 
Nähe der Stadt; früher wurde viel Gifenftein ge: 
graben, jest ijt der Bergbau ganz eingejtellt. 

Geffcken (Friedr. ade) Rechtsgelehrter, geb. 
9. Dec. 1830 zu Hamburg, ſtudierte in Bonn, Göt: 
tingen, Berlin bie Rechte, wurde 1854 Legations— 
telretär in Paris, 1856 hamburg. Geſchäftsträger 
in Berlin, 1859 banfeat. Miniiterrefident dafelbit, 
1866 in gleicher Gigenjchaft nach London verjekt 
und 1869 zum hamburg. Synditus erwäblt. Im 
3.1872 zum Brofejjor der Staatswiſſenſchaften und 


des öffentlichen Rechts in Straßburg ernannt, wınde | nen Gymnaſien, 
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er 1880 Mitglied des eljah-Tothr. Staatsralhs, nahm 
1882 aus Gefundheitsrüdjichten den Abſchied und 
lebt feitdem in Hamburg. Gr jchrieb anonym: «Die 
Reform der preuß. Berlaflung» (2p3. 1870), «Der 
Staatsjtreih von 1851 und feine Rüdwirkung auf 
Guropa» (23.1870), «Die Berfafiung des fa 
Bundesitaats» (2. Aufl., Lpz. 1870), «L’impasse 
orientale» (Lpz. 1871). Unter feinem Namen ers 
dien: «Die Alabamafrage» — 1872); «Staat 
und Stirche in ihrem Verhältnis, geſchichtlich ent: 
widelt» (Berl. 1875, engl. erweiterte Ausgabe in 
2 Bon., Yond. 1877), «Zur Geichichte des oriental, 
Krieges 1854—56» Berl. 1881), «La question du 
Danube» (Berl. 1885), «Das Deutſche Reich und die 
Bankfragen (Hamb. 1873). Ferner lieferte er eine 
Neubearbeitung von Martens’ «Guide diploma- 
tique» (Lpz. 1866) und Heffterd «Europ. Völker: 
recht» (Berl.1881; dasjelbe in franz. Ausgabe: «Le 
droit international», 4, Ausg. Berl. 1883). 
Geffrard (Fabre), Praͤſident der Republit 
— wurde als Sohn des Generals Nicholas 
., welcher ſich unter Deſſalines hervorgethan und 
viel zur Begründung, der Unabhängigteit beigetra: 
gen hatte, zu LAnſe-a-Beau im Kt Zeile von 
Haiti 19. Sept. 1806 geboren. Der Vater war 
damals Provinzialgouverneur und ftarb noch in 
demjelben Jahre. G. trat 1821 in den Militär: 
dienst, ſchloß ſich 1843 als Kapitän dem Aufitande 
des Generals Herard gegen den Präfidenten Boyer 
an und führte als Oberit die Vorhut, mit welder 
er die Truppen des Präfidenten bei Numero Deur 
auseinander trieb, Noch 1843 ernannte ihn die 
proviforifche Regierung zum Brigadegeneral und 
Gouverneur der Provinz Jacmel. Im J. 1845 un: 
terdrüdte ©. die Erhebung des Generals Adard 
und wurde dafür zum Divifionsgeneral befördert, 
im folgenden Sabre vom Präfidenten Ride zwar 
abgeſeßt und vor ein Kriegsgericht geftellt, jedoch) 
freigeſprochen. Der 1847 zur Negterung gelom- 
mene PBräfident Soulouque vermehrte das Heer 
beträdhtli und gab G.1849 wieder das Kommando 
einer Divifion, mit welcher diejer im Kriege gegen 
San:PDomingo fih bei La Tabarra die zen 
würde erfodht. Im J. 1856 zeichnete ſich ©. aber: 
mals mehrfach im Striege gegen San-Domingo, un- 
ter anderm dur gefdidte Leitung des Rüdzugs 
der Artillerie nah VBanico, aus, wurde aber von 
—— mit dem Tode bedroht und ſtellte ſich 
an die Spitze eines Aufſtandes, welcher den Sturz 
bes Präfidenten zur Folge hatte, G. übernahm 
Be 15. Jan. 1859 zu Bort:au: Prince die Prã⸗ 
identichaft und führte diefelbe bis zum Anfang des 
abres 1867, wo er durch Salnave gejtürzt wurde, 
äbrend feiner Regierung wurden mehrere Auf: 
ftände und Verf hwörungen unterbrüdt, aud er: 
warb ſich G. große Verdienfte durch Einführung 
von RZ Alec en und eine Verminderung 
des unverhältnismäßig ſtarken Heer, begann ba: 
gegen den Bau einiger Striegsfcifte, tachdem 
Salnave im Juli 1867 zum Präfidenten gewählt 
und Soulouque zur Heimkehr aufgefordert, ©. da: 
gegen von der allgemeinen Amnejtie — 
worden war, floh dieſer auf einem franz. Schiffe 
nad Jamaica, Er Bat in Febr. 1879, i 
Geffroy (Auguſte Mathieu), franz. Geſchicht⸗ 
ſchreiber, geb. 21. April 1820 zu Paris, beſuchte 
das Lyceum — und die Normalſchule 
und wirkte alsL — der Beine an verſchiede⸗ 
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Fakultät zu Bordeaur, dann an der Normalfchule, } Haparanda geben von bier aus Dampfboote. Sie 


endli 

—3* die Alademie der moral. und polit. Wiſſen⸗ 
ſchaften aufgenommen. Bon Nov. 1875 bis Ende 
1882 leitete er als Direktor die franz. Schule 
zu Rom. Seine Hauptwerte find: «Histoire des 
Ktats scandinaves» (1851), « Lettres inddites de 
Charles XII» (1852, Tert u. Überfehung), «Notices 
et extraits des manuscrits francais en Suède et 
Danemark» (1855), «Lettres inédites de Madame 
des Ursins», «Gustave III et la cour de France» 
(1867), «Marie Antoinette, Correspondance se- 
erete entre Marie Theröse et le comte de Mercy- 
Argenteau, avec les lettres de Marie Therese etde 
Marie Antoinette» (3 Bde,, 1874, mit Arneth ber: 
ausgegeben), «Rome et les barbares» (1874) u. ſ. w. 

Gefledert nennt man in der Botanik ein Blatt, 
bei dem die Blattipreite aus mehrern Blättchen 
derart zufammengelekt it, daß die lektern an bei- 
den Seiten einer gemeinjamen Spindel in Reiben 
ftehen. (5. Blatt und die dazugehörige Tafel, 
Fig 2,23, 27-29. 

Gefingert oder hbandförmi g heißt in der 
Potanit ein Blatt, bei dem die Blattipreite aus 
mehr als drei Blättchen beiteht, welche an der 
Spibe eines gemeinfamen Blattjtiels ſtrahlig an: 
geordnet find. (S. Blatt und die dazu gehörige 
Tafel, Fig. 25.) a 

Gefion ift der Name einer uralten german, 
Mecresgöttin, welche ficher bei den Nordländern, 
aber aud von den Sachſen verehrt wurde. Mit 
ihren vier riefenbaften Söhnen, die zes 
hatten, pflügte fie ein Stüd Land aus Schweden, 
wo fich jeht der Wetternfee befindet, los und brachte 
dies nad) et fo entitand die Inſel Seeland, 
‚jüngere Überlieferung machte fie zu einer jungfräu: 
lien Göttin, die einen Teil der unvermäblt ver: 
ftorbenen Mädchen bei fi) aufnimmt. Sie berührt 
fi dann mit Freya. 

Gefion hieß auch die dän. Fregatte, welche 
5. April 1849 in dem fiegreichen Artilleriegefechte 
von Gdernförde von den Schleswig :Holiteinern 
und deutſchen Bundestruppen genommen ward; 
fie wurde dann unter dem Namen Edernförde der 
deutihen Flotte einverleibt, ging aber nad) deren 
Auflöfung unter ihrem frühern Namen in die preuß. 
Flotte über. 

Geflammt heiht die bei einigen Mineralaggre: 
naten, 5. B. bei Narmoren, vorlommende Farben: 
zeichnung, bei welcher flammenähnlich begrenzte 
Bartien von einer befondern Farbe innerhalb einer 
anders gefärbten Maſſe hervortreten. 

Gefle (pr. Jähwle), dritte Handelsſtadt Schwe: 
dens, die größte Stadt in ganz Norrland und Haupt: 
ort der Landeshauptmannſchaft Gefleberge:Län, auf 
beiden Seiten des hier in den Bottnifchen Meerbuſen 
mündenden breiten und reibenden Gefle:ft gelegen, 
it befonders nad) dem verheerenden Brande von 
1869, durch welchen ber ganze, nördlich vom Fluß 
aelegene Teil zerftört wurde, eine der betgebauten 
Städte de3 Königreichs, von Gärten mit Platanen, 
Eichen und Bappeln ungeben und durch mehrere 
Heine Wafjerfälle des Gefleitrong belebt. Die (Ende 
1881) 18953 €. zählende Stadt iſt Sit des Lanbs; 


nah Falun (1859) der Stapelort für Dalarne, 
Seit 1874 jteht ©. durd) Gifenbahn aud) mit Upfala 
(132 km) und Stodholm in Verbindung ; nach allen 
größern Orten des Bottnifchen Meerbufens bis 


höfdings und feit gg | der Gifenbahn (92 km) |- 


an der Sorbonne (1872) erhielt. Gr wurde hat ein bochgelegenes Schloß, eins der ſchönſten 


Nathäufer Schwedens, ein Stadthaus, eine Frei: 
maurerloge in got. Stil, Theater, eine Rörfe, fünf 
Banten, eine höhere Schule (Gymnaſium), welche 
1668 von Stodholm bierher verlegt wurde, eine 
ziemlich bedeutende Bibliothelundeinennuten Hafen. 
Der Amtsbezirk des hiefigen deutichen Konſulats 
umfaßt die Vogtei Gejtrilsland des Gefleboras:Län 
und Upfala:Län. Die Bevölkerung unterhält ans 
fehnlide Fabriten in Segeltud, Leinwand, Baum: 
wolle und Tabak, Gießerei und mechan. Wertitätte, 
bedeutende Schiffswerfte, Fiſcherei, lebhafte Schiff: 
fahrt mit einer Hanvdelsflotte (Ende 1880) von 62 
Segel: und39 Dampfichiffen von zuſammen 31304t 
Tragfäbigteit und treibt bedeutenden Handel, na: 
mentlich mit Gifen, Zimmerholz, Teer, Flachs und 
Leinwand, wogegen befonders Getreide, Salz, Stein: 
tohlen und Kolonialwaren eingeführt werden. — 
G. ift die älteſte Stadt des ſchwed. Norrlands und 
hatte ehedem deflen Alleinhandel. Das alte, von 
Zune Johann EI. im 16. Jahrh. angelegte Schloß 
Gefleborg brannte 1727 ab. Auf dem neuen res 
fidierte König Guftav ILL. im Yan. und Febr. 1792 
während des hier gehaltenen Reichstags. 

Gefleborgs-Läen umfaßt die beiden am Bott— 
niſchen Meerbuſen liegenden Landfchaften Geſtriks— 
land und Helſingland, welche zum Erzbistum Upſala 
gerechnet werden. Das Län hat ein Areal von 
19815,7 qkm, wovon 1410, auf die Gewäſſer kom— 
men, zäblt (Ende 1880) 178 728 (87571 männliche, 
91157 weibliche) E. und zerfällt in die vier Vog— 
teien (Fögderin) Geftrifgland, Södra-, Norra: und 
MWeitra:Helfingland, 

Geflecht, j. Flechten (techniſch). 

Gefluder, Gefluter, Fluder, veraltete 
Schreibweife, Synonym mit Slutber, Slutberd, 
hölzerne Gerinne von arößerm oder Heinerm Quer: 


‚Schnitte, beftimmt zur Abführung von Wällern, wie 


in der Grube bei Stölln oder unter Stoltenfoblen 
ur Sicherung der Waſſer gegen deren Tieferfinten, 
terfallen, namentlid) in die Tiefbaue, von wo aus 
diefelben mitteld Mafchinen wieder ausgepumpt 
werden müßten; Frei: oder Weichfluther ift 
ein Fluther bei einer Teich: oder Grabenanlage, be: 
ſtimmt zur Abführung der überflüffigen Waſſer. 
Geflügelte Wortenennt man, unter Benutzung 
der Homerifchen Bezeichnung Exex rrepdvra, in 
neuerer Zeit einzelne, nachweisbar von berühmten 
Berfonen getbane Ausſpruche oder Stellen aus Did): 
terwerfen, welche als befonders dyarakteriftiich und 
treffend in den weitelten Kreiſen Anklang fanden, 
ichnell in den Vollsmund übergingen und hier fort 
lebend zum Sprichwort oder oft gebrauchten Citat 
wurden, Cine rafch beltebt gewordene Samm: 
Dr derjelben ift die von Büchnann (Berl. 1864; 
13. Aufl, 1882), 
Geflügelzucht befaßt fich mit der Zucht und Auf: 
zucht derjenigen Vögel, welche der Menſch an ſein 
Haus gefeſſelt und dienſtbar gemacht, — 
hat, und die man in dieſer Form als Geflügel be— 
net. Als Gegenſtände dieſer Zucht kommen 
nabefondere in Betracht: Huhn, Gang, Ente, Trut— 
ubn, Taube, (S. die betreffenden Artilel und die 
afel: Geflügel, weldhe die bervorranendern 
Raſſen diefer Arten darftellt.) Während die G. ins— 
befondere in Frantreih, auch in Stalien jeit langer 
eit, namentlih von den Heinen Landwirten und 
Häuslern ſchwunghaft und eifrigft betrieben wurde, 
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bat man fie, wie überhaupt die Tierzucht, in andern 
taaten —— insbeſondere auch in Deutſch— 
land, weniger beachtet. ö 

Dit dem Grideinen des Cochinhuhns in Europa, 
das durch feine eigenartigen Formen und feine un: 
gewöhnliche Gröfe Staunen erregte, entjtand auf 
dem Gebiete der G. eine große —— In 
England ſprach man von einer Poultry-Mania 
einem Hen-fever (Hübnerfieber) ꝛc., einer Erſchei— 
nung, äbnlich der Tulpomanie im 17. Jahrh. 
‘ever wollte in den Beſiß der fabelhaften Tiere ge: 
fangen, und ungebeuere Summen wurden dafür 
aufgewendet, Die Najerei wich bald einer ruhigern 
Begeilterung und vernünftigen Beitrebungen. Es 
begann die Bildung von Geflügelzudtver: 
einen, die bis dahin faum vorhanden waren. 
Den eriten derartigen Verein in Deuticland grün: 
dete der Altmeijter in der Gejlügelzudt Rob. Ottel 
in Görliß 1852 unter dem Namen —————— 
Verein. Seitdem ſind eine große Zahl ſolcher Ver— 
eine entſtanden und fortwährend mehrt ſich dieſelbe. 
Dieſe Vereine haben ſich wieder nach den Provinzen 
und Staaten zu Verbänden und Centralver— 
einen zuſammengethan. Außerdem haben ſich 
Klubs von Spezialzüchtern gebildet, der Langſhan-, 
Laflechellub u. ſ. w. Zu nennen ſind dann noch der 
Klub Deutſcher und Oſterreichiſch-Ungariſcher Ge: 
flügelzüchter und der Deutſche Gejlügelzüchter— 
Sportklub. Ferner exiſtieren eine Anzahl Tauben: 
und Brieftaubenzuditvereine, 

In dem Vereinsweien find zwei Nichtungen er: 
fennbar, die Liebhaberei: (Fancy) und die 
Nubgeflügelzudt. Die erjtere hat die Vereine 
geſchaffen, es waren zunächit Peute, die fich vereinig: 
ten, welche Freude an der Zucht ſchöner Tiere fan: 
den und ſich an der Vielgeitaltigfeit edler bisher 
nicht gejehener Raſſen ergögten. Dieſe äftbetiiche 
Seite wird an ihrem Teil noch in den Vereinen 
kultiviert, außerdem aber dafelbit die Nußgeflügel: 
zucht eifrigft gefördert, Der große Däniſche Verein 
in Aarhuus will nach feiner Firma die ©. und den 
Cierbandel fördern, ein kopenhagener Verein 
will allen Sport ausihließen. Jedenfalls wird in 
den Vereinen die Aufgabe, die wirtjchaftliche Seite 
der ©. zu fördern, mehr und mehr nad) ihrer vollen 
Bedeutung erfannt und zu erfüllen getrachtet. In 
neueiter Heit haben einzelne Vereine den Tier: 
hub ausdrüdlih in ihr Programm aufgenom: 
men, alle aber ven Vogelſchuß. 

In der —— gab es eine Zeit, wo das 
Federvieh als notwendiges übel betrachtet wurde, 
«Willſt du verderben und weißt nicht wie, fo halte 
recht viel Federvieh!» jo lautet ein alter Bauern: 
ſpruch. In diejen Kreiſen wird jeht anders über 
die Sache gedacht, Fleiſch, Eier und Federn, die Gr: 
zeugniffe aus der ©., find in der That aud) jo wert: 
volle Artikel, — ſich im Ernſt kaum mit Gering— 
ſchaähung von dieſem Zweige der Tierzucht ſprechen 
läßt. Es — denn auch in letzterer Zeit die land: 


wirtjchaftlichen Vereine ihr Intereſſe an der Sache 
durd) Herrichtung einer Geflütgelabteilung auf ihren 


Tierſchauen öfter bekundet. Der Landwirtichaftliche 
Verein in Quarnbet (Schleswig:Holjtein) war der 
erſte, der eine wirkliche alleinige Geflügelausitellung 
veranftaltete; diejelbe wurde im Sept. 1883 mit 
en abgehalten. 

lach den Aufzeichnungen des Statijtifchen Amts 
in Berlin (Heft 1882) find in den freien Verkehr 
des Deutſchen Zollgebiets in 1881 gegen 200 Mill, 


ı Kanindenzucht» (Bonn 1881); 
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Eier mehr eingeführt al3 ans demfelben ausgeführt; 
die Landwirte werden zu —— baben, ob es 
vorteilhaft iſt, dieſe Anzahl von Eiern mehr zu pros 
— und der Ausfuhr andere Millionen hinzu⸗ 
zufügen. In Dänemark find im Finanzjahr 1865— 
66 nur 32847 Stieg Gier mehr ausgeführt. als eins 
eführt, im Kalenderjahr 1882 dagegen 1775529 
tieg, mithin gegen 54 mal foviel. 
Litteratur. a) Bücher: Lewis Wright, «The 
Illustrated Book of Poultry» (2ond, 1873); ders 
jelbe, «The Practical Poultry-Keeper» (2ond, 
1879); Völfchau, «Illuſtriertes ———— (Hamb, 
1883); ©. St. Brida, «Illuſtreret Haandbog i Fier⸗ 
ireavi⸗ (Aalborg u Baldamus, aIlluſtriertes 
Handbuch der ederviehzudht» (2 Bde., Dresd. 1876 
— 78; 2. Aufl, 1.Bd., 1881); Öttel, «Der Hühner: 
oder Geflügelbof» (6. Aufl, Beim, 1819): Pribyl, 
«Die ©.» (Berl. 1877); Huperz, «Die Ge ügel: und 
Prüb, «Die Arten 
der Haustaube» (3. Aufl., Lpz. 1878); Dieb und 
Prüs, «Die Tümmler: und Purzlertauben» (Stett, 
1885); derjelbe, «\lluftriertes Taubenbucdh» (Hamb, 
1854); Römer, «Die Zucht und Pflege des land» 
wirtichaftlichen Nußgeflügels» — 1880); Vol⸗ 
ſchau, «Die Hühnerzucht⸗ (2. Aufl., Hamb. 1881); 
Zürn, «Die Kranlheiten des Hausgeflügela» (Weim. 
1882); Treskow, «Kranlheiten des Hausgeflügels» 
Kaiſerslaut. 1882). b) Zeitſchriften: «Jlluſtrierte 
— eitung» (Redacteur Engelhard; 1. bis 3. 
Jahrg., Nurnb. 1880—82), «Schleswig: Holitein. 
fätter für ©.» (Nedacteur Heinr, Häbler in Kiel; 
1. bis 5. Jahrg., Dresd, 1875—83), «Allgemeine 
Seflügel-Feitung» (früher: «Diterr.:Ungar. Blätter 
für Geflügel: und Kaninchenzucht», Herausgeber 
Rud. Engelhard; 1. bis 6. Jahrg. Wien 1878—83), 
«Süddeutie Blätter für ©.» (Nebacteur F. von 
Gintel; 1. bis 8. Jahrg., Münd. 1876—83), «Beit: 
jchrift für Geflügel: und Singvögelzuht» (Nedac: 
teur Louis Meyer; 1. bis 13. Jahrg. Hannov. 1871 
—83), «Der praftiihe Geflügelzüchter» (Redacteure 
Ehlers und Node; Hannov. u. Hameln 1831—83), 
«Pfälz. Geflügel:Zeitung» (Herausg. Kayſer; 1. bis 
7. Jahrg., Kaiſerslaut. 1877—83), «Die gefiederte 
Welt» (Nedacteur Ruß; 1. bis 12. Jahrg., Berl. 
1872—83), «Tidsſtrift for Yierlvaavl Ni G. St. 
Brida» (1. bis 5. Jahrg., Aarhuus 187983), 
«Hönjegaarden» (1. bis 3. Yahrg., Kopenhagen 
1881—83), «The Poultry-World» (1; bis 12. ©. 
Hartjord, Conn. 1872—83), «American Poultry- 
Journal» (1. bis 12. Bd., Chicago 1872—83). 
Gefolge oder Gefolgſchaft ilt eine eigentüms 
liche Einrichtung, des german, Altertums, über 
welche zuerit Tacitus Genaueres berichtet. Es be: 
zeichnet eine freiwillige, eidliche Vereinigung er: 
probter Männer und aufjtrebender Jünglinge um 
einen berühmten Führer, meijt wohl einen Gau: 
J——— Herzog zu dauernder, wenngleich nicht 
unlöslicher Lebensgemeinſchaft. Der Eintritt 
eine Gefolgſchaft (comitatus) that der Ehre und 
Freiheit keinen Eintrag, fodaß felbit Söhne anger 
jebener Familien ſolchen Dienft, fuchten. 
Schlacht kämpfte das G. wetteifernd unter dem 
Dienſtherrn, und ohne ibn zurüdzulehren, gereichte 
zum unauslöjchlicen Borwurfe. Auch im Frieden 
erhob die Anzahl der Dienitleute und der Ruf ihrer 
Tapferkeit das Anjehen des Fürften. Dafür ges 
währte ihnen der Ar den Unterhalt, die Aus: 
ruſtung, einen Antheil an der Beute und fonjtige 
Bejcente, War es dem Fürften in Friedenszeiten 
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nicht möglich, eine bedeutendere Anzahl von Ge- 
folgsleuten zu unterhalten, oder mißfiel diefen da: 

eim die Ruhe, jo zogen fie wohl auch zu andern 
ar die eben ein rg Aa üftigte. Irriger⸗ 
weife bat man mit diefem G., welches immer nur 
von beichräntter Anzahl war, die Taufende von 
freiwilligen Kriegern verwechielt, welche ſich Fürften, 
wie 3. B. Ariovift, zu kriegeriſchen Unternehmuns 
gen anſchloſſen. 

Im Franlenreiche hatte nur der König das Recht, 
Gerolgsleute zu halten, welde bier Antrustio- 
nes hießen. Sie bilden feinen Hofitaat im Frie— 
den, jeine perfönlihe Umgebung im Kriege und 
geniehen den bejondern königl. Schuß (trustis do- 
minica) und infolge defien ein dreifach höheres 
Wergeld, als ohne diefen ihrem Stande zulommen 
würde, Mit der gröhern — der — 
lichen Verhältniſſe verſchwindet das G. in ſeiner 
alten Form und Benennung; es tritt das mit 
Landverleihung verbundene Benefizialmefen an die 
Stelle, welches weiter zum erblihen Lehnsweſen 
führt, Mißbräuchlich umgaben fih auch Grafen 
und große Örundbefiser mit einem eidlich verpflich: 
teten ©. freier Männer, und diefe Folge eines anar: 
chiſchen Zuſtandes, welche den Staat auflöft, findet 
endlich —— Anerlennung. Das nur auf den 
ſittlichen Zug der Huld und Treue gegründete Ge— 
folgſchaftsweſen lebte ir in der Erinnerung fort 
und wird von den im Vollsboden wurzelnden epi: 
ihen Gedichten, vom Beomwulf bis zu den Nibelun: 
gen, noch verherrlicht, als es im wirklichen Leben 
längit verihwunden war. i 

efragt bedeutet im kaufmännischen (Börjen:) 
Jargon joviel wie begehrt, oder «es iſt Nachfrage 
vorhanden», d. h. eine Ware wird zu I ge: 
fucht, oder die Zahl der Käufer (Haufluftigen) über: 
ae die der Verkäufer, 
efreite gehören im beutfchen Heere zu ber 
* der Gemeinen und ſtehen mit letztern in 
Reih und Glied; ſie vertreten aber in manchen Be— 
ziehungen die Unteroffiziere und ſind daher die nie— 
drigſten Vorgeſeßzten der Soldaten. Sie werben 
aus den zuverläſſigſten und unterrichtetſten Gemei— 
nen entnommen und bilden eine Art Pflanzſchule 
für die Klaſſe der Unteroffiziere. (1. d.). 
ierapparat, joviel wie Eismaſchine 

Gefrieren nennt man den Übergang der tropf: 
barflütfigen Körper in den feiten Zuſtänd, jedoch 
nur, wenn bieje Änderung der Aagregation bei 
einem niedrigen Temperaturgrade ftattfindet. Man 
bezeichnet dieſe für verſchiedene Subitanzen fehr 
verſchiedene Temperatur mit dem Namen des 
Gefrierpunftes derjelben. So ift der Gefrier: 
punkt des Waſſers 0° C. (und B.), während der Ge- 
frierpunft des Duedjilber3 auf —39° C. und der 
des abjoluten Alkohols fo tief fällt, da man den 
dazu erforderlichen Kältegrad noch gar nicht fennt. 
Um den Gefrierpunft an dem Thermometer fejtzu: 
ftellen, bemubpt man den natürlichen Gefrierpuntt 
des Waſſers, indem man das Thermometer in ein 
* mit geſtoßenem Eiſe ſtellt, welches beim 
Schmelzen die Quedſilberſäule ſtationär hält. Die: 
ſer Punkt wird bei dem Reaumurſchen und Cel— 
ſiusſchen Thermometer als Gefrierpuntt = 0° an— 
genommen; die darüberliegenden Grade werden 
als Wärmegrade (+) und die darunterliegenden 
als Kältegrade (—) bezeichnet. (S. Thermo: 
meter.) Bei dem Fahrenheitſchen Thermometer 
it als 0° der fünftliche Gefrierpuntt angenommen, 
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der erhalten wird, wenn man 1 Teil Rochfalz mit 
3 Teilen Schnee miiht, und — 177%” C. ents 
ſpricht. Bei dem G. wird die latente Wärme alls 
— ‚frei; entwiche dieſe Wärme plötzlich, jo 
müßte die ga bes Flüffigen auf einmal 
feit werben. Buglei wird bei dent G. das Bolus 
men ber Körper vermindert, wovon ap das 
Waſſer eine Ausnahme madt, indem es beim ©, 
an Volumen zunimmt, was daher kommt, daß bie 
Waflerteilchen, ehe fie gefrieren, fich erft eroftallinifch 
ordnen, wozu fie einen größern Raum nötig haben 
(f. Ei8); Ähnlich verhalten fih Wismut, Gußs 
eifen und wahriheinlih Antimon. Die bei ber 
Eisbildung ftattfindende Naummergröherung geht 
mit ſolcher Gewalt vor fih, daß mit ſſer vo 

ftändig gefüllte und wohlverſchloſſene Gefäße ins 
{ofae der Eisbildung beriten. (S. Ausdehnung.) 

och zu bemerfen ift die ſchon Auanen eit 1721 
gema arm, dab man Wafler auf — 10°C. 
abkühlen laſſen kann, ohne daß es —3 wenn 
man es vor Erſchütterung bewahrt; die geringſte 
rg. verwandelt es in eine Eismaſſe, = 

leich fteigt die Temperatur im Moment des 
Kerrens is zum Nullpunkte. Auch durd heftige 

emegungen bat fpäter Despreß ä Dane Grniedris 
gunom bes Gefrierpunttes beim Wafler bewirtt. 

tr libergang aus dem tropfbaren in den fejten 

Aggregationszuftand heißt allgemein ler 
die Temperatur, bei der dies geichieht, heißt Gr: 
— ———— oder Erſtarrungs— 
punkt. (S. Schmelzen.) ©. iſt alſo nur cin Spe— 
zialfall vom Gritarren. Letztern Ausdruck gebraudt 
man für das Feſtwerden bei jeder beliebigen Tem— 
peratur, während G. nur für das Feſtwerden bei 
Ktältegraden angewendet wird. 
——— ſoviel wie Eismaſchinen. 
Gefrierpunft (0°C.= O’R. = +32 F.), f. uns 
ter Gefrieren und Thermometer. 

Gefrittete Sandfteine oder auch verglafte 
Sandjteine find urjprünglid mergelige ober 
— Sandſteine, welche, indem fie von Baſalt 
durchbrochen oder als abgeſprengte größere und 
Heinere Fragmente von dieſem umbüllt wurden, 
unter dem Einfluß des glutflüfjigen Gruptivgefteind 
eine eigentümliche Veränderung erfahren haben. 
Ste find prismatifch in mehr oder weniger dicke 
Säulen abgejondert, hart und Hingend und dabei 
in der Weife metamorphofiert worden, daß eine 
dunkle firnisäbnliche Glasſubſtanz die Zwiſchen— 
räume zwijchen ven edigen und rundlichen vielfad) 
— Quarzkörnern ausfüllt. Dieſes bräun— 

iche Glas, welches ſelbſt verſchiedene milroſlopiſche 

tryſtalliniſche Ausſcheidungsprodulte in ſich enthält, 
iſt entſtanden durch die Schmelzung der eifen: und 
falthaltigen Thonteilchen innerbalb des einer ten 
Hibe ausgejeht gewejenen Sanditeins, defien Quarzs 
törner dabei bis auf die erhaltenen Sprünge uns 
verjehrt — find. Solche veränderte Sands 
fteine find namentlich im mittlern Weftveutichland 
betannt, 3. B. bei Oherellenbach in Niederheflen, 
am Wildenftein bei Büdingen, Gtoppelsberg bei 
Hünfeld, Steinberg bei Breuna, Braunsberg bei 
Kaſſel, Halvarienberg bei Fulda, Opberg bei Darm⸗ 
ſtadt, auch im Ihüringerwalde, 

Gefrorenes oder Eis (fr. glace, engl. ice- 
eream), beliebtes Erfriihungsmittel, welches durch 
bis zum Öefrierpuntt fortgefepte Abkühlung der ver: 
ſchiedenſten zuderigen, aromatifierten Flüſſigleiten 
dargejtellt wird, Vanille, Kaffees, Thee-, Cholos 
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laden⸗Gefrorenes befteht wefentlih aus Sahne und 
Zucker, der (bei erfterm unter Zuſatz von Eigelb) 
bie betreffenden Ingrediengien zugemifcht find, 
Waſſergefrorenes wird dur rang verjchie: 
dener Fruchtfäfte, häufig unter Zufa von Früch— 
ten, Ananas, Tutti frutti der Jtaliener, oder von 
Epirituofen, Maraschino, dargeftellt. Die betref: 
—— Subſtanzen, über deren Auswahl und Mi— 
chungsverhältniſſe Kochbücher Auskunft geben, 
werden in zinnernen, mit übergreifendem, dicht: 
fchließendem Dedel verfehenen Büchſen in eine Mi: 
ung von zerſtoßenem Eis und Salz geftellt und 
darin durch beftändiges Drehen der Büdjfe in fteter 
Bewegung erhalten. Durch die Bewegung erzielt 
man die Abjcheidung des Eiſes in Form Kleiner, 
———— Kryſtalle, und dieſe wird noch mehr 
egünftigt, wenn man die Maſſe, nad) etwa 10 Mi: 
nuten langem Verweilen in der Kältemiihung, mit 
einem hölzernen Spatel — rt und dabei ſolche 
Teile, welche ſich an den Wandungen der Büchſe 
angeſetzt haben können, ablöſt und in dem übrigen 
verrührt, Will man das Gefrorene in Form von 
Brüchten und in fonjtigen Geftalten fervieren, jo 
bt man den Eisbildungsprozeß in der Büchſe ſich 
erſt vollziehen, ftreicht die ——— Maſſe in 
Hohlformen und ſehßt dieſe dann bis zum leßten 
Moment in Eis, wobei ein oberflächliches Zuſam— 
menfrieren des Ganzen erfolgt. 

Gefühl (phyfiologiih). Zu den fünf Sinnen 
des —F —— wird auch das G. 
ecräblt, und bier verjteht man darunter fo ziemlich 
alle die Empfindungen, welche ſich nicht einem der 
vier he Sinne unterordnen laſſen. Die Wiſ— 
fenichaft jondert die große Mannichfaltigkeit dieſer 
Empfindungen in zwei Oruppen: in die Taftempfin: 
dungen und in die Gemeingefühle. Die Taft: 
empfindungen find folche, melde wir auf Dinge 
außer uns beziehen. Wenn wir 5. B. einen Gegen: 
fand betaſten, to verwenden wir die babei in uns 
ferer Haut entitehenden Drudempfindungen dazu, 
und eine Borftellung von dem betafteten Dinge zu 
machen; wir jehen alio ganz von unjerer Empfin- 
dung als folder ab und faſſen fie vielmehr fo auf, 
al3 wäre fie eine Eigenichaft des betafteten Dinges. 
Drüdt ein Gewicht unfere Haut, fo beziehen wir 
die Entpfindung nicht auf die gedrüdte Haut, fon: 
dern auf die Schwere des Gewichtd, Tauchen wir 
die Haut in warmes Wafler, jo beziehen wir die 
empfundene Wärme aufs Waſſer, nicht auf unfere 
Haut. (5. Taftfinn.) Anders verhält es fi 
mit den Gemeingefühlen. Dieje beziehen wir 
ftet3 auf uns ſelbſt, faſſen fie als Zuftände unfers 
Körpers, beziebentlich beitimmter Teile desſelben 
auf. Dahin gehört vor allem das G. des Schmer: 
308 und der ſinnlichen Luft, Solange ein Ding 
nur jo warm ilt, daß es uns nicht brennt, beziehen 
wir die Wärme auf das Dina; ſobald es uns aber 
Schmerz verurfadht, verlegen wir dieſen Schmerz 
in unjere Haut. Die ©. des Hungers, Durites, 
Elels, der Sättigung, des Kitels, de3 Juckens, 
innerlicher Hibe oder Kälte, des allgemeinen Wohl: 
oder Übelbefindens, der tunterfeit oder Mattig: 
feit u. j. w. gehören ſämtlich in die Klaſſe der Ge: 
meingefühle, 

Gefühl (pſychologiſch) bezeichnet im weitern 
Sinne des Wortes unter den innern Zuftänden un: 
ſers Bewußtſeins den palfiven oder leidenden Ans 
teil derjelben im Gegenjag gegen das Wollen, Dens 
ten, Anſchauen und Einbilden als den thätigen Ans 
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teil, In diefer weitern Bedeutung gehören zu den 
&. außer den — Zuftän es Gemüts 
auch die Empfindungen aus den Affeltionen uns 
ferer Sinnorgane, inöbefondere die deö Gefühl: 
ſinns. (©. Gefühl, phyfiologiih.) Im engern 
oder pſychol. Wortveritande wird hingegen das ©, 
von ber Empfindung (j. d.) ftreng unterichieden als 
ein dem Gemüt angehöriger, rein innerlicher Zu: 
ftand. Das nämlid, woran jeder feine ©. erfennt 
und unterjcheidet, ijt die Beftimmtheit des Gemüts: 
—5 en ſie bezeichnen, durch Luſt und Un— 
it, Vergnügen und Mißvergnügen, Annehmilich— 
teit und Unannehmlichteit, und es ift ein piycholo: 
giſch ungenauer Aus rud, wenn man als eine 
eigene Art des Gefühls 3. 8. dasjenige des Stau: 
nens oder des Kontraſtes u. f. 10. bezeichnet. Die 
überaus große Mannigfaltigteit der G. von ber 
niedrigiten Sinnenluft bis zu den erhabeniten und 
edeljten ©. für Schönheit und Tugend, ihre flüch— 
tige, proteugartige, in enge ren Berwandlun: 
pr begriffene Natur, —* oft leiſen und allmäh— 
ichen, oft jtürmifchen und gewaltſamen übergänge, 
das ünwil — und Geheimnisvolle ihrer Ent: 
ftehung, die Macht, die fie über den Menſchen aus— 
üben, die taufendfältigen Modifitationen, denen fie 
nad) Alter, Geſchlecht, Bildungsgrad u. ſ. w. unters 
—— turz alles das, was ſie für die Beobachtung 
und Darftellung zu einem unerf öpflih reichen 
Stoffe macht, erihwert für die Piydhologie eine 
geordnete und erihöpfende Überlicht der Merkmale, 
durch welche fich die verjchiedenen G. voneinander 
unterſcheiden. Die Einteilung derjelben in finn- 
liche (materielle) und geiftige (ideelle oder intellef: 
tuelle) ©. überfieht, dab das ©. als ſolches allemal 
ein geiftiger Buftand und daß feine Bermittelung 
durd Objekte der finnlihen Anſchanung für den 
Unterſchied der ©. felbit nicht das ep he 
ift, wie denn 3. B. die äfthetiihen G. in der Regel 
duch rd Gegenitände erregt werden, ohne 
daß man dieje ©. jelbft zu den ſinnlichen würde 
rechnen wollen, _ 
ichtiger hY eine Unterfheidung ber G., weldhe 
auf dem Berhältnifie des Fühlen zu dem Begeb: 
ren beruht. er viele ©. find nämlich von der 
Art, daß fie lediglich in der ——— Nicht⸗ 
befriedigung einer vorausgegangenen Begierde be: 
itehen. Nennt man dieje &. fubjeltive, jo ſtehen 
ihnen die objektiven gegenüber, welche unabhängig 
von der bloßen Begierde durch die Beichaffenheit 
des Gegenitandes jelbt bebingt find. Hierher ge: 
hören die äjthetiihen und fittlihen ©. für das 
Schöne und das Gute jamt ihren Gegenteilen. 
Dieje G. dyarakterifiert ein begierdelojed Wohl: 
gefallen und Mißfallen an dem Gegenitande felbit, 
daher fie auch, wo fie ſich rein und unvermijcht mit 
fremdartigen Zufägen antündigen, mit dem An: 
ſpruche auf allgemeine Juftimmung auftreten. Viele 
unter den-ältern Pſychologen fuchten das Gefühle 
vermögen vom Begehrungsvermögen ftreng zu 
trennen. Die neuern haben dieje Trennung aber 
darum wieder aufgegeben, weil alle Begehrungen 
auf Selbitgefühlen beruhen und daher ein Begeb: 
ren oder ein Trieb ohne G. ebenfo wenig denkbar 
iſt al3 ein G., welches nicht einen ihm rien 
den Trieb im Gefolge hat. So z. B. führt jedes 
G. der Unluſt ebenjo unausweichlid das Begehren 
nad) feinem Aufhören und damit den Abſcheu vor! 
den es verurfachenden Gegenſtänden oder Zujtänden 
mit fi, als ein jedes ©. der Luſt das Degehrert 
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nad) feiner Fortbauer und damit die Juncigung 
zu den es verurfahenden Gegenftänden oder Zu: 
Itänden mit fi führt. Spinoza, welcher dieje 
Berhältnifje in jeiner Ethit mit 6 arfſinn ver: 
folgt hat, gibt davon als Grund an, daß die Luft: 
aefühle als folche einer Erhaltung des Lebens, die 
Unluftaefühle bingegen einer Abnahme desielben 
angehören, das Leben aber überall nad Selbit: 
erhaltung ftrebt. Wie man das Verhältnis er— 
Hläre, die Thatfache ſteht feft und verbietet eine 
-ftrenge Trennung beider Vermögen. Aber aud) die 
Trennung des Gefühlsvermögens vom Erfenntnis: 
vermögen läßt fi ni > e vollziehen. Denn 
häufig finden wir G. als Totalwirkfungen mannig: 
faltiger Erkenntniffe und der in ihnen ſich dur 
treuzenden Borftellungsreiben zurüdbleiben, un 
ebenio oft ahnen wir beim Unterfuchen neuer Ge: 
genitände ſchon dasielbe im dunteln 9, voraus, 
was Bu, erit ſpäter in deutlichen Begriffen ent: 
hüllt. In diefen Fällen haben folglich die G. jelbft 
den Wert von Erlenntniffen und gehören injofern 
felbit dem Ertenntnisvermögen an. Weil das Ein: 
treten dunkler ©. an die Stelle Harer Erlenntniſſe 
in Ermangelung der lehtern von der größten Be: 
deutung ift in den höhern Erlenntnisgebieten, be: 
fonders dent religiöfen, mo die — der 
Begriffe auf die meiſten Schwierigleiten ſtößt, fo 
haben fogar einige Bbilofophen, wie Jacobi und 
Fries, das Gefühlsvermögen in Beziehung auf alle 
höchſten Ideen für das einzige Erfenntnisvermögen 
gehalten und die Bemühungen des Berftandes un 
Berdeutlihung der religiöfen Begriffe unterſchätzt. 
Diejes Verfahren ftreitet aber ebenfo fehr gegen 
den wiſſenſchaftlichen Fortichritt als das entgegen: 
geſetzte, welches alles, was nicht ſchon im gegen: 
wärtigen YAugenblide in deutlihen Begriffen er: 
fannt und bewiefen werden kann, eben damit aud) 
ſchon für nit vorhanden, chimäriſch und unerreich— 
bar hält. Vielmehr beruht in den G., welche das 
ung one überall begleiten, ein unentbehrlicher, 
die Wege weilender Talt des Erfennens, ohne wel: 
chen die Erfenntnis oft ihrer — ermuntern: 
den Anreize entbehren würde, Dennoch darf man 
fid) bei feiner Art von Erkenntnis auf fein bloßes 
vermeintlich gefundes ©, als alleinigen Erkenntnis: 
grund verlafien. Sein 
Das ©. als folhes, namentli in den höhern 
Graden feiner Stärfe, bleibt immer der ruhigen, 
befonnenen Überlegung — eſeßt; es it man— 
nigfaltigen Irrtümern und ——— ausgeſeßt; 
es reißt den Menſchen zu Handlungen fort, die eine 
ng Prüfung nicht aushalten; namentlich iſt 
die Berufung auf ©. ganz unfähig, die Entſchei— 
dung über die höchſten Gegenftände der wiſſenſchaft⸗ 
ichen — z. B. über das Daſein Gottes, 
die Unfterblichteit der Seele u. ſ. w., darzubieten. 
G. diefer Art, welche die Wahrheit zu antizipieren 
ſuchen, ruhen oft nur auf fubjeltiven Bedürfniffen, 
und die Stärke, mit welcher fie indivionelle Über: 
zeugungen zu tragen vermögen, Tann objettive 
Gründe niemals erjeßen, Daß die Menſchen ge: 
wöhnlich ſich lieber ihren ©. überlafien, als die 
Mühe der Prüfung und Überlegung auf ſich neb: 
men, ift ſehr natürlich; eben deshalb üt es von 
Wichtigkeit, dab das ©. richtig gebilvet werde. 
Menſchen, weldye ſich in ihrer Art, die Tinge und 
hältniſſe aufzufaflen und zu behandeln, vor: 
zugsweiſe von ©, leiten lajjen, nennt man 
Gefühlsmenſchen, die nicht zu verwechjeln find 
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mit Menſchen, die wohl auch ſtarle und lebhafte 
G. haben, aber diefe einer innern Kontrolle unter: 
werjen. Verſtandesmenſchen pilent man da: 
gegen die zu nennen, die nicht ſowohl allen, Sondern 
nur gewiſſen G., namentlich denen der Teilnahme, 
chwer zugänglich find, oder ihnen wenigitens aus 

üdfichten der Klugheit, des Eigennutzes u. |. w. 
keinen Einfluß auf ihr Handeln geitatten. Keine 
Seite dieſes Gegenſatzes bezeichnet einen wünfcdhens: 
werten Charafter, und es pflegt fich daher auch in 
der — beider Ausdrüce auf beſtimmte 
Perſonen ein leiſer Tadel auszuſprechen. Der Ge: 
fühlsmenſch wird fid) zu leicht hinreißen lafien; der 
Verſtandesmenſch wird alles, was er nicht begreift, 
fofort für nicht vorhanden erklären. Beide gehören 
daher zu den beichränften Charatteren. Yu einem 
gejunden und männlichen Charakter gehört weſent— 
lid eine Fähigkeit und Offenheit für alle Arten 
höherer G., verbunden mit dem Streben, fi über 
die in ihnen enthaltenen Ideen durch Nachdenken 
die arößtmögliche Deutlichkeit zu verichaffen. Der 
Mensch von jtumpfem G. beißt gefühllos. Die 
Gefühlloſigkeit bat entweder in natürlicher 
Noheit ihren Grund, wie fie harte Lebensart und 
ungebildete Sitten mit ſich bringen, oder in einer 
durch übermäßige oder überfeinerte Genüfje be: 
wirkten Abftumpfung, welche der Blafiertheit ver: 
wandt ift, Zu den interefianteften Gefühlserichei: 
nungen gehören die G. der Sympathie und Anti: 
pathie, welche auf der Fähigteit beruhen, dic durch 
G. und Begehrungen verurjadhten Mienen und 
Geberden fremder VBerfonen auf unwillkürliche Art 
in der eigenen Phantaſie zu wiederholen oder 
nachzuahmen, und zwar jo, daß die G. und Begeh— 
rungen, denen fie entiprechen u mit ihnen 
ins Bewuhtiein treten und fich dadurch ala unzer⸗ 
trennlich und inſtinltartig mit ihnen verfnüpfte Ge: 
miütszuftände zu erkennen geben, Sind uns dieje 
Gemütszuftände genehm, ſodaß wir fie ung gern 
aneignen, jo entiteht ——— erregen ſie hin— 
gegen unſern Abſcheu, Antipathie. 

Vol. außer der allgemeinen Litteratur (ſ. Pfy⸗ 
chologie) hauptſächlich: Flemming, WVerſuch einer 
Analytit des Gefühlsvermögens» (Altona 1793); 
Krug, «Grundlage einer neuen Theorie der ©.» 
(Königsb. 1823); Nichter, « Liber das Gefühlsver: 
mögen» (Lpz. 1824); Beneke, «PBiycholon. Skizzen» 
(Bd. 1: «Skizzen zur Naturlehre der Gr, Gött. 
1825) Bann ah Gefühlslehres (Bayreuth 1828); 
Schmidt, «Verſuch einer Theorie des ©.» (Berl, 
1831); Vraubach «Piychologie des G. (Weßzlar 
1847); Nablowity, «Das Gefühlslebeny (Xp3. 1862); 
Dumont, «Vergnügen und Schmerz» (Bd. 22 ver 
«Internat. wiſſenſchaftl. Bibliothel», Lpz. 1876). 

Gefühlsſinu, j. Gefühl (oſychol.), Ge— 
meingefühlund Taſtſinn. 

Gefüllte Blumen. Gefüllt nennt man die 
Blumen, wenn die Zahl ihrer Blumenblätter ver: 
vielfacht ijt; doppelt nennt man fie Dagegen, wenn 
fich nur zwei reife von Blumenblättern vorfinden, 
Gefüllte Blumen find zu allen Zeiten geſchäht wor: 
den; vervielfältigte und dadurch intenfiver wir: 
kende Farbenflädden verleihen ihnen einen höhern 
Zierwert. Auch erhalten fie fich länger in ihrer 
Fugendfriſche, als einfache Blumen derielben Art, 
da fie meiltens nicht, wie die lebtern, durch Grjeu: 
aung der Frucht erjchöpft werden und da fie bei ein: 
tretender Erſchlafſung des —X einander 
tragen, Andererſeits aber gehen durch die Füllung 
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mande in der Modellierung und im Yarbenkon: 
traft beruhende Werte und äfthetijche Bejonder: 
heiten verloren, bei manchen Rofen die edle Scha: 
lenform, bei der Gattenwinde der trichterförmige 
Bau, bei Sanvitalia procumbens die mit bem gel: 
ben Strahl kontrajtierende dunkelpurpurne Scheibe, 
bei manden Formen des Nitterfporns und der 
Atelei der Sporn u. f. w. , 

- An den meiften Fällen aber ift Füllung gleichbe- 
deutend mit einer Bereicherung der Blumen. Des: 
bald haben Gärtner in dem Glauben, durch bejon: 
dere Kulturweiſen und Manipulationen Blumen: 
füllung erzeugen zu können, ſich viele Mühe gege⸗ 
ben, eine Bereicherung folcher Art herbeizuführen, 
wiewohl ftet3 ohne Erfolg. Vielmehr tritt die 
Blumenfüllung ebenfo fpontan auf, wie andere 
Abweſthungen von ber typiichen Form, wenn bie 
betreffende Pflanzenſpezies einmal begonnen bat, 
aus ihrem Charatter berauszutreten, und leteres 
erfolgt je nad) dem Grabe ihrer — ihres 
Temperaments oder der Stärlke der Einflüſſe, denen 
fie unterworfen ift. Welcher Art diefe Einflüſſe 
find, ift bisjept noch unerforjcht geblieben, bod) darf 
man annehmen, daß fie aus der Kultur der Pflan: 
zenart unter häufig veränderten klimatiſchen und 
Bodenverhältnifien refultieren, 

Auf den natürlihen Standorten der Gewächſe 
fommen Vorgänge folher Art nur ausnahmsweiſe 
vor, 3.9. bei dem ee auf ben 
feuchten Miefen des nörbl, Abhanges de3 Thürin— 
gerwaldes Iepe häufig, auch bei dem Schöllfraute, 
gelegentlich bei einigen Blütendolden der Vogel: 
firfde u. a. m. Im übrigen aber jcheint e3 einer 
wiederholten Veränderung der Lebensverhältnifie 
zu bedürfen, um die Neigung zum Gefülltwerden 
bei den Kulturgewächien zu weden, und weiterhin 
einer aufmerkjamen und konjequenten Zuchtwahl, 
um fie zu befeftigen und in ber beim erſten Auftre: 
ten der Füllung angedeuteten Form zu vervoll: 
fomnınen. Dies ift der einzige Anteil, der dem 
Gärtner bei der Schöpfung gefüllter Blumen ver: 
aönnt iſt. Es ift eine allgemein anerlannte That: 
ſache, daß die Füllung der Blumen in der Nüd: 
bildung der Ctaubgeläe Staubblätter), nicht 
jelten auch des Stempels (Fruchtblätter) in Blu: 
menblätter beftehe, Dieſer Vorgang iſt nachgewie: 
fen durch allmähliche fibergänge zwiichen Staub: 
und Blumenblättern, wie fie in manchen Blüten 
wildwachſender Pflanzen beobachtet werden, faft 
regelmäßig bei der Seeroje (Nymphaea alba), 
Diefe ftufenweife Verbreiterung, befier Verblät— 
— iſt durch Fig. 1 der Tafel: Füllung 
der Blumen, Blume und Staubaefähe der ge: 
nannten Pflanze darjtellend, veranſchaulicht. Es 
findet fomit bier eine rüdwärts fchreitende Meta: 
morpboje (f. d.) ftatt. Uber mit diejer zugleich 
tritt in den meilten Fällen eine mehr oder minder 
erhebliche Vermehrung der Staubgefäße ein, welche 
ſich der Mehrzahl nach ebenfalls in Blumenblätter 
umbilden. 

Aus der Vergleihung verschiedener Unterfu: 
Aungsrefultate geht hervor, daß Geſetzmäßigkeit 
den bei der Blütenfüllung auftretenden direkten 
oder indireften Neubildungen der Zahl und der 
Form nad nicht zu Grunde liegt. Ya man darf 
annehmen, daß bei denjenigen Bilanzen , bei denen 
einmal die Neigung zum Gefülltwerben wach ge: 
worden, der Bildungstrieb im Bereiche der Blüte 
geradezu unberehenbar ift, 
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Dei der Levkoje find alle Fortpflanzungss 
organe, männliche ſowohl wie weibliche, zu Blu: 
menblättern umgebildet, und: eine verhältnis: 
mäßige Zahl folder Blätter wird, wie es ſcheint, 
durch direfte Neubildung erzeugt. Won gefüllten 
Levlojen ijt fomit eine Nahtommenjchaft ſchlechter⸗ 
dings nicht zu erzielen. Es war daber eine Illu— 
fion praktiſcher Gärtner früherer Jahrzehnte, wenn 
fie. dadurch, daß fie_gerüllt blühende Individuen 
zwiſchen einfachen aufitellten, von diefen durch Gin: 
wirkung jener Samen zu gewinnen —— welche 
einen reichen Prozentſaß gefüllt blühender Nach— 
kommenſchaft zu erzeugen im Stande wären, Die 
wahrſcheinlich ſchon vor Jahrhunderten erwachte 
und nachmals bis zu einem gewiſſen Grade befe— 
ftigte Neigung zum Gefülltwerben läßt ſich nur 
durch die Wahl des Saatguts unterjtüben. Bei 
den zahlreihen Farbenvarietäten der Levkoje iſt 
ſchon von Haus aus der Prozentiak gefüllter Blu: 
men ein ee verfchiebener und es ſcheint dies 
wieder auf eine in verfchiedenen Graden entwidelte 
Anlage zur Formmwandlung zu deuten. Es gab 
Varietäten, die nur 5 bis 6 Sean. einfacher Blumen 
brachten, ſodaß zwar der Beitand dieſer Varietäten 
gefhert war, bieje felbit aber als für Zwecke des 

amenbandels untauglich caffiert werden mußten. 

Eigentümlich treten die Füllungsverhältnifje bei 
den Aquilegien auf. Die normale Blume ijt 
bier durch einen fünfblätterigen fronenartigen, re: 
gelmäßigen Kelch und fünf zwiſchen den Kelchblät— 
tern dem Ninge einer unterftändigen Scheibe ein: 
gefügte trichterförmige, nach unten in einen Sporn 
verlängerte Blumenblätter charakterifiert. Bei 
Aquilegia vulgaris, der einheimiichen Art, hat ſich 
die Füllung in zwei verfchiedenen Formen voll: 
zogen, Bei ben fog. kappenförmigen Blumen 
jteden in dem Sporn eines jeden Blumenblattes 
drei bis vier gleichgebildete, während bei den jtern: 
förmigen mehrere Staubfädentreije in flache, aus: 
gebreitete Reihen von Blumenblättern umgewan— 
delt, die Sporen aber fehlgeichlagen find. 

Durd eine eigentümliche Füllungsweife waren 
manche derältern gefüllten Formen von 2 hfien, 
3. B. Mr. Clapton und Madame Legrelle d'Hanis, 
charakterifiert, Bei diefen waren nur die Antheren 
eines Teils der weit über die Blume binausragen: 
den Gtaubgefäße in Blätthen umgewandelt 
(1. Tafel: Füllung ber Blumen, 3 2), wähs 
rend die eigentlichen Füllblätter den Betalen voll: 
fommen gleichgebildet und von gleiher Größe was 
ren. Sn Betreff der lektern ift man zu ber An— 
nahme berechtigt, daß dieſe durch direkte Neubil: 
dung (Sprofiung) entitanden find, welder über: 
haupt bei ber Vervielfältigung der Blumenblätter 
ein gewiſſer Anteil zuaejchrieben werden muß, ob» 
wohl der Beweis re Schwierig zu führen ift, 

Fig. 8 der Tafel zeigt zwei Formen des Schlaf; 
mobns (Papaver somniferum), in denen das Füll⸗ 
material in verfhiedener Weiſe gebildet iſt. Ber der 
einen Form, dem Bäonienmohn, find die yüllblätter 
gangranbig und den urfprünglichen Blumenblättern 
ähnlich, bei dem Schlik- oder Federmohn zerſchlitzt 
oder geiranft. Da troh der zablreichen Füllblätter 
noch normal beichafiene Staubaefähe genug übrig: 
geblieben find, auch der Fruchttnoten volllommen 
wohl erhalten aeblieben, fo fteht der Erzeugung von 
Samen ein Hindernis nicht entgegen, wie dies bei 
manchen andern Blumen, 3. B. den dichtgefüllten 
Panunteln und Anemonen, der Fall zu fein pflegt. 
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In Fig. 4 der Tafel ift eine Blume der japan. 
Clematis Fortunei dargeſtellt; fie ijt aus ſechs 
bis acht Neihen zahlreicher, ung genagelter Blu: 
menblätter zufammengejeßt, welche einen großen 
Buſchel kurz geftielter Fruchtinoten umgeben. 

Bei den Campanulaceen find bie llungsver: 
bältnifje im ganzen übereinjtimmend. Cine nor: 
male Gampanulablüte befist einen fünfjpaltigen 
Kelch, eine glodenförmige fünflappige Korolle, fünf 
Staubgefäße und einen Stempel, Bei einer ge 
füllten Blume der Campanula Medium, der 
jog. Mariette (ſ. Fig. 5), finden ſich der Kelch, drei 
ineinander geſchachtelte Korollen, die dritte auf der 
Innenſeite mit fünf ſenkrecht auf derjelben ftehenden 
Blattlappen, welde auf eingeichlagene und mit» 
einander verwachſene Nänder in der Anlage freier 
Blumenblätter zu deuten —— fünf Staubge⸗ 
gefäße und der Stempel; bei einer andern Blume 
derſelben Art der Kelch, eine Doppelforolle, ein 
zweilappiges Füllblatt mit einem beiberjeit3 an: 
bangenden vertrodneten Staubfadenrejte und ein 
Staubgefäß mit ausgewachſenem Mittelbande. 

Driginell ift das Anjehen der Doppelblume von 
Primula elatior duplex, in welcher fih bisweilen 
jogar eine dritte Korolle erzeugt. Intereſſante 
Beijpiele folder Blumen finden ji unter andern 
bei einigen Spielarten des ägypt. Stechapfels, 
Datura fastuosa, und der Datura humilis des Ge: 
wächshauſes. Ein diefen Doppelblumen ähnliches, 
aber in jeinem Urjprunge ſehr verjchiedenes Blu: 
mengebilde verdient in mehr als einer Beziehung 
großes Intereſſe. Bei ihm wandelt ſich der grüne 
Kelch in eine nad) Subftanz und Färbung der ur: 
jprüngliden nahe fommende, in der Form jedoch 
ojt abweichende Korolle um. Sonach liegt bier eine 
vorwärts jchreitende ee vor, während 
die Umwandlung von Staubgefähen in Blumen: 
blätter alö eine rüdwärts fchreitende zu bezeichnen 
it. Zu den intereflanteiten Blumengebilden folder 
Art gebören Campanula Medium var. calycan- 
theria (feldhblütige VBarietät) und Mimulus hy- 
bridus duplex (ig. 6). Bei jener gibt fid) der 
Urjprung der äußern Korolle in darin zu er: 
tennen, daß fie fünflappig it, wie er ber Held) 
gemwejen, bei diejer in einer grün gebliebenen Bartie 
derielben. 

Bon den zur Familie ber Kompoſiten gehöri— 
— Gartenblumen beſitzen viele eine ſtark ausge— 
prochene Neigung, gefüllte oder wenigſtens in 
einem beſondern Sinne gefüllt genannte Blumen 
zu erzeugen. Dieſe Blumen führen in der botan. 
Kunjtiprache den Namen Blütentöpfhen. Bei 
ihnen umjchließt ein ſog. Hülltelh zablreihe Blü- 
ten, welche auf einem gemeinfamen Blüten: oder 
Fructboden jtehen. Bald find alle röhrig, bald 
alle blattartig, bald find die innern röhrig und die 
des Auhern Kreiſes find blattartig. Bei der lehtern 
Horn des Blütenköpfchens ftehen bie innern röh— 
rigen Blüten aufrecht und dicht gedrängt und bilden 
eine gelbe oder heller oderduntler purpurne Scheibe, 
während die Blüten der Peripherie (Strahl) nur 
am Grunde röhrig, im übrigen aber blumenblatt: 
artig gebildet und ausgebreitet find. 

Indem die Blüten der Scheibe in derfelben Weife 
fih entwideln wie die des Umfangs, bes Strahls, 
wird die Kompofitenblume gefüllt, ohne daß da: 
dur bie Staubgefähe oder die Stempel in Mit: 
leidenſchaft gezogen werben. Leßtere bleiben ſomit 
zur Zeugung geihidt, und die Blumen find im 
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allgemeinen ebenfo fruchtbar wie diejenigen vom 
normaler Beichaffenbeit. Ein Anfchein von Fl: 
lung entiteht-aud dann, wenn bie röhrigen Blüten 
der Scheibe nicht blattartig geworden, jondern 
bloß lang ausgezogen und vermehrt find und aud) 
die blattartinen des Strahls in langröhriger Form 
auftreten. Eine ber wichtigiten Blumen biejer Rates 
gorie ift die Aiter (Callistephus chinensis). Bei ihr 
tritt die Entwidelung ber röhrigen, fünfzähnigen 
Blüten der Scheibe in der verſchiedenartigſten Weiſe 
auf, wodurch, in Verbindung mit den wechſelnden 
Verhältnifien in der Tracht der Pflanze und dem bes 
fondern Charakter des Blütenjtandes, viele mehr 
oder weniger bejtimmt ausgeprägte Raſſen ent: 
Itanden find. Cine außerordentlich große Anzahl 
von Formen und Farbenvarietäten iſt jeit 1731, 
wo bie Urſpezies vom Jeſuitenpater d'Incarville 
aus China nad) Europa gejandt wurde, aus dieſer 
urjprüngli ziemlich —— Bilanzenart 
hervorgegangen. Die, beigegebene Tafel zeigt 
wei dieſer Formen: bie VBictoria-Nabelajter 
Fig. 8), deren Blütenköpfchen nahezu kugelig ges 
bildet find (deshalb in England Tambour-Major), 
und die Bictoria:Aiter (Fig. 7), mit zungenförs 
migen, fich regelmäßig dedenden, flach ausgebreis 
teten, an der Spiße etwas nad unten gefrümmten 
Blüten. Faft noch bedeutender al& bei der Niter 
ift die Vielgeftaltigkeit in den Details des Blumens 
baues bei der Georgine (f. d.). 

Zu ben jüngften Geichenten ber Flora orkent 
Gaillardia picta var. Lorenziana (Fig. 
9), Das Blütenktörbibhen in feiner urſprünglichen 
Form befikt eine Scheibe und einen einreibigen 
Strahl, deſſen blumenblattartige Blüten einen breis 
zähnigen Saum und an der Mündung der ftiels 
—— Röhre noch zwei kleinere Zähne befiken, 
ein Beweis, daß eine Folhe Blüte nichts weiter als 
eine halbjeitig blattartige Röhre iſt, während die 
Blüten der Scheibe volllommen kleine, fünfgähnige 
Röhren darftellen. In dem abgebildeten Blüten: 
töpfchen aber find aud die Blüten des Strahls, 
wie die ber Scheibe, zu jiemlich lang ausgezogenen 
Nöhren und die Zähne zu fpiken Yappen geworden 
und treten zu einem fugeligen oder halbkugeligen 
Enſemble von angenehmiter Wirkung zuſammen. 
Die Durdbildung und Befeftigung diejer Form ber 
mus bat eine länger als zebnjährige Anitrengung 
gefojtet. 

Der Anteil, welder dem Gärtner bei der Blüten: 
füllung vergönnt iſt, beſteht, wie aller Variation 
gegenüber, nur darin, daß er 7 Zwecke der Ver⸗ 
jtärfung der Neigung zum Gefülltwerden konſe— 
quent Samen nur von denjenigen Individuen auss 
jäet, in welchen diefe Neigung zur Umbildung der 
Staubgefähe in Blumenblätter am entſchiedenſten 
ausgeſprochen iſt, ſodaß fie nach und nad) und ims 
mer wieder dur Ausſaat ſolcher Samen bis zu 
einem gewiſſen Grade ſich befeitigt und gleichzeitig 
die Füllung vervolltommmnet wird. Andererſeits 
befist der Gärtner ein Mittel, diefe Neigung auf 
die Nachkommenſchaft einfach blübender Indivi— 
duen zu übertragen. Dieſes befteht darin, daf er 
den Blütenjtaub gefüllter Blumen, foweit fie deſſen 
noch beſißen, auf die Narbe einfacher Blumen ders 
jelben Art bringt, letztere aljo kunſtlich befruchtet. 
Hierbei bat die Erfahrung gelehrt, daß Blüten: 
jtaub, welder den den Füllblättern etwa noch an: 
hängenden Staubbeutelreiten entnommen wird, 
diefe Neigung ficherer vererbt als derjenige, welcher 
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von noch intakt gebliebenen Staubgefähen ſtammt. 

Die gefüllten Petunien tragen, da der Stempel in: 
folge des großen Aufwandes an Subſtanz und 

Kraft verfümmert ift, in der Regel keinen Samen, 
und es iſt daher künftliche Befruchtung einfacher 

Blumen unerlählic, wenn man fid überhaupt noch 

gefüllter Betunien erfreuen will. 

Gefürftet nannte man zur Zeit des ehemaligen 
Deutichen Reichs diejenigen Grafen und Prälaten 
(übte, Bröpfte und Abti 
tulatıren und Ehrenrechte hatten. Manche von 
ihnen waren im Neichsfürftenrate mit einer Viril— 
Be zugelaflen, fo 3. B. die Fürjt:Jibte von 

rat 

Stablo:Malnıedy, die Grafen von Thengen Auers— 

Det), von Hohenzollern: Hechingen, Sternitein (Lob: 
wis), Schwarzenberg, Friedberg:Scheer (Thurn 
und Taris); die überwiegende Mehrzahl derjelben 

aber war an einer der ſechs Kuriatſtimmen (der zwei 

Brälaten : und vier Grafenbänte) befheiligt; einige 

waren auf die Kreisjtandichaft beichränft. Der 

Ausdrud gefürftet wurde aud) auf das Territorium 

übertragen und infolge deſſen auch dann beibehal: 
ten, wenn das Territorium mit andern vereinigt 
wurde, jo ſpricht man 3. B. noch jeßt von den ge: 

fürjteten Grafichaften Görz, Gradiska, Tirol u. ſ.w.; 

ebenjo wenn das Gebiet unter mehrere Herren vers 

teilt wurde, wie 1583 die gefürjtete Grafichaft 

Henneberg. Auch wenn ein gefürftetes geiftliches 
Stift fätularifiert oder mit einem andern Stift 

vereinigt wurde (jo war z. B. der Furſt-Biſchof 

von Speier zunleih Propft von Weißenburg), 

—— die Bezeichnung gefürſtet ehrenhalber fort: 
geführt. 

Gegen, Name der Albanefen (f. d.). 

Gegenbaur (of. Anton von), Hütorienmaler, 

eb. 6. März 1800 in Wangen am Bodenſee in 
ürttemberg, war an der Alademie zu Münden 

Langers Schüler und lebte dann eine Reihe von 

Jahren in Nom. Anfangs zogen ihn vornehmlich 
idylliſche Stoffe an, er malte nach Gehners Did: 
tungen Hirtenicenen u. dgl. In Italien entitanden 
aber aud) bereits mehrere Werke hiſtor. Gegenſtan— 
des, welche jpäter nady Stuttgart gelangten, jo die 

Austreibung aus dem Paradies und das Wunder 

des Moſes am Felſen. Nach Deutihland zurüd: 
gelehrt, wurde ihm die Ausmalung des Zimmers 

der Königin von Württemberg in der Billa Nojen: 
heim übertragen, wo er die Gejchichte des Eros und 
der Pſyche in bodypoetiichen Kompoſitionen — 

Ferner beauftragte ihn 1836 der König, fünf Säle 
des jtuttgarter Schlofjes zu bemalen, wozu als 
Suiets Scenen aus der Gefhichte Württembergs im 

Vittelalter gewählt wurden, ®, entlediate jich der 

Aufgabe mit großem Geſchid in Bezug auf hiſtor. 

dramatiihe Kompofition, lebhafte Wirkung und 

Ihönes Kolorit. Für die Kirche feines Geburtsortes 

lieferte der Künitler eine Madonna, G. war jeit 

1835 als Hofmaler in Stuttgart anfällig und ftarb 

31. Jan. 1876 in Rom, 

- Gegenbaur (Karl), nambafter Anatom, ach. 
21. Aug. 1826 zu Würzburg, erhielt feine Borbil: 
dung auf dem en feiner Baterjtadt und 

lag —* 1845 mediz., insbeſondere anatom. Stu— 

dien unter Kölliler und Virchow auf der Univerſität 
daſelbſt ob. Im Sommer 1850 trat er als Affi- 
ftenzarzt in das würzburger Juliushospital ein, gab 
diefe Stellung jedoch ſchon 1852 auf, um fich aus: 
ſchließlich anatom. Unterfuchungen zu widmen. Zu 
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. Gefürftet — Gegenfaifer 


diefem Zwede hielt er fi 1852—58 an ber ſicil. 
Küfte auf, um fi mit der Organifation der nies 
dern Seetiere des Mittelmeers befannt zu machen. 
Nachdem ©. ſich 1854 an der Univerfität feiner 
Vaterftadt als Docent für Anatomie und Phyfio 
logie habilitiert hatte, erhielt er 1855 einen Auf 
als auferord, Profeſſor nad) Jena, wo er dann 
1858 zum ord. Profefior für Anatomie und zum 
Direktor der anatom. Anstalt ernannt wurde. In 
derjelben Eigenſchaft wurde er 1873 an die Unis 
verjität Heidelberg berufen. Anatomie des 
hen und komparative Anatomie find die Fächer, 
die er aud) bier vertritt. ©. gehört zu den hervor: 
ragendften Forſchern der Gegenwart auf dem Ge- 
biete der vergleichenden Anatomie, die ihm eine 
probe Reihe der wichtigſten Entdedungen verbantt. 

nter feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find zu 
nennen: «Unterfuhungen über Pteropoden und He: 
teropoden» (2p3. 1855), a Unterfuchungen der vers 
— Anatomie der Wirbeltiere» (Heft 1—8, 

pz. 1864— 72), «Grundzüge der vergleichenden 
Anatomie» (2. Yufl,, Lpz. 1870), «Grundriß der 
vergleihenden Anatomie» (2, Aufl., Lpz. 1878), 
«Lehrbuch der Anatomie des Menfchen» (Lpz. 1889). 
Außerdem gibt ©. feit 1875 das «Norpholog. Jahr: 
buch. Beitichrift für Anatomie und Entwidelungs; 
geichichte» (Lpz. 1875 fg.) heraus. 

egenbeweis, im Civilprozeß der Beweis bes 

Gegenteils von dem, was dem Gegner zu Mir 
obkieat. (S. unter Beweis, civilprozeſſualiſch 

Gegendbunzen, |. Contrebunzen. 

Gegenfühler, ſ. Antipoden. 

Gegengift, j. unter Gift und Vergiftung. 

Gegenfaifer wurden in der röm. Kaiferzeit 
fehr häufig von der Prätorianergarde oder von den 
unzufriedenen Truppen einer Provinz erhoben, 
find aber meijtens wieder umgebracht worden, bes 
vor fie zur allgemeinen Geltung gelangten. Im 
deutichen Mittelalter war der erite ©. Rudolf von 
Schwaben, weldher am 17. März 1077 von den mit 
as IV. unzufriedenen Fürften erwählt wurde, 
aber ſchon 15. Dit, im Kampfe fiel. Der 1081 
ebenfalls gegen Heinrich IV. aufgeftellte Hermann 
von Luremburg entjagte 1088 und Heinrichs auf- 
rühreriicher Sohn Konrad ftarb 1101. Man nennt 
alle dieje und die jpätern G. obwohl fie. zunächſt 
nur zu Gegenlönigen erwäblt und gelrönt wur: 
den; aber die Abficht ihrer Wähler war doch, daß 
fie einſt auch Raifer werden jollten. Aus der fpäs 
tern Zeit find als ©, zu nennen: der Staufer Kon— 
rad LII. gegen Lothar III. Otto IV. gegen Philipp 
von Schwaben, Friedrich I. gegen Dtto IV., Hein: 
rich Naspe von Thüringen und nad) feinem Tode 
Wilhelm von Holland gegen Friedrich II. und deſſen 
Sohn Konrad IV., Albredit I. genen Adolf von 
Nafjau, Ludwig von Bayern gegen Friedrich (IH.) 
von Öfterreich, Karl IV. von eg gegen 
Ludwig, Günther von Shwarzburg gegen Karl IV. 
und Ruprecht von der Pfalz gegen Wenzel von 
Böhmen. Es ift merkwürdig, dab jänıtliche von 
1128 bis 1400 erwählte ©. ſchließlich wirklich zur 
alleinigen Regierung gelangten, mit Ausnahme 
Raspes, welcher bald ftarb, und Günthers, welcher 
12 von Karl IV. abfinden ließ. Im Jahre 1410 
beitand die Abficht, auch gegen Ruprecht wieder einen 
G. zu erheben; doch Ruprecht ftarb vorher und es 
iſt — beſonders da ſeit dem Tode Sigi: 
mund3 1437 bie Kaijerwärbe, wenn vr ee 
rechtlich, jo doch faktifch als Erbieil des uſes 
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Gegenmeiler — Gegenjah 


böburg behandelt wurde, kein G. mehr auf 
ellt worden. Als ber Mannsjtamın der Sale 
burger 1740 mit Karl VL erloſch, wurde zwar der 
Mittelsbadher Karl VIL. zum Kaifer erwählt. ye 
doch nad) jeinem Tode 1745 lehrte man wieder in: 
fofern zu dem alten Haufe zurüd, als der Schwie: 
gerjohn Karls VL, Franz von Lothringen-Toscana, 
der Gemahl Maria Iherefias, zum Kaijer ne 
wurde, Ihm folgten jeine Söhne Joſeph LI. (1765 
—90) und Leopold II. (1790—92). Des, lehtern 
Sohn Branz IL. legte 1806 die röm.-deutiche Hai: 
ferwürde nieder, nachdem Napoleon I. fi als Pro: 
teftor des Nheinbundes in gewiſſem Sinne zum ©, 
gemadht hatte, 
Gegenmeffer, ſ. Contremeffer. 
Gegenmine, joviel wie Contremine, 
Gegenmutter, j. unter Schraube, 
Gegenort, jedes Drt von zwei ober mehrern 
Örtern, die behufs rafcherer Heritellung eines Gru— 
benbaues einander entgegengetrieben und zum 
Durdichlage gebracht werden; diefe Betriebsweiſe 
beikt der Gegenortsbetrieb und findet hauptſächlich 
Anwendung bei langen Stollen, Abbau: und Feld: 
itreden, Tunneln u. f. w., um diefelben in möglichit 
turzer Zeit zugleich von verfchiedenen Angriffspunt: 
ten aus zur Durdführung zu bringen; bierbei 
macht ſich die Verteufung von bejondern Licht: 
Ihädhten, Lichtlöchern oft skin 
Gegenprobe, hüttenmännijche Bezeihnung der 
Probe, die bei Ginfauf von Erzen zur Stontrolle des 
durch den Berg: oder Hüttenprobierer (Wardein) 
gefundenen Metallgehalts vorgenommen wird, 
Gegenrechnung. Wenn zwei Geſchäftsleute 
oder Handelshäufer beiderieitig Verkehrsgegen— 
jtände von einander bezieben, fo pflegt die zeitwei— 
lige Ausgleichung der betreffenden Verbindlichkeiten 
derart zu geſchehen, daß die fälligen en 
des einen um den Wertbetrag der von dem andern 
erhaltenen Leiftungen vermindert werden, und 
durch ſolche «Abrechnung» ber Reſt der zu_ be: 
ftimmtem Termine zablbaren Summe feitgejtellt 
wird. Die bezügliche Aufitellung jener die Schuld 
verzingernden Poſten wird ©. genannt, 
Gegenrede, joviel wie Einrede (f. d.). 
Gegenreformation it die gemeinjame Ber 
zeichnung aller Maßregeln, durch melde die kath. 
irhe den Proteftantismus in vielen Gegenden 
wieder unterdrüdte. Dabei wurden Gewaltmaß: 
regeln der verſchiedenſten Art nicht geſcheut. Die 
Handhabe zu diefer Bewegung bot das fog. Terri— 
torialſyſtem, d. b. der Grundjak, daß jeder Furſt in 
feinem Gebiete die Religion einführen dürfe, welche 
er jelbit befenne, aber den andersgläubigen Unter: 
thanen freien Abzug gewähren müjle. Im Augs— 
burger Religionsfrieden zu Gunſten der Proteitanten 
aufgeftellt, wurde diefer Grundjak fpäter gegen fie 
verwertet. Als Werkzeug der ©. arbeiteten überall 
die Jeſuiten, welde alle prot, Länder überſchwemm— 
ten und überall mit größter Schlaubeit, bier im 
Bunde mit der ftaatlihen Gewalt, dort im Gegenſatz 
u ihr; bier mit offener Gewalt, dort mit geheimer 
ntrigue, an der Untergrabung und Verdrängung 
des Protejtantismus arbeiteten. Im 3. 1551 famen 
bie eriten Jeſuiten, 13 an der Zahl, nad Wien, bald 
nachher lieben ſie fich in Köln und in Ingolſtadt nie: 
der, und von diejen drei u aus verbreiteten fie 
fi bald über ganz Deutſchland. Zunächſt begann 
die ©. in Bayern. Herzog Albrecht V. ſchloß den 
prot. Adel vom Yandtage aus, veriagte die evang. 
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Prediger, zwang die evang. Laien, entweber ben Ka: 
—— anzunehmen oder das Land zu verlaſſen, 
und forderte von allen Beamten die Unterzeichnung 
der tridentinifchen Professio fidei. Bayerns Bei: 
fpiel folgten mebrere geijtlihe Fürften. Der Kur: 
fürjt von Trier, Jak. von Elb, unterfagte 1572 
allen Proteſtanten den Zutritt zu feinem Hofe. Der 
Kurfürft von Mainz, Daniel Brendel, machte 1574 
mit Hilfe der Jeſuiten das ganze Eichsfeld wieder 
latholiſch. Ebenfo verfuhr 1575 der Abt von Fulda, 
mn von Dernbach. Der Biichof von Würz 
burg, Julius Echter, mar jehr geneigt, durch den 
Übertritt zum Proteſtantismus fein Bistum zu 
einem weltlichen Fürjtentum zu machen. Da bies 
nicht gelingen wollte, hielt er e8 für geboten, er 
volljtändige Ausrottung des Proteftantiamus fi 
von jedem Verdacht zu reinigen. Auf einer Kirchen: 
vilitation 1584 erfehte er überall bie prot, Geift: 
lien dur Zöglinge der Jeſuiten, und er foll 
durd) jeine wirlſamen Mafregeln in einem Ja 
nicht weniger ald 62000 Der zur allein: 
ſeligmachenden Kirche zurüdgeführt haben. ühnlich 
verfuhren die — von Bamberg, Salzburg, 
Hildesheim, Münfter u. ſ.w. Die größten Triump 
feierte die ©. in den Ölterr, Grbländern. Hier hat: 
ten Ferdinand 1. (1556—64) und Marinuilian IL, 
— der Ausbreitung und Befeſtigung des 
roteſtantismus keine Schwierigkeit in den Weg 
elegt, und von Jahr zu er wuchs die Zahl der 
Svangeliihen. ine gewaltige Wendung trat ein 
unter Rudolf IL. 11576—1612), der am jpan. ei 
durch Jeſuiten erzogen, und unter Ferdinand IL. 
(jeit 1619 Kaiſer), der in den Schulen der Jeſuiten 
zu Ingolſtadt gebildet war. Die Sraufanıteit, mit 
welcher die Evangelifchen ihrer Prediger beraubt 
und entweder zur Annahme des Katholizismus 
oder zur Auswanderung — wurden, ver: 
anlaßte den Ausbruch des Dreifigjährigen Kriegs. 
Während desjelben bezeichnet das Reſtitutionsedilt 
vom J. 1629 den Höhepunkt der G. Im Weit: 
Be Frieden 1648 wurde endlich der gemalt: 
amen Zurüdführung des Katholizismus ein Ende 
emadt. Auch in Frankreich und in den Nieder: 
nden fand eine blutige ©. ftatt. Bol. H. Heppe, 
«Die Neitauration des Katholizismus ın Fulda, auf 
dem Eichöfelde und in Würzburg» (Marb. 1850); 
eichet, «Gejchichte der G. in Böhmen» (2 Bde., 
Lpz. 1844); Neuß, «La destruction du Protestan- 
tisme en Bohtme» (Straßb. 1867); Wiedemann, 
«Geſchichte der Reformation und G. im Lande un: 
ter der Enns» (3 Bde., Prag 1879—82); Keller, 
«Die ©, in Weftfalen und am Niederrhein» (Bd, 1, 


— 
egenſatz bedeutet jedes Verhältnis, in welchem 
das eine dem andern ausſchließend oder verneinend 
— Die Logik unterſcheidet unter den 
Begriffen einen zweifachen G. (oppositio). Ver— 
halten fie ſich wie A und Nicht-AM, fo heißt der ©. 
tontradiftorijch und beiteht immer nur aus 
wei Öliedern; wird aber das Nicht: A ſelbſt pofitiv 
ejtinnmt, fo entiteht der fonträre ©. (oppositio 
per positionem alterius), der mehr als zwei Glie— 
der zuläßt, Begriffe bilden nur dann bejtinnmte 
SER wenn fie durch ein gemeinfames Merk: 
mal unter ſich zuſammenhängen, wie rot und grün 
durd den Begriff der Farbe, oder laut und leile 
durch den Begrijf des Tons. Wo diefes nicht der 
Fall iſt, heißen fie nicht entgegengefeht, ſondern 
disvarat, wie z. B. grün und laut, Unter ven 
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fonträren Begriffen ragen hervor bie ftrengen Ge- 
genteile, welche, gleich den fontrabittoriihen, nur 
zwei Glieder zulafien, wie gerade und krumm, not: 
wendig und zufällig, ferner die am weiteiten aus: 
einanderftehenden (diametral entgegengefeb: 
ten) Glieder einer Reihe, wie weiß und ſchwarz, 
endlich die forrelativen Begriffe, bei denen das 
eine Glied des G, nicht gedadıt werben fann, ohne 
dab das andere ald Ergänzung Binzutritt, wie 
rechts und lint3, Herr und Diener, Mittelpuntt 
und Umkreis, Reale Gegenjäge nennt man ſolche 
Kräfte, welche fih in ihrer Wirkung gegenfeitig 
aufheben, wie 3. B. die Gentrifugal: und die Centri- 
vetaltraft, oder auf dem Gebiete der Motivation 
geile und altruiftiiche Triebe u. ſ. w. Bol. J. 
t, «Berfuche, den Begriff der negativen Größen 
in bie Weitweisheit einzuführen» (Königsb. 1763). 
Gegenfchatfige (Antijcii), ſ. unter Aſcii. 
Gegenfchein, in der Aitronomie foviel wie Op: 
pofition, ſ. unter Aſpekten; im Gejchäftsitil 
foviel wıe Revers (j.d.). , 
Gegenfchreiber, früher eine bejondere richter⸗ 
lich befähigte Berjon, und zwar als ein delegierter 
Beamter der Bergämter, der mit ber Führung des 
fog. ——— beauftragt war. Derſelbe Date 
die Ab: und Zugewährung von Kuren und fur: 
anteilen im Gegenbuche, weldes ein öffentliches 
über die Befihverhältniffe der Gewerkichaften und 
ber nicht newerlichaftlihen Gruben geführtes Urs 
fundenbuc war, zu bewirlen. 
Gegenfcheift, in der alten 
ſchriftliche Gegenerllärung, die 
Erllärung des Gegners. 
Gegenfeitiger Unterricht, |. Bell»Lan: 
a Unterridhtsiyjtem. 
egenfeitigkeitögefellichaften ſind ſolche 
Vereine, deren Zwed dahin geht, dab alle Mit: 
lieder gemeinfchaftlic denjenigen Schaden tragen 
ollen, welder einem von ihnen aus gewiſſen fünf: 
tigen ſchädigenden Greignijien erwacien würde. 
Die Gegenfeitigkeit ift eine eigentümlihe Anwen: 
dung der Schadend- oder Unfallsverſicherung, bei 
welcher dem Berjicherten nicht ein einzelner Aſſe— 
luradeur, fondern die Gefamtheit der übrigen Ver: 
als Gejamtafjeturadeur gegenüberiteht, ſo⸗ 
B jedes Mitglied zugleich Verſicherer und Verſicher⸗ 
ter it. Das Prinzip der Gegenſeitigleit, au&gedrüdt 
in dem Sabe: «Giner für. Alle und Alle für Einen», 
ift leineswegs ein modernes, jondern findet ſich ſchon 
im älteften Recht der Inder, Griechen und Römer 
für Begräbnisgenofienihaften, Reifegenoflenfchaften 
(Karamanen) u. dal., beionders aber für die Sees 
gemeinjchaft des Needers und der ſämtlichen La: 
dungsintereſſenten (j. Havarie); eine viel größere 
Bedeutung hat e3 aber in neuerer Beit für das Ber: 
fiherungsweien gewonnen, in Deutjchland bejon: 
ders durch Gründung ber Gothaer Lebens- und 
uerverfiherungsbant für Deutihland. (S. Ber: 
iherungsmejen.) Auch bei der Berficherung 
auf Gegenjeitigkeit ift eine Prämienzahlung üblich, 
doch werden von den gejamten Prämien nur die Er: 
ſatzſummen gezahlt und Berwaltungstoften gebedt, 
der überſchuß aber wird den einzelnen Mitgliedern 
als jog. Dividende jährlich zurüdgezahlt. Sollten 
aber einmal die Criagiummen die Geſamtheit der 
er —— ſo ſind die Mitglieder zu einer 
rämiennachzahlung verpflichtet. 
Die Organiſation der G. iſt im allgemeinen 
derjenigen der Altiengeſellſchaften (j. d.) ähnlich. 


rozeßſprache die 
ntwort auf die 


Gegenſchattige — Gehalt 


Die Gejhäftsführung hat regelmäßig ein Borftand 
(Direktor), unter deſſen Vollmacht in den verjchies 
denen Vezirten Generalagenten, —— Agen⸗ 
ten die Verſicherungsverträge abſchließen. Ein Auf— 
ſichtsrat kontrolliert und dirigiert den Vorſtand, 
waͤhrend die geſamten Mitglieder die Generalver— 
ſammlung bilden. G. mit kleinerm (beſonders 
geographiſch begrenztem) Wirkungskreiſe haben eine 
einfachere Organiſation; auch fehlen ihnen die Kor— 
porationsrechte, welche die größern meiſt erhalten. 

Gegeuſiegel, ſ. unter Siegel. 

Gegeuſonne, eine eigentümliche Lufterſchei— 
nung, ſ. Nebenſonne. 

Gegenſprechen, telegraphiſches, ſ. unter Te: 
le graph 3— 

egenftändig nennt man in der Botanik die— 
jenige Form ber Blattitellung, bei welcher zwei 
Blätter auf gleiher Höhe des Stengels injeriert 
find und einander gegenüberjteben. 

Gegenftandöweite, j. unter Bildweite. 

Gegenftrophe (Antiitrophe), in den Chorge: 
fängen der griech. Tragiter und in den Pindarſchen 
Gefängen die der_eriten im Metrum genau ent: 
fprechende zweite Strophe. (S. unter Strophe.) 
— ſ. unter Lebensver— 

icherung. 
egenvormund, ſ. unter Vormundſchaft. 

Gegenwinde, ſ. Differentialhaſpel. 

Gegenwohner oder Antoeci, ſ. unter An: 
tipoden. 

Gehalt nennt man im allgemeinen eine höhere 
Kategorie des Arbeitslohnes, nämlid denjenigen, 
der erſtens für rn qualifizierte, nicht gemeine 
Arbeiten oder perjönlihe Dienftleiftungen gezahlt 
wird, und zweitens * nach einzelnen Leiſtungen 
oder nach Tagen oder 3 — ſondern auf Grund 
eines mehr oder weniger feſten Verhältniſſes zwi⸗ 
Klee dem Beichäftigten und dem ihn Beichäftigen: 

en für längere Zeiträume beftimmt it. Zwiſchen 
m Arbeitgebern und Arbeitnehmern wird 
as G. mit gewiljen Kündigungsbebingungen, Ter: 
minen u. f. w. vertragämäßig feitgeieht und man 
nennt e3 in diefen Fällen in der Geihäftsipradye 
Salair. Vorzugsweife aber pflegt man als ©. das 
feite Dieniteinfommen der Staats: und Kommunal: 
beamten zu bezeichnen, jür welches auch ausſchließ⸗ 
lih, namentlih mit — auf die höhern Stel: 
lungen, die Bezeichnung Beioldung im Gebraud 
it. Die Beitimmung des Benmtengehalts berubt 
in der Negel nit auf einem Vertrage und auf 
Konkurrenz von Angebot und Nachfrage, jondern 
ber Staat Nest für jedes Amt einfeitig die Höhe des 
©. feit, und weilt dasjelbe den von ihm auöge: 
wählten, für ‚die Stellung qualifizierten Bewerbern 
an. Natürlich iſt aber die Höhe des G. fo zu be: 
mejien, daß ſich jtet3 eine genügende Anzahl von 
Bewerbern findet, welche die erforderliche Zeit und 
die meijt nicht geringen Koiten für die Ausbildung 
u dem betrerfenden öffentlichen Dienjte aufgewendet 
aben. Außerdem aber iſt auch Icon im Intereſſe 
des Dienites dafür zu forgen, dab der Beamte von 
—— G. ſtandesmäßig leben kann und den Ber: 
uchungen, die ihm bei einer zu prelären wirtfchafts 
lihen Yage nahen könnten, entzogen werde. Den 
definitiv angeitellten Beamten tft das G. nicht nur 
für die ganze Dauer ihrer Dienjtfäbigkeit zugejichert, 
fondern fie erhalten in den meiiten Staaten auch 
nad) dem Gintritt von Dienſtunfähigkeit —5* 
von Alter, Krankheit u. ſ. w. ein Ruhegehalt 
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Chenfion), entweder ausſchließlich aus öffentli 
itteln oder doc) mittel eines jtaatlihen Jufchu 
zudem Ertrage von Penfionsbeiträgen, die wäh: 
rend der Dienitzeit von dem ©. zurüdgehalten wor: 
den ſind. Der Wert diefer eventuellen Leiftungen 
des Staats nad Aufhören der Dienftleiftung des 
Beamten ift als ein Beftandteil des ©. zu betrad: 
ten. Dasjelbe gilt von den Anrechten der Hinter: 
bliebenen auf Penſion, jofern die lehtere nicht etwa 
lediglich auf X tert ar berubt. Dienit: 
wohnungen und andere Naturalbezüge find natür- 
lich ebenfall3 dem ©. einzurechnen; ebenjo ftändige 
Fer ki Sgeldzufhüffe, wenn diefelben auch = 
dasjelbe Amt I er, den örtlichen VBerhältnifjen 
verjchieden find, agegen gehören Nemunera: 
tionen für befondere Dienſtleiſtungen, Gratifila: 
tionen — Sporteln u. dgl. nicht zum 
eigentlichen ., wenn aud Hide nicht ftändige 
Einnahmen einen a unerheblichen Teil des Ein: 
lommens einzelner Beamten ausmaden mögen, 
Beamte, die zeitweife bis zu einer neuen Verwen: 
dung außer Thätigleit gefeht oder «zur Dispofition 
aeitellt» werden, besiehen ihr ©. oder wenigitens 
einen anjehnlichen Teil desfelben als «MWartegeld», 
‚ Gehege, eine durch einen Zaun, Hag, nament- 
li einen lebendigen Zaun gejchüste Fläche. Im 
weitern Sinne verjteht man im Forft: und Jagd: 
wejen unter ©. überhaupt einen bejonders geihüb: 
ten, wenn aud) nicht umzäunten Raum; im Jagd: 
weſen ein Jagdrevier, welches gefchont, für ein: 
zelne Wildarten vorzugsweiie pfleglic behandelt 
wird, durch Fütterung des Wildes, geringen Ab- 
ſchuß u. ſ. w.; im Forte eine mit jungem 
Hole beitandene Fläche, ſeit alter Zeit deshalb G. 
— weil dieſelbe auch dort, wo Waldweide 
ſteht, nicht vom Vieh betreten werden darf; man 
lennzeichnete ſolche Flächen gewöhnlich durch «Hege: 
wilde», d. h. an Stangen befeſtigte Strohwiſche. 
eheime Fonds ſind Fonds, welche ber 
Staatsregierung, dem Miniſterium, durch den Etat 
oder ertraordinär mit der Feſtſehung —— 
werden, daß über die Verwendung derſelben ⸗ 
— abgelegt zu werden braucht. Dieſe 
Fonds werden zu Ausgaben verwendet, welche aus 
irgend einem Grunde nicht zur öffentlichen Kenntnis 
fommen ſollen, was da, wo es ſich um Zwecle der 
auswärtigen Belitit andelt oftmals unumgänglich 
üt, Beitrittener iſt ihre | uläffgteit für Zwede der 
innern Verwaltung, 3. B. fir Agitationen in der 
Brefie. Die Bewilligung geheimer Fonds ift ſtets 
ein Beweis bejondern Vertrauens einer Boltsver- 
tretung zu der jeweiligen Regierung. Im Budget 
des Deutjchen Reichs findet ſich ein Fonds zu ge: 
— ge nur in dem Gtat des Auswärtigen 
mt3; die Verwendung desjelben ift der Kontrolle 
des Rechnungshofs entzogen. Zu unterjcheiden von 
den geheimen Fonds find die jog. Dispojitions: 
fond3, deren Berwendung zwar dem Landesherrn 
(reip. dem Kaifer) oder einem Minifter oder andern 
Beamten anbeimgeftellt iſt, aber der Kontrolle und 
Revifion der Rechnungsbehörde unterliegt, 


Geheimes Kabinett, ſ. Geheimer Rat. 
Geheime Polizei, ſ. Bolizei. 
Geheimer Rat bie in mehrern deutichen 


Staaten die oberite, den Fürften beratende und 
unter feinem Borfik die wichtigiten Angelegenheiten 
des Landes enticheidende Behörde, Gleichbedeutend 
waren die Bezeihnungen Hofrat (Öiterreidh) oder 
Staatörat, auch Geheimer Staatsrat (Branden: 


burg) oder Geheimes Kabinett (nach dem engl. 
Privy Couneil), In dem Geheimen Rat, in welchem 
anfangs noch ftändifche Elemente vertreten waren, 
übermog allmählich das reine Beamtentum; die ver: 
Ichiedenen Zweige der landesherrlichen Verwaltung 
anden in ihm eine Bereinigung und zugleich eine 
lusgleichung der Interejjen, und erermöglichte nicht 
nur einen liberblid über die — der ftaat: 
lichen Bedürfniſſe, fondern aud) eine planmäbige 
Drganifation der ge Verwaltung. Cr war 
daher die wichtigſte andhabe zur Bejeitigung der 
landjtändiichen Mitregierung und zur Erweiterung 
und Durchführung der lanbesberrliden Gewalt. Die 
Entwidelung in den deutichen Territorien verfolgte 
ähnliche Wege wie in Frankreich, wo der Conseil 
du Roi ſchon feit dem 15. Jahrh. zur Ausübung der 
fönigl. Berordnungsgewalt diente. Mit der Entwide: 
lung verantwortlicher Minifterien und der Einfüh— 
rung, parlamentarijder Körperſchaften verlor der 
Geheime Rat einen großen Teil feiner Bedeutung 
und jeine ſtaatsrechtliche Stellung erlitt eine eingrei: 
eg Veränderung, indem die Regierungsgewalt 
ei den Miniftern konzentriert und die Funktionen 
der Gefehesberatung und Berwaltungstontrolle von 
den BVoltsvertretungen abforbiert wurden. In 
vielen Staaten wurde bie Einrichtung daher ent: 
weder ganz bejeitigt oder fie trat, wie namentlich 
in Preußen, thatfählih außer Wirkfamteit. Dies 
war aber nicht überall der Fall; ala begutachtende 
Körperſchaft zur Vorberatung von Gefeh: und Ver: 
orbnungsentwürfen und zur Entſcheidung von Kom: 
petenzfragen auf dem Gebiete der Verwaltung bat 
die Inſtitution ſich in mehrern Staaten erhalten. 
Von großem Einfluß wurde auch bier das franz, 
Recht, welches in dem Conseil d'état eine oberfte 
— zur Beratung der Geſehentwürfe, der Ver: 
waltun Sperordnungen, zur Interpretation von 
Verwaltungsvorſchriften und zur Entſcheidung von 
Kompetenztonflikten geichaffen bat. Unter ben 
deutihen Staaten Inden insbefondere Bayern 
einen Staatsrat und Württemberg einen Geheimen 
Rat, aud in Eljaß: Lothringen iſt feit 1879 ein 
Staatsrat eingerichtet worden, 

Geheime Verbindungen zu den verjcie- 
deniten Jweden finden ſich zu allen Zeiten und bei 
den meijten, wenn nicht allen Böllern, Sie dienten 
teils dazu, um politiſche oder religiöfe Ideen, für 
deren Erfaſſung die Menge noch nicht reif war, für 
—— Zeiten aufzubewahren, teils dazu, um 
dem Volke neue Errungenſchaften wieder zu ent: 
reiben und der natürlichen Entwidelung des Bolts- 

eiltes einen Damm entgegenzufehen oder gar un: 
ice Zuftände zurüdzuführen. Bon geheimen 
Verbindungen liefert ſchon die Gefchichte der aften 
Kulturvoller zahlreiche Beiſpiele in den Berichten 
von ind., ägypt, und andern Priejterfaiten mit ejo- 
teriichen Lehren und Gebräudyen, in den Myſterien 
der Griehen, im Pythagoräerbunde, in der jüd. 
Sekte der Eſſäer, in den vom röm. Staate ver: 
urteilten Kulten. Das Mittelalter weilt die zahl: 
reihen, mit der Kirche tn ku A tretenden 
und von ihr mit dem Banne belegten religiöjen 
Verbrüderungen auf, ferner die Femgerichte und 
Baugewerken Verbindungen in Deutfchland, 

—5 Geheimbünde traten dann im 17. 
Jahrh. wieder ind Leben, welche teild die, Gr: 
langung übernatürlicher Fertigkeiten, wie Geifter: 
bannen, teils die Löjung aldhimiftischer Probleme 
zum Jwed hatten. Auch die bejonders feit Anfang 
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des 18, Jahrh. aus England nad dem Kontinent 
verbreitete Freimaurerei vernachläffigte_zum Teil 
ihre humaniſtiſche Aufgabe, indem fie fih in Ge— 
————— verlor und den Vorſchriften unbe— 
annter Obern huldigte. 
Aber erſt die Franzöſiſche Nevolution gab den 
Ausgangspunkt für eine ununterbrocene Reihe 
von eigentlich polit. Verbindungen, Als Napo: 
Leon I. mit der Anarchie zugleich die Freiheit zu er: 
ftiten drohte, entitanden immer häufiger geheime 
polit, Verbindungen, wie die der Philadelphen 
(f. d.), welche fih, ungeachtet aller Segenmaßregeln, 
bi3 zum Sturze Napoleons erhielten. Wichtiger 
und einflufreicher wurden einige ieh in 
außerfranz. Ländern, fo in Stalien die Carbonari 
(5. d.) und in Deutichland der Tugendbund (I. d.), 
welcher lehtere zwar von vornherein öffentlich auf: 
trat, aber in einigen Zweigen auch als geheime 
Berbindung beitand, Ginen entichieden nationalen 
Charakter hatten die 1814 zu Wien gegründete He: 
tärie (ſ. d.) der Griechen zur Befreiung von der türl. 
Herrſchaft und die feit 1817 unter den Polen geftif: 
teten geheimen Verbindungen unter den Namen des 
Batriotiichen Bereins, des Bundes der Senfentrüger, 
der Strahlenden, der Pbilareten und der Templer. 
Die teilweife Entdedung der lehtern führte zu ihrer 
Verſchmelzung in dem PBatriotiichen Vereine, wel: 
cher fich mit dem über Rußland, befonder& in den 
ei Provinzen, verzweigten Gebeimbunde in 
Verkehr fehte, Der mißglückte Ausbruch der Ber: 
ſchwörung in Peteröburg nad Nleranders I. Tode 
batte auch die Auflöfung des poln. Patriotiſchen 
Vereins zur Folge, an dejien Stelle 1828 eine ge: 
beime Verbindung zunächſt in der warfchauer Mili- 
taͤrſchule entitand, die, zu einem Yünglingsbunde 
erweitert, den Anſtoß zur poln. Inſurrektion 1830 
gab, Auch nach der Unterdrüchung diefes Auf: 
ſtandes dauerten die zum Teil von der Emigration 
in Frankreich — Verſuche zur Gründun 
tevolutionärer Öejellichaften fort, ungeachtet MR 
reicher Entdedungen und harter Beitrafungen der 
Beteiligten, und führten zu den Bewegungen von 
1846, 1848 und 1863. Im Weiten und Süden 
Guropas war das Ziel der geheimen Verbindungen 
eit der Nejtauration von 1815 und der Damit ver: 
undenen Reaktion auf die Einfſihrung wirklich ver: 
Dina nählper Zuſtände gerichtet. So hatten in 
talien die Carbonari, in Spanien die fog. Frei: 
maurer und Gommuneros eine entichieden liberale, 
—* Teil demokratiſche Färbung. In Frankreich 
ildeten ſich ſolche Verbindungen zunächſt im In— 
tereſſe der en eoniſchen Dynaftie, dann aber zur 
Vertreibung, der Bourbonen unter verfchiedenen 
Namen, wie Verein der fchwarzen Nadel, der 
Vatrioten von 1816, der Geier Bonapartes, der 
Sonnenritter, der europ.zreform. Batrioten, der 
allgemeinen Negeneration. Diefe verichmolzen fpä- 
ter unter fich und mit den Garbonari, ſodaß Paris 
eig t Charbonnerie wurde. Bald nad) dem 
Frieden entjtand auch in Deutichland, namentlich) 
in den Nbeingegenden, eine vom frübern Tugend: 
bunde mandes entlchnende geheime Verbindung, 
die aber bald einging. Später ging aus der allge: 
meinen deutſchen Burſchenſchaft (j. d.) ein Jugend: 
bund hervor, zum Teil als Oppofition aegen die 
ſog. Adelsfette und gegen jefwitiiche Umtriebe. 
Eine neue Phaſe in der Geſchichte der geheimen 
Verbindungen beginnt mit der franz. Julirevolution 
1830, In Frankreich gingen aus der farliftiichen 
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Partei Gejellichaften wie bie ber Chevaliers de la 
lögitimit6 hervor. Die republifanifche er 
jeugte eine neue Charbonnerie dem ue, und 
als Beitandteil der zahlreichen Geſellſchaft der 
Menjchenrechte bildete fi) eine befondere Section 
d’action. Nachdem fodann in alien ermeuerte 
revolutionäre Verſuche — waren, ſtifteten 
mehrere Flüchtlinge, z. B. Mazzini (f. d.), in Oppo— 
fition mit der franz. Eharbonnerie, das_ Jun 
— nach deſſen Vorbild ein Junges inß 
and, Junges Polen, Junges Frankreich und eine 
Yunge Schweiz entitanden, die als Junges Europa 
n gegenfeitigen Verkehr zu treten fuchten. Zum 
Teil aus den Trümmern früherer Vereine, zum 

aus der Carbonaria und dem Jungen Guropa bil- 
dete fi in Spanien feit Jerdinands VII. Tode eine 
Menge geheimer Gefellichaften, wie die der Iſa— 
bellinog, der hoben Templer, der Menfchenredhte, 
der unregelmäßigen Freimaurer und da& zu Barce 
lona gegründete unge Spanien. Diefe Bereine be: 
zwedten entweder nur eine Abwehr des karliftiichen 
Despotismus und der Priefterberrichaft, oder fie 
gingen auf Herjtellung der Konjtitution von 1812 
oder der ) — aus. Ihnen gegenüber traten 
mebrere karlitiiche Vereine auf, wie die Sonnen: 
ritter, während der gemäßigte Liberalismus zur 
Gefellihaft der Jovellaniſten bielt. In ähnlicher 
Meife tauchten in Portugal Verbindungen der 
Septembrilten, Cbartiften und Migueliften auf, 
um zeitweife zu verfchwinden und unter neuen 
Namen und Formen wieder zum m... zu kom 
men. Sn Deutihland nahm ein Teil der Burjchen- 


schaft } on vor dem Frankfurter Attentat als Ger: 
mania die Geftalt einer geheimen Verbindung an, 


Nicht Tange nah jenem Nitentat bildete ſich im 
Frankfurt und 55 ein in Sektionen geglie- 
derter, meilt aus Handwerkern bejtehender Männer: 
bund mit demokratischer Tendenz. In England 
traten die joe lange’ gegründeten torgiftifchen 
aa age eftinnmter hervor; ebenfo entitanden 
in Irland geheime Verbindungen unter abenteuer- 
lihen Namen, wie 1760 der Bund der Mei 
Burſchen, 1786 der Bund der Rechtshurſchen, o 
wie Kapitän Nocg, Terry Alt, welche irische Ge: 
beimbünde alle zum Zwec eine agrariihe Um: 
wälzung und die polit. Selbjtändigkeit Irlands 
hatten. Neben den öffentlichen Vereinen Ar- 
beiter in Großbritannien und Irland und dem 
Chartismus (f. d.) bildeten 9 auch geheime Aſſo 
ciationen, die aber mehr auf Erlangung böberer 
Lobnfäge ausgingen. fiberhaupt konnten im brit. 
Volle polit, Geheimbünde ſchon deshalb feine ti 
Wurzeln —— weil das Aſſociations⸗ und Ver⸗ 
: fammlungsrecht bereits geieklih anerkannt war 
und weil alle Barteien dajelbit bald an das Licht 
der Öffentlichleit gedrängt werden, | 
Frankreich blieb Hauptberd der gebeimen Ber: 
bindungen. Nachdem daſelbſt die republifanifche 
el in dem Aufftande 1834 eine ſchwere Nieder: 
age erlitten batte und durch die Ausbreitung 
der demofratifchen Lehren in den Hintergrund ge: 
drängt war, ertanden die zahlreichen ®ereime, 
welche die Verwirklichung des Sozialismus (f. d.) 
und Kommunismus (' d.) zum Zwede hatten. Da: 
bin gebörten die Verbindungen der Familien, ber 
Jahreszeiten, der Handwerke, der Egalitaires u. ſ. w. 
uch in einigen deutichen Staaten entdedte man 
feit 1840 geheime 3 Handwerkern geſtiftete 
Vereine, die ähnliche ndenzen zu begen jchienen, 
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Dieje Beftrebungen waren teilweije von der Schweiz 
aus — etragen, wo eine 1843 — urich PR 
nete en ung kommuniſtiſche nde bloß: 
legte. Die polit. Bewegungen von 1848 und 1849, 
die ſich in allen davon, betroffenen Ländern mit 
voller Öffentlichkeit entwidelten, vernichteten info: 
fern das — Vereinsweſen, als jede Partei 
ihre Pläne laut vertreten durfte, mit Her: 
ftellung der alten Gewalten und des frühern Druds 
traten auch wieder geheime Gefellichaften in Thätig- 
keit, fo in Jtalien die Verichworenen gegen die 
55* und öfterr. Herrſchaft, in Frankreich die 

rianne, In Italien, Deutfchland und Öfterreich 
ift infolge der freifinnigen polit, und nationalen 
Umgeitaltungen jeit 1859, 1866 und 1871, und 
namentlich, infolge der Entwidelung der Aſſocia— 
tionsfreiheit, den geheimen Verbindungen der Bo: 
den weſentlich entzogen worden. —— des Oceans 
hatte die ſüdl. Ariſtokratie in den Vereinigten Staa— 
ten zur Erhaltung und Ausbreitung des überge— 


wichts der Sklavenbeſiher die Ritter vom goldenen 
Zirkel gegründet, denen auch Booth, der Mörder 


des Präfidenten Lincoln, angehört baben joll. 
Als Glied in der Kette der groben geheimen Ber 
bindungen find die irländ. amerif. Fenier (ſ. d.) zu 
nennen, welche mit den zuerjt geduldeten, dann auf: 
gelöften und im geheimen fortbeitebenden Verbin: 
dungen der iriichen Landliga und Frauenliga in 
engem Zulammenbange jteben und ar Zeil Die 
abſcheulichſte Mord: und Dynamitpolitit befolgen. 
Der 6. Mai 1882 an zwei hoben ug tn getan 
verübte Mord im Bnirpart in Dublin ging von 
einem feniſchen Geheimbunde aus, in welchem die: 
jenigen, welche die Morbpläne zu entwerfen und 
auszuführen hatten, den «innern Cirtel» oder die 
befondere Brüderfchaft der iriichen allnbefieglichen» 
bildeten und unter dem Kommando und den 
Meifungen eines geheimnisvollen Chefs, welcher 
«Numero Cins» genannt wurde, ftanden. In 
Deutichland zog fi die Sozialdemokratie, als ihr 
durch das Sozialiftengefeß von 1878 und 1880 die 
offene Agitation erihwert worden war, in das 
Duntel einer im VBerborgenen operierenden Verbin: 
dung zufammen, die 1880 in Wyden (im Kanton 
— 1883 in Kopenhagen geheime Zuſammen— 
nfte hielt und mit der alle dieje Geheimbünde 
beberrfchenden londoner Internationalen intime Be: 
ziehungen hatte. Das größte ee erregte in 
neuerer Zeit die Gntitehung und — der 
Nihiliſten (ſ. d.) in Rußland, welche den Umſturz 
des Abſolutismus, die Einrichtung parlamenta- 
riſcher Einri — und die Aufloͤſung der bie: 
berigen fozialen VBerhältniffe erjtreben. Seit 1874 
trat in Rubland ein «fozial»revolutionärer» Bund 
auf; aus diefem bildete jich 1876 die «Volkspartei», 
welde die eben angeführten Ziele der Nihiliſten 
verfolgte; 1878 ſchied aus der Volkspartei eine 
neue Gruppe aus, welche fich den Bund der «Ter: 
roriften» nannte und gewaltiame, blutige Mittel 
angewandt a wollte. Bon diejem Bunde, in 
welchem ein Grelutivfomitee die Vefehle erteilte, 
gingen die ſeit 1878 an hochgeitellten Beamten ver: 
übten Mordthaten und die Attentate gegen das 
Leben des Kaiſers Alerander II. aus, welde nad 
mehrmaligem Mißlingen 13. März 1881 mit der 
Ermordung des Haijers endigten. J 
Geheime — euphemiſtiſche Be⸗ 
eichnung für verſchiedene auf Aberglauben beru— 
— e Fertigleiten, deren Ausübung geheim gehalten 
Convberſations⸗Lexiton. 13. Aufl. VII. 
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wird, wie Alchimie, Ajtrologie, Dneirokritif, Nelro⸗ 
mantie, Chiromantie, Teufelsbeſchwörung, Dralel: 
rei u.a. Vgl. Salverte, «Des sciences 
occultes» (2 Bde., Par, 1829). 
nds, |. Geheime Fonds, 
eimiehre, |. Arlandisciplin. 
Geheimmittel (Arcäna) nennt man vorzug a 
weife die in betrügeriicher Abficht verkauften wirt: 
lichen oder angeblichen Arzneimittel, deren Heritel: 
lung und Vertrieb gegenwärtig den Gegenjtand 
einer ausgedehnten unlautern Industrie bildet. In 
frübern Zeiten fam es wohl vor, daß renommierte 
Ürzte ein neues, bis dabin unbelanntes Heilmittel 
gefunden hatten und jelbitjüchtig genug waren, ihre 
Entdedung nicht fofort zum Gemeingut der leiden: 
den Menfchheit zu machen, fondern als Quelle des 
Gelderwerbs auszunußen; aber gegenwärtig iſt der 
andel mit G. nur in den Händen von ſchmuhigen 
pelulanten, bankrotten Apothelernund Kaufleuten 
und ebhrlofen berabgelommenen Üirzten, da es jeder 
rechtſchaffene Arzt, welcher ein neues und wirllich 
erfolgreiches Heilmittel auffindet, für feine Prlicht 
hält, dasjelbe fofort zum Beſten der —— in 
den wiſſenſchaftlichen er zu veröffentlichen, 
Der Grund, weshalb dad Geheimmittelun: 
wejen neuerdings einen jo großartigen und das 
Vollswohl fo tief ſcha digenden Aufſchwung genom: 
men hat, liegt teils in der Scheu des Publilkums, 
fih in gewiſſen Krankheiten einem Arzie anzuver: 
trauen, teils in dem Wunfch, Hilfe auch nod) in fol: 
hen Fällen zu erlangen, welche die Wiljenfchaft für 
unbeilbar erflären muß, teil3 endlich in dem mo- 
dernen Rellamenmwejen, durch welches das Urteil 
der meijten Laien leicht bethört werden Tann, und 
in der großen Schwierigkeit, mit den jebigen gefeb: 
lihen Bejtimmungen den Geheimmittelverläufern 
wirkſam entgegentreten zu lönnen. Die Wirkungs: 
lofigteit der allermeiften G. läßt ſich ſchon aus einer 
einfa ———— erſchließen: wenn wirklich eins 
der zahlloſen G. welche gegen die Schwindſucht an- 
epriefen und verlauft werden, die Krankheit heilen 
önnte, fo würde nicht immer noch mebr als ein 
Drittel aller Berftorbenen ein Opfer diefer Krankheit 
fein; die Hälfte der Männer leidet an mangelndem 
Haarwuhs, und gleihwohl gibt es mehr als bun: 
dert G., welche aldens neue Haare erzeugen oder 
wenigftens den Ausfall der Haare fofort ftillen und 
von den meilten Haarkranken mit bewunderungs— 
würdiger Geduld jahrelang angewendet werden. 
Bis jeht hat die wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
jtet3 ergeben, daß die G. aus längft belannten Arz: 
— beſtanden, die ſich nur durch ihren enor— 
men Preis von den ſonſt gebräuchlichen unterſchie— 
den. Die vielgefaufte Lilionefe, ein angeblich uner- 
ſehliches — 5 aus aromatiſcher 
Pottaſche, im Werte von höchſtens 20 Pf., —* 
aber 2 Mark 50 Pf. Die Stärkungstinktur, welche 
in ber vielgelauften Schrift von Laurentius: «Der 
erjönliche SE, (Leipzig), empfohlen wird, be: 
* aus ſchwefelſaurem — ae ein: 
jtein, ae und wird für 70 Mar die Flache ver: 
fauft, während jie m ſtens einige Mark wert iſt. 
Moriions Villen beitehen aus den ſchärfſten Pur— 
giermitteln, und wer fie fauft und benukt, iſt außer 
dem Geldverlufte auch noch ernithafter Schädigung 
jeiner Gefundheit ausgejeht. Wie gemeingefäbr: 
lih das Geheimmittelunmwejen ijt, erbellt aus der 
Thatſache, dak in der Gegend von Königfee und 
andern Orten Thüringens, wo feit Jahrbunderten 


42 


658 er 

Kinderpillen, Kindertropfen, Blutreiniaungspillen Ahmatbee ven Drlein, aus Gühßes, Eibifämurgel, 
und — pe Sahe bel —— (br Fabrik — * Bitterftee und Andborn; reis Dep 
ziert werden, in einem Jahre me ium me ug enellen F — nur „Sractung uns 
— ee arte Mitt Beingeift bereitet; Beta ber alte 3 Marl, Ben 


©. bedient, befördert nicht nur eine —— In⸗ 
duſtrie und läßt ſich um ſein Geld betrügen, weil 
er biefelben Ar ng Kun einen viel geringern 
Preis in jeder Ayothete erhalten fann, —— ſeht 


Arzte Deutſch 
lands in en verſchreiben. Her fi a 


fih — der Gefahr aus, etwas durchaus Schãb⸗ 
li —— oder wenigjten® über derQuad: 
falb ai richtigen 


eitpuntt zu verpaflen, wo 
vielleicht noch Arztli A möglich wäre. In der 
Belämpfung des Geheimmittelunmwefens haben fich 
namentlich Karl Ernſt Bod (f. d.) und Herm. ber: 
bard Nichter (f. d.), weiterhin die Chemiler Hager 
und Wittitein und neuerdings ber Ortögefundheits: 
tat der Stadt Karlsruhe die größten Berdienfte er: 
worben, indem fie eine fehr gro Zahl von ©. ae: 
nau analyfiert und ihre Analyfen veröffentlicht 
haben; an pi die Erfahrung binlänglich ge: 
jeipt, daß dadurch allein dem Geheimmittelf * 
nicht geſteuert werden fann, ſondern daß hierzu 
das a reifen des Staats dur) Beitrafung ber 
Schmwindler und durd angemefjene Überwachung 
des Reklamenunweſens unerläßlich ift. 
Bon den befanntern ©. find befonders die folgen: 
ben hervorzuheben: 


Acetidux, gegen Warzen und nerangen, Löſun 
von 1 Zeit Chrom ure in 3 Zeilen En er; Breig 3 er * 


Wert 20 
— en Eifigfäure mit Fuchſin 


Acetine, 
gefärbt; per 


Aluftilon, gegen D rl aller Art, 6 en aus 

rg Bafler, Spiritus und ätherifchem Breis 
art, Wert 

Aicys EEE DE runde FR Brofhüre, * zer 
— * — oe. iten empfiehlt: AB: —— 
peller, ein ten Spanıt *2 
20 Zeilen Beingel 5 A Teilen Salmialgeilt; a rn der 
Flafhe 1 Mark 75 Bf, Wert 30 Pf. 2 Sarsaparillian, ein 


mit —* eiſt und Honig 


„nase —— aus — 
Selapenba —————8 ey fder und einem bit- 
tern Ert A befte nd; 60 Billen 1 Marl, Wert 25 Bf. 
% Oakuing Bir 8, Tabletten aus Zucker und Anisöl, mit 
Lalrigen gefärbt; Preis der Schachtel 1 Marl, Wert 25 Bi. 
Algont nk Rund- und Zahnwaſſer, wä fierige Eatpeters 
lölung mit ® grrhen- und Zimttiultur. 
eher ne von oh fig * für * tige, 
Pe als Schupmittel gegen * en n. 
ftehen aus er er 2 5 — Seife; 8 der 
Schachtel 2 Marl 40 B 


* er, etwas Jodlalium ent- 
a und Chinawurzel; Preis 
la, aus Eilenpuler, 


Anadoli, a tim * Smaſſe, aus Seife, 
Startemehl, —— und & erifhen Bien beftehend; 
Breis 1 Mart, W 

zus SEN argge bon mwirb aus rotem 
Saubere — —— Nelten, mt Relten: und 

imtöl, Allohol un ofentwaffer bigeriert und koſtet bie 
laſche 3 dire Bert laum 50 

Anosmins Sußpulver bon jernar, egen Fußihweih, 
ein Gemenge von ge —— Alaun und Maismehl; Preis 
ber Ak el 4 Mark, Bert f. 


Anti-Obesitas von Behoufkel in Genf, Mittel gegen 
Üteie dee Aläfche aus A Jodtallum und Stärfezuder; 
reis ber 24 Marl, Wert 1 Mark 75 
Antipftient pron von Hegewald, gegen das Ausfallen 
ber Haare, ein Auszug von Galläpfeln mit Weingeift und 
Wafler, mit ätherif en Ölen barfünleet. 
Aithmamittel dom Mubree, Mbtodh bon Genega= 
wurzel mit Jodlalium, Opiumertralt, Auderkcup und Bein- 
eeik ſechs Flaſchen Loften 37 Mark, Wert böq end 6—8 Marl. 
Afthmamittel von Kubale, wäfleri dfung von Jod⸗ 
falium, Bromkaliım und Buder, mit ee ge 
ſatzt Preis ber Flafche 5 Mark, Wert 1 
4b atigaretten von fräpelin u, Holın, su 
meide —— GBelladonna) enthalten; 1, * 
often 41 Mark 50 Pf. viermal mehr, als ihre B 
Altgmalraut, bolländiidhes, von Blönes, "Steh. 
— mit Salpeter imprägniert, wird an ezündet und 
ngeatmet; reis 3 Mark, Wert hödftens 50 Br. 


aretten, 
Boten 


ugenbeilwafier bon Hoffmann, eine Anflöfung von 
Ku itriol in 50 Zeilen Rofenwafler; Preis 3 Marl, 


Augenmwaffer bon Dr. Gräfe, verlauft von Bad. ber 
Bebt aus er B Pau unb 100 g Fenchelwaſſer; Breis 


Menans er ion White, fabrigiert von — 
—** aſtellt bei kranken Augen bie Sehtraft w 
ält und ſtärkt ſolche bis in bas Par Alter Eat 
er (N) vor Erblinden», iR * lung von 3 Zu 
infottriol und 4 Tei len 9 — in 80 Zeilen Waſſer, par⸗ 
— mit Rellenöl und en 1 Mark, tit aber hödjitens 


* Bilfinger egen Rheumatismus und Gidt, 
aus 25 Teilen ihwarzer Seife, 40 Teilen Waller, 10 Zeilen 
** et, 10 Zellen Sampferjpiritus, 20 Teilen Salmial- 
bet hs um —— —— Preis 2 Mart 25 BE, 
oe * —— von Böhm, gegen Wunden aller 
Flechten, each und Froſtbeulen, ift ein gewöhn- 
Haca mi mit are um + te & beein Preis 


Kr —— Bloch, iſt ein ſehr konzentrier⸗ 
F und viel zu teuer bezahlter Aus zug der Granatwurzels 


de, 
Zenbt nem mitteiven — reines re; 
Breis der Schadtel 6 Mart, kodhene 


Bandwurmmittel bon — beſteht aus zwei 
Arzneien, von —* bie eine Farnwur⸗ elert ge bie andere 
ein Gemiſch von Himbeerfaft und R — und 


toſtet 6—15 Marl, wirklicher Wert 1 Mart —F 
audandmurmpitlen bon Beschier, beite 
ichem Farnwur re und ebenfovie 
- ver, zu 20 Billen 
Bar —— Pegehe bon But, Ei 
1 Teil gepulverter roter Ehina und ri = any a tech Ad 
mabe, toftet 2 Marl 90 Bf., wäre aber 
Darfergenpunadt inttur von 
—— binnen kürzeſter Friſt bit bei u 
euten einen ftarten Bartwuchs hervorzucnfen», ift der 
geiftige Auszug von Baumrinde (!) mit ein wenig Rosa 
rin= und —— * Preis 1 Mark, um das Zehn⸗ 


8 zu teuer beza 

ettnäffer, Hiter fr, von Kirchhoffer in Kappel, 

befteht aus 30 Bulvern und einer —— jedes Bulvert 

enthält 0,28 —558* Eifenogydul Li 

und 0,03 g wäfieriger Rrähenaugentinkhur, die Einreibung 

120 g "Duendelipiritus, 64 Ar —— ing 4 und 158 

rege rien Das Mittel ift gu den * ſchon 
e 


—— 


lange bekannt, aber achtmal —— "is in 


jeder 
toften würde, denn Ri 


hoffer laͤßt ſich 15 Marfdafür 


Bräunetinttur von Ne 2 Bräune und 
——— eine ni eifige Si: A 28 —— 
un atanhiaertraft m elften ſchchens 
1 Mark, Wert höchſtens1 

Bruch flafter von PR there, yır gi Sellung von Un» 
terleibs * aus Kr vo und Terpeutin chend, 
is 3 5 Mart, Wert 20 Bf 

udhfalbe von —— — ein Gemiſch von ein⸗ 
f weinefett mit etwas Lorbeeröl, koftet gleichfalls 


5 Kart, Bert 10 Bf. 
un er" Br RE TTS BE 
’ Ba * 
6 e' Bart her er kun An —— ae , z - 
ocapillen von Sampfon 55 
gi t, Wfthma, Rate un ER Sg ab hen 
& 5* le - teuer. 


tralt ur ocapulder, find wirkung 
aus ig’ Liqueur, }. Liqueur. 

Donats Bruftfaramelten 8. Huſten, Schwind⸗ 
ſucht, Schlafloſigkeit und Nerven aus Eihii- und und 
Sütolgwurgel. — —* a De u teuer, 

Eaud'espäsrance von Rothe, — Schon⸗ 

—* , enthält Ay R- Salie täne und 

et ih rt, wirkt 

Eau —— Fies von Sarah el 


der Haare, eine Löfung vom ſchweflig —9 — pen A 
wefligfaurenm Kae Glycerin und Wa 
und foftet 4 Mart zu sc nur den von ar Sr 
Eau de Lys vom — it, Scönbeitsmittel, 2 Zeile 
orhb, 2 Teile eg ee Zeile Re 200 * 
Kofenwafler:; Breis 3 Mart, kBert 75 
Edelweißialbe egen Sommerjprg Sal 
ten und Munzeln, befte t ur - 


Defen, ter Lg 
Bortugalöl; reiß 3 art, 55 
Ep Lephiemittel { (Amin 
Münden, eine 2!/,proz. mit Zuderftoff gefärbte 
Bromtaltırm, dazu ein Kidjacen zen Tr ji gi mit 34 ep 
driantinftur; Preis für Wert noch nidyr 3 Mark. 


Geheimmittel 


Epilepfiemittel vom Jacoby, Pillen aus Bintogyd, 
vhosphorfaurem Kalt, Rhabarber und Beifu —2 ; zwei 
Schachteln foften 9 Markt, Wert höchſtens 1 Mar, 

Epilepjiemittel von Killiſch, eine Löſung vom IR B 
Vromlalium und 0,03 g ſchwefelſaurem Atropin in g 
Mafler, mit Anilinblau gefärbt; Preis 4 Mart 50 Pf, um 
das Behnfade zu viel, 

Epil ————— von Quante in Warendorf, 1) eine 
rote wid petroleumähnlih riechende Flüffigfeit, iſt mit 
Altanna gejärbtes und mit ftinfenden: Tierdl verſehtes Be- 
troleum; Breis 15 Marf, Wert faum 10 Bf,; 2) Bulver aus 
Bromlalium, Bromammonium, baldrianfaurem Binloryd und 
Beifußwurzel; 3) eine Flüffigleit, beftehend aus reftifigier- 
tem Bernfteinöl, 

a enliegulge von Baoli in Rom, aus Baldrian-, 
Päoniens, Hafel-, Arond» und Beilußpurgel, imt, Buder 
nıd baldrianfanrem Ammoniat; Preis der Schachtel 20 Mart, 
Wert 1 Markt 50 Bi. 

Ervalenta oder Bevalenta oder Revalesciäre 
du Barry, uumübertreflies Heilmittel» für Yungene 
ſchwindſucht umb ein ganzes Heer anderer Krankheiten, ift 
eine ſchwantende Mifhung von Erbjen-, Widen-, Hirfen- 
und ———— niit etwas Zucker und Kodjalz; Preis 
des Balets 3 Mark 75 Pf. Wert 34 Bi. 

Esprit d’Amaranth, gegen Sommerſproſſen, brei 

e gefährliche —— bon 3, 2 und 1 Zeil Quedſilber⸗ 
dlorid in 30 Teilen Weingeift; Breis 6 Mark, Wert 60 Bf. 

Fendhelhonigertraft von Eggers, negen Hals», Bruft- 
und Unterfeibsleiden: Honig, Malziirup und einige Tropfen 
Fenchelöl, wirlungslos und viel zu teuer. 

Bieberpulder von Rob. James, auch James-Pul— 
ver oder Jakobs⸗Pulver genannt, ein Gemenge von 
vhosphorjaurem Kalk, antimon ſaureni Kalt und freier anti- 
** er Säure; Preis 527 Mark für 30 g, Wert höchſtens 


ive Minute flagrant Pain COurer bon Walter 
Seott in Neuyort, Mittel, um jeden — in fünf Mi- 
nuten fi heilen, befteht aus 6 g Äther, 21 8 Iycerin, 3 g 
Aochſalz und 170 g Wafler; Preis 4 Mark, Wert 70 Bf. 


Ledhtenfalbe von riloje u. 5 gen Salz⸗ 
Auß, Flechten und alle tlxautheiten, 1 Zei Berubal am, 
2 Teile Garbolfäure, 10 Teile gelbes Wachs und 30 Zeile 


1 
Schweinefett; Preis 2 Markt, Wert 50 Bf. 

Fledwahjer, Brönnerjhes, zur Entfernung von 
Edimuß- u ttfleden, ift nur Benzin. 

ak aus Leipzig, genen Ungeziefer, ift weiter 
nichts als fein —— Seife; — 3 Mart, wäre ſchon 
mit 1 Bi, hin zahlt. 

gene Binipeigänn von Schwar, 
nrab. Gummi, Bleizuder, jafranhaltiger 
Waller; Breis 6 Mark, Wert höchitens 60 Kf. 

Gedähtniflimonade von Naufer, 15 Teile Bhos- 
—5—— „5 Zeile Glycerin, 70 Teile Wafler ; Breis 3 Marf, 

e . 

Gebörliqueur, ſchweizer, ift nur Biel, mit ein 
—— ‚hufeltoenı Brauntwein verjeht; Preis 2 Marl, Wert 
anım R 

Gehöröl von Bradelmann in Soeft, «heilt ſicher Taub- 
heit und alle Ohrenleidben», ift mit Sonnenblumendl verje 
108 Brovenceröl, weldjes Spuren von Gajeputäl, Saflafrasdt, 
Sosmarindl und Ranıpfer enthält; Preis 15 Marf, Wert 
höditens 37 Bi. . 

Gichtmittel von Laville in Paris: 1) Gichtliqueur: 
Epan. n 800 g, ftarter Weingeift 100 g, Wafler 85 g, 
Stoloquintenertralt 2,5 g, Ehinin und Cindonin 5 g, Kall- 
ialze 4,5 e. 2) RE Yudentiricyenegtralt 15 g, 
Maflerglas 5 g und Bilanzenpulver foviel als nötig, um 
3dg Bar ginen zu bilden; Preis beider Mittel 21 Mark, 
art. 


hend be 
fofe, beſteht aus 
— und 


Wert höchſtens 6 Mart 

Sichtpulver bon Wundram, drei Pulver aus je 18 
Edjwefelblüte und 0,3 g Buder, foften 2 Marl 25 Pf, fi 
aber faum 10 Bf. wert. 

Gichtwatte von Battifon, faleat geleimte Watte, auf 
ber einen e mit weingeiftigem Gandelholzauszug, ber 
mit Berubalfam und Bensveharz parfümiert ift, rot gefärbt, 
wirt nicht anders als andere Watte, ift aber ungleich teuerer. 

Haarwaffer mit Ehinaegtratt von Heinrid im 
Leipzig: 2 g Berubaljam, 44 nusöl, 60 g Rum und B 

aſſer; is 2 Mart, Bert 50 Pf. 

Saarbalfam, vegetabiliiher, von Marquardt in 
Leipzig: 1,8 g Bleisuder, 24 8 Glycerin, 6 g Eau de Co: 
logne und 42 g Wafler; Breis 2 Mark, Wert 25 Bf. 

Saarbalfam von Schmwarzlofe, enthält die Beftanbteife 
der Eau de Cologne nebft flülfigem Styraz, tohlenjaurem 
Fali und Spaniiden Fliegen; 100 g Bolten 1 Mark 25 Bf, 
wert höchftens 45 Pi. £ 

Haarwajfer von Bühligen in geivain: 10 g Hrnica- 
blütentinftur, 5 F Glycerin, 10 g Weingeiſt, 60 g Wafler; 
Preis 6 Marl, Wert höchſtens 20 Bf. j 

Hämorrhoidalfalbe von Bell, befteht aus 1 Zeil ges 
pulverten 51 und 3 Zeilen Fett. ß 

Qämezeis denpulver von Wolff: 65 Teile Schwefel⸗ 
blumen, 15 Teile Magnefia, 10 Teile ordinärer Rhabarber; 
wreis der Schachtel 3 Marf 50 Pi; Wert höcftens 50 Pf. 

Hoffſches Malzertratt, j. Malzertratt. 
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Homeriana von Firchhöſer in Trieſt, untrügliches Mit- 
tel gegen bie Lan —A iſt weiter — das 
Kraut des gewdhnlichen eltnöterichs (Polygonuum avien- 
lare); Preis des Balets 2 art, Wert allechöcftens 10 bi, 
“Hu fte nicht» von Pietſch in Breslau, gegen Huften und 
Katarrhe aller Art, ift weiter gichts als Malzertratt mit Honig. 
ran genigätee nik ——— 
ugendſpiegel, zuverläſſiger Kat un te Hilfe für 
Selchtwächte und Nano ente, eine Brofchüre won Bernhardt 
in Berlin, in welcher dieſer fein Geheimmittel empfiehlt, zwei 
Kaiten mit honighaltigem Waller; Preis co Marf, Wert 
öchitens 50 Bf, 


Safe von Treu u. Nugliih, gegen Sommcriprofien: 
brei Flaſchen mit parfümierten altoholifdren Köfungen von 
Salmiat, 5 blerginl und Duedfilberchlorid. Giltig! Breis 
9 Mart, Wert höchſtens 11, Mart. 

Keuchhuftenmittel von Fraas, zum Räudern, beiteht 
—— grobgeftogenem Fichtenharz; Preis 3 Mark, Wert 


Königstrauf des wirklichen Gefundheitscats» Jacobi 
in Berlin, eine Untverjalmedizin, beftehend ans einem 
burchgejeihten Gemiſch von Apfelwein, Kartoffelftärkeficup, 
Gummi arabicum und Pflaumenmus; Breis der laicıe 
1 Mark 50 Pf. Wert höchſtens 40 Ef, 

Kränterheilmittel des Scuiterd Lampe, Mirturen, 
Tropfen und Eligire aus Rhabarber, Senneshlättern, Frauls 
baumrinde, Enzian, Taufendgüldenfraut, Elernrinde, Salz 
mus, Wermut u. a, 

Kräuterligueur von Daubig, vericiedene Zuſammen- 
köungen von Lärdenidiwamm, Khabarber, Euzian, Faut- 

aumrinde, Moe, Koloquiuten, Fenchel u. a., wirkt burd) 
feine draftiichen Subftanzen ihäplic. 

Kränterthee von Wundram, univerſelles Blutreini⸗ 
——— 1 Zeil ſchlechter Rhabarber, 3—4 Teile Bitter⸗ 
als und etwas Arm 

ummerfeldiches Baſchwafſſer, f. Waſchwaſſer. 

Lampes Heilmittel, — —— 

Lebenbeſſenz, ſhwebdiſche, aus Mlod, Lärchen—⸗ 
ſchwamm, Rhabarber, Safran, Hittivermwirzel, Enatan, Gai— 


antwurzel, erhe, Theriat und Weingeiſt beftehend; Preis 
des Heinen gu chens 3 Mark, Wert 20 %f, u u. 
Lilloneſe, ſehr verbreitetes Schönheitsmittel, eine 


ſchwach weingeifige Löfung von tohlenfaurem Kati, mit eini⸗ 
en ätheriſchen Dlen parfümiert; Preis 2 Mark 50 Bf., 
ert hödjitens 20 Bi. 

Malzertratt von Hoff, Bier mit verfhiedenem Ertraft- 
gehalt, enthält viel Kartoffelſtärleſirup und Glycerin, Er— 
tralt von Faulbaumrinde, Bitterflee, Karbuibenedilteufrant 
u, a., iſt nicht wirtſamer tie ein anderes ertraltreiches Bier, 
aber wenigftens ſechsmal teuerer als ein ſolches 

‚ Maticoinjettion, Auszug von Maticoblättern mit 
einem Zujay von Hupfervitriol ; Preis 3 Mark, Wert 30 Bf, 

igränepnlder von friebel, beftehen aus Chinin, 
Rhabarber und AZuder; Preis der Schachtel 6 Mark, Wert 
nur 2 Mark 40 Pf. 

Menyl, Mittel gegen rote Nafen von Niesle in Dres— 
den, Löſung bon Galicyl in Weingeift und Ather mit Bırlay 
von ESpeditein und parfümiert mit Wintergrünöl; Preis 
5 Marl, Wert 75 & 

Morijonihe Billen, f. Pillen, 

NRafenpolypen, Bulver gegen, von Bahr, befteht 
nur aus Galläpfelpulver und Loftet 6 Mark, Wert höditens 


brenpillen von Binter, gegen Taubheit und Ohren 
leiden jeder Art, find ein Gemenge von Bleipflafter, Kampfer 
und 8; bie Schachtel Lojtet 3 Mark, wäre aber mit 
17 ih reichlich bezahlt. 

illen von Morifon, zur Blutreinigung, enthalten 
Aloe, Koloquinten, Weinftein, Gummigutti nub Jalapen, 
twirten äußerjt beftig purgierend und tönuen großen Schaden 
ftiften. Dasjelbe gilt von den Strahlichen Billen. 

Boho, angeblih ans China bejogene® Mittel 33 
Migrane und iſt weiter nichts als einfa s 
Biefferminzöl; Preis des Fläſchchens 1 Markt 50 Pf., in den 
Apotinten für 20 Bf. au Taufen. 

Ben Tfao, augeblic aus China bezogene, aber von dem 
Kaufmann _Tledemanı fabelgierie Geheimmittel_ genen 
Schwädezuftände: 1) ein Waſchmittel, Auszug unreifer Po— 
merangen mit Wein; 2) ein Bitterfiqueur, ein fujelhaltiger 
altoholiiher Auszug von zuderhaltigen ſauren Bilangenteilen, 
mit einem geringen aufap von en Bomeranzen. Beide 
Mittel find ganz wirkungslos und ſchwindelhaft teuer. 

Megenerator von Dr. Liebaut, eumnübertreffliches Mit- 
tel zur Reinigung und Neubildung des Blutes und Stärkun 
der Nerven», eine Dextcine und Traubenzuderlöiung, m 
der ine einiger wirkungsloſer Burzeln und Kräuter 
veriegt; Preis der Siaiche 6 Mart, Wert faum 50 Sf. | 

Rheumatismustetten von Goldberger, Winter, Kräh⸗ 
mer und andern Fabritanten, angeblid) efettrogalvantiche letz 
tenbänder zum Breife von 5 bis 30 Marf, die feine Spur von 
Eleftricität entwideln und völlig nuglos find. 

Romershaujens Angenefienz, i. ‚Nugenefieng. 

Balsungst Tropfen, zur Blutreinigung, ftart pur— 
gierende Uuflöfung von 1 Zeil Aide in 2 Zeiten Weingeift, 
tönsen fehr ſchädlich wirken. 
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Schwebifhe Bebensefienz, f. Lebenseſſenz. 
weizer Bebörliaueur, f. Gehörliguenr. 
Schmweizerpillen von Brandt in Bürih, beftehen aus 
mebrern Bflanzenftoffen, mworunter Aloe ber w me ift, und 
können bei Jängerm Gebrauch viel Schaden ftiften, 
- Gozobont, van Busfirks, Konfervisrungs- und Rei⸗ 
— ——— für 5** eine Löſung von Olſeife in Glyce⸗ 
rin, Waſſer und Weingeift, und ein Bulver aus kohlenſaurem 
Beil me nefia und florentin. Beilhemmwurzel; Breis 3 Mark, 
er # 
Trunkfucht, Mittel gegen, von Rungel, wäſſerige 
Löinng von Brechmweinftein; Preis 8 Markt, Wert höchſtens 


u Bf. 

Begetabilifher Haarballam, f. Haarbalfam, 

Baihmwaffer von Kummerfeld, gegen Finnen und 
ähnliche Hautausichläge, eine wäfjerige Kölung von Kampfer 
mit darin verteiltem gepulverten Schwefel. 

Wunderfaft von Koch, aud fonzgentrierter KRah— 
rungsfaft geraunt, beiteht aus weißem Sirup mit einigen 
Zropfen Mettichlaft; Preis 1 Markt 50 Pf., Wert höchſtens 
abnbalsbänder, eleftromotorifdhe, von Gehrig 
u, Behle, mit Schwefel beftrihener GShirting, in fchwargem 
Samt eingenäbt, ganz wirkungslos; Preis 1 Mark, Wert 


Bf. 

agaliuttnn von Wunbram: 15 Zeile Weingeift, 35 
Zeile Bieffermin ei 50 er Eajeputöl; Breis 50 f., we⸗ 
. zu biel, 


Litteratur, Beta, «Die Gebeimmittel: und 
UN 1872) ; Richter, «Das 
Gebeimmittelunweien» (2 Bde., £pz. 1873); Hahn, 
«Die wichtigiten der bisjest befannten G. und Spe: 
zialitäten» (3. Aufl., Berl. 1876); Wittitein, «Ta: 
ſchenbuch der Geheimmittellchre» (4. Aufl., Nördl. 
1876); Schnekler , «Die ©. und die Heilihwindler, 
nad den amtlichen Materialien des Ortägefund: 
beitsrat3 Karlaruber (3. Aufl., Karlsr. 1883). 

Geheimnis nennt man dasjenige, was einer 
zwar weiß, aber nicht mitteilen will oder foll, 
Deshalb gehören zu den ©. auch die fog. Geheim: 
(ehren, welche als ausſchließliches Eigentum eines 
engern Verbandes gehütet und aus 5 welchen 
Gründen verborgen werden. (Bol. Eſoteriſch.) 
‘jeder Menich hat einerjeitd das Recht, aus dem: 
jenigen, was ihn ganz allein angeht, ein ©. zu 
maden. und andererjeits die Pflicht, jedes G., das 
ihm von andern in freundfchaftlihem Vertrauen 
als folches mitgeteilt ift, zu wahren und zu ver: 
ſchweigen. Das Ausihwapen fremder ©., auch 
Indiskretion genannt, 5 t einen Mangel an Ge: 
wiſſenhaftigleit und Selbjtbeherrihung. Dagegen 
kann von einem Recht, ©. zu verſchweigen, nur bis 
zu einem ſehr bejchräntten Grade da die Rede fein, 
wo die Belanntwerdung des G. im Intereſſe der 
öffentlichen Sittlichleit liegt: in diefem Falle kön— 
nen ſchwere Prlichtenkonflitte eintreten, wie das 
3. B. bei dem Briefgeheimnis (ſ. d.) möglich iſt. 
Ähnliche Fragen treten bei dem Beichtgeheimnis 
auf. (Vol. Beichtſiegel.) Unter Geheimnis: 
trämeret verfteht man die Sucht, ſich binfichtlich 
unwichtiger Dinge in unnötige G. zu büllen und 
dadurch 10 ein höheres Anjehen zu geben. Cin 
öffentlihes Geheimnis nennt man ein fol: 
ches, welches alle wiſſen, aber niemand aussprechen 
mag. Ühnlich redet man vom Theatergebeimnis 
(secret de la comedie) namentlic) da, wenn einer 
in Dingen, die ihn felbjt angeben, dasjenige, was 
alle fennen, entweder ſelbſt nicht weiß oder für ein 
großes ©. hält. In religiöfer Hinficht verjteht 
man unter ©. oder Myſterium dasjenige, was der 
Menſch nicht duch eigenes Wiſſen erlangen und 
verſtehen kann und defien Erkenntnis er daher 

öttliher Vegnadigung und Offenbarung verdan- 
en muß. In dielem Sinne ſpricht man von den 
G. des göttliben Wefens, der Crlöjung u. ſ. w. 
(5. aud Myfterien.) 
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Geheimnis — Gehen 


Geheimſchreiber iſt ein wenig gebräuchlicher 
Ausdrud für Sekretär, Geheimfchreiberei für 
Kanzlei. Gebeimjetretär, geheimer Se— 
fretär, geheimer —— Sekretär 
lin Preußen und bei Reichsbehörden) ſind Titel 
für bei Oberbehörden angeſtellte Sekretäre. 

Geheimſchrift oder Kryptographie nennt 
man das Schreiben mit geheimen, verabredeten 
Zeichen oder überhaupt in einer Weiſe, daß das 
Geichriebene nur der Cingeweibte, der im Belik 
des ſog. Schlüfjels ift, enträtieln kann. (S. Chif— 
frier und Dediffrierkunft.) 

Gehen ift die gewöhnlichite Art der Ortsbewe— 
gung beim Menichen und bei einem Teile der Tiere. 
Es geſchieht durch das Zuſammenwirken zweier 
Thätigleiten,, welche gleichzeitig erfolgen, und von 
denen jede abmechielnd von dem einen und von dem 
andern Beine (beim Menſchen) ausgeführt wird. 
Während nämlich das eine Bein den Körper trägt, 
wird diefer von dem andern Beine vorwärts ge: 
ichoben. Sobald z. B. das rechte Bein die Bewe- 
gung nad) vorn beendigt hat und der rechte Fuß 
auf den Boden gefeht wird, erhebt fich der linte 
Fuß mit der Ferſe vom Boden und ſchiebt dadurch, 
während er fih mit ben Beben egen den Boden 
temmt, mittel® des ſchief nach hinten gerichteten 

inken Beins, das bier gleich einer Stange wirkt, 
den Körper nad vorwärts. Unmittelbar darauf 
verlafien die Zehen des linken Fußes den Boden, 
und das linte Bein macht eine Pendelihwingung 
nad vorn, wobei es etwas gebeugt wird, um nicht 


auf dem Boden anzujtoßen. Während auf dieie 
Weiſe das linke Bein ſchwingt, ruht der Körper auf 
dem rechten allein; aber ſchon im nächiten Augen: 


blid tritt auch der linke Fuß vorn wieder auf, und 
e3 beginnt nun die Ferſe des rechten Fußes lich zu 
beben u. ſ. f. Man kann aljo bei jedem Schritte 
zwei Zeiträume unterfcheiden: einen, wo der Hör: 
per nur durd) ein Bein, und einen fürzern, wo er 
durch beide Beine mit dem Boden in Verbindung 
ſteht. Je ichneller man gebt, deſto fürzer wird der 
lektere Zwijchenraum; er fällt endlih ganz weg 
beim Laufen, wo immer nur ein Bein den Boden 
berührt. Der Rumpf bleibt beim G. immer etwas 
vorwärts geneigt, um dem Widerjtande der Luft, 
— welche er bewegt wird, das Gleichgewicht zu 
ten. Dieſe nenne des Rumpfes wächſt mit der 


Geichwindigteit des G. Daß die Beine jene pendel: 
artigen Schwingungen mit —* Leichtigkeit aus: 
er eigentümlichen Ein: 


—— hat ſeinen Grund in 
richtung des Hüftgelents. Der oberſte Teil des 
Schenteltnochens, der jog. Hopf desjelben, paßt 
nämlich mit feiner konveren Oberfläche in bie fon: 
kave Fläche einer am Beden befindlihen Aushöh— 
lung, weldhe man die Pfanne nennt, fo volllom: 
men genau, daß beide Flächen, ohne alle Mitwir— 
fung von Bändern und Musteln, durd den bloßen 
Zuftdrud feit aneinander gehalten werden und die 
Schwere des Being den Schenteltopf nicht aus der 
Pfanne zu ziehen vermag; wohl aber können fich 
beide Flächen, da fie Kugelabſchnitte find, nad) 
allen Richtungen bin leicht aufeinander verichieben. 
Auch die Bewegungen der Arme find für das G. 
des Menfchen von nicht geringem Vorteil, indem 
die obern Grtremitäten während ber Ortöbewegung 
nicht nur nad Art der Balancierjtangen zur Er: 
haltung des Gleihgewichts beitragen, ſondern auch 
—— erfolgendes Schwingen und 
Schleudern dem Körper einen gewiſſen Schwung 


Gehenna — Gehirn 


verleihen, Beim allerfchnellften ®. beträgt die 
Schrittdauer nur Selunde (die Hälfte der 
Schwingungszeit des Beins), ſodaß auf die Mi: 
nute 180 Schritte kommen. Die Setundengeihwin: 
digleit des gewöhnlichen bequemen ©. ijt etwa 1,ı m 
(1 km in 15 Minuten), dei Ihnellen 6.15 m(1km 
in 11 Minuten). Das ©. auf anfteigendem Terrain 
erfordert weit — Muslelkraft und ermüdet des— 
halb viel mehr, als das G. auf ebenem Boden, weil 
—*— nicht. bloß das ftühende Bein den Körper 
tart heben, ſondern aud) das andere (paſſive) Bein 
auf die nächſt — telle gebracht werden muß. 

l. W. und E. Weber, «Mechanik der menſch— 
lichen &ehwerljeuge» (Gött. 1836); Kollmann, 
«Mechanil des menſchlichen Körpers» (Munch. 1874). 

Das ©. der Vierfüßler —— im ganzen nach 
denſelben Prinzipien wie das G. der Zweifüßler, 
nur daß meiſt der Vorderfuß der einen und der 
Hinterfuß der andern Seite unmittelbar nachein— 
ander auftreten. Bol. Pettigrew, «Die Drtsbewe: 

ung der Tiere» (Bd. 10 der «Internationalen wij: 
enſchaftlichen Bibliothet», Lpz. 1875). 

Gehenna, bibliiher Ausdrud für die Hölle als 
Drt der Dual, Das Wort bezeichnet eigentlich das 
Thal Hinnom (hebr. g& hinnöm) bei Jerufalem, in 
welchem früher dem Moloch Kinder verbrannt wur: 
den. Später warf man zum Zeichen des Abſcheus 
Leihname und Unrat aller Art dahin, um ihn dort 

u verbrennen, Das dort lodernde Feuer wird von 
Jeſus als Bild des bölliihen Feuers gebraucht, 
welches nie verliſcht (Matth. 5, 29 fg.; 10,25; 18, 8; 
° gebute und Gehlitenfchaft in ftrafrehtlihe 

ehilfe u ehilfenichaft (in ſtrafrechtlicher 
Hinficht), e Beihilfe, 

Gebjilfe (in gewerblicher Hinfiht), f. | elle, 
Gewerbegebilfe und Handlungsgebilfe. 

Gehirn (Hirn, Encephalon), die von der Ind: 
chernen Schäbeltapfel und den Hirnhäuten um: 
ſchloſſene länglihrunde Nervenmafje, bildet im 
Verein mit dem Rüdenmart und den jympatbifchen 
Nerven das Gentralorgan des Nerveniyitems und 
ift der Gib der Intelligenz und der pſychiſchen Thä: 
tigleiten, fowie das Gentrum für die Sinnesem: 
pfindungen und alle willtürlihen Bewegungen. 
Das ©. des Menſchen ftellt eine mehr ovale als 
lugelförmige, fajt breiartig weiche, weißlidhe oder 
graue Maſſe dar, die beim Manne im Durchſchnitt 
zwiſchen 1300 und 1500 g, bei der rau aber 
durdichnittlic 125 g weniger wiegt und im Mittel 
eine Yänge von 160 mm, eine Breite von 140 mm, 
eine Höhe von 125 mın ir Man unterjcheidet 
am G., weldes ſchon im fiebenten bis achten Le: 
bensjahre feine bleibende Größe und nahezu fein 
volles Gewicht erreicht, drei große, fhon auf den 
eriten Blid ertennbare Abſchnitte, naͤmlich das 
Große G. (cerebrum), das Kleine ©. (cerebellum) 
und die Verbindungsteile oder das Mittelhirn 
(mesencephalon), 

Das Große Gehirn (f. Tafel: Das Gehirn 
des Menſchen, Fig. I, 4; II, 5—7), weldyes 
faft fieben Actel der ganzen Hirnmafje ausmacht, 
nimmt den ganzen obern und vordern Teil des 

ädel3 ein und zerfällt in zwei ſymmetriſche 

Seitenhälften, die jog. Hemijphären, die durd) 
einen tiefen Einſchnitt von vorn nad) hinten zu ge: 
trennt find, in welchen ſich auch die harte Hirnhaut 
mit einjenlt. Auf der ganzen Überflädhe des 
Großhirns befinden ſich Feihlängelte, unregel: 
mäßig verlaufende Furden (sulcih und zwiſchen 
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denjelben zahlreihe darmäbnlihe,  abgerundete 
Windungen (gyri) der grauen Hirnjubftanz. Diefe 
Hirnwindungen (f. Fig. III, 8) dienen haupt: 
ächlich * um die äußere Oberfläche des ©., die 
ür die piyhiichen Funktionen jo wichtige Hirn: 
rinde, zu vergrößern, denn wenn man alle Win: 
dungen und Furchen des ©. ausgleichen und in der 
Fläche ausbreiten könnte, jo würde ſich die Hirn: 
oberflä_he um mindeſtens zehnmal größer erweiſen, 
als es bei ihrer eigentümlichen Faltung den An: 
ſchein hat. Die rap beiteht aus zwei von: 
einander wejentlih verſchiedenen Schichten, aus 
der jog. grauen oder indenjubjitanz, auch 
ald Hirnrinde bejeichnet (substantia cinerea 
oder corticalis, f. Fig. IL, 1) und aus der fog. 
weißen oder Marttubflan (substantia me- 
dullaris, d dig. U, 2). Erſtere bildet den äußern 
Teil des G., ift weicher und und zeich: 
net fi) durch ihre graurote duntlere Färbung vor 
der übrigen Hirnmafje aus, findet fih aber auch 
an manden Stellen im Innern, des Großhirns; 
die weiße Nervenfubitanz füllt hauptſächlich als 
joa. aroßes Marklager das Innere des G. aus, 
ift feiter und_ärmer an Gefäßen und tommt nur 
an wenigen Stellen der Oberfläche vor. Die bei: 
den Hemifphären des Großbirns werden äußerlich 
durd den Hirnballen (corpus callosum, ſ. Fig. 
1,6; II, 4) miteinander verbunden, einen platten, 
aus weißer Subitanz bejtehenden Körper, welcher 
in der Tiefe der die beiden Hemiſphären trennenden 
Längsſpalte ſichtbar wird und deſſen Seitenränder 
trablenförmig tn die Marlmaſſe beider Hemiſphären 
n ausbreiten. An der Bafis des ©, zeigt jede Hemi: 
phäre des Großhirns eine tiefe, quer nad) außen 
und oben verlaufende Furche, die Jon, Sylvius: 
ſche Grube (fossa Sylvii, f. Fig. IV, 4), durd) 
welde jede Hemiſphäre in einen vordern einern 
und einen hintern größern Lappen geteilt wird. 
Unterfuht man nun das Große G. von unten, 
jo findet man in der Mittellinie vom Ende des 
Längseinfhnittes nad dem Mittelhirn zu folgende 
Gebilde: zunädhit die vordere Siebplatte, 
eine mittlere und zwei ſeitliche durchbohrte Stellen, 
welche dem Durdtritt von Blutgefähen dienen, 
weiterhin die Sehnervenfreuzung (chiasma 
nervorum opticorum, ſ. Fig. IV, 8), einen platten, 
einem — 1nicht unä michen Nervenknoten, 
aus welchem nad) vorn die beiden Sehnerven (ſ. 
ia. IV, 7) austreten, während er ſich nad hinten 
in die Tiefe des Großhirns fenkt und dajelbft in 
ben beiden fog. Sehitreifen endigt. Hinter der 
Sehnervenkreuzung liegt der graue Hügel (tu- 
ber cinereum), eine graue dünne Platte, welche 
einen Teil des Bodens der mittlern Hirnfammer 
bildet und ſich zu einem fegelförmigen, nad) vorn 
und unten — teten hohlen Zapfen, dem Trich— 
ter (infundibulum) verlängert, An dem untern 
foliden Ende des Trichters iſt der Hirnanhang 
— cerebri s. glandula pituitaria, ſ. So. 
V, 6) befeftigt, ein rundliches drüfenähmliches e⸗ 
bilde von unbelannter Beitimmung, welches in ber 
Aushöhlung des fog. Türkenjattel® am Keilbein: 
törper gelegen und ar großen Teil von der har: 
ten Hirnhaut verdedt ift, An den grauen Hügel 
fließen ſich nach hinten die beiden Markhügel 
corpora mamillaria, ſ. Fig. IV, 4 an, zwei weiße, 
—— erbſengroße Körper, die ſich mit ihrer 
innern Flaͤche berühren. Hierauf folgen die hin: 
tere Sıebplatte, welde den hintern Teil des 
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Boden? der mittlern Hirnlammer bildet, und die 
beiden Hirnfhentel oder Hirnitiele (pedun- 
euli s. erura cerebri), zwei breite dide Marl: 
mafien, welche aus der Brüde des verlängerten 
Marls bervortreten, fich nad) vorn und außen in die 
Hemijpbären einjenfen und das verlängerte Mark 
nit dem Großbirn in direfte Verbindung bringen. 

Wenn man durch die Großhirnhemiſphären in 
der Höhe des Ballens einen horizontalen Schnitt 
feat, jo gelangt man in die Hirnböhlen (ventri- 
euli cerebri), und zwar zunãchſt in die beiden ſym— 
metriidh angeoroneten, mit einer eringen Menge 
wãſſeriger nſſigten erfüllten Seitenventri: 
tel (j. Sig. II, 6), deren jeder wiederum drei bo: 
genförmig ——— ſich nach verſchiedenen re 
tungen in die Markmaſſe des Grofbirns einboh— 
rende Fortjähe oder jog. Hörner ausjendet, Das 
vordere Horn eines jeden Seitenventrifel3 verläuft 
nach dem vorbern, das — Horn nach dem 
mittlern Lappen des Großhirns, während das un: 
tere Horn ſich nach dem mittlern Hirnlappen bin: 
abziebt. Im Borderhorn zeigt fich zumächit der 
Streifenbügel (corpus striatum, 2 Fig. 1,8), 
ein birnförmiger Hügel von grauer Färbung, wel: 
cher im Innern aus abwecjelnden Lagen von 
grauer und weißer Hirnjubitanz beiteht und deſſen 
äubere Teile noch befonders als Linſenkern, Bor: 
mauer und Haubenfern & Di 11, 10. 11) bezeich: 
net werben, ferner der Sehhügel (thalamus op- 
ticus, ſ. Fig. I, 7, II, 7), welcher die Wand ber 
dritten Hirnhöhle bilden bilft und ſich nach unten 
zu in den Sebitreifen (tractus optieus) forticht, 
aus welchem letztern die Sehnerven bervorgeben, 
Sm Hinterhorne der Seitenventrifel bemerkt man 
als wulitartigen Vorſprung den Wogeliporn oder 
Heinen Seepferdefuh, am Boden des untern Horns 
einen ähnlichen gefrümmten Wulit, den großen 
Seepferdefuß oder dad Ammonshorn. Der Bal: 
fen und das unter dieſem gelegene Gewölbe 
(fornix, ſ. Fig. I, 6) bilden die Dede der dritten 
Hirnböhle (ij. Fig. II, 8), welche durch eine Heine 
balbmondförmige Spalte, das Monroiche Loch, 
mit den beiden Seitenventriteln und durch einen 
nad binten verlaufenden engen Kanal, die Syl— 
viſche Wafjerleitung, mit der ım Innern des Klein: 
birns gelegenen vierten Hirnhöhle in offener 
Berbindung ftebt. Alle vier Hirnhöhlen werden 
von einer zarten Haut, dem fog. Ependym, auöge: 
Heidet und von der weichen Hirnhaut mit einem 
befondern feinverzweigten Gefähgeflecht (plexus 
choroideus) verſehen. Zwiſchen der dritten und 
vierten Hirnhöhle befinden ſich die fog. Vierhü— 
gel (corpora quadrigemina), ein unpaarer, durd) 
einen Kreuzfchnitt in vier Hügel geteilter weißer 
Höder, deſſen vorderes Hügelpaar größer und höher 
iſt ald das hintere; auf dem eritern ruht die ſog. 
Zirbeldrüſe (glandula pinealis, ſ. Fig. 1,3), ein 
ovaler, rötlichgrauer weicher Körper von der Größe 
eines Kirfchlerns, in welchem die Alten den Sit 
der Seele fuchten und der im Innern ben fog. 
Hirnfand, jandartige Konkremente aus phos- 
phorfaurem und kohlenſaurem Kalk, enthält. 

Das Kleine Gebirn (cerebellum, f. Fig. I, 
10; IV, 19.20) liegt im Sinterlopfe unter dem 
Großen, mit deſſen untern Teile e$ durch den 
Hirntnoten oder die Barolabritde (pons Va- 
rolii, f, Sig. I, 11; IT, 13; IV, 17) zufammenbängt, 
während es von dem obern durch das Hirnzelt 
(tentorium cerebelli), eine Falte der harten Hirn: 


‚ ijt mit jehnigen Häuten fo umbüllt u 


Gehirn 


baut, die den Hinterlopf quer durchſchneidet, 
trennt wird, Es bejikt die Form eines 

genden Ellipſoids und ift wie das Große ©, im 
zwei jeitlich ſymmetriſch gebaute Hälften oder He 
mifphären geteilt, die in der Mitte dur einen 
ſchmalern Teil, ben IoB. Wurm, miteinander ver: 
bunden find. Beide Kleinhirnhemiſphären werben 
durd) eine horizontale Querfurde (suleus horizon- 
talis Reilii) in eine obere und untere Hälfte ge 
teilt; ihre Oberfläche wird von grauer Hirnfubftanz 
gebildet und zeigt nicht, wie das Großhirn, Darm: 
ähnliche Windungen, wohl aber eine e tiefer 
Ginfchnitte, welche viele fibereinander ende 
—— oder Lappen bilden. Schneidet man das 
Kleinhirn ſenkrecht durch, fo bietet die Schnitt: 
fläche infolge der eigentümlichen, ilumg der 
— und weißen Hirnſubſtanz eine gewiſſe Uhn⸗ 
ichleit mit den zadigen Blättern eines mes 
dar, weshalb man diefe baumförmige Anordnung 
der weißen Hirnſubſtanz im Kleinhirn von alters 
ber mit dem Namen Lebensbaum (arbor vitae, 
1. Fig. I, 10) belegt hat. Innern des Klein: 
birns liegt die vierte Hirnhöhle, welche mit den 
übrigen Hirnhöhlen in direkter Verbindung fteht. 

DasMittelbirn (mesencephalon), welches die 
Verbindung zwiichen dem Großen und bem Kleinen 
G., fowie zwiihen dem G. und dem Rückenmart 
heritellt, ſeht fidh aus dem verlängerten Mark, der 
Brüde und den Vierhügeln zufammen. Das ver: 
längerte Mark (medulla oblongata, f, Fig. I, 
12; IV, 18), der bei weitem widhtigite Teil des gan: 
zen Centralnervenſyſtems, ift ein weiber unpaarer 
Markzapfen, der durch das große Hinterhauptslod 
in das Nüdenmarf übergeht und dur ſeichte 
Längseinſchnitte beiderſeits in drei Stränge ein: 
geteilt wird, in die Top. Pyramiden, deren Wer: 
venfajern nach oben durch die Brüde hindurch in 
die Hirnſchenkel übertreten, nad unten gegen ſich 
durchkreuzend (decussatio pyramidum) in das 
Rückenmark übergeben, ferner in die fog. Oliven, 
welche in ihrer weiten Subftanz einen grauen ge: 

adten Kern, den Dliventern, enthalten, und in die 
Io . ftrangförmigen Körper, deren 

faſern zu den Hemilphären des Kleinen ©. treten 
und den Boden der vierten Hirmböhle bilden bel: 
* Das verlängerte Mark iſt das Gentralorgan 
ür die Atmungsbewegungen, fowie für die Herz: 
thätigleit und die Gefäßmustulatur, weshalb feine 
Durdichneidung oder Verleßung fofortigen Tod 
zur Folge bat. Die Brüde oder der Hirntno: 
ten (pons Varolii, ſ. Fig. 1,11; IL, 13; IV, 17) 
ift ein nahezu zollbreiter Nerventnoten, welcher auf 
dem Hinterbauptsbein, fowie auf der Lehne des 
Türkenfattels aufrubt und aus gefreuzten Quer: 
und Längsfaſern befteht, von denen die erftern von 
einer Hemiſphäre des Kleinhirns zur andern ver: 
laufen, während die lektern von den Dliven zu den 
Vierbhügeln und von den Pyramiden in die Hirn: 
ſchenkel ibertreten. 

Das ©. iſt rundum von einer Inöchernen Hapiel, 
der Hirnſchale, umgeben, die von dem Stirn: 
bein, Siebbein, Grundbein und den beiden Schei⸗ 
tele und Scläfenbeinen zuſammengeſeßt wird. 
Diejelbe entbält an anderweit binzeidend ſchũßz⸗ 
ten Stellen nur Heine Öffnungen für das Re i 
abjenfende Rüdenmart, die hervorgehenden Ner: 
ven und die ein: umd außtretenden Blutgefäße. 
Das ©, füllt die Schädelhöhle vollftändig aus und 
befeftigt, 
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Fig. I. Kopf und Hals, n der Mitte 
von vorn nach hinten durchsehnitten. 


1. Kopfschwarte, 2. Knöüchrrnes Schädeldnch 
#. Harte Hirmhant, 4. Kechte Hirufshirshälfte 
». Knie des Balkens, 6. Balken mit dem Ge- 
wölbe, 7. Sehhttgel,. 8, Streifenhügel. 9. Zirhei- 
irnse,. 10, Kleinhirn udlurehschnitten, su. Lehbrns- 
baum). 11, Bricke 12, Verlüngertes Mark. 
13. Unterer Längsbilutleiter. 14. Querbilutleiter. 
1%. Oberer Lingshintleiter. 16. Kückenmark. 
17. Dreigeteilter Nerv, 18, Flügelraumenwnnglion. 
19. Ausmpfel. 20. Nsenscheitlewand. 21. Hishmers- 
hahle, 24, Stiruhöhle. 23. Schlunelkopf. 24. Weicher 
Gaumen, 2%. Unterkiefer. M. Zunge. 27. Kehl- 
deckel, 28. Kehlkopf mit Stimmbänlern. 2% Lnft- 
röhre, 3, Speiseröhre, 31. Wirbelkorper. 32, Dorn- 
fortsätze der Halswirbelsänle. 123, Nackenmmskeln 





Fig. IL Das Gehiru, aus dem Schädel ge- 
nommen und von rechts nach links senk- 
reeht durchschnitten. 


1. Hirurinde. 2. Marksubstanz «der Grofshirnhemi- 


sphären. 3%. Längsspalte, 4. Balken. 5. Gewölbe, 

6. Seitenventrikel, 7. Sehhügel, 8. Dritter Ventrikel, 

9 Insel. 10. Vormauer. 11. Haubenkern. 12. Am- 
moushorn. 1%. Brucke. 


Brucklunus Couversatins- Loaikoun. 


13. Aufl. 
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Fir. Ill. Das Gehirn mit seinen Hällen, 
von oben gesehen. 


I, Stirubein. 2, Seitenwandbeim 3 Hinterlaupts- 
bein, 4. Harte Hiruhnut (abgeschnitten), #5. Vor- 
derer Lappen. #6, Mittlerer Lappen. 7. Hintorer 
Lappen des (irofshirns. 8. Hirnwindungen. 
4“ Paechionische Granulationen, 


Fig. IV. 


Das Gehirn von unten geschen 
(Basis des Gehirns), 


1, Linker Vorderlappen. 2. Rechter Vorderlappen. 
3. Geruchsnerv, 4. Sylviussche Grube, 5. Rechter 
mittler Lappen. 6. Hirnanhang. 7. Sehnerv. 8. Seh- 
nerveukreuzung, 9 Markhügel. 10. Augenmuskel- 
nerv._ 11. Rollmuskelnerv, 12. Dreigeteilter Nerv. 
13. Aufserer Augenmuskelnerv. 14. Gesichtsnerv, 
Hörnerv, Zungenschlundkopfnerv und herumschwei- 


fender Nerv, 15. Beinerr. 16. Zungenfleischnerv, 
17. Brücke, 18%, Verlängertes Mark, 19. Linke 
Kleinhiruhälfte, 20. Rechte Kleinhirnhälfte, 
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daß e3 zum Zeil auf der Baſis des Schädels auf: 
liegt, zum Teil von der Dede aus getragen wird, 
ſodaß * einzelnen Zeile nicht unter ihrem eige⸗ 
nen Drude leiden und bei den verſchiedenen Bewe— 
gungen des Kopfes wie des gung Körpers ihre 
gegenjeitige Lage nicht im mindeiten verändern 
fönnen. Snnerhalb des Schädels iſt es noch von 
drei Häuten umgeben, von denen die innerjte, die 
weiche Hirnhaut (pia mater), als zarte, dünne, 
gefähreiche Zellgewebshaut die Hirnoberflädhe un: 
mittelbar umtleidet, in alle Bertiefungen und Höb- 
len derjelben mit eingeht und vorwiegend der Er: 
nährung der Hirnfubjtanz dient, während die mitt: 
lere, die Spinnwebenhaut (arachnoidea), 
brüdenförmig über die Vertiefungen und Hirn: 
windungen auögeipannt ift, der Hirnoberfläche 
Inapp anliegt und zahlreihe mit Lymphe erfüllte 
Räume (Subaradhnoidealräume) einſchließt. An 
einzelnen Stellen befinden fi auf der Spinnmwe: 
benhaut rundliche, weißliche, vereinzelt oder in 
Gruppen jtehende Enötzhenförmige Gebilde, die jog. 
Pacchioniſchen Granulationen (j. Fig. ILL, 9), de: 
ren Bedeutung nicht näher belannt iſt. Die 
äußerte Hirnhaut endlich, die jog. harte Hirn: 
baut (dura mater, ſ. Fig. I, 3; II, 4), bildet die 
äußere Hülle des G., eine derbe fehnige Kapiel, 
welche der Innenfläche der Schädellnoden dicht 
anliegt, in alle Gefäße und Nerven führenden Öff: 
nungen bes Schädels eindringt, deren Inhalt jcheis 
denartig umſchließt und durd mehrere zwiſ 
die Hirnteile ſelbſt eindringende ſcheidewandähn—⸗ 
liche Fortſäße das ©, in feiner Lage befeitigt und 
vor jedweder Verſchiebung Lageveränderung 
ihüpt. Solcher Fortjähe der harten Hirnhaut 
gibt ed drei: 1) die große Hirnſichel (falx ce- 
rebri), ein fihelförmiges jehniges Blatt, welches 
in der Mittellinie des Schädelgewölbes von dem 
Siebbein bis zum Hinterhauptsbein verläuft und 
ſenkrecht zwiichen den beiden Großhirnhemiſphären 
bis an den Balten eindringt; 2) das Hirnzelt 
(tentorium cerebelli), welches fich als querliegende 
Scheidewand zwiſchen die Hinterlappen deö Groß: 
bins und die beiden Hemiſphären des Kleinhirns 
einidiebt; 8) die Kleine ag m (falx cere- 
belli), welche fi als niedrige 

wand zwijchen die beiden Hemijphären Kleinen 
G. legt. An gewiſſen Stellen ſpaltet ſich die harte 
Hirnhaut im zwei auseinander weichende Blätter 
und gibt jo Anlaß zur Bildung von Hoblräumen 
oder Kanälen, welche die Venen deö ©. aufnehmen 
und deshalb Blutleiter (sinus durae matris, ſ. 
Sig. I, 13—15) genannt werden. Wlan unter: 
icheidet einen obern und einen untern Längsblut⸗ 


leiter (in der großen Hirnfichel), zwei quere und 
einen jog. vierten Hirmblutleiter (im Hirnzelt), 
welche Schließlich die Schädelhöhle verlafjen und ihr 


Blut in die innere Drofjelvene ergießen. Das jur 
Ernährung des ©. dienende Blut wird demfelben 
durch vier Arterien zugeführt, durch die beiden Ge: 
birnichlagadern (carotides internae), welde aus 
der gemeinſchaftlichen Halsſchlagader entipringen 
und durd den canalis caroticus in der Gegend 
des Türkenſattels in die Schädelhöhle eintreten, 
und durch die beiden Wirbelichlagadern (arteriae 
vertebrales), welche aus der Schlüjjelbeinarterie 
entitammen, durch das große Simterbauptölon in 
die Schädelhöhle gelangen und fih am bintern 
Rande der Brüde zur unpaaren arteria basilaris 
vereinigen. An ber Gebirnbafis verbindet ſich die 
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legtere durch Seitenäfte mit den beiden Carotiben, 
wodurd ein für die gleihmäßige Blutverteilung 
im ©. höchſt wichtiger Arterienring entjteht, der 
als circulus arteriosus Willisii bezeichnet wird 
und aus welchem die Gehirnſubſtanz mit zahlreichen 
feinen Blutgefähchen verjorgt wird. 

Bon der Vaſis des ©, entipringen zwölf Paar 
Nerven, die ald Gehirnnerven bezeichnet wer: 
den und welche durch die Öffnungen am Boden ber 
Schädellapſel die Schädelhöhle verlaffen, um ſich 
zum größten Teil am Kopfe und Halfe zu verbrei: 
ten. Es find, in der Bühtung von vorn nad) hin: 
ten betrachtet, folgende: s erſte d 
tuhsnerven (nervi olfactori, ſ. Sig. IV, 3), 
entipringen an der untern Fläche der Vorderlap⸗ 
pen, bilden zwei folbenförmige Anſchwellungen, 
die ſog. Riechlolben, treten durch die Löcher der 
Giebplatte des Siebbeins hindurch in die Najen- 
böhle und verbreiten fi in der Schleimhaut der 
Naſenſcheidewand, wo ihre Erregung durch gewiſſe 
ipezifiiche Reize, die fog. Riechſtoffe, die verſchiede 
nen Geruchsempfindungen erzeugt. Das 5— 
Baar, die Sehnerven (nervi optich, | 0. V,7), 
deren Fafern von dem Sehhügel u n Vier: 
— mmen, treten durch das Sehloch des Keil⸗ 

eins in die Augenhöhle und endigen in der Neh— 
haut des Augapfels, wo ſie die Empfindung der 
Lichteindrücke vermitteln. Das dritte Paar, bie 
Augenmuskelnerven (nervi oculomotprii, f. 
Fig. IV, 10), kommen von der Barolabrüde aus 
den Hirnfhenteln hervor, treten durch die obere 
Augenhöhlenipalte in die Augenhöhle und verfor: 
gen die meiften Augenmusleln. Das vierte Baar, 
die Nollmustelnerven (nervi trochleares, ſ. 
dig. IV, 11), entitammen aus den Vierhügeln, 
treten durch die obere Augenhöhlenſpalte und ver: 
weigen ſich im fchiefen obern Augenmusfel; Das 
—* Paar, das ſiärkſte von allen, der dreige— 
teilte Nero (nervus trigeminus, f, Fig. IV, 12), 
fo genannt, weil er fich in drei Äſte teilt, beſteht 
aus einer vordern motorischen Wurzel, welche zwi: 
fen den vordern Querjafern der Brüde ent: 
fpringt, und einer hintern jenfibeln Wurzel, welche 
von den ftrangförmigen Körpern und den Dliven 
e3 verlängerten Darts ſtammt. Durd Ber: 
ſchmelzung beider Faſern entiteht an der obern 
Fläche der Feljenbeinpyramide ein großer halb: 
mondförmiger Nerventnoten, das Ganglion Gas- 
seri, aus weldem drei abgeplattete, für ſich ver: 
laufende Nervenäfte hervorkommen. Der erite Ait 
(ramus ophthalmicus) bejteht vorwiegend aus fen: 
fibeln Nervenfafern, tritt durch die Augenböble 
aus dem Schädel und verbreitet fich in den Weich: 
teilen der Augenhöhle und der Stirn; der zweite 
Aſt (ramus supramaxillaris), mit gleichfalls we: 
fentlich jenfibeln gufern, verläßt die Schädelböble 
durch das runde Loch des Keilbeins und verläuft 
zum Oberkiefer und Geficht; ber dritte Ajt (ramus 
inframaxillaris) bejteht aus motorijhen und jen- 
ori Fafern, tritt durch das ovale Loch des Keil: 
eins aus dem Schädel und verzweigt fich im Be: 
reiche der Schläfengegend, der Zunge und des Un: 
tertiefere. Das ſechſte Gebirnnervenpaar, die 
äußern Augenmusfelnerven (nervi abdu- 
centes, ſ. Fig. IV, 13) kommt aus den Byramiden 
des verlängerten Mart3 und verläuft zu dem 
äußern geraden Hugenmustel. Das fiebente Paar, 
bie Geſichtsnerven (nervi faciales, j. Fin. 
IV, 14), entipringen vom verlängerten Mark und 
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dem Boden der vierten Hirnhöble, treten durch den 
Fallopiihen Kanal des Felfenbeins hindurch und 
verbreiten fid) von der Obrgegend aus ftrahlenförs 
mig zu fämtlichen mimifchen Gefichtsmusteln, de: 
ren Bewegung fie vermitteln. Das achte Laar, 
die Gehörnerven (nervi acustici, ſ. Fig. IV, 14), 
entitammen gleichfalls vom Boden der vierten 
Hirnbhöhle, treten in den innern Gehörgang ein 
und verzweigen fih im Innern (dem Labyrinth) 
des Gehörorgand. Das neunte Baar, die Jun: 
genfhlundtopfnerven (nervi glossopharyn- 
gei, f. Fig. IV, 14), entfpringen aus den ftrang- 
förmigen Körpern de3 verlängerten Marks, ver: 
laflen He das Droſſelloch die Schädelböhle und 
verbreiten fich mit je einem Aft in der Schleimbaut 
des Zungenrüdens, mit einem andern im oberſten 
Teile des Schlundlopfes. Das zehnte Baar, die 
hberumfhweifenden oder Yungenmagen: 
nerven (nervi vagi, f. Fig. IV, 14), entipringen 
rer aus dem verlängerten Mark, verlafjen 
durd das Drofiellody den Schädel und verjorgen 
den Schlundtopf, den Kehltopf, die Speijeröbre, 
den Magen, die Lungen und das Herz mit jenfibeln 
und motorischen Nervenfalern. Das elite Hirn: 
nervenpaar, die Beinerven (nervi accessorii, 
ſ. Fig. IV, 15), nehmen ihren — vom 
obern Teile des Ruckenmarks innerhalb der Wir: 
belfäule, fteigen von bier erit in die Schädelhöhle 
hinauf, legen fih an die beiden vorigen an und 
endigen im Kopfnider und im Kappenmuskel an 
der Schulter, Das zwölfte Baar, die Zungen: 
fleifhnerven (nervi hypoglossi, f. ig. IV, 16) 
tommen aus dem verlängerten Marf, treten dur 
einen befondern Ainochentanal in der Nähe des gro— 
fen Hinterhauptslochs und verzweigen ſich in den 
Musteln des Bunnenbeind und der Zunge. 
Hinfichtlic des feinern Baues ergibt die mi- 
kroſtopiſche Unterfuhung, dab aud) das ©. wie die 
andern nervöfen Gentralorgane im wejentlidhen 
aus zabllofen, dicht aneinander gelagerten feinften 
Rervenfafern, die ſich nicht verzweigen und eine 
fehnige Hülle befiken, und aus den * Ganglien— 
fugeln oder Nervenzellen beſteht, welche zwiſchen 
den Nervenfaſern eingelagert ſind, die Verbindung 
der lehtern untereinander vermitteln und die eigent— 
lichen Centralpunkte darſtellen, von denen der An— 
ſtoß zu den verſchiedenartigen Hirnfunktionen aus: 
geht. Die graue Hirnfubjtanz , welche die gefamte 
Dperflähe des Großen und Kleinen . als gleich: 
mäßige, 4 bis 5 mm dide Schicht überzieht und auch 
an gerifien Stellen im Innern des ©, in größe: 
rer Anhäufung vorgefunden wird, beitebt in der 
Hauptfahe aus ſolchen feinften Ganglien- oder 
Nervenzellen, deren jede eine größere oder gerinz 
gere Zahl von Fortjähen ausfendet, die ſich wie: 
derum vielfach veräfteln und ſchließlich in unmeß— 
bar feine Nervenfäferhen auflöfen und verſchwin— 
den. (S. Ganglien.) Die weiße Subjtanz da- 
gegen, welde die unter der Hirnrinde liegende 
Hauptmaffe der Großhirnhemiſphären ausmadıt, 
fept ſich im weſentlichen aus zahlloſen unverzweig: 
ten feinen Nervenfafern zuſammen und dient, ana: 
[og den peripheren Nerven, nur zur Leitung und 
Übertragung derjenigen Erregungszuftände, melde 
in den peripheren Gndapparaten oder in ben 
Sanglienzellen zur Auslöfung gelangten. Die bei: 
den ebenerwähnten elementaren Formbeftandteile 
des G., die Ganglienzellen und Nervenfafern, find 
dur eine eigentümliche, fehr weiche Kitts oder 
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Bindefubitanz, den fog. Nervenlitt (Neuroglia), 
eng miteinander verbunden; diefelbe bildet im 
Verein mit den zahlreichen feinen Blutgefähchen, 
die der Ernährung der Hirnfubitanz dienen und 
für das normale ** der Hirnfunk⸗ 
tionen von größter Bedeutung find, ein ſehr zier- 
liches und zartes Maſchen- oder Fächerwerf, in 
dem die Nervenfafern und Ganglienzellen einge: 
bettet find. & 

‚Wenn fchon der Bau des ©. bei den höbern 
Tierklaſſen von dem de3 menſchlichen befonders in 
dem Grade der Ausbildung bedeutend m 
jo ift dies noch mehr bei den niedern der Fall, i 
denen ſich zum Teil nur dem ©. analoge 
vorfinden. Im allgemeinen macht ji bei den 
Tieren ein Jurüdtreten des ©. im Verhältnis zum 
Rückenmark bemerklih, fowie überhaupt die oft 
aehörte Behauptung, dab der Menſch das größte 
G. befike, dahin u berichtigen ift, daß kein Tier 
im Verhältnis zu feiner Körpermafie ein fo großes 
©. beſiht als der Menih. So it z. B. das ©. 
des Glefanten 4,5 bis 5 kg ſchwer, während das 
des en nur 1 bis 1,5 kg wiegt, aber jenes 
verhält fi) zum Gewicht des aefamten Körpers 
wie 1:500, während fich beim Menſchen das Hirn: 

ewicht zum Gefamtgewicht wie 1:37 verhält. 
Auch ift die obere Wölbung des ©. bei allen Tie 
ren, die ein * beſihen, unbedeutender und der 
vordere Teil weiter hervortretend als beim Men: 
ſchen. Die embryonale Gntwidelung des ©, ge: 
ſchieht bei allen Schädeltieren, einfehliehlich des 
Menſchen, in der Weile, dab fih von dem vorder: 
iten Teile des fog. Medullarrohrs, der erjten An: 
lage des Gentralnervenfyitems, erft drei, dann 
Kan aufeinander folgende Blajen, die jog. Gehirn: 
blajen, abichnüren, die mit Flüffigkeit erfüllt find 
und durd) ihre Höhlen miteinander in Verbindung 
fteben. Die erite und wichtigſte Blafe, das Bor: 
derbirn, entwidelt fich um fo mehr auf Koſten der 
übrigen Hirnblajen, je —— das betreffende Wir: 
beitier organifiert ift, und bildet durch Längstei- 
(ung die beiden für die pſychiſchen Funktionen fo 
bedeutungsvollen Großbirnhemifphären ; die zweite 
Behirnblafe, das Zwiſchenhirn, bildet ſich im wei: 
tern Verlaufe der Entwidelung zur Umgebung ber 
dritten Hirnhöhle und den Schlagen um, ee 
aus der dritten Blafe, dem Mittelhirn, die Bier: 
bügel, aus der vierten Blafe, dem Hinterhirn, das 
Kleine ©. und aus der fünften Hirmblafe, dem 
Nahhirn, das verlängerte Mark hervorgehen. In 
den früheſten Entwidelungsftadien gleicht ſich das 
G. aller Wirbeltiere, ſodaß auf gewifien Entwides 
lungsſtufen bei den Embryonen der verſchiedenen 
Säugetiere, Vögel und Reptilien die ©. nicht von 
einander zu unterſcheiden find. Unter allen Tei- 
len des menſchlichen Körpers erlangt das ©. am 
frübejten, bereits im fiebenten bis achten Lebens: 
jahre, feine bleibende Größe und fein nahezu volles 
Gewicht: vom 50, Jahre an nimmt es dagegen 
wieder allmählich, mit Ausnahme der Brüde, an 
Umfang und Gewicht ab. 

Was nun weiterhin die Verrichtungen de 
G. anlangt, Bar die Beobachtungen am Kran⸗ 
tenbett, die Befunde bei den Leichenöffnungen und 
die Erperimente an Tieren übereinitimmend mit 
Sicherheit ergeben, dab das ©, ausſchließlich als 
das Organ der Seele zu betrachten ift und daß das 
normale Ablaufen aller jeeliichen Fan er 
ganz und gar von der normalen Beichaffenheit 
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Hirnfubftanzg abhängt und beeinflußt wird. ns: 
befondere wird das höchſte und oberfte Grundver: 
mögen des Menfchen, das Bewußtfein, nur durd) 
das G. vermittelt, und die intelleftuellen Fähigkei— 
ten überhaupt: Borftellen, Denten, Wollen, Em: 
pfinden, gelangen nur vermittelit der Dr anifation 
des ©, 2 Wirkung und Entfaltung. Dabei ha: 
ben zahlreiche Beobachtungen am kranken Menſchen 
wie am vivifezierten Tiere erwiefen, daß alle mit 
Bewußtſein verbundenen Verrichtungen vom Groß: 
hirn, namentlidy von der Hirnrinde desselben, ihren 
Ausgang nehmen, während das Kleinhirn vor: 
wiegend als ſog. Koordinationscentrum dient, d. h. 
die Ordnung und Gleihmäßigteit in den willfür: 
lien wie unmwillfürlihen Bewegungen zu vermit: 
teln bat. Bon befonderer Wichtigkeit ift daS paar: 
weile Vorhandenſein und die ſymmetriſche Anord: 
nung der meiften Hirnabſchnitte, wodurch ermög: 
licht wird, daß bei ei res Krantheits: 
herden unter gewiflen Umſtänden der betreffende 
paarige Hirnteil der gefunden Seite vilariierend 
für den erkrankten eintreten fann. Gin wichtiger 
Umftand ift ferner die Kreuzung der Nervenfafern 
innerhalb der Byramiden des verlängerten Darts, 
wodurd) es — wird, weshalb Verleßungen 
von Hirnteilen oberhalb des Hirnknotens oder des 
leßtern ſelbſt immer Störungen in den Funktionen 
der der verletzten Seite —— Teile des 


Körpers zur Folge haben; jo wird bei Blutergüflen 
inder linten Großh —— die rechte Körper: 
hälfte gelähmt und umgetehrt, 


Über die Funktionen der einzelnen SHirnteile 
weiß man wenig Beitimmtes, obwohl man von 
den älteften bis in die —— Zeiten bemuht ge: 
weſen iſt, den Siß der Seele willtürlich in einzel: 
nen Teilen des ©. zu fuchen. ym allgemeinen ift 
wohl nicht in Abrede zu ftellen, daß gewifien Hirn: 
teilen eigene Verrihtungen zufommmen und es iſt 
das Beitreben der modernen Phyfiologie, durch 
experimentelle Unterſuchungen am lebenden Tier 
Auftlärung über die Hirnfünktionen zu gewinnen, 
durch eine Anzahl wichtiger Ergebniſſe belohnt 
worden, wenn auch viele hierhergehörende Punkte 
noch ſtreitig und dunkel ſind. So hat ſich gezeigt, 
daß das Sprachvermögen ſeinen Siß in einer gan 
beſtimmten Gegend des Vorderhirns hat, nämli 
in der ſog. Inſel (dem in der Tiefe der Sylvius— 
ſchen Grube gelegenen Hirnrindenteil) und der zwi: 
hen der Inſel und den Linfentern gelegenen 
Sirnpartie, und daß regelmäßig Aphaſie oder 
Spradlähmung eintritt, wenn diejer Hirnteil durch 
Blutergüfle oder andere pathol. Vorgänge zerftört 
wird. Weiterhin wird auf Grund zahlreicher Tier: 
verfuche angenommen, daß die graue Hirnrinde 
regionenmweile mit den einzelnen fenfibeln und mo: 
toriſchen Nervenendigungen der Körperoberfläche 
aufammenbhängt, und zwar fpeziell der Hinter: 
— mit der Nebhaut des Auges, der 
Scläfenlappen mit der Endausbreitung des Ge: 
börnerven; weiter nah vorn liegen zunächſt die 
Regionen für die jenfibeln und motorischen Gebilde 
des Auges und Ohrs, dann für die übrigen Kopf: 
gebiete, für die Grtremitäten und am weitejten 
eur vorn für den Numpf. Während die mehr 
nad) vorn liegenden Teile de3 G. vorwiegend den 
vigchiichen ———— dienen, ſind die dem 
Hüdenmart näher gelegenen Hirnabſchnitte dem 
animalifchen und organiichen Leben gewidmet. So 
hängt der ungeftörte Fortgang der Atmungsbewe: 
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— ſowohl wie der Herzthätigleit, ferner der 
ewegungen der Unterleibsorgane und der Kon— 
traktionszuſtand der Gefäßmuskulatur weſentlich 
von dem verlängerten Mark ab, deſſen Verleßung 
fofortiges un des Lebens * Folge hat. 
Die pſychiſche — des G., alſo das Bewußt⸗ 
werden von Gefühlen, das Denken und Wollen, 
läßt * auf drei weſentlich voneinander verſchie— 
dene orgänge, auf eine centripetale, centrale und 
centrifugale Thätigleit zurüdführen. Die centri: 
petale Attion, welde lediglich da Gefühl vermit: 
telt, beiteht im Wahrnehmen der durd) die Sinnes: 
und Empfindungsnerven zugeleiteten Reizungen, 
fonady im Bewuhtwerden alles deſſen, was mit 
uns von außen und innen ber vorgeht, was von der 
Außenwelt in uns eindringt, Die centrale Altion 
bewirkt die Verarbeitung der — Sinnes⸗ 
und Empfindungseindrucke zu Vorſtellungen und 
die Nerwendung diejer lehtern zur Bildung von 
Begriffen, Urteilen und Schlüfjen, d. i. zum Den: 
fen. Die centrifugale Attion endlich vermittelt 
das Begehren, Streben und Wollen und äußert 
Ih vermöge ihres Einfluffes auf die willfürlichen 
ewegungsapparate im Handeln. Bon der cen: 
tripetalen Aktion können überſtrahlungen entweder 
lg he die centrifugale Aktion ftattfinden oder 
erit mittels der centralen Aktion dabingeleitet wer: 
den, und umgelehrt. Überftrahlungen und Reflere 
finden überhaupt ſehr leicht im G. felbit bei bewußt: 
lofem Zuftand, jtatt, wie eine Reihe unwilltür: 
licher, aber ziwedmäßiger Bewegungen bei Schlafen: 
den, Chloroformierten und Somnambulen beweift. 
Litteratur. Reichert, «Der Bau des menſch⸗ 
lichen &.» (Lpz. 1859 — 61); Biihoff, «Die Groß: 
eg des Menfhen» (Münd. 1868); 
uys, «Das ©. Sein Bau und feine Verridtun: 
ae (Bd. 26 der «Synternationalen wiſſenſchaft— 
ichen Bibliothek», Lpj. 1877); Biſchoff, «Das Ge: 
hirngewicht des Menichen» (Bonn 1880). 
Gehirnabfcek, f. u. Gebirnentzündung. 
Gehirnbiutung, f. Schlaafluf. 
Gehirudruck (Compressio cerebri) nennt man 
diejenigen Krankheit3erfcheinungen, welche durch 
einen abnormen Drud auf die Hirnoberfläche oder 
die innern Hirnpartien hervorgerufen werden. Am 
——— beobachtet man dieſe Symptome bei 
chädelbrüchen, wenn ein oder mehrere Knochen— 
ſtücke in das Innere der Schädelhöhle eingedrückt 
—* bei größern Gehirngeſchwülſten (f. d.), bei um: 
anareihern Blutergüfien, Eiter: und Wafleran: 
ſammlungen innerhalb der Schädelhöhle und ähn: 
lien pathologiihen Prozefien, durch welche der 
für das Gehirn beftinnmte Raum in Anſpruch ge: 
nommen und das legtere mehr oder minder zufam: 
mengedrüdt wird. Bei plöklicher und erheblicher 
Komprejfion des Gehirns pflegt ſchneller Tod durch 
Hirnlähmung einzutreten; bei geringern Graden 
tagt der Kranke über dum in Kopfichmerz, 
Schwindel, Unruhe und Schlaflofigleit, jein Ge: 
ficht iſt gerötet, jeine Pupillen find eng, fein Puls 
auffallend verlangiamt (bis auf 40 Schläge und 
darunter), und nicht felten ftellt ſich Erbrechen ein. 
Wird die Kompreffion nicht bald befeitigt, fo fommt 
e3 in der Regel fiher bald zu Lähmungserfcheinun: 
en; der Kranke wird ſchwer beſinnlich, apathiſch, 
Ü 9 bewußtlos, die Pupillen werden erweitert, 
er St 3 voll, * und unregelmäßig, die At— 
mung beſchwerlich und laut ſchnarchend, Laͤhmun— 
gen und Konvulſionen ſtellen ſich ein und unter 
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Zunahme diejer Erjcheimungen erfolgt in der Regel 
der Tod. Von einer ** er fann 
nur in jolchen Fällen die Rede jein, wenn durch die 
Trepanation ein eingedrüdter Knochen wieder em: 
*— oder durch die Punktion einer widers 
natür * Flüffigkeitsanfanmlung innerhalb der 
Schädelböhle ein Ausweg nah außen verihafft 
werden faun; in allen übrigen Fällen erweift ſich 
die ärztliche Kunft dem ©. gegenüber als machtlos. 

Gehirnentzündung (Encephalitis), die Ent 
—92* der eigentlichen Hirnſubſtanz, it eine ver: 
yältnismäßig jeltene Ben während die Ent: 
zündung der Gehirnhäute (j. Gebirnhautent: 
in ndung), die von den Laien gewöhnlich irrtüm: 
ich ala ©. bezeichnet wird, bei weitem häufiger 
vorfommt. Die Entzündung der Hirnſubſtanz fommt 
am häufigiten durch traumatijche Einwirkungen (Fall 
auf den Kopf, heftiger Schlag oder Stoß, Gehirn: 
biutung) zu Stande, und zwar brauchen diejelben 
feineswegs mit erheblichen veriehungen der Weich: 
teile verbunden zu fein; bisweilen find die leptern 
volllommen underſehrt und doch entwidelt ſich 
einige Zeit nach der Einwirkung der betrejienden 
medaniichen Schäblichteit eine mehr oder minder 
heftige G. Weiterhin entwideln ſich ©. gar nicht 
jo jelten aus einem vorausgegangenen Gehirn: 
ſchlagfluß, wenn durch das ergoſſene Blut ein Teil 
der $ mjubftang zertrümmtert worden war, ferner 
in der Umgebung von Gehirngeſchwülſten, von ent: 
zündlichen Prozefien am Schädel, bejonders von 
cariöjen Zerftörungen des Felſenbeins, im Verlaufe 
akuter und chroniſcher Infeltionslrankheiten (Pyaͤ⸗ 
mie, Rotßz, Typhus), ſowie im Anſchluß an aus: 
gedehntere Verſtopfungen kallig und atheromatös 
entarteter Hirngefäße (1. Thrombofe), worauf die 
G. und Gehirnerweichung der alten Leute berubt. 

Die Krankheit betrifjt niemals das Gehirn in 
feiner Totalität, fondern iſt ſtets auf einzelne, meijt 
bobnen: bis fauftgroße rundliche Herde beichräntt, 
welche ihren Sig am häufigiten in der grauen Hirn: 
fubftanz, meijt ſehr nahe der Hirnoberflädhe haben; 
gewöhnlich it nur ein folder Entzündungsberd 
vorhanden, doch finden ſich aud bisweilen mehrere 
vor. Im Beginn der Krankheit ericheint Die ent: 
zündete Hirnpartie gejchwollen, durchfeuchtet, er: 
weicht und durch zahlreiche kleine Blutertravafate 
wie rotfledig — Bei längerm Beſtehen 
lockert 8 die Stelle und es entſteht ein weicher, 
roter, ſich allmählich rotbraun oder grau perfär— 
bender Brei, welcher aus Trümmern von Nerven: 
fafern, Blutlörperhen, Körnchenzellen und fein: 
förnigen Erfubatmajien beſteht, und bei günſtigem 
Verlauf von einer jchivieligen bindegewebigen Hülle 
umſchloſſen und abgekapſelt wird; der Gebirnbrei 
ſelbſt wird zu einer mildartigen Flüſſigleit umge: 
wandelt und nad und * aufgeſaugt, ſodaß 
ſchließlich nur noch eine ſchwielige Narbe oder eine 
mit Serum angefüllte unregelmäbig geitaltete Höhle 
oder Cyſte zurüdbleibt. In andern Fällen dagegen 
ift der Verlauf ein ungünftigerer, es tritt in der 
erweichten Partie Eiterung und Abjcehbildung 
ein, welche zur Bildung eines mehr oder weniger 
umfänglicen Gehirnabſceſſes führt. Ein folder 
Gehirnabſceeß vergrößert ſich entweder, bis er 
in eine Hirnhöhle oder unter die weichen Hirnbäute 
aufbricht, wodurch augenblidliber Tod eintreten 
fann, oder er fapielt ſich gleichfalls durch Binde— 
—— in ſeiner Wandung ab und kann 
o jahrelang ftationär bleiben, bis er jpäter durch 
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eine nee Veranlafjung fich wieder von neuem 
vergrößert und doch noch zum Tode führt. 
ie Symptome ber ©. find jehr verſchieden 
und mannigfach; während man in einzelnen Fällen 
bei Leihenöffnungen ganz zufällig einen irn: 
abjceh vorfindet, ohne dab während des 
auch nur die geringften Symptome auf ein Gehirn⸗ 
leiden hingewieſen hätten, wird in andern en 
die G. von den ſchwerſten und ſtürmiſchſten Krant: 
beitserjcheinungen begleitet. Freilich bieten die 
allermeiften diejer Symptome durchaus nichts Cha⸗ 
rakteriſtiſches dar, ſodaß der Arzt aus ihnen durch⸗ 
aus nicht mit Sicherheit das Vorhandenjein von ©. 
erſchließen lann. Häufig beginnt die Krankheit mit 
allgemeinen —— mit vermebrter oder 
jtart verminderter Pulsfrequenz, erhöhter Körper: 
temperatur, Kopfſchmerzen, Schwindel und Schlaf: 
— * Pepe er durch 35 — 
eſtoͤrtem af, ausgeſprochener p Reiz⸗ 
role ei e —— an —* r 
pfindlichkeit ſelbſt gegen izungen 
Sinnesorgane. Führt die Entzündung —— — 
bildung, ſo wird der Kopfſchmerz immer heftiger 
und anhaltender, der Kranle klagt über beſtändige 
übelleit, Brechneigung und Schwindel und wird 
von we — 2 ge in 
einzelnen Dlustelgruppen, von epilepti 
Krampfanfällen heimgeſucht. * — = 
—— Abnahme des Gedãchtniſſes, eine zu⸗ 
nebmende Abjtumpfung der Sinne und ſämtlicher 
piyhiicher Funktionen zu gefellen; ſchließlich tritt 
Schlafſucht und Bewußtloſigleit ein und unter fort: 
jchreitender Gehirnläbmung ns der Tod. 

Die Dauer ber ©. it fehr verſchieden; bald 
endigt fie fchon nach wenigen Tagen oder einigen 
MWocen mit dem Tode, bald erft nach einer Reihe 
von Jahren. Der Ausgang in Genefung ift über: 
aus ſelten. Gelbjt bei den günjtig ve enden 
Fällen kann man nur von einer relativen Heilung 
reden, da fajt immer gewiſſe —— 
(partielle Lähmungen, inbuße der pigchiichen Thä- 
tigfeiten u. dgl.) dauernd zurüdbleiben. Da ſich 
innere Arzneimittel gegen die ©. ganz nublos er⸗ 
weifen, fo bejteht die Aufgabe des Arztes bei der 
Behandlung dieſer trantbeit vornehmlich darin, 
die Lebensweiſe des Kranken angemeſſen zu regeln 
und ihn vor allen Schäblichleiten zu bewahren, 
welche den Blutandrang nach dem Gehirn zu wer: 
mehren im Stande find; namentlich ſorge man 
ein durchaus rubiges und jchonendes balten, 
für eine milde, reizlofe, leichtverdauliche Diät, ver: 
meide alle körperlichen, geiſtigen und tlichen 
Anitrengungen und Aufreizungen, —— alle er⸗ 
hihßenden Getränke und Nahrungsmittel und regu⸗ 
liere jederzeit detaun den Stuhlgang, der erfor⸗ 
derlichenfalls durch Klyſtiere oder milde Abführ: 
mittel gefördert werden muß. t 

Außer der eben beichriebenen Form der ©, gibt es 
noch zwei wejentlich verjchiedene, außerordentlich 
fchleihend verlaufende Formen diefer Krankheit, 
welche vorwiegend die Ninde des Großhirns be 
fallen und dauernde ſchwere Funktionsſtörungen 
ur Folge haben. Die eine mehr diffus er 
Form befällt die gefamte Nindenfchicht und 
sur Schrumpfung der Hirnrinde und zu jener ums 
beilbaren Geiſtestrankheit, die unter dem 
der allgemeinen progreifiwen Paralyfe der Jrren 
befannt ift (ſ. unter Blödfinn); die andere üt 
auf zahfreiche Heine zeritreut liegende Stellen der 
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Gehirnerfhütterung — Gehirngeſchwülſte 


Hirnoberfläche beſchränlt und bat jenen eigentüm— 
lichen auffallenden Symptomenlompler zur Folge, 
welcher von den Ärzten mit dem Namen der Gehirn: 
ſtleroſe oder Gehirnverhärtung (f.d.) bezeichnet wird. 
Gehirnerfhütternng  (Commotio cerebri) 
entfteht gewöhnlich durd einen Sturz aus erheb- 
licher Höhe, durd einen ftarten Schlag auf den 
Kopf oder andere heftige Gewalteinwirktungen auf 
ven Schädel und führt entweder jehr jchnell zum 
Tode oder geht nad Stunden oder Tagen in voll: 
fonrmene Geneſung über. Gewöhnlich finkt der Ver: 
leßte jofort nad) der Einwirkung der Gewalt be: 
wuhtlos zuiammen, liegt mit blafjiem Geficht, 
ſchlaffen, ausdrudslojen Zügen und offenen, ftarren 
Augen da und gibt weder beim Anrufen noch auf 
ichmerzhafte Reize eine Lebensäußerung von ſich; 
nur mehr oder weniger beftiges Erbrechen ſtellt fich 
ein und pflegt jidy mehrmals zu wiederholen. Der 
Verlepte gebt unter diejen Erjcheinungen bald zu 
Grunde oder kehrt allmählich wieder in das Leben 
zurüd: die blafie Farbe des Gefichts verjchwindet, 
der Buls wird voller, die Rejpiration tiefer und 
allmählich kommt der Kranle wieder zum Bewußt: 
fein, ohne fi entjinnen zu fönnen, was mit ihm 
vorgegangen. Gar nicht 5 felten bleiben noch län: 
gere Zeit Schwindel, Obrenjaufen, Verdauungs-, 
Sinnes: und Spradjitörungen zurüd, weshalb der: 
artig Verleßzte immer noch längere Zeit bindurd 
fortgejegter forgiamer Überwachung bedürfen. Wel: 
cher Art die hierbei in dem anfcheinend ganz unver: 
jehrten Gehirn ftattfindenden, wahrſcheinlich mole: 
tulären Vorgänge find, ift mit den gegenwärtigen 
Hilfsmitteln mit zu erlennen; man vermutet, 
daß es ſich bei der G. um eine Neflerlähmung der 
Hirngefähe handelt, infolge deren der Hirmrinde 
weniger Blut zugeführt und jo der eben geſchilderte 
Symptomentompler ausgelöjt wird, Bei der Be: 
bandlung der &, enthalte man fi durchaus aller 
eingreifenden Berfabren, lagere den Verlehten in 
einem rubigen, kühlen und luftigen Raum und be: 
ſchranle ſich auf Neiben und Frottieren der Haut, 
die Neizung der Naſenſchleimhaut durch ſcharfe 
Niechitoffe und die Anwendung reizender Klyſtiere. 
Auch nach erfolgter Genefung muß der Krante noch 
längere Zeit hindurch ein Geht vorfichtiges diäteti: 
ſches Verhalten beobachten und ſich vor Exceſſen 
jedweder Art, ſowie vor allen körperlichen und geijti: 
gen Anſtrengungen jorgfältig in acht nehmen. 
Gehbirnermweichung(Eincephalomalacia) nennt 
man alle —— pathol. Vorgänge des Gehirns, 
bei welchen infolge unterbrochener Blutzufuhr ein 
größerer oder Heinerer Hirnabſchnitt brandig ab: 
jtirbt und zu einer breiigen, bellgrauen oder rötlichen 
Maſſe erweicht, Bon den Laien wird gewöhnlich 
fälſchlicherweiſe jene unheilbare Geiltestrankbeit, 
welche die Ärzte als allgemeine fortichreitende Ba: 
ralyje der Iren (f. Blödjinn) bezeichnen, mit 
dem Namen der ©. beleat, obichon die fraglicdhe 
Krankheit nicht auf einer Erweichung, fondern auf 
einer hronijchen Entzündung und Schrumpfung der 
Hirnfubftanz beruht, Man pflegt drei verichiedene 
Formen der ©. zu untericheiden, nämlich die jog. 
weiße oder graue, die gelbe und die rote Er: 
weichung. Bei der Io8: weißen oder grauen ®, 
findet man hafelnuß- bis huhnereigroße Stellen in 
der Markſubſtanz des Gehirns zu einem dünnflüj? 
ſigen, mollen: oder kalkmilchähnlichen Brei umge: 
wandelt, der aus der brandig zerfallenen und er: 
weichten Hirnmaſſe beftebt; fie entiteht überall, wo 


jelben vorhanden. Die ? 
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durch Veritopfung und Verödung der zuführenden 
Blutgefäße die Blutzu br zu ber ———— plößz⸗ 
li aufgehoben und jo die Ernährung der leßtern 
mit gutem, fauerjtoffbaltigem Blut unmöglich ge: 
macht wird. Am bäufigften findet fich dieſe Form 
der ©. bei ältern Leuten, weil im fpätern Mannes⸗ 
und im Greifenalter chronische Gefäßkrankheiten 
und dadurch bedingte Gefäßverſtopfungen (ſ. 
Thromboſe und Embolie) häufig vorkommen. 
Eine Abart der weißen ©, iſt die ſog. hydro— 
ce gel e G. die ſich beſonders bei der tubers 
tulöfen Gehirnhautentzündung (j. d.) vorfindet und 
bei welder die Hirnjubitanz durch einen —— 
Erguß ſeröſer Flüſſigleit erweicht wird. Die gelbe 
G. entſteht durch eine ſog. eitrige Infiltration oder 
eitrige Einſchme Bun Gehirnſubſtanz und bil: 
det den nicht eben feltenen Ausgang der atuten Ge: 
birnentzündung (f. d.). Bei der roten G. endlich 
find der breiig erweichten Hirnmaſſe zahlreiche rote 
Blutkörperchen beigemengt, welche aus bald größern, 
bald kleinern Blutergüfjen beritammen und der 
allenden Hirnfubftanz eine rötliche Farbe vers 
| . Am ungen entjteht dieſe Form der ©. 
im Anſchluß an Schädelverlegungen und an fpon- 
tane utungen, wie beim ln ußti. d.). 
Die Symptome der ©. find je nach dem Gib, 
der Größe und Ausdehnung ber erweichten Hirn: 
partie ſehr verjchieden; während Heinere Erwei— 
ungsberde häufig gar feine oder nur unerbebliche 
ſcheinungen (Kopfſchmerzen, Schwindel, Ohren— 
ſauſen u.dgl.) verurſachen, pflegen größere, nament: 
lic wenn fie ihren Sik an wichtigen Hirnabfchnitten 
haben, ſchwere und dauernde Funktionsſtörungen 
zur Folge zu haben. Insbeſondere bemerkt man an 
ſolchen Kranten eine auffallende Abnahme des Ge: 
dächtniſſes und des Denkvermögens, eine grobe 
Gleihgültigkeit und —— woh auch Schlafſucht 
und ——————— chiedener Art; auch * 
äufig Lähmungen und Kontrakturen einzelner 
tremitäten oder wenigen) einzelner Zeile der: 
ehandlung ijt in den weit: 
aus meilten Fällen erfolglos, da natürlich die zer: 
ftörte Hirnpartie nicht wieder erjekt werden kann, 
und wenn aud bei Heinern Erweichungsherden 
dur Nejorption der erweichten Maijen und Bil« 
dung eines waſſerdurchtränkten narbigen Zell: 
aewebes eine Art Naturheilung eintritt, jo bleiben 
doch infolge des Untergangs der erweichten nervöfen 
Elemente gewiſſe Symptome, wie Lähmungen eins 
zelner Glieder, Gedaͤchtnisſchwäche, Spradjtörun: 
gen u. dgl. für immer zurüd. 
Gehirugeſchwülſte (Tumores cerebri) neb: 
men teil3 von den Hirnhäuten, teils von der Hirn: 
fubjtanz jelbit ihren Ausgang und bieten binficht: 
lich der Urjachen ihrer anatom. Gigentümlichkeiten, 
ihres Sitzes, der von ihnen abhängigen Symptome 
und ihres tliniſchen Verlaufs die allergröften Vers 
fchiedenbeiten dar. Am bäufigiten finden ſich in der 
Schadel hoͤhle die folgenden Geſchwulſtformen vor: 
1) Iſolierte größere Tuberkel, runde graue oder 
gelbe käfige Neubildungen von der Größe einer 
Grbje bis zum Umfange eines Hühnereies, welche 
vereinzelt oder in größerer Anzahl in der grauen 
Hirnfubitang, in der Hirnrinde oder im Seb- und 
Streifenbügel des —— oder im Kleinhirn 
firen und ſich faſt ausſchließlich bei Kindern, vom 
dritten Lebensjahre bis in die Pubertätsjahre ent: 
wideln. Sie fommen gewöhnlich gleichzeitig mit 
ZTuberfeln in den Lungen und den Lymphdrüſen 
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vor und hen faft immer zum Tode, 2) Krebs: 
geſchwülſte find namentlich im höhern Mannes: 
und Greiſenalter —* ſelten; ſie gehen entweder 
von den äußern Weichteilen, namentlich der Augen: 
böble oder von den Sgäbelfnoien, den Hirnhäuten 
oder der eigentlidhen Hirnſubſtanz aus und führen 
nad) ein bis zwei Jahren fidher den tödlichen Aus: 
gang herbei. 3) Sarkome, jchleimigweiche oder 
martartige runde, aus dicht aneinandergefügten Bel: 
len beitebende Geihmwülfte von ecke und Konfi: 
ftenz des Fleiſches, die nicht felten infolge eines 
Falls auf den Kopf oder eines Schlags an dem: 
felben ** langſam, aber Ric wachen und | 
wie die Krebögefhwülfte unaufhaltiam zum Tode 
führen. 4) Sypbilome, erbien: bis fauftgroße, 
rundliche, gelbgraue oder graurötlihe Geſchwülſte, 
die ein Symptom der tertiären Syphilis (f. HR find | 
und durch eine rechtzeitige und energiſche antiiypbi- 
litiſche Kur geheilt werden fönnen. 5) Knorpel: 
und Knochengeſchwülſte, die von den Schädel: 
Inodyen oder der harten Hirnhaut ihren Ausgang 
nehnen, und als umfängliche norrige Knochenhaut⸗ 
geſchwülſte in das Innere der Schädelhöhle hinein: 
wachſen. 6) Blafenwürmer (Echinokokken und 
Finnen), die vereinzelt oder zu Hunderten als erbien: 
bis walnußgroße rundliche durchſcheinende Blafen 
die Hirnſubſtanz durchſezen und mehr oder minder 
ſchwere Symptome hervorrufen. 7) Aneurys: 
men der Hirmarterien, erbfen: bis hühnereigroße 
fadartige Erweiterungen der Arterien, welche ge 
wöhnlid Kompreffion und Schwund der Hirnfub: 
ftanz und im weitern Verlaufe meift tödliche Hirn: 
blutungen zur folge haben, 

Die Symptome der ©. find im allgemeinen 
fehr wechtelnd und mannigfach; keins derjelben 
ift für ſich allein für ©, charalteriſtiſch, ſondern 
wird auch bei andern Hirnleiden angetroffen, und 
häufig genug ift der Arzt nicht im Stande, aus den 
vorhandenen Symptomen die Diagnofe von ©, 
mit Sicherheit zu begründen. Zu den bäufigften 
Krankheitserfcheinungen gi außerordentlid) 
beitiger und anhaltender Kopfſchmerz, Schwindel: 
anfälle und Erbrechen, Neuralgien und Mustel: | 
zudungen, felbjt epileptifche Kränıpfe, Lähmungen 
einzelner Musteln, Unempfindlichkeit _. 
Hautjtellen u. dgl. Da ein großer Teil der G. an 
der Hirnbafis ſiht und fo u die Urſprungsſtellen 
der Gehirnnerven drüdt, jo find namentlich Neu: 
ralgien und Gefichtsfchmerz, Lähmungen einzelner 
Antlib: und Nugenmusteln, Flimmern und Funten: 
jehen, Abſchwächung, jelbit gänzlicher Verluft des 
Seh: und Gehörvermögens bejonders häufige Vor: 
fommnifje bei G. Gegen die weitaus en der | 
bierber gehörenden —— iſt die ärztliche 
Kunſt völlig machtlos; nur bei ſyphilitiſchen ©. | 
lann eine jofortige energiihe Schmierkur von 
großem Nutzen ſein. Man halte von dem Kranken 
alles fern, was Blutandrang nad) dem Kopf ver: | 
urfachen lann, verbiete namentlich aufregende (al: | 
toholiiche) Getränke, empfehle körperliche und gei: | 
ftige Nube, verordne eine leihtverdauliche milde 
Diät und forge für regelmäßige Stublentleerung. 
Gegen die quälenden Kopfſchmerzen erweiſen fi) 
talte Umſchläge, örtliche Blutentziehungen und as 
liniſche Abführmittel nutzlich. 

Gehirnhäute, ſ. Gehirn. 

Gehirnhantentzündung (Meningitis), von 
den Laien gewöhnlid) jhlehtweg als Gehirnentzün: 
dung bezeichnet, tritt in mehrern hinfichtlich ihrer 
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anatom. Eigentümlichkeiten und hinſichtlich 
Verlaufs ſehr verſchiedenen Formen auf, 
ei gewöhnlich — Formen zu unte \ 
‚OD ——— * oder einfache ©. (Me- 
ningitis simplex), we % ſich anatomiſch dadurch 
zu erfennen gibt, daß ſich an der Oberfläche der 
Großhirnhemiſphären zwiſchen der Spinnweben: 
baut und der weichen Hirnhaut ein mehr oder 
minder reichliches, gallertiges oder eiteriges Erfus 
dat anfammelt, kommt entweder primär bei vor: 
her ganz gefunden Menſchen nad) der Einwirkung 
intenfiver Sonnenftrahlen auf den Kopf, nach hefti 
en Erkältungen, —— piychischen und lörperli 
Anftrengungen, jowie nad) dem übermäßi 
nuß fpirituöfer Getränte vor oder ſchließt fich je 


Dan 


fundär an Hirnerſchütterungen, an Berlehungen 
und entzündliche Progefle der Schädellnodhen, na: 
mentlih Garies i 


ies des Felſenbeins, jowie an bie 
Brightſche Nierenkrantheit an. Die Krankheit bes 
innt meift mit einem Schüttelfroft, — 
ber und hoher Pulsfrequenz (120 bis 140 Schläge 
in der Minute), die aber fpäter troß des a 

den Fieber auf 60 bis 80 Schläge herabfintt. Da: 
bei Hagen die Kranlen, folange fie noch bei Bewußt⸗ 
fein find, über heftigen und unerträglihen Kopf: 
chmerz, und aud wenn das Bewuhßtjein getrübt 
üt, greifen fie unter Wimmern und Stöhnen nad 
dem fchmerzenden Kopf hin. Im Anfang find die 
Kranten erregen unruhig und aufgeregt, 
meiſt völlig ſchlaflos und äußert empfindlich gegen 
Schall: und Yichteindrüde, zuweilen jelbft gegen 
leichte Berührung der Haut; dazu find — 
Ohrenſauſen, leichte Delirien und andere S 
tome der Hirnreizung, ferner Nadenſtarre ⸗ 
dnirſchen und Zudungen einzelner Muskeln, bei 
Kindern felbft allgemeine Krämpfe gewöhnliche 
Vortommnifle. Außer den angeführten R 
erſcheinungen pflegen Berengerung der Pupillen 
und Erbreden im Anfang immer vorhanden zu 
fein, ebenjo gehört Verftopfung zu den 
Symptomen und bleibt oft während der ga 
Krankheit beſtehen. Sehr bald jedoch —— 
gegen das Ende der erſten Woche, bäufig aber a 


| Icon nad) drei bis anf Tagen ändert ſich das Kranl- 


heitsbild gan, auffallend, an Stelle der bis dahin 
beitandenen ! eizungserfcheinungen ftellen ſich die 
charakteriſtiſchen Symptome der —— ein; 
die bis dahin unrubigen und au —— Kranten 
verfallen in tiefe Schlafjucht und Betäubung, wer: 
den ganz unempfindlich gegen alle äußern Reize 
und unfähig, ihre Glieder zu bewegen; die vorbem 
engen Pupillen werden jehr erweitert, der Puls 
fehr verlangjamt, und unter den ade der — 
— Hirnlähmung erfolgt nach wenigen Tagen 
er Tod. 

Die ©. iſt eine höchſt gefährliche und meiſt töd⸗ 
liche Krankheit; nur im erjten Stadium, wenn bie 
Neizungsericheinungen nicht allzu heftig find und 
das Stadium der Laähmung nod nicht eingetreten 
üft, darf man Hoffnung auf Genejung haben. Der 

bergang in Heilung erfolgt meift durch erquidens 
den Schlaf und reihliden Schweiß; doch bleiben 
aud bei günftigem Ausgang ſehr häufig 20 
ihmerzen, Gedähtnisfhwäde und Kraftlofigk 
noch längere Zeit zurüd, Hinfihtlid der Behand: 
lung muß vor allem abjolute förperlihe und 
pſychiſche Ruhe des Kranten (dunkles, 
nes, Lühles Kranfenzimmer) und nappe ges 
forgt werden; von ben anzumwendenden Heilmitteln 


ed bv ( 
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pflegen örtliche Blutentziehungen, die konftante An: 
wendung einer Gisblaje auf den lahlgeſchorenen 
Kopf und draftische Abführmittel ſich am wirkſam— 
ften zu erweiſen. Stellen fih Bewußtlofigkeit und 
andere Lähmungsiymptome ein, jo leiften häufige 
kalte Sturzbäder und öfter& zu wiederholende fiber: 
giehungen des Kopfes mit kaltem Waller, fowie 
innerliche Neizmittel (Kampfer, Mojchus, koblen: 
faures Ammoniak) meiſt gute Dienfte. 

2) Die Gerebrofpinalmeningitis oder der 
epidemiſche Kopfgenidframpf, eine citerige 
Entzündung der weichen eg und Nüdenmarts: 
bäute, ifteinefchwerefieberhafte, meiſt epidemiſch auf⸗ 
———— t geſunde und 
kräftige Individuen, beſonders Kinder und junge 
Männer befällt und nicht len binnen wenigen 
Stunden tödlich verläuft. (S. Genidframpf.) 

3) Die tuberktulöje Gebirnhautentzün: 
dung oder Bafilarmeningitis (Meningitis 
tuberculosa 8. granulosa), fo benannt, weil fie im: 
mer Teilericheinung einer alut oder chroniſch ver: 
laufenden Tubertulofe (ſ. d.) it und ihren Sitz 
vorzugsweife an der Baſis des — hat, findet 
ſich un * bei Kindern zwiſchen dem 2. und 
7. Lebensjahre, namentlich bei ſolchen, welche 
von ſchwindſüchtigen oder ſonſt kränklichen Eltern 
abſtammen oder welche ſchlecht ernährt und in 
ihrer körperlichen Entwidelung zurüdgeblieben 
find; auch in und unmittelbar nach den Bubertäts: 
jahren iſt die Krankheit nicht eben jelten, während 
fie bei Erwachſenen nur vereinzelt vorfonımt. Bei 
der Sektion folder Kranter findet man an der Baſis 
de3 Gehirns zwifchen der weichen Hirnhaut und 
der Spinnwebenhaut ein mehr oder ntinder reich: 
liches, gelbliches, gallertartiges Erſudat, und die 
weiche Hirnhaut ſelbſt mit zahlreichen gries- bis 
birjelorngroßen grauen und durdicheinenden oder 
trüben Knötchen (Tuberkeln) befekt. Die Hirn: 
böblen find gewöhnlich beträchtlich erweitert und 
mit klarer, wäſſeriger Be erfüllt, weshalb 
die Krankheit auch als bikiger Waſſerkopf 
oder Hydrocephalus — wird. Gemöhn: 
lih geben dem Ausbruch der tuberfulöfen ©. ae: 
wiſſe Borboten voraus; die Kinder werden bleich, 
ſchlaff und magern ab, zeigen ein verändertes mür: 
riihes und reizbares Wejen und bieten deö Abends 
nicht felten geringe Fieberericheinungen dar. Sehr 
bald pflegen ſich bierzu öfter wieberlehrendes Er— 
breden, welches nicht auf Diätjehlern beruht, und 
—— —— mit Einſinken des Unter— 

bs zu geſellen; dazu kommen Klagen über heftige 
Kopfſchmerzen, große Empfindlichteit gegen Ge— 
fiht3: und Gehörseindrücke, große Aufregung und 
nächtlihe Unrube mit fchweren Träumen und 
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ben größten Seltenbeiten, da bie tuberkulöfe ©. 
nicht auf einem lofalen Prozeß, fondern auf einem 
konftitutionellen Leiden, der tuberkulöjen Dystrafie, 
berubt, die an fi) einer Heilung ſchwer zugänglidı 
ericheint. Was die Behandlung anlangt, fo ſind 
auch bei der tuberkulöjen ©. im Anfangsitadium 
örtliche Blutentziebungen, kalte Umſchläge (Eisben: 
tel) auf den Kopf und Ableitungen auf den Darm 
— die Diät und das ſonſtige Verhalten 
fin ganı wie bei der einfachen G. zu verorbnen. 

4) Die Entzündun 


en) ent bald im Anſchluß an 
erleßungen und entzündliche Vorgänge der Schä: 
dellnochen, bald als jelbjtändige, ſehr jchleichend 
verlaufende Krankheit, welche vorwiegend bei ältern 
— bei Gewohnbeitstrintern umd bei Geis 

eskranken vorlommt und eine eigentümliche Ent: 
— der harten Hirnhaut zur Folge hat. In— 
folge der entzündlichen Wucherung bilden ſich näm: 
lich auf der Innenfläche der harten Hirnhaut zarte 
lamellenartige, außerordentlich —— uf⸗ 
—— welche ſich allmählich immer mehr ver: 
diden, öfters zu Blutungen Veranlaſſung geben 
und fchlieplich durch ihren Drud auf die Hirnober- 
fläche Abplattung der Hirnwindungen und Hirn: 
ſchwund zur Folge haben, Die hauptſächlichſten 
u. blieben in Kopfihmerzen, Schwindel 
und Obrenjaujen, in einem allmäblich zunehmen: 
den auffallenden Verfall der piychiichen Funktio— 
nen (Abnahme des Gedächtniſſes, der Denktraft, 
lallender Sprade und Schlafſucht), ſowie in zeit: 
weiligen ſchlagflußähnlichen Anfällen, Stärtere 
Blutergüfje können jofortigen Tod zur Folge haben. 
Die eg aa von dem Kranken alles fern 
zu halten, was Kongeftionen nah dem len ver: 


der harten Hirnhaut 


urfachen kann; gegen die ſchlagflußähnlichen An: 
fälle jind Kälte auf den Kopf, mäßige örtliche Blut: 
dar a und Abführmittel am wirkſamſten. 
— og ſ. Gebirn. 
‚Gehienhülle, foviel wie Gebirnhäute, |. Ge: 
birn. Gehirn. 
Gehirnfnoten, foviel wie Gehirnbrüde, ſ. 
Gehirnfrankheiten. Als Gentralorgan des 
Nerveniyitems wird das Gehirn fait bei allen, be: 
jonders akuten Krankheiten in Mitleidenichaft ge: 
zogen, Schon bie Empfindung des Schmerzes wird 


| erjt durch das Gehirn vermittelt, und jelbit bei 
| Schmerzloien Krankheiten, fobald fie Teile befallen, 


die mit Nerven verjehen find, wird in den aller: 
meilten Fällen eine Verjtimmung nicht fehlen, die 
das Gehirn an der vollen Ausübung jeiner Thätig: 
keit hindert, wenn fie auch durch die Energie des 
Willens überwunden werben kann. 3 

Zu den eigentlihen Gehirnkrankheiten 


hneknirſchen, und nicht felten ftohen die Heinen | rechnet man die Fälle, wo entweder anatom. Stö: 
ranfen im Schlafe von Zeit zu Zeit einen grellen, | rungen der Gehirnſubſtanz fie vorfinden oder wo 


obrenzerreißenden Schrei aus. 
gewöhnlich in diefem Stadium der Krankheit ver: 
engt, der Puls beichleunigt, die Nadenmusteln 


tontrabiert, der Kopf nach rüdwärts in die Kiffen | läßt. t v 
gebohrt. Nach einigen Tagen stellen fih mehr oder | Grundlage, mit vorwiegend aut 


ie Bupillen find | die ‚Funktionen des Gehirns 


n auffälliaer Weile 
gejtört find, ohne daß ein Leiden eines andern Or: 
ganz fich als Urſache diefer Störung nachweiſen 
Zu den Symptomengruppen ohne anaton. 
törung zäb: 


minder heftige, oft über den ganzen Körper ver: | len die verjchiedenen Geiſteskrankheiten (ſ. d.), Die 


breitete arg ein, die vordem engen Bupillen 
werben weit, der Puls auffallend felten, Bewußt— 


Qype ondrie und die Hyiterie und eine Reihe von 
rantheiten, bei denen fih Störungen des Be: 


lofigkeit und Schlummerſucht treten ein, und nach | wußtſeins, der Bewegung und Empfindung bemert: 


etwa ſechs bis acht Tagen erfolgt unter den Symp: | 

— der Tod. Der | und Epilepfie, der — — Tetanus, die Ku: 
ng te Ausgang der Krankheit ift der Tod; Fälle | talepfie und Hydropbobie, 
von Genefung kommen zwar vor, gehören aber zu | Ohnmacht und der Scheintod. 


tomen fortichreitender Gehirnlä 


bäu 


bar maden. Es gebören bierher die Eklampiie 


ie Zitterläbmung, Die 
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Zu den fog. materiellen Öehirntrants 
heiten, bei denen anatom. Störungen der Ge: 
bienfubitang vorgefunden werden, rechnet man die 


Blutarmut und die Blutüberfüllung des Gehirns, | I 


welche mierfwürdigerweile häufig genug gan ähn: 
liche Rrantheitseriheinungen, wie Schwindel, Hopf: 
weh u. dgl., zur Folge haben, ferner die verichie: 
denen Formen der Gehirn: und der Gehirnhaut: 
entzündung (f. d.), die Gehirnblutungen mit ihren 
ezuftänden (ſ. Schlagfluß), die Gehirnerwei: 
ng und Gehirnwaſſerſucht (f. d.), die Gehirn: 
ihwülfte u. a. Gegen Verlehungen ift das Ge: 
irn außerordentlich empfindlich; Tan eine ein: 
fache he er nie (j. d.) tann jchwere, ſelbſt 
lebensgefahrliche Symptome zur Folge haben. 
Gehirnlähmung, |. Tod. 
Gehirnnerven, j. unter Gehirn. 
Gehirnguetichung, \ Gebirnwunden 
Gehirnichlag (Hirnihlagfluß, Apoplexia 
cerebri), die ploͤhlich wie durch einen Schlag ein: 
tretende, mehr oder minder — Unter⸗ 
brechung der Gehirnfunktionen, alſo insbeſondere 
der Sinneswahrnehmungen, des Bewußtſeins und 
der willlürlichen Körperbewegung, wobei jedoch 
Atmung und Herzthätigleit ihren Fortgang haben, 
beruht in den meiſten Fällen auf 
($. d.) der Hirmarterien oder auf einer erheblidyern 
Hirnblutung. (S. Schlagfluß.) : 
Gehiruſchwund (Atrophia cerebri), das Klei⸗— 
nerwerben und Schrumpfen des Gehirns infolge 
allmählich eintretenden Schwundes des Hirnge- 
webes, wird alö fon. Altershirnſchwund jehr 
häufig im höhern Greifenalter beobachtet, kommt 
aber auch gelegentlich in frühern Lebensaltern durch 
mancherlei tranthafte Prozeſſe, welche das ee 
befallen, zu Stande. So it namentlich bei Geiltes- 
Iranten, ingbejondere den Blödfinnigen, allgemeine 
—— häufig, und u bei Truntjucht, 
&ronifcher Bleivergiftung, Brightſcher Nierentrant: 
beit, Morphiumſucht und anhaltenden geifipen 
iberanftrengungen ift der Ausgang in ©. nicht 
felten. Das verfhrumpfte Gehirn erſcheint Hei: 
ner, fefter und blutärmer; feine Windungen find 
ſchmäler, feine Furchen weiter und tiefer, feine 
Häute verdidt, feine Höhlen beträchtlich erweitert 
und mit jeröfer Flüſſigkeit erfüllt; bei der mikroſto— 
piihen Unterfuchung findet man cine auffallende 
Abnahme der Hirnfafern und Hirnganglien neben 
einer beträchtlichen Vermehrung der bindegeme: 
bigen Kittſubſtanz. Die Symptome des ©. find 
je nady der veranlaflenden ae verichieden. 
Beim Altershirnſchwund ſtellen fih als erite Er: 
ſcheinungen Gedächtnisſchwäche, Geſchwätigkeit, 
Schlafloſigleit und Schwindel ein; neben allmäh— 
lichem Verfall ſämtlicher geiſtigen Kräfte (Kindiſch— 
werden der alten Leute) entwideln ſich weiterhin 
Schlaffheit und Muskelſchwäche, Zittern, Ab: 
ns des Gefühls, des Seh: und Hörvermö— 
gens und ſchließlich lähmungsartige Zuſtände; der 
Kranle vermag endlich nicht mehr zu gehen und zu 
ſtehen, wird an das Bett gefeſſelt, und unter Auf— 
hören ſämtlicher Thätigkeiten des Körpers tritt 
endlich ruhig der Tod ein. Bei dem G. durch Alto: 
bol:, Blei: oder Morphiunwergiftung pflegen fich 
zu den geichilderten Symptomen des geiltigen Ber: 
fall® von Zeit zu Beit mancherlei Reizungszu— 
itände Kopfſchmerzen, eg Erbrechen, 
Hallueinationen und apoplektiiche Anfälle) zu ge: 
fellen, und bei der Gehirnatrophie der Geijtes: 


einer Embolie | {ch 
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tranten iſt außer. der zunehmenden Kay San rm 
der geiftigen Funktionen eine mahlofe Selb 
fhäsung (Größenwahn) nicht felten. Bon einer Hei: 
abe G. lann felbitverftändlich feine Rede fein. 
hirnvereiterung ober Gebirnabiceh, 
f. unter Gebirnentzündung. 
Gehirnverhärtung (Stleroje des Ge— 
birns), ein erft neuerdings erlannter chroniſcher 
Entzündungsvorgang des Gehirns, vorzugsweiſe 
des Großbirns, bei welchen fi, über Die Dirnabe: 
pe verbreitet, bald fpärlidyer, bald zahlreicher 
nfkorn⸗ bis bohnengroße graue, ie ie en vor: 
Ben die fich deutlich gegen die geiunde Hirnſub⸗ 
tanz abheben. Die Zahl diejer Fleden oder Herde 
tann mehrere Hunderte betragen; meijt finden ſich 
diefelben Fleden auch am Rüdenmarf, Die milro⸗ 
ftopifche Unterfuhung ergibt, daß an diefen Stellen 
infolge einer ausgebreiteten Bindegewebswucherung 
[reihe Nervenelemente, insbejondere Ganglien: 
zellen, zu Grunde gegangen find und eine ſchwielige 
Schrumpfung der betreffenden Hirnpartie ftatige- 
nden hat. Die Krankheit findet ih vorwiegend 
im jugendlihen und mittlern Lebensalter, bei 
Frauen etwas häufiger als bei Männern, und be 
fällt namentlich ſolche Perſonen, die aus nerven: 
hwachen Familien ſtammen; unter den veran 
laffenden Urſachen werben bejonders trau 
en en — —— em 
toß, ge auf den Kopf), gemütli : 
terungen, heftige Grlältungen und erſchöpfende 
Krankheiten (Typhus, Cholera, Boden) angeführt. 
Die Krankheit beginnt gewöhnlic mit leichter Ber: 
ftimmung, ingenommenbeit und Schmerz bes 
Kopfes, Schwindel und einem eigentümlichen git: 
ternden Gange, wozu ſich im weitern Verlauf ein 
allgemeines anhaltendes Zittern des — för: 
pers gejellt, Bei der weitern Entwidelung ber 
Krankheit ftellen fich Spradtörungen und Läb- 
mungserſcheinungen ein, die zunächſt an den untern 
Ertremitäten beginnen und ſich dann allmählich in 
ganz ungeregelter Reibenfolge über die verfchie: 
nen Musteln und Mustelaruppen des Körper 
ausbreiten, In den letzten Stadien der Krankheit 
treten auch deutliche Störungen in den 
Berrichtungen auf; das Gebächtnis wird auffallend 
geſchwächt, die aeiftigen Intereſſen erlahmen und 
die hinzulommende Verblödung macht unaufhalt- 
fame Fortichritte, bis der Kranke in volllommener 
Hifflofigteit feinen Leiden erliegt. Die Dauer der 
Krankheit iſt ſehr wechielnd; rend raſch ver 
laufende Fälle in Jahresfrift zum Tode führen, er 
reihen andere eine Dauer von 10— 15 Jahren, 
Gegen die ausgebildete Krankheit find alle ) 
(ungsmetboden erfolglos; nur im Beginn des Lei- 
dens fcheint bisweilen die vorfichtige Anwendung 
des eleftrijchen Stroms nüßtzlich zu fein. ) 
Gehirntwafferfucht (Hydrocephalus), die 
franthafte Anſammlung von Harer, wäfleriger 
Flüffigleit in den Hirnhöhlen oder in ber. Um— 
aebung des Gehirns, durch welche infolge des ab: 
normen Gebirndruds (ſ. d.) immer mehr oder 
minder ſchwere Funktionsftörungen des n en 
Gentralorgans hervorgerufen werden, ift entweder 
angeboren oder durch mancherlei trankhafte Zu- 
ftände der Hirmfubitanz erworben. Bei der an+ 
geborenen Gehirnwaſſerſucht (angeborenem 
Wafiertopf, Hydrocephalus congenitus er zu⸗ 
nä I die außergewöhnliche Größe der : 
tapjel auf. Der Schädel eines foldhen Neugeborenen 
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kann bis zu 2 Fuß im Umfang meſſen und ftebt 
in feinem Berbältnis zu dem Heinen Geficht; die 
Stirn bildet eine große convere, vorjpringende 
Halbtugel, die einzelnen Schädellnodhen find weit 
auseinander gedrängt, die eg ungewöhn: 
lid) 2 und die breiten häutigen Verbindungen 
der Schädeltnoten ungemein ſtark geipannt. Ältere 
Kinder vermögen den ſchweren Kopf nicht aufrecht 
zu halten, fondern lafjen ihn der Schwere nad) zur 
Seite oder nad) vorn herablinten; dabei macht das 
Heine, nad dem Kinn zugeipiste, greifenhafte Ge: 
ſicht einen widerlichen und bemitleidenswerten Gin- 
druck. Bei ber Leihenöfinung finden ſich die Hirn: 
böblen in weite und didhäutige Blafen oder Säde 
verwandelt, die eine große — (bis zu 5kg und 
darüber) klarer feröfer Slüffigkeit, enthalten; die 
den Bentriteln zunächit liegende Hirnmaſſe üt jehr 
verdünnt und beträgt bisweilen eine nur millimeter: 
dide Schicht, Streifen: und Sehhügel ericheinen 
völlig abgefladht, die Hirnwindungen oft nicht mehr 
ertennbar und die fämtlichen Hirnhäute außerge— 
wöhnlih dünn, Bei jo hochgradiger Wafleran: 
fammlung gibt der Kopf fehr häufig ein unüber: 
windliches Geburtshindernis ab, und muß deshalb 
punltiert werden, damit das Waller ablaufen und 
die Geburt beendet werden fann, weshalb die mei: 
ften derartigen Kinder tot zur Welt fommen. Bei 
mäßigern Graden der Krankheit kann das eben 
zwar erhalten bleiben, doch rafit die meilten der: 
artigen Kinder ein frübzeitiger Tod hinweg; nur 
jehr wenige erreichen ein höheres Ulter. Gewöhnlich 
bleiben ſolche Kinder hinfichtlich der geiftigen und 
törperlihen —* leiten bedeutend zurüd, ein guter 
Zeil bleibt blödfinnig, gelähmt, jelbft blind und 
taubſtumm, und nur in ganz geringgradigen Fällen 
lommt eine nachträgliche Anbildung von Gehirn: 
fubitanz und eine nahezu normale Entwidelung der 
intellektuellen Funktionen zu Stande. 

Die Urfahen des angeborenen — ſind 
gänzlich unbekannt; man weiß nur, daß derſelbe ſich 
erſt in der lebten Zeit der Schwangerſchaft und 
zwar nicht vor dem fiebenten Schwangericafts: 
monate entwidelt, und daß mande Frauen mehr: 
mals hintereinander bydrocephalifhe Kinder ge: 
bären, Wahrfcheinlich entwidelt fich die angeborene 
G. während der Fötalzeit infolge einer hronifchen 
Entzündung des fog. Medullarrohrs, d. h. der 
embryonalen Anlage des Gehirns (}. d.); ob aber, 
wie manche Ürzte behaupten, diefe chroniſche Ent: 
zündung durch —— oder ſtrofulöſe Blut: 
beſchaffenheit der Eltern, durch Trunkſucht des Ba: 
ter, durch zu ungleiches Alter oder Blutäver: 
wanbticaft ber Eltern veranlaßt wird, fteht noch 
dahin. Was die Behandlung anlangt, fo haben 
ſich alle innern Mittel ala nutzlos erwiefen; auch 
die vielfach, fohlenen dirurgifchen Eingriffe 
us eines jeinen Troilars, Kompreffion des 
Fr 3 u.a.) leiten im —— nicht viel 

prießliches. Man beſchränke ſich darauf, für 
moglichſt — ufenthalt in — Luft 
und in trodenen, fonnigen Räumen, für milde, 
leicht verbauliche Nahrung und gehörige Regulie: 
rung bes Stuhlgangs zu forgen und die pſychiſchen 
Funttionen vorſichtig und ſchonend zu entwideln. 

Die erworbene Gehirnwaſſerſucht (Hy- 
drocephalus acquisitus) befteht gemwöhnlid) in einer 
mehr oder minder erheblichen gehen Pelke in 
den Gehirnhöhlen, welche jedoch niemals zu einer 
Formveränderung oder Vergrößerung der Inöcher: 


nen Schädeltapfel, fondern nur zu einer bald - 
tern, bald ſchwächern KRompreffion der Hirnfubitan 
führt, und fi) in jedem Lebensalter im Anſchlu 
an verjchiedenartige Krantheitäzuftände entwideln 
fann, Am — ſten geſchieht dies infolge von 
abnormer B * affenheit (bei der Säuferdys— 
kraſie, Syphilis, Skrofuloſe und der ok ‚ale 
Nierenkrantbeit), von anhaltenden Girkulations: 
ftörungen (hronifchen Herzkrankheiten und Lungen: 
emphyſem), von Hirngeſchwülſten, welche die Blut: 
leiter zufammendrüden und von allen jenen Arant: 
beiten, welche mit Schrumpfung und Schwund 
der Hirnſubſtanz verbunden find, wie insbejondere 
beim Hirnſchwund der alten Leute und der Geiſtes— 
kranken. Bei den letgenannten Aifeltionen würde 
durch die eintretende Verkleinerung Gehirns in 
der allfeitig geſchloſſenen knöchernen Schädelfapfel 
ein luftleerer Naum entiteben müflen, wenn dies 
nicht durch reichlichere Waſſerausſcheidung in den 
Hirnhöhlen — würde, weshalb dieſe Form 
der ©. auch als Hydrocephalus ex vacuo bezeich: 
net wird. Die Symptome der erworbenen ©. 
find je nad) der betreffenden Grundurſache und je 
nad) dem jchnellern oder langſamern Verlauf ar 
verichieden. Gin plöklicher und beträchtlicher Flüſ— 
figteit3erguß in die Hirnventrifel kann bei Erwach— 
jenen plöklich unter dem Bilde eines ann: 
(fog. Apoplexia serosa) zum Tode — bei Kin⸗ 
dern außerordentlich heftige und anhaltende, mit 
Bewußtloſigleit verbundene Krampfanfälle ur 
Folge haben, während bei chroniſcher, jchleichender 
GEntwidelung des Hydrocephalus Kopfichmerzen, 
Schwindel, Schwäche der Sinne, namentlich der 
Augen, zeitweiliges Erbrechen, Gedächtnisſchwäche, 
Schlafſucht und eine allmählid) zunehmende Ver: 
blödung —* den gewöhnlichen —28 en zählen. 
Der Verlauf der chroniſchen G. iſt meiſt ein ſehr 
langwieriger; wenn der Tod nicht durch zufällig 
hinzutretende Leiden herbeigeführt wird, ſo erfolgt 
er Izug entweder durch — eintre: 
tende Vermehrung de3 Flüſſigleitserguſſes oder 
unter den — der fortſchreitenden Gehirn: 
lähmung. Der fog. hihige Waffertopf end: 
lich kommt durd eine tuberfulöfe Entzündung der 
weichen Hirnhäute und des Ependyms der Dir 
höhlen zu Stande und führt in der Regel ſchnell un: 
ter Krämpfen und heftigen Fiebererfcheinungen zum 
Tode. (©. unter abeuteetaabend) 
Gehirntuunden (Vulneracerebri) fommen ent: 
weder durd einen ftarfen Schlag an den Schädel, 
Sturz oder * auf den Kopf oder durch Stich- 
Hieb⸗ oder Schußverlegungen zu Stande, und find in 
der Negel mit Verlegungen der Schädelknochen und 
der Hirnhäute verbunden; doch fommen auch Fälle 
zur Beobachtung, in denen jedwede Berlekung des 
Schädels fehlt. Abgeſehen von den glattrandigen 
Schnitt: und Hiebwunden verlaufen die meilten ©. 
unter dem Bilde der Gehirnguetſchung (con- 
tusio cerebri), bei welcher die Gehirnfubitang ent: 
weder nur mit zahfreihen Heinen punktförmigen 
Blutertravafaten durchiegt oder in ausgedehnterm 
Maße zertrümmert und in einen mißfarbigen, röt- 
lichen, weichen Brei verwandelt ift. Kleinere der: 
artige Duetihungsherde können ausbeilen, indem 
da3 ergofiene Blut und das zertrümmerte Hirn: 
gewebe fettig zerfällt, reforbirt wird und die zurüd- 
bleibende Lüde entweder durch Ausbildung von 
Bindegewebe vernarbt oder fih durd Bildung 
einer Nwieligen Bindegewebstapfel in eine mit 


last 


672 Gehlchen — Gehör 


jeröfer Flüfjigkeit erfüllte Cyfte verwandelt; bei | Gehörfinns, fon. S allempfindungen, bie fid 
ausgedehnter Gebirnquetihung kann es auch zur durhaus von allen pfindungen ber übri 

Entwidelung eines Gebirnabfcefies (ſ. unter ®e: | Sinne unterfceiden und von keinem andern Sin: 
birnentzündung) kommen. Im allgemeinen ift nesorgane hervorgerufen werben können. Nor: 
eine Hirnverlekung um fo — je tiefer | malerweife werden fie im Obre erzeugt durch Gr- 
im Innern und je näher der Gehirnbaſis der ver: ſchütterungen elaſtiſcher Körper, vor allem der 
legte Teil fich befindet; die Verlegungen, welche 
bis in die Hirnhöblen reichen oder die centralen 
Zeile an der Grundfläche des Gehirns treffen, neh: 
men fajt immer einen tödlichen Andgang. | 

Die Symptome der ©. beftehen teils in Rei— 
zungsericheinungen (großer Unrube und Aufregung, 
übermäßiger Empfindlichleit gegen Sinneseindrüde, 
Delirien, Krämpfen und Sinnestäufhungen), teils 
in Lähmungsiymptomen (großer Schwäche und 
Unſicherheit in den Bewegungen, Lähmung der 
Sinne, der Mustelnerven, des Bewußtjeins und 
des Gedädhtnifjes), wozu ſich noch häufig mehr oder 
minder ſchwere Fieberſympiome gefellen, Die Be: 
bandlung bejtebt in antijeptiichen Verbänden, kalten 
Umiclägen un Gisbeutel auf den Kopf, fnapper 
Diät, leichten Abführmitteln, Fernhalten jedweder 
Aufregung und Vermeiden aller erhikenden und 
fpirituöfen Getränfe; bei befiprabiger Aufregung 
Kb die narfotifchen Mittel (Opium, Chloralhyorat) 
nicht zu entbehren. 

Ge —234 Gelbing. 

Gehler (ob. Sam. Traug.), Vaturforſcher, geb, 
1. Nov. 1751 zu Gorlitz, —— auf dem dorti⸗ 
gen Gymnaſium und ftudierte in eipzig anfangs 

turwiſſenſchaften und Mathematik, jpäter die 
Rechte. Nachdem er in Leipzig feit 1774 mathem. 
Vorlefungen gehalten und 1777 die juriit. Doktor- 
würde erworben hatte, wurde er 1783 Ratsherr 
und 1786 Beiſitzer des Oberhofgericht?. Er ftarb 
in Leipzig 16. Oft. 1795. Als Schrifiſteller erwarb 
er fich großes Verdienft durch fein « bunt Wörter 
buch» (5 Bde., Lpʒ. 1787—95; nebft egüter, 1801), 
das von Brandes, Gmelin, Littromw, Horner, Nund 
und Pfaff bearbeitet ineiner neuen Auflage(11 Bde., 
Lpz. 1825—45) erihien. — Sein Bruder, ob. 
Karl ©., geb. in Görlik 17, Mai 1732, geit. 
6. Mai 1796 in Leipzig, wo er jeit 1762 die ro. 
feffur der Anatomie und Chirurgie und feit 1789 
die der Therapie bekleidete, ftiftete ſich ein Gedädt: 
nis bei der Univerfität durch die Schenkung feiner 
Bibliothek und andere Vermächtniiie, 

Gehöferſchaften oder Erbenſchaften find 

Neite des alten Dorfiyftems (j. d.) mit Seldgemein: 
ſchaft (f. d.), die fich bis in die neuejte Zeit in eini: 
gen Gegenden des Regierungsbeziris Trier erhal: 
ten haben, Die aus dern, : jielen und Wald be: 
hedenbe — befand ſich im gemein— 
haftlichen Beſihe der Dorfgenofien, indem jedem 
ein beſtimmter, übrigens beliebig veraͤußerlicher und 
teilbarer idealer Anteil an jedem Gewann zuitand, 
Die — Streifen wurden infolge der Art der 
Bewirt chaftung urjprünglich jährlich, fpäter aber 
in längern Perioden durch das Los neu verteilt, 
was in dem erwähnten Bezirke noch in den erſten 
Jahrzehnten des 19, Jahrh. vorgelommen ilt. 

Gehölzkunde, |. Dendrologie. 

Ge olsfaulen, ſ. im Abjchnitt Baumſchu— 
len des Artitels Garten, 

Gehör (Auditus) heiht berienige Sinn, durch 
welchen Menjchen und Tiere den all wahrneb: 
men. Jede Erregung des Gehörnerven und feiner 
nervöjen Endapparate erwedt in uns Empfindun: 
gen aus dem fpezifiichen Empfindungstreife des 








































Luft, deren Schwingungen durch die Bermittelung 
der verfhiedenen Leitungsapparate des 
(Trommelfell, Gehörknöchel en, Labyrinthwaſſer) 
auf die Endapparate des Gehörnerven übertragen 
werden, und bier je nad) ihren phyfit. Gigenicaf: 
ten entweder die Empfindung eines Klanges oder 
eines Geräufches erzeugen. Die Empfindung eines 
Klanges wird in unferm Obr durch schnelle regel: 
mäßige und periodifche (d. b. in einem gewiſſen 
Zeitraum in genau der gleichen Weiſe wiederkeh- 
rende) Bewegungen eines tönenden Körpers ber: 
vorgerufen, während die Empfindung von Ge: 
ruhen durch unregelmäßige, nicht pertodiiche Be: 
wegungen ausgelöft wird. Das Rollen und Rai: 
eln des Wagens, das Heulen des Windes, das 
auſchen der Wogen find Beifpiele für die nicht 
— Bewegungen des Geraͤuſches, die 
länge der mufifaliichen Inftrumente bing en pe: 
riobifche Bewegungen, Übrigens fönnen fi * 
und Gerauſche in mannigfach wechſeindem Verhal 
nis miſchen und ineinander übergeben. Der Ge 
örfinn, fo gering fein Cinfluß auf das leibliche 
ohlbefinden iſt, befikt eine ganz außerordentliche 
Bedeutung für die gefamte geiftige Entwidelung 
und das —2 — Wohlergehen des Menſchen; G. 
und Sprache ſtehen in der allerinnigiten Wediel- 
beziehung, und wenn auch der Taubgeborene durd 
den Zaubftummenunterricht zu einem tegen Ge: 
danfenaustaufch mit feinen litmenfchen befähigt 
werden fann, jo bleiben ihm doch durch den Man 
gel des Gehoͤrbermögens eine — der edelſten 
und reinſten Genüſſe fir inmer ver chloſſen. 
Das Gehörorgan (Organon auditus) ift ein 
höchſt tomplizierter phyſit. Apparat, der zum größ- 
ten Teil im Silent dem innerjten und fejteften 


Zeil des Schläfenbeins, verborgen Liegt und der, 
nad aluſtiſchen Geſeßen gebaut, die von aufen 
auf ihm eindringenden Schallwellen fammelt und 
nach den afuftifchen Endapparaten der Gebörnerven 
leitet, durch deren Vermittelung fie als pesifiiche 
Schalleindrüde von unjerm Bewußtiein empfun 
den werden. Man pflegt das Gehörorgan in drei 
Abteilungen, in das äubere, mittlere und innere 
Ohr einzuteilen, von denen das äußere und mitt: 
lere Obr lediglich als Ichallleitender, das innere 
Ohr oder eg wejentlich als fchallempfinden: 
der Apparat wirft. Die erfte Abteilung, der 
äußere Teildes Gebörorgans, wird von der 
— und dem Außern — — 
beſteht in der Hauptſache aus Haut: und Knorpel: 
gewebe, und bat die Aufgabe, die Schallwellen auf: 
jufangen zu fammeln und dem innern Ohr zugu: 

iten. Die Ohrmuſchel, auch äußeres hr 
oder ſchlechtweg Ohr (auricula) genannt, ftellt eine 
muſ be mit Haut überzogene und durd 
verſchiedene Heine Muskelchen befeitigte Knorpel: 
platte (j. Tafel: Gehörorgane des Menfden, 
‚sig. I u. II) dar, welche fh an den Seiten des 
Kopfes, über dem Schläfenbein, befindet und nad 
dem äubern Gehörgang führt. Man unterjcheidet 
an der Obrmufchel mehrere wellenförmige Grhaben- 
beiten oder Leiſten und Gruben, die dem Obr feine 
eigentümliche Geftalt verleihen: die Obrleifte 
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| Fig. I. Fig. 11. 
| Senkrechter Querschnitt durch das Gehörorgan. Die Ohrmuschel mit ihren 
1. Äufseres Ohr. 2. Ohrmuschel, 3. Ohrläppehen. Muskeln. 
4. Aufserer Gehörgaug. 5. Trommelfell. 6. Paukenhöhle. 1. Ohrleiste, 2. Gegenleiste. 
7. Ohrtrompete, 8. Vorhof. 9. Bogengänge, 10, Schnecke. 3. Heber, 4. Vorwärtszieher, 
ll, Gehörnerv. 12. Felsenbein. 13. Warzenfortsatz, 5. Rüeckwärtszieher der Ohr- 
14. Griffelfortsatz des Schläfenbeins. muschel. 6. Musculus antitragi- 


eus. 7. Ohbrecke, 8. Gegenecke. 








Fig. IV. Fig. V. 
| Die Gehörknöchelchen, 3 mal vergröfsert. Senkrechter Durchschnitt durch die 
| 1. Kopf, 2. Handgriff oder Stiel, #3. Langer Schnecke, 5 mal vergröfsert. 
| Fortsatz des Hammers. 4. Ambos. Db. Kurzer, 1. Schneckenkuppel. 2. Vorhofstreppe. 8. Pau 
6. Langer Fortsatz des Ambos. 7. Steigbügel. treppe. 4. Schneckenspindel, 5. Knöcheı 
8. Fufstritt des Steigbügels. 6. Häutiges Spiralplättchen. 





Brockhaus’ Couversations- Lexikou. 13. Aufl. 
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Fig. I. 

Horizontaler Querschnitt durch das linke 
Schläfenbein und das Gehörorgan (natür- 
liche Grüfse). 

Il. Schuppe des Schläfenbeins. 2. Jochfortsatz, 
#. Warzenteil des Schläfenbeins. 4. Pauken- 
höhle,. 5. Ohrtrompete. 6. Kopf des Hammers- 
7. Ambos. 8, Steigbügel, 9. Vorhof des Laby- 
riutbs, 10, Oberer Bogengang. 11. Schnecke, 
12, Spannmuskel des Trommelfells, 

13, Hörnervenloch. 


3 
Fig. VI. 
Das knöcherne Labyrinth, von vorn 
eröffnet und 3 mal vergröfsert. 
ten- 1. Oberer, 2. Hinterer, 3. Äufserer Bogen- 
nes gang. 4. Vorhof. 5. Schnecke. 6. Knöcherne 


Spiralplatte, 


Fig. VII. 


Durchschnitt der Schneckentreppen und 
des Cortischen Organs, stark vergröfsert. 


1. Schneckengang. 2. Vorhofstreppe. 
3. Paukentreppe. 4. Knöcherne Spiralplatte. 
b. Häutige Spiralplatte und Grundmembran. 
6. Schneekennerv, 7. Reifsnersche Haut. 
8. Huschkes Gehörzähne. 9. Cortische oder 
Deckhaut. 10. Innere Haarzelle, 11, Cortischer 
Bogen. 12. Aufsere Haarzellen. 13. Hensensche 
Stützzellen. 14. Epithel. 





Fig. VII. 


Das häutige Labyrinth, eröffnet und 
3 mal vergröfsert. 
1.Vorhofssäckchen. 2. Ampullen. 3.Oberer, 
4. Aufserer, 5. Hinterer Bogengang. 
6. Schneckennerv. 7. Vorhofanerv. 
8. Schnecke. 
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Gehör 


oder Ohrfrempe (helix, ſ. Fig. II, 1), den äußer: 
jten aufgelrempelten Rand; die Gegenleifte oder 
Gegentrempe (anthelix, f. Fig. IL, 9: welche 
weiter nad innen parallel mit der Obrleifte ver: 
läuft; die Ohrecke oder vordere Ohrklappe 
(tragus, ſ. ig. IL, 7), den abgerundeten norpeligen 
Voriprung vor der Öffnung des äußern Gehörgangs, 
und die ihr gegenüberftebende Gegenede oder 
bintere Obrtlappe (antitragus, ſ. Fig. II, 8). 
28* der Ohrede und Gegenede befindet ſich die 

neisura intertragica, zwiichen der Obrleifte und 
der Gegenleijte die fabnförmige Grube (fossa sca- 
phoidea s. navicularis); die vertiefteite Stelle der 
Ohrmuſchel zieht fih als eigentlide Muſchel 
(concha auris, ſ. Fig. I, 2) trichterfoͤrmig in den 
äußern Gebörgang — Die äußere Haut, 
welche den Obrfnorpel überziebt, bildet am untern 
Ende desjelben eine fettloje, blut: und nervenarme, 
beutelförmige Verdo pelung, das Ohrläppchen 
(lobulus auriculae, ? Fig. 1,3), welches, wie die 


Ichweren * ieraten der Wilden beweilen, eine 
außerordent Ausdehnbarkeit beſiht, und beim 
Durchſtechen behufs Einbrin 


ng von ragen 
weder erheblich ſchmerzt noch biutet, Kein Ohr 
eines Tieres befipt ein Obrläppchen, und kein im 
Wafjer lebendes Säugetier eine Ohrmuſchel.. An 
die Anorpelbaut des Obrfnorpels befeitigen ſich von 
vorn, oben und unten ber Kleine dünne Musteln 
ein Heber, Vorwärts; und Nüdwärtszieher des 

brs, ſ. Sig. U, 3—5), welche das Ohr im ganzen 
bewegen können; freilid können nur wenige Wien: 
ſchen infolge mangelnder übung diefe Mustelden 
willfürlih in Thaͤtigleit verſehen, während die 
Säugetiere dieſe Fähigkeit in_ hervorrggendem 
Maße bejiken, Rad innen zu ſeßt ſich die Obr: 
mujchel in den äußern Gebörgang (meatus 
auditorius externus, ſ. ig. I, ri fort, einen etwa 
3 cm langen, etwas gebogenen, bis zum Trommel: 
fell reihbenden anal, deſſen äußere Hälfte eine 
tnorpelige Grundlage befipt, während feine innere 
Hälfte von dem knöchernen Felſenteil des Schläfen: 
bein gebildet wird. Die Haut des Gehörgangs, 
welche nad) innen zu immer jarter und ſchleimhaut⸗ 
äbnlicher wird und im Inöchernen Teile jet mit der 
Knochenhaut verwachſen ift, enthält zahlreiche feine 
Wollhärchen, Talgdrüjen und den Schweihdrüjen 
ähnlih gebaute Obrenfhmalzdrüjen (glan- 
dulae cerumiuosae), welche eine aus —— 
und Farbſtofftörnchen beſtehende gelbliche Hebrige 
Maſſe, das un. (cerumen auris) ab: 
jondern. Die phyſiol. Bedeutung des Ohrenſchmal—⸗ 
* iſt noch nicht hinlänglich aufgellärt; eine gewiſſe 
Menge desſelben ſcheint für ein gutes ©, unerläß— 
lih, auch vermag es das innere Obr in einem ge 
wiſſen Grade vor dem Eindringen fremder Körper, 
bejonders des Staubes und der Inſelten, zu 
Ihübken. Bei übermäßiger Sp liäedl rs pi 
jammeln fich leicht feitere Maſſen an, die fog. 
Obrenfhmalzpfröpfe, welde den Gehörgang 
völlig verjtopfen und Schwerbörigfeit, Obrenjaufen 
und andere Beſchwerden verurſachen tönnen, 

Die Grenze zwischen dem äußern und mittlern 
Ohre bildet das Trommel: oder Paukenfell 
(membrana tympani, ſ. Fig. I, 5), welches die 
libertragung der Schallwellen vom äußern Gehör: 

ange auf die hinter ihm gelegene Siette der Gehör: 
nöcelchen vermittelt und als dünne elaftiiche, 
weiblich glänzende Membran von mabezu ellip: 
tiſcher Form in einen ringförmigen Falze des el: 
Conperfations-Leriton. 13, Aufl, VIL 
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fenbeins en it. An ber äußern, dem Gehör 
gang zugewandten des Trommelfelld ge: 
wahrt man in der Mitte eine trichterförmige Ver: 
tiefung, den ſog. Nabel, an deren innerer 
der — des — eingewachſen iſt. Das 
Trommelfell beſteht aus verſchiedenen Gewebs— 
ſchichten, von denen die äußere eine Fortfegung der 
Gebörgangshaut, die mittlere von feitem fibröjen 
Gewebe, die innere von der Schleimhaut der 
lenhöhle gebildet ift. Nach innen vom Trommel: 
fell liegt das mittlere Ohr oder die Bauten: 
er a a Se Ei 
6; Fig. ILL, 4), eine im Seljenteil des Sch 
being, ausgehöblte, unregelmäßig:rundlide, mit 
Schleimhaut ausgelleidete und lufthaltige Höhle, 
welche die drei een enthält, und bu 
die Obhrtrompete mit der Rachenböble, fowie na 
inten mit den lufthaltigen Knochenzellen des 
arzenfortiages (eines rundlichen Borjprungs am 
Schläfenbein) zuſammenhängt. An der innern 
Wand der —— dem Trommelfell 
— und die Bautenbö le vom fog. La: 
yrinth trennt, befinden fich zwei Heine, von einer 
dünnen und Par Membran geichlofiene Öffnun: 
en, das ovale und dad runde Fenſter. Das ovale 
‚enter oder Borbofsfenfter (fenestra ovalis) 
eine ſchräg liegende, nahezu bohnenförmige Öff: 
nung, welche zum Vorhof des Labyrinth führt 
und durch die Fußplatte des Steigbügels verſchloſ⸗ 
fen wird, während das runde Fenfer oder 
Schnedenfenfter (fenestra rotunda), welches 
unterhalb des ovalen gelegen ift, in die Paufen: 
treppe der Schnede leitet und burch eine jarte 
bröje Haut völlig abgeichlofien ift. Zwiſchen den bei: 
n Fenſtern liegt ein unebener und rauher Knochen: 
wulſt, das jog. VBorgebirge oder Bromontorium, 
Von dem ovalen Sentter ber innern Paufen: 
öhlenwand zieht fih nah dem Trommelfell eine 
ette Heiner, durch einen zierlihen Band: und 
Mustelapparat beweglich miteinander verbundener 
Knöchelchen, die drei Gehörknöchelchen (ossi- 
cula auditus, f. Fig. III, 6—8; Fig. IV, 1-8), 
bin, durch welde die Schwingungen des Trommel; 
fells auf das Labyrinthwafler übertragen werden. 
Das größte und äuberite von den Gebörtnöcelchen 
it der Hammer (malleus, ſ. Fig. IV, 1—8), wel: 
er die Form einer Keule befikt, und mit jeinem 
Stiel oder Der feft mit dem — ver⸗ 
wachſen iſt; durch ſeinen Kopf iſt er beweg “ mit 
dem zweiichenteligen Amboß (incus, ſ. Fig. IL, 7; 
dig. IV, 4—6) verbunden, der von Geitalt 
eines zweiwurzeligen Baczahns ift und vermittelft 
feines langen Fortjabes dergeftalt mit dem Steig: 
bügel(stapes, } ig. III, 8; Fig. IV, Ju. 8), dem 
Heinjten der drei Gehörknöchelchen, artikuliert, daß 
ber Fußtritt des lektern in das ovale, zum Vorhof 
des Yabyrintb3 führende Fenſter en Die Kette 
der Gehoͤrknöchelchen kann durd drei Feine quers 
jeitreifte Muskeln, die Heinjten im menſchlichen 
Körper, bewegt werden; der Trommelfellipanner 
— tensor tympani, ſ. Fig. ILL, 12) ver: 
äuft von der Wand der Obrtrompete quer durch 
bie — zum — — und fann 
dur feine Zufammenziehbung das Trommelfell 
nach auswärts zieben und jo eine Spannung des 
legtern veranlaſſen, wogegen der Grichlaffer des 
Zrommelfells (musculus laxator tyınpani), der ſich 
vom Keilbein durch die Ölaferjpalte nad) dem lan: 
gen Hammerfortſaß erjtredt, durch feine Kontrattion 
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das Trommelfell erichlafft; der Steigbügelmus— 
tel (musculus stapedius) endlich entipringt von 
einent Heinen fpiken Knochenvorſprung der bin: 
tern Bautenhöhlenwand, feht fich mit einer dünnen 
Sehne an das Steigbügellöpfchen und lann den 
Steinbügel deraeftalt nach hinten ziehen, daß der 
Fußtritt desjelben tiefer in das Vorhofsfenſter bin: 
eingedrüdt wird. Zu dem Mittelohr gehört endlich 
nod die Obrtrompete oder die Euſtachiſche 
Röhre (tuba Eustachii , |. Fig. 1, 7; Fia. II, 5), 
ein etwa 4 cm langer, mit einer.engen Öffmung in 
der Paulenhöhle beginnender, ſich trichterförmig 
erweiternder und gegen die Rachenhöhle verlaufen: 
der Kanal, weldyer aus einem Indchernen, der Pau— 
un angehörigen, und einem rechnen gan 
Teile befteht, und mit einer länglihovalen mul: 
ftinen Öffnung an der Seitemvand des oberiten 
Nahenraums unmittelbar binter der bintern Ra: 
chenoffnung ausmündet. Durch die Obhrtrompete, 
deren Rachenöffnung für gewöhnlich geſchloſſen iſt 
und nur bei Schlingbewegungen fich öffnet, fönnen 
Luft und Schleim aus der Rachenhoͤhle in die Pau: 
tenböble und umgekehrt gelangen, was für das 
normale Bonftattengehen der Hörfunftionen von 
nicht geringer Bedeutung ift. 

Die innerjte und wichtigfte Abteilung des Ge: 
börorgans, das Labyrinth (Fig. I, 8—10; 
Fig. III, 9—11), beiteht aus mehrern höchſt merf: 
würbiq geitalteten Hohlräumen und Gängen, die 
fämtfich miteinander in Verbindung ſtehen und, im 
innerften Teil des ſehr feiten Felſenbeins einge: 
ſchloſen, jo ſchwer darftellbar find, daß die an 
Hilrsmitteln und Unterjuhungsmethoden armen 
Anatomen des Mittelalters fie mit dem Worte 
«Labyrinth» en Dan pflegt ein knöcher— 
nes und ein ne > Labyrinth zu unterfcheiden, 
Griteres (dig. Vi) tit ein volllommen geichloijener, 
ganz fonderbar geformter Hohlraum in der Felien: 
maſſe der Schläfenbeinpyramide, welcher in drei 
untereinander in Verbindung ftehende Hauptabtei: 
lungen, in den Vorhof, die drei Bogengänge und 
die Scnede, zerfällt. Der Ru oder Bor: 
faal (vestibulum, Fig. I, 8; Fig. II, 9; Fig. VI, 4) 
bildet einen länglichen, etwa erbiengroben Hohl: 
raum in der Mitte des Pabyrinth3 und liegt zwi: 
ſchen ben Bogengängen und der Schnede, als deren 
Vereinigungs- oder Ausgangspuntt er betrachtet 
werden klann. Nach aufen grenzt er an die Pau— 
tenhöhle, von diefer nur durch eine dünne Knochen: 
wand getrennt, in welcher fi) das ovale und runde 
Fenſter befinden, und würde mit ihr in offener Ver: 
bindung jteben, wenn die Fußplatte des Steinbü: 
gels nicht das ovale Fenfter verichlöffe; nach innen 
er er an den innern Gehörgang, in welchem 
der Sehörnerv liegt, nad vorn an die Schnede, 
nad) hinten an die Bogengänge, nad) oben an den 
Nallopiichen Kanal, in welchem der Geſichtsnerv 
verläuft. Im Vorhof bemerkt man zwei ungleiche, 
durch eine niedrige Knochenleifte voneinander ge: 
trennte Vertiefungen, welche die weiter unten zu 
beichreibenden Sädcen des häutigen Labyrinths 
in ſich aufnehmen, ſowie mehrere größere und lei: 
nere Sfinungen, welche die Verbindung mit den 
Vogengängen, der Scnede und der Bautenhöhle 
beritellen und zum Teil für die eintretenden Gehör: 
nervenfajern beftimmt find. DieSchnede(cochlea, 
Dig. 9 10; Big. I, 11; Fig. I Fin. VI, 5), 
welde ſich an die vordere Wand des Vorhof3 an: 
legt, gleicht ganz und gar, als ein foiralförmig 
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2, mal aufgewundbener Gang, dem Gehäufe einer 
ie nur daß der Kanal der P 
lichen Schnecke durch eine teils Inöderne, 
un Querſcheidewand, die jog. Spiralplatte 
Fig. V, 5 und 6) in zwei Aibereinanderliegenbe 
Gänge ober Treppen getrennt ift. Die obere engere 
und längere Treppe ober die Borhofstreppe 
(scala vestibuli, Fig. V, 2) mündet in den Vorhof 
ein, während die untere, weitere und fürzere, die 
Pautentreppe (scala tympani, Sie: V,8) nur 
durch die Membran im runden ter von ber 
Bautenhöhle getrennt wird, Die e, 
um welche fi) ver Schnedentanal jhraubenförmig 
windet, wird ald Spindel (modiolus, Fig. V, 4) 
das blinde Ende des Schnedentanals als B; 
(cupula, Fig. V, 1) unterichieden, Die drei Bo— 
gengänge ober halbzirtelförmigen Ka- 
näle (canales semicireulares, Fig. I, 9; Fig. II, 
10; Fig. VI, 1-8) endlich find drei Cförmig ge 
frümmte, mit ihren Ebenen jentrecht aufeinander- 
ftehende Kanäle, welche den hintern obern Teil des 
—— bilden und ihre Lage hinter dem Vorhof 
haben, {jeder befist eine Anfangs: und eine End: 
mündung in der VBorhofshöhle, und zwar erweitert 
fi die Anfangsmündung zu einer ovalen flafchen: 
ähnlichen Höhle, welche Ampulle (fig. VIL, 2) 
genannt wird, Man unterjcheidet einen obern, 
einen untern oder hintern und einen äußern hori- 
— Bogengang, von der untere der 
ängjte, der äußere der kürzefte iſt. 

Die eben befhriebenen Hohlräume des knöch er⸗ 
nen Labyrinths werden zum Teil von dem häu- 
tigen Labyrinth (Fig. VII) ausgefüllt, welches 
mit Wajler erfüllt und der Eih der Gehörnerven 
(Schneden: und Vorhofsnerv) und ihrer aluſtiſchen 
Endorgane ift. Zwiſchen der inmern Oberfläche 
des —— Labyrinths und dem häutigen La- 
byrinth befindet ſich eine geringe Menge einer fe: 
röjen Fluſſigleit (perilympha s, aquula Co ), 
welche das häutige Labyrinth gewillermaßen 
chwimmend erhält, und aud) die ganze Schnede er: 
ullt. Das häutige Labyrinth ſetzt ſich min 
im Bone gelegenen häutigen zarten den 
(Fig. VIL, 1) und drei in den Inöchernen Bogen: 

ängen liegenden und biefen ähnlich gejtalteten 
heutigen öhren oder Schläuden, den häutigen 
ogengängen (Fig. VII, 8—5), zufammen, welche 
fämtlid mit dem Obrwafler, einer ei 
Gndolymphe, erfüllt find und zu den eigentlichen 
atujtiihen Endapparaten bed Gehörnerven in eng: 
ter Beziehung ftehen. Bon den beiden Vorbofs- 
ädchen Steht das Heinere, jog. runde Sädden 
(sacculus rotundus 8. sphaericus) mit der Schnede 
in Verbindung, während das andere gröhere, das 
fog. länglide Sädden (sacculus ellipticus s. 
utriculus) nach hinten in die häutigen halbzirtel- 
—— Kanäle übergeht, welche die knöchernen 
ogengänge ausfüllen und wie diefe in der Nähe 
des Vorhofs mit ampullenförmigen Erweiterungen 
verſehen find (Fig. VII, a Auf der Innenfläde 
der Vorhofsfäddhen und der häutigen Ampullen 
verbreitet jih ein Teil des Gehörnerven, der jog. 
Vorhofsnerv (nervus vestibuli, Fig. VII, 3 ngt 
in das Epithel ein und endigt in Zellen, die oben 
je mit einem feinen boritenförmigen Haare, dem 
örhärcen oder Hörfaden, befeht find. An ber 
tervenausbreitung in beiden Sädchen bemerlt 
man ein paar unicheinbare größere weihe Fleden, 
die joa. Gehörfleden, welche durch zahllofe ſpihe 
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8*8 Kryſtalle von lohlenſaurem Kalt, den 
ebörfand oder die Gehörſteinchen (Dto- 
lithen), gebildet werden. Bon befonderer Bedeu: 
tung find die häutigen Gebilde, welche fih im In— 
nern ber Inöchernen Schnede befinden, und in 
welchen die Endausbreitung des eigentlihen Hör: 
nerven, des Schnedennerven, enthalten it. Außer 
den bereit3 oben erwähnten, durch die Spiral— 
latte voneinander gejchiedenen Spiralgängen oder 
reppen, der Vorhofs⸗ und Paulentreppe, welche 
übrigens in der Kuppel der Schnede durch ein Loch 
miteinander in offener Verbindung ſtehen und mit 
re rg angefüllt find, befindet fich in der 
Scnede eine außerordentlich wichtige dritte 
oder mittlere Treppe, der bäutige Schneden: 
pano oder Schnedenlanal (canalis coch- 
8, ig. VIII, 1), welcher dadurch zu Stande 
tonımt, daß von ber Mitte der Spiralplatte, da, 
wo der häntige Teil derfelben an den Inöchernen 
ſich anschließt, eine wre Membran, die fog. Reiß— 
nerihe Haut (Fig. VIII, 7) fih nad außen und 
oben, nad) der Borhofstreppe Bu, nach der äußern 
Schnedenwand binzieht und dadurd einen mitt: 
—— engen dreiſeitigen Kanal abſondert. Dieſer 
häutige, glei alls mit Labyrinthwafler erfüllte 
Schnedenlanal iſt das weitaus wichtigfte Organ 
des geſamten Labyrinth, weil er in einem eigen: 
tüm n umgewandelten Epithel den phyſiologiſch 
bedeutjamiten Teil des ganzen —* die 
ag soon der Schnedennerven, enthält, welche 
nad) ihrem Entdeder auch als Gortiiches Organ 
bezeichnet werben und die für den Hörnerven die: 
felbe antun Dein, welche der Nehhaut des 
Auges für den Sehnerven zufommit, 
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Querſchnitt burd bad Cortiſche Drgan. 
—— b Hufdıtes intere Görgeten, 8 Membran, gebauten höchſt fomplizierten phyſil. Ap⸗ 
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Gortifhen Bogen (f. untenſtehende Fiaur, fg), 
welche die Grundmembran überwölben und je aus 
einem innern *— pie oder Steg und 
nem — abſtei * (er —* — 8* 
ehen. Die innern Pfeiler i atte, 
—5* gelrummte Gebilde, —*7 mit ihren 
tenwänden dicht aneinander liegen, von innen 
nad) außen in die Höhe ftreben und oben durch eine 
Art Gelenkitüd mit den äußern Pfeilern verbunden 
find; die äußern Pfeiler (g) find glatte cylinder: 
Örmige, an ihrem untern verbidte Fäden, 
ren oberes Gnde gelenfartig mit den obern Enden 
der innern Pfeiler in Verbindung ſtehen. * 
Be ftellen die innern Pfeiler eine Art elajti- 
n Stegs dar, zwiſchen beren oberiten Enden 
und der Witte der Grundmembran die äußern Pfei: 
ler wie Saiten ausgeſpannt und befeitigt find und 
auch wie ſolche Shwingen, wenn die Örumbmembran 
durch beitimmte Auſtoße in regelmäßige Schwin- 
ngen verjept wird. Un die innern Pfeiler legen 
ich in einer einfachen Reihe die innern Hörs oder 
Haarzellen (d)an, kurze, ——— mit 
je einer Nervenfaſer in Verbindung ſtehende Zel— 
n, deren freies Ende einen dichten Raten langer 
borftenähnlicher Haare (Hörhaare) trägt, während 
ihr untereö Ende auf einer feinlörnigen Zellenſchicht, 
der fog. Körnerſchicht, aufrubt, in welde bie 
Nervenfajern des Schnedennerven einftrahlen. An 
die äußern Pfeiler der Cortiichen Bogen lagern ji 
in vier oder fünf jeiralig verlaufenden Parallel: 
reihen die nad) ähnlihem Typus gebauten äußern 
Hör: oder Haarzellen (h) und an dieje die 
chlindriſchen Stutzzellen. Solcher Cortiihen Bo: 
gen gibt es ungefaͤhr 3000 in jeder Schnede des 
menſchlichen Labyrinths, von der ver: 
fchiedeniten Länge und Dide und in genau 
beitimmter gefehmäßiger Anordnung; denn 
da die Spiralplatte infolge ihrer ſpirali— 
gen Aufwindung fi von unten nad) oben 
verfjchmälert, jo müfjen auch die äußern 
Cortiſchen Kreiler von unten nad) oben 
an Lange abnehmen und bilden jo, wie die 
. Saiten an der Harfe oder dem Klavier, 
ewiſſermaßen eine regelmäßig abgeitufte 
jaitung, welche durch die allerverichie: 
benartigiten Schwingungen in Mitſchwin— 
— verjeht werden und fo die mit den 
tervenenden verbundenen —*2 er⸗ 
regen lann. In dem Cortiſchen Organ der 
Schnede enthält unſer Gehoͤrorgan einen 
nach Urt der muſilaliſchen Inſtrumente 


arat von höchſter Feinheit und Vollen— 
ung, deſſen Vorhandenſein uns erſt durch 


fafern bes Sameckennerve, n nöcherne Epiralplatte, o Schneclen⸗ die mühevollen und äuferft ſchwierigen 
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Das Cortiſche Drgan befindet fi) auf der 
innern Hälfte der häutigen Spiralplatte oder ſog. 
Grundmenbran, welde die Scheidewand zwiſchen 
Schnedengang und Paufentreppe bildet, und jeht 
ſich aus einer Reihe höchſt eigentümlich umgeftal: 
teter Epithelzellen des Schnedengangs zufammen, 
deren Oberflaͤche von einer gefenſterten Membran, 
ber tom (membranareticularis) überfleidet 
iſt. Die wichtigiten diefer milroſtopiſch Kleinen Epi: 
thelialbildungen find, von innen nad) außen be: 
trachtet: bie Innern Hör: oder Haarzellen, die Cor: 
tiihen Bogen und die äußern Haarzellen. Gemwifler: 
maßen die Stüge des ganzen Organs bilden die 


Unterjuhungen der beiden lebten 5* 

bnte erſchloſſen worden if. Das ganze Corti— 
fe Organ wird übrigens von einer feinen jchlei: 
migweichen Membran, der jog. Dedhaut oder 
Cortiſchen Membran (membrana tectoria, c) 
bededt und —88 die —* Urſprung von der 
ezahnten Vorhojstreppenlippe (Huſchles Ge: 
rzähne, b) nimmt, wie ein Schleier ganz 
rei auf ber Netzhaut und den Härden der Haar: 
zellen des Eortiſchen Organs aufliegt und mit 
einem freien Rande in der Gegend der äußerten 
Haarzelle endigt. Die zahlreihen Nerven des Cor: 
tiichen Organs ftammen von dem Schnedennerven 
ab, welcher zunächjt in die Spindel eintritt, fi) von 
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bier aus in den einzelnen Windungen der Gpiral: 
platte verzweigt und mit feinen Endfajern in der 
Störnerichicht und der Umgebung ber Haarzellen 
verbreitet. 

Was bie Dunitolante be3 Hörens an: 
langt, fo können im allgemeinen Scalleindrüde 
(Klänge, Töne und Geräufche) nur dann ver: 
nommen werden, wenn bie dem Schall zu Grunde 
liegenden Schwingungen der Luft, des Waſſers oder 
anderer elaftiicher Körper durch verſchiedene Mit: 
telgliever auf die Endapparate unſers Gebörner: 
ven und durch dieſen zum Gehirn fortgepflanzt 
werben. Bei den unter Wafler lebenden Wirbel: 
tieren werden die Schallwellen, welche ſich im 
Wafler Portekungen, zum größten Teil zunächſt auf 
die Kopfknochen Übertragen und fo direkt dem La— 
b rintbwafler zugeleitet, welches dadurch in Mit: 
— verſeht wird, während bei dem Men: 
ſchen und den übrigen in der Luft lebenden Wirbel: 
tieren die Schallwellen gewöhnlich nur durch bie 
Vermittelung des Trommelfells und der Gehör: 
Inöcelchen auf das ————— übertragen 
werden; doch können auch bei ihnen unter aewilien 
Umjtänden Schallwellen direlt durch die Kopf: 
knochen auf die aluſtiſchen Enborgane ſich fortpflan— 
zen. Dies iſt namentlich der Fall, wenn der Schall 
von einem feſten Körper auf die Kopfknochen über: 
tragen wird, wenn man z. B. eine tidende Tafchen: 
uhr oder tönende Stimmgabel zwifchen die Zähne 
nimmt ober an den knöchernen Gaumen bringt. 

Das äußere Ohr nimmt die Schallwellen der 
Luft in großer Breite auf und wirft diefelben 
gegen die vordere Ohreche, von wo fie in den Ge: 
börgang gelangen; doch darf die Bedeutung ber 
menichlihen Ohrmuſchel für das Hören nicht über: 
fhäkt werden, da bei angeborenem Mangel ober 
bei ermworbenem Verluſt derfelben die Feinheit des 
G. nicht eben merklich verringert ift. Der äußere 
Gebörgang dient als eigentliche Gier ng 
welde, analog den Sprachrobren, die Schallwellen, 
wegen totaler Neflerion von den Wänden, unge: 
ſchwächt dem an feinem innern Ende ausgefpann: 
ten Trommelfell zuleitet; bie —— — des 
äußern Gehörgangs durch angehäuftes Ohren— 
—— ſchwächt das Hören ganz beträcht- 
lich, Die in den äußern Gehörgang ——— und 
nach einmaliger oder wiederholter Reflexion auf 
das Trommelfell geworfenen Schallwellen rufen in 
dieſer geſpannten elaſtiſchen Membran analoge 
Schwingungen hervor, die nun ihrerſeits wieder 
vermittelſt der Gehörknöchelchenkette auf die mit 
dem Fußtritte des Steigbügels verwachſene Mem: 
bran des ovalen Fenfters übertragen werden und 
fo im Labyrinthwafier eine Wellenbewegung erzeu: 
en welche die im Pabyrinth eingeichlojienen afu: 
tiihen Endapparate des Hörnerven mechaniſch in 
Mitichwingungen verjekt und badurd die Hörner: 
venfajern ſamt ihrem zugebörigen Hirnabjchnitte 
direkt erregt. Hinfichtlib des Trommelfells 
und feiner Beteiligung an ber Schallleitung verbie: 
nen zwei wichtige Thatiachen beionders bervorge: 
hoben zu werden, einmal feine überaus innige Ver: 
bindung mit den Gehörtnöchelchen, wodurd allen 
Schwingungen diefer Membran ein ziemlich erbeb: 
licher Widerjtand entgegengefeht und das felbjtän: 
dige Nachſchwingen und Nachtönen derjelben ver: 
hindert wird, und weiterhin das fog. Accommodas 
tionsvermögen des Trommelfells, indem es mit 
Hilfe feines Spannmustels in verjchiedenem Grade 
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geipannt wird und fidh daburc ben höhern und 
tiefern Tönen anpaflen oder accommobdieren kann. 
Durh Zufammenziehung des Trommelfellipan- 
ner$ (musculas tensor tympani, f. oben) wird der 
Hammergriff famt dem Trommelfell weiter nad 
innen gezogen und fo das lehtere ſtärler geipannt, 
während durch die Kontraktion des Trommelfell⸗ 
erſchlaffers (musculus Jaxator tympani) die Span: 
nung de3 Trommelfelld vermindert wird, Cine 
ftärfere Spannung macht aber das lektere im all: 
gemeinen weniger geichidt, in Schwingungen zu 
eraten, und dient daher als erh are für 
Deftige Schallbewegungen; aud wird bei ftärlerer 
Spannung das Trommelfell leichter durch höhere 
Zöne, bei geringer Spannung leichter durch tiefere . 
Töne in Mitſchwingungen verfekt. Durch eine zu 
ftarle Anfpannung wird überdies bie Schwin— 
pen sfäbigleit des Trommelfelld beträchtlich, unter 
mftänden bis zur Schwerhörigkeit, berabgeieht. 
Eine ſtarke Spannung des Trommelfells und dadurch 
bedingte Schwerhörigkeit kann übrigens auch durch 
erheblichere Drudvifferenzen zwiſchen der Pauten: 
höhlenluft und der Luft des äußern Gehörgangs zu 
Stande fommen. So wirb durch kräftiges Nusatmen 
bei geichlofiener Mund: und Naſenhoh ale 
ben) Luft durch die Obrtrompete in die Paulenböhle 
eingepreßt und das Trommelfell nah außen 
gedrängt, und umgelehrt durch eine fräftige Ein 
atmuna bei Berfchluß von Mund und Nafe die Bau- 
fenböhlenluft verbfinnt und das Trommelfell jtart 
nad) einwarts gesogen; in beiden Fällen pflegt fich 
die Verrüdung des Trommelfelld durch ein fubjelti- 
003 Inadendes Geräusch im Obre kundzugeben. 
Solche ey» Trommelfellipannungen zu ver: 
Den und ftetes Gleichgewicht zwifchen der Bauen: 
men und der äußern Luft berzuftellen, ift Auf: 
abe der Ohrtrompete, jened von der Bauen: 
öhle nach der Rachenhöhle verlaufenden knorpelig⸗ 
äutigen Hanals, deſſen Nadhenöffnung für gewöhn: 
ich Peer geichlofien ift, aber bei jeder ausgiebigen 
Schlingbewegung fi öffnet, und jo eine Kommu: 
nifation der Baufenböhlenfuft mit der Atmofpbäre 
geitattet. Wenn die Obrtrompete infolge fatarrba: 
liicher Verſchwellung ihrer Schleimhaut 3. B. wäh: 
rend eines Schnupfens) verjtopft wird, jo tritt ftet3 
mehr oder minder bochgrabige Schwerbörigteit ein, 
oftmals mit Ohrenſauſen und andern jubjeltiven 
Geräufchen verbunden, die nicht eher wieder ver: 
ſchwinden, als bis die Obrtrompete wieder wegſam 
wird. Auf dem gleichen Umſtand berubt es auch, daß 
die Ohrenärzte alle jene Fälle von Schwerbörigfeit, 
bie auf Beritopfung der Obrtrompete beruben, durch 
Einführen eines Antbeters in die lebtere und Ein: 
blaſen von fomprimierter Luft in die Baufenhöhle 
ur Heilung bringen. Die Paukenhoͤhle fommt 
fr die Schallleitung infofern in Betracht, als fie 
en Schwingungen des Trommelfelld und der Ge: 
börfnöchelhen, fowie der Membranen ber Bor: 
bofsfeniter hinreichenden Spielraum gewährt. (ibri« 
ens ijt die Membran des runden und bes ovalen 
Fenſters an fich jchon geeignet, die Erſchütterungen 
der Luft auf das Labyrinthwaſſer zu übertragen. 
Aus diefem Grunde fann das G., wenn auch ge 
ſchwächt, noch fortbeitehen, wenn der Paukenhöhlen⸗ 
apparat beichädigt, 3. B. das Trommelfell durd: 
bohrt oder die Gelentverbindung zwifchen Amboß 
und Hammer zeritört it; dagegen vernichtet die 
krankhafte feſte —— & des Steigbũgels mit 
dem ovalen Feniter das Hörvermögen meift gänzlich. 
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fiber den Gang der Schallwellen im La: 
byrinth und die Erregung der aluſtiſchen End» 
organe haben die neuern Unterfuhungen und For: 
ſchungen, um welche ſich namentlic) Helmholtz die 
größten Verdienſte erworben hat, das Folgende er: 
geben. Wenn durd) eine durch Scallwellen er: 

ugte Steigerung des Luftdruds im äußern Ge; 

örgang das Trommelfell nach einwärts getrieben, 
die Gehoͤrlnöchelchenlette nad) innen gebrängt und 
die * latte des Steigbugels tiefer In das ovale 
Fenſter eingedrüdt wird, jo lann das nicht zuſam⸗ 
mendrüdbare, rings von tnöchernen Wänden _ein- 
geichlofiene Labyrinthwaſſer nur nad) einer Seite 
bin dem Steigbügeldrud ausweichen, nämlich gegen 
das runde Fenſter mit feiner elajtiihen Menıbran. 
Dahin jteht dem Labyrinthwaſſer entweder der Weg 
durdp die enge Öffnung in der Schnedentuppel, 
durch welche beide Schnedentreppen miteinander 
tommunizieren, I oder es muß, da die Zeit 
hierzu bei den Scallihwingungen wahrſcheinlich 
nicht ausreicht, die membranige idewand (häu: 
tige Spiralplatte) der Schnede gegen die Bauten: 
treppe — und fo in Schwingung vers 
fepen. Auf dieie Weile werben alle Schalligwin: 
gungen der im äußern Gehörgang befindlichen Luft 
— ie Membranen des Labyrinths, namentlich 
auf den haͤutigen Schnedenlanal und die in diejen 
Membranen endigenden Nervenfajern übertragen, 
Alle Endfafern des Gebörnerven find aber, mie 
oben ausführlich beſchrieben mit zahllofen milro: 
— einen elaſtiſ Anhängen verbunden, 
en Beftimmung es ſcheint, — ihre Schwin⸗ 
gungen die Nerven me * durch Erſchutterung 
in Erregung zu verſetzen. (3 ſolche — 
—— Anhänge der Gehörnervenfa 
den orbfefhen und Anıpullen die Hörhaare, in 
der Schnede die Wimpern der Haarzellen und die 
äußern Cortiſchen Pfeiler (Saiten) anzujehen. 

Die ganze Anordnung des Cortiſchen Organs 
macht, es ſehr wahriheinlih, ba dasfelbe die 
Schwingungen der häutigen Spiralplatte oder der 
Grundmembran aufzunehmen und felbit in Shwin: 
gungen zu geraten vermöge und nad) der Anficht 
von Helmholtz, der nd die meiften Forſcher ange: 
chlofjen haben, ftellen die innern Pfeiler de3 Corti: 

n Organs eine Art elaftiihen Stegs dar, zwi: 

n deſſen Kante und der Mitte der Grundmem⸗ 
bran die äußern Pfeiler wie Saiten befeftigt find 
und wie I e ſchwingen, wenn ihr anderes Ende 
an der Membran erjchüttert wird. Weiterhin 
nimmt Helmbolg an, daß die Stimmung, der ein: 
einen Cortiſchen Pfeiler wie die von Saiten ver: 
chieden fei und einer regelmäßigen Stufenfolge 
durch die mufitaliihe Stala hindurch entipreche, 
foda — Bfeiler gewiſſermaßen für einen Ton 
von beitimmter Höhe geitinmt fei und daher allein 
durd) die ihm entſprechende Welle des Labyrinth: 
waſſers angeiprochen werde. Aus diefem Grunde 
vermutet Helmbolg, daß die Cortiſchen Pfeiler für 
die Wahrnehmung der mufifaliiden Töne, die 
Mervenausbreitung im Vorhof und den Ampullen 
fanıt den Hörhaaren dagegen Dr die Wahrneh: 
mung von Geräujchen dienen, ird ein einfacher 
Ton dem Ohre zugeleitet, fo werden diejenigen 
Eortiichen Pfeiler, die ihm ganz oder ron (eich: 
ftimmig find, ſtark erregt alle andern ſchwach oder 
gar nicht. Jeder einfoche Ton wird ſonach nur 
durch gewiſſe Nervenfajern empfunden, Qöne von 
verjdjiedener Höhe erregen verjdiedene Nerven: 









































faſern. Wird ein —— — Klang dem 
Ohre zugeleitet, jo wird derſelbe ganz in der naͤm⸗ 
lichen Weite, wie wir durch Refonatoren feine tom 
plizierte Schwingung in feine einzelnen penbdelarti: 
gen Schwingungen von veridiedener — zer⸗ 
legen lönnen, aud) von den mitichwingenden eilen 
in unferm Ohre in jeine einzelnen einfachen Teil: 
töne getvennt, Ganz dasfelbe iſt bei einen Accord 
der Fall. Durd) den — oder durch den Accord 
werden alle diejenigen ela tiſchen Gebilde in un: 
jerm innern Ohre erregt, deren Tonböbe, für welche 
fie abgeftimmt find, den verſchiedenen in der Klangs 
welle enthaltenen einzelnen Tönen entfpricht, ſodaß 
ein geübtes Ohr beim gleichzeitigen Ertönen vieler 
=; deutlich jeden einzelnen Klang — 
den, ja aus einem Orcheſter ſogar ein einzelnes In⸗ 
ſtrunient heraushören und für fich verfolgen kann. 
Die Empfindung, der Klangfarbe fommt dadurd) 
zu Stande, daß ein Klang außer den feinem Grunds 
ton entiprechenden aluſtiſchen Endapparaten auch 
— eine Anzahl anderer erregt, ſomit in mehrern 
verſchiedenen Gruppen von Nervenfafern Enıpfins 
dungen hervorruft; die —— von Geräus 
ſchen wird durd) plöpliche, gewöhnlich ſchnell ge: 
dänpfte Bewegungen gewiſſer ſpezifiſcher atwitiicher 
Gndapparate hervorgerufen, Als jolde dämpfende 
Apparate gelten die Ohrſteinchen in den Borhois: 
fädchen, jowie die Dedbaut des Cortiſchen Organs. 
‚Über die phyfiologiihe Bedeutung der halb: 
zirlelförmigen Kanäle gehen die Anfichten der 
Forſcher nod weit auseinander. Während von 
der einen Seite die Bogengänge als eine Art 
Dämpfungsapparat der Wellenbewegungen bes 
Sabyrinthwallerd angeiehen werden, wonach die 
gleichzeitig in beide Öffnungen eines jeden Kanals 
eintretenden Schallwellen N in der Mitte begeg: 
nen und fo in ihrer Bewegung —— ⸗ 
ten, — neuerdings andere Forſcher den halb: 
zirtefförnugen Kanälen jedwede atuftiiche Funltion 
ab, — halten ſie für eine Art Sinnesorgan, 
welchem die Erhaltung des Dre Oleg 
wichts obliegt. Thatſache ift, dab nad) der Zer— 
er der häutigen Bogengänge des Labyrinth 
a3 ©. erhalten bleibt, während es nach Zerjtös 
rung der Schnede volllommen vernichtet wird. 
Dagegen itellen ſich bei den betreffenden Tieren jehr 
nr ende Störungen des Gleichgewichts ein, In: 
den fie in ihren Bewegungen unbeholfen werden, 
leicht umfallen, — auch das Vermögen zu 
ſiehen verlieren u. dgl. Weſentlich unterſtüht wird 
dieje Hypotbeje durch die den Ohrenärgten ſchon 
längft betannte Erfahrung, daß gewiſſe Erkrankun⸗ 
en des innern Obrs, nämlich diejenigen, bei denen 
3 — Labyrinth zerſtört iſt, mit hartnädigem 
Schwindel (jog. Ohrenſchwindel oder Gehör: 
ſchwind 9 verbunden find, : 
Um die Richtung des Schalls zu beurteilen, 
pilegen wir die gegenfeitigen Scalleindrüde auf 
eide Ohren zu benusen, indem wir aus ber ver: 
idiedenen Intenſität beider Gindrüde in beiden 
Ohren den Schluß ziehen, dab der Schall in der 
Richtung des ftärter erregten Ohrs ftattfinde, Ber: 
ftopft man fi im Finſtern, wo der Gehörsfinn 
nicht tur das Geſicht unterftügt wird, das eine 
Dbr, fo ilt man nit im Stande, die Schallrich⸗ 
tung zu beurteilen. Weiterhin —— uns die 
Ohrmuicel durch die Reflexion der Schallwellen, 
die an ihr ftattfindet, darüber Aufihlub, ob dei 
Schall von vorn over hinten lommt; wir verlieren 


ern find in 
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fofort das Urteil über die Schallrihtung, wenn die 
Ohrmuſchel dicht am Kopf befeitigt wird, le unjer 
Urteil hierüber kann ſogar geradezu _verfehrt wer: 
den, wenn wir uns eine fünjtlihe Ohrmuſchel ans 
jeßen, welche die umgekehrte Stellung der natür: 
lihen bat. Behufs feinerer Beitimmung ber 
Schallrihtung fuchen wir durch Drehungen des 
Körpers und Kopfes die Stellung des Ohrs auf, 
bei der wir den Schall am intenfiviten et und 
verlegen dann in dieſe Linie die Scallleitung. 
Die Entfernung des Schalls beurteilen wir aus 
ber größern oder geringern Intenſität der Schall: 
empfindung, wobei freilich per häufig Fehler mit 
unterlaufen ee Täuſchungen im Xheater, 
bei Bauchrebnern u. dgl.). Das Hören mit bei— 
den Ohren gewährt, analog dem Sehen mit bei: 
den Augen, nıcht nur eine gegenjeitige Unteritühung 
und Ausgleihung von einjeitigen Fehlern, jondern 
auch, wie eben erwähnt, eine wejentliche Beihilfe 
zur Beltimmung der Richtung der Scallquelle; 
übrigens jcheint es nicht, wie beim Auge das Ein— 
fachſehen, durch identiiche Punkte im Ohre (welche 
durch ihre gleichzeitige Grregung nur einen ein: 
facyen Sinneseindrud bervorbringen) veranlaßt zu 
fein, fondern mehr auf Gewohnung zu beruben. 
Einen einzigen Ton, der die gleichſtimmigen Gorti- 
jchen Pfeiler in beiden Ohren erregt, hören wir 
zwar mit beiden Düren nur einfach, find aber im 
Stande, zwei qualitativ gleiche Gehörseindrücke 
von verjchiedener Intenſitat, auf je ein Ohr ein— 
wirfend, geiondert zu empfinden, 

Nicht alle Gebörsempfindungen beruben 
auf Übertragung von Schallwellen auf das Gehör: 
organ (top objektive Gehörsenipfindungen); auch 
beim Fehlen jeoweden objeltiven Schall3 können 
die Gehörnerven, ganz analog den Sehnerven, in: 
folge abnormer Erregung durch Unregelmäßigfei: 
ten im Blutlauf (Blutarmut, Blutandrang u. dal.), 
durh Schwäche und widernatürlidhe Erregbarteit 
des Hirns und Hörnervenjyjtens, jowie durch man: 
cherlei Gifte und Krankheiten Beranlafjung zu fub: 
jeftiven Gehörsempfindungen geben, die 
den objektiven täufchend ähnlich jein können. Hier: 
ber gehören das Nachtönen, das Obrentlingen, 
Obrenjaujen, das Hören mufifalijcher Töne u, dgl. 
Das bei geſchloſſenen Gehörgängen entitehende 
Saujen rührt —— davon her, daß man 
* beſſer durch Knochenleitung hört und daher die 

usfelgeräujche des Kopfes, ſowie die Reibungs— 
geräuſche des Bluts in den Stopfgefäßen wahr— 
nimmt. Bon ben jubjeltiven Gehorsempfinduns 

en find die entotiſchen, d. i. im Innern des 

hrs entjtebenden, wohl zu unterſcheiden, objektive 
Wahrnehmungen, deren Urſache jedoch im Ges 
hörorgan jelbjt Liegt. Hierher zählen braufende 
Geräujche, hervorgebracht durch Schwingungen der 
Luft im äußern Öebörgang oder in der Pauken— 
höhle, wenn diefe von der äußern Atmoſphäre ab: 
geiperrt find (Berftopfung der Obrtrompete oder 
des äußern Gehörgangs), Inadende Geräuſche im 
Ohre bei Anjpannung des Trommelfells unter 
fräftiger Kontraktion der Kaumuskeln, Klopfen im 
Ohre, hervorgebracht durch das Puljieren der ftopf: 
ſchlagadern (befonders wenn man mit dem Ohr auf 
einem harten Slörper liegt) u. dgl. m. Derartige 
entotiſche und fubjeftive Gehörsempfindungen wer: 
ben in der Regel weder von Gejunden noch von 
Ohrenkranken nad außen verlegt, ſondern richtig 
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Trübung bes Berftandes (Geifteöfrankheit) ſehr 
— Anlaß zu Hallucinationen (f. d.) geben, 
ei den Tieren kommen binfichtlich des Baues 
und der DOrganilation des Gebörapparats jehr 
zahlreihe und bemertenswerte Verſchiedenheiten 
vor, 3 Gehörorgan der Säugetiere gleicht im 
großen und ganzen demjenigen des Menſchen; das 
äußere Obr fehlt den meilten im Wajler lebenden 
Säugern (Walen, Flofienfäugetieren u. a.) und 
einigen wüblenden Arten, wie dem Maulwurf; wo 
es vorhanden ijt, kann es in der Negel durch bejon: 
dere Musteln bald mehr, bald minder bewegt wer: 
den und wird durch ein oder durch drei innere 
Knorpelitüde geftüst. Bei den Vögeln feblt die 
äußere Ohrmuſchel gänzlih; in der Bautenhöhle 
findet fich ftatt der drei Gehörknöchelchen ein ein: 
iger ftabförmiger Knochen (die columella), der Die 
erbindung des Trommelfelld mit dem Labyrinth 
vermittelt; die Schnede iſt niemals jo hoch ent: 
widelt wie bei den Säugetieren, wogegen die halb: 
zirfelförmigen Kanäle durch beiondere Größe fich 
auszeichnen. Den meilten Reptilien fehlen Trom: 
meltell, Paukenhöhle und Euſtachiſ— öhre; die 
Schnede ift vielfah nur ein retortenförmiger Cad 
ohne jedwede Windung. Den Fiſchen geben die 
Schnede und alle zuleitenden Apparate ab, ba: 
gegen befiken fie einen Vorhof und halbzirkelför— 
mige Kanäle; bei vielen Knochenfiſchen ſteht das 
—— —— mit der Schwinmblaſe in Ber: 
indung. Bei den Wirbellojen bejist das Gehör: 
organ im allgemeinen die Form eines Bläschens 
(Hörbläschen oder Dtocyfte), welches mit Alüijig: 
teit erfüllt ift und an deſſen Innenwand fid Sin: 
neszellen (Hörzellen) befinden, die mit jtäbchen: oder 
baarförmigen Fortiäben (Hörbaaren) in die Alürfig- 
feit hineinragen. Sehr bäufig befinden ſich in der 
Flüffigtert dieſer Hörbläschen ein oder mehrere 
Hörjteine (Dtolithen), welche durch die Hörbaare 
fchwebend in der ;slüffigfeit erhalten werden. 
Solde Hörbläschen liegen entweder unmittelbar 
dem centralen Nervenjyitem an oder find burd) 
einen befondern Nerven mit bemielben verbunden. 
Bei den Kruftentieren finden fi Hörhaare teils an 
freien Körperjtellen, teils in offenen Hörgruben, 
teils in geichlofienen Hörbläschen. Bei den Inſek— 
ten beitebt das Gehörorgan aus einer dem Troms 
melfell ähnlichen Membran, welche in einem feiten 
Ghitinringe ausgeipannt ift und ihre Yage entweder 
an den Fühen oder an der Wurzel der ‚Flügel hat; 
unter diejem Trommelfell liegt eine Tracheenblaje, 
mit welcher eine ganglienartige Nervenausbreitung 
in Verbindung fteht. Der Gehörapparat der Mol: 
lusten beitebt aus einem innen mit Haarzellen be: 
festen Bläschen, in welchem kallige Kontremente 
oder tryſtalliniſche Gebilde als Dtolithen enthalten 
find. Die Hörorgane der Würmer ftellen eine 
bläschenförmige, innen mit Wimperzellen ausge— 
Heivete Kapſel dar, welche einen größern Hörjtein 
oder zahlreiche Kleinere umſchließt. Die einfachſten 
Gehörmwertzeuge finden fich bei den Meduſen, kleine 
bläshenförmige Körper (fon. Randbläschen), welche 
am Nande des Schirms angebradt find und bald 
einen, bald mehrere aus lohlenjaurem Kalt beite: 
hende Hörſteinchen enthalten, 

Litteratur. Helmbolg, «Die Lehre von den 
Tonempfindungen» (3. Aufl., Braunſchw. 1870); 
Bernitein, «Die fünf Sinne bes Menjdyen» (Bd. 12 
der «internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothet», 


als fubjeltive empfunden; dagegen lönnen fie bei | Lpz. 1875); Henfen, «Phyſiologie des G.» in 
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Hermanns gropem «Handbuch der Phyfilogie» 
(Bd. 3, TI. 2, 2p5. 1830). 

Gehörflecken, j. unter Gehör. 

Ge zug „ſ. unter Gehör. 

Gehörknöchelchen, ſ. unter Gehör. 

Gehörfrantheiten oder Gehörleiden, f. 
Obrenfrankbeiten, 

Gehörn, |. Geweih. 

Gehörnerven, ſ. unter ne 

Gehörorgame, j. unter Gehör. 

Gehorjam: ijt die Unterwerfung eines Willens 
unter einen andern. Der ©. ijt teild ein unfreis 
williger durch Zwang, teils ein freiwilliger, welcher 
darum geleitet wird, weil wir in der Unterwerfung 
unjers Willens entweder unſern Vorteil Tu oder 
dem Urteil des andern in Beziehung auf das Nic: 
tige mehr trauen als unjerm eigenen, oder weil zu 
einem einmütigen Handeln, deſſen das Leben zu 
allen jeinen Zweden bedarf, die Beſtimmung von 
einer leitenden —53 ausgehen muß. In 
dieſer Weiſe leiſten Kinder ihren Ültern, Unter: 
gebene ihren Vorgeſehten einen freiwilligen G. Da 
aber eine andere Unterwerfung des Willens als 
unter die Geſehe ber Vernunft niemals ftatthaben 
darf, jo ilt auch der freiwillige ©. nur fo weit ge: 
boten, als er auf gerechte und billige Art gefordert 
wird, indem im entgegengejehten un die Konflilte 
eintreten, in denen Gott mehr als den Menſchen 
gehorcht werben ſoll. Aus diefem Grunde ijt jedes 
Gebot eines ſchlechthin unbedingten ©. unter den 
Willen irgendeiner — unſittlich, indem 
es den Gehorchenden zur Maſchine herabſeht und 
die Menſchenwürde in ſeiner Perſon mißachtet. 
Das Klojtergelübde eines unbedingten ©, gegen die 
Dbern, die bung des ©. gegen die Perſon des 
Herrſchers über den G. gegen * und Verfaſſung 
eines Staats ſind daher ebenſo verwerfliche Dinge 
als die vom röm. Rechte geſtattete unbedingte elter: 
liche Gewalt, oder die unbedingte Gewalt des Herrn 
über den Sklaven. 

Gehorjam Fuge und leidenber (obedientia 
activa und passiva), heißen in der altprot. Dogmas 
tif die beiden Stüde des Wertes Chrijti, die jtell: 
vertretende Geſetzeserfüllung und das ltellvertres 
tende Strafleiden an unjer Statt. 

Gehörjand oder Gehörjteinden, f. unter 

ehör. 
—— „ſ. unter Gehör. 
Gehördempfindungen, |. unter Gehör. 
Gehörsfinn, j. Gehör. 

Gehrden, Fleden in der preuß. Provinz und 
Landdrojtei Hannover, Kreis Wennigfen, 5 km im 
NW. von Station Weeben der Linie Hannover: 
Altenbelen der ne Staatsbahn, hat 1506 
evang. E., eine Drillihfabrit und im nahen Neu: 
wert eine Zuderfabril. Im W. erheben ich die 
158 m hohen Gehrdener Berge. j 

Gehrden, Fleden in der preuß. Provinz Weit: 
falen, Regierungsbezirt Minden, Kreis Warburg, 
am Dienbad, 12 km im SW. von Station Brakel 
der Linie Soeft: Altenbefen : Dttbergen:Nordhaufen 
der Preußiſchen Staatsbahn, zählt 818 kath, E, 

Gehre, ſ. Gehrung. 

Gehreiſen, ſ. unter Gehrung. 

Gehren (auch Amt-Gehren), Stadt im 
ürſtentum Schwarzburg: Sondershauſen, Qber⸗ 
errſchaft, Kreis Gehren, am Nordfuße des Thü- 

tingerwaldes, 25 km füdlih von Arnitadt, in 
495 m Höhe, Station der Sefundärbahn Jlmenau: 


679 


Großbreitenbad, zählt 1937 meift evang. E., iſt 
Siß eines Amtsgerichts, hat ein fürftl. Schloß, zwei 
Buppenfabriten, Sägemüblen, Eifenerzgruben, 50: 
rellenzudt und in der Nähe das fürltliche Eiſen— 
hüttenwert Günthersfeld. 

Gehrmah, ſ. unter Gehrung. 

Gehrung oder Gehre (fr. onglet, mitre; engl. 
mitre, mitred quoin) bezeichnet den Zuſammenſioß 
zweier ebenen oder gelrümmten Flächen unter ir: 
en Winkel. Der Ausdrud kommt haupt: 
ächlich in der Technil vor, namentlich bei Gejimien 
u. dgl., wo er aud Wiederkehr genannt wird. 
Treffen beide Flächen unter einem rechten Wintel 
zufammen, jo heißt die ©, eine gerade, und die Geh— 
rungslinie bildet mit den Kanten der Fläche einen 
Winfel von 45°; ift aber der Gehrungswinfel kein 
rechter, fo heißt die ©. eine ſchiefe, und die Geh: 
rungslinie halbiert aud) bier allemal den Gehrungs: 
winlel, Für die gerade G. hat man bei den Holz: 
arbeiten, wo biejelbe fehr oft vorkommt, mehrere 
—— 3. B. das Gehrmaß, ein Anſchlag— 
lineal, deſſen Zunge mit dem Klog einen Wintel 
von 45° bildet; das Gehreifen, ein etwas großer, 
rechtwinteliger Geißfuß (ſ. d.); die Gebrungss 

chneidlade und die GEDEURDBRSRLEDG, bei 
welcden eine Säge reip. ein Hobel unter 45° gegen 
die Yängslante des Arbeitsitüds geführt wird; die 
Gehrlade, ein Brett, auf weldem ein Kloß be: 
— it, deſſen innere Seite mit der Stoßlante 
des Bretts den genannten Wintel bildet, und an 
welchen die zu bejtofende G. angelegt und mit dem 
Gehrhobel bearbeitet werden lann. Für ſchiefe 
G. iſt dad Gehrmaß ein Anjchlaglineal mit jtell: 
barer Zunge. Mittel der amerifanifchen Geb: 
rungsſchneidmaſchine, einer neuern Vorrich: 
tung, it man im Stande, eine große Anzahl ver: 
er ©. zu ſchneiden. Sie beiteht aus einer 
ſchmalen Säge (Fuhsihmanz), die innerhalb zweier, 
auf bejtinnmte Winkel einftellbarer Führungen jih 
—— mit Genauigfeit die gewünſchte ©. zu— 
ſchneidet. — In der Steinhauerei find die G. ſchwie— 
riger darzuftellen und werden gebildet, indem man 
die Geſimſe von beiden Seiten nad) der Gehrungs— 
linie hin verarbeitet und fich dort verjchneiden oder 
aneinanderitoßen läßt, wobeigroße Vorſicht nötig iſt. 
Die künſtlichſten G. und Berlaufungen finden fi an 
den Holz: und Steinhauerarbeiten des Mittelalters, 

Geib (Karl Guft.), hervorragender Kriminaliſt, 

eb, 12. Aug. 1808 zu Lambsheim in der bayr. 
—328 tudierte 1827— 31 in Heidelberg, Mün: 
hen und Bonn, und ging nad) kurzer Praxis 1832 
als Beamter der für den jungen König Otto er: 
nannten Negentichaft nad Griechenland; 1834 
fehrte er jedoch mit von Maurer nad Deutjchland 
zurüd, wurde 1836, ohne vorher Privatdocent ge: 
wejen zu fein, auferordentliher Profejlor der 
Rechtswiſſenſchaft in Sl Am %. 1842 wurde 
er dajelbjt ordentlicher Profeſſor für Strafredht und 
Givilprozeß; 1851 folgte er einem Rufe nad) Tür 
bingen, wo er eine einflußreiche Pehrthätigfeit aus— 
übte, Gr ftarb daſelbſt 23. März; 1864, 

Die wiſſenſchaftliche Richtung G.s war die der 
* Rechtswiſſenſchaft, welche durch ſeine beiden 

auptwerke: die «Geſchichte des röm. Ariminalpro: 
zeſſes bis zum Tode Juſtinians» (Lpz. 1842) und das 
unvollendete «Lehrbud) des deutichen Strafrechts⸗ 
2Bde. enthaltend Geſchichte und allgemeinen Teil, 
2p3.1862—63), bedeutend bereichert wurde. Bon ſei⸗ 
nen andern Schriften find zu nennen; «Darftellung 
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des Rechtszuſtandes in Griechenland während der 
türk, Herrichaft und bis zur Ankunft König Ottos 1.» 
(Heidelb. 1835), «Die Reform des deutichen Rechts⸗ 
lebens» Lpz. 1848), ſowie zahlreiche Abhandlungen 
in den Jahrgängen 1836—39, 1840, 1845 und 1847 
des «Archivs des Kriminalrechts v. i 
Seibel (Emanuel von), einer der beliebteiten 
en Dichter der Gegenwart, geb. zu Lübed 
18, Dft. 1815, ftudierte, auf dem mon jeiner 
Vaterſtadt vorgebildet, feit 1835 in Bonn Be 
und Philologie, beichräntte ſich aber bald auf philol. 
und äjthetiihe Studien. In Berlin, wohin er 1836 
ing, fand er in dem dichteriichen Kreife Chamiſſos, 
audy3 und Auglers freundliche Aufnahme und 
reihe Anregung. Durch Savignys und Bettinas 
Vermittelung trat er 1838 als Hauslehrer bei dem 
ruf. Gefandten in Athen, Fürſten Katalazi, ein, 
In diefer Stellung bereifte er mit feinem Lands— 
manne E, Curtius einen großen Teil des Archipels. 
Nachdem er 1840 nad) Lübed zurüdgelehrt, verar: 
beitete er die in Griechenland gefammelten Stoffe 
und verband damit das Studium der franz. und 
pen. Litteratur, welches er während eines längern 
uchs bei dem Baron Karl von der Malsburg 
auf Gicheberg bei Kaſſel eifrigit fortiehte. Seine 
eriten Gedichtiammlungen veranlakten den König 
von Preußen um Neujahr 1843, ihm einen Jahr: 
gehalt von 300 Thlrn. auszufegen. Vielfach dich: 
teriich thätig, lebte G. ſeitdem abwechſelnd in 
St. Goar am Rhein mit Freiligrath, in Stuttgart, 
Hannover, Schlefien, Berlin und Lübed, bis er im 
Frühjahr 1852 einem Rufe des Königs von ne 
als Profeſſor der Hithetit an die Univerfität Mün— 
chen folgte. Im J. 1868 kehrte G. nad) feiner Vater: 
ftabt Fübed zurüd, wo er ſeitdem jeinen dauern: 
ben Aufenthalt genommen hat. 
Als Schriftiteller trat ©. zuerft mit E. Eurtius 
zufammen in «Klaſſiſche Studien» (Bonn 1840) 
aufs welche Überfepungen aus griech. Dichtern ent: 
halten. Diefen folgten noch in demſelben Jahre feine 
« Sedichten (Berl. 1840; 99. Aufl., Stuttg. 1883), 
weldje wegen ihrer Zartheit und Innigleit der Em— 
pfindung, des mufifaliihen Wohllauts der Sprache 
und der formellen Vollendung auberordentlihen 
Beifall fanden, Weitere Igriihe Dichtungen brad): 
ten feine «Zeititimmen» (Lub. 1841; 3. Aufl. 1846). 
Ergebniffe feiner Beihäftigung mit den roman. 
Qitteraturen waren die «Span. Voltslieder und 
Romanzen» (Berl. 1843), dad «Span. Liederbucde 
(mit Paul Heyfe, Berl. 1852), der «Romanzero der 
Spanter und Bortugiefen» (mit von Schad, Stuttg. 
10) und «Fünf Bücher franz. Lyril» (mit Heinr, 
Peuthold, Stuttg. 1862). Einen Teil der «deit: 
ftimmen», da3 Heine Epos «König Sigurds Braut: 
ahrt» (Berl.1846; 4. Aufl., Berl. 1877), die meiſter⸗ 
aften «Zwölf Sonette» (Lüb. 1846) für Schleswig: 
olftein und andere Dichtungen vereinigte ©. ın 
den «Juniusliedern» — 1848; 23. Aufl. 1877), 
welchen fpäter noch «Neue Gedichten (Stuttg. 1856; 
14. Aufl. 1875) und «Gedichte und Gedenkblätter» 
(Stuttg. 1864; 6. Aufl. 1875), «Spätherbjtblätter» 
(Stuttg. 1877; 4. Aufl. 1880), drei Sammlungen 
verwandten Inhalts, folgten. Cine Sammlung 
feiner polit. Gedichte ift unter dem Titel «Herolds: 
rufe. Ältere und neuere Zeitgedichte» (1.6i34. Aufl., 
Stuttg. 1871—72) — erner iſt das «Klaſ⸗ 
ſiſche Liederbuchy, eine Auswahl von —— 
griech. und röm. Lyrik (Berl, 1875; 4. Aufl. 1883) 
zu erwähnen. Im Drama verſuchte ſich ©. zuerft 


Beibel — Geier 


- 


mit «König Roderichv (Stuttg. 1844); bie Kompo⸗ 
fition m einem Operntert «Zorelet» wurbe von 
Mendelsjohn:Bartholdy nicht mehr vollendet. Ein 
Quftipiel «Meifter Andrea» (Stuttg. 18555 2.A 
1872) games auf mehrern Bühnen zur A P 
rung. Von größern dramatiſchen Arbeiten veröffent⸗ 
lichte er noch die Tragddien «Brunbild» —— 
1857; 4. Aufl. 1877) und «Sophonisber (S ; 
1868; 5. Aufl. 1877; 1869 mit dem Schille € 
gekrönt). ‚Eine neuere Dichtung iſt: «Echtes Gold 
wird Har im Feuer» (1. bis 3. Aufl., Schwer. 1882). 
Eine Gefamtausgabe feiner Dichtungen erſchien 
unter dem Titel « Gefammelte Werte» (8 Bde, 
Stuttg. 1883 fg.). Eine ernfte und wahrhaft fromme 
Religiofität it ein Hauptzug feines Weſens und 
Schaffens. Wenn bei ©. hier und da eine gewiſſe 
Weichheit der Empfindung hervortritt, jo hat er 
fich doch auch als kraftvollen, kampfgerüſteten Did: 
ter gegeigt wie namentlich in den Sonetten und 
andern Gedichten für Schleswig:Holftein, die im 
fühniten Aufihwunge dem Rechte das Wort redeten. 
Gin gleiches Rechtsgefühl fpricht fich in allen feinen 
eitgedichten aus. Bol. Godele, « Emanuel Ge⸗ 
(Bd, 1, Stuttg. 1869). 
Geier (Vulturini) bilden unter den Tagraub: 
vögeln eine leicht ertennbare Gruppe, welche ei 
der größten Vögel enthält. Sie zeichnen fi) re 
ders ..n aus, daß ihr verhältnismäßig lleiner 
Kopf nebft dem größten Teil des Haljes unbefie 
dert, zum Teil ganz nadt und mit Warzen 
Fleif lappen bejept oder nur mit furzen dunenar⸗ 
tigen Federn befleidet ift. Meiſt umgibt den Unter: 
hals ein Kragen von verlängerten, etwas abitehen: 
den Federn, Der große Schnabel ift nur an der 
— halenförmig gebogen und ſtets zahnlos, an 
der Wurzel oft bis zur Hälfte der Yänge mit W 
haut bevedt, 5 und weit ſchwächer als derjenige 
der Falten; die Füße find ſtark und lang; die Zehen, 
mit Ausnahme der äußern, meift lang, aber bie 
Krallen nur ſchwach gekrümmt und wenig f : 
die Flügelgroß, aberabgerundet ; das Körper er 
raff. Die hierher — vogel find ſehr ge 
äßig, meift de und fchwer gebaut und fliegen 
langſam und fhwerfällig, folange fie nicht bedeu— 
tende Höhen erreicht haben, wo fie aber dann öfter 
eine außerordentliche Flugkraft zeigen, wie der ons 
dor, der ſich bis gen 7000 ın über das Mteer zu 
erbeben vermag. Sie wg: che große Schrauben: 
linien, ohne bemerfbare Flügelbewegungen g 
fam in der Luft ſchwimmend, und ftürzen faufen 
auf die eripähte Beute berab. Die Nahrung der G. 
beiteht vorzugsweiſe in toten Tierreften, und fie 
ie durch ihre Nahrung wie aud) durch ihre wid 
usdünitung etelhafte Gefchöpfe. Doch erweifen 
ich je heiße Länder durch ſchnelle Befeitigung aller 
aulenden Tierkörper fehr nüblih, und man vers 
ährt dort jehr zwedmäßig, fie (4. B. in Ägypten, 
auf Cuba u. f. 1.) gegen mutmwillige Tötung zu 
rer So wird In Kairo die Tötung eines ägypt. 
aögeierö (Neophron perenopterus) mit ſchwerer 
Strafe geahndet, und auf Jamaica die Tötungeines 
ſchwarzen ep (Cathartes atratus) mit 
einer Gelditrafe von 5 Pid. Gt. belegt. Daß bei 
biejen Tieren der Geruchsſinn fehr ausgebildet fei, 
ſodaß fie Aas auf fehr große Entfernungen zu wit 
tern vermögen, ijt eine Fabel; Verſuche haben 
gewiefen, daß fie nur durch die Schärfe bes 
aus großen Höhen und Entfernungen ihren 
erivähen. Sie hauſen in abnelegenen enden, 
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bauen ein fehr rohes Neft Icgen zwei bis vier Gier 
und fommen in beiden Erdhä ften vor, find aber in 
den kalten Ländern felten, weil bier die ihnen zu: 
fagenbe Nahrung fehlt. 
an hat nad) der Form des Schnabels und der 
Najenlöcher mebrere Gattungen in dieſer Familie 
unterjchieden. Die Gänfegeier (Gyps) unterjchei: 
den ſich von ben verwandten Gattungen durch einen 
mittellangen, ftarfen Schnabel mit ſtark gewölbter 
Kuppe des Obertiefers eine era kg are 
ſcheidewand, fchiefe, dem Rande der achshaut 
vparallele Naſenlöcher, nadten Kopf, dunnen, langen 
Hals und einen Kragen von langen Federn oder 
Dunen um den Unterhald. Zu ihnen gehört ber 
weißtöpfige ©. (G. fulvus), der nod während 
des Mittelalter in den mildern Gegenden Süd— 
deutſchlands gemein geweien fein mag, jeht aber 
nur jelten * dort angetroffen wird und bie Län: 
der am Mittelmeere, einen großen Teil von Aſien 
und des nördl. Afrila bewohnt. Er befist große 
Stärte, ift über 1 m lang und Hlaftert 4m, Die 
Schopfgeier (Vultur) haben fürzern, kräftigern 
Hals und den Kopf mit burzem Wollflaume bededt, 
der am Naden einen Schopf bildet. Der zu ihnen 
oehörende Kuttengeier, graue G. (V. cinereus) 
war ehedem in Deutichland nicht felten, wo er wie 
der vorige wegen Nahrungsmangel jebt nur noch 
höchſt vereinzelt r 
(Neophron), mit e * langem, bünnem Schnabel, 
nadtem Kopfe und befiedertem Halſe, haufen in 
Ügypten, der Heine Aasgeier (Neophron percnop- 
terus) verbreitet ſich aber aud) durch die Mittelmeer: 
aegenden bis nah Genf; die Hühnergeier (Ca- 
thartes), der Königsgeier (Sarcorhamphus 
a), mit nadtem Halfe und rotgefärbten Fleiſch⸗ 
pen an der Schnabelwurzel, und der Condor 
(f. d.) find in Amerita zu Haufe. Den Übergang 
von den ®. zu den Ablern bilden die Bartgeier (1. d.). 
(5. Abbildungen auf Tafel: Raubvögel.) 
Geieradler, f. unter Bartgeier. 
Geiersberg, der hödjite Gipfel des Speijart, 
im ND. von Rohrbrunn, im bayr. Regierungsbezirk 
Unterfranten, mit Wald bevedt, hat eine Höhe von 


609 m. 
‚ Geieröberg (jlaw. Kysspork), Stabt in der Be: 
zirlshauptmannihaft Senftenberg im nordöſtl. 
Böhnen, in hügeliger Gegend an der Stillen Adler, 
Station der Linie Chlumer-G.:Mittelwalde der 
Öfterreichiichen Nordweitbahn, von der hier die 
14 km lange Zweiglinie G.Wildenſchwert abgeht, 
zahlt (1881) 1702 E. gemiſchter unge und hat 
eine 1680 erbaute —— e, ein Schloß mit aus: 
edehnten Gartenanlagen, Aderbau, eine Bürften: 
abrit, eine Sündhölzdenfabrit und ein Brauhaus, 
Geige oder Violine (ital. Violino, frj. Violon) 
it das wichtigſte unter den Drchefterinftrumenten 
und aud, weil auf ihr alle Töne ganz rein in den 
mannigfaltigiten Mopifitationen in Hinfiht auf 
Stärke und Schwäche vorgetragen werden können, 
eins der beliebteiten, wenn auch eins der ſchwerſten 
um Bortrage einer Soloſtimme. Zugleid) iſt dieſes 
Nntrument al3 ein originales ze. der neuern 
ufit anzufehen, da es dem Altertum unbelannt 
war und erjt im Mittelalter und im Abendlande 
auftaudt. Schon feit dem 10. Jahrh. war die ©,, 
wenn auch nod in fehr unentwidelter Form und 
mit zwei ober brei ftatt mit vier Saiten bezogen, in 
Frantreich beliebt, und die Troubadours und Jong: 
leurs bedienten fich ihrer zur Benleitung des Ge: 
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ſangs. Am Ende des 15. Jahrh. war ſie auch in 
Holland völlig eingebürgert. Die vierte Saite ſowie 
die jeht noch übliche Form wurde ihr indes höchſt 
nn in Italien beigefügt, weldes Land, 
nebit dem angrenzenden Tirol, die vorzüglidjiten 
Bogeninftrumente lieferte. Dort find die G. von 
Amati, Buarneri, Strabivari, hier die von Jat, 
Stainer, Klo u. a. vorzüglich gerühmt. Die bei 
uns gebräuchliche ©. ijt mit vier Darmfaiten bezo: 
gen und davon die tiefjte und ſtärkſte mit Silber: 
draht überfponnen. Dieſe vier Saiten werden in 
die Töne g, d, a, e (Quinte, frz. chanterelle) ge: 
timmt. & eiter man mit dem Auffehen der 
finger nad) ben Stege zu rüdt, deſto höher werden 
die dadurch erzeugten Töne, und man jpricht daher 
von Lagen oder PBofitionen. Die Noten für die G. 
werden in den G:Schlüfiel peicbt, der deöhalb auch 
vorzugsweiſe Biolinjchlüffel genannt wird, Der 
Umfang ihrer Töne geht vom g bis etiwa zum vier: 
mal geitrihenen a; doch iſt man erſt in neuern Bei: 
ten bis zu diejer ſchwindelnden Höhe pinaufgeitiegen, 
Alle genannten Töne, ja jelbit die kleinſten enhar: 
moniſchen Berhältmifte werben bloß durch das Auf: 
fegen der finger hervorgebracht, daher das Inſtru— 
ment fowohl dadurch wie durch feinen ſchönen ein: 
dringenden Ton unter die vollfoyygmenften und ans 
genehmſten mufifaliichen Instrumente zu zählen ift. 
ad Werkzeug, wodurd) die Saiten der ©. Hingend 
gemacht werden, ft der Bogen. Die Güte des Tons 
einer G. beiteht in Klarheit und Reinheit, Kraft, 
Fülle und leichter Anſprache. Die befannteiten An: 
weijungen zur Erlernung des Geigenipiels . die 
von Francesco Geminiani, Löhlein (neu heraus: 
egeben und vermehrt von Reichardt), Leop. Mozart, 
Iomie die von Node, Kreuger und Baillot gemein: 
chaftlich bearbeitete und vom parifer Konſerva— 
torium angenommene Violinſchule; ferner von Fröh: 
a Spohr, Campagnoli ön u.a. 
ie bebeutenditen Riolinmeifter der ältern Zeit 
als Spieler wie als Komponiften find Corelli und 
Zartini; als die berühmtejten neuern Spieler find 
zu erwähnen: Node, Baillot, Spohr, Lafont, 
Kreuger, Biotti, Bolledro, Lipinfti, Mayfeder, Ba: 
anini, Bieurtemps Die Bull, Beriot, Ernſt, David, 
Yoadim, Wieniawiti, Sivori, Bazzini, Wilhelmi, 
tafate u.a, Entiprechend ihrer Bedeutung, iſt die 
G. von allen Inftrumenten auch am eingehenditen 
beſchrieben, bejonders in folgenden größern Werten: 
Wa ielemwfti, «Die Violine und ihre Meifter» Lpz. 
1869); Hart, «The violin, its famous makers, and 
their imitators» (Pond. 1875); Vidal, «Les instru- 
ments à archet» (3 Bbe,, Bar. 1876— 78); Rübhl: 
mann, «Die Geihichte der Bogeninftrumente» 
(mit Atlas, Braunſchw. 1882). Die drei lebten 
Merle enthalten audy vorzüglihe Abbildungen. 
Geigenharz, j. Kolophonium. , 
Geigenflavier, ein Bogeninjtrument in Kla— 
vierform, weldyes aud) durch Tajten zum Tönen ge: 
bracht wird. Schon die alte Dreh: oder Radleier ver: 
uchte etwas Derartiges. Ein kunftvolleres ©. kon: 
truirte Hans Heyden in Nürnberg, das als «Nürn: 
ergiih Geigenwerf» berühmt wurde, ohne weitere 
Verbreitung zu finden. Nicht beijer erging es ähn— 
lihen Berfuchen des 18. und 19, Yahrh., unter denen 
Hohlfelds Bogentlavier (Berl. 1754) als beion- 
ders bemerkenswert zu nennen ift. Sämtliche Bro: 
dulte dieſer Art find fruchtlofe Erperimentegeblieben, 
weil fie zwei Bortragsweifen zu verbinden fuchten, 
die zu verſchmelzen ein innerer Widerſpruch ift. 
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Geiger — — —— jud. Gelehr⸗ 
ter —* 24. Mai 1810 zu Frankfurt a. M., wurde 
—— nach altrabbi v4 San von feinem Bas 
4 und feinem ältern Bruder Salomon unterrichtet 
und erbielt erſt von feinem 11, Jahre an einen re: 
gelmäßigen Unterricht, worauf er 1829 die Univer: 
jıtät zu Beibelberg bezog, die er nach kurzem Ver: 
weilen mit Bonn vertaufchte. Hier ftudierte er Phi: 
lofophie und morgenländ. Spraden und [öfte die 
von ber — geftellte Preisaufgabe über die 
jüd. Quellen des Koran, welche fpäter unter dem 
Titel «Mas bat Mohammıed aus dem Judentum 
aufgenommen ?» (Bonn 1833) eridien. Bereits im 
Nov. 1832 f tolgke er einem Rufe ald Rabbiner nad 
Miesbaden. Seit 1835 verband er fich mit meb: 
rern tüchtigen Mitarbeitern zur Herausgabe ber 
= enſchaftlichen « Zeitichrift für jüd, en 
.1—4, Frankf. u. Stuttg. 1835—39; Bo. 5 u. 6, 
Grünberg u. 2pz. 184247). Die fcharfe Beleuc: 
tung berrihender Anfichten und Gebräuche erwedte 
ihm unter den Orthodoxen im Judentum bald hef: 
tige Öegner, und namentlich hatte er, ſeit ihm 1838 
als Rabbiner zu Breslau ein außgedehnter Wir: 
— zuteil geworden, gegen die Angriffe der— 
ſelben einen harten Kampf zu —— Im J. 1863 
nahm G. das Rabbinat in ſeiner Vate adi rant 
furt an, wo er bis 1870 wirlte. In dieſem Jahre 
folgte er einem Rufe nad) Berlin, wo er ald Hab: 
iner der Gejamtgemeinde und ala Lehrer an der 
neuerridhteten Hochſchule für die Miffenichaft des 
Judentums thätig war, bis er 23. Dit. 1874 ftarb. 
Außer Predigten, Gelegenbeitsichriften und zahl: 
reichen Beiträgen zu der genannten Zeitſchrift und 
der Ma ae Du feraehstoebrun steh. Zeitſchrift 
für Wiſſenſchaft und Leben» (Bresl. 1862 74), die 
er fajt allein jchrieb, veröffentlichte er zunächit —— 
durch vielſeitige Gelehrſamkeit ausgezeichnete hiſtor. 
und litterarhiſtor. Monographien. So machte er Mit: 
teilungen im «Melo Chofnajim» (Berl. 1840) über 
Joſeph Salomo del Mediao, im «Nite Naamanim» 
(Berl. 1847) über die nordfranz. Gregetenichule, die 
er jpäter in »Parschandatha» (Lpz. 1855) ergänite. 
Der gelungenen liberfehung vom «Divan des Ga: 
ftiliers Abull Haſſan Juda ba:Pevi» (Bresl. 1851) 
reihten ſich axJud. Dichtungen der ſpan. und ital, 
Schule» (Lpz. 1855) und «Salomo Gabirol und 
feine Dibtungen» (Lpz. 1867) an. Schähenswert 
für den Orientaliften und Sprachſorſcher iſt ©.3 
«Lehr: und Leſebuch zur Sprache der Miſchna⸗ (Brest, 
1845). Als Arbeiten von allgemeinerm Intereſſe 
[eigen ſodann «Urſchrift und lüberjehungen der 
el in ihrer Abhängigkeit von der innern Ent: 
widelung des Judentums» (Brest. 1857) und «Das 
Judentum und feine Geichichte» (3 Bde,, Brest, 
1865— 71; 2. Aufl,, Bd. 1, 1865). Große Verbreis 
| bat jein «Nsrael. Gebetbuch» (2. Aufl., 2 Bde., 
1870) gefunden. G.s «Nachgelafiene Särif- 
ten» (5 Bde., Berl, 1875—7 
Sohn Ludwig ©. 
Geiger (Ludw.), Kultur: und Litterarbiitoriter, 
Sohn des vorigen, geb. 5. Juni 1848 in Breslau, 
wurde auf den Gymnaſien zu Breslau und Frank: 
furt a. M. gebildet, ftudierte auf den Univeritäten 
u Heidelberg, Göttingen und Bonn Geſchichte und 
itteraturgeicbichte und fiedelte 1870 nad Berlin 
über, wo er jeit 1873 an der dortigen Univerfität 
als PBrivatdocent, jeit 1880 als br wirft. 
Seiner Dijiertation efiber Melanchthons Oratio 
continens historiam Capnionis» (Franlf. 1868) 


7) veröffentlichte fein 
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ig «oh. Reuchlin. Sein Leben und ern 
(2p3. 1871) folgen, das dann in « 
Briefwechjel» ( üb, 1875) jeine 
Demfelben Studienkreife gehört feine «Das 
Studium der hebr. Sprade in Deutichland im 15. 
und 16. —* (Brest. 1870) an. ferner verö 
lichte er die «Sefchichte der Juden in Berlin» (2 
Berl, 1871) und «Betrarca» (2pz. 1874; ins 
lienifche überjept, Mail. 1877), eine Neubear 
tung des Burdbardticen Buchs «Kultur der Ye 
nel in Italien» (3. Aufl., Lpz. 1878 —— ein 
ſelbſtändiges Werk: «Renaiflance und 
mus in Italien und Deutichland» (Berl, 1888). 
Seit 1880 gibt er das « Goethe⸗Jahrbuch berans. 
Geiger (Harl%oj.), Hiftorienmaler, geb. a 
1822 zu Wien, erhielt den erjten fünjtleriihen Un: 
terricht von jeinem Großvater, dem Kupferſtecher 
Andreas G., und ie and jchon mit 13 Den _ 
nahme in der Afademie, Die von ihm nad Ge: 
dichten Schillers, —— und anderer Leltüre ent: 
worfenen Kompofitionen wendeten ihm das 
Intereſſe Führichs zu. Zu G.es erften bedeutenden 
böpfungen ge ß ören feine mit Leop. Schulz u. a, 
ausgeführten Malereien in der Johanneslirche in 
der Yägerzeile, dann entjtanden der Votivaltar der 
Stephanälirche, der Garton zu einem Glasfenfter 
der Votivfirhe, Dekorationen im Palais Kinsty. 
Daneben ift ©. unermüdlich thätig mit Anferti 
von Zeichnungen, ——— — 
iſt oe Hand im Malen auf Pergament —— 
G. der geſuchteſte Kunſtler zur H {i 
Adreſſen, Ehrendiplomen und dergleichen * 
arbeiten Anläßlich der Silbernen 
öſterreichiſchen Kaiſerpaares vollendete er. die * 
digungsadreſſen der Handelskammern, des nieder⸗ 
öjterr, Landtags und anderer Korporationen. Zu 
Scubert3 Liedern u G. Kompofitionen gefhaffen, 
ebenjo nach deutichen Märchen 
Geiger (Lazarus), Spracforicer geb. 21. Mai 
1829 in Frankfurt a. M., empfing feine Univerſi⸗ 
tätsbildung in Bonn, Heidelberg und Würzburg 
und wirkte von 1861 bis zu feinem Tode (29. Aug. 
1870) ala Lehrer an der iärael. —* ſeines 
Geburtsortes. G.s wiſſenſchaftliche Thäti leit liegt 
engine aufdem Gebiete dersprachphiloſophi 6 
eine bedeutenditen Werte find: «llriprung und 
widelung der menschlichen Spradye und — 
(Bd. 1, Stuttg. 1868; Bd. 2 [nad des Verf 
Tode aus feinem Nachlaß —— Stut 
1872), «Der Urjprung der Sprache» (Stuttg. 1869 
Außerdem find zu nennen: «fiber Umfang und 
Quelle der erfahrungsfreien —— an * 
1865 5), « {iber deutiche —— 
matil» (Sranff. 1871). Val, Se — 
G. Sein Leben und Denten» (Frankf. 1871). 
Geiger (Beter Joh. Kepamul), — 
und Be geb. 1 
Schüler an der niet —RX —* x 
mebr jelbjtändig nach alten Meijtern, wobei er zum 
Gewinn desLebensunterhalts ſich mit dem Schnihen 
von Pieifentöpfen u. dgl. beihäftigen mußte, Dieje 
Arbeiten, beſonders der folojjale Meerſchaumlopf 
* der Velagerung von Troja in 100 Fi — der 
England verlauft wurde, machten ihm 
und Bu ag ai Kittel, Der der 
widmen zu können Mit feinen ien 
U. Zieglers —*— — 


er 1841 einen —** agenden Erf 
erhielt ©, zahlreiche Aufträge A — — der 
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faiferl. Familie, die Privatalbums des Kaiſers find 
reih an vo ihen Aquarellen von G.s Hand, 
darımter die Schlacht bei ee der Sturm von 
Malborghetto, Schlacht am Iſelberg. Für die Erz 
berzogin Sophie, die Erzherzöge Ferdinand Mar, 
Karl Lubwig, deren Lehrer G. aud) war, entwarf er 
ae meijt hiſtor. Kompofitionen. Am meijten 
be —— ihn Erzherzog Ferdinand Max, an deſſen 
Drientreife G. 1850 teilnahm. Im J. 1853 wurde 
er Profeſſor an der wiener Alademie. Bon feinen 
zabllofen Arbeiten find noch beſonders ausgezei 
net: Heldenbildniiie nach den Driginalen der Et, 
Ambrafer Sammlung für den Kaiſer von Rußland, 
der Auszug der Crociati aus Vicenza für den Kailer 
von Öfterreid, Aquarelle, darftellend Momente aus 
dem Leben der Grjberjogin Sophie, Pergament: 
bilder nad den «Nordiihen Bildern» von Zedlig für 
Grjberzog Ferdinand Mar, Zeichnungen zu jteiri- 
ſchen — * Eherog Johann, Mo: 
mente aus der Geſchichte des Hauſes Czernin für 
die Grafen dieſes Namens u. v. a. Seine trefflichen, 
gut komponierten Arbeiten find faſt ſamtlich im 
Privatbeſig und daher wenig befannt. ©. ftarb, feit 
längerer Zeit emeritiert, 30. Dft. 1880 zu Wien. 
Bol. Wiesböd, «„G.s Werte» (Lpz. 1868), 

Geijer (Grit Guit.), der vorzüglichite unter den 
newern ſchwed. Gef ihtichreibern, geb. 12, Yan. 
1783 zu Nanfäter in Wermland, bejuchte das Gym: 
nafium zu Sarlitad und jtudierte ſeit 1799 zu 
Upjala. Schon ald Student erhielt er den großen 
‘Preis der Schwediichen Akademie für eine Schrift 
zur Grinnerung an den Reichsverweſer Sten Sture 
ven Ültern. Nachdem er 1809 eine Neije nach Eng: 
land unternommen, ward er 1810 Docent der Ge: 
nie zu Upfala, ließ ſich jedoch bald darauf am 
Reichsarchiv in Stocholm anjtellen.. Hier jtiftete 
er mit einigen gleichgefinnten Freunden den ſog. 
«Gotiſchen Bund», zu defien Heitichrift «Iduna » 
er außer einigen projaifchen Abhandlungen auch 
mehrere Gedichte lieferte, die Anerkennung fanden 
und ihm eine ebrenvolle Stelle in der Geichichte der 
ſchwed. Dichtkunit ſichern. Gleichzeitig gab er auch 
« Försök till Psalmer» (1812) beraus, von denen 
mebrere in dem ſchwed. Kirchengeſangbuch Blat ne: 
funden haben. G. kehrte 1815 als außerordentlicher 
Adjuntt nach Upfala zurüd, wo er 1817 die Pro: 
feilur der Geſchichte erbielt. Den Neichätagen 1828 
—30 und 1840—41 wohnte er alö Deputierter der 
Univerjität bei und wurde beidemal in den Koniti: 
tutiondausichuß gewählt. Wegen Kräntlichfeit ent: 
jagte er 1846 feinen Lehramte und wandte ſich 
nad Stodbolm, wo er 23. April 1847 jtarb. 

G.s erites biftor. Wert von größerer Umfaſſung 
waren «övea Rikes häfder» (Bd, 1, Stodh. 1825; 
deutich 1826), die er jedoch nicht fortiehte. Statt 
deſſen begann er für die belannte Heeren-Ukertſche 
Sammlung eine gedrängtere, aber jehr wertvolle 
«Svenska folkets historia» (Vd, 1—3, Drebro 
1832 —36 ; deutſch von Yefjler, 3 Bde, Hamb. 1832 
— 36). Nãchſtdem it feine « Teckning af Sveriges 
tillständ och af de fornämsta handlande personer 
frän Konung KarlX1I:sdöd tillKonung Gustafl II:s 
anträde af regeringen» (Stodb. 1838) von Wert. 
Seine lehte größere Arbeit bildet die Herausgabe 
von «Konung Gustaf Ill:s efterlemnade och fem- 
tio Ar efter hans död öppnade papper» (3 Bde., 
Upf. 1813—45; deutſch von Ereplin, 3 Bde., Hamb, 
1843— 46), Mit A. A. Arzelius gab er die Svenska 
folkvisor» (3 Bde., Stodh. 1814—16), ferner 


Thorilds «Samlade skrifter» (4 Bbe., Upf. 1819 
— 25), deren theol. ꝓhiloſ. Einleitung ibm eine ge: 
richtliche Anklage zuzog, in der er aber 
jprochen ward, imd mit Fant und Schröder 
«Scriptores rerum Suecicarum medii aevi» (2 Bbe., 
Stodh. 1818—28) heraus. Die erwähnten Arbei: 
ten nebjt mehrern andern Heinern Schriften und 
zahlreichen Abhandlungen pädagop. und polit. In: 
halts wurden nad) feinem Tode in den «Samlade 
skrifter» (13 Bde., Stodb. 1849—55; neue Aufl. 
in 8 Bon., Stodh. 1873—75; mit Supplement, 
2 Bde., 1876—82) zufammengeitellt. Das von ©. 
herausgegebene «Litteraturbladet» (1838—89; mit 
Anhang 1840) erregte ji oßes Aufjehen. 
Die Neiultatevon Ges hiſtor. ꝓhiloſ. Unterſuchungen 
bat Ribbing in « Föreläsningar öfver menniskans 
historia» (Stodh. 1856) veröffentlicht. ®. war auch 
—— er gab eine « Dubbelsonat för Piano- 
forte» und mit Adolf 3. Lindblad «Musik för säng 
och pianoforte» (1824) beraus, und für mehrere 
feiner Lieder hat er die Melodien geſeßt, aud) für 
den Gejangverein der upfalaer Studenten mebrere 
ichöne Chöre fomponiert. Einen Beitrag zu feiner 
frübern Lebensgeſchichte hat ©. felbit in den «Min- 
nen» (Upf. 1834) gegeben. Cine von J. Helljtenius 
verfahte Biographie G.8 findet fich in der neuen 
Raute von G.s Schriften (Stodh. 1876). 

leukirchen, Kreisftabt im Regierungsbezirl 
Aachen der preuß. Nheinprovinz, linls an der Worm 
und an der Yinie Nahen: Duſſeldorf⸗Holzminden der 
Preußiſchen Staatsbahn, iſt Sik eines Amtsgerichts 
und eines Landratamts, bat zwei kath. und eine 
evang. Kirche und zählt (1880) 3820 E., welche 
Landbau treiben und eine Cijengieherei, Dampf: 
mablmüble, Thonwaren- und Ofenfabrifen unter: 
halten, Der gegenüberliegende ehemalige Fleden 
Hünsboven gehört jekt zur Stabt.— Der Kreis 
Geilenkirchen zählt (1880) auf 197 qkm 26265 
meiſt lath. G, 

Geiler von Kaiſersberg (Nob.), berühm: 
ter deutſcher Kanzelredner, geb. zu Schaifhaufen 
16, März 1445, wurde nach bem frühen Tode ſeines 
Vaters von feinem Großvater zu Kaiſersberg im 
Elſaß erzogen und ftudierte zu Freiburg und zu 
Baſel, wo er 1475 die tbeol. Doktoriwürde erlangte. 
In Freiburg trat er zuerſt als zus auf; doch 
folgte er bald einem Rufe nach Würzburg und von 
bier, ebenfallö nach kurzem Aufenthalte, nah Straß: 
burg, wo er 1478 Domprediger wurde und 10, März 
1510 ftarb, Gr predigte hier mit dem aröhten Bei: 
fall, ihm zu Ehren ſoll die prächtige Kanzel im Dom 
erbaut worden fein. ©. gehörte zu ben — ten 
und originellſten Männern feiner Zeit. Seine Pre: 
digten, gewöhnlich lateinifch niedergeichrieben, aber 
deutich nebalten und durdaus vollstümlich, zeigen 
ein eifriges und redliches Streben nad) Eindring- 
lichkeit und vers —* Wis, Spott und Schimpf 
nicht, um ihre Wirkung zu erreichen. Lebendige 
Bilder aus dem Leben, warme Färbung, tede Ilm: 
riſſe haraterijieren feine Darftellung, und fein Gifer 
treibt ihn oft zu einer Derbheit der Satire, welde 
mit den gegenwärtigen Anfichten von der Würde 
der Kanzel nicht beitehen lann, aber dem Gejchmade 
feiner Zeit wohl entiprad. Von feinen ſehr jelten 

ewordenen a. find anzuführen das «Narren 
hiffe (lat., Straßb. 1510; deutih von Pauli, 
1520) als die berühmteite, beſtehend aus 412 res 
digten über Sebaftian Brants (f.d.) «Narrenichifis; 
ferner «Das irrig Schaf» (Straßb. 1510), «Der 
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Seelen Baradiehr (Straßb. 1510), «Das Schü der 
BVönitenz und ——— — 1514), «Das 
Bud) Granatapfel» (Augsb. 1510), «Chrüftl. Pilger: 
ſchaft zum ewigen Vaterland» (Baſ. 1512), «Das 
Evangelienbud» (Straßb. 1515), «Die Emeis» 
— 1516), « Bröjamlin ufgelefen von Frater 
oh. Pauli» (Straßb. 1517), «Das Bud) der Sün: 
den des Mundes» (Strahb, 1518), «Boltill» 
(Straßb. 1522). Bal. die Biographien ©.3 von 
Ammon (Erlangen 1826), Weid (3 Bde., Frantf, 
1829) und bejonders von Dacheux (Straßb. 1876), 
—— Schriften von G. nebſt einer Bio: 
graphie gab Lorenzi (2 Bde,, Trier 1881) heraus, 
Geilfus (Georg Alerander Friedrich Franz), 
ſchweiz. Hiftoriter, geb. 24. Jan. 1815 in Lampert: 
ee bejuchte die Gymnafien in Worms und Darınz 
ſtudierte feit 1833_in Gießen Mathematil, 
Naturwiſſenſchaften und Kameralia, ſah ſich aber 
wegen ſeiner Theilnahme an den burſchenſchaftlichen 
Beſtrebungen genötigt nad) Straßburg zu jlüdten, 
Bon bier ee er ſich nad) Züri), legte das Era; 
men als Setundärlehrer ab und erhielt 1837 eine 
Anftellung an der Setundärfchule Turberthal im 
* Im J. 1818 als Lehrer für Geſchichte 
und Geographie in Winterthur u wurde 
er 1856 Neltor der geſamten Schulen der Stadt, 
befleidete das Nektorat bis 1868 und trat 1876 in 
den Rubeitand, _ Sein a vr iſt «Helvetia, 
Baterländiihde Sage und Geſchichte (4. Aufl, 
Zür. 1879). Kleinere Schriften find: «Der Stadt: 
rechtöbrief, welchen der Graf Rudolf von Habsburg 
1264 denen von Winterthur ertheilte» —— 
1864), «Joachim von Watt, genannt Vadianus, als 
geogr. Schriftiteller» (Winterth. 1865), «Briefe 
von Wolfgang Dieterich Sulzer, weiland Stadt: 
ſchreiber von Winterthur» (Winterth. 1866), «Zur 
Entitehungsgeidichte des Eidgenöſſiſchen Bundes» 
(Winterth. 1872), «Bullingers — des 
Sempacher Kriegs» (Winterth. 1865), «Lofe Blät⸗ 
ter aus der Geſchichte von Winterthur im 16. Jahrh.⸗ 
Winterth. 1867—71), —— — von 
interthur aus dem 18. — 5* Winterth. 1882). 
Geilnau, Dorf im Unterlahnkreiſe des Regie⸗ 
at Wiesbaden in der preuß. Provinz 
Heſſen⸗Raſſau, rechts an der Lahn, zählt (1880) 
330 E. und ift befannt durch feine Mineralquelle, 
10 Minuten oberhalb des Orts, einen altaliichen 
Eäuerling, deſſen Waller weithin verfendet wird. 
Geilung heißt der durch eine reiche Düngung 
—— üppige Stand ber Feldfrüchte, 
eilitelle ein in diejer Richtung ſich auszeichnen: 
der Fled innerhalb eines Feldes. 
n., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab: 
a = r Geinik (Hans Bruno). 
einit (Hans Bruno), verdienter Geognoſt und 
Baläontolog, geb. 16. Dft. 1814 zu Altenburg, be: 
juchte bis 1830 das dortige Gymnafium, war dann 
vier Jahre in der Hofapothete beſchäftigt und mid: 
mete ſich jeit 1834 erſt zu Berlin, dann in Jena 
allgemeinen naturwiſſenſchaftlichen Studien. Cr 
ward 1838 als Hilfölehrer für Chemie und Phyfit 
an ber techniſchen Bildungsanitalt zu Dresden an: 
geftellt, wozu er bald jämtliche naturwilienichaft: 
lihe Vorträge am Blohmannjden Erzieyungsin: 
itut daſelbſt und 1846 das Inſpektorat des fönigl. 
tineralienlabinett3 zugleich mit übertragen erhielt. 
Ditern 1850 wurde er zum Brofeflor der Ninera: 
vr und Geognofie an der 


dafelbjt und Anfang 1857 zum Direktor des Minera: 
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logtihen Muſeums ernannt. In diefer Stellung 
bat er die 1849 durch den Brand gänzlich zeritörten 
eolog. Sammlungen wieder neu eicha ‚und das 
dineralogiſche-Geologiſche und Praͤhiſtoriſche Mu— 
ſeum in Dresden zu jeiner jehigen Höhe erhoben. G. 
wurde 1874 zum Hofrat, 1877 zum Geb. Hofrat 
ernannt. Unter den zahlreichen Arbeiten, durch 
welde ©. die Geognoſie und Paläontologie übers 
haupt, insbeſondere aber die Kenntnis der paläon: 
tolog. Verhältniffe Sachſens age ördert 
hat, find beſonders hervorzuheben: «Charalteriſtit 
der Schichten und Vetrelatten des ja. : böhm. 
Streidegebirges » (3 Hefte, Dresd, und Lpz. 1839— 
42), «Gäa von Sadien» (Dresd. 1843), «Grund: 
riß der Verjteinerungstunde» (Dresd. und Lypz. 
1846), «Die Veriteinerungen des deutichen 
fteingebirges» (Dresd. und Lpz. 1848), «Das 
derjandjteingebirge oder Au in Deutſch⸗ 
land» (Sreiberg 1849—50), « Das Uuadergebirge 
oder die Kreideformation in Sadjjen» (Lpz. 1850), 
«Die Verjteinerungen der Graumadenformation in 
Sachſen und den angrenzenden Länderabteilungen» 
(2 Bde,, Lpz. 1852—53), «Daritellung der 
des Hainichen-Ebersdorfer und des Flöhaer Kohlen: 
bajfins» Epz. 1854), «Die Berjteinerungen der 
Steintohlenformation in Sadjen» (8 3 1855), 
«Geognoftiihe Darſtellung der Steintohl enforma: 
tion in Sachſen mit beionderer Berüdfichtigung des 
Rotliegenden» (Lpz. 1856), « Die Leitpilanzen des 
Notliegenden und des Zechlteingebirges> (Lpz. 1858), 
Dyas oder die Zechiteinformation und das Not 
liegende» (2 Hefte, Lpz. 186162), ——— der 
Steinkohlen Deutſchlands und anderer Länder 
Europas» (Mündyen 1865), «lleber ein AUquivalent 
der tatoniihen Schiefer Nordamerilas in Deutſch⸗ 
land» (Dresd. 1866), «Carbonformation und —* 
in Nebrasta» (Dresd. 1866), «Die foſſilen Fiſch⸗ 
iduppen aus dem Plänerlalte von Streblen» 
resd. 1868), «Tas Glbthalgebirge in Sadjen» 
2 Bode., Kafiel 1871— 75), «Die Urnenfelder- von 
treblen und Grohenhain» (Kaffel 1875), « Ueber 
fie Pilanzen: und Tierarten in den argentin, 

rovinzen Sanzjuan und Mendoza» (Kaſſel 1876), 
Nachtrãge zur Dyas» (2 Hefte, Kaſſel 1830— 82). Mat 
Leonhard redigierte G. 1863—79 das «Neue 
— Geologie und Paläontologier. 

seira (portug., d. h. Morgen), das bis zur 
Einführung des franz. metrijchen Syftems (1860, 
obligatoriich feit 1. Dit. 1868) in Bortugal und 
(bis 1874) in Brafilien üblich gewejene eldınas 
von 4840 Quadrat: Karas = 58,56 a. 

Geija, Stadt im Großherzogtum Ga 
Meimar:Eifenad, im vierten Berwaltungsbegirie 
(Dermbady), am Nordabhange der Hohn Rhön, 
an der Mündung der Geija in die Uljter, in 273 m 
Höhe, 16 km im OND. von Hünfeld, Station der 
Linie Frankfurt a. M.:Bebra:Niederhone-öttingen 
der Preußiſchen Staatebahnen, zählt (1830) 1609 €, 
(davon 1299 Katholiken), iſt Si eines Amtsgerichts, 
bat Korkſchneiderei, Sadtucdyweberei, Viehha 
Gerbereien und Brauntohlenlager. Am 28, 

1883 wurde ©, durch eine Feueröbrunft faſt zur 
Hälfte (beinahe die ganze Unteritadt) zeritört, von 
326 Häufern brannten, die Nebengebäude ungerech 
net, gegen 90 nieder. Schon im Aug. 1858 wurde 
der Ort von einem verheerenden Feuer heimgeſucht, 
welches damals die ganze Oberitadt in Aſche legte. 
bei eine Ruine auf einem Baſaltfelſen. ©. ge 
hörte bis 1803 dem Bistum (vor 1752 Abtei) Fulda. 


Geiſa (ungar. Könige) — Geifer 


Geiſa (ung. Gyözö, das lat, Victor), Her: 
309 der Magyaren, reg. wahricheinlich 972—995; 
er wird ala Sohn feines Vorgängers Takſony und 
als Urentel Arpäbds (ſ. d.) betrachtet. G. hatte feine 
Nefidenz zu Gran und war mit Sarolta, der Toch» 
ter des Fürften Zulus (Gyula) vermählt. Diele 
war Ehriftin und bemühte fih rührig um die Ber: 
breitung chriftlicher Lehre. ©. ließ ih wahrſchein⸗ 
lich erit im fpätern Alter taufen, doch begünftiate er 
das Ghriftentum. Er trat durd eine Botichaft an 
Kaiſer Otto I. mit dem Deutichen Reiche in frieds 
lichen Verkehr (973),_batte freunbichaftliche Be— 
iehungen zu dem paflauer ei Pilgrim, ließ 
ri Sohn Waic (Bajt; ald König Stephan ber 
Heilige) taufen und warb für denfelben um die 
Hand derdeutichen Prinzeffin Gifela, der Tochter bes 
Bayernherzogs Heinrich IL. Noch ehe die Vermäh— 
lung volljogen ward, ftarb G. im J. 995 ober 997. 

Auch 5 Köni Ungarns führen diefen Namen. 
König Geija I., Sohn Königs Bela 1. (1061— 63), 
zeichnete fid) noch vor feiner —— ng als 
tapierer Krieger im Kampfe gegen bie Kärntner, 
Kumanen, Betichenegen und Griechen aus; er hatte 
eine griechiiche Prinzeſſin, Synadene, zur Gemahlin 
und erhielt vom byzantin, Kaiſer Michael Dutas 
1073 eine Krone zum Geichent, welche fpäter als un⸗ 
terer Reif an die vom Bapite Sylveſter IL. geſendete 
Krone Ungarns gefügt wurde. Vom König Salo: 
mon, feinem Vetter, am Leben — erhob er 
fich wider ihm (1074) und befiegte denfelben Ende 
März 1074). Als König herrichte G. nur drei Jahre 
(1074— 77). — König Geifa II. war der Sohn 
Königs Bela IL (geft, 1141) und zählte bei feiner 
Thronbejteigung (1141) ungefähr zehn Jahre; wäh: 
rend feiner Ninderjährigkeit führte fein Obeint, ber 
Serbe Belus, die Negierung. Cine dauernde Erin: 
nerung bewabrte König ©.8 II. Herrichaft durch die 
Herbeirufung und Unfiedelung deuticher Koloniften 
in Giebenbürgen und in ber Zips (nad 1143). 
tämpfe mit Deutfchland (1146), dann der zug 
1147, Fehden mit den ruffiichen Verwandten (1149 
—52) und gegen ben Byzantiner Manuel Komnenus 
(1152—56), jowie innere Streitigfeiten mit Thron: 
prätendenten füllten ben meiften Zeil der Negierung 
®.3 au, Er ftarb 31. Mai 1161, 

Geiöberg, Berge bei Weihenburg und bei Salz: 
bura, f. Gatsberg. 

Geifeln, auch Zeibbürgen, wurden bie in ben 
Kampfen der frübern Beit ala Bürgen für die Gr: 
füllung eines Vertrags von dem Befiegten dem 
Sieger freiwillig überlieferten oder von lekterm 
gewaltjam ergriffenen und feitgehaltenen Perſonen 
genannt, die, wenn der Befiegte den Vertrag brach, 
oft martervoll fterben mußten. Die Sitte, ©. zu 
ftellen und zu nehmen, findet ſich ſchon im Altertum 
und war im Mittelalter ziemlich allgemein; meiſt 
wählte man dazu vornehme Perfonen und nahe 
Bermandte des Beſiegten. In neuerer Heit wird 
fie unter civilifierten Vollern nur noch als Re: 
preflalie oder aus dringenden Gründen der Not 
angewandt, j 

Geifenheim, Stadt im Nheingaufreiie des 
Negierungsbezirts Wiesbaden in der preuß. Pro: 
vinz Heſſen⸗Naſſau, rechts am Rhein, Station der 
Linie Frankfurt a. M.-Oberlabnitein:Weplar:Lollar 
der Preußiſchen Staatsbahnen, bat eine fpät: 
gotifche, 1510 vollendete Kirche mit zwei 1836 er: 
bauten Türmen aus rotem Gandftein und dem 
Denkmal des mainzer Kurfürjten Johann Philipp 
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von Schönborn, eine 1869 errichtete Lönigl. Lehr: 
anftalt für Obft: und Weinbau, mit Verſuchsſtation, 
ein Realprogymnafium, die Schlö er der Grafen 
von Ingelheim und von Schönborn, die Billa Mon: 
repos mit den berühmten Obitgärten des Herrn von 
Lade, des Schöpfers der genannten Lehranitalt, und 
viele andere (höne Villen und zählt > 2985 
meijt kath. E. Der bier, namentlich auf othen⸗ 
berge, gebaute Wein gehört zu den beiten des Rhein: 
gaued. ©. beitand ſchon 779 und gehörte bis 1808 
zu Sturmainz. 

Geifer, eigentlih Geyſir, d. i. Wüterich (vom 
altisländ, geysa) oder tobender Sprubel, nennt 
man bie größten ber in Island, Amerila und 
Australien vortommenden beißen Springquellen. 

udl. Amte von Island, 37 km im . bes 

Itans Hella und 22 km im NND, des frübern 
Biſchofsſihes Stalbolt ( — gegen Gnde bes 
13. Jahrh. von den Annaliften genannt), befinden 
—— vom Fluſſe Hvita und ſuͤdweſtl. vom 

ge Blafell, am der centralen Gleticher: 
witjte in einem gu ebenen, von felfigen Hü 
umſchloſſenen Wieſenthale (Hoegdal) 28 gi 
und Heinere Deffnungen, aus benen heißes er 
bervorspringt, und außerdem noch 10—12 Stellen, 
an benen emporwallende Dämpfe und vernehm: 
bares Brobeln das unterirdiſche Vorhandenſein be 
Waſſers verraten. Unter jenen Quellen find bie 
größten und mertwürb . 
und der etwa 70 m von entfernte Stroftr (b. 5. 
Butterfaß), der erft 1784 dur ein Erdbeben ent: 
ftand und deshalb auch wohl der Neue ©. yamamı 
wird, Sämtlihe Quellen werfen heiße Waſſer⸗ 
ftrablen unter Erſchutterung des Erdbodens empor, 
teil bejtändig, teil intermittirend, Faſt alle jegen 
aub an ihrer Mündung Kiejelerde oder Tuff ab 
und bauen fo bie flach fegelförmigen Hügel ſelbſt 
auf, aus deren Mittelpuntt fie hervorbrechen. 

Der Große Beifer bat fih von Kiefeltuff und 
Sinter einen Gruptiondlegel von 8—10 m Höhe 
und 65 m Durchmefler gebildet, auf deſſen nk 
ein 1,9 bis 2,3 m tiefes, jchüffelartiges, im Durd; 
mefler von 17 bis 21 m mefiendes Beden ausgehöhlt 
ift. In der Mitte dieſes Baſſins führt ein cylindris 
ſches Loch, von etwa 5 m Durchmefler an der Mün: 
dung, in das Innere, Diefes fih nad unten ver: 
engende Loch iit 24 m tief. Die Wände find fo glatt 
poliert und jo hart, daß es nicht möglich ift, ein 
Stüd davon mit dem Hammer abzuihlagen. Ge 
wöhnlich ift das Beden mit kryſtallhellem, feegrü- 
nem Waſſer von durchſchnittlich 66° R. Hike ange: 
füllt, welches nad Dften abfließt. Plötzlich aber 
läßt fich ein unterirdifcher Donner hören, der Boden 
zittert, das Waſſer im Beden kocht auf, Grohe 
Dampfblafen fteigen aus dem Eylinder und ſchleu⸗ 
dern das fiedende Wafler hoch empor. Bald jedoch 
tritt wieder Ruhe ein, und die dichten Dampfwollen 

treuen ſich. Diefe Heinern Erplofionen wieder: 
bo en fich regelmäßig in Zwiſchenräumen von etwa 
90 Minuten; aber im Laufe eines Tags oder auch 
nad längerer Baufe entfaltet der ©. feine ganze 
Kraft. Gin ftärkeres Donnern geht dem gewaltigen 
Ausbrud voran, das Waſſer im Beden ſchlägt hohe 
Wellen und wirbelt umber, in der Mitte erheben 
fi rg Dampfblajen, aus deren Dunſt ein 
26—33 m hoher Waſſerſtrahl mit furchtbarem Ge: 
braufe in die Höhe Heiat. Größere und kieinere 
Strahlen verbreiten ſich in allen Richtungen, einige 
jeitwärts $prühend, andere ſenkrecht emporſchießend. 


684 Geilfus — Geifa (Stadt) 


Seelen Paradieho (Straßb. 1510), «Das Schiff der 
Vönitenz und —— Ken ee 1514), «Das 
Bud) Granatapfel» (Augsb. 1510), «Chrütl. Pilger: 
ſchaft zum ewigen Vaterland» (Baſ. 1512), «Das 
Gvangelienbuch» (Straßb. 1515), «Die Emeis» 
(Straßb. 1516), «Bröjamlin nigelefen von Srater 
Joh. Pauli» (Strabb. 1517), «Das Bud der Sün: 
den de3 Mundes» (Straßb. 1518), «Poitill» 
(Straßb. 1522). Pal. die Biographien Gs von 
Ammon (Erlangen 1826), Weid (3 Bde., Frankf. 
1829) und befonders von Dacheur (Straßb. 1876). 
pa rg Schriſten von ©. mebit einer Bio⸗ 
graphie gab Lorenzi (2 Bde., Trier 1881) heraus, 
Geilfus (Georg Alerander Friedrich Franz), 
er Hiftorifer, geb. 24. Jan. 1815 in Lampert⸗ 
im, bejuchte die Gymnaſien in Worms und Darın- 
, ftudierte feit 1833 _in Gießen Mathematif, 
aturwiſſenſchaften und Kameralia, ſah ſich aber 
en feiner Theilnahme an den burſchenſchaftlichen 
——— —— nach Straßburg zu ſlüchten. 
Bon hier begab er fi nad) Zurich, legte das Era: 
men als Setundärlehrer ab und erhielt 1837 eine 
Anftellung an der Selundärſchule Turberthal im 
Töpthale. Im J. 1848 als Vehrer für Gedichte 
und eg in Winterthur angeitellt, wurde 
er 1856 Rektor der gejamten Schulen der Stadt, 
befleidete das Nektorat bis 1868 und trat 1876 in 
den Rubeitand. Sein Hauptwert iſt «Helvetia, 
Baterländiihe Sage und Geſchichte (4. Aufl., 
Zür. 1879). Nleinere le find: «Der Stadt: 
rechtäbrief, welchen der Graf Rudolf von Habsburg 
1264 denen von Winterthur ertheilte» ——*— 
1864), «Joachim von Watt, genannt Vadianus, als 
geogr. Schriftiteller» (Winterth. 1865), «Briefe 
von Wolfgang Dieterih Sulzer, weiland Stadt: 
ſchreiber von Winterthur» (Winterth. 1866), «Zur 
Entſtehungsgeſchichte de3 Eidgenoſſiſchen Bundes» 
(Winterth. 1872), «Bullingers Erzählung bes 
Sempader Kriegs» (Winterth. 1865), « F Blät: 
ter aus der Geſchichte von Winterthur im 16. Jahrh.» 
—— 1867 71), Kulturgeſchichtliches von 
interthur aus dem 18. —** Winterth. 1882). 
Geilnau, Dorf im Unterlahnkreiſe des Regie: 
rungsbezirts Wiesbaden in der preuß, Provinz 
Heſſen⸗Raſſau, rechts an der Lahn, zählt (1580) 
330 E. und iſt befannt durch feine Mineralquelle, 
10 Minuten oberhalb des Orts, einen altaliichen 
Eäuerling, deſſen Wafjer weithin verjendet wird, 
Geilung beißt der durch eine reihe Düngung 
Zrusgerniene üppige Stand der Feldfrüchte, 
eilitelle ein in dieſer Richtung fi) auszeichnen— 
der Fled innerhalb eines Feldes. _ 
ein., bei naturwiflenichaftlihen Namen Ab: 
fürzung für Geinik (Hans Bruno). 
einit (Hans Bruno), verdienter Geognojt und 
Baläontolog, geb. 16. Dft. 1814 zu Altenburg, be: 
ſuchte bis 1830 das dortige Gymnafium, war dann 
vier Jahre in der Hofapothete beihjäftigt und wid: 
mete ſich jeit 1834 erft zu Berlin, dann in Jena 
allgemeinen naturwiſſenſchaftlichen Studien, Er 
ward 1838 ala Hilfslehrer für Chemie und Phyſil 
an der techniſchen Bildungsanitalt zu Dresden an: 
geitellt, wozu er bald fämtliche naturwiſſenſchaft— 
lihe Vorträge am Blohmannjden GErziehungsin: 
tut dafelbit und 1846 das Inſpeltorat des königl. 
lineralienfabinett3 zugleich mit übertragen erhielt. 
Ditern 1850 wurde er zum Brofeflor der Minera⸗ 
logie und Geognofie an der Polytechniſchen Schule 
dafelbit und Anfang 1857 zum Direktor des Minera: 


logiihen Muſeums ernannt. In diefer Stellung 
hat er die 1849 dur) den Brand gänzlich zerjtörten 
eolog. Sammlungen wieder neu geſchaffen und das 
Mineralogiſche⸗Geologiſche und Prähiſtoriſche Mus 
feun in Dresden zu jeiner jegigen Höhe erhoben. ‚©. 
wurde 1874 zum Hofrat, 1877 zum Geh. Hofrat 
ernannt. Unter den zahlreihen Arbeiten, durch 
welde ©. die Geognojie und Paläontologie über: 
haupt, insbejondere aber die Kenntnis der paläon: 
tolog. Berhältniffe Sachſens nr Sinn örbert 
hat, find befonders hervorzuheben: «Charakteriftit 
der Schichten und Wetreiatien des fühl. :böhm, 
Kreidegebirges » (3 Hefte, Dresd. und Lpz. 1839— 
42), «Gaa von Sadjien» (Dresd, 1843), «Grund: 
riß der Veriteinerungstunde» (Dresd. und Lpz. 
1846), «Die Verſteinerungen des deutichen De 
—— (Dresd, und Lpz. 1848), «Das 
erjandjteingebirge oder aeg Deutſch⸗ 
land» (Freiberg 1849—50), « Das Quadergebirge 
oder die Hreideformation in Sadjjen» (£pz. 1 
«Die Verjteinerungen der Grauwadenformation in 
Sadjjen und den angrenzenden ———— 
(2 Bde., Lpz. 1852—59), «Daritellung der F 
des Hainihen-Ebersdorfer und des Flöhaer Kohlen⸗ 
baffins» (Lpz. 1854), «Die Berjteinerungen ber 
Steintohlenformation in Sadien» ie 1856), 
«Geognoſtiſche Darſtellung der Steintlohlenforma⸗ 
tion in Sachſen mit beſonderer Berüdſichtigung des 
Rotliegenden» (Lp3. —8. «Die Leitpflanzen des 
Notliegenden und des Jechjteingebirges» ¶ Lpz. 1858), 
Dyas oder die Zechlteinformation und das Not» 
liegende» (2 Hefte, Lyz. 1861—62), «Geologie der 
Steintohlen Deutſchlands und anderer Yänder 
Europas» (München 1865), «Ueber ein Aquivalent 
der tatoniihen Schiefer Nordameritas in Deutſch⸗ 
land» (Dresd. 1866), «Carbonformation und 
in Nebrasta» (Dresd. 1866), «Die foſſilen Fiſch⸗ 
idhuppen aus dem Plänerkalte ‚von Streblen» 
resd. 1868), «Tas Elbthalgebirge in Sadien» 
2 Bde., Rafiel 1871— 75), »Die Urnenfelder. von 
trehlen und Grohenhain» (Kaſſel 1875), « Weber 
Ki Pilanzen: und Tierarten in den argentin, 

rovinzen San: juan und Mendoza» (Kaſſel 1876), 
“Nachträgezur Dyas» (2 Hefte, Kaſſel 1880-82). Mit 
a redigierte ©. 1863—79 das «Neue 
bud) für Mineralogie, Geologie und Baläontologier. 

Geira (portug., d. h. Morgen), das bis zur 
Ginführung des franz. metrijhen Syſtems (1860, 
obligatoriich feit 1. Dit. 1868) in Bortugal umd 
(bis 1874) in Brafilien üblich gewejene 3233 
von 4840 Quadrat⸗Paras = 58,56 a. 

Geiſa, Stadt im Großherzogtum Sachen 
Weimar:Eifenah, im vierten Verwaltungsbezirle 
(Dermbady), am Nordabhange der Hohen Rhön, 
an der Mündung der Geiſa in die Uljter, in 273 m 

öhe, 16 km im OND, von Hünfeld, Station der 
Line Frankfurt a. M.:Bebra:Riederhone-Söttingen 
der Breufiichen Staatsbahnen, zählt (1880) 1609 €. 
(davon 1299 Katholiten), iſt Sih eines an 
bat Korfjchneiverei, Sadtucdhweberei, Bie 
Gerbereien und Brauntoblenlager. Am 28. April 
1883 wurde G. durch eine Feuersbrunſt faft zur 
Hälfte (beinahe die ganze Unterjtadt) zeritört, won 
326 Häufern brannten, die Nebengebäude ungerech⸗ 
net, gegen 90 nieder. Schon im Aug. 1858 wurbe 
der Drt von einem verheerenden euer heim 
welches damals die ganze Oberitadt in Ajche legte. 
Dabei eine Ruine auf einem Bajaltfeljen. G. ges 
hörte bi3 1803 dem Bistum (vor 1752 Abtei) Fulda. 


Geiſa (ungar. Könige) — Geijer 


Geiſa (ung. Gyözö, Geza, das lat. Victor), Her: 
zog der Magyaren, reg. wahrfcheinlich 972—99%; 
er wird ala Sohn feines Vorgängers Takſony und 
als Urentel Arpads (f. d.) betrachtet. G. hatte feine 
Nefidenz zu Gran umd war mit Sarolta, ber ar 
ter des Fürften Julus — vermäblt. Dieſe 
war Chriſtin und bemuhle ſich ruhrig um bie Ber: 
breitung hriftliher Lehre. ©. fick fih wahrichein: 
lich erit im jpätern Alter taufen, Doch 2* er 
das Chriſtentum. Gr trat durch eine Botſchaft an 
Kaiſer Otto I. mit dem Deutichen Reiche in fried⸗ 
lichen Bertebr (973), batte freundbichaftliche Be— 
ziehungen zu dent paflauer Biſchof Pilgrim, ließ 
feinen Sohn Waic (Bajt; als König Stephan ber 
Heilige) taufen und warb für denielben um bie 
Hand derbeutichen Brinzeffin Gisela, ber Tochter bed 
Bayernherzogs Heinrich IL. Noch che die Vermäh— 
lung volljogen ward, jtarb G. im %. 995 oder 997, 

Auch zwei Könige Ungarns führen biefen Namen, 
König Geifa L., Sohn Königs Dela 1. (1061—63), 
zeichnete ſich noch vor feiner Zbronbejteigung als 
tapterer Krieger im Kampfe gegen bie Kärntner, 
Kumanen, Petichenegen und Griechen aus; er hatte 
eine griechiſche Prinzeſſin, Sunadene, zur Gemahlin 
und erbielt vom byyantin, Kaiſer Michael Dutas 
1073 eine Krone zum Geichent, welche jpäter als un⸗ 
terer Neif an die vom Papite Sylveiter IL. gefendete 
Krone Ungarns gefügt wurde, Vom König Salo: 
mon, feinem Better, am Leben pie erhob er 
fich wider ihn (1074) umb deſiegte denlelben (Ende 
März 1074), Als König berrichte G. nur drei hr 
(1074-77), — König Geifa II. war der Sohn 
Königs Bela IL. geit. 1141) und zählte bei feiner 
Thronbefteigung (1141) ungefähr zehn Jahre; wäh: 
rend jeiner Minderjährigkeit führte De Obeint, der 
Serbe Belus, die Negierung. Eine dauernde Grin: 
nerung bewabrte König G.s IL. Herrichaft durch die 
Herbeirufung und Anfievelung deuticher Koloniſten 
in Giebenbürgen und in der Zips (mad 1143). 
tämpfe mit Deutichland (1146), dann der Kreuzzug 
1147, Fehden mit den ruffischen Verwandten (1149 
—52) und gegen den Byzantiner Manuel Komnenus 
(1152-56), ſowie innere Streitigkeiten mit Thron: 
prätendenten füllten den meiften Teil der Negierung 
®.3 aus, Er jtarb 31. Mai 1161, 

Geiöberg, Berge bei Weihenburg und bei Salz: 
bura, f. Gatsberg. 

Geifeln, auch Leibbürgen, wurden bie in ben 
Kampfen der frübern Zeit als Bürgen für die Er: 
füllung eines Bertrags von dem Beftegten dem 
Sieger freiwillig überlieferten oder von lekterm 
gewaltjam ergriffenen und feitgehaltenen Berionen 
genannt, die, wenn der Befiegte den Vertrag brach, 
oft martervoll fterben mußten. Die Sitte, ©. zu 
jtellen und zu nehmen, findet ich fchon im Altertum 
und war im Mittelalter ziemlich allgemein; meiſt 
wählte man dazu vornebme Berfonen und nabe 
Verwandte des Beſiegten. In neuerer Zeit wird 
fie unter civilifierten Vollern nur noch als Re: 
preflalie oder aus dringenden Gründen der Not 
angewandt, 

GSeifenheim, Stadt im Mheingaulreiie des 
Regierungsbezirks Wiesbaden in der preuß. Pro: 
vinz Hellen-Nufiau, rechts am Nbein, Station der 
Linie Frankfurt a. M,-Oberlabnitein:Weplar:Collar 
der Preußiſchen Staatsbahnen, bat eine jpät- 
gotische, 1510 vollendete Kirche mit zwei 1836 er: 


— 
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von Schönborn, eine 1869 errichtete Lönigl. Lehr: 
anftalt für Obft: und Weinbau, m Fr irn 
ein NRealprogymnafium , die Schlöfler der en 
von Ingelheim und von Schönborn, die Billa Mon: 
repos mit den berühmten Obftgärten des Herrn von 
Lade, des Schöpfers der genannten Lehranſtalt, und 
viele andere fhöne Villen und zählt —— 
meiſt kath. E. Der bier, namentlich auf dem Rothen⸗ 
berge, gebaute Mein gehört zu den beiten des Rhein: 
gaues. ©. beftand ſchon 779 und gehörte bis 1808 
zu Kurmainz. 

Geifer, eigentlih Geyſir, d. i. Wüterih (vom 
altisländ, geysa) oder tobender Sprudel, nennt 
man bie größten ber in Island, Amerila und 
Auftralien vortommenden heißen Spri 
ym füdl. Amte von Island, 37 km im . bes 

fans Hella und 22 km im NND. —— 
Biſchofsſißes Stalbolt ( juenft gegen e bes 
13, Jahrh. von den Annaliften genannt), befinden 
fich weitl, vom Fluſſe Hvita und fübweitl. vom 
Berge Blafell, am ber centralen Gletſcher⸗ 
wiüijte in einem ziemlich ebenen, von felfigen Hü 
umjchlofienen Wielenthale (Hoegba 28 8 
und kleinere Deffnungen, aus denen heißes 
hervorſpringt, und außerdem noch 10—12 Ste 
an benen emporwallende Dämpfe und vern 
bares Brobeln das unterirdiiche Borbandenfein 
Waſſers verraten. Unter jenen Quellen fin 
größten und mertwürbigiten ber uralte Große ©. 
und der etwa 70 m von ihm entfernte Strolkr (b. h. 
Butterfaß), der erft 1784 durch ein Erdbeben ent: 
ftand und deshalb aud wohl der Neue ©. 8— 
wird. Sämtliche Quellen werfen heiße Wafler: 
ſtrahlen unter Erichütterung bes Erdbodens empor, 
teils bejtändig, teils intermittirend, Faſt alle jegen 
auch an ihrer Mündung Kiejelerde oder Tuff ab 
und bauen fo bie flad förmigen Hügel jelbR 
auf, aus deren Mittelpunft fie hervorbrechen. 

Der Große Beifer bat fih von Kiefeltuff unb 
Sinter einen Gruptionsfegel von 8—10 m Höhe 
und 65 m Durchmefler gebildet, auf deflen Spi 
ein 1,9 bis 2,3 m tiefes, jchüffelartiges, im Du 
meſſer von 17 bi3 21 m mejiendes Beden ausgeböblt 
ift. In der Mitte diejes Baſſins führt ein cylindris 
ſches Loch, von etwa 5 m Durchmeſſer an der Mün: 
dung, in das Innere. Diefes ſich nach unten ver: 
engende Loch ijt 24 m tief. Die Wände find fo glatt 
poliert und jo hart, dab es nicht möglich ift, ein 
Stüd davon mit dem Hammer abzuidhlagen. Ge: 
wöhnlich ift das Beden mit kryſtallhellem, feegrü- 
nem Wajler von durchſchnittlich 66° R. Hike ange: 
füllt, welches nad Oſten abfließt. Plöhlich aber 
läßt fich ein unterirdifcher Donner hören, der Boden 
gitert, das Waſſer im Beden kocht auf, große 
Dampfblajen fteigen aus dem Eylinder und ihlen: 
dern das fiedende Waſſer hoch empor. Bald jedoch 
tritt wieder Rube ein, und die dichten Dampfiwolten 

—— ſich. Diefe Heinern Erplofionen wieder: 
E en fi) regelmäßig in Zwifchenräumen von etwa 
90 Minuten; aber im Laufe eines Tags oder aud 
nad längerer Baufe entfaltet der ©. feine ganze 
Kraft, Gin ſtärkeres Donnern geht dem gewaltigen 
Ausbruc voran, das Waſſer im Beden ſchlaͤgt hohe 
Wellen und wirbelt umber, in der Mitte erheben 
ſich en Dampfblajen, aus deren Dunft ein 
26—33 m hoher Wafjeritrahl mit furchtbarem Ge: 
braufe in die Höhe Meint. Gröfere und Heinere 


bauten Zürmen aus voten Sandſtein und dem | Strahlen verbreiten ſich in allen Richtungen, einige 
Dentmal des mainzer Kurfüriten Johann Bhilivp | jeitwärts ſprühend, andere fenkrecht emporſchießend. 
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Ungeheuere Dampfwollen wälzen ſich übereinander 
und verhüllen zum Teil die 3 m dide Waſſergarbe. 
Endlich erdröhnt ein dumpfer Stoß aus der Tiefe, 
dem ein jpiger, alle andern an Höhe Üüberragender 
Strahl, gewöhnlich etwas über 26, mitunter gegen 
33 m hoch, zuweilen von Steinen begleitet, nad): 
olgt, eine zu mehr als 160 t geihäste Maſſe. 
ie ganze isn fällt fodann nad) einer 
Dauer von etwa 10 Minuten in fih zuſammen, und 
das Beden liegt wieder ruhig oder gar troden ba. 
Solche Eruptionen treten alle 24—30 Stunden ein. 
20—23 m Tiefe hat das Waſſer vor, dem Aus: 
tuch 109—127° C., nad) demſelben an der Ober— 
fläche 76—89° 0. Der Strottr hat eine nad) 
oben nur etwa 3 m erweiterte Ausflubröhre, in 
—* das Waſſer in der Regel 3—5 m tief unter 
der Mündung ſteht. Doch fiedet das Waſſer fort: 
während heftig und hat im untern Teil der 13,3 m 
tiefen Röhre 106 ⸗ 114° C.Hibe. Kommt der Stroftr 
dem Großen G. an Gewalt und Maſſe des Waſſers 
nicht gleich, jo übertrifft er * doch im Ausbruche 
häufig an Pracht und Schöndeit. 

Einer andern Uuellengruppe gehört dagegen der 
Kleine Geijer an, mwelder etwa 60 km von 
dem Großen entfernt liegt, aber injolge_eincs 
Gröbebens jeit 1789 bis auf einige 2 m hohe Strah⸗ 
len verjhwunden iſt. übrigens findet man in der 
Ebene eine große Zahl von —— Strollrs 
mit grauem, roͤtlichem, grünlichem, bläulichem 
Waſſer, und an dem benachbarten Yaugafjell, d. h. 
Berg der heißen Quellen, braudt man nur den 
Thonboden zu durditoßen, um jofort einen Strom 
von Dampf aus fiedendem Waſſer hervorzuloden. 
Im Vergleiche mit —— Berichten ſcheint indes 
die gefamte Thaͤtigleit des Bodens ſich in allmäh— 
lichem Abnehmen zu befinden. Die Erſcheinung dier 
fer heißen pringquellen gründet fih auf die Er: 

anfivtraft des Dampfes. Das Waller in ben 

öhlungen, aus welchen die Quellen hervordringen 
wir —* vullkaniſches Feuer im Innern fo jtar 
erhiht, daß es ſich zum Teil in Dämpfe verwandelt, 
die, durch die enge Ausflußröhre geſperrt, bei ra— 
her Anhäufung zulegt nad Art einer Dampf: 

none ſich gewaltiam den Weg bahnen und das 
BWaffer mit mächtiger Heftigteit herauswerfen. 

Einen ganz ähnlihen Vorgang zeigt unter ben 
zahlreichen Springquellen und todhenden Sprubeln 
auf der Nordinjel Neufeelands die Tetarata: 
Duelle am Notomabana oder Warmen See. Das 
Duellbafjin ift 19,5 m lang und 19,5 m breit, und 
—— wallt in der Mitte meterhoch auf. In 

ſchneeweißen Sinterbecken erſcheint dasſelbe 
volllommen blau. Am Rande iſt das Waſſer 840. 
in der Mitte wohl 100° warm. Zuweilen wird 
das gefamte Wafjer auf einmal ausgeworfen, und 
das 10 m tiefe Beden iſt dann auf kurze Zeit leer. 
Unfern liegt nahe am Ufer des Sees der grobe 
Naahapu:Sprudel, von deſſen 73,” R. vorn 
Wafler eine riefige Dampffäule aufiteigt. Das 
Waſſer in dem 13 und 10 m meſſenden Beden be: 
findet fich fait immer in furchtbarer Aufregung und 
wird bis 3 m body auggeworfen, Alles dies wird 
weit übertroffen von den G., welde Hayden 1871 
in den Jelsgebirgen Nordamerikas entvedte. Das 
Quellgebiet des Yellowitone (im Territorium 
Wyoming), durd feine vullaniſchen Bhänomene 
eins der interefjanteften Gebiete der Erde, iſt 1872 
zum unverläufliden und unantajtbaren Gebiete, 
zum Nationalpark erklärt worden. Dies des An— 


baues ganz unjähige, in 2440 m HÖ e⸗ 
biet hat 9267 qkin Fläche. In Di ei id or 
beim Vellowitonefee gelegenen Quellthal des Fire 
boleflujjes oder Obern ion entipringen min: 
vr * —— * ku: en na 
eine der andern glei ier t ſich au 
tolojjalite aller ©. der Erde, die Gdante; eine 6 
bis 7,5 m ſtarle Waſſermaſſe fteigt bis über 30m 
auf (aber ohne ey zu geben), und dann folgen 
aus der Mitte fünf Säulen gegeneinander geneigt, 
weh mehr als 50m Höhe erreichen, Bel. Such, 
«Bullane und Erobeben» (Bd. 17 der «Interna 
nalen wiſſenſchaftlichen Bibliothel», Lps. 1875). 
SE LEE aaa 
eifing, im Königrei en, Kreis 
auptmannidaft Dresden, Im 
—— = —— SSO. von —* di 
walde, im Erzgebirge, am ſteilen 
Geiſinger Bergs, in tiefem Thale —— 
litz, 1,8 km von der böhm. Grenze, mit 1275 
evang. E., hat Bergbau auf Zinn, eine Bin \ 
Holzdreherei, Holzitofiichleifereien, eine Str: 
ſchule und — terei (Abſaß nach der 
England, Dänemark und Oſterreich); 2* wer⸗ 
den etwa 12000 Str, Gebi u verſandt. ' 
Geifingen, Stadt im bad. Kreiſe Villingen, 
Amtöbezirt Donauefhingen, linls an der Donau, 
im Jura, 13 km im DSD, von Donauefcdhingen, 
Station der Linie Offenburg: Singen (Schwarzwalo: 
bahn) der Badiſchen Stnatsbahnen, zählt 1187 
überwiegend —* E., iſt Sit, einer Bezirtsforſtei 
und hat ein Landeshoöſpital, Holzhandel, Fi i 
und Viehzucht; 2 kım weitlid von der Stadt li 
der Wartenberg mit einem Schloß des Fürften von 
Fürjtenberg un B— —— 
— — im —— Donaulreiſe, 
in einem engen e der Schwäbischen Alp, 464 m 
über dem ieere, am Ihierbach, — 
Bretten⸗ —— der Württember 
Staatsbahnen, 33 km im NND. von 
Sit eines Oberamts und eined Amtsgerichts bat 
eine 1424 in got, Stil erbaute evang. vienlirche 
—* Chorſtuühlen und einem Altar von Georg Syr⸗ 
in, 1512 geihnibt) und eine neue kath. Hi ein 
Pädagogium, eine yortbildungsanftalt, ein 
eine Handwerterbant, Fabrilen von Dr 
aus Elfenbein und Knochen, eine Mafchinenwert- 
ftätte mit Eifengieperei und zwei 2 
fabriten, wovon bie eine bie größte auf dem Non 
tinent it und Abjasquellen in ganz —* hat, 
eine große Kunſtmühle, ** andere jog. Kunden⸗ 
müblen, 12 Brauereien, Gerbereien, ijt überhaupt 
jehr induftriell und zählt (1880) 3902 meift eva 
G. In der Nähe find Ruinen des 16552 von den 
mern zeritörten Schloſſes der Grafen von Helfen: 
ftein. ©. hat eine reizende, viel befuchte —* 
Geidmar (riedr. Kafpar, von von mi 
General, geb. zu — bei Aylen 
preuß. Kreiſe Bedum 12. Mai 1783, trat 1798 in 
oͤſterr. Militärdienft und nahm 1799 am 
in Stalien teil. Im folgenden Sabre wurde 
mit feinem Regiment gelangen genommen und 
nad) Genua gebradt, von Maſſena jedoch 2— 
wort entlaſſen. G. ſchied hierauf aus dem ö 
Dienite und wollte nad) Indien geben, um dort in 
engl. Kriegsdienit zu treten, entichloß fü 
während der Reiſe in Korfu, in das dort 
ruf. Garderegiment Sibirien einzutreten, in dem 
er ſich gegen die Türlen mehrfach auszeichnete. An 
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dem Franzöfifch-Breuhifch:Ruffischen Kriege von 
1812 bis 1814 nahm ©. al3 Parteigänger an ber 
Spitze einer Reiterichar-teil und umternahm kühne 
Züge im Rüden des feindlichen Heeres; 1814 er; 
oberte er unter anberm St.Quentin. G. wurde 
1820 General, befehligte 1828 im Türfentriege bie 
Vorhut de3 6. Armeekorps und verteidigte bie 
Stleine Walahei unter fchwierigen Berhältnifien, 
ſchlug dann vor Widdin 29. Sept. die Türken und 
unternahm 1829 mehrere erfolgreiche Streifzüge. 
Im %.1831 führte er gegen den poln, Aufitand 
ein Neiterforps, wurde aber 19. Febr. bei Stoczel 
geſchlagen und 31. März bei Wawr überfallen; 
darauf vor ein Kriegägericht geftellt und von dies 
ſem freigefproden, nahm er am Sturme auf War: 
ſchau teil und wurde hierbei fchwer verwundet, Der 
Kaiſer berief ©. als Generaladjutanten zu fi) nach 
Petersburg und ernannte im zum Mitgliede der 
Militärtommiifion. In diefer Stellung jtarb ©, 
dort 10. Mai 1848, f 

Geispolsheim, Kantonshauptort im Kreiſe 
Eritein des elſaß lothring. Bezirls Unterelſaß, liegt 
an der Ehn (bei G. Ergers genannt), 13 km füd: 
weitlih von Straßburg, ijt Station (3 km vom 
Drte) der Linie Straßburg: Bafel und zählt (1880) 
2210 fait ausfchließlih kath. E., welche Ader:, 
Hanf: und Tabatsbau treiben. G. ehemals Geis: 
bodesheim, ericheint noch Ende des 14. Jahrh. ala 
fefte Stadt, von deren alten Thoren noch Reite vor: 

Geiß, ſ. unter Ziege. handen find, 

‚Geif (‘ kin onrad Morik), Begründer der 
Zintgußinduftrie, geb. 7. Sept. 1805 zu Berlin ala 
Sohn des Befikerd einer * von Eiſenguß⸗ 
waren, beſuchte das Gymnaſtum und das Gewerbe⸗ 
inſtitut in Berlin und war dann in Eiſengießereien 
in Gleiwitz und Malapane befhäftigt. Sodann 
war er in der Fabrik feines Baters thätig. Nach 
einer Reife durch England und Frankreich legte er 
eine Zinkgießerei in Berlin an, die, von Schintel 
begimftigt, bald eine große Bedeutung le re G. 
goß außer Gebrauchsgegenſtänden fürs tägliche Le: 
ben auch Statuen neuerer Künftler, wie die Anta: 
—— von Kiß, die Victoria von Rauch u. f.w. 
Er übergab 1870 feine Fabrik feinem ehemaligen 
Heichäftsführer Eaftner und ftarb 10. Sept, 1875 
in Berlin. 

Geikbaum, foviel wie Gemeine Eſche, f. Eiche. 

Geißblatt (Felängerjelieber), Pflanzengattung, 
ſ. Lonieera. 

Geifel (Johannes von), Kardinal und Erzbi: 
hof von Köln, wurde 5. Febr. 1796 u Simmel: 
dingen 8 ar en bayr, Rheinpfal;) geboren, 
erhielt feine e Bildung auf der Lateinfchule 
zu Edesheim, vollendete feine Studien feit 1813 
auf dem kaiſerl. Lyceum, feit 1815 auf dem Ei ter: 
feminar zu Mainz und erhielt 1818 die Prieiter: 
weihe. Nad kurzer Thätigkeit als Kaplan, warb 
G. 1819 als Profeflor und Neligionslehrer ans 
Symnafium zu Speier berufen, 1822 wurde er 
Mitglied des Domtapitel3 und Schulrat fr die 
bayr. Pfalz. Außerdem war G. als Schriftfteller 
fehr thätig, und feine poetiſchen Arbeiten zogen die 
Aufmerkfamteit des Königs Ludwig von Bayern auf 
ihn. Deſſen Gunft bewirkte es, daß G. 1836 Dom: 
dechant und 1837 Biihof von Speier wurde, Es 
war die Zeit, wo die rom. ee 06 an allen Orten 
fammelte zu einem energifcen Kampfe gegen ben 
proteft. Staat, und G. erwies ſich als ein ebenfo 
geichidter als entichtedener VBorlämpfer der ultra: 
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montanen Beftrebungen. Er gründete ein Knaben⸗ 
feninar, um die Erziehung des Klerus im Geiſte 
des Yejuitismus zu fördern, und war aud font 
mit Grfol bemüht den Einfluß des Staat? auf 
firchliche ngelegenheiten zurüdzubrängen. Als in 
Preußen nad dem Negterungsantritt Friedrich 
Wilhelms IV.diefog. Kölner Wirren durch die Nach— 
giebigteit des Staats in der Weife beigelegt wur: 
den, daß der kölner Erzbiſchof einen Koadjutor er: 
hielt mit dem Rechte der Nachfolge, wurde ©, zu 
diefem Boften auserſehen. Am 4. März 1842 trat 
er fein Amt als Koadjutor an, 11. Yan. 1846 ward 
er Erzbiichof von Köln und verwaltete dieſes ein: 
flußreicdhe Amt bis zu feinem Tode, 8. Sept. 1864. 
Daß G. nicht geneigt war, von den weitgehenden 
Forderungen der röm. Kirche irgend etwas nad): 
zulafien, ſprach er deutlich genug aus, indem er 
gleich nach dem Antritt deg neuen Amtes in einem 
öffentlichen Rundicreiben das Verhalten des Erz: 
biſchofs Klemens Auguft rüdhaltslos billigte, Die 
preuß. Regierung, indem fie dies Rundichreiben 
unbeanftandet lieh“ ertlärte dadurch, daß fie ihren 
frübern an egen bie röm. Forderungen 
aufgegeben habe. Nur in der Form feines Auf: 
tretend war ©. etwas feiner und rüdjichtsvoller 
als fein Vorgänger. Bei der Energie des Erzbi— 
fchof8 und der Nachgiebigleit ber Staatdregierung 
t die MWirkfamteit G.s in hohem Grade zu ber 
efeftiaung des Ultramontanismus in Preußen 
beigetragen. Gegen die Anhänger von Hermes er: 
wirkte G. eine verurteilende päpftliche Bulle; den 
Vortrag der Philoſophie Güntherd unterfagte er 
und wußte in beiden Fällen Unterwerfung de er: 
wingen. Als 372 Mitglieder des niedern Klerus 
hs mit der Bitte um die firchenrechtlich ihnen zu: 
ehende fefte Anftellung und Sicherung ihrer Rechte 
wandten, wußte ri &. durch mandherlei Mittel zur 
Zurüdnahme diefes Schrittes zu bewegen. Die Be: 
wegung de3 %. 1848 benukte G., um auf einer Ber: 
fammlung deutiher Biihöfe in Würzburg (Oft. 
1848) den Kampf einzuleiten für die jog. Freiheit 
der Kircher im Sinne des Ultramontanismus. Durch 
Begüinftigung der Jeſuiten, durch Begründung zahl: 
ie Ordensniederlaſſungen und Katholiſcher 
Vereine wußte G. die Kreife des Volls für feine 
————— zu gewinnen. Die preuß. Regierun 
legte ihm fein Hindernis in den Weg und der Papſt 
belohnte ihn am 30. Sept. 1850 durd die Ernen— 
nung zum Kardinal. ©. jchrieb: «Der Kaiferdom zu 
Speier» (3 Bde., Mainz 1826—8; 2. Aufl., Köln 
1876). G.s «Schriften und Reden» wurden heraus: 
sex n von Dumont (4 Bde., Köln 1869—76). 
gl. Remling, «Kardinal von G., Biſchof von 
Speter und Erzbiichof von Köln» (Gpeie 1873); 
Paudri, «Der Erzbifchof von Köln Yohannes Kar: 
dinal von ©. und feine Zeit» (Köln 1882). 
Geikelbrüder, f. Flagellanten. 
Geifelungen kamen — auf als Straf: 
mittel zur Zuchtigung von Verbrechern. Unter die: 
{en — fallen auch die ©. Chrifti und der 
poftel, Als dann in der hriftl. Kirche der Wahn 
fich feitiekte, es fei verbienftlih, den Leib als den 
Sitz der Sünde möglichft zu kajteien, und e3 IK bes 
ſonders verdienftlih, in dem Ertragen folder 
Schmerzen Chrijto nachzufolgen, verbreiteten diefe 
G. fi aus den KHlöftern auch unter den Laien. 
Befonders zu den Zeiten allgemeiner Not fammel: 
ten ſich ganze Scharen, welche unter dem Abfin- 
gen von Buhliedern das Land durchzogen und zu 
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beitimmten 
entblößten 


Reiten fich mit Ruten oder Riemen den 
Nüden blutig ſchlugen. (S. Flagel: 


lanten.) 

Geihfuf, Pflanzenart, f, unter Aegopodium. 

Geih R oder Kuhfuß (fr. pied de chevre, 
pied de biche, carrelet, burin à bois, verdillon; 
engl. claw-ended erow-bar, horse, parting-tool, 
corner chisel, crooked crow-bar), der Name meb: 
rerer Arten Werkzeuge von verichiedener Form und 
Größe der Schneiden. So nennt man ©. in ber 
Technik im allgemeinen eine Art Brechſtange, deren 
gabelförmig ausgeichmiedetes Ende aud zum Aus: 
ziehen von Nägeln benukt werben kann; ferner das 
Ginjageifen der Hupferihmiede; bei den Tiichlern 
ein Stemmeiſen oder Stechzeug zum Ausſtechen 
einipringender Eden, ſowie zur Erzeugung des vers 
tiejten Ganges bölgerner Schrauben; bei den Bilds 
sun —— ao YAusarbeiten winteliger 
Höhlungen, en u. ſ. w. 

Beikr R, ein in den Baumfchulen bei ders 
jenigen Veredlungsweiſe, welde als a in 
ven Herb oder Triangulieren —— wird, ge⸗ 
bräuchliches Schneidewerkzeug, deſſen krummhalſige 
u. aus zwei einen fpiken Wintel bildenden, an 
ver Spihe und an den Stielen ſcharf geichliffenen 
Flügeln bejteht. Durch eine von unten nach oben 
ſtoßende — Werkzeugs wird aus dem 
Wildlinge, nachdem er an einer paſſenden Stelle 
abgeichnitten worden, unter dem Mande ber Schnitt: 
fläche ein gegen 3 cm langes dreiedige3 Stüd Holy, 
ein Kerb berausgefchnitten, um in dieſen ein ents 
fprehend geichnittenes Goelreis einzufehen. 

Geikfuß, ein nur noch wenig benuhtes zahn: 
ärztliches Inſtrument, welches nad dem Prinzip 
des einarmigen Hebels wirkt und zum Ausziehen 
von Ba —— und Zahnwurzeln verwendet 
wird, Es beſteht aus einem in einem Holzariff 
befeitigten, ftumpfwintelig gebogenen Stahljtab, 
der an feinem freien Ende in zwei ftunpfe kurze 
Spigen ausläuft und fo eine gewiſſe Ähnlichkeit 
nit einem Ziegenfuße (daher - Name) beſißt. 

Geißklee (Geibraute), }. unter Galega. 

Geihler (Heinr.), Mechaniker, geb, 26. Mai 1814 

—— in Sachſen-Meiningen, erlernte die 
sbläfertunft und hielt ſich dann längere Zeit in 
Münden auf. Nachdem er acht Fahre in Holland 
zugebracht, wo ion die u ar mit mechaniſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten beichäftigte, ließ er ſich 
1854 in Bonn nieder, wo er eine Werkitätte chem. 
und phyſik. Apparate gründete, die bald Meltruf 
erlangte. Seine Injtrumente waren von ee 
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ter Volllommenheit; auch konſtruierte er die Geiß— 
lerſchen Röhren (f.d.) und ein Baporimeter. ©. ftarb 
24, Jan. 1879 in Bonn, s 

Geißler (Joh. Martin), Aupferjtecher, geb. 1778 
zu Nürnberg, wo H. Öuttenberg jein Meijter war. 
Geine Hauptthätigleit beftand in der charalterifti- 
(den und ftilvollen Wiedergabe alter architeltoni— 
ſcher Werke und Anfichten, größtenteils jolcher aus 
der Zeit der Gotik, womit er ſich dem Streben an: 
ſchloß, weldes durch die romantiſche Richtung, die 
Brüder Boilierde, Heideloff u. ſ. w., angebahnt wor: 
den war. Den wictigiten Teil feiner techniichen 
Bildung hatte er fi in Paris erworben, wo er jich 
1803—14 aufbielt. Zu den beiten Stichen und Ra: 
dierungen G.s gehören: die Brautthür bei St. Se: 
bald in Nürnberg, die Anficht der Stadt nadı Wil: 
der, das Grab des heil. Sebaldus, Auch Land: 
Ichaften nach Niederländern des 17. Jahrh., ſowie 
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Geißfuß — Geift 


nach eigener Zeichnung erſcheinen im Katalog ſeiner 
Werke. G. ſtarb 9. an. 1868 in Nürnberg. 
Geifilerſche Röhren nennt man allſeitig ge: 
ſchloſſene Glasröhren, welche nad dem Vorgehen 
von Geißler in Bonn ick oder höchſt verdinnte 
Gaſe oder Dünfte Enthalten und an mindeſtens 
zwei Stellen eingefhmolzene Platin oder befier 
Aluminiumbdräbte für die Zuleitung des elettriihen 
Stroms befiken. Lebterer bewirkt dann in den 
gasverbünnten Räumen der Geiblerihen Möhren 
höchſt mannigfaltige, interejjante und meiſt berr: 
liche Lichtericheinungen, welche vieljeitig ſtudiert 
worden find. (S. unter Clektriſche Lichterſchei— 
nungen, Bd. VI, S. 20.), Mit der Anfertigung 
der Geißlerſchen Röhren befchäftigen ih nunmehr 
eigene Glasbläferfirmen in Paris, London und 
andern Städten. EBEN 
Geiſt, im Gegenjak zur Materie, wird als ein 
Weſen gedacht, dad mit Bewußtiein thätig it, 
deſſen Thätigteit daher im Denken und Wollen be: 
ftebt. Wird der G. in Berbindung mit einem Kör: 
per, durch welden er mit einer äußern Welt in 
Wechſelwirlkung fteht, gedacht, fo heißt er Seele und 
jener Körper ſein Leib. Aus dem Berfuce, die 
Frage nad) dem Weſen des ©. zu beantworten, iſt 
in der PBhilojophie die Prneumatologie oder 
Geiſteslehre als ein Zeil der Metaphyſik ber: 
vorgegangen, in welcher man ey aus ber 
Ginfachheit und Jmmaterialität des ©. jeine Un: 
iterblichteit dogmatiſch zu Een fudte. Eine 
ih an folde ſpelulative Annahmen anlebnende 
Schwärmerei wähnte dann die Geifter wohl gar 
in förperliher Gejtalt zu fchauen und mit ihnen in 
übernatürlicer Verbindung zu ftehen. (5. Bei: 
fterfeheret) Mande 4 en unterſchei⸗ 
den im Menſchen die Seele als 3 der Le⸗ 
bendigleit und den G. als ein mit ihr in Vereini— 
ung befindliches höheres Prinzip von allgenıeiner 
latur, wobei dann dem ©, Die — und der 
Wille, der Seele das —— Sähfen und finn: 
liche Begehren zugneichrieben wird. Verſteht man 
aber unter ©, (esprit) das Vermögen, neue Gedan— 
ten bervorzubringen, verbunden mit Rajchheit im 
Auffaſſen, Rombinationsgabe und Wis, fo tritt er 
im Gegenſatz zum Gemüt al3 der Empfänglichleit 
für Gefühle und Ruhrungen. Hebt man endlich bei 
einem geiftigen Produlte, 3. B. einem Gefeb, einem 
Neligionsdogma , einem Kunjtwerf u. d den G. 
desſelben hervor gegen die Form, den Buchſtaben 
oder die Darſtellung, IL iſt unter dem ©. der Be: 
griff oder die Idee veritanden, welde in Worten 
oder Bildern auszubrüden die Abficht war, deren 
Ausdrud mehr oder weniger gelungen oder ver: 
fehlt fein fann, Wer in dem Buchſtaben die darin 
ausgeprägte Idee nicht aufzufaflen vermag, dem 
bleibt der Buchſtabe tot, d. h. unverftanden, wäh: 
rend der ©, (die Idee) lebendig madt, d. b. zum 
richtigen Berjtändnis des Buchltabens leitet, 
Geift (Aug.), Landſchaftsmaler, geb. 15. Dit, 
1835 in Würzburg, war ein Schüler feines Vaters, 
dann der Akademie zu Münden. Sein kurzes Leben 
ließ den bocdhbegabten Künftler nicht zur Ausfüb: 
rung zahlreicher vollendeter Werle gelangen, wes: 
halb der Schwerpunkt feines Schaffens in den vielen 
eijtreichen Skijzen und Studien liegt, die er auf 
Dreifen, vorzugsweiſe in Italien, Tirol undin jeiner 
Heimat fanımelte. In Jalien hielt er fich von 1865 
—67 auf und ftarb 15. Dez. 1868 in München. In 
früherer Zeit verfuchte er fich auch in Radierungen. 


Geiſtererſcheinung — Geiſteskranke 


Geifterericheinung, |. Geiſterſeherei. 
Geifterflopfen, ſ. Tifhrüden und Gei— 
fterklopfen. B 
®eifterfeherei beruht auf den Wahn, Geijter, 
deren Griftenz vorausgefeht wird 
nehmen und mit benjelben verlehren zu können, 
Solder Glaube reiht in das frühefte Altertum 
zurüd und wird von faſt allen Natur: und pofitiven 
Religionen als begründet fanktioniert. Geiſter ficht: 
bar zu machen, d. h. zu citieren, und Geijter zu 
* fept indeſſen dem Glauben zufolge beſtimmte 
edingungen oder individuelle Qualität voraus. 
Die Doltrin der G. hat mannigfache ba arg durch⸗ 
emacht und hat ſich als Kontraſt zu der wahren 
ultur bis heute in verſchiedenſter Form zu > 
gen — am entſchiedenſten dann, wenn das 
wirklich religiöfe Bewußtſein am ſtärkſten ſich ver: 
dunfelte und das religiöje Leben am niedrigiten 
ftand. Der Glaube an die Nefromantie oder 
Magie im engern Sinne knüpft ih in Deutihland 
für die frühere Zeit befonders an den Doktor Fauſt, 
aber der Geiſterwahn bezog fih damals fait aus: 
Ichliehlih auf den Teufel und deſſen Heer und nur 
als Kontraft hierzu auf die guten Geifter, fait gar 
nicht aber auf die Geijter Berjtorbener (Gejpeniter) 
und auch gar nicht auf diejenigen Lebenden wre 
elgänge F welche . in ber folgenden Periode 
pulten, na bem das Reich des Satans viel von 
ſeinem Kredit verloren hatte. Die eigentliche G. 
wurde erſt in neuerer Zeit vor allem durch die 
—— von Männern vorbereitet, Die a 
ont um die Wiſſenſchaft manches Verdienſt 
erwarben, hauptſächlich in Scene gejegt aber von 
andern, die einfach als Betrüger und Charlatane 
zu bezeichnen find. Zu den lehtern gehören die be: 
rüchtigten Grafen Saint: Germain — Sa 
ein elſäſſer Jude, Namens Simon Wolff) un 
Caglioſtro (f. d.), während der engl. Geiſtliche John 
Beaumont nur ein verblendeter Selbjtbetrüger 
war. Gr veröffentlichte 1705 ein Werk über Geis 
jtererfheinungen und Herenwefen, rühmte fich des 
Zweiten Gefihts und der Gabe, Geijter zu 
eben, die, freilich a körperliche Leiber, mit ihm 
ſprachen, in feiner Öegenwart Tangen, ihn —— 
und ſich ſogar zu ihm ins Bett legten. Daß bei 
ihm, wie bei andern ſog. Geiſterſehern, Illuſion 
und Hallucination die angeblichen Erſcheinungen 
bewirkten, iſt unzweifelhaft. Viel berühmter wurde 
Emanuel von Swedenborg (f. d.), welchen Kant 
ben Erzgeilterfeher unter allen Geifterfebern, den 
Erzphantaſten unter allen Phantaſten nennt, über 
den der größte Teil feines Buchs «Träume eines 
Geifterjebers» handelt. Auch Jung-Stilling (j. d.) 
iſt bier zu nennen. Das 18, Jahrh. machte ſich über: 
haupt durch weitverbreitete Luſt am Geheimnis: 
vollen und Wunderbaren bemerklich, noch jpulte 
vielfach, und nicht bloß in den untern Ständen, der 
Glaube an Teufelsbeihwörungen, G.und Zauberei, 
und es erwuchs aus diejer franthaften Richtung eine 
— Litteratur für und wider die Sache. So 
Haubers«Bibliotheca, acta estscriptamagica oder 
gründliche Nachrichten und Urteile von foldhen Bü: 
ern und Handlungen, welde die Macht des Teu: 
fels in leiblichen Dingen betreffen» (3 Bde., Lemgo 
1739 — 45); — Werte von Reichard, Keller, 
Hennings, Fiſcher («Buch vom Aberglauben», Lpz. 
1791— ) und Münter («Merkwürdige viſtonen 
und Erfheinungennad dem Tode, zur Verminderung 
bes Aberglaubens», 3 Bde., Hannov, 1805 —11), 
Gonverjationd- Legifon. 13. Aufl. VII. 


ſinnlich wahrs 


Das 19. Jahrh. bringt kein — en des Glau⸗ 
bens an das «Hereinragen einer Geiſterwelt in bie 
unfere», Somnambulismus und ©, ftehen aud 
jet, wenn auch in etwas mobifizierter Weiſe, in 
Blüte und vg Yuftinus Kerner «Seherin von 

tevorft» (j. Kerner), die eine Flut ähnlicher 
Schriften hervorruft, Du Motet de Sennevoy in 
feinem «Essai sur l’enseignement philosophique 
du magnötisme» (Par. 1845) behauptet, auf Lei. 
fpiele von Scheintod geſtütßt, die Seele könne den 
Körper auf einige Stunden, ja Tage verlaffen, die 
Toten fönnen unter —— Umftänden zurüdteb- 
ren und Dinge erzählen, weldye den Gelehrten un: 
bekannt find, ja die Zukunft enthüllen. Belanıt 
find die ——— und Verirrungen der Wunder: 
füchtigen mit der Glektricität, das Tiichrüden 
(table-moving), Geifterllopfen (spirits-rapping) 
und fonjtige Beiltermanifeftationen des — 
mus (. d.), welchen Baron Ludw. von Gülden: 
ſtubbe («Bofitive Pneumatologiey, Stuttg. 1870) 
in ein förmliches Syſtem brachte. Dieſe moderne 
G. gewann, eine Zeit lang wenigſtens, eine bedeu: 
tende Zahl von Anhängern, und felbit Gelehrte 
wie Wallace, Groofes, Perty u.a. haben fich einem 
Mahn gehen. der f chi auf derfelben Grund» 
lage wie der frühere Herenglaube rubt. Im eigent: 
lien Volke geht die ®.von der Borftellung aus, bak 
der Tod das Leben nicht vernichtet, ſondern nur ver: 
ändert, daß die Seele mit ihrem Bewußtſein ewig 
fortlebt: aber diefes Leben nad) dem Tode iſt nicht ein 
vertlärtes, ſondern haftet an dem Diesfeits und wird 
vorherrichend als eine Art Halbleben, als ein ſchat⸗ 
tenbaftes, unfreundliches, für die Lebenden unheim- 
liches angefeben. Das Wiedererſcheinen Geftorbener 
gilt indes nicht bloß als unheimlich und jtörend für 
die Lebenden, fondern auch als Dual für den Toten; 
daher fucht man es zu verhüten, Die Geifter fieht 
das Volk gemeiniglich nur als Geipeniter, die es er: 
fchreden, aber es dat dabei doch auch eine eigene Bei: 
jterwelt, die großenteild noch mit Heidentumt, 
aber mehr mit der heidniſchen poetiichen Natur: 
betradhtung, ala mit der ir sang as 
menbängt, an gehören die Kobolde, * er, 
Niren, Elben, Mabrten und andere mythiſche Weſen, 
mit weldyen die «aufgellärte» G. nichts zu thun bat. 

Geiſtesgabe (charisma) heißt nad 1 Kor. 12 
jede bejondere Begabung zu irgend einem Amt ober 
einer Dienitleiftung in der chriſtl. Gemeinde, 3. B. 
Predigtgabe, Lehrgabe, Brophetengabe, Gabe der 
Armen: und Krankenpflege, Gabe des Regiments, 
aber auch Wunbderfräfte aller Art, mit denen man 
die eriten Chriſten ausgeſtattet dachte. Alle diefe Be: 
gabungen führt Paulus auf befondere Ausrüftung 
durch den Heiligen Geift zurüd, 

Geifteöfranfe, Sy welche an Geiftes: 
krankheit (f. d.) leiden, nehmen rechtlich eine heſon— 
dere Stellung ein, injofern es fih notwendig er: 
weilt, denſelben einen befondern Schuß angebeibe 
zu laſſen, und andererfeits die Geſellſchaft gegen die 
aus den Handlungen ſolcher der öffentlihen Gitt: 
lichkeit und Sicherheit erwachſenden ke zu 
ſchüßen. Es air demgemäß in den civilifierten 
Staaten befondere Geſeße, —5*— aweife Ber: 
orbnungen der —I — Ma —* Irren⸗ 
geſegebung). Dieſelben betreffen die Internierung 
in Anſtalten, die Stellung — — 
die kriminelle ——— igfeit u. |. w. 8 
Gerichtliche Pſychologie., Bezüglich ärztli 
Behandlung der ©, vgl. eölrantheiten, 

44 
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bejtimmten Zeiten 6 mit Ruten oder Riemen den 

— Nüden (utig fchlugen. (S. Flagel— 
anten. 


Geihfuf, Pflanzenart, ſ. unter Aegopodium. 
Geih —** Kuhfuß (fr. pied de chövre, 
pied de biche, carrelet, burin a bois, verdillon; 
engl. celaw-ended crow-bar, horse, parting-tool, 
corner chisel, erooked crow-bar), der Name meb: 
rerer Arten Werkzeuge von verjhiedener Form und 
Größe der Schneiden. So nennt man ©. im der 
Technik im allgemeinen eine Art Brechitange, deren 
BB POTSCRIg SE one Ende aud zum Aus: 
ziehen von Nägeln benukt werden kann; Feener das 
Ginjakeijen der Kupferſchmiede; bei den Tiichlern 
ein Stemmeijen oder Stechzeug zum Ausſtechen 
einfpringender Eden, ſowie zur Erzeugung des vers 
tiejten Ganges bölzerner Schrauben; bei den Bild» 
bauern einen Meibel zum Ausarbeiten winkeliger 
Höhlungen, Furchen u. ſ. w. 
ik R, ein in den Baumschulen bei der- 
jenigen Veredlungsweiſe, welche als Piropfen in 
ven Kerb oder Triangulieren bezeichnet wird, ge: 
bräuchliches Schneidewerkjeug, deſſen krummhalſige 
Klinge aus zwei einen fpiken Wintel bildenden, an 
ver Spihe und an den Stielen fcharf geichliifenen 
Flügeln bejtebt, Durch eine von unten nad oben 
ſtoßende Führung diefes Werkzeug wird aus dem 
Wildlinge, nachdem er an einer pafjenden Stelle 
abgeichnitten worden, unter dem Nande der Schnitt: 
fläche ein gegen 3 cm langes dreiediges Stüd Holz, 
ein Kerb Derausgefchnitten um in dieſen ein ents 
ſprechend geichnittenes Goelreis einzufegen. 

E — ein nur noch wenig benuptes zahn⸗ 
ärztliches \nitrument, wei Zr nad dem Prinzip 
des einarmigen Hebels wirkt und zum Ausziehen 
von Zahnjtümpfen und Zahnwurzeln verwendet 
wird, Es beſteht aus einem in einem Boharifi 
befejtigten, ftumpfwintelig gebogenen Stabljtab, 
der an feinem freien Ende im zwei ftumpfe kurze 
Spigen ausläuft und fo eine gewiſſe Ähnlichkeit 
nit einem HZiegenfuße (daher —* Name) beſißt. 

Geihflee 83382 ‚unter Galega. 

Geißler (Heinr.), Mechaniker, geb. 26. Mai 1814 
zu Sgelshieh in Sadjen-Meiningen, erlernte die 
Glasbläſerkunſt und hielt fi dann längere Zeit in 
Münden auf, Nachdem er acht Jahre in Holland 
zugebracht, wo * die Regierung mit mechanisch: 
willenichaftlichen Arbeiten — ließ er ſich 
1854 in Bonn nieder, wo er eine Werkſtätte chem, 
und phyfif, Apparate gründete, die bald Weltruf 
erlangte, Seine Inſtrumente waren von unerreich: 
ter Bolllommenbeit; auch konitruierte er die Geiß— 
lerſchen Röhren (f.d.) und ein Baporimeter. ©. jtarb 
24. Jan. 1879 in Bonn, . 

Geihler (Job. Martin), Kupferſtecher, geb. 1778 
zu Nürnberg, wo H. Öuttenberg fein Meiſter war, 
Seine Hauptthätigteit bejtand in der charakterifti: 
fchen und ftilvollen Wiedergabe alter architeltoni— 
ſcher Werke und Anfichten, größtenteils ſolcher aus 
der Heit der Gotif, womit er ih dem Streben an: 
ſchloß, welches durch die romantische Richtung, die 
Brüder Boifierde, Heideloff u..w., angebahnt wor: 
den war, Den wichtigiten Teil jeiner technischen 
Bildung batte er ſich in Paris erworben, ıwo er jich 





Geißfuß — Geift 


. ©. ſtarb 9. Jan. 1858 in Nürnberg. 

Geifkleriche Röhren nennt man allieitig ge: 
ſchloſſene Glasröbren, welche nad dem Vo 
von Geihler in Bonn fh oder höchſt verbinnte 
Gaje oder Dünjte enthalten und an mindejtens 
zwei Stellen eingefhmolzene Platin: oder befier 
Aluminiumdräbte für die — des eleltriſchen 
Stroms beſihen. Letzterer bewirlt dann im den 
gasverbünnten Räumen ber Geißlerſchen Möhren 
höchſt mannigfaltige, interejiante und en 
liche Lichteriheinungen, welche vieljeitig i 
worden ſind. (S. unter Glettrifche Lichterſchei— 
nungen, Bd. VI, 5,20.) Mit der Anfertigung 
der Geißlerſchen Röhren befchäftigen fi nunmehr 
eigene Glasbläjerfirmen in Paris, London und 
andern Städten, 

Geift, im Gegenjak zur Materie, wird als ein 
Weſen gedacht, das mit Bewußtfein thätig iR, 
deſſen ann im Denten und Wollen be; 
jtebt, Wird der ©, in Verbindung mit einem Hör: 
ver, durch welchen er mit einer äußern Welt in 
Wechſelwirkun gedacht, fo beißt er Seele und 
jener Körper — n Leib. Aus dem Verfuce, die 
ge u Ai en ge G. zu re 4 
n der Philofopbie die Prreumatologie 
Geiſteslehre als ein Teil ber Metaphyjit : 
vor egangen, in welder man namentlid aus 
Einfachheit und Immaterialität des ©, jeine Un; 
fterblichteit —* zu en fuchte, Eine 
fih an folhe ſpelulative Annahmen an 
Schwärmerei wähnte dann die Geifter wohl gar 
in förperlicher Geſtalt iu ſchauen und mit ihnen in 
übernatürlicher Verbindung zu ſtehen. (S. Gei: 
ER een 
en im Menſchen die Seele a 
bendigfeit und den G. als ein mit ihr in Bereini- 
gung befindliches höheres Prinzip von allgemeiner 
latur, wobei dann dem ©, die rin und der 
Wille, der Seele das Empfinden, Fühlen und finn- 
liche Begehren zugeichrieben wird. Verſteht man 
aber unter ©, (esprit) das Vermögen, neue Gedan 
ten Er verbunden mit Raſchheit im 
Auffafien, Kombinationsgabe und Wip, fo tritter 
im Gegenfaß zun Gemüt als der Empfänglicteit 
für Gerühle und Rührungen. Hebt man endlich bei 
einem geijtigen Produlte, 3. B. einem G me 
Neligionsdogma,, einem Kunſtwert u. dal. den ©. 
desfelben hervor gegen die Form, den Buchſtahen 
oder die Daritellung, fo ift unter dem ©. der Be 
griff oder die Idee veritanden, welche in Worten 
oder Bildern auszubrüden die Abficht war, deren 
Ausdrud mehr oder weniger Mr oder Det: 
fehlt fein lann, Wer in dem Buchſtaben die darin 
ausgeprägte Idee nicht aufzufaſſen vermag, 
bleibt der Buchſtabe tot, d. b. unverftanden, wäh 
rend der ©, Ver Idee) lebendig mad, d. b. zum 
richtigen Verjtändnis des Buchltaben leitet. 

Beift (Aug.), Landſchaftsmaler, geb. 15. 
1855 in Würzburg, war ein Schüler feines VBaterd, 
dann der Afademie zu München, Sein kurzes Leben 
ließ den bochbegabten Künſtler nicht zur Ausfüb: 
rung zahlreicher vollendeter Werke gelangen, I 
halb der Schwerpuntt feines Schaffens in den 


nad eigener Zeichnung ericheinen im Katafog fei 
a G i ae 


1803—14 aufbielt. Zu den beiten Stiben und Ra: | geijtreichen Skizzen und Studien liegt, die er 


dierungen G.s gehören: die Brauttbür bei St. Se: | 
bald in Nürnberg, die Anfiht der Stadt nach Wil: | 


der, das Grab des beil. Sebaldus. Auch Land: 
ſchaften nad) Niederländern des 17, Jahrh., ſowie 


eifen, vorzugsweilein Stalien, Tirol undin 
Heimat janımelte, In Jalien hielt er ſich von 1 
— 67 auf und ftarb 15. Dez. 1868 in München. Ru 
früherer Zeit verfuchte er ſich auch in Radierungen. 


Geiſtererſcheinung — Geiſteskranke 


Geiſtererſcheinung, ſ. Geiſterſeherei. 

Geiſterklopfen, ſ. Tiſchrücken und Gei— 
ſterklopfen. 

Geiſterſeherei beruht auf dem Wahn, Geiſter, 
deren Exiſtenz vorausgefekt wird, ſinnlich wahr: 
nehmen und mit benjelben vertehren zu können. 
Solder. Glaube ai in das frübefte Altertum 
zurüd und wird von faft allen Natur: und pofitiven 
Religionen als begründet fanktioniert, Geifter ficht: 
bar zu machen, d. h. zu citieren, und Geijter zu 
Ihn. ſeßt indeſſen dem Glauben zufolge bejtimmte 

edingungen oder individuelle Qualität voraus, 
Die Doktrin der ©. hat mannigfache Bhajen durch— 

emact und hat ſich als Kontraft zu der wahren 


ultur bis heute in verfchiedenfter Form zu bezeu: | find 


gen — am entſchiedenſten dann, wenn das 
wirklich ve — Bewußtſein am jtärfiten ſich ver: 
duntelte und das religiöfe Leben am niedrigften 
Bam Der Glaube an die Nelromantie oder 
agie im engern Sinne fnüpft ſich in Deutſchland 
für die frühere Zeit befonders an den Doktor Fauft, 
aber der Geifterwahn bezog fih damals faſt aus: 
ſchließlich auf den Teufel und defjen Heer und nur 
als Kontrajt a auf die guten Geiiter, fait gar 
nicht aber auf die Gele: Verſtorbener (Gejpeniter) 
und auch gar nicht auf diejenigen Yebenden (Dop: 
elgänger), welde g in der folgenden Periode 
pulten, nachdem das Reich des Satans viel von 
jeinem Stredit verloren — Die eigentliche G. 
wurde erſt in neuerer Zeit vor allem durch die 
Phantaſtereien von Männern vorbereitet, die * 

ſonſt um die Wiſſenſchaft manches Verdien 
erwarben, hauptſächlich in Scene geſetzt aber von 
andern, die einfach als Betrüger und Charlatane 
zu bezeichnen find. Zu den leptern gehören die be- 

en Grafen Saint: Germain (wahricheinli 

ein elſäſſer Jude, Namen? Simon Wolff) u 
Gagliojtro (j. d.), während der engl. Geiftlihe John 
Beaumont nur ein verblendeter Selbſtbetrüger 
war. Gr veröffentlichte 1705 ein Werk über Gei— 
ſtererſcheinungen und Hexenweſen, rühmte ſich des 
Zweiten Gefihts und ber Gabe, Geilter zu 
jeben, die, freilich — lörperliche deiber mit ihm 
ſprachen, in ſeiner Gegenwart ſangen, ihn ſchlugen 
und ſich ſogar zu ihm ins Bett legten. Daß bei 
ihm, wie bei andern ſog. Geifterfehern, Illuſion 
und Hallucination die angeblihen Erſcheinungen 
bewirkten, iſt unzweifelhaft. Viel berühmter wurde 
Emanuel von Smwedenborg (j. d.), welchen Kant 
ben Erzgeifterjeher unter allen Geifterfehern, den 
Erzphanlaſten unter allen en nennt, über 
den der größte Teil feines Buchs «Träume eines 
Geifterjebers» handelt. Auch — (j. d.) 
iſt hier zu nennen. Das 18. Jahrh. machte ſich über: 
haupt durch weitverbreitete Luft am Geheimnis: 
vollen und Wunderbaren bemerklih, noch ſpulte 
vielfach, und nicht bloß in den untern Ständen, der 
Glaube an Teufelsbeihwörungen, ®.und Zauberei, 
und es erwuchs aus diejer frankhaften Richtung eine 
—— Litteratur für und wider die Sache. So 
Haubers «Bibliotheca, acta estscriptamagica oder 
gründliche Nachrichten und Urteile von ſolchen Bü: 
ern und Handlungen, welde die Macht des Teu— 
fels in leiblichen — betreffen⸗ (3 Bde., Lemgo 
1739 - 45); — Werle von Reichard, Keller, 
Hennings, Fiſcher («Buch vom Aberglaubens, Lpz. 


1791—94) und Münter («Merkwürdige Viſionen 


und Erfheinungennac dem Tode, zur®erminderung | Gerichtliche 
bes Aberglaubens», 3 Bde., Hannov. 1805 —11). ! Behandlung der ©, vgl. 
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Das 19. Jahrh. bringt kein Nachlaſſen des Glau: 
bens an das «Hereinragen einer Geiſterwelt in Die 
unfere», Somnambulismus und ©. ftehen auch 
eht, wenn aud in etwas modifizierter Weiſe, in 

lüte und — Juſtinus Kerners «Seherin von 
—3 (j. Kerner), die eine Flut ähnlicher 

riften hervorruft. Du Potet de Sennevoy in 
feinem «Essai sur l’enseignement philosophique 
du magnötisme» (Par. 1845) behauptet, auf Hei. 
jpiele von Scheintod geftüpt, die Seele könne den 
Körper auf einige Stunden, ja Tage verlafien, die 
Toten können unter gewiflen Umftänden zurüdteb- 
ren und Dinge erzäblen, weldye den Gelehrten un: 
befannt find, ja die Zukunft enthüllen. Belannt 
die Verſuche und Verirrungen der Wunder: 
füchtigen mit der Glektricität, das Tiichrüden 
(table-moving), Geifterllopfen (spirits-rapping) 
und ſonſtige Geiftermanifeftationen des —— 
mus (f. d.), welchen Baron Ludw. von Gülden: 
itubbe («Bofitive Bneumatologier, Stuttg. 1870) 
in ein förmliches Syftem brachte. Diefe moderne 
G. gewann, eine Zeit lang wenigſtens, eine bedeu: 
tende Zahl von Anhängern, und felbit Gelehrte 
wie Wallace, Crookes, u.a. haben fich einem 
Mahn ergeben, der f chi auf derfelben Grund» 
lage wie der frühere Herenglaube rubt. Im eigent: 
lichen Volle geht die ®.von der Vorftellung aus, daß 
der Tod das Leben nicht vernichtet, fondern nur ver: 
ändert, daß die Seele mit ihrem Bewußtfein ewig 
fortlebt: aber dieſes Leben nach dem Tode iſt nicht ein 
vertlärtes, jondern Di an dem Diesſeits und wird 
vorherrſchend als eine Art Halbleben, als ein ſchat— 
tenbaftes, unfreundliches, für die Lebenden unheim— 
liches angejehen. Das Wiederericheinen Geftorbener 
gilt indes nicht bloß als unheimlich und ftörend für 
die Lebenden, fondern auch als Dual für den Toten; 
daher ſucht man es zu verhüten., e Geiſter fieht 
das Volt gemeiniglic nur als Gefpeniter, die es er- 
—— aber es hat dabeidoch auch eine eigene Gei- 
erwelt, die großenteils nod) mit dem Heidentumt, 
aber mehr mit der heidniſchen poetiihen Natur: 
betradhtung, al3 mit der eigentlichen Religion zufam: 
menbängt. Dabin gehören die Kobolde, * F 
Niren, Elben, Mahrten und andere mythiſche 


en, 
mit welden die «aufgellärte» ©. nichts zu thun hat. 
Geiſtesgabe (charisma) heißt nad 1 tor, 12 


jede bejondere Begabung zu irgend einem Amt oder 
einer Dienjtleiftung in der hrijtl. Gemeinde, 3. B. 
Predigtgabe, Lehrgabe, Prop Baur Gabe der 
Armen: und Krankenpflege, Gabe des Regiments, 
aber auch Wunderkräfte aller Art, mit denen man 
die eriten Chrijten ausgeftattet dachte. Alle diefe Be- 
gabungen führt Paulus auf befondere Nusrüftung 
durd) den Heiligen Geiſt zurüd, 

Geifteöfranfe, Perſonen, welche an Geiſtes— 
krankheit (f. d.) leiden, nehmen rechtlich eine bejon: 
dere Stellung ein, injofern es fi notwendig er: 
weilt, denjelben einen befondern Schuß — 
zu laſſen, und andererſeits die Geſellſchaft gegen die 
aus den Handlungen ſolcher der öffentlichen Gitt: 
lichfeit und Sicherheit erwachſenden pa, zu 
ſchüten. Es beftehen demgemäß in den civilifierten 
Staaten befondere Gejche, * ungsweiſe Ber: 
ordnungen der entſprechenden Ma nahmen Irren⸗ 
geſetzgebung). Dieſelben betreffen die Internierung 
in Anſtalten, die Stellung unter ei 
die kriminelle —— keit u. ſ. w. * 

ſycho logie) Bezüglich ärztli 
eiſteskrankheiten. 
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Geiſteskrankheiten oder Pſychiſche Krank— 
beiten (Pſychoſen im weitern Sinne) bilden vom 
mediz. Standpunkt aus betrachtet eine Abteilung 
der Gehirntrankheiten. Sie laſſen 59 von der 
zweiten Abteilung der lebtern, den “r gewöhn⸗ 
lihen Gehirntrankheiten (Blutungen, Abſeeſſe, Ge: 
ſchwülſte u. ſ. mw.) nur teilmeife ſcharf trennen, in: 
ſofern als mande Formen von G. auf deutlich 
nahmweisbaren, z. B. entzündlichen Affeltionen des 
Gebirns beruhen. Die Unterfheidung iſt eine 
mehr herfömmliche als in der Natur der Sache be: 

ündete und bafiert zumeiſt auf praltiſchen Ge: 

ichtspunlten, insbejondere auf der Notwendigkeit, 
«Geiitesfranter in befondern Anftalten zu behan: 
deln, auf rechtlichen Berhältnifien u. ſ. w. in 
zweiter Linie auf dem bejondern Verhalten der 
Krankheitserfheinungen und der ihnen zu Grunde 
liegenden krankhaften Zuftände und Borgänge im 
Gehirn, Bei den G. im engern Sinne finden ſich 
vorwiegend Störungen ber pfychiſchen Thätigkei— 
ten (des Sich: Fühlens, Vorſtellens, Strebens) 
und demgemäß des Handelns, mährend die 
Hauptiymptome der gewöhnlichen Gebirnerkran: 
kungen (Lähmungen des Sinnes und Bewegungs: 
nerven, Krämpfe u. f. w.) dabei entweder ganz jcb: 
len oder gegenüber den geiltigen Anomalien 
praltiih in den Hintergrund treten. Doc kom: 
men auch bei einzelnen ©. Anomalien der Bewe— 
eungs: und Sinnesnerven in ausgeprägter Form 
als regelmäßige Begleiterfcheinungen der geiltigen 
Störungen vor (f. unten). ‚jede «Geiftesfrantheit» 
fest fi aus einer Anzahl einfacher Anomalien, 
fog. Piyhiichen Clemtentarftörungen zufammen, 
. B. Sinnestäufhungen (Hallucinationen, Illu— 
lonen, j. b.), — — traurige, heitere 
Verſtimmung, Gedächtnis-, — een⸗ 
flucht u. f. w., und das eigenartige gejehmäßige 
Auftreten berfelben in ihrem Neben: und Nachein: 
ander, die —— derſelben aus einander iſt 
es hauptſächlich, was die geiſtige Störung bei den 
eigentlichen ©. gegenüber jener bei den gewöhn— 
lihen Hirnerkrankungen aha Hierzu 
lommt bei erftern eine gemifje Selbjtändigleit der 
en en Anomalien, injofern als fi oft körper: 
iche Erkrankungen, welden man eine Beeinträch— 
tigung der Gebirsfanttionen — könnte, 
nicht ohne weiteres nachweiſen laſſen. Wo das 
Gegenteil der Fall, H . bei dem Irrereden und 
sirrehandeln von Fieberkranten, fpriht man nicht 
von «Gciftestrantheito, da bier erfahrungsgemäß 
bie piohüide Störung in der Negel mit dem Nach— 
laß der körperlichen Affektion —— und ſo nur 
als mehr oder weniger bedeutungsvolle Teilerſchei— 
nung der Geſamterkrankung aufzufafien ift. 

Die ſcheinbare ntaftheit des Körpers bei zahl: 
reichen «Beifteskranten» hat zu mandjerlei irrtünt: 
lihen Anjhauungen über die Natur des Irreſeins 
geführt, insbejondere auch zu der, daß es fich um 
jelbitändige Erkrankungen einer immtateriellen 
«Scele» Babe Indes ift diefer Schluß nicht 
baltbar, wie ſchon die zweifellos feftaeftellte Ent: 
ftehung von G. nur infolge von ſchweren Kopfver: 
ann, von ſchweren Krankheiten aller Art 
(Zyphus, akuter Gelenkrheumatismus ıc.) ergibt. 

‚Die mittel3 der volltommenern modernen Hilfs: 
mittel, i B. mit dem Dlifroftop angeitellten ges 
nauern Unterfuchungen an Lebenden wie an der 
Leiche lajjen gegenwärtig in vielen Fällen materielle 
Störungen nachweiſen, wo dies früher unmöglic 
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| war, und da, wo ſich beſtimmte urfächliche lörperliche 
| Momente noch nicht auffinden laſſen, find ſolche unter 
Berüudſichtigung der allgemeinen Erfa en 
die Lebenseigenfchaften des —— im nor⸗ 
| malen und krankhaften Zuſtande, über die lörper: 
| u Begleiterſcheinungen der Geiftesthätigteit mit 
bober hrſcheinlichkteit zu erichließen. an 
nimmt ſo — ziemlich allgemein an, daß 
jeder G. ein anomaler Zuſtand, ———— 
— des Gehirns entſpricht, in wel: 


— nad) den Aufſchlüſſen der Bath 5 
Vhyfiologie und vergleichenden Anatomie dad Dr: 
an der Seelenthätigteiten zu fuchen ift. In ber 


at finden ſich in vielen, insbefondere hronifchen 
ällen von G. ausgebreitete, teils ſchon mit bloßem 
uge fihtbare, teils durch das Mikroflop nad: 
mweisbare Veränderungen der Struktur des Ge: 
birns & au — —— — 
en, Schrumpfung u. ſ. w. im Berei as 
irnbalbtugeln, deren graue Rindenſchicht (Groß⸗ 
irnrinde») das Subjftrat der höhern Geiitesthätig- 
eiten darftellt, deren ausgedebnte Erlrantung, 
— fie auf beiden Halblugeln gleichzeitig ſich fin- 
et, auch notwendig geiltige Störung im Gefolge 
ee Doc genügt offenbar ſchon eine hochgradige 
iberanftrengung («Ermüdung») dieſes Organs, 
. B. durch heftige Gemütöbewegungen, anhalten: 
ed Denten, um fie zu einer normalen ion 
auf längere oder kürzere Zeit unfähig zu maden; 
desgleichen eine abnorme Miſchung des zur Grnäb: 
rung dienenden Blutes, abnorme Reize, die von an: 
dern Organen ber (4. 8, en 
das Gehirn einwirken, weshalb man gar nicht er: 
warten darf, bei allen Geijteöfranten materielle 
Veränderungen des Gehirns anzutreffen. 

Für den Nachweis des Beltebens von ©. laſſen 
fich allgemein gültige kurze Regeln nicht geben. Es 
gibt kein einzines age Kennzeichen, an wel: 
chem ſich in allen Fällen ©. ertennen läßt, da alle 
die Ginzelericheinungen normaler Gei thätigteit, 
welche bei Irren beobachtet werben (f. oben), für 
fich gelegentlich au bei Geiltesgefunden vortom: 
men können. Nur auf Grund einer den Zuſtand 
fämtlicher geiltiger Funktionen, die gefamte geiltige 
und leiblibe Berfönlichteit, die Vorgeſchichte 
felben,, die Familienanlage u. ſ. w. — 
den Unterſuchung iſt in vielen Fällen mit Si 
beit das Vorhandenſein einer ©. zu erlennen, umd 
auch diefer Weg führt nicht immer zum Biel, da 
zwiſchen G. und Gefundheit ſcharfe Grenzen ſich 
nicht ziehen laſſen (ſog. zweifelhafte Seelenzu⸗ 
ſtändeſ. Am meiſten charalteriſtiſch iſt neben G 
pierung und Verlauf die ſpontane, äußerlich nicht 
begründete — na, beziehungsweiſe die perio⸗ 
diſche Wiederkehr der Erſcheinungen, welche erfah⸗ 
rungsgemäß G. zuſammenſetzen. 

Eine umfaſſende rationelle Einteilung der G. 
läßt ſich gegenwärtig noch nicht geben, weshalb die 
Piydyiatrie vorläufig einer allgemein gebräuch— 
lihen Terminologie noch entbehrt. Von alters 
ber (Hippofrates) untericeidet man mit Rüdficht 
auf die Einzeleriheinungen verichiedene Arten von 
©. (og. piyhologiihe Formen), welde 
in der modernen Terminologie ihren Plaß behaup⸗ 
ten, obwohl die Anjchauungen über das Weſen 
der bezeichneten Zuftände fi völlig geändert. Es 
find dies: Melancholie, Hypochondrie, Manie, Pe 
ranoia (Berrüdtheit), Blödfinn (Wahnſinn⸗ iſt ein 
Kollettivbegriff, wenn icon einzelne Autoren damit 
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bald dieſe, bald jene einzelne Form von ©. be: 
zeichnen). In der Neuzeit find * noch gelom⸗ 
men: die Folie raisonnante (Handlungs:rrejein 
ohne Wahnideen), das impulfive rrefein, das 
moraliſche Irreſein (moraliicher Blödfinn, moral 
insanity), Die Ivo. —** Dämmerzuſtände 
u. ſ. w. Zweifellos Kae t es fich bei diejen vers 
ſchiedenen Krantpeitöbildern um befondere Stö: 
rungsformen der geiftigen Ihätigfeiten, info: 
fern bei den einen mehr Anomalien der gemütlichen 
Sphäre, bei andern mehr des Verſtandes, bei drit: 
ten a des Strebens (Willens) in das Auge fal: 
len. Doch tft es ungerechtfertigt, darauf hin übers 
haupt die ©, einteilen zu wollen nach den «Seelen: 
vermögen», welde ein anomales Verhalten zeigen, 
wie dies noch bis vor kurzem und zum Teil von 
namhaften Srrenärzten gethban worden ift. Denn 
einmal bat jich überhaupt die Annahme dreier 
geionderter «Seelenvermögen» als unhaltbar_ er: 
wiejen, und dann iſt die Annahme, daß dieſe See: 
lenvermögen ijoliert «ertranten» können (in Form 
fog. «Donomanien») erfahrungsgemäß durchaus 
unhaltbar. Es beruht in der That auch nur auf 
einer irrtümlihen Auffaſſung, wenn man dem Be: 
gründer der Lehre von dena Wlonomanien», Esquis 
rol, eine derartige Anſchauung zufchreibt, die * 
ſächlich erſt von feinen Nachfölgern ausgebildet 
worden iſt. In Wirklichkeit leiden bei allen ©. 
alle Seiten geiſtiger Thätigleit; nur erſcheint bald 
einmal die gemütliche Sphäre, bald die Beritan: 
desthätigleit, bald das Streben (Wollen) als der 
en rang: ber geijtigen Griranfung. In 
diefem Sinne ift es A > Se die alte Einteis 
lung der ©. im weitern Sinne in Gemütäfranthei- 
ten, und Geiſtes⸗Verſtandes⸗) Krankheiten im en: 
gern Sinne beizubehalten, 
Zu den Gemütslrantheiten gehören ins: 
bejondere die Melanch olie und Manie. Eritere 
bejteht im weſentlichen in grundlojer trauriger, bes 
—— rg ängitliher (depreſſiver) eftin 
mung mit fonjelutiver Berlangiamung des Bor: 
ſtellungsverlaufs, Willensfhwädhe, und in den 
Bien Graben mit Wahnvorftellungen traurigen 
nbalt3, Berfündigungsideen, Erwartung harter 
Strafe, eventuell mit entipredhenden Sinnestäus 
Idungen, während die Manie gerade dad gegen: 
teilige Bild darſtellt: meift eraltierte, gehobene 
(jornige, oder freudige, oder wechfelnde) Stimmung, 
raſchen Ideenfluß, geiteigertes Triebleben, gelegent- 
lihe Überfhägungsideen und ab und zu Sinnes: 
täufhungen. Höhere intellettuelle Opera: 
tionen find vorwiegend geitört bei der «Verrüdt: 
beit», mworunter die Pſychologie teineswegs, wie 
die Laien, jede Art ©. veriteht, fondern nur be: 
—— ormen. Hier tritt beſonders die Bil: 
ung von Wahnideen in den Vordergrund, bie, 
meilt auf Grund von Hallucinationen entitehend, 
jedem ‚logiihen Einwand gegenüber feitgehalten 
und vielfach untereinander zu einem Wahniyiten 
verfnüpft werben (fog. fire Ideen). Unterarten 
der Berrüdtheit find: der Verfolgungswahn, die 
Grotomanie, der Duärulantenwahnfinn u. ſ. w. 
Hierbei tommt es befonders häufig zu einer völlig 
— Auffaſſung der eigenen Perſon, ihres Ver: 
2 tnifjes zur Mitwelt u. j. m. (alienation, aliöng, 
., ber Irre). Ein Krankheitsbild, wobei be: 
fonders das Streben (Wollen) geitört ericheint, 
ftellt das jog. impulfive erejein dar. Hier 
begehen die Kranken (meijt Epileptifer) kompli— 
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ierte Handlungen on Branbftiftung), ohne 
ich eines Motids Mar zu werden, ohne heftigen 
Affekt, lediglich zufolge eines unwiderſtehlichen 
Triebes. Doch leidet hier bei näherer Betrachtung 
nicht ausſchließlich die Willensſphäre, da im Mo— 
ment des Handelns, wie es ſcheint, ſtets die Intel— 
ligenz, die Klarheit des Bewußtſeins u. f. w. geitört 
ind, und die Angabe der Kranken, daß fie jich der 
Strafbarfeit und Unnatürlichkeit bes Triebes bes 
wußt geweſen, fi auf die Zeit außerhalb bes 
eigentlichen Handelns bezieht. Sämtliche geiftige 
Funltionen find gejtört im Blödfinn, wo nicht 
nur Gedächtnis und Denkthätigkeit, fondern auch 
die gemütlichen und Willensregungen abgeſchwächt 
find, beziehungsmeije in ben ſchwerſten Fällen 
ſcheinbar völlig feblen. 

Indem man früher annahm, baf die Verrüdt: 
beit und der Blödfinn, überhaupt aber die mit gei— 
ſtiger Schwäche einhergehenden Krankheitäbilder 
jtets im Anſchluß, beziehungsweiſe als Ausgänge 
von Gemütäfrankheiten ſich bildeten, bezeichnet man 
jene auch als jetundäre Störungen, Sekundär: 
formen geiftiger Krankheit, letztere ala Bear 
Störungen, —— ndes iſt dieſe Ein: 
teilung nur mit weſentlichen Modifikationen halt: 
bar, injofern als die Verrüdtheit (im modernen 
Einne) in der Regel, der Blödfinn nicht gar felten 
ohne jede vorausgehende Gemütskrankheit, aljo 
primär auftreten (primäre Berrüdtheit u. ſ. w.). 
Wenn Melandolie und Manie nicht in Heilung 
übergeben, fo entjtehen allerdings Zuftände, welche 
bei oberflächliher Betrachtung ber «Verrüdtheit» 
ähneln (Wahnideen, befeltes Bewuhtfein der eine 
nen Perſon u. f. w.). Doch unterſcheidet fich diefe 
jetundäre Berrüdtheit (au Verwirrtheit ge: 
nannt, von manchen auch Wahnfinn) weſentlich 
von der Berrüdtheit (im modernen Sinne), ba Re 
legtere der fyftematiihe Zufammenbang der Wahn: 
ibeen, für jene da3 Zuſammenhangsloſe derfelben 
haratteriftiich ift. Überdies findet ſich bei «fefun- 
där Verrüdten» meiſt eine hochgradige gemütliche 
pubiffere und Gedãchtnisſchwache, ſodaß ber In—⸗ 
halt der Wahnideen fie meiſt gleichgültig läßt, 
während gerade umgelehrt die primär Verrüdten, 
die vielfad nod ein ſcharfes Gedächtnis befiken, 
im Anſchluß an ihre Wahnideen häufig in heftigen 
Aifelt geraten und dadurch Ti den für ihre lm: 
gebung gefährliditen Kranken gehören. Es ift 
nah dem Angeführten auch die Anſicht unhalt: 
bar, dab Melandolie, Manie, Verrüdtbeit, Blöd: 
finn allentbalben nur, verſchiedene Stadien ein 
und berjelben Krankheit, «der Geijteölrantheit», 
»ar &oynv, baritellen. Allerdings treten vielfad) 
bei demjelben Kranken fuccejjtv (1a auch gleidhzei: 
tig) verjchiedene Störungsformen auf, 3. B. bei 
dem cirtulären Srrejein, Melandolie und Ma: 
nie in —— Rhythmus; der Blodſinn 
ferner iſt der pm er meilten unbeilbaren 
G. Doc gibt es offenbar eine große Anzahl ihrer 
Natur (den körperlihen Grundlagen) nad ver: 
jchiedene Arten von ©., deren Abgrenzung aller: 
dings bisher nur jehr unvolltommen gelungen üft. 
So ſtellt allen Anſchein nad) der mit allgemeiner 
fortjchreitender Lähmung der willfürlihen Mus: 
fein einhergehende progreifive Schwadjfinn, bes 
iehungsweite Blödfinn (progreſſive Paralyſe der 
„eren, fälichlic Größenwahn genannt) eine ſpe— 
aftiche Hirnerkrantung dar, desgleichen das Irre— 
jein der Epilentiker u. j. w. 
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Der Verſuch, die ©. einzuteilen mit Rüdſicht auf 
die urfählihen Momente, welcher insbejon: 
dere von Morel (ſ. d.) unternommen wurde, iſt 
nicht durchführbar, da durch die nämliche Schäd— 
lichkeit (3. B. Altobolmikbraud) die verichieden: 
artigften Formen von Geiſtesſtörung entiteben kön: 
nen, diefelbe Form dur die verichiedenften Ur: 
fachen. — iſt die Entſtehung von G. äußerſt 
ſelten auf ein einzelnes Moment, meiſt auf das 
Zuſammentreffen mehrerer zurüchzuführen. Man 
unterſcheidet im allgemeinen zwei große Katego: 
rien von Urſachen: die präbisponierenden und die 
Gelegenheitsurjadhen. Die erſtern find wieder 
teils allgemein, teils individuell wirlſame. Am 
ern * man insbeſondere dem Alter, dem 
Geſchlecht und der fortſchreitenden Civiliſation ge— 
wiſſe Einflüſſe auf die Entſtehung von G. zuge— 
ſchrieben. Das Alter ſpielt inſofern eine Rolle, 
als fih eigentliche ©. (abgefehen von Idiotie) ſel— 
ten finden vor ber son Am ———— ſind 
ſie im kräftigen — annes:) Alter, bei Männern 
—— zwiſchen 25 bis 40 Jahren. Manche 
Krankheitsformen treten beſonders in der Puber— 
tät3periode auf; bei den Frauen find auch die kli— 
malteriſchen Jahre befonders ergiebig. Inwiefern 
das Geſchlecht, desgleichen der Civilſtand (Ehe, 
lediger Stand u. ſ. w.) als ſolche eine beſtimmte 
Rolle ſpielen, läßt ſich ei Grund der vorliegenden 
Statiſtik nicht mit Sicherheit angeben. Die ziem: 
lich allgemein verbreitete Annahme, daß die neuere 
Civilifation das Entitehen von ©. begünitige, 
ijt ſtreng wiſſenſchaftlich nicht zu erweifen. Denn 
die Statiftit früherer Zeiten iſt böchft unvolltom: 


men, und aud gegenwärtig läßt fich die Statiſtil 
verschiedener Länder, ja auch nur Provinzen, nicht 
vergleichen. als frü: 


her, fo beweijt das Wachstum der ftatijtiichen Zah— 
len nicht für eine Zunahme der Zahl der Geiltes- 
franten. Nur die Zahl der in Srrenanftalten ver: 
pflegten Kranken bat fiher zugenommen, was ein: 
mal auf die Vermehrung diejer Anftalten und dann 
auf die bejiern by — Einrichtungen derſel— 
ben, wodurch die Lebensdauer der Irren verlän— 
gert wird, ——— iſt. Angeſichts dieſer 
Verhältniſſe iſt es auch ungerechtfertigt, dieſen oder 
jenen Faltor der modernen Civiliſation für die Zu: 
nahme der ©. verantwortlich zu machen. In man: 
cher Seaichung bietet zweifellos die Neuzeit mehr 
Anlaß zu Oemütserregungen (3. B. der härtere, eine 
größere geiſtige Lerftungsfähigfeit _erforbernde 
Kampf ums Dafein in den großen Städten), in 
enderer (4. B. religiöfe Fragen) weniger. 

Das wichtigfte individuell prädisponierende Mo: 
ment bildet die ſog, neuro:(piycho:)patbifche Konſti⸗ 
tution, d. h. eine ihrer Natur nach meijt nicht defi- 
nierbare, abnorme Beſchaffenheit des Nerven: 
ſyſtems, welche e3 mit ſich bringt, daß ſelbſt auf an 
ſich geringfügige Schädlidkeiten G. ausbrict. 
Diefe Konjtitution it meiſt ererbt, d. b. findet fich 
bei zahlreichen Gliebern derfelben Familie, und ift 
jo eine Eigentümlichleit gewiller Jamilien, Dem: 
gemäß erwachſen G. zu einem großen Prozentjak 
auf Grund erblicher, beziehungsweife angeborener 
Anlage (bereditäre ya Griefinger), zum 


Da man * genauer zählt 


mindeſten etwa 30 Proz. In manchen Familien 
nehmen die Geiſtes-(beziehungsweiſe Nerven-) 
Krankheiten von Generation zu Generation ſchwe— 
rere, jchließlih mit Verkrüppelung des Körpers 
(törverlihe Degenerationgzeihen) einhergebende 
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Formen an (Moreld Degenerationsgejeh), in an: 
dern Familien kehrt ein: und biefelhe —ER 
rung durch viele Generationen in derſelben Form 
wieder (beſonders Selbſtmordtrieb), in einer 
dritten Neihe von Familien erliicht die krankhafte 
Anlage, um einem normalen Verhalten Ion Fi 
machen. Lesteres iſt wohl beſonders der 
Vermiſchung abelafteter» Familien mit g unden, 
wäbrend umgelebrt das Heiraten unter Blutäver: 
wandten bei jelbjt geringer Belajtung der Familie 
die Dispofition der folgenden Generationen fteis 
gert (weshalb aus Chen von Blut3verwandten 
vielfah abnorme Individuen —— Be⸗ 
merkenswerterweiſe — auch in ſchwer belaſteten 
Familien nicht alle Glieder derſelben Generation 
eine gleiche Beanlagung pr Irrewerden, bezie: 
—— leiche anomale Zuſtände, ſondern es 
ommen neben tief degenerierten, mißgebildeten, 
fortpflanzungsunfähigen —— « übernor« 
male», genial beanlagte Naturen ohne jedwede 
Geiftesftörung vor, die aber dadurch, daß fie des 
generierte (idiotifche u. ſ. w.) Kinder zeugen, auch 
ihre pathol, Beanlagung indirekt ertennen laſſen 
fönnen, Sit leßtere jehr intenfiv, De on 
normale Vorgänge im Körper, 3.8. der Eintritt 
in die Pubertät, Schwangerſchaft, Entbindung 
u. | w. DVeranlafjung zu Geiftesftörung, ja im 
vielen Fällen erreicht das Gehirn infolge eines ihm 
von Anfang an vorgefchriebenen anomalen Ent 
widelungsganges ohne jede äußere Schädlichkeit 
eine Beichaffenheit, welche mit normaler Gei 
thätigleit unvereinbar ift. In der Regel bedarf es 
dazu allerdings fog. Gele ee 
Diejelben find teils pſychiſcher Natur 
liberanftrengung, beitige Gemütsbewegungen, w 
Schred, lange anhaltender Kummer u. f. w.), teils 
phyſiſche: Kopfverlegungen, — Hirn: und Ner⸗ 
venkrankheiten, akute Krankheiten, Typhus, akuter 
Gelenkrheumatismus u, ſ. w., allgemeine Ern 
rungsftörungen (Hunger, Blutverlufte, feru 
**— ai Dnanie),  übermä Al: 
tobolgenuß (nächft der Erblichleit die häuftgfte Ur: 
ſache), Vergi — mit Blei, Mutterkorn u. ſ. w. 
Daß kosmiſche Vorgänge von Einfluß, z. B. der 
Mond, iſt —— wennſchon der irritierende Ein⸗ 
fluß grellen Mondlichts auf viele «Nervöfe» _ 
Zweifel. Das Zufammentreffen verjchiedener 
angeführten Urfachen bringt es mit fich, daß befon- 
ders eine Bevöllerungsklaſſe mehr als jede an 
Irre und überhaupt Geiltesabnorme unter fich* 
zählt, nämlich die Verbrecher (im ballefhen Bude 
baufe nad Delbrüd 5 Proz.). Offenbar 

bier ein innerer Zuſammenhang, einmal infofern, 
als Immoralität, ſowie ein unregelmäßiges, wech⸗ 
—— und aufregendes Leben auch zum Irre— 
ein führen, dann auch jo, daß das Verbrechen oft 
nur der Ausdrud geiltiger Störung oder abnors 
mer pſychiſcher An age it. Denn nicht wenige 
von dieien im Zuchthauſe büßenden «verbreche⸗ 


riihen Jrren» waren von Geburt an fran ans 
—— dem Begehen des Verbrechens Zn 
ant, insbefondere ſchwachſinnig, teild im 
meinen, teil3 in moralifcher Hinficht, fog. «Moral: 
blödfinn». Diefe Klaffe ift wohl zu un den 
von den erft nad) geichehenem Berbre in ber 
Strafanftalt, insbejondere infolge von Iſolierhaft 


geiltig Erkrankten. 
ie ©, verlaufen meiſt chronisch, m 


die leichtern Formen vielfah monatelang dauern 
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Melancholie und Manie z. B. 6,9 u. ſ. w. Monate). 

des iſt der Verlauf oft ein unterbrochener, ſodaß 

erioden normaler Geiſtesthätigleit mit ſolchen ab⸗ 
normer abwechſeln. Je nachdem dabei die Nüdtehr 
zur Norn eine ER oder weniger volllommene iſt, 
unterjcheidet man Intermiſſionen und Remijfionen. 
Die eritern bezeichnet man aud), fofern fie von 
fürzerer Dauer find, als lichte Augenblide (lucida 
ee kass Studium in&bejondere in civil: 
rechtlicher Beziehung von Wichtigkeit iſt. In vielen 
Fällen treten in regelmäßigen Intervallen Steige: 
rungen und ee Aa der Störung auf: periodi: 
fche Seelenftörungen. In der Regel kommt es hier 
in der Zwifchenzeit nicht zu vollftändiger Genefung, 
fodaß troß der Beriodicirät eine kontinuierliche Er: 
Irantung anzunehmen ift, was für die forenfiiche Be: 
urteilung von Handlungen folder Kranken zu berüd- 
fihtigen. Die Ausfiht auf Genefung von ©. ift 
im allgemeinen feine große, infofern kaum 50 Bro3. 
aller Fälle, auch die leichteiten eingeichlofien, zur 
Heilung gelangen. Manche Krankheitsformen ge: 
ben von rn ehr geringe Hoffnung auf 
Wiederherftellung, insbefondere die progreflive Pa: 
ralyfe der Irren, die hronifche Verrüdtheit, das 
Irreſein der Epileptiter, geiftige Schwä ezuftände 
überhaupt. Im allgemeinen tft die Wiederheritel: 
lung bei den an fich heilbaren Formen, wozu bejon: 
ders bie «Gemütäkrankheiten» *— um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, je früher eine zwedmäßige Behandlung 
j. unten) eingeleitet wird. Aber felbit bei an: 
cheinender * ung bleiben oft einzelne Anomalien 

rüd, Reizbarteit, Sonderbarkeiten (Ties), insbe: 
ondere aber Neigung zu Recidiven (Neuerfran: 
tungen). Bei der Behandlung der Geiftestranten 
ift die wichtigfte Frage gemeiniglich die, ob Unter: 
bringung in einer Serenanfal geboten iſt. Im 
allgemeinen gilt die 


egel, daß weitaus die Mehr: 
zahl aller insbefondere | 


werern Fälle nur in fol: 
hen Anjtalten zwedmäßig behandelt werden kön: 
nen, und daß die Kranken möglichſt ne denfelben 
z übergeben find, da hierdurch die | a cheinlich⸗ 
eit der Wiederherſtellung betraͤchtlich waͤchſt, weg: 
alb in manchen Ländern die öffentlichen Änſtalten 
ranke, welche ſich in —— Stadien der Krank— 
heit befinden, unentgeltlich verpflegen. In Srren: 
anitalten find unbedingt unterzubringen alle Kran: 
ten, welde Selbftmordideen äußern, beziehung: 
weife gemeingefährlid find. Die eigentliche mediz. 
Behandlung befteht in Bädern, Narkoticis, Elek: 
tricität u. ſ. w. Doc find im allgemeinen gewiſſe 
biätetiiche Maßnahmen von größerer Bedeutung, 
insbefondere abjolute geiftige, beziehungsweiſe ge: 
mütliche Ruhe bei Eridöpften, beziehungsweiſe Gr: 
tegten, Beihäftigung bei ſolchen, wo eine methodi: 
ſche Ablenkung der Kranten von krankhaften Gedan: 
fen u. j. w. geboten ift u. ſ. w. SKaltwajjerkuren 
find vielfach jhädlih und find nur auf Grund ſach— 
verftändiger Anordnung zu verfuchen. Im übrigen 
richtet fich die Behandlung nad den fpeziellen för: 
— Urſachen des Gehirnleidens, welche nach 
n im allgemeinen von der Medizin ausgebildeten 
Grundſätzen zu geſchehen hat. Eine direkt pſychiſche 
Behandlung, Eingehen auf die krank a en 
logische Widerlegung führt meift nur Schaden herbei 
und ijt nur mit großer Vorfiht von Sachverſtän— 
digen anzuwenden. j 
Litteratur. Unter den zahfreihen Schriften 
über Piychiatrie find hervorzuheben: Esquirol, 
«Des maladies mentales» (2 Bde., Par. 1838; 
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deutich von Bernhard, 2 Bde., Berl. 1838); Guis: 
lain, «Legons orales surlesphrönopathies» (3 Bde. 
Gent 1852); bejonders aber Griefingers «Bath: 
— und Therapie der pſychiſchen Krankheiten» 
(Stuttg. 1845; 4. Aufl., Braunfchw. 1871) und 
defien «Gejammelte Abhandlungen» (Bd. 1, Berl. 
1876); von fra ag «Lehrbuch der india: 
trie» (2. Aufl, 2 Bde, Stuttg. 1883). Bon Fach— 
journalen für Piydiatrie befteht in England das 
«Journal of mental science», in Frankreich dic 
«Annales m&dico-psychologiques», in Deutid): 
land die «Allgemeine Zeitfchrift für Pinchiatrien 
(Berl. 1844 fa.) und da3 (neuere) «Archiv für Piy- 
hiatrie und Nerventrantheiten» (Berl. 1868 fg.). 
Geifteölchre, f. unter Geiſt. 
Geiſtesſchwäche, Bezeihnung für alle Formen 
tranthaft verminderter geiltiger Leiftungsfäbigfeit, 
welche nicht auf einer vorübergehenden Hemmung, 
beziehungsweife Verwirrung der Öeiftesthätigkeiten 
(3. B. Delirium) beruhen, an aus dem wirt: 
lichen — einzelner oder vieler oder aller 
die ſog. Intelligenz — pſychiſchen 
Einzel eiltungen (Gedächtnis, Aufmerkfamteit, Bor: 
ftellungsafjociation, beziehungsweiſe Denken) reful: 
tieren. Dem entiprehend gibt es ſehr verſchieden⸗ 
artige Formen und ebenfo verfchiedenartige Inten— 
ftätögrade von G., denen negenüber der Verſuch 
einer einfachen Einteilung allenthalben fehlichlägt. 
Die tieffte Stufe der ©, bezeichnet man ala Blöd- 
ſinn (Dementia), wo ſich eventuell als einzige 
Degen pſychiſchen Lebens unmotivierte Zornaffekte 
nden (insbejondere bei Idioten). Auf etwas 
er Stufen finden fi Jeichen von Gedächtnis 
und Erinnerung ohne die Fähigkeit, aus verichie: 
denen and, Bine allgemeinere Voritel: 
lungen, beziehungsweife auch nur die einfaditen 
Begriffe zu bilden. Bei den geringften Graden von 
©. leidet meift das Vermögen, abftratte Begriffe zu 
bilden (Shwadfinn, Imbecillitas) u. dgl. m. 
Für bie Einteilung wichtiger ift die Bezugnahme auf 
die Entitehungsweife der G., weil fi) hierauf ha: 
rakteriftiiche Unterfchiede in der Erſcheinungsweiſe 
gründen. Man unterjdeidet jo einmal die ange: 
borene und erworbene G. Der erftere Ausdrud ift 
injofern nicht völlig korrelt, al3 man unter den 
angeborenen Formen auch vielfach alle auf einer 
emmung der geiftigen Entwidelung in frühen 
Lebensjahren beruhenden geiftigen Shwädhezuftände 
re) im weitelten Sinne zufammenfaßt. 
3 erworbene ©. bezeichnet man die nach der 
Erreichung einer gewiſſen peifigen Reife auftreten: 
den Schwädhezuftände, welche alfo auf einem Wie: 
derverlorengehen ausgebildeter geiftiger Fähigkeiten 
und geijtigen Beſihes beruhen. Die angeborene 
wie erworbene ©. beruhen auf anomalen Zuftän: 
den, besiehungsweife Vorgängen im Gehirn, ins: 
bejondere in der Großhirnrinde. Won relativ ge: 
ringerm Ginfluß auf die in geiltiger Beziehung er: 
reichbare Höbe iſt die mangelhafte Gntwidelung 
der äußern Sinneswerlzeuge, 3. B. der Augen, des 
Gehörorgans, ſofern das Gehirn gefund iſt, da das 
Fehlen eines Sinnes, entipredienden Unterricht 
vorausgefeht, durch höhere Leiltungen der andern 
Sinne ausgeglihen werden lann. TQTaubjtumme 
und Blindgeborene leiden daher nicht an G., fofern 
die mangelhafte Zunltion ihrer Sinnesorgane nicht 
auf einem Gehirnleiden beruht. — Die tranthaften 
Gebirnzuftände, welche man bei angeborener ©. 


findet, jind ungemein mannigfaltig; es kommen 
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bier einmal alle Gehirntrantheiten in Betracht, die 
überhaupt befannt find, fodann eigenartige Ent: 
widelungsbemmungen des Gehirns infolge einer 
anomalen Beichaffenheit der väterlichen und müt: 
terlicyen rad ſodaß verichiedene vom 
———— abweichende Hirnformen entſtehen 
u. ſ. w. Die erworbene G. iſt bald eine primäre, 
bald eine ſelundäre, inſofern als die urſächliche 
Hirnerlrankung bald von vornherein ſich durch 
Zeichen geiſtiger Schwäche kundgibt, bald zunädjit 
eine Seelenſtörung ohne Schwächeerjbeinungen 
mit fih bringt, Das eritere iſt der Fall bei dem 
Greifenblödfinn (Dementia senilis), der G. nad 
Blutungen und Erweichungen im Gebirn, bei der 
progreitiven Paralyſe der Irren, bei G. nad Hirn: 
erichütterungen u. |. w.; das [ehtere bei den meiften 
eigentlichen Geiftestrankheiten (Manie, Melancho— 
lie, rg a u. ſ. w.), welde, fofern fie nicht 
in Heilung übergeben, — wenn das Leben 
lang genug erhalten bleibt, regelmäßig mit G. 
enden. In den fällen lehterer Art mifchen fich die 
eigentliben Schwächeerſcheinungen vielfah mit 
Neſiduen der vorbergegangenen ea re “ 
(Wahnideen, Hallucinationen u. ſ. w.). Bei der 
primären ©, (3. B. Dementia senilis, progrefiive 
Paralyſe u. f. w.) können auch gleichzeitig neben 
der Gedächtnis⸗-, Urteilsſchwäche u. ſ. w., Erſchei— 
nungen geiſtiger Reizung, partiell geſteigerter 
Geijtestbätigfeit (Größenwahn, Verfolgungswahn), 
heftige Affelte u. ſ. w. auftreten — doch werden 
ehtere bei der Benennung der betreffenden trank 
beiten nicht berüdfichtigt, weil die eritern für die 
Prognoje, für die Gejamtbeurteilung des Weſens, 
des Verlaufs u. f. w. der Krankheit von weit grö: 
herer Bedeutung find. Denn die eig geijtigen 
Schwähezujtände find mit wenigen —— 
(3. B. die «akute Demenz» infolge von Schred u. 
unbeilbar. Sie beruhen auf unerjegbaren Defekten 
der Hirnſubſtanz, wie denn bei allen länger dauern: 
den Zuftänden von G. das Gehirn im ganzen ge: 
ſchrumpft, atropbiich gefunden wird. Die Be: 
handlung der erworbenen G. richtet fich nach der 
urſachlichen Hirntrantheit; die der angeborenen ſ. 
unter Idiotie. 
— ſ. Geiſteskrankheiten. 
Geiſtestaufe (baptismus flaminis), ſ. Taufe, 
Geifteszerrütiung, ſ. Geiſtestränkheiten. 
——— Eigentum nennt man das Recht 
bes Urhebers an ſeinen Geiſteserzeugnifſen. Der 
Ausdrud iſt nicht zutreffend, weil diejes Recht fein 
Eigentum im jurilt, Sinne ift, indem es ein ſolches 
nur an körperlichen Sachen gibt. Die neuere Geſeh— 
gebung nennt daher jenes Recht Urheberrecht (ſ. d.). 
Geiftige Getränke nennt man die dur GA: 
tung bereiteten weingeiſt- oder altoholhaltigen 
Flüſſigkeiten, infoweit fie als Genußmittel verwen: 
det werden. Man gewinnt fie im großen dadurch, 
dab man zuderhaltige Fluſſigleiten in altoholijche 
Gärung verfeht und die vergorenen Flüffigkeiten 
ſich entweder Lären läßt oder deitilliert. (S. Gä- 
rung.) Solche zuderhaltige Flüſſigkeiten ftellt 
man entweder künjtlih durch Maiichen aus dem 
Stärlemehl_ der Kartoffeln, der Gerealien, des 
Mais oder Reis dar, wobei durch die fog. Diaftafe 
(j. d.) das Stärfemebl in Zuder übergeführt wird, 
oder man benukt die zuderhaltigen Bilanzenfäfte, 
Derartige altoholhaltige Getränke find: der Mein 
aus Traubenfaft oder Moft), die Objtweine (Yo: 
annisbeerwein, Cider oder Apfelwein, Birnen: 


w.) 
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wein), das Bier (aus Malzabkochung), 
beitillierten oder gebrannten —* 
weder aus den bei dem Zucke eren 
Melaſſen oder aus dem Stärlemehl d 
toffeln und des Getreides gewonnen werden. Ge 
orener Girup liefert den Rum, eine 

orte desjelben den Taffia oder Rataffia; der 
Arrak wird vorzugsweije aus gemalztem Heis ge⸗ 
wonnen, der Sliwowiß oder Rakia in Ungarn und 
den ſüdſlaw. Ländern aus reifen Pilaumenternen, 
Kirſchwaſſer und Maraschind aus Hirf 
der Genever oder Gin aus MWacholderbeeren, der 
Cognac oder Franzbranntwein dur Deitillation 
von Dan = — — 
gemaiſchtein Roggen, der gewöhnli 
endlich aus den Kartoffeln. Auch fer 
tige Mildy (Stuten: und Gjelinnenmild) kann man 
durch Zujak von Fermenten in altoholiihe Ga— 
tung verjepen, und in der That bereiten jo die Kir⸗ 
giſen aus der Stutenmilch ihr beraufchendes Na: 
tionalgetränt, den Kumys. 

Der gemeiniame Beftanbteil diefer Fluſſigleiten 
it der Alkohol (j.d.), und von feinem 
bängen im wejentlihen die Stärle und bie 
tung des beteffenden geiftigen Getränts ab. Die 
ſchwächern Bierforten (Meifbiere, Dunn⸗ und 
Halbbiere) enthalten durdichmittlich 1—2 Proz, 
die etwas jö ern Biere (Lager:, ne rer um) 
bayr. Biere) gegen 3—4 Proz., die ft Biere 
(Ale, Borter) gegen 6—8 Proz., die gewöhnlich 
tonfumierten Meine durchſchnittlich 10 Sen, die 
Branntweine 40— 50 Proz. Altohol, 

gen 
iten 


En 


von ihrem Alkoholgehalt bieten die 

tränfe auch noch mandherlei Berfchie ‚hin: 
fihtlich ihrer Farbe, ihres Gefhmads und Geruchs 
dar, welche von Subftanzen berrühren, die teils 
aus der urjprünglichen Zuderflüffigteit in Die ver: 
gorene übergegangen, teild Nebenprodukte ber 
Gärung find, oder endlich durch verſchiedenartige 
Zufäke bewirkt werden. So enthalten die nicht 


deitillierten Pflanzenfäfte, außer n e⸗ 
nem Zucker, die —* jener Säfte un — * 
ent: 


ätherische Öle, und bei der aeiftigen Gäru 

ſtehen häufig außer dem gewöhnlichen Alloh 
andere Alkohole (Amylaltohol oder Fujelöl, Bu 
altohol, Propylaltohol u. a.) und bejondere Ather⸗ 
arten, welche lehtern namentlid die jog. Blume 
oder das Bouquet der Weine bedingen. Den 
geiehten Hopfenbeitandteilen verdankt das 
jeinen bittern Geſchmack. Biele Branntweine wer: 
den endlich direlt mit ätheriichen Ölen verſetzt ober 
mit ätberiiches Ol enthaltenden Pflanz 

teilen beftilliert. Derartige Löfungen ätheriicher 
Ole in verbünntem — geben durch Vermiſ 
mit Zuderlöfung und färbenden Sub 
verjchiedenartigen Liqueure, und durch Zujag von 
Fruchtſaften, Citronenjaft u. dgl. werden 

licher Weiſe die jog. Eſſenzen, wie 3. B. die ch⸗ 
eſſenz, bereitet. 

Die Hauptivirkung bei dem Genuſſe geiſtiger Ge: 
tränfe übt ihr Alkoholgehalt, während die übrigen 
Veitandteile mur Nebenwirkungen hervorbringen. 
Kleinere Mengen von Altobol, namentlich wenn 
fie in verdünnter Form genofien werden, i 
befanntlich eine wohlthaͤtige Reizung der Magen: 
und Darmſchleimhaut, leichte Steigerung ber Herz: 
thätigfeit , erhöhtes Wärme: und Straf ‚gro: 
bere Energie der Bewegungen, ſtärlern Blutz 
zum Gehirn und damit eine fröhliche Aufregung 
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und ſichtliche Steigerung aller geiftigen Thätigfei- 
ten, wogegen — größern Mengen und nad dem 
Genufje von fonzentriertern Löjungen heftige Blut: 
wallungen, Unficherheit der Bewegungen, Schwin: 
del, S ylafjucht und ſchließlich völliger Verluſt des 
Bewußtſeins ſich einftellen, ja unter Umftänden jo: 
gar der Tod durch Sclagfluß oder —— 
erfolgen kann. Der gewohnheitsmäßige Mißbrau 
des Allohols zieht eine Reihe der ſchwerſten körper: 
lichen und pſychiſchen Schäden nad) fi), bie unter 
dem Namen der chroniſchen Altoholvergiftung oder 
des Altoholismus (f. d.) belannt find. Ihrem 
hohen Alkoholgehalt entipredhend, entfalten die 
Branntweine am jchnelljten dieſe ungünitige Wir: 
tung, und ihr regelmäßiger Genuß, namentlich in 
sröbern Diengen, muß als in hohem Grade gejund: 
heitsſchadlich bezeichnet werden. 3 
Allerdings kann in gewillen Fällen, 3. B. bei 
Soldaten im Felde oder bei manchen Kranken, ein 
Schlud Branntwein einen günjtigen Einfluß aus: 
üben, indem er den törper als kräftiges Nerven: 
reizmittel vorübergehend zu erhöhter Thätigleit 
aufitachelt, aber num und nimmermehr vermag 
er an fich Kraft zu eig und wenn in dieſem 
Glauben der Arme und Darbende Schnaps trintt, 
um die Kraft für die Arbeit zu finden, jo behandelt 
er nad) einem treffenden Ausipruc von Boit jei- 
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reichliche Fettablagerung in der äußern Haut und 
den innern Organen ftatt, die aber nicht, wie dies 
früher iretümlich geſchah, auf eigentliche Nährſtoffe 
der alkoholiſchen Getränte, jondern nur auf die be: 
ihräntende Wirkung zurüdzuführen ift, die der Als 
tohol auf den Stojjwechjel übt. Nur das Bier 
nacht hiervon eine Ausnahme, injofern es aufer 
dem Allohol noch größere Mengen (pro Liter etwa 
50—60 g) Kohlenhydrate (Dertrin, Zuder), ſowie 
Phosphate und andere Nährlalge enthält, die in 
Verbindung, mit einer geeigneten Zufoft von 
Fleiſch, Kaͤſe und andern Fiweißſtoffen vecht wohl 
zur Crnährung beitragen können. Ühnliches gilt 
vom Kumys, der außer dem Alkohol noch ziem: 
liche Diengen von Fett, Zuder, feinverteiltem Sta: 
fein, Milhjäure und Salzen enthält und aus bie: 
jem Grunde nicht bloß ein angenehmes Genuß: 
mittel, fondern auch zugleich ein vortreffliches Nab: 
rungsmittel darjtellt, weldyes vor dem Biere den 
Vorzug beit, daß es außer dem Alkohol, dem 
Zuder und der freien Kohlenſäure in dem Kaſein 
aud) noch eiweißartige Stoffe enthält. 

_ ‚In vollswirtichaftlicher Beziehung find die gei: 
itigen Getränke von großer Bedeutung. Die Spi- 
titusfabrifation macht durch den Anbau der ur: 
toffel Bodenarten in hohem Grade produltiv, die 
ohne denjelben faum einen Ertrag abwerfen wür- 


nen Körper ebenjo wie der Unbarmberzige, der jein | den; durch die dabei gewonnene Schlempe wird 
von Hunger erichöpftes Pferd durch eitichenhiebe | ein vortreffliches Futter für Nuptiere gewonnen, 


zu neuen Leiltungen zwingt, und wird bald genug 
wie dieſes unter den bejtändigen Peitſchenhieben 
zujammenbreden. Ebenſo wenig vermag der Al: 
tohol Wärme zu erzeugen. Die Steigerung des 
fubjeltiven Wärmegefühls beim Branntweingenufje 
beruht nur auf einer durch den Alkohol veranlap: 
ten Gefäßerweiterung, welche den frierenden Tei: 
len für den Yugenblid zwar mehr Wärme zu: 
führt, im ganzen aber die im Körper vorhandene 
Wärme übermäßig raſch verbraucht. Neben dem 
Alkohol wirken auch noch in manden Branntwei: 
nen gewifie Zufäße jehr ſchädlich, fo der in Frank— 
reich beliebte Abſinth durch feinen Gehalt an Wer: 
mutbitter, der die ſchwerſten Nervenzufälle hervor: 
bringen fann, ber Kirſchgeiſt und Sliwowiß durch 
ihren Blaujäuregehalt, mafiche gefärbte Yiqueure 
durch ihren Auleb von arjenhaltigen Anilinfarben 
u.dgl,m. Weit weniger nachteilig ala der Al: 
fohol der Branntweine wirkt der des Biers, weil 
er in dieſem in mehr verdünntem Zuſtande ge: 
noſſen und durch die übrigen Beitandteile des 
Bierd mehr eingehüllt wird; aber auch ber über: 
mäßige Genuß des Biers, namentlich der jtärkern 
Sorten, kann ſchließlich alle ſchlimmen Folgen der 
chroniſchen Altoholvergiftung nah fi ziehen, 
Zwijchen dem Branntwein und dem Bier mitten: 
inne binfichtlich feiner phyſiol. Wirkung * der 
Wein, der, in mäßiger Menge und zeitweilig ge— 
noſſen, unſtreitig das edelſte Genußmittel darſtellt; 
bei gewohnheits mäßigem Mißbrauch vermag aber 
auch er die Geſundheit des Körpers und Geiſtes 
nad und nad völlig zu untergraben. (S. Alko— 
bolismus.) 

Einen bemerfenäwerten Nährwert beſißen bie 
geiitigen Getränke nicht. Der genojjene Alkohol 
wird zum Teil unverändert im — und dampf⸗ 
örmig durch Haut und Lungen wieder ausgeſchie— 
en, ein anderer Teil wird im Körper zu Kohlen— 
fäure und Waller verbrannt. Bei anhaltendem 
übermäßigen Genufje von Altohol findet zwar eine 


die die dem Ader abgewonnenen Beitandteile in 
Milch und Steijh ummwandeln und burd den er: 
zielten Dünger den Boden entiprechend verbejiern. 
Der Wert der in Europa jährlich genoſſenen gei: 
ftigen Getränfe wird auf 13515 Mill. Marl ver: 
anſchlagt, und von dieſem Werte fließt ein erheb: 
licher Betrag in Form von Steuern (j. Getränte: 
fteuern) in die Kaſſen der Staaten, 

Geiſtik, ſ. Epirograpbie. 

Geiſtinger (Marie), geſchätte Schauſpielerin, 
geb. 26. Juli 1828 zu Graß als die Tochter eines 
penfionierten ruſſ. Hofichaufpielers, debütierte 1844 
in Kinderrollen auf der Bühne ihrer Vaterjtadt und 
wurde 1849 für Laibach, 1852 als Soubrette ans 
Joſephſtädtiſche Theater in Wien engagiert, von 
wo fie 1854 and Friedrich-Wilhelmſtädter Theater 
nad) Berlin ging. Im %. 1856 wurde fie Mitglied 
des hamburger Zhaliatheaters, jpielte 1858 in Glo— 
gau und Pojen, dann drei jahre in Riga, wo jie 
neben der Operette auch Schaus und Lujtjpiel lulti: 
vierte, gehörte feit 1863 dem Verband des berliner 
Victoriatheaters, feit 1865 dem des Theaters an der 
Wien an und wurde hier in Offenbadhichen, Suppe: 
{chen und andern DOperetten jubelnd aufgenommen, 
Bon 1869 bis 1875 führte fie mit Steiner aud) die 
Zeitung diefer Bühne. In der folgenden Zeit be: 
wies fie an verjchiedenen Orten, zuerjt am wiener 
Stadttheater, ihre Befähigung als Heroine und 
Zragödin. Von 1877—80 war fie beliebtes Mit: 
plied des Leipziger Stabitheaters und wandte ſich 
jeitvem, ohne feſtes Gngagement, Gaitipielen zu. 
Ihr glänzendes Talent, das ihr gejtattet, neben 
einer Schönen Helena eine yebipente zu fpielen, 
bat ihr auch in Amerika große Erfolge verschafft. 
Gine im J. 1877 mit dem Schaufpieler Auguſt 
DMüller-Kormann eingegangene Che hatte nur 
kurzen Beitand, 

eiftliche,, j. Klerus. 

Geiſtliche Bank bien in dem Reichsfürſten⸗ 

rat des alten deutichen Reichstags die geiſtlichen 
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B en oder Brälaten. Seit dem 15. Jahrh. hatten 
ch die Reichsitände, d. h. diejenigen, die Sit und 
Stimme auf den Reichstagen hatten, zu drei Rolle: 
gien abgeſchloſſen, dem Kollegium der Kurfüriten, 
dem der Fuͤrſten oder dem Neichsfürjtenrat und 
dem ber Städte, Im Fürjtenrate waren in den 
legten Zeiten des Reichs 33 geiltliche und 61 welt: 
lihe Stimmen vertreten, ihre Inhaber ſaßen ges 
trennt, daher die Bezeichnung: geiltliche und welt: 


liche Bank. 
Weittiiihe ürften, ſ. Fürſtbiſchof. 
Geiſtliche Gerichtsbarkeit. Die apoſtoliſche 


Lehre, daß Chriſten nicht miteinander ſtreiten foll: 
ten, bewirkte ſchon früh ein kirchliches Schiedsrich— 
teramt in bürgerlichen Redtsftreitigkeiten, welches 
fih in den Händen der Biſchöfe befand, als, die 
zu dur Konftantin anerkannt wurde. Diejer 
Kaifer geitaltete es freilich dahin um, daß der Bi: 
ſchof aud berechtigt fein folle, auf Berufen nur 
einer Partei einen Rechtsſpruch abzugeben, aber 
ihon bald wurde die Thätigkeit des iſhofs auf 
bie eines von beiden Teilen vereinbarten Schieb3: 
richters wieder zurüdgeführt. Daneben fchrieb die 
tirchlihe Geſeßgebung vor, daß Geiſtliche ihre 
Rechtsſtreitigleiten nur durch den Biſchof entichei- 
den laſſen follten, was durch Juſtinian auch jtaat: 
liches Geſeß wurde, und in den german. Reigen 
fi) dahin geitaltete, daß Kleriter auch in Prozeſſen 
mit Laien ſich ohne biſchöfl. Genehmigung nit an 
das weltliche Forum wenden durften. Aus diefen 
Anfängen hat das kanoniſche Recht folgende Grund— 
fäge entwidelt. Erſtens gebühren dem kirchlichen 
Gericht alle Prozeſſe, welche ſich auf Glauben, 
Lehre, Sakramente und kirchliche Ceremonien be: 
- en, dahin gehören namentlich die Eheſachen, 
eren Beurteilung die Kirche fid) bewahrt hatte, 
auch nachdem die andern Teile ihrer gg 
feit längit an den Staat aefallen waren. An die 
genannten fog. causae spirituales ſchließen ſich die 
mit diefen verwandten (spiritualibus connexae 
3. B. Gelübde, Patronatrechte, Tejtamente, Cide 
und diejenigen, deren Entſcheidung ein Urteil über 
eine causa ecclesiastica vorausſeht (mixtae, ac- 
cessoriae, z. B. Legitimation uneheliher Kinder). 
Zweitens beanſprucht die Kirche neben dieſer auf 
objektiven Gründen bafierenden Gerichtsbarkeit 
auch noch eine folche aus fubjeltiven Gründen, a 
wegen der Perſon der Streitenden, und zwar falls 
beide Parteien Geiftlihe find oder der Beklagte 
dem geiltlihen Stand angehört. Diefe Kategorie 
murde dann noch erweitert durch die fog. personae 
miserabiles, d. h. Arme, Witwen, Waiſen u. |. w., 
beren Rechtsſachen die Kirche pe Schutze der ge: 
dachten Berjonen gleichfalls jid) vindizierte. Drit: 
tens aber beanſprucht die Kirde auch eine Straf: 
eg Zuvörderſt wieder aus objektiven 
ründen, fall3 das Delikt ein firchliches ift (delicta 
mere ecclesiastica, 3. B. Keberei), oder zu kirch⸗ 
lichen Materien in Beziehung jteht (delicta mixta, 
3. B. Ehebruch, Meineid), bei welcher legtern dem 
Staate jedoch eine Konkurrenz zugeſprochen wurde. 
Dabei begnügte ſich der geiftliche Richter nicht, bloß 
firhlihe Strafen auszuſprechen, fondern erkannte 
auch auf weltliche, oder ſolche, welche wie die Er: 
ee Te a RT ee 
Rehtänachteile im Gefolge haben follten. Ar! 
verlangt die Kirche die Strafgewalt über alle au 
bürgerliche Verbrechen der Geiftlichen, ſodaß ber 
ſtaatliche Richter entweder nur die vom aeiftlichen 
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die Perſon des Geiftlichen erft vor jein Forum 

len darf, wenn der geijtliche Richter ihm diefelbe 

u biefem Zwede ausgeantwortet hat. Diefe i 
njprücde hat indefjen die Kirche in ihrem vollen 

Umfang dem Staate gegenüber niemals durchaus 

fegen vermod)t. 

In der evangeliſchen Kirche entwidelte 
für die Konſiſtorien eine der katholiſch-biſchöflichen 
volllommen analoge Gerichtsbarkeit, die am 
längiten für Eheſachen erhalten. In Deutihland 
find jhon durch das Reicdh3gefeh vom 6. Febr. 1875 
über die Beurkundung des Perfonenftandes und 
die E eihliebung ($. 76) in ftreitigen fi und 


—A en zu vollziehen u oder 


Berlöbnisjadhen die bürgerlihen Gerichte für aus: 
ſchließlich zuitändig erklärt, die geiſtliche Gerichts: 
barkeit ausgeſchloſſen, und ift ſodann durch 
mit dem 1. Oft. 1879 in Kraft getretene Reichs— 
Gerichtsve affungsaeieh ($.15) allgemein beftimmt 
worden, daß die Ausübung der geijtlichen Gerichts: 
barteit in weltlichen Angelegenheiten feine bür 
lihe Wirkung haben folle. Dagegen ift es keiner 
Religionsgeiellichaft benommen, durch auf rein res 
ligiöjem und lirchlichem Gebiete fich baltende 
Straf: und —— auf ihre m rt einzu: 
wirfen und die Disciplin über ihre Geiftlichen zu 
üben, wie es aud) jevem freifteht, zur Beru gung 
feined Gewiſſens oder um einer kirchlichen : 
ſchrift zu genügen, die Enticheidung eines geiftlichen 
Gerichts anzurufen. Neuere Gefepe ſchließen auch die 
firchliche Disciplin in feite Grenzen ein, indem fie 
die zuläffigen Straf: und Zuchtmittel beftimmen, 
und Mißbrauch derfelben und fibergriffe mit Strafe 
bedrohen. So namentlich die Preußiſchen Geſehe 
vom 12, und 13. Mai 1873. 

Geiftliche Güter, foviel wie Kirchengut. 

Geiftliche8 Lied, ſ. Kirchenlied. 

Geiftliche Orden, ſ. Orden (geijtliche) und 
Ritterorden. 

ionsfpiele, 


Geiftliche Schau 

Myiterien ruft . 

eiftlihe8 Verdienftfreuz, eine vom Kai— 
fer Franz I. von Oſterreich 26. Nov. 1801 geftiftete 
Detoration für Feldtapläne, welche nur in Felb: 
zügen und zur Zeit des Kriegs verliehen wird; fie 
9— in einem goldenen, reſp. filbernen länglichen 
Kleeblatt- oder Lazaruskreuz, das im blauen Herz: 
Ichilde die Worte «Piis meritis» zeigt und an einem 
weiß und rot gejtreiften Bande getragen wird, 

Geiftliche Verwandtſchaft entiteht nad An: 
fiht der Fath. Kirche aus der Taufe und der Fir: 
mung zwijchen dem Taufenden, dem Täufling und 
den Eltern des Täuflings, weiter poifchen dem Ba: 
ten, dem Täufling und den Eltern des letztern 
(analog bei der Firmung). Sie bildet ein Ehehinder— 
nis, Dem heutigen prot. Kirchenrecht, den ftaatlichen 
Sejchgebungen und fo auch dem Reichsrecht ift das 
Ehehindernis fremd, 

Geiftlicher ale (Reservatum eccle- 
siasticum), ſ. unter Reſervat. 

Geiftlichkeit, ſ. Klerus. 

Geitaue ſind im Seeweſen diejenigen zur lau— 
fenden, d. h. beweglichen Taldlage gehörigen Taue, 
mit denen man die untern Ecken der Segel bis um 
ter die Mitte der Raa in die Höhe zieht, wenn man 
jene fortnehmen oder feitmahen will. Sie werben 
u den Segeln benannt, für. welche fie dienen, 
3. B. Fodgeitaue, Borbramgeitaue u. |. w. Zum 
weitern Zufammenjchnüren und leichteren Feſtmachen 


iele, j. Bauernipiele, 


igitized by 
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der Segel dienen die Gordbinge, ©. wie Gordinge 
laufen an den Raaen dur Blöde (Kloben). 
eithain, Stadt in der jähl. Kreishauptmann: 
—J Leipzig, Amtshauptmannſchaft Borna, an 
rt Eula und an der Linie Leipzig-Chemnit der 
Sächſiſchen Staatsbahnen, zählt (1880) 3879 meift 
evang. G., iſt Si eines Amtsgerichts und hat eine 
alte jhöne Kirche in byzant, Stil mit reichem Por: 
tal, ferner Kalkiteinbrüdhe, Halt: und Ztegelbren: 
nerei. Die alte Sorben on. oder Githau 
wurde 927 von König Heinrich I. erobert und ges 
Ihleift, dann zerftörten Huffiten den im Mittelalter 
i re Dr. 
eitner (Ernit Auguft), Chemiler und Indu— 
ftrieller, geb. 12. Juni 1783 in era, ftubierte Me: 
dizin und Chemie und errichtete 1810 in Lößnitz 
eine chem. Fabrik; 1815 fiedelte er nad) Schneeberg 
über, wo er Ultramarinpräparate und Farben für 
Glas: und Porzellanmalerei daritellte und das 
Argentan erfand. Die Erdbrände auf einem Hüts 
tenwerk bei Zwickau benußte er zur Anlegung von 
Gewächshäuſern. Er jtarb 24. Oft. 1852, , 
Geiz oder Geitz (beim Weinftod). An den im 
Ban rt entftandenen Trieben ſihen in den Ach: 
eln der Blätter je zwei Augen, ein rundliches und 
ein mehr fpiß gebautes, welches leßtere im Laufe 
des Mai zu einem Seitentriebe auswächſt. Diefer 
Seitentrieb wird Geiz genannt und gegen Ende 
Juni, wenn er noch krautig-weich ift, mit den in: 
gern ausgebrochen; man jagt dann, der Weinitod 
wird gegeizt. Dies ejchieht, um dem rundliden 
Auge Raum zur volllommenen Entwidelung zu 
ſchaffen und — einen ftarten, — Trieb zu 
erzeugen, an deſſen dickerm Grunde viele teils ficht: 
bare, teil3 verborgene Augen ſich befinden, Wird 
die Rebe im Senhia raufden Grund zurüdgefchnit: 
ten, fo entwideln fi) aus diefen Augen Ban 
Triebe. Viele PBrattiter des Weinbaues betrachten 
das Geizen als die Baſis der Fruchtbarkeit des Neb- 
ſtods, während andere dieſe Manipulation für 
— und naturwidrig halten. 
eiz nennt man das unmäßige Streben nach 
Beſitz, welches das Mittel zum anſtändigen Leben 
mit dem Zwecee verwechſelt und daher am bloßen 
Beſihe äußerer Mittel ein jo großes Vergnügen 
findet, daß der Geizige nit nur andern, fondern 
auch fich jelbit den davon zu madenden Gebraud) 
oder Genuß verfagt. Der ©. kann ſowohl auf die 
Erhaltung als auf die Vermehrung des Beſitzes ge: 
richtet fein; im leßtern Falle heißt er Habjucht, 
im erjtern Falle G. im engern Sinne. Der lebtere 
unterjcheidet ſich dadurch von einer weifen Spar: 
famteit, daß bei diejer das Sparen eine Mabregel, 
bei jenem eine le * Die fprihwörtliche 
Behauptung, dab ©. die Wurzel alles Böjen fei, 
beruht darauf, daß er fo viele andere egoiſtiſche 
Eigenschaften im Geleite zu haben pflegt. Die 
A ol. Erllärung des G. wie der Geldrunt be: 
eht darin, dab ſich die Intenſität des Strebeng, 
welches für fo viele feiner Ziele des Geldes als 
notwendiges Mittel bedurfte, nun auf dies Mittel 
Br überträgt und demfelben einen abjoluten 
ert an Stelle des relativen verleiht. Eine treff: 
lihe Schilderung des ſchmutzigen ©. hat Moliere 
in feinem Luſtſpiele «L’avare» gegeben. 
Geförnt, in der Mineralogie eine Bezeichnung 
für Mineralien, welche auf ihrer Oberfläche mit 
Heinen rundliden, ziemlich gleihmäßig verteilten 
Grhabenheiten verfehen find, 


Gerät (frz. Jaoure, cendres; engl. sweepings, 
dross) nennt man verfchiebene Anfälle, ilipäne 
u. ſ. w., beim Goldihmelzen und bei der Goldbear: 
— die zur Wiedergewinnung des Goldes ent: 
weber bloß geihlämmt und geſchmolzen, oder in der 
jog. Kräpmühle einem er reg un: 
terworfen werden; aud) foviel wie Schlade, 
Gefrönter Dichter — laureatus), Die 
Eitte, Dichter feierlich zu befränzen, herrichte ſchon 
in Griechenland, wo jie bei den fog. muſiſchen 
Wettſtreiten ftattfand, (S. Agon.) Von den 
Griechen verpflanzte fie fih zu den Nömern, und 
Kaijer Domitian krönte mit eigener Hand bei den 
von ihm eingeführten fapitolinischen 
ter und Redner. Im 12. Jahrh. — auch die 
röm.:deutfchen Kaiſer an, Dichter zu krönen, doch 
wurde der Lorbeer in der Regel nur für dichteriiche 
Leitungen in lat. Sprache zuerlannt, Kaiſer Hein: 
rich V. krönte feinen Diiorkoorapben, David Sco: 
tus, und Friedrich I. den Mönd Günther, welder 
die Thaten des u in einem epiichen Gedichte 
verherrlicht hatte. Doch ſcheint die Sitte in Deutfch: 
land eine Zeit lang aus der Gewohnheit gefommen 
m fein. In Italien erneuerte fie fich im 13. Jahrh. 
Die feierlichfte Krönung dafelbit war die Betrarcas 
auf dem Kapitol am erjten Djtertage 1331. In 
Deutichland wurde der Haifer Friedrich III. der 
Wiederberiteller der Dichterfrönungen. Er krönte 
Üneas Sylvius Piccolomini (den nachherigen Papit 
Pius II.) und mit eigener Hand Konr. Celtes, den 
viele für den —7— in Deutſchland gekrönten Did: 
ter gehalten haben, nebenbei aber fo viele unbedeu: 
tende Männer, dab die Sache ſchon etwas Gemwöhn: 
lies wurde. Sparſamer in der Austeilung diefer 
Würde war fein Sohn Marimilian I., der Ulri 
von Hutten * Dichter krönte und den kaüıerl, 
Pfalzarafen das Recht verlieh, allen, die fie für 
tüchtig hielten, in feinem Namen den Lorbeerfrang 
au Ban Infolge diefer legtern Verfügung min: 
berte fi unter Marimilians Nachfolgern die Gel: 
— der Dichterlrönungen immer mehr, bis fie 
endlich, al3 Ferdinand II. die Erteilung des Lor: 
beers lediglich den Reichshofgrafen überlieh, völlig 
nichtöfagend wurde. Nächſt Hutten ſind als die 


pielen Dich: 


berühmteften gekrönten Dichter Georg Sabinus, * 


Do. Stigelius, Nitodemus Friſchlin und Mart. 
piß, der erfte, der feiner deutihen Dichtungen 
wegen den Lorbeerkranz erhielt, zu erwähnen. In 
England ijt der Poet-Laureate jeit den le 
Eduard3 IV. ein Beamter des Hofs, der ein Heines 
Gehalt bezieht und früher zu den Geburtstagen des 
Königs, bisweilen auch bei Gelegenheit von Sie: 
gen eine Ode zu dichten hatte. Seit den Zeiten 
Georgs ILL. fam jedoch der lehtere Gebraud) ab. 
Im Nov. 1850 wurde nad) Wordsworths Zode 
Tennylon von der Königin Victoria zum Poet- 
Laureate ernannt, 

Gekrönte Preisfchriften find wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, welche bei einem Ausſchreiben von Uni: 
verjitäten, Geſellſchaften zc. den Preis erhielten. 

Gefröpft (frj. coude, engl. cranked), im Ma— 
—— beſonders von Wellen gebraucht. (S. 

röpfen. 

Gefröfe (mesenterium) heißt diejenige größere 
alte des Bauchfells, in welde der Dinn cm 
mit Ausnahme jeines Anfangsjtüds, des Zwolf— 
— eingeſchloſſen it. Das Bauchfell 
chlägt ſich nämlich hinten an den Lendemwirbeln 
von beiden Seiten her nad innen zurüd und bildet 
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fo eine Duplifatur, in deren Eingang bie dem 
Dünndarme zugehörigen Gefühe und Nerven tres 
ten. Der Dünndarm jelbit liegt erft im Grunde 
dieſes durch die Zufammenlagerung der Bauchfell: 
platten entitandenen Beutels. uf diefe Weile 
wird einerjeit3 der ungefähr 6 m lange Dünndarm 
einigermahen in feiner Yage erhalten und vor Ber: 
ſchlingen geichüst, auf der andern Seite aber ihm 
ein ungleich größeres Maß von Beweglichkeit, ges 
fichert, als es 3. B. dem Diddarme im allgemeinen 
zulommt. Die Lymphdrüſen, Gefähe und Ner: 
ven, welche von dem ©, eingeſchloſſen find, werden 
nad demjelben benannt. Der der Wirbeljäule 
nahegelegene Teil des ©. wird ala Wurzel besjel: 
ben (radix mesenterii) bezeichnet. Auch der 
Grimmdarm wird, wenn auch in unvolljtändiger 
Weiſe, von einer ähnlichen Baucfellfalte, dem 
Grinmdarmgetröjfe (mesocolon), und der obere 
Teil des Maſtdarms von dem nod) weniger ent: 
widelten Maſtdarmgekröſe (mesorectum) überkleis 
bet. (apt. Bauchfell.) 

Gekröſeſtein heißt eine weiße oder blaßblaue 
faſt dichte Varietät des Anhydrits oder waſſerfreien 
ſchwefelſauren Kalls, welche entweder kugelig zu— 
ſammengeballt oder in faltigen, vielfach gekröſe— 
aähnlich gewundenen Lagen oder Platten ausgebildet 
it; fie finden fih im Salzthon, aud wohl im 
reinen Steinſalz ausgeſchieden, namentlich bei 
Bochnia und MWieliczla in Galizien. Ähnlich iſt der 
ſog. Schlangenalabaſter in den Zechſteingipſen vom 
Sudrande des Harzes. 

Gekuppelt nennt man im Baufach die Verbin⸗ 
dung zweier gleidhartiger Gegenitände durch irgend 
ein Mittelglied. So hat man } B. geluppelte 
Fenster und zwar zweifach und dreifach gefuppelte, 
bei denen zwei oder mehrere ſchmale Fenſter, nur 
durch ein Dittelgewänd oder ein Säulcen vonein: 
ander geichieden, zu einem Fenſter vereinigt und 
oft noch durch eine gemeinſchaftliche Verdachung, 
durch einen Bogen, einen Fronton u. dgl. verbun: 
den find, Sie werden ba angebracht, wo zwei be: 
fondere, durch einen Mauerjchaft getrennte Fenſter 
nicht wohl anzuorbnen find, ein einziges dene 
aber nicht genügt. Ferner fommen, namentlich bei 
> dem Eijenbau, geluppelte Säulen vor, die ent: 
weder nur durch ihre paarweife Stellung fo ge: 
nannt, oder durch Bänder, Ringe u. ſ. w. mitein: 
ander verbunden werden; ebenjo gefuppelte Trä— 
ger, bie ihrer Yänge nad aneinander geſtoßen und 
durch Laſchen verbunden oder mit mehrern neben: 
einander liegenden Trägern durch Bolzen, Kreuz 
verjtrebungen ıc. zu einem Ganzen vereinigt find, 

Gela, eine von Nhodiern und Kretern im Verein 
mit andern borifchen Athswanderern 690 v. Chr. ges 
gründete grieh. Stadt auf der Südküſte Siciliens 
am gleichnamigen Fluffe, an der Stelle des jegigen 
Zerra:Nuova. Schon 581 wurde von ©. aus 
Alragas (Ugrigent) gegründet. Seine größte Nacht 
aber erlangte &., nachdem zuerſt Kleander 505 ſich 
zum Tyrannen aufgeworfen, unter defien Bruder 
Hippofrates, der fajt die ganze Dithälfte Siciliens 
bi3 auf Syrakus unterwarf. Auch diefe Stadt 
gewann des Hippokrates Nachfolger, Gelon (j. d.), 
der feinen Siß dahin verlegte und jeinem Bruder 
Hieron die Verwaltung von G. überließ, das nun, 
von Gelon ver Hälfte feiner Einwohner, die nad 
Syrafus verjeht wurden, beraubt, gegen Syralus 
und Agrigent zurüdtrat. Nach dem Tode Hierons, 
ber feinem Bruder in ber Herrichaft gefolgt war, 
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wurde ©. wieder felbjtändig. Als der Tyrann 
Dionyſius 405 gegen die Karthager eine Schlacht 
bei G. verloren hatte, verpflanzte er die Ginwohner 
* Syralus. Bon Timoleon (f. d.) um 340 
v. Chr. namentlich durch Koloniften aus Keos wie: 
der bevöltert, ward es wahrjcheinlich 2832 von den 
Mamertinern zerftört und die Bewohner (Geloer) 
wurden dur den Tyrannen Phintias von Agri— 
gent in der von ihm begründeten Stadt Phintias 
(dem jegigen Licata) angefiedelt. Vgl. Holm, «Ges 
ur Steilien®» (2 Bde., Lpz. 1870— 74), 
elage, ſ. Öajtmäbler. 

Gelände, |. Terrain, j 

Gelafind ift der Name mehrerer Päpite und 
Biſchöfe. ©. J. der Heilige, vom 1. März 492 bis 
19. Nov. 496 Viſchof von Rom, hat mit Energie 
und mit Erfolg an der Befeſtigung des röm. Pri⸗ 
mat3 gearbeitet. Der eos unter feinem Bor: 

änger Felir ILL. ausgebrochene Streit mit Kon: 
Ranlinoyel wurde fortgejeht, indem ©. 495 alle 
verbammıte, welche dem gegen den Patriarchen von 
Konftantinopel, Acacius, ald Monopbyfiten aus: 
geiprochenen Anathem nicht — G. er⸗ 
bob den Anſpruch, der röm. Stuhl dürfe Appella— 
tionen aus jedem Teil der Welt entgegennehmen, 
dagegen könne von ihm nicht anderswo appelliert 
werden. In dem «Decretum de libris recipiendis 
et non recipiendis» gibt ©. gleichſam den eriten 
Inder verbotener Bücher, indem nicht bloß der Un— 
terjchied der kanoniſchen von den apolryphiſchen 
Büchern ftreng durchgeführt, fondern auch unter 
den Schriften der Väter die heterodoren Schriften 
von den rechtgläubigen unterfchieven werden. So 
werben die Schriften des Tertullian, Clemens 
Alerandrinus, Arnobius u.a. als gefährlich vers 
worfen. Die feier der heidnifchen Yupercalien 
ſchaffte G. in Rom ab und führte dafür das kirch— 
lihe Feit Mariä Reinigung ein. Bemerkenswert 
iſt die Abhandlung «De duabus in Christo natu- 
ris» gegen Eutyches und Nejtorius. Gegen die Häs 
retifer jchritt ©. ſehr entjchieden ein. Die Briefe 
und Abhandlungen des ©. find gejammelt von 
And. Thiel in «Kpistolae Romanorum pontificum 
genuinae a S. Hilario usque ad Pelagium II» 
(Braunsberg 1867). — ©. IL, früher Johann von 
Gaẽta, wurde nad) dem Tode Paſchalis II. von 
den Gegnern des Kaiſers auf den päpftl. Stuhl ers 
— (25. Jan. 1118). Heinrich V. aber lam nach 

om und ließ Gregor VIII. zum Papſt wählen. 
G. mußte Baden, begab fih nad) nkreich und 
ſtarb 29. Jan. 1119 im Kloſter Clugny. — G., 
Biſchof von Cyzikus, fchrieb um 476 die Gejchichte 
des Nicänishen Konzils, Lachtrampf. 

Gelasmus (gcd.), dad krampfhafte Lachen, der 

Gelatine, ſ. unter Gallerte und Leim. 

Gelatine, chineſiſche oder japaniſche, ſ. 
Agar⸗Agar. 

Gelatinedynamit, auch Sprenggelatine, 
Sprenggummi, ein von Nobel entdecktes neues 
Sprengmittel, welches durch Löfen von 1 Teil Gol- 
lodiummwolle in 9 Teilen Ritroglycerin bereitet wird, 
Dasjelbe bildet eine — — elaſtiſche, durch⸗ 
ſcheinende, blaßgelb te Diafje von der fon: 
ſiſtenz einer jtarten Sülze, läßt ſich leicht biegen, 
mit dem Meſſer jchneiden und läßt bei dem jtärkiten 
Drud kein Glycerin austreten. Durch einen Zuſaß 
einer geringen Menge von Kampfer (4 Proz.) wird 
es gegen mechan. Effelte in hohem Grade unem: 
pfindlih. Beim Erhiken verhält ih G. ähnlich 
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dem gewöhnlichen Dynamit. Für ſich erplodiert 
G. beim raſchen Erbiken bei einer Temperatur von 
240°, mit Kampfer gemischt fann G. durch lang: 
ſames Erhißen gar nicht mehr zur Erplofion ge 
bracht werden. Wie — Dynamit, ſo er: 
fordert der G., um zu erplodieren, eines fer ftars 
ten Initialimpulſes, welcher durch eine befondere 
Hündpatrone geneben werden und noch größer fein 
muß als bei gemwöhnlichem Dynamit, Gegen Waf: 
jer ijt er fo unempfindlich, dab er unter Waſſer bis 
zum Moment ded Gebrauchs aufbewahrt werden 
fann. Bon dem een Dynamit bat ©. 
außerdem noch den Vorzug, Schwerer zu frieren und 
leichter wieder aufzuthauen; in Kiſten verpadte 
Batronen bleiben bei Hältegraden von —12 bis 15° 
wochenlang weich. In feiner Kraft kommt der ©. 
dem beiten Dynamit gleich oder iſt demjelben fogar 
noch überlegen und hat vor diefem den Vorzug, bei 
der Grplofion mehr f&hiebend als brifant zu wirken. 
Gin dem ©. gleichtommendes Sprengmittel it in 
neueſter Zeit unter dem Namen Diafpongelatine 
patentiert worden. Es bejteht aus 92—95 Teilen 
Nitrogiycerin, 5—7 Zeilen Collodiumwolle oder ni⸗ 
trierte Celluloſe und 0,5—2 Teilen Allohol. 

Gelb gilt in der praltiichen Färberei als eine 
von ben drei einfachen Narben (gelb, rot, blau), ob: 
wohl theoretiih grün, rot, blau oder violett als die 
drei Örundfarben angenommen werden. (S. Farbe 
und Farbenjeben.) ©. wird teild durd Ber: 
dunnung oder Cinmifhung von Weiß (hellgelb, 
lichtgelb, blaßgelb), teils durch Einmiſchung von 
Rot (rötlichgelb, rotgelb, orangengelb) oder von 
Blau (grünlichgelb) u. f. w. nuanciert. 

Für die Färberei, Malerei u. ſ. w. werden gelbe 
Farbeitoffe aus der organifchen und unorganiichen 
Statur entnommen und zum Zeil dur - Bro: 
zeſſe zuſammengeſeht. Die wichtigern find: das ©. 
des Gelbholzes, des Filet: ober — der 
Quercitronxrinde, der Gelbbeeren (Kreuzbeeren), des 
Wau, des Safran, der Curcuma- oder Gelbwurzel, 
des Drlean; das Öummigutt, der Dcher, die Gelb: 
erde, das Auripigment (Schmwefelarjenit), Kad— 
miumgelb (Schwefelladmium), Kaſſelergelb (bafi: 
iches Chlorblei), Neapelgelb (weſentlich antimon: 
jaures Bleioxyd), Chromgelb ſchromſaures Blei: 
oryd). Dazu find in neuerer Zeit getommen neben 
der Pilrinfäure das Anilingelb, das Phosphin— 
und Giſelagelb, Chryſanilin, Ehryjoidin, Helioran- 
thin, Tropacolin, das Nartiusgelb (Binitronaph: 
thol), die Aurantia (Heranitrodiphenylanıin) u. ſ. w. 
(S. belbfärben.) 

Gelbbeeren nennt man die Früchte mehrerer 
Arten von Rhamnus, welche in der Färberei Ver: 
wendung finden. (S. unter Jarbepflanzen und 
LIhamnus.) 

Gelbbleierz oder Wulfenit iſt ein im tetra= 
gonalen Syſtem und zwar in beflen pyramidal: 
bentievrifher Abteilung Iryftallifierendes, mit | 
Scheelbleierz und Sceelit ifomorphes Mineral, | 
weiches teils tafelartige, teild kurz fäulenförmige | 
oder pyramidale aufaewachjene Kruftalle bildet, 
von Fettglanz oder Diamantglanz der Härte 3 und 
dem Ipezifiichen Gewicht 6,5 biö 6,9; fie find ge: 
wöhnlich verjchiedentlidh gelb gefärbt, wachagelb, 
boniggelb nnd pomeranzaelb, auch morgenrot. In 
chem. Hinficht iſt das G. molybdänfaures Blei: 
oryd, PbMoO,, zufammengefeht aus 61,4 Proz. 
Bleioxyd und 38,6 Molybbänfäure, In einigen 
Darietäten iſt ein Heiner Chromgehalt nachgewie⸗ 
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ſen, welcher aber nicht die Urſache der roten Farbe 
bildet, indem * auch an ganz chromfreien Kry⸗ 
ſtallen auftritt; fie rührt mabrideinii von einem 
organischen Pigment ber, wie denn auch das orange: 
farbige G. an der Luft leicht bleicht. Vor dem 
Lötrobr verfniftert das ©. heftig, konzentrierte 
———— löſt es zu einer blauen Solution. 
Den alten Fundpunkten: Bleiberg und Kappel in 
Kärnten, Ver ießhübel in Sachſen, Badenweiler, 
Przibram in Böhmen und Nezbanya in Ungarn 
haben fich — — viele — zugeſellt, 
ſo Mbeatley. Rin⸗ ei Phönixville in Pennſylva— 
nien, der Comſtoch-Gang in Nevada, Tecomah— 
Mine in Utah, Silverdiſtrilt in Arizona ıc. 
Gelbbrennen oder Abbrennen (fr. deca- 
page, döcochage; engl. dipping, pickling), bei ge 
—— oder aus Blech hergeſtellten Gegenſtänden 
aus Meſſing und Tombak, welche keiner mechan. 
Bearbeitung durch Feilen, Abdrehen u. f. w. unter: 
liegen, diejenige Bollendungsarbeit, durch welche 
die auf der —— der betreffenden Gegenjtände 
durch den Guß oder infolge des bei ihrer Ausarbei« 
tung notwendigen Glühens gebildete Orydſchicht 
bejeitigt und fo die natürliche Farbe wieder hervor: 
* ja ſogar das Feuer derſelben erhöht wird. 
86G. wird in zwei aufeinander folgenden 
rationen ausgeführt, indem man zuerjt eine Vor: 
beige von verbünnter Schwefeliäure und jodann 
eine Schnellbeize von ſtarker Salpeterfäure oder 
von Salpeter: und Schwefelfäure an den zur Her: 
ftörung anbängender Shmub: und Fettteile zuvor 
ſchwach ausgeglühten Gegenftänden anwendet. _ 
@elbbud; (Livre jaune), Sammlung ber offi- 
ziellen Dokumente des franz. Minifterd des Aus: 
wärtigen; der Name ift feit 1852 im Gebraud. 
Bat Blaubüder.) 
elbeilenftein, fpäter auch Xanthofiderit 
enannt, ift ein Mineral, welches bei Jlmenau in 
büringen in rg her Agoregaten von gol: 
dig:gelbbrauner bis braunroter Farbe, bei Goslar 
am Harz auch von mehr oderiger Beſchaffenhen 
vorlommt, und nach feiner chem. Zuſammenſeßung 
weſentlich ein Eiſenoxydhydrat H, Fe,O, mit 18Proz. 
Waſſer darſtellt. RR 
Gelberde it ein odergelbes, bisweilen didjchie: 
feriges Mineral von feinerdigem Bruch und fehr 
geringer Härte, welches fich etwas fettig anfühlt, 
an der Zunge Hebt und im Wafler zu Pulver zer: 
fällt, fih im Feuer rot brennt; es beitebt aus 33,5 
Niefeljäure, 14,5 Thonerde, 383 Eifenoryd und 
14 Proz. Waller, findet ſich bei Amberg, Wehrau 
und Blankenburg und dient ala gelbe Farbe zum 
Anftreihen. Gigentlich ift übrigens die ©. nichts 
anderes als ein durch Eiſenoxydhydrat gefärbter 
Kaolin oder Thon. ö 
Gelbes Fieber (Febris flava), eine meift jebr 
efährliche und oft fchnell tödliche Krankheit bei: 
r Zänder, die ihren Namen von der gelben Farbe 
bat, welche die Haut der davon Befallenen am 
nimmt. Durch die andern Symptome, wie befti- 
es Grbrehen, Nafen: und Magenblutungen, quä: 
ende Kopf und Gliederſchmerzen, Störungen der 
Harnabionderung, große Angit, reißende Schmer: 
en im Unterleibe u. f. w., namentlich aber durch 
n epidemifchen Charalter und feinen ftürmifchen 
Nerlauf läßt ſich das Gelbe Fieber leicht von der 
Gelbſucht (ſ. d.) unterfcheiden. Es bat einen dem 
Typhus ähnlichen, nur alutern Verlauf und be- 
ruht feinem Weſen nad) auf einer eigentümlichen, 
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wahrſcheinlich durch die Einwanderung eines leben: 
den Kontagiums in die Cirkulation bedingten 
Blutvergiftung, wodurd) ein großer Teil der roten 
Blutlörperhen aufgelöft, in Gallenfarbitoff um: 
gewandelt und ſomit eine Reihe der ſchwerſten Er: 
nährungsitörungen in Leber, Nieren, Hirn und 
andern wichtigen Organen —— wird. 
Die Krankheit beginnt meiſt plößlich ohne alle 
oder mit nur jehr geringen Vorläufern (Appetit: 
loſigleit, Mattigkeit, Schwindel, Eingenommenfein 
des Kopfes), indem ſich ein mehr oder minder aus: 
gefprohener Schüttelfroft und ein heftiges Fieber 
mit großer eg der Haut, ſchnellem, vollem, 
tarter Rötung des Geſichts und 


efpanntem Puls, jtarl 
tigem Hop Er er A * ſich auch leb⸗ 
afte Schmerzen in den Weichen, im Rüden und 


in den Öliedern gefellen, Gleichzeitig leidet der 
Kranke an Magendrüden, Erbrechen, Stublver: 
ftopfung und bäufi an) an Najenbluten; der 
Dan it ſparſam und dunfelrot, die Nächte ſchlaf⸗ 
os und unruhig, die Gemützjtimmung außeror: 
dentlich gedrüdt. Diejes erite Stadium des Gel: 
ben Fieberd dauert im Durchſchnitt drei bis vier 
Tage, und es ſchließt ſich ſodann das zweite Sta: 
dium an, weldes mit anjcheinend bedeutender jub: 
jeltiver Beflerung beginnt. Das Fieber läßt . 
die Schmerzen verjhwinden, die Haut wird fü { 
und feucht, die Stühle werden ſtark gallig gefärbt, 
und die Krankheit lann in Genejung übergehen; 
viel häufiger ſtellt fi) aber unter intenfiv gelber 
Berfärbung der Haut und der Augenbindehaut 
das dritte Krankheitsſtadium ein, indem die Mas 
ſchmerzen heftiger zurüdfehren, reichliches Blut: 
rechen eintritt, auch durd den Stuhl und den 
Harn Blut abgeht, der Kranfe über qualvollen 
Durſt, 7 und VBelemmung klagt und in große 
Apathie und Delirien verfällt, bis ſchließlich unter 
Konvulfionen der Tod erfolgt. Die Dauer dieſes 
dritten Stadiums beträgt gewöhnlich einen bis drei 
Tage, ſodaß die ganze Krankheit, die ſich Durch ihre 
roße Mortalität auszeichnet (ein Drittel aller Gr: 
antungen endet tödlich), gewöhnlich in drei bis 
zehn Tagen abläuft. 
Die Orte, an denen das Gelbe Fieber gewöhnlich) 
auftritt, Weitindien und die Küftenländer des mitt: 
fern Amerita, von wo aus es aud) die Küſten Nord: 
amerikas, Spaniens, ja jelbit einige Häfen Ita— 
liens —— hat, geben den beſten Aufſchluß 
über die natürlihen Urſachen, denen es feine 
Entjtehung verdankt. Cine heiße, feuchte, mit 
faulenden Stoffen angefüllte Atmoiphäre, ein jum: 
pfiger, über die Oberfläche des Meeres fih nur 
wenig erhebender Boden find ftet3 vorhanden, wo 
das Gelbe Fieber ausbridt, während fältere und 
trodenere, befonders vom Meere entfernter liegende 
Gegenden gänzlich davon verſchont bleiben. 
as Gelbe Fieber befällt meiſt Menſchen von 
träftiger Konjtitution und jolche, die erft ſeit kurzer 
Zeit aus einem fältern Klima in ein heißeres über: 
edelt find, wogegen die Negerrajie fait voll: 
ndig von der Krankheit verjchont bleibt. Diät: 
ehler und Ausſchweifungen aller Art, übermäßige 
förperliche und geijtige Anitrengungen Unreinlidj: 
feit und das Zuſammenleben vieler in einem bes 
ſchränkten Raume befördern hauptſächlich den Aus: 
bruch derjelben. Befinden fich viele davon Be: 
allene nahe beieinander, wie auf Schiffen, fo 
ildet fi) ein Miasma, welches die Krantheit wei: 
ter verbreitet. Schon bei der zweiten Expedition 
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des Columbus zeigte ſich das Gelbe Fieber unter 
befien Gefährten auf San: Domingo; jeitdem hat 
es .. feine öfter8 wiederkehrenden Epidemien 
folche Verheerungen in den ihm ausgejeßten Ge: 
genden angerichtet, dab 3. B. 1821 in Barcelona 
allein 20000 Menſchen daran ftarben. j 

Die Wirkſamkeit der ärztlichen Hilfe äft 
fehr beichräntt. Dagegen könnte viel zur Verhü— 
tung der Krankheit geihehen, wenn an den Orten, 
wo da3 Gelbe eg zu entitehen pflegt, jebe An- 
gaufung faulender Subftanzen vermieden würde, 

eichter noch als die Entitehung ift die Verſchlep— 
pung der Krankheit zu verhüten, wenn ſich die n 
ejunden Drte ftreng von den erkrankten 

varantäne u. ſ. w. abiperren. Als individuelle 
Schutzmaßregel iſt vor allem beim Ausbrud) einer 
Gpidemie das fchleunige Verlaflen der bedrohten 
Stadt, das Aufjuchen höher gelegener Gegenden 
und die Einhaltung der ftrengften Diät, namentlich 
in Bezug auf geijtige Getränfe, dringend zu em: 

— Iſt die Krankheit einmal ausgebrochen, 

I ind ftrenge Diät, kalte Waſchungen und kalte 

* auf den Kopf, ſäuerliche Getränke und 
leichte Abführmittel oder Klyſtiere zu verordnen. 
Gegen heftiges Erbrechen find Eisſtücchen, Brauſe— 
pulver, ſtarker Kaffee (theelöffelweije) oder Opium: 
tinktue (10—15 Tropfen) und Senfteige ober 
feuchtwarme en auf den Magen, genen bie 
qualvolle Schlaflofigkeit Fan AI zu verju: 
den. Im dritten are ing Stadium ſucht 
man durd) ſtark erregende Mittel (Hampfer, Äther, 
ftarfen Wein, Champagner) die gefuntenen Kräfte 
wieder zu beleben; 

Litteratur. Avé Lallemant, «Das Gelbe Fie- 
ber» (Brest. 1857); derfelbe, «Ratfchläge für den 
Beſuch von Belbfieberhäfen» (Berl. 1860); Hänifch, 
«Das Gelbe Fieber», in Band 2 des «Handbuchs 
der Bathologie» von Jenfien (2pz. 1874). 

Gelber Fled (der Nekhaut des Auges), j. unter 
Auge, Bd. II, ©. 198%, 

elber Fluß, ſ. Hoang-ho. 

Gelber Ingwer, f. unter Curcuma. 

Gelber Körper, f. unter Eierftod. 

Gelbe er una Meer. 

Gelbe Rüben, j. unter Möhre. 

Gelbfärben. Zur Erzeugung von gelben Far: 
ben auf Geſpinſtfaſern verfügt man über eine Rei 
von verschiedenen Farbftoffen (f. Gelb), die teils 
Bi fi, teils mit andern fombiniert werden, um 

ie verſchiedenſten Nuancierungen hervorzubringen. 
Bon diefen find die wichtigſten: 

1) Chromgelb, nur verwendbar für Baum: 
wolle. Die gut gereinigten Stoffe, Gewebe oder 
Garne werden feucht in ein Bad von 1 kg Bleis 
mg für je 5 kg Material, gebracht und, nad) 

em fie mit der Yöfung gut durdträntt find, 
— und ausgerungen, dann in ein ebenſo ftart 

ad von rotem hromfauren Kali genommen. Hier 
ericheint fofort die gelbe Farbe. Je nach der be: 
abſichtigten Intenfität & t man mit dem Stoff in 
das erite Bad zurüd, läßt wieder ein Chrombad 
folgen und rt dies zwei: oder dreimal. 
Zwiſchen der Einführung in ein neues Bad werben 
die Stoffe möglichſt ſtark ausgebrüdt, um Fr 
lift nur in den Zellen der Baummolle eingefchloi: 
Flüſſigkeit zurüdzuhalten, da alles äußerlich 

n ** verloren iſt. Nach dem lebten Bade 
wird gefpült. Für Orange verwendet man ftatt des 
Bleizuders baſiſch effigjaures Blei und ftellt das 
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Dleibad, für 5 kg Baumwolle, durd Kochen von 
501 Wafler mit 1,5 kg Bleizuder und 1 kg Blei: 
lätte ber, läßt die Stoffe in dem lalt gewordenen 
Bade drei Stunden verweilen, paſſiert fie durch 
Kaltmilb und färbt im Chrombade aus. Beim 
Baummolldrud wird fertiges Chromgelb oder 
Ghromorange mit Giweiß aufgedrudt und durch 
Damen firiert. j 

2) Roitgelb, Nanking, Eiſenchamois, für 
Baumwolle. Die Stoffe werden abwechſelnd durch 
Bäder von Gifenvitriol und Soda genommen, 
dann geſpült und der Luft ausgeſeht, wobei die ans 
fangs grünliche Farbe durch Orydation in gelbes 
Gifenorydhydrat übergeht. 

2 Quercitron: oder Flavingelb, vorzugs— 
weile für Wolle. Die Farbitoffe des Quercitron, 
welche in etwa 16facher Konzentration im Flavin 
enthalten find, — mit Thonerde und mit Zinn⸗ 
oryd lebhaft gelb gefärbte Verbindungen, die ji 
gut auf Wolle firieren laflen. Am einfadjiten un 
nicht koftipielig ſtellt ih das Färben mit Flavin. 

n einer hölzernen Hufe, in welche ein zinnernes 

mpfrobr mündet, löft, man (auf 5 kg Wolle) 
250 g Draljäure, 140 g Zinnſalz und 80 g Flavin 
erhiht zum Kochen, bringt die Temperatur dur) 
Zuſatz von kaltem Wafler auf 60° C. herab, führt 
die angefeuchtete Wolle ein, erwärmt langfam wie: 
der zum Sieden und färbt auf kochendem Bade 
aus, Je nach der Menge des angewandten Jlavins 
fällt die Färbung we oder dunkler aus; durd 
Zuſaßtz von Cochenille läßt fie fich ins Note abtönen, 

‚4 Napbtbalin: und Anilingelb, Mar: 
tiusgelb, Pikrinſäure. Die verichiedenen hier: 
= gehörenden Farbſtoffe finden namentlid) in der 

eidenfärberei Berwendung. Die — Dre 
Operation ijt höchit einfach. Man bereitet ein Bad, 
erwärmt es auf 40° C. und nimmt die Seide fo 
lange darin herum, bis die erforderliche —— er⸗ 
reicht iſt; tritt dieſelbe nicht nad) kürzeſter Friſt 
ein, ſo iſt das Bad — Zuſat von etwas 
Farbſtoff zu veritärfen. Durch Beimiſchungen von 
Fuchſin werden rötliche Farbentöne erzielt. 

—— (im. fonderie de cuivre jaune, 
engl. yellow metal-foundry), foviel wie Meſſing— 
gieberei, |. unter Metallgieherei. 

Gelbholz, alter Fuſtil (lignum eitriaum), > 
ein in ber er il Ba Holz, wel: 
ches aus Weftindien, befonderd Cuba und Haiti, 
ferner Mittelamerifa und Brafilien zu uns fommt. 
63 ift das Kernholz des Färbermaulbeerbaums 
(Maclura aurantiaca Nuftt.), eines in den genann: 
ten Tropenländern wachlenden Baums aus der 
Namilie der Urticaceen, welder nahe Verwandt: 
Ihaft mit den Maulbeerbäunten, namentlich dem 
Papiermaulbeerbaum hat, und wird namentlich 
aus Cuba und Tambico in großen, fchweren, aus: 
wendig braunen, inwendig bräunlichgelben Blöden 
ausgeführt. Man benust das G. bejonders in der 
Woll: und Seidenfärberei zur Hervorbringun 
grüner und brauner Miſchfarben; denn für fi 
allein gibt es eine zwar dauerhafte aber nicht 
ihöne gelbe Farhe. Durd Zufak von Alaun und 
Kreide zu einer heißen Gelbholzablohung entiteht 
die unter dem Namen Schüttgelb befannte Lad: 
farbe. Seit Einführung der aus dem Koblenteer 
ſtammenden gelben Farbeftofie bat die — 
des ©. ſehr abgenommen. Die Farbſtoffe des G. 
find von Chevreul, von Wagner und zulekt von 
Hlafiwes und Pfaundler unterfucht, ohne dab 
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Näheres über deren Konititution befannt geworben 
wäre, Das Morin oder die Morinfäure 
C,,H,0, ift in Waſſer ſchwer löslich, kryſtalliſiert 
aus Alkohol, Löft ih auf Zufas von Altalien mit 
gelbbrauner Farbe in Waller. Das Maclurin 
oder Moringerbfäure C,,H,,0, iſt in reinem 
Buftande farblos, löslich in | afler, Altobol, Üther, 
Iryitallifiert und geht mit Altalien und Erden gelbe 
oder braune Verbindungen ein. 
Gelbholz (ungariſches), ſ. Fiſetholz. 
Gelbin oder Baryumchromat, ſ. unter 
Baryum(Verbindungen 11). 
Gelbkompoſition iſt eine ur von Zinn in 
1 Zeil Schwefeljäure und 3 Teilen Salzfäure, 
welche früher vielfah Verwendung beim Gelbfär: 
ben mit Quercitron fand, 
Gelbfrant, ſ. Wau. 
Gelbkupfer, gleichbedeutend mit 8 
Gelbling, Gelbmännel, Gehlchen fi 
verichiedene, in mehrern Gegenden gebräuchliche 
ee für Eierſchwamm (f. d.). 
elbmännel, ſ. Sea j 
Gelbmenaterz, veralteter Mineralname, mit 
welhem Werner die grüngelben fpatigen Mafien 
des Titanits (f. d.) im Magneteifenerz von Arendat 
in Norwegen und aus den Hornblendegeichiebeu 
des re ee bezeichnete. 
Gelbreife (des Getreides), f. unter Ernte, | 
Gelbichoten —— iihe) nennt man bie 
üchte einiger Gardenia:Nrten, die einen gelben 
rbitoff en. (5, unter Jarbepflanzen und 
ardenia,) } 
Gelbſehen (Xanthopſie), diejenige Störung 
be3 Sehvermögeng, bei der alle hellen Ösgenfnde 
— efärbt erſcheinen; fie findet, ſich bisweilen 
ei der Gelbſucht (f. d.) und wird Die: wahre dein: 
lich von der Gelbfärbung der durchſichtigen Augen: 
medien bedingt. Auch nad) der innerlihen Verab— 
reihung des Santoning (}, d.) tritt ©. ein. Diefe 
merhvärdige Santoninwirkung ift im u erg en 
als Violettblindheit aufzufaflen, indem durch die 
Einwirkung des Santonins auf die Sehnervenaus: 
breitung in der Nephaut die violett empfindenden 
a Al zuerſt erregt, dann vorübergehend 
ermüdet oder gelähmt werben; in der That gebt 
dem ©. unädift immer ein kurzes Gtabium des 
Violettſehens voraus, — 
Gelbſpinner, eine Art des Seidenſpinners, 
ſ. unter Seidenraupe und Seidenzucht. 
Gelbfucht, gallige Dystrafie oder Cho— 
lämie (lcterus, Morbus regius), die gelbliche 
Verfärbung der äußern Haut und ber fihtbaren 
Schleimhäute, ift nicht, wie die meilten Laien 
glauben, eine jelbjtändige Krankheit, jondern nur 
ein eigenartiges Krankheitsſymptom, weldes fi 
bei verichiedenartigen Grirantungen_ des Gallen: 
apparats und mancherlei andern Affeltionen ein: 
ftellen fann und durch die Beimiſchung von Gallen: 
beitandteilen, infonderheit von Gallenfarbitoff und 
Gallenjäuren, zum Blute und zu den Gewebsjäf: 
ten zu Stande fommt. In den weitaus häufigiten 
len entiteht die ©. dadur „daß die in ber 
eber fertig gebildete Galle infolge mechan. Hin: 
derniſſe nicht aus der Leber und Gallenblaje in 
den Zwölffingerdarm abfließen fann, deshalb von 
den Blut» und Lymphgefäßen aufgefogen (rxeſor— 
biert) wird und fo in das Blut gelangt: d. i. der 
jog. Reſorptions- oder Lebericterus (Icte- 
rus hepatogenes); in andern, feltenern Fällen ift 
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die Gelbfärbung dadurd bedingt, daß innerhalb 
der Blutgefähe eine Zerfegung der roten Blutlör: 
—5 — erfolgt und deren Farbſtoff in Gallenfarb⸗ 
off verwandelt wird: d. i. der jog. Bluticterus, 
Gelbjuht ohne Sallenrejorption (lcterus 
haematogenes), . 

Eine Reſorption der Galle und damit ©. erfolgt 
regelmäßig, Jobald durd) eine mechan. Urſache der 
Gallenabfluß gehindert wird und hierdurd bie 
Galle innerhalb der Gallenwege unter einem 
—— Drude ſteht als das Blut innerhalb ber 

ebergefähe, Am häufigiten kommt es zu einer 
derartigen mechan. Behinderung des Gallenab: 
Aufies beim Katarrh der Öallenwege, wenn infolge 
von Diätjehlern ein Magenlatarrh ſich auf den bes 
nahbarten Hagen der ausbreitet und eine 
Berihwellung und Berjtopfung, der Gallenwege 
zur Folge hat (fog. fatarrhaliiche Gelbjudt) 
weiterhin bei Einllemmung von Ballenfteinen (f. d.) 
im Oallengang, bei trampfhafter Kontraktion des 
legtern, bei Konpreifion der Gallenwege duch 
Geihwüljte, Narbenmafjen u, dgl. Die Erkran— 
tungen des eigentlichen Leberparendyms pflegen 
nur dann mit G. verbunden zu fein, wenn fie einen 
abnormen Drud auf die Gallenwege ausüben. 
Aud die 45* des ſog. Bluticterus ſind IE 
verjchieden: heftige —— gewiſſe 
Vergiftungen — Chloroform, Chloral, Phos 
phor, Schlangenbiſſe) und manche ſchwere Infel⸗ 
tionstrantheiten (Pyämie, Kindbettfieber, Nüd: 
Bee u.a.) gehen nicht jelten mit galliger 
erfärbung der Haut einher. 

Die ©. beginnt —— mit einer pero 
Färbung der weißen Augenhaut (der Sklerotita), 
woran ſich ſchon nad wenigen Tagen eine bald 
nur leicht gelbliche, bald intenfiv farrangelbe Ver: 
ärbung der äußern Haut anſchließt, die in den höch— 

en Graden der G. in das Grünlide, felbit Ma: 
onifarbene bis Schwärzliche geht (Ieterus ni- 

r oder Melanicterus), Am —— iſt dieſe 

rbung an allen jenen Körperſtellen, an denen 
die Oberhaut ſehr zart und dünn iſt, fo an der 
Ellnbeuge und auf der Bruft, und dab aud) die 
äußerlich fihtbaren Schleimhäute gelb gefärbt find, 
erlennt man mit Leichtigkeit, wenn man an ber 
Lippe oder dem Zahnfleiſch durch einen Finger: 
drud das Blut entfernt, wobei nicht ein weiber, 
jondern ein gelber Fled entjtebt. Bei Lanıpen: 
und Kerzenlicht ve .n übrigens die Gelb: 
ärbung der Haut und der Sklerotifa volljtändig, 
odaß man die ©. in den Abenditunden nicht er: 

nnen kann. bu der Harn des Kranken erſcheint 
dunlelgelb oder je 
Scütteln einen gelben Schaum; zuweilen find aud) 
andere Säfte des Körpers, wie der Speichel, 
Schweiß, die Milch u. dal. gallig gefärbt. Infolge 
des verhinderten lÜbertritts der Galle in den 
Darmlanal liegt die Verdauung der Gelbjüchtigen 
ſchwer danieder; es beſtehen gewöhnlid große Ap: 
petitlofigfeit, Üibelleit, auffallender Widerwille 
negen Sleiidh: und Fettnahrung und anhaltende 
Stuhlverftopfung; die Ausleerungen find gänzlic) 
allenarm, weiß, thonartig feſt, und bei längerer 
uer der Krankheit tritt gewöhnlich jtarke Abs 
magerung ein. Weiterhin ruft die Anweſenheit 
der Gallenjäuren im Blute eine Neihe harakteris 
ftiiher Störungen hervor: die Kranken find in der 
Regel verbriehlih, mürriich und fehr leicht reizbar, 
Hagen über große Mattigleit, Schwäche und Ab: 


(bit braun und bildet beim | b 
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pannung, über Kopfſchmerzen und Schlafloſigkeit, 
k bisweilen jtellen I Togar —2 mp⸗ 
tome, wie Schwindel, Delirien, Krampfanjälle, 
Schlafſucht u. dgl. ein (jog. bösartige Gelb: 
[nöt, Icterus — Bisweilen beſteht Gelb: 
eben, weil auch die brechenden Medien des Aug: 
apfels gelblid verfärbt — Faſt immer beſteht 
Pulsverlangſamung, welche bis zu 40, ja bis zu 20 
Schlägen in ber Minute herabjinten fann. Viele 
Kranfe werden von einem unerträglichen 

juden gequält; die Haut jelbit ijt gewöhnlich troden, 
Ipröde und mit Heinen Schüppchen bededt. 

„Hinfihtlich ihrer Dauer und ihres Verlaufs 
bietet die ©, je nach der vorliegenden Grundurfache 
die größten Berfchiedenheiten dar. Während 
leichtere Fälle, namentlich die fo häufige fatarrhas 
liche Form, gewöhnlid binnen wenigen Wochen 
in Öenejung übergeben, eritreden ji andere über 
Monate Velbit über Jahre, ja in einzelnen 
Bällen bleibt die icteriihe Jürbung bis zum Ler 
bensende beitehen. Die Genejung gibt fich zuerſt 
immer dadurch zu erfennen, daß die Stublentlee: 
rungen anfangen, fid) wieder zu färben, dann wirb 
der Harn allmählich wieder heller, und rm 
ulept verichwindet die gelbe Hautfarbe. güns 
fige Seen gelten aud) die Zunahme des Appetits 
und die Beflerung der Gemütsjtimmung. 

Die Behandlung der G, erfordert vor allen 
Dingen ein forgfältig geregeltes diätetijches Ber 
—— welches für einen günftigen Ver der 

rantheit von der allergrößten Bedeutung iſt. 
—— ſollen ſich vor Gemütsaufregungen 
jedweder Art, vor körperliden Anſtreugungen, 
übermäßiger eeilliger Thätigleit und vor 
gen forgfältig in Acht nehmen und ihrer geich 
ten Verdauung entiprechend nur eine ganz leicht 
—— aber nahrhafte Koſt (fettloſe, jedoch 
kräftige Suppen, mageres Fleiſch, kalten Braten, 
Gemüje, geihmortes Dbjt) wählen; dagegen find 
alle Fette und fetten Speifen, inöbefondere Braten: 
jaucen und Butter jtreng zu vermeiden, da biejel- 
ben beim Abſchluß der Galle vom Darme faft gar 
nicht rejorbiert und deshalb ſchlecht vertragen wer: 
den. Als Getränk dienen am beiten Waſſer, Sel: 
ters: und Sodawaſſer, Citronenlimonade; ftärtere 
alloholiſche Getränte find durchaus zu verbieten, 
Die oft hartnädige Berftopfung erfordert die An: 
wendung von erweichenden Sllyitieren oder milden 
vegetabilifchen Abführmitteln (Sennesblätter, Lat: 
werge, Rhabarber); gegen die oft äußerſt läitige 
Blahfucht, welche auf fehlerhaften Umjepungen des 
Darminbalts infolge des Gallenmangels im Darm 
erubt, wird der Gebraud) der gereinigten Ochſen⸗ 
galle empfohlen. Gegen die katarrhaliiche Form 
der ©, erfreuen fih die Mineralwäller von Karls: 
bad, Marienbad und Kiffingen eines wohlverdien: 
ten Rufs. Das läjtige Hautjuden wird am beten 
durd kalte Abwaſchungen, dur laue mit 
nachfolgender NRegendouhe oder durch Dampfs, 
Seifen: und Bottaihenbäder belämpft. 

Die Gelbjudt der Neugeborenen entiteht 
in den meiften Fällen wahrſcheinlich durch den Zer—⸗ 
fall einer großen Menge von Blutkörperchen nad 
der Abnabelung des Kındes und bebarf feiner be 
fondern Behandlung, da fie —— ſchon nach 
wenigen Tagen von jelbit verichwindet. 

Gelbſucht (Baumkrantheit), ſ. unter Baum. 

Gelbſucht der_ Schafe entiteht Genuß 
von verdorbenen Lupinen und nach Aufnahme 
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größerer Quantitäten verdorbener Kartoffel: 
ihlämpe. In beiden Fällen wird eine Lebererkran: 
tung erzeugt, die mit Gelbſucht Hand in Hand 
acht. Über die wirkliche Urfache des fibels iſt 
man bis jegt noch durchaus nicht im Klaren; wäh— 
rend einige Forjcher meinen, daß Berallungspilze 
euf Zupinen die Urſache der Lebererfrantung der 
Schafe find, nehmen andere an, daß unter dem 
Einfluß von Befallungspilzen in den die Krankheit 
der Schafe erzeugenden Lupinen ein dem. Gift, 
das Jotrogen (der Gelbfuchterzeuger),, hervorge: 
rufen werde, Wenn nad) Genuß von Kartoffel: 
ſchlämpe bei Schafen die jog. typhöſe Zeberentzüns 
dung entitebt, ſo iſt es immer Schlämpe_gewejen, 
die durch Pilze (Spaltpilze, Hefezellen, Schimmel) 
verdorben ift. Bei verichiedenen Xeber: und Darm: 
leiden Lönnen übrigens Gelbjuchtszuftände ber 
Schafe entitehen. 

Gelbwurz, Bilanzengattung, f. Curcuma. 

Geld iſt dasjenige wirtichaftliche Gut, welches 
entweder auf Grund einer allgemeinen Bertehrs: 
gewohnheit oder einer jtaatlichen Anordnung zur 
Darftellung eines allgemein anerfannten quiva- 
lents für jedes andere taufchwerte Gut verwendet 
wird. Das G. ijt daher einerjeit3 da3 allgemeine 
Maß des Taufchwerts, e3 it aber zugleich, weil es 
eben reelle Siquivalente darftellen foll, der allge 
meine Wertträger, das zwedmäßigite Mittel zur 
Aufbewahrung und Übertragung des Werts; hier: 
auf beruht dann weiter die Funktion des &. als 
Girkulationd- oder Umlaufömittel, indem e8, von 
Hand zu Hand gehend, den Güterumlauf nad) der 
entgegengefeßten Richtung vermittelt. Zu biefen 
rein wiſſenſchaftlichen Funktionen, die durch das 
Verfehrsbedürfnis dem G. übertragen werben, er: 
halten einige gewiſſe Geldforten noch von Staats 
wegen einen bejondern rechtlichen Eharalter, indem 
fie zu gefeglichen Zahlungsmitteln, d. 5. zu even 
tuellen legten Löjungsmitteln für jede Art von 
Dbligation erklärt werden. 

Als ©. im weitern Sinne kann jede Ware bie: 
nen, bie wegen ihrer allgemeinen Beliebtheit leicht 
wieder abgejegt werben und mittlerweile bequem 
aufbewahrt werden kann und fi außerdem nad) 
Map oder Zahl leicht quantitativ abteilen läßt. 
Für Boltsftämme, deren beweglicher Reichtum 

auptiächlic aus Herden befteht, bot ſich zunächſt 
das Vieh als geldartiges Bermittelungsgut dar, 
und man fieht in der Ableitung des lat. Wortes 
pecunia von pecus eine —— dieſe erſte 
Phaſe der Entwidelung des ©. ßerdem aber 
findet man in der alten wie in der neuen Zeit noch 
zahlreiche andere Arten von unvolllommenen Geld: 
waren: Biber: und Zobelfelle und anderes Belz: 
wert bei Jägervöllern, Kalaobohnen und Finn: 
ftüde bei den alten Mexikanern, Theeziegel in Hoc: 
ajien, Baummollzeuge, Kupfer: und Eiſenſtäbe in 
Afrika, Tabak in der eriten Periode der Koloniſa— 
tion von Birginien und Maryland, Raurimujdeln 
in Indien und Afrika u. ſ. w. Als jpezifijche und 
vorzüglichite Gelditoffe haben ſich jedod bei allen 
Rulturvöltern ſchon früh die Cdelmetalle Gold 
und Silber feſten Boden verſchafft. Uriprünglich 
berubte der Wert diefer Metalle auf ihrer Berwens 
dung zu Schmud und Geräten, und fie wurden 
ihrer Seltenheit wegen ſchon bo geihäßt, ebe fie 
als ©. dienten. Sie hatten daher von vornherein 
einen hohen jpezifiichen Wert, d. h. einen großen 
Bert in Heinem Volumen, und vor den ihnen 
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hierin analogen Perlen und Ebelfteinen befaßen fie, 
als Gelbitone behandelt, noch den wejentlichen 
Borzug, dab ihr Wert wegen der Homogeneität 
inet laterie dem Gewicht einfach proportional 
iſt. So waren Gold und Silber mehr als ein 
Jahrtauſend vor Chriſti Geburt in Vorderafien 
al3 ©. im Gebrauch, jedoch lange Zeit nur in Form 
von Barren und Ringen von annähernd abgeſtuf— 
tem Gewicht. Erſt im 7. Jahrh. v. Chr. begann 
(in den grieh. Städten Kleinafiens) bie Prägung 
von Münzen (f. b.), d. 5. es wurden zuerft Gold: 
jtüde, dann aud Silberftüde zur Garantie ihres 
Gewichts und ihrer Feinheit mit einem — 
Stempel verſehen und dadurch ſpeziell für den 
Gelddienſt bejtimmt. Jedoch zogen gerade bie 
Hauptvertreter de3 damaligen Welthandel, die 
Vhönizier und ihre Kolonien, no lange das Bar: 
tengeld dem geprägten vor, wie denn auch gegen: 
märtig in China das Hauptgeld aus Silberbarren 
beſteht und auch in Hamburg bis 1873 die Mart 
Banco duch Barrenilber repräjentiert wurde. 
In Rom wurden Gilbermünzen erft feit dem J. 
268 v. Chr. und die eriten Goldntüngen erft ſpäter 
gefhlagen, nachdem vorher nur Kupfer die Rolle 
es Geldſtoffs geipielt hatte, 

Im allgemeinen muß unbedingt jede Sache, bie 
al3 ©. dienen joll, befigen. Diejer Mert 
fann nun allerdings künſtlich mitteld des öffent: 
lichen oder privaten Krebitd geihaffen werden, 
aber als volllommenes ©. ift doch nur dasjenige 
zu betrachten, welches jeinen vollen Wert in feinem 
Stoffe jelbit trägt. Es iſt dies der yall wenn das 
geprägte ©. und das durch Einſchmelzung desſelben 
gewonnene Barrenmetall, abgeſehen allenfall3 von 
einer Heinen, durch die Sri ungstoſten ae 
Differenz, —— ſind. du vollwertigen Mun⸗ 
zen dieſer Art wird don feit langer Zeit nur Gold 
oder Silber verwendet. Die von Rußland (1826 
—46) verfuchte Prägung von —— hat 
ſich als —— erwieſen. Gewiſſe Munzen 
haben nur den kter von Handelsgeld, d.h. 
es iſt ihnen von Staats wegen —— 8: 
kraft beigelegt, jondern ihr Marktwert bejtimmt N 
im freien Berfehr. Es find dies wirklich nur von 
der fie —— ſtaatlichen Munzanſtalt garan⸗ 
tierte und beglaubigte Heine Edelmetallbarren, be: 
ten Wert fi natürlich ausſchließlich nad ihrem 
Gehalt an reinem Gold oder Silber bemißt. Hier: 
ber gehören 3. B. verichiedene Arten von Dulaten 
und in der neuern Zeit die nad) dem Münzvertrage 
von 1857 geprägten deutjchen Goldkronen; ferner 
die noch jeht geprägten öjterr. Maria:Therefia- 
thaler, bie amerif, Trade:Dollar u. |. w. Direl: 
ten Einfluß auf den Wert einer Geldforte erhält 
der Staat jhon dadurch, daß er biefelbe zu einem 
bejtimmten Kurfe bei feinen Haffen annimmt, wenn 
er ihr auch keine allgemeine gejegliche Zahlungs: 
kraft verleiht. Die wichtigite Geldart aber üt die, 
welcher der Staat die Eigenichaft eines geſetzlichen 
Bablungsmittels zuertannt hat, da Währungs: 
geld, die eigentliche Repräfentation der Landes; 
valuta. Vollkommenes Währungsgeld foll je: 
denfalls in dem oben bezeichneten Sinne vollwertig 
—— aber die Macht, welche der Staat durch die 

erleihung der Währungseigenſchaft auf die Wert— 
beſtimmung einer Geldart ausüben kann, iſt jo 

roß, daß wirklich eine beträchtliche Differenz zwi⸗ 
hen dem Nominalwert berfelben und ihrem innern 
Stoftwert aufrecht erhalten werden kann, ja dab 
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ſogar, wie das Papiergeld (f. d.) mit Zwangslurs 
beweilt, Mährungsgeld ohne allen ftoftlichen Wert 
ic) erhalten kann. Der Staat nimmt aber das 

ährungsgeld nicht nur felbit bei feinen Kaſſen 
zum Nominalwert an, fondern er gibt audı allen 
Schuldnern das Net, ihre Gläubiger mit . 
©. zu feinem Nominalwerte zu bezahlen, ſodaß es 
für die erjtern privatwirtichaftlih unzweifelhaft 
diefen Wert wirklich befipt, wenn es auch inner: 
lich minderwertig ift, er 

Die Staaten haben diefe auf ihrem Münzregal 
(i. d.) beruhende Macht von pe bis in die neueſte 
‚Zeit mehr oder weniger mißbraucht, indem fie mit 
Hilfe fünftlicher oder gewaltſamer Mafre eln eine 
möglichit große Differenz zwiſchen dem Nominal: 
wert und dem Metallwert ihrer Münzen, nament: 
lich der Heinern, aufrecht zu erhalten Juchten. Aud 
in der neuejten Zeit find noch merkwürdige Bei: 
jpiele der Prägung von unterwertigen Währungs: 
münzen vorgelommen. Die Staaten der lateini— 
{chen Münzunion haben noch bis 1878 neue filberne 
Fünffranfenftüde mit dem alten Nominalwert aus: 
gegeben, —— dieſelben infolge der Silberent— 
wertung inner 5 tal, um 15 Proz. unterwertig 
geworden, und die Vereinigten Staaten prägen 
noch jeht filberne Standard:Dollars mit (allerdings 
nicht ganz abjohıter) gejehlicher Hahlungstraft zu 
deren urjprünglihem Werte gegen Gold. Es zeigt 
fich dabei die eigentümliche Erſcheinung, daß die 


Trabe-Dollars, die als bloßes Handelägeld leiner: | I 


lei gefeplihe Zahlungstraft befiken, mehrere Pro: 
zent tiefer ftehen als die Standard:DVollars, ob: 
wohl jene etwas mehr Silber enthalten als dieje, 
Abgeichen aber von den nad) der Gntwertung des 
Silber noch vorgenommenen Prägungen findet 
fich in den Vereinigten Staaten, in Deutichland und 
Holland zufammen noch eine folofjale Summe von 
ülterm ——— welches nur durch die ihm 
zuſtehende geſeßliche Zahlungskraft ſeinen frühern 
Nominalwert neben dem Golde behauptet. Wür: 
den diefe Münzen eingeihmolzen, jo würde das 
Barrenmetall jhon bei dem jegigen Preiſe 15 Proz. 
weniger wert fein, was für frankreich allein einen 
Berluft von wenigstens 300 Mill. Mark und für 
Deutichland einen jolhen von etwa 70 Mill. Mark 
bedingen würde, Jeder Verfuch, diefes Silber zu 
verlaufen, würde aber natürlih den Preis bes: 
jelben noch weiter herabdrüden. Wenn aber die 
Staaten wirklich das filberne Währungsgeld beſei— 
tigen wollen, jo darf dies in feinem Falle auf 
Koſten der zufälligen leten Inhaber diefer Münzen 
neichehen. Denn dieſe baben diefelben angenom— 
men nicht als bloß gejtempelte Silberjtüde, fons 
dern als gejepliches Zahlungsmittel, und als fol: 
ches haben fie es einem ftaatlihen Gebote gemäß 
annehmen müſſen. Der Staat ijt daher auch ver: 
pflichtet, ven Verluft zu tragen, den die Entwertung 
bed Silbers infolge der Verdrängung desſelben 
aus der jelbftändigen Geldfunftion mit fich bringt, 
er muß aljo das Silbergeld gegen Goldgeld ein: 
löfen oder es bei feinen Kaſſen zum Nominalwert 
annehmen, um es zum Marktpreife zu verlaufen. 
Wenn die jo entitehenden Verlufte empfindlich find, 
jo üt Doch andererjeits die Beibehaltung der großen 
Summen von künjtlich im Werte gefteigertem Gil: 
bergelde in den Franfenftaaten, in Nordamerita 
und jelbft in Deutichland fehr bedenklich, wie fich 
namentlich in unrubigen Zeiten, bei Kriſen und bei 
ftarten Goldabflüſſen herausftellen würde, Dieſes 


ch Wr. die 


Geld 


G. it jebt bis zu einem gewifien Grade Kredit 
geld, es nähert fi aljo der Natur des Papier 
m. und bei firediterichütterungen befteht daher 
ie Gefahr, daß es feinen künftlichen Wert nicht be; 
baupten fann, daß alfo ein Goldagio entfteht und 
der Wert der Landesvaluta im internatio 
Wechſelverkehr fih nad) dem Silbergelde 
Als Ausweg ſchlagen nun die Vertreter des Bime 
tallismus ni d.) die Hebung des Silberwerts vor, 
indem die Hauptitaaten die freie Prägung von 
Währungsfilbermünzen nad dem frühern 
verhältnis gegen Gold geitatten follen.  Diefer 
Vorichlag iſt eine der mögliden Löfungen der fog. 
MWährungsfrage (f. d.), nämlid der Frage: aus 
welchem Edelmetall foll das porpiee, das Wäh- 
rungsgeld, hergeftellt werden 5 lautete ge 
Antwort: für rei ationen aus 
Gold, für weniger reihe und fortgejchrittene aus 
Silber. Man bielt es dabei für felbitverftändli 
dab in jedem Lande nur Gin MWährungsm 
Geltung haben kann, und ſah in den Verfuchen, 
eine Doppelwährung (f. d.) mit feitem gefehlichen 
Wertverhältnis der beiden Metalle berzu 
eine Verleßung der wirtihaftlihen Naturgefepe 
und ein ausfichtölofes Bemühen. Nun iſt es aller: 
dings richtig, daß in Ländern mit ijolierter Dop- 
era wie früher in Frankreich, tbatfächlich 
einmal die Silber: und das andere mal die 
cirlulation vorgeberriht bat. Doc darf anderer: 
eits auch die oben beſprochene große t bes 
Staats, auf den Wert einer Geldjorte durd Ber: 
leihung der gejeklihen Zahlungskraft einzuwirken, 
nicht unterjchägt werden, zumal wenn alle Ku 
jtaaten dasjelbe Wertverhältnis der beiden Metalle 
annähmen, . 

Als eine untergeordnete Geldart it nod bie 
Scheidemünze —— — 
lungen und Ausgleichungen verwendet wird. Sie i 
berfömmlicherweije ebenfalls bis zu einem gemi 
Grade Kreditgeld, d. b. ihr Nominalwert iſt bö 
angefeht als ihr Metallwert. Die Scheidemünge 
pe eine beſchränkte geſehliche ra straft, näm: 
ich bis zu einem beitimmten geſeßlich normierten 
Betrage, die öffentlichen Kaſſen dagegen follen fie 
in beliebig _boben Summen annehmen, Um die 

über häufig vorfommende übermäßige Prägung 
older Münzen zu — iſt in vielen Staaten 
eine nach der Kopfzahl der Bevöllerung bemeſſene 
Summe feſtgeſehzt, die nicht überfchritten werben 
darf. Die größern Scheidemünzen werden aus 
Silber von böherer Feinheit, die Heinern aus 
Billon (Kupfer mit geringem Silberzufah), * 
Bronze und in der neuern Zeit auch aus verſchie⸗ 
denen Nidellegierungen geprägt. Ihrer Unter 
— —— wegen 8 die Scheidemunze ſelbſtver⸗ 
ftändlich nur auf Rechnung des Staats ausgegeben 
werben, Dagegen iſt e3 durchaus — daß 
die Münzanſtalten vollwertiges Währungs: und 
Handelsgeld für jeden Privaten, der Barren ein: 
liefert, gegen eine nur die Heritellungsfoftendedende 
Gebühr oder (wie in England) ganz unentgeltli 
ausprägen. Der Staat hat dafür zu jorgen, 
das Geldweien des Landes in einem ben beſtehen⸗ 
den Geſehen genau entiprechenden Buftande bleibt. 
Dazu it nicht nur erforderlich, daß die M 
jtet3 ftreng nad) dem geſetzlichen Fuße ausge 
werden, jondern es it aud) Geroe ja bangen; 
die abgeriebenen Stüde aus dem ehr peiogen 
werden. Die meilten Staaten, fo namentlich auch 
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—— und England, haben ſich begndgt, zu be: 

immen, daß — — die einen gewiſſen Gewichts⸗ 
verluſt erlitten haben und das 109: Baffierges 
wicht nicht mehr befiken, feine Zahlungskraft mehr 
haben follen, und die Bank von England ift an: 
gewieien, Goldmünzen diefer Art, die bei ihr ein: 
gezahlt werden, entzweizufchneiden und die Stüde 
dem Befiker zurüdzugeben. Gleichwohl haben ſich 
gerade in England immer mehr leichte Goldmünzen 
angejammelt, und man nimmt an, daß gegenwärtig 
die Hälfte aller im Lande befindlichen Sovereignä 
das Paſſiergewicht nicht mehr befikt. Am zwed: 
mäßigjten ift in diefer Hinficht das deutiche 
gejeb vorgegangen, indem es den aus ber Ab- 
nutzung entitehenden Schaden nicht dem lehten Be: 
fiber der Münzen re fondern durch das Neich 
tragen läßt. Es follen nämlich Goldmünzen, die 
mehr al3 Y, Proz. des — Gewichts durch 
Abnutzung verloren haben, von den öffentlichen 
Kajien ftet? zum Nominalwert angenommen, aber 
nicht wieder ausgegeben, fondern zur Neuprägung 
abgeliefert werben. 

Sm allgemeinen betrachten alle Staaten die ſelb⸗ 
ftändige Ordnung ihres Geldweiens als ein we: 
ſentliches Hoheitsrecht. Doch ſteht dasjelbe in den 
Bundesſtaaten, wie Deutichland, Nordamerika, der 
Schweiz, nicht der einzelitaatlihen, ſondern ber 
Bundesgefekgebung zu. Auch haben in einigen 
Fällen ganz felbjtändige Staaten vertragsmäßig 
Münzeinigungen geſchloſſen, vermöge welcher fie 
entweder ein gleiches Geldſyſtem herftellten ober 
wenigitens —— gemeinſchaftliche Normen für ihr 
Geldweſen annahmen. So wurde durch den Deutſch⸗ 
Oſterreichiſchen Münzvertrag von 1857 für Nord⸗ 
deutſchland der 30:Thalerfuß, fürSübdeutichland der 
524,:Guldenfuß und für Öjterreich der 45:Gulben: 
fuß eingeführt und zugleich in dem Bereinsthaler 
ein für das ganze Gebiet gültiges gejehliches Zah: 
fungsmittel geichaffen. Der Münzvertrag von 
1865 zwifchen Frankreich, Belgien, der Schweiz unb 
Stalien, dem Fnäter auch Griechenland beitrat, res 

elte das Münzmweien diefer Länder —— nach 

m franz. Frankenfuß und dem Doppelwährungs⸗ 
ſyſtem. Jedoch haben die Münzen des einen Lan: 
des in den übrigen nicht gefehliche ——— 
ſondern ſie werden nur von den öffentlichen Kaſſen 
angenommen, haben alſo Kaſſenwert, was aber 
genügt, um ihnen auch im Privatverkehr den Um: 
lauf unbeanftandet zu fihern. Dieje «Lateinische 
Münzunion» iſt nach dem Ablauf des erjten Ver: 
trags (1880) bis 1886 verlängert worden. Auch 
die drei ſtandinav. Staaten haben 1873 ein ge 
meinſchaftliches Münzfyitem auf der Baſis der 
Goldwährung angenommen. Sn einzelnen Staa: 
ten ijt auch gemwiflen fremden Münzen gejehlidhe 
Zahlungskraft verliehen worden, wie in Portal 
dem engl. Sovereign. Dagegen bat ſich die dee 
der —— einer allgemeinen internationalen 
Münzeinheit oder wenigſtens eines agemeinſchaft⸗ 
lihen Nenner» für alle Münziyiteme, die 1867 
auf einer internationalen ag in Paris 
ernitlich beſprochen und von feiten Frankreichs und 
zeitweije auch Englands begünftigt wurde, als pral; 
tifch undurhführbar erwiefen. Man wollte das 
goldene Fünffrantenitüd als —— 
Grundeinheit annehmen, mas alſo zugleich die all: 
gemeine Annahme der Goldwährung vorausgefept 
hätte. Deutzutoge aber geben auch die meilten 
prinzipiellen Anhänger der Goldwährung zu, daß 

Gonveriations »Lerifon. 13. Aufl. VIT. 
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nicht Gold genug vorhanden fei, um biejelbe im 
allen Ländern durchführen zu können. 

Mas die Größe des Geldvorrats in den einzel: 
nen Qändern betrifft, fo gibt der amerit, Münzdiret: 
tor Burchard j. 1882 folgende Schäßungen (in 


Millionen Dollars), mit denen auch Soetbeer im 
wejentlichen übereinftimmt: 

Zänber Go Silber A, Eilber B, 
Deutihland ......... 387,1 119,0 101,6 
Großbritannien ...... 592,0 _ 22,8 
ig — —— 8740 515,3 57,9 

elgien .......... 103,0 53,0 6,3 
Shwelz <o-urnsunee. 20,0 10,0 4,1 
JJ NE 144,7 40,0 80,0 
BEGEE nassen .. 29,8 56,5 
ubland ...2ecun000. 119,2 -- — 
OſterreichUngarn .... 32,7 52,9 — 
Skandinaviſche Staaten 31,0 — 8,3 
Spanien .. ....... 130,0 40,0 30,0 
Vereinigte Staaten ... 563,6 129,5 80,4 
Britiich-Indien....... — 10150 — 


Unter «Silber A» find die Silberwährungsmäns 
en, unter B die Silberjcheidemüngen aufgeführt. 
m ganzen ſchäht Soetbeer mit Ausſchluß von In: 
dien und Dftalien den Beitand an Goldmünzen auf 
über 13000 Mill. und den an Silbermünzen auf 
8400 Mill. Marl, 

Litteratur, —— «Die Lehre vom G.⸗ 

erl. 1838); Oppenheim, «Die Natur des G.» 
Mainz 1855); Grote, «Die Geldlehrey (Lpz. 1865); 
Knies, «G. und Kredit» (2Nbteil., Berl. 1873— 79); 
Jevons, aG. und Geldverlehr» (Bd. 21 der «inter: 
nationalen willenichaftlihen Bibliothef», 2py. 
1876); M. Chevalier, «La monnaie» (2, Auft., 
Bar. 1866); «Annual report of the director of 


the mint» (Mbafkington ray 
Geld (G.) und Brief e oder Papier (P.), 
f. unter Börfe, Bb. ILL, ©. 354°, 


Geldbußen, j. Geldſtrafen. 

Geldern oder Gelderland, ein aus verſchie— 
denen Landſchaften zu beiden Seiten des Nieberrheind 
gebildetes ehemaliges Herzogtum, hatte zum Kern 
die in ben ——— Gauen Hattuaria und Ha— 
maland entſtandenen Territorialgrafſchaften G. und 
Zütphen. Das eigentliche G., im Mittelalter Gelre 
genannt, und das jpätere Dbergeldern an der Dans 
und Niers umfaflend, ericheint zuerft als Taifer!. 
Landvogtei, deren Voͤgte, ——— ſeit Wi⸗ 
chard I. de Bont (875 916), das Land als erblichen 
Beſiß anfahen und ſich Herren von Gelre nannten. 
Als der Mannsſtamm diefer Familie 1061 mit 
Wichard I. erloſch, fam das Land durch defien 
Erbtochter Adelheid an deren Gemahl Dtto von 
Nafiau und wurde durch Kaiſer Heinrich IV. 1079 
zur Grafichaft erhoben. Graf Dtto vermäblte ſich 
in zweiter Che mit Sophie, der einzigen Tochter 
Wichmann, des legten Grafen von Zutphen, und 
vereinigte dieje Grafſchaft mit ©. Sein Entel Hein- 
rich I. | von ©. und Zütphen (get, 1162), er: 
warb burch eine Vermãhlung mit Maria, Tochter 
Gottfried von Bouillon, 1135 beträchtliche Stüde 
der Landichaft Veluwe zwifchen Rhein und Zuider: 
Mm. Heinrichs Sohn, Otto LI., gewann von Utrecht 

ie Betume zwiſchen Rhein und Waal. Otto Ill. 
oder der Lahme (1229— 71) befeftigte mebrere 
Städte, gab ihnen Privilegien zur Beförderung des 
Handels und des Gewerbfleißes und brachte 1248 
die Reichsſtadt Nimmwegen an fi. Seit ihm wurde 
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der Name Gelverland auf die erwähnten Lands 
ſchaften 18 Maas und Zuiderſee übertragen. 
Dttos III. Entel Reinhold erhielt 19. März 1339 
vom Kaifer Ludwig dem Bayer die H Smwürbe. 
In der nachfolgenden Zeit wurde das d mehr: 
fach durch zwei Parteien, die Heleren und Bront: 
boriten, beunrubigt, die ſich von neuem erhoben, als 
der naſſauiſche Herzogsſtamm 1371 mit Eduard aus: 
ftarb und zwei Erbtödhter auf die Nachfolge Anſpruch 
madten. Wilhelm von —— Sohn Marias 
von G., trug endlich 1379 den Sieg davon und ver: 
— jo G. mit Juͤlich. Doch don mit Wilhelms 
Bruder und Nachfolger, Reinhold IV. (geft. 1428), 
Kr die neue Linie im Mannsſtamm wieder aus. 
ohanna, die Schweiter Reinholds IV., brachte das 
re Herzogtum ihrem Gemahl, Johann von 
(rel, und des lektern Tochter nachher dem Haufe 
Egmond zu. Da indeſſen aud) der Herzog von Berg 
Anfprüche auf die Erbſchaft erhob, . mußte Arnold 
von Egmond 1437 demjelben Julich abtreten. Bon 
feinem — Sohne Adolf und dem aufge: 
wiegelten Nimmwegen in die fchlimmfte Lage verſeßt, 
verfaufte Arnold 1472 nad Enterbung de3 Sohnes 
G. und Zütphen an Karl den Kühnen von Burgund. 
Doch hatte das burgund. Haus nad) Arnolds Tode 
(1473) große Mühe, das Land zu behaupten, und e3 
elang aa Gntel, Karl von Egmond, 1513, nad) 
angiähriger Fehde und mit franz. Hilfe, die Hälfte 
des Herzogtums dem burgund. Erben, Kaijer Mari: 
milian, wieder zu entreiben. Er behauptete ſich bis 
1528, wo er die Oberhoheit Karls V. anertennen 
mußte, Nach feinem Tode 1538 hielt ſich mit Hilfe 
der Stände Herzog Wilhelm von Kleve als Erbe 
Karla bis 1543, wo der fiegreihe Kaifer Karl V. 
das Fand den Niederlanden einverleibte. , 
Seitdem gehörte G. zu den niederländ. Provin— 
n. Es war in die vier Quartiere Noermond, 
immegen, Zütphen und Arnheim eingeteilt, von 
denen das erite, auch Obergeldern genannt, ber 
alten at ge Gelre entſprach und bei der Krone 
Spanien blieb, während die drei andern, die zufam: 
men Niedergeldern bildeten, 1579in der nieder: 
länd, Revolution fi losrifjen und den General: 
aaten beitraten. Auf jenes —— G. machte 
7— Friedrich J. von Preußen, den Spaniſchen 
Erbfolgekrieg benuhend, Anfprüche, die er ala Herzog 
von Kleve aus dem Tejtament Karl3 von Egmond 
berleitete. Derfelbe ließ 17. Dez. 1703 Truppen 
unter dem General von Lottum vor die von den 
Franzoſen bejegte Stadt und Feitung G. rüden und 
befam dieſe nach einer mehr als zwölfmonatlichen 
Blodade in feine Gewalt, was dann die Befikergrei: 
fung des ganzen Roermondichen oder Oberquar: 
tier zur Folge hatte. Am UÜtrechter Frieden vom 


11. April 1718 wurbe dasselbe geteilt. Abgeſehen n 


von dem Dominium Erkelenz, welches unter dem 
Namen Pfälziih:G, der Kurfürft von der Pfalz als 
— Herzog von Yülich:Berg erhielt, kam ber 

rößere Teil (1208 qkm) mit der Hauptitadt G., 

r Landfhaft Keſſel und dem Amt Kriedenbed an 
ben König von Preußen, der dann den Titel eines 
Herzogs von ©. annahm. Der Kleinere Teil, näm: 
lich die Stadt Roermond mit ihrem Gebiet und die 
Feiten Venlo und Stevenäweerd oder Steffenswert 
fielen nebjt den übrigen fpan. Niederlanden an 
Diterreih, dem aber kraft des Barridretraftats 
vom 15. ‚jan. 1715 nur Roermond nebjt Gebiet 
blieb, während Venlo und die Herrlichteit Mont: 
foort zu den Generalitätsländern der nieberländ. 


b | Hafen, die beiden andern treiben neben Ha 


Geldern (Landſchaft) 


Republik famen. Durch die Friedensſchlüſſe 
u 97 und von 


Bajel 1795, von 0:%0 17 
Luneville 1801 wurde Obergeldern mit 
vereinigt und durch die Wiener Verträge von 1815 
zwiſchen Preußen und dem neu — nn 
reich der Niederlande verteilt. preuß. Anteil, 
anfangs dem Regierungsbezirk Kleve zugeteilt, bilbet 
se der Auflöfung des lektern einen Beſtandteil 
Regierungsbezirts Düfeldorf. war er 
deſſen größter Kreis (1073,7 gkm) ndem ber ba- 
malige Kreis Rheinberg mit Graff Meurs 
dazu gehörte. Seit 25. Yan. 1856 iſt aber ber 
—— ——— 
abgezweigt. Auch ſin on er 
aven Vierſen zum Kreiſe Gladba 2 
als Kreisſtadt zum Regierungsbezirk Aachen 
— 25: 1de Nick 8 Bde, Harbermiitige 
taaten van Gelder » e. Har 
Nijhoff, «Het voornaemste uit de —— 
van Gelderland» (Arnheim 1869). 
Die niederländiihe Brovinz Gelderlend 
oder Geldberland, das Hauptitüd bes 
Herzogtums, bat zur Hauptitabt eim, It 
in die vier Gerichtödiftritte Arnheim, Nimwegen, 
Zütphen und Tiel, mit 22 Kantonen, 116 Gemein: 
den (15 Städten) und zählt (1882) auf 5080,97 qkm 
476026 E., von denen drei ar aur reform., 
über ein Drittel aur kath. Kirche gehören. Das Land 
im Diten der die befteht aus Heide, Sand und 
Brud. Die Belume zwiſchen Arnheim am Rhein, 
Bütphen an der Yſel und Amersfoort in 
ein jandiges Plateau und meift Heideland, im 
Teile hügelig und bei allem Reichtum an Oi 
troden. In dem gleichfalls hügeligen und mit 
eide bededten Teile füdlich von Nimmegen, zwi: 
hen Waal und Maag, liegt der Sunenbers mit 
m Nederrylihen Walde. Die ganze Betumwe 
(d. i. aute Au) oder das von Rhein und Led, Waal 
und Maas begrenzte Inſelland der alten Vataber 
(. d) und der fpätere Batugau, ſowie der Tieler 
und Bommeler Waard ſind niedrig und beſtehen aus 
chtbarem Kleiboden. Im Nordweſten gibt es 
ürre Sanddüinen, Buſchwerk und Waldung, im 
Nordoften Brühe, QTorfmoore und Heidefelder. 
Außer den genannten größern Flüffen find Gem, 
Linge, Berlel, Grift und Schipbeel bemerkenswert. 
Gtwa 550 qkm des Areals find mit Wald bejekt, 
und ©. hat mehr 2 als irgend eine der 
Provinzen. Der Heide: und unfruchtbare Sand: 
boden nimmt gegen 35,7, das Grasland 27, der 
Ader: und Gartenboden 24 Proz. der Boden 
ein. Die Haupterzeu niffe find Gerealien, Tabat 
und Pen: Worzüglice hy auch Birnen und 
Apfel bilden einen beträdhtlihen Au tel 
der Provinz Holland und nad or . Der 
Pier a; ge Pr = Pferde Ges find 
auch im Auslande geſucht. Anduftriezweige 
hauptſächlich ———— ur A 
wollfabrifation. Bedeutend find außerdem die Ger: 
berei, Schubmadjerei und Brauerei. 
beiteht meift in Getreide: und Spedition — 
Von den — Nijtert, Harderwijl und El- 
burg an der Zuiderſee hat nur die eritere einen Fi 
au 
Fischerei. Außer den Ditriftshauptftäbten find be- 
———— Apeldoorn (ſ. d.) und das dabei: 
liegende Luſtſchloß Loo, ferner Kuilenborg am Led 


und die frühern Feſtungen Bommel (f. d.), Does: 
borgh an der fiel und Wageningen am kein. 


Geldern (Stadt) — Geldſchränke 


Geldern, Kreisftadt in ber preuß. Provinz 
Rheinland, Regierungabezirt Düffeldorf, an dem 
Maaszufluß Niers, 44,5 km norbweitlich von Düflel: 
dorf. Der Ort, 878 gegründet, erft Reſidenz ber 
Grafen und bis 1343 der erften Herzöge von Gel: 
derland, Sit der Kreisbehörden und eines Amts: 
geriht3, Station der Linien Benlo:-Wefel:Haltern 
und Köln-Rrefeld-flleve:Zevenaar ber Preußiſchen 
Staatäbahnen, hat zwei tath., eine evang. Kirche 
und eine —— regelmaßige Straßen, einen 
ſchönen Marttplag und zählt 5619 meiſt fath. E., 
die Seidenmeberei, Anopf: und Schubfabrilation, 
Getreidehandel, Gerberei, Bierbrauerei und Sprit: 
abritation betreiben. Die Stadt war feit Phi: 
ipps II. Zeiten Fr ihre Werte wurben aber 
1764 gefchleift. Wal. Nettesheim, «Geichichte der 
Stadt und des Amtes ©.» (Bd. 1, Krefeld 1863). 

Der Kreis Geldern zählt auf 543 qkm (1880) 
62 774 €. (darunter 49948 Hatholifen, 2524 Evan: 
geliiche und 231 Juden). 

Geldherrfchaft nennt man häufig das in ber 
neuern Zeit immer ftärfer hervorgetretene Liber: 


— des beweglichen Kapitals den Grund⸗ 
ſitz oder überhaupt die leitende titellung des 
Großlapitals in der ganzen modernen Brodultiong: 


ordnung. Früher galten die Grundbefiger als bie 
vornehmiten Träger des Reichtums. Die gewöhn: 
lien jtädtifchen erbe bewegten ſich meiſtens in 
den Grenzen des Kleinbetriebs und führten wohl 
häufe zu Wohlitand, aber ſelten zu eigentlichen 
eihtum. Bedeutendere Kapitalanfammlungen 
entitanden in den bürgerlihen Kreiſen erft mit 
Bile des Handels, beſonders des mit großem 
iſiko, aber auch mit großen Gewinnchancen 
verbundenen Handels mit fernen Ländern. Mit 
der großartigen Ausbreitung des Welthandels ſeit 
dem Zeitalter der Entdedungen be daher auch 
eine neue Periode in der Entwickelung des bewe 
lichen Kapitals. Nicht minder aber wurde dieſelbe 
gefördert durch das Auflommen der Maſchinen⸗ 
induſtrie ſeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. und 
durch die Eifenbahnbauten und die übrigen großen 
Unternehmungen der neuern Zeit. Denn die mo: 
bernen Induſtrie- und Verkehrsanlagen konnten 
— nur mittels Geſellſchaftsbildung, durch 
ereinigung kleiner Kapitalanteile zu einem großen 
Geſamtkapilal zu Stande kommen, und das leßztere 
mußte häufig noch durd Aufnahme von Anleihen 
ergänzt werden. So brauchte man, um fi) an indu: 
jtriellen und fonftigen Unternehmungen zu beteilis 
gen, fich nicht mehr mit irgend einem Betriebe felbit 

u bef äftigen, es genügte, dab man Altien oder 

bligationen laufte, die N ug wieber leicht ver: 
äubert werden können. Der Größe der Unterneh: 
mungen entiprechen auch bie Kreditbedürfniſſe der: 
felben. So gelangte auch das Bankweſen, vielfach 
wieder in der form von Altiengeſellſchaften, zu einer 
unehmenden Ausdehnung, und das enorme An: 
chwellen der Staatsſchulden eröffnete einerſeits den 
Geld: und Kreditoperationen neue Ausfihten auf 
Gewinn und erleichterte andererjeits immer mehr 
bie —— in beweglichen, leicht um⸗ 
fepbaren Werten. 

‚So haben ſich nit nur enorme Vermögen ge 
bildet, die hauptſächlich in Wertpapieren angelegt 
find, fondern es werden auch viele Vermögen dieſer 
Art von ihren Befigern fortwährend amade 
als Kapital ausgenust, ſei e8 in Bankgeſchäften, in 
Börienfpelulationen, neuen Gründungen, Emiſſio— 
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nen ober auf andere Art. Das Geld feldft tritt in 
biejem beweglichen, thätigen Kapital nur vorüber: 
gehend auf und in größerm Maßſtabe nur dann, 
wenn es fich zu irgend einem Zwede um bie Konzen⸗ 
trierung einer bedeutenden unmittelbar fchlagferti- 
gen Bermögensmadt handelt. Aber aud) die übri- 
en wechjelnden Bejtandteile dieſes Kapitals find 
erte, die auf Geld lauten und immer auch in Geld 
umgejegt werden können, Dieje ſtets rührige und 
ſchlagfertige Kapitalmacht, hauptſächlich vertreten 
durch die * . «haute finance», ift nun — 
ee Für die Arebitverteilung und übt dur 
ihre jpetulativen Operationen aud) einen tiefgehen: 
den Einfluß auf die ganze Geftaltung der Produltion 
aus. Die Örundbefiser und überhaupt die materiell 
produzierenden Unternehmer geraten daher vielfach) 
in Abhängigkeit von diejer Geldmacht, die Heinern 
Betriebe fühlen fi burd den auf Kapitalaſſociation 
beruhenden Großbetrieb immer mehr en: bie 
Arbeiter jehen in dem konzentrierten Großtapital 
den eigentlichen Träger der vom Sozialismus be: 
fämpften «fapitalijtiihen Produltionsweiien, und 
fo erheben fi denn von den verſchiedenſten Seiten 
Klagen über die ©. Diefelben werden unterftüßt 
durch den Glauben, daß die bloßen Geldoperationen 
einen mühelojen und verhältnismäßig —— Ge: 
winn einbrädten, als die eigentlich produzierenden 
Unternehmungen. Soweit dies richtig iſt, find —* 
Geſchäfte aber auch mit einem weit größern Rifito 
verbunden; bei jener Meinung ninımt man aber nur 
auf die Gewinnenden Rüdfiht und läßt die Verlie: 
renden außer Betradht. Daß die fogenannte ©. 
gewiſſe Mißſtände und Übel in ihrem Gefolge hat, 
ilt für fie wie für jede andere wirtichaftliche und ge 
ellichaftliche Lebensericheinung. Andererjeitö aber 
erſcheint es aldeinnaturgemäßes Prodult der neuern 
weltumfpannenden Entwidelung der Volkswirt— 
haft namentlich der — fortſchreiten⸗ 

n Ausdehnung des Großbetriebs, die unmittel: 
bar auf der —— Bewältigung und Aus: 
nutzung der Naturtraft durch den Menſchen beruht. 

Geidkatze, langer, leverner Geldbeutel, der um 
ben Leib geichnallt getragen wird. > 

Geldichränfe, auch ——— oder diebes— 
ſichere Schränke genannt (frz. caisses d’argent; 
engl. safes, money-chests), jind aus Eifen, reſp. 
Stahl bergeftellte Behälter, welche zur fihern Auf: 
bewabhrung von Geld, Wertpapieren, Dokumenten, 
Geihäftsbüchern, überhaupt ſolcher Gegenjtände 
dienen, deren Berluft durch Feuer oder Diebjtahl 
ben Beliger erheblich ſchädigen würde und für welche 
e3 eine Verfiherung nicht gibt. Die wejentlichen 
Erforderniſſe eines Br und bdiebesfichern Geld: 

ranls find: folide Bauart bei Verwendung befter 

aterialien; — nichtleitende Füllung derRäume 

wiſchen den Doppelwänden; genaue und feite Zu: 

Kar ung, Bernietung und Verſchraubung der 
einzelnen Zeile, jener Schluß der Thüren, 
welche deshalb mit zahlreichen Feuerfalzen verſehen 
werden; Verwendung guter, wideritandsfähiger 
Schlöſſer und Vermeidung alles defien, wodurd 
bei auäbrechendem Feuer der Zutritt der Hitze in 
das Innere des Schrants ermöglicht wird. 

Die Wandungen jollen etwa 110 bis 120 mm 
Stärte haben; bei Schränten, die in ſehr feuergefähr: 
lihen Lolalitäten aufgeitellt werden, macht ſich 
noch die Cinfügung ifolierter, d. h. im Innern des 
Schranls freiftehender Wandungen notwendig, wie 
fie bei dem im umijtehender Sig. 1 dargeitellten 
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Geldſchrank der Firma Karl Käftner in 
Leipzig vorgefehen iſt; aus der den Grundriß 


eines folchen 
iſolierten Wandungen deutlich erfichtli as ges 
ei —* Material zur Füllung des Hohlraums zwi— 
fen en Wänden iſt Holzaiche, die oft noch einer 


chranf3 daritellenden — 2 F die 

















Fo. 1. 


befondern Präparation unterworfen wird, Die 
Sicherheit gegen Einbruch, welde ein Geldſchrank 
bietet, hängt, außer von der guten Ausführung des: 
felben, hauptſäch⸗ 
lich von der Stärfe 
des verwendeten 
Materials ab. Ci: 
fenplatten, welche 
früber in Berbin: 
zung mit guten 
Sclöffern genü- 
genden Schub ges 
wäbhrten, find nicht 
mebr feſt genug, 

3 das 





Fig. 2. 


Bedürfnis nach befondern Vorkehrungen gegen das 
Einfräſen von Löchern herausſtellte. 

Die Vervolllommmung der Diebswerkzeuge bat 
immer weitere Fortſchritte in der Konſtruktion der 


jeitdem fi 


G. — gehabt. Während die bisher bei den 
Ginbredern beliebte Manier des Cinfräfens von 
Löchern von leicht zur Entdedung führenden Ge: 
räuſch begleitet war, geht durch die in der neuelten 
Heit aufgelommene Anbohrungsmethode der Ein: 
bruch in geräufchlofer Weile vor fih, wenn nicht 
dur eine Panzerung der Eijfenwandungen mit 
Stahlplatten demfelben ein wirkſames Hindernis 
entgegengeſetzt üt. Vorzügliche Aufmerkjamkeit ift 
bei der one von ©. auf die Anbringung 
eines guten Berjchluffes zu richten, der ein unbe: 
fugted Öffnen des Schrants mittel Nachſchluſſels 
u. ſ. w. zur Unmöglichfeit macht, In neuerer Zeit 
find zahlreiche Schloßkonftruftionen zur Anwendung 
aelommen, unter denen bie von Bramab und von 
Chubb die verbreiteteften find. Die Erfindung des 
Bramah : Schlofjes wurde zu Ende des 18. Jahrh,, 
die des Chubb:Schlofies zu Anfang des 19. abrb. 
gemacht. Durch die lebhafte Konkurrenz, welche die 
genannten Syiteme einander machten, wurden fort: 
währende Berbefjerungen derjelben hervorgerufen, 
aus denen um 1860 eine Kombination beider 
Syſteme, das jog. Bramab:Chubb:Schloß, entjtand, 
das nod) jebt als das bejte Geldſchrantſchloß gilt. 
(5, weiter unter Schloß.) 


Geldftrafen — Geldfurrogate 


Gelditrafen, Geldbußen wurden von den 
frübeften Zeiten an bis auf die Gegenwart, wenn: 
gleich unter fehr verfchiedenen Gefihtspuntten an: 
gewendet. Bei den Nömern ericheinen fie oft nur 
als Privatitrafen in Form eines verboppelten oder 
verdreifacdhten Erſahes, im alten german. Straf: 
rechte bildeten Vermögensftrafen die Regel und 
fielen teil3 an den Verletzten, teild an das Gemein: 
weſen (compositio oder Buße, beziehungsweiſe fre- 
dum oder Wedde). Mit einer fittlich und rechtlich 
bejjer begründeten Strafgefeßgebung fanfen fie zur 
Sühne für geringere Vergeben herab und können 
als ſolche auch nicht entbehrt werden. Der Tibel: 
ftand, daß fie den Neichen und den Armen ungleid 
treffen, ijt durch die in dem neuern Geſeßgebungen 
dem Richter augeiprochene Ermächtigung, innerhalb 
beftimmter —* die Höhe derſelben mit Rückſicht 
auf perjönliche Berhältnifie feſtſehen zu dürfen, ver« 
mieden. Die namentlich im röm, Strafredht unge: 
mefjen angewandte Konfiskation (f. d.) des ganzen 
Vermögens ift jest fait überall aufgehoben. Nah 
dem Strafgefeßbucd) für das Deutiche Reich ift (8.27) 
ber Mindeitbetrag einer ©. bei Verbrechen und Ber: 
geben 3 Mark, bei Übertretungen 1 Mark; eine 
nicht beizutreibende ©. (8.28) ift in Gefängnis und, 
wenn fie wegen einer fübertretung erlannt worden 
ift, in Haft zu verwandeln. Bei Umwandlung ($.29) 
einer wegen Verbrechens oder ———— erkannten 
©. iſt der Betrag von 3 bis zu 15 Marl, bei Um: 
wandlung einer wegen einer libertretung erfannten 
G. der Betrag von 1 bis zu 15 Mart einer eintägigen 
Freiheitsftrafe gleich zu achten. Bei Umwandlung 
mebrerer ©. ($. 78) it ber Hödjftbetrag der an die 
Stelle berjelben tretenden Freiheitsſtrafe 2 Jahre 
Gefängnis, und, wenn bie mehrern ©. nur wegen 
fibertretungen erfannt worden find, 3 Monate Hait. 
Bol. Goltvammers «Arhiv für Strafrecht» (Bd.27 
u.28, Berl. 1879— 80); Stooß, «Zur Natur der 
Bermögensftrafen» (Bern 1878). 

Beldfurrogate find auf Geld lautende Kredit: 
werte, bie als Umlaufsmittel gebraucht werben. Die 
andere Hauptfunktion des Geldes, nämlid als 
Wertmaß zu dienen, ſteht alfo den ©. nicht zu, da 
ihr Wert ja ſelbſt von dem der Geldeinheit 98 
iſt. Die größte Verwandtſchaft mit dem Gelde hat 
unter den G. das einlösliche Papiergeld (f. d.), 
— 5** das mit Zwangskurs ausgeſtattete uns 
einlösliche Papiergeld ſchon als wirkliches (wenn 
auch unzwedmäßiges) Geld anzuerkennen il Dem 
einlöslihen Papiergelde fchließen fich die ſtets ein: 
löslichen Banknoten (f.b.) an, und man könnte füg« 
lid) den Begriff der ©. im engern Sinne auf Diele 
beiden Kategorien beſchränken. Sie allein haben 
nämlich mit dem eigentlichen Gelbe noch Die wichtige 
Eigenſchaft gemein, daß fte thatfächlich längere Zeit 
im Berfehr bleiben und in die weiteften Kreiſe des 
Publikums eindringen. Die Ched3 (f. d.) dagegen, 
die man —— auch noch zu den G. rechnet, 
find ihrer Natur nach zu raſcher Einlöſung beſtimmt 
und einer längern Cirkulation nicht geeignet. 
Wedel (f. d.) endlich bilden ſchon wegen der Not: 
wendigfeit der Discontoberehnung und der Indoſ⸗ 
fierung nur ein fhmwerfälliges unzwedmäßiges Unts 
laufämittel, weshalb man fie bei den Banten gegen 
bequemere G., & B. Banknoten, umtaufht. Die 
Bedeutung der Checks und Wechſel ald ©. im weis 
tern Sinne wird wejentlich erhöht, wenn dieſelben 
mit einem Giro: oder Clearinghausſyſtem (f. d.) in 
Zuſammenhang ſtehen. 


Seldumlauf — Gelehrſamkeit 


Geldumlauf it die Bewegung des Geldes von 
Hand zu Hand, die infolge der Vermittlerrolle 
desjelben bei dem Guterumſahe ftattfindet. Das in 
diefem id für die Vollswirtſchaft Wejentliche 
ift nicht der ©. an fi, jondern bie denſelben in 
entgegengejester Richtung begleitende Warenbewe: 
gung vom — Fr Konſumenten. Geige: 
war man unter dem Einfluß merlantiliiher An: 
ſchauungen geneigt, die Bedeutung des ©. als einer 
felbjtändigen wirtiaftlihen Zreibfraft zu über: 
ihäßen, indem man annahm, daß Derfelbe im 
Stande fei, fowohl die Produktionskräfte wie die 
Konjumtiongfähigkeit der Nation zu weden und 
zu vermehren und fomit auch eine größere Güter: 
majje in den Verkehr und zur Konſumtion zu brin- 
gen. Eine gewifje anregende Wirkung eines ver: 
mehrten G. namentlich bei bedeutenden Zuflüflen 
von einem Edelmetall, ift in der That oft zu beob- 
achten, und andererjeit3 ift eine erhebliche Ber: 
ninderung des Baarvorrates eined Landes oft mit 
empfindlichen Störungen ber Produktion und des 
Handel3 verbunden. Jedoch bleibt die normale 
Geitaltung des Guterumſatzes immer hauptiählid 
von dem richtigen Verhältnis von Produktion und 
Konjumtionsfähigkeit abhängig, das feinerfeits wie: 
der wejentlid durch die fozialen Juftände bedingt 
ift. — wird der Güterumlauf bei weiten 
nicht ausſchließlich durch Vermittelung des baren, 
effeltiven Geldes unterhalten, fondern es kontur- 
rieren mit bem letztern noch andere Umlaufsmittel, 
namentlih Banknoten und Ched3 in Verbindung 
mit Giro: und Kompenſationseinrichtungen, und 
je ausgedehnter ſich die Verwendung diejer Hilfe: 
mittel entwidelt hat, um fo weniger werden bie 
Verhältniſſe des Güterverlehrs durch Schwankun: 
gen des baren ©, beeinflußt. Nur in Zeiten der 
Krifisı tritt die Unfelbftändigteit jener ander: 
weitigen Umlaufsmittel zu Tage, und das bare 
Geld > dann wieder eine dominierende Stelle. 
Die Zufammenziehung de3 Umlaufs desielben ala 
Folge des verſchwundenen Vertrauens iſt eine ber 
—— Begleitserſcheinungen der Kriſen, wie 
andererſeits die Wiederbelebung des G. als Vor— 
bote der en normaler Zuftände erſcheint. 

Geldwirtfchaft heißt im Gegenſatz zur Natural⸗ 
wirtichaft diejenige Form der Volkswirtſchaft, bei 
welcher die wirtichaftliche Arbeitsteilung entwidelt 
ift und der Güteraustaufch durch Vermittelung des 
Geldes — Bei der eigentlichen Natural: 
wirtjchaft produzieren die einzelnen ang rg — 
wie etwa die mittelalterlihen Fronhöfe — ſelbſt was 
fie bedürfen, oder es findet nur in einem ganz engen 
Kreife ein Austauſch ftatt. Die wirtſchaftliche Ar: 
beitsteilung teitt in dem Maße ein, wie die Einzels 
wirtſchaften nicht für ihren eigenen Bedarf, fondern 
für den Abfag in weitern Kreifen, für den Markt 

roduzieren, und zur Bermittelung diejes Abſahes 
Thiebt fich die Atafe der Händler und Kaufleute ein. 
Diefe höhere Wirtihaftsform kann bis zu einen ge: 
wiſſen Grade fhon mitteld des bloßen Taufchver: 
tchr3 ausgebildet werben; doch ift es einleuchtend, 
daß diejer, bei dem der eine Taufchende immer ge: 
rade das haben muß, was der andere braucht, mit 
befondern Schwierigkeiten verbunden ift, die erjt 
verſchwinden, wenn ein von jedem gern angenom: 
menes und leicht austaufhbares Vermittelungsgut 
als Geld (f. d.) die Funktion eines allgemeinen Um: 
laufsmittels erlangt. Bald gewinnt dann das Geld 
als Träger der allgemeinen Vermögensmacht eine 
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fo hervorragende Bedeutung in der Volkswirtſchaft, 
daß das ganze tauſchwirtſchaftliche Syitem durch das: 
felbe gleichſam feine Signatur erhält und man fo: 
ger von einer Gefdherrfhaft (f. d.) ſprechen fann. 
Joch ift die ©. keineswegs bloß als vorteilhaft für 
die Reihen zu betrachten. Sie hat weſentlich zu 
der Steigerung ber vollswirtſchaftlichen Produtti- 
vität beigetragen, die in letzter Inſtanz eine ver: 
mebrte Konjumtion in allen Klaſſen der Geſellſchaft 
mit ſich bringt. eg ift auch die Befreiung 
des Arbeiterftandes dur die Cinbürgerung der 
— in Geld weſentlich begünftigt worden, 
elde nennt man den mit Buder eingelocdhten 
Saft verſchiedener Früchte, welcher durch das Gr- 
falten die Konfiftenz einer Gallerte (f. d.) infolge 
des Vorhandenſeins von Peltinſubſtanzen ange: 
nommen hat. ſ. Claude Lorrarn. 
Gelee, auch Gellée (Claude), berühmter Maler, 
Gelegenheitsgeſellſchaft iſt eine Vereinigung 
mehrerer Perſonen zu einem oder mehrern einzelnen 
Handelsgeſchäften für gemeinſchaftliche Rechnung; 
dieſe Perſonen vereinigen ſich nicht, um gewerbe— 
mäßig, ſondern nur umgelegentlich Handelsgeſchäfte 
abzuſchließen. Die ©, bildet alſo den Gegenſatz zu 
den Gewerbägefellidaften, mögen legtere Handels: 
— im engern Sinne oder ſtille Geſell— 
chaften jein. (S.Hhandelsgeſellſchaften,) Das 
Recht der G. iſt im allgemeinen das der Societäten 
des bürgerlichen Rechts {I Gejellihaft), und das 
Deutihe Handelsgeſeßbuch hat dasfelbe nur in 5 
Artikeln (266 — 270) teils firiert, teild modifiziert; 
die wichtigfte Abweihung vom bürgerlichen Recht 
enthält Art. 269, Abſ. 2, wonad die einzelnen Teil: 
nehmer dritten Verionen gegenüber nicht pro rata, 
ever ſolidariſch berechtigt und verpflichtet wer: 
en, Übrigens vermeidet das Gefehbud) den Aus: 
drud ©. und fpriht nur «Bon der Bereinigung zu 
einzelnen- Handelsgeſchäften für gemeinſchaftliche 
Rechnung», 
Selehrfamfeit bezeichnet im allgemeinen teils 
fubjettiv die Gigenfchatt eines wiſſenſchaftlich gebil: 
deten Menſchen, teils objektiv den Inbegriff viel: 
facher und — Kenntniſſe. Im engern Sinne 
unterſcheidet man G. von eigentlicher Wiſſenſchaft, 
indem man erſtere u das nor Gegebene bezicht, 
das ſich gedächtnismäßig auffajjen läht, lehtere aber 
in das Denken und Erlennen der Gründe ſeht, worin 
die philof. Einficht Bat Zur G. rechnet man 
feit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften ins: 
befondere eine genane Kenntnis der altklaſſiſchen 
Spraden; denn da die neuern Gelehrten einen gro: 
ben Teil ihrer Kenntniffe den Griechen und Röntern 
verdanten, jo wird von einem eigentlichen Gelehrten 
mit Necht gefordert, daß er aus den Quellen ſelbſt 
u Schöpfen und alfo die Schriften der Alten in den 
Elise u benugen im Stande fei. Unter allen 
ebildeten Völkern pe die Gelehrten ftet3 einen 
————— Einflu Em bie fozialen Verhältniſſe 
ausgeübt, welder Einfluß um fo ftärler war, wenn, 
wie dies bei den Ägyptern und im Mittelalter der 
Fall, die Priefter zugleich den Stand der Gelehrten 
ildeten. Diefe Verbindung des Prieſtertums mit 
dem Gelehrtenitande war den Wiljenfchaften nad): 
teilig, da die Prieſter gern ihre Kenntnifje verheim: 
lihten und den Laien nur fo viel davon mitteilten, 
als fie für gut fanden, daher man die Ungelehrten 
aud) jet noch zuweilen Laien nennt. Seitdem in 
ber Neuzeit die ©. ein Gemeingut der Menſchen ge: 
worden, bat das Studium der Wiſſenſchaften einen 
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viel allgemeinern Charalter und freiern Aufihwung 
genommen. Dabei jind durch die Buchdruckerkunſt 
die Quellen der ©. dergeftalt vervielfältigt und ver: 
breitet worden, daß auch durch das bloße Leſen 
wiffenfchaftliher Werte gelehrte Kenntniſſe erwor⸗ 
ben werden können, obgleich fein Menfc des münd: 
lichen Unterrichts anderer gänzlich entbehren kann. 
(S. Autodidakten.) nn“ 
Gelehrte Bank, in richterlichen Kollegien, in 
denen die adeligen und bürgerlichen Beifiper getrennt 
faken, Bezeichnung für die Geſamtheit der lektern, 
Gelehrte Gefellichaften find Vereine willen: 
ſGan gebildeter Männer zu irgend einem willen: 
ihaftlihen Zwede. Ihr Zufammentritt kann ent» 
weder durch den Staat herbeigeführt werden, in 
welhem Falle fie gewöhnlich den Namen ber Atas 
demien erhalten, oder er erfolgt in bloßem Privat: 
interefle und durch die freie Selbftbejtimmung Eins 
elner. Während eine große Anzahl folder wiflen: 
aftlicher Vereine und Anftalten auf ein bejtimms 
te Sand (3. B. die Sächſiſche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften) oder jelbit auf eine bejtimmte Stadt, 
wie die meiften vom Staate begründeten und unter; 
baltenen Afademien, beichräntt find, umfaßt bei 
andern bie oft fehr zahlreihen Mitglieder nur ein 
geiftiges Band (wie 3. B. die Deutſche Morgenläns 
difche Gejellihaft, die Aſtronomiſche Geſellſchaft). 
pie ei der erftern Art, gewöhnlich nur aus 
einer beitimniten Anzahl an einem und demfelben 
Orie wohnbafter Mitglieder zufammengefekt, pfle: 
gen in wöchentlichen, monatlichen, überhaupt perio⸗ 
diſch wiederkehrenden Verſammlungen die Ergeb— 
niſſe ihrer Forſchungen auszutauſchen, während 
dies Vereine der zweiten Art meiſt nur in Jahres— 
verjammlungen und in Zeitjchriften vermögen. 
Seltener tommen Gelehrte Gejellichaften vor, bie 
ſich nur für eine beitimmte Zeit zur Ausführung 
eines größern wifienschaftlichen Unternehmens (die 


Record-Commission in England, der Magnetiſche 


Verein) bilden oder gebildet werden. Die vom 
Staate geitifteten Akademien haben fi in den 
meiften Faͤllen die Erweiterung des —5 
lichen Gebietes im allgemeinen zur Aufgabe geſeht, 
Privatverbindungen aber pflegen ihre Grenzen ge: 
meiniglich enger zu fteden und IE in der Regel 
bloß auf einzelne Zweige einer Wiſſenſchaft zu bes 
ichränten. Namentlich aber find es die Gebiete der 
Atronomie, Phyſit, Naturgeichichte, Geichichte, 
Geographie, Ethnographie, Spradfunde, Numis: 
matit, Archäologie, welche die Gegenitände des 
— — reiſes ſolcher Gelehrten Geſellſchaften 
ilden, und in deren Bearbeitung und Erweiterung 
beſonders durch die Vereinigung vieler forſchenden 
und beobachtenden Kräfte etwas Erſprießliches ge— 
leiſtet werden kann. Daher die zahlreichen Natur: 
forſchenden und Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaf⸗ 
ten und Vereine, Hiſtoriſchen Vereine, Geographi— 
ſchen, Geologiſchen und Ethnographiſchen Geſell— 
ſchaften in allen Yändern Europas und Amerilas, 
die vielen Aſiatiſchen Gejelli aften u. ſ. w. (S. 
darüber die Spezialartikel.) Die meiſten wiſſen— 
ſchaftlichen Vereine ſuchen teils durch Bibliotheken, 
Sammlungen und Muſeen, teils durch Unter— 


ftüsung an Geld ihren Mitgliedern die Ausführung | 


folder größern Unternehmungen zu ermöglichen, 
welche die Nittel eines Ginzelnen überiteigen, meiſt 
auch Suchen fie durch ausgeſeßte Preisaufgaben die 
möglichft mannigfaltige Weife der Behandlung eins 
zelner Gegenftände und Fragen der Wiſſenſchaft zu 
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veranlafjen. Faſt alle wiſſenſchaftlichen Bereine 
veröffentlichen die Ergebniſſe ihrer Forſchungen und 
Arbeiten teils in wirklichen Zeitfchriften, teils im 
journalähnlihen periodiichen Werten. (S. Aa: 
demien.) Eine befondere Art von wi enſchaft⸗ 
lichen Vereinen bilden die Bibliographiſchen oder 
Litterariſchen Vereine, deren namentlich in England 
(die Printing Clubs) viele beſtehen. 

Die wichtigſten dieſer gelehrten Geſellſchaften 
und wiſſenſchaftlichen Vereine ſind, nebſt Angabe 
ihrer Publikationen, nach Ländern und innerhalb 
derſelhen nad) dem Alphabet der Städte geordnet, 
die folgenden: 

I. Europa. A. In Italien: Biella: Societä per 
l’ avanzamento delle arti, dei mestieri e dell’ agricoltura 
(verdffentl. Atti); Bologna: Accademia delle scienze dell 
Instituto di Bologna ulletini u, Memorie), Soc. agra- 
ris della provincia di B. (Annali), Real Doputazione di 
storia patria per le provincie di Romagna (Atti u. Mem.), 
800. medico-chirurgica (Bull. u. Giornale) ; Brescia: Ataneo 
(Commentari); Cagliari: R. Soc. agraria ed ecomomica 

em.); Catania: Accademia Gioenia di scienze naturall 
Atti u. Bapporti); ara: Accad. med.-chir. ); 

renz: RB. Museo di fisica e storia naturale (Annall), 
cosd. economioco- dei Georgofili (Rendiconti), 
Real Comitato Geologico d’Italia (Bull.), Ateneo Italiano, 
R. Instituto di studi superiori pratici e di perfeziona- 
mento (Publicazioni); ®enua: Accad. Ligustica delle belle 
arti (Atti), Accad. med.-chir. (Mem.), Soc, di storia 
patria; Zucca: B. Accad. di soienze, lettero ed arti (Atti); 
Mailand: Accad. fisico-medic. statistico (Giorn.), Soc. 
d’ incoraggiamento di arti e mestieri (Discorsi), B. Insti- 
tuto Lombardo di scienze letters ed arti (Atti, Mem., 
Giorn. u. Rendie.), R. Accad. di belle arti (Attl), Soc. 
Italiana delle scienze naturali (Atti); Meffina: B. Äccad. 
Peloritana (Giorn.); Modena: Ac di scienze, lettere 
ed arti (Mem.), R. Deput. di Storis patria per lo pro- 
vincie Modenssi (Atti x. Mem.); Reapel: RB. Accad. med.- 
chir. (Rendiconti), Accad. Pontanlana (Reud. ır. Atti), 
R. Aoccad. delle scienze fisiche e matematiche (Atti u, 
Rend.), R. Accad, delle scienze morali e politiche (Rend.), 
Accad, di Archeologia, lettere o belle arti (Rend.), KR 
Instituto d’ Incoraggiamento alle scienze naturali (Atti); 
Ralermo: R. Accad. delle scienze mediche, Soc. d’ accli- 
mazione e d’ agricoltura in Siellia (Atti); Badua: R. Ac- 
cad. di solenze, lettere ed arti (Rivista perlodica); Parma: 
R. Deput. di storia patria (Atti u. en Berugia: Soc, 
economica & (Atti); Bejaro: Accad. a (Eser- 
eitazioni); Bifa: B. Scuola normale superiors (Annali); 
Ravenna: Provinciale Accad. delle belle arti (Atti); 
Rom: Accad. Pontificia de’ nuori Lincei (Atti), B. Ac- 
cad. del Lincel (Mem. u. Atti), Instituto di oorrespon- 
denza archeologiea (Bull.); Siena: Accad, dei Fisie 
eritici (Atti); Trebilo: Ateneo (Mem.); Turin: B. Acoad, 
di medicina (Giorn.), R. Accad. delle soienze (Mem. u. 
Atti), Associazioneagraria Italiana (Bull. u. Beporti), Soa, 
di archeol. e b. arti (Atti); Wenebig: Ateneo Veneto (Atti), 
R. Instituto di scienze, lettere arti (Mem. u. Atti). 

B. In Spanien: Barcelona: Academia de bellas artes 
de la provincia de Barcelona (Actas), Acad. de medi- 
cina y cirurgia (Actas), Sociedad Economica Barcoelo- 
ness de amigos del pals (Aota); @ramaba: RB. Acad. 
do medicina y ei (Acta); Dabrib: RB. Acad. Espa- 
üola de ciencias (Mem. u. Bes.), RE. Acad. de la histo- 
ria (Mem.), Acad. de jurisprudencis J legislacion (Acta), 
R. Acad. de medicina, Comision del mapa geolögico de 
Espaäs (Mem. u. Bol.), Acad. modico-quirurgica, R. 
Acad. de ciencias exactas, fisicas y naturales (Revista, 
Resumen u. Mem.), Acad. de oiencias morales y politi- 
cas (Res.), Instituto Geogräfico y Estadistico (Mem.), 
Sociedad Keonomica Matritense (Änales), Soo. Espaüola 
de historia natural (Anales), Soo. Geogräfica (Bolet.); 
Valencia: Acad. de medicina y cirurgis (Bolet.); San 
Fernando: R. Acad. (Mem.). 

C. Zn Bortugal: Liffabon: Acad. R. das scioncias 
(Annaos u. Mem.), Commissäo central permanente de 


geografia (Annass). 

D, In Franfreih: Abbeville: Socists d’&mulatiom 
(Möm.); nen: Soe. d’agriculture, soionces ot arts (Re- 
eueil d. trar.); Wir: Acad, des sciences, agrioulture, 
arte ot belles-lettros (Mö&m. u. Scances publ.), Wlais: 
Soe, seiontifique et littöraire (Bull); Amiens: Acad. des 
sciences, des lettres et des arts (M&m.), Soc. des anti- 
quaires de Picardie (M&m. u. Buil.), Soc. Linnsenne du 
Nord de la France (M6m.); Ungerd: Soc. acadsmique de 
Maine et Loire (AMdm.), 500. des studes scientifiques 
(Bull.), Soc. industrielle et agricolo (Bull.), Soc. Lin- 
neenne de Maine et Loire (Annal.); Angoulömes Soc. 
d’agrieulture, sciences, arts et commerce (Ann.), Soo. 
archsologique et historique (Bull.); Upt: Soc, littsraire 
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scientifique et artistique (Ann. ut. Möm.); Urras: Acad. 
d’Arras (Möm.), Commission des monuments historiques 
(Bull); Auch: Soc. historiqus de Gascogne (Bull); 
Autun: Soo. &duenne des lettres, solences et arts (M&m.); 
Aurerre: Boo. m£6dicale (Bull.), Soo. des sciences histo- 
riques et naturelles (Bull.); Bar-le-Due: Soc. des let- 
tres, sciencos et arts (Möm.); Beauvais: L’Athönde du 
Beauvaisis (Bull.), Soc. scadimiqus d’archöologie, 
sciences et arts (M&m.); Belfort: Soc. d’6mulation (Bull.); 
Bejangon; Acad. des sciences, belles-lettres et arts 
gm); Soc. d’6mulation de Doubs (Mem.); Beziers: 
oe. arch6ol., scientifiquse et littöäraire (Bull.), Soe. 
d’6tude des scionces naturelles (Bull.); Bloiß: Boc. des 
sciences et lettres (Alöm. u. Bull.; Borbeaug: Acad. des 
belles-lettres, sciences et arts (Actes), Commission des 
monuments et documents historiques (Rapports), Soc. 
archöologique (Rapp.), Soo. des archives historiques 
(Rapp.), 8oc. bib oerrsiens (Bull.), Soc. de göogra- 
phie commerciale (Bull.), Soc, Linnsenn®e (Bull. u. 
Actes), Soc. de m6decine (Journ.), Soc. de pharmacie 
(Bull. u. Möm.), Soc. philomathique (Bull.), Soc. des 
sciences physiques et naturelles (M&m.); Boulogne-jur- 
mer: Soc. acadöm. de Boulogne-sur-mer (M&m. u. Bull.); 
Bourg: Soc. d’$mulation, agriculture, sciences, lettres 
et arts (Journ. u. Ann.), Soc, litter. historique et ar- 
chöologique (Rer.); Bourges: Boc, des autiqunires 
(M&m.); 0. histor., eo, artistique et scientifique 
(M&m.); Breit: Soc. acadömique (Bull.); Caen: Acad. 
nationale des sciences, arts et belles-lettres (M&m.), As- 
sociation Normande pour les progres de l’agriculture, 
do industrie et des arts (Annuaires), Boc. d’ culture et 
de commerce (Möm. u. Bull.), Soc. des antiquaires (M&m, 
u. Bull.), Soc. frangaise d’arch6ologie pour la conserra- 
tion des monuments historiques (Bull, u. Oompt. rond.), 
Boe. Linnsenne (M&m. u. Bull.); Gahors: Soo. des dtuden 
littöraires, sciontifques et artistiques (Bull); Cambrai: 
Soc. d’dmulation lem); Cannes: Boc. des sciences na- 
turelles et historiques (M&m.); Ehälon: Soc. d’histoire 
et d’archöologie (M&m.), Boo. des sciences naturelles 
(Bull. u. M6m.); Ghälons: Soo. d’agricult commerce, 
scionoes ot arts ); Chambery: Acad, sciences, 
belles-lettres et arts (M&m.), Soc. me&dicale de Cham- 
böry (Compt. rend. u. Bull), Soe. d’histoire et d’arch6o- 
logie (6m. u. Bull); rires: Soc. archöologique 
&m.); Ghäteaudbun: Boc. Dunoiss (Bull.); teatt« 
ierry: Soe. historique et —— (Ann.); Cher⸗ 
bourg: Soo. académiquo (M6m.), Boe. nationale des 
sciences naturelles (Mö&m.); Elermont: Acad. des sciences, 
belles-lettres et arts (Ann. u. M&m.); Eompidane: Soc. 
historique (Bull.); G@outances: Boo. acadömique (Möm.); 
Dijon: Acad. des sciences, arts et bolles-lettres (M&m.), 
Commission des antiquit6is de la Cöto-d'Or (Mäm.); 
Doucai: Soo. d’agriculture des sciences et arts (M&m.); 
Draguignan: Boo. d’ötudes scientiäques et archsolo- 
ques de la villo de Draguignan (Bull.); Dunferque: 
oo. pour l’encoouragement des soiences, des lettres ot 
des arts (Möm.); Epinal: Soo. d’6mulation (Journ, u. 
Ann.); Evreug: Soc. libre d’ragricultu sciences, arts 
et belles-lettres (Rec. d. trar.); Sannat: Soo. des solences 
me&dicales (Rapp.); Grenoble; Acad. delphinale (M&m. u. 
Bull.), Soc. de statistique de l’Isäre (Bull); Laon: Soc. 
sacadsmique (Bull.); Larocde-fur-Pon: Soc. d’6mulation 
(Annuaires); La Rocdelle: A des belles-lettres, sciences 
et arts (Annal,); Se Havre: Boc. göologique (Bull.), Soc. 
nationale d’studes diverses (Ree.); le Mans: Boc. d’agri- 
culture, sclences et arts (Bull.), Soc. historique et ar- 
ch6ologique (Rec.), Soc. de m ne (Bull.); Ze Buy: 
Soo. d’agrioulture, sciences, arts et commerce (Ann.); 
Lille: Comits Flamand de France (Ann. u. Bull.), Com- 
mission historique (Bull), Soc. centrale de me6decine 
(Bull.), Boc. des sciences, de l'agriculture et des arts 
—— Limoges: Soc. arch6ologique et historique (Bull.), 
. d’agriculture, sciences et arta (Bull.); Zons-le-Sau- 
nier: Boo. d’6mulation du Jura (M&m.), Lyon: Acad, des 
scienoes, belles-lettres et arts (M&m.), Boc. acad. us 
d’architecture de Lyon (Ann.), Soc. oulture, h 
natur. et arts utiles (Compt. rend. u. Mém.), Boc. des 
amis des arts eg ), Boc. botanique (Annal.), 
800. d’6ducation (Annal.), Soc. de seograpbie (Bull.), 
Soc. Linnesenne (Ann.), Boe. littöraire, historique et ar- 
chöologique (M&m.), Boo. nationale do me#decine (Ann. 
u. Gazette m6d.), Soc. des sciences m&ldicales (M6m.); 
Mäcon: Acad. de Mäcon, Soc. d’agricult sciences et 
belles-lettres (Compt. rend. u. Tr Marjeille: Acad. 
des soiences, lettres et arts (Rec. u. Möm.), Soc. de g6o- 
graphie (Bull.), Soc. de mödecine (Oompt. rend.), Co- 
mitö mödic. des Bouches-du-Rhöno (Act.), Soc. de sta- 
tistique (Röpert. d. trav.); Menug: Soc. libre d’agricul- 
ture, sciences, lettres et arts (Publio.); Melun: Boc. d’ar- 
oh6ologie, sciences, lettres et arts (Bull.); Mende: Soc. 
d’agriculture, industrie, sciences et arts (M6m. u. Bull.); 
Montauban: Soc, archtologique (Bull.); Montbeliarb; 
Boe. d’6&mulation (Mä&m.); Montpellier: Acad. des sciences 
et lettres, Soc. arch6ologique (Mö&m.), Soc. pour lEtude 
des langues romanes (Revue); Moulins: Soc. d’«*muls- 
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tion (Mom. u. Bull.); Nancy: Acad. do Stanislas (Mém.), 
Soo. d’arch6ologie Lorraine (Möm. u. Journ.), Soc. de 
mödecine (Compt. rend.), Soc. des sciences (Bull.); 
Nantes: Soc. acadömique (Ann.), Soe. archtologique 
(Bull.); Mevers: Soc. des lettres, scionces et arts (Bull.); 
Rimes: Acad. du Gard (M&m. u. Proc. verb.), Soc. d’ötude 
des sciences naturelles (Bull.); Niort: Soc. de statistique, 
sciences et arts (Möm. u. Bull.); Orleans: Soc. d'agri- 
culture, sciences, bellos-leitres ot arts (Bull., Ann. ıt. 
Me&m.), Soc. archsologique et histor, Glém. u. Bull,); 
Baris: Acad. des Inseriptions et belles-lettres (M&m. ı. 
em, d. sarv. ötr.), Acad. des sciences (Compt. rend, 
Möm. u. Möın. pres. p. div. sav.), Acad. des scieuces 
morales et polit. (Möm., prös, p. div. sav.), Acad. nationale 
sgricole, manufaotuaire et commerciale (Rec.), Soc. J’an- 
thropologie de Paris (Bull. u. M6öm.), Soc. des anti- 
quaires de France (Mäm.), Soc. Asiatique (Journ. As.), 
Soc, de l’Ecole des chartes (Biblioth. de l’Ee. d. ch.), 
Soc. 6conomique d’apiculture (l’Apiculteur), Soc, d’en- 
couragement pour l’industrie nation. (Bull.), Soc. en- 
tomologique de France (Annu.), Soc. de geographie 
(Bull.), Soc. gsologique de France (Bull. u. M&m.), Soc, 
de l’histoire de France (M&m., Bull. u. Annuaire), Soe, 
centrale d’horticulture (Journ.), Instit. historique de 
France (i’Investigatour), Soc, mödicale d’ömulation 
Journ. u.Bev.), Soc. möt6orologique de France (Annuaire 

oo. orientale de France (Revue de l’Orient), Soc. phi- 
lotechniqus (Compt. rend. u. Annuaire), Soc. zoologique 
d’acclimatation (Bull.); Bau: Soc. des seleuces, lettres 
et arts (Bull.); Perigueur: Soc. d’agriculture, sciences 
et arts (Ann.); Perpignan: Soo. agricole, scientifique ot 
litt£raire (Bull.); Boltiers: 800. d’agriculture, belles- 
lettres, sciences et arts (Bull.), Soc. des antiquaires 
(Möm. u. Bull.), Soc. des archives historiques (Archives), 
Soc. de mödeeine (Bull.); Privas: Soc. des sciences na- 
turelles et historiques (Bull.); Quimper: Soc. arch6ol, 
(Bull.); Rambouillet: Soc. arclı6ol. (Möm.); Heimd: Acad, 
nationale (Söanc. u, Trav.); Rennes: Soc. archsologique 
(Bull.); Rodefort: Soc. d’agrioulture, des belles-lettres, 
sciences et arts (Trav.); Nodez: Soc. des lettres, sciences 
et arts (Mdm. u, Proc, verb.); Rouen: Commission des 
antiquitös (Bull,), Soc. des amis des sciences naturelles 
(Bull.), Soc. des bibliophiles Normands (Proo. verb. u. 
Compt. rend.), Soc. libre d’dmulation (Opuscules et 
Rapp.), Soo. de l’histoire de Normandie; St. Brieufx: 
Soc, archöologique et bistorique (Annuaire), Soc. d'ému- 
lation (Bull. u. M&m.); St.-Etienne: Soc. d’agriculture, 
sciences, arts et beolles-lettres (Bull. u. Aun.), Soc, de 
Pindustrie minsrale (Bull.); &t.:DOmer: Soc. des anti- 
quaires (Mém. u. Bull.); Gt. Quentin: Soc. acadtmique 
des sciences, arts et belles-lottres (M&m.); Gaintes: Soc. 
des archives historiques (Arch. hist. u. Bull); Semur: 
800, des sciences historiques et natureclles Bull.); Sen 
lis: Comits arch&ologique (Compt. rend.); Eoifjons: Soc. 
archösologique, historique ot scientifique (Möm.); Tarbes: 
Soc. acadömique (Bull.); Zoulon: Soc. acaddm. du Var 
(Möm.); Zouloufe: Acad. des jeux floraux (Kec.), Acad, 
de lögislation (Ree.), Acad. des sciences, inscriptions et 
belles-lettres(Möm. ıı. Annuaire), Soo. d’arch6ologie (M&ın. 
u. Bull.), Soc. d’histoire naturelle (Bull.), Soe. de m#- 
decine (Bull., Revue ıt. Compt. rend.), Soc. dos sciences 
physiques et naturelles (Bull.); Tours: Soc. d’agricul- 
ture, sciences, arts et belles-lettres (Ann.), Soc. ar- 
ch6ologique (M6m.), Soe. mödicale (Rec. de trav.); Troyes: 
Boe. acaddm, diagrloulture, des sciences, arts et belles- 
lettres (Möm. u. Annuaire); Balence: Soc. d’arch6ol. et de 
statistique (Bull.); Walenciennes: Soc. d’agriculture, 
sciences et arts (Revue); Benböme: Soc. archöolog,, 
scientifque et litt&rair® (Bull.); ®erjailled: Soc. d’agri- 
culture et des arts (Möm. u. Bull.), 8oo, des sciences 
naturelles et m&dicalcs (M&m. u. Rapp.); Bervins: Soc. 
archöologique (Bull.); Befoul: Soc. d’agriculture, com- 
merce, sciences et arts (Mém. u. Bull.); Bitry⸗le⸗ Frau⸗ 
goiß: &oc. des sciences et arts (Bull.). 

E. In Belgien: Antwerpen: Soc. palöontologique de 
Belgique (Bull.), Acad. d’archöologioe de Belgique, Soc. 
de m6decine (Ann.), Soc. de pharmacie (Journ.); Brügge: 
Soc. d’ömulation pour V’ötude de l’histoire et des an- 
tiqnit6s de la Flandre occidentale (Aun.); Brüffel: 
Acad. Roy. des solences, des lettres et des beaux -arts 
(Möm., Bull. u. Annuaire), Comm. roy. d’'histoire (Compt. 
rend.), Acad. Roy. de medeeine (M&ın. u. Bull), Soc. cen- 
trale d’agriculture de Belgique (Bull.), Soc. entomolo- 
gique beige (Ann.), Boc. d’histoire et d’archäologie 
eu; Comm. RB. d’art et d’archöologie (Bull.), Soc. 

e la nurmismatique beige (Revue), Soc. de pharmacio 
(Bull.), Commission des travaux publics (Aun.), Soe. 
Roy. de botanique (Bull.), Soc, malacologique de Bel- 
gique (Ann.), Soc, des sciences naturelles et m&dicales 
(Journ.); Gent: Acad. Royale des beaux-arts et de litts- 
ratures (Ann.), Soe. de littörature Nöerlandaise (M&ın.); 
Louvain: Soc. littöraire de l’universitö catholique (M&m.); 
Lüttich: Soo. d’agrieulture (Journ.), Institut arch&olo- 
gique (Bull.), Soc. Roy. des sciences (M&m.), Soc. libre 
d'&mulation (Annu.), Soc. göologique de Belgique (Anun.), 
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Roc, de littdrature Wallone il. u. . Annuaire); Mond: | Nitert, ne —5— l. In PR — 
Corele er vinciale des sciences, KErotst.); .); D rw. ®er. (Jahröber. n 
lettres ot arte du ; Ramur: Soc. arch6o- feld a 1. "sten entl. Gef e 
!ogique (Ann.); —— — Teils arch6ologigue du Be See; —— —— 
pays de Waas (Ann.); Termonbe: Cercle arch Togique Baltiicer 2 
de la ville Termonde (Ann.); Tournai: Soc. historique en 2; ehat: i 
et littöraire (Bull. u, M&m.); Wpres: Soc. historique, ar- | Alad. Segen! ) 4 e 
eb&ologique et littöraire (Ann.). u. Altertümer In ngen: 8 Nafite ⸗ 
F. In Holland: Amfterdam: Kon. Zoologisch Genoot- | sin. Kain — umgeben): — * 
schap «Natura Artis istran (Bijdr. u. Jaarb.), Ge ei. (Mb ind Nr — . 
nootschap der Mathematische Wetenschappen Ärch.), Kairo mia. de z300l0g. Gel. (R — 
Kon. NederlandscheInstitunt van Wetenschappen, Letter- | Blätter), a *3 eitichr. u. — 9 
kunde eu Schoone Kunsten (Verhandelingen), Kon. Aka- * Gart ee): 
demie van Wetenschappen (Verhand., Jaarbook, Verslagen | funde Titel, rchiv u ujahröbl glätten) Be ze 
m. Processen-Verbaal), Genootschap ter Bevordering der | reäber. ; Frankfurt a. O.: Rt. Ber. 
Genees- en Heelkunde (Verhandel.), Nederl, Maatschappij uen mburg: Ber. et * —— 
tot bevordering der geneeskunde (Tijdachrift); Arn Zeitſchr. a Arelberg 1,0 3 möver. (Mitteil.); ⸗ 
ln enootschap tot Nut en Vergeno Fa ijd- gt aturforfch. & a (Berichte), @ei. f. Gele ts · 
schrift); röningen: :Naturkundige Genootscha erslag); | fun (geiiten rt), Stirchl,«hiltor, Gef. (Archiv); ua; Kr 
= a voor de Taal-, Land- en var enkunde en: dh. b. 5 ( gi ten); nei 
Nesrlandsch Indis (Bijdragen); arlem: Hollandsche aturfunde 8° reöber.) een: 
mentschappif der Wetenschappen (Verhandel), Teyler’s tur» u. Heiltun 


er Gsctie: Diertenf ine: ae) y — 
Tweede Genootschap ——— el.); Leeuwarden: Friessch 324 —— haturlorie, Be. 0 Mbhand ); 
&enootschap vor Geschied-, Ou dheld- en Taa!kunde Ver ee Pier haften (A bhandl, 
handel.); Leiden: Nederl. —— Vereeniging | U ; Greifswald: Kot „Ber. in Grein, 
(Tijdschrift); —— Zeeuwsch Genootschap der f. pommeriſche Geld. u. — — 
Wetenschappen (Verhandel.); Rotterdam: Bataafsch Ge- OR ei ntralver, (Be — 
nootachap der Proefond ndelijke Wijsbegeerte (Ver- ——2— © Sigum sber. u. Abhand 
handel.); Utrecht: Provinciaal Genootschap van Kunsten | ſchaftl. rov. Sachſen Bee En — 
en ———— (Verhandel.). —— "Ber r.), Thüring.»Sädj. @e — 

22 emburg: Luxembürg: Soc. des scieneos na- | Mittell.), Deutihe Morgenländ, Gef. Halle (Bei 

Ar nstitut Roy. Grand-Ducal (Public). Nalrese u. — 
ahresber. u. en 


Br d. — iin Ehirurgie un. ehe oe el: F itfhr.); Hanau: Wetterautiche & efamte — 
awar. Gef. 2. Bet. | unde (Jahresber.); Hannover: A 


Bel. 55 — ht 8a and Hiſtor. Ver. . Riederjach] en (Beitichr.), —— F 
8 turlorich. ‚(Mittellgn. * kenom. & Bene: \ ice. R Katurbiftor.sm 

tons Bern, Schw —* her rg (Iarh. % Fine. Ber. erhand!. Ölonom.«patriot. Societät (Wer —* 
ves Stantond Berm (Archiv); ireiburg: Soc. oantonale | Jena: Me kr naturwifienfihefti. @ei. Bei * 
rg (Arch. u. Me&m.); Frauenfel erh Ber. des | ruhe: Naturwiſſenſchaftl. Ber. (Berhandl. — 


amber: stur en 
* 


eh Aarau: atmet) ſchweizer. Ar; je —8 et .-- 


au (Deich e 3. ri, Beih.); : Boe, des —* Ber, bad. Tierärzte (UmboB), 
arts *2*8 Soc. de m. —R Soe, d’his- elzudyt (Monatsbl. N KRaflel: * ade 
toire et d’arch6ologie N oc. de physique et d’his- teen.) Ber. f. befi. We “fi eich), —— 
toire naturelle (Möm.), Instit, des sciences, des lettres, itteil. el: @el. f. vater!. Be dh. (Beitichr.), Ber 


des beaux-arts (Mm. u. Bull.), Soc, d’utilits publique en Akenariot.); Köln: Ber. d. (er een 
«Bull.); Laufanne: Soc. Vando se des sciences naturelles ee Ehofital. » Ötonom. bel. ften): 
‘Bull.), Soc. d’agriculture de la Suisse roman. (Journ.), | Storbadı: —— 3 in ſrorbach gueitenge N * 
Bas. glndrale — de la Suisse roman. (Joum. u. ürftent. Waldel); Landshut: —* Ber. ml. 
Hiftor, Ber. der fünf Orte —5 Url, | Leipzig: Königl. Eid. Fr iffenfche A. * 

En RAR und Aug — 8—— Rencatel: Sipungsber.), Geſ. f. Ipepurispitfe (Archiv f. Gynäto kei 
sciences naturelles (M all); & Gallen: | Ber. f. wiffenichaftt. Pädagogik (Jahrb. u. Mitteil.) 
Raturwiffenih. Geſ. (Berichte h Solothurn: 54 ſtor. v. — d. Erdtunde (Jahres — ), Atronom. Gef. (Abs 
Rantonals@ej. (Jahresber.); Bürich: —— Bl. re bandl, Bierteljahrihr.), Fi Yablonewstiicde Geſ. 
teilgn.), * orichende Gef. (Abhandlgn., Mittei (Breiöicht.), Deutihe Gef. ; FREE, vater. Eprade u. 
teljahräichr.) 25 ee as ueriiie Bei. für die g Ant, Ya Altertümer (Mitteil.), Deutiber Baläftina«-Ber. ac), 
Een en Raturforich. Bel. (Eiyungsber.), Bolytechn. Gef. (Blätt, 

en ei: —— Naturforſch. Geſ. Gewerbe); Leiönig: Weich.» u. Altertumever. itteil.): 

Dfierlandes de heit aus d. Diter! chichts⸗ u. Alter | Lübel: ——— Geſchichtsver. Bet ische —— 
er Gef. des Ofterl. Mitteil, van iftor. Ber. | Landwirtichaitl. Wer. (Mitteil.); Rübz: . medienb, Tiet⸗ 
. Mittelfranten (Jahresber.); Arns berg: Hilter. er, a ärzte (Ber. Senliar.) Lüneburg: — — — ti. Ber, Ar abreb« 


nähern Kunbe Beitfalens); Augsburg: Hiſtor. © ber. u Altertums« u. Geſchichtsver. el: 
Satreiber.), San Zandwirticaftl. Ver. (Landıw. Älätter): Bay re —— Ber, (Eihun gem: u. 
reut 3 Olten, Ber f. Oberfeanten (Archib f. Geil. u. Mltert. | hand), Ber. 1. Geib. u. Altertunstunde ( beigienin); 


Berlin: Königl. preub. Atad. der Witienich. (Mb | Mannheim: "ger. f. Naturlunde Aahrerien.); 
bandlan., Monatsber. — Gef. naturforſchender Geſ. ſ. d. geſamten Naturwiſſenſch. (Schriften); Meg: a 


Freunde (Si —— ‚ Botan. Ber. d. Prov. Brandenburg | d4mie. Soc. des lettres (Möm.), Soc. d’histolre naturelle 
beat andig jet Beförderun d. Gartenbaues (®o: Um Pi Miülbauien 4. @.: Soeleis industrielle (Bul let.); 
2.8 ttenfreunde Berlins (Berl. — hen: SKönigl. Bayr. lad. d. Wiſſenſch. (Dentidr,, 
in a, Eritunne bi Accl.) tſch id — * —* Gef, Jahresber), Hiftor. Ber, 
Gel. wet (Aeitkar., Bei j. Erbtunde (Beitichr.), A Aal erbanr. Acid), Bar. Urchiteften = u. ji enieurver. 
(Berl. —— Ver. (Beitiche.) Landiwfrtic. Pr, (Mitteil.); :® * 


———— un —— Bea) u " (Bes mathia (Ber.); Nürnberg: German. Mufeum u 
—J tal. (Jaresber.), Gef. et ae e | Jehresber. u. Dentichr.), aturbiit, ei. en 
Weittäe) ArcitefteneBer. ( Heitichr, für Bauweſen ge. Naturkunde (Ber); DO 
thnol., Unthropol, u. Urgeihichte (Ethnol, 1. Bean —546 (Landmwirti . BL); —5* : ger. 4 r u 
deutſche Bolläwirtih. (Beitichr.), Ber der — Landetunde (Witteil. — Ber. f. Sn eſt⸗ 
Brandenbu S8 Forſch.), Ber. —A Berlins (Berl. | falens Zeitſchr. („vater — Botsdam: Landwiri ftl. 
Ehronit u. Urfundenb.); ielefeld: Landbwirtichaftl. . alver. (Amt. Vereins latt Regensburg: ital. 
uptver. — — Blankenburg —— euſch. ar. Boten. Bei. (Denfichr, u. Flora»), Boolog.-mineral, 
N onn: Naturbiltor. Ber. (Ber⸗ en (Sorreip.« Bl. u. Abh.), Si Hifter. Ber, Werha 
ndf.), Ber. von —————— im Rheinlande (Jahr⸗wirtſchaftl. Serelöver. —— —— —— ‚Bom- 
cher , Sand irtſch. Ber. f. d. Rheinprov. ( etier.); Bre⸗ ** tonom. Geſ. (Wocenichr.); Rei 
men: Geogr. Gef, ei Breslau: Schleſ. Bei. f. vater! a . jpeg. Naturkunde (Mitteil.); ei: 3 
Kultur Jahresber, u. Ab —— rtſch. Kentralver. ot. Ber — Hunalen); Rottweil: Archaol. Ver. 


(Zandwirt); a —E Ber. teile ; Eelle: Glapr reöber. u, Nee Mitteil.): Schwerin: Ber, f. Medlenb. 

Königl. Landwi En. to. nig: ſch. u. Altert. (Nabrb.); lgmaringen: ®er. f. Geld. u. 

—— an E . Korre — olmar: | Mtert. (me, .); Speier: Bandwirtichaftl. Kreisver. (Sand. 
ist, naturello “m g:_Naturforich. Gef. | Blätter); Stade: Ber. f. Geſch. u. Altert. (Jahresber. u. Ars 


gg Weiten): Darmftadt: iftor- Ber. in Darmft, (Archiv m. tv); Etettin: @ef. f. pommerfche Geich. (Jahresber, u. Bals 
rtalblätter), Ber, dlunde (Hotizblatt), Landwirtich, | tiihe Studien), Entomolog. Ber. (Beitg.); Straßburg: Soc, 
Ber, (Bett dr.) Sartenbauver. in Darmft. LINDEN Serien ); des sciences, agric, et arte —— —— er. 


De hucbifter. Ber. ae rg du — —* . | vaterl. Raturfunde Jahreshefte), Warnem 

Bun ii. * Naturgeich. ( re Dresden: is, Gef. f. | ftelle f. d. Yandwirticha —2 Um: — " Mathem. 
turtunde —— 23 otanit u. Boofo el Nan- u. Naturwilienid. (Werbandt.); Weimar: 

quam otiosus), Ber. f. Er — ), Kön Achſ. jpeare-Gei. (Jahrb.); Weinsberg: Hiſtor. Wer, (« emb, 
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l Wernigerode; —* ts 
Kain); dc nel auif ider ® ah — 
—— A Blau: ner. 
mein ‚Serkensı), Ba F Naturhiſtor. Ber. (Wiſ⸗ 


—7 arn; 


Geſ. 66 
Alter ud (Arkiv 
Kunft, Sroat, » Slawon. —— — 


— 


echanit), © u. * * — N = 
er Wernerſcher geo L. T. 
peit: Kö f. Mediz izin. PEN ig. Anftalt ARite 
teil.), Kön Uugar. A a Pa Gel. ( eil.), 
ee Run, (Kos „Aitear — (Beine Ana m — * 
en * —8 


Bi : rg: Kmp, Bel f. Landestultur u. Lan⸗ 
destun ae L); @örg: Real. 8 
tura © 55 — honghes au — 


——— Grab: no ‚montani 1. 
richte daktl Ber. 2 el —— 
—* a bee: Biel Sb. ei Ku —e 


col- 


sber. dermanı ftadt: — f. fiebenbürg. Landes⸗ 
Naturwifjenf —— Berhandl. u. ie, 


hie, Ber Ferdi inandeum f. Tirol u. Vorarlberg (Berhand!, 
u. Beiträge), R. 8. Landwirtſchaſtsgeſ. f. Tirol u. VBorarl» 
bera (Wohenicht.), Naturwiſſe nſcha Dean Ver. Be⸗ 
sicht Fr Geogio 1. Ber. (Beri Klagenfurt: 
— — (Archiv), Landwi FR, Gel. (Mit» 
tei hy Sndu ie- u. G —— — 
— Eichen ro. zen (Mama) 2 ebenbür 
1, (ai it. ber atau: Königl. Atad. 
Ventil ef. —— erba 
ne 5 —— vorsitatis Jagello 


bach: Gel. der — t u. nügl. Künfte, Hiftor. Ber 
Srain (Berichte) Y rain. andesmufeums (Jahres⸗ 
ai we. ——— —5— * Da — 


gel . von Galizien 

an ae . Qabrt.), Fe Ge — 
aterl 

Ds En enſcha 3— 


Museum Francisco-Car: 
Böhm. hem. 


&: eumd in Böhmen, Königl. Böhm 1, 
a... . sr. 1 Bei. d. re in —— — 


ur gu öber. u. —— 
Bohm 
oritiwi 1. G ri NR Lotos 
= — — —* e Geh; ; 
rehburg: 8 rtunde (Verhandl. 


u. Korreip.-BL.); 

Accademia di scienze e lettere (Messag- 

giere); Salzbur —— — Geſ. d. jtädt. 

Kurcung vol — eum ——— min: Eitterär, en 
n ngar. Berg= u. emi ahr 

Socletä Alriat tica di ** naturali (Boll ig Societä 

scientifico-letteraria della Minerva; Wien: Kaiierl. he 3 


overedo: ng 


d. Wiſſenſch. dr. u. Eipungsber.), Aut ——— 
nike l.), ir gr db. — enjcha ten (N ut: 
5 * Ba teil.) Deal . Reidhsanftalt 
—* .u.3 —— sl 1. (Be jandt.), Öfterr. 
i Seierolg jet e; , f. Landestunde f. Nies 
deröiterre —— naturwiſſeuſchaftl. 
— ſten —5—— aufge). (Beitg.), Entomo> 
20.0 “ Reidjöforjtverein ( nerteljan ehr. ), 

—— f. Niederöfterr., Diterr 
Jnpen Rt. Garten eltfhr.), $. 8. Gel. der Arzte (Jeitichr), 
— rate, 

L. Ru Großbritannien und Irland: Wberbeen: 


Philosophical Society; Alnwick: Berwickshire Natura- 
list» club (Proceedings); Barnöley: Midland Institute of 
mining, eivil and mechanical engincers (Transactions); 
Belfaft: Natural History aud Philosoph. Soc. (Trans- 
act. in der Nat. Hist. Rev.); Bradford: Philosoph. Soc. 
Rep.); Briftof: Bristol Institution (Proo.), Naturalists’ 
—7— Proc. ); Cambridge: Analytical Soc, (Memoirs), Phi- 
losoph. Soc. (Trans. u. Proc.), Archacol. Association 
(Archacologia Cambrens.); Canterbury: Aclfrie Soc. 
— — —————— Coxt: Curierlan Soc. 
Irene n der Nat. Hist. Rev.); Dublin: Royal Irish 
Acadeniy (Trans, u. Proc.), Roy. Dublin Soc. ge, 
Trans. u. Proo.), Natur "Histo Soe. (Proc.) 
Geolog.Soc. (Journ.), Roy. Agricaltural Soc. of roland 
Annual Report u Tem, The Irish Archaeolog. 
—— — a 3 done University Bio- 
ssociat. (Proc.), Univers, Zoolog. and 
Bien. Assoociat, (Proc.), Dat. "Univers, Philosoph. Soc. 
(Proc.); Dudley: ——— Midland Geolog. and Scien- 
tifie Soc. (Trans. and Proe.); Edinburgh: Botanical Soc. 
(Ann., Rep. u. Trans.), Geolog. Soc. (Trans.), Roy. 
Scottish Soc. of Arts — Roy. Soc. (Trans. u, Proc. ), 
Beottislh Meteorolog. Soe. Journ.) Highland Agrieul- 
tural Soc. of Scotland, Soc. of Antiguaries of Scotland, 
Spottiswoode Soc, (Werte —— —— 
mouth: Roy. Cornwall polytechn, Soc. (Ann. Rep.); 
Glasgow: Philosoph. Soc. ( 208); ul: Teaser and 
Philosoph. Soc. (Ann. Rop.); Yeedd: Philosoph. and 
Literary Soc. (Ann. Rep.), Geolog. and Polytechn. Soc. 
of the West Ridiug of Yorkshire (Proc.); Xiverpool: 
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Geolo Histor. Soc. of Lanoashire and 


. Soc. (Proc. 


Chesh Proc. u, 'Prans.), Literary and Philosoph. Soc, 
(Proe.); London: Anthropolog. Institute (Journ.), An- 
thropolog. Soe. (Mem, u. Journ.), Archaeolog. Associat. 


(Journ), Associat. for the A 'vancement of Seience 
(Rep.), Cavendish 8oo. (Publications), Chemical Soc. 
(Mem. u. Journ.), Clinical Soc, (Traus.), East India 
——— (Journ.), Entomolog. Soc. (Trans), Ethnolog. 
Soc. (Journ. uw. Trans.), Geolog. Soc. Proe. u. 
Journ.), Hakluyt Soc. (Works), Institution gr! eivil en- 
gineers (Min, of Proc.), Institution of naval architects 
(Traus,), Linnean Soc. (Trans,, Proc. u. Journ.), Ma- 


themat. Soc. (Proc.), Meteorolog. Soc. (Proc. u, Journ.). 
Mineralog. Soc. age.) Numismatie a ), Pa- 
laeontograph. Soc. (Pu lie. 0.) Pathojog: | . (Trans,), 
Pharmaceut, Soc. of Great Britain — " Philolog. 
Soe. (Proc. u. Trane.), z. Soe. (Proc.), Quekett 
Microscopical Soc. (Journ.), un (Publiec.), R. Agri- 
eultural —— (Journ.), N Soc. (Trans. u. 


Journ.), R. Astronom. Soc. (Mem. ), R. College of Phy- 
sioians (Trans.), R. Geograph, Soc. (Journ. u. Proe.), R. 
Horticultural Soc. (Trans., Journ. u. Proc.), R. Insti- 
tute of Brit. Architcets (Trans.) R. Institution of Great 
Britain (Journ. u. Nat. of the Proc), R R. Medical aud 
Chirurg. Soc, (Traus. u. Proc.) Microscop. Soe. 
(Traus.), Royal Society (Philosoph. — R. Soc. of 
Literature (Trans., Proc. u. Auu, ) R. United Ser- 
vico Institution (Journ), Soo. of Autiquaries (Proc.), 
Soc. of Arts (Traus., Proc. u. Journ.), Soc. of Biblical 
Archaeology (Trans. u, Proc.), Statist. Soc. (Journ.), 
Zoolog. Soc. (Proc.); Mauceiter: Geolog. Soc. (Trans.), 
Literary and Philosoph. Soc. (Mem. u. Proc.), Scien- 
tiio aud Mechanical Soc. (Publ., Proc. u. Ann. Rep) 
— — Chemical ſe. (Trans), Tynesi« 
Naturalists field club (Trans); Oxford: Aslımolean 
Soc. (Proc.); Lg wert R. Geolog. Soc. of Cornwall 
(Trans, u, Re Verth: Soc. of natural science (Scott. 
Naturalist); Bla: Ininoutb;: Plymoutlı Institution and Devon 
and Cornwall } Natural Hist, Soc. (Aun. Rep.); & m. 
— Natural Hist. and Antiquarian Soc. (Ann. 
we Literary and Philosoph. Soc. (Eingerfciciften: 
Das: —— Soc. (Proc. u. Ann, Rep.). 
Dänemark: Kopenhagen: Botaniife_Forening 
; | ginn. 8. Danite Bivenstaberneh Selſtab (Striiter ı. 
Aidanklingre), "Naturhiftorifte — (Meddelelſer), Soc. 
Ber. = Antiq uaires du Nor <m.), Bong. gan Hund; 
din 3 Selitab Det ftatiftiite — I Hyend 
tif !iteraire Seljtab (Altjinller) ; — Island): 
Gezniettartieien, Hid Jölenzta ötmentafj f'elag. 
In Schweden: Gothenburg: Kongl. Vetenskaps 

Be; Vitterhets Samhälle (Handl ngar); Lund: Plıysio- 
—— Sällskapet (Tidskrift); Stochholm: Kongl. 
venska Vetenskaps Akademie (Handlingar; Berättelser), 
Entomologiske Forening, Kangl. Laudtbrucks Akade- 
imien, Kougl. Vitterhets Historio och Antiquitets Aka- 
demien (Handl. u, Miuadsblad), Soeidts Anuthropologique, 
Svenska Läkare Sällskapet, Kongl. Samfundet för nt- 
gifvande af Hand-Schrifter rörande Skandinaviens His- 
toria (Handlingar u, Samlingar); Upfala: Kongl, Veten- 
skaps Societoten (Acta). 

0. Ju Norwegen: Bergen: Archiv for Mathematic 
ag Batäraibeniiab; Chrijtiania: K. Norſte Frederils Univers 
ſuet (Uarsberetninger), Medicinile Eclflab (Norft Maga— 
im, Kr fiographiite Forenin (Magaz. for Naturvitenffas 
erne), vVidenſtabs— Exlitab (ferhanbtinger) Forening tif 
—— "Fortidmindesmerlers evaring, Serftab or Folle⸗ 

rg Fremme (Follevennen) —8 Selſtab 
en, Norite Olditriit a Drontheim: K K. Norte 
— Selſtab (Slrifter); Iromsd; Tromsö Mujeum 

aräheiter 
P. Sn Rußland: Arhangel: Wediz. ” nr (Mem.); 
Dorpat: Naturforicher: = Archiv datur une): I» 
Livland, Ökonom. Wei. (Jahrb. d. — Gelehrte 
Eitniicte Gel. (Serhanl); etfingfors: Finfta Betenifaps 
Societeten (Acta u. Öfvers gt), Sällskap pro fauna et 
flora fennica (Acta u. Meddelanden), Finniſche littera— 
rifche Gel. (an —— über — Spradie), Finn. me: 
a — Irluts Geograph Gef; Kaluga: Medizin. 
Bull.) a ; Stantenez: Rodolst: edisin. Gel, ; 
—* Kalf. Biom Gei. (Monat. Berichte), Kaif. Univer: 
ität —— ——— inet) Naturſorſch. Gei,; Siem: 
fdweftrußland), Med pin. ei. 
eh —— u. er hingkbe), Etatift. Gef. (Bull.); Sronftadt: 
— uhnfitat Gef. (ei ungäber.); Kurst: Medizin, 
Beh Statiſt. Sei; ;s Mitau: Kurländ. Aderbaugel. Eand⸗ 
wirtfchaftt. Mitteil. ), Hurländ. Gef. f. Litteratur und Kunft 
(ine ten); Modlau: Socidt# Imp. des Naturalistes (Mdm. 

Bull.), 'Bh filosmedigin. a +, Bei. Ruifiiher Litteratur- 
freunde (Arbe etten), Juriſt. Geh., ey u a ge ., So- 
ciöts Imp. d’acelimatation, Archäolog. Gel. , Kaif. u 
Geh. u, Altertümer Ruflands (Kettüre), Kaif, Gel. as 
mar Öe); Ha ng u, — — Gates 

Narwa: olog. Geſ. Ode En Gel. f. 
Geſch. ——— Aderbaugeſ. Eioen land; Keval: Eſt⸗ 
länd. Iltterar, Gef. (Ardıiv); Riga: Gej. [.Geich. u. Aitertumss 
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Kunde d. balt. Provinzen (Material f. bie Geſch.), Litterar. Bür« 
gervereinigung (Stabtblätter), Vettifdelitterar. Gef. f. Lip⸗ 
u. Rurland (Mrapas.), Bharmaceut..chem. Gef., Bei. prakt. 
Ärzte (Mitteil. aus dem Archiv), Naturforichender Ver- 
ein (Korreſpondenzbl. u. Jahresb.); St. Beteräburg: Acad6- 
mie Imp. des sciences (M&öm., Bull, u. Compt. rend.), 
Kaiſ. Medizin. hirurg. Akad, (Rourn. u. Ber), Half. Ruf. 
Mineralog. Gef. (Berhandl.), Sail, Archäolog. numismat. 
Gef. (Nachricht. u. Schriften), Societas Entomologica 
KRossica (Horae), Pharmacent. Geſ., Kaiſ. freie ötonom, 
Gef. (Mitteil.), Sat. Geograph. Geſ. (Denkichr.); Tiflis: 
— Geograph. Geſ., Kautaf, nn Gei.; Warfchau: 
Medizin. Ge ef. für Verbreit. d. Wilfenfhaften in Bolen; 
Bilna: Arhäolog. Kommilfion, “oh: Medizin. Gef. (M&m.). 

R. In Serbien: Belgrad: Gejellichaft f. jerb. Littera- 
tur (Glasnik). 

Ss. In Rumänien: Bufareft: Societat. academ. Ro- 
man. (Annal.), Medizin. »naturmilfenihaftl. Geſ.; Jaſſh: 
Medizin.naturwiſſenſchaftl. Seh 

T. In Griedbenland: Athen: Archäolog. Geſellſchaft, 
Naturforihenbe Gei., Medizin. Geſ., Deutiches Archäolog. 

nftitut (Mitteil.), Litterar, Gef. Barnafjos, Ecole frangaise 

'"Athönes (Bullet.). 

U, Ju der Türkei: Konftantinopel: 'Ednvirds Pilolo- 

be abakoyns (EI. gu, adAı.), Anjuman i Danish, Soo. 
Tor de sehen. (Gazette mödie. d’Orient), Yemiyet Ila- 
miyeh Osmoniych, Soc. Orientale de Constantinople. 

II. Wfien. A. In Britifh=- Indien: Bombay: Geo- 

aphical Society gr Bomb. Branch of the 
Roy. Asiatico Soc. (Journal), Medical and Physical Soc, 
(Trans.); Colombo: Ceylon Branch of the R. Asiatio Soo. 
(Journ.); Salfutta: Agricultural and Horticultural Soc. 
(Proceedings u. Journ.), Asiatie Soc. of Bengal (Journ, 
u. Proc.), Gesiog. eg of India (Ann, Rep.), Medi- 
cal and physical Soo. (Trans.); Mabra$: Literary Soc. 


(Journ.); Singapore: Straits Branch of the R. Asiatio 
Soe. (Journ.). 
B. Sn Ebina: Homgtong: Royal Asiatio Society 


(Transactlons), China Medico-Chirurg. Soc. (Trans.); 
Shanghai: North China Branch of the R. Asiatic Soc. 


(Journal). 

©. In Japan: Xolio: University (Mem. of the 
Science Departm.); —— Asiatic Society of Ja- 
pan (Transactions), Deutiche Gef. für Natur: u. Bölfers 


tunde Dftafiens. 

D. In Java: WBatavia: Genootschap van Kunsten 
on Wetenschappen (Verhandelingen u. Tijdschrift f. Ind, 
Taalkunde), Naturkundige Vereeniging in Nederlandsch 
Indis (Verb. u. Tijdschr.). 

E. Huf den Bhilippinen: Reale Sociedad 
economica, 

III. Mfrifa, A. In Agypten: Alerandria: Insti- 
tut Egyptien (Bull.), Association historique et litt6raire 
(Compt. rend.); $airo: Soc. khödiviale de göographie. 

B. Zu Wlgerien: Algier; Sooiéets d’agriculture 
(Bull.), Soc. de Climatologie, Sciences —— et na- 
turelles (Bull), Soc. historique Algsrienne (Revue 
Afric.); Bona: Acaddmie d’Hippone, Soe. de recherches 
scientifiques et d’acclimatation (Bull.); Stonftantine: 
Soc. archöologique (Beoueil). 

©. In Kapland: Sapftabt: Zoological Soc. (Proc.), 
South African Philosophical Soc. 

D. Ju Mauritius: Bort Louis: Roy. Society of arte 
and sciences (Trans.), Meteorolog. Soc, (Trans. u. Proe.), 
Socidts d’Hist, naturelle de l’ile Maurice (Rapp.). 

IV. Wmerifa. 1) Rorbamerita. A. Sn Kanada: 
Öalifar: Nora Scotia Institute of natural science (Proc, 
and Trans), Nova Scotia Historical Society; Harwick: 
Archacological Soc.; Montreal: Natural history Society 
(Prooeed.), Numismatic and Antiquarian Boo., Bocidts 
historique de Montreal; DOttatra: Literary and Seientiie 
Soo.; Quebec: Literary and Historical Soc. (Trans.), 
Geographical Soc.; Zoronto; Canadian Institute, Ento- 
mological Soc. of Ontario; Winnipeg: Manitoba Histo- 
rical and Scientifio Boo. 

B. In den Bereinigten Staaten: Abany: Albany 
Institute (Trans. u. Proc.), Medical Soc. of the State of 
N. Y. (Trans.), N, X. State Agricultural Soc. (Trans.); 
Baltimore: Maryland Acad. of sciences (Trans.); Bofton: 
Amoric. Acad. of arts and scieuces (Proc.), & a000- 
log. Soc. (Trans.), Soc. of natural history (Mem. ı. 
Proo.), Massachusetts Historical Soc. (Uollections), Sta- 
tist. Association (Trans.); Buffalo: Soc. of natural 
sciences (Bull.); Eambridge: Amer, Association for the 
Advancement of science ur) Museum of compara- 
tive Zoology (Bull, u. Mem.); harlefton: Elliot Soc. of 
natural history (Proc. u. Journ.); Chicago: Acad, of 
sciences (Trans, u. Proo.); Cincinnati: Soc, of natural 
history (Journ.); Cleveland: Kirtland Soc. of natural 
sciences (Trans.); Davenport: Acad. of natural sciences 
(Proc.); Bubuque: Iowa Institute of science and arts 
(Trans.); Hartford: Amer. Philolog. Association (Trans.); 
Lawrence: Acad, of Science (Trans.); Madifon: Soc. 
d’Agriculture, sciences et belles lettres (Compt. rend.), 
Wisconsin State Agricultural Soc. (Trans.), Wise. Acad, 


Manila: 
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of sciences, arts and letters (Trans.), State Historical 
Soc. of Wisconsin (Trans.); Newark: Now Jersey Histo- 
rieal Soc. (Trans.); New=$aven: Amerlo. Oriental Acad. 
(Journ.), Connecticut Acad. of arts and scionces 
(Trans,); Nemorleand: Acad. of sciences (Proc.); New- 

ort: American Geograph. (and Statist.) Soc. (Bull, 

ourn. u. Proc.), Amer. Institute (Trans,), Amer. Insti- 
tute of Architects (Trans.), Amer. Soc. of civil engi 
neers (Trans.), N. Y. Academy of sciences (Ann.), N. X. 
Historioal Soc. (Trans.), Lyceum of natural history 
(Ann. u. Proc.); Voiladelpbia: Acad. of natural sciences 
Proo.), Amer. Philosophical Soc. (Proo. u, Trans.), 

ranklin Institute (Journ.), Pennsylvania Historical 
Soe. wer Numismatic and Antiquarlian Soc. (Proc. 
Zoological Soc. (Ann. Rep.); Portland: Soc. of nat 
history (Journ. u. Proc.); St.Louis: Acad. of science 
(Trans.); Galem: Amer. Association for advancement 
of sciences (Trans.), Essex Institute (Proc. u. Bull.), Pea- 
body Acad, of science (Mem. u. Ann. Rep.); Sau ⸗Fran⸗ 
cidco: California Acad. of natural sciences (Proc.); 
Wafbington: Amer. Medical Association (Trans,), Na- 
tional Acad. of sciences (Mem, u. Rep.), Philosophical 
Soe, s.), Smithsonlan Institution (Ann. Bep.); 
Worcejter: Amer. Antiquarian Soo. (Trans.). 

C. In Merito: Guadalajara: Sociedad medion; Mi- 
rida: Bociedad mödica farmacentica; Merilo: Academia 
de medieina, Soc. Mex. de geografia y estadistica (Bol.), 
Soc. Mex. de historia natural, Soc. minera mexicana; 
Toluca: Instituto literario del Estado de Mexico. 

2) Gentralamerila und Weftindien: Guatemala: 
Sooledad econömica de amigos del pais, Instituto Na- 
tional; ana; Academia de ciencias mödicas, fisicas 
y naturales, RB. Sociedad econömica, Soc. antropolo- 
gioa; ftingfton: Royal Society of arts of Jamaica; Port 
of Spain: Scientillio Association of Trinidad, 

3) Sübamerifa. 

In der Argentiniihen Konföberation: Buenos 


Ahres: Soc. paleontologica (Actas), Instituto geogräfico 
Argentino, Soc. oientilioa Argent., Soc. entomologica 
Argent,, 8 


oc. — Eordova: Acad. nacional de 
cienclas exactas (Bol.). . 

B. In Brafilien: Rio be Janeiro: Palestra seientifica 
(Arch.), Museo nacional de Rio de Janeiro (Arch.), In- 
stituto historlco geographico, y ethnographico. 

0. In Britiih-Guiane: Georgetown: R. Agri- 
cultural and commercial Soc. 

D. In gatte: Santiago: Soc. de historia natural, So- 
eiedad mödien. 

E. In Columbia: Bogotä: Socledad de naturalistas 
Neo-Granadinos (Bol.) 

F. In Beru: Lina: Soc. Academ, de amantes de Lima 
(Merourio Pernano). 

G. In Uruguay: Montevideo: Soc. de mödecine, 

H. Ju Benezuela: Caracas: Soc, de ciencias fisicas 
y naturales (Bol.), Soc. economica de amigos del pais. 

V. Auſtralien: Adelaide: Philosophical Bociety (Trans., 
Proc. and Rep.), South Australian Institute (Ann. 
Rep.); Mudland: Auckland Institute: Brisbane: Queens- 
land Philosoph. Soe. (Ann. Rep.); rifthurd: Canter- 
bury Acolimatization Soo., Geolog. Survey of tho pro- 
vince of Canterbury, Philosoph. Institute; Hobarttown: 
Royal Soc. of Van Diemen’s Land (Papers and Proc.), 
Royal Soc. of Tasımania (Papers and Proc.), Tasmanlan 
Soc. (Journ.); Holitifa: Westland Institute; Melbourne: 
Royal Philosoph. Soc. of Victoria (Trans.), Geograph. 
Soe., Geolog. Survey“of Victoria, Natural history Soc., 
Zoolsg. and Acclimatization Soc. (Ann. Rep.); Nelfon: 
Association for the promotion of science and industry; 
Sybney: Entomological Boc. of New South Wales (Trans.), 
Linnean Soc. of New South Wales (Journ. and Proc. 
Philosophical Sooiety (Trans, bis 1366), Royal Soc. o 
New South Wales (Trans. frit 1867), Agrioultural Society, 
Geographical Institute; Hington: New Zealand Insti- 
tute (Trans. and Proc.), New Zealand Geological Survey, 
Wellington Philosophical 8oo., Westland Naturaliste? 
and Acclimatization Soo. 


Litteratur. Als Hilfsmittel für die Geſchichte 
und Statijtit der Gelehrten Gefellihaften find 
außer ältern Werfen, wie Haymann, « Hurzgefahte 
Geſchichte der vornehmiten Geieljüaften er Ges 
lehrten » (Lpz. 1743) un ze ine) a Verzeich⸗ 
nis der Univerfitäten, Alabemien, Gelehrten Ge: 
jellihaften» (Lpz. 1795), — zu nennen: 
A. d’Hericourt, «Annuaire des sociétés savantes 
de la France et de l’ötranger » (Bd. 1u.2, Bar. 
1863— 64; neue Aufl., Par. 1866); «Catalogue 
of the scientific books in the library of the 
Royal Society» (Lond. 1881); «List of the foreign 
correspondents of the Smithsonian Institution» 
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Waihingt. 1882); Stöhr, «Allgemeines deutſches 
Vereinshandbuch. Statijt. Nepertorium der Ges 
lehrten Gejellichaften und — —8—* 
nutzigen Vereine des Deutſchen Reichs, des Oſter⸗ 
reichiſch-Ungariſchen Reichs und der Schweiz 
(Tl. 1: «Deutiches Neih», Frankf. a. M. 1873); 
«Bibliographie des Societös savantes de la 
France» in der «Revue des Sociétés savantes» 
(6. Serie, Bd. 6, 1877, September bis Dftober); 
Rhees, «Manual of public libraries, institutions 
and societies in the United States and British 
provinces of North America» (Bhilabelpb. 1859); 
Kawall, «Die neuen ruf. Naturforichergejellichaf: 
ten » (Mitteilung 1 u.2, Riga 1872—74); Göthe 
aHistorisk öfversigt af de vittra samfunden 
Sveri före Svenska Akademiens stiftelse» 
(Stodh. 1875), Als bibliogr. Hilfsmittel, und 
zwar für Naturwiſſenſchaft, Bbilologie, Gefhichte, 
Medizin: Neuß, « Repertorium commentationum 
a societatibus literariis editarum secundum 
disciplinarum ordinem» (Bd. 1—16, Gött. 1801 
—24), und Naturwiſſenſchaft und Medizin: 
der von der Royal Society of London herausge: 
gebene alphabetiiche «Catalogue of scientific pa- 
pers» für 1 (6 Bde., Yond. 1867— 72) und 
für 1864— 73 (2 Bde., Lond. 1877— 79). 
Gelehrtenfchule, joviel wie Gymmafium. 
Geleit heißen die in den Zeiten des Mittelalters 
in Deutjchland den Reifenden, bejonders den Kauf: 
mann zu feiner Sicherung vor Anfällen und Plün: 
derung begleitenden Bewaffneten, jodann das Recht, 
eine fol m. egen Entgelt und unter der 
Verpflichtung zum = nerjaß bei nicht binrei- 
hend gewefenem Schuse zu gewähren. Da das 
Geleitsrecht ein öffentliches Einkommen abwarf, jo 
wurbe es ven Territorialherren bald al3 bejonderes 
Regal verliehen. Innerhalb der gefekloien Zujtände, 
welche die Herrichaft des Fauftrechts (f. d.) bezeich 
neten, maßten fid) dann aud) unberechtigte Dynajten 
das ©. lediglich zu dem Zwede an, um die Reifen: 
den ohne alle Gegenleijtung willfürlich zu beſchatzen. 
Auch nahdem das G. infolge der geordneten Ver: 
bältnifie in Deutjchland Tängit als unnötig 
gebört hatte, wurde doch ein Geleitögeld in me 
rern Staaten noch bis in die neuere Zeit als Ver: 
tehr3abgabeerhoben. In mehrern Teilen des Orients 
und auf den Karawanenſtraßen der Sahara iſt das 
G. wegen der dort jtreifenden Näuber noch gegen: 
wärtig gewöhnlich. 
Freies oder fiheres Geleit hieß im Mittel: 
alter zunädhit die obrigkeitliche Zufiherung, daß ein 
Angeliäuibigter, wenn er von der Flucht zurüdtehre 
oder aus feiner — De hervortrete und fi 
dem Gericht ftelle, vor der Selbjtrache des Verlekten 
oder der An — desſelben gefhüßt werben 
weiterhin au ßes ihm geſtattet fein jolle, felbit 
im Falle der Verurteilung ungefährdet an den Ort, 
wo er —— gefunden, zurüdzulehren. In dies 
ſem leßtern Sinne und mit der Zulage des Frei: 
bleibens von der Unterfuchun Be fann das 
freie ©. in wichtigen Fällen durch die höchite Justiz: 
jtelle mittel3 Erteilung eines Geleitsbriefs 
auch jeht noch erteilt werben, befonders um durch 
die Eröffnungen eines SHauptbeteiligten einen 
irrigen Berdanht zu befeitigen, ſowie Mitjchuldige 
zu entdeden und an der an des Verbre: 
chens zu hindern. 
Geleit (militäriich), j. Eskorte. 
Geleitöbrief, Geleitögeld, ſ. u. Geleit. 


s 


Gelenau (bei Ehrenfriedersdorf), Dorf 
mit Rittergut in der ſächſ. Kreisbauptmannidaft 
Zwidau, Amtshauptmannihaft Annaberg, 17 km 
im . von Annaberg, zählt (1880) 5583 meijt 
luth. E., hat eine ſchöne got. Kirche, Spigenklöppelei, 
Strumpfwirlerei, eine wolljpinnerei, eine 
Gederfabrik und Kaltiteinbrüche. 

Gelenk (Articulus, Articulatio), diejenige Form 
der Anochenverbindung, bei welcher zwei oder 
mehrere Knochen mit entiprechend geitalteten und 
überfnorpelten Flächen aneinander jtoßen und durch 
Bänder, (f. d.) derart eng eig werden, 
daß fie ihre Stellung zueinander ändern, d. b. ſich 
bewegen lönnen, Gegenjah zu diejer beiweg- 
lihen ober unterbrodenen Knochenverbindung 
— bildet die unbewegliche oder ununter: 

rochene (synarthrosis), bei welcher, wie bei den 
Schädellnodhen, den meilten Gefihtstnoden und 
den Bedentnochen, die einander gegenüberjtehenden 
Knochenflãchen in ihrer ganzen Ausdehnung duch 
Zwiſchenmaſſen feit und unbeweglid miteinander 
verbunden find; eine Art Mittelglied zwiſchen bei: 
den bildet die ſog. Zuge (symphysis), bei welcher, 
wie bei der Schambeinfuge, did übertnorpelte, 
durch eine fpaltförmige Höhle voneinander getrennte 
Knochenflächen dur ſtraffe Bandapparate mit 
einem Minimum von Beweglichteit zufammenge: 
halten werden. Die G. find für die Funktionen des 
tierijhen und menſchlichen Körpers von der aller: 
größten Bedeutung, injofern nur durd fie die 
wundervolle Gliederung und freie Beweglichkeit 
des Körpers ermöglicht wird, 

An jedem G. untericheidet man die fnöhernen 
Belentenden (superficiesarticulares),vondenen 
das eine gewöhnlich mehr oder minder ———— 
das andere no. oder minder flach oder pfannens 
artig ausgehöblt iſt und welche beide mit einem 
glatten elajtiichen überzug von Knorpelſubſtanz 
überzogen find und außerdem noch durch eine im 
G. ne. zäbe, Hebrige, eiweißartige Flüſ— 
figfeit, die Gelentihmiere — jederzeit 
ſchlüpfrig erhalten werden, ſodaß ſie mit Leichtigleit 
aneinander bin: und hergleiten fönnen, weiterhin 
die ſog. Gelenttapjel oder das Kapjelband 
(ligamentum capsulare, f. Tafel: Die Bänder 
des Menſchem, eine feite jebnige Haut, welche 
fadartig beide Gelentenden feit umichließt und 
einen zwijchen den Gelenlenden gelegenen alljeitig 
geichlofienen Hohlraum, die Gelenthöhle, be: 

venzt, ſowie endlich die fog. Hilfs bänder oder 
halerbander (ligamenta accessoria), platte 

ehnige Stränge, welche außerhalb des Gelenl— 
raums in verſchiedener Nihtung von einem Ano: 
hen zum andern gehen und teils die Verbindung 
der lehtern zu befeitigen, teilö die Beweglichleit des 
©. —— beſtimmt ſind. Die Gelenklapſel 
iſt auf ihrer innern, der Gelenlhöhle zugekehrten 
Fläche mit einer feinen ſeröſen Haut, der Gelenk— 
oder Synovialhaut (membrana synovialis), 
überzogen, welche die eben erwähnte Gelenkſchmiere 
abjondert und in vielen ©. auch noch eine oh 
von Falten und zottenartigen Fortjäben, die jog. 
Gelenk: oder Synovialzotten (villi synovia- 
les) bildet, die fich in die Gelenthöhle hinein er: 
ftreden und zur Auspoliterung derjelben dienen. 
Eine befondere Eigentümlichfeit mancher ©. bilden 
die fog. Zwiſchenknorpel (cartilagines inter- 
articulares), freie, nur an die Gelenllapſel be: 
fejtigte Knorpelicheiben, die als Lüdenbüßer mehr 
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oder weniger weit zwiſchen bie Gelentjlähen ber 
Knochen hineinragen und daburd) die Feitigteit der 
betretienden Gelenkverbindung erhöhen. 

Bon der Beichaffenheit und Größe der fid ver: 
bindenden Gelentjlähen der Knochen hängt e3 im 
weientlihen ab, wie viel Beweglichkeit den betref: 
——— verſtattet wird. Ein an einer großen 

che mit dem andern verbundener Knochen kann 
nicht fo viel oder jo freie Beweglichkeit befigen als 
einer, der nur mit einer Heinen Fläche den andern 
berührt. Außerdem wird diefe Beweglichteit durch 
die Geftalt der Gelentflähen und durd) die größere 
oder geringere Nachgiebigleit ber Gelentbänder und 
der über das ©. hinweggebenden Musteln modifi: 
iert. —— —— der Drud ber äußern Atmo— 
phäre für die Funktionen der Gelenke von größter 
Bedeutung, injofern der Luftdrud ſchon an und für 
fih, nad) Durchſchneidung fämtliber Weichteile 
mit Einſchluß der Gelenttapfel, volllommen aus: 
reicht, die Gelenftläden in Kontakt und jomit die 
dazugehörigen Stelettabfchnitte in Zufammenhang 
zu erhalten. Ya der Luftorud überwiegt meilt das 
Maß von Kraft, weldes für den Zujammenhalt 
der Gelenkflächen notwendig ift, um ein Bedeuten: 
de3, So wird das Gehen (j. d.) ganz wejentlid) 
dadurd erleichtert, daß ber Tonvere Kopf 
Dberichentelbeins ſo volllommen genau und luft: 
dicht in die konkave Pfanne des Bedentnochens ein: 
gelenkt ift, daß beide Flächen, ohne alle Mitwir: 
tung von Bändern und Muskeln, durd den bloßen 
Luftorud feit aneinander gehalten werden und das 
Gewicht des Being bei jeder Pendelſchwingung des 
legtern, ohne Kraftaufiwand von jeiten des Kör: 
pers, von der Atmoſphäre gleichſam getragen wird, 

Hinfihtlic der mechan. Verhältniſſe pflegt man 
folgende Formen von G. zu untericheiden: 1) Freie 
oder Kugelgelente (arthrodiae), welche Be: 
wegungen in jeder Nichtung geitatten, wie 3. B. 
das Schultergelent, Wird dabei das tugelige Ende 
de3 einen Knochens ganz von der Gelenfarube des 
andern umfaßt, wie dad am Hüftgelent der Fall 
ift, fo wird dies ala Nuß: oder Pfannengelent 
(enarthrosis) bezeichnet; 2) Winkel: oder Schar: 
niergelente (giuglymi), welche nur Beugung und 
EStredung, aljo nur Bewegung in einer Ebene ge: 
ftatten, wie 3. B. das Ellbogengelent, die Finger: 
und Zehengelente; 3) Roll: oder Drebgelente 
(rotationes), bei denen fich ein Knochen um einen 
zweiten oder um feine eigene Achſe dreht, wie 5. B. 
der Atlas um den Zahnfortſaß des zweiten Hals— 
wirbels oder das Köpfchen der Armipindel um 
feine eigene Adhie; 4) ftraffe Gelente (amphiar- 
ihren), deren Knochenenden durch ftraff ange: 
zogene Bänder fo feit zufammengebalten werben, 
daß fie fi nur wenig aneinander verjchieben kön— 
nen, wie das bei den verichiedenen Hand: und 
Fubmwurzelgelenten der Fall ift. 

Ein faliches oder widernatürlides Ge: 
lent (pseudarthrosis) entiteht bisweilen nad) 
Knochenbrüchen, wenn die beiden Bruchenden in: 


folge von Störungen des Heilungsvorgangs nicht ! 


durch feſte Huochenmafle wieder miteinander ver- 
wadien, fondern nur durch eine dehnbare fibröfe 
Zwiſchenmaſſe miteinander verbunden werden, In 
ſolchen Fällen bildet fid) eine einem natürlichen ©. 
analoge Knochenverbindung, die aber dadurch, daß 
fie den_betrefjenden Knochen an einer widernatür: 
fichen Stelle jeiner normalen Feſtigleit und Starr: 
beit beraubt, die Bebrauchsfähigteit be3 verlekten 
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Gliedes gewöhnlich beträchtlich vermindert und 
deshalb ein operative Eingrelfen erforderlid) 
madt; man pflegt derartige falſche ©. unter anti: 
(eptichen Vorſichtsmaßregeln zu eröffnen, die alten 
ruchenden mit dem Meijel wieder anzufriichen und 
mit Drabtnähten zu vereinigen, worauf dann meiſt 
eine Inscherne Verwachſung der beiden Bruchenden 
und bamit die — der Pſeudarthroſe erfolgt. 
Bon einem neuen Öelent (nearthrosis) ſpricht 
man, wenn nad Verrentungen der audgerentte 
Gelenttopf nicht in feine Pranne zurüdgebradt 
wird, ſondern an ber Stelle, die er zufällig ein- 
nimmt, durch feinen beitändigen Drud und durd) 
eintretende Knochenwucherung der Umgebung einen 
Eindrud und aHmählid eine mehr oder minder er: 
—— Vertiefung bewirkt. Namentlich an dem 
ulterblatt und dem Darmbein fieht man auf 
diefe Weile Aushöhlungen zu Stande kommen, 
welche der Gejtalt des Gelenttopfes, durch defien 
Drud fie erzeugt werden, in dem Grade entipre: 
28: ab die Ühnlichleit mit einer natürlichen 
elenfhöhle deutlich hervortritt und auch eine ge 
wifle Beweglichteit der verrenkten Gliedmaße wie: 
ber ermöglicht wird, 
Ein fünftlides Gelent (articulus artificia- 


de3 | lis) endlich nennt man jede —* Knochen⸗ 
* 


verbindung, welche auf operativem hervor⸗ 
gerufen wird, um eine durch pathol. Vorgänge 
entſtandene widernatürliche knoͤcherne Verwachſung 
der normalen Gelenkenden wieder zu beſeitigen. 
Man pflegt zu dieſem Zwede aus dem verknöcher— 
ten ©. ein keilförmiges Anodenftüd auszufägen 
und während der Wundheilung regelmäßige paſſive 
Bewegungen vorzunehmen, um die Wiederanwad): 
jung der beiden Knochenenden zu verhüten, wor: 
auf die lehtern gewöhnli durch eine dehnbare 
fibröfe Maffe vereinigt und in einem gewiflen 
Grade p eneinander beweglich werden. (S. Ar: 
throp akt) 
Geleukabſceft, ſ. unter ®elententzündung. 
Gelenfbänder, f. unter Gelent, 
Gelenkeiterung ober Gelenfempyem, 1. 
unter Gelententzündung. 
Gelenfentzündung (Arthritis, Arthrophlo- 
gosis), die Entzündung der Gelente und ihrer näd): 
jten Umgebung, bietet binfihtlih ihrer anatom. 
Gigentümlichleiten, ihrer Intenfität, ihres Elini: 
ſchen Verlaufs und ihrer Ausgänge die allergröb: 
ten Verfchiedenheiten dar, je nachdem nur die Ge: 
lentſchleimhaut oder die Knochen und Knorpel, oder 
die Gelentbänder, oder alle dieſe Teile zufammens 
genommen von der Entzündung ergriffen wurden. 
Man pflegt deshalb gewöhnlich folgende Formen 
der ©. zu unterfcheiben: 1) Die akute einfadhe 
oder ſeröſe Gelenkentzundung (Arthrome- 
ningitis oder Synovitis acuta serosa), deren Gik 
vorwiegend die Synovial: oder Gelentſchleimhaut 
iſt und welde mit einer gewifien Vorliebe die 
roßen Gelente, namentlid das Knie-, Hüft;, 
ulters, Fuß: und Ellbogengelent befällt. Ihre 
Urſachen find außerordentlih mannigfaltig. Zus 
nächſt find es verichiedenartige örtlid einwirtende 
mechan. Schädlichleiten, namentlih Quetſchungen, 
Verſtauchungen, Berrentungen, Wunden und ans 
bere Verlegungen der Gelente, welche mehr oder 
minder ſchwere ©. zur Folge haben. Meiterhin 
geben Erkältungen, insbejondere Durchnäſſungen 
und die Einwirkung von kalter Zugluft nach vor: 
hergegangener Erbikung eine häufige Urſache der 


. (Arthromeningitis acuta purulenta) 


Gelenfentzündung 


akuten G. ab, und pflegt man dieſe Form der ©. 
ewöhnlich als rheumatifche zu unterfceiden. 
S. Gelentrheumatismug.) Auch mande 
onftitutionsfrantheiten, wie Gicht, Strofulofe und 
Syphilis, geben in ihrem Verlaufe häufig Ner: 
anlafiung zu mehr oder minder intenfiven Ent: 
— der Synovialſchleimhaut. Ebenſo kann 
er Tripper unter Umſtänden eine eigenartige G. 
zur Folge haben. (S. Trippergicht.) 

Die Krantheit beginnt in der Regel mit Rötun 
und Schwellung der Gelentichleimhaut, wozu fi 
fehr bald Schmerzen bei a des Gelents, 
ein mehr oder minder reichlicher gub von wäſſe⸗ 
riger jeröfer Flüſſigleit in die Gelenfhöhle und eine 
bald größere, bald geringere Anfchwellung der gan: 
zen Gelenfgegend gejellen, wird der Erguß bedeu: 
tend, jo entiteht —— das eigentümliche Gefühl 
der Schwappung oder Fluktuation im Gelenk. Fie— 
ber fann vorhanden fein, kann aber auch fehlen. 
Wenn der Flüſſigkeitserguß in die Gelenfhöhle nur 
gering it, o fühlt und hört man häufig bei Bewe— 
gung des Gelenks oder bei Drud auf dasfelbe ein 
deutliches Knarren oder Knirſchen, welches durch 
die gegenfeitige Reibung der rauhen Gelenkflächen 
zu Stande fommt. Die Ausgänge diejer akuten 
jeröfen Entzündung find ſehr verſchieden; entweder 
tritt ge ein, indem bie ergofiene 
Flüſſigkeit wie aanalic veiorbiert wird, oder die 
Krankheit gebt in bie — Gelenlwaſſerſucht 
(j. d.) über, oder fie führt zu tiefer greifenden Zer— 
jtörungen der Gelentinorpel, zur Verwachfung der 
Gelenkflächen und damit zu dauernder Gelentiteifig: 
teit (Antylofe), oder endlich fie gebt in afute 
eiterige ©. über und kann wie diefe durch fortgefepte 
Citer: und Säfteverlufte das Leben gefährden. 

2) Die akute eiterige Gelententzündung 
auch wohl als 
Gelenkempyem oder als Gelenteiterun 
(Arthropyosis, Pyarthros) bezeichnet, entwidelt fi 
entweder durch Vernadhläffigung und andere un: 
günstige Umftände aus der vorigen oder tritt gleich 
von Anbeginn an als eiterige Entzündung im Vers 
laufe ſchwerer Infektionskranlheiten, namentlich der 
PByämie, des Kindbettfiebers, der Boden, Mafern, 
des Scharlachs und des Typhus, auf; auch kann 
jede Gelentwunde (j. d.), wenn der atmosphärischen 
Luft mit ihren Fäulniserregern der Zutritt zur Ge: 
Ienthöhle offen jteht, ſchwere, ſelbſt lebensgefähr— 
liche Gelenteiterungen zur Folge baben. Die 
Symptome find ungleih bebroblicher als bei der 
jeröfen Form. Unter mehr oder weniger bobem 
Fieber, ſelbſt Schüttelfröften, wird das Gelent 
außerordentlich fchmerzbaft, fodak der Kranke bei 
der geringiten Bewegung laut aufichreit, die Haut 
über dem Gelenk ift gerötet, teigig angeſchwollen 
und binterläßt bei ingerdrud eine feihte Grube; 
im weitern Verlauf tritt entiprechend der meijt reich: 
lihen Eiteranſammlung in der ne: eine 
auffallende Anjchwellung der ganzen Gelentgegend 
binzu, und frübgeitig pflegen ſich el eigentünts 
liche —E6 tellungen der Gelenke auszubilden, 
Gewöhnlich hält der Kranke das entzündete Gelent 
ängftlic in einer fog. Mittellage, d. b. in halber 
Deugung, bei welder die um das Gelenk berumlie: 
genden Bänder und Muskeln fih im Gleihgewicht 
befinden und fo die Spannung und fomit aud) der 
Schmerz am geringiten iſt, und jeder Verſuch, dieſe 
Tape zu verändern, ruft die beftigften ung 
und frampfhafte Muzteltontraktionen bervor. So 
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können Fieber, Schmerzen und Schlaflofigkeit wo- 
henlang andauern und die Kräfte des Kranken auf 
das äußerfte * fen. Bei guter Konſtitution 
und günjtigen erhältniffen tt Schließlich doch 
noch Geneſung ein, indem der in der Gelenfhöhle 
angefammelte Eiter allmählich reforbiert und die 
vorhandene Gelentiteifigteit nad und nad wieder 
bejeitigt wird, Bei un — Verlauf dage 
kann der Eiter die Gelentkapfel und die umgebenden 
Meichteile durchbohren, fi einen Weg nah außen 
bahnen (ſog. Gelenkabſceß) und langwierige er: 
Ichöpfende Säfteverlufte zur Folge haben oder aus: 
gedehnte Zerjtörungen der knöchernen Gelenfteile 
verurſachen und durch eintretende Eitervergiftung 
des Blutes das Leben des Kranken . das höchſte 
— Solchen übeln Ausgängen der eiterigen 
G. läßt ſich häufig nur durch rechtzeitige Vornahme 
chirurgiſcher Eingriffe, insbeſondere der operativen 
—— erkrankten Gelenlenden, vorbeugen. 
(S. unter Reſektion.) 

8) Die hronifche feröfe Gelenkentzün— 
bung (Arthromeningitis s. Synovitis chronica se- 
rosa), welche entweder nur reichliche, meijt ſchmer 
loſe Waſſeranfammiun im Gelenk (f, Gelenk— 
mwafjerjucht) over außer diefer auch noch entzlind: 
lihe Wucherungen und Schrumpfungen der Gelent: 
rapie und der übrigen Gelentbänder zur Folge hat. 
(S. Gelentrbeumatismus.) 

4) Die hronifche deformierende Gelenk— 
entzündung (Arthritis chronica deformans s. 
Malum articulorum senile), eine auferorbentlid 
chleichend und langwierig verlaufende Gelenttrant: 

eit, welche namentlich dem höhern Lebensalter 
eigen iſt und fchliehlich fehr auffallende Formver: 
änderungen und Verunftaltungen, ſowie ſehr be: 
trächtliche Funktionsjtörungen im erfrantten Ge— 
lente pur Nolge bat. Die Krankheit beninnt in der 
Regel damit, daß der Anorpelüberzug der Gelente 
erweicht, zerfajert wird und endlid) vollftändig zu 
Grunde gebt, ſodaß die Gelenktflähen rauh und un— 
eben werden und nicht mehr gehörig aufeinander 
paſſen. Im weitern Berlaufe findet ſodann ge: 
wöhnlih vom Rande der Gelenkflächen ber eine 
franthafte Wucherung und Neubildung von böderi: 

en oder Alehilenfiradern Knochenausmüchfen 
fat, durch welche die Gelenfenden unförmlich ver: 

idt, ſchwer beweglich und gänzlich verunitaltet 
werden, und da weiterhin auch die Gelenttapfel 
ftellenweife verdidt und verfnöcert und auf ihrer 
Innenſeite mit zabllofen zottenförmigen Wucherun— 
gen beſeßt ift, 2 wird ſchließlich das ganze Gelent 
vollfommen fteif und unbrauchbar. Sehr häufia iſt 
das Hüftgelent der Siß diefer_deformierenden Ent: 
günbung, in welchem Falle fie als Hüftleiden 

er reife (Malum coxae senile) bezeichnet wird, 
boch werben oft genug auch die Schulter, die Kniee, 
der Ellbogen, ſowie die Finger: und Zebengelente 
von ihr befallen. Zu den erjten Symptomen dieſes 
Gelentleidens gehören ein dumpfer,, nicht eben hef— 
tiger Schmerz und eine gewiſſe Kraftlofigkeit und 
allmählich zunehmende Steifigkeit des erkrankten 
Gelenls, wozu ſich bald bei Bewegungen infolge der 
Unebenbeit der Gelentflächen ein deutliches rauhes 
Knarren und Knaden im Gelenk gejellt. Am früben 
Morgen ſowie nach längerer Nube find die Steifig- 
feit und die Schmerzen am fchlimmiten; ift das Ger 
len einmal im Gang, fo pflegen beide allmählich 
nadzulajjen. Wenn die Strantbeit an ber Hüfte ent: 
widelt ift, jo tritt bald leichtes Hinten ein, welches 
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nad) und nad) zunimmt, weil der Schenlellnochen 
infolge der allmählichen Abſchleifung des Schentel: 
fopfes und der Gelentpfanne nad und nad) kürzer 
wird, bis endlich das Gehen ganz unmöglich iſt. 
Der Verlauf der deformierenden ©. ift immer ein 
ſehr langwieriger und ſchleichender und erjtredt ſich 
aewöhnlich über wer en Jahrzehnte; eine wirkliche 
Heilung tritt niemals ein, höchſtens wird im gün: 
ftigiten Fall ein Stationärbleiben der Krankheit 
beobadıtet, jodaß fie von einem gewiſſen Stadium 
an feine weitern Fortichritte macht. fiber ihre 
Urſachen iſt wenig Sicheres befannt; fie kommt 
viel häufiger bei Männern als bei Frauen vor 
und fann in der Mehrzabl der Fälle als eine Teil: 
ericheinung des eintretenden Altersmarasmus be: 
trachtet werben. Bisweilen werden Grlältungen 
als Urſache von den Kranken angefhuldigt; mit: 
unter ſieht man aud) das Leiden nad) übermäßi: 
en Anjtrengungen oder im Anſchluß an eine er: 
ittene Quetihung oder jonftige VBerlehung des Ge: 
lents ſich entwideln. : 

5) Die chroniſche fungöſe Gelenlentzün: 
dung (Arthritis chronica fungosa 8. Arthrocace), 
eine bösartige Gelenllranlheit, bei welcher ſich die 
Innenfläche der Gelentihleimbaut mit ſchwammi— 
gen, allmählich das ganze Gelenk zerftörenden Gra: 
nulationen überzieht und welche deshalb aud als 
Gliedſchwamm (f. d.) bezeichnet wird. 

Hinfichtli der Behandlung einer jeden ©. ift 
als oberiter Grundfag feitzubalten, dab das er: 
trankte Gelenk vor allen Dingen abjoluter Ruhe 
und Schonung bedarf. Bei jeder heftigern ©. ge: 
bört der Krante deshalb durchaus von Anbeginn 
an in das Bett und das erfranfte Glied muß voll: 
lommen unbeweglich in horizontaler, möglichit ge: 
—— Lage gehalten werden; die lektere muß 

urd) eine geeignete Unterftühung der entjündeten 
Ertremitätvermittelit Heiner Boliter, Kiffen, Spreu: 
fädchen u. dgl., unter Umftänden ſelbſt durch einen 
angelegten Bapp:, Gips: oder andern immmobilifie- 
renden Berband gejichert werden. Bei manden For: 
men der G. erweilt ſich auch die jog. permanente 
Grtenfion, bei welcher vermittelft geeigneter Ber: 
bandvorrihtungen und angebrachter Gewichte ein 
leihmäßig andauernder Zug auf die erfrantten Ge: 
entjlähen ausgeübt wird, von vorzügliger Wir: 
tung. Sind die Entzündungserfheinungen fehr 
beitig, fo ift die energüiche und andauernde Anwen: 
dung der Kälte in der Form von Gisbeuteln ganz 
unerlaßlich; in leichtern Fällen hingegen tann man 
fi) oft auf bie Anwendung von fräftigern Haut: 
* (Blajenpflaiter, Jodeinpinſelungen u. dal.) 
und von Watteumbüllungen beſchränken. Bei jehr 
geitigen Schmerzen find mitunter Morphiumein: 

tipungen, jowie Einreibungen mit Chloroform, 
laylchlorür und andern ſchmerzlindernden Mitteln 
nicht zu entbehren. Wenn die entzündlichen Symp: 
tome ſich gemindert haben, jo fann man den Ver: 
Ins maden, durd eine —— Kompreſſion 
es Gelenls vermittelſt elaſtiſcher Binden die Auf: 
ſaugung der ausgeihwipten Fluſſigleit zu beſchleu⸗ 
nigen. Bei der eiterigen ©. find unter Umftänden 
gewiſſe —— Eingriffe (tiefe Einſchnitte, Bunt: 
tionen, Die Rejeltion der ertrantten Gelentenden 
u. a.), die aber jtet3 unter den ftrengjien antifepti- 
ſchen Verhaltungsmaßregeln auszuführen find, 
durchaus erforderlich, um den oben geichilderten 
ungünftigen Ausgangen vorzubeugen. Gegen bie 
nad) intenfivern ©, zurüdbleibende Gelenkiteifigkeit 


Gelenkgeſchwulſt — Gelenffrankheiten 


erweiſen ſich rechtzeitige paſſive Bewegungen, ſowie 
bie ® Maflage (f. d. 8 

—— 
eltri 


cität nutzlich. Haben ſich im e einer 
länger währenden G. abnorme Wintel en, 
oder gar Verwachſungen der Gelentenden gebildet, 


jo muß zunädjt in der Ghlorofornnarkoje bie 
ewaltiame Beugung oder Stredung (brisement 
orc&) des Gelents vorgenommen und jodann burd) 
allmaͤhlich gejteinerte paifive Bewegungen die nor: 
male Beweglichteit des Gelents wieder angejtrebt 
werden. Freilich ift bei diefen sverfuchen 
die größte Vorficht geboten, damit ni —— 
hzeitige Vornahme derſelben der 
rozeß von neuem wieder angefacht werde. 
Viel weniger — ſind die olge bei der 
de ke ee elenfentzüändung, bei 
welcher im allergünftigften Falle nur ein St-lfenb, 
niemals eine wirkliche Heilung der Krankheit erzielt 
werben kann. Derartige Kranle müfjen ſich vor 
anhaltendem Steben und allen —— An: 
ftrengungen, ebenjo aber auch vor abjoluter Ruhe 
und Schonung hüten, denn je weniger ein befor: 
miertes Gelent geübt wird, um fo —* und 
ſchmerzhafter werden ſeine Bewegungen; ein = 
ger Gebrauch und eine jchonende übung ber ⸗ 
r in Verbindung mit zeitweiligen und 
maffierenden Bewegungen —— bei dieſem Gelent: 
leiden am dienliditen. Während der Nacht find die 
kranten Glieder warm einzuhüllen; aud) re der 
öftere Gebrauch warmer, nicht zu. heißer ’ 
und zwar ebenjo wohl der ſog. indifferenten s 
men (Wildbad, Gajtein, Wiesbaden), wie einf 
warmer Wafler: oder Solbäder anzuempfeblen. 
Über die Behandlung der fungöfen Gelent: 
entzündung ſ. Gliedſchwamm. 
elenkgeſchwulft (weiße), ſ. Gliedſchwamm. 
Gelentböhle, f. unter Gelent, 
Gelenffapjel, j. unter Gelent. 
Gelenfketten, eine Art geichmiebeter, 5 — 
ſehr feiter und biegſamer Ketten, deren Glieder 
nit Ringe, fondern durd Bolzen verbundene 
Platten find, und die in Fällen Verwendung finden, 
wo eine bedeutende Zugkraft ausgeübt oder einer 
febr jtarfen Spannung Widerſtand geleiftet werben 
muß, wobei es nötig ift, die Ketten über Rollen 
oder Walzen zu legen, 3. B. bei Drabtziehbänten, 
Röhrenziehwerten, er n Berg: 
werten. (S. Ketten. 
Gelenffontremente, j. Gelentmäufe, 
Gelenfförper, j. Gelentmäuſe. 
Gelenffranfheiten, Kolleltivbezeichnung 
alle diejenigen Krankheiten und Gebrechen, 
bie Gelente (f. d.) befallen. Die ©. ge 
wöhnlich unter den Symptomen der Gelententzün: 
bung (f. d.) und entitehen entweber durch trauma: 
tiſche Schädlichkeiten, wie Schlag, Schnitt, Schuß, 
Quetſchung, — dal. (j. Gelentwun: 
den, 2 er ‚ Berrenlung), ober durch 
rheumatiiche Einflüfle (ſ. Gelentrbeumatis: 
mus), oder infolge von fonftitutionellen Kranl: 
eiten, wie namentlid der Gicht (ſ. d.), Skeofu: 
ie ( ae und Syphilis. Chro⸗ 
niſche ©. haben häufig Flüfigkeitsanfanımlungen 
innerhalb der Gelentböhle fi Gelentwajjer: 
ſucht) oder Gelentjlüffigleit, jomwie Gelentver: 
wachſung (ſ. Antylojis) zur Folge, weshalb 
jedes Gelentleiden von Anbeginn an forgfamer Bes 
achtung und fachverftändiger Behandlung bedarf. 


Gelenfmäufe — Gelenfrheumatismus 


Gelentmäufe (Mures articulorum), Gelenk— 
tontremente oder Gelenklörper, Bezeich— 
nung für rundliche ober längliche, Inorpelartige 
oder ſelbſt Inodhenharte Gebilde von ber Gröke 
eine Reislorns bis ja 8 einer Mandel, welde 
unter pathol. Verhältniſſen innerhalb der Höhle 
der größern Gelenke entjtehen und heftige Be: 
ſchwerden zur Folge haben können. Dan findet 
fie entweder frei und ohne jedwede feite Verbindung 
mit der Gelentjhleimbaut, ſodaß fie fi in der 
ganzen Gelenthöhle Be und berbewegen können 
(fog. freie ntlörper), ober durd einen 
didern oder bünnern Stiel an die Gelentwand be: 
feitigt (ig. geitielte Gelentlörper), Am 
bäuf ften fommen fie im Kniegelent, nächſtdem im 
Schulter und Ellbogengelent vor, bald vereinzelt 
bald in größerer Anzahl. Die ©. entitehen au 
verſchiedene Weiſe, entweber durch faſerſtoffige 
Niederfchläge aus der Synovia oder Geleniſchmiere, 
oder durch krankhafte Wucherung ber jog. Gelent: 
zotten, mit welchen die Gelenkſchleimhaut an ein: 
elnen Stellen beiegt ift (j. Gelenk), ober enbli 

uch traumatiihe Schäblichkeiten, indem bur 
einen Schlag oder Stoß auf die Gelenfgegend ein 
Stüd der überfnorpelten Gelenkflähe abgetrennt 
wird und nun als freibeweglidher Körper in ber 
Gelenthöhle liegt. Die Beihmwerben, welde Ge: 
Ienttörper verurjachen, find ſehr verjdieden. An: 
* &, ſolange fie nod in find, wird ihre Anwe: 
enheit gewöhnlich gar nicht bemerkt, wenn fie 
größer werden und bei ihren Bewegungen zufällig 
zwiſchen die Gelenkflächen der Knochen geraten, 
verurſachen fie heftige Schmerzen, ja mitunter fintt 
ber Kranle mit einem Schrei durch den Schmerz 
betäubt ohnmädtig zujanımen und kann ſich nicht 
eher wieder rühren, als bis ber Gelenttörper wies 
der zwiſchen den Gelentflähen hbervorgleitet. 
Häufig haben G. auch chroniſche Entzündung ber 
Selentihleimhaut mit wäflerigem Erguß in die 
Gelenthöhle zur Folge. Sind die Beſchwerden bes 
Kranten jehr h abig, jo muß man fic) zur ope⸗ 
rativen Entfernung ber ©. vermittelt eines Ein: 
—— in bie Gelenttapfel entſchließen, doch darf 
iefelbe nur unter ftreng antifeptiihen Vorſichts— 
maßregeln ausgeführt werden, da ohne dieſelben 
ber Zutritt der Fäulnigerreger der Luft in die Ge- 
lenthöhle ſchwere, ſelbſt lebensgefährliche Gelent: 
entzündungen hervorzurufen vermag. Bei ber 
Anwendung antijeptiicher VBerbandmethoden hin: 
gegen verläuft die Operation in der Negel volltom: 
men gefahrlos. 

Gelenkueuroſe, 
hyſteriſches Gelentleiden (Arthroneuralgia), 
eine eigentümliche, beſonders häufig im Hüft: und 
Rniegelent vorlommende Gelentaftettion, welche 
das Bild einer ſchweren Gelententzündung vortäu: 
fen kann, während fie ihrem eigentlichen Wefen 
nad mit einem ernithaften Lokalleiden nichts zu 
thun hat und lediglich als Zeileriheinung der Hy⸗ 
De (f. d.) aufgefaßt werden muß. Die Kran: 

eit, welche fi vorwiegend bei blutarmen und 
nervöfen jungen Mäbchen und Frauen ber höhern 
Gefelliaftst aflen, bisweilen aber auch bei an: 
ſcheinend gefunden Männern vorfindet, äußert fich 
in außerordentlich heftigen, bohrenden oder reifen: 
ben Schmerzen in dem ergriffenen Gelent, krampf⸗ 
artigen BZufammenziehungen der benachbarten 
Musteln, welche oft Schon durch leifes Berühren 
der Haut bervorperufen werben und gewöhnlich 


Gelentneuralgie oder 


‚oder phyſiſch 


719 


auffallende faljhe Stellungen bed Gelenls zur 
olge haben, und in einer großen lähmungsartigen 
chwäche in ber betreffenden Ertremität, welche 
den Kranken nicht felten monatelang an das Bett 
fefieln. Bei alledem ergibt die objektive Unterfu: 
dung nicht die geringite anatont. Veränderung. 
Bon auffallendem Einfluß ift die Stimmung de3 
Kranken auf die Intenjität bes Leidens; ——— 
Ablenkung und —— eine intereſſante Un⸗ 
terhaltung u. dgl. den eben erſt unerträglichen 
Schmerz, oft außerordentlich fchnell bejänftigen, 
pflegen eine ängftliche und verzärtelnde Umgebung, 
ununterbrodenes Bellagen und Bemitleiden das 
Übelauferordentlihzu verihlimmern. Der Berlauf 
it gewöhnlich ein fehr langwieriger; die Beſchwer— 
den können allmählich nachlaſſen und ſchließlich 
ganz verſchwinden, ober en een Erſchei⸗ 
nungen Platz machen, aber auch plögliche Heiluns 
gen, namentlid infolge einer mächtigen pfychiichen 
en Einwirkung, werden nicht jelten 
beobachtet. Unter ben örtlichen Heilmitteln find 
energiiches Maffieren, kalte Begiehungen und Dou: 
hen des Gelents mit nachfolgenden Abreibungen 
be3 Gliedes, der länger fortgejeßte Gebrauch kurzer 
kalter Seebäder und die Anwendung der Glektris 
cität am wirkſamſten. Das Hauptaewicht bei der 
Behandlung iſt aber auf eine zweckmaͤßige — 
Beeinfluſſung des Kranken (Erweckung des Selbſt 
vertrauens, des Willens, der Energie) zu legen, 
ohne welche alle örtlichen Mittel erfolglos bleiben. 
ae > Hyiterie.) 
elenfquarz, ſ. Jtacolumit. 
Geleutrheumatiömnd (Rheumatismus arti- 
eulorum, Rheumarthritis) nennt man alle diejeni: 
en entzündlichen Gelentaffeltionen, welche durd) 
rheumatiſche Einflüjfe, d. h. durch direkte Ein: 
wirkung von Kälte, Näfle und Zugluft auf, bie 
äußere Haut ober durch unbelannte atmoiphärifche 
Bedingungen hervorgerufen werden. Dlan teilt die 
rheumatischen Gelenttrankheiten in mehrere Grup: 
pen, die fich weſentlich dur —— heitscharal⸗ 
ter, Siß und Verlauf, ſowie durch ihre Symptome 
und Komplilationen voneinander unterfcheiden. 
1) Der alute hei Gelentrheu: 
matismus, bie kiegende Gicht oder das 
bisige Gliederweh (Rheumatismus articulo- 
rum acutus, Polyarthritis acuta) jtellt eine fieber- 
bafte, nicht jelten langwierige Allgemeinerkrankung 
dar, welche fich durch ——* oft von einem 
Gelenk zum andern überſpringende Gelententzün: 
dungen, — durch eine auffallende Dispoſition 
zur Miterkrankung der ſeröſen Häute des Körpers, 
vor allem des Herzens, zu erlennen gibt. m frü— 
ae Kindesalter und ebenfo im Greitenalter 
ommt ber atute ©. nur felten vor, am häufigften 
werden Perfonen vom 15. bis zum 30, Lebens: 
jahre von ihm befallen, und zwar Männer nahezu 
leid; häufig wie Frauen, robufte und —* ige 
—** verhältnismäßig cn iger als f wär. 
lihe und blutarme. Wer die — einmal 
überftanden, wird befonders leicht, oft noch nad) 
et von ihr wieder ergriffen. Unter den Ge: 
genheitsurſachen des akuten ©. Je Grfältun: 
gen obenan, insbeſondere plökliche eg 
es ſchwitzenden Körpers durch Zugluft oder kalten 
Regen, der längere Aufenthalt und namentlich 
das Schlafen in feuchten Näumen, Arbeitslofalen, 
Neubauten u. dgl., und da die arbeitenden Klaſſen 
biefen Schäblichkeiten vorzugsweiſe außgefekt find, 


= 
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fo werben fie auch häufiger als die wohlhabenden 
Stände vom bikigen Gliederweh heimgefucht. In 
vielen Fällen freilich laſſen ih die veranlafjenden 
Urſachen nicht nachweiſen. Die meiften Grlran: 
tungen fallen auf den Spätherbſt und den Vor: 
frühling, alſo auf die naffalten und wechielnden 
Sahreszeiten, während im Sommer und Winter 
die Morbidität am geringiten iſt. Obwohl über 
die ganze Erde verbreitet, findet fich die Krankheit 
in den gemäßigten Klimaten doch häufiger als in 
den heißen und den — 

Bisweilen gehen dem Ausbruch des fieberhaften 
G. einige ne lang Borboten voraus, die fich als 
allgemeines Unbehagen, Abgeichlagenbeit und Zie— 
ben in den Gliedern, Fröfteln und Appetitlofigteit 
zu erfennen geben; in andern Fällen fehlen jolche 
Borboten, und die Krankheit beginnt ganz uner: 
wartet und plößlich mit bald mähigem, bald 
bohem Fieber, mit Anſchwellung und Schmerzen 
in einem oder gewöhnlich in mehrern Gelenten, 
und nicht felten erreichen dieſe beiden Erſcheinun— 
gen ſchon binnen wenigen Stunden eine bedeus 
tende Höhe. Solange die Kranken rubig und un: 
bewegt liegen, pilegt der Schmerz erträglich zu 
fein, aber jeder Verſuch, das Gelenk zu bewegen, 
ja felbft die leifeite Berührung desfelben fteigert 

en Schmerz derartig, dab die Kranfen oft laut 
aufichreien und wimmern und fich nicht eber wie: 
der berubigen, als bis das Glied wieder vollkom— 
men rg und bequem gelagert ift. An den be: 
fallenen Gelenfen iſt zumächit nur eine ödematöfe 
Schwellung der Weichteile, Hite und meilt leichte 
Hautrötung zu bemerken; an den gröhern Gelenken 
“ folgt dann gewöhnlich eine bald nur mäßige, batd 
beträchtliche Ausſchwitzung in die Gelenthöhle mit 
deutlih fchwappendem Flüſſigkeitserguüß. Der 
Grad der Gelentichwellung und die Heftigleit der 
Schmerzen Seh nicht immer in geradem Verhält— 
nis; oft find die Schmerzen äußerft beitig, wäh— 
rend man die Anichwellung kaum bemerkt, und 
umgefehrt. Die großen Gelenfe, namentlich die 
Knie-, Fuße, Hand:, Ellbogen: und Schulterge: 
lente, werden am häufigſten befallen, aber auch die 
Heinen Gelente bleiben durchaus nicht verichent. 
Die tiefen und ftraffen Gelenfe veruriacen die 
quälendjten Schmerzen, fo die Hüften, die Wirbel: 
— und die Schambeinfuge. Die Zahl der 

efallenen Gelenke iſt verſchieden; ſelten iſt ans 
fange nur ein Gelenk ergriffen, meiſt find es drei 
bis vier, in fchweren Fällen find mitunter fait alle 
Gelente Sit der Krankheit. Gewöhnlich werden 
neue, anfangs verschont gebliebene Gelenke von der 
Entzündung ergriffen, während die zuerſt befallenen 
bereits in der Heilung begriffen find. 

Faſt immer werden die Kranken von einer an: 
baltenden übermäßigen Schweisbildung befallen, 
die nicht jelten ein ausgedehntes und läftiges 
Schweißfriejel auf der Haut hervorruft. Entipre: 
hend dem Fieber und ber vermehrten Schweiß: 
abjonderung it der Durft der Kranken beträchtlich, 
ihre Harnſekretion ſehr vermindert, der Harn 
felbit hochrot, ftark jauer, bein Steben einen reich): 
lichen ziegelmeblartigen Niederſchlag bildend. Die 
Verdauung iſt fajt immer gejtört, der Appetit . 
—— die Zunge iſt weiß oder gelb— 
ich ſchleimig belegt, der Geichmad pappig, biswei⸗ 
len gallig; 2. iſt Brechneigung und oft regel: 
mäßig Stuhlverſtopfung vorbanden. Inter den 
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ihrer Häufigkeit und Gefährlichkeit die Entzündung 
des Herzfleiſches, der innern Herzbaut und bes 
— obenan, die entweder an ſich direll 
ebensgefährlich werden oder dauernde 
Be psuPiake in&bejondere chronische Herzllappen⸗ 
ebler, binterlafien tönnen. In vielen Fällen ver: 
urjacht übrigens diefe komplizierende Herz 
gar feine fubjektiven Krankheitserſcheinungen, fon: 
dern kann nur durch die phyfit. Unterſuchung des 
FR ———— — Firmen im 
erlaufe eines aluten G. au were Hi : 
tome, wie Delirien, Schlaffucht, Krämpfe, Peibn 
vorübergehende tobjuchtähnliche Anfälle auf, ik 
einen tödlichen Ausgang ber Strantheit herbei 
ren können. Die Dauer des akuten ©. ot in 
leichtern Fällen etwa 14 Tage, in fehwerern viele 
Wochen, Als günftige Zeichen find das Aufhören 
des Fiebers, die Abfchwellung der Gelente, die Ver: 
minderung der Schweißbildung und eine normale 
Harnbeichaffenbeit zu bezeichnen. 

Die Behandlung des akuten ©. —— 
auch in den anſcheinend leichten Fällen, vor 
Dingen durchaus abſolute Ruhe und Schonung der 
affizierten Gelenle durch Bettruhe, — 
Lagerung, nötigenfalls ſelbſt Fixierung durch leichte 
Bappmatteverbände, ſowie gleichmäßiges Warm: 
balten durch leichte Umhüllungen mit Werg, Watte, 
Nlanellbinden u. dal.; in manden Fällen leiften 
zwar falte Umſchlaͤge und Gisbeutel unleugbar 

ute Dienfte, aber im allgemeinen werden dieiel: 
en von den meilten Kranken weniger gut als die 
trodene Wärme vertragen. en übermäßige 
Schmerzen erweiſen fich fchmerzlindernde Ginrei- 
bungen (Chloroformliniment, Petroleumäther, 
Glayldlorür), fowie Einſprizungen von zweipro— 
—— Garboljäurelöfung unter die Haut der Ge: 
entgegend, unter Umitänden auch die Örtliche An: 
wendung ber Gleftricität nüglid. Von den innern 
Heilmitteln haben fich neuerdings die Salicyljäure 
und ihr Natronfalz ala arte Mittel gegen 
den akuten ©. vielfah bewährt —5 das 
Fieber währt, iſt eine entſprechend ſchmale Diät zu 
wählen (Jieber); als Getränk reicht man dem 
Kranken Waſſer, Selters- oder Sodawaſſer, Citro: 
nenlimonade, wogegen heiße Getränke ganz zu ver: 
bieten find, weil jie unnüß die läftige Schweißbil— 
dung vermehren. Wenn nad dem Schwinden der 
akuten Krankheitserſcheinungen reichlichere Gelent: 
ausſchwihungen zurüdbleiben, jo wende man fräf: 
tige Hautreize (Blafenpflajter, Yodpinfelungen), 
tomprimierende Verbände, in hartnädigen Fällen 
Maſſage an, Mährend der Genefung büte ſich der 
Kranfe, das Bett zu früh zu verlafien und vor: 
kon Gehverfuche anzujtellen, da hierdurch leicht 

üdfälle hervorgerufen werden. Tiberhaupt meide 
er nach überitandener Krankheit noch lange Zeit 
hindurch Erkältungen und übermäßige Anftren: 
gungen, trage wollene Unterkleider, jorge für ſon— 
nige und trodene Wohn: und Schlafräume und 
bin fih allmählich und mit der gehörigen Vorficht 
ur falte Bäder und Abreibungen gegen bie 
Witterungseinflüfle abzubärten und feinen Körper 
zu kräftigen. 

2) Der akute fieberlofe en 
tismus (Monarthritis acuta rheumatica) ift eine 
durch rheumatiiche Einflüfje bervorgerufene, fieber: 
[08 verlaufende, entzündliche Öelentaffeltion, welche 
immer nur rein örtliche, keinerlei Allgemeinerfchei: 


Komvlifationen des atuten ©. ſtehen binfichtlich | nungen verurſacht, gewöhnlich nur ein Gelenk und 
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war mit einer gewiſſen Vorliebe das Schulter-, 
nie⸗ ß- oder Handgelenk befällt, und unter 
dem Vilde einer ein achen Gelententzündung (1. d.) 
verläuft. Die Behandlung beſteht im Fixieren des 
Gelenks durch geeignete Verbände, in der Anwen: 
dung von trodener Wärme und von Hautreizen, im 
weitern Verlaufe im Gebrauch der Mafjage und in 
vorfichtigen pafjiven Bewegungen, i 

3) Der droniihe Gelentrbeumatismus 
(Rheumatismus articulorum chronicus, Rheum- 
arthritis chronica) jtellt eine ſehr ſchleichende 
und langwierige, fieberloje, infolge rheumatiſcher 
— entſtehende Gelenfentzündung dar, 
welche meijt nur ein einzelnes oder nur eine geringe 
ze von Gelenken ergreift, nicht wie der afute 

. von einem Gelenk auf das andere — 
und niemals Herzaffektionen zur Folge hat. 
entwidelt ſich entweder durch Vernachlaſſigung und 
unzwedmähiges Verhalten aus den beiden vorigen 
Formen, oder tritt, was das Häufigere üt, von Haus 
aus als chronische Entzündung auf. Die Schädlic: 
feiten, welche den chroͤniſchen G. hervorrufen, be: 

teben nicht, wie bei dem akuten, in einmaliger 
tarfer Abkühlung der Körperoberflädhe, jondern 
meift in oft wiederholter Einwirkung von Kälte 
oder Näfje auf den Organismus, Dem entiprechend 
fommt der chronische G. vorwiegend bei den nie: 
dern Voltsklafien vor und wird am häufigiten — 
das Bewohnen kalter und feuchter Räume, dur 
Hantieren im Wafler, Steben auf feuchtem Boden 
u. dgl. hervorgerufen, aus welchem Grunde Waller: 
arbeiter, 804 und Scheuerfrauen, Tagelöhner, 
Dienſtmädchen und verwandte Berufsklaſſen mit 
bejonderer Vorliebe von der Krankheit heimgelndt 
werden, Auch darin unterjcheidet ſich der chronifche 
G. vom akuten, daß er nicht wie diejer das jüngere, 
fondern im Gegenteil vorwiegend das Baer Le: 
bensalter as 40. bis zum 60. Lebensjahre) be: 
fällt. Die hauptſächlichſten Kennzeichen befteben in 
mehr oder weniger heftigen, binfichtlich ihrer In— 
tenfität ſehr ſchwankenden Gelentichmerzen, welche 
bei rauher und ftürmiicher Witterung gewöhnlich 
auffallend geiteigert werden, bei warmen: und be: 
jtändigem Wetter hingegen oftmals ganz verſchwin— 
den, in einer bald nur mäßigen, bald beträchtlichen 
An —— der Gelenke, einer gewiſſen Steifig: 
teit und Unbeholfenbeit des betreffenden Gliedes, 
und bei längerm Beitehen des Yeidens in gewifien 
Formveränderungen der befallenen Gelente, in 
denen man häufig infolge der Rauhigleit ihrer 
Gelenkflächen bei Ban ein Inarrendes oder 
fnadendes Geräuſch vernimmt. Auf das Allae: 
meinbefinden äußert der chroniſche ©. keine nad: 
teiligen Wirkungen; mande Kranfe ertragen ibr 
Leiden zwanzig, ſelbſt dreibig Sabre bindurd bis 
an ihr Yebensende. 

Bei der Behandlung des hroniichen ©. ſpie— 
len die Hautreize (Ginreibungen mit fpirituöjen 
Mitteln, Blajenpflajter, Jodtinktur, heiße Douchen 
u. dal.) eine wichtige Nolle, deren Wirkung durch 
die Anwendung trodener Wärme (Ginmwidelung in 
Werg, Watte, Gichtpapier, Flanellbinden) mwejent: 
lich unterjtükt wird. Bon befonderer Wichtigkeit 
iſt ferner die Anregung der Hauttbätigfeit wie des 
aefamten Stoffwechfels durch warme Bäder, durch 
deren methodiihe Anwendung in vielen Fällen 
nicht nur Linderung der Schmerzen, fondern aud) 
eine mehr oder minder vollitändige Nüdbildung 
der Gelenkverdidungen erzielt wird. Die Bäder 
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können als einfache Warmwaſſerbäder, Solbäber, 
Iriſch-Römiſche und Ruſſiſche Dampfbäder ange: 
wendet werben; in bartnädigen Fällen üt es dien: 
(ih, nad dem Bade die Hauttranfpiration durch 
Ginwidelung in wollene Deden zu fteigern. Bon 
den natürliben Bädern haben die indifferenten 
Thermen von > ‚ Gaftein, Wildbad und 
Warmbrunn, die Schiwefelbäder von Hachen und 
Burticheid, die Solbäder von Wiesbaden, Kreuz: 
- und Reichenhall bejondern Ruf. In bart: 
nädigen Fällen von chroniſchem G. wirken oft 
auch Moorbäder und heiße Sandbäder vortrefilid. 
Auch die Glektricität, insbefondere der konftante 
Strom, wird häufig mit Vorteil gegen rheuma: 
tiiche Gelenkleiden benukt. In neuerer Zeit endlich) 
wurde auch die Maſſage rag ur Verkleinerung 
der Gelentjchwellungen und itigun der Ge: 
lentjteifigkeit wie zur Linderung der Gelenkſchmerzen 
vielfach mit beitem Erfolg angewendet. 
elenfichmiere, ſ. unter Gelent. 
Gelentfteifigkeit, ſ. Untylofis. 
Gelenfiteine, vollstümliche Bezeihnung für die 
zufammenbängenden petrifizierten Stielgliever der 
Encriniten (ſ. d.). 
Gelenkverwachſung, ſ. Ankyloſis. 
Gelenkwaſſerſucht oder auch Gliedwaſſer 
(Hydrops articuli chronicus, Hydarthros) entſteht 
durch eine ſchleichende en be der Gelent: 
ſchleimhaut, durch welche eine übermäßige Anjamın: 
lung von dünner wäjleriger Flüffigfeit innerhalb 
der Gelenthöble und damit mannigfad Beichwer: 
den und Funktionsſtörungen des erkrankten Gelenls 
ba ehe werden. Am bäufigiten wird das 
Kniegelenk, nächſtdem das Fuß-, Hand:, Schulter: 
und —— von der Krankheit befallen. 
Blutarmut, Strofulofe und ſchlechte Ernährung 
fowie andauernde Durdnäflungen und das Bewol: 
nen feuchter Räume disponieren bejonders zu by- 
dropifchen Gelentleiden, doch werden gelegentlich 
auch ganz robuſte Berfonen von ihnen ergriffen; 
als veranlaſſende Urſache läßt ſich mitunter cin: 
vorausgegangene Uuetihung, Verſtauchung oder 
jonitige Berlekung des Gelenks nachweiſen, wogegen 
in andern Fällen die Entitehungsart des Glied— 
wajjers vollitändig dumfel bleibt. Die hauptſäch— 
lichſten Stennzeihen der G. find eine jchmerzloje, 
bald mehr, bald minder pralle oder aud ſchwap— 
pende Geſchwulſt in der — ein leichtes 
Ziehen oder Spannen im Gelenk und eine mehr 
oder minder —— Beeinträchtigung der nor: 
malen Verrichtungen des Gelenks; dabei ijt die 
Haut über dem Gelenk volllommen normal, weder 
gerötet, noch neichwollen. Hat eine G. längere Zeit 
bejtanden, jo werden allmählich auch die feitern Ge: 
lentbänder ausgedehnt, das Gelent wird wadelig 
und verliert feine natürliche Feſtigleit. Was die 
Ausgänge der Krankheit betrifft, jo iſt eine ſpontane 
Aufiaugung der ausgeihwisten Flüſſigleit jehr jet: 
ten, jondern eine langjame fortichreitende Verſchlim— 
merung des libels das Seren ne — das 
Leiden ſchon in ſeinen Anfangsitadien r — 
Beachtung und ſorgfältiger Behandlun darf. 
Die leßtere beſteht in volllommener Ruhe und 
Schonung des erkranlten Gliedes, in der Anwen: 
dung jtarter Hautreize (Blafenpflajter, Bepinfelun: 
gen mit Jodtinktur), methodischer Maſſage wie der 
energiichen Kompreſſion des kranken Gelents ver: 
mitteljt Flanell- oder elaſtiſcher Binden, durch 
welde ein gleihmäßiger alljeitiger Drud auf das 
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Gelent ausgeübt und in den —— nicht zu 
veralteten Faͤllen eine raſche Auff bes Flüffig: 


feit3erguffes erreicht wird. Führt di reifion 
nicht zum gemwünfchten Biele, jo pflegt fich die unter 
antijeptiichenBorfi tömaßregelnau eführte Bunt: 
tion der Gelenthöhle und die darauffolgende Aus: 
ipülung derfelben mit einer flärfern Carbolfäure- 
löfung wirlſam zu erweiſen. 

Gelenttwunden (Vulnera artieulorum) find 
Berlegungen, welde die Gelenthöhle mit ber um⸗ 
aebenden ufti in Berbindung on und zerfallen 
ihrer —— nah in Stichwunden, 
gr und Hiebwunden, Rif- und Quetſchwun— 
den, Schußwunden. Gie geben ſich aufer der der 
Gelenfgegend entſprechenden äußerlichen — 
hauptſaͤchlich durch den Ausfluß einer eiweißä 
lichen zähen llebri gen Släffigleit, der Synovia, ſo 
wie durch eine bald mehr, bald weniger pralle, bei 
' Fingerdrud gewöhnli — nirfchende An: 


chwellung der Gel — erlennen, welche 
durch die Anfullung d * 8 mit Blut oder mit 
Blut und Luft aus tande fommt. Kleinere G. kön: 


nen jwar bei zwedmäßi * Verhalten ohne weitere 
rg Se * en — —— —— 
müflen ©. zu den en en 

net werden, —— —— bein 
die Gelenthö le = rungenen ulm! 
atmoſphäriſchen Furt außerordentlich leicht f * 


Gelenlwunden — Gellert 


Römertums und des Katholinjismus im Abendlande 
bei den erſchlafften und du 


ki mit den oten verfei ve Banden Dogam. 
ach einer R ſchlauer diplomatijcher 


a en fchidte —— im Sommer des J. 533 
. den Belitar gegen die Bandalen aus. Trotz 

feine tapfern MWiderftandes war Er. der ge 
Inge bei Tritameron (im Dez. der Fall 

Reichs nicht mehr na eng G. Book mußte I 
endlih im Gebirae Yaazua fjekt Edough) an die 
Gegner ergeben und wurde im Mai 534 von Jar: 
thago nach —— — 8 t, dort in Belifars 
Triumpbzug im Hippodrom mit aufgeführt und 
= — mit Landgütern in Galatien aus: 
geſtattet 

Gellée, auch Gelée (Claude), der eigentliche 
Rame von Claude Lorrain (f. d.). 

Gellen, Bafleritraße an der eite Rü 


welde im NR. von Straljund aus dem Prohner ich 
und Kubißer Bodden zwifchen den Inſeln an) 
im D. und Hiddendöde im MW. zu ben nor fchen 


Gewäflern (Yasmunder Bodden :c.) ur: brt. 
Gellert (C —— deutſ 

und —— ef Schriftſteller, geb. 4. juli 1715 

zu Hainiche gebirge wo er Bater 

—— elle ſchon in feinem 11. 

durd) Abichreiben fh einigen Erwerb verſcha 

G. tam 1729 auf die rm zu — * 


BR 


ſelbſt lebensgefaͤhrlich⸗ e — rg pp und — fi insbefondere mit Gärtner und 
Gelenleiterungen zur Fo ie im img ünftigen | freundete, und 1734 auf bie ——— zu ee 
Falle nad momatelan = eide fenden Siedhtum | wo er Theo fubierte. Cr übernahm 1739 die 
dauernde Gelentiteifiglei —— oft genug | Erziehung zweier junger Edelleute in der Räbe 
aber auch du und — — des | Dresdens; ſpäter bereitete er den Sohn feiner 
Blutes zum Tode führen. Am bäu oe —— für die an vor, den er 1741 nad) 
derartige ungünftige Solgen ein, wenn Leipzig begleitete. Gottſched, n Borlefungen er 
denden Inſtrumente oder Werkzeuge beihmupt or früher ge —— hört und each berfegung des 
—— t waren, wenn fremde Körper (Kugeln, —* oͤrterbu —— hatte, fing 
Kleidungsfeken u. del.) in die Munde mit mit eindran⸗ —5** *3 rin 0) zu finten. 
gen oder wenn es alöbald nad) ber Berlehung an be, rg befien «Be: 
er erforderlichen ſachverſtändigen Hilfe ad. halp 100 er 8 erh ** ——— 


Verhüten laſſen ſich die geichilderten n Aus- 
gänge nur durch die peinlichfte Anwendung ber 
antiteptiichen Berbandmethode, durch welche die ein- 
gedrungenen Faulnis erreger ber Luft unwirkſam 
—— und in der Regel ein normaler Wundver: 
auf erzielt wird. Man bedede deshalb jede ©. fo: 
fort mit Salicylwatte oder mit einer reinen, mit 
2pxo ee geträntten Leinwandtompreffe, 
ſchließe fie durch eine — —* Binde von der 
Luft ab und ſchice alaba t, ber bie Wunde 
auf geeignete Weife dein J antifeptifch ver: 
binden und das Weitere veranlafien wird, 

Gelentzotten, ſ. unter Gelenk. 

Geleuchte, Sammelbegriff aller zur Beleud;: 
fung von Örubenräumen angemwendeten Beleu 
tungsmittel ; im engern Sinne das einfache Gruben: 
licht Grubenlampe der Bergleute. 

Gelid (lat. 8 — kalt; Gelidität, Kälte, 

mer, ber A afritan. Bandalentönig, war 
ein Sohn des Gelarich, ein Urentel des Königs 
Geiſerich, und — * ſchwachen und unfähigen 
König Hilderich, dem Byzantinern neigen: 
den, entarteten Ablömmling des Haufes der As: 
dingen, Führer dererbitterten vandalifchen National: 
partei. Ein tapferer Feldherr, ftürzte er pn 
nad) dem Siege über die Mauren im %.530 n. Chr. 
und bemächtigte fich felbft der Herrichaft. Bald 
darauf griff jedoch der byzantiniſche Kaijer Yu 
ftinian 1. ein, der feine Kriege zur Reftauration 


Erzählungen, Lehrgedichte und ein 
auch verſchiedene profatihe Abhandlun —— nn ide 
—* zurüdund fing mit Gärtner und 
den die ·Bremiſchen Beiträge» an. Der ee =. 
Ton des jungen Dichters gefiel und feine 
n und Erzählungen wurben immer begieriger 
gelefen, ſodaß er x u. Dihtungsart vor allen 
anbern wibmete er wegen feiner pie ah 
Singftlichkeit, w 25 des be rg und 
ſchwankender Geſundheit es aufgegeben hatte, Bre: 
diger zu werben, trat er 1745 als atademifcher b: 
rer auf, in welcher Stellung er fi —— die Klar⸗ 
beit und das Praktiſche feiner Id ans: 
—— Beifall erwarb. 4 er in 
en Gattungen der Proſa und Poeſie, die das 
ie vernadläjfigt waren. So verjuchte er ſich im 
Luftipiel, jogar im Roman und gab als Stilmufter 
eine Sammlung von Briefen S aus. Demnachſt 
ließ er ſeine Le — geiſtlichen Oden und Lieder 
und eine Sammlung vermiſchter Schriften in Ver⸗ 
fen und in Proſa erſcheinen. Auf dringendes Ans 
ſuchen feiner Freunde und Gönner erbat und ers 
ve er 1751 eine außerord. —— der Philos 
opbie. Tiberaus eh! reih waren feine Borträge 
über Dichtkunſt un famteit efucht. Unbe 
grenzt war die Achtung, in der er bei den Studies 
renden ftand, und mehrere angejehene Berfonen bes 
eiferten fih, ihm ein möglich forgenfreies Leben 
zu bereiten. "Seine Hypochondrie flieg indes immer 
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höher. Gr —* auch allmählich der Dichtkunſt 
—* hielt nun Vorträge über die Moral, welche 
ſich den ungeteilteſten Beifall erwarben. Während 
des Giebenjährigen Kriegs beſuchten ihm viele 
Fremde und hochaeftellte Berfonen, auch die Prin— 
zen Karl und Heinrich von zen welcher legtere 
ihm durch den General Kaldreuth jein Schlachtpferd 
zum Gejchent machen lieb, auf welchem ©. feit bie: 
jer geit täglich auszureiten pflegte. Selbit Fried: 
ri) II. ließ ihn durch feinen Bertrauten, den ge: 
lehrten Major Duintus Jcilius, 18. Dez. 1760 zu 
einer Unterredung rufen und äußerte fid) * wohl⸗ 
wollend gegen ihn. Durch einen dankbaren Schüler, 
den Pr 5 Morik von I, erhielt er jeit 1760, 
obne je jeinen Wohlthäter entdeden zu können, eine 
jährlihe Benfion von 150 Thlen., auch durch den 
Kurfürjten Tg Ehriftian und deſſen Nadfol: 
gr Friedrich August anfehnlihe Geſchenke und feit 
Mascovs Tode einen Gnadengehalt von 450 Thlrn. 
Er ſtarb 18. Dez. 1769 zu Leipzig. 
®.3 moralifher Charakter war durdaus ohne 
Fleden. Die größte Glüdieligteit feines Lebens = 
die Freundſchaft. Er liebte das Lob des Kenner 
und des Rechtſchaffenen, aber mit jener Beſcheiden⸗ 
beit, die vor einem jeden, auch dem wahren Lobe 
errötet. Dabei zeigte fi niemand williger, die 
Gaben und Verdienſte anderer anzuertennen, als er. 
Die faft ſchwärmeriſche Verehrung, welche ©. bei 
feinen Detgenefien genoß, erklärt — teils aus der 
wirklichen ren, welche die eben neu auf: 
lebende deutfhe Dichtung dur ihn erfuhr, indem 
er poetische * Einfachheit und Waͤrme aufs 
gludlichſte verband; mehr noch aber durch den ge: 
waltigen fittlichen Einfluß, den er auf ganz Deutich: 
land ausübte. So war namentlid) die geiftige An: 
näherung des kath. Deutihland, wo man fogar 
feine Lieder in Ki efangbüdher — an 
das proteſtantiſche hauptſächlich ſein Werl, Am 
populärften wurde er durch feine vielfach aufgeleg- 
ten «Fabelny, die ſich durch freundliche ee 
feit, leichtverftändlihe Moral undtreuberzige Schalt: 
haftigleit die Liebe des Volts und bejonders ber 
Jugend in feltenem Maße gewannen, wie durch 
er Heinen launigen Erzählungen, in denen felbit 
ie G. eigentümliche Geſchwätzigleit liebenswürdig 
wirkt. Sein Roman «Leben der ſchwed. Gräfin von 
H**n (2 Bde., Lpz. 1746 [anonym]) ift höchftens 
als erfter Verſuch eines deutſchen, auf dem Fami— 
liengebiete ſpielenden Romans nennenswert; auch 
feinen Schäfer: und Luſtſpielen tann man nur einen 
bedingten Zeitwert einräumen. G.s ziemlich in: 
balt3lofe «Briefe» waren das Orakel ihrer Zeit und 
find faſt nur in ftiliftifcher Hinficht von Bedeutung. 
Seine «Geiltlihen Oden und Lieder» verdanten mit 
Recht ihre fortdauernde Popularität der glaubens— 
ftarten und troftreihen Frömmigteit, welde fie er: 
füllt und zu einem poetiſchen Schwunge und einer 
Kraft erhebt, die jeinen fonftigen Dichtungen ab: 
pehen. G.s «Sämmtliche Werte» erfchienen wieder: 
bolt im Drud (zuerft 10 Bde., Lpz. 1769-74; 
neuefte Aufl., 10 Bde, Berl. 1867). «G.s Brief: 
wechſel mit Demoifelle Lucius in Dresden» gab 
Ebert (Lpz. 1823) heraus, eine neue Ausgabe feiner 
Fabeln und Erzählungen, geiftlihen Oden und 
Lieder» mit Einleitung K. Biedermann (Lpz. 1871). 
Bol. «&.8 Leben» von N. A. Cramer (£pz. 1774) 
und Döring (2 Bde, Lpz. 1833); Neumann 
«Das Gellertbuch » (Dresd. 1855; 2, Aufl., 1867) 
und «G.s Tagebüch aus dem J. 1761» (2, Aufl., 
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ty. 1863); 8. Schuler, «fiber G.s erzleheriſchen 
Einflußo (2p3. 1880). ©. wurden 1865 Standbilder 
im —— bei Lirun (von Knaur) und in ſei⸗ 
nem Geburtsorte Hainihen (nad dem Entwurfe 
Rietſchels modelliert von W. Schwenk) errichtet. 
Kurz nach feinem Tode hatte ihm eine Befellfchaft 
von ‚freunden und Verehrern ein ſolches in der Jo: 
ze. zu Yeipzig, neben der fidh fein Grabmal 
findet, aufrichten laſſen. 

Chriſtlieb Ehregott®., Bruder des vorigen, 

eb. 11. Aug. 1713 zu Hainicen wurde 1765 fo. 
I der metallurgifchen Chemie in Freiberg und 
tarb 1. Mai 1795 zu Freiberg. Er verfaßte viele 
efhäpte Lehrbücher der metallurgifchen Chemieund 
Brobierhunf i 

un foviel wie Göllheim, 

Gellius —** röm. Schriftſteller, geb. um 
130 n. Chr., ftudierte zu Rom Grammatit und 
Rhetorit, wobei außer jeinen Lehrern namentlich 
auch Fronto Einfluß auf ihn hatte, dann zu Athen 
außer Sprachwiſſenſchaft und Redekunſt auch Bhi- 
lofophie. Bon hier — zurückge a betrat 
er die richterliche Laufbahn, ohne * doch den 
Wiſſenſchaften zuentfremden. Sein belanntes Wert, 
das er bereit3 während feines Aufenthalts auf dem 
Lande bei Athen in den Winternächten begann und 
in der fpätern Lebensperiode vollendete, die «Noc- 
tes Atticae», in 20 Büchern, von denen jedod) das 
u. feblt, enthält allerlei namentlich ie Sprade 
Altertümer, Gefchichte und Litteratur, aber aud) 
auf faft alle andern Gebiete des Wiſſens bezügl 
Anmerkungen und rer e aus den beffern griech, 
und befonders lat. Sch fitellern und bat einen um 
fo arößern Wert, weil die Quellen felbft, aus denen 
er fchöpfte, großenteild verloren gegangen find. 
Unter den Ausgaben find die von Gronov (Leib. 
1760) und Lion (2 Bbde., Gött. 1825), vor allem 
aber die von Herk (2 Bde., Lpz. 1853) hervorzu: 

ben. Eine deutfche Überfeßung mit Anmerkungen 

t Weiß geliefert (2 Bde., Lpz. — 

Gellivara oder Gellivare, das größte — 
fpiel Schwedens in Luleaͤ⸗Lappmark — 
16970 qkm groß mit 2999 E., bekannt durch den 
Erzreichtum Te Gebirge, die 1875 unterfucht 
wurden. Namentlich könnte en in faft uner: 
ſchöpflicher Menge aus dem 416 m Rn rg ®. 

ewonnen werben, welcher jebt einer Alttiengefell: 
Ihaft gehört. Der ifengehalt des Cres 1 62 Broz., 
leider iſt aber auch der Gehalt an Phosphor ein ſehr 
roßer, etwa 2,5 Proz. Die Anlegung einer Eifen: 
ahn big zur Küjte ift in Ausficht genommen. 
eltfchuk (von Gellen, foviel wie Abprallen) 
eine veraltete Schußart, bei welcher fich das Geſcho 
in Sprüngen bewegt, auch Rollihuß genannt. (S. 
Flugbahn.) Ä 

Gelma (Dihelma oder Guelma), Stadt in 
Algerien, Provinz Konitantine, 100 km OND. von 
diefer Stadt, 2 km füdlich von der in das Meer 
gehenden boufe, 64 km im SW. von Bona, 
wohin eine Gifenbahn führt, in 279 m Höhe, von 
einer Mauer umzogen, auf dem Abhange eines zu 
dem bis 1370 m hohen Mahunagebirges gehören: 
den Hügel3 gelegen, zählt 3200 €. Die Umgegend 
it fruchtbar, gut bewäflert und bewaldet, in ihr 
wird eine fehr eeihäpte Raſſe von —*3 
gen, die auf dem hieſigen größten Viehmarkte Al 
geriens zum Verlaufe fommen. In 4 km Entfer 
nung liegt Aĩn-Nechma, die — puniſche und 
röm. Nekropole. ©, liegt zum Teil auf dem alten 
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Calama, dem punifchen Malaca, deſſen Theater gut 
erhalten ift und das zahlreiche röm, Rejte in das 
Muſeum geliefert hat. , 

Gelmetti (Luigi), ital. Schriftiteller, geb. 18. Mai 
1829 au Dolce in der Provinz Verona, ftubierte 
Philologie und Rechtswiſſenſchaft und ift feit 1861 
VProfeſſor der ital, Litteratur zu Mailand, Er ſchrieb: 
«Roma e l’avvenire della Lingua italiana» (Mail. 
1864; nebjt einem Anhang 1867), «La Quistione 
della Lingua italiana dopo la relazione di Ales- 
sandro Manzoni» (Mail. 1868), «Difesa del Man- 
zoni» (Mail. 1872), «la Lingua parlata di Firenze 
e la Lingua scritta d’ Italia» (Mail, 1874), «Dis- 
corso per la inaugurazione dello stelo funerario 
di Eugenio Camerini» (Mail, 1877), «Le scuole 
tecniche in Italia sotto il rispetto educativo e let- 
terario» (Mail.1878), «Manzoni e Stecchetti; ana- 
logia fra i due verismi» (Mail. 1879), «La dottrina 
Manzoniana sull’unitä della Lingua» (Mail, 1881), 
«Il Paternoster e il Deprofundis, con doppia ver- 
sione poetica di ciascuno e la versione di Dante 
del Paternoster» (Mail, 1882). j 

Geluhauſen, in der Wetterau, Kreisjtadt im 
Regierungsbezirk Kafiel der preuß. Provinz Heflen: 
Nafjau, an der Kinzig und der Linie Frankfurt: 
Bebra der Preußischen Staatäbahnen, von der bier 
die Oberheſſiſche Staatsbahbn nah Giefen ab: 
zweigt, an und über der Kinzig maleriich gelegen, 
it Siß eines Amtsgerichts und eines Yandrats: 
amts und bat drei Kirchen, eine Synagoge und 
eine Handwerfsihule. Der Ort part (1880) 3744 
meilt prot. E., welche Raps-, Obit:, Zuderrüben: 
und Weinbau, jowie Fabrikation von Chofolade, 
Liqueur, Spiritus, Eſſig, Tabak, Leder, Gummi: 
waren, Raffeejurrogaten und Siegellad, aud) Bier: 
brauerei und Branntweinbrennerei betreiben, 
Merkwürdig ift die große, wohlerbaltene und reich 
aeihmüdte Marienkirche (Pfarrkirche), vom Bau: 
meilter Heinr. Fingerbut 1230—60 im Übergangs: 
ſtil vom Hund: zum Spibbogenjtil aufgeführt, mit 
vier Türmen, 1876— 79 unter Leitung des Archi: 
teten Schmidt aus Wien reitauriert, und die ſchö— 
nen Überrefte des St. Petersmüniters, Die Stadt 
war früher eine nicht unbedeutende Neichäftadt 


am Fuße der Gebirgstette, welche das Rhöngebirge 
in Franken mit dem Bogelsgebirge in der Wetterau 
verbindet, und an der einit ſchifſbaren Kinzig, mit: 
ten im Deutichen Reiche. Am Fuße der Stadt, 
auf einer Inſel der Kinzig, erbaute ſich aus prädı: 
tigen Quadern Kaijer Friedrich Barbarofia eine 
großartige Burg, deren Trümmer noch jekt ein 
Zeugnis für die Pracht jener Zeit geben, obſchon 
von * nur noch die geräumige Halle, zu der ein 
Thor (das Meßthor) mit einem QTurme führt, und 
das Reichsjaalgebäude übrig find. Wal. Hundes: 
bagen, « Kaifer Friedrichs I. Palaſt in der Burg zu 
6.» (2. Aufl., Mainz 1819); Ruhl, « Gebäude des 
- Mittelalters zu ©.» Frankf. 1831). Noch furz vor 
ſeinem Kreuzzuge vermeilte Friedrich I. in G., und 
nach ihm hielten längere oder kürzere Zeit die mei: 
iten Kaiſer bis auf Karl IV. in diefer Burg ihren 
Hof. Dieſelbe war mehrern miteinander in gan: 
erbſchaftlichem Verbande ſtehenden Burgmanns: 
familien anvertraut, welche ein dem zu Friedberg 
ähnliches und 1366 mit gleichem Rechte begabtes 
Burgreginent jtifteten, das von einem Burggra: 
fen, zwei Baumeijtern und zehn Beiſihern geführt 
wurde. Das VBurggericht wurde 1472 von dem 
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taiſerl. ee allein fein An: 
feben ſank mit dem fchwindenden Glanze der Stabt 
und dem Verfalle der wong Lestere hatte im 
Dreibigjährigen Kriege von weden viel ge⸗ 
litten, und es waren dem Burggerichte die zu dem⸗ 
felben gern Neichdgerichte entzogen worden, 
weshalb das Burggrafenamt aufbörte und außer 
den zwei Baumeiltern nur noch einige Burgmän- 
ner, von denen die Familie der «Forſtmeiſter von 
G.» ſich bis auf die neuern Zeiten erhalten bat, 
das (bericht bildeten. Den Grund zum —— 
der Stadt legte Karl IV., indem er dieſelbe ſamt 
der Burg 1349 an die Grafen von Schwarzburg 
und von Hohenſtein verpfändete. Später aing 
das Pfand käuflich an den Hurfürften Ludwig I. 
von der Pfalz und den Grafen von Hanau Mün: 
jenberg über, welche 1708 der Stadt gemaltiam 
ihre hergebrachten Rechte ſchmälerten. Obſchon 
G. 1734 und 1769 vom Kaiſer ſeine Rei 
heit von neuem beſtätigt erhielt, wußten doch die 
Pfandherren ſtets zu hindern, daß es gem vollen 
Genuſſe derjelben gelangte. Durch den — 
tationshauptſchluß wurde G. 1803 an Kurheſſen 
abgetreten und kam 1866 mit dieſem an Preußen. 

elobte8 Land, joviel wie Paläſtina, er 
im Sinne von «Gepriejenes Land», wie es oft auf: 
gefaßt wird, jondern im Sinne von « Ungelobtes 
(6 . Te Land», «Land der Verheikung » 
Hebr. 11, 9). 

Gelon, de3 Deinomenes Sohn, gelangte zur 
Tyrannis über Gela (f. d.) 491 v. Chr., nad dem 
Tode des Fürſten Hippofrates, deſſen Neiterei er 
befebligt hatte. Dazu erwarb er die Herrichaft über 
Syrafus, indem er zunächit 485 die Partei der 
Srundbefiker (Gamoren) gegen die Voltsmenge(den 
Demos) diefer Stadt und das börige Landvolk un: 
terjtügte, dann aber Syrakus zum Site feiner eige- 
nen bald über das öftl, Sicilien verbreiteten fürjt: 
lichen Oberhoheit machte. Den Griechen des Mutter: 
landes (480 v. Chr.) verweigerte er die Unterftühung 
gegen Kerres, angeblich weil fie auf jein Verlangen, 
ihn zum Oberfeldberrn zu machen, nicht eingingen, 
In Wahrheit hatte er aber in derjelben Zeit in Si: 


inbe cilien einen furchtbaren Feind zu befämpfen, die 
und verdankte ihre Wichtigkeit der günſtigen Lage 


— die damals zuerſt die Unterwerfung der 
Inſel verſuchten und unter Hamilkars Anführung 
ein Heer, angeblich von 300 000 Mann, dahin ab: 
aejandt hatten. Bei Himera gewann ©. in feiter 
Allianz mit dem Fürſten Theron von Afragas einen 
vollitändigen Sieg (480), der Sage nad) an dem 
jelben Tage, an dem die Griechen bei Salamis ſieg— 
ten. Als eine der Bedingungen, unter welchen ©. 
den Karthagern den Frieden perasch; wird ange: 
führt, daß fie fünftig der Menfchenopfer fidh ent: - 
halten jollten. Als Herricher hatte ih G. durch 
jeine tüchtige Negierung bereits hohe Achtung ge: 
mwonnen; der Sieg über die Karthager madte ibn 
jo populär, dab er, ald er unbewaffnet in der Volks: 
verjammlung fich bereit erflärte, der Herrichaft zu 
entjagen,, einftimmig als Retter von Syrakus zu 
deſſen legitimem König ausgerufen wurde. Nach 
jeinem Tode (477) verehrte ihn das Volk als Heros; 
fpäter wurde feine Statue, als unter Timoleon alle 
ehernen Bildſäulen verkauft wurden, allein ausge: 
nommen. Ihm folgte fein Bruder Hiero als König 

Geloſe it der gallertbildende Beſtandteil im 
Agar-Agar (ſ. d.). _ ER 

Gelſe, ſüddeutſche und öjterreich. Bezeichnung 
für Müde, Schnate. 


r 
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ra gg erde Stadt in der preuf. Provinz 
Weitfalen, Regierungsbezirt Arnsberg, Yandtreis 
Bodum, 6 km im NW. von Bodum, Station 
der Linien Oberhaufen: Herne und Kray-G. der 
Preußiſchen Staatäbahnen, Ar (1880) 14615 (Zu: 
nahme jeit 1870 um 30 Proz.) E., davon 9629 Ka: 
tholiten, 4662 Evangeliſche, 321 Juden, iſt Sit 
eines Amtsgerichts und einer Reichsbanknebenſtelle 
und bat eine Rektoratſchule, drei höhere Töchter: 
ihulen, Gewerbeſchule für Mädchen, zwei Dampf: 
tejielfabriten, eine Gußſtahlfabrik, eine Hohofenan: 
lage zur Verhüttung von Roheiſen, Eiſengießerei, 
Biegeleien, Haltbrennereien, Koblendeitillation und 
eine Seifenfabrit. ©., vor 25 Jahren nod) ein un: 
bedeutendes Dorf, bat bedeutenden Steintohlen: 
bergbau mit mehrern Koblenbahnen; die Zehen 
Hibernia, Rhein-⸗Elbe und Wilhelmine Victoria lie: 
ferten 1875. 22641187 Ctr. Roblen (namentlich) 
Gastohlen) im Werte von 7924415 Mart, 

Gelte oder Lot, ein Älteres Weinmaß in Brüffel 
von 2 Pots, Y/4s der Aime oder Ohm, ein Inhalt 
von 2,11, Das Drittel der ©. bildete das für Ol, 
Milch, Honig, Sirup u, ſ. w. üblihe Gemet oder 
Mefure (Mah), geteilt in 9 Berres (Oläjer) 

Geltow (Alt:), Dorf in der preuß. Provinz 
Brandenburg, Regierungsbezirt Potsdam, Kreis 
Ditbavelland, an der Havel, mit 550 E., 8 km fü: 
weitlid von Potsdam. Dazu gehört der reizend 
gelegene Weiler Baumgartenbrüd am Austritt 
der Havel aus dem Schwielowfee mit der 48 ha 
großen Landesbaumſchule. 

®eltötag, im jchweiz. Konkurs der Termin, in 
dem der Gemeinfhuldner die Erklärung abgibt, daß 
er fein Vermögen den Konkurägläubigern abtrete, 

Geltvieh (Ginjtvieb), Bezeihnung für weib: 
lihe Nustiere, Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, 
die, jei es abſichtlich oder unabſichtlich, nicht tragend 
geworden find; — — Schäfereien, 
in denen Schafe nicht der Zucht, ſondern nur der 
Wolle und des Fleiſches wegen gehalten werden. 

Gelübde (votum) iſt die Übernahme einer Ver: 
pflihtung zu beftimmten, für religiös wertvoll ge: 
achteten Sanblungen, fei es in der Abficht, dadurd) 
die Gewährung eines Wunſches von Gott zu er: 
langen, ja es, um Gott feine Dankbarkeit zu be: 
— ei es überhaupt, um ihm auf beſondere 
Weiſe zu huldigen, Mande ©. beziehen fi auf 
einen einzigen Kall, wie wenn z. B. ein Fürſt im 
Mittelalter einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen 

u unternehmen gelobte; andere auf eine das ganze 
eben hindurch zu wiederholende Handlung, wie 
wenn manche z. B. fi verbindlih machten, an 
einem beftimmten Tage der Woche zu faiten. Zus 
weilen wird durch be G. jelbjt über dritte Per: 
fonen verfügt, wie 3. B. wenn Altern bei der Ge: 
burt eines Kindes dasjelbe dem Höjterlichen Leben 
oder dem — Stande weihten. Schon das 
heidniſche Altertum kennt die G. welche in der Gr: 
wartung gethan werden, die Gottheit durd Ver: 
fprehungen günftig zu ftimmen. So gelobten Kö: 
nige und Feldherren nad en Siege den 
Göttern Hefatomben, Tempel, Feſtſpiele u. |. w., 
die Privatleute Weihgeſchenle für Hilfe in Krant: 
eit und allerlei Not. Bei den Juden gab es jog. 

— elübde, durch welche man Perſonen, 
Tiere, Sachen zum heiligen Gebrauche beſtimmte, 
Ablobungegeiubde durch die man ſich verpflichtete, 
erlaubte Genüfje zur Ehre Gottes zu meiden, und 
Berbannungsgelübde, durch die Berfonen und Sas 
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den der Bertilgung geweiht wurden. ©. verdanten 
aud) die berübmteften Tempel der Römer ihre Gr: 
bauung. Die kath. Kirche empfiehlt die G. als etwas 
Verdienftliches und teilt ke ein einerfeits in perfön: 
liche, welde in verdienitlihen Handlungen, wie 
Gebeten, Kafteiungen u. f. w., und in Realgelübde, 
welche in irgend welden Schenkungen für Kirchen 
und fromme Stiftungen bejtehen, andererfeits in 
—— die 3 vor der Kirche abgelegt wer— 

en, und einfache. Die Entſcheidung der Fälle, in 
denen jemand von der Erfüllung eines ©. entbun: 
ben werden kann (Dispenfation), hat die kath. Kirche 
ſich jelbjt vorbehalten. Es bedarf der Dispenjation 
nicht, wo der Gelobende das angelobte Wert in ein 
offenbar befieres verwandelt, wohl aber, wenn er 
es in ein gleich gut jcheinendes oder geringeres um: 
wandeln will. Die Dispenfation — von den 
Kirchenobern. Fünf G. aber find dem Papſte zur 
Dispenfation vorbehalten: das G. der ewigen 
Keuſchheit, das G., in einen — Orden zu 
treten, das der Wallfahrt nach Rom, das der Wall: 
fahrt nach Compoftella und das des Kreuzzugs (vo- 
tum ultramarinum), Nloftergelübde (f. d.) nennt 
man die feierlichen — — welche diejeni⸗ 
gen ablegen, die in einen geiſt a Orden treten. 

e evang. Kirche verwirft alle ©., namentlid) die 
Kloſtergelübde. 

Gelübdetafel, ſoviel wie Votivtafel. 

Gelüſte (Picae) nennt man das zuweilen bei 
Frauen auftretende Verlangen nah dem Genuß 
von Dingen, die ihnen früber — waren, 
und ſelbſt nach ungenießbaren und | üblichen Sub: 
ftanzen. Dan pflegt diejes Berlangen als eine 
franthafte Verftimmung der Hungernerven (des 
ehnten Hirnnervenpaars und feiner ugs: 
ellen im Gebirn) zu betrachten. (S. Allotrio: 
phagie.) Diefe Erſcheinung hängt mit den Stö: 
rungen des körperlihen und geiftigen Geſundheits— 
— zuſammen, die ſich oft bei den Frauen 
n den Zeiten zeigen, in welchen ihr Geſchlechts— 
leben bedeutende Underungen erleidet (bei Eintritt 
der Gejchlechtäreife, in der Schwangerfchaft, beim 
Aufhörender Menftruation im höhern Alter u. |. w.), 
und fi) von der bloßen Verftimmung bis zur wirt: 
lihen Geijtestrantheit fteigern können. Zu foldhen 
Graden von geiltiger Störung fann man aud) das 
Diebsgelüfte (Kleptomanie), die Mordfucht, zum 
Teil auch den Branditiftungstrieb (Pyromanie) 
rechnen. Mit dem Aufbören der geſchlechtlichen 
Störungen fallen auch diefe Erſcheinungen wen. 
Den G. nach ungeniefbaren und jchädlichen Sub: 
ftanzen während der Schwangerichaft muß ener: 
giſch entgegengetreten werben. 

Gelzen oder Gelten (von gelt oder galt, 
d. h. unfruchtbar), unfruchtbar machen, cajtrieren ; 
Gelze, ein verjhnittenes Schwein. , 

Gelzer (ob. Heinr.), namhafter Geſchichtſchrei— 
ber und Bublizift, geb. 17. Ott. 1813 zu Schaffhaufen, 
befuchte das dortige Gymnafium und widntete fid) 
feit 1833 exit zu Zürich, dann zu Jena, Göttingen 
und Halle hiſtor. und gleichzeitig auch theol. Etu: 
dien. Nachdem er 1836 zu Fena promoviert, ging 
er nad) Italien, wo er den nächſten Winter zu Nizza 
im Hauje des Herzogs von Mancheſter zubradıte. 
Nach der Rüdkehr hielt er 1838 und 1839 Vorträge 
zu Bern, aus denen die Werte «fiber die drei leß— 
ten Jahrhunderte der Schweizergeihichte» (2 Boe., 
Aarau 1838—39) und «Die Religion im Leben 
oder die hriftl. Ethit» (Zür. 1839; 4. Aufl, 1863) 
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bervorgingen. Schon während feines alademiſchen 
Wirlens als Prefehes zu Bajel 1839 — 43 ftellte 
ſich ©. die Aufgabe, den tiefer liegenden Gründen 
der unaufhaltiamen politifh -fozialen und kirchlich⸗ 
veligiöfen Kriſe unſers Zeitalterö nachzuforſchen, 
ugleich aber auch die Vorbedingungen einer frucht⸗ 
ren Löſung derjelben aufzufuchen. Dieje Aufgabe 
bildete fortan den Mittelpuntt jeiner Studien und 
Schriften. Aus der baſeler Periode ftammen «Die 
zwei eriten Jahrhunderte der Schweizergeichichte» 
(Baf. 1840), von umfänglihern Arbeiten «Die 
deutſche Litteratur feit Klopjtod und Leſſing nad 
ihren ethiſchen und religiöfen —— ten» (Lpz. 
1841; 2. Bearbeitung unter dem Titel: «Die neuere 
deutſche Nationallitteratur nach ihren ethiſchen und 
religiöfen Gefihtspuntten», 2 Bde., 1847 —49; 
Bd. 1, 3. Aufl. 1858) und «Die Straußſchen Zer: 
würfnifle in Zürich» (Hamb, u. Gotha 1845). Im 
3.1843 als Profeſſor an die Univerfität Berlin be: 
rufen, eröffnete ©. nach der Rüdtehr von einer län: 
Reife dur Großbritannien und Frankreich 
Fin alademifches Wirken 1844 mit der Antritts: 
vorlefung «Die ethiſche Bedeutung der Geſchichte 
für die Ögennart (Berl. 1844). Seine Vorträge 
erftredten ſich über neuere deutſche Litteratur: und 
Kulturgeſchichte, deutiche und Schweizergejchichte, 
omwie über Geſchichte der engl. und franz. Revolution, 
nfolge einer lebensgefährlichen Erfrantung ſah ©. 
1850 17 enötigt, vom öffentlien Lehramt ſich 
ueadhuichen uf der Erholungsreife nad dem 
üden entitanden bie «Brot. Briefe aus Frankreich 
und Stalien» (Für. 1852; 2. Aufl. 1868), denen Die 
Schrift «Martin Luther, der deutſche Reformator» 
(Hamb. u. Gotha 1851) vorausging. Im he 1852 
nahm er feinen bleibenden Wo win Ar Bajel und 
gründete die «Prot. Monatsblätter für innere Zeit: 
eichichte» (Gotha 1852— 70). Während des Neuen: 
Eesti Konflitt3 zwiihen Preußen und der 
Schmeiz arbeitete G., den Wünfchen des Ihmei 
Bundesrats und des Könige, eiebrich Wilhelm IV. 
entiprehend, in Bern und Berlin an dem erfolg: 
reihen Verſuche eines friedlichen Ausgleichs (Yan. 
bi3 März 1857). Im J. 1866 ernannte ihn der 
—ã von Baden in den erſten Tagen des 
Miniſteriums Tue zum Staatsrat, nahdem ihm 
ſchon 1863 die Oberleitung fiber die Erziehung und 
Studien des Erbgroßherzogs anvertraut worden. 
2 bebielt G. feinen Wohnſiß in Bafel. 
emächt, Bezeihnung für die Gefchlechtsteile 
ber großen Tiere (auch der Menichen); ferner für 
Butter, Fett und ähnliche Zuthaten von Speijen; 
auch joviel wie Teſtament. 
emälde, j. Malerei. 

Gemäldegalerie, |. Nufeum. 

Gemara, j. Talmud. 

Gemarfung, joviel wie Grenze; dann ein ge: 
wiſſer Bezirk, beionders das Areal einer Gemeinde, 

Gembitz (Gembice), Stadt in der preuß. Pro— 
vinz Bofen, Regierungsbezirt Bromberg, Kreis Mo— 
gilno, an der Netze, 10 km im SD. von Mogilno, 
zählt (1880) 1071 meijt kath. E. 

Gembloug, aub Gemblours (lat. Gemini- 
cum), wallon. Städtchen im nördl. Teile der belg. 
Provinz Namur, ebedem zur Landſchaft Brabant 
gehörig, 17 km im NW. von Namur, am Ornenu, 
einem linten Zuflufle der Sambre, in 136 m Höhe, 
Kreuzungspunkt der Bahnen Brüfjel:Arlon:Sterpe: 
nich und gerngg singe der Belgiſchen 
Staatsbahn, mit Abzweigung über Mazy nad 
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Jemeppe-jur:Sambre, mit 3546 E., j: berühmt 
durch den Sieg, welchen bier 1578 der |pan. Gou: 
verneur Don Juan d’Auftria über die Niederländer 
erfocht, mehr aber noch durch feine Benedikti— 
nerabtei, Diefelbe wurde 922 von dem heil. Gil: 
bert, einem Abtömmling der fränf. Könige, geftiftet 
und gelangte, anfänglid dem päpftl. Stuhl unmit: 
telbar untergeben und im Genufje foftbarer Brivi: 
legien, bald zu hohem Anjehen, jodaß fie, mit dem 
Titel einer Grafihaft, unter den Ständen Bra: 
bants den Vorrang behauptete. Bei diefem welt: 
liben Glanze wußte fie jedoch zugleich den ihrem 
Drden eigentümlihen Ruhm eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strebens zu bewahren, wie namentlich die 
u Anfang des 12. ar . abgefabte und ala Ge: 
chichtsquelle jehr geihäste Chronit des Gigebert 
(f. d.) von ©. aus ihrem Schoße hervorging. Das 
1857 von Tervueren —— verjegte Landesgeſtüt 
wurde 1864 aufgehoben ; egen beſteht jeit 1860 
im Abteigebäude ein Lönigl. lanbwirtj 
Inſtitut. G. befikt bedeutende Branntwein e⸗ 
reien, Zuckerſiedereien und eine Meſſerfabrik. 
Gemeinde, Kommune, bedeutet indem Sinne, 
in welchem das Wort regelmäßig gebraucht wird, 
einen dem Staat untergeorbneten Öffentlich-recht: 
lichen Berband & Befriedigung örtlicher Gemein: 
interefien; das Wort wird aber * namentlich in 
Zuſammenſeßungen, von jedem Nachbarverband 
zu irgend einem Zwede verſtanden, z. B. Kirchen⸗ 
emeinde, —— rmengemeinde, Wirt⸗ 
daftögemeinde. Ran 

Die politifhde Gemeinde ift ihrem Weſen 
nad dem Staat gleichartig; fie iſt wie diefer eine 
jurift. Berfon —— des öffentlichen Rechts, 
fie hat ein Gebiet und Angehörige, über welche fie 
berricht; fie hat eine Verfaſſung und hat Behörden 
und Beamte, die ihr ald Organ dienen; fie hat eine 
Gejehgebung (Autonomie, Ortöjtatut) und Ber: 
waltung, öfters auch eine eigene Gerichtöbarteit; 
fie iſt vermögensfähig; fie hat auch ipiell keine 
andern Aufgaben ald der Staat. ältejten 
Zeit fällt bei allen belannten Böltern aud in der 

die ©. mit dem Staat zufammen; bie 

Stabdtitaaten des Altertums wie die Vollsgemein— 
den der german. Stämme find fouveräne ein: 
weſen von ... lotaler Begrenzung geweien. Die 
Unzulänglicteit der Kräfte nötigte vie ®., 
zunädjt zu dem Zwede der gemeinjamen Vertei— 
digung wie des gemeinjamen kriegeriſchen Angriffs 
untereinander Berbände einzugehen und fich einer 
—— Führung zu unterwerfen; gemein: 
ame Opfer und Götterverehrung und Aufrecht: 
haltung des Frieden unter den vereinigten G. 
waren bie unmittelbaren Folgen der Kriegs: 
gemein] ft; die gemeinjamen Borbereitungen zum 

riege, jowie die gemeinfamen Einrichtungen, um 
die Grgebnijje des Kriegs, mögen fie glüdlihe oder 


unglüdliche gemwejen fein, zur Durdführung zu 
bringen, erzeugten auch gemeinjame Mapregeln 
im |; 


tieden. So geht die Bereinigung der ©. 
zu weitern Verbänden zugleih mit dem militäri- 
Ihen Oberbefehl gemeinjamen Kultus, Gericht 
und Verwaltung mit innerer eg ig nad 
ih; die ©. werden einem höhern polit. Orga: 
nismus eingefügt, verfafiungsmäßig miteinander 
verbunden, fie gehen aus ihrer polit. Iſolierung 
rg und verlieren dadurch ihre Unabhängig: 
eit. Sowie ſich in einem noch frühern Entmwide- 
lungsftadium die Familien Sippen zu ©. 
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ufammengethan, das quafi=völlerrechtlihe Ber: 
ältnis, in welchem fie zueinander gejtanden bat: 
ten, in ein politi umgewandelt und dadurch 
ihre Unabhängigleit aufgeopfert haben, fo wer: 
den aud die G. mediatiliert und von einer 
a en polit. Ordnung überwölbt. Hierdurch ent: 
teht der Gegenjas zwiſchen G. und Staat. Die 
Realifierung der gemeinjhaftlihen Aufgaben und 
Lebenszwede der Vollsgeſamtheit geht J den 
Staat über, die G. wird beſchränlt auf die— 
jenigen Intereſſen, welche auf dem nachbarlichen 
———— beruhen. Die Auseinander⸗ 
zwiſchen Staat und G., die Abgrenzung 
der inen Vollsintereſſen von ben örtlichen 
und nachbarlihen, die Grreihung eines barmo- 
niſchen Zuſammenwirkens zur gemeinfamen 
derung der öffentlichen Intereſſen vollzieht ſich im 
einem wechjelvollen, Buch ahnt Ginflüffe man- 
i t n biftor. Prozeß. Mit jedem Kul⸗ 
ritt entjteht eine Vertiefung und Verbrei⸗ 
terung der gemeinfamen Lebensinterefien eines 
Volls und demgemäß der jtaatlichen Aufgaben und 
aa gen deut srechte, woburd die G. 
in eine größere ängigfeit von ber Staats: 
— und immer feſtere —— unter 
ieſelbe gebracht werden; andererſeits bildet ge: 
rade die außerordentliche Vielſeitigleit und Aus— 
dehnung der —— Aufgaben eine Nötigung, 
die ©. zur thätigen Mithilfe bei Nealifierung der: 
jelben beranz KH und fie dem ftaatlidhen Dr: 
— als jelbjtthätiges Glied einzufügen. Die 
ſchichte der Staatöverfafjung hängt daher auf 
das innigfte zufammen mit der Geſchichte der Ge— 
u. aſſung und findet in ihr gleihjam ihr 
piegelbild. 

Im Mittelalter hielt mit dem Berfall der Staats: 
gewalt das Aufb der ©. und bie Entfaltung 
einer umfafjenden polit. Thätigleit derjelben glei: 
hen Schritt. Es gilt dies im allgemeinen aud) 
von der Landgemeinde, ſoweit Die Ginfachheit 
der Aufgaben, die ee der Mittel, bie 
Beihränttheit des Geſichtskteiſes der Mitglieder 
eine Wirkſamkeit für he rag Intereſſen geitat: 
teten ; neben der Thätigleit für Gericht und Foligei 
war namentlich die Berwaltung des Gejamteigen: 
tums an Wald und Weide Sache der ©. ie 
Freiheit der bäuerlichen ©. trat aber mehr und 
mehr vor der grundherrlichen Gewalt zurüd, und 
der herrſchaftliche Vogt, Amtmann oder Nentmeijter 
übernahm die Verwaltung an Gtelle der Genoſſen— 
haft, ohne indes die lebtere ganz zu verdrängen, 

u reicher Entwidelung fam dagegen bie polit. 

ätigfeit in den größern Städten; jie übernahmen 

mählich die Geſamtheit aller ftaatlihen Aufga: 
ben und jorgten jogar auch für den kriegeriſchen 
Sn gegen Feinde, da das Schusverhältnis, in 
welchem fie zum Kaiſer oder zu einem —— 
ſtanden, ſich meiſtens als unzulänglid.erwies. Wäh— 
rend im übrigen Reich die feudale Geſtaltung der 
Verfaſſung, d. h. die —— ſung aller Hoheitsrechte 
und aller hnen entſprechenden Pflichten unter pri: 
vatrechtlichen (patrimonialen) Geſichtspunlten im: 
mer volllommener Blak griff und die lehnrechtlichen 
Verhaltniſſe an die Stelle der obrigleitlichen traten, 
werden in den Städten die Grundgedanten des 
modernen Staates zur Durdführung gebracht; der 
—— — Ei, —— * — 
onentliche Spflege, n ung Des 
Rechtsſchuhes, die Ausbildung der PBolizeigewalt, 


727 


die Gleichheit aller dem Gemeinwejen Angebörigen 
vor dem Geſeh find die Grundlagen der jtädtiichen 
Berfafjung geworden. Je mehr 17 das Neid) und 
die Territorien in Gutöbezirfe auflöjen, die nur 
lofe durch das Ichnredtlie Treu: und Schukver: 
bältnis zufammengebalten wurben, deito reicher 
entfaltete ſich die polit. Triebkraft in den Stadt: 
gemeinden, ſodaß die letztern fait in allen Beziehun: 
gen die Borbilder der neuern Staaten wurden, 
Mit —— —— —— Staats⸗ 
walt trat aber ein Rüchſchlag gegen die gehe 
G. ebenjo wie gegen die Selbftverwaltung der 
Gutsherren ein; die G. mußten von neuem media: 
tifiert, einer höhern weiterreichenden Staatögewalt 
untergeordnet werben. Man ging in einzelnen 
Staaten, —— in Brandenburg, ſo weit, die 
Stadtgemeinden aller Selbſtändigleit zu berauben 
und fie zu ſtaatlichen Verwaltungsdiſtrilten herab⸗ 
udrücken, indem die Gemeindebeamten in allen 
—— von den ſtaatlichen Behörden geleitet 
und angewieſen wurden. onders feindſelig 
egen die — der ©.’ erwies 1a die Franzö- 
Ride Revolution. Indem fie alle biftor. Rechte 
und ſog. Brivilegien befeitigte und eine jtraffe Gen: 
tralijation der Staatsgewalt herzuſtellen trachtete, 
vermittelſt deren die volonté generale (d.h. die 
jevesmalige Majorität) den gejamten Staat in 
allen feinen Teilen abjolut beherrſchte, bemädhtigte 
fie jih aud) der G., unterwarf diejelben der ge 
rung, indem den Präfelten fo weit reichende Be: 
fugniffe eingeräumt wurden, daß die ©. ihnen ge: 
5— faſt willenlos waren, und befriedigte die 
itelfeit und die polit. Vorurteile der höhern Klaj- 
jen der ftädtijchen Bevöllerung durch Einrichtung 
von Lolalparlamenten (conseils municipaux), die 
an der Berwaltung nicht unmittelbar beteiligt, jon: 
dern auf Beſchluſſe über das ſtädtiſche Budget und 
Rejolutionen über engen ange Be 
eiten beſchränkt waren. Dieſem fra orbilde 
olgten am Anfange des 19, ng: mehrere unter 
ranz. Einfluß fiebende deutſche Staaten. Aber 
auch da, wo man nicht die G. durch den Staat faſt 
anz abjorbierte, gelangte man zu einer Unterſchei⸗ 
ung, welche im Nejultat nicht viel befjer war. 
Man ging nämlid davon aus, dab alle —38 
rechte ohne Unterſchied, alſo Gerichtsbarkeit, Poli: 
i, Beſteuerungsrecht, —— des Schulwe⸗ 
ens, der Armenpflege, der Anſtalten für Era 
und Verkehr u. ſ. w., unveräußerliche Rechte des 
Staats jeien und daber von den G. entweder de 
nicht oder nur auf Grund eines ftaatlihen Auf: 
trags und unter fortlaufender Kontrolle und Dber: 
—— Staatsbehörden ausgeübt werden kön: 
nen; dab dagegen die wirtfchaftliche oder Vermö: 
gensverwaltung der Kommunen den Staat im all: 
gemeinen nichts angehe, fondern ihnen wie allen 
andern Rechtsjubjelten gebühre. Dadurd) wurden 
die G. der öffentlid)retlichen Funftionen entwe: 
der ganz entlleidet oder einer, jede Selbſtändigleit 
ausſchließenden Bevormundung —— und 
wie privatrechtliche Korporationen auf die Berwal: 
tung des Kommunalvermögens bejchränlt. Es er: 
wies fi) dies aber ala unbaltbar; denn einerfeits lich 
ſich die wirtſchaftliche Verwaltung von der obrig: 
keitlihen auf feinem Gebiete völlig loslöfen, da zur 
Grreihung aller öffentlichen Zwede immer_ beides, 
die Aufwendung von Vermögen und die Handha: 
bung obrigkeitlicher Befugniſſe, erforderlid war; 
anbererjeitä verlor der Staat die Mitwirkung und 
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felbftthätige Unterftühung durch die G. gerade dba, 
wo fie für ihn am wertvolliten war, — 

Das unvergängliche Verdienſt, die richtigen 
Grundlagen einer den Bedürfniffen der Gegenwart 
entiprechenden ®emeindeverfafjung geichaffen zu 
haben, gebührt dem Freiherrn von Stein, welder 
durch die Preußische Städteorbnun vom 19. Nov. 
1808 in glüdlichiter Weife das Problem löfte, den 
ftädtifchen G. die zu einer er ihen Entwidelung 
erforderliche Freibeit und Selbftändigteit zu gewäb: 
ren und fie zugleich dem Organismus des Staats 
dergeſtalt einzufügen, daß fie feine Jwede fördern 
und die ihm geftellten Aufgaben ausführen helfen. 
Die Trennung von obrigteitliher und wirtichaft: 
licher Selbitverwaltung ift vermieden; die ©. ba: 
ben beides, haben auf beiden Gebieten Selbftbejtim: 
mung und Beweglichkeit, find aber auf beiden Ge: 
bieten nicht bloß der Gefekgebung, fondern auch 
der Aufficht des Staats unterworfen. In der Ber: 
fafjung der G. ift in der Schaffung der beiden Kol: 
legien des Magiftrats und der Stadtverordbneten 
nicht die franz. Trennung eines erefutiven und les 
islativen Organs durdhgeführt, Ionen an bie in 
den ältern deutichen Berfafiungen hergebrachte Ein: 
rihtung eines engern und weitern Rats angelnüpft 
worden, und die Stadtverordneten erbielten an der 
unmittelbaren Verwaltung dadurch einen Anteil, 
dab Deputationen eingefeht wurden, melde aus 
Mitgliedern des Magiftrat3 und der Stadtverorb: 
neten kombiniert find. In dem Magiitratstolle: 
ie wurde ſowohl der berufsmäßige Beamten: 

ienft als das Ehrenamt in zwedmäßiger Verbin: 
dung verwendet, Der unerwartet günitige Erfolg, 
den die Preußische Städteordnung in kurzer Friſt 
hatte, veranlafte die meisten andern Staaten, ihre 
Gemeindeordnung auf ähnlichen Prinzipien neu zu 
errichten, wobei die wirtfchaftlichen und gefellichaft: 
lien Verhältniffe im Weſten und Süden Deutic: 
lands es gneftatteten, für jtädtiiche und ländliche ©. 
übereinftinmende Normen aufzustellen. Auch in 
den weitl. — 2* Preußens gelangte man zu 
einer gejeplichen Regelung ſowohl der ſtädtiſchen 
als der ländlichen Gemeindeverfaflung; in den öftl. 
Provinzen dagegen ſchlug ein im J. 1850 unter: 
nommener Verſuch fehl und erft im J. 1872 ift es 
gelungen, durch die Kreisordnung die Verfaffung 
der Landgemeinden zu reformieren; an einer voll: 
ftändigen Yandgemeindeordnung fehlt e3 in den ſechs 
öftl. Brovinzen noch jeht. 

Gemeindeämter find dauernd abgegrenzte Ge: 
fhäftstreife zur Verrihtung derjenigen Thätigkeit, 
welche zur Erfüllung der Yebenszwede und Auf: 
gaben der Gemeinden erforderlich iſt. Mit diefen 
Gejhäftstreifen find die dazu erforderlichen Befug— 
niſſe und Pflichten verbunden, und infoweit das 
Amt als das Subjekt derjelben gedacht wird, führt 
es die VBezeihnung Gemeindebebörde. Die: 
jeniaen Berionen, welden die Führung diefer Ge: 
ſchäfte übertragen iſt, heißen Gemeindebeamte. 
Dieſelben ſind zu unterſcheiden einerſeits von den— 
jenigen Gemeindeangehörigen, denen kraft gefeb: 
licher Bilicht gewiſſe Thätigleiten im Intereſſe der 
Gemeinde obliegen, und andererjeitö von Perſo— 
nen, welde den Gemeinden vertragämäßig zur 
Leiſtung von Arbeiten, Heritellung von Werten, 
Lieferung von Materialien ficd verpflichten. Die 
eritern erfüllen Untertbanenpflichten, die lektern 
ſtehen mit der Gemeinde in einem privatrechtlichen 
Verhältnis. Charalteriftiich für den Begriff des 
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Beamten dagegen ift eine vertragsmäßig übernom: 
mene, Öffentlich: re * Dienitpflicht. —* 
lann aber in zweifa rt übernommen b 
entweder als unbefoldeter Ehrendi al 
Ite Berufsarbeit. In der 
An n beide Arten vielfahe Verwendung. 
Ehrenamt iſt gerade für die Funktionen der Ge 
meinde befonbers geeignet wegen des unmittelba: 
ren —— — es, welches ve ame 
an dem Wohle ihrer Gemeinde nehmen, wegen 
Lokal: und Berfonaltenntnis, welche zur Führung 
der Gemeindegeichäfte erforderlich ift, und wegen 
der die Wahl der geeigneten Berfonen erlei 
den Zufammengehörigleit und Bekanntſchaft der 
Geninteengfen ur fi : on 2* —* big 
möglich und jedenfalls verfehlt, den i 
Beamtendienft aus den Gemeinden ga ausyu: 
ſchließen; denn auch hier, wie im Staatsdienſt, if 
für viele Umter eine tedhnifche oder jurift. Vorbi 
dung erforderlich , und die zahlreichen mittlern und 
niedern Umter der Selretäre, Kallulatoren, Ren: 
danten, Boten, Raftellane u. f. w. find aus —— 
lichen Gründen zur Verſehung durch unbef 
Ehrenbeamte nicht geeignet. Im engern Sinne ver: 
fteht man denn unter eindebeamten gerade die 
berufämäßigen, befoldeten Beamten der Gemeinden. 
Der Begriff und die rechtliche Stellung der Ge: 
meindebeamten ift durchweg derjenigen der Staats: 
beamten gleichartig, und die Gemeinden dem 
Organismus des Staats eingefügt find und 
allerlei ſtaatliche Jwede verwendet werben, die 
meindebehörden daher jablreiche dienftlie Auf: 
träge von den Staatöbehörben angen und 
einer ſtaatlichen Aufſicht unterworfen find; fo wer: 
den die Gemeindebeamten in Preußen als mittel: 
bare Staatöbeamte bezeichnet, womit aber nur 
ausgedrüdt wird, daß die allgemeinen, von öffent: 
lihen Beamten geltenden Regeln aud auf die Ge 
meindebeamten Anwendung finden. Sn einem 
Dienitverhältnis ftehen fie nur zur Gemeinde, nicht 
zum Landesherrn; fie empfangen aus Gemeinde: 
mitteln ihren Gebalt und ihre Penſion; fie werden 
auch von der Gemeinde — für die wichti: 
gern Umter ift aber in der Hegel das Erfordernis 
der landesberrlihen Genehmigung vorgefchrieben 
und ausnahmsweife kann wohl auch die Ernen— 
nung des Beamten (für die Gemeinde) vom Lan—⸗ 
desherrn und von einer Staatöbehörde erfolgen. 
Aus diefem Grunde find Verfonen, denen von der 
Staatöregierung fommiflariih die Wahrnehmung 
eines Gemeindeamts übertragen wird, aud wenn 
fie aus Gemeindemitteln Bezahlung empfangen, 
nicht Gemeindebeamte, weil fie in feinem Dienfts 
verhältnis zur Gemeinde ftehben. Die Organifas 
tion der G. ergibt fi aus der Verfaffung der Ges 
meinde und ift daher durch die Gemeindeordnung, 
wenigitens in den Grundzügen, vorgezeichnet; au 
find die Gemeinden bei der Anjtellung der m⸗ 
ten an die geſehlichen Vorſchriften über die Befähi⸗ 
gung und an die Beobachtung der Ausſchließun 
te ae Die ge = * 
gen bei Pflichtverlezungen, abgeſehen von ⸗ 
rechtlichen Folgen der se und Vergehen im 
Amte und einer etwa begründeten Verpflichtung 
zum Schadenerjak , einer Disciplinarbeftrafung. 
Gemeindebaumfchulen, ſ. im Abi 
Baumschulen des Artitel3 Garten. 
Gemeindebeifaffen find diejenigen Angehöri⸗— 
gen einer polit. Gemeinde, welche nicht Gemeinde: 
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bürger im engern und eigentlihen Sinne find. Die 
Unterfcheidung beruht wefentlid darauf, daß die 
Gemeinden zum großen Teil Bermögen (Allmenden, 
Wald, Wiejen, Landgüter) und gemeinnüßige An: 
ftalten befipen, deren Erträge den Gemeindemit: 
gliedern zugute fommen. Die Aufnahme in die Ge: 
meinde wurde daher an *— Bedingungen 
gelnũpft, insbeſondere an die Erlegung eines Ein: 
zugsgeldes, Bürgergeldeö, und der Erwerb ber 
Mitgliedſchaft konnte nur entweder aus familien: 
rechtlichen Gründen (Abjtammung, Heirat) oder 
durd Verleihung des Bürgerredht3 (Bürgerbriefs) 
erfolgen. (S. Gemeinderedt.) Es war nun 
aber nicht zu vermeiden, daß ſehr an Ber: 
fonen in der Stadt ihren Wohnfig nehmen, ohne 
das Bürgerrecht zu erwerben, ala Dienftboten, Ar: 
beiter, Lehrlinge und Geiellen, — — 
aller Art oder auch ohne Erwerbsthätigkeit. Durch 
Einführung der Freizügigkeit und Beſeitigung des 
Zunftzwanges war auch die Niederlaſſung und der 
felbjtändige Gemwerbbetrieb von dem Erwerb des 
Burgerrechts nicht mehr abhängig. Es gibt daher 
unter den Drtseinwohnern joldye, welche das Bür: 
gerrecht haben, und foldhe, denen es fehlt, und bie 
man deshalb als Beifaffen der Bürger bezeichnet. 
Die neuern Gemeindeorbnungen nehmen in der 
Regel die Einwohnergemeinde zur Grundlage und 
aben die erfchwerenden Bedingungen, * —* 

chtlich der Erwerbung des Bürgerrechts beftanden 
haben, beſeitigt; aber auch hier * t immerhin 
ein Unterſchied zwiſchen denjenigen Perſonen, welche 
den geſetlichen Erforderniſſen zur Erlangung des 
Gemeindebürgerrechts genügt haben, und den Ge: 
meindefremben, welche N nur im Gebiet der Ge: 
meinde aufhalten. Nur die erftern haben das Wahl: 
recht und die Wählbarkeit rüdjichtlich der Gemeinde: 
ämter. Vielfach beftehen aber auch noch die alten 
Bürgergemeinden als Privatlorporationen inner: 
halb der — en Ten ui fort und haben 
ihre befondere Verfaſſung. 

Gemeindefinanzen. Die Gemeinde bedarf 
ur Erfüllung ihrer Aufgaben in ihrer *5* 
owohl als Organ der lokalen —— erwal⸗ 
tung als auch als beſondere Intereſſengenoſſen— 
ſchaft wirtichaftliher Güter. Sie hat daher für 
die ag en und Berwendung derſelben plan: 
mäßig zu forgen, d. b. fie bat eine Wirtfchaft zu 
führen, die der Finanzwirtichaft (f. d.) des Staats 
analog ift. Die erfte und ein nangielle —— 
gabe der Gemeinde ift natürlich die Sorge für nach— 
baltige, zwedmäßig erhobene und ben berechtigten 
Bedürfnifien entiprehende Cinnahmen. Haupt: 
quelle diefer Einnahmen ift in frühern Zeiten mei: 
ſtens und aud) gegenwärtig * manchen Fäl: 
len ein beſonderes nutzbares Gemeindevermögen 
(f. d.). Mit der en Ausdehnun 
Aufgaben und der Bedürfnifje der Gemeinden fahen 
fid) jedoch aud) die mit bedeutendem Vermögen aus: 
geitatteten geswungen, mehr und mehr andermei- 
tige Hilfsquellen für fi in Anſpruch zu nehmen. 
Es konnte dies geſchehen einerfeitö durdy Erhebung 
von Gebühren (f. d.), andererſeits mittels eigent: 
licher Beiteuerung der Bewohner. Bei den Ge: 
bübren kommt das Prinzip von Leiftung und 
Gegenleiftung zur Anwendung. Wer aus irgend 
einer Gemeindeeinrichtung einen befondern Vorteil 
zieht, oder eine fpezielle Leiftung von der Gemeinde 
verlangt, leiſtet eine beftimmte Yahlung, und durch 
die Gejamtheit folder Beiträge werben bie von ber 


729 


Gemeinde für die betreffenden Zwede aufgewende: 
ten Kojten, wenn auch meiftens nicht a 3 
jo doc) teilweije — Hierher gehören alſo z. B. 
Schulgeld, Brüdengeld, Marktſtandsgeld, ferner 
die Beiträge für die Benußung der von der Ge: 
meinde angelegten Wafferleitungen, Gasanftalten 
u. ſ. w., ferner aud der Ertrag wirtichaftlicher 
Gemeindeunternehmungen (f. d.), wie eg “ 
ten, Sparkaſſen, Pferdebahnen u. |. w. Den 
bergang zu den eigentlidien Gemeindejteuern 
(1. d.) bilden — 5* Beiträge, welche zwangs⸗ 
weiſe von gewiſſen Klaſſen der Bevölkerung, z. B. 
den Hausbeſitzern fur Einrichtungen, wie Anlegung 
neuer Straßen, Kanalifierung u. f. w. erhoben 
werden, welche zwar für die ganze Gemeinde von 
Bedeutung find, aber jenen ———— 
zum beſondern Vorteil gereichen. Auch lommen 
innerhalb einer Gemeinde wohl beſondere Gemein: 
ſchaften oder «Societäten» vor, welche die Mittel 
für einen fpeziellen Zwed gelondert aufzubringen 
ben, wie 3. B. Schulfocietäten. Bei der Feſt— 
ellung der Gemeindeiteuern muß der verſchiedene 
Grad, in welchem die einzelnen Klaflen der Steuer: 
hler von den Gemeindeeinrihtungen Nuhen zie: 
ben, ebenfall3 mit berüdfichtigt werden, wenn auch 
dieſer Geſichtspunlt nicht ber allein entfcheidende 
it. Als außerordentliche Einnahmen fommen 
für die Gemeinden in Betracht: Schenkungen und 
Vermächtniſſe, die nicht felten und J in bedeuten⸗ 
der Höhe vorlommen, da der lokale Heimatſinn, 
verbunden mit der Gewißheit einer unmittelbaren 
Anerkennung, die reigebigteit der Wohlhabenden 
oft ftärter anregt, als der allgemeine Patriotis: 
mus; ferner Beräußerungen von Gemeindevermö: 
gen und endlich Anleihen. Die beiden legtern Hilfs: 
mittel find immer bedenklich, wenn fie zur Dedung 
eines Defizits im a et angewen: 
det werden. Angemefien ericheinen fe nur dann, 
wenn ihr Ertrag zu dauernden nüßlichen Einrid: 
tungen, gewiſſermaßen zu a en 
Rapitalanlagen beftimmt ift. Daß für ſolche außer: 
ordentlihen Geldbeſchaffungen die Zuftimmung der 
ftaatlihen Behörde erfordert wird, kann nad den 
thatfähliden Erfahrungen über leichtſinnige Ber: 
waltung der G., Cliquenherrſchaft u. f. w. als voll: 
ftändig gerechtfertigt betrachtet werden. (Bol. auch 
Gemeindebausbalt.) 

Litteratur. Kördfi, «Statistique internatio- 
nale des finances des grandes villes» (Budapeft 
1877); Herrfurth, «Beiträge zur Finanzftatiftit der 
Gemeinden in Breußen» (Berl. 1879): derjelbe, 
«Beiträge zur Statiftit der Gemeindeabgaben in 
Preußen» (Berl. 1882); Gerftfeldt, « Städtefinan: 
zen in Preußen» (Lpz. 1882). 

Gemeindehandbalt. Die Führung der Fi: 
nanzwirtichaft einer Gemeinde ilt nur möglich bei 
—— Aufrechterhaltung des Gleichgewichts 
zwiſchen Einnahmen und Ausgaben. Zu dieſem 
Zwec ift ebenſo wie bei der Wirtſchaftsführung des 

taats die Aufſtellung eines genauen Voranſchlags 
oder Budgets erforderlich, das unter Umſtänden 
auch zwedmäßigerweife in ein ordentliches und ein 
außerordentliches zerlegt werden kann. Die orbent: 
lihen Ausgaben follen normalerweile durch or: 
dentlihe Ginnahmen gebedt werden; etwaige 
tiberfchüffe der lestern find für außerordentliche 
Ausgaben verfügbar und außerdem können zu leß⸗ 
tern unter gemwillen Vorausfeßungen auch außer: 
ordentliche Mittel befchafft werden. (S.Gemeinde: 
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finanzen.) Der ©. teilt bis zu einem gewiljen 
Grade die Eigentümlichleit des Staatshaushalts, 
daß fi feine Ginnahmen , innerhalb der Grenzen 
des wirtichaftlih Moglichen, nad den Ausgabe 
bebürfnifien bejtimmen müſſen. in Zeil ihrer 
Ausgaben, namentlich die für lolale ftaatliche Ber: 
waltungsjwede, wird den Gemeinden vom Staate 
obligatorisch uberwieſen; aber aud von ſolchen 
binfichtlich deren die Gemeindevertretung ganz nad) 
deren Ermejien enticheiden kann, find bei dem heu— 
tigen Rulturftandpunfte namentlid in den größern 
Städten viele faktifch unabweisbar geworden, Doch 
kann allerdings auch Leichtfinn, Verſchwendung und 
Korruption in der Gemeindewirtidaft einreißen, 
und es ift daber bei aller Berechtigung der Selbit: 
verwaltung der Gemeinden durchaus angemeilen, 
wenn ſich der Staat ein Oberaufſichtsrecht über den 
G. vorbehält, Die Handhabung desjelben braucht 
jedoch keineswegs jo eingreifend zu jein, wie etwa 
in Frankreich, fondern e3 wird genügen, wenn der 
Staat eine mißbräudlihe Ausdehnung der Ber 
jteuerung fowie unnötige Anleihen und Bermögens: 
verichleuderungen verhindert. ; e 
Zu den wichtigſten Aufgaben, die den Gemein: 
den — ſind, gehört die Fürſorge für das 
Vollsſchulweſen, und diejer iger ern be: 
dingt daher regelmäßig einen der höchſten Ausgabe: 
pojten im ©. In Berlin z. B. betrugen 1881/82 
die Ausgaben der Schulverwaltung (mit Ausichluß 
der für das höchſte Unterrichtsiwejen erforderlichen) 
5313194 Dart bei einer Gejamtausgabe von 
37652140 Mark, und in den 40 größten Städten 
Preußens famen 1876 auf den Kopf der Bevölte- 
rung an Nettoausgaben für die Bollsihulen durch⸗ 
jchnittlich 2,83 Mark, während die Kopfquote aller 
übrigen Ausgaben zufammen 17,9 Mark betrug. 


Nicht minder jchwer fällt das Ausgabebudget der | f 


Armen: und Krankenpflege ins Gewicht. In Ber: 
lin wurden 1881/82 für die Armenpflege 5024434 
Markt und für die Hojpitäler (ohne Baukoſten) 
1979946 Mark aufgewendet, und in den erwähnten 
40 Städten betrug die Kopfquote der Nettoausga— 
ben für diefe Zwede 2,71 Mark. Die Ausgaben Par 
die Gemeindejchulden find in einigen Städten eben: 
falls fehr bedeutend. Obenan ſteht bier Paris, das 
an Binfen und Amortijation im J. 1882 nicht 
weniger als 92737044 Frs. zu zablen hatte. Der 
Nominalwert der feit 1855 von Paris aufgenom: 
menen Anleihen betrug zu Anfang des genannten 
erlag 1979616000 Irs., von denen kaum 250 
Mill. bisher amortiftert find. Berlin hatte an An: 
leihen 1882 nur 129345917 Mark aufzuweisen, 
aber an die jtädtiichen Unternehmungen aud For: 
derungen im Betrage von 112864360 Mark. Dazu 
fam noch eine ſchwebende Schuld von 3,6 Mill. Mart. 
Die Ausgaben Berzinfung der Schuld betrugen 
nur 1401 955 Darf, zur Tilgung derfelben 1341933 
Mark. In den 40 größten preuf. Städten famen 
1876 durchichnittlih an Ausgaben für die Verzin: 
Jung und Tilgung der Gemeindefhulden 4,75 Mark. 
emeinde:Kirchenräte, ſ. unter Kirchenrat. 
Gemeinde: ftranfenverlicherung beiht nad 
dem Neichsgejeh betreffend die Krankenverſicherung 
der Arbeiter vom 15. Juni 1883 diejenige Kran: 
fenverfiherung, welche direlt von der Gemeinde 
allen Verſicherungspflichtigen, die nicht einer geſeh— 
lid anertannten Krankenkaſſe angehören, gegen be: 
ſondere Beiträge der Berjicherten und deren Arbeit: 
eeber zu gewähren iſt. Diefe unorganifierte Ver: 
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fiherung foll nur fubfiviär zur Dur de3 
Kranfenverficherungszwangs dienen, daneben haben 
die Gemeinden das Recht, beziehungsweiſe die 
Pflicht, ſofern eine größere l Berfi 8: 
prlicptiger vorhanden ijt, für ihren Bezirk organi: 
fierte Ortöfrantentafien (f. d.) zu errichten. 

Die weientliditen Beitimmungen für die G. (Mb: 
ſchnitt B, 53.4—15 des Gefehes) find nde: Als 
Krankenunterftüßung iſt zu — 1) Bom Be: 
en der Krankheit ab freie ärztlihe Behan 

rznei, ſowie Brillen, Bruchbänder und ie 
Heilmittel; 2) im Falle der Erwerbsunfäbigfeit, 
vom dritten Tage nad dem Tage der 
ab, für jeden Arbeitstag ein Krankengeld in Höbe 
der Hälfte des ortsüblichen Tagelohns gewöhnlicher 
Tagearbeiter. Die — — endet fi 
tejtens mit dem Ablauf der 13. Woche nad 
* ze. — dieſer Lei * 
reie Kur und Verpflegung in einem enhauſe 

ewährt werden, wie Dies Kir die bereits länger be: 
Bee füddeutihe ©. die Norm war, 
der Gemeinde zu erhebenden Berjicherungsbei 
jollen anfangs 1'/, Proz. und bei erforderlicher Er: 
böhung 2 Proz. des ortsüblichen ns nicht 
———— fließen in eine beſondere Kaffe, 
deren Verwaltung die einde unentgeltlich zu 
führen bat. Der Mehrbedarf ijt durch Vorſchüſſe aus 
der Gemeindelafje zu deden, welche legtere w 

lih aus der Krankenverſicherungslaſſe zu erjtatten 


find. Bei der Begrenzung der Beiträ 2 Pros. 
des ortsüblichen Tage * wird jebo Gritat: 
tung nur ausnahmsweiſe möglich fein, der Vorſchuß 
ſich alfo meilt ineinen Zuſchuß verwandeln, 

die G. den Charakter der reinen V ver: 
liert, Perſonen, für welche die fr icherung 


eingetreten iſt, behalten unter beſtimmten Boraus: 
ehungen den Anſpruch auf Kranfenunterftügung, 
folange fie die Beiträge fortzahlen. Mehrere Ge: 
meinden können ſich durch übereinftimmende Be: 
fchlüffe zu gemeinfamer ©, vereinigen, auch kann 
dur Beſchluß eines weitern Kommu 
— Bezirk, Provinz) dieſer für die G. an die 
telle der-demfelben angebörenden ei n 
meinden geſeht oder die Bereinigung mehrerer ihm 
angehörender Gemeinden zu gemeinfamer ©, an- 
geordnet werden. Solche Vereinigung kann endlich 
unter gewifjen VBorausjegungen (4. B. wenn die ©. 
—— Vorſchüſſe der Gemeindelafje erfordert) 
urch die höhere Berwaltungsbehörbe angeordnet 
werden. Jede auf Grund der angeführten Beſtim— 
mungen berbeigeführte Bereinigung kann auf dem: 
felben Wege wieder aufgelöjt werden, auf we 
fie herbeigeführt iſt. Bezüglich der Pili t der Ar: 
beitgeber, ihre Arbeiter an: und abzumelden , die 
Beiträge für diefelben im voraus, mit dem Rechte 
des Abzugs bei der Lohnzahlung, einzuzahlen und 
(abgejehen von Ausnahmen durch ftatutarifche Ne: 
gelung der Gemeinden und Kommunalver ) 
ein Drittel der Gejamtbeiträge aus eigenen Mitteln 
zu leiten, fowie bezüglich des Ausichlufjes der Ver: 
pfändung, der Entiheidung von Streitigkeiten ıc. 
elten für die G. und die Ortskrankenlaſſen gemein: 
— Beſtimmungen (838. 49—58 des Geſetzes). 
Die ©. bat außer den bereits angeführten äbn: 
lihen, jedoch weit einfahern Einrichtungen in 
Bayern und andern fübdeutichen Staaten, welde 
als tommunaler ——— zu bezeichnen 
waren, keine Analogie weder in der Den, nod) 
in der ausländifchen Gefehgebung. Die ten 
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über ihre Rotwenbigleit und Zwedmäßigfeit gingen 
bei der Beratung des neuen Reichsgeſehes weit aus: 
einander, jedod waren die Anhänger, in ftark über: 
wiegender Mehrheit, indem man die ©. ald un: 
erläblih zur Berwirklihung des Verſicherungs⸗ 
zwanges betrachtete; ſelbſt viele ze... aber 
erfannten an, daß die &. ein Erperiment jei, wel: 
ches der Medrza der über 80000 deutichen Ge: 
meinden eine jhwere Laſt auferlegen werde. 
Gemeindeorbuung im weitern Sinne bezeich⸗ 
net dasjenige Gejeß oder Statut, welches alle 
Ba ianngen in Betreff der Gemeinden — 
aßt und namentlich die Beſtimmungen über Die Ge⸗ 
— ın fehbener Belt befonben fehr wenige ber 
n er ehr wenige ber: 
artige G., welche * Gemeinden aller oder we: 


nigftens einzelner Teile eines Staats beftimmt | ft 


waren. Es herrſchte — die größte Man⸗ 
nigfaftigleit, indem die einzelnen Gemeinden ihre 
Verfafiung oder Verwaltung von fih aus jelb: 
ftändig regelten, oder aus ber Hand 
oder des Landesfürſten zu verjhiedener Zeit und 
en 
ung 


unter verſchi Umftänden ihre Berfaftung em: 
i 9, , S 
RT 


binfichtlich aſſes der G. thätig gexcigt, und 
B- wurde entweder dasjenige, was bisher ſchon 
Braud und Rechtens war, nur durch förmliches 
58 eſtgeſtellt, oder man verſuchte mit Rüdficht 
auf die zeitige —* Gemeinden, die Forderun⸗ 
gen ber Zeit und die Stellung, welche man den Ge: 
meinden zum Staate geben wollte, eine weſentlich 
von andern Prinzipien ausgehende Regelung bes 
——— a. wenig bierbei —* s on 
richtige eingejhlagen wurde, zei on ber 
Umſtand, daß viele der erlaffenen & ich nur kurze 
Zeit zu erhalten vermocten. Zwei Prinzipien, 
welche ſich weſentlich gegenüberjtehen,, Tamen dabei 
zur Anwendung. Das eine erfannte die ®emeinden 
al3 Organismen an, welde zwar zum Staate, ber 
ſich Br ftügen muß, in naher Beziehung fteben, 
aber dennod ein Recht auf jelbjtändige ——2 
ben. Nach demſelben follen die Gemeinden ihre 
Angelegenheiten vollitändig frei und felbftändig 
durch ihre jelbitgewählten Vertreter nach ihrer beiten 
Einſicht verwalten und der Staat nur dann einzu: 
ſchreiten — ſein, wenn die Gemeinden die In— 
tereſſen des Staats gefährden oder die Majoritäten 
in denſelben die Minoritäten ſchädigen. Das zweite 
Brinzip * betrachtete die Gemeinden aus: 
j ieh als Organe des Staats, ſuchte im inter: 
eſſe der Gentralijation und ber Uniformität ihre 
Selbjtändigteit, wo fie bejtand, nad dem Bor: 
gange Frankreichs zu befeitigen und bevormundete 
die einden aud dann, wenn e3 ſich nicht um 
allgemeine, ſondern um innere Angelegenheiten ver 
Gemeinde handelte, mochten diefe auch noch ſo ge: 
ringfügig fein. Man verhinderte damit die Ent: 
widelung eine3 regen Gemeindelebens, das nur 
dann moͤglich iſt, wenn die Gemeinden, befreit von 
der Einmiſchung der Regierung, auf eigene Gefahr 
und Verantwortung ihre Angelegenheiten beforgen. 
d Berantwortung ihre A beiten befi 

egen hob das Prinzip der möglichften Selb: 
ftändigteit der Gemeinden, das zuerit in Preußen 
in ber betannten Steinfchen Stäbteorbnung von 
1808 zur Geltung kam, das Gemeindeleben in we: 
nigen Jahren außerordentlich und entwidelte ſchnell 
einen Öemeinfinn, der noch heute, unter wejentlich 
ungünjtigerer Gefeßgebung, reihe Früchte trägt. 
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Mehrere Staaten, meift fübdeutiche, im J. 1850 
aber au Preußen, haben den Verfuch emacht, 
allen Gemeinden des Staats, ohne Ruͤchſicht auf 
die Größe und den Charakter derjelben, die gleiche 
Berfaffung zu geben und nur einzelne Abänderun: 
gen zu geitatten. Es bat fich jedoch berausgeitellt, 
ab größere Städte und Heine Dorfihaften ohne 
Nachteil nicht wohl gleich behandelt werden fönnen, 
und daß es genügt, die Verfaſſungen aller Gemein: 
den aus den gleihen Grundjäßen entipringen zu 
lafien. Die meiften Staaten befiken daher 8. für 
Städte (Städteorbnungen) und ©, für Land: 
emeinden, aßemeindeordnungen»imengern Sinne, 
andgemeindeordnungen. Die Berfafjung 
der Landgemeinden kann jehr einfach fein. Wo 
dieſe Verfaſſung noch aus der ältern Zeit ftammt, 
t an der Spike der Gemeinde ein Schultheiß 
——8 Ammann, in der ga! Gemeindeprä: 
ident), deflen Amt nicht jelten an den Beſit eines 
beitimmten Guts, des Erb: oder Lehnichulzenguts, 
getnupft ift, nebft zwei oder mehr Schöffen oder Ges 
richtsmännern, welche, wie jener, bejoldet find. Wo 
Gemeindebeſchlüſſe zu fallen find, treten ſämtliche 
Stimmberechti —— und erledigen die vor⸗ 
liegenden Angelegenheiten. Die Aufſicht führt die 
Staaats behörde Kreiſes, in welchem die Ge: 
meinde liegt, bier und ba auch noch der größere 
—— welcher ala ſolcher die Polizei ver: 
waltet. Nicht ſelten hat der Gemeindevorſtand 
noch untergeordnete richterliche Funktionen, z. B. 
die Aufnahme der Teſtamente, die Legaliſierung 
von Berträgen u. ſ. w. Wo die Landgemeindever: 
faſſung bereits formiert it, liegt, je nachdem das 
eine oder dad andere der obenerwähnten PBrinzi- 
pien Einfluß gewonnen hat, die Gemeindeverwals 
tung entweder in ber Hand felbjtgewählter Vor: 
fteher oder eines von der Regierung ernannten 
Bürgermeilterd oder Schulgen. Bei größern Ge: 
meinden it an die Stelle der — — aller 
Gemeindebürger eine Vertretung geſetzt, welche oft 
nur von den Befinern der Bauergüter gewählt wird, 
Auch bier legt ih die Staatsbehörde mehr oder 
weniger ausgedehnte Auffichtörechte bei, wie 3.9. 
die Beitätigung des ey ten Schulzen, die Ge: 
nehmigung gemwijler Beichlüffe, die Prüfung der 
Rechnungen u. ſ. w. . 
l. Stolp, «Die — ern Deutich: 
lands und des Auslandes» (Bd. , Berl. 
1870— 76); Gierte, «Das deutſche Genoflenichaft3: 
recht» (Bd. 1, Berl. 1868). 
Gemeinderat oder Stabtverordnetenver: 
fammlung (frj. Conseil municipal) ift ein durd) 
Mahl gebilvdetes Organ der Gemeinde. Das Wahl: 
ſyſtem ijt in den Gemeindeordnungen fehr verſchie⸗ 
den geregelt; nach vielen Gejeken werden Wähler: 
klaſſen nad) Mapgabe der Kommunalſteuern gebildet 
oder es werben gewiſſe Intereſſen, insbejondere die 
der Haus: oder Grundbefiger, bejonders berüdjic: 
tigt. Vorausiekung des Wahlrechts wie der Wähl: 
barteit iſt Erlangung des Gemeindebürgerrechts in 
der betreffenden Gemeinde oder Wohnfik in der: 
jelben von beitimmter Dauer; die Eigentümer der 
zum Gemeindebezirk gehörenden Grunditüde find 
regelmäßig auch dann wahlberedhtigt, wenn fie nicht 
in der Gemeinde wohnen (fog. Forenien), und es iſt 
ihnen nad) vielen Ordnungen geltattet, auch durch 
Stellvertreter ihr Recht auszuüben. Der G. wird 
war wie alle — Körperſchaften perio⸗ 
iſch erneuert, die Neuwahl iſt aber in der Regel 
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eine partielle; gewöhnlich ſcheidet alljährlich oder 
alle zwei Jahre ein Drittel der ehe aus, 
Hierdurch wird in der Behandlung der Gemeinde: 
angelegenbeiten eine gewiſſe Kontinuität gefichert. 
Daneben hat die Negierung das Recht der Auf: 
löfung und der Anordnung von er ge n 
zahlreichen Nechtögebieten Deutfchlands ift der 
dem franz. Conseil municipal entiprechend, nad 
Art der parlamentariihen Verfammlungen ton: 
ftituirt, wenigitens in den Städten; er fteht dem 
Magiſtrat, der ftäbtiichen Grelutivbehörde, als 
ſtädtiſche VBollsvertretung gegenüber, hat eine die 
parlamentariihen Formen nachahmende Geſchäfts— 
ordnung und das Recht zu Snterpellationen, zur 
Beſchlußfaſſung über Petitionen und zur Stellung 
von Anträgen, und namentlich die Fehftellung des 
ftädtiihen Wirtichaftsplans (Budgets), die Be: 
willigung der Ausgaben und die Dedung derfelben. 
In manden Staaten aber — Naſſau, Heſſen, 
der Rheinprovinz, einigen thüring. Staaten) iſt der 
G. in Verbindung mit dem Bürgermeilter und 
den Beigeordneten ein zugleich verwaltendes Organ, 
und im Hönigreih Sachſen haben die ftädtiichen 
Kommunen die Befugnis, durch Ortsſtatut an 
Stelle der regelmäßigen Verfaffung mit den beiden 
getrennten Organen de3 Stadtrat3 und der Stadt: 
verorbneten einen beide Körperſchaften zuſammen— 
fafienden G. zu bilden. yn den öſtl. Provinzen 
Preußens find Magiftrat und Stadtverordnete zwar 
getrennt beratende und beſchließende Kollegien, 
aus Mitgliedern beider werden aber zur Verwal: 
tung der verſchiedenen ftädtiichen Angelegenheiten 
Kommiſſionen gebildet, jog. Deputationen. 
Gemeinderecht ift das Bürgerredt in einer 
Gemeinde; es enthält das Recht zur Teilnahme an 
den Gemeindewahlen und die Fähigkeit, unbefoldete 
Gemeindeäniter zu übernehmen und in den Ge: 
meinderat (die Stadtverordnetenverfammlung) ge: 
wählt zu werden. Damit ift in der Regel zugleich 
die Verpflichtung verbunden, ein fommunales&bren: 
amıt zu übernehmen und in den Gemeinderat einzu: 
treten, ſoweit nicht gefehlihe Befreiungsgründe 
beitehen. Hinfichtlich des Erwerbs des ©. laſſen 
fi die deutichen Gemeindegefehe unter zwei Kate: 
orien bringen, die von verjchiedenen rinzipien 
cherricht werden. Nach dem einen Prinzip tft der 
Grwerb des ©. aanz ähnlich wie der Erwerb des 
Staatsbürgerrechts geregelt. Er erfolgt entweder 
aus familienrehtlihen Gründen (Abſtammung von 
einem Gemeindebürger) oder durd Verleihung, 
welche der Naturalifation eines Ausländers analog 
ift. Sie iſt ein öffentlich: rechtliches, zweiſeitiges 
Rechtsgeſchäft, ſett alſo Willensübereinftimmung 
des Aufzunehmenden und der Gemeindebehörde 
voraus; die Geſetze geben aber unter gewiffen Vor: 
ausjehungen jedem Einwohner einen Anſpruch auf 
Aufnahme (3. B. Staatsangehörigteit, zweijähriger 
MWohnfis und Entridtung von Kommunaliteuern) 
und legen in mandıen Fällen die Verpflichtung zum 
Erwerbe des Gemeinderecht3 auf (elbjtändiger Ge: 
werbebetrich, Grundbeſitz, fünfjähriger Wohnfip). 
Die Gemeinde kann für die Verleihung ein Bürger: 
gelb, Cinsugegelb, erheben, deſſen Höhe oder Ss 
tarimalbetrag gefehlich feſtgeſtellt iſt. Zu diejer 
Kategorie gehört das rechtsrheiniſche Bayern, 
Sachſen, Hejien und einige thüring. Staaten. Die 
andere Klaſſe von Gemeindegefepen geht davon 
aus, daf bei dem Vorbandenfein aewifler Voraus: 
fehungen das G. von Rechts wegen ohne Nedhts: 
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eihäft erworben wird. ' Diejes "gilt in 
Neue Baden und der bayr. Pfalz. Nach der 
reu ichen Städteordnung erwirbt das Bürger: 


recht jeder felbitändige, über 24 Jahre alte preuß 
Staatsangehörige, welcher feit a Jahre Ein: 
wohner des Stadtbezirts ift, Leine Armenunter: 
ftüsung aus öffentlihen Mitteln —* und 
die ſtadtiſchen Abgaben in einem —** Tr 
bezahlt hat oder im Stadtbezirke ein Wohnhaus 
Cigentümer oder Niebrauder befist. Hinſichtlich 
der Yandgemeinden bejteht in den weſtl. Provinzen 
das gleiche Prinzip, in den öftl. Provinzen ent: 
ſcheiden die bejondern Ortsverfaſſungen. Diefelben 
lönnen nicht nur die Bedingungen für den Erwerb 
des ©. feſtſetzen, fondern auch bejtimmen, daß bie 
Gemeindemitglieder in Bezug auf ihr Stimmrecht 
in der Gemeindeverfammlung in mehrere —* 
geteilt werden (Vollbauern, Halbbauern), oder daß 
die Beſiher großer Güter mehr als eine Stimme 
(meer: Daran die Fi —— Fe 
tüde, weldye zu ihrer Bewir tung fein Zugvi 
u. 2 . 7 —— —** werden. 
egelmäßig find ſämtliche Gemein igte zur 
Teilnahme an den Beratungen und 
über Gemeindeangelegenheiten befugt; auf a 
der Gemeinde lann aber an Stelle der Gemeinde: 
verjammlung eine durch gewählte Gemeindever: 
ordnete gebildete Gemeindevertretung (f. Ge— 
meinderat) gebildet werden. 
Gemeindeſteueru. Die Gemeinde befiht eine 
ihr vom Staate übertragene Zwangsgewalt, ver: 
möge welder fie zur Beitreitung ihrer Bebürfnifie 
das Vermögen ihrer Mitglieder mittelö Beſteuerung 
in Anfprudy nehmen fann. Da die Gemeinde fo: 
wohl als Organ des Staats wie ald Trägerin felb: 
ftändiger Kulturzwede über den u einer 
bloßen privatwirtichaftlihen Intereſſengenoſſen— 
ſchaft hinausgeht, jo tann hinfichtlich der G. ähnlich 
ie für — =. gm enen re ie 
Prinzip der Yeiltungsfäbigteit der einzelnen ⸗ 
tigen als Norm für die Bemeſſung ihrer Belaſtung 
aufgeftellt werden. Jedoch ift andererfeits nicht zu 
verfennen, daß auch das Prinzip der Leiftung und 
Gegenleiftung im Oemeindehaushalt eine bered: 
tigte Bedeutung befigt, da mande auf Koſten der 
Gemeinde geſchaffenen Ynftalten und Einri rn 
unzweifelbaft einzelnen Intereſſentengruppen zu be: 
fonderm Vorteil gereichen. Teilweiſe kann folchen 
Thatſachen dadurh Rechnung getragen werben, 
daß dieſe Intereſſenten zu befondern Beiträgen 
herangezogen werden (ſ. GBemeindefinanzenß; 
aber es deint auch gerechtfertigt, daß bei der abe 
ftellung des tn der G. auf die Verfchi 
der Intereſſen der Steuerzahler Rüdficht genommen 
werde, In erfter Linie kommen viele Gemeindeein- 
richtungen unzweifelhaft den Grund: und Hausbe⸗ 
ſihern zu ftatten; auch die Yadenbefiker und über: 
haupt die Gewerbtreibenden jtehen in diefer Hinficht 
gi tiger als die Rentner, die Beamten und die 
befiploje Maffe der Arbeiter. Es führt dies zu dem 
Schlufie, dab Real: oder Ertragfteuern ſich als 
G. befier eignen als eine Berfonal: oder Einlonimen⸗ 
jteuer. Doc darf man deswegen die mit den Er: 
tragiteuern verbundenen Mifitände, namentlich 
die Außerachtlaſſung der Schulden, ebenjo wenig 
wie die Bedeutung des Gemeindelebens für die Ge: 
—— der Bewohner vergeſſen, und eine direlte 
eſteuerung des Einkommens aller Gemeinde 
neben Ertragſteuern von Grundſtücken, Gebäuden 
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und Gewerben erſcheint daher leineswegs unbered): 
tigt. Auch direte Aufwandſteuern, wie die Miet: 
fteuer, MWagenfteuer, Hundeſteuer u. ſ. w. können 
als ©. in Betracht kommen. Es erhebt ſich dann 
weiter die Frage, ob die direften ©. felbftändig und 
in befonderer Veranlagung, oder ala Zufchläge zu 
den beitehenden direlten Staat3jteuern . erhoben 
werben follen. Theoretiſch ift jedenfalls die Selb: 
ftändigfeit der G. zu empfehlen, da diefe die ge: 
nauere Berüdfihtigung der lolalen Verhältniſſe 
geitattet. So könnte z. B. in verjchiedenen Städten 
eine verjhiedene Brogreffion der Eintommenfteuer 
empfehlenswert jcheinen. Cine vollitändige Frei: 
heit der Gemeinde in der Wahl der Beiteuerung 
lönnte jedoch wieder Mißbräuche erzeugen, und es 
ſcheint daher am rätlichiten, daß der Staat den Ge: 
meinden nur gemwifje Arten von Steuern gleichſam 
ur Auswahl ftellt, und für die Belaftung der 

flichtigen durch dieſe wie auch durch Zuſchläge zu 
den Staatsſteuern angemeſſene obere Grenzen zieht. 
Für die Verwendung der indirelten Steuern im 

Gemeindehaushalt laſſen ſich manche beagchtens— 
werte Gründe anführen. Sie treffen auch ſolche 
Perſonen, die in der Gemeinde nur vorübergehend 
ihren Aufenthalt haben und zu den direlten Steuern 
nicht herangezogen werden können. Sie können 
einträglih gemacht werden, ohne daß gerade die 
notwendigften Lebensmittel belajtet werden. Auch 
werben fie in einem ftäbtiichen Gemeinmwejen von 
der Arbeiterbevölterung leichter mitteld Lohnitei- 
gerung abgewälzt, als wenn fie ald Staatsjteuern 
erhoben werben, weil das Wegziehen aus einer 
Stadt und fomit die Verminderung bed Arbeits: 
angebots in berjelben weit leichter ausführbar iſt, 
als eine Auswanderung ind Ausland, Die Cr: 
hebungsloſten find allerdings bedeutend, aber diejer 
übelſtand fällt relativ um jo weniger ind Gewicht, 
je größer die Stadt it, und er verſchwindet fait 

änzlich in Städten, die, wie 3.8. Paris, von einer 

mivallung umgeben find, Am meijten empfiehlt 
fi für indirefte ©. die Form des Detroi oder der 

Eingangsabgabe. innere Konſumtionsſteuern, bie 
eine Kontrolle gewilier Gewerbebetriebe erfordern, 
find weit läftiger und können nur dann verteidigt 
werden, wenn jie im Anſchluß an eine ohnehin be: 
ftehende gleichartige Staatsfteuer erhoben werden. 
Licenzfteuern für Schentwirte und ähnliche Taren 
erſcheinen als G. ſchon eher zuläſſig. Übrigens 
können auch alle von der Gemeinde erhobenen Ge: 
bübren und Beiträge (f. Gemeindefinanzen) den 
Charakter von Steuern — wenn fie nämlich 
über den taufhwirticaftlihen Wert der Gegen: 
eiltung der Gemeinde merklich hinausgehen. 

‚sn Deutihland zeigen die beitehenden ©. 
eine große Mannigfaltigfeit. Selbit in Preußen gibt 
es keine einheitliche Ordnung derſelben. Im allge: 
meinen herrſchen die direkten Steuern vor, haupt: 
fächlih in der Form der Zuſchläge gi den Staats: 
Bean, jedoch auch als befondere Arten, wie die 

ietfteuer in Berlin. Die Anwendung der inbi: 
teften Beſteuerungsform ift infolge des Gejehes 
vom 25. Mai 1873 noch beihränfter geworden, ob: 
wohl dasjelbe nur die Mahliteuer — von welcher 
bie Gemeinden bis dahin ein Drittel des Roh— 

Etrags erhalten — in den ihr unterworfenen 
Städten aufhob und die weitere Erhebung der 
Schlachtſteuer ala befonderer ©. zulieh. Nur we: 
wige Städte machten von ber lektern Befugnis Ge: 
brauch; jedoch zeigt fih in der neueiten Zeit eine 
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den indireften G. günftigere Wendung ber An- 
Ihauungen. In Berlin gingen an indirekten 
Steuern im Finanzjahre 1881/82 nur 646 884 Mart, 
an direften dagegen 23133468 Marl ein, und im 

anzen preuß. Staate famen 1876 auf 134%, Mitt. 

art an birelten nur 4, Mill. an indirekten 6. 
Nun iſt aber die Laſt ber eritern in vielen Gemein: 
den wirklich übermäßig geworden. In etwa 400 
Gemeinden machen fie über 200 Proz. der Staats: 
Ken aus, in mehr alö 100 Gemeinden überfteigen 
ie 300 Proz., in einzelnen erreichen fie ſogar 500 
und 600 Bros. Es tft daber begreiflich, wenn zur 
Abhilfe diefer Mifverhältnifie nicht nur Überwei— 
——— Teils der Grund: und Gebäudeſteuer an 
bie Gemeinden, fondern auch ftärtere Ausnuhung 
ber indirelten Beiteuerungsart empfohlen wird, 

In Frankreich bilden die direlten G. kaum ein 
Viertel der ordentlichen Gemeindeeinnahmen. Die— 
ſelben beſtehen hauptſächlich in Zuſchlägen (cen- 
times additionnels) zu den vier direlten Staats— 
—— Die indireklen G. werben als Octroi er: 

oben. Der Ertrag desſelben belief fi in Baris im 
% 1881 auf 148862586 Mill, Frs. während die 

uſchläge zu ben direkten Steuern 25206 959 Frs., 
die Hundeſteuer 573 815 x. der Anteil an Wagen: 
und Pferbeiteuer 42380 r3., alſo die direkten ©. 
zufammen noch nicht 26 Mill. Mark ausmachten. 

In England werden die Kommumaljteuern 

r die einzelnen Ymede gefondert, ala Poor rate, 

ighway rate, Church rate u. |. m. erhoben, und 
zwar direlt nach Maßgabe des Miet: und Bachtwer: 
tes des Realbefiges von dem anukenden Inhaber» 

ı Eigentümer oder dem Mieter). 

Litteratur: «Die Kommunaljteuerfrage, zehn 
Gutachten und Berichte, veröffentlicht vom Verein 
für Sozialpolitit» (Lpz. 1877); Friedberg, « Die 
Beiteuerung der Gemeinden» (Berl. 1877); vou 
Bilinsfi, «Die Gemeindebefteuerung und deren 
Reform» (ps. 1878). 

Gemeindeumlagen nennt man bie in Form 
von Zuichlägen zu den direkten Staatäfteuern erho— 
benen Gemeindefteuern (f. d.). In der Regel iſt 

ejeklich —— in welchem Verhaltnis die ver: 
— Arten der Staatsſteuern (Grundſteuer, 
Gebäudeſteuer, Gewerbeſteuer, Kapitalrentenſteuer, 
Einkommenſteuer u. ſ. w.) zu den ©. herangezogen 
werden bürfen, mobei dann auf die bejondern Vor: 
teile, welche die Grund: und Hauäbefiker aus den 
Gemeindeeinrihtungen ziehen, Rüdjicht genommen 
iſt. Ubrigens können auch jelbftändige direkte Ge: 
meinbefteuern als ©. betrachtet werden, wenn fie 
den Charakter von Repartitionsſteuern befigen und 
zur Aufbringung einer beftimmten für die Aus 
gleihung des Gemeindebudgets noch erforderlichen 
Ginnahme in jährlich feitzuitellenden Beträgen von 
den Bürgern eingezogen werben. FE 

Gemeindennternehmungen find wirtidaft- 
liche Betriebe, die von den Gemeinden teils zur Er- 
zielung von dem normalen privatwirtichaftlichen 
Geſchaͤftsgewinne entipredhenden überſchüſſen, teils 
im allgemeinen Intereſſe mit geringerm Gewinne — 
nad) dem eigentlichen Prinzip der Gebühren (j. d.) — 
auf ihre Rechnung begründet und unterhalten wer: 
den. Techniſch betrachtet ift eine Gemeinde ebenio 
gut wie eine Aftiengefellihaft befähigt, als kapi— 
talütiiche Unternehmerin aufzutreten, da guch die 
Altiengefellihaft die wirkliche Leitung des Betrichs 
bezahlten Beamten anvertrauen muß. Andererjeits 
aber ift zu berüdfichtigen, daß die Gemeinde eine 
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mit finanzieller Zwangsgewalt ausgeftattete öffent: | zu 
liche Korporation ift, und daß dieſe Gewalt hohabt 
zum Nadteil der Gemeindemitglieder a t 
werden darf. Eine Altiengeſellſchaft lann freiwillig 
ein beliebig großes Riſild übernehmen, eine Ge 
meinde jedoch follte ſich nur auf jolhe Unterneh: 
mungen einlaflen, die in jedem ‚ fei es bu 
ihre reinen Erträge, fei eö du — unzweifel⸗ 
haften Nutzen für alle Gemeindemitglieder, Al ala 
lohnend und vorteilhaft erweifen. Hier kommen 
nun in eriter Linie joldhe Unternehmungen in Be: 
teacht, die ihrer Natur nad) am beiten mono: 
yoliitifch betrieben werden, wie Gasanitalten, 
zz Rue und Schlachtbäufer, Pferde⸗ 
bahnen u. f 3 Monopol rechtfertigt fih in 
ſolchen im en rt fhon dur die Nüdficht auf 
die glei nähige Verteilung tg .. be: 
treffenden Unternehmu ngen auf die 
Ob e8 aber einer eye zu —— 
oder von der Gemeinde ſelbſt —53* an 
hängt von dem noch bleibenden Riſilo ab, alfo 
der Genauigleit und Sicherheit, mit der fi 
——— des nn im voraus 
lajjen. neuen Einrichtun en Nifiko 
immer beträchtli, daher 3.8. die nftalten auf 
dem Kontinent anfangs von Privatgeſellſchaften, 
gi fogar von auslandiſchen, angelegt worben find. 

Nachdem aber bie betreffenden Städte in biefer 
eriten Beriode Erfahru efammelt, find fie na 
Ablauf der urfprüngli fionen un 
mebr dazu über: angen, "bie Gasfabritation felbit 
in die Hand zu Aud ni —— — 
Unternehmungen — von manchen Gemeinden 
betrieben, wie Leihhäuſer, Banken, Theater, bier | na 
und ba aud Brauereien, Wirtfhaften u. mw. 
Mande find für bie mänliaf grobe? —— 
dieſer privatwirtſchaftlichen 
thatigleit, fie muß aber jedenfalls 1 — obener: 
wähnten Rüdficht auf das Rifito ihre Grenze fin: 
ben. Jede befondere G. mu —— ſelb⸗ 
ftändig verwaltet werben. ©. erſcheint ala 
Gläubigerin für das bergegebene Kapital und er: 
hält daher den Reingewinn, der womöglid 
Verzinfung und allmählihen Amortifierung des 
Spt außreid ausreichen muß. 

indeverbände, Gejamtgemeinden, 

rg — en teiner Gemeinden, welde für 
fih allein E üllung der den Gemeinden den ob: 
liegenden Aufgaben nice leiftungsfähig find. Als 
jolche find die Amtägemeinden in alen und 
die Bürgermeiftereien der Rheinprovinz und zahl: 
reicher tiher Staaten anzuführen. In 
Samtgemeinde geht die beſondere Perſönlichkeit 
der einzelnen Drtögemeinden nicht unter; bie letz⸗ 
tern fönnen für gewifie Zwede eine jebftändige 
Thätigkeit entfalten und — eigenes V 
mögen . und für fü A gpdeinie 
Zwede aber, —*8 die Au —— 238 
erfordern, wie Schule, Armenpflege, Deichanlagen, 
Feuerlöſchweſen ıc. und namentlich für bie Hand: 
babung der rtöpolizei werden die Gemeinden zu 
größern Berbänden mit eigener lorporativer Per: 
tönlichkeit und Verfaſſung zufammengelegt. 

Gemeindevermögen. Die natürlihite Grund: 
lage der Gemeindebildung ift in der Regel ein aus 
Grund und Boden beftehendes G. gewefen. Ur— 
fprünglid) war dasjelbe meiſtens Yllmende (j. d.), 
in neuerer Zeit aber ijt mehr und mehr das ©. mit 
öffentlichem Charakter hervorgetreten, da3 nicht 
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her, r ———— — — rag ar 
gaben und Bock ber —* als ſolcher ver⸗ 
wendet — Dasſelbe beſteht teils aus ſtehenden 
Anlagen für die Bebürfnifle des —— Dienſtes, 
3. B. Gebäuden, auch oͤffentlichen Gärten Vrome⸗ 
naden —— eg dem zo wer 
merei n, das ala nangie innahmequelle 
verwaltet wird. Sowohl die Größe wie die Zu: 
—— des Vermögens der Gemeinden iſt 
natürlich je nach ber ——— Entwidelung 
derſelben eine außerordentlich verſchiedene. Viele 
der Äh —— - —— 
te n fo gut wie gar fein urjprüng: 

— G. bei den meiſten Großtäbten wird das 
ertragbringen de G. von den Gemeindeſchulden 
weit übertroffen, andererfeits aber gibt es aud), 
namentlich in Südweitbeutihland, noch Gemeinden, 
welche ihre öffentlihen Bedürfniſſe gänzlich oder 
je gänzlich a ihrem Vermögen x u bejtreiten im 
Singer find Ri fogar außerdem an bie berechtigten 


[3 ober fonftigen «Bü 
Ber en ber ee en a i⸗ 


= n. 

BE üben Gemenen beten 
ei rland u. ſ. w 

In der neueſten 3 findet man in den Gtäbten 


rt Betriebsanl Gasan 2 
See 
. Au gen in und 
en — gegenwärtig bei vielen Ge: 


—— als Beſtandteile *3 —— 
le und ——— nd ber 6 Stadt Berl 


kung vom %. 1878 wie folgt 

men: een 61542000, Gebäude 45 — 
ventarftäde 35244000, Material: und Betri 

de 4597400, Grundrenten 2009600 —— 

thelen, Wertpapiere u. f. w. 5075750, zuſammen 

154438 750 
Die Reineinnahmen aus dem ®., mit Ausſchluß 
der ftäbtifchen —— beirugen 1876 auf 


den Kopf der Bevöll: lin 7,44, in Bres: 
lau 4,6, in Köln 5,se, in änigerg 8,43, in — 
furt a. —2 5,25, in Hannover 5,55, in 


in Magdeburg 32,61, in ar 53,10, in 234 
1,88, in Barmen 0,08, in Bielefeld 0,03 und burd): 
—— 1 — W rößten preuß. Stãdien 7,00 
Zahlen einem raſchen 
Wedel —— * ie Finanzverwaltung 
häufig, z. B. bei Anleihen, bloß  uuckbecaehenbe Ka: 
talanlagen mit fi bringt. Der Staat —— 
urchweg ein mehr oder weniger weitgehendes Auf: 
fichtö- und Beitätiqaungdreht über die G. vorbe⸗ 
halten, namentlich binfichtlich der Veräußerung von 
Immobilien, der Verwendung von Grundftodver: 
mögen für lauf ende Ausgaben, der Rodung von 
Waldungen u. f w. Wo ein Defonderes Bü eg 
ober Allmenbvermögen befteht, wird für * er 
—* in —*5 ee dee 
wohnergemein e bu 
meinde ein Einkaufsgeld erhoben. * Babıfaen 
Städteorbnung iſt übrigens beftimmt, daß in den 
ihr unterftellten Gemeinden das Allmendvermögen 
zum allgemeinen ©. zu rechnen ſei; neue All: 
* e für einzelne Bürger iollen nicht mebr 
eihaffen be u und die frei werdenden Anteile 
Fllen der Gemeinde anheim. 
Gcmeindevorftand it das an der Spike der 
Gemeinde ftehende, zur Vertretung der Gcmeinde- 
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gegen Dritte und zur Leitung und Füh der Ge: 
meindegejchäfte befugte Degen. Ya vielen Se: 
meindeordnungen ift der Gemeindevorftand eine 
einzelne Perfon, welcher Bürgermeifter (Maire) 
oder in den Landgemeinden der öftl. Provinzen 
Preußens Gemeindevorfteher, Schulze, Dorfrichter 
beißt. Häufig ftehen ihm Beigeorbnete, Schöffen, 
Dorfgefhworene zur Seite; diefelben find aber nur 
feine Gebilfen, der Borftand hat in allen Angelegen: 
heiten das Necht der eigenen Entichließung, und 
deshalb auch die alleinige und felbftändige Berant: 
wortlichleit. Gewöhnlich wird der G. von der Ge: 
meindeverfammlung auf eine gewiſſe Zeit gemalt, 
bisweilen von der. Regierung ernannt; in den Öftl. 
Dorfgemeinden iſt vielfah das Schulzenamt mit 
dem PBefik eines gewiffen Gutes (Erbſcholtiſei) ver: 
bunden. Nach andern Gemeindeordnungen und 
zwar faft durchweg nad den Städteordnungen hat 
der ©. eine kollegialifche Verfafjung. Der Stadt: 
rat, Magiftrat, einderat verwaltet die Ge: 
———— und verſammelt ſich zu regel⸗ 
mäßigen Sitzungen, in welchen die Beſchluͤſſe nach 
Majorität gefaßt werben. r an der Spibe fte: 
bende Bürgermeifter, der in großen Städten 
gewöhnlich den Ehrentitel Oberbürgermeifter führt, 
hat die rechtliche Stellung des Vorfihenden, die Ge: 
ihäftsleitung, die äußere Repräfentation; aber er 
aibt nur im alle der Stimmengleihheit den Aus: 
ichlag und hat nur das Recht, den Beſchluß aus 
beitimmten rechtlichen und adlichen Gründen zu 
beanftanden und die —— der Regierung 
einzuholen. Seine Vertretung hat der Beigeordnete 
oder I großen Städten) zweite Bürgermeifter. 
Das ——— beſteht aus beſoldeten 
und unbeſoldeten Mitgliedern (Stadträten, Rat— 
mannen), welche von der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung oder dem Gemeinderat auf eine gewiffe Reihe 
von rt nah manchen Gemeindeordnungen 
aud) auf Lebenszeit, gewählt werden und der Be: 
ftätigung des Landesherrn oder der Regierung be: 
dürfen. Sn der ns Rheinprovinz En wie 
in Frankreich, fein giſtratskollegium, fondern 
der Bürgermeifter — führt mit einer Anzah 
ihm untergebener Beamter die Gemeindegefchäfte 

Gemeindewaldungen bilden einen bedeuten: 
den Teil des Vermögens vieler Gemeinden. Die 
Gemeinde ift wie der Staat und überhaupt die 
Korporationen von unbegrenzter Dauer ganz be: 
jonders geeignet, Wälder und Forften zu beſihen 
und diefelben unabhängig von momentanen Kon: 
junfturen nad) einem die Nachhaltigkeit ded Be: 
triebs und zugleich die allgemeinen Intereſſen be: 
Siderumg Plane zu bewirtidaften. Zur 


Siderftellung einer ſolchen rationellen Bewirt— 
ſchaftung ift jedoch eine ſtaatliche Aufjicht nicht zu 
entbehren. Daher ift in einigen deutichen Landes: 
teilen der Betriebaplan ber höhern Verwaltungs: 
behörbe vorzulegen und von diefer zu genehmigen; 
in andern iſt fogar bie * Be vr ala er 6. 
eingeführt, indem die Bewirtſchaftung derjelben 
nänzlich in die Hände von ftaatlihen Forftbeamten 
aelent iſt. Kahlhiebe und Ausftodungen bedürfen 
immer befonderer Erlaubnis; zur Aufforftung 
öder Stellen wird ben Gemeinden mandmal eine 
ſtaatliche Beihilfe gewährt. vielen Gemeinden 
erhalten die Bürger * 108; abholz aus den G., 
und noc häufiger ift die Berechtigung derjelben 
. zum Biehtrieb, zur Maftweide, zum Streufam: 
meln 2c.; es find dann forftpolizeiliche Anordnun: 
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— nötig, um die Beſ na des Waldes durch 
e Ausübung folder Berechtigungen zu verhüten. 

Gemeiner, im deutſchen Heere der Soldat in 
Reih und Glied — der nach der — 
gattung auch als Musketier, Fuſilier, Huſar, Dra— 
— Kanonier u. ſ. w. bezeichnet wird. Die Ab— 
tammung des Wortes iſt auf die «gemeinen Knechte⸗ 
der Landsknechte zurüdzuführen, bei denen nad) dem 
Dreibigjäbrigen Kriege der Ausdruck «Knechtes fort: 
gelafjen wurde, 

Gemeiner ——— eine Reichsſteuer, welche 
im 15. Jahrh. mehrmals zur Abwehr der Huſſiten, 
ſpäter der Türken, erhoben wurde. Ihre Einziehung 
machte außerordentliche Schwierigkeiten, ſodaß ſie 
1505 wieder aufgehoben wurde. 

Gemeines Recht heißt der Inbegriff derjenigen 
Rechtsſäte, die mutmaßlich in ganz Deutſchland, 
inſoweit das einzelne Land- oder Hartitularredt 
feine gegenteiligen Beftimmungen enthält, zur An: 
wendung gelangen. Die Schöpfung und Ausbil: 
dung des gemeinen Necht3 hängt mit den Ber: 
faffungszuftänden im röm. Reiche deuticher Nation 
ufammen. Jedes Glied des deutichen Volkskörpers 
hatt fein berechtigtes Cigenleben, feine befondern 

dungen und emebnheiten, und der Central: 
macht verblieb blos die Regelung derjenigen Ber: 
bältniffe, welche den eigentlihen Reichsbeſtand vers 
mittelten oder dem regelmäßigen Bedarf oder den 
Ginfichten der einzelnen Rechtsgenofienfchaften zu 
fern lagen. Namentlich in den letztern Fällen be: 
lehrte man fih aus dem röm. Rechte ald dem Ge: 
feße der vermeintlichen Vorfahren des beutfchen 
Kaifers, aus dem fanonifchen Rechte oder den Aus: 
fprüchen der Ehe und des gemeinfamen Ober: 
haupis der kath. C — aus den Reichsgeſeten 
und den en ber Praltiker, welche über das 
gegenfeitige Verhältnis und die Art der erwertung 
diefer Rechtsquellen Su gaben. Das gemeine 
oder kaiſerl. Recht erſcheint hiernach als ein Durch— 
einander von Normen, die nirgends in einer öffent: 
lih anertannten Überſicht — ſon⸗ 
dern nur von den Fachgelehrten aus den verschieden: 
artigften Zunditätten, insbeſondere aus einer Menge 
von einander oft wideriprechenden Lehrbüchern, 
Abhandlungen und kaſuiſtiſchen Schriften zu erho— 
len und einer immer wechſelnden Beurteilung und 
Verwertung unterworfen find. Nad dem Aufhören 
des Deutfhen Reichs verlor das gemeine Recht 
feineswegs feine Anwendbarkeit, da dasfelbe ver: 
möge der gewohnheitämäßigen Aufnahme in den 
einzelnen Territorien und 2 den Anfchlu 
Rartitulargefeßgebungen feine Geltung fortbehaup: 
tete. Dagegen bat nunmehr das neue Ei 


der 


Reich ein neues gemeines Recht geſchaffen, welches 
das alte gemeine Recht in umfafienden Materien fei: 
ner Geltung verdrängte, fo im Handels:, Wechjel- 
und Seereht, im Straf: und Civilprojeh und im 
Etrafreht, während von dem Gebiete des Privat: 
rechts nur einzelnes, aber vieles in andern zahl: 
reihen Reichögefegen gemeinfam für ganz Deutſch— 
land geordnet worden iſt. Immerhin behauptet 
nod neben diefen Codifitationen das alte gemeine 
Recht feinen wiſſenſchaftlichen Wert, den es ebenfo 
neben dem in Bearbeitung begriffenen Deutichen 
Civilgeſetzbuche er wird. (S. Deutſches 
Net.) Es gilt thatſächlich als gemeines Privat: 
recht noch in 23 von den 26 deutichen Bundes: 
ftaaten, aber im ganzen nur ungefähr für ein Drits 
tel der Gefamtbevölterung des Deutichen Reichs, 


736 


Gemeingefährliche Verbrechen und Ver: 
gehen werden alle diejenigen Delikte genannt, bei 
welchen nad dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
eine von vornherein nicht zu_überjebende größere 
Gefahr für Menihen oder Sachen wahrſcheinlich 
ericheint oder wirklich eintritt. Es wird teils Felt: 
ftellung einer Gemeingefahr oder nur überhaupt 
„einer Gefahr, teils Feititellung einer beitimmten, 
vom Gejehneber für gefäbrlid erachteten Handlung 
aefordert Reichsitratgefepbuc. Abſchnitt 27, SS. 
306—330). Hierbei wird ſowohl die vorſäßliche 
als auch die fahrläfftge Handlung bedroht. Zu den 

emeingefäbrliden Handlungen werben gerechnet: 
Brandfiiitung. überſchwemmung, Delikte gegen 
Telegrapben und Eijenbahnen, Gefährdungen der 
Schiffahrt, Beſchädigung von Verkehrsvorridtun: 

en, Vergiftung von Brunnen und Wajierbebältern, 
Delitte in Bezug auf Nahrungs: und Genußmittel, 
jowie Gebrauchsgegenjtände Reichsgeſeß von 14, 
Mai 1879, Zuwiderhandlungen gegen Vorſchriften 
betreffend Verhütung menſchlicher — Vieh⸗ 
ſeuchen, pflanzengefährlicher Inſelten (Reichsgeſet 
vom 6. März 1875), Gefährdung durch Bauwerle, 
Nichterfüllungvon Lieferungsverträgen. Diebierfür 
a Strafen find Egger er oder zeitliche 
Zuchthausſtrafe, Gefängnis: und Geldſtrafe; außer: 
den Nebenſtrafen. Gin befonderes Reichsgeſetz be: 
drobt die gemeingefährlien Beitrebungen der So: 
zjialdemofratie (vom 21. Oft. 1878). Dasjelbe 
wurde bearbeitet von Schwarze (Erlangen 1879). 

Gemeingefühl nennt man alle diejenigen Ge: 
fühle und Empfindungen, welche uns von unjerm 
eigenen Innern, von dem Zuſtand und den Ver: 
änderungen unſers eigenen Yeibes unterrichten, im 
Gegenſaß zu den objektiven Sinneswahrnehmun: 
gen, welche durch äußere Objekte und Vorgänge in 


und a und deshalb von uns obme wei: | der 
ie Außenwelt zurüdbezogen werden, | der Yungen und Kreislaufsorgane gehört zu 


teres auf 
Das G. refultiert aus einer Menge von Einzelge— 
fühlen, die vermittelit der fenfitiven, ſenſibeln oder 
Gmpfindungsnerven in unjerm Gehirn zum Be: 
wuhtjein gelangen und die deshalb von jedem 
Körperteile ausgelöft werden können, welcher über: 
haupt Gmpfindungsnerven befiht, wogegen alle 
jene Teile, welcde keine Gmpfindungsnerven ent: 
halten, wie die Haare, die Nägel, die Oberbaut, 
weder Gefühl befiken, noch irgend eine Empfindung 
au erregen im Stande find, Im gelunden Zuſtand 
eiten die Empfindungänerven nur jo ſchwache Er: 
regungszuftände zum Gehirn, dab unfere Aufmert: 
ſamkeit gar nicht durch fie in Anipruch genommen 
wird; jede ftärfere Erregung dagegen wird von uns 
als unangenehme Senjation, als Schmerz (i. d.) 
empfunden, und gibt uns Hunde, dab irgendwo 
im Nörper eine Störung des normalen Lebenspro: 


zejles, eine krankhafte Abweichung ftattfindet. Am 
lebbaftejten und deutlichiten find Derartige Sefübls: 


empfindungen in der äußern Haut und den ibr be: 
nachbarten Schleimbäuten,, die durch ibre lebhafte 
Ehmerzempfindlichleit gewiſſermaßen einen wach: 
famen Hüter gegen alle den Nörper von außen be: 
drohenden Gingriffe und Schädlichfeiten daritellen. 

‚Weiterhin geben die Musteln, und zwar ſowohl 
die willfürlichen als die umwillfürlicen, die Quelle 
für verichiedenartige und wichtige G. ab, die man 
gewöhnlich unter dem Namen Mustelgefühle 
oder des Musteliinns zuſammenfaßt. An und 
für ſich find zwar die gejunden Musteln gegen die 
gewoöhnlichen Reize unempfindlih, ſodaß fie bei 
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Operationen ohne bejondere Schmerzempfindung 
durchichnitten, gequetiht und gedehnt werden kön; 
nen, dagegen befiken fie eine außerordentlich feine 
Empfindung für das Gefühl der eg Kr 
a weldes F bei fortgeſeßter 
arbeit ſel it bis zum Schmerz fteigern kann, und 
uns mit großer Graftheit den Zeitpunft angibt, 
wann der überanjtrengte Musfel der Ruhe und ber 
ehe auten faueritoffbaltigen Blutes bedarf. 
benjo bejiken unfere Musteln ein außerordentlich 
feines und fiheres Gefühl dafür, wieviel Kraft wir 
aufwenden müfjen, um einen uns entgegenftehen- 
den Widerftand zu überwinden, Vermittelft diejes 
eigenartigen Viustelgefübls, welches man als 
Kraftſinn zu bezeichnen pflegt, find wir nicht mur 
befäbigt, die für einen bejtimmten Zwed aufzumen: 
dende Musteltraft jederzeit richtig und genau zu 
bemejien, — auch den Unterjchied zweier 
wichte unabhängig vom Taſtſinn zu bejtimmen, ja 
ſogar bei — Augen die gegenſeitige 
unſerer Glieder richti — Von gan be: 
fonderer Wichtigkeit iſt der Mustelfinn bei der Bil: 
and der Töne und Spradlaute innerhalb des 
v 


Kehllopfes und in der Mundhöhle, beim Si 
und Spreden, injofern er bier zur ng 
zur erforderten Mustelaftion nötigen puljes 


von den Nerven aus ganz unentbehrlich iſt. Wei: 
tere G., die zum groben Teil gleichfalls als Mus: 
felgefüble betrachtet werden können, find die Em: 
pfindungen des Hungers, Durftes, der Sättigung, 
des Stuhl: und Harndranges; an gewillen Körper: 
ftellen nimmt das mit den Gefühlsempfindungen 
verbundene Luft: und Unluftgefühl ganz eigenartige 
ſpezifiſche Geſtalten an, wie die Empfindungen des 
Juckens, des Stikel$, der geſchlechtlichen Wolluit. 
Auch das Gefühl des Schwindels, der Atemnot, 

Beängſtigung und Bangigkeit bei Erkrankungen 


ſpezifiſchen G. 
emeingeift, joviel wie Gemeinſinn. 

Gemeinheit it die gemeinſchaftliche Benußung 
ländlicher Grundjtüde, die auf einem gemeinfamen 
oder Gejamteigentum oder auf ein: oder wechſel— 
jeitigen Dienitbarkeitsrechten beruhen fann. Es 
bandelt fih bier bauptiählid um Weideberechti- 
aungen, Forit:, Fiſcherei-, Zorfnukungen, Bered): 
tigungen a Plaggen:, Heide: und Bultenhieb 
u.f.w. Teilweiſe find die der — — 
Benußung unterworfenen Grundſtüche, Weiden 
u. ſ. m. eigentliche Allmenden, und überhaupt 
bängen die ın Rede ftebenden zer, unmit: 
telbar mit der alten Dorfanlage, der Feldgemein— 
Ihaft und dem Flurzwang zujammen, Der —* 
nahme der Bevölterung und den Fortſchritten 
Landwirtichaft ee mußte die Verwertung 
vieler gemeinſchaftlich benußter Gemeindelände: 
reien als eine ſehr ungenügende und irrationelle 
eriheinen; noch dringender machte ſich das Bedürf⸗ 
nis fühlbar, die den Privatgrundbeſiß belaftenden 
Servituten und Teilnehmungsrechte zu befeitigen, 
und jo wurde in der neuern Zeit auf Grund einer 
bejondern ee in großem Umfange die 
Gemeinbeitsteilung (j. d.) durchgeführt. 

Gemeinheitsteilung, die Aufhebung der Ge: 
meinbeiten (f. d.), kann, falls es fih um gemein: 
ſchaftlich benußte Gemeindeländereien, namentlich 
Weide bandelt, einfach durch — dieſer 
Grundjtüde an die Berechtigten erfolgen, die a 
dann ihren Anteil als freies Eigentum erbalten. 


Gemeinname — Gemeinfinn 


Sn England iſt dies in großem Maßſtabe geiheben, 
und wenn aud im allgemeinen die Landeskultur 
dabei gewonnen bat, fo war mit diefer Mafregel 
doc häufig eine —— der ländlichen Ar⸗ 
beiter und eine Bevorzugung des großen Grund: 
befikes verbunden. Auch in Süddeutichland iſt häu⸗ 
fig die Erfahrung gemacht worden, dab die Verteis 
lung von Allmenden und Gemeindeländereien nur 
einigen Spelulanten zugute gelommen, den Ges 
meinden im ganzen aber Schaden gebracht hat. In 
Preußen ift 1847 ausdrüdlich feitgefegt worden, 
daß ſowohl ſolches Gemeindeland, Sen Nupuns 
gen den Gemeindemitgliedern als ſolchen zuftebt, 
als auch ſolches, da3 zu dem öffentlichen Gemeinde: 
vermögen (j. d.) oder Kämmereivermögen gehört, 
durch Zeilung nicht in PBrivatvermögen verwandelt 
werden darf. Für rationelle Bewirtihaftung des 
Gemeindelandes muß natürlid geforgt werden, 
aber dies ift auch öglih wenn das Land im Eis 
gentum der Gemeinde bleibt und etiwa von ihr auf 
angemeliene Zeiträume verpachtet wird. Dagegen 
iſt die gemeinichaftliche Benukung von landwirt . 
ſchaftlichen Grundftüden mit einem rationellen 
Betriebe nicht vereinbar, und das Ziel der G. iſt 
daher hauptjächlich die Aufhebung der Serpituten, 
welche jenen gemeinſchaftlichen Nußungen zu Grunde 
liegen. Diefe aber läßtfich meiftens nur durchführen, 
wenn die Grunditüde der einzelnen Befiker aus ber 
Gemengelage gebradht und möglichit zufammen: 
bängend und zugänglich gemacht werden, und ſo— 
mit verbindet fich naturgemäß mit der G. die fon. 
Separation, Berlfoppelung oder Konfolidation, zu: 
nädhft allerdings nur für diejenigen Ländereien, die 
Servituten der gedachten Art unterliegen. Die Ab: 
findungen der Berechtigten werden in der Regel in 
Yand gewährt, mitunter jedoch auch in Renten ober 
Kapital. Bei Forjten muß im alle der Natural: 
teilung felbitverftändlich das allgemeine Intereſſe 
der Forſtkultur berüdfichtigt werben, 

In England begannen die G. (inclosures), na: 
mentlich die Teilung der Gemeinweiden (commons) 
—* im 17. Jahrh., und die erſte Inclosurebill 

tiert von 1710. Von 1760 biß 1849 wurden 
1350577 Acres, teild Gemeindeweiden, teild weide: 

flichtiges Privateigentum, von der Weide be: 
reit. In Preußen erließ zuerit — d. Gr. 
1771 ein Reglement uber die Aufhebung der ©. 
und ——— on in Sclefien, Gegenwärtig 
nilt dort, mit einigen — aus fpäterer 
Beit, das Gefek vom 7. Juni 1821. In Sachſen 
peftattete das Gefek vom 17, März 1832 ©. und 
Servitutablöfung, aber nicht Zufammenlegung der 
Srunditüde; ein Verkoppelungsgejek wurde exit 
1861 erlaſſen. In Bayern datieren die hierher ge: 
börenden Gefche aus den J. 1832, 1852 und 1861 
‚ in Baben aus 1833, 1843 und 1856. In Biterreich 

fanden — 5— von Gemeinhutungen ſchon im 
vorigen Jahrhundert ſtatt, viele Ablöſungen 
von Servituten ich auch 1848 an bie 
Grundentlaftung, doch ftebt eine weitere Gefck: 
gebung über G. noch in Ausficht. Name, 

Gemeinname (Nomen commune), f. unter 

Gemeinnütig nennt man die aus bem Ge: 
meingut ber Bürger ——— freiwilligen 
und unentgeltlichen (oder wenigſtens nur unvoll: 
ftändig vergüteten) Leitungen, Beitrebungen und 
Beranitaltungen im Intereſſe einer größern Ge: 
8* oder einzelner beſonderer Furſorge bedür⸗ 
ender Kreiſe. Auch Staat und Gemeinde ſchaffen 

Gonverfations-Reriton. 13. Aufl. VII. 
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vieles, das bem allgemeinen Nuken dient und info- 
fen au — hen r bezeichnet wird; aber 
iefe öffentlichen Gemeinſchaften  befiken deren 
Mitgliedern gegenüber eine finanzielle Zwangsge⸗ 
walt, ein Beiteuerungsredht, das bei der Heritel: 
lung von Mohlfahrtäeinrictungen faft immer bi- 
velt oder indireft mit zur Anwendung gebracht 
wird und jomit die für die Gemeinnüpigfeit im 
engern Sinne — teriſtiſche Freiwilligkeit auf: 
hebt. In manchen Staaten und Städten jedoch 
wird der — Wirkſamleit der Bürger 
die Fürforge für viele Intereſſen überlaffen, die 
in andern den Öffentlichen Organen anvertraut iſt. 
So ift 3. B. in der Schweiz, namentlich in größern 
Städten, die gemeinnüßige Thätigkeit eine febr 
eier fonderd geeignet zur Entfaltung 
derjelben find die gemeinnübigen Vereine, die mei: 
ſtens einzelne fpezielle Zwede verfolgen, zumeilen 
aber auch als Gentralorgane erſcheinen, von wel: 
dien gemeinnübige Beftrebungen aller Art Impulſe 
erhalten und gefördert werden. So lehnen ſich an 
die (1777 gegründete) «Befellihaft zur Beförderung 
des Guten und Gemeinnübigen» in Baiel 23 be: 
fondere Kommiſſionen und Anftalten an. Die Ber: 
eine bieten auch die zwedmäßigften Sammelitellen 
für Heinere Schenkungen und Stiftungen zu _ge: 
meinnübigen Zweden dar, Nicht felten aber find 
auch die Fälle, in denen Es Burger teitamen: 
tariſch oder ſchenkungsweiſe Summen angemwiefen 
—* die zur ſelbſtändigen Begründung und Unter⸗ 

altung gemeinnüßiger Anftalten ausreichten, 
|. (Locus communis), ein allgemein 
befannter Sas, an deſſen Wahrheit niemand 
zweifelt. J ſgemeinſchaft. 
Gemeinſchaft des Vermögens, ſ. Güter: 
Gemeinſchuidner wird inden deutſchen Reichs— 
juſtizgeſeßen derjenige genannt, über deſſen Ver: 
mögen der Konkurs eröfnet ift, Die Eröffnung des 
Konturfes entzieht ihm die Befugnis, fein pur on: 
tursmafje gehöriges Vermögen zu verwalten und 
über dasjelbe zu verfügen. Dasfelbe dient jekt 
zur ausschließlichen gemeinfchaftlichen Befriedigung 
der Konkursgläubiger; zu dieſem Zwecke wird das 
Verwaltungs: und Berfügungsreht vom Konkurs: 
verwalter ausgeübt, Aus der Konkursmaſſe kann 
ihm von der Gläubigerverfammlung zu feinen und 
feiner Familie Lebensunterhalt eine Unterftükung 
ewwährt werben. In Bezug auf das Konfursver: 
ehren find ihm gewiſſe Pflichten auferlegt und an: 
dererſeits gewiſſe Rechte verliehen. Er ift insbe— 
ſondere verpflichtet, fein Vermögen vollſtändig an: 
zugeben, auf Verlangen bes Verwalter oder eines 
Konfursgläubigers den Offenbarungseid zu leiſten 
dem Verwalter, dem Gläubigerausfhuß und au 
Anordnung bes Konkursgerichts der Gläubigerver: 
jammlung über alle das Berfahren betreffende 
Verbältnifie Auskunft zu geben. Er darf fid von 
jeinem Wobnorte nur mit Erlaubnis des Gerichts 
entfernen. Wenn er feine gefehlihen Pflichten nicht 
erfüllt, kann das Gericht feine zwangsweije Vor: 
führung und, nachdem es ihn gehört, feine Ha’t 
anordnen; ebenfo wenn es zur Sicherung der Maſſe 
notwendig ericheint. Bol. Deutiche Neichskonturs: 
ordnung 88. 1, 2, 5, 78, 92, 93, 111, 115, 118, 
120, 121, 122, 123, 129. (S. bie Art. Bantrott, 

Konkurs, Konkürsmaſſe.,) 
Bemeinfiun it im Gegenſaß zu dem wirt: 
—— Egoismus der Geiſt der Opferwilligleit 
Intereſſe des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
47 
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a und ber allgemeinen Kulturentwide: 
Er iſt nicht Ferner leihbebeutend mit 
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— ——— oder Korporationen im 
rtſchaftlichen oder anderweitigen Intereſſe ihrer 


— patrioti Geſinnung, in un ch 25 —— re oder —— ng onen geführt 
li in Leiſtungen von ölonomif —— werden. Dieſelben ſind entwe 

kundet, m es in freiwilliger Fa in —— —— wie die —— 8 des Staates 
meinen e, ſei es in der Hingabe —— ler der Gemeinde, teils freie ©., wie bie der Ber: 
Mittel. Bon religiös⸗kirchli nd und Gefellicaften en Diele — emeins 
leitsſinn unterfcheibet de. ber Bürperlice ‚Su nügige ober caritative e ge 0 oder pris 
feinen weltlichen ter; er beruht weientli vatwirtſchaftliche Vorteile für ihre Ritalieder ers 


auf einer über das —— ſtrebe 


iſche Prinzip hinausgehenden Geſellſ Te 
chauung, v welcher der einzelne it 
er erpfiötungen gegen bie 2 njcet 
—* die Borausjekung feiner ganzen 
F lden, noch nicht genügt hat, wenn er = 
leijtet, wozu er nad) privatem ober öffentlichem 
* zwungen werben lann. Der ©. ergänzt 
viel " die —* ber öffentlichen und 55 
chen Armenpflege in ber Unterſtühung der Notlei: 
denden; noch mehr aber ift er beitrebt, foziale und 
oirtfchaftii Berbeflerungen zu ſchaffen welche 
ber Entſtehung von Armut und Not entgegenwir: 
ten. Seine Fürforge geht aber auch über die Gren⸗ 
zen bed ftreng Notwendigen und Unentbehrlicen | n 
binaus, er eröffnet ber mit ber Not bes Lebens 
lämpfenden Maffe er, bier und da das Neid) des 
Angenehmen und Schönen, er befördert Bildung, 
Kunft und Wiſſenſchaft. Er ift mit einem Wort der 
Träger der gemeinnübigen Beitrebungen (j. Ge: 
meinnüsig) und findet be in Bereinen 
eine Organe, ——— bes vollswirtſchaftlichen 
rozeſſes der Preisbildung kann freilich G. 
ch nicht unmittelbar bethaͤtigen. Hier gilt das 
enge Prinzip der formalen Gleichheit von Lei— 
ung un —— nad dem Verhältnis von 
ngebot unb frage. Wohl aber iit dem ©. 
die Möglichkeit geboten, die Übel, welde aus bie: 
fem Konturrenztampfe "entipringen, feinerjeitö zu 
mildern, und insbefondere ijt es als ruhmliche 
* des ©. anzuerfennen, wenn die günjtig ges 
ellten Intereſſenten jun > dahin — daß die 
Geſetzgebung einer übermäßigen Aus beutung des 
Schwaͤchern durch den Stärlern Schranken 
wie das z. B. durch die u Fi ) 
bis zu einem gewifjen Gra 1 ha iſt 
emeinfpruch, ſoviel wie einplaß. 
Gemeinwebel wurben im 16. und 17. kJahrh. 
von den Landsknechten aus ihrer Mitte gewählt 
und bildeten bie —— zwiſchen dem 
Hauptmann und den Landsknechten, die namentlich 
alle ben ber lektern dem erſtern vorzutra= 
gen hatten. Ferner mußten fie auf Ordnung gen 
eh der "Märiche —— ‚gen und Blei an die 
Halenſchutzen verteilen, die vom Kg rg 
empfangenen Lebensmittel —— u. ſ. w. 
emeinwirtſchaft im eigentli 5 Sinne ift 
im Gegenjas zu bem privat: und taufchwirtichafts 
lichen Syftem diejenige Wirtſchaftsform, bei u. 
her eine defamtheit nad einem einhei nheitlihen Pla 
gemeinschaftlich ihren ganzen Bedarf an wirt halt 
lihen Gütern produziert und diefelben an ihre ein: 
Inen Mitaliever ebenfalld unmittelbar nad bes 
Kimmten Normen verteilt. In diefer Auffaljung 
iſt G. gleichbedeutend mit Kommunismus und biß- 
ber nur in Heinen Gemeinſchaften von Llofterartis 
oem Charalter verwirtlicht worden. 
net aber aud) als G. ſolche wirtichaftlichen Betriebe 
und Berwaltungen, die innerhalb des beitehenden 
tauſchwirtſchaft ichen Syſtems von Öffentlichen oder 


eben. Auch bie gemeinnüßigen 2 wohlthãtigen 
Stiftungen lönnen erechnet we —* 
fern — weckvermoͤgen ke: die zum Beten 
einer Bielheit von onen verwendet werden, 
Mas gi —— —* Sgemeinwirtſchaften 
Del | ? Fi Senat und — wu ge: 
wiſſe ſpezifiſche Leiſtungen zu erfüllen, die mi 
—— Natur —— be nn elle &i —* 
men vorausſ * Leiſtungen, wie 
der Poſtbetrie * Staats, —— einen 
nie wirtſchaftlichen Tharuiter und find nur 
aus Zwedmäßigteitägründen der öffentlichen ©. 
übertragen. * iſt jedoch feine — Grenze zu 
ziehen, zumal die Zwedmaͤßigleit 

en Unnftä nben und Zeitver ltnifien anders bes 

urteilt nen wird. Doch ijt nicht weiten, 
baß der monopolifierte, alfo eigentlich jwangäge: 
meinwirtichaftlihe Betrieb des Staates oder der 
Selbitverwaltungslörperihhaften jemals fo weit aus⸗ 
—2*— werde, dab der allgemeine Charalter des 
beitehenden voltswirtichaftlichen Syftems alteriert 
würde, Staat und Gemeinde können unbes 
ſchadet ih rer aud) eine freie gemeins 
len Thätigleit, in Konkurrenz mit den 
Privatwirti haften —— und dies wird vor: 
ausſichtlich in der Zulunft noch in weiterm Umfange 
geſchehen, als es hisher der Fall war, da bie vor: 
herrſchenden Anſchauungen über die Seiftungsfähigs 
teit der öfjentlihen Unternehmungen diefen —* 
neueſten Zeit entſchieden ar er geworben fin 

Gemeili (Carlo), ita chichtſchreiber, ur 
Huber und Staatsmann, geb. 1811 zu Neifina, 

* klaſſiſche Philologie und gab in ſeiner Jus 

geb! iberfegungen des ofthenes u. a. heraus, 

it Giufeppe La Farina gründete er 1833 in Meſ⸗ 
fina die —— «Spettatore Zancleo» und «all 
Faro», welche nach kurzem Dafein —* der bour⸗ 
bonifchen Regierung unterbrüdt wurden. Nach der 
Revolution von 1837 — er ſich nach Toscana. 
Er lkehrte 1848 —* icilien zurüd, wo ihm hohe 
Staatdämter und Würden verliehen wurden. Im 
J. 1849 mußte er abermals flüchten und wanderte 
umber in England, Deutſchland, Belgien und Pie: 


mont bis 1859, in welchem Jahre die ital. Regie: 
rung ihn zum Profeſſor er Gefechte am Collegio 
nazionale zu Jvrea ernannte, Später wurbe er 


Direltor des Lyceums zu Barma und 1866 Unter: 
bibliothelar der MEERE zu — 
Unter ſeinen zahlreichen Schriften find zu ermwä 
«Storia della rivoluzione belgica del 1830» 

1858), «Storia delle relazioni diplomatiche yo 
la Sicilia e la Toscana negli anni 1848—49, con 
documenti ineditiv (Turin 1853) , «Notizie ni 
riche sulla bibliotheca universitaria di Bol 
(Bolsgna 1872), «La vita e le opere di Ugo 
”- (2. Aufl. Bolo gna 1881). 

Gemen, Fledeen i in ber vormals reihsunmittels 
baren Standesherrihaft G. in ber preuß. Provinz 
Weftfalen, Regierun an Münfter, hi Bor: 
ten, an der bocholter Aa, 2 km nördlich von Borten, 
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en 880 meift Tath. E, und hat Leinweberei und 
Ijabritation. Nahebei liegt Station Borken 
der Linie Bismard:Winterswyt der Preußiſchen 
Staatöbahnen; das zur Landgemeinde ©. gehörige 
Schloß ©. mit Bart gehört dem Grafen von Lands: 
berg: Belen und ©. 
—— nennt 
man den gemiſchten Anbau von Getreide und Hül: 
fenfrüchten zum Bwede der Grünfutter: oder Heu: 
ewinnung. Die Vorteile des ©. beitehen haupt: 
— in Folgendem: höherer Ertrag als ber ein- 
- gebauter te, Erjak einer durch Froft, 
rre, tierifche oder pflanzliche Feinde vernichteten 
Saat, — — zeitweiſe unbebauten Feld: 
ächen, z. B. der Brache vor dem Raps. der 
el befiehtbie Mifchum zu zwei Dritteln aus Hül: 
ſenfrüchten, namentlidy Widen, dann Bohnen, Grb: 
fen, ur und zu einem Drittel aus Ge: 
treide, vorwiegen Den dann Gerſte, Sommer: 
roggen und «Weizen. In mildem Klima baut man 
auch Wintergemenge mit Winterwiden, :Erbfen, 
:Noggen, «Weizen u. f.w. Das ©. verlangt ein 
fräftiges gedfngtes Land in rn trodener Lage. 
An Saat find 3—3,5 hl auf 1 ha notwendig. Zum 
wede der Grünfuttergewinnung wird das G. 
. furz vor der Blüte geichnitten, für die Heuberei- 
tung lann das Abbringen jpäter erfolgen. Die Er: 
träge ſchwanken erheblih, man erntet an Troden: 


futter zwifchen 2000 und 4500 ke 0 — Val. 
Krafft, —— (8. Aufl., Berl. 1881). 
emet, Hohlmaß, ſJ. unter Gelte. 


Gemini, Sternbild, f. Iwillinge. 

‚ Geminus von Rhodus ſchrieb, wahrſchein⸗ 
lich 77 v. Chr., eine noch erhaltene Einleitung in 
die Ajtronomie unter dem Titel «Eloayayn el; ra 
garviuevav, Diejelbe iſt wiederholt gedrudt, na- 
mentlich in Betavius’ «Uranologion» (Par. 1630) 
und in Halmas ig ve des «flanond» des Ptole- 
mäus (Bar. 1819). Außerdem hat ©. ein (jet ver: 
lorenes) mathem. Werk verfaßt und einen Auszug 
aus einer meteorol. Schrift des Rhodiers Poft: 
donius. Ein Teil daraus jteht in Simplicius’ (}. d.) 
Kommentar zu Ariftoteles’ «Phyfit». 

Gemischte Ehen nennt man eigentlich Ehen 
unter Mitgliedern verfchiedener DE Konfeſſionen. 
Dieſelben hatten für das Mittelalter geringe prak— 
tiſche Bedeutung, denn die ganze Rechtslage der 
Ketzer war ſo — daß von einer ehelichen Ver: 
bindung feine Rebe jein tonnte, Indeffen bat die 
röm. Kirche wenigitens theoretiſch die Gültigkeit 
folher Ehen anerkannt, während die griecdhifche 
dieje geradezu ausichloß. Erſt feit der Reformation 
haben die gemifchten Chen, die übrigens auch die 
evangelifhe Kirche zwar für ‚gatkig, aber uner: 
wünfcht erklärte, eine weſentliche Bebeutung ge: 
wonnen. Dabei hat die kath. Kirche einen fehr 
wechjelnden Standpuntt eingenommen und ſich den 
Anforderungen des Staats und der Barität bald 
fügfam gezeigt, bald ihre Prinzipien in voller 

Starrheit zum Ausdrud gebracht, Das Kirchliche 
— iſt *8 jeder ehelichen Verbindung 
zwiſchen Katholilen und Chriſten anderer Konfeſſio— 
nen ſteht das Ehehindernis der gemiſchten Religion 

egenüber (impedimentum mixtae religionis), das⸗ 

Bet e ift indefjen nur ein aufjchiebendes, fodaß die 
ungeachtet desſelben — Ehe zwar ſtrafbar, 
aber gültig iſt. Die Befugnis, von dieſem Hinder: 
nis zu diöpenfieren, fteht allein dem Bapite zu und 
foll nur aus wichtigen, dem Intereſſe der Kirche 
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entſprechenden Gründen benußt werben. fien 
wird gegenwärtig den Biichöfen in ben Itäten 
vom Bepfte die Dispenfationsbefugnis übertragen. 


Der alath. Teil hat aber vor der Erlaubniserteis 
lung durch die kirchliche Autorität fich verfchiedenen 
Bedingungen (cautiones) zu unt en, deren 
Erfüllung er eidlich angeloben muß. örderſt 
ſoll er ſeine Kekerei abſchwören und katholiſch wer: 
den, wodurch dann die Che den Charakier ge: 
miſchten ganz verliert und eines Dispenſes eigent: 
lid gar ni — Von dieſer Forderung iſt in⸗ 
deſſen die Kirche abzugehen genötigt worden, und 
ie bat ſich deswegen mit dem eriprechen des 

rautpaars begnügt, alle in der Ehe zu erzielenden 
Kinder tthfih erjichen zu wollen; dazu fommt 
das Gelöbnis alath. Teils, nichts thun zu 
wollen, um den fibertritt des fath. Ehegatten zu ſei⸗ 
ner Kirche zu veranlafien, welche m Verheikung 
eigentümlich kontraftiert mit dem jeitens des kath. 
Ebe atten abzugebenden Verſprechen, alles thun zu 
wollen, um die Konverſion des Keßers zum Hatho: 
lizismus herbeizuführen. Die Trauung foll dann 
nur durch den kath. Pfarrer vor der Kirchthür in 
fog. paffiver —8 vollzogen werden, d. h. fo, daß 
er den Konſens des Paars entgegennimmt, dieſen 
dadurch zu einem ehewirlenden macht, aber der be: 
treffenden Ehe den kirchlichen Segen wg 

Gegenwärtig ift in Deutichland ber Kirche die 
Möglichkeit der Durchführung diefer Prinzipien 
ſehr verfümmert worden. Denn fie fann überhaupt 
feine Ehen mehr bewirken, ift alfo auch außer 
Stande, den Nupturienten Bedingungen bei der 
Gingehung aufzuerlegen. Höchſtens kann fie jeht 
ihre — bei der lirchlichen Trauung von 
denſelben abhängig machen. Dieſe Trauung iſt 
aber rechtlich irrelevant. Vielmehr müſſen auch 
die Nupturienten gemiſchter Konfeſſion eine Civil: 
ehe — und fönnen dies ohne jede Dispenſa— 
tion, da das betreffende Ehehindernis dem Deut: 
ſchen Reichsgeſeß unbelannt it. Aber auch die 
Frage der Kindererziehung iſt in den einzelnen Ter: 
titorien ftaatlic) geregelt worden, allerdings in 
wenig übereinftimmender Weife. Während näm: 
lid) in einzelnen Ländern Verträge über die Non: 
feflion der Kinder vor der Trauung abzuichließen 
den Ghegatten geradezu verboten iſt, — ſie 
in andern dem Vater gegenüber der rechtlichen Gr: 
wingbarteit, und dürfen zufolge nod) anderer Ge— 
Ihpebungen erit nad) der Geburt eines Kindes ge: 
ſchloſſen werden, jodaß aljo die Kirche Reverfe, die 
in diefer Beziehung wirkſam find, nur in den Yän- 
dern erlangen fann, welche das elterliche Recht, fiber 
die Konfeſſion der Kinder zu beſchließen, unverjehrt 
gelafien haben. Im weitern Sinne nennt man ge: 
miſchte Ehen auch ſolche zwiichen Chriften und 
Nichtchriſten. Gegen diefe erklären ſich die hriftl. 
Kirchen in gleicher Weife und diefelben konnten bis 
in die neuelte Zeit nur in jebr wenig Ländern ge: 
ſchloſſen werden, ohne daß der chriſtl. Teil genötigt 
war, aus der Kirche auszutreten. Doc) ift auch diefes 
Ehehindernis (impedimentum disparitalis cultus) 
durd) das Be vom 6. Febr. 1875 befeitigt. 

Gemischte Züge, f. Güterzüge. 

Gemlik oder Ohio, Stadt im afiat.-türt, Vi— 
lajet Chodamwendiljar, am Indſchir⸗-Liman, einem 
Bufen des Marmarameers, mit 3000 E., Feigen-, 
Dbit: und Weinbau, Handel mit Seide, Baum: 
wolle, Oliven u. ſ. w. der Nähe find ſchöne 
Eichenwaldungen. ©. iſt das alte Kios, eine 
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Kolonie der Milefier, bedeutende Hafenitadt und 
- Hauptitapelplak für den Handel des benachbarten 
Phrygien von König Philipp V. von Macedonien 
zeritört, warb fie vom bitbyniichen Könige Pruſias 
wiederbergejtellt und erbielt von lehterm ben Na: 
men Pruſias. j 
Gemma, Name des belliten Sterns, 1. bis 2, 
Gröhe im Sternbild der Krone. 
Gemme. Das lat. Wort gemma bezeichnet zu: 
nächit jeven Edelitein; der ganz befondere Gebraud 
aber, den die Alten von den Edeliteinen machten, 
indent fie dieſelben mit vertieft oder erhaben gear: 
beiteten Verzierungen verfaben, bat die Unmwendung 
des Wortes auf jolche in diefer doppelten Weiſe 
verzierte Edelſteine beihräntt. Man untericdieidet 
alio zwei Arten, die einen, in welche die Verzierun— 
gen eingraviert, Intaglios genannt, die andern, 
bei welchen fie erhaben (}. beiitebende Fig. 1) auf der 





fig. 1. Auguſtus und Roma (Wien; verfeinert), 


Maſſe berausgcarbeitet find, Kameen ober aud 
Scarabäen, d. i. Käfer, jo genannt, von den zahl: 
reichen ägypt. Kameen in der Gejtalt diefes Tieres, 
—8 Fig. 2.) Die Kunſt der Verfertigung folder ©. 
ſeißt Glyptit oder Steinichneidefunft, wel 
legterer Ausdrud aber zu allgemein ift. Die 
Vertiefungen werden mit Hilfe raſch ſich 
drebender Stifte. und Rädchen nad einen: 
Wachsmodell bervorgebradt. Als Steine 
werden weniger die ganz koſtbaren, wie Au: 
bine und Diamanten, benußt, auch folche 
nicht, die leicht jpringen, als vielmehr min: 
der wertvolle und Halbedeliteine. Zu den 
vertieften Intaglios dient vorzugsmeife der 
Karneol, der rötlihe Chalcevdon, zu den 
Kameen ber Onyr, der vielfarbige Achat, 
deſſen obere weißliche Schichte das Relief 
bildet, die untere dunfle aber den Grund, Es 
kann aud) eine dritte Schicht mitbenukt wer: 
den, ſodaß die Wirkung ebenfowohl eine 
maleriſche als plaſtiſche üt. Andere Steine, 
die verwendet werden, find Jaſpis, Ame— 
thyſt, Lapislazuli u. ſ. w. Pie Alten ver: 
ftanden es auch bereits die Steine zu färben, wie 
fie diefelben künſtlich mit gefärbtem Glas in aus: 
gezeichneter Weite nachahmten. Auch diefe Glas: 
imitationen wurden zu G. verarbeitet. Jetzt be 
nubt man vielfach Mujcheln. 

Der Negel nad iſt die Olyptif eine Miniatur: 
funjt, Die Intaglios wurden von den Alten vor: 


Bla. #. Qupitertopf , 
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zugäweife zu * und insbeſondere Siegelrin⸗ 
gen verwendet, die Kameen dienten mebr zum 

chmuc der rauen; die ägypt. Scarabäen wurden 
3. B. zu Collierd zufammengefekt. Es gibt aber 
aud einzelne größere, ſoweit es die Größe ber 
Steine zuläßt, jo die Gemma Augustea (Triumph 
des Auguftus) in der kaijerl. Sammlung zu Wien 
9x 8 Zoll groß, die Gemma Tiberiana zu Pa: 
ris 13 X 11 Zoll groß, die größte der eriltieren: 
den Sameen. (S. Tafel: Bildnerei IV, 7.) 
Bi den größern Kameen gehört aud die im oben: 
tchender Fig. 1 dargeitellte. Chbenio arbeitete die 
Glyptit in ganz der gleihen Technil kleine Hier: 
gefähe mit erbabenen Figuren und Ornamenten, 
von denen eins ber berühmtejten aus dem Altertum 
das mantuaniiche Onyrgefäß in Braunjchweig iſt. 





ig. 3. i 
ie Kann! Se 


2. ti 
PR Sapptl En. 
Die Entftehung der Gflyptil verliert fich in die 
ältejten een Die Kunft wurde in ganz bevor: 
zugter Weife im alten Agypten (Fig. 2 u. 3), dann 
in Babylonien, Afiyrien, von den Phöniziernu. f.w. 
gr Daß fie der ältejten griech. Kunſt, der Kunit 
r beroifchen Zeit, nicht fremd war, haben Schlie: 
manns Gntdedungen in Mylenä bewieſen. In 
Griechenland aber —— ſie ihre volle Höhe und 
Ausbildung. An Schönheit, Anmut, Volllommen— 
heit der Zeichnung wie der — ſtellte ſich 
dieſe Plaſtik im kleinſten Maßſtabe der großen 
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Skulptur würdig zur Seite. (S. Fig. 4 u. 5.) Die 
Blütezeit war die Epoche Aleranders d. Gr., unter 
welchem Pyrgoteles der ei und berühbmtefte ünft: 
ler war, und diejenige feiner Nachiolger bis in 
den Anfang der röm. Kaiferzeit. Grobe Beför— 
derer und Freunde ber — waren die Seleu⸗ 
ciden und die Ptolemãer, ebenſo die röm, Großen 
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Gemmel — Gemmingen 


ber lehten Zeiten der Nepublit und der eriten Zei: 
ten bes Kaiſerreichs. Dann ſank auch die Gemmen: 
funit mit dem Verfall der Kunſt überhaupt, wurde 
zwar in Byzanz rortgefeht, doch ohne irgendwie 
fi) mit den alten Arbeiten vergleihen zu laflen. 
Das occidentalifhe Mittelalter hatte nur antife 
G. und benubte fie anfangs wohl zum Siegeln, 
dann aber vorzugsweile zum Schmud und Bejak 
lirchlicher Gefähe und Geräte, Erit die Renaiſſance 
rief diefe wahrhaft antife Kunſt in antiter Weiſe 
mit fast gleicher Vollkommenheit wieder ing Leben; 
do, während die Alten vorzugsweiie mytholog. 
Gegenitände je Daritellung gebracht hatten, tan: 
den in der Renailjance Porträttöpfe (f. Fig. 6) 
in erfter Linie, 





Gig. 6. Nenaiffance- Hamee mit Marimillan, Karl V. und 
Ferdinand I. (verkleinert). 


Seitdem hat die Glyptik nicht aufgehört in 
fibung zu bleiben, wenn auch nicht in gleicher 
Bedeutung. Das 17. Jahrh, bedeutet ein Sinten, 
das 18., mit der erneuten antiten Nichtung in Kunſt 
und Wıiffenfchaft, eine erneute Erhebung. Und fo 
blüht fie auch heute noch als vorzugsweiſe ital. 
Kunit, doch bei weitem mehr mit handwertsmäßi: 
gem Charakter, al3 es im Altertum oder zur Jeit der 

tenaifance der Fall geweien war. Die ewneuerte 
Erhebung im 18. Jahrh. erhöhte aud) das Intereſſe 
und die Liebhaberei an G., und damals entitanden 
eine Anzahl privater und öffentliher Sanımlun: 

en, welde wiſſenſchaftlich bearbeitet oder in den 
Nachbildungen der « Dattyliotbeten» (fo von Lip: 
pert) publiziert wurden. Jeßt find die meijten 
Privatiammlungen den öffentlichen allmählich) ein- 
verleibt worden. Bon lehtern find die bedeutend: 
ften die zu Neapel, Wien, London, Paris, Berlin, 
Petersburg. 

Die gefamte Hauptlitteratur der Glyptik iit zu: 
fammengejtellt in H. Rolletts Aufſatz «Ölyptit» in 
Buchers «Geſchichte der technischen Künfte» (Bd. 1, 
Stutta. 1875). 

Gemmel (Herm.), Architelturmaler, geb. 1814 
zu Barten in Ditpreußen, erhielt jeine Schulbildung 
zu Königsberg i. Br. und befuchte dann, nachdem 
er das ‚seldmefjen erlernt hatte, die königl. Bau: 
alademie zu Berlin, bildete ſich aber zugleich in der 
Malerei in dem Ütelier des Profefjors Herbig. 
Nah neunjährigem Aufenthalt in 


| 


rlin fiedelte | Aufhebung des Deutſchen Reichs trat er in den 
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G. zugleich mit Nojenfelver nad) Hönigäberg i. Pr, 
über, wo der lehtere 1845 eine Kunſtalademie, deren 
Direktor Rofenfelder jelbft wurde, begründete. An 
derielben erhielt aud G. eine Etellung als Bro: 
feſſor für die Lehrfächer der Perſpeltive, der Archi— 
teftur und der Kunſtgeſchichte. An diejer Yehranitalt 
entwidelte er eine fait ununterbrochene Thätigkeit, 
welche er nur durd) zwei in den J. 1850 und 1855 
nad Jtalien unternommene Studienreiien unter: 
brach. Er ftarb 22. März 1868 zu Königsberg. G.8 
meilt in größerm Format ausgeführte Architektur: 
bilder, deren Motive er teils Jtalien, teils Deutic- 
land, teilö feiner engern Heimat Oſtpreußen ent: 
nahm, haben fowohl künftleriichen al3 archäologi— 
hen Wert, Insbeſondere wurde man durd) jeine 
Arbeiten erft auf die Kunſtbedeutung der mittel— 
alterlihen Baudenkmale Ditpreußens aufmerkſam. 
Außer Veduten wirtich vorhandener Bauwerte hat 
G. auch Architekturdilder vielfach Lomponiert. 
Gemmi (die), ein Paß der Berner-Alpen (f. Al: 
pen 17), zwiichen den vergletiherten Gruppen des 
Balmborns (öjtlich) und des Wildjtrubel (weitlic 
auf der Maflericheide zwiichen der Kander (Aare 
und der Dala (Nhöne), an der Grenze der ſchweiz. 
Kantone Bern und Wallis gelegen, verbindet das 
Kanderthal im Berner Oberland mit dem Thal 
von Leuf (f. d.). Der Weg über die G., ein viel- 
begangener, gut unterbaltener Saumweg, der von 
Kanderiteg bis zum Bad Leut 6%, Stunden Marſch 
erfordert, ſteigt bei Eggenſchwand (1203 m) an der 
Mündung der Gaiteren:Hlus aus dem Handertbal, 
den Abhängen des Gellihorns (2295 m) entlang, 
empor und erreicht bei den Alphütten der Spital: 
matt (1995 m) das Hochthal der G., das fi), von 
kahlen Felsmauern und vergletſcherten Hochgipfeln, 
Altels (3634 m), Rinderhorn (3466 m), Wild— 
ſtrubel (3254 m), eingeſchloſſen, 7’km lang, 1—2 km 
breit, an der Sohle 1900—2300 m body von N. 
nad ©. zur Paßhöhe der Daube (2329 m) hinauf: 
zieht. Bei dem einfamen Bergwirtshaus Schwa— 
renbach (2065 m) überjteigt der Weg den Quer: 
viegel, der die Hochfläche in eine untere mit Alp: 
weıiden befleidete und eine obere öde und ſteinige 
Stufe teilt, folgt dann dem öjtl. Uier des meland)o: 
liihen Daubeniees und erreicht die zwiichen dem 
Daubenhorn (2880 m) und den PBlattenhörnern ein: 
geichnittene Paßhöhe, die eine herrliche Ausjicht 
auf die Walliſer-Alpen und den tief unter dem fait 
ſenkrechten Abjturz gelegenen Thaltejiel des Leuter: 
bades (1415 m) gewährt. Von der Höhe, die ein 
tleines Wirtshaus trägt, ſenkt fi der Wen, 1734 
—40 durd Sprengungen der Feldwand abgewon: 
nen, in turzen, wendeltreppenartigen Windungen 
zum Leukerbad hinab, wo er an die Poſtſtraße zum 
Sleden und der Station Leut (Linie Citten:Brieg) 
anſchließt. So ſchwindelig der Pfad ausfiebt, iſt 
er doch ganz ungefährlich und gehört zu den began— 
— lohnendſten Paſſen der Berner Alpen. 
entmingen (Otto Heinr., Freiherr von), dra: 
matifcher Dichter, geb. 8. Nov. 1755 in Heilbronn, 
erhielt eine *— wiſſenſchaftliche Bildung 
und ſodann eine Anſtellung bei der kurpfälz. Regie— 
rung in Mannheim, wo er, ſpäter zum Kämmerer 
und Hoftammerrat ernannt, auch für die Bühne 
thätig war, Das rent Leben unter Kaiſer Joſeph II. 
309 ihn 1784 nad) Wien, wo er eine Zeit lang als 
VBrivatmann lebte und 1799 vom Markgrafen von 
Baden als Geſandter akkreditiert wurde, Nach der 


742 


Privatitand zurüd und lebte nun meiſt auf feinen 
Gütern. Später zum bad. Geheimrat befördert, 
ftarb er zu Heidelberg 15. März 1836. Einen Na— 
men erwarb er fich bejonders durd das Drama 
«Der deutihe Hausvater» (Münd. 1780; neue Aufl., 
Mannh. 1791), weldes, dem «Pöre de famille » 
Diderots nachgebildet, als eine Daritellung aus 
dem häuslichen Leben auf den deutihen Bühnen 

roßes Glüd machte. Gutmütige Biederkeit mußte 
Iiih in dieſem Stüde die fehlende Poeſie erfeken. 

uberdem 5 G. einen « Pygmalion» (Mannh. 
1778, nad Rouſſeau bearbeitet), das Luſtſpiel «Die 
Erbſchaft⸗ (Mannh. 1779) und eine «Mannheimiſche 
Dramaturgie» (Mannh. 73 

Eberhard Friedrich, Freiherr von G., 
ein Verwandter des vorigen, geb. 5. Nov. 1726 zu 
Heilbronn, geit. 19. Jan. 1791 als Regierungs: 
rn u Stuttgart, der fih um fein Vaterland 
große Berdienite erwarb, machte ſich ebenfalls als 
deuticher Dichter belannt, namentlich durch feine 
«Boetiihen Blide in das Landleben» (berausg. von 
Bodmer, Zür. 1752). 

Gemmula nannte man früher die erjten Ent: 
wiclelungsſtadien der Laubblätter nebit den dazu: 
gehörigen Stengelteilen, die noch im Samen ein: 
geichloffen find; die Vezeihnung G. iſt demnach 

feihbedeutend mit Plumula (f. d.). ‘Ferner ver: 
* man unter G. auch die Samenknoſpe (ſ. d.), 

och io diefe Bezeihnung ift nicht mehr ge: 
bräudlic. 


Gemöna, Stadt in der ital, Provinz Udine, 
Gompartimento Venetien, 27 km im NNW. von 
Udine, 3km vom linken Ufer des Tagliamento, 
Diftriftsbauptort, Station (G.:Dspedaletto) der 
Linie Udine-Pontebba der Oberitalienifchen Bab: 
nen, zählt (1881) al3 Gemeinde 7665 E., ift von 
Mauern umgeben und hat eine jehr ſchöne byzant. 
Kirche, Seidenfilanden, Fabrikation von wollener 
Bonneterie und Brüche von rotem Marmor. 

möniae soalae (lat., d. b. Seufjertreppe) 
bieben Stufen im alten Nom, welche von dem in 
feinen untern Teilen in der Kirche San:Bietro in 
Garcere, ber Unterlirche von San-Giuſeppe de Fa: 
legnani, noch heute erhaltenen Garcer, dem uralten 
Staatsgefängnis am Fuße des Kapitols, zum fo: 
rum berabführten. Auf ihnen wurden die gemöhn: 
lich im Gefängnis Hingerichteten binabgefchleift. 

Gemöballen oder Gemäfugeln, ſ. unter 
Gemfe. 

Gemöbart, ofardenförmiger Zierat für Jäger: 
hüte, weldyer aus den langen Rüdenhaaren des 
Gemsbocks gefertigt wird. 

Gemöblumen oder Wohlverleih nennt 
man in manchen Gegenden die Blüte von Arnica 
montana L. (S. unter Arnica.) 

Gemſe (Antilope oder Capella rupicapra) , die 
einzige in Deutichland vorlommende Art der gro— 
ben Familie der Antilopen (f. d.), unterfcheidet fich 
durch die bei beiden Geſchlechtern vorhandenen, ge: 
trade aufiteigenden, der Yänge nach fein gefurchten, 
an der Baſis mit Querringen verfehenen Hörner, 
die in eine glänzend fchwarze, glatte, nad rüd: 
wärt3 gebogene Spitze enden. Ob die ©, der Pyre: 
näen, Jard genannt, eine eigene Art ift, dürfte 
jebr zweifelhaft fein. Menn nicht, fo bewohnt bie 
G. die höhern Negionen der ganzen Alpenfette, der 
Pyrenäen, Apenninen und des Kaukaſus, wie aud) 
den Gebireiug Demavend in ie nährt 
ſich von Alvenlräutern, beren unverbauliche Faſern 


Gemmula — Gemüſe (friſche) 


oft mit Haaren gemischt fich im Er or ber ©. bis⸗ 
weilen zufammenballen und. die Gemskugeln 
—— oder die europ. Bezoarſteine (}. d.) 
ilden. Das Tier befist die Fähigkeit, mit ber 
röhten Sicherheit über die —8 Stellen 
hei er Felswände hinwegzueilen, Es jpringt über 
5 m breite Klüfte mit faum glaublicher Leichtigkeit 
und Genauigkeit und führt felbit Sprünge von 
6—10 m in die Be Tiefe aus. Die ©. halten 
* in — oe id 20 en er: * 
ammen, we ausſtellen un 
der DI ih nur im äußerſten Notfalle trennen. 
Die Brunftzeit fällt in den — die Setzzeit 
Ende April bis Ende Mai. die ©. an den un: 
ugängliditen Orten leben, jehr Scheu und aufmert: 
* find und ſcharfe Sinne beſihen, fo iſt die Japd 
auf fie beſchwerlich, oft auch jehr gefährlih. Sie 
wird entweder (wie in der Schweiz) von einzelnen 
Jägern, die ihr in der Regel leiden) haftlich ergeben 
find, ausgeübt, oder es werden (wie in Öjterreich) 
Zreibjagden in gut beitandenen und gebegten Ne 
vieren veranftaltet. Bei lehtern kommen zuweilen 
an einem Jagdtage 50—60 und mehr Stüde auf 
die Strede. Das Fleiſch der ©. ift derber als das 
des Rehmwildes und weniger jhmadhaft. (S, Ta: 
fel: Antilopen I, Fig. 10.) Unierer ©. im Leben 
und Verhalten ſehr ähnlich, aber durch die weit be: 
deutendere Gröhe, die gelbe Narbe und das Gehörn, 
das einen feitlihen Zaden trägt, ſehr verſchieden, 
it die Gabel 9 emfe (Antilocapra furcifer), welche 
die nordamerif. Felſengebirge bewohnt. 

Gemskugeln oder Gemsballen, f. unter 
Gemfe. 

Geméæwurz, ſ. Doronicum, . 

Gemünd, ſ. Gmünd. 

Gemind an der Eifel, Stadt in der preuß. 
Rheinprovinz, Regierungsbezirt Aachen, Kreis 
Schleiden, am Ginttub der Dieff in die Urft, ift 
Sik eines Amtögerichts, zählt (1880) 1469 meiſt 
fath. €. und bat eine Drahtzieherei, Drahtitift:, 
PBappftoff: und Bulverfabrit und Dampfiägemüble. 

Gemünden (in Bayern), Stadt im bayr. Ne: 
gierungsbezirk Unterfranten, Bezirksamt Lohr, an 
der Mündung der Fränkiſchen Saale und der Sinn 
in den Main, am Fuße der lehten Musläufer des 
Speſſart und der Rhön, in 155 m Höhe, 38 km im 
NNW. von Dürzburg, Station der Linien Elm-®, 
der Preußischen und Raſſau-Regensburg⸗Rürnberg⸗ 
nis der Bayriſchen Staate- 
bahnen, zum Teil noch von mittelalterliden Ring— 
manern und großen runden Türmen umgeben, zäblt 
(1880) 2131 meijt fath. E., ift Sit eines Amts- 
gerichts, hat eine Pfarrfirche von 1488, Schiffahrt, 
Gerberei, Fohe- und Holzbandel, Obſt- und Wein: 
bau. —— der Stadt liegt die Ruine der 1525 
zerftörten Burg Florbera. 

Gemünden an der Wohra, Stadt in der preuß. 
Provinz Heſſen-Naſſau, Regierungsbezirk Kaſſel, 
Kreis : Bear a 15 km im SD. von dieſem 
Orte, an der mittel$ der Ohm zur Lahn fließenden 
MWohra, in 257 m Höhe, zählt (1880) 1366 meiſt 
prot. G. und bat bedeutende Viehzucht. 

Gemiüfe. Die ältefte Bedeutung des Wortes 
mus ift Speife überhaupt, die fpätere jede P 
zenfpeife, Jofern fie zum Fleiſche gegeflen wird (Zus 
gemüfe), bejonders in zerlleinertem oder gar brei⸗ 
artigem Zuſtande. Unter das Kolleftivum Gemiüfe 
fallen mithin alle diejenigen Gewächſe, melde 
entweder ganz ober in ihren Wurzeln (Rüben), 


Digitized by Google 














5 — 28 
4. Stumpfspitzes Kasseler 
Krast, 

















2. Holländischer Kraut. 





%, Branuschweiwer grulses 
Weilskraut, 





% Blumeukslıl. 









Endivie, 


s 


20. Krause 




















3b Cardy von Tours. 





#1, Hiesenselute, 98, Onsien-Schote, 


— —— — 


Bruckhutat Conversatious- Lexikon, 13. A4uil. 













rotes Rlieseu - Rutk 








25 Erle ee: ER 

16, Gelber Furiser x 
ä — sh 

Binulesalut, =, 


* 





auner Trotzkopf- Salat. 15. Unterkoblrabi, 































„pseiller Muskatkürbis 25. Algerische Buschbohne. 27. Kneifel-Erbse (Pride of the market). | 








Fr Zu Artikel: Gemüse, 








— —— 


—— 


Gemüſe (komprimierte) — Gemüfebau 


Stengeln(Koblrabi) oder Blättern (Kraut), Samen 
Erbjen) zur menjchlichen Nahrung Verwendung 
nden. Wie diefe Pflanzen den ver iedenin Nas 

milien, Gattungen und Arten des Gewächsreichs 

angehören, fo gruppieren fie ſich auch nad) ihren 

Eigenschaften und ihrer Nubungsweife. 

Man unterfcheidet folgende Gemüfjearten: 
Kohlgewächſe, meijtenteil® der Öattung Bras- 
sica angehörig, in ihren oberirdifehen Teilen, den 
Blättern, Stengeln oder Blütenftänden, durch ver: 
mebrte Bellenbildung fubjtanzreicher „ zarter und 
milder geworben (Blattlobl, eg ‚ Birfing, 
Dofentohl, Blumenkohl, Brocoli, Kohlrabi u. ar 

Wurzelgewächſe, mitjleifhig verbidten, mehr 
ober weniger faftigen Wurzeln, in denen die nahr: 
haften ober zum Genuſſe einladenden Subjtanzen 
abgelagert find. Einige werden wegen ihrer pilan: 
ten, Appetit erregenden Schärfe felbft roh verſpeiſt 
(Kohlrübe, Herbitrübe, Möhre, Baftinafe, Schwarz 
wurzel, Haferwurzel, Zuderwurzel, Sellerie, Der: 
rettich, Nettich, Radies u. a.). 

Salatgewädje, mit weichen, mehr oder we: 
niger ſubſtanzreichen, meijtens angenehm bitterlich, 
jcharf oder gewürzhaft fhmedenben Blättern, welde 
newöhnli roh und nur etwas angefäuert und ge 
würzt, aud wohl mit einem Zuſatze von Fett zu 
Fleiſchſpeiſen genofien werben (Lattich, Enbivie, 
Brunnenkreſſe, Rapunzchen u. a.). 

Lauchgewächſe, ausjchlieflih der Gattung 
Allium angebörig, in ihrem unterirdischen Zeile 
(Zwiebel) oder auch in Stengeln und Blättern 
einen ſcharfen, eigentümlich riechenden, die Ber: 
dauung reizgenden zäben Saft enthaltend, teild roh 
als Gewürz, teilö gefocht ald Gemüje verwendbar 
(Küchenzwiebel, Porree, Schalotte, Schnittlauch, 
Hedjwiebel, Knoblauch u. a). 

Hüljengewädje, wegen des bedeutenden Ge: 
halts an Stidjtoff im Samen Nährpflanzen erjten 
Ranges. Der Sn ift nur im reifen Samen 
reichlich angejammelt und im Legumin, einer ei: 
weißhaltigen Subftanz derjelben, abgelagert; Teß: 
tere it Dagegen im unreifen Samen nur erſt in ge 
ringer Menge vorhanden; nichtödejtoweniger wer: 
den diefe, teilweile auch die zarten Hülſen, wegen 
anderer wertvoller Eigenſchaften als Grüngemüfe 
geſchäßt. Die gebräudlichiten Nährpflanzen dieſer 
Gruppe find Erbje, Bohne, Linje, Puffbohne. 

Kürbisgewädfe, mit reichlich entwideltem, 
faftiaem, erfriihendem, oft angenehm duftendem 
Fruchtfleiſche, ſchon im grauen Altertume von den 
aſiat. VBölferjtämmen allgemein angebaut (4 Moſ. 
11, 8: Hürbifie, Pheben). Die Früdte werden ent: 
weder roh als Delitatejie oder ala Salat zuberei- 
tet oder eingemacht veripeift, jeltener durch Kochen 
für den Tiſch vorbereitet (Hürbisbrei). Hierher zäh: 
len Gurke, Kürbis, Melone, Paſteke. 

Spinatgewädje, deren meijt jubitanzreiche 
Blätter und jonjtigen grünen Teile gelocht und in 
musartigem Zuftande auf den Tiſch kommen (Spi: 
nat, Sauerampfer, Gartenmelde, Mangolt u. a.). 

Würzgewächſe, ausgezeichnet durch den aro— 
matifhen Geruh und Geſchmack der Blätter, 
Nrücdte oder Samen und zum Jwede des Würzens 
in der Hüche verwendet (Beterfilie, Kerbel, Sellerie, 
Eitragon, Majoran, Thymian u. a.). 

Yu den Kulturgewächſen des Gemüfegartens lie: 
fern den größern Beitrag die Gruciferen in den 
Kohlarten, im Rettid und Nadies, die Papiliona: 
ceen in den Bohnen und Erbien, die Aöphodeleen 
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in ben Laucharten und im Spargel, bie Cucurbis 
taceen in Gurken und Melonen, die Umbelliferen 
in den Möhren, fie und die Labiaten in den Wurz⸗ 
er: Aber noch mande andere Gewächsfas 
milien find Durch einzelne Arten in den Gemüfegärs 
ten vertreten: bie Chenopodiaceen durch die Salats 
bete, die Solanaceen durch den Liebesapfel und den 
Spaniſchen he die Campanulaceen durch bie 
Rübrapmurze ey ern Rapunculus), die Bas 
lerianeen dur ünzhen, die Bortulaceen 
durch die Eispflanze, die Bolygoneen durch den R 
barber und den Sauerampfer u. |.w. Bgl.aud) Ge: 
a (Hierzu zwei Tafeln: Gemüfe I. II.) 
emüfe, fomprimierte (frj. comprim&s) 
wi * Austro nung — — durch 
arkes Zuſammenpreſſen le anspo ge⸗ 
machte ®. Die bellation berfelben i von Ma s 
fon —— aber ſpäter von Morel-Fatio u 
Dolfuß und Verdeil verbefiert worden. Die ©. 
werden durch Busen und Reinigen und durch Aus» 
ſchneiden der harten Teile auf gewöhnliche Weiſe 
wie zum Nüchengebrauc vorgerichtet, darauf 
einem Behälter von ber Form eines großen In 
den Dampflefjels, auf mit Leinen befpannten Rab: 
men auägebreitet und fo einem Dampfdrud von 
3—4 — — ame, Nach dem Dämpfen 
werden die Rahmen in Trodenfammern übertras 
en, wofelbft eine Temperatur von etwa 40° C. ers 
Iten und unter Sufübrung von warmer trodes 
ner Luft für beftändige Ableitung des in großen 
Mengen gebildeten Waflerdampfes geforgt wird. 
Die trodene Mafje wird dann zwifchen Blechen in 
der hydraulischen Prefie einem ftarten Drud aus⸗ 
gejekt und dabei zu . von etwa 1 cm Dide 
ujammengebrüdt. iefem Zuſtande ift das ©, 
ajt unbegrenzt a ar. Beim Gebraud wird es 
— eine halbe Stunde in warmes Waſſer 
egt, wobei es quillt und feine urfprüngliche 
alt wieder annimmt, und wird darauf unter 
ujag von Gewürz gelocht. Durd die fabrik— 
mäßig dargeftellten fomprimierten G. fann man 
ich zu verhältnismäßig billigem Preife zu jeder 
— edes beliebige G. verſchaffen, welches 
uſtande dem friſchen laum nachſteht. 
Befondere Bedeutung haben dieſe Fabrikate a 
für die Verproviantierung von Schiffen, bei läns 
ern Geereijen, je Forihungserpeditionen, Hu 
Ein eine große Menge Nahrungsitoff im mögli 
Heinen Raum enthalten ift. Eine Tafel von 500 g 
liefert 20 Portionen, zehn folder Tafeln find in 
einem Blechläftdhen von 215 mm Seitenlänge und 
160 mm Höhe enthalten, mithin laſſen ſich in 1 cbm 
Raum 25000 Portionen ©, verpaden. 
Gemüfeampfer, j. unter Umpfer. 
Gemiüfeban ift die intenjivfte aller Pflanzen: 
fulturen und gewinnt dem Boden den höchſten Ers 
trag ab, erfordert aber wegen der Ausdehnung der 
ihm einzuräumenden Bodenflächen die bedeutenbdite 
apitalanlage, die größten Düngermengen und die 
reichlichjte Bewäſſerung. In einem gut bewirt: 
chafteten Gemüjegarten darf deshalb nicht ber 
Heinfte Raum unbenußt bleiben und müſſen bie 
Kulturen ohne Unterbrechung aufeinander folgen, 
folange im Yaufe des jahres noch Wachstum mö 
lid it, unter Benuhung von Zreib: und 
beeten jogar das ganze Jahr hindurch. Dft werben 
fogar mehrere Gemüjearten gleichzeitig auf einem 
und demfelben Becte erzogen und geben ihre Ern⸗ 
ten kurz nacheinander, Eine ſolche gewerbömäßige 


in diefem 


744 


Kultur erfordert unabläffige Arbeit, da fie meiftens 
einen ziemlich hoben tzins zu beitreiten hat, 
mit mehr oder weniger Eoftipieligen Vorrichtungen 
und Gerätichaften arbeitet und einer Konkurrenz 
itandhalten muß, welche den nadjläjligen Wirt oft 
in kurzer Zeit ruiniert. Anders geitaltet ſich die 
Sade, wenn der Privatmann ©, treibt, um den 
Haushalt zu verforgen. Hier erfordert die Gemüſe— 
luttur ungleich geringere ——— Immer⸗ 
hin aber iſt eine —— über den Bedarf hinaus 
nicht zu verachten, da der überſluß immer feinen 
Markt findet. 

Nur mit wenigen Ausnahmen find es die gleichen 
Gemüjearten, die durch ganz Deutſchland angebaut 
werden. (5. Gemüje.) Sie find jevod infolge 
einer durd) viele Jahrhunderte —— ſich ziehen⸗ 
den, unter den —— lotalen Verhaͤltniſſen 
betriebenen Kultur in eine Menge von Raſſen aus— 
gegangen, welche nad) der äußern Qualität und in 
hrem Nußwerte oft erheblich voneinander abweichen 
und nicht alle in demjelben Boden, in demfelben 
Klima gedeihen. Diefe Raſſen find meiſt als Lolal: 
formen zu betrachten, welche ihre höchſte Leiſtungs— 
fübigfeit in denjenigen Gegenden entwidelt haben, 
in denen fie entitanden und ununterbrochen in der: 
jelben Form fortgezüchtet wurden. In andern 
Gegenden, in denen fie die gewohnten natürlichen 
und wirtichaftlihen Bedingungen wiederfinden, 
werden fie dasjelbe oder wenigitend Annäherndes 
leiiten, während ſie da, wo dies nicht der Fall ift, 
in der Form veränderlicd” werben und bisweilen 
aud an innerm Wert Einbuße erleiden. 

Der Gemüjegärtner hat fomit alle Urſache, ſich 
an das binlänglich Bewährte, vornehmlich an die 
ihm nad) ihren äußern und innern Gigenfchaften 
genau befannten Lokalformen zu halten, dagegen 
mit der Aufnahme von andern Aulturitätten ein: 

eführter Gemüfeforten vorfichtig zu fein und ſich 
fir den Anfang vorerft auf eine längere Beobs 
achtung des Verhaltens derfelben in der neuen 
Seimat einzulafien. Die Berechnung der Nentabi: 
lität eines Für G. benusten Grundjtüds iſt nur für 
einen beitimmten Et ya möglich, deſſen 
wirtſchaftliche Verhältniſſe, wie Amortijations- 
quoten für Baulichkeiten und Vorrichtungen, Breis 
des zu beichaffenden Düngers, Arbeitelöhne, Markt: 
foften, Durchſchnittsmarktpreis der verſchiedenen 
Gemüje, Wert der zu gewinnenden Nebenprodutte 
und anderes genau bekannt find. 

Die Grundbedingungen eines erfolgreihen G. 
find folgende. Mit volllommenjtem Grfolg und 
in allen Teilen feiner Domäne kann derjelbe nur 
in einem milden Klima betrieben werden, in wel: 
hem die Gemüje weder durd Spätfröfte, noch 
durch zu zeitig eintretende niedrige Temperatur im 
Herbit leiden und wo fie zugleich die für Zwecke 
der Ernährung erforderlihe volllommene Ausbil: 
dung erlangen. Hierzu iſt es auch erforderlich 
daß das betrejfende Grundjtüd von weitem dur 
— —— Waldungen, Gebäude u. ſ. w. 
gegen kalte Nord: und Weſtwinde geſchüht ſei. 
Die befte Lage ift eine füdöftlidhe, in welcher die 
Gemuüſe jhon in den Morgenjtunden Sonne haben 
und in den beißen Dionaten gegen das Verbren— 
nen, im Winter gegen plöplihen Wechſel von 
Gefrieren und Aufthauen fihergejtellt find. Am 
porteilbafteften iſt, wenigitens für leidhtern und 
dem Grundwafjer nicht ausgeſeßten Boden, eine 
volllommen horizontale Lage; in nördl. Gegen: 
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den ift eine Neigung gegen Süben, in füblichen 
eine folde gegen Norden ein günjtiger Umftand. 
Hat bloß ein verhältnismäßiger Teil des Grund: 
ftüd3 eine Neigung nad) Norden, fo ermöglicht dies 
im Sommer die Kultur mander Gemüfearten, 
welche in der heißeſten Zeit (wenigftens in leichterm 
Doden und in warmer Lage) feine Ausfiht auf 
Erfolge haben würde. 

Da rationeller G. und hochſtämmige Obſtbäume 
einander ausfchließen , follte man in Gemüfegärten 
nur dann Objtbaumfpaliere dulden, wenn Mauern 
oder Wände dazu Gelegenheit bieten, und für die 
Ginfafjung der Quartiere Horizontalſchnurſpaliere 
(Kordons), für die Rabatten, wenn ſolche vorhan- 
den find, höchſtens eine beichränfte Anzahl von 
Buſch- oder Pyramidenbäumen mit völligem Aus: 
fchluß der Blumen, 

—5 des Bodens ſetzt der erfolgreiche Be— 
trieb des G. zumal wenn man dabei Marktverkauf 
im Auge hat, ein gutes, tiefes, — Erdreich 
von einiger Ssrifche voraus, und überdied einen we 
der zu durchläſſigen (Sand, Kies), nod) einen un: 
durdhläffigen (zäher Thon) Untergrund. Nur für 
fhweren Boden ijt ein ſtark durdläffiger Unter: 

rund von Nutzen. Nach und nad läßt fidh der 

oden, wenn man zum billigen Erwerb geeigneter 
Materialien Gelegenheit hat, je nad) feiner phafi. 
Beichaffenheit dur Beimiihung von Sand, Kalt 
oder Thon verbeflern. 

Cine der wichtigiten Bedingungen eines renta: 
bein ©. ift das Vorhandenſein reihlihen und ge: 
unden Wafjerd. Dasjelbe muß ſo beſchaffen fein, 

6 es der Gefundheit der Gemüje nicht nachteilig 
wird; insbejondere darf es feine zu beträchtlichen 
Mengen aufgelöfter mineraliiher Subitanzen ent: 

alten, 3.8. ſchwefelſauren oder fohlenfauren Kalts. 

m geeignetiten ift Wafler aus Flüſſen und Bächen, 
Am ichlechteften it Brunnenwafler, das oft Geht 
bart ift, aljo viele gelöjte Mineralitoffe enthält, und 
ebenfo oft eine Temperatur beſitzt, welche niedriger 
ift al8 die der Luft. Im zweiten Falle macht man 
e3 dadurd unihädlih, dab man es in Baſſins für 
längere Zeit der Einwirkung der Sonne ausſeßt; 
im erſten Falle dagegen läßt fich zur Verbeſſerung 
der chem. Konſtitution des Waſſers nur wenig oder 

ar nichts thun. Ein libelftand ift eine zu große 
euchtigkeit des Bodens, die feine rechtzeitige Ber 
arbeitung und Beitellung verhindert, vor allem 
aber dem Zutritt der Luft und ber Erwärmung de3 
Erdreichs im Wege ift, infolge deſſen bie chem. 
Prozeſſe im Boden verzögert werden und in einer 
der Pilanzenernährung wenig förberlihen Weile 
verlaufen. Stauendes Grundwailer wirkt um jo 
nachteiliger, je näher es nad der Oberfläche de3 
Bodens herauftritt. Hier muß eine durchgreifende 
Korrektur des lestern dur Entwäfjerung mittel 
ededter Abzugägräben oder eines Syitems von 
rainröhren herbeigeführt werden. 

Der ©. erfordert, wie bereits erıwähnt, giyen 
Düngermengen, insbefondere Stallmift. Außer: 
dem ijt die reichliche Anwendung des Kompoit: 
dungers, worunter man eine Zuſammenſetzung der 
mannigfaltigiten Wirtihaftsabfälle tieriihen und 
pflanzlichen Uriprungs und geeigneter mineraliicher 
Subjtanzen verjteht, für den G. von Nutzen. Geht 
man bei der Bereitung von Kompoft mit einigerlini: 
icht zu Werle und forgt man vor allem dafür, daß 

je Materialien von Zeit zu Zeit durchgearbeitet wers 
ben, und dadurch der Zutritt der chem. Zeriehungen 
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und Verbindungen einleitenden atmoſphäriſchen 
Luft befördert wird, ſo pflegt er die wichtigſten 
Pflanzennahrſtoffe in leichtlöslicher Form zu ent: 
halten. Wiewohl der Stallmiſt geradezu als die 
wertvollſte Dungerart bezeichnet werden muß, ſo 
iſt es doch vorteilhaft, neben demſelben, um einer 
allmählichen Verarmung des Bodens an gewiſſen 
Beſtandteilen vorzubeugen, ſog, Hilfsdünger (Bei: 
dünger) anzumenden, jtiditoffhaltigen, wie Chiliſal— 
peter, — —— ſchwefelſaures Ammonialſalz, 
wie es als Nebenprodult bei der Fabrikation des 
Leuchtgaſes gewonnen wird, Hornſpäne, Blutmehl 
u. a., ferner Phosphate, wie Mejillones- oder Ba: 
ter⸗Guano, Knochenmehl u. ſ. w. 

Eine ſehr weſentliche Bedingung erfolgreichen 
&.8 iſt die Einfriedigung des Grundſtücks; dieſe iſt 
um ſo notwendiger, je feiner und ſeltener die Ge— 
müjfe find, die man erzieht. Wo die Gemuͤſekultur 
Gegenitand des Feldbaues iſt, und nur gewöhnliche 
Semüfearten in Menge angebaut werden, verzichtet 
man auf die Ginfriedigung, die fid) meistens auch 
(der erheblichen Koften wegen) von felbit verbietet. 

Sehr widtig für einen erfolgreichen Betrieb des 
&.ift, wie beim Feldbau, eine rationelle Wechſel— 
wirtichaft, welche die Aufeinanderfolge der Ge: 
wächſe nad) dem Maße ihres Bedarfs an Näbrftof: 
fen regelt. Au diefem Ywed wird das Areal ge: 
wöhnlich in vier Quartiere neteilt, deren erites dem 
Spargel, der ein viel begehrter und meijt immer 
gut bezablter Marktartitel iit, dem Rhabarber, der 
leider nicht fo häufig angebaut wird, als er ver: 
dient, und _perennierenden Gewürzkräutern, wie 
Eitragon, Schnittlauch, Beifuß, Fenchel, Breiter: 
traut, Pimpinelle (Poterium Sauguisorba) u, a., 
jugemwieten wird, wenn man diefe Gewächſe in den 
Kreis der Kultur zieht, Iſt das leptere nicht der 
Fall, fo teilt man das Grundftüd nur in drei Quar: 
tiere. Lebtere werden regelmäßig alle drei {jahre 
einmal durchgedüngt, in jedem Jahre eins, und in 
der Weiſe bepflanzt, dab das frisch gebüngte im 
eriten Jahre Koblarten, Sellerie u, ſ. w., aljo die 
zehrendſten Gewächſe des Gemüſegartens, im zwei: 
ten Wurzelgewächſe, Zwiebeln und Küchenkräuter, 
und im dritten Erbien, Bohnen u. f. w. trägt. 

Für die Bewirtſchaftung des Gemüſegartens em— 
pfiehlt ich folgender Turnus. Im Herbft wird 
auf dent erften Quartier verrotteter oder doch auter 
lurzer Dünger fo reih, als die Umſtände es zuläf- 
fig machen, möglichjt aleihmäbig audgeftreut und 
aut untergegraben. Ohne freigebigfte Yufubr von 
Düngeftoifen bleibt der Gemüfegarten ziemlich un: 
ergiebig. Auf dem erften Quartier wird das Erd— 
reich im Frühjahr fortgehadt, aeebnet und in Beete 
abgeteilt. Hierher fommen die im Frühbeete angezo: 
genen frühen Sorten von Blumentohl, Kohlrabi, 
Wirſing, Kopftohl, Roſenkohl u. f.w. Als Zwi— 
Ihenpflanzung für Blumenkohl wird Sellerie, für 
Wirfing u. f. w. Porrée gewählt. Für die jpätern 
Nobljorten, deren. Pilanzzeit genen den Johannis: 
tng fällt, läßt man nicht die Beete bis dahin brad) 
liegen, ſondern benußt jie erſt zu Frübkartoffeln, 
welche ſehr zeitig mit etiwas angetriebenen Augen 
dergejtalt gepflanzt werben, dab der Kohl, wenn 

eine Zeit gelommen, dazwifchen neicht werden 
lann, falls die Zeitigung der Kartoffeln um etwas 
ſich verzögern jollte. Am beiten eignet fi) hierzu 
die welße Sechswochen-Kartoffel. Auch das für 
frühe Nadies und den aus dem Miitbeete ausge— 
vflanzten Kopfialat benußte Sand wird gleich nach 
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ber Ernte umgegraben und für fpäte Kohljorten 
oder Porrée verwendet. Auch die Gurkenbeete er: 
halten ihren Plab auf dem eriten Quartier, Die 
Becte werden im April bei trodener Witterung 
nochmals gegraben und die Bepflanzung wird leid): 
falls fo eingerichtet, daß fie im Sommer Spät: 
gemüfe aufnehmen können, da die Gurten gegen 
Ende Auguft im Wachstum nachzulaſſen pflegen 
und auf den Gurkenbeeten Heinlöpfige frübe Kraut: 
und Wirfingiorten noch zur Ausbildung gelangen. 
Im nächſten Jahre wird das erjte Quartier zum 
zweiten und dient der Kultur der Wurzelgewächie, 
als Möhren, Paſtinaken, Scorzonere, — 
Hafer: und Zuckerwurzel, Rhapontika, Rettich, Sa: 
latbete, Zwiebel, Salat, Endivie, Spinat, wird 
aber auch, ſoweit der Raum noch ausreicht, zum 
Anbau einjähriger Küchenkräuter benuht, wie 
Portulak, Bohnenkraut, Majoran u. ſ. w. Das 
mit frühen Karotten beitellt gewejene Beet Tann, 
nachdem es gut umgegraben worden, für Herbit: 
und Winterrettiche verwendet werden. Für die 
zweite Planzung fann man nad) frühem Nadies 
und Gartenkreſſe im_eriten und zweiten Quartier 
Endivie und fpäten Kopfjalat benusen. Im drit: 
ten Jahre wird das nunmehrige dritte Quartier 
zum Anbau von Erbfen und Bohnen und, wenn 
erforderlih, auch wohl nod einmal für Wurzelge: 
wächſe und Kopffalat benutzt. Dabei iſt es vor: 
teilhaft, die frühen Erbfenforten nebeneinander zu 
bringen, damit diefe Beete zufammen abgeräumt, 
gedingt, gegraben und mit Grüntohl oder Kohl: 
rabi für den Winterbedarf bejept werden können. 
Durch diefe Einteilung des Gemüſegartens wird 
ein volllommener Fruchtwechſel bergeitellt, der 
im allgemeinen durd) den Turnus: 1) Koblarten, 
2) Wurzelgewächſe, 3) Hülfenfrüchte, bezeichnet üt. 
Diefer Wechjel wird ein noch volllommenerer da: 
durch, dab man in den einzelnen Quartieren joviel 
wie möglich auch mit den Gemuſen unter fich wech: 
elt, 3 die Beete im vierten Jahre in anderer 
teife bepflanzt find als im erjten. Wie groß auch 
der Vorteil üt, der aus einem planmäßigen Frucht: 
wechſel im Gemüſegarten erwächſt, fo fönnen dod) 
Kohlarten erforderlichenfalls überall eingefügt wer: 
den, wenn man ihm eine ftarfe Grtradüngung gibt 
und auf gute Bodenbearbeitung hält. 
Geſchichtliches. ©. wurde ſchon von ben älte: 
ften Kulturvöltern betrieben, und um fo eifriger und 
in um jo größerm Umfange, — rc sagen 
und Luxus entwidelten. Sn den Zeiten der Kindheit 
des Menſchengeſchlechts wurden zum Jwede der Gr: 
nährung wildwachiende Kräuter gejammelt, mie 
noch heute von dem Äärmern Teile der Yandbevölte: 
rung Brennefieln, Melden, Hafentohl (Phyteuma 
orbiculare), Schmertraut (Ficariaranuncnloides), 
Taubentropf (Silene inflata) undandere Kräuter des 
Feldes, der Wiefe und des Waldes. So jammelte 
das arme Volk in Israel die Salzmelde, malluach 
—— Halimus), Später werden ausdrüdlic 
ohlgärten erwähnt und bei Dan. 1, 13, 16 Speiien 
aus dem Pilanzenreiche, seronim, d.h. Geſäetes, 
Gepflanztes, genannt, aber noch immer gingen die 
Armen auf das Feld, «daß fie Kraut lälen», In 
Agypten war der ©, icon (ange vor der Zeit, in der 
die Israeliten dort gelmechtet wurden, in hoher 
Blüte, und Bohnen, Kürbiiie, Melonen, Paſteken, 
Zwiebeln, Anoblaud), —— auch mehrere 
Kohlarten wurden damals ſchon in derſelben Weiſe 
und in demſelben Umfange angebaut wie noch heute. 
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Auch von den Griehen und Römern wurde ber 
G. mit Gifer und Erfolg betrieben; der Spargel 
von Ravenna wurde bochgeihäßt, und Salat: 
gewächſe der Gattung Lactuca waren bei rei und 
arm beliebt. Manche unjerer beiten Gemüfe find 
nachweisbar ——— oder ſpäter aus dem Gübden 
nad Deutihland eingeführt worden, 3. B. ber 
Wirfing, deften Herkunft [con in Welichtohl u 
angebeutet iſt, der Mangolt (Beta cicla), die Pa— 
ftinafe, das Hadies, Me onen, nicht vor der Mitte 
des 17. —* der Blumenohl u. ſ. w. 

Durch die Römer wurde der G. nach Frankreich 
und Deutichland getragen und fand namentlich in 
dem zuerft gedachten Lande einen bankbaren Boden, 
auf dem er ſich bis in die neueite Beil tetig fort: 
entwidelt hat und noch heute in hoher Blüte jtebt. 
Hochberühmt ift die parijer®emüfegärtnerei. Schon 
1376 fennt man in Paris eine Gärtnerinnung, 
deren Statuten durd) 3 XI., Heinrich ILL, 
Heinrich IV. und Ludwig XIV, erneuert oder ab: 

eändert wurden, Den Jnnungsgenofien allein 
tand das Recht zu, grüne Waren zur Markthalle 
zu bringen, mit Ausnahme der Bettelmönde und 
derjenigen Bürger, welche in ber Stadt ober in den 
Vorftädten Gärten beſaßen. Alle Produlte der 
Gemüfegärtnerei wurden in der Halle aux Poirdes 
zum Verkauf geitellt, von der Getreidehalle bis 
zur Straße St.-Honore. Die Statuten jchrieben 
den Gemüjegärtnern vor, welcher Düngerarten fie 
fich bedienen follten; Geſchworene ber Innung hat: 
ten die Beihafjenheit der zu Marlte gebrachten 
Produkte zu prüfen, darüber zu wachen, daß das 
Ablejen der Raupen von Gemiüjepflanzen und 
Bäumen zur rechten Zeit beforgt wurde u. |. w. 
Die Gärtnerinnung wurde 1776 3* war 
trugen die Gemüjegärtner auf ihre Wiederherſtel⸗ 
lung an, wurben aber mit ihrem Geſuche abgemwie: 
fen. Es gab damals 800 Meiiter und 400 * 
len. Seitdem bemächtigte ſich die Bauluſt aller 
offenen Grundſtücke, doch wurde bei der ſpätern Er: 
weiterung der Stadt eine Anzahl von Gärten in 
ihr Gebiet aufgenommen. Aus amtlichen Ermitte- 
lungen, welche 1860 angejtellt wurden, geht hervor, 
daß in Paris damals 396 ha Landes der Gemüfe: 
kultur und 76 ha der Blumenzucdt gewidmet waren, 
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Die parifer Gemüfegärtner verwenden auf —* J 


Erzeugniſſe eine ganz beſondere Sorgfalt und ha— 
ben gegenwärtig auch bedeutende Erfolge in ber 
Gemüjetreiberei zu erringen gewußt. Die haupt: 
ſächlichſten Gemüfe, melde von ihnen — 
werden, find Spargel, Bohnen, Kichererbſen (Pe- 
tits pois), Blumenkohl, Melonen, Gurten, Binde: 
falat (Romaines), Endivien (Chicorees), rote Na: 
dies u. f. w. An vortrefjlihem Dbjt iſt Paris mit 
feiner Umgegend ſehr ag > Eine große Wichtig: 
teit haben die Erbbeeren, jomwie die Pfirfichen von 
Montreuil ig Auch die Champignons von 
Montrouge und Vaugirard werden in ungeheuern 
Mengen in den Handel gebradht. Neuerdings Di 
der parifer ©. nad Umfang wie nad Mannigfal: 
tigkeit der Produktion noch erheblich zugenommen; 
dennoch muß man ben Betrieb immer noch einen 
Heinen nennen, denn 364 Gärtner bemirtichaften 
ihr Grundjtüd allein oder mit Hülfe eines einzigen 
Arbeiters, und 289 haben 2—10 Arbeiter. "ber 
die Bedeutung des parifer ©. liegt nicht ſowohl 
in ihrem Umfange als vielmehr in der intenfiven 
Bewirtſchaftung bes bejchränften Areals. Cine 
ſolche hohe Bedeutung kann indes der ©, nur in 
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größern Städten ober in ber Nähe folder erlanz 
en. Je weiter ab von ſolchen, um jo unbedeuten 
er wird der G., und felbit in Deutſchland giöt es 
ganze große Diitrikte, in denen nur der Kopflohl auf 
dem Dee, höchſtens noch einige Gurken und etwas 
Kopfialat in Heinen —— erzogen wird. In 
noch weit umfangreicherer Weiſe als in Paris wird 
der G. mit —28 des Obſtbaues um London 
—— betrieben. Dort werden ungefähr 1800 ha 
andes mit Dbjt und Gemüfe bepflanzt, mit denen 
ungefähr 35000 Menſchen beichäftigt find, um der 
Stadt einen Teil ihres Bedarfs an Obſt und grüner 
Ware zu liefern. Außerdem kaufen Händler dieſe 
Produkte im zen des Landes auf und mit Aus⸗ 
us der zu Schiffe herbeigeführten Waren folder 
rt ſollen die Eiſenbahnen jährlih 70000 t Obit 
und Gemüfe nad London bringen. Üüberhaupt ift 
als Regel anzunehmen, daß überall, wo die Bevöl: 
ferung ſich Geht verdichtet, der Feldbau allmählich 
in den Gartenbau übergeht und nad) und nad) zu 
den bedeutenditen Rejultaten gelangt. 

Unter den Schriften über ©. ift beionders Nump⸗ 
lers aYlluftrierte Gemüfe: und Obftgärtnerei» (Berl, 
1879) hervorzuheben, 

——— f. unter Cirsium, 

Gemiüfegarten, f. unter arten. 

Gemüt nennt man die Seele —— der 
Gefühle und Neigungen, gleichbedeutend mit H 
dem Kopfe entgegengejekt. emütlejigteit 
beshalb der Mangel an regem Mitgefühl, an Wohl: 
wollen, Dankbarkeit u. f. w. In die Kerfchieden: 

eiten, wie dad G., d.i. und Neigungen, 

& ausbildet und ag 9 fegt man die Gemütts« 
art des Menſchen. Diefe bezieht ſich ſowohl auf 
die Grade des Gefühls als auf die Arten der Ges 
— welche bei einem Menſchen vorherrſchend 
ind. In letzterer Beziehung gibt es eine finſtere 
und trübe, oder eine heitere und muntere, eine 
nrhdame und eine wadere Gemütsart. Das ©. 
it ſchwach, wenn ber Menfh äußern Einwir: 
fungen und den dadurch bervorgerufenen Gefühlen 
feine innere Gegentraft entgegenftellen kann, ftart, 
wo dies der Fall ijt. Unmittelbar mit der Stärle 
des ©, Ren deffen Kraft —— welche ſich 
in der Beſtimmung des Willens zur That äußert. 
m allgemeinen wird die Gemütsart durch den 
mag Gang ber individuellen geiltigen Entwide- 
ung beftimmt; fie drüdt die vorherrſchende Rich— 
tung aus, welche die Neigungen und eig eines 
Menjchen genommen haben. Gemütlichleit lent 
man einem Menjchen bei, der durch feine eigene 
Gemütsäußerung dad ©. eines andern Menſchen 
in einen angenehmen Zuftand verfeht. Gemüt®- 
bewegungen nennt man alle ftärkern, oft raſch 
und plöslid eintretenden Abänderungen der vor: 
— Gemütslage, alſo namentlich die ſtärkern 

efühle und Begehrungen, die Affelte und Leiden— 
fchaften, welche beide die Griechen mit dem Worte 
Pathos umfahten. Das Gegenteil der Gemuͤts— 
bewegungen bezeichnet dad Wort Gemütsrube, 
welches nicht einen gänzlihen Mangel aller geiftigen 
Regſamleit, fondern ein foldhes Verhältnis der den 
Geelenzujtand zufammenjegenden Bewegungen bes 
zeichnet, in wen bie Bedingungen der Beſinnung 
und Überlegung nicht aufgehoben find. Heftige Ge 
mütsbewegungen wirken oft lange nad) und können 
bem Leben fchädlich werden. Val. Jungmann, «Das 
G. und das Gefühlsv en der neuern —8* 
logie» (Innsbr. 1869). (S. Gefühl, pfychologiſch.) 
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Gemütsbewegungen, |. unter Gemüt. 
Gemütstranfheiten nennt man bisweilen die 
Geiftestrantheiten (j.d.) überhaupt, dann befonders 
diejenigen, bei welchen der Kranke vorzugsweiſe 
mit fi jelbft und feinen eigenen Zuftänden beichäf: 
tigt ift. Schon heftige Leidenſchaften, welche die 
Ruhe des Herzens ftören und dadurch eine innere 
Verwirrung hervorbringen, nähern ſich den Gemüts- 
frankheiten, 3. B. beftige Liebe, Eiferſucht u. ſ. w. 
Vorzugsweife gehört zu ihnen die Melandolie (f.d.). 
Gemütörube, ſ. unter Gemüt. 
Gemütöftörung, eine eupbemiftifche Bezeidh: 
nung für Gemütskrankheit; vgl. auh Leiden: 
Gönant (fr;.), |. u. Göne. ſſchaft. 
Genappe, Stadt in ber belg. Provinz Brabant, 
7 km im DND. von der Arrondijiementsftadt Ni- 
velles, an der Dyle, in 106 m Höhe, Station der 
Linie Manage: Mavre der Belgiichen Staatsbahn, 
zählt 1700 E. und hat Woll: und Baumwollwebe: 
reien, fowie Färbereien. Nad der Schlaht bei 
Belle-Alliance zogen fich in ber Richtung auf ©. bie 
Trümmer ber franz. Armee zurüd; unmittelbar vor 
dem Orte erbeuteten am fpäten Abend bes 18. juni 
1815 die verfolgenden Preußen den Neifewagen 
Napoleons I., den lekterer faum verlafjen hatte. 
Geuaft (Franz Eduard), namhafter deuticher 
Schaufpieler und Sänger, geb. 15. Juli 1797 zu 
Meimar als der Sohn des Schaufpieler® Anton 
G. (urfprünglich Kynaſt, geb. 1765 zu Drachenberg 
in Schlefien, geit. 4. März 1831), eines geborenen 
Schleſiers, der als ausübender Künftler und na- 
mentlich ala Gehilfe Goethes in der Regie des wei: 
marifhen Hoftheaterd (1793 — 1817), an dem er 
jeit 1791 wirkte, ji) befannt machte und von Goethe 
oft —— erwähnt wird. uard G. widmete 
fih gleichfalls der Bühne und hatte das Glüd, daß 
fein Talent von Goethe und Ludw. Tied mit Vor: 
liebe gepfleat, feine mufifalifche jean er Ans 
Gberwein und Häjer geleitet und von Karl Maria 
von Weber vollendet wurde. Nachdem er 1814 die 
Bühne zum _erften mal ald Sänger betreten, ward 
er 1817 in Dresden, dann in ze engagiert 
und ging nad einem es lee in Prag 1818 an 
das leipziger Theater, auf welchem er den Grund 
zu feinem Rufe ala Sänger und Schaufpieler legte, 
Als Küjtner 1828 das Theater aufgab, führte ©. 
die Leitung der Bühne in Magdeburg, bis er 1829 
mit feiner Gattin ein lebenslängliches Engagement 
am Hoftbeater zu Weimar annahm. Gr zog fich 
1852 von der Oper zurüd, um fich einzig dem Schau: 
fpiel zu widmen. ‚ Statt der von ihm 1860 nad): 
gefuchten PBenfionierung erhielt er die Chrenmit- 
glievfchaft der weimarer Bühne, trat aber jeitdem 
nur felten auf, zuleßt 1864 zu_feinem 50jäbrigen 
Künftlerjubiläum. G. war als Sänger und Schau: 
fpieler gleich 6 Mit Shöner männlicher 
Gejtalt vereinte ſich bei ihm ein fraftvolles Organ 
und reicher Stimmfonds. Diefe Mittel gaben ihm 
den weiteften Wirkungsfreis auf der Bühne. 
fpielte den Oberförfter in den «Jägerny und ben 
Figaro, den Alp in Raupachs «Feitgeijt» und den 
Mafaniello, den alten Buſch in Breßners «Räuſch— 
en» und den Vampyr (der von Marfchner für ihn 
geichrieben war), den Wallenftein und den Don 
van mit gleiher Volllommenheit. Als —* 
pieler blieb er den Lehren Goethes und ben Bor: 
bildern der klaſſiſchen Bühnenzeit treu; doch trat 
fein lismus nie mit der Natürlichkeit in Gegen: 
fat. ©. hat ſich auch ala Komponift durch Lieder, 
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Balladen und zwei Opern («Der Verräter in den 
Alpen» und «Die Sonnenmänner») befannt 
macht. Höchft interefiant ift fein autobiograpbif 
Wert «Aus dem Tagebud eines alten Schau: 
ſpielers· (4 Bde. Lpz. 1862—66). ©. ftarb 3. Aug. 
1866 in Wiesbaden. 

G.s Gattin, Karoline Chriftine 2— 81. 
Jan. 1800 zu Felt, Tochter Wilhelm Böhlers, 
eine vorzüglihen Schaufpielers, war erft Klavier 
fpielerin und debütierte als Opernfängerin 1814 in 
Frankfurt a. M. als Lille, ging aber unter Leitung 
von Sophie Schröder in Brag zum Schaufpiel über 
und wurde 1817 von Küftner als erfte Liebhaberin 
für die leipaiger Bühne engagiert. Seit 1820 mit 
G. vermäblt, teilte fie feitdem die fünftlerifchen Er: 
folge ihres Gatten. ollen wie die Brinzeffin im 
«Zaffo», Minna von Barnhelm, Thella im «Wallens 
ftein» —— ihrem Talent und ihrer Natur 
am meiſten. Beſonders war ihre Darſtellung der 
Donna Diana eine vollendete Leiſtung. Auch ala 
fie fpäter zu dem ältern Fach überging, Teiftete fie 
8 Vorzüglihes, Sie ſtarb 16. April 1860 zu 

a 


eimar, 
Genaft (Karl Albert Wilhelm), Sohn der beiden 
vorigen, geb. 30. Juli 1822 zu Leipzig, befuchte 
dad Gymnafium zu Weimar, ftudierte 1841—45 
u Jena und Heidelberg die Rechte und beteiligte 
ich 1848 und 1849 lebhaft an der polit. Bewegung. 
zn %. 1850 wurbe er zum Staatdanmwalt für den 
euftäbter, 1852 Ir den Weimarifchen Kreis er: 
nannt. Als Mitglied des weimariichen Landtags 
u G. namentlich durch feine Beitrebungen für 
ihaffung der Todesftrafe au er die Grenze 
eines Heimatdlandes hinaus ſich befannt gemacht. 
Sena-Neuftädter Wahlkreis wählte ihn 1867 
in den Norbdeutfchen und 1871 in den Deutichen 
Reichstag, wo er der national-liberalen Partei ans 
gehörte, Im 3.1872 trat er ald Regierungsrat in 
as weimariſche Minifterium; feit 1873 ift er auch 
Präfident der Landesſynode. Unter feinen litteraris 
ſchen Arbeiten find —— die Trauerſpiele 
«Bernhard von Weimar» (Weim. 1858) und« Florian 
Geyer» (Weim. 1857), das Feſtſpiel «Der Deutſchen 
Hort» (Weim. 1863), dieRomane «Das hohe Haus» 
(4 Bde., Lpz. 1862), «Der töblergraf» (4 Bde, 
*32 und verfchiedene Novellen. , 
enazzano, maleriic „gelegener Sleden in ber 
Provinz und dem Bezirte Nom, 56 km öftlic von 
Nom, in fruchtbarer Umgegend, zählt (1881) 4008 €, 
Die die Stadt beherrſchen ronialburg der Co: 
lonna ift mittels einer Zugbrüde zugänglih. Auf 
einer Höhe fteht die Wallfahrtskirche Sta. : Maria 
del buon Conſiglio. 

Gendarmen (gens d’armes, gens armata, d. i. 
Waffenleute) hießen u Dean in Frankreich alle 
Bewaffneten. Als Karl VII. 15 adelige Orbonnanz: 
Kompagnien, jebe von 100 Lanzen zu 6 Reitern, 
1445 errichtete, befand fich in jeder Lanzeein Schwer: 

t vorzugsweife Homme d’armes 
genannt wurde, Ihre Mehrzahl hieß Gens d’armes 
und die Gefamtheit dieſer geharnifchten, mit Lanze 
Schwert und Streitart 2 epanzerten (verdeckten 
Hengſten kämpfenden Edelleute war die Gendar— 
merie. Im Verlauf der Zeit erlitten in Frankreich 
bie ©. —— Umformungen in ihrer Orgas 
nifation und Bewaffnung. In deutfchen Heeren ers 

ielten dem entſprechend auch einzelne bevorzugte 
were Neiterrepimenter den Namen ®., jo in 
reußen. Die franzöfifhen G. wurden während der 
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Revolution ganz aufgehoben. Dafür ing diefer 
Name auf ein 1791 für die Straßenpolizei an die 
Etelle der frühern Marechauſſée errichtetes Kor 
über, welches aus gutgedienten Soldaten militäriich 
organifiert und jpäter auch zur Aufrechtbaltung der 
allgemeinen Disciplin im Heere, zur Verhütung 
von Exceſſen pri Märſchen u. ſ. w. gebraucht wurde. 
Jede Armee erhielt eine ſolche Abteilung G. Sie 
waren mit großer Autorität bekleidet und fonnten 
* Offiziere arretieren. In Deutſchland wurde 

ies Inſtitut für den Polizeidienſt zur innern Sicher: 
heit nachgeahmt, und fo entitanden die jekigen 6. 
welche teils zu Fuß, teils beritten, zwar mi itäriich 
organiſiert find, aber unterden Eivilbehörden ſtehen. 
tihnlihe Organifationen finden ſich in fat allen 
Staaten, wenn auch unter verfchiedenen Namen, jo 
3. B. in \\talien als Carabinieri reali, in Spanien 
als Guardia eivil u. ſ. w. 

Gendebien (Alerandre Joſeph Celeftin), bela. 
Staatimann, geb. 4. Mai 1789 zu Mons, ftudierte 
Jura und lieh ſich 1811 als Advolat in Brüflel nie: 
der, wo er mit zur — alone das holländ, 
Regiment gerichteten kath. Yiberalen Union wirkte 
und nach dem Ausbruch der franz. Julirevolution 
anfänglich den Reunioniſten förderlich war, Nach 
den ei Nubeftörungen zu Brüfjel im Aug. 1830 
war er Mitglied der Kommiſſion, welche nach dem 
Haag reilte, um König Wilhelm die Beichwerden 
des belg. Volks vorzutragen, aber unbefriedigt nach 
Brüffel zurüdfehrte, Hier ſuchte ©. gleichfalls ver: 
geblich den ja von Oranien zu beftimmen, fi) 
zum König der Belgier erwäblen zu laſſen. Wäh- 
rend der Septemberfämpfe, am 25., bildete er mit 
Vandeweyer, Rogier und d’Hooghvoorft die erite 
proviſoriſche Regierung und begab ſich nad der 
Befreiung Brüflels nad Paris, um beim Kabinett 
des Palais:Noyal für den Kal preuß. Invaſions⸗ 
gelüfte die Wahrung des Nichtinterventionsprinzips 
zu befürworten. Von einer bald darauf wiederbol: 
ten Reiſe, die zum Zwecke hatte, die Gefinmung des 
franz. Nabinetts für eine eventuelle Anerbietung 
der bela. Konigsfrone an einen Sohn Ludwig Phi: 
lipps auszuforihen, Fam er mit der Überzeugung 
urüd, dab Talleyrands Einfluß hemmend auf den 
ranz. Monarchen gewirkt habe, Am 19. Oft. trat 
er in das Komitee der Erefutivgewalt ala Chef des 
Juftizdepartements. Im Nationallongrek vertrat 
er den Bezirt Mons, ftimmte für die Unabhängig: 
teit Belgiens, die monarchiſche Staatsform und für 
beitändigen Ausichluß der Oranien:Najjauiichen Dy: 
naftie. Im Dezember und Januar verbandelte er 
in Paris mit dem dortigen Rabinett wegen der An: 
erfennung des neuen Staats und der Konigswahl, 
lehrte jedoch unverrichteter Dinge zurüd. Nadı Ein: 
fehung des Negenten wurde er zum Griten Brä: 
fidenten de3 brüfjeler Appellbofs und zum Juſtiz⸗ 
minifter ernannt, legte jedoch diefe Umter bald 
wieder nieder und fehte ſich fortan in entichiedene 
Dppofition gegen den Gang der belg. Politik, be: 
teiligte fih mit zwei Söhnen als Freiwilliger an 
der unglüdlidien Campagne des Monats Auguft 
1831 und war eine Reihe von Jahren hindurch in 
der Kammer der Abgeordneten als Deputierter von 
Mons der Yeiter der gegen das herrichende Juſte⸗ 
milieu⸗Syſtem ankampfenden kath. liberalen Op: 
pofition. Nach der Annahme des Traktatö der 
24 Artikel (19. März 1839) entichloß ſich ©., vom 
polit. Schauplat abzutreten, Er ftarb als General: 
einnehmer der brüfleler Spital: und Woblthätig: 
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feitäverwaltung 6. Dez. 1869. Ein Standbild von 
Ch. Vanderitappen wurde ihm 1874 vor dem alten 
Juſtizpalaſt zu Brüffel errichtet. 

Gendron (Augujte), franz. Maler, geb. 1818 zu 

aris, Schüler von Paul Delaroche, hielt fich ſ 

hre in Italien auf, wo er feine eriten Bilder aus: 
übhrte, die eine nünjtige Aufnahme — beſon⸗ 

ers die Nereiden und die Willis (geſtochen von Fa— 
noli und mehrfach lithographiert). Nach feiner Rüd: 
kehr nad) Frankreich malte er: Tiberius in Capri und 
bearbeitete auf anmutige Art romantijche Stoffe: 
die Sylphen (1852), Titania (1853) u. j.w. Das 
Mujeum des Surembourg befikt von ibm ein ſchönes 
romantisches Genrebild: die Sonntagsieier, florent, 
Scene des 15. Jahrb., wozu die Benetianiichen Ba: 
tricierinnen des 15. Jahrh. das Eeitenjtüd bilden 
beide von Lemoine in Aquatintamanier geft ) 

wei andere Bilder gleicher Gattung: Neapel im 
14. Jahrh, und Nom ım 16. Jahrh. (nad) welchen 
Nollet und Ledour zwei arofe Aguatintablätter 
verfertigten), verdienen ebenfall3 Grwähnung. Von 
— al Gemälden find bervorzubeben: die 

dymphen am Grabe des Adonis (1864) und Qu: 
eretia (1869), ©. jt eine nüchterne Farbe, aber 
ziemlich richtige Zeichnung. Sein Talent zeigt ſich 
am nlüdlichiten ın der — von weiblichen 
Geſtalten, welche bald als Feen, Nixen, Elfen und 
andere Bhantafiegebilde der nord. Mythologie, bald 
als allegoriihe Verſonen, fchöne Yandichaften be: 
lebend und im Ningelreiben ſich ſchwingend oder im 

razidſen Fluge durch die Luft ſchwebend, in dem 
Beſchauer ein poetiſches Gefühl erregen. Cine ro: 
mantiiche Stimmung paart fid) dabei mit feiner 
Technik. Seine Hauptwerke find die acht runden 
Wandgemälde in einem Vorzimmer des Nechmungs: 
hofs (bei dem Brande diejes Palaſtes im Mai 1871 
vernichtet), der Blafond eines Saales im ehemali: 
gr Staatsminiſterium und die Dedenbilder eines 
Salons im Hotel des Bantiers Iſaac Pereire zu 
Paris, ©. ftarb im Juli 1881 in Paris, 

Göne (jrz.), Zwang, den man ſich oder andern 
auflegt; sans gene, ungepwungen, geradesu; ge— 
nieren, lältig fallen, beengen; fich genieren, 
ſich Zwang auflegen, Umjtände machen; gönant, 
ai, —— das freie, ungezwungene Weſen 

indernd. 

Genealogie (grch.) heißt die Wiſſenſchaft von 
Urſprung, Folge und Verwandtſchaft der Geſchlech 
ter. Wenn auch keine ſelbſtändige Wiſſenſchaft, 
iſt fie doc), inſofern fie es namentlich mit meri 
wirdigen, einflußreichen Geſchlechtern zu thun bat, 
ein jehr wichtiger Teil der Geſchichte. Sie zerfällt 
in einen theoretiichen Teil, welcher die Lehre von 
den genealog. Grundfäpen überhaupt enthält, und 
einen praltiihen, welcher die Gefchlechter felbft 
darjtellt. Zur Berfinnlichung der Abitammun 
und Vervandtichaft dienen die jept außer ren 
— Stammbäume, bei welchen der 

Ihnberr als Stamm, die Abtömmlinge als Zweige 
und Blätter dargeitellt werden, welche aus jenem 
herauswachſen, und die Genealogiſchen Ge: 
Ihledts: oder Stammtafeln, welche den äl: 
teſten Stammwvater an die Spibe ftellen und Ip 
alle befannten Perſonen männlichen und weißli- 
hen Geſchlechts aus einer Familie in abfteigender 
Linie anreihen, Cine andere Einrichtung — 
die Ahnentafeln, (S. Ahnen.) Noch wicht 
als in rein wiſſenſchaftlicher iſt die ©. in N: 
licher und rechtlicher Beziehung, wo es ſich um 
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ewilje, aus ber VBerwandtichaft abzuleitende An: 
prüche handelt; jo namentlich bei Erbjchaftsftrei: 
tigfeiten, Die älteften Spuren der ©. finden fi 
in den Stammverzeichnifien der — der alten 
Welt, und fchon die Israeliten hatten eigene Be— 
amte, welchen die rei Fade Stammver⸗ 
zeichniſſen übertragen war. Ein weiteres Feld 
fand dieſelbe durch die größere Ausbildung der 
Staaten und vor allem durch die Gliederung der 
Staatsbürger in verſchiedene, zum Teil bevorzugte 
Klaſſen. Der Mangel an Kritik in der = ER 
und die Sudt, den Großen zu ſchmeicheln, brachte 
ſeit dem 15. Jahrh. die finnlofeiten Fabeln in die 
Abnen wurden erlogen und mande Geſchlech— 
ter nicht nur auf die Zeit Karls d. Gr., ſondern 
fogar auf die Helden des Trojanischen Kriegs aus 
rücdgeführt, Indeſſen vermögen nur wenige —* 
milien der regierenden Fürſtenhäuſer un 8 
hohen Adels ihre Ahnen Über das 11. Jahrh, zu: 
rüdzuführen, und zwar aus dem Grunde, weil erjt 
um dieje Zeit Familiennamen vorlommen, die im 
12, und 13. Jahrh. nad und nach aewöhnlicher 
wurden. Belannt als voll von R ſchen Angaben 
it namentlih Nürners « Turnierbuh» (Simmern 
1527). Auch Reusner und Hennings, Ende des 
16. Jahrh., fonnten ſich in ihren nenealog. Arbeiten 
zu feiner wirklich hiſtor. Anſicht erheben. 

Gine Llichtvollere Behandlung der G. begann 
zuerjt in Frankreich durch Duchesne, Saint:Martbe, 
Hozier, dhiet Yancelot fe Blond u. a., in Eng— 
land bejonders durch Dugdale. Nittersbufius in 
Altdorf (geit. 1670) und Spener in Wittenber 
(get. 1730) waren die erjten, welche die ©. auf 
den urfundliben Beweis gründeten und fie mit 
der Heraldik (f. = verbanden. Die von ihnen be: 
tretene Bahn verfolgten dann in Deutichland Kö: 
ig, von Imhof und namentlich Hübner in den 
« Genealog. Tabellen» (4 Bde., Lpz. 1725 — 53; 
neue Aufl. 1737—66), denen Lenz «Grläuterungen» 
(Pp3. 1756), die Königin Sopbia von Dänemark 
« Supplementtafeln » (6 si n., Kopenh. 1822 — 24) 
binzufügte; außerdem Ge Hari, Ranft, Echardt, 
Treuer, Gatterer, der durch ſeinen « Abriß der G.⸗ 
(Gött. 1788) die wiſſenſchaftliche Behandlung der: 
jelben begründete; dann Pütter in den «Tabulae 
genealogicae » (6 Yfgn., Gött. 1768), Koch in den 
«Tables gentalogiques des maisons souveraines 
d’Europe» (deutih, Berl. 18068), Voigtel in den 
« Genealog. Tabellen» (Halle 1810); Cohns 
«Stammtafeln zur Geſchichte der deutichen Staa: 
ten und der Niederlande» GBraunſchw. 1871) find 
eine ganz felbitändige neue Bearbeitung derſelben. 
Für den Handgebraud eignen fich befonders Der: 
tel3 «Gencalog. Tafeln zur europ. Staatenge: 
Lie des 19. Jahrb.» (3. Aufl., Lpz. 1877) und 
Srotes immens (£pz. 1877). Eine jehr 
umfaflende, jedach der detaillierten Daten entbeb: 
rende Arbeit üt one « Hiſtor. genealog. Atlas» 
(Pb. 1 u. 2, «Deutichland», Gotha 1858—61). 

Unter ven vielen Genealogifhen Taſchen— 
büchern bat ſich bis in die neueſte Zeit der 
«Gothaiſche genealog. Hofkalender» (feit 1764, 
in deutſcher und franz. Ausgabe) und das « Ge: 
nealog. Taſchenbuch der deutichen gräfl. Häufer» 
(jeit 1828) erhalten, wozu feit 1851 noch das 
« Genealog. Taschenbuch der deutſchen freiberr: 
lichen Häufer» gelommen iſt. Gin «Genealog. 
Taſchenbuch der adeligen Häufer» erſcheint feit 
1876 in Brünn, 


Genealogifched Naturſyſtem, foviel wie 
Deicendenztbeorie, f. unter Darwinismus, 
Genealogifhe Tafchenbücher, ſ. unter 
Genealogie. 
Geneanomie (grch.), Lehre von den Natur: 
gelchen, bie fih in dem MWefen der Stamm: und 
——— lundgeben. 
Genke (Richard), Komponiſt und Dichter, geb, 
in Danzig 7. Febr. 1823, war feit 1848 als Operns 
dirigent an den Bühnen zu Meval, Nina, Köln, 
Aachen, Düfeldorf, Danzig, Mainz, Schwerin, 
Prag und feit 1868 in Wien thätig. Er ſchrieb zu: 
nächſt zahlreiche Lieder, Duette, Terzette und Chöre 
meift humoriſtiſchen Inhalts, zu denen er meijt felbit 
die Terte verfaßte. In Wien überfepte er auch zahls 
veihe Opern: und Operettenterte, Cine romantisch 
fomische Oper «Der Geiger aus Tirol», deren Tert 
und Mufit er verfabte (1857 in Danzig), nina_mit 
Beifall über viele Bühnen. Cine romantiiche Oper 
«Am Runenftein», in Prag 1867 gemeinfan mit 
Friedrich von Flotow fomponiert, fand weniger Ber: 
breitun . Am %. 1876 ſchrieb er in Wien die dreis 
altige Operette «Der GSeeladett», die die weiteſte 
Verbreitung fand und in viele Sprachen überfeht 
wurde, Dem folgten die Operetten: «Nanon, die 
Wirtin vom Goldenen Lamm» (1877), «Die lekten 
a kann LTE) RIES LLESD) «SioRna 1ER) 
Als Librettift it er, meift in Mitarbeiterfchaft mit 
. Bell, auch an vielen Operetten von X. Strauß, 
. von Suppe, C. Millöder u. a. beteiligt und 
trug durd die TIhätigkeit nicht wenig dazu bei, 
daß die franz. Operetten allmählich Boden verloren 
und die fih mehr der fomiichen Oper näbernden 
wiener eretten das Mepertoire beberrjchen. 
Seit 1878 lebt G. auf feiner Befikung in Preßbaum 
bei Wien, nur als Komponift und Lihrettift thätig. 
Benee (Rudolf), Bruder des vorigen, Schrifts 
fteller und Shatipeare-Vorlefer, geb. 12. Dez. 1824 
in Berlin, befuchte daſelbſt zunächſt das Gymnaſium 
m Grauen Kloſter und erlernte dann bei Pro— 
eſſor Gubiß die Holzſchneidekunſt, wandte ſich aber 
bald litterariſcher Thätigkeit zu. Im J. 1847 ver: 
öffentlichte er ein republikaniſches Traueripiel«Zista 
vom Kelch». Die Bewegung des J. 1848 leitete ihn 
auf das Gebiet der Satire. Gin Meines drama: 
tiiches Genrebild «Müller und Schulze», welches die 
deutich:öfterr. Fehde von 1850 (Bronnzell und DI: 
miük) parodierte, — roßen Erfolg. Danach 
folgten mehrere kleine u iele, die mit Beifall 
aufgenommen wurden («Sejammelte Komödien », 
Berl. 1879), ſowie die phantaſtiſche Komödie «Das 
Wunder» und das Luftipiel «Gin neuer Timon» 
(1858). ©. trat 1859 in die Redaktion der kurz zu: 
vor gegründeten « Danziger Zeitung» und über: 
nahm 1861 die Nedaction der «Coburger Zeitung, 
die er drei ‘jahre lang führte. Nachdem er ſchon 
in Danzig einige Vorlefungen über dramatische 
rn lite gebalten, erichienen diefelben un: 
ter dem Titel «Frauenkranz⸗ (Berl. 1862). In Co: 
burg begann er 1865 jeine öffentliben Shalſpegre— 
Borlefungen, die er zunächit in Nürnberg und Mün: 
ben, dann in Dresden, Berlin u. f. w. fortiehte 
und mit denen er glänzende Erfolge erzielte. Dieſe 
Thätigfeit verband er bald mit umfangreichen lit: 
terariichen Arbeiten über Shatipeare, in denen er 
egen die berrichende willkürliche und ausichweiz 
ende Interpretationsſucht opponierte und der ob: 
jettiven hiſtor. Kritik Geltung zu verfchaffen fuchte. 
Für eine Arbeit über Rhythmit der Sprade und 
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Vortrag wurbe ihm von Jena die pbiloj. era 
würde zuteil. Im J. 1871 nad dem Kriege, 
rend beflen zahlreiche patrotiiche Gedichte u von er 
erſchienen, brachte er Kleiſts «Hermannsihladht» in 
einer Bearbeitung auf die Bühne (Berl.1874). Seit 
1879 bat ©. feinen ftändigen oe wieder in 
Berlin genommen, wo er jeitdem im dortigen Vic: 
toria⸗Lyceum ausichließli über Shalſpeare lieſt. 
Seine litterarhiſtor. und dramaturgiſchen Werke 
find: en te ber — ramen in 
Deutichland» (2pz. 1870), «Shalſpeares Leben und 
=. —— Mae), " as deutſche Areas 
formfrage» (Berl. 1877), «Die engl. Mi 
J * 5* 1878), «ehr: und Wanderjahre 
eutſ nr ap» Berl. 1882); ferner 
34 er « nde» (2, langer Erfurt 1882). 
‚ Schweiter der — Schau⸗ 
ielerin und Direltrice, eb. 4. Aug. 1834 zu 
den, war bier längere Heit am Nesmülker 
* für —** e Rollen engagiert und wandt 
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1866 nach Amerila. Nachdem ſie hier an 
en Bühnen — auch Direktion ge 
al ib infolge ihrer Vermählung mit 
ale & vom Theater zurüd und leitete ein 
rg * * in San⸗Francisco. Seit 1878 
iert ſie jedoch wieder eine Bühne. 
enehmigung (Ratihabition) eines Rechts— 
eihäfts hat i den Beitand und die Gültigkeit des 
un eine wejentliche Bedeutung, wenn Se nad 
dejlen Vornahme e on Ay dasjelbe ohne fie nicht 
vollwirkiam wäre. findet fich bei ungültigen 
Rechtsgeſchaften, die en eerrd nichtig, ander 
nur angreifbar find, 3. B. wegen Zwangs und 
tums, und bedeutet hier einen Verzicht auf das 
jehtungsreät. Sie findet Ben ferner bei Es 
ungen —— en mangelnder Handlungs: oder 
Diepofitionsfähigt eit des Handelnden nicht die er: 
wunſchte Wirkung haben, 3. B. vom Mundel ohne 
Genehmigung des Vormunds abgeſchloſſen find. 
Immer aber wirkt die ©, im allgemeinen zurüd 
auf den Moment des Geihäftsabichluffes, d. h. fie 
bewirkt, daß das Rechtsgeſchäft fo angejehen wird, 
als jei es von Anfang an volllommen vehtswirt: 
[om 8 gewefen. VBorausfekung des Cintritts a. 
irkung iſt natürlic) ſtets, daß die G. auch wirklich 
von jeiten desjenigen ausgehe, deſſen Konſens das 
Geihäft vollwirlſam machen würde, und daß fie | fi 
eine ernitliche jei. x unterſcheiden von der ©. iſt 
die Anerlennun (8. 

Genelli So. onaventura), einer der genial: 
Ren Zeichner und Maler der neuern Yeit, geb. 28. 
Sept. 1798 zu Se erhielt feinen Unterricht in 
der Kunſt von feinem ® ater und von feinem Oheim 
Hans Chriftian G., ſowie eine Zeit lang auf der 
Atademie feiner Vateritabt; 1822 ging er nad) 

talien, wo er bi 1832 in Rom lebte, Für feine 

jugendentwidelung waren der Umgang im gräflich 
intenjteinjchen Haufe, fowie die Beziehungen zum 
tafen Jugenheim bejonders eg Der Drang 
der Ideenproduktion und Luſt am Grfinden waren 
fo vorwaltend, dab er ſich damal3 nur fchwer zur 

Vollendung größerer Darftellungen entichliehen 
konnte, Nach feiner Rücklehr aus Italien wandte 
fh G. nad) Leipzig, wo er in dem jog. Römiichen 
Hauſe des Dr. Härtel Scenen aus der Jacchusfabel 
und anderes zu malen übernahm, aber nur Be 

— Bilder über den Fenſtern und die Ko 

—A die Saaldede GBacchus unter den VD 4 
chloß. Im J. 1836 nah München über: 


Genée (Ditilie) — Genelli 


eſiedelt, la it de 
a eins n drüdendften 


en zu fä 
die ihm gleichwo Lin — anden nur 
in engem Kreiſe ennung; öffentliche Aufgaben 
wurden ihm nicht — Im —* erhielt er eine 
Einladung des Großherz . gen nad) 
Weimar, wo ihm nunm er war, 
größern Arbeiten obauli en. ‚Selen e häf: 
eple er ih vornehmli der Ölen, und 


füh F in ſchneller erwerben eine Er 
gere Gemälde für den Grafen von Scha 
ünden aus: Raub der Europa (Karton ee; in 
der Nationalgalerie zu Berlin; —*— fition, 
in Aquarell, im Privatbefik in zig) les 
bei Omp —— lacht, Ver⸗ 
— — (Kartons zu den beiden leßten im 
tädti ad feum zu Leipzig, welches noch 
rere andere bedeutende Aquarelle u. j. w. von 
befikt). ©. ftarb 13. Nov. 1868 zu Meimar. 
ne 3 — —— J * mer. 
die fi) auf dem Gebiete des Klar 
hen und in den Labyrinthen — — —— 
ng — durch ganz Deutſchland re — 
den. Zu ſeinen er —— en in Münd 
ehört Loths Einkehr in Zoar (geft en von ©, 
üb). Außerdem find von feinen Werken noch 
ER hervorzuheben: vier größere, ſehr voll: 
endete A arellbilder im Beſih des Barons von 
Sina in Wien ie Fe auf —* — ſihend 
und den Hirten Fabeln Homer, dem 
Volle ſeine Geſänge — * = unter den 
Hirten; Sappho, Ihre Gedichte den rauen vortra: 
end), 49 Kompofitionen zu Homer geht en von 
. Schüb, Stuttg. 1844), 36 Umri nte’ö 
«orlicer Komödie» (ebenfalls an von 
—— dunch. 1840 fg.; neue Ausg., 1865), 
3 «Leben einer He — (10 Blatt, Origina in ber 
Sationalgaircie zu Berlin, geitochen von —— 
Gonzenbach, Duſſeld. 1850), «Aus dem Leben eine 
Wüftlings» (Driginaßgeihnungen im Privatbefi in 
Leipzig, 18 N ithographiert von ©. in 
Kaſſel, Lpz. 1866 Fuͤr den —— 
Weimar malte er ER im Schuße der At auf auf 
Liebesabenteuer ausgehend, G.s Kompofitionen 
find reich an neuen und frappanten Ideen, jowie 
dir antafie und Uri Bann Sie zeichnen 
durchweg durch hohe Reinheit der —— 
dle Idealität der Auffaſſung und Poeſie 
An aus; er liebte es, feine Fabeln ſich felber 
zu dichten, und bat in diefem inne Be r den 
obengenannten Eytlen einen_ unveröfjentlichten 
(Scenen aus dem Leben der Titania) und einen 
zweiten entworfen, welder, von Merz, Shüß und 
Gonzenbach in Kupfer geltocen (2p3. 1867), unter 
dem Titel «Aus dem Leben eines Künftlerd» den 


Verlauf der eigenen u 3 ſchildert, ein 
über den oft phantajtiih-üppigen Komp 
—— F — — nn 

ehten zehn Lebensjahre den 

emp de us er 

den Seeräubern (vom Grafen von 
fam nicht mehr a Ausführung; den Karton —* 
das großherzogl. Muſeum eimar. Zu 
genannten Olgemälden eine Darſtellung des Sify: 
bus, wie ihn der Todesengel vom Mahle hinweg⸗ 
R tt, eine ergreifend gro ————— 


bildneriſches Tagebuch von hohem Reize. 

gr Due 
rung und Vollendung. Ein Bi 
Werten aus lepter Zeit gehört außer den oben: 
tell in der Atademie zu Sein künftlerifcher 


Genepi — Generalbaß 


Nachlaß ift zum Teil in Privatbeſitz, zum Teil in 
die Sammlungen des Königs von Bayern und der 
wiener Alademie übergegangen. Mit Beröffent: 
lihung einzelner ausgewählter Blätter ift in dem 
«Satura» betitelten Werte (Lpz. 1870) begonnen 
worden. Wenn auch lange in unbilliger Weiſe ver: 
nachläſſigt und mihverftanden, hat doch ©, am 
Abend jeines Lebens warme Anerkennung gefun: 
den, die immer größere Ausdehnung gewinnt. 
An Carftens anfnüpfend, vertritt er mit einer Ents 
ſchiedenheit, die oft etwas Fremdartiges hatte, die 
Haffische Richtung, wie er feine Bildung überhaupt 
faft ausfchließlih der Antife verdankt, aber den 
Reihtum der innern Welt, den er in feinen Bild: 
gedichten ausgießt, und die Beifce und Kraft feiner 
Lebensführung zeigten, dab er an ben beiten Ele: 
menten unjerer modernen 2. teilgehabt hat. 

G.s Sohn, Camillo ©., geb. 80. März 1840, 
ebenfalls Maler, ein begabter, hoffnungsvoller 
Süngling, ftarb nod vor dem Vater, 19, Yan, 
1867. — ©.8 Tochter, Gabriele G. geb. zu Ber: 
lin 1838, erwarb fih auf mehrern Bühnen Nord: 
und Sübdeutfchlands einen trefflichen * als 
Schaupielerin und widmete ſich auch der Anlei— 
uns junger Kräfte zum dramatifchen Fade. Sie 
ftarb 1879, — ©.3 Großvater, Franciscus 
Joſe phus ©,, war Kunitftider und fam nad viels 
bewegtem MWanderleben im lebten Drittel des 
18. Jahrh. über Kopenhagen nad Berlin. — ©.8 
Vater, Jäns oder Janus ©., geb. 1771 in Kopens 
hagen, geit. 1812 in Berlin, war ein tüchtiger Land: 
Ichafter, zu deſſen beiten Werken einige Harzbilder 
gehören, — Hand Ehriftian G. Bruder des leh— 
tern, geb. 238, April 1763, geit. 30. Dez. 1824 zu 
Berlin, war ald Zeichner und gelehrter Ardjitelt an 
der berliner Afademie thätig. Unter feinen Schrif— 
ten find hervorzuheben: «dee einer Akademie ber 
bildenden Künfte» (Braunicw. 1800), «Eregetiiche 
Briefe über Vitruvs Baufunft» (2 Hefte, Berl. 
1801—4) und «Das Theater zu Athen» (Berl. 1818), 

Genöpi, Genipi over Genipplraut, ſ. 
Achillea. 

Genöra (lat.), Plural ven Genus (f. d.). 

General, die höchſte militäriihe Rangklaſſe, 
welche indejlen wieder mehrere Grade hat: General: 
feldmarſchall, G. der Infanterie (in der öjterr, Ar: 
mee Feldzeugmeilter) oder Kavallerie, General: 
lieutenant, Generalmajor, Den Titel G., wie die 

anze militäriiche Rangordnung im 16. Jahrh. ent: 
Khan, führte zuerjt bei den Spaniern der Ober: 
befehlähaber des Heers, bei den Deutichen bieß er 
auch wohl Generaloberit. Der Stellvertreter (Lo: 
cotenent) des ©. wurde fpäter Generallieutenant 
genannt, und der den täglichen Dienft im Felde lei: 
tende Oberfifeldwachtmeifter Generalwachtmeifter 
fhhliehlid Generalmajor. Feldmarfchall (j. d.) hieß 
urjprünglich ber Befehlähaber der Reiterei; dann 
aber wurbe der höchſte Grad der Generalität Ge: 
neralfeldmarſchall genannt. Die nächte Rangftufe 
(G. der Infanterie oder Kavallerie) ift fpäter ein: 
geihoben worden; fie gehört den fommandierenden 
©, von Armeelorps. 

General-en-Chef heißt der Höchſtlommandie— 
rende einer Armee. 

Generalnennenaudeinigegeiftliche Orden, z. V. 
Tominilaner und Sefuiten, ihren oberiten Vorſieher. 

Generaläbte, j. Urhimandriten. 

Generaladintant, ein Adjutant mit der Charge 
des Generals; ein folder lommt nur bei Souveräs 
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nen vor, deren Adjutanten niedern Grades die Be: 
geihnung Flü eladjutanten haben, während die bei 
ihrer Berfon Adjutantendienfte verrichtenden Gene: 
rale den Titel ©, führen. 

Generaladvokat (avocat général), in Franl: 
reih und Oſterreich der Titel des Gehilfen des 
Generalprofurators. 

Generalanwalt (Attorney general), f, unter 
Staatsanwaltſchaft. 

Geueral⸗Artilleriekomitee, ein in Preußen 
zur Begutachtung wichtiger artilleriſtiſcher Fragen 

ebildetes Komitee, das von dem Generalinſtrulteur 

r Artillerie präfidiert wird und deſſen ſtimmfüh— 
rende Mitglieder aus den in Berlin garniſonierenden 

öhern Artillerieoffizieren entnommen werden. Das 
G. tritt nur auf befondere Beranlaffung zufammen 
und zählt nur Mitglieder, die andere Dienitftellen 
betlei Das für fortififatorifche und Fragen des 
———— gebildete Ingenieurkomitee 

ſteht dagegen aus Mitgliedern, die demſelben 
ftändig zugeteilt find; es wird von einem General 
präfidiert und gliedert fich in zwei Abteilungen zu je 
zwei Seftionen. , 

Generalarzt fteht im beutichen Heere an ber 
Spibe des Medi —— eines jeden Armeekorps 
und wird —* b auch Korps⸗Generalarzt genannt. 
Er ſteht dem kommandierenden General des Armee: 
korps als Sanitätsreferent zur Seite, zu feinem 
Reſſort gehört die Aufficht über die Ausführung 
des gejamten Kranfendienites, fiber das ärztliche 
Berfonal, die it! ber Inſtrultionen an leb: 
tere3, die Aufficht über die Dispenfieranftalten und 
über bie für diefelben beſchafften Meditamente. Ein 
©. eriter Klafie hat den Hang eines Oberften, ein 
G. zweiter Klaſſe den eines Oberftlieutenants. 

eneralät bedeutet in Frankreich und einigen 
andern Staaten die Würde des Generals, in Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarn aber die Bezeichnung des Territorial: 
bezirts, der zu einem Generallommando gehört. 

Generalauditenr, in mehrern Heeren ber Chef 
der Militärjuftigverwaltung, in andern Armeen nur 
die höchſte Charge der Aubditeure, d. h. der Militär: 
juftizbeamten, Erſteres iſt in Preuben, das nur 
einen ©. bat, der ; berjelbe präfidiert dem Ge: 
neralauditoriat, oberiten preub. Militärge- 
richtshof. Lesteres gilt für Öfterreich-Ungarn, das 
im Friedensitande bes ftehenden Heeres fünf Gene: 
ralauditeure zählt, von denen einer Vorſtand der 
vierten Abteilung des Reichskriegsminiſteriums it, 
während drei Referenten beim — Militärge: 
richtöhofe find und einer als Kanzleidireltor und 
Referent beim Militärobergericht fungiert. 

General:Baptifts, |. unter Baptiften. 

Generalbafi iit nad) der ital. Bezeichnung Basso 
continüo oder b J Continuo in der —— 
Bedeutung eine ununterbrochen fortgehende Grund: 
ftimme, welde ba3 ganze Tonftäd zufammenhält; 
Eine ſolche Praris bildete ſich gegen Ende des 16. 
Jahrh. unter den Organiſten aus und wurde zuerit 
Viadana in ein Syftem gebracht, weshalb 
er ber Erfinder des ©. genannt wird. Anfangs 
nur ein Notbehelf, erhielt der G. bald die Bedeu: 
tung eines Grundbafles für die Kompofition, weil 
durd die damals ftattfindende Verlegung der Me: 
[odie in die Oberjtimme und überhaupt durch die 
Ausbildung des Sologejangs für den muſilaliſchen 
Sa ein Fundament und eine an dasſelbe gebuns 
dene, von den Singftimmen unabhängige Harmonie 
notwendig geworben war. PViabana hat in feinen 
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100 geijtlihen Konzerten mit Basso continuo, 
weldye er 1603 berausgab, ein ſolches Fundament 
geichaften und damit ven Anjtoß gegeben zur Aus: 

ildung einer ganz neuen Art der Mufitpraris, der 
Kunſt der frei erfundenen harmonischen Begleitung 
(Accompagnement). Pieje eignet ſich beſon— 
ders für die Tafteninftrumente Klavier und Orgel, 
für deren Entwidelung fie auch eine folche Bedeu: 
tung erlangte, dab die gejamte Orgel: und Klavier: 
tompolition feit 1650 gleichſam auf diejer Beglei: 
tunastunjt ruht. In der Kirche wurden Orgeln 
und Klaviere nebeneinander gebraucht, in der Oper 
das Klavier allein, Cembalo genannt; lebteres be: 
bauptete ſich bis in den Anfang bes 19. Jahrb., bei 
den Itallenern noch länger. Oft waren mehrere 
Drgeln und Cembali vorhanden, welche neben: und 
miteinander wirkten. Bei Händel, der im Drato: 
rium beide Inſtrumente verwandte, iſt die Begleit: 
kunjt am hoͤchſten ausgebildet. Für die gejamte 
Muſik des 17. und 18. Yabhrh. ijt dieſe Kunſt des 
Accompagnements —— und kann ebenſo 
wenig durch eine neuere Inſtrumentation erjeht 
werden, wie die Farbenharmonie der großen Maler 
der Nenaifiance durch eine moderne libermalung. 
Man fängt —* allgemein wieder an, die klaſſiſchen 
Tonwerke in der Originalgeſtalt aufzuführen, wo— 
durch dieſer Gegenſtand jeßt von großer Bedeutung 
geworden iſt. 

Für eine ſolche —— ſei ſie auf Klavier 
oder Orgel, ſchrieb der Spieler bei Soloſtücken ge: 
wöhnlich den Baß und bie Singftimme aus, bei 
Chören und Orcheiterfäken meiitens den Baß allein. 
m erjtern Falle felten, aber im lehtern fat immer 
wurden dem Baſſe dann in Zahlen diejenigen Töne 
beigefchrieben, welche zu dem ©. die Harmonie bil- 
den jollten ; diefe über oder unter dem ©. ftehenden 
Zahlen nennt man Bezifferung. Es iſt eine 
irrige Meinung, daß eine ſolche Bezifferung eigent: 
lid) den ©. ausmache; fie it nur ein Abkürzungss 
mittel, welches den Gang der Harmonie überſehen 
läßt, und als folches für den Mufifer wertvoll. 
Den G. als Bezifferungstunit und Inbegriff aller 
Regeln der Harmonielehre behandeln, wie in den 
Schulen etwa feit 1800 geſchah, it einfeitig und 
übertrieben; denn die Harmonieregeln find aus 
dem G. nur für dasjenige Inſtrument zu entneh: 
men, auf weldem er ausgeführt wird, daher allein 
in einer praftiichen Anleitung zur Begleitkunſt 
wirkſam zu lehren. Die Ziffern waren ſchon vor 
Viadang da, er felber wandte fie nicht an, wohl 
aber andere neben und nad ihm, und jo ſchwankte 
der Gebrauch beitändig; Händel bedient fid) weniger 
Ziffern, Bach vieler. Die eigentliche künftleriich: 
muſikaliſche Bedeutung de3 G. liegt darin, das 
Fundament für die frei harmonische Begleitung zu 
fein. Die ausführlichften Bücher über den G. find 
von Heinichen und Mattbefon um 1730, von Mar: 
purg und Daube un 1760, fpäter von Kirnberger 
und Türk gefhrieben, Die frübeten find die inhalt: 
reichiten; je weiter man fid) von der alten Braris 
entfernte, um fo leerer wurde die zahllofe Menge 
der Schriften, welche unter dem Titel G. erfchienen 
it. Aber die eigentliche Schule für ©. als Kunſt 
der Begleitung bilden die großen Meifter, von denen 
bierin jeder Es Gigentümlichkeiten bat, deren Be: 
wahrung allein ihre Werte zu voller Wirkung kom: 
men läßt. 

‚Generalbaffchrift nennt man in der Mufit 
bie Zahlen, welche über oder unter der Baßſtimme 
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ſtehen und die Harmonie angeben, welche auf Grund 

jener Baßſtimme zu ſpielen iſt. (S. Generalbaß.) 
Geueralbeichte, ſ. unter Beichte. 
General Court ſengl.), in den meiſten Staa⸗ 

ten von Nordamerita foviel wie Barlament. 
Generaldebatte, ſ. unter Debatte. 
Generaldepofitorium, ſ. unter Depofiten: 


weſen. 

General: Erbftatthalterfchaft (der Nieder: 
lande), f. unter Statthalter. 

Generalfeldmarfhall, in Deutichland die 
Dan militärische Nangitufe, defien Inhaber im 

riege meilt eine aus mehrern Armeelorps gebil- 
dete Armee befebligt. Bei feierlichen Gelegenbei: 
ten führt er ftatt des gezogenen Säbels oder Te: 
gen? einen Marſchallſtab ald Zeichen feiner Würde, 

Generalfeldwachtmeifter, die frühere Bezeich— 
mung des Seneralmajors, bei den Franzoſen Mare- 
chal de camp genannt, [meiiter. 

Generalfeldzeugmeifter, j.unter Feldzeug: 

Generalgewaltiger, |. Feldgewaltiger. 

Generalgouvernent, in Rußland ein General, 
welcher an der Spike eines der großen Militärbe: 
zirke ſteht; in Deutihland ein General, der in 
Kriegszeiten oder bei drohenden Unruben den Ober: 
befehl fiber alle in einem beftimmten Gebiet vorhan: 
denen Streitfräfte hat. 

Generalhypothek nennt man die Verpfändung 
des gefamten Bermögensd, Nach gemeinem Necht 
ift fie zuläfig und es beitehen ſogar geſeßzliche 
——— am ganzen Vermögen des Schuldners. 

ie neuern Hypothelengeſetze haben fie entweder 
vollſtändig aufgehoben (3. B. das preußiſche, bay— 
riſche und ſächſiſche), ſodaß eine Hypothek nur auf 
ein beſtimmtes einzelnes Grundſtück eingetragen 
werben kann, oder fie haben fie (3. B. das franzö— 
ſiſche, braunſchweigiſche und medlenburgiiche Recht) 
Hals: beſchränkt. 

eneralien (lat, Generalia), allgemeine Ange: 
legenheiten, im Gegenfak zu Spezialiachen ; auch die 
al —— ragen (über Alter, Stand u. |. w.), 
welche einer Berjon bei der gerichtlihen Verneh— 
mung zunächſt vorgelegt werden, bevor auf bie 
Sache felbft eingegangen wird, 

eneralife (jpan.), vom arab. Dschennat al 
arif, d.h. Garten desBaumeijters, mauriicher Som: 
merpalait in Granada. 

eneralinguifitoer oder Großinquilitor 
bieß der Beamte, welcher für ein Land dem Werte 
ber —— vorſtand. In Spanien und Bor: 
tugal wurde er vom König ernannt. 

Generalinfpektion, im beutichen Heere eine 
permanente Behörde, der bie obere Leitung der Ans 
aelegenheiten einer Waffe, einer Branche u. ſ. w. 
unterftellt ift. So beftebt eine G. der Artillerie, 
eine ©, des Ingenieurkorps und der Feltungen, eine 
G. des Militärerziehungs: und Bildungswefens. 
Jeder ©, fteht ein Generalinipelteur vor, dem ein 
Stab von Adjutanten beigegeben ift, In andern 
Staaten, 3. B. in Frankreich, wird die zu beftinmt: 
ten Zeiten ſich wiederholende Inſpizierung der Trup: 
penabteilungen und Militäretablifjement3 mit dem 
Ausdrud ©. belegt: die zur Vornahme dieſer In— 
fpizierungen beorderten Generale erbalten für dieje 

ienjtverrichtung vorübergehend den Titel General: 
inſpekteure. 

Generalifieren (frz.), verallgemeinern, einer 
Regel u. dgl. eine allgemeine Anwendbarkeit geben; 
Generalifation, Verallgemeinerung. 
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Generaliffimus war fonft in den laiſerl. Hee | Steuerpadtwefens (bas nur bei ben inbireften 
ren der mit befonderer tvollfommenheit bes | Steuern beitand) wurden namentlich 1681 und 
— — 3. B. Wallenſtein und An pn —*— eg — gar 

: ngen wurden fchon im 17. Jahrh. au: — 

Generalität, Allgemeinheit im Gegenfab zu . 


bere vergeben, die einen oder mehrere Einnahme: 
Spezialität; die Gefamtheit der Generale, General: zweige im ganzen Lande oder wenigitens in einem 
(datt; auch Generalawürde, 


rößern Gebiete übernahmen. Unter Colbert be: 
Generalfapitän, früher in Venedig der Ober: fa 


i nden als ſolche «Fermes gönörales» bie ber 
de zur See, gegenwärtig in Spanien ber | «Gabelles» (Salziteuer), der «Aides» (Getränte- 
höchſte Militärbefehlshaber einer Provinz mit dem 


fteuer), der Domanialgebühren und die der «Cing 
Range eines Feldmarichalle, 


i grosses fermes» *5 lich Zölle). Die Päd: 
Generallieutenn die Generalscharge, deſſen ter waren Finamgefeli haften, die durd einen 
Träger früher der Stellvertreter de3 Kriegsheren 


; en | Hauptrepräfentanten vertreten wurben, auf deſſen 
oder Ye — war; in Sſterreich-Ungarn beißt 


Namen der Vertrag gefchloffen wurde, Ste muß: 
der Betreftende daher er gegenwärtig — ten dem Staat gewiſſermaßen als Kaution ein be: 
ng d. b. Stellvertreter des Felbmar: | deutendes verzinzliches Darlehn gewähren und 
halld, Nah der Kriegsverfaſſung des frübern | eine feſte Pachtſumme ala Minima ertrag der be 
Deutihen Bundes wurde dem Bundesfeldherrn ein | treffenden Steuern entrichten. Der Mehrertrag fiel 
Stellvertreter mit dem Titel ©. des Bundes zur | ihnen aber keineswegs immer vollitändig zu, ſon⸗ 
Seite geftellt. Seit längerer Zeit ift mit der Gene: | dern der Staat behielt ſich je nad der ge ber 
rallieutenantscharge das Kommando einer Divifion Finanzverhältniſſe in dem achtvertrage einen 
oder einer mit derjelben gleichitehenden Truppenab: | geößern oder geringern Anteil an demfelben vor. 
teilung verfnüpft, woher die Charge in einzelnen | Im J. 1726 wurden die Steuerpadhtungen reorgani: 
Armeen, 3.8. der franzöfifchen, den Zitel Divilionss tert und nod mehr konzentriert und ſeitdem der größte 



























eil derjelben als vereinigte «Frermes gönerales» 
von einer aus 60 und fpäter 40 Mitgliedern be- 
ftehenden Geſellſchaft der ©. unter dem Namen 
eined Hauptunternehmers auf meijtens fechsjährige 
Perioden übernommen, 

Unter Neder wurde die Einziehung der inbiref; 
ten Steuern und Gebühren in die Hände von drei 
—— nee! gelegt. Die bedeutendfte war 


general, Gönöral de division, führt, 

Generalmajor, die niedrigite Generalscharge, 
mit der gewöhnlich das Kommando einer Brigat 
verbunden an, und die aus diefem Grunde aud) in 
einzelnen teen mit ber Bezeichnung Brigade: 

eneral —— ſo 12. in Frankreich, wo der 
eneral de brigade dem Range und den Befugniffen 
nad) dem G. entipricht, 

Generalmarfch, ein Signal, das mit der Trom: 
mel, dem Horn und der Trompete gegeben wird 
und die fchleunigfte Berfammlung aller an einem 
Drte befindlichen Truppen bedingt; da es —— 
anweſende Truppen auf die —— ruft, ſo 
darf der Regel nach nur der höchſte Befe —— er an 
einem Orte das Schlagen und Blafen diejes Sig: 
nals anordnen, Ausnahmen von diefer Regel tres 
ten im Kriege 5. B. bei einem — feindlichen 
Überfall ein, in welchem Falle der G. von jeder 
Made ausgehen kann, 

Generaloberft hatte nach Fronsperger an des 
Kriegsberrn Statt in allem Say Gewalt und 
Mad über das ganze Fußvolk zu Roß und zu Fuß 
und befahl in Äbweſenheit des Kriegsherrn ala 
Heerführer. In neuerer Zeit gibt es in einzelnen 
— B. in der preußiſchen, ®., deren Sharge 
der des Generalfeldmarſchails — iſt und 
bie für einzelne Waffen oder — ruppenlörper 
ernannt werden. 

Generalpächter (frz. fermiers généraux) hie: 
ii urfprünglich die auptpäcite von Böllen, 

onopolen und andern Steuern, bie ihrerfeits 
meijtens ihre Rechte wieder an Unterpächter über: 
trugen. Das Syſtem der Steuerverpachtung be; 

and ſchon bei ben Römern und bürgerte fi im 

ittelalter wenigftens für einzelne weige in vies 

len Staaten ein. Cine befondere Wichtigkeit er: 

langte es — wo aber auch die demſel⸗ 

ben el en libel beſonders grell hervortraten. 
€ 


die ber ©,, welche das Tabals und Salmonopol, 
den größten Teil ber Zölle, einen bejondern Ein: 
angszoll auf die Produkte der franz. tolonien und 
ie Gingangsabgaben von Paris verwaltete, Ne- 
ben der «Ferme gönerale» beftand die «Regie g6- 
nerale» für die Erhebung der «Aides» (Getränte: 
—— und die Domanialverwaltung, welche 
auptjächlic die in Form von Gebühren zu ent: 
richtenden fehröfteuern von Verkäufen, Erb- 
—— u. ſ. w. zu erheben hatte. Die Stellung 
er Regiffeure und Domanialverwalter war ber 
der ©. in vieler Beziehung ähnlich, fie hatten eben 
all eine bedeutende Summe vorzufciehen, aber 
te garantierten feinen bejtimmten — ſondern 
atten nur einen beſtimmten Anteil an dem über 
eine feitoe ebte Summe binausgehenden Mehr: 
ertrag. Neder gibt die Bruttoeinnahmen ber «Ferme 
generale» in den legten Jahren vor der Revolution 
auf 186 Mill. Fr3. und die Verwaltungs: und Gr: 
ebungsfoften (mit Einfchluß der Material: und 
Fabrilationsloſten des Tabak: und Salzmonopols 
und des Gewinns der ©.) auf 42300000 Fr3. an. 
Der Gewinn der 40 ©. war damals in ziemlich 
enge Örenzen eingef (offen und betrug nad) Neder, 
abgejehen von der Verzinfung der von jedem vor: 
eihoftenen 1560000 Frs., für rd 
ei der Regie war das Verhältnis des Brutto: 
ertrags zum Neinertrag eigentlich noch ungünfti: 
er als bei ber Generalpadt. Die ſchlimmſte 
hattenſeite ber legtern war die Korruption, weiche 
die Finanzleute zur Erzielung möglichit günftiger 
Bedingungen amHofe und in andern — rei 
Kreiſen verbreiteten. Die Klagen des Vvolis aber 
entiprangen hauptfächlich aus der brüdenden Natur 
ber Steuern felbjt und würden bei einer Erhebung 


Sully bejeitigte viele Mifbräude, namentlich die 
exſchleuderung einzelner Gefälle an Günftlinge 
und Große zu En reifen und führte allgemein 
Verpahtung an den Meijtbietenden ein. Später 
fam dieſes natır äbe Verfahren wieder ab, 
wurbe aber von Colbert wieder aufgenommen. berfelben durch unmittelbare Staatsbeanmte wahr: 
Grundlegende Orbonnanzen für die Regelung bes | fcheinlich nicht weniger laut geweien fein, Nein 
Eonverjationd-Veriton. 13, Aufl. VII. 48 
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technifch betrachtet Tann das Syftem deö General: 
ange auch bei ber gegenwärtigen Leiltungsfäbig- 

it. der. Berwaltungsorganifation in den Kultur: 
ftaaten unter Umftänden noch zwedmäßig erichei- 
nen. In der Domänenverwaltung ift es noch jehr 
verbreitet, In Franlkreich hat man das neugejchaffene 
Streihhölzermonopolaneine Geſellſchaft verpachtet, 
und in ‘italien iſt eine Gefellihaft am Tabals- 
monopol beteiligt. In Rußland wurde die Berpad;: 
tung der Branntweinjteuer erſt 1863 durch eine 
vom Staat verwaltete Accife erſeßt. 

Generalpardon, [ unter Pardon. 

——— (in der Muſil), ſ. unter Pauſe. 

Geueralprofofj (Generalgewaltiger), ſ. 
Feldgewaltiger. 

Genueralprofurator(Procureur général) 
it eine dem franz. Rechte entlehnte Beamtung. 

on in einer Ordonnanz von 1493 werden die 
Funktionen Ka: höchſten Beamten der Staatdan: 
waltſchaft (f. d.) bei den Barlamentögeridhten näher 
uniſchrieben. —— werden in einzelnen 
Staaten (wie z. B. Oſterreich) die am Caſſations⸗ 
oje angeſtellten höchſten ſtaatsanwaltſchaftlichen 
ten als G. bezeichnet. Es unterſtehen ihnen 
Oberſtaatsanwälte und Staatsanwälte an ben 
untern Gerichten, Am Deutichen Reihögericht ent: 
ſpricht ihnen der Oberreichdanwalt nebit einem oder 
mehrern Heihsanmwälten, weldye auf Vorſchlag des 
Bundesraf3 vom Haifer ernannt werden und nicht: 
——— find, Gol. Generalſtaats— 
anwalt. 

Geueralquartiermeiſter, in früherer Zeit nes 
ben anderm auch mit den Anordnungen zum Be: 
—— und Lagern der Heere betraut, dann Er 

ildung von Generalquartiermeifterjtäben der Che 
eines folhen und nad Erweiterung bderjelben zum 
Generalftabe in manchen Armeen im Felde noch 
neben dem Chef des Generalitabes mit befondern 
Funktionen beauftragt, bejteht in den meiften Heeren 
während —— nicht. Für die er rmee 
iſt aber ein G. auch für die Zeit des Friedens ſeit 
dem Dez. 1881 beſtellt worden, ber, den Abteilungs: 
cheſs des Großen Generalitabes und des Nebenetats 
desjelben, ſowie den Chefs des Generalitabes bei den 
Armeelorps und bei der Generalinfpeftion der Ar: 
tillerie gegenüber jederzeit im Borgelegtenverhältnis 
ſtehend, in allen Generaljtabsangelegenbeiten der 
Stellvertreter des Chefs des Generalitabes der Ar: 
mee nad) deſſen jpezieller Unordnung ift. 

Generalrat (Conseil gencral), in Frankreich 
die fommunale Vertretung des Departements. 

Generaljaldierungsitelle, * Eiſenbahn— 
Centralabrehnungsburceau. 

Geueraljtaaten hießen in der ehemaligen Re— 
—— der Sieben vereinigten Provinzen der Nieder⸗ 
ande die Verſammlungen der Abgeordneten, die von 
den nahezu ſouveränen Provinzialſtaaten oder Pro: 
vinzialitänden zur Führung der Staatsgeſchäfte der 
aefamten Republik abgejchidt wurden. In diefen 
Seneralverfammlungen wurde nit nad) der Ge: 
famtheitder Köpfe abgeitimmt, jondern nach den Bros 
vinzen, ſodaß die Ubgeorbneten jeder einzelnen Pros 
vinz, ſoviel ihrer auch fein mochten, nur Eine Stimme 
hatten. Die ©. übten die Souveränetätsrechte der 
geſamten Republil aus; insbejondere hatten fie das 
Hecht, Krieg, Bündniffe und Frieden zu beſchließen. 
In dem gegenwärtigen Königreich der Niederlande 
T. d.) führt die Landesvertretung, troß ber völlig vers 
änderten Bedeutung, den alten Namen der ©. fort, 
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Generalftaaten oder Generalftändegkitats- 
ensraux) hießen aud) in Frankreich feit dem A 
fange bed 14. Jahrh. die aus den Abgeordneten 
es Adels, der Öeiltlichleit und der ſtädtiſchen Kor— 
orationen zufammengejeten Landftände; nachdem 
i 175 Jahre gerubt (jeit 1614), wurden fie ale 
bhilfe der Finanznot durd Ludwig XVL 5. Mai 
1789 noch einmal zufanımenberufen, nahmen aber 
alsbald den Namen Nationalverfammlung an, 
(S. unter $rantreid.) 
Generalftaatdantwalt(Generalftaatspros 
furator) wurde im Anſchluſſe an das franz.: 
rhein. Recht in mehrern Ländern Deutichlands der 
bei dem Caflationghof angeſtellte Erſte Staats; 
anwalt benannt. yu Pr Ländern war biefe 
Stellung mit der der Aufihtsführung über die 
Staatdanwaltichaften verbunden. Nah dem Deut: 
hen Gerichtsverfaſſungsgeſetz vom 27. Yan. 1877 
wird jept das Amt der Stantsanwaltihaft im 
Deutſchen Reiche ausgeübt bei dem Reichsgericht 
durch einen Oberreihsanmwalt und durch mehrere, 
ihm untergebene NReichsanwälte, bei den Oberlan: 
desgerichten, den Landgerichten und den Schwur: 
— durch einen oder mehrere Staatsanwälte, 
ei den Amts: und Schöffengerichten durch Amts, 
—— —— ———— 
titel « m 
und bat vr — und Aufſicht über ſamtliche 
Staaisanwaltſchaften des Oberlandesgerichtsbe⸗ 
— era u. en —*— « 
Staatsanwalt» die Aufſicht um i betreffs 
der Staats- und Amtsanwälte bes Sanboerichte 
bezirts zu. Im Königreich Sachſen it zur Heit Die 
re re Einrichtung beibehalten worden, indem ber 
ei dem Oberlandesgericht Dresden angeitellte Erſte 
Staatdanwalt den Zitel «Generaljtaatsanmwalt » 
und die Griten Staatsanwälte bei ben —— 
Landgerichten den Titel «Dberftaatsanwalt» füh- 
ren. Das Gerihtäverfaffungsgefeh kennt nur die 
Titel «Dberreihdanwalt» und «Heichdanmwälte», 
nit auch die übrigen Titel, fpridht vielmehr nur 
vom «Cıiten Staatsanwalt»; diefe übrigen Titel 
beruhen daher auf landesherrliher Bewilligung. 
An öſterreich fteht die Leitung und Aufficht in den 
einzelnen Oberlandesgerichtsbezirfen einem «Dber: 
ftaatdanwalt» und die Vertretung der zur Kompes 
tenz des Gaffationshofs zu Wien au di Saden 
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dem «Generalprolurator» (dem zur Hilfe Stell: 
vertreter mit dem, dem franz. Recht nachgebildeten 
Amtstitel «Generaladvolaten » —— ſind) zu. 
(Bol. Generalprokurator Staatdans 
a b beißt das Korps beſonders 
eneralitab bei orps befon —* 
wäbhlter Offiziere, Bel dazu bejtimmt find, bei den 
höhern Truppenbefehlahabern die Details der An: 
orbmun en fr Märiche, Operationen und Gefechte, 
alio le, Marichtableaus, Dislolationen, 
dres de Bataille, Dispofitionen u. ſ. w. a entwerfen 
und auszuarbeiten, zum Teil aud) ihre ang 
zu leiten, Rolonnenwege, Pläse für Lager, Biwals 
ober Verfhanzungen auszuwählen, Relognogzierun: 
ger des Terraind und des Feindes zu —— 
ie Operationsjournale und mililäriſchen Korre— 
ſpondenzen im Felde zu führen, re und Relas 
tionen abzufaflen, auch ſolche, wel mt 
auf die öffentliche Meinung zu w m Frieden 
er bie eneralftabögefcjäfte befhränfter und ift 
aber nur ein Teil des ©. ben Truppenfommandos 
zugeteilt, der andere dagegen, in einigen Armeen 


’ 
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Groher Generalftab genannt, vereinigt, um 
in Seltionen oder Abteilungen organifiert, Kriegs: 
theater zu ftudieren, Kenntnis von ben Heereseinrich- 
tungen und der Militärftatiftif fremder Staaten zu 
nehmen, militärische Reifen, Nelognoszierungen und 
Aufnahmen zu machen, die Truppentransporte auf 
den Eifenbahnen für den Fall einer Mobilmadung 
und für die Konzentration der Armee im voraus zu 
regeln, die Fortichritte und neuen Erfindungen im 
Kriegsweſen zu beachten, die Militärlitteratur, be; 
fonders die friegagefchichtliche, gründlich zu verfol: 
gen und zu bereichern, überhaupt fi) auf der Höhe 
militärifcher Intelligenz zu erhalten. Auch zu Diplo: 
matifchen Sendungen werden Offiziere vom ©. ver: 
wendet. Diefer umfaffende Wirkungätreis fordert 
ein bedeutendes Maß von Kenntniffen und manche 
Kane Eigenſchaft, befonders Charalterjtärte, 
Entfchloffenheit, Taft und nicht felten auch Selbit: 
verleugnung. Zur Heranbildung von Generaljtabs: 
= ae find in einigen Armeen Anftalten errichtet 

.B. in Frankreich und Rußland, In —** 
beißt ber G. Corps d’&tat-major, während der Etat- 
major-gön6ral die Generalität bezei net, Daß er: 
ftere, welches früher ein in fich abgeſchloſſenes Korps 
bildete, das durch alle Grade durchlaufen wurde, ift 
durch das Gefeh vom 20. März 1880 wie in Deutſch⸗ 
land eine Dienitftell eworben, in die —— 
offigiere treten, um nad) einigen Jahren in der Regel 
wieder in den Frontdienft zurüdzulchren. Seine 
Bedeutung und jegige Beitimmung hat der ©, erft 
feit den Revolutionätriegen mit der Entwidelung 
des neuern Kriegsweſens erhalten. Früher, wo 
alles einfacher war, leitete der Generalquartier: 
meifter die Märfche; die en ihm beigegebenen 
Offiziere bildeten ben ®eneralguartiermeifter: 
ftab, welde Benennung auch bei der erweiterten 
Beitimmung bem ©, einiger Armeen längere 

it verblieben it. An der Spike bes ©. 

rmee fteht ein Chef; jedes Armeelorps hat einen 
Chef des G. mehrere Generalftabgoffiziere find ihm, 
wie aud ben Divifionstommandos beigeneben. 
Mufterhaft in jeder Beziehung war König Wilhelms 
©. des Hauptquartier unter Moltke organifiert. 
Eine Generalſtabswiſſenſchaft gibt es eigent- 
ich nicht, denn alle Militärwifienfchaften 2... 
in den Bereid) des G., dagegen bat fich für die Ger 
neralftabsgefchäfte eine gewifle Norm heraus: 
gebildet, die oft litterarifch bearbeitet worben, 3. B. 
von Bronjart von Schellendorf, «Der Dienft des G.» 


(2 Bbe., Berl. li dem vl. Böhn, 
«Generalitabsgeihäfte» (2. Aufl., Botsd. 1876). 
Generalitabsargt ber Armee ift in Preußen 


der wi des gejamten Militär: Medizinalmweiens, 
Er beitimmt über das militärärztliche Perſonal, 
über den ärztlichen Dienft in den Lazaretten u. |. w. 
Ihm iſt der Rang eines Generalmajors beinelent. 
Generalitabsfarten. Zu den Obliegenheiten 
bes Generalitabes gehört unter anderm aud bie 
Einziehung, Sammlung und ſachgemäße Verarbei- 
tung aller Materialien, welche die Beſchaffenheit 
und militärifche Berwertung des Kriegsſchauplahes 
betreffen, ſowie die Beihaffung des Kartenmate— 
riald. Die Generalftäbe aller Heere haben des 
die Bearbeitung und Vervielfältigung der auf das 
eigene Staatögebiet bezüglichen ©. zu bewirken und 
find aud mit der obern Leitung der — 
nahme betraut. In früherer Zeit dienten die G. 
nur militärischen und abminiftrativen Zwecken und 
wurden deshalb in einigen Staaten geheim ge: 
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— Seit neuerer Zeit ſind die G. jedoch a 
r ihren Detailangaben, insbeſondere in Bezu 
die Darftellung der orographiichen Verhältniſſe fo 
——— reichhaltig geworden, daß ſich die 
echnik derſelben bei der Bearbeitung von Entwür⸗ 
fen zu Eifenbahn: und Straßenbauten, Entwäfje: 
rungsanlagen, Dammbauten, Waflerleitungen 
u. ſ. w. mit Vorteil zu bedienen vermag, und bie 
©. find deshalb allenthalben der Öffentlichkeit über: 
eben worden, ja man iſt pe im Deutfchen 
eiche, in Franfreich und einigen Heinen Staaten 
ur Beröffentlihung der Driginalblätter der Lan: 
esaufnahme geichritten, um diefe, mit reichem De: 
tail ausgeftatteten, in großem Maßſtabe ausgeführ⸗ 
ten Karten der Verwertung durch Privatperfonen 
zugänglich zu machen. Die eigentlichen ©. find Re: 
uftionen aus den Driginalblättern der Landes: 
aufnahme und entweber Spsziallarten im Maß: 


ftabe von bis Po. ober Generallarten in Heinerm 


ch | Maßitabe. Auch die vom Generalftabe den Trup: 


en überwiefenen Slarten, welche Teile frem: 
* Staatsgebiete in einem fir militäriſche Zwecke 
ausreichenden —— zur Darſtellung bringen 
Operationstarten, Straßenkarten, Reprobuftionen 
—— zuweilen auf — eigener —— 
ognoszierungen vervo er, n, e 
berichtigter nn dur ifügung ftati —* 
gaben bereicherter G.), werden wohl als ©. be: 
—— da ihre Herſtellung und Verteilung ſeitens 

8 Generalſtabes —— wird. 

Deutſchen Reiche, in Oſterreich-Ungarn und 
in Sin 2 für die Landesfartierung die vom 
Feldmarichall ven Müffling in Breußen —— 
aber ſchon in der 1792 erſchienenen Jägerſchen 
Karte von Deutfchland, fowie in Liechtenſterns 1812 
herauögegebenen Rarte von Oſterreich ob und unter 
der Enns benußte Grababteilungsprojeftion ange: 
wendet, welche Darauf beruht, daß man den Schnitt 
der Kartenblätter der Krümmung ber Erde an- 
po Jedes Meßtiſchblatt der deutfchen G. um: 
aßt ein nahebei quadratifches Bierfeit von 10 Mi: 
nuten der Länge und 6 Minuten der Breite, wel: 
ches feiner Hleinheit wegen als ebene Fläche auf: 
gefaßt und im Mapftabe von 1:25000 aufgenom: 
men wird. Es bilden 60 Meftijchblätter eine Grad: 
abteilung und 7’, (6 ganze und 3 halbe) Mehtifch: 
blätter eine Seltion ber im Maßſtabe von 1:100000 
veröffentlichten Karte des Deutichen Reichs. fiber 
die ©. in den einzelnen europ. Staaten gibt fol: 
* ——— 5 —— 

eutſches Reich. reußen gingen die 
topogr. Aufnahmen bis zum Ei 1816 von dem 
Königlichen Statiftifhen Bureau, von 1816 ab vom 
Seneralftabe aus. Vor 1816 gingen die Arbeiten 
von einzelnen Perſonen oder Behörden aus und 
fieferten Hartenbilder einzelner Landesteile, wie die 
Schrötterſche, Schmettaufhe, Le Coqſche und an- 
dere tarten, bei denen es eritaunlich ıft, wie viel 
Brauchbares auf der Auferft mangelhaften, oft 
fehlenden trigonometr. Unterlage geleiſtet wurde. 
Das Streben des eneralitabes richtete fic) jogleich 
darauf, möglichft fchnell ein wenigftens den militä- 
riſchen Zweden genügendes Bild des ganzen Staats 
gebiet3 zu Schaffen. Diefe Aufgabe if von 1818 bis 
1830 unter Leitung des Feldmarſchalls von Müff- 
ling mit fehr unvolltommenen Mitteln gelöft wor: 
ben. Auf Grund der 1801—13 vom Oberften Tran: 
hot bewirkten, nicht in ben Handel gekommenen 
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Aufnahme des Landes lints vom Nhein und der 
Mojel und anderer, von preuß. und engl. Offizieren 
im. feßten ab ehnt des 18, Jahrh. bergeitellter 
Karten der jüdlich anschließenden Landesteile wurde, 
gleihiam al3 Fortiekung der Le Coqſchen Harte 
von Weitfalen, in den —— 1818 bis 1828 die 
topogr. Karte eines großen Teils der Rheinprovinz 
aufgenommen und in der Reduktion auf 1:86400 
vervielfältigt; der mg ſchloß ſich den Caſſini⸗ 
ſchen und Fexrariſchen Nachbararbeiten in Yrant: 
reich und Belgien an. Der öſtl. Teil der Monarchie 
wurde mit Ausichluß der Brovinzen Ponimern und 
Preußen, für welche von Gilli und Schrötter bes 
reits brauchbare Karten bergeitellt waren, bis zum 
Jahre 1830 vollitändig vermeſſen; die Yufna 
erfolgte anfänglich mit dem Refleltor und der Pa: 
tentboufiole, feit 1821 mit dem Meßtiſche im Maß— 
ftabe 1:25000 und wurde in der Reduktion 
1:100000 als «Topogt, Karte vom öjtl. Teile der 
Monarchie» (249 Blätter) veröffentlicht, dann fort: 
dauernd berichtigt und durch Steindrud verviel: 
fältigt; fie war mehr eine geogr. Skizze als eine 
wiſſenſchaftlich probehaltige Arbeit und iſt deshalb 
nicht der Öffentlichkeit übergeben worden. Mit dem 
Sabre 1830 begann eine gründlichere topogr. Auf: 
nahme, jedoch immer noch abhängig von der un: 
volltommenen trigonometr. Örundlage und dem 
Mangel an Katajterkarten in den öjtl. Provinzen, 
auch fehlte es an einem tüchtig vorgejchulten ftän: 
digen Perſonal. Dieje Aufnahme erfolgte in 
1:25000, in den Brovinzen Sadjen und Rhein: 
land jeit 1846 mittel® äquidiltanter Niveaukurven 
Fe Daritellung der Höhenverhältniije der Erdober⸗ 
läche, und erjtredte fih auf die Provinzen Pom— 
mern, Brandenburg, Weitfalen, Rheinland, Sad: 
ien, Bojen füdlich des 53. Breitegrades und Die 
thüring. und anhaltin, Lande. Im J. 1865 wurde 
die trigonometr,. Abteilung zu einem Bureau der 
Landestriangulation erweitert und dieſer Behörde 
ein ftärferes, ftändiges Perſonal überwieien, wel: 
ches jpäterbin noch erheblich verjtärft worden iſt. 
Seitdem ſind anſtatt 3, durchſchnittlich 30 trigono: 
metr. Punkte auf jedem Meßtiſchblatte vorhanden, 
wodurch die Zuverläſſigleit der Aufnahme unge: 
mein gewonnen bat. Man beſchloß, eine gute liber: 
fihtsfarte herzuſtellen, auf der alle auch für Ver: 
waltungszwede erforderlichen Entwürfe ausgeführt 
werden könnten, ben einzelnen Zweigen der Staats— 
verwaltung aber zuüberlajien, für beitimmte Zwecke 
auch fernerhin weiter hinausgehende Detailarbeiten 
auszuführen, Als Organ für die Leitung und liber: 
wadung ber dem Generalſtabe überlafienen Bes 
arbeitung der Überfichtäfarte, fowie zur Beratung 
und Zeititellung ferner notwendig werdender Or: 
—— und zur Nußbarmachung der Arbeiten 
e einzelnen Verwaltungszweige wurde 21. Juni 
. 1870 das Gentraldireftortum der Bermefjungen im 
preuß. Staate errichtet, welches unter dem Vorſihe 
des Chejs des Generalitabes der Armee aus om: 
miſſaren ber einzelnen Minijterien beitebt. 
a3 Gentraldirettorium der Vermeſſungen be: 
ſchloß 11. Mai 1872: CS wird eine Triangulation 
des — Staatsgebietes in einer Ausdehnung 
ausgeführt, Fe jede Quadratmeile zehn im Ter⸗ 
rain verſteinte Bunte, die gejeklich geſchüßt werben 
und nebjtlmgebungsterrain in den Befip de3 Staats 
übergehen, fommen. Die topogr. Aufnahme ge: 
Ihieht mit Mehtiih und Kippregel im Maßſtabe 
von 1:25000 und mit äquibiltanten Niveaufurven, 
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Dieje Aufnabmen werden im Driginalmaßitabe 
und in Nedultionen veröffentlicht, welche lehtern 
nach Bedürfnis feitgeftellt werden. Das 
Arbeitsguantum wird —— Quad feſt⸗ 
geſeßzt; die topogr. Aufnahmen ſollen den trigono- 
metr, Vorarbeiten und die kartograph. Publila— 
tionen der topogr. Vermefiung moͤglichſt auf dem 
be folgen. Die Kurrenthaltung älterer Aufnab- 
men bat —— ed nötig, ar auf Rekognos⸗ 
ierungen im Terrain) in möglichiter Au ung 
attzufinden; endlich find noch wie bisher biejeni- 
en Arbeiten zu bewältigen, die für rein militäri- 
che Zwede und für den Dienft des Generalftabes 
chva — werden. Die Landesaufnahme 
(ſ. d.) mit ihren drei Abteilungen, der trigonometr,, 
topogr. und fartograpbiichen (mit der photogr, 
Anftalt und der Blanlammer) wurde nad die er 
neuen Organijation ein befonderer, mebr jelbjtän: 
dig gejtellter ‚ie der Generalitabsthätigleit und 
erbielt ein entiprehend verftärktes, ftändiges Ber: 
onal überwieien. Die kartogr, Abteilung verar: 
itet die topogr. Aufnahmen au folgenden vor: 
— ee « — A 
taatögebieted»in 1: nach photogr 
Kopien der Meptiichblätter * Ph ver: 
vielfältigt)unda&ra ey 
ns —2* ausgeführte Redultion, jährlich 15 
eltionen, davon 12 neu aufgenommene und 12 
— ohne Niveaukurven in Bergſtrichmanier; 
die Dauer des Stichs einer Platte [= 7%, Meß: 
tüüchblättern] fchwantt je nach der Schwierigfeit der 
iedergabe ded Terraind in den Örenzen von 
% bis 1%, Jahren, Diefe beiden Karten fönnen 
im Wege des Buchhandels von jedermann bezogen 
werden. Im J. 1878 beichlofien die Bevollmäd) 
tigten Preußens, Bayerns, Württemberg und 
Sachſens, im militärifchen Intereſſe, eine einheit: 
liche «Dperationätarte des Deutichen Reichs» in 
1:100000 berzuftellen. Diefe Karte foll nad) der 
polyebrifhen Projektion (als heran: ren 
wie bisher ihon die G. Preußens und jens, 
bergeitellt werben und bie begrenzenden Meridiane 
und Barallelkreiie fich auf die Sternwarte in Berlin 
beziehen. Jeder Staat bearbeitet die in fein Gebiet 
fallenden vollen Blätter —— die Örenzblätter 
aber derjenige Staat, welcher auf denjelben das 
rößte Areal befikt. Die Blätter werden einheitlich 
urchnumeriert und außerdem nach den: Namen des 
größten deutichen Ortes, der aufihnen liegt, benannt, 
Der Basen Generalitab bat bisher eigene G. 
veröffentlicht: «Topogr. Harte vom öſil. Zeile der 
Monardie» (319 Blätter in 1:100000, Steindrud, 
zum Teil Kupferftich), «Topogr. Karte der Brovin: 
zen MWeftfalen und Rheinland» (70 Blätter in 
1:80000, feit 1848, Gteindrud), «Zopogr. Karte 
des Landes zunädit um Berlin» (60 in 
1:50000, 1846, metallograpbiert), ältere 
(vor 1850) Karten der Umgegend von Köln (9 Blät- 
ter), Koblenz und Münfter (9 Blätter) und ei 
furta.D., jowieManövertarten. Seitens der lonigl. 
Landesaufnahme find bisher veröffentlicht worben: 
«&. von Rheinland und Weitfalen» in 1:80000 
72 Blätter), Meßtifchblätter in 1:25000, Kreis: 
arten in 1:100000, Garnifonumgebungsfar: 
ten in 1:50000, 1:25000 und 1:12500, Ba: 
penſche Karte von Hannover und —— in 
1:100000 (66 Blätter und 12 ung fätter) 
—5* Karte von Baden (55 Blätter in 1:50.000 
und Öenerallarte von 6 Blättern in 1:200000). 
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Bon ber neuen «G. vom Deutfchen Reichen (674 
Blätter in 1:100000, KRupferftich) find biäher in 
Berlin 60, inMünden 2 und in Dresden 16 Blätter 
— Ausgabe gelangt. Außerdem veröffentlichte 

r preuß. Generalſtab 1849 eine «Gebirgs⸗, Ge: 
wäfler: und Straßenkarte von Gentraleuropa» (80 
Blätter in 1:500000), melde von Flensburg bis 
Trieft und Venedig, von Paris bis Kralau und 
Peterwardein reicht, jekt aber nicht mehr brauch⸗ 
bar iſt, auch erwarb derfelbe 1878 die 360 Blätter 
in 1:200000 umfaſſende, recht zuverläflige «To- 

var. Spezialtarte von Deutichland», welche zuerft 
1838) von ©. D. Reymann, jpäter von C. W. von 
Osfeld nad) beften Materialien bearbeitet und von 
Flemming in Glogau mit großer Sorgfalt ausge: 
führt worden ift. Diele trefflihe Überfichtstarte 
reiht von Dünkirhen: Paris bis zu ruff. Grenze 
beziehungsweiſe Krakau und Preßburg, im Norden 
bis Schleswig und der Kite, im Süden bis Genf, 
Trient, Venedig, Fiume und Agram; diefelbe ift in 
neuer Bearbeitung erichienen. Aus dem Jahre 1808 
ift fodann noch die Soßmannſche, auf den Aufnah— 
men des preuß. Generalftabes berubende, fehr aus: 
führlihe und zuverläflige «Topogr. Militärkarte 
vom vormaligen NeusOjtpreußen» (15 Blätter in 
1:150000) vorhanden; ferner die ebenfalld auf 
Bermeflungen des Generalitabes beruhende, bereits 
1802 veröffentlichte Gillyihe «Speziallarte von 
Südpreußen» (13 Blätter in 1:150000), ſowie bie 
nicht in den Handel getommene, 1796 —1805 auf: 
genommene und 1831 metallographiſch vervielfäls 
tigte «Starte eines Teils des Königreichs Bolen» 
(42 Blätter in 1:57600). 

In den übrigen deutſchen Staaten findfolgenbe ©. 
veröffentlicht worden: «Topogr. Atlas vom Köni 
reih Bayern» (112 Blätter in 1:50 000, feit 1812), 
«Die bayri che Bialge t Blätterin1:150000, 1845), 
«Zopogr. Atlas des Königreihd Sachen» (20 Blät: 
ter in 1:57600, feit 1837, eine us eiltung), 
«Rarte vom Königreich Württemberg» (4 Blätter in 
1:200000, 1842), «Speziallarte vom Königrei 
Württemberg» (57 Blätter in 1:50000, feit 1829), 
«Karte vom Großherzogtum Baden» (1 Blatt in 
1:400000, 1843), nr. Karte über das Groß: 
berzogtum Baden» (56 Blätter in 1:50000, feit 
1838, eine Mufterleiftung), «Karte vom Grofßber: 
zogtum Heflen» (31 Blätter in 1:50000, feit 1848, 
eine vorzüglich geitochene, auverläfige, fehr rei: 

Itige Karte, in welcher fogar Laub: und Nadel: 

olz, wie bei der Papenſchen Harte von Hannover 
und Braunfchweig, unterjhieden ift), «Topogr. 
Karte vom Kurfürftentum en» (40 Blätter in 
1:50000, feit 1848, eine Mufterleiltung). Dieſe 
ältern ©. find durch Nachträge, teilweie aud) durch 
Neuaufnahmen berichtigt und vervollftändigt wor: 
den. Ganz neu bearbeitet wurde die Gradabtei: 
lungstarte vom «Slönigreich Sachen» (28 Blätter, 
von denen jedoch nur Berſchienen find, in 1:100000, 
eit 1863), jowie ſeitens des preuß. Generaljtabes 

e auf die neuerworbenen Provinzen entfallenden 
Blätter feiner G. und die Karte von «Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen» (38 Blätter in 1:80000, 1879), für welde 
in den ©. Dänemarks, Frankreichs, den heſſiſchen 
G., Papenſchen Karte von Hannover und 
——— den Kataſterlarten gute Unter: 
lagen vo waren, 2 Mecdlenburg⸗ Schwe⸗ 
rin und erg er iß find nur veraltete ©. 
vorhanden, welche Graf von Schmettau veröffent: 
lit hat («Medienburg: Schwerine: 16 Blätter in 
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1:50000, 1788; «Medlenburg.Strelie: 9 Blätter 
in 1:33900, 1780), doch enthalten die von Preußen 
bereitö auögegebenen Blätter der neuen deutichen 
G. wenigftens für einen Teil beider Länder neue, 
auf Grund neuefter Aufnahmen hergeitellte Nach— 
weife im Maßſtabe von 1:100000, 
AußerdeutiheStaaten. Von ſolchen wurden 
folgende ©. hergeitellt. Ultere, bis 1850 erſchienene 
®,: «Cartedela France» (24 Blätterin 1:345 600, 
1816—21, ganz veraltet), «Carte topographique 
de la France» (259 Blätter in 1:80000, feit 1832, 
vollendet), eine vorzüglic ausgeführte, reich mit 
Eoten ausgeftattete, in Kupferitich heugeitellte Karte 
in rg berichtigt und vervoklitändiat. Na 
diefer Karte find Departementsfarten hergeitellt 
worden. «Carte des environs de Paris» (1 Blatt 
in 1:40000, 1839), eine fehr zuverläſſige Karte, 
melde aud die damalige Befeftigung enthält, in 
ſchönem Stich. «Nieuwe Etappekaart van het Ko- 
—— der .Nederlanden» (1:200000, 1848). 
Dufours «Topogr. Karte ber Schweiz» (1: 100000, 
feit 1842, vollendet), eine — in jeder 
Hinſicht treffliche Karte. «Carta degli Stati di Sua 
Maestä Sarda in terra ferma» (6 Blätter in 
1:250000, 1841), eine Reduktion aus der Spezial: 
tarte desielben Titels u. Blätter in 1:50000), 
welche nicht veröffentlicht worden ift, ein fartogr. 
Meiſterwerk. «Carta topografica ed idrografica 
dei contorni di Napoli» (8 Blätter in 1:25000, 
vorzüglicher Stich). Auch der öfterr. Generalquar: 
tiermeifterjtab veröffentlichte . auf Stalien be: 
zugliche Karten: «Straßenkarte der weitl. Alpen» 
(2 Blätter in 1:240000, 1831), «Topogr. Karte des 
Lombardifc:Venetianifchen Rönigreicha» (42 Blät: 
ter in 1:86400, 1833 — 88, Nedultion ans 
der in 1:28800 erfolgten Aufnahme), «General: 
farte des Lombardiſch-Venetianiſchen gr an 
(4 Blätter in 1:288800), «Contorni di Milano» 
(4 Blätter in_1:50000, 1823, trefflicher Stich), 
«Turin» (1 Blatt in 1:7000, Leipzig) «Carta 
dei Ducati di Parma , Piacenza 
e Guastalla» (9 Blätter in 1:86400, 1828) und 
«Carta to fica del Ducato di Modena» 
(8 Blätter in 1:86400, 1842). Bon öſterr. Seite 
find ferner folgende ©. herausgegeben worden: 
«Das djterr. Kaifertum mit beträchtlichen Teilen 
der angrenzenden Staaten» (9 Blätter in 1:864000, 
1822, Fallonſche Karte), «Strakenfarte der öſterr. 
Monardie» (9 Blätterin 1:864000, 1835), Straßen: 
farten der einzelnen Provinzen (in 1:440000 oder 
1:432 000), jodann im Maßſtabe von 1:144000 
Karten des Erzherzogtums Oſterreich (31 Blätter, 
1818— 23), von Salzburg (15 Blätter, 1810), von 
Tirol, Vorarlberg und dem founveränen Fürftentum 
Liechtenftein (24 Blätter, 1823), von Illyrien, 
Steiermark und dem ungar. Litorale (87 Blätter, 
100 von Mähren und Sfterreihiih:Schlefien 
(20 (ätter 1844), von Ditgalizien und Lodomi: 
rien (14 Blätter), von Weitgalizien (12 Blätter in 
1:172800, 1808), nebſt Generaltarten ber vorge 
nannten Rrovinzen in 1:288000. Bon ber Um: 
gebung von Wien wurden zwei vortvefjlihe G. ver: 
öffentliht (1830, 112 Blätter in 1:14400 und 
1843, 3 Blätter in 1:43200), ferner eine Straßen: 
überfihts- und Militärroutentarte des Königreich 
Böhmen (1 Blatt in 1:576000, 1847). Aud fiber 
Teile des Ruſſiſchen Reichs find vom dfterr. Gene: 
ralftabe Karten veröffent ar worben, nämlid) die 
Kriegäftraßentarte eines Teils von Rußland und den 
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angrenzenden Ländern (16 Blätter in 1:1400000, 
1837), eine Neproduftion der ruffiihen G. von 
Schubert mit deutſcher Schrift, welde das ganze 
europ. Rußland umfaßt. Bon ältern rufiihen ©. 
nd zu nennen: «Speziallarte des Königreihs Pos 
en» (59 Blätter in 1:125000, gebeim pe alten, 
guter Stih, 1849), Schuberts «Spezialfarte des 
europ. Rußland» (60 Blätter in 1:420009, 2. Aufl. 
1857) und Schuberts «Topogr. Karte des Gouver: 
nementd Veteröburg» (8 Blätter in 1:210000, 
1840). Dänemark veröffentlichte die vortrefflide 
efaart over Hertugbömmet Lauenborg» (1 Blatt 
in 1:84000, 1844), die «Starte der Unigegend von 
Rendsburg» (1 Blatt in 1:40000, 1839) und bie 
Generaltarte — 22* Danmark med Hertug⸗ 
dömmet Slesvig· (2 Blätter in 13480000). 

Von neuern G. außerdeutſcher Staaten ſind fol⸗ 


rn beſonders wertvoll, Das militärgeogr. Syn | des Kö 


in Wien lieferte eine treffliche Generaltarte 

von «Gentraleuropa» (192 Blätter in 1:300000, 
Steindrud, Terrainbraun, Wald grün), von weldyer 
die auf dießiterreichiich-Ungarifpe Nonarchie bezüg: 
lichen 72 Blätter aud) jeparat erhältlich find. Diele 
Karte reicht namentlih im Süden erheblich weiter 
als die vom — Generalſtabe übernommene 
Reymannſche Karte, von welcher 366 Blätter zu 
Anfang des Jahres 1883 fertig geftellt waren, und 
umfaßt namentlich auch die Ballanländer. Ferner 
wurden von diejer mit technijchen —— aller 
Art ſehr reich —— Centralſtelle veröffent: 
licht: «Neue Speziallarte der Oſterreichiſch⸗ Ungari⸗ 
ſchen Monarchie⸗ (714 Blätter in 1:75000, Kup: 
ferbrud, wird 1884 vollendet werben), Umgebungs⸗ 
karten der bedeutendern Städte (1:75000), «Spe: 
jialtarte von Ungarn» (Reproduktion der ältern 
Karte in 1:144000, mit Nachträgen, Steindrud), 
«llmgebungsplan von Wien» (48 Blätter in 
1:12500, in 10 farben), «Umgebungspläne von 
Wien und Brud a. d. Leitha» (in 1:25000), «Dis 
litärmarjchroutenlarte» (1:300000), Die Auf: 
nahme der neuen Speziallarte Ei in 1:25000, 
von der ältern find im Maßitabe von 1:144000 
für jämtliche Provinzen Karten vorhanden, ebenjo 
Generaltarten in 1:288000. In Belgien wurde 
da3 Institut cartographique militaire errichtet, 
welches die «Carte topographique de la Belgique» 
in 1:40000 (bis jebt 44 Blätter erichienen), eine 
a&enerallarte» in 1:320000 (1. Aufl. erjchöpft, 
eine neue wird bearbeitet) und die Driginalauf: 
nahme in 1:20000 (430 Blätter, 1880 vollendet) 
veröffentlicht bat. In Holland erjcheint eine neue 
Ausgabe der «Topografische en militare kaart 
van het konigrijk der Nederlanden» in 1:50000; 
die bydrogr. Abteilung des Marineminiſteriums 
bar Küjtentarten der Nordjee in verſchiedenen Nah: 
täben veröffentlicht. Dänemark hat ©. in 1:40 000 
(Terrain inNiveaufurven) und Bhotolithograpbien 
der Driginalaufnahme in 1:20000 von der neu 
bearbeiteten Karte von Jütland (bis jegt 77 Blätter) 
veröffentlicht, auch ericheint eine Generaltarte in 
1:160000; die G. von — befindet ſich in 
der Vorbereitung. In Schweden wird die «Gene- 
ralstabens karta öfver Sverige» in 1:100000 be: 
arbeitet, zumächit der ſüdl. Teil bis Gefle und Le— 
taforß (102 Blätter, zur Hälfte erfchienen); außer: 
dem find Länskarten in 1:200000 und eine jehr 
gute Seneraltarte (3 Blätter in 1:1000000) ber: 
—— worden. Von der «Topografisk kart over 
ongeriget Norge» (200 Blätter in 1:100000) und 
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der zugehörigen Generallarte (18 Blätter in 
1:400000, dreifarbig, das ſudl. Norwegen ums 
faflend) ift erjt ein Heiner Teil erſchienen, außerdem 
aber Amtstarten in 1:200000 über die fübl, Hälfte 
bed Landes und Tromsö-Amt,. Bon England und 
Wales find zwei Drittel aufgenommen worden und 
die Parish plans von 13 Grafſchaften in 1:2500 
erichienen, ferner County maps in 1:105€9 von 
15 Öraffhaften und Blätter der Harte des König: 
reichs in 1:63360, letztere großenteild ohne Ter: 
taindarjtellung. Die Aufnahme von Schottland 
ift beendigt, es eridienen Parish plans nur vom 
fultivierten Teile ded Landes, County maps von 
faft dem ganzen Gebiete, ebenfo bie Blätter der 
Karte des Königreichs zu fünf ae Bon Jr: 
land find County maps von 24 Grafſchaften ausges 
geben, jowie F Hälfte der Blätter von der Karte 
nigreichs. 

n Frankreich wurde eine zinlographierte Aus⸗ 
gabe der «Carte topographique de la France» 


in 1:80000, mit Nadıträgen und Berichtigungen 
nad dem Deutih: jranzö den Siriege ber — 
von der bis 1883 faſt alle Sektionen (567 Blätter 


erichienen find. Diein Kupferſtich trefflich außgeführ: 
ten Blätter der «Carte topographique» waren 1867 
volljtändig erichienen und gelegentlih der Welt: 
ausitellung zu einem Gejamtbilde des Landes zus 
fammengeitellt worden. Die Generallarte im 
1:320000 ijt biß auf 1 Blatt (Avignon) fertig. 
Bon der Karte ber Alpengrenze (72 Blätter im 
1:80000) find 37 Blätter, von ber zugehörigen 
GSeneralfarte (10 Blätter in 1:320.000) find 6 Blät: 
ter erichienen; biefe Karten find breifarbig mit 
Nivenuturven. Die neue «Carte de France» in 
1:50000 und deren Reduktion in 1:200000 befin- 
det ſich noch in der Bearbeitung, diefelbe wird fünf: 
—* mit Niveaukurven. Von der «Carte de 
'Algerie» in 1:50000 mit Riveaufurven wurden 
erſt 2 Blätter ausgegeben; die durd den Krieg 
gegen Deutichland unterbrodene Aufnahme wurde 
erit 1878 in der Ebene der Metidſcha wieder aufge: 
nommen. Gine Höhenlarte von Franfreih in 
1:800000 mit Niveaufurven von je 100 m Abjtand 
wird demnächſt ericeinen. «Topogr. Atlas der 
Schweiz» (im Maßitabe der Driginalaufnahme 
1:25000 und 1:50000), «Zopogr. Karte der 
Schweiz» (1:100000), in jeber Hinficht vorzügliche 
Startenwerle, nad) der Dufourſchen Karte, ergänzt 
und im Stich aufgefriicht. «Gran carta topogra- 
fica di Italia» (1:100000, ‚Bbotoginfontapbic, bis 
1883 find 76 Blätter erſchienen), «Diebtijchblätter» 
nad) der Driginalaufnahme (1:25000 oder 
1:50000). «Zopogt. Karte des europ. Rußland» 
(1:126000, die Grengblätter in Polen find ausges 
füllt), «Speziallarte des europ. Nubland» 
1:420000), «Militärftrabenlarte des europ. Ruß— 
and» (16 Blätter in 1:1050000), danad eine 
«Gtappentarte». in 4 Blättern, «Strategijche Harte 
des weitl, Örenzgebieteö» (1:1680000). 

Bis in die neuejte Zeit war man für die Um— 
wandlung des durd die Au We gelieferten 
Materials in Karten kleinern Maßſtabes auf ziem⸗ 
lid mangelhafte Methoden und nitrumente (für 
die Reduktion auf den Storchſch Pantogra⸗ 
phenl, für die ———— Kupferſtich oder 
Lithographie) angewieſen. Die Arbeiten bean: 
pruchten viel Zeit und waren Eojtipielig. Die Forts 
chritte ber m bieten jedoch viele neue 
Hılfamistel, und bie Verwertung ber Photographie 
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insbefondere hat die Methode der Heritellung von 
Karten von Grund aus verändert. Man kann pho— 
tographiiche Abdrüde der Driginalau ae fehr 
var rſtellen, diefelben in Heinere Maßſtäbe re: 
duzieren, auf Stein umdruden, lann die Galvano: 
plaftit, die Heliographie, die Photozintographie, 
die Ahung (boch ober tief) und die Chemigraphie 
amwenden. Melces von diefen Verfahren, allein 
oder fombiniert mit andern, am zwedmäßigften zu 
verwerten ift, hängt von der Beſchaffenheit des Ori⸗ 

inal3, der für die Vervielfältigung verfügbaren 
Zeit und den zu Gebote ftehenden Gelbmitteln ab. 

Große Kartenwerke, welche für lange Zeit in 
Gebrauch bleiben follen, werden am zweckmaßigſten 
in Hupfer ausgeführt, da die Kupferplatte eicht 
nachträgliche VBerichtigungen und Abänderungen 
erhalten fann, ——* ob die Drudplatte durch 
Stich, Ahung oder Heliographie bergeitellt wurde, 
Man trifft jedoch Einrichtungen, we ER die leichte 
und billige Vervielfältigung diefer Karten durch 
Umdrud auf Stein oder Zink ermöglichen. Die 
Driginalplatten können außerbem durch Galvano: 
plaftif leicht und billig vervielfältigt werden, und 
ihre Aufbewahrung beanſprucht wenig Raum. An 
Stelle des zeitraubenden Kupferftichs, welcher aller: 
dings bie ſchönſten Kartenbilder liefert, ijt in öfter: 
— Rußland und Schweden die Heliographie ne: 
treten, bei welcher nur an einzelnen Stellen der 
Kupferſtecher nachhilft. Karten und Pläne, welche 
nur einem zeitweiligen Bedürfniffe genügen follen, 
werden durd) Steindrud, Photo ven 1 oder 
Übung inMetall hergeſtellt; die Photographie wird 
bierbei für die Reduktion verwertet, ſowie als 
PBhoto-Chromo-Lithographie für die Anwendung 
verſchiedener Farben und als Photolithographie 
zur Kombination der einzelnen oro: oder hydrogr. 
DVetaild und zu allerlei technischen Vorarbeiten, 

.B. Pauſen auf Stein für die Gravüre, für den 
Farbendruck u. ſ. w. Hann von jhöner Wiedergabe 
des Kartenbildesabgefehen werden, folldagegen eine 
fehr große Zahl von Rartenblättern in möglichft 
hurzer Zeit geliefert werden (3. B. Kriegsfarten für 
das Heer in der Zeit der Mobilmachung), fo wen: 
det man Hohähkung in Zink und die Buchdruder: 
preſſe an. Die zarten Töne und die Schraffierung 
geben dabei, wenn nicht befondere Sorgfalt bei der 
Heritellung der Platten angewendet wurde, teil- 
weile verloren, alles andere wird etwas berber im 
Ausdrud. Nachträge und Berichtigungen laſſen ſich 
auf ſolchen Platten nicht gut anbringen. 

Aus der Litteratur über ©. find bervorzu: 
beben: «Methods and processes adapted for pro- 
daction of the maps of ordnance survey» (Lond. 
1875); Hannot, «La photographie dans les ar- 
mees» (Brüfl, 1876); %. Rodrigues, «La section 
photographique et artistique de la direction g&- 
nerale des travaux göographiques du Portugal» 
(Liſſab. 1877); J. Waterboufe, «The application 
of photography to the reproduction of maps and 
plans by the photomechanical and other pro- 
cesses» (Lond. 1878); Dttomar Volkmer, «Die 
Technik der Reproduktion von Militärlarten und 
Plänen des k. k. militärifchgeogr. Inftituts» (Mien 
1880); «Die fönigl. preuß. Yandesaufnabhmer (Berl, 
1879, Beiheft zum «Militär-MWochenblattv). 

Generalſtabsſchule it eine höhere Militär: 
Unterriptsanftalt, die den Zwed hat, Offiziere für 
den Dienft im Generalitabe vorzubereiten. Der: 
gleihen Schulen beftehen in mehrern Staaten unter 
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biefen ober einem ähnlihen Namen, fo in Rußland 
die Nitolaus-Generalftab3:Alabemie & —— 
in England das Staff College zu Sandhurſt, 
Italien die Scuola di guerra zu Turin, in 
reich die Ecole sup6rieure de guerre, die an Stelle 
ber früher Dehsbenben Ecole d’application de l’stat- 
major getreten if. Mehrere biefer Hochſchulen 
haben neben der Spezialaufgabe der Vorbereitung 
um Generaljtabe au en — gee eine 
öhere militärwiffenfcpaftliche Bildung in der Armee 
— dies gilt namentlich auch für die 
egsalabemie zu Berlin, weiche von Offizieren 
aller Teile des deutichen Heeres, mit Ausnahme 
= ifiaböftifins heißt eine 1878 begrün- 
uera g beißt eine 
bete — Durch Gefe vom 31. Mai 1877 
wurbe dem Deutichen Kaiſer aus dem Reingewinn 
bes von bem preuß. Großen Generalftabe redigierten 
Werles «Der Deutich: Franzöfiiche Krieg 187071» 
bie Summe von 300000 Mark zur Errichtung 
einer Stiftung zur Verfügung geftellt, deren Ex 
träge bie in Asien haben, In e bes 
Generalftabes des deutichen Heeres zur Fö 
milttärwifjenfchaftliher Zwecke und zu Unter: 
ftügungen verwendet zu werben. Nach dem Statut 
vom 21. März 1878 bezwedt die G. durch Verwen⸗ 
dung des Stiftungävermögens im Interefie des Ge 


neralftabes der preuß., bayr. j.und württemberg. 
Armee —ã——— wecke zu fördern, 
unbemittelten und ſtrebſamen Offizieren und Beam⸗ 


ten der genannten Armeen in ihrem Berufe fo 
elfen und ihnen, beziehungsweiſe ihren Hinterblie: 
enen bei unverfhulbeten Verluften, Krankheiten 
und Unglüdsfällen zeitweilige Unterftügungen 
ewäbren, auch geeigneten Falls in gleicher Belle 
Pole BVerfonen, die im Generaljtabedienfte i 
— geopfert haben, zu berüdfichtigen. Zu 
dem zuleßt genannten Bmwede darf‘ hechtens 
Drittel der Stiftungseinkünfte verwendet werben. 
Generalftände, ſ. unter Generalſtaaten. 
Generaljuperintendent ift in manden evang. 
Landeskirchen der Titel desjenigen Geiftlihen, der 
einer Anzahl von Superintendenten (ſ. d.) vorgefebt 
und daher der oberſte Geiltliche eines größern 
Diftritts ift. In Tempe haben einige Provinzen 
einen, andere zwei G. Kleinere Landestirchen, wie 
in Altenburg, Gotha, Oldenburg, Schwarzburg, 
ben mır einen ©. Der ©. übt ala höchſtes geiſt⸗ 
iches Mitglied der lirchlichen Behörde einen bedeu— 
tenden Einfluß aus auf die Prüfung der Kandidaten, 
Befehung der Stellen —— ber Geift: 
lichen, Feftftellung ber Äirhlichen Ordmungen u. f. w. 
Generalverfammiung iſt die in geſeßlicher 
oder ftatutariiher Form — ——— ——— Ver: 
fammlung der Mitglieder einer Aktiengefellichaft. 
Die Zufammenberufung erfolgt vegelmäbig durd) 
den Vorſtand oder Auffichtsrat der Gejellichaft, 
ausnahmsweiſe — durch andere, vom Statut 
dazu berechtigte Verjonen ( 2* a 
buch, Art.236, 235*, Abf. 8), und zwar mittels 
tanntmachung in den öffentlichen Blättern, bei Nas 
mensaftien auch mittel3 Cirkulär. In ber Ein 
ladung muß außer Ort, Lofalität und Zeitpunkt 
ber —— auch der Zweck derſelben (Ta 
ordnung) angegeben fein (Handelsgeſeßbuch, Art. 
238). Die Geſchäftsordnung, inabejondere die Be 
ftimmungen über den Vorſiß und über die Proto- 
follierung der ————— enthalten die Sta⸗ 
tuten, eventuell würde Berfammlung ben 


— — —— 


— — — —e — — — 
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räſidenten zu wählen haben, Beſchlußfähig iſt die 

nie e Statuten nichts anderes 
beitimmen, ei jeder beliebigen Anzahl von Mit: 
Banı: die Beſchlußfaſſung rast im *9 

r gs der Anmwefenden, wobei 
jedoch die Stimmen nicht nad) Köpfen, ſondern 
nad Attien gezählt werden; nicht felten ſchreiben 
aber die Statuten für gewiſſe Beihlüffe Zweidrittel⸗ 
majorität u. dgl. vor. Der Wirkungstreis der ©. 
beftimmt 8 dadurch, daß ſie zwar das höchſte, aber 
ein ſehr ſchwerfällig funktionierendes Organ ber 
Altiengeſellſchaft iſt, welches regelmäßig nur eins 
mal in jedem Jahre in Funktion tritt und zur 
eigentlihen Geihäftsführung, ja nur zur wirt: 
famen Kontrolle des Vorjtandes ganz ungeeignet 
iſt. Dieſe Kontrolle überläbt fie daher aud) einem 
Händigen Ausſchuſſe, dem jog. Auffihtörat (ſ. d.), 
und behält fih nur vor: die Wahl der Mitglieder 
von Vorjtand und Auffichtsrat, die Prüfung der 
gs feinen reger. pr ‚Art.209,Rr.7), 

ie Gntlajtung ( — ** des Vorſtandes (Art.239, 
Abſ. 2), nötigenfalls die Abſetzung desſelben, den 
Beſchluß über eine mu rung gegen die Mit: 
lieder von Vorſtand und Aufjichtsrat (Art. 226, 
195), fowie über die Verteilung des erzielten Ge: 
winns, der ſog. Dividende (Art. 224). Aud) hat fie 
dem Borjtande die nötigen Anweifungen und Voll 
machten zu erteilen für alle diejenigen Rechtsalte, 
welche derfelbe nach den Statuten nicht ohne eine 
ſolche Spezialanweiiung vornehmen darf (3. B. Ver: 
äuberung von ——— rozebfü zu Ab: 
ſchluß eines Vergleichs). Die ©. iſt indefien feines: 
in Gejellihaftsangelegenheiten omnipotent, 
vielmehr findet ihre Macht eine Örenze an den Stas 
tuten, für alle ftatutenwidrigen Beſchlüſſe ift fie 
nicht kompetent, alfo insbeſondere nicht für eine 
Abänderung des Gegenitandes der Unternehmung 
oder für eine Fuſion (j. d.), falls nicht eben die 
Statuten 9— es find, welche auch dieſe Angelegen— 
beiten ihrer Kompetenz unterſtellen; vielmehr iſt 
für derartige Beſchlüſſe Einſtimmigleit aller Aktio: 
näre (jog. Univerjalverfanmlung) notwendig. Eine 
Ausnahme von diefer Negel enthält lediglich Art. 
248 des Handelögefepbuhs, wonad die Jurüdzah: 
lung des Grundkapitals von der ©. beſchloſſen wer: 
den kann, obwohl fie eine Abänderung der Sta: 
tuten enthält, 

Die ©. foll die er haben, das Intereſſe der 
einzelnen Altionäre, beſonders gegenüber den Grün: 
dern, den Vorſtands⸗ und Yuffchtäratsmitgliedern 
wahrzunehmen. Da indeflen nur diefe lebtern Ber: 
fonen in die Gejellichaftsangelegenheiten wirklich) 
eingeweiht find, während die ©. ——— auf die 
— mehr oder minder tendenziös gefärbten — Mit: 
teilungen derjelben angewieſen ift, da ferner jene 
Perſonen meist im Beſihe zahlreicher eigener oder 
gemieteter Aktien find, durch melde fie die Abſtim— 
mungen ber G. nad Belieben beeinflufien können, 
fo erfüllen die ©. ihre wichtigfte Aufgabe meijt nur 
in fehr unvolllommener Weiſe. Nur durch fehr 
ſtrenge Strafbeitimmungen für die Mitglieder der 
beiden andern Organe und — was nod wichtiger 
iſt — durch unnachſichtige Anwendung diejer Straf: 
beftimmungen wird den Attionären in Wahrheit 
der Schuß gewährt, den fie durch die mangelbaite 
Wirkfamteit der ©, niemals erhalten können. 

———— in der kath. Kirche ber 
Stellvertreter des Biſchofs in der äu Verwal: 
tung. In älterer Zeit wurde der Archidialon mit 


der Ausübung der biihöfl. Jurisdiltion betraut, 
Mit der Zeit ward das Ardidiafonat mit beſtimm⸗ 
ten — Amtern verbunden, wodurch auf, der 
einen Seite der biihöfl. Auftrag verbüllt, auf der 
andern Seite bie geiſtliche Wirkfamfeit des Ardi 
diafonus beeinträchtigt wurde. Um diefem do 
ten Uebeljtande abzubelfen, ernannten die Biſchöfe 
feit dem 13. Jahrh. eigene Kommifjarien zur Aus: 
übung der bi öll. Jurisdiltion. Sie führten den 
Titel Officiales oder Vicarii, und zwar hießen bie 
“2 auswärts an verichiedene Orte gefandten Offi- 
ciales foranei, derjenige, welder in der biſchöfl. 
Refidenz feinen Sik hatte, Ofticialis oder Vicarius 
— Das Amt des G. bezieht ſich nur auf 
ie äußere Verwaltung, nicht auf die Bontifilal- 
rechte (dafür iſt der — of). Auch die Rechts: 
flege wird häufig davon abgetrennt und einem bes 
Bi Dffizial oder dem Generalvilariat 
übertragen, einer follegialiihen Behörde, in welcher 
der ©. den Borfip führt. Wie weit die Thätigkeit 
bes G. reicht, hängt ab von der Vollmacht, wel 
der — ihm bei feiner Ernennung erteilt. All: 
gemein geht diejelbe nur auf die Ausübung der ges 
wöhnlihen biſchöfl. Jurisdittion, dagegen iſt eine 
bejondere Vollmacht erforderlich zur Erteilung der 
Firmung, zur Konjelration von Kirhen und Altä— 
ten, zur Austellung von Dimifforialien, zur Be: 
rufung von Diöcefaniynoden, zur Verleihung von 
Benefizien, zur Verhängung der Suspenfion, ber 
Grtommunitation, des Interditts u. dgl. Die 
Ernennung eines ©. hängt lediglid von dem pers 
— Ermeſſen des Bilcho 3 ab, Er muß Licen- 
tiat oder Doktor des lanoniſchen Rechts, muß auch 
Kleriter fein; do gentet es, wenn er die niedern 
Weihen erhalten hat. — find Kleriler 
unter 25 Jahren, in der Seelſorge beſchäftigte, ſo⸗ 
wie der Canonicus poenitentiarius, 
Generalvollmächt heißt die Vollmacht, durch 
welche man einem andern die Stellvertretung 
alle ſeine Stellvertretung zulaſſenden Rechtsange⸗ 
legenheiten überträgt. (S. Vollmacht, Stells 
vertretu he 
Generation (lat.), wörtlid foviel wie Zeugung, 
nennt man ſowohl die Gefchlehtäfolge von Kind, 
Entel u. ſ. w., oder au —— von Eltern, 
Großeltern uf w., wie die Maffe der gleichzeitig 
lebenden Menichen. Nah G., in der eritern Be— 
deutung, bejtimmte die alte —— im Durch⸗ 
ſchnitt die Zeiten, indem man gewöhnlich 30 c 
auf eine ©. rechnete. Herodot nimmt 100 
für drei ©.; andere rechneten 28, 27, ja jogar nur 
22 Jahre auf eine G. — Die bei der Jeugung atts 
findenden Vorgänge find in der Reihe der Tiere 
und Pflanzen außerordentlich verjdieden. Die 
wichtigſten Formen derjelben find die geichlechtli 
Beyaung, die ungefchlechtliche (durch Spaltung, 
enter u. ſ. f.) und die elternlofe Zeugung: gene- 
ratio aequivoca. (S. Zeugung.) 
Generationsfolge, I . unter Art. 
Geuerationswechſel ilt diejenige Art der Forts 
pflanzung niederer Tiere, bei welcher je eine Gene 
ration durch geichlechtliche Fortpflanzung, die fol: 
gende aber ungeſchlechtlich, durch Knoipenbildung, 
erzeugt wird. Es wechſeln mithin geſchlechtlich ſich 
fortpflanzende Generationen mit geſchlechtsloſen 
eh fteter Folge miteinander ab, und es 
nd die Jndividuen beider Generationen oft auch 
äußerlich einander jo verjchieden, daß nur die Entel 
den Großeltern, nicht aber den Eltern gleichen, 


Generationswechfel (botaniſch) — Genefee 


Diefe in der Tierwelt jehr verbreitete Art der Den 
nung (Zrematoben, Bandwürmer, Blattläufe u.|.ı.) 
iſt ihrem u nad) eine in der Geſchlechtsſphaͤre 
auftretende Arbeitsteilung. Die Unterjchiede der 
Tiere beider Generationen erinnern oftmals an die 
Unterſchiede zwiſchen Larve und ausgebildetem 
Ziere; aber dieje lehtern Unterfdiede laufen an 
einem und demfelben Individuum ab, während der 
©. einer Metanıorphole entipricht, welche auf bie 
Tiere zweier Öenerationen verteilt iſt. Der ©. 
wurde von U. von Chamiſſo an den Salpen ent: 
bedt, die nähere gueiaung diefed mertwürbdigen 
Vorgangs ift ein Berdienit Steenftrups. Die dem 
G. unterworfenen Tiere bilden bald Reihen getrennt 


lebender, durch ungeichlechtliche Entwidelung auss | f 


einander entitandenen Generationen, bald bilden 
fie aneinander hängende Reihen, Tierjtöde, und die 
einzelnen Tiere — unter dem Bilde eines 
zujammengefegten, zahlreihe und verſchiedene Dr: 
gane — Tieres (Polymorphismus), fo z. B. 
bei den Siphonophoren. 

Generationdtwechfel (botani 9 Uhnlich wie 
im Tierreiche findet ſich auch im Pflanzenreiche ein 
®. bei einigen Familien vor. Am ausgeprägteſten 
tritt derfelbe bei einer Gruppe paraſitiſch auf 
höhern vu. lebender Pilze 
—— oder Üredineen auf. ls veiſplel möge 

gemeine Getreiveroft, Puccinia graminis, die: 
nen. Derjelbe lebt auf unfern Getreidearten und 
auf verjchiedenen Gräfern und bildet hier rötliche 
oder braune ftaubige — Es 
endophyter Paraſit, deſſen 

In und Laubblättern der Nährpflanze vegetiert. 

ie erſte Form von Fortpflanzungsorganen oder 
Sporen find bie fog. Uredo: oder Sommer: 

poren; bdiefelben treten fchon or früh im 
bre auf und ermöglichen dadurd die Fortpflan⸗ 
e des Pilzes in Iben Begetationsperiode, 

y’ gleich nad) ihrer Reife teimfähig find. Gegen 
Ende des Sommers tritt an derfelben Pflanze und 
ae an denfelben Stellen, wo die Urevohäuf: 

—5—— die zweite Form von Sporen, die 
eleuto⸗ oder Winterfporen auf, bie 
& er und dauerhafter —— ſind; ſie ſind in der 

egel nicht gleich nach der Reife leimfaͤhig. Mit 
a. Ri —— die —A— - sr 
a r rpflanze zum uß gebra a 
Mycelium in derjelben ftirbt ab und nur elle 
joe fönnen überwintern. Im Frühjahr erlangen 
iejelben ihre Keimfähigleit und treiben einen 
wenig jelligen Keimſchlauch, das jog. Promycelium; 
an dem Promycelium entwidelt fi fodann bie 
britte Form von Fortpflanzungsorganen, die fog. 
Sporidien. Dieje können nun den Gntwides 
lungsgang bes Pilzes fortſehen, wenn fie auf eine 
geeignete Nährpflange kommen; für Puccinia gra- 
inis iſt dies bie gewöhnliche Berberige, Berberis 
volgaris, Hier dringt ber Keimſchlauch, welchen 
die Sporidie treibt, in das DBlattgewebe ein und 
erzeugt bier ein vielverzweigtes Mycelium, welches 
ter die vierte Sporenform, bie fog. Ueidien— 
oren in ben Hcidienbedern erzeugt. Die 
cidienfporen können nun wieder, wenn fie au 
Getreidearten gelangen, die Uredogeneration her: 
vorrufen. (Näheres hierüber ſ. unter Uredineen 
und Puccinia.) Ein ähnlider ©. findet ſich auch 
bei den übrigen Urebineen, body nur bei ar 
in folder Vollftändigfeit wie bei Puccinia. i 
andern Abteilungen Pilze, ebenſo bei vielen 


den fog. Roſt⸗da 


; ft ein 
celium in den Stens | R 


fl 11 km unterhalb Rocdefter nach einem 
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| ſore hen 
infofern auch bier mehrere oder doch mindeſtens 
zwei Arten der Fortpflanzungsorgane, gewöhnlich 
—5—— und ungeſchlechtliche, in verſchiedenen 
twicelungsſtadien der Pflanzen gebildet werden. 
Ebenſo iſt aud der Wechſel zwiſchen gefchlechtlichen 
und ungeſchlechtlichen Generationen bei den Gefäß: 
Irmptogamen (}. d.) ald ©. aufzufaſſen und jelbit 
bei den Bhanerogamen läßt ſich noch im gewiſſen 
Sinne ein G. nachweiſen, indem man den Embryo; 
fad und die Pollentörner als. ungeichlehtlich 
erzeugte Sporen, den Pollenſchlauch und die im 
Innern des Embryofades vorhandenen Zellen als 
rubdimentäre Prothallien auffaßt. (S. Oymno: 
permen.) 
Genueratören (frz. fourneaux-gönerateurs, gé- 
nerateurs de vapeur; engl. generator - furnaces, 
generators of steam), vom lat. generator, d. i. Gr: 
euger, nämlich Gas: oder Dampferzeuger. Bei der 
sfeuerun N unter Feuerungsanlagen, Bd. 
VI, ©. 758 jg.) nennt man ©. ———— pparate, 
welche zur regelmäßigen Erzeugung von Heizgaſen 
dienen. Es find dies Stadien in welchen auf 
einem Roſte die Brennftoife in fehr hoher Schicht 
und mit fo geringen Luftmengen verbrannt werden, 
als Verbrennungsprodufte nicht Kohlenſäure 
un F ſondern Kohlenoxyd und Kohlenwaſſer⸗ 


Algen kann man gleichfalls von einem G. 


ftoffe erhalten werben, alfo Gafe, die in jedem 
andern erungsraume (Glühofen, PBubdbelofen, 
Slasofen) unter —**8 von atmoſphäriſcher 
Luft entzündet und mit intenfiver Flamme ohne 
auchentwidelung verbrannt, daher mit Vorteil 
zur Wärmeerzeugung verwendet werden können. 

Generator heit ferner jeder Dampfleſſel (i. b). 
Im eigentlihen Sinne des Wortes können auch bie 
Bi Erzeugung des eleltrijchen Stroms dienenden 

aſchinen (f. Elettrifhe Maſchinen) als ©, 
bezeichnet werben. 

Generätorgafe, die im Generator (f. d.) durch 
teilweiſe —— des Brennmaterials erzeugten 
brennbaren Gaſe, die bei den verjchiedenften me: 
tallurgifchen und —*—— Prozeſſen jur Heizung 
Anwendung finden menge von Kohlenoryd, 
Bafieritofi, Roblenfäure und Stidjtoff. 

euerell (vom lat. generalis), allgemein, allge: 
mein enitig, im Gegenjab zu fpegiell. 

Generieren (lat.), erzeugen, hervorbringen. 

Generifitation (neulat.), Zurüdführung ber 
Arten auf Gattungen. 

Generifch (vom lat, genus), auf ba3 ganze Ge: 
ſchlecht oder die Gattung bezüglich). j 

Generöß (frz.), edel, zopmatig: freigebig; Ge— 
nerofität (lat.) oder Generöfität in). Edel: 


mut igebigfeit, , 

Generoso (ital,), mufifal, Bortragsbezeid) 
nung: mit edlem Ausdrud, j 

enefee, ein unweit des Duellengebiet3_des 
Susquehanna und Alleghany entipringender Fluß 
der Vereinigten Staaten von Amerika, welcher im 
Staate Bennfylvanien an deſſen nördl. Grenze ent: 
ftehbt und alsdann in faft nörbl. eg den 
weitl. Teil des Staates Neuyort — ge er 
uf von 
230 km in den Ontariofee mündet. Der ©. ift 
wegen der romantifhen Reize feines Thals be: 
rühmt, Unweit des Städthens Portage im Staate 
Neuyork wird er auf feinem. mittlern Lauf von fent: 
rechten, 120 m hohen Uferwänden eingeengt => 
dem ex mehrere Kilometer oberhalb drei Waſſerſa e 
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von 18, 24 und 34 m Höhe gebildet hat. Kurz vor 
Rocheſter beginnt eine Reihe von Stromjchnellen, 
weldye bis in die Stadt hineinreichen, während er 
unmittelbar unterhalb derjelben in einem gebroche: 
nen Waflerfall von 26 m die Spiegelböhe des On: 
— erreicht. Bis zu — Punkte iſt er 
auch für größere Fahrzeuge ſchiffbar. Der 200 km 
lange Genejee:Balley:RKanal beginnt bei Ro: 
heiter und überjchreitet mittel® eines Aquädults 
bei air Arie uß. Außerdem führt der ©. 
au efanal (f. d.) Wafjer zu, welder ihn 
bei Rochefter auf einem aus neun Bogen beitehenden 
Aquãdult überjchreitet, von denen jeder eine Spann: 
weite von 15 m hat. 

Genefimantie (grch.), Weisfagung des zukünf: 
tigen Schidfald eines Kindes aus jondern Um: 
ftänden bei der Geburt oder aus gewiſſen Körper: 
eigenheiten desselben. ; —— 

Genefios (Joſeph), byzantiniſcher Hiſtoriker im 
10. Jahrh. ein Bann von vornehmer wahrſchein⸗ 
lich armeniſcher) Abkunft, ſchrieb auf ntrieb des 
Kaiſers Konſtantin VII. Borp yrogennetos (zwiſchen 
948 und 959 n. Chr.) die Reichs⸗ und Kaiſergefchichte 
von dem Antritt Leos V. bis zum Tode des erften 
Baſilios. Herausgegeben wurde das Werk von lad): 
mann in bem bonner «Corpus scriptorum historiae 
Byzantinae» (1834), Vgl. Hirſch, «Byzant. Studien» 


er 1876). 

eneſis (grch.), d. h. Zeugung, Entſtehung, 
alexandriniſch: Schöpfung, wurde von den Siebzi 

Dolmetſchern das erſte Bud) Mofis genannt, wei 
dasfelbe mit der Schöpfung der Welt beginnt. Es 


enthält die Urgefchichte der Menſchheit und die Vor: ' 


eihichte des Volkes Jarael (Gefchichte der drei 

tammväter bis zur Niederlafjung der Fantilie 

akobs in Ronsten). Nach der orthodoren Anficht 
üt die G. ebenfo wie die übrigen vier Bücher Mofe 
von Mojes verfaßt. Indeſſen haben die verfchiede: 
nen Beſtandteile, die jich in dem Buche unterjchei: 
ben laſſen, die Beziehungen auf jpätere Verhält: 
niſſe und andere innere Gründe die Kritik längjt zu 
der Überzeugung geführt, daß —— erſt lange 
nad Moſes zuſammengeſiellt it. UÜber die Haupt: 
bejtandteile des gegenwärtigen Buchs, 
mwöhnlih als die —— und die 
bezeichnet werden, it jedoch die Bibelkritif noch 
lange nicht Fi einem abſchließenden Ergebniffe ge: 
fommen. Ultere Stüde And auch in der fpätern 
Überarbeitung nod aufgenommen worden, von 
denen aber keins bis auf die Zeit von Moſes hinauf: 
reiht. Die legte Nedaction fällt feRdebend mit der 
Abfaſſung des gegenwärtigen fünften Buches Moſe 
zuſammen, it jedoch wahrſcheinlich erjt im 5. Jahrh. 
v. Chr. erfolgt. (S. Pentateuͤch.) Die beiten 
Kommentare zur ©. baben Tuch (Halle 1839; 
2. Aufl. 1871, von Merr) und Knobel (4. Aufl. von 
Dillmann, Lpz. 1882) verfaht. 

‚Genejtet (Peter Anton de), hervorragender 
niederl. Dichter, geb. 21. Nov. 1829 zu Amjterdam, 
wo er nad) vollendeter Gymnaſialbildung am Se: 
minar der Remonſtranten Theologie ftudierte. Schon 
als Student gab er eine Sammlung«Eerstegedich- 
ten» (1851) hergus, die eine große a er: 
warben. Im J. 1852 wurde er Paſtor bei ber 
Nemonftrantengemeinde in Delft. Sieben Jahre 
fpäter ſah ex ſich durch Gefundheitsfchwäche und 
Schwere häusliche Verlufte veranlaßt, jein Prediger: 
amt niederzulegen, und kehrte nach Amfterdam zurüd, 
Dort fanmelte er die eLeeke dichties« (Harlem 


welche ge: 
ebova:Urkunde 
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1860) und bie «Laatste der Eerste» (Nmft, 1861), 
Gr jtarb 2. Juli 1861 zu Rofendaal bei 
Seine Gedichte kennzeichnen fi durch i 
und — — der Sprache, wie 
heit und Aue ichfeit der Gedanten. Gröften: 
teils find es kurze, Igrifche, aus dem Leben 
fene Skizzen, mitunter auch längere, 
Stüde, wie «Fantasio», und humoriftiie, wie 
das Meifterftüd aus den «Eerste gedichten»: «De 
St. Nikolaasavond». Gin ganz neues Genre bil: 
den die «Leeke dichtjes», die u i 
KR feltener ſatiriſch die damal tbeolog, und 
philof. Streitigkeiten in Holland abfpiegeln, bie 
Hauptftreiter — — und namentlich, oft 
mit angreifender Erhabenbeit, die Religion ala das 
bleibende Gut des frommen Gemüts Un 
ter allen jüngern Dichtern in Holland ift ©. der 
am meijten ge ejene. Eine vollftändige Prachtaus⸗ 
gabe feiner Dichtwerke, nebſt Lebens rk 
ter3, wurde dur C. P. Tiele beforgt (2 Tle., A 
1869). Derjelben folgten hiedene Ausgaben 
fleinerm Format. 

Genefung (reconvalescentia) ift das Iehte 
Stadium der Krankheit, der Übergang von Nrank 
beit in Gefundheit. Unvollftändig nennt man die 
G., wenn eine größere oder reingere —— I 
neuen Erkrankungen zurüdbleibt; befonders hän 
bleibt eine ſolche Dispofition nach vielen Entzün: 
dungen ber äußern Haut, der re der 
Mandeln, der Lungen und Gelenke zurüd, Die Dauer 
der ©. ift befonders bei ſchweren fieberhaften Krank: 
el oft bedeutend länger al8 die Zeit der eigent: 
ihen Krankheit; fo vergehen nach Thphus, Kae 
Scharlach und nad andern Infeltions 
meiſt Wochen und Monate, ehe der Kranke den 
frühern Stand der Ernährung, der Mustels und 
Nervenkräftigleit wieder erlangt. So verſchieden die 
Vorgänge bei Krankheiten find, ebenfo verfchieden 
find fie aud) bei der ®. Der Zuftand der Rekonva⸗ 
leszenz bleibt immer nach Verhältnis der Gefahr, 
welche die ftattgehabte Krankheit mit fich führte, ein 
mehr oder weniger gefährlicher, der den Arzt wie 
den Kranken zur Vorficht auffordert, da du diät: 
fehler und andere — Rückfälle oder andere 
Krankheiten (fog. Nadhfrantbeiten) (de 
herbeigeführt werden können. (S. ran heit.) 

Genethliafun (grch.), Geburtstagsgedidt. 

Genetiich (vom gr. genesis, Urſprung oder 
Entitehung) heißt die wiſſenſchaftliche Methode, 
welde das Objekt ihrer Behandlung vor dem 
des Zuhörers oder Leſers aus feinen Glementen 
entitehen zu laſſen fucht und bei den Gegenftänden 
ihrer Unterſuchung — die Entwidelung 
ins Auge faßt, wie 3. B. bei Organismen ihre Ab» 
ftammung und ihr individuelles Wachstum, bei 
Charakteren ihre Bildung durch Erziehung oder 
Schidſal. Dem genetiihen Verfahren fteht in der 
a a aft entgegen das deſkriptive, 
welches jeine Gegenftände als fertige Produlte bes 
ſchreibt, wie z. B. in der Geſchichte 3 
verfährt, während der pragmatiſche Ge 
ber nach genetischer Methode in die innern Urjachen 
der Weltbegebenheiten und die Motive der handeln, 
den Perſonen einzubringen beftrebt iſt. der 
Philoſophie ſteht der genetiſchen die kritiſche Me 
thode gegenüber, indem jene ſich mit der Erlenntnis 
der Urſachen der Gefühle, Vorſtellungen und Wil 
lenäthätigfeiten begnügt, diefe aber den Wert ders 
jelben zu prüfen unternimmt, 
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Genötrix (lat. « Grjeugerin»), Beiname ber 
Denus (f.d.), ald der Stammmutter ded röm. Volls 
du — Sohn Aneas und jpeziell des Geſchlechts 
der Julier, das feine Abftammung von ihrem Entel 
Julus, dem Sohne des Änegs, berleitete, In die: 
{em inne errichtete ihr Cäfar 46 v. Chr. auf dem 

orum einen prächtigen Tempel, bei dem jährlich 
elftägige Spiele gefeiert wurden. , 

Genette (frz.), Pferdegebiß auf türk, Art, mit 
einem — als Kinntette; à laG., mit kurz ges 
ſchnallten Steigbügeln, 

Genette, Ginſterlahe (Genetta vulgaris), 
heißt eine Schleichlage (Viverrida), welde in Spa: 
nien und Südfrankreich lebt und die einzige, über: 
— in Europa vorlommende Art von Schleich— 
apen it. In Nordafrika findet ſich eine ähnli 
Art, die vielleicht nur eine Barietät ift. Es iſt ein 
—— äußerſt geſchmeidiges Tier von Kahzen— 
größe, abe 
Kopfe, kurzen Beinen und langem Schwanze, von 
grauer, oben dunkler, auf der Unterſeite liter 
Grundfarbe mit braunen pe a pf 
und Rüdenfeite, braunen Fleden auf dem Körper 
und braunen Schwanzringeln. Die Edzähne find 
ſchlank und geinie die Badenzäbne mit ſcharfen 
Baden verjehen. Die fharfen Krallen der Zehen 
tönnen zur Hälfte in Scheiden zurüdgezogen werben. 
In der Nähe des Afters finden ſich Drüjenfäde, die 
eine ſcharf nah Moſchus riechende Salbe abjondern, 
aber nicht — utend ſind, wie bei den — 
Das Tier lebt in ng Gegenden von lebender 
Beute, Säugetieren u — bie es mit wun⸗ 
derbarer Geſchicklichleit beſchleicht und im Sprunge 
haſcht. Es lü da bs t zähmen, und bie afrif. Va— 
vietät ſoll an manchen Orten an Stelle der age als 
Mäujejäger gehalten werden. 

öva, der lat. Name von Genf. 


Geneva, jhön gelegene Stadt im County Dn: | W 


tario im Staate Neuyorl mit (1880) 5878 E., 
darunter 1261 Ausländer. Am nördl. Ende des 
Senecajees, 40 km weitlih_ von Auburn und 
80 km ojtfüdöjtlih von Rocheſter — iteht es 
mit dem an der ſudl. Spiße des Sees befindlichen 
Watlins durh Dampfſchiffahrt in Verbindung. ©. 
bildet den nördl. Ausgangspuntt der Geneva: 
Ithaca⸗ Sayre: Eifenbahn und liegt außerdem an 
einem Zweig der Neuyorl:Gentral:Gifenbahn, ſowie 
am Cayuga:Seneca:Sanal. Es ift der Sig des 
1825 gegründeten Hobart:College (epiflopal), wel: 
ches (1882) 11 Lehrer, 68 Zöglinge und eine Biblio 
thek von 14000 Bänden hat. 

Gendve, der franz. Name von Genf, 

Geneẽver (frz. Genidvre, engl. Gin) heißt ein 
Wadolderbranntwein, der bejonders in Holland 
fabriziert und von dort weithin verführt wird, Die 
Hauptingredienzien zu dem echten ©. find Gerjten: 
malzmehl, Reismebl zur weingaren Maifche, welche 
ſodann über Wacholderholz und Wacholderbeeren 
dejtilliert wird. Auch in Deutichland wird viel ©. 
dargeftellt, der bejte tt der Steinhäger Wacholder: 
branntwein (in Weitfalen) und der Bommerlunder 
6 Schleswig). In den meiſten Liqueurfabrilen 
tellt man gegenwärtig den ©. durch Löjen von 
Wadolderbeeröl in Weingeift und Verſehen ber 
Löjung mit Zuder: und Faͤrbeſubſtanzen dar. di 
Schweden werben die gewöhnlichen wohlfeilen 
neverbranntweine aus Moggen und einer dort oft 
vortommenden Art von Waldameijen gebrannt. 

Geneviese frz.), Genoveva. 


r jebr langgeitredt, mit — ſpihem n 


Geuevois (Le), ei in © 
liegt jüblich ee » pet nat ro⸗ 
vinzen Faucigny, Oberſavoyen, Savoyen und Ca— 


rouge und umfaßt das Gebiet bes —8* 
er und des Sees von Annech. Von SD. nad 
W. geneigt, ift das ©. in feinem untern Teile 

nördlich von Annecy ein frudtbares Berg: und Hu⸗ 

gelland mit Kornfeldern, Weinbergen und Kaſta— 
nienwaldungen, im obern Teile, —— Kalkletten 
mit dem Mont:-Trelod 2223 m, mit der Tournette 

2357 m, mit dem Mont-Charvin 2414 m er: 

ar weibereiches Voralpenland, Die wid: 


tigiten Wohnplätze find, außer ber Hauptſtadt Ans 
6) De ee dr 
(4104 E.), 334 m über dem Meere am Cheran un: 


) 

weit von deilen Mündung in den Fier gelegen, das 
induftrielle Städtchen Faverges (3173 E.), 518 m 
über dem Meere, 8km jüdö J vom See von Ans 
ecy an der Gau morte und die leden Thones 
—— E.) am Fier und Thorens (2574 E.), der 

eburtsort des heiligen Franz von Sales, an der 
Filliere. Die Hauptvertehrs ber Landichaft 
ind die Eifenbahn Annecy:Air und die Boftitraben 
Annecy:Genf (42 km), die Dampferlinie des Sees 
und die an dieje bei Douffard anſchließende Straße 
nad Albertville (28 km). Im Mittelalter ftand 
das ©. unter eigenen Grafen, fam 1401 durd 
Kauf an Savoyen, in dem es eine befondere Pro: 
vinz bildete, und 1860 an Frankreich, in welchem es 
das Arrondifjement Annecy des Departements Hoch⸗ 


javoyen ausmacht. 
Genevoife (frj.), Beiname des 1794 und 1796 
im —* Kanton Senf ausgeprägten Neutbalerg 
&cu neuf) oder Didthalers (gros-&cu), einer größern 
: — von geiehlich einer alten parıj. 
fen 


rg ewicht, 10'/, Deniers oder 875 Tau 
teilen % o) dein eit und 26,77 g Feingewicht. Der 
ext der ©. war 4 Marl 82 fennige deutſche 


Währung = 2 Gulden 41 Kreuzer öfterr. Silber: 
währung. Im J. 1795 wurden = halbe ©. ge: 
rägt in der Feinheit der ** und im 428 
— —— und Wert der Hälfte dieſer lehtern. 
Gendvre, ſ. Mont-Geneͤvre. 
Geuezareth, ſ. ee 
Genf (frz. Bentve), einer der Heinften Kantone 
der Schweiz, bildet die Südweltipige derfelben und 
breitet fih um das untere Gnde des Genferjees 
(i. d,) zwiichen dem Kanton Waadt und den franz. 
Depart. Ain und Hohjavoyen aus, Der Kanton 
umfabt auf nur 279 qkm ein hügeliges, vom Nhöne 
und deſſen Zufluß Arve ig ag nicht jehr 
frucdhtbares, aber durch den Fleiß der Bewohner 
trefilih angebautes und benuktes Gebiet; 7 Proz. 
des Bodens find mit Wald bededt, 5,4 Proz. fallen 
auf die Weinberge, 16,6 Zük Ind unprodultiv. 
Die Bevölkerung — (1880) auf 101595 E., 
wovon 51557 Satholiten, 48359 Proteſtanten, 
662 Israeliten und 1017 Andersgläubige; 85 Proz. 
der Kinwohner ſprechen franzöjiih, 11,3 Proz. 
deutſch, 2,2 Broz. italienisch, 1,5 . andere Spra: 
hen. Der Abftammung nad) find 42 Proz. Genfer, 
21 Proz. Schweizer aus andern Kantonen, 37 Proz. 
Ausländer, namentlid) Franzoſen, Italiener, Eng: 
länder und Rufen. Die Bevölkerung treibt Feld: 
Garten: und Weinbau, hauptjählid aber Handel 
und Induſtrie, deren Hauptzweig in der Fabrila— 
tion von Uhren und Bijouteriewaren beiteht. Der 
jehr bedeutende Handel wird dur ein gut ent 
wideltes Nes von Fahrjtraßen und Tramways, bie 
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Mitglieder, vollziehende Behörde. J 
Volle in drei Wahltreifen, Stadt, linkes Ufer und 


rechtes Ufer, diefer in einem — auf eine 


Amtsdauer von zwei Jahren gewählt und zwar je: 


weilen in einem Jahre der Große Rat, im andern 


der Staatsrat. F das Gerichtsweſen iſt der Kan— 
ton in vier Friedensrichterkreiſe geteilt, außerdem 
beſtehen ein Handelsgericht und ein Givilgeri 5 
und lchte Inſtanz ift das Obergericht, das als Ap— 
pellations: und Ca ationshof und unter Zuziehung 
von Geſchworenen als Kriminalgeriht fungiert. 
Es gilt im Kanton das durch fpätere Bartikular: 
geiehe modifizierte franz. Net. Die Staatsſchuld 

trägt (1883) 20 Mill. Frs.; die Ginnahmen be: 
trugen nad) der Staatsrechnung für 1882: 5007 700, 
die Audgaben 5264500 Irs. In kirchlicher Hinz 


* ſtehen die Altkatholiten des Kantons unter dem | Fa 


chweiz. Nationalbiihof, die Romiſch⸗Katholilen 
Den da der Staat fih vom Bistum Laujanne 
o2gejagt hat, thatiächlich feinem Bistumsverbande 
an. Die prot. Kirche fteht unter der Comp 
des pasteurs und dem Konfiftorium; jedoch hat fich 
wie in der Waadt ein großer Teil der Reformier⸗ 
ten von der Landeslirche abgetrennt und bildet für 
fi eine freie Kirche (Eglise libre). Ein Antrag 
auf vollftändige Trennung von Kirche und Staat 
wurde 1880, obwohl von — Rat angenom— 
men, vom Volte mit großer Mehrheit verworfen. 
Das Unterrihtswefen ift wohlgeordnet; bei den 
Relrutenprüfungen von 1882 nahm der Kanton 
den fünften Rang unter 25 ein, An höhern Un: 
terrihtsanjtalten befist der Kanton eine Univerfität, 
ein mnafium (College), eine Induſtrie- und 
el sihule, eine höhere Töchterſchule, mehrere 
rogymnaſien und Selundärſchulen, techniſche und 
Berufsſchulen und außerdem beſtehen re 
Privatinjtitute (Penfionen). In militär. Hinficht 
bildet ©. mit Waadt und Unterwallis den Stamm: 
bezirk der erften Divifion. Das Wappen des Han: 
tons und der Stabt iſt ein ſenkrecht geteilter Schild, 
recht3 im goldenen Felde ein halber Reichsadler, 
lint3 im roten Felde ein goldener Schlüffel. 
Geſchichte. Zur Zeit des Kampfes —* 
hei und Römern gehörte ©. zum Lande der 
Hobroger; Käfar bemußte die Stadt (Genöva) 
als Waffenplaß. Später war e3 ein Teil der 
röm. Provincia maxima Sequanorum, und fhon 
unter den burgund. Königen galt die Stadt ala be: 
deutender Ort. Bei der Auflöfung des Burgun: 
diihen Reichs kam G. unter die Herrichaft der 
oten, 536 unter die der Franken, Ende des 
9. Jahrh. an das neue Burgumdiiche Reich und 
mit diejem 1033 an das Deutſche Neid. Im 
5. Jahrh. wurde ©. ein Bifhofafik, und unter den 
Katjern erhielt es Grafen, die ihre Würde bald 
erblich zu machen wuhten. Vom 18. Jahrh. an 
wer die Grafen von Savoyen nad) der Ober: 
haft. Doc aud die Bürger von ©, wußten 


nie 
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Dampferlinien des Genferfees und die Bahnlinien 
..Laufanne:Bern und G. Lyon-Marfeille vermit: 
telt, Nächft der Hauptitadt G. und ihren Vorftädten 
Eaur:Vives und Blainpalais ift Carouge (f. d.) der 


wichtigſte Wohnplap, 

ee 1847 vom Volle angenommen, 
1873, 1874 und 1880 teilweife revidiert ‚Üt repräs 
entativ:demofratifch, nähert ſich aber, feitdem 1880 

8 fakultative Referendum eingeführt wurde, der 
reinen Demokratie, Der Große Nat, je ein Mitglied 
auf 800 E., iit gefehgebende, der Staatsrat, fieben 
ener wird vom 


Ihöfen und Grafen zu benupen, um neue 
ten und Privilegien für ſich zu * iſchof 
Adhemar Fabri ſammelte 1387 dieſelben in einem 
Geſetbuch. Den Grafen und fpätern 
von Savoyen gelang es nad) und nad, 
ihrer Prinzen auf den biihöfl. Stuhl von ©. zu 
bringen, unter welden befonder& der Baſtard Jo— 
ann (1513—22) in Verbindung mit dem Ser 
arl III. die Unterwerfung &.8 unter favoyi 
Hoheit mit allen tyrannifchen Mitteln * 
ren ſuchte. Es bildete ſich nun eine * ige 
Partei, welche Hilfe in einem Anſchluſſe an die 
Ichweiz. Eidgenofienfchaft fuchte und deshalb im 
Gegenfa zu den «Mamlufen», der devesiiaen 
Partei, Eydguenots genannt wurde, ampf 
gegen Savoyen hatte feine Märtyrer (Berthelier 
1519, Levrier 1524 u. a.). Endtid gelang es der 
Beharrlicheit und ſtaatsmänniſchen Klugheit des 
Batrioten Bezanfon Hugues, 1526 ein Vündnis 
mit Bern und Freiburg zu Stande zu bringen, 100: 
durd G. nun mittelbar unter den Schuß der Eid: 
enoſſenſchaft trat. Als G. dann von einem Bunde 
— Edelleute, den ſog. Löffelrittern, hart 
bedraͤngt wurde, eilten die beiden Schweizerfantone 
1530 zu Hilfe. Bern begünftigte nun die Einfüh: 
rung der Reformation in ®., welche, feit 1532 von 
rel, Fromment u. a. — 27. Aug. 1685 
offiziell angenommen wurde. Al 1536 der Her: 
30g von Savoyen die Stadt von neuem bedrohte, 
08 Bern abermals zu Hilfe, eroberte das Waadt: 
and und das füdl. Ufer des Genferfees und brach 
damit für lange Zeit die Macht Savoyens in die 
fen Gegenden. Calvin (f. d.), der 1586 zuerft zu: 
fällig nad) ©. kam, dann 1538 die Stadt meiden 
mußte, wurde, nachdem feine Anhänger bei den 
folgenden innern Kämpfen efent, 1541 zurüdbe: 
rufen und übte nun als öffentlicher Lehrer und 
Prediger eine hierarchiſche Gewalt aus, weiche fi 
aud) über die politifhen und alle andern 
verhältniffe des Volls erftredte. Gr war & 
hauptſächlich, der dem Geiſte des genfer Bürger: 
tums das Gepräge einer mit berbem Pedantismus 
verbundenen Sittenftrenge gab, dagegen aber auch 
durch Öründung der Alademie u. — w. den Sinn 
für Wiſſenſchaft wedte. So gewann die b e 
Handelsftadt einen bedeutenden Einfluß auf das 
reiftige Leben Guropas und wurde als «proteftans 
tiſches Nom» Haupt de3 Proteftantismus ran 
Zunge. Die geiftige und polit. —— Ca 
vins und feine Begunſtigung franz. tlinge, 
welche er mafienweije me ©. 309, erzeugte jedod) 
viele Unzufriedenheit. Aus den Trümmern der 
——— Eydguenots bildete ſich eine —— 
Nationalpartei, die ſog. Libertiner, welche jed 
bei ee Bewegungen 1555 unterlag um 
nun von Calvin und er Anhängern durd Hin: 
sihtungen, Verbannungen u. f. w. verfolgt und 
vernichtet wurde. Savoyen machte noch verſchie⸗ 
dene vergebliche Verfuche, ſich G.3 zu bemächtigen 
den Ichten in der Nacht vom 12. Dez. 1602 dur) 
die jog. Escalade, deren Andenken noch gegemmärs 
tig durch ein Vollsfeft gefeiert wird. 

Gleichzeitig mit den Kämpfen gegen —— 
und der Vertreibung des Biſchofs hatte ©. | 
Verfaſſung demokvatiic:republitaniih geftaltet. 
Die erekutive Gewalt wurde von vier Syndie 

eübt. Die beratende, gefeßgebende und eleltive 
ewalt befand fi) in den Händen von vier Räten, 


die langen Neibungen und Fehden ec 
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bem Nat ber Fünfundzwanzig ober dem Stleinen 
Rat (dem eigentlichen Staatärat, aus welchem die 
Syndics gewählt werben mußten), dem Rat ber 
Sechzig, dem Rat der Zweihundert oder dem Großen 
Rat und dem Generalrat, ber aus der Gejamtheit 
der Altivbürger beftand und ber eigentlide Sou⸗ 
verän war. Allein mehr und mehr artete dieſe 
Zeilung der Gewalten in eine oligarchiſche Fami- 
lienherridaft aus, ſodaß endlich die Näte fich jelbft 
ergänzten und der Öeneralrat inmer feltener, zus 
legt gar nicht mebr einberufen wurde. Mit diejer 
Rechtsungleichheit bildeten ſich zugleih unter den 
Bewohnern verihiedene Abjtufungen aus. Man 
unterichied die Gitoyens, als Nachkommen alter 
genfer Geſchlechter, welche allein Anſpruch auf 
öffentliche Üimter und den Betrieb der einträglich: 
ften Verufäzweige hatten, von ben ordentlichen 
Neubürgern (bourgeois), den geduldeten Einſaſſen 
(habitants) und den Unteribanen (sujets), Aus 
diejen Ungleichheiten entitanden feit Anfang de3 
18. Jahrh. fortwährende Neibungen und häufige 
Unruben, welche ihre blutigen Epifoden hatten, 
und 1782 erfolgte eine bewaffnete Intervention 
der Schußmächte Bern, Sardinien und Frankreich 
zu Gunjten der Dligardie. Die Franzoͤſiſche Ne: 
volution führte zu einem neuen Wendepuntte. Die 
Unzufriedenen en im Juli 1794 die Negie: 
rung, ftellten allgemeine Rechtögleichheit her und 
ſchufen einen Nationalfonvent und eine Schredens: 
— bis 1796 eine gemäßigtere Richtun 
ſiegte; allein f on 1798 wurde ©. mit Franfrei 
vereinigt, und die Stadt ſank zu einer Departe: 
mentsjtadt (Depart. du Leman) berab. 

Die Siege der Verbündeten gaben G., das 1815 
als 22. Kanton der Cidgenofienfchaft beitrat, feine 
Selbftändigfeit zurüd, und der Wiener Kongreß 
vergrößerte das ehemalige Gebiet durch einige be: 
nachbarte franz. und ſavoyiſche Ortichaften. Die 
neue Verfajjung (von 1814) erteilte Die geſehgebende 
Gewalt einem Repräfentantenrat von 278 Mit: 
gliedern; diefer ernannte den aus 4 Syndics und 
24 andern Mitgliedern beftehenden vollziebenden 
Staatsrat, dem zugleich die ausfchliehende Initia— 
tive der Gejeßgebung zugeteilt war. Die Schwer: 
fälligfeit biejer Konfätition, die keine Geſamt— 
erneuerung ber Behörde, keine Initiative des Volls 
geitattete und das Wahlrecht beichräntte, machte 
diefelbe unbeliebt, und manche Unzufriedenheit jo: 
wohl gegen die Jung wie gegen die Herrichaft 
der fie jhükenden konſervativen 
allein erſt 3. März 1841 organifierte fi die Op: 

olition in einem polit. Vereine, während Fazy 
F d.) an die Spibe ber joe. radilalen Bartei trat, 
welche im folgenden Jahre durch Volisverſamm— 
lungen und ———— von dem ſchwanlen⸗ 
ben Staatsrat die Einberufung einer Konitituante 
gum Entwurf einer neuen ertaffung erlangte. 

m 7. Juni 1842 wurde die neue Verfaſſung an: 
genommen; fie fehte den Repräfentantenrat auf 
176 Mitglieder herab, von welden alle zwei Ss 
ein Dritteil neu zu wählen waren. Dieſer Nat 
. teil an ber Fnitiative der a ee Der 
taatörat, auf ſechs Jahre gewählt, beftand aus 
13 Mitgliedern. 

Als es fih 1846 um Entfernung ber — 
und Auflöſung des Sonderbundes handelte, glaubte 
der Staatsrat in ©. auch eine von der Mehr: 
beit des Großen Rats gebilligte ſchwankende und 
zögernde Politit einhalten zu können. Allein eine 


artei wurde laut; 
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5. Dit. gehaltene Vollsverfammlung pro 
gegen bieje üffe, und es pa Bine og 
welche die R 


erung vergeblih durch Wa 
walt zu unterbrüden fuchte; — — 
Staatsrat zur — ** genötigt. Am 8. Dt. 
wurde eine proviſoriſche — von 9 Mitglie⸗ 
ernannt, jowie 26. Olt. ein neuer Großer 
Rat von 90 Mitglicbern gewählt. Diejer Große 
Rat arbeitete zugleich die neue, durchaus demofra: 
tiſche Konftitution aus, welche 27. Mai 1847 mit 
großer — vom Volle angenommen wurde 
und abgeſehen von einigen ſpätern Modifilationen 
jest noch aültig ift (ſ. oben). Fazy, fchon in die 
— Regierung, in die Konſtituante und 
nn in den Staatsrat gewählt, wurde die Seele 
ber neuen Ordnung der Dinge. Ihm hauptſäch— 
lic gehört die dee an, den alten Generalrat in 
modernifierter Form, d. b. das allgemeine Stimm: 
recht in auögebehnteiem Sinne, wiederherzuftellen. 
Wenn dieje Ber * vor derjenigen von 1842 
eine breitere demokratiſche Grundlage voraus hat, 
fo geht fie auf der andern Seite über das Ziel hin⸗ 
aus, indem die alljährlich ſich — polit. 
Wahlen die Bevöllerung in unaufhörlicher Auf: 
regung erhalten, die lurze Amtsdauer den Staats: 
räten nicht geftattet, ſich mit den Obliegenbeiten 
ihrer Berwaltungsjweige vertraut zu machen und 
endlich die Abwechlelung zwifchen den Wahlen des 
Großen Rats und des Staatsrats oft dazu führt, 
daß ſich die geießgebende Behörde im birelten Wi: 
beripruch mit der Grekutive befindet. 

—— des materiellen Aufſchwungs, wel 
chen G. unter der radilalen Regierung nahm, bil» 
dete ſich aus der konfervativen Partei und fonfti: 
gen unzufrievenen Glementen eine DOppofition, 
melde bei den Staatöwahlen von 1853 fiegte. 
Allein fchon 1855 gelangten Fazy und feine Partei 
wieder and Ruder. Doch verjtärlte die Unzufrie: 
denbeit über Fazys Parteilichteit, fein liederliches 
Privatleben, feine Finanzverwaltung, fein Bünd: . 
nis mit den Katholiken u. f. w. nach und nad) die 
Reihen der Oppofition, welche fich feit 1861 als 
Partei der Independenten organifterte und 1865 
nad mancherlei Unruhen, die 1864 fogar eine be: 
waffnete eibgenöffiiche Intervention nötig machten, 
den volljtändigiten Sieg errang. Mit dem Giege 
begann aber die allmähliche Auflöjung der inde: 
pendenten Partei, die, eine Mifchung — ener 
Elemente, nur durch die gemeinſame Oppoſition 
gegen Fazy und feine Willkürherrſchaft zufammen: 

——— worden war. Die Partei ſuchte ſich zu 
——— indem fie in Abänderung der Verfafſung 
eine neue Einteilung der Wahlkreiſe vorfhlug, die 
jedoch vom Bolfe mit großer Mehrheit verworfen 
wurde, Der (independente) Staatsrat gab hierauf 
feine Serie ung und wurde größtenteild wieder 
aus Naditalen beftellt. Auch bei den Großrats— 
wahlen von 1870 und den Staatsratswahlen von 
1871 errang die radilale Partei den Sieg und be: 
bauptete bie Herrichaft bis 1878, wo es den zur 
demofratiihen Partei vereinigten — en 
Elementen gelang, das ausſchließlich radilale Ne: 
giment zu fprengen. Aber ſchon 1880 gelangte die 
tadilale Partei, deren Führung an der Stelle 
Fazys Garteret übernommen hatte, wieber ana 
Huder und behauptete auch bei den Wahlen von 
1882 — ihre ſtrilte Parteidisciplin den Sieg 
über die ebenjo zahlreiche, aber nicht organijierte 
Dpvofition, der indeſſen durch die Einführung des 
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kultativen Referendums eine Maffe gegen die eins 
eitige Parteiherrſchaft ver Raditalen geboten wurde. 

Dur diefe Ermeiterung der Vollsrechte, die 
von den Radilalen aufs heftigſte befämpft wurde 
fowie durch den feit 1872 dauernden Kulturlam 
wiſchen dem Staat und ber röm. Kirche wurde die 
Barteiftellun in ©, vielfach verfhoben: Auf der 
einen Seite ſteht die raditale Partei, für melde 
der Beſih der Nenierung und die Fortdauer des 
Hulturlampfes Lebensbedingungen find, und an 
fie ſchließt ſich in polit. Dingen die jungrabitale 
Partei, die jedod vom Kulturkampf nichts wiſſen, 
fondern Staat und Kirche trennen will. Auf der 
andern Seite fteht die deinokratifche oder liberal: 
toniervative Partei, verſtärkt durch die altkonfer: 
vative Partei der prot. Altgenfer. Ye nad Um: 
ftänden bald der einen, bald der andern Seite 
nähern fid) die fozialiftiiche Partei, die fich 1871 
zum eriten mal als polit. Partei den Radilalen 
gegenüberitellte, jegt aber meiſt gemeinfame Sache 
F —— macht, pen wege eng 

e rüber von Fazy großgezogen un 
feit * Beginn des Kulturkampfes entfehieben auf 
Seite der Oppofition ſteht. 

Unter ber Veitung des genfer Pfarrers G. Mer: 
millod —2* in partibus von Hebron, ſehte ſich 
bieje Partei in offenen iderſoruch mit den firch: 
lichen Gejeßen des Staats. Der Staatsrat ant- 
mortete darauf, indem er 1872 Mermillod feines 
Amtes entjegte, weil er, vom Papite zum Gene: 
ralvifar von G. ernannt, ohne —— Geneh⸗ 
migung ſich Ban Macht und Rechte anmaßte; 
1873 wurde berjelbe wegen Störung bes innern 
Friedens vom Bundesrat des Landes verwieſen 
und nahm num feinen Wohnfis in Frankreich, blieb 
aber nad) wie vor bad Haupt der genfer Uftramon: 
tanen. Dieien gegenüber organifierte nd, vom 
Staat begünftigt, eine altlath. Partei; bei der 
Bfarrerwahl von 1873, weldye durch das neue Kir: 
hengejeß der Gemeinde anheimgeftellt wurbe, ent: 
hielten ſich die Ultramontanen ber Abftimmung 
und die Altlatholiten fegten die Wahl ihrer Kan: 
didaten Loyſon (Pre —— ſ. d.), Hurtault 
und Chavard durch. In den fanatifch römiſch ge: 
finnten Landgemeinden gewann aber der Alttatho- 
lizismus feinen Boden und aud in der Stabt bil: 
deten fih bald Berwürfnifie, infolge deren Loyfon 
1874 fein Amt niederlegte. Geither ift der Kampf 
von jeiten des Staat3 mit mehr Energie als Takt 
und Klugheit, von feiten ber Ultramontanen mit 
verbijjenem Xroß gegen 5 nicht röm. Autorität 
weiter geführt worden. — als Mermillod 1883 
den biſchöfl. Stuhl von Lauſanne beſtieg und da— 


durch die formellen Schwierigkeiten hinſichtlich des d 


Seneralvitariats befeitiat wurden, erfannte der 
Staat G. den neuen Biſchof nit an. Während 
bei der eriten Abjtimmung über die Revifion der 
eidgenöffiihen Verfaffung 1872 nur die Indepen- 
denten für Annahme ftimmten, ftanden bei der 
zweiten 1874 alle VBarteien außer den Ultramon: 
tanen auf der Seite der Annehmenden. Die beiden 
nr ergaben deshalb fehr verſchiedene 
Refultate und zwar 12. Mai 1872 eine Majerität 
von 7908 Nein gegen 4541 Ja und 19. April 1874 
eine Majorität von 9674 Ya gegen 2827 Nein. 
‚Litteratur. Außer den ältern Merken über 
die Geſchichte des Kantons von Spon, Picot, Be: 
enger und andern vgl. Pictet de Cergy, «Gendve, 
origine et döveloppement de cette republique» 


— —— — — — — — — —— — — — — ———————— — — — 
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Genf 1845); Thourel, «Histoire de Gentve» 
8 Bde., Genf 1833); Galiffe, «Quelques pages 
"histoire de Gendve» (Genf 1863); Cherbuliez, 
«Gen?ve, ses institutions, ses maeurs, son d&ve- 
— intelleetuel et moral» (Genf 1868). 
enf (frz. Gen2ve, ital. Ginevra), die Haupt: 
ftadt des gleichnamigen Kantons der Schweiz, liegt 
407 m über dem Meere (Obfervatorium) am füd: 
weſtl. Ende des Genferjeed beim Ausfluß des 
Rhoͤne und — 100 50043, mit Einfluß der 
Vorftädte Eaux-Vives (7365) und Plainpalais 
A €.) 68320 E., it ſomit naͤchſt Züri 
intl. Vorftädte) der volkreichſte Drt der Eidge 
noſſenſchaft und trägt von allen Schweizerftäbten 
am meijten großftädtifchen Charakter; 37458 €. 
gehören der prot., 29504 der kath. Konfeſſion an, 
589 find Israeliten, 769 Andersgläubige; 14,4 33 
ſprechen deutſch, 81,8 Proz. franzöfiich, 2 103. 
italieniſch, 1,8 Proz. andere Sprachen. . der 
Abitammung aehören 26 757 E. dem Kanton Genf, 
16406 der übrigen Schweiz, 25157, meift Fran- 
fen (Savoyarden), Italiener, Engländer und 
uffen, dem Auslande an. th den Rhöne 
wird die Stadt in drei ungleiche Teile ieden. 
Auf dem linfen Ufer liegt die Altitabt über 
dem Fluſſe, ein Gewirr enger, fteiler Straßen und 
Gäfchen mit düftern, turmbhoben Häufern, ber Siß 
bes jtreng calvinifchen Altgenfertums; neben der: 
felben breiten fi in den untern Teilen die Duar: 
tiere bed Handels und des Verkehrs aus, der Grand 
Duai, die langgeftredte Nue du Rhöne, die Rues 
Baſſes, die Corraterie, das elegante Viertel der 
Sinanzwelt u. f. w. Zwiſchen beiden Ufern im 
Strome liegt die Ile (Inſel) mit den Waflerwer: 
fen, der Markthalle und einigen Straßen; auf dem 
rechten Ufer iſt das Quartier St.:Gervais der Sik 
der induftriellen Bevölterung und die mit palaft: 
ähnlichen Gafthöfen befegten Quais des Bergues, 
du Montblanc, des Päquis u. f. w. find das Quar- 
tier der fehr vr Fremdenlolonie. Beide 
Ufer find durd ſechs Brüden verbunden, von be: 
nen ber monumentale Bont du Montblane und der 
Pont des Bergues mit der Rouſſeau⸗Inſel bie be: 
merlenswerteften find. Rings um die Stabt deh— 
nen fih auf den feit 1851 gefchleiften Feftungs- 
werfen fchöne neue Quartiere aus und verbinden 
das eigentliche G. mit den Borftädten Eaur:Vives 
(öftlich) und Plainpalais (ſüdlich). 

Viele der neuen breiten Straßen (Boulevards) 
und einige Quais find mit Allen bepflanzt und 
zahlreiche Blähe und öffentlihe Gärten unterbre- 

die Häuferreiben. Am linten Ufer bes Sees 
liegen der prächtige Jarbin du Pac und die Place 
u Bont mit dem Nationaldentmal, flubabwärts 
die Place du Rhöne, an die ſich der Molarb an: 
ſchließt, und die Place Belair, weiter vom Fluß 
entfernt die Place St. Antoine, ber Cours de Rive, 
ber Bourg de Four in der Ultitadt, der Rond point 
von Plainpalais, die prächtige Blace neune mit 
dem Denkmal General Dufours, und an diefe fi 
anſchließend der botan. Garten und die Promenade 
be la Treille. Auf dem rechten Ufer liegt unter 
andern die Place des Alpes mit dem prunkhaften 
Maufoleum des Herzogs Karl von Braunfhweig, 
der 18. Aug. 1873 in ©, ftarb und die Stadt zur 
Erbin feines auf 15 Mill. Fre. — Vermö⸗ 
ens eingeſetzt hatte. Won den ältern öffentlichen 
bäuden find zu erwähnen bie roman. Kathedrale 
St. Pierre, ein Bau des 11. und 12. Yahrh., 1749 


Genf (Stadt) 767 


it einer gri High verfehen, und das Rat: | uhren im Werte von etwa — Frs. bie 
haus (Hötel de Bi XL ein maffiger, neu reftaurier: | Bijouterie Gold: und Schmudwaren im e 
Bau des 16. Jahrh. im florentin. Stil in der | von 12—14 Mill, Frs. Beide Induſtriezweige 
Altftadt, die got. Kirche St.Gervais, 1435 vollen: en fih von G. aus über den ganzen Kan— 
bet, auf dem rechten Ufer. An neuern Gottes. ton und bie anitoßenden Teile Savoyens ver: 
* ern befigt ©. neben mehrern prot. Kirchen und | breitet. Der Tranſithandel iſt infolge der gün— 
e — der n Kirche zwei kath. Kirchen kigen Grenzlage ein fehr lebhafter. ©. iſt das 
MNotre:Dame und Sacre Eoeur), eine anglilan. | Thor, durch welches der Verkehr der Schweiz mit 
und eine rufl.gried. Kirche, 1863—66 gebaut, und | Sübfranfreih und ben weitl. Mittelmeerländern 
eine Synagoge. e bemerfenswerte neuere | vermittelt wird. Der eigene Handel bringt na: 
ebäude find das Univerfitätsgebäude, 1867—71 | mentlich die Produlte der einheimischen Induftrie 
erbaut, mit dem naturbiftor. Mufeum und der ! zur Ausfuhr. Als natürlicher Mittelpuntt des 


— — TE, NE FE 
SI = ur R N 
Fr AN * 















— N 
Fee —8 — TEN © 
S —— 6 N 
3 N en = "A N * 
4 >10 — 
* 


* 
— 
J 9— 47 
3 


*8* 





Topographiſche Lage von Genf. 


kim en Vibliothet (81000 Bände, 1500 Hand- | Kantons G. und ber — Teile der Waadt, 
| riften), bad Objervatorium, das Athende mit | des Pays de Ger, bes Faucigny u. f. w. ift bie 
er permanenten — 57 und dem Ge: | Stabt auch ein ſehr wichtiger Produltenmarkt. 
werbemufeum, bad Muſee ol mit der antiquari- | Als MWechielplag metteifert fie mit Baſel. Dem 
ſchen und das Mufee Rath mit der reichhaltigen | Großverkehr dienen hauptſächlich die Bahnlinie 
Kunftfammlung, das Palais de Yuftice, das pradıt: | ©.:Lyon:Vlarfeille und das Nek der Schweizeriichen 
volle neue Theater, mit einem Aufwand von 4 Mill. | Weftbahn, dem Lofalverlehr mehrere — 
7— erbaut und 2. Oft. 1879 eröffnet, das Con: | und die Waſſerſtraße des Sees. Der ſehr belebte 
ervatoire de Mufique, das Wahlgebäude u. f. w. | Hafen der Stadt wird dur zwei große Dämme 
Die meiften diefer Gebäude verdanken ihre Ent: | vor den gefährlichen Nordoſtſtürmen geihüst. Die 
ftehung dem Auffhwung, den die Entwidelung der ur Lage am See, angefiht3 der Montblanc: 
Stadt nach der Schleifung der Feſtungswerke und — ihrer Vorberge Mont:Saltve 1304 m, 
jeit der braunfchweig. Erbichaft genommen hat. oirons 1456 m), des Jura (Döle 1676 ın) 

Als Induftrie: und Handelsftadt ift G. weltbe: | und der ladyenden in ftundenmweitem Umfreis mit 
rühmt, Seine Uhrmacherei, für welche eine be: | Schlöffern und Villen überjüeten Ufergelände, fos 
fondere Schule beſteht, liefert jährlich Tafchen- | wie das milde Klima (Jahregmittel 9,7” C.) machen 
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G. zu einer der wichtigften Touriftenftationen ber 
Schweiz und zum Gentralpuntt bes ſtarken rem: 
denverlehrs, der das ganze Jahr hindurch am Gen- 
ferſee ftattfindet. Das Schulweſen it vortrefflich. 
(S. Genf, Kanton.) Die Akademie, 1569 auf Cal: 
n — 1875 durch Hinzufü- 
gung der mediz. Falu —— Rang einer Univerſi⸗ 
tät erhoben, hat Namen wie Theodor de Beza, Th. 
Sauſſure, De Candolle, Cherbuliez, Pictet de la 
Nive, Karl Vogt, N. Victet, Golladon u. f. w. auf: 
umeiien. Arnauld, Liotard, Hornung, Galame, 
ie beiden Diday, Humbert, Lugardon, Gaitan, 
Potter u. a. haben die genfer Malerſchule berühmt 
gemadt. Überhaupt ö das geiltige Leben in ©. 
ein ſehr reged. Zahlreiche Vereine befördern a 
ſenſchaften und Künfte, fo die Naturforichende un 
die Geographifche Sefellichaft, die Künftlergefell: 
haft u. ſ. w. Die Gejhichte der Stadt, die eine 
der älteften Anfiedelungen der Schweiz b und 
ihon 58 v. Chr. von Julius Cäfar gegen die Hel: 
vetier befeftigt wurde, iſt identifch mit derjenigen 
des Kantons (f. oben). Pol. Rey, «Gentve et les 
rives du Lac L&man» (Bar., Genf u. Baf. 1868). 
Genfer Katechismus, j. unter Katechismus. 
Genfer Konvention nennt man eine unterm 
22. Aug. 1864 au Genf abgeichlofiene internatio: 
nale Übereinkunft, deren Zwed ift, die vom Kriege 
unzertrennlichen übel möglichit zu mildern, Beten 
Härte zu verhüten und das Los der auf den 
Schlachtfeldern verwundeten Militärperfonen zu 
lindern, — Zwecke vereinigten ſich Baden, 
Jelgien, Dänemark, Frankreich, Heſſen, Italien, 
die Niederlande, Breußen, die ſchweiz. Eidgenoffen: 
ent und Württemberg und kamen überein, im 
alle eines Kriegs das Berjonal der leichten und 
auptlazarette, einichlie id de mit der Aufficht, 
ber Gefund — der Verwaltung und dem 
Transport der Verwundeten beauftragten geile 
nen, —— die Feldprediger fo lange an der Wohl: 
that der Neutralität teilnehmen zu lafien, als fie 
ihren Verrichtungen obliegen und als Verwundete 
aufzuheben oder zu ver flegen find; ebenjo follen 
bie Verbandplähe oder Depots nebjt dem fie leiten: 
den Perfonal unbedingte Neutralität genießen. 
Das äußere Zeichen der Neutralität foll bei Ge: 
bäuden und Berbandpläpen eine re erfenn: 
bare und übereinjtimmende Fahne, bei Perſonen 
eine von der Militärbehörde verabfolgte und abge: 
ftempelte Armbinde fein, welche beide, Fahne wie 
Binde, ein rotes Kreuz auf weißem Grunde tragen; 
neben der vorerwähnten Fahne muß unter allen 
Unjtänden die Nationalflagge aufgepflanzt werben. 
Die Einzelheiten der Ausführung * von den 
Oberbefehlshabern der friegführenden Heere nad) 
den Anweifungen ihrer betreffenden Regierungen 
und nad Maßgabe der in der fibereinkunft felbit 
ausgeiprohenen allgemeinen Grundſätze geordnet 
werden. Die Ratifilationsurlunden der Genfer 
Konvention find 22. Juni 1865 ausgetauscht wor: 
den und —— nadiragüd die Regierungen von 
Griechenland, Großbritannien und Irland, ſowie 
des —— Reichs beigetreten, Allmaͤhlich 
haben, abgeſehen von einigen außereurop. Staaten, 
alle Kulturſtaaten, außer Nordamerika, ihren Bei: 
tritt zur Genfer Konvention erllärt. Der Schah 
von Perſien iſt 1873 inLondon derjelben beigetreten. 
du den vier Jahre zuvor gefaßten und von 
preuß. Seite im Deutichen Kriege von 1866 zum 
eriten mal zu praftifher Anwendung gelangten 
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Genfer Katechismus — Genfer Konvention 


Beitimmungen der Genfer Konvention find unterm 
20, Dft. 1868 fünfzehn abgeſchloſſen 
worden, durch außer andern bie urſprung⸗ 
liche Konvention ergänzenden ange mu vor: 
nehmlich deren Ansdehnung die Ma und 
den Seefrieg feitgefeßt worden iſt. Das Original: 
eremplar diefer Additionalartitel ift im Archiv der 
fchweiz. Cidgenofienichaft nieder worden; den 
Beitritt zu denjelben haben gleichfalls alle bedeu 
tendern europ, Staaten bereits erllären laſſen. 
Mährend des Deutich: Franzöfiichen Kriegs von 
1870 und 1871 wurde die Genfer Konvention ſeitens 
ber Franzoſen, ſowohl im Heere wie im Bolte in 
vielen Fällen verlegt, deren augenfälligite bie 
polit, Behörden Deutichlands zu einem Proteſt 
gegen berartige Alte völterrechtlihen Verhaltens 
veranlaften. Franz. Beihwerden ähnlicher Art 
gegenüber dem Verhalten der deutſchen ze. 
erwieſen fih ausnahmslos als unbegründet. Bor: 
— bemerlenswert in den vorgenannten Be— 
5 ungen find das Rundichreiben des Minifters 

atour d'Auvergne (datiert Baris 30. Aug. 1870), 
die Depeiche des Staatsſekretärs von Thile (datiert 
Berlin 27. Sept. 1870), des Grafen Chaubordy 
ur Des. 1870) und de3 Grafen Bismard (vom 

Jan. 1871). Bon Schriften gehört bierber: 
hut Sitten und Kulturgeläicte des 10. Jahrk 

r Sıtten= und Kulturgeſchi oe ⸗ 
(Berl. 1870), fomwie die als Manuſtript —— 
«Protokolle, te u. f. w. über le 
der Genfer Konvention und Angriffe auf deu % 
Parlamentäre von feiten der yranzofen». Es 
nicht zu leugnen, daß mit der Genfer Konvention 
auch arger Mißbrauch getrieben worden ift. So 
trugen 3.8. franzöfiiche Arzte im Deutfch: 
hen Kriege von 1870 und 1871 — ⸗ 

en, viele derſelben wußten bei dem Verhör wenig oder 
nichts von ber Konvention u. |. w. Val. Bluntichli, 
«Das moderne ei nen ber civilifierten Staa: 
ten» (2. Aufl., Nördlingen 1874); Schmidt: Ernft- 
baufen, «Das Prinzip der Genfer Konvention vom 
22. Aug. 1864» (Berl. 1874); endlich die gekrönte 
Preisſchrift von Lüder, «Die Genfer Konvention · 
(Erlangen 1876). 

Die Genfer Konvention und die in demifelben 
Sinne thätigen Vereine zur Pflege im Felde ver: 
wundeter und erfrankter Krieger verdanken ihren 
Urſprun alten Beſtrehungen. Durch Dr. 
Gurlts Unterſuchungen iſt nachgewieſen, daß der 
— von 1602 bis 1864 bereits 291 für e 

riegäfälle oder on Zeiträume abgeſchlo 
Verträge, welche den Grundgedanten der Genfer 
Konvention enthalten, in Geltung geftanden 
aD. bei der libergabe von Bonn 12, Dit. 1689 an 
Kurfürft Friedrich III. von Brandenburg, bei der 
Übergabe von Mainz 9. Sept. 1689 an ben Ders 
ae en in : — 9, Juli * 

iſchen Preußen un erreich a o 

artell, welches zu Karlsbad 22. —— 
wurde. Die Unverlehlichteit ber deldlazarette iR 
zum eriten mal im J. 1743 im Öfterreichifden 
Grbfolgelriege zwiichen Earl Stair und Duc de 
Noailles vereinbart und nach Angabe von 
gun * ſtreng beobachtet worden, und im 

t beziehungsweiſe Mai 1759 —— 
mit Sſterreich eine Konvention zum *8 
einer Babelur m... Angehörigen der 
—5* re, welche die Bäder zu Landeck, Warm⸗ 

runn, Zeplik und Karlsbad gebrauden würden; 
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dod wurden bie Kurorte felbit nicht neutralifiert. 
Die Auswechfelung der Kranken, Berwundeten 
und Sriegägefangenen vereinbarten Frantreid und 
England 6. Febr. 1759 zu Sluys, Preußen und 
Frankreich 7. Sept. 1759 zu Brandenburg mit ber 
Beitimmung, daß Urzte, Apotbefer, Feldprediger 
und Poſtbeamte nicht zu Kriegsgefangenen gemadt, 
verwundete Gefangene ſorgſam gepflegt und die 
hieraus entjtandenen Koiten zurüderjtattet werden 
follten. Diejelben Grundſähe enthält ein 15. Dit. 
1759 zu Bütom in Pommern zwiihen Preußen 
und Nubland geichloffenes Kartell. Die Unverleps 
lichteit der Feldlagarette forderte 1765 der —— 
Generalintendant de Chamouſſet, und 1780 ſchlug 
Profeſſor Peyrilhe vor, dieſelbe durch eine Kon— 
vention aller Souveräne allgemein verbindlich zu 
machen. Ein von Percy 1800 aufgeſtellter —— 
zu einem derartigen Abkommen zwiſchen Öjterrei 
und Frankreich euthält ſchon die weſentlichſten Be: 
ſtimmungen der Genfer Konvention, deren bedeu—⸗ 
tendite Vorläufer ſodann die von dem preuß. Regis 
mentsarjte Dr. Aug. Ferd. Waſſerfuhr 1820, fomie 
von Balasciano in Neapel, Arrault in Baris und 
Dunant in Genf 1861 und 1862 — For⸗ 
derungen zu einer völterrechtlichen Regelung dieſer 
Frage geweien find. 

Das durch den Krimkrieg (Orientlrieg von 1853 
bis 1856) und den Stalieniichen Krieg von 1859 
abermals zu Tage getretene Elend der Verwundeten 
und Kranken brachte die Notwendigteit, **— 
zur Abhilfe zu vereinbaren, zum allgemeinen 
wußtſein, und Dunants kleine Schrift «Un souvenir 
de Solferino» (Genf 1862) brach diefer Erfenntnis 
Bahn. Dunant und Dr. Appia in Genf wirkten un: 
abläffig für den ey 1 einer Konvention zur Lin: 
derung des Elends der Berwundeten und Kranten, 
und auc im nordamerif, Bürgerlriege trat bie 
dringende Notwendigteit , ode zu ſchaffen, ber: 
vor. Die Societö —— 'utilité*pub lique 
3 ſich dieſen Beſtrebungen an, und ein Aus: 
ihuß der Woblthätigfeitövereine der Schweiz 
arbeitete unter dem Vorſihe bes ——— 
Generals Dufour einen bezüglihen Entwurf, wel: 
cher al3 Anlage zu einem Aufrufe (1. Sept. 1863) 
zu einer internationalen Verfammlung an alle 
Staatöregierungen verjendet und durh Dunant 
dem 1863 zu Berlin tagenden Statiftiihen Kongreß 
vorgelegt wurde. Sämtliche europ. Regierungen 
gaben diefer Anregung Folge und fendeten Ver: 
treter nah-Genf, wo vom 26. bis 29. Dft. 1863 
36 Kommiflare unter dem abwechſelnden Borfige 
des preuf. Prinzen Reuß und des Genferd Moynier 
über diefe Angelegenheit berieten und den Entwurf 
zur Genfer Konvention feftitellten, 

alte Zac Léeman (Lacus Lemanas), 
der größte Sce des —— der Alpen, liegt 
376 m über dem Meere, zwiſch 
tone Wallis, Waadt und Genf) und 
(Depart. Hocfavoyen), ift 578 qkm gro ‚78km 
and; zwilchen Rolle und Thonon 14 breit und 
zwiichen Ouchy und Evian bi3 334 m tief; die Ufer: 
länge beträgt 175 km. Der See bildet mit ber 
Hauptrichtung von D. nad W. einen nah R. ge 
frümmten Halbmond, defien obere Ende, einjt bis 
zur elsenge der Porte du Rhöne bei St.:Maurice 
ausgedehnt, jet bis Bouveret und Billeneuve von 
den Anſchwemmungen des Rhöne ausgefüllt iſt. 
Das untere Ende (Petit Lac) verjchmälert ſich von 
der Pointe d Yvoire abwärts auf 1-5 km. Tas 

Eonverjationd »Lerifon. 13. Aufl. VIL. 
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nördl. Ufer wird von ben Nebenhügeln ber Waadt 
umrahmt, hinter welchen fi die Kalktetten des 
Jura und das Plateau des Mont-Jorat erheben; 
Öftlich der Veveyſe fchließen fih daran die Voralpen 
der wejtl, Saanegruppe mit der Cape de Woine 
(1945 m), der Dent de Jaman (1879 m) und dent 
Rocher de * (204 m). Das ſudl. Ufer, von 
Genf bis zur Mündung der Dranfe eine von Hü- 
gelzügen durdjehte Ebene, nimmt weiter öftlid 
ebenfalld Gebirgscharafter an und die Kallketten 
des Chablais, überragt von den Gipfeln der Diont: 
blancgruppe — ſich bis dicht an den See vor. 
Einen —8 en Hintergrund bilden am obern 
Ende die hinter der ſumpfigen Rhöne:Ebene jäh auf- 
böpenen Felsmaſſen der Dent du Midi (3185 m). 
Außer dem Rhöne, ber bei Bouveret einflieht und 
bei Genf wieder austritt, ergiehen fich eine Dienge 
von Flüſſen und Bächen in den See, von denen 
die wichtigſten find die Veveyfe, die Venoge die 
Morges, die Aubonne, die Promenthouſe und bie 
Verfoir am Nordufer, bie Morge, die Dranfe und 
der Foron ei dem Südufer, Eigentümlic find dem 
See, abgejehen von feiner pradtvoll tiejblauen 
Särkung, die unter dem Namen Seyches befannte 

bbe und Flut, die wahrjcheinlich durch ungleichen 
Luftdrud an verjchiedenen Stellen des Seeſpiegels 
bewirkt wird, und die Strömungen (Zardyres), 
bie von unterirbifchen Quellen berrühren jollen. 

Die Temperatur des Waſſers, an der Oberfläche 
während des Sommers bur —— 19° C., be: 
trägt in der Tiefe nur 8°. Ganz zugefroren ift der 
See in hiſtor. Zeit nie, nur der jeichtere Petit Lac 
überfriert in falten Wintern,; wie 1880. Die bei: 
den berrichenden Winde, der Nordoft oder La-Bije 
und der Südwelt oder Le-Vent, erzeugen hier und 
da lebhafte Stürme; fogar Waſſerhoſen treten zeit: 
weilig auf. Der Fiihreichtum ift geringer als bei 
andern Seen ber Schweiz; am höͤchſten geſchaͤtzt 
wird der bier Fera genannte Weihfelchen (Corre- 
gonus maraena = Die —— m: leb: 
haft; neben 12 nrößern Dampfern und den Heinen 
Dampfbooten(Mouches) des Betit Lac befahren den 
See eine Menge von Segelbarten, die bis 3600 Etr. 
laden und mit ihren lateiniichen Segeln einen da: 
rateriftiihen Schmud des Seeipiegeld bilden. 
Das ſchweiz. Ufer ift reich und freundlich, trefflich 
bebaut und dicht befept von zahlreihen Städten 
und Flecken, ftadtartig gebauten Dörfern, Villen 
und Sclöfiern; das A tihe Gelände ijt eben: 
falls fruchtbar, aber weniger gut angebaut und 
jpärlicher bevölfert, erniter und großartiger; wit 
der Üppigteit der Kaftanienwälder und Weinberge 
fte&t die Urmlichkeit der düftern, —— 
Städte und Dörfer in ſchneidendem Kontraſt. Bon 
den Uferorten find, abgeſehen von Genf, — 
das Städtchen Billeneuve, das Schloß Chillen, die 
Kurorte Montreur und Clarens, Vevey, Dudy, 
ber Hafen von Paufanne, Morges, Rolle, Nyon 
und Goppet auf Schweizerjeite, Pvoire mit feinem 
alten Felienihloß, Thonon, Evian und das male: 
riihe Meillerie auf Savoyerfeite. Dem nörbl, 
Ufer entlang zieht ſich die Bahnlinie Genf-Lau— 
en der Schweizeriihen Wejtbahn, 

a8 fübl. Ufer wird von der Linie Annemaſſe— 
Evian der Barid:Lyon-Dlittelmeerbahn berührt. 

Bol. Rey, «Geneve et les rives du Lac Lé- 
man» (Par. 1868); Herbft, «Der ©. und feine 
Ungebung » (Weim. 1877). 

Genga (Annibale della), f. Leo XIL 
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Benga (Girolämo), ital. Architelt und Maler, 
rbino um 1476, foll zuerjt ein Weber . 
wefen fein, wendete ſich aber bald zur unit. Die 
ferei betrieb er anfangs als — — Signorellis, 
ellos del Colle und des Timoteo della Bite, 
e geben ihm aber den Perugino zum Meiſter. 
Selbftändige Arbeiten ©. : find im Palazzo Petrucci 
— In Sie — ha F a e * hei. Ka: 
na von Siena (Auferftehung) zu feben, ferner 
in der Brera in —A für mi —* von 
Urbino gemalte Bild: Gottvater, Maria u und die 
m — —— iſt G. "als Baufünftler, 
wie die herrliche Facade de3 Doms von Mantua 
und der Palazzo dell Imperiale (für den Herzog von 
Urbino) in Bejaro bewieſen. In Befaro begann er 
aud) die * San⸗Giovanni und lieferte viele Ent: 
a - Klofter von Monte:Barroccio, für 
iichöfl. R —* in Sinigaglia u. ſ. w. Als 
uer hatte er Einfluß auf die Kunſti *** 
uf für das genannte Schloß bei Peſaro bie 
4 eines Engels. Er ftarb in Urbino 1551. 
el lol Sohn des vorigen, geb. 
1518 in Gefena, erhielt Unterricht bei feinem Bater, 
at —— i 4 Rom und * aan en 
daje n wichtiges ung3materia u or 
3 bielt er fich feit 1538 auf. G.s Haup 
fung ruht auf feiner Thätigkeit ala Hal! 
bie er im Dienfte verfchiebener en entf 
So baute er für den von Urbino den — 
ee und en einen Blan für den dortigen 
en aber Projelt blieb. * die ſchoͤne 
irche "San: Giovann dafelbft vollendete er nach 
den Entwürfen feines Baterd. Seine Kenntniſſe 
als Fortififationsarditelt veranlaften Berufungen 
nad) Genua und, wie angegeben wird, felbit er 
Prag. Endlid ging er aus foldhem Anlafle au 
Malta , wo er erfrantte und 1558 jtarb. 
genbach, Stadt im Amtsbezirt und Kreis 
Dfienburg des Großherzogtums Baden, am Gin: 
gan A ea von der Kinzig bewäfierten 
hals und an ber Badifchen Schwarzwaldbahn, 


7,5 km im Süboften von Offenburg gelegen, hat ein | (®b. 


ſchönes, im Nenaifjanceftil erbautes Natbaus und 
ein altertümliches, aus dem Jahre 1696 tammen⸗ 
bes Kaufhaus, eine ſchöne, im Rofotoftil erbaute, 
im nern durch kunftuolle Holzichnigereien ge 
fhmüdte Kirche aus dem fahre 1692 mit den Ge: 
bäuben der ehemaligen Abtei, welche jeht als Brä: 
erg farr⸗ und Boltsichulgebäude 
ienen, und zählt (1880) 2520 E. die eine Bapier:, 
ierftrobftoff: und Bappdedelfabrif, bedeutende 
olzfägerei, Wein: und Getreidebau, lebhaften 
Gase betrieb und Weinhandel unterhalten. Die 
Stadt erinnert mit ihren teilmeife vorhandenen 
Pehmet gsmauern, Thoren und Türmen an ihre 
ere Bedeutung, obwohl die meiiten Gebäude 
erſt * der Zerſtoͤrung durch die Franzoſen im J. 
1689 entitanden find. — ©. entitan! ſchon früh um 
bie angeblich ſchon 740 geitiftete Benediltinerabtei 
und fiel mit Ortenau den Herzogen von Zähs 
ringen zu bis 1218, Schon 1007 verlieh Kaifer 
Heinrid II. das Klofter G. mit Schuttern und 
ihren Gebieten feinem ——— Bistum 
Vamberg, beflen Schirmvögte die Jähringer waren; 
1248—73 gehörte es zum Bistum trafburg. 
—* wurde ©. vielfach verpfändet, bis es in: 
olge des Dreißigjährigen Kriegs die Freiheit unter 
IB, Schuhe erhielt, 1803 tam ©. an Baden. ©. 
wurde 1643 vonden Schweden dreimal heimgefucht, 
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En benfelben 4. Nov. 1643 geplündert und von 

den Franzoſen 1689 vollitändig * 

Gengenbad; (Pamphilus), ein bafeler Bürger, 
deſſen Leben noch im et liegt, entfaltete von 
1509—22 als — und Dichter eine ungemeine 
Ruhrigleit. —— Meiſterlieder, hiſtor. Ges 
— ange zählungen und Shaufpiele und 

darf als der erſte namhafte Dramatiter des 16. 

—78 betrachtet werden. Anfänglich ein eifriger 

nger Oſterreichs, ftellte er fich fpäter entſchie⸗ 
den auf dieSeite der Keformation, in deren Gang er 
mit ne eng Sammer ri Schriften —— 
eingriff. Seine dramatiſchen Sachen nannte er 
Pi achtöfpiele («Die zehn Alter der Welt», «Der 
ollhart», «Die Gaudmatt der Bubler»), aber fie 
—— einen durchweg ernſten Charalter. Eine Ge 
amtausgabe feiner meiſt ſehr ſelten gewordenen 
Schriften lieferte Goebete (Hannov. 1856). 
lee (Heinr. Gottfr.), deutſcher rg 
riter, geb. zu Bam 25. Juli 1817, befuchte das 
Gymnafium einer ——— und widmete Ind 9er 
dann an ben Univerfitäten zu rg 
delberg dem Studium ber te. Nachdem © 
1842 it der Difiertation «Die —— Lehre 
von den Verbr der Bergiftung» — mb. 1842 
—43) zu Erlangen moon batte, habilitierte er 
Io daſelbſt 1843 ald Privatbocent des deutfchen 
— er Grund der Arbeit: «De morgengaba 
eges antiqu Germanorum » 
er 18483). mwurbe 1847 — außerord. und 
1851 zum ord. Profeſſor der Rechte daſelbſt beför- 
dert. Seine Borlefungen erjtreden fidh auf deu .. 
Rechtsgeſchichte, deutiches Privatrecht, 
und Wechfeirecht, ſowie auf das bayr —E 
Von ſeinen gröhern wifjenf&afttichen S riften find 
ju nennen: «Lehrbud) des zn Kia tö » 
(2 Bbe., Erlangen 1854—62), «Das deutſche — 
vatreht, in feinen en Studierende er: 
örtert» (Grlangen 1856; 3. Aufl. 1876), «Deutiche 
Stadtrechte des Mittelalters» (Srlangen 1852), 
«Codex juris municipalis medii aevi» 
1, Erlangen 1868), «German. Rechtödents 
mäler» (Erlangen 1875), «Deutfche Stadtrechtsalter⸗ 
tümer» (Erlangen 1882); von feinen leinern find 
zu erwähnen: «Des Schwabenfpiegels Landrechts⸗ 
buch» (mit Wörterbuch, Erlangen 1851; 2. Aufl. 
1875), fiber Uneas Syloius i in —* Bedeutung 
für die deutiche Rechtsgefhichte» (Erlangen 1860). 
«Nechtöaltertümer im Nibelungenliede» (Nürnb. 
1861), «Das Hofrecht Burdhards von Morma» (Ers 
langen wer 

enial (lat.), Genie (f. d.) befundend; Genias 
lität, fchöpferi iche Seiltesthätigkeit. 

Genik, |. Naden. 

Genidbrechen, ſ. Naden. 

Genickkrampf oderNadenftarre, die lrampf⸗ 
artige —— — der Nackenmuskeln mit 
Rudwärtsbeugung des Kopfes, ſodaß diefer ſich 
in die unterliegenden Kiffen einbohrt nn ig 
beim Starrframpf und bei gewiflen Ge 
heiten, in&bejondere ſolchen, welche bie Gehirnbahs 
betrefien,, und ift in ben 'meiften Füllen als ein 
höchit ungünitiges Symptom zu betrachten. 

Der evidemiihe Genickkrampf oder Kopf— 
genidtrampf, die : —— Cerebroſpi— 
nal-Meningitis, iſt eine bald in epidemiſcher 
Verbreitung, bald in Bu vereinzelten Fällen “r 
tretende,, in neuerer Zeit auch in Deutichland 
figer beobachtete Krantheit, die in der Haup — 
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als eine akute eiterige Entzündung ber weiden 
Gehirn: und Rüdenmarlsbäute ſich darftellt, wegen 
ihres epidemijchen Auftretens aber, ber Art und 

eife ihrer Ausbreitung und wegen der Eigen 
tümlichleiten ihres Verlaufs zu den nfeltions: 
trantheiten gezählt werden muß. Die Krankheit 
befällt vorwiegend gejunde und kräftige Perjonen, 
das männliche Geſchlecht häufiger als das weib: 
lie; Kinder und junge Männer erfranten bei 
weitem am häufigften, nad) den 40. Jahre ift die 
Krankheit felten. Das Wohnen in feuchten Räu— 
men, ſchlechten Kafernen, überfüllten engen Ar: 
beitshäufern, ſowie ag liberanftrengungen 
ſcheinen dem Ausbruch der Krankheit Vorſchub zu 
leiſten. Als Urſache derjelben nimmt man ein 
Miasma, a: einen durch die Luft verbreiteten 
Anitedungsftoff an, deſſen Natur indefjen noch 
völlig unbelannt ift. Gewöhnlich beginnt der 
epidemiſche ©. plöglich mit einem heftigen Schüttel: 

oft und hohem Fieber; bisweilen gehen aber aud) 
einem Ausb einige Tage hindurch gewiſſe 

orboten, wie gelinder Kopfihmerz, Abgeſchla— 
enbeit, unrubiger Schlaf und Schwindel, voraus. 

it dem Eintritt der eigentlichen Krankheit jeigen 
ſich heftige Schmerzen des Kopfes und des Nüdens, 
eine auffallende Beichleunigung des Pulſes und 
der Atmung und ziehende Schmergen in Dusteln 
und Gelenten, wozu ſich jehr bald eine auffallende 
Starrheit und Steifigkeit der Naden: und Rüden: 
musteln gejellt, ja mitunter wird der ganze Rumpf 
—— nach rüdwärt3 gelrummt. Dabei 
beſteht im Anfang immer eine große Unruhe und 
Aufregung mit Lichtſcheu, Delirien, Erbrechen und 
hohem Fieber; im weitern Verlauf verfällt der 
Krante in tiefe Schlafſucht, und unter zunehmender 
Betäubung und Berußtlofigfeit erfolgt in den 


meilten Fällen der Tod, 
ei ber Eger tin Tune man die weichen 
äute des Gehirns und enmarks außerorbent: 


ich blutreich, eiterig infiltriert und gedunfen, die 
Hirn: und Rüdenmarksfubitanz blutreich, ödematös 
und auf ihrer Oberfläche mit Eiter bededt. In 
ſehr ſchweren Fällen verläuft die Arantheit * 
nad) ein bis zwei Tagen tödlich, ja bisweilen ſchon 
nad Stunden (ſog. Meningite foudroyante). 
Nimmt die Krankheit einen günjtigen Verlauf, jo 
erfordert die Genejung gewöhnlich längere Zeit; 
gar nicht felten bleiben Schwädhezuftände, Gedächt— 
nisſchwãche, dauernde Seh: und Hörftörungen zus 
rüd. Die Behandlung des epidemiichen ©. gleicht 
im weſentlichen derjenigen der Gehirnhautentzün: 
dung (1. d.); im Beginn der Erfranfungen erweijen 
ch örtliche Blutentziehungen, große Eisbeutel auf 
en Kopf und die Wirbeljäule, fomie draſtiſche 
—— im ſpätern Verlauf gegen die 
Schmerzen laue Bäder und Einſprißzungen von 
-Morphium nüslih. Beſondere Schupmahregeln 

egen die weitere Ausbreitung des epidemiſchen ©. 
And nicht befannt. 

Genie tommt vom lat. Genius her, indem man 
annahın, daß den mit vorzüglicher eiftesfraft wir: 
fenden Menichen ein Genius innewohne, der fie 
begeiftere. Das ©. bezeichnet immer eine ſchöpfe⸗ 
riſche Anlage, wodurch in irgend einer Art menſch— 
liher Thätigteit das bisher darin Erreidte micht 
nur wieder erreicht, jondern auch an VBolllommen: 
beit übertroffen wird. Es äußert fih daber immer 
dadurch, dab es etwas ——— leiſtet und 
in ſeinen Leiſtungen nicht bloß original, ſondern 
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auch muſterhaft it. Denn Originalität ohne Du: 
fterhaftigteit önnte auch Narrheit fein; etwas dem 
Ühnliches bezeichnet man bisweilen durch das Wort 
Driginalgenie. Dadurch, dab das ©, erfindend, 
urjprünglic und eigentümlich iſt, erhebt es jid) über 
das Talent (f. d.). Man unterfchei et verichiedene 
Arten, 3. B. militärifches, dichteriſches, technisches 
G. u. ſ. w. EinUniverfalgenie, das ſich in 
allen Zweigen der Wiſſenſchaft und Kunſt hervor: 
thäte, lann es nicht geben, da dies bei den Bedinguns 
en, denen die Außerung jeder Thätigfeit des Men: 
hen ebenjo wie die innere Ausbildung des geiſtigen 
ben3 —— unmöglih it. Deshalb kanıı 
auch mit Recht bezweifelt werben, ob ein Indivi— 
duum, weldes in einem bejtimmten Gebiete durch 
geniale Produktivität ſich ausgezeichnet bat, in jes 
dem andern Felde mit gleichem Erfolg ſich gezeigt 
haben würde, wenn es jeine Thätigkeit dahin hätte 
richten wollen. So haben große Künjtler jelten 
etwas Ausgezeihnetes auf dem Gebiete der Willen: 
ſchaft geleijtet. Wenn es aber auch Männer gege: 
ben, welche in mehrern Zweigen der Kunſt oder der 
Wiljenichaft zugleich mit Genialität arbeiteten, fo 
waren die doch in der Negel verwandte Fächer. 
Genie Innern frz. genie, fpan., ital, genio, 
vom mittelalterlich:lat. ingenium [fpan. engen, 
ital, ingegno], Kriegsmaſchine, davon abgeleitet 
pan. engehero, ital. ingeguero, altfrz. augenier, 
päter ingenieur, Grbauer von Kriegsmaſchinen 
deutſch: Wertmeifter], , — mit Kriegsbau⸗ 
meiſter gleichbedeutend) iſt die Bezeichnung für das 
techniſche za nn Heeres, welchem die milis 
täriihen Bauten im Frieden und im Kriege obs 
liegen. Genieweſen ift die Benennung des bes 
treffenden Dienftzweigd. Das Geniekorps oder 
Ingenieurkorps beiteht lediglich aus Dffizie- 
ten (Genies oder In —— welche 
mit dem ——— er Leitung der baulichen 
Ausführung von Feſtungen, Feſtungswerlen und 
fonjtigen Militärgebäuden, wie Kafernen, Maga- 
inen u. ſ. w. betraut find, den techniſchen Dienft 
im Ungriff und bei der Verteidigung der Feſtun⸗ 
en verjehen und fortifitatoriiche fowie Brüdenz, 
ege- und Lagerbauten, ſowie Zerftörungen im 
Felde zu leiten haben. Zur Ausführung der letz— 
tern Aufgaben, welde in der Machtſphäre des 
Gegners zu gefchehen bat, dienen, injoweit bejons 
dere Kunjtfertigleit dabei vorausgefeht wird, tech— 
nische Truppen, auch Genietruppen oder Bio: 
niere genannt, welde von Genieoffizieren befeh— 
ligt werden. Der Dienft der Genietruppen läßt 
ſich der Hauptſache nach in drei Richtungen glie— 
dern: 1) Feldbefeitigung und oberirdiihe Anlagen 
im Feſtungskriege, 2) unterirdiiche Anlagen im 
Feitungstriege (Minen), 8) Kriegsbrüdenbau. Ge: 
nietruppen, welche vorherrſchend für den Dienit 
ad 1 ausgebildet find, heiien Sappeure, ad2 
Mineure,ad3 Bontoniere, In neuerer Zeit 
it hierzu noch der Dienſt als Telegraphen- und 
als — ———— getreten. Auch gehören 
um Genieweien die Zaubenpoft und die Luft: 
chiffahrt, infofern letztere ſchon als ein Kriegs— 
mittel betrachtet werden fan, wohingegen das mit 
dem Geniewejen verwandte TLorpedowef en, in 
foweit e3 ſich auf die ggg bezieht, 
der Kriegsmarine anbeimfällt. In Bezug auf die 
Scheidung der Genietruppen nad) den einzelnen 
Dienitzweigen herrichen in den Heeren der verſchie⸗ 
denen Staaten noch erhebliche Verſchiedenheiten. 
49* 
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Im Deutſchen Reiche eriftieren an Genie: 
truppen 19 %Bionierbataillone, jedes Bataillon 
4 Kompagnien ftark, davon die 1. bis 3. Feld⸗ 
pionierfompagnien, die 4. Mineurfompagnie heißt. 
Die Feldpioniertompagnien find vorberrichend 
für den Felddienſt umd das Pontonierweſen, die 
erg Sr für den Feitungstrieg ausge: 
bildet. Im Kriege werden aus jeder Mineur— 
tompagnie 2 Feltungspionierfompagnien, bei eini— 
gen Bataillonen aud eine Anzahl Telepraphen: 
abteilungen gebildet. Dem Chef des General: 
ſtabes der Armee unterftellt iſt das Gifenbahn: 
regiment zu 2 Bataillonen und die königl. bay. 
Eiſenbahnkompagnie. Dem Generalinfpecteur des 
Ingenieurkorps und der Feitungen find die Pio: 
niertruppen unterftellt, j j 

In J— rn exiſtieren 2 Genieregis 
menter und 1 PBionierregiment , jedes 5 Bataillone 
zu 4 Kompagnien ſtark. Das Pionierregiment it 
ausfchließlih für den Feldfrieg, und zwar zum 
Bau von Siriegsbrüden und Kommunilationen, 
zum Zerſtören —— ſowie zur Mitwirkung beim 
Bau von Feldbefeſtigungen und zum Feldtelegra— 
phen- und Eiſenbahndienſt beſtimmt. Die Genie— 
regimenter ſind vorherrſchend für den — 
krieg beſtimmt, werden aber auch beim Bau von 
Feldbefeſtigungen und Feldbrücken, ſowie im Eiſen— 
bahndienſt verwendet. Die Bildung eines Eiſen— 
bahn: und Telegraphenregiments ift 1883 hefohlen 
worden. Die Bioniere unterjtehen dem Chef des Ge: 
neraljtabes, die Genieregimenter dem Generalgenie: 
inipettor. Rußland hat 16 Sappeurbataillone zu 
4 Kompagnien und 6 Bontonierbataillone zu 2 Kom: 
pagnien. In Frankreich beitehen zum Sappeur: 
und Mineurdienit 4 Negimenter Sappeurs-Mineurs 
(früherhin als Genieregimenter bezeichnet) zu 5 Ba: 
taillonen & 4 Kompagnien und 1 Eifenbabnarbei: 
terfompagnie. Der Wontonierbienft wird durd 
2 Negimenter artillerie-pontonniers à 14 Kom: 
pagnıen verſehen, welde zur Artillerie gehören. 
Stalien bat 4 ©enieregimenter, davon Nr. 1 
und 2 zu 14 Sappeurfonpagnien, Nr. 3 zu 4 Sap: 
peur:, 6 Telegraphen:, 4 Gifenbabntompagnien, 
Nr. 4 zu 8 Pontoniers und 2 Lagunenlompagnien; 
Regiment Nr. 1—3 haben je 2, Wr. 4 hat 4 Train: 
fompagnien. Großbritannien bat 40 Inge— 
nieurfompagnien. 

Geſchichtliches. Die Römer hatten gegen 
Ende der Republif bei —— Heere ein organiſier⸗ 
tes Korps techniſcher Truppen, fabri genannt, 
welche die gewöhnlichen Kriegswerkjeuge in Stand 
bielten, ben Belagerungs> und Verteidigungs: 
apparat, Gejhüge und Brüden fonftruierten und 
die unterirdiihen Gänge anlegten. Ihr Befehls: 
haber war ber unmittelbar unter dem Feldherrn 
jtehende praefectus fabrorum. Das Mittelalter 
fennt feine techniſchen Truppen; Mengen von 
Schanzbauern folgten den Heeren, um r ber: 
zuftellen und die Lager zu verichanzen, Belage: 
rungsmaſchinen und Kriegsbrüden wurben durch 
Zinmerleute, unterirdifhe Gänge dur Berg: 
fnappen bergeitellt. Bei dem beutichen Lands: 
fnechten (um 1500) finden ſich die Anfänge eines 
organifierten Genieweſens, weldes aber, ähnlich 
wie die Artillerie jener Zeit, mehr eine Zunft als 
eine Truppe bildete und zu jener gerechnet wurde, 
Dem Feldzeugmeifter oder Chef der Artillerie un- 
terftand der Schanzmeijter, der Schanzbauerhaupt: 
mann mit den Schanzbauern, der Brücenmeijter 
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mit den Zimmerleuten und Erzfnappen. Ihre Db: 
liegenheiten waren Wege:, Brüden-, Lager: umd 
Schangenbau, ſowie die Anlage der Laufgräben 
vor Feſtungen. Der Mineurdienſt gehörte zut 
Feuerwerlkerei und lag den Büchienmeiftern ob. 

An den roman. Derek finden ſich ſchon vor 
1500 Arbeitertruppen, guastatori (ital,), guasta- 
dores (jpan.), gastadours {frz.) genannt (von guasto 
besiehungameife d ast [degät|, Zeritörung). Sie 
waren nicht a erjtörer, en hatten 2 
Schanzen: und Wegebau zu leiten, erfreuten fi 
aber , wie ſchon der Name befagt, keines befondern 
Rufs. In Frankreich findet fi um 1550 die Ber 
zeihnung pionniers (von pion, Bauer im Schach— 
fpiel), worunter man aber zunädjt die zur Geſchüß— 
bedienung beftimmten Arbeiter verjtand (im Deut: 
ſchen Schneller genannt). Häufig dienten auch die 
Schanzbauern zur Aushilfe bei den Geſchützen. 
Zur Leitung des Feltungsbaues und der Genies 
arbeiten im Feſtungskriege nahmen die Füriten 
Ingenieure in Sold, meift ohne militärischen 

ang. Gie wurden aud —— Landmeſſen und zu 
—Rw verwendet. Man bezog ſie in der Re— 
gel aus den Ländern, welche für den Feſtungsbau 
tonangebend waren, f o anfänglich aus talien und 
den Niederlanden, fpäter aus ranfreih. Hein: 
rich IV. von Frankreich ließ durch Sully 1603 die 
Ingenieurs in ein Korps vereinigen. Guftav 
pol von Schweden hatte ein mit dem General: 
ftabe vereinigtes —— welches in Feld⸗ 
und Feſtungsingenieure zerſiel. Gegen Ende des 
17. Jahrh. entſtehen die erſten Formationen von 
Genietruppen, bleiben aber noch einem vielfachen 
Wechſel unterworfen; jo wird in frankreich 1679 
ein Mineurkorps, in Brandenburg 1690 eine Mi: 
neurlompagnie errichtet, letztere zur Artillerie ge— 
hörig, Geniekorps im heutigen Sinne entiteben in 
Frankreich durch Vauban (f. d,), in Preußen 1729 
a. are: Wilhelm I., in Öfterreih durch 
Karl VI., in Sachſen durd Auguſt I. Den Dffis 
zieren bes preuß. Ingenieurkorps lag es ob, als 
Kriegsbaumeiſter, als Ingenieure im Felde, ferner 
bei der Landesaufnahme und bei Feldoperationen 
im Sinne de3 Generalftabes zu dienen, mit dem 
das Ingenieurkorps in engem Zuſammenhange 
ftand. Bis 1806 war ber Chef des Ingenieurlorps 
auch Chef des Generalquartiermeilterftabes. 

Zur Ausbildung der ngenieuroffiziere wurden 
AIngenieurfhulen errichtet, fo ın Oſterreich 
unter Karl VI. 1717 AIngenieuralademien zu Wien 
und Brüfel, in Sadien 1742 zu Dresden, in 

rankreich 1750 zu Mizidres, in Preußen 1788 zu 

ot3dam. Im 18. Jahrh. entjtehen Pontonier: 
forps, jo 1715 in Breußen eine Kompagnie, welche 
zur Artillerie gehörte, 1747 in Öfterreich zwei Pon— 
tonierfompagnien, 1766 erichien ebenda das erfte 
Brüdenreglement. Friedrich d. Gr, errichtete 1742 
vorübergehend ein Bionierregiment, welches Mi- 
neure und Pontoniere in ſich aufnahm, Nach 
Auflöfung des Negiments traten die Pontoniere 
ur Artillerie zurüd, das Mineurforps wurde jelb- 
tändig —— In Sſterreich entſtand 1758 ein 

ionierbataillon, aus dem nach mannigfachem 
Wechſel die heutigen öſterr. Pioniere hervorgegan: 
gen find. Im J. 1760 wird bier ein Sappeur: 
forps errichtet, das fpäter mit bem Mineurforps 
dem Geniekorps einverleibt wird, Meeijtenteils 
bleibt aber das Sappieren noch Sache der Ärtilles 
rie oder es wird ben Mineuren übertragen. 
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Das 19. Jahrh. führt allmählich zu den heutigen 
ern So werden in Preußen 1810 drei 
ioniertompagnien errichtet, die alle drei Dienſt— 
ameine in ſich vereinigen. Es tritt damit eine 
änzlihe Trennung von der Artillerie ein. Die 
Bioniere treten mit dem Ingenieurlorps in Zu: 
emmentang, und lehteres wird volljtändig vom 
Generaljtabe geichieben. An andern Orten erhielt 
ch das Pontonierweien noch längere Zeit als 
weig der Artillerie, wie es in Frankreich nod) 
eute der Fall iſt, wenngleich gewichtige Stimmen 
ih dagegen erheben. Ühnlich der gegenwärtig 
vielfah volljogenen Trennung der Artillerie in 
—— Feſtungs⸗ und techniſche Artillerie wird auch 
ür eine ſchärfere Sonderung der Genietruppen in 
olche für den Feld- und folche für den Feitungs: 
ienſt, ſowie für eine Abtrennung der für den 
—— beſtimmten Genieoffiziere von den 
enietruppenoffizieren das Wort geredet. 
Litteratur. Bonin, «Geſchichte des Inge— 
nieurkorps und ber Pioniere in Preußen» (Berl, 
1878); Brinner, «Geſchichte des k. k. Pionierregi⸗ 
ments» (Wien 1878), 
Genie: oder Ingenienrbelagerungdtrain, 
f. unter Feſtungsktieg, Bd. VI, S. 737°, 
Geniedireftion, ſ. unter Direktion. 
©eniedireftoren, im Deutihen Reiche bie 
Ingenieuroffiziere ber Plätze, überwachen 
die Neubauten und die bauliche Inſtandhaltung 
einer Feltung, leiten die fortifttatoriiche Armierung 
berjelben und find bei der Verteidigung thätig. 
Genie: oder Jugenienrgeographen hießen 
früherhin in Preußen dem ng era angehörige, 
mit Offiziersrang befleidete Berfonen, welche bei der 
Landesaufnahme und Kartographie thätig waren. 
Genie: oder Jugenieurfomitee wird eine 
aus Genieoffizieren gebildete beratende Behörde 
—— welche Entwürfe zu Feſtungsbauten bear⸗ 
itet und prüft und über wichtige organiſatoriſche 
und ei Fragen des Geniewefens enticheidet, 
Genien tlat.) waren wer altitaliiher Vorſtel⸗ 
lung Schußgeifter, welche insbeſondere die einzelnen 
Menichen wie ein zweites Ich begleiteten und ala 
das Lebengebende (von gignere, d. h. erzeugen) an: 
geiehen wurden. Es gab aber nicht nur ©. einzel: 
ner Menſchen, welche dad Thun und Lafien der: 
jelben bejtimmten, fondern aud) von allen möglichen 
gröbern und lleinern Vereinigungen: von Völkern, 
egionen, en: fowie von Städten und Län: 
bern, Lagern, Theatern und Orten überhaupt, ja 
e3 gab auch G. von Göttern. Man opferte ihnen 
bei mehrern Gelegenheiten im Jahre, ben ©. von 
Menſchen namentlih am Geburtstage. Wie bie 
©. der Männer ald Ausflüfle bes höchſten Gottes 
betrachtet wurden, fo nen bie der rauen ge: 
radezu ihre Juno oder Junones. Man dachte fi 
und bildete die G. namentlid) von Örtern gern in 
Schlangengeftalt,, ftellte dann aber die G. im übri: 
en gewöhnlich in menſchlicher Gejtalt, mit Füll: 
orn und Patera (Opferichale) in den Händen, dar. 
rden fie, wie oft, opfernd dargeftellt, fo erſchei⸗ 
nen fie nach röm, Sitte verfchleiert, d. b. mit über 
das Hinterhaupt heraufgezogener Toga. Nament: 
lid, findet man den Genius des Hausherren fo in 
vielen pompejaniſchen Wandgemälden abgebildet. 
Eine Bildfäule des Genius des röm. Volks ftand 
auf dem Forum zu Rom. —— wurde der 
Kult des Genius des jedesmaligen Kaiſers nament: 
lich dadurch, daß ſchon Auguſt in den Kapellen der 
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zahlreichen Unterabteilungen der 14 Quartiere der 
Stadt zwiſchen den beiden Laren das Bild ſeines 
Genius aufſtellen ließ. Übrigens find die G. rein 
italiſch, und nur die neuere Kunftiprache hat den 
Namen, um den häufig vortommenden männlichen 
und weiblichen geflügelten Geftalten eine Bezeich— 
nung zu geben, auf griech. Darftellungen übertragen, 
enieoffizier, |. unter Genie (militäriic). 

Geniepark iſt joviel wie Belagerungspart (ſ. d.). 

ieren, f. unter Göne. 

Genie: oder Ingenieurfchulen find in An: 
betracht der vielfachen Berührungspuntte der beis 
derjeitigen —— und der Gemeinſamkeit vie: 
(er Lehrgegenitände in der Regel mit den Artil- 
lerieſchulen vereinigt, fo im Deutſchen Reiche 
die vereinigte Artillerie: und Ingenieurſchule zu 
Berlin (feit 1816) und die Lönigl. bayr. Artilleries 
und Ingenieurſchule zu Münden (jeit 1857 felb: 
ftändig, vordem mit dem Stadettenlorps vereinigt), 
in Oſterreich⸗ Ungarn die technifche Militäratademie 
u Wien, in Frankreich die Kcole d’application de 
'artillerie et du genie zu Fontainebleau, in Jtas 
lien —— zu Turin, in Großbritannien die 
Militãralademie zu END. Gelbftändige Ge: 
nieanftalten find ber k. k. Pr Geniekurs zu 
Wien und die ruff, Nikolaus - ngenieuraltademie 
zu Petersburg. 

Geuietruppen, ſ. unter Genie (militärifch). 

©enippi, Pflanzenart, ſ. unter Achill&a. 

Genista (Giniter), eine zu der Familie der 
fchmetterlingsblütigen Gewächſe gehörige Gattung 
meijt niedrigerz ſchön blühender Sträuder und 
* biträucher mit ſtark — Uſten, ſtets ein: 
achen Blättern und gelben, bei einigen Arten auch 
weißen Blumen, welde einzeln in den Blattachſeln 
oder in den Winkeln der Dedblätter ftehen und in 
diefem Falle mehr oder weniger reiche ÜÄhren oder 
auch wohl ge bilden. Eine in den Wäldern 
Deutſchlands fehr verbreitete dornige Art iſt G. 
—— der gemeine Ginſter, deren gelbe 

lüten 5 cm lange Ühren bilden. der Färbe— 

infter (G. tinctoria), in Europa, ben Kaulafus— 
ändern und Sibirien einheimiſch, iſt fehr vielge: 
ftaltig und ganz dornenlos; der Stengel teilt ſich 
in — rutenförmige Üfte, welche Ich mit gel: 
ben Blüten über und über bededen. Eine Form 
biefes ©. get gefüllte Blüten. Der ſpaniſche 
Giniter (G. florida), über 1 m hoch, mit zahl: 
reihen einjeitigen, gelben Blütentrauben; er ge: 
deiht vortrefflih im nicht zu feuchtem Sandboden 
und in fonniger Lage, verlangt aber im Winter 
einige Bededung,. Diele und andere ausdauernde 
Arten eignen ſich zur Supkanpıng vor feinen Ge: 
bölzgruppen. G. pilosa, der behaarte Ginfter, 
eine fehr niedrige Art mit auf der Erde liegenden, 
aufjteigenden, kurzen Uſten, kann ala Schatten— 
flanze in Parkanlagen nüglich verwendet werden, 
indem fie unter Nadelhölgern im Mai und Juni 
einen gelben Blumenteppich hervorbringt. 

In den Sewächshäufern finden ſich viele —* 
—— Arten. Von ihnen wird mit Vorliebe 

ltiviert G. monosperma, der einſamige Ginſter, 
ausgezeichnet durch den en Duft ber zahl: 
reichen weißen Blumen. Sie blüht am fchönften 
im freien Grunde eines Winterhauſes. An fie 
fnüpft ſich aud ein gewiſſes Hiftorffiches und fprad): 
liches Intereffe. Sie ift der im n Teftament 
(1 Kön. 19,4. 5) erwähnte Wacholderbuſ * 
retom, Plur. retamim), unter den Elia ſich ſehte 
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und Gott bat, daß feine Seele ftürbe. In den 
Würtengegenden Arabiens wird fie als Brennholz 
benußt, und —* langen rutenförmigen Zweige 
geben ein lebhaftes, aber raſch verloderndes Feuer. 
Hierauf bezieht ſich eine Stelle in Pialm 120, a: 
«Sie (die Faliche Zunge) ift wie Feuer in Wadol: 
dern.» Im Anſchluß an den hebr. Namen nannte 
Boiſſier die Pflanze Retama monosperma. 

Genitalien (lat. genitalia), joviel wie Ge: 
fchlechtäorgane. , , 

Genitiv (Genetiv) ift die der lat. Grammatik 
entnommene Bezeichnung eines Kaſus der indogerm. 
Spraden. Diejer Cafus wird im Singular durch 
Euffire gebildet, ala deren Grundelement man - as 
(-08, -es) oder -8 anſehen kann, 3. B. lateiniich 
nomin-is, ped -is (des Namens, des Fußes), fans 
fritiich pad-as, gotijhnamin-s (lateiniſch nomin-is), 
litauiſch dukter-s (der Tochter). Bei gewiſſen 
Stänmen, die urjprünglich auf kurzes a (0) aus: 
geben, z. B. ſanskritiſch vrka- (Wolf), ift die Endung 
des ©. -sja, vrka-sja (-3jo), daher griechifch Iykoio, 
welches für likosjo fteht, und gotiſch vulfis, das für 
vulfissa eingetreten ift; das s in unferm « Wolfes» 
ift der lehte Reit des Suffires. Die allgemeine En: 
dung des ©, im Plural iſt urfprünglich in den indo: 
germ, Sprachen -äm (-Ööm), 3. B. fanstritifch pad-äm 
(der Füße), griechifch pod- On, daneben - am (-om), 
daber der Hlawii e ©. des N urals, 3. B. kamen-ü 
der Steine). Im gotischen namn - € ift das -& der 

eit der Endung, im heutigen Deutſch haben wir 
bie alte Endung noch in Fällen, wie z. B. «der 
Mölfe», oft ift fie aber aanz verloren, 5 «ber 
Mütter, der Namen». Eine erichöpfende Definition 
der Bedeutung des ©. läßt ſich nicht geben, er drückt 
ſehr allgemein die Beziehung eines Begriffs auf 
einen andern aus; jo wird durch den G. ausgedrüdt 
der Defiker («der Herr des Haufes»), daher die Be: 

eihnung genitivus possessivus, da3 Ganze im 
Verhältnis zu einem Teile («die Hälfte des Haufes»), 
enitivus partitivus, das Objelt einer durd ein 
Abftraftum ausgedrüdten Thatigteit («die Furcht 
Gottes», d. h. «die Furcht vor Gott»), genitivus 
objectivus, u. ſ. w. Alle diefe Ginteilungen find 
in ſich ſchwankend, treffen höchſtens den Gebrauch 
einer Sprache und erſchöpfen auch dieſen nicht. 

Genitor (lat.), Erzeuger; Genitrix, ſ. G 
netrix, 

Genitſchi oder Genitichest, auch Tonkaja 
oder Wit: Ajomwfl genannt, Fleden im ruf. Gou: 
vernement Taurien, im reis Melitopol, 93 km 
jüdwejtlich von Melitopol, am nördl. Ufer der gleich: 
nanigen Meerenge G., die zwiſchen der Landzunge 
von Arabat und dem Feſtlande gelegen iſt und in 
das Faule Meer oder Siwaſch führt, zählt 1227 E., 
it ein vortrefflicher —— für Kabotage— 
fahrzeuge und bildet einen Stapelplat für das in 
der Umgegend reichlich gewonnene Seefall. G. hat 
einen täglichen Bazar und drei Jahrmärtte , leidet 
aber Mangel an Trinkwaſſer, weldyes aus den in 
der Steppe negrabenen Brunnen. 5 km weit von 
&. bezogen wird, 

Genius, ſ. unter Genien. 

Genlis (Stöphanie Felicite Duereft de Saint— 
Aubin, Marquiſe von Sillery, Gräfin von), franz. 
Schriftitellerin, geb. zu Ghampeeri bei Autun in 
Bourgogne 25. Yan. 1746, jtamımte aus einer vor: 
nehmen, aber berabgetommenen Familie und war 
ſchon als Mädchen ihrer Schönheit, ſowie aud) ihres 
ausgezeichneten Harfenſpiels wegen in die vornehm: 
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ften parijer Familien eingeführt. Der Graf Brus- 
lart de Genlis heiratete fie in ibrem ——— 
ALS Nichte der Frau von Montefjon, mit 
dem Herzog von DOrldans heimlich vermäblt war, 
erhielt die nunmehrige Gräfin au 
ge — — * Se a GChartres, 
er nachmalige Egalité, ſie zur 

Kinder machte. Um dieſe [ beim 
rechtfertigen, fchrieb die Gräfin ©. für 

linge unter anderm das «Thöätre à l’usage des 
jeunes personnes, ou théatre d’&ducation» (4 Bde,, 
Bar. 1779—80), «Adele et Theöodore, ou lettres 
sur l’&ducation» (3 Bde., Par. zen und «Les 
veillöes du chäteau, ou cours de morale, AT’ 

des enfants» (3 Bde., Bar. 1784 u, öfter). Als die 
Revolution ausbrach, gewann die Gräfin ©. 
ihre se Verbindung mit dem Haufe Orleans eine 
polit. Bedeutung. Sie wohnte eine Zeit lang den 
Situngen des Jakobinerklubs bei und ftand mit 
Petion im beften Vernehmen, der fie aud 1791 
2. Sicherheit wegen nad na, leitete. 

on dem Herzog von Orleans (Bürger 

zurüdberufen, fam fie während der Sep 


u 


1792 wieder in Paris an. Aufs neue für 
cherheit beforgt, ging fie nad) Tournay in ien, 
wo fie ihre (angeblich mit dem von 3 


erzeugte) Ndoptivtochter Pamela mit — 
vermaͤhlte. Bier lernte fie au Dumo ‚ bei 
deſſen Armee die jungen Prinzen von Orleans ſich 
befanden, kennen und folgte ibm nad St.:Amand, 
Mit diefem zerfallen, ging fie im April 1793 nad 
der Schweiz und lebte eine Zeit lang im Kloſter 
Bremgarten bei Zürih. Als aber die Beingeffin 
Adelaide von Orleans, die bis dahin bei ihr 
jen, fich zu ihrer Tante, der Prinzeſſin von 
nad Freiburg begab, verließ auch die Gräfin ©. 
mit ihrer einzigen ihr noch gebliebenen Pflegetochter, 
Henriette Sercey, 1793 die Schweiz und 309 na 
Altona, wo fie lehtere mit dem hamburger Kauf 
mann Mathieffen vermäblte. Um diefe Zeit ſchri 
fie den Noman «Les chevaliers du cygne, ou la 
cour de Charlemagne, conte historique et moral» 
3 Bde. Hamb. 1795; neue, fehr veränderte Aufl., 
ar. 1805), der ungeachtet der empfindfamen Sit 
tenpredigten voller Frivolitäten 4 und zu ihrer 
Verteidigung den «Precis de ma conduite pen- 
dant la rövolution» (Hamb. 1796). Als Bo rte 
zum Konſulat gelangt war, kehrte fie nad Paris 
urüd und erhielt eine Penſion von 6000 Irs. und 
* Wohnung. Seitdem lebte ſie in Paris, wo ſie 
31. Dez. 1830 ſtarb. 
dhr Schriften, die 48 auf 90 Bände belaufen 
und unter denen ber Noman «Mademoiselle de 
Clermont**» (War. 1802) die gelungenfte Arbeit 
ift, enthalten meift Schilderungen von ebens 
beiten im konventionellen Welt: und gefellichafts 
lien Leben, da3 fie genau kannte. Ihre «Obser- 
vations critiques pour servir & V’histoire litteraire 
du 19° sidcle» (Par. 1811), ſowie das «Dictionnaire 
eritique et raisonn& des etiquettes de la cour, des 
usages du monde, etc.» (2 Bde., Bar. 1818), ein 
Werk voller Irrtümer, und ihre «Diners du Baron 
d’Holbach» (Bar. 1822), in denen fie die geachtet 
ſten franz. Schriftfteller gig zogen ihr manche 
Zurechtweiſung zu. Viel Intereſſantes enthalten 
ihre «M&moires» (10 Bde., Bar. 1825; deutſch von 
Augufte von Faurar, 8 Bde., Lpz. 1826). 
ennadioß, eriter Patriarch von Konſtantino⸗ 
pel unter türk, Herrfchaft (1453—59), bieß als Laie 
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Georgios Scholarios. Von feinem frühern Leben 
ijt wenig befannt. Um 1400 in — gebo⸗ 
ren, erhielt er eine gründliche und vielſeitige Bildung. 
Im Gefolge des Kaiſers nahm er 1439 am Konzil 
iu Florenz teil. In drei der Synode überreihten 
eden und in einer an feine Landsleute gerichteten 
—— trat er mit Entſchiedenheit für die Union 
ber griech. und röm. Kirche ein. ALS aber nad) dem 
Abſchluß der Verhandlungen die Bereinigung be 
dem griech. Bolt und Klerus wenig Anklang Fund 
trat Fr G. bie Seite der Gegner. Cr jo I 
vom Hofe zurüd und lebte längere Zeit al Mön 
im Kloſter des Bantofrator feinen wiſſenſchaftlichen 
Studien. Als Konjtantinopel (1453) von den Tür: 
ten eingenommen wurde und Sultan Muhameb II. 
die Wiederbejegung des erledigten Patriarchenſtuhls 
verlangte, fiel die Wahl = G., —— damals 
noch nicht die Weihen erhalten hatte, Er gab dem 
Drängen der Synode nad, wurde vom Biſchof von 
Hera — vom Sultan belehnt. Wenige 
Tage ſpater defuchte ihn der Sultan in der Marien⸗ 
tirde und begann mit ihm ein rg Geſpräch. 
urchtlos eröffnete ©. ihm die Wahrheit des chriſtl. 
laubens und fchrieb dieſe Antwort jpäter nieder. 
Der Sultan aber war bavon jo jehr befriedigt, daß 
er den Chriſten Duldung gewährte. So berichtet 
die Tradition über die Entitehung eine® Glaubens: 
belenntnifies, welches auf ©. zurüdgeführt wird 
und in der griech. Kirche jymboliiches Anjehen ges 
nießt. Dasielbe gibt in 12 Kapiteln eine Darlegung 
derjenigen Punkte der chriſtl. Lehre, welche im Ge: 
genjas zum Islam bejonders wichtig find, vor allem 
der Trinität und ber Gottmenjchheit Chrifti, Die 
legten 8 Stapitel, ſowie eine dialogiſche Umſchrei— 
bung des Belenntniffes, belannt unter dem Titel 
«De via salutis», find |päter untergefhoben. ©. 
legte 1459 fein Amt nieder und zog ſich in das Kloſter 
Johannes des Täufers bei Serrä in Macedonien 
zurüd, Das Todesjahr des ©. ift unbelannt. Die 
Zahl feiner Schriften beträgt etwa hundert, doch find 
nicht alle goes. —— ſeien die philoſ. Schrif⸗ 
ten, in welchen G. dem Platoniler Gemiſtos Plethon 
gegenfiber bie Pbilofopbie des Ariſtoteles vertei- 
digte. Vgl. Gaß, «G. und Pletho» Gresl. 1844). 
; Geunah (arab.), das Paradies der Mohanıme- 
aner. 

Gennarelli (Achille), ital. Arhäolog, geb. 1819 
zu Neapel, ftubierte zu Nom Rechtswiſſenſchaft und 
tlaſſiſche Philologie, vorzüglid aber Archäologie, 
und begründete —* u durch fein gelehrtes 
Wert; «Sulla moneta primitiva d’ Italia» (Rom 
1843), welches von der Archäologiſchen Alademie 
zu Rom mit der goldenen Medaille gelrönt wurde, 
Er war fodann Mitarbeiter und Nedacteur verfchie: 
dener Zeitfchriften («Saggiatorer, «Contempora- 
neo», «Giornale Arcadico», «Atti dell’ Accademia 
Romana» u. a.), 1848 Deputierter, wurde 1849 ver: 
bannt und ging nah Dieteng, wo er die Rebaction 
des «Spettatore Italiano» übernahm. Im J. 1859 
wurde er zum Profejjor der Diplomatil und Pa- 
Läographie an der Univerfität zu Bologna ernannt; 
ſeit 1861 wirkt er als Brofefjor der Archäologie am 
Istituto di studi superiori in lorenz. Gr Iohrieb 
unter anberm nod ;«Leiserizioni bilingue etrusche 
e latine» (Rom 1844), «Museum Gregorianum ex 
monumentis etruscis» (2 Bde., Rom 1845), «Dia- 
rio del Burcardo» (Flor. 1858), «I lutti dello 
stato romano e l’avvenire della corte di Roma» 
(Flor. 1860), «Il governo pontificio e lo stato 
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romano» (2 Bde., Brato 1860), «Il governo pon- 
tificio surrogato nel decennio da quello impe- 
riale di Austria nelle Romagne» (Flor. 1860), 
«La politica della Santa Sede e gli atti dei Buo- 
naparte» (Flor. 1862), «Le dottrine eivili e reli- 
giose della corte di Roma in ordine al dominio 
temporale» ($lor. 1862), «Le sventure italiane 
durante il pontificato di Pio IX» (Flor. 1863), 
«Epistolario politico Toscano» (Flot. 1863), «La 
Roma degli Italiani e la Roma dei cattolici» 
(Bier. 1865), «I pericoli dell’ Italia centrale» 
ölor. 1865), «Il diritto pubblico e la libertä re- 
—— (Zlor. 1870) u. |. w. Auch gab er bie 
pere complete di Em. Duni» (5 Bde., Rom 
1845—49) heraus. 
nr Tr (bei Luther Genezareth) iR 
ber biblijche Name fowohl für den ſchönen t⸗ 
baren Landſtrich Niedergaliläns (jetzt El:Ghumeir, 
das Heine . ber 1a * km lang und 8 km 
breit andem w [.Ufer es aliläifhenMeers 
oder Seed von Tiberias binzieht, als auch für 
biefen See ſelbſt. Letzterer, im Alten Teitament 
auch Kinneretb, jebt Bahr Zabarijeh ge 
nannt, erfüllt eine muldenförmige Erweiterung bed 
Jordanthals, 22 km lang und 11 km breit. iſt 
durchſchnittlich 50 m tief, und fein Spiegel liegt 
191 m unter dem Niveau des Mittelmeer: und da⸗ 
nad) 203 m über dem bed Toten Meerd. Sein 
Waſſer ift Har, trinkbar, u und, befonders im 
nördl. Teil des Baſſins, ſehr fiihreid. Das See 
beden ift, außer im Norben und üben, beim Gin: 
und Ausfluß des Jordans, von Kallſtein- und Ba: 
faltbergen eingerahmt, welde im Frühjahr (Nov, 
bis Mai) in jaftiger Vegetation prangen, fpäter 
bei faft völliger Baumlofigleit verbrennen und ver: 
öden. In der Nähe finden fich Dattelpalmen, Ci- 
tronen: und Bomeranzenbäume, Indigo⸗, Neis: und 
Zuderrobrfelder. Zur Beil Nah waren die Ufer: 
terrafjen auf das fleifigite bebaut und zwiſchen den 
rer en von Obitbäumen, Trauben, Feigen, 
liven, Balmen und Nüffen zahlreiche Städte und 
Dörfer gefäet, der See ſelbſt mit Schiffen bededt, 
Hier haben die meilten Apoftel als Fiſcher (aus 
Berbfaida) ihre Nepe genen und Jeſus an und 
auf dem See fih mächtig in Reden und Wunder: 
tbaten erwiejen. Seht belebt keine Barle mehr den 
Waſſerſpiegel. Die Ditfeite ift eine von räuberijchen 
Beduinen bewohnte Wüjte, die Weſtſeite eine faft 
menjchenleere Einöde. Auch die einft blühende Stadt 
Kapernaum am Meitufer und das benachbarte 
Bethſaida liegen in Trümmern, Der er e 
größere Ort ift Tabarijeh, das alte Tiberins (j. Y 
Geuola, hiſtor. befanntes Dorf bei Foflano(f.d.). 
Genoffenfchaften im weitern Sinne find Ber: 
bindungen von Perfonen zur Förderung ihrer ges 
meinſchaftlichen Intereſſen. Solde G. haben feit 
— unter allen Völkern beſtanden. J 
Mittelalter haben ſich in den Städten von verſchie— 
denen Grundlagen aus genofienichafiliche Verbände 
von Kaufleuten und Gewerbtreibenden in der Form 
von Gilden und Zünften gebildet, welde jih ur: 
ſprünglich in ihrem Kreiſe ihre eigene Ordnung 
und Polizei ſchufen und erft nad und nad) obrig: 
keitliben und ftaatlihen Schug mit gewiſſen Aus 
ſchlußrechten und Privilegien erhielten, Als die 
ausgebehntefte und mächtigfte ©. des ftäbtiichen 
Bürgertum erſcheint der deutſche Hanjabund, 
Auch die Landwirtſchaft wurde in manden * 


den urſprunglich in der Form der Feldaemeinſchaft 
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und Markgenoſſenſchaft betrieben und die ſehr alten 
Deichgenoſſenſchaften oder Deihverbände haben ſich 
bis auf unfere Tage erhalten und jept mehr und 
mehr den Charakter einer ftaatlihen Einrichtung 
angenommen. Dasſelbe gilt von den vielfach mit 
—— mg Ser landwirtſchaftlichen 

eliorations und Waldſchutzgenoſſenſchaften. Im 
Gegenſatz zu dieſen ältern Formen ſteht die mo— 
derne ©. (engl. —— society, associa- 
tion cooperative), So nennt man eine Vereinigung 
von Lohnarbeitern oder Heinen Unternehmern 
(Handwerkern, Landwirten) zu dem Zwece, der 
überlegenen Konkurrenz der — Unternehmer 
Er fi -_. das Zujammenwirten ihrer 

rbeitöträfte und Kapitalien aus der Ohnmacht 
und wirtichaftlihen Not zu erheben. Der Charal: 
terzug der modernen genoflenichaftlichen Bewegung 
ift die Freiwilligkeit der Mitglievihaft und eine 
aus dem Boden der freien Konkurrenz emporges 
wachſene Thätigleit, während die aus dem Zunft: 
weſen Bee angenen genoſſenſchaftlichen Ver: 


bände ſich durch obrigfeitlihen und —— 
— urch Verbote und Vorzugsrechte der 
unftgenofiengegenüber allen Nichtzünftigen charal⸗ 


terifieren. Von den arg hg mein unterjchei: 
den fie ſich, abgeſehen von der chiedenheit der 
juriftiihen Grundlage, ihrer Idee nach dadurd, 
daß mehr perfönliche Beziehungen zwiſchen den 
Mitgliedern —— 3. B. infolge der Gleichheit 
des Berufs, des Wohnorts oder bejonderer gemeins 
ſchaftlicher Intereſſen. 
Die erſten Verſuche dieſer Art wurden etwa in 
den zwanziger Jahren des 19. Jahrh. in England 
gemacht, und zwar in der Geſtalt von Konjumver: 
einen, welche ihren Mitgliedern in den «Coopera- 
tive stores» den Ginfauf von Lebensbedürfnifjen 
ee Preiſen ermöglichen follten. Bejon: 
e Begünftigung fanden dieje Beitrebungen durch 
R. Dwen (f. d.) und feine Schule, aus welder 
auch das Wort «Cooperation» rg u iſt. 
Die erſte wirklich erfolgreiche G. dieſer Art, die der 
Pioniere von Rochdale (j.d.), wurde jedoch erjt 1844 
egründet. In Frankreich entwidelte zuerit Buche 
f d.) den Blan einer Broduftivgenojjenichaft, ur 
welche die Arbeiter in den Stand geſeht werden 
follen, ſelbſt al3 Unternehmer aufzutreten. Einige 
Aſſociationen dieſer Art, die ——— auf dem 
Prinzip der Selbſthilfe und zugleich auf dem der 
brüderlihen Solidarität der Arbeiter beruhten, 
wurden von Buchez wirklich ind Leben gerufen. 
Unter der februarrepubiit jehte der Staat zur Un: 
bg Kr Produttivgenofjenidhaften mit Dar: 
lehnen 3 Mill. Frs. aus, jedoch machte nur ein Elei: 
ner Teil der damals befonders in Paris zahlreich 
entſtehenden G. von diefem Anerbieten Gebrauch. 
Durch den Staatsjtreid wurde das franz. — 
ſenſchaftsweſen auf eine Reihe von Jahren faſt 
vollftändig vernichtet. In Deutſchland dagegen be: 
gann damals für dasjelbe dank der unermüdlichen 
Wirkjamteit von Hermann —— (j. d.) 
eine Periode fruchtbarſter Entwidelung für das: 
jelbe, Nachdem Schulze ſchon 1849 in Deligich eine 
Cintaufsgenofienihaft gegründet hatte, gelang es 
ihm in der Folge namentlid) unter den Handwer: 
tern und Heinen Gewerbtreibenden wirlſam für 
verschiedene Arten von «Erwerbs: und Wirtichafts: 
genoſſenſ N namentlich aber für die Kredit: 
genoſſenſchaften, Propaganda zu machen. Die pri: 


vatrechtliche Stellung dieſer als Organe der fozin: 
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len Selbſthilfe hochwichtigen Vereine war anfangs 
eine ſchwierige und ungunſtige, da feine der vor— 
handenen Formen der Handelsgeſellſchaften für ſie 
anz geeignet war. Schulze war von Anfang an 
für das Pringip der Solidarhaft aller Mitglieder, 
indem er in demfelben eine wertvolle Kreditbafis 
erfannte, Doc brachte die Solidarhaft, wie fie für 
die Mitglieder einer offenen Hand sgelellichaft be: 
fteht, für eine G. mande Schwierigfeiten mit ſich, 
und ed war daher ein wichtiger Fortſchritt, daß 
durch das jpäter auf das ganze Reid) ausgedehnte 
norddeutihe Bundesgeſeß von 4. Juli 1868 die 
rivatredhtliche Stellung ber Erwerbs: und Wirt: 
|haftgenoen] haften feit — wurde, und zwar 
in der Art, dab jeßt zunächſt die ©. als folche mit 
ihrem aus den Geichäftsanteilen der Mitglieder 
und den Referven gebildeten Vermögen haftet und 
die Solidarhaft der Genoſſen erft in zweiter Linie 
al3 eine Solidarbürgihaft auftritt. Das Gefeh 
bezeichnet in $. 1 die ©. als «Gejellihaften von 
nicht geichlojlener Mitgliederzahl, welche die För— 
derung des Kredits, des Erwerbs oder der Wirt: 
ſchaft ihrer Mitglieder mittel® gemeinjhaftlichen 
Geſchäftsbetriebs begweden». Es führt namentlic) 
—— 1) VBorihuß: und Kreditvereine; 2) Robitoffs 
und Magazinvereine; 3) Bereine zur Anfertigung 
von Gegenjtänden und zum Berlauf der gefertig: 
ten Gegenitände auf ——— Rechnung 
Brodultivgenoſſenſ ken): 4) Bereine zum ges 
meinichaftlihen Gintauf von Lebensbeduͤrfniſſen 
im großen und Ablaß in Heinern Partien an ihre 
Mitglieder (Honiumvereine); 5) Vereine zur Her: 
ftellung von Wohnungen für ihre Mitglieder. Alle 
unter L—5 genannten Vereine follen die Rechte 
einer »eingetragenen ©.» unter gewiſſen Bedin— 
gungen erwerben können. 

Seit 1859 fanden jährlich allgemeine Vereins: 
tage der deutſchen ©. eng, dem Schulzeſchen Sy: 
ftem ftatt, zu welchen die (gegenwärtig 32) Provin: 
zialverbände Delegierte — chulze ſelbſt 
wirkte bis zu feinem Tode (1882) als Generalan: 
walt der G. und veröffentlichte in dieſer Eigen— 
ſchaft jährlich Berichte, die ſeit 1882 von feinem 
Nachfolger Schenk fortgefegt werden. Der Bericht 
von 1882 führt im ganzen an: 1875 Kreditgenoflen: 
Malen. 621 Konfumvereine, 35 ——— 
ſchaften und 954 ſonſtige G., zuſammen aljo 3485 
G. mit über 1 Mill. Mitgliedern, einem Geſchäfts— 
umfas von über 2000 Dill, Mark und 600 Mill. 
Mark Berriebstapital, von dem etwa 200 Mill, 
Mark eigene Fonds fein dürften. 

Hinfihtli der einzelnen Arten der ©. find die 
Vorfhuß- und Hreditvereine (häufig auch 
Volksbanken genannt, dann Vorſchußkaſſen, 
Darlehnskaſſen u. dgl.) derjenige 42 der 
geſamten G, welcher in Deutſchland ſich am breis 
tejten und frugitbringenditen entfaltet hat. Das 
Weſen diefer Kreditvereine ift, die fleinen Hands 
werler und Gewerbtreibenden überhaupt, welde 
vereinzelt feinen oder nur ganz geringen Kredit 
geniehen, durch die Bereinigung Ereditfähiger zu 
machen. In einer auch dem Unbemittelten zugäns 
gioen —— durch Meine Monatsbeitraͤge für 

ie allmähliche Anſammlung eines Kapitals ge— 
forgt, welches einen Fonds bildet, der die Grund: 
lage aller weitern Operation iſt. Diefer Fonds aus 
Monatsfteuern wächſt weiter an durch die Zufchreis 
bung der jährlichen Dividende, deren Höbe für jeden 
Teilhaber ſich abjtuft nad) der Höhe der Beiträge, 


Genoffenfhaften 


Das fo vorhandene eigene Kapital des Genofjen 
ieht dann (und darauf fommt es weſentlich an) 
emdes Kapital auf dem Wege des Kredit heran, 

und =‘ diefe Weile werden dem Kleinvertehr die: 

jelben Geld: und Kreditquellen allmählich geöffnet, 
welche bisher faſt ausichließlih dem Großvertehr 
offen ftanden und diefem nad ihrem Teile feine 
fiberlegenbeit fihern. Das Bublitum muß alio 
dahin gebracht werden, zur Anlage feiner Barſcha 
die Bollsbanten als fiher und bequem zu betrad)- 
ten, und dies ijt bisher in überrafchendem Maße 
gelungen. Dem unbemittelten Gemwerbtreibenden 
t fi, wenn er vereinzelt an den Markt tritt, 
der Kredit entweder gänzlich, ober er wird ihm 
unter den ungünftigiten Bedingungen gewährt. 

Anders, wenn größere Gruppen von kleinen Ge: 

ſchaftsleuten (für unfelbftändige Arbeiter find die 

Kreditvereine von geringerer ! —— ch ver⸗ 

binden und den Ausfall, den die Gläubiger etwa 

bei dem einzelnen erleiden könnten, durch Einſtehen 
aller für einen und eines für alle deden, wenn aljo 
eine Art gegenfeitiger —* eintritt. Bes 
fteben kann freilich dieſe iherung nur dann, 
wenn alle einzelnen Leute des uens würdig 
find; es kann ſich alfo nur darum handeln, eine in 
ber Bereinzelung zu ſchwache, aber hinreichend vor: 
bandene Kreditwürbigteit zur Kreditfähigfeit zu 
weden; der Berein wird jeinerjeit3 nur Dauer und 
Gedeihen haben tönnen, wenn alle Einzelnen durch 
firenge Erfüllung ihrer Verbindlihteiten das Ber: 
trauen rechtfertigen, das ihnen als Teilen diefes 
rg gewährt worden. Dieſes Gedeihen haben 
bie Vereine gehabt, und wenn einige bedauer: 
lihe Ausnahmen vorgelommen find, fo handelte 
e3 fich meiſt um Vereine, die weit über die Grenze 
ihres natürlichen ——— hinausgegangen 
waren. Bol. Schulze-Delitzſch, «Praktifche Anwei: 
fung zur Öründung und Einrichtung der Borjchußs 
und Sireditvereine als Voltsbanten» (5. Aufl., 
1876). _ 
en — Aufſchwung dieſes Zweigs der 
G. in Veutſchland —— die folgende Über: 
fiht, welche dem Jahresbericht für 1882 über die 
em Selbithilfe gegründeten deutſchen Gewerbs; 
und Wirtihaftögenoflenichaften (Lpz. gr ent: 
nommen it. Es ift zu bemerfen, dab bie Zahl der: 
jenigen Bereine, welche Abichlüffe an die Anwalt: 

Ihaft eingereicht haben, über die aljo berichtet wer: 

den fann, weitaus nicht die Gefamtzahl der Ber: 

eine darftellt, vielmehr von den Kreditvereinen, 
den Konjunmmwereinen und andern ©. viele nur dem 

Namen nad und mande nicht einmal dem Namen 

nad der Anwaltfchaft befannt find, E3 waren der 

Anwaltſchaft als 1882 beitehende Kreditvereine 

betannt 1975, davon hatten nur 904 Abſchlüſſe 

eingereicht. Die folgende Tabelle bezieht ſich alio 

nur auf Vereine im Deutſchen Reich, welche Ab: 

jatafie — haben. Die Geldfumnten in 
illionen Mark.) 


ne Mitglieber Bor e 
Jahr Bereine Mitg Borſchũſſ Gars Ge 
1859 80 18 676 12,4 0,83 3,0 
1870 740 8314656 622,8 43,9 138,0 
1872 807 872742 1063,55 64,12 231,6 
1874 815 411443 1855,7 84,57 306,4 
18976 806 481216 15254 98,59 834,8 
1878 98 480507 1456,0 116,74 346,8 
1850 96 459083 13981 118,3 364,4 
1852 94 461158 1502,38 121,7 385,0 
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Die 1864 gegründete Deutfche 5*58 ts⸗ 
bank (Sörgel, Pariſiusu. Komp.) in Berlin, welche 
den ©, einen feiten ap: zu gewähren be: 
ftimmt it, beit jegt ein Kapital von 9 Mill. Mark. 
Die Naiffeifen a ländlichen ern ag EL 
ebenfalls auf Solidarhaft —— G., ſtehen 
außerhalb des von Schulze-Delitzſch gegründeten 
Syſtems. 
ährend die Kredit: oder Vorſchußgenoſ— 
ſenſchaften Geidäftsleute verſchiedener Arten 
umfaſſen, iſt es Aufgabe der Rohſtoffgenoſſen— 
[naiten, eine Anzahl Heiner Gewerbtreibender 
es gleihen Gewerbes genofienichaftlid) zu verbin: 
den zum billigern und befjern Einfauf des in ihrem 
Gewerbe zu verarbeitenden Rohftoffs, welcher in 
roßen Quantitäten auf einmal getauft, in gleicher 
eife, wie e3 die großen Induſtriellen thun, gün: 
ftiger zu faufen ift als in Heinen bürftigen Mengen, 
wie fie der einzelne Heine Meijter allein nur bedarf. 
Der Nupen, welchen der gemeinfame Einkauf der 
von den Mitgliedern zu verarbeitenden Rohſtoffe 
im großen aus erfter Hand und deren Ablab an 
die Mitglieder in Fleinen Partien zu den Engros: 
enger ietet, namentlich für unbemittelte Meifter, 
ie nicht im Stande find, fi) auf andere Meife die 
Vorteile des Engrosbezugs verſchaffen, iſt oft 
ſehr bedeutend, indem bie Heinen Handwerksmei— 
ter befiere Ware zu billigerm Preiſe (oft mit Er: 
parung von 10—20 Proz.) erhalten. Nebenbei 
ergibt ſich noch ein Geldgewinn, der al3 Dividende 
auf die einzelnen a ag oder als ein gemein: 
famer Rejervefonds der ©. angefammelt wird. 
Diefe Vorteile führten auch zu einer jtarten Berbreis 
tung der Rohſtoffgenoſſenſchaften in Deutſchland. 
Die Hauptpunkte ihrer Organifation find die pi 
enden: 1) Das zum Anlauf der el neben 
n Anteilen ber ei mer noch erforderliche Ka: 
ital wird gegen folidariihe Haft der — 
itglieder — una oder auch die Waren un— 
ter Geſamthaft der Mitglieder auf Kredit gekauft. 
2) Der Verlauf der Waren aus dem gemeinjchait: 
lihen Lager an die Mitglieder erfolgt mit einen 
Aufihlage von —_ 4—8 Proz. über 
den Einlaufspreis. Won dem durch diefen Preis: 
aufichlag erzielten Liberfchuffe werden fämtliche Ge: 
häftsuntoften, als Zinfen an die Gläubiger, Ver: 
waltungstoiten, einſchließlich Lagermiete und Ge: 
> der Beamten, gededt und außerdem in der 
egel ein nicht unbedeutender Nettogewinn erzielt, 
welcher nad) Höhe deſſen, was jeder einzelne im 
Laufe des Rechnungsjahres für entnommene Ma: 
ren in die gemeinfhaftlihe Kaſſe gezahlt hat, ver: 
teilt wird, 3) Gin eigener Vereinsfonds in Ge: 
fhäftsanteilen der Mitglieder und Neferve wird 
regelmäßig durch Einbehaltung der Gewinnanteile 
der Mitglieder und meijt noc außerdem durd) Mo: 
nat3fteuern (wie bei den Borfchußvereinen) gebil: 
det. 4) Die Beamten, bejonders ber Lagerhalter, 
der Kaffierer und der Kontrolleur, werden durch 
eine Tantidme vom Bertaufserlöfe entſchädigt, 
welche bei reinen Rohſtoffgenoſſenſchaften in der 
Regel 2—3 Proz im ganzen beträgt, wofür der 
Lagerhalter meift das Lokal zur Aufbewahrung der 
Vorräte und zum Verkauf derjelben mit —— 
Einſchließlich der übrigen Koſten nimmt die Ver— 
waltung etwa 3. — Proz. in Anſpruch, ſodaß 
von dem vorſtehend erwähnten Aufichlage . 2 
—3 Proz. übrigbleiben. Da nun der Umſatz des 
Betriebslapitals jährlich zwei: bis viermal erfolgt, 
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fo erhöht fich jener überſchuß auf Ban im Durd): 
ſchniit 8—10 Proz. und es ergibt ji daduxch ein 
erfreulicher Reingewinn, aud wenn nod Zinſen 
für Darlehne an den Verein von 4—5 Proz. abzu: 
ziehen find. Es ift ausdrüdlih, mit Rüdſicht a 
die mehrfachen *— Grfabrungen, dara 
pin uweiſen, daß die Ktreditgewäbrung beim Vers 
* der Rohſtoffe an die einzelnen Mitglieder ohne 
die geeigneten Vorfihtsmaßregeln und Einjhrän: 
tungen zum Untergange ber ©, führen muß. Ans 
laß hierzu ift meiſt die Unfitte, daß die Handwerker 
ſich gezwungen feben, ihrerfeits ihren Kunden län 
gern Kredit zu geben. Mit gutem Beijpiele vor: 
angegangen ift die Rob —— der hal⸗ 
berjtädter Handſchuhmacher, welche den Verlauf des 
Leders auf Kredit von vornherein ganz ausge— 
ſchloſſen Bet und durch ihr zwar langjames, aber 
um jo foliveres Wachstum nad allen Seiten hin 
täglich neue Beweije liefert, daß ber Verlauf auf 
Sirebit bei den Nobjtoffgenofienidaften wenigitens 
im allgemeinen nidt für unvermeidlicy gehalten 
werden darf. Unter allen Umjtänden muß die Bar: 
jablung im Statut als ar reg werden, 
er dennoch gewährte Kredit aber auf_beitimmte 
Frift, gegen Wechjel, mit Zufchlag der Zinjen, ge: 
tellt werden. Berfauft man zum jelben Preis auf 
Borg wie gegen bar, jo prämiiert man das Borgen 
und unterdrüdt das Barzablen. E3 haben ſich nıcht 
bloß im Handwerk, jondern aud) in der Landwirt: 
ſchaft Rohſtoffgenoſſenſchaften gebildet, die den klei— 
nern ländlichen Wirtjchaften den nemeinfamen Ein: 
lauf der verſchiedenen für ihren Betrieb, für Me: 
lioration u. ſ. w. nötigen Robjitoffe vermitteln. 
Eine andere Art der ©., die Werlgenojjen: 
ſchaften, ſchließen fi nahe an die vorhergehende 
Art an: die Aufgabe I Kar üt gleichfalls, durch 
Vereinigung einer Anzahl Heiner Handwerfer die 
Vorausjekungen der Produktion auf das Niveau 
der Großinduſtrie zu a Hier iſt nicht der im 
großen eingelaufte Robjtoff, fondern regelmäßig 
die Majchine die zu _erwerbende Vorausfepung. 
Als Grundzüge der Organifation find bervorzu: 
heben: 1) Das zum Anlauf der Majchinen erfor: 
derlihe Kapital wird durch Geſchäftsanteile, welche 
auf den Namen der Mitglieder lauten, aufgebradıt. 
2) Die Benukung der Mafchinen wird nad der 
ya (für die Stunde oder den Tag) oder nad) dem 
Naume (4. B. bei Säemaſchinen Mr den Morgen 
Landes) bezahlt. Von dem fich ergebenden Ertrage 
werden die Geſchäftsanteile verzinſt, ein Teil zur 
Bildung eines Nejervefonds verwendet, ber ver: 
bleibende Neingewinn aber als Superdividende 
nad Höhe der Anteile verteilt. 3) Der Beſitz je 
eines Anteils ——— gibt eine Stimme in der Ge— 
neralverſammlung; die Aktien find nur mit Ge: 
nehmigung der Generalverfammlung veräußerlich; 
alle Berlujte der G. werden nach Verhältnis ber 
Altien getragen. 4) Die laufenden Gefchäfte be 
jorgt ein von der Generalverfammlung gewählter 
Ausſchuß, an dejien Spike ein Direltor ſieht, wel: 
her als Entſchädigung für Kr erg, einen 
Anteil vom Neingewinn bezieht. Auch von diejen 
G. gilt es, daß fie für die Landwirtichaft jo gut wie 
für die Induſtrie anwendbar find, (S. Broduf: 
tivgenoſſenſchaften.) Endlih die Magazin: 
genofjenihaften bezweden die Herftellung oder 
Erwerbung eines gemeinſchaftlichen Bertaufsma: 
gazins, in welchem jedes Mitglied berechtigt iſt, die 
in jeinem befondern Geſchäft gefertigten Waren 


Genoſſenſchaften 


für ſeine eigene Rechnung zum 


len, und verbinden it oft auch ein 
fhäft für ihre Mitgliever, Bisweilen 
ſich die Genofjen verfhiedener Gewerle zur 


gründung eines gemeinfhaftliden Ma 8. 

Die Konjumvereine (. d.) haben, ähnlich wie 
die Kreditgenofienichaften, in der Negel Leinen: be 
rusgenofufntichen Charakter und find anderer: 
feitö auch nicht zur Förderung des birelten Ers 
werbs, fondern zurGrmöglidung von Erf 
in der Wirtichaftsführung bejtimmt, indem fie 
ihre Mitglieder eigene Läden eröffnen, um 
bedürfnite zu den laufenden Preiſen zu reg 
den ſonſt den Zwiſchenhändlern zufallenden 
winn aber nad Abzug der Berwaltungslojten als 
Dividende verteilen. Ihrem allgemeinen. 
nad jtehen den Slonjumvereinen auch die Baus 
genofienichaften (f. d.) nahe, 

In neuejter Zeit it von verfchiedenen Seiten eine 
Abänderung des Genoſſenſchaftsgeſehes 
worden. Schulje:Delisih_wünfchte unter 
haltung des Prinzips der Solidarbaft die Stellung 
der einzelnen Mitglieder im Falle des Konkurſes 
ber ©. zu verbejlern, andere, wie ber Abgeorbnete 
von Mirbach, find für die Zulafjung der beichränt: 
ten —— eit ber ©. unter beſondern Gautelen. 
Ein ſolches Syſtem bejtebt in Öjterreih, wo nad 
dem Gele vom 9. April 1873 neben den ®. mit 
Solidarhaft auch ſolche mit beidräntter Haftbars 
keit der Mitglieder, jedoch mindeſtens bis zur dop⸗ 

elten Höhe des Gejchäftsanteild eines jeden bes 
heben. Die Zahl der Kreditgenoſſenſchaften betrug 
1878 in Oſterreich 1140, die der Konjumvereine 
276, die der übrigen G. 98. England beftand 
urjprünglic die unbeichräntte Haftbarfeit, feit der 
alndustrial and provident societies act» von 1862 
aber jind nur noch G. mit bejchränfter Haft repi- 
jtriert worden. In England und Schottland find 
— die —— entwidelt, die 
1875 bei einem Kapital von 98 Mill. Mark 479284 
Mitglieder zählten. In Frankreich) it das Genof- 
fenfpaftsmefen noch immer von verhältnismähig 
geringer Bedeutung, obwohl in dem lehten Jahr— 
ie nt des Kaiſerreichs von mehrern Seiten ernſt⸗ 
iche era ce gemadt wurden, demſelben 
eine weitere Ausdehnung zu verfhaffen. Die Ar: 
beiter intereffieren ſich — pe die Pro: 
buftivgenofienichaften, aber bisher find nur weni 
diefer Verjuche gelungen. Als bejondere juifti 
Form bat das Geſeß von 1867 für die ©. die 
«Gefellichaft mit veränderlichem — geſchaf⸗ 
fen. (S. Aktiengeſellſchaft.) Auch die auf 
S$. 97 fg. der Deutſchen Gewerbeordnung beruhen⸗ 
den nicht obligatorischen neuen Innungen |. db.) 
find als wirtichaftlih und fozial bedeutſame G. zu 
erwähnen, zumal fie auch die Befugnis haben, mit 
beichräntter Haftbarfeit gemeinf Alice Geſchãfts⸗ 
betriebe einzurichten, 

Bol. Gierke, «Das deutſche ae ei 
(Bd. 1—3, Berl. 1868— 81); Schulze: Delisich, 
«Die Gntwidelung bes Genoffenihaftsweiens in 
Deutichland» (Berl. 1870); derfelbe, «Borihußr 
und Streditvereine als Volfsbanlen» (5. Aufl, —8 
1876); «Blätter f 


‚ für Genofjenihaftswefen» (mös 
chentlih erſcheinendes Verbandsorgan, 
1866 fg.); Barıfius, «Die Genofienfn|tspeiee 
Deutichen Reiche» (Berl, 1876); E. on, al.es 


associationsouvritres etc.,en Angleterre, en Alle- 
magne et en France» (Par. 1865). 


Genou — Genoveva 


Genou (fr3.), Knie; à genoux, fniefällig. 

Genoude (Antoine Eugene de), m. Bubtigift, 
geb, 1792 zu Montelimar im Depart. Dröme, be: 
ſuchte das Gymnafium zu Grenoble, ging dann 
nad Baris und erbielt die Stelle eines Lehrers am 
Gymnafium Bonaparte. Nachdem er in feiner Jus 
gend für die Encyllopädilten geihmwärmt hatte, 
wurde er jpäter ein erg Katholit; er trat in 
das Seminar St.:Sulpice ein und begrüßte mit 
Enthufiasmus die Rüdtehr der Bourbonen ; wäh» 
rend der Hundert Tage mußte er ſich nad) Piemont 
flüchten. Unter der zweiten Reftauration arbeitete 
er an dem gegen Decazes gerichteten «Conserva- 
teur», ſchuf 18320 mit Yamennais ein Blatt von 
kurzer Daner: «Le Defenseur», und unterjtügte in 
der «Etoile» die Politik Villeles, der das Blatt zu 
einem balboffiziellen machte. ©. wurde nun in den 
Adelsftand — und fein früherer Name Ge: 
noud in de G. geändert. Er hatte das Vorrecht, fein 
Blatt fünf Stunden vor den andern durch die Poſt 
abſchiden zu laffen. Nach der Nevolution von 1830 
bielt er ſich in jeinem nn Pleſſis les Tour: 
nelles verborgen, begann aber bald wieder feinen 
Kampf für die —— rinzipien; er ver: 
bünbdete fich mit der republitanif n Partei und for: 
derte das allgemeine Stimmrecht. Mehrere Yeis 
tungen, die er in ber Provinz begründete, follten 
feine Feen verbreiten, wurden aber vielen Bro: 
zeſſen ausgeſeht. Im J. 1846 trat er ala Abgeord⸗ 
neter des Wahlbezirks Toulouſe in das Deputierten⸗ 
haus, geriet aber nach der Februarrevolution in 
Ver — und ſtarb 19. April 1849 zu Hyeres. 
Nach em Tode feiner Frau (1835) war er in den 
Priefterftand een; das Prebigen aber mißlang 
a ebenfomwohl wie das Reden im Barlament ; feine 
Bedeutung lag in feiner journaliftiihen Thätigleit; 
er war ein geichidter umd Fraftvoller Bubliziit, wenn 
aud ohne Tiefe und Gründlichkeit. Unter feinen 
Schriften find zu nennen: «Voyage dans la Vendée 
et dans le midi de la France» (1820), «La raison 
du Christianisme» (12 Bde., 1834— 35), «L’imi- 
tation de Jesus-Christ» (1834), «Les pres de 
V’eglise des trois premiers sidceles» (9 Bde., 1837 
—43), «La raison monarchiques (1838), «Expo- 
sition du dogme catholique» (1840), «Histoire 
d’une äme» (1844) u. f. w. 

Genonillere (fr3.), ſoviel wie a e, eine 
Bruftwehr, d. i. fentrechter Abſtand der Fläche, über 
welche gefeuert wird (Schartenjohle, bezichungs: 
weife Bruftwehrkrone), vom Stande des Schüken 
oder Gefchükes, von d mit Feuerhöhe einer Lafette 
(j. d.) gleichbedeutend. 

Genoug, Erfinder der Papierftereotypie, nahm 
als Schriftieker zu Lyon 1829 ein Patent auf feine 
Grfindung und legte 1834 zu Wien mit dem beften 
Grfolg Proben der praltiſchen Verwendbarkeit ab, 
fand aber trokdem wenig Abnahme, G. verkaufte 
fein Patent an feinen Chef Aufaub, von welchem 
es an Pelagaud überging; 1834 bradte Georg 
Jacquet, Beſiher der Hofbuchbruderei in München, 
das Berfahren fäuflih an ſich und erbot fih im 
«Journal für Buchdruderkunft», dasſelbe ven Bud: 
drudern gegen Honorar mitzuteilen; allein erft zur 
Zeit des Krimfriegs, ald die «Times» die Papier: 
jtereotypie zum Drud ihrer Zeitung einführten, 
wurde man auf diefelbe aufmerkjam; ſeitden ver: 
breitete fie ſich fchnell in allen Drudereien und 
wird zu den verjdhiedenften Arbeiten verwendet, 
insbefondere wurde die Verwendung der Nota: 
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tionsmaſchinen zum Zeitungsdruck erft durch biefe 
Stereotypie möglich. 
Gendba, der ital, Name von Genua, 
Genove a Genoveva, [narbo). 
Geuoveſe (il PBrete), Maler, j. Strozzi (Ber: 
Genovefi (Antonio), ital. Bhilofopb,geb.1.Ron. 
1712 zu Gaitiglione bei Salerno, wurde 1721 von 
feinem Bater wider rin Willen in ein Stlofter 
gebracht, fpäter von feinen Dbern in einem Semis 
nar feiner Vaterftabt ala Lehrer der Beredjamleit 
verwandt, Seine Beihäftigung mit der B ea 
Peek ihn zu Tiberzeugungen, die ihn bei jeinen 
ern verdächtig machten, gegen beren Verfolguns 
en er “r. urd feinen Gönner und Freund, 
zbiſchof Galiani von Tarent, fihergeftellt wurde. 
Er ging nad) Neapel, wo er zum Profeffor der 
Metaphufit an der Univerfität ernannt wurde. Als 
Häretifer denungziert, rettete ihn die Toleranz bes 
Vapftes Beneditt XIV. Später wurde er Profeflor 
der polit. Ökonomie und hatte als folcher einen bes 
deutenden Grfolg. Er ftarb zu Neapel 22. Sept. 
1769. Seine Hauptwerte find: «De arte er 
Neap. 1742), «Elementa scientiarum metaphysi- 
carum» (5 Übe., Neap. 1743—45), «Lezioni di 
commercio e di economia civile» (2 Bde., Mail, 
1768) und «Meditazioni filosofiche sulla religione 
e sulla morale» (Neap. 1758, Baflano 1774, 1783 
u. öfter). Val. Bobba, «Commemorazione di An- 
tonio Genovesi» (Benevent 1867). 
Genovena oder Benovefa (fri. Genevieve), 
die Heilige, Schukpatronin von Paris, wurde 419 
uNanterres geboren, einem Dorfe in der Nähe von 
ris. Nach der Legende wurde fie im Alter von 
10 Jahren vom heil, Germanus, Biſchof von Aus 
zerre, zur Braut Ehrifti geweiht und widmete feit- 
dem ihr Leben ganz dem Pienjte Gottes. Ihre 
Mutter Gerontia, darüber erzürnt, ſchlug fie eines 
Tages ins Gefiht, wurde aber zur Strafe mit 
Blindheit belegt bis fie 20 Monate fpäter ſich 
mit Waſſer ud ‚welches ©. gefegnet hatte, Mit 
15 — nahm G. den Schleier, blieb aber, weil 
e3 Klöfter noch nicht gab, im elterlichen Haufe und 
lebte bei jtrengiter Aöcefe nur dem Gebet und ber 
Betrachtung. Nach dem Tode der Eltern begab fi 
G. nad Paris. Als Attila in Frankreich einfiel, 
verkündete G. Paris werde verfchont bleiben. Der 
Grfolg beftätigte diefe Vorherfagung und G.s Ans 
fehen ward ſtark gehoben. YlS der Franlkenkönig 
Childerich Paris belagerte, brachte G. auf der Seine 
12 Schiffe mit Getreide re und verteilte es 
unentgeltlih. Von den ſiegreichen Franken Childes 
rich und Chlodwig ward ©. hoch geehrt. Im J. 460 
erbaute fie über den Gräbern bes heil. Dionyfius 
und Gleutherius eine Kirche, bei welder König 
Dagobert I. fpäter die Abtei St.-Denis ftiftete. ©, 
ftarb am 3. Yan. 512 und wurde in der von ihr er» 
bauten Kirche beigefeht. Ihren Gebeinen ſchrieb 
man große ——— zu. Noch im J. 1129, als 
in Paris die Beit berichte und alle Mittel ſich ala 
nußlos erwiefen hatten, trug der Biſchof Brei on 
die Reliquien der heil. G. in feierlicher Prozeifion 
in die Nathedralfirche, und alle Kranten wurden fo: 
fort gefund. Das Andenken biefer Heilung wird 
jährlih am 26. Nov. gefeiert. 
Gine andere Heilige dieſes Namen? ift die Her: 
zogin ®.von Brabant, die Gemahlin des Pfalz 
rafen Siegfried zur Zeit Karl Martelld um 750, 
on dem Haushofmeilter Golo des Ehebruchs bes 
fhuldigt, wurde fie zum Tode verurteilt, durch den 
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mit Bollziehung dieſes Urteils beauftragten Knecht 
aber freigelaffen, worauf fie ſechs Jahre in einer 
Höhle der Ardennen von Kräutern lebte und ihren 
Sohn Schmerzenreih von einer Rehluh nähren 
hieß, bis ihr Gemahl, der ihre rg ul erkannt, fie 
bei einer Jagd wiederfand und heimführte. Ihre 
Geihichte erzählt in einem rührend unſchuldigen 
Tone das nad) der Schrift des Paters Ceriſiers, 
«L’innocence reconnue» (Par. und Mons 1638), 
gearbeitete deutiche Vollsbuch. Dasſelbe it unter 
allen Büchern diejer Gattung das abgerundetſte 
und in feiner anſpruchsloſen Natürlichkeit unübers 
trefflih. In ren ge ım bearbeiteten die 

iligen ©. Tied, Maler Müller und 


Geſchichte der he 
Raupadı. Hohe chumann bat 1846 die Erzäb: | Le 


Fe von der ©. als Gegenftand einer Oper be: 

— elt. Den Verſuch zu einer mythiſchen Deutung 

Sage hat Zacher («Die Hiſtorie von der Pialz: 

fin ©.», Königsb. 1860) gemacht. Bol. Sauer: 

orn, «Geihichte der Pfalzgräfin G. und der fa: 
pelle Frauentirchen» (Regensb. 1856). 

Genre, j. unter Genremalerei. 

Geuremalereti. Im Franzöfiihen bezeichnet 
da3 Wort Genre (Gattung, Art) jedes Fach der 
Malerei, wie Genre historique, Genre du pay- 
sage u.ſ. w. Wird es aber ohne Zuſatz I 
verſteht man unter Genre ein Gemälde mit menſch⸗— 
lichen Figuren — nicht der ſog. hiſtoriſchen 
Gattung angehört, ondern in Hleinerm Umfang 
und engern Örenzen ſich auf die —— tultur⸗ 
hiſtoriſch zwar intereſſanter, aber keinen Anſpruch 
auf we * Bedeutung machender Sujets be: 
chränkt. Man bezeichnet daher insbeſondere mit 

mAusdrud Genrebilder diejenigen figurierten Ge: 
mälde, welche die Individuen ala Typen der Gat: 
tung ſchildern, im Gegenfaß zu den hiſtor. Kompo— 
fitionen, welche ganz beitimmte Individuen vor: 
führen. Freilich kann dur Auffafiung und Stil 
der Ausführung das Genre der Geſchichtsmalerei 
nahe gebracht werden. Dies that } . Zeopold 
Robert, der in feinen Landleuten und Fiſchern ein 
un zeigte, das einen Nachklang der Größe 
gisst iher Figuren des alten Nom in fic) hat. 

ndererjeits fünnen bijtor. Berjonen in Situatio: 
nen des täglichen Lebens gefchildert werden. Für 
beide Fülle tft der Ausdrud hiſtoriſches Genre 

ebräuchlich. Endlich können auch Geftalten der 

ih nn werden, um das allgemein 
Menichlihe auszudrüden (Genien, Geifter, Feen, 
Elfen u. ſ. w.), wojür der Ausprud mythiſches 
Genre geltend iſt. 

Die Stufenleiter des Daritellbaren iſt für die ©. 
eine ſehr mannigfaltige. Bon dem rein Zuſtänd— 
lihen an, 3. B. wie einer gähnt, ſchnupft, eine 
—3 — Sohle prüft, a alle Arten einfacher 

eſ RR en hindurch, wie Pflügen, Spiken: 
Höppeln a zu bewegtern Zuftänden, wie 
Tanz, Feitvergnügen, Bamilienfcenen, bis zu Kon: 
litten und Ausbruchen der Leidenſchaft, wie Schlä— 
ge Jagd, Kampf mit Naturkräften, Leiden und 

od in allen Formen, ilt alles für die Genredar: 
ftellung erreichbar, Auf der letztern Stufe acht das 
Genre aus feinem ſonſt mehr idylliich:eptihen Cha: 
ralter in den dramatiichen über. Im allgemeinen 
pflegen Genrebilder in begrenzten Dimenfionen 
ausgeführt zu werden, während Hiltoriengemälvde 
ewöhnlid, lebensgroße oder monumentale Aus: 
ehnung in Anſpruch nehmen. Doc, fommen auf 
* beiden Seiten vielfache Ausnahmen vor, und die 
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räumliche Größe der Gemälde kann niemals auf 
die Bezeihnung Einfluß haben, welche vielmehr 
allein von dem Charakter der Darftellung beftimmt 
wird. Schon das Altertum fannte eine Art G,, 
dod) erit zu dem Zeiten des bereitd beginnenden 
Verjalld. Auch bei den Römern wurde das Genre 
kultiviert, wie aus den ——— Wand⸗ 
gemälden zu erſehen. Doch die Geburtsſtätte des 
gegenwärtigen Genrebildes iſt der Norden, vor 
em die Niederlande. Man kann hier zwei Klaſſen 
unterſcheiden: Darſtellungen aus den niedern Krei⸗ 
je der Geiellihaft, ihr außeres Leben und Treis 
en, und andere aus mittlern und höhern Ständen, 
mit einem novelliftichen Zuge und mehr innerm 
ben. Die Hauptvertreter jener Klaſſe find: die 
Breugbels, die Teniers, de, Broumwer, Jan 
Steen, Pieter van Yaar, der durd) feine Bam: 
bocciaden (f. d.) diefen Kunftzweig auch in Jtalien 
heimiſch machte. Zu der Klaſſe der fog. Feinmaler 
— Terburg, Dow, van Mieris, 
etſcher. Gleichwohl nehmen alle bie —— 
aus dem Leben der Bauern, Soldaten, Bürger 
und Vornehmen, In der modernen Zeit aber 
wachen die Kreife nad) allen Richtungen, und nad) 
der Wiedergeburt der Malerei zu Pa des 
19, Jahrh. ift e3 die Düffeldorfer Schule, welche 
den Zweig der G. in diefem erweiterten Kreiſe zu: 
erit mit großem Erfolg wieder angebaut hat. Aus 
der Düleldorfer Schule gingen als Genremaler 
— utier, Knaus, Sohn, Schrödter u, a. 
orzüglide anderweitige Nepräjentanten find fer 
ner Diep in München, Defrenger für das Leben 
Alpenbewohner, ? — rügner, Karger, 
Leibl. Eine eigentumlich abgeſchloſſene Gruppe, 
welche ſpeziell das wiener und niederöfterr. Volks: 
leben —* charalteriſtiſch behandelte, vertraten in 
ben dreißiger Jahren in Wien Fendi, Waldmüller, 
Danhaufer, Schindler, Ritter u. a. 

Gens (lat.), ſ. Gentes. 

Gensdarmen, ſ. Gendarmen. 

Genſerich, entſtanden aus Gaiſerich (d. h. 
Speerfürſt), König der Vandalen (ſ. d.), führte 429 
ſein Volk aus Spanien nach Afrika, wo er den 
Statthalter Valentinians III. Bonifacius, der ihn 
herlibergerufen, ſchlug und ein Reich gründete, deſſen 
Sit 439 Karthago wurde. Auch ein Teil Sicilieng, 
Sardinien und Corfica wurden von den Banbalen, 
bie unter ©, zuerft zur See fi furdtbar madten, 
genommen, Den Attila veranlaßte G. 451 dur 
große Geichente zum Zuge gegen die en in 
Gallien und Spanien, welde er durch — 
A Verſtoßung feiner Schwiegertodhter, Toch— 
ter des MWeitgotentönigs Theodorich, gereizt e 
und Ye fürdtete. Er felbjt unternahm, wie es 
heißt aufgefordert von Eudoria, der Witwe Balen: 
tinians, die an Marimus, deifen Mörder, Rache 
nehmen wollte, 455 einen Zug gegen Nom, das er 
eroberte und 14 Tage plündern ließ, worauf er bie 
Kaiferin mit ihren beiden Töchtern, deren eine er 
einem Sohne Hunerich zum Weibe gab, mit fi 
ortführte, Während die Bandalen die röm, Küften 
ortwährend plündernd heimfuchten, erlitten fie auch 
manche Niederlage; am ernftlihiten bedrohte fie 
461 der Kaifer Majorian. Als es aber ©. gelang, 
die zur Überfahrt feiner Truppen bei Ele an der 
fpan. Küjte gefammelten Schiffe zu zerftören, unters 
blieb der Angriff. Der no Befährlichere Angriff 
des Kaiſers Leo 461 war anfangs erfolgreich, wurde 
aber endlich fiegreich abgefchlagen. Kaifer Zeno 
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ſchloß 475 einen Frieden, welcher bis au Juſtinians 
Zeit dauerte. Mit großer Kraft und Klugheit wußte 
ſeine Herrſchaft zu ſichern, und ſtarb hochbetagt 
477. Gewaltig im Kriege, war er wegen Treuloſig⸗ 
feit und Graufamteit verrufen, gehört aber zu den 
bervorragenbiten Fürjten der Germanen. 

Gensfleifch, Beiname Gutenbergs (j. > 

Genfichen (Dtto Franz), Schriftiteller, geb. 
4. Febr. 1847 zu Driefen in der Neumark, befuchte 
die Gymnaſien zu Landsberg a. W. und Berlin, 
ftudierte hier anfangs Mathematik und Naturmwif: 
fenihaften, dann Bhilologie, und veröffentlichte 
1868 jeine beiden erjten Trauerſpiele «Cajus 
Grachus» und «Judas Iſchariotha. Im J. 1872 
gehörte er einige Monate lang der Redaction der 
«Bojtv an, und 1874—78 war er am berliner 
Wallner:Theater ald Dramaturg und artiftijcher 
Setretär beihäftigt. Den erjten Bühnenerfolg er: 
rang ©. im Herbft 1871 durd feine eimaftige 
Blauderei «Minnewerben, gleich darauf folgte Das 
einaftige Genrebild «Blipableiter», welches die 
Runde über alle deutichen Bühnen madte. Büh— 
nenerfolge errangen ferner die Ginafter: «Mas ift 
eine Blauderei ?» (1874) und «Gupbrojyner», Goethes 
Verhältnis zu Chriſtiane Neumann darjtellend 
(1877), und ie vieraftigen Luſtſpiele: «Die Märchen⸗ 
tunte» (1881) und aFrau Aipafia» (1888), Von 
den nicht aufgeführten Stüden find zu nennen: 
«Der Meiftas», eine Trilogie un 1869), «Dan: 
ton» (Berl. 1870), «York» (Berl. 1871), aAjasy und 
«Nobeäpierre» (Ber . 1873), gi Sion ger Gejchlech: 
ter» (Berl. 100, Scene (Berl. 1878). gr 
in den meijten übrigen Dihtungsgattungen hat fi 
G. mit Glüd verfuht. So gab er (Berl. 1869; 
2, Aufl. 1871) «Gedichten, 1870 «Sechs Kriegs: 
lieder», 1871 in 4 Auflagen 12 Zeitgedichte «Vom 
Deutihen Kaifer» heraus; 1876 erſchienen «Spiel: 
mannsweifen, Lieder und Gedichte», 1882 das we: 
gen feines bedenklichen Inhalts —— 
Epos a Felicia, ein Minnefang»; von Novellen 
erichienen 1874—78: Terre. « Unge⸗ 
liebte, «Der alte Kandidat», 1874 «Der Märchen: 
ftrauß», «Aus jonnigen yluren»; endlich die kri— 
tiichen Eſſays: «Berliner Hofichaufpieler, Silhouet: 
ten» reg und «Stubienblätter, kultur: und litte⸗ 
rarhijtor. Skizzen» Bel). 

Geusler (‚jatob), Genremaler, geb. in Ham: 
burg 21. Yan. 1808, war anfangs in der Heimat 
Schüler Gerdt Hardorfis, dann Wilhelm Tiſchbeins, 
begab ſich jpäter aber an die Dresdener und endlich 
an die wiener Akademie. Nach der Vaterſtadt 1831 
zurüdgelehrt, begann er eine rege Thätigfeit als 
Genremaler, als Radierer und Miniaturmaler. 
In legterer Hinficht lieferte er viele Adreſſen, Di: 
plome und ähnliche Prachturkunden im mittelalter: 
lien Stildaralter. Mehrere Werte, Gedichte und 
Liederfammlungen ſchmückte er mit Radierungen. 
Seine Ölbilder jchildern meijtens das heimiſche 
Vollstreiben. ©. ftarb in — 26. Jan. 
1845. — Seine Brüder, Günther und Martin, 
traten ebenfalld als Maler auf, ber lektere (geb. 
9. Mat 1811 in Hamburg, geit. 15. Dez. 1881 da: 
felbjt) als Arditeftur: und Öenremaler, Günther, 
geb. 28. Febr. 1803 zu Hamburg, widmete ſich vor: 
züglid) der Porträtkunft. . 

Genſonné (Armand), einflußreiches Mitglied 
der Gejebgebenden Verjammlung und des Kon: 
vents während der Franzöfiichen Revolution, war 
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als Advolat lebte, Bei Errichtung des Caflations: 
hofs 1791 wurde er Mitglied besjelben. Vom De; 
part. Gironde in bie Gejehgebende Berfammlung 
—** ſchloß er ſich an ſeine Landsleute, die Gi: 
rondiſten, an und teilte ihre Geſinnungen und 
Schidjale. Am 31. Dez. 1791 bradte er ala Mit: 
—* es diplomatiſchen Ausſchuſſes das Geſetz 
urch, welches die Brüder des Königs und mehrere 
angejehene Gmigranten in Anklage verjekte, am 
9. Febr, 1792 das Konfiskationsdelret gegen bie 
Gmigrantengüter. Als Präfident der National: 
verfammlungverfaßte er ben Ber über die ſtriegs⸗ 
erflärung an — Zugleich betrieb er Die 
Verfolgung ber öjterr. Partei am Hofe, zeigte der 
Verſammlung 25. Mai die Eriltenz eines jog. Co- 
mit& autrichien an und fuchte die Minifter in An: 
Hage zu verieken. Als nad) dem 20. Juni bie Gi— 
rondilten die Überzeugung gewannen, daß die mit 
ben Jakobinern verbundene Partei Orldand den 
Staat zu Grunde richten würde, verfuchte ©. mit 
feinen freunden den Thron zu ſtühen. Allein die 
Greianifie des 10. Aug. machten allen derartigen 
Verſuchen ein Ende, Nach ben Greueln vom 2. und 
83. Sept. forderte er die Beſtrafung der Sculdigen 
und klagte offen Nobeapierre, Danton und die pa: 
riſer Gemeinde ald Urheber diefer Untbaten an. 
PH Konvent zeigte fih ©. zwar als eifrigen Repu- 
lifaner, aber zugleih al3 Freund der Orbnung. 
on Prozeß des Königs ftimmte er mit den meiften 
einer Freunde für den Tod desjelben, jeboc in der 
Absicht, ibn durch Aufichub der Urteilsvollziebung 
und Berufung and Volt zu retten. Als im Mär; 
1793 die Mut des Bergs genen die Gironbdiften 
losbrach, war ©. Präfident. Er verteidigte ſich und 
feine Genofien mit außerorbentliher Ruhe und 
Kübnbeit. Der Abfall des General Dumouriez, 
mit dem auch ©. in Verbindung ftand, obfchon er 
von deflen Unterhandlung mit dem Feinde nichts 
wußte, zog ihm neue —— der Jalobiner — 
Während er die Auflöſung des Konvents und die 
Zuiammenberufung einer neuen Berfammlung be: 
antragte, brachen die Unrnhen vom 31. Mai aus, 
die den Anftrengungen der Girondijten ein Ziel 
festen. Am 2. Juni wurde ®. mit 27 jeiner Freunde 
unter Aufliht von Gendarmen geftellt, gegen 
Ende Juli ins Gefängnis gebradt und 3, Dt. dem 
Revolutionstribunal überliefert. Auf Grund fei: 
nes Briefwechjels mit Dumouriez de3 Verratd am 
Baterlande beichuldigt, mußte er 31. Oft. 1793 mit 
feinen Genoſſen das Schafott bejteigen. 
Gent, franz. Gand, die Hauptitabt der, belg. 
rovinz Ojtflandern, vormals der ganzen Grafſchaft 
landern, am Einfluß der Lys, der Lieve und der 
oere in die Schelde, an der Belgiſchen Staats— 
bahn von Brüfjel nah Oſtende, welche hier nad) 
Tournai abzweigt, und Ausgangaftation von Pri: 
vatbahnen nad) Terneuzen, Antwerpen und Brügge, 
ift durch Kanäle, darunter mehrere ſchiffbare, in 
ungefähr 40 Inſeln geteilt, welche durch eine Dienge 
PBrüden verbunden Kind. Die Stadt hat einen Um— 
fang von über 10 km, wovon jedoch Gärten, Blei: 
chen und Aderfelder einen großen Zeil einnehmen, 
zählt (1881) 132839 €, und befipt 28 Pläge und 
18 Märkte, Unter den zahlreichen Kirchen und Ka— 
pellen find hervorzuheben die Kathedrale St.:Bavon, 
mit den Maufoleen der Biihöfe von G., 24 reich: 
—— Kapellen und Kopien des Agnusbildes der 
Gebrüder von Eyd, ſowie die St. Michaeliskirche. 


10. Aug. 1758 zu Bordeaur geboren, wo er bis 1789 | Unter den übrigen öffentlichen Baumerten zeichnen 
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aus: ber Gravenjteen, ein Reit dervon ben ce 
dr. Grafen erbauten Burg ; das anjehnliche got. 
thaus mit fchöner griech. Kolonnade; —A— 
tät; das große, 1772 nach dem Kreisplan erbaute, : 
1824 beendigte Zuchthaus; der von 1338 datierende | 
118 m hohe Gemeindewartturm, Beffroi genannt; 
das Theater: und Reboutengebäube; der prächtige 
neue Yuftispalaft; die —— Refidenz; das Bronze⸗ 
—*8 alob van Arteveldes. 
G. iſt der Sik eines Bistums, eines Appellhofs 
für ganz Flandern, eines Tribunals eriter —V 
und * Handelsgerichts Es befindet ſich 
eine Staatsuniverſität, womit eine nt 
de Schule verbunden, ein tönigl, Gymnafium 
thenee), ein biichöfl. Seminar, ei eine Maleralade⸗ 
mie mit einer Gemäldegalerie, ein mufitalifches 
Konfervatorium, zablrei wifleuf&aftli e, Kunſt⸗ 
und Gejelligeitävereine, eine gegen 100000 Bände 
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deren Gemahl, den reg zu dem 
für ihn und die ſämt — iederlande fo ãußerſt 
nachteiligen Frieden von Arras, 23. Dez. 1482, 
lediglich aus dem Grunde, weil "fie einen Mider: 
willen gegen ben Herzog batten. Sie mweigerten 
fi 1539, an einer der Grafihaft Flandern aufer: 
legten Steuer —— * * —— auf ihre 
Privilegien beriefen {8 V aria, 
bie Statthalterin der Pr I rien alle 
enter Kaufleute, die fü außerhalb der Stadt be: 
fanen, verhaften, mit rohung, fie jo lange 
eitzubalten, bis die Stadt ſich fügen werde. Die 
Genter errichteten eine ei —* —— und ver⸗ 
jagten den Adel und die nger ber Regierung. 
Doch Karl V. eilte mit a acht aus Spanien 
perjönlich berbei, ftillte fchnell den Aufruhr, lieh 
26 der Hauptrebellen binrichten, die andern aus dem 
Lande verweijen, —— —— Privilegien, 


ſtarke Bibliothek, ein botan, Garten, zahlreiche | Renten und abtgemeinde und ber 
Spitäler und aifenanftalten,, viele Mönde: und | Zünfte und legte der ge eine Geldbuße von 
Ronnenklöfter verſchiedener nnung, zwei Be: | 150000 Goldgulden auf, von welcher die Citadelle 

Sb leich die | erbaut wurbe, und eine jährliche Kontribution von 


—— er, beide 1234 gegründet. 
tadt von ihrer Höhe im 15. Jahrh. 
40000 Lein⸗ und Wollarbeiter zä te, 
berabgefunten, auch ei fen in von Holland ihr 
einen empfindlichen A Ya fo —* — 
mwärtig ar fehr ae 
—* Linnengarn⸗ —* 00 Span) und Be 
—— und Ta⸗ 
— 
nders be: 


wo ſie allein 
bedeutend 


nnereien, Tuch 

—— abriten, Senken, 

tten, uderraffn erien u. 
rühmt ift die Blumentultur, * einen bedeutenden 
uſtriezweig bildet und "in den 400 Gewäds: 
fern, er die Stadt zählt, eine Pracht und fo 
große Ausdehnung erreicht hat, daß bie genker Blu: 
menauäftellungen alles, was Europa Uhnliches 
— lann, weit übertreffen. 
wirb ichon im 7. Jahrh. erwähnt. Gegen 
868 baute daſelbſt Graf Balduin I. eine Burg gegen 
die Normannen. Diefer bemädhtigte fich fpäter 
(949) —— die —— von Flandern Kaiſer Otto 
Gr. J. 2000 vertrieben die immer 
mächtiger rn ng Grafen von Flandern ben 
kaiferl. Aurggrafen. Unter ihrer ee ver: 
— ſich die Stadt mehr und mehr, ſodaß ſie zu 
Zeiten Philipps von Valois und Karls VI.von 
antreich 50000 Mann ins Feld ftellen konnte. 
iefed chsthum ihrer Macht gab den Gentern 
ben Mut, wenn fie ſich durch ihre Fürften beein: 
trä tigt "glaubten, ihre Rechte mit Gewalt ber 
Waffen geltend zu machen. So entjtandb die be: 
— childer Bag Jalobs van Artevelbe (f. b.) 


en ben Gra n Louis be Grecy in ber 
Ifte des Re Sabrb. ; fo der Widerftand gegen bie 
nnahme P ilip —— von Burgund als 
Grafen von Flan .Ebenſo erhoben fie 
ich 1450 gegen ben — bilipp ben Guten von 

urgund, als diefer eine neue Steuer auf 
und Getreide le te, wurben aber bei Gavere se 


zwungen. Als taria von Bu und, bie in 
refidierte, nad) dem Tobe ihres ter®, Karla des 
Kühnen, ihren —* Hugonet und 
—— an Ludwig 

x In edensbedingungen zu erlangen, wurden 
bee änner nad) ihrer Nüdlehr von den Gentern 
als Landesverrãter ergriffen, zum Tode verurteilt 
und in Gegenwart ber Sürftin, die für ihre Räte 
das Volk vergebena um Gnade anflebte, entbauptet 
1477), Na 


ire d'Hum⸗ 
gejandt hatte, um annchm: 


Marias Tode zwangen die Genter 


2000 Fr a G. wurde 1576 bie fog. Genter 
Bacifilation zwiſchen Holland und Seeland 
einerfeit3 und den fühl. —— der Niederlande 
andererſeits un ee —— Abwehr der ſpan. 
Gewa haft geſch — nahm G. 
an dieſem heitstri u ber Niederlande gegen 
sei ben taten Anteil, - es fi 1584 
unter harten Bedingungen an ben Herzog von 
arma ergeben mußte. Auswanderung, nd: 
een und die vielfachen Greuel des Kriegs 
atten auf lange Zeit G.s Wohlſtand vernichtet. 
den Kriegen, bie Ludwig XIV. gegen die Nieder: 
nde führte, und im Spanifhen Grbfolgelriege 
wurde ©. mehrmals, namentlih 1678 und 1708, 
—* im Hiterreihiichen Grbfolgelriege 1745 von den 
Ba erobert. Unter der franz. Herrfchaft 
war ©, die Hauptitadt des Schelde:-Tepartements, 
u ” r verlebte Ludwig X VIL. die ſog. Hundert 
der Trennung Belgiens von Holland 
je ie © bie Stadt ebenfalls eine Hauptrolle und war 
ge ber Mittelpunkt der orangiftiichen Intriguen 
im neugegründeten Königreich. 

Genteled Grün, grüne Zeugfarbe, weſentlich 
aus zinnjaurem Kupferoryd beitehend, wird er: 
— indem eine Zöfung von 59 Teilen Zinn in 

nigswaſſer mit einer Löſung von 125 Teilen 
Kupfervitriol in Wafler gemifcht und mit Natron: 
lauge neutralifiert wird; ber Niederſchlag ift an: 
fangs rotgelb, wird aber beim Auswaſchen durd) 
Einwirkung der Luft ſchön grün. 

nted, vom Singular gens, d. i. das Ge: 
ſchlecht, bie! n bei den Römern Vereine von ver: 
wandtichaft ihen Kreiſen (familiae), welche, al3 zu 
berfelben Gruppe oder Genofienfchaft gehörig, den: 
felben gemeinjamen, mit der adjektiviſchen Aplei- 
3 | tungsfilbe ius gebildeten Ha auptnamen (nomen gen- 
tile) trugen, untereinander ſelbſt aber ſich durch 
Beinamen —— zu unterſcheiden pflegten. 


So werben 3. der gens Cornelia die Jami: 
Rn = — Sullä, Lentuli, Cethegi, Dola⸗ 

ſ. w. unterfchieben. Bol. Momm * «Die 
* dun: 


atriciergef hlechter» in den «Röm. 550 
gen» ( dur Bert, 1864). Nach der einen Anficht 
waren Be zu einer und derjelben Gens gehörigen 
Familien untereinander durch Abjtammung * 
einem gemeinſamen Stammvater, die freilich bei 
ben patriciihen G. in die vorgefchichtliche Zeit 
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binaufreichte, verwandt. Nach andern bildete 
die Verwandtichaft ebenfo wenig wie bei den Ge: 
chlechtern, in welche die attiſchen Phratrien zer: 
elen, eine ausfchließliche oder unbedingt notwen- 
ige Bedingung ber Gentilität, fondern ed wa- 
ren vielmehr die altröm, patriciichen G. wie jene 
attifchen in hiſtor. Zeit wejentlich politifch beftimmte 
Bereine von Familien, deren Band, dur Staat 
und Religion geweiht, gleich heilig gehalten werden 
ollte wie natitrliche Verwandtichaft, und die daher 
en Namen ©. erhielten. Doch wird immerhin 
bei fehr vielen G. eine urfprüngliche Verwandt: 
{haft der Familien den Kern und Ausgangspunlt 
gebildet haben. In Rom bildeten die &., angeblich 
urjprünglich je zehn, die Unterabteilungen der Kus 
rien, jener Körperjchaften, aus denen fich die großen 
Abteilungen der altpatricifhen Bürgergemeinde 
ggg Die Berfafjung des Servius 
ullius, welche auch den nichtpatricifchen —— 
nern des röm. Staats Anteil an polit. Rechten gab, 
ruhte dagegen auf ganz andern Bedingungen als die 
Gentilenverfafiung, deren allmählicher Verfall mit 
jener begann und entſchieden war, als die Auriat: 
comitien (ſ. Comitien) alle Macht verloren, 

Die plebejiichen G. gingen bei der Einverleibung 
in den röm. Staat der bejondern — 
Rechte verluſtig, die ſie vorher als Teile lat. 
meinden gehabt, behielten aber ihre privatrecht⸗ 
lie Bedeutung unter ih. Der nicht feltene Fall, 
daß in derfelben Gens ſich neben den patriciihen 
auch plebeitiche Familien finden, ift im allgemeinen 
daraus zu erflären, daß bie Glienten (f. Elien: 
tel) ebenfalld den Namen des Patrons trugen 
und daß neu aufgenommene Bürger den Namen 
deſſen, der ihnen das Bürgerredht verfchafft hatte, 
annahmen, Allen ©. gemeinfam war das pe en: 
feitige Erbrecht der Gentilen, wenn ein Geſch ts. 

enojje ohne Teftament ober —* Erben geſtor⸗ 

n war, und bie Aufſicht über Verſchwender und 
Berrüdte, wenn keine Agnaten da waren. Auch 
— bie G. gemeinſame Heiligtümer mit gemein: 
amen Opfern an beitimmten Tagen und Orten, 
weshalb aud für den Austritt aus einer Gens bie 
. feierliche Losſagung von den gemeinfamen Heilig: 
tümern (detestatio sacrorum) notwendig war, und 

emeinfame Grabftätten. Ebenjo war die Gen⸗ 
ot, Beſchluſſe Über ihre gemeinſamen er. 
enbeiten zu fallen. Dieſe privatrehtlihen n 
Baktniffe (jus gentilicium) erhielten ſich bis in die 
erfte Kaiferzeit; Gajus bezeichnet die Gentilität be 
reits als abgelommen. Natürlich entwidelten fich 
auch plebejiiche —— zu groͤßern Verwandt: 
fchaftätreifen, welche dann einen gemeinfamen Gen: 
tilnamen führten und in mehrere Familien zerfielen, 
aber &. im alten Sinne wurden fie nicht. 

Genthin, Kreisſtadt der preuß. Brovinz Sad): 

n, — Magdeburg, Hauptort des 

reiſes Jerichow —— qkm mit 54697 E., 
darunter 294 Katholiken und 86 Yuben), 48 km 
im ND. von Magdeburg, an der Stremme und am 
eigen Ranal, welcher von Plaue aus die 

el mit der Elbe verbindet, Station der Linie 
Berlin » Potsdam » Magdeburg der Preußiſchen 
Staatsbahnen, zählt (1880) 4024 meijt evang E., 
it Sig eines Amtagerichts und eined Landrats⸗ 
amt3, bat ein Progymnafium, Thonmwarenfabri: 
fation, große Böttcherei und Ziegelbrennereien, meh: 
tere Dampfihneidemühlen, Puppen: und Stöcke⸗ 
fabrit. ©, wird fchon 1171 ala Stadt genannt, 
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Geuthios (ober Gentios, lat. Gentius), ein 
illyr. König und Verbündeter des macedon. Königs 
Perſeus (f. d.), wurde 168 v, Chr. mit feinem Kö: 
nigreid in den Untergang de3 macebonifchen ver: 
widelt, worauf fein Yand von ben Römern für frei 
erllärt, aber mit Ausnahme der Städte, die auf 
feiten der Römer geitanden waren, abgabenpflich: 
tig wurde. Er hatte jelbft zu Sand die Stadt Pal: 
jania angegriffen und durch feine Heinen Schiffe 
da3 Gebiet von Dyrrhachium und Apollonia ver: 
wüſten lafjen, wurde aber zur See und auf dem 
Lande befiegt, floh nad) feiner Hauptitadt Scodra 
und mußte Ah mit diejer ergeben. 

Gentiäna, Pilanzengattung, f. Enzian. 

Gentianden (Gentianöae) oder Gentiana: 
ceen (Gentianacdae), Pflanzenfamilie aus ber 
Gruppe der Dilotyledonen. Man kennt gegen 500 
Arten, die faft über die ganze Erde zeritreut vor: 
fommen, vorzugsweiſe aber in den bergigen Gegen: 
den der gemäßigten Zonen wachſen. Cs find faft 
ſämtlich einjährige oder perennierende frautartige 
Gewächſe, jelten Sträucher. Sie haben ungeteilte, 
meijt opponiert ftehende Blätter und regelmäßige 
Blüten, bie einzeln oder in cymöfen Blütenftänden 
angeordnet find. Die Blüten befiken einen 4—5lap: 
pigen, meift röbrenförmigen Kelch, eine verwachſen— 

(ätterige, meift trichter: oder glodenförmige Blu: 
mentrone, die ebenfall® 4—5lappig, feltener 6—12: 
lappig iſt; Staubgefäße find in der Regel ebenfoviel 
vorhanden ala Zipfel der Blumentrone, der Griffel 
ift meift_an feiner Spitze zweifpaltig, der Frucht: 
fnoten ift oberjtändig und aus zwei Carpellen zu: 
fammengejebt, entweder ein: oder zweifächerig; die 
Frucht iſt eine vielfamige zweillappige Kapfel, deren 
MWandung meift häutia, jelten Heifchi entwidelt ift. 
Da viele ©. große, lebhaft gefärbte Blüten befiken, 
fo werden einige ald Bierpflanzen gezogen, und 
zwar hauptſächlich Arten der Gattung Gentiana. 
(S. Enzian.) 

Gentil (fr;.), fein, nieblid) nett, artig. 

Gentil⸗Bernard, franz. Dichter, f. Bernard 


(Bierre Jof.). 

Bentile (ital. Maler), f. Fabriano. 

Gentilen, die en einer Gens (f. Gen: 
te3). auch joviel wie Gentleman. 

Gentilhomme (frz.), Edelmann, Cavalier; 

Gentilismußd, Heidentum, 

Gentilität, f. unter Gentes. 

Gentillesse (fr3.), Feinheit, Artigleit; wibiger 
Ginfall; auch artige Kleinigleit. 

Gentilly (Gentilium Gentiliacum), Stadt im 
franz. Depart, Seine, zählt (1876) 10378 E. und 
beiteht aus Groß: und Klein-G. Groß-G. liegt 
im Thale der Bievre und hat mehrere altadelige 
Landfite aus dem 18. Jahrh. mit großen Gärten 
und Waflerpartien, welchen die altröm. Wafjerlei: 
tung von Arcueil ihren Bedarf liefert. Klein-G. 
grenzt an die Ringmauer von Paris und beitebt 
beinahe ganz aus Yandhäufern und MWeinfchenten. 

Gentios, ſ. Genthios. 

Gentleman (entiprechend dem (san Gentil- 
homme) bezeichnet in England den höhern Mittel: 
ſtand, der zwischen dem hohen Adel und den arbei: 
tenden Klaſſen feine Stellung bat, alfo die Baro— 
net3, Ordenäritter, Großhändler, Fabrikherren, 
Künitler und Gelehrte, überhaupt Berfonen, die 
auf Bildung und unabhängige Stellung Anſpruch 
machen. In der Umgangsſprache erleidet indejien 
das Wort nody eine verichiedene Anwendung, 
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indem man einen ©. bald den nennt, ber die Gefehe 
der Etikette und der gefellichaftlihen Bildung be- 
folgt, bald jeden Dann von ehrenhaftem, zuver: 
läjligem Charakter darunter begreift. — an der 
Anrede an Berfammlungen bedeutet «Gentlemen» 
nicht mehr al3 das deutiche a Meine Herren», 

Gentleman-Commöner, ſ. u. Commoner, 

Gentlemen-at-arms, in England die Difi: 
jiere der fönigl. Leibgarde. 

Gentlemen of the King’s bedächamber, 
in England die königl. Kammerjunker. 

Geutry heißt in dem Sprachgebrauch der engl. 
Heraldik der niedere Adel, welcher für Baronets, 
Drdensritter u. a, anerlannt wird, Am gewöhn: 
lichen Spradgebraud bezeichnet ©. die Geſamt— 
heit der Honoratioren in Yand und Stadt, welde 
auf Grundlage eines größern Beſihes, höherer Bil: 
dung und öffentlicher Thätigkeit in Chrenämtern 
die heutige regierende Klafje Englands daritellen. 
(5. Bentleman.) 

Gen (Friedr. —— der hervorragendſte deut⸗ 
ſche Publiziſt zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution 
und des Nampfes de Napoleon, der Wort: und 
Schriftführer der deutichen und der europ. Real: 
tion in der Neftaurationsperiode, war 2, Mai 
(nad) andern Angaben 8. Sept.) 1764 zu Breslau 
geboren, A Jurisprudenz auf den Univerfi: 
täten zu Frankfurt und Königsberg, wo er für 
Noufleau und für Kant Ihwärmte, und wurde 
1786 zum Geb. Sekretär beim Generaldireftorium 
in Berlin, 1793 zum Kriegsrat ernannt, Anfangs 
ein begeülterter Anhänger der Franzöſiſchen Revo— 
lution, verfocht er überall, auch in der Literatur, 
die Prinzipien der Vernunft, der Freiheit und der 
Gleichheit, der Menſchen- und der Bürgerrechte, 
bis ihm die Ausfchweifungen der Revolution plöp: 
lich (heit 1792) in einen fanatiihen Gegner beriel- 
ben umwandelten. Diefer Phaſe gehören feine 
Bearbeitungen der Werte von Burke, Mallet du 
Ban und Mounier (1793—95) an. NIS indes die 
revolutionäre Bewegung in Frankreich ihren Nüd: 
lauf antrat, begann er (feit 1795) feine konſerva— 
tiven Grundfäße wieder zu mäßigen und mit libes 
ralen und nationalen Reformideen zu verfeken. 
An den neuen König von Preußen, Friedrih Wil: 
beim IIL,, richtete er ein Sendſchreiben (Berl, 
1797; neuer Abdrud, Lpz. 1820), worin er vom 
freiejten Standpunfte aus dem König eine liberale 
und nationale Bolitit empfahl, die Gewährung von 
Vreßfreiheit verlangte und vor allem ein geeinigtes 
Deutihland, unter den beiden Hauptmächten, in 
Form einer Dittatur forderte, Außer jenem Send: 
ichreiben bezeichnen diefe Phafe feiner Entwidelung 
namentlich: die «Neue deutſche Monatsichrift » 
(Berl. 1795), das von ihm.allein gefchriebene «Hiftor. 
„ournal» (Berl. 1799—1800), die Schriften «fiber 
den Uriprung und Charatter des Kriegs gegen die 
Franzöſiſche Revolution» (Berl. 1801) und «Liber 
den polit, Zuftand von Europa vor und nad) ber 
Revolution» (2 Hefte, Berl. 1801—2). Dabei 
fehlte es jedoch nicht an Schwankungen und Wi: 
derjprüchen. Bald trat er für die Repräfentativ: 
verfafjung Englands, bald für die «rein monar: 
hide» Preußens ein, bald wieder warf er jeg- 
nen Abſolutismus den Fehdehandſchuh hin. Ühn: 
liche Wandlungen erfuhr aud feine Auffaflung 
der auswärtigen Politik. Anfangs ein eifriger 
Anhänger der Neutralität3: und Friedenspolitik, 
wurde er mit dem Aufichwunge des Bonapartis: 
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mus ein glühender Vorkämpfer der kriegeriſchen 
Koalitionspolitit Englands und Oſterreichs. Die 
Folge war, daß er jeit 1800 von England immer 
reichere Geldſpenden erhielt und 1802 den preuß. 
Staatsdienſt mit dem öjterreidiichen vertauſchte. 
Als Hofrat bei der laiſerl. Hof: und Staatslanzlei 
entfaltete er nun eine unermübdliche Thätigfeit in 
der Belämpfung Napoleons durch Dentjchriften, 
KHorrefpondenzen und litterarifhe Publikationen, 
ohne jedoch auf den Gang der öfter. Bolitif unter 
L. eng > Einfluß zu gewinnen. Unabläffig feuerte 
er die Mächte zum Kriege an; allen, die fih als 
Feinde des Eroberers belannten, lieh er feine Fe⸗ 
der. Er hatte den widhtigiten Anteil an der defini- 
tiven Nedaction des preub. Kriegsmanifeſtes von 
1806 und war der Verfaſſer der ölterreichiichen von 
1809 und 1813. 
‚Doch ſchon feit dem Nüdtritt Stadions (1810) 
ing eine neue Wandlung in ihm vor. Selbſt die 
eit der Befreiungskriege fand ihn ohne Begeiftes 
rung und ohne Veritändnis für die Begeiiterung 
anderer, Stein nannte ihn zur Zeit des Wiener 
Kongreſſes einen Menjchen von vertrodnetem Ge: 
birn und verfaultem Herzen. Mehr und mehr 
ward ©. in der innern wie in der äußern Bolitik 
der Vertraute und das einflußvollfte Organ Met: 
ternichs. Bis zu feinem Tode nahm er unter 
deflen Ratgebern eine tonangebende Stellung ein 
und erwuchs im Dienfte Oſterreichs und Metter: 
nichs zum eifrigen Vertreter des Syftems der Sta: 
bilität, ber * von Ruhe und Frieden um 
jeden Preis der Belämpfung jeglicher Freiheits: 
regung dur) eine reaftionäre \jnterpretationd: und 
SInterventionspolitif. Wie auf dem Wiener Kon- 
greb und bei den Pariſer Friedenstonferenzen von 
1815, jo war G. aud) auf den Kongrefien zu Aachen 
— Karlsbad und Wien a jowie zu Trop⸗ 
u (1820), Laibach — und Verona (182) 
—8 rer und eriter Gelretär. Alle realtio- 
nären Vorlagen wurden von ihm ausgearbeitet, 
die wi figjien Vorſchlãge von ihm formuliert, alle 
fürftl, Dellarationen und Manifefte von ihm redi- 
giert, Seine Publiziſtik, namentlih im « Hiterr. 
Beobadter» und in den «Wiener Jahrbüchern der 
Litteratur», bereitete die Mafregeln der Nealtion 
vor; feine Sophiſtik lieh dieſer ihre Pointen, feine 
— überredete die Geſandten und Miniſter. 
Als e3 auf den Karlsbader Konferenzen galt, die 
dreiheitöperbeißungen der Bundesalte —X 
geräuſchlos zu beſeitigen, war er es, der bie Erfin— 
dung madte, daß unter den verheifenen «gleich 
förmigen Verfügungen über bie Preßfreiheit » 
nichtö anderes zu verftehen fei al3 eine in fämt: 
lichen Bundesſtaaten moͤglichſt gleichförmig ver: 
waltete Cenſur, und daß mit den verheißenen 
«landjtändiihen Verfafiungen» nur Staͤndevertre⸗ 
tungen, nicht Volfsvertretungen gemeint jeien. 
Als auf den Wiener Konferenzen 14. Dez. 1819 
feine fophiftiichen Interpretationen ben Steg da: 
vontrugen und im Sinne berjelben die Berechti⸗ 
gung er landjtändifchen Verfaſſungen auf ein 
Minimum reduziert wurde, da erklärte er wohlge— 
fällig in feinen « Tagebücdyern»: das fei «ein Zag 
wichtiger als der bei Yeipzig», und er habe «feinen 
Zeil gehabt an einem der größten und würdigften 
Nejultate der Verhandlungen unferer Zeit». Ab- 
gejehen von feiner polit, Thätigkeit hat ©. auch 
ei der Regelung, des Finanzweſens unter der 
Verwaltung Stadions in hervorragender Weiſe 
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mitgewirkt, und feiner Einwirkung auf Metternich 
it es zugufchreiben, dab die DOppofition gegen bie 
von dem Finanzminiſter beantragten Maßnahmen 
lahm gelegt wurde. 
on Zeit zu Zeit wurde in ihm die flberzeugung 
von der Unbaltbarfeit des Syſtems, dem er diente 
lebendig, und die Julirevolution fand ihn politifch 
gebrochen durch das Bewußtſein, Po reiche Kraft 
an eine undanfbare Aufgabe verichwendet zu ba: 
ben. Unter dem Sinfulie Metternichs ſchrieb er 
1831 einen Artikel im «Öiterreichiichen Beobachter», 
worin er, gepenüber der Revolution, die Auflöfung 
bes Begamiapes von Vollsjouveränetät und mon: 
archiſchem Prinzip in dem konftitutionellemonardi: 
fehen Staatsſyſtem mit repräfentativer Verfaflung 
u erreichen fuchte. G., der noch 1829 eine heftige 
eigung zu der faum a en Tänzerin Fanny 
Elßler gefaßt hatte, ftarb 9. Juni 1832 in Wein 
haus bei Wien. Gr wurde nad) evang. Nitus bes 
graben. Zum Hatholizismus war er nie förmlich 
übergetreten, obwohl er auch in religiöfer Beziehun 
der Accommodation gehuldigt und in feinem Aufs 
treten ala Katholit ii erjcheinen getrachtet hatte. 
G. war als Publiziit von einer bemwunderungss 
würdigen Gewandtheit, aber zum Staatsmann 
fehlte * die ſittliche Kraft und der nationale 
Geift. Der erfte ee ai im Kampfe wider a ae 
leon, finft er in eſtaurationsperiode zu der 
Häglihen Rolle eines geiftigen Handlangers einer 
geil en Reaktion herab, Troß feiner reichen Ein: 
nahmen, die feit dem Wiener Kongreß mehr als 
60000 Mark jährlich betrugen, war er in beitändis 
ge Geldverlegenbeit, weil er ohne epituräiichen 
— nicht zu leben vermochte. Bon Wil: 
lensfreibeit, von politischer Überzeugungstreue war 
daher bei vem im Solde der Regierungen und Höfe 
Stehenden feine Rede. Seit dem Wiener Kon— 
gs war er mit Gunft: und Chrenbezeigungen jeder 
xt, mit Dekorationen und baren Belohnungen 
von allen Eeiten überihüttet worden; den Adel 
batte ibm der ruff. Kaiſer verliehen. Seine wid: 
tigern Schriften find enthalten in den Sammluns 
en von Weird (5 Bde., Stuttg. 1836 —38) und 
— (5 Bde., 2 1838—40). Dazu kom⸗ 
men die «M&moires et lettres in@dites», herauss 
— von Schleſier (Stuttg. 1841), «Briefwech— 
el zwiſchen Friedrich G. und Adam Heinr. Müller 
1800 —29 » (Stultg. 1857), die «Tagebücher» aus 
dem Nachlaſſe Varnhagens von Enſe (Lpz. 1861; 
erweiterte Ausg., 4 Bde., Lpz. 1873 — 74); ferner: 
rofeih-Often, «Aus dem Nachlaſſe F. von G.'» 
2 Bde., Wien 1867); Mendelsjohn-Bartholdy, 
« Friedrih von G.' Briefe an Pilat» (2 Bde., Lps. 
1868); Klinkowſtröm, « Briefe polit. Inhalts von 
und an ©.» (2 ien 1870) und Prokeſch-Oſten 
Sohn), «Depöches inedites du chevalier de G. 
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aux hospodars de Valachie» (Bd, 1, Bar. 1876); R 


berjelbe, Geſchichte der orient. Frage. Briefe 
aus dem Nachlaffe Friedrih von G.' 1823 —29» 
— 1877). Die beite Biographie ©.’ (feit deren 
eröffentli Ku jedoch viel neues Material über 
G. erſchien) ift die von Haym in der «Allgemeinen 
Gneyflopädie» von Erich und Gruber (Seltion 1, 
Bd. 57, Lyz. 1854). Dal. auch Mendelsfohn:Bars 
zn — von ©.» (Lpz. 1867). Die lebten 
Verſuche der Ehrenrettung machte oiep Gens in 
oFriedrich G. und die heutige Politik» Ä ien 1861) 
und aliber die Tagebücher von Friedrich G.» (Wien 
1861). liber das Verhäftnis von G. zu Metternich 
Gonverjatione+Lerifon, 13. Hufl. VIL. 
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[. Beer, « 5 Clemens Metternih» in «Der 
eue Plutarchy (Bd. 5, Ep. 1877). 
Geng (Wilb.), Maler, geb. — —— zu Neu⸗ 
ruppin, beſuchte die Univerſität in Berlin, verließ 
aber die wiſſenſchaftliche Laufbahn, um ſich der Kunſt 
u widmen, trat 1842 in das Atelier des Pro: 
eſſors Klöher in Berlin, begab fih dann an die ant: 
werpener Akademie und wurde in Paris Schüler 
Gleyres und Couture. Cine — durch Spanien 
und Maroklo 1847 entichieb feine — Richtun 
und veranlaßte den Kunſtler zu weitern Reifen, au 
welchen er 1850 Agypten und Nubien bis Wad 
Halfa, Kleinaſien und die Türkei beſuchte. Die 
fünftlerischen Ergebniffe diefer Reifen fanden bei dem 
nun folgenden parifer Aufenthalte G.' eine Ber: 
wendung in eigenartiger Richtung, indem er nad) 
dem Vorgange Horace Vexneis bibliihe Motive in 
treuer Wiedergabe orient. Weſens fomponierte. Zu 
®.' bedeutenditen Schöpfungen diefer Zeit gebören: 
der verlorene Sohn, Chriſtus im Haufe des Simon, 
für die Kirche feiner Vaterftadt gemalt, Chriftue 
unter den Sündern und Zöllnern, im ftädtif 
Mufeum in Chemnig. Neben Stoffen bibliichen In: 
halts lieferte er ferner zahlreiche — aus 
dem Voltäleben des Oſtens, Stlaven und Sklaven— 
verläufer, Karawanen, Märchenerzäbler; das ſchöne, 
— Gemaͤlde eines Sklaventransports 
urch die Wüſte — in den Beſitß des ſtettiner 
Mufeums. In der Folge unternahm der Künftler 
nd viele Reifen, fam fünfmal nad) Agypten, lebte 
in Holland, England und Skandinavien und machte 
endlih Studien in Baläftina, welche ihm zu dem in . 
ber berliner Nationalgalerie gr lichen Bilde des 
Einzugs des fironprinzen des Deutichen Reichs in 
Serufalem dienten. An der berli 
al3 Profeſſor und Senatsmitglied mat, verfuchte 
G. 18 auch auf hörten em Gebiete, indem 
er jchon 1853 feine ern Reifen in dem Buche 
«Briefe aus Aghpten und Nubien» beifhrieb. Fin 
Ebers’ « — lieferte er mehrere \Jlluftrationen, 
für deffen Romane desgleichen. Bon feinen Staffelei: 
emälden befist die dresdener Galerie das Fried: 
Boffeft in Kairo (1882 auf ber erjten Internatio— 
nalen Kunftausftellung in Wien), das Städtiſche 
Muſeum in Leipzig das Grab Iſaak Barchiſchats 
in Algier. ©. ih ein feiner Kolorift, jedoch oft von 
etwas manierierter Farbenftimmung im Enjemble. 
Genua (ital. Genöva, frj. Gönes, im Altertum 
Genua, im Mittelalter Janua und deutſch Jenau), 
die feſte Hauptitadt der ehemaligen gleihnamigen 
Republif, des fpätern Herzogtums fowie der jebigen 
rovinz und Militärdivitton Genua im Königreich 
talien Neigt am Pina an dem fteilen Ab- 
ange des Warn en Apennins im Hintergrunde 
des Golfs von Genua empor, deſſen Küftenfaum 
nebjt dem nächiten Hinterlande im Diten der Stadt 
iviera di Levante, im ger Riviera di Ponente 
beißt. Auf der Landfeite hat die Stabt eine dop— 
— Befeſtigung, die innere Stadtmauer, 15 km 
ng, und den breiten äußern Wall, der 45 km lang 
in größerer Entfernung ſich am Gebirge 160—300 m 
och bergauf bergab hinzieht. Diefer Wall ift auf 
en höchſten Kuppen mit befeitigten Türmen und 
Schanzen verfeben, ſteht mit den vorgefhobenen 
Werten und Forts in Verbindung und macht, zu: 
mit den Hafenbefeitigungen G. zu einer 
er jtärfiten Feſtungen Italiens. Der geräumige 
und befeitigte Hafen, einer der bedeutendjten im 
Mittelmeer, wird von der Stadt in einem 4 km 
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Halbtreis umgeben und von zwei mächtigen Reis aan, mit * bedeutendſten Ge⸗ 
{af — erichteten Dämmen, dem ag Dos 
Ay ften und dem neuen Molo im Weiten, | ria oder & —E ee vom 
eihüpt, ger nick ougen en ben Suüdwind (libeecio), | Bahnhof der Br hie L Binde 
Der bisweilen groben haben anrichtet; doch wird | 1529 von dem Dogen aufgeführt, 
jeht durch Ver: In erung und Verbeflerung des Has | mit einem gegen den Hafen herr⸗ 
dieſem — nde abgehoifen. An den neuen | lichen Garten und einer großen ‚Logeie; 
olo ftößt die Quarantäne und der neue Leuchts | der Palazzo Marcello: Durazzo, ber P 
n ber — —* des Baſſins befindet | oder das königl. Schloß, d der Balazyo Ba icin 
An von — ae ufe und dem Bahn | Palazzo Sault, die Stacomo 
fühere Königliche Arten (Darsena | ra3jo, 2 A Balbi-Riövera, Negro, S uf, 
— 1 iedco ertranf, der Ditfeite bäude ftammen aus bem 17, 


—*— se reibafen Porto zus jegt Punto franco 
genannt), mit dem ae er Dogana (der Maut, 
einem aus dem Mitte — Gebãude 

in melden fh die Yant von St.: George befand) 
und vielen Magazinen befept, durch einen Schienen: 
itrang mit dem —* verbunden und durch eine 
hohe Mauer mit Ey re von der langen Via 
Carlo Alberto und der Piazza di Caricamento ges 
trennt. Unter diefen langen Bogengängen, —— 
Plattform aus weißem Marmor erbaut iR, 89 
man den beiten überblich über das geräuſchvolle 
Leben de3 ſtets mit einem Maftenwall und unsählis 
om, Barton bejegten Hafens. 

a den Beinamen la Superba und bietet 
in der That au ‚ namentlid) von der Seefeite, bie 
herrlichſte Anſi Doch klann man die Stadt troß 
ihrer überaus zahlreichen Palä te laum ſchön nen: 
nen. Wegen des befchränkten Naums, den fie eins 
nimmt, und ihrer Lage an den Feltabhängen find 
viele Strafen jehr eng, unrege wein von viel: 
wg zei Häufern * et und —— üfter, zwar 
mit Steinplatten bein egt * —— aber ſo ſteil, 
daß man nur in wenigen fahren un nd reiten tan: 
neuerdingd wurden jedoch viele ae und breite 
Strafen angelegt, wie % Via Roma und die ihr 
parallele Galleria "Ma ini, die Bia Affarotti und 
die die Anhöhen der tadt tingförmig umfafjende 
Via di Circonvallazione, welche die Modernifierung 
des alten ©, erſt wirflich ermöglicht hat und die 
ihönften Ausfihtspunfte auf Stadt, Hafen und 
limgegend darbietet. Die Dane Straße iſt die 
Kia Nuova, jeht Via Garibaldi, welcher fich die 
Via Nuoviifima und Via Balbi anfchließen, die wie 
dieſe zablveiche alte PBaläjte enthalten. eift auf 
einer Bafıs von rohem Stein ru Ind, in großartis 
gem Stil, wenn aud nicht immer im beiten Ge: 
chmack aufgeführt, machen dieje Paläfte mit ihren 
ipiegelglatten Vlarmorjagaden, Marmortreppen und 
—— en einen er erg Gindrud. Offent⸗ 


Plaͤhe jind —— aber ohne erhebliche Aus⸗ 
be —* * S jier änge bieten die Hafen: 
mauer, Ger Sohe® all, die din dell’ Acqua⸗Verde 


er: einem öffentlichen Garten und dem 1862 er: 
eten Monument des rg 2 gen aus 
— Marmor, die Acqua-Sola mit einem klei⸗ 
nen “Bart (Giardino ubblico), einer Fontäne und 
ber Billa Negri mit 22. uni 1882 —— 
Dentmal Mazzinis. Eine Menge der herrlichſten 
Gebäude verdanlt G. dem Baumeifter Galeqzzo 
Aleſſi (f. d.) im 16. N Die befannteiten 
läjte find: Faloyo Ducale, der alte ——— 
der größte von allen, jett Ei ber Tribunale, des 
T Divifionsfommandos, ber Telegraphenverwaltung, 
der Quäftur u. ſ. w., in pradtvollem Stil erbaut 
mit ps großen "Sälen, wovon der eine reich an 
Studarbeiten und Fresfogemälden it; der Bala 
Brignöle, weil er rot angeſtrichen, gewöhnlic Ya: 


De rg 3* 
und 18 


Bon X 8 Keen ber Stabt find bie * 

teften: die Kathedrale San⸗Lo — ee 

12. Jahrh. im —— 

1422 teilweiſe umgebaut und ER KR nd In eu 

Beit eändert, unter andern Den eiten na 
e Cat ftei den Sacro Gatino ober 

mi * ) bewahrt; San⸗Siro, bis zum zum 

reichend, einft ft die Kathebrale der Stadt, in weldher 

die Vollsverfammlungen und Dı enwahlen ftatt- 

— — 
uzinerlir Annunziata, die 

von allen, ein Prachtbau der — 

Sta.Maria Carignano, das 


nach Michel Angelos Plan der —— pe 
und von ihrer —— die 8 Aus 
fiht auf die Stadt und die Kü Br 


; ans Matteo, eine Heine * u. den Doria er: 
aute Kirche mit zahlreihen Fami kun 
und dem Ge drea Doriad; San: Stefano 
u.a, Andere ſchöne öffentliche Gebäude, außer denen 
des Hafens, find die Münze und bie ober 
Börje au der Piazza Bandi, ein von Säulen 
tragener Bau Aleſſis. Unter den ——— 
talten, die faſt ſäͤmtlich aus der Zeit der 

tammen, find hervorzuheben: ‚junächit unter * 
64 Wohlthätigteitsanita ten ae einem 558 
von 43773336 rs. zwei ber großarti 

rachtvollſten Hojpitäler Italiens, das in 50; 
Fital oder Depebale di Bammatone für 700 Kranke, 
1420 von Bartolommeo Bosco gegründet, verbun: 
den mit Findelhaus, Klinilen u. f. w., und da 
menbaus Albergo dei — das j hön ee 

r 2200 Kante und Arme, im Jahrh. e 

ünf Stodwerte hoch und mit einer Kirche voll — 
barer Vildhauerarbeiten; ferner das Kleine oder 
— für — das Militär: und das 

arinehoſpital, das Taubſtummeninſtitut, das 

ieschino, ober, "Waifenhaus der Familie Fiesco, 
ür etwa 600 Mädchen. 

Wiflenfcaftliche, Lehr: und Runftanftalten find: 
die Univerfität in einem 1634 aufgeführten * 
—* —— mit einer 

lien 
ie 8 


nden, ei em botan. Garten — 
ik, Kabinett; d die Stadtbibliothel Berio .- 

26000 Bänden und etwa 1500 Manu en 

die Archive des Staatsrats und ber Ban 

demie der jchönen Künfte mit einer — das 

Konigliche Gymnaſium oder Coll 

techniſche Inſtitut erſter Klaſſe, die u nen ir 

edizini ” vun ge ie 
kojtbare 


und Sciffahrtsjchule, die 
Manuftripte (über 30 000) nes das — San⸗ 


grobe und impofante Sehuitentire En 


Theologiihe Seminar u. ſ. w. 

Giorgio; die Gemeindeſchulen haben in neuerer Zeit 
grobe Fortichritte gemacht. Neihe Sammlungen 
von Gemälden und andern Kunſtwerlen bewahren 
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bie verſchiedenen Paläfte. Eine der größten Sehens: 
würdigfeiten ift aud) wegen der Großartigleit 
einer Hallen und der Schönheit gar Monumente 
mt — Kirchhof, auf welchen nament: 

* ie Bildhauer Santi Varni und Villa Großes 
geleiftet haben. Unter den vier Theatern iſt das 1826 
—28 erbaute Teatro Carlo Felice das erjte und zu- 
gleih eins dergrößten und prächtigften Italiens. Als 
fondere Merkwürdigteiten der Stadt find y er: 
wähnen: der großartige Aquädukt, vermittelit deſſen 
das Trinfwajler 26 km weit von —— im Nord⸗ 
ai eleitet wird, und der von Nico ay, wel: 
r das Waſſer von der Scrivia bei Bufalla jenfeit 
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lich zu ©. gehörige Vorſtadt San-Pier d’Arena mit 
22028 E. nicht mitgerechnet it. Es ift Sis eines 
Ersbilchofs, eines Appellationsgerihts, der Civil: 
und Militärbehörden, eines Handelsgericht3 und 
zahlreicher Konfulate. Das Marinearjenal wurde 
neuerdings von bier nad) Spezia nee: Die ſehr 
bedeutende Induſtrie liefert hauptſächlich ſchwarze 
Samt: und Seidenſtoffe, Bänder, Strümpfe, Da— 
maſt, Stidereien, fünft iche Blumen, geihähte®olp: 
und Silberarbeiten, Hüte, Papier, Cfenbeinwaren, 
Arbeiten aus Marmor, Nabajter und aus den von 
mehr al3 1000 Fiſchern gewonnenen Korallen, Gi: 
fenzen, Seife, eingemadhte Früchte, Chotolade und 





Maßstab 1:50.000. 


—— EEE Kilometer 


ber Apenninen etwa 25 km von G. empfängt; die 
von der yamilie Sauli erbaute und t für ein 
MWunderwert gehaltene Garignano:Brüde. Die 
önfte Vorjtadt it San: Pier d'Arena oder 
ierdarena, in wunbervoller Lage auf der 
Weitjeite des Hafens, die erite Station der über 
ben Apennin nad) Turin führenden Norbbahn. Die 
belohnenditen Ausflüge ang die zweite und 
vierte Station der nad) Nizza führenden Weitbahn, 
nämlih Cornigliano in dem unvergleihlid ſchö— 
nen Thale des Polcevera, mit dem — natur⸗ 
hitor. Sammlungen enthaltenden * aſt Filippo 
Durazzo, und Pegli mit der Billa Ballavicini 
und den vielleicht herrlichiten Park: und Gartens 
anlagen Europas. 
©. zählte 31. Dez. 1881 als Stadt 138081, ala 
Gemeinde 179515 E., wobei. aber die recht eigent: 





Topographiſche Bage von Genua, 





alte de Genova (Maccaroni, Fadennudeln oder 

rmicelli u. dgl.). Voch wichtiger ift der Handel, 
ber früher —— Dlivenöl und Früchte, Reis 
und Yabrifate zur Ausfuhr brachte, gegenwärti 
aber weit umfaljender und ausgedehnter N geſtal⸗ 
tet hat. Die Bedeutung des Hafens, zu Ende des 
18. abrh. jebr geſunklen, nahm jeit 1821 durch Ge: 
treivehandel neuen Aufihwung. Bald dehnten fi 
bie Unternehmungen der genuejer Seefahrer nac 
dem Utlantiichen Ocean aus, 1824 eröffneten die 
eriten Schiffe G.s den Handel um das Kap Hoorn 
nad Chile und und die Anzahl der in G. ein: 
laufenden Ir e jtieg 1841 auf 6880. Noch mehr 
entwidelte ſich ver Verkehr, ala ©. durch die Eijen: 
bahn mit den bedeutenditen Städten Oberitaliens 
und mitdem Lago:Nlaggiore in Verbindung kam und 
fein Handel über den St. Gotthard und Bernhardin 
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nah Deutichland fih Bahn brad. Seitdem ge: 
och auch vieles I Vergrößerung des Hafens, 


Im J. 1881 find 6553 Schiffe mit 2025147 t ein: 
und 5596 Schiffe mit 2026 698 t audgelaufen. Die 
Sinftenichiffahrt in demfelben 2* wurde von 6812 
Fahrzeugen mit 1093105 t verſehen. G. ſteht in 
regelmäßiger Dampftchifjahrtäverbindung mitNiga 
und Marſeille, Cagliari und Porto-Torres (dem 
Hafen von Safari), Livorno, Neapel, Palermo, 
Zunis,Kaltutta, Bombay, Aden, Alexandria Odeſſa, 
Smyrna, Honitantinopel, Salonichi, Rio de Janeiro, 
Montevideo und Buenos-Ayres, Die Oberitalienifche 
Eiſenbahn führt von hier nah Pila, nach Venti- 
miglia (Dlentone), nad Turin und nad) Mailand. 
Die St. Gotthard: Bahn macht den Hafen von ©, 
zum Haupterporthafen Deutichlands und derSchweiz 
im Mittelländiichen Meer, und um den Transport 
ber Gütermafien bewältigen a können, begann 
man 1883 eine Hilfsbahn von ©. über das Scrivias 
thal zu bauen, die 1886 fertig werden foll. Die ges 
ſamte Handelöbewegung G.s im J. 1881 bezifferte 
fich auf 457655691 Lire, 

Die ehemalige Republit Genua zählte 1788 
auf 5000 qkm etwa 400000 E. Die je ige Bro: 
vinz Genua, mit berg ber Inte Capraja, 
umfaßt 4114,15 qkm, zählt (1881) 760122 G. in 
47 Mandamenti und 196 Gemeinden und zerfällt 
in die Diftrikte Albenga, Chiavari, Genova, Le: 
vante oder Spejin und Savona. 

Geſchichte. Die älteften Bewohner des Landes 
waren die friegdtüchtigen Ligurier, die den Römern 
ine Unterwerfung ſehr erichwerten,. Nah dem 

ntergange des sata Reichs fiel das Land 
nad der Reihe an die Heruler, Ditgoten, Byzanz 
tiner und Longobarden, und mit eiche der 
legtern fam es 774 unter die fränt, Herrſchaft. 
Nach dem Verfall des Reichs Karla d. Gr. madıte 
fih ©. frei und bildete eine von Konfuln regierte 
Republik, die, obgleich) die Stadt 935 von den Sa: 
razenen zerftört worden, nach und nad fo mächtig 
wurde, dab König Berengar von Stalien fie 958 
förmlich anerfannte. Die Lage der Stadt begüns 
jtigte den Handel, und früher noch als Venedig ent: 
widelte fie ihren Verkehr nad) der Yevante, der Durch 
die Kreuzzüge an Bedeutung und Umfan Io: e⸗ 
wann. Bereits 1120 hatte fie ihr Gebiet durch Un: 
terwerfung der benadhbarten Küjtenorte Savona, 
Aldenga, Porto-Maurizio, Bentimiglia u. a. er: 
weitert. Einige Zeit (um 1177) unterjtanden ihr 
aud) Montferrat, Monaco und Nizza, und die Herr: 
haft der Republik eritredte fih vom Golf von 
Spejia, wo a Grenzen berührte, bis nad) 
den provengal. Küften. Zur See führten die Ges 
nueſer inzwiſchen 1070—1132 um den Beſitz von 
Corfica mit den Piſanern Krieg, der durch den Papſt 
zu ihren Gunſten entidieden, bald aber wieder wer 
gen Gebietserweiterungen auf dem Feſtlande er: 
neuert wurde und 1175 bie Dithälfte ber Inſel 
Sardinien an ©. brachte, Erft mit der Vernichtung 
der pilan. Flotte 1284, der Groberung von Elba, 
der Verfhüttung des — von Piſa 1290 und 
der Abtretung von Sardinien und Corſica 1299 
nahm der Krieg ein Ende, 

icht minder heftig waren die Fehden gegen Bes 
nebig, die 1257 begannen und erjt 1381 mit dem 
Frieden zu Turin endeten. Sowie bie Herrſchaft 
über den weſtl. Teil des Mittelmeers der Gegen: 
ftand des 200jährigen Kampfes mit Pifa war, fo 
wurde in den Kriegen mit Venedig um ben Beſi 
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des öftl. Teils gelämpft. Am höchſten ftieg bie 
andelsmacht der Genuefer mit der Wicderberftel- 
ung des byzant. Kaifertums 1261. Für ihre Mit- 
wirkung bei derjelben erhielten fie vom griech. Hai: 
fer Galata und Pera, Vorſtädte von Konitantinopel, 
ollfreibeit in allen Oyzant. Ländern und freie Schiff: 
ahrt auf den Meeren. Gleichzeitig nahmen fie den 
netianern Aſow, legten in der Krim Kaffa (Feo— 
doſia) an, bemädhtigten fih der Halbinfel und er: 
bielten fo die Herrihaft über das Schwarze Meer. 
Nun bezogen fie über das Kafpiicdhe Meer die Waren 
Inneraſiens und Indiens underwarben 1346 Lesbos 
und Chios, 1383 Famagufta auf Eypern. Doch be: 
reitd 1326 ging Sardinien an Aragonien verloren 
und die Horden Timurs verbheerten 1392 Ajom. 
Nah dem Falle von Konjtantinopel 1453 entriß 
Mohammed II. den Genuejern, weil ihr Feldhert 
Giuftiniani dem Kaiſer Konjtantin XI. beigeitanden 
hatte, 1460 Chios und Lesbos, 1464 Famaguſta, 
1471 Aſow und 1475 Kaffa nebft den andern Be: 
figungen in ber Krim. Obſchon fie auch nad dem 
Berlujte ber Herrfchaft auf dem Schwarzen Meere 
noch längere Zeit einen gemwinnreihen Handel mit 
deſſen Anwohnern trieben, wurde ihnen doch end- 
lich von den Zürlen der Zugang zu biefem Handels: 
wege gänzlich verſchloſſen. 
ährend die Macht und der Hanbelsrang G.s 
fi hoch erhoben, jtörten Unruhen im Innern die 
Republik. Demokraten und Ariftofraten, und unter 
legtern wieder verſchiedene Parteien, unterhielten 
die Bewegungen. Zwar wurde feit 1339 von dem 
Volle ein lebenslänglicher höchfter Stantsbeamter, 
der Doge (f. d.), erwählt; allein diefer hatte nicht 
Macht genug, die Parteien niederzubalten. Auch 
als man ihm, jpter Näte zur Seite ſehte und auf 
mehrfache Weife eine feite Ordnung zu begründen 
uchte, fonnte man keinen Frieden erzielen. Es kam 
o weit, daß die Genueſer mehrmals, um der Anar: 
hie zu entgehen, ſich fremder Herrichaft unterwerfen 
mußten, Mitten unter diefen Umruben wurbe 1407 
die Georgsbant (Compera di San -Giorgio) gejtif- 
tet, welche aus den ei bie der Staat zu fei: 
nen Bedürfnijien von reihen Bürgern machte, ent: 
ftand und von den berrfchenden Barteien gewiſſen⸗ 
ben aufrecht erhalten ward. Andrea Doria (j. d.) 
tellte 1528 die Unabhängigleit G.s, welches wäh: 
rend der Kriege Karla V. —— J. bald unter 
pan., bald unter franz. Herrſchaft geſtanden, wie: 
er her. Auc wurde eine neue Verfaſſung einge: 
führt, welde bis zum Ende der Nepublit beſtand. 
Die Negierungsform war ſtreng ariitofratiih; das 
Pe u de3 Staats war der nun auf zwei ‘jahre 
gewählte Doge. Der Adel wurde in den alten und 
neuen abgeteilt, aus welchen beiden der Doge ge: 
wählt werden fonnte, Ihm gi Seite gms eben: 
fall3 auf zwei Jahre gewählt, ber Geheime Staats: 
vat der 12 Governatori und die 8 Procuratori als 
Auffeher des Schaked und ber Staatseinnahmen. 
Die höchſte Gewalt jtand bei dem Großen Rat von 
300 und dem Kleinen Rat von 100 Mitgliedern. 
Nah und nach hatte ©. alle feine auswärtigen Be: 
fisungen verloren, bis auf Corfica, das fi 1780 
ebenfall3 empörte und 1768 an Frankreich tre⸗ 
ten wurde, Nachdem bie Franzoſen 1797 die Nach— 
barländer G.s fih unterworfen, vermochte die Neu: 
tralität allein nicht ... das fchwantende Staats: 
eg: zu ſchützen. Von einem franz. Heere be: 
robt, blieb egierung nichts übrig, als in eine 
neue Beränderung der Berfaflung zu willigen. Am 
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6. Juni 1797 kam mit Bonaparte der Vertrag zu 
Stande, aufolge deſſen ©, eine der franzöſiſchen 
nachgebildete Verfaffung und den Namen Ligurtiche 
Republik (f. d.) annehmen mußte. Zugleio erhielt 
die Nepublif einigen Landerzuwgchs, ſodaß fte gegen 
5500 qkm umfaßte. Ihre im Mittelalter fo furdht: 
bare Seemadt aber beitand nur nod) aus etiva fünf 
Galeeren und einigen bewafineten Barken; ihre 
Landmacht aus zwei —— Garderegimentern 
für das Oberhaupt der Regierung, 3000 Dann Nas 
—— und 2000 Mann Landmiliz. Die 
Stadt hielt 1800 unter Maſſena eine denkwürdige 
Belagerung durch die Öfterreicher und die engl. 
Slotte aus, j 
Durd ein Dekret vom 4. —* 1805 wurde die 
Liguriſche Republik Frankreich einverleibt und in 
die drei Depart. Genua, Apenninen (Chiavart) und 
Montenotte (Savona) geteilt. Die Handelsjchiff: 
han war ſeitdem nur ein Schatten von dem, was 
e einft geweſen, indem die Öenuejer nur noch die 
Küften Italiens, Frankreich, Spaniens, Portugals 
beſuchten. Der pedition&handel war bedeutend; 
am widtigiten aber blieb der Handel mit barem 
Gelde und das Wechſelgeſchäft. Nah Napoleons 
Sturze wurde 1814, nachdem die franz. Beſaßung 
tapituliert und die Engländer die Stadt befeßt F— 
ten, mit des Lords Bentind Einwilligung die frühere 
Berfafjung, die bis 1797 beftanden hatte, wieder: 
bergeftellt, Doc der Wiener Kongreß vereinigte 
1815 die Republit unter dem Titel eines Herzog: 
tums mit den Staaten ded Königs von Sardinien. 
Nur vorübergehend ſchloß 8 &. 1821 der Revolus 
tion an. Auch während der jpätern revolutionären 
Stürme in Jtalien wurde die Ruhe nicht weientlich 
eitört. Erit auf die Nahriht vom Abſchluß des 
affenitillftandes zwiichen Sardinien und Biter: 
rei, ſowie von der Auflöfung der Deputierten 
lammer in Turin ge en Ende März 1849 entftand 
in der Stadt eine io fortwährend fteigernde Auf: 
regung. Bolt und Nationalgarde bemäcdhtigten ſich 
ber Forts und nötigten die Bejapung zum Abzuge, 
und 2, April trat eine proviforiiche Regierung zu: 
fammen, welde die Unabhängigleit der Republik 
G. ertlärte. Doch bereits 4. April erſchien der pet 
din. General della Marmora mit einer bedeutenden 
Zruppenmacht und befegte nad) einem ziemlich blu: 
tigen Gefecht die Forts und die wichtigſten Punlte 
ber Stadt. Das in der Naht vom 29. zum 30. Yuni 
1857 unternommene, mit einer — er⸗ 
ſchwörung in Verbindung ſtehende Attentat ber 
iniſten auf das Fort Diamante hatte bei der 
Teilnahmloſigleit bes Volls für die Revolution kei: 
nen Erfolg. ©. ift die Vaterſtadt Mazzinis und 
Paganinis. Auf dem Wege nad) dem jest befon: 
ders von Deutſchen vielbeſuchten Winterfurorte 
Nervi bezeichnet ein Obelisl den Punkt an der Küſte, 
an welchem ſich Garibaldi zur Erpedition nad) Süd: 
italien einſchiffte. 
gitteratur, Serra, «Storia della Liguria» 
(4 Bbe., Turin 1834); Canale, «Storia civile, 
commerciale e litteraria dei Genovesi» (9 Bbe., 
Genua 1844—54); berfelbe, «Nuova storia della 
repubblica di Genova» (Bd. 1—4, Flor. 1862—64); 
derielbe, «Storia della repubblica di Genova dall’ 
anno 1528 al 1550» (Genua 1874); Langer, «Bolit. 
Geſchichte G.s und Pifas im 12. yahrh.» Lpz. 1882). 
Genua (Herzog von), Titel des Prinzen Tho: 
ma3 (ſ. d.) von Italien, geb. 6. Febr. 1854 als 
Sohn des Prinzen Ferdinand, Herzogs von Genua 
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— 15. Nov. 1822, geſt. 10. Febr. 1855), eines 
ruders des Königs Victor Emanuel von Italien. — 
Die Mutter des Prinzen Thomas, die Prinzeſſin 
Glifabeth (geb. 4. Febr. 1830), Tochter des Kö— 
nig3 Johann von Sadjfen, führte aud) nad) ihrer 
morganatiichen a N mit dem Marcheſe 
Rapallo (f. d.) den Titel Herzogin von Genua 
nod) fort. 
Gennäl (lat.), das Knie betreffend, Genu: 
f — gm Iniefällige Verehrung. 
enueius (Gnäus), rom. Volkstribun 473 
v. Chr., wurde, nachdem er gegen die beiden Kon— 
fuln de3 vergangenen Jahres Anklage erhoben 
hatte, weil fie das Udergefeb des Spurius Gaffius 
nicht ausgeführt hatten, von den Batriciern durch 
Meuchelmord aus dem  Bege geſchafft. 
—— (satisfactio operum) ift eine 
der forderungen der kath, Kirche (neben contritio 
cordis, Vorſaß der Befjerung enthaltende Reue, und 
confessio oris, Sündenbefenntnis), welche für die 
Abjolution (f. d.) — wird. Sie verlangt 
nicht, daß die Satisfaltion ſchon erbracht fei, ab: 
folviert vielmehr unter deren Bedingung. — In ©. 
wird auch jeitend einzelner Kriminaliften das 
a der — ei l, P.Verſo 
e uung „J. Berföhnung. 
Senn (lat.), er: — echt; davon: 
Genuinität, Echtheit, Urfprün lichleit. 
Genus (Mehrzahl genera, ſprachlich) oder gram—⸗ 
matiſches Gefhle t bezeichnet gewijje Hate: 
orien, in welche verſchiedene Spraden ihre Sub: 
fantin, und im Zuſammenhange mit diefen aud) 
djettiva und PBronomina 


erlegen. Da man dieje 
Einteilung mit dem 19 


ſchlechtsunterſchied (sexus) 
organficher Weſen verglich, jo wählte man für die 
Bezeihnung des G. auch die Ausdrüde — 
(Maskulinum) und «weiblih» (Femininum); ſo 
unterſcheidet z. B. der ſemit. Sprachſtamm (He: 
bräifch, Arabiſch u. ſ. w.) nux zwei Genera, die man 
eben als Mastulinum und Femininum bezeichnet. 
Aber die indo:german. Sprachen ſcheiden drei Ge: 
nera, das dritte Neutrum (d. h. leins von beiden, 
weder Mastulinum noch Femininum) genannt, Ge: 
wöhnlich wird die Entftehung der Genera fo gedacht, 
daß man anfangs diefen grammatiſchen Unterſchied 
nur da machte, wo von einem natürlichen Ge— 
ſchlechtsunterſchied die Nede fein kann, aljo bei 
männlihen und weiblichen organischen Welen, dal; 
davon aus durd) eine poetiſche Tibertragung aud) 
den unorganlſchen Dingen und abitrakten Begriffen 
Geſchlecht zugejchrieben wurde, fie — in 
männliche und weibliche zerfielen, und dab endlich 
das Neutrum der indogerman. Spraden, weldes 
dieje allein befipen, das Geſchlecht unbezeihnet läßt, 
feine beftimmte Endung dafür hat (wie 3. D. latei: 
nifd) nomen, cor, genus), oder einen Caſus, den 
Accuſativ, als Ausdrud des Subjettverhältnifies 
der betreffenden Worte benutzt (wie lat. bellum, 
welches ganz diejelbe gm it, wie der Accuſativ 
servum von servus), Die Nicjfigteit diefer Theorie 
aber ift äußerft zweifelhaft. 

Die allermeilten Spraden der Erde kennen gar 
feinen Genusunterſchied, er fehlt 3. B. den fonit 
fo reich entwidelten türk. und finn. Spraden, und 
jelbjt wo Grenzen unterjdieden werden, \. die for: 
melle Unterfheidung, d. bh. die Verwendung be: 
—— Endungen zur Bezeichnung des ©., mei: 
tens eine jehr unvolllommene, 3. B. die lat. Worte 
avis (Vogel) und iguis (Feuer) find gleich gebildet 
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und werben gleich defliniert, und es fehlt jedes 
äußere Kennzeichen, um zu beftimmen, daß eriteres 
Femininum, legteres Maskulinum ift, und fo iſt es 
in jeder ältern indogernan. Sprade. Am ges 
naueften und volllommenften ift der formelle 
Genusunterichied im indogerman. Spraditamm 
durchgeführt bei den fog. a:Stämmen (—o und 
—iı:Stämmen), d. 5. denen, die urjprünglid) 
auf —a (-0, —ä) enden; bier bat das Maskuli— 
num furzes A (5) und ald Nominativendung 
—5, 3. B. fanstritiih agvä—s (männliches Pferd) 
— lat. equu-s, griech. hippo—s, das Femi— 
ninum langes ä und feine Nominativendung, jands 
frit. agvä (Stute), lat. equa, das Neutrum kurzes 
& (6) und die Accufativform auf m als Nominas 
tiv, 3. B. fanstritifh juga-m (och), gried. 
zygo—n, lat. jugu—m, In der fpätern Entmwide: 
lung der indogerman. Spraden, wenn die Enduns 
gen abgeichliffen werden, geht der Genusunterfchied 
oft zum Zeil oder ganz wieder verloren, So unter: 
ſcheidet das Englitähe (außer beim Pronomen) die 
Genera jo gut wie gar nicht mehr, während das 
Angeljächjiihe alle drei hat; die roman. Sprachen 
haben das Reutrum verloren, ebenfo das Litauiiche 
init dem Lettiſchen; die modernen nordiſchen Spra⸗ 
chen haben Mastulinum und Femininum zu einem 
©. zufanmenfallen laſſen, das dem Neutrum ge: 
genüberitebt. 
„ Unter ©. des Verbums verfteht man die Unter: 
ſcheidung von Altivum, Paſſivum und Medium; 
die Genera Aktivum und Medium find urjprüngs 
lich indogermanifch und einft allen Sprachen diefes 
Stammes angebörig; das Paſſivum gehört der be: 
jondern Entwidelung ber Einzelſprachen an. 

Genus irritabile vatum, adas reigbare Ge: 
fchlecht der Dichter», Citat aus Horaz' «Spijteln» 
(11, 2, 102). 

Genufmittel, |. Nabrungsmittel. 

Genußfchein (fr3. action de jouissance) heißt 
dasjenige Dokument, welches bei einigen Aktien: 
vereinen, namentlich öfterr.:ungar. Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften, dem Eigner einer getilgten Aktie auch für 
bie Zukunft den Genuß der etwaigen Superdivi: 
dende ſichert, des über den in folchem Falle prälis 
mitierten ie der Aftien hinausgehenden 
Gewinnanteils. (S. Aktie und Altiengejell: 

haft.) [unter Bäderbein. 

Genu valgum und Genu varum (lat.), f. 

Genzano, Städtchen in der ital. Provinz Rom, 
25 km im SD, von Rom, an der Pia Appia, mit 
feiner Oberſtadt wundervoll am fühmeltl. Strater: 
rande des Nemijeed gelegen, beliebter Sommer: 
aufenthalt der Römer, zählt (1881) 5571 E. und 
ift berühmt ſowohl durch feinen ausgezeichneten 
Wein als durch das Blumenfeit (Infiorata di G.), 
welches bier durch die Fronleihnamsprozeifion 
am lebten Tage der Ottava del Corpus Domini 
gefeiert wird. 

berg Pflanzen oder Erbleimer 
nannte man früher diejenigen Pflanzen, die beim 
Keimen ihre Kotyledonen in der Erde zurüdlaffen. 
Diefer Name iſt jet ganz yes 

Geocentriſch (grch., d. h. auf den Mittelpunkt 
ber Erde bezüglich), nennt man denjenigen Ort 
eines Geftirns, den dasselbe für einen im Mittel: 
punkte ber Erde befindlichen Beobachter einnehmen 
würde, Die geocentrijchen Örter find für die nicht 
unendlid entfernten Simmelstörper von den auf 
der Oberfläche der Grde gefehenen Örtern um den 
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Betrag der Parallare (f. d.) verihieden. Unter 
geocentrifher Breite verfteht man den Wintel 
am Mittelpunkte der Erde, welcher von der Ebene 
des Aquators mit der Richtung nad) dem Orte auf 
der Oberfläche der Erde gebildet wird. Gie ijt ver: 
ſchieden von der geogr. Breite, die durch die Ebene 
des Aquators und die auf den Beobadhtungsort 
ſenkrechte Linie (Normale) entfteht. Die Verſchieden⸗ 
beit zwifchen beiden Breiten rührt ber von der abs 
geplatteten Geftalt unferer Erbe und würde, wenn 
die Erde eine volllommene Kugel wäre, gänzli 
verjchwinden. In den Ephemeriven der Wand 
jterne find neocentrifche Koordinaten gegeben. 

Geoeykliſch (grch.), den Umlauf der Erde (um 
die Sonne) betreffend; Geocyklik oder Geos 
cyElon, eine diefen Umlauf darftellende oder vers 
finnlihende Maſchine. 

Geodäfie (grch.), ſ. Feldmeßkunſt. 

Geodãt (grch.), Feidmeſſer geodaätiſch, zur 
Geodäfie gehörig. [(Joh. Yat.). 

Geodätifches Juſtitut, |. unter Baeyer 

Geoden oder Kontretionen find Mineral: 
majfen von Fugeliger, traubenförmiger, knolliger 
oder unregelmäßiger Geltalt, welde in einem ans 
bern Gefteine inneliegen und durch Konzentration 
von mineraliiher Subſtanz um einen Mittelpunkt 
entitanden find (G. von Kiefelfäure, Brauneijen, 
Schwefelties, Kalk u. ſ. m.). Hierher gehören 
aud bie Lößkindel (mergelige ©. im Löß, 3.2. 
des Nheinthals). G. mit Nadiärklüften, welche von 
Kalkſpat, Eifenipat, Zinkblende u. dgl. ausges 
füllt find, nennt man Septarien. 

Geodynamif, ſ. unter Dynanıif. 

Geoff., bei ————— Namen Abs 
fürzung für Geoffroy Saint:Hilaire (Etienne), 

eoffrin (Marie Thereſe), eine der geiſtreich⸗ 
ften Frauen des 18. Jahrh., geb. zu Paris 2. Juni 
1699, war die Tochter eines Kammerdieners ber 
Daupbine, Namens Rodet. Bereitd in ihrem 
15. jahre vermäblte fie 2 mit dem Fabrilanten 
®., der wenige ‘jahre nachher ftarb und ihr ein 
nicht unbedeutendes Vermögen hinterließ. Durch 
vn und Charakter ausgezeichnet, lebte fie nun 
im Umgang mit —— und Künſtlern. Ihr 
Haus war der Sammelplag aller derer, die ſich für 
Wiſſenſchaft und Kunft intereffierten, worunter 
au —— ber nachmalige König von Po— 
len, war. Auf deſſen Ginladung unternahm fie 
1766 eine Reiſe nah Warfchau, wa fie mit Zuvor: 
fonımenbeit aufgenommen wurde, wie denn auch 
in Wien die Kaiferin Maria Therefia und beren 
Sohn, der jpätere Kailer Joſeph II. fie mit hoher 
Achtung empfingen. ©ie Ntarb im Oft. 1777. Zur 
Herausgabe der «Encyclopedie» foll fie mehr als 
100000 Fres. beigefteuert haben. D’Alembert, 
Thomas ‚und Morellet widmeten ihr Clogien, die 
in den «Eloges de Madame G.» (Par. 1812) gefams 
melt find, Morellet gab aud ihre Abhandlung 
«Sur la conversation» und ihre «Lettres» heraus, 
Val. Mouy, Correspondance inédite du roi Sta- 
nislaus-Auguste Poniatowsky et de Madame G. 
1764— 77» (Bar. 1875). 

Geoffroy (Jean Marie Michel), franz. Schaus 
fpieler, geb. 1820 zu Paris, war Goldarbeiter, trat 
aber fpäter in eine wandernde Schaufpielergefell: 
fchaft und debütierte 1838 im Theätre du Gym- 
nase zu Paris. Nach einem Aufenthalt in Italien 
murbe er 1840 zu Rouen engagiert und gehörte 
1844—63 zu ben beveutendften Schaufpielern des 
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parifer Gymnaſe⸗Theaters. Seit 1863 38 er 
dem Theater des Palais-Royal an. ©. ſtarb 
1. Sept. 1883 zu Paris. 
Geoffroy Fu ien Louis), dramatiſcher Kritis 
ker, geb. 1743 zu Rennes, trat in den, Jeſuiten— 
orden, wurde 1776 Profeflor der Nhetorit und lei: 
tete bis 1792 die «Annee littöraire», Beim Aus: 
bruch der Nevolution gründete er die fonjervative 
Beitung «Ami du Roi», welde bald unterbrüdt 
wurde. ©. mußte aus Frankreich fliehen und lam 
erſt 1800 nadı Paris zurüd, wo er das Feuilleton 
de3 «Journal de l’empire» (das fpätere «Journal 
des debats») redigierte. Sein kritiſches Talent be 
nutzte er zu Angriffen gegen alle Dichter, Schrift: 
fteller und Schaufpieler, die ihn nicht bezahlten. 
Er ftarb 26. Jan. 1814. ©. ſchrieb eine Tragödie 
«Caton» und «Commentaire sur les a@uvres de 
Racine» (7 Bde., Par. 1807); feine kritiihen Ar: 
titel erſchienen gefammelt al3 «Cours de litt£ra- 
ture dramatique» (2, Aufl., 5 Bde., Par. 1825). 
Geoffroy Saint:Hilaire (Etienne), ausge: 
zeichneter franz. Naturforfcher, geb. zu Etampes 
15. April 1772, wurde für den geiftlihen Stand 
beſtimmt, vertaufchte aber zu Baris die Theologie 
mit den Naturwiltenichaften. Alter von 21%. 
erhielt er die Profefjur der Zoologie am paar: 
ardin des plantes, der 1793 zur Eentrallehrans 
talt der Natumvifjenfchaften erhoben worden war. 
um Mitglieve der ägypt. Erpedition (1798) er: 
nannt, begründete er das nftitut von Kairo. Im 
Forſchen und Sammeln entwidelte G. in Ägypten 
die ‚peöhie TIhätigfeit und wußte durd) Feſtigkeit die 
reihen Sammlungen feinem Vaterlande zu retten. 
Vach der Nüdtehr trat er in Baris in fein voriges 
Amt und wurde 1807 a Mitgliede des Inſtituts, 
1809 zum Profeffor der Zoologie an der mediz. 
Fakultät ernannt. Bon der Regierung 1810 mit 
einem willenichaftlichen Auftrage nah Portugal 
geſendet, kehrte er von dort mit reihen Sammlun: 
gen zurüd, die, den öffentlichen feen entnom: 
men, zu en b — gaben. G.s 
——— zerdienſte beſtehen in Ich 00 
ſchungen in der Zoologie, der ver; — na⸗ 
tomie und der allgemeinen Naturphiloſophie. Nach 
der Anſchauung G.s liegt der Organifation der 
Tiere nur Ein allgemeiner Plan zu Grunde, der 
fih bloß in einigen Punkten modifiziert, um die 
Unterfchiede der Run berzuftellen. Diefe 
Anficht veranlaßte einen Streit mit Cuvier, der zu 
anz entgegengejehten Ideen fig befannte, In den 
sten Lebensjahren bejhäftigte fih G. mit dem 
Studium der organiihen Mipbildungen und Miß— 
eburten. Die Entwidelung feiner naturpbilof. 
nfichten, die viel Streit veranlaßten, findet fich in 
feiner Schrift «Sur le principe de l’unit@ de com- 
position organique» (Bar. 1828). ©. jtarb 
19. juni 1844. Seine 300log. Arbeiten find fehr 
zahlreich und verbienfilid, E fchrieb außer vielen 
Abhandlungen in Zeitjhriften mehrere wichtige 
Monograpbien über Säugetierfamilien, zwei Ge: 
famtiwerte über diefelbe Tierklafje, ein großes Werk 
über die Zähne der Mammiferen u, ſ. w. 
Sfidore ©. Saint:Hilaire, de3 voriaen 
Sohn, neb. 16. Dez. 1805, wurde 1841 Profeſſor 
am Mufeum der Naturgekhichte, 1850 an der Fa— 
kultät der Wiſſenſchaften, war daneben feit 1844 
GSeneralinjpeltor der Studien und ftarb 10. Nov. 
1861. Auch er hat fi durch eine Reihe trefi- 
licher naturwifienichaftliher Arbeiten einen Namen 
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erworben. Dabin gehgren vornehmlih: «Traite 
de la monstruosit&» (Bar. 1829), «Histoire des 
anomalies de l’organisation chez l’homme et les 
animaux» (3 Bde. Par. 1832—36), «Eitudes zoo- 
logiques» (Par. 1832—36), «Notions synthötiques 
et de physiologie naturelle» (Par, 1838), «Essais 
de zoologie generale» me. 1840), «Histoire na- 
turelle des insectes et des mollusques» (2 Bbe,, 
Par. 1841), «Domestication et naturalisation des 
animaux utiles» (3. Aufl., Par. 1854), «Histoire 
naturelle générale des rögnes organiques» (2Bde,, 
Par. 1854—59) und «Lettres sur les substances 
alimentaires» (Bar. 1856). Auch gab er die Bio- 
grapbie feines Vaters (Par. 1847) us, 

eogenie bat man zuweilen den hiſtor. Teil 
der Geognofie, die Geologie (f. Geognofie und 
Geologie), genannt. 

Geognojie und Geologie. Unter Geogno- 
ie (ord., d. i. Kenntnis der Erbe) verfteht man 
ie Lehre vom Bau der feiten Erdkruſte. Unter 

Geologie (d. i. Yehre von der Erde) wird dagegen 
vorzugsweiſe die theoretiiche, gi hypothetiſche 
Härung des Baues der Erde, die gig 
geii te (Geogenie), veritanden. Da bie Erg 
dtruſte wejentlih aus Mineralaggregaten bejtebt, 
weldhe man Gejteine oder Feldarten zu nennen 
flegt, wie z. B. Granit, Gneis, Sandftein, Hall: 
Bein u, f. w., fo Ft e3 eine erite | der Geo: 
nofie, die Berf iedenheiten berfelben zu unter: 
uchen und feitzuftellen (Betrograpbie, Gefteins: 
lehre). Hierbei ergab ſich zugleich, daß alle diefe 
Gejteine teild durch Erftarrung aus einem vorher 
eipflüffigen Zuftande, teils durch Ablagerung aus 
afler entjtanden find; infolge davon unterjcheidet 
man Gritarrungsgeiteine und febimentäre Gefteine, 
Mas man von den ER ED 
beobachten kann, ift im heiflüffigen Zujtande aus 
dem Grdinnern gegen die Oberfläche emporge: 
drungen und dann in Spalten a chen bereit? 
vorhandenen Gefteinen oder nach dem liberfließen 
an der Oberfläche zur Erftarrung gelangt, wie die 
Laven der Vulkane. Aus diefem Grunde nennt 
man bergleichen Gritarrungägelteine gewöhnlich 
Gruptivgefteine. Die jedimentären Ge: 
fteine find ihrer Zuſammenſeßung nad vorherr: 
chend dallig, thonig, fandig oder Fonglomerat: 
artig, Ar fpeziellen —— nach aber dhem. 
Niederfhläge oder mechan. Ablagerungen. Die 
lektern find die vorherrjchenden; zu ihnen gehören 
3.8. alle Sandfteine und Konglomerate, *— 
Schieferthon, ee u. ſ. w.; bie em, Nie: 
derſchläge, wie Kalfitein, Dolomit, Gips, Stein: 
falz u. ſ. w., entitanden zum Teil erjt infolge der 
Ihätigfeit von Organismen, fo befonders viele 
Kalkiteine. Zu den jedimentären Geſteinen gehören 
auch die Kohlenlager, weldhe aus — von 
ade hen bervorgingen, und mande Kieſelge— 
jteine, die durch die lofale Anhäufung von ara or 
Infuſorienſchalen gebildet wurden; endlich auch die 
große Gruppe der kryſtalliniſchen Schiefergeiteine, 
wie Gneis, Glimmerfciefer, Bhyllit. Außer diefen 
weitverbreiteten — —— en ſind noch 
die Ausfüllungen von Spalten durch allerlei Mi— 
neralien zu berüdfihtigen, die ſich durch Inkonſtanz 
ihrer ie nase: auszeichnen und zu denen 
3. B. die Erzgãnge — 

Die Aufgabe der Geologie beſteht aber keines— 
wegs lediglich in der Unterſuchung und Unterſchei— 
dung der verfchiebenartigen Maſſen, aus denen die 
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us Erdfrufte zuſammengeſetzt ift, fondern ganz 
fonderd aud in der Unterfudhung der gegenfeitis 
gen Lagerungsverhältniffe und jonitigen Beziehuns 
gen, unter denen fie auftreten, woraus fh eben 
erit der innere Bau der feiten Erbtrujte, die Geos 
teltonil, ergibt. Aus diefen —— en er: 
re ich zugleich die fpezielle Art der Entſtehung 
ejteine ſowie ihr relatived Alter und zulept 

die Bildungsweiſe oder Entjtehungsgeichichte der 
eiten Erdtrufte überhaupt. r die Beurteilung 
r fedimentären Gefteine find die ſehr häufig darin 
enthaltenen Überreſte von organifchen Körpern, die 


ühren von Pflanzen oder Tieren ber, die in frühern 
ten lebten und deren Spezies größtenteils nicht 
mehr lebend eriitieren, ja die zum Teil fogar fehr 
bedeutend von den jept lebenden Formen abweiden. 
Aus ihrer Verteilung in den übereinander liegenden 
und folglid nacheinander gebildeten Schichten oder 
Ablagerungen gebt hervor, daß unausgejeht, aber 
in ſehr langen a neue Formen entitanden 
und vorhandene erlofchen find, und daß jede Periode 
der Entwidelungsgeihichte der Erde ihre von der 
vorhergegangenen und — verſchiedene Flora 
und Fauna gehabt hat. Seitdem man die chronol. 
Anordnung der foililen Reſte erkannt hat, pflegt 
man diefelbe vorzugsweile zur Beitimmung des 
ri . Alter3 der Ablagerungen zu benugen. Auf 
iefe Geife ift die Veriteinerungstunde oder 
aläontologie für die Geologie außerordent: 
ich wichtig geworden, während fie außerdem aud 
nod) die Botanit und Zoologie ergänzt, indem fie 
biefefben weit über die Jetztzeit pt ausdehnt. 
ie Produkte der gejteinsbildenden Thätigkeit 
während jedes einzelnen dieſer Zeitabjchnitte, alfo 
die Schihtenfomplere, welde während jeder Pe: 
riode zur Ablagerung gelangt find, nennt man 
ormationen. Diefelben umſchließen in ihrer 
efteinzmafle, gewiſſermaßen als Denktmünzen 
aus den Zeiten, welchen fie ihre ie und ver: 


ci Verfteinerungen, ganz bejonders widtig. Sie 
u: 


danken, die Nefte der damaligen Tier: und Pflan— 
—— Nach der en oder geringern Ähnlich— 
eit ihres paläontolog. Charakters vereinigt man 
einerjeit3 mehrere Jormationen zu je einer Gruppe 
und teilt andererjeit3 wiederum jede einzelne For: 
mation in eine Anzahl Unterabteilungen (Stufen). 
Dan erhält dadurd von oben nach unten folgende 
Gliederung der fedimentären Schichtenreihe: 
| Duartärformation { un 
Nänozoiidhe For⸗ Pliocan. 


onsgruppe Miocãn. 
| Zertiärformation | Di cin, 
Eocan. 

Senon. 

Turon. 
Kreideformation Eenoman. 

— 
eocom. 
Meſozoiſche For⸗ 


mationsgruppe Malm. 


YJuraformation | Dogger, 
Lias. 


Keuper. 
Zriadformation { Waigeitar 
Buntiandftein. 
echſtein. 
Dyasformation en nen. 
Htive Etein- 
Balänzoifhe For · Carbonformation ———— 
gruppe. 
—— Subrarbon Eutm). 
Devoniiche Formation. 
Siluriſche Formation. 
Archaiſche Formas ¶ Kryftallinifche Schieferformation, 
tiondgruppe { u = e 


In allen diefen Perioden find bald hier, bald da 
Eruptivgefteine aus dem Erdinnern emporgedrun: 
gen und haben ſich zwiichen die Altern Sedimentär: 

efteine eingeihoben oder haben diejelben über: 
agert. Durd das alles wurde der innere Bau 
feſten Erdkruſte aa und nad ein immer 
jierterer, und die Mannigfaltigfeit feiner Zufanı 
menjehung hat dann aud) einen großen Einfluß auf 
die Oberflähengeftaltung der Erde ausgeübt. Dieje 
it daher in ihren Beziehungen zum innern Bau 
und dur ihren U a natürlih ebenfalls 
Gegenitand der Geologie. Die —** jeigt daf 
die Unebenheiten der Grdoberfläde vielerlei Ur: 
ſachen haben. Die wichtigften darunter find Hebuns 
en, Sentungen gatung, Verwitteru 

gerungen und Ib chwemmungen, bie Th 
gegenfeitig unterftügen und — teils auch in 

wiſſem Grade neutraliſieren. die im 
innern beobachteten Erſcheinungen und die G 
tung ber Dberjläde zu erklären, beachtet bie 
logie ganz vorzugsweiſe aud) die geoen ig auf 
und in ber feiten Gröfrufte vorge — nde⸗ 
rungen, Zerſtörungen und Neubildungen durch 
Maler‘ vullanische Ihätigkeit, — organiſches 
Leben u. ſ. w. und ſchließt aus diejen gegenwärtis 

en Vorgängen auf die frühern, größtenteils vor⸗ 
iſtoriſchen, welche nur noch aus ihren Wirkungen 
un dem beſondern Bau der feften —— 
ennbar ſind. Auf dieſe Weiſe abet ie uns bis in 
die früheiten Erdzuftände zurück. Als Refultat aller 
diefer Forihungen haben wir gegenwärtig zu bes 
trachten, daß der Erdlörper 5 wahrſcheinlich 
aus einem heißflüſſigen Zuſtande durch ſehr lang⸗ 
be Abkühlung von außen nad) innen in einen an 
er Oberfläche Iten, aus erjtarrten Gefteinen ges 
bildeten Zujtand übergegangen ift. Auf der Ober: 
fläche dieſer feiten Arulte über einem, wie man 
laubt, noch immer glühenden Kerne hat dann das 
Waſſer zu wirlen angefangen und dur — 
und Wiederablagerung der urſprünglich trten 
Maſſen die geihichteten (oder fedimentären) Ge: 
fteine, die Flößformationen gebildet, welche in 
BER Don er Reihe aufeinander folgen, und 
relatives Alter fi am beiten durd die darin ents 
haltenen Berjteinerungen beftimmen läßt. Wäh— 
rend der Ablagerung diefer Formationen haben 
aber fortwährend Neaktionen des heipflüffigen In: 
nern auf die ftarre Krufte und Oberfläche ftattges 
funden. Durd andauernde Zufammenziehung 
Erdkruſte infolge der a N und VBolumenver: 
minderung der Erde runzelte ſich die iin 
zu Falten, zerbrach in Schollen, die ſich über: un 
anne en (Gebirge); zugleih wurden ur: 
Iprüngli horizontale Ge —2 — et 
und lavaartige (eruptive) Geſteine durch Spalten 
emporgeprebt. Die Bulkane find die gegenwärtigen 
Folgen diejer nod) fortdauernden Reaktion. Lange 
gei bat unter den Geologen ein wiſſenſchaftlicher 
ampf beitanden zwiſchen den fog. Neptuniften 
und Vulhkaniſten, indem die einen alks d 
Waſſer, die andern ſehr vieles durch vultanifche 
Thätigleit entitehen ließen. Diefe ertremen 
fihten find durch die unbefangenern Beobachtungen 
der Neuzeit fo ziemlich vermittelt. Dennoch 
ftehen über viele geolog. Vorgänge noch jehr uns 
gleiche Anſichten. 

‚Die Tendenz, welche gegenwärtig in der Geolo— 
gie vorherrſcht, iſt wejentlich orihung der 
jet noch wirkenden Kräfte und deren Wirkungen 
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in der Vorzeit gerichtet. So hat ſich namentlich in 
der Geſteinslehre die Erkenntnis Bahn gebroden, 
daß bejtändige Ummwandlungen der Geſteine Plaß 
greifen, durch welche nicht nur die Struftur, ſon— 
dern auch die dem. Zuſammenſetzun derfelben 
ſchließlich gänzlid verändert wird, Man huge 
diefe Veränderungen einesteild an den die Gelteine 
zufammenfeßenden Mineralien zu ftudieren an ber 
Sand der jog. ne bei welchen die 
urfprüngliche Kryſtallgeſtalt erhalten bleibt, der den 
Aryſtall bildende Stoff aber durch einen andern ers 
jegt wird, oder auf chem. Wege durd fünitliche 
Bildung in der Natur vorlommender Mineralien, 
wo man dann aus der Operation auf den in der 
Natur vorgelommenen —— eß zurüdichloß, 
oder endlich auch durch mikroſtopiſche Unterfuchun: 
en, die man an Dünnfcliffen der Gefteine ans 
tellte, Mit ſolchen mikroſtopiſchen Unterfuchungen 
haben fi) befonders Sorby in England, Birtel, 
Bogeliang und Roſenbuſch in Deutichland beichäf: 
tigt. Mit goher Energie hat man auf der andern 
Seite das Studium der geſchichteten Gefteine und 
ihrer Einfchlüfje weitergeführt. In engjter Verbin: 
dung mit ihm jteht die Aufnahme geolog. Spezial: 
tarten, welche durch verichiedene Farben die Ber: 
breitung der Formationen auf der Oberfläche und 
die Grenzen derjelben genau erfennen laſſen. Gin: 
zelne Länder und Provinzen find auf dieje Weiſe 
ganz ausgezeichnet befannt geworden und nament: 
ich find die Speziallarten, welche bis jekt von 
einigen Teilen Breubens, Sachſens und der Schweiz 
erfdienen find, Wujter der Ausführugg. 

Was die Paläontologie betrifit, fo bietet 
biefelbe zwei Hauptrichtungen dar: die zoologiſch— 
botanifche, welche durch Erforſchung verjteinerter 
Reſte den Zufammenhang der untergegangenen 
Tier und Pflanzenarten mit den noch jeht leben: 
den Organismen zu erlennen ftrebt, und die geolo: 
güiche, welche aus dem Zufammenvorlonmen der 
Verjteinerungen Schlüffe auf die Periode, welcher 
die Schichten angehören, auf ihre Bildungsweile 
und auf die äußern Berhältnifie (Klima, Boden: 
beſchaffenheit, Meeresftrömungen, Verteilung von 
Land und Wafler u. ſ. mw.) zu machen fucht. Für 
bie eritere, organologiihe Richtung wurden die von 
Darwin ausgegangenen Lehren beionderd maß: 
gebend, indem fie den Saß aufitellten, daß die 
ſetzigen Tiere und Pflanzen direlte Nachlommen 
der untergegangenen Arten feien und daß die Ent: 
widelungsitufen, welche die jebigen Organismen 
von ihrer Bildung aus dem Ei an durchlaufen, von 
den untergegangenen Vorfahren bleibend dargeitellt 
wurden. Auch in technijcher Hinficht ift die Geologie 
widtig, da nicht nur das Auffinden und Verfolgen 
von Erzgängen und Lagern, von Brennftofien, 
Salz u. j. w., fondern auch die Anlage von Eiſen— 
bahnen, Zunneln u. del. Kenntnifje vom geolog. 
Bau der betreffenden Gegend erfordert, 

gitteratur. Die verbreitetiten Merle über 
Geologie und Geognofie find folgende: Naumann, 
«Geognofie» (2. Aufl,, 2 Bde., Lpz. 1857 — 62); 
Qyell, « Principles of geology » R worin namentlich 
die Lehre von den ſtets aleihbleibenden geolog. Ur: 
ſachen und Wirkungen vertreten ift; Dana, «Ma- 
nual of geology» (2. Aufl., Neuyork 1872); B. von 
Gotta, «Geologie der Gegenwart» (4. Aufl., Lpz. 
1874); berjelbe, «Geolog. Bilder» (6. Aufl., Lpz. 
1876); Zittel, «Aus der Urzeit» (Münch. 1875); 
Credner, « Elemente der Geologie » (5. Aufl., Lpz. 


1883). Deutihe geolog. Journale find das zu 
Stuttgart erſcheinende «Neue Jahrbuch für Mine: 
ralogie, Geologie u. ſ. m.» und die « Zeitichrift der 
Deutichen Geolog. Geſellſchaft zu Berlin». Neuere 
Werte über Paläontologie find: Zittel, „Handbuch 
der Paläontologie » (Vinnd. 1876 fa.); Hörnes, 
«Elemente der Paläontologie» (Lpz. 1883); Pictet, 
« Paleontologie» (2, Aujl., 2 Bde., Bar. 1853); 
über foſſile Bilanzen: Schimper, «Palcontolagie 
vegetale» (Par. 1869 fg.); über Geiteinsfunde: 
irtel, a raphie » (2 Bbe., Lpz. 1866); der: 
elbe, «Mikrojlopiihe Beihaffenheit der Minera⸗ 
ien und Gejteine» Lpz. 1873); rer «Phy⸗ 
ſiographie der maſſigen Gefteine» (Stuttg. 1877); 
Zittel und Haushofer, «Paläontologiſche Wand: 
tafeln und geolog. Landidaften» ( * 1881). 
Bol. auch «„Handwörterbuch der Mineralogie, Geo: 
logie und Paläontologie» (herausgegeben von Henn: 
gott, Brest. 1883 a 
Geo henbai, große Bucht an der Meit: 
füfte von Weitaujtralien, unter 33° 30 fühl. Br. 
und zwiſchen 115° und 115° 30 öftl, 2. von Green: 
wich, weitlich vom Cape Naturalifte begrenzt, mit 
ven — au u ten. — 
eographie (grch., d. h. Erdbeſchreibun 
iſt urſprunglich, wie der Name jagt, sh bloße Be: 
djreibung der Erde, Bonus ber Grdober: 
äche, dann aber, und in diefem alle bezeichnen: 
er Erdkunde genannt, diejenige pofitive Wifjens 
ſchaft, welche die Erde als einen individuellen, mit 
einer eigentümlichen Organijation ausgejtatteten 
und durch diefelbe insbejondere zum Wohnſitz und 
geamen E — des Menfchen eſchlechts 
ſtimmten Weltlörper auffaßt und a begriffs⸗ 
mäßige Entwidelung und ſyſtematiſche Darſtellung 
diefer jeiner Individualität ausgeht. Obgleih nun 
die ©. als Wiſſenſchaft die Idee des Cröganzen 
und feiner Beſtimmung, feines Zweds, Ken feſt⸗ 
zuhalten hat, ſo pflegt he doch zum Behuf der ſyſte⸗ 
matiſchen Darftellung 7* toff nach den drei 
verſchiedenen Standpunkten, von denen aus die 
Erde betrachtet werden lann, zu fondern und jers 
fällt danad) in die mathematische, die phyfitaliiche 
und die politifche ©. , 
Indermathematifhenoderaftronomifcen 
Geographie wird die Erbe als ein Teil der Welt 
oder des Kosmos, und zwar als ein Ölied des Son: 
nenſyſtems, alsein Planet betrachtet. AlsGlied eines 
größern Ganzen hat dieſelbe nur in der ideellen 
Einheit aller Glieder — Exiſtenz und ſteht 
fie in Verhältniſſen und Beziehungen zu dem Gan— 
en und den übrigen Gliedern und unter Einwir— 
ungen berjelben. Indem e3 nun die G. mit der 
Weltitellung, mit den aus derjelben hervorgehen: 
den tosmifhen Verhältniſſen der Erde zu thun hat, 
erſcheint fie allerdings als ein Teil der Kosmogras 
ie oder MWeltbefchreibung; fie hält jedoch, wenn 
ie ihren Zwed und ihre wifjenihaftlide Selbitän: 
igfeit nicht aus dem Auge verlieren und ſich mit 
aftron. Ne — fiberladen will, ſtets das Erd⸗ 
individuum als Mittelpunlt der Daritellung feit. 
Sie belehrt uns über die Geftalt und Größe ber 
Erde, über die Art und die Gefepe ihrer Bewequn: 
gen, über die Erfheinungen der regelmäßigen Be: 
wegungen de3 Himmel&gewölbes und feiner Ge: 
ftirne, de3 Horizonts, der Himmelägegenden u. bgl., 
über den We jel der Tages: und Jahreszeiten, die 
Sonnen: un Mondfintternifte, bie ER und 
Längeneinteilungen u. ſ. w., über die Einrichtung 
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und den Gebrauch der zur Veranfhaulihung der 
Meltftellung der Erbe, F Bewegung u. ſ. m. er: 


fundenen Inſtrumente (Armillarfphäre, Planeta: 
rium, Tellurium, Globus), ſowie der zu diefen und 
ähnlichen Zweden dienenden Lanblarten (f. d.). 
Die phyſikaliſche oder phyſiſche Geogra— 

phie betrachtet dagegen die Erde als ein er ges, 
individuelles Ganzes, einen in ſich —* enen Or⸗ 
ganismus, als einen für ſich —— en Naturlörper 
mit beftimmten, ihm eigentümlichen (tellurifchen) 
Formen, Buftänden und Eigenſchaften, als den 
Grund und Boden der Natur, der unorganifchen 
wie der organifchen und belebten, ber ſich unter: 
einander bedingenden Naturerfheinungen, Natur: 
fräfte und Naturgefeße mit ihren Eufalen auf 
Dajein, Leben und Berbreitung ber : anzenz, 
Zier: und Menſchenwelt. Indem fte die Vorfragen 
über den innern Bau der Erde und die Gejchichte 
der Erbbildung der Geognofie und Geologie über: 
läßt, beſchäftigt fie fich 1) zunächſt mit der Ober: 

äche der Erde nach den Verhältnifien ihres un: 
mittelbaren Daſeins, höchſtens nad) ihren auf dem 
elementariihen Prozeß beruhenden Veränderungen, 
und zwar handelt fie ala Geiftit ober Epiro— 
grapbie von den feiten Landmaſſen der Erbober: 

äche überhaupt, nicht nur nad ihrer räumlichen 
Verteilung und Sliederung ald Kontinente, Halb: 
injeln, wi, fondern auch als Drograpbie 
von den Formen und der Verteilung des Hoc: und 
ZTieflandes, den Bergen, Gebirgen und Thälern, 
Tief: und Hochebenen und den durch die vulkaniſche 
Natur der Erde ————— Erſcheinungen; 
als —— ie dagegen von den flüſſigen 
Zeilen der Erdoberfläche, den Flüffen, Seen, Quel—⸗ 
len u. ſ. w., ſowie als Dceanograpbie von der 
Verteilung und Natur des Meers. Sodann belehrt 
fie 2) als Atmofphärograpbie über bie den 
Erdball umbüllende Atmofpbäre, ihre Meteore, 
und zwar in&befondere ald Klimatologie über 
die dur das Zufammenmirlen der Meteore und 
Temperaturverhältniſſe bedingte Himatifche Eigen: 
tümlichteit der verichiedenen Erdſtriche. Ferner bat 
fie 3) ala — ed, Haack: die verſchie⸗ 
benen Grzeugnifle der drei Naturreihe in Bezug 
auf deren natürliche Verbreitungsbezirke en Gegen: 
ftand und zerfällt infofern in mineralogifhe, in 
botanifche oder —— in zoologiſche oder Tier: 
geographie. Endlich beſchäftigt fie I 4) ald An: 
tbropogeograpbiemit dem Menſchen als einem 
zur organifchen S önfung gehörigen Naturmweien, 
mit der Verbreitung des Menſchengeſchlechts nad) 
feinen phyſiſchen Abſtufungen oder Rafien und auf 
die fein phyſiſches Leben bedingenden Erbftriche 
oder Wohnſitze. 

‚Die politifhde Geographie betrachtet Die Erde 
nicht, wie die Anthropogeographie, nur ala Wohnfig 
des Kaniaen Menſchen, ondern ala Wohnftätte der 

emäß ihrer geiſtigen Natur zur fittlichen Entwicke⸗ 

ung bejtimnten Denichheit, ald Schauplak der 
durch die ethiichen Bande der Sprache und Reli— 
gion, der Sitte und des Rechts zufammengehalte: 
nen Bölfer und geiellichaftlihen Verbände oder 
Staaten, als Schaupfah aller menſchlichen Thätig- 
teit, Arbeit und tulturentwidelung , d. i. der Ge: 
dichte und der durch ibren Verlauf auf der Erb: 
oberfläche jelbit, Sowie im Leben und den Zuftänden 
der Völker und Staaten hervorgebrachten Verände: 
rungen. Je nachdem fie hierbei vorzugsweife die 
Daritellung der Völfer und ihrer Eigentümlich— 
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keiten oder die Staaten und innern Staatsverbält: 
nifje im Auge behielt, greift fie in bie Völkerkunde 
oder Ethnographie (f. d.) oder in die Staatenlunde 
oder Statijtik (j. d.) über, unterfcheidet ſich jedoch 
von diefen beiden Disciplinen dadurch, daß fie eben 
das Geograpbiihe, den Grund und Boden ber 
Erde, als die reale Baſie ber Exiſtenz ber einzelnen 
beitimmten Bölker und Staaten hervorhebt. 
Nächſt diefer auf den Gegenjtänden beruhenden 
Einteilung der ©. bat man fie auch nad) dem Um: 
fange, in welchem ihr Stoff behandelt wird, einge: 
teilt. Sie zerfällt dann in allgemeine Erd: 
funde und Zänderbefchreibung oder Choro— 
eraphle. ene betrachtet den ganzen Groball in 
allen feinen fosmijchen, räumlichen, gönnt, und 
erg Beziehungen als ein organisches Ganzes und 
ebt beſonders das Gejepmäpige, die Wechſelwir— 
tung aller Erfheinungen und Berhältnife, die 
egenfeitige Vertnüpfung aller der verſchiedenen 
Glemente des geo r. Stoff3 hervor; dieje dagegen 
beichräntt ſich bloß auf die Beſchreibung der gevar. 
Verhältnifie einzelner Länderräume und wird, 
wenn fie noch mebr ins einzelne gebt, ſodaß fie ſich 
auf die Beſchreibung einzelner Örtlichleiten einläßt, 
zur Ortsbelehreibung ober Top — hie. Andere 
verſtehen unter allgemeiner Geographie den 
mathem. und phyfif. Teil der Erdkunde, unter be: 
fonderer ei den politischen, den 
mande wieder in Aulturgeograpbie und ſta— 
tiftifche Seograpbiesejlthaben. Noch andere 
ſcheiden reine Geographie und politiſche oder 
ftatiftifche und verjtehen unter der erftern oder der 
G. nad Naturgrenzen die Darftellung ber natür: 
lihen Beihaffenheit de Erdbodens nah feinen 
orogr. und bydrogr. Verhältnifien, welde dann 
al3 Grundlage bei der Einteilung der Erdoberfläche 
in Länder und Staaten und bei ber Behandlung 
der ©. überhaupt benukt wird. Au t man 
vereinzelte Verhaͤltniſſe, z. B. die kirchlichen, geo— 
graphiſch behandelt und mit Nüdjiht auf die Be: 
rufsaufgabe der Individuen, für die die Bearbei: 
tung der Wiſſenſchaft beftimmt ift, Militärs, Hai: 
del: Boritgeogeapbien u. dgl. verfaßt. Es leuchtet 
von jelbit ein, daß die mathematische und phyfita- 
liſche ©. das Bleibende, auf ewigen Naturgeſetzen 
Beruhende, die politische dagegen das Wandelbare, 
bad durch den Gang der Völker: und Staaten: 
geſchichte einem * Wechſel Unterworfene der 
geogr. ee t enthält. In Bezug auf dieien 
efhiätlichen harakter der politiihen G. fpricht 
man bann —* einer geſchichtlichen oder 
biftorifhen Geographie, unterſcheidet alte, 
mittlere und neuere Öeograpbie und veritebt 
darunter gewöhnlich die Beſchreibung ber Gröober: 
ädhe nad den ver —— BZultänden, in denen 
ch dieſelbe in den Hauptzeitabfchnitten der Men: 
— 5* befunden hat, indem man dabei vor— 
—— ie geogr, Verhältniſſe der Bewohner 
er Erbe, die Grenzen der Völler und Staaten, die 
Ginteilungen derjelben, die Namensverſchiedenheit 
der Länder und Provinzen, der Gebirge, Flüſſe, 
Mobnfike u. f. w. im Auge hat. In den Kreis der 
alten ©. — alle Völler des N tertums; einen 
Zeil derfelben bildet die bibliihe Geographie, 
eine Hilfswifjenschaft der gelehrten Bibelauslegung. 
Die mittlere G. umfaßt den Zeitraum vom Umſturz 
des weitröm, Kaifertums bis zur Entdedung von 
Amerika (476—1492), die neuere von da bis zur 
Gegenwart, deren geoar.-ftatift, Verhältniffe dann 
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* den inhalt der jedesmal neueften, bie Vergangen: 
beit nicht berüdjichtigenden Bearbeitungen der po: 
litiihen G. bilden. j 

Die Geſchichte ber Geographie fteht in ges 
nauer Verbindung mit den geogr. Entdedungen. 
In den älteften Zeiten beſchränkte die geogr. Kennt: 
nis jedes Volls fih nur auf ben Ort ober die 
Landſchaft, wo es wohnte, Erſt fpäter dienten 
Manderungen, ——*— Belanntſchaften mit ans 
dern Böllern, Kriege, Geſchäftsreiſen und die Bers 
bindung mehrerer einzelner Staaten unter Einer 
Regierung zur Erweiterung der geogr, Kenntniſſe. 
In den Älteiten Zeiten — —— die P —— 

wur das Berdienft, Nachrichten von fremden 

Ländern zu verbreiten, bie aber durch abfichtliche 
und unabjichtliche Lügen und libertreibungen viel: 
ich verfäliht waren. Nächſtdem enthalten bie 

eligiong: und ve Bücher der aͤlteſten Völter 
gelegentlich allerlei geogr. Bemerkungen , wie dies 
ın den heiligen Schriften der Hebräer, beſonders 
in den Büchern Moſis und Yofua, der Fall if. 
Die Agypter follen angeblid von Hermes Trisme⸗ 
giftus ausgearbeitete geogr. Bücher bejeffen haben. 
Die Griechen bei ihrem Hange zu kriegeriſchen 
Abenteuern und Neifen erwarben ya bald eine 
ziemlich weitreichende Kenntnis der Nachbarländer, 
namentlich Griechenlands, Kleinaſiens und einiger 
Küftenländer des Mittelmeerd, wie wir im Homer 
jehen. Anarimander von Milet (611—546 v. Chr.) 
foll den eriten gr! einer Landkarte gemacht 
und Helatäos fie verbeſſert haben. Ausſendungen 
von Kolonien und ber erweiterte und blühender 
gewordene Handel, fowie Reifen einzelner wiſſens⸗ 
durftiger Männer, 3. B. des Herobot (f. d.), für: 
derten wenigſtens die Stenntnis der von Menſchen 
bewohnten Länder, Nah Skylar und Hanno 
machte vorzüglich Pytheas auf die Erweiterung 
des geogr. Wiſſens einflußreiche Entdedungsreifen. 
Mächtiger aber als alles EIER wirt: 
ten die Kriegszuge Aleranders d. Gr. und die von 
ihm und fpäter von den Ptolemäern veranftalte: 
ten Gntdedungsreifen zur See, wie die unter 
den verfchiedenen Titeln « Periplus», « Paraplus », 
aPeriegesis», «Geographica», «Indica» und 
«Seythica» uns erhaltenen —— griech. 
Schriftſteller bejeugen. Zu den berühmteften Geo: 
geapder diefer Bei gehört Nearchos, der die Kü— 
tenfahrt; auf dem Perliichen Meere machte, und 
Dikäarchos, der eine Art Reifebefhreibung durch 
Griechenland lieferte, 

Mit Eratofthenes (f. d.), 276—194 v. ie be 
ginnt die Begründung ber 8. als Wifjenichaft. Auf 
der von Arijtoteles bezeichneten Bahn wiſſenſchaft— 
licher a vorwärts fchreitend, ſtellte er 
das erfte Syftem der mathem. und empirischen Erb: 
kunde auf, verſuchte eine —— berechnete die 
Lage der Örter nad) Längen und Breiten und gab 
fomit eigentlich die erfte ajtronomifhe G. In glei: 
chem Geifte arbeiteten nad) ihm Hippard und Po: 
fidonios, während — und Dionyſios Berie: 
u. in poetijcher Ginkleidung geogr. Stenntnifje im 

olke zu verbreiten fuchten. uloie folgte Strabo 
(j. d.) mit einem umfafienden Werke, das im ma: 
ns Teile zwar dürftig — aber durch reiche 
Beiträge zur Völlerlunde, Kenntnis ber Verfaſſung, 
Sitten und Einrichtungen, fowie durch trefjliche Be: 
ſchreibungen von Drfihaften und Gegenden fi 
auszeichnet. Auf die Vorarbeiten der Alerandriner 
und ein verlorenes Werk des Marinos gejtüst, trug 
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dann Ptolemäuß (f. 2 durch Ergänzungen und 
Berichtigungen, namentlich durch genauere Beſtim— 
mung ber Längen und Breiten und des Umfangs 
der Erdkunde, viel ur Begründung ber geogr. Wil: 
ſenſchaften bei. Zu feinem Werkeverfertigte Agatho: 
dämon Karten, Agathemeros aber machte einen 
— daraus. Nach ihnen fand in der G. bei 
den Griechen ein —— Stillſtand ſtatt, welcher nur 
erſt ſpãt durch Stephanos von Byzanz, defien Wörs 
terbuch vorzugsweiſe Mitteilungen über Länder⸗ 
und Völlerhinde enthält, und durch ben alexandri⸗ 
niſchen Kaufmann Kosmas, der eine Berichtigung 
des Ptolemäifchen Syftem3 nad bibliichen Anfid: 
ten verfuchte, unterbrochen wurbe, Die Nömer ver: 
folgten bei Bearbeitung ber ©. ben von bem Ge: 
chtspunkte der Bolitit aus allein als nübli ers 
heinenden praltiihen Zmwed. Um den mathem. 
und phyſiſchen Teil der ©. kümmerten fie fa nl: 
nur die politiihe G. fand bei ihnen Intereſſe und 
wurde mit Eifer und Glüd betrieben. Durch ihre 
ze e, die Anlegung von Militärftraßen und 

ieberlaffungen und durch fortgefepten Handels— 
verkehr begründeten fie bie genauere Kenntnis bes 
weſtl. — des nördl. und öſtl. Aften und bes 
nördl. Afrika. Seit ben Eroberungen des Bompe: 

& wurde durch bie Berichte der röm. Feldherren, 
ein forgfältige Karten, nee Vermeflung und 
durch die ftatift. Gruppierung des Reichs, welche 
von Marcus Agrippa und dem Kaiſer uguftug 
ausging, die Verbreitung geonr- Kenntniffe vielfach 
gefördert, und Pomponius Mela (f. d.) und Plis 
nius (j. d.), die im Geifte de3 Gratojthenifchen Sy: 
tems arbeiteten, haben uns einzelne liberrejte die: 
er Bemühungen aufbewahrt. Die nachfolgenden 
geogr. Schriften des Julius Honorius, des Athi— 
cus, bes Geographus Ravenna und die vorhan: 
denen «ltineraria» find meijt nur Verjeichnifie 
wichtiger Drte nebſt Angabe ihrer Entfernungen 
voneinander, 

Im 8. Jahrh. begannen bie Araber die von ben 
Griechen überfommene geogr. Wiſſenſchaft wieber 
u beleben. Nah dem Vorbilde des Ptolemäus 
lieb die empirifhe G. in engfter Verbindung mit 
der mathematifchen; durch she ungelannte Nach: 
gi und ———— über das nörbl., öſtl. 
und weſtl. Afrifa und über das ganze weitl. Aſien 
wurde fie anſehnlich bereichert. on: Haufal im 
10. Jahrh. hinterlieh eine ausführliche Beſchreibung 
der mohammed. Länder; Edriſi, Abulfeba u. a. lies 
Ki treffliche allgemeinere Arbeiten. Um diefelbe 

eit verjuchten fi die Normannen in merkwürdi— 
gen Seeabenteuern in der Ferne, zeichneten aber 
meiſt ihre Erfahrungen nicht auf. Größern Nutzen 
bradten der ©. nachher die Kreuzzüge und die Reis 
en eines Plano Carpini 1246, Rubruguis 1253, 

tarco Solo (f. d.) u. a. nach Inner: und Dftafien. 
Die Entdedung der Neuen Welt durch Columbus 
und die Entdedungen der Venetianer, Genuefer, 
Slorentiner und Portugiefen, verbunden mit der 
von Kopernifus erneuerten mathematifchen G., 
brachten in diefe Wiljenfchaft einen ganz neuen Um— 
[hmung- Schon gegen Ende de3 15, yabrb- gab es 
in Mailand einen eigenen Lehrſtuhl für die G.; der 
Nürnberger Mart. Behaim fertigte 1484 eine gute 
Landkarte; Petrus Apianus gab zu Anfang des 
16. Jahrh. die erfte Karte heraus, auf welcher Ame— 
rila war, und Seb. Münjter eine «Cosmographias 
mit einem Atlas. Ebenfalls in ben Anfang des 
16. Jahrh. gehören die Werke über die Reifen bes 
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Amerigo Bespuch. Der Holländer Gerhard Mer: 
cator k d,) führte die Gradeinteilun es den Sand: 
farten, wie fie noch gegenwärtig üblich iſt, und der 
Brite Ed, Wright richtigere Seekarten ein; Abrah. 
Ortelius (geft. 1598) unternahm das erite gro 
Landkartenwerk: «Theatrum mundi» (Antw. 1603). 
Phil. Eluver begann im 17. Jahrh. jogar ſchon die 
alte G. aufzubellen, und — die Topographie lei: 
ftete Bedeutendes der fleißige — er Merian 
in Baſel, welcher ausführliche Beſchreibungen der 

auptländer Europas mit Kupfern herausgab. 

ee waren fchon die Atademien zu London 
und Paris, fowie die Gelehrten Snell, Mouton, 
Piccard und Caffini, welche befonders die Methode 
weſentlich verbefierten, jehr tätig. Die Aftronomie 
und Naturkunde wurden immer enger mit der ©. 
verbunden und immer glüdlicher auf fie angewen: 
det. Diestunft, Landkarten zufertigen * echen, 
vervollkommnete ſich außerordentlih. Dabei erwei⸗ 
terten die zahllos ſich mehrenden Entdedungen den 
Geſichtslreis. Namentlich auf Koſten der Regie— 
rungen wurden Entdedungsreiſen gemacht, Reiſe— 
und Länderbeichreibungen herausgegeben. Auch die 
Berichte der Miffionare trugen —— ur Erwei⸗ 
terung ber Erd: und Vollerkunde bei. 


Berl. 1845—52); Ritter, «Geſchichte der Erdkunde 
und der Entdedungen» (herausg. von Daniel, Berl. 
1861); Beichel, «Geſchichte der Erdkunde bis auf A. 
von Humboldt und Karl Ritter» (Münd). 1865; 
2. Aufl. — von Ruge, 1877); Vivien de 
Saint:Martin, «Histoire de la g£ographie et des 
döcouvertes göographigues» (Bar. 1874). 

In der et ee en Geographie fan: 
den die verdienjtvollen Arbeiten der franz. Gelebr: 
ten, wie bie ei eines Maupertuis und 
2a Sondamine, die Berechnung der geogr. Länge 
und Breite eines Delambre bald in Deutfchland 
Anerkennung und Nadjfolge, wie bejonders Tob. 
Mayers und L. Eulers Beilpfele zeigen, Die Land: 
larten, welche Caſſini ihre I —— 
ðenalt verdankten, wurden von Tob. Mayer ver: 
volllommnet und von Homann durd) jeine berühnt: 
ten Atlanten, wie De durch die Hartenwerle von 
Reichard, Weigel, Stieler, Grimm, E. von Sybow, 
Berghaus, Kiepert, Ziegler u. a. populär gemacht. 
Bol. Schmidt, «Lehrbuch der mathematischen und 

partie G.» (2 Bde., Gött. a Mäds 
er, «Leitfaden der mathematiſchen und pbyfiichen 
®.» (Stuttg. 1843); Studer, «Anfangsgründe der 
mathematischen ©.» (Bern u. Chur 1842); Wigand 
und Sorneliug, «Grundriß der mathematischen und 
bufitaliichen ($.n (2 Tle. Halle 1851); Steinhäus 
er, «Grundzüge der mathematifhen ©.» (Wien 
1857); €. Michel, « Allgemeine Himmelsktunde» 
(8. Aufl.; Berl. 1875). 

Die phyfitaliihe Geographie, von Buache 
1745 begründet und von Bergmann al3 geogr, 
Phyſil gewifiermaßen erft zur Anerfennunggebradt, 
wurde die Forſchungen der Mineralogen, Geo: 
logen, Phyſiler und Naturhiftoriter, eines Werner, 
Leop. von Buch, Saufjure, Deluc, Buffon, EA.M. 
von Zimmermann, Blunienbach und vor allen A, 
von Humboldt, jeitdem fortwährend erweitert und 
gewann dadurd) al3 Hauptteil der G. diejenige Gel: 
tung, die fie gemäß ihres wichtigen Einflufjes auf 
bie ganze Wiſſenſchaft notwendig haben muß. Bol. 
Kant, «Phyſiſche G.», herausgegeben von Rink 
(2 Bde., Konigsb. 1802) und von Vollmer (2 Tfe, 


ol. Külb, | 
«Länder: und Völkerkunde in Biographien» (4 Bde., | K 
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in 4 Bon., Hamb. 1801—5; 2, Aufl, 1815—17); - 
Lint, — der phiſſik. Erdbeſch * 
(2 Bde., Berl. 1826); —— «Phyſi e ©.» 
(Berl. 1837); Studer, «Lehrbud) der phyfifalifchen 
S. und Geologie» (Bern 1844); Burmeilter, « 
ſchichte der ——— (7. Aufl., 2p3. 1872); G. A. 
von Klöden, «Handbuch der phyfiidhen ©.» (Bd. 1 
des «Handbuchs der Erdlunde», 3. Aufl., Berl. 
1873); Hann, von Hodjtetten und Pokornij, «All: 
—— Erdkunde » (im «Leitfaden der aftronomis 
hen G., Meteorologie, Geologie und Biologie», 
2. Aufl., Prag 1875); E. Reclus, «La terre» : 
1869); %. Maury, «La terre et !’'homme» (3, Aufl, 
Par. 1869); J. Herſchel, « Physical geography » 
(Lond, 1861); Mary Somerville, « Physical og 
aphy» (4. Aufl. 1858; deutſch von Barth, 2 5 
* 1851); Guyot, «Comparative hysical > 
He (Lond. 1858); Peſchel, «Stufige 
nde» (2 Bde., herausg. von Leipoldt, 
1880— 81). Zu der fog. reinen oder 6. nah Na: 
turgrengen hatte bereits Gatterer feit 1775 bie 
erſten Grundlinien gezogen; Im folgten Zeune in 
Be «Gäa, Verſuch einer w — Erd⸗ 
eichreibung» (Berl. 1808; 3, Aufl. 1830), Kai— 
er, Stein, Hommeyer, — Berghaus, Schuch, 
. von Raumer, Schacht, Meinide u. a. Ausge— 
ihnete Verdienſte um die fartogr. Darftellung 
er phyfit. Verhältnifje ber Erde hat 8 Berg⸗ 
haus in feinem «Phyſik. Atlas» (90 Blatt in 
2 Bon,, Gotha 1838—48; 2, Aufl. 1849 fg.) und 
feinem «Phyſik. Schulatlad» (28 Blatt, Gotha 
1850) erworben. Ihm ſchloß fih an Johnſtons 
«Physical atlas» (Gdinb, 184954). 
Hinſichtlich der geſchichtlichen oder hiftoris 
—— ———— hatte am früheften, ſchon in 
er Mitte des 17. Jahrh., bei der vorh en 
Richtung auf das klaſſiſche Altertum vorzüg g- die 
alte G. namentlich durch die Bemühungen eines 
Eluver, Cellarius, d'Anville, Heyne, Goſſelin, Mans 
nert, Ütert, Eidler Georgi, Forbiger («Handbuch 
der alten G.», 3 vbe. Lpz. 1842—48), ſich einer 
fruchtbringenden Behandlung zu erfreuen, deren 
Reſultate in eine Reihe von Kompendien übergin— 
gen. Dagegen lich die G. des Mittelalters, wenn 
man von den Monographien über:einzelne Bänder 
abfieht, nod) jehr viel zu thun ülrig. Junckers «Ans 
leitung zur ©. der mittlern Zeiten» (Jena 1712) ift 
der erite unvolllommene Verſuch, der ſich überdies 
meiſt nur auf Deutjchland bezieht. Ebenfalls nur 
dürftig find die Arbeiten d’Anvilles, Köhlers und 
iſchons. In geſchichtlicher Beziehung ift das 
auptwert Lelewels «Geographie du moyen-Aäge» 
4 Boe., Brüfi. 1852, nebjt «Epilogus», 1867). 
on fartogr. Werten für die alte ©, find die Land» 
karten und Atlanten von d’Anville, Reihard u. a, 
in neuejter u in den Hintergrund gedrängt durch 
die mit großer Umſicht und Sorgfalt gearbeiteten 
Slartenwerle von Spruner («Atlasantiquus», Gotha 
18417—50; 3. Aufl. von Mente, 1865) und Sliepert 
(«Hiltor.:geogr. Atlas der Alten Welto, Weim. 1848 
u. öfter). Vortrefflich ijt des lektern «Neuer Atlas 
von Hellas und den hellen. tolonien» (Berl. 1871). 
Für die mittlere und neuere * gibt es nach dem 
organge von Kruſe und Leſage eine Reihe von 
mehr oder minder zuverläfjigen ie Kartenwers 
fen, unter denen Spruners «Handatlas für die Ges 
ſchichte des Dlittelalterd und der neuern Zeit» 
(3. Aufl. von Menke, 90 Karten, Gotha 1871 fg.) 
das bedeutendfte ift, 
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Die ſtatiſtiſch-pol itiſche Geographie 
wurde r a fleißiger als die übrigen Keile 
der Wiſſenſchaft bearbeitet. Nach dem Borgange 

r fleißtgen Sammler Merula, Joh. Hübner und 
Hager bradte feit 1754 N. F. Buſching ein durch 
groben Umfang, Vollftändigteit des Stoffs, treues 
und genaues Quellenſtudium und Zmwedmäßigkeit 
der Anordnung und Darftellung ausgezeichnetes, 
noch —— vielfach brauchbares Werk zu 
Stande. Im folgten d'Anville, Normann, Gatte: 
rer, — ſpäter Gaspari, Stein, Cannabid, 
Maltebrun u. a,, die zum Teil wichtige größere 
Werte, zum Teil für den Schulunterricht nüpliche 
Kompendien herausgaben, Gine neue Periode aber 
begann mit Karl Ritter (f. d.), der durch die von 
ihm begründete neue Methode der Bebandlung der 
G. erit die Weihe ee höherer wen! aft⸗ 
lichkeit gab. Gr iſt der Schöpfer der allgemei: 
nen vergleihenden Erdkunde, welche fich zur 
Aufgabe gelte hat, die Erde im Verhältnis zur 
Natur und Geihichte als einen Organismus zu er: 
fennen, die Beziehungen der Natur zum Geilte, 
ihren Aufammenban mit dem Leben und der Ent: 
widelung des Menſchen, deiien Wohn: und Erzie: 
hungshaus die Erde iſt, duxch Vergleihung aller 
Zeiten feiner Gefhichte nachzuweiſen und jo den 
phyſil. und hiſtor. Wiſſenſchaften eine fichere Grund» 
lage zu gewähren. Die von ihm eingefchlagene 
Bahn verfolgten befonder3 von Rougemont, von 
Noon, Berghaus, Meinide, VBolger, Kapp, Mole: 
bermw, von Klöden, Daniel, Kuken, Neumann u. a. 
Am vollftändigften wurde die ©, Dargeftellt in dem 
von Gaspari, Haflel, Cannabid, Guts Muths und 
Ulert bearbeiteten [reif jebt veralteten «Boll 
ftändigen Handbuch der neueiten Gröbefchreibung» 
(23 Bde., Weim. 1819— 4) und Maltebruns «Ge&o- 
graphie universelle» (8 Bde., Par. 1824—28; 
neue Aufl. 1857). Empfehlenswert find außer den 
Merten von Balbi (f. d.) und Berghaus (f. d.) noch 
von Roons «Grundzüge der Erd-, Voͤlker- und 
Staatentunbe» (3 Tle., Berl. 1837—45), Stein 
und Hörfchelmanns «Handbud der G. und Stati: 
ftit für die gebildeten Stände» (7. Aufl, bearbeitet 
unter Mitwirkung mebrerer Gelehrten von Map: 
äus, 9 Bde., Lpy. 1850— 71), Daniels «Handbuch 
er ©.» (8 Boe., Stuttg. u. Franff. a. M. 1859— 
63; 5. Aufl., 4 Bde., Lpz. 188182), Klödens 
«Handbuch der Erdkunde» (3 Tie., Berl. 1859—62; 
4. Aufl. 1882 fg.), E. Reclus, «Nouvelle geogra- 
phie universelle, La terre et les hommes» (Bd. 
1—8, Bar. 1875—83). Über augen bes G. ban: 
delt vor allem Nitter in der « Ginleitung zur allge: 
meinen — Gröfunde» (Berl. 1852). 
Unter den allgemeinen geogr. Zeitichriften find aus 
BR Zeit zu nennen Zachs « Monatliche Korre: 
vondenz zur Beförderung ber Erd» und Hinmtele: 
kunde» (22 Bde., Gotha 1800—10) und die von 
Bertuch mit andern herausgegebenen «Geogr. Ephe: 
meriden» (1. Serie, 51 Bde., Weim. 1798— 1816; 
2, Serie, 31 Bde, Weim. 1817—31); ferner Berg: 
baus’ «Annalen für die Erd:, Völfer: und Staaten: 
funde» (zufammen 35 Bde., Berl. 1830—43), eine 
Fortfeßung von defien «Hertha» (14 Bbe., Tüb, 
1825—29); Liüddes aeitfchrift für vergleichende 
Gröfunde» 6 Bde. Magdeb. 1842—46); endlich die 
von ber berliner Öefeitfchaft für Erdkunde heraus: 
—— ageitichriit für allgemeine Gröfunde» 
6°Bde., Berl. 1853—56; Neue Folge, 19 Bde., 
Berl. 1856—65), feit 1866 fortgefcht als « Zeit: 
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fchrift der Gefellichaft für Erdkunde zu Berlin» 
‘ d. 1—18, Berl. 1866—83), welcher die «Monat3- 
erichte» (14 Bde., Berl. 1840-53) voraus s 
g waren, Petermanns «Mitteilungen aus a 
erthes’ Geogr. Anftalt» ar 1—29, Gotha 1855 
—83; «Ergänzungshefter, 1-71, Gotha 1859—88) 
und Rettlers «geitichrift für wifen! ftlihe ©.» 
Ka 1880 fg.). , Über den hritt aller geogr. 
&ciplinen berichtet das «Geographiſche Tab. 
buch», —— von Behm, feit 1880 von 
H. Wagner (Bd. 1—9, Gotha 1866—83). 
Geographifche Gefellichaften find Vereine 
welche die Förderung der peoa. Wiffenicaft durch 
ihre Bemühungen und Geldmittel zu Inte alleini: 
gen Zwece machen und meiſtens erhandlun: 
gen, Vorlefungen und Korrefpondenzen, die Reful: 
tate der auf ihre Koſten unternommtenen Ent: 
dedungäreifen u. f. w. in Monatäberichten oder 
Jahrbüchern veröffentliben. Die erſte Gefellichaft 
diefer Art wurde 15. März 1821 zu Paris durch 
Maltebrun und Barbie du Bocage ind Leben ge: 
rufen, welche monatlich ein «Bulletin de la Societ& 
de géographie A Paris» herausgibt. Diele Beftre: 
bungen fanden in Deutihland zu einer Zeit, wo 
bunt von Humboldt, K. Ritter und L. von Buch 
die Naturanfhauung in neue Bahnen gelenkt wor: 
den war, ihre volle — In Berlin bildete 
ſich 20. April 1828 die Geſellſchaft für Erdlunde, 
nächſt der in Paris die älteſte. — rege Thãtigleit 
wurde von Männern wie K. Ritter, Ehrenberg, 
Lichtenſtein, Dove, H. Barth, Baſtian, von Richt: 
bofen u. a. geleitet und fpricht fich in der bedeu— 
tend angewachfenen Zahl von Mitgliedern aus. 
Die von H. Barth gegründete Karl Rıitter:Stiftun 
befab Ende 1880 ein Kapital von 34200 Marl, 
deſſen jährliche Zinfen verſchiedenen Reifenden als 
Reife —— zuerkannt werden. Nach der Zeit 
ihrer Gründung geordnet — I ar 
Geographifche Gefellichaften der berliner Getellichaft 
an: der Verein für Geographie und Statiftil in 
Frankfurt a. M., 1836 gegründet; der 11. F 
1845 in Darmſtadt konſtituierte Verein für Erd— 
kunde und verwandte Wiſſenſchaften, welcher ſeit 
1854 das «Notizblatt des Vereins für Erdlunde 
und verwandte Biffenſchaften und des Mittelrhei— 
nischen geologischen Vereins», dann «Beiträge zur 
Landes:, Volks: und Staatenkunde de3 Großherzog: 
tums Hefien» (1850 u. 1853) und «Beitrag zur 
Geologie des Großherzogtums Heflen und der an: 
grenzenden Zänder» (1858) publizierte. Yu Mien 
trat 1856 unter Broteftion der Regierung die Geo- 
raphiſche Gefellichaft zufanımen, bei welcher ſich 
fir die Erforfchung der an Oſterreich angrenzenden 
türk. Landesteile jeit 1869 auf Antrag Helfert3 ein 
bleibender Ausihuß: das Orientaliie omitee, 
gebildet bat; die Ihr 1856 — — enen «Mit: 
teilungen der k. k. Geographiihen Geſellſchaft in 
Wien» unter Rebaction Foetterles find das Organ 
der Gefellihaft. Im J. 1872 bildete fich in Buda- 
peit die Magyar Földrajai Tarsalat, 1882 der Gali: 
ziſche Tatraverein in Krakau, der Siebenbürgiiche 
Karpatenverein und der Ungarische Karpatenverein. 
Der Verein von Freunden der Erdkunde zu Leipzig 
trat 1861 ins Leben und veröffentlicht ſeit feiner 
Gründung «Jahresberichter. Die mit dem Bereine 
verbundene, 1861 geftiftete Karl Ritter: Stiftung 
befikt ein se men — deſſen Zinjen als Bei: 
ſteuer zur Dedung der Koſten deuticher geogr. Er: 
pebitionen beftinnmt find. In Dresden beiteht der 





198 


1008 ee Verein für Erdlunde. Der 1867 zu 
egründete Verein fiir Geographie und Naturs 
wife ften * ſich 1872 zum 
erein für Schleswig:Holftein» umgebildet 
"Beograptiihe sefeliiin t in er fon: 
ftituierte ſich 16. 1869 und veröffentlichte 
1871 ihren Se —— Die Geogra⸗ 
phiſche Geſell remen wurde 1870, die 
Hamburg un * erein für Erdfunde in Ha 
wurden 1873 ge — eg haben ſich gebil⸗ 


det: 1877 der Verein re 
i. ©., 1878 der zu u — Ab die Ge Gelell haft zu 
Hannover und in Berlin der Centralverein für Hans 


belögeographie, 1880 der Verei — e, 1882 
der zu Jena, der zu Greifswald, ie zu Königsberg, 
Lubed, Ka al und Stettin. 
Mr "älteite aller Geographiſchen Geſellſchaften ift 
ie Societe de géographie zu Paris. Frankreich 


—* auf den Gebiete geogr. Forſchungen eine S 


orragende Stellung eingenommen, und es Pr 
der 1821 zu Paris — Gefellichaft ein 
überaus reiches Material zu Vorträgen, Pe für 
die von derſelben Dezandgegebenen Mittei — zu 
Gebote. Letztere («Bulletin de la Société de géo- 
graphie») beginnen mit dem J. 1822, Außerdem 
ei enen 1824—44 in 7 Bänden: «Recueil 2 
voyages et de Bee welche wertvolle größere 
—— ilationen, z. B. eine Ausgabe des Marco olo, 
berts fiber ehung der Geographie des Edriſi 
u. ſ. w., enthält. Sehr reich ijt die mit der Gejell: 
ſchaft verbundene Sammlung an ältern und neuern 
Drudwerten und Karten. Seitdem entitanden in 
Franlreich die Geographiſchen ——— 1873 
zu Lyon, 1873 zu Paris die Societ& e geographie 
commerciale, 1874 die zu Vordeaur, 1876 bie zu 
Marfeille, 1876 zu Paris die Societe de topogra- 
hie, 1878 die zu Montpellier, 1879 die zu Nancy, 
ochefort, Rouen, 1880 die zu Douai, 1881 die zu 
Bourg und Dijon, 1882 die zu Lille, Touloufe, 
Lorient, Nantes (für ——— und Breſt. 

Die bedeutendite aller Geographiihen Gejell: 
ſchaften iſt die Royal Geographical Society in Con: 
don, bie feit ihrer Gründung (1830) ſtets in gleich 
anregender Weiſe gewirkt hat. In allen Erbteilen, 
= denen Englands Kolonien erblühen, find von 

ewaltigen Summen, welde für das Gedeihen 
a 3 Handels und Wandels — wurden, nicht 
—— — Teile u bie geogr, Qurcforihung 
der Niederlajjungen und deren Nahbarländer ver: 
wendet worden. Die gröbern Vorträge finden fid) 
in dem jeit 1830 erjcheinenden «Journal of the 
—* Geographical Society» niedergelegt, wäh: 
die daneben feit 1855 erfcheinenden «Procee- 
dings» für Auszüge aus größern Vorträgen, für die 
an diefelben fid) tnüpfenden Diskufjionen, fowie für 
Heinere Mitteilungen bejtimmt find. Das gr 
fanımelte Kapital betrug (1880) 49235 Pfb 
Bedeutende Unterftügungen gewährte die Geſell— 
Schaft für Reifende teil aus eigenen Mitteln, teils 
wurden folde auf Verwendung der Gefellichaft von 
der Regierung bewilligt. 

Ein nicht minder rerhhaltiges Material fließt der 
1845 & u Veteröburg gegründeten Kailerlih Ruſſi— 
ſchen Öeographiichen Geſellſchaft * wenn auch ſich 
dasſelbe porzugs weiſe auf die dem ruſſ. Scepter 
unterworfenen Ländergebiete eritredt. Mit Hilfe 
einer jährlichen Staatsſubvention von 15000 Ru: 
bein, der Beiträge der an ar und der Zinfen 
des 1880 auf 192280 Mar angewadjenen Kapi⸗ 


Geographie Geſellſchaften 


talvermögens bat fie einmal du if 
dann durch Ausrüftung von Cape fi We 
nähere Kenntnis des europ, = —— 
owie der mit dem Ruſſiſchen n unmittel- 
er Verbindung — afiat. gr Ausge: 
— ne ur Teilung der über fo im: 
menfe Ländermaffen ſich ausdehnenden Ar 


aus dem ts ber petersbur 
(ai! 1850 ei ga ** is 
eine Oſtſibiriſche in rl 868 eine Dre 


in Orenburg, 1867_eine ii, De Seltion in 
Wilna, 1873 eine Sübweitliche in Kiew und 1877 
eine We fibirifche in Omst herausgebilbet; lee 
liche Sektionen bilden integrierende Be 


peteräburger Gefellihaft. Veröffentlicht wurden 

1848 — eine geogr. aan in in 55 
Sprache, 1850— 71 ein 
bericht anfangs in Ken no ur 1861 be 


prade; ferner ausfhließlih in ruf, S 

«Der Boten (« ur feit 1851, bie Iwentims 
* 1865, « Deulſchriften » (u Sapiski ») feit 1849, 
eßtere feit 1857 in eine mathem.⸗phyſik., 

— ethnogr. Seltion u der «Ethnogr. Samım: 
ler» (4 Bde. 1853—58); da 8 «Öeogr. Veriton bes 
Ruſſiſchen Heicha»: die ruf. ee von ” 
Nitters «Nfien» durch) Sſemenoff u. f. w. 

Die Societä geografica italiana ig A 
1867 en fonftituiert, hat aber en 
Sig in n ber Schweh hat ſich —V 
| eine Socidte de — ——— 

an tt feit 1861 «LeGlobe, — — 
I € enf a Safe —— eine Societe Bi 
phie. Außerdem beftehen 
Gefelicaften zu Bern feit 1873 und ee 
feit 1875. Im Haag (früher in Del N beiteht das 
1851 gegründete Koninkl, Instituut voor de taal-, 
land- en volkenkunde van Nederlandsch Indiö, 


weldes ſich ausſchließlich der Erforſchu Ang der nie- 
derländ. Kolonien zugewandt und als n feiner 
Arbeiten die «Bijdragen tot de taal-, land- en vol- 


keukunde» bejtimmt hat. Auch at bie Se * 
eine Anzahl bedeutender Reiſewerle über 
diihen Archipel veröjfentliht. Die Geoarapb ae 
Geſellſchaft zu —— —* 1873 
n Ölterreid: «Ungarn bejteben 
* aften zu Wien eit1eoe) Ind Bubape (ie Eh, 
adrid hat ſich 1876 eine Senjrnlihe e 
—2* gebildet, ebenſo 1875 in 
wurde in Lifjabon die ——— G * 
gründet, 1880 in Porto und 1881 in 
jr Belgien bildete fi 1876 eine G 
hr aft zu Bruſſel und eine zu Antwer 
ben Jahre gründete man eine Geſellſchaft in 
.. hagen, 1877 eine in Stodholm, 
ie Geographical Society in Bombay, urf 2. 
li ein Sroeigue verein ber londboner G 


Geſellſchaft (Bombay Branch of the eo- 
graphical Society of London), befteht jeit 1831 
und hat Ihre Abhandlungen, welche vorzugs: 

r * 


—* mit den geogr. verhaltuiffen 

Länder beſchäftigen, in ben «Transactions of the 

Bombay eographical Society» hie Gate: 

—— beſtehen in Aſien Geographiſ 

X ten zu Tolio und Samarang, beide eit 1879, 
Norbameria beiteht feit 1852 AR —* ort * 

American Geographical and 

Als Organ ber Gejellfhaft war — — 

das «Bulletin of the American Geographi 

ciety 1852», das in regelmäßigen Zwij —*5 


Geographiſche Kongreffe und Geograpbentage — Geologische Landesanftalten 


erſchien, 1870 aber die Bezeichnung «Journal of 
the American Geographical Society» angenont: 
En — 
phifche Gefe n San: Francisco eine 
zu * Die —— Mexicana er 
geografia in Merilo, früher ituto nacıonal de 
cografia y estadistica, wurde als Gentralpunft 
für die geogr, a a ne Meritos 1839 ge 
ründet. Als Drgan der Gefellichaft dient ein «Bo- 
ettino», In Brafilien hat dad 1838 gegründete 
Instituto historico e hico do Brazil zu Rio 
be Janeiro in ber «Revista trimensal», von wels 
cher zahlreiche Bände erſchienen find, neben gas 
Arbeiten viele auf brafilian. Landeslunde bezüg- 
liche Artilel veröffentlicht. In Buenos: Ayres wurde 
1879 da3 Instituto geographico Argentino, 1881 
bie Sociedad geographica Argentina gegründet. 
Außerdem beftehen Geographiſche Geſellſchaften jeit 
869 zu Maceio und Fit 1881 zu Bogota. In 
Kairo in Agypten bildete Ra 1578 ie Soci6t& khe- 
diviale de göographie, in Algier 1878 bie zu Oran 
und 1879 die zu Algier, 1881 eine in Loanda und 
eine in Moſambik. x bie — Afrikas 
ben ſich überdies befondere Geographiſche Ges 
ie ten gebildet. (S. Afrikaniſche Gejell: 
haften.) Speziell der Durchforſchung der Alpens 
welt wibmen die Alpenvereine (f. 39 
Geographiſche Kougreſſe und Geogra⸗ 
pheutage. Der erſte internationale Geographiſche 
Kongreß wurde 14. bis 22. Aug: 1871 in Antwer: 
pen abgehalten. Doc war die Teilnahme von fei- 
ten Deutichlands Englands gering, und im 
ga blieb dieſer erfte Verſuch in Betreff der Er; 
reichung feiner Biele weit zurüd. Von größerer 
Michtigkeit erwies ſich die 15. Juli bis 16. Sept. 
1875 dauernde geogr. Ausitellung und ber vom 
1. bis 11. Aug. abgehaltene Kongreß zu Paris, 
welder im Pavillon de Flore der Zuilerien tagte. 
Diejer impofante Kongreß, auf welchem nur Engs 
fand auffallend ſchwach vertreten war ehe in 
fieben Gruppen, welde bie für fie aufget Iten Fra⸗ 
gen burdhberieten f ß man zu praft. Beſchluſſen 
gelangte. Die Jah ber erften Forſchungsreiſenden, 
melde hochintereſſante Vorträge hielten, war über: 
dies fehr grob; bennod) lag der Schwerpuntt in der 
großartigen Ausftellung _ auch Veranlaſſun 
zur Verteilung zone engab. Der dritte Kon sh 
wurde 15. biß 22, Sept. 1881 zu Venedig abgeha 
ten. Auch bier lag der Schwerpunkt unjtreitig in 
der Ausftellung, welde, nach Staaten geordnet, in 
85 Räumen des lönigl. Palaſtes, der alten Biblios 
tbef und im lönigl. Gartenpavillon * war 
und welche jede Erwartung übertraf, Obwohl etwa 
1700 zen gezählt wurden, fo litt das perföns 
lie Verhalten doch an einer gewiſſen Zerfahrens 
bei jobaß jedes reelle Refultat ausblieb. 


13 im J. 1878 —— *5*2* iläum ber 
Gefellihaft für Erdkunde — lin ſich Vertreter 
aller geogr. Geſellſchaften Deutſchlands zuſammen⸗ 


fanden, ward der Gedanke angeregt, einen Pa 
beutjhen Gejamtverein für Erdkunde ins Leben 
zu rufen, Für die Ausführung eisen Plans zeig: 
ten ſich aber fo große Schwierigkeiten, baß man be: 
ſchloß/ vorläufig ein einigendes Band dadurch her: 
zuftellen, daß man jährlihe Zuſammenkünfte ver: 
anftaltete, in denen ſich beutiche Geographen und 
Freunde der Erdkunde zu gegenfeitigem Gedanken⸗— 
austaufhe und zur Antnüp "2 perjönlicher Be: 
lanntſchaft begegnen könnten, Als Ort der erſten 
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berartigen Berfammlung wurde Berlin auserfehen, 
und jo wurden zum 7. und 8. perl 1881 die geogr. 
Vereine Deutichlands und die Lehrer und Freun 
ber Erdkunde aus allen deutfchen Gauen zum Deut: 
hen Geograpbentage nad) Berlin eingeladen, 

Jereits 1865 hatte A. Betermann als Agitator für 
eine deutiche Bolarfahrt eine allgemeine geogr. Ver: 
fammlung dringend gewünfht, und Volger dem: 
gemäß auf den 8. Juli zur Teilnahme an einer 
allgemeinen —— ——— — 
der Erdkunde nach dem Goethe-Hauſe zu Frankfurt 
a. M. eingeladen. Dieſelbe wurde von 72 Teil: 
nehmern bejucht, und es wurde nicht nur über eine 
Bolarfahrt, ondern aud über andere geogr. The: 
mata —*— elt und der Ara; geiaht, ſolche 
Verſammlung alljährlich in Frankfurt abzuhalten, 
In der That war dies der erite deutiche Geogra- 
phentag; indes der nädjite, 1881 zu Berlin na a 
tene, ijt feine Konſequenz dieſes eriten, fondern 
beginnt eine jelbjtändige Serie; 12, bis 14. April 
1882 folgte der zweite Öeographentag diefer Serie 

u Halle, mit weldem zugleich eine ont. Aus: 
tellung verbunden war; 29. Bis 31, März 1883 
wurde der dritte zu rg a. M. abgehalten, 
Die «Verhandlungen» der Geographentage erſchie⸗ 
nen in Drud (Berl. 1881 fg.). 

‚Aber aud)_in andern Ländern find geogr. Ber: 
eine, Kongreffe und Wanderverfanmlungen zu be: 
fondern, bejhränftern Zmweden entitanden. Wie 
1878 zu Paris bei Gelegenheit der Weltausſtellung 
ein internationaler Kongreß für Handelsgeographie 
abgehalten wurbe, welcher eine zweite Seſſion 1879 

u Brüjjel bielt, jo veranitaltete Berlin 1880 eben: 
Halle einen ſolchen. Geogr. Wanderverfanmlun: 
gen, angefchlofien 3. B. an die British Association 

or advancement of science, wurden gehalten 
1876 in Glasgow, 1877 in Plymouth, 1878 in Du: 
blin, 1879 in Sheffield, 1880 in Swanjea u. ſ. w.; 
ähnliche der Association francaise pour l’avan- 
cement des sciences 1872 in Borbeaur, 1873 in 
Lyon, 1874 in Lille; 1875 wählte man Rantes, 1876 
Glermont:Ferrand, 1877 Havre, 1878 Baris, 1879 
Montpellier, 1880 Rheims, : 

Geographiiche Meile, j. unter Meile 
Geologie, eng verwandt mit ber Geognofie, iſt 
bie Lehre von dem Erblörper in feiner —— 
en —— weiſe und feiner allmählichen 
ntwidelung. (S. Geognofie und Geologie.) 

Geologilche Gefellihe ten haben den Zweck, 
die Geologie im allgemeinen, beſonders aber die Cr: 
forfchung der geolo ‚Verhältnifie und des Mineral: 
reihtums einzelner oem Fächern Sinn Dad 
dienen Verfammlungen der Mitglieder mit Borträ: 

en, Diskuſſionen und Erkurfionen, Bublifation von 

eitfchriften und umfangreihern Abhandlungen, 
owie aud peluniäre Unterjtühung geolog. or: 
ungen, Geolog. Geiellihaften beitehen in fat 
allen größern Kulturländern, jo in Deutichland die 
Deutiche Geofogüidhe Sefellf aft in Berlin, in 
England die Geological Society of London und die 
Royal geological society of Ireland, in Frankreich 
die Societe g&ologique de France, in Schweden 
Geologiska Föreningen in Stodholm, neuerdings 
-_ in Jtalien und in der Schweiz. j 
eologiiche Landesanftalten find Inſtitute, 
denen vom Staate die Aufgabe geitellt iſt, die leh: 
term angehörigen Ländergebiete geologiich zu unter: 
ſuchen und die gewonnenen Refultate in Jorm von 
geolog. Karten, Profilen und Beihreibungen zur 
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Daritellung zu bringen und fe ber Wiſſenſchaft, 
Land: und Forftwirtichaft und den Übrigen Zwei: 
en techniicher Betriebfamkeit nupbar zu machen. 
In Deutichland befiken Preußen, Sachſen, Bayern, 
Alak:Lotbringen, Heflen ſolche Geologiiche Lan: 
desimitalten, 


Grologiſche Profile find Querſchnitte durch 
einzelne Schichten, ganze Schichten- und Geſteins— 
tomplere, Landſtriche oder Gebirge, vermittelſt de: 
ren die petrographiſche Zuſammenſetzung, die La: 
—— tniſſe und der geolog. Aufbau des 

etreſſenden Gliedes oder Teild der Erdkruſte zur 
Anſchauung gebracht werden follen. Beruben diefe 
Profile weniger auf der direlten Beobachtung des 
Thatſächlichen, fondern auf theoret. ——— und 
Anſchauungen, fo heißen fie JIdealprofile. 

Geomantie, ſ. Punktierkunſt. 

Geomechanik, |. unter Mechanik. 

Geomẽeẽter (grch.), Kenner der Geometrie; ind: 
bejondere Feldmeſſer. 

Geometridae, |. Spanner, 

Geometrie (gr., d. i. Erdmeſſung) ift ber: 
jenige Hauptteil der Mathematik, welcher von den 
ausgedehnten oder den Raumgrößen handelt. Man 
unterjheidet Streden, Bogen von einer Dimenfton, 
Flächen von zwei Dimenjionen, Räume von drei 
Dimenfionen. Elemente des Raums, aus welchen 

iguren gebildet werden, find Punkte, Linien, Flä⸗— 

n. Die ©. des Raums von einer, zwei, drei Di: 
menfionen haben dieNamen Longimetrie, Bla: 
nimetrie, Stereometrie erhalten. Aus bins 
reihenden Daten einer — werben bie übrigen 
Stüde derjelben teild berechnet (Trigonome- 
trie), teil gezeichnet (deſtriptive, grapbi: 
ſche G.). Von bejonderer Wichtigkeit ift die Be: 
fimmung von Punkten durch Koordinaten, feit man 
Gleichungen für Koordinaten als Gleichungen von 
Mächen, Linien, Bunften verfteben und mit Hilfe 
der Algebra und Analyfis ——— ausbeuten 

elernt hat (analytiſche G.). In der ©. find 

tefjungen, welche die Transportabtlität der Raum- 
größen vorausſehen, nicht unumgänglich; bloße 
Lincaltonftruftionen ohne Anwendung des Maß: 
begriff genügen zum Aufbau einer fogenann: 
ten ©. der Lage. Auch iſt das hergebrachte 
Ariom von den Barallelen nicht unerfeßlich; die 
G. fann von ber — — ausgehen, da 
durch einen Punkt zwei Parallelen einer Gerade 
gehen (Gauficher Raum), oder daß zwei Gerade 
einer Ebene ohne Ausnahme einen Punkt gemein 
baben (Riemannjcher Raum). Demnach find neben 
der gemeinen (Guklidiihen) G. zwei Nicht: Eufli: 
diiche ©. möglich. 

Die in Ägypten und Babylonien gemachten An: 
fänge der ©. find von den Griechen 7 ausgebildet 
worden, daß die mathem. Leiltungen der Griechen 
ihren Leiſtungen auf andern Gebieten nicht nad): 
Ein. Die größten griech. Geometer find Eullides, 

rchimedes, Apollonius; vorher haben die Pytha— 
goräer und die Platoniker, nachher die Alerandri- 
ner Beträchtliches geleiftet. Neuen Aufſchwung hat 
die ©. im 17. Jahrh. genommen durch Kepler, Ga: 
lilei, Desargues, Fermat, Descartes, Pascal, Huy— 
gen und durch Newton, eg Ya. und Joh. 

rnoulli, im 18. Jahrh. durch Maclaurin , Eufer, 
Sngrange, Monge; im 19, anebrh, durch Earnot, 
Poncelet, Gergonne, Gauf, Möbius, Plüder, Stei: 
ner, Chasles, Staudt u. a. Liber die praltiiche 
G. oder Geodäfie f. Feldmeßkunſi. 


Geologiſche Profile — Geoponici 


Geome er Ort beißt in der alten Geome: 
trie die Linie, F er auf welcher ein nicht hinrei: 
chend —— unkt ſich befindet. Wenn z. B. 
ein Punkt von einem gegebenen Punkte eine gegebene 
Diſtanz hat, fo ift fein geometr. Ort eine Kreislinie 
oder eine Kuge che, auf der ber Punkt liegt. 
Menn ein Punkt von zwei gegebenen Puntten 
Diſtanzen hat, deren Summe gegeben ift, fo ift fein 
geometr. Ort eine Ellipſe, u. f. w. 

Geomentographie (arh.), die von Bauerfeller 
erfundene Kunſt der Darftellung geprägter und 
vielfarbig nedrudter Relieflarten, 

eonomie (grih.), Erbbaufunde, 

Geophagen (grch.), Erdeſſer; Geopbagie, 
das Erdeſſen. 

Geophyſik (grch.) oder Erdphyſik iſt die Lehre 
von den phyſiſchen Erſcheinungen am Erdkörper, 
ie am Gröfern, und befaßt ſich daher vor: 
—— mit der Eigenwärme und der Dichtigleit 

er Erde, dem Erbmagnetismus und den telluri: 

fchen Lichterfcheinungen. Die ©. HL ein Teil ber 

*8— Geographie und gewiſſermaßen ein 
indeglied zwiſchen Geognoſie und Geologie. 

Geoplaſtik (grch.), die Lehre von den Erhebun— 

en und Senkungen der Erde und von ber dadurch 
edingten Geftaltung der Erdoberfläche. 

Geoponici werden mit einem pried: Morte 

yewrovixdc, d. b. auf den Landbau bezüglich) die: 
jenigen Schriftiteller des Altertums genannt, welde 
Merteüber Aderbau und Landwirtichaft (yewrrowrz) 
eichrieben haben. An der Spipeder landwirtichaftl. 
Litteratur fteht das Merl des Karthagers Mago i 
28 Büchern, von welchem Caſſius Dionyfius aus 
Utica eine griech. Bearbeitung in 20 Büchern und 
Diophancs einen Auszug in 6 Büchern herausgab 
und welches der röm. Senat nad) der Groberung 
Karthagos ins Lateinifche überfepen lieh, eine Map: 
regel, die in Rom einzig in ihrer Art ift. 
ie dem Demofrit beigelegten «Geoponica» find 
unecht. Aber ſchon Kenophon hat in einer Meinen 
Schrift, dem «Oeconomicus», auch die Landwirt— 
haft kurz behandelt, und Demokrit, Arijtoteles, 
heophraſt und viele andere haben wenigftens epi- 
— Gegenſtände, welche gi Landwirtſchaft ge 
ören, erörtert. a, 


— Mittel, ſ. unter Mittel. 
tri 


arro und nach ihm Colume 


ß * auch Plinius nennen eine große Anzahl Au— 


toren, welche teils gelegentlich landwirtſchaftl. Stoffe 
behandelt, teils ausdrücklich uber das Geſamtgebiet 
der Landwirtſchaft oder einzelne Teile derſelben 
geſchrieben haben. —*9* poetiſche Bearbeitungen 
aus alerandrin. Zeit werden genannt, welche Virgil 
zum Vorbild dienen konnten, darunter die « Geor- 
ica» des Menekrates aus Epheſos und bie des Ni- 

nber. Außer Fragmenten landwirtfchaftl. Schrif: 
ten und gelegentlichen Erörterungen in erhaltenen 
—— von Proſailern, wie Ariſtoteles und Theo: 
| ‚ oder Dichtern, wie Aratos git es auch eine 
um die Mitte des 10. Sehe auf Öcheiß bes Rai: 
er3 Konftantinos VII. vo enneto® unter 

m TitelaGeoponica»veranftaltete@rcerptenfamm« 
fung aus einer großen Anzahl von Schriftftellern. 
Der Nedacteur diefer Sammlung, Caſſianus Baſſus 
aus Bitbynien, dem eine fhon im 4. N von 
Vindanios Anatoliod in 20 Büchern veranftaltete 
Sammlung vorlag, welde Photius in feiner «Bi: 
bliothef» rühmt, fuchte aus 20 Büchern das Wiſſens⸗ 
würdige aus allen Gebieten der Landwirtfchaft zus 
fammenzufafien, Die einzige brauchbare Ausgabe 


Geoponie — Georg I. (König von Großbritannien) 


diefer G. ift die mit Prolegomenen, latein. Über: 
feßung und Kommentar von Niclas (4 Bde., Lpz. 
1781). Bol. Gemoll, «Ulnterfuhungen über die 
Quellen , den Berfafler und die Abfaflungszeit der 
Geoponica» (Berl. 1883), , Ä 
Henn bei den Griechen diefer Litteraturzweig im 
ganzen zurüdtrat, jo wurde er —— von den Rö: 
mern bei ihrer eminent praftijchen tung bevor: 
ugt. Schon vor der vom Senat befohlenen Über: 
Kg von Magos Werk hatte Cato (f.d.) die noch 
erhaltene Schrift über den Aderbau («De agri cul- 
tura») geichrieben, und auch nach derfelben find noch 
in republifan. Zeit mehrere Schriften über Land: 
wirtichaft verfaßt worden, fo von Mamilius Sura, 
von Saferna (Vater und Sohn), von Tremellius 
Scrofa; 37 v. Chr. ſchrieb Varro (f.d.) die erhalte: 
nen drei Vücher«De re rustica» und um diejelbe Zeit 
37—300, Chr. dichtete Birgil feine«Georgica». Das 
Hauptwerk aus der eriten Hälfte des 1. Jahrh. 
n. Ehr. ijt das von Columella (f. d.), während von 
dem großen encyllopäbiihen Werte des Gelfius, 
welches auch die Landwirtichaft enthält, nur die 
Bücher über die Medizin erhalten find. Cbenfo find 
die hergehörigen Werfe von Hyginus, einem Zeit: 
genofien Virgils, Julius Gracinus und Julius At 
ticus, Schriftitellern der eriten Kaiſerzeit, verloren. 
Von dem großen Werke des Gargilius Martialis, 
der im 3. Jahrh. ichrieb, find wenigſtens beträchtliche 
Zeile erhalten. Aus dem 4. Nahrb. ift das Wert 
des Palladius (f. d.) erhalten. Kg find 
die latein. «Scriptores rei rusticae» am beiten von 
Gesner (Lpz. 1735 ; neue Ausgabe von Erneiti, Lpz. 
1773 fg.) und von Schneider (4 Boe., Lp3. 1794— 97), 
Geoponie (ard.), Erdbearbeitung, Feldbau. 
Georäma, ein großer hohler Globus mit Ga: 
lerien im Innern. (©. unter Globus.) 
Georg (der Heilige), in der röm. Kirche gewöhn— 
lich Ritter Sanct Georg, in der gried. G. der 
Siegbringende genannt, ftammte nad) der Le: 
aende aus einer vornehmen Familie in Kappadocien 
trat ins röm. Heer und ftieg unter Diocletian raſ 
zu hoben Stellungen empor, Als der Kaifer begann, 
die Chriſten zu verfolgen, verwies ihm ©, feine Örau: 
famteit und erlitt deshalb am 23. April 303 den 
Märtyrertod, Er wird gewöhnlich dargeitellt als 
ein ſchöner Jüngling, wie er in ritterlicher Rüftung 
auf einem Schimmel fit und mit der Lanze einen 
Drachen durchbohrt. Dieſe Daritellung mag ur: 
ſprünglich ſ ee gedacht und unter dem Draden 
der Teufel gemeint jein. In der «Legenda aurea» 
des Yalob de Voragine (get. 1298) findet fich zuerit 
die Erzählung, G. habe einen Lindwurm erjtochen, 
welcher die Königstochter Aja (Cleodolinde) zu ver: 
fchlingen im Begriff war. Im Morgenlande genob 
der heilige ©. von früb an allgemeine Verehrung 
und hieß bier häufig der aGrzmärtyrer». In Kon: 
ftantinopel waren 9 mehrere Kirchen erbaut; eine 
derſelben a Ir: Hellefpont und diefer wurde dar: 
nad «Arm St. Georgs» benannt. Im Abendlande 
war ber heilige ©. bereit3 im 6. Jahrh. befannt; 
bejondern Aufihwung nahm aber jeine Verehrung 
in ben Kreuzzügen. Die Kreuzfahrer betrachteten ihn 
als ihren Schukpatron und glaubten mehrfach feine 
bejondere Unterftühung zu erfahren vor allem unter 
RicharbXöwenherz. Deshalb beichlof ein Rational: 
fonzil zu Drford 1222, fein Gedäctnistag, der 
23. April, folle im er Lande gefeiert werden 
und Eduard III, ftellte 1330 den neu geftifteten 
Hofenbandorden unter feinen Schuß. Genua wählte 
Converſations⸗Lexiton. 13. Aufl. VII, 


BIN 


801 


ihn — Schukpatron, und das Großft tum 
Mostau, fowie fpäter das ruff. Kaiferreih nahm 
den Ritter G. mit dem Lindwurm in fein u 
auf. (S. Georgsorden.) . 

‚Im 14. Jahrh. nannte die fränk. Nitterfchaft 
einen Bund, welchen fie unter fih ſchloß, Georgen: 
gejellichaft, weil fie den heiligen ©. zum Patron 
wählte, In Schweden bildete nd 1392 eine große 
Vereinigung des Adels unter dem Namen des 
Georgenſchildes. Beide Genoflenihaften ver: 
einigten fich, doch entitand bald ein Streit, wer das 
Georgenbanner tragen dürfe, bis man dahin über: 
einfam, es folle täglich wecfeln. Zum Kampfe 
geoen die Ungläubigen begründet, dienten dieſe 

erbände fpäter auch der erteidigun der Bor- 
rechte des Adeld gegen die wachſende Macht der 
Städte. Kaiſer Friedrich IIL. ftiftete 1468 einen 
geiftlihen Nitterorden des heiligen Georg, 
welcher kämpfen follte zur Ehre Gottes, der heilinen 
Jungfrau, des kath. Glaubens und des Haufes 
Öiterreich. Bapit Paul II. beftätigte ihn. Gr hatte 
feinen Siß zu Müblftädt in Kärnten, Die Mit: 
lieder verpflichteten fich zum Gehorſam, zur Keuſch 
hi und zum Kampf gegen die Türken. Nur zu 
eitinnmten Zeiten trugen fie Ordenstracht, beitehend 
aus einem weißen mit rothem Kreuze verfehenen 
Gewande. Im 16. Jahrh. ae ber Orden ein; 
das Hauptllojter kam an die Jeſuiten. Die Güter 
fielen an die Krone, Auch in Bayern gab c3 einen 
geijtl. Ritterorden des heiligen ©. Defien Urfprung 
ward bis in die Zeit der Kreugüge zurüdgeführt 
auf die Herzöge Otto III. und Gdhard. Kaiſer 
Marimilian I, jtellte ihn wieder ber, doc gerief er 
abermals in Verfall, bis Kurfürft Karl Albredt 
(fpäter Kaiſer Karl VII.) ihn al3 Nitterorden er: 
neuerte. (5. Georg3orden.) 

Georg I. (Ludwig), König von Großbritannien, 
1714—27, und Kurfürft von Hannover feit 1698, 
wurde zu Hannover 28. Mai 1660 geboren. Sein 
Vater war Ernft Auguft, Herzog von Braunschweig: 
zent nachberiger Kurfürft von Hannover, feine 
Mutter die re Sophie, eine Enkelin des 
Königs SYatob I, von England und Tochter von 
Glifabeth, der Gemahlin des unglüdlihen Kurfür- 
ften Friedrich von der Pfalz. Der Prinz vermäbhlte 
fi 1682 mit Sophie Dorothea, Tochter des lehten 
Herzogs von Gelle, durch welche er 1705 Grbe der 
lüneburg:celliihen Lande wurde. Doc dieſe Ehe, 
aus welder Georg II. und Sophie, die Mutter 
Friedrichs d. Gr., entiprangen, war fehr unglüd: 

ih. Der Prinz nämlich lebte [oo damals jebr 
frei, und au er Gemahlin ließ fih Unvorſich 
tigkeiten zu Schulden kommen, die 1694 ihre lebens- 
länglihe Gefangenbaltung zur Folge hatten. G. 
folgte 1698 feinem Bater als Hurfürft. Durch die 
prot. Succeffionsalte von 1701 war die Thronfolge 
in England und Irland nah der Königin Anna 
unbeerbtem Tode der ——— Sophie von Han⸗ 
nover, als der Enkelin Jakobs I., und ihren prot. 
Nahlommen zugefichert worden. Diefelbeftarbaber 
8. Juni 1714, und nad der Königin Anna bald 
——— Tode, 12. — 1714, wurde am 
folgenden Tage der Hurfürft, ala Sophiens ältefter 
Sohn, obihon er England nie betreten hatte, als 
König von Großbritannien und Jrland ausgerufen. 
Grit 11. Sept. reilte indes ©. von Herrenbauien 
nad England ab, wo er am 29. landete. Am 1, Dft. 
hielt er jeinen Einzug in London; die Krönung fand 
31. Dit, jtatt. Nach feiner Ankunft verabidiedete 
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er fogleich das toryiftiiche Minifterium Orford, wel- 
des der re für den Prätendenten Ja— 
fob III ädtig war, und brachte unter Stan: 
ei und Re e die ihm ergebenen Whigs ans 

atsruder. Auch löfte er das meift aus Tories 

beftehende Parlament auf und eröffnete 28. März 
1715 ein neues, in welchem die Whigs die Mehr: 

U bildeten. Im Dez. 1715 erſchien der Präten: 

t in Schottland, wo der Graf Narr ein Heer 
—— beit, und ließ fich zum Könige der * 

che ausrufen, a G. unterdrüdte den gefähr: 
ücen Aufitand leicht und mit blutiger Strenge. 

m ſich das ihm ergebene Barlament zu erhal- 
ten, An er 1716, daß die Legislaturperiode 
von drei Jahren auf ſieben erhöht wurde, und 

zugleich verjtärfte er a6 fönigl. Gewalt durd die 
tung eines ſtehenden Heeres. olge 
einer Reiſe nach ae ließ er 1716 aus * 
Succeſſionsalte Po die läftige Bedingung entfer: 
nen, nad welder der König nit ohne Bewilli: 
aung des Parlaments das Reich verlafien durfte. 
Hierauf b — er ſich, ſeinen neuen Thron gegen 
die Umtriebe afobiten, welche mit Alberoni 
in Spanien * raf Görk in Schweden in Ver: 
bindung traten, nad) außen zu befeitigen und ſchloß 
im Jan. 1717 mit —— und Holland eine 
Zriplealliang, welche durch den Zutritt des Kaiſers 
in eine Quadruplealliang verwandelt wurde. An 
ben Kriegen geoen Spanien nahm die engl. Flotte 
lebhaft teil; der S — Admirals Byng am Kap 
Paſſaro vernichtete ie jpan. Armada. Dadurch 
ärtt, konnte G. nun auch zu Hannovers Vorteil 
in die nordifchen 3 ie eingreifen und die von 
den Dänen den Schweden abgenommenen Füriten: 
tümer Bremen und Verden gegen Entrihtung von 
ſechs Tonnen Goldes mit feinem —— — 
vereinigen. Zugleich war er mit ſeinem 
Walpole bemüht, die wachſende brit. Staatsſchuld 
zu tilgen; er * zuerſt die Zinſen der Schuld von 
8 auf 5 Proz. berabf Iegen und ging dann auf das 
Brojelt des —* er Südſee⸗Kompagnie, Sir 
Sohn Blunt, ein, das Ähnlichkeit mit dem in 
Franlkreich aus eführten Finanziyften Laws hatte 
und aud) dasjelbe Ende nahm. Als er 1722 durch) 
den Negenten von Frankreich von einer gegen ihn 
und fein Haus gerichteten jatobitiihen Verſchwoö⸗ 
rung in Kenntnis gejeßt wurde, benußte er —*— 
Vorfall, um den toryiſtiſchen Adel durch Gefängnis 
und Konfistation zu — doch wurde nur 
der Advokat Layer 1723 hingerichtet. Infolge 
eined 1725 zu Wien geſchloſſenen geheimen Bund⸗ 
niſſes zwiſchen Oſterreich und Spanien, worin dem 
legtern die Reſtitution von Gibraltar und Minorca 
veriprochen war, ſchloß ©. am 3. Sept. 1725 zu 
Herrenhaufen die jog. Hannoverſche Allianz mit 
Preußen und Frankreich, der auch mehrere andere 
deutiche Fürftey beitraten. Falt ganz Guropa 
nahm für den einen oder den andern Teil Partei, 
und ©. traf — Anſtalten, das ſchon von den 
Spaniern umſchloſſene Gibraltar entſetzen zu laſſen. 
Kurz nachdem die Sriedenspräliminarien, die dieſe 
Gridütterung bejeitigten, in Paris zu Stande 
gelonmen waren, ftarb ©. auf einer Reife in feine 
deutichen Staaten zu Dsnabrüd 22, Juni 1727 am 

Schlage und wurde zu Hannover beigefcht. 

eorg IL. Auguſt), König von Großbritannien 
und Itland, Kurfürſt von Hannover, 1727— 60, 
der Sohn und Nachiolger des vorigen, geb. ala 
Erbvprinz von ‚Hannover 80. Olt. 1683, fämpfte 
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im Spaniſchen Erbfolgelriege mit den Alliierten, 
— 1706 zum erjog von har 8* in der 
engl. Peerage ernannt und erhielt ſeit der Erhebung 
— Haufe auf den brit. Thron als Kronerbe 
en Titel eine Prinzen von Wales, Seine 
Regierung ward eröffnet durch den Frieden von 
Sevilla (9. Nov, 1729), der durch Walpoles Politik 
hn Jahre aufrecht , erhalten — Auch dann 
ich der Miniſter —— em ger 
— zu — mußte aber deſſen Dr: 
und dem Drud der öffentlichen Meinung 
um durch die Abſendung einer bedeutenden Flotte 
nah dem Mittelmeere von Spanien die engl. 
Handelsherrſchaft in den — Meeren —— er⸗ 
wingen. Zu dieſem durch die Er 
no und den glänzenden Seezug Pam 
bezeichneten Kriege kamen dann bie, öfterr. 
ftreitigleiten; 1741 verpflichtete er söibfung ve 
Raiferin Maria —— zur ae der 
anftion 
ren Subfidien heben un und aD ac hm — 
Waffen. 
n ſeine — und taltblätine nn Pr 
uni 1743 über bie Franzoſen errang, rettete die 
aijerin vielleicht von dem Untergange. Wä 
des Aufitandes der Yalobiten und der Land 
de jungen Prätendenten, Karl Eduard (f. we - 
Schottland 1745, zeigte der König ebenfalls große 
Entichlofienbeit. Nah dem Aachener Frieden von 
1748 verſuchte er die zerrütteten Finanzen zu 
heben; doch der Streit über die amerif, Beſihun⸗ 
en vermwidelte feine Krone ſehr bald in neue 
Seinbeligkiten m mit Frankreich, die ihn auch * 
eilnahme für Friedrich II. am Siebenjäh 
Kriege beftimmten. Inmitten der Erfolge 
des großen 2 nn — ſtarb 
plötzlich 26. Dit. 1760 zu K sun. 
ie jein Vater hatte er eine befondere Vorliebe 
für Hannover. Die deutihe Wiſſenſchaft dankt 
ihm die Gründung der Univerfität zu Göttingen 
(1734, eröffnet 1737). Unter feiner —* 
wurde aud) das Britiiche Muſeum —— — 
hatte ſich 1705 mit Wilhelmine Karoline 
Tochter —— Mar ek a Johann iz 
Ansbad) bie troß feiner vi 
— von — großen Ein —* au —— 
aber ſchon 1. Dez. 1737 ſtarb; acht Hin 
aus diejer Che ent rungen. Mit feinem * 
Sohne, Friedrich lg Prinzen von Wales, 
der ihm 1751 im Tode voranging, hatte er im 
äußeriten Zwieſpalt gelebt, Val. Lord Hervey, 
«Memoirs of George II.» (herausg. von roter, 
2 Bde., Lond. 1847); Walpole, «Memoirs of the 
reign of George II.» (3 Bde., Lond. 184851). 
Georg III. (Wilhelm jrierii), König von 
Grojbritannien und Irland, 1760— 1820, bis 
1815 Kurfürjt und ſeildem König von Hannover, 
geb, 4, Juni 1738, war der Enfel des vorigen und 
ohn des Prinzen — Ludwig von —2 
und der Brinzejjin Auguſte, einer Tochter 
Herzogs Friedrich II. von Sachſen-Gotha. 
im Alter von 13 | ahren vaterlos, erhielt er as 
der Vormundichaft jeiner Mutter buch den Lo 
Bute eine Erziehung, die weder — an 
plüdlihen Anlagen ” feinem künftigen Berufe 
angemeſſen war. geſchloſſenheit, in der er 
ſeine Jugend en .. bejonders sinerauber: 
ordentlihen Hartnädigfeit ded Charakters Bor: 
ſchub geleiftet, die auf den Gang feiner Regierung 
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oft wejentlihen Einfluß übte. Er beitieg 1760 
den Thron mit einer Vroklamation, in der er 
fih, im Gegenſatz zu feinen beiden Vorgängern 
als 58* Engländer ankündigte, was auf 
das Volk ſehr günſtig wirlte. Das Parlament 
bewilligte ihm eine Givillifte von 800000 Pd. Et. 
und 12 Mill. Pfd. St. Subfivien zur Fortiekung 
des Siebenjäh ge Kriegs, der bereits für England 
die glüdlicjte Wendung genommen hatte. Sehr 
bald_ er jed an Bitt3 Stelle der ftreng 
toryiftiihe Lord Bute das Stantsruder, unter 
deſſen Einfluffe gegen die öffentlihe Meinung am 
10. Febr. 1763 der Friede von Paris zu Stande 
lan. Der Nüdjchlag blieb nicht aus. Die Willkür 
der herrſchenden Partei, mit der ©. ſympathiſierte, 
erregte populare Demonitrationen, die in ber 
Dppofition Wiltes’ und des Berfaflers der Junius⸗ 
briefe gipfelten. Auch den Krieg mit den amerif. 
Kolonien, der für and den harten Frieden von 
1783 und die Unabhängigleit der nordamerif, 
Staaten zur Folge hatte, beihwor ©. durch jeine 
perjönlihe Unterjtübung der rüdjihtslojen Zoll: 
politit feines Minijteriums mit herauf. Das 
wachſende Mifvergnügen gab fih nicht nur im 
lament durch eine heftige, von Burle geleitete 
— fund, ſondern 1780 auch durch einen 
t drohenden, von Lord Gordon begonnenen 
— wobei das Leben des Königs mehrmals 
in Gefahr geriet. Erſt jeit Dez. 1783 fand ©. an 
dem jüngern Pitt einen umfichtigen Vertreter feiner 
ae obſchon Bute und die Königin ſtets großen 
influß auf feine Entſchließung behielten. 
Inzwiſchen hatten ſich bereits 1765 vorüber: 
ge Spuren von Geiſteszerruüttung des Königs 
gezeigt; 1788 kehrten dieſe Anfälle heftiger und 
anhaltender wieder, Die erging, zn wollte 
dem Prinzen von Wales, als dem — 
die Regentſchaft übertragen, weil derſelbe, mit der 
Regierung feines Vaterd unzufrieden, voraus: 
fiptlich das Minifterium und das polit. Syftem 
verändern werde, Pitt aber, der mit der Königin 
die Staatöregierung teilte, ſuchte die Regent: 
ſchaftsfrage re Ar und legte jchliehlid 
dem Parlament eine bejondere darauf bezügliche 
Alte vor, die zwar angenommen wurde, jedoch 
nit in Mirkjamteit trat, indem der König im 
Febr. 1789 genas. Die Sranzöfiihe Revolution, 
deren Ausbrüce auch das brit. Neich erfchütterten, 
fand an dem König und feinem Minifter die uns 
verföhnliditen Gegner. Um die demofratiiden 
Bewegungen im Innern zu erftiden, lieb Bitt 1793 
die Fremdenbill und die Treacherous-correspon- 
dence-bill — und im folgenden Jahre 
kam ſogar nebſt mehrern Statuten zum perſönlichen 
Schuhe des Königs die Aufhebung der Habeas— 
Eorpus:Acte zu Stande, wodurd die parlamenta: 
riſche Oppofition ihre Gewalt verlor. Der Kri 
mit Frankreich hatte neue Konflilte mit Irlan 
zur Folge. Nur blutige Gewalt hielt die Inſel 
nieder; darauf, 1800, wurde endlich die jog. Union 
mit Großbritannien — doch mochte ſich 
der König nicht zur Abſchaffung des Teſteides 
entſchließen, obihon Pitt die Emancipation der 
Ratholiten verfprohen hatte. Die Unpopularität 
G.s hatte wiederholte Attentate gegen ihn zur 
Folge, wobei er jedoch ftet3 die größte Ruhe und 
Entiälofienheit an den Tag legte. Im J. 1786 
verwundete ihn mit einem Meſſer eine Wahnſinnige 
Namens Margarete Nicholſon, als er im Begri 
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war, aus dem en zu ſteigen; 1796 griff ihn 
das Bolt auf dem Wege nad) ml Parlament mit 


einem Hagel von Steinen an, und 1800 ſchoß ein 
gewifjer Hatfield, der ebenfalls für verrüdt erflärt 
wurde, im Theater mit einem Piſtol nad) der 
königl. Loge. 3 Privatleben G.3 war muiter: 
Do er lebte gern im Kreife feiner Familie und 

—50 ſich in ſeinen Mußeſtunden mit land— 
wirtſchaftlichen Verſuchen. Dennoch erneuerten 
ſich bei ihm feit 1804 die Wahnſinnsanfälle, und 

egen Ende 1810 erloſch ſeine Vernunft gänzlich, 
odaß alle Hoffnung zur Herſtellung verſchwand. 
Der Prinz von Wales wurde deshalb 29. Jan. 
1811 von dem Parlament zum Regenten erklärt, 
der König aber unter Obhut feiner Gemahlin und 
des Herzogs von York in den Balajt zu Windſor 
eingeſchloſſen, wo er bei eiferner Leibesbeſchaffenheit 
feine traurige Eriſtenz nod neun Jahre fortiehte, 
a den letzten Jahren auch noch gänzlich erblindet, 
arb er 29. Jan. 1820. 

Während feiner Regierung hatte das brit. Reich 
nah allen — den höchſten Aufſchwun 
und die mächtigſte Weltſtellung gewonnen, was vie 
weniger der on des Königs als den Ereigniſſen 
und großen Staat3männern und Feloberren 
zuzufchreiben war, die in diejer ie a Regie: 
rungsepoche ihre Talente entfalteten. Der Berluft 
von Norbamerifa wurde dur die Eroberung 

diend, die Befiknahme vom Kap der Guten 


offnung, ber Joniſchen Inſeln u. ſ. w. aufgewogen. 
us jeinee 8. Sept. 1761 mit der Vrinzeſſin 


Charlotte Sophie von Medlenburg : Strelit (geit. 
17. Nov. 1818) geſchloſſenen Ehe hatte ©. fieben 
Söhne: Georg Auguft, Prinzen von Wales, der 
Im 5 Georg N = ge Mrz > 
rich, Herzog von Hort; Wilhelm Heinri erzog 
von Glarence, der jpäter als Wilhelm IV. den 
Thron beitieg; Eduard, Herzog von Kent, den 
Bater der Hönigin Victoria, der 23. Yan. 1820 
ftarb; Ernſt Auguft, Herzog von Gumberland, den 
nahmaligen König Egg ;, Auguft Fried: 
rich, Herzog von Sufjer; Adolf Friedrich, Herzog 
von Cambridge, und ſechs Töchter. 

Bol. Ailin, «Annals of the reign of king 
George III.» (2 Bde., Lond. 1820); Hugbes, «His- 
tory of England from the accession of George Ill.» 
(7 Bde., Lond. 1836); Brougham, «Historical 
sketch of statesmen in the time of George III.» 
(Lond. 1839; deutich, 2 Bde., 1839—40); Mafley, 
« Histo of England during the reign of 
George III.» (4 Bde., Lond. 1861—63; 2. Aufl., 
gond. 1866); Rae, «The opposition under 
George IU.» (Lond. 1875); Walpole, « Memoirs 
of the reign of king George Ill.» (4 Bde., Yond, 
1847; 2. Aufl. 1851; 2 Supplementbände, 1859). 

Georg IV. (Auguft Friedrich), König von 
Großbritannien, Irland und Hannover, 1820—30, 
vorher Prinz von Wales, des vorigen Sohn, war 
12. Aug. 1762 geboren und erhielt bei den glüd: 
lichſten Anlagen des Körpers und Geijtes eine 
treffliche Erziehung. Nachdem er 1783 majorenn 
erklärt worden, fuchten ihn die mit der abjolutifti: 
ſchen Politik Georgs I. unzufriedenen Whigs in 
ihre Kreiſe zu ziehen, und der Thronerbe wurde der 
Freund von Burke, Sheridan, For, den genialen 
Führern der Oppofition. Ebenſo fchnell braden 
aber auch die Leidenihaften des Prinzen hervor; 
er überließ fich zügellojen Ausichweifungen. Nach 
einigen vorübergehenden Verbindungen vermählte 
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er fich heimlich mit einer Katholilin, der fchönen 
Witwe Fißherbert. Diele Verbindung beunrubigte 
die königl. Familie, mißfiel dem Bolt und bedrohte 
den Prinzen in Nüdficht der Religion jogar mit 
Ausſchluß vom Throme. Die Schuldenlait, die er 
fich in den erjten drei jahren nad} feiner Majoren: 
nitätserflärung aufgebürdet, betrug fait Y Mill, 
Bid. St. Da fein Vater jebe Aushilfe ablehnte, 
brachte der Alderman Newnham 1787 die Finanz: 
verhältnifje des Prinzen vor dad Parlament, das 
ihm auf Fürſprache feiner Freunde die Summe 
von 160000 ale. St. bewilligte. Unter der Be: 
dingung, daß man feine inzwiſchen auf 642000 
Bd. St. geitiegene Schuldenlajt bezahle und die 
Apanage vermebre, entjchloß er fich endlich zu einer 
legitimen Che und heiratete 8. April 1795 feine 
GCoufine, die Brinzeffin Karoline von Braunſchweig, 
eine Verbindung, die jedoch fo unglüdlih ausfiel, 
daß fich die Gatten nad) der Geburt der Prinzeſſin 
Charlotte, 1796, wieder trennten. 

Die Mißachtung, in welche der Prinz durch ben 
ehelichen Skandal verfiel, ſchadete auch feiner olit. 
Stellung. Während feine Brüder hohe Militär: 
ftellen befleideten, war er Oberſt geblieben, und 
als er 1805 bei ber beabfihtigten Yandung Rapp» 
leons öffentlich eine ihm angemefjenere Rangitufe 
in der Armee, men, erhielt er von dem Könige 
und den Miniſtern, ebenfalls öffentlich, eine ab: 
icplägige Antwort, Defienungeachtet wurde ihm 
als Thronfolger, nachdem der Zujtand des Königs 
fih als unbeilbar erwiejen, im Jan. 1811 die 
Negentihaft, obgleih für das erfte Jahr mit be: 
deutenden Cinfchränfungen, übertragen. . Da. er 
die Minijter nicht im Ginne feiner bisherigen 
Freunde wählte, ſondern ſich den toryiltifchen Ein: 
flüſſen des Lord Liverpool und bes Lord Caſtlereagh 
völlig bingab, jo kam es zwiſchen ihm und ben 
Whigs zu den heftigſten Erklärungen, Noch ent: 
pfindficher wurde jedoch ©. berührt, als bie Unter: 
juchung über das Betragen feiner Gemahlin im 
Parlament zur Sprade fam. Während der bes 
wegten Zeit von 1813 und 1814 blieb er in Eng: 
(and und beſchäftigte fih vornehmlich mit großen 
Bauten, die unermehlihe Summen verichlangen 
und weniger Geihmad ald Prachtliebe verrieten, 
Auch bei dem Bejuche, welchen die fremden Fürften 
und Großen nach dem Pariſer Frieden in Sondon 
abitatteten, entfaltete er einen nie geſehenen Glanz 
und —— Auf dem Wiener Kongreß forderte 
er als Regent von Hannover, daß in denjenigen 
deutſchen Staaten, wo feine gejeßmäßige Verfaſſung 
vorhanden, eine ſolche künftig eingeführt und den 
Ständen die Gteuerbewilliaung, die Teilnahme 
an der Gefepgebung, der Rekurs an den Deutichen 
Bund u. |. w. bewilligt werde. Den Beitritt zur 
Heiligen Allianz verweigerte der. Prinz 6. Ott. 
1815 gegen den Wunſch Caſtlereaghs aus bem 
Grunde, weil nad der brit. Berfaflung feine Un: 
terichrift ohne Gegenzeichnung, eines Minifters 
unzuläſſig fei. Sn derjelben Zeit übernahm er die 
Vormundſchaft über die braunfhw. Prinzen und 
Länder, wo er, wie in Hannover, die alten Feudal⸗ 
fände wieder ins Leben treten ließ. Die ind: 
itriellen Kriſen, die nach dem Frieden in England 
— der polit. Starrſinn der Geburtsariſto⸗ 
fratie, beſonders aber die Fortdauer ber uner: 
ſchwinglichen Staatslaften, verurjachten in England 
eine immer allgemeinere Unzufriedenheit mit dem 
toryiſtiſchen Regierungsfyftem, die fih in Volls— 
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aufftänden und Meutereien Quft machte, Als der 
Negent 1817 zu ber Gröffnung des Parlanıents 
fuhr, wurde er im Bart von St.⸗«James von einer 
wütenden Vollsmenge angegriffen, welcher er jedoch 
glüdlich entrann, 

Nachdem er feinem Vater 29, Yan, 1820 als 
König gefolgt war, lieb er ſich 19. Juli 1821 mit 
großer Pracht und der nenaueiten Beobachtung der 
altertümichen Gebräuche zu Weſtminſter Erönen. 
Die drohende Wendung des Prozeſſes mit feiner 
Gemahlin, der er Rechte und Titel einer Königin 
von Großbritannien entziehen und die fich er 
Rechte in öffentlihen tumultuofen Auftritten er: 
troken wollte, brachte ihn in die äußerste Verlegen: 
beit, al3 erim Aug. 1821 auf einer Reife in Irland 
duch die Nachricht von dem Tode der Königin 
von diejer drüdenden Sorge befreit wurde. Im 
Auguſt des folgenden Jahres traf ihn die Nachricht 
von dem Selbſtmorde des Miniiterd Caftlerengb 
in Schottland, worauf er, um ber öÖfjentlichen 
Meinung ein Zugeftändnis zu machen, bie Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten an Canning 
übertrug. Bald danach wurde auch Robinſon als 
Schaptanzler und 1823 Hustiffon ins Ministerium 
berufen, worauf nun große fommerzielle Neformen 
begannen. Nah dem Tode Cannings und dem 
Ruͤckttritt Robinſons rief der König Wellington 
an die Spike des Minijteriums, mas — die 
Gmancipation der Katholiken, aber zugleich eine 
bedeutende Nealtion in der auswärtigen Bolitit 
zur Folge hatte, Dem Königreich Hannover, das 
er 1821 befuchte, erteilte er nach der 1820 neu: 
beftimmten Verfaflung 15. Mai 1828 aud cine 
neue Berwaltungsform. Die von ihm im Herzog: 
tum Braunichweig efabrte vormundichaftliche 
Regierung legte er im Okt. 1823 bei der Majoren: 
nitätserflärung de3 Herzogs Karl nieder. In den 
legten Jahren litt er außer an Gicht auch an einer 
Herzverfnöcerung, weshalb er auf dem Schloſſe 
Windfor. in großer Zurüdgezogenbeit lebte. Gr 
ftarb dafelbit 26. Juni 1830. Da feine Tochter 
und auc fein älterer Bruder, der Herzog von 
Ma ohne Nachkommen geitorben waren, jo 
olgte ihm fein zweiter Bruder als Wilhelm IV 
auf dem Throne, 

ol. Wallace, «Memoirs of the life and reign 
of George IV.» (3 Bde., Lond. 1832); Charlotte 
Bury, «Diary illustrative of the times of 
George IV.» (2 Bde., Lond. 1838; 2, Aufl., 4 Bde., 
Lond, 1844); Herzog von Budingbam, «Memoirs 
of the court of the Regency» (Yond. 1856) und 
«Court of George IV.» (Lond. 1858); Greville 
«Journal of the reigns of kings George IV. an 
William IV.» (3 Bde., Lond. 1874). 

Georg V. (Friedrich Alerander Karl Ernft 
Auguft), bis 1866 König von Hannover, einziger 
Sohn des 1851 verjtorbenen Königs Ernſt Auguft 

.d.) und ber zum dritten malevermäblten medlenb. 

ug riederife (geft.29. zu 1849, Schweiter 
der Königin Luife von Preußen), ward 27. Mai 
1819 in Berlin geboren, wo * ſein Vater, als da⸗ 
maliger Herzog von Cumberland aufhielt. Auf die 
3 des von Jugend auf faſt blinden Prinzen 
übte die einſt ſehr lebenäluftige, nachher bigott ge: 
mworbene Mutter einen vorwiegend verberblichen 
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und gefhichtl. Wifienfchaften für feinen Beruf vor: 
bereitet, aber nur von Männern, die ohne eigene 

olit. Charafterfeftigteit der Neigung des Maier 
ee in Jlufionen zu leben, niemals ernitlic) 
entgegentraten. G. vermäblte ſich 18. Febr. 1843 
mit Prinzeffin Marie von Altenburg (geb. 14. April 
1818), deren Einfluß auf den Kronprinzen aber aud) 
dann nod gering blieb, als fie dem königl. Haufe 
21. Sept. 1845 einen Xhronerben geichentt hatte. 
Als 1848 die hannov. Verfafjung durd) dad Mi: 
niſterium Stüve in freiheitlihem Sinne umgeftaltet 
war, mißtraute man ſchon damals dem Kronprinzen; 
er wurde daher veranlaßt, eine feierliche Zuſtim— 
mungsurlkunde zu unterzeichnen, die, dem fönigl. 
Archiv einverleibt, doch die Verfaſſung nicht rettete, 
welche, bei der Thronbefteigung 18.Nov. 1851 nod): 
mals feierlichſt befräftigt, von ©. am 1. Aug. 1855, 
unter zn un es Miniſters von Borries, 
wiederum außer Wirkjamleit gefebt wurde. Die 
Miniiterien wechſelten in rajcher Folge, ſobald fie 
felojtändige Anfichten zur Durchführung bringen 
wollten; bei den verjchiedeniten Gelegenheiten trat 
mehr und mehr beim Konig eine Selbjtüberihäsung 
feiner Fähigkeiten und feiner Macht zu Tage. Als 
bödjiter Yandesbiichof liebte er e8, in theol. Reden: 
arten fich zu ergehen, das orthodore Luthertum zu 
fördern, daneben aber auch der fath. Kirche Rechte 
einzuräumen, die fie ander&wo nicht hatte, und ſich 
des privaten. Rats von Windthorft, des Konver— 
titen DO. Klopp, de3 fath. Profeſſors Maren u. a. 
" bedienen, Die Großmeiſterſchaft der Freimaurer: 
ogen (feit 14. Jan. 1857) wurde dabei zu polit, 
Zwecken benußt und alle freifinnigen Männer ſahen 
ſich in Heinliher Weife verfolgt, zumal wenn fie 
deutiche Gefinnungen dofumentierten. 

Es war daher begreiflih, daß die Dppofition in 
allen gebildeten Kreiſen de3 Landes eine weitver: 
breitete werden mußte. Die öfterr. Diplomatie und 
die von ihr inftruierten Gefinnungsgenojien ſchürten 
daneben den Preußenhaß und bewirkten eine fort: 
gelebte Unterftügung der öſterr. Politik gegen Preu— 

ns Intereſſe, ſodaß, ald im Juni 1866 der Kom 
flitt beider deuticher Großmächte ausbrach, das 
Schidſal Hannoverd Mar vor Augen lag. Alle 
Warnungen der Zweiten Kammer, der ftädtiichen 
Kollegien der Refidenz, jelbit des langjährigen Rat: 
— des Königs, en: von der gefähr: 
ihen Politik abzugeben, verhallten. Unvorbereitet 
und mangelhaft ausgerüitet und ohne — 
rung (die meiften Generale erbaten ſich ihren Ab: 
ſchied), glaubte der König troß feiner Erblindung, 
fi an die «Spike feiner tapfern Armee» jtellen zu 
tönnen, binderte aber durd) feine Gegenwart bie 
ſachgeniäße Leitung und jede entichiedene Maßregel. 
Das Gefecht bei Pangenjalza verlief freilich zu Gun: 
ften der, hannov. Üibermadt 27. Juni 1866, ver: 
mochte indeß nicht den Abſchluß der Kapitulation 
vom 28. Juni zu verhüten, welche die Einleitung zu 
der Einverleibung Hannovers in Preußen bildete, da 

alle friedlichen Anerbietungen, felbjt damals noch, an 
der Selbitverblendung des Königs fcheiterten. (S. 
annover.) Nach der Kapitulation lebte G. mit 
milie meift in Hieping bei Wien, von wo aus er 
aud) 23, Sept. 1866 gegen die Einverleibung Han: 
nover3 in den preuß. Staat (Geſetz vom 20. Sept. 
1866) protejtierte und dann eine fortgeiehte Adi: 
- tation gegen Preußen unterhielt. Der von Preußen 
und G.s Bevollmädtigten Windthorit entworfene 
und genehmigte Vertrag von 28, Febr, 1868 über 
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Auszahlung der Entihädigungsfumme von 16 Mill, 
Zhlrn. mußte fofort, mit Genchmigung des preuf. 
Landtags, am 2, März desjelben Jahres wieder jus: 
pendiert werden, weil der Mißbrauch diefer Gelder 
gegen Preußen ſtart indiziert erichien. Seitdem 
wird dies Vertragsvermögen (Welfenfonds) durd) 
eine bejondereXommijjion abminiftriert, die ihren 
ee in Hannover hat. Die Wiederaufhebung der 
Beichlagnahme ift nad $. 4 königl. Verordnung 
vorbehalten. Nachdem im Herbit 1876 ein Antrag 
auf Aufhebung der Sequeitration vom hannov. 
Brovinziallandtage einjtimmig angenommen wor: 
den war, erfolgte 5. Fehr. 1877 im re Herrens 
— eine darauf bezüglide Interpellation, welche 
ofort von der Regierung unter Hinweis auf die 
noch fortdauernden welfiichen Agitationen ablehnend 
beantwortet wurde. Im J. 1871 fiedelte G. mit 
der Familie nad) Gmunden, 1876 aber mit jeiner 
älteften Tochter Friederike nach Paris über, um ſich 
dort ärztlich behandeln zu lafjen. ©. ſtarb 12. Juni 
1878 in Paris und hinterlich außer dem Herzog 
Ernſt Augujt von Cumberland (f. d.) zwei Töchter: 
Friederite, geb- 9. Yan. 1848, vermählt 24. April 
1880 mit Alfons, Freiherrn von Bawel: Nam: 
mingen, und Mary, geb. 3. Dez. 1849. 

Vol. Meding, «Memoiren zur Zeitgefchichte» 
(Bd. 1u.2 ep). 1881). 

Georg I. (Chriitian Wilhelm Ferdinand Adolf), 
König der Hellenen und königl. Prinz von Düne 
marf, geb. 24. Dez. 1845, ilt der zweite Sohn des 
Königs Chrijtian IX. von Dänemark und der Kö: 
nigin Luiſe. Der Prinz führte bis zu feiner Thron: 
beiteinung den Namen Wilhelm, erhielt feine Er: 
ziehung in Kopenhagen und widmete fi dann dent 
Seedienft. Als feine ältere Schweiter Alerandra, 
von ihren Eltern und Geſchwiſtern begleitet, nad) 
England abreifte, um fich 10. März 1863 mit dem 
Brinzen von Wales zu vermählen, machte aud Prinz 
Wilhelm die Reije mit. Bei diefer Gelegenheit wur: 
den die brit. Staatömänner, welche damals einen 
Kandidaten für den erledigten gried. Königsthron 
fuchten, auf ihn aufmerkſam. Frankreich und Ruß— 
land nahmen G.s Kandidatur günftig auf, und 
bereits 23. März kündigte der engl. Gejandte in 
Athen der Proviſoriſchen Regierung an, daß die 
drei Schuhmächte ſich über den Prinzen Wilhelm 
al3 fünftigen König von Griechenland geeinigt hät: 
ten. Demgemäß wurde derjelbe 30. März 1863 von 
der griech. Nationalverfammlung einjtimmig zum 
König erwählt, unter dem Namen G. I. Am 25.April 
traf eine Deputation, an deren Spihe der Admiral 
Konftantin Kanaris itand, in Kopenhagen ein „un 
den Bringen nad Griechenland einzuladen, Dod) 
verzögerte die Entiheidung fih, da der dän. Hof 
feine Einwilligung an gewiſſe zer Inütpfte. 
Außer der Vereinigung der Joniſchen Inſeln mit 
Griehenland wurde insbefondere gefordert, dab 
den neuen Könige neben der Civilliite von 1 Mill. 
Dramen noch eine Leibrente von 12000 Bid. Et. 
aus den an die Schukmächte zu zahlenden Zinien 
der griech. — würde. Am 30. Mai 

enehmigte die griech. Nationalverſammlung dieſe 
Forderung, und ein Prototoll der drei Schutzmachte 
(zu London 5. Juni) regelte die Sache endgültig. 
Logs darauf, 6. Juni, nahm Prinz Wilhelm bie 
angebotene Krone an und wurde 27, uni von der 
ieh. Nationalverfanmlung für volljährig erllärt. 
Hm 12. Sept. — G. eine Alte, wodurch 
er für ſich und feine Deſcendenz feinem jüngern 
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Bruder Waldemar, jowie allen weitern Brüdern, 
die etwa noch aus der Ehe feiner Eltern entiprieben 
möchten, und ihrer Rachtommenſchaft den Vorrang 
in der dan. Thronfolge einräumte. Dann reiſte er 
17. Sept. von Kopenhagen ab, landete 80. Dft. im 
Piräus und hielt feinen feierlichen Einzug in Athen, 
- wo er tags darauf vor der Nationalverfammlung 
den Eid auf die Verfafiung leiftete und damit die 
Negierung übernahm. (S. Griehenland.) 
G. hat bei der — ng ſein (luth.) Reli⸗ 
gionsbelenntnis nicht — rg Doch müſſen ver: 
aſſungsmäßig ſeine legitimen Erben und Nach— 
folger ſich zur orthodoren griech. Kirche belennen. 
Die an jeine Thronbefteigung ſich Emüpfende Ver: 
einigung der Joniſchen Inſeln mit Griechenland, 
jeine 27. Dft. 1867 erfolgende Bermäblung mit der 
ruſſ. Großfürftin Olga, Tochter des Großfüriten 
Konftantin, und die Grziehung feiner Kinder in der 
griech.kath. Kirche verſchafften jeiner Dynaftie einen 
günftigern Boden. Seine Haltung als konſtitutio⸗ 
neller Regent verdient als eine korrekte bezeichnet 
zu werden. Den nationalen Wünjchen gegenüber, 
welche auf eine Bereinigung von Thefjalien, Epirus 
und Candia mit Griechenland hinzielten, Bere er 
fih weniger zurüdhaltend und abweijend als fein 
Borgänger. Dieje veränderte Politik zeigte ſich 
ſchon bei dem Aufitande der Gandioten 1868. In 
der orient, Kriſis von 1876 ſuchte er mit den Groß: 
mächten, mit deren leitenden Berjönlichkeiten er auf 
feinen Reifen mehrmals —— verhandelte, in 
gutem Einvernehmen zu bleiben. Im J. 1878 draͤng⸗ 
ten das Miniſterium und die Kammern ihn zu einem 
Einfall in Theſſalien, doch mußte, infolge der ungün— 
ftigen militäri — ſchon nach wenigen 
agen der Befehl zum Rückmarſch der Truppen ge: 
geben werden. Da die Beſchlüſſe des Berliner Kon: 
grejied 1878 und der Berliner Konferenz 1880 von 
der Pforte nicht beachtet wurden, machte er 1880 
aufs neue eine Reiſe nad den Hauptitäbten ber 
Großmächte, um dieje für die nterefien Griechen: 
lands zu gewinnen. Endlich wurde Durch die Kon: 
vention von 1881 der größere Zeil von Theflalien 
und ein Heiner Teil von Epiru an Griechen: 
land. — Kinder ſeiner Ehe mit der Groß: 
fürjtin Olga find: Kronprinz Konjtantin, Herzog 
von Sparta, geb. 2. Aug. 1868; Brinz Georg, geb. 
24. Juni 1869; Brinzejjin Alexandra, geb. 30. Aug. 
1870; Prinz Nilolaus, geb, 21. Yan, 1872; Prin: 
zeilin Marie, geb. 3. März 1876; Prinzeffin Olga, 
geb. 6. April 1880, 

Georg Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg, 
Sohn des Kurfürſten Johann Sigismund und 
Vater des Großen Hurfürjten, geb. 3. Nov. 1595, 
gelangte 1619 zur Regierung. Schwach und unent: 
ſchloſſen, war er der damals ſehr ſchwierigen polit. 
Lage durchaus nicht gewachſen. Sein kath. Mini: 
fter Graf Adam von Schwarzenberg beftimmte ihn 
zu einer dem Kaifer freundlichen Bolitit und fchä- 
digte dadurch die Mark, in welder Wallenfteins 
Heer nah Willtür Grprefiungen jeder Art vor: 
nehmen durfte. Nachdem ©. zunädjit ein von fei: 
nem Schwager, dem Schwedenkönige Guſtav Adolf, 
Ompetzapeneh Bündnis aus Mißtrauen genen deſſen 
polit. Ziele abaelehnt hatte, ließ er fich 1631 durch 
Drohungen doc dazu beitimmen, bem Bunde ber 
prot. Furſten beizutreten, beteiligte ſich jedoch dann 
nur wenig am Kriege und ſchloß 1635 mit dem 
Kater einen Separatfrieven. Da .bejekten die 
Schweden ganz Brandenburg und verwüſteten es 


volljtändig. ©. verließ die Mark und zog ich nad 
*2* i. Br. zurüd, wo er 1. Dez. 1640 ſtarb. 

Georg der Fromme oder der Belenner, Mart: 
arafvon Brandenburg: Ansbad,ein Sohn Friedrichs 
de3 Ültern, geb. 4. März 1484, regierte von 1515 
ab, zunächſt gemeinfam mit feinem Bruder Hafımir, 
feit 1527 allein und trat ſchon 1524 der Sache der 
Reformation bei, mwelder er bis zu feinem Tode 
treu blieb und m Franken große Dienfte leiftete, 
©. ftarb 17. Dez. 1543. 

Georg, Herzog von Braunichweig : Lüneburg, 
geb. 17. Febr. 1582, kämpfte in den Niederlanden 
unter Mori von Dranien und dem Marcheſe Spi- 
nola, und nahm in bän. Dieniten 1611—13 in 
Sconen am Kriege gegen Schweden teil. 
——— —* focht ©. bald auf kaiter: 
licher, bald auf ſchwed. Seite, lediglich darauf bes 
dacht, feinem Haufe die welfiichen Lande zu erhal: 
ten und dieſe Yande möglichit vor den Schreden des 
Kriegs zu bewahren. F Anfang des ig bielt 
fih G., damals Dberjt des niederſächſ. Kreiſes, 
neutral, trat 1626 in kaiferl. Dienjte und kämpfte 
in Brandenburg, Holftein und Ftalien, nahm im 

uli 1630 den Abſchied und trat bald darauf in 
chwed. Dienfte. Die von ihm 1631 geworbenen 
ſechs Regimenter bildeten fpäterhin den Stamm 
der bannov. Armee: und — ſich im Juni 
1632 bei Sarſtedt (Uberfall der Truppen der Liga), 
2. März 1633 bei Rinteln (liberfall der Kaiter: 
lichen) ‚28. Juni 1633 bei Heſſiſch-Oldendorf aus. 
G. vereinigte feine Truppen erſt nad) der Schlacht 
bei Lügen mit dem ſchwed. Heere und eroberte 
10. Nov. 1634 Minden, nahm 29. Juli 1635 den 
Abſchied aus ſchwed. Dienfte und trat bedingungs: 
weiſe dem Prager Frieden bei; doch blieben feine 
Truppen fait fämtlich der ſchwed. Sache treu. ©. 
übernahm 27. yon. 1636 die Negierung von Göt: 
tingen und Kalenberg, worauf ihm die übrigen 
welfiihen Fürjten den Befehl über ihre Truppen 
übertrugen, und zog 1637 für den Kaijer ins Feld, 
nahm Xüneburg ein, trat dann jedoch zu ben 
Schweden über und übernahm auf Grund eines 
Bündnisvertrags auch den Befehl über die Truppen 
der Landgräfin von Heilen. Nach einer Zufammen: 
funft mit andern Fürften, fowie ſchwediſchen und 
franz. Generalen zu Hildesheim im Dft. 1640 fing 
®. an zu kränkeln, bis er 2, April 1641 ftarb. 
Nash eininen Geſchichtſchreibern war er zu Hildes: 
beim vergiftet worden. G. war ein talentvoller 
Heerführer und noch bedeutender als Organifator; 
feine Einrihtungen waren feiner Zeit voraus. 
Neben einem taktiſch gut ausgebildeten, uniformier: 
ten und völlig disciplinierten jtehenden Heere hatte 
er bereit eine Landmiliz organifiert, befaß eine 
tüchtige Feldartillerie und einen kriegsbrauchbaren 
Brüdentrain; fein Berpflegungsfyitem war gut ge: 
ordnet und berubte auf Magazinen; feine Kavalle: 
rie war fehr beweglich und fuchte in wahrem Reiter: 
geifte ihre Erfolge durch die Attade, nicht aber 
durch Schießen vom Pferde und Karakolieren zu 
erreihen, Auch die Infanterietaftit bat G. bei 
feinen Truppen mehrfach verbejlert. 

Georg (Friedrich Karl Joſeph), Großherzog von 
Medlenburg :Strelik, geb. zu Hannover 12. Aus. 
1779, entjtammte der Che des Großherzog! Karl 
Ludwig Friedrich mit der Prinzeffin Friederife von 
Helen: Darmftadt, trat 6. Nov. 1816 die Regie: 
rung an, bob nad dem. Borgange Preußens bie 
Leibeigenihaft auf, forgte mit großem Gifer für 
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die Hebung des Schulunterriht3 und verſchönerte 
feine Reſidenz durch mannigfahe Bauten. Sein 
Widerſpruch gegen die 1848 in Medlenburg:Schwe: 
rin verlündete Berfafiung hat deren jpätere Wieder: 
aufbebung vorzugsweife veranlaßt. ©. vermählte 
fih 12. Aug. 1817 mit der Brinzeffin Marie von 
Heſſen-Kaſſel und ftarb 6. Sept. 1860. Ihm folgte 
fein Sohn Friedrich Wilhelm, 

Georg, Prinz von Medlenburg, zweiter Sohn 
be3 vorigen, geb. 11. ‘Yan. 1824, trat jung in ruſſ. 
Wifitebienf und ftieg in denfelben jr zum 
General auf. Er organifierte die rufl. Schüken: 
truppe nach deutihen Mufter und war deren Ges 
neralinfpelteur, führte mannigfache Verbeflerungen 
in Bezug auf Bewaffnung, Ausrüftung und Aus: 
bildung ein und ftarb zu Peteröburg 20. Juni 1876. 

Georg der Bärtige, Herzog zu Sachſen, 1500 
—39, geb: 27. Aug. 1471, war der Sohn Aibrechts 
des Gehergten und Zedenas von ge nn n⸗ 
fangs für den geiſtlichen Stand beſtimmt und 
bereits 1484 als Domherr in das Stift Meißen 
aufgenommen, entwidelte er früh ei) einen regen 
Sinn Pr Gelehrjamteit, ber hi an 3 nicht ohme 
Einfluß auf feine Regierung blieb. Da indes fein 
jüngerer Bruder, Heinrich, weniger Fähigkeit und 
Thatlraft verriet und der jüngfte, Friedrich, in ben 
—— Orden getreten mar, jo mußte ©. die ein: 

efchlagene —— verlaſſen, um mährend ber 

äufigen Abweſenheit feines kriegeriſchen Vaters 
die Regierung des Landes zu übernehmen. G. ver: 
mäblte ſich 1496 mit Barbara, der Tochter bes Nö: 
nig3 Kaſimir von Bolen. Rad) des Vaters Tode, 
1500, trat er ins der Bejtimmung deafelben in 
den ausſchließlichen Befik der ſachſen⸗alhertiniſchen 
Erblande, während fein Bruder Heinrich bie durch 
den Vater neuermorbene Erbitatthalterichaft Fried: 
land erhielt. Heinrich überließ vun fehr bald 
jene zweifelhafte Befigung gegen die Städte und 
Schloͤſſer Freiberg und Wollenſtein und eine Jahres: 
rente an ons Bruder, der feinerfeitö nach mehrern 
vergeblichen eh a fih dort zu behaupten, die: 
jelbe 1515 an da3 Haus Öfterreich abtrat. ©. war 
einer Kirchenreforn durchaus nicht feind; er er: 
tannte ſehr wohl die Gebrechen der Kirche, nur 
fonnte nad feiner Anficht dem eingeriffenen Ber: 
derben lediglich durch die ftrengite Beobachtung der 
päpftl. Sahungen und ein vom Papſte berufenes 
Konzil geitenert werden. Durch Schriften und 
Briefe Luthers gereizt, verfuhr er immer ftrenger 
genen die Reformation, der er alle religiöjen und 
polit, Auswüchſe, wie Wiedertäuferei, Bilderftür- 
merei und Bauernaufrubr, zur Laft legte. Seine 
Zwangsmaßregeln blieben aber erfolglos, da er 
durch das Verbot der Lutherſchen Bibelüberfehung, 
weldes er an die Spiße jtellte, im Volle nur Wh 
trauen gegen die Neinheit feiner Abfichtem erregte, 
und jo mußte er jehen, wie px Verbannung, Ker: 
ter und Blutgerüft die neue Lehre fich in den erzge— 
birg. Diftrikten, welche wegen der Bergwerke unter 
turfürftl. Mithoheit jtanden, verbreitete, ja wie fie 
fen am Hofe feines Bruders Heinrich zu Freiber 
eften Fuß faßte. Der Kummer G. s wurde no 
vermehrt, als furz nacheinander feine Gemahlin 
bey; deren Tode er ſich den Bart wachſen ließ, mo: 
ber jein Beiname) und neun feiner Kınder ftarben, 
fodaß nun fein Bruder Heinrich der —— 
Erbe des Landes wurde. G. fuchte ihm die Erb— 
folge zu entziehen, jtarb aber darüber, 17. April 
1539, und überlieh ſonach feinem ſchwaͤchern Bru⸗ 


— 


der den Ruhm, die Reformation in ben fachien: 
albertin. Landen eingeführt zu haben. Bol. .. 
ri der Fromme (Herzog von Sachſen) und 
Sadjen (Hurfürftentum, Geſchichte). 

Georg (Karl Friedrich), x von Sadjen: 
Altenburg, geb. ald zweiter Sohn des Herzogs 
Friedrih 24. Juli 1796 zu Hildburghaufen, trat 
1812 in öſterr. Kriegöbienfte und ftubierte 1818 
bi3 1820 in Heidelberg. Als fein älterer Bruder 
—28 30. Nov. 1848 ber Regierung entſagte 
olgte ihm ©., ftarb aber ſchon 3. Aug. 1853 a 
dem yagbielop Hummelshain. Sein Nachfolger 
mar fein Sohn Ernſt (; d.). 

Georg (Friedrich Karl), Herzog von Sachen: 
Meiningen, neb. 4. Febr. 1761 zu Frankfurt a. M. 
ala zweiter Sohn des Herzogs Anton Ulrich (geſt. 
27. jan. 1763), wurde 4. * 1782 Mitregent 
ſeines Bruders Karl und nach deſſen Tode 21. Juli 
1782 alleiniger Regent. Als ſolcher hob er den 
herabgelommenen Wohlſtand feines Landes durch 
Sparjamteit und weiſe Finanzmaßregeln. Er ſtarb 
24. Dez. 1803 und hatte feinen Sohn Bernhard 
(f. d.) zum Nachfolger. d 

Mrd IL, Herzog zu Sadjen: Meiningen und 
Hilbburghaufen, einziger Sohn des Herzogs Bern: 
bard IL., geb. 2. April 1826 zu Meiningen, bejuchte 
die Univerfitäten Bonn und Leipzig, trat in bie 
preuß. Garde in Berlin, fpäter in Botadam ein 
und fehrte 1854 nad Meiningen zurüd. Da fein 
Bater dem Beitritt zum Norbdeutichen Bunde wider: 
ftrebte und deshalb 20. Sept. 1866 abdankte, fo 
übernahm der reichafreundlich gefinnte ©, die Ne: 
gierung des Herzogtums, Bereits 1849 zum Major, 
1853 zum Oberitlieutenant, 1855 zum Die en er: 
nannt, wurde er 1863 Generallieutenant und 1867 
General der Infanterie der preuß. Armee & la suite 
und begleitete im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege von 
187071 das 95. Regiment, deſſen Chef er tft, im 
allen Kämpfen bis zur Cernierung von Paris. In 
bie erfte Reihe feiner Verdienfte gehören die Beſei— 
tigung des Domänenftreit3,; die Umwandlung Lie: 
benfteina a einem Naturparf, die Erweiterung der 
Reſidenz Meiningen und der Aufbau ihres abge: 
brannten Centrums in —— Bauſtil, der 
Abſchluß mehrerer Eiſenbahnverkräge und endlich 
die Schöpfung eines in Bezug auf Sufammenfpiel 
und zwedentiprechende Ausjtattung in und außer 
Deutihland al3 muftergültig anerfannten Thea: 
terd, Gr vermäblte ſich dreimal: 1850 mit Prin— 
zeffin Charlotte (geft. 1855), Tochter des Prin- 
8 Albrecht von a 1858 mit Prinzeſſin eo: 

ore von Hohenlohe :Langenburg (geit. 1872) und 
1873 morganatifch mit Helene, Freifrau von Helv: 
burg, geb. Franz. Geine vier lebenden Kinder, 
zwei aus erjter und zwei aus zweiter Ghe, find der 
Grbpring Bernhard (geb. 1. April 1851, vermählt 
feit 1878 mit Prinzeſſin Charlotte von Preußen, 
Tochter de3 Kronprinzen), Major beim Großen 
Generaljtabe der preuß. Armee und Major A la suite 
des 6. thhring. engen Nr. 95; Prin: 
zeffin Marie und die Prinzen Ernſt und Friedrich. 

Georg (Milh.), Fürft von Schaumburg:?ippe, 
geb. 20. Dez. 1784 als Sohn des Grafen Rh ipp 
Genjt, dem er 13. Febr. 1787 unter Bormundidaft- 
feiner Mutter Juliane, Gräfin von Heflen: Philipps: 
thal, folgte. Nah dem Tode verjelben (9. Nov. 
1799) übernahm Graf von Wallmoden: Gimbora 
die Vormundſchaft über den Prinzen, der in Leipzig 
ftudierte, bis diejer 8. Mai 1807 die Selbftregierung 
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übernahm. Bereits 18. April 1807 war er dem 
Rheinbund beigetreten, wofür er den Füritentitel 
erhalten hatte. Nach dem Frieden hob er die Leib: 
eigenſchaft auf und ge feinem Lande 15. Yan. 1816 
eine Berfafjung. ftarb 21. Nov. 1860. Ihm 
Tolgte fein —* Adolf . d.). 
eorg (Albert), regierender Fürjt von Schwarz: 
burg:Rudolitabt, Sohn des Fürjten Albert und der 
—— Auguſte Luiſe Thereſe, ya Prinzeſſin von 
olms:Braunfel®, wurde 23. Nov. 1838 geboren, 
Bon den Lehrern des Gymnaſiums zu Rudolſtadt 
u höhern Studien vorbereitet, beſuchte er 1856 die 
Untverfität Göttingen und 1858 die Univerjität 
Bonn, um Staatswillenihaft und Jurisprudenz zu 
ftubieren, und trat 1859 als Dffizier in die preuß. 
Armee ein, und zwar zuerit in Die Garbe:bu:Corps 
und fpäter in das Küraflierregiment Nr. 4. In 
diejer Stellung machte er 1864 den Krieg in Schles- 
wig:Holitein und den Deutſchen 9 von 1866 
mit und wohnte den Schlachten bei Aſchaffenburg 
und Zauberbifchofäheim bei. Nad dem Tode ſei— 
nes Vaters trat er 26. Nov. 1869 die Regierung 
des Fürjtentums an, Den Deutich: Franzöfiichen 
Kricg von 1870/71 madte er in der Suite des 
Füfilierbataillond vom 96. nfanterieregiment 
vom Anfang bis zum Ende mit. 

— ag Friedrich), Fürft von Walded, 
geb. 20. Sept. 1789 als Sohn des Fürften Georg, 
dem er 9. Sept. 1813 in der Regierung folgte. 
G.s Verſuche, jeinem tief —— Lande wie⸗ 
——— ſcheiterten meiſt an dem Widerſtande 
der privilegierten Stände, Er ſtarb 15. Mai 1845. 
Ihm folgte jein et Victor (f. d.). 

Georg (Bictor), Fürſt zu Walded und Pyrmont, 
der Sohn des vorigen und der Fürjtin Emma, einer 
Tochter des Fürjten Victor UI. von Anhalt: Bern: 
burg: Schaumburg, wurde 14. Yan. 1831 geboren, 
Da bereits 15. Mai 1845 fein Vater ftarb, folgte 
er demſelben in der Regierung unter der Bormunbd: 
fchaft feiner Mutter, deren Regentſchaft durch Bro: 
Hamation vom 14. Jan. 1862 auf unbeftimmte Zeit 
verlängert ward. Erſt 17. Aug. 1852 trat Fürft 
G., der ald General der Infanterie der preub. 
Armee angehört, die Regierung definitiv an, und 
29. Aug. ward die mit dem nad) einer oftroyierten 
Wahlordnung gewählten Landtage vereinbarte Ber: 
fafjung publiziert. Ein Rezeß vom 16. Juli 1853 
ordnete die Domanialverhältniffe. Bei Ausbrud 
des Kriegs von 1866 war der Fürft von Walded, 
obgleich durch perjönlihe Sympathien mit dem 
Brinzen von Nuguftenburg verbunden, einer der 
eriten, welche ſich für —— en erklärten. Da durch 
die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes dem 
Lande unerihwinglihe Laften auferlegt wurden, 
ſprach der Landtag den Wunſch nach volljtändiger 
Bereinigung mit —— aus. Legtzteres zeigte 
keine Nei ang hierauf einzugeben. Es fam ſedoch 
ein fog. Acce ionsvertrag zu Stande, kraft deſſen 
der Fürſt nomineller Souverän blieb, die Regierung 
de3 Landes aber an Preußen überging. Durch die 
Militärtonvention vom 6. Aug. 1867 wurde das 
waldedſche Kontingent volljtändig der preuß. Armee 
einverleibt, Der Accejfionsvertrag wie die Militär: 
tonvention traten 1. jan. 1868 in Kraft. Der 
Fürſt ift —— 26. Sept. 1853 vermahlt mit der Prin⸗ 
zeſſin Helene, geb. 12. Aug. 1831, der Tochter des 
verftorbenen Herzogs Wilhelm von Naffau. Diejer 
Ehe entitanımen fünf Kinder; vier Töchter und ein 
Sohn, der Erbprinz Friedrich, geb. 20. Jan, 1865. 


Georg, Prinz von Dänemark, geb. 1653 als 
be König Frievrihs II. von Dänemark, ver: 
mäblte fi 1 mit Anna, der fpätern Königin 
von England, und unterjtüßgte feinen Schwager ®il: 

elm von Dranien in ber Revolution von 1688. 
ad) der Thronbeiteigung Wilhelms wurde ©. zum 
erzog von Cumberland, nad) der Thronbefteigung 
einer * zum Großadmiral von Irland er— 
nannt. Er ſtarb 1708. 
Geor —5* ee Ernft), Prinz von Preußen, 
eb. 12. or t. 1826, Sohn des Bringen Friedrich 
ilhelm Ludwig, n ern Bruders Hönig Fried: 

(beim Lud i ädjftältern Bruders Nö ed 
pe ilhelms III. und deilen Gemahlin, der Brin: 
eſſin — von Anhalt: Bernburg, verlebte feine 

endjahre meiltens am Rhein, trat 1836 als 
efondelieutenant in bie — . Armee, wurde 
1847 Premierlieutenant, 1848 Rittmeifter, 1850 
Maior, 1851 erfter Kommandeur bes 3. Bataillon. 
2. Gardelandwehrregiments, 1853 Oberſt, 1856 
Generalmaior, 1860 Generallieutenant, 1861 Chef 
des 1, pommerſchen Ulanenregiment3 Nr. 4 und 
1866 General der Kavallerie; auch ift er zweiter 
Chef des 4. Gardelandwehrregiments. Prinz ©. 
entwidelte feine Neigung für Kunſt und Litte 
ratur ſchon in jungen Jahren auf Reifen in Eng: 
land, Frankreich und Italien und hat 9 durch 
eine Reihe dramatiſcher Arbeiten rühmlich belannt 
—— Die meiſten derſelben ſind im Druck unter 
em Namen G. Conrad erſchienen; mehrere ſind 
zur Aufführun gelangt und haben einen günftigen 
Erfolg gehabt. Namentlich haben ſich « Phädra», 
«Rleopatrar, «Wo liegt das Glüd» auf dem Reper: 
toire der Bühne erhalten. Von feinen Dramen find 
fonjt noch zunennen: «Don Sylvio», «Die Marquiie 
von Brinvillierd» —— em Titel «Katharina 
Boifin»), «Elektra», «Volanther, «Rudel und Meli: 
fanden», «Der Aleranderzug», «Lurleyr, «Medea», 
« Elfriede 8 gg — “ — v. 
eorg (Friedr. Aug.), Prinz von Sachſen, jüng: 
fter Sohn & Königs —— von Sachſen und 
Bruder des Königs Albert, wurde 8. Aug. 1832 zu 
Dresden geboren und erhielt in Gemeinjchaft mit 
—— ein Jahr ältern (12. Mai 1847 verſtorbenen) 
ruder Ernjt unter ber fpeziellen Leitung des ba: 
maligen Oberſten Marimilian von Engel eine jehr 
jorafältige wiſſenſchaftliche Erziehung. Dabei wur: 
en die für den Militärdienft erforderlichen pralti: 
je —— ſchon von früh an fleißig mit betries 

n, ſodaß der Prinz ſchon 1846 als Selondelieute: 
nant in die aktive Armee trat, Die wiſſenſchaftli 
Bildung ©.3 fand ihren Abſchluß auf der Univerli: 
tät Bonn 1849—50. Seine militäriſche Tüdhtigfeit 
bewährte derjelbe zunächft in dem Deutfchen Kriege 
von 1866, wo er ald Kommandant der 2. ſächſ. In— 
fanteriedivifion mit ind Feld zog, namentlid aber 
im Deutich: Franzöfifhen Kriege von 1870/71, in 
welchem er, nachdem jein Bruder Albert im Aug. 
1870 zum Oberbefehlshaber der Vierten deutſ 
oder Maasarmee ernannt worden war, an deſſen 
Stelle das Kommando des 12. (ſächſ.) Armeetorps 


führte. In beiden Felbzügen bewies er ih als 
einen wo ed ulten und friegstüchtigen, tapfern 
Offizier. t Ihronbefteigung feines Bruders 


1873 übernahm er definitiv bad Generallommando 
des 12. (ſächſ.) Armeelorpg. Nachdem G. bereits 
mit dem Jahre feiner Volljährigteit Mitglied in der 
Erſten Ständelammer und gleichzeitig Mitglied in 
dem Staatdrat geworben war, übernahm er nad 
der Thronbejteigung feines Vaters 1854 das feither 
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von diefem geführte Präfidium des Königlich Säd): 
ischen Altertumsvereins, ſowie 1864 bet Gelegen: 
eit der 100jähr. Stiftungsfeier der Akademie der 
ildenden Künite in Dresden das Kuratorium ber: 
felben. Da König Albert3 Ehe kinderlos geblieben 
iſt, jo ift ©. deſſen präſumtiver Thronfolger. 
üjt feit 11. Mai 1859 mit der Infantin Maria (geb. 
21. Juli re einer Schweiter des Königs Ludwig 
von Portugal, vermählt; aus dieſer Ehe ftanımen 
er Kinder, darunter vier Prinzen: Friedrich 
uguft (geb. 1865), Johann Georg (geb. 1869), 
na (geb. 1870) und Albert (geb. u — 
eorg Podichrad, König von * f. 
Podiebrad und Kunftat (Georg Boczlo von). 
Georg, genannt Hamartalod, byzantın. 
Mönd des 9. Jahrh., verfaßte eine Chronit von 
Erſchaffung der Welt bis 842, mit Jortiekungen bis 
1143 herausgeg. von Muralt (Petersb. 1859). 
Georg von Trapezunt (Georgios Trapezun- 
tius), ein griech. Gelehrter des 15. Jahrh., der in 
Italien für die Wiederbelebung ded Studiums der 
antifen Litteratur thätig war. Den Beinamen 
Trapezuntius führte er, weil das Geſchlecht, dem er 
entjtanımte, ſich aus Trapezunt ableitete. Cr war 
eb. zu Kreta 4. April 1395, ftudierte zu Mantua 
Latein, lehrte —— in Venedig und nad) 1440, 
vor Papit Nikolaus V. begünftigt, in Rom. ©. ver: 
faßte viele in latein. Spradye geichriebene Hand; 
bücher und war geihäst als tüchtiger Rhetoriler 
und Philoſoph, fpeziel namhaft als Vertreter des 
Arijtoteled gegenüber der platon. Schule des Ge: 
mijtos Bien, Aber feine leidenſchaftliche und 
unverträglide Gemütsart, die ihn in Feindſchaften 
mit Landsleuten und mit Fremden verwidelte, 
machte ey Stellung unhaltbar. Gr jtarb wahr: 
ſcheinlich 1484 zu Nom in Dürftigfeit. Ein voll: 
ftändiges Berzeichnis feiner Schriften findet fich bei 
Zeni, «Dissertazione Vossiane» (Vened, 1753). 
Georgdor nennt man die unter ben Regenten 
(britiihen Königen) de3 Namens Georg ausgemüng- 
ten goldenen Biltolen oder Fünfthalerjtüde des 
vormaligen Königreih3 Hannover, von denen au 
doppelte und halbe Stüde geprägt wurden. Na 
dem Gefek vom 8. April 1834 wurden auß der 
rauhen hannov.:köln. Mart 35% Stüd einfache 
Biftolen gemüngt, in der — von 21”, Karat 
oder 895° Zaufendteilen, daher im Gewicht von 
6,56 8, im Feingewidht von 5,06 g und im Werte 
von 16 deutjchen Mark 62 Pfennig. Vorher wurde 
der ©. wie feit 1821 der preuß. Ariceihbor (j.d.) 
ausgeprägt, In den Jahren 1813, 1814 und 1815 
ließ Hannover in Birmingham entipredyende Stüde 


nad den Normen des jpätern Gejepes von 1834 | d 


beritellen. Etwas wertvoller waren die nur in 
geringer Zahl geprägten ©. von 1803, 1768 und 
1758, von denen geſetzlich 35 Stüd aus der alten 
rauhen Mark von 21%, Karat oder 906%, Taujend: 
— dee begeelt zn odaß i 1* t 

ss g, ihr ewicht 6,05 g, ihr Wert 16 deut 
Mark 9 P ei 


ennig war, 
George (Amara), Pleubonym für Mathilde 
Kaufmann, geborene Binder, f. unter faufmann 
(Alerander). * „FEliot (George). 
George Eliot, engl. ftitellerin (pfeudo: 
George Sand, Pieudonym der franz. Schrifts 
ftellerin Dudevant, ſ. Sand (George). 
Georgenberg (ungar. Szepes -Szombathely), 
ehemalige königl. Freijtadt in der an (Ungarn), 
linf3 am Vopraͤd, auf einem länglihen Hügel, mit 
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803 E., deutihen Proteſtanten und ſlow. Katho— 
lilen, hat Aderbau, Bierbrauerei, Branntweinbren: 
nerei und Leinweberei. Der Drt war ſchon um 1240 
befejtigt und mit 12 andern zipfer Städten von 
1412 bi3 1772 an Polen verpfändet. 

Georgenberg (Sankt-), Benediktinerabtei, ſ. 
unter Fiecht. [Heilige). 

Georgengefellfchaft, f. unter Georg (der 

Georgenhemd, im Mittelalter ein Hemd, wel: 
des den Träger unverwundbar machen ſollte; e3 
mußte von einer Jungfrau auf bejondere Art ge: 
fponnen und genäht werben. 

Georgens (Jan Dan.), Pädagog, geb. 12. Juni 
1823 bei Dürkheim an der Hardt, jtudierte in Heiz 
beiberg, Gichen und Berlin Naturwijlenichaften 
und — war dann Lehrer an der obern 
Mädchenſchule in Frankenthal, hierauf an der höhern 
Knabenerziehungsanſtalt in Mannheim und begrün: 
dete 1848 in Worms ein Juftitut für höhere weib: 
lihe Bildung, mit dem er 1850 nach Baden über: 
fiedelte, Im J. 1852 begab fid) ©, nad) Wien, wo 
er vier Jahre lang die Erziehung der zehn hinter: 
lafienen Kinder des Grafen Friedrich Deym leitete; 
1856 begründete er jodann in Gemeinſchaft mit dem 
Direktor des eriten wiener ————— Pro⸗ 
feſſor Mauthner, auf Schloß Lieſing bei Wien die 
Erzieyungsanftalt Levana für geiſtesſchwache Kin: 
der. Gr jtand diefer Anjtalt bis 1866 vor, lebte 
bierauf in ver Schweiz und in Nürnberg und jiedelte 
1868 dauernd nad) Berlin über. ©.’ Schriften bes 

iehen ſich faſt alle auf die Neugeftaltung der Volls— 
Ihule und ihre Nebenanitalten und charakteriſieren 
die jozialpädagogiidhen und beit päbnaog icen Aufs 
gaben der Gegenwart, Hervorzuheben find: «Bil: 
derwerfitatt. Als Arbeitsübung ie die Jugend» (in 
Gemeinschaft mit feiner Frau J.M, von Gayette⸗G. 
[i. d.), 8b. 1 und Bd. 2, Heft 1, Glogau 1856 - 61), 
«Sternbilder:Bucdy» (Wien 1858), «Die Heilpädago- 
git» (mit H. Deinhardt, 2 Bde., Lpz. 1 
«Die Schulen der weiblichen Handarbeit» (mit J. M. 
von Gayette:©., 3. Aufl., 12 Hefte, =. 1883), 
«Mutter: und Kindergarten: Buch» (6 Heite, Lpz. 
1879), «Jluftriertes allgemeines Familien: Spie s 
buch» (mit 3. M. von Gayette-G., Lpz. 1882), 
«Illuſtriertes Sport:Buch» (Lpz. 1882 fe.) u. |; w. 

Georgenſchild, ſ. unter Georg (der Heilige). 

Georgenthal, Stadt im nördl. Böhmen, Be: 
zirlshauptmannſchaft Rumburg, Bezirt Warnsdocf, 
mit (1880) 2509 E. deuticher Zunge, liegt am Nord: 
abhange des Laufiger Gebirges, am Fuße des Kreuz⸗ 
bergs, unweit der ſächſ. Grenze, it Station (Grund: 
Georgenthal) der Linie Kreibig-Neudörfel:Warns: 
orf der Böhmiſchen Nordbahn und hat eine Baum: 
wollfabrit und eine mechan. Weberei. Seinen 
Namen leitet es von Georg von Scleinik auf Tol: 
lenitein her, ber 1562 bier die Anfiedelung begrün: 
dete und derielben 1587 beim Kaiſer a. ll. be: 
—** Rechte und ein Stadtwappen erwirkte. Die 

efte ver Burg Tollenftein bilden einen anziehens 
den Landſchaftspunlt in der Umgebung. 

Geor I, Dorf im Landratsamt Obrdruf 
bes Herzogtums —— an der hd Pan 
und der Linie Got :Ohrdruf der Preußiſchen 
Staatsbahn, in gefunder und angenehmer Gegend, 
daher al3 Himatiicher Kurort befugt, iſt Sig einer 

erzogl. Forjtmeilterei, hat ein altes Schloß und 

uinen einer Gijtercienferabtei und zählt (1880) 
847€. Val. «G. Himatischer Kurort im Thüringer: 
wald» (Ohrdruf 1876). 
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Georges (Karl Ernft), verdienter Lerilograph, 
eb. 26. Dez. 1806 zu Gotba, erhielt feine wiffen: 
haftliche Vorbildung erſt auf dem Gymnafium fei: 
ner Baterftadt, dann unter der Leitung des Lerifo: 
graphen Kraft zu Nordhauſen. Ditern 1826 bejog ©. 
dielniverfität Göttingen, wo er fich unter D. Müller 
und Difien philof. Studien widmete, Die er jeit 1828 
in Leipzig vollendete. Schon als Schüler hatte ſich 
G. mit Vorliebe der lat. Lerifographie zugewendet, 
Bereits feit 1828 begann er, auf Grotefends Em: 
piehlung, im Auftrage der Hahnſchen Buchhandlung 
in Gemeinſchaft mit Lünemann die Ausarbeitung 
der 7. Aufl. des Schellerſchen «Lat.:deutien Hand: 
wörterbuch3», die er dann nad) deſſen Tode feit 1830 
allein fortfeßte. Ebenſo bejorgte er unter wejent: 
lichen Verbeſſerungen auch die 8. (2 Bde., Lpz. 1837 
— 38) und 9. Aufl. (2 Bde. Lpz. 1843—44), bis er 
endlich in der 10. (2 Bbde., Lpz. 1848) das Scheller: 
Lünemannſche Handwörterbud) durch ein völlig neu 
earbeitetes und unter feinen eigenen Namen er: 
hienenes Wert erſehte. Letzteres erlebte 1879 die 
14. Aufl. Gin Auszug aus demfelben, bearbeitet 
von Prof. Dr. Engelbredht, erichien 1874 in Oro: 
ningen. Inzwiſchen hatte G. 1830—34 ganz felbit: 
ftändig ein « Deutich lat. Handwörterbud) » ausge: 
arbeitet, das ebenfalls großen Beifall fand, 1882 in 
7. Aufl, erihien und von Riddle und Arnold (1847) 
englijch bearbeitet wurde. Im J. 1864 und 1865 
bearbeitete G. ein kleines «Lat deutſches und deutſch⸗ 
lat. Sandwörterbuch» (4. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1880 
— 82) und 1876 ein «Lat.deutſches Schulwörter: 
buch» (2. Aufl., Lpz. 1880). Auch lieferte ©. eine 
— Umgeſtaltung von Schellers «Kleinem lat. 

örterbuch in etymolog. ne (2p3. 1847). 
Unterdeſſen war er 1839 al3 Hilfälehrer am Neal: 
gymnaſium zu Gotha angeftellt worden, an welchem 
er 1846 zum Oberlebrer aufrüdte. Oſtern 1856 zur 
Dispofition geftellt, erhielt er 1863 den Titel Pro- 
feſſor. Won ©.’ übrigen Schriften find außer der 
Schulihrift «Zur Lehre vom überſetzen aus dem 
Lateinischen» (Gotha 1852) und einer Dentichrift auf 
F. Wültemann (Gotha 1857) zu nennen die «Gnomo- 
logias (2p3. 1863) und der «Thefaurus der Hajfi: 
fchen Latinität» (Bd. 1 in 3 Abteil., Lpz. 1854—62; 
Bd. 2, Abteil. 1, 1864). Bon lehterm Werke be: 
forgte ©. felbjt nur die erfte Abteilung des erften 
Bandes. Auberdem lieferte ©. eine große Reihe 
von Recenfionen und kritifchen Miäzellen, 

Georges (Marauerite Georges MWeymer, be: 
fannt unter dem Namen Mademoiſelle ©.), be: 
rühnte franz. Scaufpielerin, wurde 23. Febr. 
1786 zu Bayeur geboren, wo ihr Vater Orcheiter: 
direftor war. Eigens für die dramatiſche Lauf: 
ve erzogen, fpielte fie jchon im Alter von 12%. 
in Amiens tragiſche Rollen und wurde von Made: 
moijelle Naucourt bemerkt, die ihr Unterricht er: 
teilte und in ber theatraliichen Dellamationsichule 
be3 Gonfervatoire zu Paris Gintritt verichafite. 
Auf Verwendung der fpätern Königin Hortenfe, 
ihrer Gönnerin, durfte fie 1802 auf dem Theätre 
francais auftreten, wo fie mit den Rollen der Aly: 
tämneitra, Dido und Semiramis begann und darin 
dur ihre majeftätiihe Schönheit wie durch ihr 
heroiſches Spiel das Publitum bezauberte. Sie 
gab 1808 Borftellungen in Erfurt, bei Gelegenheit 
der dortigen Zuſammenkunft Napoleons mit dem 
ruf. Kaiſer und andern gefrönten Häuptern. Ma: 
demoifelle ©. verlieh bald darauf plöhlich Paris, 
ging nach Wien und fpielte eine Zeit lang am Hof: 
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theater in Petersburg. Ein abermaliges plöpliches 
Verlafien von Paris (1816), wohin fie 1813 zurüd: 
gekehrt war, hatte ihren definitiven Ausſchluß aus 
der Liſte der Gejellihaftämitglieder des Theätre 
frangais zur Folge. Nach einer kurzen Reife im 
Innern von Frankreich und im Auslande fah man 
fie wieder in Paris auf der Bühne des Odeon. 
Als der Theaterdireftor Harel das Odéon für die 
Porte St.-Martin aufgab (1831), folgte ihm G. 
mit einem Teil der Truppe und wurde bier die 
Hauptitüge des romantischen Dramas. Zehn Jahre 
bielt fie, troß immer — Gorpulenz, 
die ſchwankenden Schickſale jenes Thenterd. Nach 
Harel3 Sturz (1840) durchzog fie Deutichland und 
Rußland und trat bald in der Provinz, bald in für 
fie veranftalteten Benefizuorftellungen in Paris auf. 
Ihr Name ift eng vertnüpft mit den großen Rollen 
der Königinnen der alten Haffifhen Tragödie und 
mit den Helbinnen de3 neuern romantiichen Dras 
mad. Gie wurde zuleht Lehrerin für theatraliiche 
Deklamation am Eonfervatoire in Paris und ftarb 
dajelbft 11. Yan. 1867. 

Georgefee (Lake George), au Horicon 
genannt, ein durch jeine Naturichönheiten berühm: 
ter See im öftl. Teil des nordamerif. Unionftaates 
Neuyork, hart an der Grenze von Vermont, erjtredt 
fih bei einer Länge von 57 km, einer Breite von 
1—6 km und einer Tiefe von jtellenweife 120 m 
von SW. nah NO. und fteht im N. mit dem 
Champlainfee (f. d.) in Verbindung, mit deſſen 
Gemälfern er 1% bei Ticonderoga vereinigt. Der 
©. zeichnet fich durd die Klarheit feines Waſſers 
und durch die zahlreichen Inſeln aus, mit denen er 
förmlich befät f: Er ift ein beliebtes Reifeziel für 
Touriften, an feinen Ufern befinden fich zahlreiche 
Kan eg Schon zu Anfang des 17. Jahrh. 
von den Franzoſen entdedt, wurde der G. zunächſt 
im %. 1646 von dem — Jogues St.⸗ 
Sacrement genannt. Die Engländer benannten 
ihn dann fpäter nach König Georg II. Länger als 
ein Jahrhundert ftellte feine Watjeritraße die Ver: 
bindung a Ganada und den Niederlafjunaen 
am Hudfon ber. Am 7. Sept. 1755, im J. 1757, 
im Juli 1758 und 1759 fanden an feinen Ufern 
blutige Zufammenftöße zmwijchen den Engländern 
und Franzoſen ftatt. 

— — oder Demerara, ehemals Sta: 
broet, Stadt im brit. Guaiana in Sudamerila, 
an dem 2 km unterhalb mündenden Demerara 
mit 36560 E. wovon etwa 20000 Farbige find. 
Dem Mangel an Trinkwaſſer hat man durch arte: 
ſiſche Brunnen abgeholfen. Der bier faft 2 km breite 
Fluß bietet für 3 m tief gehende Fa neuge einen 
vorzüglidhen Hafen, den ein langer Molo jchükt. 
Die Einfahrt zum Stufie verteidigt das Fort Wil: 
liam und ſichert ein Leuchtturm, 

Georgetotwn, Stadt und Cinfubrhafen im 
Diftrict of Columbia der Vereinigten Staaten von 
Amerika, auf dem Iinfen Ufer des Botomac, ober: 
balb —— von welchem es nur durch den 
Rock⸗Creek getrennt iſt. G. wurde 1751 gegründet 
und erhielt am 25. Der 1789 feinen Freibrief aß 
Stadt. Derielbe wurde jedoch 1871 aufgehoben. 
Die Stadt zählte 1850 erſt 8366, 1880 dagegen 
12578 E. Sein Handel ift nicht unbedeutend. 
Direlte Dampferlinien vermitteln den Verkehr nad 
Neuyork, Philadelphia, Bolton, Baltimore und 
Norfolk, burch Eiſenbahnen ſteht es mit dem Innern 
des Landes in Verbindung. Der Cheſapeake-Ohio⸗ 
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Ranal endigt in ©. und überfchreitet den Potomac 
auf einem Aquäduft, welcher 440 m lang und ſich 
il m über den höchſten Stand der Flut * 
Der Kanal liefert vorzügliche Waſſerkraft. Dieſelbe 
wird vornehmlich zum Treiben von Mahlmühlen 
verwertet. Die Lage der Stadt, welche ſich an 
einen die Umgegend beherrſchenden Re ans 
lehnt, ift eine entzüdende. Die Straßen find jchön 
und regelmäßig angelegt. Im nordweitl. Teil der 
Stadt liegt der durd) ey Naturfhönheiten und 
Grabjtätten berühmte Dak-Hill-Cemetery. Bon 
höhern Bildungsanftalten iſt das im J. 1789 von 
den Jejuiten gegründete Georgetomn:Eollege 
zu nennen mit (1882) 44 Zehrern und 140 Studie 
renden undeiner Bibliothef vonüber 33000 Bänden. 

Georgetotwn, Hauptitadt des brit. Gouverne: 
ments der Strait Settlement3 in Hinterindien, au 
der Heinen Infel Pulo Pinang (f. d.), breitet fi 
an deren Nordoitjeite auf einer 5 km breiten, das 
Thal (Valley) genannten, von Hügel und Bergen 
umgebenen fläche an einer geräumigen, tiefen und 
für die größten Schiffe zugänglichen Hafenbai aus, 
G. ift ſchön aebaut, mit breiten, reinlich gehaltenen 
luftigen Straßen und madt einen jehr angenehmen 
Gindrud auf den Antömmling, namentlih au 
durch die von Europäern bewohnten Stadtteile. ©. 
it durch fein Fort auf dem Tandſchong — 
Hügel gut verteidigt und iſt Siß der Regierung. 
Die Bevölterung, aus Repräfentanten aller Bolts: 
jtämme in ———— beſtehend, unter denen je: 
doch Malaien un —528 vorherrſchen, beträgt 
27500. G. iſt ein wi Ber splas, ſteht jedoch 
hinter Singapore zurüd, 

Georgian, jo genannt nad) aan Inge II. von 
England, einer der13 alten Staaten der nordamerit. 
Union, liegt — ° 21’ und 35° nördl. Br. 
und 80° 48' und 85° 40’ weitl. 2. (von Green: 
wich) und wird im N. von Norbcarolina und Ten— 
neflee, im W. von Alabama, im ©. von Florida, 
im D. vom Atlantiihen Dcean und Südcarolina 
begrenzt. Seiner äußern Form nad) e. der 
Staat einem unregelmäßigen Biered, welches einen 
Flächeninhalt von 154034 qkm hat. Seine Boden: 

eſchaffenheit iſt ſehr verfchieden, 9 in jedem 
County wechſelnd und geht vom reichſten Aderland, 
wie am Savannah und der atlantiihen Hüfte, zu 
jterilen Sand: und Fichtenflädhen (Pine Barrens), 
wie im Nordoften, über. In feinem ſüdl. Teil ift 
G. flach, in feinen jüdöftl, Eden, im Gebiete des 
St.:Mary3:River, fogar niedrig und fumpfig (Dfee: 
finotee:Smwamp). Nah Norden zu jedoch gebt das 
Terrain in eine wellige Hügellandichaft fiber, bis 
es im Nordweſten des Staats in den ſüdweſtlichſten 
Ausläufern der Alleghanies (Gtowah: und Amico: 
lola:Hill3) und des Blue Ridge eine Höhe von 
360—1200 m erreicht. Die Küjte G.s, welche ſich 
zwijchen 32° 5’ und 30° 45’ nördl. Br. in ſüdweſtl. 
Richtung vom Tybee bis zum Gumberland:Sund 
erjtredt, hat eine ſehr unregelmäßige Bildung und 
it von —6 Buchten mit davor lagernden 
Inſeln zerſchnitten. Dieſe Buchten ſind meiſtens 
iffbar, werden jedoch durch Barren vom offenen 
Meer getrennt, fodaß fie ald Häfen für größere 
Fahrzeuge untaualich find. Lestere fönnen nur in 
den Hafen von Savannah, von Darien, Brunswid 
und St.:Marys einlaufen. Das Klima des Staats 
ijt im fübl. Teil ungefund, im mittlern und nörb: 
lichen dagegen vorzüglih. Die Winter find milde, 
Schnee und Eis gibt e$ nur ausnahmsweiſe. Die 
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mittlere Jahrestemperatur beträgt in Atlanta 14,7, 
in Augulta 17,4 und in Savannah 19,3° 0. 
D. ift gegen Sübdcarolina der ——— ſ. d.) 
Sen ‚mW. gegen Alabama der Chattahoo⸗ 
e (j. d.), im ©. gegen Florida der St.:Mary3 
.d.). Außer diefen Fluſſen find noch zu nennen der 
geechee, ſodann der aus der Vereinigung des 
Oconee und Demulgee entitehende Altamaba und 
der Satilla, welche fich jämtlih in den Atlanti- 
[den Dean ergießen. Im N. und NW. bewäflern 
en Staat der Toccoa und Notteley, Nebenfläfle 
des Hiwaſſee, ſowie der Doftenaula und Etowah, 
Quellflüffe des son ‚eines Nebenflufies des Alas 
bama, während der Odllokony (Ochlokonnee), Withs 
lacoochee, ſowie der Allapaba den füdl. Teil G.s 
durch ießen. Die lektern beiden bilden nad) ihrer 
Pe er. in Florida den Sumwanee. Die größte 
Stadt ©.3 iſt Savannah mit 28235 E., Hauptitadt 
Atlanta mit 21789 E. andere Städte find: Augufte 
mit 15389 €, und Milledgeville, die frühere Staats— 
bauptftabt und Sik einer Staat3:Srrenanftalt; fer: 
ner Macon mit 10810, Columbus mit 7401 und 
Athens mit 42351 E. Einen übelberüchtigten Na: 
men erwarb fich im Kriege Anderfonville in 
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daten, wo deren in einem Sommer 35000 ver: 
— und — 

Die Bevöl — s hat ſich unter den Staa⸗ 
ten des Südens verhältnismäßig am ſchnellſten und 
regelmäßigften entwidelt, und en teht aud) 
jein gewerbliches und fommerzielles Wachstum im 
Einklang. Die Einwohnerzahl belief fih 1790 auf 
82548, 1880 auf 1542180 Seelen. Davon waren 
816906 Weihe, 725133 Neger, 17 Aftaten und 124 
Indianer, Die Zahl der im Inland Geborenen war 
1531 616, die der Ausländer 10564, darunter 2956 
Deutihe. Die Hauptprobdufte des dandes find 
Baummolle (vor allem die berühmte Sea⸗Island), 
Neis, Mais, Tabak, Flachs, Früchte und Zuder: 
rohr. Die an den Flaffen ich eritredenden aus: 
gedehnten Waldungen liefern vor; gl es Nukbolz 
und beſonders wertvolles Schiffsholz. Am 1. Juni 
1880 gab e8 im Staate 138626 Farms von zuſam— 
men 105818 qkm Größe, von denen ſich 33229 un: 
ter dem Pflug befanden. 

Das Eijfenbahnnek des Staats ift das befte 
und TEN im Süden. Die Länge desjelben 
betrug 1881 ſchon 4193 km. Die Kanäle G.s find 
nur von rein lofaler Bedeutung. Diefelben haben 
eine Gefamtlänge von 40 km, Der Auguftafanal, 
im N 1847 mit einem Koftenaufmwande von 1), 
Mill. Doll, erbaut, umgeht die Fälle des Savan— 
nah bei der Stadt Augu a, und der 182940 ber: 
geftellte 26 km lange Ogeecheelanal verbindet den 
Flußlauf des Ogeechee mit dem des Savannah. Der 
1837—42 erbaute 19km lange Brunawidtanal war 
1860 bereit3 eingegangen. — Da fih die Bevölte: 
rung ©.3 haupfſächlich mit Aderbau beichäftiat, 
iſt der Handel kein jehr auggedehnter, zumal der 
direkte überſeeiſche Verkehr zum größten Teil dur) 
die nördl. Sechäfen vermittelt wird. Haupthan— 
delsartifel find Baumwolle und Nußholz. tere 
wird bejonders von Savannah aus verjhifft. In 
G. befanden fi 1880 3593 Fabrifen, in welchen 
ein Napital von 20672410 Doll, angelegt iſt. 
Schwergeſchädigt durch den Bürgerkrieg, welder 
in jeiner verheerendften Geftalt fich faſt über ganz 
G. eritredte, hat der Staat jr allmählich anges 
fangen, ſich wieder zu erholen. Hanptinduftriezweig 





812 


ift die Baummollwaren-nduftrie, welche 1880 in 
44 Gtablifjements 4713 MWebjtühle mit 200974 
Spindeln beichäftig! en 
Baummolle verarbeitet und babei im ganzen 6678 
Perſonen beſchäftigt. 

Die Vollserziehung lag vor dem Bürger: 
friege fehr im argen. Nachdem aber die Verfaſſun 
oon 1868 die Aufitellung eines allgemeinen Schu 
— gefordert hatte, wurde dieſes —* en 

timmungen ber übrigen Unionsftaaten durd) 
Scyulgejepe feſtgeſeßt. Im J. 1880 hatte G. 5989 
öffentliche Schulen, darunter 1688 ausschließlich für 
Regerkinder. Bon höhern Lehranftalten find zu nen: 
nen bie University of Georgia (Sig: Athens, orga: 
nifiert 1801), Atlanta- University (Sig: Atlanta, 
organifiert 1869), Bowdon-College (Siß: Bowdon, 
organiliert 1857), Mercer-University (Sig: Ma: 
con, organijiert 1838), Gainesville-College (Sig: 
Gainesville, organifiert 1873), das röm.:fath. Pio- 
Nono-College (Sig: Macon, organifiert 1874) und 
Emory-College (Sig: Oxford, organifiert 1837). 
Bon 1043840 Berfonen im Alter von 10 Jahren 
und darüber im d: 1880 waren 446 683 ober 42,8 
Broj. unfäbig zu lefen und 520416 oder 49,9 Proz. 
fchreibunfundig. 

Berfafiung, Verwaltung, Finanzen. 
Eeine erjte Verfaflung —— G. im J. 1777, eine 
zweite 1789, eine dritte 1798 erhalten, welch lehtere 
zu wiederholten malen amendiert worden it Die 
neuelte Verfaflungsrevifion datiert aus dem J. 
1877. Die gefebgebende Gewalt des Staats befteht 
aus einem Senat von 44 Mitgliedern (z. 3. fämt: 
li Demokraten), welche auf vier Jahre gewählt 
werben, und 175 Repräfentanten, welche nur zwei 
Sabre dienen. Der Gouverneur bekleidet fein Amt 

wei Jahre und wird wie jene vom Volle gewählt. 
Im Kongreß ift ©. außer feinen beiden Senatoren 
durch neun Abgeordnete vertreten. Seine Gerichts: 
verfaffung entipricht im wejentlichen derjenigen 
der übrigen Staaten, Der hödjite Gerichtshof des 
Staats wird von drei Richtern gebildet, welche von 
der Legislatur auf vier Jahre gewählt werden. Die 
Gtaatsabgaben 1880 betrugen 1075000, bie Graf: 
ſchafts- 1076421, die Gemeindeabgaben 1055488 
Doll. Die Einnahmen des Staats ftellten fi auf 
4589015, die Ausgaben auf 4831058 Doll. Die 
fundierte Schuld betrug 19670625, die ſchwebende 
161528, zujammen alſo 19832153 Doll. Bon die: 
fen ging ab der Amortijationsfonds (sinking fund) 
mit 150250 Doll,, fodaß eine Nettofhuld von 
19681 903 Doll. übrigblieb, 

Geſchichte. Urfprünglic in dem Freibrief von 
Carolina mit einbegriffen, wurde G., bis dahin der 
Etreitapfel zwiichen Engländern und Spaniern, 
erit 1733 unter der Führung des Generald James 

lethorpe von engl. Abenteurern, denen fich |päter 
beijere Elemente (Salzburger und Schotten) an: 
je oſſen, als legte der Bee Kolonien, wel I 
päter vom Mutterlande losrifjen, und als Bollwe 
für Carolina gegen die Einfä e der Indianer und 
Spanier Floridas angefiebelt. Ein zu dieſem Zwed 
von König Georg IL erlaffener Freibrief wies den 
Koloniiten das Land zwiſchen dem Savannah und 
dem Altamaba, jowievon deren Quellen weſtlich bis 
Pr Stillen Dcean an, Durch blutige Kämpfe mit 

Spaniern, fowie durch innere Zwietracht und 
mancherlei Entbehrungen weſentlich geſchwächt, 
[eitets die Kolonie bis 1752 ein fümmerliches Das 
„als bie ihr bis dahin eigentümliche durch 21 Ber: 
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waltungsräte (trustees) geführte Regierung von 
diefen abgegeben und unter aͤhnlichen Rechten und 
rivilegien wie in den übrigen Kolonien auf einen 
fönigl. Gouverneur —— wurde. Im J. 1755 
wurde eine Provinziallegislatur (General Assem- 
bly) erridtet und 1763 das Land füdlich bis zum 
St.:Marys einverleibt. Seitdem begann bie Ko: 
lonie einen unvertennbaren Aufihwung zu_neb: 
men. Beim Ausbruch des Revolutionskriegs ſchloß 
fid) ©. im Juli 1775 der Sache der nördl. Kolonien 
an und ratifizierte 2. Jan. 1788 die Berfailung der 
Vereinigten Staaten. Im J, 1802 übertrug G. gegen 
eine Entihädigung von 1/, Mill. Doll, alle feine 
Anſpruche auf den Sandftrih weſtlich feiner jegigen 
Grenzen auf die Union, Ein während bes zweiten 
engl. Kriegd (1818) entfachter Grenzkrieg zwiſchen 
den Indianern und Weißen wurde unter Jackſons 
Fuhrung zu Gunſten der letern entſchieden. Ernit: 
liche BVerwidelungen,, die zwiichen der Staats: und 
Bundesregierung betreff3 der Sanbabfindung der 
nod) im Staatögebiete befindlichen Indianer (Creels 
und Cherolees) entjtanden waren, fanden troß ber 
drohenden Haltung ©.8 und feiner Unbotmäßigteit 
gegenüber den Anordnungen der Bundesregierung 
endlich 1838 durch die Verſetung der Indianer nad) 
dem Jndianerterritorium eine friedliche Löfung. 

Seiner ganzen polit. Entwidelung und jenen 
wirtichaftlihen Interefien nah dem Norden ent: 
egengeiegt, der centrifugalen Tendenz im Staats: 
eben der Union und dem Freihandel Bulbigend, 
während der Norden ftärler die centralifierenden 
und prohibitivijtiihe Richtung vertrat, ſchloß ſich ©. 
bei Ausbruch des Bürgerkriegs den fecedierenden 
Staaten an, Hinzu trat der Umstand, daß ®. in 
der Sflavenfrage den ertremiten Standpunft unter 
den Sübitaaten einnahm. War doc im Dez. 1831 
in [einer Legislatur eine Alte bdurdhgegangen, welche 
auf die Ergreifung des belannten Abolitioniſten 
Garriſon (ſ, d.) einen Preis von 5000 Doll. ſehte! 
Schon in feiner früheften Geſchichte hatte die Stla: 
venfrage eine große Rolle für G. gefpielt. Die als 
ten Berwaltungsräte hatten die Negerjtlaverei ver: 
boten und waren darin kräftig von den eingewan— 
derten Salzburgern und ſchott. Hochländern unter: 
ftügt worden, Im J. 1750 hatte jedoch ſchon damals 
die Stlavenhalterpartei den Sieg davongetragen und 
bewirkt, daß das Verbot aufgehoben wurde. Der 
Bürgerkrieg verändertealle Berhältnifie des Staats, 
indem der Kampf nicht allein. im Nordoften des: 
jelben länger als ein Jahr wütete und zulegt mit 
der Einnahme von Atlanta endigte, fondern auch 
infolge de3 Shermanſchen Zugs von dort bis Sa: 
vannah und von da wieber nördlich in feiner vers: 
—— Geſtalt ſich faſt über ganz G. erftredte. 

elbſt nad) Beendigung des Bürgerkriegs ftand ©. 
noch länger als fünf jahre unter militärifher Dit: 
tatur. Wenn ed aud) in feiner revidierten Berfaf: 
fung von 1868 die Emancipation der Stlaven und 
die übrigen, tief ins wirtichaftlihe und polit. Leben 
ber jüb . Staaten einſchneidenden Bundesgeſetze 
anerkannt hatte, ſo wurde es —— 15. Juli 
1870 als Staat in die Union wieder zugelaſſen, 
weil es duch Beſchränkung der polit. Rechte ber 
Schwarzen und Ungehoriem gegen die neuen Re: 
lonſtrultionsgeſetze bis dahin noch feine Bürgfchaft 
für fünftiges gutes Verhalten gegeben hatte. 

Georgia A ber Name der im J. 
1734 vom König rg gegründeten Univers 
fität Göttingen. 
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Georgianbai, ſ. unter Suronfee. 

Georgiaftrahe, Meerestanal, welcher die 
Vancouverinſel von der Weitieite Beitf-Solum- 
bias (Nordamerifa) trennt. Dicht mit Fichten be: 
ftandene hohe Felfenufer faflen ihn au beiden Sei: 
ten ein, bier und da überragt von anjehnlichen ftei: 
len Bergen, zwiſchen welchen fid) Fjorde oder Inlets 
öffnen, die mit Felſeninſeln überfäet find; heftige 
Strömungen und wechielnde Winde machen das 
Gewäſſer für den Schiffer gefabrvoll, In 49° 
nördl. Br. mündet der Fraſer in diefe Straße; letz⸗ 
tere teilt fich ſudlich in zahlreiche Kanäle, welche die 


Inſeln des San-Juan-Archipels umziehen und zur | Fü 


an⸗de⸗Fucaſtraße führen. In etwa 50° nördl. Br. 
umgeben andere Kanäle eine Infelgruppe, jenfeit 
deren die Johnſtoneſtraße beginnt, welche zum 
Königin:Charlotte-Sund führt. Die von Nord: 
weiten na Ben erichtete ©. iſt etwa 240 km 
u und 25—50 reit. 
eorgien, ruſſ. Gruſien (bei den Alten Ibe— 
rien, bei den Eingeborenen Kartlos, bei den Per— 
ern und Türken Gurdſhiſtan genannt), eine zu 
Rußland gehörige transkaukaſ. Provinz, die, in 
der großen — zwiſchen dem Kaufafus und 
dem armen. Gebirge liegend, den Hauptbejtanbteil 
der ruf. Gouvernements zii und Kutais bildet, 
grenit im N. an die kaukaſ. Bergvölter, im O. an 
Schirwan, im W, an das Schwarze Meer und im 
S. an Armenien. Der Name ©. entitand erjt im 
Mittelalter; * ſelbſt nannten die Einwohner 
Kartli, woher die Benennung Kartalinien oder 
Kartlos für das Land. Soweit G. gegenwärtig 
mit Einſchluß von Imeretien, Kachetien, Mingre: 
lien und Gurien auf bie ruf), Gouvernements Tiflis 
und Kutais verteilt ift, bat es einen Flächen: 
inhalt von 61146 qkm mit 1231491 E., der Mehr: 
zahl nach Georgier (ſ. d.), dem Reit nad) eingewans 
derte Turlomanen, Dfieten, Tataren, Armenier, 
Rufen, Juden und Deutfche. Das frühere Ober: 
baupt ber georg. Kirche (Kat ern jeßt durch 
einen ruſſ. Erzbiſchof erfeht, ‚der in Tiflis refidiert. 
Nachdem von den Ruſſen die Leibeigenſchaft auch 
bier aufgehoben 1% bat fich die Lage des Bauern: 
ftandes, der früher ganz der Willtür des Adels 
preisgegeben war, bedeutend ——— Die Ein— 
wohner bejchäftigen ſich vorzugsweiſe mit der Mein: 
bereitung, der Viehzucht und dem Aderbau, doch 
wird lekterer noch auf ſehr primitive Weiſe betrie: 
ben. Auch der Seidenbau und die Bienenzucht 
baben unter rufi. Herrichaft Fortichritte gemacht. 
Die biefigen Schafe gehören fat ohne Ausnahme 
zu den Fettſchwänzen, haben vortrejfliches Fleiſch, 
aber Schlechte Wolle. Die georg. Pferde find we: 
niger Schön al3 ausdauernd und fiber auf den ftei- 
len Gebirgspfaden. Unter den Gewerben blüht 
vorzüglich die Teppichweberei. Der Bodenbeichaf: 
fenheit nad gehört ©. zu den fruchtbariten und 
ſchönſten Ländern Vorderaſiens. Das Klima ift 
im ganzen mild und gefund (+ 14° R. mittlere 
Temperatur), nur in den tiefer liegenden Gegenden, 
bejonders in Mingrelien und im Dfurgetiichen 
Kreife, ſehr heiß und ungefund. Die Gebirge find 
reih an Metallen und Mineralien, die freilich noch 
ehr wenig ausgebeutet werden; auch mineralifche 
uellen gibt es bier in großer Menge; größere 
Waldungen aber von Eichen, Buchen, Nußbäumen, 
Ahorn u. a. finden fih nur auf den Abhängen der 
Gebirge. Bedeutendere Flüjfe find der antiqua- 
riſch wichtige Rion (Phafis der Alten), der in das 


Fürſt von Gruften (geft. 10. 


Schwarze Meer fällt, und die nur ftellenweife fchiff: 
bare, 1065 km lange Kura (oder Kur, Cyrus der 
Alten), die fih in das Kaſpiſche Meer ergieht. 
Unter ihren zablreihen Nebenflüfien find Alafan 
und der Arad die größten. Der Weinſtock ſowie 
mebrere Obftbaumarten und der Baumwollſtrauch 
wachen wild; Reis, Weizen, Gerite, Hafer, Mais, 
Hirje, Sorgho, Tabak, Krapp und alle Arten Ger 
müfe gedeihen in der fruchtbaren Ebene fait ohne 
Anbau und die Thäler liefern die ſchönſten Weiden. 
Außer einer großen Menge Heinen Wildes findet 
man bier Hirihe, Rehe, Wildichweine, Vären 
hie, Schalale. Die Gewerbe find faf nänzlich 
unentwidelt; von mehr Bedeutung ift der Handel 
mit dem Auslande. Holz, robe Seide, Baumwolle, 
Wachs, Tabak, Mais, chte und Vieh find die 
wichtigjten Erportartifel. Die bedeutendften Städte 
des beutinen ©. find: Tiflis, die Hauptitadt des 
Landes, Achalzich, Yelifawetpol und Gori. Pal. 
Bodenitedt, «Die Völker des Kaukafus» (2. Aufl., 
2 Bde., Frankf. a. M. 1855); Harthaufen, «Trans: 
kaufafin» (2 Bde., Lpz. 1856). 
Die Geſchichte Gis beginnt von der Zeit, mo 
am Anfange des 3. Jahrh. v. Chr., nach dem Ber: 
der macedon. ran, Pharnawas die 
translaufaf, Völker in ein Reich vereinigte, An 
diefe Zeit fällt auch die Entitehbung der Schrift: 
jpradhe der Georgier. Vom 1. Jahrh. v. Chr. bis 
zum 2, Ne n. Chr. übten die Römer einen , 
großen Einflu a die Angelegenheiten des Reichs 
. an aber die Perſer. D 
eichs ift die glorreiche * 
rungszeit ge Gurgaslans (446—499), 
Mingrelien und Abchaſien eroberte, die Uſen und 
Petſchenegen unterwarf, fih Erzerums bemädhtigte 
und Tiflis gründete. Im 5. Jahrh. begann auch 
das Chriftentum in G. feite Wurzeln zu ſchlagen; 
die grufinifche Eparchie wurde 479 von Bachtang 
eftitet Ginen noch größern Halt — das 
hriſtentum im 6. Jahrh. durch die Ankunft von 
13 ſyr. Mönchen in Gruſien. Am Ende 
6. Jahrh. gelangte die Dynaftie der Guramiden in 
der Perſon Guram Kuropolats auf den Thron, den 
jeine Nachfolger, die Bagratiden, bis 1424 behaup: 
teten. In der Zwiſchenzeit wurde ©. von häu: 
figen Ginfällen aſiat. Voͤlkerſchaften beimgefucht, 
fo 1070 von den Türken unter Alp:Araslap, 1222 
von den Mongolen und 1387—1407 von Tamer: 
lan. Der ri Wlerander I. teilte 1424 das 
Reich unter feine drei Söhne, von denen ber ältefte 
ringe ‚der zweite Kartalinien, der jüngite Ka— 
etien erhielt. Faſt vier un jpäter ent: 
ſchloß fich der König Georg XIII., der das vereinte 
Startalinien und Kachetien beberrichte, in die Ba- 
ſallenſchaft Rußlands zu treten, weil er von den 
Perſern, Türken und den Bernvölfern hart be: 
drängt wurde; als er 1800 ftarb, defretierte Kaifer 
Paul I. 18. jan. 1801 die Vereinigung G.s mit 
Rußland; die ne Imeretiens erfolgte 
1810. Die Prinzen der königl. Familie, denen man 
eine Penſion und ruſſiſch-⸗militäriſche Grade verlich, 
wurden nad Rußland abgeführt, Mit Heraclius, 
ai 1882 zu Tiflis), 
dem Neffen des lehten Königs Georg XIIL., erloich 
edoch ſchon das alte georg. Pen eſchlecht. Im 
. 1838 wurde das Grufino-meretiiche Gouverne: 


aus; vom 4. Ja 
Glanzperiode des 


nient gejtiitet, das bis Ende 1846 bejtand. Seht 


gehören die Gebiete, die früher das georg. Reich bilde: 
ten, zu den ruſſ. Gouvernements Tiflis und Kutais. 
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Georgier bilden den Hauptitanım der Iberi— 
hen oder Hartwelifchen Gruppe unter den Kau— 
usvöllern. Die ©. nennen fi felbit Kartli 
oder Kartwel, von den Ruſſen werden fie mit dem 
Namen Grufier (Grufiny) bezeichnet, die Perſer 
nennen fie Guri. Man hat zunächft unter des 
Benennung ©. im weitern Sinne nit nur das 
von den Ruſſen Grufier benannte Bolt zu ver: 
fteben, fondern Kader gehören ferner die me: 
retier, Gurier, Pſchawen, Chewjuren, die Tu: 
ſchiner, Ingiloier, die Migrelier und die Suaneten, 
und dieje jämtlihen Stämme bilden eine Gruppe, 
welche in der Ethnographie die Iberiſche oder Kart: 
weliiche genannt wird. Diejelbe wohnt von ber 
Küfte des Schwarzen Meeres oſtwärts bis zur Ein: 
mündung des Alajan in die Kura, im Colchis und 
— er Alten, den heutigen Gouvernements 
iſſis und Kutais. Die gefamte Bevöllerung dieſer 
Stämme beläuft ſich auf 956 283 Seelen. Die ©. 
im engern Sinne, oder die eigentlidhen ©. Bench: 
nen in der Stärke von 374454 Seelen alle Kreiſe 
des Gouvernements Tiflis, welches alſo das eigent— 
liche Georgien bildet, dazu fommen no i 
Gouvernement Stawropol wohnendeG. Obgleich 
die G. ein uraltes Kulturvolk ſind, ſo iſt ihr Ur— 
prung nichts weniger als belannt. Max Müller 
It fie für Turaner, F. Bop — fuͤr Indo⸗ 
europäer. Ihrem koͤrperlichen Typus nach ge: 
bören die ©. zu einer der ſchönſten Raſſen der Erde, 
und lafjen wohl weit eher auf eine iraniſche als 
turaniiche Abitammung fchließen. Sie find groß, 
ſchlank und kräftig von Wuchs; der Kopf, ijt von 
edler Form, (anajhätelig (dolidhocephal) mit gerad: 
ftehenden Kiefern und —— (orthognatiſch); das 
Geſicht hat meiſt den idealen apolloartigen Schnitt, 
doch mit ſanftem und weichem Ausdruck. Sie ha— 
ben alle offene dunlle Augen und dunkles, lodiges 
Haar, das indichter Fülle herabfällt; ein reicher, ſchö— 
ner, ſchwarzer Bart ziertden Bert nittenen Mund 
der Männer. Die Hautfarbe iſt allerdings im all: 
gemeinen weiß zu nennen, dod) fieht man jehr oft 
an beiden Geſchlechtern den dunteln Anflug, wel: 
her ebenjo andern ſüdl. Völkern eigen iſt. Be: 
rühmt wegen ihrer Schönheit find bie georg. Mäd— 
n und ‚srauen, bie ya ungemein jchnell ver: 
blühen. Vom reinjten Schlage finde man die ©. 
in ori, der alten Hauptitadt des Landes. Die 
Häufer in den Städten find von Ziegeln oder von 
Stein, meijt mit platten Dächern erbaut, die Bauern 
bewohnen I noch Erdhütten, aber auch Häufer 
von Holz und Stein, die oft an eine Felswand ge: 
fehnt find, platte ‚oder gewöhnliche Dächer, aber 
immer eine auf Pfeilern rubende Vorhalle haben. 
Die innere Einrichtung der Wohnungen iſt äußerft 
einfach, ja dürftig und oft unfauber. 
eorgietvsf, Stadt im Terefgebiete der ruf. 
Statthalterihaft Kaulaſien, an der Podtumla, hat 
Gerbereien, Seifenfiedereien, Lichtziehereien und 
J— und zählt (1882) 4167 E., welche 
ienenzucht und ziemlich bedeutenden Handel mit 
Seidenwaren und Vieh treiben. Jährlich finden 
F ‚zwei Märkte ſtatt. G. iſt der Stapelplatz von 
affen und Munition für die Armee des Kauka— 
ſus; die 1777 gegründete Feſtung iſt jetzt Ruine, 
Georgikon orch.), Lehrgedicht, welches den 
Landbau beſingt. Vekannt ſind beſonders Virgils 
«Georgican», 
, Georgine (Georgina), eine 1789 aus Merito 
in Europa eingeführte Pflanze, welche zunächſt nach 


ch 188 im | 6 


Georgier — Georgine 


Linnes, amen Dahlia 
ter — fie Willdenow, > *8 der Priorität 
umider, Georgina, zu Ehren peteräburger 
tademifers oh. Gottlieb Georgi. 
Die Gattung G. gehört F der — Familie 
ralte 


der Kompoſiten. Sie i fiert 
sn sehen, Mater un Tanogste, 
meiſtens ſehr anſehnli ar tige 
chen doppelter Hülle, deren äußere aus 

i ttern 


8 8 abſtehenden oder zurückgeſchlagenen Blä 
beſteht, während die —— 16 an der Spihe 
bäutige, am Grunde verdidte und unter ſich ver- 
— ge lt, * —— des 

pfchens ſind dur ng yon pann⸗ 
Baden getrennt, Die Blüten des Strahls find 
jungen Örmig, — oder weiblich und die 

er Scheibe röhrig, fünfzähnig, zwitterig, die 
men (örahte) 5* Samentrone und 

örnig. Die Wurzeln find fpindelförmig tmollig, 
eiſchig, gebüſchelt ausbauernd die röhrigen 
Stengel einjährig. 

Die G. iſt eins der auffallendften Beifpiele von 
ber Veränderlichleit der Arten unter dem 
veränderter klimatiſcher Verhältniſſe und der 
tur. Durch diefe Doppelurfahe haben im 
Laufe des 19. Jahr). — Tauſende von 
arten entwidelt. Ganz allmählich ver 
fi die Blütenköpfchen, wandelten ſich die ben: 
blüten in flach ausgebreitete oder mit ihren Rän- 
dern mehr oder weniger genäherte Zungenblüten 
um, ſodaß dadurd halb oder dicht gefüllte, ‚oe 


Madrid gefandt wurde, wo Eavanilles der neuen 
— dem jene. Bolaniler und 
ahl, den 1 


wölbte Blumen von bewunderndwür 
mäßigfeit und infolge der bejondern Bildungs 
und Richtungsverbältniffe der Einzelblüten von jo 
außerordentliher Mannigfaltigteit entitanden, daf 
En die formenreichite aller —— 
ie Aſter, hinter der G. zurüdbleibt. Noch 
bedeutender aber ift die Variation im Kolorit, 
welches alle Nuancen von Gelb, Drange, 
Amaranth, Violett: und Dunkelpurpur 

Auch das reine oder leicht mit Gelb, Grün, 
— Weiß iſt nicht ſelten. 
Bald breiten ſich a Nuancen — über 
die ganze Fläche der Zungenblüten aus treten 
fie mit einer andern Nuance an der Spipe berjeb 
ben in lebhaften Kontraft; oft iſt das it von 
mildem Samtlüjter oder feidenartigem Mloire 
übergofien, insbejondere die purpurnen. Blau, 
weldes im Tauſendſchön (Bellis perennis) nur 
jehr unvolltogımen vertreten ift, lommt bei der ©. 
gar nicht vor. In dem Maße, in w die 
G. fih blumiſtiſch vervolllommnete, wu die 
an fie geſtellten Anforderungen ſtrenger, und Blu—⸗ 
men, die noch um 1860 allgemein ndert 
wurden, werben gegenwärtig wertlo8 verwor: 
fen. Seht verlangt man von einer G. vor allem 
eine gute Haltung, eine geringe oder mäßige Höhe 
von 0,60 bis 1,20 m, von feiten Stielen getragene, 
über die Laubmaffe hinaustretende, dem Beichaner 
von vorn id) zeigende, volllommen gefüllte und ge; 
wölbte Blumen mit dachziegelig — 
oder muſchelartig gebildeten Enzelblüten leb⸗ 
jaite und angenehme und, wenn die Blumen g& 
treift oder gefledt find, tontrajtierende Farben. 
Samtliche Kulturformen aber lafjen jich auf die 
in Mexiko wildwachjende —— variabilis Desf, 
jurüdführen, deren Grundfarbe rot, aber von der 


oder Purpur über 


Georgiſche Inſeln 


G. coccinea verſchieden iſt. Der Überfülle an neuen 
Barietäten üt es zu verdanken, daß in neueiter Zeit 
- (reihe einfach blühende Spielarten in den Hans 

el gelommen find, für die nicht3 weiter ſpricht ala 
ein feuriges oder jeltenes Kolorit oder eine barode 
Bildung des Blütenköpfchens,. 

Man vermehrt die ©. durch Teilung des Knollen: 
büfchel3, aus Samen und aus Stedlingen. Die 
Knollen werden im November, nahdem man einige 
Tage vorher bie Stengel abgeidnitten, aus ber 
Erde gehoben und, an ber Luft abgetrodnet, an 
einem dunleln, froftfichern, weder zu feuchten, nod) 
u trodenen Ort aufbewahrt. Die gebräuchlichſte 

rt der Vermehrung ift die Stedlingszudt. Zu 
biefem Behuf werden im März oder April die 
Knollen in ein warmes Beet gelegt und die infolge 
deſſen zahlreich auftretenden Zriebe, wenn fie 3 bis 
5 cm lang geworden, mit einem Stüdcden ber 
Knolle abgeihnitten, in Heine Töpfe geitedt und 
in einem geſchloſſenen Warmbeete gehalten, jpäter 
in größere Töpfe ggerflangt und allmählich an die 
Luft gewöhnt. Die Vermehrung durch Ausfaat 
iſt nur für Georginenzüchter von Intereſſe, welche 
neue Varietäten zu gewinnen hoffen. 

: Geoeifche Jufeln, f. unter Geſellſchafts— 
nieln, 


Georgifche Sprache und Litteratur. Die | d 


Sprade der Georgier, rauh, aber regelmäßig 
und kräftig, von eigentümlichem, agglutinierendem 
Bau, mit eigenem Alphabet, bildet mit den Spra: 
hen ber Dlingrelier, Suanen und Lazen einen 
ganı eigenen, ben fog. Iberiſchen Sprachſtamm. 
ie hat eine nicht ganz unbedeutende Litteratur, 
die mit der Einführung des Ehriftentums im Lande 
beginnt und zum größten Zeil in Kirchenſchriften, 
fiberfeßungen ber Bibel, ber Kirdhenväter und des 
Plato und Ariftoteles, fowie ihrer Kommentatoren 
— * die rer eye 
im 17. Jahrh. vorz e, jo ift der poe 
Teil und bie Chronilen, bejonder3 die kirchlichen, 
der bedeutender. Einige Heldengedichte reichen 


ng ihrer Abfaſſung bis in die Zeiten der 
Königin Die wiſſenſchaftlichen 


mar — 
Werle ſind dagegen ſpärlicher und, mit Ausnahme 
einiger hiſtoriſcher, — Doch hat ſich neuer: 
dings ein größerer Eifer in der Kultur der Willen: 
ſchaften unter den Georgiern zuzeigen begonnen, wie 
überhaupt das Unterrichtd: und Erziehungsweſen in 
Georgien unter der ruf. Regierung, welde 1802 
bie erite Schule in Tiflis eröffnete, ſich etwas hob, 
Der gründlichite Kenner der Sprache, Litteratur 
und **— der Georgier iſt Brofjet (ſ. d.). Außer 
ber Überjegung einer georg. Chronik (Par. 1831) 
und einer georg. Grammatit («Elements de la 
langue G£orgienne», Bar. 1837) veröffentlichte 
berjelbe «Rapport sur un voyage archeologique 
dans la Göorgie et dans l’Arme£nie, ex&cuts en 
1847—48» ( tersb. 1850—51), die «Histoire an- 
cienme de la Georgie» (2 Bde,, Petersb. 1849; dazu 
«Additions et 6claircissements & l’histoire de la 
Ge£orgie» 1858 u. 1859) und bie «Histoire mo- 
derne de la G£orgie» (3 Bde,, Petersb. 1854—57). 
Srammatiten lieferte Vater in «Bergleichungsta: 
feln» (Halle 1822) und Tihubinow a ch, Be: 
tersb. 1855); Wörterbücher: 3. Klaproth, «Voca- 
bulaire göorgien-francais et frangais-georgien» 
(Bar. 1827) und Tſchubinow, «Dictionnaire geor- 
gien-russe-frangais. Avec un abrege de la gram- 
maire georgienne» (Petersb. 1840), Bol, aud: 
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«Das Buch der Weisheit und der Lüge. Grufi- 
niſche —— und Märchen aus dem 17. und 
18. Jahrh., überfebt und erläutert von X. Zaga: 
relli» (ruf (6, Most, 1878). 

Georg-Nobel, engl. Geldmünze Heinrichs VIII., 
von Doppeldulatengröße mit dem Bildnis des 
heil. Georg, etwas über 16 Mark wert. 

zu. barfe, ein von Hell bezeichnetes Stern: 
bild, welches aus einer Sterngruppe de3 großen 
Sternbildes Eridanus befteht. Der Nanıe ijt kaum 
nod) in Gebraud. 
eorgskaual (Santt), die Meerenge zwiſchen 
England und Irland, welche die Iriſche See mit 
dem Atlantifchen Dcean verbindet. 

Georgäflofter, Klofter bei Balatlama (f. d.) 
in der Krim. 

Georgd:Orben, Bezeihnung folgender vier 


— Georgs-Orden 


rden: 

Der bayriſche Ritterorden vom heiligen 
Georg wurde 28. März 1729 vom Aurfüriten 
Karl Albrecht, —— Kaiſer Karl VII., ge: 
ſtiftet und vom König Ludwig II. 4. "ger 1871 
reorganifiert. Der Orden, deſſen Zwed die Ver: 
teidigung des driftfath. Glaubens und Ausübung 
der Werte ber Barmberzigfeit iſt, keit unter dem 
Großmeifter (dem Könige) und teilt feine Mitglie- 
er in Großpriore, Kapitulargroßlonture, Ehren: 
großlomture, Kapitularfomture, Ehrenloniture 
und Ritter. Aufnahmebedingung J der Nachweis 
von 16 Ahnen, ſowie in der direlten väterlichen 
und mütterlihen Stammreihe von zwei weitern 
Ahnen, der Iog- Gabelung. Das Ordenstreug, . 
weldies am blauen Bande mit weißer un 
ſchmaler bunfelblauer Einfafjung getragen wird, 
it von Gold, adtipisig, mit bayr. Rauten in den 
Winkeln, auf deren Spigen, ſowie auf den ag 5 
des Kreuzes Heine goldene Snöpfe erſcheinen. “Die 
Borbderfeite ift blau emailliert und wei eingefaßt. 

n der Mitte ift auf goldenem Grunde die Jung: 

au Maria auf einem Halbmonde in Wolfen jte: 
2 abgebildet, und auf den vier Rauten ftehen dic 

uchſtaben de = I(mmaculatae) Biavaria) 
I(mmaculata), fiber dem Kreuze erſcheint ein Lö: 
wentopf, an welchem dasſelbe hängt. Seit der 
Reorganifation hat der Orden, welcher bis dahin 
nur eine Abelödeloration war, ſich diefelben Auf: 
gaben wie der preuß. Johanniterorden zum Ziele 
eftedt, nachdem er bereit? während des Deutſch— 
— Kriegs von 1870 und 1871 auf dem 
ebiete der freiwilligen Krantenpflege eine erfolg: 
reiche Thätigfeit entfaltet hatte. 
er bannoverijhe Sankt Georgs:Dr: 
ben wurde 23, April 1839 vom König Ernjt Auguſt 
eftiftet und zählte nur eine Nitterttaffe, deren De: 
oration nad) den Statuten nur an höchſtens 16 Ins 
länder, außer den königl. * verliehen wer⸗ 
den ſollte, und in einem dun elblau emaillierten 
achtſpitzigen Kreuze mit der Königskrone und in 
ber Mitte mit dem Bilde des Nitterd St. Georg 
mit der = rift «Nunquam retrorsum» belegt, 
beitand, weldes an einem dunkelrot gewäſſerten 
Bande getragen wurbe. 

Der rufiiihe Sankt Georgs-Orden, von 
ber Kaiferin Katharina II. am 7. Dez. (28. Nov.) 
1769 für Land: und Seeoffiziere gejtiftet, zerfällt 
in vier Klafjen, zu welchen 1807 noch ala fünfte 
Klafie das für Unteroffiziere und Gemeine beftimmte 
Georgentreuz binzugelommen iſt. Die Deloration, 
welche an einem ſchwarz und gelb gejtreiften Bande 
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getragen wird, beſteht in einem weiß emaillierten 
Krenz, welches in einem roten Mittelfelde den heil. 
Georg, den Lindwurm tötend, zeigt, und wird für 
Auszeichnung vor dem Feinde verliehen. 

Der fictlianiihe Militärorden von 
SanttGeorgderWiebervereinigung wurde 
24. Febr. 1808 von Joſeph Napoleon geſtiftet, von 
Mürat beibehalten und 1. Yan. 1819 vom König 
Ferdinand IV. mit veränderten Statuten bejtä- 
tigt, um Tapferkeit und militärifches Verbienft zu 
belohnen, und zerfiel in ſechs * einſchließlich 
der Goldenen und Silbernen Medaille. Die an 
einem blauen, rot geränderten Bande getragene 
Dekoration beſtand in einem rot emaillierten Kreuze, 
deſſen Arme durch einen Lorbeerkranz verbunden 
und in der Mitte mit dem Bilde des Ritters 
St. Georg belegt waren, hinter welchem ſich zwei 
Schwerter kreuzen. 

Georgsritterſchaft in Holland, ein Geheim⸗ 
bund, um 1500 geftiftet, wahrjcheinlich zum Zweck 
der Befreiung der Niederlande. Seine Statuten 
und Abzeichen find nie befannt geworden; der Bund 
beitand noch 1756, 

Georgöthaler nennt man überhaupt alle tha— 
lerförmigen Münzen, auf denen der Ritter Georg 
nit dem Lindwurm fämpfend dargeftellt iſt, insbe: 
fonbere bezeichnet man damit bie Ber nsfel⸗ 
diſchen Thaler, unter welchen wiederum die aus 
den J. 1521, 1622 und 1523 mit dem un 
«Ora pro nobis», und die deö Grafen David aus 
den J. 1609, 1610 und 1611 mit dem Wahlſpruch 
. «Bei Gott iſt Raht und Thadt» hervorzuheben find, 
welche als Talismane, ald Schukmittel gegen Hieb, 
Stoß und Schuß galten und noch gelten, aber ſehr 
geſucht, aber ſchwer — in echter Geftalt) 
aufzutreiben find, Nach diefen mansfelder Tha— 
lern wurden aud in Ungarn zu Ende des 17. yabrb- 
G. geprägt, auf denen im Revers ein auf den We 
len treibendes Schiff, in ag fich der ſchlafende 
Heiland mit den Jüngern befindet und mit der 
Umſchrift «In Tempestate Securitas» dargeftellt 
it. Auch fie gelten al3 Amulette. 

Georgöwalde, Städtchen im nörblichiten Teile 
von Böhmen an der ſächſ. Grenze, nahe am Ur: 
Iprung der Spree, in der Bezirtshauptmannfcaft 
und im Gerichtäbezirt Schludenau, beſteht aus 
Alt: und Neugeorgswalde, Philippsdorf und Wie: 
fenau, zufammen mit u: 8281 E., wovon 5604 
auf Altgeorgswalde kommen. G., Station (G.- 
Ebers 9 er Linie Baltov-Rumburg-®.:Chers: 
bad) der Böhmiſchen Norbbahn, einer der älteften 
Induſtrieorte Böhmens, ift noch jept mit dem be: 
nadhbarten Rumburg der Hauptfik der böhm. Lei: 
neninduftrie und trug wie dieſes durch feine vorzüg: 
lihen Produkte das meijte zu ihrem Rufe bei. 

Geoftopie (pr .), Beobachtung von Vorgängen 
unter der Erdoberfläche, befonders in Bezug auf 
Temperaturverhältniſſe. 

Geoſftatik (grch.), Lehre von dem Gleichgewicht 
—— ————— (.Statiß). 

Beoftereoplaftik (grch.), Reliefdaritellung von 
Zeilen der Erdoberfläche. 

Geoteftonif (grh.) nennt man die Architektur, 
aljo den Aufbau, die Lagerungsverhältnifie der Erd: 
trufte oder eines Teils derfelben. Als Baufteine 
dienen die Gebirgsglieder, d. b. größere, durch ihre 
Form und ihr Material als felbftändiges Ganzes 
aelennzeichnete Geſteinsmaſſen. Diefelben find ent: 
weber gejchichtet (fedimentär, vom Waſſer abgela; 
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gert), oder maſſig (eruptiv, vullanifch), Erſtere bil: 
den Schhtenompiere (Formationen) und find ent: 
weder horizontal gelagert, oderaufgerichtet, gefaltet, 

ebogen und verworfen, während die mailigen Ge: 
re die geichichteten in pe von Gängen oder 
Stöden durchſehen und ſich an der Erdoberfläche zu 
vulltaniihen Deden, Lagern und Strömen aus: 
breiten, oder aber zu Buppen, Domen aus gloden: 
förmigen Bergen aufftauen können. 

Geothermifche Tiefenftufe nennt man die 
Anzahl vor Metern oder Fußen, welche man in die 
Tiefe geben muß, um eine Erhöhung der Tempera: 
tur um 1° C. wahrnehmen zu können, Man pflegt 
—— daß dieſelbe etwa 30—85 m beträgt. 
(S. Erdwärme.) 

Geothermometer (grch., foviel wie Erb: ober 
Bebmuimemeabmeker) nennt man diejenigen 
Thermometer, welche zur Beitimmung der Tem: 

ratur des Erdbodens im verichiedenen Tiefen, 
n den Bohrlöchern bei artefiihen Brunnen 
u. dal. m,, dienen. Für die obern Schichten des 
Grobodens verwendet man G., welche in verichie: 
denen Tiefen des lehtern bleibend fo verfenkt find, 
daß die Enden ihrer Röhren und zugehörigen Sta: 
len aus dem Boden hervorragen, um in renelmäßi: 

en Berioden abgeleien zu werben. Die Kugeln 
an G. find im Verhälmis um Kaliber ber 
Röhren fehr groß, damit der Einfluß der Tempera: 
tur jener Boden ren, durch welche die Nöhren 
gehen, möglichft Hein werde. fiberdies läßt ſich 
noch das Reſultat durch —n forrigieren, da 
man in verfchiedenen Tiefen beobachtet. Um jed 
den Einfluß der Zwiſchenſchichten nahezu gänzli 
fortzufchaffen, fchieben manche Beobachter die an 
einer Latte befeftigten ©. in hierzu gehörige Bohr: 
löcher, laſſen diefelben bier in verſchiedenen, be: 
ftimmten Tiefen längere Zeit, damit die Inſtru— 
mente die dort berrichenden Temperaturen an: 
nehmen, und ziehen fie endlich behufs der Ableſung 
fchnell empor. Da auch dieſe G. große Kugeln, 
mithin in leßtern viel Duedfilber zu erwärmen ba: 
ben, fo ändern fih die Temperaturen der G. nur 
febr lan Im. weshalb fie längere Zeit in den Bohr: 
löchern bleiben müſſen. Wenn aber fpäter die G. 
raſch heraufgezogen werden, fo zeigen diefelben, eben 
wegen ihrer Trägbeit, die Temperatur jener Steller 
der Löcher, mo fie fo lange geblieben waren. Auch 
die Ausfluͤß⸗ Ertrem: und ———— 
können als ©. gebraucht werben, die erftern auch in 
engen Bohrlöchern, lehtere jedoch nur in weitern 
Höblungen (Htellern, Schahten u. dal. m.). fiber 
die Ergebnifje der Beobachtungen mit den G. b. i. 
über die beobachteten Temperaturen in verſchiede⸗ 
nen Tiefen des Erbboden3 (a Erd: oder Bodentem: 
peraturen»), f. Erdwärme undWärmequellen. 
enge — — in er 
phyſiologie die igfeit einzelner Pflanzenteile 
fih unter dem Einfluß ber. Schwerfraft, durch 
MWahstum in einen beftimmten Winkel zu ber 
—— ‚in welcher die Schwerkraft wirkt, zu 
ftellen. Die Wahstumserfheinungen, bie dabei 
auftreten, nennt man, injofern Krümmungen ba: 
mit verbumben find, geotropifhe Ktümmun— 
en. Die —— welche jene gab feit bes 
ben bezeichnet man ald geotropiid. % nad 
St ung, welche die Pflanzenteile zur Rich— 
tung, in der die Schwertraft wirkt, aljo zur Verti: 
kalen oder Lotlinie, einnehmen, unterſcheidet man 
mehrere Arten von®, Stellen ſich die Pflanzenteile 
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unterjcheiden, entweder wachſen fie vom 
Grdmittelpuntte ni wie die meiften Stamm: 
organe, oder fie wachen nad) dem Gromittelpunfte 
bin, wie diemeiften Wurzeln; im erftern Falle ſpricht 
man von negativem, im lehtern Falle von poſi— 
tivem G. und die Pflanzenteile, welde entweder 
politiv oder negativ geotropiſch find, bezeichnet man 
auch mit dem gemeinfamen Namen ortbotrop: 
geotropifhe oder auch longitudinal geo: 
tropifche Pflanzenteile. Bringt man einen noch 
wachstumsfähigen orthotrop:geotropiichen Plans 
enteil in eine von ber Lotlinie abweichende Lage, 

o tritt eine Krümmung besfelben ein, durch welche 
die frühere Lage wiederhergeftellt wird. Diele 
Krümmung kann entweder ihre Konkavität nad 
unten oder nach oben richten, je nachdem der be: 
treffende Pflanzenteil pofitiv oder negativ geotro: 
piſch iſt. Ein — gelegter Stengel wird alſo 
in den meiſten Fällen ſeine Spihe wieder nach o 
richten, eine wagerecht gelegte Wurzel dagegen 
krümmt ſich in der Weiſe, dab die Spike wieder 
dem eg if. Da alle geotropis 
hen Bewegungen Wahstumserfheinungen find, 
io folgt, daß diejelben nur an wachstunsfähigen 
Drganen eintreten können, nicht aber an ausge: 
wachſenen Partien, wie an ältern Internodien, 
in denen bereits Dickenwachstum ftattgefunden hat, 
Bei vielen Pflanzen bleiben allerdings auch an 
Par vg aa noch wachstumsfähige 
Stellen zurüd, fo hauptſächlich bei den Gräfern, 
wo jtet3 in den fog. Anoten noch Wachstum jtatt: 
finden kann. Es kann deshalb aud ein alter Gras: 
— wenn er aus einer normalen Stellung ge: 

racht wird, wie dies 5. B. beim Getreide durch 
Wind und diegen häufig geſchieht, ſich wieder geo— 
tropiſch aufwärts richten, die dazu notwendigen 
Krümmungen erfolgen aber nur in den inoten des 

alms, n baniedergeworfener Baum dagegen 
ann fih mur in feiner nod wa Stumsfähi en 
Spike wieder aufwärts richten, nicht aber in den 
übrigen Partien. 

Neben den orthotrop- geotropichen Erfcheinun: 
gen, die man auch er als Zongitudinal: 
geotropismus zujammenfaßt, unterfcheidet man 
noch einen fog. Transverjal: oder Diageotropis: 
mus, der darın beitebt, daß gewiſſe Pflanzenteile 
ſich nicht parallel zur Lotlinie, fondern horizontal 
oder fchief ftellen. Der Transverfalgeotropismus 
ift ebenjo wie der Longitudinalgeotropismus eine 
fehr verbreitete Erſcheinung; während die Haupt: 
wurzeln und die Hauptſtammachſen der meilten 
Pflanzen pofitiv, beziehun — negativ geotro⸗ 
piſch An" jeigen die meilten Nebemwurzeln und 
Seitenäjte, ebenfo viele Blattorgane Transverfal: 

eotropismus. Der Nuben, den durch diefe Gigen: 
haft der meilten Seitenzweige, Blätter und Seiten: 
wurzeln die Pflanzen haben, ift fofort erfichtlich, 
denn nur dadurch wird eine möglichite Ausbreitun 
der Vegetationsorgane, ſowohl in der Luft als Bor 
im Groboden herbeigeführt, was für die gefamte 
Ernährung offenbar von großem Vorteil ift. 

In welcher Weiſe unter Einfluß der Schwerkraft 
die longitudinal: und diageotropiichen Bewegungen 
in der Pflanze bewirkt werden, ıjt bis jet noch 
volljtändig unbefannt, man weiß nur, daß dieje 
Bewegungen, wie ſchon erwähnt, ausſchließlich 
find, durch welche mecha— 
niſche Einwirkung a 

Eonverjations- Legiton. 13. Aufl. VII. 


parallel zur Nichtung der Lotlinie, fo fann man 
zwei Fälle 


etragenen 
ben as (tentes abri) find feit 1878 er 
0 
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eitige Förder beziehungsweiſe —** im 
een a darin zenteile hervor: 
ruft, darüber lann man nur Vermutungen haben. 
Die ſchon von vielen Botanikern verjuchten Erklä: 
rungen find in der That keine Beantwortung jener 
Frage, denn weder die Annahme einer Polarität 
der einzelnen Zellen oder ihrer Wände, noch auch 
die Subjumierung der geotropiichen Bewegung 
unter die Neizericheinungen kann uns über den 
eigentlichen Bemwegungsmechanismus eine genü: 
eh — — — 
militäriſch, nennt man die feldm 
Ausruſtung, welche auf dem Marſch von den Fuß— 
—— getragen, von den Berittenen am Sattel 
gen rt wird, Bei erftern gehören dazu der Tor: 
nüter, Mantel, Brotbeutel und das Kochgeſchirr; 
einige Mannfchaften haben außerdem noch Schanz: 
— Schippe, Hade und Beil) zu tragen; die von 

e franz. Infanterie früber ten 
züge in 

ropa abgeichafft. Das G. der Berittenen beſteht 
aus dem Manteliad, Mantel, Kochgeſchirr, der 
Ledertafche für das Puhzeug, dem Fu * Arch 
beutel, den Fourragierleinen und Hufeifentajchen. 
Einige Reiter haben außerdem Schanzzeug und 
Vaterialien zur Zerftörung von Gifenbahnen. 
Waffen und Munition werden nicht zum ©. gered- 
net. Um die Truppen an das ©. zu gewöhnen, 
werden im Frieden in voller Kriegsausrültung 
Übungsmärfche gemacht. Diefe waren ſchon bei 
den Römern, bie ein ſehr ſchweres ©, zu tragen 
hatten, eingeführt, 

d, Jagdleopard (Cynailurus),, nennt 
man eine aus nur zwei Arten beftehende Gattun 
von Naubtieren, die mit den echten — die Bil⸗ 
dung des Kopfes und Gebiſſes ſowie den langen 
Schwanz gemein haben, während der Körper und 
bie Beine volltommen hundeartig find. Die Ed: 
Br zeigen ebenfalls durch feitlihe Zufammen- 
rüdung eine Annäberung an das Hundegebiß, und 
an den Krallen ift der ee zum Zurüdziehen 
und Borichnellen wie bei den Haken zwar vorban: 
den, aber jo ſchwach, daß die Krallen meiſt vorftehen 
und beim Laufe abgeichliffen werden. Die ©. find 
leicht zu zähmen, dem Hunde ähnlich, treu und zu: 
tbunlihd. Man benupt fie in Syrien, Indien und 
Nordafrila zur Jagd, namentlih auf Gazellen. 
Das Tier fchleicht ih, am Boden kriechend, an die: 
jelben heran und jtürzt fih dann mit einigen unge: 
euern Säken auf feine Beute, Der afiatiiche G., 
ſchitah der Araber (C. jubatus), hat mähnen: 
artigen Bart und Halshaar und iſt gedrungener 
und niedriger auf den Beinen als der afritanijcye 
C. guttatus), den die Araber Fahhad nennen, 
er _aliatiihe G. hat außerdem auf dem gan: 
zen Körper dunfelbraune Flecke, während der afri: 
taniiche auf dem Bauche weiß und ungefledt ift. 
ephyrismos (ardh.), Spottrede. 

Gepiden, ein germaniiches, den Goten ftamm: 
verwandtes Volk, das le um 280 n. Chr. er: 
wähnt wird. Bon der Mündung der Weichiel ber 
waren fie nah Süden ae en und wohnten anfangs 
nordweſtlich von den elgeten an den Karpaten. 
Als aber nad) dem Tode Attilas (453), zu defien 
Völterheer au fie gehörten, ihr König Arderich 
— das ‘och der Hunnen abwarf, nahmen fie 

ad Yand, aus welchem er dieje verjagte, an der 
Theiß ein bis zur Donau und noch über dieje bin: 


er die Schwerkraft eine ein: | aus an der untern Drau und Save, wo fie 488 bei 


52 
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en . wur 

66 mumert burch Die eindeten Lango⸗ 


Runimund, der 
Bolts, Diejes verſchwindet feitdem, indem ein Teil 
ſich den Langobarben beim Zuge Stalien an: 
ſchloß, der — Teil aber von den Ava- 
u —— (8 Ten d), Philolog —— 
ep arl Eduar „Phi u et, 
geb. 59 ai 1811 zu Stettin, wo fein Bater 
rat war, befuchte das Gymnafium feiner Baleabt 
und widmete ſich 1829—31 zu Breslau, Leipzig und 
Berlin philof. und philol. Studien. Durd feine 
— « * — Gl (de £hen en. nl 
in welcher er 
Vers zu en fuchte, wurde die Schrift «Liber 
das ern Hermannfchen Theorie der Mer 
trik zur nor » (Berl. ur veranlaßt, wel⸗ 
er ie 1836) folgte” er grammati chen Kategorien» 
1.1836) folgte. Nachdem er ſich 1836 an der 
Univerfität 
—— kritiſ 


—— er eine 
a gt «über de 
omeriſchen eſange⸗ (2 Bde. —3— 5 
Bezug auf bie zu jener Zeit beliebten fführun 
m Stüde error er außer einigen ge 
Schriften über das elgrieg, rg re ein um: 
fafienbered Wert: «Die 
1843). Zugleich unternahm 9 —* einer —* 
Stubierender ‚feit 1844 die Aufführu > von Stüden 
de3 Plautus in der Urſprache. diefer Dar: 
ftellungen gab ©. v on Mlautinihe = Stüden den 
—— (Berl. 1845) die «Menaechmi» (Berl. 
1845), ben « Rudens » (Berl. 1846) unb ben «Tri- 
aummus» — 1844; 2. * 1854) lateiniſch und 
deutſch, « Trinummus -— 
eine Deltfche  Überfepu allein 
1845 und Im er 


’ 


ben J. 

1846 unternahm er Reifen n na Sen, 
namentlich um ben ten Palimpfeſt des Blau: 
Aber Die atifhe Bebeutar 505 fper ge er im in 

ng bes er 

der Abhandlung « fiber den Cod 
nieder, die er zur Verteidigung — die Angriffe 
Niuſchls ſchrieb. Zugleich begann G. —— ſorgfaͤl⸗ 
tige Vergleihung der zahlreichen Handſchriften des 
Terenz in Rom, Berlin muce aris * en 
lichte die Ergebniffe dieſer Studien teilweife in eini- 
gen Abhandlunge e 1852 unb 1853 in dem 


« 35 für Ph Hologie und Pädagogik» erſchienen 


— in Verbindung ſtand auch feine 34 
«fiber die Aus e Latei —*— im ältern 
röm. Drama» . 1858). ee Unter: 
brechung nahm ‚1809 Sie e ahnen 
plautiniſcher Stüde auf auf, dien | feitbem 
eine lat.»deutihe Au (Berl. 


Ar — er — 
1859) mit einer neuen Recenſion bes nr wel 
fich, als die erften beiden Teile einer neuen kritifi 
Recenfion des ganzen Plautus, der «Truculentus» 
(2p3. 1863), Fran (Berl. 1864), der «Epi- 
dicus» (Berl. 1865) - «Casina» ; : 1866) an: 


ſchloſſen. In der Folge gab er «Plautiniſche Stu: 
—— u 3 8 und 1871) heraus, von 
8 Ichfere fi allein mit bem Codex Ambro- 


— beihäftigt. Aus G.s Studien über bie 
preuß. Gefhichte ging die «Chronik von Berlin » 
(3 Bde., Berl. 1837—42) hervor. Sein Aufent * 
in Spanien im Winter 1871—72 veranlaßte 
intereffante «Reifeeindrüde aus Spanien» ar 
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1873) en veröffentlihen. Ex ag * — u. 

nzwejfen. 
f. unter .. und 
der alten Deu 


— (einer Münze) 
Ger bieh der Wurfipieh 


ndet hatten. | Der Ausdrud, der ſich in zuſammengeſetzten 


fonennamen, wie ®erbert, Gerhardt, Gerlinde, Ger: 
trub erhalten bat, ijt veraltet, bie Turntunft = 
ihn jedoch wieder aufgenommen und bezeichnet 
mit einen gegen 1’/, m langen und gegen30—85 mm 
diden Wurfitab von Holz mit aufgeſchraubtem 
eijernen Kopf. Neuerbings wird er ganz von Eifen 
mit verftählten Enden angefertigt, dann iſt er jedoch 
nur gegen 1 m lang. 

Ger., bei naturmwiffenfchaftlichen Namen Abtürs 
sung für Germar (Ernft Friedr.). 

era, lub in Thüringen, welder aus bem 

mittlern Teile des Thüringerwaldes die Gemäfler 
der nörbdl. Abdachung zur Unjtrut führt. Sie ent: 
fteht aus der Wilden G., weldye zwifchen dem 
Scneelopfe und dem Grofen Beerberge entipringt, 
und der Weißen oder Zahmen ©., welche auf dem 
Sadjfenfteine entipringt. Unterhalb & rt teilt 
fie ih: die Wilde ©. fließt durch preuß. * 


x und mündet unterhalb Gebefee, bie Schmale da 


gegen gebt durch Wermar und mündet an der Grenze 
unterhalb der zu Sachen: Gotha gehörigen Stadt 
Werningshaufen. Bond. nimmt die G. bie Wipfra, 
von W. die Apfelitevt auf, von welcher ſich bei 


. | Georgenthal ein Arm zu der zur Wejer gehenden 


Leine wendet. 

Gera, Haupt: und Reſidenzſtadt des Fürften 
tums Neuß jüngere Linie, anmutig in’ einer leſſel⸗ 
artigen Ausbucdtung des Ihals der Weihen EI 
fter, 189 m über dem Meere, 20 km im SSW. 
von Zeitz und 30 km füdmeftlich von Altenburg 
gelegen, ift eine in neuerer Zeit rafch aufgeblühte, 
wohlhabende Fabrilſtadt, die 1805 erit 7000, 1843 
noch 11300 und 1880 bereits 27118 überwiegend 
evang. Ginwohner zählte. Die Stadt, Station der 
Linien Weißenfels⸗G. und ©.: ‚Gicicht ber Preu⸗ 
ßiſchen Staatsbahnen, der Linie Gößnig: G. der 
Sädfifchen Staatsbahnen und der Weimar:Geraer 
Bahn, hat neun öffentliche Pläbe, über 100 breite, 
meijt gerade, mit hoben, modernen Häufern bei so. 
Straßen und beſiht zwei ausgedehnte Wa 
tungen, fowie feit 1854 Gasbeleuchtung. Unter 
den vier Kirchen ift nur die neuerdings im got. Stil 
erbaute St. Johannislirche und die St. Trinitatis: 
kirche, unter den übrigen Gebäuden find das fürftl, 
Schloß, das Rathaus, das Theater, der Bahnhof, 
die Poſt, die Neichebant, Geraer Bant, Tonballe, 
Raiferiaal, Vop’ Gtablifj ement und bie Ss 
ber ftädtifchen Schulen hervorzuheben. —* 

3 des Stils, reiche Ornamentierung und 

usſtattung jeidnen fi) neuerdings die 

mehrerer Großfabritanten aus. Die Stabt ift Sis 
der fürftl. Staatsregierung, des Landratsamtes, 
eined Hauptiteueramts, eines gemeinfchaftlichen 
Landgerichtö, eines —— chts, ſowie Sig des 
Schwur erichts für den öftl. Teil Thüringens, 

Unterrihtsanftalten — G. ein Gymnaſium, ein 
Realgymnaſium, eine höhere Töchterſchule, drei 
Burgerſchulen, eine gewer —— Fortbildungsſchui⸗ 
und eine Sonntagszeihenfchu an Privatanftalten 
eine höhere Handelsidule (Handelsatademie), eine 
Fachwebeſchule und eine Fortbildungsfchule für 
erwachjene Töchter. Dem um die Stadt verbien- 
ten Fürjten_ Heinrich Poſthumus ift ein Standbild 
errichtet. Die in der Zeit von 1876 bis 1883 


Gerace — Gerade 


ehe —— — 


ren und 
—* br Sit hne —— 
n ber wo 
—* n. Au 


denwaren, Rot: und ih. 


gerberei, —X und Snftrumentenleberberei 
tung, Fabrifatiom von Harmonitas, Accordions 
und Drehorgeln, Roßhaarſpinnerei, "Vechfiederei, 

Tabaksf ag he ui en⸗ und Siigbereitung, 


Mafbinenbau un 
und Runftdrud, —— und Biegelbrennerel, 
Geldihrantiabritation,, Rühmafhinenfabritation 
und die Fabrikation mafjiv goldener Ringe, 
Dienfte der Fabriten arbeiten in ©. und nä 
Umgegend 130 Dampftefjel; «es beitehen he 
etwa 1300 Haupt: und 450 Nebengeihäfte.. Die 

hl der Aunft: und Handeldgärtnereien um G. be: 
trägt 40, jämtli mit Warmbäufern. Die —— 
Umgebung betreibt außer Landwirtfchaft auch H 
— Bruchſtein⸗ und Ziegelinduſtrie. 

Der Handel G.s, deſſen nterefien eine Se Handels: 


Hi er — an über — —* ai 

an werden, nachdem ortge 

gen bejonders gr —** —* tet hat. Die Geraer 
£ mit 7/ Grundtapital wurde 15. Jan. 


1856 errichtet, 1872 wurde die Handels « und 
Kreditbant begründet. An andern Geldinftituten 
find noch zu nennen: die Neichsbantitelle, * A 
werbebant, bie fürftl. vr e und ein I eigen 
Bankhaus. der nädjiten Umgebung G.s tritt 
bejonder3 das auf dem Hainberg erbaute Schloß 
Diterftein, —* des jeht regierenden Furſten⸗ 
aufes, ‚hervor. Waͤhrſcheinlich Behörte ber Di ir 
tein zu jenem Gürtel von Burgen, die im 9. Jahr 
an der Saale und der Gliter 3 gesen die — 
ber Sorben errichtet waren. t 1848 Refidenz: 
ſchloß iſt es unter Fürſt Heinrih LXVIL 1859 - 
63 rejtauriert, mit bequemem Auffahrtsweg .. 
— Seitengebäuden verjehen worden, - 
a XIV. vollendete feit 1868 den innern * 
3 enthält 5 Säle, ungefähr 160 Zimmer, 
eine —— Bibliothet (30000 Bänbe), Rüittaal und 
ammlung, Glas: und Porzellan abinett, 
ter . und Wltertumsjammlung und eine 
Menge Kunſtſchätze. — des Schloſſes liegt 
das 3066 6. —— Untermbaus mit 
ſchöner Ki uerei und 
it. Unmeit 8. liegt ferner die Sa⸗ 
* sel und die dem 
legtere feit 1872 ein Yltienunterneh- 
—— beſtehen ſeit 1873 die bei Triebes an: 
te große Geraer Juteſpinnerei und Weberei, 
—— —— — Tinz und Pforten. — 
©. beiteht jeit bem Jahre 1000. eh 
tabt, wurde e8 in dem f if derfriege 
1450 uch di bie böhm. n. Silo er — —— 


vo zerſtört 
die — 
und 1780 verheerte es das Feuer faſt vollitändig. 
u Ders ne art war ‚ wenn auch 
nicht 3, band Umf 
— ogteilichen 
be in Rust © e Schal Heinze Deb Hickhen, des Henn 
er e Sohn Heinrichs des Reichen eren 
—— tlandes, ſtiftete. In der Fol ‘ 
Bi — —* aus bem erg a 
u Ende de3 13, 8 eb . die Herri ften 
Lobenſtein, Saalburg, Schleiz, Ebersdorf und 
Burgk durch eine Heirat dazu erworben und mehr: 


ben Appretu | ihre Grblande geteilt, 
on ungefähr 10000 Arbeiter , bie = Fi an 
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jedoch immer nur für kurze Seit, diefe 
Als fie 1550 ausitarh, fiel 
die einzige noch übrige vonteiliche Haupt: 
linie, die Plaueniche, und wurde 1562 dem jüngern 
Zweige derſelben, den Grafen Reuß ſ. d.), fiber: 
lafien, welche fich 1564 dergeſtalt im drei Site 
teilten, daß der jüngere derfelben unter anderm G. 
erhielt. Im J. 1647 teilten die drei Söhne und 
ein Enkel des Heinrich Poſthumus das Gefamtland 
abermals untereinander, wobei die Herrihaft ©. 
in ihrem gegenwärtigen Umfange an Heinrich II. 
den älteſten biefer drei Brüder, fam. Als na 
dem Abiterben eines der lektern 1666 abermals 
eine Gebietäteilung vorgenommen wurde, fiel noch 
die alte Herrihaft Saalbur 2 an die Cinie &,, 
welche 1802 mit Heintih XXX. abermals ausitarb. 
G. ftelmun an die beiden jüngern Linien des Hau: 
jes Reuß (f. d.), den Fürften Reuß: Schleiz und 
Reuß⸗ Lobenſtein⸗ ‚Chersdorf, welche ſeitdem die Ne: 
Satin) gemeinſchaftlich führten und die jährlichen 


—** 


Einkünfte teilten. Im J. 1848 entſägte der Fürft 
ar LXXU. Reuß:Lobenftein: Eberödorf der 

egierung, ſodaß dieſe Teile des reuß. Gefamtlan: 
des, ſowie die Alleinregierung der Herrichaft ©. 
den Fürften Neuß-Schleiz zufielen. Jept bildet die 
Herrichaft G. (ohne Saalburg) das Landrats— 
amt Gera oder den Unterländifchen Bezirk, der 
284,11 qkm mit 61425 E, umfaßt. yr demfefben 
liegen noch der Marktjleden Langenberg, rechts 
von der Weißen Eljter, mit 1648 E., einer flalt: 
wail —— und der chem. Fabrit Heinrichs: 
ball (f. oben), das Pfarrdorf Köftrik (f. d.). 

Dal, or «Beichreibung der Herrihaft und 
Stadt &.» (Ronneb. 1817); Hahn, «Geſchichte 
von &.»(2 Bde, Gera 18550 —55); Elm, «Führer 
durh ©; und Umgebung» (Gera 1880); «Urkun— 
denfammlung zur Geidhichte der Herrigaft &, im 
Mittelalter» (Gera 188 

Gerace, Stadt in * ital. Provinz Reggio⸗Ca⸗ 
labria (früher Calabria ulteriore I), Bezirtöhaupt: 
ort, 58 km im NO. von Reggio, 7 km vom Joni⸗ 
ſchen Meere, Station der Linie Taranto-Reggid der 
Galabrijhen Bahnen, zählt (1881) 9511 E., welde 
Eijengruben nebit Hohöfen und Koplengruben be: 
arbeiten und trefflihen Wein bauen, Die freund: 
lihe Stadt liegt in prächtiger Pandichaft auf einer 
dem Meere zugewandten Höhe aus Mergel mit 
ſenkrechten a zwiſchen den Flüſſen Merico 
und Novito,. Nahebei ift die Trümmerftätte des 
epizepbyriichen Lori (f. d.); die Nachkommen der 
Bewohner desjelben zogen fih um 900 vor den Ein: 
fällen der Sarazenen nad) dem jehigen ©. zurüd. 
Die 1054 vollendete Kathedrale, 1783 durd Erd— 
beben fait zeritört, bat 20 mädıtige Granit: und 
Marmorjäulen, die aus den Tempeln des alten 
Lokri jtammen; bie durch ihre fehr ſchönen Verhält— 
niſſe ausgezeichnete Krypta befist deren 18. Das 
Tin des kiesreichen, faum 15 km langen, Novito 
bei G. bietet wunderfchöne Gebirgsbilder und gleicht 
in feiner Vegetation einem verwahrloften, gewalti- 

en Barte, 2 kın ſüdlich von G. entipringt eine 
Edle Schweielquelle von 35° C. Wärme. 

Gerade (d. i. Geräte) heißen in dem deutfchen 
Rechte diejenigen durch Geſeß und Herfommen be: 
ftimmten beweglichen Sachen, welche eigentlich nur 
auf Srauenzimmer vererbt und denjelben durch leht- 
willige Verordnung nicht entzogen werden können, 
Man unterjcpeidet volle oder Witwengerade, die 
G. welde die Witwe nad) dem Tode des Mannes, 
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und Niftelgerade, die G., welche die einer ver: 
ftorbenen Frauensperſon nädite weiblihe Ver: 
wandte Nifte) vornmweg zu nehmen bat. Zur letz⸗ 
tern gehören das dem alleinigen Gebrauch der Ver: 
ftorbenen gemwidmete Hausgerät und=beren Klei— 
dungsitüde, Wäſche und Schmudjadhen nebft den 
zur Aufbewahrung dienenden Behältern; zu jener 
außerdem noch alle übrigen Hausgeräte und für den 
Hausitand beitimmte Vorräte an Waren und Vit: 
tualien, bei dem Adel auch die Gquipage, deren ſich 
die Gatten zu ihrem perfönlichen Gebraud bedient 
baben. Doch herrſchte in Beſtimmung deſſen, was 
zur ©. gerechnet wurde, nach den verſchiedenen Or: 
ten vielfache Verſchiedenheit. Nach der Partitular: 
geiebgebung können us Geiſtliche die ©. erben. 
Da nämlich die, welche ſich dem Dienfte der Kirche 
widmeten, feine Waffen führen durften und folglich 
von dem Anipruc auf das Heergerät ge loſſen 
waren, ſo gab man ihnen in Hinſicht auf 
ei Rechte mit den Frauenzimmern. Die Aus: 
heidung der Niftelgerade zum Beiten un 
Anverwandter wurde meift umgangen, indem die 
betreffende Frauensperſon ihre ©, bei Lebzeiten an 
den verfaufte, welchem fie diefelbe auf den Todes: 
fall zuwenden wollte. Die neuere Gejehgebung bat 
in den meilten deutichen Staaten die bejondere Erb- 
folge in der ©. aufgehoben. 

Gerade Zahl heißt jede ganze Zahl, die durch 
Zwei obne Reit teilbar ift. 

Geradjlügler, ſ. — 

Geradführungen heißen im Maſchinenbau 
diejenigen Vorrichtungen, welche namentlich bei 
der Umſetzung einer rotierenden oder ſchwingenden 
Bewegung in eine geradlinig hin: und hergehende 
zur Anwendung kommen, um jede andere ala die 
beabjichtigte geradlinige Berihiebung zu verhin: 
dern. Als die einfadjten G. find diejenigen zu be: 
zeichnen, bei welchen die gewünjchte Bewegungs: 
rihtung durch Ringe, ſog. Büchſen, und Stangen 
erhalten wird. Man untericheidet hierbei zwei 
Fälle: 1) die Büchſen find feit und die Stangen 
bewegen ſich; mie in beijtehender ig. 1 angenont: 
men, in welcher i die geführte 
Stange, a die treibende Welle 
bezeichnet, welche ein Ercenter 
b mit Scheibe c, Jaum g und 
Scdubjtange h trägt. 2) Die 
Stangen find [el und die Buch⸗ 
fen bewegen ih, in welchem 
alle gewöhnlich zwei Stangen 
(Leitjtangen) vorgejehen find, 
auf weldhen ein mit dem zu 
übrenden Teile verbundenes 
Vüttelftüd (Traverſe) mittels 
zweier, den ——— der 
Stangen entſprechender Boh— 





dig. 1. 


rungen gleitet. 

Aus der lehtern Anordnung entwidelt fich die 
für jtärfere Beanſ pruchungen ziwedmäßigere Pris: 
menführung, wenn die erwähnten feiten Leit: 
Itangen eine prismatijche Form erhalten; bierbei 
werden die beweglichen Büchſen zu Gleitſtücken 
(Bleittlösen, Duerhäuptern oder Kreuztöpfen), die 
auf entjprechenden ebenen Flächen der Prismen 
(Gleitihienen, Gleitbahnen, Coulifjen oder Füh— 
rungsgleijen) gleiten, Fig. 2 zeigt ſowohl eine 
ee als eine ©. zwiichen Gleitflächen. 
Das Stüd a iſt eine bewegliche Gleitbabn, die in | 
Stangen ausläuft und in Büchjen e und d geführt | 


ie ©. | Fü 


Geradführungen 


wird. Wenn cb gedreht wird, fo gleitet der b 
im Schlik der Gleitbahn und fchiebt dieſe Ad 
Führungen auf und ab, Die "Un: 
wendung findet die ar wear mn bei : 
majdinen für die Kolbenftange, zu 

Ende ein Querbaupt erhält, das 


mit jog. ©leitbaden zwiſchen den 
parallelen Schienen gleitet. In 
etwas anderer Anorbnung finden 
ih Prismenführungen an einer 
Anzahl von Werkzeugmaſchinen 
ür die Bearbeitung von Holz und 
Dietall zur geradlinigen Verjchie: 
bung des Arbeitsitahld gegen das 
Wertjtüd oder des Wer gegen 
den Arbeitsjtahl; z. B. der Sup: 





Bi 2. 
port auf dem Vett einer Drehbanf, die Tifchplatte 
Geſtell derjelben. 


einer Hobelmaihine auf dem 
Zwece empfiehlt es fi, die glei- 


r mande 
tende Reibung durch die ro zu ‚in 
welden Fällen die weniger häufig vorkommende 
Rollenführung durch Anwendung von Rollen 
ftatt der Gleitbaden, reip. der Fah e 
entjteht, wie dies bei den Blodwagen der 
gatter, den Drudplatten der Buchdrudſch 
u. ſ. w, geichiebt. j 

En — * ng 8 ſind die —— deren 
einfachſter der freilich nicht ganz genaue Gegen: 
oder Xemnistoiden-Lenker if, der im Watticen 
Barallelogranım, durch Fig. 3 veranſchaulicht, zur 
Anwendung kam. Sind 
DE und AB zwei Hebel, 
diemandurdeine Schiene 
EB verbindet, jo gibt es 
auf der letztern einen 
Punkt C, welcher bei der 
Shwingenden Bewegung 
der Hebel um A und D 40 
eine nahezu gerade Linie 4° 
beichreibt, die einen Teil s 
einer geſchloſſenen Kurve, Big. 3. 
Yemnistoide , bildet, 
Durd geeignete Wahl des Verhältnifies ECO zu 
CB, jowie des Ausichlagswintels der Hebel kann 
die Abweihung der Bewegung von ber. geraben 
Linie bis auf das zuläffige Vlinimum 
durh Bildung von rallelogrammen 
BEC, B,, kann die einmal erhaltene Ge 
des Punttes 6 auf andere, z. B. C,, ü 
werden. Eine zweite Art von Lenfern i 
Gllipfenlenter, deſſen Wirkung auf einer Umkehrung 
des Sabes beruht, daß jeder Punkt einer Geraden, 
deren Endpunfte auf den Schenteln eines rechten 
Winteld geführt werden, eine Gllipfe befchreibt, 





und zwar der Mittelpunkt einen Kreisquadranten 
Man hat demnach von einer geraden t nur 
das eine Ende genau horizontal oder vertilal, ihren 


Mittelpunkt in einem Streife zu führen, um den an- 
dern Endpunkt von felbjt eine geradlinig bins und 
de Bewegung in vertikaler, bsihungemeie 

orizontaler Richtung ausführen zu laſſen. Durch 
Erſat der vorausjeplichen Führung bes einen End: 
punftes durch einen flachen Kreisbogen man 
die jog. Gvansjhen angenäberten Ellipfen: 
lenter. Der Dreiedslenter berubt auf fol: 
— * * man ei Done fo verfchiebt, 
daß zwei Edpuntte ftet3 auf den Richtungen zweier 
Seiten bleiben, fo befchreibt der dritte Gapuntt 
eine gerade Linie, 


Geraerdöbergen — Gerant 


Rehrlichſche Lenker (Fig. 4) wirkt in 

— eife: Um eine Stange S gerade zu 
ühren, bringt man auf einem Hebel AB einen 
fen P an, ben man mit einem ®leitffop und 
einer Schlinge P umgibt. Stellt man dann bie 
Berbindung BCP, beziefumgßwelie B, C, P, ber, 
erfolgt die 

— —* von \e 


inte. Salestic 
find noch zwei 
G. erwähnens: 
wert: ber Ges 
lentrhombus, 
der, von vier 
langen Schienen 
ehe, 





sig. 4. 


Stange und dem —— En ein: 
geihaltet wird, und deſſen noch ._ beiden andern 
Eden durd Sentjtangen, unt * werden, und 
die Hypocytloiden-Gerad — ihelche 
auf dem Geje beruht, daß u wenn ein Kreis in 
einem anbern rollt, kr en Durchmeſſer gleid dem 
Radius des andern ift, Die Hypocyfloide eine gerade 
Linie bildet. 
Geraerdöbergen, S 
Geraldus gg unter Waltharius. 
Geramb (Ferd ton von), Generalproturas 
tor des Ordens der Zrappiften, geb. 17. April 1772, 
ftammte aus einer ungar. Adeldfamilie. In Wien 
erzogen, | er gan dem Kampfe der Spa: 
nier gegen Napoleon. Als er fi) bemühte, in Eng: 
land und Dänemark neue Er gegen Rapo: 


Orammont. 


leon zu werben, wurbe er 1812 in Hujum von den 
Fr anzofen gefangen genommen e mehrjährige 
t, ver er mit dem way hc von — * 
mag feine ſpatere Richtun 
der —— von Paris ei ging er — na 
Lyon, lebte hier 15 Monate a ovize des Trap: 
—— und legte dann in dem Kloſter Port 
u Salut bei yo 8 Gelübde ab, wobei er den 
Namen Ma ei erhielt. Der Gifer, mit wel: 
chem er bie —23 sregel erfüllte, erwarb ihm 
bald Anjehen und die a ng ng zum General: 
profurator des Ordens, bereite 1831 ala Bil: 
ger das Heilige Land und ging 1837 nad) Rom, 
um dem Papſte feine Hulbigung darzubringen. Bei 
einer rollen — eit daſelbſt ſtarb er 15. Mär 
Von ſeinen = n, unter denen fo 
mehrere weitverbreitete An atsbücher nden, find 
auszuzeihnen: « P&lerinage salem et au 
— Binai en 1831—33» (4 Bbe., Bar. 1836 und 
mehrfach ins Deutf ‚auh ins Jtalienifche 
= ea tiberfekt) un «Voyage de la Trappe 


& Rome» (Par, 1838). 

era Ben eraniacöae) ch ober 
Kranichſchnabe 53 —— enfamilie 
aus der Gruppe der Di ern ebonen an fennt 
gegen 700 — bie vorzugsweiſe in den gemäßig⸗ 
ten Zonen wac jen;_bie * [ derfelben findet 
fi in Sübafrila. G3 find meiſt krautartige Pflan- 
en ober Halbfträucher, feltener Sträucher, einige 
haben windende Stengel. Die Blüten derjelben 
ind in der Regel groß und lebhaft gefärbt, fie 
ind ftet3 zwitterig und beitehen aus fünf Kl ch⸗ 
lättern und fünf Blumenblättern, die einander 
gleich oder von verfchiedener Geitalt und ſtark zweis 
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lippig angeordnet find, zehn Staubgefäßen, bie bei 
einigen Arten [rel bei den meilten dagegen mitein: 
* verwachſen ſind, und .. ur eilt Iünffächert- 
Le, welcher fünf Narben trägt. Die 
t zerfällt ee der Be bei den meilten Ars 
* — fünf Zeilfrüchtchen, die mit langen Grannen 
eben find, Dieje rannen find gewöhnlid) jpi« 
——— oder fhraubenlinig nelrümmt, aber nur 
im trodenen Dufante, beim Beneken mit Mafier 
rollen fie fih auf. Bon den ©. werden viele Arten 
al3 Zierp anzen ‚guooen, fo hauptſächlich aus den 
Gattungen Erodium, Geranium, Pelargonium. 
(S. die fpeziellen Artitel). Neuerdings rechnen 
einige Botanifer auch die Familien der Dralideen 
(f. d.) und Baljamineen (f. d.) unter die doch 
weichen dieſe in mehrern Punkten von den G. ab. 
eranien, ſ. unter Geraniumöl, 
—— — Geraniumöl. 

Storch- oder Kranichſchna— 
ee —— der Familie der Geraniaceen, mit 
volllommen regelmäßigen Blumen und 10 frucht: 
baren Staubgefäßen. Ihre etwa hundert Arten 
find meiſtens perennierende, aber gud) einjährige 
Kräuter Europas, Nordameritas und jiend, Die 
Blumen der träftiger entwidelten Arten find blau 
bis weiß, die der zartern rot. Die Farbe ber 
lestern, 3. B. des ſchönen G. sanguineum unjerer 
Wälder und des G. palustre unferer Sumpfwiefen, 
iſt * intenſiy, daß man, hat man rg B.umen 

nige Zeit ſtart angefehen und ſchließt nun die 
—* ebenſo viele feurig fmaragdgrüne Fleden 
idt. G. phaeum bat braunrote, G. aconitifo- 
Ian — — Blumen; beide ſind Al⸗ 
Mehrere in unfern Klimaten oder 

re Guropa einheimiſche Arten find fo ſchön, 
bak man fie in Gärten kultiviert; unter diejen find 
G. pratense (mit Big efüllt blah enden dom), 
tuberosum , p} Endresii, Dapene (grandi- 
florum) und eini „ — [nellaöl, 
Geranium (turtiſche), ſ. unter Eitro: 
Geraniumöl, ät ——2 für Barfümeriezwede 
dienende3 Öl. Im Handel unterfcheidet man zwei 
verfchiedene Sorten: 1) e htes oder Balma: 
rofaöl, in der Türkei, in Grantei und Nord⸗ 
afrıla durch Beftillation” von Geranium odoratissi- 
mum bargeftellt, und 2) indifche® oder Ginger: 
Age in Ditindien durch Deitillation des Gira: 


Ve Andropogon Schoenanthus L. bargeftellt. 
Erſteres ſte Me höher im Werte als das lehtere. 
Das Tu Ol pflegt im roben Zuftande . 
eine Spur von Kupfer verunreinigt und dabur 
gemn ärbt zu fein. Der Hauptbeitandteil dieſes 
[3 fe 3 Geraniol C,,M,,0, ein einfäuriger 
Altohol, welcher mit dem im Borneolampfer vor: 


tommenden Borneol ifomer ift und durch Einwir⸗ 


fun aan en ———— in den Kohlen⸗ 
waſſerſtoff ıs oder Geranien verwandelt 
wird, Das Yalmaro aöl wird vielfach im Drient 
zum Berfälichen des Roſenöls benukt. 
Gerant (frz.) heißt eigentlich — Geſchäfts⸗ 
führer, Bei der Kommanditgeſellſchaft verſteht 


man unter G. wohl den perſönlich haftenben Gejell- 
—— oder Komplementar, den das franz. Recht 

3 gerant im Gegenſatz zu dem bloßen bailleur de 
fonds bezeichnet. Bei Attiengefellichaften kann bald 
ein VBorftandsmitglied, bald ein bloßer Handlungs: 
bevollmädtigter (Disponent) unter ©. veritanden 
fein. Übrigens ift der NAusdrud in Deutſchland 
mehr und mehr außer Gebraud gekommen. 
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Gerar, eine der älteften Böiliiäen täbte an der 
Südgrenze Baläftinas gegen Aghpten hin, wo ſchon 
die ® —— Abraham und Iſaal ſich aufgehal: 
ten haben jollen. gpbre Ortslage wird herlommlich 
in der heutigen —— Umm el⸗Dſcheraͤr 
drei Stunden jüdlich von Gaza, richtiger jedoch wohl 
viel weiter fübweitlid an der Stelle der arab. 
gellung El⸗Arxiſch (Rhinololura) am großen Wadi 
el⸗ Ariſch geſucht, durch welchen außer vielen auch 
der Wadi Dſcheraͤr, d. i. Bach Gerar, von Oſten ber» 
lommend, zum Meere abfließt. G. war in altchriſt⸗ 
licher Zeit Bifhofsfis, zu Paläſtina prima mit der 
Vietropole Caſarea gehörig. Auch Joll Konjtantin 
d. Gr. daſelbſt ein Kloſter errichtet haben. r 
Gerard (Balthafar), geb. 1562 zu Villafans in 
Burgund, trat unter dem Namen Franz Ouion in 
die Dienfte des Prinzen Wilhelm von Oranien, ben 
er 10. Juli 1584 zu Delft erſchoß. Er wurde 24. Juli 
1584 gevierteilt; Philipp IL von Spanien aber 
erhob jeine ganze Familie in den Adelsjtand. 
Gerard (Ctienne Maurice, Graf), Marſchall 
und Pair von Frankreich, geb. 4. April 1773 zu 
Danvillier3 im Depart. Meuje, trat 1792 ala Frei: 
williger in die Nordarmee und kämpfte 1792 und 
1793 unter Dumouriez und Jourdan. Sodann 
wurde er Kapitän und Adjutant Bernadottes, den 
er 1798 nad Wien begleitete und ihm dort dur) 
feinen Mut in einem Bollsaufruhr das Leben 
rettete. Im J. 1800 wurde G. zum Oberſten er: 
nannt und zeichnete fich als Reiterführer mehrfach 
aus, madte 1805 die Schlacht bei Aufterlig mit 
und wurde, ſchwer verwundet, auf dem Schlacht: 
felde zum Kommandeur der Ghrenlegion ernannt. 
Als Brigadegeneral wohnte er 1806 dem preuß. 
Feldzuge bei und als Generalſtabschef des 9. Armee: 
orps dem Feldzuge von 1809 unter Bernadette; 
er zeichnete fih 7. Mai 1809 im Gefecht bei Ur: 
[eb ‚an der Brüde von Linz, abermals aus und 
berehligte in der Schlacht bei Wagram die ſächſ. 
Neiterei. Vom Juni 1810 bis Oft. 1811 fämpjte 
er in Spanien. Im ruf). Feldzuge that er ſich bei 
der Cinnahme von Smolenst und 16, Aug. 1812 
bei Walutina⸗Gora hervor, Nach der Schladt an 
der Moslwa wurde er zum Divifionsgeneral er; 
nannt und führte auf dem Rüdzuge von Mostau 
die Nachhut; an der Berefina dedte er mit einem 
Zeile des Neyſchen eg den Übergang und führte 
aud) auf dem weitern Nüdzuge unter dem Vizelonig 
von zn die Nachhut. Im Feldzuge von 1813 
befeh ipte er eine Divifion des 11. Armeelorps 
unter Macdonald und that jich bei Lügen, Bauben 
und Goldberg hervor. Am zweiten Tage der 
Schlacht bei Leipzig wurde er gefährlid) verwundet, 
Por er die Armee verlafjen mußte. Gegen Ende 
es ‚jahres bergejtellt, übernahm er den Befehl 
über ein Nejerveforps und kämpfte 1814 rübmlich 
bei La Nothiere, Nangis und Montereau. Bei der 
neuen Organifation erhielt er den Befehl über das 
2. Armeelorps. Nach der Abdantung Napoleons I., 
im Dienjte Ludwigs XVIII., wurde ihm der miß: 
lihe Auftrag, die Garnifon von Hamburg zurüd: 
uführen, worauf ihm die Generalinfpeltion über 
ie 5. Militärdivifion und der Befehl über das 
Lager von Belfort anvertraut wurde. 
ei der Nüdlehr des Kaiſers 1815 wendete fich 
aud) ©. demjelben fofort wieder zu und erhielt den 
Befehl über die Mofelarmee, ſowie die Bairswürde, 
©. führte feine Truppen als 4. Korps zur Nord: 
armee und kämpfte ruhmvoll 16. Juni 1815 in der 
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Schlacht bei Ligny, wo er den Kampf zu Gunſten 
der Franzoſen entichied und dann unter 
den abziehenden Preußen folgte. Am 18, : 
auf dem Marſche nach Wavre, ald man das Ge: 
ſchühfeuer von Waterloo ber vernahm;, ſ ©. 
vor, unmittelbar dortbin zu —— 
drang aber nicht durch. G. wurde im Treffen bei 
Wavre ſchwer verwundet, folgte der Armee hinter 
die Yoire und erhielt, als diejelbe aufgelöft wurde, 
die Erlaubnis, in Tours feine Heilung ab; 
Nach feiner Heritellung wurde er aus 
ausgewiejen und begab fid nad Brüffel, Als er 
1817 nad) Frankreich zurüdtehren durfte, Tebte er 
auf feinem Landgute Villers:Creil. In den Jahren 
1822 und 1827 wurde er in die Kammer gewählt, 
wo er mit Foy und Lamarque der Oppofition an: 
ebörte, Auf der Jagd büfte er 1824 Durch einen 
Flintenſchuß das linle Auge ein. Deſſenungeachtet 
nahm er an der Yulirevolution 1830 als Haupt: 
Bes des Aufitandes teil und üb dann 
as Kriegsminiſterium. Ludwig Philipp ernannte 
®. zum Marihall und 1832 aud zum Bair von 
Sranfreih. Seine Anjtrengungen gingen dahin, 
das unter der Reſtauration verfallene 
u reorganijieren. Als im DEt. 1830 
erbältnifje drobender wurden, legte er das Porte 
feuille des Kriegs in die Hände des Marſchalls 
Soult, übernahm jedoch im Aug. 1831 den Ober: 
befehl über die Nordarmee und drängte bie s 
ber in einem Feldzuge von 13 Tagen aus 
binaus. Am 15. Nov. 1832 rüdte er von neuem 
in Belgien ein, um die Räumung der Citabelle von 


r 


Antwerpen zu erzwingen, deren libergabe er mit 
General Chafie 23. Dez. unterzeichnete. Im 
1834 übernahm er nochmals das Ki 

rium, das er aber ſchon 29. Dit. wieder 

- —* a —— — er 1835 2 
anzler der Ehrenlegion, und 1 erhielt er 
Oberbefehl über die Rational im Seine 
departement. Infolge eines faſt 


bie ——— 
ie Nationalgarde an ne 
ab. Unter dem zweiten Kaiſerreich wurbe er 1852 
Senator. ©. ftarb 17. April 1852 zu 
Gerard (Francois Pascal, Baron), berühmter 

franz. Hiftorien: und Borträtmaler der Davidichen 
Schule, geb. 11. März 1770 zu Rom, kam jung 
nad Frankreich, wo er bei dem Bildhauer 
in Paris, dann bei dem Maler Brenet lernte. 
feinem 18. Jahre wurde er Davids Schüler, 
die Revolution aber auf mehrere Jahre wieder aus 
feiner Hünftlerlaufbahn herausgeriſſen. Nach des 
Vaters Tode die einzige Stübe der Familie, bes 

leitete er feine Mutter nach Italien zurüd, bis er 
4 genötigt ſah, feines erbs balber wieber 
nad Frankreich zu geben. Als G. 1798 lonſtri⸗ 
biert und zum Ndjutanten beim Ingeni 
ftimmt war, nahm fi David feiner an und ließ 
obne jein Wiffen zum Jur& du tribunal r&volution- 
naire ernennen, wodurd er vom Kriegsdienſte frei 
wurde. Da er aber den größten Widermwillen gegen 
dieje Gerichtshöfe begte, fo ftellte er ſich 
rend frant und ging meiſt an Krüden, ſodaß 
bald feine Entla jung —— G. brachte 1795 ſein 
erſtes Gemälde, den Beliſar, zur Ausſtellung, 
von Desnoyers geſtochen wurde; einige Zeit nach⸗ 
her malte er Amor und Pſyche 
Godefroy). Durch glückliche Erfol 
wendete er ſich nachher mehr dem 
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er Napoleons I. Gunft ſich erworben, wurde er 
mit Ehren überhäuft und unter anderm beauftragt, 
ein Bild der Schlacht bei Auſterliß m malen, Ob: 
fchon er diefen Auftrag ungern vo 108. jo it doch 
dieſes Bild (das größte unter allen jeinen Bildern, 
9 m lang, 5 m hoͤch, geftochen von an, wel: 
ches den Moment daritellt, wo ber General Napp 
dem Saifer die Nachricht vom Siege überbringt, 
vielleicht die gelungenjte unter feinen Arbeiten. 
Seit diejer Zeit unterbrad; ein Augenübel zuweilen 
jeine künftlerifche Thätigleit. Bon Ludwig XVIII. 
wurde G., nachdem er fein großes Gemälde, den 
Einzug Heinrichs IV. ei an von Zosc), in 
Paris ausgeitellt hatte, zum erſten Hofmaler Ar 
Baron ernannt. ©, itarb zu Baris 11. Yan. 1837. 
Die Zahl der von ihm gelieferten Porträts beläuft 
ſich auf mehr al3 250, darunter wenigjtend 100 
ganze Figuren. Am berühmteiten find jeine Por: 
träts der Familie Napoleons, namentlih Napos | wi 
leon im Krönungsornat (ge von — *— 
das der Gemahlin des Königs Murat und 
Kinder, des Fürften Talleyrand, Zalmas, der 
Demoijelle Mars und der Madame Recamier, wel: 
a —— — 1824 du Sie ür den Bringen Auguft — 
ien befindet ſich das 
em ng bes ou fen Fries, und ein intere eb 
Bildnis Napoleons als Konful von 1802 im Pri⸗ 
vatbejig. Val. Adam, «Deuvre du Baron Francois 
G., 1789— 1836, grave à l’eau-forte» (3 Bde., 

Ir. 1852 —57); —— Gerard, «Correspondance 

Frangois G.» (‘Bar 

Gerard (Sonace 3 Shbore), franz. Karilaturzeich⸗ 
ner, f. Grandoille, 

Gerardmer, Stadt im erg y ber Dos 
geſen, Arrondifjement St. : Jamagne 
und an dem —— Ser G. a: 29 km im 
SB. von St.:Die und an der Bogefenbahn, mit 
—— 2331 * Genteinde 6543) G, liegt 666 m 

Meere in einem ber malerif ten Bo: 

ein von berrlihen: Tannenwäldern um: 

n; unter ben naben Kasladen ift die des Cuves 

Er Bologne bie berühmtefte; unter ben Gebirgs⸗ 

feen der 6 ha Netournemer in 778 m Höhe 
an der obern Bologne und am Tube des 1366 m 
hoben ee 76 ber ebenfalls von ber Bologne 


durchfloſſene, 75 ha große Longemer in 736 m Höbe, | fi 


mit 50 m Tiefe; namentlich aber der jhönere, die 
in bie Bologne gehende Jamagne fpeilende Be: 
rarbmer, in 631 m Höhe, von 3 km Länge, 1,5 km 
Breite und 35 m Tiefe. Hauptinduftrie ift das 
Spinnen und Weben von Flachs und Hanf; fein 
Haus iſt obne Webituhl, und in dem na m⸗ 
br& befindet ſich eine leder. Wichtig 
iſt au die Fabrikation der —— genannten 
Käſe. G. wurde durch den erſten Herzog von Lo— 
thringen, Gerhard von Elſaß, gegründet. Bol. 
—** «Essai d’un Itineraire historique et 

escriptive du canton de G.» — 1865) ; 
Thiriat, «Les montagnes des Vosges; G. et ses 
environs» (Par. 1882). 

Geraſa, eine in der Gefchichte der jüd. Arie 
feit dem 2. Sabrh. v. Chr. von Sofephus häufig 
erwähnte, zur Delapolis (j. 2) ehörige Stadt en 
der Oftgrenge ne y Peräas gegen Arabien hin, die Hei: 
mat des Neuplatonilers Nilomahus, deren Be: 
völferung überwiegend auß Heiden und nur zu — 
kleinen Bruchteil aus Juden beſtand. Von i 
einſtigen Größe und un zeugt nicht nur ie 
Geſchichte, ſondern aud die große Römerftra 
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welche von ©. in norbweitl. Richtung nad) Gadara 
binlief, und vor allem die großen und ausgedehnten 
tönt: Auinen von Thoren, — Theatern und 
andern Brachtbauten, die fich zu Dſcheraͤſch, in den 
Thälern des Wadi el: Deir, an beiden: Ufern des 
Baches Kerwän («lub von Diheräfh») finden, 
welcher in den Jabbol (Wadi Zerla) * 
Gerascanthus, —— — e jebt als 
—* —— der Gattung Co (j. d.) ans 
geſehen wi 
ätübungen bilden einen weſentli * 
der neuern Turnkunſt, indem durch dieſe 
Ausbildung von Kraft, Gewandtheit, inelitei, 
Beionnenheit und Mut des {ibenden Vorſchub ges 
leiftet werden fol. Man unterſcheidet hierbei das 
Turnen mit und ba? Turnen an Geräten. Grites 
red umfaßt * ** —— welche mit 
— ichen, lei ur babenden ü — 
täbe, Hante Sn Ger u. dgl. audges 
führt werben, lektered bie, an | ehenden 
oder doch während bed Oebran befeitigen Vor; 
richtungen vorgenommen werden. Meilt verläßt 
—* der Turner —— Stand auf dem Boden 
einen Körper an den Geräten in ver: 
— bald fi a * dann ge 
ki temmen, — beides peg bald ih 
fd ein Springen un tühen zuglei 
Be oem fog. —2* Sprung), bald ein —— 
— Öroßgeran. 
te Sachen (richtiger geftoblene und 
geraubte Sachen) nehmen, meilt ——— 
mit verlorenen — im mittelalterlichen und 
modernen Sache te, insbeſondere auch im — 
delsrechte eine —— iche Sonderſtellun 
Während nämlich der Eigentümer einer in die ände 
eined Dritten gelangten beweglichen Sache nad 
deutſchem R — römischen Rechte 
regelmäßig ni elben verlangen 
fann, foll i on per Bindi * dennoch zuſtehen, 
wenn die Sache wider ſeinen Willen aus ſeinem 
Beſihe gelommen, insbeſondere wenn fie ihm ge: 
— * len oder von ihm verloren war, wohl 
des il erfahrungsgemäß eine derartige Sache 
auf —— Wege durch die Hände der Hehler 
und Aufläufer) weitergeht und der dritte Beſiher 
te meift in nicht Fat Amir erworben 2 
—— — — arrechten und gr o 8 
andelsv t n . 
it überhaupt nur —— Erwerber De die 
Bindilation ausgeſ 2 und auch nur dann, 


wenn die Sachen weder geraubt oder eftoblen, 
noch verloren waren; doch hat man für nhaber: 
—— das letztere Erſordermß mit Recht fallen 


—2 met Si wi Art. 307); weil dieie 
apiere meiſt ä wie Geld von Hand zu Hand 
geben und ein illoyaler Erwerb baber bei ihnen in 
iner Weiſe —— werben kann. 
Gerãuſch entiteht, im Gegenfab zum Ton, durch 
nicht ng und na: rtige töhe (Smpulie) 
- unjer Ohr. Man kann das ©. aud) erperimen: 
mittel3 — (j.d. ) erzeugen, wenn die ſchnell 
— Scheiben derſelben eine unregelmäßige 


olge von Löchern oder Zähnen beſihen. Je regel: 
ofer die legtern aufeinander folgen, deſto volltom: 
mener ift das ©. * Analyſe der G. mittels Ne: 


fonatoren (f. d.) daß diefelben aus unregel: 
er | mäßigen Gemifi ge verfchiebenartigften m. 
äußerft jchnell ——— Tonhöhen beſtehen. D 

ſehr verſchiedenen G. werden ebenfo — —* 
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ride als Raſſeln, Brafieln, Anarren, Rauſchen, 
Brauſen, Saufen, Klätfchern, Klirren, Knirſchen, 
Kniſtern, Anittern, Boltern, Tofen, Geidſe u. ſ. w. 

Gerbel:Embad (Nitolai Karlowitſch von), 
Publizift und Dichter, geb. zu Kaluga 9. (21.) Maı 
1837, erhielt feine Erziehung im Gouvernement?: 
Gymnafium zu Riga und jtubierte . die Rechte 
in Dorpat, machte ausgedehnte Reifen Ruß⸗ 
land und Deutſchland, promovierte 1868 in Tüt: 
bingen als Dr. philos. und' ließ fi) dann dauernd 
in Dresden nieder. Neben einer ftarten publi: 
ziſtiſchen Thätigteit und als Herausgeber der belle: 
trüjtifchen eitichrift «Bantheon» (Dresd. 1873) 
machte er ſich hauptſächlich durch fein vielfach bes 
ſprochenes Wert «Die Entwidelung des Nihilis— 
mus » (3. Aufl., Berl. 1879) einen Namen. Ebenfo 
wertvoll find feine Werte: «Die Attentatsperiode 
in Rußland» (Heilbr. 1881) und «Ruſſiſche Set: 
tierer» (Heilbr. 1888), die eine genaue Kenntnis 
der Gejamtlitteratur Hußland⸗ verraten. Unter 
ſeinen Poeſien ſind ſeine GAREN (2p3. 1869) 
und «Religiöſe Dichtungen» (Heilbr. 1881) befon: 
ders hervorzuheben. 

Gerben des Leder, j. u. Lederfabrikation. 

Gerber (Melolontha fullo) heißt die größte, 
ziemlich feltene Art der europ. aitäfer (f. d.). 

Gerber (Ernſt Ludw.), muſilaliſcher Schrift: 
ſteller, geb. 29. t. 1746 zu Sondershauſen als 
Sohn des dortigen Hoforgantiten Heinrich Niko: 
laus ©., wurde 1775 jeines Vaters Amtsnach— 
folger. In diejer Stellung fammelte er unermüdlich 
alle erlangbaren Lebensnachrichten bekannter Mus 
fifer und un ein «Hiltor. : biographifches 
Lerilfon der Tonlünftler» (2 Bde., Lpz. 1791), dem 
päter eine Fortſezung von nahezu doppeltem Um: 
ange als «Neues hijtor.:biographiiches Leriton der 
Zonkünjtler» (4 Bde., Lpz. 1812—14) folgte. Beide 
Werke, reichhaltig, treu und — ſind noch 
jeht das Beſte, was die deutſche Litteratur in dieſem 
Fache befist. Der verdienitvolle Mann ſtarb in fei— 
nem Geburtsorte 30. Juni 1819, 

Gerber (Karl Friedr. Wilh. von), ausgezeich: 
neter beuticher Rechtslehrer, feit Herbit 1871 ſächſ. 
Kultusminiſter, geb. 11. April 1823 zu Ebeleben 
im Fürjtentum Schwarjburg : Sondershaufen , wo 
fein Vater damals Rektor der Stiftsſchule war, 
erhielt feine Gymnafialbildung zu Sondershaufen 
und widmete ſich von Ditern 1840 bis Michaclig 
1841 zu Leipzig, beſonders unter Albrecht und 
Puchta, dann bis Ditern 1843 zu Heidelberg, na: 
mentlich unter Mittermaier und Vangerow, rechts— 
wifienihaftlihen Studien. Nachdem er im Febr. 
1843 die jurift. Doltorwürde erworben, war ©. 
kurze Zeit in feiner Heimat praltiich thätig, wandte 
ih aber bald nad) Jena, wo er fich im Str. 1844 
als Brivatbocent habilitierte. Schon im Aug. 
1846 erhielt er eine auferord. Profeſſur. Oſtern 
1847 folgte er einem Rufe als ord. Brofeflor des 
deutihen Rechts nad) Erlangen und wirkte dafelbit, 
bis er im Herbft 1851 zur Übernahme de3 Kanzler: 
amtes der Univerfität Tübingen berufen wurde, 
Während der Jahre 1857 bis 1861 beteiligte ſich 
©. al3 württemb. Abgeordneter an der in Nürnberg 
und Hamburg tagenden Nonferenz zur Kodifitation 
des deutichen Handels: und Seereht3, an deren 
Aujtandefommen er einen hervorragenden Anteil 
bat. Im März 1861 ward ihm das Ministerium 
de3 Kultus in Württemberg angetragen, das er 
jedoch ablehnte, Djtern 1862 nahm er die Beru: 
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fung zum Profeſſor der Rechte und Oberappella⸗ 
tionsgerichtärat in Jena an, doch vertauſchte er 
dieſe Stellung — gi Ditern 1863 mit Gehe 
feſſur des deutihen Aechts, Staats: und Ki 
rechts zu Leipzig. Im J. 1867 war er Mitglied 
des Konftituierenden Reichstags in Berlin und 
fen. Mad dem Mndreite Saltenkene Ahernakn 
en. a em trıtte un 
* 1. —* cn — Eu Frege —— 
öffentli terrichts. Unter feiner 
des Kultusminifteriums ift die gegenwärtige Dr: 
ie ride der evang. :luth. e Sachſens de 
usführung gelommen; nicht minder find die 
haͤltniſſe des Staats zur kath. Kirche geſetzlich ge: 
regelt worden, Werner —* unter ſeiner Leitung 
—* das Volksſchulweſen als auch das 
Schulweſen eine neue geſetzliche Ordnung eı 
(1873 und 1876), und find die Verhältnifle der 
Univerfität ———— wie die des königl. Bo: 
Igtehnitums zu Dresden neu georbnet worden. 
Seit 1876 verwaltet er aud die Geichäfte der 
tönigl. Generaldireftion der Sam en für 
Kunjt und ml ‚8.3 Haup find: 
«Das willenfhaftlihe Prinzip des deutjchen Bri: 
vatrechtö» (Jena 1846), «Syitem des deutſchen 
Vrivatrechts⸗ (Jena 1848; 14. Aufl. 1882), g 
mwärtig die bedeutenbite Arbeit in ber Deassichen 
jurijt. Litteratur auf diefem Gebiete, und «Grund: 
züge eines Syſtems des deutichen Staatsrechts⸗ 
2pz. 1865; 3. Aufl. 1880). Außerdem verö 
ichte er zahlreiche Heine Schriften und Abhandlun: 
en befonders in den von ihm und Ihering gegrün; 
— «Jahrbuchern für die Dogmatik des röm. 
und deutichen Privatrechts » (jeit 1857); biefelben 
* unter dem Titel «Geſammelte jurift. Abhand- 
ungen » (\jena 1872) erſchienen. 
erberei, ſ. unter Lederfabrikation. 
Gerberfett, ſoviel wie Degras (f. d.). 
Gerberga, Tochter des — Konigs Hein⸗ 
rich J. und ſeiner zweiten Gemahlin Mathilde aus 
dem Geſchlechte des alten Sachſenherzogs Widu: 
kind. Sie wurde um 928 die Gattın des Herjogs 
Gifilbert von et: wel 939 nad) der 
Niederlage gegen ihren Bruder, König Dtto I., bei 
Andernach im Rhein ertrant, und 40 mit dem 
Könige Ludwig IV. von Frankreich verheiratet, 
welcher 954 jtarb. Bon ihren Kindern eriter Ehe 
iratete Willetrud den Herzog Berthold. von 
ayern, und ihr Sohn Heinrich, geb. 984, folgte 
dem Vater im a gan gie ftarb aber 
ſchon 944. Aus der zweiten Ehe hatte fie zwei 
Söhne, Lothar und Karl. Dan war 954— 986 
König, und mit feinem Sohne Ludwig V. erloſch 
987 das karolingiſche Königshaus in Yrauted % 
ba Ludwigs V, Oheim Karl in der Gefangen] 
Hugo Capets war und in dieſer 991 jtarb, 
felbit ftarb 984, 
Gerbermyrte, j. unter Myrica. Ä 
Gerberrinden nennt man die Rinden zahl 
reicher bilotyler Holzgewächſe, die als Gerbmate: 
are —— finden. (S. Lederfabri— 
atıon. 
Gerberftadt, j. Eberitadt. 
Gerberitrauch, ſ. Coriaria. 
Gerberjumach, Straucart, ſ. unter Rhus. 
rare Familienname des Papftes Sylves 
ter II. (j. d.). 
Gerbert (Martin), Freiherr von Hornau, einer 
ber gelehrteiten kath. Geiſtlichen feiner Zeit, geb. 
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13, Aug. 1720 zu Horb am Nedar, machte ſeine 
Studien in ediftinerabtei St. Blaſien, 
wurde 1744 dajelbjt zum Prieſter geweiht und 
1764 zum Fürft:Abt dieſes Stifts ernannt, welches 
durch ihn zu hohem Anjehen gelangte und nad) 
dem Brande von 1768 prädtig wieder erbaut 
wurde. Er jtarb 18. Mai 1793, nachdem er zahl: 
reihe religiöfe und biftor. Schriften verfaßt hatte, 
unter lestern die noch geihäßten «Codex episto- 
laris Rudolphi I.» (1772) und «Historia nigrae 
silvae» (3 Bde., 1783). Seine eigentliche Bedeu: 
tung und großen Ruhm erlangte er als muſila— 
liſcher Schriftiteller. Ihm verdantt man die Camm- 
lung der wichtigiten mufitalifchen Autoren des Mit: 
telalters („Scriptores ecclesiastici de musica sacra 
potissimum», 3 Bde., 1784) und zugleid) die Be: 
Ichreibung des Kirchengejangd von den älteften 
Zeiten an («De cantu et musica sacra», 2 Bde., 
1774; «Vetus liturgia Alemannica», 2Bde., 1776; 
«Monumenta veteris liturgiae Alemannicae», 
2 Bde., 1777), Werke, die für die Geſchichte der Diu: 
fit zuerft eine fihere Grundlage bereiteten. Dieſe 
nd rei reihen Schriften ließ ©. mit großen Opfern 
in der Druderei der Abtei St. Blafien heritellen. 

Gerberwolle, j. unter Wolle, j 

Gerbgang, joviel wie Schäls oder Spibgang. 
(5. Meylfabrilation.) 

@erbläute, Galläpfelgerbfäure, Tan: 
nin, Digallusjäure C,H,.0,, eine der im 
Pilanzenreic) vielfad) verbreiteten Gerbfäuren (f. d.), 
welche ji in größerer Menge (50—60 Proz.) in 
den Salläpfeln findet. Nach frühern Unterfudyungen 
betrachtete man die ©. in den —2*86 als eine 
Glutoſid. Dieſe Annahme iſt jedoch hinfällig gewor: 
den, nachdem erkannt iſt, daß der in dem Tannin 
des Handels ſich vielfach findende Traubenzucker nur 
mechaniſch beigemengt iſt und durch das bei der Er: 
traftion angewandte Darjtellungsverfahren in das 
en gelangt, während bei einer verbefierten 

ereitungsmethode die G. ohne jeden Zudergehalt 
u gewinnen iſt. Zur — einer von Zucker 
Freien G. werden Galläpfel mit einem Gemiſch von 
95 Teilen waflerfreiem Äther und 5 Teilen Altohol 
völlig ir und die Flüfligteit mit dem dritten 
Zeil ihres Volums Waſſer Eräftig durchſchüttelt, 
wodurd die ©. der ätheriich:alfoholiichen Flüſſig— 


feit entzogen und in das Wafler übergeführt wird, 
währen ren Stoffe, wie Fett, Harz u. dgl., in 
der ätheriichen Löjung verbleiben. Die am Boden 


fi) janımelnde wäflerige Slüjfigleit wird von dem 
fie überfhichtenden Äther getrennt, im Waſſerbade 
* Trockne verdampft und der ganz ausgetrochnete 

üditand zerrieben. 

Die fo dargeitellte G. ift ein weißes oder gelblich 
gefärbtes Pulver von jäuerli ftart zujammen: 
iehendem Geihmad, in Wafler leicht —— in 

llohol löslich, in waſſer⸗ und alioholfreiem Uther 
unlöslich, ferner unloslich in Petroleumäther und 
Benzin, dagegen loöslich in Glycerin. Ihre wäſſe— 
rige Loſung mit einer neutralen Loſung von Eiſen— 
—— genili gibt eine blauſchwarze Färbung 
(Tinte), die auf Zuſatz von Säuren verſchwindet; 
auf Bufab von Brehweinftein gibt fie einen .. 
Niederichlag; fie verbindet fich mit fait allen Alta: 
loiden zu in Waſſer unlöslihen Niederichlägen, die 
aber in Säuren leicht löslich find. Eiweiß, lösliche 
Stärke, Leim werden durch G. aus ihren Löſungen 
gefällt; tieriiche Haut Glöße), Mustelfafer, Blaje 
entziehen die G. vollitändig ihren Löjungen; auch 


wird die gelöfte ©. auf arten von — Chlor⸗ 
natrium, Chlorlalium, eiftafaures Kali abneichie: 
den. Durch Gärung, welche durch ein in den Gall: 
äpfeln enthaltenes ent eingeleitet wird, oder 
dur Einwirfung verdünnter Säuren wird die G. 
in Gallusjäure (}. d.), die als ein —— der G. 
betrachtet werden kann, verwandelt. Beim Erhitzen 
färbt fie ſich bei 150° duntel und liefert bei vorſich— 
tiger Steigerung der Temperatur Byrogallusfäure 
oder a a C. H.O.„ während ſchwarze Mel: 
langallusfäure C,H,O, zurüdbleibt; ſteigert man 
die Temperatur raſc auf 250°, fo entſteht nur letz⸗ 
tere Säure. Aus lohlenſauren Salzen treibt die 
G. die Kohlenfäure aus und verbindet ſich mit den 
Bafen zu — Salzen oder Tannaten, die 
wenig beitändig find und fein allgemeineres In— 
terefle befiken. 

Die ©. ijt unter dem Namen Acidum tannienm 
—— und — als ſtart adſtringierendes Mit⸗ 
tel innerliche Verwendung, äuferi wird fie zum 
Stillen von Blutflüffen benugt. Als weſentlicher 
Beitandteil des — dient ſie zur Be⸗ 
reitung faſt aller ſchwarzen Tinten, außerdem findet 
fie mannigfache Verwendung in der Färberei. 

Gerbjäureegtrakt, ein wäfleriges, dur Er: 
—— von Eichenrinde und Verdampfen der Lö— 
ung dargeſtelltes Extralt, welches fabrikmäßig dar: 
geſtellt wird und in der Gerberei als Erſatzmittel 
der Lohe Verwendung findet. Die Fabrikation 
wird ſtets in der Nahe großer Waldungen, wo das 
Rohmaterial zu geringem Preiſe zur Verfügung 
ſteht, betrieben. Sie bietet den Vorteil bedeutender 
Transporterſparnis, inſofern als der in der Rinde 
enthaltene unwirkſame Ballaſt nicht verfrachtet zu 
werden braucht, und gewährt dem Gerber die Mög: 
lichteit, ſtets mit Fluſſigleiten von beliebig zu regeln: 
dem Gehalt arbeiten zu lönnen, N 

Gerbjäuren nennt man insgemein diejenigen 
im ——— weitverbreiteten Verbindungen, 
welche ſauer reagieren, zuſammenziehend ſchmecen, 
mit Eiſenoxydſalzen eine ſchwarze oder grüne 

rbung geben, Zeimlöfung und die Löfung der 

Italoide (Chinin, Cinchonin, Strydnin u. ſ. m.) 
fällen und Tierhaut in Leder oder in eine leder: 
ähnliche Subſtanz überführen. Die ©. der veridhie: 
denen Pflanzen iſt nicht identisch, ja es kommt jogar 
vor, daß gewiſſe Pflanzenfpecies, z. B. Quercus, in 
ber Rinde und dem Holze eine andere ©. erzeugen 
als in den pathologiichen, unter Mitwirkung eines 
Infelts entitandenen Gebilden, die man Gall: 
äpfel nennt. Die aus lehtern gewonnene ©., die 
auch noch in den fon. chineſ. Galläpfeln von Rhus 
semialata, im Sumad) und chineſ. Thee ſich findet, 
ift die Galläpfelgerbiäure oder das Zannin 
der green (1. Gerbjäure). , 

n wirtſchaftlicher Hinficht iſt unter allen ©. die 
wichtigſte die G. der Cichenrinde, die in der jog. 
Spiegelborte oder Glanzrinde in der Menge von - 
10—15 Broz. fi findet. Sie ift das unentbehrliche 
Material zur Heritellung der befiern Sorten des 
(ob: oder rotgaren Leders und unterſcheidet fid) von 
der Galläpfelgerbjäure oder dem Tannin durch 
ihre große Betändigteit und durch den Umitand, 
daß ſie feine Gallusfäure und feine Pyrogallus: 
kun zu liefern vermag. Lebtere Eigenſchaft hat 
ie übrigens mit den meilten phyſiologiſch im Pflan— 
zenreihe vorkommenden G. gemein. Der G. der 
Gichenrinde ähnlich, aber nicht mit ihr identiſch find 
die ©. der Rinde der Fichte, Tanne, Erle, Ulme, 
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Nofkaftanie, Weide und Bude; ferner die ©. der 
Tormentille, von Polygonum bistorta, Zebtere 
Arten von 6. find indeſſen noch wenig unterjudht. 
Die im Sumach oder Schmad (den Blättern und 
Blattitielen von Rhus coriaria und Rhus typhina) 
vortommende G. iſt dem Tannin ähnlich. Die im 
Catechu, im Kino, in den — in den un⸗ 
ter dem Namen Dividivi im Handel vorlommenden 
Schoten der Caesalpinia coriaria u. 3 w. fi de 
dende G. ilt von der in den Galläpfeln und den 
Rinden enthaltenen G. ebenfalls verſchieden. Die 
ſämtlichen G. mit Ausnahme der ae Igerb: 
fäure find noch ſehr wenig —— bieten 
dem exakten Studium durch leichte derlichkeit, 
fowie durch ihre —— — anzu⸗ 
nehmen, große Schwierigleit, worauf es zurückzu⸗ 
—* iſt Ai unfere Kenntnis derjelben äußerjt 
mang: 

Gerbftädt Berkkeit), Stadt in der N rain 


rovinz Sachſen ierung ng 
Fre] Mansfeib, 15 ik ei von Eisleben, 


äblt (1880) 3490 meijt evang. E., welde Biege: 
* haben und ein Kupferbergwert ee und 
ist Sit eines Amtsgerichts. Die er gr G. 
mit 1135 E. beſteht aus ben Vorſtädten Kloſter, 
Kloppau und Neuſtadt. Nahe im NW. en ehe: 
malige Welfesholz, an weldem H von 
Mansjeld, Feldhauptmann —— 
am 11, Febr. 1115 von Wi Jungern von 
Groisich gei * und * wurde. 
* 5— — — mit Gerbiäure 
ober 
Gerbſto — J——— wird nach einem engl. 
— von jenninge vom J 1858 durch 
bein von Torf mit-Salpeterſäure ten, oder 
nad Stey durch Einwirkfung von Salpeter —* 
auf Be * —— le oder — dur 
handeln von u. F 
Schwefelfäure. Ob — eins der —* gewonnenen 
Produkte on Gerben tauglid ift, kann ſtark be: 
zweifelt werben. 
Gerbitoffe, ſ. unter Lederbereitung. 
Gerbulieren- (ital, garbellare, d. h. fieben), 
aus trodener Ware das Unreine auslefen; Ger: 
belur, das aus Waren gelejene Unreine; Abzug 
— ** Verunreinigung der Ware. 
&heim, Dorf im bad. Kreiſe erg 
Peer ar, — ofsſsheim, mit 793 tath. E. 
* geſchichtlich währen des Deutichen Kriegs 
m J. 1866 nambaft. Am 25. Juli 1866 griff der 
* General von Goeben mit der 13. Infanterie⸗ 
— ion bei G. drei Diviſionen des —— 
welche Prinz Alexander von Heſſen befehli 
und warf dieſelben nach einſtündigem 
kampfe bis in die Nähe von Würzburg 3 
Gefechte von ©, verloren die Preußen nur 60, 
Bundestruppen 250 Diann 
—— 3 or Beith, niederdeutſche Ab⸗ 
für ung fü ter Planeten. 
erda ii u Home des 122, Niteroiden, f. un: 
Gerdauen, Stadt in der preuß. Provinz 
preußen, Regierungsbezirk Königsberg, Kreis Ger: 
bauen, 66 km im SD. von Königsberg, an dem 
tet ; zur Alle gehenden Dmet, Station (@ km vom 
Orte) der Linie Thorn :Infterburg der — 
Staatsbahnen, zählt (1880) 2794 meiſt eva 
iit Sig eines Amtögerichts und —— Wehr | eb 
ucht, Gerbereien und — Die ehemalige 
naburg (gegenwärtig Brivatbefik) wurde 1325 


sat 


Gerbftädt — Gerechtigkeit Gottes 


angelegt und der Ort erhielt 1398 Stabtredt. — 
Der Kreis Gerdauen bat auf 848 qkm (1880) 
37075 meiſt evang. E. 

Gerdr oder Gerdhr, in der german. Mytho— 
logie eine Aſin, die ichöne Gemablın Freyrs. Sie 
ftammıte aus dem Niejengefchlehte und war bie 
Tochter Gymirs und der Orbodha. Freyr ſah einit 
von feinem Götterfihe aus, wie von ihren Haaren 
Luft und Meer leuchteten. Gr beitimmt jeinen 
Diener Skirnir, fie für ihn * —— und durch 
Liſt entführt fie diefer dem iefengeich lechie. Der 
Name der Göttin bat ſich noch in Eigennamen wie 
Hildegard, Irmgard erhalten. 

Gerechtigkeit iſt diejenige Tugend, welche das 
Recht eines jeden achtet oder jedem das Geine ge: 
währt. Man darf diefelbe wohl eine gemäßignte 
oder temperierte Menichenliebe nennen, infofern 
als fie zwiſchen Egoismus und Aufopferung für 
andere eine ausgleichende Mitte bildet, im welcher 
die Gelbitiucht des einzelnen jo viel von ihren 
Anfprühen aufgibt, als zum Beſtehen des Ganzen 
nötig ilt. Sie ijt unter den vier Karbinaltugen- 
den der Alten die vierte, welcher die drei andern 
(Weisheit, Tapferteit, Mäßigung) zur Unterlage 
dienen, Dabei gebrauchen aber die Alten das 
Wort in einem weitern Sinne ala wir, Blato 
verjteht unter der G., daß jeder das Seinige thue, 
feiner Beſtimmung ober j jeinem Berufe folge, und 
Ariftoteles hält fie für das freie Wirken des Ein- 
zelnen im Ganzen und bie freie Unterordnung des 
Individuums unter ein höheres Gejeh. Nımmıt 
man fie hingegen im engern Sinne eines Maßhal⸗ 
tens im Fordern und Nehmen, im Zeiften und 
Geben, welches in den gefelligen Be —* der 
Menſchen angewendet werden ſoll, ſo bezieht ſie 
ſich teils auf die freie Schäßung der Berdienite 
anderer, teild auf die Anwendung des firengen 
Rechts in Beobachtung der Pflichten gegen andere, 
von jeiten des Staats aber auf unparteiiſ Hand: 
babung der Geſetze, die fid) auch in der lei: 
hung des Unrechts durch Strafen äußert. 

Gerechtigkeit des Glaubens, j. Rechtfer— 
tigung. 

Gerechtigkeit Gottes beit nad) der ältern 
lirchlichen Lehrweiſe diejenige göttliche 5*8* 
vermöge deren Gott einerſeits den Menſchen da 
ſittliche Geſeß gibt (justitia dispositiva, —* 
ria), andererſeits dieſelben gemäß dieſem Geſetze 
richtet, oder das Gute belohnt und das Böfe bejtraft 
(justitia distributiva oder retributiva), Daaber 
fein Menſch das Gejeh Gottes zu erfüllen vermögne, 
fo würden alle der göttlichen Strafgerechtigteit 
verfallen fein, wenn nicht die Güte Gottes, welche 
allen die ewige Seli — mitteilen wolle, dem im 
Mege ftände, Die —— des Awieipalts 
diejer beiden göttlichen Eigenſchaften ward daher 
in dem Verſöhnun —— Chriſti gefunden, wel⸗ 
ches einerſeits der Strafgerechtigkeit Gottes genug⸗ 
thue, andererſeits ihm verſtatte, gegen diejenigen, 
für welche Chriſtus ſich ftellvertretend geopfert 
babe, feine Güte walten zu lafjen. Im Gegenjas 
zu diefer rein juriſt. Muffafjung bat ion das Alte 
Zejtament die Gerechtigleit Gottes weſentlich in 
die Treue Gottes gejeht, mit welcher er feinen 
Bundeszwed mit Järael aufrecht erhält und dem⸗ 
gemäß Israel «Net verichafit» unter den Völlern, 
aber aud) alle, die feinem Bundeszwede zumiber: 
bandeln, beitraft. Die Gerechtigkeit ala etbiiche 
Gigenichaft Gottes ift daher die unmanbelbare, 


Gerehtigkeitsritter — Gerhard (Friedr. Wilhelm Eduard) 


dem göttlichen Geſee gemähe Durch ei⸗ 
nes Fern Weitzwedd, welche mit de 
Weltregie ad 

— — die Berwirkii 


— 
die bö tufe der Ritte 
—— im 


Devotions: (Gnaben-} 


—— Lehre a. : Beien unb 

Im Man meint, dab die Pflicht 
des —— die — zu "handhaben 

die Befugnis der Beitrafu 

um ber —— eit wen oll 


ern. 


dürfen. 
nä t werden fell 
Hoi ber ausgeführt aenenfiber den 


E Werkge⸗ 
* Servituten, her eines Standes. 
e . u) * 
vom ger ‚ 
— Piel wie Ai führung; Be 
erez (Galdas bo), ſ. ımter Cal das. 


23225 Seſamoi 
Mo (tal, Das Natmdtj, 8% Gammerfprade 
Heiner 
inte un — Depent m. 
‚eo 


Gerhard L. der G 
geb. um 1292 ——— —* Being T. 


bem er 1804 folgte, ermeiterte 

Krieg und Erbſchaft. Er kämpfte 
und Mündel Waldemar V. von 

Chriftopb II. — mn: 
—* 8 wurde von ſeinem bün. Thron 
. Aug A mit Hol: 
dem und Stormarn, das ni ſchon beſaß, noch mit 
Schleswig und Sübiütland belehnt, wobei aus: 
drüdlich beftimmt wurde, daß biefes nie wieder 
mit Dänemarl vereint werben ſollte. Da er deut: 
* Weſen in Jutland zu 55 fuchte, 


wurde er den Dänen verhaßt; der che Ebel: 
mann Riels 3 —— 1. *3 1340 
zu Randers. . ber Große von 


Holitein» (Benseh 1881). 


Entel des vorigen, wurde 15. 
—— 1386 won der nie Margarete ala Bor: 
münderin ihres Sohnes 


uf mit Schleswig ala 


a —*26 
—5 Fürſten, welche 1257 den Grafen Richard 
— 
T obanniter:, reip. | 

zu ben Ehren: ver | 
ER Königemahl auf Adolf von Naffen, ber ihn be: 
ift eine —— 


1 falem kam er nach Fünfli 


ee 
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erblichem Herzogtum belehnt. Er fiel 4. Aug. 1404 
gegen die Ditbmarjcen. 

Gerhard I., Erzbiſchof von Mainz 151— 

Mildgraf von Eppenitein, war einer der erſten 


von Cornwallis zum deutſchen Köni mig wählten 
Gerhard IL, Erabiihof von Mainz 1288 — 
1305, Wildgraf von Eppenjtein, lentte 1292 bie 


deutende Privilegien zuficherte, taufte 1294 das 
Eichsſeld, fam aber fpäter in Zwiſt mit König Abel; 
und defien Nachfolger Albrecht, dem er 1302 Bingen 


| abtreten mußte. Er ftarb 25. Febr. 1305. 
hre. ie | © R 
geitvaft werden 
Gedante wergeitender —*— | 


Gerhard, eriter Biſchof von Cjanäd in Um: 
garn und Märtyrer, ſtammte wahrſcheinlich aus 
dem edeln venetianer Haufe Sagrebo; er hatte ſich 
teils in ſeiner Heimat im Kloſter San: Giorgio, 


= j teils auf Reifen eine nit gewöhnliche Gelehriam: 


ilgerfahrt nad Jeru⸗ 
en in Ungarn, König 
Stephan der Heilige — ibm die Etziehung 
feines Sohnes Emmerih; im %. 1030 wurde er 
zum erſten Biſchofe des Proc gejtifteten cjanäber 
Bistums an der Maros beitellt. Über feinem 
Amtsgeihäften vergab er aud) die Wiſſenſchaften 
nicht; er ſchrieb theol. Werte, errichtete in Cianäb 
eine ftart befuchte Rathevralichnle und erwarb fi 
um die Chriſtianiſierung der Magyaren im fühl. 
Ungarn grobe Verdienſte. vn ber wirrvollen Zeit 
nach König Stephans Tode (geft. 1038) vertrat ©. 
bie neiftlihe und weltliche Bucht und Ordnung mit 
Unerſchrodenheit und Eifer, felbit den Mächtigen 
des Landes gegenüber. Cr wurde von heidniſchen 
Magyaren 24. Sept. 1046 am Fuße ded Bode: 
bergs (bei Ofen an der Donau) überfallen umb 
von bem fteilen Berge, der bis heute (im Ungari⸗ 
fchen) feinen Namen führt, binabgeftüirit. 

Gerhard von Rile oder von Kettwig, Bl: 
ner Dombaumeifter 1247 bis gen Ende des 13, 

Jahrh., hat höchſt wahrſcheinlich die Zeichmungen 
für den ganzen Dom entworfen. Bon feinem 2e- 
ben tft wenig befannt. 

Gerhard (Friede. Wilhelm Ebuarb), amäge: 
eichneter Archaolog, geb. 29. Nov. 1795 zu Voſen, 
Kubierte zu Preslau und Berlin und Eabilitierke 
fih dann zu Breslau. Durd feine gelehrten and 
fharffinnigen «Lectiones ApoHomianae» Lpj. 
1816) bereits vorteilhaft bekannt, erhielt er eine 
Profeffur am Gymnaſium feiner Baterftabt, Die 
er aber infolge eines Augenühbels bald wieber ie: 
berlegte. Im %. 1819, Dann 1822 unternahm er 
wiflenichaftliche Reifen nad Italien, wo er zu jei: 
nen archäol. Stubien angeregt wurde. -Zu Rom 
beteiligte er ſich an der von Bunſen geleiteten 
Platnerſchen «Beichreibung der Stabt Nom», für 
welde er unter „anber m auch die Ausarbeitung 
eines fämtlihe Quellen ber altröm. Topographie 
umfaflenden Codex diplomaticus übernahm, der 
jedoch unvollendet blieb. Als 1828 der damalige 
Kronprinz, nachherige König Friedrich Wilhelm TV. 
von Preußen, „talien bereifte, erlangte ©. das 
Proteftorat des elben für einen alle archüologiſch 
wichtigen Funde und Sammlungen umſpannenden 
Verein, der alabald unter dem Namen Instituto 
di correspondenza archeologica auf dem Kapi— 
tol zu Nom ins Leben trat. Nach feiner Ruckehr 
nad Deutſchland (1837) warb er zum Archäo— 
logen am tönigl. Muſeum zu Berlin, dann and 
zum Mitgliede der Alademie und Profefior an 


Teit erworben. Auf einer 
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der Univerfität ernannt. ©. ftarb 12. Mai 1867 


zu Berlin, 

Bon G.s zahlreichen Schriften find hervorzuheben 
die Sammelwerle: «Antite Bildwerter (Stuttg. 
1827—44, Fol., mit 140 ern), «Auserlefene 
rich. Bafenbilder» (in far —* Ausführung, 
4 Dde., Berl. 1839—58, mit 330 Kupf ö 
tiihe Spiegel» (Bd. 1—4, Berl. 18389 —65, mit 
Tafeln 1—860). Hieran fchließen is die in ber 
Größe und den Farben der im berliner Mufeum 
befindlien Driginale ausgeführten « Öriedh. und 
etrust. Trintichalen» (Berl. 1840, mit 19 Kupfern 
«Gtrustifche und cam * Bafenbilder » (Berl. 
1843, mit 81 Tafeln), «Vases apuliens» (Berl. 
1846, mit 21 Tafeln), «Trinkſchalen und Gefähe» 
2 Abteil., Berl. 1848—50, mit 87 Tafeln). Bon 

ihreibungen antiler Dentmäler veröffentlichte 
6. für das Mufeum von Neapel mit Banofla 
«Neapels antile Bildwerke» (Bd. 1, Stuttg. 1828); 
ferner für das — des vatilan mit PBlatner 
ein beichreibendes Verzeichnis in der «Beichreibung 
der Stadt Nom» (Bd.2) und für das berliner 
Muſeum « Berlins antite Bildwerle» (Bd. 1, Berl. 
1834), denen ſich «Neu erworbene antile Denkmä— 
ler» (3 Hefte nebit 2 Nachträgen, Berl. 1836—55 
anichließen. In diejelbe Kategorie gehört au 
G.s «Kapporto intorno i vasi Volcenti» (Nom 
1831), welcher Tauſende von Dentmälern griech. 
Kunit, die Funde etrustifchen Gräberreihtung, 
aufzählt. fiber die neu entdedten Funde des klaſ⸗ 
ſiſchen Kunſtgebietes bat ©. feit 1823 ununter: 
brodyen in periodiſchen Schriften berichtet, aan 
in den »Hyperboreiſch⸗röm. Studien» (Bd. 1, Berl. 
1833; Bd. 2, Berl. 1852), dann in den feit 1829 
ericheinenden «Annali» des Archäologiſchen In— 
ſtituts und feit feiner — er er von Nom zuerft 
in dem «Archäol. ntelligenzblatt» der halliſchen 
«Litteraturzeitung» (1834— 88), fpäter in der 
«Arhäol. Heitung» (Berl. 1848 fa.). Außer die: 

en Sammelarbeiten und einer langen Reihe von 

lonograpbien, die meift in den «Annali» des 

njtitut3 und den «Denkljchriften» der berliner 

tademie enthalten find — er auch 
mehrere umfaſſendere wiffenfcaftliche rle, wie 
den «Prodromus mytholog. Kunftertlärung » 
(Münd. 1828) und die «Grich. Mythologie» 
(2 Bde., Berl, 1854— 55). Eeit 1841 verfaßte 
er einen Teil der —— zum jährlichen Win: 
delmanns⸗Feſte der Arhäologiihen Gejellichaft in 
Berlin. Bei Gelegenheit von G.s 5Ojährigem 
Toltorjubiläum widmete das Archäologische Aniti: 
tut feinem Begründer die «Nuove memorie dell’ 
instituto di correspondenza archeologica» (Lpz. 
1865). Vach feinem Tode erfdienen «Sefammelte 
alademiſche Abhandlungen und Heine Schriften» 
(2 Bde., Berl. 1867). 

Val. Otto Jahn, «Eduard G. Ein Lebensabrif» 
(Berl. 1868); N. von Reumont, « Necrologia di 
Edoardo G.» (Flor. 1868). > 

Gerhard (sohr), berühmter luth. Theolog, geb. 
17, Dt. 1582 zu Quedlinburg, bezog 1599 die Uni: 
verfität Wırtenberg und ftudierte anfangs Medizin, 
dann Theologie. Von Wittenberg ging er nad) 
Jena, wurde hier 1603 Magijter, bejuchte darauf 
die Univerfität — lehrte 1605 nad) Jena 
zurüd und begann theol. Vorleſungen zu halten. 
Im J. 1606 berief ihn der Herzog Kaſimir von 
Coburg als Superintendent nah Heldburg und 
ernannte ihn 1615 zum Generaljuperintendenten 


ern), «Etrus: 


Gerhard (Joh.) — Gerharbt (Dagobert von) 


in Coburg; 1616 zog ©. nad) Jena und hat 
bis zu feinem Tode, 17. Aug. 1637, 
Unter den luth. Theologen feiner Zeit nahm G. 
en ER 
alademticher Lehrer ließ die In t 
in den ſchweren Zeiten deö Dreikigj Kriegs 
blühen, Von allen Seiten wurde ©. rchlichen, 
polit. und privaten Angelegenheiten vertrauens 
voll um Nat gebeten. Seine enfte um bie 
—* Wiſſenſchaft ſind von großer und bleibender 
edeutung. Unter ſeinen zahlreichen Schriften 
ſind am berü ige eine umfangreichen «Loci 
theologiei», durch welche er der — — 
arunder des ausgebildeten —— uth. 
—— geworden iſt. Auch als Polemiler gegen 
ie röm. Kirche trat er durch feine «Confessio ca- 
tholica» in die Fußitapfen von Martin 
Weniger bedeutend find feine eregetifchen 
Dagegen bewiejen feine « Meditationes sacrae», 
daß ſich in feinem Geifte die ftrengfte Orthodo 
mit der wärmiten praltiiden Fromm 
Geifte feines väterlihen Freundes oh. Arnd 
wohlthuend vereinigte. Von feiner Arbeitskraft, 
Gründlichleit und ausgebreiteten Gelehrſamleit 
zeugen auch die 30 Bände theol. Manujtripte 
* nach ſeinem Tode in die fürſtl. Bibliotbet 
— otha gebracht wurden, Seine «Loei» wur: 
zuerft ın Jena 1610 in 10 Quartbänden ber: 
ausgegeben, danach in vermebrter Ausgabe durch 
3 3. Cotta (22 Bde. Tüb. 1662—89), ein neuer 
—— en ——— — 
erhar ilhelm oph Leonh.), ein 
Urenlel Paul Gerhardts, wurde 29. Nov. 1780 
u Weimar geboren, wo er ald Schulfreund von 
ielands Söhnen viel in deſſen Haufe verfehrte, 
auch mit Goethe in Beziehungen fam. Er lernte 
als Kaufmann und gründete 1805 in eine 
—— engl. Manufakturwaren, machte dabei 
größere Reifen, auf denen er feine Sprachlennt⸗ 
niffe und feine Kunftanfhauungen bereicherte, 308 
I 1832 von dem Geſchäft zurüd und machte eine 
eife nad) Italien. Seit 1827 befaß er ben durch 
Poniatowſtis Dentmal befannten Gerhardichen (biß 
dahin Reichenbachſchen) Garten in neipiie (jest von 
ber Leifing: und der Boniatomiftiftrabe eingenom:- 
men). Gr ftarb auf der Nüdtehr von einer Reife 
in die Schweiz wer. 2. Dit. 1858. Bon 
— er * * Überfegun mes dra⸗ 
matiſchen egenheitsdichtungen, enzügen 
u. dgl. zu nennen: «Sophronia oder die Eroberung 
des Heiligen Grabes», Drama in Alten 
(Magdeb. 1822), und «Gedichte» (4 Bde,, Lips. 
1826 —28; Bd. 3 u.4 unter dem Titel «Wilan, 
ferb. Volkslieder und Heldenmärden enthaltend, 
erſchien in 2. Auflage als « Gefänge der Serben», 
herausg. von Braun:Wiesbaden, Lpz. 1877). Uns 
ter feinen Gedichten find mehrere zu beliebten 
Volksliedern geworden (3. B. «Die Mädchen in 
Deutichland find blühend und fhön» «Bin der 
Heine Tambour eu. 

Gerhardiner hießen nad ihrem Stifter Ger— 
hard root (Gerhardus magnus) die «Brüder des 
gemeinjamen Lebens» (f. d.). 

Gerhardt (Dagobert von), Scriftiteller, be: 
fannt unter dem Pieudonym Gerhard von 
Ampyntor, geb. 12. juli 1831 zu Liegnik, bes 
ſuchte das Gymnafium zu Glogau, ging 1848 zur 
Univerfität, gab jedoch infolge der polit. Unruhen 
das alademifche Studium auf, trat in die preuß, 
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near ‚Die Befbatioe von 1864 und 
als Major mit, olge —— 
Wunden trat er 1872 auß ber Armee u wibmete 
fich fchriftftellerischer Thätigkeit. Cr lebt zu Pots⸗ 
am. Seine erjten Veröffentlihungen, «Hypo: 
hondriihe Blaudereien» (1875; 2. Aufl., A 
1876) und feine «Nandglofien zum Buche des Le: 
bens» (Elberf. 1876), machten noch wenig Eindrud, 
dagegen fanden «Peter Duidams R 
(Stuttg. 1877), eine Dichtung in 12 a. — 
und die Novelle «Der Zug des Todes» (Elberf. 
1878) jchon mehr em. In konfervativem 
Sinne dichtete er die «Lieder e 
wächters» (Brem. 1878). ferner find zu nennen: 
«Auf der Breihe», Ski (2. Aufl,, Berl. 1879), 
«Eine rätjelhafte Katajtrophe», Novelle (Gotha 
1879), «Der neue NRomancero» (gegen Heine, 1880; 
2. veränderte Aufl., Hamb. 1883), aIm 
berge», Novelle (1881), «Eine moderne Abendgefell: 
Schaft» (über die Fudenfrage, 3. Aufl., Berl. 1881), 
«Gin Priefter», Epos (Brest. 1881), «Das bift du», 


Roman (3 Bde., Berl. 1882), «Für und über die ſich 


beutichen Frauen» {7 Aufl., Hamb. 1883), «Ein 
Problem», Roman (1883), «Drei Küfler, Novellen 
(Stuttg. 1883), «Gin Opfer der üb 
der a Deutichen Revue», 1883), 

Gerhardt (Eduard), Architelturmaler, geb. 29. 


April 1813 zu Erfurt, betrat als Sohn eines Kauf- 
manns ebenfalls dieje Laufbahn, bildete 8 aber 
ĩ 


ier: 


dann in Köln Arditekten aus, begab fic 
und beteiligte 


auf nach Dresden zu Gottfr. Semper 
Ah an der Heritellung des Puttrichſchen Werts: 
«Mittelalterliche Baudentmale Sachfens.“ Seit 
1838 wendete er fi) faft ausſchließlich der Malerei 
zu, fiebelte nah München über und vollendete auf 
Anregung von Sulpice Boifjerdee Anfichten des 
kölner Doms nad feiner Vollendung. Diefe ge: 
lungenen Gemälde empfahlen den Kunſtler dem 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, welcher 
ibn beauftragte, Aquarellaufnahmen von Bauten 
Venedigs berzuftellen, dann aber ihm eine Studien: 
reife nad) Spanien und Portugal ermöglichte, Im 
J 1848 trat ©. diefe Fahrt an, auf der er inter: 
eſſante Architefturwerte, bejonders die der fpan. 

Nauren, und andere Denfmäler in Granada, Se: 
villa, Madrid, Cordova, Cintra, Maffra und Ba: 
talha — * Sevilla hatte ©. für den Her: 
zog von Montpenfier den Entwurf eines Pavillons 
im Bart von San:Elmo zu fertigen und wurde in 
Lifjabon von der königl. Familie als — der 
Prinzen berufen. Im J. 1851 kehrte er über Eng— 
land zurüd, Später war ©. in München als Aqua: 
tell: und Ölmaler fortwährend thätig, fo für den 
Kaifer von Rußland, König Ludwig von Bayern 
und die Königin von England, 

Gerhardt (Karl Adolf Chriftian Jak.), Mebi- 
jiner, geb. 5. Mai 1833 in Speier, ftudierte 1850 
—56 in Würzburg, war 1858—59 Alfiitenzarzt 
Griefingers in Tübingen, babilitierte fich 1860 in 
Würzburg, wurde 1861 Profeſſor der mediz. Klinik 
in Jena und 1872 in Würzburg. Er machte ſich 
durch zahlreiche Abhandlungen um die aefamte 
innere Medizin, namentlich aber um die pöpfitali. 
Ihe Diagnoſtik, jowie um die Lehre von den Kehl: 
topföfrantkeiten und den Kinderkrankheiten ver: 
dient und jchrieb auferdem: «Lehrbuch der Aus: 
tultation und Berkuffion» (3. Aufl., Tub. 1876), 
a Kindertrankheiten» (4. Aufl., Tüb, 
1850). In Gemeinfchaft mit andern gab er ber: 


nfabhrt» | Werte 


ines deutſchen Nacht: 


chaͤung (in 


Chorherrenſtifte, alsdann auf 
zu Freiſing, Mosburg und Hildesheim, wo er drei 


aus «Handbuch der Kinderkranlheiten⸗ (6 Bde. 
Tub — 5 


Gerhardt (Karl anuel), Matbematifer, 
* 35 1816 zu Herzberg, feit 1876 Direltor 
Eisleben, ſchrieb die Werte: 


8 —— zu 
«Die Geſchichte der höbern Analyſis⸗ Yan 1, Halle 
1855) und « Gefchichte der Mathematik in Teutich- 
land» (Münd. 1877). Auch gab er Leibniz’ mathem. 
7Bbde., Berl. u. Halle 1849—62) und philof. 
Merle (Berl. 1875 je) heraus, 

ardt (Paulus, gewöhnlich mens: 
berühmter geiftl. Liederdichter, geb. 12, März 1607 
u Gräfenhainichen im damaligen ſächſ. Kurfreife, 

ohn des dortigen Bürgermeijters, lebte ala lan: 
didat des Predigtamts und Hauslehrer zu Berli 
bis er 1651 Propft zu Mittenwalde in er Mar 
wurde; 1657 fam er als Diakonus an die Nitolai: 


Örfels | kirche zu Berlin. Als Haupt der ftrengen Qutheraner 


eiferte er bier gegen ben «Syntretismus», d. 6. 
die vom Kurfüriten Friedrich Wilhelm angeitrebte 
Union zwijchen Reformierten und Qutheranern. Da 
©. weigerte, dem Edilte vom 16. Sept. 1664, 
welches bei Barteien die gegenfeitigen Verlehe⸗ 
rungen und ger gr verbot, Folge zu 
leiften, wurbe er 1666 feines Amts enthoben. Auf 
Vitten der Gemeinde im Jan. 1667 wiederum in 
dasſelbe eingefeht, legte er feine Stelle aber ſchon 
im Februar aus — rs nieder. 
Am 15. Dft. 1668 wurde er als Arcidialonus in 
Lübben eingeführt, wo er 7. Juni 1676 ſtarb. 
Bon G.s vortrefilichen « Beiftlihen Andachten» 
(herausg. von Gbeling, Berl. 1667; neuere Aus: 
aben von Yangbeder, Berl. 1841; von D, Schuls, 
erl, 1842; von Ph. Wadernagel Stuttg. 1843; 
neue Aufl., Gütersloh 1876), welche durd) * er⸗ 
eben gg eg! — — | Fa 
e höchſte Blüte der prot. Kirchenpoefie bezeichnen, 
find die meiften in faft alle prot. Gefangbücher, 
doc) oft ſehr entitellt, aufgenommen worden. Am 
befanntejten unter denfelben find: «Wach’ auf mein 
Herz und finge» (1649), «Nun ruhen alle Wälder» 
(1653), «Gottlob, nun ift erichollen» (1656), «D 
Haupt voll Blut und Wunden» (1659, nad) dem 
Ba fionaliebe aus des heil, Bernhard Rhytlımica 
oratio etc.»; Salve, caput cruentatum), «Barm: 
berziger Vater, höchſter Gott» (1661), «\jch dante 
dir demütiglich» (1667), «Ich weiß, vaß mein Gr: 
löjer lebt» (1667). Die E ee von der nt: 
em feines berühmteften Liedes «Beſiehl du 
eine Wege» (nad Pi. 37, 5 fo, daß * Strophe 
mit einem Worte des Pſalm anfängt), ‚das 1659 
ſchon gedrudt war, ift eine Legende. Cine hiltor.: 
kritische Ausgabe feiner Gedichte lieferte 3. F. Bach— 
mann (Berl, 1866), eine neue Ausgabe mit Gin: 
leitung und Anmerkungen 8. Goedefe unter dem 
Titel: «Gedichte von Paulus G.» (Ep. 1877). 
Unter den vielen Lebensbefhreibungen Ges find 
hervorzuheben die von Roth (2, Aufl., Pübben 
1832), Langbeder (Verl. 1841), O. Schuls (Berl, 
1842), Straft (in Erfh und Grubers «Allgemeiner 
Encyllopädie», Selt. 1, Bd. 61, Lpz. 1855), Bad: 
mann (2. Aufl., Lpz. 1876) und Richter, «Paul G.» 
(Lp3. 1876). Zu Gis Andenken ward 1844 auf dem 
Friedhofe feiner Vaterjtadt eine Kapelle errichtet. 
Gerhoh von Neicheröberg, kath. Theolon, 
geb. 1093 zu Pollingen bei Weilheim in Ober: 
ayern, erhielt feine Bildung zuerit im dortigen 
en hoben Schulen 


830 
; wurbe er im Augsburg | diefe 


— — Se dr —— G. — 


entjagte 1124 ande — 

Stellu —* und ließ ſich im She Ar ala 
* einlleiden. Hier war er ſſig be: 

möht, die Domherren zu lanoniſcher Lebeusweiſe 

nach der Regel des heil. Auguſtin zu bewegen, ſtieß 

jedoch auf hartnädigen Widerſtand. Biſchof "Kuno 

von Regensburg dagegen a feine Beitres 
ungen und 1126 zu Nach Kunos 


Tode nahm fich Erzbiſchof Konrad von Salzburg | fü 


jeiner an und ernannte 1132 Propite des 
—— Reichersberg am — n dieſer 
tellung bat ©. g* ewirkt big zu jeinem In ant 
2 Juni 1169. war unermüdlid thätia, — 
Berweltlichung des Klerus und drohende 
en von der reinem Lehre zu befämpfen., Dal. 
«Gerhoh von Neichersberg» (Lpz. 1881). 

Gericanlt ( Louis Undre Theodore), — 
Maler, geb. 26. Sept. 1791 er Rouen, tam 1806 
nad Karis und war bier Schüler von Charles 
Bermet N ug von Pierre Guerin. Seine beiden 
eriten Bi der angreifende Garbejägeroffizier 
1822) und "Gas —— dazu, der aus dem 

er lommende verwundete uraſſier (1814), jetzt 
im Louvre befindlich, en in der lebendigen Auf: 
fafjung und pajtofen Technik völlig von den alade⸗ 
miſchen Schultraditionen ab und verſchafften i vem 
Urheber eine goldene Medaille. Nach der hr 
der Bourbonen trat G. in die föni —— zu 
Pferde. Im J. 1817 beſuchte er Italien, wo * 
das Studium na —— des 17. 
noch weiter in ſeiner —— förderte. 
raulreich zu hrt, wäh — mpeg. 
de jeiner Darſtellung eine Schij —— und 
malte dann den Schiffbruch der Meduſa (jegt im 
Louvre), ein Werk von er Kraft, effeltvoll 
und jtürmifd): dramatiſch im höchſten Grabe, Dieſes 
Gemälde erregte 1819 zu Paris viel 
mehr aber in England, wo S. W. Neynolds 
einen Kupferſtich danach verfertigte. ©. ging nun 
nad) London, arbeitete daſelbſt ſchöne, jetzt ſeht 
ſeltene Vithograpbien und beſchaftigte fich mit dem 
Studium der Pferde. Nach Amen Heimlehr malte 
er Skizzen, Staffeleibilder und Aquarelle, Er ftarb 

Paris 18. Yan. 1824. Vgl.Element, «G., &tude 
biographique et critique » (Par. 1868). 

richt und Gerichtsve 
verfafjung ijt die Beni er Nechtsjäge über 
bie Organe, durch welche der Staat jeine Gerichtd- 
barkeit — Es — a 
jenigen Rechtspflegebehörben, deren weſentliche 
gabe das Reditiprechen, Urteil len ift, find die Ge 
richte. Sie find mit Richtern und Geridisi reibern 
beieht. Außerdem verwendet die Deutiche Gerichts: 
verfafjung als Organe der Gerichtäbarfeit die 
Staatsanwaltidaft und bie ————— 
S. die betreffenden Spsialartile l. Hier find im 
allgemeinen erläutert bie Funktion der Gerichte, die 
innere Beſchaffenheit und die Zuftändigfeit der: 
felben, d. bh. der Umfang, in welchem fie die Ge: 
rihtsbarfeit auszuüben haben. 

Die Gerichte find teild ordentliche Gerichte, teils 
Sondergerihte. Ordentliche Gerichte find, 
nad) $. 12 des Gerihtsverfaffungsgejehes von 
27. jan. 1877, die Nntögerichte, die Yandgerichte, 
die Oberlandesgerichte und das Reichägerict. uf 
die Ausübung der jtreitigen Gerichtöbarteit durch 


Aufjehen, | 
ſachen: 


| Zen. —— die Daum I m =) 
ung. Gerichtö- | 300 


Gerihtsbarkfeit.) Die: nad) fr 





—— —— — — | 


je — — 

nicht en die 

behörden oder 

ober ——— befondere — oder 


1 jan ve Silütärgen tab Si den eniu: 
————— du); die rei 


erh ng die Schlichtung von 
—— —— bat, & 
17) 
Die ordentlichen Gerichte üben 
— in Hinſicht auf die Art der 


bt eichsgeri 
. Über die Zuläſſigleit des 
* euere 
bu een Berichten .ı und Berwa 
Verwaltungsgerichten befondern 

* das Reichs⸗ 
gerichts verfaſſungsgefetz beſtim⸗ 
mumgen aufitellt. 

— Civil⸗ wie Straf töbarfeit aus. 
Zuftänbigleit. ſelbe beitimmt fi 
ihrer Entjdyeidung — find (ja lihe du: 

ee objeltive Kompetenz); fob 


das Gericht zur 
ber 643. berufen iſt, oder eine ſchon ea Gala 
einem untergeordneten Gericht diedene Sache 
—— hat (graduelle Kompetenz); endlich in 
räumlicher Beziehung, indem nämlich, wenn meh: 
tere glei e Gerichte nebeneinander bejtehen, 


mer: nur für einen beſtimmten Bezirk (f. Gerichts» 

ezirt) die Gerichtöbarteit auszuüben 2* 

rg Die Strafgerichte teilen 

er . Kb: ja auf die Stadien bed Bro- 
rwelce fie funktionieren in Unterſuchungs⸗ 

ver te und erlennende Gerichte, (S. Unter: 


3 t 
u. a ahänbigteit. 1) In Sivil- 


er ——— Gets 

itändig te heutige 

bie Gerichte eriter — in Am —— und 

Landgerichte legt die Civillammern der Sand: 
erichte und die bei denſelben gebildeten Handels 
mmern); die eritern für 

im Werte 


£, fone nicht gewiſſe Sachen 
ſicht * A Bert der einen oder andern 
zugewiejen find. — 2) Für Straffa 
die bei es —— gebildeten gern 
ie bei ntögerichten 
richte (unter — ala rn non nur fun⸗ 
giert innerhalb der jhöffengerichtlichen 
der Amtärichter allein, als Ci Sineiidien, a 8. 
richte mittlerer Ordnung bie S 
Landgerichte und als Gerichte oberjter Ordnung * 
Schwurgerichte, deren anne pr im allgemeinen 
ſich nad) der Schwere der Delikte — 

U. Graduelle Kompetenz. iefe bringt bie 
Gerichte im ein Berhältnis der Über: und Unter 
ordnung, in ein Inſtanzverhältnis — ae 
fie wird bejtimmt urch die 
mitteljyftems. (©. Hehtömtttel) - 1) 
nilleben jind Gerichte eriter Inſtanz die 
gerihte und die Landgerichte —* und dam 
delslammern); zweite fungs⸗ und 
Beihwerdegerichte, find für die ———— 


En 


ei 


Gerichtliche Mnalyfe 


Landgerichte ——— — — 


die Oberlandesgerichte (Civil 
landesgerichten ſteht als dritte und höchſte Inſtanz, 
als Reviſions⸗ und Beſchwerdeinſtanz, das Rei 
gericht, beziehungsweiſe (in Bayern für nicht reich: 
geſetzlich dem Reichsgericht zugewieſene Sachen) ein 
oberſtes Landesgericht. — 9) Im Straffaden. 
Die eritinftanzlichen Gerichte mittlerer Orbnun 
die Straflammern der Landgerichte bilven zuglei 
die zweite Inftanz, Beichwerde: und Berufungs: 
inftanz in 
inſtanz für 
find die Dberlandesgerichte (Straffenate); 
— ai ee... Parey e 
rufungsinitanz, alfo dritte Inftanz (nur in einem 
vn fingulären —* lann I Nevifion an das 
ei 


e landgerihtlihen Entideidungen 
diefe 


zweite Satan, teils die Oberlandesgerichte (ſofern 
nämlich die Reviſion ausſchließlich auf die Ver— 
legung einer landesrechtli 
teils das Reichsgericht, reſp. ein oberites Landes: 
gericht (Straffenate); für die eg ir iſt die 
ausſchließliche Nevifionsinitan; das 

reſp. ein oberftes Landesgericht (Strafienate 


III. über die örtliche Zuständigkeit vgl. die 


Art. Zuftändigkeit und Gerichtsſtand. 

B. Bezüglich derinnern Geriht3organija: 
tion find folgende Gegenfäge zu bemerten: 

1) Einzelrihter und Kollegialgeridte. 
©. Einzelridter) — 2) Als Richter können 
eamte en oder Nichtbeamte, Vollsrichter; 
Rechtsge — tsgelehrte, Laien. Wenn 
Nechtsgelehrte, beamtete Richter und nicht rechts— 
elehrte, nicht beamtete Richter zuſammen fungieren, 
o kann dies in der Weile geicheben, daß ſie das 
ganze Urteildgefhäft gemeinfchaftlih verrichten, 
oder fo, da dasſelbe unter ihnen geteilt ift. Das 
erjtere ift der Fall bei den heutigen Schöffengerid): 
ten, das letztere bei dert heutigen Schwurgerichten. 
— Grundprinzip der mittelalterlichen deut: 
ſchen Gerichtsverfaſſung iſt die — — ge⸗ 
teilt zwiſchen einem beamteten Richter und der 
—— oder dieſer entnommenen Schöf: 
fen. Der Richter iſt der Träger der gie ern 
er leitet den Prozeß, fein Gebot erft madıt das Ur: 
teil für die Beteiligten bindend, er forgt für deſſen 
Vollitredung, aber gefunden wird das Urteil von 
der Gerihtsverfammlung oder den Schöffen, die er 
darum zu befragen hat. Heutzutage find an ber 
Nehtiprehung nicht beamtete Laienrichter betei 
ligt, auf dem Gebiete des Civilprozeſſes nur in den 
Kammern der Landgerichte für Handelsſachen, als 
Handelsrichter, auf dem Gebiete des Strafprozeſſes 
aber in den Gritinftanzgerichten der unteriten und 
oberjten Ordnung, den Schöffen: und Schmwur: 
— während die der mittlern Ordnung, die 
traffanımern der Landgerichte, ausſchließlich mit 

ir are Beamtengerichten bejeht find, 

. Die Funktion ded Gerihts umfaßt, 
nad) mittelalterlihem wie nad) vormaligem gemei: 
nen deutichen Recht, die Prozeßleitung, Entſchei— 
dung, Bollftredung. Nach franz. Auffafiung iſt 
das Gericht ausichließlich urteilende Behörde. Eine 
mittlere Stellung nimmt der heutige deutiche Pro: 
vb ein; der Brozehbetrieb iſt zum Teil Barteifache, 

ie Zwangsvollitredung im Civilprozeß zum Teil 
dem — ig vom Gericht im une 
delnden ————— zugewieſen; die Straf: 


———— Sachen; Beſchwerde⸗ 
a 
anz für die Landgerichte als 


gericht geben); für die Landgerichte als erſte 
Inſtanz jedoch bilden die ee ‚ alfo die: 


Norm ſich gründet),, 


— 
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vollftredung jedoch ift faſt ausſchließlich in die Hand 
ber Staatsanwaltidaft gelegt ring A f e⸗ 
richtlichen Sachen kann die Landesjuftizverwaltung 
8 den Amtsrichtern — Die weſentliche 
nltion des Gerichts, dah. diejenige, ohne meld: 
der Begriff nie gedacht wird, iſt demnach das Ent— 
—— Urteilen. Dieſes iſt nicht Schaffen, fon: 
rn vielmehr Anwenden des beſtehenden Rechts 
auf den feſtgeſtellten konkreten Thatbeſtand, mit 
bindender Wirlſamkeit für die Beteiligten. 

Das Nähere hierüber enthalten die betreffenden 
Einzelartitel(Entiheidung, Urteil, Bollitredtung:c.). 
Zu J ſind ferner die Artilel Gerichtsbarkeit 
und Richter. 

Gerichtliche Analyſe umfaßt die verſchiedenen 
en darge welde in Kriminaffällen 
anzumenden find, um in Leichenteilen das Vorhan— 


denfein von Giften, an Kleidern, Waffen, Gerät: 


ſchaften u. dgl. die Gegenwart von vergoflenem 
Blut zu konftatieren. ve genaue Kenntnis und 
das Vertrautjein mit allen einichlägigen Arbeiten 
wird im Staatderamen von jedem Bharmaceuten 
verlangt. Iſt die nerichtlihe Analyſe im wejent: 
lihen auch nicht8 anderes al3 eine qualitative und 
re; vantitative Analyfe, jo lommen bier 
doch beiondere Schwierigfeiten vor, die durch die 
Anweſenheit von vielem fremden Material, Magen: 
inhalt, Darminhalt, tieriihen Gewebſtoffen, jowie 
dadurch bereitet werden, daß die zur Unterfuchung 
fommende Subitanz nicht felten in einem weit vor: 
eſchrittenen Stadium der Fäulnis und Verweſung 
ich befindet. Weſentlich vereinfacht kann die Un: 
terſuchung werden, wenn dem Sadveritändigen be: 
ftimmt formulierte Fragen zur — ge: 
eben werden, wie 3. B. «enthält die Leiche Arjen 
(ei, Quedfilber, los or, Blaufäure ®, da man 
fi alsdann ausſchließlich an diefe Frage zu halten 
bat, während bei allgemein g tenen Fragen, 
wie z. B. «liegen Giftitoffe vor?», das Gelamtge: 
biet aller augängigen GSiftitoffe zu berüdfichtigen 
it, wodurd die —— — er⸗ 
ſchwert wird. Bei der Ausführung der — 
lichen Analyſe hat der Sachverſtändige ſich ſtets zu 
vergegenwärtigen, daß ſein Ausſpruch meiſt das 
am ſchwerſten wiegende Moment in der ganzen Un: 
terfuchung üt, dab die Enticheidung über Leben und 
Tod des Angeichuldigten mehr, oder weniger in 
feine Hand gelegt ift. Es rubt die allergrößte Ver: 
antwortlichleit auf ihm und es muß daher ein um: 
ter jonftigen Umftänden verzeihlicher Jrrtum, jedes 
Berfehen zur Unmöglichleit gemacht werden, Jede 
möglihe von außen kommende Einwirkung muf 
ftreng abgefchnitten werden, das Laboratorium darf 
während der Arbeit von feinem Unbeteiligten betre: 
ten werden, die zu verwendenden Apparate dürfen 
früher zu feinem andern Zwed benugt fein und end: 
=! t man ſich auf das genauefte zu vergewiſſern, 
daß die zur Unterfuhung zu verwendenden Chemti: 
kalien hemifch rein jeien, da diefe nicht felten als Ver: 
unreinigungen Giftitoffe, Arſen, Blei, enthalten. 
Litteratur. Dito, «Anleitung zur Ausmitte: 
lung der Gifte und . Erkennung der Blutfleden 
bei gerichtlich: hemifchen Unterfuhungen» (3. Aufl., 
Braunihw. 1867); Duflos, «Handbucd der ange: 
wandten gerichtlich⸗chemiſchen Analyje der dem. 
Gifte u. ſ. w.» (Lpz. 1873); Schwanert, «Hilfsbud) 
= Ausführung chemiſcher Arbeiten» (2. Aufl., 
raunſchw. 1874); Dragendorff, «Die —— 
chemiſche Ermittelung von Giften» (2, Aufl, 


832 Gerihtlihe Medizin — 
Petersb. 1876); Sonnenjdein, « Handbuch der ge: 
richtli Chemie, neu bearbeitet von Claffen» 


(2. Aufl., Berl, 1881). 
Gerichtlihe Medizin (Medicina legalis oder 
forensis) ift die Lehre von der Erforſchung und 
Verwertung von mediz. und naturmwillenichaftlichen 
Thatſachen für die Zwede der allgemeinen Geſehz— 
gebung und rag tree und bildet fomit einen 
wichtigen Teil der Staatsarzneilunde, welche die 
Amvendung mebiz. Senntnifle und Grfahrungen 
für die Zwede des Staats überhaupt lehrt. Yu 
den Verbältnifien, deren Erörterung für den Richter 
bei feiner Entſcheidung in einem gegebenen Redt3: 
er in Frage fommt, gehören häufig genug aud) 
ujtände des menſchlichen Organismus, injofern 
dieje entweder als der natürliche Erfolg eines 
— — Eingriffs oder umgelehrt als die 
natürliche Veranlaſſung 4 Rechtöverlekungen 
egen andere ericheinen, enn dergleichen Zu: 
fände von der Art find, daß zu ihrer Unterſuchung 
—— technische Fertigleiten und zu ihrer Beurtei- 
ung folde Kenntnifie und Erfahrungen, wie fie 
nur ein alljeitig gebildeter Arzt beſihen kann, er: 
forderlich find, 2 ift die Hinzuziebung eines mediz. 
Sadyverjtändigen zu der richterlichen Unterfuchung 
notwendig und jeht in allen civiliierten Staaten 
dur die Gejehe geboten. Gewöhnlich ift be 
folche Fälle bei jedem Gericht ein bejonderer Arzt 
angeitellt, der dann Gerichtsarzt, aud uni! 
Phyſikus beißt. Diejenigen Gegenitände, welche 
der gerichtsärgtlihen Unterfuchung am bäufigjten 
vorliegen, find Berlekungen binjichtlich der Art 
ihre3 AZujtandelommens und hinſichtlich ihrer 
Bedeutung für die Gefundheit und das Leben des 
Verlepten, Vergiftungen, zweifelhafte Seelenzu: 
jtände, (S. Gerichtliche Piychologie.) Fer— 
ner ſind es die Fragen, auf welche Weiſe jemand 
ums Leben gelommen, ob ein neugeborenes Kind 
gelebt oder wenigſtens die Fähigkeit zu leben ne: 
babt, ob eine rau ſchwanger, ob fie geboren habe 
u, dgl. Die Ergebnijie feiner Unterjuchung bat 
der Gerichtäarzt dem Nichter in der Negel Ichriftlich 
in einer jolden Weile darzulegen, daß lebterer 
— in den Stand geſeht wird, ſich über die 
rechtliche Bedeutung des vom Arzt unterſuchten 
Gegenſtandes ſelbſt ein Urteil zu bilden. Jene 
Darlegung nennt man das gerichtsärztliche 
Gutachten, (Visum repertum), bei deſſen Ab— 
faſſung ebenſo wie bei der Anſtellung ber gerichts: 
ärztlichen Unterſuchung ſelbſt gewiſſe geſehlich vor: 
geichriebene Formen zu beobachten find. Dieſe 
nicht zu umgehenden Formalitäten und der Um— 
ſtand, daß der Gerichtsarzt die Zuſtände des 
menſchlichen Organismus oft von einer ganz an: 
dern Seite auffallen muß als der gewöhnliche Arzt, 
machen die gerichtliche Medizin zu einer bejondern 
Wiſſenſchaft, die ihr eigenes Studium verlangt 
und deshalb aud auf den meilten Univerfitäten 
ihre bejondern Lehrſtühle hat. Aber nicht nur für 
den angehenden Gerichtsarzt, auch für den Rechts— 
verftändigen iſt es Bedürfnis, die Lehren ber ge: 
richtlichen Medizin kennen zu lernen, 
Geſchichtliches. Die eriten geſehßlichen Ber 
ftimmungen über Zuziehung von Ärzten zur Gr: 
mittelung des Ihatbejtandes bei Tötungen, Ver: 
leßungen u. ſ. w. finden ſich in der Weinlichen | 
Halsgerichtsordnung Karls V. vom Jahre 1532. 
Vald darauf veröffentlichte in Frankreich Ambr. 
Parẽ eine Anweiſung zur Abfajjung ärztlicher Gut: 
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achten. Mit dem Beginn des 17, Jahrh. 

ital, Ärzte an, fih als Sariftteller mt ben be 
genftänden der gerichtlichen Medizin inen, 
und von ihnen ftammen die älteiten bücher 
diefer Wiflenihaft. In Deutichland 

wendete man ihr erit gegen Ende des 17. 

mehr Aufmertiamteit zu. llein bald fam es 
infolge der eigentümlichen Entwidelung, welche die 
Rechtspflege in Deutihland nahm, zu beftigen 
Konflikten zwiichen Gerichtsärzten und Nechtäver: 
ftändigen, ſodaß einige der legtern in der erjten 
Hälfte des 18. Jahrh. die Zuziehung mebiz. Sad: 
verjtändiger zu rechtlichen Unterfuchungen win 
ür überflürfig und jtörend erklärten. Die vielfachen 

reicherungen, welche die Naturwillenfdhaften im 
19. — erfuhren, und die Ummälzung weis 
mit Auftreten Anjelm Feuerba (. d.) in 
der Strafgejebgebung eintrat, waren für die Ent: 
widelung der gerichtlihen Medizin vom größten 
Einfluſſe. In Deutichland haben ſich in der eriten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts namentlih Henke, 
Mende, Casper und Liman, in Frankreich Marc, 
DOrfila und Tardieu, in England riftiion um die 
gerichtliche Medizin große Verdienfte erworben, 

Litteratur. churmayer 
— Medizin» (4, Aufl., 

asper, «Handbuch der gerichtlihen Medizin» 
(6. Aufl., Berl. 1876); Maichla, «Handbuch der 
— a = — ——. 

er e olog orenſifche 
ſychologie), Sehne von den hanfünjien 
lenzujtänden mit Rüdjicht auf die Rechtspflege, 
daher richtiger gerichtliche Piydo: Pathologie ge: 
nannt, gipfelt in ihrer gegenwärtigen Östal 
Pe in den ragen nad den geiſtig— 
ichen Bedingungen, welche 1) die rechtliche Ber: 
antwortlichteit für jtrafbare Handlungen (Zurech⸗ 
nungsfäbigfeit) und 2) die ——— eine bürger: 
lihen Angelegenheiten felbjt zu beforgen (Dispoft: 
tionsfähigfeit) beichränten oder aufbeben. Die 
gerichtliche eBiyhologie ift demnad eine durchaus 
auf prakliſche Gefichtspunfte bajierte und nur mit 
Rucſicht hierauf abgrenzbare Disciplin, weldye in 
das Gebiet teils der Rechtswiſſenſchaft, teils der 
Medizin bereinreiht. Aufgabe der eritern it es, 
die Begriffe der Zurechnungs- und Dispofitions: 
fähigfeit mit Nüdjicht auf die —*—e*c Sins 
ausſehungen zu definieren, Aufgabe Medizin 
feitzuitellen , inwiefern dieje Borausfekungen durch 
kranthafte Zuftände von Geijt und Körper vernich— 
tet werden. Inſofern hierbei feitens der Medizin 
im wejentlichen die Grundjäße und He in 
Anwendung kommen, welde die Piychiatrie be: 
züglich der Beurteilung zweifelhafter, beziebungs- 
weile frankhafter Seelenzuftände aufgeftellt bat, 
fommt ber — gerichtlichen Bodo ogie nur 
in FJ beſchränltem Umfang ein wer | 
Inhalt zu. — Die gerichtliche ‚eiocologie zerfällt, 
dem praftiichen Beoürfnis entiprechend, in zwei 
Teile, einen ftrafrechtlichen (Rriminal-Bfychologie) 
und civilrechtlichen. 

A) Kriminal:PBiyhologıe Die Rechts— 
wiſſenſchaft geht bei Definition der friminellen Zu: 
rehnungsfäbigteit von dem Grundſatz aus, daß 
jeder ln Menſch, fofern er ein —— 
Alter (in Deutſchland das vollendete 18. Lebens: 
jahr) erreicht, im Stande ijt, Grlaubtes und Uner: 
laubtes (Strafbares) zu unterjcheiden (Unterfi 
dungsvermoͤgen, libertas judicii) und fihangefi 
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eines in ihm auffteigenden, auf eine — Ber 
lung gerichteten Gedankens je nad dem bezügs 
lih ber Strafbarkeit getroffenen Urteil für Bes 
gehung oder —— dieſer Handlung zu ent⸗ 
ſcheiden (Willensfreiheit, Wahlfreiheit, libertas 
consilii), Zweifellos find jedem normalen Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen dieſe Fähigkeiten bis zu einem 
ewiſſen mit der allgemeinen Volksbildung wech— 
elnden Grade zuzuſchreiben, welch lepterer auf 
empiriſcher Baſis, keineswegs aber auf Grund 
ſychol., beziehungsweiſe m beorien 
eitftellbar iſt. Inſofern die pſychol. Vorausſetzun⸗ 
gen der Zurechnungs —— Ba plöslih auf 
einer gewiſſen Altersſtufe in bie Wirklichteit tres 
ten, erſcheint e3 notwendig, zwiichen der vollen 
itrafrechtlichen Neife und der notoriichen Unreife 
(Kindesalter) eine Altersklaffe zu untericheiden, 
welcher weder die eritere, noch die lehtere unzwei⸗ 
— ukommt (Alter der zweifelhaften ftrafrecht: 
ichen Reife, in Deutichland vom vollendeten 12. 
bis 18. Lebensjahre) und wo im konkreten Ginzels 
falle die pſychol. Vorausfegungen der Zurech⸗ 
nungsfähigkeit auf ihr Vorhandenſein zu prüfen 
find. Im übrigen unterjcheidet man verſchiedene 
Grade von — —— nicht mehr. Die 
gerichtliche Piychologie hat dem gegenüber im all- 
emeinen wie im fpeziellen zu erörtern, in welcher 
Meife anomale pfhchiſche und fomatiihe Zuftände 
die geiftigen Junttionen, welche bei dem Unterfchei: 
dungsvermögen und der MWillensfreibeit in Be: 
tracht fommmen, zu beeinträchtigen — und 
die Methoven anzugeben, durch welche das Vor: 
handenſein folcher beeinträdhtigender Momente > 
erkennen ift; und die moderne Gefepgebung (3. B. 
in Deutichland) hat dem entipredhend jene Mo: 
mente fpeziell nambaft gemadt. Es kommen bier 
im wefentlichen drei Gruppen in Betracht: 1) folche, 
welche die rechtzeitige Erlangung ber ſtrafrecht⸗ 
lihen Neife verhindern oder die geiftige Entwide: 
lung verlangiamen, wozu unter andern die Taub: 
jtummbeit gehört; 2) folche, welche die Erreihung 
jener Neife überhaupt unmöglich maden, wo es 
nie zur vorausgeſeßten geiltigen Cntwidelung 
tommt: bie Idiotie im weiteſten Sinne des Wors 
tes. Der Nuancen diefer Form find zahlloſe, von 
den Idioten höhern Grades, welche eben nur band: 
lungsfähig find, bis zu jenen geringen Graben 
« — Schwahfnns, die man gemeinhin 
als en — In dieſe Kategorie 
ehören die beſonders ſchwer zu beurteilenden Yu: 
tände, welche man ſeit Prichard als Moral in- 
sanity, moraliiche Idiotie — ausgezeichnet 
durch die Unfähigleit, ethiſche Begriffe zu bilden, 
ſowie zahlreiche andere auf jog. degenerativer Ans 
lage erwachſene Anomalien des Denkens, Fühlen 
und Handelns. 3) Störungen, welde erit nad 
erlangter geijtiger Vollentwidehun bervortreten, 
insbejondere die like Geiſteskrankheiten, 
ferner die fog. gewöhnlichen Gehirnkrankheiten 
foweit als fie die geiſtigen Funktionen ermeisli 
ihädigen, endlich (Deutſches Strafgeſeßgbuch) die 
fog. Zuftände krankhafter Bemußtloftgfeit (Schlaf: 
wandeln, Schlaftruntenbeit, bochgradige Affelte 
mit VBewußtfeinsitörung, Deltrien infolge von Ver: 
giftungen, fieberhaften Krankheiten u. }. w.). In 
ven leptern Fällen — es ſich nicht um Zu: 
ſtände vollſtändiger Bewußtloſigleit, wie z. B. bei 
Ohnmachten, ſondern im weſentlichen nur um Auf— 
hebung des Haren Selbſtbewußtſeins und dem: 
Gonverfations-Lerikon. 13. Aufl. VII. 
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gemäß der Fähigkeit, Phantafiegebilde und Wirklich: 
eit pn unterſcheiden, überhaupt eine gegebene Si- 
tuatton richtig zu erfennen und leidenſchaftlichen 
Antrieben bejonnene Erwägungen entgegenzuieken. 
Der Alloholrauſch, fofern derſelbe nicht auf Grund 
krankhafter individueller Eigentümlichleiten, 3. B. 
toleranz gegen Alkohol in ſelbſt Heinen Doſen, 
— iſt, wird ſeitens des Deutſchen 
trafgejeh zuchs nicht als Zuftand kranlhafter Be— 
wußtlofigkeit, welcher die Zurechnungsfähigteit auf 
bebt, aufgefaßt, ofienbar aus rein — 
Gründen. Nielfacdh bat in der gerihtlihen Pſy— 
hologie die Frage — efunden, ob jeder 
Geiſteskranle im Sinne der Mfochiatrie als un 
fähig, Recht und Unrecht zu unter: und fi frei 
zu enticheiden, zu betrachten fei. Während die 
mediz. Autoren im allgemeinen diefen Gab be 
Iohen, ftößt er ſeitens der Juriſten vielfach auf 
iderſpruch. Die erftern ftüpen fi im mefent: 
lihen auf die Annahme, daß jämtliche geiftigen 
Bethätigungen fo innig zufammenbängen, daß 
Störung einer Seite notwendig auch alle andern 
in Mitleidenschaft ziehen müſſe; zudem ilt es im 
konkreten Falle unmöglich, abzumelien, inwieweit 
eine thatſachich nachweisbare Geiftestrantheit auf 
biefe oder jene Entſchließung eingewirtt hat. Es 
I dies die nämlichen Gründe, welche auch zur 
eriverfung einer « partiellen Aurebnungsfäbig 
feit» geführt haben. 
B. Civilrechtliche A Die 
pſychol. nn og we für die Fähigleit, rechts: 
— bürgerlihe Rechtsgeſchäfte zu vollziehen, 
gipfeln ganz beſonders in der «Freiheit des Ver: 
nunftgebraudhs» auf Grund binreichender Lebens: 
erfahrungen und in der Fähigteit, feine Gedanken 
forreft zu äußern. Die gerichtliche ‚Bigeologie 
bat demgemäßs feitzuftellen, durd welche franthat: 
ten Zuftände dieſe Funktionen beeinträchtigt wer: 
den. Es fommen bier, rein medizinifd) betrachtet, 
diejelben in Betracht, wie bei den kriminalpſychol. 
ragen. Doch gefellen fi noch einige weitere 
inzu, in&befondere die Unfäbigfeit, ſich a 
zu äußern (Aphafie), Herner ift in dieier Ric: 
tung wichtig die Lehre von den fog. lichten Zwi— 
ſchenräumen (lucida intervalla), insbefondere wäh: 
rend chronischer Geiftesftörungen, wobei ausſchließ— 
lich pſychiatriſche Erfahrungsthatfachen zu berüd: 
fihtigen find, 
Litteratur. Friedreich, «Syftematiihes Hand: 
buch der gerichtlichen Piychologie» (Lpz. 1835; 
. Aufl., Regensb. 1852); von Kraift:Ching, 
aLehrbuh der gerichtlichen Piychopatbologie » 
(Stuttg. 1881); von Majchla, «Handbuch der ge: 
ridtlicen Medizin» (Bd.4: «Die serial Piycho⸗ 
pathologie» (Tuͤb. 1883). heiltunde. 
Geridhtliche Tierheilfunde, ſ. unter Tier: 
Gerichtlicher Verweis, ſ. unter Verweis. 
Gerichtsarzt, ſ unter Gerichtliche Me— 


izin. 
Gerichtsaſſeſſor, ſ. Aſſeſſor. 
Gerichtsbann, ſ. unter Bann. 
Gerichtsbarkeit nennt man die Staatsgewalt 
in ihrer Richtung auf den prozeſſualiſchen Rechts— 
ſchuß; in — Richtung auf den Schuß der priva— 
ten Rechte bezeichnet man fie als Civilgerichts— 
barteit, in ibrer Richtung auf Verwirklichung 
des jtaatlichen Strafrechts ald Strafgerichtä: 
barkeit. Sie flieht in fi die Urteildgewalt 
(j. Urteil und Gericht unter C) und diejenige 
53 
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Befehls⸗- und Zwangsgewalt, welche notwendig ift, 
das Urteil herbeizuführen: Brozehleitungsgewalt, 
und zu vollitreden: Gretutivgewalt. (S. darüber 
die Artitel Prozeßleitung, Bollitredung, 
Zmwangsvollitredung.) 

Die Gerichtäbarleit in diefem Sinne bezeichnet 
man als jtreitige Gerihtsbarkeit zum Unter: 
ihiede von der freiwilligen Gerichtsbarkeit, 
mworunter man verfteht die Mitwirkung der Ge: 
richte bei privaten Rechtsgeſchäften (durch Beur: 
tındung, Beitätigung, 3. B. bei Kaufgeihäften 
über Grunditüde) und ihre obervormundichaftlidhe 
Thätigleit (Beitellung, Abjehung eines Vormunds, 
Uberwachung der, — ——— Geneh⸗ 
migung zu gewiſſen wichtigen Rechtsgeſchaͤften des 
Vormunds, |. ODbervormundihaft), 

Im Deutſchen Reiche jteht die ©. teild bem 
Reiche, teils den Cinzelftaaten zu. Dem Reiche 
fteht fie in vollem Umfange zu für da8 Gebiet von 
Elſaß-Lothringen, für das ganze Reichsgebiet, in: 
foweit das Reichsgericht zuſtändig ift (ſ. Reich s— 
gericht); das Reich bat ferner die Konſularge— 
rihtsbarfeit und die Marinejtrafgerichtsbarteit. 
zn allem übrigen fteht die G. den Einzelitaaten zu. 
Der Gejchgebung des Reichs, deren Ausführung 
es überwacht, unterliegt aber nad) Art. 4, 17 der 
Reichsverfaſſung auch das gerichtliche Verfahren 
und folglich auch die Gerichtsverfaſſung, nd 
wenn in einem Bundesitaate eine Juſtizverweige— 
rung eintritt, fo liegt e3 im Notfall dem Bundes: 
rat ob, Abhilfe zu ichaffen. 

Die deutihen Staaten find zu mwechielfeitiger 
Unterjtüsung ihrer Rechtspflege aufs engite mit: 
einander verbunden, Die Urteile und Beſchlüſſe 
eined deutjchen Gerichts haben Wirtjamteit für 
dad ganze Gebiet des Reichs; binjichtlih der 
Rechtshilfe (f. d.) wird fein Unterfchted gemacht 
zwiſchen Gerichten desielben und Gerichten ver: 
ichiedener deuticher Staaten; bei der Kompetenz: 
ordnung bleiben die Grenzen der einzelnen deut: 
ſchen Staaten unbeadtet; alle deutihen Staaten 
betrachten ſich wecfeljeitig in Bezug auf die 
Rechtspflege ala da » wilden einzelnen 
deutſchen Staaten (jo 3. B. zwilchen den thüring. 
Staaten) bejtehen Gerichtäfonventionen über Aus: 
übung ihrer ©. . gemeinichaftlihe, gemein: 
— ihnen beſehte Gerichte, 

Der Träger der Staatsgewalt it Träger auch 

G., das ilt in den monarchiſchen deutjchen 

Staaten der Monarch. 

„Über die Ausübung der ordentlihen Ge: 
rihtsbarteit (d. h. jomweit ihre Ausübung durch 
ordentliche Gerichte zu erfolgen hat) gelten reichs⸗ 
rechtlich folgende Grundjäge, die eine gerechte, 
durch feine andern Nüdjihten al3 das Hecht be: 
ſtimmte Rechtspflege verbürgen follen. Der Trä: 
ger der ©. darf fie nicht ſelbſt ausüben, fondern 
muß fie nad) $. 1 des Feng 
vom 27. Yan. 1877 ausüben durch unabhängige, 
nur dem Geſetz unterworfene (aljo nicht an Wei: 
jungen des Yandesherrn, feines «Kabinetts » ge: 
bundene) Gerichte. Juſtiz und Verwaltung find ge: 
trennt; den Gerichten dürfen keine Verwaltungs: 

eihäfte, ausgenommen allein Geſchäfte der Ju— 


Gerichtsbeifiger — Gerichtsfronen 


Richter entzogen werden (Gerichtsverfaſſungsgeſetz, 
8.16). Die Ausübung der ©. darf nur als Staats: 
' amt übertragen werden. Alle Gerichte find Staats: 
gerichte. Alle Batrimonialgerichtäbarteit (f. d.) iſt 
' aufgehoben; ebenfo die geiſtliche G. (Gerichtäver: 

fafjungegeieß, $. 15). Die Perſon des Richters 
iſt mit den jog. Garantien richterlicher Unabhän— 

gigkeit umgeben. 

Die inländische Strafgerichtöbarkeit eritredt fih 
fo weit al3 die inländiihe Strafgewalt, die inlän: 
diſche Civilgerichtäbarkeit fo weit, als ein inlän: 
diſches Gericht gain für zujtändig erklärt ift, 
Aus völlerrechtlihen Gründen find aber der in: 
ländiihen ©. entzogen die fog. Erterritorialen., 
(S. Erterritorialität.) 

Gerichtöbeifiger, ſ. Beifiker. 

nr; iſt der räumliche Bezirk, wel: 
cher bei einer Mehrzahl gleichartiger Gerichte des: 
jelben Staat3 jedem derjelben —— iſt. Die 

Zuweiſung hat eine doppelte Bedeutung. Es darf 

nämlich einmal das Gericht der Regel nad) Amts: 

ze nur innerhalb feines Bezirks, feines 

prengel3 vornehmen; außerhalb bdesielben darf 
es Amtshandlungen nur vornehmen mit Zuftim: 
mung des Amtsgerichts des betreffenden Ortes, 
oder bei Gefahr auf Verzug, alsdann hat es aber 
bem Amtsgericht des betreffenden Ortes Anzeige 
zu madhen, Und ſodann bildet der G. die Bor: 
ausfegung für die räumliche Beitimmung der Zu: 
ftändigteit ber Gerichte. Es find nämlich unter die 

a Gerichte die von ihnen zu erledigen: 

n Rechtsſachen in der Meile verteilt, daß jedes 

Gericht diejenigen zu erledigen hat, welche zu fei: 
nem Bezirk eine beftimmte räumliche Beziehung 
ben; dieſe Beyiehung fann namentlich fein eine 
egiebung ber Perſon des Beklagten; jo hat man 
3. B. in Civil: und in Straffadhen feinen allgemei: 
nen Gerichtäftand (f. d.) bei dem Gericht, in defien 
Bezirk man feinen Wohnfig bat. Die G. werden 
größer oder Heiner fein, je nad) der Natur der Ge: 
richtögeihäfte (ob fie 3.3. eine größere Vertraut: 
beit mit lofalen Verhältniſſen, größere Näbe des 
Gerichts erfordern), nach ihrer Dienge u. ſ. w. 
Gerichtöferien nennt man diejenige Zeit bes 
Sahres, in welcher feine gerichtlichen Verbandlun: 
gen ftattfinden und feine gerichtlichen Entſcheidun— 
en erlaffen werden, ausgenommen in Ferien: 
achen (j.d.). Keinen Einfluß haben aber die Fe: 
rien auf da3 Mahnverfahren, das Zwangsvoll⸗ 
ftredungsverfahren und das Kontursverfahren. 
In Deutichland dauern die G. vom 15. Juli bis 
15. Sept. Zur Erledigung der Ferieniadhen kön: 
nen bei den Landgerichten Ferienkammern, bei den 
Dberlandesgerichten und dem Reichsgericht Ferien: 
fenate gebildet werden. Die ©. verhindern den 
Beginn und hemmen den Lauf der Prozekfriften, 
mit Ausnahme der Notfriiten und der Friſten in 
Ferienfahen. Vgl. Gerichtöverfaflungsgeieh für 
das Deutiche Rei vom 27. Yan. 1877, 88. 201— 
204, Deutiche Neichscivilprozeßordnung vom 80. 
Yan. 1877, 8. 201, 
Gerichtöfolge nannte man im ältern deutichen 
Recht die Pflicht, als Schöffe oder Urteilsfinder im 
Gericht zu fißen, dann die Dienite für das Gericht 








nn übertragen werden (Cinführungs: | überhaupt, fowie auch die zur Ausführung folder 


geleß zum Gerichtsverfaſſungsgeſetz, $. 4). Aus: 
nahmegerichte, mit Durchbrechung der gefeglichen 
Regel für den einzelnen Fall angeordnete Gerichte 
find unjtatthaft: niemand darf jeinem ordentlichen 


Dienſte bejonders bejtimmten Gerichtädiener. 


GSerichtöfronen find Frondienite, d. h. Herren: 


dienſte zu Gerichtäjweden, bie in früherer Zeit bie 
| Untertbanen dem Gericht3herrn, bejonders dem 


Gerichtsgebraud) — Gerichtsſtand 


Inhaber der Patrimonialgerichtsbarkeit zu leiſten 
hatten. So beſtand vielfach die Pflicht, dem Ge— 
richt bei Verfolgung von Verbrechern zu folgen, bei 
deren Arretierung behilflich zu ſein, ſie zu bewachen 
und zu transportieren u. ſ. w. 

Gerichtögebrandh iſt die gleichmäßige, ber: 
ebrachte Handhabung prozeffualiier Formen in 

untten, worüber feine ausdrüdlichen geieglichen 
Vorſchriften ergangen find. Ebenfowohl wie für 
materielle Rechtsſäße ijt für prozeſſualiſche die Ge: 
wohnbeit als Rechtäquelle anzuerkennen, und fie 
tritt namentlich in den prozeliualiihen Alten zu 
Zage, die das Gericht, in der Meinung, daß es J 
gehalten werden müſſe und von alters ee fo gehal⸗ 
ten jei, vornimmt. 

Gerichtögebühren, f. u. Gerichtskoſten. 

Gerichtöhalter oder sn hieß früs 
ber der vom Inhaber der Batrimonialgerihtsbar: 
feit (f. d.), dem Gerichtöherrn, zur Ausübung ber: 
jelben beitellte Beamte. 

—— iſt nach heutigem Grundſatz nur 
ber Träger der Staatsgewalt. (S. Gerichts— 
barkeit.) Solange noch Patrimonialgerichtsbar— 
feit (ſ. d.) beitand, wurde auch der Inhaber ber 
Patrimonialgerihtsbarkeit als ©. bezeichnet. 

Gerichtöherrlichkeit iſt Recht und Pflicht zur 
her. ‚zur verwaltenden Fürſorge, daß 

ujtiz gehandhabt werde; dieſe umfaßt inöbejon: 
dere die Beitellung des erforderlichen Berjonald 
der Rechtspflege, namentlid) der Richter, die Ober: 
aufſicht über die Rechtspflege (Vifitationen, Prü— 
fung von Beſchwerden wegen vermweigerter Juſtiz 
u. dgl.), die Regelung des Gejchäftäbetriebs, jo: 
weit fie nicht gefeglich zu erfolgen hat u. ſ. w. Mit 
ber Gerichtsbarkeit (j. d.) im engern Sinne be3 
Wortes faht man die ©. auch zu einem Begriffe 
der Gerichtöbarteit im weitern Sinne zufammen. 

Gericht3hof, eine jest nicht mehr offizielle Be: 
zeichnung der Gerichte 6 rer Inſtanz, z. B. Caſſa⸗ 
— (S. unter Caſſatidn. 

Gerichtöfoften ſetzen fih zufammen aus ben 
baren Auslagen des Gerichts (an Schreibgebühren, 
Zeugen: und Sadperjtändigengebübren u. ſ. m.) 
und ben von den Beteiligten an den Staat zu ent: 
tichtenden Gerihtögebübren. Die im Deut: 
chen Reiche hierüber geltenden Beitimmungen find 
enthalten im Gerichtätoftengefeß vom 18. Juni 
1878 und der Novelle dazu vom 29. Juni 1881. 
Nach diefem Geſetß werden die Gebühren in Bau: 
(cm lägen erhoben, bie fid im Civilprozeß nach dem 

ert des —— — abſtufen, im Straf: 
gu nad der Höhe der rechtskräftig zuerfannten 

trafe. Im Strafprozeß wird der Bauichaljag für 
das ganze Verfahren erhoben, im Givilprozeb ala 
fog. «volle Gebühr» je 1) für die fontradiftorijche 
mündliche Verhandlung (Berhandlungsgebübr), 2) 
für die Anordnung einer Beweisaufnahme (Beweis: 
gebühr), 3) für eine andere Entſcheidung (Entſchei⸗ 
dungsgebühr). Ri gewifien Fällen werden Brud): 
teile des Pauſchalſaßes berechnet. Schuldner der 
G. ift derjenige, welchem durch gerichtliche Enticheis 
dung die Prozeßloſten auferlegt find, oder welcher 
diejelben durch eine vor dem Gericht abgegebene 
ober demjelben mitgeteilte Erllärung übernommen 
al In bürgerlihen Rectöitreitigkeiten ift ein 

bührenvorihuß für jede Inſtanz, im Konkurs: 
verfahren in beftimmten Fällen, namentlih beim 
Antrag auf Konturseröffnung, vom Antragfteller 
zu zahlen, in Strafjachen vom Privattläger, ſowie 
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von dem Berufung oder Revilion einlegenden Nes 
benkläger für die Inſtanz. Auch find bei jedem Ans 
trag auf eine mit Barauslagen verbundene Hand: 
a ' diefelben vom Antragitellee vorzuſchießen. 
erichtöorbuung, eine jebt nicht mehr ge: 
bräuchliche Bezeihnung für die Ordnung des ge— 
rihtlihen Verfahrens (PBrozeßordnung), 3. B. all: 
gemeine Gerichtsordnung für die preuß. Staaten 


(vom 6. 431 1793). 

Gerichtsſchreiber. Nach einem Grundſatz 
des vormaligen gemeinen Rechts wie nach den heus 
tigen deutſchen Prozeßordnungen gehört zum wohls 
bejesten Gericht auch der G. Seine weſentliche 
Funttion ift die Beu — gerichtlichen Vor⸗ 
gänge. (S. Protokoll.) züglich des Inhalts 
derſelben iſt er von den Weiſungen des Richters 
unabhängig. Außerdem ſind ihm aber auch noch 
andere e Verrichtungen, wie z. B. die Ertei— 
lung der Vollſtreckungsllauſel, zugewieſen. Auf 
feine Ausſchließung und Ab — finden die 
Grundſatze über Ausſchließung und Ablehnung des 
Richters entjpredhende Anwendung. Das Gerichts: 
verfafjungsgefeß vom 27. Yan. 1877 jchreibt in 
$. 154 bie Einrichtung einer Gerichtäfchreiberei bei 
jedem Gericht vor; die Gefchäftseinrichtung beim 
Reichsgericht wird durch den Reichslanzler, Bei den 
Landesgerichten durch die Landesjuftizverwaltung 
beftimmt. 

——— —— ſ. Gerichtsbezirk. 

Gerichtöftab. Der Stab war nad älterm 
deutichen Recht das Zeichen der richterlihen Ge— 
mwalt, Mit demfelben nebot der Richter Stille und 
e te das Gericht; jolange er ihn hielt, war feier: 
iche Gerichtöfigung; wenn er ihn niederlegte, war 
fie geichlofien. Un dem Stab wurde der Eid ges 
leiftet, der Richter ftabte den Eid. Bei der Boll: 
ziehung der Todesſtrafe wurde über dem Verbrecher 
der Stab gebrochen. DI 

Gerichtöftand (forum). Sofern in einem 
Staate mehrere gleihartige Gerichte beftehen, iſt 
jedes nur in Bezug auf einen bejtimmten Raums 
bezirk, feinen Sprengel, zuftändig. Der Zuftändig: 
teit des Gerichts entſpricht die Bilicht der Betlagten, 
fi) vor diejem Gericht in einen Prozeß einzulafien. 
Diefe Unterworfenheit der Beklagten unter die Ge: 
richtsgewalt eines bejtimmten Gerichts bezeichnet 
man als ©. e 

Allgemeinen Gerihtäftand nennt man den 
©., der begrünbet iſt für alle (nicht befonders aus: 
genommenen) Prozejie einer Perſon, in welchem 
ſie Beklagter ift, ber durch eine perjönliche Raum: 
beziehung des Bellagten begründet ijt (feinen 
Wohnſit z. B.). (Actor sequitur forum rei, d. h. 
ber Kläger muß dem —— in ſeinen G. fol⸗ 

en.) Unter beſonderm Gerichtsſtand ver: 
teht man einen folden, der nur für eine beſtimmte 
Art von Streitfachen begründet ijt durch eine bes 
jondere Raumbeziehung derielben, & 

Begründet muß der ©. im Augenblid der Klag- 
erhebung fein; jpätere Underung in feinen thats 
— Vorausſetzungen ſchadet nicht. 

ie Gerichtsſtände nach den Reichspro— 
zeßordnungen. I Im Civilprozeß, Ihren 
allgemeinen G. hat eine Perſon bei dem Gericht, 
in deſſen Bezirk ſie —* Wohnſitz hat, oder in Er: 
mangelung eines fo — ihren Aufenthaltsort im 
Deutſchen Reiche, oder wenn auch ein ſolcher 
nicht befannt iſt, ihren legten Wohnſiß gehabt hat. 
Für ‚alle vermögensrehtliden Klagen wird ein 

53* 
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(beichränft allgemeiner) G. durch einen ben ar 
niſſen nach auf längere Dauer berechneten Aufent: 
balt begründet bei dem Gericht des Aufenthaltss 
orted. Für bie sn ben felbftändigen Geſchäfts⸗ 
betrieb einer gewerblichen Niederlaſſung, auf die 
Bewirtſchaftung eines Landguts bezüglihen Stlas 
gen beiteht ein G. beim Gericht des Niederlaifungs: 
ortes, des Landguts. Gegen Berfonen, welche ım 
Deutihen Reiche keinen Wohnſiß haben, Tann we: 
gen vermögensrechtlicher Anſpruche bei jedem Ge: 
richt geflagt werden, in deflen Bezirk fie Vermögen 
haben oder fich ber in Anſpruch genommene Ge: 
genftand befindet. Der allgemeine ©. juriftiicher 
Berfonen und parteifähiger Berjonengefamtheiten 
it auch der ©, für ſolche Klagen, welche von den: 
felben gegen ihre Mitglieder als folche oder von 
ihren Mitgliedern in diefer Eigenichaft gegeneinan: 
der erhoben werden, Bejondere Gerichtsjtände 
find ferner: der dingliche ©. oder ©. der belegenen 
Sade für gewiſſe auf Grunditüde bezügliche Kla— 
gen, durch die Lage des betreffenden Grunditüds 
bejtimmt, zum Zeil ausſchließlich (wie z. B. für die 
Gigentumäflage); der ©. der Grbihart, identiſch 
mit dem letzten allgemeinen des Erblaſſers, für 
gewifje auf den Nachlaß bezügliche Klagen, teild 
unbeichränft (wie für die Erbſchafts- und Grbtei: 
Tungäflage), teild nur unter beitimmten Voraus: 
feßungen; der G. der Vertra sobligation, für 
Stlagen auf Erfüllung ober Seielung, oder auf 
Vertragdaufhebung, oder Entihädigung wegen 
Nichterfüllung oder nicht gehöriger Erfüllung, beim 
Gericht des Crfüllungsortes begründet ; der ©. des 
Meß- und Marktortes für Klagen aus auf Meſſen 
und Märkten (Fahr: und Wocenmärkte ausge: 
nommen) abgeichlofienen Handelsgeiäften, an 
die gen gebunden, dab ſich im Augen: 
blid der Klagerhebung der Beklagte oder ein zur 
Prozebführung legitimierter DBertreter besjelben 
am Meß⸗ und Marktort oder im Gerichtäbezirk 
aufhält; der ©, der Verwaltung, für Klagen aus 
einer ſolchen, beim Gericht des Ortes der Verwal: 
tungsführung; der G. der unerlaubten Handlung 
bei dem Gericht begründet, in deſſen Bezirk bie 
Handlung begangen iſt. 

Außerdem kennt die Civilprozehordnung noch 
Gerichtsſtände, die ih auf den Juſammenhang der 
Klage mit einem andern Prozeſſe gründen (f. ine: 
bejondere Widerklage); unter bejondern Umſtän— 
den wird das zuftändige Gericht durd) das im In— 
ftanzenzug nächft höhere bejtimmt. Unter mebrern 
zuſandigen Gerichten hat der Kläger die Wahl, 

Die pl ordnung geitattet den Parteien 
durch auf ein bejtimmtes Nechtsverhältnis bezüg: 
fiche Bereinbarumg einen ©. zu begründen, ** 
die Klage eine vermögensrechtliche und fein aus: 
ſchließlicher G. dafür begründet iſt (gewillkür— 
ter Gerichtsſtand, forum prorogatum), Auch 
wird ein an ſich unzuitändiges Gericht zuftändig 
dadurch, daß der Beklagte mündlich zur Hauptjache 
verhandelt, ohne die Unzuftändigteit zu rügen. 

m Strafprozeß ift der G. begründet, 
ſowohl bei —— Gericht, in deſſen Bezirk die 
Itrafbare Handlung begangen it, als bei demjeni⸗— 
gen, in deſſen Bezirk der Angefchuldigte feinen 
Wohnſitz im Deutihen Neiche, in Ermangelung 
eines folchen feinen gewöhnlichen Aufenthaltsort 
bat, oder, wenn aud) ein jolder nicht befannt iſt, 
jeinen legten Wohnfig gehabt hat. ft bezügli 
einer im Auslande begangenen Handlung hierna 


Gerichtstage — Gering 


ein G. nicht begründet, fo ift zuftänbig dasjenige 
Gericht, in deſſen Bezirk die Ergreifung erfolgt; 
* eine ſolche nicht ſtattgefunden, ſo wird das = 
tändige Gericht vom Reichsgericht beftimmt. Un— 
ter mehrern zujtändigen Gerichten geht dasjenige 
vor, welches zuerit die Unterjuchung eröffnet bat. 
Auch bie ——— fennt einen durch 
den Zuſammenhang mehrerer Strafiadhen begrün- 
beten G. und läßt unter beiondern Umjtänden das 
pr Gericht durch ein höheres beitimmt wer: 
en, jo 5. B. wenn von der Verhandlung vor dem 
an fih zuftändigen Gericht eine Gefährdung der 
öffentlichen Sicherheit zu beforgen iſt. Auch im 
trafprogeß iſt es nur bis zu einem gemifien 
Punkte des Verfahrens möglich, die Unzujtändig: 
feit des Gerichts zu rügen (nur bi3 zum luſſe 
der Vorunterſuchung, falls aber eine ſolche nicht 
—— in der er bis e 
tlefung des Beichluffes über die Eröffnung 
Hauptverfahrens), 

Im übrigen vgl. namentlich Eivilprogekordnung 
für das Deutiche Reich, $S. 12—40, Strafprojeß: 
ordnung für das Deutiche Reich, $$. 7—21. 

Gerichtötage, bie Tage, an welchen Gericht 
gebalten wird, 

Gerichtöverfaffung, ſ. Gerichte und Ge 
richtsverfaſſung. 

— erstere Gerichtshalter. 

———— nd ſelbſtändige (nicht 
wie die frühern Gerichtödiener vom Gericht u 
gige), mit Juftellungen, —— und Vollſtredun⸗ 
gen betraute Beamte. Das Gerichtsverfaſſungs— 

ejeg vom 27. Yan, 1877 beftimmt in $. 155 bie 

Flle, in weldyen der ©. von der Ausübung feines 
Amts kraft Geſetzes ausgeſchloſſen it, die Rege— 
lung ihrer Dienft: und Geichäftsverhäfmnifie über: 
(läßt e3 der Landesjuftizverwaltung, Für ihre 
Mühewaltung * fie Gebühren zu beanſpruchen, 
welche reichsgeſehlich normiert find in der Gebübh: 
renordnung für G. vom 24, Juni 1878 und ber 
Novelle dazu vom 29. Juni 1881. 

Geridon, foviel wie Gueridon (f. d.). 

Gering (Ulrih), Buchdruder, geb. in der Did: 
cefe Konitanz, wahrſcheinlid im Kanton Luzern, 
wurde 1469 nebſt Martin Crank und Michel Fri: 
burger durch feinen Landsmann ‚eben von Stein, 
Profeſſor der Sorbonne, nad) Bari berufen, um 
Bücher zu druden, da Frankreich zu dieſer Heit noch 
feine Buchdrucker beſaß. G. und feine Genoſſen 
etablierten ſich in der Sorbonne, ihr erſtes Wert 
war 1470 Gasparini Pergamensis (Kaſpars von 
Bergamo) «Epistolarum opus» in Antiqua; ihre 
erite Bibel drudten fie zwiihen 1475 und 1476. 
Nachdem Johann von Stein fih in die Kartauſe 
nad Bajel gurüdoegogen hatte, verließen die Druder 
1473 die Sorbonne und mieteten dad Haus Zur 
goldenen Sonne, bier drudten e aber nicht mehr 
mit Antigua, fondern mit der damals gangbaren 
balbgotiihen Type. Obgleich ihnen der König das 
franz. Staat3bürgerrecht verliehen hatte, verließen 
Crank und Friburger 1477 Paris, ©. aber blieb 
und drudte anfangs allein, von 1483 an, wo er in 
bie Strafe der Sorbonne überfiedelte, mit Berthold 
Nemboldt von Straßburg. Als er 23. Aug. 1510 
ftarb, verteilte er fein Vermögen unter die Holle 

ien der Sorbonne und Montaigu. Bon einem 

eile dieſer Erbſchaft errichtete die Sorbonne zwei 
Lehrſtühle, einen für das Alte, den zweiten für das 
Neue Teitament, 
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Geriugswalde, Stadt im Königreih Sachſen, 
Kreishauptmannſchaft Sii Anitshauptmann⸗ 
ſchaft Re 10 km im d. von Rochlitz, in 
270 m Höhe, zählt (1880) 2811 meiſt luth. E. und 
bat Granit: und Scieferbrüde, — von 
Strümpfen, Feuerloͤſchgeräten, Cigarren, Pelz: 
waren, Möbeldamait, Shirting, Bettzeugen, ferner 
Biegeleien, Gerbereien, Borzellanmalereiund Stuhl: 
bauerei. In der ſchönen Kapelle desehemaligen, 1182 
gegründeten Nonnentloiters befindet ſich die Schön: 
burgiche Gruft. Nabe liegt Alt-Geringswalde 
mit 498 und Gut Klofter:Geringswalde mit 
522 E. Nordlich im Fürften: oder Schönburger 
Walde liegen die Ruinen des Stammſitzes ber Herren 
vonSchönburg, weldye mit dem Bejig der Herrſchaft 
©. zuerit in der Geſchichte auftreten. gm J. 1588 
tam dieſe Herrichaft durd) Kauf an Kurſachſen. 

Gerinne find aus Holz bergeitellte Kanäle für 
Majlerwerle, Wafjerverforgungsanlagen u. f. w. 
Lie Gerinne führen entiveder aquäduftartig über 
bem Terrain dahin, oder es find Erdgräben, deren 
Sohle und Wände man mit Bohlen vertleidet. Sie 
erhalten ein rechtediges Brofl. Der Zufanımen: 

It der Hölzer wird durd Schraubenbolzen und 

wingen erzielt, Großartige —— dieſer Art 

nden ſich bei den Goldwäſchereien Amerilas. Für 

efinitive Anlagen ſucht man der Vergänglichkeit 
des Materials halber G. möglichſt zu vermeiden, 
doch ſpielen ſie in holzreichen Gegenden, den Alpen— 
ländern u. ſ. w. noch immer eine wichtige Rolle. 

Gerinue (frz. chenal, écheneau, auge; engl. 
drain, gutter, — ein künſtlicher Waſſerlauf, 
ber Kanal, durch welchen das Waſſer einer Turbine, 
reſp. einem Muhlrad zugeleitet wird (Muhlge— 
rinne); in der Gießerei, der das flüſſige Metall 
aus dem Eupolofen zur Form führende Kanal. 

Gerinnen, j. Koagulieren. 

Gerippe, |. Stelett. 

Gerlach (Andr. Chriſtian), namhafter Tierarzt, 

eb. 15. Mai 1811 zu Wedderitebt bei Quedlinburg, 
dierte von 1830— 33 an ber Tierarzneiſchule zu 
Berlin — war dann als prattiſcher 
Tierarzt in Hettſtedt und von 1845 ab als Kreis: 
eig} im Kreiſe Hakberitabt thätig, wurde 1846 
zum Nepetitor an die Tierarzneiichule in Berlin be; 
rufen, 1848 als Lehrer an derſelben angeftellt, 1859 
aber zum Profeſſor ernannt und als Direktor an 
die Tierarzneiichule x Hannover a Nach⸗ 
dem G. 1869 zum Medizinalrat und Mitglied des 
Medizinalkollegiums in Hannover befördert worden 
war, wurde er 1870 als Direltor an die Tierarznei⸗ 
ſchule zu Berlin mit dem Titel eines Geh. Diedi: 
— —— ‚ 1873 zum Mitglied des 
nde3:Ölonomielollegiums und 1875 zum Mit: 
lied der neu errichteten technischen Deputation für 
das Veterinärwefen ernannt, Er ftarb 29. Aug. 
1877. ©. hat [2 surd viele wiſſenſchaftliche Unter: 
fuhungen und Verſuche große DVerdienjte um bie 
Entwidelung der Tierheiltunde erworben. Bon fei: 
nen größern Schriften find - nennen: «Sträße und 
Räude» (Berl. 1857), «Lehrbud der allgemeinen 
Therapie der Hauätiere» (2, Aufl., Berl. 1868), 
Handbuch der gerichtlichen Tierheiltunde» (2. Aufl., 
Berl. 1872), «Die Tridyinen» (Hannov. 1866), «Die 
Rinderpeit» (Hannov. 1867), «Die Fleiſchkoſt des 
Menihen vom fanitären und marftpofizeilichen 
Standpunkte» (Berl. 1875). Seit 1875 gab ©. 
auch ein «Ardiv für wiſſenſchaftliche und praktijche 
Tierbeiltunde» heraus. 


Gerlach (Ernft Ludw. von), fonfervativer Bubli: 
zift und Abgeordneter, geb. 7. März 1795 zu Berlin, 
wo fein Vater 1813 als Dberbürgermeiiter jtarb, 
nahm mit feinem ältern Bruder, Wilhelm 
von ©. (geb. 1789, geft. 1834 als Dberlandee: 
gerichtäpräfident zu Frankſurt a. O.), 1813—15 
an dem Befreiungstriege teil, widmete ſich dem 
Auftizdienfte und wurde 1823 Oberlandesgerichts— 
rat in Naumburg. Um diefe Zeit trat er in den 
—8 Klub der Wilhelmsſtraße und war Mitarbeiter 

es von demſelben inſpirierten «Polit. Wochen: 
blatts », welches die Prinzipien der feudalen und 
konjervativen Partei vertrat, Polit. Rechte geſteht 
G. als Ruokigit ber Krone gegenüber nur den 
Ständen (Adel, Bürger, Bauern) und den ftän: 
bifhen Korporationen zu. Die Berfafiung und 
Verwaltung der Kirche will_er vom Etaate völlig 
etrennt fehen. In diefem Sinne fchrieb er für die 
— «Kirchenzeitungy. Im J. 1829 
zum Land: und Stadtgeridtädireltor in Halle, 
1835 zum Bizepräfidenten des Oberlandesgerichts 
in Frankfurt a. D. befördert, wurbe er 1842 Geh. 
DOberjuftizrat und bald darauf Mitglied des Staats: 
rat3 und der Gefekfommiffion. Er foll den 1842 
den Ständen vorgelegten Entwurf zu einer neuen 
Chegeiek —* ausgearbeitet haben. G. wurde 
1844 Chefpräſident des Oberlandesgerichts zu Maͤg— 
deburg. Nachdem er im Juli 1848 bei der Grün: 
dung der «Neuen Preußiſchen (Kreuz) Zeitung» fich 
beteiligt hatte, war er die eigentliche Seele derſel— 
ben und verfaßte namentlich die anfangs monatlich, 
fpäter vierteljähria in derfelben ericheinende «Hund: 
ihau». Im %. 1849 Mitglied der Erften preuß. 
Kammer, 1850 de3 Erfurter Parlaments, ſpäter 
Mitglied des Abgeorbnetenhaufes, trat er, ftets 
einer der eriten Vorlämpfer der Reaktion, 1858 
beim Beginn der. Regentjchaft von dieſem Felde 
polit. Thätigfeit zurüd. In der «Rundſchaus hin: 
genen lieferte er fortgefept feinen Gejinnungsge: 
noſſen ben Kanon ihrer Bolitit. ©. wurde im Sept. 
1865 Wirll. Geh. Oberjuftizrat und damit Nat 
eriter Klaſſe. In den J. 1870 und 1873 wählte —* 
ber Wahlkreis Mühlbeim nochmals in das Abgeord— 
netenhaus, wo er 1a ala Hofpitant zur Centrums: 
partei hielt und im Kirchentonflitt zu den beftigiten 
Gegnern der Regierung zählte. Wegen einer gegen 
die preuß. Regierung gerichteten Flugſchrift wurde 
G. im Aug. 1874 unter Anklage gejtellt, zu einer 
Geldbuße verurteilt und nahm jeine Entlafjung 
aus dem eh Don einem Wagen über: 
fahren, ftarb ©. infolge der erlittenen Verlegung 
18. Febr. 1877 zu Berlin. 

Gerlach (Leopold von), preuß. General, Ver: 
trauter de3 Königs — Wilhelm IV. von 
Preußen, geb. zu Berlin 17. Sept. 1790, ein Bru— 
der des vorigen, trat ſehr jung in preuß. Militär: 
dienfte und nahm 1806 an der Schlacht bei Auer— 
7% teil. An den Befreiungäfriegen beteiligte er 
id) 1813 und 1814 im Stabe Blüchers, 1815 als 
Generalitabsoffizier, wurde 1824 Adjutant bes 

rinzen Wilhelm von Preußen, 1838 als Oberft 

bef des Generalitabes des 8, Armeelorps in 
Berlin, 1842 Kommandeur der 1. Gardelandwehr: 
Brigade, zwei Jahre danach Generalmajor und 
1849 Generallieutenant und Generaladjutant des 
—— In dieſer wichtigen Vertrauensſtellung 
trat G. mit Entſchiedenheit dafür ein, mit der Re: 
volution gänzlicy zu bredden, und unterftügte durch 
feinen Eirfluh bie politische und kirchliche Reaktion 
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in Gemeinihaft mit Stab! und andern Vertrauten 
der Umgebung des Königs. m Y 1859 jtieg ©. 
zum General der Infanterie auf und ftarb 10. Son. 
1861 zu Potsdam. j 
Gerlach (Otto von), Profeflor der Theologie, 
und Hofprediger in Berlin, Bruder der vorigen, 
geb. 12. April 1801 zu Berlin, jtubierte anfangs 
Auriäprudenz, erſt ſpaͤter Theologie, habilitierte ſich 
1828 an der Univerfität Berlin, warb 1834 Pre: 
diger an der — 1847 Hof: und Dom: 
rediger und Konfiltorialrat, 1849 Honorarpro: 
eſſor an der Univerfität und jtarb 24. Olt. 1849. 
Seine Hauptwirkiamfeit liegt auf dem Gebiete der 
praltiſchen Seeljorge. Bon feinen Schriften find 
die verbreitetiten die Auswahl aus «Luthers Wer: 
ten» (24 Bde., Berlin 1540—48) mit Cinleitungen 
und Anmerkungen, und das «Bibelwerk», genauer 
«Die heilige Schrift nach Luthers überſehung, mit 
Ginleitungen und erllärenden Anmerkungen» («Das 
Alte Tejtament», 5. Aufl., 4. Abdrud, Berl. 1870; 
«Das Neue Teftament», 8. Aufl., Verl. 1872). Auf 
Befehl Friedrich Wilhelms IV. machte G. 1842 eine 
Reiſe nach England, um die dortigen kirchlichen Ein: 
rihtungen zu itudieren. Aus dieſem Anlaß jchrieb 
er: «Antlicher Bericht über die Einrichtung vieler 
neuen Kirchen und % —— in England, mit 
Nüdjicht auf unſere kirchlichen Zujtände» (Berl. 
1842), «Amtlicher Bericht über den Zuſtand der 
anglitan. Kirche in ihren verichiedenen Gliederun: 
en» (Berl. 1842), «Die kirchliche Armenpflege nad 
Sbalmers» (Berl. 1847). Bol. Schmieder in G.s 
«Bibelwert», Bd. 4, Seegemund in der Vorrede 
zu den «Predigten von D. von 6.» (Berl. 1850). 
Gerlach (Franz Dorotheus), Philolog und Ge: 
ſchichtsforſcher, geb. 18. juli 1793 zu Wolfsbeb: 
ringen im Gothaiſchen, bejuchte das Gymnaſium zu 
Gotha und widmete fich ſeit 1813 zu Göttingen | 
philol. Studien. Nachdem er fich bereits 1816 an 
der Univerfität habilitiert, folgte er 1817 einem | 
Nufe an die Slantonsfchule nah Marau. Hier | 
wirkte er gemeinjchaftlich mit Kortüm, bis er 1819 | 
dieje Stellung aufgab, Im J. 1820 zum Profeſſor 
an der regenerierten Univerfität Bajel ernannt, 
bielt er bier Vorlefungen teils über ge 
röm. Litteratur, teils über geichichtlihe Gegen: 
jtände. Auch nahm er thätigen Anteil an der 
Wiederherftellung der Univerfität und Hebung der 
wiſſenſchaftlichen Anftalten. In diefem Bejtreben 
unterftügte ihn teils das Vertrauen der Behörden, 
teild (jeit 1835) feine Ernennung zum Mitglied 
des Grjiehungstollegiums und der Inſpektion des 
Öymnafiums. ©. ſtarb zu Baſel 31. Olt. 1876, 
‚Unter feinen pbilol.:tritiihen Arbeiten find als 
die bedeutenditen hervorzuheben: die Ausgabe des 
Sallujt mit Kommentar (3 Thle,, Ba 1823—31), 
welcde von einer zweiten (Bd. 1, Bat. 1852) noch 
übertroffen wird; ferner die Ausgabe der «Lerma- 
nia» des Tacitus (Baſ. 1835), der eine liberfehung 
mit Kommentar (Baf. 1837) folgte; die unter Mit— 
wirkung Notbs bearbeitete kritiſche Ausgabe des 
Nonius Marcellus (Baf. 1842). Von biitor, Ar: 
beiten veroifentlichte er außer dem in Gemeinichaft 
mit Hottinger und Wadernagel unternommenen 
«Schweiz, Mufeum für hiſtor. Wiljenichaiten» 
(3 Bbe., Frauenfeld 1837—39) noch «Hiltor. Stu: 
dien» (Hamb. und Gotha 1841), «Geſchichtliche 
Forſchung und Darftellung» (Baj. 1847) und « Die 
eichichte der Nömer» (2 hr, Baf. 1851), letztere 
im Verein mit Bachofen. Beſondere Erwähnung | 
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verbient die fibertragung ber Geſchichte des Titus 
Livius ind Deutihe (5 Bde., Stuttg. 1858 fg.) 
ſamt der als Cinleitung dazu beftimnten Schrift: 
«Die Geichichtichreiber der Römer von den 

Zeiten bis auf Drofius» (Stuttg. 1855), üb 

dargeftellt. Hierzu fonmen noch eine große Anzahl 
Heinere philologiſche, jowie Gegenftände meift der 
alten Geſchichte betreffende Schriften, unter Denen 
zu nennen find: «Das Zeitalter Augufts und Eos 
mos von Medici» (Baf. 1839), 7 eukos, Charon⸗ 
das, Potbagorasn (Baſ. 1858), «Marius und 
(1.u.2. Aufl, Baſ. 1856), «De rerum Romanarum 
primordiis» (2. Aufl,, Stuttg. 1861) und «Bor: 
geihicte, Gründung und Entwidelung des röm, 

taat3» (Baſ. 1863). 

Gerlache (Gtienne Conitantin, Baron be), belg. 
Staatömann und Präſident des Caſſationshofs, 
geb. 26. Dez. 1785 zu Biourge im Luremburgif 
ieß fih nad der Vereinigung Belgiens mit 
Niederlanden als Advokat ın Lüttich nieder, wo er 
nad — Jahren Rat bei dem Appellationshofe 
wurde. Seit 1824 Mitglied der Zweiten Kammer 
der Generalitaaten, gehörte er bis Pe belg. Revo: 
lution der Oppofitionspartei an, in der er bald eine 
der eriten Stellen einnahm. unfolge der in Brüſſel 
eingetretenen revolutionären Greignifie wurde er im 
die mit Abfafjung eines Verfaſſungsentwurfs beauf: 
tragte Kommijjion berufen und zum Deputierten in 
den Kongreb gewählt, in welchem er für die Aus: 
ſchließung der oraniihen Dynaſtie jtimmte, 
Surlet de Chofierd Ernennung zum Regenten 
giens erfolgte G.s Mahl zum Präſidenten des 
Kongreſſes. In diefer Eigenichaft jtand er an der 
Spige der Deputation, die dem Prinzen Leo 
von Sachſen-Coburg die belg. Krone antrug, und 
nahm lexterm jpäter den Eid auf die aſſung 
ab. Bei der Reorganiſation der belg. Gerichtsver⸗ 
fafjung (Dft. 1832) wurde er zum Präfidenten des 
Caſſationshofs ernannt, Seitdem zog er ſich von 
der polit. Bühne zurüd, auf die er nur 1839 für 
kurze Zeit wieder trat, als er im Januar eine er: 
folgloje Sendung an die Londoner Konferenz ans 
nahm, um die Borjchläge j einer peluniären Aus: 
gleihung des Territorialſtreites mit Holland 
verteidigen. Dem Ultramontanismus mit Ci 
ergeben, ließ er ſich Anfang 1852 zu einem publi- 
ziſtiſchen Angriff gegen die Tendenzen des offiziellen 
Liberalismus binreipen. Später that jih ©. aber: 
mals als Leiter der ultramontanen Partei auf den 
Kirchentagen zu Mecheln (1863 u. 1864) bervor. 
Gr war jeit 1833 a. der Belgiſchen Atademie 
der Wijienihaften. Als Schriftiteller iſt ©. im 
bijtor., polit. und (ea et ade aufge: 
treten. an at jeine ftreng fath. « Histoire 
du royaume des Pays-Bas» (3, Aufl., 3 Bbe., 
Brüfl. 1845) große Verbreitung erhalten. Seine 
gejammelten Werte eridhienen 1859 in 6 Bänden. 
G. jtarb zu Brüſſel 10. Febr. 1871. 

Gerlafingen (Nieder:), ein Dorf im Bezirk 
Bucheggberg?Kriegſtetten de3 fchweis. Kantons 
Solothurn, liegt 454 m über dem Meere, 4 km 
ſüdſüdoſtlich von Solothurn am rechten Ufer der 
Großen Enmme und an der Linie Burgdorf-Solo— 
tyurn der Gmmentbalbahn, zählt (1880) 767 €. 
und bejikt ein bedeutendes Hammer: und 
wert, das namentlich dad Eiſen des juraſſiſchen 
Hohofens Choindez verarbeitet. 

Gerland (Georg Karl Cornelius), *— 
geb. zu Kaſſel 29. Jan. 1833, erbielt feine Sch 


— 


Gerle — Germanen (Volksſtamm) 


bildung auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt, 
ftubierte hierauf zu Marburg und Berlin und ging 
im Herbit 1858, nachdem er zuvor an den Gymna— 
fien zu Kaſſel und Hanau angeitellt war, an das 
Pädagogium des Kloſters Unferer Lieben Frauen 
zu Magdeburg über, an welchem er bis zum Herbit 
1870 unterrichtete. Bon da an das Stadbtgymna- 
fium nad Halle berufen, blieb er an diejer Anitalt, 
bis ibm Oſtern 1875 an der Univerhtät Straßburg 
die neubegründete Profeflur für Geographie und 
Ethnologie übertragen ward. Auf der Univerfität 
widmete er fi hauptſächlich fprachlichen und zwar 
vorzugsweiſe fprachvergleichenden Studien. Früchte 
derjelben find feine Doltordijjertation: «Der alt: 
griech. Dativ zunäcjit des Singulare» (Marb. 1859), 
und eine Spätere Arbeit: «ntenjiva und Iterativa 
und ihr Berbältnis zueinander» (Lpz. 1869). Durch 
die Beichäftigung mit den indogerman. und andern 
Spraden war er zum Studium der Ethnograpbie 
und Anthropologie geführt worden, worin er durd) 
Tb. Waiß in Marburg vorzüglice Anleitung ems 
fing. Als Waiß 1864 jtarb, übernahm ©. die 
Vollendung der « Anthropologie der Naturvölter», 
welche ibn bis 1871 beichäftigte. Seine übrigen 
anthropol, Arbeiten find: «Tiber das Ausiterben 
der Naturvölter» (Lpz. 1868), «Antbropol. Beiträge» 
(Bd. 1, Halle 1874), «Atlas der Ethnograpbier (im 
«Bilder-Atlas», Lpz. 1876); Berichte über Die anthro: 
pol.-ethnol. Forſchung in Behm : Wagners «Geoar. 
Jahrbuchs von 1876 an und viele Heinere Abhand— 
lungen. Durch die Anthropologie wurde er auf das 
Gebiet der Geograpbie geführt, welches auch einen 
roben Teil feiner Lehrerthätigleit ausmachte. Er 
ehrt diefe Wiffenfchaft im jtreng naturwifienichaft: 
lihen Sinne, indem er fie immer mehr von ben 
Banden der Geſchichte und Statiftif zu befreien 
ſucht. Seine Beröffentlihungen auf geogr. Gebiet 
beziehen ſich vorzugsweiſe auf die Vogeſen. 

Gerle (Karrenbütte), ein älteres und auch 
jeht noch geieblich zugelajienes Maß de3 jchweizer 
Kantons Neuenburg für Moſt. Die ©. Trejtermojt 
bat 52 alte neuenburger Bots oder Maß = 99,021; 
die ©. Helles aus ſolchem Moſt hat 387% alte neuen: 
burger Bots = 73'4 1. 

erle (Wolfgang Adolf), öſterr. Schriftiteller, 
geb. 9. Juli 1781 zu Prag, lernte als Buchhändler, 
ward aber 1814 Profeſſor der italien. Sprade am 
Konfervatorium der Muſik zu Brag. Yon 1810 bis 
1811, 1815 bis 1820 und 1825 redigierte er die «Bra: 
ger Zeitung». Aus Schwermut endete er 29. Juli 
1846 fein Leben in der Moldau, Die meilten feiner 
Schriften find Böhmens Vergangenheit und Sagen 
gewidmet, fo «Volksmärchen der Böhmen» (2 Bbde,, 
Prag 1819), «Scyhattenrijje und Mondnadtbilder», 
Novellen, Märchen, Sagen und Legenden (3 Bde., 
Lpz. 1824), «Hiltor, Bilderſaal der Vorzeit Böh— 
mens» (3 Bde., Brag 1824), außerdem «Neue Er: 
zäbhlungen» (Braga 1826), «Holzichnitte, Erzählungen, 
Novellen, Humoresfen, Rarilaturen und Arabesken» 
(2eitmerit 1841) und «Lebensbilder aus der nieder: 
länd, Schule. Originale und Kopien» (2 Bde., 1. 
1841). Er bearbeitete Hans Sachs' Schwänfe 
unter dem Pjeudonym Konrad Spät gen. Frühauf 
(Beit 1818) und «Schelmuffslys Reiten» (ebenjo, 
Berl. 1821). 

Gerlos, Hochthal in Tirol, öftl. Ausläufer des 
Zillerthals im Gerichtsbezirt Zell, Bezirtshaupt: 
mannſchaft Schwaz am Ziller, von der Wilden, vom 
Gerlosgletſcher und der Neichenipike berab: 


839 


fommenben Gerlos durdhbrauft, zählt (1881) 674 €, 
Das Dörfhen Gerlos (1254 m) ift der fiber: 
gangspunft ins Pinzgau; ausfichtäreich iſt der Über: 
gang über die Platte nad Krimml und den dor: 
tigen großartigen Waflerfällen. 

Germain (Sophie), franz. Mathematilerin, geb. 
1. April 1776 zu Barıs, errang 1816 durch eine 
Schrift über die Geſehe der Schwingungen elajtiicher 
Blättchen einen Preis vom Inſtitut. Die Abhand— 
[ung erſchien erweitert als «Recherches sur la 
theorie des surfaces &lastiques» (1326). Auch 
ſchrieb ©. wertvolle Artitel in den «Annales de 

hysique et de chimie» und in Crelles « Journal 
—* Mathematit». Sie ſtarb 26. Juni 1831 zu Paris, 

German leifheim von Sulöfort, |. 
Grimmelsbaujen. 

Germanen (Germäni) wurden von den Rö— 
mern_ibre nördlichen, von Galliern, Sarmaten 
und Stythen — Nachbarn, beſonders 
die Bewohner etwa des heutigen Deutſchlands ge: 
nannt. Jetzt ift es der Gejamtname der Deut: 
fchen, Niederländer, Engländer und Standinavicr, 
Das Mort bdeuteten alte Schriftiteller ficher un: 
rihtig Verichwilterte, Berbrüderte; neuere Erflä: 
rer ſchwanken. Gegenwärtig wird ber telt. Ur: 
iprung desjelben (worauf auch Tacitus, «Germa- 
nia» 2, weiſt) wohl allgemein zugegeben. Leo er: 
flärte german awyn): Schreler, d. i. —* 
g und Mahn, wie es ſcheint richtiger, Nachbar. 

n weiß jetzt Durch die Vergleichung der Sprachen, 
Sitten und Mythen, daß die ©. in ihren heutigen 
Sigen nicht urheimiſch, jondern ein Teil der ur: 
fprünglid in —— vereinten indoeurop. Fa⸗ 
milie ſind, wozu Indier und Perſer, Griechen und 
Römer, Kelten, Slawen und G. gehören. Wann ſich 
die einzelnen Glieder ablölten, wijien wir nicht. Am 
längiten hielten die G. mit den Slawen zufammen, 
— sag vi — ? — — et 

ug na en ausführten. ie R 
v. Ehr. waren fie, wahrſcheinlich ſchon jeit längerer 
Zeit, an den Ditetüften angejejlen; im 2. Jahrh. 
erfolgte ihr erſter gejchichtliher Stoß gegen den 
Süden im Zuge der Cimbern und Teutonen und 
bemädtigten ſich des Landes bis zum Rhein und 
felbjt über denfelben hinaus. Cäſar warf german. 
ren aus Gallien und Auguſtus mußte auf die 
Sicherung der Nordmarken des Reichs gegen bie 
G. durch Angriffskriege und Grenzſchutzeinrichtun— 
en bedacht ſein. Seit Tiberius beſchränlten ſich die 
ömer auf sung. Nach längerer Ruhe be: 
ann unter Marc Aurel die nahhaltige Bewegung 
er ©, araen die Donau und den Rhein, welche 
als 100. ölferwanderung im 5. Jahrh. zur Grobe: 
rung des Römiſchen Reichs und zur Gründung 
neuer german. Staaten innerhalb desſelben führte. 
Das Donau: und Rheinland, Gallien, Spanien, 
Italien und zeitweife jelbit Nordafrika erhielten fo 
eine Beimiihung german, Bevölferung. 

Die- Römer kannten zahlreihe Namen der feit- 
ländifchen german. Stämme und wußten aud von 
größern Berbindungen unter ihnen. Als drei Haupt: 
teile oder natürliche Stämme des Volls nennt Ta: 
citus die ngävonen an der See, die \itävonen in 
dem Weiten und die Herminonen in der Mitte; er 
untericheidet ferner die Svionen (Standinavier) 
und die jüböltlihen G. (Baftarnen, Beucini). Eine 
andere Ginteilung iſt die in Sueven und foldhe, 
welche nicht dem großen Suevenbunde angehörten, 
mit dem Gäjar e3 vornehmlich zu thun hatte und 
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der in ber erften Haiferzeit bie Bölfer vom obern 
Main bis gegen die Oder umfabte. Am Rhein tra: 
ten die Sigambern, Ufipier, Zencterer, Tubanten, 
Bataver, weiter oſtwärts Bructerer und Marfer, 
dann die Chatten und hinter ihnen die Hermun— 
duren (T üringer) hervor. An der Nordſeeküſte 
wiſchen Rhein und Elbe leifteten ben fremden Er: 
oberern Frieſen und Chaufen Wibderjtand. Ihren 
iädl. Nachbarn, den ECherusfern, entitammte der 
Hömerbefieger Armin, eflen Gegner Marbod die 
Markomannen und andere zu einem großen, aber 
vergänglichen Neiche vereinte, Die Ditgermanen 
ienfeit der Oder oder Goten, zu welchen auch Bur: 
zunder, Bandalen, Lugier u. a. gehören, treten 
erit aeihidhtlih hervor, als fie fih um 200 gegen 
die untere Donau vorihieben; die Norbaermanen 
(Normannen, Standinavier) waren dem Altertum 
‘9 gut wie unbelannt. 

Aus den Kriegen mit den Römern hatten bie 
Meitgermanen oder Deutichen die Nachteile ihrer 
Zeriplitterung lennen gelernt. Deshalb traten fie, 
als jie große Pläne auszuführen begannen, zu blei: 
benden Bündnifjen zufammen, deren neue Namen 
die alten Einzelbenennungen meiſt verdrängten. 
Seit Anfang des 3. Jahrh. iſt von den Alamannen 
oder, wie fie fich felbit nannten, Schwaben die Rede, 
Sie erobern dad Main: und Rheinland, dringen 
üblich bis zum Bodenjee, öſtlich bis zum a 
der Günz in die Donau vor, gewinnen im 5. Jahrh. 
das Elſaß und das Alpenland üdlich des Boden: 
ſees. Halt gleichzeitig mit dem Namen Alamannen 
ericheint ber Name Franken, welder fi von den 
Hatten (Heilen) rheinabwärts ausbreitete und bie 
drei Gruppen der kattifhen, ripuariihen und fa: 
liſchen Franken umfaßt. Die legtern erobern unter 
den merovingifchen Königen nah und nad da 
nördl, Gallien und vollziehen nicht bloß die Ver: 
einigung jämtlicher fräntifcher, fondern aud) der 
meijten beutichen Voͤllerſchaften zu einem großen 
Staate. Zugleich wird das ehemals burgundifche, 
dann alamanniſche Main: und Nedarland bis ge: 
gen die Murg von den kattiihen Franken koloni- 
ſert — en). Für die Volker um Sale und 
untere Elbe findet man feit Ende des 3. Jahrh. den 
Namen ber Sachſen. Von ihnen nee Eroberer 
im 5. Jahr. nad Britannien. Die feitländiichen 
Sachen (Altſachſen) zerfielen in Weſtfalen (gwiichen 
Rhein und Weler), Angern oder * um die 
Weſer), Oſtfalen (bis zur Elbe) und Nordalbinger 
(nördlich der Elbe). Dieje lehtern grenzten an die 
Tänen, welde die durch die Auswanderung nad 
Britannien entvölferte Halbinel bis gegen bie Eider 
beient hatten. Abgejonderte Stellung behaupteten 
die Frieſen, welche früher al3 die Sachſen dem 
Arantenreiche verbunden waren. Aus den Marko: 
nannen it wahricheinlich der vierte deutiche Haupt: 
itanım entfprungen, die Bayern (Bajovarii, Baioa- 
rii), die vom Lech bis an die Avarengrenze, vom 
Böhmerwald bis in das Etſchthal —— 
Die Thüringer, die unmittelbaren Fortſetzer der 
dermunduren, gehörten keinem diejer Hauptbüinde 
an. Diefe an Rhein, Donau, Weſer und Elbe an: 
geſeſſenen Stämme, die jämtlih im Franfenreiche 
nad) und nach vereint wurden, bezeichneten ſich 
ſelbſt, wenn fie als politifch verbunden fich fund: 
geben wollten, Fpäterhin als Franken. Erft jeit dem 
12. Jahrh. ward das Wort Deutich, das eigentlich 
bem Volle gehörig, volkstümlich heißt, auf Land 
nid Volk feſt angewandt, Vgl. Zeuß, «Die Deut: 
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ſchen und die Nahbarjtämme» (Münd. 1837). Ya 
eigenen Weg gingen die aus der nordelbiichen Halb: 
injel audgewanderten Scharen von Sachſen, An: 

eln und Jüten, welche Britannien erobert und eine 
Anzahl Heiner Königreiche geitiftet hatten, welche 
im 9. Jahrh. vereint nah den Angeln England 
genannt wurden. Durch die normann, Eroberung 
im 11. Jahrh. fam viel franz. Blut in die vorneh: 
men Stände und franz. Stoff in die Sprade; aber 
bie deutſche Grundlage blieb, und durd) die Eng: 
länder als erite See: und Kolonialmacht ift german. 
Sitte und Sprache über die. ganze belfannte Erbe 
verbreitet. 

Eine Reihe kräftiger Stämme ging ben G. vers 
loren, namentlid) fait alle, welche fi) auf dem Bo: 
den des Romiſchen Reichs niederliefen und früh 
verwelſchten oder in Kriegen untergingen, bejon: 
berö bie verfchiedenen Beltanbteile der Dftgermas 
nen: Dit: und Weitgoten, Burgunder und Banda: , 
len. Aber aud von den Franken romanifierte ſich 
ber weltliche, nach der farolingiichen Teilung vom 
deutſchen Hauptlande getrennte Teil ziemlich raſch. 

Ganz für fid) ſtanden die Nordgermanen oder die 
Standinavier. Sie zerfallen in zwei Hauptäfte: ben 
bänifch:gotifhen und den ——— 
Die Den auf Seeland und den kleinern 
* ihre Heimat gefunden und breiteten ſich von 

ier über Schonen und etwas ſpäter über Jutland 
aus. Die Goten reichten auf der ſchwed. Halbinfel 
bis zu den Seen Wener, Wetter und Hielmar. 
Oſtlich über ihnen faßen die Schweden, weitlich die 
Norweger. Die Raubfahrten und Auswanberun: 
gen der Norbmänner jeit dem 9. Jahrh. breis 
teten dieſe nordgerman. Glemente über die franz. 
Küfte, England, Süditalien und Rußland aus. 
ie Weitgermanen oder Deutichen haben fid) feit 
dem 11. yadrb. ebenfall3 bedeutend ausgedehnt, 
aber diesmal ne: Diten und meilt auf Ktojten der 
Slawen, weldye jeit dem 5. und 6. Jahrh. bis an 
bie Quellen der Drau, an die Enns, an Elbe, Saale 
und Main fich feitgefegt hatten. In gewaltigen 
Kämpfen eroberten die Deutfchen zuerjt mit bem 
Schwerte, dann mit Pflug und Spaten die früher 
ihon einmal german. Landſchaften bis zur Oder 
und teilweife zur Weichfel und darüber hinaus 
zurüd, Ebenſo ward vom bayer. Stamme, feit 
Karl d. Gr. das Avarenreich zerftört hatte, das 
Land öſtlich der Enns und an dem obern Laufe der 
Mur und Drau zum een Teile germanifiert. 
Dagegen gelangen in Böhmen und Mähren keine 
großen Ermerbungen, Kolonien entitanden feit dem 
12. Jahrh. auch am Südabhange der Karpaten und 
in Siebenbürgen. Diefe letern, die fog. —2 
alten mit zäher Treue an Sitie und Spra es 
dutterlandes feit. (S. Deutſchlandund Deut: 
ſches Reich [Geihichte) und Deutihes Volt.) 

Germaniſche Staaten der Gegenwart find aljo 
das Deutihe Reich, von weldem im e ber 

eit Holland, bie —* Kautone der 

chweiz und ber cisleithaniſche Teil der Oſter⸗ 
reichiſch: Ungariſchen Monarchie ſich abgelöft Haben; 


Großbritannien mit feinen Kolonien; den, 
Norwegen und Dänemark; endlich die Bereinig: 
ten Staaten von Amerita. 

Germanen, Stubentenverbindung, ſ. unter 


Burſchenſchaft. 

Germania hieß bei den Römern erſtens das 
Land im Norden der Donau und im Dften des 
Rheins, welches die von ihnen nicht unterjochten 


Germania (in der bildenden Kunft) — Germanicus 


Germanen bis zu ben Seelüjten und den farmati: 
ihen und datiihen Böllern bewohnten und zwei: 
tens das meiſt aud) von Germanen bewohnte, aber 
jeit Augustus als eine 5 Grenzprovin 
organiſierte linke Ufer des Rheins. Dieſes zerfie 
in Germania superior mit Mainz, und Germania 
inferior mit Köln al3 Hauptort. An der Donau 
wurden die m... Nhätien, Noricum und Bans 
nonien gebildet. Das Land zwiſchen Rhein und 
Donau hinter der großartigen Örenzbefeftigung des 
«Bfahlgrabens» hatte Domitian an Kolonijten ge: 
geben: es waren die agri decumates oder Decu— 
matifchen Ücker (f. * Soweit nicht röm. Kultur 
eindrang, ſahen die Römer G. als ein rauhes und 
ſumpfiges Waldland an, das indeſſen reich an Vieh 
und gegen Ackerbau nicht undankbar ſei. Quer 
durch von Weſten nach Oſten ſtrich nach ihrer Vor— 
ſtellung ber —— ald, in dem die alten 
Geographen die Gabreta — das Aſei⸗ 
burgiſche oder Vandaliſche Gebirge (Rieſengebirge), 
die Sudeta (Erz-, Fichtelgebirge und Thüringer: 
wald), die Bacenis (Harz), den Taunus, die Ab: 
noba oder den Marcianiſchen Wald (Schwarzwald) 
unterjdieden, Bon den Strömen kannten fie Rhein 
und Donau genau. Der weſtl. Nheinarm_ bieh 
Vahalis, der öjtlihe Flevo. Zu Amifia (Ems), 
Bijurgis (Weſer), Adrana (Eder) hatten die Kriege 
ie geführt, ebenfo zur untern Albis (Elbe), deren 
Quellen erit Dio Calfius richtig wußte. Bon Saale, 
Trave, Oder, Weichſel hatten jie auch Kunde. 
Bewohnt war Germanien im 1. und 2, Jahrh. 
n. Chr. nah röm. Berichten in —ãA Weife: 
auf der nordelbiſchen Halbinſel ſaßen die Cimbern, 
Teutonen, Ambronen, Haruden und Eudufen. Die 
tehten waren mit ben Reudignen, Avionen, Angeln, 
Harnen, Sparbonen und Nuitonen durch den 
Serthuskuft verbunden, deſſen Sik auf einer Dftjee: 
yufe fich befand, die wahriheinlih Alſen (nicht 
Rügen) ilt. Zwiſchen Niederelbe und Ems an ber 
Küfte wohnten die Chaufen, weſtlich bis zum Rhein 
die Friefen. ern Elbe und Harz waren das 
bebeutendite Volt die Cherusfer, mit denen bie 
Angrivarier, Fojen, Dulgubiner und Chafuaren 
rag Na Bis zum Ende de3 2. Jahrh. 
aßen im Norboften der Cherusfer die Langobar: 
den (um gern das einzige Volk diejer Ge: 
gend, weiches von hier ganz fortgezogen ift. Die 
übrigen blieben als Sachſen verbunden daheim. 
Unter den rhein. Stämmen traten die Sigam: 
bern hervor, zwiichen Sieg, Lippe und Rhein an: 
aefeffen. Abteilungen von ihnen mögen die Ganı: 
brivier_ und Marjen genden fein. Ihre Fr 
ligen Sübnahbarn, die Ubier, waren auf das 
linte Ufer gezogen und wohnten um Köln. Uns: 
ruhige Stämme waren die Chamaven, Ufipier, 
Tencterer, Tubanten und Ampfivaren, welde mit 
den übrigen genannten fpäter den Frantenbund 
ſchloſſen. Oſtlich von diefen Stämmen breiteten ſich 
die ſueviſchen aus, darunter die Hatten, deren 
Nachkommen, bie Heflen, die alten Sitze behauptet 
haben. Zu ihnen re die Mattiafer am Tau: 
nus und bie rheinabwärts —— Bataver, 
Im Dften grenzten an die Chatten die Hermun: 
duren, welde in denſelben Gegenden in Thüringen 
fortleben. Infolge des Borbringens der Slawen 
ward ihre Ditgrenze an der Elbe zur Saale zurüd: 
geihoben. Im Fichtelgebirge wohnten die Warijten, 
am obern und mittlern Main die Martomannen. 
Diefe führte Marbod über das öſtl. Waldgebirge in 
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das von den Bojern verlaffene Bojohemum. Im 
4. Jahrh. verichwindet ihr Name; doch find aus 
den Marfomannen wahricheinlic die Bayern her: 
vorgegangen, welche am Anfange des 6. Jahrh. in 
ihre mie Sipe einrüdten. Mit den Martoman- 
nen hingen die Quaden zufammen, die im March: 
lande fich niedergelaffen hatten und dann in Ban: 
nonien verſchwinden. An der Elbe grenzten an die 
Hermunduren die Semnonen, 

Süpdöftlih dieſer wohnten die Silingen, hinter 
denen, im heutigen Schlefien, die lugiſchen Stänme 
fih ausbreiteten: Arier, Helveconen, Manimer, 
Eliſier, Naharnavalen. Sie ſcheinen in den Van— 
dalen fortgelebt zu haben; der Name der Lugier 
verliert ſich. Nördlich der Lugier im Warthelande 
aßen die Burgunder, die ſpäter am Main und 

hein, dann am Rhöne geſchichtlich hervortraten. 
An den Dftfeefüften breiteten ſich die got. Bölfer: 
ſchaften aus: Goten (Gutones), Rugier, Heruler 
und Skiren, Sie wandten fid) zuerjt nad) Sudoſten 
und fanden fpäter in Stalien und Spanien ihr 
Ende; einige Stämme ſind fpät am Schwarzen 
Meere mit den barbarifchen Nachbarn verschmolzen. 
Abgefondert von allen übrigen hatten fi an den 
Donaumindungen die Bajtarnen gehalten, welche 
ſchon ala Söldlinge de3 macedon. Königs Perſeus 

egen die Römer gefämpft hatten, Ihr Name ver: 
chwindet früh. Durch die Groberung der röm. 

rovinzen G. Belgica, gi und Noricum än: 
derte fi die Harte des alten Germanien, ebenfo 
durchdie Bereinigungender®ölkerichaften in größere 
Bünde. (S. Germanen.) Im Mittelalter hie 
G. häufig nur das Land öjtlicd) vom Rhein. Heute 
dient das Wort den \talienern als die amtliche Be: 
zeichnung des neuen Deutſchen Reichs. 

Cine umfajiende und interefjante Schilderung 
des Landes und feiner Bewohner im 1. Jahrh. 
n. Chr. gibt Tacitus (f. d.) in feiner gewoͤhnlich 
als «Germania» —— Schrift «De origine, 
situ, moribus ac populis Germanorum», 

Germania, die Perfonifitation Deutichlands, 
ift durch die bildenden Künjte mehrfad als eine 
edle Frauengeitalt im Waffenſchmuck dargejtellt 
worden. Unter den Gemälden it Lorenz Claſens 
G. auf der Wacht am Rhein (jet im Rathaus zu 
$trefeld) das befanntejte; unter den plaftiichen Ge: 
bilden find die zur Grinnerung an die beutichen 
Siege von 1870 und 1871 auf dem Altmartt zu 
Dresden aufgeftellte, am 1. Sept. 1880 enthüllte 
G., von Rob. Henzen, und insbejondere die ©. 
von Joh. Schilling 9 dem am 28. Sept. 1883 
enthüllten deutſchen Nationaldenfmal auf dem 
Niederwald ( d.) hervorzuheben. _ 

Germanicud (Cälar) war der Sohn des be: 
rühmten Nero Claudius Drufus (de3 Bruders des 
Tiberius) und der Antonia Minor, geb. 25. Mai 
15 v. Chr. Nach dem Willen des Auguſtus, der 
fogar daran gedacht hatte, in zu feinem Nadjfol: 
gr zu machen, adoptierte ihn 4 n. Chr. fein von 

uguftus adoptierter Obeim Tiberius, ſodaß nun 
fein voller Name G. Julius Cäfar mar. Er ftand 
diefem fodann im Kriege gegen die Pannonier und 
Dalmatier in den x 7—9 n. Chr. ie Seite und 
“begleitete ihn im J. 11 nach der Niederlage des 
Barus auf dem Heerzuge nach dem Nhein, zur 
Sicherung der german. Grenzen, Nachdem er in 
Rom das Konfulat im J. 12 verwaltet hatte, er: 
hielt er den Oberbefehl über Gallien und die acht 
Legionen, die am Nhein ftanden, Nach Auguftus’ 
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Tode 14 brach unter den Soldaten der vier nieder: 
rhein. Zegionen, welde Erhöhung bed Soldes und 
Abkürzung der Dienitzeit forderten und aus Abnei: 
nung gegen Tiberius den G. zum Nachfolger des 
Augustus ausrufen wollten, ein blutiger Aufitand 
aus, den ©. dur Milde, fein Legat Cäcina durd) 
offene Gewalt unterdrüdte. G. führte hierauf die 
Soldaten bei Kanten im Oft. 14 über den Rhein, 
überfiel die Marſer zwiſchen der obern und mittlern 
Lippe und Nuhr bei einem nächtlichen Feſte und 
zeritörte ihr berühmtes Heiligtum der Tanfana. 
Einen zweiten Einfall in Germanien madte er 
im %. 15, während Cäcina gegen Marſer und 
—— zog, von Mainz aus in das Land der 
Chatten, deren Hauptort Mattium unfern der Eder 
er zerſtorte. Auf dem Rüchzuge nad Bonn baten 
ihn Gejandte des Cherusterfüriten Segejtes, der 
von Arminius, feinem Eidam, belagert wurde, um 
Hilfe, ©. eilte zurüd, entfegte den Segeſtes und 
nahm des Arminius Gemahlin Thusnelda, ge: 
fangen. Yuf dis Nachricht, bab Arminius die Che⸗ 
rusfer und die Nachbarvölker zum Kriege —** 
unternahm G. den Hauptzug dieſes Jahres. Mit 
einer Flotte fuhr er durch den Druſuskanal in die 
Nordfee, dann die Ems herauf, wo er ſich mit 
Gäcina und der Neiterei vereinigte (an der Mittel: 
Ems bei dem Berti Rheina). Hierauf verwüſtete 
er das Land in der Richtung nad) dem Teutoburger: 
walde, drang in dieſen jelbjt vor und beftattete die 
dort noch unbegraben liegenden Gebeine der mit 
Varus — Eine —** Schlacht des Ar: 
minius über die Reiter und Bundesgenoſſen im 
Oſten des ishigen lippiichen Landes bewog ihn zum 
jchleunigenRüdzug, auf dem er einen Teil der flotte 
durh Sturm einbüßte; auch Cäcina, der zu Land 
nad Gaftra Betera (Kanten) — erlitt durch 
die verfolgenden Germanen I erlufte. 

Noch ehe die Flotte bis auf die beabfichtigte Höhe 
von 1000 Schiffen gebracht war, rief ihn im X. 16 
die Belagerung der faum wiedergemonnenen ‚Seite 
Alifo an der obern Lippe wieder über den Rhein, 
Die Germanen wurden zurüdgetrieben, aud die 
Gräber im Teutoburgerwalde wiederbergeitellt. 
Darauf fuhr ©. im Juni mit der Flotte wieder in 
die Ems, drang durch da3 Gebiet der Ehaufen und 
Angrivarier an die Weſer, überjchritt dieſe und 
fiegte über Arminius auf dem Felde Idiſtaviſo, in 
der Gegend von Rinteln. Vollſtändiger war ein 
zweiter Sieg des G., deſſen Schauplas ntan bei 
Elze, an dem Steinhuder Meer, und bei Minden 
geſucht hat. Doch beichloß er die Rückkehr, auf der 
er durch Sturm den größten Teil jeiner Schiffe ver: 
lor. In demjelben Jahre fiel er noch einmal in 
das Land der Marſer ein und fandte feinen Legaten 
Silius gegen die Chatten. Die errungenen Siege 
jolten im nächſten Jahre weiter verfolgt werben; 
aber Tiberius, der einerfeit3 die verluftvolle Art 
der Ariegführung des ©. —— andererſeits 
die Anhänglichleit der Armee an ©, mit eiferſüch— 
tiger Bejorgnis betrachtete, rief ihn im Anfang des 
J. 17 zurüd und gewährte ihm die Chre des 
A rn in welchem auch Thusnelda unter den 
Gefangenen aufgeführt wurde. Um den G. zu ent: 
fernen, der ihm wegen ber Liebe des Volls zu ihm 
gefährlich KB, fandte ihn Tiberius mit ausge: 
dehnten Vollmachten ab zur Ordnung der Ange— 
legenheiten des Drient3; zugleich ernannte er den 
Galpurnius Piſo zum Statthalter von Syrien, ber 
aber, jei ed infolge geheimer Aufträge des Tibes 
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| rius, fei ed aus eigenem Antriebe, vermöge feines 


ftolzen und berriiden Charakters dem G. überall 
entgegenwirlte. ©. jtarb bald nad) feiner Rüdtehr 
von einer Reife nad) Agypten am 9. Dft. des J. 19 
in der Nähe von Antiohia, wie er und feine Um: 
gebun ſchwerlich mit Recht, glaubte, von der Frau 
es Piſo, Plancina, vergiftet. Seine Aſche wurde 
zur Berjekung im Grabmal des Auguſtus von feiner 
Gattin Agrippina nah Rom gebradt. Diefe felbit 
und zwei ihrer Söhne —— äter, durch Sejans 
Intriguen umſponnen, einen elenden Tod; ein drit⸗ 
ter, Gajus (Caligula), wurde verſchont. Bon den 
drei Töchtern, die ihm überlebten, erbte Agrippina 
die Jüngere die Leidenſchaftlichleit —— Mutter, 
im übrigen war fie durch ihre Yajter ebenjo berüd): 
tigt, wie ihre Mutter durch Tugend ausgezeichnet. 
©. hatte fih, außer durch jein einnehmendes 
Üußeres, namentlich durch Milde und Herzensgüte 
bie begeiltertfte Anhänglichteit und Liebe unter allen 
Klafien des röm. Volls erworben. Auch bei feinen 
friegeriichen Unternehmungen war der perjönliche 
Cinhuß, ben er auf feine Soldaten ausübte, ein 
bedeutendes Moment für den Erfolg. Doch iſt nicht 
zu leugnen, daß fein offenfives Vorgehen in Ger: 
manien wider den Willen des Tiberius, der zudem 
ohne Zweifel richtiger ni al3 G., wenn er der An: 
fiht war, daß die Belegung der Germanen noch 
viele jchwere Kämpfe erfordern würde und daß es 
jefer gethan fei, fie ihren innern Kämpfen zu über: 
laſſen, jowie fein und feiner Frau Verhalten in 
Alten nicht vorwurfsfrei war. G. beſaß aud eine 
bedeutende litterariihe Bildung; als Redner fo: 
wohl wie als Dichter in lat. und griech. Sprache 
wird er von Beitgenofjen wie von Spätern bod) 
gerühmt. Cine freilich nicht ſehr hoch anzuſchla— 
gende Probe feiner dichteriichen Thätigfeit ift noch 
erhalten in den (mit Unrecht von manchen Gelehrten 
für ein Jugendwerk des Domitianus gehaltenen) 
«Aratea» («Phaenomena» und «Prognostica», letz⸗ 
tere3 nur in Brucftüden), einer freien Bearbeitung 
der altron, Gedichte des Aratus, welche im ſpaä— 
tern röm. Altertum als Schulbuch benukt wor: 
den iſt (befte Ausgaben von Drelli mit Phädrus, 
Zür. 1831, von Bährens in «Poötae lat. minores», 
.a und, mit den reichhaltigen noch —— 
Scholien, von Breyfig, Berl. 1867). Val. E. von 
Wietersheim, « Der Beleg des G. an der Weſer⸗ 
(Xp3. 1850); Zingerle, «De Germanico Caesare 
Drusi filio» (Trient 1867); Mommfen, «Die Fa: 
milie des ©.» (im «Hermes», Bd. 13, 1878), 
Germanifched Altertum. Die Wiſſenſchaft 
des german. Altertums behandelt die deutichen 
Zuftände von den älteiten Zeiten bis auf Karl d. Gr. 
nad den privaten und öffentlichen Seiten. Grund: 
legend ift die Schilderung der älteiten Zuftände in 
der «Germania» des Tacitud. Obwohl dieje bei 
den einzelnen Stämmen (ſ. Germanen) vielfach 
abwichen, lafjen fi in ihnen doch noch mehr ge: 
meinfame Grundzüge ertennen. Zur Zeit ala uns 
fere fichere Kenntni3 won den Germanen beginnt, 
find fie bereits aus dem Nomabdenleben heraus und 
in die Seßhaftigkeit übergetreten, obſchon auch viele 
Stämme im Groberungs: oder Beränderungstried 
ihre Sige wieder verliehen oder einzelne Abteilun: 
gen kriegeriſche Unftetigteit vorzogen. Die Vieh: 
zucht bleibt noch lange neben dem Aderbau ein 
Hauptbetrieb des Voll, und auch der Yagd liegt 
es gern in ben tageweiten Wäldern ob, nod 
nicht durch irgend ein Forſtrecht bejchräntt. Das 
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vorzüglichite Vermögen befteht noch in den Herden: 
Rinder, Schafe, Schweine und Biegen wurden in 
roßer Zahl gehalten. Der Viehſchlag war nicht 
tattlih. Auch das deutfche Roß war ohne Schön: 
beit und große Schnelligkeit, aber von ſchätbarer 
Ausdauer. Viele Stämme hatten groben Reich 
tum an Verden und zogen daher ala Neiter ins 
Feld. Von Federvieh wurden die Gänſe geplcat:; 
deutfche Federn waren in Nom geſucht. Die Wäl: 
der belebten, zur Jagd verlodend, außer unſerm 
Wild, Wiiente, Auer, Elche und Yären; auf See 
u Sumpf —5* en —— * 
an ging mit Pfeil und Spie nafchnur un 
Sangarube den Vierfüßlern, mit re und Beiz: 
vögeln den fliegenden Tieren nah. Der Hund war 
dabei der unentbehrliche, treue Gefährte. An Strö: 
men und Flüffen blühte die ar Aus den 
— —— ‚daß im 1. Jahrh. 
n. Chr. der Aderbau von den Deutſchen bereits res 
gelmäßig betrieben ward. Die Gemeinden hatten 
eine feit zugeteilte Mark, in welche das Bauland 
an bie einzelnen Höfe verteilt, Wald und Weide 
aber gemeinjam war. Man baute vorzugsweife 
Gerite, Hafer, Bohnen und Hirfe, weniger häufig 
Roggen und Weizen, etwas fpäter auch Spelt. 
Dbhr und Weinbau führten die Römer an Rhein 
und Mojel ein. Hieraus lafien fi) er Schluſſe 
auf die Nahrung machen. Milch und Käfe, Fleiſch 
der Herden und des Wildes bot ſich in Fülle. Das 
Getreide ward zu Grüke und Brei, auch zu grob: 
geihrotenem Brot, fowie zu bierartigem Gebräu 
verwandt. Aus dem Honig bereitete man feit ur: 
alter Zeit den Met. Seit den Kaiferzeiten kam 
auch Wein über den Rhein. Bon der Trinkjucht 
der Germanen wußten die Römer zu —— Die 
Kleidung war von ſelbſtgemachtem Woll: oder Lin: 
nenjtoff, oder aus Tierfellen. Die Männer trugen 
als oft einziges Gewand einen anliegenden Rod, 
al3 Umhang ein Stüd groben Wollzeugs oder ein 
Fell, Der Frauenrock war ohne Ärmel, der Man— 
tel am liebjten von Leinwand, Cine Spange bef: 
tete den Umbang zuſammen. So blieb die Tracht 
auch in den folgenden Jahrhunderten, Der ſächſ. 
und longobard. Männerrod war länger als ber 
fränliihe. Um bie Hüften ſchloß 1 er Gürtel. 
Neichere trugen Schuhe. Das Haar fiel bei freien 
Männern und Jungfrauen lang vom Haupte. 

An den Nomadenzeiten und auf den aroßen Gr: 
oberungszügen war da? Haus der Deutichen der 
Magen. Auch die feite Wohnung bauten fie von 
Holz und dedten fie mit Strob, Schilf oder auch 
mit Brettern. Einige Wandjtellen wurden bes 
malt, Inwendig gab es urſprünglich feine Abs 
fachungen weder nad) oben oder nad den Seiten, 
Der Herd war die Hauptitelle des Hauſes. Vieh 
und Vorräte bradte man in a ne Ber: 
fchiebenheit entweder unter demſelben Dache mit 
den Menſchen oder in, befondern Ställen und 
Sceunen unter. Unterirdijche Räume dienten us 
wohl als Keller als zum Verſted in Gefahren. An: 
fiedelung in Einzelhöfen herrſchte durdaus nicht 
überall in Germanien, — Dörfer (vici) mit 
zufammenhängenden Höfen fanden ſich in vielen 
Landihaften. Gegen Städte in röm. Art bebiel: 
ten die Deutſchen lange Abſcheu. Ihre befeitigten 
Bläge waren Rundwälle auf Höhen, feltener in 
Siümpfen. Die fpätern Stäbte entitanden teils 
aus röm. Anlagen, teild aus Dörfern, die man mit 
Gräben und Blanten umzog, oder aus Burgwällen, 
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an bie ſich Häufer anlehnten. Alle Handelsplätze 
blühten fpäter leicht zu Städten auf, denn die Ger: 
manen betrieben unter ſich Tauschhandel und er: 
laubten auch röm. Kaufleuten Zu: und Durchgang, 
während fie felbft wenigftend anfangs auf röm. 
Handelsorte felten famen. Felle, Sklaven und 
Bernftein waren ihre Güter, wogegen fie Maffen 
—* Kleiderſtoffe, Wein und allmählich au 
röm. Geld nahmen. Auf dieſen Grundlagen er— 
baute ſich Gewohnheit und Sitte des Lebens. So 
viele Feuerſtellen oder Höfe exiſtierten, fo viele 
Heine Gemeinjchaften ee es, in denen ſich das 
Leben des Haufes entfaltete. Das Recht des Hau: 
fe3 lag in der Hand des Vaters der Familie oder 
in der des nächſten — Blutsverwandten. 
Der feſte Bau der german. Sippe trat namentlich 
in den kindlichen und ehelichen Verhältniſſen her— 
vor. Der Vater beitimmte, ob das neugeborene 
Kind leben oder fterben follte, Hatte er ed vom 
Boden aufgenommen, ſo durfte es leben; er begoß 
ed dann mit Maffer und gab ihm ben Namen. 
Früh ward der Knabe in den Leibesfertigfeiten ge: 
übt, welche der Krieger bedurfte. Die Mäd 
wurden früh —— Arbeit, namentlich 
u Spinnen und Weben geleitet. Auch Vieh und 
it bejorgten, fomeit es nicht Sklaven thaten, die 
auen und Kinder mit den zum Kriege Untüchtigen. 
Das Verhältnis, worin die Haus: und Blutge: 
nofjen zu ihrem 9 anden, hieß die Mund: 
{haft (mundium), r Mundbor oder Vormund 
vertrat feinen Schüßling in allen Rechtsſachen, ver: 
waltete fein Vermögen und verfügte über jeine 
Perfon bis zum Verfenten, Verkaufen, N han 
bi3 zum Töten, Frauen traten nie aus der Mund- 
jält, denn bei der Heirat ging diefelbe nur durch 
ein Nechtsgefhäft von dem Vater oder deſſen Ber: 
treter auf den Gatten über, Die Söhne erhielten 
durch die Wehr aftmadung die —— Selb: 
ftändigfeit, volles Recht aber erft dur eigenen 
Grundbefiß. Die Gültigkeit der Ehe hing von der 
Grfüllung der herlömmlichen Rechtshandlungen ab. 
Hauptjahe war, dab der Bräutigam feine Braut 
von dem bisherigen Nechtsinhaber durd) eine Wert: 
leiftung (den Brautfauf, Nundihab Mahlichas, 
mundium, meta) erıwarb. Die Über abe der Braut 
eſchah öffentlich unter finnbilblier Handlung. 
a eſigeſeßter Frift erfolgte dann die Heimführung 
in da3 Haus des Mannes. Erſt in fpätern Jabr 
hunderten de3 Mittelalter erfämpfte die Nirche 
ihre Einfegnung der Che, fiber Xeib und Leben 
der Frau genoß der Gatte volle Gewalt, dagegen 
de er von ihrem etwaigen Vermögen nur ben 
ießbrauch. Auch in ältelter Zeit herrſchte, foviel 
wir wiffen, bei der Menge nur Monogamie, aber 
der Kontubinat galt für zuläfiid. Die Ebenbär: 
tigteit berubte auf der Freiheit, daher ſchloſſen 
Edle und Gemeinfreie vollgültige Ehen; Freige— 
laſſene und Unfreie aber durften keine Freien ie 
raten, oder der freie Teil und die Kinder wurden 
unfrei. Verwandtſchaftsgrade jtellte erft die Kirche 
als Chebinderniffe auf: vorher verbot nur bie 
nächſte Blutöverwandtidaft die Verheiratung. Die 
eheliche Zucht übte der Mann ftreng. Treue warb 
von der Frau rüdjichtslos gefordert. Die Che: 
brecherin mit ihrem Buhlen durfte der Dann auf 
friiher That und unter fofortigem öffentlichen Be: 
weis töten. In ältejter dei folgte die german. 
—— dem Gemahl in den Tod. Später galt noch 
ange die MWiederverheiratung einer Witwe für 
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unzuläffie. Der Erbgang ftand feft und bedurfte kei— 
ner teitamentariihen Anordnung. Nach der Nähe 
der Blutsverwandtichaft zerfielen die Hinterlafle: 
nen in Gippen, deren nähere die fernere aus: 
ichloß. Landbefik ging wegen der barauf liegenden 
öffentlichen Pflichten urf —— nur auf Männer 
über, die Frauen erbten daher nur in fahrender 
Habe. Bereits in den Vollsrechten findet man 
aber eine nn. der Töchter vor entferntern 
männlichen Geſchlechtsgenoſſen. Mit dem Erb: 
secht verband ſich die Pflicht der Rache für Tötung 
eines Verwandten (die Blutradhe) und die paflive 
und altive Teilnahme an den Familienbußen. Zu 
dem Haufe gehörten aud die Unfreien, deren Zahl 
ſich dur Rriege efangene fortwährend mehrte, 
tiber fie hatte der Beſiher unbedingtes Recht, denn 
jie galten durchaus als Sache. Sie dienten teils 
in Haus und Hof, teild waren fie auf Nebenhöfen 
als Anfiedler gegen bejtimmte Leiltungen ausge: 
fent, Später trat ber größte Teil der einen 
Grundbeſiher aus der Freiheit in die Unfreiheit 
über. Den Toten erwies man forglame Behand: 
lung. In der geſchichtlichen Zeit verbrannte man 
entweder oder begrub bie Leichen; die Neite wur: 
den in fünftlihen Hügeln veridiedener Größe oder 
in fpäterer Zeit in flachen Gräbern geborgen, in: 
dem a Gebräuche bei der ES NaHLUNg Kat 
fanden. Bol. Weinhold, «Die heidniſche Toten: 
beitattung in Deutfchland» (Wien 1859). Auch die 
heidniichen Germanen —— an die perſönliche 
Fortdauer der Verſtorbenen. Geiſtige Beſchäfti— 
aung im jezigen Sinne war im altgerman. Haufe 
nicht zu finden. Doc ward der Verftand für die 
Sedirfnifje des Tages neihärft und das Gedädt: 
ni3 durch poetiiche Überlieferungen geübt. Die 
Beteiligung an Öffentlichen Angelegenheiten mußte 
die Männer vielfach bilden; die Frauen dagegen, 
welche aud) die Heilfunft übten, vertieften fd gen 
in die religiöfe und geheime Welt. Vol. Wein: 
hold, «Die deutihen Frauen im Mittelalter» (Wien 
1851) und «Altnord. Leben» (Berl. 1856). 

Für bie öffentlihen Zuftände bilden die Stan: 
besverhältniffe die Grundlage. Das Volt als 
öffentliche Gewalt beiteht aus den freien Männern, 
welde aus ihrer Freiheit Rechte und Pflichten ab- 
leiten. Zur vollen Freiheit gehörte Grundbefig; 
fehlte er, jo traten Mängel am Rechtsgenuß ein, 
Daraus entiprangen Unterſchiede unter den Freien, 
Die Freigelajjenen waren nicht wehr: und befih: 
fähig, ftanden im Schußverhältnis und zeichneten 
fi nur durch ihre perfönliche Freiheit vor den Un: 
freien aus. Aus den Freien ragten bei allen ger: 
man. Stämmen edle Gef lechter hervor. Diefer 
alte geihichtliche Adel gab gewiffe Auszeichnung, 
aber keine Rechtsbevorzugung. Gr ging in ber 
Dölkerwanderungsperiode faft überall zu Grunde 
oder verichmolz mit dem im Königsdienſt erwach— 
jenen neuen Hof: und Dienftadel, ber durch Erblich— 
feit zu einem feiten Stande ward. Die Sippe, 
d. i. die kg und rechtlich verbundene Blutäver: 
wandtichaft, hat zwar bei Anfiedelungen und aud) 
im Heerweien Bedeutung gehabt, aber ift nicht 
als eine polit. Gemeinfgaft zu betrachten. Die 
unterjte polit. Gliederung bildet die Ortägemeinde 
(vicus), die nächſthöhere der Gau (pagus). Die 
durch diefelbe Voltstümlichteit verbundenen Gaue 
machen die Staatsgemeinden —— gentes) 
gus. Die Sueven hatten 100 ſolcher Gaue. Die 
Völlerwanderung brachte Veränderungen. Die 
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Pagi erweiterten fi und wurden nad) ihrem num: 
mebrigen Boriteher, dem vom Könige neiekten co- 
mes oder Graf, auch Comitatus geheiben. Sie 
— in Hundertſchaften (huntari) oder kleinere 

agi. Geeint werben die Comitatus in den Duca- 
tus, worin die großen Bündniffe aus dem 2. und 
3. Yahrh. fortdauerten. Die VBerfammlungen der 
Pagi und Civitates ae zu bejtimmten Zeiten, 
in nötigen Fällen auch außergewöhnlich ftatt. Darin 
wurden alle rechtlichen und öffentlihen Angelegen: 
beiten beraten und beichlofien, folange nicht das 
fränf. Königtum das monarchiſche Prinzip an die 
Stelle der alten Demokratie geſeht hatte, Als Lei: 
ter der Pagi erfcheinen in ältejter Zeit die Princi- 
pes, welche, vom Volt a in deſſen Auftraa 
verwaltende, richterliche und militäriihe Befug— 
niſſe ausübten. (S. Gau.) Bei vielen Stäm: 
men finden ſich Könige (reges), die indes nur die: 
felbe Stellung wie die Principes haben und ihren 
Namen dur ihre Abkunft von einem befonders 
hervorragenden Geſchlecht (chunince von chuni) 
führen, Bei den öſtl. Völlerjhaften jcheint die 
tönigl. Gewalt größer und mit Beſchränkung ber 
— Freiheit verbunden geweſen. Dahin 

rachten die Kriege des 2. und 3. Jahrh. auch die 
andern Stämme, bis das fränf. Geſchlecht der Mer: 
mwinge ein dem röm. Imperium nachgebildetes Kö— 
nigtum für die meiften Deutichen gründete. Der 
fränt. König vereinte nun in feiner Hand alle Ge: 
walt und übte fie durch feine Beamten, die Grafen 
und Herzöge. Die Neichögenofien fhmworen dem 
König Treue und Gehorfam. Die gemeine Frei: 
heit weicht nur dem fönigl, Willen. Bol. Maik, 
«Deutihe Verfafiungsgeihichte» (3. Aufl., Bd. 1 
u. 2, Kiel 1880—82). 

Die Rechtöpflege warb von ben Berfammlungen 
ber Pagi und der Civitates geübt. Grundzug war, 
daß die Gemeinde oder der Staat durch gewählte 
Schöffen das Urteil (tuom) fand, die Vollitredung 
(ban) dagegen den Principes zulam. Seit mero: 
vingiicher je erhielt der Graf die Gerichtäleitung, 
die er jelbit und durch Unterbeamte führte. Die 
Gerichtsverſammlung geihah zu feiten Zeiten auf 
—— Stätten, Mal: oder Dingſtätte, bei 

age unter freiem Himmel, Außergewöhnliche 
Eitungen (gebotene Dinge) betrafen meilt Privat: 
fadyen. Im Progeb vn alles auf dem Be: 
weile, den der Kläger zu führen hatte. Der Be: 
tagte konnte durd einen ftärkern Beweis feine 
Unthuld erhärten. Zur Aufbringung ber ver: 
bängten Buße mußte bei Unvermögen : 
teilten feine Familie helfen, In peinlihen Sachen 
war die Selbſtrache des Berlchten durch das geſetz— 
lihe Sühnverfahren fhon in unferer älteften ge: 
ſchichtlichen Zeit ausgeſchloſſen und erſt geftattet, 
wenn ber Bellagte ſich lehterm entzog. Ein Ber: 
brechen verlegte nicht bloß einen einzelnen ober ein 
Geſchlecht, fondern brad) zuoleich den gemeinen 
Frieden. Daher mußte neben der Entihädigung 
des Verlekten (compositio) der Staat durch ein 
Friedensgeld (fredus, wetti) nefühnt werden. In 
ältejter Zeit konnte der freie Mann die Strafe für 
jedes Verbrechen * ſobald er nicht der augen: 
blidlihen Rache verfallen war. Unvermögende 
mußten freilich die öffentlichen Strafen über ſich er: 
gehen lafien, die teils Lebens, teils Chrenjtrafen 
waren. Leibesſtrafen konnten in ältejter Zeit nur 
Unfreie treffen. Val. J. Grimm, «Deutſche Rechts: 
altertümer» (Gött. 1828); Wilda, « Strafrecht der 
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Germanen» (Halle 1842); Gengler, «Gloſſar zu den 
german. Nechtädentmälern» (Erlangen 1875). 

le die Heerverfajlung pn die Einheit von 
Volt und Heer die Grundlage. Jeder gejunde 
freie Mann war zur Heerfolge verpflichtet. Doch 
haben fich in der merovingischen, noch mehr in der 
farolingtihen Zeit durch die veränderten gefell- 
ſchaftlichen und polit. Verhältniffe, ſowie durch die 
Zwecke eines großen monardiichen Staats —* 
ſtaltungen ergeben, wonach weſentlich nur die Be— 
güterten heerbannpflichtig waren, die Urmern da— 
gegen ſich in beſtimmter Zahl zur Stellung eines 
Mannes vereinten und außerdem die Landverteidi— 
aung übernahmen. Für Waffen, Unterhalt und 
Fortſchaffung von Gepäd und Vorrat mußte jeder 
jelbit forgen. Die Deutichen zeichneten ſich im 
Fußdienft aus, doch waren mande Stämme aud 
als Neiter berühmt; in der merovingiſchen Zeit 
leifteten die größern Grundbefiker mit ihren Leuten 
die Heerfolge Roß. Bon den Nömern wiſſen 
wir, wie die Deutichen ungeftüm im Angriff und 
jehbr beweglich im Kampfe, dagegen nicht aus: 
dauernd waren. In den eriten Kriegen kämpften 
fie ohne Kunft und Plan, doch lernten fie bald von 
den Nömern Ordnung und Berehnung. Die Ab: 
teilungen gingen aus Verwandtſchaft und Nachbar: 
{haft hervor. fiber die Pagi befehligten die Prin- 
eipes, über das ganze Heer der ausgezeichnetite an 
Kühndeit, Waffengefbid und Kunft. Die Kriegs: 
zucht überwachten die Priefter, welche auch die ala 
Feldzeichen dienenden ER Symbole geführt 
baben mögen, Die —* war anfänglid 
ſchlecht. Der Spieß war die Hauptanariffswaffe 
in Stoß und Wurf für Fußvolk und Reiterei. Das 
Schwert braudten nidyt viele; mit Bogen und 
Pfeil wußten mande Stämme geihidt umzugehen. 
Bei den Franken ward das Beil Hauptwaffe. 
Schusiwehren außer leihten Schilden führten we: 
nige. gl. von Peuder, «Das deutiche Kriegs: 
weſen ber Urzeiten» (2 Bde., Berl. 1860). Cine 
bejondere militäriſche Einrihtung waren-die Ge: 
folgichaften (ſ. Gefolge), indem tbatenluftige 
Krieger fih auch im Frieden um waffenberühmte 
Anführer ſcharten, welche den Genoſſen Unterbalt, 
Waffen, Verde und Auszeichnungen gaben, von 
ihnen dagegen unbedingte Treue und Gchorjam 
genofien. Liber die gottesdienjtlihen Altertümer 
der Germanen f. Deutihe Mythologie. 

Germanijched Nationalmnfeum, eine An— 
ftalt, welche nad ihren Sahungen bejtimmt ift, «die 
stenntnis der deutichen Vorzeit zu erbalten und zu 
mehren , namentlich die bedeutſamen Dentmale der 
beutichen Geſchichte, Kunſt und Yitteratur vor der 
Vergeſſenheit zu bewahren und ihr Verftändnis auf 
alle Weife zu fördern». Gie verdantt ihre Entites 
hung der privaten Thätigfeit des Freiherrn Hans 
von und zu Aufieh (f. d.). Dieſer beabfichtigte, 
alle Studien der Hiftorifer, Sprachforſcher, Kunſt— 
forjcher u. ſ. w., ſoweit fie fich auf Deutichland be: 
ziehen, zu organifieren und die Thätigkeit der Fach« 
mãnner ſowohl als der Dilettanten nach einem ge: 
meinfamen Plane zu einheitlihem Zufammenmir: 
ten zu führen. Miederholt wandte er fich mit ſei— 
nen Blänen an die Gelehrtenwelt wie an die hiftor, 
Vereine. Seine Vorſchläge fanden nicht den nö— 
tigen Anklang, ſodaß cr ſich entſchloß, auf eigene 
Hand eine Anjtalt ins Leben zu rufen, welde feine 
Anschauungen verwirklichen follte. Nachdem er in 
beicheidenen Dimenfionen eine ſolche angelegt hatte, 
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elang es ihm, eine Berfammlung ber deutichen 
eſchichts· und Altertumsforicher, welche im Auguſt 
1852 zu Dresden tagte, zu veranlajien, fi für 
feine Grundſähe auszufpreden, die von ihm ins 
Leben gerufene Anftalt al3 eine nationale zu erllä: 
ten, fie den Regierungen und dem Volle zur Unter: 
pewung zu empfehlen. Es bildete ſich * ein 
erwaltungsausſchuß, als deſſen Borfikender fo: 
wie als Direktor der —— öffentlichen Anſtalt 
von a hin ernannt wurde, der ſich mit unermüd: 
lihem Eifer jofort der Aufgabe unterzog, das In— 
tereſſe des Publikums für diefelbe wachzurufen un) 
von ihm ſowie von den Regierungen die zur Dur): 
hrung der Pläne nötigen Mittel zu beichafjen. 
hrend der Deutfche Bundestag, die bayr. und 
andere beutiche Regierungen der Anitalt ihre Aner: 
fennung bald zuteil werden ließen, während das 
Bublitum fi raſch organifierte, um die der An: 
ftalt nötigen Zuflüffe zu fihern, fand das Unter: 
nehmen in den gelehrten Kreiſen heftigen Wider: 
ftand, weil diejelben dad Brogramm, fo wie es 
aufgeitellt war, zu umfaflend, teilmeife unausführ: 
bar fanden, teilweife die Koſten außer Verhältnis 
zu den Refultaten ſtehend erklärten, endlich wohl 
auch, weil manche fich nicht einer folchen, von einem 
Laien — en Organiſation fügen wollten, 
wie ſie von Aufſeß in Ausſicht genommen, ſobald 
die Anſtalt groß genug jein würde, um für alle 
Kräfte Raum zu bieten, Sn der That zeigte ſich 
auch bei der Entwidelung bald, daß der Gedante, 
ein großes Generalrepertorium, ein Perſonen-, 
Orts⸗ und Sachregiſter über das gejamte Urkun: 
den: und Handichriftenmaterial, die gefamte Litte: 
ratur, bie jämtlichen kulturs und — 
lichen Denkmale herzuſtellen, zunächſt beichräntt, 
—— aber ganz aufgegeben werden müſſe, 
weil die nötigen Mittel nicht zur Verfügung ftan- 
den, jene unabjehbare Arbeit zu bewältigen, zu ber 
aud die nächftbeteiligten gelebrten Kreiſe ihre Mit: 
—— verſagt hatten. Dagegen nahmen die 
Sammlungen, welche nach dem urſprünglichen 
Plane nur eine Art Illuſtration jenes General: 
regiſters bilden, zerftreutes Material vom Unter: 
gange retten und dem großen Bublitum die Bedeu: 
tung der Anftalt, ſowie die Gebiete erläutern foll: 
ten, welde den Kreis ihrer Wirkjamteit bildeten, 
in ungeahnter Weile zu, ſodaß ſich diejelben bald 
pe edeutung eines großen kulturgeſchichtlichen 
ufeums erhoben, dem auch die Gelehrtenkreiie 
ern iger Unterftüpung zuwandten, und welche das 
ublifum eifrig förderte, troßdem — ähnli 
Anſtalten gegruͤndet worben waren, da doch in ihr 
andern Anſtalten gegenüber der Gedanke map: 
ebend blieb, toiflente haftlihe Arbeit mitden Samm: 
ungen zu verbinden, letztere ara als Ganzes 
wie id jeden einzelnen Zweig derjelben in willen: 
ſchaftlicher Syſtematik abzurunden, endlih alle 
Einzelzweige der Kultur g —** zu berüdfid: 
tigen und [ ein Gefamtbild der Entwidelung ber 
deutſchen Kultur zu geben. 

Am J. 1857 wurden die Ruinen ber ehemaligen 
Kartauje zu Nürnberg erworben, um, nach und 
nach ausgebaut, den jtet3 wachſenden Sammlungen 
ala Auf * Sort zu dienen. Bis Anfang 
1883 war diejer Ausbau zur größern Hälfte been: 
bet und ed waren bereitö in ungefähr 60 Sälen, 
Hallen, Zimmern und Habinetten die Sammlun: 
gen aufgeitellt, an die fi) die nötigen Bureaus 
anſchließen. Die Sammlungen beitanden aus 


846 


folgenden, gewillermaßen felbitändigen, doch aber 
organisch miteinander verbundenen Abteilungen: 
1) vorgefhichtlihe und frühmittelalterlihe Dent: 
mäler; 2) architektonische Denkmäler, teilweiſe Mo: 
delle ganzer Bauten, vorzugsweiſe aber Einzelbeis 
ten, wie Fußböden, Toneen, Sclofjerarbeiten, 
Öfen u. ſ. w.; 3) ornamentale Skulptur; 4) figür: 
lihe Skulptur; 5) eine Reihe von Grabdentmälern 
in ihrer Entwidelung von der röm. Periode bis 
ins 17. Jahrh.; 6) Denkmäler der Heinen Plaitik; 
7) Medaillen; 8) Siegel; 9) Denkmäler der monus 
mentalen Malerei ( —— 10) Gemälde: 
galerie; 11) ar ammlung, einſchließlich 
Holzichnitten, Handzeichnungen und Miniaturen; 
12) Gewebe; 13) Bücjereinbände; 14) Mufikinftrus 
mente und Mufitalien; 15) wiffenichaftliche Inſtru— 
mente; 16) technijche Apparate und Inſtrumente; 
17) Dentmäler des häuslichen Lebens vom großen 
Mobiliar an bis zu den Be ee 
ftänden, die in fi) wieder eine Reihe von Abteiluns 
gen bilden; 18) Koftümfammlung; 19) Waffen; 
20) kirchliche Denkmäler; 21) Denkmäler des Zunft: 
weſens; 22) Denkmäler des Handels und Verkehrs: 
weſens (als Handelamufeum zu einer ſelbſtändi— 
gen Abteilung abgerundet); 23) Münzjammlung; 
24) Ardiv; 25) Handichriftenfammlung; 26) Samm⸗ 
fung alter Drudwerte; 27) die eigentliche Biblio: 
thet; * Sammlung von Abbildungen. Die wich— 
tigſte Abteilung iſt die des häuslichen Lebens, 
welche, in eine beträchtliche Zahl von Unterabteis 
lungen gegliedert, auch eine Abteilung umfafjen 
wird, in der mit wiſſenſchaftlicher Treue vollitän: 
dige Kulturbilder zujammengejtellt werden, die das 
Leben zu verſchiedenen Zeiten im Palajt wie im 
Bürgerhaus jeigen follen. Nächſt ihr ift es die 
Au ferftichianım ung, welde nit nur die Ents 
widelung der vervielfältigenden Künſte darlegt, 
fondern vor allem in ihrer ſachlich geordneten Abs 
teilung dem Stubium der allgemeinen und Kultur: 

fhichte dient. Ebenſo umfaßt die Bibliothef alle 
en der allgemeinen wie Kultur: und Kunjtge: 
ichichte Deutſchlands. Das Ardiv hat dazu ge: 
dient, vieles zum Teil überaus fojtbare Material 
vor Vernichtung zu retten und ift jo zu einem er: 
aänzenden Beſtandteile roh jedes Einzelardivs in 
Deutſchland geworden. Die Sammlung der Ab: 
bildungen ER photograph. und jonjtige, namentlich 
geometr. Bilder aller wichtigen kunit: und kultur: 
geſchichtlichen Denkmäler, die ih nit im Original 
im Muſeum befinden, ſodaß fie und die Bibliothef 
in Verbindung mit den Repertorien für das Stu— 
bium jenes Muterial liefert, wodurch Sammlungen 
erit brauchbar, weil vollitändiger werden. 

Die Entwidelung der Anftalt ift noch nicht abge: 
ſchloſſen und ſomit die Möglichkeit gegeben, daß 
noch einzelne Abteilungen fi) anglievern, um das 
Bild zu vervollitändigen. Da aber das Weſen der 
Anstalt darin berubt, daß fie nicht eine bloße Schau: 
itellung von Seltenbeiten, jondern eine zur Förde: 
rung der Wiſſenſchaft begründete Anjtalt it, fo 
er auch von derfelben gelehrte und populäre 

eröffentlihungen aus; zunächſt feit 1853 eine in 
Monatsheften ericheinende Zeitihrift: «Anzeiger 
für Runde der deutichen Vorzeit» (feit 1884 unter 
dem Titel: «Anzeiger des Germaniſchen National: 
mufeums»), in welchem neben den Fächern, die in 
den Sammlungen vertreten find, auc der Geſchichte 
ber deutſchen Poeſie, Litteratur, ſowie fämtlicher 
Wiſſenſchaften neben der allgemeinen und Spezial 
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geihichte Naum gegeben ift. Don fonitigen Ber: 
öffentlihungen üt neben einer Reihe Heinerer Bro: 
fhüren, neben Katalogen und Führern durch die 
Sammlungen zu nennen: die fatjimilierte Rach 
bildung einer umfaſſenden Bilderbandichrift des 
15. Jahr unter dem Titel «Dlittelalterliches Haus: 
buch» (Rpz. 1866), fowie die «Quellen zur Geichichte 
der Feuerwaffen⸗ (4 Lign., Er: 1872— 77). 

Die Anftalt ift, feit fie in Nürnberg dauernden 
Gik genommen, von der bayr. Regierung mit den 
Rechten einer juridiihen Perſon ausgeitattet und 
als eg N für Unterrihtszwede unter Geneb: 
migung der Sakungen , weldye ihre volle Unabhän- 
gigfeit und Selbſtändigleit ausipreden, erflärt 
worden. An ihrer Spiße jteht ein aus 24—30 Ge 
lehrten aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
uſammengeſehßter Verwaltungsausſchuß, welcher 
bei Erledigung einer Stelle ſelbſt ergänzt und 
ſich feinen Vorſißenden wählt, der zugleich als Di: 
reltor die Beſchlüſſe der alljährlich jtattfindenden 
Berjammlungen ausführt, die Vertretung der An: 
talt au&übt, die Beamten anftellt, dem Plenum 

er Berjammlung aber Rechenſchaft und Rechnung 
ni legen hat. Die deutſche Reichsregierung, welche 
er Anftalt namhafte jährlihe Zuſchüſſe gibt, bat 
an diejelben die Bedingung gelnüpft, daß der all: 
jährlih vom Verwaltungsausſchuſſe aufzuftellende 
Etat, welcher genau eingehalten werden muß, von 
ber bayr. Regierung * und genehmigt werde, 
Bang ein derartiger Reichöbeitrag gegeben wird, 
eine Bedingung, welche — der Verwaltungs⸗ 
ausſchuß als auch die bayr. Regierung angenom— 
men haben. Übrigens iſt dieſer Beitrag des Reichs 
fein vertragsmäßiger, —— wie alle andern, ein 
freiwilliger, welcher jeden Augenblid zurüdgezogen 
werden fann. Dasjelbe Verhältnis findet jtatt be: 
züglich eines Beitrag! des bayr. Staats ſowie 
mehrerer anderer deutſchen Regierungen. Die 
Hauptquelle des Einlommens beitehbt aus fat 
10000 einzelnen Sahresbeiträgen von Städten, 
Diftrikten, Kreifen, Vereinen und Privaten, zum 
Teil in erhebli ern, meijt aber jehr Heinen Beträ: 
gen, bis zu 1 Mark herab. Durch diefe große Zahl 
einzelner Intereſſenten in allen Gegenden Deutich: 
lands, Oſterreichs und der Schweiz aus allen Stän: 
den iſt die Anjtalt mit dem gelamten deutichen 
Volke fo eng verwachſen, daß ihr nationaler Cha: 
rafter auf das fchärfite ausgeprägt iſt. Im — 
blick auf die mächtige —— er Ver⸗ 
einigung entſteht, ſind der Anſtalt bereits zahlreiche 
Stiftungen ſowohl von Korporationen wie von 
Einzelnen zugefloſſen. Da die Namen dieſer Stif— 
ter, ihre Wappen, entſprechende Inſchriften in 
Stein und Holz, Wand: und Glasmalerei überall 
in den Hallen und Sälen angebradıt find, fo ift das 
Germaniſche Mufeum zugleih ein monumentales 
eg welches das Andenken der hervor: 
ragenditen Familien und ber bedeutenditen Män— 
ner unjerer Zeit der Nachwelt überliefert. 

Germanifche Sprachen find die von den ger: 
man. Völtern geſprochenen Spraden, die, unter 
fi in enger Berwandtichaft, uriprünglid) ein ein: 
ige3 Glied der indogerman. Uripradhe ausmachten. 

ann ſich das Germanifche vom Indogermaniſchen 
ablöjte, weiß man nicht; man kann nur vermuten, 
daß e3 allmählich und jo geihab, daß das Germa- 
niſche und jpäter Litauiſch-Slawiſche zunächſt noch 
ein Ganzes bildeten. Später trennten ſich auch dieſe 
voneinander, um jedes ſeinen eigenen Weg zu gehen. 
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Das Germanifche unterfcheidet fich von den andern 
verwandten Sprachen durch gewiſſe — — 
durch das german. Betonungsprinzip (d. h. in allen 
german. Spraden trägt die Stammiilbe den Haupt: 
ton) und durch die Verſchiebung einer An hr von 
Konfonanten, Es traten nämlid an die Stelle der 
indogerman, Medien d, b, g die german. Tenues 
t, p, k, an Stelle der indogerman. Wedialafpiraten 
dh, bk, gk bald die german, Medien d, b, bald bie 
Epiranten d, d, 3 und an Stelle der indogerman. 
Tenues t, p, k im Anlaut die tonlofen Spiranten 
b, £, x, int Inlaut die tönenden d, d, 5. Außerdem 
tennzeichnet das Germanifche die Bildung der ſchwa⸗ 
hen (abgeleiteten) Zeitwörter, die Entwidelung des 
ſchwachen (unbejtimmten) Adjektivs, und eine Reihe 
eigentümlicher Wurzeln. Gleich bei dem eriten Ar 
treten der Germanen in der Geichichte laſſen 
zwei Hauptjtämme unterfcheiden, welche in Sprache 
und Kultus nicht unbedeutend voneinander abwei— 
den; die Oder bildete die Grenze: öftlih davon 
faben die Djtgermanen, —— die Weſtgermanen. 
Von den erhaltenen und noch exiſtierenden Spra: 
hen gehören jenem Zweige das Gotijche, welches 
mit dem Untergange des Volkes erlojchen ift, und 
die flandinav, Spradhen an, diefem das H 
beutiche, Mitteldeutiche und Sächfiihe. Von den 
oftgerman. Sprachen hat das Hochdeutſche eine fait 
vollitändige, das Mitteldeutiche eine teilweife zweite 
Verſchiebung des Konjonantismus durchgemacht, 
während das Sächſiſche, Gotifche und die ſtandinav. 
Sprachen auf der erjten Stufe jteben blieben. (Bal. 
lat. decem, got. taihem, althochdeutſch zehan; lat. 
turba, got. baürp, —— dorf). Abgeſehen 
von den ausgeſtorbenen Sprachen (gotiſch, burgun— 
diſch, longobardiſch) gehören zu den oſtgermaniſchen 
die nordiſchen; fie zerfallen wiederum Mm einen öſtl. 
(dän.ſchwed.) und einen weitl. (norweg.:isländ.) 
Zweig. Beiden ift der fuffigierte Artitel und ein 
neues durch das Pronominalfuffir gebildetes Paj- 
fivum eigen. Der ältejte Vertreter dieſes Zweigs 
iſt das A — welches ſowohl im Konſonan⸗ 
tismus als auch Vokalismus dem Gotiſchen ſehr 
nahe ſteht. Dasſelbe bat ſich in Bezug auf Wort: 
ſchatz und Formenbildung im heutigen — 
ziemlich unverändert erhalten. Ein dieſem ganz 
naheſtehender Dialekt iſt das Farderifche. Der nor: 
weg. Dialekt, feit der Unterwerfung des Landes 
unter dän. Herrfchaft nur noch die Sprache de3 ge: 
meinen Mannes, hat nur teilmeije die alte Sprache 
erhalten. Auf das Schwediſche und Däniſche haben 
mancherlei Einflüffe, namentlich der Verkehr mit 
Deutichland, gewirkt und diefe Sprade am meite: 
ften von der uriprünglich gemeinnordifchen Sprache 
— Dabei hat aber das Schwediſche noch die 
vollern Endungen beibehalten, während das Däs 
niſche dieſelben faſt durchweg zu tonlojen e abge: 
chleift hat. Das Weſtgermaniſche, zu welchem das 
ieſiſche die ———— aus bem Oftgermani: 
chen bildet, teilt fi in das Oberdeutſche und Nies 
erdeutſche; zwiſchen beiden jteht das Mitteldeutfche. 
Die Hauptmaffe desNiederdeutichen bilden die ſä N. 
Mundarten, deren ältefte Geftalten in dem Altſä 
fiihen und Angelſächſiſchen vorliegen. Aus dem 
Altjächfiihen, das in den Lautverhältniffen einfa 
und in den Formen früh abgeichliffen ift, ging a 
mäblich das heutige Nieder: oder Plattdeutich her: 
vor. Auch das Niederländifche ift eine niederdeutiche, 
aber vom Salfräntifchen ftammende Mundart, die 
fon im 12. Jahrh. ihre befondere Stellung ein: 
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enommen und durch reiche Bflege und polit. Ab- 
re der Niederlande behauptet bat. Hollän: 
diih und Vlämiſch find die Hauptzweige. Das An— 

elſächſiſche unterichted na von dem Altſächſiſchen 
nuptiä lih durch den Vokalismus. Es ift ein 
reicher, litterariich fehr gepflegter Dialekt, in dem 
fih mehrere Mundarten bemerklih machen. Die 
normann. Eroberung Englands führte franz. Ve: 
ftandteile ein, So entitand das Englifche, das mit 
der wachſenden Bedeutung Englands ala Seemacht 
und durch die norbamerif. Kolonien die verbreitetite 
german, Sprache geworden ift. Das Friefiiche iſt 
ein Dialelt, der mit dem Angelſächſiſchen und auch 
mit dem Nordifchen Berührungen bat, Er ift jebt 
im Abjterben und bat wenig litterarifche Bedeu— 
tung. Zwiſchen Nieder: und Oberbeutich fteht das 
Mitteldeutich, deſſen Hauptvertreter das Fräntifche 
iſt. Dasſelbe ift die Sprache von Mittelveutichland 
vom Rhein durh Heſſen bis nah Thüringen und 
Sachſen. Hier fonnte die zweite Lautverichiebung 
nur teilweile durchdringen, und auch der Bolalis: 
mus war dem fächhtichen zugeneigt. 

Das Nlamanniid:Bayrijche bildet den oberbeut: 
fchen Aft. Die ältefte Geftalt desfelben bis zum 
11. Jahrh. nannte %. Grimm Althochdeutſch. Hier 
iſt die Eonfonantische Berfchiebung fehr fcharf, der 
Vokalismus in Qualität und Quantität rein, im 
ftarten Berbum tritt der Ablaut regeljtrena auf; 
überhaupt leben in Bildung und Biegung der Worte 
alte Zuftände fort und in manden Beziehungen 
repräjentiert dasielbe einen ältern Pautbeitand ala 
das Gotifche. Seit dem 10. und 11. Jahrh. greift 
die Shwädhung des Formalen mädtig um ſich. 
Diefe mittelhohdeutiche, bis zum 15. Jahrh. rei: 
chende Periode ijt litterariich bedeutend. In diefer 
Brsichung traten außer Alamannen und Bayern 
auch die Franken, Heften und Thüringer hervor, die 
ſich jedoch dabei ihres litterarifch gebildeten Dialekts 
(des Mitteldeutichen) bedienen. Auch die Alaman— 
nen und Bayern jchreiben im 13, Jahrh. nicht in 
ihrer eigeniten Mundart, fondern ftreben nadı einem 
allgemeinern Deutſch. Mit dem Welten der Litte: 
ratur tritt die landichaftlihe Belonderheit der 
Shhriftiteller wieder jtärfer heraus. Aus der Kanz— 
leifprache der Kaiſer entitehbt im 15. Jahrh. eine 
neue Schriftipracdhe, das Neuhochdeutiche, das durch 
Luthers Schriften, namentlich durch die Bibelüber: 
ſetzung, im prot. Deutichland als die Mufteriprade 
aufgeitellt und dann auch in den kath. Landen da— 
für anerfannt ward. Im Volksgebrauch lebten aber 
die Mundarten fort: die alamanniihen (Nlaman: 
niſch, Schwäbiſch, Elſäſſiſch), die bayrifhen (Bay: 
riſch, Hiterreichiich), die fräntiſchen Niederrheiniich, 

ofelländiich, Oberfränkiſch, Heſſiſch), an welche 
fih das Thüringifche und die Dialekte der germa: 
nifterten Lande (Meißen, Lauſitz, Schlefien, Nord: 
böhmen, Rordmäbren, ungar. Bergland und fieben: 
bürg. Sadienland) anschließen. (S. Deutſche 
Mundarten.) Hauptquelle für die grammatiiche 
Kenntnis germanifcher Spracen ift J. Grimma 
«Deutide Grammatil» (4 Bde., Gött. 1819—37; 
ZI. 1 und 2, neuer vermehrter Abdrud, Berl. 
1869 — 78); für die Entmwidelung ber Sprade 
J. Grimm, «Geſchichte der deutſchen Sprace » 
(4. Aufl., Lpz. 1880); Schleier, «Die deutiche 
Sprade» (Stuttg. 1860); W. Scherer, «Zur Ge: 
chichte der deutichen Sprachen (Lpz. 1868), und für 
das Etymologische derfelben $. und W. Grimms 
«Deutſches Wörterbuch» (Bd. 1—3, Lpz. 1854—62; 


848 


die folgenden Bände werben bearbeitet von Hilde: 
brand, Heyne, Weigand; an des lektern Stelle trat 
nad) feinem Tode Lerer), 

Germanifche Volfdrechte nennt man die äls 
teften Rechtsaufjeihnungen der german. Völker. 
Bei den Deutichen entitanden fie feit dem 5. abe 
infolge der Berührungen mit der röm. Welt; fie 
wurden bier in barbartihem Latein abgefaßt, wäh: 
rend die Angelſachſen und in fpäterer Beit bie 
Standinavier ihre Landesſprache dabei benusten. 
Der Inhalt der deutichen Vollsrechte (leges barba- 
rorum) bejteht überwiegend aus Gäßen des pein: 
liben Rechts; fchon diefes feht den Fortbeitand 
mündlicher Nechtsüberlieferun Ian das Privatrecht 
voraus. Die Anregung zur Abfaflung der meijten 
Geſetzbücher give von ben Königen aus. Dur 
die Berwandtichaft der Stämme ergeben fi au 
näbere Beziehungen gewifler leges zueinander; man 
tann deshalb das falifche und das ripuarifche, das 
alamanniſche und das bayriihe, das frieſiſche, 
thũringiſche und jähjiihe, das burgundiſche und 
weitgotiiche Recht zueinander gejellen. 

Am ey wahrſcheinlich noch unter König 
Chlojo (geft. 447), der Sage nad) auf Grund einer 
dreimaligen Beratung von vier af Hm rechts⸗ 
tkundigen Männern, iſt die Lex Salica aufge 
zeichnet worden, Diefelbe erfuhr unter Chlodwig 
und den andern Merovingern Zufäpe. Unter den 
Karolingern entitanden zwei Nezenfionen des vor: 
bandenen, als falisch geltenden Rechts. Bemerlens: 
wert find noch die ſog. Malbergichen Glofien, d. i. 
dem Tert eingefügte Fräntifche orte, welche meift 
Denennungen der Verbrechen oder der Buben find, 
Bol. Wais, «Tas alte Recht der faliihen Franken⸗ 
($iel 1846), «Lex salican» —— von Merkel, 
Berl. 1850), «Lex salica» (herausg. von Behrend, 
Berl, 1874). — Die Lex Ripuaria, unter Köni 
Theodorich (511—534) zuerft angelegt, ift zum Tei 

anz aus der Salica — ie ward unter den 
olgenden Königen mit Zuſätzen verſehen, unter 
Dagobert revidiert. Ihre Geltung erjtredte ſich am 
Rhein hinauf bis zu den Mainfranten. Herausges 
— wurde fie unter anderm von Laspeyres zu: 
ammen mit der Lex salica (Halle 1833), neuer: 
dings von Sohm in den «Monumenta Germaniaen 
(Leges, Bd. 5) und in Separatabdrud daraus 
(Hannov. 1883). — Der ältefte Teil der Lex Ala- 
mannorum, der Pactus, ift bereit3 vor 580 auf: 
gaelhnet worden, eine neue Redaction fand unter 
lothar II. (613—628) ftatt, eine weitere Revifion 
unter Herzog Lantfried (geit. 730), eine Neformas 
tion und Vermehrung endlich unter Karl d. Gr. 
Die «Lex Alamannorum» gab Merkel in dem «Mo- 
numenta Germaniae» (Leges, Bd. 3, 1863) her: 
aus, — Die Lex Bajuvariorum ift unter Kö— 
nig Dagobert (geſt. 638) abgefaßt worden. Sie ift 
mehr eine Kompilation unter Benußung des ala: 
mann. und weitgot, Rechts als eine 2 Bed 
des eigentlid) bayr. Gewohnheitsrechts. Bedeu: 
tende Aufäpe famen unter Herzog Thaffilo (772— 
774) und durch Karl d. Gr. hinzu. Herausgegeben 
wurde diefelbe ebenfalls von Merlel in den «Mo- 
numenta Germaniae» (Leges, Bd. 3, 1863). — 
Don der älteiten Faſſung der Lex Wisigotho- 
rum, der Antiqua collectio, die unter Leovigild 
und Reccared I. entitand, haben fi) geringe Stüde 
erhalten. Dagegen iſt der Liber A der Kö⸗ 
nige Chindaſwind und Nefefwind mit den Ber: 
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geführtes ſyſtematiſches Gefehßbuch, auf welches das 
röm. Recht großen Ginfluß hatte. Vgl. « Fuero 
juzgo 6 libro de les Jueces en Latin y Castellano» 
(Madr. 1815). — Der ältefte Teil der Lex Bur- 
gundionum entjtand unter König Gundobad 
{geit, 516). Später famen mehrere Zufäse hinzu. 
as Gejek iſt vom röm. Recht beeinflußt. Heraus: 
— wurde fie von Blume in den «Monumenta 
ermaniae» (Leges, Bd. 3, 1863). — Die Longo— 
bardiihe Gejesgebung knüpft ſich an das 
Edictum Rotharis (643) an; dasſelbe ift bereits 
eine ausführliche Aufzeihnung in 388 Kapiteln. 
Bon den Nadhfolgern des Rotharis wurben einzelne 
Edilte Hinzugefügt. Im longobard. Recht madıt 
fih ein aufgeflärter und humaner Geijt geltend. 
Karl d. Gr. veranlafte die Aufzeihnung oder eine 
neueRedaction der Rechtsbeſtimmungen für mebrere 
deutſche Stämme, namentlich auf dem Reichstag zu 
er (802). So entitanden die Lex Saxonum, 
die ſãächſ. Gewohnheitsrecht und namentlich Straf: 
beitimmungen enthält (heraudg. von Mertel, B 
1853, und 8. von Richthofen in den «Monumenta 
Germaniae», Leges, Bd. 5, 1875), die Lex Fri- 
sionum (beraudg. von Richthofen in den «Alt: 
frief. Nechtöquellen», Berl. 1840, und in den «Mo- 
numenta Germaniae», Leges, Bd. 3, 1863) und 
die Lex Anglorum et Werinorumi. e. Thu- 
ringorum, die für das ſüdlich der Unftrut gelegene 
Thüringen gilt (herauäg. von K. von Nichthofen in 
ben «Monumenta Germaniae», Leges, Bd. 5, 1875). 
Ihren eigenen Entwidelungsgang, ſchlug die 
angelſächſiſche Beiengehung ein, daburd 
namentlicd ausgezeichnet, daß die oltäfprache bei 
der Auffchreibung gebraucht ward. Herausgegeben 
find die angelfächl, Rechte von Thorpe und von 
Reinh. Schmid («Die Gefeke der Angeliachien», 
2. Aufl., Lpz. 1858). — Weit fpäter (12. und 
13. Na ing man in ben ſtandinav. Ländern 
an die Ab Fun von Geſetzbüchern, bediente fi 
aber dabei ebenfalls der Landesſprache. Unter ben 
norwegiſchen find zu nennen das Froſtuthings⸗ 
und das ältere Gulatbingslög, beides Sammlungen 
von Satungen verſchiedener Jahrhunderte. Unter: 
georbneter find das Heidfif: und das Borgarthing: 
rett. Eine trefilihe Sammlung der norweg. alten 
Rechtsbücher veranitalteten Keyfer und Mund 
ut gamle love» (3 Bde,, Krijtiania 1846— 
49). Aus normweg. Recht floß das isländiſche, 
als defjen ältejter Feititeller Ulflioth (um 925) gilt 
Eine weitere Aufzeihnung war. in ber Haflidajträ 
Kalt und 1118), die umfangreichite des isländ, Frei: 
taats liegt unter dem Namen Grägäs, d. h. graue 
Gans, vor, abgefaßt 1258—71 (Ausgabe der beiden 
erhaltenen Codices von Vilhjalmr Finfen 1852— 70, 
2Bde. und 1879). Nach der norweg. Unterwerfung 
1262) gab König Magnus Nälonarfon (1271) ein 
trenges Recht (Hakonarböl oder Jarnſidha, herausg. 
in aNorges gamle love», Bd. 1, und dann beion: 
ders, Kopenh. 1847). — Die älteften dänischen 
Redtsarbeiten find das nur bruchitüdweife er: 
— Withirlarret und das Schoniſche Geſetz, das 
chon vor 1215 daniſch und lateiniſch redigiert ward. 
Im 13, Jahrh. find nod das jütifche und feeländi: 
Ihe Recht aufgezeichnet worden. Kolderup:Nojen: 
vinge hat die alten dän. Geige herausgegeben. — 
Die oberihwediihen Redtsjakungen wur: 
den in Uplandsfagen (1296 beitätigt) gefammelt, 
von dem Södermannalagen, Weitmannalagen und 


mehrungen der jpätern Könige vorhanden, ein aus: | Helfingelagen Rachbildungen mit landichaftlichen 


Germanifieren — Germersheim 


Gigentümlichleiten find. m 12. Jahrh. entftand 
das im 13, überarbeitete Meftgötalagen; jünger 
und ausgeführter iſt das Öftgötalagen, In Anlage 
und vielen Beitimmungen steht ag rg von den 
übrigen nordiichen Gefepbücern das der Inſel 
Gotland da, das Gutalagh, defien ältefte Teile um 
Deginn des 12, Jahrh. aufgezeichnet wurden. Die 
alten ſchwed. Geſehe haben Gollin und Schlyter 
(«Corpus juris Sueo-Gothorum antiqui», 18 Bde., 
GStodh. 1827—77) bearbeitet. 

Germanifieren, dem Germanen: und fpeziell 
Deutihtum gewinnen, einverleiben; germaniſch 
(deutich) machen, 

Germanismus, Gigentümlichleit der deutichen 
Sprade in Ausdrud oder Wortitellung, beionders 
wenn eine folhe Gigentümlichkeit in fehlerhafter 
Weiſe auf eine fremde Sprache übertragen wird, wie 
dies namentlich im Latein des Mittelalters geſchah. 

Germaniiten, Bezeihnung erſtens für diejeni— 

en Gelehrten, welche die_deutihe Sprach- und 

Utertumswillenihaft als Fachſtudium betreiben, 
im Gegeniap zu den Romanijten, welche fich den 
roman. Sprachen zugewandt haben; zweitens dies 
jenigen Rechtsgelehrten, deren Speztalitudium das 
deutſche Necht bildet, während diejenigen, welche das 
röm. Recht kultivieren, Romaniſten genannt werden. 

Germanität (lat.), das Verhältnis, die Ver: 
— zwiſchen Geſchwiſtern, Geſchwiſterlich⸗ 

e 


it. 
Germann Gottfr. Alb.), Botaniker, geb. zu 
Riga 8. (19.) Dez. 1773, befuchte die Tomijchule 
einer Bateritadt und bezog 1792 die Univerjität 
ena, um unter Hufeland und Loder Arzneiwillen: 
haft und Naturgeichichte zu ftudieren. Dajelbit 
jtiftete er mit Brof, Batich die Jenaer Naturforicher: 
Gejellihaft. Im J. 1795 begab er ih nad Würz 
burg, wo er unter den beiden Siebolds im großen 
Hofpital fich der mediz. Praxis widmete, reilte dar: 
auf 1796 über Berlin nad Kiel, wo er unter ©. 9. 
Meber vorzüglich Botanil ftudierte. Darauf kehrte 
er in die Heimat zurüd, wo er erft auf dem 
Lande, dann in Betersburg und feit 1800 in Wols 
mar (Zivland) als ie el Arzt lebte, bis er 
1802 zum Profeſſor der Naturgefchichte an der Uni: 
verlität zu Dorpat ernannt wurde, Hier erwarb er 
fih durd Anlage des botan. Gartens große Pers 
dienite. yo Sommer 1803 bereijte er Gitland, 
1804 Finland j botan. Zweden, Er ftarb zu Dor— 
pat 16. (28.) Wov. 1809, 
Germanomnanie (lat.:greh.), übertriebene Vor: 
liebe, Shwärmerei für german, (deutiches) Weſen. 
Germanophobie (lat.-grch.), Hab, Widerwille 
gegen das Deutichtum, (ti. d.). 
Germanſilver oder Neufilber iſt Argentan 
Germantotwn, ehemals ein Boftort des County 
Philadelphia im nordamerif, Staat Benniylvanien, 
welcher 1854 als 22. Bezirk der Stadt Bbiladelpbic 
inforporiert wurde. Von G, das 1683 von deut: 
hen Mennoniten aus Krefeld durch Franz Daniel 
ajtorius unter William Penns Schuß angelegt 
wurde, sing 18. April 1688 der erfte Proteſt gegen 
die Negeriklaverei aus. Am 4. Oft. 1777 fchlug der 
engl. General Howe bei ©. die amerit, Streitkräfte 
unter Waihington. Diefer mußte ſich mit einem 
Verluſt von etwa 1000 Mann zurüdziehen, bemert: 
ftelligte aber diefen feinen Rüdzug in völliger Orb: 
nung, ohne ein Gejchig zu verlieren, 
Germänus (lat.), von benfelben Eltern jtams 
mend, leiblih (von Geſchwiſtern). 
EonverfationdsLBerifon. 13, Aufl, VIL 
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’ —— (engl., ſpr. Dichermänni), Deutid: 
and. 

Germar (ErnitSriebr.), Mineralog, geb.3. Nov. 
1786 zu Glauchau in Sachfen, bezog 1804 die Berg: 
alademie zu Freiberg, hierauf 1807 juriit. Studien 

alber die leipziger Univerfität, wo er ſich bald aus: 
chließlich den Naturwiſſenſchaften widmete. Er ba: 
ilitierte fi 1810 in Halle, unternahm 1811 cine 
wiſſenſchaftliche Reife nach Dalmatien und erhielt 
bei feiner Nüdtehr die Stelle eines Direktors des 
mineralog. Mufeums, Im %.1817 wurde er außer: 
ord., 1823 ord. Profeſſor der Mineralogie und 1844 
Dberbergrat. Gr jtarb 8. Juli 1853 in Halle, Außer 
zahlreichen Aufläken und Abhandlungen fchrieb er: 
«Lehrbuc) der geſamten Mineralogie» (Halle 1837), 
«Örundriß der Kryitalltunde» (Halle 1830), «Tie 
Verfteinerungen der Gteintohlenformation von 
Mettin und Löbejün» (8 Hefte, Hulle 1814—52), 
«Systematis glossatorum prodromus» (Halleu. Lpz. 
1810), «Coleopterorum species novae aut minus 
cognitae» (Halle 1824), «Fauna insectorum Eu- 
ropae» (24 Heite, Halle 1812—51). Auch gab er 
re bad «Magazin für Entomologie» (4 Bde., 

alle 1813—21), ſowie die «Zeitichrift für die En: 
tomologie» (5 Bde., Lpʒ. 1839—44). 

Germen, foviel wie Fruchtknoten (f. d.). 

Germeröheim, Stadt und Feſtung in der bayr. 
Rheinpfalz, Hauptort eines Bezirtsamts (471,97 
qkm mit Pisso] 54854 6.) und Eis eines Amts: 

erich"E, 14 km im SSW. von Speier, an der 
inie Schifferftadt-Speier:Lauterburg der‘Brälzifchen 
Ludwigsbahn, in welche bier die Linie Landau-G. 
der Välziihen Ludwigsbahn und die Linie Bruch— 
fal:®. der Badifchen Staatäbahn einmünden, und 
an der Mündung der Queich in den Nhein elegen, 
der bier einen alten und bequemen Stromübergang 
barbietet. Der Ort hat eine prot. und eine fath. 
Pfarre, eine Sateinichule, mehrere Slajernen, eine 
Mititärfhiffbrüde und eine auf vier Pfeilern 
rubende Gilenbabnbrüde und zählt (1880) 6449 E., 
welche Getreide:, Tabat:, Hanke, Flachs⸗ und Ooſt—⸗ 
bau, Fiſcherei, Schiffahrt, Schiffbau und Cigarren-, 
Gifig: und Spritſabrikation betreiben, 

Urfprünglic) war G. ein röm. Kaſtell und Stand» 
quartier, Vicus Julius genannt, Dann foll es als 
Burg von Kaiſer Konrad Il. erbaut worden fein, 
verdankt aber fein Auflomnten erit dem eg Au: 
bolf I., welcher 1276 neben der Burg eine Stadt 
anlegte, diefe mit den Rechten ber Freien Reichs: 
ftadt Speier belehnte und dort 1291 farb, Kaiſer 
Ludwig der Bayer verpfändete 1330 die Stadt an 
Rudolf und Ruprecht von der Pfalz, behielt no 
aber den Nheinzoll vor. Im Belis der Kurpfalz 
bildete G. ein Oberamt mit 59 Ortichaften; 1622 
wurde die Stadt von Leopold von Öiterreich er: 
obert und war 1644—50 im Befige der Franzoien, 
die fie aber, dem Meftjäliichen Frieden gemäß, an 
Kurpfalz wieder zurüdgaben. Im J. 1674 wurde 
G. von Qurenne eingenommen, wobei die Fran: 
zofen die Mauern niederriijen und die Türme aus: 
brannten, Nah dem Tode des Kurfürſten Karl 
nahmen die Franzoſen 1685 Stabt und Amt als 
Pertinenz vom Elſaß in Anſpruch und ergrifien 
1688 Beſitz von beiden, 

Der dur den nun folgenden Germersbei: 
mer Erbfolgekrieg entitandenen Verheerung 
wurde durch den Ryswijter Frieden von 1697 und 
den —— Schiedsrichterſpruch von 1702 gegen eine 
Entihädigung von 800000 Thlen, an Frankreich 
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Ginhalt gethan. Darauf wurde G. 1715 aber: 
mals befeftigt und von den Franzofen vergeblid) 
angegriffen. Am 3. Juli 1744 eroberten die Hai: 
ferliben unter Karl von Lothringen die am linten 
Nheinufer aufwärts bi8 an die Lautermündung 
aufgeführten «Linien von ©. und Lauterburg» 
gegen die Franzojen unter Coigny. Am 19. und 
22. Yuli 1793 erfochten die Bfterreiher unter 
Wurmſer und — einen Sieg über die Fran— 
zoſen unter Beauharnais. Am 22, Juni 1815 bes 
werlitelligte hier der Kronprinz von Württemberg 
feinen Nheinübergang nad) Frankreich. Neue Bes 
deutung gewann die Stadt dur ihre neue Be— 
fejtigung. Schon nad dem zweiten Parifer Frie— 
den ward fie zur deutichen Bundesfeftung beftinmt, 
und Bayern erhielt zum Bau 15 Mill. Gulden von 
den franz. Kontributionsgeldern. Die Arbeit felbft 
aber begann erft 1835 und wurde nad) der neu: 
preuß. Befeftigungsmanier ausgeführt. Seitdem 
find auch die zahlreichen Sümpfe, welde früher ©. 
jehr ungefund machten, durch die Nheinkorrektion 
troden gelegt worden. ©. blieb bis 1866 Bun: 
desfeftung. Der Plap ift wegen der Windungen 
des Rheins nur von Weiten ber einem Angriffe 
ausgeicht und als Stromiperre, Eifenbahniperre 
und Brüdentopf von erheblicher ſtrategiſcher Be: 
deutung. Der nad) dem ge gebaute 
Hauptwall umschließt die Stadt und läßt einen 
ihmalen, ſumpfigen Raum längs des Rheinufers 
frei. Mehrere vorgeihobene Werte bilden einen 
Gürtel, der fih an den Nhein anlehnt, aber nicht 
weit genug vom Hauptwalle entfernt ijt, um die 
Stadt genen Bombardement zu ſchützen. Auf dem 
rechten Rheinufer liegt ein Brüdentopf, der durch 
eine Sciforäde mit der Feltung in — 
ſteht. Auch die Rheininſel Eliſabethwörth oberhal 
von ©. iſt befeſtigt. Beim Ausbruch des Deutſch— 
Franzöfiichen Siriegd zu Anfang Auguft 1870 war 
G. der Ausgangspunkt für die Operationen der 
Fritten deutjhen Armee unter dem Kronprinzen 
von Preußen. 

Germinal (fr;., Keinımonat), im franz. Revo: 
Iutionsfalender der erfte Frühlingamonat, vom 
21. März bi3 19. April. 

‚Germinatio (lat.) nennt man in der Botanik 
die Periode der Keimung bei den Phanerogamen. 
(S. Heimung.) 

Germinieren (lat.), feimen, ſproſſen. 

Gern (Albert Leop.), Komiker, geb. 12. Nov, 
1789 zu Mannheint, widmete ſich zuerft dem Baus 
fad), ging aber 1807 zur Bühne über und war jeit 
1808 bis “ feiner PBenfionierung 1865 an der 
königl. Bühne zu Berlin engagiert. Er bradte 
zuerſt berliner Zofaltypen auf die Bretter und war 
vorzüglich als Schelle in Raupachs «Schleihhänd: 
lern». ©. ftarb 25. Febr. 1869 in Berlin. 

Gernot, im Nibelungenliede der mittlere der 
drei burgund. Könige und der Brüder Kriemhilds, 
greift nur felten in die Handlung felbit ein. An 
Siegfrieds Ermordung unbeteiligt, beteuert er feine 
Unſchuld; auf der Fahrt in Ehel3 Land empfängt 
er in Bechlaren von Rüdiger ein Schwert als Gaſt— 
geſchent, mit welchem er im letzten Kampfe Rüdiger 
erichlägt, wie auch er durch Nüdiger fällt. Die jün: 
gere Dichtung vom Nofengarten Neitt gleichfalls die 
beiven Helden einander gegenüber. 

Gerurode, im Mittelalter Geronisroth, 
fpäter Gerenrode, Stadt im Kreife Ballenftedt 
bes Herjogtums Anhalt, am Fuße des Unterhar: 
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* 6 km im Weſten von Ballenſtedt und unweit 
es preuß. Badeortes Suderode, unmittelbar uns 
ter den wegen feiner herrlichen Ausſicht von Harz: 
reifenden vielbefuchten Luftort Stuben: oder Stu: 
fenberg gelegen, hat (1880) 2394 E., ſtarken Obit: 
bau, Fabrikation von Zündhölzchen und Gemwehren, 
ferner Steinbrüde, Gips: und Kalkhütten und iſt 
beſonders merkwürdig wegen der noch wohlerhal: 
tenen ehemaligen Stihtstiche, die, ein® der merl: 
würdigiten Denkmäler mittelalterliher Kirchen: 
architektur, ein volllommenes Bild des älteften ein: 
fach⸗rohen Bauftils bietet und feit 1859 reitauriert 
worden ift. Val. Heinemann, «Die Stiftskirche zu 
&.» (Bernd. 1865). 
Das ehemali ER an ee edge 
960 von Gero .), Marfgrafen der Oſtmark, ge: 
ründet und nad) ihm benannt. Derſelbe beitellte 
* Schwiegertochter Hedwig zur Abtiffin_und 
vermadhte, da er feinen Erben hinterließ, dem Stifte 
feine Stammbefisungen. Das Stift jtand unmit— 
telbar unter dem Kaiſer und wählte feine Übtiſſin 
ſelbſt. Nachdem e3 feit 1541 durch die Äbtiſſin 
Gliiabeth von Weyda proteitantifch geworden, be: 
hielt es dennoch feine Reichsſtandſchaft fort, bis 
1614 die Übtiſſin Sophie Elifabeth, die Tochter des 
Fürften Johann Georg von Anhalt, ſich vermählte, 
worauf die Fürften von Anhalt es einzogen. Am 
18. ey 1865 fand die Öffnung des jog. Sarto: 
hags des Markgrafen ftatt. Derfelbe trägt die 
Nahressabl 1519 und ift jedenfall nur eine Er: 
neuerung de3 wirklichen alten Grabmale. 
Gernsbach, Stadt im bad. Kreiſe Baden, an 
der Murg und der Murgtbalbahn, ijt Sik eines 
Amtägericht3, hat ein ſchoͤnes Rathaus, eine höhere 
Bürgerfhule, einKiefernadelbad, eine Holzcellulofe: 
und eine Früchtekonſervefabrik, Meinbau und ftar: 
fen Holzhandel, wird als klimatiſcher Kurort viel: 
fach beſucht und zählt (1880) 2524 E. Auf einem 
hoben Felien liegt 2km von ®. entfernt das jchöne, 
1798 reftaurierte Schloß Neu:Eberftein mit 
vorzügliher Ausficht ins Murgthal. 
ernsheim, Stadt in der großberjogl. befl. 
Provinz Starfenburg, Kreis Groß-Gerau, am Eins 
—9 des Winkelbachs in den Rhein und an der 
inie Darmitadt:Hofheim (Worms) der Heſſiſchen 
Ludwigsbahn, iſt Siß eines Amtsgerichts, hat ein 
Standbild des hier geborenen Peter Schöffer, eine 
fliegende Brüde über den Rhein, eine große Kar: 
toffelmehlfabrit und mehrere Rhein: und Dampf: 
müblen. Die 38535 €. (1880) treiben Aderbau 
und Schiffahrt, Handel mit Sol und Kohlen. ©. 
it ſehr alt; mehrere Kaifer zählten es zu ihren 
önigshöfen. Später kam es an das Klofter Lori 
und mit diefem an Mainz. Es erhielt 1856 Stadt: 
rechte, wurde 1689 durch Melac zerftört und kam 
1802 an Heilen. In der Nähe ift die Wallfahrt 
fapelle Mariä Einliedeln. 
Gernsheim (Friedr.), Komponift, geb. 17. Juli 
1839 in Worms und auf dem leipziger Konferva: 
torium gebildet, wirkte jeit 1865 als Lehrer am 
Konfervatorium in Köln, wo er aud) 1873 ala Ka: 
zu am Stadttheater fungierte, bis er 1874 
Bargiels Nachfolger in der Direktion der Muſil— 
fchule und Konzerte in Rotterdam wurde. Als 
Komponijt fchrieb er meijt Kammermufil und jon: 
ftige inftrumentale Werte, jedoch auch einige grö: 
Bere Stüde für Gefang mit Drcheiterbegleitung. 
Gero, Markgraf und Herzog der Oſtmark, ber 
fiegreiche Verbreiter ber Deutichen Herrſchaft und 
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des Chriſtentums in den wendiſchen Landen von 
der Elbe bis nach Polen, ſtammte aus dem nördl. 
Teile des nordthüring. Sueven- und Schwaben: 
gaues an der untern Bode, welchen ſein um 939 
ohne Nachkommen verſtorbener und von ihm be: 
erbter Bruder, Graf Siegfried, verwaltete. ©. jelbit 
war anfänglid Graf des ſüdöſtl. Teil deö an der 
Bode, Saale, Elbe, Ohre und dem Derlingau ge: 
legenen Nordthüringergaues und erhielt nach feines 
Bruders Tode aud) deiien Grafſchaft. Bei dem 937 
erfolgten Tode de3 mächtigen Grafen Siegfried von 
Werfebung, zu deſſen Dart Merjeburg, Zeiß, Meißen 
und die Niederlaufig nebſt der Aufſicht über die wen: 
diihen Stämme an der Mittelelbe bis gegen bie 
Der hin, namentlich über die Laufiger und Mil: 
zener in der jebigen Laufik und im Lande Meißen 
—— ernannte König Dtto I. zu deſſen Nach— 
ß ger nicht ſeinen —— Stiefbruder Thankmar, 
der ſich auf dieſe Stelle Hoffnung gemacht, ſondern 
den Grafen G. was eine mit dem Untergang Thant: 
mars endende Empörung gegen den Rang iur Folge 
hatte. ©. wurde 939 zum wirklihen Markgrafen 
erhoben und als folder mit der Befämpfung und 
Unterwerfung fämtliher Wendenitämme an ber 
mittlern Elbe und längs der Saale beauftragt. 
Schon in demſelben Jahre hatte*er die Slawen zu 
betämpfen, melde des Königs Beihäftigung im 
Weiten des Reis zu einem Aufftande benust hat: 
ten. Einer Verſchwörung gegen jein Leben kam ©. 
dadurch zuvor, daß er deren Häupter, dreißig an 
ber l, zu einem glänzenden Gaftmahle lud und 
die Beraujchten fämtlich erſchlug. Diefe That führte 
u einer allgemeinen Erhebung der Wenden gegen 
ie vg u Zwingherrſchaft. Nad einem verbee: 
renden Kriege gelang es ©. 940 durd) die Verrä- 
terei de3 wendischen Fürjten Tugumir das Bünd— 
nis der Slawen aufzulöfen, ſich Brandenburgs, der 
Hauptitadt der Heveller, zu bemächtigen und dur 
deren Unterwerfung inmitten der wendifchen Bevöl—⸗ 
lerung zwiichen Elbe und Oder feften Fuß zu faflen. 
n beitändigen Kämpfen madıte er mit unermübd- 
icher Thätigkeit allmählich fämtliche flam. Völker: 
ſchaften bis an die Oder tributpflichtig und ficherte 
deren Botmäßigfeit durch feite Pläße, deren Be: 
wachung und Behauptung er einem zu ftetigem 
— verpflichteten Vaſallenheer übertrug. 
Als Anerkennung diefer Erfolge erhielt er 946 nad) 
dem Tode des Grafen Thietmar die Verwaltung 
aud in dem nördlich der Bode gelegenen Teile des 
Nordthüringergaues. Seitden — G. als 
Markgraf und Derzog, oder Markherzog. Ein neuer 
Sturm gegen bie Ehriftianifierung und militärijche 
Kolonifierung der Marten erhob ſich, als die Un: 
arn 955 Suddeutſchland überfluteten. Der große 
ieg Ottos auf dem Lechfelde 10. Aug. gab indes 
ben Deutiden wieder freie Hand zu weiterer Aus: 
breitung ihrer Herrſchaft im Nordoften. Der ver: 
einten Anftrengung Ottos und G.s gelang es ſchon 
16. Dt. 955, die verbündeten Wenden unter Stoi: 
nef in einer haupiſchlacht an der Raxa (Reckenitz in 
Medlenburg) zu bemütigen. Nachdem nod) einzelne 
Aufitände bis 960 niedergejchlagen worden, gehord): 
ten G. die Stämme öjtlich bis zur Dder und füblich 
bis Bausen im Lande Meißen. Der Aufftand der 
Saufiger, den er 963 in Blut erfticte, führte ihn an 
die Grenzen Polens, befien König e3 deshalb vor: 
109, die Oberhoheit des Deutſchen Reichs anzuer: 
ennen. Dieje Unterwerfung Polens war G.s lebte 
polit. That. Zu der Laft der Jahre und der Er: 


fhöpfung durch Anftrenaungen geſellte fich der 
Gram über den Verluſt feiner Söhne Gero und 
Siegfried, die in der Blüte ihrer Jugend ftarben. 
Er gründete für Hedwig (Hatbuvi), die Mitwe 
Siegfrieds, das nah ihm benannte Klojter Gern: 
rode am Fuße des Harzed. Ende 963 pilgerte er, 
wie fhon einmal 950, nah Non und legte dprt 
feine fiegreihen Waffen am Grabe des heil. Petrus 
nieder. Nach feiner Rüdtehr ordnete er die Ange: 
legenheiten er Kloſters, in deſſen Kirche er nad) 
feinem 20. Mai 965 erfolgten Tode beigeſeht wurde. 
G. der «große Markarafo, wurde in Yıed und Sage 
gefeiert und iſt jelbit in das er rg als 
marcgräve Gére verwebt. Seine Thatkraft, polit. 
Einfiht und Hingebung an Otto I. machen ihn zu 
einer der großartigiten Erfcheinungen feiner Zeit. 
Sein Bolten wurde nad) feinem Tode nicht wieder 
beſeßt. Val. Leutih, «Martaraf ©.» (Epz. 1828); 
Heinemann, «Narkgraf ©.» (Braunſchw. 1860). 
Gerok (Karl), evang. Kanzelredner und religiöfer 
Dichter, geb. 30. Jan. 1815 zu Vaihingen an der 
Enz in Württemberg, wurde in Stuttgart erzogen, 
wo fein Vater, der nachmalige Generaljuperinten: 
dent, al3 Prediger wirkte. Seine wifienichaftlidhe 
Bildung empfing er auf dem Gymnaſium zu Stutt: 
gart, wo Guſt. Schwab fein Lehrer war, und 1832 
— 36 im Tübinger Stift, an welchem er 1840—43 
eine Repetentenitelle bekleidete. Im J. 1844 wurde 
er ala Diakonus zu Böblingen angeftellt, 1849 aber 
nad) Stuttgart berufen, wo er verſchiedene geiitliche 
Amter bekleidete und 1868 zum Oberhofprediger, 
Dberkonfiftorialrat und Prälaten ernannt wurde, 
G.s Predigten, von denen verfchiedene Sammluns 
gen im Drud erfhienen und wiederholt aufgelegt 
wurden («Gvangelienpredigten», 7. Aufl,, Stuttg. 
1879; «Epiftelpredigten», 6. Aufl. 1880; «Bilger: 
brot», 3. Aufl. 1877; «Aus erniter Zeit», Stuttg. 
u. Lpz. 1873; «Hirtenftinımen», 2. Aufl. 1882), be: 
gründeten ger feinen . In weitern Kreiſen 
aber iſt er beſonders durch ſeine «Balmblätter» be: 
lannt geworden, eine durch Innigleit der Empfin— 
dung und Schönheit der Form gleich ausgezeichnete 
Sammlung briftl. Gedichte, welche fi eines un: 
gewöhnlichen Beifalls zu erfreuen hatten (Miniatur: 
ausg., 31. Aufl., Stuttg. 1883; illustrierte Pracht— 
ausg., 5. Aufl. 1883; mohlfeile Taſchenausg., 
10. ht, 1882). Auf die «Balmblätter», welchen 
ſich eine «Neue Folgen, 3. Aufl. 1883, angereiht 
— folgten die «Bfingitrofen», Gedichte aus dem 
Kreife der Apoftelgefhichte (7. Aufl, Gütersloh 
1882). Später trat er aud) mit weltlichen Gedid): 
ten hervor in den «Blumen und Sternen» (9. Aufl., 
Stuttg. 1832). Den großen Ereignifien der Jahre 
1870 und 1871 verdankt jein Dichtwerk «Deutiche 
Ditern», eine Sammlung patriotiicher Heitgedichte, 
feine Entitehung (6. Aufl., Stuttg. 1883). Auch 
bat ©. Erbauliches in Brofa veröffentlicht, fo das 
«Gebet des Herrn in Gebeten» (5. Aufl., Stuttg. 
1883), «Die Apoftelgeihichte in Bibelitunden» 
2. Aufl., 2 Bde, Gütersloh 1882) und die homi— 
etifche Bearbeitung der Apoitelgefhichte von ©. 
und Lechler in Langes Bibelwerk (3. Aufl., Lyz. 
1869), Ferner gab er B. Gerhardt «Geiftliche Lie: 
der» (3. Aufl., Lpz. 1883), Luthers «Geiftliche Kieder» 
(Stuttg. 1883) und eine Auswahl aus Matth. Clau: 
dius (Gotha 1832) heraus, Seine mit Gemüt und 
Humor erzählten « per zuerit in 
der Wochenschrift «Daheims 1876 erichienen, erlebs 
onaten drei Muflagen. Die theol, 
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Nichtung G.s ift die lirchlich-konſervative, doch faht 
er als * wie als Dichter das Chrijtentum 
weniger von feiner dogmatifchen, als von feiner 
humanen, Welt und Leben veredelnden Seite auf. 

Gerofomie (Gerotomit, grch.) die Diätetifche 
und piychiiche Pilege des Alters; Gerolomion 
(Gerontofomion), Pflegeanjtalt für Greife, 

Gerold, verdienftvolle öjterr. Buchhändler: und 
a — Joſeph ©., geb. 1747, er: 
warb 1775 die jchon feit Anfang des 18. Jahrh. be: 
ſtehende Univerlitätsbuchdruderei und Verlagsbuch— 
handlung von Leop. Kaliwoda in Wien. Am 3. Nov. 
1776 wurde G. vom Kaiſer Joſeph II. zum kaiſerl. 
Reichs⸗Hofbuchdrucker ernannt, als welcher er nebit 
verjchiedenen Werten aus allen Fächern der Willen: 
haft und fhönen Litteratur von num an den Hof: 
und Staatsfchematismus der Nejidenzitadt Wien 
drudte und verlegte, big diefer 1807 in den Verlag 
der Staatsdruckerei überging. Von der wiener 
Univerfität erhielt er 25, Oft. 1780 den Titel eines 
Univerſitätsbuchhändlers, nachdem er bereits 25. 
„Jan. 1776 zum Univerfitätsbuchdruder ernannt 
worden war. Joſeph ©. hatte am 11. Mai 1777 
Maria Diagdalena Klebinder geheiratet, aus welcher 
Che 10 Kinder hervorgingen. Sein 1782 geborener 
Sohn Johann folgte dem Berufe des Vaters und 
leitete nad) dem 1800 erfolgten Tode desielben in 
Gemeinſchaft mit feiner Mutter das Gejchäft, jtarb 
aber ſchon Anfang 1806. Nun trat an feinen Brus 
der Karl, geb. 21. uni 1783, der bis dahin in bem 
Manufakturwarengeichäft des Barons Mundy zu 
Brünn beichäftigt gewefen war, die Aufgabe heran, 
die Buchdruckerei und das Verla Sgeihäft — über: 
nehmen, Gr trat deshalb bei dem Buchhändler Gajtl 
in Brünn in die Lehre, aus welcher er ſchon nad) kur: 
zer Zeit entlaſſen werden konnte, um fernerhin fei: 
nem väterlichen Geſchäft vorzu yon Im eigenen 
Geichäft ſowohl als im Intereſſe des ganzen Buch: 
bandel3 in Deutſchland und Ölterreid war er ralt: 
los thätig, die Belännpfung des Nachdrucks und die 
Befreiung von den Feſſeln der Genfur fanden in 
ihm ihren eifrigiten Vertreter. Als Beige: Befucher 
der leipziger Buchhändlermeſſe wurde ©, einer der 
Mitbegründer des Börſenvereins der Deutichen 
Buchhändler, und wäre er ſchon in den eriten Jah: 
ten zum Vorſteher desſelben gewählt worden, wenn 
nicht die damaligen polit. Zuitände in Öfterreic) 
feine thätige Beteiligung an einem «ausländifchen 
Verein» verboten hätten. Dagegen wurde er in den 
Jahren 1838—50 in die vericiedenen Ausſchüſſe 
dieſes Vereins gewählt, Im Jahre 1845 begrün: 
dete er mit feinem langjährigen Freunde Hartleben 
und andern Kollegen den Verein öjterr. Buchbänd: 
ler, der viel zur Hebung des inländischen Buchhan: 
dels beitrug. 

Am 23. Sept. 1854 ſchied Karl G. aus dem Le: 
ben, fein Geſchäft feinen beiden Söhnen Friedrich 
(geb, 7. April 1813) und Morib (geb. 21. Nov. 
1815) binterlafjend, nachdem er ihnen bereits Oftern 
1849 die Leitung desjelben übergeben hatte, Bei 
dent ftetig wachjenden Umfang der Verlagsunter: 
nehmungen und dem Aufſchwung, welchen bie 
Druderei genommen hatte, entſchloſſen fich die Brüt- 
der G., von ihrer Firma Karl Gerolds Sohn das 
Sortimentsgefchäft zu trennen, und überliefen es 
1. Jan. 1867 ihren langjährigen Mitarbeitern Hugo 
Pauli und Theodor Demuth, welche dasfelbe unter 
der Firma Gerold u, sr fortiegen, Außer ven 
tern Auszeichnungen, welche dem Verlagsgeſchäft 
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auf verfchiedenen Ausftellungen zuteil wurden, ers 
dient Moris®. bei der hundertjährigen Gründungs: 
eier 9. Oft, 1875 den Orden der Gifernen Krone 
und wurde in den Nitterftand erhoben. Friedrich 
G. erhielt bei Gelegenheit feines 70. Geburtstags 
die große goldene Salvatormedaille vom Gemeinde 
rat der Stadt Wien. Neben * Geihäftsiphäre 
beteiligten fi die Brüder G. an verſchiedenen 
öffentlichen gemeinnüßigen Unternehmungen. Pal, 
a Zur hundertjährigen Gründungsfeier des Hauſes 
G.» (Wien 1875). 

Geroldseck, Berpfeftung von Kufftein (f. d.). 

Geroldseck, Ruine bei Jabern (f. d.). 

Geroldseck, eine mediatifierte Reichsgrafſchaft 

im bad. Kreiſe —— ein Areal von 125 qkm 
mit 4600 E., bat ihren Namen von der 10 km im 
Oftnordoſten von Lahr auf einem jteilen Berglegel 
gelegenen, von den Franzoſen 1697 zeritörten Burg 
G., welche, zum Unterjchied von andern Schlöſſern 
dieſes Namens, 5. B. im Wasgau und bei Kufitein, 
Hohengerold3ed genannt wird, und ala deren 
Beier jeit dem 12, Jahrh. die Grafen von ©. 
befannt find, Dieje erweiterten ihre Befigungen 
dur die angrenzenden Herrihaften Lahr und 
Mablberg, welche jedoch, in der Folge wieder abge: 
trennt, an die Örafen von Mörs und Saarmwerden 
famen. Die Grafihaft G. zählte feit der Kreis— 
einteilung des Reichs anfangs als ſchwäb. Kreis: 
ftand, fpäter aber wurde fie zu Vorderöjterreich ge: 
rechnet. Ihre Befiper hatten beim Neichstage 
ihren Plaß auf der ſchwäb. Grafenbant. Als 1634 
der alte Grafenftamm ausſtarb, machte der Dart: 
graf von Baden, ala Echwiegerjohn de3 leßten 
Grafen, auf die Erbfolge Anſpruch, erhielt jedoch, 
zumal da er mit der Erbtocter keine Kinder er: 
eugte, nur die Allodien, während der Kaiſer die 
heimgfallnen Lehne, d. b. die Grafichaft in ihrer 
pätern Geitalt, an die Grafen von Gronenberg 
verlieh. Als auch diefe 1704 ausitarben, fam ©. 
an feine gegenwärtigen Befiger, die Freiberren und 
nadberigen Grafen von der Leyen, mweldye 1806 
fouveräne Rheinbundsfürften wurden. Zufolge der 
Wiener - Schluß: Akte mußten aber diejelben 1815 
G. an Öfterreich überlafjen, welches dasjelbe 1819 
an Baden abtrat, 

Gerölle nennt man Gefteinsfragmente, welche 
durch die mechan. Thätigkeit des Waſſers abgeruns 
dete Gejtalt erhalten haben, und unterfcheidet dabei 

fußgerölle und Meereägerölle, Merden die Ans 
äufungen folder Gerölle durd ein thoniges, tal: 
iges oder kiejeliged Bindemittel miteinander feit 
verbunden, fo entjteht dadurch ein Konglomerat, 

Gerolſtein, Fleden in der preuß. Wrovinz 
Rheinland, Negierungäbezirt Trier, Kreis Daun, 
12 km weſtlich von Daun, in 396 m Höbe, in herr: 
libem Thale an der Kyll, Glanzpunlt der ganzen 
Eifel, Station der Linie Kaliheuren » Trier d 
Preußiſchen Staatöbahnen, zählt 913 meiſt kath, 
E. und ijt Eimatifcher Kurort, hat auch mehrere li: 
thionhaltige Dlineralquellen. Dabei Gifenerzgruben, 
fowie die Trümmer einer von Öerhard von Blantens 
heim um 1115 erbauten Burg Gerbarbditein. Die 
Umgegend von ©. iſt in geognojt, Beziehung fehr 
merfwürdig; neben den vultaniihen Gebilden zeigt 
fih der neptunifche Kalk mit unzähligen Berjteines 
— von Krabben, Korallen und Schaltieren. 
Gerolzhofen, Stadt im bayr. Regierungsbes 
irt Unterfranfen, an ber zum Main gehenden 

olkach, am Weſtfuße bes Steigerwalbes, 32 km 
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im DOND, von Würzburg, ift Sib eines Amtsge— 
richts und eines Bezirksamts und zählt (1880) 
2225 meijt fath, E., welche Getreidebau, befonders 
Gerftebau, aud) etwas Weinbau treiben, 

Gerbonie (Jean Leon), franz. Maler, geb.11.Mai 
1824 zu Befoul, Sohn eines dortigen Goldf mieds, 
fam 1841 nad) Baris und trat hier als —* ing bei 
Paul Delaroche ein, der zu ihm eine lebhafte Zu— 
neigung =. und ihn 1844 mit nad) Italien nahm. 
Fünf Jahre jpäter in ir —— zweiten mal nach 

talien und verweilte beſonders in Mailand und 

enedig, 1853 beſuchte er Deutſchland und begab 
fi von Wien nad) Konftantinopel. Sodann bereifte 
er 1855 Ägypten, wohin er aud) 1862 jurüdlehrte. 
Bon unternehmendem Geift und vielfeitigem Ta: 
lent, verfuchte er ſich mit glänzendem Erfolge in 
verjchiedenen Fächern feiner Kunſt. Er begann mit 
der Pflege des antiten Genre, worin er zuerjt —* 
tereſſantes leiſtete. ©. zeigte ich darin graziös ohne 
Geziertheit, pilant in der Wahl des Gegenitandes, 
aber mit Vorliebe für jhlüpfrige Situationen. Bei 
ihm ift das Altertum gründlicher aufgeiubt und le: 
bendiger dargeftellt als in den hiftor. Gemälden der 
anti eatralifchen Manier der fog. Klaffiichen 
Schule, Sein Griech. Hahnengefecht (1847) erregte 
vorzüglich die Aufmerkſamkeit der Kenner und ließ 
den Urheber fofort aus der Menge unbefannter 
et herauätreten. ©. gab damit Anlaß zur 
Ent tehung der ſog. Neupompejaniichen Schule 
deren Anhänger in jeinen Orundfägen, wenn auch 
nicht mit feinem Geifte und feinen Kenntniſſen, ars 
beiten. Er ſelbſt malte in diefem Genre noch ver: 
fchiedene Stüde, unter welden befonders genannt 
zu werden verdienen: das Lupanar (1850), Ave 
sar (1859), Pollice verso (1875), Circus maxi- 
mus (1876), der König Kandaules, Diogenes in der 
Tonne, Phryne vor Gericht, Alcibiades bei Aſpaſia, 
Kleopatra und Cäfar, Cäjard Tod, Seine Geſchick— 
lichteit in der Behandlung des modernhiftor. Genre 
bezeugen: Nembrandt beim Nadieren einer Kupfer— 
fatte und Moliere zu Tiſch mit Ludwig XIV.(1863), 
er Rex Tibicen (Friedrich d. Gr. als Flötenbläſer) 
ift ohne künſtleriſchen Wert (1874). Außerordent: 
lichen Beifall fand fein Maskenduell auf der Aus: 
Ki ung von 1857. Unter den Genrebildern, die 
einen Neifeeindrüden ihre Entjtehung verdanken, 
nme # vorteilhaft aus: die ruf. Mufitanten, 
ie betenden Arnauten (1857), ber ägypt. Häder: 
lingjchneider und Kornausdrefcher, der gefangene 
arab. Näuberhauptmann (1863), die Waſſerſpazier— 
pt der Weiber des Harems, die tanzende Almee, 
Sübeltanz, der Sklavenmarkt, der Sklaven: 
händler u. ſ. w. 

Gerona, bei den Alten und mittellat. Ge: 
runda, gehun „Biſchofsſitz und Hauptitadt (Ciu: 
bad) ber jpan. Provinz gleiches Namens (5883,38 
qkm mit [1877] 299002 €.) in Gataloniens Hüften: 
jene, 0 30 km vom Meere, unweit vom rechten 

fer des Ter, zu beiden Seiten feines Nebenflufjes 
Oñar in 60m Höhe und ift Station der Linie Barce- 
lona⸗Figueras⸗Portbou der Bahn Tarragona & 
Barcelona y Francia. Der Ort zerfällt in die Neu: 
ftabt (EI Mercadal) am ebenen linten Ufer des Dar 
und die obere oder Altitadt, welche fid am rechten 
Ufer unregelmäßig am „feilen Abhange des Kapu⸗ 
zinerbergs ausbreitet und mit ihren altertümlichen 
—65 ihrer ——— Kathedrale aus dem 
15. Jahrh., zu welcher 86 Marmorſtufen von 20 m 
Breite binaufführen, und ihren drei andern viel: 
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türmigen Kirchen und Klöjtern, beherrfcht von den 
Türmen und Bajtionen, jowie von der Gitadelle 
Monjuih, einen überaus pittoreöten Anblid dar: 
bietet. Der Ort zählt mit den Vorftädten (1877) 
15015 E. und hat fünf Pfarrlirchen, zwölf ehemalige 
Bee: ein Inſtituto, ein Seminar, eine Zeichen: 
chule, eine öffentliche Bibliothek und ein Theater. 
n Snduftrieanlagen bejtehen zwei aroße Papier: 
—— ſowie Spinnereien und Webereien. In der 
dähe befinden ſich warme Mineralquellen. Die 
Befeſtigungen beſtehen aus der dicken, von Baſtio— 
nen flantierten Stadtmauer und vier ſtarten Forts, 
von denen drei auf dem Kapuzinerberge liegen. G. 
alt zu allen Zeiten für einen militäriſch wichtigen 
unkt und wird in ben Kämpfen gegen die Mauren, 
von deren Dafein noch viele Spuren, namentlid) 
Schöne Bäder, zeugen, häufig erwähnt, Auch war 
G. unter den Königen von Uragonien, welche es 
öfters pr Reſidenz nalen, mit der herrlichen Ra: 
thedrale und zwölf Klöftern ſchmüdten und ihre 
Eritgeborenen danad) nannten, eine ftark bevöllerte, 
reihe und mädtige Stadt. Später fpielte bie 
—— die im ganzen 25 Belagerungen aushielt 
zuerſt 1285 Bund den franz. König Philipp IL), 
aber nur viermal eingenommen wurde, eine wich: 
tige Rolle in den Kriegen Ludwigs XIV. Die Fran: 
ojen belagerten fie 1684 vergebens, eroberten 
I dann 1694, gaben fie indes im Ryswijker 
rieden wieder heraus. Am 28. Jan. 1710 ward 
ie unter Philipp V. von neuem eingenommen, 
In den Napoleonifhen Kämpfen hielt die Stadt 
1809 eine Belagerung (8. Juni bis 10. Dez.) und 
das Feuer von 40 Batterien aus. Erſt nad) bei: 
fpiello& tapferer Berteidigung ergab fie nd den 
Franzoſen. Auch in neueiter Zeit war ©. ein 
Hauptpunft, um welden die ſpan. Bürgerfriege 
ſich drehten. 
Gerondif (fra.), in der franz. Grammatik das 
Participium Präfentig mit vorgejektem en. 
Geronimo de San: Yufte, aud oft nur San: 
yure oder San-Guſte genannt, ein ehemaliges 
ieronymitenklofter im Gerihtsamt Jarandilla der 
fpan. Provinz Cäceres in Ejtremadura, 30 km in 
D. von Plaſencia und 11 km im W, von Jaran: 
dilla in wildromantifcher Gebirgseinjamteit, an 
dem bewaldeten und von zablreihen Bächen tief 
durchfurchten Abhange der Sierra de Gredos, wurde 
1404 gegründet und 1809 durch die Franzoſen unter 
Soult in Nuinen gelcot. Berühmt ijt das Klofter 
durch Kaiſer Karl V., der hier feine legten Tage ver: 
lebte und 21. Sept. 1558 ſtarb. 
Geronisroth, im Mittelalter Name von 
Gernrode (. d.). dyma (f. d.). 
Geronta, Dorf auf der Stelle des alten Di: 
Gersnten (grch.), d. h. die Alten, hießen bei 
ben Griechen ſchon im heroifchen Zeitalter die Alte: 
iten des Herrenſtandes, welche die öffentlichen An: 
elegenbeiten unter dem Vorſitze der Könige br: 
prachen und ordneten. In hiſtoriſcher Zeit bezeid): 
nete man damit, namentlich in doriſchen Staaten, 
die Mitglieder de3 Nat3 der Alten, Gerufia ac: 
nannt, der beifpieläweife in Sparta aus 28 oder 
mit Einſchluß der zwei vorfigenden Könige aus 30 
Mitgliedern beftand, welche bei einem unbejcholte: 
nen Lebenswandel das 60. Jahr zurüdgelegt haben 
mußten, auf Lebenszeit fungierten, und nebit den 
Königen (und fpäter den Ephoren) die höchſte Ge: 
walt im Staate hatten. Seit Anfang des 6. Jahrh. 
v, Chr. wurde die Gerufia durch Wahl der geſaniten 
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doriſchen Gemeinde ergänzt. Überall in Grieden- 
land ijt die Geruſia als adeliger Rat - Lebens: 
zeit für die ariſtokratiſche Verfaſſung hara teriſtiſch, 
ibm gegenüber ſteht bei der Demotratie die jähr— 
lich erneuerte Bule. 

rontofomion, ſ. unter Gerokomie. 

rontofratie (grch.), Herrichaft der Geronten, 
Ültejtenberrichaft. ß a 

Gerontogen (arh.), Greijenbogen, ift eine 
auf Berfettung des Gewebes beruhende Altersver: 
änderung der Hornhaut des menſchlichen Auges, 
die in Form eines volljtändig oder unvollftändig ges 
ihlofjenen graumweißen, diht am Hornhautrande 
verlaufenden Ninges auftritt, eine Gebjtörung 
jedoch nicht bedingt. , 

Gerra oder Jarra, d.i. Krug, ein bis zur 
Durdführung des franz. metriſchen Syſtems in 
Epanien (mit 1859) auf der Inſel Menorca üblich 
gewefened und noch vorlommendes Flüſſigkeits— 
maß von 2 Guarterad = 12,06 1, Die Bipa Mein 
wurde zu 40 ©. angenommen. , 

Gerreöheim, Stadt in der preuß. Nbeinpro- 
vinz, Negierungsbezirt und Landkreis Düſſeldorf, 
6 km öſtlich von bieler Stadt, Station der Linien 
Tüfieldorf -» Schwerte: Scherfede eg minden und 
Düffeldorf: Dortmund der Preuß. Staatöbahnen, 
zählt (1880) 3786 E. (davon 2392 Katholiken), it 
Sir eines Amtögerihts und bat eine Glashütte, 
wohl eine der bedeutendten des Kontinents, drei 
—— zwei Drahtziehereien, eine Nie— 
tenfabrik, eine Farbenfabrik, Ziegelei und Lohger: 
berei. Bemerkenswert ijt eine in roman, Stil er: 
baute Kirche (13. Jahrh.) des im 9. Jahrh. gegrün- 
neten, 1806 aufgehobenen Frauenitift3. dr der 
Näbe die Provinzial-Irrenanſtalt Budlerhof. 

Gerrha, im_ Altertum eine bedeutende Han: 
delsſtadt an der Dftlüfte von Arabien am Gerrhäis 
ſchen Meerbufen. 

Gerd, ſ. Gö 

Gers, linker Rebenfluß der Garonne in Sübmweft: 
frankreich, entſteht in etwa 600 m Höhe auf dem 
Plateau von Lannemezan am Fuße der Pyrenäen, 
fließt gegen Norden über Auch, Fleurance, Lectoure, 
Aſtaffort und Layrac und mündet nach einem Laufe 
von 170 km oberhalb Agen, ohne fhijfbar zu fein, 
als ein ſchlammiges Gewäfler. 

Da3 franz. Departement Gers, nad dem 
Fluß benannt, befteht aus den gascogniſchen Land: 
ſchaften Armagnac, Aitarac, Condomois u. a. 
bildet die engere Diöceje des Erzbifhofs von Auch 
(j. d.), der Hauptitadt des Landes, zählt (1881) auf 
6280,31 qkm 279914, (gegen 283546 im %.1876 
Abnahme 1,3 Proz.) und zerfällt in die 5 Arrondiſſe⸗ 
ments Auch, Lectoure, Mirande, Condom und Lom- 
bez, in 29 Kantone und 465 Gemeinden. Das Land 
it durd) die Vorhöhen der Pyrenäen Heinernteils 
bügelig, im übrigen flab, von der Save, Gimone, 
dem Arrats, G. derBaije, mit Gelife und Loſſe, Zu: 
jlüfjen der Garonne, ferner vom Adour mit Douze, 
Midour, Arros und andern Flüſſen bewäfjert, von 
benen neun ſchiffbar find. Das Klima zeigt fich im 
ganzen gemäßigt. Schnee iſt ſelten und der of bält 
nicht an. Regen fällt reihlid (900mm). Diegrößere 
Hälfte der Bodenfläche ijt dem Aderbau, jaft ein 
Giebentel dem Weinbau gewidmet; der Nejt wird 
von Wiejen, Eichen: und Tannenwäldern, Heide: 
und Weideland eingenommen. Der Boden, im 
Durchſchnitt von mittelmäßiger Güte, gibt feine 
reihlihe, doch für den Bedarf genügende Ernte, 
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Die Bewohner teilen alle Eigenſchaften der Gas— 
cogner. Gute und mittelmäßige Weine werben in 
geringer, ſchlechter in ſehr ed Menge erzeugt. 
Leßterer liefert jedoch nad) dem Cognac den beiten 
Branntwein in Frankreich, der unter dem Namen 
Armagnac (j.d.) befannt ijt. Gartengewächie werben 
in Menge gezogen. Das Mineralreich gibt wenig 
Ausbeute. Metalle fehlen gänzlich. Das Departe 
ment befist viele Heilquellen, davon die namhbaf: 
teſten Caſtera-Verduzan, Barbotan, Lavardens, 
Bafjoues und Masca. Die Haupterzeugniffe der 
Induſtrie find Branntwein, Maßgefäße und Gerber: 
waren. Der Santon Saint »Clar mit dem 
leihnamigen Städtchen iſt der Mittelpunkt einer 
andfabrifation, welche alle Weber des Landes be: 
ichäftigt. Der Hanbel des Departements, welcher 
vorzugsweile die Landesprodufte zum Gegenftand 
bat, führt viel Vieh nad) den angrenzenden Depar: 
tementö und Spanien aus. Val. Joanne, «Geo- 
graphie du döpartement de Gers» (Par. 1881). 

Gerſau, eine weit zerftreute Pfarrgemeinde mit 

1771 meift kath. E., die einen eigenen, 19 gkın 
eg Bezirk des ſchweiz. Kantons Schwyz bildet, 
iegt am Südfuß des Rigi auf dem rechten Ufer 
des Vierwalditätterfees, deſſen mittleres Becken 
gewöhnlich als Gerſauerſee bezeichnet wird. Der 
Kern der Gemeinde iſt das Pfarrdorf G., welches 
460 m über dem Meere, 6 km weſtlich von Bruns 
nen, von Wiefen und Weiden, Obitgärten und 
Waldungen umgeben, am Geeufer liegt. Das 
felbe befist eine ſchöne, 1812 vollendete Kırdhe, meh: 
tere 5* und Gaſihofe und drei Seibenja: 
briten (lorettipinnereien und Zwirnereien). Mit 
den er Uferorten des Sees iſt es durd die 
Dampferlinie Luzern: Flüelen, mit Brunnen durd 
eine Fabritraße, mit dem Kurort Rigi⸗Scheided, 
der noͤrdlich vom Dorfe 1648 m über dem Meere 
auf dem Kamm des Rigi liegt, durch einen Saum: 
weg verbunden. Die anmutige Umgebung, die 
ſchoͤne, gejchüste Lage und das milde Klima (Jab- 
reötemperatur 10,07° C., Winter 1,95° C., Frühling 
10,03? C.), welches Gdelfaftanien und Feigenbäume 
im freien gedeihen läßt, machen ©. zu einem na— 
mentlidy im Frühling und Herbft vielbefuchten His 
matijchen Kurort. 

Der Ort gehörte im Mittelalter zum Thur: und 
Zürichgau, fam dann an die Grafen von Lenzburg, 
pie an das Haus Habsburg und durch Berpfäns 

ung an die Edeln von Moos zu Luzern, kaufte ſich 
1390 von diefen Herren los und behauptete, nad: 
dem er 1359 das Landredt der Waldjtätte und 
1433 von Kaiſer Sigismund die Be tütigung feiner 
ze erhalten hatte, als die Heinjte Nepublit 
Guropas und «Zugewandter Ort» der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, vier Jahrhunderte lang feine Souveränetät. 
infolge der belvet. Staatsummwälzung von 1798 
wurde ©. dem damaligen Kanton Bierwalbjtätten 
und 1803 durch die Bonapartefche Mediationsalte 
dem Kanton Schwyz zugeteilt, in dem e3 einen 
eigenen Bezirk bildet. Nod im 19. Jahrh. ver: 
fammelten ſich bier an der fog. deder: oder Gauner: 
filbi die Vagabunden der Schweiz jährlich zu drei 
— Gelagen; den Schub, der ihnen bierbei ge— 
währt wurde, vergalten fie durch Vermeidung des 
Ländchens während der übrigen Zeit. 
en Zeil des Vierwaldftätter: 
ees (j.d, 

Gerſch, in der Mehrzahl Guruſch (Gruſch), 
arab. Name des türf, und des ägypt. Piajters (f. d.). 
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Gersdorf, Dorf im ſächſ. Negierungsbezirt 
Zwidau, Amtshauptmannihaft Glauchau, zählt 
viren. 4112 E. und hat Strumpfwarenfabrifation, 
iegelbrennereien und eine Steinfohlengrube. 
ersdorf (Alt:), Dorf im ſächſ. Negierungs: 
bezirt Baußen, Amtshauptmannichaft Löbau, an 
der böhm. Grenze, unweit des Urjprungs der Spree 
und an.der Linie Bichofswerda : Zittau der Säch— 
ſiſchen Staatsbahn, zählt (1880) 2895 E., welche 
Meberei treiben. Dicht dabei liegt Neu-Gers— 
dorf mit bedeutenden Fabriken für Baumwoll: 
und Halbwollmaren und 4067 €. j 

Geröfeld, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Kaſſel 
der preuß. Provinz Hejien:Nafjau, an ber Fulda, 
pet eine evang. und eine lath. icche dreiSchlöfler, 

übhlen und Fabrilen in Drehorgeln, Spielwaren 
und Tabak und zählt (1880) 1461 E.— Der Kreis 
Gersfeld zählt auf 357,5 qkm (1880) 22403 G.; 
er bildete früher ein Bezirklsamt des bayr. Kreiſes 
Unterfranten und wurde im Frieden vom 22. Aug. 
1866 an Preußen abgetreten. 

Gerfon (oh. von), eigentlih Jean Char: 
lier, ein in die firdhlichen Greignijje zu Anfang 
des 15. Jahrh. tief eingreifender _Theolog, wurde 
14. De. 1363 in Öerfon, einer Ortſchaft im Bis: 
tum Rbeims, geboren. Nadjvem er zu Paris unter 
Leitung des berühmten Pierre d'Ailly feine Studien 
beendet, trat er 1381 jelbjt als Lehrer auf, wurde 
1392 Doktor der Theologie und 1395 Kanzler der 
Univerfität, Als folder wirkte er eifrigjt mit zur 
Hebung de3 päpitl. Schisma und zur Reformation 
ber Kirche an Haupt und Gliedern auf den beiden 
Konzilien zu Pija und Konſtanz. Nachdem G. die 
— zu Piſa dadurch vorbereitet, daß er 
in den Schriften «De unitate ecclesiastica» und 
«De auferibilitate papae ab ecclesia» die Stellung 
des ölumeniſchen Konzils über den Papit und die 
Abfepbarkeit des lektern ausſprach und dem neuge: 
wählten Alerander V. die beſtehenden kirchlichen 
Mi —— eindringlich vorgehalten, wies er, als 

ohann XXIII. ein zweites Konzil nad) Rom aus: 

chrieb, in der Schrift «De modis uniendi ac refor- 

mandi ecclesiam in concilio universali» nad), daß 
eine gründliche Reformation nur auf einem vont 
Papſie unabhängigen Konzil zu Stande fommen 
tönne, Dagegen war er jeder Reform des Dogmas 
und der Kirchengebräuche entſchieden abgeneigt, 
ftimmte auf der Synode für die Entziehung des 
Laienkelchs und hatte einen Hauptanteil an der 
Verurteilung und Verbrennung von 


de Nah 
dem Sclufje des Konzils mußte er nad Tirol ent: 


weichen vor ben Nadjitellungen bes Herzogs von 
Burgund, weil er dem ri Sean Petit 
entgegengetreten war, welcher die Ermordung des 
Herzogs von Orleans durch den Herzog von Bur: 
gund durch fophiftiiche Gründe verteidigte. Im J. 
1419 begab er ih nah Lyon, wo er in einem Kloſter 
ür u thätig war und 12. Juli 1429 
tarb, Unter jeine zahlreichen Werte, die Ellies 
Dupin (5 Bde. Antwerp. 1706) am volljtändigiten 
eraußgegeben bat, it falichli das von Thomas a 
empis (j. d.) verfaßte Buch «Bon der Nachfolge 
Ehrijti» * worden. Bol. L'Ecuy, «Essai 
sur la vie deJeanG.» (2Bde., Par. 1832); Metten: 
leiter, ee G. und feine Zeit» (Augsb. 1857); 
Schwab, «Johannes ©.» (Würzb. 1858), 
erſon Ajchlenafi oder Oulif im 17. Jahrb. 
war Rabbiner in Proßniß, Nitolaburg und Wien. 
Als 1670 alle Juden aus Wien vertrieben wurden, 
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erwählte ihn die Gemeinde in Meb zum Rabbiner, 
* er 1694 ſtarb. Die Sammlung ſeiner 
Rechtsbeſcheide: «Abodat Ha⸗Gerſchuni⸗, mit Vor: 
rede jeined Schülerd David Oppenheimer, erſchien 
u Frankfurt a.M. (1699) und Pemiberg (1861). 

aneben genießen feine talmudiſchen Schriften 
«Chiddusche Gerihuni» (Frankfurt a. M.1710) und 
jeine Predigten «Tiferet Gerfhunin (Franff. a. M. 
1699) eines wohlverdienten Anſehens. 

Gerfon ben Gliejer aus Prag lebte im An: 
fange de3 17. Jahrh. und gab in Gemeinſchaft mit 
einem andern poln. Juden in jũd.⸗deutſcher Mund⸗ 
art (Lublin 1634) die Beſchreibung einer Reiſe nad) 
Palditina unter dem Titel « Gelilot Frey Israel⸗ 
— mit welcher auch Yen gig über den fubel: 

aften Fluß Sonnbation u.}.w, verbunden waren, 
Das Bud wurde auf Anftiften der Jejuiten öffent: 
lich in Warſchau verbrannt. Indes wurde es mit 

ujäben wieder gedrudt Fürth 1691, Amit. 1705; 
erner am Ende des «Maaje:Buch» Amit. 1723 und 
in — Sprache Grodno 1796 (auszüglid). 

erſon (Gerſchom) ben Juda, einer der 
—— Rabbiner in Nordfrankreich, daher 
«Meor ha⸗Gola⸗ (Leuchte des Exils) genannt, geſt. 
1040, bat ſich befonders durch die von ihn verord: 
neten bürgerlichen Gefehe («Taktanots) betannt ges 
macht; unter diejen it das bedeutiamite, dal; die 
bei den Juden, zumal den europäiichen, ſchon thats 
ſächlich bejtehende Nonogamie zur geleplihen Norm, 
deren libertretung den Bann nad) ſich zog, erhoben 
wurde. Er erwarb ſich auch Verdienſte um die tal 
mudiſche Litteratur 5 —— e korrelte Ab: 
fchriften der Mijchna u. j. w. Seine Talmud-Kom— 
mentare find durch diejenigen des Salomo ben ‚\iat 
genannt Raſchi, welcher der Schüler feiner Schiiler 
war, inden Hintergrund gedrängt und erjt in neuerer 
Beit befannt —— Seine ſynagogalen Dich— 
tungen, in welchen er den Leiden Ausdruck gibt, von 
denen feine Glaubens: und Zeitgenofjen heimgeſucht 
wurden, zählt Zunz auf in feiner «Litteraturs 
geihichte der fynagogalen Poefie». Ä 

erjon ben Salomo aus Xrles, in derMitte 
bes 13. Jahrh., Vater des berühmten Levi ben 
Gerſon, tjt Verfa er einer mit Benußung älterer 
bebr. und arab, Autoren zufammengetragenen na: 
turwifjenichaftlihen Schritt, welche unter dem Titel 
«Schaar ha:Schamajim» (Ben. 1547, Zolkiew 1808, 
und mit Regiftern und Anmerkungen von W. Hei: 
denbeim, Rödelheim 1801) erichienen iſt. 

Gerjoniden bie eine Druderfamilie in Prag 
vom Anfang des 16. Yahrh. an nad) ihren Abn: 
herren Gerfon (Gerihom) ben Salomo Hohen (Kaz, 
daher fpäter die Kaziſche Buchdruderei), den man 
ald den Begründer des hebr. Buchdruds in Prag 
betrachten kann. MR 

Gerd8 (Martin), maſur. Schriftiteller, geb. 
23. Dit. 1808 im Kreiſe Goldap, bejuchte die Ana: 
benanftalt Karalene bei Inſterburg, dann das dor: 
tige Seminar, warb 1828 Kantor in Nifolaiten, 
darauf Rektor. Nachdem er aus dem Schulfaäche 

etreten war, begab er ſich 1856 nad) Lötzen, bes 
leidete dafelbft mehrere ftädtifche Ämter und wid— 
mete Fich mit unermüdlichem Eifer der fchriftitelles 
riſchen Thätigkeit. Er veröffentlichte mehrere poln. 
Liederſammlungen, ſchrieb zahlreiche Aufſähe für 
die poln. und deutſchen Oſtpreußens, 
übernahm 1875 die Redaction der «Gazeta Leckua» 
und gab von 1860bis 1883 einen polnijchen evang. 
Kalender heraus, auch ſchrieb er in poln. Sprade 
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eine *8* des Deutſch⸗Oſterreichiſchen und 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriegs. Hierdurch entwidelte 

er eine erfolgreiche und verdienſtvolle Wirlſamkeit 
zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe und zu 

eiftiger Förderung des —— poln.maſur. 
Koi, erwarb ſich durd Belebung religiöier und 
preuß.:patriot. Gefinnungen allgemeine Anerlen: 
nung und ward ein Hauptträger bes litterarifchen 
Lebens in Mafuren. 

Gerftäder (Friedr.), beliebter Neife: und Ro: 
manfchriftiteller, geb. 10. Mai 1816 in Hamburg, 
begleitete als Kind oft feinen Vater, den Tenorüften 
Samuel Friedrid ©. (geb. 15. Non. 1790 zu 
Schmiedeberg bei Wittenberg, get. 1. Juni 1825 
nu Kaſſel), auf defien Kunftreifen und fam nach des 
ehtern Tode in das Haus eines Oheims zu Braun: 
ſchweig, dann nad) Kafjel wider Neigung zu einem 
Kaufmann in die Lehre, Nachdem er 1835—37 zu 
Töben bei Grimma die Landwirtſchaft erlernt 
ſchiffte er ſich im Srnbjahr 1837 zu Bremen na 
Amerifa ein, wo er von Neuyorl aus Wanderun: 
gen durch alle Staaten ber Union begann und zu: 
legt als Jäger in den Urwäldern des Weſtens ein 
abenteuerlihes Leben führte. Im Sommer 1843 
fchrte er ern Sur ag jurüd, Hier wandte er 
fih nun auf Grundlage feiner transatlantiſchen Er: 
lebniffe und Anfhauungen der litterariſchen Thätig— 
teit zu. Seinem erften Werte, den interefjanten 
«Streifs und yagbjügen . bie Vereinigten 
Staaten Nordamerilad» (2 Bde., Dresd. 1844; 
4. Aufl., Jena 1880), folgten «Die Regulatoren in 
Artanjad» (3 Bbe., H- 1845 u. öfter) und «Die 
Slußpiraten des Miſſiſſippiv (3 Bde., Dresd, 1848 
u. öfter), fowie zwei Sammlungen anjprechender 
Erzählungen: «Miffiffippibllder» (2 Bde., Dresd. 
1847; 2. verm. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1856) und 
«Amerik. Wald: und Strombilber» (2 Bde. Dresd, 
1849; 2. Aufl., Lpz. 1856). Diefe Romanwerke 
zeichnen fih duch ungewöhnliches Erzählertalent 
und Naturfriiche der Darftellung und der Schilde: 
suna aus, Außerdem veröffentlichte G. mehrere 
auf Velehrung berechnete populäre Schriften, wie 
«Meifen um die Welt» (6 Bde, Dresd. 1847 —48; 
5. Aufl., bearbeitet von A. W. Grube, 2 Boe., 
Lpz. 1882) und «Der deutihen Auswanderer Fahr: 
ten und Scidiale» (Lpz. 1847), die ebenfalls 
mit Beifall aufgenommen wurden, Im März 
1849 trat er, vom damaligen Reichsminiſterium 
unterftüßt, eine neue größere Neife an. Er ging 
über Rio de Janeiro, Bırenos:Ayres und Balparaifo 
nad) Californien, ſchiffte von da nach den Sand: 
wichinſeln über und kreuzte bis zu den Geſellſchafts⸗ 
infeln. Dann wandte er fih nah Sydney und 
burchreifte den Sudoſten Auſtraliens, das er im 
Sept. 1851 verließ, um über Java nad) Deutſch— 
land zurüdzufchren, wo er feit um! 1852 feinen 
Aufenthalt in Leipzig nahm, Eine dritte Reife 
unternahm ©. 1860, befonders in der Abficht, die 
deutſchen Kolonien in Sübamerifa zu befuchen. Er 
fiberjchritt die Landenge von Panama, durchwan— 
derte Ecuador und Peru und ging von Chile 
um das Kap Hoorn nah Montevideo. Won dort 
reifte er zu Lande durch Uruguay nah Brafilien 
und kehrte 1861 von Rio aus über Frankreich nad 
Deutihland zurüd, 

Im J. 1862 begleitete G. den Herzog Ernft von 
G ha— in deſſen Nähe er ſchon vorher einige Zeit 
aclebt, auf einer Reife nad) Ägypten und Abeffis 
nien und nahm dann nad) feiner Rüdtehr feinen 
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Aufenthalt in Coburg. Seit feiner zweiten größern 
Reife veröffentlichte ©. noch eine große Anzahl von 
Schriften. Dahin 5* die «Reiſenv (5 Bde., 
Stuttg. 1853—54) und «Achtzehn Monate in Süd: 
amerifa» (3 Bde,, Jena 1862), und eine Reihe von 
Romanen, welche farbenreihe Schilderungen des 
Lebens und Treibens der Menſchen in den von ihm 
durdiwanderten Ländern enthalten. So bewegen 
16 «Die beiden Sträflinge» und « ‘m Buich» in 
(uftralien, «Tahiti» auf der Inſelwelt des Großen 
Oceans, slinter dem quator» auf Java, «General 
Franco» in Ecuador, «Sennor Aauila» in Bern, 
«Die Kolonie» in Brafilien, die «Galiforn. Skizzen» 
und «Gold!» in Californien, Unter feinen Schrif⸗ 
ten für das Vol verdient «Nacd) Amerifa» (6 Bde., 
23.1855), unter feinen Jugendichriften außer Mär: 
den und Erzählungen bejonders «Die Welt im Hei: 
nen für bie Heine Welt» (7 Bde., Lpz. 1857 —61; 
8. Aufl. 1882), unter feinen Humoresfen nament: 
li «Herrn Mahlhubers Reifeabenteuer» (Lpz. 1857, 
6. illuftrierte Aufl. 1881) hervorgehoben zu wer: 
den. In den J. 1867 und 1868 unternahm er 
nochmals eine gröhere Reife, welche ſich auf Nord: 
amerika, Merito, Gcuabor, Venezuela und Welt: 
indien erftredte und die er in «Neuen Reifen» 
8 Bde., Lpz. 1868) ſchilderte. Nach feiner Rüdlehr 
ebte er zuerſt in Dresden, dann in Braunfchweig. 
Unter feinen fpätern Romanen, welche ſich auf hei: 
mifchen Boden bewegen, find noch zu nennen: «Gine 
Mutter», «Der Erbe» und «Im CAfenjter». Non 
feinen übrigen Romanen hat «Unter den Penchuen: 
den» feinen Schauplag in Chile, «Die Miffionare» 
auf den allge erSüdfee, «Der Barcerie:Bertrag» 
in Brafilien, «Die Blauen und die Gelben» in Ve: 
nezuela, endlich «in Merilo» in dem Lande diefes 
Namens. Cine feiner lebten Arbeiten ift «rn Aıne: 
rita. Amerif. Lebensbilder aus neuer Zeit» (1872) 
und «Gin Plagiar. Merit, Erzählung» (1872). 
Nah G.s Tode erfchienen Geſamtausgaben fei: 
ner Schriften: 1. Serie in 22 Bon. (Jena 1872— 
75) und 2. Serie in 21 Bdn. (Jena 1875— 78). Mit 
«Der MWilderer» (Jena 1864) hat er fih aud im 
Drama verfudt. G.s Romane find faft jänıtlic 
ins Holländifhe und Engliſche, einzelne auch ins 
Franzöftiche übertragen worden. G. jtarb 31. Mai 
1872 * raunſchweig. 

Bol. A. Carl, «Frievrih G. der Weitgereiſte. 
Ein Yebensbild. Der deutichen Jugend vorgeführt» 
(Gera 1873). 

Gerftäder (Karl Eduard Adolf), Entomolog, 

eb. zu Berlin 30. Aug. 1828, ftudierte feit 1847 in 
erlin, Wien und Paris Medizin und —— 
haften, promovierte 1851 in Berlin zum Doltor 

r Medizin, 1855 zum Doktor der Rhiloiopbie, legte 
1852 die medizin. Staatsprüfung ab und wurde 
1856 als Nachfolger F. Klug3 zum bdirigierenden 
Cuſtos ber Gntomologien Sammlung der berliner 
Univerfität ernannt, welche Stellung er bi3 zum J. 
1876 innehatte. Er habilitierte fi) 1857 für Zoo— 
logie an der Univerfität Berlin, wurde1873 dafelbit 
zum Prof. extraord. ernannt und iſt feit 1876 
orbentl. Brofefjor der Zoologie und Direktor des 
Boologifhen Muſeums an der Univerſität in Greifs⸗ 
wald, Seine wiſſenſchaftl. Werte find: «Rlipipho- 
ridum Coleopterorum familiae dispositio syste- 
matica» (Berl.1855), «Bericht über die wiſſenſchaftl. 
Reiftungen im Gebiete der Entomologie während der 
3.1852 bis 1870» (Berl. 1855—73), «Cntomogra: 
phien, Abhandlungen im Bereich der Gliedertiere» 
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(Bd. 1: «Monographie der Entomychiden», Lpz. 
1858), «tiber die Gattung Oxybelus» (Halle 1867), 
«Die Arten der Gattung Nysson» (Halle 1867), 
«Die Öliedertierfauna des Sanfibargebieted» (Lpz. 
1873), «Zur Morphologie der Orthoptera amphi- 
biotica» (Berl. 1873), «Die Klaffen und Ordnun— 
pen der Arthropoda» (Bd. 5 von Bronns «Klaſſen 
und Ordnungen des Tierreich», Lpz. 1866 fa.), 
«Die MWanberheufhrede (Oedipoda migratoria 
Lin.), gemeinverjtändlihe Daritellung ihrer Natur: 
——— u. |. w.» (Berl. 1876), «Der Colorado⸗ 
äfer und fein Auftreten in Deutichland» (Kaſſel 
1877). Auch jchrieb er zahlreihe Spezialabhand: 
lungen in Fachzeitſchriften. 
erfte (Hord&um) ijt eine der am häufigften 
angebauten Getreidegattungen und von den andern 
ährentragenden Getreidegräfern dadurch unterjchies 
den, daß auf jedem Zahne der Ührenipindel jedes: 
mal drei Ährchen nebeneinander ſihen, von denen 
bald nur das mitteljte, bald zwei, bald alle drei 
—— ſind, wodurch in den erſten Fällen die 
ruchttragende Ühre zwei⸗ und vierzeilig, im letzten 
Falle ſechszeilig erſcheint. Die — UÜhrchen 
And immer (mit einer einzigen Ausnahme) lang be: 
grannt, die Blätter bei allen Arten breit, am runde 
jeberjeit3 mit einem fihelförmig gelrümmten häuti: 
gen Anhange verjehen. Die Körner bleiben in der 
el von den verhärteten Kronenſpelzen —— 
fi en feltener (nur bei wenigen Kultur: 
orten) fallen fie aus den Speljen heraus, wie bei 
oggen und Weizen; letztere Öerftenforten nennt 
man nadte. Die fultivierten Arten find rofl jänt: 
lich einjährig, meiſtens Sommer:, feltener Winter: 
ruht. Als die vorzüglichfte gilt die lange zweizei— 
ige ©. (H. distichum); etwas geringer im Range 
Pe die Heine, zweizeilige ©. (H. vulgare) mit vie: 
en Abarten, im lehten die ſechszeilige ©. (H. hexa- 
stichum), Bei lepterer find die Ahrchen genau in 
echs gleichweit entfernte Zeilen geſtellt, die Ühren 
eshalb walzenförmig; bei H. vulgare find zwar 
auch alle Ährchen fruchtbar, diefelben jedoch in vier 
Reihen geordnet, weshalb die Ühre vieredig er: 
fcheint. Die zweizeiligen ©. haben zufammenge: 
drüdte Ühren: unter ihnen zeichnet ſich die Pfauen: 
erfte (H. zeocriton) durch weitabitehende lange 
rannen aus. Cine bemerkenswerte Abart der 
vierzeiligen G. (H. vulgare) ijt die Zinkengerſte 
(H, trifurcatum), bei welcher die Ührchen ftatt in 
Grannen in drei auseinandergejpreizte Zähne aus: 
laufen. (Sierzu Abbildungen J Tafel: Ges 
treibe:Arten.) 

Die Samen der ©. dienen zur Bier, Zuder:, 
Eirup:, Graupen-, Kaffeefurrogat:, Gerjtenmild): 
und Mehlbereitung; body ift Gerjtenmehl weniger 
zur Brotbereitung geeignet; nur in dem nördl. Eu: 
topa und in Schottland wird es he Mifchung mit 
——— verwendet. Die Zuſammenſeßung 
der G. iſt nach Y Kühn folgende: die Hörner ent: 

alten im Mittel 86,2 Proz. Trodenjubitanz, 11,2 
toteinftoffe und 2,1 Bet ubitanz, 65,5 jtidjtofffreie 
Srtraftitoffe, 5,e Holzfafer und 2,2 Proz. Aſche. 
Das En enthält 85,7 Proz. Trodenjubitanz, 3,4 
Proteinſtoffe und 1,4 Kettiublians, 34,7 ftiditorffreie 
Ertraftitoffe, 41,3 Holzfajer und 4,4 Proz. Aſche. 
Die ©. ge eiht ſowohl im heißen, trodenen Alina, 
.B. in Arabien, ald auch in falten Zonen, z. B. in 
orwegen, wo biejelbe al3 einzige Getreibeart 
nod unter 70° nördl. Br. angebaut wird. Auch 
find bie Samen der G., weldye im Drient die au3: 
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—— Kraftnahrung der Pferde bilden, ſo— 
wie das Gerſtenſtroh ein gutes Viehfutter. Das 
urjprünglice Vaterland der ©, foll der Kaukaſus 
fein, wojelbft al3 ihre Stanmformen H. sponta- 
neum und ithaburense angefehen werden, die dort 
wild wachen; aud in andern orient. und ſüdl. 
Gegenden kommen wilde oder verwilderte Normen 
der G. vor. Nach Deutihland kam fie zuerft aus 

talien. Schon Mofes und verſchiedene Bücher des 
Alten Teftament3 erwähnen der G. ebenio griech, 
und röm, Schriftiteller. Die alten Römer bereite: 
ten aus ihr verjchiedene Speiien und Getränte. 
Den Griechen, den Ügyptern und den alten Deut: 
ſchen war das aus ©. bereitete Bier befannt, die 
Nömer erhielten Kunde von dem Serftentrane der 
Germanen durd) Tacitus, 

‚Die ©. liefert die höchiten Erträge auf einem 
tiefgründigen Lehm: oder Lehmmergelboden, kommt 
aber, wenn auch nicht jo gut, noch auf lehmigem 
Sandboden fort, wogegen ſtark bindiger, —— 
Thonboden derſelben nicht zuſagt. Die G.verlangt 
ein unkrautfreies, nicht abgetragenes Feld, welches 
im Herbſte die Saatfurche erhalten haben muß und 
im Frühjahr nur mit dem Erftirpator gelodert wird. 
Der Körnerertrag ijt beim Anbau im zweiten und 
dritten Jahre nad) der Düngung ein höherer, als 
unmittelbar nad) derfelben; rechtzeitige Gaben von 
Ehilijalpeter und Superphosphat haben ſich als 
günftig bewährt; Braugerite ift jedoch empfindlicher 
gegen jede Art von Düngung, als ſolche, welde 
zur Meblbereitung oder zum Biehfutter verwandt 
wird. Die Ernte der G. erfolgt, wenn die erften 
Pflanzen reif geworden find, r Ertrag ſchwanlt 
ale 10 und 60 hl pro Seltar, je nad) Boden, 
Art der G., Klima und Wetter; dad Gewicht pro 
Hektoliter beträgt 58—86 kg; der Strobertran be: 
läuft fi) auf 1500—3000kg pro Heltar. Als tieri: 
ſche Feinde find zu nennen: Drahtwurm (Larve von 
Agriotes segetum), die Qarven dee Heſſenfliege (Ce- 
eidomyia’destructor), der Weizenmüde (C. tritiei), 
de3 Getreidefchänders (C. cerealis), der Fritfliene 
(Chlorops frit), die Raupe der &ammaeufe (Plusia 

amma) u.a. m.; zu den pflanzlichen Feinden ge: 

ören: der Flugbrand (f. Brand des Getrei: 
de3), das Mutterlorn (f. d.), der Roft (j. Ge: 
treideroft) und der Meltau (1. d.). 

Vol. Krafft, «Lehrbuch der Landwirtichaft» (Bd. 2, 
3. Aufl., Berl. 1880). . 

Gerftenberg (Heinrih Wilh. von), deuticher 
Dichter und Krititer, wurde 3. Jan, 1737 zu Ton: 
dern in Schleswig geboren, wo fein Water als 
Nittmeifter in dän. Dienjten ftand, Nachdem er 
die Schule zu Altona bejuht und einige Zeit in 
gene ftudiert hatte, trat er im 20. yahre in dän. 
riegsdienjte und wurde Nittmeifter. Nach Fried: 
richs V. Tode nahm er 1766 feine Entlajjunn. 
Durch den Staatsminifter Grafen Hartwig von 
Bernitorff fam er 1768 in die deutſche Kanzlei, 
und 1775 wurde er Nejident bei ber — 
Lubeck. Er begab ſich 1783 nad) Eutin zu ſeinem 
gecusbe Voß, und 1785 wurde er Mitdireltor des 

ottojuftizwejens in Altona, welche Stelle er 1812 
nieberlegte, Er ftarb in Altona 1. Nov. 1823, 

Weiße beförberte feine «Tändeleien», Kleine anc- 
freontiihe Erzählungen, die mit allgemeinem Bei- 
fall aufgenommen wurden, zum Drud (Lpz. 1759 
u.öfter). Diejen folgten die ſchon früher verfertigten 

«Proſaiſchen Gedichte» (Altona 1759), das nad) 
Beaumont und Fletcher bearbeitete Traucripiel 
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«Die Braut» (Kopenh. 1765), «Gedicht eines 
Stalden» (Kopenh. 1766) und «Nriadne auf 
Naxos» (Kopenh. 1767). Sein mit J. F. Schmidt 
berausgegebener « Hypochondrift» (2 Bode,, Schles⸗ 
win 1763; 2. vermehrte Aufl., 1784) und Die 
«Briefe über Merkwürdigkeiten der Litteratur» 
(4 Sammlungen, 1766 —70) enthalten manche ver: 
dienftvolle tige Arbeit G.3, manche für die da- 
malige Zeit beadhtenswerte Anficht zu Gunjten des 
Voltsliedes und zur richtigen Würdigung Shal: 
lege Größere Anerkennung erwarb er fid) je: 
od durch fein Trauerjpiel «llgolino» (Hamb. 
1768), das durch freie Bewegung und energiiche 
Sprade nicht bloß die übrigen Dichtungen G.s, 
fondern auch alle übrigen Dramen jener Heit über: 
ragte und, obſchon big zum Kraſſen gejteigert, noch 
jest als eine bedeutiame Erſcheinung angejehen 
werben darf. In feinem Melodrama «Dlinona, 
oder die Angelfachien» (Hamb. 1785), feiner legten 
dramatischen Arbeit, wich er ganz von den Prin: 
ipien ab, welche feinem « Ugolino» eine fo große 
irkung verschafft hatten. Später beichäftigte er 
fih aud mit der Kantihen Philoſophie und gab 
«Die Theorie der Stategorien entwidelt und erläu: 
tert» (Altona 1795) und ein «Sendichreiben an 
Villers, das gemeinſchaftliche Prinzip der theore: 
tiihen und praltiihen Philoſophie betreffend» (Al: 
tona 1821} heraus. Schon früher hatte er Beat: 
tied «Verjud über die Natur und Unveränderlich: 
feit der Wahrheit» aus dem Engliſchen überjekt 
— u. Lpz. 1772; 2. Aufl. 1775). Gr ſelbſt 
veforgte eine Sanımlung feiner «Bermifchten 
Schriften» (3 Bde,, Altona 1815). 
eritenforn (lordeölum), die Entzündung der 
Haarbalgdrüjen der Augenwimpern, entiteht ge: 
woͤhnlich in Geftalt einer Heinen entzündlichen, ge: 
röteten, von ſtechenden Schmerzen, Lichticheu und 
Zhränenfluß begleiteten Anſchwellung am Lidrande, 
welche nach einigen Tagen entweder in Zerteilung 
oder, was häufiger der Fall ift, in Eiterung über: 
geht. Bisweilen entitcht aus dem ©. bei mangeln: 
der Aufjaugung ein Hagelforn (chalazion), eine 
bärtlide, allmählich wachſende Geſchwulſt im Lid: 
norpel. Häufig kommen mehrere ©. hintereinander 
vor oder es entwideln ſich jolde, namentlich bei 
jtrofulöjen Kindern, während längerer Zeit in Pau— 
jen von einigen Wochen. Die Behandlung beſchränkt 
ſich am zwedmäßigften auf die Anwendung warmer 
Breiumſchläge (Semmel in Wild), um die Schmer: 
zen zu lindern und die Giterung zu befördern, nötie 
genfalls auch die Eröffnung des kleinen Abſceſſes. 
Gegen häufig wiederfehrende ©. erweiſen ſich leichte 
Abrührungen, faliniihe Mittel und Solbüder, fer: 
ner endouchen nühlich. 

Gerſtenkorn, ein feines, befonders im Alter: 
tum bei mehrern Völkern gebräuchlich gewejenes 
Längenmaß und ein Heines Gewicht der alten Zeit. 
An britiichen Neiche und in den Vereinigten Staa: 
ten von Amerika wurde ehemals der Yoll (inch) 
des Längenmaßes gejehlid in 3 Gerjtenlörner 
(barley corns) geteilt, jeßt Üt im erftern Lande 
dieje Dreiteilung nur noch bei den Schuhmachern 
üblich, die aber den Drittelzoll size nennen. Die: 
jes britiiche ©. iſt = 8,17 mm. In Bengalen it 
das G., bier corbe, jorbe, jow oder jau genannt, 
ein Drittel des Ungullen oder bengal. Zolls, oder 
Yra Habt (haut), Cubit, Covid oder Arm = . 
engl. Zol = 6,55 mm. Beim Gewicht ift das ©. 
eine, wie der Name belegt, unfichere natürliche 
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Baſis, ra bie Grundlage bes fpäter 
feftgeftellten Heinen Gewichts der Name Grän ı 
Gran (d. h. Korn) für Wägung von koſtharen 
genftänden (namentli Edelmetallen) und Medizis 


nalien geweien. [ihine 
id Sartre age dag ſ. Malzpusmas 
Gerftenzuder, eine bei latarrhaliihen Affel- 

tionen verwendete Form des Zuders, wird 

ten, indem man weißen, raffinierten Zuder unter 

Zuſaß von etwas Waller bis auf 180° C. erhibt, 

wobei der Zuder zu einer Hebrigen Maſſe fchmilzt, 


welde nad dem Grlalten zu einer dur i 
amorphen Majje erftarrt; vor dem —2 * 
fie in € ee zerichnitten,, die a Stengeln gerollt 
oder gewunden werden und den G. darſtellen. Nach 
längerm Aufbewabren wird berjelbe un i 
- Abjterben) und zeigt dann ein Iryitallini 

efüge. Häufig wird der G. durch rote Fa 

ejärbt und aud) aromatijiert, Der G. unterfcheidet 
ich vom gewöhnlichen Zuder nur durch feine äußere 


Form und er beſißt daher auch feine bejondere ary 
neiliche See 
Geriter (Gtelta), Dpernfängerin (hoher Sopran), 


eb. 16. Juni 1857 in Kaſchau, Schülerin der 
Marcheſi in Wien, debütierte 1876 zu Venedig als 
Gilda («Rigolettos) und Ophelia («Hamlet») und 
fang dann in Marfeille, Genua, Berlin und London 
mit großem Beifall. Sie vermäbhlte im Mai 
1877 mit ihrem Impreſario Garlo Gardini. 
Gerjtner (Franz Jof., Ritter von), Ingenieur, 
geb. 23. Febr. 1756 zu Komotau in Böhmen, geit. 
25. Juni 1832 zu Mladiegow bei Gitſchin, Grün: 
der und erjter Direktor des aus der Ingen 
an der prager Univerjität 1806 bervorgegangenen 
Polytechniſchen Inſtituts zu Prag, der 
Anſialt dieſer Art in Deutichland und Öfterreic. 
Gleichzeitig war ©. Waflerbaudireltor Böhmens 
und verfaßte zahlreiche Abhandlungen auf dem Ge 
biete der Ajtronomie, Mechanik u.j.m., von 
— die Arbeit «Ob und in welchen 
der Bau ſchiffbarer Kanäle Eifenwegen ges 
machten Straßen vorzuziehen fei» Prag 1813) von 
großer Bedeutung für die Entwidelung des Eiſen⸗ 
er pe ens in Mitteleuropa wurde. 
erſtuer (Franz Ant., Ritter von), So des 
vorigen, berühmter Ingenieur, geb. 11, 1793 
u Yoog, bejuchte ii vollendeten philof. Studien 
yt 
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as Bolytechniiche Inſtitut daſelbſt und wurde 1818 
Proſeſſor der praltiſchen Geometrie am « i 
un reg Inſtitut der jegigen techni Der 
ſchule zu Wien; gleichzeitig ließ er die \ 
gegenjtände der praftiiden Geometrie» (Wien 1818) 
erſcheinen. Das von feinem Vater —— — 
Reife gebrachte a? die Moldau mit der Donau 
durch eine Eiſenbahn (für Pferde) von Budweis bis 
Linz zu verbinden, veranlaßte ihn 1822 zu eimer 
Reife nach England, um dort das Sitenbahuweien 
genauer kennen zu lernen. Hierauf vollführte er 
1823 —24 die Vorarbeiten für die erwähnte Bahn: 
ftrede, zu deren Herjtellung ihm 7. Sept. 1824 das 
Privilegium erteilt wurde, Während er nun 1825 
die Ausführung der Bahn begann, refignierte er 
auf feine Brofejjur in Wien und reifte 1826 zum 
zweiten mal nad England. Da indes das g e 
Altienlapital ( Mill. Gulden) ſchon durch Die exe 
Bahnhälfte erihöpft war, jo entitanden a 
zwijchen den Aktionären und G., ſodaß dieſer 
veranlaßt fand, auf die Ausführung der zweiten 
Bahnhälfte und alle ihm nad Vollendung der Bahn 


Gerftungen — Geruch 


zugeſicherten Vorteile zu verzichten. Nach dem Rüd: 
tritt befuchte er 1829 England abermals, wo bie 
damals in der Ausführung begriffene Liverpool: 
Mandeiter:Gijenbahn ihm reihlihen Stoff zu wich: 
tigen Unterfuchungen bot, bie er in der von ihm bes 
forgten Ausgabe von feines Vaters — ber 
Medanit» (3 Bde., Prag 1831— 38) niederlegte. 
G. ging 1834 nach Beisch urg, baute die Bahn von 
Petersburg nah Zarstoje:Selo, die erjte in Ruß: 
land, und ftellte 1838 in Nordamerika umfaflende 
Studien über die Eifenbahnen an, ftarb aber plöß- 
lid) zu Philadelphia 12. April 1840. Geine amerif, 
Beobachtungen gab jeine Gattin, Klara ©, (geb. 
von Epplen-Härtentein), in ber «Beichreibung einer 
Neife dur die Vereinigten Staaten von Nord» 
amerila» (£p3.1842) heraus; vom ſpeziell techniſchen 
Gefichtäpunfte aus wurden fie bearbeitet von Klein 
in der Schrift «Die innern Kommunilationen der 
Vereinigten Staaten von Nordamerita» (2 Bde., 
Wien 1842). 

Geritungen, Fleden in Sadjen » Weimar: 
Eiſenach, 18 km u. von Eiſenach, an der 
Werra und an ber Linie Halle Frankfurt der Preu: 
ßiſchen Staatsbahnen, iſt Sik eines Amtsgerichts, 
bat ein großberzogl. lo6, Damaft: und Bild: 
weberei und zählt (1880) 2010 €. 

Gertrud ijt der Name mehrerer in ber Kirchen: 
geſchichte bekannten Frauen. 

Die heilige Gertrud, Tochter fer von 
Landen und der jeligen Jtta, der Schweiter des heil. 
Modoald, Biſchofs von Trier, warb 626 geboren. 
Als der Vater fie verloben wollte, erklärte fie, fie 
wolle nur Chriftum zum Bräutigam, und trat 647 
mit ihrer Mutter in das neugegründete Klojter zu 
Nivelles in Brabant, Mit Eifer und Gejchid leitete 
fie das Stloiter, bis fie 17. März 659 * 

Gertrud von Hadeborn, Übtiffin des Cifter: 
cienferinnentlofter8 Helfta bei Eisleben, ftammte 
aus dem angeiehenen Geichlechte der Freiherren von 
Hadeborn. Im J. 1232 geboren, trat jie früh in 
das Klojter der Eijtercienferinnen in Rodardesdorf 
bei Eisleben, ward im Alter von 19 Jahren Übtiſ— 
fin, veranlaßte die Verlegung des Kloſters na 
Helfta 1258) und pflegte gelehrte Studien und 
ſtrenge Zucht, bis fie 19. Nov. 1299 ſtarb. 

Die ſog große Gertrud, Nonne des Kiefer 
Helfta, Berfaflerin der myjtiihen Schrift «Insi- 
nuationes divinae pietatis», geb. 6. jan. 1256 in 
Thüringen, kam ſchon im Alter von fünf Jahren 
ins Klojter Helfta. Bis zu ihrem 25. Lebensjahre 
gab fih G. mit großem Eifer, dem Studium der 
freien Künjte bin, dann aber führte eine Vifion 
(27. an. 1281) fie auf andere Wege. Zum Be: 
wußtjein ihrer Sündhaftigleit und der nur auf 
Gottes Gnaden beruhenden Vergebung aelommen, 
wandte fie fich mit allem Sleibe dem Studium der 
Schrift und deren Ausleger zu. Der Inhalt der 
Viſionen, in welden fie des unmittelbaren Um: 
ganges mit Dem verllärten Herrn ſich erfreute, iſt 
niedergelegt in den «Insinuationes», 

Gertrud, Tochter des Kaijers Lothar III. und 
feiner Gemahlin Richenza aus dem Geſchlechte 
Dttos von Nordheim, wurde 29. Mai 1127 mit 
bem Herzoge Heinrih dem Stolzen von Bayern 
aus dem welfiichen Haufe vermählt, welchem Lo: 
thar 1137 auch fein eigenes Herzogtum Sachſen 
verlieh. Heinrichs einziger Sohn aus jener Che 
mit ©,, Die ihn überlebte und 10. April 1143 ftarb, 
ijt der 1129 geborene Heinrich der Löwe, ber Erbe 
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von Bayern und Sachſen. G. wurde I die Stamm: 
mutter der fpätern Welfen in Braunjchweig, Lünes 
er (Hannover) und Großbritannien. 

ertende, Gemahlin des ungar. Königs An: 
brea3 II. und Mutter der heil. Eliſabeth, Land⸗ 
gräfin von Thüringen, war die Tochter des —— 
von Andehs:Meran, eine willensſtarle Frau, bi 
ihren Gemahl, den Schwädling Andreas, und fein 
Reich beherrihte. Sie begünjtigte die Deutjchen 
jehr und räumte feit 1208 ihren Brüdern zu gro: 
ben Einfluß ein. Namentlich verlegte die übermäs 
Bige Ausstattung Berchtolds, eines Wüftlings, der 
—— durch ein unſittliches Attentat auf die 
Gattin des Palatins Benedilt Bor (Bank-Ban) 
bie im Grunde polit. Oppoſition gegen die Herr: 
ſchaft der Königin und der wur Bartei zum 
offenen Losbruch brachte. Die Verſchworenen, an 
deren Spike Graf Beter von Wardein und Banus 
Simon jtanden, —— 28. Sept. 1213 die Kö: 
nigin in ihrem Palaft und ermordeten fie. Nö: 
nig Andreas, der auf einem Kriegszuge in Halitſch 
weilte, bielt bei feiner Nüdlehr über die Thäter und 
beren freunde ein blutiges Strafgericht. 

Gertruidenberg, bolländ. Geertruiben: 
berg, Stadt und Feſtung in der niederländ. Pro: 
vinz Nordbrabant, im Gerichtäbezirt und 15 kın 
im NND. von Breba am linfen Ufer der Tonge, 
die bier in die Südoftede des Biesboſch mündet, 

t einen guten Hafen, ein Arjenal und ein bom: 

enfeites Bulvermagazin, eine röm.:fath. und eine 
reform. Kirche und zählt 1932 E., die einige 
Fabriten unterhalten und Brauerei und Fiſchfa 
treiben. Die Stadt war lange Zeit ein Bolln 
Nordbrabants und gehörte dem Haufe Najlaus 
Dranien. Gie brannte 1420 gänzlich ab. 
dent Befreiungslampfe gegen die Spanier wurde 
fie bald von diefen, bald von den Niederländern 
erobert. Die. hartnädigjte Belagerung hatte fie 
vom 27. März bis 24. Juni 1593 zu beiteben, nad 
welder fie an den Prinzen Morik fapitulierte. 
Bom 10. Juni bis 25. Juli 1710 wurde bier ein 
Kongreß — ur Vermittelung des Friedens 
wiſchen Ludwig XIV. und den Alliierten. Die 
tung lapitulierte 4. März 1793 an bie Franzo— 

fen, aber jchon 3. April wieder an die Öiterreicher, 
ebenfo 27. Dez. 1794 wieder an die Franzoſen, 
und 13. Dez. 1813 unter Loranzaye an die Ruſſen 
unter Benlendorff. 

Geruch (olfactus) heißt das Bermögen, mittels 
des Niechnerven eine fpezifiiche Empfindung zu 
erhalten, welche nicht weiter befchricben werden 
fann, Der Gerudsfinn ift_einer der niedern 
Sinne, indem feine Funktion ſich auf die Fortlei: 
tung gewifier Empfindungen, die nur durd ma— 
terielle Eindrüde hervorgebracht werben, beichräntt, 
und die Menſchen, benen er, was nicht jo jelten 
it, gänzlich fehlt, nur geringe Genüjje entbebren, 
während ihre geiftige Ausbildung dadurch nicht im 
mindejten gehemmt wird. Bon größerer Bedeu: 
tung bingegen iſt ber Geruchsſinn für die mates 
riellen Lebensverrihtungen, was man namentlich 
durd die Beobachtung vieler Tiere erkennt, denen 
derjelbe zu ihrer Ernährung und zur Fortpflanzung 
ihres Geſchlechts unentbehrlich iſt. 

Das Organ des Geruchsſinns ift die Naje (f.d.), 
in der fi der Riechnerv (nervus olfactorius), 
der in ben vordern Lappen des Grofhirns ent: 
fpringt, verbreitet und in feinen peripheriihen 
Endorganen, den jog. Riedzellen, mit der 
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age ride Luft die Einbrüde empfängt, 
r deren Aufnahme er beitimmt iſt. Diefe Ried): 
llen befinden fich zwiſchen den Gpithelzellen der 
og. d. i. desjenigen Teils 
der Naſenſchleimhaut, welcher den obern Teil der 
Naſenſcheidewand und die beiden obern Nafen: 
muſcheln überlleivet, und ftellen lan rg 
ſchmale Zellen vom fpindelförmiger Geitalt und 
zwei ausläuferartigen Fortſähen dar, deren einer 
etwas diderer mit einem abgejtugten Ende frei an 
der Oberfläche der Epithelſchicht endigt und bei 
Bögeln und Amphibien mit langen zarten Wim: 
ern, den jog. Riechhärchen, bejept iſt, wogegen 
er andere dünnere Yortjah nad abwärts in bie 
Schleimhaut geht und mit den Riechnervenfafern 
zufammenbängt. 

Was den Vorgang des Riechens anlangt, fo 
find es höchſt —A chem. Einwirkungen, 
burch welche die —— e bie Geruchsnerven 
erregen, und zwar ift es durchaus erforderlich, daß 
die betreffenden chem. Agentien eine —* 
— bejigen, denn flüſſige, ſtark riechende Su 

anzen, wie Kolniſches Mailer, in der Rüdenlage 
bei — er in bie —* gebracht, 
bewirlen durchaus feine ( PH ung. Weis 
terhin ift Feuchtigkeit der in der Naje befindlichen 

leimhaut und das Vorbeiftreihen der Luft an 
biejer notwendige Bedingung der Geruchsempfin⸗ 
dung. Se fchneller bieler Luftitrom durch das 
Geruchsorgan geführt wird, um fo deutlider it 
die Geruchsempfindung; aus diefem Grunde * 
wir, wenn wir einen guten —— beſſer genießen 
wollen, die Luft bei erweiterten Najenlödern und 
geſchloſſenem Munde kräftiger in die Najenhöhle 
ur Niechichleimhaut hinauf und fchneller durch die 
afe hindurch (d. i. das jog. Schnopern oder 
Schnüffeln), und aus dem nämlichen Grunde 
hört beim Anhalten des Atems oder beim Atmen 
durch den Mund jedwede Geruchsempfindung auf. 
Die Verwandtſchaft zwiihen G. und Geihmad ijt 
jo eng, daß bei vielen Empfindungen zwiichen beis 
den pi feine bejtimmte Grenze feititellen läßt. 
Krankheiten de3 ©, beitehen entweder in einer 
änzlichen — oder in einer beſondern 
timmung desſelben, in welcher Geruchsempfin— 
dungen ſich zeigen, die andere geſunde Menſchen 
nicht haben. Bei den krankhaften Veränderungen 
liegen oft Krankheiten des Geruchsorgans (ro: 
niſche Katarrhe, Eiterungen, Geſchwülſte u. dgl.) 
oder allgemeine Nervenkranktheiten, 3. B. Hypo: 
chondrie und Hyjterie, zu Grunde. 

Vol. Bernitein, « Die fünf Sinne des Menicdhen» 
Sr 12 der «internationalen wifjenjhaftlidhen 

ibliothel», Lpz. 1875). 

Unter den Tieren jind unzweifelhaft jchon ſehr 
niedere Klaſſen mit dem Geruchsſinn begabt. Un: 
ter den Wirbellofen werden bei den Würmern 
ſeichte oder flafchenförmige, mit Flüunmerzellen 
ausgelleivete Gruben, zu denen Nerven aus den 
obern Schlundganglien treten, als Riechorgane 
gedeutet. Bei den Gliedertieren liegen die Ge: 
ruchsorgane an den Fühlern (Antennen) und bilden 
bei den Struftentieren feine Anhänge (Riechſtäbchen), 
bei den Inſelten kürzere Papillen oder feine Leis 
ften. Ber den Mollusfen werden mit Wimpern 
übertleidete und von eigenen Nerven verforgte 
Körperitellen, bei den Kopffühlern dicht hinter den 
Augen liegende, mit Wimpern bejegte Grübchen 
oder flache Wärzhen als Riechorgane angefprodhen. 


Geruchloſigkeit — Gerüfte 


Bei den Wirbeltieren beſihen die Fiſche geſchloſſene, 
mit einer wimpernden Schleimhaut überkleidete 
und von dem Gehirnnervenpaar verſorgte Ried: 
gruben dicht über der Schnauze, eine Einrichtung, 
welde bei den höhern Wirbeltieren nur im em: 
bryonalen Zuftand vortommt. Bei den Neptilien 
treten zuerft deutliche Mufchelbildungen und damit 
eine beträchtliche reg ger des Riech—⸗ 
organs auf. Die Vögel beſihen ſchon drei Naſen— 
muſcheln, von denen die mittlere gewunden iſt; 
die äußern Nafendffnungen befinden fih an ver: 
—— Stellen des Schnabels. Bei den 

äugetieren ſind die beiden Naſenhöhlen wie beim 
Menſchen getrennt; jede beſitzt drei Muſcheln und 
eht mit Höhlen benachbarter Knochen in Berbin: 
ung. Man kann die Säugetiere hinſichtlich ihres 
Geruhsfinns in jolde, die jpüren (Raub: und 
Nagetiere, mit engen aligen Muſcheln und fehr 
beweglicher äußerer ale und in ſolche, die wit: 
tern Wiederkäuer, Einhufer, Didhäuter, mit gro: 
—* aufgerollten Muſchein, welche den Luftſtrom 
icht hindurchlaſſen), einteilen. Das Spüren 
befteht in einem willfürlihen Einziehen der Luft 
und wirft en in der Nähe, während das Wit: 
tern durch das Cinatmen ber mit dem Minde 
fortgetragenen Niechftoffe zu Stande kommt und 
auf größere Entfernungen wirft. j 

Geruch ilt auch nod die Bezeichnung für die 
riechbaren Ausflüfje der Körper Selbit, welde zu: 
weilen von folder Feinheit find, dab man lange 
Beit Zweifel hegte, ob fie wirklich Teile jener Kör: 
per jeien, von denen die Gerüche ausgehen, na: 
mentlih da bei manchen Subjtanzen, wie 3.8. bei 
Brom, Moſchus und Ähnlihen, auch die empfind: 
lichſte Wage einen Gewichtsverluſt, der nach der 
Annahme, daß eine feine Zerteilung oder Ausdün— 
ftung den G. hervorbringt, notwendig jtattfinden 
müßte, nachweiſt. 

Geruchloſigkeit, ſ. Anosmie. 

Geruchönerven, ſ. unter Gehirn, 

Geruchdorgan, |. Naſe. 

Gerüfft, ſ. Zetergeſchrei. 

Gerunda, der alte Name von Gerona (f. d.). 

Gerundium nennt man in der lat. Grammatik 
bie Gajusformen des ſog. partieipii futuri passivi 
uf -ndus), wenn fie gebraudjt werden, um ben 

erbalbegriff zu jubftantivieren, aljo gewiſſermaßen 
als Caſus des Infinitivs, wie wir im Deutſchen 
in foldem Falle den deklinierten Infinitiv mit 
dent Artikel gebrauchen, 3. B. venia legendi, « Gr: 
laubnis des Leſens, zum Lejen», docendo disei- 
mus, «durch Lehren lernen wir», «eine Sache ad 
referendum (eigentlih «zum en) neh: 
men», it jenes Particip in gewöhnlicher Weite 
mit einem Subjtantiv in gleihem Caſus verbun: 
den, jo nennt man es auch Gerundivum, und es 
drüdt dann ben Begriff der Notwendigkeit aus, 
3. B. res addenda, «eine hinzuzufügende Saches. 

Gerufia, |. unter Bule und Geronten. 

Gerüftbrüde, f. unter Brüde, Bd. II, 
6. 599°, und Tafel: Brüden J, 8. 

Gerüfte find interimijtiihe Vorrichtungen, 
welche bei Neuaufführung oder Ausbefjerung von 
Baulichkeiten zum Standorte für bie Arbeiter oder 
um Zransport, zur Ablagerung und pen Ber: 
egen von Baumaterial, oder zur einjtweiligen Un: 
teritügung und Formgebung von Baulonſtrultio⸗ 
nen dienen. SHaupterjordernifje der ©. find Feſtig— 
keit und Sicherheit bei entfprechender Leichtigkeit. 


Geruzez — Gerver 


Die Stärke und Konftruftion ber ©. richtet ſich 
nad der Belaftung, welche diefelben zu tragen ha» 
ben. Man unterjcheidet gewöhnlich Stand- Bods, 
Wölb⸗ und Stuccaturräftung. Zur Aufführung 
von Umfafjungsmauern auf größere Höhe dienen 
die Haupt: oder Standgerüfte, die aus in die 
Grde gegrabenen, ein wenig. gegen das zu errich⸗ 
tende Gebäude geneigten Stand: oder Rült:» 
bäumen beftehen, an denen zunädit auf Stems 
peln ober angenagelten Knaggen ruhende oder 
mittels Klammern befeitigte Rahmen oder Stred: 
bäume parallel den Mauern zu liegen kommen; 
von diefen aus werden nad den Mauern die jog. 
Schußriegel oder Neppfäble gelegt, die zum 
Tragen des aus Pfojten oder ftarten Brettern be: 
ftebenden Nnftbodens dienen. Für Monumental: 
bauten, bei denen gewöhnlich Schwere und kunftvoll 
gearbeitete Wertitüde zu transportieren und zu 
verſeßen find, konjtruiert man beiondere, aus ges 
zimmerten Hölzern abgebundene, folide Verſehß— 
gerüjte, die mit Schienenbahnen zur Bewegung 
von Fahrkranen, Hebevorrihtungen u. dgl. ver: 
feben werden. Für geringere Diauerhöben und für 
innere und leichtere Arbeiten wird die aus Rüſt— 
böden mit darübergelegten Pfoiten hergeitellteB od: 
rüſtung benupt, die nach Erfordern aus mehrfach 
übereinandergeitellten Böden bejteht. Der Trans: 
port von Baumaterial auf ein bis zwei Stodwerl 
Höhe erfolgt durch jchiefe Ebenen oder Fahrbrüden. 
Zu Herſtellung von Bogen und Gewölben be: 
dient man fic) der Wölb: oder Lehrgerüfte, bie 
bei kleinern Honjtruftionen aus nad den Bogen» 
linien geichnittenen Brettern, bei größern oder 
Brüdenbogen aus gezimmerten, nad Befinden ab: 
pefvrengten Hölgern oder — Scha⸗ 
ung von Latten beſtehen. Die leichteſten Ge— 
ruſte find die nut Ausführung von Dedenpus, 
Stuccaturen und Malereien im Innern der Ge: 
bäude dienenden Stuccaturs oder Malerge: 
rüſte. Zum Aufziehen von Ballen oder * 
werkholz bedient man ſich der ſog. Schwenk— 
bäume, zum Verſeßen von Quadern oder Wert: 
ftüden der Strane, Aufzüge und Fahrgerüſte. 
Ganz leichte, nur zum Abpuß oder Abjärben von 
Gebäuden dienende ©. find die fliegenden oder 
fhwebenden Gerüijte, die aus innerlih im Ges 
bäude abgeiteiften und zu den Fenſtern hinausra: 
enden Stangen mit übergelegtem Nüftboden bes 
fichen, und die hängenden rt oder Jahr: 
zeuge, die an jtarten, zum Dache hinansgeitedten 
Balken aufgebangen, mit Geländer umgeben find 
und mitteld Kloben auf: und abwärts bewegt wer: 
den können; ferner die Schieferdederitühle u. f. w. 
—* 3 Micolas Eugened, fan Litterarhiſto⸗ 
rifer, geb. 6. Yan. 1799 zu Rheims, beſuchte die 
parijer Normalichule und vertrat 1833 —52 Ville: 
mains Gtelle in der Profefiur der franz. Bered— 
un an der Sorbonne; 1852 wurde er Sekretär 
er parifer Fakultät, Er —F 29. Mai 1865. 
Man bat von ihm mehrere jehr geichäkte litterar: 
hiſtor. Werke, namentlich «Histoire de l'&loquence 
politique et religieuse en France aux XIV", XV® 
et XVIe siöcles» (2 Bde., 1837—38), «Histoire 
de la litterature frangaise jusqu’en 1789» (2 Bde,, 
1852—62 u. öfter), ein ausgezeichnetes Wert, wel: 
chem die Franzöfiiche Akademie 1861 einen reis 
Gobert zuertannte, Nach ©. Tode eridien eine 
Sammlung von feinen vermiſchten Schriften und 
Beiträgen zu Revuen unter dem Titel « Melanges 


861 


et penstes» (1866), mit einer Ginleitung von Pre 
voſt⸗Paradol. 

Gervais (Paul), namhafter franz. Naturfor: 
cher, geb. in Paris 26, Sept. 1816, ſtudierte das 
elbſt Medizin und Naturmwillenichaften und wurde 
ierauf Gehilfe ara | im Jardin des 
lantes unter Blainville, dann (1846) Profeſſor 

und Dekan der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät in 
Montpellier, fpäter (1865) Profeſſor an der Sor: 
bonne in Paris und zuleßt Profeſſor der vergleis 
chenden Anatomie am Pflanzengarten, wo er 10. 
Febr, 1879 ftarb, ber vorzugsweife mit nie: 
dern Tieren beichäftigt (« Histoire naturelle des 
insectes aptöres. Suites A Buffon», 2 Bde., 1844 
—47), wandte er fi) fpäter mit Vorliebe dem 
Studium der lebenden und foifilen Säugetiere zu 
(« Palöontologie frangaise», 1859; «Histoire na- 
turelle des mammiftres», 2 Bde., 1854). er: 
ner verfaßte er «Zoologie mödicale» (2 Pbe., 
1859) und « Zoologie et Pal6ontologie gönrales » 
(1867 fg.) und die paläontologiihen Werke «De 
V’anciennet6 de l’homme» (1865) und «Re- 
cherches sur l’anciennet& de l’'homme et la 
riode quaternaire» (1867). Seine einzelnen Ab: 
bandlungen, Dentichriften ıc. find fehr zahlreich. 

Gervafins von Tilbury an der Themie, ein 

Schriftiteller de3 12. Jahrh., welcher früh aufs 
Feltland gegangen und dort viel herumgelommen 
war. Gr ftubierte umd lehrte in Bologna kano— 
nisches Recht, war 1177 in Benedig, als Friedrich L 
mit Alerander III. zufammentraf, lebte eine Zeit 
lang in Guyenne am Hofe des Königs Heinrich, 
eines Sohnes Heinrichs II. von England, und 
fchrieb für denjelben eine Sammlung von Anel: 
boten («Liber facetiarum»), welche aber verloren 
it. Nah Heinrichs Tode 1183 fcheint er ins Kö— 
nigreich Sicilien gezogen und in den Dienft des bor: 
tigen Königs Wilhelm II. getreten zu fein, Später 
wandte er fih nah Burgund, beiratete hier eine 
Verwandte des Erzbifhofs Humbert von Arles 
und fam zu ſolchem Anfehen, daß er felbit den Be: 
ſuch des Königs Alfons Il. von Aragonien (gef. 
1196) in feinem Palaſte % Arles empfing. Bon 
Haufe aus mit dem engl. Königshauſe und dadurch 
aud mit dem Staifer Otto IV. verwandt, empfing 
er von diefem die Würde des Mari alla im fo: 
nigreiche Arelat, pe welche er ebenio fol ‚war 
wie auf feinen gelehrten Grad als Magiiter. 
Außer mehrern Schriften über die Jungfrau Varia 
foll er auch ein Gedicht Über die Bäder von Poz: 
zuoli verfabt haben, fein Hauptwerk aber find bie 
« Raiferlichen Mußejtunden» («Otia imperialia»), 
eine Sammlung geihichtlicher und geogr. Willens: 
wiürdigfeiten, aber au von Sagen, Märdyen und 
Aberglauben zur Unterhaltung und Belehrung 
Ottos IV. und mit ber bejtimmten Tendenz, diejen 
zur unbedingten Unterwerfung unter Innocenz III. 

und zur Anerkennung der oberiten Gewalt bes 
Papſtes auch im Weltlihen zu bewegen. Cine 
rohe Fülle intereffanten Stoffs findet fich in dieſem 

erke, defien Widmung das lekte ift, was man von 
dem Verfaſſer weiß. Im Mittelalter viel geleien, 

wurde es biöher nur einmal vollitändig, aber un- 
pegdaend von Peibniz in den «Scriptores rerum 
nsvicensium » (Bd, 1) herausgegeben. 
Gerveg (Henri), franz. Maler, auf dem Felde 
des Genre und der Hiftorie hervorragend, zugleich 
ein gewandter Dariteller architeltoniſcher und land: 
Fhaftlicher Effekte, geb. zu Paris 1848, wo Cabanel 
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und Briſſet feine Lehrer waren. Zuerſt erzielte er 
mit feiner Bachantin und Satyr 1874 einen be 
deutenden Erfolg (im Muſeum des Lurembourg). 
Das mytholog. Genre, auch die religiöfe Geſchichte 
waren nod) durch —* einer Schöpfungen ver: 
treten, fo durch den Hiob, Diana und Endymion, 
doch wendete fi ©. fpäter Darftellungen aus dem 
wirllichen Leben, ſowie aud dem ——— zu. 
Seine frühere Richtung ging allmählich in einen 
ſchaärfer ausgeſprochenen Realismus über. Hervor: 
ragend find die Gemälbe: die Anatomen (1876) und 
die ae La Trinite, welche ſich auch durch große 
toloriftiihe Vorzüge auszeichnen. , 
Gervinnd (Georg Gottfried), ausgezeichneter 
beuticher —— geb. 20. Mai 1805 zu 
Darmitabt, beſuchte anfangs das dortige Gymna: 
fium, verließ dasjelbe aber nach der Konfirmation, 
um als Lehrling erit in eine Buchhandlung zu 
Bonn, bald darauf in ein laufmänniſches Geſchäft 
feiner Baterftadt einzutreten. Schon während jei- 
ner fünfjährigen Lehrzeit fühlte er ſich beſonders 
zum Studium ber deutſchen Litteratur Hingegogen, 
und ” Beendigung derielben faßte er den Ents 
luß, ſich — den vr hf zu widmen. 
ad kurzer Vorbereitung begann er 1824 den Be: 
ſuch der Borlefungen zu Gießen und bezog Dftern 
1825 die Univerität zu Heidelberg, wo er durch 
Schloſſer für die hiftor. Studien gewonnen wurde. 
Rahdem er feit 1828 zwei in lang als Lehrer 
an einer Erziehungsanitalt zu Frankfurt a. M. ge: 
wirft, fehrte er nad) Heidelberg zurüd, wo er fe 
mit der Schrift «Geichichte der Angelfahjen im 
fberblid » ( nn 1830) habilitierte, ohne jedoch 
Borlejungen zu halten, Er ging 1831 auf ein 
Nabe nad Jtalien. Seine «Hiltor. Schriften» 
(Bd. 1, Frantf. 1833) erregten die Aufmerkjamteit 
der Fachgelehrten und erwarben ihm 1835 zu Hei: 
delberg eine außerord. Profeſſur. Sein erites 
uptwert «Die Geichichte der zen National: 
itteratur der Deutihen» (5 Bde., Lpz. 1835 — 
42), das in feiner vierten umgearbeiteten Auflage 
5 Bde., Lpz. 1853) den Titel «Gejchichte der deut: 
(ie Tihtung» (5. Aufl., herausgeg. von Bartſch, 
p3. 1871— 74) erhielt, erregte ungemeines Auf: 
ehen, da ber Grundgedanke diejes Werts, bie 
utjche Litteratur in den engiten Zuſammenhang 
mit der nationalen Entwidelung, dem polit. Leben 
und den gefamten Nulturzuftänden zu bringen, bier 
zum eriten male durchgeführt war. Einen Auszug 
daraus lieferte ©. in dem «Handbuch der Geſchichte 
der poetiihen Nationallitteratur» (4. Aufl, Lpz. 
1849). Auf Dahlmanns Empfehlung war er in: 
wilden 1835 als ord. Profeſſor der Geſchichte und 
itteratur nad Göttingen. berufen worden und 
hatte Ditern 1836 fein Amt angetreten. In feis 
nen duch Präcifion der Darftellung, Fülle der 
Sachkenntnis und Tiefe der —— ausgezeich⸗ 
neten «Grundzügen der Hiſtorik⸗Lpz. 1837) ſuchte 
er die Aufgabe des Geſchichtſchreibers nicht allein 
durch ph lot. Ergründung darzulegen, ſondern aud) 
hiſtoriſch zu entwideln. Das Charafterbild, wel: 
des er in feiner Schrift «liber den Goetheſchen 
Briefwechiel» (Lpz. 1836) aufitellte, iſt ein Mujter 
biftor. -äjthetiicher Kriti. Die epifhe Dichtung 
«Gudrun», von der er (Lpz. 1836) einen Probes 
gelang anonym erſcheinen lieh, ift Fragment 
geblieben, ebenſo wie bie —528 der Zech⸗ 
tunft» in feinen «Kleinen hiſtoriſchen Schriften» 
(Karlör. 1838), im der er zeigen wollte, wie bie 
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Kultur der Völker mit der Pilege des Weinſtods 
Hand in Hand gebe. 

Als Mitunterzeihner der Proteftation der fieben 
göttinger Profefioren wurde G. durch Kabinetts: 
ordre vom 14. Dez. 1837 feine® Amtes entickt, 
und zwar, weil durch ihn die Proteftation ins Pu— 
blitum gefommen war, mit der Schärfung, binnen 
drei Tagen das Land zu verlafien. Nach feiner 
Vertreibung lebte ©. zu Darmitadt, dann in Hei: 
delberg; im Frübjahre 1838 machte er eine Reiſe 
nad) Italien. Nach der Nüdfehr lebte er wieder 
in Heidelberg, wo er 1844 als Honorarprofeſſot 
bei der Univerftät eintrat und wieder Vorlefungen 
begann. Mit Borliebe den polit. und nationalen 
en Deutihlands fi zumendend und 
voll Eifer, durch publiziſtiſche und journaliftifche 
Arbeiten das politifche Bewußtſein des deutichen 
Volls anzuregen, verfaßte er die Flugſchriften: 
«Miffion der Deutichtatholiten» (Heidelb, 1845), 
«Die prot. Geiftlichleit und die Deutichlatholiten» 
—— 1846), die «Heidelberger Adreſſe an die 

chleswig⸗Holſteiner » (Hamb, 1846), welche den 
Anſtoß zu einer fi über ganz Deutichland aus: 
breitenden Agitation gab, und «Die preuß. Ber: 
faffung und das Patent vom 3. yebr.» (Mannh. 
1847). Unmittelbarer und frijcher griff G. noch 
in den Gang bes polit. Lebens ein, feit er, von 
Mathy, Mittermaier und Häuffer unterjtügt, im 
Juli 1847 die «Deutiäe Seitung» in Heidelberg 

gründet und barin ein a 5 Bring Drgan 
für die eine bundesſtaatliche Geſtaltung Deutſch— 
lands erſtrebende —7— geſchaffen hatte. G. redi— 

ierte das Blatt bis zum Aug. 1848. Von den 

anſeſtädten als Vertrauensmann zum Bundes: 
tage berufen und von einem Wahlbezirke der preuß. 
Provinz Sachſen in die Nationalverſammlung ge— 
wählt, trat er, durch den Gang ber polit. Verhand⸗ 
lungen verftimmt, bereitö im Aug. 1848 aus der 
Verſammlung aus, und erft nad) einer mehrmonat: 
lihen Reife nad alien nahm er (1849) wieder 
lebhaften Anteil an den öffentliden Dingen, in: 
dem er in einer Neihe von meilterhaften, in der 
«Deutihen Zeitung» erfchienenen Aufſähen die 
beutiche Dertoflungäfrage behandelte. 

Der traurige Ausgang der Angelegenbeiten in 
Frankfurt 3 ihn von der polit. Thätigkeit fait 
völlig ab. nahm frühere vieljährige Studien 
wieder auf, deren — das geiſtvolle Buch über 
« Shakſpeare (4 Bde., Lpz. 1819—50; 4. Aufl. 
1872) war. Doch kehrte er bald wieder zur polit. 
Geſchichte zurüd, veröffentlichte die « Einleitung in 
die Geſchichte des 19. Jahrh.» (Epz. 1854) und ein 
Jahr nachher den erſten Band der «Geſchichte des 
19, Jahrh. feit den Wiener Berträgen» (8 Bbe., 
Lpz. 185666). Die erjtere Schrift 30g dem Ber: 
far einen Prozeß wegen Hochverrats und polit. 

gitation zu, der mit einer partiellen Verurteilung 
begann und mit einer Caſſation biefes Urteils 
endete; das zweite Werk, welches mit der Juli— 
revolution abſchließt, wurde beim Erjcheinen der 
eriten Bände mit großem Beifall aufgenommen, 
ließ dann wegen der Ausführlichleit, mit der im 
dritten Bande die Revolutionen ber ſüdamerikan. 
Staaten geihildert wurden, den Lefer ziemlich) 
gleihonltig, erregte neues Intereſſe durch die 

ilderung der Revolutionen und Freibeitstämpfe 
in Italien, Spanien und Griechenland und fand 
giest den ſtärlſten Widerſpruch, als ©. in der 
orrede zum achten Bande feiner Berjtimmung 
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über den Gang ber polit. Angelegenheiten Deutid: 
lands offenen Ausdrud gab und deutfche Klein: 
ftaaterei und rer ehe gegen Preußens 
begemonijche Stellung in Schuß nahm. Dod hat 
auch bier, wie mit feiner «Gejchichte der deutjchen 
Tihtung», ©. bahnbrechend gewirkt und zur Er: 
wedung de3 nationalen Bewußtſeins ungemein 
viel beigetragen, Sein Verdient ift um fo größer, 
da jeiner Geſchichtſchreibung das urtundlide Ma: 
terial nicht in genügender Weiſe zu Gebote ftand. 
Daß er feinen doftrinären Liberalismus zu fehr 
zur Schau trug und die — Thatſachen 
mit zu vielen Reflerionen begleitete, wird ſeinen 
fpätern polit. Schriften faft allgemein zum Bor: 
wurf nemadt. Sin feinem «Nekrolog Friedr. Chris 
ftop Scloljer3» (Lpz. 1861) ſprach er fi über 

ie Aufgaben des Gejchichtichreiber8 aus. ALS 
legte größere Arbeit veröffentlichte er « Händel und 
Shafipeare. Zur Sjthetit der Tonkunjt» (Lpz. 
1868). Am 18. März 1871 ftarb er nach kurzer 
Krankheit in Heidelberg. 

Die nah feinem Tode herausgegebenen «Hinter: 
lafienen Schriften» (Wien 1872) enthalten zwei 
Auffähe: «Dentichrift zum Frieden an das preuß. 
Königshaus» und «Selbitkritibv. Aus feinem Nach— 
lafie gab die Witwe des Veritorbenen « Händels 
Dratorienterte überjegt von ©.» (Berl. 1878) ber: 
aus. al. C. Braun, «Gegen Georg Gottfried G.» 
(2p3. 1871). Als Verſuche zu einem Gejamtbilde 
der ganzen Thätigfeit G.: Heller, «Gottfried G.» 
(Lpz. 1871); Goſche, « Gervinus» (2. Aufl., Lpz. 
1871); Lehmann, «Georg Gottfried G. Verſuch 
einer Charatteriftif» (Hamb, 1871); H. Rüdert in 
«linjere Zeit» (Ypz. 1871). 

Gerwig (Rob.), namhafter ———— 
und Reichstagsabgeordneter, geb. 2. Mai 1820 in 
Karlerube, bejuchte das Lyceum und die Polytech— 
niihe Schule dajelbft, wurde feit 1840 bei der 
Dberdireltion des bad. Waſſer- und Straßenbaues 
verwendet, 1851 zum Affeflor, 1853 zum Baurat, 
1863 zum Oberbaurat und 1871 zum Baubdireltor 
ernannt. Von 1850 bis 1857 war er zugleich Di: 
reftor der Uhrmacherfchule in Furtwangen und da: 
mit betraut, die verichiedenen Zweige der häus— 
lihen Gewerbthätigleit des_ Schwarzwaldes zu 
nen, iie Ubrmaderei, Strobflechterei, Holz: 
chniherei u. ſ. w. Schon 1863—64 gab ©. ge: 
meinjam mit dem Oberbaurat von Bedh ein Gut: 
achten über die Gotthardbahn und mit dem Vor: 
ftande der württemb. Eiſenbahnbaukommiſſion, 
von Klein, ein Gutachten über das Projelt der 
Lutmanierbahn ab, und 1869 war er einer der 
bad. Bevollmächtigten zur internationalen Gott: 
bardfonferenz in Bern. Beauftragt, die Trace für 
die Verbindung der Kinzigthalbahn Dffenburg: 
Hauſach mit dem Bahnjtrange Villingen: Donau: 
eihingen: \mmendingen aufzuftellen, entledigte ſich 
G. diejer Aufgabe mit ſolchem Geihid, daß _diefe 
nad) feinem ‚rei 1868 — 73 ausgeführte Bahn 
fih den fühnften und intereflanteiten Gebirgsbah— 
nen zur Seite ftellt. Im %. 1872 wurde ©. mit 
der Oberleitung des Baues der Gotthardbahn be: 
traut und ftand diefem Pojten vor bis 1875, wo 
er ibn hauptſächlich infolge von techniſchen Mei: 
nungsverjhiedenheiten mit dem Bauunternehmer 
Favre niederlegte und als Dberbaudirektor die 
technifche Leitung des gefamten bad. Eiienbahn: 
weſens übernahm. G. ijt Mitglied des bad. Land: 
tags und jeit 1875 des Deutfchen Reichstags als 
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Vertreter des bad. Wahlkreiſes Donauefhingen; er 
gehört der nationalliberalen Partei an, 

Geryon (oder Geryones, gr. auch Geryo: 
neus) war nach der griech. Sage im Beſihe grober 
Rinderherden, welche jein Hirte Eurytion mit dem 
Hunde Orthros auf der Inſel Erythia (f. d.) wei— 
dete, bis alle von Heratles, dem die Entführung 
der Herden de3 Eurytion von Euryſtheus aufge: 

eben war, erlegt wurden. G. wird in älterer 
Beit al3 ein Rieſe mit drei vollftändigen Peibern 

efchildert, fpäter wurde ihm ein Leib mit drei 

öpfen und fech3 Armen und Beinen zugefchrie- 
ben. Ta in Indien ein ähnlicher Mythos von 
dem Gotte Indra erzählt wird, der den Draden 
Vritra (vgl. Ortbros) erfchlägt, um die Kühe, d. b. 
die in den Wollen des Himmels verborgenen 
Waſſer, zu befreien, fo hat man in der Sage von 
Heralles und G., wie in der von Hercules und 
Gacus einen uralten indogerman. Mythus finden 
wollen. Dod erklärt diefe Deutung den Umftand 
in der griech. Sage nicht, dab die Herden des G. 
da meiden, mo die Sonne untergeht. Man hat 
deshalb in den Rindern auch die von der Sonne 
beihienenen Wollen erbliden wollen, welde Sym: 
bole der hellen, lichten Tage wären, die Herakles 
aus der Gewalt des ©. befreit habe. 

Ges (ital. sol bemolle; frj. sol bemol; engl. 
g flat), in der Muſik der um einen halben Ton er: 
niedrigte 1%: g;, er wird durch g und ein vorge: 
zeichnetes 9 bezeichnet und it von dem Tone Fis 
nur enharmoniſch verfchieden, ſodaß er bei Taſt— 
injtrumenten mit diefem zufammenfällt. 

Ges, ſ. Göß. 

—— Dieſer ſpezifiſch religiöſe Ausdruck 
iſt im Alten Teſtament von dem geweihten Gottes— 
volte Israel, ſpeziell von deſſen Propheten, Prie— 
ſtern und Königen, dann im Neuen Teſtament und 
in nachbibliſchen Schriften der Juden in —*— 
licher Weiſe ausſchließlich von dem durch die Pro: 
pheten geweisfagten idealen Könige aus Davids 
Geichlecht gebraudit, weldyer als «der Gejalbte de3 
Herrn» («Meſſias Yahves») das Gottesreich in ſei— 
ner Vollendung (das goldene Heitalter) auf Erden 
beritellen werde, und wurde daher im Neuen Teſta— 
ment und in der chriſtl. Kirche als Gigenname, 
hebr. «Meiftas» (f. d.), griech. «Chrijtus» v d.), auf 
die Perſon Jefu von Nazareih als des mit dem hei: 
ligen Gottesgeijte Gefalbten übertragen. (S. aud) 
Salbung.) 

Geſamtbürgſchaft, ein Rehtsinftitut, wonad) 
die Mitglieder einer Gemeinde für alle in ihrer Ge: 
marfung verübten Verbrechen gemeinjchaftlich ein: 
zuſtehen, den Verbrecher entweder ausfindig zu 
machen und auszuliefern oder aber für die auf das 
Verbrechen gejeste Buße jelbit aufzufommen hatten. 
Das Vorlommen der ©. läßt ji | bei den german, 
Völkern wohl nicht nachweiſen, indem felbft die nad) 
dem Untergange der angelſächſ. Herrfchaft in Eng: 
land getroffene Einteilung der —— des Reichs 
in die ſog. Fridborg, d. h. Zehntſchaften, deren 
Mitglieder wechſelſeitig F das Erſcheinen des— 
jenigen von ihnen vor Gericht hafteten, der ſich 
eines Verbrechens ſchuldig gemacht hatte, und unter 
gen Vorausſehungen fogar zum Erſatze des 
urch das Verbrechen zugefügten Schadens angehal: 
ten werden fonnten, als eine finguläre Polizeimaß— 
regel fich darftellt, welche feineswegs als eine beiden 
erman. Stämnten überhaupt vorlommende Ein: 
rihtung aufgefaßt werden darf. 
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Bei den ſlaw. Völlern bat fich jedoch die ©. als 
cine Folge der befondern, bei ihnen teilweiſe bis auf 
ven heutigen Tag erhaltenen Tape, 
(f. unter Hausfommunion) bis tief ind Mittel: 
alter hinein (bei den Südflawen und namentlich in 
Rußland bis ins 17. Jahrh.) erhalten. Sie grün: 
det fich auf die Haftung des ganzen Geſchlechts für 
die Schuld jedes einzelnen Mitglieds desſelben, wie 
fie in älterer Zeit bei allen flaw, Vöollern vortommt 
und in der Blutrache (ſ. d.) ihren ſchärfſten Aus: 
drud erhielt. Dieſe Haftung übertrug fich natur: 
gemäß auf die fämtlichen Gemeindemitglieder, ba 
ja die ſlaw. Gemeinden, wie es die vielen —5* 
miſchen Namen derſelben bezeugen, meiſtenteils als 
Niederlaſſungen der einem gemeinſchaftlichen Ge: 
Schlechte angehörigen, unter gemeinfamen Ober: 
bäuptern ftehenden Familienverbände aufjufafjen 
find, Die Gemeindemitglieder hafteten vermöge der 
6. urjprünglicd für die Zahlung der Kompoſition, 
fodann der auf das verübte Verbrechen ‚geiehten 
Buße in dem Falle, wenn entweder ein Mitglied 
der Gemeinde das Verbrechen wirklich begangen 
hatte, von der lehtern jedoch nicht als gemeinſchäd— 
lid angefehen und demgemäß zur Beitrafung nicht 
ausgeliefert wurde, oder wenn eine Spur des ver: 
übten Verbrechens in die Gemarkung der Gemeinde 
fich verfolgen ließ, dort jedoch fich verlor. 

In diefer Geſtalt findet fich die G. in den böhm., 
poln,, ſüdſſaw. und ruſſ. Necdhtsdentmälern bes 12, 
bis 16. Jahrh. deutlich ausgeprägt. Das in ber ©. 
bervortretende Recht der Gemeinden, durch fiber: 
nahme der Haftung für die Buße die Beltrafun 
eines ihrer Mitglieder auszufchliehen , verlor jedo 

leihmäßig mit dem Verfalle der Gejchledyterver: 
aſſung feine urfprüngliche Bedeutung und erichien 
nunmebr, namentlid) in dem zweiten der oben ange: 
fithrten Fälle, als eine drüdende Laft, von welder 
fih die Gemeinden möglichſt zu befreien Pan. 
In Böhmen verihwand das Inſtitut, wohl nicht 
ohne deutjch-rechtlichen Ginfluß, vollends fchon im 
14. Jahrh.; bald danach verfiel es auch in Polen, 
während es ſich bei den Südſlawen auch nod) fpä- 
ter erhielt. Gine eigentümliche Geftaltung gewann 
jedod) die ©. in Rußland, wo fie nach und nach zur 
Grundlage der ganzen Einbebungsart ver landes: 
Pe Steuern geworben ift, bei der Aufnahme 
in den Gemeindeverband, bei der Beſehung aller 
Wahlämter in der Gemeinde enge auch bei ge: 
wiſſen a hätten von Bedeutung 
war. In dieſer großen Ausdehnung findet ich die 
©. in Hukland nod) im 17, Jahrh. vor. Nachdem 
jedoch bereits das jog. Uloschenie von‘. 1649 das 
Inſtitut bedeutend eingefchräntt hatte, mußte es 
den Reformen Peters d. Gr, vollends weichen und 
erhielt ng fernerhin nur gewohnheitsrechtlich in 
einzelnen Teilen Rußlands in ganz untergeordneter 
Bedeutung. Pol. Bieljajew, «O krugovoj porukt 
na Rusiv; Kapuftin, «Drevneje russkoje porußi- 
teljstvo» (Kaſan 1855); Hanel, «Obeenä poruka v 
prävu slovanskeın» (in der Zeitjchrift «Prävnik», 
1873). [mweien, 

Gefamte Hand, f, unter Lehn und Lehns— 

Gejamteigentum. Neben dem auf einfeitiges 
Verlangen auflösbaren Miteigentum zu ideellen 
Zellen (f. Eigentum) foll nad ältern Anfichten 
in den deutſchen Nechten auch das Auftitut eines 
G. vorfommen, weldes jedem Teilhaber in der 
Art voll zuitehe, daß keiner ohne den andern dar: 
über verfügen und die Teilung fordern könne, in: 
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piehhen daß nad) dem Wegfall des einen feine Gr: 
en oder die übrigen Teilhaber an feiner Stelle bie 
Gemeinſchaft fortiegen. In einem derartigen ©. 
follen ſich namentlih die Marten und Gemeinde: 
güter, die Oanerbichaften (f. Ganerben) und das 
einer Gewerlſchaft (j. d.) verliehene Bergeigentum 
befinden. In neuerer Zeit werden die Folgen 
diejes angeblihen G. auf andere gemeingültige 
Gründe, bejonders auf das Verhältnig der von den 
jeweiligen Mitgliedern verſchiedenen Korporation 
zu ihrem Vermögen zurüdgeführt. Über die volle: 
wirtichaftlihe Bedeutung des ©. f. Allmende, 
Dorf, Feldgemeinſchaft. 

Gefamtregierung üt die ungeteilte Herricaft 
mebrerer Pertonen über basjelbe Territorium, 
Diefelbe kam vor der Entwidelung der Brimogeni: 
turordnung in ben deutichen Territorien vielfach 
vor, Das Lehnrecht beruft alle gleich naben lehne— 
fähigen Dee. alio 3. B. alle Söhne oder Brü- 
der, gleichmäßig zur Lehnsfolge; einer Teilung ftand 
aber im Mittelalter no der Amtscharafter der 
Grafihaft und des Fürftentums und ebenio der 
Bogtei entgegen, ſodaß die verſchiedenen Zweige 
desjelben Haufes in ungeteilter Gemeinichaft da 
Lehn bebielten. Auch wurden Teiluugen im Gebiet 
des ſächſ. Lehnrechts abfichtlich vermieden, um den 
Damm des Lehns an den Lehnsherrn zu verhüten, 

a nah dem ſächſ. Recht nur die lehnsfähigen 
Defcendenten des lehten Beſihers zur Lehnsfolge be: 
rechtigt find. Nachdem die Teilbarkeit der Territo: 
rien, mit Ausnahme der kurfürſtlichen, im allgemei: 
nen anerfannt war, bildete oft die Kleinheit der He: 
biete oder die Art der in denfelben auszuübenden 
Rechte, wie Gerichtöbarteit, Zoll u. dal., ein tbats 
fächlihes Hindernis der Teilung; es blieb daber 
nicht3 anderes übria, als ein Miteigentum nad 
ideellen Anteilen beizubehalten und die Negierung, 
welche ja einen durchaus patrimonialen Charalter 
batte, gemeinschaftlich au führen. Auch aus andern 
Nechtögründen, 3. B. Vergleichen, Veräußerungen, 
Mitgiftsbeftellungen u. dgl. konnten Dliteigentums: 
rechte nach ideellen Anteilen bervorgeben,. Unter 
den reichsitändischen Herrichaften waren fehr zahl: 
reiche, zu denen ein Drittel oder die Hälfte oder 
eine andere Quote an einem Dorf oder an einem 
Gutsbezirk nebörten, Durch die Mediatifierung der 
Kleinen Fürſten und Grafen und durch die Sälkulari— 
fationen der geiltlihen Territorien, fowie durd 
Austaufh, Verzichte und andere Kerträge unter 
den größern Staaten find biede Gelamtberridaften, 
welche mit dem Begriff der Monarchie unvereinbar 
find, bejeitigt worden. Cin eigentümlicher und be 
merfenswerter Fall einer ©. aus neueiter Zeit trat 
infolge des Deutih: Dänifchen Kriegs von 1864 ein, 
indem Preußen und Djterreich das Condominat an 
Scyleswig-Holitein erwarben, Durch die Gaiteiner 
Konvention vom 14. Aug. 1865 wurde dasjelbe 
nicht aufgehoben, fondern nur die Ausübung in der 
Art geteilt, ben reußen in Schleswig, Oſterreich 
in Holltein die Berwaltung führen follte. Grit vurd 
den Nilolsburger Bräliminarfrieden vom 26. Juli 
und den Prager Frieden vom 23, Aug. 1866 wurde 
das Condominat befeitigt, indem Öfterreich feinen 
Anteil an Preußen abtrat, 

Gefandte pin die zur Vertretung des Staatd 
im völterrechtlichen Bertehr ernannten Gefchäfts: 
träger, Das Recht, ©. an fremde Staaten zu ents 
fenden und ſolche von pen Staaten zu empfans 
gen, das fog. aktive und pajfive — 
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bat jeder fouveräne Staat; allein e3 ift nicht völlig 


ausgeichlofien, dab nicht auch nicht fouveräne Staa: 


ten das Geſandtſchaftsrecht ausüben; denn dasielbe 
beruht nicht auf der Souveränetät als folder, jon: 
dern auf der Zulafiung eines Staats feitens ande: 

Möndi en und direkten inter: 
nationalen Verkehr. So haben 3. B. nicht nur das 


rer Staaten zum jelb 
Deutiche Reich als ſolches, fondern auch die einzel: 


nen Öliedftaaten desjelben das Geſandtſchaftsrecht, 


welches auch von einigen derjelben thatſächlich aus: 
geübt wird. In frühern Zeiten wurden ©. auswär: 
tiger Mächte aud bei Reichstagen beglaubigt, ins: 
bejondere beim Reichsſtage in Regensburg, und ge: 
wijiermaßen als Fortiekung diefer Einrichtung 
wurde auch dem ehemaligen Deutſchen Bunde das 
aftive und paflive Gefandtichaftsrecht eingeräumt. 
Bei der rechtlichen Stellung der ©. ift zu unterjchei: 
ven das Verhältnis zum abfendenden Staat und 
das Verhältnis zum empfangenden Staat; das er: 
ftere ift ein ——— es, durch das Beamten— 
geſeh geregeltes; das lehtere ein völlerrechtliches, 
durch Staatsverträge und internationales Gewohn— 
heitsrecht normiertes. Die G. werden vom Souve— 
rän ernannt und mit einer Vollmacht, den joa. 
Allreditiven, verjehen; es pflegt jedoch ſtets eine 
Verſtändigung mit der Regierung des — 
den Staats darüber vorauszugehen, ob die in Aug 
ficht genommene Perſon angenehm (grata) jei. Den 
G. liegt die Wahrnehmung aller Interefien des ab: 
fendenden Staats und feiner Angehörigen ob, fer: 
ner die Vermittelung der perjönlichen Beziehungen 
zwiſchen den betsefenben Souveränen und ihrer 
Häufer; er ilt zur Berichterftattung an feine Regie: 
rung über alle Vorgänge, welche für diefe von Be: 
deutung find, verpflichtet; die Leitung des gefandt: 
ſchaftlichen — liegt dem Miniſter der auswär: 
tigen Angelegenheiten ob; jedoch ijt der Souverän 
von allen dieſen Dienft betreffenden Vorlommniſſen 
in Kenntnis zu erhalten. 

Dem auswärtigen Staat egenüber genießt der 
G., damit er feine Obliegenheiten mit Sicherheit 
und Freiheit ausüben kann, für ſich, feine Familien— 
glieder und für das Gefandtichaftsperfonal Unver: 
leglichleit und Eremtion von den ftaatlichen Herr: 
ſchaftsrechten, die man früher auf die Fiktion jtüßte, 
daß das Haus, in welchem fich die Gefandtichaft be: 
findet, nicht zum Territorium des Staats gehöre, 
in welchem es liegt, fondern zum Territorium bes 
Staats, welhem die Geſandtſchaft angehört, und 
die man daher als Erterritorialität (ſ. d.) bezeich: 
net. Die Gremtion erjtredt fih auf die Gerichts: 
barkeit, Volizei, Militärlaften, Vefteuerung, info: 
weit mit der Geltendmachung diefer Rechte ein per: 
fönliher Zwang geübt wird. Außerdem geniehen 
die ©. gewiſſe durch das Hofceremoniell und das 
Herkommen geregelte Ehrenrechte bei Auffahrten, 
Audienzen, —** u. ſ. w. In dieſer Beziehung 
werden unter den G, mehrere Rangkllaſſen unter: 
schieden, welche hinfichtlich der Chrenrechte und des 
Vorranges maßgebend find; diefe Verhältniffe find 
geregelt a unter den größern europ. Staa: 
ten auf dem Wiener Kongreß vereinbarten Staats— 
vertrag vom 19, Aa 1815, der auf dem Aachener 
Kongreß durch den Staatsvertrag vom 21. Nov. 
1518 ergänzt wurde. Hiernach zerfallen die G. in 
Botſchafter (ambassadeurs), denen die päpftl, 
Legaten und Nuntien gleichgeftellt werben, die Ge: 
fandten oder bevollmädtigten inijter 
(ministres plenipotentiaires), denen die päpftl. 
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nternuntien gleih eben, und die Minifterrefis 

enten und Geſchäftsträger (ministres rösi- 
dents, charges d’affaires). Die Botichafter (j. d.) 
werben al3 perfönliche Stellvertreter der Monar: 
hen betrachtet; ihnen wird der caractere röprösen- 
tatif beigelegt und fie genießen deshalb bejondere 
Ehrenauszeihnungen. Gin Staat jhidt gewöhnlich 
einem andern Staat ©. derjenigen Klafje, welde 
er von dieſem wieder empfängt. 

Dal. Albericus Gentilis, «De legationibus. 
Libri III» (Zond. 1583 u. öfter); de Wicquefort, 
«L’Ambassadeur et ses fonctions» (Haag 1680); 
Martens, «Manuel diplomatique» (%pz. u. Par. 
1822); derjelbe, «Le Guide diplomatique» (5. Aufl, 
bearbeitet von Gefiden, 2 Bde., Lpz. 1866); Alt, 
«Handbuch des Gejandtihaftsredhts» (Berl. 1870); 

orn in Hirths «Unnalen» (1882, ©. 82 fg.) und 
ämtlihe Werke über Völkerrecht. 

Gefang nennt man den Vortrag von Worten 
durch eine jo weit erhobene Stimme, daß die ein: 
zelnen Töne binfichtlich ihrer Höhe und Zeitdauer 
unterfchieden werden fönnen; it dieſes nicht der 
Fall, fo nennt man den Vortrag nicht Singen, jon: 
dern Spreden. Der ©. war eine der Frühen 
Künfte des Menfchengefchlechts, der — e⸗ 
gleiter und die Seele aller Dichtungen des Alter— 
tums; was wir jetzt Rhythmus und Versmaß nen: 
nen, war urſprünglich nichts als der meiſtens mit 
Tanz verbundene G,, welcher den Worten eine 
fünjtleriiche Form verlieh. Außer dem mufilalijchen 
Vortrage von Dichtungen bedeutet G. auch das 
Vorgetragene, alſo das mufikalifhe Werk. Hier: 
nad find Gejänge Kompofitionen für menfchliche 
Stimmen; Sologejänge folde, welde von ein: 
zelnen, Chorgef änge diejenigen, welche von meh: 
tern Stimmen oder Mafien ausgeführt werden. 
Die Tonwerle für ©, bilden eine — — 
der muſilaliſchen Kompoſition und haben von jeher 
vor den Werten ber Inſtrumentalmuſik den Vor: 
rang gehabt, in der Vereinigung mit diefen jedoch 
erſt eigentliche Vollendung erreicht. Aber wenn 
der ©. ſchoͤn fein ſoll, bedarf das Organ der ſorg— 
lichjten Ausbildung; daber die vielen Schulen, In— 
jtitute, Vereine, welche ſich mit der Geſangskunſt 
befallen. Ein wefentliher, obwohl namentlid in 
Deutſchland noch viel zu wenig beadteter Unter: 
jchied beiteht für den Unterricht darin, ob die Aus: 
bildung für Solo: oder für Chorgejang gelten ſoll. 
Der Gefangunterricht hat für unfere mufifalische 
Erziehung eine ebenjo große Bedeutung erlangt, 
wie die Beteiligung an Öejangvereinen, Chor: 
vereinen, Männergefängen, Akademien, Mufil: 
feiten u. ſ. w. für unfer öffentliches Leben. Der 
Sinn für ©. oder Volalität fann bei ſonſt gleich: 
— — Nationen ſehr verſchieden fein. Unter den 

öltern des Altertums beſaßen eine hervorragend 
gefangliche Begabung und Kunftäbung die Ägypter, 

ebräer, Lydier, Griechen und Römer; die abend: 
(ind, Völker betrachteten ſeit Jahrhunderten mit 
Recht die Italiener als die Beſißer der Normal: 
ſchulen für Kunſtgeſang. 

Geſaugbücher heißen Sammlungen religiöſer 
Lieder zum gottesdienſtlichen Gebrauch. In der 
älteſten Kirche bediente man ſich hauptſächlich alt— 
Pre: Palmen, neben welchen aber ſchon 
im 4. Jahrh. auch andere religiöfe Dichtungen ge: 
braucht wurden, fo die religiöjen Poeſien des 
Ephrem in der 8 des Chryſoſtomus in der griech., 
des Ambrofius in ber lat. Kirche. Die Anwendung 
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der lat. Sprache beim Gottesdienſte bedingte aud) 
die Einführung lat. Kirchenlieder, daher waren la: 
teiniihe ©. bis in das 15. Jahrh. im Gebrauch. 
Die Huffiten feierten zuerft den Gottesdienit in der 
Sandesiprade. Cine Sammlung geiſtlicher Lieder 
in böhm. Sprache überjegte Mich. Weiß, Pfarrer 
zu Landskrone in Böhmen, 1535 ind Deutſche. Da: 
neben gab es allerlei deutihe überſehßungen lat. 
Kirhenlieder. Der eigentlihe Gründer des deut: 
De Kirchenliedes iſt Yuther. Sein deutſches Ge: 
angbuch enthielt in der eriten Auflage (Wittenb. 
1524) 8 Lieder, die vorher auf einzelne Blätter ge: 
drudt waren; ſchon die zweite Auflage (1525) war 
mit 8 Liedern vermehrt; die dritte enthielt 40 und 
eine jpätere 63. Sie waren teils von Luther jelbit 
neu gedichtet oder verbeilert oder überjebt, teil3 von 
Melanchthon, Jonas, Spengler und andern Freun— 
den Luthers gefertigt. Tas unter dem Titel «Geift: 
lihe Lieder» abgefaßte Geſangbuch (Lpz. 1545) 

[te bereit3 129 Yieder, von denen 37 von Luther 

rrührten. Seit Luthers Tode vermehrte fich die 

ahl der evangeliich:lutheriichen G., und gegen das 
Ende des 16. Jahrh. gab es ſchon nahe an 200. 
Dagegen begnügten jid) die Neformierten meiſt mit 
dem Belang altteftamentliher Pſalmen. 

Seit dem Ende des 17. und im Laufe des 18. 
Par gab die wechſelnde religiöfe — 
Anla zur Einführung neuer G. Die ältern charak— 
teriſieren ſich teils durch ſtrenge Orthodorxie, teils 
durch myſtiſche Tändelei, die ſeit der Mitte des 18. 
Jahrh. entjtandenen durch rationaliſtiſche oder halb: 
rationaliftische ne de3 Dogmas hinter 
eine oft poeſieloſe 3. je 
a tragen den allgemeinen Charakter fubjeltiver 


I 





a nf —— 


Moral. Auch die beſſern ©. jener 


tömmigfeit, welche merklich von dem kirchlichen | 
Tone der Lieder aus der Neformationszeit abjticht, 
und eignen fih teilweiie mehr zur privaten Gr: 


bauung als zum öffentlichen Gottesdienite. Doch 
wurden viele neuere Yieder, wie namentlich die 
Gellertichen (Geiſtliche Oden und Lieder», Lpz. 
1757), bald Gemeingut des evang. Volls, und das 


Verdammungsurteil der heutigen Orthodorie über 


die Dichtungen, beziehungsweiſe Umdichtungen jener | 


Zeit (von Klopſtock, Cramer, Herder, Diterich u. a.) 
it keineswegs allgemein berechtigt. Immerhin 
waren viele der ſchönſten alten Lieder in der Auf: 
Härungsperiode dergeitalt entitellt und verwällert 
worden, dab eine Reform des Geſangbuchsweſens 
No jeit dem 4. Jahrzehnt des 19. Jahrh. immer 
allgemeiner als ein dringendes Bedürfnis erwies, 
So konnte e3 nicht fehlen, dab man eine Menge 
alter Lieder wieder aufnahm, aus andern moderne 
Geihmadlofigteiten wieder entfernte und ſolche Lie: 
der, denen aller lyriſche Schwung abging, ausſchied. 


Bunien, Grüneijen, Anapp, Stier, Wadernaael, | 


Stip u. a. haben für Anwendung diefer Grundſätze 
fehr verdienjtlich gewirkt. Indeſſen brachte die kirch— 


liche Reaktion jeit 1850 auch die Angelegenheit der | 


Geſangbuchsreform auf eine unrechte Bahn, teils 
durd) ihr gewaltthätiges, die Nechte der Gemeinden 


verlchendes Vorgehen, teil duch das Veftreben, | 
alle neuern Lieder jeit dem 18. Jahrh. auszufchlie: | 


ben und die ältern mit allen ihren dogmatijchen 
und ſtiliſtiſchen Härten, ihrer veralteten Sprache, 
ihren dem modernen Bewußtiein oft anftößigen | 
Ausdrüden zu reſtaurieren. Die Heritellung des 
alten Liederichakes follte eins der Hauptmittel wer: | 
den, dem prot. Volke die ganze ungebrochene Ortho: | 
doxie des 16. und 17, Jahr), wieder aufzunötigen, 





Gejangbüder 


Die — Blätter begannen Wehllagen über 
die «Gejangbuchsnot» anzuitimmen und die Behör: 
den zum Einſchreiten aufzufordern, was in einigen 
Ländern, wie in Breubiid-Schleften. der ie dem 
Fürftentum Dsnabrüd u. ſ. w., auch wirklich gelang. 
Die Eiſenacher Kirhentonferenz von 1853 ging mit 
der Aufitellung einer Sammlung von 150 «fern: 
liedern» voran, welche an vielen Orten bein Gottes: 
dienfte eingeführt wurden; anderwärts verjah man 
wenigitens die alten G. mit einem «Anhang», aus 
welhem die orthodoren Paſtoren ausſchließlich 
fingen ließen. 

War das Bedürfnis einer Reform auch vielfach 
[gon vom Standpunkte des guten Geihmads, ge: 
ſchweige im Intereſſe einer lebendigen gem 
feit, nicht zu verfennen, jo rief doch die Rücſſichts 
lofigteit, mit welcher den Gemeinden ihre lieb ge 
wordenen G. entrijien wurden, fat in noch höherm 
Grade als der barode Inhalt der neuen «Gaben» 
Mißſtimmung hervor. Schon in den vierziger Jah⸗ 
ren hatten einige ohne Befragung der Vemeinben 
unternommene Geſangbuchsreformen, wie in Würt: 
temberg und Bayern, Bewegungen bervorgerufen, 
deren Beihwichtigung nicht ohne Anftrengung ge: 
lang. Doch gehörten die meilten ©. diefer Zeit (mit 
Ausnahme des bayriihen) nad orthodoxem Urteile 
nur der «libergangsperiode» an. Statt durd) bie 
damaligen Erfahrungen fich belehren zu laſſen, wag⸗ 
ten es jet Konſiſtorien und Paftoren, ihren Ge: 
meinden noch «fräftigere Koft» zu bieten, Gleich— 
jeitig wurde zur Wiederberitellung der alten Agen: 

en und Katechismen oder zur Einführung neuerer 
im Geichmade des 17. Jahrh. gefchritten. Indeſſen 
haben dieſe Verſuche nur die Unmöglichkeit gezeigt, 
den Strom der religiöjen Entwidelung mit Gewalt 
in das Bett einer veralteten Anfhauungsweife zu 
bannen. In der bayr. Pfalz gab der Geſangbuch— 
jtreit das Signal zu einem —— lirchlichen 
Kampfe, der mit dem Sturze des orthodorxen Kir: 
chenregiments und ber Beſeitigung des neuen Ge 
ſangbüchs endete (1861). Auch bie en Ge 
anobucätämpfe gaben den erjten Anjtoß zu einer 
tirhlihen Bewegung, welde, hauptſächlich im 
Kampfe gegen den neuen Katechismus erftarkt, das 
Kirhenregiment zu einer Reihe von Konzeſſionen 
nötigte (1863). In den lebten, le in einer 
ganzen Reihe deutich:evang. Landestirhen neue ©, 
teilweile nach längern Vorarbeiten eingeführt wor: 
den. So in den Provinzen Schlefien, Sadjen, 
Hannover, im Königreich Sachſen, in den Großber: 
zogtümern Baden, Heſſen und Sadjen, in Bremen, 
Frankfurt a. M. u. ſ. w. Diefelden find von ſeht 
verſchiedenem Wert, Während in Schleſien, Sad) 
jen: Weimar, Baden und Heflen die gemeinfame Ar: 
beit von Vertretern der verfchiedenen theol. Rich 
tungen Leitungen ſchuf, die den verſchiedenen, in 
der Gemeinde lebendigen religiöfen Bedürfniſſen 
gerecht wurden, hat man anderwärts, wie in Han- 
nover und im Königreich Sachſen, ſich ausſchließlich 
begnügt, den Reſtaurationsbeſtrebungen der ortho— 
doxen Partei zu genügen. 

In der röm.kath. Kirche hat man bier und da 
deutiche ©. eingeführt, 3. B. das von MWeffenberg 
für das Bistum —— (1812) und das vom 
bayr. Domdechanten Boxleidtner herausgegebene. 
Indeſſen gehören dieſe jet vergeſſenen Verſuche 
ausſchließlich der freiern Richtung an, welche zeit: 
weilig auch in der kath. Kirche ſi Geltung zu mas 
hen verjuchte, Auch für den jüd. Kultus wurben 
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deutſche G. ausgearbeitet und in verſchiedenen Ge- haben (mie in der Hauptſache bie des engl. Parla— 


meinden eingeführt. 

Gefäß oder Hinterbaden (fat. nates 8. clu- 
nes), die hintere Gegend des Bedens (f. d.), beiteht 
außer den Bedentnochen aus mehrern diden Mus: 
telihichten, den fog. Geſäßmuskeln (musculi 

lutaei), welche vom bintern Bedenumfang ent: 
pringen und zum Seit gar —— 
und einen mehr oder minder reichlichen Fettpolſter 
des Unterhautzellgewebes, weldes beim Sitzen 
nad) Art eines elajtiichen Kiffens die ganze Laſt 
Körpers trägt und namentlich beim weiblichen Ge: 
ſchlecht ſtark entwidelt iſt. 

Geſättigte Dämpfe, ſ. unter Dampf (pbufik.). 

Gefättigte Verbindungen, j.unter C Hr , 
3b. IV, ©. 227. 

Gefänfe nenntman die Thalenge des Ennäfluffes 
in Oberiteier, auf der Strede von der abmonter 
Thalbucht bis zur Meitung von la wo ber 
Fluß feinen bisher öitl. Sauf m E . wendet, Der 
je des Fluſſes auf diefer Strede, die 14 km lang 
iſt, beträgt 210 m in fortwährend kleinen durch den 
Widerſtand der Felswände bedingten Windungen, 
wodurch der einentümlicdh jaufende Ton des Waſſers 
erzeugt wird, der diefer Thalenge den Namen gab. 
Während früher das G. nur auf einem unſichern 
Fußwege gangbar war, der zeitweilig auf ſchwan— 
fendem Stege von einem Ufer auf das andere jehte, 
wird e3 jekt von einer bequemen, 1841—47 erbaus 
ten Straße und von der Nudolfbahn durchſchnitten. 

Geichäft, im allgemeinen jede Handlung, dur 
welche etwas bewirkt werden joll; rechtlich jede 
Verlehrsoperation, aus welder Rechte und Ver: 
Kl ich entjtehen. _ Sodann heißt ©. ber ge: 
famte Verkehrsbetrieb einer phyfiichen oder jurift. 
Person, fowie alles, was zum Handelsverlehr ges 
hört: Gin: und Verkauf, Vertragsabſchlüſſe u. ſ. w. 

Geihäftsführung (negotiorum gestio), ein 
privatrechtlicher Begriff im Obligationenrecht. Auch 
derjenige nämlich, weldher Geſchäfte eines andern 
vollführt, ohne dazu beauftragt (f. Mandat) oder 
amtlich verpflichtet zu fein, kann verlangen, daß der 
Vertretene dieſe Gerchäfte als für fich geführte an- 
erfenne, namentlih die von dem Geranten in ſei— 
nem Intereſſe übernommenen Verpflichtungen die: 
fem abnehme. Ebenſo ijt aber der jo Bertretene 
befugt, von dem Geranten zu verlangen, daß er 
auf ihn die Wirkungen und Reſultate der ©. über: 
trage und diejelben nicht für ich behalte. Dieſes 
Rechtsverhältnis tritt ein, wenn der Gerant das 
Geihäft mit dem Willen, es als fremdes zu führen, 
vorgenommen hat und mit deſſen Vornahme nicht 
einem ausdrüdlihen Verbot oder offenkundigen 
——— des Vertretenen zuwiderhandelte. Die 
etztere Vorausſetzung fällt bloß bei Verpflichtungen, 
die im öffentlichen Intereſſe liegen, hinweg, fie lann 
der Gerant trotz Verbots im Namen des Verpflich— 
teten erfüllen. Die Wirkungen der G. zwiſchen Ge: 
rant und Vertretenem find im allgemeinen benen 
des Mandat3 glei und die G. wird zum Mandat 
durch Genehmigung (j. d.) des Bertretenen. 

Geſchäftsordnuung nennt man den Inbegriff 
der Normen, nad) denen eine Mehrheit von Perſo— 
nen (eine Koͤrperſchaft, 3.2. ein Magiftrat, oder 
eine Verfammlung: Parlament, Gemeindevertre: 
tung, — — Kongreß u. dgl.) bei 
ihren Beratungen und Abjtimmungen zu Werte 


eht. Eine jolde G. kann eine gejchriebene fein, | 300 E. 
dur die Praris herausgebildet verdantt 


e fann ſich au 


| 


ments), oder man kann die allgemein anerkannten 
arlamentarijden Formen zur Grundlage einer 
olden nehmen, ie ©. kann der Körperſchaft 
entweder von einer höhern Behörde u. ſ. w. vorge: 
ſchrieben fein oder von ihr ſelbſt feitgeftellt werben; 
in berfelben Art kann die ©. der — 
Verſammlungen entweder Br eieb gegeben fein, 
wie in Bayern, Sachſen, Heflen und mehrern an: 
bern deutſchen Staaten, oder der Autonomie der 
—— ſelbſt überlafjen ſein, wie im Reich, in 
reußen, Württemberg und andern Staaten. \jm 
etztern Falle darf die Geſchäftsordnung nichts ent: 
halten, was den gejeglihen Anordnungen entgegen 
it, und fie —— Geltung bei Wahltammern 
und für die u Segislaturperiode, in welder jie 
beichlofien worden iſt. Die —— Kammer 
egt aber die bisher beobachtete G. entweder aus— 
rüdlich zu adoptieren oder ſtillſchweigend durch 
thatſächliche Befolgung zu genehmigen. Die G. 
regelt die Wahl der Mräfibenten, Vizepräfidenten, 
Schriftführer u. ſ. w., die Wahlprüfungen, die Be: 
andlung ber Vorlagen, die Bildung von Kommiſ— 
ionen und Abteilungen, die Aufrehtbaltung der 
rdnung im Haufe, die Rede: und Abitinzıungss 
ordnung, die Disciplinargewalt im Haufe und, jo: 
fern dies verfaflungsmäbig zuläffig iſt, das Ver: 
fahren behufs Ausſchließung ber Öffentlichkeit der 
F che, die Sprache, in welcher di 
eſchäftsſprache, die Sprache, in welcher die 
Geichäfte bei — Behörden zu behandeln ſind. Im 
Mittelalter war die G. meilt die lateiniiche, in 
neuerer Zeit it e3 die Landesſprache. In Staaten 
mit verfchiedener Nationalität wird fie durch Gefeb 
bejtimmt. 

— der bei Geſchäften in öffentlichen 
rivatangelegenheiten gewoͤhnliche Stil. Er 
zerfällt in den —— G. (Kanzleiſtil) für alle 
oͤffentlichen Verhandlungen der Regierung und der 
erichte und in den niedern ©. für alle ‘Privat: 
verhandlungen, welche ohne Einmiſchung der Obrig: 
keit abgemacht werden können, wie Anzeigen, Zeug: 
nifje, Quittungen u. j. w. ; 
Geichäftöträger (Charge d’affaires), ein Ge: 
fandter, welcher nur bei dem Minifter der Auswär— 
tigen ra ve met nicht bei dem Souverän 
oder Staat3oberhaupte ſelbſt alkreditiert üt. 
Geſcheid, ein früheres, bis zur Einführung 
des franz. metrifhen Syſtems, d. i. bis Ende 
1871, üblich gewejenes Kleines Getreidemaß in einis 


ober 


gen fübdeutichen Gegenden, Ys, des Malters. Fk 
Hanau war das ©. 1,91 1, im Großherzogtum Helen 
= 21 (in Mainz aber fam gleichzeitig noch das, 
—— auch in Wiesbaden gebräuchlich geweſene, 
ältere lofale G. von 1,71 1 vor, und in Darmitabt 
war bi3 zur Einführung des neuern Landesmaßes, 
G. = 1,55 1), in Frankfurt a. M. (der 
leich) = 1,181. 
agen und Ges 


1820, da3 
alten Maß des Flüſſigleitsmaßes 
Gejcheide, YJagdausdrud für 
därme des Wildes, 
Geſchenen oder Göſchinen, Dorf im fchmeiz. 
Kanton und Bezirk Uri, liegt 1100 m über dem 
Meere, 25 km füdlich von Altdorf auf dem linken 
Ufer der Neuß an der Gottharbitrafe und Bahn 
und zählt (1880) 2990 meift kath. E., worunter 
2285 Jtaliener. Bis 1872 ein unbedeutendes Fi: 
lialdörfhen der Pfarrgemeinde Wafen mit kaum 
erit feit 1875 eine felbftändige Gemeinde, 
der Ort feinen plöhlichen Aufſchwung ber 
55 * 
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St. Gotthardbahn, deren Haupttunnel ®.:Airolo ſich die ®.in Biographie oder Lebensbeſchreibung, | 
Bee, 


1 km füblich an der Gefchenenbrüde beim Eingang | Spezialgeſchichte, ‚bb. ds 
r einzelne Geſch 


in die Felsihlucht Schöllenen beginnt. Seit ber 
Vollexdung des Zunnels (1881), deſſen Bau eine 
Menge ital. Arbeiter nad ©. geführt Dune nimmt 
die Einwohnerzahl wieder ab, obwohl ©. als eine 
der Hauptitationen der Gottharbbahn immer nod) 
ein nicht unbedeutender Ort ült. j 

Das Geſchenenthal, weldes ſich weſtlich von 
G. öffnet, it ein einfames, wildes, von den ver: 
gletſcherten Hörnern und Stöden der Damma: 
gruppe umſchloſſenes Hochthal, deſſen Bad, die 

‚Neuß, fih unweit ©. durd eine enge Wels: 
ſchlucht in die Neuß ergieht. 

Geſcheuk (jurüt.), ſ. Schenkung. 

Geichenfannahme. Die pflibtwidrige . wurde 
nad den Strafgeiehen von Darmitadt, Baden, 
Bayern und Oldenburg geſehen in unbefugter An: 
nahme eines Gejchent3 oder andern Vorteils für 
eine vollzogene Arstshandlung ohne vorausge: 

anaenes Verfprechen oder Anerbieten, anderwärts 

in Annahme für eine anhängige oder anhängig zu 
machende Angelegenheit. Nach dem jehigen Straf: 
geſeßzbuch für das Deutſche Reich, $. 331, it e3 Be: 
amten bei Gelditrafe bis zu 300 Dart oder bei Ge: 
fängnis bis zu 6 Monaten unterfagt, für eine in u 
Amt einichlagende, an ſich nicht pflihtwidrige Hand: 
lung Gejchente oder andere Vorteile anzunehmen. 

Gefchichte oder Hiitorie nennt man zuvör— 
derit alles Gefchebene überhaupt, dann auch die 
Daritellung des Geſchehenen. Es fann fich Diele 
Darktellung auf Thatiachen jeder Art beziehen, wie 
e3 denn ebenjo gut eine G. der Erde, der Natur, 
der Tiere u. ſ. w. gibt als eine G. der Menjchen. 
Doc iſt es vorzugsweiſe die G. der Menſchen, auf 
welche man die Bezeichnung anzuwenden pflegt. 
Gemäß der vielſeitigen und mannigfaltigen Rich— 
tung, in welcher ſich die freie Menſchenthätigkeit 
äußert, muß ſich die G. menschlicher Thaten in eine 
Reihe von verjchiedenen Gebieten trennen. Man 
wird eine G. der Staaten, der Wiſſenſchaften, der 
Neligion, der Sitten, der Kunſt, des Handels, des 
Aderbaues, kurz aller verfchiedenen Gebiete des 
Lebens, auf denen geiftige oder materielle Thätig— 
teit fichtbar bervortritt, untericheiden fönnen. In 
der Neael faßt man jedoch den Begriff von G. enger 
und begreift darunter zunädjit die politiſche ©., 
d. h. die Taritellung der menschlichen Dinge inner: 
halb der jtaatlihen und geſellſchaftlichen Grenzen, 
die durd; die Natur und den Entwidelungsgang 
ihnen angewieien find. Es fällt in dieſen Kreis 
jowohl die Bejchreibung der Verfaffungen der Staa: 
ten, ihrer Kriege, ihrer friedlichen und Verlebräver: 
bältnijie, als ihrer Kultur: und Sittenentwidelung. 
Während die ©. der Menſchheit den Entwide: 
lungsgang des Menjchen als ſolchen zu ihrem Vor: 
wurf nimmt, bejchränft fich die politriche auf die 
äußern und innern Verbältnifie der Staaten und 
Wölker; während die Statiſtik (f. d.) es zumächit 
mit der Daritellung der gegenwärtigen Verbältnijfe 
der Staaten zu thun bat, und befonders Zahlen— 
angaben über Bevölterung und deren verichieden: 
artige Gliederung, über Produktion und Konſum— 
tion u. j. w. liefert, zeigt die ©. den Verlauf des 
Entwidelungsgangs, durch welchen die äußern Ver: 
hältnijie (Umfang, Größe, Macht) wie die innern 
Zuftände (Kultur, Verfaſſung, Staatsleben, Sitten) 
der Völker geworden find. Je nad dem Umfange, 
in dem die Menfchengefchichte aufgefaßt wird, teilt 


‘ denen Begebenheiten, oder Univerſalgeſchich 
Suhan 


ter, 


—— der 
ker, Reiche und Staaten wichtig ts 


ſchaften, Bö 


te, 
d. h. Daritellung der wichtigſten, in den | den 
der Menichen jeit den früheiten Zeiten bis auf bie 
Gegenwart hervorgebraditen Veränderungen. 
man die ©. nad) Zeitabſchnitten ein, jo erhält man 
vier Hauptabichnitte derjelben: diealte, die mittlere, 
die neuere und die neuejte ©. Die alte,G. begi 
mit der Entitehung des menſchlichen Gej tä 
oder , wenn von der durch Kritik und Urkunden 
—— politiſchen G. die Rede ſein ſoll, mit der 
ildung der eriten Reiche und Staaten, und man 
läßt ſie gewöhnlich mit dem Untergange des Welt: 
roͤmiſchen Reichs 476 n. Chr. fließen. Die mitt: 
lere ©. gebt von da an bis zur Entdedung von 
Amerita, 476—1492. Die neuere ©, —— 
evo: 


"die drei Sabıhunderte bis zur Franzoſiſchen 


[ution, 1492—1789, und die neuefte den Zeit- 
raum der Umbildung Guropas feit der Yranzöft: 
ſchen Nevolution bis auf die Gegenwart, 
Die einfahite und früheſte Form ber Ge: 
ihihtfhreibung war ſchmudloſe, trodene Auf: 
eihnung und Aufzählung der Thatſachen, wie wir 
he in den Annalen (j. d.) und Chronifen_(j. d.) der 
älteften Zeiten finden. Aus ihr bildete ſich die er: 
ählende G., die zunächſt zur Den der 
ihbe ierde und zur Ergötzung der Leer m T: 
egebenbeiten in zufammenhängender Dar: 
ftellung aufzeichnete, ohne von einem tieferlie den 
und leitenden Gedanken beherrſcht zu fein. die 
jog. pragmatiſche G., die unter den Alten in 
Ihucydides und Polybius ihre erften großen Ber: 
treter hat, ging darauf aus, den tiefern Gehalt der 
Begebenheiten aufzufinden, diejelben ws pi, 
und Wirkungen zu verfnüpfen und nad den Be. 
dingungen diejes innern Zuſammenhangs Du: 
(eriich zu ordnen. Die mächtig angewahjene Majie 
des Materials, welches die Weltgejdichte darbietet 
macht es nicht nur nötig, den unerm lichen Stor 
in Gruppen oder Zeitabjchnitte (Spoden, ioden 
zu trennen, ſondern auch den Stoff methodiſch jo 
abzuteilen, dab die liberficht über das Ganze erleich⸗ 
tert wird. Die ſynchroniſtiſche Methode ſtellt, 
un die Überficht des Zeitzuſammenhangs zu et: 
leihtern, das Gleichzeitige in, überfihtliher Form 
nebeneinander auf, laͤßt aljo ein Mebrfaches in Zeit 
und Naum zugleich nicht nad =, jondern nebenein- 
ander auftreten. Die ethnographiſche Me: 
thode behandelt die einzelnen Völker abgejondert, 
bat es demnach mit einem Einfachen in Zeit und 
Raum, das nacheinander auftritt, zu thun, umd 
gibt Spezialgeichid ten und Bölferbiograpbien. Da 
indes beide Methoden, in —* Einſeitigleit durch 
geführt, den Zwed der Anſchaulichteit und über⸗ 
Jichtlichfeit nur unvolllommen erreichen, indem jene 
den Zeit: und diefe den Nealzufammenhang ver: 
dunkelt, ftatt eine Einficht in das Ganze nad) jeiner 
fort: und nebeneinanderlaufenden Entwidelung zu 
eben, jo hat man in einer ethno — 
N en Be ihre Vorzüge zu 
vereinigen und ihre Nachteile zu verhüten gejucht. 
‚Als Hilfswiſſenſchaften der ©. find in erſter Reibe 
die Chronologie (j. d.) und *** (f. d.) zu 
nennen; aber auch die Kunde der Menihen, Ge: 
ihlechter und Völker (Anthropologie, Genealogie . 
und Ethnographie), die zur Erforichung der Quellen 
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unentbehrlihe Sprachkunde (Philologie) und, die 
Staatswilfenihaften find als nächſte Hilfsmittel 
geſchichtlicher Jorſchung zu bezeichnen. Die Philo⸗ 
ophie ebenfalls ift zum Studium geſchichtlicher 
Dinge höchſt notwendig, weil aus ihren Prinzipien 
allein die Geiftesausrüftung geichöpft werden kann, 
mit welcher der Hijtorifer jowohl zur Erforfchung 
der Wahrheit als zu deren künftlerifcher frhheerre 
CHE Geſtüht auf dieje Hilfsmittel, 
at die Geſchichtsforſchung zunächſt die Auf: 
gabe, die ThAtjachen aus den verfchiedenen Quellen 
möglichit volljtändig zu ſammeln, kritiſch zu ſichten 
und zu prüfen, während ſich die 6eidintihrei: 
bung oder hiſtoriſche Kunſt die abe jtellt 
die bewährten Refultate der hiſtor. Forſchung nach 
ihrem innern erben nen zu ordnen, fie zu 
einem der Wahrheit die lebensvollen 
Gemälde zu vereinigen und in Fünftlerifch : Schöner 
Form darzuftellen. Beide Funktionen ergänzen 
und bedingen einander. Geſchichtsforſchun a 
her. Kunft finkt zur Chronilſchreiberei berab; 
iſtor. Kunſt obne die Baſis der Geſchichtsforſchung 
wird zur gehaltloſen Schönrednerei. Die Quellen, 
aus denen die Forſchung ſchöpft, ſind entweder 
mündliche Überlieferung (Sage) oder faltiſche Ein: 
richtungen (Gebräuche, Felte, Sprachen), oder fie 
beitehen in Dentmälern, oder fie find durd) die 
Schrift gegeben. Die ältefte Art ift die mündlide 
Überlieferung. Mit derjelben beginnt die ©. 
eines jeden Volls, und es iſt die Aufgabe des Hiſto— 
rikers, in der Sage das zum Grunde liegende Fak— 
tum von der jpätern Zuthat ausjufcheiden, oder 
die in ihr liegenden Andeutungen über die Vor: 
ſtellungsweiſe und den Geift der Zeit, aus der fie 
ſtammt, mit Bejtimmtheit auszumitteln, Die zweite 
Urt der Quellen, die Felgen Überlieferun: 
gen, dienen nicht felten zur Aufllärung und Be: 
glaubigung der Sagen. Manche Wörter und Aus: 
drudsweijen führen, ebenfo wie viele Gebräuche 
und Feſte, die ſich bis in fpätere Zeiten erhalten 
haben, bei näherer Unterſuchung auf ein Ereignis 
als auf ihren Urjprung bin, deſſen Andenlen ent: 
weder in der Sage oder in ſchriftlicher Aufzeichnun 
aufbewahrt blieb. Als bijtor. Quellen, denen jedo 
oft eine genaue chronol. Bezeihnung abgeht, be: 
tradhtet man ferner die Denkmäler. Sie find 
doppelter Art: entweder Denkmäler, welde die Na: 
tur binterlaifen hat, oder Denkmäler der Kunit. 
Die Denkmäler der Natur geben Zeugnis von den 
Veränderungen, weldhe der Erbball, und jomit von 
den Schidjalen, die das Menſchengeſchlecht an jenen 
Orten durd) diejelben einjt erlitten hat. Die Denk— 
mäler der Kunſt find teils abfichtliche Grinnerungs: 
zeihen an gewiſſe Perionen, Auftände, Begeben: 
ag wie z. B. Denfmünzen, Dentjäulen (Obelis: 
en), Abbildungen von bejtimmten Perfenen und 
Ereigniſſen durd Cingrabung, Malerei, Bildhaue— 
rei, Wappen, Siegel; teils unabfichtliche, wie die 
Ruinen von Gebäuden und ganzen Städten (3. B. 
Perſepolis, en, Pompeji u. ſ. w.), Werte 
der Skulptur und Malerei, Kunſtwerle aller Art, 
Serätichaften und Waffen. 

Für Behandlung und Grläuterung der meijten 
Gattungen diefer Denkmäler gibt es bejondere 
Wiſſenſchaften, jo die re (. d.) und Kunſt— 
geſchichte (ſ. d.). Zum Behuf der Een 
Forſchung aber find mehrere Gattungen derjelben 
in eigenen Disciplinen behandelt, nämlich die Mun— 
zen in der Numismatif, die Siegel in der Sphragi: 


ftit und die Wappen in ber Heraldik. Die Numis— 
matit \ d.) oder Münztunde intereffirt den Ge- 
ſchichtsforſcher nur nad ihrem biftor. Teil. Cr 
betradytet an den Münzen oder Medaillen ihr Alter 
und ihren Gebrauch im bürgerlichen Leben und 
achtet auf die durch Bild und Schrift auf vielen 
derielben mitgeteilten hijtor. und geogr. Andeutun: 
gen; auch gibt ihm der Grad der Bolltommenheit 
de3 Gepräges einen Maßſtab für den Stand der 
Civilifation_ und der öffentlihen Mohlfahrt der 
Staaten. Nicht unerheblich find auch für die ©. 
des Abendlandes im Mittelalter, insbeſondere der 
Fürjtenhäufer und adeligen Geſchlechter Europas, 
die Sphragiftit und Heraldik (f. d.), die mande 
danfenswerte Aufllärung über den Geift der Feuͤ— 
balzeiten, über alte Sitten, dentwürbige Helden: 
thaten und den Befikitand einzelner Geſchlechter 
— beſonders aber die Genealogie (j. d.) 
unterjtüßen, die für die Aufllärung mander hiſtor. 
Verhaͤltniſſe (Thronfolgen, Thronftreite, Regent: 
haften, Vormundſchaften u. f. m.) gr Wichtig⸗ 
deit hat. Die zuverläſſigſte und brauchbarſte Gat- 
tung biftor. Überlieferung find aber die fchriftlichen 
Denkmäler, die in drei Hauptarten: Inſchriften, 
Urkunden und jchriftitelleriiche Zeugniffe, zerfallen. 
Die Inſchrif ten dienen wegen der in ihnen offen: 
fundig und unverhohlen ausgeſprochenen Abſicht, 
ein Ereignis, eine That, ein Geſeß auf die Nachwelt 
zu bringen, und wegen ihrer mit dem Greignis meiſt 
gleichzeitigen Entjtehung vorzüglich zu deſſen Be: 
glaubigung. Die Kunſt, alte Inſchriften zu leien, 
za entziffern, j ergänzen und zu benußen lehrt die 
Spigraphit (ſ. d.). Die Erllärung, Beurteilun 
und ee der Urkunden lehrt die Diplomati 
(1. d.) oder Urkundenlehre, in deren Kreis man auch 
die Kenntnis der Siegel gezogen hat. Für den 
Hiftoriker ift die Urkundenlehre eine um fo wicht: 
ere und unentbebrlichere Wiſſenſchaft, al3 auf der: 
elben nicht bloß die Beurteilung des Alters und 
der Echtheit der alten Schriftwerfe, ſondern auch 
die Sicherſtellung der ©. und des Necht3 für ganze 
Perioden beruht. Den Beichluß machen die jchrift: 
ſtelleriſchen Zeugniſſe, nicht nur ſolche, die in dem 
Merten der eigentlihen Geſchichtſchreiber (Ge: 
ſchichtsquellen) niedergelegt find, jondern aud) 
die, meld in gelegentlichen Notizen der Nedner, 
Dichter, Lexilographen und Grammatifer fid) fin: 
den. Sie bilden eine Hauptquelle für die G., und 
der Grad ihrer Glaubwürdigkeit iſt nach der Per: 
Fönlichleit des Schriftitellers, nadı der Teilnahme 
an den Begebenheiten als Zeitgenoſſe und nach dem 
Werte der von ihm benußten Quellen zu ermeſſen. 
Fragt man nad) dem Nutzen der ©., fo dürfte die 
erweiterte Weltanichauung, die der Freund der G. 
aus dem Studium derjelben entnimmt, die Belch: 
rung, die er über jeine Stellung zum Ganzen und 
über die höhere Bedeutung des irdischen Daſeins 
erhält, die Sicherheit des Blicks und Urteils in 
allen menschlichen, befonders ftaatlichen Angelegen: 
heiten, endlich die Hinweilung auf das im Ganzen 
der Weltichidjale überall fihtbare Fortichreiten des 
Menſchengeiſtes ſchon ein je reicher Gewinn fein, 
daß man ihren beiondern Nutzen für alle die, welche 
zur Leitung der menſchlichen Gejellichaft mitzuwir: 
fen berufen find, und den Einfluß, den fie auf die 
richtige Auffaſſung und Geſtaltung der gelchrten 
Fachſtudien als Hilfswiſſenſchaft anerlanntermaßen 
at, unberührt laſſen kann. Bal. Tittmann, « Über 


‚Erkenntnis und Kunft ia der ©.» (Dresd. 1817); 
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Wachsmuth, «Entwurf einer Theorie der ©.» (Halle 
1820); 2) Von Humboldt, « liber die Slufaabe des 
Gefchichtichreibera» (Berl. 1822); Gervinus, 
«Grundzüge der Une (v3. 1837); von Sybel, 
«tiber die Gefepe des hiftor. Willens» (Bonn 1864); 

arus, «liber die Ideen in der ©.» (Berl. 1865) 
und «G. ala Seiehung des Menjchengeichlechts » 
— 1866); Droyien, « Grundzüge der Hijtorik» 

—13. Aufl 1882) 


en: 1868 E r E ü 

ie ©. ift das Werk des ruhig refleftierenden 
Gedantens, welcher fih Welt und Menfchenleben 
u Harer Anſchauung bringen will. Darin hat es 
ie Grund, daß uns in dem —— Altertume, 
100 bei dem minſchlichen Geſchlechte mehr das Ge: 
fühl als der refleltierende Verſtand vorberrichte, die 
&., infoweit fie Darftellung ift, nicht als ſchon fertig, 
fondern erjt als werbend entgegentritt. In dem 


Morgenlande, wo Priefter die Bewahrer alles 
—— iſſens waren und zum Teil blieben, 
kam die 


nicht darüber gg Ehronit, einfache 
und dürftige Annalen zu fein. Die freiere, künft: 
lerifche Form der ©. ging von den Griechen aus, 
bei denen Herodot als der Schöpfer derielben zu 
betrachten iſt. Nach ihm erhob ſich die hiſtor. Dar: 
ftellung von epiſcher — — in dem mit 
ſinnvoller Kürze geſchriebenen Werke des Thucydi⸗ 
des zu dem freien Geiſte hiſtor. Kritik und zu dem 
Geſichtspunlte polit. Reflexion und in den geſchmack⸗ 
vollzeinfachen Schriften des Kenophon zum Geiſte 
praftifch:ethiiher Betrachtung. Nach dem Verluſte 
der polit. Selbjtändigleit Griechenlands aber ſank 
die Geſchichtſchreibung troß der Erweiterung des 
geſchichtlichen Stoff und der wiſſenſchaftlichen Ver: 
volllommmung des Unterſuchungsverfahrens zu der 
untünitleriihen Richtung gelehrter Kompilation 
oder rhetoriſcher Ausihmüdung für den Zwed des 
Unterhaltungsbedürfniljes und der Wißbegierde 
berab, von welcher Richtung fich indeſſen Dionyſius 
von Halikarnaß, Diodorus aus Sicilien und beſon— 
ders der durch feinen univerfellern pragmatijchen 
Geiſt befannte Polybius freier zu erhalten gewußt 
haben. Bei den Römern gedieh die Geſchichtſchrei— 
bung von den Anfängen chronifenartiger Annalen 
und den kunftlojen Verſuchen eines Fabius Victor 
und Cato nach ihrer Belanntſchaft mit den Griechen 
jehr bald zu künjtlerifch gelungenen Leitungen em: 
or, und Sallujtius, durch gedanlenreiche Kürze, 
Julius Cäfar, durch edle — der Sprache 
und durch lebendige Schilderung, Livius, durch bil: 
derreiche rhetoriihe Darftellung, endlich Tacitus, 
durch tiefe polit. — ſittlichen Ernſt und kraft⸗ 
voll-finnige Gedrängtheit des Stils ausgezeichnet, 
aben der hiſtor. Kunſt einen Grad der Volltommen: 
I, die fie ihren griech. Vorbildern gleichftellte und 
elbjt zu Haffischen Mujtern der Geſchichtſchreibung 
erhob. Die geihihtlihen Produkte der Nömer 
nad) diejer Zeit der Blüte find wie die der Griechen 
in derfelben Periode nur ein matter Widerſchein 
des chemaligen Glanzes, bis endlich auch diejer 
Widerſchein mit den bereinbrechenden Falle der 
Wiſſenſchaft und Kunft imRömifchen Reiche vollends 
erliicht. Doc) find Suetonius, Valerius Maximus, 
Aurelius Victor, Eutropius, Ammianus Marcelli: 
nus, Oroſius, Joſephus, Appianus, Dio Caſſius, 
Herodianus, Alianus, Eufebius, Zofimus und die 
Byzantiner hervorzuheben. 
Während des Mittelalters fehlte die hiſtor. Kunſt 
alt Syn. Im Mittelalter begann nad) fait voll: 
tändiger Unterbrehung die Geſchichtſchreibung 
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wieder mit Annalen und Chroniken, hob ſich zu 
lebendiger Darſtellung in verſchiedenen Normen, 
bejonders in der Biographie (Einhard, 
u. a); ein Otto von Freiſing im 12. Sabrh. ver: 
ſuchte die ©. philoſophiſch zu erfaffen und zu geſtal⸗ 
ten, Aber erit nad) der Erneuerung des Studiums 
des Haffischen Altertums, namentlich des griechi⸗ 
(den, find zunächſt bei den Jtalienern als freie Nach 
ahmung der bewunderten röm. Meifterwerfe herr: 
liche Leiftungen zu verzeichnen, Madiavelli, groß 
durch tiefe Betrachtung und helles Urteil, Guicciar⸗ 
dini, der Veredler des modernen Memoirentons, 
obgleich nicht ohne Breite der Da pelung, as 
Giovio, Adriani u. a. wurden die Mufter der neuen 
Geichichtichreibekunft, während ziemlich um diefelbe 
Zeit infolge des fih_ immer, weiter verbreitenden 
Einflufjes der altklaſſiſchen Litteratur bei den 
ofen Froifjart, Philippe de Comines, de s 
"Aubigne und die große Anzahl Momoirenfchr 
diejer Neriode, bei den Spantern und Portugiejen 
Sepulveda, Mendoza, Herrera und Zurita, de i 
de Barros, de Solis, Albuquerque, Mariana und 
Ferreras, bei den Engländern die Neißigen orſcher 
eland, W. Camden, Buchanan u. a. den 
einer künſtleriſch volllommenern Geſtaltung 
— Stoffs anbahnten. Auch in ch⸗ 
and erwachte mit der Erfindung der Buchdruder⸗ 
kunft der Sinn für biftor. Forſchung mehr und mehr. 
Lehrſtellen für die Hiltorie wurden auf den beutf 
Univerfitäten, die erftein Marburg 1533, ge 
Joh. Carion in Berlin lieferte in feiner bald weit 
verbreiteten «Chronik» das erjte fgftematifche Hand⸗ 
buch der Weltgefchichte, die er, der mittelalterlichen 
Ueberlieferung folgend, nad) den vier Monardien 
bearbeitete. ob. Reineccins brachte die kritiſche 
Behandlung des hiſtor. Stoffs nebjt dem Gebrauche, 
den Tert durd) fortlaufende Noten und Belegſt 
zu erweiſen, zur allgemeinen Anerkennung. Zugleich 
wurde das hiſtor. Material, wie die da ange: 
fangenen Sammlungen älterer Geſchichtswerke un: 
ter dem Namen der «Scriptores rerum Germani- 
carum» beweifen, im 16. Jahrh. ſorgſam aufgefucht 
und vorzugsweije die Spezialgeſchichte durch Slei— 
danus, Bufendorf, Conring und Sedendorf emfig 
kultiviert. In den Niederlanden wurde die —* 
Fruchtbarkeit durch Nationalereigniſſe zum Leben 
gerufen, vieles geſammelt, einzelnes beſchrieben 
und die Revolutionsgeſchichte von H. Grotius, P. 
C. van Hooft und Wagenaar trefflich dargeſtellt. 
Um dieſelbe Zeit hatte Frankreichs BR: Litteratur, 
angerent durch eine belebende Methode des Haffi: 
fhen Studiums und unterjtügt durch den großartis 
gen Fleiß von Nechtögelehrten und eiftlihen, na⸗ 
mentlich den gelehrten Benediktinern, mit Gründ— 
lichkeit und in weitem Umfange ſich erweitert und 
zu einer gebildetern Aunftiorm fidh erhoben. Doch 
die Leitungen eines Maimbourg, Saint: Reel, Le 
Vaſſor, Saint: Pierre, Fleury und Basnage wurden 
von Rollin und Bofjuet verdunfelt, den Begründern 
der modernen Behandlung der G. An fie jchloflen 
fi mit dem mächtigen Heere ihrer Nahahmer Vol: 
taire und Montesquieu an, welde die polit. Re: 
flerion in die geſchichtlichen Darftellun i ⸗ 
ten. Reicher noch als die Voltaireſche Periode und 
als die Litteratur aller andern Völler überhaupt 
üt die neueſte Litteratur Franfreihs an Hiltorilern. 
Obgleich in verfchiedenen Richtungen auseinander: 
gehend, obgleich mit der vielartigiten * 
eit darſtellend, vereinigen ſie ſich doch alle in den 
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Vorʒũgen friſcher, geiſtreicher Aeſeret arfen, Forſcher und anmutiger Darſteller erwarb ſich 
treffenden Urteil und einer fünftleriih:fchönen | gleichzeitig 3. von Naumer eine verdiente Anerlens 
Daritellungsform. In England nahm nad dem | nung. In ſcharfer, pifanter Charalteriitit und 
Vorgange Miltong, Malters und Temples un nad) | genrebildähnlicher feſſelnder Gruppierung bat Leo: 
Guthrie und Gray, deren große eig lan die F Ranke eine ungewöhnliche Gewandtheit bewies 
erſte iſt, die Uuberhaupt zu Stande fam und noch gegen= | jen und durch die Verbindung von fleißiger Erfor— 
wärtig eine unerfchöpfte Fundgrube bleibt, die G. ſchung mit anziehender een, u dem immer 
dur Hume, Nobertion und Gibbon, welche die wachſenden Intereſſe an geſchicht * Lektüre we⸗ 
Stifter einer neuen hiſtor. Kunſtſchule wurden, ſentlich beigetragen. Dahlmann verſtand es, teils 
einen mächtigen — dem Ferguſon, Mit: | in ſtrenger, nüchterner Form die Reſultate feiner 
fort, Macpherion, Gillies, Macaulay u. a. fih an: | Forihungen anziehend zu machen, teils für den po: 
ichloffen. Durch) fie wurde die von Frankreich aus: | pulären Leferfreis nabeliegende a een 
—— hiſtor. Kunſt in ihrem Gehalte vergeiſtigt Stoffe iu verarbeiten. Gervinus wirkte durch die 
und zur Herridaft in Guropa gefördert. fulturbiftor. Behandlung unſers modernen geiftigen 

Die umfafjendjte Thätigkeit Fr diefem Gebiete | und litterarifchen Lebens anregend, während bie 
entfaltete fich indefien in Deutichland. Nachdem | gediegene Behandlung der Zeitaeihichte durch Berk 
ichon im Laufe des 18. Jahrh. für gelebrte Samm: | ungemein er beitrug, das wachiende Intereſſe an 
lung und Erforſchung des Materials (Mascov, Bü: unlern vaterländischen Angelegenheiten zu fteigern. 
nau u.a.) vieles gefchehen war, und durd große Zugleich ward auch nach verichiedenen andern Sei: 
Sammelwerfe, wie die erweiterte Bearbeitung der | ten hin fördernd gewirkt. Populäre Bücher, wie na= 
Weltgeihichte von Guthrie und Gray oder die jog. | mentlih Beders «Weltgefchichter, befriedigten das 
Halleiche eltbijtorie, der deutjche Fleif fich Aner: | Bedürfnis des jugendlichen Leferfreifes, während 
tennung erworben batte, wirkte der Umſchwung un: | ein mit mar Lebendigkeit und Frische geichriebenes 
ſers geijtigen Lebens im 18. Jahrh. auch auf diefes | Werk, wie das von Rotted, das die G. vom Stand: 
Gebiet zurüd. Das Studium der engl. Hütorifer, 
namentlich Humes, Robertſons, Gibbons, regte zu 
einer geiltigen und pragmatijchen Behandlung an; 
die engere Verbindung, welche in Deutichland jelbit 
zwijchen Pitteratur und Leben gelnüpft ward, machte 
\ich bald in mohlthätiger Weile fühlbar. Als Mu: 
ſter einer grün a und {N eich tief aus dem 

e 


punlte des modernen Liberalismus behandelte 
außerordentlich viel dazu beitrug, den Geſchma 
an — Leltüre in allen Kreiſen der Nation zu 
verbreiten. Auch für den Jugendunterricht wurden 
durd Dittmar 

Handbücher geliefert in welchen die Früchte gelehr: 
ter Forſchung mit Fleiß verarbeitet find. In ande: 
rer Form fu —— die von Oncken heraus: 


Havemann, Weber u. a. tüchtige 


Leben geihöpften Spezialgeſchichte durfte und darf 
noch heute die «Danabrüdiiche G.» von Juſtus Mö— 
jer gelten, wogegen Spittler den ftaatgmännijchen 
Geiſt eines Politikers und die antike Natur und 
Mraft in die Behandlung aefchichtlicher Stoffe ein: 
führte. Während Job. von Müller durch geiltvolle, 
beredte, wenn auch oft geſchminkte Darftellung eine 
neue Wendung der eigentlichen Gefchichtzerzähfung 
gab, Schiller, Woltmann und Zicholte, diefe freilich 
mit viel weniger Stoff und Forfhung, ihm nad: 
folgten, Herder für die philoſ. und teleolog. Be: 
trachtung der Menſchengeſchichte den Weg babnte, 
wußte Schlözer nicht nur mit eminentem Fleiß und 
Scharfſinn brad) egente Gebiete zu erforichen, fon: 
dern auch durch einfichtige, treffende, körnige Auf: 
faſſung der näberliegenden und gegenwärtigen Ver: | mittelalterlihen Stoffen iſt aufer den allgemeinen 
hältnifle die polit. und publiziftiiche Betrachtungs- Leiftungen von Rühs, Rehm, Willen, den auf ein: 
weile in der G. anzuregen. Staatämänner von | zelne Zander und Völter gewandten Stubien von 
einfahem, wahrhaftigem Sinne und tüchtiger Bil: | Hammer, Leo, Fallmerayer, Schmidt, Aſchbach, 
dung, wie Dobm, bauten auch das in Deutichland | Yappenberg, Dahlmann, Schäfer, Nöpell, Pauli, 
noch ungelannte Feld der Denktwürdigfeiten an. | Hermann, Neumann, Weil u. a., fein Gebict jo 
Durch reihe Sammlung hiſtor. Material3 erwarb | fleißig und mit ſolchem Erfolge gepflegt worden wie 
ih C. D. Beck Verdienft, dagegen Heeren durch | die Erforſchung der deutſchen G. Durch die Grüns 
leichte, anmutige Verknüpfung des Stoffs und die | dung des Vereins für deutſche a — 
Hinmweilung auf den bisher noch wenig beachteten | und die daran gefnüpfte Herausgabe der «Monu- 
Zuſammenhang der merkantilen und fkolonialen | menta Germaniae», wie durch die Urkunden: und 
Verhältniſſe mit der Staatenentwidelung. In der | die Negeitenfammlungen (Böhmer, Stumpf, Sidel) 
abgelaufenen erften Hälfte des 19. Jahrh. machte | wurde ein neuer Boden I die Forſchung gewonnen, 
die Forschung wie befonders die Darftelluna der ©. ar die ältern Zeiten lieferten demgemäß Barth, 
ſehr große Kortichritte. Während Niebubr durch | Dunder, Müller, Zeuß fleißige Forfchungen ; Löbel, 
rieferhaften Fleiß, Fühne, oft auf die Spike getrie: | Waitz, Sybel, Dönniges, Nißſch, Fider, Dahn, Ge: 
bene Kombinationen und einen tief eindringenden | brüder Falle fahten die Staats: und Sittenzuſtände 
bütor. Blid für die G. Roms eine neue Periode | ind Auge; andere, wie Verb, Stenzel, Raumer, 
begründete, entwidelte Schlofjer mit ebenfo reihem | Abel, Schirrmader, Winkelmann, Lorenz, Aſchbach, 
und fleibig gefammeltem Material als ſcharfem, Rante, Gindely Beipte, Häufier, Treitjchte, bear: 
einichneidendem Geifte, wenn auch oft in rauber | beiteten einzelne Berioden mit bervorragendem Vers 
Form, die G. der Menſchheit und ihrer Kultur in | dienft indefl enLuden, K. A. Menzel, W. Menzel, P 

anregender und erwedender Weiſe. Als ruhiger | fter, Wirth a3 Ganze der deutichen G., Giejebredt. 


gegebene « Allgemeine in Einzeldarftellungen » 
dem — des gebildetern Publikums zu ger 
nügen. Die Forſchung felbit wandte fich indeflen 
auf die verfchiedeniten Gebiete. Die ältere ©. hat 
durch die neuen Gntdedungen orient. Dentmale 
(Bunfen, Lepfius, Brugſch, Ewald, Movers, Laflen, 
Spiegel, Haug, Oppert u. a.) und durch den Um: 
ſchwung der Haffiihen Altertumsftudien einen 
mächtigen Fortſchritt gemacht. Außer den Arbeiten 
von Schlofjer und Niebuhr beweien dies die Lei- 
ftungen von D. Müller, Plaß, Wahsmutb, Titt: 
mann, Flathe, Manſo, Drovien, Abelen, Duncker, 
Drumann, Höd, Kortüm, Schwegler, Mommien, 
E. Curtius, A. Schäfer, Herkberg u. a. Unter den 
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und Souchay die deutsche Kaiferzeit zu umfaſſen ſuch⸗ 
ten. Einen großen Reichtum gibt es aber nament: 
li an Spezialgeihichten, 3. B. der Ditgoten von 
Manio, der Weitgoten von Aſchbach, der Franlen 
von Mannert, Hufchberg und ik des 
Stäbteweiens von Hüllmann, Barthold, Eihhorn, 
Arnold und Hegel, der Hanja von Sartorius, Yap: 
enberg und D. Schäfer, der Bäpite von Ranfe und 
of. und außerdem die Provinzialgeihichten, 
wie Öjterreih® von Mailäthb, Büdinger, Arneth, 
Ungarns von Fehler, Böhmen! von Palacky, Tirols 
von Hormayr und Egger, Bayerns von Yuchner, 
ihofte, Rudhart, Preußens von Voigt, Stenzel, 
anfo, Förfter, Nanle und Droyien, Hannovers 
von Spittler und Havemann, Heflend von Wend 
und Rommel, Schwabens von Pfiſter, Spittler und 
bejonders Stälin, der Pfalz von Häuſſer, Sachſens 
von Böttiger, Pommerns von Barthold, Schleſiens 
von Stenzler, Schleswig-Holfteins von Wait und 
in der von verſchiedenen Hiltorifern bearbeiteten 
«Staatengeihichte der neueiten Zeit», Die allge: 
meine G. der neuern Zeit wurde von Schlojier, 
Gervinus, Sybel, A. Schmidt, E. Arnd u. a. 
trefflich behandelt. Die neueite Memoirenlittera 
tur, zu der auch die biographiichen Werte von 
Barnhagen, Pers, Droyien u. ſ. w., die Selbjtbio: 
graphien der Staatslanzler Hardenberg und Met: 
ternich gehören, bildet eine Zierde deuticher Ge: 
ſchichtſchreibung. Cine eigentümlide und tenden 
ziöfe Richtung im Sinne der römish-kirchlichen In— 
terefien, aber mit Fleiß und Rührigkeit, verfolgen 
die Arbeiten von Philipps, Hurter, Aretin, Höfler, 
Gfrörer u. a., während Döllinger einen freiern 
Standpunkt einnimmt. Ein «Hiltor. Tajchenbuch» 
für die allgemeine ©. ericheint jeit 1830 (zuerit von 
3. von Raumer, dann von Riehl und jeit 1880 von 
Maurenbrecher herausgegeben); Zeitſchriften für 
die G. geben L. von Ledebur, Schmidt, Sybel (feit 
1859) und der kathol. Görres-Verein heraus; die 
«Forſchungen zur deutichen &.», herausgegeben von 
Waiß, und die «Mittheilungen des ölterr. Inſtituts 
für ©.» dienen der gelehrten Arbeit. Die beiten 
liberfihten der in jedem Jahre erjcheinenden ge: 
ſchichtlichen Arbeiten aller Yänder geben die «Bi- 
bliotheca historico-geographica» (Gött. 1853 fg.; 
feit 1862 ala «Bibliotheca historica» jäbrlid in 
zwei Heften) und die «Yahresberichte der Geſchichts— 
willenfchaft», herausgegeben im Auftrage der Hijto: 
riſchen Geſellſchaft zu Berlin (feit 1880), 
Geſchichtſchreibung, ſ. unter Geſchichte. 
Geſchichtsforſchuug, ſ. unter Geſchichte. 
Geſchichtsmalerei, |. H — orienmalerei. 
Geſchicke (nur in der Mehrzahl gebräuchlich), 
Bezeihnung für die verſchiedenen Erzfälle eines 
Ganges. Brechen gold: und filberhaltige Erze in 
größerer Menge in einem Gange, jo ſpricht man von 
edeln ©.; dagegen von groben ©., wenn Erzmaſſen 
zwar in größerer Menge, aber nicht Edelmetall füh— 
rend, auftreten oder in einem Gange brechen. 
Geichiebe nennt man in der Geologie alle ab: 
erundeten lofen Steine, im Gegenjaß zu den Bruch) 
üden, die noch ihre Eden und Kanten befiken. Die 
meijten ©, find durch Waſſerwirkung abgerundet 
(Flußgeſchiebe, G. an den Meeresufern), aber audı 
Gletſcher bringen durch ihre Fortbewegung eine Ab 
rundung der an ihrem Boden fortgeichobenen Blöde 
hervor, die fich jedoch jomosl durh Schliffflächen, 
wie durch Furchung und Rikung auf diefen letztern 
von den Flußgeſchieben unterfcheiden. Die größern 


Geſchichtſchreibung — Geſchlecht (phyſiologiſch) 


dieſer vom Gletſcher oftin große Entfernungen trans» 
ortierten G. nennt man Erratiſche Blöde (f. d.). 
Fnfolge ihrer auf eine entlegene Heimat hinweiſen⸗ 
den petrographiſchen Beihalfenbeit oder BVeriteine: 
rungsführung, ferner durch ihre Glacialichliffe und 
:Ripen, dienen biejelben oft ala Beweiſe für die einft: 
malige Bergletiderung jest volllommen gleticher: 
—— en. In der norddeutſchen Ebene, welche 
während der Eiszeit (j.d.) von ſtandinav. Gletſchern 
bededt war, ftammen die De: zablloien ©. (Feuer: 
—— Granite, Porphyre, Diorite, Baſalte, Gneiſe, 
Impbibolite, Silurfalte u. ſ. w.) aus Schweden, 
Finland und den baltiihen Gegenden und werden 
deshalb nordiſche ©. genannt. (5. Diluvium.) 
Geſchirr (fr3. communication de mouvement, 
&quipage; engl, connecting gear, mounting), im 
Haihinenbau ie Geſamtheit der zur Jortpflanzung 
ber Bewegung dienenden Teile; in der Weberei die 
Schafte jamt ihrem Bewegungsapparat an den 
MWebjtüblen; außerdem foviel wie Töpferwaren, 
(S. aud) Prerdegeidirr.) 

Geſchlecht (genus) iſt in weiterm Sinne gleich: 
bedeutend mit Yamilie, Gattung, Ordnung u. |. w., 
in engerm aber bezeichnet man durch das männliche 
und das weibliche G. (sexus masculinus und sexus 
femininus) zwei verſchiedene Formen, in melden 
bei allen höhern Tieren und zahlreihen Pflanzen 
behuf3 einer eigentümlichen, auf die Fortpflanzung 
ſich beziebenden Arbeitsteilung die Individuen der 
einzelnen Tier: und Bflanzenarten vorlommen (wge: 
Ihlehtlier Dimorphismus»). — die Verſchie⸗ 
denheit der ©. wird die geſchlechtliche Zeugung (. d.) 
der neuen organiſchen Weſen vermittelt, welche mit 
denen, von welchen ſie gezeugt wurden, von gleicher 
Art ſind. Nur bei den auf niederer Stufe ſtehenden 
organiſchen Bildungen finden andere Foripflan— 

ungsweiſen ſtatt, die teils neben der geſchlechtlichen 
Beugung ke eben, teil3 mit derjelben in Wechſel⸗ 
eziehung jtehen. (S.Ammenzeugung, Gene: 
rationsmwedjel.) Grundcharalter der ver: 
ſchiedenen G. macht fih darchgehends auf die Art 
bemerkbar, daß das männliche jich als zeugendes, 
ſchaffendes, das weibliche al3 emp un. fort: 
bildendes offenbart. Lebteres trägt den Keim zu 
einem organijchen Weſen feiner Art in fi, bildet 
ihn aber (mit verſchwindenden Ausnahmen, |. Bar: 
thbenogenejis) erit nad empfangenem Anſtoß 
von erjterm weiter aus. Die Organe, welche den 
—————— der G. begründen, nennt man 

eſchlechtsteile, und ihren Komplex das Ge: 
ſchlechts- oder Sexualſyſtem. Der weitaus 
wichtigſte Teil desſelben iſt bei den männlichen 
Tieren der Hoden, in welchem der Samen (sperma), 
bei den weiblichen Tieren der Gierftod, in welchem 
die Gier fi bilden. Dieſe Organe, in den verjcie: 
denen Bildungsllaffen mit unendlicher Verſchieden— 
beit gebaut, liegen abgefondert von denen, welche 
zur Erhaltung eines Individuums jelbit dienen, 
und erfüllen ihren Zwed einzig und allein in der 
Erhaltung und Fortpflanzung der Gattung. Bei 
den Bilanzen findet fih das Analogon des tieri: 
ſchen Samens: der in den Staubgefähen enthaltene 
Pollen jowie der Stempel, welder die Eichen fübrt, 
meijt innerhalb einer und derjelben Blüte vereinigt, 
während sgetrenntes ©.» der jeltenere Fall it. 
(S. Bilanzen.) Umgelehrt gibt es nur wenige 
niebere Tierklajien, welche, — erſtgenann⸗ 
ten Pflanzen, die verſchiedenen Geſchlechtsorgane 
in demſelben Individuum vereinigen und jo die 


Geſchlecht (ſprachlich) — Geſchlechtsorgane 


hermaphrodite Bildung darſtellen. Entſprechend 
den gemäß der geſchlechtlichen Arbeitsteilung den 
veridiedenen ©. zufallenden Rollen find die männ: 
fihen Tiere meiſt gefhmüdter und mit ftärlern 
Waffen ausgeitattet als die weiblichen Tiere (Löwe, 
Hirſch, Hchn, Schmetterlinge, Hirſchkäfer). Beim 
Menſchen, wie ſchon bei den meijten Säugetieren, 
unterjcheiden neben dem eigentlihen Serualiyitem 
der anſehnlichere Knochenbau, das jtärfere Mustel: 
ſyſtem, die weitere Bruft, die größern Lungen, das 
größere Gehirn, die jhärfern Körperumriffe und 
die größere Malle des Ganzen den Mann vom 
Meibe, welches dünnere Anoden, ſchwächere Mus: 
fein, engere Brufthöhle, abgerundetere Umriffe und 
geringere Körpermaſſe befigt, Bei der übrigen Tier: 
welt fommen in diejer Hinſicht ſehr wechielnde Ver: 
hältniſſe vor. Bei den meilten Vögeln ijt dag Männ: 
hen kräftiger, größer, reicher mit farben geihmüdt, 
aber das Umgekehrte findet bei den Raubvögeln 
ftatt. Dei Lurchen und Fiſchen find die Männchen 
Ki durchgehends Heiner, und das Mißverhältnis 
teigert fi bei manchen Kruftentieren jo weit, dab 
das winzige Männden nur als Schmarober am 
Weibchen hängt. Hier hat aud das Männchen 
Larvengeitalt, während bei vielen Anfelten im Ge: 
genteil das Weibchen flügellos bleibt, d. h. die Zar: 
vengeitalt beibehält. 

ährend der Naturforscher durch Beobachtung 
in dem Inſtinkt der Tiere einen Unterſchied der ©. 
zu erbliden vermag, fo jtellt fich diefer Unterſchied 
beim Menichen in der geiitigen Sphäre auf den er: 
jten Blid dar. Der Unterichted des Charakters, des 
Willens und der Empfindung, der zwiichen Mann 
und Weib von früher Kindheit an berricht , ift im 
Ideal wie der zwiichen Kraft und Anmut, Verjtand 
und Gefühl. Der geichledhtlihe Dimorphiamus iſt 
bei den niedern Menſchenraſſen, bei welchen beide ©. 
fich mehr denselben Verrichtungen widmen, geringer 
al3 bei den fultivierten Raſſen, bei welden eine 
entwideltere Arbeitsteilung fich berausgebildet bat, 
So verichieden die G. in ihren Volllommenheiten 
find, ebenſo abweichend voneinander zeigen fie fich 
in ihren Unvolltommenbeiten. Viele Krankheiten, 
abgejehen von denen, die der Natur der Sache nad) 
nur das eine oder das andere ©. befallen können, 
fuchen das eine vorzugsweile vor dem andern auf; 
andere, denen beide G. anheimfallen, nehmen bei 
dem Manne einen andern Verlauf als beim Weibe, 
wie 3. B. das Weib mehr zu chroniſchen Krankheiten 
geneigt ift, der Dann mehr zu akuten, und die leb: 
tern Krankheiten meilteinen ſtürmiſchern Angriff auf 
den Dann machen ala auf das Weib. Dieſer Unter: 
ſchied erjtredt ſich auch auf die geiftigen Unvollfom: 
menbeiten, auf die Fehler des Charakters, die Lei: 
denichaften und die wirklichen Geiftesfrantheiten. 
Der Mann it mehr dem Zorn, der Wut und der 
Raſerei, das Meib mehr der Liſt, Eiferſucht und 
Melandpolie unterworfen. Zuweilen fommen Bei: 
fpiele vor, wo die Natur fich in der Zuſammen— 
ſehzung eines Menſchen aus Körper und Geiſt ver: 
fehen zu . jcheint, Männer, die in ihrem Thun 
und Treiben mehr dem Weibe ähneln und umge: 
tehrt. Man würde diefe Fälle ſehr häufig falſch 
beurteilen, wenn man diefe Abweichungen nur aus 
eigentümlicher — ————— u erklären ver— 
ſuchte, da ſie oft im Körper ſe bit begründet find, 
wie 3. B. ſchon die bei dergleihen Männern oft 
vorlommende Bartlofigkeit und unfräftige, hohe 
Stimme und ber bei dem Mannweibe (virago) fich 
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ewöhnlich auf der Oberlippe zeigende Anflug von 
rt nebjt der Fräftigen, tiefen Stimme neben an: 
dern weniger bemertbaren Abweichungen einen 
Mifgriff der Natur in der Verteilung ber jedem ©. 
utommenden körperlichen Eigentümlichkeiten und 
äbigteiten deutlich offenbaren, fiber diejenigen 
enichen, deren ©. 66 iſt oder in denen Ni 
beide ©. zu vereinigen jcheinen, j. Hermaphro: 
ums tipradlic), f. G 
e prachlich), f. Genus. 
33 sd Stammgüter. 
Geſchlechtskraukheiten, im weitern Sinne 
alle Krankheiten des männlihen und weiblichen 
—— rats, im engern Sinne diejenigen 
krankhaften Zuſtände der äußern Genitalien, ** 
Folge eines unreinen Beiſchlafs find, wie der Trip: 
per, bie —— der Schanker, die Syphilis u.a. 
= bie —* Spezialartilel.) Bei allen ©., 
owohl des Mannes ald des Weibes, kann nicht 
eindringlich genug vor der Behandlung durch un: 
wifjende Duadjalber und Kurpfuſcher, durch popu: 
läre Bücher oder brieflich kurierende Hrzte gewarnt 
werden, weil hierüber nur zu häufig richtige 
Zeitpunft eines — — * Ein⸗ 
—— verſaäumt wird und ſchwere, ſelbſt unbeil: 
re Schäden zurüdbleiben. Wer fi eine ©. zu: 
gezogen hat, wende ſich deshalb fe früh ala id) 
an einen geichidten Arzt eine genaue örtliche 
Unterfuhung der erkrankten Teile für die richtige 
Ertennung und Behandlung der betreffenden Leiden 
durchaus — ch iſt, und nur eine 3 
ſachverſtändige chandlung vor ſchwerem Unbeil 
zu behüten vermag. 
Scldıe töliebe, ſ. unter Liebe. 
Geichlechtdorgane, auch Geſchlechtsteile, 
Genitalien, Serual: und Zeugungsorgane 
(Organa sexualia s, genitalia), nennt man diejeni: 
gen Organe des tierischen und menſchlichen Hör: 
DB, welche der Fortp — oder der geſchlecht⸗ 
ichen Zeugung (f. d.) dienen. Bau und Verrichtung 
der ©. bieten innerhalb der verſchiedenen Tier: 
Hafen bie —— Verſchiedenheiten dar. Bei 
den niederſten Tieren mit geſchlechtlicher Vermeh— 
rung entwickeln ſich die beiden verſchiedenen Zeu— 
ungsſtoffe, Samen und Ei, einfach aus Zellen der 
eibeswand, während ſie bei den höher ftehenden 
Tieren immer in befondern, verjchiedenartig gebil: 
beten Keimdrüſen, den Hoden und Gierftöden, be: 
reitet werben, die entiweder an einem und dem⸗ 
jehen Individuum vortommen (fog. Zwitter: 
ildung oder Hermaphroditismus) ober 
nur an verjchiebenartigen Individuen angetroffen 
werben (ſog. Geſchlechtstrennung, die Vertei: 
fung des — eſchäfts auf männliche 
und weibliche —— Während bei zahl: 
reihen niedern Tieren Gierftod und Hoden ihre 
Beugungsitoffe einfach nad außen entleeren und 
das weitere Schidjal der lektern dem Zufall über: 
laſſen bleibt, gejellen fih bei allen höhern Tieren 
zu den beiden Keimdrüſen mancherlei accefforische 
Organe, welche für die — d. i. die gegen⸗ 
feitige Einwirkung der beiderlei Zeugungsſtoffe, 
und für ihre weitere Entwidelung von dem wid) 
tghen Einfluffe find. 
eiden Menihen und allen Säugetieren 
beftehen die männlichen G. aus den eigentlichen 
Samendrüfen oder Hoden, den Samenleitern und 
den Samenbläschen, der Bo ebherdrüfe und dem 
männliden Gliede oder der Aute. Die Hoden 
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(f. d.) Liegen frei beweglich in einer mustelreichen 
Hauttafhe, dem Hodenjade (scrotum), und be: 
itehen aus den eigentlihen Hoden mit unzähli— 
gen feinen Samentanälden und den Nebenhoden. 
Die lektern geben in die beiden Samenleiter 
(vasa ee! über, welche mit ihren zuge: 
börigen Blutgefäßen und Nerven in den beiden 
Samenjträngen (funiculi spermatici) nad 
aufwärts zum Leiltenfanal in der Bauchwand 
verlaufen, durch dieſen bindurd in die Becen— 
höhle treten und fih an die hintere Wand ber 
Harnblafe begeben, woſelbſt fie in die beiden 
Samenbläschen übergehen (vesiculae semina- 
les), Die lestern jtellen zwei Heine platte, zwi— 
ichen Blafe und Maſtdarm gelegene Säddhen dar, 
welche als Samenbehälter dienen und mit einem 
gemeinjhaftlihen Ausführungsgange in die Harn: 
röhre einmünden. An dieſer Stelle ilt die Harn: 
röhre ringförmig von der Borftehberdrüie (pro- 
stata), einer kaſtanienförmigen Drüfe, umgeben, 
deren eiweihähnliher Saft vor und bei der Sa: 
menergiebung in bie Harnröhre eintritt und ſich 
mit dem Samen vermijcht. j 

Das männliche Glied oder die Rute (penis, 
membrum virile) ift ein walzenförmiger, aus den 
drei jehr nefäßreihen Schwamm: oder Schwell: 
förpern —— eſehter und dadurch anjchwell: 
barer Körper, welcher vorn am Beden zwiſchen den 
Scenteln angebeftet ift, von der männliden 
Harnröhre (urethra virilis) durchbohrt wird 
und an jeinem vordern nervenreidhen Ende, der 
Eichel (glans penis), welche die Harnröhrenmün: 
dung enthält, von der leicht verichiebbaren Vor: 
baut (praeputium) mehr oder weniger bevedt 
iit, Über die phyſiol. Funktionen des männlichen 
Ötiedes f. Greftion. Oberhalb des leptern bildet 
die Haut über den Schambeinen ein dideres Fett: 
politer, den Schamberg (mons Veneris), und zeigt 
mit dem Eintritt der Pubertät einen reichlichern 
Haarwuchs. 

Die weiblichen Geſchlechtsorgane ſetzen 
ſich aus den Cierſtöden mit den Eileitern, der Ge: 
bärmutter, der Mutterjcheide und der weiblichen 
Scham zujammen. Die beiden Gierftöde (ſ. d.) 
liegen al3 ein paar — drüſenähnliche Kör— 
per im Heinen Becken zu beiden Seiten der Gebär— 
mutter, mit ber fie durch die beiden Cileiter oder 
Muttertrompeten (tubae Fallopianae) verbunden 
find. Die Gebärmutter (f. d.) ift in bem mitt: 
lern obern Teile der Bedenhöhle zwiihen Blafe 
und Maftdarm gelegen, und befist eine länglich— 
birnförmige, von vorn nach hinten — 
Geſtalt. Die Mutterjheide oder Scheide 
(vagina) verläuft als bäutiger, plattgebrüdter 
anal in der Mitte des Heinen Bedens zwiichen 
Blaſe und Maftdarm vom Gebärmutterhald nad 
abwärts, um an der untern Bedenöffnung zwijchen 


den Schenteln in die weibliche Scham (vulva | 


8. cunnus) zu münden, die aus den beiden großen 
und Heinen Schamlippen nebjt dem Nigler oder 
ber Klitoriß beſteht und nad oben an den weib: 
lihen Schamberg grenzt. Am Cingang der Scheide 
befindet fih im jungfräulihen Zuſtande eine 
balbmondförmige klappenartige Schleimhautfalte, 
welche als Jungiernbäutden (hymen) bezeich: 
net wird. Die weiblihe Harnröhre iſt be: 
deutend kürzer als die männliche und mündet dicht 
über dem — zwiſchen den kleinen 
Schamlippen und der Klitoͤris. 


Geſchlechtsorgane (der Pflanzen) — Geſchmack (phyſiologiſch) 


Geſchlechtsorgane ber Pflanzen, männs 
liche f. Staubgefäße, weibliche f. Piſtill; vol. 
auch Befruhtung und Bilanzen. 

Gefchlechtöregifter oder Stammbäume 
jpielen bei den Juden, beſonders bei den königlichen 
und den prieiterlihen Geichledhtern eine wichtige 
Rolle. Die bibliihen Gefhichtsbücher führen nicht 
nur die Ablunft Abrahams, des Stammvaters von 
Israel, dur ſagenhafte Stegiter auf die Llrväter 
der Menſchheit, zuhöchſt auf Adam zurüd, jondern 
teilen auch zahlreiche fonftige Stammbäume ber: 
vorragender Berfönlichleiten mit. In den Evange: 
lien find bei Matthäus (1, 1—27) und bei Lulas 
(3, 23—38) zwei ©. Jeſu mitgeteilt, welche beide die 
Abkunft Jeſu von dem Haufe David nachmweiien 
wollen, das eine durch die königliche Linie, das an: 
dere durch die Nebenlinie des Nathan, eines jüns 
gern Sohnes des David. Beide G. find übrigens 
Stammbäume Joſephs, der nad) der älteften juden: 
> —— als leiblicher Vater Jeſu galt. 

eſchlechtsreife, ſ. Bubertät. 

Geſchlechtsſyftem, ſ. unter Geſchlecht (phy— 
ſiologiſch). 

Geſchlechtstafel, ſ. unter Stammtafel. 

Geſchlechtöteile, ſ. Geſchlechtsorgane. 

Geſchlechtötrieb, der innige Trieb, welcher 
die Fortpflanzung und Erhaltung der Art durch 
Erzeugung neuer Individuen vermittelſt geichledt: 
licher Vereinigung erſtrebt, tritt bei den Tieren nur 
periodiſch, während der ſog. Brunftzeiten ein, wo: 
gegen er beim Menjchen nicht an beftimmte Zeiten 
gebunden ijt und deshalb ſtets unter der Herrichaft 
der fittlihen Kraft und Vernunft ftehen foll. fiber 
die Verirrungen de3 ©. ſ. Dnanie und Pä— 
beraitie, —————— 

Geſchlechtsvormundſchaft, ſ. unter Vor— 

Geſchlechtswappen, j. unter Wappen. 

Geichlofiene Ordnung, im Gegeniat zur zer⸗ 
ftreuten oder geöfineten Ordnung, diejenige forma: 
tion der Truppen, bei welcher die einzelnen Kämpfer 
fi in enger Aneinanderreihung befinden, gleichviel 
ob in Linie oder inKolonne, während bei der zeritreu- 
ten Ordnung ſich mebr oder ... große Zwiſchen⸗ 
räume zwijchen den einzelnen Kämpfern (bei der 
Infanterie Schügen, Tirailleure genannt) finden. 
8. loffene Zeit, f. Gebundene Zeit. 
Geſchmack (gustus) in phyfiol, Beziehung beißt 
der Sinn, mittelö deſſen die Zunge (}. d.) und die 
Schleimhaut des weihen Gaumens von vielen 
Körpern Eindrüde aufnehmen und zum Gehirn 
fortleiten, welche durch feinen andern Sinn wahr: 

enommen, vom Geruchsſinn höchſtens in manchen 

ällen angedeutet werden können. Wie bei den 
meiften andern Sinnesverridhtungen können dieſe 
Eindrüde ſelbſt und die Art, wie fie auf die Ge 
————— wirken, nicht genügend erklärt, fon: 

ern nur die Bedingungen angegeben werben, unter 
welden Gejhmadsempfindungen entiteben. 
Vor allem muß der Körper, der geſchmedt werden 
fol, in ver Nundflüffigkeit auflöslich fein, widrigen: 
falld er zwar eine Empfindung auf der Bunge ver: 
anlaßt, die aber nit ©. genannt werken kann, fon: 
dern nur durch das auf der Zunge, die zugleich ein 
feines Taftorgan ilt, erregte Sefüdt feine Gegenwart 
und wohl an feine Gejtalt bemerfbar madt. So 
bie Metalle, denen man oft fälſchlich einen G. zu: 
— hat. Die Geſchmadsempfindungen, die 

urch Anwendung des Galvanismus erzeugt wer— 
den, nämlich durch den poſitiven Pol ein ſaurer, 
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durch den negativen ein alfalifcher G., entitehen 
durch die Einwirkung besjelben auf die Salze, bie 
der Speichel enthält und die durch den Galvanis: 
mus zerfeßt werden. Ferner gehört zur Er: 
regung einer Geihmadsempfindung eine nerven: 
reihe Fläche, eine Bedingung, welde von der 
Zunge volllommen erfüllt wird. In der Zunge 
verbreiten fich drei lite von verjchiedenen, im Ge: 
birn entipringenden Nerven, von denen ber Unter: 
zungennerv (nervus hypoglossus) zu den Mus: 
teln der Zunge tritt und entichieden nur bie 
Bewegungen der Zunge vermittelt, der Zungen: 
ihlundtopfnerv (nervus glossopharyngeus) am 
bintern Zeile der Zunge und am Gaumen verläuft 
und hauptjächlich der Geihmadsempfindung dient, 
der ſog. Zungennerv (ramus lingualis nervi tri- 
gemini) endlich zum vordern Teilder Zunge geht und 
die Tajtempfindungen zum Gebirn leitet, die an der 
Zungenipike am ihärtiten wahrgenommen werden. 
Die eigentlihen Endorgane ber Geſchmads— 
nerven liegen nad) ben neuern Unterfudhungen bei 
dem Menfchen und ben höhern Säugetieren in dem 
geſchichteten Epithel der JZungenwärjdhen, insbejon: 
dere der jog. wallförmigen Wärzchen der Zungen: 
wurzel, und beftehen in mifroftoptich Heinen, beder 
förmigen, nad) außen offenen, von länglichen Zellen 
erfüllten Gebilben, den jog. Geſchmacksknoſpen 
oder Shmedbehern, deren innerite Zellen mit 
feinften Nervenfaiern in direkter Verbindung fteben, 
ſodaß auch der Geſchmadsnerv 9 ſpezifiſche 
Nerven-Endapparate beſitzt, wie fie für den Hör: 
und Sehnerven ſchon längit bekannt find. Der 
Geſchmadſinn gehört zu den niedern Sinnen, indem 
der Kreis feiner Thätigkeit ſehr eng gezogen ift und 
für die Ausbildung der höhern a wenig 
aus jeinem Gebrauche refultiert. ichtig ift er 
dagegen für den Menſchen zur Auswahl der Nah: 
rungsmittel, indem wenigſtens, was ber Geihmad 
verſchmäht, felten als ſolches paßt, wenngleich das 
Umsgefehrte nicht immer richtig Krankhafte 
Abweichungen dieſes Sinnes, Aufhebung des G. 
und Geihmadstäufhungen kommen beſon— 
ders bei Krankheiten der Verdauung, wo die Zunge 
gewöhnlich mit einem Beleg überzogen wird, und 
bei Nerventrantheiten, wo üre Grilärung mit mehr 
Schwierigkeit zu kämpfen bat, wiewohl bier jel: 
tener, vor. Bol. Bernitein, «Die fünf Sinne de3 
Menichen» (Bd. 12 der «Internationalen wijjen: 
ihaftlihen Bibliothef», Lpz. 1875). j 
Die Entwidelung des Geihmadjinnd bei den 
Tieren jcheint jehr gering zu jein. Während die 
eine oder die andere Klaſſe des Tierreihs in der 
Schärfe irgend eined andern Sinnes vor dem Men: 
ichen bevorzugt ift, fteht dieſer in feiner Geſchmacks— 
tähigkeit unübertroffen da. Die Geſchmackswerk— 
54 fehlen vielen Tieren ganz, und bei denen, die 
olche beſihen, ſind ſie meiſt ſo eingerichtet, daß 
ihnen kaum ein feiner G. — werden kann. 
Oft wird dieſer durch den Gerüchsſinn erſeßzt. 
Geſchmackrnennt man ferner die charalteriſtiſche 
Art und Weile, wie die verjchiedenen Stoffe auf 
den Geihmadiinn wirken, und man unterjcheidet 
demnad eine Menge Arten von G., die aber durch 
die verichiedenen Individualitäten jehr modifiziert 
und von ihnen fehr verjchieden aufgefabt werden. 
Der vor allen andern von ber Mehrzahl gleich em: 
pfundene G. ijt der ſaure. Andere allgemeiner 
empfundene Kategorien find ber ſüße, bittere, jal- 
zige, fade G. Bei dem berben, zufammenziehenden 
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G. kommen ſchon reine Taftempfindungen ins 
Spiel, und dies iſt noch mehr bei dem kühlenden, 
brennenden, fragigen ©. der Fall. Wiederum 
dentt man bei dem efligen, widerlihen und ähn: 
lien G. an gewiſſe Gruppen von Bewegungs: 
erſcheinungen (Brechen u. ſ. w.), welche ihm leicht 
nahfolgen. Am weichen Gaumen wird bejonders 
das Süße und Bittere leicht unterjchieden, wie 
man fi überzeugen kann, wenn man bei ruhiger 
Zungenlage denjelben abwechielnd mit Sirup und 
Aloetinktur benegt. Die Stärke der Geſchmacks— 
empfindungen wächit mit bem Konzentrationsgrade 
der gelöften jchmedbaren Stoffe, fowie mit der 
Größe der Berührungsflähe und der Dauer ber 
Einwirkung. Außerdem iſt fie größer, wenn vors 
ber £ontrajtierende Geſchmäcke eingewirlt hatten, 
während fie durch Ermüdung, d. b. durch längere 
Einwirkung desjelben Geihmadäreizes, ſehr bald 
abnimmt. Auch durch Einreiben der ſchmeckenden 
ten in die —— wird die Bin 
tenfität des ©. erhöht, weshalb wir beim Koſten 
die Zunge reibend am Gaumen bin und ber be: 
wegen. Nah dem Genub von gemwifien Sub: 
ftanzen entiteht ein länger bauernder Nachge— 
hmad, der entweder durch das Zurüdbleiben 
kleinſter Partilelchen der genofjenen Subitanz auf 
ber Zunge oder durch die Erregung der Geſchmacks— 
nerven, durch die in das Blut aufgenommenen Ge: 
fhmadsobjefte zu Stande fommt. Bisweilen tom: 
men aud bei dem G. deutlihe Nadempfindungen 
vor, inforern das Schmeden einer Subftanz den G. 
einer andern verändert; jo ilt es jedem Gutichmeder 
befannt, daß der ©. des Käjes den für Wein er: 
höht, der von Süßigkeiten dagegen den lehtern ver: 
dirbt. Durch manderlei Momente wird die Feinheit 
des G, abgeitumpft, re durd) Trodenheit der Zunge, 
noch mehr durch die fatarrhaliiche Veränderung der 
Zungenſchleimhaut, ferner durch fehr ſtarke Ger 
jhmadseindrüde, weil diefe die Geſchmacksnerven 
ermübden, endlich burch ſehr kalte oder jehr heiße 
Beſchaffenheit der betrefienden Geſchmadsobjekte. 
Geſchmack in äfthetiicher Beziehung iſt die Fähig— 
feit, das Schöne in der Natur wie in Kunſtwerken 
zu empfinden und ed vom Häßlihen und Unfchönen 
zu unterjcheiden., Smfolen dieje Fähigkeit lediglich 
der —— des Menſchen angehört, alaubt 
man wohl dem ſubjeltiven Belieben größern Raum 
geitatten zu fönnen, und in diefem Sinne jagt ein 
altes wohlbelanntes Wort, daß ſich über den G. 
nicht ftreiten lafle. Inſofern aber das wahrhaft 
Schöne und Künitleriihe ganz feiten und unumftöß- 
lichen he deren Darftellung die 
Aufgabe der Hithetik (f. d.) ift, kann nur derjenige 
G. ein reiner und gebildeter genannt werben, deſſen 
Schönheits- und Kunftempfindung mit diejen all: 
gemeinen und unum/ihigen Gejeken ber Äſthetik 
übereinjtimmt. Der ©. iſt aljo nicht nur nicht in 
feinem rohen Raturzuftand zu belafien, fondern jeine 
Ausbildung muß vielmehr ein Hauptaugenmerk 
aller Erziehung fein. Die bejte Geihmadsjchule ift 
die Vertiefung in die von allen ger anerkannten 
ar 5 Meijterwerte der Kunſt und Dichtung. 
Geſchmacksknoſpen, j. unter Geſchmack. 
Geihmaddtänfchungen, ſ. unter Geſchmack. 
Geſchmeidigkeit nennt man die Eigenſchaft 
ber Mineralien, daß jede durch eine Stahlſpißtze, 
— oder ein Meſſer bewirkte Unterbrechung des 
uſammenhangs genau nur ſo weit ſtattfindet, 
als das Inſtrument eingedrungen iſt, dabei weder 
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Splitter noch Pulver entitehen, fondern die abge 
trennten Teile ihren Zuſammenhang behaupten, 
wie dies 3. B. beim Silberglanz, Hornfilber, gedies 
genen Silber und ung be der Fall iſt. j 
GefchoR (in der Baulunſth, foviel wie Stod: 
werk, eine auf gleicher Fußbodenhöhe befindliche 
Reihe von Zimmern eines Haufes, Um die Mi 
verftändniffe zu vermeiden, welche Durch die oft vor: 
tommende — der Stodwerte im Sinnevon 
Etagen entjtehen und die ebenſo ungerechtfertigten 
Benennungen, wie Parterre, Souterrain, u 
zweite Gtage, Dachetage u. |. w. zu bejeitigen, bat 
man fich neuerdings für die Bezeichnungen: Keller: 
Se, Grögeichoh, erſtes, zweites u. f. f. Oberge: 
Po „Dachgeſchoß u. ſ. w. (in der Richtung von 
unten nach o eitens der Architekten entſchieden. 
Geſchöft (Wurflörper, Brojektil, aud 
Kugel, frz. projectile) ift ein mit der Hand oder 
mittels einer befondern Vorrichtung, die häufig den 
Charakter einer Maſchine annimmt, fortzufchleu: 
dernder, meift regelmäßig geftalteter Körper. (Gan 
veraltet ift die Anwendung des Wortes G. au 
Schußwaffen, wie fie frü * namentlich für 
ſolche ohne Feuer, üblich war.) Das G. ſoll ein 
in der Regel in groͤßerm Abftand befindliches Objelt 
treffen und dadurd zur Gefährdung und Vernich— 
tung desjelben beitragen, G., welche mit der Hand 
entjendet werden, fommen heutzxtage mur noch bei 
Naturvölern vor; bei Kulturvöltern werden fie in 
Verbindung mit Fernwaffen, die zugleih Teuer: 
waffen find, als Kriegsmittel, zu Jagdzweden, zur 
Selbftvertetdigung u. f. m. gebraucht. , 
Die Art, die ©. mit der Hand zu werfen, ift bie 
natürlichere und uriprünglidere. Ein zufällig vor: 
bandener oder mit Vorbedacht ausgewählter Stein 
ift als das erfte ©. zu denten, welches in der Art 
— wurde. Ein zugeipister Stab, in feiner 
ängenrichtung fortgeichleudert, kann bereits ala 
ein Fortſchritt gelten; er führte auf die Wurflanze, 
den Wurfipieß, Speer oder Ger, welche zum Teil 
auch als Stoßwaffen dienten, Hierber gehörte fer: 
ner das MWurfbeil und die Wurfleule der alten kel— 
tiſchen Stämme und ift noch heute die Wurffichel 
der polynef. Stämme, Bumerang (j. d.) genannt, 
zu rechnen. Das Beitreben, dem geworfenen Stein 
eine größere Gefhmwindigteit u verleihen, führte 
zur Schleuder (f.d.), aus zwei Riemen gebildet, die 
ein Leder fallen. Während der eine Riemen an 
der Hand befeftigt ift, wird der andere loſe gehal⸗ 
ten, das Leder nimmt das G. auf, welchem die 
mehrmals heftig über dem Kopfe geihmwungene 
Schleuder eine bedeutende Schwungfraft verleiht. 
Nachdem der zweite Riemen losgelaſſen, geht das 
G. in der Tangente feiner Kreisbahn mit der er: 
gem bedeutenden Gefchwindigkeit weiter. Als 
. der Schleuder wählte man eirunde Steine (la- 
— missiles), fpäterhin auch mandelartige Blei: 
örper (glans). Unter den Wurfipeeren des Alter: 
tums war derjenige ber Griechen 2 bis 2"/, m lang, 
2 kg ſchwer, zugleich m Stoß brauchbar. Seine 
Wurfweite betrug 10 bis 15 Schritt. Eine befondere 
Art ijt der Riemfpeer, welchem mit der fortichreiten: 
den zugleic) eine rotierende Bewegung erteilt wird. 
Bei den Römern unterjcheidet man die Wurflanze 
bes ſchweren Fußvolls, das pilum, miteiferner Spihe 
und Widerhafen, im ganzen etwa 2m lang, und den 
kurzen leichten Wurfipie des leichten Fußvolks, das 
Jaculum, von etwas mehr al3 1 m Länge, Die alten 
Germanen führen den Ger, mit fpiger Klinge und 
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um Wurf auf große Entfern beftimmt, der 
—8 auch im Mittelalter e —— — iſt 
bei den auſtral. Naturvölkern der Gebrauch des 
Wurfſtabs und Wurfbretts, mittels deſſen dem 
eine erhöhte Geſchwindigkeit verliehen wird. 

Das Beſtreben, den geworfenen Körper aus 
Öberer Ferne oder mit vergrö i 

aft und Genauigleit auf den Gegner oder das zu 
erlegende Tier zu richten, ala es mut ber bloßen 
Hand oder jelbit in Verbindung mit der Schleuder 
möglich war, Pad zur Ausbeutung einer andern 
bewegenden Kraft, der Glafticität des Holzes, 
Horns, Stahls oder der Tierfehnen, welde an 
eine bejondere Vorrichtung, die eigentliche 5 
warte, gebunden ift. Die ältefte Wale der Art iſt 
der Bogen, jein ©. der Pfeil, eine verkleinerte 
Form des Wurfipiehes, etwa 1 m lang, der Schaft 
aus Rohr oder Holz beitehend, mit fteinerner oder 
metallener Spike, am hintern Ende mit dem den 
regelnden Gefieder verjehen. Cine bejondere Gat: 
tung jind bie vergifteten Pfeile, wie fie noch heute 
bei Naturvöltern beliebt find. Im Mittelalter tritt 
zum Bogen die Armbruft (j.d.), mittels welcher der 
Bolzen (f. beiftehende Fig. 1), ein fürs 
jerer und jtärferer Pfeil alö der des Bo: 
gens, geichofjen wird, und der Balejter ober 
die Steinjchleuder, welche Kugeln aus ges 
branntem Thon, Marmor oder Blei ent: 
fendet, doch kommen auch bei den jpätern gig.ı, 
Armbrüften kugelförmige G. vor. Eine 
bejondere Art von ©. bildet der Rotationsbolzen. 

Um jchwerere ©. zu fchleudern, Pienten im Al 
tertum und Mittelalter die Kriegsmafchinen. (5. d. 
und die Spezialartifel,) So ſchoſſen bie Eutby: 
tonen der Griechen baltenähnliche Pfeile von 0,1 
bi3 2 m Länge und einem Gewicht von O,s bi 
4 Pid., die Palintonen warfen Steine von 9 bis 
160 Pfd. Schwere. Bei den Römern findet ſich 
erit der Feuerpfeil. (S. unter Zalarica.) Die By 

ntiner bebienten ſich der eh ar ge um 

Töpfe mit Griechifchem euer (f. d.) auf ben Seinb 
zu ichleudern. Im Mittelalter wirft man Stein: 
tugeln und Steinmafien bis zu 80 Etr. Gewicht, 
auc Mengen Heiner Steine, die ähnlich wie ber 
fpätere Hagel gleichzeitig entjendet werden „ ferner 
ſchwere Lanzen, mit Nägeln beichlagene Ballen, 
Seuerpfeile, mit, Brennftoffen gefüllte Fa 

lühende Eifenftüde und jelbjt Leichname von 
fihen und von Vieh. 

‚Beiden Feuerwaffen fcheint man anfänglid 
die ©. der mittelalterlihen Kriegsmaſchinen bei: 
behalten und namentli große Pfeile und Stein: 
blöde als jolhe benugt zu haben. Seit der Mitte 
des 14. Jahrh. trifft man ausschließlich Kugeln und 
zwar anfänglid von Stein, wie fie aud) ſchon bei 
den alten Gewerffen gedient hatten. Man bemubte 
Marmor:, Bajalt:, auch Ziegeltugeln, je nach dem 
Material, was gerade zu Gebote jtand, aud) kom: 
men mit Blei überzogene Steinkugeln vor. Die Be 
arbeitung der Steinktugeln ift häufig eine jebe un: 
volllommene. Für Kleinere ©. findet man neben bem 
Stein das Blei benupt, wie die bleierne Kugel auch 
ſchon bei der Schleuder und den (chnepperähnfichen 
Maſchinen gedient hatte. Für leichtere Handfeuer: 
walten wird die Bleitugel bald allgemein. Im 15. 
und 16. Jahrh. kommen mehrfach bronzene Kugeln 
vor. Gijerne Kugeln find — * o alt wie bie jtei- 
nernen, aber fie find anfänglich wenig verbreitet, 
infolge der damals noch feltenern Anwendung deẽ 
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Eiſenguſſes. Frankreich a feit Ludwig XI. mit 
bem allgemeinen Gebraud der eilernen Volllugeln 
vorangegangen zu fein. Italien und Deutichland 
ya allmählich, indes it anzunehmen, dab in 
Say erit gegen 1500 bie Giienkugel in grö: 
Gerer Menge angewandt worden iſt. Infolge der 
gaben ſpezifiſchen Schwere des Eiſens konnten 
ie Geichiikweiten herabgeſezt werben. Größere 
Handfeuerwaffen wenden gleichfalls eiferne Kugeln 
an. Glühende Eijenftüde und :Kugeln hatte man 
fhon aus den Gewerfien geichleudert, die Anwen: 
bung glühender Kugeln bei Geſchühen datiert mit 
etwa 1400. Andere Brandgeſchoſſe (f. d.) wurden 
noch lange Zeit aus Schleudermajchinen geworfen, 
je: Geſchutze vermochte man fie zunächſt nicht a 
ar genug u maden, bis man dem Brandjag 
eine Stoßplatte oder ein Gerippe von Eifen zum 
Schuß genen die zjertrüämmernde Wirkung der Sul 
verladung — So u die bis in die 
neuere Zeit üblich gebliebene Brandfugel oder Car: 
caffe. Um 1450 kommen ähnlich eingerichtete Yeucht: 
kugeln vor. Springende Kugeln jollen um 1430 
von einem Fürſten Malateita von Rimini erfun: 
ben worden fein; man nimmt an, daß fie aus zwei 
uſammengeſchmiedeten Halbkugeln beitanden ba: 
en. Die im Ganzen gegoffenen eifernen Hohl: 
kugeln ſcheint man a al Handgranaten oder 
Handbonben aus freier Hand oder aus Heinen 
Mörfern geworfen zu haben (1500). Bomben aus 
rößern Geſchützen fommen um bie Mitte des 16. 
Jahrh. vor. Die Anwendung einer — Anzahl G. 
zu einem Schuſſe, der fog. Hagel: oder Igelſchuß, 
fcheint Ihon um 1450 bekannt geweſen zu fein, 
Aus dem Hagel entwideln fih die Kartätichen 
(j. d.); um 1590 wird die Beutelfartätfche erwähnt, 
ein mit Handbüchſenlugeln gefüllter Sad, welder 
mit Weidenruten torbartig umflochten ift. 
Cine andere Art, die Geſchoßwirkung zu verviel: 
fältigen, zeigen die Kettenfugeln (tg. 2) und 
bie Stangenfugeln (fig. 3}, welche bereits zu 





Anfang des 16. Jahrh. erfunden waren. Mit der 
weitern Ausbildung der Hohlkugeln verſchwinden 
die Steintugeln, welche fih am längiten bei Mör: 
fern erhalten hatten, Steinhagel aus Mörfern be: 
hauptet fi) bis in die neuere Zeit. Im J. 1609 
(nah andern Ichon 1573) fonımen nut Bleikugeln 
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gefüllte Hohlgeſchoſſe (Hagellugeln) vor, die indes 
= 200 Yabre ipäter ala Shrapnels Pedeutung 
ewinnen. Die zum Sprengen der Hohllugeln be— 
immte Bulverladung wird mittels eines Zünders, 
. 1 einer mit verdichtetem Pulverſatz gefüllten 
Holzröhre entzündet. Diefer Brennzünder (oder 
Brandröhre) ſiht in einer Öffnung des G., dem 
Mundloch, und wird anfän 19 durch ein beionde: 
res Zündloch im Geſchuüßrohr beim Abfeuern des 
Geihübes entzumdet. Man fprach infolge deſſen 
von Bomben mit zwei Feuern (A deux feux). Spä— 
ter überließ man es den Gafen der Befhüsladung, 
welche durd den Spielraum zum Zünder gelangen 
fönnen, den fegtern in Brand zu fepen. Schon 
Kafimir Simienowicz in feiner «Ars magnae ar- 
tilleriae» (1649) thut deſſen Grwähnung ; angenom: 
men wird das Verfahren aber zuerjt 1747 durch 
Vallitre in Frankreich. 

Ein Regeln der Brennzeit des Hünders nad} der 
Flugzeit und Schußmeite de3 G. war fhon um 
1680 betannt, indeſſen fam e3 erjt viel jpäter zum 
allgemeinen Gebrauch. Schon um 1590 gab c& 
u lzünder oder Perkuſſionszunder, welche fi beim 

ufihlag des ©. entzünden, fie blieben indes bei 
der Mangelhaftigkeit ihrer Konitruftion noch lange 
ohne —— Kartätſchen kommen namentlich 
durh Guſtav Adolf (1620) beim Feldgeſchütz zur 
Geltung und damit verichwinden Kettenkugeln 
uf. w, bald, Außer den Beuteltartätichen wendet 
man Trauben: und Büchienfartätichen an, bei jenen 
find die Kugeln aneinander gelittet und durch Nebe 
verſchnürt, bei diefen find fie in cylindriſchen Blech: 
büdien enthalten. An Stelle der Bleilugeln tre: 
ten eilerne. Bei Mörfern kommt der Wachtelmurf 
oder Öranathagel (j. unter Oranate) zur Anwen: 
dung, der ähnlich, wie die Kartätichen aus Boll: 
fugeln, aus kleinen aaa ſich zuſammenſeßt. 

Gegen Ende des 18. Jahrh. finden 
ſich als G. der Geſchütze eiſerne Noll: 
lugeln, Hohllugeln, welche bei en 
Öranaten, bei Mörfern Bomben hei: 
fen, Kartätichen (namentlich in Büd): 
jen}, Brandgranaten (Fig. 4) und 
Brandfugeln (f. VBrandgeidhotie), 
Seuchtlugeln, bei ſchweren Mörfern aud Stein: 
hagel und Wachtehvurf. Die Vollkugeln ( ig. 5) 
werden bei leichten Geſchützen in pi fugelförmi 
ausgeböhlten Spiegeln von a n agert. Glühen 
gemacht dienen fe als Brandgeicofle. Die Hohl: 
tugeln (Fig. 6) find koncentriſch gegoflen. Die 
Einrichtung ee A 
(5 Spiegel, T Treibſcheibe, BBoden), der Leucht⸗ 
tugeln Sig. 8 (öfter. Konftruktion, b Brandlod, 
ın Keine Hohllugel, o Mordſchlag, m und o dienen 
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dazu, den Gegner gleichzeitig zu gefährden); von licht. Die ercentriihen Granaten und Bonıben 
ähnlicher Einrihtung, wie Iehtere, And die Brand: fanden befonders in Preußen eine hohe Ausbil: 
fugeln. Bei den Handfeuerwaffen gebraudt man unge wo es jpäter durch Annahme ber ellipfoida: 
bleierne Kugeln; auch fommt bier die Verwendung | len jtatt der kugelförmigen Höhlung gelang, bie 
mehrerer Heinerer, zu einem Schuß vereinigter Ku: | Stetigleit der Rotation nod) zu fteigern. Cine ver: 
geln, welche den Namen Rehpoſten führen, vor. volllommnete Geſtalt der Leuchtkugel zeigt die engl, 

Mit dem yabre 1803 und zwar zunächſt in Eng: | Fallihirmleuhtbombe. 
land fommt das durch den engl. Oberiten Shrap: | Die mit 1830 beginnende Vervolllommmung der 
nel erfundene ©. gleichen Namens auf, aud Gras eg eg führte zur Ausbildung, des 
natlartätiche genannt. Das Shrapnel ift ein mit | ©. von länglicher —— und zur allmählichen 
Meinen Bleilugeln gefülltes Hohlgeſchoß, welches Verdrängung der Kugelgeſtalt der G. Der 
außerdem eine Sprengladung und einen Zünder | vorteil der fugelförmigen ©. * darin, fie 
bat. Letzterer muß der Schufiweite entipredhend ge: | dem Luftwideritand auf allen Seiten gleiche J 
regelt werden, P ab das Shrapnel kurz vor dem | hen barbieten und es daher feiner befonbern Ein: 
Biel zur Zerteilung gelangt nnd feine Kugeln in | richtung des Rohrs oder G. bedarf, um lebterm 
einer arbe auf den Feind ſchleudert. Nach 1815 er: | eine geregelte Bewegung zu geben. Die Lang: 
fuhr das Shrapnel auch in andern Artillerien mc geſchoſſſe würden, wenn fie mit lediglich fortſchrei 
nahme und allmähliche Fortbildung, die ſich ſowohl tender Bewegung das Rohr verließen, der Lu 
auf die Einrihtung des G., wie auf — de3 | bald unſymmetriſche Flächen darbieten und in 
——— bezog. Die —— wurde in den | Drehung um eine Querachſe verfeht werben, was 

nden mönlichft ſchwach geitaltet und im Innern einen jehr großen Luftwiderftand und U 

des ©, eine Kammer für die Sprenglabung an mäßigfeiten in ber ang zur Folge ba 
bracht. Durch die Erfindungen von Bormann (j.d.) | würde. Man erteilt ihnen daher im Rohre eine ro» 
und Breitbaupt (j. d.) erlangte der Zünder eine | tierende Bewegung, und. — um ihre Längen: 
beliebige Tempierbarleit. (S. Zünder.) Cine achſe, infolge deren jie in ihrer Bahn eine in Bezug 
der volllonmenjten Konftrultionen von Shrapnels | auf den Luftwideritand günftige Lage beibehal 

latter ©. zeigt das in ig. 9 abgebildete öjterr. | Da man ben —— ein im Verhältnis zu 

undibrapnel (a Zünder, e Sprengladung, | ihrem Querſchnitt großes Gewicht geben lann und 
b Wandung, s Berftärkung, x Fülllochſchraube). fie mit einer Spige_in bie a eindringen, jo et: 

leiden fie eine ver —— gerin: 

i ere Verzögerung durch ben — 
— als die Rundgeſchoſſe. Durch die 
große Länge im Vergleich zum Quer: 
durchmefjer erhält man ſchon bei gerin; 
gern Kalibern der Geſchutze 
nismäßig ſchwere, voluminöfe, mithin 
zur Erzielung einer — Epreng,, 
Shrapnel:, reſp. Brandwirkung ge 
eignete ©. 

Die Langgeſchoſſe gelangten zu: 
erit bei den Handfeuerwaffen zu 
allgemeiner, Verwendung. Eins ber 
eriten G. diefer Art (anfänglich wohl 
Spislugel genannt) ift basj 
des franz. Oberſten Thouvenin 
(1844), in ig. 11 dargeftellt. Es bes 
i ; ſteht aus einem cylindrifchen, mit Gin: 
Seit 1820 erfuhren auch die gewöhnlichen Hohl: | ferbungen verjehenen Teil und einer koniſchen Spibe, 
lugeln eine weſentliche Verbeſſerung durch Ans | Das Langgeſchoß von Minie (1849) in Fig. 12 
nahme ber ercentrifhen Höhlung (Fig. 10). | hat im hintern Zeil eine Höhlung, in welcher ſich 
Die bisher üblich geweſenen loncentriſchen Hohl⸗ 
tugeln haben vermöge der Ungenauigleiten beim Dr 
Guſſe und der ungleihmäßigen Dichtigkeit des Ci: £ 
ſens nur felten die Eigenſchaft, dab der ‚Schwer: 
punft mit dem Mittelpunkt der Kugel zufammen: 
fällt, und nehmen infolge diefer Ercentricität des 
eritern beim Schießen Drehungen an, bie nicht vor: 
ber zu berechnen find und einen hochſt ungimitigen 
Einfluß auf die Negelmäigteit der Flugbahn üben. 
Durd eine abſichtliche Verfchiebung der innern 
Höhlung erreihte man bei den nunmehr ercentriich 

enannten Hohlkugeln, deren Lage im Nobr ent: Big. 11. Gig. 12. Big. 13. 
prechend geregelt wurde, eine regelmäßige Acjen: j , 
drehung, die ſich auf die Trefffähigkeit in günſtiger | ein ſchmiedeeiſernes Hütchen (Cülot) befindet. Ver: 
Weiſe geltend machte und dem bisher wegen feiner | möge diefer Einrichtung wird das ©. durd die 
Unregelmäßigteiten in geringem Anfehen jtehenden * vergaſe gr und fo in bie Sup ae 
Hohlgeſchoßfeuer eine erhöhte Bedeutung verlieh. | bradt. Man nennt jolde ©. Expanſionsgeſchoſſe. 
aufn der GEreentricität ward auch eine größere | Ahnlihe G., indes ohne Gilot, find unter andern 

upweite der Granaten im flachen Bogen er: | diejenigen von Nefler (Fig. 18) und Bodewils 





irig. 10, 
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(Fig. 19. Das öſterr. Stauchgeſchoß von Lo— 
renz (Fig. 15) wird durch den Drud der Pulver: 
gaſe gegen feine Bodenfläche verbreitert und damit 
in bie Sage etrieben. Auch ohne die Einlerbungen 
des Lorenzihen G. erfolgt die Stauhung, wenn 
bie G. von Heinem Kaliber find. Die Einterbungen 
dienten bei den vorher genannten ©. zur Erleid) 
terung des bintern Teils, zur Verminderung ber 
Reibung im Lauf und zur Aufnahme von Fettung. 





Big. 14. fig. 15, Fis. ır. 


Big. 16. 
Bejondere Geſchoßformen zeigen noch Fig 16, Ge 
ele 


ſchoß von Whitworth, für die Seele von ſechs— 
edigem Querſchnitt, und Fig. 17 das eidelför: 
mige Geſchoß des preuß. Zündnadelgewehrs, 
Langblei genannt, welches mittels eines Papier: 
fpiegel3 in der Seele geführt wurde, Die ©. 
Fig. 11—16 gehören den Vorderladegewehren an. 
Die in neuefter Zeit bei Handfenerwaflen (Hinter: 
lader Heinen Halibers) üblichen G. find cylindro: 
ante, 21, Kaliber lang und in der Negel ganz 

att, auf dem —— ie Zeil mit gefettetem 
Bapier ummidelt, um die Verbleiung des Lauf 
N mindern. In lehterer Abfiht verſucht man aud) 

erfupferung oder Anbringung kupferner Füb: 
rungsreifen. (S. Handfeuerwaffen.) über 
(ep ofionsgefcofie und Gewehrraleten ſ. die Spe: 
jialartifel. 

Mit der libertragung der Züge auf die Ge: 
ſchütze, die mit Erfolg etwa von 1857 — wird 
auch für dieſe die Geſtalt des länglichen ©. maßge— 
bend (die man auch bei glatten Ge ur = indes 
ohne dauernden Erfolg, verſucht hatte), Man unter: 
ſcheidet bei den Langgeſchoſſen der Geſchütze den eiſer— 
nen Hauptlörper des G. auch Eifenkern genannt, und 


— * — 
1 ı ' 
J 





— — 
Fig. 18. Big. 10. 

das r 
ei, Zink, Kupfer u. f. w., erfordert. 


jen bat das Lan ob der Geſchuͤtze gleichfalls die 


rungsmittel | .. ein weicheres Metall, 
eylindroogivale Gejtalt. Als die wichtigſten durch 


m ganz: | fie jich bei den G. der 
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die Führungsart bedingten Verſchiedenheiten find 
hervorzuheben: ©. mit Ailetten, mit Zeiten, mit 
Erpanjion, mit Bleimantel, mit Kupferringen und 
endlich ſolche von polygonalem Querjchnitt, welche 
feines Führungsmittel3 bedürfen. Die G. mit 
Ailetten (fig. 18, franz. Granate von 1858) 
haben auf dem cylindriichen oder Führungsteil 
ringsum in gleichen Abjtänden mehrere jchräg ge: 
ftellte Baare von Zapfen, welche den obigen Namen 
von aile, afügel) tragen und aus Mejjing oder 
etternmeta itehen. Jedes Nilettenpaar er 
obigem ©. find es ſechs) entipricht einem Zuge des 
Gerhüßrohrs. Die miteinander übereinftimmende 
ſchräge Stellung der Ailetten und die ſchrauben— 
—— Windung der Big haben die Drehung 
es ©. um feine enachſe zur Bolge. Dasielbe 
wird beim ©. des öjterr. Worderladers von 1863 
durch die leiſten- oder flügelförmigen Vor— 
ſprünge eines um den Führungsteil des ©. her: 
umgegofjenen Mantel3 aus Zinnlegierung erreicht 
(Fre, 19). Fig. 20 zeigt das ſchweizeriſche ©. des 

orderladers, welches am hintern Ende einen Er: 
EEE S hat, der durch die Bulvergaje 
jeitlih ausgedehnt wird und mit den Anſätzen c 
in die Züge tritt, in denen zugleich die Ailetten a 
laufen. Tie ©. Fig. 18—20 find für Vorberlader 
beſtimmt; ebenſo ift das ähnlich Fig. 16 konftruierte 
G. W —— für ſolche brauchbar. Für die 
Hinterladungsge u wandte man anfänglich nur 
G. mit Bleimantelan, wie Fig. 21: preußiſche 





Big. 21. 


Öranate von 1860 mit bidem, nur mechaniſch feft- 
gefallenen Bleimantel B (E Eifentern, H Höhlung, 

Mundloch), und Fig.22:en liihe Segment: 
granate mitdünnem, hemifc mit dem ®. verbun: 
denem Bleimantel m, zeigt. Der Bleimantel nimmt 
erſt im Rohre durd den Einfluß der Pulvergaie die 


Geſtalt der Züge an und wird jo das ©, veranlafit, 


der Windung der lehtern jü folgen. Der dünne 
Dleimantel wird fpäter allgemein. Für G. mit 
großen Anfangsgeihwindigteiten wendet man Hart: 
blei an. In neuerer Zeit wird der Hartbleimantel 
wieder durch die Kupferringe verdrängt. (©. 
ei Geihüßel, die 61. 15.) 
ie Spezialitäten der innern Ginrichtung, wie 
1 glatten Geſchühe heraus: 
— hatten, werden in der Haupffache auf die 
. ber gezogenen übertragen. Indeſſen wurde die 
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Ausbildung eines Leuchtgeſchoges als durch ander⸗ 
weite Mittel überholt, und in Anbetracht der erbeb- 
lihen —— bald aufgegeben. Die Kar: 
tätiche, auf welche vermöge ihrer Eigentümlichkeit, 
die einzelnen Kugeln jhon vom Rohre ab freisu: 
geben, die rotierende Bewegung nicht mit Grfolg 
übertragen werden fonnte, iſt jo weit modifiziert 
worden, wie es der difficile Charalter_des gezo— 
genen Rohrs erheiiht. Granaten und Shrapnels 
erfuhren eine hohe Fortbildung und Bervolllomm: 
nung. Das Vollgeihoß konnte bei feiner einfeitigen 
Wirkung faft vollitändig durch die viel ausgiebigere 
Granate erjeßt werben. Der gänzliche Erjab der 
Kartätiche durch das Shrapnel iſt vielfach angeregt 
worden, indes bisjeht noch nirgends erfolgt. : 
Bon den Granatengezogener Geſchüttze lin 
Sfterreih Hohlaeichofie genannt) laſſen ſich jet 
vier Klaſſen unterfheiden: 1) Granaten mit großer 
Berteilungsfäbigteit, weil vorherrſchend gegen 
lebende Ziele beitimmt; 2) ſolche, bei weldyen die 
fprengende Wirkung gegen tote Ziele die Haupt: 
ſache iſt; 3) ſolche, bei welchen die Durchſchlags— 
traft des ganzen G. beſonders betont wird, Indem 


die Ziele Eifenpanzer find; 4) Granaten zum ns | 


brandjeken. Die Jwede ad 1 und 2 ſuchte man 
anfänglıh durch dafielbe G. zu erreichen, jo in 
Preußen durd) die gewöhnlihe Granate (ig. 
Fi die aber weder eine gehörige Zahl Sprengteile 
lieferte, noch genügend Sprenglabung —— 
vermochte, um die gehörige Sprengwirkung bei toten 
Bielen zu äußern. Zur Erhöhung der Wirkung adı 
fonjtrwierte man die Doppelwandgranaten 
(Fig. 23)unddieRinggranaten. Erfterefindzuerit 





23. 


Fig. 
1864 vom belg. Eivilingenieur Baffompierre ange: 
geben und bejtehen aus einem innern Gejchoßtern K 
und einem äußern (E), ber um jenen herumgegoflen 
üt. Beim eritern find die Bruchlinien vorgezeichnet, 
und ejelgt die Zerteilung desjelben in regelm;.Bige 
Stüde, B ift der Bleimantel, Die Geſamtzahl der 
Sprengitüde iſt etwa doppelt fo groß als bei der ge: 
wöhnlichen (einfachen) Granate. Die —— in 
eine größere Zahl Stüde iſt bei der Ringgranate 
noch mehr geſichert, wo der innere Kern aus von— 
einander getrennten, gezadten Ringen (Tafel: Ge: 
i übel, dia. 8) beiteht, von denen jeder ein: 
zelne eine beitimmte Anzahl Partifeln liefert. So 
it die in Öjterreih: Ungarn eingeführte Granate 
des Generals Uchatius eingerichtet, welche beinahe 
ebenſo viele wirtjiame Stüde als ein Shrapnel er: 
gibt, Ahnliche Granaten hat man im Deutjchen 


ig. 22. 
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Reiche und anderwärts. * Fig. 5 ber Tafel I, 
welde halb Anficht, halb ur Ai der neuejten 
deutihen Feldgranate voritellt, und fig. 9 
der Tafel — LE Di I von 
1875.) Für den äußern Geſchoßlern der Ring: 
granate find die Bruclinien nur in der Längen: 
richtung vorgezeihnet und die Zahl der hieraus 
fih ergebenden Sprengteile it feine regelmäßig 
wiebertehrende. Während die erwähnten Ring: 
ranaten der Doppelwandgranate um mehr als 
ie dreifache rg von Sprengteilen überlegen find, 
ift bei der für das neue ruſſ. Feldgeſchüß von 
1877 angenommenen Granate mit Doppelringen 
eine weitere Steigerung erreicht worden. Die ein: 
zelnen Lagen des innern Geſchoßlerns beſtehen bier 
aus zwei einander umfaflenden, mit ihren Zaden 
ineinander greifenden Ringen, von denen ber 
äußere feine Zaden nad innen kehrt. Der innere 
Geſchoßlern der ruſſiſchen ſchreren Yeldgranate 
liefert bier allein 280 Sprengteile (deutſche nur 
120). Um die Granaten zu dem Zwede der 
jprengenden Wirkung geeigneter zu machen (j. 
oben 2), tonitruiert man ſolche mit möglichit weiter 
und langer Höhlung, wie die preuß. Langgra: 
nate, von 27, und mehr Kaliber Länge. (©. 
Tafel: Geſchühe J, Fig. 14 u. 15.) 

Als Geſchoſſe gegen Panzer verfuchte man 
anfänglid Boll eichofle und Örenaten aus ge 
wöhnlihem Gußeiſen, welches aber bald feinen 
Mangel an Feitigteit zu diefem Zwede offenbarte. 
Man ging daher zur Verwendung von Stahl und 
von Hartgubeijen als Material zu Panzergeſchoſſen 
über. Die Stahlgeſchoſſe wurden befonders durch 
Krupp, die Sertgubaeiäiofie durch Ballifer in Eng: 
land und Gruſon ( .) in Deutihland aufge: 
bildet. Das Hartgubeifen, welches durd den Guß 
in eijernen Formen feine Qualitäten erlangt, ift viel 
billiger als der Stahl und erbielt daher lange Zeit 
den Vorzug vor lehterm. Die neuejten Verbeſſe— 
rungen in der Erzeugung von Panzerplatten lafien 
aber die Hartgußgranaten ald nicht mehr ausrei— 
end erſcheinen, und bürfte daher den Stahlge— 
ſchoſſen oder den kombinierten Stahl: Hartgufge: 
ſchoſſen, wie fie Grufon jetzt verſucht, die Zukunft 
nebören. Man hat die BPanzergef gef! e anfäng: 
lich vielfach 2 ne Spike lonjtruiert, fpäter aber 
der ſcharfen Spitze den Vorzug gegeben (Taf. II, 
Sig. 3). In neuejter Zeit glaubt man wieder durch 
flachlöpfige G. Beſſeres zu_erreihen, da dieje vom 
Panzer abgleiten jollen. Die Panzergranate erhält 
den Vorzug vor dem Vollgeihoß, da jene durch ihre 
wenn 38 geringe Sprengladung hinter der Panzer— 
wand nod) großen Schaden anrichten ann, ring ten 
diejes glatt durchgeht. Die Sprengladung fängt 
ohne Zünder Feuer, wahricheinlich durch die große 
Grhikung des ©. beim Durchſchlagen der Ban: 
zerung. Brandgranaten find zur Zeit in den 
meiſten Artillerien aufgegeben. Cine noch gültige 
Konitruktion zeigt Tafel: Geſchütze ll, Fig.12. Die 
Granaten (excl. der Panzergranaten) haben Ber: 
fuffiongzünder, deren neuejte Konftrultionen Tafel: 
Geſchütze I, Fig. 9 und Tafel II, Fig. 14 zeigen. 
(S. weiteres unter Granate und günder) 

In neuerer Zeit bat man verjucht, Durch größere 
relative Länge der ©. die Wirkung eines —— 
Kalibers zu ſteigern; ſolche Verſuche haben zuerſt 
durch Krupp in Eſſen ſtattgefunden. (S. Tafel: 
Geſchütze J1, Fig. 18.) Die —— der Länge 
geht bis zu 5 Kalibern; derartige ©. find im 
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Deutſchen Reiche jeht neben den bisherigen für 21 | 


cm: Mörjer und kurze 21 em-Hanonen angenommen. 
Die Berwendung brifanter Sprengmittel als Fül- 
lung von Sprenggeſchoſſen würde große Vorteile 
bieten, indes jcheiterte die Ausführung der dee bis: 
ber an der Gefahr vorzeitiger Erplofionen. Neuer: 
dings hat Grujon eine Granate erfunden, die im 
Innern mehrere voneinander getrennte Abteilungen 
hat und in jeder derjelben eine Komponente des nod) 
nicht gemijchten Sprengitoff3 aufnimmt. Die Mi: 
ſchung erfolgt erſt durch den Schuß, welder die 
Scheidewände der Abteilungen zertrümmtert, bie 
Erplofivität tritt fomit erjt ein, nachdem das ©. 
das Rohr verlafien bat. 

Die Shrapnels müfjen fo konftruiert fein, 
daß fie einen möglichit großen innern Raum zur 
Aufnahme der Heinen G. bieten, die Sprengladun 
eine günjtige Lage hat und die fertigen ©. dem Sto 
ber (in neuerer Zeit weientlich vermehrten) Pulver: 
ladungen gehörig widerftehen. Um möglichft dünne 
Wände zu erzielen, bat Krupp in neuerer Zeit die 
Hilllen der Shrapnels in Stahl geichmiedet. Die 

adung, welde nur gering fein darf, befindet fich 
entweder in einer Kammer am Boden des G., 
oder fie liegt in einer Röhre zunächſt der Achfe des 
Shrapnels. Die Heinen G. müſſen große ſpezifiſche 
Schwere haben, bejteben daher am beften aus Blei, 
Eijen iſt weniger praltiih. Wünſchenswert ift eine 
recht große Anzahl fugelförmiger G. aus Weich— 
oder aus Hartblei. Von Wichtigkeit ift eine feite 
Lagerung der Kugeln bis zum Moment der Bertei: 
lung. Cine der ältern Konitruftionen ift das in 
Fig. 22 abgebildete engliſche Shrapnel, wel: 
ces die einzige Ausrüjtung der eriten gezogenen 
Feldgefchüse bildete. Es führte den Namen Seg: 
mentgranate und hatte eiferne flache Füllſtüde 
s), welche ſich direlt an die innere Wandung der Aus: 
öhlung anichlofjen. Die Sprengladung lag in der 

öhrer. Die Konſtruktion wurde als unpraltiſch 
bald wieder aufgegeben. Ganz ähnlich ift das heu: 
tige Shrapnel der franz. Feldartillerie, welches den 
Namen Obus à balles libres führt. Eiferne abge: 
plattete Kugeln, circa 90 an 
der Zahl, find in 11—12 
franzförmigen Schidten in 
entiprechende Bertiefungen der 
innern Wände der Höhlung 
eingelagert. Die Spreng— 
ladung iſt verhältnismäßig 
groß und ergibt eine zu große 
Streuung der Fülljtüde. Der 
Zünder ijt ein Doppelzünder. 
(S. unter Zünder.) 

Das deutihe Feld— 
ſhrapnel iſt auf Tafel: 
Geſchütze I, Fig. 6, das 
öſterreichiſche auf Tafel 
IL, Fig. 10 u. 11 abgebildet. 
Die Zünder find Zeitzünder 
(Tafel I, Fig. 10, Tafel 11, 
50. 15). Erſteres bat die 

prengladung in einer Nöhre, 
lepteres in einer Kammer. 
Gine ſehr volllommene Kon: 





jtruftion ift da® neue Shrap: | 


nel de3 jchweizeriihen 84 em⸗-Feldge— 
hübes (Fig. 24). ES zerfällt in den cylindri: 
fchen Teil a mit dem Boden b und die in erjtern 
eingeihraubte Spige d, welche den Zünder auf: 
Gonverfations-Berilon. 13. Hufl, VIEL 
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nimmt; der butjörmige Zeil e fchlieht die Pulver: 
fammer nad) vorn ab, vorwärts desjelben liegen 
die Bleilugeln (160 Stüd) bis in die Spike d hin: 
ein; die Nöhre e führt das Feuer des Zünders zur 
Sprengladung. Das Shrapnel kommt allen oben: 
genannten Forderungen nad) und hat inöbejondere 
den Vorteil, daß die Sprengladung die Kugeln in 
ihrer Borwärtsbemwegungnod befchleunigt. Auf Ta— 
el: Geſchütze Jl, Fig. 7 iſt die deutiche, auf Taf. IL, 
ig. 13 die öſterreich Feldkartätſche dargeitellt. 
Bei beiden ijt durch die Wahl des Materiald einer 
Beihädigung der Züge vorgebeugt. Als G. der 
Kartei fommen Vollgeſchoſſe, Granaten 
und Kartätiden vor, (©. —— gelhühe) 
Sprenggeſchoſſe F Handfeuerwaffen ſind dur 
die internationale Konvention von Petersburg 
1868 völferrechtlih ausgeſchloſſen. (S. auch Ers 
ploſionsgeſchoſſe und Gewehrrateten.) 

Die Litteratur über ©. f. unter Geſchütz. 

Geſchoßzwirkung ift die vom Geſchoß am 
Biele verrichtete Arbeit, welche in der Zeritörung 
des lehtern ihren Ausdrud findet. Die ©. ilt ab: 
bängig von dem dem Geſchoß innerhalb der Feuer: 
Ba verliehenen bewegenden Moment und ber 
Fäbigfeit desjelben, Dieles außerhalb der euer: 
waffe beizubehalten, von den in der Geſchoßkon— 
ftruftion enthaltenen Faktoren feiner Zerſtörungs— 
fraft, wozu namentlich gehören feine abjolute 
Maſſe, feine Feitigfeit im Vergleich zur Wider: 
ſtandsfähigkeit des Ziels, das Verhältnis der Maſſe 
er Größe der angegriffenen Fläche des Ziels, unter 

Imftänden die Art und Weiſe der Zerteilung des 
Geſchoſſes und die Wirkung des in lehterm ent: 
baltenen brifanten oder zündenden Mittels. Man 
unterſcheidet zunächſt die Perkuſſionswirkung 
des ganzen Geſchoſſes oder der durch Zerteilung 
desjelben vor dem Ziel oder in dem Ziel entitan: 
denen Geichofpartifel, deren Bildung entweder 
durd die Geſchoßkonſtrultion vorbereitet ijt oder 
dem Zufall überlafien bleibt (f. Geſchoß); jodann 
jpricht man von Spreng: oder Minenwirkung 
des Geſchoſſes vermöge des in demfelben enthals 
tenen brifanten Mittels. Mehr untergeordneter 
Natur ift die Brandwirkung und die Leucht— 
wirkung der Gefcojie. 

Die Berkuffionswirkung ift der Nusfluß der 
Berkuffionstraft, Durchſchlagstraft oder lebendigen 
Kraft des Geſchoſſes, die fid) wieder zufammenjekt 
aus dem Gewicht desjelben und der dem Geſchoß 
am Ziele noch innewohnenden Geichwindigfeit 

Endgeigroindigleit). St P das Gewicht des Ge: 
choſſes, v die Endgeſchwindigleit, g die Beichleu: 
nigung eines freifallenden Körpers per Selunde, 
fo ‚läßt ſich die lebendige Kraft dur die Formel 


* ausdrücken. Die lebendige Kraft ſteht alſo im 


einfachen Verhältnis des Geſchoßgewichts und im 
quadratiſchen der Geſchoßgeſchwindigleit. Es er: 
hellt hieraus die Wichtigkeit großer Anfangsge— 
ſchwindigkeiten ſowie der Befähigung des Ge— 
ſchoſſes, die ihm verliehene Geſchwindigkeit gegen— 
fiber dem Luftwiderſtande möglichſt unvermindert 
beizubehalten. Für die vermöge der lebendigen 
Kraft zu verrichtende Arbeit ſind die Dimenſionen 
der angegriffenen Fläche des Ziels von Wichtigkeit. 
Man nimmt an, daß lehtere einem Kreiſe entſpricht, 
und druckt die von einem Geſchoß zu erwartende 
| Arbeit3leiftung durch das Maß des auf den Genti: 
meter de3 Umfangs diejes Kreiſes entfallenden 
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Quantum an lebendiger Kraft aus; man jpricht 
in diefem Falle von Belaftung des Umfangs 
mit lebendiger Kraft, wobei letztere gewöhnlich 
in Rilogrammmetern ausgebrüdt wird. Dieje Be: 
rechnungsweiſe ift jet in Deutichland von vielen 
angenommen, während andere wieder die Berech— 
nung auf den Querſchnitt des Geſchoſſes bafieren 
und von — bei Querſchnitts mit lebendiger 
Kraft ſprechen. Durd eine große relative Yänge 
des Geſchoſſes wird die Belajtung mit lebendiger 
Kraft erböbt. Diefe Berechnungen jpielen eine bes 
fondere Nolle bei der Beurteilung der Leiſtungs— 
fähigkeit der gegen Panzerungen beitimmten Ge— 
ihüße. Der äußere Ausdrud der Belajtung mit 
lebendiger Kraft it die Tiefe des Cindringens in 
das Biel, oder bei Banzerungen das Maß der durch— 
ſchlagenen Plattenftärte. Für letztere find außer 
der Belajtung mit lebendiger Kraft maßgebend: die 
Haltbarteit des Geſchoßmaterials, welche na: 
mentlich ein Zerſchellen oder Aufſtauchen des Ge— 
ſchoſſes verhindern muß; die Form des vordern 
Geſchoßteils, welcher mit dem Ziele in unmittel- 
bare Berührung tritt; hier hat man im allgemeinen 
den Geſchoſſen mit jcharf zulaufender Spitze den 
Doräug vor den fadhtöpfigen gegeben (1. Geichoß); 
der Auftreffmwintelder Geſchoßachſe zum Ziel, 
welcher fih dem rechten Winkel möglichit näbern, 
minbeftens aber jo groß fein muß, daß fein Ab: 
rallen des Geſchoſſes eintritt; die Wideritands:- 
ähigkeit des Zield, welche mit dem Material, 
den Dimenfionen und der Bauart desjelben zuſam— 
menbängt. Bei den Panzerzielen kann die Menge 
der treffenden Schüffe die mangelnde Zeritörungs: 
fähigfeit des einzelnen Schuſſes am wenigiten aus: 
gleichen, viel eher üt das bei Holz und Mauerwert 
der all, wo außerdem die Sprengwirlung eine 
wichtige Ergänzung der Perkuſſionswirkung bildet. 
Man nahm beim deutichen ſchweren Geihüß bis— 
ber an, dab ein gut fonitruiertes Panzergeichoß 
auf Entfernungen bis 450 m eine ebenfo jtarfe 
fchmiedeeijerne Platte durhichlägt, ala das Maß 
des Kalibers desjelben beträgt. Durc die neuejten 
Fortichritte in der Heritellung der Banzerplatten 
wie in der Steigerung der Geſchüßwirkung eines 
gegebenen Kalibers dürfte dieje überhaupt nur an: 
näbernde Angabe nicht mehr zutreffend jein. Nad | 
Krupp kann ein wohl konjtruiertes Banzergeihoß 
eine Blatte durchichlagen, deren Stärle in Deci: 
metern diejenige Zahl ergibt, welche der lebendigen 
Kraft in Metertonnen pro Öuadratcentimeter des 
Querſchnitts entiprict. 

Gegenüber lebenden Zielen wohnt dem Ge: 
ſchoß der Handfeuerwaffen die zum Nußergefecht: 
fegen derjelben notwendige Durchſchlagskraft bei. 
Die ee der Gejchüke befiken für diefen Zwed 











einen erbeblihen überſchuß an lebendiger Kraft, 
der dur eine zwedmähige Herteilung de3 Ge: 
ſchoſſes ausgenußt werden muß. Dies führt zu 
einer Gattung der Perkuſſionswirkung, welche im 
Gegenfak zu derjenigen des Einzelgeſchoſſes die 
Streuwirfung genannt wird, Diejelbe wird 
auf die einfachſte, aber robeite MWeije durd die 
Konftruftion der Hartätichgeichofie, volllommener 
und ergiebiger durch die Granaten, am regel: 
rechteſten durch die Shrapnels erreicht. (©. unter 
Geſchoß.) ie Streuwirkung hängt von ber 
Menge und zwedmäßigen Ausbreitung ber ein: | 
—— Geſchoßpartikeln und der Perkuͤſſionswir— 
ng der lehtern ab, 


Geſchoßzündungen — Geſchütz 


Die Sprengwirkung iſt das Ergebnis einer 
im Geſchoß enthaltenen Sprengladung, die bitjekt 
noch immer aus Schiehpulver befteht, in Zukunft 
auch wohl durch andere brifante Mittel von arö- 
berer Zerftörungsfraft gebildet werden dürfte. Die 
Wirkung der Sprengladung beitebt, äbnlich wie 
die einer Mine, im Auseinanderreißen der Umge— 
bung, zunädjt aljo ver Geſchoßwände und dann der 
nächſten Schichten des Ziels, innerhalb deſſen das 
Geſchoß eingedrungen iſt. Die zeritörende Wirkung 
auf das Ziel hängt von der Größe und Briſanz 
der Sprengladung, von der Tiefe des Eindringens 
im Ziel im Augenblid der Grplofion, jowie von der 
Beichaffenbeit des Ziels ab, Größe der Sprena: 
ladung und Gindrinaungstiefe fteben in ähnlicher 
Wechſelwirkung wie bei der Mine (ſ. d.) Größe der 
Yadung und kürzeite Widerftandslinie,. Die Große 
der Sprenaladung hängt von der Größe und Kon— 
itruftion des Geſchoſſes wie von der Bedeutung der 
Sprengmwirkung ab. it lebtere eine nur unter: 
geordnete, wie bei den Ranzergranaten, fo wird das 
Geſchoß nur für eine relativ geringe Sprengladung 
eingerichtet. 

ie Brandwirkung der Geihofle beitebt in 
der Befähigung derfelben, in leicht oder ſchwer ent: 
zündbarem Material Brand zu erregen, wie in 
Pulver, Munition, Stroh, Heu, Holz und Hol;- 
bauten u. ſ. w. In leicht entzündbarem Material 
genügt jchon die Wirkung der Srenglbung ge 
wöhnlicher Sprenggeſchoſſe, andernfall3 find be: 
fondere Brandgeſchoſſe (f. d.) nötig. Die Leucht— 
wirkung erfolgt jet nur noch mitteld Raketen; 
mit der weitern Ausbildung der eleftriichen Be: 
leuchtung wird fie in nicht zu ferner Zeit dem 
Gebiet der Waffenwirkung ganz entzogen werden. 

Geihokzündungen, j. Zünder. 

Geſchröt beißen ın der Jägerſprache die Tefti- 
feln der Raubjäugetiere; fie werden auch Gailen 
genannt. Beim Hoch-, Reh: und Schmwarzwild 
bezeichnet man fie ald Kurzwildbret. 
58 hüttenmänniſche Bezeichnung für Ge: 

räß (1. d.). 

Geſchütz (vom altdeutihen gescuzze, mit 
Schießen zuſammenhängend), Schießwerkzeug ins— 
beſondere größerer Art, war früberbin mehr Sam: 
melmwort gleichbedeutend mit Artillerie (j. d.), wäh— 
rend das einzelne Gremplar Stüd bie (fr3. piece, 
ital. pezzo). est wird G. fogar vorberrichend 
in lekterm Sinne gebraucht, Stüd ift veraltet und 
fommt nur nod in einzelnen Zulammenfehungen 
vor. Die Romanen brauchen für das einzelne ©. 
auch canon (cannone, cahon), dod mehr in ver: 
allgemeinerndem Sinne, da dies Wort eigentlich 
einer Spezialität entipricht; fr. aud) bouche ä 
feu, Feuerſchlund. Das engl. gun ijt jede Schieh- 
waffe. G. ijt fomit die Bezeichnung für diejenigen 
Feuerwaffen, welde Geihofje von größerm Um: 
fang und Gewicht fortichleudern und im Zuſam— 
menbange damit jo ſchwer find, daß fie nur auf 
fefter Unterjtügung rubend gebraucht werden kön: 
nen, in der Regel durd) die vereinten Kräfte meb: 
rerer Leute bedient und mittels Zugtieren fortge 
fchafit werden. Die ©. bilden in diefen Beziehun— 

en ven Gegenjaß zu den Handfeuerwaffen. Die 
Geſchoſſe der ©. fommen heute in Gewichten von 
3 kg bi! 1000 kg, mit Durchmeffern von 6—50 cm 
vor. DVermöge des Gewichts und Umfangs ber 
Geſchoſſe haben die G. vor den Handfeuerwafien 
folgende Vorzüge: größere Durchſchlagskraft der 
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Geſchoſſe, Möglichkeit der Anwendung wirlungs— 
voller Spreng⸗ und Streugeſchoſſe, ſowie von 
Brand: und Leuchtgeſchoſſen. Die G. beſihen im 
Vergleih zu jenen außerdem eine größere Treif: 
und Tragfähigkeit, und laffen ſich mittels ©. nicht 
bloß freiltebende, jondern aud) verdedte und hori— 
zontale Ziele beſchießen. Dagegen erwadien aus 
den Konftruftionsverhältnijjen der ©. für diejelben 
auch manche Nachteile, wie aröhere Kompliziertbeit | 
de3 Moateriald, größere Abhängigkeit vom Ter: 
rain, Cinjeitigteit de3 Gebrauchs (nur als Feuer: 
waife). Endlich it das ©. im Felde jchwerer 
zu deden und bietet mit feiner Bedienung und 
Beipannung dem einzeln auftretenden Infante— 
riſten gegenüber ein leicht treffbares Zielobjelt, 
während die Wirkung der G. gegen zeritreute Fech— 
ter eine relativ geringe iſt. Im taftiichen Sinne 
begreift man unter dem Namen ©, die dazu gehö— 
ige Bedienungsmannjcaft und eventuelle Be: | 
ipannung mit, Bei dem G. im fpeziellen find zu | 
unterfcheiden: das Geichükrohr und die ala Schieß— 
erüft wie Transportmittel desjelben dienende 
afette. In vielen Fällen tritt dazu nod) als Er: 
gänzungsmittel die Protze, mit welcher das G. zu 
einem vierräderigen Fuhrwerk umaeformt und der 
Iransport auf größere Streden erleichtert wird, 
Das Geibüprobr aus Bronze, Eiſen oder 
Stahl hat eine im allgemeinen eylindriſche Bob: 
rung, die Seele, von größerer oder geringerer 
Meite und von jehr verichiedenem Verhaltnis der 
Länge zum Querdurchmeiier, welder das Kaliber 
des Rohrs heißt; die Mittellinie der Seele wird | 


die Seelenadhje genannt. Die Stärte der Wände | 


de3 Rohrs nimmt von binten nad der Mündung | 
zu ab; die hintere Öffnung ilt entweder dauernd | 
verjchlofjen, oder mit einem beweglichen Verſchluß 
verjeben, je nadhdem das G. von vorn oder von 
binten geladen werden foll, Es ergibt jich daraus 
der Gegenjak von Vorder: und von Hinterladungs: 
geihügen, Bei erſtern iſt Spielraum, d. h. der 
Durchmeſſer des Gefchejies ift geringer als der des 
Geſchütßrohrs. Die Seele ift entweder glatt, oder 
mit Zügen, d. i. gewundenen Einjchnitten verſehen, 
vermöge deren das Geichoß geführt und im eine 
drebende Bewegung veriekt wird. Die ©. heißen 
dem entiprehend glatte oder gezogene Ge: 
ſchüthe. Die Windung der Züge wird der Drall 
enannt, die Fänge einer vollen Windung (Drall: 
änge) wird gewöhnlich in Kalibern ausgedrüdt. 
Die Ladung des ©, wird mittel3 einer jog. Zün: 
Dur entzündet, zu deren Aufnahme das entweder 
im Robrlörper oder im Verichluß angebrachte, ge: 
a cylindriiche — dient, welches 
ugleich das Feuer der Zundung weiter leitet. Zur 
Verbindung des Rohrs mit der Lafette dienen die 
in der Mitte des erſtern vorſpringenden, cylindriſch 
geformten Schil dzapfen. Manche Rohre haben 
behufs Aus: und Einlegens aus der, reſp. in bie 
Lafette über dem Schwerpunkt angebradıte Hen: 
tel. Eine Vifiervorrihtung, aus dem am hintern 
Zeil angebradten Aufſatz iſ. d.) und dem in der 
Mitte oder über der Mündung fihenden Korn be: 
ſtehend, dient zum Nehmen der Richtung. Man 
benennt die Rohre verſchiedenen Halibers entweder 
nad) diefem in Landeslängenmaß (Gentimeter, Zoll), 
oder nach dem Gewicht des zugehörigen Geſchoſſes 
(Kilogramm, Pfund), bei jchiweren Rohren auch 
nach dem Gewicht diejer (wie in England in Tons). 
Nach dem Schauplap, für welchen die ©. beftimmt | 


. — — — — er 


im ſpätern Sinne noch nicht am Plahße iſt. 
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ſind, teilt man dieſelben in Feld- Gebirgs-, Bela: 
gerungs⸗, Feſtungs-, Küſten- Schiffs-(Marine-) Ge: 
ſchüße. Die Unterſchiede liegen weniger in den 
Konſtruktionsverhältniſſen der Rohre, als in ber 
Auswahl derjelben und in der Lafettierung. 

Die ältefte Geihichte der ©, fällt mit derjeni- 
gen der Feuerwaffen überhaupt zujanımen, da bei 
den anfänglid nur geringen Salibern der lebtern 
eine Untericheidung von ©. und Daubieuerwalten 

3 
Vorbilder der Feuerwaſſen überhaupt fann man 
die Feuerlanze der Byzantiner, welche der jekt 
gebräuchlichen Bombenröhre (j. unter Feuerwerk) 
entipradh, und die Madfaa der Araber, einen 
geitielten bölzernen Handbecher, der zum Werfen 
von Geſchoſſen mittels ſchwacher Treibſätze diente, 
anjehen. Aus der Feuerlanze fönnen wir uns die 
in einzelnen Waffenſammlungen noch erhaltenen 
Holzlanonen entjtanden denten, balb durdfchnit: 
tene ausgehöhlte Nundbölzer, welche mit Blech ae- 
füttert und durd außen umgelegte eijerne Ringe 
als Röhren zuiammengebalten waren. An die 
Madfaa ſchloſſen fih die joa. Wurfkeſſel oder 
Mörier an, Gefähe von konischer Aushöhlung, 
welche das Schießpulver aufnahmen und auf deren 
Mündung das iteinerne Geſchoß rubte, ſodaß jie 
nur in nahezu jenfrechter Stellung gebraucht wer: 
den konnten. Gin Zindloch führte das euer zur 
Ladung. Um den Wurfkeſſel auch unter geringern 
Neigungsmwinfeln gebrauchen zu können, jehte man 
demjelben ein trichterförmig fich ermweiterndes 
Munditüd an, oder man ſchob den Wurfkejiel mit 
jeiner Mündung an ein längeres Rohr heran, wo— 
durch man auf die Hinterladung kommen mußte. 
Der Wurfkeſſel felbit bildete jept nur noch den 
Pulverſack, die vordere Verlängerung führte das 
Geſchoß. Dem verlängerten Wurflefjel gab man 
den Namen Bonbarde (ital. bombarda); die 
Verlängerung allein hatte im Deutichen den Na: 
men Bumbart, doch kann hierin wohl nur ein 
zufälliger Gleichllang erblidt werden, 

Die Bombarden bildeten die urfprüngliche 
Form des ſchweren G.; fie waren ähnlich wie ein 
34 aus Gifenjtäben hergeſtellt, die man der Länge 
— zuſammenſchweißte und mit eiſernen Reifen 
umlegte. Sie kamen ſchon im 14. Jahrh, in fo: 
lojialen Dimenfionen vor, jo die «Dulle Griete » 
von Gent mit 1 m Kaliber, welche eine Steinfugel 
von 680 Pfd. warf, die jchott. Mons Meg u. a. 
Allmählih nahmen dieie Donnerbüdjen ichlan- 
fere yormen an und waren dann oftmals Hinter: 
lader. Man verichloß das von rüdwärts geladene 
Nohr mit Keilen, oder legte die das Pulver ent: 
baltende Ladebüchſe in einen am bintern Rohr— 
ende angebrachten Bügel, in dem fie mit einem 
Keil feitgebalten wurde, oder man gab der Lade: 
büchje ihr Miderlager am Schießgerhit. Der fichere 
Nachweis des Gebrauchs von ©. findet fid) zum 
eriten male 1324 in der Chronik von Mes, von 
da bis zur Mitte des 14. Jahrh, läßt jich das Vor: 
fommen von G. namentlich bei den roman. Völ— 
fern, aber auch in Deutjchland in Abitänden we: 
niger Jahre an den verſchiedenſten Orten nad: 
weijen. Auf diefelben wird der bereits für Die 
Kriegsmaſchinen üblich geweiene Name «Artillerie» 
bald allgemein angewandt. Das Vorkommen von 
G. in der Schlacht von Crecy 1346 als erite 
Anwendung jolder im Felde ericheint nicht mit 
Sicherheit erwiejen, 
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Um 1400 kant bereit3 der Guß der Geſchützrohre 
in Bronze vor. Die Stabeiſengeſchühe michen 
mehr und mehr den Bronzegeichügen, welde von 
den Glodengiebern —— wurden. Man 
fonnte nun den hintern Abſchluß des Rohrs mit 
dem vordern Teil in Einem Guſſe beritellen, und 
fo wurde die Vorderladung nad und nad) Regel, 
wenn auch Hinterlader immer noch vortamen und 
in der weitern Entwidelung des Geihüsiweiens 
wiederfehrten. Nachitehende Fig. 1 zeigt eine ital. 





gegoſſene Bombarde von 1500. Aud in Bronze 
kamen bald &. von koloſſalen Dimenfionen vor, wie 
die «Faule Mette» von Braunichweig, welche Stein: 
fugeln von 7 Etr. Gewicht ſchoß, und das befannte 
Riejengeihüb des Sultans Mabomet II., welches 
bei der Belagerung von Konjtantinopel angewandt 
wurde. Es war beim Giehen leicht, das Geſchüß— 
rohr mit Henkeln und Traube (Sinopf am bintern 
Ende) zu verjeben; bald kamen aud die Schild: 
gevien auf, welde an ſchweren ©. zuerjt bei der 

rtillerie Karla VII. von Frankreich auf feinem 
Zuge nach Ftalien gefunden werben, 
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wieder in Stein: und in Kloßzbüchſen zerfallen, 
erjtere eine Steinkugel, lebtere eine Kugel aus 
Metall (für welde der Name Klotz üblih war) 
ſchießend. Große G. werden auch mit dem Na: 
men Denen bezeichnet. Mörjer, Tummler, Böller 
deden fih mit dem oben als Bombarden bezeich— 
neten Typus. Der Mörſer als eigentlihes Wurf: 
eihüs, von großer Weite und verhältnismaßig 
urz, gewann erft mit dem 16. Jahrh. eine gröhere 
Bedeutung (Fig. 2, italieniiher Mortaro 
von 1500), wo man 
anfıng, mit demſelben 
Brandfugeln zu wer: 
fen, und jpäter die 
Steintugel durh die — 
eiferne Hoblfugel ver: : 

drängt wurde. Bor: 
berrichend zum Brejche: 
ſchuß beitimmte G. 
werden Hauptbüchſen, 
Scharfmeken, Mauerbrecher genannt. G. mit be— 
weglicher Ladebüchſe heißen Kammerbüchſen. Die 
Hauffnitze, ein wie es ſcheint, durch die Czechen 
verftümmeltes® Wort für Hauptbüchſe, bat die 
Norm der alten Steinbüchle, indes in geringern 
TVimenfionen und namentlich verlürzt, bieraus 
entwidelten ſich jpäterhin die Haubiken als 
kurze Kammergeſchüßze. Aus Uuartane (Viertel: 
bücje), welche eine Verlängerung der Haupt: 
büchſe vei gleichzeitiger Verminderung des Halibers 
daritellt Fe die Bezeihnung Kartaune, 
welche fpäter in allgemein für große und dabei 
lange ©. gebraudt wird, bis an deren Stelle der 
franz. Nusdrud Kanone (vom lat. canna, Rohr, 








Anfänglich ruhten die Geſchühßrohre beim Schie: 
ben auf einer Baltenunterlage, oder fie waren in 
eine Art Schaft eingelaffen, dem man durd) Unter: 
lagen verjchiedene Neigungen geben fonnte. War 
ein Transport nötig, jo lud man die ©. auf be: 
fondere Fahrzeuge. Leichte nr rubten auf 
Böden. Hieraus entwidelten ſich allmählich die 
auf Rädern rubenden Schießgerüſte, welche den 
Namen Yafetten erhielten. Das hintere Pferd war 
bei leihtern ©. mittels einer Gabeldeichſel un: 
mittelbar an der Lafette befeitigt (f. die vorjtehende 
ig. 3); ſpäter entwidelte id bieraus der abge: 
fonderte Protwagen, als Borderwagen des G. 
Marl VII. führte auf feinen obenerwähnten Zuge 
bereit3 ©. in Wandlafetten auf Rädern, zum Zeil 
jelbjt mit Prohen verjeben, mit. Bis zum Ende 
des 15. Jahrh. ſchwanken die Typen der G. bin 
und ber. Erſt von da ab laſſen jich beitimmt be: 
nannte Arten von ©. deutlich unterjcheiden, für 
welche namentlid Weite und Länge der Seele und 
das Verhältnis beider maßgebend find. Eine 
ziemlich allgemeine Benennung it Büchſen, welche 


daher cannone, großes Rohr) fich einbürgert. ©. 
mit jehr langen Nohren, dabei von geringem Ka— 
liber (wie fie in den obengenannten Holztanonen 
vorgebildet waren) , werden Schlangen, in ihren 
Bejonderheiten aud Feldichlangen, Falten, Falto: 
nettö genannt (ig. 3, Feldſchlange von 1550). 
Gine bejondere Gattung von ©. bilden die Hagel: 
büchſen, bei welden mehrere ei auf Ginem 
Geſtell vereinigt find und gemeinjam abgefeuert 
werden. Gie nehmen jpäter den Namen Orgel: 
geihüge an. 

Im Felde werden namentlich die leichten und 
fahrbaren ©. verwandt, indes ohne daß die ſchwe— 
ren ganz ausgeſchloſſen geweſen wären. Ein ge 
wiſſes Geſchußſyſtem zeigt fich zuerjt im jog. «Zeug: 
buch » Haijer Darimilians I., in welchem der Art 
nah Hauptbüchſen, Kartaunen, Schlangen und 
Mörjer angeführt find. Doch find die größten 
Fortichritte in der Vereinfahung des Geſchüßwe— 
ſens und zugleich in der Ausbildung der Feldge— 
ihübe im 16. —88 in Frankreich unter nz I. 
zu verzeihnen. Auch Kater Karl V. hat in dieier 
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—5* viel gethan und ſtellte Kaliber, Länge, 
etallſtärle der Stüde nach beſtimmten Regeln 
feſt. Bei Benennung der Kaliber ging man meiſt 
von einer gewiſſen Größe des Kugelgewichts als 
Einheit aus und benannte die kleinern in Bruch— 
teilen, die größern in Vielfachen der Einheit; ſo 
wurden 1580 in ſterreich vier Kaliber der Kar: 
taunen als ganze, halbe, Viertel: und Achtellar— 
taunen mit tugelgewichten von 40, 24, 10 und 
5 Bid. feitgeitellt (eine ganze Kartaune oder 
40pfündiges Kanon zeigt ig. 4); in Frankreich 
unterfchied man unter Karl IX. Canon de France 
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Die grökten Fortfchritte im Geſchützweſen erga: 
ben ſich allerwärts in der Zeit Friedrichs d. Gr, 
Gr widmete felber jenem eine große Fürſorge, 
jorgte für eine ſchärfere Ausjonderung der Feld— 
artillerie, au im Material, erleichterte letzteres 
und ftellte Haubigen als Feldgeſchüze ein. In 
Oſterreich ftellte der Generalartilleriedireftor Fürft 
Wenzel Liechtenſtein, 1740— 70, ein Geſchützſyſtem 
auf, weldes bis in die neuere Zeit Gültigkeit ge: 
habt hat. In ähnlider Weiſe wirkte in Frankreich 
GSribeauval (f. d.). Die Haupttennzeichen diejer 
Bewegung, welde ihre Folgen bis in das 19. Jahrh. 


mit 33, Canon double mit 42, Demi canon mit | erjtredt, find: Ausmerzung der fchweren, nicht 


16 Pfd. Hugelgewiht u. j. w. In der zweiten 
er des 16. Jahrh. kamen zuerjt gußeilerne 

. auf. 

Das 17. Yahrh. zeigt ein entichiedenes Beitreben, 
leichte, beweglihe ©. einzuführen, um jo eine 
bejiere Verwendung derjelben im Felde zu ermög— 
lien. Ganz befonders verdient in dieſer Hinficht 
iſt Guftav Adolf von Schweden. Seine jog. Ye: 
dernen Kanonen, weldhe aus einer Kupferröhre 
mit Ummidelung von Stridwert und Yederüber: 
zug beitanden, zeigten zwar eine ungenügende 
Haltbarkeit, wurden indes durch eiferne erjekt, die 
ſchwerer waren, aber doc eine jehr jchnelle Bedie— 
nung zuließen. Guſtav Adolf3 Beiſpiel in dieſer 


— 








Hinſicht fand vielfache Nachahmung. 
den Dreißigjährigen Krieg folgenden Jahrhundert 
find in Bezug auf Sichtung und Vereinfachung des 
Geſchütßweſens feine weientlichen Fortſchritte zu 
verzeichnen, dagegen ijt die weitere Ausbildung der 
eigentlichen Wurfgeſchütze, der Mörſer und Hau— 
bigen, welche eiferne Hohlgeſchoſſe ſchießen, bervor: 
zuheben. Es werden einerjeits jehr grobe Mörjer 
eihaffen, andererjeit3 in den Coehornſchen oder 
Handmöriern ſehr eine und beweglidhe, die im 
Belagerungsfriege eine große Rolle jpielten. Cine 
eigentümlicdhe Konitruttion zeigt Fig. 5 in den 
franzöiiihen Mörſer mit Nebentammern 
von 1680, auh Rebhühnermörſer genannt, 
welcher gleichzeitig eine _große und adıt Kleine 
Bomben werfen jollte. Die Orgelgeſchütze er: 
reichten in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. ibre 
höchſte Ausbildung, traten dann aber dem Kar: 
tätſchſchuß der leichten Kanonen gegenüber gänz: 
lich in Hintergrund. In der Ginrihtung der La: 
fetten iſt als ein Fortichritt die Schraubenrichtma: 
ſchine zu verzeichnen. Im J. 1732 jtellte Valliere 
in Frantreid ein neues eibühinften auf, in wel: 
hen die Zahl der Ranonentaliber auf fünf, und 
a 16:, 12:, 8: und 4: Bfünder feſtgeſetzt 
wurde. 





transportfähigen Nohre aus der eldartillerie, 
rationellere Konſtruktion und Erleichterung der für 
dieje beibehaltenen ©. unter zwedmäßigerer Be: 
—— der Ladungen, die bei Kanonen auf Ys 
es Kugelgewichts von bisher Y/, bis ", herabge: 
feßt wurden, verbeilerte Lafettierunga der Feldge— 
ſchütze, Vereinfahung der Gejhüsarten und Kali: 
ber auf den übrigen Gebieten und rationellere 
Konitruftionsverhältnifie derfelben. 

Die an kriegeriichen Greignifjen reiche Zeit von 
1792 bis 1815 bradte im Geichükmejen wenig 
Neues, In der dann folgenden langen Friedens: 
periode ijt die Schaffung von Kanonen zum Hobl: 
geihoßfeuer, zunächſt joldher von großem Kaliber 


Fig. 7. 


In dem auf | in Geſtalt der vom franz. General Bairhans er: 


fundenen Bombentanonen (j, d.) zu erwähnen. 
Die Granatlanonen follten einen nleichen Vor: 
teil im Feldkriege und zugleich das Mittel zur Ver: 
einfahung des Feldgeſchuͤhſyſtems bieten, in wel: 
dem in der Hegel noch zwei Kaliber von langen 
Kanonen und außerdem kurze oder lange Haubigen 
vertreten waren. In der 12pfündigen Öranat: 
fanone, deren Anwendung in der Feldartillerie 
zuerit in Frankreich dur Napoleon III. 1852 er: 
folgte, jpäter auch feiteng anderer Mächte (fo 1861 
in Preußen in Geſtalt des furzen 12: Pfünders, 
Di 6 und 7) Beifall fand, boffte man das Gin: 
eitsgeſchüß der Feldartillerie gefunden zu haben, 
das die Vorzüge der bisherigen Geichüßarten in 
fih vereinioen follte. Für —* des Feſtungs⸗ 
kriegs wurde ein kurzes 24pfündiges Kanon zum 
Granatſchuß adoptiert, auch die Bombenkanonen, 
die anfänglich mehr für den Seekrieg auserſehen 
waren, fanden bier Aufnahme. Die Yafetten: 
fyiteme wurden weiter fortgebildet und allerwärt3 
erleichterte Feldlafetten eingeführt. 

Da hiermit der Zeitraum beginnt, in welchem 
zuerſt brauchbare gezogene ©. hervortreten, fo er: 
übrigt e8, das Syitem der glatten G., wie es fi 
nunmehr furz vor feinem durd) dieje veranlaßten 
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allmählihen Ausſcheiden — hatte, überſicht⸗ 
lich zu ſchildern. Man betrachtete als Hauptge— 
ſchüharten die Kanonen und die Mörſer. Den 
Typus der erftern, und zwar der kurzen Kanonen 
zeigt Fig. 6 als Längendurchſchnitt des preuß. kurzen 
1a Bfünders von 1861, dazu Fig. 7, Anficht von 
vorn; der letztern Fig. 8 als Langendurchſchnitt 
des preuß. Zöpfündigen Mörjerd. Der Unterſchied 
liegt zunädjit in der relativen Länge der Seele, die 
bei langen Kanonen 18, bei kurzen Kanonen 12, 
dagegen bei Mörfern nur 3 Kaliber beträgt, ferner 
in der Gejtaltung der Seele, inſofern Kanonen in 
derjelben gleich weit, Mörjer dagegen im bintern 
Teile zur Aufnahme der Bulverladung verengt 
find. Diefer verengte Teil heißt die Hammer, jie 
it in Fig. 8 cylindriih K und ſchließt fih durch 
den halbkugelförmigen Keſſel C an den vordern 
cylindrifchen Teil, den Flug F, an, der dem Ge: 
ſchoſſe als Führung dient. Dieſe Verſchiedenheiten 
find darin begründet, dab die Kanone eine im Ver: 
bältnis zum Geſchoßgewicht große (1, bis W), 
der Mörjer eine kleine und dabei wecielnde Ya: 
dung bat, und das hängt wieder damit zujammen, 
daß die Kanone ihr Geſchoß im flachen, der Mörſer 
aber im hoben Bogen forttreiben joll. Kanonen 


J 





Fig. 8. 


find im Zuſammenhang mit ihrem großen La— 
dungsverhältnis im Metall verhältnismäßig jtär: 
ter al3 die Mörjer. Bei beiden findet aber im 
allgemeinen eine Abnahme der Metallitärte von 
hinten nad vorn jtatt. Bei Kanonen fißen die 
Schildzapfen in der Mitte kurz vor dem Schwer: 
punkt, bei Mörjern hinten. Das Richten geihieht 
bei Kanonen direft durch ein am hintern Teil an: 
gebrachtes Vifier und ein vorn befindlidies Korn, 
das Vijier fann erhöht werden. (S. Aufjas.) 
Der Mörier bat zum Richten eine eingravierte 
Vifierlinie und eine Platte zum Aufiegen eines 
Quadranten. Lange Kanonen haben als Haupt: 
geſchoſſe Volltugeln, kurze Kanonen und Mörjer 
Hohlkugeln. 

Als Zwiſchengattungen zwiſchen Kanonen und 
Mörſern hat man Haubißen und Bomben: 
fanonen. Haubigen haben 6 oder 9 Kaliber 
Seelenlänge und beißen demnach kurze oder lange, 
ihre innere Ginrichtung entiprict im übrigen der: 
jenigen der Mörjer, die äußere Ausitattung derje: 
nigen der Nanonen. In Fig. 9 iſt eine Öfterrei: 
chiſche (kurze) Feldhaubitze abgebildet. Hau: 
bigen von großem Kaliber haben in der Regel 
foniiche Kammern, ebenjo die Bombenfanonen, 
welche 10 Kaliber lang find und im übrigen den 
Nanonen leihen. Die Bombenkanonen näbern 
jih im Ladungsverhältnis den Kanonen und jchie: 
ben vorherrſchend im flachen Bogen, die Haubiken 
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nähern ſich in erſterer Hinſicht den Mörſern und 
ſchießen im flachen und im hohen Bogen, beide 
haben Hohllugeln als Hauptgeſchoſſe. Als Ma— 
terial der Geſchußzrohre benußt man Bronze, in 
zweiter Linie auch Gußeifen. Die gewöhnlichen 
Kaliber der Kanonen in der Landartillerie jind 
24: Pfünder (15 cm), 12: Pfünder (12 cm) und 
6: Pfünder (9 cm), auch hat man jtatt der 6: Pfün- 
der 8: Pfünder (10 cm); die Sciffsartillerie tennt 
nod größere Kaliber als den 24: Pfünder. Kür 
die übrigen Geihüsarten gr man häufig die Be: 
nennung der Kaliber nah dem Steingewicht der 
Geſchoſſe beibehalten; dem Durchmeſſer nach kom: 
men Bombentanonen gewöhnlich ald 22 und 28 cm, 
Haubiten außerdem noch al 15 und 17 cm vor; 
bei den Möriern find alle vier genannten Kaliber 
vertreten, außerdem noch 12 cm (Handmörjer) und 
jolde von jehr großer Mündungsweite, zum Wer: 
fen von Steinen bejtimmt und Steinmörfer ge: 
nannt, Die Hauptihwäcen des ganzen Syitems 
der glatten ©. liegen in der Notwendigkeit des 
Spielraums zwiſchen Geihoß und Seelenwänden 
und in den damit zujammenbängenden großen 
ei eg der Alugbabnen, jowie in der 
Kugelgejtalt der Geſchoſſe, welche der Wirkung 


— 


Fig. 9. 


derſelben enge Schranken ſeht, und charakteriſieren 
ſich als geringe Trag- und Trefffähigleit und unge: 
nügende Geſchoßwirkung, ſobald man das gezogene 
G. in Parallele ſtellt. 
Der Gedante an gezogene ©. iſt, wie Exemplare 
folder in den Zeugbäufern zu Zürih, Berlin, 
Paris zeigen, ſchon im 17. und 18. Jahrh. aufge: 
taucht, ohne indes eine praltiſch brauchbare Geitalt 
* gewinnen; ebenſo wenig gelang dies einer 1809 
urh einen königl. bayr. Artilleriehauptmann 
Neihenbah zu München gegebenen Anregung. 
Gine zufammenbängende Folge der Entwidelung 
ezogener ©, knüpft ſich erjt an diejenigen Kon: 
truftionen an, mit welden um 1845 der Hütten: 
befißer Baron Wahrendorff zu Mater in Schweden 
und der fardin. Artilleriemajor Gavalli (j.d.) ſich 
beſchäftigten. Wahrendorffs Beitrebungen gingen 
zunächſt nur auf die Anwendung der Hinterladung 
bei ©. behufs leichterer Bedienung in gededten 
Aufitellungen, wobei er zugleih durd Umlegen 
eines Bleiüberzugs um die eijerne Nundkugel den 
Spielraum befeitigte. Bei feinem Verſchluſſe 
wandte er im Gegenſatz zu den Konftruftionen frü: 
berer Jahrhunderte zuerit einen den Gasabſchluß 
nad rüdmwärt3 vermittelnden Dichtungsring an. 
Der Verſchluß jelbit beitand in einem von binten 
in die Bohrung eintretenden Cylinder, der durd 
einen quer durd das Rohr und den Berichluß: 
cylinder geitedten steil feitgebalten und mittels 
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einer Schraubenvorrichtung feſtgeſtellt wurde. Ca: | die Führungskante des Zugs, während bd Ladelante 


valli erperimentierte gleichfalls mit einem Hin: 
terladungsrohr, das durd einen in eine Quer: 
Öffnung des legtern eintretenden Keil verſchloſſen 
wurde, brachte aber in der Seele Hüge an, in 
welche ein cylindrofoniiches Geihoß mit entipre: 
chenden Anfägen eingriff, ohne daß indes der 
Spielraum bejeitigt wurde, Wahrendorff nahm 
ebenfalls die Züge und das Langgeſchoß an, umgab 
aber letzteres J ſeinem cylindriſchen Teile mit 
einem Bleimantel, deſſen Querſchnitt ſo bedeutend 
war, daß ſich das Geſchoß gewaltſam in die Züge 
einpreſſen mußte und nicht bloß rotierend, ſondern 
ohne Spielraum durch das Rohr ging. G. nach 
Cavallis Idee wurden bereits 1847 in Italien in 
Geſtalt 8zölliger, von hinten zu ladender und mit 
zwei Zügen verſehener Bombenkanonen angenom— 
men und ſpäter vor Gadta (1860-61) mit Erfolg 
benugt, Durch die Verſuche Wahrendorffs und 
Cavallis angeregt, fanden zwiichen 1850 und 1860 
ſowohl in Brantreich und Preußen als in England, 
dort durch die Regierungen, hier durch Private, wei: 
tere Verſuche mit gezogenen ©. ſtatt. 

In —— entſchied man ſich für Cavallis 
Idee der Spielraumführung unter Beibehalt der 
durch Jahrhunderte traditionell gewordenen Vor— 
derladung. Es entwidelte ſich hier das franzö— 
ſiſche Gefhüsfyitem von 1858, welches bereits 
im Feldzug von 1859 in Oberitalten einer Feuer: 
probe unterzogen wurde und dann teils in unver: 
änderter Gejtalt, teil mit wenig erheblichen Modi— 
filationen eine jehr ausgedehnte Verbreitung ge: 
wann, indes im Deutſch-Franzöſiſchen Krieg von 
1870— 71 fein Anjehen gänzlich einbüßte, Preußen 
bildete fein Syſtem gezogener . 

G. auf Grund der Wahrendorff: 
ſchen Beitrebungen, ala Hinter: 
lader mit gänzlicher Befeitigung 
des Gpielraumd. Das preu: 
Bifhe Geſchütßſyſtem wurde 
wegen feiner größern Kompli: 
iertheit anfänglich vielfach mit 
ißtrauen in brach fih aber allmäh: 
lich ne und mehr Bahn, bis es infolge der 
Ergebniſſe des Kriegs von 1870 — 71 in feinen 
Grundzügen muftergültig wurde, ſodaß ſpielraum— 
(oje Hinterlader jegt noch allein eine Rolle ſpielen. 
In England waren es im obengenannten Zeit: 
raum (abgefehen von einer nicht —* —— 
keit gelangten Konftrultion Lancaſters) hauptſaäch⸗ 
lich zwei —— die auf verſchiedenen Wegen 
vorgingen, Whitworth mit Spielraumgeſchühen 
von fechsedigen Seelenquerſchniit, anfänglich auch 
Hinterlader, Armftrong (j. d.) mit fpielraumlojen 
Hinterladern ähnlich wie in Preußen, aber mit an: 
derer Verſchlußkonſtruktion und einem bejondern 
Fabritationsverfahren der Rohre. 

Die franzöfiichen gezogenen G., nach dem Haupt: 
tonjtrufteur auch als Syjtem Lahitte bezeichnet, 
waren meift in Bronze gegofien und hatten drei bis 
er Züge, deren Profil durch nachſtehende Fig. 10 

argeſtellt iſt, die Geſchoſſe mit Ailetten (f. unter 
Geihoß, Fig. 18), welche beim Laden in die Züge 
eingedreht werden und an der —— Kante bd 
entlang gleiten, in dem hintern Teil der Seele an: 
gelangt aber vermöge der Berengung eines der Züge 
an die längere Kante ae gedrängt werden, an wel: 
her fie bei der Vorwärtsbewegung des Geſchoſſes 
im Rohr verbleiben. Dieſe Kante heißt daher auch 


genannt wird. Dieſe beſondere Anordnung ſoll die 





Fig. 10. 


Schwankungen des Geſchoſſes de Spiel: 
raums vermindern. Auf ähnlichen Vrinzipien bes 
ruht das Syitem der öfterr. Feldgeichüge von 1863, 
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fig. 11, 
Das Zugprofil ergibt vorſtehende Fig. 11, die ge: 


radlinige Kante UP iſt die Ladelante, die gefrümmte 
UQ die Führungstante, das Geſchoß hat einen ent: 
ſprechend geformten Zintinnmantel. (S. unter 





u 12, 
Geſchoß, Si 19.) Die Anfähe des lehtern wer: 
a 


den nad) dem Laden mittels des Wiſchers mit ihrer 


bie 
or⸗ 


gekrümmten * an die Führungskante gebracht 
t durh RTS dargeſtellt). Dur 
eſchoß bei der 


(diefe Lage i 
ganze Anordnung erhält das 
er | eine 

gefichertere _ Anleh: 
nung und ift gewils 
—— centriert. 
Man nennt das Zug: 
profil dasjenige der 
Bogenzüge. Das Län: 
genprofil eines öfterr. 
EEE jeiat 






ig. 12; & Pulver: 
ammer, b gezogener 
Teil. Das Brofil Fig. 13, 
von Whitworth , 

f, in beiftehender Fig. 13; das Geſchoß dem ent: 
ſprechend geformt, Seine jpätern Konitruftionen 
find Vorderlader. 

Bei den preuß. Verſuchen bildete man zunächſt 
den Wahrendorjfihen Verſchluß weiter aus un 
kam derjelbe als Kolbenverſchluß bei den zuerft 
eingeftellten G. in Anwendung, fand mit der An: 
nahme de3 preuß. Syitems in der öfterr. Belage: 
rungs: und Feltungsartillerie auch hier Eingang, 
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ebenfo in Belgien und mehrern Heinern deutſchen 
Staaten. Eine Anficht des Kolbenverichluffes bei 
halb durchſchnittenem Rohr zeigt Fig. 14, a Kopf, 
b abgefladter Teil des Berihluptolbens, d der ben: 
felben fejthaltende Quercylinder, n Kette, x Griff 
zum Quercylinder, y Verſchlußthür, mfurbel, i Ge: 
genmuttern. Zum Gasabichluß wurde ein hanfpap: 
pener Boden vor den Verſchlußlolben geieht. We: 

en der Schwierigkeiten, welche der Kolbenverſchluß 

ei ſchweren Rohren oft darbot, nahm man, und 
zwar zunächſt nur für Belagerungs: und Feſtungs— 

eihüge, den Doppelkeil verſchluß des berliner 
Mechanikers Kreiner an, den in einer ſpäterhin für 
Feldgeichüge modifizierten Geſtalt Fig. 15 zeigt. Der 
Berichluß ift bier in der Ladeſtellung, der Hinterkeil 
iſt mit H bezeichnet, Davor it der Vorderkeil fichtbar, 
beide mit ihren ſchieſen lachen aneinanderliegend. 
Gin durch beide Keile durchgehendes, mit der Seele 
fih vergleichendes Loch macht das Yaden möglid). 





Fig. 16. 


Der Stift Z begrenzt biefe Stellung. Zum Verſchlie⸗ 
ben ſchiebt man den Verſchluß jo weit vor, bis bie 
Scheibe G an das Rohr ftöht. Dreht man dann 
die Kurbel nad rechts herum, jo geht vermöge einer 
Schraube der Hinterteil noch jo weit in das Keilloch 
gaein, daß beide Heile an die vordere und hintere 

and besjelben fich feit anlegen. Gin kupferner 
Ring vermittelt den Gasabſchluß. Die Klinke Sp 
jtellt den Verfchluß beim Fahren feit. In Bezug 
auf den Verihluß von Armjtrong und die Art, wie 
er jeine Rohre, abweichend von allen frühern Ber: 
fahrungsarten, aus Schmiebdeeijen beritellt, ſ. unter 
Armjtronglanone Man nennt feine Hertel: 
lungsweije das Coil: Verfahren. . 

Die innere Einrichtung eines Geſchüßrohrs preuß. 
Syſtems ijt terart, dab vorwärts des Verſchluſſes 
zunächſt ein glatter cylindriicher Teil fich befindet, 
von wider eite, daß das Geihoß mit Spielraum 
in denjelben eingeführt werden kann, hinter wel: 
dem dann die Yadung Plak findet. Dieſer Teil 
heißt der Labungsraum, an denfelben ſetzt fich durch 
einen doniſchen Übergang vermittelt der engere ge: 
jogene Teil an, in weldyen ſich das Geſchoß mit ei 
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nem Bleimantel einzwängt. Bei Armſtrongs Hin: 
terlabern ift die Anordnung ähnlich, nur daß vor: 
mwärt3 des Raums für das Pulver bereit ein ver: 
engter und mit Zügen verjehener Raum für das 
Geſchoß ſich befindet. Die auf die Hinterladung 
unter Wegfall des Spielraums bafierte Führungs: 
art de3 Gejhofles wird Breifionsführung ge 
nannt, man jpridt auch von Forcierung des 
Geihofles. Der eminente Vorteil diejer Anordnung 
eigt fih in der außerorbentlihen Präziſion bes 
Ehu ed. Dagegen ergibt dieſelbe ar ee vergrö: 
ferte Anforderungen an bie Widerſtandsfähigleit 
des Rohrmaterials, denen Armitrong durd die 
Wahl des Schmiebeeifens und den fünjtlihen Auf: 
bau des Rohrlörpers gerecht zu werden ſucht. In 
Preußen wandte man Hi r bie ee und 
jpäterhin für die großen Kaliber dem Gußftabl zu, 
der zuerit durch Krupp (j. d.) in Eſſen für die Ber. 
wendung in großen Dimenfionen geeignet dargeitellt 
worden war. Whitworth ftellte jeine 
G. aus einer Art weichen Stahls, dem 
Ios. Homogeneijen, dar. Troß vieler 

nftrengungen Möitworths entſchied 
man ſich in England für die Armſtrong⸗ 
fanonen. ? 

Bei den G. mit Preffionsführung 
wendet man eine größere Anzahl, aber 
weniger breiter und tiefer Züge an, als 
bei den Spielraumgeihügen. Anfäng: 
lich geftaltete man in Preußen das Zug: 

rofl fo, daß die ee den Zügen 
Teen bleibenden Erhabenheiten, die 
elder, halb P breit als jene waren, 
das Zugprofil aber auf der ganzen 
Länge ſich gleich blieb. Die lehtere 
Anordnung ergibt die Barallelzüge 
in Fig. 16). Später ließ man die 
Felder * ſchmal anfangen und 
nach vorn allmählich ſich verbreitern; 
man ſpricht dann von Keilzügen 
(b in Fig. 16). Das Zugprofil jelbit 
. Sig. 17. Die Windung der Züge 
blieb auf der ganzen Länge biejelbe; 
erit fpäter wandte man an andern Or: 
ten eine nad) vorn wachiende Stärke der 
Windung an, was Progreſſivdrall 
genannt wird (ec in die 16). Armſtrong batte bei 
einen Hinterladern das Jägeförmige Zugprofil. 
‚Die äußere Geſtalt der Nöhre entiprach, injomeit 
nicht der Verichluß Sinderungen gg im allge: 
meinen den frübern Gepflogenheiten. Den erheblich 
vergrößerten Schußweiten entſprechend bedurfte es 
einer Modifilation der Richteinrihtungen am Rohr, 
man legte die Vifierlinie no. an eine Seite des 
Rohrs und verkürzte diefelbe, indem man das Horn 
in der Höhe der Schildzapfen anbradte. Man 
wandte anfänglich nur ſolche gezogene ©. an, welche 
den Charakter der langen Kanonen trugen und 
laubte, da die Anwendung der Hohlgeſchoſſe ge: 
ichert war, mit einer Geſchühart um jo mehr aus: 
fommen zu können, als die glatten Mörjer auch 
weiterhin ihrer Aufgabe binreihend gewachſen er: 
fhienen. Doch trat jpäterbin das Bedürfnis ver: 
fürzter Kanonen für den indireften Schuß gebiete: 
riſch hervor und auch des Vertifalfeuers aus gezoge: 
nen ©. glaubte man nicht dauernd entraten zu Fön: 
nen. So entitand in Preußen bereitö 1869 ein fur: 
* 15 cm:fanon und bald darauf ein 21 cm: Mör: 


er, (S. Tafel: Gefhüsel, Fig. 12 u. 13 und die__ 4 
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A— 18, welche das kurze 15 em-Rohr, 
und 19, welche das 21 cm:Mörferrohr im Län: 
gendurchſchnitt darftellt.) Für die Mörjer behielt 
man die äußern Anordnungen ber Kanonen bei. In 
den Kalibern hielt man fi zunächſt an die der glat— 
ten®. Als leichtes Feldgefhüs ward faft überall das 
8 cm», als ſchweres das 9: oder 10 cms, auch wohl 
das 12 cm:flanon angenommen. Im S — der 
Belagerungs- und Feſtungsartillerie wählte man 
12: und 15 em⸗Kanonen, leßtere als lange und kurze, 
und 21 cm:Mörfer. England 
nahm für die Feldgefchüge als 
Einbeitstaliberdasvon 7,sscm 
an, indes für die reitende Ar: 
tillerie mit erleihtertem Rohr 
und Geihoß. Der beibehalte: 
nen Gewohnheit gemäß, die G. 
nad dem wirklihen Gewicht 
ber Öranaten, nicht, wie es in 
den meilten Staaten noch län: 
gere Zeit beliebt wurde, nad) 
dem Kugelgewicht des entipre: 
chenden glatten G. zu bezeich: 
nen, jtatt wie ſpäter in Genti: 
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Geſchoß zu einer von vornherein weniger hefel en, 
dafür aber zu einer um fo nachhaltiger wi bi un 
zu geitalten, welche Aufgabe in Geftalt der langſam 
verbrennenden Pulverarten (f. Schiekpulver) 
glüdlich gelöjt wurde. Für die Heritellung eines 
den Anftrengungen gewachſenen Rohrs reichten 
weder Bronze, noch Gußeiſen in ihrem bisherigen 
Heritellungsverfahren, noch auch das bereits zuviel: 
faher Anwendung gekommene ftählerne maffive 
Nohr aus. Der Rohrlörper mußte jo aufgebaut 














meter, hatte man ſonach in 
der engl. Feldartillerie 9: und 
12pfündige ©. Die Belage: 
rungsartillerie nahm 20:, 40: 
und 100pfündige (9, 12 und 
17 cm) fanonen an, 

Das franzölifhe Ge: 
ſchützſy ſt em fand in Italien 
den Niederlanden, den ftandinav. Staaten, auf 
der Iberiſchen Halbinfel, in Griechenland, Ser: 
bien, kurze Zeit hindurd auch in Rußland Beifall, 
mebrere Heinere deutiche Staaten gefielen jich darin, 
das franz. Syſtem neben dem preußiſchen zu adop: 
tieren. Frantreich felbjt nahm für feine Marine 
die Hinterladung, aber mit Veibehalt der Spiel: 
raumführung, an. Das in Öfterreich für die Feld— 
artillerie angenommene VBorderladungsgeihüß fand 
feine weitere Nahahmung. Die Schweiz nahm 
anfänglich einen Borderlader mit Expanſionsgeſchoſ—⸗ 
fen (ſ. unter Geſchoß, Fig. 20) an, wandte jid 
dann aber dem preuß. Syitem zu, aud Rußland 
gin bald zu lehterm über. Nordamerifa wählte im 
Epltem Barrot den Borderlader mit Erpanfions: 
geichojjen. , ’ 

Eine weſentliche Shwäde aller bisher erwähn- 
ten Konjtruftionen gezogener ©. lag in der zu engen 
Begrenzung des Ladungsverhältniſſes, welche nicht 
geitattete, ähnliche Geſchoßgeſchwindigleiten zu er: 
reihen, wie man jie bei den langen glatten Nano: 
nen gewohnt geweien war. Dies hatte jeine Haupt: 
urjadhe in der weitern Verwendung des bereits bei 
glatten G. üblich geweienen und der Natur diejer 
völlig angemefienen brijanten Gefhüspulvers, wel: 

e3 bei dem großen Widerſtand, den das gezogene 
Rohr, namentlicdy der Hinterlader, dem Geichoß bei 
feiner *— in demſelben entgegenſtellt, ohne 
Gefahr für Rohr, Geſchoß und Regelmäßigkeit der 
Geihoßbewegung auf einen viel geringern Bruch: 
teil des Geſchoßgewichts herabgejeht bleiben mußte, 
als es bei glatten G. zuläflig gewejen war, Die 
Fortbildung der gezogenen ©, im Sinne geiteiger: 
ter Geſchoßgeſchwindigkeiten war eine Frage des 
Bulvers wie des Materials. Es handelte ih darum, 
ben relativen Drud der Gaſe des eritern auf die 
Rohrwände zu ermäßigen, ihre Einwirkung auf das 








werben, daß nicht bloß die ber Seele zunächſt lies 
enden, ſondern auch die weiter nad außen be: 
Andtigen Schichten an dem Widerjtand gegen bie 
ausdehnende Gewalt der Pulvergaſe teilnahmen, 
was durch die von innen nah außen wachſende 
Spannung der einzelnen Rohrſchichten, namentlich 
bei den Stahlrobren, in hohem Maße erreicht wurde. 
Man ſpricht in diejem Falle von einer künftlichen 
Metalltonjtruftion. Im weitern mußten mehr ala 
bisher die Konjtruftion des Verfchluffes, die innere 
auriätung des Rohrs und die Führungsweiſe des 
Geſchoſſes den Verhältniffen angepaßt werden. 
Den weſentlichſten Anftoß zu diefer Umgeftaltung 
gab die Banzerfrage (f. Banzer), die mit den 
7. Decennium des 19. Jahrh. zuͤnächſt in Nordame: 
rifa und England auf die Tagesordnung gelangte, 
Die Nordamerifaner, befonders der Artilleriemajor 
Nodman, gedadhten durch das glatte Seiais 
unter außerordentlicher Steigerung des Kalibers 
und Anwendung großer Ladungen groblörnigen 
Bulvers ſchwere Eitenmafjen mehr erihütternd als 
durdbohrend auf den Panzer wirken zu laflen. 
Rodman jtellte feine Geihüsrohre aus Gußeiſen 
ber und zwar, indem er fie über einen hoblen Kern 
oß, dur welchen kaltes Wailer geleitet wurde. 
ierdurdh zogen ſich die innern Schichten des Rohrs 
zuerft zuſammen und die Erfaltung fand von innen 
nad aufen zu ftatt, ſodaß ſich die äußern Schichten 
feſt an die innern jchmiegten und dieſe noch weiter 
zujanmenzogen. Die Rohre erhielten rer. eine 
vergrößerte Haltbarkeit. Die Erihütterungstheorie 
erwies ſich aber als unzureidhend, zudem lieh das 
vn G. nur das Feuer auf nahe Diitanzen zu. 
Auch in England überzeugte man jich bald, daß auf 
dem Wege des glatten ©. die Aufgabe nicht zu 
löfen fei. Da die gezogenen Sinterlaber bei gro: 
ben Kalibern nicht zu überwindende tedhnijche 
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Schwierigleiten in den Weg ſtellten, ſo wandte 
ſich Armſtrong 1862 der Konſtruktion gezogener 
Vorderlader zu, mit welcher er bei den von 
der Regierung ausgeſchriebenen Konkurrenzver— 
ſuchen 1864—65 den endgültigen Sieg über die 
G. jeines Konkurrenten Whitworth (j. oben) da: 
vontrug. ß 
Das neue Armftrongiche G., deilen Konſtruktion 
in England bald allgemein gültig (feit 1869 auch 
für die seldartillerie) wurde, war nadı dem obener: 
wähnten Goil:Berfabren aufgebaut (j. nachſtehende 
Fig. 28), in Bezug auf innere Einrihtung und Füb: 
rungsart ſchloß es fich dem franz. Geſchüßſyſtem an. 
Durch Frajer wurde ſpäter die Zahl der Ringe 
fehr vermindert. Man erreichte mit diefem Geſchuh— 
ſyſtem, für welches der Name der Woolwichgeichüke 
(nach dem Arjenal zu Woolwich benannt) acceptiert 
wurde, eine genügende Wirkung gegen die mehr 
und mehr zunehmenden Stärten der Banzerplatten, 
allerdings nur unter Zubilfenabme einer bedeuten: 
den Steigerung der Kaliber, mit denen man 1867 
ihon am 12:Föller (30,5 cm) angelangt war. Man 
hatte für die Panzergeſchüte zugleich ein ſtark 
groblörniges, langfam verbrennendes Schiebpulver 
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Führung der Geſchoſſe mittels Kupferringen. 
rupp erreichte Geſchoßgeſchwindigkeiten von 450 
bis 500 m und erlangte damit eine Überlegenheit 
über die gleichen Kaliber der Woolwichgeſchütze, 
wozu u die größere Schußpräcifion und die 
leichtere Bedienung, des Hinterladers fich gejellte. 
Die Entſcheidung in diefer Frage fällt ın das 
Jahr 1868. 

öl: 20 zeigt zur Hälfte die Anficht, zur Hälfte 
den Durchſchnitt des der deutichen Küſten- und Ma: 
rineartillerie angebörigen 21 em:Ringlanon?. 
Das innere oder Kernrohr aus geihmiedetem Guß— 
ſtahl, welches von binten bis vorn durchgeht, iſt 
von der Mitte ab bis zur vordern Fläche des den 
Verſchluß aufnehmenden Keillochs mit acht Ringen 
unlegt, während dem Keilloch zunädit, wo der 
rößte Pulverdrud ftattfindet, noch ein äußerer 
Verſtärkungsring angebracht ift. Die Ringe werden 
warm aufgezogen und jchmiegen ſich beim Erkalten 
eng an die innern Schichten des Rohrs an, ſodaß 
diefe nachher beim Schießen den Drud der Pulver: 
gale nad außen fortzupflangen vermögen und die 
äußern Schichten mit an dem Widerjtand teilneb: 
men. Gin Ringrobr hält auf diefe Weiſe einen 





Fig. 


und Geſchoſſe von Hartgußeiſen angenommen. 
England ſollte indes mit ſeinem Woolwichgeſchutz 
der einzige Staat bleiben, der den Hinterlader mit 
dem Vorderlader vertauſchte. Preußen wandte ſich 
demnächſt ebenfalls der Frage der Panzergeſchütze 
zu und gedachte durch eine bloße Kaliberſteigerung 
und damit verbundene Gewichtsvermehrung der 
Geſchoſſe die gegen Panzerplatten notwendige leben— 
dige Kraft der letztern zu erreichen; aber die Fort— 
ſchritte in der Herſtellung der Panzerplatten ließen 
unſchwer erkennen, daß man auf dieſem Wege bald 
an den Grenzen der praktiſch brauchbaren Rohr— 
- gewichte anlangen würde. Wenn es nun weiterhin 
gelang, unter Beibehalt der Grundzüge des bis: 
berigen Geſchützſyſtems die Wirkſamkeit der ©. jo 
u jteigern, dab das Woolwichgeſchütz, für deſſen 

nnahme ſchon gewichtige Stimmen laut wurden, 
mit Erfolg aus dem Felde geſchlagen ward, fo iſt 
died dem Eingreifen Krupps N danken, der es 
veritanden, auf Grund der in Nordamerika wie in 
Rupland erlangten Aufſchlüſſe eine enorme Stei: 
gerung der Geſchoßgeſchwindigleiten berbeizufüh: 
ren. Nrupp ermöglichte dic unter Anwendung 
des Schon von Rodman angegebenen, in Rußland 
u weiterer Ausbildung gelangten prismatijchen 

ulvers (Tafel II, Fig. 4), welches gejtattet, die 
Ladungen wejentlih zu fteigern, ſowie durch den 
rationellen Aufbau des Stahlrohrs in Geitalt der 
Ringfonjtruktionen, für welche der ruſſiſche Ar: 
tillerieoffizier Gadolin Vorarbeiten gemacht hatte, 
und durch Anwendung des Nundteilverjchlujies, 
welder, an fi ſchon von großer Feſtigleit, auch 
gang, auf die Widerjtandsfähigkeit des hintern 

ohrteild wirkt, Später kam hierzu noch die 


mehr al3 doppelt jo großen Drud ala ein gleich: 
ftartes Majjivrobr aus. Der Rundkeilver— 
ſchluß für ſchwere ©. ift in Fig. 2 der Tafel: 
Geſchühze II abgebildet; eine bejondere Trans: 
portichraube dient zur Seitwärtsbewegung des 
Keils, die bei leichtern G. direft mit der Hand 
geſchehen kann. In nachſtehender Fia. 21 iſt der 





Fig. 21. 


zugehörige Dichtungsring von Broadwell in Karls— 
tube abgebildet. Letßterer hat außerdem einen 
aus einem Hauptteil bejtebenden Flachkeilverſchluß 
fonjtruiert, der ebenjo wie der Kruppſche Hund: 
—— bald den Doppelteilverichluß verdrän— 
gen ſollte. 

Der Vorteil der großen Geſchoßgeſchwindigkeiten 
infolge geiteigerten Ladungsverhältniſſes, weldyer 
im Syjtem der deutichen Küftenartillerie mit Aus: 
gang der ſechziger Jahre allgemeinen Gingang gefun: 
den hatte, wurde durd eine 1873 erfolgte Neube: 
waffnung auch auf die deutiche Seldartillerie über: 
tragen. Die Grundlage bildete eine von Krupp 
bereits erprobte Konjtruftion, welche mit mander: 
lei Modifitationen als C/73 aus den Verſuchen 
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hervorging. Man wählte das ſtählerne Man— 
telrobr (i. Fig.22). DasKernrobr A reicht hier von 
der Mündung bis zur vordern Fläche des Keillochs; 
die hintere Hälfte desjelben tt von dem (warm 
aufgelegten) Mantel B umgeben, der zugleich das 
Rohr bis zum hintern Ende fortjekt, den Verſchluß 
aufnimmt und diefem als Widerlager dient. Vor: 
wärt3 des Mantel, demjelben fortiekend, jiht der 
Diebelring D. Die Konftruftion des Mantelrohrs 
iſt einfacher als diejenige des Ringrohrs und für 
Heinere Kaliber ausreichend. 

m Innern zerfällt das Rohr vom Keilloch 
nad vorwärts in den Bulverraum H, den hintern 
tibergangätegel I, den Geſchoßraum K, den vor: 
dern libergangstegel L und den gesogenen Zeil M 
mit 24 Keilzügen und 50 Kaliber Dralllänge. Hin: 
ter dem Keilloch it das Ladeloch G. C ift das 
Muttergewinde für die Sonpolranbe, leßtere 
felber , welche den obern Zeil des Zundkanals bil: 
det, iſt in Tafel I, Fig. 1, erſichtlich; an die Zünd: 
ochſchraube flieht fi das Zündlochiutter des 





Verſchluſſes und der im Rohr und im Verfchluß an: 
ebrachte Zündlanal mündet im Pulverraum in der 
Höhe der Seelenachie und hat au lekterer eine ichräge 


Stellung. Der zugebörige Rundteilverjhluß 
it in Tafel I, Fig. 1, für jihabgebildet. Der Rund: 
teil felber ſeht fich aus einem vordern prismatiichen 
und einem bintern halbeylindriichen oder Rundteil 
— erſterer iſt entſprechend dem Keilloch von 
int3 nach rechts verjüngt. Eine Schraube mit Kur: 
bel dient zum Feititellen und Lüften, lektere auch 
zu den größern Seitwärtöbewegungen des Keils; 
rechts bat der Keil ein Ladeloch; in der vordern 
u Fläche iſt eine Stablplatte 
eingelafien. Inwieweit der 
Dichtungsring (Liderungs— 
ring 0/73) vom Broadwell— 
ring abweicht, erwibt die 
Darftellung des eritern in 
beijtehender Fia. 23 und der 
Vergleich mit ig. 21. Die 
gelamten Konitruftionsver: 
bältnifie wirken auf eine große Widerſtandsfähigleit 
des Rohrs gegenüber der erhöbten Ladung hin. 
Die Einrichtung des Aufiapes it in Fig. 3 
Tafel: Geſchütze l erläutert; das Vifier läßt ſich 
ſeitwärts ſchrauben, um die vermöge der Deriva— 
tion (j. unter $lugbahn) eintretenden regelmäßigen 
Seitenabweihungen der Geſchoſſe auszugleichen. 
Die deutſche FFeldartillerie hat zwei Kaliber: 
7,85 cm und 8,8 cm, bie —— me beider 
find 1/4, reip. 1/4,7, die Anfangsaeihwindigleiten 
der Granaten 468 und 444 m, Das arößere Kaliber 
ift in Fig. 1, Taf. I, in einer Totalanficht abgebildet. 
Die Lafette hat Wände aus Stahlbled, die an der 
obern und untern Kante umgelröpft jind, ihre Aus: 
einanderitellung nimmt nach der Protze zu ab. Die 
Richtmaſchine (‚Nig. 4) bat eine Doppelichraube; auf 
der Achſe zu beiden Seiten der Yafettenwände it je 
ein Sik für Mannichaften angebradt. Die Räder 
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tern Ende der Lafette wird auf den Proßhalen der 
Prope gehängt und findet derart die Verbindung bei 
der jtatt. Die Probe hat ein hölzernes Geſtell und 
darauf einen Haften von Stahlblech, der die Muni: 
tion und einen Teil des Zubehörs aufnimmt. Der 
Dedel des Proplajtens it als Sik für drei Mann 
eingerichtet. Der Trud des rüdwärtigen Endes 
der Lafette auf den Proßhaken gleicht den Vorder: 
drud der Deichel zum größten Teil aus. Die Ge: 
ichoffe find in Fig. 5—7 abgebildet. Die Ladung 
bejteht aus grobtörnigem Pulver, welches in einem 
Beutel von Seidentuch fich befindet, vgl. Fig. 11. 
In Hjterreih: Ungarn konnte man ſich nad 
dem Deutſch⸗Franzoöſiſchen Kriege von 1870/71 der 
Einficht nicht verschließen, daß das bisherige Feld— 
geſchüß nicht die gehörige Leiftungsfähigkeit beſitze 
und unter Beibehaltung der Norderladung auch 
nicht auf eine folche gebracht werden fönne. Krupp 
jtellte die gleihen ©. zur Verfügung, von welden 
man bei Ronitrultion der deutihen Feldgeihüße 
von 1873 ausgegangen war. Aus nationalöfono: 
mifchen Gründen nahm man 
indes nicht den Stahl, jondern 
die Hartbronze (j. unter Ges 
—— als Rohrma— 
terial an, ſchloß ſich aber im 
übrigen den Konſtruktionsver— 
hältniflen der Kruppſchen ©. 
an. Stattdes Rundfeil: wurdeein Flachkeilverſchluß 
mit fupfernem Broadwellring gewählt. (Tafel II, 
dig. 8.) Die Totalanficht des öfterr.ungar. ſchwe— 
ren Feldgeſchühes M,T5 zeigt Tafel IL, Fig. 7. Die 
Lafette ilt der deutichen ähnlich eingerichtet. Die 
Kaliber jind 7,5 em beim leichten, 8,7 cm_ beim 
ichweren Feldgeſchüß, die Ladungsverhältnijie find 
1/4,54 und 1/4,27, die Anfangsgeihmwindigleiten der 
ranaten 422 und 448 m. Pie bartbronzenen 
Robre haben 24 Baralleljüge, mit 45 Kaliber Drall: 
länge. Die Geichoiie (f. Geſchoß und Tafel: Ge: 
dep: II, ig. 9—13) werden durd —— 
ührt. Das Zündloch liegt im Rohr und hat die 
enkrechte Stellung. 
In Frankreich hatte man, trokdem man ſich 
jeinerzeit für den Vorderlader entichieden, jeit 1858 
Verſuche mit Hinterladungsgeichügen angeitellt. Es 
fand ein ſchon 1842 vom jpätern Oberjten Treuille 
de Beaulieu erfundener Schraubenverſchluß mit 
unterbrodenen Gemwinden den Vorzug vor den 
gleichzeitig dem Verſuch unterworfenen Wahren: 
dorffichen Verſchluß. Im %. 1864 wurde die Hin: 
terladung und der Schraubenverjhluß, allerdings 
mit Beibehalt der Ailettenführung, für die G. der 
Marine angenommen, die Rohre derjelben wurden 
aus Gijen bergeftellt und am bintern Rohrteil mit: 
tel3 Stahlreifen verjtärkt. Im J. 1867 begannen die 
Verſuche mit bronzenen Hinterlade: Feldgefchüken, 
und war beim Ausbruch des Deutſch-Franzöſiſchen 
Kriegs 1870 ein durch den Direktor der Artillerie: 
werlitatt zu Meudon, Kapitän Reffye, Ordonnan;: 
offizier des Kaiſers, auf Befehl des leßtern entwor: 
jenes 14pfündiges Hinterladungsgeichüb (genannt 
Canonde 7 kg)bereitsfo weitfertia, dab während der 
Belagerung von Paris eine große Anzahl derjelben 
angefertigt und in den Dienſt eingeftellt werden 
fonnten. Nach Beendigung des Kriegs wurden das 
Canon de 7 und ein demſelben analoges Canon 
de 5, eriteres als jchweres, letzteres als leichtes 


haben Naben von Bronze und fönnen durch Brems: | Fyeldgeichüß zur vorübergehenden Bewafinung der 


vorrichtungen gehemmt werben, Eine Öfe am bins 


ranz. Zeldartillerie mit Hinterladern herangezogen. 
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Die Kaliber betrugen 8,5 und 7,5 cm, bie Geſcho 
ewichte 6,9 und 4,s kg, — 2 
Beiber 1/6, die Anfangsgeihmwindigleiten 390 und 
418 m, die Rohre waren von Bronze mit Stahl: 
futter im Ladungsraum, der Verſchluß nad) Treuille, 
die Granaten mit dünnem Bleimantel, die La: 
dungen beftanden aus ringförmig verdichtetem Bul: 
ver und hatten die Kartuichen einen Mejfingboden 
zum Gasabichluß. Gleichzeitig begannen die Verſuche 
zur Aufftellung eines neuen allen Anforderungen 
entiprehenden Syſtems ber Feldgeſchüte, unter 
Anwendung des Stahls als Rohrmaterial, und 
haben fich um jene bejonders die Oberitlieutenants 
der Artillerie Labitolle (geft. 1879) und Bange ver: 
dient gemadt. Das eh. eritern geichaffene 95 mm: 
G. iſt fpäterhin als für den eigentlichen Seloge: 
brauch zu ſchwer im alle eines Kriegs als be: 
fpanntes Bo rs Anden auserfehen worden. Die 
eigentlichen Feldgeſchütze bilden daher jetzt Die 80 und 
90 mm:G, von Bange. Das G. von Lahitolle 
(ſ. nachftehende Fig. 24) beiteht aus einem Kern: 


rohr von Gußſtahl mit 6 Ringen von Puddelſtahl, 


F F J BES» \ — 





es bat 28 ſehr ſeichte Züge mit Progreſſiodrall, der 
Verſchluß iſt ähnlich dem der Reffyegeichüße, indes 
mit der Yiderung von Bange veriehen (. nad): 
itehende Fig. 25). Lebtere ift der Kautſchulliderung 
des Chafjepotgewehrs nachgebildet und hat einen 
pilzartigen Stem— 

el, binter deſſen 

latte ih eine 
ſchmiegſame Schei: 
be aus Fett und 
Asbeit in ein: 
wandhülle befin: 
det. Die Geſchoſſe 
baben Kupferfüb: 
rung und wiegt die 
Granate 10,84 kg, 
das Pabungsverhältnis ift 1/5,18, die Anfangs: 
geichwindigteit der Granate 443 m; das Pulver iſt 

robförnig, die Zündungsweiſe ijt die gewöhnliche 

berzündung. Die 80 und 90 mm: Keldgeihüße haben 
äbnlicdhe Nobre wie das G. von Labitolle, der Ver: 
ſchluß ijt derjelbe, indeilen gebt das Zundloch durch 
den Schaft des pilzförmigen Stempels, die Jündung 
erfolgt aljo in der Nichtung der Seelenahje. Das 
80 min⸗Rohr hat 24, das 90 mm 28 Yüge mit Pro: 
grejfivdrall; ein nlatter cylindriiher Bulverraum 

eht koniich in den gezogenen Teil der Seele über. 
Das Geihoß hat im vordern Teil eine ringförmige 
Anſchwellung, mit welcher es beim Yaden in den 
gezogenen Teil tritt, während die am bintern Ende 
angebrachten Hupferreifen am übergangskegel Wi: 
deritand finden, um jpäter, vermöge des Druds der 
Vulvergaſe, in den gezogenen Teil fih einzufchnei: 
den. Tas Hauptgeichoß iſt eine Granate mit Füll— 
jtüden und wiegt 5,» beziehungsweile 8,17 kg, das 
Bulver iſt grobtörnig, die Ladungsverhältniſſe find 
13,73 und 1/4,21; die Anfangsgeihwindigkeiten find 
490 und 455 m. Die Lafetten find aus Stahlblech. 





Geſchiltz 


Die neuen Feldgeſchũhe gehören in Bezug auf 
Rafanz, Pr Ra Be — zu den beten 
Spyitemen der Gegenwart. 
talien wandte ſich nad) 1871 ebenfalls der Hin: 
terladung für die Feldgeſchuühe zu und nahm zuerit 
einen 7,5 cm in Bronze mit Kruppihem Rundteil, 
dann 1876 einen ftählernen 8,7 cm, birelt von 
Krupp bezogen, an. Dem Borgange Ölterreichs fol: 
end, wandte man ſich jpäter der Hartbronze zu und 
onjtruierte auf Grund befien einen 7,5 cm mit er: 
—— Leiſtungsfähigleit, ebenſo wie man die Neu: 
ichaffungen von 8,7 cm:Robren in gleihem Ma: 
terial vornahm, als * maßgebende Modelle. 
Beide Rohre haben den Rundkeilverſchluß mit Lide— 
rungsring im Rohr, gleihmäßigen Drall, Kupfer— 
führung. Die Granaten wiegen 4,25 und 6,75 kg, 
die Ladungsverhältniſſe find 1/5 und 1/4,7, die An: 
fangsgeihwindigfeiten 421 und 454 m. 

Hubla nd hatte bereit 1865 ein dem ältern preu⸗ 
Biichen analoges Feldgeſchütß angenommen,dieRobre 
teils in Stahl, teils in Bronze, 2 Kaliber 8,7 und 
10,7 cm (4: und 9: Pfünder) mit Granatgewichten 
am g — 11 * 

m J. 1877 wur 
ein Material von er: 
höbter Leiftungs: 
a beichafit. 
Die Rohre find indrei 
Größentlaflen, leichte 
und jchwere 8,7 cm 
und 10,67 cm, Die 
leichten 8,7 cm haben 17, die ſchweren 21 Kaliber 
Seelenlänge, —* der 10,67 cm beträgt 17 Ka: 
liber. Es jind Mantelrohre aus Kruppſchem Stahl 
mit Rundkeilverſchluß und Broadwellring. Der 
Geihokraum iſt gejogen, der eigentliche gezogene 
Teil des Rohrs bat 24 Paralleljüge mit progrei: 
fivem Drall. Die Granatgemwichte jind 6,8, 6,8 und 
12,49, die Ladungsverhältniſſe 1/6,20, 1/4,83 und 
1/4,83, die Anfangsgeichwindigfeiten 403, 412 und 
442 m. Das neue ruſſ. ſchwere Feldgeſchütz ift das 
ſchwerſte aller zur Zeit eriitierenden, 

England hatte 1869 für jeine Feldgeſchütze die 
Vorderladungangenommen und zwar das Woolwich— 
Syſtem. Es wurde ein 9: und ein 16: Pfünder 
fonitruiert mit Gewichten der Granaten von 4,11 
und 7,13 kg. Die Nohre waren nad Fraſers 
Syitem aufgebaut. Nach 1871 erhoben fih Stim— 
men, welche den einaeihlagenen Weg tabdelten, 
Nachdem dad War-Department diejer Oppofition 
gegenüber ſich längere Yeit ablehnend verhalten 
batte, fonnte man doch ſchließlich nit umbin, in 
Verjuche mit Hinterlader-Feldgeſchützen einzutreten, 
aus denen ald endgültig zunächſt der in Sig. 16 
der Tafel: Geſchühe II abgebildete, den neuen 
franz. Feldgeſchüßen jebr nabe fommende 13: Pfün: 
der als das leichtere Feldkaliber — * iſt. 
Das Kaliber iſt 76, mm; das Rohr ſelbſt beſteht 
aus einem Kernrohr von Stahl mit Ring von 
wire (ſ. nachſtehende Fig. 26), bat den franz. 
Schraubenverihluß, 13 Züge, 30 Kaliber Drall, 
das Yadungsverhältnis iſt 1/3,18, Pulver grobkör: 
nig, Granate wie Shrapnel wiegen 4,895 kg, die 
Anfangsgeſchwindigkeit beträat 522 m. — we⸗ 
res Seldfaliber ſoll ein 22-Pfünder gewählt ſein, 
welcher eine Granate von 9,98 kg bei einer Ladung 
von 3,1 kgnıit 542m Anfangsgeſchwindigkeit ſchießt. 

In Bezug auf die Gebirgsgeichübe der verſchiede⸗ 
nen Mächte j. unter Gebirgsartillerie. 


Geſchütz 


Die Geſchützſyſteme der ſchweren Artil— 
lerie der verſchiedenen Staaten ſtimmen gegen: 
wärtig in ihren eh mit demjenigen der 
Reldartillerie überein. Charakteriftiich iſt die Sort: 
bildung der kurzen Kanonen und der Mörjer und 
die Übertragung der großen Geſchoßgeſchwindig— 
feiten auf die langen Kanonen, wo ſolche bisjent 
noch nicht erfolgt war. Was die Materialfrage be: 

os trifft, jo gewinnt die Hartbronze 

f r die Belagerungsd: und Ye: 

ungsartillerie mehr und mehr an 

edeutung, dagegen bat fie für 

die großen Kaliber der Küftenartil: 

ge noch ihre Prüfung zu be 
teben. 

m Deutfchen Reiche wurde 
1872 ein 15 cm:Ringlanon mit 
großer Anfangsgeſchwindigkeit für 

ie Belagerungd: und Feſtungs— 
artillerie angenommen. Nachdem 
man ſich für die Hartbronze ent: 
ſchieden, wurde diejelbe auf die. ©. 
mit geringen Yadungsverbältnii: 
fen (kurze Kanonen, Mörjer) ohne 
weiteres übertragen, andererjeits 
ichwere 9, 12 und 15 cm in Hart: 
bronze mit großen Anfangsge: 
ee neu neihaffen. Zu 

en 21 em: Mörjern find nod) 9 
und 15 cm getreten, beide mit 
dem der franz. Artillerie entlehn: 
ten Schraubenverjchluß unter Bei: 
behalt des Liderungsrings C773. 
Der Schraubenverihluß wurde 
angenommen, um den Pulver: 
raum in den Verſchluß legen und 
demſelben einen geringern Durch⸗ 
meſſer, als derjenige der eigent— 
lichen Seele iſt, geben zu können, 
wodurd) die Verbrennung bes Pul⸗ 
ver3 eine günftigere wird. Den 
15 cem:Mörfer f. in Tafel: Ge: 
ſchütze II, Fig. 5, woſelbſt er 
mit geöffnetem Verichluß darge: 
ftellt it. Die niedern Räder der 
Lafette dienen nur beim Schie— 
ken, zum Transport werden hohe 
Näder angebradt. Neu konitruiert 
wurde ferner das für die ſchwieri— 

ern Fälle des indirekten Brefche: 
chuſſes bejtimmte kurze 21 em: 
Kanon, welches ebenfalls den Slam: 
merverichluß bat. Die Küſten— 
artillerie, deren Material fih auf 
ben oben erläuterten Grundfäßen 
weiter fortbildet, befikt lange 
15 cm:, lange 21 cm: und 28 cm: 
Ringkanonen und lange 21 cm:Mantelringlanonen, 
Letztere haben ähnlich wie die Feldgeſchütze ein Man: 
telrohr, um deilen bintern Teil aber wieder Ninge 
gelegt jind. Die Schiffsartillerie hat als größte 
Kaliber 35,5 und 30,5 em:fanonen, außerdem die 
Kaliber der Nüftenartillerie und noch 26, 24, 17 
und 12 cm:Hanonen. 

Oſterreich-Ungarn * ein älteres Syſtem 
ſchwerer gezogener Hinterlader in Gußeiſen mit Hol: 
benverſchluß; —* gehören 9, 12, lange und kurze 
15 em⸗Kanonen, ſodann eriftieren 17 und 21 cm» 
Hinterlabemörfer in Gußeiſen mit Runbleilver: 
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ſchluß (Fig. 27 zeigt den 21 cm: Mörfer) und für 
Küftenverteidiaung Kruppicdhe 24 cm:Kanonen. In 
neuerer Yeit wurden 12 und 15 em: (lange) und 18 
em: (kurze) Kanonen in Hartbronze geichaffen; die ber 
züglihen Anfangsgeihmwindigleiten find 516, 450 
und 252 m; ferner erzeugte man in gleichem Ma: 
terial 9 und 21 em: Mörfer. Für Küftenverteidigung 
wurden eine geringe Zahl von 28 cem:Stabltanonen 
von Krupp beichafft, doc verſucht man auch das— 
felbe Kaliber in Hartbronze herzuitellen, 





Für die ſchwere Artillerie Frankreichs ift das 
Stahlrohr mit Schraubenverjchluß maßgebend. 
Man hat neuerdings für die Belagerungsartillerie 
12, kurze und lange 15,5 und 22 cm:$lanonen, 22 


und 27 cm: Mörjer angenommen. Die Marine 
führt, abgejehen von den 65 und 90 mm:Boots: 
fanonen und den Hotchliß:Revolverfanonen, 10, 14, 
16, 19, 22, 24, 27, 32, 34, 37 und 42 cm:Kanonen, 
Für die ſchwerſten ©. find Verſuche im Gange, um 
eine Steigerung der Anfangsgeihmwindigteiten auf 
560—600 m herbeizuführen, 

Die Belagerungs: und Feftungsartillerie Ruß: 
lands hat gezogene Hinterlader preuß. Syitems, 
und zwar 10,67 em:ftanonen, lange und kurze 15,24 
em:fanonen, fowie 8,6 cm: und 20,32 cm.) örier 
eg Konitruftion, außerdem ein zerleg: 

ares Szölliges (20,52 em:)Belagerungstanon und 
einen zerlegbaren 22,86 cm: Mörjer. Da in der Be: 
lagerungsartillerie die Nüdjicht auf Transportver: 
bältnijje der Haliberiteigerung der augen Kanonen 
wie der Mörfer, die im Intereſſe der Wirkung wohl 
erwünfcht fein fönnte, enge Schranken jeht, fo hat 
man in den zerlegbaren Geſchützrohren des ruf. 
Dberften Engelhardt das Mittel gefunden, jan 
MWiderjtreit auszugleichen. Das erwähnte Szöllige 
Rohr bat ein Gejamtgewicht von 5668 kg, läßt ſich 
aber in folgende Teile zerlegen, die getrennt vonein: 
ander transportiert werden können: Bodenjtüd (Ge: 
wicht 2904 kg), vorderer Teil (1826 kg), Verbin: 
dungämutter beider (98 kg), Kernrohr (541 kg), 
Berkhluß (299 kg). Sämtliche Teile, aus Stahl be: 
ftehend, laſſen ih, in der Batterie angelangt, in 
Re kurzer Zeit & ammenjegen; bas 
Rohr wurde 1877 bereits im Kriege erprobt. Die 
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Küſten- und Marineartillerie hat Nobre des Sy: 
ftems Krupp, die neuerdings auch im Inlande er: 
zeugt werden; das größte Haliber ijt 40,6 em, 

An Ftalien it für die Belagerungs- und Ye: 
ftungsartillerie 1877 der franz. Schraubenverſchluß 
mit Liderung von Bange und die Kupferführung | 
angenommen worden. Für fchwere Nohre wird | 
vielfadh das umreifte Gußeiſen als Material ge: | 
wählt. Außer den dent Feldgeſchüß analogen I cm: 
Kanonen in Stahl: und Hartbronge hat man 12cm: | 
Kanonen in Hartbronze und Gußeifen, jodann 15 | 
und 19 em Kanonen und 15 und 21 em-Haubigen, 
fämtlih in Gußeifen. Mörfer von 9, 15 und 24 cm 
Kaliber find projektiert. Die Rohre der Küjten- 
artillerie find in umreiftem Gußeifen, und zwar 
eriltieren lange und furze 24 cm:Kanonen, 32 
und 45 cm:fanonen. Das lettgenannte bildet das 
größte Kaliber, das Rohr befteht au Manganaup: 
eiien mit dreifadher Beringung und bat 64 Züge; 
die Panzergranate wiegt 1000 kg und wird mit 
einer Ladung von 220 kg verfeuert, was eine Ans 





nen und bat jei: 
nen 





fangsgeihwindigfeit von 453 m ergibt. Das 45 cm: 
Kanon entipricht dem 100 t-G. von Armitrona, 
deren einige aud in unmittelbarer Gejtalt von die: | 
fem bezogen wurden. Die 24 cm:ftanonen haben 


Banzergranaten von 150,34 kg, die 32 cm:Nano: | 


nen, ſolche von 347 kg. Neuerdings find eine An: 
zabl 40 em:Stanonen von Krupp bei diejem in Be: 
jtellung gegeben, welde zur Küftenverteidigung 
Verwendung finden (f. Abbildung auf Tafel: Ge: 
— Sig N: 

Wie in Bezug auf die Feldgeſchütze, fo bat ſich 
auch in Betreff der jchweren Artillerie in England 
die Anfiht Bahn gebrochen, daß die Rüdkehr zur 
Hinterladung unvermeidlich ſei. Armftrong bat in 
diefem Sinne bereit3 9:, 10:, 12: und 13zÖllige 
Hinterladungsgeihüße fonitruiert. Die drei leich— 
tern haben ein Kernrobr von geſchmiedetem Guß— 
ſtahl und eine doppelte Ninglage von Schmiede: 
eijen. Der 13:Höller ijt bis auf vier jchmiebeeiferne 
Ringe am langen Teil ganz aus Stahl. Die Rohre 

ben den franz. Schraubenverfchluß mit centraler 

ündungsweije, bie le der Geſchoſſe it 
der franzöfischen gleich. 

Für Spanien hat Armftrong ein 10zÖölliges 
(25,5 em⸗ Hinterladungsgeſchuß mit Schraubenver: 
ſchluß konftruiert, welches zur Verteidigung der 
Reede von Gadiz beſtimmt ift. Dasjelbe ergibt eine 
Anfangsgeihwindigkeit von 586 m und beträgt die 
lebendige Kraft auf den Gentimeter des —2* 
umfangs 41,22 Metertonnen. 

Das Etabliſſement Krupp, von welchem die haupt: 
—— Beſtrebungen zur Vervollkommnung der 
Stahllanonen im Deutſchen Reiche ausgeben, bat 
jest als größtes Kaliber der Küftenartillerie 
das 40 cm: Kanon konftruiert, welches, in der Hüften: 
lafette liegend, in ig. 1 der Tafel IL abgebildet ift. 
Das Rohr, nad der bekannten Ringfonftruftion 
ausgeführt, hat eine Länge von 10 m im Außern 
und von 8,711 m in der Seele, Das Gewicht, ein: 
ichließlich des verſchluſſes beträgt 72000 kg oder 
1440 CEtr. Die Zahl der Züge iſt 90, die Länge des 
Dralls 45 Kaliber. Die Panzergranate, 2,8 Kaliber 
lang, wiegt 777 kg und wird mit einer Ladung von 
200 kg prismatiſchen Pulvers von 1,75 ſpezifiſchem 
Gewicht verfeuert. Lebtere befindet ſich ın vier ein: 
zelnen Kartuschen. Das Rohr liegt in einer ſchmiede— 
eiſernen Rahmlafette von 2,960 m Feuerhöhe mit 
einer doppelten Hydrauliihen Rüdlaufsbremje, 


dieſelbe erfolgt jo 


Geſchütz 


Das Richten des Rohrs geſchieht mittels eines an 
jeder Lafettenwand angebrachten Getriebes, welches 
in Zahnbogen, die am Rohr ſißen, eingreift. Die 
Geſchoſſe werden auf Heinen Rollwagen an da3 G. 
gebracht und mittels eines Krans in die Höhe des 
Ladelochs befördert, wozu feine längere Zeit als 20 
Sekunden pro Schuß erforderlich ift. Der Abfeuernde 
tritt zu feiner Sicherung binter die abgebildete Blech⸗ 
wand. Der Rab: 
men läuft mit 
Rollrädern auf 
zwei Kreisſchie— 


Drehpunkt 
am vordern Ende. 
Die Drehung wird 
durch 10 Mann, 
welche auf einer 
Plattform des 
Rahmens ſtehen, 
mittels einer Ge: 
lenttette bewirft; 


raſch, dab in 58 
Setunden eine 
Drehung um 24° 
möglih iſt. Die 
Bedienung des 
G. erfordert 15 
Mann. Bei einem 
Verſuche von zehn 
Schüfjen erfor: 
derten die fünf 
eriten Schüſſe je 
13, die fünf leb: 
ten je 5 Minuten, 
Die Anfangäge: 
ſchwindigleit des 
Geſchoſſes beträgt 
494,6 m, die le: 
bendige Kraft auf 
jedes Kilogramm 
des Rohrgewichts 
134,5 Meterfilo: 
gramm. Liber ein 
ähnliches, Riejen: 
ee im Sp: 
t 
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em der Vorder⸗ 
lader, das 100 
t:6. von Arme 
Itrong, jeien bier 
zum Vergleich eis 
nige Daten einge: 
ſchoben. Den Auf: 
bau des Rohrlör: 
per3 in früher 
erwähnter Weile 


Bla. 28. 


jeiat Di. 28. i 
as Kaliber des Rohrs beträgt hier 43 cm, das 


Rohrgewicht 101050 kg, gleih 2021 Ctr., das 
Panzergeihoß wiegt 908 kg, die Ladung 214 kg, 
bie ——— it 483 m, An lebendi⸗ 
ger Kraft kommen auf das Kilogramm des Rohr: 
gewichts nur 107 Meterkilogramm, im Vergleich zu 
134,5 bei Krupp, ein vorzüglicher Beweis für bie 
Überlegenheit der Kruppiden Rohrkonſtrultion. 
Krupps Verſuche der neueften Zeit erftredten ſich 
ferner auf Küftenlanonen von 35,5, von 30,5, von 
28 cm, ferner auf 30,5 em⸗, 15 cn; und 10,5 cms 


Geſchützbank — Geſchützbronze 


Kanonen von 35 Kaliber Rohrlänge, 15 em-Be— 
lagerungsfanonen, 28 und 21 cm:Haubigen, auf 21 
und 15 em: Mörjer, jomwie auf 15,5 em: Banzer: 
tanonen mit Mündungstugel. u 

Bon hohem willenichartlihen wie praftiichen 
Intereſſe find die Verjuche mit Kanonen von ver: 
größerter Rohr- und Seelenlänge. Das hierher ge: 
börige 105 cm: Kanon it in ‚sig. 18 der Tafel I 
abgebildet, Die vergrößerte Seelenlänge erlaubt 
eine volljtändigere Ausnußung der Pulverladung 
und ermöglicht eine Steigerung der Anfangsge— 
ſchwindigkeiten ohne Steigerung der Ladungsquo: 
tienten und zugleid die Anwendung verhältnis: 
mäßig längerer und fchwererer Geſchoſſe. Das 
genannte ©. verjhhießt eine Granate von 16,4 kg 
mit 3,8 Kaliber Länge bei einer Yadung von 3,7 kg 
prismatiihen Pulvers, die Anfangsgeichwindig: 
teit beträgt 475 m, die Abnahme der Geſchoß— 
geſchwindigkeit durch den Luftwiderjtand ijt bei der 
großen Belajtung des Querjchnitts außerordentlic) 
gering. Bei einem Vergleichsſchießen mit einem 
12 em-Kanon wurde dieſes in Bezug auf Treff: 
fäbigteit, Schußweite und Endgeſchwindigleit vom 
10,5 em:fanon übertroffen und könnte leßteres zum 
Erjaß des erjtern dienen. Das abgebildete 10,5 cm: 
Geichük bat eine Belagerungslafette. 

Die Konitruktionsprinzipien der Yafetten vgl. 
unter dem Spezialartifel. Eine Lafette für Panzer: 
türme iſt in Sig. 17 der Tafel I abgebildet; bier 
drebt jih, um eine minimale Schartenöffnung zus 
aulofien ‚ das Nohr um feinen Mündungspuntt. 

ie Konſtruktion it von Grufon und im Deutichen 
Neih, in Öfterreih:Ungarn und in Jtalien an: 

enommen, Die sig. 6 der Tafel IT zeigt die im 

eutihen Reich für Marine: und Feitungszwede 
angenommene 3,7 cm:Revolverfanone von Hotdtiß. 
Das Näherere über Nevolverltanonen über: 
haupt j. im Artikel Kartätſchgeſchüßtz. 

Litteratur. Außer den im Artikel Artillerie 
(Bd. II, S. 27) genannten Werten find noch ber: 
vorzubeben: Rud. Schmidt, «Die Entwidelung der 
Feuerwaffen und anderer Kriegswerkzeuge jeit Er: 
findung des Schiefpulvers bis zur Neuzeit» (Schaff: 
baujen 1869); von Spedt, «Geſchichte der Waffen» 
(2 Bde., Lpz. u. Berl. 1869— 77); Rutzky, «Artille: 
rielehre. Theorie und Praxis der Geſchoß- und der 
Zünderlonjtruftion» (Wien 1871); von Ejchenbacher, 
«liber moderne Artillerie mit befonderer Berüdjich: 
tigung der gezogenen G. großen Kalibers von künjt: 
licher Netalltonjtruttion» (Weim. 1872); Bederhinn, 
«Die Yeldartillerie Oſterreichs, Deutichlands, Eng: 
lands, Ruplands, Italiens und Frankreichs in Ve: 
zug auf —— — Ausrüftung, Organija: 
tion und Leiltungsfähigteit» (Wien 1879); R. Wille, 
«liber die Bewaffnung der Feldartillerie» (Berl, 
1880); Mar Jähns, «Handbuch einer Gejchichte des 
Kriegsweſens von der Urzeit bis zur Nenaitjance» 
(Lp3. 1880); %. Schott, «Grundriß der Waffen: 
lehren (3. Aufl., Darmit. 1876); Lantmayr, «Waf: 
fenlehre für die k. k. Militärafadentien und f. k. 
Kadettenichnlen» (Wien 1878); von Neumann, 
«Leitfaden für den Unterricht in der Waffenlebre auf 
den fönigl, Kriegsihulen» (3. Aufl., Berl. 1883). 

Geſchützbank, auch oft nur Bank genannt 
(frz. barbette), üt eine Anjchüttung hinter einer 
Erdbruſtwehr, welche den bier aufzujtellenden Ge: 
ſchüßen einen hinreichend erböhten Stand gewäh— 
ren joll, um frei über die Bruſtwehrkrone hinweg 
feuern zu können. Es wird hierbei vorausgejekt, 
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dab die Höhe der Bruftwebr bedeutender tt als ber 
vertifale Abjtand der untern Fläche des Geſchütz— 
rohres vom Geſchũtzſtande. Ohne die Anlage einer 
G. würde in diefem alle der Gebrauch des Ge: 
ſchühes einen entſprechend tiefen Ginichnitt in der 
Bruitwehrtrone, den man Scharte (f. d.) nennt, 
bedingen. Cine Scharte hat aber jtet3 eine Ver— 
ringerung des Gefichtäfeldes im Gefolge. Wo ein 
großes Gejichtöfeld nötig it, wird im obengenann: 
ten Falle die Anlage einer ©. das Austunftsmittel 
fein. Die Ausdehnung der G. nah rüdwärts 
richtet fih nad der Yänge der Yafette und der 
Größe des Rüdlaufs des Geſchütes, während ihre 
Breite von der Rüdjicht auf die Anzahl der neben: 
einander aufzuftellenden Geſchüße und auf deren 
bequeme Bedienung bejtimmt wird. Eine bequente 
Auffahrt führt zur ©. hinauf. Solange man in 
den Feldſchanzen Gejchübe aufitellte, wurden für 
dieje gewöhnlich Geſchüßbänke, die namentlich in 
den ausipringenden Winkeln lagen, gebaut. Bei 
der geringen Höhe der Feldgeſchüßrohre über dem 
Geihüsjtande waren die Bedienungsmannſchaften 
auf der G. nur ungenügend gededt, weshalb man 
aud zu beiden Seiten des Geichübed Dedungs: 
gräben anlegte. Gegenwärtig kommen Gejdhüp: 
bänke in der Negel nur noch in Seftungen vor; da 
bier die Geihüsrohre ungefähr in Manneshöhe 
über dem Geihüsitande liegen, jo gewähren die 
Gefhüsbänfe, deren obere Fläche, je nachdem 
leichzeitig eine flahe Scharte angewendet werden 
oll oder nicht, auf 2,2 m oder auf 1,6 m unter der 
Bruftwehrtrone liegt, den Bedienungsmannicdaf: 
ten eine genügende Dedung. Die Gejhürbänte 
in Feſtungen werden ſchon in Friedenszeiten, und 
war gleihmäßig hinter der Brujtiwehr durchlau— 
end angelegt. (S. Feitungsbau, und hier ſpe— 
iell Zertfigur 1 und 2.) «liber Bank feuern» 
eißt frei über die Bruftiwehr weg feuern, im Ge: 
genſahe zum Feuern durch Scarten. 

Gef — oder Kanonenmetall (auch 
Kanonengut, © a nennt man die zum 
Geihüsguß beitimmte Bronze (j. d.). Solange 
man es noch ar: verjtanden, den Gußſtahl zur 
Heritellung von —— zu verwenden, galt 
die G. als das vorzüglichſte Geſchüßrohrmaterial. 
Sie zeichnet ſich durch eine ſehr bedeutende Zähig— 
feit aus, ihre Zugfeſtigkeit und Elaſticität iſt genü: 
gend, dagegen mangelt es der G. an Drudfeitigkeit 
und Härte, und fie befikt eine große Empfindlich— 
feit gegenüber den hohen Temperaturen, welche bei 
der Verbrennung des Schiehpulvers entitehen; es 
ergeben fich bei längerm Gebrauch Erweiterungen 
und Ausbrennungen in der Seele der Rohre, über: 
baupt Formveränderungen, welde von Nachteil 
für die Wirkung und fpeziell die Trefffähigkeit der 
Geſchütze find. DAR fpringen Rohre aus ©. 
verhältnismäßig jelten und lafien ſich bei der 
Scmelzbarkeit des Materials leicht berjtellen und 
wieder umgiehen, ſodaß die ©. einen großen blei: 
benden Materialwert (etwa 75 Proz. des Neumerts) 
auch nad) der Berarbeitung beibehält. Solange man 
nur die Wahl zwiichen Bronze und Gußeijen hatte, 
wurde erjtere zu allen Rohren verwendet, von wel: 
den man eine große relative Yeichtigfeit oder eine 
grobe Widerjtandsfähigfeit forderte, jo namentlic) 
zu Feldgeſchühen und zu Geſchützen mit großen Bul: 
verladungen, Sämtliche größere Artillerien find von 
alters ber im Befike einer großen Quantität bron: 
jener Rohre, welche zum größten Teile veraltet find, 
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Der Wunſch, dieies Material zu verwerten, nicht 
minder als das Beitreben, dur Beibehalten der 
G. von der Privatinduftrie unabhängig zu bleiben, 
bat, auch nachdem die vorzüglichen Ginenichaften 
des Stahl3 als Gejhükrohrmaterials zur Erkennt: 
nis gelangt waren, den Gedanken nabe gelent, 
durd ein verbefjertes Heritellungsverfahren die ©. 
neben dem Stable in lebensfähiger Gejtaltung zu 
erhalten. Man verjuchte zunächſt durd eine chem. 
Veränderung ibre nachteiligen Eigenjchaften aus: 
zugleihen, was aber weder in der Aluminium: 
bronze, nod in der Phosphorbronze (j. un: 
ter Bronze) gelungen iſt. Ginen bejiern Erfolg 
hatten die Beitrebungen, durd ein mechan. Ver: 
fahren die ©. zu verbefjern. Der deutiche Fabri— 
kant Küntzell, ebenſo wie der Franzoſe Yaveijjitre 
(1873) ſchlugen zu dieſem Zwede den Guß der ©. 
in eifernen Formen, den jog. Schalen: oder Co: 
quillenguß, vor, jtatt des bisherigen Guſſes in 
Lehmformen. Es wird hierdurch, namentlich wenn 
nod damit der Guß über einen eifernen Mern ver: 
bunden wird, das Gußſlüchk raſcher abgekühlt, und 
wächſt damit die Dichtigkeit, Feltigkeit und Elaſti— 
cität des Materials. Der öfterr. General Ude: 
tius (j. d.) verbeflerte das bisherige Verfahren, 
indem er zum Schalenguſſe nod das Aufweiten 
der Seele und Verdichten der Sceelenwände durch 
Stahltolben, welche mittels bydraulifchen Druds 
durch das Rohr getrieben werden und die Seele 
auf das gehörige Maß ausdehnen, fügte. Ucha— 
tius erreichte ſomit auf kaltem Wege, was der 
ruf. Artillerieoberjt Lawroff ſchon vor ihm durd 
Kompreſſion der flüſſigen Legierung eritrebt hatte. 
Mit dem Verdi — * tritt eine wei— 
tere Erhöhung der Feſtigleit und Elaſticität, ſowie 
eine erhebliche Vermehrung der Härte und Wider: 
ftandafähigteit des Metalls zunächſt den Seelen: 
mwänden ein, wohingegen die Zähigleit desjelben 
abnimmt. Udatius wählte außerdem eine zinn: 
ärmere Legierung (8 Proz. Zinn ftatt wie bisher 
9 Broz.). Die im Wege des Scalengufjes und 
des Uchatiusſchen Verdihtungsverfahrens herge— 
ftellte ©. (mit 8 Proz. Zinn) fommt zwar dem 
Stahle noch immer nicht glei, da fich bei derjel: 
ben viel leichter al3 bei diejem Ausbrennungen 
und Erweiterungen der Seele ergeben und fortge: 
—— Gebrauch viel raſcher zu einer Abnahme in 
er Gleichförmigkeit der Wirkung wie in der Größe 
der Geſchoßgeſchwindigkeiten führt, übertrifft aber 
die bisherige G. an Güte erheblich. Während 
man der nicht verdichteten G. jeßt den Namen 
MWeihbronze beilegt, wird die nach dem ver: 
bejlerten Verrahren bergeitellte ©. Hartbronze, 
in Öfterreid: Ungarn Stahlbronze genannt, wel: 
cher leptere Name aber wenig bezeichnend ijt und 
leicht zu irrtümlicher Auffaflung führt. 
ie —— fand zunächſt in öſterreich-Un— 
arn bei den Feldgeſchüßrohren M/75 Anwendung. 
iefer Staat wußte jih auf diefem Wege bei der 
Beſchaffung feines neuen Feldmaterials vom Aus: 
lande unabhängig zu erhalten. Die Annahme des 
Stahls hätte bei der geringen Entwidelung diefer 
ndujtrie im eigenen Yande den Kaijerjtaat genö: 
tigt, jeine Rohre aus dem Deutjchen Reiche zu be: 
iehen.. Auf Rohre der Belagerungs: und 
Fejtungsartillerie wird in Bjterreich: Ungarn die 
Hartbronze jebt gleichfalls angewendet, doch hat 
fie ſich für die ſchweren Rohre der Küjtenartillerie 
noch nieht durchweg als geeignet gezeigt. Im Deut: 
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ſchen Reiche hat die Hartbronze in der Belagerungd: 
und Neltungsartillerie allgemeinen Eingang gefun: 
den, dagegen wurde in ber seldartillerie, die 1873 
ihre Ausrüftung mit Stablrobren erhalten , die 
Hartbronze bis jetzt nicht angenommen. italien 
verwendet die Hartbronze bei jeinen neuen Feld— 
Regen läßt die Stablrobre fallen. In 
dußland und Spanien bat jene gleichfalls bereits 
| aefunden. (S. Geſchütz.) 
Geſchühzemplacement oder Geſchützein— 
ſchnitt, ſ. unter Batterie (milit.). 
Geichüsgicherei (früher auh Stüdgießerei 
— iſt eine Anſtalt zu Herſtellung von Ge— 
ſchützrohren im Wege des Guſſes und zu deren 
‚ weiterer Bearbeitung. Gemwöhnlich find mit den 
G. aud Einrichtungen zur Heritellung von Artil: 
leriegeſchoſſen, ſog. Geſchoßfabriken, verbunden. 
Geſchieht die Herſtellung der Geſchütrohre vorwie— 
gend durch Ausſchmieden, wie bei Verwendung 
von Stahl und von Schmiedeeiſen, ſo ſpricht man 
von Geſchützfabriken oder Geſchützwerkſtätten, wo— 
gegen in den eigentlichen G. nur Bronze und Guß— 
eiſen, als im großen ſchmelzbare und giekbare 
Stoffe, in Betracht fommen können. Bei der ver: 
bältnismähigen Leichtigkeit, mit welcher ſolche Ge: 
ſchüßrohre berjuftellen find, find die eigentlichen 
$. in der Negel Staatsinftitute, welche zum Reſſort 
der techniſchen Artillerie gehören, während die mit 
groben Schwierigleiten verbundene Herftellung der 
De a bis jet burcgängig der Privat: 
induſtrie überlafien geblieben ift, welche die koſt— 
jpieligen Einrichtungen einer ſolchen Yabritation 
ergiebiger auszunußen vermag. Cine ©. zerfällt 
der Hauptſache nah in die Gicherei und in die 
Bohrwerkitatt. In der eritern findet die Her: 
ea der Formen, foweit diejelben noch Lehm: 
ormen und nicht eiferne Schalen (ſ. Geſchütz— 
bronze) find, das Schmelzen der Rohſtoffe im 
Cupolofen und der Guß der rohen Rohrkoͤrper, 
ebenjo wie das Formen und Gießen der Geſchoſſe 
ftatt. In der Bohrwerlitatt geſchieht die äußere 
und innere Bearbeitung der Rohre; zu lebterer iſt 
in neuerer Zeit nod das Verdichten der Seele mit: 
tels Stahlkolben bei _hartbronzenen Rohren getre: 
ten. Die fertigen Nohre werden einer Unterju: 
Hung und Schiehprobe unterworfen, 
Das Deutihe Reich befist eine königl. preuß. 
Geihüßgieberei und Geſchoßfabrik in Spandau 
und eine königl. preuß. Geſchoßfabrik in Siegburg, 
ſowie eine königl. bayr. Gejchüßgieberei in Augs: 
burg und fönigl. bayr. Geſchoßfabrik in Ingol— 
ſtadt. "Von Brivatunternehmungen, welde fich 
mit Heritellung von Stahlgeſchützrohren beſchäfti— 
gen, iſt bejonders das — von Fr. Krupp 
(f. d.) in Eſſen hervorzuheben. Syn Biterrei ⸗ 
Ungarn liegt der Artilleriegeugfabrit des Arſenals 
in Wien die Fabrikation der Geſchützrohre ob, ſo— 
weit diejelben nicht von der Privatinduitrie bezo— 
en werden. Rußland hat eine großartige Ge: 
chütfabrik in Petersburg. Frankreich hat eine ©. 
für die Sandartillerie in Vourges, für die Marine 
eine ©. in Nevers-Ruelle. Großbritannien fertigt 
jeine Geſchüßrohre im königl. Arjenal zu Wool: 
wid an. Gin hervorragendes Brivatetablifjement 
it bier dasjenige von Sir W. Arınjtrong (f. d.) in 
Elswick. Italien hat ©. in Genua, Neapel und 
Zurin, Spanien in Sevilla und Trubia. 
In den ältern Zeiten des Geſchüßzweſens wurde 
ber Geſchukguß durch die Büchſenmeiſter beiorgt, 
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welche von Fürften und Städten in Dienſt Dr 
men wurden. Cine ber älteften G. war die des 
Deutichen Ordens in Marienburg. Augsburg und 
—— find beſonders durch den Geſchüßguß bes 
rühmt. Kaiſer Karl V. legte eine größere Zahl von 
G. in Spanien, Italien und den Niederlanden an. 
Vielfach blieb der Gefhükguß bis zur neuern Zeit 
in Brivathänden; fo wurde z. B. in Preußen erft 
um 1857 eine königliche ©. angelegt. 
— ſ. unter Geſchutz. 
eſchützſtand iſt die Fläche, auf welcher ein 
Geihüp bei feinem Gebrauche aufgeftellt ift. 
Sege ügen dient gewöhnlich der natürliche Erd: 
oden ohne jelice oder nur mit geringer Vorbe— 
reitung al3 G Poſitionsgeſchute, welche längere 
eit an ihrer Stelle verharren,, erhalten Geichüß: 
tände mit einer Dielung, welche man Bettung 
nennt und welhe aus in die Erde verienkten 
Längehölzern oder Nippen und quer darauf be: 
feitiaten Bohlen befteht. In Feftungen und auf 
Schiffen kommt aud die Aufftellung von Geichüpen 
auf Rahmen vor. (S. unter Lafette) Ein be: 
bedter Beige ſtand ift ein Hohlbau, welcher 
dem Geſchuhe Si erung gegen Feuer von ber Seite 
und von oben her gewährt und nad vorn eine 
mit einer Scharte verjehene Bruftwehr hat. Der: 
felbe kann in Holz, Mauerwerk oder in Eifen aus: 
eführt fein, In neuerer Zeit kommen hauptfäd: 
ic) Banzerftände oder Banzertürme als bededte Ge: 
ſchutzſtande vor. (S. Feftungsbau und Benjee) 
— umfaht die Gegenitände, 
welche ein Gejchüß bedarf, um bedient, gehandhabt, 
gereinigt und in gutem Zuftande erhalten werben 
B fönnen. Hierher gehört das Ladezeug, wie 
iiber, Lader, Beihohtn e, Auffak uadrant, 
Abzugsſchnur, Entbleier und viele andere, ferner 
Mittel zur Handhabung, wie Hebebäume, Richt: 
baum, Bandhabu smatchinen, endlich Mittel zur 
Sicherung gegen Witterungseinflüffe, wie Munds 
pfropf, Verſchlußüberzug u. ſ. w. 
Gefchwader nennt man gewöhnlich eine Abtei⸗ 
lung von zwei oder mehrern Kriegsſchiffen, die zu 
einer friedlichen oder kriegeriſchen Operation unter 
einem Befehlshaber vereinigt ſind, deſſen Rang 
jedoch meiſtens den eines Kontreadmirals nicht über: 
eigt und der in vielen Fällen ein Commodore oder 
Kapitän zur See ift. Lekterer heißt dann Gefchwa: 
der⸗Chef. Gin ®. in eigentliher Bedeutung des 
Mortes zählte früher größere Kriegsſchiffe nur un: 
ter neun. Die Bereinigung von Schiffen über dieſe 
Zahl bezeichnete man als Sotte (f. d.), die dann in 
drei Teile, Vorhut, Centrum und Nachut, —5— 
deren jede für ſich ein G. bildete, neuerer Zeit 
nennt man im weitern Sinne jede Anzahl von 
Kriegsichiffen ein G., wenn diefe von nicht mehr 
als einem Admiral befehligt werden. 
Geſchwindigkeit das Verhältnis bes zurũd⸗ 
gelegten Wegs zu der dazu verbrauchten Zeit. 
größer der it, welchen ein Körper innerhalb 
einer geien Sit durchläuft, deito größer ift feine 
©. Das Maß der ©. in einem gewiſſen Zeitpunfte 
der Bewegung ift der Weg, den ber bewegte Körper 
von diefem Zeitpunkt an innerhalb ber een 
ober Sekunde entweder wirklich zurüdlegt oder 
zurüdlegen würbe, wenn von diefem Augenblid 
oder Zeitpunft an bie — in eine gleich: 
förmige überginge, aljo die ©. unveränderlich 
LorRant) bliebe. öhnlich nennt man dieſes in 
etern ober Kilometern ausgedrüdte Maß auch 
Gonverfationd=Lerifon. 13, Aufl, VII. 
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ging Kam G. felbft. Bei einem ungleichförmia 
bewegten Hörper nimmt die ©, in jedem Augenblid 
u ober ab. Im erjten Falle heißt die Bewegung 
eichleunigt, im zweiten verzögert. Die be: 
95* Bewegung iſt entweder gleichförmig be: 
Ichleunigt, wenn die ©. in demfelben Verhältniſſe 
wie bie Zeit wächſt (ſ. Fall) oder ungleihförnig 
beichleunigt, wenn bie ©, in einem andern Berbält- 
niſſe zunimmt. Ebenſo ift die abnehmende Bewe— 
gung gleihförmig oder ungleichförmig verzögert, 
eider gieioförmig beichleunigten Bewegung mad 
ndgeichwindigfeiten, d. h. die G. am Ende 
der gleichen aa (3. B. der Sekunden) pro- 
porttonal diejen Beitteilchen fo, daß 3. B. am Ende 
der fünften die®, fünfmal fo aroß iſt, wie am Ende 
ber eriten Sekunde, Man nenntdiejen bei der gleich: 
förmig beichleunigten Bewegung in jeder Sekunde 
ftattfindenden Zuwachs an ©, feine Acceleration 
oder Beſchleunigung. 

Die Ncceleration iſt das Maß der ©, bei der 
gleicförmig befchleunigten Bewegung, denn aus 

erfelben läßt fich die ©. für jeden Zeitpunkt der Be: 
wegung berechnen. Bei der gleichförmig drehenden 
Kreisbewegung befiben die Punkte, welche vom zu- 
aehörigen Centrum weiter abjtehen, eine größere 
lineare ®. als die ihm näher liegenden, weil fie in 
derjelben Zeit einen längern Bogen beichreiben als 
bie lchtern. Die ©, bei der rotierenden Bewegung 
gibt man gewöhnlich im technischen Leben durch die 
Inzahl der in einer Minute gemachten Umdrehun— 
en (Touren) an, woraus fi) die lineare G. eines 
Bunites an ber Peripherie oder die Umfangsge: 
Ihwindigfeit für die Sekunde leicht berechnen läßt, 
wenn man den Halbmefjer des entiprechenden frei: 
e3 kennt. Die mittlere ©, eines ungleihförnig 
ewegten Körpers ift diejenige, welche der Körper 
befipen müßte, um in ber gegebenen Zeit denfelben 
Meg gleichförmig zurüdzulegen. Die mittlere ©. 
wird genau jo wie die gleihförmige G. berechnet. 
(S. Geihmindigleitsmeffung.) 

Beifpiele verjchiedener mittlerer G.: in einer Se: 
kunde legt eine Schnede etwa 1,5 mm zurüd, eine 
Fliege 1,7 m, eine Brieftaube 30 m, ein Adler 
31,7 m, ein Fußgänger in gewöhnlichem Schritt 
1,ı m (1 km in 15 Minuten), im Schnellſchritt 
1,5 m (1 km in 11 Minuten), ein Pferd im Schritt 
1,.m, im Trab 2,5 m, im Galopp 4 bis 5 m, ein 
Nenner 12 m, ein Gifenbahnperfonenzug 9 m (1 km 
in 1,» Minuten), Schnellzug 14m (1 km in 1,2 Mi: 
nuten), Grprefzug 16 m (1 km in 1 Minute), Bliß— 
zug 21 m (1 km in 48 Selunden), Dampfſchiff 
3 bis 7 m; Flüſſe und Ströme etwa 2 bis 3 m, 
mäßiger Wind 3 m, Sturm 16 m und Orkane bis 
38 m; ein fräftig geworfener Stein etwa 16 m, 
eine Windbüchienfugel bei 100fach fomprimierter 
Luft 206 m, eine Büchſenkugel 480 m, eine Kano— 
nenfugel 750 m; die Ncceleration frei fallender 
Körper 9,8 m; ein Punkt des Slquators bei der 
Achſendrehung der Erbe 451 m; die Grde bei ihrer 
Bewegung um die Sonne 34 km; der . in der 
Luft 333 m, das Licht 300000 km; ein Strom der 
galvanischen Glektricität im Kupferdraht 26000 bis 
180000 km, der Neibungselektricität im Kupfer: 
draht 463000 km, : 

Geſchwindigkeitsmeſſung bedeutet die erpe: 
rimentelle Ermittelung der Grhimindigfeit (f. d.) 
und bezieht fich gewöhnlich auf die gleichförmige 
oder auf die als joldhe angenommene mittlere Ge— 
ſchwindigkeit. Man findet ſowohl die gleichförmige 
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wie mittlere Geſchwindigleit, indem man eine vom 
bewegten Körper zurü fente Strede durch die 
Anzahl der dazu verbrauchten gr —⸗ 
within berubt jede derartige ©. auf der 
mung eines —* Wegs und der ge 
Beit. y n folder Weife wurde bie Ge heind 
vieler Bewegungen und auch jene des 
des —— r Gleftricität u. ſ. w. aus den be 
obachteten Daten Meg und Zeit) berechnet. Da 
beim Licht und bei der een * chwindig⸗ 
* au 2 Fete iſt, ſo 3* on der einer 

e entſpre 0 A dab er 
— nicht hergeſtellt — —* Hier | gei 
wurde die ©. nur dadurch — einer 
gegebenen mäßigen Strede dur äuberit et (nei ro⸗ 
tierende Körper der oe fehr Heine Zeitteil 
—* von Wheatſtone, 

oucauli 


m vu ae t = 
Die G. an is —2— der An und Kanäle 


erfolgt, indem kr einen S he Safe (ein Hol: m) 
ng Terden erdicht ve ene Flafcheu. dal. m. 
—— ve ae in der Witte des 


den —— läßt und dann an einer Uhr die Se⸗ 
tundenzahl beobachtet, die der Schwimmer braucht, 
um einen größern gemeii enen Weg zurüdzulegen. 
Der Quotient aus diefem Weg durchdieentiprechende 
in Selunden ausgebrüdte Zeit gibt dann bie Ges 
jhwindigteit in der Mitte jener —— 
und zwar in der Maßbenennung des Wegs. Die 
G. bei rotierenden Körpern erfolg —— tmittels 
Zählung der Umläufe in einer Minute, eg re 
dann die lineare Gejhwindigfeit am Umf 
Br wird. Bei jchnellen Rotationen üft die 
achſe mit einer Schraube ohne Ende ——— die 
ein Räder: und Zählwerk (Zourenzähler) in Bewe 
m fegt, woraus dann wieder wie vorhin die 
mfangegefehrinbigteit ſich ermitteln läßt. 
Unter den zur G. dienenden Apparaten und Bor: 
—* (Geſchwindigkeitsmeſſer, auch 
Tacho: oder Tahymeter genannt) iſt vorzugsd- 
weile der hervorzuheben, welcher befonders auf 
Eijenbahnen angewendet wird. Derjelbe beiteht 
aus einem Papierjtreifen, welcher von einer Vor: 
ratötrommel auf eine andere, durch die Radbewe⸗ 
ga De des Beoba chtungswagens mitgenommene 
rommel gezogen wird, wobei durch einen elel: 
triſchen, mittels einer Übr tegulierten Hammer: 
apparat Zeitmarlen in den Bapieritreifen gejchlas 
gen werden. Die größere eringere Entfer: 
nung dieſer iſochronen Marken ijt dann der Ge: 
ſchwindigleit direft proportional. Zur ©. jebe 
Heiner Zeiträume, in welchen eine mit dem A 
nicht jeftzubaltende Grideinung vor fich gebt, —* 
* bei abgeſchoſſenen Geſchütßz-⸗ oder Gewehr: 
geln, dient das Ehronojtop (f.d.). Zur ©. 
fönnen aud) die Hodometer oder Wegmejjer 
—62 benutzt werden. Die oben beſchriebenen 
parate zur ©, bei fließenden Gewäſſern werden 
Rheometer oder eibekunft. | ci genannt. 
33232* reibekunſt, j. Stenograpbie. 
twindfchritt, im Gegeniak zum lang: 
ſamen Schritt, das gewö 2% Marjchtempo bei 
den Grerzierbewegungen , nfanterte, mittels 
welden 112— 120 Schritt in der Minute (d. i. 
1 km in 11 Minuten) zurüdgelegt werden, Der 
langiame Schritt findet nur bei der Relrutenaus: 
bildung und bei Zeihenparaden Anwendung, wäh: 
rend das Tempo bei dem Laufichritt und dem 
Sturmſchritt ein bejchleunigteres als das des ©. iſt. 


bie 
eit 
Schall, ode 


Geſchwindſchreibelunſt — Geſchwulſt 


Ge 
er 


nannt); 
T 


CY 


il 
ve 
die —— * die nah 1e —— 
rade von Kindern leiblicher 
—2 * auch von Kindern der Halb⸗ 


83 ———— — 


82 bam 
beten vo is wurgeridt. 


—— Berg. Neo ergeſchwore⸗ 
ner, je erginſpettor 
u * 

m 
über den Grubenbetrieb ———— 
dieſem ger in Gejchworenen: 


tie geteilt beau und 
ie —* —z2 —— 


5* 


Namentlich —— G.ob ger wachen 
daß all den berapoligeilichen Kerle Ei: 
rer: der Arbeiter und * > 


a betreffenden Vorſchriften ſeitens 
ahrer einer Grube ſtets nachgelommen 


wird. 

Fr —— nennt man in der Medizin 
[gen m (gemeinen jede nicht durch das normale 
—— bedingte Umfangszunahme irgend eines 
innern oder äußern Körperteils; es ift dann gleich: 
bedeutend mit —— SEo ſpricht man 
B. von einer Druſengeſchwulſt und meint damit 
ie frankhafte Vergrößerung einer Drüfe, umb in 
demielben Sinne nennt man auch die waljerfüchtige 
Anihwellung eines Gliedes ©. ohne jedweden 
weitern Zuſahß. Häufiger jedoch t man 
mit ©. jede abnorme Hervorragung an ber Ober: 
fläche eines Körperteils oder Organs, Namen 
man dann mit dem Namen des bet Kör: 


erteilö oder Organs verbindet, wie 
Bulsndergeihwulft, !piämult. Line nes noch 
engere Bedeutung endlich hat * neuerer Zeit 
pathol. Anatomie dem Worte g : fie —— 
nämlich unter G. (Gewächs, R3 lasma, 
Aftergebilde) eine dburd) f ranthafte te Reubilbung 
an der Oberfläche oder im Innern eines Organs 
entitandene Mafie, welche ein zufammenhängendes 
* gegen ihre Umgebung mehr oder minder {darf 

egrenztes Ganzes bildet. 
an unterſcheidet ver Formen ber» 

artiger Neubildungen oder Amalie 1) — 

geſchwülſte oder Cyſten, rundliche, aus einem 
—466 enen Balg oder Sad und einem 
Inhalt beitehende Geichmwülite, die fh — 
ich in faſt allen Depaner und Geweben 

ers finden (i. Ba geeihwult); 2) ae 
[om älfe oder Lipome 

chwulſte die aus reinem —— 

gettgeihmwult) 3) Fa aiergeihmü ſte —* 
ehe run ie nicht —— —* 
bildungen, welche & aus — o 

ewebe zuj fammenfepen und eine 
er Konſiſtenz befisen (f. 3 4) Knor⸗ 
pelgeſchwulſte oder Gnhondrome, 
Inollige, harte Geſchwülſte aus hyalinem oder aus 
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— —————— er —— 5) Ano: 
chengeſchwülſte, Erojtojen oder Oft fteome, 
harte, höderige Geihwülite, welche einem Knochen 
je auffigen und vorwiegend aus Knochengewebe 
eftehen (f. Erojtoje); 6) Gefäßgeſchwülſte 

oder Angiome, welche in der Hauptſache von 
neugebildeten Blutgefähen gebildet werden und 
gefährliche Blutungen bevorrnfen fönnen; 7) Ner: 
vengeihmwülite oderReurome, äuferft ſchnierz 
pol Geihwülite, die aus wahrem Nervengewebe 

iteben (j. Neurom); 8) ed Idge be ode 
oder Adenome, aefchwulftförmige ubildungen 
aus reinem Drüfengewebe (j. Adenoid); gr 
reei@maike oder Bapillome, warzjige ober 

Iumentohläbnlide Wucherungen der Oberhaut 

oder der Schleimhäute, welche aus einen meiit 
fehr gefähreihen a vielfa veräjtelten Binde: 
newebsgerüft und aus einem Überzug von Epithel: 
zellen bejtehen und häufig Anlab zu gefährlichen 
Blutungen geben (f. apiklargeigmulß): 
10) Fleifhgeihmwäülfte over Sarkome, ſchlei⸗— 
mig weiche oder markartige Geſchwülſte von Farbe 
und Konjiftenz des Fleiſches, welche aus rundli —* 
oder ſpindelartigen, in Zügen angeordneten Ze 
Und einer ichleimige en Zwiſchenſubſtanz beitehen 
und fi durch i J Neigung zu einem rapiben und 
unbeijhräntten Wachſtum au —— (f. Sar: 
tom); 11) Krebsgeſchwülſte oder Carci— 
nome, aus einer fajerigen Grundfubftanz und 
eigentümlich angeordneten Bellen bejtehende Ge: 
ihwüljte, welche gleichfalls eine ausgeiprochene 
Neigung zu einer ununterbrocdhenen Wucherung und 
raſchen — auf die benachbarten Gewebe 
befißen (j. Kreb3). 

Derartige Geſchwulſte bleiben entweder während 
bes ganzen Lebens unverändert und ohne wefent: 
lichen Einfluß auf den Gejamtorganismus fortbes 
ftehen, wie viele angeborene Hautgejhwülfte, Fett: 
geſchwülſte u. dgl. (og. gutartige Geinmälite), 
oder fie befiken ein unaufbaltfames Wachstum und 
führen, ſich ſelbſt überlaflen, duch fortgefehte 
Wucherung und die allmähliche Beritörung lebens; 
wichtiger Organe oder durch zunehmende Säfte: 
entmiihung zum Tode (joa. bösartige Ge: 
ſchwülſte). Über die Entitehbung und Urſachen 
der Geihwüljte find unfere Kenntniffe noch jehr 
mangelhaft. Häufig find erblide Anlagen, em 
—— Lebensalter, gewiſſe epidemiſche und en— 

emiſche Verhalmffe (wie z. B. beim Kropf), ſowie 
übermäßige lörperlihe und geiſtige Anſtrengungen 
als disponierende Momente zu betrachten; nacht 
jelten entitehen Gejhmüljte nad gewiſſen niehan, 
und hem. Infulten (Schlag, Stoß, Drud u. dgl.), 
fowie nad manchen Krankheiten, tie Syphilis, Ntog, 
Typhus u. a. 

Die Behandlung der Geſchwülſte kann in der 

überwiegenden Mehrzahl der Fälle nur eine hirur: 
giihe fein, infofern gewöhnlih nur durch ÜÄhzen, 
Hbbinden, Abauetihen oder Ausjchneiden mittels 
des Meſſers ihre Entfernung aus dem Körper 
gelingt; doch lommt auch bei manchen Geſchwülſten 
eine Spontanheilung vor, indem mitunter durch 
eine eintretende En ündung eine Bereiterung und 
Schrumpfung oder Abftoßung der ©. erfolat. 

Die Lehre von den kranthaften Geſchwülſten, 
welche man aud) Onkologie genannt hat, bildet 
einen ber wichtigſten Abſchnitte der pathol. Ge: 
webelebre. Bal. Virchow, «Die krankhaften Ge 
fchwürljte» (3 Bde., Berl. 1863—67). 


—— (ulcus) im weitern Sinne heißt eine 
nofam durch allmäblichen Kat ber Gewebe 
—9— andene Trennung des organi nen. ujammen: 
bangs mit FE von Eiter (f. d.), bei me 
ten Begriff jedoch nur eine —8 bei we [dem 
(ehe Giter abgejondert wird, der mehr die 
ergrößerung du fortdauernde” Beritörung als 
die Vereinigung der Trennung befördert. Die 
Urſachen der leßtern Art von G. find entweder 
allgemeine oder örtlihe. Zu den allgemeinen 
Uraen gehören befonder3 die ſog. Kachexien und 
Dyskraſien, insbefondere jtrofulöje, tuberkulöſe 
—— — hung; bei den örtlichen iſt 
chon eine Abnormität — Iotale —— 


eine —— Örtliche Reiz durch mechan. 
oder dem. S Sehen, ei unde ober ein 
Abſceß vorhanden, weldhe durch unzwechmäßige 


Behandlung oder andere * Heilproseh ‚törende 
Einflüfje in ein G. verwandelt werden. Gine alles 
rind bejtimmte Cinteilung der ©. i ir 


eben, weshalb aud) die von den 

perfuchten —— ſehr voneinander 

n. Die Namen G. find nach ihrem 

— — ren Urſachen, ihrem Ausſehen 
oder i uf gewählt. Hat das ©. eine 
— Geil, ud die Haut ober Gewebe 

eimhaut mit einem Gewe 

verbindet, fo —* es ein — —— oder eine 


— (f. 6). Ben n ein ©. infolge von örtlichen 
eizungen beſonders ſchmerzhaft und entzündet ift, 
fo nennt man es ein erethiſches oder Reizgeihwütr, 
bei ———— all und geringer 
Neigung zur Hei ein atoniiches oder torpides, 
bei 1 Übenoktgeier ewebsneubildung ein wuchern⸗ 
bes * fungöſes G. Bisweilen ng die Heilung 
eines © Hatlfes € dab feine Ränder 
bart und fhwielig (fa 36. — aus ar yy 


und von Eiter unterminiert find (finuöfe 
oder daß der Geſchw Y mit j 
—— * iger Siam „ſelbſt mit 
Gewebsfe — uchiges —* Die G. 
ſind ie 6 gefährliche —— ie Organe 
an denen ſi fe fich befinden u je länger fi 
ihre "Heilung verzögert, indem durch mande ber: 


elben wegen bes fortdauernben Säfteverlujtes . 
kranthafter Zuſt .> n Körpers 
gerufen wird, . G. erfolgt — 

ünftigen —DR in der Regel derart, daß 
ich der Geſchwürsgrund zunächſt von allen "abge: 

tbenen Gemwebsreiten reinigt und fi ſodann 
m er wuchernden — bededt, die 


ch den m ne len und fi 
ji * vom Geſchwuͤrsrande überhäuten., 
& die Behandlung der ©. betrifft, fo jin Ruhe 


Peer gi een 
e, am e Wärme die Haupt: 
——— ſowie eine angemeſſene, Erſah gebende 
Diät. Bei zögernder Organiſation benußt man 
auch mit Vorteil leichte Reizmittel. Sehr Icmer 
fte ©. find mit milden und kühlenden Salben 
Bleifalben, Zintjalben) zu beveden, ſchwammige 
G. mit üppig wuchernden Fleiſchwãrzchen öfters 
* Höllenttein * beſtreichen. Die ſtrofuloͤſen, 
philitiſchen und tuberkuloſen G. erfordern zu 
— Beſeitigung neben einer energiſchen ne 
ehandlung auch durchaus eine jorgfältige * 
—— des betreffenden dyskraſiſchen Leidens. 
Gleichſam als Abzugskanal erzeugt man G. künſt⸗ 
lich durch verſchiedene Mittel, jo wurd das Haarſeil 
57* 
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(f. d.), die Fontanelle, das Glüheifen, reizende 
Salben und ähnliche Dinge. Die Lehre von den 
G. beißt Helkologie. 

Ges-dur (ital. sol bemolle maggiore; frz. sol 
b&mol majeur; engl. g flat major), die Dur Ton— 
art, bei welcher h, e, a, d, g und c um einen halben 
Ton erniebrigt werben, alſo 6 vorgezeichnet find, 
gleich der parallelen Moll:Tonart Es-moll, Der 
unbequemen VBorzeichnung wegen kommt biefelbe 
als Haupttonart nur höchſt felten vor. (©. unter 
Ton: und Tonarten,) 

Gefcchötichein, ſ. unter Nipelten, 

Geſecke, Stadt in der preuß. Provinz Weſtfa— 
len, Negierungsbezirt Arnsberg, reis Lippftadt, 
wilchen der Oſter⸗ und Weſter-Schledde, an der 
Linie Soeft:Nordhaufen der Preußischen Staats— 
babnen, ift Sit eines Amtsgerichts und zählt (1880) 
3812 meilt kath. E., welde Gigarrenfabrifation, 
Bierbrauerei und Flachsbau treiben. 

Gefell (vom althochdeutfchen der sal, Saal), 
urfprünglich der mit dem andern in derſelben Woh— 
nung ſich Aufbaltende, dann beſonders Bezeichnung 
der nach überftandener Lehrzeit bei einem Gewerls— 
meijter Arbeitenden, welche jedod in neuerer Zeit 
meilt Gebilfen (Gewerbegebilfen) genannt wer: 
den. Die Verhältniſſe der gewerblichen Arbeiter 
haben ihre rechtliche Normierung in der Deutjchen 
Gewerbeordnung, 88. 105— 139" (auf Grund des 
Gejehes betreffend die Abänderung der Gewerbe: 
ordnung von 17. Juli 1878) erhalten. 

Gejellenbau nennt man den Betrieb eines 
Bergwerts durch Eigenlöbner, d. b. folche, die mit 
eigener Hand arbeiten, jofern die Zahl der Teil: 
nehmer nicht größer ift als act. 

Befellenvereine nennt man vorzugsweiſe die 
auf katholiich:konfejlioneller Grundlage und unter 
dem leitenden Ginfluß der Geijtlichleit feit den 
vierziger Jahren des 19, Jahrh. in Deutichland, 
Oſterreich und der Schweiz bejtehenden Vereine von 
Handwerksgeſellen. Diejelben find eine —— 
des 1865 geſtorbenen kölner Domvikars Kolping, 
der in ſeiner Jugend als Schuhmachergeſelle die 
wirtſchaftlichen und moraliſchen Schattenſeiten des 
Geſellenlebens aus eigener Erfahrung kennen ge— 
lernt hatte. Seine erſten Verſuche, den jungen 
Handwerlern durch eine Vereinsorganiſation einen 
Halt zu bieten, machte er ſchon 1846 als Kaplan 
in Elberfeld, doch gelang es ihm erſt in Köln, nach— 
dem das J. 1848 eine bis dahin ungeahnte Erre— 
gung des öffentlichen Lebens erzeugt, bedeutende 
Grfolge zu erzielen, Die ©, follen keineswegs in 
eriter Linie eigentlihe Unteritüßungsvereine jein. 
Ohr Hauptzwed it, die Gejellen vor ſchlechter Ge: 
ellichaft zu bewahren, fie namentlich den Herberge: 
jpelunten und dem liederlihen Wirtshausleben zu 
entziehen, zu diejem Zwed den zureijenden Gejellen 
ein angemeſſenes Nachtquartier zu verfchaifen 
und ihnen in dem Vereinslofal einen geeigneten 
Sammelpunft zu bieten. Arbeitsvermittelung und 
Auskunft wird von den Vereinen ebenfalls nad 
Möglichkeit geboten; auch hat man verfucht, Spar: 
kaffen und Hilfslaſſen anzulegen, jedoch im ganzen 
ohne groben Grfolg. Wöchentlich einmal pflegen 
die ordentlichen Verſammlungen des Vereins ftatt: 
zufinden, die durch Beratungen, Vorträge, auch 
durch Gejang, Mufitaufführungen und geiellige 
Unterhaltungen ausgefüllt werden. Die größern 
Vereine, die im Beſiß eigener Häufer find, haben 
auch förmliche Unterrichtsfurfe in Sprachen, Zeid): 


Ges-dur — Geſellſchaft (ſtaatswirtſchaftlich) 


nen, Buchhaltung u. ſ. w. organijiert, Die einzelnen 
Lokalvereine haben I: ene Vorſtandſchaften, die aus 
nicht zum Gefellenitande — Ehrenmitglie 
dern, namentlich Meiſtern, beſtehen. Die Borftand: 
chaft wählt einen Präfes, der immer ein kath. Geilt: 
icher fein und vom Biſchof beftätigt werden muß 
und auch nur vom Biſchof abgefegt werden ann. Als 
ordentlihe Mitglieder können nur unverheirntete 
kath. Handwerkägeiellen aufgenommen werden. Die 
wegziehenden Mitglieder erhalten ein Wanderbuch 
und fönnen auf Grund desjelben bei andern Ber: 
einen wieder eintreten. Die jämtlichen Lokalvereine 
ftehen miteinander in Beziehung, indem fie zunädit 
—— Verbände unter einem «Gentralpräfes» bil: 
en, bie ihrerjeit3 wieder unter einem General: 
präfes ftehen, der feinen Gib in Köln hat. Im 
ganzen gab e3 im J. 1880 in Deutichland 411 ©. 
mit 35—40000 Mitgliedern, von denen auf Preußen 
231, auf Bayern 120 lamen. In Öfterreid be: 
fteht ein befonderer Verband mit 84 Vereinen, 
außerdem beſtehen 21 ©. deuticher Zunge in ber 
Schweiz, 6 in Holland, 4 in andern europ. Län: 
dern, 4 in Amerika, 1 in Alerandria, Im * 
erſcheint die Wirkfamteit und Ausbreitung dei v 
bereits ihre —— erreicht zu haben, was bei 
a 


jü« ausgeiprodenen konfeſſionellen Ginfeitigteit 
erielben nicht au f en kann, In Frankreich ent: 
fprechen ben katholiſchen G. ziemlich genau bie log. 


aCercles catholiques d’ouvriers», für deren Ver: 
—— beſonders der Graf A. de Mun gewirlt 
t. Doc fehlt denfelben das echt voltstümlice 
ment, dad von Beet in bemertenswerter 
Weiſe vertreten wurde. Als prot. Seitenitüd der 
tatholiichen ©. find die evang. — — 
R etrachten, deren es in Deutſchland in mehrern 
rbänden über 300 mit etwa 12000 Mitgliedern 
ibt, Als Organe der katholischen G. ericheinen in 
öln die «Rhein. Boltsblätterr und in Düne 
der «Arbeiterfreund». Vgl. Bongars, «Das driltl. 
foziale Vereinsweſen in Deutichland» (Wär. 
zn Dehn, «Die katholifhen G. in Deulſchland⸗ 
ejelifchaft, Der Menſch it fei 
eſe en einer ganzen 
vhyſ. und moralifhen Natur nad) zum Zufammen: 
leben und Zuſammenwirken mit andern bejtimmt. 
Als ifoliert umherſchweifendes Individuum mürde 
Ei viele, m. tig —— Art der —— ſeine 
enz friſten fönnen, a un d 
auf der Stufe der Wildheit = bleiben. ®Die 
Bildung menſchlicher Vereinigungen ift uripräng- 
ih ohne Zweifel inſtinttiv nach natürlichen Naht 
und Abhängigkeitöverhältnifien erfolgt. Die re 
milie beruht auf einer Unterwerfung ber 
und finder unter den Mann, und größere Vereins 
ungen find, nad) ben befannten tſachen zu 
föpliehen, in den meiften Fällen ebenfalls nur durch 
die Gewalt zufammengeichlofien worden, indem 
entweder alle einem despotiſchen Häuptlinge unter 
worfen wurden, ober eine Minderheit bie Herr: 
ſchaft über eine Mehrheit von Unterdrüdten oder 
Sklaven gewann, Aber durch folche Gemaltthätig: 
teiten entitand immerhin eine gewiſſe nortdü 
releaihetline Ordnung und bamit aud) die Mö 
ichfeit von Kultu ortfihritten, dur melde 
maͤhlich auch die urfprünglich Bedrüdten und Aus 
ebeuteten zu beſſern Lebenslagen und ſchließlich zur 
ee und —— Gelbftändigfeit ge 
führt wurden. Cine ordnende Zwangsgewalt bleibt 
jedoch für den Beftand der G. immer unentbehrlid. 
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Geſellſchaft (privatrehtlid) — Gefellihaftsinfeln 


Ihr Träger ift der Staat, durch den die G. nad) 
außen einen feiten Abſchluß und im Innern einen 
fejten Halt für ihre einzelnen Teile erhält. Außer: 
dem ift der Staat das Organ, durch welches die 
G. als Ganzes gleihfam auf ſich felbit zurüdwirkt, 
zur Förderung ihrer allgemeinen nterefien und 
ihrer Hulturentwidelung. 

Die ftaatlihe Thätigkeit bildet alfo einen Teil 
des Gejellfchaftälebens, erſchöpft dasjelbe aber kei: 
neswegs. Die Individuen wirten innerhalb der 
Staatsordnung noch auf die mannigfaltigfte Weife 
aufeinander ein und unterhalten zueinander nod) 
wichtige engere Beziehungen. Sie folgen felbft: 
erzeugten Sitten und eg bilden befon: 
dere Gemeinſchaften unter fih, von denen die Fa: 
milien und Geſchlechter einerjeits und die kird): 
lihen Vereinigungen andererjeit3 befonder3 her: 
vorzuheben find, vor allem aber vollzieht fich der 
wirtichaftliche Prozeh und die dadurd bedingte 


Verteilung der Güter zwar auf gewilfen, vom | 


Staate gegebenen und geſchüßten Grundlagen, aber 
im einzelnen doch unabhängig von feiner Mitwir: 
tung als bloß gefellichaftlihe Lebenserſcheinung. 
Durch die wirtſchaftlichen Einflüſſe und vor allem 
durch die Verteilung der Güter entjtehen nun aber 
innerhalb der G. befondere, von der — 
Gliederung unabhängige Schichtungen, Abhängig— 
leitsverhältniſſe und Zuſammenhänge. In erſtern 
lann man ſogar von einem Gegenſahe zwiſchen G. 
und Staat —— Derſelbe iſt allerdings bis 
zur Gegenwart dadurch verdedt worden, daß die 
ofonomisch herrſchenden Klaffen zugleich auch recht: 
lich oder thatſächlich die Staatsgewalt in Händen 
hatten, In der neuejten Zeit dagegen wird ihnen 
dieſe Stellung ernſtlich ſtreitig gemacht, nicht nur 
von den Parteigängern der ſozialen Revolution, 
ſondern auch von denjenigen Sozialpolitikern, 
welche den Staat über die geſellſchaftlichen, durch 
die Befigverfchiedenbeit bedingten Parteien ftellen 
wollen und ihm die Aufgabe zumweijen, die fozialen 
Gegenfäbe auf Grundlage der beitehenden Rechts: 
ordnung nad Möglichkeit zu mildern. Auch info: 
fern fann von einem Gegenſatz zwiſchen Staat und 
G. geſprochen werden, als die gejellichaftlicen, na: 
mentlich die wirtichaftlicen Beziehungen über die 
Grenzen bes einzelnen Staats Tnaubnehen und 
daher die Entitehung kosmopolitiſcher Anſchauun— 
gen oft mehr begünstigen, als im ftaatlichen —* 
eſſe zu wünſchen wäre. Vielfach wird auch der 
Begriff der G. in einem ganz allgemeinen Sinne, 
ohne Beziehung auf einen beſtimmten Staat, als 
menſchliche G. überhaupt genommen, und er iſt 
darum gleichbedeutend mit der Menſchheit als 
einem ſich geſchichtlich entwickelnden, beſondern Ge— 
ſehen folgenden Ganzen. (S., aud für die Litte— 
ratur, Geſellſchaftswiſſenſ 60 
Gejellichaft(privatrehtlih), ſ.Geſellſchafts— 
vertrag und Handelsgeſellſchaft. 
Elend der Freunde, j. Quäker. 
Geſellſchaft des Heiligen Herzens Jeſu. 
Die Verehrung des beiligen Herzens Jeſu ward in 
der röm, Kirche gebräuchlich durch Maria Alacoque 
(geb. 1647 bei Autun, geit. 1690, felig geiprodyen 
1864 von Pius IX.), wer in Vifionen mit Jeſus 
als ihrem Verlobten verkehrte und ihren geiftlichen 
Berater, den Jeſuiten La Colombidre, für die neue 
Andahtsübung gewann, In Frankreich bildeten 
fi) bald zahlreiche Bruderſchaften zur Andacht des 
heiligen Herzens Jeſu. Größere Bedeutung erbiel: 
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ten fie jeboch erft, ala nad) der Aufhebung des Se: 
—— (1773) die franz. Jeſuiten Charles de 
roglie, Abbe —— und Abbe Pey im J. 1794 
in Löwen die Geſellſchaft des heiligen Herzens Jeſu 
gründeten als thatfächliche —— bes Jefuitens 
ordens. Durch den Krieg aus Belgien vertrieben, 
ingen fie nad) Deutjchland, wo fie in der Nähe von 
— Aſyl fanden. Auch von hier vertrieb 
ſie der Krieg; ſie begaben ſich 1796 nach Neudorf 
bei Wien und fanden in Oſterreich ee e Unter: 
Kabung. m J. 1799 vereinigten fie fid) mit der 
«Gefellichart des Glaubens elun, welche in Italien 
von dem Laien Nik. Baccanari als Fortſeßung des 
Jeſuitenordens geftiftet war. Davon wurden fie 
Öfter aud) BPaccanariften genannt. Als der Ye: 
en 1814 wieberhergeftellt wurde, gingen 
e in diefem auf. In Frankreich war überdies un: 
ter dem Namen «Damen des heiligen Herzens ‘ejun 
bereits ein weiblicher Zweig diefes Ordens entitan: 
den. (S. Baccanariiten.) 
34. Jeſu, ſ. Jeſuiten. 
* ellſchaft von dem Xeon, ſ. unter Löwen: 
u 


nb. 
Gefellichaft vom Leuen, ſ. Löwenbund,. 

Geſellſchaftsinſeln oder Societätsinjeln 
nennt man eine Mel ppe Oceaniens, welche, 
zwiſchen 16 und 18° jübl. Br., 225 und 230° öſtl. L. 
in der Richtung von NW. gegen SD, ausgebreitet, 
außer mehrern Heinen Gilanden aus 11 Haupt: 
infeln befteht, durch eine breite Meeresſtraße in 
wei Abteilungen, die 9 — Geſell— 
*7 tsinſeln (nad) ihrer Lage zum Paſſatwinde 
auch Leeward⸗Islands oder Inſeln unter dem 
Winde) im NW., und die 5 Georgiſchen oder 
Tabiti:Infeln (engl. Windward-Islands oder 
Infeln im Winde) im SO., ge chieden und nad) der 
größten von allen, Tahiti (1. d.), aud) im ganzen 
als Tahiti: Archipel bezeichnet wird. a 
zum Teil ſchon von Duiros 1606 entdedt, dann 
1722 von Roggeveen, 1767 von Wallis und 1768 
von Bougainoille bejucht, find diefe Inſeln doch zu: 
erit von Cook 1769—78 gründlich erforicht worden, 
der fie zu Ehren der Koͤniglichen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zuLondon benannte. Die Leeward— 
infeln nehmen einen Geſamtflächeninhalt von 
437 qkm ein, haben 5165 E. und bejtehen aus den 
Eilanden: 1) Bellingöhaufen (Ururutu), 10 qkm 
groß; 2) Scilly (Fenuaura), 15 qkm; 3) Lord Home 
(Mopiha oder Motuben), 15 qkm; 4) Maupiti (d.i. 
zwei Berge), 12 qkm; 5) Zubai (Motu:iti), 12qkm; 
6) Borabora (Bolabola, früher Fa’arui, d. i. pro: 
ßes Thal), 240km; 7) Tahaa oder Dtahaa, 82qkm; 
8) Raiatea (Ullieten oder Princeja), 194 qkm; 9) Hua: 
bine, 73 qkm groß, welches leßtere wiederum aus zwei 
Inſeln: Huahine nui(Großhuahine) und Huahine iti 
(Stleinhuahine), befteht. Zu den Windwardin— 
eln, die insgeſamt 1213,52 qkm mit 11172 E. um: 
aſſen und zu denen nur eine Heinere Laguneninjel 
gehört, rechnet man: 1) Maiaoiti (früher Tabuaem 
anı lauch Tapamanoa] oder Charles: Saunders: 
injel), 34 qkm groß; 2) Moorea (Eimeo oder Dule 
of York), 132,37 qkm; 3) Tahiti oder Porionuur, 
auch Tahitiznui (frz. Taiti, früher Gagittaria, 
King George, aud) Nouvelle Cythere genannt), die 
größte der Inſeln mit einem Flächeninhalt von 
1042,15 qkm und 9745 G.; 4) Tetuaroa (die ferne 
See, oder Tethuroa, 2 qkm groß, aus drei Anjel: 
den ee und 5) Diatia oder Mehetia (Bou: 
doir, San: Ehriftoval), 3 qkın groß. Die Inſel 
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Moorea zählt auf 132,37 qkm 1427 E.; die Tetua: 
roa⸗Inſeln ſowie Matia werden nur von einigen 
Eingeborenen bewohnt. i 

Die zum Archipel gehörigen Eilande find von 
er Korallenriffen umgeben, hinter denen ſchöne, 
doch ſchwer zugängliche Häfen liegen, Der Archipel 
gebört zu den hoben, gebirgigen Inſeln — — 
Der hoͤchſte Berg iſt er 2400 m bobe rohena auf 
Zabiti. Auf den übrigen Inſeln überfteigen bie 
böditen Spigen kaum die Höhe von 900 m, Die 
Gebirge find dicht bewaldet, die ie yore: durch 
Gebirgsbãche reichlich bewäflert und bei der Frucht: 
barteit de3 Bodens, der Milde und Gleichmäßigleit 
des Klimas mit einer reihen Vegetation bededt. 
Die Erzeugnijie des Pflanzenreihs find meift die 
der übrigen Südſee-Inſeln, namentlich treffliche 
Nahrungspflanzen, wie Brotfrucdhtbäume, Aa 
Arum: und andere Wurzeln, Süßlartoffeln, Piſang, 
Kotosnüfle, Feigen, eine eigene, fehr ergiebige 
Art Zuderrobr, ferner Mirobalanen: und Papier: 
maulbeerbäume, ſowie au, von den Europäern 
Babe: verpflanzt, Drangen, Eitronen, Ananas, 
türbifie, fowie Baummolle, Kaffee, Tabat u. f. w. 
Von einheimifhen Quadrupeden finden ſich mur 
auftral, Hunde, Schweine und Ratten, aber, durch 
die Engländer eingeführt, auch europ. Haustiere. 
Ferner bat man Hühner, Tauben, wilde Enten, 
Eisvögel, Papageien und Reiher, im Meere Wal: 
und Haifiiche, Krabben und Auftern. Das Mineral: 
reid) pr Eiſen, Thonerde, jhwarzen Bajalt, 
Schwefel und in den Seen Salz. Die Zahl der Be: 
wohner wurde von Cook und Forfter zwar über: 
trieben auf Hunderttaujende geſchäßt, war aber 


jedenfalls bei weiten bedeutender, al3 fie infolge 


der von den Seefahrern eingeichleppten anftedenden 
Krankheiten und Lajter jest ift. Diefe Eingeborenen 
find von großem, ſchönem polynef. Schlage, im 
Außern wie in Sitten und Lebensweife im ganzen 
den Cingeborenen der nahen Freundſchafts- und 
Schifferinſeln ähnlich. uf den — G. 
bauen ſich die Bewohner bequeme Wohnhäuſer, 
ſchmieden kunſtgemäß ihr Eiſen, zimmern Schoner 
von 18—20 t Laſt und haben deren oft 8-10 zu: 
gleich auf den Merften. Shre religiöfen Vorftellun: 
gen famen vor der Einführung des Chrijtentums 
mit denen der übrigen Inſelwelt überein. Sie jtan: 
den zur Zeit der Entdedung unter Heinen erblichen 
Stönigen, deren Einfluß jedoch durch die Macht des 
Adels ſehr beſchränkt war. Ihr Charakter zeigte 
fich feit der eriten Berührung mit den Europäern 
fortwährend in großer Milde, Freundlichkeit und 
Gutmütigleit, ja felbit Schwäche, und wenn es 
ihnen dabei audy an Kriegsluſt nicht ganz feblte, fo 
—— er a. fehr gegen die Wildheit 
und Kampflujt anderer, ihnen nahe verwandter 
Stämme der Südſee. Der Bildung der Curopäer 
erwiefen fie fih von Anfang an überaus geneigt 
und nahmen deren Sitten mit Vorliebe auf. 
Einzelne Europäer lieben ſich zuerjt im ganzen 
Ocean in Tahiti nieder, und es wurde bereits 1797 
durch die londoner Miſſionsgeſellſchaft die erfte prot. 
Miſſion in der Siüdfee gegründet. Der Götzendienſt 
wurde 1815 bejeitigt, nicht ohne Widerftand der 
Bewohner; 1817 teten ſich die Miffionare bier 
feft, und jeßt find alle Inſulaner Chriften. liberal 
bat man Stapellen und Schulhäufer erbaut und das 
Volk it in feinen Sitten und Gewohnheiten, in 
Kleidung und Lebensweiſe weſentlich umgewandelt. 
Dis 1535 waren es hauptjächlich prot. Miffionare, 


welche auf den G. wirkten, und ber Broteftantis 
mus war Landesreligion. Franzöfiihe Jeſuiten, 
welde jpäter — ——————— machten, wurden 
von den Eingeborenen vertrieben, ſodaß Ludwig 
Philipp ala Rächer feiner beleidigten Kirche und zus 
gleich der franz. Nationalehre aufzutreten fich be: 
wogen fand und 1838 den Admiral Dupetit-Thouars 
mit der Fregatte Benus deshalb abjandte. Die ein: 
—— Königin Pomare mußte ſich den harten 

edingungen fügen, und ſo maßten ſich die Fran— 

ofen das Proteltorat über die Inſelgruppe an. Der 

* franzöfiiche Schusftaat Tahiti ( 1179,2 qkm) mit 
dem Hauptort Papete umfaßte die Windwardinſeln, 
mit einziger Ausnahme von Maiaoiti oder Tapa— 
manoa, während die Leewardinfeln noch nominell 
unter der unmittelbaren Herrihaft der heimiſchen 
Könige blieben. Am 29. Juni 1880 wurbe vom 
König Bomare V. und dem Kommifjar der franz. 
Nepublit auf den G. ein Vertrag unterzeichnet, 

rc welchen die volle und ganze Souveränetät 
über alle von der Krone von abiti abhängenden 
Gebiete (aljo die Inſeln Tahiti, Moorea, Tetuaroa 
und Matia, 1179,52 qkm mit 11172 E., davon 
6411 männliche und 4761 weibliche) an Frankreich 
cediert wurde. Ein Gefek vom 30. Dez. 1880 er: 
Härte die Inſel Tahiti und die davon abhängenden 
Archipele für eine Ban Kolonie und gewährte den 
fämtlihen ehemaligen Unterthanen des Königs von 
Tahiti die franz. Nationalität mit allen Rechten der 
legtern. Durch Erlaß vom 28. März 1881 wurben 
die Häfen Papete und Port: Phaeton auf Tahiti, 
jowie Bapetoai auf Moorea dem auswärtigen Han: 
bel geöfinet. Das jährliche Budget diejer franz. Ho: 
lonie beträgt 1 Mill. Frs. Der Wert der Cinfuhr 
belief fi 1879 auf 3212000 Frs., derjenige der 
Ausfuhr auf 1216000 Frs. Es liefen in derjelben 
Zeit 64 Schiffe ein, Dagegen 32 aus. 

Bol. DOberländer, «Dceanien, die Anjeln der Süd: 
fee»; C. Meinide, «Die Injeln des Stillen Oceans» 
(2 Bde., ps. 1875— 76). 

Geſellſchaftélied, j. unter Boltslied. 

Gejellicha chuung beitebt in der Teilung 
einer Größe nad) gegebenen Berbältnifjen, d. b. in 
Teile, deren Verhältniſſe zueinander gegeben find. 
Sie findet Anwendung, wenn mehrere Berfonen 
Kapitale von verjchiedener Größe zu einem Geſchäft 
pulommengeiheilen haben und der Gewinn oder 

r Berluft nad) and der Einlagen geteilt wer: 
den foll; wenn ferner Abgaben nad Berhältnis des 
Vermögens oder nad) Größe und Wert der Güter 
zu verteilen und aufzubringen find; endblih wenn 
eine Miſchung nad) gegebenen Berhältnifien der 
Beitandteile gemadht werben joll. 

Gefellihaftöfchulden, ſ. unter Gejells 
ſchafts- oder Societätävertrag. 

Gefellfchaftd: oder Sorietätövertrag beibt 
im — Sinne ein fibereinfommen, 
durch welches zwei oder mehrere ſich de3 gemein: 
ichaftlichen Vorteils wegen zu einem erlaubten Pri⸗ 
vatzwede verbinden und hierzu Geld, Sachen oder 
Dienftleiftungen beitragen. Es foll durd das Zus 
fammenmwirlen der Leiltungen aller ein erg ers 
zielt werden, welcher allen zugute fommt. Nicht 
notwendig aber it, daß von vornherein von jedem 
Geſellſchafter, der nicht Dienite leiftet, eine bare 
Einlage in Geld oder Sachen gewährt wird, er fann 
vielmehr dem gemeinfchaftlihen Unternehmen aud 
durch feinen Kredit nügen und es durch das bloße 
Verſprechen fördern, bei einem etwaigen Mißglüden 


Geſellſchaftswappen — Geſellſchaftswiſſenſchaft 


für die — einzutreten. Daß in dieſem Sinne 
alle Te r etwas leiſten, iſt nötig, weil der 
og fe usgebende im Berhältni den an: 

— — * Sefellich 
nen würde. 


fter hat das ride 
Soden zu htm nd Venehgegnen * 
Sy Gejellichaft ftehen die Teilhaber (anders als die 


Mitglieder einer —— für a Berio 
— Su allerjeits eat ehr 
menein ei 

eellisarteihn den können demn 

aus einer —— et fämt er 
Mitglieder entitehen; — 

ten die ping (ih 

weit, als Dan 


ber Gejellichaft —— 


gleichen Tei 
redet fein, daf fie 
Ein — 


mer iſt 
Erſa Age Pad hung a 
‚ fowie für die zum der 
Gejellichaft Verwendungen und den auf 
erreicht ihr Gube mi? Sau der Bei, auf welehe 
erreicht i mi ‚a e 
eſchloſſen wurde, durch den Untergang des s 


n Verf 
—— ig heran nn el ai 
gleihen durch m von einem ober von 
gliedern Willen, nicht pie in ber 
Geſellſchaft zu bleiben, welde Er fogar 
durch ein voreriges elöbnis des Nichtaustritts 
* unmirfjam wird, barf ber Austritt nicht 
liftig, um einen der Gejellihaft in Au 
ic a len ve 
— erg 333 iſe wie die Erb⸗ 
ung vor 
iefe dem gemeinen ı Rechte —— Grund⸗ 
im be finden noch —— auf Geſellſchaften von 
chtkaufleuten und auch von Kaufleuten, wenn fie 
eine y uw gig rn deren notwen- 
diges Grfordernis ein rieb —* ——— 


r Firma iſt, nicht begründet h aber d 
werd ein — —* 
ben, — Ai —5* eine blo zu * 
zelnen Handel —— gr a 
nung vorliegt, * die Art. 266—270 des 7 
gemeinen Deutfche chen unbelägefehbuds das Rechta⸗ 
— regeln. 


a, f. unter Wappen. 

4 ——— hr ein Wort von 
a Abe pricht eö dem 
nfreid) je ——— —— — Aus: 
Sociologie und Fred an dann die Lehre 
yon den typiichen Erſcheinungen und den Entwide: 
ögefehen der Menfchbeite im ganzen. In biejer 
ehe dedt fi die ©. fo ziemlich mit der 
$ Kultngelöidie und noch mehr mit der foa. Fre 
ſophie der Geſchichte. rend die eigentliche Ge⸗ 
ſchichte weſentlich das Individuelle in den menid: 

lichen Dingen darftellt und namentlih das Han: 
dein der einzelnen bedeutenden und leitenden In— 
dividualitäten verfolgt, ſucht die G. die allgemei: 
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nen Geſetzmãßigleiten zu entdeden, die das Dauernde 
in dem Wechſel der Ginzelerjpeinungen bilden, und 
die Ziele zu erforſchen, J welche die erfannten 
oder vermuteten Entwid delungen gerichtet find. 
Derartige er find, nachdem die theol. Welt: 
anſchauung ihren vorberrichenden Einfluß ver: 
loren, ſchon mebrfah und von verſchiedenen Ge: 
fihtspuntten aus unternommen worden, jo von 
Vico, Leifing, Herder, Condorcet, Hegel. "Auch die 
Lehre Saint- Simons war weientli G. oder Ge: 
ſchichtsphiloſophie, begründet auf der Idee der 
Entwidelung oder des Fortſchritts, die auch die 
Grundlage des Syſtems be3 von Saint:Simon 
ausgegangenen Buchs bildete. Belondern Gin: 
fluß aber übte A. Comte, urjprünglih ebenfalls 
ee Simonift, auf die neuere Geltaltung der G. 

Für ihn bildete bie ng bie höchſte 
Stufe: in der von ibm aufgeitellten Skala der Wil: 
ſenſchaften, und ihre ng foll fein, die Erſchei— 
nungen des vernünftigen Men ichenlebens ebenfo 
pofitiv wiſſenſchaftlich zu beberrichen, wie der Aſtro⸗ 
nom die Blanetenbewegung übericaut. Nur die 
Erfahrung und Beobachtung, frei von aller theol. 


und metaphyfiihen Beeinfluſſung, ſoll den Weg zu 
den gejuchten Gejeken öffnen. Ron der Aufſtel⸗ 
ihrer Erfüllung iſt 


— olcher Forderungen bis zu a 
ich noch ein fehr weiter Weg. Cinen immer: 
Di beachtenswerten, wenn auch unzulänglichen 
Verſuch, Gefeke aus dem empiriſchen geſchichtlichen 
Material abzuleiten, bat Budle in feiner Geſchichte 
der Civilifation unternommen. Unter den meue: 
ften Arbeiten auf dem Gebiete der Soriologie find 
bejonderd die Schriften von Herbert Spencer zu 
nennen, der allerdings vielfach in Widerſpruch mit 
Gomte tritt, aber die pofitiv:eralte Methode jtreng 
befolgt, indem er zuerjt die fociologifchen That: 
fachen mit großem Fleiße fammelt und von ihnen 
aus durch Anbuttion zu Berallgemeinerungen und 
Gejegen zu gelangen fucht. Auf andere Weiſe, näm: 
lich mittel® Ausführung der Analogien, die zwi: 
fchen den geiellichaftlichen und den Raturerſchei⸗ 
nungen, namentlich dem Sein und Leben der Dr: 
anismen bejteben, haben Carey, Schäffle, B. von 
Silienfeld die ©. zu behandeln geiucht. 

Eine andere Auffaſſung der ©. iſt die in Deutſch— 
land namentlih von 2. Stein begründete. Hier 
bandelt e3 fich lediglich um die willenichaftliche 
Daritellung der befondern Zuſammenhänge und 
—— bie, namentlich durch die Beſißvertei— 
lung begründet, "abgefehen von der ftaatlidhen Or: 
ganifation, wenn auc nicht völlig unabhängig von 
derjelben, wiſchend den Individnen beſtehen. (S. 
Fefelifhafn) Das "gefellichaftliche Leben mit 
feinen bejondern Ordnungen und Klaſſenunterſchie— 
den wirb bier als ein eigentümlicher Kreis von Gr: 
fcheinungen behandelt, defien Theorie fich zwiſchen 
der Lehre von den wirtichaftlichen Gütern und der 
Staatölebre einihiebt. Endlich wird die ©. von 
manden auch als aleihbedentend mit der Sozial: 
Ihre oder der Sozralötonomie betrachtet, nämlich 
mit derjenigen Auffafiung der Volls wirtichafts: 
lehre , die nicht von Der individualiftiichen Wiſſen⸗ 
daft, ſondern von den Bedürfniſſen der Ge: 
famtbeit ausgeht, und demnad die wiflenichaft: 
lichen Refultate nicht nur nach der Quantität der 
Produltion, ſondern auch nad der Art beurteilt, 
wie bie Produkte zur Befriedigung der menſch— 
liben Bedürfniſſe verteilt werden. Sn einfeitiger, 
von den gegebenen Grundlagen der Gejellichaft 
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obſtrahierender Ausbildun dieſe ©. in fo; 
zialiſtiſche und lommuniftiiche Theorien über, _ 

Litteratur: Spencer, «Einleitung in das Stu: 
dium der Sociologie» (Bd. 14 u. 15 der «Internat, 
wiſſenſchaftl. Bibliothel», Lpz. 1875); derfelbe, «Die 
Prinzipien der Sociologie » (deuticd von Vetter, 
Bo. 1, Stuttg. 1877); Schäffle, «Bau und Leben 
des jozialen Körpers» (4 Bde., neue Ausg., Tub. 
1881); Dilthey, «Einleitung in die Geiſteswiſſen— 
jchaften» (Lpz. 1883); 2. Stein, «Der Begriff der 
Geſellſchaft und die jopale Geſchichte der Franzoö⸗ 
ſiſchen Revolution» (Lpz. 1850); derſelbe, «Syitem 
der Staatswiſſenſchafto (Bd. 2, «Die Geſellſchafts⸗ 
lehre», Stuttg. 1856); H. von Treitfchle, «Die ©., 
ein kritiſcher Berfude (2p3. 1859); Samter, «So: 
ziallchre» (Lpz. 1875), 

Geſelſchap (Gduard), Genremaler, geb. 22.März 
1814 in Amjterdam während der Flucht feiner 
Eltern aus dem belagerten Wefel, famı nad) dem 
eriten Unterricht, den er zu Mefel erhielt, an die 
büffeldorfer Alademie, deren Schüler er feit 1834 
fieben Jahre blieb, Die romantiſche Nichtung diefer 
Schule bejtimmte aud fein ganzes Schaffen, nas 
mentlich in der eriten Zeit, durchaus. Seine zahl: 
reichen frühern Verſuche haben alle Shwäden und 
guten Seiten diefer Richtung, Er betrat das kirch— 
liche und hiſtor. Gebiet, widmete ſich ſchließlich aber 
tem geichichtlichen Genre, Ganz vorzüglich verfteht 
G. Kindergeſtalten zu dharalterifieren; ein anderer 
Vorzug feines Binfels find die ſchönen Lichteffekte 
feiner Interieurs. Eins feiner trefflichiten Were iſt 
der St. Martinsabend in der hamburger Galerie; 
ferner find zu erwähnen: die Mufilunterbaltung, die 
Auffindung des Leichnams Guſtav Adohfs (1848), 
Romeo und Julia, die Chrijtbeicherung u.f.mw. Mit 
Stoften lehterer Art wendete ſich G. dem bürger: 
lichen und ‚samiliengenre zu und erwarb jich damit 
eine jehr bedeutende Popularität, Er ftarb 5. Jan. 
1878 in Düffeldorf, 

Geſelſchap (Friedr.), Maler, geb. 5. Mai 1835 
zu Weſel, bejuchte die Gymnajien in Neiffe und 
Breslau, ftudierte hierauf ein Jahr auf der Kunft: 
alademie zu Dresden, dann unter Mintrops Lei: 
tung in Düffeldorf, lebte feit 1866 fünf Jabre in 
Hom, um fi) in der monumentalen Malerei aus: 
ubilden, und wandte fid) dann nad) Berlin. Sein 
Huf gründet fid) auf die von ibm im Verein mit 
andern bejorgte Ausſchmückung des Kuppelraums 
der Ruhmeshalle (Zeughaus) daſelbſt und auf die 
Kompofitionen für die unterhalb der Kuppel be: 

ndliden Schilöbogenfelder. ©. ift Mitglied der 
Alademie der Künſte und der Akademie des Bau: 
weſens in Berlin. 

Geſenius (Friedr, Heinr. Wilh.), ausgezeichne: 
ter Orientaliſt und biblifcher Kritiker, geb. 3. Febr. 
1786 zu Nordhaufen, bildete fi) auf dem Gymna— 
fium feiner VBaterjtadt und auf den Univerſitäten zu 
Helmjtedt und Göttingen. Nachdem er kurze Zeit 
Lehrer am Pädagogium zu Helmſtedt gemweten, 
wurde er 1806 theol. Repetent in Göttingen und 
1809 Brofefior am Gymmnafium zu Heiligenftadt. 
Tod Schon 1810 ging er als auferord. Profeſſor 
der Theologie nad) Halle, wo er 1811 ord. Profeſſor 
wurde. BeiderWiederberitellungder Univerfität1814 
blieb er in feiner Stelle, wurde in demſelben Jahre 
Tottor der Theologie und unternahm im Sommter 
1820 eine willenichaftlide Reife nad) Paris und 
Orford, wo er befonders für leritalifche Zwede in 
ben jemit, Sprachen fammelte. Troh mander Ber: 
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bädtigung und Anfeindung, die er al3 ein aufge 
Härter Theolognamentlich 1830 nebft feinem Freunde 
ſcheider durd die orthodore Partei —— 
mußte, wirkte er nicht nur als Schriftſteller, fons 
dern insbefondere auch als Docent durch feine jel- 
tene Lehrgabe höchſt erfolgreih. Durch ihn wurde, 
wie in der hebr. Spradjforichung überhaupt, fo aud 
in ber —— und in der Grammatik eine 
neue Epoche des femit. Sprachſtudiums herbeiges 
führt. Er ftarb 23. Dit. 1842. 
Seine Hauptwerte find: «Hebr. und haldäifches 
andwörterbuc für das Alte Teftament» (2 Bde., 
3. 1810—12; 9. Aufl. von Müblau und Bold, 
1882; lat., 2. Aufl. 1847), «Hebr. Glementarbud» 
2 Bde.), beftehend aus der «Hebr. Grammatils 
Halle 1813; 23. Aufl., neu bearbeitet von Kaatzſch, 
p3. 1881) und dem «Hebr. Lefebuche (Halle 1814; 
11. ig von Heiligftedt, 1873); «Kritifche Ge: 
ſchichte der hebr. Sprache und Schrift» (Lpz. 1815; 
2. Aufl. 1827), «Grammatifc:kritiiches Lehrgebäude 
der hebr. Sprache» (2 Bde., Lpz. 1817), «Überfekung 
des Propheten Yefaias, mit einem philol. kritiſchen 
und bijtor, Kommentar» (3 Bde., Lpz. 1820—21; 
2. Aufl., Bd. 1, 1829), «Thesaurus philologico- 
eriticus linguae Hebraicae et Chaldaicae Veteris 
Testamenti» (3 Bde., vollendet von Rödiger, Lpz. 
1829—58). Bedeutend für *8— Zeit waren auch 
ſeine Arbeiten über die malteſiſche (1810) und die 
ſamaritaniſche (1815— 24) Sprache und Litteratur, 
und feine «Scripturae linguaeque Phoeniciae mo- 
numenta quotquot supersunt» (3 Tle., Lpz. 1837) 
find die Grundlage für alle neuern phöniz. Studien 
— Auch bereicherte er vielfach die bibliſche 
eographie, insbeſondere in den Noten zu Burd: 
bardt3 «Reifen nad Syrien und Baläftina» (2Bde., 
Weim. 1823). Bol. «Gejenius. Cine Erinnerung 
für feine Freunde» (Berl. 1843). 
Gejenius(Juftus), luth. Theolog des 17. Jahrh., 


geb. 6. Juli 1601 gi Esbeck im ig Kalen⸗ 
be erbielt feine Borbildung auf dem Gymnafium 
zu Sildeaheim ftubierte 1619 — 26 in Helmitedt, 


ing dann nad Jena und wurde 1629 Prediger an 
der Magnuskirche zu Braunſchweig, 1636 Hof: und 
Domprediger zu Hildesheim und 1641 Aſſeſſor des 
dortigen Konfiftoriums. ALS Hildesheim an Köln 
abgetreten und 1642 das Honfiftorium nad Hans 
nover verlegt wurde, fiedelte auch ©. dabin über. 
Bald nachher wurde er Hofprediger und Generals 
fuperintendent. Er ftarb 18. Sept. 1673. Berdienits 
lid) find vor allem feine Bemühungen um das Kir—⸗ 
chenlied und den Katechismusunterricht. Mit jeis 
nem Freunde David Denide zufammen gab G. ein 
Gefangbuc heraus GGraunſchw. 1648; vermehrte 
Ausg., Lüneb. 1659). Ferner veröffentlichte er 1631 
anonym, feit 1635 unter feinem Namen: «Kleine 
— d. i. kurzer Unterricht, wie die 
Katehismuslehre bei der Jugend und den Einfäls 
tigen zu treiben». Später ſchrieb er einen Auszug 
aus diefem Werke: «Hurze Katehismusfragen über 
ben Heinen Katechismum er (Züneb. 1638). 
Wegen dieſer Schriften griff ihn Statius Bufcher, 
Kaftor zu St. Slgidien zu Hannover, auf das beis 
tiafte an im «Cryptopapismus novae — 
Helmstadiensis» (Hamb. 1638). Gegen den Vor— 
wurf des heimlichen Katholizismus verteidigte ſich 
G. in der «Gründlichen Widerlegung des unwahr— 
haften Gedichtes vom Crypto-Papismo» (Züneb, 
1641) und in dem Wert «Warum willſt du wicht 
römiich=katholifch werden, wie deine Vorfahren 
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waren?» (4 Tle., Hann. 1669— 72). Bol. Job. 
Karl Fürdteg. Schlegel, « Kirchen: und Neforma: 
—— von Norddeutſchland und den han: 
nov. Staaten» (Bd. 2 u. 3, Hann. 1829—32). 
Gefeuf, 5 enke, Schacht von geringerer 
Zeufe, dann Geſenkſchacht unter der Sohle eines 
andern Grubenbaues, nicht zu Tage gehender oder 
auslaufender, blinder Schadt. j 
Geſenk (frj. estampe, engl. swage), eine zur 
Anfertigung von Schmiedeftüden mit ſcharf be: 
grenzten Flächen dienende gubftäblerne oder au) 
ubeijerne, ſelten ſchmiedeeiſerne Hohlform, deren 
Innenfläche der Außenflähe des berzuftellenden 
Stüds entſpricht. Man untericheidet einfache G., 
deren oberer Abſchluß durch die Bahn des Schmiede: 
hammers gebildet wird, doppelte ©., die aus Ober: 
und Untergeſenk —— und endlich die prinzipiell 
leichartigen mehrteiligen G., auch Matrizen ober 
odelle genannt, welde zur Berfertigung großer 
und fomplizierter Schmiedeftüde mittels Schmiede: 
prejien dienen. Diejelben beftehen ebenfalls aus 
Ober: und Untergefent, von denen lepteres jedoch, 
um das Herausnehmen des fertigen Schmiedeitäds 
zu ermöglichen, in mehrere Teile zerlegbar an: 
georonet ift. Das gewöhnliche, einfache oder Un: 
tergefent erhält einen vierlantigen gerfen und 
wird damit in ein vierediges Loch der Amboßbahn 
geſtedt. Das —— wird entweder mit 
einem Stiel verſehen und wie ein Setzhammer ges 
handhabt, oder bei Anwendung von Schmiede: 
majdinen ftatt der Hammerbahn in den Kopf oder 
Bär eingefebt. Um eine Berfchiebung des obern 
©.8 gegen das untere zu verhindern, verficht man 
bisweilen das letztere mit einem voritehenden 
Rande, in welchen fi das Obergeient hineinlegt. 





Big. 
Vorftehende Figuren de einige ber gebräuch⸗ 


lichſten G., von denen sig. 1 ein ſolches zur Her: 
ftellung cylindriider Stäbe mit Bund, Fig. 2 
eins zum cylindrüden Anieken, Fig. 3 eins zur 
Berjertinung ſechslantiger Schraubenmuttern dar: 
ftellt. Die in Schmiedewerkjtätten am häufigiten 
zur Anwendung lommenden einfachen ©. vereinigt 
man (jeßt feltener als früher) in dem fon. Geſenk— 
blod, einem Gußeiſen- oder Oußitahlitüd von der 
Form eines halben Würfel, deſſen vier ſchmale 
Seiten mit Einfchnitten der verſchiedenen Quer— 
fhnittäformen und deilen zwei große Flächen mit 
verſchieden großen freisförmigen, —— und 
oblongen durchgehenden Offnungen verſehen find, 
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Je nad dem beabfihtigten Gebrauch des Blocks 
wird derfelbe auf feinem gußeiſernen Geftell hoch— 
fantig oder flach aufgeitellt. 

Geſenkblock, f. unter Geſenk. 

Gefenfe (Mäbhrifches), f. unter Sudeten. 

Geferichfee, einer der größten Seen des preuß, 
Staates, auf der Grenze der Negierungäbezirke Kö— 
nigäberg und Marienwerber, liegt in 100 m Höbe, 
ift 38 km lang, bis zu 6 km breit und 42 qkm 
grob. An feiner Nordfpike endet der Weinsdorfer 

anal, welder den G. mit dem Ewingſee (Saalfeld) 
verbindet; an feiner Norboitipige jtellt der Kanal 
Liebe die Verbindung mit dem Elbing-Oberländi— 
ſchen Kanal (j. d.) ber. j 

Gefet (bebr. Thora), Teil des Alten Teſtaments 
(die fünf Bücher Mofis), ſ. unter Bibel. 

Geſetz und Geſetzgebung. Gejeh nennt man 
überhaupt das Allgemeine, wodurd die Wirkjam: 
feit gewifler Kräfte beitimmt iſt. Sind bies bloße 
Naturträfte, fo beißt das Geſeß ein Naturgeiek 
und ijt eine Einrichtung, zufolge deren die Kraft 
eines Dinges genötigt ik fo und nicht anders zu 
wirken; find es aber die Kräfte vernünftiger und 
freier Weſen, jo heißt das Gefch ein Freiheits— 
geie 4 oder praftijches Geſetz, d. i. ein ſolches, wo: 
nad) W, der Wille frei — kann. Die Frei⸗ 
heitsgeſetze werden aber jelbit wieder in natürliche 
und in pofitive oder willlürliche eingeteilt, je nad): 
dem die Gejete des Handelns in der vernünftigen 
Natur begründet find und bloß durch vernünftiges 
Nachdenken erkannt werden, oder in beitimmten 
äußern Berhältniffen für diefelben ausgeſprochen 
find. Jene verhalten na zu diefen wie das Allges 
meine zum Bejondern. Dies zeigt fich um jo deut: 
liher, je beftimmtere Formen die pofitive Geſeßz— 
gebung hat. Das Gejek ift an ſich nichts an: 
deres als der Ausdrud des allgemeinen Wil: 
lens, wiefern dieſer für jeden einzelnen Willen 
ber höchſte it und als folder verbindende 
Kraft hat; der Geſetzgeber aber iſt nichts 
anderes als der Stellvertreter deö allgemeinen 
Willens oder das Organ, durch welches dieſer 
ausgeiprochen wird. 

Das Rechtsgeſetz erſcheint, philofophifch 
und gefchichtlich betrachtet, zuerjt auf der Kul: 
turitufe der bürgerlichen Gejellichaft. In der 
diefer vorausgehenden Zeit des patriarchali— 
ſchen Zuftandes konnte wohl der Wille eines 
einzelnen die Norm für die Handlungsweile 
der von ihm Abhängigen werden, aber nicht 
den Charafter des Sefehes annehmen. Hier: 
auf bildete fi bei dem Zufanımentreten der 
bürgerliden Geſellſchaft allmählich die Ge: 
wohnheit, d. b. die mit dem Bewußtſein der 
allgemeinen Rechtsbegriffe eng verbundene Anz 
erfennung des Rechtlichen innerhalb der befondern 
Kulturverbältniffe. Auf diefem Standpuntte er: 
icheint die Gefeßgebung nur als Sammlung und 
Aufzeihnung von — Als Beiſpiel 
hierfür können die ſog. Volksrechte der alten Germa— 
nen dienen, die bloß Zuſammenſtellungen der bereits 
als gültig anerlannten, gewohnheitsrechtlich gebil: 
beten Rechtsſätze enthalten. Grit wenn fi aus der 
bürgerlichen Gejellichaft ein wirtlides Staatsleben 
heraus entwidelt hat, iſt von freier Gejekbeitim: 
mung die Nebe. In abjoluten Staaten, wo alle 
Staatögewalt in den Händen des Monarchen ruht, 
ift auch die Gefebgebung ein reiner Ausfluß des 
unbefhräntten Regentenmwillens, der fich hierbei 
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höchſtens der beratenden Stimmen beſonders dazu 
Berufener, 3. B. eines Staatsrats, bedient. Nach 
dem Nepräjentativjyftem aber fällt diefe Funktion 
der von der Negierungsgewalt unterfchiedenen ge— 
jepgebenden Gewalt zu, welche durd die Stände 
in Gemeinjchaft mit der Regierung dergeftalt geübt 
wird, daß ein — nur aus dem übereinſtimmen⸗ 
den Willen beider Botenzen hervorgehen kann. 
Die Gejehe find ihrem intenfiven Umfange nad 
entweder abjolute oder hypothetiſche (Dispofitiv:) 
Geſetze. Die erftern fordern unbedingt Beachtung 
und können alio durch Privatwillen niemals geän: 
dert werden; die leptern beſtimmen nur für 
etwas, dab nicht die Beteiligten durdy eigenen Wil: 
len ſchon ein Nechtäverhältnis nr haben foll: 
ten. Der lestern Art find 5. B. die Vorfchriften 
über Inteftaterbfolge, welche nur eintreten, wenn 
fein zu Necht beitehendes Teitament vorhanden iſt. 
Andere Einteilungen der Geſehe, wie 3.B. in Rechts: 
und Wohlfahrtsgeſehe, in ordinative, bispofitive 
und regulative, erklären ſich teils von felbjt, teils 
find fie von minderer praftifcher Bedeutung. Das 


Geſet kann nie über alle Fälle, welche durch das: 
jelbe getroffen werden follen, fi fo ausſprechen, 
dab nicht noch bei der fonfreten Anwendung eine 


richterliche Beurteilung oft nötig wäre, und daher 
bedarf e3 der Auslegung (j. Ynterpretation); 
ebenſo fommen oft Fälle vor, die es nicht wörtlich, 
aber feinem Grunde nad) berührt, und hierzu tritt 
die analoge Anwendung ein. (S.Analogie.) 
Die Geſetßzgebung bat fich bei dem ——— 
ten der Civiliſation von einer bloßen Thaͤtigkeit zu 
einer Kunſt gejteigert. Es ift bier zu untericheiden 
zwiichen Geſeßespolitik und Theorie der Ge: 
ſeßgebungskunſt. Sene beichäftigt fich mit der 
Unterfuchung, wie die durch ein Geſeß einzuführende 
Einrichtung in jedem bejondern Falle befchaffen fein 
müfle, um —— zu ſein; dieſe hat es mit der 
smedmäßigiten Gejtaltung der innern Form und 
äußern Darftellung des Gefehes zu thun. Den 
Stoff des Gefehes liefert teils die freie Beſtimmung 
des Gejekgebers, teils die fattiiche Beidhaffenheit 
der vorhandenen Zuſtände. Eine VBermittelung zwi: 
ſchen beiden liegt in der Fortbildung des Nechts, 
wie fie mit Hilfe der Rechtsphiloſophie durch Sub: 
jumtion des fattiih Vorhandenen unter die allge: 
meinen Rechtsgrundfäge erfolgt; in ben Händen ge: 
ſchidter Nichter dient fie zugleich zur zeitweiligen 
Ausgleihung des geltenden Rechts mit dem, was 
die verftändigern Zeitgenoſſen als Recht anerkennen, 
und die Wifienichaft hat den Beruf, diejes Fort: 
jchreiten der Nechtsentwidelung zu beobachten und 
durch angemefjene Kritik für geſehgeberiſche Zwece 
vorzubereiten. Für die Gejehgebung in ihrer äußern 
Erſcheinung gibt e3 zwei Hauptformen, die der 
Godififation (f. d.) oder der Bildung von Gejeh: 
bücern, und die der Einzelgefebgebung. Wel: 
ches von beiden vorzuziehen Bei wird vom Gegen: 
ftande ſowohl ala von den bejondern Kulturder— 
hältnijjen abhängen; in einer vielfach neugeftalten: 
den Zeit, wie die gegenwärtige, und bei der Ver: 
Ichiedenheit von Rechtsquellen in den meijten deut: 
ſchen Staaten hat die Codifitation ſchon wegen ber 
allein durch fie zu erlangenden Konſequenz den Vor: 
zug. Dinfichtlidy der innern Form der Geſeßgebung 
ıt bald jo verfahren worden, daß bloß die Prin— 
zipien aufgejtellt werden, bald fo, daß die Gafuiftif 
‚sum Hauptaugenmerk dient und das Prinzip im die 
einzelnen Fälle zerlegt wird. Das röm. Necht hat 
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Caſuiſtik in concreto angewendet, das Breußiiche 
Landrecht inabstracto; in beiden lektern Fällen laſſen 
fih aber, da alle Möglichkeiten nicht erihöpft wer: 
den können, Abweichungen vom Prinzip und Un: 
fiherheit in der Anwendung des Geſetzes nicht ver: 
meiden, und eine lberfülle von Crläuterungs: 
reifripten u. dgl. wird daher zur notwendigen Folge. 
Die entgegenitehende Form wendet das öjterr. und 
ſächſ. —— Geſeßbuch und der Code civil an, 
und biefelbe wird wohl von dem bevorjtehenden 
Deutichen Givilgefekbud zu erwarten fein. Dieie 
läßt der weitern jurift. und richterlihen Ausbildung 
das Feld offen, hat aljo große Vorzüge. Die Geſeß— 
ze haben unter den Alten Plato und 

icero («De legibus»), von den Neuern namentlid 
Montesquieu, Filangbieri, Bentham, Thibaut 
Savigny und Zadariä behandelt. 

Gefenblatt, ij. Geſeßſammlung. 

eubuch, ſ. Geſeß und Geſeßgebung. 

Geſethhesauslegung, |. Interpretation. 

Geſethhesfreude, Be: Simdat Thora, 
SR (feit etwa dem 10. Jahrh.) denjenigen 

n, welche die im mofaischen Geſetze verzeich 
neten Sefte doppelt feiern, der Tag nad dem ala 
befonderes Seit betradteten achten Tage des Hüt: 
tenfejtes ( ini Azeret, 3 Mof. 23, 36; 4 Mof. 
29, 35), d. h. der 23. Tifchri, der früheſtens auf den 
25. Sept., fpäteftend auf den 28. Dit., nie auf 
Sabbat, fällt. An demſelben wirb der einjährige 
Cytlus der fabbatlihen Beritopen . Berlejung 
der lehten (5 Mof. 33, 34) und des Anfangs der 
erften (1 Mof. 1, ı-2, 3) beendigt, reip. wieder 
begonnen, und der Tag außerdem durd) did): 
tungen begangen, welche zum Teil den Tod Mofis, 
ber in jener lesten Beritope (5 Mof. 34) berichtet 
wird, zum Thema haben. Der zur Vorlefung der 
re Berifope Au — erhielt den Ehrentitel 
Chatan Thora (Geſetzesbräutigam); der zum 
Wiederbeginn Aufgerufene: Chatan Rrehe 
(Schöpfungsbräutigam). Won beiden Bräuti— 
gamen pflegten Fe tlihleiten veranftaltet zu wer: 
den, welche, gleich den Kirchenfeften des Mittelalters, 
mit einer Froͤhlichleit gefeiert wurden, die fich bis zu 
einem nicht von allen gebilligten Lärm jteigerte. 

— “ ſ. unter Gejeb und Geſeß— 
gebung. 

——— Gewalt (Legislative Ge— 
walt) bildet neben der richterlichen Gewalt und 
der Exelutivgewalt (f. d.) eine der drei Staatsge— 
walten. In abjoluten Monarchien ruht dieſelbe 
ausschließlich in der Hand des Monarchen, in kon: 
ftitutionellen teilt fie der Monarch mit der Volks— 
vertretung, in Republilen wird fie ausſchließlich 
von der Vollövertretung ausgeübt. Bol. Geſeß 
u. Gefepgebung und Geſetzgebende 
rper. 

Geſetzgebender Körper (frz. Corps lögislatif) 
ift eine dem franz. Recht entnommene es rom 
für die Vollövertretung; fie leitet fih aus der von 
Montesquieu autgeftellten Theorie von der Tei— 
fung der Gewalten ber, da man bie Funktion der 
Voltsvertretung im Staate in der Ausübung oder 
Mitausübung der geſeßgebenden Gewalt erblidte. 
In Wahrheit ift in der fonititutionellen Monardie 
der Monarch der einzige und wahre Gefekgeber, 
ihm die Santtion der Geſetze zuſteht; er kann aber 
diefe Befugnis verfaffungsmäßig nur dann aus: 
üben, wenn die Volfsvertretung zugeftimmt bat. 
Der Gefebgebende Körper beftebt entweder aus 
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einer oder aus zwei —*— (Kammern, Häu: 
fern), und man unterſcheidet biernad) das Ein- und 
—— yſtem; der Reichstag des ehemaligen 
eutſchen Reichs beſtand ſogar aus drei Kollegien. 
Wo das Zweilammerſyſtem beſteht, berät und bes 
hließt jede lammer für fih, und es ijt zum Zus 
tandefommen eines Gejehes ein übereinjtimmen: 
er Beſchluß beider Kammern erforderlich; mande 
Verfaſſungen geftatten aber unter gewillen Bor: 
ausjekungen zur Ausgleihung einer Meinungs: 
verjchiedenbeit unter den beiden Kammern die Ber: 
einigung derjelben zu gemeinjamer Beratung und 
Beiehluffaffung, ‚oder eine —*** der Stim⸗ 
men. In Deutſchland beſteht das Zweilammer⸗ 
ſyſtem in Preußen, Bayern, Sachſen, Württem: 
berg, Baden und Heſſen, im ey Be egen nicht, 
da der Bundesrat kein Beitandteil der Vollsvertre⸗ 
Des it; die Heinen Staaten müſſen fi aus thats 
ſächlichen Gründen mit Giner Kammer begnügen. 
ejeggebende Verſammlung, ſ. unter 
Nationalverfammlung. 
Gefengebung, [.Gejes und Gefekgebung. 
Gefengebungsrecht iſt die Befugnis, Geſetze, 
d. h. gemeinverbindlihe Anorbnungen von Rechts: 
regeln, zu erlafien. Dasjelbe ſteht dem Staate au 
und wird im Staate ausgeübt durch dasjenige Or: 
gan, welches Träger der Souveränetät ift, alfo in 
der Monarchie vom Landesherrn, in der Republit 
je nad) der Verfafjung vom Senat oder einer res 
präjentativen Körperſchaft oder der Bolt3verjamm: 
lung. Die Ausübung ift aber öfters dadurch be: 
Ihränft, daß die Zuſtimmung eines andern Dr: 
ganz, der Vollövertretung, oder aud die Begut: 
achtung eines Staatsrat3 u. dgl. vorher eingeholt, 
überhaupt der verfaflungsmäßig vorgezeichnete 
a der Öefergebung» beobachtet werden muß. 
Die Befugnis einer nicht fouveränen polit. Körper: 
ſchaft, innerhalb eines gewiſſen Kreiſes mit ver: 
bindlicher Kraft Anordnungen von Rechtsvorſchrif⸗ 
ten zu erlajjen, it dem ©. analog, wird aber im 
Gegenfaß zur ſouveränen Gejekgebungsbefugnis 
als Autonomie, jus statuendi, bezeichnet. Da 
im Deutichen Reich die Einzeljtaaten nicht jouverän 
find, fo fällt ihre Befugnis, Nechtöregeln zu fanttio: 
nieren, unter den willenjchaftlichen Begriff der Aus 
tonomie; es iſt aber üblich, dieſe Befugnis als ©. zu 
bezeichnen und demgemäß zwiſchen der Reichsgeſeh⸗ 
gebung und der Landesgeſeßgebung zu unterfcheiden. 
Gejenrolle, bei den Jsraeliten joviel wie Thora. 
Geſetzſammlung, Gejebblatt (fr. Bulletin 
des Lois), dient zur Berfündigung der Geſehe. Es 
befteht zur Zeit in allen civilifierten Staaten ber 
Grundſatz, daß die Verkündigung von Geſehen in 
feiner andern Weife gültig erfolgen fann, als durch 
Abdrud in der G., und daß demnad ein Gefek fo 
lange nod nicht volllommen zu Stande gebradt 
iſt und feine rechtliche Wirkung äußern kann, bi3 
die Verkündigung durch die 6. erfolgt iſt. m 
Gegenjah dazu ijt der Abdrud in Zeitungen, 3. B. 
in Deutichland im «Reicdhganzeiger» oder andern 
offiziellen Blättern nur thätſächliche Belannt: 
madhung ohne Rechtswirkung. Die G. wird im 
Minifterium herausgegeben, und zwar unter Ber: 
antwortlichkeit des leptern, die ſich darauf erjtredt 
daß alle janktionierten Gejege vollitändig und na 
ihrem richtigen Wortlaut zum Abdrud kommen, 
und daß in die ©. fein Geſeß aufgenommen wird, 
welches nicht verfafjungsmäßig zu Stande gebracht 
it. Im Deutichen Reiche erhalten nad) Art. 2 der 
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Reichsverfaſſung die Reichsgeſetze ihre verbindliche 
Kraft durch ihre Verkündigung von Reichs wegen, 
welche vemmitteljt des Rei Ale Auer ie 
—70 «Bundesgefeßblatt des Norddeutichen Bun: 
be3» genannt) gejchieht. In manchen Staaten, b B. 
in Preußen, und im An Fi an bie bier beobach⸗ 
tete Praxis aud im Deutſchen Reich, werden in bie 
©. aud Verordnungen des Königs, beziehungs: 
weije de3 Kaiſers, aufgenommen; in vielen Staaten, 
in denen dieſe Einrichtung beftebt, führt daher die 
©. die Bezeihnung «Geſetz⸗ und —— 
blatt»; in einigen Staaten dagegen beſteht ne 
der ©., in weldyer nur eigentliche (formelle) Geſetze 
verlündet werben, ein befonderes «Berordnungs: 
blatt»; jo bis Enbe 1873 in Bayern. 

ee In, joviel wie dehn Gebote, 

Geſicht heißt jowohl das &e vermögen als das 
Antlif. Der Sinn des ©. vermittelt uns bie 
Empfindungen bes Lichts und räumlihe Wahr: 
nehbmungen. Grftere fönnen wir nur durch diejen 
Sinn erbalten leßtere aud) durch den Zaitfinn und 
in geringem Maße auch dur das Gehör. Da? 
Werkzeug oder Organ des ©. ilt dad Auge, ber 
Sehnern, welcher jich in der Nephaut des Auges 
ausbreitet, und derjenige Teil des Gehirns, in 
weldem der Sehnero entipringt. Man kann an 
diefem Drgan de3 ©. drei beiondere Apparate 
unterſcheiden, welche ſich ſozuſagen in die Arbeit 
teilen: 1) den optijchen Apparat, welcher da3 Licht 
zwedmäßig leitet, 2) den nervöfen Apparat, wel: 
cher das Licht zur Empfindung, zum Bemwußtjein 
bringt, 3) den Bewegungsapparat, welcher den 
Augen die für jeden Einzelfall des Gebrauchs 
zwedmäßigfte Stellung gibt. (S. Accommoda: 
tionsvermögen, Auge, Sehen.) _ , 

Geſ — in der Bedeutung von Angeſicht, Antliß 
(facies) heißt die vordere Fläche des Kopfs alſo 
derjenige Teil des Körpers, wo auf dem kleinſten 
Naume die größte Menge der verihiedenartigiten 
Organe ſich zufammenfindet, deſſen Bau daher 
aud) einer der zujammengefeßteften und künſtlichſten 
it. Man unterjcheidet am G. die Stirn, die 
Augenbrauen, die Augenlider, die Augen, die Nafe, 
die Wangen, den Mund, die Lippen, die Zähne 
und den Unterkiefer mit dem Sinn. Begrenzt iſt 
es durch die Haare, die Schläfe, die Ohren und 
den Hald. Bei dem männlichen Geſchlecht geſellt 
ih noch der Bart dazu. Gin Teil _diejer Orgeme 
iſt vermöge zahlreicher unter der Haut liegender 
Heiner Musteln fehr beweglihd. Die Haut jelojt 
ift im ©. jarter und feiner als an andern Slörper: 
teilen, und unter ihr liegt eine verhältnismäßig 
jehr bedeutende Menge von Gefähen und Nerven. 
Die Grundlage, da3 Gerüft des ©. bilden das 
Stirnbein, die Schläfentnoden und die jog. 14 
Geſichtsknochen, von denen 6, nämlid die 
Dberlieferbeine, die Gaumenbeine, die Wangen: 
beine, die Thränenbeine, die Najenbeine und die 
untern Najenmujheln paarig, die beiden letzten 
aber, das Pflugſcharbein und der Unterkiefer un: 
paarig, aber ſymmetriſch gebaut find, und zu denen 
nod die 32 Zähne kommen. _ Von allen dieſen 
Knochen ift nur der Unterkiefer beweglid, die 
übrigen find teils unter fich, teild mit den Schädel: 
Inoden durch unbeweglihes Gelenk verbunden. 
Die urſprüngliche Bildung aller diejer Organe und 
ihr Verhältnis zueinander bringen die Geſichts— 
bildung bervor, die jedem Menjchen jo eigentünt: 
lich ift, daß er gewöhnlich nur daran erlannt wird. 
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Die Form und bie Lage ber Musteln, bie größere 
oder geringere Spannung der Haut bilden im 
Verein die Gefihtszüge oder Mienen, bie 
duch Alter, andauernde Gemütsftimmungen 
Krankheiten und ähnliche Einflüffe oft gänzlich 
verändert werben. Der Charakter, oft auch der 
Wille, momentane Aufregungen und länger ge: 
näbrte oder auch befämpfte Leidenſchaften geben 
den Gefihtsausdrud. Die Gejihtsfarbe 
aleiht im allgemeinen der übrigen Hautfarbe 
und it fomit bei den verfchiedenen ! —— 
verſchieden, nimmt auch durch gewiſſe Krankheits⸗ 
Pen (Blutarmut, Gelbfucht, Herz: und Lungen: 
rantbeiten u. a.) verfchiedene Nuancierungen an. 
Dies alles zufammen, Bildung, Züge, Färbung und 
Ausdrud des G., begreift man unter dem Worte 
aa iognomie. Einen entichiedenen Einfluß 
auf die Nhufiognomie haben das Klima und die 
Abitammung und die aus beiden refultierende Le: 
bensart und Gewöhnung. Viele Familien, ja er 
Lölfer, wenn fie fich rein erhalten haben, 3. B. die 
Zjcherfeffen, bie Neger, die Eslimos, haben eine 
Bhyfiognomie, die der ihrer Jamilienmitglieder 
und ihrer Landsleute gleicht. uf diefe Ähnlich: 
feiten und Verſchiedenheiten ift die Bhyfiognomut 
begründet, die durch Beobachtungen und Schlüſſe, 
wenn auch zuweilen zu fehr — 7 doch im 
allgemeinen zu ſehr überrajchenden Reſultaten ge— 
langt. Auch die Ärztliche Diagnoſtik benußt die 
Beobachtung des ©, zu dem Zwecke, um von dem 
Ausdrud, den Zügen, der Bildung und der Farbe 
desſelben Schlüſſe auf den Zuftand eines innern 
Organs oder des ganzen Körpers zu maden. (©. 
Hippokratiſches Gefidht.) So wie Leidenſchaf— 
ten und überhaupt Gemütsitimmungen, jo äußern 
auch Geiltestrankheiten einen mächtigen und 
dauernden Einfluß auf die —— 

Diejenigen Tiere, bei denen überhaupt von G. 
die Rede fein kann, unterſcheiden ſich in ihrer 
Geſichtsbildung — dadurch von dem 
Menſchen, daß der untere Teil ihres ©. viel weiter 
nad) vorn jteht als bei jenem, woburd der Hopf 
bedeutend an Nundung verliert und fi) von der 
© der menſchlichen Bildung entfernt. Auf 
dieje Beobachtung ijt die von Pet. Camper auf: 
neftellte Gejihtslinie gegründet. Cr zog 
nämlich in der Seitenanficht eines Menſchen- oder 
Tkerkopfs eine Linie vom äußern Gehörgang nad) 
der Wurzel der obern Schneidezähne oder überhaupt 
nad dem hervorragenditen Teile deö Oberfieferd 
und von da eine andere nad) dem hervorragenditen 
Zeile ber Stirn. Diefe beiden Linien bilden einen 
Winkel, der um fo ſpiher ift, je mehr fich die Ge: 
fihtsbildung von der idealen des Menichen entfernt, 
und je weiter die Kieferfnochen in Hinficht auf die 
zum Gebirniyitem Denn Knochen hervorftehen. 
Bei den Vögeln if iefer Gefihtsmwintel am 
fpigigften f bei den am —48 ſtehenden Affen un: 
gefähr 60°, am Negertopf hält er ungefähr 70°, bei 
den Guropäern — 80° und an ausgezeichnet 
ſchönen Köpfen ſelbſt 90°; bei griech. —— 
aus dem Altertum findet man ihn ſogar bis 100° 
vergrößert. Die Geſichtslänge, d. i. die Entfer: 
nung vom obern Teil des Stirnbeins bis zum Kinn, 
pflegt bei ſchönen Köpfen ein Zehntel der ganzen 
Körperlänge oder drei Najenlängen zu betragen; 
der Mund ijt ein Viertel der Geficht$länge breit. 

. Biere ihrer dünnen zarten Haut und der zahl: 
rei futgefäße des ©, nehmen die Wangen 


vorzüglich bei jugendlichen — bei gewiſſen 
lörperlichen Zuſtänden (anhaltender Körperbewe: 
ung, Genuß geiſtiger Getränke, großer Hihe, 

ieber u. dgl.) und manchen pfychiſchen Einflüſſen 
eine lebhaft rote Färbung an. (S. Erröten.) Von 

ſychiſchen Einwirkungen find es Leidenfchaften, 
Bon, Bewußtfein einer Schuld und Verlegung 
des —— durch welche das Erröten 
vermittelt werden fann. Die beiden letztern Fälle 
befonders laffen den direlten Einfluß des Geijtes 
auf den Körper durch die Nerven ertennen und 
geben ein Analogon zu andern Erfcheinungen am 
menjchlichen Körper, wo dur lebhafte Voritellun: 
gen ein gleicher Andrang des Blutes — —— 
wird, 3. B. dem Herzklopfen. Der große Nerven: 
reihtum des G. madıt es endlich erklärlich, wes— 
halb gerade dieſer Teil des Körpers ſo oft von 
Nervenkranlheiten befallen wird; am häufigſten 
finden ſich LAhmungen, Krampf und Reuralgien. 
(S. Geſichtskrampf, Geſichtslähmung, 


Geſichtsſchmerz.) 
Geſicht, ſchi jes, ſ. Gefihtslähbmung. 
Geſicht, foviel wie Vifion (ſ. d.). (S. aud 


Zweites Geſicht.) . 
Gefichtsausdrud, ſ. unter Geſicht. 
Gefihtöbildung, f. unter Geſicht. 
332— unter Geſicht. 
Gefic t8feld des Auges, j. unter Auge, Bd. 11, 

. 199°, 

Geſichtsknochen, ſ. unter Geſicht. 

Geſichtskrampf, auch mimiſcher Geſichts— 

frampf (Pasmus facialis, tic convulsif) genannt, 

beiteht in unaufhörlich wechjelnden frampfhaften 
ei gie Zudungen und Berzerrungen des 

eſichts, welche auf einer krankhaften Erregung 
des ſog. mimiſchen oder Gefichtänerven (nervus 
facialis) beruhen und am häufigften auf reflefto: 
riſchem Wege dusch Erlältungen und pſychiſche 

Einwirkungen (heftiger Schred, Zorn und andere 

jtarte Gemmütsbewegungen), bisweilen auch durch 

entzündliche Vorgänge in den Augen, Kiefern oder 
äbnen hervorgerufen werben. Häufig wird nur 
eine Hefichtshälfte, in andern Fällen das ganze 

Gefiht von dem Krampf befallen. Der Kranle iſt 

durchaus nidt im Stande, durd Willenseinflub 

die Anfälle zu verhindern oder zu befchränten, da: 
egen werben die lektern durd) Sprechen, Kauen, 
tarte Geräufdhe und Lichteindrüde, ſowie durch 

Gemütserregungen nicht jelten erheblich verfchlim: 

mert, Die Krankheit kommt häufiger bei Männern 

wie bei Frauen vor und befikt meijt einen chroni: 

Ken Verlauf und eine unbeitimmte Dauer. Bei 
iſchen Fällen, die dur Grlältung entitanden, 

nüßen mpfbäder, tüchtiges Schwitzen und 

warme Breiumjhläge am meilten; iſt das Leiden 
eingewurzelt, jo ijt die Anwendung des elektrischen 

Stroms zu verfuchen. Nicht felten freilich bleiben 

alle angewandten Mittel erfolglos, und das Leiden 

bleibt während de3 ur Lebens beitehen. 
Gefichtöfreis, der von einem gewilfen Stands 
punkt aus ringsum zu überfehende Raum. 
Gefihtslähmung, mimiſche Geſichtsläh— 
mung, ſchiefes Geſicht oder Facialisläh— 
mung (prosoplegia), auch An oa de3 berübms 
ten engl. Arztes Charles Bell (f. d.) Bellſche 

——— genannt, eine häufig vorkommende 

Lähmung des ſiebenten, die Geſichtsmuskulatur 

verſorgenden Gehirnnerven (nervus facialis), durch 

welche das Geſicht in ſehr auffallender Weiſe 
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Gefihtslänge — Gefihtstäufchungen 


entftellt wird. Gewöhnlich betrifft die Lähmung nur 
eine Seite des Geſichts, feltener beide, Die Ge: 
ſichtsmuskeln der — 5* — Seite ſind dabei 
völlig unbeweglich, ſchlaff und ausdrudslos, was 
beſonders beim Lachen Meinen und ähnlichen 
Bewegungen auffällt "her Krane ift nicht im 
Stande, die Stirn zu rungeln, die Augen zu ſchließen 
und die Lippen zu bewegen, er fann weder aus 
noch blaſen, beim Laden bleibt der hmte 
Mundwinkel unbeweglih, die Sprade i ufig 
undeutlih, und der Mundmwintel der ir mten 
Geite jteht tiefer, —— das ganze G —— ſchief 
verzogen erſcheint. — ten entſteht die 
Krankheit bei jonft — e en ni — 
Erlältungen, insbeſondere durch plögliche Abkühlung 
bes erhihten Geſichts, ſowie nach Verlehun — 
Nerven bei Operationen, Verwundungen, 
chungen (Obrfeigen) und Intel e von — 
orgängen innerhalb des Och * und der 
Schaͤdelhöhle. Der Verlauf G. iſt na 
Gib und nad der Art der se Ur — 
ſehr verſchieden; während rheumatiſche Lähmungen 
bei zwe äbigem Verhalten gewöhnlich nad einigen 
Moden oder Monaten von felbjt verſchwinden, 
bleiben die durch Verwundungen, durch vonifche 
Obreneiterungen oder andere entzündliche zo 
bedingten Lähmungen in der 
Leben zurüd, 
rheumatischen Fällen in Dampfbä warmen 
Umfchlägen atte-Ginhüllungen * d fpiritudfen 
Ginreibungen und — m weitern Berlauf 
leiftet bäufi ng | die Anwendung des galvanifchen 
Stroms die beiten Dienſte. 
Gefichtdlänge, f. unter Gesicht. 
Gefichtötinie, ſ. unter Geficht. 
Geſichtsnerv oder mimifher Nerv (nervus 
Sacialis), das fiebente Gebirnnervenpaar, das die 
Gefihtsmusteln verjorgt, ſ. u. Gebirn ee VII, 
©. 663°; vgl. Tafel: Gehirn, Fig. 
Gefi htöpunft, | unter Be ee 
Gefichtörofe, die rofenartige er ei der 
Geſichtshaut, |. unter Rofe (Krankheit). 
Geſichtsſchmerz — ia, tic doulou- 
reux), eine häufig vorfommende, mitunter fehr 
quafvolle Neuralgie (j. d.) im Gebiete des ünften, 
bauptjählih die Gefühlsempfindungen des G. 
vermittelnden Gebirnnerven (nervus trigeminus), 
um beren Kenntnis und Heilung der engl. Arzt 
— (1773) ſich ſolche Verdienſte erworben 
hat, daß ſie nach ihm of der Fothergillſche 
Geſichtsſchmerz genannt wird. Die Krankheit 
befteht aus Anfällen von heftigen — 
des Geſichts, die meiſt nur auf der einen Seite 
gefankt werden. Dieje Schmerzen treten entweder 
plöslic ein, oder es geben ihnen allgemeine Mao 
und Unrube, eigentümfiche judende und fribbeln 
— — IM Kopf und den Grtremitäten, 
Zuden und Brennen der affizierten Stellen — 
oft werden fie auch während der Tauer der ganze 
Krankheit durch die Berührung diefer Stellen o 
zus Bewegungen des Gejichts F * 
Sprechen, Kauen, Nieſen oder 
betvorgerufen. Der Schmerz ſelbſt ift t fe AL * 
chiedener Art, meiſt bohrend, brennend, — 
oder reißend, felten auf einen Buntt firiert, ondern 
blipfchnell über nahe oder entfernte Stellen ſich 
ausbreitend. Stellen, an welchen der G. befonders 
bäufig auftritt, find die Augen, die Stirngegend, 
Die Nafenflügel und die Oberlivpe, das flinn und 
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die Zähne. Während des — wird gewöhnlich 
das Geſicht — die Temperatur — 
NER un e8 zeigt fi = erg —— 
chlagadern. Gegen 
ſtellt ſich gewöhnlich ee — ei 
Speicdelabfonderung ein. Die Dauer eines ſolchen 
Anfalls ift entweder kurz, oft nur einige Sekunden 
oder — der Schmer; aber dann heftiger, 
oder länger, bis zu einigen Stunden andauernd 
und mit geringern Schmerzen verbunden. Die 
—— Krankheit beſteht zuweilen nur aus einem 
nfall, oft aber dauert fie monate, ja jahre: 
lang, indem ich die Anfälle in unregelmäßigen 
wilhenräumen wiederholen; auch gebt fie nicht 
elten in andere Nervenkrankheiten namentlich in 
84 chondrie ir Hyfterie, über. der Kindheit 
8 Leiden fehr felten; am * gſten findet es 
1a zwifchen dem 30. und 50. Lebensjahre, und bei 
— etwas —— rals bei Männern, 
Das — und die Urſachen des G. ſind noch 
ſehr dunkel; ſowohl allgemeine Schädlichkeiten, 
liche Anlage, man — Gemätäbewe: 
5* u. ſ. w. zalk örtl * — 2* insbeſondere 
unden, Se chwüure, Geſchwulſte, kranle Zähne 
u. dol,, et ihn orrufen; nicht felten ge jo 
er fi zum Wechielfieber. Heilung des 
wenn ber Nerv, * 


en Verbreitungsbezirk die — auftreten 
rg enger rn (fog. ——— Auch 
8* die Behandlung mit dem galvaniſchen Strom 
fig vorzügliche Heilerfolge ergeben, Wenn der G. 
ein Symptom des chſelfiebers ift, fo leiften große 
Dofen von 2... oder —— meift vortreifliche 
Dienfte. Gegen die einzelnen Anfälle erweifen ſich 
fublutane — 16 — nr rznei⸗ 
mittel, insbeſondere von m, nüblich, nach 
denen meift ofort bedeutender (af ber Schmer: 
un bisweilen felbft dauernde Heilung eintritt. 
chtoſchwindel ift eine Form des Schwin: 
> adurd be eich daß der Betrefiende 
infolge mangelbafter Funktionierung der Augen, 
namentlich der Bewegungsmusteln derfelben, nicht 
im Stande ift, fich jederzeit über den Drt feiner eige: 
nen Berfon und der ihn umgebenden Objekte gend: 
gend zu orientieren. 

Gefihtötänfchungen bilden im weitern Sinne 
einen Teil der Sinnestäufhungen. Während des 
Schlafs können diefelben in der Form des«Traums», 
während des Wachens in der der « Hallucination » 
und der —— auftreten. In allen mit dieſen 
Namen bezeichneten Zuſtänden begegnen wir Sin— 
nesthätigleiten, welche entweder ausſchließlich durch 
ſubjeltive Reize angeregt, — objeltive Geſtal⸗ 
tung gewinnen, oder welche, obwohl durch einen 
—** ſog. —— — eingeleitet, zu 

pfindungen, Anſchauungen un Vorftellungen 
Drag deren Inha t der einwirlenden Erregungs— 

orm nicht mebr entfpridt. Ganz pafjend ann man 
einen Teil_diefer Erſcheinungen aud mit dem Na: 
men ber «Sinnesdelirien» bezeichnen. Während die 
enannten Ausdrüde auf alle Sinne in gleichem 
ae anwendbar find, be er fih der Beariff der 
B ion» auf gewifle, ausle ießlich durch den Ge: 
ſichtsſinn vermittelte Formen der Täuſchung. Die 
Sinne, in deren Sphäre der Prozeß diefer Täu— 
(dan en ſich abjpielt, können an ſich in volllonmen 
gefunden Zuftande fein, und nur die an fie appellie: 
renden Erregungen führen unter dem Einfluß alte: 
vierter aaa en Erregungszuftände im Gehirn, der 
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Urfprungsftätte fämtlicher Sinnesnerven, zu einer 
em finnlicher Reaktion, welche, von den phyfiol. 
ormen fich weſentlich entfernend, das Truggebilbe 
gebiert. Andererjeits kann die Grerantung des Sin; 
nes das primäre Moment fein, welches bei — 
tranthaften Dispofitionen der nervöſen tral: 
organe ber —— ihren lonkreten Cha⸗ 
rafter verleiht. Durch Benullöucreings bedingte 
Heizungen der Nephaut unſers Auges erregen 3. B. 
eine von dem —— der Erlrankung allein wahr: 
genommene (jubjeltive) Lichtempfindung. Dieje an 
fich könnte nur im engern Sinne eine Sinneötäu- 
hung genannt werden, denn obwohl ihr nicht, wie 
hi, eine objeltive Lichtquelle als adäquater 
Hei gegenüberfteht, fo manifeſtiert fich in ihr doch 
die Sehnerven fpezifiiche Form der ar u 
durchaus normal. Zu einer eigentlihen Täuſchung 
ballucinatoriichen, illuforifchen oder vifionären Cha⸗ 
ralters erwächlt fie erjt dann, wenn etwa anomale 
Erregungszuftände des Hirns ſich ihrer bemächtigen 
und he zu einem beitimmten ngebilde umwan⸗ 
deln. So können bei Geiftestranten die durch Kranl- 
itözuftände der Sinne ind Leben gerufenen ſpezi⸗ 
ſchen Grregungsformen derjelben in engjte Bezie: 
bung zu dem Inhalt der jene beherrichenden Wahn: 
voritellungen treten. _, ei 
Als ©. im engern Sinne find diejenigen zu be 
ihnen, welche innerhalb der Sphäre des —8 
nnd ohne Intervention eines neten oder un⸗ 
ewöhnlich erregten Gehirns entitehen und ablaus 
Bi Gewöhnlid zählt man allerlei durch Erkran— 
tungen des Sehſinns oder Anomalien ſeines opti: 
ſchen Apparats bedingte Erregungsformen hierher. 
Kongeftiozujtände innerhalb des Auges führen, 
—* wie eleltriſche, chem. oder mechan. Reizungen 
des Sehnerven, zu Farben⸗ und Feuererſcheinungen 
(Chromopſie, 9 otopſie), d. h. zu Sinneswahrneh⸗ 
mungen, welche gewöhnlid nur durch eine außer: 
halb des Auges liegende Reizurſache veranlaßt und 
auf eine ſolche bezogen werden. Zellige Glemente 
im Glastörper des Auges können dadurch, daß fie 
auf feine Netzhaut Heine Schatten werfen, fubjettiv 
zur Wahrnehmung gelangen ee oa) 
und den Gindrud machen, ala ſchwebten Heine Hör: 
perchen vor dem Auge in der Luft (Mouches volan- 
tes, Stotome). Gegenjtändevon regelmäßiger Form 
lönnen verzerrt und verbogen erſcheinen Metamor⸗ 
phopfie), wenn die Krümmungsfläden der brechen⸗ 
den Medien anomal find, oder wenn die percipie: 
renden Elemente der Neßhaut, die Stäbden und 
Zapfen, oder ganze Teile der * ſelbſt, in ihrer 
byfiol. Anordnung geitört find. Bertilale und 
Dorzontale Stride von gleicher Deutlichkeit erſchei— 
nen bei einer gewiſſen Anomalie der Strablenbre: 
hung des Auges (f. Aitigmatismus) doc ganz 
ungleihmäßig deutlich. Gewiſſe plöslich eintretende 
Veränderungen in der Accommodationstraft des 
Auges oder in der Leiltungsfäbigleit der die Kon: 
vergenzitelung der Augen realifierenden Musteln 
führen dazu, daß die Geftchtäobjelte größer oder Lei: 
ner als gewöhnlich gejehen werden —— und 
Mikropie). Gehemmte Thätigleit eines Augen— 
musfels (durch Verwundung, Lähmung u. ſ. w.) 
lann bewirlen, daß die in rn onen. Per Gegen: 
Hände an einen Ort verjept werden, an welchem fie 
ſich nicht befinden, und daß fie, mit beiden Augen 
ungejehen, Beppelt eriheinen. Cine außerhalb des 
Bewußtſeins ſich vollziehende (automatische) Augen: 
bewegung täuſcht eine Scheinbewegung der Dbiette 
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vor. Alle dieſe Täufhungen, deren Zahl eine un: 
begrenzte ift, beruhen nicht ſowohl auf einer ano: 
malen Reaktion des Sehſinns, jondern vielmehr 
darauf, daß die Bedingungen bei übe des 
Neizes auf den Sehfinn teils uanmeähnlähe ‚ teils 
pathologiſch veränderte find, 

Diefer Kategorie von ©. gegenüber ift weiter eine 
andere aufjuftellen, deren Zuſtandelommen nicht 
ungemöhnlide oder pathologiih veränderte 
ftände des Sehſinns vorausjeht, jondern aus 
phyNiol. Natur, man kann aud) jagen, aus der Un: 
volltommenbeit, welche jener ſelbſt im 
Bere jeigt, unmittelbar folgt. Sehen wir z. 

n beim Blitzen in einer zi örmigen Bahn ſich 
bewegenden eleltriſchen unten als eine zi 
mige Linie, einen im Kreife ſchnell geihwungenen 
—— Punlt als einen leuchtenden Kreis, fo find 

iefe Formen der Täufchungen durch eine 
— der Sehperception, dad 


bedingt, daß hinreichend ſchnell wiederholte Ein: 
drüde dieſe irlung auf das Auge machen, wie 


ein fontinuierlicher Eindrud, Auf diefem Prinzip 
beruhen jo mande hübſche Spielereien, die Stro: 
bojlopiihe Scheibe, das Thaumatrop u. f. w. Die 
unter dem Namen der Irradiation zujammenzufaf- 
jenden Grideinungen gehören Bus Teil * hier⸗ 
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ud das Auftreten von Nachbildern nad) 
Anschauen von Gefichtsobjetten bedarf bier der Er: 
wähnung. Es find jene pofitive oder glei 3 
wenn fie in der dem entichwundenen Gegen 
leihfarbigen, negative oder fomplementäre, wenn 
te in feiner Komplementärfarbe erfcheinen. Difen: 
bar liegt auch bier eine Unvolltommenbeit zu Grunde, 
injofern die Reizung felbit die Ginwirtung des Rei: 
zes überdauert und der Inhalt jener dent des letz⸗ 
tern nicht mehr gleid) ift (negative Nachbilder). 
ner beruhen auf G. das körperliche * im Ste⸗ 
reoſtop, die ſcheinbare Verſchiebung der jog. Zöllner: 
ſchen Muſter, die jcheinbare den Geſichts el 
wirkende Bewegung der eigenen Berjon beim ftarren 
Hiniehen auf eine bewegte Wafjerfläche u. f. w. 
Sind die genannten Phänomene einzelne Beifpiele 
—— chungen, welche, weil fie aus der phyſiol. 
datur des Geſichtsſinnes emanieren, als ſtreng 
phyſiologiſche Geſichtstäuſchungen bezeidh: 
net werden können, jo ſtehen ihnen die optifchen 
Täuſchungen im engern Sinne ala baburd. bedingte 
gegenüber, daß die rein optischen Geſehe des 
benupt werden, um mittel derjelben gewiſſe ⸗ 
ſchungen hervorzurufen. So erſcheinen z. B. alle 
durch ein Glasprisma geſehenen Objekte infolge der 
an: welde die durch dasjelbe tretenden 
Lichtitrablen erfahren, nah Rıdtung der Prismen: 
fante hin disloziert. Die fcheinbare en 
bei Anwendung der Loupen oder des Milroſtops, 
die Konitrultion der Fernrobre, das jcheinbare 
Heranrüden der zu jehenden Gegenftände —— 
Kurzſichtige durch das Tragen der Kon 
das ſcheinbare Fernrücken, welches ng ee mit 
Hilfe der Konvergläfer erzielen u. ſ. w., dies alles 
berubt im Grunde auf ſolchen von einem beitimmten 
Zweck geleiteten und dur finnreihe Anwendung 
der optiihen Eigenſchaften der hierzu 
Apparate auf die optiihen Gejehe des Auges er: 
reiten Täuſchungen. [©. 199. 
Geſichtsvorſtellung, j. unter Auge, Bd. II, 
Gefichtswinfel, ſ. unter Geſicht. 
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Gefichtözüge, ſ. unter Geſicht. h 

Gefimfe iſt die Bezeichnung einer Kunſtform, 
welche in ber Architeltur und den ihr verwandten 
Künften ſehr verſchiedene Zwede erfüllt. Urfprüng: 
li und rein konſtruktiv betrachtet ijt das ©, ein 
wagerecht fortlaufendes , aus einer ſenkrechten, im 
Freien 1* Wand eines Gebäudes heraus: 
tretendes (vor: oder ausladendes) arditeltonifches 
Glied, welches den Zwed hat, diefe Wand durch 
Ab: oder fiberdedung vor den Einflüſſen der Wit- 
terung oder vor dem von dem Dache erg m en 
den Wajler zu ſchützen. Es geſchieht dies, inden 
das ©. auf feiner untern Seite mit einer jcharfen 
ante, der Waſſernaſe, verjehen ift, welche be— 
wirkt, daß das Wafler, jtatt längs der Wand ber: 
abzulaufen, ſenkrecht neben der Wand berabtropft. 
Da ein ſolches ©, ftet3 den oberften Rand der 
Wand bilden muß, wurde e8 zugleich Belrönung 
der Wand, erhielt dadurch zugleich eine äſthetiſche 
Funktion und wurde ala ſolche in mehr oder we: 
niger reicher Weife fünftlerifch ausgebildet. Der 
wichtigfte Teil eines ©., die hängende Blatte 
(Hängeplatte) wird, ſchon aus fonitruftivem 
Grunde, noch mit tragenden Gliedern, Wulſten, 
Zahnſchnitten oder Tragjteinen und auch felbit wie: 
der noch mit einem befrönenden Gliede (Sima oder 
Ninnleiften) verjeben, das, wie am griech. Tempel 
zugleich die Waflerrinne aufnimmt. Das in ibr fich 
Jammelnde Regenwaflervom Dache wird dann durch 
bejondere, in gewiſſen Entfernungen angebrachte 
Offnungen abgeleitet. Diefe Öffnungen wurden im 
Altertum mit Löwenköpfen, im Mittelalter mit 
Zune tiihen Ausguß-Beſtien, im Zeitalter der 
tenatiffance mit metallenen Wafjertpeiern oder 
Drachen geſchmückt. Diekünftlerifche Ausbildung der 
Gefimsgliederungen ift natürlid jeher verichieden 
und richtet fich ganz nadı dem Stil des Gebäudes, 
Außer dem Hauptgeſimſe verfab man fpäter 
auch noch einzelne Zeile der Wand mit kleinern 
G., welde dann, ihrer Stelle entſprechend, Fuß: 
oder Sodelgeitmje als Belrönung des Sodels, 
Gurtgeſimſe in der Höhe der Ballenlage zur 
Andeutung der Etagenſcheidungen, Brüftungs: 
ejimfe al3 Belrönung der Brüftungsmauer, 
hür⸗ und Fenjtergefimfe über Thüren und Fen: 
ftern genannt, dementiprechend ausgebildet und 
jelbft im Innern von Gebäuden zur Betrönung der 
Zimmerwände, an Möbeln, Kaminen u. f. w. an: 
gewendet werden, alſo aud) an Stellen, wo fein 
Waſſerabfluß jtattfindet. Die G. dienen zuleßt 
vielfach nur deforativ zur Teilung und Gliederung 
größerer Flächen. Wenn ein G. um Vorjprünge 
der Diauer herumgeführt wird, fo nennt man bie 
dadurch entitandene Brechung der geraden Linie im 
G. eine Bertröpfung desjelben. In der Regel 
laufen die ©. wagerecht oder (am Gtebel) aufitei- 
gend, doch immer in geraden Linien fort. Im 
Heitalter des Barod: und Rokokoſtils dagegen wur: 
den auch ©. in geſchwungenen Linien angewendet 
und mit häufigen Berkröpfungen verjehen. Die 
Verwendung der G. im ganzen, die richtige Gliede— 
rung oder Beoiierung (der Querichnitt des ©, 
eibt fein Brofil) desjelben mit Rüdjicht * Ihöne 
hattenwirkung, ihre Abmeflungen, ihr Verhält— 
nis zueinander und zum ganzen Gebäude find von 
weientlihem Einfluß auf günitige äjtbetiihe Wir— 
tung der Architektur. Das Material für die ©, ift 
meiſt dasjelbe, aus welchem die Facçade, deren in: 
tegrierender Teil fie find. beiteht. Doch kommen 
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auch oft maſſive Hausfacaden mit hölzernen ©. 
vor, die dann gewöhnlich jebr weit vortreten. Bei 
den Holzbäufern des fog. Schweizerftils wird das 
Hauptgejims durch die weit vortretenden Sparren 
(Sparrenjims) gebildet, die verjchiedenartig 
au ——— mit Zierbrettern u. dal. verklei: 
det find. Bei einfadhern Gebäuden werden die ©. 
oft nur vorgemauert und mittels einer Schablone 
in Mörtel, Gips, Cement u. dgl. gezogen. 

Geſimshobel oder Simshobel (frz. guillaume, 
engl. rebate-plane), ein dem Falz: und Stehlhobel 
ähnlicher Hobel, der dazu benußt wird, eine Holz: 
Kae, an welche unter rechtem oder ftumpfem 

infel eine andere Fläche ſtößt, bis in den Wintel 
hinein zu bearbeiten. 

E Ge Ber oder 2339 .. F die⸗ 
nigen onen, welche ſich auf einen beſtimmten 
längern Zeitraum unter Einreihung in das Haus: 
weſen der Dienftherrihaft verpflichten, leßterer 
ausichließli und gegen gg einer bejtimm: 
ten Vergütung (meift in Kojt, Wohnung und einem 
Lohn in Geld bejtehend) ihre Zeit und ihre Sträfte 
ur Berrihtung gewiſſer haͤus ar oder landwirt: 
chaftlicher, eine beſondere Kunjtfertigteit nicht er: 
fordernder Arbeiten zu widmen. Dem Verhältnis 
wilden Dienitherricaft und Dienitboten liegt 
iernad) allerdings ein Bertrag zu Grunde, allein 
wegen der verſchiedenen bier zufammentreffenden 
eigentümlichen Berhältnifje würden für denfelben 
die allgemeinen civilrechtlichen Bejtimmungen über 
den Dienjtvertrag (Dienftmiete) durchaus unzurei: 
nd fein. Einerſeits lafjen fi die von dem 
ienftboten zu gewährenden —— nicht ſo 
ıf abgrenzen, wie bei andern Verträgen, und 
andererfeit3 muß der Dienſtherrſchaft aus dem Ein: 
teitt des Dienitboten in fein Hausweſen manches 
befondere Necht (der Beauffichtigung, einer gewiſſen 
Disciplinargewalt, Forderung von Geborjam, 
Ehrerbietigleit und Treue u. ſ. w.) erwachſen. Diefe 
Rüdjichten haben den Erlaß bejonderer, die Rechte 
und Pflichten beider Kontrahenten Ipeziell regeln: 
der Geſeßze und Verordnungen (Gelindeord: 
nungen) notwendig gemacht, nad) denen die ge: 
wöhnlich nur ganz allgemein abgejchloffenen Dienit: 
verträge fich zu regeln haben und auf Grund deren 
die etwa entitehenden Streitigleiten und Beſchwer— 
den geſchlichtet und entjichieden werden. Soweit 
e3 ſich hierbei um reine Civilanſprüche handelt, 
bleibt die Entiheidung den Eivilgeriigten überlaj: 
fen, während die Grörterung und Entſcheidung 
joe gegenfeitiger Beſchwerden der Dienjtherr: 
haften und Dienjtboten, welde durch ordnungs; 
halten beider Teile ac: 
geneinander veranlaßt werden, den Bolizeibehör: 
den zulommt, Ob ein Dienft: oder Mietgeld bei 
Abſchluß des Mietvertrags gegeben wird, richtet 
fih nad) lotaler Gewohnkeit‘ Den Dienftlohnfor: 
derungen des lehten Jahres jteht beim Konkurs der 
Herrſchaft ein Vorrecht zu. 

Zur Kontrolle folder Perſonen, welche gewerbs: 
mähig_Dienftverträge vermitteln (Geſindemäk— 
ler), jowie zur Auflicht über das dienſtlos gewor: 
dene ©. hat jich der Erlaß — Verordnun⸗ 
gen notwendig gemadt. Beim Abgange des 

ienſtboten hat die jeitherige Dienftherricja t dem: 
felben ein wahrheitägemäßes Zeugnis über Die ge: 
leijteten Dienjte und über fein Verhalten auszuſtel- 
len, weldjes in ein von ber Polizeibehörde auszus 
fertigendes Dienjtbuh (Geiindezeugnisbud) 


widriges Betragen und 
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einzutragen iſt. In Rüdficht auf das eigentüm- 
lie, gewiſſermaßen patriarhaliihe Verhältnis, 
welches der Gintritt des Tienftboten in das Haus: 
wejen der Dienjtherrichaft mit ſich bringt, hat das 
—— für das Deutſche Reich beſtimmt, 
eine Beſtrafung der von Dienſtboten gegen ihre 
Herrſchaft verübten geringfügigern Diebſtähle oder 
Unterſchlagungen nur auf Antrag eintreten zu laſ⸗ 
fen. Der hohe Wert, von weldem ein gutes ©. 
für den Bürger ſowohl als für den Landwirt iſt, 
bat Regierungen, Gemeinden und Privatvereine 
veranlaßt, Prämien für befondere Treue und —— 
Verhleiben im Dienfte auszujegen. Ebenſo haben 
ſich Aſyle (f. d.) gebilvet, melde dem dienſtlos ge: 
wordenen G. und beionders den dann leicht der 
Verführung ausgefepten weiblichen Dienſtboten 
Obdach und Kojt gewähren. Auch Geſinde— 
tranfentafjen find vielenort3 eingerichtet wor: 
den, aus welchen die Kurkoſten für erfrantte Dienft: 
boten beftritten werden, eh defien die oft zu 
Meiterungen und Differenzen * gebende Her: 
anziehung der Dienſthexrſchaften, reip. der Gemein: 
den vermieden wird. Vogl. von der Golp, «Die fo- 
ziale Bedeutung des Gefindewefend» (Danzig 1873). 

gg bezeichnet eine bejtimmte Willens: 
richtung, 3. B. des Wohlwollens oder Mißwollens 
gegen eine Perſon, des Gehorjams oder bes Wi: 
derftreben® gegen ein Geſeß, der Gewiſſenhaftig⸗ 
feit oder Treulofigleit in Ausübung der Pflicht. 
Wo der Wille fich zu keiner beſtimmten Richtung 
enticheidet, da nennt man ibn geſinnungslos. 
Der Gefinnungslofe wird in feinem Handeln durch 

ufällige Antriebe, Gefühle und Begierden geleitet, 

fein Charalter ſchwanlt = unficher bin und ber 
und bält keine bejtimmte Farbe. Erſt durch ent: 
fdiedene G., deren Lebensregeln, im deutliche Be: 
griffe gefaßt, Orundfäge oder Dlarimen gelben, be: 
feitigt jich der Charakter im Guten oder Bölen. In 
Beziehung auf die polit. oder religiöſe Barteibil: 
dung heißt ein gefinnungstüdtiger Mann ber, 
welcher in Wort und That den Beitrebungen weder 
durch Drohung und Gefahr, noch durd Lodung 
und Verheißung abwendig zu machen it. In Be: 
ziehung auf lautere Moral aber wird das Handeln 
aus guter ©. als die echte Sittlichleit unterſchie— 
den von ber bloßen Legalität als dem Guthandeln 
um der damit verknüpften bürgerlichen Vorteile 
willen, Mit Rüdjiht auf diefe Unterfcheidung 
nilt der *5 der Moral, daß niemals eine 
Handlung als ſolche, ſondern immer nur die G. 
oder der Wille, gus welcher ſie hervorgeht, gut 
oder ſchlecht zu beißen verdient. (6. Charalter.) 

—— ſ. unter Sitte. 

Ges-moll (ital, sol bemolle minore, frz. sol 
b&mol mineur, engl. g flat minor), die Moll Ton⸗ 
art, bei weldher neun Erniedrigungszeichen (p) vor: 
gezeichnet find, Der unbequemen Borzeihnung 
wegen wird diefelbe meiſt durch die enharmoniſche 
Zonart erfegt. (S. unter Ton und Tonarten.) 

Geöner (oh. Matthias), berühmter deuticher 
Humanift, geb. zu Roth bei Nürnberg 9. April 
1691, wurde, nachdem er feine Studien in Jena 
vollendet hatte und in dem Haufe des berühmten 
Theologen Buddeus Hauslehrer gewefen war und 
ſchon 1714 eine in jeder Beziehung treffliche Arbeit 
über die dem Lucian zugefchriebene Schrift «Philo- 
patris» veröffentlicht hatte, Dftern 1715 Monreftor 
und Bibliothekar je Weimar, 1729 Rektor des 
Gymnaſiums zu Ansbach, 1730 Rektor der Tho: 
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masſchule iu Leipzig, wo er, unterftüht von feinen 
Amtsgenoſſen — H. Erneſt und Job. Sebaitian 
Bad, die in Verfall gelommene Bucht herſtellte 
und die Unterrichtöweie vollkommen umgeſtaltete. 
Bei der Gründung der Univerfität Göttingen wurde 
©. 1734 Profeſſor der ———— und in der 
Folge auch Bibliothefar dafelbft. Er ftarb 3. Aug. 
1761 zu Göttingen, 

Die Verbeſſerung des —— Unterrichts und 
das Studium der alten Sprachen betrieb G. mit 
Einſicht und Eifer; vorzüglich wies er darauf bin, 
daß die Alten nicht bloß um der Sprade, fondern 
auch um des Inhalts und der Darftellung willen 
zu lefen feien. Durch feine Ausgaben der «Scrip- 
tores de re rustica», des Duintilian, Claudian, 
Plinius des FJüngern, des Horaz und Orpheus ver: 
anlafte er eine Fruchtbare Erllaͤrungsmethode der 
alten Klaſſiker und durch jeine «Primae lineae isa- 
goges in eruditionem universam» (neue Aufl, 
2 Bde., Lpz. 1784) bereitete er ein encyllopäv. 
Studium der Wiflenfchaften vor. Auch gab er 
den Faberſchen « Thesaurus eruditionis scholas- 
ticae» heraus, fowie einen «Novus linguae et eru- 
ditionis Romanae thesaurus» (4 Bde., Lpz. 1749), 
worin er den ganzen Sprachſchah der Niömer zu: 
fammendrängte; ferner erjchienen «Opuscula varii 
argumenti» 8 Bde., Brest, 1743—45) und «The- 
saurus epistolarum Gesneri» (herausg. von Klok, 

alle 1768). Vgl. Erneſti, «Opuscula oratoria etc.» 

Leid, 1762), aBöttinger Profefloren» (Gotha 1872). 

Gedner (Konr. von), oft unrichtig Gehner ge: 
fchrieben, latinifiert Gesnerius, Polyhiſtor, geb. 
26. März 1516 zu Zürich, ſtudierte dajelbit, zu 
—— Bourges und Paris und erhielt dann 
in ſeiner Vaterſtadt ein ärmliches Schulamt. Um 
ſich eine beſſere Lage zu bereiten, ging er wieder 
auf die Univerfität, und zwar nach Baſel, wo er 
nun * Medizin ſtudierte. Hierauf 
wurde er 1537 PBrofefior der gried. Sprade zu 
Laujanne und dann nad —— ufenthalt in 
Montpellier Profeſſor der Philoſophie zu Zürich, 
wo er — als praktiſcher Arzt wirkte. Gr 
ftarb 13. Dez. 1565 an der Belt, nachdem er ein 
Jahr zuvor in den Adeljtand erhoben worden war. 

N der Litteraturgefchichte brach G. eine neue 
Bahn durch feine «Bibliotheca universalis, seu 
catalogus omnium scriptorum locupletissimus in 
tribus linguis, Graeca, Latina et Hebraica ex- 
stantinm etc.» (4 Bde,, Zür, 1545—55). Er ftellte 
das Studium der Naturgefchichte wieder ber, fchrieb 
eine «Historia animalium» (4 Bde,, Für. 155089, 
errichtete einen botan. Garten unb legte das erſte 
Naturalienkabinett an. G. iſt der Erfinder der 
botan. Methode, indem er das —— nach 
dem Charakter des Samens und der Blume in Ge: 
ſchlechter, Arten und Klaſſen orbnete. Seine 
«Opera botanica» gab Schmiebel (2 Bde., Nürnb. 
1753—59) heraus, NAuperdem fchrieb er über 
—— über Arzneimittel, über die Natur und 
die Verwandtſchaft der Sprachen und edierte und 
fommentierte mehrere alte Schriftiteller. Bol. 
Joh. Hanhart, aKonrad G.» (Winterth. 1824). 

örla, Pflanzengattung aus der Familie 

ber Gedneriaceen; fie umfaßt mit —— Rhi⸗ 
omen verſehene Pflanzen Südamerifa®, deren in 
rauben und Nifpen geordnete Blumen eine röb- 
rige Corolle mit faft regelmäßigem , obwohl etwas 
fchiefem Saume und auf dem Scheitel des Frucht: 
Inotens eine oder mehrere Drüfen haben. Diefe 
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alte Linneſche Gattung ift in mehrere Seltionen 
geteilt worden, welche aber meiſt als befondere 
Gattungen betrachtet werden (Naegelis, Dircaea, 
Mandirola), was wegen ber übergroßen Anzahl 
von Arten gerechtfertigt erfcheint. Die in dieſer 
Weiſe reduzierte Gattung G. umfaßt folgende Ar: 
ten: G. Donkelaari, eine der ſchönſten Arten der 
Gattung, mit großen berzförmigen Blättern umd 
einer Riſpe gro etwas hängender, feurig zins 
noberroter,, im Schlunde gelblich: weißer Blunien. 
Manche halten fie für einen Baſtard aus G. 
discolor und Ligeria speciosa, einesteil® wegen 
ihrer Ühnlichleit mit einer Ligeria, andernteild 
wegen ber —— von ihr Samen zu ge⸗ 
winnen. 6. poldi befist eine große platte 
Knolle und einen Stengel, der auf Feiner pitze 
eine große doldige Riſpe langer ſcharlachroter 
Blumen und unterhalb derſelben zwei bis drei 
große, faft wirtelige, oben grüne, unten violett: 
purpurne Blätter trägt. Bon dieſer Art eriftieren 
in ben Gewächshäufern mehrere prächtige Farben⸗ 
varietäten, wie lilacina, rosea u.a. G. Dou- 
lasii hat eine ebenjo große und ur gebildete 
olle und einen einfachen Stengel, in der Mitte 
besjelben große berzförmige, wirtelige Blätter und 
m der Spike übereinanbergeftellte Trugbolden 
rofenroter, auf dem Saume außen unb innen 
farminzot geftreifter Blumen. G. discolor iſt eine 
ber am frübeften eingeführten Arten mit zinnober: 
toten Blumen. G. Clausseniana fann fiber 1m 
ch werben; ihre einfachen, wollig behaarten 
tengel tragen die länglichen Blätter bloß in der 
tte oder an den untern zwei Dritteln, und die 
hängenden Blumen ſtehen in einfadhen Trauben 
und find orange: oder ſcharlachrot. Bon andern 
Arten, bie bite des Kolorits wenig Abwech⸗ 
felung zeigen, werben G. umbellata, macrostachya, 
tuberosa und polyantha am meiften kultiviert. 
Da die Angehörigen der Gattung G. in Sud— 
amerifa einheimiſch find, fo müfen fe im Darm: 
baue unterhalten werden wie die Gloxinien. 
nerinccen (Gesneriacdae), Pilanzenfami: 
lie aus der Gruppe ber Ditotyledonen; fie umfaßt 
ein« ober mehrjährige Gewächſe mit meift vier: 
edigen, bisweilen bolzigen und Hetternden Sten- 
eln und gegenftändigen, durch Fehlfchlagen eines 
Blattes des Blattpaared bisweilen abwechſelnden, 
in vielen Fällen quirligen Blättern, Die meiſtens 
farbenprädtigen Blumen find traubig, doldentrau: 
big oder büfchelig geordnet und haben eine röhrige, 
lodenförmige oder zweilippige, immer fünflappige 
orolle. Die normalen Fünf —— finden 
ſich durch Fehlſchlag bisweilen auf vier, bisweilen 
ogar auf zwei er Der meiftens gan; ae 
ichtlnoten iſt einfächerig und trägt an wandſtän⸗ 
gen Samenleiften zahlreihe Samentnofpen; an 
der Bafıs iſt er oft von einem fleifchigen Ringe um: 
geben; er gebt in einenlangen —— Griffel 
mit kopffoͤrmiger oder zweilappiger Narbe aus. 
Die Frucht iſt eine zweillappige, vielſamige Kapſel, 
ſeltener eine Beere. Diele Familie ſchließt ſich in 
vieler Hinſicht den Bignoniaceen und den Skrophu⸗ 
lariaceen an und zerfällt in mehrere Unterfamilien, 
von denen die der Geöneriaceen im engern Sinne 
die blumiſtiſch wichtigfte ift. Sie gehören vorzugs⸗ 
weife der Aquatorialregion Amerifas an, während 
die Cyrtandraceen im tropifchen Afien einheimiſch 
find. Wegen der Schönheit ihrer Blumen unter: 
hält man eine große Anzahl von Arten in den Ge: 
Sonverfations» Lerifon. 13. Aufl, VII. 
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wäcshäufern, vorzugsweiſe ber Gattungen Ges- 
neria, Gloxinia, Achimenes, Ligeria. 

‚ Gesoriacum, im Altertum Seebafen der Mo- 
tiner in Gallia Belgiea, Britannien gegenüber, 
bieß fpäter Bononia (jet Boulogne-fur:Wter) und 
war meift ber liberfahrtsort nad Britannien. 

Ge aft NH f. Komitat. 
Geipenfter, j. Geiiterfeberei. 
Gefpenftfchredten (Phasmida) heißen faft nur 
außereurop. Beradflügler (Orthopteren) mit rund: 
lichem Kopf, großen Augen, kurzen, fadenförmigen 
blern und ®angbeinen. Der Rörper ift bald 
außerordentlich langgeftredt, ungeflügelt, mit lan: 
en Beinen, wie bei den trägen Stabjhreden 

Bacillus), von welden die größte Art 0,5 m Länge 
erreicht, und die auf dem Boden bfirren Üftchen 
und Üſten —— ähnlich ſehen, oder breit mit 
breiten Flügeln, welche durch Zeihnung, Farbe 
u. f. w. nicht minder täufchend grünen oder trode: 
nen Blättern ähnlich feben, wie das ſog. Trodene 
Blatt (Phylliium siccifolium), 

Geſpilderecht, ſ. unter Retrakt. 

G enge ag A en ihr 

Gefpinftfafern (frz. fibres textiles, engl. tex- 
tile fibres), die teild dem Tierreich, teils dem Pflan: 
zenreich_entftammenden Nobmaterialien der Spin: 
nerei. Die wichtigſten der hierbei in Betracht kom: 
menden Zierhaare find die Schafwolle, das Haar 
ber — das Alpakahaar und die Seide. 
Die vegetabilif G. find entweder Haarbil- 
dungen, wie die Baummolle, die Wolle der Woll: 
bäume, oder fie werben durch einen mehr ober 
minder umftändlihen Prozeß teild aus der In— 
nenrinde Se bilotyler U ftanzen (der vorzugs: 
meife jog. Geſpinſtfaſerpflanzen) rein darge: 
ftellt, wie Flachs, Hanf, Chinagras, Jute, teils, 
wie Reufeelandfla „Alokhanf, aus den Blät: 
tern, teils, wie Manilahanf, aus den Stengeln, 
ober, wie bie Kolosfaſer, aus der Fruchthulle mo: 
nofotyler Gewädie gewonnen, 

Gefpinftfaferpflanzen ober Tertilpflan- 
en nennt man biejenigen Pflanzen, welde ihrer 

ftfafer wegen kultiviert werden, f. unter Jndu: 
ftriepflanzen; vgl. auch Befpinftfafern. 

Ge infiive pen, f. unter Blattwefpen. 

Gefler-Ehan, der vornehmite Held einer in 
mongol. und tibet. Sprache vorliegenden Sage ber 
buddhagläubigen Bewohner nnerafiens. Wie 
viele ſeinesgleichen nad) ungezählten Seelenwande: 
rungen Inſaſſe de3 Gotterhimmels, wird er ein: 
mal wieder auf unjere Erbe.gefandt, um, unter ir: 
diihen Bedingungen geboren und auserjebhen, das 
Böfe in jeder Geitalt zu befämpfen und, durch barte 
Prüfungen bewährt, Selbitherricher von Tibet zu 
werden. Die Laufbahn des Gottmenfchen beginnt 
mit einer Art Eulenipiegeleien, zu denen jugend: 
liher, von liberlegenheit eingegebener Tibermut 
ihn antreibt, denen aber bald gewaltige Kraftpro— 
ben und echte Helbenjtüde fih anreihen. Seine 
Großthaten verfchaffen ihm bald einen Ruf nadı 
China, defjen tollfinnig gewordenem Herricher er 
zum Heile aller Untertbanen verdrießlihe, mit - 
Humor gewürzte Streiche jpielt. Unterdes zaubert 
ihm ein zwölftöpfiger Riefe auf Anftiften eines ©. 
feindlich gefinnten Oheims eine Krankheit an, und 
einzige Bedingung der Geneſung G.s ſoll die Ent: 
fernung jeiner von dem Obeim vergebens umwor— 
benen Gattin fein. Den MWiedergenejenen trägt 
fein manisches Roß auf den mit Gefahren überfäeten 
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Weg nad) der Burg bes Riefen, deſſen Tötung ihm 
aelingt, Or eble Aralgo, der Treue ihres ©. nicht 

der, will ihn durch Tränke der Bergefienheit für 
innmer an ihre Seite bannen. 

Bald darauf 2* aber der rag Krieg; 
denn brei mongol, Stammes durch ihre 
Ichügenden Genten von der Schönheit einer andern 
Gattin G.s unterrichtet, wollen dieſe mit unge: 
beuerer Heeresmadt für den Sohn des einen von 
ihnen erobern, während der von 08 Tränten 

ellelte ©. ohne bleibt, wie Rinaldo auf 

vmidad Zauberinfel. Die ſchone⸗ Rogmo wird 

Verraͤterei den Verbündeten zur Beute, und 
ihre angejtrebte Befreiung koftet faft allen Helden 
6.3 daS Leben. Ein von Rogmo an leptern 
a u magifher Pfeil befähigt ihn end- 
i aus üdfehr , und zwar erſcheint er unerlannt, 
wie der homeriſche Odyſſeus, um mit Lift feiner 
Heldenjtärte den Weg zu bahnen. Mander Zug 
der Sage bietet hier mit der griechiſchen, wie Ho: 
mer fie erzählt, bie rei Dar hnlichkeit; 
auch fehlen nicht Anklänge an finn. Runen, Der 
endlide Triumph des eingefleilchten Gottes über 
feine Feinde wird ihm eine Zeit lang fehr ver: 
leidet, indem die zweimal untreu gewordene Rogmo 
feine Verwandlung in einen Gjel vermittelt, Durch 
Gegenzauber der Gleis ülle wieber ledig, befreit er 
die Seele feiner vor Gram über dieſen Schimpf 
geitorbenen Mutter nad) fiegreiher Belämp 
des Totenrichterd und entrüdt fe zum Himme 

An das ind. Mutterland des Buddhismus erins 
nert in der ganzen Geſſerſage nichts als Die —* 
log. Einkleidung und u ben eigentlichen 
genden abgeborgter Zug. Die Menſchen, mit 
denen wir zu thun haben, rg wenn Götter 
in ihrer Süe fih bergen, echte Nomaden und 

r der Hochlande Innerafiens mit ihrer ganzen 

bheit und Schalkhaftigleit. Bon frommer 
Ascetit und ——— von ind, Lebensmüde 
bleiben Mann und Weib unberührt. Die Charat: 
tere find mannigfach abgeſchattet und jeder bleibt 
a = Bol, Zertb Geſſer⸗Sage ließ J. 

n oſtmongol. Tert der Geſſer-Sage ; 
Schmidt in Petersburg im J. 1836 druden, Ei 
1839 folgte eine deutſche Uberſehung beöfelben Ge: 
— net Nö in den D — 

ge von G.:Chan» in den Denlſchrif⸗ 
ten der berliner Akademie der Wiſſenſchaften von 
1851, und ein biefelbe betreffender Artilel desfel: 
ben in und Grubers «Encyklopädien, 

Geffi (Romolo), Afritareifender, geb. 30. April 
u. avenna, trat in das öjterr. Heer, mußte 
dasjelbe aber nach dem Aufitande von Venedig ver: 
laſſen und kämpfte dann unter a gegen die 
Nufjen. Später war er ägypt. Offizier im Su: 
dan, wo er 1876 im Auftrage von Gordon Paſcha 
die Strede des Nils oberhalb Dufile aufnahm, den 
Ausfluß des Nils aus dem Aldert:Njanza feititellte 
und diejen See zuerft umfuhr. m folgenden 
Jahre machte er eg erfuh, mit 
Datteucci von Fadaſſi aus in die Gallaländer vor: 
woringen. Sodann wurde er mit der Unter: 

rüdung des Aufitandes beauftragt, welden der 
Stlavenhändler Suleiman Paſcha im füdl. Dar: 
fur und am Bahr:el:Ghajal gegen die ägypt. Herr 
ſchaft —— Dies gelang, obwohl sel: 
G. nahm Suleiman gefangen und ließ benjelben 
1880 erſchießen. ©. wurde nun zum Pafcha und 
Gouverneur der Bahr:el-Ghajal:Provinz ernannt 
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und ordnete vieles zur Hebung der dortigen Ver⸗ 
hältniſſe an. m Oft, 1880 lehrte er nebſt Sol 
daten und Gefangenen von der Meichrasel-Ref nad) 
Ehartum zurüd, vermochte aber nicht die Bilanzen: 
barren im Gazellenjtrom mit dem Dampfer zu 
durchbrechen, ſodaß er drei Monate lang einge 
ſchloſſen verharren mußte, bis endlich 1881 die noch 
nicht durch Hunger umgelonımenen Hefte der Mann: 
ihaft durch Marno befreit wurden, Er jelbit er: 
lag den Anstrengungen und dem Sumpffieber in 
Suez 1. Mai 1881. 

Geſſius Florus, aus Klazomenä in Klein: 
aſien, war als Nachfolger des Albinus Prokurator 
von Judãa 64—66 n. Chr. übertraf aber alle jeine 
Vorgänger an Habſucht, Härte und Graufamleit, 
und nötigte durch die ärgſte Mifregierung die zur 
Verzweiflung gebradhten Juden zum Siriege gem 
die Römer. Als ihn die Juden bei dem fyr, Statt⸗ 

alter Geitius Gallus verklagt hatten, ſuchte er zu 
einer eigenen Gicherjtellung eine Empörung ber: 
elben bervorzurufen, um eine Unterſuchung Zur 

erwaltung zu verhindern. Während zwar die 
eriftofratiihe Partei der Friebenäfreunde mit 
Agrippa II. unterſcheiden wollte zwifchen Florus, 
dem man fich wiberjehen, und dem röın. Volke, dem 
man gehorchen müjje, erregte die demagogiſche Ne- 
volutionspartei den Bollsunwillen, ſodaß die 
Steuern zurüdbebalten, die Opfer für den Kaifer 
eingeftellt wurden, und fo der lehte jüd. Krieg aus: 
brad (66 n. Chr.), welder mit der Einnahme und 
—— Jeruſalems und des Tempels durch 

itus endigte (TO n. Chr.). 

Geßler (Herm.) von Bruned ſoll nach Hai: 

dius Tihudis «Scweizerchronil» ald Landvogt der 
Länder Uri und Schwyz ein großer Tyrann pe 
weien und deshalb von Tell 1308 in der Hoblen 
Gaſſe bei Küßnacht erihoflen worden fein. Nach den 
Urkunden lebte er ein Jahrhundert ee. i 
Geihleht war im 13. Jahrh. allmählich aus dem 
Stande der Leibeigenen emporgeitiegen und ge— 
> im 14. Jahrh. — den bervorragenbiten 
delsgeſchlechtern im Aargau. Es leiltete den 
öſterr. Herzögen treffliche Dienjte, verlor aber, als 
die Eibgenoffen 1415 ich des Yargaues bemäd: 
tigten, alle * Güter, wanderte nah Deutſchland 
aus und beläftigte lange Zeit die Grenzen der Eid— 
genojienfhaft mit räuberiſchen überfällen. Der 
Friede von 1474 zwijchen Öfterreih und ben Eib- 
genoſſen machte auch den G.ſchen Anſprüchen ein 
Ende. Aber das Andenken an die ©. lebte im 
Schweizervolfe fort und die Sage ſchuf aus dem 
legten hervorragenden Mann diefes Geſchlechts 
den Typus eines Tyrannen. Bol. Rochholz, «Tell 
und ©, in Sage und Geidhichte» (Heilbr. 1877). 

Gefer (Konrad von), ſ. Gesner. 

Gehner (Salomon), Idyllendichter und * 
ſtecher, geb. 1. April 1730 zu Zürich als der 
Sohn eines Buchhändlers. on ſeinen Eltern 
es Buchhändler beitimmt, famı er 1749 nad) Ber: 
in in die Lehre, Doch verließ er bald wider des 
Vaters Willen feinen Lehrherrn und verfuchte ich 
durch Heichnen und Landichaftsmalerei — Un: 
terhalt zu verichaffen. Die Belanntichaft mit 
Namler, dem er feine dichterifchen Verjuche mit: 
teilte, übte großen Einfluß auf die Bildung feines 
Geihmads. Nachdem er von Berlin aus noch 
Hamburg befucht, und ſich dort ——— Freund⸗ 
ſchaft erworben, lehrte er in feine Vaterſtadt zurück. 
Hier trat er mit dem «Lied eines Schweizers an 
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ein bewaffnetes Mäbchen» (1751, in Bodmers und 

— Wochenſchrift «Rritos) und dem poe: 
tiihen Gemälde «Die Nacht» = anonym ala 
Dichter auf. Seinen eigentlichen Auf begründete 
er mit der größern Dichtung « — 1754 zu 
der die Amiotſche Überjegung des Longus die Idee 
in ihm gewedt hatte. Im J. 1756 gab er «Idyl⸗ 
fen» und «Inlel und Yarico» , eine Fortſehung der 
Bodmerſchen Erzählung, heraus. Diejen_folgte 
1758 «Der Tod Abels>, eine Art idylliſchen Hirten: 
gedichts in Proſa, und 1762 eine — ſei⸗ 
ner «Schrifteno (4 Bde.), Mehrere ag be ne 
tigten ihn ſodann die zeichnenden Kunſte ausichließ: 
lid. Erſt 1770—72 ließ er wieder eine Samm⸗ 
lung feiner «Idyllen⸗, in welcher auch jein «Brief 
über die Landichaftömalerei» enthalten ift, und eine 
neue Sammlung feiner Schriften (5 Bde., Zürich) 
ericheinen. Später übernahm er die Buchhand— 
lung feines Vaters, Auch wurde er Mitglied des 
Taglichen Rats in feiner Vaterjtadt, ſowie Ober: 
aufjeher über die Hoch- und Fronwälder des Hans 
tons Zürid. Er jtarb 2. März 1788 zu Züri, 

G.s idylliſche wurde von ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen in Deutſchland mit Beifall, in Frankreich, 
wo fie durch Hubers Übertragungen belannt und 
von vielen er Me nadhgebildet wurde, mit En: 
thuſiasmus aufgenommen. Bon Frankreich aus 
verbreitete fih jein Ruhm über ganz Guropa. Er 
itrebte nad) der edeln Ginfalt feiner antiten Vor: 
bilder; doch ſchon Herder fehte den Unterjchied 
wiſchen der \joyllenpoefie Theofrit3 und G.s 
chlagend auseinander. Vorzüge von G.s Idyllen 
find die melodiſche Sprache und manches zierliche 
Detail in der Naturmalerei, doc fehlt es feinen 
Dichtungen an Gedanteninhalt und höhern Inten— 
tionen, . Hirtenwelt an Wahrheit und 
rafterijtik, feiner ganzen Weiſe aber an Tiefe und 
Energie. Indes bat er zu einer beweglichern Ge: 
ftaltung der deutfchen sun unitreitig viel beige: 
tragen. Aud als Kupferiteher und Landſchafts— 
maler erwarb fih ©. große Verdienite. Seine Blät- 
ter wurden teuer bezahlt, denn fie bezauberten, 
wie jeine Gedichte, ihrerzeit durch anmutige Nach: 
ahmung der Natur. Sein Werk (zulept 2 Bde., 
Zür. 1823) umfaßt 336 Blätter. Gejamtausgaben 
von G.s «Schriften» find wiederholt ericyienen 
2 Bde. Zür. 1777—78;, 3 Bde. 1789 u. öfter; zu: 
est 2 Bde., 1841). Daran reiht ſich der « Brief- 
wechjel mit feinem — (Zür. 1801)., 6.8 
Leben bat Hottinger (Zür. 1796) beichrieben. 
Bol. Mörikofer, «Die ſchweiz. Litteratur des 18. 
— (2p3. 1861). 

esta (lat.), Thaten. 

Gesta Romanorum, aud Historiae mo- 
ralisatae, it der Titel des älteiten Märchen: 
und Legendenbuchs des hrijtl. Mittelalters. Die 
Grzählungen find lateiniſch abgefaht, meift aus der 
Geſchichte der röm. Kaiſer entnommen oder wenig: 
ftens an diefe Zeit angetnüpkt, daher der erite 
Name; ſpäter wurden ihnen Moralifationen oder 
moraliihe Auslegungen beigegeben, daher ber 
zweite Name. Das Werk gehört in die zahlreiche 
Nlaffe derjenigen Arbeiten, welde den, Mönchen 
eine —— und belehrende Privatleltüre 
gewähren ſollten und zum Vorleſen in den Refel— 
torien beſtimmt waren. Die Erzählungen find kurz, 
ohne allen rebnerischen Prunk, keine weitläufigen 
Natur: und RI en en, keine Dialoge 
und entbehren aller tragijchen Scenerie. Das An: 


u. und 
Cha: | (Berl. 1872) a, zu das 
es 13. 0 
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jiehende in ihnen liegt in dem Zauber Naive: 
tät und Kindlichleit und in — —— Einfalt, 
bie zuweilen in tieffinn pftit übergeht. Sie 
waren bis in® 16. Jahrh. herab eins der gelejens 
ften Bücher, wie die zahlreichen ge und 
vielen Drude (lat. zuerit Köln 1472) bald nach der 
Erfindung der Buchdruderkunft beweiſen. Sie 
wurden frübzeitig ind Franzoſiſche, Engliſche, Deut: 
che und Niederländiiche überjeht, auch in dieien 
Spraden — (deutſch zuerſt Augsb. 1498) 
und von aͤltern und ſpätern Fabeldi und 
Novelliſten, wie Hans Sachs, Burlard Waldis 
u. a., als reihe Fundgrube benupt. Allein bald 
nad der Reformation wurden fie gänzlich in den 
Hintergrund gedrängt. 

Erſt die neuere Zeit gewann ihrem tieffinnigen 
und ſchmudloſen Inhalt wieder Gejdhimad ab und 
fuchte die je een ‚gewordenen Gremplare aus 
dem Staube, or, die gleich den Handichriften in 
Hinfiht der Zahl der Erzählungen fehr voneinander 
abweichen. Was die Zeit der Abfaſſung des Buchs 
und defjen Berfafler anlangt, jo wurde dasjelbe 
früher dem Petrus Berchorius oder Bercheur aus 
Poitou, der 1362 als Prior der Benebiktinerabtei 
ar ala ftarb, beigelegt, von dem aber 
wahrſcheinlich nur die Moralifationen herrühren. 
Dann hat Gräße im Anhang feiner deutfchen fiber: 
jegung des Werts (2 Bde., Dresd. u. Lpz. 1812) 
einen gewiſſen Elinandus als Berfafler oder Kom— 
pilator desſelben nachzuweiſen verjucht, der un: 
jtreitig ein Mönch und entweder ein Deutjcher oder 
Engländer war, aud) vielleicht mit Helinand eine 
Berjon ift, der 1227 ftarb. Nach den neuejten For: 
ſchungen von Deiterley, der auch die erſte kritiſche 

Unterfuhung er —— ten 
erk in Eng: 

nd am Ende r am Anfang des 14, 
rt Eine Ausgabe des Driginaltertes beforgte 
auch Keller (Bd. 1, Stuttg. u. Tüb. —* der in 
der — der geſamten deutſchen National: 


litteratur⸗ Bd. 23, Quedlinb. 1841) aus einem 
münchener Coder auch eine deutſche überſetzung des 


u rh. abdruden ließ. 
eftade, j. Rüjte. 
Geftändnis heißt im Prozeß eine Erklärung, 
welde der Partei ungünftig ift, die fie abgegeben 
bat. Man unterſcheidet gerichtlihes und außer: 
gerihtlihes G. Unter gerihtlihem Geftänd: 
nis veriteht man dasjenige, welches im Prozeſſe 
jelbjt als YParteierllärung abgegeben if. Im 
—— lommt das ©. nur als Beweisgrund, 
als Grund für die richterliche Überzeugung in Be: 
tracht, weil der Gegenitand des Strafprozefies, der 
Strafanſpruch de3 Staats, der Verfügung der Bar: 
teien entzogen ift; der Staat darf nur gi 
itrafen, welcher eine ftrafbare Handlung wirkli 
begangen hat. Daher unterliegt im Strafpro 
das ©., das gerichtliche, wie das außergerichtliche, 
der rihterlichen Prüfung und ift erheblich nur, jo: 
weit es glaubwürdig it. Der Beſchuldigte kann 
troß feines ©. freigeiprochen werden; wenn näm: 
lich der Richter dem ©. feinen Glauben fchentt. 
Anders im Civilprozeß. Hier hat das gerichtliche 
G. die Wirkung, daß die zugejtandene Thatſache 
des Beweiſes nicht bedarf; hier tit es Willenserflä: 
rung, darauf gerichtet, die Thatſache für den Bro: 
zeß Feitzuftellen, und als ſolche wirliam, weil die 
‘Barteien über den Streitgegenjtand, u privates 
Rechtsverhältnis, frei verfügen können (fofern dies 
58 * 
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ausnahmsweiſe nicht der Fall it, wie in Eheſachen, | und hervorragender Weiſe bei . Ein ®, um 
bat es diefe Wirkung fonbern fann auch nur terfcheidet fich daher von einem Deinerat dadurch, 
als Beweisgrund in Betracht fommen; Civilpro: | daß es aus einer Verbindung vieler individueller 
ebordrung für das Deutiche Reich, $. 577), Einer | Teile eines Minerals oder mebrerer Mineralien 
toben Ih Gegners bedarf dag perichtlihe ©. | beiteht. Gin Kallſpatkryſtall oder ein Duarzirgftall 
zu feiner Wirkfamteit nicht, Gin nerichtliches ©. | ift ein Mineral; wenn aber viele Kalkipat: oder 
wird in feiner Wirkffamfeit dadurch nicht beeinträch: uarzkryſtalle oder auch unregelmäßig begrenzte 
tigt, dab ihm felbftändige andere Behauptungen | Partikel von Kalkipat oder Qua zu einer 
binzugefügt werben: ber Grundfak des franz, Maſſe verbunden nd, die als fo fich we lich 
echts von der «llnteilbarleit des ©,» iſt von der | an der Bufammenfeßung der Er rinde beteiligt, 
—55* Civilprozeßordnung nicht angenommen, | fo iſt das ein G. (Kallſtein oder Qu els), und 
Wohl aber kann eine einräumende Grllärun durch | zwar ein einfaches, nur aus einem ineral zu: 
einen Zujak derart eingeigränft fein, daß ſie nur fammenge ebted G. Glimmer und Feldfpat 
dem Scheine nach ein ©., in Wahrheit Beitreitung | ebenfalls ineralien, Wenn aber viele Individuen 
der rechtlich relevanten Thatſache ift; fo 3. ®. wenn | von Feldſpat mit foldhen von Glimmer und Qua 
der Slläger einen unbedingten —— behauptet, zu einem körnigen Mgoregat verbunden find, foi 
der Bellagte einräumt, daß er den tirag mit | das dann ein G. um zwar ein gemengtes, wel: 
dem Stläger abgeſchloſſen babe, aber unter einer ches ala foldes Granit genannt wird, emeng⸗ 
Bedingung. En it in Wahrheit die Hagbearün: | teile beißen die Mineralarten, aus welchen ein ©, 
dende Thatſache, der unbedinate — — zuſammengeſeht iſt, und swar find weſentliche Ge; 
nämlich, geleugnet. Die frühere gemeinrechtliche | mengteife diejeni en, weiche den Begriff eines be; 
eorie Sprach bier von einem al fipierten ftimmten ©, fefttellen. indem fie zu feiner Konſti⸗ 
eftändnis, Der Widerruf nimmt dem ©. fuierung erforderlich find, wie 3. B. fleifchroter 
feine Wirkfamkeit nur dann, wenn der Wider: | oder weiber Feldfpat und —— Horn⸗ 
che Gemeng 







































rufende nicht nur beweiſt, daß das ©. durch einen | blende für den Syenit; ala accejlori 
Irtum veranlaft iſt, ſondern auch, daß es der 
ahrheit nicht entipreche. 

Das außergerihtlihe Geſtändnis kann 
im Givilprozeß wie im Strafprozeß ala Beweis: 
grund in Betracht fommen, fofern e3 eben nichts 
weiter iſt ala usfage über eine Wahrnehmung; 
feine Beweistraft berubt auf der Erwägung, daß 
nicht leicht jemand zu feinen Ungunften etwas Un: 
wahres jagen werde. 3 kann aber auch ala An: 
erfennung (j. d.) — ſein. Vol. Civilprozeß⸗ 
ordnung für das eutſche Reich, SS. 261363. 

eftänge find arial aneinandergefügte und mit: 
einander verbundene fteife oder bewegliche Stan: 
gen von Holz oder Gijen sum Zwechke der Kraft: 
übertragung, fei es nun durh Schub, Zug oder 
wie bei den Bohrgejtängen durch Stoß. Auch wird 
in vielen Fällen tahtfeif ierzu verwendet. Da 
nun die Übertragung der räfte u verschiedenen 
Sweden en Arbeit ertof t, fo unter: 
I&eidet man nad ihrem Zwecke Bohr, Fahr:, 
unſt⸗ Förder-, Bumpen;, Streden-, Seldgeftänge, 
wel (egtere Kunftgejtänge über Tage find, 
j tion (lat.), Tragung; Beit der Trächtig: 
feit oder Schwangerichaft. 

Gefte (vom lat. gestus), Geberde, Handbewe- 

ung als Ausdruck bes Gefühls; geftifuliere n, 
eiten machen; Geftifulationen, die eine Rede 
begleitenden und nah dem Sinn der ausgeipro: 
nen Gedanken ſich modifizierenden Bewegungen 
der Arme und Hände; Öejtilulator, einer, der 
geftifuliert, Gauffer; geftilulato riſch, durch 
Geberdenſprache ausgedrückt. 
‚ Geste Chansous de), altfranz. Heldengedichte 
in zehn: oder zmwölffilbigen Deren. Ihre Stoffe 
ind meiſt dem Sreiie ber Karlſage entnommen. 
Die berübmteite Chanson de geste (vom lat. esta, 
h. Zhaten, weil die Thaten der Helden darin be- 
jungen werben) ift die Chanson de Roland. Bol. 
Päris, «Les chansong de geste» (Bar. 1859), 
shrmajchine, f. unter Bergbau, 
Bd. II, 9.803, und Tafel: Bergbau I, $ig.5 u. 6, 
ine, Felsarten oder Gebirgsarten 
nennt man die Aggregate von Mineralien, welche 
au dem Aufbau ber feiten Erdkruſte in wejentlicher 


teile gelten bagegen ſolche, welche nur zufällig ober 
unmelentich vorfonmen, deren Gegenwart oder 
Abwejenbeit J den agentlicen fteinsbegriif 
feinen Einfluß bat, 3. ®, Turmalin im Granit, 
Gpibot im Syenit, Granat im Glimmerſchiefer. 

Da die ©, fämtlic aus Anbäufungen von indi: 
en en eg I no — 

"den, Jo Fällt auch für fie die ſharfe Un i 
dung von Arten weg, die bei den ine 
Pflanzen und Tieren möglich ift, ——— 
man natürlich die ungleichen, in der Natur ziemlich 
konſtant auftretenden Mineralverbindungen zu ®. 
auc verschieden benannt und unterfcheidet z. 9, 
als befondere G. oder Selsarten Granit, Gneis 
Glimmerſchiefer, Diabas, Diorit Melapbyr, Bor: 
pbyr, Bafalt, u Phonolith, Kalkitein u. f. w. 

iejenigen G., welche aus dem auf irgendeine 
Weife wieder verbundenen gröbern oder feinern 
Schutt von ertrümmerten, — ſchon vo nden 
— ebirgsarten be tehen, wie z. B. die 

onglomerate, Breccien, Sandſteine, nennt man 
klaſtiſche oder regenerierte, im Gegenfab zu dem 
Erpitallinischen (3. 8, Granit), deren einzelne Ge: 
mengteilsindividuen in ihrer Verbindung erft an 
Ort und Stelle entitanden find und feine Bruch: 
Itüde darftellen. Sind die einzelnen Gemengteite 
durch das bloße Auge deutlich als folhe zu erfen- 
nen, fo beißt das G. phaneromer; gelingt dies 
nicht, fo fiegt ein Irnptomeres ®. vor. Nach der 
wahrſcheinlichen Art ihrer Entſtehung unterfcheidet 
man ferner plutonifche, vulfanische, metamorpbis 
ſche, neptunifche, organogene Gefteine u, f, w., na: 
mentlich aud) die beiden toben Klaſſen der erupti: 
ven, oder Durchbruchsgeſteine und der fedimentä- 
ren, der aus dem Waſſer abgefekten. 

Neben der mineralog. Bufanmenjegung ift bie 
Struktur oder das Gefüge der ©, von ge 
Bedeutung und namentlich auch vielfach für Die 
Nomenklatur maßgebend. Man verfteht darunter 
bie durch die Größe, Form, Sage und gegenjeitine 
Verbindungsweife der zufammen ebenden Mineral: 
teile hervorgebrachte eichaffen eit der G. Bei— 
fpiele von Struftureigentümlichkeiten dieſer Art 
find die Dichte, richtungsloſe, ſchieferige, aferige, 
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fInidale, porphyrifche, Bo rartige, oolithifche, 
iphärolithiiche, Ha ige und | {adı e —— 
ide Strultur. ezug auf die blagerungeform 
der G., in welcher ſie miteinander verbunden die 
Grdrinde zufammenjeßen, zerfallen diejelben in auf: 
gelagerte, wenn ein Gebirgsglied unmittelbar über 
einen andern feine Stelle einnimmt, und in durch— 
greifende, wenn es zwiſchen einem oder zwei vor; 
handenen abgelagert ericheint. Zu den aufgelagers 
ten Formen gehören die fedimentären Schichten, 
die eruptiven Deden und die Ströme, zu den durd): 
nreifend —— die Gänge, Kuppen und Stöde. 
Weitere Unterjcheidungen werben nad ei gt 
des geolog. Alters gemadt, und zwar fowohl bei 
den jedimentären © ihtgeleinen, bei welchen es 
ſich um die unmittelbare Zugehörigkeit zu dieſer 
oder jener Formation handelt, al3 bei den erupti- 
ven Maflengelteinen, für welche der relativ chro— 
nolog. — ihres Durchbruchs konſtatiert wer: 
den muß. Im allgemeinen pflegt man -_ altem 
eg die ©, einzuteilen in: 1. reale liniſche 
(nicht Hlaftifche), 1) einfache (wie Steinſalz, Kalt: 
jtein, Gips, Quarzit, die Kohlen u. j.w); 2) ge: 
mengte, und zwar: a) lörnige und porpbyrijche 
(wie Granit, Syenit, Diorit, Gabbro, Trachyt, 
Bafalt); b) Schieferige (mie Gneis, Glimmerſchiefer, 
Phyllit). IL. Klaftiihe (mie Konglomerate und 
Breccien, Tuffe, Sandjteine, Thone u. ſ. w.). 
Derjenige Abſchnitt der Geologie, welcher ſich 
mit der Befchaffenheit der G. beichäftigt, heißt Pe: 
trographie oder Lithologie oder Geſteins— 
lunde. Die eigentlich petrographiichen Unterjudun: 
gen erſtreden ſich in erfter Linie auf die Ermitte: 
ung der mineraliihen Zufammenjekung und 
Struftur, fowie der dem. Konftitution. Die neuere 
Zeit hat diefe Unterfuhungsmethoden wefentlid) 
gefördert, erweitert und vervollitändigt, auch kor: 
relter zu machen gewußt. Die mineralog. Unter: 
fuhung ift einerjeit3 eine makroſtopiſche, an: 
dererjeit3 eine mikroſtopiſche. Die phanero: 
meren Ö., auf welche die eritere ſich allein beziehen 
lann, befiken zwar * fryitallinifchen Elemente 
fait niemal3 um und um ausgebildet, meiſtens 
haben diefe negenfeitig die Entwidelung ihrer Kry— 
ftallformen gehemmt, find von unregelmäßigen Zu: 
fammeniehungsflähen bearenzt und eng durdein: 
andergewachſen, ſodaß eigentliche kryſtallographiſche 
Verhältniſſe nur höchſt ſelten zu Erlennung 
den Weg weiſen können; die Spaltungsverhält— 
niſſe, Zwillingsverwachſungen, namentlich aber die 
hyſik. Beſchaffenheit, Härte, ſpezifiſches Gewicht, 
Farbe, Pellucidität, Glanz, ferner das Lötrohrver— 
halten, ſowie die chem. Eigenſchaften ſind es, welche 
ſich hier zur Ermittelung der mineraliſchen Natur 
der Gemengteile darbieten, die man in vielen Fäl— 
len zur ſpeziellen makromineralogiſchen Prüfung 
aus dem G. zu iſolieren vermag. Um die bei einem 
G. von phanomerem Habitus gleichwohl oft vor— 
handenen mikroſkopiſch Heinen Gemengteile ala 
ſolche mineralogiſch nachzuweiſen und zu erlennen, 
iſt natürlich die mikroſtopiſche Unterſuchung not: 
wendig. Dieſe letztere, welche ſeit dem Ende der 
ſechziger Jahre einen großen Aufſchwung gewonnen 
hat, unternimmt es aber insbeſondere, die mine— 
ralog. Zuſammenſetzung und Struktur der krypto— 
meren, dem bloßen Auge dicht und homogen er: 
fheinenden ©. zu unterfuden. Sie bedient ſich 
dazu der fon. Dünnschliffe, Geiteinsplättchen, welche 


zu jo geringer Dide verarbeitet worden find, daf | neter Säuren, welche gewiffe Gemengteile a 
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deren Studium im durchfallenden Licht bei ing 
mäßiger Vergrößerung vorgenonmen werben kann. 
Das Milrojtop zeigt die Umrifje der Mineral: 
durdichnitte, welhe in ihrer Berbindung Schlüſſe 
auf die Kryſtallform geftatten, ferner die in gleicher 
Richtung zu verwertende Spaltbarteit, jodann eine 
etwaige weitere —n Beſchaffenheit der 
Mineralien, ihre Struktur, bie Gegenwart gewifier 
bezeichnender feiter oder flüffiger mitroftopiider 
Einlagerungen. Nimmt man die mitrojtopifche 
Unterjudung im polarifierten Licht vor, fo gelan: 
en bie — Eigentümlichkeiten der einzelnen 
Hemengteile zur Wahrnehmung, es lann deren 
einfache oder doppelte Brechung, bie Lage der opti⸗ 
ſchen Elaſticitätsachſen zu den Durchſchnittsum—⸗ 
riſſen, die Zwillingsbildung, der Pleochroismus 
u. ſ. w. ermittelt, und auf dieſem Wege eine Menge 
ber wichtigſten Anhaltspuntte für die Erkennung 
der zufanımenjegenden Mineralien, aud der Mi: 
froftruftur gewonnen werben. 
uch die chem. Interfuhung der ©. iſt eine 
makrochemiſche und eine mikrochemiſche. 
Die erftere ift die gewöhnliche quantitative chem. 
Analyſe des G., welche unternommen wird, ſowohl 
um überhaupt die dem. Bauſchzuſammenſetzun 
desjelben fennen Pr lernen, als auch um auf Grun 
diejer allerhand Schluſſe bezüglich der mineralifchen 
Natur der Gemengteile zu Se fobann bisweilen 
auch, um im Vergleich mit andern für ein Gefteing: 
vortommnis die etwaige hem. Veränderung, welche 
es im Laufe der Zeit erlitten hat, die vorgefom: 
mene Zufuhr und Abfuhr von Stoffen zu konſta⸗ 
tieren. r Unterfchieb zwifchen ben matrodemiz: 
ſchen und milrochemiſchen Bornahmen beruht bloß 
darin, daß e3 beiden lektern, felbitveritändlich in 
ihrer Ausdehnung beſchränktern, das bewaffnete 
uge ift, welches die zu prüfenden Objekte und bie 
daran erfolgenden nderungen erfennt. Die 
Probierröhrhen, Bechergläfer, Kolben, Abdampf: 
ſchalen werden bier durch den gläjernen Objeltträ- 
ger, ein Meines Uhrglas oder einen Heinen Glas: 
trog erjeht, und die Reagentien mit einer feinen 
Pincette aufgetragen. Löslichkeitöverhältnifie, Ent: 
widelung von Gaſen, Bildung von Kieſelſäure— 
gallert lajjen ſich jo an den Teilen des Dünnidliffs 
oder des Geſteinspulvers beobachten, aud kann 
die Entjtehung von mikroſtopiſchen tryftallifierten 
Produkten der Reaktion wahrgenommen und zur 
Erkennung der Natur des Minerals, an welchem 
Dem erfolgt, verwertet werden, wie z. B. die 
Bildung von Kochfalzwürfeldhen bei Behandlung 
eined zerfeßbaren natronhaltigen Silicat3 mit 
Ehlorwafleritoffiäure, die Bildung darakteriftiicher 
Kryftällhen von Kiefelfluorcalcum, Kiefelfluor: 
magnefiun, wenn Kalt oder magnefiahaltige Mi: 
neralien durch Riefelftuorwafferitoiffäure ange: 
griffen werden (Botidyiche Methode). 
on erheblihem Nupen find no die Tren: 
nungämethoden, durch welche es gelingt, eine 
oder mehrere Mineralarten eines gemengten ©. 
von den andern zu feparieren, fei es, um die mine: 
ralog. Natur deito leichter und ficherer direkt feit- 
ftellen zu Lönnen, feied, um dieſe ifolierten Ge: 
mengteile für ſich einer — Analyſe zu unterwer⸗ 
fen. Dieſe Trennung ſelbſt wird hauptſächlich ent- 
meder auf chemiſchem oder auf mehanifhem 
Wege vorgenommen, Im erftern Falle unterroirft 
man das feingepulverte G. der Einwirkung kai 
en 


918 Gefteinsarten — Geſteinsbildung 


oder zerſehen, andere unangegriffen zurudlaſſen; | det man im allgemeinen ebimentäre Gefteine, 
jo = ınan bei einem aus El Nephelin, Dli: ſolche, welche — als A als 


vin, Magnetit ufammengejehten G. nach Be nd: | aus Gemäfiern darftellen, und Eruptivgefteine, 
lung mit heißer Salzjäure und Wegäpung der ge: | deren Material auf dem Wege einer Gruption be, 
bildeten Zerfehungsprodufte bloß den Augit, ven | Schafft worden ift, Die a der Gedimentge: 
für fich jepariert, übri behalten. Oder man Ichreis | jteine gebt auf verfchiedene Mei e vor fi: eines: 
tet nacheinander zur Inwendung immer ftärferer — daß aus dem Waſſer Sand, Schlamm, 

uren, wovon die eine diejen, die andere jenen | Gerölle u. f, w., welche barin fuspendiert waren, 
Gemengteil ealcafft, und bat dann in der Fluor: zu Boden finfen, oder da gröbere Gefteinäftag: 


e 
waſſerſtoffſaure ein Mittel, durch welches die mei: | mente mit Hilfe desjelben irgendwo d wer: 
ſten oeſteinsbildenden Mineralien, eldſpate, Slim: ben; fo entitehen >». ‚Sanpfteine, 
rungen, Konglomeratichichten, 63 find dies alio 
hen Ablagerungen aus dem er, und 


mer, Hornblende, Augite u, j. w., em der Quarz 

aus dem Gefteinspulver zum Verſchwinden bracht, l { und dieſe 
werden auch ala eigentliche Sedimentärbildungen 
bejeichnet, ndernteil® werden G. derart vermit: 
te 


und gewiſſe, gerade durch ihre Natur oder Berbrei: 
tung ſehr bemerkenswerte Bemengteile, wie Zur: ; ; 

t, daß fich durch irgend einen Proʒeß, fei e8 Ber: 

dunitung, fei es Entweichen eines löfenden 


malin, Rutil, Zirlon, Unatas, Staurolith, übrigge: 
Stojfe aus dem Wafler abf eiden, welche ’ darin 












































ae milroflopijchen Unterfubung unterwor: 
fen. Bei der mecaı. Trennung bedient man fich 
einer chemifſch wirlungsloſen Fluͤſſigkeit von außer⸗ 
gewoöhnlich hohem ſpezifiſchen Gewicht, um die Ge: 
Ihiedenen Schwere eſon⸗ 


laſſen werden, Diefe NRüdftände werden dann na: 
gelört befanden; auf dieje iſe gebt der 


bſat von Kalktuff, von Kiefelfinter, von 
ſchichten, von Nafeneijeniteinu.f.w. vor ſich. 

ildungen ermweifen ſich demnach als Sedi⸗ 
mente. Außerdem bilden ſich noch unter dem Gin: 
fluß des Majjerg Ablagerungen verntittelft organi⸗ 
her Vorgänge, welde man ebenfalls zu den Se; 

imentärbildungen im erg ne Sinne des 
rehnet. Man untericeidet abei: josgen N 
fungen, ſolche, welche durch die Leben⸗ i 
der Tiere vermittelt merben, wie * B. chel⸗ 
bänke und Korallenriffe; die eigentliche Anbäufung 
der Organismenteile ift in fehr vielen Fällen ein 
Vorgang, welcher den medan. Sedimentbild 
jehr nabe ſteht. Daneben bezeichnet man ala 
togene Ablagerungen diejenigen, welche aus 
lichen Wefen hervorgegangen find, z, 9, Torf, fog. 
Snfuforienfgichten, Kiefelgubr. Sft erweifen auch 
dieſe ſich als eigentliche Sedimente, indem die Pflan⸗ 
jenförper — das Waſſer zufammengefhiwemmt 
werden, Für einige medan, ammen⸗ 
häufungen iſt übrigens nicht das afler, jondern 
die Luft das Medium des Abfapes, J. L. für die 
Schichten von ausgeworfenem vullaniſgen Sand 
und Aſche rings um die Qulfane; aud) die Schnee: 
und Gisablagerungen bilden ſich durd Niederjchlag 
aus der Atmofphäre, 

Die Sedimentärgefteine pflegt man auch nep: 
tuniſche oder by atogene, die Grupt ne 
vultanifche zu nennen. Die glutflüfjige 
mafje unferer heutigen Gruptivgefteine ift i fien 
leineswegs mit derjenigen etwa der fünftlichen 
ofenjchladen zu vergleichen. Abgejehen davon, daß 
fie bei ihrem Hervorquellen vielfah ſchon eine 
anze Menge eritarrter Kryitalle oder 
ini * Partilel in fi ausgebildet enthäft fie 
auch in beträchtlihem Maße mit überhiktem Ba er 
oder Waflerdamp beladen, welcher während 
Seftwerbun ausgeſchieden wird, jodaf die erfaltete 

vamaſſe ſich als völlig wafjerfrei erweift, Die 
Veobachtung lehrt, daß da, 10 bie Grftarrung fehr 
raſch erfolgt, 3. ®. an ber Oberfläche der S 
an - } he — 328 — men —— Lava 
empordringt, fih aus der Schmelzmafie eine reich⸗ 
lihe Menge von Glas bildet, während bei 
jamerer Grfaltung, in ber Mitte mächtiger Ströme 
und Gänge, die Lava einen fteinigen Charafter an 
nimmt, indem fie zu einem A egat von indivi⸗ 
dualifierten Mineralpartifeln eritarrt, 


Wenn nun mit Wahriheinlichkeit ame 
‚ dab in frübern geolog. 


mengteile nad} ihrer verj 
dert ſich darin abjehen zu lafien, der fog. hou⸗ 
letſchen Solution (einer wällerigen Löfung von 
Quedfilberiodid in Jodfalium, mit einem hbeiife 
hen Gewicht um 3), ober der jog. Kleinſchen Lo: 
fung (das Bariumfalz oder Cadmiumjalz der Bo: 
towolframjäure mit einem ſpezifiſchen Gewicht 
über 3); durch Zujak von Waſſer kann eine jolce 
Löfung leichter gemacht und fo auch das ſpezifiſche 
Gewicht der in der fonzentrierten nicht unterjinten: 
den Gemengteile für ſich beitimmt werden. Außer: 
dem wird auch durch die Einwirkun eines kräfti: 
gen Gleltromagneten eine Trennung ie eilenhalti: 
gen von den eijenfreien Gemengteilen (4.8. des Au- 
gits und Magnetits von ben Feldſpaͤten) in dem 
Geiteinspulver erzielt. Alle dieſe Separationspro: 
dufte, welche bei orafältioem Verfahren in grober 
Reinheit gewonnen werden, find dann Gegenftand 
weiterer chem, Trennungen oder quantitativer chem, 
Analyſen oder mifroftopiicher Unterfuchungen, 
Zitteratur. B. von Cotta, «Die Gefteins- 
lebre» (2. Aufi., Freiberg 1862): Zirlel, «Lehr: 
buch der Petrographien (2 Bde., Bonn 1866); von 
Laſaulx, «Clemente der Petrographie» (Bonn 1875); 
‚Lang, «Örundrif; der Geſteinslunde⸗ Lpz. 1877 
Blaas «Katehismus der Petrographie » (Lpz. 
1852); Birfel, «Die mifroffopifche Beichaffenheit 
er Mineralien und ©.» (Lpz. 1873); Noien: 
buſch, «Vitroftopifche ‚Pbyfiographie ber petrogra: 
phiſch widhtigiten Mineralien» (Stuttg. 1873); der; 
jelbe, «Mitrofkopifche Phyſiographie der majfigen 
6.» (Stuttg. 1877): Autley, «The study of rocks» 
(Xond. 1879), 
Gefteinsarten, ſ. Gebirgsarten. 
Gefteinsbildung. Um die verichiedenen Mo: 
dalitäten, unter we hen die die gelte Erdkruſte 
zuſammenſehenden Gefleine oder Felsarten ent: 
Itanden find, zu ermitteln, it es am wedmäßig: 
Iten, zunächſt diejenigen Wege feftzuitellen, auf 
denen vor unſern Augen Gejteine gebildet werden, 
Weitaus der töhte Teil der G. beutiger Tage er: 
folgt in ber zeiſe, dab Waffer dabei im Spiele 
it, indem das Sejteinsmaterial meiltens als ein 
Vodenfak aus dem Waſſer af selagert wird. Gin 
anderer Teil der Gefteine hingegen dringt (in einem 
feurig erweidhten Buftande) ala Yava aus den Tie- 
fen der Erde an bie Oberfläche, wo fie alsdann ab: 


gelagert werden und erftarren, Danach unterſchei· genommen werben 
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Perioden die gleichen Prozeſſe der ©. vor 1a e⸗ 
gangen ſind, ſo gibt es in J That eine ge un: 
ahl von ältern Geſteinen, welche in allen ihren 
ziehungen, ihrer Subftanz, ihren Lagerungäver: 
bältniffen jo vollflommen denjenigen analog find, 
deren Bildung heutzutage verfolgt werden kann, 
daß die Entitehung derjelben nicht —— iſt. 
So iſt offenbar den Sandſteinen der verſchiedenen 
geolog. Formationen derſelbe ſedimentäre Urſprun 
uzuſchreiben, welcher die in ber Jetztzeit ſich bil— 
Be Sandjteine befiken, I die Rhyolithe, Ba: 
jalte, Trachyte, Borpbyre, ! — u.ſ. w. lann 
die eruptive Natur nicht gli in Frage geftellt 
werben. (5..Eruptivgelteine.) Doch muß aus 
vielen Wahrnehmungen geichloffen werden, daß die 
Maſſe derjenigen Gruptivgejteine, welche in ben 
frühern geolog. Zeitepochen an die damalige Erd: 
—— emporgebrochen ſind, in einem no 
höhern Maße durchwäſſert, oder mit Waſſerdamp 
imprägniert war, als dies bei den modernen Laven 
der Fall iſt. Derartige Eruptivgeſteine, bei deren 
Entſtehung neben dem Schmelzfluß das Waſſer im 
uberhihten Zuſtande eine Rolle geſpielt hat, werden 
als bydatopyrogene bezeichnet. aud) jo die 
Benejtszablreicher älterer Geſteine in befriedigender 
Weiſe Hargeftellt, fo mangelt es bezüglich anderer 
immerhin noch anentjcheidenden Beweiten, wieman 
fih ihre Bildung vorzuitellen habe; mit Naumann 
pflegt man dieſe lehtern kryptogene zu nennen. 
Ein anderer ſehr tief eingreifender Unterſchied, 
welcher ſich bei ber Frage nad der Entſtehungs— 
weile der Geſteine geltend macht, iſt derjenige, wel: 
er fie in die urfprünglichen und um ewandelten 
ejteine trennt. Die erjtern finden ſich noch in 
demjenigen petrographiihen Auftande, in welden 
fie bei ihrer anfängliden Ablagerung ausgebildet 
waren, die lektern haben im Laufe er fei es 
durd eine bloße innerlihe Umtryftallifierung, ſei 
es durch eine gleichzeitig erfolgte dem. Ummwand: 
fung ihre petrographijche Natur verändert, und 
ftellen jekt Maſſen dar, abweichend von denjenigen, 
aus welchen fie hervorgegangen find. Man nennt 
dieje die metamorphiſchen Geiteine, pflegt in: 
dejien von dem Metamorphismus nicht jchon da 
zu jprechen, wo ein Geitein von normal verlaufen: 


‚den Zerjekungs: und Verwitterungsporgängen be: 


troffen wurde, fondern nur dann, wenn wirkliche 
Umtryftalliitierungen erfolgt find, wenn bei ber 
Unmandlung dasielbe einen vollitändig andern 
und zwar petrographiich wohldaratterifierten Ty: 
” erlangt bat, gewöhnlicher Kaltitein 3. B. zu 
örnigem Marmor, gewöhnlicher Thoniiefer zu 
tryſtalliniſchem Phyllit oder Glimmerfchiefer ae: 
worden ült. In den meiſten Eryftalliniichen Schiefern 
der archäiichen Formation fcheinen Produkte des 
Metamorphismus vorzuliegen. Bei einem Geſtein, 
für welches Gründe bejtchen, e3 für ein metamor: 
phiſches zu halten, find namentlich zwei ragen zu 
beantworten, eritens, welche Beſchaffenheit dem: 
felben vor feiner —— eigen war, zwei: 
tens, auf welche Weije diefe Ummandlung vor fi 
gegangen ift. Doch bewegen fih für viele Gejteine 
dieje ‚ragen deshalb nod auf unficherm Gebiet, 
weil man überhaupt nicht mit Beitimmtheit weiß, 
ob diejelben in ihrer jesigen Beichaffenheit das 
VBroduft des Metamorphismus oder urjprüngliche 


Bildungen find, 


‚ Die natürlihen Gefteinsbildungsprogeiie kunſt— 
lich nachzuahmen, hat von jeher als eine wichtige 


und dankenswerte Aufgabe gegolten. Da der Vor: 
gang der mechan. und . Sedimentierung ein 
relativ ſehr einfacher und verftändlicher iſt, fo find 
die dadurch entitandenen Ablagerungen nicht in 
dem Maße Gegenftand einer erperimentellen Nach— 
bildung gewejen , wie bie metamorphiſchen und 
eruptiven Gejteine. Schon 1805 iR es Hall 
in einem verichloflenen Gefäß unter n Atmo— 
phärendrud Kreide und Kalkſtein fchmelzen und 

nn zu zuderkörnigem Marmor eritarren. Bon 
den jpätern Verſuchen auf dem Gebiete des Meta- 
morphiamus namentlid) die von Daubree ber: 
vorzubeben m e3 gelang, unter dem Einfluß 
überhigten Maflers Produkte zu erzeugen, welche 
für die Auffaffung der Bildung der tryſtalliniſchen 
Schiefer von großem Belang find (4Ptudes et ex- 
periences synthötiques sur le m@tamorphisme et 
sur la formation des roches cristallines», Bar. 
1860). Die künftlihe Nachbildung kryſtalliniſcher 
Eruptivgefteine, mit welder ſich jhon 1792 Spal: 
lanzani beichäftigte, — lange an der Schwie— 
rigteit zu ſcheitern, die Gritarrung der Schmelz: 
maſſen in dem Glaszuftande zu vermeiden. In den 
legten Jahren haben aber auf diefem fait al® un— 

chtbar geltenden Gebiete Fouqué und Michel: 

y äußerft wichtige Refultate erzielt: fie fchmol: 
en künftliche Gemenge der chem. Deftanbteile ver: 
chiedener Mineralien in einem Wlatintiegel im 
Schlöfingihen Ofen zufanmten, bradıten, fobald die 
Maſſe im homogenen Schmelzfluß war, den Tiegel 
über eine lasbläferlampe und ſeßten ihn 48 Stun: 
ben lang einer dem Schmelzfluß möglichit nahe 
fommenden Temperatur aus, worauf dann ohne 
weitere Vorſichtsmaßregeln Grlaltung eintrat. Es 
glüdte ihnen fo, eine Menge der gerade für die 
eruptiven Felsarten wichtigiten Mineralien zu er: 
zeugen, verfchiedene Feldipate, Augit, Leucit, Ne- 
— Granat mit allen Details der mikroſtopi— 
H en Struftur und der etwaigen cdharakteriltifchen 
Bwillingsbildungen. Ya, es gelang ihnen daranf 
auch, unter Bedingungen, deren Borhandenfein in 
der Natur keineswegs beftritten werden kann, ſogar 
ganze typiſche Geheinsmaflen als Critarrungs- 
en fünftlicher Schmeljmanmen zu erbalten, 
(ugitandefit, Peucittephrit, leibhaftigen Bafalt, 
biejelben mitroftopischen Gemengteile und dasſelbe 
Gefüge aufweifend, wie jene Felsarten, die aus der 
natürlichen Erötiefe berftammen («Synthese des 
min6raux et des roches», Bar. 1882). Gin quary 
baltige3 Gruptivgeitein, wie 3. B. Granit, künſtlich 
darzuftellen ijt indeſſen bis jept noch nicht möglich 


gemeien. 

Geftein® Eng f. unter Gang. 

Geſtell (fra. chässis, bäti, chevalet, ouvrage; 
engl. frame, stock, hearth) fommt in der Technit 
am bäufigften in der Bedeutung von Bock, Gertit 
oder Rahmen vor; fo bei Dampfmaichinen, Dreh— 
bänten, Sägen, Walzwerten, beim Spinnrad, auch 
als der untere, tragende Teil eines Fuhrwerls; im 
der Metallurgie der untere, verengte Teil eines 
" Seftelfeift heikt die Seit, innerhalb d 

eite ißt die Friſt, innerhalb deren 
Maren, welche unter Bollkontrolle ſtehen, der Boll: 
bebörde geitellt, d. h. zur zollamtlichen Abfertigung 
voraeführt werden müljen, 

Geſtellung it ein im Zollmeien vorlommender 
techniſcher Ausdrud für die Vorführung zoll: oder 
kontrollepflichtiger Waren zur zollamtlichen Abfer: 
tigung. 
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een, . unter Gefte. 

Geftion (lat.), Führung, beſonders Gefchäfts 
führung; Gestio pro herede, dad Sichbeneh— 
men ala Erbe, die hinfgweigende Antretung einer 
Erbſchaft. 

Geft 

Gestor 
G. feudi, 
Ichäftsträger. , 

Geſtrecktes Feld, Streihendes_ Feld, 
Längenfeld, ein Grubenfeld, das dem Streichen 
und allen einer einzelnen Lagerſtätte in einer ge: 
feglid) feitgeltellten Länge und durd die Vierung 
beſtimmten Breite folgt und die ewige Teufe befist. 
Rach neuerm — werden geitredte Felder 
nicht mehr verliehen. j 

Geftreng (vom lat. strenuus), veraltete Titus 
latur für Perſonen von niederm Adel, Doltoren 
und andern, die den Adeligen gleichgeitellt wurden. 

Geftrifland, ſchwed. Landſchaft, die ers 
in Norrland, der ſudl. Teil des Län Gefiebor ‚bil 
det durch Lage und Natur das Üibergangsglied von 
den Ebenen Upplands zu den Wäldern und Gebir: 
nen des Nordens. Der Dakelf bildet zum Teil die 
Grenze gegen Süden; von der nördlich gelegenen 
Sandihaft Helfingland (mit ©. zufammen Län 
Gejleborg) wird ©. durch den großen Wald Odmor⸗ 
den getrennt, weſtlich jtößt e an Dalarna (Län 
Kopparberg), öftlihd an den Bottniſchen Bufen. 
Das Areal beträgt 4399,5 qkm, wovon etwa zwei 
Drittel auf Wald und 443,8 qkm auf Gewäfler 
lommen. Im weſtlichen ©. finden fi) reiche Eifen- 
gen, wie denn auch der Süden und der mittlere 

eil der Landſchaft fehr reich find an bedeutenden 
Hütten, Hohöfen, Walzwerlen, Bellemerwerten 
u. ſ. w. Hauptort ber Landſchaft ift Gefle (f. d.). 

Geftübe oder Geftübbe (frz. eig we engl. 
cement of clay and coal-dust), in der Metallurgie 
ein Kitt von Thon und Kohlenſtaub mit welchem 
das Innere von Öfen und Tiegeln verkleidet wird, 

er (at.), ſ.Geſte. 

Geſtüte oder Stutereien find Anftalten, in 
welchen die Pferbezudt in gröherm Mapitabe und 
nach beftimnten Grundſähen betrieben wird. G. 
werden entweder von den Yandesbehörden oder von 
einzelnen Perſonen unterhalten, Im erftern Falle 
bezweden fie, bie ng mr eines Landes indge: 
famt zu heben, einen den Bedürfniffen desjelben ent: 
fprechenden Pferdeſchlag hervorzubringen und den 
— Pferdeſchlag zu verbeſſern und zu vers 
edeln. 
einen groͤßern Bedarf, namentlich an edlen Pfer— 
den, wie er für die Marſtälle von Fürſten und 
Magnaten vorliegt, zu deden (jo die vielfach vor: 
fommenden Hofgejtüte), oder fie werden von gro: 
ben Grundbejigern unterhalten, die damit außer 
der Dedung des eigenen Bedarfs Zwede des Pferde⸗ 
bandel3 verbinden, oder fie ftellen fich die Aufgabe, 
für die Rennbahn geeignete Pferde zu erziehen (wie 
die Henngeftüte). ie Abſicht eines materiellen Ge: 
winns it in feinem Falle ausgeſchloſſen. Mit den 
G. (auch fislaliſchen) iſt häufig ein Rennſtall zur 
Trainierung von Rennpferden verbunden. Die 

ucht der Privatgeſtüte fommmt mittelbar auch der 
Landes: Pferdezucht zugute. Die Gejtütezucht bildet 
den Gegenſatz zur landwirtſchaftlichen Pferdezucht, 
bei welder die Pferde als Nußtiere ın den einzelnen 
Haus ngen erzogen werden. Lehtere allein ges 
nügt mır für Länder, die ſich bei einem die Pferde: 


e, foviel wie Sterne, 
dat.) Träger, Geſchaͤftsführer, Gerant; 


ehnäträger; G. negotiorum, Ge: 


Privatgejtüte haben entweder den Zwed, | © 
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nudt pflegenden Großgrundbefih bereit eines den 
weden volltommen entfpredhenden und feit begrüns 
beten Pferdeſchlags erfreuen, andernfalls muß ber: 
jelben die Geftütezudht zu Hilfe lommen, indem fie 
geeignete smaalpenait (fog. andbejchäler) aufziebt 
und der Maſſe der Pferdezüchter zur Berfügung 
tellt. Die Landbeſchäler werden in fog. Landge: 
tüten unterhalten, die in zwedmäßiger Weife über 
a3 ganze Landeögebiet verbreitet find, während 
die Haupt- oder Staat3geftüte eine konftante 
vaterländijche edle Reinzucht — der den ver⸗ 
ſchiedenen Bedurfniſſen vorzugsweiſe entſprechenden 
Hauptraſſen (Reitraffe und Wagenraſſe) begründen. 
Die Hauptgeitüte müflen danach ftreben, fich durch 
ſich ſelbſt zu erhalten und die erforderlichen Haupt: 
beichäler zu liefern, ſowie gute Landbeſchäler zu ers 
iehen; nach Bedürfnis werden fie aber aud) den Ans 
auf zur ‚Yudt eeigneter edler Pferde von Privat: 
leuten und im Auslande nicht von der Hand weifen. 
In den Hauptgeftüten werden y eine geringe Zahl 
vor; 2. Beſchälhengſte oder Hauptbeichäler eine 
größere Zahl Mutterſtuten gehalten und die ges 
mwonnenen Fohlen bis zu einem gewiſſen Alter ers 
’ en, mo lie dann entweder zur Weiterzudht bei: 
ehalten werden oder in den Handel lommen. In 
den Landgeftüten werden nur Beicälhengite unter: 
halten, die während der fog. Beichälzeit in den 
einzelnen Diftrilten fo verteilt find, daß felbit 
jeder Heine Landwirt feine Stute mit einem guten 
Hengft paaren kann. 

n Ländern, welche bei ee er Dichte der Be: 
völlerung eine ſehr ausgebildete Pferdezucht haben, 
und in welchen zugleich große — m Der: 
[naung ftehen, wie im jübl. und öftl. Rußland, in 

ngarn und Numänien tommen fog. wilde Se: 
ftüte vor. Hier geniehen die Pferde in jeder Be: 
ziehung der Freiheit, ſodaß ſich diefelben negenjeitig 
aaren, ohne daß von jeiten des Menſchen eine 
uswahl der Dengfte und Stuten zueinander Der 
findet. Die Tiere bleiben das ganze Jahr ſich jelbit 
überlafien im Freien, werben zwar hierdurch gegen 
Witterungseinflüffe Ice abgehärtet, leiden aber 
durch diejelben auch häufig in ihrer Entwidelung, 
Fehler und Gebrechen erben fich weiter fort und oft 
wirken anitedende Krankheiten verheerend auf den 
Prerdebeftand. In den halbwilden Geftüten, 
welche fich in dieſen Ländern ebenfalls finden, wers 
den zur Zeit der Brunft beftimmte Hengfte den Stus 
ten —— und wird dadurch ein gewiſſer Einfluß 
auf die a ausgeübt. In den gewöhnlichen 
welche im Gegenſah zu jenen zahme Geftüte 
beißen und in den eigentlichen Kulturländern auss 
ſchließlich vorlommen, findet Stallfütterung und 
gejonderte Sommerweide ftatt. Die Paarung ges 
ſchieht nach beitimmter Auswahl und unter menſch⸗ 
licher Unterjtüßung (Beſchälen aus der Hand). Die 
Einrichtung iſt teuerer, als die der wilden und halb: 
wilden ©. , die Pferde werden weichlicher, aber ges 
wöhnen fi früh an ben —— Umgang, 
während fie in jenen erſt gewaltiam eingefangen 
und oft mit großer Lebensgefahr für die Umgebung 
gezähmt werden müſſen. Die Stuten find in den 
— G. weniger fruchtbar, aber es werden hier 
ie größern Erfolge erzielt. on 
In einzelnen Ländern werben Militärgeftüte 
* Dedung des Bedarfs an Militärpferden unter: 
alten. In allen zahmen G. werden eingehende 
Regifter oder Stanmtafeln über die in denſelben 
zur Zucht verwendeten und aufgezogenen Pferde 
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—— woraus ihre Abſtammung, Alter und be: 
ondern Kennzeichen erfichtlich werden. 
Das Hönigreih Preußen hat drei Hauptgeitüte: 
in Trafehnen bei Gumbinnen (325 Halbblutituten), 
in Gradiß bei Torgau (40 Vollblut-, 150 Halbblut- 
ftuten) und in Beberbed bei — Provinz 
Hefien:Nafiau (100 Halbblutituten). Das lehtge: 
nannte Hauptgeftüt ift aus dem frühern Friedrich: 
Wilhelm:Geftüt zu Neuftadt a. D. hervorgegangen 
wovon es bei Auflöfung des legtern zwei Dritte 
des Beſtandes en während ein Drittel dem 
Hauptgejtüt zu Gradip überwiejen wurde, Nur 
Wrcdik betreibt Vollblutzudt. % gejamte Ge: 
jtütswejen fteht unter der Geſtütsverwaltung im 
sure gg Minifterium. Durd die Ein: 
verleibung des Königreichs Hannover find nod) die 
frühern töniglihen ©. in Neuhaus auf dem Solling, 
Memſen und Hoya unter preuß. Hoheit gelommen. 
Im Königreich Bayern befinden fh auptgejtüte zu 
Bergitetten und Zweibrüden, im Königreich Würt: 
temberg königl. Privatgeftüte zu Weil, Scharnhau- 
fen und —— eim, im Herzogtum Braun— 
ſchweig ein herzogl. Privatgeſtut zu Harzburg, im 
jürftentum Lippe, welches früher das berühmte ©. 
in der Senne en ein Hauptgeftüt zu Lopshorn. 
Öfterreich- Ungarn hat fünf og. Militärgeftüte als 
Zuchtgeftüte und zwar in Mezöhenyes bei Arad mit 
00 Zudtituten, in Kisber:Babolna bei Komorn mit 
200 Zudtituten, in Radaug (Bulomina ) mit 400 
Zudtituten, in Öffiac (Zlgrien) mit 100 Zuchtſtuten 
und in Biber y teiermart) mit 50—80 Zuchtſtuten. 
In Babolna (f. d.) tragen die Gejtütäpferde, welche 
von echt arab. Hengiten — in hohem Grade 
den Typus des oriental. Pferdes an ſich, übertreffen 
dasjelbe aber wefentli an Größe und Stärte, was 
der bier wie überhaupt in den öſterreichiſch-ungari— 
ihen ©. eingeführten reihlihen Fütterung zuzu— 
ichreiben it. Außerdem beitehen Hofgejtüte, in 
Kladrup (Böhmen), Holitih (Mähren) und Lippizza 
(Jlyrien). Das gefamte Staats:Gejtütwefen ſteht 
unter einem Generalinſpeltor und iſt militäriſch 
organiliert. Rußland hat unter andern die Neichäge: 
jtüte Khränowoij und Tſchesmenskij im Gouverne— 
ment Woroneih, Potſchinkow — — 
die Belawodstiichen G. Limarew, Derkull, Nowa: 
Alerandrows und Strelezt (Charlom), außerdem 
viele G. der reichen adeligen und fürjtlihen Grund: 
befiger. Frantreich hat aus dem vorigen Jahrhun— 
dert ſtammende Staatsgejtüte in Le ‘Bin, Nofitres 
und Bompadour (lchtered wegen eingewurzelter 
Krankheiten jet aufgehoben); Dänemark Haupt: 
geitüte in Freberifsborg, die Schweiz zu Kr 
Einſiedel und Smmenthal, Stalien drei fönigl. Pri: 
vatgeftüte in Tombolo, Roſſon und Beneria. 
Landgeftüte hat Preußen in Raftenburg, Inſter— 
burg, Gudmallen (Oftpreuben ı ‚Narienwerder 
( elipreuben), gie (Poſen), Lindenau bei Neu: 
tadt a. D. (für Provinz Sachſen), Neuftadt a. D. 
{für Provinz Brandenburg), Leubus (Niederfchle: 
jien), Koſel (Oberichlefien ), Labes Rene), 
Warendorf (Weftfalen), Widrath (Rheinprovinz), 
Dillenburg Nafjau), Celle (Hannover), Traventhal 
(Schleswig: Holitein). Für die Reihslande it ein 
Landgeſtüt zu Straßburg im Eljaß. Bayern rn 
vier Landgeitüte und das Stammgejtüt Adel: 
Ihwang, Württemberg vier Geftüthöfe und den all: 
gemeinen Landesbeichälerftall zu Stuttgart. Auch 
in den übrigen deutſchen Staaten ijt dus Landes: 
Beihälweien wohl geregelt. Oſterreich Ungarn hat 


att der — fog. Remontierungsdepöts. 
n Italien eriitieren fieben Beſchäldepoͤts mit 300 
engften. Frankreich beabfichtigt zur Verbefie- 
rung der Remontierung der Kavallerie die Cinrie: 
tung von Fohlenhöfen beim Lager von Chälons, 
in welden neu angelaufte junge Pferde bis zur 
Dienfttauglichteit aufbewahrt werden, ähnlich wie 
die preuß. Remontedepöts. 

Litteratur. G. ©. Ammon, «Handbud) der 
gefamten Geftütskunde und Pferdezuchto (Königsb. 
1833); 3. von Schwark und Kroder, « Deutiches 
Geſtütsbuch (Berl. 1872); Hertwig, «Taſchen⸗ 
budy der gejamten Pferdelenntnis» (4. Hufl,, Berl. 
1878); Eugen Guyjot, «La France chevaline» 
(Par. 1848-53). (©. auch Artitel Pferdezucht 
und die Spezialartilel Gradiß x.) 

Gefucht, im Kurszettel foviel wie gefragt (ſ. d.). 

GBejundbrunnen, j. Balneograpbie und 
Mineralwaffer. 

Geſundheit (sanitas) nennt man denjenigen 
Zuftand eines organiihen Körpers, in weldem 
alle Teile desjelben in einem richtigen Verhältnis 
zueinander ftehen und alle Verrichtungen, die zur 
Erhaltung dieſes Verhältnifjes nötig find, ihren 
normalen Gang gehen. In diefem Sinne iſt auch 
die Pflanze gefund. Das höher organiſierte, aber 
immer nod) nicht bis zum Selbitbewußtjein_ jic) 
— ier, welches ſogleich mit an der Seele 
erfrantt, wenn die Funktionen ſeines Körpers auf 
ſchmerzhafte Weife gejtört werben, ift ſich nie feiner 
G., jondern höchſtens feiner Krankheit bewußt. 
Nur der Menſch genieht die G. des Körpers auch 
mit dem bewußten Gefühl des Wohlbefindens, der 
Leichtigkeit und der Kraft; nur er vermag fi) troß 
der innigen Verbindung zwiſchen Seele und Leib 
doch noch im franten Körper (vorausgeicht, daß 
das körperliche Seelenorgan, dad Gehirn, nicht 
direkt mit ergriffen ift) die ©. der Seele zu bewahren 
und im entgegengefesten Falle bei Krankheit der 
Seele am Körper gejund zu fein. Die Hanse 
und das Tier lönnen alfo nur objeltiv, der Menſch 
aber zugleih objektiv und [unietin geſund fein. 
Freilich muß fih der Menſch aud mut lehterm 
getan lafien, denn ein Körper, in welchen alle 

eile den ihnen zulommenden Grab von Größe 
und Stärke, die normale Form und Struktur 
haben, in welchem alle Verrihtungen volllonmen 
— verlaufen, verbunden mit einem Geiſt 
in dem alle Anlagen glei vorhanden und glei 
ausgebildet find, wird nie gefunden. Cine ſolche 
abjolute Gefundheit könnte mit der Verjchie: 
denbeit der körperlichen und peütigen Anlagen nit 
zufammen bejtehen. Wohl aber gibt es einen 
Zuftand, der von diefem nicht allzu weit entfernt 
it, der Zuſtand, in weldem zwar der eine Teil 
des Körpers oder des Geiſtes ftärfer it als der 
andere, in weldem man aber die Schwäche bes 
— nicht empfindet, alſo nur das Wohlſein 
übhlt, ohne das Unwohlſein zu fpüren. Dieſer 
— iſt die ſog. relative Geſundheit, 
welche viele Menſchen genießen. Demnagch macht 
das bewußte Gefühl der G. beim Menſchen das 
hauptiädlihite Merlmal derjelben aus. . 

Don dem nn Grabe der relativen G. hinab 
bis zur Krankheit, bei welder fi das Gefühl des 
Wohlſeins verliert, gibt e3 eine fehr bedeutende 
a Abftufungen. Eine Mißgeftaltung, die keins 
der edeln Organe in feiner Funktion beeinträchtigt, 
eine unbedeutende Wunde, ein nicht ſchmerzendes 
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Gefhwür, der Mangel eines Sinnes können mit 
der relativen G. bejtehen, denn der Menſch kann 
fih dabei * und kräftig fühlen. mit dem 
. bes Unwohlſeins hört aljo bieje Art ©. 
auf, vorausgefeht, daß nicht objeltive n einer 
folhen Krankheit da find, welche zumeilen den 
Kranken . Fahigleit, fih unwohl zu fühlen, 
beraubt, Aber aud die relative ©. darf nicht zu 
oft, felbjt durch geringe Strantheiten, unterbrochen 
werden, wenn man einen Menjchen gefund nennen 
will, denn bie Vinfgen Unterbrehungen zeigen 
deutlich, daf die Funktionen eines feiner Organe 
oder das Berhältnis mehrerer zueinander gejtört, 
und baß ihm nur auf kurze Zwifchenräume biefe 
Störung nicht m red fei. In einem folden 


iſchenraume zwijchen zwei Krankheitsanfällen, 
an er Menfeh ich Ko frant — man 
s iſt demnach ein Kompler vieler 


hr kränklich. 
Zeichen nötig, bevor man jemand G. zuſchreiben 
fann, und zwar ſolcher Zeichen, die uns darüber 
belehren, daß die zum Leben notwendigen —* 
tungen, der Vlutumlauf, der —— die 
Mustel: und die Nerventhätigkeit, die Ernährun 
und der gefamte Stoffwechſel, ungeſtört vor fi 
geben, und daß bie geiftigen Vermögen dabei in 
ihren verfchiedenen Wirkungstreifen nicht gehemmt 
find, eine folhe Verrichtung aber geftört, 
was burch fehr beitimmte Anzei dargethan 
wird, fo nennt man den Menſchen nicht gefund. 
(©. Krantheit) 

Bon dem richtigen Verhältnis zwiſchen ber 
Außenwelt und dem lebenden Organıgmus, vom 
jeweiligen Verhalten diefer beiden Hauptreihen von 
Einflühen unter: und miteinander vn. weſentlich 
die Erhaltung des Menſchen, feine G. und fein 
—— ab. Sie alle zuſammen ſtellen 
inſofern [are Gefundheitäbedingungen bar. 
Der menſchliche Organigmus aber mit allen feinen 
Apparaten und dem bunten Spiel feiner Thätig- 
keiten iſt in feiner Entwidelung immer wieder ein 
ich verändernder. Deshalb find auch G. und ihre 

edingungen fajt für jeden wieder anders, für ein 
Kind, ein Weib anders als für ben Mann oder 
Greis, und für den Gelehrten, den Künftler wieder 
anders als für den Landmann, —— u. ſ. w. 
Andererſeits wirlen vielfach außere Momente, wie 
—— „Klima, Himmelsgegend, Mobnort 
u. gl beitimmend und eg nd mobdifizierend 
auf die G. ein. Die Zahl der Dinge, welche die 
©. zerftören können, ift unendlich groß; fie fommen 
teils von außen, teils von innen * wirken oft 

lange im geheimen, ehe ber, deſſen ©. fie töten, 

—* verderblichen Einfluß gewahr wird. Schon 
die Ausbildung des Geiſtes, ſobald ſie auf einem 
unrichtigen Wege gewonnen wird, iſt ein Haupt: 
feind der G., wenn man aud) die faljche Kultur 
und den Lurus, bie ſich in ihrem Gefolge finden, 
nit mit in Rechnung bringt. Die geiftigen 
er fowie die geiltigen Genfifle werden 
der ©. ſchädlich, fobald fie das rechte Maß über: 
fchreiten, und Diefes ift nicht fo leicht innezubalten. 
Wie verderblih außerdem Gemütsbewegungen für 
die ©. des Körpers und der Seele find, davon 
gibt die tägliche Erfahrung hinlänglich Beugnis, 
und ebenfo wenig kann an dem deftruierenden 
Einfluß eines Üibermaßes in körperlihen Genüffen 
oder Entbehrungen gezweifelt werben. Viele andere 
Schädlichleiten drohen der G. von feiten der Natur 
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befonder8 durch eine dem Charakter und ben 
Grfordernifien der Jahreszeit nicht entfprechende 
Witterung. Dahingegen fteben dem Menſchen 
eine große Menge von Verteibigungsmitteln zu 
Gebote, durch welche er ſich vor den Außern und 
innern en Potenzen jhüpen kann, und fein 
Verstand befähigt ihn, von diefen Mitteln den 
rechten ze. u machen. Tiber die Anwendung 
berjelben zur altung und Förderung der ©, 
belehrt uns die Geſundheitslehre oder Hy: 
re (ſ. d.), ein wichtiger Teil der Heiltunde, der 
bon von den ältejten Zeiten an auf verſchiedene 
Art kultiviert und bearbeitet wurde. Man teilt 
fie — ein in die private Hygiene, welche 
ſich auf die ©. des einzelnen Individuums bezieht 
und im weientlihen mit der Diätetil (f. Diät) 
ng und in Die Öffentliche - Hygiene, 
eren Objelt die G. ganzer Bevöfkerungsgruppen 
it, (S. Befundbeitäpflege, öffentliche.) 
Geſundheitsamt, die Behörde, welcher bie 
Sorge für das öffentliche Geſundheitsweſen obliegt. 
Während in England ſchon ſeit längerer Zeit in 
jedem größern Orte ein Geſundheitsrat (Local 
Board of Health, ſ. unter Geſundheitspflege) 
beſteht, welcher die geſundheitlichen Zuſtände der 
betreffenden Orte zu überwachen hat und unter 
gewiſſen Verhältniſſen von einer oberſten Regie— 
rungsbehörde, dem Privy Council, überwacht wird, 
fehlte es in Deutfchland früher gänzlih an einer 
oberiten Behörde, melde als Gentralftelle das 
öffentliche Geſundheitsweſen des gefamten Reichs 
ütberwadte. Grit 1876 murde zu dieſem Zwech 
das «Kaiſerlich Deutſche G.» zu Berlin errichtet. 
Dasfelbe befteht außer einem ärztlihen Direktor 
und einer Anzahl auferordentliher Mitarbeiter 
aus drei ftändigen Beamten, einem Arzt, einem 
Statijtifer und einem Verwaltungsbeamten mit 
dem zugehörigen Bureauperfonal, verfügt-über ein 
vortrefflich eingerichtetes chem. Yaboratorium;, iſt 
direft dem Reichskanzleramt untergeordnet und 
bejigt zwar nur einen beratenden Charafter, bet 
aber troß biefer Beſchränkung und troß der furzen 
Zeit feines Beſtehens ſchon eine außerordentlich 
erfprießliche und ſegensreiche Thätigfeit entfaltet. 
Das faiferl, deutiche G. ſammelt und bearbeitet 
in überfichtlicher tabellarischer Form von ſämtlichen 
149 Städten de3 Reichs mit mehr als 15000 E. 
die ftatiit. Erhebungen über die berrichenden 
Krankheiten, fiber die Todesurfahen der Verſtor— 
benen, über die Geburten und die meteorolog. 
Verhältniſſe, entwirft die Sanitätsgefege für das 
Deutiche Neich, liefert zahlreiche techniſche Unter: 
fuchungen für bygieniihe Zmwede und berichtet 
über diefelben in ben regelmäßig erfpeineucnmn 
«BVeröffentlihungen des Kaiſerlich Deutſchen G.», 
in welchen zudem fchon wiederholt wiflenichaftliche 
Urbeiten von eminenter Tragweite, wie 3. B. die 
epohemacenden Unterſuchungen von Koch über 
die Tuberfelbacillen, über die Bacillen der Rob: 
franfheit, der Djteomyeliti3 und anderer nfel: 
tionäfrantbeiten, publiziert wurden. Von der viel: 
feitigen und umfafienden Thätigkeit des deutſchen 
G. legte auch der glänzend ausgejtattete Pavillon, 
ben dasjelbe eg der Hygieneausftellung zu Berlin 
(1883) errichtet hatte, beredtes Zeugnis ab, 
Neuerdings find aud in verſchiedenen größern 
Städten Ortsgeſundheitsämter errichtet 
worden, welche den übrigen Ortsbehörden in 


feloft, durch außerordentliche Naturbegebenheiten, | hygienischen Angelegenheiten beratend zur Seite 
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ftehen. Wie fegen2reich ſolche Tofale Geſundheits⸗ 
ämter wirten können, beweift das Beifpiel des 
Ortsgeſundheitsrats zu Karlsruhe, der durch amt: 
liche Aufllärungen und mannhaftes Auftreten das 
ee energifh und mit großem 
Griolge be Ben ©. unter a 
Gefundheitd fire (San Duaıy 
nennt man 3* irr von Steingut oder 
Steinzeug mit bleifreier Glaſur, weil durch dieſelben 
den Gefahren der ‚Bleivergiftung beim Gebraude 
ſchlecht — Gefäße vorgebeugt wird. 
Gejundheitspak, obrigkeitlihe Beiheinigung, 
daß eine Perfon oder Ware aus einer feuchenfreien 
— —X pie ar er ss 
un ege, entlidhe, au ⸗ 
fentliche —*8 — oͤffentliche Sanitale 
pflege, ve orge für das Geſundheits wohl der 
Staatobur er, — von ar zu Jahr eine 
immer größere Bedeutung. 7 gab es fchon in 
allen civilifierten Staaten feit langer Zeit eine 
a LE deren Aufgabe die Erhal: 
tung und Förderung des allgemeinen Gefunbheitd- 
— Fun aljo die Entfernung von Kran: 
eitsurſachen, dann aber auch die Beaufſichtigu 
der öffentlichen Krantenpflege ift, und wohl Sul 
man nad) und nad in den meilten Staaten 
dizinalordnungen als Inbegriff der — 
denen medizinalpolizeilichen Geſeße, Anordnungen 
und Einrichtungen des Landes; allein immerbin 
waren die Normen, nad) & welchen die Medizinal: 
polizei zum Beiten” des allgemeinen Geſundheits⸗ 
wohls in Wirkjamleit zu treten hat, noch gar nicht 
fo allgemein wie jekt in ihrer hohen deutung 
erfannt und felbft kaum von dem aufgellärtern 
Zeile der Bevölferung genügend gewürdigt worben, 
Die Notivendigfeit eines gut geordneten öffentlichen 
Geſundheitsweſens ift jedoch für den Staat ganz 
unabweisbar, Das Verftändnis für diefe That =: 
dringt in immer weitere Kreife, indem man mehr 
und mehr zu der Einficht gelangt daß allerdings | © 
der Einzelne, folange er für fih gedacht wird, alleın 
* und Erhaltung ſeiner Geſundheit zu 
orgen 
——— tritt, bis zu einem geilen Grade die 
Möglichkeit verliert, Herr feiner Geſundheit zu blei: 
ben, und daß er andernteils als Teil der Gemein: 
schaft für feine Gefundheit auch verantwortlich wird, 
Dazu kommt nun noch die nationalölonomifche Be: 
deutung der öffentlihen G., namentlich in Bezug 
auf die Produftionstraft und Grwerbsfähigteit des 
Menschen, ſowie auf Hi N ne 
Je mehr Menichen d dur an re en fie an ihrer 
Sefundheit erleiden, in ihrer Erwerbsfähigteit be: 
hindert werden, um i N) Er büßt das Gemeinwejen 
an feiner teäftigen Entwidelung und gefunden 
Kraft ein, und je höher die Mortalität rn einem 
Staate ijt, d. b. je früher ein großer Teil der Be: 
völterung abftirbt, bevor er zur vollen Thätigfeit 
und Produktivität "gelangte, um fo größer ijt der 
Verluft an den zum allgemeinen MWohlitande mit: 
wirkenden Kräften. Aus diefen Gelichtäpunften 
ergibt fih das Verhältnis der öffentlihen G. zur 
Verwaltung. Es muß die Aufgabe der lehtern fein, 
diejenigen edin ingen im Leben der Genieinſchaft 
herzuſtellen, welche die Geſundheit überhaupt einer: 
* vor den ihr aus dem Verlehr des Geſamt— 


lebens erwachſenden Gefahren ſchütßen und anderer: 


ſeits die Entwidelung einer größern gejunden Kraft 
in der Bevölkerung fördern können. Die Gejamt: 


at; daß er aber, jobald erin das Leben der | f 


beit der — a —— Maß⸗ 
eln und An ilden * 
ws e Geſundheitsweſen. 
abrnehmung der —— und Aufgaben, + 
melde bie ent G. en gt, liegt indes nicht 
allein in den Händen örden, al3 Organen 
der Are sah in —* — der Geſund⸗ 
erg — —— een — — ei 
or ent undheitsweſen erfolge 
gefördert, wo fü ößere Kreiſe der Bevölt 
der Sade perjön “ annehmen und mit Nat un 
That den gemeinge men pe aäh entgegen: 
treten. Schon feit mehrern ehnten leuchtet 
in dieſer u. das engl. Bolt im Geiite der 
Selbjtverwa llen andern Nationen als nad 
abmungswertes Beiipiel voran. In neuerer Zeit 
begann aud in Deutſchland eine Bewegung in 
gleihem Sinne. Obgleich man nun für die prak: 
si ——* des öffentlichen Geſundheitsweſens die 
Beteil fm größerer Bevölkerungstreife fördern 
muß, fo wird doc die Wiſſenſchaft der öffentlichen 
6. immerhin als ein Zeil der wiſſenſchaftlichen 
Heillunde betrachten ſein. Denn ſchon die Er— 
örterung über die Entſtehung, Wirkung und Vor: 
un der Reanfbeitöntiacen, welche die Aufgabe 
der ame J ltiologie» iſt und auf deren u. 
die öffentliche ©. fußt, kennzeichnet Iehteve als Teil 
der Medizin. Au ift die amediz. Statiftif», mit 
deren Hi F man ſolche Grörterungen im groben an: 
ftellt, ‚u eich) Pitereä ge Dei Kontrolle für das 
prakti che Sanitätswefen gegen wird fich immer 
5 der Praxis der —— G. — die Bei: 
bilfe der Technik, wie der Chemie, Baukunjt u. ſ. w., 
nötig machen. Diefer Gefichtäpunkt lam In sbefon- 
dere en der 1876 zu Brüfjel veranitalteten inter: 
Da me en Ausftellung und Zuſammenkunft (Son: 
eb) für Hygiene, in noch höherm Grade auf der 
Br Ad ellung zu Berlin (1883), fowie in dem 
5 Fre deutfchen Verein für 
zur Gelt 
Den — einer ſelbſtändigen Organiſation des 
öffentlichen Geſundheitsweſens bezeichnet die Ein— 
uͤhrung der amtlich beſtellten Ortsärzte, die man 
auch Phyſiker nennt. Dann wurde in denmſchianb 
die Verwaltung der G. mit Beginn des 18. Jahrh. 
einem eigenen, aus wiſſenſchaftlich gebildeten Nien 
zuſammengeſehten Körper, dem Collegium medicum 
oder Sanitatis, übergeben. Im 19. Jahrh. nahm 
dieſen Organismus das Minifterialfgitem in ſich 
auf, wobei die Kollegien die Stellung al3 beratende 
und oberaufiehende Organe des Miniſteriums des 
Innern erhielten. Durch Berufung von Fach— 
männern für die höchſten Stellen wurden gleichzeitig 
die Anforderungen der Wiſſenſchaft gefichert. Grit 
in neuer Zeit geitattete man dem Heilperjonal in 
einigen Staaten Deutichlands (Sachſen, Braun: 


ſchweig, Bayern und Baden) eine mitberatende Ver 
u ih In Preußen it dem Miniſterium der 
ihen, Unterrihts: und Medizinalangelegen— 


eiſt 
Pr iten eine «wiljenichaftlihe Deputation für das 

edizinalweſen⸗ nad) der nftruftion von 1817 bei: 
— während als Mittelbehörden unter dem 
berpräfidenten jeder N tedizinalfollegien, 
bei jeder Negierung Medizinalräte fungieren; die 
örtlihe Verwaltung des Sanitätsweiens ijt dem 
Landrate —— in grau 
—— $ Kreiswundarzt, Kreiätierarzt. In 

Oſterreich wurde erit 1870 ein Geſeß über die Or: 
ganifation des Sanitätsweſens erlaſſen, welches 
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die Dberaufficht der Eluatsverwaltung über das 
leptere und den Wirlungskreis der Gemeinden im 
Gejundheitswefen genau regelt; landesfürſtl. Bes 
«zirtSärzte find den Bezirkshauptleuten als ftaatlidhe 
Sanitätöbeanıte beigegeben; bei jeder polit. Yans 
desbehörbe ijt ein Medizinallollegium als beraten: 
des und begutadhtendes Organ Mar die Sanitäts- 
angelegenbeiten eingejet, und beim Minifterium 
des Innern funktioniert ein Dbermedizinallollegium 
fowie außerdem ein Arzt ald Sanitätsreferent. In 
England wird nad) den —— — eines Ge⸗ 
ſehes von 1848 in größern und vollkreichen Orten 
ein Gefundheitsrat (Local Board of Health) 
aufzeftellt, wenn entweder ein Zehntel der Steuer: 
zahler es verlangt oder die Mortalitätsziifer 23 per 
1000 überfteigt; ein Privy Council bildet eine Art 
von miniiteriellem Departement und erläßt unter 
gewiſſen ——32— wie bei Epidemien, Orders 
in couneil (fönigl. Verordnungen), wobei er fi) 
durch Inſpeltoren über die — BZuftände 
der betreffenden Orte unterrichten lann. In England 
baben viele größere Städte auf dem Wege der 
Seloftverwaltung ſich mit einer Reihe zwedmäßiger 
Sanitätseinrichtungen verfehen. In Jtalien erüties 
ren nad) Geſetz von 1865 ein Oberjanttätsrat unter 
dent Miniiterium des Innern, in jeder Provinz ein 
Eanitätsrat, in jedem Kreife ein folder und in den 
Gemeinden Sanitätskommiſſionen. Dieſe Organi— 
ſation ſchließt ſich in vieler Beziehung der franzöſi— 
ſchen an, wo ein Comité consultatif d'hygiene 
ublique aus Ürzten, Technikern und Beamten dem 
Minifterium beratend ohne alle Initiative beifteht, 
während als —— — in den Departements 
Couseils et comites d'hygiène publique Gutachten 
auf Verlangen der Präfelten abgeben und jede Ges 
meinde bas Recht hat, eine Commission des loge- 
ments insalubres einzurichten, was freilid noch 
wenig seihehen iſt. den Vereinigten Staaten 
von Amerifa gibt es keine gemeinſame Organi: 
fation des Gejundheitöwejens; vielmehr iſt es 
jedem Staate überlajjen, ſich eine ſolche zu ſchaffen. 
So verſah fi denn erit 1866 Neuyork mit einer 
Geiundheitsalte. Im Deutiden Reiche erhielt 
1876 durch Einfegung eines «Kaijerlih Deut: 
ſchen Gejundheitsamtes» das öffentliche Befund: 
heitswefen die bis dahin fehlende Spihe. (S 
Geſundheitsamt.) In neuerer Zeit wurden 
aud von vielen Stabtgemeinden Deutichlands 
lolale Geſundheitsämter errichtet mit der Aufgabe, 
den Behörden Maßregeln zu hygienischen Verbeſſe— 
rungen vorzufchlagen. 

Bei den namentlid in neuerer Zeit gemachten 
mannigfachen Berfuchen, äuberlih eine Scheidung 
ber Sanitätspolizei (Schutzſyſtem) von der ©. 
(Syftem der Förderung) ins Werk zu fehen, ſah 
man bald, wie wenig praftiich foldyes Unternehmen 
ift. Beide Prinzipien — ſich in jedem 
Punkte. Die Aufgaben, mit welchen ſich beide ge: 
meinſchaftlich beihjäftigen, find etwa folgende: Das 
Seuchenweſen umfaßt die Beſtimmungen, welde 
zum Schutze der allgemeinen Gejundheit gegen an: 

edende Krankheiten, gegen Epidemien und Ens 
demien getroffen werben müffen. Gegen die Ber: 
breitung der Anjtedungsftoffe (Kontagien) ging man 
zuerft nur durch Abiperrung vor und yi ierzu 
Maßregeln, wie Häufer: und Zimmeriperre, Quaran: 
täne und Korbon, Allein dieje ne Map: 
regeln rein polizeiliher Natur zur Verhinderung der 
Berbreitung der Seuchen und Vollslrankheiten wur; 
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ben bald von den höhern Aufgaben der öffentlichen ©, 
in den Hintergrund gedrängt, welche darin beite 
dab man bie anftedenden Krankheiten in ihren Ur: 
— und Wirkungen belämpft und ſomit ike Ent: 
tehen überhaupt möglichit zu verhüten ſucht. Je nach 
er eigentümlihen Natur des Anjtedungsftofis bei 
den verſchiedenen tontagiöien Krankheiten (Cholera, 
Typhus, Bei, Gelbes Fieber, Boden u. 1m.) fom: 
men bier teils vorbereitende, teils beim Ausbruce 
ber Krankheit im Orte zu trefiende Maßregeln in 
Betracht; Anordnungen über, fofortige Anzeige 
jedes Erlranlungsfalls, Befeitigung der die Luft 
und den Boden verunteinigenden Ausdünſtungen 
und Abflüffe, des Inhalts fauler Gruben und Grä- 
ben, zwedmäßige Anlage der Begräbniepläge, Rei: 
— eventuell Räumung unreiner Zolalitäten 
in Armenbäufern, Gefängniſſen, Schulen und Woh— 
nungen, allgemeine Desinfektion (ſ. d.) der Abtritte, 
Kanäleund Shlahthäufer, Beihaffung guten Trint: 
waſſers, Abjperrung verunreinigter Brunnen u. |. w. 
Gegen gewiſſe Krankheiten gibt e3 ganz bejondere 
Vorlehrungen, 3.B. gegen die Blattern die Impfung 
der Kuhpoden (Baccination). Hierbei entitand denn 
die Frage, ob die Regierung ben in ber polizeilichen 
Impfung (Jmpfzwang) liegenden Cingriff in die 
individuelle Freiheit zu —— berechtigt ſei, oder 
ob ſie bloß bei der Herſtellung der Bedingung einer 
Bien er hoch tens bei der Empfehlung der: 
elben, jtehen bleiben joll. Mit dem 1. April 1875 
wurde für das Deutiche Reich dieje Frage endgültig 
entjchieden und der Impfzwang geſeßlich eingeführt, 
Eine Reihe umfängliger Mapregeln werden gegen 
die Verbreitung einer andern anjtedenden Krant: 
eit, der Syphilis, — namentlich durch die 
anitãtspolijeiliche Beaufſichtigung der Proſtitution 
in ben großen Städten als Hauptherd der Infektion. 
Gegen ſolche Voltskrankheiten, welche durch Pros 
dukte faulender und verweiender Subſtanzen, d. b. 
durch Miasmen, verbreitet werden, 3. B. gegen 
Malariakrankheiten und sage use) erweijen fid) 
Zrodenlegung von Sünpfen, Drainage des Erd: 
bodens, Regulierung der Hupläufe Baumpflanzun: 
gen u. dal. nüslih. Die Üibertra barteit von Tier: 
antheiten auf den Menſchen 6 — Nos, 
Wut) erfordert fchnelle Beſeitigung der erfranften 
Ziere, Anordnung, daß alle Hunde Maullörbe 
tragen müjjen u. |. m. i u 
lit dem Baumefen bat es die ©. injofern zu 
Den, als fie die öffentliche Gefundheit gegen die ın 
au und Anlage der Wohnungen liegende 208 
zu ſchüßen und namentlich die Wohnungsverhält: 
niſſe der niedern Klaſſe als die Herde der Kran: 
heiten zu verbejlern hat. Seit 1830 zeigte fich in 
Europa eine regere Bewegung für die Baupolizei 
und ihre ygientiche Aufgabe. Für England liegt 
fogar der Schwerpunft aller Gejundbeitzpolizei in 
ber ſtrengern —— in der Stäbtereiniguna, 
Kanalifation u. dgl., durch welche viele engl. Städte 
gr — —— bedeutend verringert haben. 
or allem muß die Bauordnung ihr Augenmerk in 
bugienifcher Hinfiht auf Bauplan und Einrichtung 
der Privatwohnungen, auf die Latrinen, Kloaten, 
Abzugstanäle und Dungbehälter richten. In neuerer 
a“ teht denn auch die brennende Frage auf der 
agesordnung, ob die Städte mitteld der * engl. 
Syſtem zu bauenden Schwemmlanäle (in Verbin: 
dung mit Waſſerleitung und Waſſerkloſets), oder 
mittels eines der mannigfachen Abfuhrſyſteme ges 
reinigt werben follten. (S. Städtereinigung.) 
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Nächſtdem find fpeziell die geſundheitlichen Verhält⸗ 
niſſe der Fabriken, Kafernen, Gefängnifie und an: 
derer öffentlicher Gebäude, vor allem aber die der 
Schulen (ſ. Schulhygiene) zu beauffichtigen. Die 
Sorge für gefunde Speien und Getränte legt dem 
Sanitätsweien die Pflicht auf, eine vorfichtige 
Nahrungspolizei beriuftellen, die nicht bloß als 
bygieniſche Marktpolizei Brot, Fleiſch, Getränke, 
Gewürze u. f. w. beauflichtigt und heiſpielsweiſe 
auf mutterfornhaltiges Brot, auf finniges, trichini- 
ges oder verborbenes Fleiih (Fleiſchbeſchau), 
auf faures oder mit ſchädlichen Stoffen vertehtes 
Bier fahndet, fondern die auch die Brunnenwäſſer 
und ihre janitäre Beſchaffenheit im Auge behält. 
(S. Nahrungsmittel und — lelleunae 
Hieran reiht ſich der Schuk gegen den gefährlichen 
Verkehr mit Giften, die Beauffichtiaung des Gift: 
— die Benuhung ragen Gerätſchaften, 
ndem je nach Umſtänden ſolche aus Eiſen, Kupfer, 
Zinn, Neufilber, Blei u. f. w. der Gefundheit nad): 
teilig fein können; Kleiderftoffe, Tapeten, Kondito— 
reimaren, Schnupf- und Nauchtabak u. f. w, fönnen 
ferner mit mannigfachen metalliichen oder vegeta: 
biliſchen Giften verfegt fein. In Deutichland iſt im 
Strafgeiekbuch die rn rdung anderer durch gif: 
tige Gegenjtände, ſowie der Handel mit Giften ge: 
ſehlich vorgeſehen und beihränft und überdies durch 
ein — Geſet die Verfälſchung der Nahrungs: 
und Genußmittel mit erheblichen Strafen bedroht. 
Bei vielen Gewerben haben es die Arbeiter mit 
geſundheitswidrigen Einflüflen u tbun; die Hygiene 
muß aber für einen der Geſundheit möglichit ſchad— 
loſen Betrieb forgen. Zunächſt kommen beim Ge: 
werbebetrieb dem. Schädlichkeiten vor: durch Blei, 
Quedülber, Kupfer, Pbospbor, irreipirable und 
iftige Gaſe u.f.w. (S. Gewerbefrantbeiten.) 
Sier find als Rah Bi een Ventilation, ftrenge 
Diät, Siolierung des Arbeiter, Schwäntme vor 
Mund und Nafe in Anwendung. Andererfeits gibt 
es Schädlichteiten, welche bei manchem Kunft: und 
see auf die Gefundheit mechaniſch ein: 
wirlen, 

Gine ziemlich ſchwierige Frage erwächſt für die 
öffentliche ©. ei ehe welche der allge: 
meinen Geſundheit durch Kurpfuſcherei, Duadfal: 
berei und Geheintmitte —* Mährend Pe: 
ftimmungen zum Schube gegen dergleihen Schäb: 
lichkeiten in Anterila wie in England von jeher 
fehlten, ging man in Deutſchland noch big in die 
neuere Zeit von der Anliht aus, daß man eines: 
teil das Publitum vor Benadteiligung an feiner 
Gejundheit dur Kurpfufcher ſchüßen müſſe, andern: 
teil3 das ſtändiſche Necht der ftaatlich anerfannten 
und vorihriftsmäßig gebildeten Ärzte und Apotbe: 
fer vor unberechtigten Eingriffen zu wahren habe. 
Beide Rüdjichten find num im Deutſchen Reiche mit 
—— ex neuen Gewerbeordnung hinfällig 
geworden, welche die ärztliche Praxis völlig freigibt. 
Während weiterhin früher die Sanitätspolizei viel: 
fältig gegen Unmäßigfeit maßregelnd einjchritt, trat 
in neuerer Zeit an die Stelle diefer unpraktiſchen 
Beitrebungen die dee, eine gefundheitliche Erziebun 
ins Leben zu rufen, welche die geſundheitliche Wohl: 
fahrt fördernde Grundſähe im Wolfe verbreitet. 
Dieje Erziehung fol ſchon mit der Schule beginnen, 
Das eigentlich pädagogische Prinzip der leiblichen 
utſchland fchon feit längerer 
Zeit zum größten Vorteil der jüngern Genera: 
tion im Turnunterricht obligatorijch, Cine andere 
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Reihe von Einrichtungen gehört infofern in das 
Gebiet der Öffentlihen G. ala e3 fich bei ihnen 
darum handelt, verlorene Gefundbeit wieder zu er: 
fegen, Die Veranftaltungen, welche das gelamte 
Delle und Krankenweſen im Staate betreffen, 
ind jehr umfaſſend. dir diefen Zweck dienen vor 
allem ein tüchtig gebildetes Heilperfonal_und aut 
eingerichtete Kranfenanftalten. Zunächſt find Ärzte 
en: wobei man erft in neuer Zeit in 
eutichland das von Ruſt eingeführte Syjtem ver: 
lafjen hat, Arzte zweiter Klaſſe oder ſog. Medico— 
&irurgen mit halber Bildung und mit einem be: 
ſchränkten Necht zur Praris zu (Hafen. ebt gibt 
es nur Eine Klaſſe von Ärzten, die durch eine jtaat: 
lihe Approbation na überjtandener Prüfung das 
Necht erlangt haben, fich «Arzt» zu nennen, Ferner 
forgt der Staat im Intereſſe der öffentlichen ©. für 
materielle Heilmittel, indem er Apotheten und Apo- 
tbefer mit Rechten und Privilegien verjieht, aber 
auch nur an ſolche Apotheler Konzeſſion erteilt, 
welche die vorſchriftsmäßige Prüfung beſtanden. 
Eine geſehliche Arzneitaxe, ein Verzeichnis und Bor: 
Takte über Bereitungsweife der zu baltenden 
rzneien (d. b. eine Pharmalopde), Beitimmungen 
über Einrichtung der Apothefe und regelmäßige 
Bilitationen verhiten in Deutfchland jene Aus: 
fchreitungen des Apothelergewerbes, welche in 
England und Amerika nicht geringe Nachteile für 
das Publikum mit fich bringen. Im J. 1872 wurde 
eine allgemeine Bharmalopde im Deutichen Reiche 
geieklich — Die Ausbildung von Kranken— 
wärtern und Heildienern trat mit Beleitigung des 
alten Bader: und Chirurgengewerbes in ein neues 
Stadium. Das Hebammenweſen ift in Deutfchland 
weit bejjer als in andern Staaten geordnet, indem 
bei uns überall eigene Hebammenſchulen errichtet 
find und die Negierung nach den Beſtimmungen der 
neuen Gewerbeordnung für die Ausübung ber 
—— eine beſondere, durch das fiber: 
eben einer Prüfung öffentlich anerkannte Bildung 
fordert, aud die Hebammen an die Norjchrirten 
einer Inſtruktion bindet. Für Heilanjtalten ſorgen 
Staat und Gemeinden durch ae allgemei: 
ner Kreis- und Stadtkranfenhäufer (ſ. Kranten: 
häuſer) und fpezieller Anstalten für beitimmte Übel 
—— Blinden-, — orthopädiiche und 
aubſtummenanſtalten), dann aber auch durch An— 
legen und Unterbalten von öffentlihen Badeanſtal— 
ten und Gejundbrunnen. Schließlich nimmt die 
öffentliche ©. die Hilfsleiftung für Verunglüdte und 
die Vorbeugung vor Unglüdsfällen wahr: fie jorgt 
für Nettung bei Scheintod durch die Leichenſchau 
und durch Feichenhäufer oder Leichenhallen; fie trimt 
Rettungsmaßregeln für Ertrunfene, Erfrorene und 
andere Verunglüdte, 

Unter der Yitteratur über öffentliche ©. find 
außer den ältern Werken von Frank, Parent: 
Ducatelet, Nicolai, Sporer u. f. w. zu nennen: 
Chapelle, «Traite d’hygiene publique» (Bar. 1850); 
Tardieu, «Dictionnaire d’hygiöne publique et de 
salubrite» (3 Bde., Bar. 1852—54); Horn, «Das 
preuß. Medizinalwefen» (2 Bde., Berl. 1853— 58; 
Supplentent 1863); Vogel, «Die mediz. Polizei: 
wijjenfchaft» (Jena 1853); Schürmayer, «Handbuch 
der mediz. Polizei» (Erlangen 1847; 2. Aufl. 1856); 
—— «Handbuh der Sanitätspolizei» 
(3 Bde., Berl. 1858—64; 2. Aufl., 2 Bde., 1867- 
0: Stein, «Die innere Verwaltung» (1. Haupt: 
gebiet, 2, Tl.: «Das öffentliche Geſundheitsweſen 


926 Geta — Getränk 


in Deutichland, England, Frankreich und andern Neid) an der Donau gegründet, welches nad feinem 
Ländern», 2, Hufl... Stutto, 1882); — «Die | Tode auseinanderfiel. VBelannt find die elegent; 
engl. Sanitätögejchgebung» (Glberf. 1869); Reich, lichen Mitteilungen, welche der In. Chr. nach Tomi 
«Syitem ber Hygiene» (Bd. 1, pz. 1870); Geigel, im Öetenlande verbannte Dvid in feinen Dichtungen 
Hirt und Merkel, «Handbuch der öffentlichen ©. und | über diefes Bolt gibt. Die G. bildeten damals einen 
der Gewerbetrantheiten» (2. Aufl., Lpz. 1875); Hirt, | Teil des Reichs der von Nom nen Könige 
»Syſtem der G.⸗ Gresl. 1876); Oſterlen, «Hand: | von Xhrazien. Geit lehteres d Deipafian zur 
ind der ene, der privaten und Öffentlichen» | röm. Provinz gemacht wurde, verſchwindet Name 
(3. Aufl., Züb. 1876); Eulenberg, « Handbud) der vollftändig aus der Geſchichte. Im Gedädtnifle 
Gewerbehygiene» (Berl. 1876); derfelbe, «Handbuch | der Gelehrten und Dichter lebte ex jebod fort und 
des öjientlihen Gefundheitäwefeng» (2 Bde. Berl. | wurde zunächſt vielfach (wie ſchon früher auch bis: 
1881—82); von Bettentofer und von Ziemſſen, | weilen von griech. tiftjtellern) auf die ihnen fehr 
«Handbud) der Hygiene und der Oewerbetrankheiten» | nahe verwandten Daten (Dacier ‚ lpäter auch auf 
(3Tle., Lyʒ. 1880) Uffelmann, «Handbuch der priva: | die Goten (bald nad ihrem Auftreten 238 
ten und ölfentli n Hygiene des Kindes» Lpz. 1882), n. Chr.) übertragen. Bon den Gefchi chreibern 
* den Zeitſchriften fur Staatsarzneitunde von bringen erſt Caſſiodor und ihm — ordanes 

. Kopp, A. Henle, Wildberg, Schneider, Casper | in ihren Gefhichtswerten über die Goten aud 
chaͤftigen fich vorzugsweiſe mit öffentlicher ®. die Nachrichten über die G. In neuerer Zeit bat 9. 
«Annales — publique et de medecine | Grinm — in der «Geſchichte der deutichen 
legale», «Vierteljahrjhrift für gerichtliche Medizin Spradje» die Fdentität der ©. mit den Goten zu 
und öffentliches Sanitätöwefen» (Berl. 1852 fa.), | beweifen gefu jedoch vielfach Widerſpruch ge: 
die «Deutſche Vierteljahrſchrift ja öffentliche ©.» | funden jeine nÄct ift jeht volitändig auoegeen. 
———— 1869 fi ) «Gefundheit, Zeitfchrift für | Val, Bejiell, «De rebus Geticis» (Gött, 1854); 
örperliche3 und gei 1 gie Wohl» (Lpz. 1875), Bör: | Müllenhoff in Erſch und Grubers «Allgemeiner 
ners «Zeitſchrift Fir . und Rettungswejen» eh Encyllopädie» (Sekt. 1, Bb. 54, 1857); Rös: 
1883) und die am des Kaiſerlich ler, «Die G. und ihre rn» (Wien 1864). 
Deutſchen Gejundheitsanttes» (Berl, 1877 fg.). . |, Gethfemäne, d. h. Öltelter, von den Arabern 

Geta I Septimius), röm. Kaifer, geb. 26.Mai | Bustan ez-zeitun, d. i. Ölbaumgarten, genannt, it 
189 n. Chr. zu Mailand, war der jweite Sohn de3 eine aus ber — Feſu befannte Stätte 
Septimius Severus und der Julia Donma. Als öjtlich bei Jerufalem, am bes Olbergs, nahe 
Eeptimius Geverus röm. Kaifer geworden war, er: | dem linfen Ufer des Kidron, zur Nechten der obern 
bob er ©. (etwa 198 n. Chr.) zum Gäfar und 209 | über diefen Winterbach führenden Brüde gelegen, 
zum Imperator und Auguftus, Nach des Septi: | Bei der Belagerung Jerufalems dur Titus (70 
mius Tode (4. Febr. 211 in Vor) trat ©. mit dem in. Chr.) wurde zwar der Garten gänzlich verwiitet, 
ältern Bruder Caracalla (j. d.) — die He: doch finden ſich jeht wieder 7 oder 8 alte Bäume 

ierung an, wurde aber im ebr. 212 auf Beran: | dafelbft, und jeit 1848 ift der Drt, im Befige der La: 
ajlung des Caracalla und im Ginverftändnig mit | teiner no wieder ald Garten angelegt und durch 
feiner Mutter in deren Armen niebergeitocdhen. eine Umfa — eihüpt, 

Getah Laboe ift ein auf Sumatra gewonnenes oxb,, Ptlanzengattung aus ber Fu: 
vegetabilijches Wachs, als deflen Stammpflanze | milic der GCombretaceen; die befanntejte Art ift G. 
Ficus ceriflua angegeben wird, floribunda, ein Uetternder Straud in Dftindien. 

Beten (lat.Getae) hieß im Altertum eine Bölter: | G. Bank oder Cyrtandria Forst. ijt dagegen eine 
ſchaft, die zu der thraz. um gehörte; fie hatte Pilanzengattung aus der Familie der Gesneraceen. 
ſchon zu den Zeiten des Herodot zwiſchen Baltan |  Getrant nennt man im allgemeinen jedes zur 
und der untern Donau ihre Wohnjige, wurde von Aufnahme in den Körper und gi Stoffaneignung 
Darius I. auf feinem Zuge gegen die Stythen heim: | (Aifimilation) geeignete Mittel in flüffiger Form, 
eſucht und erregte befonders durch den Kult des injofern e8 den Durft zu loſchen und die dem Blut 
Samolris das Intereſſe der Griechen. Es wird | und den Geweben duch Lungen, Haut und Nieren 
ausdrüdlich berichtet, daß die ©. in — Eitten | entzogene Waſſermenge wieder zu erfehen vermag. 
und Gebräuchen mit den übrigen Völkern thraz. | Da faft drei Fünfteile unfers Körpers aus Waſſer 
Stanımes übereinſtimmten. Zu den Zeiten Phi: | beitehen und die feiten Nahrungsmittel allein dem 
lipps von Macedonien und Aleranders, der fie 334 | Drganismus nicht die genügende Menge Seile 
befiegte, hatten die G. von ihrem Heimatlande aus | keit zuführen fönnen, und da zudem alle ©, f 
im Norden der untern Donau zwiichen diefer und | das Ma er, gewiffe, zum Grfaß der feften Körper: 
dem Dnjeſtr eine Herrſchaft begründet, deren fpäz | beftandteile geeignete Nahrungsftoffe in ſich ent: 
ter in der Gedichte des Lyſimachos mebrfad ge: | halten, fo fommt ihnen eine große diätetifche und 
dacht wird, die aber ſchon in den ng Jahr. yaienische Bedeutung zu. Mit Rüdjicht au ihren 
— des 2. Ye: v. Chr. (um 180) dem Ans | Gehalt an Näbrftofjen teilt man die ®, ein in durſt⸗ 

ringen der (wahrſcheinlich) — Baſtarner er⸗löſchende (fühlende, erfri chende), wie das Trink⸗ 
legen zu fein jcheint. In ihren alten Siten am | wa er, die tohlenfauren $ äſſer und die fäuerlihen 
Ballan werben bis dahin die G. faum genannt, ob: | ©., in ſchwach nährende, wie die Gmulfionen von 
gleich ſie ficher in die Bewegungen und Kämpfe mit Bilanzen amen, bie Ablohungen von Brot, Ges 
Macedoniern, Odryſen, Triballern und Kelten ver: | treidefamen un fchleimigen — in nahrhafte, 
flochten waren. Grit ſeit dem 2, Jahrh. v. Chr. | wie Milch, Fleiſchbruhe, Chokolade, Warmbier, in 
taucht hier ihr Name wieder auf, wenn fie aud) | aromatijche, wie Kaffee, Thee u. dgl., und in allo⸗ 
laum zu rechter polit. Selbſtändigleit gelangten. | holiiche, wie Wein, Bier, Branntwein und andere 
sin der legten Zeit der röm. Nepublit erſcheinen fie Drodufie der geiftigen Oärung. (S. Eeitige der 
vielfach unter den Böltern Möfiens mit inbegriffen; | tränte.) Bon Y ichtigleit ift die Wahl ©. 
zur Zeit Cäſars hatte Boerebiſtes ein mächtiges | bei allen fieberhaften Störungen und bei den 
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I a. b. Ungegranuter Kolbenweizen mit lockerer Abre «Triticum sativam vulgare muticum). 2a. b. (eg: 
drängter Ahre (T. s. v. compactum). 44. b. Gegrannter Kolbenweizen mit gedrängter Ähre (T. s. v. c. arists 
Weizen ( T.s.durum). 8a. b. Polnischer Weizen (T. s. polonicum). 9a. b. Ungegrannter gewöhnlicher Spel 
12 a. b, Einkorn (T. monococeum). 13 a. b, Roggen (Secale cereale). 14 a. b. Vierzeilige Gerste (Horde 
(H. distichum). 17a.b. Pfauengerste (H. zeocriton). IS a. b. Rispenhafer (Avena sativa vulgaris). ! 
CAuren (a) in halber natürlicher Gröfse.) 21a. b. Hirse mit zusammengrz% 
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yannter Kolbenweizen mit lockerer Alıre (T. 5. v. aristatam). 3a. b. Ungegranuter Kolbenweizen mit Er- 
atum), 5ba.b. Grannenweizen (T. s.turgidum). 6a.b. Wunderweizen (T. s.t. compositum). 7 a. b. Harter 
» «T. spelta muticum). 10 a. b. Gegrannter Spelz (T. sp. aristatum). 11a. b. Emmer-Spelz (T. amyleum ). 
sm polystichum vulgare). 1b a. b. Sechszeilige Gerste (H. p. hexastichum), 16 a. b. Zweizeilige Gerste 


!9 a. b. Fahnenhafer (A. s. orientalis). 20 a. b. Hirse mit ausgebreiteter Rispe (Panieum miliaeenm ). 
gener Rispe (Setarin germanien }, 


( Kömer [b]| in natürlicher Grüfer.) 
Zu Artikel: Getreide. 
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Krankheiten des Verbauungsapparat3, bei denen 
die kranthaft veränderte Schleimhaut oft nur feinft- 
verteilte flüffige Nahrungsſtoffe zu aſſimilieren 
vernag. (Bol. auh Diät, Ernährung und 
Nahrungsmittel.) , 

Getränfeiteuer. Die Belteuerung der geis 
ftigen Getränte ift von alters ber in allen Staaten 
als eine wichtige finanzielle Hilfsquelle benubt 
worden. Brinzipiell läßt fih gegen dieſe Art von 
indirelten Steuern faum etwas einwenden, da es 
ſich in diefen Fällen nicht um notwendige debens 
mittel, fondern um enibehrliche, teilweiſe ſogar 
ſchädliche Genußmittel handelt, deren Verbraud 
andererfeits aber doch wieder fo verbreitet ift, daß 
die Steuern finanziell fehr ergiebig gemacht werden 
können. Techniſch haben fie allerdings, wie_ bie 
meiften indireften Steuern, den Nachteil, daß fie 
BERN große Erhebungstojten verur: 
achen und für die Produzenten oder Debitanten 
er Getränke läjtige Kontroll und Auffichtsmaß- 
regeln mit ſich bringen. Die Art der Erhebung 
dieſer Steuer ıft ſehr mannigfaltig in den verjchie: 
denen Ländern und meiltens aud für Wein, Bier 
und Branntwein wieder verjchieden geregelt, Im 
Deutiden Neid bildet das Gebiet des Norbbeut: 
ſchen Bundes eine Steuergemeinſchaft für Bier und 
Branntwein, in welder die — in Preußen ein⸗ 
geführten Beſteuerungsarten gelten. Das Bier iſt 
hiernach der (in Preußen von 1819 datierenden) 
Brauma 323— unterworfen, die von dem ge⸗ 
ſchrotenen Malz beim Einmaiſchen zu entrichten tft. 
Fuür eine entiprechende — ber nicht ver: 
botenen Malziurrogate ift durch das Gefeh vom 
81. Mai 1872 geſorgt. Die Branntmwein: 
ſteuer wird bei der Verarbeitung mehliger Sub: 
ftanzen nad) der Größe bes Bottich: oder Maiſch— 
raum gi n, ein Berfabren, das in Preußen 
1820 an die Stelle des kurz vorher eingeführten 
Dlafenzinfes getreten war. Bei der Verwendung 
anderer Rohmaterialien, wie Obſt, Melafje u. f. w., 
tritt eine Branntweinmaterialfteuer ein. Die ges 
meinſchaftliche Branntweinfteuer ift 1873 auch auf 
Gliaß-Lothringen ausgedehnt worden, während das 
Reichsland feine eigene Bieriteuer, wie auch feine 
Meinfteuer noch behalten hat. Die preuß. Wein: 
fteuer, urfprüngli als Moftfteuer erhoben, ift 
1865 aufgehoben worden, Die drei füddeutjchen 
Staaten haben noch ihre eigenen G. In Franl: 
reich bilden die ©. eine der Haupteinnahmequellen 
de3 Staats. Die Beſteuerung des Weins erfolgt 
durch Kombinierung einer Cirkulationsſteuer bei 
jeder Entnahme oder Berfendbung von Wein (Apfel:, 
Virnmein u, f. m.) mit Ausnahme de3 für fontrol: 
lierte Weinhändler beftimmten, einer Eingangsab: 
gabe, die in den Städten von mehr ald 4000 E. 
erhoben wird, und einer von den Wirten erhobenen 
Kleinverlaufsſteuer. Die Branntweinteuer hat 
eine ähnliche gen. Bier using einer Fabrikat: 
fteuer. In England kann die Befteuerung des 
Weins — mittels der Verzollung erfol⸗ 
gen (welche natürlich auch in den ſelbſt Wein er: 
eugenden Ländern neben der innern Steuer be: 
eht). Das Bier wird mitteld eines Malzauf: 
ſchlags, der Branntwein als fertiged Fabrikat 
bejteuert. In Rußland beitand bis 1863 die Form 
de3 Branntiweinmonopols (f. d.), Als weitere For: 
men der ©. finden fi dad Abonnement oder die 
Entridtung einer Pauſchalſumme ſeitens eines 


Kreifes von fteuerpflihtigen Gewerbtreibenden, 


ch | dem Budget pro 1883/83 der Ertr 
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fowie Picenziteuern, bie von ben Schentwirten er⸗ 
hoben werden. 

‚Da bie ©. wefentlich innere Konfumtionzfteuern 
fein follen, ſo muß bei der Ausfuhr der belafteten 
Setränte eine eg (Bonifitation) der 
Steuer ftatijinden. Ebenſo muß der Inbuftrie, 
welde für gewerblihe Zwede Spiritus braucht, 
der fteuerfreie Bezug desjelben nad) vorgängiger 
Denaturierung (. d.) ermöglicht werden. Was die 
Einträglichleit der ©. betrifft, fo ift diefelbe in der 
deutſchen Bier: und Branntweinfteuergemeinichaft 
verhältnismäßig am wenigften entwidelt, da in 
der Brannts 
re — nur auf 35517630 Mark und der der 
Bierjteuer nur auf 15111170 veraniclagt ift. 
Vergleichsweiſe ift alfo das Ergebnis in Bayern, 
wo der Malzaufichlag mit 31,8 Mill, Mark und ver 
Branntweinaufihlag mit 2,7 Mil. Mark im Bud: 

et fteht, weit bedeutender. In Ofterreich (Cis⸗ 
eithanien) bringt dad Bier 22 Mill., der Wein 
4 Mill, der Branntwein 7 Mill, Fl. ein, und für 
Ungarn betragen bie Deteeijenhen Ziffern reip. 
1 Mil, 7 Mil. und 34 Mil. Fl. In Frantreid) 
wurde der Grtrag ber &. im ganzen 1883 auf nicht 
weniger ala 428 Mill. Frs. veranſchlagt, und in 
England weilt das Budget von 1881/82 [plebe 

Dlen auf: Branntwein 14,3 Mill. Bid. St., 
1; 8,7 Mill, Pfd. St., Licenzfteuer der Ver: 
fäufer 2 Mill. Pfd. St., Weinzoll 1Mill. Pfd. St., 
I von Spirituojen 4,2 Mill. Pfd. St., alſo zu: 
ammen über 31 Mil. Bfd. St. Hiernach eripeint 
es unbeftreitbar, daß die wünſchenswerte Vermeh— 
rung der Ginnahmen des Deutihen Reichs am 
leihteften durch eine Reform und ftärkere Anfpan: 
nung ber ©. zu erreichen fein wird. 
etreibe, Cerealien, Körner: ober Mehl: 
fruchte, heißen biejenigen Nubpflanzen, welche 
vorzugdweile ihrer ftärtemehlreihen Samen wegen 
ur menſchlichen Nahrung angebaut werden. 
iefelben größtenteild der Familie der Gräſer an- 
daten fo werden fie auch Halmfrüchte, nad) ihrer 
deutenditen Verwendung aber Hauptbrotfrücdhte 
genannt, In Europa werden ald G. angebaut aus 
der Zamilie der Gramineen: Weizen, Roggen, 
Gerfte, Hafer, Mais, Reis, Mobrenbirke und Hir: 
fen; aus der Familie der Polygoneen ber Bud): 
weizen. Bon untergeorbneter Bedeutung ift die 
gleichfalls zum ©. zählende ruſſ. Schwadengrüße 
und die poln. Bluthirie; in andern Weltteilen find 
Waflerreis, Quinoamelde u. a. unter dem G. ein: 
begriffen. Es werben je nad) den klimatischen und 
Bodenverhältnifien eine ganzeReihe von Varietäten 
der einzelnen Arten angebaut, wie dies aus den auf 
Tafel: Getreidearten enthaltenen Abbildungen 
—* 

Den Weizen unterſcheidet man zunächſt da— 
nad, ob die Körner desſelben nadt oder von den 
Spelzen feft umfchloffen find. Bei erfterm, Tri- 
ticum sativum, find wieder folgende Varietäten 
vorhanden: 1) Kolbenweizen, T. s. vulgare, 
mit loderer ihre: a) ungegrannt, T. s. v. muticum, 

ig. 1° und 1P; b) gegrannt, T. s. v. aristatum, 

ig. 2* u. 2®; mit gedrängter ihre: a) ungegrannt, 

. 8. v. compactum, ‘ig. 3° und 3°; b) gegrannt, 
T. 8. v. c. aristatum, ‘ig. 4* und 4’. 2) Öran: 
nenweizen, T. s. turgidum, mit breiten Spißen, 
Fig. 5° und 5°, und einer Spielart, dem Wunder: 
oder Mumienweizen, T. s. t. compositum , Fig. 6* 
und 6°, 3) Harter Weizen, T. s. durum, mit 
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langen gerabnten Spiben, Fig. 7 u.7®, 4 Polni— 
{her Weizen, T. s. polonicum, mit Klappen, 
welche länger als die Uhren find, Fig. 8* und 8°. 
Bei dem zweiten, vem Spelz, Triticum spelta, 
nibt e8: 1) Gewöhnlichen Spelz, T. spelta: 
a) ungegrannt, T. sp. muticum, Fig. 9* und 9®; 
b) gegrannt, T. sp. aristatum, Sig. 10° und 10®, 
2) ee T. amyleum oder dicoccum, N 11* 
und 11®, 3) Einkorn, T. monococcum, fyig. 12* 
und 12”, Der Roggen hat nur wenig Varietäten, 
welche fich faum voneinander unterfcheiden ; Fig. 13* 
zeigt eine Ahre und Fig. 13° das Korn desſelben. 
Die Gerfte fommt in zwei Arten vor: Hordeum 
olystichum und H. distichum. Zur erften Art ge: 
hören; H. p. vulgare, 4zeilige Gerfte, Fig. 14* u. 14®, 
[.p. hexastichum, 6zeilige Gerſte, ig. 15* und 15°, 
und H. p. trifurcatum, —— e; zur zweiten 
Art gehören: H. distichum, 23eilige Gere. di 16* 
und 16°, und H. zeocriton, Bfauengerfte, Fig. 17° 
und 17®, Der Hafer it dur mei Hau tarietäten 
vertreten: Avena sativa vulgaris, Riſpenhafer, 
Fig. 18* und 18°, und A. s. orientalis, Fahnen: 
Ye Fig. 19* und 19%, Die Hirje wird nament: 
ich in zwei Arten angebaut: 1) mit ausgebreiteter 
Riſpe, Panicum milisceum, Fig. 20* und 20°; 
2) mit zufammengejogener Rifpe, welche einen wal: 
zenförmigen Strauß bildet, Setaria mit den Unter: 
arten germanica und italica, Fig. 21* und 21, 
Innerhalb der aufgeführten Unterarten fr, na⸗ 
mentlich beim Weizen, durch Zuchtung, d. 5 jet 
geiekte forgiame Auswahl des Saatgutes nad) be: 
ſtimmten Gefichtöpunften, — von engl. 
Landwirten eine ganze Reihe von äußerſt ertrag: 
reihen Varietäten entjtanden, 

Die Körner des ©. enthalten 50— 75 Teile Stärte: 
mehl und 7—13 Teile Proteinjtoffe. Es wird dem: 
nad durch ihren Anbau eine böchft, beträchtliche 
Menge von Näbrftoffen erzeugt, ſodaß berfelbe feit 
dem graueften Altertum die Grundlage bes Ader: 
baues und der Civilifation bildet, Die Getreidelör: 
ner dienen nicht blos zur Nahrung des Menichen, 
fondern bilden auch ein fehr wertvolles Kraftfutter 
für die Haustiere; außerdem werden fie ber Induſtrie 
bienjtbar als Material der Bierbraueret Spiritus: 
und Stärkefabritation. Das Stroh der Halmfrüchte 
findet vielfeitige Verwendung, von der Streu und 
dem Futter für das Vieh und der Benukung zum 
Dachdeden an bis zu den feiniten Flechtarbeiten. 
Vielfach werben zu die Gerealien einzeln oder im 
Gemenge angebaut zur Berfütterung im grünen 
Zuftande an das Nußvieh. Das G. wird teils als 
Sommer:, teils als Winterfrucht angebaut; lektere 
liefert in der Regel infolge der —— Vegetations⸗ 
zeit höhere Erträge als erſtere. Die Saat der G. 
erfolgt meiſtenteils —— mit der Hand oder 
mit Breitſäemaſchinen; doc bürgert ſich in neuerer 

eit die Drillkultur (f. unter Drillen) auch beim 

. immer mehr ein. Die Pflege des G. während 
der — ————— beſteht befonders im Haden 
ai Bertilgung des Unkrautes und zur Lockerung 

Bodens. 

Der günftigfte Zeitpunkt bes Mähens oder Schnei- 
dens des &., welches mit der Sichel, ber Genie 
oder der Mähmaſchine erfolgt, ift gelommen, wenn 
die Körner in die Gelbreife getreten find. ‘Man 
unterfcheibet vier Neifeftadien: Milchreife: der 
Inhalt des Korns ift mildig, flüffig, das Stroh 
bat nod eine grünliche zum, e selfe: der 
Inhalt ift hart geworden, da? Korn bricht aber noch 
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über dem Fingernagel, das Stroh wird gelblich 
Bollreife: das Korn bricht nicht mehr über dem 
Nagel; Totreife: das Korn iſt ſteinhart gemor: 
den, das Stroh ift weiß. Die Notreife tritt ein, 
wenn vor ber völligen Ausbildung bes Korn, ent: 
weber burch fehr große Dürre oder durch zu frübzei- 
tiged Mäbhen, die Zufuhr von Stoffen zum Korn: 
unterbrochen wird. Zur Zeit der Gelbreife üt die 
Ausbildung des Samens vollendet; eine weiter 
Ablagerung von Stoffen findet im weſentlichen 
nicht mehr fat ein fpäteres Schneiden erhöbt den: 
nach nicht den Ertrag, fondern bringt Verlufte in 
folge Ausfallens der Körner mit fi. Nach dem 
Schneiden bleibt das G. entweder zu Garben je 
fammengebunden ober in Schwaben auf dem delde 
um Bmwede des völligen Austrodnens einige Jeit 
hchen. reip. liegen, wobei der Landwirt oft mit der 
Ungunft des Wetters zu 8 bat und große Ver 
lufte durch Auswachſen (f. d.) erleidet, Künſtliche 
Trodenmethoden haben fich bisher nicht bemährt. 

Der Getreidebau it gezwungen, ſich gegen 
über der Kultur der Induſtrie⸗ und Futtergemädie 
mebr in die Länder mit dünner Vevöllerung und 
geringem Bodenwerte zurüdzuzieben, wenn jet! 
auch in den bochkultivierten Gegenden von ein 
gegebenen Fläche Landes mehr ©. geerntet wird 
als früher. Gegenwärtig find die Oftieepropinzen, 
Rußland, Ungarn, die Vereinigten Staaten, Auitre: 
lien und das Kapland die Hauptländer für die Ge 
treideproduktion. In den nachbenannten Ländern 
betrug die —— Durchſchnitts⸗Getreideprodul 
tion in Millionen Heltolitern: 













ertches Stel (1r/s1ö)] 38 
u 6 ) 2 
anfreich (Mittelernte) j104, 


. ern. — 


—17) 
Großbritannien und Sr: 
land ee) X 
Sialsen ttefernte, 1 
Spanien (185718, > 
Butene Donauländer . . 


ittelernte) . 

orwegen (1873-75). . 
Griechenland (1875) . . 
Vereinigte S u Man 


ortugal 


Chile er 
Algerien (1875—76) . .! 9 

Japan (1879) .. ... I — 

olal 706,4,465,2[285,27073,4 [541,6]1349 


Diefe Jahresernte von 2810,8 Mill. bl Getreide 
repräfentirt den Verkehrswert von minbeftend 
28 Milliarden Mark. Der Wert der ©. und Me h 
Gin: und Ausfuhr belief fich im Jahre 18% 
Millionen Mark: 


Getreideälhen — Getreidehanbel 


Importländer Einfuge Ausfuhr Betr Ein- (—) 
Großbritannien und Ausfuhe (+) 
land ........ 52 %7 —1198,5 
—— — 685,8 351 — 650,7 
eutjches Reich ... 688,0 350,0, — 338,0 
Belgien ......... 2693 1084 — 160, 
1.1 —————— 178,1 47,7 — 1304 
iederlande .....- 195,7 Br — 97 
Schweiz ......-.- 76,0 1» — 14ı 
Norwegen .......- 35,0 13 — 3,1 
panien . ....... ‚9 134 — 35 
Griechenland (1875) 22,3 — — 28 
Portugal (1878)... 15,4 31 — 128 
portländer 
Rukland........- — 11697 + 1169,7 


Bereinigte Staaten 
von Amerika 


(1830) 220.0... 354 11521 +1116, 
Sfterreih: Ungarn. Mo 3085 + 216,6 
Britifch - Oftindien 

11... 1. We 1002 1973 + 167,3 
Numänien........ 11 13898 + 1881 
Ügypten ......... 2,8 Ba + 4886 

anada . . . . ... ... 36,5 7165 + 40, 
Dänemark ....... 20,8 551 + 349 

J. — 240 + 240 
Algerien ........ 68 BB + 215 
Schwehen REISE 30,9 463 + 155 
Aujtralien (1880)... 33,0. Au + 147 
a a Repu: 

J — 123 + 12» 


Das ©. bildet daher einen wichtigen Faktor im 
Melthbandel, welcher vielfah zum Regulator des 
Gejamtvertehrs wird. Zu dem Ende finden ih an 
vielen Mittelpunften des ae rn 
und Getreidemärkte mit feitgeitellten, behördlich 
überwachten Ujancen. Al3 Emporien des Getreide: 
handels in Guropa gelten die Städte: Odeſſa, Belt, 
Wien, Breslau, Danzig, Memel, Riga, Amiterdam, 
London, Paris, Rouen, Marfeille; in Afrila iſt 
Alerandria und bie Kapftadt, in Nordamerila Chi: 
cago zu nennen; in den übrigen Weltteilen konzen- 
triert fich der Verlebr in den Haupthäfen. 

Litteratur: «Die Getreidearten» (Ravensb. 
1871); Heuze, «Les plantes alimentaires» (Par. 
1873); Krafft, «Lehrbuch der Landwirtichaft » 
% Aufl, Bd. 4, Berl. 1883); von Neumann: 
Spallart, «tiberfichten der Weltwirtichaft» (Jahrg. 
1880, Stuttg. 1881). 

Getreideälchen, f. unter Naltierden. 

Getreideban, j. unter Getreide. 

Getreidebarre, f unter Darren, 

Getreideernte, |. unter Ernte. 2 

Getreidegefengebung. Das Miktrauen, mit 
welchem früher die Mafje der Bevölkerung und die 
Regierungen den von bejondern Bermittlern betrie: 
benen Getreidehandel (j. d.) betrachteten, fowie 
überhaupt die Nüdjicht auf die Wichtigleit einer ge: 
nügenden Berjorgung des Getreidemarktes hat bis 
in die neuere Zeit eine Reihe von eiias oder 
polizeilihen Maßregeln zur Regelung dieſes Hans 
dels hervorgerufen. Lange Zeit * es als die 
zwedmäßigfte Politik zur Beläͤmpfung ber Teue: 
rung, daß der a re in Getreide moͤglichſt 
beſchränkt und eg direlter Verkehr zwifchen 
den Produzenten und Sonjumenten —— 
werde, Daher wurde jener Zwiſchenhandel zeit: 
weiſe gänzlich verboten, ebenjo das Aufipeihern 

Eonveriations=Lerifon. 13, Aufl, VII. 
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von größern Mafjen Getreide in Privatlagern, wie 
andererjeit3 in Zeiten der Not gerabezu Erpropria- 
tionen der vorhandenen Vorräte jtattfanden, was 
in Kurheſſen nod im J. 1847 vorgelommen iſt. 
Die Beihränkung der Privatlager von Getreide 
führte, dann notwenbdigermeife zur Begründung 
öffentlicher Kornmagazine. So wurde In — 
reich 1577 allen Städten befohlen, bei drohender 
Teuerung einen für drei Monate ausreichenden 
Kornvorrat zu beichaffen., In Paris waren noch 
bis 1863 die Bäder (die eine geſchloſſene Korpora: 
tion bildeten) verpflichtet, fortwährend einen für 
den dreimonatlichen Bedarf eines jeden ausreichen: 


‚den Meblvorrat e halten. Auch bejtanden in den 
e, 


Städten zahlrei ben Getreidehandel beichrän: 
fende Marktordnungsbejtimmungen, jo die Vor: 
ſchrift, daß Getreide und Mehl nur auf dem Marlt 
verfauft werden dürften, daß niemand dem ankom⸗ 
menden Getreide entgegengehen dürfe, daß die ver: 
fchiedenen Kategorien der Käufer in einer beſtimm⸗ 
ten Reihenfolge zum Markte zugelafien werden 
Kenn u. ſ. w. verſuchte man auch die 

eſtſezung eines Maximalpreiſes. Beſonders ver— 
pönt war das Aufkaufen von Getreide auf dem 
Halm. Die einzelnen Provinzen desjelben Landes 
uchten ihre Getreideproduftion möglicit u ſich 
—— und ſtellten daher der Ausfuhr Ver— 
jote oder Schwierigleiten entgegen. Noch bedenk— 
licher ſchien die Ausfuhr von Getreide über die 
Landesgrenze. Ausfuhrverbote bildeten daher in 
manchen Ländern, z. B. in Frankreich bis zur Revo— 
lution, bie Regel, und nur bei bejonders reichen 
Ernten wurde der Erport geftattet. Ohne Nüd: 
ſicht auf die Intereſſen der Grundbefiker wurde der 
Getreidehandel meiſtens als eine rein adminiſtra— 
tive und —— und nicht als eine privatwirtſchaft⸗ 
liche Angelegenheit behandelt. Nur in England 
wußten die Grundbefiger ſchon früh ihre Inter— 
eſſen zu wahren, und wenn fie fi) aud bei einer 
gewiſſen Höhe des Preiſes Getreideausfubrverbote 
efallen lafjen mußten, fo wußten fie ſich anderer: 
Feits ſeit dem Ende des 17. Jahrh. bei billigen 
Kornpreifen nicht nur Schubzölle auf die Einfuhr, 
fondern auch Prämien auf die Ausfuhr zu ver: 
Schaffen. In der neuern Zeit find überhaupt die 
ältern Geſichtspunktte der G., welche namentlich 
durch die nterefien der Konfumenten bedingt wa— 
ren, mehr und mehr befeitigt worden, da bei dem 
auferordentlichen Fortichreiten des Weltverlehrs 
in Getreide Hungersnot und Teuerung in ihren 
frübern Geitalten in keinem Kulturlande mehr zu 
befürdten find, Vielmehr bleibt auf dem Ge: 
biete der G. nur noch die Frage der Getreidezölle 
(ij. d.) zum Schuß der Landwirtſchaft der alten 
Länder in Disfuffion, und gerade im Deutichen 
Neich hat 1879 in diefem Punkte eine bedeutiame 
andelspolitiſche — ſtattgefunden. Bol. 

oſcher, «fiber Kornhandel und Teuerungspolitit» 
(3. Aufl., Stuttg. 1852); Araslhaniantz, «Die franz. 
Öetreidehandelspolitit bis zum. 1789» (2p3. 1883). 

Getreidehandel. Da die Brotfrücte unter 
ben notwendigen Lebensbedürfniſſen obenan fteben, 
fo hat jedes Land ein . Interefie daran, daß 
ihm eine regelmäßige un Bee Verjorgung mit 
Getreide ohne allzu große Preisihwantungen ge: 
ſichert ſei. Zur Grreihung dieſes Zweds iſt die 
Mitwirkung eines ausgedehnten und wohlorgani: 
ierten ©, nicht zu entbehren, indem durd deflen 

ermittelung nicht nur die überfhüffigen Vorräte 
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der guten Erntejahre für ſchlechte Zeiten aufbes 
rt werben, jondern auch geographiſch eine — 
währende Ausgleichung nn den über ihren 
eigenen Bedarf produzierenden Ländern und Ges 
genden und den einer Zufuhr bedürfenden bewirkt 
wird. Lange get jebody wurde ber eigentliche ©., 
nämlich das Auflaufen von Getreide zum Zwed 
bes Wiederverlaufs, von ber öffentlichen Meinung 
fowohl, wie von den Staatsregierungen als ein 
bedentliches Gewerbe angejehen, das leicht in ge: 
meinfhädlihen Wucher übergehe, indem bie re 
ler in teuern Zeiten aus dem öffentlichen Notitande 
Nusen zögen und benfelben durch das Auflaufen 
und Zurüdhalten ihrer Vorräte noch vergrößerten. 
Sol — Manipulationen ohne 
Zweifel häu mens vorgelommen, jolange in 
einem Lande bie Verkehrsmittel wenig entwidelt 
waren und die raſche Zufuhr von Getreide aus 
ößern Entfernungen nicht möglid war. Je mehr 
Hi aber die Transportmittel vervolltommneten 
und die Ausdehnung und \ntenjität des ©. ver: 
größerte, um fo weniger konnten Übelftände der ges 
dachten Art noch hervortreten, und wenn gegen: 
wärtig durd) den ©. noch Befürchtungen hervorge: 
rufen werben, jo gehen diefelben nicht aud) dahin, 
daß er durch fünftliche Preisfteigerungen das Brot 
verteuern fönne, fonbern fie beziehen fich vielmehr 
auf die überreiche — aus den Ländern mit 
noch jugendlihem Boden, deren Konkurrenz man 
bie Landwirtichaft der alten Kulturländer nicht ge: 
wachſen glaubt. 
ausfuhr von Norbamerila nad) Europa neuer: 
dings jehr entwidelt, begünftigt durch den Ausbau 
bes den amerif, Wejten mit der Ditlüfte verbinden: 
den Eiſenbahn⸗ und lan niedrige, durch 
die Konkurrenz oft übermäßig gebrüdte Tarife und 
zwedmäßige Organifation des Handeld. So be: 
trug der Wert der amerif, Ausfuhr an Cerealien 
und Mehl nad Abzug der Einfuhr im Fiskaljahr 
1869/70 erit 63,7, 1874/75 ſchon 102,4, 1880/81 
bereitö 259,6 Mill. Doll. 

Neben Amerika behauptet auch Rußland eine ber: 
vorragende Stellung als Erportland für Getreide; 
1880 wurden ausgeführt 12,9 Mill. bl Weizen, 12,5 
rg ser 3,5 Mill.hi Gerste und 15,1 Mill. hi 
es Der Wert derrufl. Ausfuhr an Getreide, Hül: 
fenfrüchten und Mehl betrug 1878: 366 Mitt. Rubel, 
1879: 363 Mill. Nubel, 1880: 231 Mill. Rubel, 
wobei aber zu bemerken, daß der Rubelkurs in 
diejen Jahren nur auf etwa 2 Mark geitanden hat. 
Auch Rumänien iſt meiſtens im Stande, beträdt: 
lihe Quantitäten Getreide abzugeben. In ber 
neuern Zeit treten auch Sigypten, Algier, Ditindien, 
Auftralien u. a. ald Erportländer auf. Bei Öfter: 
reih:Ungarn iſt dieſer —— ſchon weniger 
ausgeſprochen, indem die Monarchie zuweilen einer 
Mehreinfuhr von Weizen und Roggen bedarf, wäh— 
rend fie an Gerſte und Hafer regelmäßig einen 
Üüberfhuß erzielt. | , 

Zu den Ländern, bie regelmäßig einer bedeuten: 
den Zufuhr von Getreide bedürfen, gehört in erſter 
Yinie Großbritannien und Irland. Die Weizen: 
einfubr betrug dort 1876: 44,5, 1880: 55,2 Mill. 
engl. Etr., und der Wert der Einfuhr an Getreide 
alter Art und Mehl betrug 1876: 51,8 und 1880: 
62,1 Mill. Bfd. St., während die Ausfuhr immer 
unter 17%, Mil. Pfd. St. blieb. Frankreich darf 
in ber neueften Zeit ebenfalls als ein regelmäßig 
Getreide einführendes Land angejehen werden, 
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Namentlich hat fich die Getreide: | H 


Getreide-Laubkäfer — Getreide: Neinigungsmafchinen 


während es in ir si —* zuweilen eine be⸗ 
deutende Mehrausfuhr au jumeijen hatte. Der 
Wert der Gerealien und des Mehl3 betrug 1878 im 
port 576,9, im Erport 54,» Mill. Fr3., 1880 im 
ort 795,7, im Erport 60,38 Mill, Frs. Deutſch⸗ 

and hatte icon feit längerer Zeit eine überwies 
gende Einfuhr von Roggen, dagegen war es bis 
1873 meiftens im Stande, mehr Weizen auszufüh— 
ren, als eingeführt wurde. Seit dem genannten 
ahre aber trat ein Umſchlag ein, der auch bei 

erite und Hafer bemerklich ıft. Während 1860 
an Weizen 241 Mill. Kilogramm eingeführt, da— 
gegen 452 Mill. ausgeführt wurden, wurden 1873 
366 Mill. Kilogramm eingeführt, 342 Mill. ausge: 
führt, 1880 aber 228 Mill, ein: und nur 178 Mill, 
ausgeführt; 1881 endlich hatte nur eine Ausfubr 
von 53 Mill. gegen eine ** von 362 Mill. Ki⸗ 
logramm. Die Einfuhr des Ro gens ftieg 1860 
—79 von 350 auf 1470 und fant dann 1881 auf 
575 Mill. Kilogramm; die ZAHBR erreichte in den 
betreffenden Jahren 91, 146 und 12 Mill. Kilo: 
—— Der Geſamtwert der Einfuhr von Cereas 

ien aller Art, Hülfenfrühten und Mehl wurde ges 

Ihäpt 1876 auf 59%, 1879 auf 688, der der Auss 
fuhr 1876 auf 372, 1879 auf 338 Mill. Marf, 
Der Rüdgang der deutfchen Aus: und Einfuhr von 
Getreide aus dem J. 1880 hängt ohne Zweifel teil: 
weile auch mit den Öetreidezöllen (f. d. —— 
Zu den Ländern, die einer ſtändigen Mehreinfuhr 
von Getreide bedürfen, gehören namentlich noch 
olland, Belgien, die S .. Stalien, Schweden 
und Norwegen. Ar von Neumann : Spallart, 
afiberfichten der Weltwirtihaft» (Stuttg. 1881); 
Peez, «Die amerif, Konkurrenz» (Wien 1881); Ball: 
mann, «Der deutiche Erporthandel und die ameril, 
Konkurrenz» (Hamb. 1882). 

Getreide:taubfäfer (Anisoplia segetum), ein 
kleiner —2 1 cm langer, erjgrüner, zottig bes 
haarter Käfer, der zu den Blatthörnern (Lamelli- 
cornia) gehört und am hanhgken auf Rogaenäbren 
gefunden wird, die er anfript. Die Larve gleicht 
einem jungen Engerling und nährt fi in ber Erde 
von Mulm, vielleicht au von Wurzeln. Der Käfer 
foll zuweilen nidyt unerhebliden Schaden an dem 
Getreide anrichten, 

Getreide-Lauffäfer (Zabrus gibbus), ein zu 
der Familie der Laufkäfer (Carabida) — 
etwa 15 mm lang werdender, ſchwarzer Käfer, der 
ſich tags über in der Erde verbirgt, abends aber an 
den Halmen emporflettert und. die Ähren ausfrißt. 
Die mit dem erften Fruhjahr bervortommende, 

raurötliche Larve mit vorn braunen Hornidhildern 
de t die jungen Triebe des Getreides und verbirgt 
fi ebenfalls tag3 über in der Erde, in tiefen Röh— 
ren. Die G. haben mehrfach große Berheerungen in 
den Getreidefeldern Norbdeutichlands angerichtet, 

Getreidemagazine, j. unter Magazin. 

Getreide⸗Mahmaſchine, ſ. Mähmaſchinen. 

Getreide-⸗Reinigungsmaſchinen werden be: 
nugt, um beiden Diehl:, Hülfen: und Olfrüchten 
die durch das Dreichen erhaltenen Körner von den 
damit noch vermengten Strobftüdchen, Spreu, 
Staub, Sand, Untrautfämercien u. f. w. zu tren: 
nen, fomwie ferner um die Körner unter fi nad) 
ihrer Größe, Schwere oder Form zu fortieren, 

o das Dreſchen mit Hilfe von Dampfdreſchma— 
ſchinen erfolgt, ſind die G. häufig mit denſelben 
verbunden. (S. Dreſchmaſchinen.) Es gibt 
G., welde die Körner nad) ihrer Größe, oder nad) 
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Getreideroft 


ihrer Schwere, oder endlich nad) ihrer Form von; 
einander trennen. Bei den Maſchinen erjterer Art 
läßt man die Körner durd ein meiltens jchräg ges 
ftelltes cylindriihes Sieb gleiten, wobei man die 
Gewinnung entweder der auf dem Siebe zurüd: 
bleibenden oder der durch die Öffnungen desſelben 
bindurdtallenden Körner im Auge hat. Es han: 
delt ſich hierbei —— um eine Sortierung 
der ſchon gereinigten Körner zum Zwecke der Ent: 
fernung von Unkraut oder der Gewinnung von 
Saatgut. Bei der Sortierung der Samen nad 
der Schwere (die gebräuchlichſte Reinigungsmes 
thode des zum Verkaufe gelangenden Korns) wen: 
det man in der Regel durch eine Kurbel in Betrieb 
geſetzte ſog. Windfegen oder Busmühlen an, 
durch welde die Spreu, Strobjtüde ıc. mittels 
eines Windſtroms vom Korne getrennt werden 
und lepteres wieder durch Siebe fortiert wird. Die 
Sortierung nad) der Form der Körner findet ihre 
Benusung namentlich in ben Trieurs oder Aus 
lejecylindern, welche ähnlich wie bei der erjten 
Methode das Korn in ihrem Innern hinunterglei: 
ten lafien, aber an der Innenſeite des Cylinders, 
je nad) ber Form ber betreffenden Samen, läng: 
iche, rundliche u. dgl. Vertiefungen befisen. In 
legtern werben die Körner der forrefpondierenden 
Form beim Drehen bes Cylinders zunächſt feſtge— 
Iten, um erjt, in mehr als halber Höhe desjel: 
n angelangt, auf eine in deſſen Mitte befindliche 
Mulde zu fallen und von hier aus gejondert auf: 
gefangen zu werden, während alle nicht in die bes 
treffenden Vertiefungen paflenden Körner, reip. 
fonjtige Beimengungen im Innern des Cylinders 
binabgleiten und an jeiner tiefiten Stelle austreten. 
Außer den bejchriebenen ©. benußt man nod) 
ähnliche, aber meiſtens einfachere Maſchinen zum 
Entgrannen der Gerjte und An Entfernen ber 
Spelzen beim Spelj. (5. Weizen.) Die Leis 
ftungen und Breife der ©. find außerordentlich) 
verſchieden. Bei den Eylinderjieben jind die Gren: 
zen 35 und 250 Mark bei einer jtündlichen Leiftung 
von 15 bis 30 t Gemenge (Korn, Spreu u. ſ. w.) pro 
Brerbefraft oder 1,5 bis 3 t für einen Mann; bie 
Vutzmuhlen koften 50—350 Mark und reinigen 
12 bis 13 6 Gemenge pro Pferbefraft und Stunde 
* Mann den en Zeil); die Preiſe für die 
rieurs bewegen ſich innerhalb 50 und 500 Mart 
bei einer Zeiltung von 100 big 200 kg Gemenge pro 
Quadratmeter Auslefeflähe. Bol. Wült, «Land: 
wirtichaftlihe Majchinentunde» (Berl. 1882). 
©etreideroft nennt man bie ſich während des 
Sommers auf den Blättern, Halmen und Übren 
ber Getreidearten ſowohl wie der wildwadjenden 
Gramineen bildenden ge, aus einem roit: 
ärtigen Pulver beitehenden Häufchen. Diefelben 
werden durch drei der Gattung Puccinia (Familie 
der Urebineen) angehörende Arten, P. graminis, 
P. straminis und P, coronata, hervorgerufen. Der 
wirken nee Segler ven üt folgender: im Juni 
und Juli werden die obengenannten gelben Häuf: 
den gebildet, welche aus den einzelligen —— 
ten ſog. Uredoſporen des Pilzes beiteben u 
von dem im Innern ber Nährpflanze wuchernden 
Mocelium in großer Menge abgeihwärmt werden; 
biejelben find jofort keimfähig und dienen zur jchnel: 
len Weiterentwidelung des Barafiten während des 
Sommers. Bei — d. h. feuchtem Wetter 
überzieht deshalb der Roſt oft in kurzer Zeit große 
Fläden von Getreide. Gegen Mitte und Ende Juli, 
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etwa um bie Zeit des Reifens des Getreides, erreicht 
die Bildung von Urebofporen ihren Abſchluß; es 
entitehen die Winter: oderZeleutofporen, welche 
in der Regel zweizellig, glattwandig und gejtielt 
find und eine dunlelbraune Farbe beſitzen. Diefel 
ben verharren während des Winters im Nube: 
zuftande, um erſt im kommenden Frübiahre aus 
jever Belle einen Keimſchlauch hervorzutreiben, 
Lebterer bildet an feiner Spike ein oder —— 
Keimkörperchen, Conidien, welche abfallen, leicht 
vom Winde verweht werden und aus dem von ihnen 
entſandten Keimfaden erſt wieder ein neues Myce⸗ 
lium bilden lönnen, wenn fie auf geeignete Nähr— 
pflanzen gelangen. Diejes find nicht die Grami— 
neen, fondern für Puccinia graminis die Berberihe, 
Berberis vulgaris, für P. straminis eine Neihe von 
Urten aus der Familie der Aiperifoliaceen (Ly- 
copsis arvensis, Anchusa officinalis u, a. m.), für 
P. coronata ber Faulbaum, Rhamnus cathartica 
und Rh. frangula. Das in den Blättern diejer 
Bwifchenwirte erzeugte Mycelium ruft auf der Un: 
terjeite der erjtern becherförmige Vertiefungen, die 
Ücidien, auf der Oberſeite derfelben Hafcpenför- 
mige Vertiefungen, die Spermagonien, hervor, 
die ſich mit gelben, einzelligen Acidienſporen, reſp. 
mit einzelligen farblojen Spermatien füllen, um 
diejelben bei der Reife nad) außen zu entleeren. 
Während die Funktion der Spermatien noch nicht 
icher erfannt ift, dienen die Ücidienporen zur In— 
zierung der Öramineen; der Keimſchlauch der er: 
tern dringt in die Blätter u. |. w. der lehtern ein, 
wãchſt zu einem Mycelium heran und bildet Uredo— 
ſporen, womit der Kreislauf im Leben der genann- 
ten Pucciniaarten een it. Die drei Arten 
unterſcheiden fi, abgejeben von der Verſchieden— 
artigfeit der Zwiſchenwirte, namentlich dadurd) 
voneinander, daß bei P. graminis, dem Gras: 
rofte, die Teleutofporen von denfelben Mycelien- 
enden gebildet werden, welde die Uredoiporen ab: 
geihnürt, und infolge deilen, da leßtere die Epider: 
mis des Blattes oder Halms geiprengt haben, frei 
nad außen treten; bei P. straminis, dem beded: 
ten Roſte, * en die Teleutoſporen an einer 
andern Stelle als die Uredoſporen, infolge deſſen 
fie von der Epidermis bedeckt bleiben; bei P. coro- 
nata, dem Kronenrojte, endlich findet beides 
jtatt, die Teleutofporen find teils frei, teils bevedt; 
außerdem bejißen diejelben an der Spige mehrere 
fronenförmige Fortjäge, welche diejer Art den Na: 
men gegeben haben. Während der Grad: und der 
bebedte Roft Weizen und Roggen, namentlidy aber 
Hafer und Gerjte befallen, tritt der Kronenroſt, 
u an einigen wildwachienden Gräjern, nur am 
Hafer —F Der durch den G. hervorgerufene Nach— 
teil beſteht hauptſächlich in der Unterdrückung der 
aſſimilierenden Tätigkeit der befallenen grünen 
—— infolge deffen die normale Ausbil: 
dung der Pilanze jelbit wie die des Samens beein: 
träcdhtigt wird, ferner ift auch das Stroh von ge 
ringerm Futterwert und muß bei jtarfem Befallen⸗ 
fein mit Vorſicht verfüttert werden. Als Mittel 
egen den Roſt iſt vor allem die Ausrottung der 
wiſchenwirte, namentlid) in der Nähe der Getreide: 
elver, zu nennen. Allerdings wird dadurd) feine 
abfolute Sicherheit gegen das Auftreten des Pilzes 
gewährt, da aud) die Uredoſporen vereinzelt zu über: 
wintern und aljo ohne Zwilchenwirt die fontinuier: 
liche Entwidelung zu unterhalten — jeden⸗ 
falls wird durch die genannte Maßregel aber eine 
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erhebliche Beichränfung bewirkt. Außerdem bat 
man für die Erziehung möglichjt kräftiger und früh: 
entwidelter Pflanzen Sorge zu tragen, da biejen 
der Parafit nur wenig Schaden zufügen fann,. 

Bol. J. Kühn, «Die Krankheiten der landwirt: 
ſchaftlichen Kulturpflanzen» (Berl. 1859). 

Getreiderüfler, j. unter Kornwurm. 

Getreide: Schälmafchine, f. unter Mehl: 
fabritation. 

Getreideftein, ſ. Bierftein. 

Getreidetenerung, f. unter Teuerung. 

Getreideverwäjter (Cecidomyia destructor), 
auch Heifenfliege genannt, ein zweiflügeliges, 
müdenartige3 Inſekt von noch nicht 2 mm Länge 
mit ſchwarzem Körper, grauen, furzbehaarten und 
gervim erten Flügeln und langen, dünnen Beinen. 
Die jehr Heine Made (Larve) diefes Inſelts war in 
Nordamerita ſchon int 18, Jahrh. wegen der von 
ihr in Weizen: und NRoggenfeldern angerichteten 
Verwüſtungen berüdtigt. Später hat diefes In: 
ſelt auch in einigen Gegenden Deutichlands gro 
Schaden geitiftet. 

Die aus den Eiern gelommenen Maden fiedeln 
ſich zwiſchen Halm und Blatticheide entweder dicht 
über dem Wurzelbalfe oder unmittelbar über den 
unterjten Helmknoten an und töten oder beſchädigen 
das von ihnen bewohnte Getreide durch das Auf: 
iaugen des Zellſaftes. Bei günftiger Witterung 
iterben die befallenen, in voller Vegetation ftehen: 
den Pflanzen zwar nicht ab, aber die Halme werden 
an der Stelle, wo die Made ſchmaroßt, fo brüchig, 
daß fie von Wind und Negen umgefnidt werden 
und fomit für die Ernte verloren find. Der G. 
tritt jährlich in zwei Generationen auf, Im Sep: 
tember ſchwärmen die Müden der Sommergenera: 
tion und erzeugen bald darauf ihre Brut, welche 
auf dem Saatfelde überwintert und im April und 
Mai eine neue Generation bervorbringt. Die 
Grijtenz derjelben iſt vorzugsweiſe durd die aus 
ausgefallenem Samen erwachſene Gerſte bedingt, 
weshalb dieſe von Mitte Oltober bis Mitte April 
untergepflügt werden ſollte. 

Den Namen Heſſenfliege hat man dieſem Ins 
jelt deshalb gegeben, weil es von den in engl. 
Solde gegen die aufftändiihen Nordamerifaner 
tämpfenden und in ihre Heimat zurüdtehrenden 
Heflen verschleppt worden fein ſoll. 

Getreidewage oder Kornwage. Für bie 
Vreisabfhägung des Getreides ift e3 von großer 
Wichtigfeit, deſſen —8 Schwere zu kennen, 
welche auf die erſtere ſehr erheblichen Einfluß hat. 
Die Beſtimmung dieſer Schwere iſt eine die Qua— 
lität berührende, und fie iſt daher auch von Bedeu: 
tung geblieben, nachdem viele Länder an Stelle des 
Raummaßes das Gewicht als Norm be3 Getreide: 
preifes und Getreidehandels, mindeitens im Groß: 
verkehr, angenommen baben;_bei Lieferungsver: 
trägen wird Daher ein gewiſſes Durchichnittsgewicht 
vereinbart. Si Vorzüge das MWägen in Hin: 
Acht auf den Feuchtigkeitägradb der Früchte hat, iſt 
von Payen dur Berechnungen genau ermittelt 
worden; das Grgebnis feiner Unterfuchungen war, 
dab bei vermehrtem chtigleitsgehalt das Ge: 
treide dem Raume nad, alſo für das Mefien in 
weit größerm Berhältnis zunimmt, als dem Ge: 
wicht nad, daß mithin der Preisunterfchied zwi⸗ 
ſchen einer feuchten und einer trodenen Frucht, wenn 
—* dem Gewicht verlauft wird, i 


viel geringer ſein 
als bei dem Verkauf nach dem Map. "old 


Getreiderüßler — Getreidezölle 


das Gewicht des Getreide iſt been Rahrungswert 
am leichteften annäherungsweife beftimmbar. Da 
man e3 dur gewiſſe Kunftgriffe in feiner Gewalt 
Inhalt eines Heinen Probemaßes (3. B. 
eines Liter) ſchwerer oder leichter darzuitellen, je 
nachdem man das Getreide aus —— oder ge⸗ 
ringerer 3 — ſtu wei oder allmählich in das 
Maßgefäß fhüttelt, ſodaß das Getreide einmal fehr 
feſt und dicht, das andere mal jehr loſe und loder 
eingemefjen werben kann, fo bleibt die Beitimmung 
des fpezifiichen Gewichts auf biefem Wege inners 
halb gewifier Grenzen immer etwas Ungenaues. 
Man bat daher befondere Wagen konitruirt, mittels 
deren Anwendung der erwähnte fibeljtand vermie: 
den wird. Beſonders praktiſch iſt eine in neueiter 
Beit von W. H. Barter in London gebaute G., 
die in verfchiedener Größe ausgeführt wird. In ber 
gebräuchlichften Form fann man damit 6 Buſhels 
(2181) in der Minute abwägen. In Preußen find jeit 
1864 Proportionalgetreidewagen burd die königl, 
Normaleihungstommiffion zu beziehen; die betref: 
fende Vorrichtung dient zunädhit nur zum Wägen 
von Weizen und Roggen, während fie für Gerite 
nicht ganz fo fihere Reſultate liefert, auf Hafer aber 
ar feine Anwendung findet. \jn Hamburg und an: 
ern deutſchen Pläben war bis auf die neuefte Zeit, 
bis zur Abwägung des Getreides, die alte Hollän: 
difche Probe üblih, welche angab, wie viele alte 
niederländ. Tronpfund ein alter amiterbamer Zat 
(Sad) Getreide wog; Weizen von 130 Bfd. war dein: 
nad ein folcher, von welchem diefer Zat 130 Troy: 
mb wog, u, 1. w. Diefe Holländiiche Probe ver: 
Bett fich zu der Berliner Probe wie 1 zu 0,65; Wei: 
zen von 130 Pd. nad alter Holländiiher Probe 
war mithin in Berlin ein folder von 84°, Bid. 
In Berlin wurde (bid Ende Auguit 1859) die Ge: 
wichtsqualität des Getreibeö in der Menge von 
preuß. Pfunden ausgedrüdt, welche ein preuß. 
Scheffel wog; Weizen von 84 Bid. war demnad) ein 
folder, von welchem der Scheffel 84 Pfd. wog. _ 
©etreidezölle. Schußzölle zu Gunſten der eins 
heimiſchen Getreideproduftion entipradhen weder 
den Grundfägen des ältern Merkantiliyitems, noch 
dem im 19. Sehe von Lit befürworteten Indu— 
ftriefchußfgftent. Bon diejen Anſchauungen aus 
mußte vielmehr die Einfuhr von Getreide im Sn: 
tereſſe der inbujtriellen Bevölkerung gefördert und 
die Ausfuhr nötigenfalls erfchwert werben. Die 
ältern ©. find daher hauptiählih als Ausfuhr: 
ölle von Bedeutung, und nicht felten werben fie 
ch Ausfubrverbote erjeht. Soweit Einfubrzölle 
beitanden, hatten fie einen lediglich fistaliichen 
und keinen protektioniftifchen Zwed. Ausgeprägte 
Getreidefchußzölle — ſich zuerſt in England, 
wo 1814 auch alle Ausfuhrzoͤlle auf Cerealien ab: 
geihafit wurden. Das Korngefek von 1815 fehte 
an die Stelle der Schutzzölle ein wahres Probibi- 
tivfyftem, indem bie eneinfuhr verboten wurde, 
wenn ber Preis unter 80 Sh. pro Quarter (27 
Mark pro Hektoliter) ſank, während fie oberhalb 
diefer Grenze allerdings zollfrei fein follte. Cine 
Milderung diefer Geſehe wurde indes ſchon 1822 
nötig, und 1828 ließ man die Probibition gänzlich 
fallen und nahm eine nad den Breifen in kleinen 
Stufen veränderlidhe Zollſtala (sliding scale) an, 
die übrigens bei den Mittelpreifen noch immer 
einen Edub von 30—40 Proz. — rte. Dieſes 
Korngeſehß wurde dann im folgenden Jahrzehnt der 
Hauptangriffspunft der von Mancheſter aus durch 
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Cobden 54— u. a. organiſierten Freihandelspar⸗ 
tei (f. Anti: orn:LamsLeague) und nach einer 
1842 eingetretenen Milderung endlid) 1846 zu Falle 
gebracht. Der lete geringe Reit des Weizenzolls 
(3 Pence pro Gentner) wurde 1869 ebenfalls bejei- 
tigt. In gr wurden die erften Schußzölle 
für Getreide dur das Gejeh vom 16. Juli 1819 
gewährt und zwar nach einer beweglichen Stala 
mit Ginfuhrverbot unterhalb einer bejtimmten 
Preisgrenze (20, 18 und 16 Frs. pro Heftoliter) in 
drei verjdiedenen Regionen. Andererjeitd aber 
war auch die Ausfuhr verboten, wenn der Preis 
um 4 Frs. über die ebenerwähnte Grenze geitiegen 
war. Der Schuß wurde noch veritärkt durch ein 
Geſetz vom J. 1822; diefem aber folgte eine Mit: 
derung durch das 2. vom 15. April 1832, wel: 
des die eventuellen Ginfuhr: und Ausfuhrverbote 
durch fortſchreitende Zölle erjegte und bis zu der 
napoleonijchen Neformperiode in Kraft blieb. Nach: 
dem die bewegliche Stala ſchon feit 1853 meijtens 
fuspendiert geweten, führte das Gejek vom 15. Juni 
1861 einen feiten ie von nur 60 Gent, pro 100 kg 
ein, der troß der Bemühungen der landwirticdjaft: 
lihen Intereſſenten auch in dem neuen General: 
tarif von 1881 ohne Erhöhung beibehalten worden 
it. Was die ©. im Deutichen Zollverein betrifft, 
jo betrugen fie von 1828 bis 1867 (mit Suspenjion 
jeit 1853) 0,50 Mark pro Scheffel (etwa 55 1), dann 
wurden fie für Weizen auf 0,20 Mark und für Rog— 
gen auf 0,05 Mark herabgejeht und von 1865 ab 
ganz aufgehoben. Der außerordentlide Zufluß 
von amerit. Getreide in der zweiten Hälfte ber 
fiebziger Jahre rief in den landwirtſchaftlichen 
Kreiſen eine lebhafte Agitation zur Wiederheritels 
lung von ©. hervor, und nachdem aud) der Reichs— 
fanzjler den bis dahin eingehaltenen bandelspolis 
tiihen Standpunkt aufgegeben, gelang es den Ber: 
tretern der landwirtſchaftlichen Intereſſen durd) 
Vereinigung mit denjenigen der ebenfall3 Schuß 
verlangenden nduftrie, das Tarifgefeg vom 15. Juli 
1879 durchzuſeßen, welches für Weizen, — Ha— 
fer und Hülſenfrüchte einen Zoll von 1 Mark pro 
100 kg und für Gerſte, Mais und Buchweizen einen 
jolhen von 0,50 Mark feitiept. Bon der geg: 
neriihen Seite wurde namentlich betont, dab es 
bedenllich fei, die notwendigiten Lebensmittel mit 
einer Steuer zu belaften, daß ferner der Zollſchut 
nur den größern Grundbefikern zugute lomme, 
weil die Kleinen nur wenig oder gar fein Getreide 
zum Berfauf übrig hätten. Die Verteidiger der 
Hölle dagegen machten geltend, dab die drohende 
Vernichtung der Grundrente eines großen Teils 
bes landwirtſchaftlichen Bodens durch die amerif, 
Konkurrenz eine Zerrüttung in der ganzen deut: 
ſchen Vollswirtſchaft —— mühte, bie auch 
auf die Induſtrie und die Arbeiterbevölterung höchſt 
nachteilig einwirken würde, und deren Abwendung 
mit einem —** Zoll nicht zu teuer erfauft ſei. 
Daß übrigens einzelne Intereſſen dur die neuen 
G. verlegt worden find, ijt unbeitreitbar, Nas 
mentlich gilt dies hinfichtlich des Getreidehandels 
der Ditieehäfen und der für die Ausfuhr arbeiten: 
den Mühleninduftrie. Der legtern ijt indes 1881 
durch ein weniger ftrenges Verfahren hinſichtlich 
ber 5 von frem Getreide zum Zwedk 
der Wiederausfuhr nach dem Vermahlen einige Ers 
*— ng verſchafft worden. 

gl. Oppenheim, «Zur Geſchichte der engl. Korn: 
äölle» (Berl. 1879); (Delbrüd?,) «Deutichlands 
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Setreideverkehr mit dem Auslande» (Verl, 1879); 
Gogert, «Setreidezölle» (Berl. 1879). 

Setrenntgefchlechtig nennt man in ber Bo: 
tanik folde Blüten, in denen fich nicht männliche 
und weibliche Fortpflanzungsorgane zufammen, 
fondern entweder nur männliche oder nur weibliche 
vorfinden. (S. Blüte.) 

Getrennt marjchieren und vereinigt fchla- 
gen, ein Ausiprud Moltkes während des Deut: 
ſchen Kriegs von 1866. 

Getreue (fideles) hießen im deutſchen Mittel: 
alter diejenigen, welche ein Zehn empfangen und 
deshalb dem Kaiſer oder einem andern Heren Treue 
aeihworen hatten. Noch jebt werden in einigen 
Staaten die Bajallen, aber auch die Nitglieder der 
Volksvertretung von dem Landesherrn mit «Ge: 
treue» angeredet. 

Getriebe (ftj. commande, pignon; engl. dri- 
ving-gear, pinion) nennt man baufig in der Wa: 
ichinentechnit die befier mit dem Namen Bewe: 
gungsmehanismus (j. d.) oder Triebwerfe (j. d.) 
bezeichneten Beitanbteile einer Maſchine, welche zur 
fibertragung der Bewegung von kraftaufnehmenden 
Teilen auf das Werkzeug dienen. Unter G. verſteht 
man ferner die in den Uhren vorkommenden kleinen 
Zahnräder, ſowie auch im Mühlenbau die Zahn: 
räder mit kreiscylindriſchen Zähnen; endlich im 
Bergbau eine gewille Auszimmerungsart zur Ber: 
mwahrung von Grubenbauen, aus einigen ſtarken 
Hölzern und dahinter einer Bertleidung von 
Schwarten, Brettern oder Pfoſten beitehend. 

etriebene Arbeit nennt man denjenigen 
Zweig der Skulptur, welcher fih mit dem Heraus: 
treiben erhabener Figuren aus einer Metallplatte 
befhäftigt. Die dazu angewandten Metalle jind 
meilt Gold, Silber, Kupfer und Cifen, die Arbeit 
ſelbſt zerfällt nad den Werkzeugen in zwei Arten. 
Die Ichwierigere, nur von einem Künſtler aus: 
es ift das Treiben mit Bunzen, wobei das 
Blech auf eine Pochſcheibe gelegt und die Figur 
nad und nad) durdy Hämmern gebildet wird; mit 
dem Gijeliereifen pflegt dann von oben in die rechte 
Seite wieder hineingearbeitet zu werden. Man 
dann auf diefe Weile ein flaches Relief heraus: 
bringen, aber auch völlig runde Piguren, wie ſie 
f BY. jid) auf dem goldenen Salzfaf envenuto Gel: 
inis (f. Tafel: Bildnerei VI, Fig. 1 zu Wien be- 
finden, Die leichtere, aud) einem Handwerker mög: 
liche ift das Treiben mit Stangen, welde ſchon die 
gane Darftellung in Relief enthalten, ſodaß das 
Blech nur ale Br zu werden braucht; über 
demijelben wird dann eine Bleiplatte —* 
und mit gleichmäßig fortgeſeßtem Hämmern all: 
mahlich dem Blech die Darſtellung eingeprägt. Ge: 
genwärtig pflegt man ſtatt des Hämmerns oft das 
Wreflen anzuwenden und dabei fabrifmäßig zu ver: 
ahren. Die Blütezeit der getriebenen Arbeit war 

3 16. und 17. Jahrh., aus welder Epoche nod) 

ge filberne Bolale, Becher und andere Ge: 

äße, mitunter von höchſt ausgezeichneter Arbeit, 
in privaten und öffentlichen Sammlungen erhalten 
find. Der fehr erleichterte Metallguß hat in neue: 
rer Zeit mehr und mehr ihre Stelle eingenommen, 
Doch fommt man neuerdings vielfach wieder zum 
Treiben als zu einer edlern Technik zurüd. Dies 
gilt ſowohl in der gr wie bei dei 
> Eifenarbeiten, bei Gittern, Thüren, ron: 
euchtern u. ſ. w., wo das Treibverfahren als das 
folidere und mehr Lünftlerifche von den Architekten 
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dem Guß bei weitem vorgezogen wird. Cine ge: 
naue Beichreibung des Verfahrens bei der getriebe: 
nen Arbeit im 16. Jabrb., namentlich in der feinern 
Goldſchmiedekunſt, gibt Benvenuto Gellini in feinem 
«Trattato dell’ oriticeria» (Flor. 1856; deutich von 
Brindmann, Lpz. 1867). 

Getriebezimmerung oder Abtreibezimme: 
rung, ſ. unter Bergbau, Bd. 11, 6.805. 

Getroz oder Gietroz, eine Alp im Bezirk 
Gntremont des ſchweiz. Kantons Wallis, liegt 
2160 m fiber dem Meere auf der rechten Seite des 
obern Bagnethals (ſ. d.) am ae des 
Mont-Rouge (3427 m), ber mit der Ruinette 
(3879 m) und dem Montblanc de Seilon (3871 m) 
das Nirnbeden des Getrozgletichers umſchließt. 
Die Zunge diefes Gletſchers bricht nördlich von der 
Alp mit einer zerklüfteten Cismauer über einem 
ſteilen Felshange ab umd fendet beim Vorrüden 
ihre Gistrümmer in die enge Thalipalte der Dranfe 
binab, die von denfelben bier und da völlig gefperrt 
wird, ſodaß ie: der Fluß zum See aufitaut. Mird 
die Maffermafle zu groß, fo durchbricht fie den 
Giswall und ergieht ih mit einem mal als ver: 
beerendes Hochwaſſer das langaeitredte Baanethal 
hinunter bis gegen Martigny. Die größten diejer 
Hochwaſſer waren dasjenige von 1595, das 60—80 
Menichen das Yeben koſtete, und das von 1818, 
welches 44 Menfchen und über 500 Gebäude in den 
Wellen begrub. Seit diefer lehtern Katastrophe 
bat man verfucht, duch Scukbauten und Ab: 
lenfung des Flufies die Wiederholung folcher 
Stauungen zu verhindern, indes iſt die Gefahr im: 
mer nod) nicht vollitändig befeitigt. 

Gettaningummi, Synonym für Guttapercha. 

Getto, ſ. Ghetto. 

Gettysburg, Flechen und Hauptort von Adams: 
County im Staate Benniylvanien, 15 km von der 
Grenze Marylande, am Ausgangspuntte der Sus— 
auchanna:, der et: und der Potomac: 
Gifenbahn , 58 km im SSW. von Harrisburg in 
einem fruchtbaren Thale der Blue: Ridge: Gebirge, 
zahlt (1850) 2814 G. Berühmt geworden iſt der 
feine, aber gewerbfleifige Ort durch die entichei- 
dende Niederlage, — während des amerik. 
Bürgerkriegs die Unions:(Potomac:)Armee unter 
Meade der lonföderierten Armee unter Zee (f. d.) am 
3. Juli 1863 beibrachte. General Zee war nad) dem 
Siege bei Chancelloräville (f. d.) in Maryland vor: 
gedrungen, worauf der Befehl über die Potomac: 
armee an Stelle des unfähigen Hoofer dem General 
Meade übertragen wurde, welcher das Heer auf den 
Höhen bei G. eine Stellung befehen ließ, welche im 
Falle eines Angriffs die fiberlegene Artillerie des 
Unionsheers voll zur Geltung fommen ließ. Gene: 
ral Lee ariff diefe Stellung 3. Juli 1863 fühn an, 
mußte fich aber gegen Abend hinter den Botomac 
zurüdziehen, da die wiederholten Stürme feiner 
tapfern Truppen mit jehr groͤßem Verlufte (23.000 
Mann) durch das Feuer der in gededter Stellung 
ftehenden Unionstruppen zurüdgeichlanen worden 
waren. Die Uniondarmee erlitt nur geringen Ber: 
luſt, blieb jedoch, als der Sieg erfämpft war, in 
ihren Stellungen und verfolgte nicht. ide Heere 
waren am Morgen der Schlacht gleich ſtark (80.000 
Mann). General Lee maß id alleın die Schuld 
der Niederlage bei; er hatte die Kraft feines Geg— 
ners unterfchäßt. 

Gentineg (Arnold), Philoſoph aus der Schule 
bes Garteftus, geb. 1625 zu Antwerpen, ftudierte 
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u Löwen Theologie und Philoſophie und wurde 
er 1646 Lehrer der Philoſophie an der dortigen 
Univerfität. Seine Bemühungen um eine freiere 
—— brachten ibm mancherlei Konflikte, melde 
dahin —* daß G. 1652 Löwen verlieh. Er trat 

um Protejtantiömus über und lebte jahrelang in 

ot und Zurüdgezogenbeit feiner Wiſſenſchaft, bis 
er 1665 Brofefior der Bhilofophie in Leiden wurde, 
Hier ftarb er bereits 1669, Gr fand es mit dem 
von Gartefius überfommenen Dualismus von Hör: 
er und Geift unvereinbar, dab Vorftellungen un: 
ei Seele Beweaungen unſers —— hervor: 
rufen und wiederum Neizungen des Hörpers Em— 
findungen und Vorftellungen in der Seele bewirs 
en. Das führte ihn zu der Annahme, dab eine 
unmittelbare —— der Seele auf den Körper 
und des Körper® auf die Seele nicht ftattfinde, 
fondern Gott habe beide in einer fog. fibereinftims 
mung gelhaften, daß bei Gelegenheit (occasione) 
einer Reizung des Körpers in der Seele eine bes 
ftimmte Empfindung entiteht und bei Gelegenheit 
einer Vorftellung der Seele der Körper eine be 
ftimmte Bewegung macht. Davon heißt fein Sp 
item Decafionalismus. Bon feinen Schriften 
verdienen Crwähnung: «Logica fundamentis suis, 

a quibus hactenus collapsa fuerat, restitutas 
(2eid. 1662), «Metaphysica vera» (Amiterd. 1661), 
l vodi eauröv 8. Eithica» (Amiterd. 1665). Vgl. 
Ed. Grimm, «Arnold G.' Erkenntnistheorie und 
Dccafionaliamus» (Jena 1875); Pfleiderer, «Arnold 
G. als Hauptvertreter der occaſionaliſtiſchen Meta: 
phyfit und Gthit» (Tüb. 1882). | 

eum L., eine zu den Nojaceen gehörige Plans 
zengnattung, Garatteriiet durch aufrechte, oben ots 
teilte Stengel, einen zebnteiligen Kelch mit abwech: 
jelnd Heinern Abichnitten, Blumen mit fünf rom 
blättern, meiftens leierförmige Blätter mit aroben 

Nebenblättern, am meilten aber durch die Griffel, 
welche in der Mitte eine halige Ginbiegung baben 
und nach dem Verblühen einen Haarbuſch tragen. 
Die — Art der deutſchen Flora iſt Geum 
urbanum ZL., die gemeine Nelkenwürz oder 
Neltenraffel, an Zäunen und Waldrändern, mit 
einer holzigen Wurzel, deren Geſchmad und Geruch 
dem der Genftirznelte auffallend ähnlich ift. Daber 
fchreibt fich auch der Name G., welder von den 

riech. yesw, ich ſchmede, berzuleiten ift, ſowie der 

ame Garaffel oder Raffel von dem ital. garo- 
fanata, d. i. Gewürznelfe, Die Blumen find gelb. 

Geum rivale Z., die Bachnelkenwurz oder 
nageeiiet, findet ſich an feuchten Orten und 
fiberhängende gelbe, rotgenderte Blumen. Auf den 
Alpen und Apenninen einheimifch ift Geum mon- 
tanum L., die Bergnelkenwurz oder Berg: 
seite mit glänzend grünen Blättern und g0 
gelben Blumen, * 
Die bedeutendfte der in ben Gärten hultivierten 
Arten ift Geum coccineum Z,, die Sharla 
neltenwur; ober Scharladraffel. Ti 
Pflanze ftammt aus Chile, ift ziemlich hart und In 
ihrem Rhizom ausbauernd. Wurzelblätter mr 
groß, länglich, gelapıt und eingeichnitten. Ster 
aufrecht, äftig, im Mittel 50 cm hoc), an den jüng 
ften Äſtchen zu Anfang des Sommers Blumen tra 
gend, welche nad) Form und Größe denen der Erd 
beeren und Potentillen ähnlich, aber jebr Ich 
rot, faft fharlachrot find. Obgleich in Betreff de} 
Habitus nicht fonderlich ſchon und auch nicht rei 
blühend, ift doc die Scharladraifel, einzeln 
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gepflanzt, eine fehr geſchäßte Zierpflanze für die Ra— 
batte, vorzugsweile in den Varietäten grandiflorum 
und flore pleno. Auch das recht hübfche G. sangui- 
neum halten mande Botaniler für eine Form die 
fer Species. Dan vermehrt dieſe Art wie ihre Va— 
rietäten nad) dem Berblühen durch Stodiprofien, 
rajcher durch Samen. Die aus diefen erzogenen 
Bilanzen werben piliert und nodhindemfelben Jahre 
oder im nächſten Frühjahre auf den für fie beſtimm— 
ten Blag gepflanzt. Mit G. rivale fann im Land: 
ichaftsgarten feuchtes Felsgeitein deloriert werben. 

Geumatif (Geujtik, grech.), die Lehre vom 
Schmeden. 

Geuſen (vom frz. gueux, Bettler) nannten ſich 
die zu Philipps IL. Zeiten in den Niederlanden ver: 
bündeten Gdelleute und andere en Als 
nämlich der König Philipp neun Inquiſitoren gur 
Bolljtredung der tridentiniſchen Dekrete in die Nies 
derlande gejendet und dadurch Katholiten und Pro: 
tejtanten in die furdtbarjte Bewegung gebracht 
hatte, erllärte der Adel, den Grafen Ludwig von 
Naſſau und Heinrich von Brederode an der Spike, 
in dem jog., von Phil, von Marnix aufgeſetzten 
Kompromiß, das er 5. April 1566 der Statthalte: 
rin Viargareta von Barnıa überreichte, daß er ſich 
in feinem Falle vor diefe Jnquifitoren ziehen laſſen 
werde, Als die Statthalterin während der Audien; 
einige Verlegenbeit zeigte, flüfterte ihr der Graf 
von Barlaimont, der Präſident des Finanzrats, 
franzöſiſch zu, fie jolle fi) vor diefem Haufen Bett: 
ler (gueux) nicht fürchten. Diejes hatten einige der 
Verbündeten gehört, und als man fid) bei einem 
am Abend deöjelben Tags gehaltenen Bundesmahle 
über einen Namen für die Partei beſprach, wählte 
man den Namen G. Die ©. trugen aſchgraue Klei— 
ber und als Grlennungszeichen den fog. Geufen; 
pjennig, eine ovale Münze in Silber oder Gold, 
die auf der Hauptjeite das Bruftbild Philipps mit 
der Umfchrift«En tout fidiles au roy», auf der Rück⸗ 
jeite eine Zajche, wie jie Bettelmönche trugen, von 
zwei verjchlungenen Händen gefaßt, und die Worte 
«Jusqu’& porter la besace» zeigt. Zunädjt unter: 
lagen die G. dod nannten ſich bald alle, weldye 
gegen das ſpan. Negiment zu den Waffen griffen, 
G. Namentlich die Dieer: oder gegen vi mad): 
ten ſich durch ihre Kühnheit bald einen gefürchteten 
Namen und thaten auf der See den Spaniern vie: 
len Abbrud. In der neueiten Zeit it der Name 
wieder aufgekommen durch einen antwerpener polit, 
Verein, der ihn angenommen bat. 

Geufid (grch.), das Kojten, Schmeden; geu: 
ſtiſch, auf den Geſchmack bezüglich; Geuſtil, ſo— 
viel wie Geumatil. ; 

Gevaert (tanz ua), Dr: Komponilt, geb. 
31. Juli 1825 zu Huylie bei Gent, erhielt feine 
muſilaliſche Bildung in Gent, bereijte als Laureat 
des prix de Rome 1849—53 Frankreich, Spanien, 
Italien und Deutichland und Lieb fich 1853 in Paris 
nieder, von wo er im April 1871 nad) Fetis' Tode 
zum Direftor des königl. tonfervatoriums zu Brüfjel 
berufen wurde, ©. ie der Komponiſt der komiſchen 
Dpern «Georgette» (1853), «Billet de Marguerite» 
(1856), «Les lavandieres de Santarem» (1855), 
«Quentin Durward» (1858), «Le diable au moulin» 
(1859) und «Le capitaine Henriot» (1864), fowie 
mehrerer Gantaten u. |. w. Die theoretiiche Wifien: 
ſchaft verdankt ihm einen «Traité d’instrumenta- 
tion» (Gent 1863) und mehrere andere Werfe; be: 
ſonders belannt machte er fih aber durch eine 
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«Histoire et th&orie de la musique de l!’antiquitö» 
(Bd. 1 u.2, Gent 1875—81). 

Gevatter, f. unter Paten. 

Gevaudan, Landihaft im ſüdöſtl. Frankreich, 
— den —— Teil des Depart. Lozere 
und einen kleinen Teil des Depart. Ober-Loire bil 
dend. Das Land war früher von den Gabalen (f. d.) 
bewohnt und wurde von Gäfar erobert; im5. Jahrh. 
fam es an die Weftgoten, unter Chlodwig (511) an 
die Franken. Unter Lubwig dem Frommen wurden 
die Örafen von ©. jelbftändige Dynaften; nach dem 
Ausfterben derfelben wurde G. im 15. Jahrh. mit 
ber Krone Frankreich vereinigt und gehörte zum 
Gouvernement Languedoc. 

Gevay (Anton), ungar. Gefhichtäforicher 8 
zu Komorn 1796, Erzieher beim Grafen Baul, ze⸗ 
chenyi, wurde 1827 Kuſtos an der kaiſerl. Hofbiblio⸗ 
thek in Wien, 1840 k. k. Haus:, Hof: und Staats—⸗ 
ardivar daſelbſt. Seine hiſtor. Arbelten find: «Le- 
gatio Hoberdanacz et Sigismundi Weichselber- 

er ad Suleimannum I,» (Mien 1834), « Die 
Punkte de3 Gyarmather Friedensſchluſſes am 
26. Mai 1625» (in lat., ungar. und türk. Sprade, 
Wien 1837), «Die Punkte des —— Friedens⸗ 
vertrags vom 13. Sept. 1627» (Wien 1837), «Ur: 
kunden und Altenſtücke zur Geſchichte der Vers 
bältnifie zmwifchen Sjterreich und der ‘Pforte im 
16, und 17. Jahrh.» (3 Bde. Wien 1840), «Die 
Paſchas von Öfen» (in ungar. Sprade, Wien 1841), 
«Itinerãr Kaiſer Ferdinands I. 1521— 6%» (Wien 
1843). ©. war feit 1831 Mitglied der Ungariſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften und ftarb 9. juli 1845 
in Wien, 

Geveläberg, Landgemeinde in der preuß. Pro« 
vinz Weitfalen, Negierungsbezirl Arnsberg, Kreis 
Hagen, am weſtl. Ende der Enneper Straße, 10 kım 
im WSW. von Hagen, an den Linien Aachen: 
Holzminden und Düjjeldorf- Dortmund der Preus 
biihen Staatsbahnen, zählt (1850) 7055 meijt 
prot. E., welche Eijen:, Stahl: und Mejiingwaren 
fabrizieren. . 

Geviert, Ebene mit vier gleichen Seiten und 
Winkeln, joviel wie Quadrat; in der Buchdruders 
kunt heißen Gevierte die zur Ausfüllung von Zwi⸗ 
fchenräumen beim Schriftiahe dienenden Typens 
förper, welche niedriger als die Buchſtaben find. 

evierted Feld, Geviertfeld, ein vom 
Fundpuntte aus der Länge und Breite nad und 
durch fentrecht auf diefen Flächenlinien ftehend ges 
dachte Ebenen der Tiefe nah, entweder bis in bie 
ewige Teufe, oder nur bis auf das Liegende einer 
bejtinnmten Lagerjtätte bis zur Grenze der Vierung 
im Liegenden bemefienes und begrenztes Gruben: 
je, welches auch den Namen kubiſches Feld führt, 
a dasjelbe einen regelmäßigen prismatiſchen Hör: 
per von der Erdoberfläche nach der Tiefe zu bildet, 
u — oder Quadratur, ſ. unter 
pelten. 

Gevrey:Ehambertin, Marltjleden im franz. 
Depart. Cöte-d’Dr, f. unter Chambertin, 

ewäch® (mediz.), . unter Geſchwulſt. 

Gewächshäuſer find Gebäude zur Zucht und 
Aufbewahrung von Gewächſen, weldhe aus wär: 
mern Klimaten in kältere Zonen eingeführt worden 
find und dort des Schußes gegen die Kälte bebürfen, 
wie die der tropiichen Zonen felbit im Sommer 
einer Wärme, welche höher iſt al3 die Sommertem: 

eratur der kühlern Zonen, Diefe Gewächje müſſen 
ber für die fältere Jahreszeit oder für Ihre ganze 
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Lebenszeit in eigens für fie eingerichteten Häufern 
untergebracht werden. Die ©. find verichieden in 
Form und Größe, bisweilen wahre Monumental 
bauten. Man unterfcheidet eigentlihe ©. und 
Drangerien. Fr ihrer Herftellung verwendet man 
Etein, Eiſen, Holz und Glas, 

In der Drangerie —— im Winter Gewächle 
Schuß und Pflege, welde im Sommer in Käſten, 
Kübeln und proben Töpfen im Freien gehalten 
werden. Sie tft aus Steinen erbaut, gegen Süden 
gelegen und mit vielen großen Fenftern verjehen, 
um den Pflanzen eine möglidit große Lichtmenge 
zu —— St der Winter mild, fo iſt man ber 
tünjtiihen Erwärmung des fiberwinterungsraums 
überhoben, andernfalld erwärmt man ibn durd) 
Öfen, deren Röhren über dem Boden weg am 
Mauerwerk hinlaufen. Man beizt aber nur bei 
itarfer Kälte, um eine Temperatur von einigen 
Graden über dem Gefrierpunft zu erzeugen oder 
wenigftens ihr Zurüdgeben unter denjelben zu ver: 
büten. Der Name Orangerie weift auf die urfprüng: 
fiche Beitimmung eines Gewächshauſes folder Art 
bin, die Drangenbäume während des Winters gegen 
Froſt zu ſchühen. J und nad) hat eine große Anz 
zahl von Gewächſen, deren Temperament mit dem 
der Orange übereinitummt, bier Aufnahme gefunden, 

y' den eigentliden Gewächshäuſern, je 
nad) ihrer Beſtimmung aud temperierte oder 
Warmbäufer n. f. mw. genannt, werben die für 
fie —— 48 das ganze Joh hindurch 
unterhalten. ie müſſen viel heller ſein als die 
Orangerie, und ihre Temperatur immer höher als 
die der Luft im Freien, ſelbſt im Sommer; fie muſſen 
jomit den in ihnen untergebradhten Bilanzen ein 
künftliches Klima Schaffen, weldyes dem heimatlichen 
io nahe kommt wie möglich. Hieraus ergibt ſich die 
Rotwendigleit, einen Teil der Mauern durch Glas: 
wände zu erſehen, welche das Licht von möglichſt 
vielen Buntten des Horizonts eindringen laſſen, 
und für einen fräftig wirkenden Heizapparat Sorge 
zu tragen. Hiermit aber müjjen Vorkehrungen ver: 
bunden werben, durch welche zu geeigneter Zeit die 
Luft erneuert werden und jogar im ganzen Haufe 
irei eirfulieren kann, wenn bie Lufttemperatur im 
sreien die Gefahr einer Erkältung der Pflanzen 
ausſchließt. 

Da die Koſten für den Bau und die Unterhaltung 
eines geräumigen und hinreichend hohen Warm: 
dauſes zur Aufnahme ftattlicher Pflanzen der bei: 
gen Zone, wie Balmen, Bananen u. a., fehr bes 
trächtlich ſind, jo find Bauten folder Art nur in 
den Gärten der Fürjten und reicher Privatleute zu 
iinden. Indeſſen find ie die Stultur tropiſcher 
Bilanzen feineswegs Loftipielige Gebäude jolder 
“rt unbedingt notwendig, wenn man fich auf die 
Unterhaltung weniger jtattliher Gewächſe be: 
ihräntt, wodurch aber Reichtum und Mannigfal: 
figfeit der hier unterzubringenden Pflanzenſchäte 
nicht Wr find. ©. von beſchränkten Di: 
menfionen find deshalb überall päufin und finden 
üch nicht nur in Handelsgärtnereien, jondern aud) 
in vielen Brivatgärten. , 

Als ein ſehr wichtiger Fortſchritt find G. zu be: 
teachten, in welchen ausſchließlich gewifle Pflanzen: 
iategorien desſelben Temperaments kultiviert wers 
den, en. einer einzigen Familie oder Gat: 
tung oder jogar einer einzigen Spezies, wenn e3 
ſich um Kollektionen von Formen und Varietäten 
handelt. So hat man befondere Häufer für Orchi— 


Gewährleiftung 


been, — Kakteen, Erilen, Kamelien, Pelargo— 
nien, Calceolarien, ð lorinien und andere Pflanzen: 
follettionen. Mit Glaswänden verjehene und künit: 
lic) zu erwärmende Häufer unterhält man auch für 
mande Nuspflanzen, insbefondere für jolche, welche 
um ihrer köſtlichen Früchte Kultiviert werben, 
Schon feit länger al3 einem Jahrhundert widmet 
man Häufer folder Art der Kultur der Ananas, 
und in ben Hauptitädten Europas, in&befondere 
Englands, hat ſich daraus eine blühende undgeminn: 
reiche Induſtrie entwidelt, Auch den Weinitod, den 
Pfirſich-, den Aprilojen:, den Feigenbaunt u. a,un: 
terhält man in ©. da, wo das Klima nicht warm 9% 
nug it, um die Früchte zur vollen Reife zu bringen, 
Selbit in denjenigen Breiten, in denen diefe Frücte 
im Freien ihre vollitändige Reife erlangen, erziebt 
man fie nicht Selten in Obithäufern, um fie um einige 
Wochen früber, felbjt mehrere Monate vor ihrer na: 
türlichen Neifezeit zu baben. In der Sprade der 
Gärtner wird eine folche Kultur Treibtultur ge 
nannt. Merden diefe Treibereien gut eingerid: 
tet und unterhalten, jo ftehen bier aeerntete Früchte 
nach Schönheit und Güte denjenigen nidt nad, 
welche außerhalb der G. zur Neife kommen, und 
find jenen jogar häufig an volllommener Bildung, 
an Kolorit und Schmadhaftigleit überlegen. 

Als Vermehrungsbäufer bezeichnet man bie: 
jenigen G. welche dazu beitimmt find, die Bermeb: 
rung der Bilanzen durch Ausjaat, Stedlinge und 
Veredlung zu erleichtern und zu befchleunigen: In 
dieſen iſt cber Luxus ausgeſchloſſen. Sie ſind mei: 
ſtens bloß aus Holz konſtruiert und niedrig, um die 
Wärme beſſer zuſammenzuhalten, bisweilen felbit 
zur Hälfte in die Erde eingebaut. Lehnen fie ſich an 
eine Mauer, fo haben fie natürlich bloß eine einſei— 
tige Glasbedachung (Bultdad), in welchem Falle 
es jehr wünschenswert ift, daß fie gegen Süden ge 
legen find. Steht das Vermehrungshaus frei, 10 
gibt man ihm ein zweileitiges Glasdach (Sattel: 
dad). Im Innern richtet man je nad) der Breite 
des Haules ein oder zwei Beete ber, welche emer: 
feits durch die Umfafjungsmauer, andererfeits durch 
eine Ziegelmauer von etwa 1 m Höhe getragen wer: 
den und nur ebenfo viel Raum zwiſchen ſich laſſen, 
daß der Gärtner fid) bewegen kann. Diele Beete 
jind mit Sand, Lohe oder Kolosabfall gefüllt, bis 
weilen noch befonders mit Glas bededt, immer aber 
von einer oder miehrern Wärmeleitungsröbren durch: 
zogen, welde dem Yüllmaterial die nötige Wärme 
zuführen. Andere Röhren laufen längs den Wän- 
den hin und erwärmen die Luft. In das Füllmates 
rial werden die Schalen oder Töpfe mit Samen, 
Stedlingen, jungen Bilanzen u. f. w. eingefentt, 
Diejenigen Bilanzen aber, welche zu ihrer Entwide 
fung ein geringered Maß von Wärme erfordern, 
erhalten ihren Plaß auf den an den Wänden ans 
gebrachten Vrettergeitellen. Diefe Vermehrung 
bäujer fönnen je nad) den Bedürfniſſen im jedem 
beliebigen Maßitabe fonitruiert fein und ſich jogar 
auf einen bloßen mit Glas bededten Kaften redu— 
zieren, welder durch die Fermentation des Miſtes 
unter dem Grdbeete erwärmt wird. " 

Gewährteiftung oder Gewährfdaft Kr 
im allgemeinen die Haftung für irgend eine Zu iche⸗ 
rung; insbeſondere bei dem Vertauf oder ber jon: 
jtigen omeroien Übergabe einer Sache die Haftung 
dafür, dab diejelbe nicht von einem andern mt 
Grund in Anſpruch genommen werden lönne, fer⸗ 
ner für die Brauchbarkeit, Geſundheit, Größe u 
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befonbers verfprodhenen Eigenſchaften der verlauf: 
ten Sache. In der Regel berechtigt der Mangel 
diefer Eigenſchaften zur Anftellung der Kontralts— 
Hage auf Schadenerfa oder bei Käufen der Wan: 
deltlage (actio redhibitoria) auf Aufhebung des 
Geihäfts, oder der Minderungstlage (actio quanti 
— auf Verminderung des Kaufpreiſes. über 
die ©. bei Viehverfäufen haben die meijten deut: 
[hen Staaten befondere Gefege erlafien. 

Gewährleiftung der Mängel ift die Ver: 
pflichtung des DBertäuferd, dem Käufer dafür ein: 
zuitehen, daß der vertaufte Gegenſtand feine Mängel 
hat. Stellen ſich ſpäter ſolche Mängel heraus, jo 
bat nad) röm. Recht der Käufer regelmäßig die 
Wahl, den ganzen Kauf rüdgängig au machen (fog. 
Wandelungstlage) oder eine Winderung des 
Kaufpreifes zu verlangen (jog. Minderungs: 
Elage). Dieſe Grundjäge gelten auch beute noch, 
jedod mit Ausnahme des Viehhandels, bei wel: 
chem ſich das Ältere deutiche Net in vielen Par: 
titularredhten (die jedoch unter einander wieder we: 
ſentlich abweichen) erhalten hat: danach haftet 
der Verläufer einmal nur für ſolche Mängel des 
Tiers, welche auch bei aufmertfamer Beſichtigung 
nicht zu entdeden waren, und fodann nur für ges 
wiſſe, einzeln De er uptmängel. (Vgl. Ge: 
währämängel.) Das Deutiche Handelsgeſeßbuch 
(Art. 347—350) hat dem Käufer zur Wahrung fei- 
nes Rechts eine Beſichtigungs- und Anzeigepflicht 
auferlegt (j. near ng der Waren) und die 
Geltendmahung desfelben außerdem an eine kurze 
Verjährungsfriit (ſechs Monate nad Ablieferung 
der Ware) gebunden. 

Gewährichaft, ſ. Gewährleiftung. 

Gewährsfehler, |. Sewährsmängel, 

Gewährsmängel oder Gewährsfehler, 
Krankheiten bei Haustieren, welche, wenn fie Inner: 
halb einer gewillen Friſt (Gewä rsfriſt) aufgefun: 
den und durd) unse tändige nachgewieſen wer: 
ben, den abgeihlojienen Kauf anfehten und rüd: 
gängig machen können, Die Gewährsfehler werben 
in den Gewährsgeſeßzen genannt; es find meift 
verborgene, d. b. nur ſchwer erfennbare Kranlhei— 
ten, bie den Gebrauch de3 damit behafteten Tiers 
mehr. oder weniger illuforiih maden. (©. Ge: 
währleiftung der Mängel und Tierheil— 
tunde, gerichtliche.) 

Gewalt (vis) bezeichnet in der Rechtsſprache die 
Fälle, dab entweder mitteld mechaniſch wirfender 
Kraft irgend ein Gegenitand in feiner Subſtanz be: 
De wird oder jemand in biefer Form, aud 
ohne Verlegung, um einen beabfichtigten Grfolg 
zu erreihen, den von einem Menſchen geleijteten 
Wideritand überwindet. Die vom Inhaber einer 
— ——— (vis justa), 3. B. von Richter, 

ausvater, Vormund, ohne liberjchreitung der an: 
gemchenen Grenzen ausgehende Nötigung zu er: 

ubten Zweden wird vom Geſetze gebilligt und 
geioakt. Dagegen erzeugt die Nötigung durch Un: 

erechtigte (vis injusta) nicht nur einen Ungültig: 
leitsgrund —— der abgepreßten Erllärungen 
und Rechtshandlungen, fondern gibt, wenn darin 
bas Berbreden ber Gewaltthätigleit (crimen 
Mr enthalten ift, fogar den Anlaß zu einem jtraf: 
richterlichen Einjcreiten. Im Römiſchen Reiche 
war bie widerrechtliche Eigenmacht zur Unterdrüf: 
fung der freien Selbitbejtimmung anderer nad} der 
unter Auguſtus ergangenen Lex Julia de vi zu be: 
urteilen. Unter ihren Gefidhtspuntt fielen eigent: 
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lih auch mit die Notzucht, Entführung, Aufrubr 
und unter Umftänden die Branditiftung, fpäter 
noch Mißbrauch der Amtsbefugniſſe durd) G., wi: 
berrechtliche8 Gefangenbalten, Raub, Erprefiung 
und widerrechtlihe Selbitbilfe. Man unterſchied 
ie nach dem Yiwede und der Gefährlichkeit der Mittel 
is publica und Vis privata, Gritere begreift die 
ſchweren Formen, welche Deportation, bei Nüdiall 
oder wenn ein Ehrloſer der Urheber ijt, ſelbſt Todes: 
(fe nad) fich ziehen, letztere die leichtern, nur mit 
elegation und Verluft eines Dritteild des Ver: 
mögens oder felbjt mit geringen Brivatitrafen be: 
drobten Fälle. Nach gemeinem Rechte findet das 
römijche, da die Carolina (f. d.) über das Crimen 
vis gänzlicy ſchweigt, infofern aushelfende Anwen: 
dung, als nicht für beftimmte Formen der Verge: 
waltigung, wie für Land: und Hausfriedensbrucd, 
Landzwang, Notzucht, Entführung, Erpreſſung, 
eigene Straffanttionen erlaiien find. Das Deutiche 
Reichsſtrafgeſeßzbuch bedroht: 1) Nötigung, d.h. 
einen andern widerrechtlid durch G. oder durch 
Bedrohung mit einem Verbrechen oder Vergeben 
zu einer Handlung, Duldung oder Unterlafjung 
nötigen ($. 240); 2) ig d. h. einen an: 
dern mit Begehung eines Verbrechens bevrohen 
($. 241). Hier ließ die Carolina das etdliche Ge: 
loͤbnis ablegen, fich gefeglich zu verhalten, wozu 
materielle Kautionsleiſtung, im Nichtleijtungsfalle 
Gefangenfegung trat; 3) Widerftand gegen die 
Staatsgewalt, Widerjeslichkeit ($. 113). 
Gewalt (Höhere), f. Höhere Gewalt. 
Gewalt der Schlüffel, ſ. Schlüſſelgewalt. 
Gewaltmarich wird von Truppenabteilungen 
ausgeführt, wenn diejelben größere Wegitreden als 
ewöhnlid an einem Tage zurüdlenen und auch 
France als gebräudlid einen Ruhetag halten, 
Bei gewöhnlichen Märichen werden täglich 19— 
22) km von größern Truppenlörpern zurüdgelegt, 
die nad) ———— zu den vierten Zug tuben, 
Wird diefes Maß der Geſchwindigleit der Märſche 
zur Grreihung eines wichtigen Zwed3 erheblich 
überfchritten, fo bezeichnet man die Yeiftung als 
einen G. Bei einem ſolchen werden verichiedene 
Mittel zur Beichleunigung angewendet. Dan läßt 
das Gepäd der Infanterie fahren, fucht den Mann: 
ſchaften dadurd eine Erleichterung zu verichaffen, 
daß man fie jelbit abwechſelnd fahren läßt; man 
marjchiert mehrere Stunden, macht einen längern 
Halt, bridt dann wieder auf, un nach Verlauf 
einiger weitern Stunden wiederum Halt zu machen 
und abtochen zu laflen; nad) —— Raſt 
eht es wieder weiter u. ſ. w. bis das Ziel erreicht 
iſt. Sit lepteres geſchehen, dann bedarf freilich die 
betreffende Truppenabteilung einer längern Ruhe, 
um fid) vollftändig zu retablieren. 
Getwaltthätigkeit, |. unter Gewalt. 
Gewand oder Gewandung, Draptierung, 
nennt man in der bildenden Kunſt die Belleidung 
an menſchlichen Figuren. Cin Haupterfordernis 
dabei ift, daß das ©. die Form und die Bewegung 
des Körpers ertennen laſſe. Plaſtik und Malerei 
—* indes jede ein anderes Bedürfnis bei dieſer 
chwierigen Aufgabe. In der kn di Ir bie og. 
nafien Gewänder, welde ſich an die Formen bes 
Körpers fo anſchließen, daß fie diefe und die Be: 
wegung des Nadten durchſcheinen laſſen, von 
großem Nutzen; ihnen entgegengejeßt find die wei: 
ten, faltigen und fliegenden Gewänder. Welche Art 
nun aber ein Künitler auch wähle, jo muß alles jo 
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angeordnet werden, wie Natur, Bedeutung und 
Geihmad es erfordern. Die alten dürfen leine 
ſpißigen Licht: und Scattenwinfel machen, weil 
die icharfen Durchſchnitte das Auge beleidigen, den 
jleijchigen Formen das Sanfte benehmen und übel 
zujammenjtimmende Teile bilden. Sind fi die 
‚Falten alle gleich, jo entjteht Steifheit. Der ältelte 
griech. Stil zeigt zablreiche enge, parallel laufende 
Halten, die in ängitlich gewellte Säume auslaufen, 
was auch fpäter in dem jog. archaiſtiſchen Stil 
fortdauerte. So nod an ber Minerva des Agine— 
tenjriejes in München aus der Zeit um 490 v. Chr. 
An den edeliten Statuen und Basrelief3 aus der 
ſchönſten Zeit der Griechen findet man die Gewän: 
der auf mannigfaltige Weile zur höchſten Schön: 
heit ausgebildet, und unübertroffene Mujter find 
in dieſer Hinſicht die Elginſchen Marmor (vom 
Barthenon) aus der Zeit des Perilles. Daß auch 
die Maler des NAltertums überhaupt eine bobe 
Zrefflichteit in der Drapierung der Gewandung er: 
reicht, läht fi aus erhaltenen Gemälden ſchließen. 
Bei den ältern Malern der neuern Zeit findet man 
ſchon feit Giotto eine gute und richtige Grundlage 
der Trapierung; aber erft Leonardo da Vinci, 
Michel Angelo und Nafael haben die Gewänder zu 
der Größe und Schönheit ausgebildet, die ber 
Idealſtil der Malerei fordert. Bejonderd haben 
diejelben durch Rafael die Gragie erhalten, durd) 
welche fie gleihfam an dem Leben der Geſtalt, an 
der Anmut ihrer Bewegungen Anteil nehmen und 
fühig werben, bie verhüllten Schönheiten zu erfeßen 
und durch eigentümliche Reize die Luft der Betrach— 
tung zu erhöhen. 

Anders verhält e8 ſich in den nordifchen Schulen, 
welde im 11. und 12, Jahrh. an den Skulpturen 
des frühroman. Stils enge, parallel laufende al: 
ten zeigen, die — an jene altgriech. Bild: 
werle erinnern. Dann folgt mit dem 13. und 14. 
Jahrh. in der ältern Gotik ein freier, höchſt würdi—⸗ 
ger und fließender Faltenwurf, bis die Schule der 
van Eyd zunächſt in der Malerei und bald auch in 
der Skulptur einen neuen Stil der Gewandung 


ug ci hnen verbanft man nämlich die ſchwe⸗ 
* iden Gewänder mit harten, edigen Brüchen 
un 


Falten, welche in allen deutſchen Schulen des 
15. Sahrh. und jelbjt noch bei Dürer berrjchen. 
Grit mit dem Gindringen des ital. Stils im 16, 
Jahrh. verſchwand mit jo vielen Eigentümlichleiten 
der deutſchen Kunſt auch diefe. Der Wurf des ©. 
muß in der Anlage jhon durch die dee des Künit: 
lers bejtimmt fein; aber die Wahrheit der Brüche 
und Falten läßt fih nur der Natur abſehen. Hat 
der Künjtfer den Wurf des G. der Wahrheit und 
one: gemäß angeordnet, fo bleibt ihm noch 
cine bejondere Nüdjiht auf das Kolorit übrig, Viele 
Falten bringen ſicher eine üble Wirkung bervor, 
wenn der Klünftler die Regel von den Maſſen nicht 
beobachtet und daher e3 verabjäumt, in den be: 
leuchteten Bartien der Gewänder alle Heinern Fal: 
ten gleichſam nur anzubeuten, Durch Mannigfal: 
tigfeit der —— Brüche und Widerſcheine 
werden die Dunkeln ? aflen belebt, und es gewäh— 
ven in diefer Beziehung dünne, faltenreihe Ge: 
wänder unleugbare Vorteile. 

Gewandhaus, in Meh: und großen Markt: 
ftädten die Gebäude, in welchen die Tuchmacher und 
Wollwarenmanufakturiſten ihre Waren zum Verlauf 
auslegten. Berühmt iſt das ©. zu Leipzig wegen der 
in bemjelben abgehaltenen ausgezeichneten Konzerte. 
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Gewandung, ſ. Gewand. _ 
Gewannen, ſ. unter Dorfſyſtem. 
Gewäſſerte Zenge, ſ. Moire. 


| 
Gewebe (tela) nennt man in der Anatomie und 


Phyfologie die aus der Zufammenfügung der ein: 
fachſten Formbeſtandteile eines ornanifierten Kör: 
| perd zunäcit bervorgebenden Gebilde, die dam 

wiederum, indem fie fih auf verſchiedene Weit 

untereinander verbinden, bie verſchiedenen Organ: 
zufammenfegen. Jene einfaditen Formbeſtand 
teile oder Gewebselemente, welde ſich jämtlid 
auf die * (f. d.) zurüdführen laſſen, find: ir 

elchen oder Körnchen, Kerne, Faſern, ftrukturioie 

A lättchen, Häute und Schläuche, ſämtlich von ie. 

cher Kleinbeit, daß fie fih nur bei etwa 50- 

200jacher Vergrößerung mitteld_zujammengeiester 

Mitrojlope gehörig ertennen lafjen. Dieje ©. be 

ftehen nun entweder bloß aus einer Art dieier 

Formbeſtandteile, wie 3. B. die Oberhaut (epider- 

mis), welche die äußere Fläche unſers ganzen Kür: 

pers überzieht, nur aus dicht neben» und überein: 
anderliegenden Hornplättchen zufammengeieht ül, 
oder es vereinigen fich mehrere verſchiedenarlige 

Formbeſtandteile zur Bildung eines G., mas bei 

den meijten übrigen ©. der Fall üt. 

Man unterjcheidet jeht gewöhnlich folgende G.: 
1)&pitbelialgewebe overOberhautgemebe, 
welches die freien Flächen des Körpers überzieb! 
und fajt alle Höhlen und Kanäle in demfelben aus 
Heidet, aus dem aber auch die Nägel und die Haare 
beitehen; es bildet gefäß: und nervenloſe Häute oder 
Membranen, weldye aus dicht gedrängten, innig 
verbundenen, auf der Oberfläche in ſolide Schüpp 
chen oder Hornplättchen umgewandelten Zellen be 
jtehen (f. Haut); 2) Bindegewebe oder Zell: 
ge webe, welches die Zwiſchenräume zwiſchen den 

tganen und deren einzelnen Teilen ausfüllt, um 
mance Organe, wie z. B. um die Gefähe und Net— 
ven herum jcheidenartige Hüllen bildet, aber auf 
den Hauptbeitandteil und die Grundlage mander 

Organe, wie der Sehnen, der Lederhaut, der ie 

röfen und der Schleimhäute ausmacht; es beileit 

in der Hauptjahe aus feinen foliden, wellenförmig 
gebogenen Faſerchen, welche durch eine waſſerhelle 
gleichartige Zwiſchenſubſtanz bald mehr, bald me 
niger innig miteinander verbunden find, und jo ein 
bald loderes, gallertartiges, bald feiteres haut: 
artiged ©. bilden. Abarten des Bindegewebe 

nd das — —————— welches aus kleinen run⸗ 

en, prall mit Fett erfüllten Zellen befteht, und 
das elajtiihde Gewebe, welches von feinen, 
außerordentlich elaſtiſchen Fafern gebildet wird und 
meijt in der gem von elaſtiſchen Membranen (in 
den Wänden der Pulsadern, der Quftwege u. del.) 
auftritt; 3) Anorpelgewebe, weldyes ſich durd 
große Biegjamleit, te und Feitigleit aus 
zeichnet und aus rundlichen Zellen (den jog. Knot⸗ 
pelzellen) und einer bald gleichförmigen, bald jaje: 
rigen Örumdfubftang bejtebt(. Knorpe l); 4)Anor 
hengewebe, welches ſich aus einer zelligen, lon⸗ 
zentriſch geichichteten, mit Kallſalzen imprägnterten 

Grundjubitang und * kleinſten, ſternförmi⸗ 

gen, durch zarte Ausläufe miteinander verbunde⸗ 

nen Bellen, den jog. Knochenzellen, zufammenieht 

(f. Anoden); 5) Mustelgewebe, welches die 

—— des Fleiſches ausmacht, beſteht aus 

Bündeln und Bündelhen ganz feiner Faſern, welche 

unter dem Mikroſtop entweder ein glattes Ausjeben 

unmilltürliche Musteln) oder ein quergejtreiftes 
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Aussehen (willfürliche Muskeln) befisen und auf 
gewille Neize fich zufammenziehen und fo ver: 
fürzen (f. Musteln); 6) NRervengewebe beiteht 
unter dem Mikroſtop teild aus runden, ſpindel—⸗ 
und jternförmigen Zellen (f. Sanglien), teild aus 
fehr feinen langen, marfhaltigen oder marllofen 
Roͤhrchen, den joa. ersenfelers (f. Nerven); 
T) Drüiengemwebe, weldes Ach aus Keinen, von 
Blutgefäßen und Nerven umiponnenen Bläschen 
oder Schläuchen zufammenfegt, die in ihrem In— 
nern die rundlichen oder —— der Abſon⸗ 
derung ber betreffenden Drüſenſelrete dienenden 
Druſenzellen enthalten. (S. Drüfen.) Die Blut⸗ 
geräpe endlich beitehen nicht au8 einem bejondern 
., Sondern jegen ſich als elaftiihe Nöhren aus 
verſchiedenen Gewebselementen, aus Bellen, Binde: 
gewebsjajern, elaftiihen Falern, glatten Mustel: 
fajern und einem zarten Epithelium aufammen, 
Mandye Autoren rechnen auch divjenigen Flüſſig— 
keiten, welche organifierte Teile enthalten, wie das 
Blut und die Lymphe, zu den G. Jedem G. fommt 
vermöge feiner phyſik. und chem. Gigenichaften eine 
bejtimmte, für das Leben des Organismus wichtige 
Funktion oder phyſiol. Leiftung 4 So beruht 
3.2. die Zuſammenziehung der Muskeln auf der 
Funktion des Mustelgewebes, die Abjonderung des 
Harns auf der Funktion de3 ©. der Harnfanälden 
u. ſ. f. Manche G. können fih, wenn fie Ber: 
legungen erlitten haben, wieder erſehen (regenerie: 
ten); bei andern wird die entitandene Püde nur 
durch neugebildetes Bindegewebe ausgefüllt. (©. 
Narbe.) In Krankheiten erleiden die G. man: 
nigfache Veränderungen; es können ſich aber durch 
frantbhafte Vorgänge aud neue G. bilden, die mit 
normalen G. mehr oder weniger Ühnlichkeit haben. 
Die Wifjenichaft, weldhe die Eigenſchaften, das 
Bortommen, die Entjtehbung, das Wachstum und 
die Methoden zur Unteriuchung der ©. behandelt 
nennt man Gewebelehre oder Hiltologie, au) 
allgemeine Anatomie, mitroflopiiche Anatomie. 
‚Wenngleich fchon im 17. Jahrh. Marcello Mal: 
pighi und Anton van Leeuwenhoel Unterfuhungen 
über den feinern Bau der Pflanzen und Tiere an: 
ftellten und Anfang des 19. Jahrh. Bichat die erjte 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Gemwebelehre ver: 
öffentlichte, in welcher er die G. nicht nur von je 
morpholog. Seite jharf auffabte, jondern aud in 
ihren phyſiolog. Funktionen und krankhaften Ver: 
hältnifjen ausfuhrlich erörterte, fo datiert doch der 
erite Aufſchwung der Gewebelehre erſt von den 
epochemachenden Unterfuchungen Theod. Shwanns, 
des Degründers ber Hijtogeneje oder der Lehre 
von der Entitehung der G., da er 1839 zuerit den 
wichtigen Nachweis führte, daß die Zelle (f. d.) der 
Ausgangspunft aller tierischen Teile ſei und auf 
welchem Wege aus der Zelle die verjchiebenen G. 
hervorgehen, Seit diefer Zeit ift die Gewebelehre 
infolge der verbejjerten Mitroflope und durch die 
raitlojen Bemühungen zahlloſer begabter Forſcher, 
unter denen die Namen Henle, Kölliter, Gerlach, 
er Remal, Mar Schulge, Frey, Waldeyer, 
Henjen, His, Beale, Carpenter, Nanvier u. a. ber: 
vorzuheben find, zu einer felbjtändigen, inhalts— 
reihen Wiflenichaft geworden, welche auf die Ent: 
widelung der gefamten Medizin den nachhaltigſten 
Einfluß gewonnen hat. Als ein befonderer Zweig 
bat fih allmählid von der Gemwebelehre des nor: 
malen Organismus die von Johs. Müller begrün: 
dete pathologische Hiftologie, die Lehre von 
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ben Umänberungen ber ®. in franfhaften Zuftäns 
ben, abgegrenzt, als deren bervorragendite Bertres 
ter Virchow, der Begründer der Gellularpathologie 
(j. d.), Rindfleifh, Cohnheim, Nedlinghaufen zu 
nennen find. Weitere wichtige Auficlüfie für die 
wiſſenſchaftliche Grlenntnis des Tierlörpers ge 
währt die vergleihende Gewebelehre, welde 
die Entitehung und Verbreitung der einzelnen G. 
innerhalb der verſchiedenen Tierklaſſen erforicht 
und weldye namentlich von 2% Müller, von Sies 
bold, Kölliter, Gegenbaur, F. E. Schulze, Leydig, 
Kupffer u. a. gefördert wurbe. 

Litteratur. Kölliker, «Handbuch der Gewebes 
lehre de3 Menſchen⸗ (5. Aufl., Lpz. 1867); Rind: 
fleiich, «Lehrbuch der pathol. Gewebelehre» (3. Aufl., 
Lpz. 1873); Frey, «Handbuch der Hiltologie und 
Hiltochemie des Menichen» (5. Aufl., Lpz. 1876); 
Strider, «Handbuch der Lehre von den Geweben» 
(2p3. 1871); Ranvierd «Techniſches Lehrbud) der 
Hiltologie» (deutfch von Nicati und Wyß, Lig. 1—6, 
Lpz. 1876—82). 

ewebe (frz. tissu ; engl. tissue, web), im weis 
teften Sinne jedes Fabritat von flächhenartig aus— 
gedehnter Korm, welches durch regelmäßige Kreus 
ung oder Verichlingung von Fäden, reip. fadens 
——— biegſamen Körpern mittels einer maſchi— 
nellen Vorrichtung hergeſtellt iſt; im engern Sinne 
jedes derartige, aus Garn erzeugte Kunſtprodult (f, 
obbinnet, Nege, Weberei und Wirkerei), 
bei welchem ein nad) der Länge des Stüds verlaus 
fendes Fadenſyſtem mit einem der Quere nad) vers 
laufenden an beitimmten Stellen verbunden ijt, in 
diefem Sinne aubh Zeug oder Stoff genannt, 
Aus der Verfchiedenartigfeit des Materials und 
der Bindung, ſowie der Farben der einzelnen Gies 
mente ergibt fi eine große Vlannigfaltigleit der 
G. die zu zahlreichen Benennungen geführt bat. 

Gewebe der Bilanzen, j. Jellformen und 
Bellgemebe. |webe (anatom.). 

Gewebelehre oder Hiftologie, ſ. unter Ge— 

Gewebejpannung nennt man in ber Yıllanz 
zenpbyfiologie diejenigen Spannungserfdheinungen, 
welche eintreten, wenn die in den Organen der 
böbern Bilanzen miteinander verbundenen, nad 
Bau und Funttion verſchiedenen Bellgruppen ein 
verjchiebenartiges Ausdehnungsbejtreben zeigen. 
Diejes Ausdehnungsbeitreben kann veranlaßt wer: 
den durch äußere mechanische Gingriffe oder durch 
innere Urfachen, die in Bau und Wachstumserſchei— 
nungen ſowohl der Bellmände als des Zellinhalts 
be jründet find, 

ie Spannungserfheinungen lönnen zweierlei 
Art fein, entweder Zug: oder Drudipannıngen; 
die eritern, die darin bejteben, daß eine Gruppe von 
Zellen paſſiv von einer jtärler fih ausdehnenden 
benadhbarten Gruppe gezogen wird, nennt man 
auch pofitive Spannungen, die leptern dagegen, 
die infolge einer Hemmung des Ausdehnungsbe: 
jtrebens eintreten, bezeichnet man ald negative 
Spannungen. Beide Arten von Spannungserjdhei: 
nungen müjlen naturgemäß ftetönebeneinander auf: 
treten, wenn überhaupt Spannungsdifferenzen in 
den einzelnen ein Bilanzenorgan zuſammenſehenden 
Bellgruppen vorhanden find. Da nun ein ſpan— 
nungslojer Zuſtand in der lebenden Pflanze nie 
eintritt, andererjeitö mit dem Auftreten von Span: 
nungseriheinungen überhaupt aud ſtets Span: 
—— verbunden fein muſſen, wegen 
der mannigfaltigen Verſchiedenheiten ber einzelnen 
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ellgruppen, fo wird aud) ſtets ©. vorhanden * 

chon — Eigengewicht der einzelnen Pflan— 
zenteile werden Zug: und Drudjpannungen in den: 
jenigen Partien hervorgerufen, die dieſes Gewicht 
unterjtügen müflen, jo bat ein mächtiger Baum— 
ftamm ganz bedeutende Laften zu tragen, ein Frucht: 
ftiel einer Kürbis: oder einer andern großfrüdti: 
gen Pflanze hat ebenfalld beträdtlihe Zugipan: 
nungen —— Dieſe Spannungen werden 
noch verſtärit durch die Wirkungen der Windſtrö— 
mungen oder durch andere äußere Einflüſſe. Biel 
mannigfaltiger noch find die Arten der ©., bie 
durch innere Urſachen veranlaßt werden, 

Dan kann fie in drei Gruppen einteilen: 1) 
ſolche, die durch Turgordifferengen entitehen, wo: 
bei aljo nur der Unterſchied in der Größe des 
bydroftatiichen Druds, welder in zwei benadbarten 
Zellgruppen beiteht, Spannungsericheinungen her: 
vorruft; 2) joldhe, die bei ungleihem Wahstum 
zweier benachbarter Zellgruppen —— und 
3) ſolche, bei denen die Urſache der annun⸗ 
gen nur in der verſchiedenen Imbibitionsfähigkeit 
der einzelnen Zellwände zu ſuchen iſt. 

In die erſte Kategorie gehören unter andern die— 
jenigen Spannungserſcheinungen, welche in den jun: 
gen noch wachſenden Internodien der meiſten höhern 
Pflanzen auftreten. Diejenigen Zellen, welche die 
nötige Feſtigleit dieſer jungen Pflanzenteile bewir: 
ten, ſind in der Regel langgejtredt und in ihrem 
Innern ift fein bedeutender hydroſtatiſcher Drud 
vorhanden, die übrigen Bellen dagegen hauptjäd): 
lich die —— Elemente des Martes 
und der Rinde befigen, wenn genügend Waſſerzu— 
fuhr vorhanden iſt, einen hohen Turgor, der oft 
bis zu 10—12 Atmojphären Drud in der einzelnen 
Zelle jteigen fann. Durch die hieraus refultierende 
G. zwiichen dem —— und jenen den Feſti— 
gungsapparat oder gewiljermaßen das Slelett bil: 
denden Zellen wird bewirkt, daß die Internodien 
ſtraff aufwärts gerichtet find und nicht herabhän: 
gen; ähnlid wie ein Gummiſchlauch, in welchen 
unter hohem Drud Waſſer hineingepreßt wird, jich 
aufridptet und eine größere Biegungsfähigfeit er: 
langt, al3 er im ungejpannten Zujtande befikt. 
Tas Herabhängen der jungen Internodien tritt 
erit dann ein, wenn die Bedingungen für die Her: 
jtellung einer ftarfen Turgesjenz in den Paren— 
chymzellen nicht gegeben find; wenn aljo z. B. das 
nötige Waſſer mangelt, woburd die befannte Er: 
ſcheinung des Wellens der jungen Pflanzenteile 
hervorgerufen wird, 

Zu denjenigen Spannungderfcheinungen , welche 
dur Wachstum hervorgerufen werden, gehört un: 
ier anderm die jog. Rindenſpannung. Bei allen 
denjenigen Pflanzen, deren Stammachſen in die 
Dide wachſen, muß bei der allmählich erfolgenden 
Zunahme der Duerjchnittsfläche Felbftveritändlic 
aud) die Peripherie der Stämme größer werden; 
da num dieRinde bei vielen jolcher Bilanzen längere 
Beit erhalten bleibt, in ihren äußern Partien jedoch 
nicht mehr wachstumsfähig ift oder doch wenigſtens 
nur langjam die durd das Didenwahstum ber: 
vorgerufenen tangentialen Zugfräfte mittels ſelb— 
ſtändigen Wachstums ausgleichen lann, fo werden 
poilden dem Holzlörper und ber Rinde mannig- 
altige Spannungseriheinungen auftreten müſſen. 
Die negativ gejpannte Rinde bewirkt einen Drud 
in radialer Richtung auf den Holztörper, da jedod) 
der Holzlörper jowohl als auch die Rinde aus fehr 
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— — und auch verſchieden funktionie⸗ 
renden Delgenppen zufammengejfegt find, fo müf: 
fen aud) durch diefen Umftand, ganz abgejeben von 
andern Grideinungen, die ©. komplizierter wer: 
den, (Näheres hierüber j. unter Rindenſpan— 
nung.) Die britte Art von ©., aljo diejenigen, 
welche infolge verſchiedener SJmbibitionsfähigkeit der 
Zellwände eintreten, finden fi) ebenfalls ziemlich 
häufig. Hauptſächlich treten jolhe Spannungen 
an Früchten auf, die mit fog. Verbreitungseinrid;: 
tungen verjehen find (j. Ausfaat), fo 3. B. an 
den Hülfen vieler Bapilionaceen, an den Grannen 
mander Grasarten und denen der Teilfrüchtchen 
von Erodium und Geranium (f, d.), außerdem bei 
der Keimung vieler Samen, indem durch ftarfe 
Quellung der innern Gewebepartien die Samen: 
Ihalen jliehlid gefprengt werden. (Näheres hier: 
über f. unter Jmbibition.) 

Die ©. jpielen, wie aus den wenigen angeführ: 
ten Beijpielen hervorgeht, eine Auberft wichtige 
Rolle in allen Entwickelungsſtadien der Bilanzen: 
bei allen heliotropiichen und geotropischen Krum— 
mungen, bei allen —— beim Kei⸗ 
men der Samen, bei den ſog. Reizbewegungen, wie 
3.B. bei den Bewegungen ber reizbaren Blätter 
von Mimosa (ſ. d.) und vieler andern Legumino— 
fen treten ©. und — oft in ganz beträdhtlicher 
Stärke auf. Die ©. ermöglichen ferner da3 Bor: 
dringen der Wurzeln im Boden, ja felbjt das Aus— 
einanderjprengen von feiten Gejteinsmafjen infolge 
bes Didenwahstums der in kleine Rifie derjelben 
eingedrungenen Wurzeln. Die Unterfuhungen über 
Urſachen, Wirkungen und Stärle der ®. und vor 
allem über ihre Beziehungen zu den gejamten Le: 
bengerfcheinungen der Pflanze bilden deshalb ein 
wichtiges Kapitel der Pilanzenpbyfiologie. 

iejenigen Spannungen, welde beim Wad:- 
tum der einzelnen Zellmembranen oder bei dem der 
Stärfelörner auftreten und die Schichtung diefer 
Gebilde bewirken, gehören nicht hierher, da von 
einer ©. bei einer einzelnen Zellmembran oder bei 
Wahstungericheinungen eines Stärfelorns nicht 
die Nede jein kann. (S. hierüber —— szep⸗ 
tion und Wahstum.) tomiſch). 

Gewebselemente, ſ. unter Gewebe (ana 

Gewehr, im Sinne von Wehr, bezeichnete frü: 

erhin die tragbaren Trutzwaffen im allgemeinen. 
Man unterſchied Feuergewehr oder Heines G. und 
Seitengewehr und verjtand unter eriterm die Hand: 
feuerwajje, namentlich diejenige des Fußvolls, un: 
ter lepterm die blante Waife, welche Offiziere und 
Mannihaften an der Seite tragen, wie Degen, 
Säbel, Faſchinenmeſſer u. f.w. Man ſprach frü: 
herhin aud) von eriterm als Ober: und legterm als 
Untergewehr. Aud die Pile des Fußvolks hieß 
G. und wurde, wenn fie eine geringere Yänge hatte, 
wie 5. B. die Spontons der Offiziere und Unter: 
offiziere, Kurzgewehr genannt. Die Bezeich— 
nung ©, als nfanteriefeuerwaffe und al3 Seiten: 
gewehr ift auch noch heute üblich. Das Wort G. 
tft Avertifjement bei den Griffen mit dem Feuer: 
gewehr jowohl als mit dem Havalleriefäbel, ©. 
al3 längere Handfeuerwaffe bildet oft den Gegen: 
fas zu den fürzern Konitruftionen, wie Büchſe, 
Karabiner, Piſtole, wird aber aud) als allgemeine 
Bezeihnung für Handfeuerwafjen gebraudt. Zim: 
mer: oder Salongewehre (auch Teſchings genannt) 
find leichte, mit ftarten Zundhütchen abzuſchießende 
G., welche entweder als Spielzeug, oder aud) zur 
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Ginübung der Truppen auf Den Zimmern gebraucht 

werben. —8 Handfeuermwaffen.) 
Gewehrfabrif frz. manufacture d’armes) ift 

eine Anftalt zur Herftellung der Handfeuerwaffen 


und gewöhnlich auch der Gegenftände ihrer Muni: 
tion x namentlid der Batronenhülfen und Ge: 
G. zugleich die Anfer: 


ſchoſſe); häufig wirb in ) 
tigung der blanfen Waffen betrieben. Die 
find entweder Staatsinftitute oder Privatetabliffes 
ment3. In den größern Staaten wird der Bes 
darf am Kriegsgewehren vorberrichend durch ftaat: 
lihe ©. gededt‘, die Privatinduftrie bauptiächlich 
nur bei umfangreihen und befchleunigten Neubes 
(Baftungen zu Silfe genommen. Die privaten ©. 
bejchäftigen fich im übrigen mit Anfertigung, von 
Fagd: und andern Luxuswaffen. Die ©. beziehen 
den Stahl zu Läufen, Scloßteilen u. ſ. w. aus 
Stahlfabrifen und ftellen durch Schmieden unter 
Dampf» oder Fallhämmern bie Formen der Teile 
im Roben dar, wonach bann die Ausarbeitung auf 
die gehörigen Formen und Dimenfionen mittel3 
eines ausgedehnten Mafchinenbetriebes — Die 
ante werben mittel3 Holzbearbeitungsmaſchinen 
bergeitellt. E3 erfolgt dann die Zufammenitellun 
der Gewehre, ihre Unterſuchung und Prüfung dur 
etc Die ftaatlihen ©. ftehen unter militä: 
riſcher Direktion, im Betriebe fommen in der Regel 
bürgerliche Technifer, —* bürgerliche Arbeiter zur 
Verwendung, während das Revifionsgeihäft durch 
Kommilitonen von Offizieren geleitet wird. 
Deutichen Reiche bejteht für Preußen und 
die übrigen Staaten ohne —— eine Inſpektion 
der G. als oberſte techniſche Behörde unter einem 
Generalmajor; königliche G., mit Munitions: 
fabrifen verbunden, And in Spandau, Danzig und 
Erfurt. Bayern bat eine ©. in Amberg. Bon 
privaten ©., welche auch zu Erzeugung von Striegä: 
——— eingerichtet find, verdienen Erwähnung: 
reyſe (j. d.) in Sömmerda, wo feinerzeit ein Teil 
der Hündnadelgewehre, fowieder Gewehre M/71 ber: 
gejtellt wurde, Haehnel, V. Chr. Schilling u. Sauer 
in Suhl, Gebr. Mauſer in Oberndorf in Württem: 
berg; die Kramer » Klettfhe Mafchinenfabrik in 
Nürnberg fertigte feinerzeit einen —— Teil 
ber Werder-Gewehre für Bayern, Bei der in einem 
BZeitraume weniger Jahre zu bewerlitelligenden 
Ausrüftung der deutfhen Armee mit dem Gewehr 
M/T1 wurden außer den Staatsfabrifen und der 
inländiihen Privatinduftrie audh die G. von 
Werndl in Steier (Oberöfterreih) und die G. von 
Birmingham (England) mit namhaften Beitellun: 
gen bedacht. Oſterreich- Ungarn hat eine N 
G. im Arfenal zu Wien, — eine G. in Peſt, 
die beide unter der Leitung von Werndl ftehen. 
Die ©. von J. Werndl zu Steier arbeitet ſowohl 
für das k. k. Ärar als für zahlreiche Beiteller im 
Auslande, Frankreich hat ftaatlihe ©. in Cha- 
tellerault, St.»Etienne und Tulle, Rußland in 
Sjeßtroriast, Tula und Jjewßli, Italien in Bres— 
cia, Zerni, Torre: Annunziata und Turin, Srob 
britannien in Enfield, Spanien in Dviedo, Nord: 
amerifa in Springfield. Großbritannien bat eine 
blühende Gemwehrinduftrie in Birmingham, Belgien 
in Luttich. Fur die Schweiz arbeitet die G. der 
—— * Induſtriegeſellſchaft in Reuhauſen 
ei en. 
G. find ſchon fehr alten Datums, in 
entitand eine folde ſchon 1469, ſtav Adol 
legte folche 1618 in Schweden an, 1626 diejenige 
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zu Norrtelje, Rußland 1646 zu Tula, Preußen 
1722 in Potsdam und Spandau. In Ftalien hat 
Brescia einen ehr alten Ruf in ber Gewehr: und 
Waffenfabrikation. 

wehrmautel, zeltartiger Überzug, wie man 
ihn früher über die zu Pyramiden zulammengefeß: 
ten Gewehre im Lager dedte, um fie gegen Negen 


„Gewehrmüden (au Gemwehrmielen), 
eiferne ober hölzerne Proften, welche fentrecht in der 
Erde ſtehen und oben mit Nuten verjehen find, um 
bie Gewehre der Wahtmannfchaften an biefelben 
anlehnen zu fönnen. 

Getvehrrafeten, um 1830 vom dän. Kriegs⸗ 
tommifiar Foß konftruiert und auf deflen Anre— 
gung zuerft 1834 in Berlin verfucht, waren eine Art 
von Brand: und Erplofionzgefchofien, welche aus 
Vorderladungsgewehren gefeuert wurden, um leicht 
entzündliche Baulichkeiten in Brand zu ſehen und 
Mımitionzbehälter in die Luft zu fprengen. Sie be: 
ftanden aus 2%, Kaliber langen, mit Brandfa 
vollgefchlagenen Kupferhülfen; der Sab war ähnli 
wie bei den Raketen angebohrt, ſodaß er auf einer 
—— Fläche Feuer fing, an der Spike war ein 

leitörper angebradt. Die G. brannten während 
bes Fluges und ergaben eine verhältnismäßig gute 
— ———— Sie waren in einigen ſüddeutſchen 

ontingenten für die Büchfen und in Preußen für 
bad gezogene —— M/39 eingeführt. 
Borübergehend bat man fie aud) beim preuß. Zünd: 
nabelgewehr gehabt. 

Geweih oder Gehörn nennt man Fnochens 
artige Auswüchle auf zapfenförmigen Verlänge— 
rungen der Stirnbeine bei mehrern Gattungen der 
wiederfäuenden Säugetiere. Die G. find ents 
weder nur dem männlichen Geſchlecht einen, oder 
tommen bei beiden Geſchlechtern vor GRenntiere). 
Sie werden alljährlich einige Zeit nach ihrer voll: 
ftändigen Entwidelung abgeworfen. Das ©, bil 
det fd aus der Spike der Stirnzapfen und iſt an: 
fang3 eine weiche japfenartige, mit zahlreichen Ge: 
fäßen durchzogene, Imorpelähnliche, mit Haut und 
Haaren bededte Maͤſſe, die ſich nach einiger Zeit 
durch Kalkablagerungen im Innern verhärtet und 
ſich je nach der Art und dem Alter der Tiere in 
verſchiedene Formen gliedert, aber immer in zaden: 
förmige Spiben (Enden) endet. Dann hört bie 
Blutcirkulation auf, und dad G. bildet mit ben 
Stirnzapfen ein innig verwachſenes Ganzes, Die 
Tiere entledigen fich hierauf durch Reiben (Fegen) 
an Bäumen des häutigen Tiberzugs (Baftes) der 
G. Mehrere Monate nach vollendeter Ausbildung 
ber ©. beginnt wieber der Regenerationsprozeß aus 
ber ee der Stirnzapfen, woburd die Verbin: 
dung der alten G. mit denjelben gelodert wird, 
dieje endlich abfallen und neue an deren Stelle tre: 
ten. Die ©. jtehen in Verbindung mit der Ge: 
fhledhsthätigkeit der geweihtragenden Säugetiere. 
Merden Sirkhe cajtriert, während fie die ©. *— 
worfen haben, fo ſehen fie feine neuen auf (Ku— 
merer), werfen diefelben auch nicht ab, wenn fie 
m Zeit, als fie dieſelben aufhatten, caftriert wur: 

en. Ginfeitig caftrierte Hirſche wechfeln nur das 
ber unverſehrten Seite entiprehende G. In ber 
Regel wird das G. mit jedem Jahre ftärker und 

—*— Bei mehrern Gattungen der Familie der 

irſche nimmt mit jedem Jahre die Babl der Enden 
eines jeden ©, (Stange) nad) beitimmten Geſetzen 
um eins zu, bei andern hingegen bleibt die Zahl 
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der Enden, wenn das Tier volllommen ausgewach⸗ 
fen ift, unverändert. Die ©. finden * bei 
dredblern und Meſſerſchmieden Verwendung. 

Geweihte Hüte, |. unter Hut. 

Gewerbe im weiteften Sinne nennt man jede 
menschliche geiltige oder körperliche Beichäftigung, 
welche regelmäßig und zum Zwede des Erwerbes 
betrieben wird. Man verbindet in diefem Sinne 
mit dem Wort G. die dee des Berufs, der ein 
Einlommen gewähren foll, und ſpricht allgemein 
von Handelägewerben, ——* chaftlichen ©., 
Kunſtgewerben und ſogar gelehrten G. 8 
Deutiche Handelsgeſetzbuch bezeichnet in Art. 4 den- 
jenigen als Kaufmann, der gewerbmäßig Handels: 

eſchäfte betreibt. Unter ®. im engern ar vers 
teht man diejenigen — — welche ſich 
auf die Umformung, — und Werier 
höhung der Rohſtoffe und auf den 7. * elbſt⸗ 
verferligten Produkte beziehen, d. i. and⸗ 
werf&: und Fabrilbetrieb. Endlich Pokern man 
mit ©. im engften Sinne zuweilen nur das Hleins 
gewerbe oder die handwerksmäßige Beichäftigung, 
welche in der Werkitatt betrieben und bier und da 
nod als ein Gegenfaß zu dem Fabril: und Groß: 
betrieb oder ber Induſtrie aufgefaßt wird, Mit 
ben Fortichritten der Technik und des Verkehrs: 
wejens und mit ber innigern Verbindung der Hand: 
arbeit und Kopfarbeit iſt aud) der frübere enge Be: 
ariff von G. immer mehr erweitert worden. Die 
——— —— und geioen Beſchãfti⸗ 
gungen der Menſchen fließen jeht ſo beſtändig in— 
einander über, dab ſich die frühern künſtlichen Un: 
terſcheidungen nicht mehr aufrecht erhalten laſſen. 
Die Wiſſenſchaft der Nationalöfonomie bat da: 
dur, daß fie allen nühlichen Arbeiten und Berufs: 
arten auch wirtichaftliche Produktivität zuerlennt, 
ebenjall3 dazu beigetragen, daß die geiltigen Arbeis 
ten und perjönlichen Dienftleiftungen immer unbe: 
denklicher zu den G. gerechnet werden. Die neuere 
Gemwerbegefehgebung bat diefem Umſchwunge der 
Anfichten und der thatjädhlichen Entwidelung ba: 
durd; Rechnung getragen, daß fie nicht bloß bie 
bandwerls: und Mbrihmäfigen Betriebe, fondern 
aud vielfach landwirtichaftliche, taufmännijche und 
ſogar einzelne gelehrte Bejchäftigungen in den Kreis 
ihrer Beitimmungen mit bereinzieht, oder jolche 
Berufsarten, welche nicht unter die allgemeine Ge: 
werbeordmung fallen ſollen, ausbrüdlih hervor: 
bebt. (©. Gewerbegejekgebung.) 

Das Gewerbeweſen ſeßt ſchon einen höhern 
Grad von Kultur und eine Bevöllerung voraus, 
welche eine größere Summe von Bebürfniflen zu 
befriedigen ſucht. Urjprünglich gab es nur Jäger, 
Hirten, Fiiher und Yandbauer, welche ſich ıhre 
Nahrungmittel felbft ſuchten und ihre Waffen, 
Geräte und Kleidungsftüde jelbit verfertigten. Grit 

nad) und nad) entitand die Arbeitsteilung und ba: 
mit eine Gliederung der Erwerbsthätigfeiten. Das 
Städteweſen des Mittelalter und die darin fr 
Geltung gelangte Ehrbarkeit der gewerblichen Ars 
beit im Gegenjaß zu der im Altertum vorherrichen: 
ben Verachtung der eigentlichen Gewerbsarbeit ift 
ein Haupthebel für das Aufblühen der Gewerbe: 
thätigleit geworden. Auch die genofienfhaftlichen 
Verbände der Zünfte, die in den erjten Zeiten ihres 
Beſtehens von den Ausartungen jpäterer Jahr: 
hunderte noch ziemlich frei waren, förderten an: 
tänglich die Erlernung des Handwerks, ſchufen ſich 
hre eigene Drdnung und Gewerbspolizei Armen: 


Geweihte Hüte — Gewerbe 


pieas und Krankenpflege und hoben das Stande: 
ewußtfein des arbeitenden Bürgertums. Mit der 
—— Kultur, welche ſtets neue und 
—— modifizierte Bedürfniſſe hervorrief, 
—*8 ahl und der G. Man er: 
fand ade neue Werkzeuge und Maſchinen und 
vervolllommnete ji ie die —— der Ar⸗ 
beit, um mit geringerer Anſtrengung eine 
Summe von Produlten zu mohlfeilern Vreiſen 
oder in Deere © Dualität ftellen. Zur Unter: 
ftüßung ber * kräfte brauchte man —— 
Zier:, Wind: und Waſſerkräfte und fpäter Da 
und Gasträfte. Aus dem Kiei * 
unaufhaltſam das Großgewerbe hervor. 
die fitatt des a rar d — a De ah 
das ey dy Großi Wiſſen⸗ 
— und Kunſt griffen * ray mit dem Handel 
ördernd ein, um die Produktion zu vereinfachen, 
zu erleichtern, zu verfeinern und dem Abjap zu et: 
weitern. Das Anwacjen der Bevölteru 
des Reichtums och attete, —* sr —— 
der Produktion, Arbeit und ‚ immer 
licher zur Ausdehnung der — —— 
mungen zu verwenden o iſt das modern 
Großgewerbe ober der fog. — 
entſtan fi * wi — roßen Vorteil der wohl: 
feilern und ellung von Majlen: 
gütern auch bie achte der großen Anhäufung 
von Arbeitnehmern, die in Lohn — Brot we 
Unternehmer und italiſten ſt 
und eine ſog. Arbeiterfrage oder 5 ng ne 
haften hat. Es iſt jedoch unbeitreitbar, 

roße Anzahl von Arbeitnehmern in größern Ei” 
rilen * e id gut oder teilweiſe noch 

ndet, als zahlreiche Heine Handwerksmeiſter 

erer Zeiten, die fo oft vergeblich auf Beitellung 
und Zahlung warteten. Man darf auch nid pe 
gie daß fi) in den Fabriten felbit eine 

tufung von faufmännifch und te rn ir 

ten Angejtellten, Werkführern und 
werfern bis zu den ſchwächſten — — 
ndet. Das —— iſt ferner in ach! * en 
ranchen noch durchaus —— ähi bewei⸗ 
fen dies die Bäder, Fleiſcher, S fe Klempner, 
Maurer, Zimmerleute, Dachdeder, Maler, Tiſchlet, 
Barbiere, Frifeure, Schlei —F , Magnet, 
Stellmader, Ölafer Hafner, 
veure, Uhrmacher, Schneider, Schuhmacher u. 1.0, 
welche beftimmte örtliche und perjönlice * 
niffe auch in zukunft überall zu befriedigen haben 
a. Neben m bielen felbftändigen ©. entſtehe 


abgejehen von den zahlreichen guten Stellungen i 
modernen Berlehräwejen, allährlich —— * 
ewerba: und dabrilatio 


Hleinere ‚und gm. ir ae 
jweige, wie Konditoren, otogton ‚ 

Hr en Der — — "Gummi, —5 — 

ijouterie: und andern Luxuswaren, und 
Kunfthandwerfer aller Art. Es ift eine Ka 
gabe der Gegenwart, das aus den zünftlert iur 

anden befreite Handwerk nunmehr zum Kunlie 
werbe überzuleiten und allenthalben dahin zu * 
ben, daß nicht etwa bloß in den Fachſchulen, 
dern vor allem auch in den Werfjtätten guter : km 
Ren die — Übung im pe andwerl wi — ** 
eifriger erlernt werde und überall zu Ehren Ge: 
am — —— Due Deiürder ie 2. 

und zur Negelung 

n den — —— unter fi, —*— 


* 
Fi Gehilfen und mit den Behörden u 


miti 


Gewerbeausftellung — Gewerbegefekgebung 


Bublitum find hervorzuheben: die Gewerbegefeh: 
gebung, Gewerbegerichte, Gewerbelanmern, Ge: 
r3erbemufeen, Gewerbejchulen, Gewerbevereine und 
Gewerbejteuerreformen. 
Gewerbeanöftellung, f. unter Induſtrie— 
———— ſchaften. 
Gewerbebanten, ſ. Banken und Genoſſen— 
Gewerbefreiheit iſt die jedermann zuerkannte 
Befugnis, jedes beliebige Gewerbe ſelbſtändig zu be: 
treiben, ohne daß er irgend welche Vorbedingungen 
u erfüllen hätte. Speziell bedeutet die ©. die Frei: 
beit von dem früher vorherrfchenden Zunftzwange, 
vermöge deſſen niemand ein Gewerbe treiben durfte, 
ohne der betreffenden Zunft anzugehören, Aber 
auch obrigkeitlihe Konzeifionen, Prüfungen und 
ähnliche befchräntende Bedingungen für einen Ge: 
werbebetrieb ftehen mit dem Prinzip der abjoluten 
G. im Widerf s Andes ijt es allgemein aner: 
kannt, daß dieſes Brinzip für gewifle Gewerbe und 
Berufsarten praltiih unhaltbar und unbrauchbar 
it, und es find daher in allen Kulturländern we: 
nigftens einzelne Beihräntungen der ©. im In— 
terefie der allgemeinen Wohlfahrt für notwendig 


erachtet worden, wenn auch das Maß derfelben in | 


den verichiedenen Staaten ein ſehr verſchiedenes 
it. Diefe Beſchränkungen des im allgemeinen jebt 
durchweg anerkannten Prinzips der ©. bilden einen 
Hauptteil der Bemerkensieheeänne (j. d.). 
Gewerbegehilfe ift die Bezeihnung für die: 
jenigen gewerblichen Arbeiter, welde nad) über: 
andener Lehrzeit bei einem Gewerlämeiiter ar: 
eiten und früher meift Gejellen (j. d.) genannt 
wurden. Die Verhältniſſe derfelben find in ber 
Deutſchen Gewerbeordnung dur Titel VIL, s 
105—139® (auf Grund de3 Gefehes betreffend die 
Abänderung der Gewerbeordnung vom 17. Juli 
1878) georbnet. (Bol. Gewerbegejepgebung.) 
Gewerbegerichte find aus Gewerbtreibenden 
zufammengejeßte Gerichte, welche in Streitigleiten 
entſcheiden, die fich zwiſchen gewerblichen Arbeit: 
— (Fabrikanten und Handwerkern) und ihren 
Arbeitern, Gejellen oder Lehrlingen im Zufammen: 
bang mit dem Gewerbebetrieb erheben. Sie find 
in ihrer modernen Gejtalt franz. Urſprungs, und 
zwar wurde das erfte ©. auf Grund des Gelehes 
vom 18. März 1806 in Lyon errichtet. Sie führen 
in Frankreich den Namen Conseils des Prud’- 
hommes, was daran erinnert, daß fie bi zu 
einem gewifjen Grade die Grbichaft der alten ge: 
werblichen Zunftgeriht&barteit übernommen haben. 
Die franz. ©. enticheiden in lekter Inſtanz fiber 
Streitobjefte, deren Wert 100 FIrs. nicht über: 
fchreitet. Ehe die Sache vor das Hauptbureau ge: 
langt, muß ein Sühneverfudh vor dem aus einem 
Fabrilanten und einem Wertitattvorjteher zuiam: 
mengejesten Bureau particulier gemacht werben, 
ber in ber Mehrzahl der Fälle zur Schlichtung des 
Streites führt. Im diefer Form galt die franz. 
Gejehgebung Aber die G. auch auf dem deutſchen 
linfen Rheinufer und im Großherzogtum Berg, 
und fie iſt hier auch unter der preuß. Herrichaft im 
wejentlihen ungeändert geblieben, da ihre Zwed: 
mäßigfeit anf tlich der fachverftändigen rajchen 
und faſt loſtenfreien Entſcheidung der Streitigkeiten 
fi) unbeitreitbar berausitellte. 
rung verjuchte auch ähnliche 
balb des Gebiets des franz. Rechts zu begründen, 
fo 1829 die Fabrifgericht3:Deputationen in meb: 
rern Städten Weftfalend und jpäter die ©, in den 


Die preuß. Regie 
nftitutionen 1 
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öftlichen Provinzen auf Grund der Gewerbeord: 
nungs-Novelle von 1849. Die meijten dieier Ver: 
fuche haben fi indes al3 wenig erfolgreich erwieien, 
Die Deutſche Gewerbeordnung von 1869 beitinmte 
($. 108, jest 1208), daß die näher bezeichneten 


Streitigkeiten tg den Arbeitgebern und Ar— 
beitnehmern, falls. befondere Behörden m dieje 
ınfalls 


——— beſtehen, von dieſen, an 
durch die Gemeindebehörde zu entſcheiden ſeien. 
Durch Ortsſtatut können iedoh ftatt der biöherigen 
Behörden gewerblihe Schiedsgerichte von der Ge: 
meindebehörde unter gleihmäßiger Zuziehung von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern ee werden. 
Das betreffende Ortäftatut hat alſo jelbit zu be: 
ftimmeen, auf welche Art dieſe Zuziehung erfolgen 
und wie weit bie Gemeindebehörde felbit in dem 
Gericht vertreten fein foll. Durch das Geiek vom 
18. Juli 1881 haben aber auch die den Vorſchriften 
desielben entipredhenden Innungen das Hecht, 
Sciedagerichte zu errichten, welche ftatt der fonit 
zuftändigen Behörde Streitigkeiten zwiſchen In— 
nungsmitgliedern und ihren Gejfellen entiheiden 
($. 97a der Gewerbeordnung) und nad $. 100e 
fann die Rompetenz der Innungen aud auf die: 
jenigen Streitigkeiten ausgedehnt werden, welche 
wiſchen Lehrlingen und der Innung nicht ange: 
Örenden Arbeitgebern. aus dem Lehrverhältnis 
entiteben. Die „ununps « Gchlebögerichte müſſen 
mindeſtens aus einem Vorſihenden und zwei Bei— 
ſihern beſtehen, und die Beiſiher zur Hälfte aus den 
Innungsmitgliedern und zur Hälfte aus deren Ge— 
jellen entnommen fein. Der Borfikende wird von 
der Aufſichtsbehörde beſtimmt und braucht der In— 
nung nicht anzugebören; die Beifiger werden von 
ihren Standesgenofjen gewählt ($. 100d). Die 
Entſcheidungen find vorläufig volljtredbar; gegen 
diefelben fteht die Berufung auf den Rechtsweg bin; 
nen 10 Tagen offen, was aud) bernalic des gewerb⸗ 
lichen Gemeindegerichts gilt. Die Bildung der Be— 
hörde und das Verfahren zur Entſcheidung von 
Sehelingöftveitigleiten it durch das Innungsſtatut 
zu regeln (K. 98a). Das Gerichtsverfaſſungsgeſeh 
vom ‘an. 1877 erfennt ($. 14, 4) die ©. unbedingt 
als zuläflig an. 

An Großbritannien wurde bereit3 1825 ein 
Geſetz zur Erleichterung eines jehiedsrichterlichen 
Verfahrens in ——— Streitigleiten zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern erlaſſen. Die 
erfolgreichen Bemühungen des Richters Kettle in 
Wolverhampton und des Fabrikanten Mundella 
in Nottingham zur Organiſierung von Schieds— 
fammern und Einigungstammern veranlaßte dann 
den Grlaß des Geſehes von 1867 über die «Con- 
ciliation couneils» (gewählte Gewerbeſchieds— 
gerichte) und des Geſehßes von 1872 über die 
Sciedögerichte zwiſchen Meiftern und Arbeitern, 
welches aud die Regelung des Lohnſatzes für die 
Zukunft geitattet. 

Bol. Eberty, «Die G. und das gewerbliche 
Schiedsgerichtsweſen » (Berl. 1869); Ferie, «Die 
G. vom Standpunkte ihrer hiſtor. Entwidelung 
und ihrer praktiſchen Notwendigkeit» (Barmen 
1874); Nidert, «Die Gewerbeordnungsnovelle im 
Reichstage. 1. Das gewerblihe Schiedsgericht » 
—* 1874); Oppenheim, «G. und Kontralt- 

ru» (Berl. 1874); von Bojanowsli, « Unterneh⸗ 
mer und Arbeiter nah engl. Nedyt» (Stuttg. 1877). 

Getwerbegeiengebung (Gewerbeordnung 

Gewerbeverfajlung) nennt man den Inbegriff 
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der auf den Gewerbebetrieb bezüglichen geſehzlichen 
Beſtimmungen oder ftaatlihen und polizeilichen 
Anordnungen. Jm Beginn des Mittelalters et 
volljtändige Gewerbefreibeit beitanden zu haben. 
Mit dem Wachstum der Städte entitand nad und 
nad ein Bannrecht der Städte und die Errichtung 
von Bannmeilen, wonach Dorfbandwerter nur in 
einer gewiſſen Entfernung von der Stadt und nur 
für die dringlichiten Bedürfnifje und unter man: 
cherlei Beſchtänkungen arbeiten durften. In den 
Städten jelbjt bildete fich die Zunftverfailung und 
ein Privilegiun der Zünfte aus. Dem Zunftwejen 
ijt darakteriftiich: 1) dab die Meifter des Hand: 
werls in jedem Ort oder Amtsbezirk eine privile: 
gierte Körperichaft bildeten; 2) dab die Verrich— 
tungen der verichiedenen Handwerke genau gegen: 
einander abgegrenzt waren, jodaß fein Genoſſe der 
einen Zunft in den Arbeitöfreid der andern Zunft 
übergreifen durfte; 3) dab der Eintritt in den Kreis 
der Meiſter und in das Gewerbe überhaupt ab: 
bängig war a) von einer gewifjen Lehrzeit, b) von 
dem Beitehen der Wanderzeit, c) von der Ablegung 
der Meitterprüfung und der Anfertigung eines 
Meiiteritüds, d) zuweilen aud) von dem Freiwerden 
einer Stelle in den fog. neichlofienen Gewerben, 
und 4) daß jedem Nichtmeijter die VBerfertigung der 
in den Wirkungstreis einer. Zunft fallenden Ware 
und die dazu gehörigen Arbeiten auf eigene Red): 
nung bei Strafe unterjagt waren. Um das Publi— 
lum gegen bie Ausbeutung der Zünfte zu ſchützen, 
entitanden die obrigkeitlihen Taren und Jahr— 
märfte; jpäter erfolgte die Zulafjung von Dorf: 
bandwerfern in beſchränkter Anzahl, ſowie die An: 
wendung des Konzeſſionsweſens, welches die Gr: 
rihtung von Fabrifen, in denen die verichiedeniten 
Gewerbe neben» und miteinander betrieben wurden, 
überhaupt erſt möglich machte. 

Die Ausartung der Zünfte, welche mit dem all: 
gemeinen Verfall der Städte eng verflodhten war, 
tonnte durch die vom Staate geitatteten Ausnah— 
men nicht aufgehalten werden. Es wurden daher 
ihon im 17. Jahrh. mehrfache Verjuche gemacht, 
die Zünfte einzufchränfen und ihren Mißbräuchen 
in Deutichland durch Neichsverordnungen entgegen: 
zuwirken. Allein dieje Anftrengungen waren ver: 
geblih. Es bedurfte eines gründlichen Umſchwungs 
und der Prollamierung des dem Zunftjwange und 
der Privilegierung gerade entgegengejekten Prin: 
zips der Gewerbefreiheit, auf welchem bie 
neuere ©. beruht. Die neuern Gewerbegeiehe ha: 
ben den naturrechtlichen Saß von der angeborenen 
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ſchenrechte vom 4. Juli 1776 auch praftifch einge: 
führt. Die 1775 erfolgte Verbindung des Dampfes 
mit der Mafchine zur Dampfmaſchine de3 James 
Watt vollzog gleichzeitig eine Revolution des Ge- 
werbemwejend auf techniſchem Gebiete, welche der 
allgemeinen Einführung der Gewerbefreiheit mehr 


als alle ftaatlihen Mafregeln vorgearbeitet bat. 
Ebenfalls 1776 eridien - ein Edilt des franz. 
Minijterd Turgot, welches die Zünfte abfchaffen 


follte. Indes konnte Turgot dasjelbe nicht dDurd- 
führen. Er wurde geitürzt und erit die Franzöſiſche 
Revolution verſchaffte den Grundſähen der Ge- 
werbefteibeit den Sieg, indem fie durch dad Geſeh 
vom 2. März 1791 mit einem Schlage das Zunft: 
weſen bejeitigte. In England beitand übrigens 
die Gewerbefreibeit damals thatſächlich ſchon ſeit 
längerer Zeit, da das ſog. Lehrlingsgeſeß der Kö— 
nigin Glifabethb vom J. 1562, die Godififation der 
ältern Zunftordnung, —— nur auf diejenigen 
Städte und Gewerbe anwendbar war, für die es 
bei ſeinem Erlaß Geltung hatte, und überdies all— 
mählich außer Gewohnheit gekommen war. Die 
förmliche Aufhebung dieſes Geſehes erfolgte jedoch 
erſt im Jahre 1814. 

In Deutſchland wurde die Gewerbefreiheit zu— 
nächſt überall eingeführt, wohin ſich die franz. 
Fremdherrſchaft eritredte. Andererſeits aber bildete 
dieſe Reform auch einen we — Beſtandteil des 
Syſtems, wodurch Preußen in der Stein-Harden— 
bergſchen Periode ſeine innere Wiedergeburt zu 
Stande brachte. Durch die Edilte vom 2. Nov. 1810 
und 7. Sept. 1811 wurde der Gewerbebetrieb von 
der Zugehörigkeit zu einer Zunft oder Innung un: 
abhängig gemacht, wenn auch die Zünfte als freie 
Körperſchaften beiteben bleiben konnten. In den 
neuen Landesteilen, die 1815 mit Preußen verbun: 
den wurben, blieb die vorhandene G. zunächſt be- 
ftehen, und erft 30 Jahre nachher wurde durch das 
Geſeß vom 17. Jan. 1845 eine «Allgemeine Ge: 
werbeordnung» für die danze Monarchie geſchaffen. 
Dicfelbe jteht auf dem Boden der Gewerbefreibeit 
und liegt in vielen Stüden der fpätern Deutſchen 
Gewerbeordnung zu Grunde, Die namentlich in: 
J. 1848 laut werdenden Klagen der Handwerter 
riefen indes eine Abänderung derjelben im rüdläı: 
figen Sinne durd die Verordnung vom 9. Nov. 
1349 hervor. Diejelbe ftellte unter anderm als Ve: 
dingung des felbjtändigen Betriebes einer großen 
Anzahl von Gewerben entweder die Ablegung einer 
Meijterprüfung oder die —— zu einer 
Innung. In einigen kleinern deutſchen Staaten 


Arbeitsfreiheit auf die gewerbliche Thätigleit des war ber Zunftzwang nach 1815 wieder in aller 
Menſchen angewendet, und ſtellen als einen Funda-⸗ Strenge hergeſtellt worden. In Bayern trat an 
mentalfab der gewerblichen Verfaſſung hin, daß es die Stelle desjelben das Syftem ber Konzeſſionie— 


in der Negel einem jeden freiftchen foll, ein jedes 
Gewerbe zu betreiben. Da jedoch die im Prinzip 
anerfannte — nicht regellos und 
ſchrankenlos fein kann, ſo pflegen die neuern Ge— 
—— gleichzeitig auch die Regeln und Ein— 
ſchränkungen, denen der Gewerbebetrieb mit Nüd: 
fiht auf das Gemeinwehl künftig unterliegen foll, 
näher anzuführen. Der Umichmung der An: 
chauungen zu Gunften der Arbeitsfreibeit iſt theo⸗ 
—— die Phyſiolraten und das große Wert 
von Adam Smith über die Urſachen des Volks— 
— eingeleitet worden. In demſelben 
Jahre, in welchem dieſes Werk erfchien, wurde die 
Gewerbefreiheit auf dem ungeheuern Gebiete der 
nordamerif, Union in ber Deklaration der Men: 


’ 


rung für alle nicht ausdrüdlidh ausgenommenen 
Gewerbe. Nur in der Pfalz behauptete fich die aus 
der franz. Zeit ſtammende Gewerbefreiheit. Seit 
dem Ende der fünfziger Jahre gewann in Deutich 
land die Gewerbefreibeit unter dem Cinfluß der 
von dem Bolkswirtichaftlicden Kongreß vertretenen 
Ideen immer mehr Boden. Nachdem fie durch dad 
Vefeh vom 20. Dez. 1859 in —SE eingeführt 
worden, trat fie ferner in Kraft: in Naſſau 1. Juni 
1860, in Bremen 4. April 1861, in Oldenburg 
23. Juli 1861, im Königreich Sachſen 1. ‘jan. 1862, 
in Württemberg 1. Mai 1862, in Baden 15. Dit. 
1862, in Sad en-BWeimar:GCifenad Sadjen:Meis 
ningen und Fürſtentum Walded 1. Jan. 1863, im 
Herzogtum Sachſen-Coburg-Gotha und Sachſen 
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Altenburg 1. Zuli 1863, in Frankfurt a.M. 1. Mai | läftigungen herbeiführen können, ift bie Genehmi— 
1864 in& a Ne 1. Oft. 1864, in nbeögefehen zuftändigen Be: 


rg 1. April 
1865, in Sdmarjburg-& onteröhaufen 1. Jan. 1866, 
in Lübed 1. Jan. 1867, in Bayern 1. Mai 1868, 
Die Gewerbeorbnungen mehrerer deutfcher Einzel- 
ftaaten, 3. B. Bremens und Sachſens, find in meb- 
tern Punkten fehr radikal vorgegangen. Die bre: 
miſ —————— ch auf ſechs Para: 
or ‚ welhe bie frübern Privilegien u. 
—3 und die gewerblichen Grundfreiheiten un 
Vertragsrechte mit wenigen Worten feſtſtellen. 
on ——— pe ee 
mar bie ellung eines gem i s 
werberechts eine der erſten Aufgaben der Gejeh: 
gebung desſelben. Nachdem fhon am 8. Juli 1868 
ein fog. Notgewerbegefeg erlafien worden, kam 
am 21. Juni 1869 bie Gewerbeorbnung für ben 
Norbdeutichen Bund zu Stande, die 1871 und 1872 
aud für bie übbeutfeh Staaten in Kraft gefeht 


. 1865, in — 


gung ber nah den 
örde erforderlich; es gehören dahin Schießpulver: 
fabrifen, Anlagen zur Feuerwerlerei und zur Be: 
| reitung von Bündftoffen, Gaäbereitungsanitalten, 
! Raltöfen, Ziegelöfen, chem. Fabriken aller Art und 
dergleichen viele andere. Einer Approbation, 
ı weldye auf Grund eines Nachweifes ber Befähigung 
‚ erteilt wird, bedürfen Apothefer und diejenigen 
ı Berfonen, welche ſich ala Arzte (Mundärzte, Augen: 
| änte, Geburtäbelfer, a rn und au) 
| oder mit gleihbedeutenden Titeln bezeichnen, oder 
jeitens de3 Staat3 oder einer Gemeinde als foldhe 
anerfannt oder mit amtlichen Funktionen betraut 
werden follen, jebod darf bie — nicht 
von der vorherigen alademiſchen Doktorpromotion 
abhängig gemacht werden. a diejenigen, welche 
die Approbation erlangt haben, ift die Wahl des 
Ortes innerhalb des Deutichen Reich? volllommen 
‚ freigeftellt. Unternehmer von Kranken- Entbin: 


| 


mwurbe. Erhebliche Underungen und Zufäge erhielt dungs- und rrenanftalten bebürfen einer Konzeſ— 
fie in der Folge namentlich) dur das Reichsgeſeßz Ton, welche nur wegen Unzuverläffigteit der nad: 
vom 8. April 1876 (die gewerblichen Hilfsfaflen uchenden Beriönlichkeit oder wegen ungenügender 
betreffend), ferner durch das Geſeß vom 17. Juli , baulicher oder technischer Einrichtung zu verweigern 
1878, das bie Arbeiter: und Lehrlingaverhältnifie iſt; Hebammen bedürfen eines Brüfungszeuanifies 
einer ftrengern Orbnung unterwarf, jobann durch der nach den Landesgeſeten zultändigen Behörde 
bie Gefege vom 23. Juli 1879 und vom 15. Juli Seeſchiffer und Lotſen müfen ſich über ben Befin 
1880, welde ſchärfere Beftimmungen über einige | der erforderlichen Kenntniffe durch ein Befähigungs: 
ber nicht ganz freien Gewerbe enthalten, ferner | seugnis der zuftändigen Verwaltungsbehörde aus: 
durch das Gele vom 18. Juli 1881, das den (nicht veiſen. Auch ber Betrieb des Hufbeichlaggewerbes 
obligatorifchen) Innungen größere Rechte einräumt | kann durch die Landesgeſetze von ber Beibringung 
und endlich durch das Gelek vom 1. Juli 1883, eines Prüfungszeugnifies abhängig gemacht werden. 
welches namentlich ben Gewerbebetrieb im Umher⸗ Schoufpielunternepmer bebürfen einer Erlaubnis, 
Grund der Unzuverläffigkeit der nad: 


iehen ftrenger reglementiert. t 
bleibt jedoch das Prinzip der Gemwerbefreiheit auch 
von der Gewerbeordnung in_ihrer gegenwärtigen 
Geftalt aufrecht erhalten. Sie beitimmt, daß der 


Betrieb eines Gewerbes jedermann geftattet ift, 


—— nicht durch dieſe erbeordnung ſelber 
usnahmen oder ——— vorgeſchrieben 
ober zugelaſſen find. Die veraltete, aus der Zunft: 
verefun ſich berfchreibende Unterſcheidung zwi: 
den Stadt und Land in Bezug auf den Gewerbe: 
trieb fol aufhören, Der —— Betrieb 
verſchiedener Gewerbe ſowie desſelben Gewerbes 
in mehrern Betriebs: oder Verkaufsſtätten iſt ge: 
—— Eine Beſchränkung der Handwerker auf 
Verlauf der ſelbſtverfertigten Waaren findet 
nicht ftatt. Den Zünften und faufmännifchen Kor: 
porationen fteht ein Recht, andere von dem Be: 
triebe eines Gewerbes auszuschließen, nicht zu. 
Eine Anzahl von Berufsarten werben ausdrüd: 


Im allgemeinen die nur au 
ſuchenden 


n Perſon in ſittlicher, artiſtiſcher und finan⸗ 
‚ steller Hinſicht verweigert werben darf, Die ge— 
ı werb3mäßige Aufführung von Gefang:, Mufil: und 
ſonſtigen Vorträgen und PVorftellungen ohne höhe: 
res fünftleriiches Intereſſe bedarf ebenfall einer 
ı Honzeffion, deren Bewilligung auch verfagt werden 
‚ fann, wenn nad dem Ermeſſen der Behörde be- 
| reits eine Rear Anzahl von Berfonen in der 
| Gemeinde diefe Erlaubnis bejiken. Zu Auffüh: 
| rungen der gedachten Art auf Straßen und öffent: 

lihen Plägen oder von Haus zu Haus ift die Er: 

laubnis der Ortöpolizeibehörde erforderlich. ers 

ner ift eine Erlaubnis erforderlich zum Betriebe 
der Gaſtwirtſchaft, Schankwirtſchaft und des Klein: 

handeld mit Branntwein, und diejelbe kann nicht 
nur wegen Unzuverläffigteit und Unfittlichleit des 
Nacfudenen oder wegen polizeimidriger Be: 
| ichaffenheit des Lokals verfagt werden, jondern 


al3 nicht unter der Gewerbeordnung ftehend | auch durch Beltimmung der Landesregierungen 
aufg 


eführt und_bleiben befonbern Beftimmungen 
unterworfen. Hierher gehören bie Fiſcherei, das 
Erziehungd: und Unterrichtsweſen, die abvolato- 
rifche und Notariatspraris, Auswanderungdunters 
an en und «Agenturen, Berfiherungd: und 
Ei enbahnunterne mungen, öffentliche Fähren und 
ber Dienft der Schiffsmannſchaften auf Seeidiffen. 
Nur in beftimmten Punkten ift die Gewerbeordnung 
anmwenbbar auf das Bergweſen, die Heilkunde, das 
Serge sr ben Verfauf von Arzneimit: 
teln, den Vertrieb von Lotterielofen und die Vieh: 
ucht. Zur Errichtung von Anlagen, welde bur 
ie örtliche Lage ober die Beichaffenheit ber Be: 
triebaftätte für die Beſitzer ober —* der 
benachbarten Grundftüde oder für das Publikum 
überhaupt erhebliche Nachteile, Gefahren oder Be: 
Eonverfationd- Lerilon. 13. Aufl. VIL 





(für den Branntweinausfhant und Kleinhandel 
allgemein, für die übrigen Betriebe aber in den 
Ortſchaften mit weniger als 15000 E. ohne wei: 
teres, in den größern Städten aber auf Orund eines 
Ortäjtatut3) von der Bejahung der Bebürfniäfrage 
abhängig gemacht werben. 

Der Gewerbebetrieb der Pfanbleiher und Rück 
kaufshändler ift ebenfalls fonzeffionzpflidtig und 
befondern polizeilichen Beftimmungen unterworfen. 

— die Landesgeſeßgebung kann angeordnet wer: 
ı den, daß die Erteilung diefer Erlaubnis durch Orte: 
ſtatut von dem Nachweis eines Bedürfniſſes ab- 
| hängig gemacht werden dürfe. Die Landesgefehe 
fönnen endlich für den Handel mit Giften und das 
Lotiengewerbe die Bedingung einer befondern Ge: 
nehmigung und für die Marficheider außerdem 


60 
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auch nod eine Prüfung vorſchreiben. Die Ertei— 
lung. von :, Turn: und Schwimmunterricht, 
ber Tröbe el, der Kleinhandel mit Garnab: 
ällen u. ſ. w., ber 
Sprengitoffen, die gewerbsmäßige Beforgung 

den —õ n, bie Vermittelung 


von { 
tlehnen, Heiraten, tellen u. ſ. w., die Ge: 


von 
fin 
tors bedürfen zwar feiner vorgängigen Erlaubnis, 
follen aber — Perſonen (auf Grund 
vorliegender Thatſachen) unterſagt werden. m: 
mobilien dürfen nur von ſolchen Auktionatoren 
verfteigert werben, weldye von den dazu befugten 
Staatd: oder Kommunalbehörden oder Korpora: 
tionen angeitellt find, Das Gewerbe ber Je 
mefler, S fmer, Mäger, Mefier, Braater, Steu: 
rer u. |. w. darf zwar frei betrieben werden, es 
bleiben aber die einzelnen Staatö: oder Kommunal: 
behörden oder Korporationen befugt, fie auf die 
Beobachtung der beitehenden Borforiften zu ver: 
eidigen und öffentlich — nur letztere Tön- 
nen auf die bejondere Glaubwürdigleit Anſpruch 
erheben, welche geſetzliche Beſtimmungen für Leute 
ihrer Kategorie aufitellen. Der Regelung der Orts: 
behörden unterliegt die Behandlung des öffentlichen 
Verkehrs innerhalb des Ortes duch Wagen aller 
Art, Gondeln, Sänften, Pferde und andere Trans: 
portmittel, ſowie das Gewerbe derjenigen Berjonen, 
welche auf öffentlichen Straßen oder Plaͤtzen ihre 
Dienite anbieten. Wer gewerbsmäßig Drudigriften 
oder andere Schriften oder Bildwerle auf öffent: 
lihen Wegen, Straßen, Pläken oder andern öffent: 
lichen Orten ausrufen, verlaufen, verteilen, an: 
[ano will, bedarf bazu der Erlaubnis ber 

tSpaligeibehöre. Befondere beihräntende Be: 
—— eſtehen für den Gewerbebetrieb im 

mberziehen, der in —— niedrigſten Erſcheinungs⸗ 
formen ſich mit der Landſtreicherei berührt. Schon 
diejenigen anjäfjigen Gewerbetreibenden, welche 
außerhalb ihres Gemeindebezirls Waren auflaufen 
oder Beitellungen aufſuchen, jowie die ſolche Ge 
werbtreibende in den gedachten Gejchäften vertre: 
tenden Handlungsreifenden bedürfen einer Legiti: 
mationsfarte, die in bejtimmten er verjagt 
werben kann. Dabei haben dieje Reijenden — 
———— in den in $. 44 bezeichneten Schranken 
zu halten, wibrigenfalld diejelbe als ng 
Gewerbebetrieb im Umherziehen betrachtet und be: 
handelt wird. t diefen leßtern ijt ein befonderer 
«Mandergewerbicein» er über beflen Ber: 
fagung oder Zurüdziehung bie Sß, 57, 57a, 57b 
und 58 eine Reihe von Beitimmungen enthalten. 
Ausgeihlofien vom Anlauf oder Feilbieten im 
Umpberzieben find geiltige Getränte (abgeichen von 
vorübergehenden lofalen Ausnahmen), gebrauchte 
Kleider und Betten, Menſchenhaare, Garnabfälle 
u.f.w., Gold: und Silberwaren, Bruchgold, Brud: 
filber und Taſchenuhren, Spieltarten, Wertpapiere, 
Erplofionaftoffe, leicht entzündliche Ole und Spiri: 
tus, Waffen, Gifte und Arzneien, endlich Drud: 
ſchriften und Bildwerlke, bie in fittliher oder reli: 
eiöler Hinficht Ürgerniß zu geben geeignet find oder 
mittel Zufiherung von Prämien oder Gewinnen 
vertrieben werden, Ferner ift vom Wanderbetriebe 
ausgeihlofien die Ausübung der Heiltunde, die 
Vermittelung von —— und andern Gejchäf: 
ten, das Aufiuchen von Beftellungen auf Lotterie: 
Ioje und andere Wertpapiere, das Aufſuchen von 
Beitellungen auf Branntwein und Epiritus bei 


ze mit Dynamit und an: , 


devermietung und das Geſchäft eines Auftiona: | 
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Perſonen, welche denfelben nicht für ihr Gewerbe 


‚ Befondere Beichräntungen lönnen — 
rigen, namentlich weiblichen Beinen auf 

werben, falls fie überhaupt um Wanderge 
ı zugelaffen werden. Die Mitführung von andern 
Perſonen beim Wandergewerbe bebarf einer bejon: 
dern Erlaubnis, die für Kinder unter 14 Jahren 
\ unter Umftänden verjagt werden kann und unbe: 
dingt verjagt werben muß wenn bie Kinder zu ge⸗ 

werblichen Sweden mitgeführt werben follen. Was 
die Meſſen, Jahrmärkte und Wochenmärfte betrifit, 
jo wird beren Zahl, Zeit und Dauer von der zus 
jtändigen Behörde feitgefekt. * allgemeinen ſieht 
der Kauf und Verkauf auf denſelben jedem mit 
gleichen Befugniſſen frei, nur lann, wenn in einem 
Orte herkömmlich gewille Handwerlerwaren, bie 
nit zu den gewöhnlihen Marktwaren Fe 
auf dem Wochenmarkte und von einheimischen Ver: 
fäufern feilgebalten werden durften, für diefelben 
diefes Vorreht mit Ausihluß der fremden Ber: 
fäufer aufrecht erhalten werden. Tagen, d. b. 
Preisvorihriften feitens ber Obrigteit, follen im 
allgemeinen fortfallen, Bäder und Gaftwirte fön- 
nen aber durch die Ortsbehörde angehalten werben, 
ihre Preife in ihrem Lokale oder vor demfelben an: 
zufchlagen und der Bolizeibehörde einzureichen, und 
bleiben, folange fie keine Veränderung angegeig! 
und angeſchlagen, daran gebunden. Ferner dürfen 
Taren für öffentliche Lohnfuhrwerte u. ſ. w., far 





Dienftmänner, Führer u. ſ. w., die auf offener 
Straße ihre Dienfte anbieten, jeiten® ber 
— vorgeſchrieben werden. 
nnungen mit Beitrittszwang für bie betreffen: 
den Gewerbtreibenden kennt die Gewerbeordnung 
nicht; wohl aber begünitigt fie nad) dem Gejek von 
1881 den Eintritt in bie freiwillig gebilbeten „zu 
nungen durch den lektern gewährte wichtige Rechte 
5. Innungen.) Bon befonderer Wichigleit iſ 
itel VII der Deutihen Gewerbeordnung, wel 
ipeziell bie Arbeiterverhältniffe betrifft und auf 
die unter die jop. En FIIgeISBOcsnn fallenden 
Beltimmungen enthält. An der Spike bes Ti 
vii = der wichtige Grundfag: «Die Feſtſehung 
der Verhältniffe zwiſchen den felbftändigen Gemerb: 
treibenden und ihren Arbeitern ift Gegenftand 
freier Übereinkunft, vorbehaltlich der durd) ; 
geieh begründeten Beichräntungen.» Das Geile 
geitattet für die — der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer nur eine folde Einmiſchung 
öffentlihen Behörde, welche durch die ürforge I 
Unmündige, für einen Nahhilfsunterricht, ſowei 
derjelbe notwendig, für möglichite Sicherung de 
Arbeiter gegen die aus der bejondern Beichaffenheit 
des Gewerbebetriebs oder der Betriebaftätte fich er: 
gebende Gefahr für Leben und Gefundbeit, N 
Sicerftellung der Lehr: und Lohnverträge, endlid 
für Befeitigung von Mikbräuchen bei Lohmab 
lungen (Beitimmungen gegen das be: 
dingt if. Das Verhältnis zwiichen Geſellen 
Arbeitern und ben Arbeitgebern kann, wenn nal 
anderes vereinbart ift, mit vierzebntägiger Kundi⸗ 
| aungsfrift beiderfeits aufgelöft werben. Ohne Kür: 
digung darf die Auflöfung nur in beſtimmten, vom 


* 


Geieh aufgeführten Fällen erfolgen. Jedoch bat 
der Bruch des Arbeitsvertrags nur civilrechtl 


icht 
Folgen, und alle Verbote und —— * 
gegen Arbeitseinſtellungen und Koalitionen 
ig Um jedoch den Vertragsbrud der 


ed by Google 
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Arbeiter einigermaßen zu erichweren, iſt für die: 
el welche noch nicht 21 N alt find, bie 
hrung eines Arbeitsbuchs (}. d.) vorgeichrieben 
und allgemein Pr den Arbeitgeber, ber wifjentlich 
einen vertragöbrüdigen Arbeiter beichäftigt, eine 
Haftbarkeit für ven Schaben gegenüber dem frühern 
Arbeitgeber konftituiert. Cine ähnliche Haftpflicht 
beiteht auch bei der Aufnahme eines wiberrechtlich 
aus der Lehre getretenen Lehrlings. Cin folder 
tann aud) durch die Bolizei zwangsweiſe zurüdges 
hrt oder durch — von Geldſtrafe oder 
ogar Haft bis zu fünf Tagen zur Rüdckehr ange: 
ten werden. In Betreff der Beihräntung der 
rbeit von Kindern, jugendlichen Arbeitern und 
rauen in den Fabriken f. Fabrikgeſeßgebung. 
Im die Mißbrauche des ſeg Truckſyſtems zu ver⸗ 
indern, verpflichtet die Gewerbeordnung jeden 
abrilanten, die Löhne der Arbeiter in barem 
elde außzugablen; nur Wohnung, Dessunek 
bedarf, Landnutzung, regelmäßige Belöftigung, 
Arznei und ärztlihe Hilfe, ſowie Werkzeuge un 
Stoffe zu den von ihnen anzufertigenden Waren 
dürfen den Arbeitern von den Fabrilanten unter 
—— bei der Lohnzahlung verabfolgt wer⸗ 
ben; Waren durfen ihnen nicht kreditiert werben. 
Eine forgiame Aufficht Über die Aufrechterhaltun 
biefer timmungen iſt ſelbſtredend brin 
nötig und wird durch die Fabrikinfpektoren e d.) 
ausgeübt. In Betreff der gewerblichen Hilfslaſſen 
beftimmte bie Gewerbeordnung, daß bis zum Erlaß 
eines rege die Anordnungen der Landes: 
eſetze über bie { 
fr Gejellen, Gehilfen und Fabrilarbeiter in Kraft 
leiben follten. yapoichen erſchien 1876 ein Hilfs: 
laſſengeſeg für dad Deutihe Reich, und durch das Ge: 
feß vom 15. Juni 1883 ijt das Prinzip der obligatoris 
ſchen mern | (f. d.) für alle gewerb: 
lien Lohnarbeiter zur Geltung gebradht worden. 
Die Gegner der Gewerbefreiheit verlangen obli⸗ 
geterlide Innungen oder mindeſtens noch weitere 
Verſchãrfungen bes indirelten Zwangs zum Beitritt, 
namentlich durch die —— daß nur die einer 
gung angehörenden Meifter berechtigt fein follen, 
ehrlinge zu halten. Auch wünſcht man Beichrän: 
tungen der Magazine und Läden von Konfeltions: 
und andern Handwerlöwaren, etwa nad Art der 
$$. 83 und 34 ber preuß. Verordnung vom 9. Febr. 
1849. Ferner verlangt man Abwehr der direkt mit 
den Konfumenten in Berbindung, tretenden Hand: 
lungsreiſenden, der jog. Detailreijenden, etwa mit: 
tels — Steuern, wie ſchon die ſog. Wanderlager 
und Wanberauftionen in vielen Städten durch eine 
prohibitive Sg Bi gut wie unmöglich ge: 
madt worben find. Die öfterr. Gewerbenovelle 
vom 15. März 1883 macht einerjeitö den ſelbſtän— 
digen Hanbwerfsbetrieb wieder von einem Bejähi- 
gungsnachweis abhängig und jucht andererjeit3 den 
junftartigen Bwangsgenofjenichaften, welche auch 
die öfterr. Gewerbeordnung von 1859 beibehalten 
atte, neues Leben einzubauen und einen größern 
nfluß zu verfchaffen. Die Tendenz zur Beſchrän— 
tung der Konkurrenz, zur Abwendung von «Scands 
eijen» und zur Lahmlegung des Handels in Kon: 
tion und Handwerläwaren trat bei den Bertei: 
igern des neuen Geſetzes deutlich hervor. Schwer: 
ie aber wird fih aud nur ein Teil der an dieſes 
und ähnliche Gejege gefnüpften Hoffnungen erfüllen. 
(S. Arbeiterbewegung, Genojjenidaften, 
Haftpflicht.) 


ranfen:, Hilfäs und Gterbelafjen | d 
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Litteratur: ee «Beiträge zur Geſchichte 
des Zunftweſens» (2pz. 1862); fer, «Das 
deutſche Gewerbewejen von der frühelten Zeit bis 

auf die Gegenwart» (Potsd. 1866); Gierke, «Das 
deutiche Genofienfchaftärecht» (Bd. 1, Berl. 1868); 

Önberg, «Zur wiſſenſchaftlichen Bedeutung des 
betichen Jun tweſens im Mittelalter» (Berl. 1868); 

alobi, «Die ©. im Deutfchen Reiche» (Berl. 1874); 
Brentano, «Das Arbeitöverhältnig gemäß dem 
heutigen Recht» (8p3. 1877); Seybel, «Das Ge: 
werbepolizeirecht nad) der Reich3: Gewerbeordnung» 
(Münden 1881); Höinghauß, «Gewerbeordnung 
für das Deutiche Reich in der Faſſung des Geſehes 
vom 1. Juli 1883» (8, Aufl., Berl. 1884). 

Gewerbefammern jin ihe Organe, 
weldhe, aus den Wahlen der Mitglieder des Ge: 
werbeſtandes hervorgegangen, ben Beruf_haben, 
die Intereſſen Des Gewerheweſens bei der Stantd: 
regierung zu vertreten, Wunſche und Anträge in 
Bezug cu Die Serhering der Gewerbe ben Ge: 
meinde:, Provinzial» und Centralbehörden ag 
tragen, ftatift. Notizen über Gegenjtände der Ge— 
werbe zu jammeln und zu biefem Zwede bei 
Lokal» und Bezirksbehörben Auskunft einzuziehen, 
abrenberiihte über die —— Me ve 
ihrer Bezirke abzuftatten, über Mittel und Wege 
der Gewerbebeförberung Auskunft und Anregung 
zu erteilen, den Staatäbehörden auf Berlangen 
Gutachten über alle vorgelegten Fragen der Ges 
werbepolitif u erjtatten, Staatö: und Gemeinde: 
behörben bei Ausführung von Maßregeln zur För: 

derung des Gewerbeweſens zu unterftügen und bie 
ihnen von diejen Behörden etwa übertragene Auf: 
fiht über hierzu dienende —— und Einrich⸗ 
* zu übernehmen. Sie ſollen weiter in Ge: 
werbeitreitigleiten von Privaten auf Anrufen der 
Beteiligten eine ſchiedsgerichtliche Entſcheidung ge: 
ben, über die zur Verwaltung öffentlicher Anftalten 
für das Gewerbe zu ernennenden Perſonen ſich 
utachtlich äußern und bei ber Überleitung von 
Saähitbungsinfitute Ai —— In Deutſch⸗ 
and haben die verſchiedenen Regierungen ſeit dem 
Beginn der fünfziger Jahre des 19. Jahrh. durch 
derartige Organifationen eingegriffen, als bie be: 
treffenden Erwerbsſtände aus ſich felbit heraus 
eine Bethätigung für ihre gemeinfamen Intereſſen 
begannen und eine Verbindung mit der Staats: 
verwaltung anftrebten. Bayern hat 1853, MWürt: 
temberg 1854, Sachſen 1861 dahin gehende Geſetze 
erlafien. In Preußen wurden durd die Verord⸗ 
nung vom 9. Febr. 1849 fog. Gewerberäte 
mit weitgehenden —— geſchaffen, die 
aber durch die ſpätere Gewerbegeſeßgebung wieder 
beſeitigt worden find. In den meiſten Teilen 
Deutſchlands find die ©. mit den Handelskammern 
vereinigt, nur in ben Seeftäbten und in einigen 
rößern Binnenftädten mit bedeutendem Handel 
And fie von den rang * volljtändig ges 
trennt und aus bejondern Wahlen hervorgegangen. 
(S. Handelälammern.) In — Staaten iſt 
eine Dreiteilung nach Handel Fabrikation und Ge: 
werbe durchgeführt und aud eine hiernad) 
derte Abjtimmung vorgeſchrieben, 3. 
temberg. In dem gemwerbfleißigen Sachſen bejtehen 
auf Grund des Gewerbegeſekes von 1861 Tombi- 
nierte Handels- und Gewerbefammern. Die Wah: 
len zur Handelskammer erfolgen von dem Fabril: 
und Handeläftande und zur ®. von foldhen Ge: 
werbtreibenden, bie feine angemeldete Firma haben. 
60* 
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zn Anterefien werben von beiden 
ammen beraten, Separatfikungen 
—— befonbers von jeiten der Handelslammern 
tt. Auch in Öfterreich beftehen nach dem Geſetz 
von 1868 vereinigte Handeld» und Gewerbelam⸗ 
mern, bie fich in zwei Sektionen teilen. In Frank; 
reich gibt es bet den Handeläfammern jog. «Co- 
mites consultatifs des arts et mötiers»,. Da Klein⸗ 
ewerbe und ritbetrieb faft ineinander über: 
ar und beide kaufmänniſch betrieben werben 
fo ift bie Trennung ber Vertretungen ber 
peu Interefien nad Gemerbtreibenden, 
—— und Kaufleuten ſchwer durch uführen. 
Gewerbekr eiten, Ko nung für 
alle — kran halten Auftände, welde ha 
hlih duch gewiſſe, mit bem Betrieb eines 
a ge Gewerbes verbundene Schäblichkeiten a 
vorgerufen und unterhalten werden. In dieſer 
—— lommen folgende Schaͤdlichleiten in Be: 
trat: 1) Die Cinatmung von allerhand ſchäd— 
liben Gafen, Dämpfen und Dünften, die 
bei allen jenen Arbeitern und Gemwerbtreibenden, 
bie eine mit derartigen Gaſen vermiichte Atmo- 
fphäre anhaltend zu atmen genötigt find, nad) für: 
zerer oder längerer Zeit ws ober minder ſchweres 
Siechtum zur Folge bat (ſ. Gasinhalations— 
— 9) das ze te Einatmen von 
Staub und allerlei mineraliihen, metallifchen, 
ger oder tierijchen taubpartifel en, 
mobur mäblih eine mit Huften und Betlem: 
mung — Reizung und Entzündung der 
Luftrohrenſchleimhaut, chroniſche Lungenkatarrbe 
und andere tiefere Lungenleiden hervorgerufen wer— 
den (ſ. Staubinhalationskrankheiten); 
3) das Hantieren mit verſchiedenartigen giftigen 
Barben und giftigen Chemitalien, woburd, 
—— beim Unterlaſſen der erforderlichen Vor: 
fiht3maßregeln, ſehr leicht hroniiche Vergiftungs: 

Apr entitehen. (S. Arfenitvergiftung, 

rarı i er Phos EBEN 
Duediil ervergiftung. ) Aufgabe der Fabril 
und Gewerbehygiene ift e3 ga über die 
Schäblichteiten” er verichiedenen Berufsarten zu 
bieten und geeignete Vorſichtsmaßregeln gegen die 

— ährlichleiten anzugeben. In gar vielen 

en läßt fi das Entitehen und die weıtere Aus: 
ildung von G. durch jorgfältige Ventilation der 
Arbeitsräume, rationelle Ernährung und größte 
Reinlichleit der Arbeiter, Tragen von Wattereipi- 
ratoren oder von Echwämmen vor Mund und 
Nafe, jedesmaligen Wechſel der Kleidung beim 
Verlaſſen der Arbeitäräume und ähnliche Vorfichts: 
mahregeln mit großer Sicherheit verhüten, mozu 
freilich nicht nur humane Fürforge der Arbeitgeber, 
jondern auch ein williges und einfihtsvolles Ent: 
genentommen der Arbeitnehmer erforderlich ift. 

Litteratur: Hirt, «Die Krankheiten der Ars 
beiter» (2 Bde., Brest. 1871— 78); Gulenber 
«Handbuch der Gemwerbehygiene » (Berl. 1876). 
Layet, «Allgemeine und jpezie e&ewerbepathologie» 
(deutſch, Erlangen 1877). 

Gewerbemufeen find Anftalten, melde ben 
Gemwerbtreibenden die Hilfsmittel der Kunft und 
— —— leicht zugänglich zu machen und dies 
nicht nur durch Sammlungen von Modellen und 
Muſtern, ſondern auch durch Unterricht zu bewirken 
ſuchen. Die Tendenz ging zunächſt dahin, die 
——— Seite an der Induſtrie, den eihmad 

im Produzenten wie Konfumenten zu heben. Spä— 


Gemwerbefrankheiten — Gemerbemufeen 


ter 2 trat die zweite Seite, bie wi en 
ea De ee reden 
technologiſche en erſten erfo 

tte England durch — chtung 


— gethan. —— 
und die dritte — = in — — 1862 
die — ründung — 
und Kunſtgewe in —— 
lin, Stuttgart, Dres — er⸗ 


langte das öfter. Kon Mi — 

ſtrie, welches die Aufgabe m * 
— der — wel — = W 
hatt ben Kunſtgewerben bieten, un 

u. leichtern Benugung berjelben 


gewerbliche Thätigkeit zu fördern und vo since 
zur Hebung des Gelhmads in dieſer Richtung bei 
zutragen. Diefem Mujeum, das 1864 u hen 
nur als Sammlung von Muftergegenitänden mit 
raktiiher Tendenz gegründet wurde, trat drei 
abre jpäter eine Kunſtſchule zur Seite, und zu 
deren Unterftüpung bildete ib 1869 eine Öfter 
reichiſche Geſellſchaft zur — der 
— deren Zwed iſt, talentvolle Zöglinge 
der Schule dur Erteilung von Sculitipendien, 
Reifeitipendien a Aufträgen zu unte ohne 
Unterſchied der Nationalität, Religion u. ſ. w. 
Die erite Anregun ng zur gründung 
lichen Inſtituts für Deutſchland ebühet ber Kron⸗ 
prinzeflin von Preußen, und fchon 1865 fuchte 
Schwabe zu Berlin die Notwendigfeit eine3 fo 
in einer Denlſchrift Tara ., Im Anjclu 
an legtere veröffentlichte derfelbe die Schrift «Die 
Förderung der Kunftinduftrie in England und der 
Stand diefer Frage in Deutihland» (Berl. 1866). 
Unabhängig hiervon hatten ſich im berliner Hand» 
werterverein Beitrebungen geltend gemacht, * 
im weſentlichen dasſelbe 2 im Auge hatten 
e8 bildete fih 1866 ein Komitee, um ein Kun 
und Gewerbemufeum in Berlin zu errichten. Vom 
Staate erhielt da& berliner Inſtitut, ala Central: 
anjtalt für ganz Preußen, Zufhüfle, 2 den Koften 
und mujtergültigen Arbeiten für die Sammlungen. 
Eine große Anzahl von Städten ae nunmehr be 
reitä — J——— nach dem ſter des Mu 
ſeums und nad deſſen Lehrplan errichtet und iſt 
I in der angebeuteten Weife mit dem Mufeum 
eziebung getreten, namentlich Kafjel, Halle, 
Stettin Elberke Id, Magdeb urg, Dortmund 
molb, Rorbpaufen, Köln, Offenbach, Hannoner, 
Nürnberg, Brieg, Chemnik, Reihenbad u. a. Der 
preuß. Staat hat die ausdrüdliche ärung abs 
gegeben, daß er allen en preuß. Städten, 
in denen nah Maßgabe des aufgeitellten Unter 
richtsplans gewerbli e Beichenfch en errichtet wer: 
den, einen Jufchuß im 1 Verhältnis der örtlid aufs 
ebrachten Mittel gem u ber für den 
get normiert wird. Nädit dem Staate 
emeinden, Innungen, große Fabriken die 
bungen des ewerbemujeums unterftüßt. 
neues Stadium be Entmwidelung trat bad Fr 
werbemufeum burd die reiche — der Stadt⸗ 
gemeinde Berlin (Friedrich— Wilpelm-& tiftung 
die Zwece des Deutichen nah een gen 
demſelben zur eigen Di feiner Zwede ein Rapital 


von 100000 Thlrn. ausje ie För 
Kunftinduftrie durch G., — — 
En 


Vereine und Schulen ift = * — en 
forderun nen geworden. In 
wiener Muſeum Anftalten mit — — 


| 
| 
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se. —— — — ut ie en 
“ onbere au au den ee iner bie 9 —* 
erg, urg, orf u. a. 

De Stil in 5 technifchen und een 
ften» (2 Bde., Frankf. a. M. 1 ; Falle, | 
«Die Kunft im aufe» (2. Aufl., "len 18 N, 
bie — «Das Kunithandwert» — von 
Bucher und Gnauth, Stuttg. 1874 fg. 














ift. Der 39 en erftredt ſich befonbers 
— * Technol ande prakiiche Biffen 
ichte n re epra iffen: 
Ar ı jomie auf Zeichnen, Modellieren u. ſ. ” i 
ferner aber aud auf neuere Sprachen —— 
vollſtandigen Anſtalten “x er Art, wie fie 
\en und Realgpmnaf * —— ed. 
ten und Nealgymnalten en ttelſchu⸗ 
u rechnen und am be * als «lateinlofe 

















twerbeorduung nennt man im Deutihen J en» zu charalteriſieren I fiber dieſen dein 
en 


Reihe wie 


welches die ——— über d ebene tigung 
— Gewerbebetrieb, über die Errichtung gewerb— 
iher Anlagen, über die 1 — Gewerbe er: 
forderlichen Konzef nen, ® ‚ Zegitima: 
tionen u. ſ. w., über bie — den Verbände 
ober Innu en, über das Verhältnis der Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer und das Lehrlingsmweien, 
über die Beſchrankungen der Frauen: und Kinder: 
and und andere ähnliche Materien enthält. In 
dern Ländern, namentlich in England und Frank⸗ 
— ſind ſolche Codifitationen nicht vorhanden, om [1 
bern die gem —— und polizeilichen 
5 — in vielen Geſehzen zerſtreut. Doch 
t es auch in Deutſchland neben der G. noch ver: 
chiedene Geſete von gewerbepolitiſchem Charalter, 
a das Gejep über die Haftpflicht der Fabrikanten 
bei Unfällen, über die Kranlenverfidherung u. a. 
Über den gegenwärtigen Inhalt der uriprünglid 
vom 21. Juni 1869 datierenden, durch Gejeh vom 
1. Juli 1883 in neuer Faſſung vorliegenden Deut: 
fhen ©. f. Gewerbegeſeßgebung. 
Gewerberäte, f. unter ewerbelammern. 
Gewerbeichein (frz. patente) heißt ein Certi- 
fat über die Berehtigung zu einem Gewerbe: 
trieb, an deſſen — Erneuerung ſich die 
Grbebung einer Steuer fnüpft. (S. Gewerbe: 
fteuer.) In Breußen wird der ©. jeit 1820 nur 
noch für den Gewerbebetrieb im Umberziehen ver: 
. t. Außerdem aber beſteht für alle Gewerbtrei- 
nden diejer Kategorie in Deutichland nad der 
Ser seen noch die Verpflichtung, 
I einen ſog. Wandergewerbeſchein zu ver: 
— ieſer leztere, der ſeit 1883 an bie 
Stelle des früher erforderliden Seoitimationd. 
— etreten iſt, hat einen überwiegend polizei 
Bern jedoch ift nicht ausgeſchlo en, 
dab bie einzelnen Staaten für die Ausitellung des: 
felben nod eine — Gebühr erheben. (S. 


Gewerbegeſetzgeb — die Unterrichtsanſtal⸗ 


Gewerbeſchulen 
ten, welche es ſich zur Aufgabe machen, durch Mit: 
teilung geeigneter Kenntniſſe und ertigfeiten bie 
Betreibung der Künfte und —— zu befördern. 
Man — * böbere und niedere G. Zu den 
niedern G. gehören die fog. Fortbildungs-⸗, Sonn: 
tags: und Feiertagsſchulen für ſolche, welche bereits 
” Lehrlinge oder Gejellen in Gewerben praltiſch 
a tigt find, und die in diefen Anftalten teils 
Ife und "Sortbildung in ben allgemeinen 
ultenntnifien, teilö Unterrit in den zur Be— 
——— der niedern Gewerbe erforderlichen elemen⸗ 
tariſchen Kenntniſſen und Fertigleiten, 3. B. Geo: 
metrie und Zeichnen, finden. Solche niedere ©. 
gibt es € enmwärtig fajt in allen deutichen Staaten. 
Die böbern ©. haben den Zwed, diejenige wifjen: 
f&haftlichetechnifche —— J geben, > zum 
€ 


zeitgemäßen Betriebe höherer Gewerbe erforderlich 


— — — — — — — — — — — | — 


früher auch in mehrern Einzelſtaaten — die —— — —* 
und in Öfterreih das zuſammenfaſſende Geſeß, len (f. d 


.), die in der neuern Zeit in D 


meiſtens den Titel «Tehni — 
be ie lt es 
ee Fe welde de ke —3— Fir 


geiftige Leitung, der modernen zu über: 
nehmen und die — Ausbi or ihrer Hilfe: 
mittel zu fördern. e Wiſſenszweige > 
nöbe ın Gewerbe: un Bolpte niſchen —7—— 
tehen noch beſondere Lehranſtalten, wi 
Bergwerlsſchulen, Forſtſchulen, ——— Burns 
— Navigationsihulen, Handelsſchulen 
l. «Das techn. ünlerridleweſen in 
A mtli Aktenftüden Berl. 1879). 
Gewerbeftatiftif nennt man die ſtatiſtiſche Auf: 
nahme der Berhältnifje der Gewerbe im weitern 
Sinne, nämlid nit nur der Handwerte und ber 
Fabritinduftrie, fondern aud) der Handelögewerbe, 
des Bergbaues und der an die San wirtſchaft gren: 
zenben Gewerbe, wie Kunſtgärtnerei und Fiſcherei. 
63 handelt 6 dabei hauptſächlich um die Feſt— 
jtellung der Zahl der in den einzelnen Gewerbs— 
arten erwerbäthätig beichäftigten Perſonen und der 
Zahl der Betriebe. Die PBerfonen find weiter zu 
unterjheiden nad dem Geſchlecht und nad ihrer 
Stell als Geichäftsleiter, Gebilfen, Arbeiter 
oder Lehrlinge; ——n der Betriebe aber fragt 
es fich, ob es große oder Heine find, was — 
maßen durch die Zahl der beichäftigten erfonen 
charalteriſieren läßt, und ferner ob fie ala Haupt: 
eihäfte oder nur als Nebenbetriebe beftehen. 
* ſchließt ſich zwedmäßigerweiſe auch die Er— 
hebung der den Gewerben zur Verfügung ſtehenden 
mechan. Kräfte, alſo die Zahl und Leiſtungsfähig— 
feit der Dampf:, Gas: und jonitiger Motoren, ſowie 
die Zahl und Art der charakteriſtiſchen Mer zeug: 
mafdinen und Apparate. Die Hauptid —— 
der G. liegt in der richtigen Unt — und 
Gruppierung der einzelnen Gewerbe. Es iſt kaum 
* daß in dieſer Hinſich — den ver⸗ 
Induſtrieländern ein einſtimmendes 
Schema zur Annahme gebracht werden könnte, fo 
wünjchensmwert dies eg im Intereſſe der Vergleich⸗ 
barfeit der Rejultate fein mag. indeitend aber 
ift darauf zu balten, daß in — Lande bei den 
aufeinander fo genden Gemwerbezählungen — 
genau dieſelbe Klaſſifilation beibehalten werde 
weit nicht etwa die Umgeſtaltung der gewerblichen 
Formen felbit — en nötig macht. Die 
werbeſtatiſtik läßt = Sb Voltszählungen ver: 
—— denen ohnehin sg nad Stand 
und B er fragt wird, bei einer 
ei — ewerbezählung eine — Frage: 
fite die Gemwerbtreibenden bei ragt t werben. 
Ei iſt e8 insbeſondere bei der beutiche olt3: und 
Gewerbezählung vom 1. Dez. 1875 geſchehen, die 
unter den — een Leiftungen eine ber: 
vorragende er einnimmt. Dagegen tft bie 
deutiche Bere zählung vom 5. Juli 1882 als 
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ganz felbftändiges Unternehmen durchgeführt wor- 
den. Diejelbe ging, wie jhon der Name zeigt, über 
den Rahmen einer bloßen ©. hinaus und war na: 
mentlich auch beftimmt, das Verhältnis der land: 
wirtichaftlihen zu der gewerbliden Produltions⸗ 
thätigleit zu ermitteln. : 

Bal. folgende Schriften von Engel: «Die Reform 
ber G. im Deutſchen Reiche und in den übrigen 
Staaten von Europa und Norbamerita» (Berl. 
1872), «Die indujtrielle Enquöte und bie Gewerbe: 
zäblung im Deutfchen Reiche und im preuß. Staate» 
(Berl. 1878), «Die deutſche nduftrie 1875 und 
1861» (Berl. 1880), «Das Zeitalter des Dampfes in 
techniſch⸗ſtatiſt. Beleu tung» (2. Aufl., Berl. 1881). 

Gewerbeftener heibt eine Staatsſteuer, bie 
von dem felbjtändigen Gewerbebetrieb erhoben wird, 
wobei jeboc unter Gewerbe alle Arten der Er: 
werbsthätigfeit mit Ausnahme gewifier liberaler 
Berufe, der Landwirtſchaft und der —— 
Tagelöhnerarbeit zu verſtehen find, Urſprünglich 
trat die ©, als eine Art von jährlich zu entrichtender 
Gebühr für die Erlaubnis zum Gewerbebetrieb 
auf, während gleichzeitig der Zunftzwang aufge: 
hoben wurde. So würde fie in ntreih durch 
das Gejek vom 2. März 1791, welches die Gewerbe: 
freiheit proflamierte, als jog. «Contribution des 
gran eingeführt. Ebenjo wurde in Preußen 
ei der Aufhebung des Zunftzwangs die Berech— 
tigung zum Gewerbebetrieb durd das Ebilt vom 
2. Nov. 1810 und das Gejeh vom 7. Sept. 1811 
von der Löfung eines Gewerbeſcheins abhängig ge: 
madt, an welche fi die ©. knupfte. 
Art der Beranlagung der G. wird ſelbſtverſtändlich 


ei dieſer H 
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zu vereinigen und von der Geſamtſumme ſind die 
chuldzinſen und ähnliche Laſten abzuziehen. Die 
G. bildet dann, wie in England, nur ein unſelbſtän 
diges Glied der Einlommenitener, indem nur zur 
been Einfhäkung des Geſamteinkommens eine 
bejondere Ermittelung des gewerblichen Ertrags vor: 
enommen wird, In Frankreich, wo überhaupt 
eine Eintommenfteuer beſteht, ilt die ©. ziemlich 
ftart —J— ſodaß ihr Ertrag für 1883 auf 
94,5 Mill. Frs. veranſchlagt ift. In Preußen da: 
egen, wo fie neben der Klaſſen- und Einlommen: 
teuer erhoben wird x‘ fie nach dem Bubget von 
1882/83 nur 18,7 Mil. Dart ein. 
Gewerbevereine find freie Vereinigungen von 
Gewerbtreibenden zur gemeinfamen Beratung und 
Förderung ber gewerblichen Intereſſen. Sie dienen 
ähnlichen Sweden wie die Gewerbelammern, bilben 
jedod) eine zwedmäßige Ergänzung berjelben, da in 
ben Gewerbelammern nur eine Heine Beh offizieller 
Vertreter figt Pike eine perfönliche Bereinigung 
und ein gejellichaftlicher Mittelpunft für alle übri 
gen Gemwerbtreibenden eines beftimmten 

nod viel weiter reichende Zwede der Belehrung und 
Anregung ber Fachgenoſſen und der Durchführung 
prattiiher Maßregeln und Unternehmungen ver: 
folgen fann. Nach den Vereinsſtatuten eines ber 
bedeutendften beutichen G. ift ber Zmwed Hebung 
und Beförderung der Gewerbe auf dem örtlich ge 
gebenen Gebiet. Diejen Zweck ſucht ber ©. zu 
erreichen: indem er fich mit dem Zuſtande ber ein: 
zelnen Gewerbe befannt macht und die Mängel und 
indernifie zu erforjchen ſucht, welche dem Gedeihen 


derjelben entgegenftehen; indem er diefe Mängel 


auf die verfchiedene Peiftungsfähigkeit der Steuer: | und Hinbernifje mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 


pflichtigen einige Rüdfiht genommen, aber eine 
wirklich rationelle Verteilung der Lajt, namentlich 
im Verhältnis zu den übrigen Steuern, ift nicht zu 
erwarten. In Frankreich unterfcheidet man ein 
droit fixe, das jich nach der Klaſſe de3 Gewerbe: 
betrieb3 und der Bevölkerung des Ortes richtet, 
und ein droit proportionnel, das von dem Miet: 
wert ber Wohnung und den Geſchäftslolalitäten 
des Steuerpflidtigen abhängt. In Preußen wurde 
der Gewerbeſchein dur das Geſeß vom 30. Mai 
1820 für den ftehenden Gewerbebetrieb *690 
die Verteilung der Steuer bleibt aber auch nach die— 
ſem Geſeß noch immer eine ungleichartige. Die 
Städte und Ortſchaften find in vier Abteilungen 
geteilt, in denen die G. verfchieden normiert ijt; die 


ngehörigen einer Anzahl gewerblicher Kategorien | 


find zu Steuergejellidaften vereinigt, die eine nad) 
einem Mittelja beftimmte Summe unter ſich nad 
vorgejchriebenen Abitufungen zu repartieren haben. 
In den —— Staaten hat man bie G. in 
das Syſtem der Ertragfteuer (f. d.) eingereiht und 
fie mit den übrigen Steuern diefer Art möglichit 
gleihartig gemadht. Es wird der Ertrag eines 
eben Gewerbebetrieb3 ermittelt und daraus mit 

üdfiht auf das Betriebslapital die Steuer nad) 
beftimmten Prinzipien bejtimmt. Daß der Ertrag 
des Gewerbebetriebs teineswegs immer aud Ein: 
tommen bes Inhabers wird, indem häufig Schulb- 
zinien davon zu entrichten find, wird bei biejem 
Spitem nicht berüdfichtigt. Will man nur das dem 
Steuerpflichtigen zufließende Einkommen befteuern, 
jo läßt ſich die ©. überhaupt nicht wohl als felb: 
ftändige Steuer beibehalten, ſondern der Ertrag 
aus dem Gewerbebetrieb ift dann mit demjenigen, 
den der Pflichtige etwa aus andern Quellen bezieht, 





Mitteln zu entfernen ſucht und fich hierfür nament: 
lich mit der Staatdregierung in allen geeigneten 
Fällen in Verbindun Pept: indem er die Gewerbe: 
gejepgebung zum Gegenſtande ber Grörterung 
macht; fich in fortlaufender Belanntichaft mit den 
Zuftänden und Fortihritten gleichartiger Gewerbe 
in gewerblidy vorangelchrittenen Ländern zu erbal: 
ten fucht; indem er ferner zu periobijcher Beridt: 
erftattung über den Inhalt —— ——— 
Werle und Zeitſchriften und zu Vorträgen von ſach⸗ 
verjtändigen Männern über techniſche Gegenftände 
Veranlaſſung bietet und für Anſchaffung geeigneter 
Zeichnungen und Mujter für die verſchi ‚ge: 
werblihen Thätigkeiten, ſowie für Anlegung einer 
Bibliothel gewerbswiſſenſchaftli e und Zeit⸗ 
Kon Torat; indem er ſich mit Maßregeln be: 
äftigt, welche auf Beförderung ſowohl der allge: 
meinen und gewerblihen Bildung ala der 
Sittlichleit der Lehrlinge und Gejellen abjielen; 
indem er in geeigneten Fällen das Publikum von 
der Vorliebe und dem Vorurteile für fremde Ge 
— —— und at gr en 
einheimischen a am zu maden fucht; 
er von Bei zu Beit lokale Gewerbeausftellungen 
— tet; indem er Vorſchußvereine und andere 
Genoſſenſchaften für die ug un felbit oder Ein: 
richtungen für das Wohl der Arbeitnehmer, wie Ar: 
beit3vermittelungsinftitute, Arbeittrbildungsver: 
eine, Ginigungsämter, Schiebögerichte gründen und 
mit verwalten bilft. Mitglieder des Vereins lönnen 
alle Perſonen werben, welche eine felbitändig 
Stellung einnehmen; unfelbftändbige in gemillen 
Grenzen als au — —— wird ſich 
— empfehlen. Der Beitrag wird fitr alle 
itglieder mur mäßig fein dürfen und kann es aud) 
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ein. Zur Leitung man ahme der Ge: 
chäfte wird ein Ausſchuß jr wählen jein, in wel: 
chem ein anfehnliher Teil aus Genojjen des Ge: 
werbeftandes beftehen follte; wo 3 daneben Ak 


fin. Sn der nicht erheblichen Koften des Vereins 


andere Berfönlichkeiten, namentlich wiſſenſchaftli 
unb fpeziell fahmwifienichaftlich gebildete Männer, 
nicht allein nicht ausgeiätofien, fondern mit Vor: 
liebe gefußt werben follten. Die ehgemeinen Vers 
ammlungen des Vereins follten möglichft oft ftatt: 
nben; belehrende Vorträge mit daran gefnüpften 
i8kuffionen würden bier den Mittelpunft bilden, 
mit fteter Rüdfiht auf ſchwebende, für das Totale 
Gewerbe wichtige Fragen. 
Im —— den Innungen find bie G. we: 
niger der Gefahr ausgeſeßt, ganz einfeitige Inter: 
en zu verfolgen, weil fie eben Mitglieder aus 
vielen verfchiedenen Gewerben umfaflen. E3 ift da: 
ber auch wohl eine nähere Verbindung der Innun—⸗ 
gen mit den G. vorg gan worden, in der Art 
etwa, daß die legtern die Gründung ber erftern in 
die Hand zu nehmen hätten und fi einen morali: 
n, ausgleihenden Einfluß auf diefelben bewab; 
ren follten. wijchen den lokalen ©, find in man: 
hen Landesteilen weitere Verbände gebildet wor: 
ben, fo 3. B. in Baben zunädjt eine Anzahl von 
Gauverbänden, die ihrerjeitö wieder einen Landes: 
verband bilden. 

— 2 

Gewerbliche Schuggenoffenfchaft, ſ. unter 
Genoſſenſchaften. 

Gewerbskunde, ſ. Technologie. 

Gewere (vom althochdeutſchen werjan = ves- 
tire, befleidven, abzuleiten) bedeutet rg 
Betleivung mit dem Befig eines Grundſtücks : 

rung in ——— n der Rechts prache des 
eutſchen Mittelalters ** es denn vorzugsweiſe 
ſoviel als Beſiß. Cine Nebenbedeutung iſt, daß 
unter G. auch das Befigtum ſelbſt, Haus und Hof 
verftanden wird. Während nah röm. Recht nur 
derjenige befigt, ber ben animus domini hat, gt 
—— * die G., wer die Rupungen für ſich 
zieht, ſofern ſich biefe Rusung als Ausübung eines 
wirklichen oder angeblihen Rechts darftellt. häufig 
wurde der beftimmtere Sinn durch Beimorte ange: 
deutet. diefer MWeife nannte man den bloß 
thatſächlichen Befig, den ſich der Dieb oder Räuber 
angemaßt, «raubliche», den des anerlannten 
Eigentümers «eigentlihe G.».. Wer eine Sache zu 
bloß abgeleitetem Nechte bejaß, 3. B. der Erbzins⸗ 
mann, hatte die «hebbende G.», während dem 
———— oder denen, welche kraft geriht: 
licher Auflafjung, Erbrechts oder richterlihen Ur: 
teil3 auf Ausantwortung dringen konnten, die «le: 
digliche ©.» zuftand. Der ängere offentundige 
Beſitz als arechte G. und vermittelte wenig: 
ens Vorteile im Prozeſſe um die Sache. Außer— 
findet ſich ein Lehns⸗, — — eine 

G. zu rechter Vormundſchaft. auf Grundſtüde 
— Zins- und Rentenforderungen als lie: 
genſchaftliches Recht angefehen wurden, das ſich 
durch Auflaffung bei Gericht an andere übertragen 
ließ, jo Spricht man 9— von einer «Hentengemweren, 
Hinfichtlich des Entite — unterſcheidet 
man «unbeſcholteney und «beſcholtene G.». Das die 
‘ältere deutjchrechtliche Anfhauung beherrichende 
Inſtitut ward fpäter dur das jchärfer ausgebil: 
dete röm. Sachenrecht verdrängt. Bol. —— 
«Die ©, als 0: 


dlage de3 ältern deutichen | 
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chenrechts⸗ (Königsb. 1828); Laband, «Die vermö: 
— en Klagen nach den ſächſ. a. 

üchern» (Königsb. 1869); Heusler, «Die ©.» 
(Weim. 1872). 

Gewerk, joviel wie Handwerk, Zunft, Innung; 
im Bergweſen der Teilhaber einer Gemwerlichaft (f.b.). 

Gewerkſchaft nennt man die Bereinigung einer 

rößern Anzahl von Teilnehmern GGewerken) zum 
‚wett bes Bergbaubetriebs. Es gibt ©. alter 

erfaffung, die juriftiich als Gejellihaften aufzu: 
jefien find und wobei die a meer iteigentümer 
es Bergwerks find. Durch Ausichluß der bei der 
Geſellſchaft jtet3 zuläffigen Teilung, ſowie durch das 
Zulaſſen von Mehrheitsbeſchlüſſen, hat ſich ein kor— 
poratives Element gebildet. Das Bergwerkseigen⸗ 
tum (Grube, Zeche) zerlegte ſich regelmäßig in 128 
Anteile oder Kure (f. d.), deren einzelne Eigentümer 
im Grundbuch eingetragen find. Der Kur iſt frei 
veräußerlih und vererblih. Er wurde als ideeller 
Zeil des Bergwerls und ald Immobilie betrachtet. 
Hinfihtlih älterer G. gelten diefe Grundſätze viel: 
fach auch jest noch. Die neuern Berggeiehe, na: 
mentlich das preußiiche vom 24. Juni 1865, haben 
jedoch eine reformierte ©. ENGEREN, die nad) Ana: 
logie der Altiengejellihaft gebildet iſt und den 
Charakter der jurift. Berfon trägt. Die neue ©. it 
als Ganzes im Grundbuch einzutragen und ala ©. 
* Veräußerung und Verpfändung des Grundſtücks 

erechtigt. Der Kur, fiber den ein Gewährſchein 
ausgefertigt wird, gilt jeht ala Mobilie und ijt da— 
durch leichter veräußerlich, al3 der ältere Kur. Er 
gewährt ähnlich wie die Aftie nur einen verhältnis: 
mäßigen Anfprud auf Mitverwaltung des Unter: 
nehmen und auf einen Anteil am Reingewinn. 
Die Gewerten find alfo nicht mehr Miteigentümer. 
63 liegt ihnen die Verpflichtung zu Zuſchüſſen (Zu: 
bußen) ob, wenn der Bergmwerfäbetrieb e3 erfor: 
dert. Die Zahl der Neufure beträgt 100, höchſtens 
1000, nach ſächſ. Recht ift fie beliebig. Die G. wird 
durch das von ihr gemählte Organ (Repräjentant, 
Grubenvorjtand, Direktion) vertreten; in wicdhtigern 

ällen enticheidet die Gewerkenverſammlung durch 

tebrheitsbeichluß. a. die Schulden der refor: 
mierten ©. haften nicht mehr die Gewerken perjön- 
lih und ſolidariſch, jondern das Bergwerk jelbjt 
und die Inhaber der Hure nur jo weit, als fie zur 
Zubuße verpflichtet find. Vgl. Eifer, «Die G. und 
ihre Entwidelung unter dem allgemeinen Berg: 
gejek für die preuß. Staaten von 24. Juni 1865» 
(Berl. 1883). 

Gewerkvereine (auch Gemwerfägenofjen: 
ſchaften undfälſchlich Gewerkſchaften genannt, 
engl. Trades Unions) ſind dauernde Verbindungen 
von Arbeitnehmern gleichen Berufs (Gewerks) zum 
Schutze und zur Förderung ihrer Rechte und Inter— 
efien als Berufsgenofien, insbefondere binfichtlid) 
der Arbeit3bedingungen. Die G. entitanden in 
England gegen Ende de3 18. Jahrh. infolge der 
mächtig ſich entwidelnden Großinduitrie, welche die 
biäherige oejehliche und gemwohnheitämäßige Re: 

elung der Arbeitöverhältniffe durchbrach und be: 
onders durch Ausbeutung der jugendlichen und 
weiblichen Arbeitskräfte, übermäßige Arbeitszeit 
u. ſ. w. die gelernten Arbeiter ſchwer ſchädigte. 
rg meiſt nur vorübergehende Koalitionen 
zur Abwehr beitimmter Übergriffe, wurden bie 
Trades Unions nad Aufhebung der Koalitions- 
verbote (1824) mehr und mehr zu feiten Organiſa— 
tionen mit regelmäßigen Beiträgen und Leiſtungen, 
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bebeutendem Vermögen und Berzweigung über das 
e Land, ja zum Zeil bis ind Ausland und die 
Ei * Kolonien, wobei Iolale Selbſtverwaltung 
mit ftarler Gentralgewalt glüdlid verbunden ift. 
re Hauptau anb und beſteht darin, bie 
üeletihe Sei it des Arbeitövertragd für bie mit- 
Kellofen tbeiter zur Wahrheit zu maden, indem 
Beebe durd ihre —— — — igt werden, 
mit den —52 auf u unter: 
—* —— eines ausföntmlichen 
‚einer angemefjenen Arbeitäzeit (in ber 


710 Stunden)" Schutz für Leben und Geſundhei 
beide Arbeit, umane dlung u. f. w. 
bei in erfter inie, leineswe r wird 
en ber Rapitaliften unb Sie ng der Lohn: 
arbeit erftrebt. Arbeitdeinftellungen, Lahm 
äußerft zahlreich = nicht felten mit Gemaltthätig- 
feiten verbunden, wurden gerabe mit der era 
ben Stärle und Wohlhaben benheit der G. immer 
vermieden; * gütliche —— 
neueſter Zeit — in der Form ber Gi- 
nigungs- und hieböämter, ſuchen . mit Er⸗ 
o —— * berechtigten Inter es u wahren und 
— —* e Zeile ver: 
Bibi; zu vereinbaren, er —— viele 
G. i — Mitgliedern reichliche Unterftügung bei 
Kran nvalidität durch Unfall, Siehtum * 
Alter, i ang terbefall, bei Berluft von Werlzeug, bei 
— en Notfällen und befonder3 bei un: 
erihuldeter Arbeitslofi ges: alſo —— 
yer Maßregelung * deihä töftodung. bi 
a ie Arbeitövermittelu = rund ra 
AÜrbeiterftatiftil und durch Gewährung von Reife: 
ED, organifiert; —— wird ie für gewerb: 
nterrid) t6 orge getragen. 
as —5 eines engliſchen G. nes bie Vereinigte 
Geſellſchaft der — * welche, 1861 mit 
11829 Mitgliedern gegründet, Ende 1875 auf 44082 
Mitglieder in etwa 350 Zweigvereinen angewachſen 
war, während ber 25 jahre an Unterftügungen zu: 
ammen23681260Mart veraudgabt und dennoch ein 
ermögen von 5292840 Marl angefammelt hatte. 
Im J. 1877 war die Mitgliederzahl auf 45071, 
die der —— auf 396 und dad ermögen 
re 5554000 Marl geisgen, und ed wurden in 
re an Unterftüß * für —— 
mr arl, an —— 465 140 Mark, an 
Alterdunterftügungen 277160 Mark und an fon ti⸗ 
gen Unterſtüzungen 197180 Marl bezahlt. Die 
engliſchen ©. umfaflen ——— ie Blüte 
aller gelernten rufszweige, ihre Mitgliederzahl 
beträgt 8—900 000 erwachſene u Hrbelter, 
noch —* die ländlichen Arbeiter, die ſich in neuerer 
eit g re organijiert haben. Auch weibli 
ich in England bereits in größerer Zahl 
ebi det. n den —— 1878 und 1879 haben 
ie engliſchen ©. allerdings den Kampf gegen die 
Bach egung vielfach ohne Erfol fh t und 
po” Dpfer bringen müljen. Jedo it ihre Stel: 
im ganzen dadurd nicht erſchüttert worden. 
Au Grund des Geſetzes von 1871 iſt e8 den ©. 
ermöglicht, gleich ben reger w. pri: 
nat Perſönlichleit zu erlangen. Den ©. 
verdanten, daß es in —— thatfüchie 
ie ozialdemofraten gibt. Auch auf dem inter: 
nationalen ———— ber 1883 au Paris 
ſtattfand, haben die — der engliſchen G. 
gege franz. Sozialdemokraten und Kom⸗ 
muniſten einen nüchternen, auf das Praktiſche gerich⸗ 


Gewerkvereine 


teten Sinn belunbet. frei t es eine 
Anzahl ©. unter — —— * 


die im ganzen einen ng fozialiftif 
tragen, wenn auch nur ein Nee 16 offen 
u —— Tendenzen befennt. 
Deutſchland, wo feit kem Mittelalter neben 
ben Bünften und Innungen zablreihe Gefellenver: 
bindungen (Brüberfhaften) beftanden, wurden bie 
—— G. eit dem Herbſt 1868 zunädit 
durch bie berliner Mafchinenbauer, Tiſchler u. ſ. m. 
unter Zeitung von mas Hirſch und Franz Dunder 
und Mitwir vo e:Deligf orga anifiert, 
indem man Sie been engl orbilder ti F 
I anpapte ® * vornherein wurde 
nationale ——* und, im — 
—8 — « Arbeiterfchaf: 
ten» RL: elbitverwaltung und bie friedliche 
Bereinbarung & mit ben Arbeitgebern zum Grundjas 
erhoben. In eit breiteten ſich die «Deut: 
ihen Gewerkvereine (Hirfh:Dunder)», ſeit Mai 
1869 zu einem Berbande vereinigt, über den gröf: 
ten Zeil Deutſchlands aus und mwarennabe daran, die 
olyih u vereängen, len 6 he — lan 
8 verdrängen. Allein der Mißerfo 
——— — 
inter eſſen Anſtiftung 
—— Laſt elegt mwurbe, w 
en Dr Strite ttoß ber —— 
False zu verhüten, noch mehr d Hi 
Franzoſiſche Krieg von 1870/71 (mäghten we 
welche je vr befonber3 in der neueften Zeit bedeu⸗ 
tend zunahmen. Ende 1883 umfaßte der Verband 
unter ber Anwaltihaft von Mar Hirſch 16 natie- 
nale G. und 720 Ortävereine mit rund 30.000 Mit: 
gliedern, hauptfächli in den öftlihen preuß. Pro: 
vinzen, aber auch in Sachſen, Thüringen, Bayern 
Tin die bamit verbundenen nationalen Kran: 
ten %, Begräbnis, und Invalidenlaſſen hatten 1882 
bereit? 450000 Marl Einnahmen, 390000 Mart 
Ausgaben und 530000 Mark Bermögen. Die Ge 
—— laſſen beruhen von Anfang an * der 
Berehnung der Beiträge und Leiftungen d 
Sadıve —— und zeigen infolge deſſen ein gu 
chreit Gedeihen. m einer einzigen Rafje, 
lee (f. Invalidenta In) 
entitand durch die anfäng lich zu humane Aufnah 
von alten Arbeitern ein zeitweiliges 5* 
ag u ed jedoch durch Erhöhung der Beiträge und 
=’ L burd momentane Berminde: 
Sr Men onen mehr und mehr ausgeglichen 
* ‚ eine Reviſion —— ber Behoͤrde lonſtatierte 
die durchaus ordnun Leah e — gr 
Verwaltung auch biejer Fr ber ratio« 
nellen Begrünbur => Fon Se gi Kane Mi 
und dem —** bi ai erfo en Ma 
en gefepliche A u urch die Ale * 
gi jeße vom 7. de en ril 1876) wibmeten 
vornehmlich a > Örderung von —* 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften und Einigunge⸗ 
ämtern; —— lang es ihnen, unter anderm 
den uhandwerler⸗ Strile zu Berlin im 
Genbahe 1872 ſchleunig beizulegen und ſchwere 
ifferenzen in Fan * tod) ae und andern 


Orten, bie fo ‚Nie zu Striles geführt hätten, 

auszugleichen. im übrigen verfolgen bie deut» 

I ®. Tefentli biefelben Ziele wie bie > 
gg — Feng res —* andes in 


auch 
= HR A Gefepgebung h in either röteng nicht 


Gewicht 


unerheblich eingewirkt. Das Hauptorgan ber ©. ift 
das —XX «Der Gewerkverein». Die außer: 
balb des Hirſch⸗Dunckerſchen Verbandes ſtehend 
Deutfchen G. oder «Gewerkichaften» find größtenteild 
auf Grund des ——— von 1878 auf: 
gelöft worden. Der bedeutendite von allen, ber 
« Deutihe Buchdruderverband », ber 1874 in 339 
Orten 7255 Mitglieder zählte, wandelte fih, um 
dem Verdacht fozialdemofratifcher Tendenzen zu 
entgehen, im Nov. 1878 in einen « Interjtügungs: 
verein deutſcher Buchbruder» um. (©. er r⸗ 
beiterbewegung und Internationale. 
Litteratur: Thornton, «Die Arbeit» (deutich 


von Schramm, Lpz. 1870); Brentano, «Die Arbei: | 


tergilden der &e 


enwart» (2 Bde., Lpz. 1871— 72); 
elbe, «Das 


rbeitäverhältnis gemäß dem heu: 


tigen Recht» (Lpz. 1877); Mar Hirſch, «Die gegen: | 
feitigen — — und die ——— (Berl. | 
eitfaden» (Berl. 


1875); berfelbe, « Gemwerfverei 
1876); Bolte 
bemofratie» (Berl. 1875); Leris, «®. und Unter: 
nehmerverbänbe in Frankreich» (Qp3. 1879). 
Gewicht nennt man ben Drud, melden ein 
Körper v e der Schwerkraft auf eine ihn im 
en bin Unterlage ausübt. Jedes Teil: 
eines Ze ig erzeugt einen ſolchen Drud, 
b. 5. jedes Teilchen iſt ſchver. Die Summe aller 
biejer einzelnen Drüde erjcheint al3 das G., wel: 
2 ohne Rüdficht auf die Größe bed von bem 


nal 


«Die deutichen G. und die Sozial: 
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jelben Zahlen für die jpezifiihen ©. wie vorhin, 
jedoch iſt dann bie zugehörige Benennung Silo: 
gramm. Um jedoch jede Beifügung von Maß: und 
Gewichtänamen zu erfparen und e3 nur mit ein; 
fahen Zahlen zu thun zu haben, gr man gewöhn: 
lich ftatt der ſpezifiſchen ©. die Dichten (f. d.) an, 
weld; leßtere den erjtern ftet3 proportional, ja im 
metriihen Maßſyſtem fogar in den Zahlenaus- 
brüden ganz gleich find, mit dem Unterſchiede je: 
doch, daß die jpezifiichen G. benannte, die Dichten 
dagegen unbenannte Zahlen find. In früberer 
Zeit wurde daher häufig ftatt Dichte afpegipides 
G.» gefagt, und auch jetzt geſchieht dies nicht ſelten. 
In dieſem Sinne hört man z. B. ſagen: das ſpe— 
ifiſche ©. des Goldes iſt 19,3 bis 19,6; des 
Schmiedeeiſens 7,6 bis 7,8; des Marmors 2,71 bis 
2,83; des Olivenöls 0,918; des waſſerfreien Mein- 
geiftes 0,792; des Quedfilbers 13,55 u. |. w. Diefe 
unbenannten Zahlen bezeichnen aber eigentlich bie 
Dichten der zugehörigen Körper und nicht ihre fpe- 
sififchen G., melde zwar im metriihen Syftem 
ebenfalla durch jene Zahlen gegeben find, aber, wie 
bereitö oben gejagt, mit Gramm oder Kilogramm 
benannt werben, 

Sowie man zwiſchen abfolutem und f —— 
G. unterſcheiden muß, ſo darf man =: were 
(ſ. d.) und G. nicht verwechſeln. Erftere ift eine 
für alle Körper gleihgroße Kraft und wirb durch 
die von ihr bewirkte Beichleunigung der Accelera: 


per eingenommenen Raums, das abſolute Ge: | tion (f. Fall und Geſchwindigkeit) gemefien, 


wint gen und einen bem m proportionalen | während G. durch das Probuft aus der 
Ausdrud aterie ober Maſſe tion der Schwere mit der Mafje ausgedrüdt ift, 


für die Menge ber 

(f. d.) daritellt. Zur immung be3 (abfoluten) 
G. mittelö der Wage dienen gewille als Einheiten 
vereinbarte Gewichtsgrößen ( 
Gramm, Delagramm, Kilogramm u. ſ. w., welche 
in einfacher, geteilter ober vervielfachter körper: 
licher Ausführung die Gewichtſtücke bilden. 
Gleichgroße Teile verjchiebenartiger Körper haben 
aber nicht einerlei abjolutes G., und dadurch ge: 
langt man zum Begriffe deö fpezififchen oder 
eigentümlihen ©., weldes aus dem BVerhält- 
nis oder aus dem Quotienten des abjoluten G. ber 
Körper durch 57 zugehörigen Rauminhalt be: 
ſteht. Demnach iſt — G. das G. einer 
gewählten Volumseinheit und wird berechnet, wenn 
man das abfolute ©. ber Körper durch ihr Volu- 
men bividiert, wobei lehteres in den gewählten 
Bolumseinheiten ausgedrüdt fein muß. Sagt 
man 3. B., dies Stüd Cifen wiegt 8 kg, fo ift da: 
mit das abjolute ©. aubgeipeo en; wird aber an: 

eben, daß 1 Kubifdecimeter Gifen 7,8 kg wiege, 
0 bat man badurd einen Ausbrud für das fpezi: 
he ©. diefes Eiſens. Da das ſpezifiſche ©. der 
Örper ungemein verfchieben ift und zu den charak⸗ 
teriftiichen Cigenſchaften derjelben gehört, fo ilt eine 
die Bergleihung — e —— bafür 
wünfhenswert. an ift übereingefommen, für 
alle Körper ein gleich großes 
zu legen, das ©. des Waſſers als Einheit anzu: 
nehmen und das fpezififche ©. aller übrigen Körper 
durch diejenige —* auszudruden, welche angibt, 
wie groß deren abſolutes G. iſt 

leichgroßen Volumens (einen) Waſſers = 1 ge: 
& wird, Nimmt man 


3 ſpezifiſche ©. des Waſſers, 7,8 g das bes 
Eiſens u. }. w. Iſt dagegen das Kubikdecimeter 
als Raumeinheit gewählt worden, dann gelten bie: 


wenn jenes eines | 


3. das Kubikcentimeter 
r jeben Körper ala Volumseinheit, dann iſt Ug 


| 


ewichte), wie bad | 


Volumen zu Grunde | 





| 


ccelera⸗ 


mithin wächſt, wenn die Menge der Materie zu— 
nimmt. Je maſſiger ein Körper iſt, deſto = er 
ift auch fein G., während für die Orte gleicher 
geogr. Breite die Acceleration ber Körper von 
verichiebeniter Mafje beim Fallen (f. d.) je bie: 
felbe bleibt, woraus die Gleichheit der Schwerkraft 
für alle Körper fich ergibt. Da bie Mafje mit ber 
PBeichleunigung multipliziert werben muß, um das 
(abjolute) G. eines Körpers zu erhalten, fo folgt 
daraus , daß die Maſſe wohl dem G. proportional, 
aber demfelben nicht gleich ift. Die Fropartione. 
lität zwiſchen Maſſe und ®. reicht jedoch bin, zu 
bewirten, daß das abiolute ©. das beſte Mittel zur 
Mengenbeitimmung des Stoffs iſt, aumal für fefte 
Körper, indem das Aus: oder Abmefjen nad 
Naumgrößen teild ſchwer oder gar nicht —* 
führt werden kann, teils nur unter gewiſſen Be: 
dingungen denjelben Grab von Genauigleit ge: 
währt. Von größter Wichtigkeit ift demnach die 
gefeplihe Aufftellung und allgemeine Feſthaltung 
der im Verkehr zu gebrauchenden ger Hi 
deren Gejamtheit in einem Staate deſſen Ges 
wichtſyſtem bildet. Ein ſolches Syſtem ent: 
hält ala wefentliche Beitandteile die genaue Be: 
ftimmung der zu Grunde liegenden Gewicht: 
einbeit, fodann deren Teilung und Bervielfäl: 
tigung famt den zu gebraudenden Benennungen. 
Ein gute Gewichtſyſtem muß in innigem Zu: 
fammenbange mit dem Maßſyſteme ftehen und 
aus demfelben in einfadher Weiſe entwidelt fein, 
indem ala Gemwichtseinheit am zweckmäßigſten das 
G. des reinen Waſſers gewählt wirb, welches bei 
beftimmter Temperatur eine beftimmte Einheit des 
Kubitmaßes füllt. Diefen Vorteil bietet das Metri: 
iche Syitem (f. d.), welche3 auch deshalb in neuerer 
Zeit immer mehr amtlich eingeführt wird. (©. 
Map und Gewidt.) 
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Die Gewichtseinheit dieſes Syſtems it das Kilo: 
ramm (kg), d. i. der Drud eines Kubildecimeters 
Liters) chemiſch reinen oder beftillierten Waſſers 

größter Dichte (bei 4° C.) auf der parifer Stern: 
warte, Der leste Zuſaß ift notwendig, weil bie 
Acceleration der Schwere, mithin aud das ©. für 
die Orte größerer geogr. Breite zunimmt. Das 
Gtalon (f. d.) des Kilogramms iſt das ©. eines 
in Paris aufbewahrten Platingewichtftüds, deſſen 
Drud auf eine waren! rubende Unterlage dem 
foeben genannten Waflerkilogramm volllommen 
feih it. Der taufendfte Teil des Kilogramms 
eißt Oramım (g); es wird als Heinere Gewichts: 
einbeit gebraudt. in Dela:, Hefto: oder Kilo: 
gramm A dg, ihg, 1kg) enthalten Ba 
weile 10 g, 100g, 1000 g, während 1 Deci:, Centi⸗, 


Milligramm (1 dg,1cg, 1 mg) nur 0,1 g, 0,01 g, 
) Ein metrifher Centner enthält 
100 kg, ein Zollcentner 50 kg, eine Tonne 1000 kg. 
Zu Vergleihung des metriichen G. mit den wid: 
tigiten ältern G. dient folgende Tabelle: 


0,001 g wiegen. 









Wiener 
Biund 







Bollpfp. 





0,8352 
1 






1,1200 
O,s92s | 1 1,1023 | 1,0214 | 0,5000 
0,9698 | 0,8100 | 0,9072 0,9266 | 0,4536 
1,0466 | 0,8741 | 0,9200 | 1,0798 | 1 0,4895 
2,1381 | 1,7857 | 2,000 1 2,2046 | 2,0429 
Gewicht für Mak und Mafı für Gewicht, 


eine Klaujel in Konnoſſementen von Schiffern bei 
Getreibeladungen, wonach es benjelben freifteht, 
bei Ablieferung die Fracht nad) dem fich ergebenden 
Maß oder Gewicht zu bedingen. Sie wird na: 
mentlich bei Zransportartiteln gebraucht, melde 
während ber Fahrt ihr Volumen oder Gemwidt än- 
dern lönnen. 
Gewichtdöaräomeäter, j. unter YNräometer. 
Gewichtönota nennt man die Verzeihnung 
des Gewichts verſchiedener, einem Speditionshauſe 
zur MWeiterbeförderung an den nämlichen Deitina: 
tar zugefandter Frachtſtücke. Sie enthält Zeichen 
und Nummern der legtern und fchließlich die An: 
abe des Geſamtgewichts. Auch bei andern An: 
äſſen kann eine ©. erteilt werben, 3. B. bei Zufen: 
dung verjdiedener Güter am Plage, bevor dar: 
über Rechnung gegeben wird. 
Gewichtsthermometer bejteht, wie bie bei: 
tehende Abbildung zeigt, aus einem in eine offene 
eine Spige auslaufenden bünngeblajenen Glas: 
—— welches zuerſt leer, dann bei 0° C. mit 
uedjilber gefüllt abgewogen wird, woburd man 
das entipredhende Gewicht P des Quedfilbers r 
0° C. berechnen kann. Wenn dann das Gefäß bi 
100° C. erwärmt wird, jo flieht ein Teil bes 
QDuedfilbers durch die obere feine Öffnung aus. 


Gewicht für Maß und Maß für Gewiht — Gemwindebohrer 


Nachdem dies geicheben ift, beftimmt man das Ges 
wicht Q des zurüdgebliebenen Quedſilbers; es ent» 
ge der Temperatur von 100° C. Die beiden 

ewichtsangaben P und Q werden ein für 
allemal angemerkt. Für jede andere zwi: 
fhen Null und 100° C. liegende Tempera: 
tur kann ebenfall3 das Gewidt R des 
Uuedjilberö beſtimmt werben, welches jenes 
Gefäß bei der fraglihen Temperatur faßt. 
Aus diefen drei verſchiedenen Gewichten 
P, Q und R läßt fi die geſuchte Tem: 
peratur berechnen. Das ©. wird fat nur 
verwendet, um die Ausdehnung (j. d.) der Flüſſig⸗ 
feiten zu ſtudieren. 

ewillfürtes Recht, f. unter Willkür, 
ewiude, |. Shraubengemwinde. 

Gewindebo „auch Schraubenbohrer, 
Schneid- oder Mutterbobrer (frz. taraud, engl. 
screw-tap), nennt man ein im Mat inenbau zum 
Schneiden von Schraubengewinden in bereits vor: 
handene cylindriihe Bohrungen, zur Anfertigung 
jog. Schraubenmuttern, angewendetes eug. 
Dasfelbe ift eine aus gehärtetem Stahl bejtehende 
Schraube, die dur brei, feltener vier zur Achſen— 
richtung parallel laufende Einlerbungen von geeig: 
neter Form Schneiden erhalten hat. (S. beiftehende 
Abbildung.) Um das durd Hineindrehen des Bob: 
rerd zu fchneidende Muttergemwinbe 
nah und nad) entitehen zu laffen, d. h. 
nit zu ftarfe Späne zu jchneiben, 
müflen die Schneiden allmählid wad): 
fen und erit zulegt die volle, der Ziefe 
des zu fchneidenden Gewindes entipre: 
chende Länge erhalten. Dies wird da: 
dur erreiht, daß nach dem vorbern 
Ende zu bie Außenkanten bed Gewin⸗ 
de mehr und mehr meggenommen 
find, während ber Kern cylindriſch 
blieb. Je fchlanter die hieraus ent: 
jtehende koniihe Form des Bohrers 
wird, beito geringer wird der Arbeüs: 
aufwand; man läßt gewöhnlich erit 
beim 30. oder 40. Gewindegang bie 
volle Tiefe des Gewindes entitehen. 

Um die Reibungswiderftände mög- 
lichſt herabzumindern, find die Schnei« 
den fo geformt, daß nur die Schneib: 
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fanten mit der Cylinderwandung in 


—— fommen, daher der Querſchnitt die 
aus der Abbildung erfichtliche Form erhält. ©. wer: 
den entweder von Hand geführt oder in Mutter: 
ſchneidmaſchinen eingefekt; im erftern Falle bedient 
man fi) des jog. Wendeeiſens (bei Heinern Bohrern 
auch wohl eines Feilllobens), welches über den vier: 
fantig gejtalteten Anjap des Bohrers geitreift wird. 
Die zu fchneidende Mutter wird mittels eines 
Scraubftods oder in anderer geeigneter Weife feit: 
gelegt, der Bohrer jenkrecht aufgejest und unter 
mäßigem Drud binein:, beziehungsweije hindurch: 
gedreht. (S. auch Schraube.) 
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